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Beschreibung

Die Schreckensherrschaft des bösen Zauberers Voldemort ist noch lange nicht vergessen. Doch wissen einige wenige auf der Welt, dass diese im Vergleich zu uralten Mächten verblasst. Eben diese uralten Mächte warten darauf, in die Welt der Gegenwart zurückzukehren und ihre grausame Herrschaft zu erneuern. Nur wenige Wesen mit magischen Kräften wissen um die Gefahr. Doch sie wandeln auf unterschiedlichen Wegen. Ihnen gemeinsam ist, dass sie bereits das zweite oder dritte körperliche Leben führen, ohne das Wissen der vorangegangenen Lebensspannen vergessen zu haben. Sie sind die Daisirin, die Zwiegeborenen

Diese Serie richtet sich an eher heranwachsende bis ältere Leserinnen und Leser. Daher kommen Ereignisse und Szenen vor, die für Kinder und Leser in frühen Jugendjahren eher unverständlich oder zu brutal sein mögen. Deshalb empfehle ich diese Serie nur Leserinnen und Lesern ab 16 Jahren
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    001. DIE BASTION DER BINOCHES
 Seine überempfindlichen Ohren vernahmen selbst hier draußen noch das laute Rauschen und Tuten in der zehn Kilometer entfernten Stadt Merida. Pico Castro kauerte hinter einem kargen Strauch und hielt seine kurze Wolfsschnauze in alle Richtungen. Doch wahrscheinlich würde er Largos Leute eher hören als riechen. Im Süden, keine hundert Meter entfernt, standen der Dünne und der Rothaarige, Luneras beste Leute. Wenn sie heute Largo und seine Gorillas erwischen und in die Bruderschaft hinüberholen konnten gehörte ihnen halb Mexiko. Wenn das so weiter ging war ihnen bis Weihnachten ganz Mittelamerika sicher. Dann schwammen sie im Geld und beherrschten die Unterwelt. Pico fühlte den Drang, jemanden zu beißen. Auch wenn der Mond gerade nicht voll war fühlte Pico immer wieder dann, wenn er von sich aus in seine Wolfsgestalt wechselte, dass er der tirhaften Natur dieser Daseinsform nachgeben wollte. Dann hörte er es. Seine Ohren kippten sofort in die Richtung, aus der das Knirschen von Kies und Geröll unter breiten Autoreifen und das Röhren eines PS-starken Motors herkamen. Natürlich fuhren Largos Leute ohne Licht. Aber lautlos konnten sie deshalb doch nicht fahren. Castro prüfte noch einmal den Wind. Ja, da wehten schon erste Spuren von Gummiabrieb, heißem Motorenöl und Dieselabgasen heran. Wohl noch eine Minute, bis der Jeep bei ihm ankam. „Okay, Pico, du bleibst so und wartest, bis wir Largos Typen am Boden haben. Dann komm rüber!“ zischte Finos Stimme. Der dünne Mondbruder nahm wohl seine schwere, schallgedämpfte MP von den Schultern. Pico hörte das metallische Klicken, als die Waffe entsichert wurde. Auch Rabioso machte sich kampfbereit. Der rothaarige Mitbruder hatte zudem noch mehrere Handgranaten am Gürtel. Pico schmerzte es jetzt schon in den feinen Ohren, wenn er sich vorstellte, wie laut die Dinger gleich knallen würden. „Mond für Abendstern, Erdwolke im Anzug“, hörte Pico Finos Stimme diesmal raunen. „Gut, Donnerwetter loslassen, Affenbande einschläfern, Schlange beißen!“ quäkte eine Frauenstimme aus einem winzigen Lautsprecher. Pico zog sich einige Dutzend Meter von der groben Piste zurück. Jetzt konnte er den großen Schatten sehen, den der Geländewagen warf. Da warf Rabioso die erste Handgranate. Pico hörte im selben Moment, wo das gefährliche Metallei unter den Jeep kullerte, wie das Schrappen von Hubschrauberrotoren näherkam. Polizei oder Verstärkung für Largo? Da erschütterte die Granatenexplosion Picos Trommelfelle. Er hörte es förmlich nachklirren. Über das aus weiter Ferne nachhallende Explosionsecho hinweg hörte er das wilde Schwirren und Tackern der gegen den Wagen fliegenden Maschinenpistolensalven. Doch der Jeep war wohl gut gepanzert. Zwar hatte die Handgranate ihn vom Weg abgedrängt, ihn aber nicht umgeworfen. Das besorgte Handgranate Nummer zwei vier Sekunden später. Pico sah flirrendes Mündungsfeuer und hörte das laute Rattern eines MGs. Er fühlte, wie zwei oder drei schwere Kugeln gegen ihn prallten und laut pfeifend querschlugen. Für Blei und Stahlmantelgeschosse war sein Körper wie ein undurchdringlicher Stahlblock. Wieder hielten Fino und Rabioso mit ihren MPs auf den Wagen Largos. Dieser ließ seine Schutztruppe ausschwärmen und zurückschießen. Doch Rabioso und Fino lachten nur laut. Da hörte Pico die ersten Todesschreie. Insgesamt hatte Largo fünf Begleiter an Bord gehabt. Er selbst blieb im offenbar gepanzerten Wagen in Deckung. Seine Helfer fielen unter den MP-Salven. Als keiner mehr kämpfen konnte rief Rabioso: „Largo, du Wurm, raus aus deiner Sardinenbüchse, oder ich pack den großen Dosenöffner aus!“ Doch Largo hörte nicht. Vielmehr bediente er wohl das auf dem Dach befestigte MG. Um die drei Mondbrüder herum schwirrte, pfiff und jaulte es. Viele Kugeln blieben in den kurzen Stämmen der Sträucher oder den dicken Baumstämmen stecken. Andere radierten über den Boden und schlugen sprühende Funken. Die Mehrheit der Geschosse pfiff jedoch wirkungslos in den Himmel. Irgendwo weit weg würden die Kugeln schon wieder runterfallen. „Einverstanden, du Bastard! Dann eben grob!“ brüllte Rabioso und zog den Zünder einer weiteren Handgranate. Pico hörte immer noch auf das Fluggeräusch des Hubschraubers. Die laut heulende Turbine war sehr unangenehm für seine Ohren. Da explodierte die dritte Handgranate. Pico sah die beiden Mitbrüder aus der Deckung huschen und auf den gerade wohl aufgesprengten Wagen zuspringen. Das war für Pico das Signal, aus seiner Deckung zu kommen. In weiten Sätzen galoppierte er auf den umgestürzten und aufgesprengten Jeep zu. Largo feuerte gerade eine Leuchtkugel ab. Beinahe hätte das brandheiße Signalgeschoss Rabiosos wilde Mähne erwischt. Keine Sekunde später brach eine Hölle aus Stahlmantelgeschossen über den kleinen Einsatztrupp herein. Aus dem Hubschrauber wurde geschossen. Rabioso und Fino wurden von der Wucht der Geschosse niedergeworfen. Ihre reißfeste Kleidung wies erste Löcher auf. Auch Pico wurde von schweren Geschossen getroffen und aus dem Laufweg gedrängt. Es waren für ihn jedoch nur dumpfe Schläge. Das machte ihn nur wütend. Als er am Jeep war wollte Largo gerade das zweite Leuchtgeschoss in den Himmel feuern, als Pico ihn ansprang und sofort zubiss. Doch Largo trug kugelsichere Kleidung. Die Fangzähne des Werwolfs verfingen sich darin. Dann zielte Largo mit der Leuchtpistole auf den ihn bedrängenden Werwolf. Einen Sekundenbruchteil später zischte das Leuchtspurgeschoss aus der Pistole und traf Pico an der Brust. Sein wolkengrauer Pelz stand sofort in hellen Flammen. Pico fühlte jetzt erst echten Schmerz. Silber aus Mondsteinöfen, Todeszauber und Ersticken waren drei Arten, einen Werwolf zu töten. Die vierte war die einfachste: Das Feuer. Laut heulend ließ Pico von seinem sicher geglaubten Opfer ab. Wie eine wolfsförmige Fackel lodernd warf er sich auf den Boden und wälzte sich, um die Flammen zu ersticken. Als Fino hinzuspringen wollte hob Largo wieder die Waffe. „Ab in die Hölle, ihr Mondheuler!“ brüllte er. Gleichzeitig hagelte es vom Helikopter her weitere MG-Salven. Largo musste in die Deckung seines wracken Jeeps zurücktauchen, um nicht erledigt zu werden. Pico heulte, weil er die ihn umzüngelnden Flammen nicht sofort ausbekam. Dann flogen auch noch Leuchtspurgeschosse aus dem Hubschrauber. Rabioso schleuderte noch eine Handgranate. Offenbar dachte er, die bewaffnete Maschine damit vom Himmel zu holen. Doch außer einem dumpfen Knall richtete die nach oben fliegende Handgranate nichts aus. „Rückzug!“ rief Fino, der fast in eine Kaskade roter Leuchtspurgeschosse geriet. „Ich lasse mich nicht von eurer stinkenden Brut kassieren!“ brüllte Largo. „Nehmt das als Vorgeschmack auf die Hölle, wo ihr herkommt und wieder hinfahrt!“ fügte er noch hinzu. Zischend und fauchend schlugen die roten Brandgeschosse links und rechts ein. Büsche brannten, Baumstämme glühten. Mittlerweile hatten auch Fino und Rabioso ihre Wolfsgestalt angenommen, um näher am Boden und wesentlich schneller und gewandter vor den ihnen nacheilenden Brandgeschossen zu flüchten. Pico fühlte, wie es ihn wieder erwischte. Er schrie auf, als sein Fell wieder in Flammen stand. Dann sah er noch, wie etwas über ihn hinwegflog und punktgenau in den Jeep hineinfiel. Keine Viertelsekunde später detonierte Handgranate Nummer fünf.
 Pico konnte nicht mehr weiter. Die Schmerzen wurden unerträglich. Weil er sich willentlich verwandelt hatte blieb er nur ein Wolf, solange er sich darauf konzentrieren konnte. Doch nun ging das nicht mehr. Er wurde wieder ein Mensch, klein, gedrungen, eigentlich unbedeutend. In Todesqualen schreiend wälzte er sich auf dem Boden. Doch es war schon zu spät. Die Brandgeschosse hatten zu viel von seiner Haut und seinem Fleisch verbrannt. Immerhin, so dachte er in den letzten Sekunden seines Lebens, hatten sie Largo erledigt.
 Fino und Rabioso wussten, dass sie nicht mehr lange durchhalten würden. Aber dann fanden sie das Versteck, wo ihre Zauberstäbe lagen. Zischend folgten ihnen Brandgeschosse aus dem Hubschrauber. Rabioso bekam als erster seine menschliche Gestalt wieder und riss den Stab hoch. „Avada Kedavra!“ rief er. Ein gleißendgrüner Lichtblitz sauste sirrend auf den Hubschrauber zu. Doch die Entfernung war zu groß. Der Fluch erreichte die Maschine nur in abgeschwächter Form und heizte lediglich den gepanzerten Bug auf. Da ergriff Fino seinen Mondbruder und verschwand mit ihm. Beide tauchten knapp fünfzig Meter hinter dem Hubschrauber wieder auf. Die Entfernung war ideal. Rabioso und Fino rissen ihre Zauberstäbe hoch und riefen: „Bollidius!“ Grünblaue Feuerbälle flogen aus den Zauberstäben und schlugen zeitgleich in den Hubschrauber ein. Dieser wurde sogleich von einer blaugoldenen Flammenwolke eingehüllt. Die Rotorblätter glühten auf. Die Turbine erstarb mit lautem Knall. Die nun weißglühende Maschine stürzte in die Tiefe.
 „Na bitte, geht doch!“ rief Rabioso. Da hörten sie das unverkennbare Knallen aus dem Nichts herausbrechender Feinde. Sie wussten, dass sie sich nicht noch auf eine Schlacht mit Zauberern einlassen sollten und verschwanden ihrerseits, bevor die alarmierte Truppe sie an diesem Ort festbannen und dann mal eben töten konnte.
 Noch in derselben Nacht überfielen die Mondbrüder Largos Basis bei Merida. Sie raubten die dort gelagerten Drogenvorräte und töteten dreißig Bandenmitglieder. Nur fünfen wurde die fragwürdige Ehre zu Teil, den Keim der Lykanthropie eingepflanzt zu bekommen. Damit war Largos Bande nun erledigt. Doch die Kunde von einem weiteren Schlag der Mondbruderschaft machte die Runde, nicht nur bei den noch eigenständig handelnden Drogenschmugglern, sondern auch im Zaubereiministerium Mexikos, sowie bei den Zaubererzeitungen Mittel- und Südamerikas. Das gefiel Lunera Tinerfeño nicht. „Da hätten wir doch mit rechnen sollen, dass Largos Leute von der Polizei überwacht werden“, schnarrte die unumstrittene Anführerin der Mondbruderschaft. „Dann müssen wir den Schlag gegen Costas Klüngel in Bogota eben um einen Mond vertagen, bis die Zauberer sich wieder mit anderen Sachen beschäftigen. Die Operation Erntemond wird jedoch nicht beendet.“ Ihre Kameraden stimmten ihr zu.
 __________
 Sie war froh, dass sie wieder laufen konnte. Die anderthalb Jahre, in denen sie herumgetragen werden musste, waren nur noch ein unangenehmes Kapitel in ihrem zweiten Leben. Larissa dachte zwar immer wieder daran, wie behaglich es war, als sie von ihrer Mutter Peggy getragen wurde. Zwischendurch hörte sie in ihren Träumen das Herz ihrer Mutter über sich schlagen. Doch im Grunde war sie froh, nun schon seit mehr als drei Jahren auf eigenen Beinen stehen, gehen und laufen zu können. Auch wenn sie vor den Uneingeweihten das kleine, gerade vier Jahre alte Mädchen spielen musste, freute sie sich doch, ihr Leben als Peggy Swanns Tochter zu leben. Wenn sie in ihrem Zimmer alleine war las sie heimlich in Büchern, in denen weniger Bilder als Textseiten enthalten waren. Außerdem gab ihr ihre Mutter zwischendurch auch Briefe von Mitschwestern aus aller Welt zu lesen. Daher wusste sie, was im Mai dieses Jahres in upper Flagley begonnen und irgendwo im Orient beendet worden war. Die Vorstellung, dass die Abgrundstochter des düsteren Windes es darauf angelegt hatte, einen hochbegabten Zauberer zu ihrem jungfräulichen Sohn zu machen, um ihre vor bald fünf Jahren entkörperte Schwester Hallitti ebenfalls zurück auf die Welt zu bringen, bereitete ihr schon ein gewisses Unbehagen. Wie viel Macht hätte dieses Windweib dadurch gewonnen, wenn es einen magisch hochbegabten Zauberer und seine Kräfte unterworfen und zu einem Teil ihres eigenen Körpers und Geistes gemacht hätte?
 „Larissa, Essen ist fertig!“ flötete Peggy Swann durch das pfannkuchenrunde Haus, dass sie beide bewohnten. Larissa rief mit ihrem glockenhellen Kleinmädchenstimmchen zurück: „Ja, Mom! Bin gleich unten!“ Sie streckte ihren Arm nach oben, um den Türknauf zu erreichen, mit dem sie die Tür ihres Zimmers öffnen konnte. Sie lief über den Teppich zum Badezimmer und nutzte noch einmal den für sie eingebauten Kindertoilettensitz. Immerhin musste sie jetzt auch nicht mehr auf einen Topf, um sich zu erleichtern. Nachdem sie dann noch auf der kleinen Trittbank vor dem Waschbecken stehend ihre Hände gewaschen hatte, eilte sie mehr hüpfend als laufend die Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinunter, immer dem verlockenden Essensduft nach. Wann würde sie es für total alltäglich halten, Essen mit ihren Zähnen zu zerbeißen? Irgendwie nahm sie jeden Tag ihrer zweiten Kindheit mit größerer Aufmerksamkeit wahr, als es zum ersten und überwiegend einzigen Mal aufwachsende Kinder taten. Stolz erfüllte sie, dass Peggy das dreigängige Menü so gut hinbekommen hatte, wie sie, Larissa, es ihr beigebracht hatte, als sie noch die Mutter und Peggy die Tochter gewesen war. Sie saß auf einem erhöhten Stuhl mit zwei Fußrasten, um ihre Beine nicht unangenehm lange baumeln lassen zu müssen. Dass Peggy ihr mal wieder einen Kuchenteller mit kleinem Besteck hingestellt hatte nahm sie heute einfach hin. Irgendwann würde sie auch wieder von großen Tellern mit ordentlichem Essbesteck speisen können. Aber ihre Mutter wollte nicht, dass sie zu viel aß. Trotz Wiederwachstum hatte Larissa nämlich schon einen beachtlichen Kugelbauch, als erwarte sie mit ihren viereinhalb Jahren schon Nachwuchs.
 „Und, hat Lady Roberta noch was zu dem Vorfall mit dieser Verschmolzenen geschrieben, die die Sklavin Ilithulas behelligt hat?“ wollte Larissa wissen, nachdem sie, für ein körperlich vier Jahre altes Mädchen völlig unüblich, erst einmal alles im Mund befindliche Essen durchgekaut und hinuntergeschluckt hatte. Peggy Swann schüttelte den Kopf. Das schöne rotblonde Haar, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte, wogte dabei sanft. Larissa gabelte noch den Rest des Gemüseauflaufs auf, den Peggy gekocht hatte.
 „Minister Cartridge lässt nichts ans Licht kommen, wie er mit diesem Vorwurf aus England umgehen soll. Einerseits hat diese Wiederkehrerin ja eine echte Feindin aller anständigen Menschen bekämpft und keine wirklich unbescholtene Bürgerin. Andererseits war ja vorher nicht klar, dass Semiramis Bitterling schon seit langem eine Dienerin dieser Abgrundstochter war.“
 „Außer Lady Roberta und der seligen Lady Daianira und womöglich noch einigen anderen, die sich mit den dunklen Formen der Magie auskennen“, wandte Larissa ein. „Aber es galt und gilt ja immer, dass jemand solange unschuldig ist, bis ihm oder ihr die Schuld bewiesen wird.“
 „Genau da liegt das Dilemma für Minister Cartridge. Rein rechtlich müsste er jetzt wieder offen gegen diese unverwüstliche Spinnenhexe vorgehen, weil sie einen Menschen bedroht und angegriffen hat. Vane will es wohl auch auf eine endgültige Auseinandersetzung ankommen lassen. Wie lange er sich zurückhalten lässt ist fraglich“, erwiderte Peggy Swann.
 „Was macht der Junge jetzt?“ fragte Larissa. Mit dem „Jungen“ war Julius Latierre gemeint.
 „Das will mir Antoinette nicht verraten, weil er zu ihrer Verwandtschaft gehört. Die anderen Kontakte haben aber bestätigt, dass er wieder in seinen Alltag zurückgefunden hat. Er hatte ja wirklich Glück, dass seine Frau wen von diesen Ashtaria-Kindern getroffen hat. Wer das aber war wissen wir immer noch nicht und werden es wohl auch nicht gesagt bekommen.“
 „Hast du nicht gesagt, die französische Sprecherin unserer Gemeinschaft wolle sich nun wieder mehr um ihn kümmern?“ fragte Larissa. Ihre Mutter nickte. Sie wolte gerade was erwidern, als die Türglocke ertönte. Peggy fragte ihre Tochter nun mit säuselnder Betonung, ob sie fein gegessen habe. Larissa widerstand der Versuchung, laut aufzustoßen. Seitdem sie keine Windeln mehr nötig hatte verzichtete sie darauf, ihrer Mutter so zu zeigen, dass sie satt war. Sie klopfte sich auf ihren prallen Bauch und nickte. Peggy räumte daraufhin das Geschirr mit einem Zauberstabwink ab und ließ es in die Küche und das große Spülbecken hinüberschweben. Dann rief sie laut: „Moment! Bin gleich da!“ Als sie sicher war, dass jedes Geschirr- und Besteckteil unfallfrei im Abwaschbecken gelandet war, eilte sie zur Tür. Larissa lauschte und hörte die Stimme einer anderen, noch jungen Frau. Doch Larissa erkannte die Stimme. So klang Theia Hemlock. Ihre Stimme ähnelte ihrer Mutter Daianira so sehr, dass Larissa immer wieder daran denken musste, dass Theia eine exakte Doppelgängerin der verstorbenen Daianira sein musste. Vielleicht, so überlegte Larissa, war es auch so. Sie selbst war ja das Paradebeispiel dafür, wie jemand ein Leben beenden und ein neues beginnen konnte. Aber dann hätte sie eigentlich noch keine zwanzig Jahre alt sein und selbst eine Tochter bekommen können. Schon merkwürdig.
 „Wir sind schon mit Essen fertig, Ms. Hemlock. Ich habe Zeit für Sie“, hörte Larissa ihre zweite Mutter gerade sagen. Die andere Hexe an der Tür erwiderte darauf: „Das wäre sehr nett, Ms. Swann. Ich würde sehr gerne mit Ihnen die neue Entwicklung nach der Upper-Flagley-Affäre besprechen.“
 „Kein Problem“, sagte Peggy. Dann hörte Larissa die Schritte einer Erwachsenen und eines kleinen Kindes im Flur. „Lenie, nich‘ so schnell!“ rief Theia Hemlock. Da plumpste es. „Siehst du! Langsam ist besser!“ Einen Moment lang quängelte eine Kinderstimme, ob aus Erschrecktheit oder Wut wusste Larissa nicht einzuordnen.
 __________
 Sie war froh, dass Julius sich nach der Sache mit den Abgrundstöchtern wieder gefangen hatte. Das lag sicher auch daran, dass er sich auf das zweite Kind konzentrierte, dass Millie im Februar bekommen würde. Camille Dusoleil dachte daran, wie hektisch ihr eigener Mann immer war, als Jeanne, Claire und Denise unterwegs gewesen waren. Bei Chloé hatte er sich schon eher zurückgehalten, wohl weil er immer wieder daran hatte denken müssen, dass es nicht selbstverständlich war, dass ein Kind länger lebte als seine Eltern. Im Moment freute sich Camille Dusoleil, dass die kleine Chloé und ihr Vetter Philemon ihren Alltag auflockerten. Sicher war es anstrengend, immer hinter den beiden herzusein. Außerdem war Philemon ein Raufbold. Als Chloé ihn aber einmal kräftig umgeschupst hatte, weil er ihr an den Haaren gezogen hatte, war er zu seiner nur wenige Wochen jüngeren Base wesentlich freundlicher. Sie hatte ihm gezeigt, dass sie sich von ihm keine Grobheiten mehr bieten ließ.
 „Mamahn, dürfen die Kleinen zu uns rüberkommen? Viviane langweilt sich, weil sie mit Janine und Belenus noch nicht so spielen kann, und Mademoiselle Rubinia ist gerade irgendwo im Dorf unterwegs“, hörte Camille die Gedankenstimme ihrer ältesten Tochter im Kopf. „Ja, und Bruno ist wohl wieder mit César und den anderen Jungs von der Mannschaft bei den Renards, oder?“
 „Neh, im Mondscheincafé in Paris, Maman. César wollte sich das nicht anhören, dass Sylvie sich den Muggelstämmigen Louis Vignier geangelt hat.“
 „Verstehe, Sylvie und Celestine haben nur noch das eine Thema, und deren Eltern wissen nicht, wie sie selbst damit umgehen sollen“, schickte Camille ihrer Tochter zurück. Dann antwortete sie noch auf die gestellte Frage: „Wenn deine Tante ihren einzigen Sohn an dich ausleihen möchte kann ich dir die beiden rüberbringen, Jeanne.“
 „Wäre mir neu, dass Tante Uranie jetzt doch die immer umsorgende Mutter in sich entdeckt hätte, wo sie den Kleinen von dir und Papa erziehen lässt.“
 „Tu ihr nicht unrecht, Jeanne. Wir zwei wissen, wie eng die Bindung zu einem eigenen Kind werden kann, auch wenn es am Anfang nicht gewollt war“, maßregelte Camille ihre einige Kilometer entfernte Tochter. Jeanne sandte ihr darauf keine Antwort. Also stimmte sie zu. Camille fragte ihre Schwägerin, ob Philemon zu Jeanne gehen durfte. Uranie, die gerade an einem Brief für die internationale Vereinigung magischer Astronomen schrieb, willigte ein. Philemon und Chloé tobten im Garten. Philemon versuchte schon, auf einen der kleineren Bäume zu klettern. Doch noch waren seine Arme zu kurz, um sich richtig anzuklammern. Camille rief nach ihrer jüngsten Tochter und dem Neffen. Als sie „Jeanne und Viviane wollen mit euch spielen!“ rief, waren die zwei so schnell bei ihr, dass sie schon dachte, die beiden gerade drei Jahre alten Kinder könnten schon apparieren. Auf dem Familienbesen trug Camille sie dann zu Jeannes und Brunos haus hinüber. Als sie die beiden mit der mütterlichen Ermahnung, ihr keinen Kummer zu machen, abgeliefert hatte, flog sie zum Haus Jardin du Soleil zurück. Dann überlegte sie, was sie am nun freien Nachmittag unternehmen sollte. Da fiel ihr ein, dass sie längst schon in das Haus ihrer Großeltern mütterlicherseits hätte gehen wollen, um es zu erforschen. Seitdem ihre Großmutter Claire verstorben war, hatte sie es nicht mehr betreten. Damals hatte sie auch nicht alle Räume kennengelernt. Ihre Großmutter hatte ihr erklärt, dass es dort alte Räume gab, wo ganz teure oder auch gefährliche Sachen seien, wo nur große Hexen und Zauberer drangehen durften. Deshalb waren die Türen für Kinder verschlossen geblieben. Jetzt, wo sie wusste, dass in der Villa ihrer Großeltern wohl noch sehr wichtige Hinterlassenschaften verborgen waren, sollte sie diese so rasch es ging finden und kennen lernen. Warum nicht gleich heute, am fünfzehnten Juli 2001? Uranie saß über ihrer ausländischen Korrespondenz. Florymont schaffte für das Ministerium, dass auf den Geschmack gekommen war, noch mehr Duotectus-Anzüge und Superglättefolien zu bekommen. Die Gärten in Millemerveilles waren alle in Ordnung. Sogar die Blumenuhr, die sie für die Latierres um die verkleinerte Ausgabe des Uhrenturms von VDS gepflanzt hatte, ging so wie sie sollte. Also hatte sie Zeit. Sie teilte ihrer Schwägerin mit, dass sie die kinderfreie Zeit nutzen und noch einmal über ihre Vorfahren recherchieren wollte. Uranie bestätigte das. Sie wollte nur wissen, wann Camille zurückkehrte. „Ich bleibe bis acht weg. Dein Bruder würde eh ohne Abendessen durcharbeiten, wenn ich ihn ließe. Aber um acht bin ich wieder da. Solange hat Jeanne die beiden Wirbelwichtel. Bis nachher!“ Camille nahm ihren eigenen Ganymed 8, um aus dem Schutzbereich von Millemerveilles hinauszufliegen. Sie hatte außer dem Zauberstab und das hochpotente Erbstück ihrer Mutter nur noch Schreibzeug mitgenommen, um mögliche Einzelheiten niederzuschreiben, die zu kompliziert waren, um sie sich gleich beim ersten Besuch einzuprägen.
 Im Hui brauste Camille über alle Häuser und Gärten von Millemerveilles hinweg durch die unsichtbare Schutzglocke aus der unrühmlichen Ära Sardonias hindurch. Einen halben Kilometer dahinter landete sie und schulterte den Besen. Sie konzentrierte sich auf einen Tannenwald auf einen Hügel südwestlich von Bordeaux. Sie musste sich das Bild des Tannenwaldes noch einmal genau vor das geistige Auge rufen. Immerhin war sie seit ihrem achten Lebensjahr nicht mehr dort gewesen. Sie stellte sich zudem noch die Villa ihrer Großeltern vor, deren vier Ecktürmchen, die Julius mal mit dem Zentralgebäude des Towers in London verglichen hatte. Endlich hielt sie das gewünschte Bild in ihrem Bewusstsein. Sie wünschte sich, genau dort zu sein, bis sie sicher war, die zeitlose Reise dorthin zu schaffen. Sie drehte sich mit erhobenem Zauberstab auf der Stelle und fühlte das alle Körperteile zusammenquetschende Dunkel zwischen Ausgangs- und Zielpunkt. Sie keuchte, weil diese Apparition sie doch gut anstrengte. Doch als die stoffliche Welt sie wieder aufnahm und um sie herum Gestalt bekam war sie froh, es hinbekommen zu haben.
 Die uralten Tannen wiegten sich im leichten Sommerwind. Die Sonne übergoss die hohen, spitzen Wipfel mit ihrem goldenen Licht. Die Tannen wuchsen fast ohne menschliche Ordnung auf einem sanft ansteigenden Hügel von zweihundert Metern Gipfelhöhe. Als Camille den seit Jahren von Tannenzweigen überwucherten Pfad sehen konnte, huschte gerade ein Rotfuchs zwischen den sanft schaukelnden Stämmen hervor und tauchte keine Sekunde später zwischen dichter stehenden Bäumen in den Wald ein. Camille näherte sich dem früheren schmalen Pfad, bereit, einen Zauber zu wirken, der überwuchernde Zweige bei Seite schieben konnte, ohne die Pflanze zu schädigen. Doch sie suchte zunächst vergeblich das Haus, zu dem sie gewollt hatte. Warum war sie nicht direkt davor appariert, wo sie doch wusste, dass es hier liegen musste? Den Hügel erkannte sie auf jeden Fall wieder. Sie ging ganz dicht an den überwucherten Pfad heran und schwang den ausgestreckten Zauberstab sanft von links nach rechts und zurück. „Rami viam meam liberate!“ murmelte sie. Wie von unsichtbaren Händen gepakct schwangen die dicht mit Nadeln besetzten Zweige zur Seite. Sogar dort, wo sich überhängende Äste verkeilt hatten, glitten sie zur Seite. Camille ging nun, den Stab im Takt ihrer Schritte ausschwingend, auf den Pfad. Hinter ihr sprangen die bei Seite gezauberten Äste wieder über den Weg zurück. So bahnte sie sich ohne neues Ausrufen der Zauberformel ihren Weg den Hügel hinauf. Dann sah sie es. Die Tannen auf der Kuppe rückten zur Seite und machten etwas Platz, das aus dem Nichts heraus Gestalt gewann. Es war, als bliese jemand etwas zunächst pergamentdünnes innerhalb von nur vier Sekunden auf die Breite eines herrschaftlichen Gebäudes auf. Im selben Zeitraum wuchsen dem Gebilde vier schlanke Türme mit zwiebelförmigen Bronzedächern, die wie aufgesetzte Ritterhelme in der durch die Tannen sickernden Sonne glänzten. Vor dem Gebäude verlief eine drei Mann hohe Mauer mit einem schmiedeeisernen Tor. Camille wedelte sanft die vor ihr wachsenden Zweige zur Seite. Dann erreichte sie die höchste Stelle und stand vor dem Tor. Sie wusste, dass Träger des Blutes der Binoches das Tor nur berühren mussten, um es zu öffnen. sonst war es mit keiner körperlichen oder magischen Gewalt zu öffnen. Sie trat vor und streckte die freie Hand nach dem Tor aus. Einen Moment durchlief sie ein warmer Schauer. Ihr Heilsstern unter dem smaragdgrünen Umhang hüpfte einmal. Doch dann war wieder ruhe. Ohne das leiseste Geräusch schwang das Tor nach innen auf und gab den Weg auf einen mit Granitplatten ausgelegten Hof frei. Camille passierte das Spitzbogentor. Als dieses sich hinter ihr wieder schloss blieb sie erst einmal stehen und genoss den Anblick. Ja, als achtjähriges Mädchen hatte sie dieses Haus noch als größer empfunden. Damals hatte sie sich schon für den Garten und die zwei Gewächshäuser interessiert. Doch dorthin hatte ihre Großmutter Claire sie nicht gelassen. Womöglich hatte sie damals Alraunen oder noch gefährlichere Zauberpflanzen dort untergebracht. Jetzt blickte sie das Haus an und zählte die Fenster, die alle im Spitzbogenstil gebaut waren. Die an jeder Ecke aufragenden Türme besaßen dagegen echte Schießscharten, als sei dieses Haus kein Landsitz, sondern eine kleine Burg, die es gegen Feinde zu verteidigen galt. Allerdings fehlte ihr dafür der Graben und eine Zugbrücke. Sowas gab es bei den Latierres und Eauvives in ihren Stammschlössern, wußte Camille. Dennoch wurde sie den Eindruck nicht los, dass dieses Haus eher eine Bastion als ein Landhaus sein sollte. Sie dachte an die Szenen, die sie aus den Julius‘ überlassenen Erinnerungen ihrer Mutter nacherlebt hatte. Damals hatte Lucian Binoche sich gegen Grindelwald und seine Anhänger verteidigen müssen. Das Haus wurde damals von starken Abwehrzaubern umfriedet. Vielleicht, so kam ihr nun die Vermutung, waren die alten Schutzzauber noch wirksam. Das mochte dazu geführt haben, dass sie nicht wie gewünscht direkt vor diesem Haus appariert war. Doch die übliche Widerstandskraft bei Eindringlingsabweisezaubern hatte sie nicht empfunden. Jedenfalls stand sie nun im Hof der Villa Binoche. Zwei Minuten lang umschritt sie das Gebäude. Ihr Heilsstern pulsierte dabei warm unter ihrer Kleidung. Offenbar wechselwirkte er mit freundlichen Zaubern, die dieses Haus umgaben. Als sie das Gebäude einmal umschritten hatte und mit einer gewissen Wehmut die verdörrten Überreste einstiger Pflanzen in den von Tannenpollen und Staub verkrusteten Gewächshausscheiben gesehen hatte, stieg sie die sieben Treppenstufen bis zum Eingangsportal hinauf, das gut und gern aus einer kleinen Kirche oder einem Schloss genommen worden sein mochte. An der Tür hing ein Klopfer in der Form eines Fuchskopfes. Die Schnauze des bronzenen Klopfers war gegen das dunkle Türholz gerichtet. Doch Camille wusste, dass ihr dort drinnen wohl niemand mehr öffnen würde. Wie ging das noch mal, die Tür zu öffnen? Mit den üblichen Öffnungszaubern war dieser Tür nicht beizukommen. Ebenso versagten Spreng- und Feuerzauber. Dann fiel ihr wieder ein, was ihre Mutter ihr einmal gesagt hatte: „Wir großen Hexen sagen ganz leise oder denken das nur „Sanguis benedictus“, wenn wir vor der Tür stehen. Wir brauchen dafür aber einen Zauberstab, den wir genau dahinhalten, wo das Türschloss ist.“ Camille suchte und fand das Türschloss, dass jedoch klar zeigte, dass es hierfür keinen Schlüssel gab. Sie tippte das Schloss an und dachte „Sanguis Benedictus!“ Unvermittelt brach ein sechsfaches Rasseln und Klicken in die Stille des Tannenwaldes ein. Dann klackte es, und die Tür glitt nach innen. Camille fühlte ihren Heilsstern nach oben hüpfen und verspürte ein sanftes Streicheln über ihren Kopf und um ihre Beine herum. Dann stand sie in der erhabenen Empfangshalle. Dutzende von schlanken Säulen ragten nach oben. Sie schienen in leere Luft zu führen, weil Camille über sich nur den hellen Sommernachmittagshimmel sah. Doch sie wusste, dass die Eingangshalle so bezaubert war, dass die Decke den gerade sichtbaren Himmel nachbildete. So war es auch in der großen Halle von Hogwarts, hatten Julius, Gloria und Pina ihr erzählt. Sie erinnerte sich, dass diese Bezauberung nur dann in Kraft trat, wenn ein lebender Mensch die Empfangshalle betrat. Von der rechteckigen, die gesamte Breite des Hauses einnehmenden Halle führte eine steinerne Wendeltreppe, die sich weit ausladend nach oben drehte. Links davon sah sie fünf Türen. Rechts von der Treppe gab es drei Türen. Sie wusste, dass die links von der Treppe eingebauten Türen nur für „die Großen“ zu öffnen gewesen waren. Die rechts von der Treppe führten in große Räume, in denen Feste und Empfänge stattgefunden hatten. Camille versuchte eine der bisher für sie unzugänglichen Türen. Diese ruckte jedoch nicht, obwohl es kein erkennbares Schloss gab. Als Camille ihren Heilsstern nahm und ihn der Tür entgegenstreckte, machte sich das Kleinod auf einmal so schwer, als müsse sie mehr als fünf Zentner anheben. Gleichzeitig erzitterte die Tür, und eine magische Männerstimme erklang mit warnender Betonung: „Versuche nicht deinen Schutz und meine Wachsamkeit widereinander!“ Camille wusste mittlerweile, dass die Erbstücke der Kinder Ashtarias durchaus ein gewisses Eigenleben besaßen und zwischen ihren Erzeugern, der gemeinsamen Urmutter und dem anerkannten Träger vermittelten. Die in der geheimnisvollen Stadt Khalakatan überdauernden Altmeister des versunkenen Reiches hatten es ihr offenbart. Camille sah es deshalb ein, dass sie die Tür nicht mit Hilfe des Heilssterns überwinden konnte. Sicher war diese auch gegen Öffnungs- und Sprengzauber geschützt wie das Tor und das Hausportal. Camille trat nun an die Tür heran und legte ihre Hand auf die Klinke. Sie fühlte ein sachtes Kribbeln unter den Fingern. Als sie die Klinke drückte, war ihr, als jage ein warmer Schauer durch ihre Hand in den Arm, dann in die Schulter und breite sich schlagartig über ihren ganzen Körper aus. Jetzt erst konnte sie die Klinke niederdrücken und hoffte, keine verbotene Tür aufzustoßen.
 __________
 Selene Hemlock empfand es als Zeitvergeudung, dass sie mit der kleinen Larissa spielen sollte, wo sich ihre Mutter mit dieser Peggy Swann über die ganzen Sachen unterhalten sollte, die die achso schweigsamen Schwestern nun vorhatten. Sicher, Selene war noch nicht alt genug, um in die Reihen dieser uralten Sororität aufgenommen zu werden. Doch Theia hätte sie doch zumindest in das einschrumpfbare Kinderbett legen können und sie, Selene, so tun lassen können, als schliefe sie, während die scheinbar so großen Hexen ihre geheimen Sachen beredeten. Dazu kam noch, dass ihre Mutter ihr noch einmal eine Windel umgebunden hatte, eine, die das Laufenlernen ermöglichte, aber trotzdem noch alles unbenötigte aus dem Körper auffing. Immerhin hatte sie dadurch ein gewisses Polster am Gesäß und konnte sich mal eben hinplumpsen lassen. Aber zu Hause durfte sie schon einen kleinen Topf benutzen, den sie, wenn ihr und ihrer Mutter niemand zusah, alleine herbeiholen und nach Gebrauch ins Badezimmer tragen und in die große Toilettenschüssel entleeren durfte. Aber was sie, die nach außen hin die fast zwei Jahre alte kleine Hexe darstellen musste, mit einer vierjährigen anfangen sollte, die sich sichtlich freute, mal ein anderes Kind zu sehen, wusste sie nicht. Zu gerne hätte sie Theia, ihre ungewollte zweite Mutter, gefragt. Doch die hatte ihr ja gleich nach ihrer anstrengenden Geburt dieses widerliche Antimentiloquismusarmband umgelegt. Wo sie noch ein harmloser Säugling war, hatte sie zumindest noch ein Cogison benutzen dürfen. Doch wenn es zu Besuch bei anderen ging, durfte sie es natürlich nicht tragen. Das hätte unliebsame Nachfragen provoziert.
 Selene dachte ein wenig wehmütig daran, dass sie es sich selbst eingebrockt hatte, noch einmal Kind sein zu müssen. Sicher, sie wurde umsorgt und ja auch geliebt, und die Erfahrung in der Welt der Ungeborenen hatte sie trotz der schier unerträglichen Belastung des Geborenwerdens irgendwie auch genossen. Zwar wäre ihr lieber gewesen, sie wäre von einer ihr genehmeren Hexe wie Blanche Faucon oder Oleande Champverd wiedergeboren worden. Doch nun war sie einmal Theias Tochter, und das nur, weil sie damals nicht Daianiras zweite Mutter sein wollte. Das hatte sie wohl davon. Deshalb hockte sie nun mit dieser rotblonden kleinen Hexe Larissa in deren Zimmer auf rosaroten Sitzkissen. Deshalb musste sie sich gefallen lassen, wie Larissa ihr irgendwelche watteweiche Kuscheltiere wie Einhörner, Abraxas-Pferde und Schlummerstreeler zuwarf. Interessant wurde es erst, als Larissa aus einer Spielzeugkiste mehrere Bilderbücher herausfischte. Hoffentlich war da nicht Winnies wilde Welt bei, dachte Selene. Doch die bunten Einbände erinnerten sie an kein Buch, dass seine Leser mal eben in die erzählte Welt hineinsog und dort solange festhielt, bis die Hauptfigur der Handlung zu müde war, um den in ihre Welt gezerrten Besucher weiter festzuhalten. Larissa schien wohl zu überlegen, was sie ihrer kleinen Besucherin jetzt genau zeigen sollte. Selene sah „Klingelkessel“, das bebilderte Buch mit englischsprachigen Kinderliedern und „Heimeliges Haus“, das Buch, wo Menschen und Möbel erklärt wurden. Das hatte ihr Theia auch mal gegeben und gemeint, dass sie die Wörter für die Möbel lernen sollte, wie sie eine Zweijährige zu sprechen hatte. also „Bettchen“ oder „Heia“, „Stühlchen“ und so weiter. Am interessantesten war für Selene jedoch ein Buch, auf dem mehrere bunte Bälle abgebildet waren. „Purrley, der purpurrote Knuddelmuff“ las Selene lautlos auf dem Bücherrücken. Sie streckte sogleich ihre Hand danach aus und ergriff es. Larissa strahlte sie an, als habe Selene ihr gerade was schönes geschenkt. Doch dass interessierte Selene nicht. Sie klappte das Buch auf. Tatsächlich stand da wohl eine Geschichte drin. Ihre Augen hefteten sich auf die großen Buchstaben. Offenbar war das hier auch als Vorschullesebuch gedacht, um den Zaubererweltkindern die ersten Erfahrungen mit geschriebener Sprache zu vermitteln. Nun, wenn sie dieses Buch kennen sollte, dann wollte sie es zumindest lesen. Doch diese vermaledeite Übereinkunft! Sie durfte nicht wirklich lesen, weil eine Zweijährige das nicht konnte. Hatte Selene vor ihrer Wiedergeburt noch gehofft, ihr Gedächtnis mit allem, was sie als erwachsene Hexe Austère Tourrecandide gekonnt und gewusst hatte zu vergessen, war sie jetzt doch sehr darauf bedacht, nicht als unangemeldete Iterapartio-Geburt aufzufallen. Dennoch hielt sie die Neugier gepackt, was man heutigen Klein- und Vorschulkindern denn so an Geschichten oder anderem Schrifttum zumutete. Als sie zum ersten Mal Kind gewesen war hatte sie sich mit Kuscheltieren und einer rosaroten Schmusedecke begnügen müssen.
 Sie sah das erste Bild, eine purpurrote Kugel zwischen vanillefarbenen, die alle grinsende Gesichter zeigten. Auf der linken Seite stand die Geschichte. Selene las aufmerksam quer und erfuhr, dass Purrley von den anderen Knuddelmuffs ausgelacht wurde, weil er nicht so aussah wie sie. Die anderen scherzten, dass seine Mutter wohl nur rotes Zeug mit der langen Zunge in sich hineingezogen hatte und bedachten ihn mit bösen Worten wie „Brummselquaffel“ und „Rotes Kullerkissen“. An einigen Stellen auf dem sich bewegenden Bild gab es Stellen, auf die ein Kind oder dessen Vorleser drücken konnte. Das machte Selene und erzeugte unterschiedliches Lachen, mal so wie von einem gekitzelten Meerschweinchen, mal wie von einem Fagott, dessen Spiler gerade über einen gelungenen Witz lachen müsse, aber seine Noten weiterspielen müsse. Als sie auf den roten Knuddelmuff drückte, hörte sie ein klägliches Jammern wie von einer rolligen Katze, die ihren auserwählten Kater nicht für sich gewinnen konnte. Sie blätterte um und las im Schnelldurchgang, dass Purrley die Knuddelmuffs aus seinem Heimatnest verlassen hatte, um sich die große Welt anzusehen. Windsausen, das Plätschern eines Baches, der Ruf eines Kuckucks und andere Naturgeräusche konnten auf dem dazu passenden Bild hörbar gedrückt werden. Als Purrley aus Versehen einen quakenden Frosch mit seiner langen Zunge in sich einsaugte, hüpfte er sogar auf und ab, bis der Frosch wieder aus ihm herausplumpste. Laut Text schimpfte der Frosch, dass er keine Fliege sei und was dem roten runden Ding denn einfiele, ihn mal eben in sich reinzuziehen. So erfuhr Purrley etwas über das Leben an einem Froschteich und dass die Frösche vor Stan, dem Klapperstorch auf der Hut sein mussten. Erwähnter Froschfresser war dann auf dem nächsten Bild zu sehen. Purrley unterhielt sich mit dem über den Himmel, die Wolken und andere Länder wie Afrika. Die dazu gehörigen Geräusche waren das Storchengeklapper, das typische Summen eines Knuddelmuffs und ein rhythmisches Getrommel aus dem schwarzen Erdteil. So ging die Geschichte dann weiter mit einer Reise in den Urwald, wo es auch Löwen und Elefanten gab, bis hin in die Staaten zu den Großfüßen und Jiggy-Jaggs. Am Ende traf Purrley auf Poinky, einen rosaroten Knuddelmuff, der in einem Schweinestall auf einer nordamerikanischen Farm aufgewachsen war. Die entsprechenden Geräusche eines Bauernhofes konnten auf dem Schlussbild nachgehört werden, wo Hühner, Schweine, Enten, Kühe, Pferde, ein Hahn und der Hofhund versammelt waren, um Purrley und Poinky als neue Mitbewohner zu begrüßen. „Und wenn ihr die Babys der beiden sehen wollt, dann kommt in die Winkelgasse 93 und seht sie euch an!“ Selene las noch, dass das Buch von einer V. Whitesand geschrieben worden war. Hatte dieser Muggelweltunfug auch schon in die Zaubererwelt übergegriffen, unschuldige Kinder schon im Windelalter mit Werbung zu berieseln. Enttäuscht von dieser Erkenntnis warf Selene Larissa ihr Buch wieder zu. die hatte in den zwanzig Minuten, die Selene sich damit beschäftigt hatte, ganz friedlich in ihrem Buch vom Klingelkessel geblättert. Neben den niedergeschriebenen und durch farbige Bilder dargestellten Liedern gab es dort auch viele Musikinstrumente nachzuhören. Doch kein Getröt, Geflöt oder Gefidel war hervorgedrückt worden, während Selene las. Nicht ein schiefer Ton irgendeines Kinderliedes war Larissas Mund entschlüpft. Aber was sollte es jetzt. „Da, Musik!“ sagte Selene, einmal mehr sehr auf ihre Selbstbeherrschung bedacht, nicht missmutig dreinzuschauen, weil sie sich so unentwickelt ausdrücken musste, um nicht aufzufallen. Larissa gab ihr das Buch über den Klingelkessel, der auf dem Einband zu sehen war. Viele Instrumente ragten aus ihm heraus. Selene blätterte jedoch nur durch und lies mal ein Klavier zwei fröhliche Akkorde nachklingen und mal ein Jagdhorn tröten. Die Lieder bekam sie von Theia und deren Urgroßmutter Eileithyia immer wieder vorgesungen. „Die musst du können, Kleines. Sonst denken die anderen Kinder, du wärest arm und dumm“, hatte diese unverwüstliche Hebammenhexe ihr einmal ins Ohr geflüstert, als sie Selene auf ihren Knien gewiegt und ihr von der kleinen Eule Schuhuhu vorgesungen und das typische Schuhu einer Waldohreule nachgemacht hatte. So meinte Selene, nichts verkehrt machen zu können, als sie das Lied von Billy, dem blubbernden Kessel nachsang, wobei sie künstlich einige schräge Töne einfließen und holperige Notenschritte vorkommen ließ. Larissa lachte darüber und sang ihr das Lied tatsächlich fehlerfrei und auswendig vorgetragen vor. So vergingen die Minuten, wo Larissa wohl austestete, was Selene schon singen konte. Sie bekamen es wahrhaftig hin, das Lied vom dösenden Drachen zusammenzusingen. Der Held des Liedes prangte auf einem der Bilder im Buch, ein grüner, kurzschnäuziger Drache mit goldenen Augenlidern, aus dessen Nase zarte blaue Rauchringe herausschwebten. Dann wollte Larissa spielen und warf Selene eines der Schlummereinhörner ins Gesicht. Selene ließ ihrer Verdrossenheit freien Lauf und pfefferte das windelweiche Schmusespielzeug gegen die runde Rückwand des Zimmers. Das Einhorn gab ein beschwingtes Wiehern von sich, während Larissa ein dickbäuchiges Knuddelschweinchen warf, das Selene jedoch auffing und hinter sich hinlegte, um es nicht noch mal als Wurfgeschoss abzubekommen. Dann krabbelte sie wieselflink durch das Zimmer, während Larissa ihren Kinderbesen holte und hinter ihr herflog. Selene durfte dann auch mal auf dem rosaroten Tu-dem-Kind-nicht-weh-Besen reiten. Doch, ja, das war doch was angenehmes, nicht mehr so nah am Boden daherstolpern zu müssen. Larissa feuerte Selene an, während sie aus einer für Selene uneinsehbaren Vertiefung in der runden Wand noch einen Kleinkinderbesen hervorzog und sich daran machte, ihrer zwei Jahre jüngeren Spielkameradin hinterherzureiten. Selene trauerte ihrer ersten Jugend nach, wo sie gerne Quidditch gespielt hatte und an vier Walpurgisnachtfeiern in Beauxbatons teilgenommen hatte. Gut, in bald neun Jahren kam sie nach Thorntails. Doch Quodpot war ihr zu ruppig, und Walpurgisnacht wurde da auch nicht gefeiert. „Hui!!“ rief Larissa und versuchte, Selene zu überholen. Die zog den Besen nach oben. Doch die eingewirkten Zauber ließen es gerade einmal zu, dass der Besen nicht höher als anderthalb Meter flog, damit im Fall eines Absturzes kein großer Schaden entstand. Selene hatte einmal lachen müssen, als sie die kleine Inschrift auf dem Kinderbesen gelesen hatte, den sie zu Weihnachten 2000 bekommen hatte:
  Dieser Besen kann ungesicherte Einrichtungsgegenstände beschädigen oder zerstören. Bitte sichern Sie ihr zerbrechliches Eigentum, bevor sie den Besen zur Benutzung freigeben!
 
 Im Moment begruben wohl Selenes Kleinmädchenrock und Reisewindel diesen Warnhinweis. Larissa ergriff Selenes Hand, und die beiden flogen nun Seit an Seit immer im Zimmer herum. Erst die beiden Mütter machten dem Spektakel ein Ende. „Schön brav zusammen geflogen, ja?“ fragte Theia ihre Tochter. „Fein war das, ja? Dann mach schön Winke-Winke für Larissa!“ Selene ließ sich vom gerade geliehenen Spielzeugbesen auf den gepolsterten Po plumpsen. Dann winkte sie Larissa, die noch auf ihrem Besen herumwippte.
 „Tschüs!“ rief Larissa zurückwinkend. „Tschüs!“ rief Selene zurück. Dann ließ sie sich von ihrer Mutter aufhelfen und ging an ihrer großen Hand aus dem Zimmer. Im Flur im Erdgeschoss wartete der Familienbesen, mit dem Theia und ihre Tochter hergeflogen waren. Peggy sah den beiden nach, wie sie in den Spätmorgenhimmel von Viento del Sol hinaufglitten. Dann schloss sie die Haustür wieder und hörte ihre Tochter fröhlich „Hui! Hui!“ rufen, während sie auf dem Besen die Wendeltreppe herunterflog. Sie fegte noch einmal kurz durch die Eingangshalle und tippte das Bild ihrer Vorfahrin Rheia an den Saum ihres Umhanges. Die gemalte Vorfahrin verzog nur das Gesicht und wiegte den Kopf. „Habt ihr zwei schön gespielt?“ fragte Peggy ihre Tochter. Zur Antwort vernahm sie die Gedankenstimme einer älteren Hexe: „Wenn die Kleine von Lady Daianiras Tochter erst zwei Jahre auf der Welt sein soll, dann gibt es auch rote und grüne Knuddelmuffs.“ Peggy verzog das Gesicht, obwohl die Mentiloquismusregeln das verpönten, auf nur gedankensprachliche Mitteilungen sichtbare Regungen zu erwidern. Dann winkte sie ihre Tochter in das Wohnzimmer, das ein Dauerklangkerker war, wenn alle Fenster und die Tür verschlossen waren. Dort konnte sie selbst die scharfohrige Linda Knowles nicht belauschen, sofern sie sich in ihrem Heimatort aufhielt.
 „Wie kommst du drauf, dass Selene nicht nur zwei Jahre auf der Welt ist?“ wollte Peggy nun von dem kleinen Mädchen wissen, das vor etwas mehr als fünf Jahren noch ihre Mutter gewesen war.
 „Die hat so getan, als könne sie noch nicht lesen, was im Buch von Purrley geschrieben steht. Dabei hat sie aber irgendwann so unübersehbar quergelesen, als hätte die das schon längst gelernt. Die hat zwar die Geräuschemacherstellen gedrückt, aber wohl nur für mich, denke ich. Könnte es sein, dass die Gerüchte stimmen und Theia und ihre Tochter auch schon das zweite Leben führen.“
 „Selene ist anständig von Theia geboren worden. Wer soll denn Theia vorher gewesen sein, Larissa?“
 „Lady Daianira“, warf Larissa eine Vermutung in den runden Raum.
 „Dann sollte sie der kleinen beibringen, dass Bilderbücher nur zum drin herumblättern da sind“, grummelte Peggy. Larissa verzog ihr Kleinmädchengesicht und nickte. Dann sagte Peggy: „Sie wollen das nicht, dass das alle mitkriegen, Larissa. Selene wollte nicht so das Kind von Theia sein, wie du mein Baby werden wolltest. Aber sie sind jetzt eben zusammen und Selene wächst als Theias Tochter auf. Aber das muss das Zaubereiministerium garantiert nicht wissen und unsere etwas zurückhaltender auftretende Feindin, die Verschmelzung aus Anthelia und der unbekannten Spinnenhexe, erst recht nicht.“
 „Ich bin zwar gerade erst richtig aus dem Windel- und Töpfchenalter raus, meine liebe Nährmutter. Aber offenbar bin ich dir doch immer noch weit voraus. Geh davon aus, dass die Wiederkehrerin das mitbekommen hat, wo sie selbst ja irgendwie hinbekommen hat, nicht Lady Daianiras Tochter sein zu müssen. Sicher hat die mit der, die jetzt Selene heißt irgendwie den Platz getauscht, nachdem Hyneria Daianira alias Lysithea in ihrer widerwärtigen Zeitfresserkiste hat verschwinden lassen. Pech halt. Die hätte Anthelia in Lady Daianiras warmem Bauch liegen und großwerden lassen sollen.“
 „Weiß die jetzt garantiert auch“, grinste Peggy. „Na ja, aber tun wir zwei mal so, als hätten wir das nicht mitbekommen, dass Selene schon lesen kann.“ Larissa nickte und grinste.
 „Hast du mit Theia Hemlock darüber gesprochen, dass wir zwei nach Millemerveilles wollen?“ wollte Larissa wissen.
 „Nein, wir hatten es nur von den Abgrundstöchtern und deren Erbfeinden, den Kindern Ashtarias und wie einer, der bisher nicht zu diesen Kindern gehört hat doch noch eins geworden sein kann“, sagte Peggy.
 „Und?“ hakte Larissa nach.
 „Na ja, da wir und ja auch sie irgendwie Erfahrungen im Wiedergebären und Wiedergeborenwerden haben gehen sie und ich davon aus, dass Julius Latierre für eine gewisse Zeit in einer Art magischer Projektion Ashtarias eingehüllt gewesen sein muss, bis diese beschlossen hat, ihn wieder freizugeben, also neu zur Welt kommen zu lassen.“
 „Dann ist an diesen Legenden um diese weißmagische Übermutter doch was dran“, vermutete Larissa. „Wenn Ashtaria nicht in die Nachtotwelt eingekehrt ist, sondern durch eine starke Magie zu einer transvitalen Entität wurde, kann sie in bestimmten Situationen eine dreidimensionale Form annehmen. In diese hat sie den Jungen wohl eingeschlossen und vor irgendwem oder irgendwas beschützt, bis die Gefahr vorbei war. Ich vermute mal, sie hat ihm dann die Wahl gelassen, entweder immer in ihr zu bleiben oder sich aus ihr hinauszuwagen, um weiterzuleben.“
 „Ich weiß, dass du dich mit postmortalen Erscheinungsformen besser auskennst als ich, Larissa. Dann wird es wohl so und nicht anders abgelaufen sein“, sagte Peggy.
 „Ja, aber wenn Julius deshalb jetzt ebenfalls zum zweiten Mal lebt, dann wohl nur zu dem Preis, dass er diesen Ashtaria-Kindern beitritt und damit auch deren Aufgaben übernimmt. Wenn die wirklich so erpicht darauf sind, nur die hellen Kräfte zu wirken, dürfte er gegen uns noch mehr Abneigung empfinden. Du hättest ihn irgendwann vorher mal fragen sollen, ob er nicht mit uns in Kontakt treten will.“
 „Du weißt, dass wir das nicht dürfen, Larissa. Es wäre höchstens gegangen, wenn er wie du damals unter einem progressiven Fluch gelitten hätte und er sich bereiterklärt hätte, dein kleiner Bruder zu werden. Aber deine Geburt hat schon genug Gerede verursacht, auch wenn es mir irgendwie gefallen hat, dich zu tragen und zu kriegen“, erwiderte Peggy.
 „Das hätte der Bursche wohl abgelehnt. Dafür hat er jetzt selbst schon eine kleine Tochter. Und wie ich die Sippschaft der Latierres und Southerlands kenne, bearbeitet seine Frau ihn wohl schon, mit ihr das zweite Kind in die Welt zu setzen.“
 „Das kann er mir ja gerne erzählen, wenn wir ihn besuchen“, sagte Peggy. Larissa fragte leicht verunsichert, ob es denn stimme, dass ehemalig den dunklen Künsten zugetane Träger von Zauberkräften in Millemerveilles willkommen geheißen würden, wenn sie entweder noch einmal geboren wurden oder selbst Mutter eines Kindes wurden.
 „Tja, in Zaubereigeschichte des europäischen Festlandes bin ich dir offenbar überlegen“, grinste Peggy. „Irgendwie muss Sardonia bei der Errichtung ihrer Feinde abweisenden Käseglocke etwas angestellt haben, dass eine Feindin, die ein Kind mehr geboren hat als sie Menschen getötet hat, wieder Zugang erhält und ein Feind oder eine Feindin, der oder die den ersten Körper verloren hat und wiedergeboren wird von allen vorigen Untaten freigespült ist. Aber das kriegen wir zwei raus, wenn wir am neunzehnten Juli rüberfliegen. Wenn uns Sardonias Käseglocke nicht umbringt stimmen meine Informationen. Wenn nicht weist sie uns hoffentlich nur zurück.“ Larissa nickte bestätigend.
 __________
 Es war keine verbotene Tür, durch die Camille hindurchtrat, sondern nur die Tür zu einem begehbaren Kleiderschrank mit sündteuren Umhängen, Mänteln, Schuhen und Unterwäsche. Camille hatte schon das Wort „Dekadenz“ auf der Zunge, als sie eine strahlend weiße Robe aus purem Einhornfell sah, die mit einem Rotfuchskragen besetzt war. Sie hatte ihre Großmutter nie in dieser ganze Eimer voller Gold schluckenden Aufmachung zu sehen bekommen. Auch die Stiefel aus scharlachrotem Seeschlangenleder wirkten unbeschreiblich protzig. Camille dachte daran, daß ihre Eltern sie nie so prunksüchtig hatten werden lassen, ja dass sie eine gewisse Abscheu gegen übermäßiges Prahlen mit Gold besaß. Sie hielt ihren Heilsstern behutsam an die Stiefel, die sofort einen Satz nach hinten machten. Offenbar mochten sie die Aura des silbernen Pentagramms nicht, das Camille seit dem körperlichen Ende ihrer Mutter tragen durfte. Also mochte in diesen Stifeln etwas bösartiges lauern. Am Ende waren diese sündteueren Protztreter noch irgendwie beseelt wie Aiondaras mächtiger Muschelkrug. Da hörte sie eine verärgerte, hohl klingende Stimme aus dem rechten Stifel: „Wage es nicht noch mal, uns damit zu kommen, kleine Gartenhexe!“ Camille sah sich in ihrer Befürchtung voll bestätigt. Doch sie fing sich und hielt den Stern an den linken Stiefel. „Wer bist du oder wer seid ihr?“ fragte sie. Da sprang der stiefel hoch und flog aus Camilles Reichweite. Die beiden Stiefel hüpften in einen aufklappenden Schrank, der sofort mit lautem Knall zuschlug. Die anderen Kleidungsstücke reagierten nicht auf die Annäherung mit dem Heilsstern Ashtarias.
 „Das kriege ich noch raus, wer hier in diesem Raum so überteuertes Zeug verstaut hat“, knurrte Camille. Dann sah sie noch eine lindgrüne Tasche, die wohl auch aus Seeschlangenhaut gemacht worden war. Auf sie sprach das Pentagramm nicht an. Doch Camille fühlte trotzdem eine starke Aura, die dieses tragbare Gepäckstück einhüllte. Behutsam griff sie nach der Tasche … und konnte sie ohne weiteres vom Boden anheben. Dabei fühlte sie jedoch einen kurzen Hitzeschauer im Unterleib, als dringe jemand mit einem ofenwarmen Gegenstand in ihre Geschlechtsorgane ein. Sie erschauerte. Einerseits war das unheimlich. Andererseits fühlte sie sich lustvoll angeregt, als habe Florymont sich gerade ganz nah mit ihr verbunden. Dieser teils unheimliche, teils wonnige Schauer verging erst nach drei Sekunden. Dann hielt Camille die Tasche so, als wenn sie sie immer schon besessen hätte. Als Camille sie wieder hinstellte erklang ein leicht enttäuscht klingendes Seufzen. Als Camille dann alle hier bereitgehaltenen Kleidungs- und Gepäckstücke begutachtet hatte wollte sie noch einmal an den Schrank drangehen, wo die beiden verhexten Stiefel hineingesprungen waren. Doch dieser knurrte. Dann erklang eine wütende Frauenstimme: „Lass meine Töchter in Ruhe, du undankbares Balg!“ Camille wollte schon nach dem Heilsstern greifen. Doch dieser fühlte sich unter ihren Fingern eiskalt an, so dass sie erschrocken die Hand wieder fortzog. „Wer seid ihr?“ wollte Camille wissen.
 „Du bist keine geborene Binoche. Daher steht dir nicht zu, mich und meine Töchter zu kennen“, erfolgte aus magischer Quelle, die unmittelbar bei dem verzauberten Schuhschrank lag, die Antwort der wütenden Frauenstimme. Camille argwöhnte jedoch, dass der Schrank und die darin geborgenen Stiefel wahrhaftig mit dunkler Magie belegt und beseelt waren. So wandte sie sich zum gehen und trat an die Tür heran. Als sie diese geöffnet hatte, hörte sie ein leises Klatschen. Dann fühlte sie einen leichten Windstoß, und ehe sie sich’s versah, hängte sich die grüne Seeschlangenhauttasche über ihre Schulter und drückte sich von selbst an ihre rechte Seite. Camille erkannte nun, warum manche Räume in diesem alten Zaubererhaus verschlossen blieben. Sie versuchte, die Tasche wieder abzulegen. Doch mit einem verärgerten Schnauben, das auch irgendwie weiblich zu klingen schien, blieb die Tasche an ihr kleben. Die Trageriemen zogen sich sogar schmerzhaft eng zusammen. Camille tastete wieder nach Ashtarias Erbstück. Das Pentagramm fühlte sich jetzt handwarm an. Sie zog es frei und drückte es gegen den ihre Schulter einschnürenden Trageriemen. Doch nichts geschah. Weder veränderte der silberne Fünfzackstern sein Aussehen, noch seine Temperatur oder sein Gewicht. Auch die Tasche blieb an ihr kleben wie sie war. Sollte sie die mächtige Formel rufen, die die ganze Kraft des silbernen Sterns entfesselte? Doch wenn diese verhexte Tasche da nicht durch dunkle Magie so war wie sie war, brachte die Formel sie wohl auch nicht dazu, von ihr abzulassen. So blieb Camille erst einmal nur, den Raum wieder zu verlassen. Die Tür schwang zu. Da entspannte sich der Trageriemen. und die bis dahin wie angewachsen an Camilles rechter Seite klebende Tasche löste sich und baumelte nun harmlos wie eine ganz gewöhnliche große Handtasche. Camille drückte noch einmal die Türklinke. Da zog sich der Trageriemen der Tasche wieder schmerzhaft eng zusammen, und die Tasche selbst haftete unverrückbar an Camilles Seite. Die Kräuterhexe von Millemerveilles und Erbin von Claire Binoche stand einen Moment irritiert da. Hatte sie bereits zu viel gewagt? Dann fühlte sie, wie etwas sie beruhigte, das nicht in ihr selbst aufkam, sondern von außen in sie einströmte. Sie drehte sich von der Tür fort. Die Tasche wurde wieder locker und harmlos. Camille konnte sie sogar ablegen. Also doch kein Anhängselfluch. Sie hatte durchaus davon gehört, dass es Dinge gab, die auf bestimmte Personen geprägt werden konnten und immer von ihnen getragen oder zumindest berührt werden mussten. Doch wenn es ein Fluch gewesen wäre, hätte der Silberstern diesen von ihr ferngehalten. Aber was war es dann? Camille wagte es und ergriff die Tasche, um sie wieder in den Raum hineinzubringen. Doch kaum dass sie die Tür auch nur berührte, erklang ein sehr ungehaltener Laut aus der Tasche. Dieser hielt Camille davon ab, die Tür zu öffnen. Sie ließ die Tasche davor liegen und prüfte die anderen Türen.
 Die zweite führte in einen dunklen Gang hinein. Camille nahm ihren Zauberstab und dachte „Lumos!“ Doch statt nur ihren eigenen Zauberstab aufleuchten zu lassen bewirkte ihr Zauber, dass Dutzende von Fackeln entflammten. Jetzt war der Gang nicht mehr so dunkel. Er endete jedoch an einer nach unten führenden Wendeltreppe. Camille folgte der Treppe und erreichte einen weitläufigen, angenehm kühlen Keller mit mehreren Türen, die alle gemeinsam hatten, dass auf ihnen Weinfässer und goldene Reben abgebildet waren. Camille wusste, dass sie die Tür in ihrer Kinderzeit nie aufbekommen hatte. Hier war jedoch auch keine körperliche oder anderswie fühlbare Wechselwirkung eingetreten.
 Hinter den Türen lagen gewaltige Fässer, standen Regale mit verschlossenen Krügen und Schränke mit goldenen und silbernen Kelchen und Pokalen. Über einem mannshohen Weinfass prangte ein direkt auf die Wand gemaltes und bezaubertes Bild, das eine Gruppe von tanzenden Mädchen mit freiem Oberkörper zeigte, die auf Flöten spielten und wilde, für Camille schon anzügliche Bewegungen ausführten, während sie um eine dickbäuchige Statue tanzten, die jeden zweiten Takt einen Krug anhob und den Tänzerinnen zutrank. Bockshörnige Männer warfen sich den tanzenden Mädchen in die blanken Arme, küssten Münder und Brüste der ungezügelten Ballerinen. Camille verstand nicht, was diese schon archaisch zu nennende Szenerie sollte, bis sie die in das Eichenholz des Fasses eingebrannte Schrift las. Es waren aber keine lateinischen Buchstaben, sondern griechische, wie Camille sie in den Schriftrollen von Phyllophilos Anaxadendros von Samos gesehen hatte. Der vor zweieinhalb tausend Jahren lebende Zauberer galt als Urvater der magischen Herbologie und war der Ziehsohn einer Dryade gewesen. Er hatte die seltene Fähigkeit besessen, mit magischen und nichtmagischen Pflanzen geistigen Kontakt aufzunehmen und sie seine Anweisungen ausführen zu lassen. Ebenso hatte er verstehen können, was sie benötigten oder woran sie erkrankt waren. Konnte sie die Schrift noch lesen? Die Buchstaben kannte sie wohl noch. Aber wenn das griechische Buchstaben waren, dann war der Text wohl auch griechisch, ja womöglich altgriechisch. Außer die Teile davon, die zum Verstehen alter Zauberformeln wichtig waren, kannte Camille nur noch jene, die zur Benennung und Einordnung magischer Lebewesen nötig waren. Diese wenigen Sprachkenntnisse reichten jedoch nicht aus. Sie entzifferte nur etwas von unerschöpflich und das Wort Eros, was sinnliche Liebe hieß. War in dem Fass womöglich ein hochpotenter Liebestrank enthalten, und das Bild darüber zeigte, zu welchen Ausschweifungen er führen konnte. Dann schlug sie sich vor den Kopf. Warum hatte sie Florymont nicht um eine seiner Omnilexbrillen gebeten. Damit konnten alle von Menschen geschriebenen Schriften entziffert und verstanden werden, solange kein dem entgegenwirkender Verhüllungs- oder Verwirrungszauber darauf gelegt worden war. Sie prüfte mit dem Heilsstern, ob das Fass mit dunkler Magie erfüllt war, auch auf die Gefahr hin, dass es ihr um die Ohren flog. Tatsächlich vibrierte das Fass, als der Heilsstern es berührte und der Stern leuchtete blutrot. Doch mehr geschah nicht. Das rote Leuchten erregte die Aufmerksamkeit der herumtollenden Tänzerinnen auf dem Wandbild. Die Männer mit den Bockshörnern fielen vor ihren Gespielinnen auf die Knie. Camille dachte einen Moment, es mit einem Wandbild der Muggel zu tun zu haben, so starr war die gemalte Szenerie gerade. Erst als sie den Silberstern wieder fortnahm und das rote Leuchten erlosch, geriet die stumme Schar auf dem Bild wieder in Bewegung. Die knienden Männer wurden so zu boden gedrückt, dass sie auf ihre Hände aufkamen. Dann sprangen die barbusigen Tänzerinnen über sie hinweg. Erst als jede über jeden der gehörnten Männer hinweggehüpft war, konnten sie sich wieder erheben, und der ausgelassene Tanz ging weiter.
 Von der sichtbaren, wenn auch folgenlosen Reaktion des Heilssterns auf das große Eichenfass angetrieben prüfte Camille die anderen zwanzig Fässer. Doch diese enthielten keinerlei Bezauberung oder magisch wechselwirkende Inhalte. Als Camille diesen Weinkeller wieder verließ wartete die grüne Umhängetasche, die sie oben an der Tür hatte liegen lassen auf sie. „Och nöh!“ stöhnte Camille. Sie ließ das ihr nachgekommene Gepäckstück liegen und betrat den zweiten Weinkeller. Auch hier waren Fässer gestapelt, ebenso wie Trinkgefäße. Im dritten Keller, auf dessen Tür jedoch keine Rebe, sondern ein Blütenkelch mit goldenen Staubfäden abgebildet war, meinte Camille, in einem riesenhaften Bienenstock gelandet zu sein. Tatsächlich hörte sie, kaum dass sie den Raum betreten hatte, ein leises Summen, wie sie es bei Madame L’Ordoux, der Imkerin von Millemerveilles, immer zu hören bekam, wenn sie deren Bienenbestand aufsuchte. Auch hier reihten sich mehrere dutzend Fässer, allerdings nicht am Boden, sondern in sechseckigen Vertiefungen, die den Brut- und Vorratswaben der Bienen glichen. Auch auf dem Boden fand sich ein Wabenmuster. Camille meinte, wie auf Wolken zu gehen. Dann sah sie auf der der Tür gegenüberliegenden Seite ein weiteres Wandgemälde, das eine gigantische Bienenkönigin zeigte, die fleißig goldene Eier legte. Als die Mutter eines gigantischen Bienenvolkes die Besucherin sah wandte sie ihr die großen, schwarzen Facettenaugen zu. Dann verformte sich ihr Gesicht, wurde zu dem einer Menschenfrau. Dann hörte Camille eine sanfte, tiefe Stimme: „Ah, endlich beehrt eine diesem Haus geborene unseren Vorratsraum. Genieße von dem, was deine Vorfahren aus unserem Honig gemacht haben! Denn zum nur so da herumliegen ist er wahrlich zu schade.“ Als die Bienenkönigin das gesagt hatte, wurde ihr Gesicht wieder das eines überdimensionierten Insektes. Camille wollte noch mehr wissen. Doch mehr als goldene Eier in sich auftuende Waben zu legen fiel der gemalten Bienenkönigin nicht ein. Allerdings konnte Camille keine Arbeiterinnen sehen, die das Gelege übernahmen und sortierten. Aber ihr war klar, dass die Fässer wohl Met enthielten, wenn nicht sogar naturbelassenen Honig. Gut, Nach einer Runde Met ohne Mittrinker war ihr gerade nicht zu Mute. Deshalb verließ sie den Honigfasskeller wieder. Die grüne Tasche lag immer noch im Gang zwischen den Kellern.
 Als Camille den Weinkellertrakt wieder verließ klatschte ihr die grüne Tasche wieder an die Seite und machte sich an ihrer linken Schulter fest. Camille konnte sie erst wieder loswerden, als sie durch die Zugangstür zurück in die Eingangshalle trat.
 Durch eine der Türen kam sie nicht durch, weil diese sie einfach nicht durchließ. Auch der dagegengedrückte Stern half ihr nicht weiter. Die dritte Tür hingegen führte erneut in einen weitläufigen Keller, der sogar noch tiefer lag als der Trakt mit den Wein- und Metfässern. Hier boten sich links und rechts je zehn und vor ihr eine große, zweiflügelige Tür zum Vordringen an. Camille ging auf die zweiflügelige Tür zu und betrachtete sie im Licht der beim Eintreten von selbst aufflammenden Fackeln. Die Tür war eindeutig aus Metall. Es schimmerte rosig. Camille erkannte, dass es dasselbe Metall war, mit dem der Muschelkrug Aiondaras überzogen war, den sie aus dem Atlantik geborgen hatte. Das war Orichalk, das legendäre, in der Gegenwart nur noch dem Namen nach bekannte Metall, mit dem die Bewohner des alten Reiches gearbeitet hatten. Es galt als für bleibende und machtvolle Zauber ideales Material. In die beiden Türflügel waren zwei Figuren und eine mehrzeilige Inschrift eingraviert. Die beiden Figuren stellten einen Mann und eine Frau dar, beide völlig unbekleidet und, soweit es die zweidimensionale Darstellbarkeit zuließ, haarfein detailliert verarbeitet. Die beiden hielten einander an den Händen und blickten die Besucherin einladend an. Camille trat auf die Tür zu. Ihr Heilsstern erwärmte sich, eigentlich ein Zeichen für gutartige Magie, wusste Camille. Doch was das rosarote rhythmische Leuchten zu bedeuten hatte begriff sie nicht. Sie prüfte die Tür auf Klinken, Griffe oder Schlösser. Doch sie fand nichts dergleichen. Camille wusste, dass Orichalk, wenn es einmal bezaubert war, durch keinen anderen Zauber beeinflusst werden konnte. Ob es mit magielosen Mitteln wie Hitze, Säure oder Werkzeug zu verändern oder zu zerstören war wusste sie nicht. Jedenfalls wusste sie, dass ihr Schmuckstück hier nichts bewirken würde. Es reagierte nur auf die in dieser Tür gespeicherte Zauberkraft. Sie betrachtete die beiden Gravuren und versuchte, die Schrift darunter zu lesen. Doch diesmal waren es weder lateinische noch griechische Buchstaben. Vielleicht, so vermutete Camille, war es gar die Sprache des alten Reiches selbst, die sich hier in diesem Haus über Jahrtausende bewahrt hatte. Camille wusste aber von ihrer Mutter, dass die Villa der Binoches gerade einmal fünfhundert Jahre alt war. Doch mochte es sein, dass sie auf den geheimen Kerkern einer wesentlich älteren Ansiedlung oder Heimstatt errichtet worden war? Camilles Entschluss, mit Julius Latierre noch einmal herzukommen stand nun felsenfest. Vor allem, wenn sie sah, wie die beiden Reliefs in der Tür sich bei den Händen hielten hatte sie den nicht so ganz abwegigen Gedanken, dass sie als einzelne Hexe hier nicht hineingelangen würde. Womöglich durfte auch kein einzelner Zauberer in den dahinterliegenden Raum. Jetzt war nur die Frage, ob Hexe und Zauberer Geschwister, Ehepartner oder gute Bekannte sein mussten. Sicher verriet es die fremdartige Schrift auf der Tür, wer hier Einlass finden würde. Konnte eine Omnilexbrille diese Inschrift lesbar machen, oder überlagerte ein Verhüllungszauber die magische Entschlüsselung, so dass nur ein der alten Schrift kundiger lesen konnte, was hier stand? Jedenfalls kam sie hier erst einmal nicht weiter.
 Die anderen Türen führten zu Laborräumen, in denen badewannengroße Kessel und Utensilien standen. Ebenso gab es hier unten eine Werkstatt, die der Florymonts alle Ehre machte. Zudem wurden hier Geräte und Einrichtungsgegenstände aufbewahrt, die sicher dem Hirn und der Zauberfertigkeit mächtiger Thaumaturgen entsprungen waren. Zumindest aber gab es keine nachteilige Wirkung des Heilssterns. Dann fand Camille noch einen Raum, den sie am liebsten nicht gesehen hätte. In großen und kleinen Glasbehältern schwammen in einer durchsichtigen Flüssigkeit verschiedene vollständige Tiere wie blaue Riesenseesterne, silbern schimmernde Kugelfische, zwölfarmige giftgrüne Kreaturen, die wie eine Mischung aus Krake und Qualle aussahen, aber auch haarlose Wirbeltiere, ja sogar konservierte Föten von Säugetieren konnte sie hier sehen. Sie erschauerte. Sie erkannte einmal mehr, dass die Studien von tierischem Leben und die fortgeschrittene Zaubertrankkunde nicht ihre Sache waren. Als sie dazu noch einen mehr als badewannengroßen rotbraunen Sack sah und erkannte, dass es ein aus dem Körper eines riesenhaften Tieres gelöstes Herz sein musste, rang sie sehr mit einem Würganfall. Sie wandte sich schnell wieder ab und gönnte der in einer fünfzehn Meter langen Vitrrine liegenden grünen Risenschlange mit dem augenlosen Kopf keinen weiteren Blick als nötig. Sie fragte sich jetzt, wessen Blutlinie sie da entstammte, wenn das alles von Vorfahren ihres Großvaters eingesammelt, präpariert und verstaut worden war. Steckte in ihr womöglich das Erbe eines dunklen Magiers vom Range des Unnennbaren? Sie hoffte es nicht. Jedenfalls beeilte sie sich, den Raum mit den eingelegten Tieren und Organen wieder zu verlassen. Sie stieß einen lauten Schrei aus, als sie durch die dicke, mit dunkel angelaufenen Silberplatten beschlagene Tür hindurch hechtete und ihr ohne Vorwarnung etwas an den Körper klatschte und sich wie mit dünnen Gummiarmen an ihr festklammerte. Dann erkannte sie, dass es wieder diese irgendwie doch verwünschte Tasche war, die sich zu ihr hingezogen fühlte. Der Erkenntnis folgte eine unvermittelte Beruhigung, als sei Camille weder in Gefahr noch habe sie gerade albtraumhafte Dinge zu sehen bekommen. Die Tasche wurde so warm wie Camilles Körper, und auch der Heilsstern sendete wohlige Wärmeschauer aus. Camille fand wieder zu Atem, und ihr wild wummerndes Herz beruhigte sich und glich sich im Takt den wohligen Wärmestößen aus dem Heilsstern an. „Ich will langsam mal wissen, wer dich gemacht und als letzter gehabt hat“, raunte Camille, während sie über die geschmeidige, warme Umhängetasche streichelte, was ein wohliges Schnurren hervorrief, als liebkose sie gerade eine Katze oder einen Kniesel. Mit einem nicht zu erklärenden Gefühl, dass ihr nichts passieren könne, solange sie diese Tasche bei sich trug, stieg Camille wieder die Kellertreppe hinauf.
 Zurück in der Eingangshalle nahm sie die Wendeltreppe in die oberen Regionen. Hier kannte sie sich noch aus, auch wenn sie seit damals mindestens einen halben Meter größer geworden war und daher alles irgendwie kleiner auf sie wirkte, als sie es in Erinnerung hatte. Im ersten Obergeschoss waren die vier Salons, der grüne, der blaue, der violette und der erdbeerrote. Dann war da noch die große Küche, wo alles noch so stand, als warte es darauf, für die Zubereitung eines reichhaltigen Abendessens benutzt zu werden. Sie fand die Speisekammer, die vier Conservatempus-Schränke enthielt. Doch in den Schränken waren nur noch langlebige Vorräte wie Reis, Zwieback und große Tonkrüge mit Honig. Alles verderbliche war zu Asche zerfallen. Camille erinnerte sich, dass ihre Mutter erwähnt hatte, dass die Schränke eine Sicherheitsbezauberung hatten, verdorbene Lebensmittel wie in einem Brennofen einzuäschern. An den großen Esssaal konnte sie sich auch erinnern. Er lag so, dass die Sonne ihn morgens, mittags und abends großflächig erhellen konnte. Darüber hinaus gab es einen vierundzwanzigarmigen Kronleuchter, in dem sogar noch ganze Kerzen steckten. An dem runden, gerade ungedeckten Tisch konnten bis zu zwanzig Personen auf hochlehnigen Stühlen sitzen. Geschirr und Tischwäsche wurden in einem Schrank aufbewahrt, der schon ein kleiner, fensterloser Raum für sich sein konnte.
 Die zweite Etage bot zwei Ehepaarschlafzimmer, fünf Einzelbettzimmer und drei große Bäder. Allerdings waren hier noch zwei Räume, in die Camille bei ihren wenigen Besuchen nie hineingelangt war. Der eine lag im Osten der herrschaftlichen Villa. Seine Tür schimmerte mauvefarben, wie viele Umhänge der Beauxbatons-Schulleiterin und Camilles früheren Saalvorsteherin Blanche Faucon. Als Camille auf die Tür zuging fühlte sie sich so, als riefe jemand nach ihr, diesen Raum zu betreten. Sie konnte die Türklinke niederdrücken. Durch ihren Körper ging ein Wärmeschauer, der sich an ihrem Unterleib und ihren Brüsten konzentrierte. Das Zimmer hinter der Tür war mit allerlei Stoff und weichem Material ausgekleidet und enthielt neben drei großen Spiegeln und zwei weißen Schränken eine Kommode, einen Tisch und einen bequemen Stuhl mit rosaroten Polstern, die wie dicke Federkissen wirkten. Als Camille jedoch nur noch einen Meter von dem Stuhl entfernt war, wechselte dessen Farbe in ein mittleres Grün. In die Kissen waren Muster wie von Kleeblättern und sommergrünen Laubbäumen eingestickt. Camille trat wieder zurück. Doch der Stuhl blieb in der Farbe. Da meldete sich eine sanfte, aus magischer Quelle dringende Frauenstimme: „Setz dich, meine rechtmäßige Erbin!Mein Rückzugsort ist nun dein Rückzugsort.“ Camille erstarrte. Das war nicht die Stimme ihrer Mutter. Nein, das war die Stimme von Claire Binoche, ihrer Großmutter. In dem Moment, wo die Stimme erklungen war, nahmen alle Dekorationen in diesem Raum Farbe und Form frischer Pflanzen an. Der Duft von frischem Gras mengte sich mit dem pflückreifer Blumen und Kräuter. Camille hatte einen Moment die Empfindung, in ihrem eigenen Garten zu sein. Fehlten nur die Vogelstimmen, die wärmende Sonne auf der Haut und das Säuseln des Windes in den Baumwipfeln. Camille starrte noch einmal auf den Stuhl. Der Eindruck, sich hinzusetzen und zu rasten kam in ihr auf. Doch sie verdrängte ihn. Sie fühlte, dass die grüne Tasche, die sie die ganze Zeit federleicht mit sich herumgetragen hatte, noch leichter geworden war. Camille legte sie auf den Tisch. Dann überwand sie sich und verließ das Zimmer. Sie schloss die Tür von außen. Erst war sie darauf gefasst, die grüne Tasche wieder an den Körper klatschen zu fühlen. Doch diesmal blieb das verwünschte Ding wo sie es hingelegt hatte. Vielleicht hatte sie es auch genau dort untergebracht, wo es hingehörte, so dass es sie nicht weiter behelligen würde.
 Die früher ebenfalls unaufschließbare Tür befand sich im Süden der Villa. Camille ging auf die Tür zu, die in einem sanften Samtbraun gehalten war und eine schwere Eisenklinke besaß. Diesmal empfand sie nichts, ob sie hier willkommen war oder nicht. Auch der Heilsstern Ashtarias reagierte nicht. Camille erreichte die Tür und drückte auf die Klinke. Doch diese ruckte und rührte sich nicht. Überhaupt wirkte die Tür wie fest zugemauert. Die Berührung mit dem Heilsstern erbrachte auch keinerlei Auswirkung. Damit stand für Camille fest, dass sie nicht in diesen Raum hineingelassen werden würde. Sollte sie es mit einer Apparition versuchen? Dann fiel ihr jedoch siedendheiß ein, dass auch einzelne Räume gegen das Apparieren abgesichert werden konnten. So blieb ihr nur noch der Aufstieg ins dritte und höchste Obergeschoss, wenn sie mal von den noch drei Stockwerke höher ragenden Türmen absah. Hier oben befand sich die umfangreiche Bibliothek. Die wirklich wertvollen Bücher standen in magisch überdeckten Regalen und konnten nur von denen herausgezogen werden, die als rechtmäßige Eigentümer des Hauses anerkannt waren, hatte Camilles Mutter erzählt. Denn sie hatte vor dem Tod ihrer Mutter immer wieder versucht, für sie interessante Bücher auszuborgen und war meistens mit unangenehmen Rückprellzaubern für ihren Vorwitz bestraft worden. Ob Camille jetzt als legitime Hauserbin an die Bücher kam und/oder ob der Heilsstern Ashtarias ihr diese Barriere aus dem Weg räumen würde? Sie trat auf ein Regal zu, das mit einer weit verzweigten Pflanzengravur gekennzeichnet war. Hier standen Kräuterkundebücher. Viele davon hatte sie selbst schon. Einige waren uralt und wohl in ebenso alten Sprachen geschrieben. Das Regal mit einem eingravierten Kessel und einer Waage beherbergte Literatur zur Alchemie. Ein Drachenkopf auf einem weiteren Regal wies dieses als Sortierpunkt für magizoologische Bücher aus. Ein Regal mit einem Totenschädel mit zwei gekreuzten Knochen beherbergte wahrhaftig Bücher über die dunklen Künste, nicht nur, wie sie abgewehrt werden konnten. Das letzte Regal war mit einem stilisierten Stundenglas mit je vier Körnern Sand im oberen und unterem Kolben gekennzeichnet. Camille fand hier die Geschichten verschiedener magischer Begebenheiten, so wie die zehnbändige Familienchronik. Sie nahm den zehnten Band hervor. Nichts passierte. So schlug sie ihn ehrfürchtig auf und blätterte sehr behutsam die hauchdünnen Pergamentseiten um. Sie staunte, wie umfangreich die Chronik geführt worden war. Noch mehr erstaunte sie, als sie nach dem ersten Drittel des Buches nachlesen konnte, dass sie, Camille Dusoleil geborene Odin, am zweiten Mai 1998 ihre vierte Tochter namens Chloé geboren hatte, ja auch Jeannes Zwillinge waren in dieser Chronik erwähnt. Ein sich selbst weiterschreibendes Buch. Florymont würde sich sicher dafür interessieren, das Geflecht von Zaubern zu entwirren, welches diesen Vorgang ermöglichte. Sie las weiter und staunte nur noch. Denn auf den letzten beschriebenen Seiten war in sachlicher Formulierung niedergeschrieben, dass sie am 19. Mai 2001 zusammen mit dem als Adrian Moonriver wiederaufwachsenden Sohn Ashtarias dem aus Ashtarias Obhut wiedergeborenen Julius Latierre mit der Kraft Ashtarias beigestanden habe. Camille fühlte ein leichtes Zittern in den Händen. Das war unheimlich und ebenso faszinierend, anziehend und abstoßend. Hier in der Villa Binoche gab es ein Buch, in dem ihr Leben aufgeschrieben wurde, ohne dass jemand hier wohnte, um dies zu tun. Schon unheimlich, dachte Camille. Irgendwann, hoffentlich in sehr ferner Zukunft, würde jemand wieder herkommen und in dieser Chronik, vielleicht sogar dem nächsten Band, nachlesen können, wann und woran sie, Camille Dusoleil, gestorben war. Dann kam ihr die Idee, dass womöglich auch die Leben der vorausgegangenen Familienangehörigen in dieser Chronik aufgezeichnet waren. Sie wunderte sich nur, das dieses Buch sich nicht weiterschrieb und beispielsweise festhielt, dass sie gerade in diesem Buch las. Dann stellte sie jedoch fest, dass nur die herausragenden, lebensbeeinflussenden Ereignisse notiert wurden, wie zum Beispiel ihre Hochzeit mit Florymont, aber auch das Betrauern ihrer Mutter Aurélie und ihrer Tochter Claire. Was wirklich mit den beiden geschehen war stand da nicht. Womöglich erfasste der Selbstschreibzauber nur die Sachen, die jeder nachlesen durfte. Camille blätterte mehrere Dutzend Seiten zurück und las über die Geburt ihrer Mutter nach, dass sie fast einen Tag lang gebraucht hatte, um ans Licht der Welt zu gelangen. Sie blätterte weiter zurück und las von der Hochzeit ihrer Großmutter mit Lucian Binoche. Dieses Ereignis wurde mit folgendem Kommentar ergänzt:
  So vertraute sich die erhabene Linie von Aurélius Bonifatius Binoche mit der uralten Linie der mesopotamischen Urmutter Ashtaria. Somit besteht nun eine aus beiden alten Linien vereinte Blutlinie fort.
 
 Camille blätterte weiter zurück und erfuhr, dass Lucians Urgroßmutter väterlicherseits jenes Boudoir eingerichtet und bezaubert hatte, dass dort erstens nur voll erblühte Hexen hineingelassen wurden und diesen zweitens ihre Lieblingsdekoration und Duftkompositionen bereitgestellt wurden. Darüber hinaus war Lucians Urgroßmutter Geneviève Lucine Binoche Kräuterkundlerin und Heilerin mit Schwerpunkt auf Hebammenkunst gewesen. Sie habe sich ihre ganz eigene Heilertasche aus Seeschlangenhaut und dem Saft von weiblichen Alraunen, die bereits Nachwuchs hervorgebracht hatten so wie eigenem Monatsblut hergestellt und so bezaubert, dass sie ihr immer beistehen und alles von ihr gerade benötigte bereitstellen würde. Ihre Zauberkenntnisse sollten so groß gewesen sein, dass behauptet wurde, sie habe eine magische Symbiose mit ihrer Tasche hergestellt und wäre nicht wie andere Menschen gestorben, sondern kurz vor dem letzten Atemzug in ihre Tasche hineingezogen worden. Versuche, sie tot oder lebendig wieder hervorzuholen waren gescheitert. Denn die Tasche war mit Schließe und Halteringen aus dem Urstoff der Magie, dem Himmelsbergerz gefertigt worden. Lucians Urgroßtante, eine eifersüchtige Matrone, habe die Tasche dann in jenes Zimmer gestellt, in dem sie und ihre zwei bösartigen Töchter gewohnt hatten. Dort hinein sei nur gelassen worden, wen die drei für ihr Vergnügen hätten haben wollen. Lucians Großvater habe sie darauf hin mit einem Fluch belegt, dass sie nicht ins Totenreich einkehren dürften, sondern als Geister an die Dinge gebunden sein sollten, die ihnen am wichtigsten waren. Camille nickte erkennend. Damit erklärte sich das verhexte Stiefelpaar und der Schrank, in dem es hineingehüpft war. Jetzt wußte sie auch, wem die viel zu protzige Einhornfellrobe gehört hatte. Aber was hieß das jetzt für Geneviève Lucine Binoche? Lebte diese noch in einer Art magischer Starre oder war sie gestorben und dadurch ganz und gar mit ihrer selbst hergestellten Tasche geworden. Was hatte Florymont immer gerne erzählt, wenn es um die von ihm teilanimierte Kommode gegangen war? Eine den Tod fürchtende Großtante habe sich in diese Kommode verwandelt. Julius hatte damals so ausgesehen, als kaufe er das unwidersprochen ab. Jetzt musste Camille sich fragen, ob das wahrhaftig hinkommen konnte. Deshalb war diese bezauberte Tasche wohl auch sehr froh gewesen, wieder in ihr angestammtes Zimmer zurückgetragen worden zu sein und nicht mit ihrer eifersüchtigen, prunksüchtigen Schwester und deren Töchtern im selben Raum bleiben zu müssen. laut der Chronik war Geneviève Lucine Bewohnerin des zitronengelben Saales gewesen, auch wenn sie bei der Zuteilung durchaus auch im kirschroten oder dem grasgrünen Saal hätte untergebracht werden können. Camille las außerdem, dass Genevièves Tasche ursprünglich hsonnengelb gewesen war, wie sie überhaupt gerne sonnengelbe Sachen getragen habe. Doch als Camille die Tasche zum ersten Mal gesehen hatte war diese grün gewesen, ein schönes, mittelhelles Grün, wie sie es von allen Grüntönen am meisten liebte. Hatte dieses Ding sich schon auf sie eingestimmt, als sie den Raum noch gar nicht betreten hatte? Das Zimmer hatte es ja auf jeden Fall. Auch wusste sie nun, dass sie unbedingt mit Julius Latierre wieder herkommen würde. Denn da gab es ja noch die beiden Räume, in die sie nicht hineingelassen worden war. Sicher gab es hier auch noch etwas, was für ihn sehr wertvoll sein mochte.
 Camille stellte die Crhronik wieder in das dafür vorgesehene Regal zurück und überflog noch einmal die Auswahl in der Bibliothek. Sicher, in Beauxbatons gab es sicher einiges mehr an Büchern. Aber hier schienen noch Bände zu stehen, die dort nicht bereitgestellt werden konnten. Da fiel ihr auf, dass im Regal mit dem Stundenglas ganz oben ein Buch zu fehlen schien, als habe es jemand herausgezogen und nicht mehr zurückgestellt. Da dämmerte ihr, dass sie im Haus von Julius und Millie in dem für die beiden alleine zugänglichen Schrank nicht nur ein Denkarium und den Pokal der Verbindung gesehen hatte, sondern auch ein dickes Buch. „Du wirst deine Gründe gehabt haben, es mir nicht zu geben, Maman“, grummelte Camille, der klar war, dass nur ihre Mutter das Buch aus dem Regal genommen und in den geheimnisvollen Zeittresor gelegt hatte, aus dem Julius die letzten Erbstücke herausgezogen hatte. Damit war für sie hier im Moment nichts neues zu holen. Sie besuchte nur die von den Etagen oberhalb der großen Eingangshalle zugänglichen Türme. Von diesen aus genoss sie noch die Aussicht auf den Tannenwald, konnte sogar weit über das Weinanbaugebiet von Bordeaux hinwegblicken. Doch, es war eine schöne und ruhige Lage, und wenn Sie, Millie oder Julius es nicht weiterverrieten, wo die Villa der Binoches lag, dann waren sie hier sogar genauso sicher wie unter der schützenden Glocke von Millemerveilles.
 Als Camille die Villa wieder verlassen wollte ploppte es laut, und eine ihr nun nicht mehr ganz so unbekannte grüne Umhängetasche hängte sich blitzschnell über ihre Schulter und drückte sich gegen ihren Körper. „Ich dachte, du wärest da, wo ich dich hingelegt habe glücklich“, grummelte Camille, die schon fürchtete, dass Geneviève Lucines magische Wundertasche nun immer da sein wollte, wo sie war, am Ende noch im Schlafzimmer. Doch es half nichts. Die Tasche ließ sich nicht losmachen und fortlegen. Offenbar hielt sie sogar eine Art Gedankenverbindung zu ihr. Ja, sie konnte sogar apparieren oder wie das bei belebten Zaubergegenständen auch genannt werden sollte. Half also nichts. Sie musste die Tasche mitnehmen. Doch wenn sie sie nicht aufmachen konnte war sie für sie wertlos. Als sie das dachte klickte es, und die Umhängetasche sprang auf. Camille sah in eine rubinrote Tiefe, die schon eher ein Schacht sein mochte. Die gruselige Vorstellung, dass dieses Ding einen ganzen erwachsenen Menschen eingesaugt und unauffindbar gemacht hatte hielt Camille eine Sekunde davon ab, in die Tasche hineinzugreifen. Doch dann überkam sie das Gefühl der absoluten Sicherheit, dass ihr nichts böses geschehen würde. Sie tauchte ihre Hand in die grüne Tasche hinein. Das Innere fühlte sich warm an, als hauche jemand ihr rhythmisch seinen oder ihren warmen Atem auf die Hand. Dann fühlte sie etwas zwischen ihren Fingern und hielt es fest. Sie zog und förderte ein dickes Buch zu Tage: „Fünf exzellente Anwendungen von Alraunensaft von Geneviève Lucine Binoche“, las Camille halblaut. Dann ließ sie das Buch wieder in der offenen Tasche verschwinden. Sie fischte noch einmal hinein und fühlte, wie sich handwarm etwas rundes, glasartiges in ihre Hand schmiegte. Sie griff zu und zog es frei. Als sie es ansah hielt sie eine fast handtellergroße Halbkugel aus einem mit rubinrotem Rauch gefülltem Kristall in der Hand. „Und was mach ich damit?“ fragte Camille mit dem Mund über der offenen Tasche, als säßen dort irgendwelche Ohren. Da wusste sie ohne ein gedankliches Wort zu vernehmen, dass dies der erste Vorläufer des Einblickspiegels zur Untersuchung lebender Organe und ungeborener Kinder war. „Nett, aber ich bin Kräuterkundlerin, keine Heilerin und Hebamme“, erwiderte Camille und versenkte die Halbkugel wieder. Sie versuchte, die Tasche zu schließen. Doch sie blieb sperrangelweit offen. Als Camille dann noch einmal hineinlangte fühlte sie etwas trockenes, nachgiebiges in der Hand. Sie zog es hervor und hielt ein Pergament in der Hand. Sie las:
  An dich, die ich dich als meine würdige Erbin erkannt und erwählt habe:
 Sei unbesorgt! Ich werde dich nur helfend begleiten, dir und den deinen nichts zu Leide tun. Doch wisse, dass wer meine Erbin ist, weil sie vier Töchter gebar, die mag auch mein vollständiges Vermächtnis erfüllen und dort Heil bringen, wo Heil benötigt wird. Wenn neues Leben in die Welt zu treten drängt, so werde ich dir beistehen und dir ohne Umweg der Worte künden, was zu wissen du benötigst. Trage mich ruhig mit dir. Sei unbekümmert, wenn du dich zur Ruhe legst. Ich werde dort ruhen, wo du mich zur Ruhe bettest. Doch bitte ich dich, dich nicht mehr als Rufweite von mir zu entfernen. Denn wir gehören jetzt zusammen. Ich werde dir immer geben, was du benötigst. Du musst nur alles, was du je benötigst in mich hineinlegen. Es wird sicher verwahrt, bis du es brauchst. Doch sei gewarnt: Lass nicht zu, dass neugier oder Zerstörungssucht versucht, mich zu ergründen oder zu zerstören. Ich werde jeden, der dies tut und meine Warnungen missachtet verschlingen und solange einbehalten, bis keiner sich mehr seiner oder ihrer erinnert und ihn oder sie erst dann wieder freigeben. Selbes mag auch dir widerfahren, wenn du es mit freiem Willen erlaubst, dass jene, die kein Heil geben wollen mich erhalten, in dem du mich ihnen übergibst. Meine Schwester war eine von Dunkelheit besessene Hexe, schlimmer als Sardonia und Anthelia zusammen. Ich habe daher Mittel und Wege gefunden, mich solcher wie sie war zu erwehren. Kehre nun wieder dorthin zurück, wo du dein Zuhause hast!
 Geneviève Lucine Binoche geb. Bonfils
 
 Kaum hatte Camille die Unterschrift gelesen, pflückte ein starker Sog ihr den Zettel aus der Hand. Er verschwand in der unergründlichen Tiefe der magischen Umhängetasche. Diese schnappte mit lautem metallischen Klick zu. „Toll, jetzt habe ich eine Fusion aus Hebamme und Handtasche am Hals“, knurrte Camille und wandte das Lied des inneren Friedens an. Doch als sie versuchte, die ihr wörtlich zugeflogene Tasche in das Hexenzufluchtszimmer zurückzutragen, klammerte und drückte sich diese so fest, dass Camille schon fürchtete, die Tasche würde ihr Rippen und Schlüsselbein brechen.
 „Dann soll es eben so sein“, grummelte Camille und verließ die Villa. Sie saß auf ihrem Besen auf und flog über den Tannenwald hinweg weit genug, dass sie gefahrlos disapparieren konnte. Sie landete punktgenau vor der äußeren Begrenzung von Millemerveilles. Sie saß wieder auf dem Besen auf und flog nun nach Hause. Dort verstaute sie die neue Umhängetasche in ihrem Ausrüstungsschrank. Sie fragte sich, was Hera Matine dazu sagen würde, wenn Sie, Camille, von einer harmlos aussehenden grünen Umhängetasche dazu genötigt wurde, ihr Konkurrenz zu machen? Sie hielt den Text auf dem Zettel nicht für eine Anregung, sondern für eine verbindliche Festlegung, eine Bedingung, unter der sie das Erbe ihrer Urururgroßmutter benutzen durfte.
 Wieder zu Hause erfuhr sie, dass Julius seine Gästeliste nun vollständig hatte. So wollte sie ihm am Vormittag des 20. Juli bei der Gartendekoration helfen.
 „Also, ich war mit den fünfen auch noch mal bei Millie und Julius“, sagte Jeanne, als sie Chloé und Philemon auf ihrem fliegenden Teppich heimgeflogen hatte. „Die beiden Goldmädchen können im September zu uns. Goldschweif hat sie wohl gut entwöhnt, und sie fangen jetzt auch an, kleine Nagetiere zu jagen. Den Copernicus möchte Tante Uranie haben, hat Philemon gesagt. Woher er das hat weiß ich nicht. Frag sie bitte, bevor da was verkehrt ausgehandelt wird!“
 „Die heißen doch alle nach irgendwelchen Sternenguckern“, grinste Camille mit dem Gedanken an die fünf Söhne der Kniesel Queue Dorée und Stardust.
 „Klär das bitte, ob das bei euch geht. Brunos Cusine Charline hat schon bei den Latierres angefragt, ob sie auch ein Männchen des ersten Wurfes bekommen kann.“
 „Ich frage deine Tante. So, und ihr zwei da geht bitte rein, wascht euch gründlich und geht an den Tisch! Gleich gibt’s Abendessen!“ rief Camille ihren jüngsten Hausbewohnern zu. Diese trollten sich. Camille spielte mit dem Gedanken daran, Jeanne von ihrem Ausflug zu erzählen. Doch sie ließ es dann doch bleiben. Denn erst wollte sie mit Julius in die Villa zurückkehren. Hoffentlich bekam der nicht auch noch was angehängt, was ihm überall hin verfolgte!
 __________
 Bald gehört er ganz mir. Dann wird er meine Augen, meine Hände und mein Mund in der Welt der Körperlichen sein“, frohlockte Iaxathan, der in seinem eigenen mächtigen Spiegel gefangene Geist des letzten großen Königs der dunklen Künste von Altaxarroi vor dem Untergang. Ein gehässiges Kichern antwortete auf seinen geistigen Triumphruf.
 „Wenn ich weiß, wer es ist, wecke ich eine meiner auf der Erde herumlaufenden Mitschwestern der Nacht und lasse sie ihn leersaugen. Du willst ein Reich der Finsternis? Ich auch, aber nur, weil dort Kinder der Nacht herrschen werden und nicht irgendwelche Marionetten eines frauenhassenden Möchtegerndämons.“
 „Ich finde heraus, wie ich dich aus dem mächtigen Stein wieder herausquetschen kann, den ich geschaffen habe, um dich und deine Art zu lenken. Denn ich habe euch erschaffen. Mir habt ihr zu dienen“, schimpfte Iaxathan. Dass Lamia mit allen in sie eingeflossenen Seelen entleibter Vampire seinen Mitternachtsdiamanten übernommen hatte war die größte Niederlage, noch vor der Vernichtung von Skyllians Zepter. Das war klar, dass es Unglück bringen musste, wenn ein ehemaliges Hexenweib den mächtigen Stein ausgerechnet dort hin stopfte, wo sie sonst ihre Jungen ausbrütete. Da musste der Stein doch verderben. Doch er, Iaxathan, hatte ihn geschaffen. Er würde ihn auch wieder vernichten. Wenn erst sein treuer Knecht in seinen Dienst antrat, so würde die ganze Welt aus den Angeln springen und dorthin eilen, wo sie schon längst wieder hingehörte. Aus dem dunklen stammte alles ab. Dort musste es auch wieder hin.
 „Plärr nicht so rum, du eifersüchtiger Kerl. Du hättest doch ruhig in dieser unersättlichen Spinnenschlampe vergehen können, dann hättest du keine Sorgen mehr und wärest schon längst in deiner geliebten alles endenden Dunkelheit“, feixte die gedankliche Stimme von Lamia, die sich in ihrer neuen Rolle nun Gooriaimiria, die große Nachtmutter, nannte.
 „Die wird auch noch erleben, was es heißt, mich derartig zu beleidigen“, gedankenknurrte iaxathan. Dann schwiegen beide wieder. Zeit war für beide, die keinen lebenden Körper mehr besaßen, völlig bedeutungslos. Iaxathans Vorbereitungen liefen. Der auserwählte war bereits unterwegs. Diesmal würde er jedoch nicht auf der größeren von zwei Inseln auftreten wie jener, den sie dort Voldemort genannt hatten. Doch die ganze Welt würde von ihm hören und unter ihm leiden und sich wünschen, alles zu beenden.
 __________
 Jetzt war es schon ein ganzes Jahr her, dass seine Frau und er viele Leute aus Millemerveilles und anderswo eingeladen hatten, die Ankunft seiner und Millies Tochter Aurore zu feiern. Wo war die Zeit nur geblieben? Wenn Julius seine kleine Tochter ansah, wie sie bereits erste Silben nachbrabbelnd durch das Haus krabbelte und sich auch immer wieder an Stühlen und Tischbeinen festhaltend die ersten Schritte ihres hoffentlich sehr langen Lebens tat, wusste er wirklich nicht, wo die Zeit abgeblieben war. Er war jedoch froh, dass die kleine Aurore Béatrice hier in Millemerveilles aufwachsen durfte und dass sie hier sehr sicher war. Wenn er daran dachte, dass sie von einer gefährlichen Kreatur in Menschengestalt bedroht worden war und dass er fast sein eigenes Leben verloren hätte, war er dreifach froh, dass er das miterleben durfte, wie das kleine Wunder mit dem rotblonden Wuschelkopf sein Leben erkundete. Immer wieder krabbelte und tapste Aurore ins Freie in den Garten hinein. Vor allem die dort herumlaufenden jungen Kniesel faszinierten sie. Julius sah Goldschweif, die sehr genau aufpasste, was seine Tochter mit ihren Kindern vorhatte. „Nur streicheln, Aurore!“ rief Julius, als das kleine Mädchen auf Gallileo, einen von Goldschweifs jüngsten Söhnen, zukrabbelte. Die Kleine war sehr flink unterwegs, wenn sie was sah, was sie unbedingt genauer begutachten wollte. Der kleine Kniesel sah das auf ihn zukommende Menschenmädchen und hielt sich bereit, entweder schnell wegzuspringen oder anzugreifen. Julius lief zu seiner Tochter und den kleinen Kniesel mit dem mondlichtfarbenen Fell hin. Der für erwachsene Menschen winzig wirkende Knieselkater sah ihn mit seinen grünen Augen aufmerksam an. Über ihnen hockte Goldschweif auf einem dünnen, sie wohl gerade noch aushaltenden Kirschbaumast. „Ganz langsam. Nicht zu schnell. Sonst kriegt er Angst und kratzt oder beißt“, sagte Julius leise und eindringlich zu seiner Tochter, die Anstalten machte, den kleinen Kniesel mit der rechten Hand zu berührren. Gallileo erbebte kurz. Doch dann saß er still da. Aurore streckte ihre kleine rosige Hand aus und legte sie langsam auf den mit dunkelgrauen Tupfen gesprenkelten Rücken des Jungkniesels. „Feieiei…“ klang es aus Aurores kleinem Mund, als sie das glatte, samtweiche Fell unter den Fingern hatte. Zumindest versuchte sie nicht noch einmal, irgendwas von ihm in den Mund zu stecken. Die vielen Haare, die sie beim Versuch, Aurigena auf die Stirn zu küssen ausgespuckt und ausgehustet hatte waren ihr wohl sehr nachhaltig in Erinnerung geblieben. Vorsichtig streichelte sie Gallileo, der sich zusehens entspannte und ihr sogar den Kopf hinhielt, damit sie ihm darüberstreichen konnte. Goldschweif zog sich einige Zentimeter weiter auf ihrem Ast zurück und beobachtete das wiederholte Zusammentreffen zwischen Julius‘ Kind und einem ihrer eigenen Kinder. Julius hörte Aurore leise Laute der Begeisterung ausstoßen. Gallileo begann zu schnurren.
 „Julius, Camille will wissen, ob das mit morgen früh geklappt hat!“ rief Millie durch ein offenes Fenster aus der Wohnküche im dritten Stock des gemeinsamen Hauses, das wie ein zwölf meter großer, orangefarbener Apfel mit grünem Stiel aussah.
 „Meine Vorgesetzte hat mir den Morgen freigegeben, um ein paar von den zwanzig Überstunden abzufeiern, die ich in den letzten zwei Monaten eingesammelt habe!“ rief Julius zurück. Aurore erschrak, weil er plötzlich so laut war. Dann sah sie ihre Maman durch das Fenster gucken und winkte mit dem Arm, mit dem sie gerade noch Gallileo gestreichelt hatte. Dem kleinen Kater gefiel das wohl nicht, dass sie ihn nicht weiterstreichelte und maunzte quängelig. Millie bestätigte dann, dass sie es Camille weitergeben würde. Julius fragte sich, warum Camille ihn nicht direkt anmentiloquiert hatte. Seitdem er durch das Unglück, bei dem er seine erste Verlobte Claire verloren hatte, ein Sohn Ashtarias geworden war, konnte er mit ihr besonders gut gedankensprechen. Vielleicht ging es ihr aber auch darum, dass Millie in die Planung für morgen einbezogen wurde.
 Die beiden goldfelligen Schwestern Gallileos huschten herbei, als sie sahen, dass ihr Bruder sich gerade Streicheleinheiten abholte. Die beiden waren die quirligsten und sich am schnellsten entwickelnden aus dem Wurf von gleich sieben jungen Knieseln, den Goldschweif von Dusty bekommen hatte. Sie konnten schon jagen, mal einzeln, mal im Zweiergespann, wobei die eine die Löcher von Feldmäusen ausgrub und die kleinen Nager in Panik durch angelegte Fluchtlöcher ins Freie huschten, wo aber schon die zweite Schwester lauerte, um die Fliehenden zu erlegen. Sie turnten schon durch die Bäume und scheuchten Vögel auf. Dass sie dabei junge Vögel aus den Nestern holten fand er zwar nicht so toll. Aber er musste akzeptieren, dass es die Natur dieser Tierwesen war und genauso zu ihrem erfüllten Leben gehörte, wie ein leckeres Hühnercurry und Steaks für ihn zu einem erfüllten Speiseplan gehörten. Allerdings würden die beiden arge Probleme bekommen, wenn ihre künftige Mitbewohnerin Mademoiselle Rubinia doch mal eine Madame Rubinia sein und eigene Junge aufziehen wollte. Eurasische Feuerraben waren noch intelligenter als ihre Vorfahren, die reinrassigen Kolkraben. Das wollte schon was heißen. Außerdem konnten sie ähnlich wie Drachen Feuer und Funken versprühen, wenn auch nicht so schlagartig zerstörerisch, wie es die Drachen konnten. Da sollten die beiden goldenen Schwestern besser das Nestrauben aufgeben.
 „Gegenaa!“ brabbelte Aurore, als eine der zwei Goldfellknieselschwestern sich handgerecht vor Aurore ausstreckte, um auch gestreichelt zu werden. Ihre Pfoten waren mit Blutstropfen gesprenkelt, und zwischen den Krallen lugten winzige Daunenfedern hervor. Offenbar hatte sie sich vor wenigen Minuten ihr Mittagsgeflügel gekrallt, dachte Julius. Dann erkannte er die etwas breiteren Ohren, die sich behutsam bewegten, um die Umgebungsgeräusche einzuordnen. „Das ist Chrysie, Aurore. Aurigena ist die andere“, sagte Julius und deutete auf die zweite goldfellige Knieselin, die sich nun neben ihre Wurfschwester hinlegte, um in Reichweite der streichelnden Kinderhände zu kommen. Aurigena hatte etwas schmalere Ohren als ihre Schwester. Auch war ihr Schwanz mindestens zwei Zentimeter länger als der Chrysaoras. Beide streckten ihre nicht mehr so kurzen und dicken Beine aus und warteten auf Streicheleinheiten. Gallileo quängelte wieder, weil Aurore nun das Fell von Chrysaora liebkoste und ihn dafür ausließ. Julius streichelte den kleinen Kater dafür. „Die sind alle drei müde vom Jagen“, hörte er eine mittelhohe Frauenstimme über sich. Das war Goldschweif. Seitdem er den Trank der Bindung mit ihr zusammen eingenommen hatte konnte er ihre mit Geräuschen geäußerten Gedanken wie gesprochene Worte wahrnehmen. Vielleicht sollte er sie beim nächsten Wurf fragen, ob sie ihm auch etwas von ihrer Milch ließ, um über den Pokal der Verbundenheit nicht nur sie, sondern auch ihre Blutsverwandten verstehen zu können. Doch im Moment erschien ihm das nicht so wichtig.
 „Lauernde Weibchen auf fliegendem Ast!“ zischte Goldschweif unvermittelt. „Alle zu mir!“ stieß sie dann noch aus. Die drei gerade gestreichelten Knieselkinder hoben ihre runden Köpfe und richteten ihre Ohren in Horchstellung. „Alle zu mir hin!“ fauchte Goldschweif. Dann plumpste sie vom Baum herunter und rannte auf ihre Kinder zu. Aurore stieß einen leisen Schreckenslaut aus, weil die drei Kleinen von ihrer Mutter angesprungen wurden. Julius nahm seine Tochter schnell in die Arme. Ihm war egal, dass er dabei Gartenerde und Grasflecken von ihrem Spielanzug auf seinen Freizeitumhang bekam. Wen meinte Goldschweif mit den lauernden Weibchen auf fliegendem Ast?
 __________
 Sie hatten es eigentlich schon längst tun wollen, nach Millemerveilles zu reisen, um sich dort umzusehen, ja und um die alte Überlieferung zu prüfen, ob eine Hexe, die mehr Kinder geboren hatte als sie Menschen mit eigener Kraft getötet hatte oder durch Fluch oder Segenszauber zu einem zweiten Leben gelangte Zauberer in das Magierdorf in Südfrankreich eingelassen wurden, obwohl eine Glocke aus zum Teil finsterer Zauberkraft jeden dunklen Magier und jede bösartige Hexe verdrängte. Heute war es mal Zeit, dachten Peggy und Larissa Swann. Peggy dachte daran, dass sie bisher im Leben keinen Menschen umbringen musste und auch nicht tätig mitgeholfen hatte, Menschen zu töten. Dennoch hätte sie Sardonias Abwehrglocke sicherlich abgewiesen, weil sie mitgeholfen hatte, eine Vorherrschaft der Hexen auf Erden mit nicht wirklich zulässigen Mitteln durchzusetzen. Doch seitdem sie Larissa bekommen hatte und dem Weg der rigorosen Machtergreifung abgeschworen hatte, hoffte sie darauf, dass dies ihr helfen würde, nach Millemerveilles hineinzukommen. Larissa setzte einfach darauf, dass sie ihr erstes Leben ja hatte aufgeben müssen und jetzt als neuer Mensch heranwuchs, auch wenn sie alles früher erlebte noch im Gedächtnis behalten hatte.
 Das Luftschiff schaukelte wenige Meter über dem Boden. Über eine Strickleiter kletterte Peggy nach oben. Larissa war zusammen mit Peggys großem Reiserucksack auf dem Rücken ihrer Mutter festgebunden. Zwar hatte Larissa gebeten, selbst die Strickleiter hinaufturnen zu dürfen. Doch ihre Mutter war da unerbittlich gewesen. Da Larissa die Rolle der Vierjärigen durchhalten musste, beließ sie es nur bei einem verärgerten Quängeln und Brummeln. Dann waren die beiden im Luftschiff. Sie reisten zusammen mit Monsieur Pierre, dem für Sicherheitsfragen zuständigen Dorfratsmitglied aus Millemerveilles. Er wirkte nicht gerade begeistert. Peggy wagte nicht zu fragen, ob es an ihr und Larissa lag oder an etwas anderem. Sie wollte keinen schlafenden Drachen kitzeln.
 Die überschallschnelle Überfahrt war für Larissa ein einziges Abenteuer. Allein der Sonne entgegenzurasen und damit einen halben Tag in einer Stunde zu durchleben war schon faszinierend. Auch der Überflug über den Atlantik und das Betrachten der weit weit unter ihnen dahintreibenden Wolken gefiel Larissa. Sie deutete immer wieder auf winzige Punkte auf der das Sonnenlicht hellblau widerspiegelnden Wasseroberfläche. Peggy nahm ihren kleinen Feldstecher hervor und besah sich, was Larissa so begeisterte. Da durchpflügten Riesentankschiffe das Meer, gewaltige Frachter, auf deren Deck es viele lange Metallkisten gab und sogar ein dreimastiges Segelschiff mit weißen Segeln. Als sie die Kanaren überflogen konnte Larissa mit Moms Fernglas auch den Teide, den höchsten Berg der Inselgruppe und wegen der Staatszugehörigkeit auch höchsten Berg Spaniens sehen. „Kann mich noch gut erinnern, wie ich mit Almalinda Granmonte Mondego auf den Berg raufgekrackselt bin“, schickte Larissa ihrer zweiten Mutter eine Gedankenbotschaft.
 „Tja, die würde sich sehr wundern, wenn sie dich heute sehen würde“, mentiloquierte Peggy zur Antwort. Dann war das magische Überseeluftschiff auch schon über die Kanaren hinweg und steuerte das europäische Festland an.
 „Wen genau wollen Sie in Millemerveilles besuchen“, sprach Monsieur Pierre die beiden Mitreisenden im britischen Englisch an. Peggy Swann hörte den gewissen Argwohn aus der Stimme des Zauberers heraus und lächelte ihn freundlich an. „Nun, ich gedenke sowohl Monsieur Dusoleil in meiner Eigenschaft als Zauberkunsthandwerkerin aufzusuchen als auch den Tierpark von Millemerveilles aufzusuchen. Mich interessieren die europäischen Zaubertiere, auch wenn ich gelesen habe, dass in ihrem Tierpark ein Blitzerfisch in einem viel zu kleinen Aquarium gehalten wird.“
 „Ach, auch so eine“, grummelte Pierre auf Französisch. Larissa sah ihn mit ihren großen Kinderaugen an. Peggy tat so, als habe sie ihn nicht verstanden, obwohl sie fließend Französisch sprechen konnte. Dass sie auch an den Farbensee zu einem gewissen Julius Latierre wollte verriet sie Pierre jedoch nicht.
 Als das Luftschiff zur Landung ansetzte fühlte Peggy einen Wärmeschauer. Es war, als glitten Dutzende von Händen über ihren Körper, umschlössen ihren Kopf und hielten sie einen Augenblick fest. Sie fühlte, wie etwas in ihren Unterleib hineinglitt und dort zu einem kurzen, schmerzhaften Schauer wurde. Dann ergoss sich ein kurzer Wärme- und Kälteschauer von innen in ihren ganzen Körper. Peggy musste schon sehr aufpassen, sich die körperlichen Auswirkungen dessen nicht anmerken zu lassen, was ihr gerade passierte. Larissa hatte da offenbar mehr Selbstbeherrschung oder empfand nichts wirklich unangenehmes.
 Larissa fühlte beim Anflug auf Millemerveilles, wie mehrere unsichtbare Hände über ihren Körper strichen. Dann meinte sie, von einer warmen Decke eingehüllt und fest umschlungen zu werden, bis diese Empfindung schlagartig verschwand. In diesen Momenten sank das Luftschiff durch die unsichtbare Glocke aus Zauberkraft. Unter ihnen erschien die weitläufige Ansiedlung, in der nur Hexen und Zauberer leben konnten, weil eine Abwehrmaßnahme Sardonias den Ort für Muggel nahezu unbewohnbar machte. nur wer täglich einen bestimmten Trank einnahm konnte auch ohne eigene Magie in dieser Ansiedlung leben.
 „Madame und Monsieur, wir sind soeben in Millemerveilles gelandet“, klang die Stimme des ersten Piloten des Luftschiffes wie aus leerer Luft durch die Passagierräume. Larissa quängelte nicht mehr, als Peggy sie wieder auflud und mit zwei gepolsterten Gurten um ihren Rucksack und Rücken schnallte. Sie atmete sichtlich auf, dass es wirklich geklappt hatte, Millemerveilles zu betreten. Kein Panikanfall, keine wie auch immer gegen sie wirkende Abwehr peinigte sie. Auch Larissa war offenkundig von den Abwehrzaubern dieses Ortes akzeptiert worden, weil sie ihr vergangenes Leben aufgegeben hatte, um Peggys jungfräuliches Kind zu werden.
 Die Einreiseformalitäten waren für Peggy eine lästige, aber am Ende doch schnell abgehandelte Angelegenheit. Sie erwähnte, dass sie bis morgen Früh hierbleiben würde und im Gasthaus Chapeau du Magicien übernachten würde. Mit dem Nachmittagsluftschiff würde sie dann wieder nach Viento del Sol zurückkehren. Monsieur Pierre beobachtete, wie die alleinerziehende Mutter mit ihrer Tochter auf einem aus dem Rucksack gezogenen Familienbesen aus der Besenwerkstatt Bronco davonflog. Er ärgerte sich ein wenig, keinen eigenen Besen mitgenommen zu haben. Andererseits war allein der Umstand, dass das Mutter-Tochter-Gespann unbehelligt in Millemerveilles herumfliegen konnte, eigentlich eine beruhigende Erkenntnis. Doch irggendwie missfiel es ihm, wie sorglos und selbstsicher diese Hexe damit umging, unverheiratet ein Kind bekommen zu haben und es ohne dessen Vater großzuziehen. Doch war das ein Grund, ihr zu misstrauen? Er beschloss, zu seiner Frau heimzuapparieren, die wohl schon darauf hoffte, gegen Ursuline Latierre im kommenden Schachturnier zu siegen. Seitdem diese Übermutter und Schachmeisterin zum ersten Mal bei dem Turnier mitgespielt hatte, hatte die einen goldenen Zaubererhut nach dem anderen abgeräumt. Es schien, als sei ihr niemand wirklich gewachsen, selbst der hochbegabte Julius Latierre und seine jetzt in den Staaten lebende Mutter nicht.
 Peggy Swann machte erst einmal das, was alle mit eigenen Besen angereisten Besucher in Millemerveilles machten. Sie flog erst einmal kreuz und quer über das Magierdorf hinweg, um sich anzusehen, was es hier so alles gab. Dort, wo es sich lohnte, genauer und mit mehr Ruhe nachzuforschen, landete sie. So betrachtete sie den Teich in der genauen Dorfmitte, um den zwölf Bronzenachbildungen magischer Wesen standen, die sowohl Richtungsweiser wie Zeitanzeiger sein mochten. Vor allem der mit seinem Maul nach Süden weisende Drache imponierte den beiden Hexen. Auch das mit seinem Horn nach Westen zeigende Einhorn gefiel vor allem Larissa. Sie machte sogar Anstalten, es zu besteigen, als sei es ein lebendes Pony. „Neh, Larissa, das lass besser mal!“ lachte Peggy. „Nachher sind die Figuren alle bezaubert, dass sie jeden abwerfen, der meint, auf ihnen reiten zu wollen.“ fügte sie noch hinzu. Doch Larissa wollte es offenbar selbst herausfinden und kletterte über das linke Hinterbein nach oben auf die Kruppe des bronzenen Einhorns. Von dort aus schob sie sich auf die Mitte des Rückens. Natürlich waren ihre Beine noch zu kurz, um den Bauch des Einhorns umschließen zu können. Doch sie thronte auf dem Einhorn wie eine Prinzessin auf ihrem Lieblingspferd. Peggy erkannte, dass die hier aufgebauten Zaubertiere keine abwehrenden Zauber enthielten. Sie kramte ihre Kamera aus dem Rucksack hervor und machte gleich vier Fotos von ihrer auf dem Einhorn thronenden Tochter. Aus der Schenke, die ebenfalls am Zentralteich stand, kam ein Zauberer in fleckiger Schürze heraus. Erst dachte Peggy, der Zauberer würde sie und Larissa gleich ausschimpfen. Doch er lachte. „Wie meine Tochter“, lachte der Zauberer. „Die musste auch andauernd auf das Einhorn raufklettern, seitdem sie fünf war.“ Peggy musste erst ein leises Grinsen verbergen, weil der provencale Dialekt des Zauberers für ihr auf Pariser Französisch geprägtes Sprachengedächtnis komisch klang. Doch dann erwiderte sie ohne Anflug von Akzent: „Meine kleine Tochter ist vier Jahre alt, Monsieur. Öhm, sind Sie Monsieur Renard, der Inhaber und Betreiber dieses Gasthauses?“ Der Zauberer nickte bestätigend und verneigte sich. Denn die Frage der ihm noch Fremden deutete unmissverständlich darauf hin, dass sie in seiner Herberge übernachten wollte. „Das trifft sich gut. Denn ich möchte gerne für eine Nacht hierbleiben, falls Sie ein Zimmer freihaben.“
 „Das ist kein Problem, Madame … öhm, wie heißen Sie bitte?“
 „Peggy Swann aus Viento del Sol, Kalifornien. Die kleine Einhornreiterin da ist meine Tochter Larissa.“
 „Angenehm“, erwiderte der Wirt des Chapeau du Magicien berufsmäßig lächelnd. Dann fragte er, ob Peggy die für eine Übernachtung nötigen Formalitäten jetzt schon erledigen wollte. Es gebe noch vier freie Zimmer und ob sie mit einem Einzelbettzimmer mit hineingestellter Schlafcouch auskäme. Peggy nickte und fragte, ob sie Larissa vom Einhorn herunterrufen müsse. Monsieur Renard räumte ein, dass dies wohl besser sei, da andere Bewohner von Millemerveilles es nicht so gerne sahen, wenn jemand auf den Bronzefiguren herumkletterte und hockte, auch wenn bei einem Kind immer ein Auge zugedrückt wurde. So pflückte Peggy Larissa von ihrem einfachgehörnten Bronzeross herunter und stellte sie auf ihre zwei Füße. Larissa grummelte. Doch Peggy blieb unerbittlich.
 Nachdem sie ein kleines aber gemütliches Dachzimmer bezogen und sich ordentlich im Gästebuch eingetragen hatten, ging es auf dem Besen weiter durch das Dorf, über den magischen Tierpark und die Freilandbeete und Gewächshäuser der grünen Gasse hinweg bis zum See der Farben, der deshalb so hieß, weil er eine bunte Unterwasserpflanzenwelt bot. Peggy spielte mit dem Gedanken, sich ein wenig Dianthuskraut zu beschaffen und im See zu tauchen. Larissa dachte wohl auch daran. Denn sie mentiloquierte ihrer zweiten Mutter: „Wenn du mir mal für eine halbe Minute den Zauberstab in die Hand geben würdest könnten wir zwei mit Kopfblasenzauber mal zu den Wasserleuten da unten hintauchen.“
 „Netter Versuch, Larissa“, schickte Peggy zurück. „Aber du kriegst erst einen Zauberstab in die Hand, wenn du deinen eigenen haben darfst, vorher nicht.“
 „Denk an diese Worte, wenn mal was ist, wo ich mit meinen Zauberkenntnissen mehr ausrichten kann als du“, gedankenschnarrte Larissa.
 „Die Absprache gilt, Larissa. Du bist die Tochter, ich die Mutter. Also gib das Nölen dran!“ gedankenmaßregelte Peggy die körperlich gerade erst wieder vier Jahre alte Hexe hinter sich.
 „Ob der Junge dein Geschenk annimmt?“ wechselte Larissa das Thema. Peggy erwiderte nur für ihre Tochter wahrnehmbar: „Ich werde ihm nicht auf die Nase binden, dass wir von den Sorores silenciosae beschlossen haben, ihm zu helfen, nachdem klar wurde, dass er sich mit diesen Abgrundstöchtern und anderen Dunkelwesen dauerhaft verfeindet hat. Ich werde ihm auch nicht auf die Nase binden, dass Lady Roberta uns beauftragt hat, ihn dort heimlich zu unterstützen und zu überwachen, wo er in unserer Reichweite ist. Soweit ich weiß haben die französischen Mitschwestern das ja auch beschlossen. Aber das soll dann Lady Roberta mit der hiesigen Sprecherin abstimmen.“
 „Da bin ich ja mal gespannt“, erwiderte Larissa auf rein geistigem Weg. Auch wenn sie gerade mehr als hundert Meter über Grund flogen und mitten über dem Farbensee dahinglitten waren sie beide auf der Hut vor heimlichen Mithörern. Das lag wohl auch daran, dass sie es von ihrer Heimat aus so kannten, vor den magischen Ohren der Reporterhexe Linda Knowles auf der Hut zu sein.
 „Das Haus soll nicht weit vom Seeufer entfernt sein. Ich fliege mal weiter und weiter ausgreifende Kreisbahnen“, legte Peggy fest, nachdem sie einmal quer über den See geflogen waren. Auf diese Weise fanden die beiden tatsächlich ein in einer künstlichen Waldlichtung angelegtes Grundstück mit großem Garten, dessen Zentrum ein orangerotes, apfelförmiges Bauwerk war. Peggy wusste, dass sie ihre Angelegenheit mit den Bewohnern dieses runden Gebäudes noch an diesem Nachmittag regeln sollte, bevor Julius seinen neunzehnten Geburtstag mit vielen geladenen Gästen feiern würde. Ihr lag nicht daran, auf Hera Matine oder gar Blanche Faucon zu treffen. Mochte es sein, dass die beiden wussten, dass sie und Larissa in Millemerveilles waren. Doch es darauf anzulegen, der einen oder der anderen zu begegnen, sah Peggy nicht ein. Larissa war da fein raus. Sie konnte die Rolle des unschuldigen Hexenmädchens spielen.
 Als die beiden auf ihrem Besen auf das runde Grundstück mit dem Apfelhaus im Zentrum zusegelten hörte Peggy mehrmals ein weitreichendes Miauen wie von einer hungrigen oder wütenden Katze. Dass Julius Sternenstaub bei sich wohnen hatte war ja schon in ganz VDS herum. Auch dass er der Vertraute der Knieselin Queue Dorée XXVI. war wussten Peggy und Larissa längst. Von der Tonlage des fordernden Miauens her war es wohl die Knieselin, die sie auch gerne als Mrs. Stardust ansprechen mochten. Sicher hatte der für seine Fruchtbarkeit berühmt-berüchtigte Knieselkater schon seine erste Ladung neuer Kniesel mit ihr aufgelegt.
 „Schönes Haus. Oh, noch ein kleiner Fliegenpilz?“ gedankenfragte Larissa und wies auf das kleinere Gebäude am Rand des kreisrunden Grundstückes hin, das wie ein überdimensionierter Fliegenpilz aussah.
 „Wird wohl ein Geräteschuppen sein, damit nicht alles Werkzeug im Haus herumliegen muss, wie bei uns auch“, gedankenantwortete Peggy. Dann landete sie am Rande des Grundstückes. In dem Moment ertönte gerade ein ihr vertrautes Glockenspiel. Dann erkannte sie die gerade zwei Meter hohe Miniatur des berühmten Uhrenturms von Viento del Sol. Es war gerade vier Uhr nachmittags.
 Peggy sah zuerst fünf huschende Schemen, die in einem runden Bau wie ein Baumstumpf verschwanden. Dann sah sie den Hauseigentümer, wie er gerade aufstand, dabei seine kleine Tochter in den Armen haltend. Julius Latierre sah die gerade am Rande seines Grundstückes gelandeten Hexen an. Peggy konnte nicht genau sagen, ob er mit ihrem Besuch einverstanden war oder nicht. Denn er beherrschte seine Gesichtszüge sehr gut. Offenbar schien er jedoch zuerst zu überlegen, womit er diese Ehre verdient hatte. Dann winkte er den beiden zu. „Wollten Sie zu mir, Ms. Swann?“ fragte er in seiner Muttersprache. Peggy Swann nickte und rief zurück, dass sie ihn nur kurz besuchen wolle, weil sie gehört habe, dass sein Haus ja auch so exotisch war wie ihr Haus. Julius nickte und winkte den beiden, näherzukommen.
 __________
 Millie stand in der Küche und kochte Nachmittagskaffee. Außerdem hatte sie den hölzernen Badezuber mit warmem Wasser aufgefüllt. Denn wenn Aurore im Garten herumkrabbelte ging das nie ohne Erde in Gesicht und Haaren aus. Immerhin war Aurores Spielanzug gegen Schmutz und Spucke sicher. Als Sie jetzt aber fühlte, wie angespannt ihr Mann Julius war, ließ sie den Kaffeekessel für einige Augenblicke unbeaufsichtigt und blickte durch das offene Küchenfenster hinaus. Dann erkannte sie, dass eine rotblonde Frau mit einem kleinen Mädchen angekommen war. Sie dachte erst an eine ihrer Verwandten. Doch die wären sicher durch den Verbindungsschrank in der Bibliothek oder den Kamin herübergekommen und nicht auf einem Besen geflogen. Dann erkannte sie aber, wer da gekommen war und warum ihr Mann sich so angespannt fühlte. Sie blickte schnell auf den kochenden Kessel. Ja, jetzt konnte sie das Wasser umfüllen. Sie schüttete das siedende Wasser vorsichtig durch den Filteraufsatz auf der gleichwarm bezauberten Kanne und verfolgte, wie das Wasser durch den gemahlenen Kaffee hindurch in der Kanne verschwand. Erst als sie den Kessel restlos umgefüllt hatte, konnte sie sich um das was draußen ablief kümmern. Sie stieg die Wendeltreppe in der Senkrechtachse des Apfelhauses hinunter. Gerne wäre sie vor die Tür appariert. Doch ihre Tante und Hausheilerin Béatrice hatte es ihr verboten, in dieser Phase ihrer zweiten Schwangerschaft zu häufig zu apparieren. Nur wenn die Entfernung größer als einen Kilometer war oder es mit dem Besen zu lange dauern würde, durfte sie einmal hin- und wieder zurückapparieren. Doch sie wollte unbedingt wissen, was dieses verlogene Hexenweib mit ihrer vaterlosen Tochter von ihrem Mann und womöglich auch von ihr wollte.
 Millie prüfte, ob sie ihren goldenen Haustürschlüssel dabeihatte. Dann verließ sie das Apfelhaus und ging in ihrer Küchenschürze hinüber zu Julius, der gerade mit Peggy Swann sprach.
 „… und dann sind Sie mit dem Luftschiff hergekommen, nur um mal zu sehen, was hier in Millemerveilles so alles steht?“ hörte sie Julius gerade fragen. Es klang lässig. Doch Millie fühlte über den mit ihm geteilten Herzanhänger, dass er auf der Hut war. Sicher, die beiden waren hier in Millemerveilles. Normalerweise konnte niemand, der bereits bewusst und nicht, um jemandem etwas beizubringen böses getan hatte, länger als eine Minute unter Sardonias Zauberglocke aushalten. Aber was war in der Zaubererwelt schon normal?
 „Ich wollte mir ansehen, was an den Tiraden deiner angeheirateten Cousine Brittany Brocklehurst dran ist“, erwiderte Peggy Swann grinsend. Dann deutete sie auf den kleinen Uhrenturm und freute sich, dass er die berühmten Glockenschläge ihres Heimatortes auch hier hören konnte. Dann sah Larissa Mildrid Latierre. Ihre Küchenschürze verhüllte sie gut genug. Im Moment war ihr auch so noch nicht anzusehen, dass sie im Februar das zweite Kind erwartete.
 „Na hallo“, tat Millie höchst erfreut, das kleine Mädchen zu sehen. „Seid deine Mom und du schön mit dem ganz schnellen Luftschiff zu uns geflogen?“ fragte sie noch. Larissa strahlte sie an und nickte wild. „Ganz schnell geflogen, ganz hoch!“ erwiderte die äußerlich gerade vier Jahre alte Hexe begeistert. Millie rang sich ein freundliches Schmunzeln ab. Sie dachte jene wiederkehrenden Worte, die Julius ihr beigebracht hatte, um ihre Selbstbeherrschung zu bewahren. Denn offiziell durfte sie nicht zeigen, was sie von Larissa und ihrer Mutter hielt, wenngleich sie wussste, dass Larissa wusste, dass Julius seiner Frau von ihrer wahren Natur erzählt hatte. Doch Peggy wusste das wohl nicht und sollte das auch nicht vermuten.
 „Wie lange möchten Sie mit ihrer Tochter in Millemerveilles bleiben?“ machte Julius weiter Konversation. Peggy erzählte, dass sie nur diesen einen Tag bleiben wolle und morgen Nachmittag schon wieder abreisen wolle. Millie nickte. Julius fragte dann, ob er Peggy und Larissa das Haus zeigen durfte. Millie hätte fast gesagt, dass sie das nicht wollte. Doch andererseits würde sie damit nur dumme Nachfragen herausfordern. Außerdem war es unhöflich, jemanden vor der Tür stehen zu lassen, der einen schon selbst einmal ins Haus eingeladen hatte. So führten Millie und Julius Peggy und Larissa ins Apfelhaus. Von Goldschweif und ihren Kindern war nichts zu sehen.
 Peggy lobte die innere Architektur und die Komforteinrichtungen. Millie war froh, dass Julius die beiden nicht ins Elternschlafzimmer führte, sondern nur in die auch für andere Gäste zulässigen Räume und den Wintergarten, wo Peggy natürlich sofort die astronomische Ausrüstung auffiel, die Julius hier aufgebaut hatte. Vor allem die große Glaskugel, in der die Sterne der Galaxis frei schwebend leuchteten imponierte Mutter und Tochter Swann. Irgendwie, so erschien es Millie, hatte Peggy auf genau diese Gelegenheit gewartet. Denn sie sagte: „Ich bin sehr froh, dass du deine Begeisterung für das uns umgebende Universum noch weiterpflegst. Dann habe ich doch nicht das falsche Geschenk gekauft.“ Mit diesen Worten zog sie aus ihrem Rucksack ein kleines Paket hervor. Julius streckte seine Hand aus und nahm es entgegen. „Es ist für euch drei und jeden, der oder die noch bei euch dazukommt“, sagte Peggy Swann. Julius wiegte das Paket in den Händen und schien auf etwas zu lauschen. Dann fragte er, ob er es erst morgen öffnen sollte oder heute schon. „Das bleibt dir überlassen“, sagte Peggy Swann wohlwollend lächelnd, während Larissa sich an der galaktischen Glaskugel festgeguckt hatte und wohl versuchte, ihr bekannte Sterne zu finden. Aurore wuselte inzwischen durch den Wintergarten, zog sich an Stühlen und den genau die runden Innenwände nachzeichnenden Bänken hoch und kletterte sogar auf die Sitzfläche der im Westen verlaufenden Bank. Millie wollte schon tadeln, dass Aurore mit ihren schmutzigen Schühchen nicht auf das grüne Polster steigen durfte. Doch im Moment war ihr wichtiger, was in diesem Paket drin war. So ging sie selbst zu ihrer Tochter und hob sie von der Bank herunter. Natürlich gefiel es Aurore nicht, mal so weggeholt zu werden. Sie quängelte. Doch Millie zischte ihr leise ins Ohr und sprach leise aber unerbittlich auf sie ein, dass sie nicht schmutzig auf die Bank sollte. Julius indes wickelte das Paket aus und fand drei Sachen in einer Schachtel, ein dickes Buch in mitternachtsblauem einband, eine einen halben Meter lange Metallrolle, in der wohl ein zusammengerolltes Pergament oder Leinwandstück steckte und drei goldene Kerzenleuchter ohne Kerzen. „Die kleinen Leuchter sind speicherlampen, Julius. Sie können das durch die Fenster einfallende Sonnenlicht aufnehmen und für ein Drittel der Zeit, die sie Sonnenlicht aufnehmen konnten, einen Raum tageshell ausleuchten, ohne zu blenden“, sagte Peggy. „Ich habe die drei Lampen nach den Vorgaben meiner Urgroßmutter Rheia angefertigt, so ähnlich wie die Decken in meinem Haus bezaubert sind. Da ich das Patent auf dieses Verfahren geerbt habe kann dein Nachbar Monsieur Dusoleil das ruhig sehen. Nachbauen und verkaufen darf er es nicht, sofern ich nicht noch ein Lizenzabkommen mit ihm treffe.“
 „Aha, also doch nicht die reine Touristin“, musste Millie dazu einwerfen. Julius nickte ihr andeutungsweise zu. Offenbar hatte er dasselbe gedacht wie sie.
 „Ich bin Amerikanerin. Privates Vergnügen und geschäftlicher Erfolg müssen sich nicht grundsetzlich ausschließen oder streng getrennt bleiben.“
 „Das denken meine britischen Verwandten auch. Allerdings überlegen sie schon gut, welche Auswirkungen privates Vergnügen haben darf.“ Peggy verzog das Gesicht. Offenbar war das, was Julius ihr mal soeben untergejubelt hatte wirklich da angekommen, wo es ihr unangenehm war. Doch sie behielt ihre freundliche Art bei und erwiderte, dass das zu den Erfahrungen gehörte, um die ein erwachsener Mensch nicht herumkäme. Damit war der Knut gewechselt, dachte Millie.
 Bei dem Stück Leinwand in der Rolle handelte es sich um eine verkleinerte Ausgabe des Bildes von Peggys Urgroßmutter Rheia, wie es in ihrem silbernen Pfannkuchenhaus in Viento del Sol hing. Millie wollte es gerade schon fragen, als Julius ihr zuvorkam: „Ach, steht diese Ausgabe mit der größeren Ausgabe in Verbindung?“ Peggy Swann nickte verhalten. „Meine Urgroßmutter hat fünf Porträts von sich malen lassen und mit ihren eigenen Händen belebt. Ich hatte noch zwei übrig. Eines wird Larissa erhalten, wenn sie dem Warmen Nest entfliegt. Da ich wohl so schnell kein zweites Kind bekommen werde und meine Urgroßmutter es mir vorgeschlagen hat, möchte ich dir und deiner Familie das zweite Vollporträt von ihr überlassen. Das Buch ist übrigens eines, dass vor kurzem erst erschienen ist. „Wanderer um fremde Sonnen“, heißt es und beschreibt die ersten nachgewiesenen Planeten, die um andere als unseren Heimatstern ihre Bahnen ziehen. Ich erfuhr, dass die Muggel sich auch nun sehr intensiv mit der Suche und Beschreibung von extrasolaren Planeten befassen. Darin wird auch abgebildet, wie unsere Heimatsonne von anderen Planeten aus zu finden wäre, könnten wir zu diesem Planeten hinreisen.“
 „Danke schön“, sagte Julius mit der gebotenen Höflichkeit. Sicher hätte er das Buch und die Lampen selbst als sehr willkommenes Geschenk begrüßt. Aber das Bild bereitete ihm wohl gewisse Bauch- und Kopfschmerzen. Millie konnte sich auch ihren Teil denken. Dennoch wies Julius das Bild nicht zurück. Er sagte nur, dass er sich einen geeigneten Platz dafür aussuchen wolle und das erst übermorgen machen wolle, da er morgen im Familienkreis feiern wolle.
 Da die beiden noch Zeit hatten nahmen Peggy und Larissa die Einladung zum Nachmittagskaffee an. Als sie beim Fünf-Uhr-Schlag der verkleinerten Turmuhr auf den Bronco-Familienbesen stiegen und davonflogen, wartete Julius eine volle Minute. Dann sagte er leise zu seiner Frau: „Die weiß genau, dass ich weiß, dass über Ableger von gemalten Hexen und Zauberer nicht nur Kontakt gehalten sondern auch ausgekundschaftet werden kann. Das ist echt schon dreist, mir dann so ein Bild zu schenken.“
 „Ja, aber jetzt haben wir die silberhaarige Sonnenanbeterin mit den blauen Zauberaugen an der Backe. Was machen wir damit?“ wollte Millie wissen.
 „Aufs Klo hängen geht nicht. Aber wir können es in die kleine Abstellkammer auf dem ersten Obergeschoss hinhängen. Bild-Ichs im Dunkeln werden nur wach, wenn sie angesprochen werden.“
 „Nur, dass das vertauschte Mutter-Kind-Duo dann fragt, warum wir das Bild nicht so hängen, dass es nicht zu private Sachen mitkriegt aber alles andere gut mitbekommt“, zischte Millie. Julius nickte. In den Gerätepilz konnte er es wegen seiner eindeutigen Magieausstrahlung nicht hinhängen. Dann sagte er, dass er sich das eben noch einmal überlegen wollte. Millie stimmte ihm zu.
 __________
 Julius wurde am Morgen des zwanzigsten Juli von einem Chor aus mindestens zwanzig Sängern und Sängerinnen geweckt. Zu den Sängern gehörten alle Dusoleils über vier Jahren, Madame Faucon und Catherine Brickston, sowie Hippolyte Latierre mit ihren Töchtern Martine und Miriam. Julius bedankte sich sehr erfreut für das nette Geburtstagsständchen und wünschte den Angetretenen einen angenehmen Morgen und dass sie alle gerne um vier Uhr zur Feier eintrudeln durften. Camille Dusoleil kündigte an, um neun Uhr wiederzukommen, um den Latierres bei der Gartendekoration zu helfen. Julius bestätigte das. Madame Faucon freute sich, dass es der kleinen Aurore so gut ginge, dass sie so lebhaft und aufmerksam sei. „Bei uns in Beauxbatons fragen sich viele, vor allem die jungen Damen, wie es euch als junge Eltern ergeht“, sagte die gestrenge Schulleiterin, die heute aber als liebevolle Großmutter und Chorsängerin auftrat.
 „Meine Frau und ich führen unabhängig voneinander Tagebuch und halten Aurores Entwicklung in Fotos und kurzen Kommentaren fest. Was nicht zu privat ist können wir gerne den interessierten Damen und Herren mitteilen“, sagte Julius.
 Nach dem Frühstück um neun kehrte Camille von ihrem Frühstück zu Hause auf das Grundstück des Apfelhauses zurück. „Ich hoffe, mein Mann stellt mit der alleinerziehenden Mutter nichts an, für das ich ihm böse sein müsste“, scherzte Camille. „Aber so hat er eine gewisse Beschäftigung und ich kann mit dir was bereden, was dich sicher sehr interessiert und dir auch sicher sehr wichtig ist“, fügte sie noch hinzu. Julius bat darum, erst einen Rundumabhörschutzzauber unter freiem Himmel aufzubauen. Mit „Muffliato Totalum“ und einer über dem Kopf ausgeführten Kreisbewegung seines Zauberstabes baute er ein magisches Kugelfeld auf, das alle nach außen gehenden Geräusche und Worte zu einem unerkennbaren Geraune und Murmeln verfremdete. So konnte Camille ihrem entfernten Verwandten erzählen, was sie im Elternhaus ihrer Mutter gefunden und erlebt hatte. Julius hatte natürlich schon die grüne große Umhängetasche bemerkt, die ihn an die Heilertaschen Aurora Dawns und Hera Matines erinnerte. Als Camille ihm erzählte, dass diese Tasche ihr förmlich zugeflogen war und ein darin steckender Zettel ihr mitgeteilt hatte, dass sie nun die Erbin ihrer Urururgroßmutter sei, musste Julius lachen. „Ach, du auch! Ich dachte nur, ich bekäme alles mögliche unerbeten aufgeladen“, stieß er aus.
 „Hmm, ist leider nicht so von der Hand zu weisen. Jedenfalls kann ich das Ding nicht einfach zu Hause rumliegen lassen“, sagte Camille. „Ich habe es auch schon mit dem Lied des inneren Friedens probiert, sie von meinen Absichten abzulenken. Resultat: Kaum hatte ich das Lied gedacht, klatschte sie mir gegen den Körper, egal wo ich war. Wenn ich aus dem Haus hinausapparierte, ohne sie mitzunehmen, kam sie mir nachappariert. Ich weiß nicht, ob sie mir auch durchs Flohnetz folgen kann oder an der Glocke Sardonias abprallt. Ich weiß nur, dass sie nicht weiter von mir fort sein will, als wie mein lautester Ruf dringt. Da ich die Warnung auf dem Zettel sehr ernst nehme möchte ich auch nicht, dass Florymont die Tasche untersucht. Nachher saugt die ihn in sich ein und lässt ihn solange in einem mir nicht bekannten Abstellraum herumliegen, bis keiner mehr lebt, der sich an ihn erinnern kann. Da er ja den goldenen Hammer gewonnen hat, könnte das tausend Jahre dauern, bis dieser Fall eintritt.“
 „Von der Verarbeitung her erinnert mich die Tasche an eine andere Tasche, in der eine stabile Wohnung mit allen Einrichtungsgegenständen mitgeführt wurde. Die wurde mit der Beschützernatur einer Feuerlöwenmutter bezaubert. Aber dein Täschchen ist nicht mit dunkler Magie aufgeladen, weil die sonst Krach mit deinem Stern bekommen hätte.“ Camille nickte. Julius durfte die grüne Tasche auch einmal anfassen. Er hoffte nur, nicht in so einen außerdimensionalen Abstellraum gezogen zu werden, wie ihn die Wandelraumtruhen nutzten, wenn sie Gegenstände nur für bestimmte Personen aufbewahren sollten.
 „Schon gruselig, in so einen tiefroten Schacht zu gucken. Hat wirklich was von einem gierigen Schlund an sich.“ „Ja, oder wie ein Geburtskanal, durch den wichtige Dinge ans Licht der Welt gelangen“, erwiderte Camille. Auf jeden fall konnte sie einen vollständig ausgestatteten Geräteschuppen Gartenwerkzeuge in dieser Tasche versenken und bei Bedarf die Sachen hervorholen, die gebraucht wurden, wie zum Beispiel den Gartenschmuck, den sie und Julius zwischen den Bäumen ausspannten.
 Am Nachmittag trudelten die Brocklehursts und Merryweathers schon um zwei Uhr ein. Julius Mutter und ihr zweiter Mann hatten zur Feier des Tages die lauten Lassospringer mitgebracht. „Wir wollten zwar die ganzen Mittagströter mitnehmen. Aber Dotty und Bläänch haben sich geweigert, in das Luftschiff zu klettern“, lachte Lucky Merryweather, der zu Julius‘ Geburtstagsfeier einen quietschbunten Smoking mit einer orangen Fliege trug. Darin machte er sich gut neben Madeleine L’eauvite, die zusammen mit den Brickstons und ihrer jüngeren Schwester Blanche Faucon eintraf. Dann kamen noch die Latierres aus dem Sonnenblumenschloss. Kevin und seine Frau Patrice trafen gegen halb vier mit Gloria, Pina und den Hollingsworth-Zwillingen ein. So war der große Festplatz vor dem Haus schon gut besucht. Patrice verkündete stolz, dass sie im Januar des kommenden Jahres auch ein Baby haben würde.
 Als Laurentine zusammen mit den Dorniers auch noch aus dem Kamin purzelte war die Gesellschaft vollständig. Julius hatte zwar behauptet, nur im Familienkreis zu feiern. Doch das war nur für die Swanns gewesen. Gegen sechs Uhr abends durfte er alle Geschenke auspacken, die in der roten Truhe gelandet waren, die je nach Geburtstagskind Name und Datum auf dem Deckel zeigte. So konnte Julius seine Bibliothek noch weiter auffüllen, bekam aber auch Dinge wie eine Omnilexbrille und eine weitere Sammlung von wertvollen Heiltränken und Cremes. Aurora Dawn hatte heute leider nicht zur Feier kommen können, da sie für eine Kollegin deren Niederlassung mitverwalten musste. Offenbar hatte ihre oberste Chefin Laura Morehead es nicht verwunden, dass Julius nicht zu den Heilern gegangen war, dachte er mit gewissem Bedauern. Sie hatte ihm aber zusammen mit Béatrice Latierre eine umfangreiche Hausapotheke zusammengestellt und noch eine Flasche mit dem breitbandgegengift AD 999 gefüllt. Luckys Mutter hatte dem nicht nachstehen wollen und Millie und Julius einen Einblickspiegel und ein Vergrößerungsglas zugeschickt, so dass die beiden auch ohne ständige Assistenz ihrer ausgewählten Geburtshelferin die Entwicklung des zweiten Kindes vor und nach der Geburt verfolgen konnten. Béatrice meinte dazu:
 „Kann dann passieren, dass meine Nichte noch weit vor mir erfährt, dass sie irgendwann Zwillinge oder noch mehr auf einmal trägt.“
 „Warum nicht?“ erwiderte Lucky Merryweather, der im Namen seiner Mutter dieses Geschenk überreicht hatte. „Sie freut sich, dass sie eine so junge Urgroßmutter ist.“
 „Vielleicht wird sie ja auch noch mal Großmutter“, musste Ursuline Latierre dazu einwenden. Martha Merryweather wollte das nicht konkret ausschließen, erwähnte jedoch, dass sie erst einmal zusehen wollten, in ihrer neuen Heimat das erste Jahr zu überstehen. Julius fragte sie später, ob was sei, dass sie nicht mehr so sicher wäre, dass das mit Lucky halten würde. Sie sagte dazu nur: „Mit meiner Schwiegermutter komme ich sehr gut aus und mit Lucky auch. Aber seine Anverwandten und auch die im US-Zaubereiministerium sind wirklich lästig. Vor allem das Ministerium fällt mir damit lästig, dass ich „gefälligst“ auch für dieses zu arbeiten hätte, wenn ich schon in den Staaten „leben dürfe“, als sei ich eine Einwanderin aus einem armen Land, die einen reichen US-Bürger bezirzt hätte, sie pro Forma zu heiraten, um ihr eine Aufenthaltsgenehmigung in den Staaten zu verschaffen. Ich sage das deshalb so, weil mir ein gewisser Mr. Vane bereits entsprechende Briefe geschickt hat, dass ich als ausländische Hexe, noch dazu eine, die wegen ihrer Muggelweltvergangenheit erst noch lernen müsse, in der Zaubererwelt zurechtzukommen, damit leben müsse, nur geduldet sei und nach den Vorkommnissen mit fremdländischen Hexen ein erhöhtes Sicherheitsbedürfnis bestehe, was für mich so viel heißt, dass die mich unter Beobachtung halten wollen und ich ihnen doch bitte den Gefallen tun sollte, mich ihnen wohl noch mehr auszuliefern, weil ich ja nun einmal eine postnatal erwachte Hexe und geborene Britin und zeitweilige Französin sei, was mich für diesen offenkundigen Berufsparanoiker in den Dunstkreis von so Leuten wie diesem Voldemort und Anthelia rückt. Ist schon sehr unverschämt, und Lucky hat diesem Herren daraufhin einen Heuler zugeschickt, dass er eine Dienstaufsichtsbeschwerde einreichen würde, wenn der mir noch einmal solche Unterstellungen und Anfeindungen schreiben würde. Amerika sei ein freies Land, wo jeder willkommen sei, der die Freiheit seiner Mitmenschen achte und deren Leben respektiere. Aber schon schmerzhaft, zu fühlen, dass längst nicht jeder mit einem einverstanden ist. Ich kann zumindest nachempfinden, wie es dir in Hogwarts mit diesen inzüchtigen Reinrassigkeitsfanatikern ergangen ist und wie heftig es für dich gewesen ist, dass dieser Psychopath Voldemort dort schalten und walten ließ, wie er wollte.“
 „Wichtig ist für dich, dass Lucky und du euch versteht und füreinander da seid“, erwiderte Julius ernst dreinschauend. „Solange das klar ist können dich die anderen mal kreuzweise.“ Martha Merryweather verzog das Gesicht über Julius‘ Ausdrucksweise. Doch dann nickte sie ihm zu.
 Abends wurde unter freiem Himmel getanzt bis es kurz vor Mitternacht war. Dann verabschiedeten sich die in Millemerveilles wohnenden Gäste von denen, die diese Nacht im Apfelhaus schlafen würden. Die Latierres flohpulverten ins Sonnenblumenschloss zurück. Ursuline erwähnte vor ihrer Abreise: „Deinen zwanzigsten und euren fünften Hochzeitstag und das zweite Baby feiern wir dann bei uns im Château Tournesol. Da gilt keine Sperrstunde für Feiern unter freiem Himmel.“
 „Das klärst du dann bitte mit Camille und Madame Faucon, Oma Line“, erwiderte Julius.
 „Das brauche ich nicht zu klären, das steht für mich fest, mon Cher“, erwiderte Ursuline, bevor sie Julius noch einmal in eine innige Umarmung schloss und dann per Flohpulver in ihr Heimatschloss überwechselte.
 Julius untersuchte noch einmal das Buch, dass Peggy Swann ihm geschenkt hatte. Zwischen den Seiten über die ersten von Zauberern nachgewiesenen Exoplaneten fand er einen kleinen Pergamentzettel. Als er diesen freizog leuchtete dieser blutrot auf und erwärmte sich. Dann fühlte er sich wieder ganz normal an. Allerdings stand nun mit blutroten Buchstaben geschrieben:
  Lieber Julius Latierre,
 leider darf ich dir nicht schreiben, wie ich heiße, weil ein Kodex, an den auch ich gebunden bin verbietet, außenstehenden meinen Rang und Namen zu enthüllen. Da ich weiß, dass du bereits mit einigen von uns Kontakt bekommen hast wollte ich dir nur auf diese Weise mitteilen, dass nun, wo deine Mutter in den vereinigten Staaten wohnt, es sehr praktisch ist, wenn du auch mit Leuten dort Kontakt hältst, die dir und deiner Familie weder eifersüchtig noch mordlüstern gegenüberstehen und gerne verhindern möchten, dass deine Verwandten in den Staaten dazu missbraucht werden, dich in die Gewalt dir und deiner Familie nachstellender Subjekte geraten zu lassen. Weise das bitte nicht so unbedacht zurück! Du weißt genausowenig wie wir, welche Gefahren dir im Leben noch begegnen. Mir ist bekannt, dass du auch Kontakt zum Laveau-Institut hattest. Da aber die von mir sehr hoch geschätzte Mrs. Jane Porter leider nicht mehr unter uns weilt, und weil das LI sich trotz aller Eigenständigkeitsbeteuerungen am Ende doch mit dem Zaubereiministerium zusammentut, wenn es gilt, Sicherheitsrisiken auszuräumen, solltest du dein Schicksal und das deiner Familie nicht nur auf diese schwankende Säule stellen, sondern dich auch Leuten anvertrauen, deren Beweggründe du nicht immer enthüllt bekommst, die dir aber aus zugegeben auch eigennützigen Motiven beistehen werden, ohne sich mit dem wankelmütigen Beamtenapparat des Zaubereiministeriums abstimmen zu müssen. Durch die Erlebnisse mit den Abgrundstöchtern sind womöglich Interessengruppen auf dich aufmerksam geworden, mit denen du bisher noch nichts zu tun hattest, die jedoch deine Feinde sind, ohne dass du ihnen irgendetwas getan hast. Daher habe ich dafür gesorgt, dass du diese Nachricht und das Porträt einer sehr begabten Hexe erhältst, mit deren Abbild ich ebenfalls Kontakt zur Außenwelt halte. Es liegt denen, die ich vertrete und mir persönlich nichts daran, deine Familie und dich auszuspähen und ständig überwacht zu halten. Wäre uns daran gelegen, so hätten wir sicher nicht so durchsichtige Mittel wie den Mehrling eines Zaubererbildes aufgeboten. Es geht lediglich darum, Kontakt zu bekommen. Auch wenn du mich wohl nicht persönlich zu sehen bekommen wirst, so hoffe ich darauf, dass du genug Vertrauen entwickeln wirst, mich dann um Hilfe zu bitten, wenn du von anderer Seite keine Hilfe erwarten kannst. Ich weiß auch, dass deine Frau wegen der Geschichte ihrer Vorfahren sehr abweisend ist, was gewisse Gruppen und Vereinigungen betrifft. Mir liegt nichts daran, ihren Argwohn auszuräumen und sie zu überreden, sich der von mir vertretenen Vereinigung zuzuwenden. Doch komme ich leider nicht daran vorbei, auch sie hinzuweisen, dass sie dadurch, dass sie sich zu einem Leben an deiner Seite und zu der Rolle der Mutter deiner Kinder entschlossen hat ebenfalls von feindlichen Interessengruppen belauert und bedroht werden könnte. Dies soll keine Drohung unsererseits sein, sondern nur eine unangenehme Feststellung darstellen, dass ihr dadurch, dass deine Natur als hochbegabter Zauberer ohne geborene Zauberereltern und dein Kontakt zu einer uralten Vereinigung, die sich die Kinder Ashtarias nennen lässt, dich zu einem geborenen Feind jener Mächte gemacht hat, die zum einen einen tödlichen Hass auf magisch begabte Kinder ohne magische Eltern pflegen und zum anderen aus reiner Macht- und Zerstörungssucht gegen jeden vorgehen, der ihnen durch Begabung, Kenntnis oder Umfeld gefährlich werden mag. Ich gehe mal davon aus, dass dir zumindest die für Kinder aufbereitete Nacherzählung von Kipplings Dschungelbuch bekannt ist. Da war es auch so, dass der im Urwald Indiens aufgewachsene Junge der Todfeind des Tigers Shir Kahn war, weil dieser nicht wollte, dass der Junge eines Tages in den Besitz von Feuer und Feuerwaffen kommen könnte. Deshalb lehne bitte nicht ab, dass wir ebenso um dich und deine Lieben bangen und besorgt sind, wie jene, die dein Vertrauen bereits erworben haben! Wie erwähnt liegt uns selbst viel daran, dass niemand deine Fähigkeiten gegen die überwiegend friedliche Menschheit ausnutzen kann. So bringe bitte das dir überreichte Porträt von Rheia dort an, wo du oder deine Frau es jederzeit ansehen können! Meinetwegen kannst du gerne einen Vorhang davor hängen, damit es euch nicht bei privaten Tätigkeiten zusehen kann. Bitte nutze die dir von uns gebotene Kontaktmöglichkeit aus! Denn du weißt nie, auf wen du in deiner Zukunft vertrauen musst.
 Mit meinen besten wünschen zu deinem Geburtstag und eurem Hochzeitstag
 Jemand, dem ihr wichtig seid
 
 Julius wollte den Zettel schon fortwerfen, als dieser zu Staub zerfiel. Er konnte sich denken, wer diesen Brief geschrieben hatte. Zwar kannte er nicht ihren Namen, aber er wusste, dass es nur die Sprecherin der nordamerikanischen Gruppe der schweigsamen Schwestern sein konnte. Konnte er sie wirklich so unbedacht zurückweisen? Allein seine Entführung aus Upper Flagley hatte gezeigt, wie schnell er oder jemand aus seinem Freundes- und Verwandtenkreis in Gefahr geraten konnte. Wenn Camille nicht die in der Nähe wohnende Trägerin des Heilssterns gewesen wäre … hätte Millie dann zwar immer noch über Antoinette Eauvive und ihre eigene Verwandtschaft Hilfe für ihn gefunden. Doch wenn es drauf ankam waren viele Kontaktmöglichkeiten und ausgefeilte Netzwerke womöglich doch sehr wichtig. Ja, und seine Mutter lebte, trotzdem das LI ihr Haus mit wirksamen Schutzbannen umgeben hatte, in ständiger Bedrohung, von Anthelia oder jenen Leuten angegriffen zu werden, die das dunkle Erbe Altaxarrois wiederbeleben wollten. Da musste er sich erst einmal drüber im klaren sein, wie wichtig der Kontakt zu einer ihm bisher nicht vorgestellten Person in den Staaten war. Doch vorher, das hatte er mit Camille Dusoleil verabredet, wollte er der Villa der Binoches seinen Besuch abstatten. Wenn Camille recht hatte, dann konnte er die für sie unbetretbaren Räume betreten. Auch der Raum, wo womöglich nur eine Hexe und ein Zauberer zugleich eingelassen wurden interessierte ihn sehr. Es war sicher kein Zufall, dass er zum Geburtstag eine Omnilexbrille geschenkt bekommen hatte. Er hoffte nur darauf, nicht auch eine eigenwillige Tragetasche an den Hals gehängt zu bekommen, die ihm womöglich noch einzugeben trachtete, das unerfüllte Leben eines längst zu Staub zerfallenen Zauberers fortzusetzen. Er hatte schließlich schon genug altes Erbe aufgeladen bekommen.
 „Leg dich hin und schlaf dich aus, Julius! Erfreue dich daran, dass du gerade in Frieden und Sicherheit leben darfst!“ hörte er eine wie ein sanft angestrichenes Cello klingende Gedankenstimme in seinem von dem Brief aufgewühlten Bewusstsein. Das war Artemis/Darxandria, zu der er durch vier verschiedene Verbindungszauber einen beinahe verschmelzenden Geistes- und Seelenkontakt hielt. Julius stimmte seiner räumlich weit entfernt wachenden Vertrauten zu und legte sich zu seiner Frau ins Bett. „Morgen kannst du mal nachsehen, ob du unser Kleines schon gut erkennen kannst“, wisperte Millie und strich sich über den noch flachen Bauch. Julius erwiderte, dass er sich darauf freue, das Gesicht seines zweiten Kindes als erster sehen zu können. Millie grummelte dann, dass sie das leider erst könne, wenn das Baby auf der Welt war. „Aber zumindest wissen wir bald, ob Aurore eine kleine Schwester oder einen kleinen Bruder bekommt. Bin mal gespannt, wie sie damit klarkommt.“
 „Sie ist gerade erst ein Jahr und zwei Monate alt, Mamille. Könnte sein, dass das für sie was ganz normales ist, dass da noch wer dazukommt. Du hast ja auch Chloé und Viviane gesehen, das die von Aurore immer noch hellauf begeistert sind.“
 „Ja, das ist wohl wahr. Und Brittany hat mich heute wieder so eifersüchtig angesehen, als wäre ich es Schuld, dass sie noch kein eigenes kleines Bündel Leben in sich herumkullern durfte. Aber jetzt schlafen wir besser mal, damit wir morgen wieder unser Leben weiterführen können.“
 __________
 Selene strahlte in ehrlicher Freude, als sie an ihrem zweiten Wiedergeburtstag neben neuen Kleidungsstücken und einer flauschigweichen bunten Schlummerdecke auch eine kleine Panflöte von ihrer Ururgroßmutter Eileithyia Greensporn bekam. Offenbar hatte sich die fast einhundertzwanzig Jahre alte Geburtshilfeexpertin und Sprecherin der nordamerikanischen Heilzunft erkundigt, was Selene in ihrem ersten, wahrhaftig eine ganze Welt entferntem Leben für Musikinstrumente beherrscht hatte. Zwar war die Flöte eher ein Spielzeug aus minderem Material, nicht aus Bambusholz wie die, die sicher schon längst von den Verwaltern ihres Nachlasses weiterverkauft worden war. Doch wenn sie hineinblies kamen tatsächlich schöne, schwebende Töne heraus. Behutsam, dann immer beschwingter, spielte sie die ersten Töne auf ihrem kleinen Musikinstrument. Die erwachsenen Gäste ihrer Geburtstagsfeier sahen sie zum Teil auffordernd, zum teil argwöhnisch an, womöglich, weil sie darauf gefasst waren, dass sie mehr schräge Töne als klangvolle Melodien hervorbringen würde. Weil sie unbedingt die Rolle der gerade zwei Jahre alten Hexentochter durchhalten musste, blies sie nach den ersten sechs sauberen Tönen auch mehrere schief und schrill klingende Melodieteile. Allerdings nahm sie sich vor, dann, wenn die sie argwöhnisch beobachtenden Leute weg waren, ihr bekannte Melodien nachzuspielen, soweit dieses gerade zwanzig Töne hervorbringende Erstlingsinstrument das zuließ.
 Sie war froh, als ihre zweite Mutter, die selbst schon das zweite Leben erlebte, die Feier kurz vor sechs ausklingen ließ, weil, so ihre Begründung, Selene nach dem langen und aufregenden Tag ihren Schlaf nötig hatte. Tatsächlich fühlte sich Selene Hemlock sehr erschöpft. Ihr wieder neu aufwachsender Körper brauchte wahrhaftig viel Kraft. Außerdem war sie froh, dass diese leidige Feierei ein Ende nahm. als bis auf ihre Ururgroßmutter Eileithyia Greensporn alle Gäste per Flohpulver oder Disapparieren verschwunden waren, setzte Selene ihr klingendes Wiedergeburtstagsgeschenk noch einmal an und blies behutsam eine Melodie, jene, die Theia Hemlock auf der Harfe gespielt hatte, bevor Selene auf die Welt gekommen war. Die beiden körperlich ausgewachsenen Hexen sahen die neu heranwachsende Hexe selig an. „Du hast ihr wirklich eine große Freude gemacht“, sagte Theia zu ihrer offiziellen Urgroßmutter. Diese nickte und erwiderte lächelnd:
 „Ich wusste, dass Selene was wichtiges vermisst hat. Ich lasse euch beide jetzt auch in Ruhe. Wenn was ist ruf mich ruhig!“ Theia Hemlock bedankte sich für das Angebot und sah zu, wie die altehrwürdige Heilerin im smaragdgrünen Flohpulverfeuer verschwand.
 „Schön, dass du dich an die Melodie erinnerst, Selene“, sagte Theia sehr wohlwollend. „Es stimmt also doch, dass sich Kinder auch die Sachen einprägen können, die sie vor der Geburt häufig genug gehört haben.“
 „Wenn sie alles richtig hören können“, erwiderte Selene, die jetzt, wo kein Gast mehr im Haus war, die Kleinkindmaske fallen lassen konnte.
 __________
 Seitdem er wusste, dass es in England zu einem Zwischenfall mit jener schwarzen Riesenspinne gekommen war, als die die unverwüstliche Wiederkehrerin nun auch auftreten konnte, lauerte Tony Summerhill förmlich auf Schlagzeilen, wann es zur ersten echten Konfrontation zwischen dieser Spinnenhexe und dem Ministerium Cartridges kommen würde. Sicher ging er davon aus, dass Milton Cartridge nicht gleich einen riesigen Funkenwirbel machen würde, dass das suspekte Stillhalteabkommen erledigt war. Aber die blitzschnellen Reporter vom Kristallherold und der Stimme des Westwinds, allen voran die scharfohrige Linda Knowles, würden trotzdem das eine oder andere aufdecken, bevor Cartridge einen tonnenschweren Deckel drauflegen konnte. Im Grunde langweilte er sich. Seit etwas mehr als zwei Jahren atmete er wieder frei. Seit fünf Monaten konnte er frei laufen, und seit drei Monaten konnte er sogar mit dem Löffel essen, ohne zu kleckern. Immer wieder dachte er daran, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, mit Tracy Summerhill diesen Wiedergeburtszauber zu machen, damit seine Tante zu seiner zweiten Mutter wurde. Er hätte doch genauso den Tod hinnehmen können. Doch er hatte Rache gesucht, Rache an dieser widerlichen Wiederkehrerin. Doch als er nach der für ihn wie für Tracy so schmerzhaften Wiedergeburt einige Monate lang ihr süßer kleiner Säugling gewesen war, hatte er den Gedanken an Rache vergessen, besser, seine Mutter hatte sich gewünscht, dass er in Frieden aufwachsen sollte. Er hatte ein schlechtes Gewissen bekommen, dass diese Hexe ihn da nicht eine volle Schwangerschaft lang ausgetragen und auf die Welt zurückgezwengt hatte, um ihm dann doch beim Sterben zusehen zu müssen, weil er diese Anthelia jagte und bekämpfte. Dann war das Stillhalteabkommen, eigentlich eine geheime Sache zwischen Cartridge und dieser vermaledeiten Sardonianerin, durch die Zeitung gegangen. Offiziell war es von keiner Seite bestätigt oder abgestritten worden. Doch es war auch zu keinen wie auch immer gearteten Auseinandersetzungen zwischen den beiden mehr gekommen. Nur die Feuerskelette, die auf Alexandra Pabblenuts stinkendem Drachenmist gewachsen waren, hatten für Schlagzeilen gesorgt und die Vampire Nocturnias mit ihrem verteufelten Gift, das Menschen auch ohne mit einem Vampir in Berührung zu kommen in diese sonnenallergischen Blutsauger verwandeln konnte. Von den Vampiren war in den letzten Monaten kein Wort mehr erwähnt worden. im Westwind stand mal was von einer offenbar von einem dunklen Zauber oder Wesen besessenen Weltraumfliegerin, die von Cartridges Leuten und Davidsons Laveau-Institut gejagt wurde. Dann war die Sache mit dem Ruster-Simonowsky-Zauberer Julius Latierre in Upper Flagley passiert, die sich zu einer hahnebüchenen Geschichte ausgewachsen hatte, dass der Bengel nämlich zum zweiten Mal auf eine dieser Abgrundstöchter getroffen war, ja angeblich auch die, mit der er es schon mal zu tun gehabt hatte. Zu gerne hätte er, Anthony Summerhill, diese Sache weiterverfolgt. Wäre er noch der erwachsene Lucas Wishbone gewesen, er hätte eine Ministerkonferenz erwirkt, um die Angelegenheit zu klären, vor allem was die Behauptungen anging, der junge Zauberer, den sie schon ganz früh mit einer der Latierre-Töchter verkuppelt hatten, sei von Kindern einer gewissen Ashtaria gerettet worden. Von solchen hatte er noch nie was gehört. Das hieß zwar nicht, dass es sie nicht gab. Doch er hatte sich nie damit abgefunden, nur Aussagen aus zweiter oder dritter Hand als Tatsachenerwähnung anzuerkennen. Sicher, jetzt konnte er ohne die lästigen, wenn auch mal nützlichen Windeln zurechtkommen. Für seine zweite Mutter ging das womöglich zu schnell, wie er seine Fertigkeiten „wiederfand“. Doch sie hatte bis auf die zweite Halloweenfeier seines zweiten Lebens kein Wort darüber verloren, dass er erst mit drei oder vier Jahren vollkommen sauber zu sein hatte. Allerdings ließ sie ihn zwischendurch noch an ihren Brüsten saugen, auch wenn er schon alle ersten Zähne im Mund hatte. Das gefiel ihm noch, zumal es ihn nicht nur in diesem Leben mit ihr verband, sondern auch irgendwie noch an sein erstes Leben erinnerte, wo er die Schwester seiner ersten Mutter als heimliche Geliebte besessen hatte, oder sie ihn, was er immer wieder mit gewissem Unbehagen einräumte. Offenbar fühlte sie sich dadurch immer noch ganz eng mit ihm verbunden, und er genoss es. Sie hatte ihm auch mal erzählt, dass selbst vierjährige in ganz frühen Zeiten noch gestillt wurden, wenn es gerade mal genug zu trinken gab, um Mutter und Vater zu versorgen. Also warum nicht?
 „Nichts neues?“ wollte Anthony am 22. Juli wissen, nachdem seine Mutter die Zeitungen durchgelesen hatte. Sie erwähnte, dass es in Merida, Mexiko, zu einem Bandenkrieg gekommen sei, bei dem Zeugen von wilden Wölfen, die selbst unter einem Hagel von Schnellfeuergeschossen unverletzt blieben, eine ganze Rauschgifthändlerbande ausgelöscht hatten. „Die Lykos wollen jetzt wohl die Nocturnianer beerben“, schnaubte Tracy Summerhill. Anthony schielte auf die tagesfrische Ausgabe des Kristallherolds. Doch diesmal gewährte ihm seine zweite Mutter keinen Einblick in die Zeitung.
 „Und was macht der nette Onkel Zaubereiminister?“ wollte Anthony Summerhill wissen.
 „Der freut sich über seine kleine Tochter Ariella Bonita. Seine treusorgende Gattin hat sich und die Kleine von Linos Bilderknecht fotografieren lassen. Was südlich der Staaten los ist scheint ihn nicht zu betreffen.“
 „Das ist unser Hinterhof. Dieser Flubberwurm tut so, als ginge uns das nichts mehr an, was da abgeht“, schnaubte Tony Summerhill. Seine zweite Mutter räusperte sich und mahnte ihn, dass er ja wohl selbst schuld sei, dass das Zaubereiministerium der vereinigten Staaten so unbedeutend, ja regelrecht vertrauensunwürdig geworden sei und Cartridge alles dreimal überdachte, bevor er es öffentlich machte, was er vorhatte. „Er wartet sicher auch auf einen Hilferuf aus Ciudad de México“, fügte sie noch hinzu.
 „Bis diese Pelzwechsler auch bei uns durch die Städte marodieren“, knurrte Tony Summerhill. Seine Mutter fragte ihn, ob er das auch einfacher sagen könne? „Gut,Mom, bis die bösen Werwölfe auch hier rumlaufen und Leute beißen oder totmachen“, grummelte Tracys vaterlos empfangener Sohn. Sie nickte und bekräftigte einmal mehr, dass er mit zwei Jahren noch keine so hochtrabenden Wörter zu können hatte. Denn wenn er irgendwo mal mit wem sprach und dann so sprach, würde vielleicht wer glauben, er sei kein echtes Kind. Da fiel Anthony Summerhill wieder ein, dass er nicht wollte, dass er seiner zweiten Mutter weggenommen wurde, ja dass sie Angst hatte, dass man ihn ihr wegnehmen könnte. Das wollte er dann ja doch nicht und entschuldigte sich für seinen zu weit entwickelten Wortschatz.
 „Was macht Selene?“ wollte er wissen. Seine Mutter erwiderte, dass über Selene Hemlock nichts mehr in den Zeitungen stand, seitdem sie ihren ersten Geburtstag gefeiert hatte. Das war jetzt schon wieder ein Jahr und zwei Tage her. Der Wiedergeborene interessierte sich für das Mädchen, das zwei Monate nach ihm zur Welt gekommen war. Die Umstände, unter denen es damals im schützenden Schoß seiner Mutter nach Amerika getragen worden und hier gemäß Bodenrecht als US-Bürgerin zur Welt gekommen war, gefielen ihm nicht. Das grundsätzliche Misstrauen war immer noch da, dass Cartridge sich hatte verladen lassen und womöglich einer Spionin dieser Wiederkehrerin oder einer anderen Hexenbande Bürgerrechte zuerkannt hatte. Doch die Zeitungen schienen sich nicht mehr für Daianiras Tochter und deren Tochter zu interessieren. So würde es wohl an ihm hängenbleiben, herauszukriegen, ob an der Sache mehr dran war, wenn er zusammen mit Selene Hemlock nach Thorntails ging. Aber was machte er in den neun Jahren, die noch bis dahin vergehen mussten? Die Frage wagte er nicht zu stellen. Denn die Antwort war klar: Er sollte weiterhin das kleine, unverhoffte Glück von Tracy Summerhill spielen, den Sohn des ach so früh abberufenen Ministers Lucas Wishbone. Er ärgerte sich, dass niemand mehr an einen Mordanschlag durch die Wiederkehrerin glaubte. Denn zu viele Hexen und Zauberer hatten mit verdammt unbestreitbaren Argumenten dargelegt, dass es einer anderen Hexengruppe gelegen gekommen war, die Sardonianerin als Mörderin von Wishbone zu bezichtigen, womöglich diese rasch aufgetauchte und ebenso rasch wieder ausgerottete Liga rechtschaffender Hexen Alexandra Pabblenuts. Was unangenehmeres hatte nicht passieren können, um den fragwürdigen Ruf der Wiederkehrerin nicht mit einem Ministermord zu verschlimmern. So blieb ihm, Anthony genannt Tony Summerhill nur, darauf hinzuwachsen, das Rätsel von Daianiras Tochter und Enkeltochter zu lösen, wenn man ihn ließ.
 __________
 Urlaub bis zum zehnten August. Julius hätte wohl auch arge Probleme bekommen, wenn er im Zeitraum zwischen dem 23. und 28. Juli nicht freibekommen hätte. Doch zum einen hatten der Minister sowie Julius‘ direkte Vorgesetzte Ornelle Ventvit ihm nach der Sache mit Ilithula und Hallitti empfohlen, zumindest drei Wochen Urlaub zu nehmen, um sich vom ersten Jahr Ministerialtätigkeit zu erholen. Zum anderen waren beide Schachspieler und wussten, dass Julius am Schachturnier in Millemerveilles teilnehmen würde. Dass Julius den 23. Juli als ersten Urlaubstag genommen hatte lag daran, dass er am Morgen dieses Tages gerne zum Gemeindefriedhof hinausfliegen wollte, um zu sehen, wie der Apfelbaum auf Claire Dusoleils Grabhügel gewachsen war. Seine heimliche Hoffnung, dort auch die überirdische Zweiseelentochter Aurélie Odins und Claires wiederzusehen, erfüllte sich nicht. Er hätte Ammayamiria, wie die mehr als ein Geisterwesen beschaffene Daseinsform hieß, gerne noch über ihre Hilfe beim Kampf gegen Ilithula und die in ihr eingekehrte Hallitti befragt. Doch Ammayamiria erschien nicht, weder Julius noch Millie, noch Aurore. Aurore liebte den Apfelbaum. Julius fühlte, dass dieser eine beruhigende, ja friedlich stimmende Ausstrahlung besaß. Er konnte sich auch gut vorstellen, dass seine und Millies Tochter diese unsichtbare Aura als verwandte des guten Zaubers wahrnahm, der ihre Wiege und das runde Apfelhaus umhüllte. Jedenfalls waren die drei Latierres alles andere als betrübt, diesen Ort besucht zu haben. Auch wenn Julius ein wenig enttäuscht war, dass Ammayamiria nicht erschienen war, sah er diesen Besuch als wichtige Handlung, um Frieden mit sich und seiner Vergangenheit zu halten. Millie unterstützte ihn dabei, weil sie ganz genau wusste, dass er ohne Claire Dusoleil sicher nicht so gut in Beauxbatons hineingefunden hätte und damit letztendlich auch zu ihr hingefunden hatte.
 Irgendwie, so meinte Millie, sei das Schachturnier recht langweiligt geworden. Ihre Großmutter Ursuline, die während des Turniers mit ihren vier jüngsten Kindern, ihrem Mann und ihrer heilkundigen Tochter Béatrice im Apfelhaus zu Gast war, hatte es im Finale mit Eleonore Delamontagne, der Ratssprecherin und leidenschaftlichen Schachspielerin von Millemerveilles zu tun bekommen. Julius war knapp im Halbfinale an seiner Schwiegergroßmutter gescheitert. Diese hatte ihm danach mit leichtem Tadel gesagt, er solle langsam vergessen, sich ihr unterlegen zu fühlen, weil das längst nicht mehr stimme. Auch wenn es ihr gefiel, wieder ins Finale gekommen zu sein wünschte sie sich doch, dass Julius endlich mal wieder das Turnier gewann. „Das sage aber bloß nicht der gutgenährten Madame Delamontagne!“ hatte sie ihm danach noch mit verschmitztem Lächeln zugeflüstert. Am Ende hatte Ursuline es geschafft, Eleonore Delamontagne nach fünfzig Zügen in eine Lage zu bringen, in der ein Schachmatt nicht mehr zu vermeiden war. Die Sprecherin des Dorfrates hatte es hingenommen, dass Ursuline ihren Titel zum wiederholten Mal verteidigt hatte.
 Während des Sommerballs von Millemerveilles am Abend des 28. Juli verabredeten Camille und Julius, am 30. Juli in die Villa der Binoches zu reisen, um die letzten verschlossenen Türen zu öffnen. Julius hoffte nur, dass er das Öffnen dieser Türen nicht bitter bereuen würde. Immerhin hatte Camille es ihrer neuen, unheimlich selbstständigen Umhängetasche beigebracht, dass ein Tanzabend kaum geeignet war, sie überall dabei zu haben. „Ich fürchte, dieses Täschchen ist wahrhaftig beseelt und nicht nur mit Animierzaubern belegt“, hatte sie ihm bei einem schwungvollen Foxtrott zumentiloquiert. Julius konnte es nicht grundweg ausschließen. Er kannte bereits verschiedene beseelte Gegenstände, sowohl gut- wie bösartige, je nach der darin geborgenen Seele ihres Schöpfers oder der Schöpferin. Er selbst hatte ja Ailanorars silberne Flöte in seinem Haus, weil die von dem alten Windmagier erschaffenen Vogelmenschen sie nicht in ihrer weit über der Erde fliegenden Himmelsburg behalten wollten. Ohne Millie hätte er den Kampf um dieses Instrument nicht gewonnen. Außerdem war er sich sicher, dass Camille den magischen Muschelkrug Aiondaras in ihren Besitz genommen hatte, der von den vor Martinique lebenden Meerleuten als von einer mächtigen Wassergöttin bewohntes Heiligtum verehrt worden war. Dann kannte er noch Beggy, die magische Handtasche von Grace Craft, die zum Teil mit den Instinkten einer Feuerlöwin erfüllt war und ihre Schutzbefohlenen in sich aufnehmen und in Sicherheit bringen konnte. Er musste nur immer daran denken, dass solche beseelten Gegenstände eben auch ihre eigenen Absichten haben mochten. War es die Absicht von Geneviève Lucines Umhängetasche, dass Camille ihren bisherigen Beruf aufgab und Heilerin wurde? Darüber war Camille sich nicht ganz sicher. Zumindest hatte sie neben nützlichen Gartengeräten auch Heiltränke und Salben in die für Camille grün gewordene Tasche gesteckt, die trotzdem leicht wie eine Feder sein konnte, wenn das, was sie belebte, dies für richtig hielt.
 „Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht, die Anstellung im Ministerium aufzugeben und den Kindern zwischen sechs und elf Jahren wichtige Sachen aus der Muggelwelt beizubringen?“ fragte ihn Sandrine Dumas‘ Mutter, die die Grundschule von Millemerveilles leitete. Julius erwiderte behutsam, dass er sich vertraglich für fünf Jahre verpflichtet habe und ja gerade mal ein Jahr davon verstrichen sei.
 „Das ist kein Hindernis. Ich kann jederzeit ein amtliches Hilfsgesuch an das Ministerium stellen, dass ich für die Schule gut ausgebildetes Personal benötige, vor allem, wenn es sich um ordentliche Bürger von Millemerveilles handelt. Nach dem ganzen Unheil mit diesen beängstigenden Abgrundstöchtern wäre es für dich auch eine Sicherheit, nicht noch einmal in solch gefährliche Situationen hineinzugeraten“, versuchte Geneviève Dumas, den jungen Zauberer herumzukriegen, zum Mitglied ihres Lehrkörpers zu werden. Julius erwiderte, dass er gerade deshalb im Ministerium angefangen habe, um die Zaubererwelt vor so gefährlichen Geschöpfen zu schützen und dass er durch seine hohen Zauberkräfte eine gewisse Verantwortung habe, diese auch für alle Hexen und Zauberer und die so genannten Muggel einzusetzen, weil mit großer Macht auch große Verantwortung verbunden sei.
 „Das ist der Unfug, den dir Blanche und der Zaubereiminister eingeredet haben, um dich für Sie zum Feueraustreter zu kultivieren“, schnaubte Madame Dumas niedergeschlagen. „Aber ich muss zumindest zur Kenntnis nehmen, dass du die Zeit brauchst, um deinen wahren Platz im Leben zu finden. Aber meine Ankündigung steht, Monsieur Latierre. Sollte sich ein Engpass in meinem Lehrpersonal auftun, werde ich der Abteilung für magische Ausbildung und Studien ein Ausbildungsbeihilfeersuchen zukommen lassen und klar begründen, weshalb ich an einer Unterstützung durch Sie sehr interessiert bin, wo Sie der einzige sind, der im selben Umfang vorgebildet ist wie Ihre Frau Mutter.“ Julius nahm diese förmlich vorgebrachte Ankündigung ohne ein Wimpernzucken hin. Sollte Geneviève Dumas doch ihren Hilfsantrag stellen. Was wusste sie schon von der geheimen Vereinbarung mit dem Minister, Catherine Brickston, ihrer Mutter und den anderen, denen er die vier mächtigen Abwehrzauber der Altaxarroin beigebracht hatte? Er war sich sicher, dass er sich nicht unter der schützenden Zauberkraftglocke von Millemerveilles verkriechen durfte, wenn ein dunkles Erbe aus der alten Zeit ans Licht zurückkehrte. Das Gefühl, das ihn zum Jahreswechsel nach 2001 beschlichen hatte, war trotz der überstandenen Gefahr mit den Abgrundstöchtern nicht ganz verschwunden. Irgendwie meinte er, dass diese Auseinandersetzung mit den beiden Töchtern Lahilliotas nicht das schlimmste war, was in diesem Jahr passieren sollte. So konnte er die Bitten und Verlockungen von Geneviève Dumas nur als hilflose Versuche abtun. Das wollte und durfte er ihr natürlich nicht sagen.
 Als Roseanne Lumière, die Dorfrätin für kulturelle Veranstaltungen, zur Verkündung der drei besten Tanzpaare dieses Abends kam, wurde es für Julius wieder spannend. Vielleicht konnte er auch mit seiner Frau die goldenen Tanzschuhe gewinnen. Tatsächlich erreichten Jeanne und Bruno die Bronzewertung. dann wurden Camille und Florymont auf die Bühne gebeten, um die silbernen Tanzschuhe entgegenzunehmen. Alle Augenpaare richteten sich auf Julius und Millie, die diesmal neun von zehn Tänzen zusammengewesen waren. Als Roseanne Lumière dann ausrief, dass er und Millie auf die Bühne kommen sollten, weil sie in purer Vollendung getanzt hatten, fühlte er die überschwengliche Freude seiner Frau durch den unter seinem Festumhang pulsierenden roten Herzanhänger auf ihn überfließen. Auch er freute sich, obwohl er früher nie was für Auszeichnungen empfunden hatte. Doch das hier war ihm wichtig gewesen, seitdem er zusammen mit Claire Dusoleil zum ersten Mal an diesem Ball teilgenommen und auf Anhieb die goldenen Tanzschuhe gewonnen hatte. Insgesamt dreimal hatte er diese Auszeichnung mit Claire errungen, ja hatte sogar gesehen, wie sie mit ihrem goldenen Tanzschuh von 1996 zur ewigen Ruhe gebettet worden war. Jetzt hatte er es tatsächlich geschafft, auch mit seiner Frau Mildrid diese hohe Auszeichnung zu holen. Klar, dass sie nun dachte, endgültig aus Claires Schatten herausgetreten zu sein, obwohl sie für Julius schon wesentlich mehr getan hatte und bereits auf das zweite Kind von ihm wartete.
 Nachdem die Dusoleils und Latierres ihren Triumph ausgekostet hatten kehrten sie in ihre Häuser zurück. Millie hörte sich im Bett noch einmal an, wie Geneviève Dumas, die Mutter ihrer gemeinsamen Pflegehelferkameradin Sandrine, nun hinter Julius als Dorfschullehrer her war. „Die Arme hat keinen Dunst, wer und was dir alles so was aufgeladen hat. Wenn du der gesteckt hättest, dass eine Latierre-Kuh namens Artemis darauf besteht, dass du das helle Erbe dieses untergegangenen Reiches bewahren sollst, hätte die womöglich nach einem Heiler gerufen, der dich auf deinen Geisteszustand untersuchen sollte“, scherzte Millie.
 „Ja, und dass diese benannte Latierre-Kuh und ich ein ähnliches Schicksal haben wie die ehemalige Abwehrzauberlehrerin Austère Tourrecandide und die aus zwei starken Hexen zu einer noch stärkeren Hexe verbackene Anthelia oder Naaneavargia“, fügte Julius noch hinzu.
 „Stimmt, das ist zu abgedreht“, grummelte Millie. „Deshalb muss das ja auch keiner wissen. Die Kiste mit dieser Windsbraut und der in die reingerutschten Feuerfurie Hallitti war schon heftig genug.“
 „Ich hoffe nur, dass mir in Aurélies Elternhaus nicht noch was abgedrehteres und heftigeres aufgeladen wird“, warf Julius ein. Seine Frau hoffte, dass das Erbe der Binoches nicht auch so etwas überheftiges war. Das konnte Julius aber nur herausfinden, indem er nachsah, was in der Villa der Binoches verborgen war.
 __________
 „Wie?! Ich soll das sein lassen, verdächtige Hexen zu überprüfen?!“ schrillte Lorne Vane, der Leiter der magischen Strafverfolgungsbehörde des US-amerikanischen Zaubereiministeriums, als er seinem obersten Vorgesetzten, Zaubereiminister Milton Cartridge, persönlich gegenüberstand. „Sie ersuchen mich allen Ernstes, die Suche nach Anhängerinnen dieser Spinnenhexe aufzugeben?!“ stieß der kleinwüchsige Zauberer aus. Cartridge blieb jedoch ruhig, obwohl sich Lorne Vane hier in seinem Büro unangebracht laut betrug. Als er nach nur fünf Sekunden Schweigen antwortete, bekam Vane jedoch mit, wie entschlossen der Minister sein konnte, ohne selbst laut zu werden.
 „Mr. Vane, auch wenn meine Ohren lautes Geschrei gewohnt sind, so dulde ich dieses nur von meiner Tochter, weil die es noch nicht anders hinbekommt, ihre Bedürfnisse zu artikulieren. Sie hingegen sind kein Säugling mehr und auch kein kleiner Junge, der noch lernen muss, seinen Missmut zu zügeln, nur weil ihm wer was angeblich nur für ihn gedachtes abstreitet. Glauben Sie allen Ernstes, mit lautem Geschrei meine Ansichten ändern zu können? Nicht nur, dass Sie durch diese überlaute Ausdrucksform unüberhörbar klarstellen, dass Ihnen vernünftige Argumente fehlen, um mich zum Widerruf meines Beschlusses zu veranlassen, sondern gleichzeitig auch verdeutlichen, wie wenig Respekt Sie für mich als Ihren Vorgesetzten empfinden. Ich habe Sie damals zum Leiter der Strafverfolgungsbehörde ernannt, weil ich einen unerschütterlichen und kundigen Beamten brauche, der sich keine Angst einjagen lässt, weder von Vampiren, noch von Werwölfen, noch von menschengroßen schwarzen Spinnen, die gegen fast alles immun sind, was wir mit und ohne Magie aufbieten können. Mein Entschluss, eine offene Jagd nach uns missfallenden Hexen zurückzustellen, kommt auch nicht daher, dass ich mich von dieser Spinnenhexe einschüchtern oder um den kleinen Finger wickeln ließe, wie Sie es mir durch Ihren Auftritt hier und jetzt zu unterstellen wagen. Mir liegt daran, nicht noch einmal die ganze magische Bürgerschaft der vereinigten Staaten gegen uns aufzubringen. Ihre Unternehmung, alle Hexen zu einer Befragung und Ausforschung vorzuladen, stiftet jedoch mehr Unfrieden, als sie Sicherheit bringt. Das sollten Sie langsam begreifen, Mr. Vane. Falls es stimmt, dass Sie versucht haben, diese Anthelia mit einer Feuerzauber-Briefbombe aus der Welt zu schaffen, woran ich nach Ihrem lautstarken Aufbegehren hier und jetzt leider nicht mehr zweifeln kann, dann haben Sie das Zaubereiministerium in eine sehr prekäre Lage gebracht. Denn jetzt kann diese Person jederzeit einen Vergeltungsschlag ausführen und sich darauf berufen, dass wir von uns aus das Abkommen mit ihr gebrochen haben. Mein Vorhaben, die irregeleiteten Bundesschwestern dieser Spinnenhexe zur Umkehr zu bewegen, gerät durch Aktionen wie der Ihren zur Unmöglichkeit. Wenn Sie jetzt noch zur offenen Jagd auf alle nur ansatzweise verdächtigen Hexen blasen, haben wir nicht nur die uns wahrhaftig feindlich gesinnten Hexen gegen uns, sondern alle anderen Hexen auch. Wohin das führen kann haben wir doch erlebt, als diese Fanatikerinnen Pabblenuts von dieser selbst in brennende Skelette verwandelt wurden und damit zu einer noch größeren Bedrohung für uns zu werden ansetzten als die Vampire Nocturnias oder die gerade in Mexiko wütenden Werwölfe dieser dubiosen Mondbruderschaft. Wenn wir jetzt wieder den Eindruck vermitteln, dass eine Hexe schon auf Grund ihres Geschlechtes verdächtig sei, springen uns wichtige und kundige Mitbürgerinnen ab und könnten noch leichter zu uns ablehnenden Gruppierungen überwechseln, gemäß dem Motto: „Ist der Ruf erst ruiniert, lebt sich’s völlig ungeniert.“ Wenn Sie genau das wollen, muss ich einen schweren Fehler eingestehen, nicht deshalb, weil ich versucht habe, mit diesen fehlgeleiteten Hexen der Sardonianerin einen gewissen Burgfrieden zu wahren, sondern weil ich einen unbedachten Draufgänger wie Sie zum Leiter der wichtigsten Ministerialabteilung gemacht habe.“ Er zog eine Schublade seines Schreibtisches auf und entnahm dieser einen Packen Briefe. „Hier, das sind noch die gemäßigten Anfragen aus der magischen Bevölkerung. Nancy Gordon spielt mit dem Gedanken, das Ministerium endgültig zu verlassen und ihre Muggelweltkenntnisse dem Herold oder dem Westwind zur Verfügung zu stellen. Mrs. Ross aus Denver wirft mir offen vor, genauso auf ein Feindbild versessen zu sein, wie sie es dem auf merkwürdige Weise zum US-Präsidenten gewordenen George W. Bush unterstellt und fragt in einer an Heuchelei grenzenden Besorgtheit an, ob es mir an innen- und außenpolitischer Sachkenntnis und Einfühlungsvermögen fehle, wenn ich Zitat „einen so laut kläffenden und um sich beißenden Terrier wie Lorne Vane“ Zitat Ende auf alles losließe, was weiblich und zauberkräftig sei. Dann müsse ich, so die besorgte Familienmutter aus Colorado weiter, auch meiner eigenen Gattin, ja meiner gerade erst drei Wochen alten Tochter nicht über den Weg trauen, ja müsste sogar davon ausgehen, dass meine eigene Tochter bereits pränatal gegen mich intrigiert hätte, indem sie sich von mir hätte zeugen lassen, um meine finanzielle Bewegungsfreiheit einzuengen. Auch wenn diese Art der Argumentation unter die Gürtellinie zielt kann ich leider die Aussage dieses Briefes nicht komplett als unzutreffend abschütteln. Bedenken Sie bitte, dass die Eheleute Ross sehr nützliche Mitarbeiter sind und trotz der Wirrungen um meine Amtsvorgänger Pole und Wishbone bisher keinen Anlass hatten, ihre Tätigkeit für uns zu beenden. Alexis Ross gehört da wohl zu den mutigen, die sich mit ihrer Meinung weit vorwagen. Ich muss davon ausgehen, dass es hunderte von Hexen gibt, die ihr schweigend zustimmen, auch wenn sie nicht zu den schweigsamen Schwestern gehören mögen, gegen die Ihre Campagne abzielt. Falls es stimmt, was mir Anthelia zugetragen hat, dass Sie ihr eine Falle mit Zauberfeuer gestellt haben, so ist es nun beinahe unmöglich geworden, ihre Anhängerinnen dauerhaft zu einer friedlichen Koexistenz zu bekehren. Sie haben mit Ihrem Alleingang einen schlafenden Drachen gekitzelt und aufgeweckt. Wenn Sie jetzt noch Ihre Campagne zur Befragung aller Hexen weiterführen, die zudem noch viel Gold kostet, rufen Sie diesen geweckten großen Drachen auch noch dazu auf, unser Land zu verwüsten. Diese Spinnenhexe kann nun ganz frei auf neue Mitglieder ausgehen, selbst wenn wir ein neuerliches Arbeitsverbot für Hexen innerhalb des Ministeriums durchsetzen. Bevor sie mir noch einmal die Ohren vom Kopf zu schreien wagen und ich sie deshalb in Windeln wickeln und Ihnen einen unausspuckbaren Schnuller zwischen die Zähne stopfen lassen muss, überdenken Sie gefälligst, dass jeder Generalverdacht genau das heraufbeschwört, was Sie in Ihrem Amt eigentlich verhindern sollen. Wir sind ein freies Land, wo jeder ungeachtet von Geschlecht, Hautfarbe und Glaubensrichtung arbeiten darf, solange er oder sie sich nicht gegen die Gesetze vergeht, die die Freiheit der Mitbürger erhalten. Deshalb bleibt es bei meinem Beschluss, die von Ihnen angesetzte Generalbefragung aller erwachsenen Hexen zu beenden, bevor sie noch mehr Unmut hervorruft. Falls Sie mir deshalb Unentschlossenheit oder gar Feigheit vor der Feindin zu unterstellen wagen sollten, steht es Ihnen frei, Ihre Vorgehensweise, und zwar in allen Einzelheiten, den Bürgerinnen und Bürgern zu präsentieren und das Verständnis der magischen Mitbürger zu erbitten. Ich werde dann sehr gerne der magischen Öffentlichkeit begründen, warum ich Ihre Maßnahmen beschränken muss, um den Frieden innerhalb der unbescholtenen Zauberer- und Hexengemeinschaft der vereinigten Staaten zu gewährleisten. Wir können uns keine Paranoia leisten, wo wir schon genug wirkliche Feinde haben, Mr. Vane. Ich ging davon aus, dass Sie sich dieser Tatsache bewusst waren oder sind. Wenn Sie jetzt weiterhin hier herumschreien wollen, dass ich eine angeblich große Erfolgschance verderbe, dann ist diese meine Ansicht über Sie widerlegt, und ich werde mit großem Bedauern einen neuen Strafverfolgungsleiter berufen. Haben Sie das verstanden, Mister?“
 „Ich habe verstanden, dass Sie die nötige Auseinandersetzung scheuen, weil Sie durch die Maßnahmen von Pole und Wishbone eingeschüchtert sind und lieber einen fragwürdigen Frieden wollen, als klare Verhältnisse zu schaffen“, fauchte Lorne Vane. „Sie lassen sich die Initiative aus den Händen nehmen und sehen zu, wie machtgierige Wergestalten und intrigante Hexenschwesternschaften unser aller Leben bestimmen dürfen. Unter diesen Umständen kann und werde ich meine Arbeit nicht erfolgreich fortsetzen können. Sie zum Rücktritt aufzufordern steht mir nicht zu. Das sollen dann die Mitglieder der magischen Gemeinschaft fordern, wenn herauskommt, dass Ihre Stillhaltetaktik mehr Schaden verursacht als Frieden stiftet.“
 „Mit anderen Worten, Sie bitten um Freistellung?“ fragte der Minister ungerührt der trotzigen Antwort seines Strafverfolgungsleiters.
 „Wenn ich die Aufgaben erfüllen darf, die zu erfüllen sind kann ich nichts anderes tun, Herr Minister“, fauchte Vane.
 „Gut, dann erwarte ich Ihren Antrag auf Entlassung oder vorübergehende Freistellung von Ihrem Amt im Laufe des kommenden Tages. Bis dahin prüfen Sie bitte, inwieweit wir in der Angelegenheit der in Mexiko marodierenden Lykanthropen ohne direktes Hilfsersuchen der dortigen Kollegen tätig werden dürfen, bevor die Lykanthropen meinen, auch bei uns Fuß fassen zu dürfen.“
 „Was die Werwölfe angeht kennen Sie meine Meinung, Herr Minister. Alle hier lebenden Werwölfe müssen unter Überwachung gestellt werden, um jede Kontaktaufnahme zwischen diesen und der selbsternannten Mondbruderschaft aus Europa zu entdecken und zu vereiteln. Aber davon wollten Sie ja auch nichts wissen, weil Sie meinen Einwand, dass die Lykanthropen hier weitestgehend unbescholten sind, und diese wegen ihrer Erkrankung nicht gleich zu Kriminellen erklärt werden dürfen, ein Recht auf größtenteils freie Lebensführung besitzen. Aber vielleicht kann ich den Kollegenin der mexikanischen Strafverfolgungsbehörde dazu überreden, ein ordentliches Hilfsgesuch einzureichen, damit wir diese Lage bereinigen können.“
 „Ja, aber dann nicht so ohrenbetäubend laut, Mr. Vane“, erwiderte der Zaubereiminister. Sein Noch-Strafverfolgungsleiter zuckte mit den Schultern. Dann stand er da, darauf wartend, dass der Minister ihn an seine Arbeit zurückschickte. Der Minister wartete einige Sekunden. Dann sagte er:
 „Sollten Sie es sich mit dem Antrag auf Freistellung oder gar Entlassung noch einmal überlegen, Lorne, so brauchen Sie mir keine Eule zu schicken. Wenn ich morgen um diese Uhrzeit nichts von Ihnen vorliegen habe, bleiben Sie im Amt. Aber dann führen Sie es auch so, dass kein unbescholtener Bürger darunter leiden muss!“
 „Sie kriegen meinen Antrag schon in zwei Stunden, wenn ich den Kollegen in Mexiko davon überzeugt habe, uns um Hilfe zu bitten“, knurrte Vane verdrossen. Der Minister nickte ihm unbeeindruckt zu. Dann erlaubte er ihm, an seinen Arbeitsplatz zurückzukehren. Lorne Vane brachte gerade genug Selbstbeherrschung auf, die Bürotür leise hinter sich zu schließen.
 Ich hätte ihn nicht in dieses Amt berufen dürfen, dachte der Minister. Dann fragte er sich, ob er soeben die Entstehung eines neuen Feindes miterlebt hatte. Vane würde nach einer Entlassung alles tun, um seine Auffassung von einer sicheren Zaubererwelt durchzusetzen. Womöglich würde er sich zu Cartridges Herausforderer um das Amt des Zaubereiministers aufschwingen. Eigentlich wollte Cartridge nach der laufenden Amtszeit nicht mehr kandidieren. Vielleicht stimmte es auch, dass er in der Angelegenheit mit den Spinnenschwestern zu zurückhaltend auftrat. Andererseits hatte er durch die fragwürdige Übereinkunft mit Anthelia, die ihm selbst gewisse Magenschmerzen bereitet hatte, mehr als ein Jahr inneren Friedens erwirkt, weil es keine Übergriffe auf unbescholtene Hexen und Zauberer gegeben hatte. Das durfte doch nicht einfach als Versagen abgetan werden. Jetzt, wo die kleine Ariella Bonita auf die Welt gekommen war, wäre es vielleicht besser, wenn er sich auf einen weniger wichtigen Posten zurückzog oder vielleicht sogar ganz aus dem Ministerium ausschied. Doch konnte er die Zaubererwelt einem Hitzkopf wie Lorne Vane überlassen? Am Ende brachte der es fertig, einen offenen Krieg mit dieser Spinnenschwesternschaft heraufzubeschwören. Vielleicht hatte er das bereits, wenn stimmte, was deren Anführerin behauptet hatte. Immerhin stimmte, dass Semiramis Bitterling die jahrzehntelange Dienerin der Abgrundstochter Ilithula gewesen war. Also war sie eine klammheimliche Widersacherin aller freien Zauberer und Hexen, ja hatte womöglich auch Muggel entführt, um sie ihrer wahren Meisterin auszuliefern. Was hätte noch alles passieren können, wenn ihre dämonische Herrin nicht hinter dem Ruster-Simonowsky-Zauberer Julius Latierre her gewesen wäre?
 __________
 Vane war wütend. Hatte dieser Schwächling und Taktierer doch echt von ihm verlangt, zurückzutreten. Er wusste, dass er so nicht weitermachen konnte. Wollte er keine interne Revolte vom Zaun brechen und bei einem Scheitern in Doomcastle einziehen, so musste er die Angelegenheit mit der schwarzen Spinne noch heute erledigen. Klappte es, würde er seinen Rücktritt widerrufen. Verlor er, war er zumindest als mutiger Zauberer in Erfüllung seiner Pflicht gestorben und bekam ein ehrenvolles Begräbnis in der vor fünfzig Jahren tief unter Arlington errichteten Nekropole ehrenvoll dahingeschiedener Ministerialbeamter und Helden der nordamerikanischen Zaubererwelt. Er wollte es dieser Anthelia endgültig heimzahlen. Wo genau seine Eule mit der Feuerballfalle hingeflogen war bekam er nicht heraus. Doch er hatte eine Verdächtige, die er als Köder nutzen konnte, Romina Hamton. Schon lange vermutete er, dass sie zu Anthelias Hexenbande gehören mochte. Als er dann vor ihrer Muggelweltbleibe apparierte und an der Tür läutete hatte er auch den Grund für seinen Besuch.
 Romina hamton blickte den kleinwüchsigen Strafverfolgungszauberer überrascht an, ja sogar ein wenig ertappt dreinschauend. Lorne Vane hob den Zauberstab und zielte auf die Hexe, die gerade ansetzte, ihrerseits den Zauberstab freizuziehen. „Maneto!“ zischte Vane. Romina Hamton erstarrte mitten in der Bewegung. Vane schob sie in die Wohnung hinein. Als er im mit allen möglichen Muggelweltgerätschaften eingerichteten Wohnzimmer einen Klangkerker aufgebaut hatte zischte er: „So, junge Dame. Die Sache mit der Höhle war der eine kleine Fehler, den Sie sich nicht hätten leisten dürfen. Als unsere Internetsucher im Zusammenhang mit dieser verfluchten Höhle auch eine so genannte IP-Adresse fanden, über die die Suche nach Informationen lief bekamen wir heraus, dass der damit verbundene Elektrorechner von hier aus gesteuert wird. Na, wollen Sie mir nicht besser gleich verraten, wo ich Ihre achtbeinige Anführerin finden kann?“ Da ploppte es leise hinter ihm. Er fuhr herum und berührte seinen oberen Kragenknopf. Vor ihm stand eine höchst ansehnliche Frau im scharlachroten Zweiteiler. Schulterlanges, dunkelblondes Haar umrahmte das blaßgoldene Gesicht mit den grünblauen Augen. In der rechten Hand hielt die andere einen silbergrauen Zauberstab. „Wenn Sie mich hier und jetzt angreifen, teuerste, sind Sie und ihre kleine Handlangerin morgen entweder in Doomcastle oder füttern Würmer“, schnaubte Vane, der sich keineswegs überrumpelt oder gar unterlegen fühlte.
 „Auch wenn du deine Gedanken verhüllst, kleiner Lorne, so habe ich von deinen letzten Aktionen her doch nichts anderes erwartet als einen Alarmzauber, der bei magischen Gefechten Zeitpunkt, Ort und Angriffsart weitermeldet. Sonst wärest du ja wohl nicht so dreist gewesen, meine werte Mitschwester ganz alleine ohne Schutzmannschaft aufzusuchen, nicht wahr?“ fragte die unverhofft eingetroffene mit einer tiefen, unheimlich verlockenden Stimme.
 „Sie wissen, dasss Sie in den Staaten nicht mehr geduldet werden. Uns liegt eine dringende Aufforderung des britischen Zaubereiministeriums vor, Sie und Ihre Helfershelferinnen dingfest zu machen“, erwiderte Vane mit seiner hohen Stimme.
 „So, tut es das? Nichts für ungut, Halbzwerg, aber wenn der wackere Arthur Weasley wirklich einen derartigen Antrag gestellt hätte wüsste ich das längst. Aber er hadert immer noch damit, dass er über Jahre hinweg die achso kompetente Semiramis Bitterling, bei der er selbst Unterricht hatte, nicht als Dienerin einer verwerflichen Kreatur erkannt hatte und erst so jemand wie ich oder der junge Monsieur Latierre kommen mussten, um Bitterlings wahre Verbundenheit zu enthüllen. Ich würde es nicht probieren, mich anzugreifen, Lorne Vane!“ Doch Lorne Vane dachte nicht daran, die da vor ihm stehende Hexe weiterreden zu lassen und zielte blitzschnell auf sie. Doch sie wich noch schneller aus. Verdammt, in diesem Weib steckte auch die Gewandtheit einer Spinne. Er durfte es aber nicht zulassen, dass sie sich verwandelte. Dann war sie so gut wie unbesiegbar. „Maneto!“ dachte er. Doch die andere hielt ihren Zauberstab ruhig nach unten. Er sah ein Flimmern um die Hexe. „Erdfriedenszauber, kleiner Lorne. Alles was nicht so mächtig ist wie mein Zauber wird unschädlich um mich herum in die Erde geleitet, wie die Blitze von jener praktischen Erfindung eines gewissen Benjamin Franklin. Oder dachtest du ernsthaft, ich würde mich dir so einfach ausliefern?“
 „Sie sind verhaftet, Ms. Anthelia Nachname unbekannt!“
 „Brüll nicht so hier herum, Lorne, die Nachbarn könnten meinen, meine werte Schwester triebe es mit kleinen Kindern!“ raunte Anthelia.
 „Das war ein Wort zu viel!“ schrillte Vane. „Avada Ked…“ Die letzten zwei Silben des Todesfluches bekam er nicht über die Lippen, weil unvermittelt ein schweres Buch aus dem Wohnzimmerregal herausschoss und ihm punktgenau den Zauberstab aus der Hand prellte. Vane tippte sich gegen den zweiten Kragenknopf. Ein leises Knacken erklang. Er hoffte, der Schildzauber würde jetzt reichen. Er sprang vor und tauchte nach unten, um den ihm entwundenen Zauberstab wieder aufzuheben. Doch dieser stieg gerade nach oben und landete auf dem breiten Schirm der fünfstrahligen Deckenlampe. Lorne Vane schnaubte laut und stieß sich ab, mit seiner überragenden Stärke hatte diese Hexe da nicht gerechnet. Er flog so hoch, dass er fast mit Wucht gegen die drei Meter hohe Decke knallte. Er grabschte nach dem Zauberstab. Doch dieser machte sich wieder selbstständig und segelte in Anthelias linke Hand. „Nur direkt auf dich einwirkende Zauber können verraten werden“, hörte er Anthelia triumphieren. Ja, das stimmte. Wenn sie ihn mit einem Fluch angriff hätte sein Alarmrufknopf seine Leute punktgenau an den Einsatzort geholt. Gegen telekinetisch in Bewegung versetzte Gegenstände half ihm das nicht. Jetzt wusste er, warum dieses Weib sich so selbstsicher geben konnte. Doch noch hegte er die Hoffnung, der Jäger und nicht die Beute zu sein. Er hielt die Luft an und dachte: „Schlafsand!“ Auf diesen Gedankenbefehl reagierte sein linkes Schulterpolster. Laut knallend zerplatzte es und setzte eine unsichtbare Gaswolke frei, die jeden, der davon einatmete, unverzüglich bewusstlos machte. Ohne es zu planen hatte er genau die Gasmischung benutzt, die am 19. Mai von Semiramis Bitterling verwendet worden war, um die Teilnehmer der Konferenz zu betäuben und Julius Latierre in ihre Gewalt zu bringen. In seiner Nase steckten die passenden Filterpfropfen, die genau auf diese Zusammensetzung abgestimmt waren. Als er mit seinen Füßen wieder auf festem Boden landete, sah er, wie Romina überkippte und fiel. Anthelia stand jedoch noch aufrecht und nieste einmal und dann noch mal. „Ich dachte, du … Hatschi! wärest ein Kämpfer“, knurrte Anthelia und nieste erneut. Vane erstarrte. Außer ihm hätte niemand dieses Betäubungsgas überstehen dürfen. Dann überkam ihn die Wut. Er duckte sich und rannte auf die andere zu, dabei daran denkend, dass er nur in die magische Aura der anderen hineinstoßen musste, um doch noch den Alarmrufzauber auszulösen. Anthelia schaffte es gerade so, dem wie ein kleiner Rammbock auf ihren Bauch zustoßenden Kopf Vanes auszuweichen. Lorne Vane krachte in ein Regal mit diesen in flachen Plastikschachteln steckenden silbernen Musikscheiben. Das Regal zerbrach. Dessen Inhalt prasselte auf ihn herab.
 „Du gehst aber forsch ran, Kleiner“, spottete Anthelia. „Wusste gar nicht, dass du so darauf brennst, in meinen Schoß einzudringen. Aber ich fürchte, da haben sie dich falsch aufgeklärt. Auf die art ist das nicht nur brutal, sondern höchst unbefriedigend.“
 „Du wirst mich töten müssen, Sabberhexe“, schnarrte Vane und zog ein Messer. „Das hier ist mit einem Contramotus-Zauber dauerhaft untelekinierbar und aus mit Blutfeuerzauber behandeltem Gold. Das übersteht deine kleine Handlangerin nicht. Und wenn du mich tötest, egal wie, nehme ich dich und alle hier in der Wohnung mit ins Vergessen!“
 „Verstehe. Ich soll also wohl meinen Zauberstab ablegen und dir deinen wiedergeben und dann zulassen, wie du mir Ketten anlegst oder mich sonst wie bewegungsunfähig machst?“
 „Am besten wäre es, du würdest dich selbst töten“, knurrte Vane. Anthelia musste darüber laut lachen. „Dann hat sich das nicht zu dir herumgesprochen, was ich deinem Dienstherren geschrieben habe? Mich ums Leben zu bringen würde mich mächtiger machen, als du und jeder Feind es wünscht. Eigentlich hätte ich es drauf ankommen lassen sollen, dass du den Todesfluch gegen mich vollbringst. Doch zum einen hätte ich mich wohl in dem Moment, wo du die letzte Silbe gerufen hättest, in meine Tiergestalt verwandelt und zum anderen, wenn er mich doch getötet und niedergestreckt hätte, hätte ich mich in etwas verwandelt, was keinen so nützlichen wie beglückenden Körper mehr gehabt hätte.“
 „Ja, eine Leiche“, knurrte Vane. Anthelia musste wieder laut lachen. Dass immer noch das Gas in der Luft herumwaberte störte sie offenbar nicht mehr weiter.
 „Eine Leiche wärest du dann geworden, wenn ich wirklich aus meinem Körper herausgerissen worden wäre, Kleiner.“
 „Du Sabberhexe nennst mich nicht kleiner“, schrillte Vane. Das brachte das ockergelbe Leuchten, das Wände, Boden und Decke im Wohnzimmer auskleidete zum flimmern. Anthelia erzitterte. Einen Moment verkrampfte sie sich. Vane meinte, die Ansetze von Tastorganen aus der Stirn der Hexe hervorlugen zu sehen und eine Dunkelfärbung ihres schönen Gesichts zu erkennen. Doch dann stand die Hexe wieder so vor ihm, wie sie sich unter Menschen trauen konnte. Sie fauchte: „Du wolltest haben, dass alle Hexen sich dir zum Verhör stellen, sich erniedrigen, und entwürdigen lassen. Gut, töten will ich dich nicht, Lorne Vane. Aber ich werde mir deinen blindwütigen Halbzwergenaktionismus nicht weiter bieten lassen. Nur weil deine Mutter dich nach deiner Geburt verstoßen hat, weil du die Brut eines betrunkenen Zwerges warst, ist das keine Erlaubnis, alle Hexen zu schikanieren und …“ Vane brüllte auf und rante auf Anthelia zu. Diese wich wieder aus. Da knallte Vane mit dem Kopf gegen die Wand. Das Wohnzimmer erzitterte wie unter einer Explosion. Der Strafverfolgungsleiter fiel halb benommen zu boden. Die in der Nase steckenden Gasfilter fielen aus seinem Mund heraus. Nun nicht mehr vor dem freigesetzten Gebräu geschützt half ihm auch die hohe Gifttoleranz nicht mehr lange, die der der Spinnenführerin immer noch weit nachstand. Eine Viertelminute verging, bis Vane vollkommen besinnungslos war. Anthelia lachte erneut. „Wie symbolträchtig, Kleiner. Mit dem Kopf durch die Wand wollen und dann in die für mich gegrabene Gasgrube hineinfallen. Das erspart mir Zeit und Verdruss!“ Sie ging zu ihm hin und zog ihm eigenhändig alles aus, was er am Körper trug. Ein Beobachter hätte erkennen können, wie geübt und flink sie darin war, jemanden zu entkleiden. Es vergingen keine dreißig Sekunden, bis sie Lorne Vane völlig nackt über ihre Schulter warf und disapparierte.
 __________
 Minister Cartridge war schon seit vier Stunden in seinen gut gesicherten Privaträumen, als sein Sicherheitsbeauftragter bei ihm anklopfte. Godiva Cartridge hatte die kleine Ariella Bonita gerade unter einer Stillschürze zurechtgelegt, damit sie ihre Abendmilch bekam. Der Minister ging zur Tür, um den Sicherheitstruppler abzuwimmeln. „Was immer es ist, wenn wir nicht unmittelbar angegriffen werden oder wieder mal Dämonsfeuer im Ministeriumsgebäude wütet bitte schriftlich!“ rief er.
 „Sir, soeben sind drei Uhus im Posteingang für magische Personenregistrierung, Familienfürsorge und Ausbildung gelandet. Sie haben einen Binsenkorb getragen, in dem ein wohl gerade erst ein paar Tage alter, ziemlich klein geratener Säugling steckt. Öhm, das Baby behauptet, Lorne Vane zu sein.“
 „Es behauptet … Infanticorpore-Fluch?“ stieß Cartridge aus. Er konnte sich denken, dass sich Vane wahrhaftig übernommen hatte.
 „Noch schlimmer, Sir. Öhm, das Baby ist ein kleines Mädchen.“
 „Contrarigenus? Der geht bei einem Halbzwerg?“ entschlüpfte es Cartridge. Dann wurde ihm klar, dass Vane auf eine sehr heftige Weise bestraft worden war. Vorausgesetzt, die beiden Körperumwandlungsflüche ließen sich nicht wieder umkehren. Er warf seiner Frau einen bedauernden Blick zu. Unter seiner Schädeldecke hörte er ihre Gedankenstimme: „Wenn es wirklich Vane ist gib ihn oder sie oder wie immer an die Ammen im Honestus-Powell-Krankenhaus!“ Offenbar dachte Godiva daran, sie müsste die Amme für einen auf Babygröße zurückgeschrumpften Untergebenen ihres Mannes geben.
 Milton Cartridge ließ sich den Korb und den in grobe Windeln gewickelten Inhalt zeigen. Per Gedankensprechen erfuhr er, dass es wirklich jemand war, der früher gedacht hatte, Lorne Vane zu sein. Bei dem abgelieferten Säugling war noch ein Zettel:
  Sehr geehrter Herr Minister,
 ich war gezwungen, Ihren übereifrigen und blindwütig vorgehenden Strafverfolgungsleiter eine sehr gründliche Lektion zu erteilen, da er versucht hat, mich in eine Falle zu locken und dann noch versuchte, mich zu töten. Wie in meinem letzten Brief an Sie erwähnt nehme ich Angriffe auf Hexen, die durchaus meine Mitschwestern sein oder werden könnten oder mich persönlich nicht mehr unvergolten hin. Da mir nicht daran gelegen ist, den Ruf einer skrupellosen Mörderin an Ministeriumsleuten wiederzubeleben, den Ihr Vorgänger Wishbone mir anhängen wollte, entschloss ich mich, den gegen alle Hexen geführten Privatkrieg Ihres Mitarbeiters hier und heute zu beenden, ohne den Körper zu töten. Vielmehr habe ich beschlossen, dass er sein vertanes Leben noch einmal von vorne beginnen soll, allerdings mit Wissen um seine besser ihre Vergangenheit, jedoch ohne die Ehre, von mir oder einer meiner Mitschwestern neu aufgezogen zu werden. Vielleicht kann Lorna Vane aus ihrem neuen Leben auch was gewinnbringendes für sich und ihre Mitmenschen schöpfen. Daher lege ich ihr Leben in die bewährten Hände Ihrer Familienstandsbeauftragten sowie einer fürsorglichen Ziehmutter. Auch wenn Sie nun davon ausgehen müssen, eine Handhabe gegen mich zu haben, mich offen jagen zu lassen können Sie mir wenigstens nicht vorwerfen, Mitarbeiter von Ihnen in Erfüllung ihrer Pflicht ermordet zu haben.
 Mit noch nicht ganz erstorbener Hochachtung
 Die schwarze Spinne
 P.S. Ich habe die gnädige Einberufung in die großartige Gruppe der Hexen vor der Wiederverjüngung durchgeführt. Da der Zeitpunkt der Wiederverjüngung nicht von mir enthüllt wird wird es nicht gelingen, das Findelkind in einen blindwütig herumtobenden männlichen Halbzwerg zurückzuverwandeln.
 
 „Sie schreibt zumindest nicht, dass er oder sie mit meiner Tochter zusammen aufwachsen soll“, grummelte der Minister. Dann sah er auf das winzige Wesen, gerade mal dreißig Zentimeter lang und doch vollkommen lebensfähig. „Ich habe Sie vor überheftigen Aktionen gewarnt, Vane“, grummelte Cartridge. Da hörte er eine vom Klang her nicht mehr geschlechtlich zuteilbare Gedankenstimme: „Ich hätte dieses Biest fast erwischt. Dann wurde ich ohnmächtig und bin so wieder aufgewacht. Ich weiß nicht mehr, wer ich eigentlich bin. Bin ich jetzt Lorne Vane oder wer oder was? Dieses Weib gehört zerflucht!!“
 „Besser nicht“, schickte der Minister zurück. Denn was Vane nicht wusste und der Minister auch keinem erzählen durfte: Seine Frau hatte ihre ganz eigenen Kontakte bemüht, näheres über die schwarze Spinne zu erfahren. Seitdem wusste erst sie und dann er, dass es fatal wäre, Anthelia zu töten. Mit einem unberechenbaren, rachsüchtigen Aeromorphen hundertfacher Stärke würden sie nicht fertig werden. So blieb ihm nur, den über seine Eigenmacht gestolperten Ex-Strafverfolgungsleiter in die Obhut der Heilerinnen zu geben. Denn seine Frau hatte es unmissverständlich klargestellt, dass sie die nun als Lorna Vane neu aufwachsende Neubürgerin nicht mit Ariella Bonita zusammen aufziehen würde. Weil er ähnliche Aktionen wie die Vanes nicht herausfordern wollte stellte er Vanes Wiederverjüngung als gescheiterten Angriff gegen eine ihm verdächtige Hexe hin, die er für eine der Spinnenschwestern hielt. Leider stimmte nämlich, dass man einen erst durch den Geschlechtsumwandlungsfluch Contrarigenus verzauberten und dann erst infanticorporisierten, dessen genauen Geburts- und Wiederverjüngungszeitpunkt unbekannt war, nicht vollständig zurückverwandeln konnte. Immerhin schaffte es Cartridge, eine Übereinkunft mit der Heilerin Eileithyia Greensporn zu treffen, dass von Vanes Personenstandswechsel kein Zeitungsbericht herausgegeben wurde.
 __________
 Sie standen in mitten der hohen Tannen, in denen sich leise säuselnd der Sommerwind fing. Julius Latierre löste seine Hand vom linken Arm Camille Dusoleils. Er blickte nach vorne. Dort auf dem mit Tannen bewaldeten Hügel sollte die Villa der Binoches stehen. Als er daran dachte, sah er, wie die dichten Tannenreihen auseinanderglitten und zwischen ihnen ein von einer hohen Mauer umfriedetes Landhaus mit vier Ecktürmchen entstand. Der Anblick war sowohl faszinierend wie verstörend. Denn es sah ganz so aus, als würde das Haus aus der Mitte heraus in die Breite gezogen und schöbe dabei alle benachbarten Bäume zur Seite. Es war nichts zu hören. Keine Bodenerschütterung zeigte an, dass hier mal eben ein ganzes Grundstück aus dem unberührten Wald heraus Raum griff. Der Vorgang dauerte nur wenige Sekunden. Julius fragte seine Begleiterin, ob sie mit dem silbernen Stern Ashtarias nicht auch gleich durch alle Apparierabweisungen hindurchgedrungen wäre.
 „Ianshira hat mir die Worte verraten, unsichtbare Sperren zu durchbrechen. Aber sie hat mir auch geraten, dies nur dann zu tun, wenn es eine Notlage gäbe, die das erfordere. Bei Adrian und dir war das eine Notlage, weil ihr zwei nicht wissen konntet, ob Bitterlings Haus ihren Tod länger als eine Stunde überstehen würde. Wir hingegen haben aber Zeit, und es besteht keine unmittelbare Gefahr, die uns ins Haus hineintreibt“, erwiderte Camille. Julius erinnerte sich daran, was Dumbledores Cousine Sophia Whitesand über die Schmuckstücke Ashtarias gesagt hatte. Sie durften nicht dazu benutzt werden, um sich über alle vernünftigen Verhaltensregeln hinwegzusetzen, hochmütig aufzutreten und die durch sie verliehene Macht zu missbrauchen. In einen gegen das Hineinapparieren gesicherten Bereich hineinzuapparieren, weil man es konnte konnte leicht als überheblich ausgelegt werden. Womöglich funktionierte es auch nicht, jene silberne Lichtspirale zu erschaffen, wenn der Träger eines Erbstückes Ashtarias keine Angst um sich oder andere fühlte. Er dachte daran, dass Maria Valdez‘ Silberkreuz sich in seinen Händen in einen Mehrling von Camilles und Adrians Silberstern verwandelt hatte und ihm als einzigen Zugriff auf den mit Blutfrieden gesicherten Schrank Semiramis‘ Bitterlings ermöglicht hatte, Adrian hingegen aber weit von dem Schrank ferngehalten wurde. Als er Maria Valdez ihr Erbstück zurückgegeben hatte, war aus dem Pentagramm wieder ein christliches Kreuz geworden, das, woran sie glaubte und dessen Schutz sie erhoffen konnte. Es gab bestimmt noch eine Menge Geheimnisse um Ashtarias sieben Kinder und die von ihnen gefertigten Talismane. Vielleicht fanden sie hier und heute ein paar weitere Antworten.
 „Wir können jetzt in das Haus hinein“, sagte Camille und ging voran. Julius folgte ihr, wobei er seine Neugier zügelte, nicht weit vorauszueilen. Am Ende durfte er nur dann in das Haus hinein, wenn die legitime Erbin des Grundstückes ihn an der Hand hielt. In den mittlerweile acht Jahren in der magischen Welt war er auf alles gefasst.
 Sie durchschritten das Tor in der Mauer und stiegen die Treppe zum Eingangsportal der hochherrschaftlichen Villa hinauf. Camille hatte Julius nur erzählt, dass die Eingangshalle sehr groß war. Wie groß das war erkannte er erst, als er, ohne Camilles Hand halten zu müssen, hinter ihr die Villa Binoche betrat und sich umsah. Ja, das war schon sehr groß, schon eher eines Palastes würdig, dachte Julius. Sicher, im Vergleich mit den gigantischen Gebäuden in der versunkenen Stadt Khalakatan war diese Halle winzig. Doch Julius fühlte sich unter der vier Meter hohen Decke doch irgendwie klein. Dann sah er den Treppenaufgang und die links und rechts davon angeordneten Türen. Camille sagte ihm in gedämpfter Lautstärke, dass die Türen rechts von der Treppe zu weiteren großen Räumen wie einem Ballsaal und einem Speisesaal für mehr als hundert Gäste führte. „Meine Großmutter Claire hat hier ihre Hochzeit gefeiert. Es waren dreihundert geladene Gäste hier. Die einen konnten essen, die anderen konnten im benachbarten Saal tanzen. Meine Mutter wollte aber nicht hier feiern, weil sie ihren Schulfreunden nicht als Erbin einer reichen Familie vorkommen wollte und sie ja am Mittsommertag geheiratet hat, wo es, so ihre Worte, eine Schande gewesen wäre, in einem geschlossenen Raum zu feiern, wo es unter freiem Himmel wesentlich schöner war.“
 „Am Mittsommertag hat deine Mutter geheiratet?“ fragte Julius. Camille nickte und sagte dann noch: „Wenn du mir jetzt damit kommst, dass die Hochzeitsnacht dann aber viel zu kurz war, mein Junge, darf ich dir gerne verraten, dass meine Eltern nicht auf die Nacht warten mussten, um einander zu lieben. Abgesehen davon wollten sie beide den längsten Tag des Jahres feiern, eben um das Sonnenlicht voll und ganz auszunutzen.“
 „Ich habe doch nichts gesagt“, erwiderte Julius unschuldig dreinschauend. Camille musste jedoch grinsen und sagte, dass er so verwegen gelächelt habe, als er gefragt hatte, dass jedes Wort überflüssig gewesen sei. Darauf wagte Julius keine Erwiderung. Statt dessen deutete er auf die Türen links von der Treppe. Er war gespannt auf den Keller mit der doppelten Tür. Da wo Camille ihre grüne Tasche gefunden hatte musste er nicht hin. Dort waren wohl nur die Sachen von Geneviève Lucines verschwendungs- und prunksüchtiger Schwester verstaut. Nachher hängte sich noch dieser Einhornfellumhang an ihn dran, weil er mit seinen Beziehungen sicher viel Gold verdienen mochte. Darauf konnte er locker verzichten. Doch was hatte Camille ihm erzählt? Der Schrank in diesem Raum konnte durchaus vom Geist von Genevièves Schwester beseelt sein. Auch das musste er nicht unbedingt genauer erkunden.
 Zwei Türen hatte Camille aber nicht aufbekommen. Offenbar war sie als Hexe nicht in den dahinterliegenden Räumen erwünscht. War Julius es, weil er ein Zauberer war? Er ging an die erste dieser Türen und berührte vorsichtig die Türklinke. Sie erwärmte sich kurz. Julius fühlte, wie ihm etwas in den Schritt tastete, als wolle jemand nachfühlen, ob er wirklich ein Mann war. Da rasselten Verriegelungen, und die Tür ging auf. Julius sah Camille fragend an. Diese deutete aus sicherem Abstand auf die Tür und nickte ihm zu. Er nickte zurück und betrat den Raum hinter der Tür.
 Julius vermeinte, in einem Tresorraum zu stehen. Links und rechts reihten sich große Metallschränke die fensterlosen Wände entlang. Der Boden war mit einer glänzenden Metallschicht bedeckt. Julius staunte. Das rosige Metall kannte er sehr gut. Woher hatten die Binoches echtes Orichalk? Hatte es von jenem mysteriösen Metall aus dem alten Reich noch anderswo Vorräte gegeben? Oder war es am Ende eine auf magische Weise erzeugbare Substanz, deren Herstellungsrezept von den Überlebenden des Endzeitkrieges bewahrt und überliefert worden war? Jedenfalls waren der Boden, die Decke und die Schränke mit jener magisch so starken Metallform überzogen. Julius wusste, dass das rosige Metall pro Raumeinheit mehr Zauberkraft aufnehmen konnte als Gold. Das wollte schon was heißen. Vor allem aber war ein einmal mit Zaubern belegter Gegenstand aus Orichalk nicht mehr mit Magie und wohl auch mit keinem anderen Gewaltmittel zu verändern. Daher wurden nur die Sachen damit hergestellt, die wirklich mächtige Zauber aufnehmen und bewahren sollten. Während Julius in diesem Raum herumging und dabei auf mögliche magische Schwingungen lauschte, fragte er sich, was es so wertvolles gab, das in den Schränken enthalten war. Er führte mit seinem Zauberstab einen höheren Magieerspürungszauber aus, der über das einfache Anzeigen magischer Kraftquellen hinausging. Tatsächlich erspürte er auf diese Weise starke Strömungen, die sowohl aus dem Boden in die Decke als auch um die Schränke herumführten. Julius wünschte sich, einen verlässlichen Anzeiger wie das Pflegehelferarmband dabei zu haben, um die Ausrichtung dieser Zauber zu bestimmen. Der Umstand, dass Flucherkennungszauber nicht anschlugen beruhigte ihn nicht. Wenn der Boden und die Schränke mit einer Orichalkschicht überzogen waren, so konnte die gefährliche Magie sich ausschließlich darin konzentrieren, ohne eine Spur von Ausstrahlung zu äußern. Dennoch wollte Julius es wissen. Er zog sich mit Fluchabwehrzaubern belegte Handschuhe an, wie er sie auch in der Himmelsburg benutzt hatte, um Ailanorars Flöte aus dem magischen Würfel zu holen. Damit betastete er den Schrank gleich neben der Tür. Er fand kein Schloss und keinen Griff. Dann klopfte er vorsichtig gegen den Schrank. Er klang massiv, eher wie ein fester Metallkörper. War das vielleicht kein Schrank? Julius wendete den Hohlraumerspürungszauber an, den er im sechsten Schuljahr im Zusammenhang mit Erdelementarzaubern erlernt hatte. Dieser wurde jedoch regelrecht verschluckt. Damit wusste Julius genausoviel wie vorher. Sollte er es riskieren, die Handschuhe abzunehmen? Sicher war er nur, dass der Öffnungszauber Alohomora ebenso versagen würde wie ein Reducto-Fluch. Er konzentrierte sich, um eine Gedankenfrage an Temmie zu richten. Die in der geflügelten Riesenkuh Artemis vom grünen Rain wiederverkörperte Lichtmagierin Darxandria konnte ihm sicher raten, was er … Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Kopf, als er sich auf sie einzustellen versuchte. Diese Art von Mentiloquismussperre kannte er noch nicht. Er versuchte, Camille in Gedanken zu erreichen. Doch wieder durchzuckte ihn ein heftiger Kopfschmerz. Dabei meinte er sogar, eine Salve Blitze vor seinen Augen aufflammen zu sehen. Einen Moment lang sah er alles um sich herum leicht verschwommen. Sein Atem ging stoßweise. Erst nach fünf weiteren Sekunden klärte sich seine Sicht wieder. Von den Kopfschmerzen war nichts mehr zu fühlen. „Das ist schon heftig. In Beaux wurde Melo nicht so abgeblockt“, grummelte Julius. Vielleicht sollte er es mit dem Herzanhänger versuchen, Millie zu erreichen. Doch als er diesen unter seinem Umhang hervorholen wollte, meinte er, ein lautes Dröhnen direkt im Kopf zu hören. Er ließ das pulsierende Herz also da, wo es war. Vielleicht konnte Millie ihn von außen anmentiloquieren. Doch was, wenn der Abwehrzauber dagegen dann noch heftiger zuschlug? Julius war auf sich allein gestellt. War er das? Er ging zur Tür und versuchte die Klinke zu drücken. Doch die Tür ging nicht auf. Ja, er war auf sich allein gestellt. Denn er war absolut sicher, dass kein Laut aus diesem Raum hinausdringen konnte. Aber was konnte und musste er hier jetzt tun? Er wusste, dass er hier nicht so lange herumstehen durfte, bis er verhungerte. So riskierte er es, die fluchsicheren Handschuhe auszuziehen. Darauf bedacht, die Hand sofort zurückzuziehen, wenn er ein fremdartiges Gefühl verspürte, näherte er die Finger seiner linken Hand der Tür. Da flammte es um ihn herum golden auf. Seine Hand wurde von einer unsichtbaren Kraft zurückgedrängt. Gleichzeitig fühlte Julius wieder jenes Tasten zwischen den Beinen, ja sogar etwas wie einen sich immer enger um seine Geschlechtsteile verkrampfenden Griff. Erst als er den ihm dabei zugefügten Schmerz nicht mehr verdrängen konnte hörte diese unangenehme Behandlung auf. Das goldene Licht um ihn herum blieb jedoch. Der vor ihm stehende Schrank erzitterte. Für einige Sekunden meinte Julius, einen leuchtenden Schlüssel zu sehen, der jedoch nur einen Sekundenbruchteil stabil blieb, bevor er sich in helle Funken auflöste, die vom Schrank aufgesaugt wurden. Offenbar fand eine magische Wechselwirkung statt, wobei die eine Kraft den Schrank zugänglich machen sollte, die andere aber genau dagegenhielt. Julius kannte den goldenen Strahlenkranz um seinen Körper. Das war die sonst unsichtbare Siegelaura Darxandrias, die ihm in der Festung des alten Wissens aufgeprägt worden war und garantiert durch Ashtarias Astralkörper verstärkt worden war. Sicher hatte sein letztes großes Abenteuer in der Höhle Ilithulas diese magische Energieumhüllung noch weiter aufgeladen. Hieß das, dass er deshalb den Schrank nicht anrühren konnte, weil er von einem Energieschleier weißer Magie eingehüllt wurde? Die magische Wechselwirkung ebbte ab. Der Schrank blieb verschlossen. Auch die weiteren zwanzig Schränke verweigerten ihm den Zugang. Immer wieder erzitterten sie, und um Julius‘ Körper flirrte für wenige Sekunden die goldene Aura. Der schmerzhafte Griff der unsichtbaren Hand an seinen Weichteilen blieb jedoch diesmal aus. Julius wollte nur noch den breiten Schrank am Ende des Raumes untersuchen. Vielleicht konnte er zumindest herausfinden, ob es nur an Darxandrias Siegelaura lag oder noch an etwas anderem. Als er sich dem Schrank näherte war er schon auf das goldene Leuchten gefasst. Doch es blieb aus. Als er die Hand ausstreckte und die Tür berührte, erzitterte diese. Mehr geschah nicht. Julius stand nun wie der Ochse vor dem Berg da. Sicher, wenn er nicht berechtigt war, an einen der Schränke zu gelangen, musste er sich eben damit abfinden. Womöglich waren die auch nur auf männliche Erben der unmittelbaren Binoche-Blutlinie abgestimmt, und in seinen Adern floss kein Binoche-Blut. Emil Odin könnte womöglich hier an die Schränke, dachte Julius. Doch Camille hatte eindeutig klargestellt, dass nur er, seine Frau Mildrid und sie über die Villa bescheid wissen sollten. Selbst wenn Camille ihrem Bruder eher über den Weg traute als dessen untreu gewordener Frau Cassiopeia hatte sie die letzte Botschaft ihrer Mutter so ausgelegt, dass nur Julius und womöglich sie als Trägerin des Heilssterns Ashtarias die letzten Geheimnisse der Vorfahren wissen durften. Sonst hätte Aurélie Odin ihre wertvollsten Erbstücke ja gleich an ihre beiden Kinder weitergegeben, erkannte Julius. Er betrachtete noch einmal die Schränke, suchte nach Verzierungen oder gar Inschriften. Doch er sah nichts dergleichen. Seine Enthüllungszauber verpufften unwirksam. Auch der altaxarroi’sche Illusionszerstreuungszauber Katarash brachte nichts zum Vorschein. Er musste davon ausgehen, dass das, was er hier sah, hörte und anfassen konnte die Wirklichkeit war und keine magische Täuschung. Julius befand nach insgesamt fünfzehn Minuten in diesem Raum, dass er hier nichts mehr erreichen mochte. Er ging zur Tür und drückte die Klinke. Wieder meinte er, jemand fasse ihm mit unsichtbarer Hand in den Schritt. Die Klinke erwärmte sich. Dann gab sie dem Druck seiner Hand nach. Die Tür ging auf. Julius verließ den Raum mit den Metallschränken, die ihm nichts von ihrem möglichen Inhalt preisgeben wollten. Vielleicht, so dachte er, war das auch gut so. Er versuchte nun, mit Temmie zu mentiloquieren. Es gelang. Als sie fragte, was er vorgefunden hatte und erfuhr, dass er abgewiesen worden war schickte sie ihm zurück: „Jener, der den Raum eingerichtet hat mag zur Glaubensgemeinschaft der Saimirianin gehören, einer Gruppe von Trägern der Kraft, die ausschließlich männlichen Trägern der Kraft Zugang zu ihrem Wissen gewähren wollten und ebenso die Macht nur in die Hände von männlichen Trägern der Kraft legen wollten, was Wissenund Reichtümer anging. Meine Siegelaura stört die Bewahrer der Habseligkeiten wohl, weil es eben die Siegelaura einer Königin ist. Hinzu kommt, dass du im Kampf mit Ilithula das Erbstück einer Tochter Ashtarias benutzt hast. Deshalb wurdest du geprüft, ob du ein natürlicher Mann bist oder nicht doch eine durch Verwandlungskraft umgestaltete Frau, die Zugang zu diesem Raum gesucht hat.“ Julius stimmte seiner fernen Gedankensprechpartnerin zu. Damit erklärte sich auch, warum etwas verhindert hatte, dass er mit ihr oder seiner Frau mentiloquierte. Dieser Raum durfte nur Männern erläutert werden. Sobald jemand daran dachte, eine Frau zu erreichen oder sie um Erlaubnis oder Rat zu bitten, wurde er schmerzhaft davon abgehalten. Als er Camille seine Erkenntnisse mitteilte sagte diese:
 „Dann weiß ich was in dem Raum ist, Julius. Meine Mutter hat mir mal erzählt, dass die Binoches lange Zeit kein Verlies in Gringotts hatten, weil meine Vorfahren den Kobolden nicht trauten. Dann haben die wohl diesen Raum mit den Schränken eingerichtet, um das Familiengold aufzubewahren. Insofern könnte stimmen, dass du auch deshalb nicht an die Schränke durftest, weil du kein geborener Nachfahre der Binoches bist. – Aber bevor du es auch nur vorschlägst, mein Junge, ich werde deshalb nicht vor meinem Bruder hintreten und ihm sagen, dass wir jetzt wissen, wo das Haus seiner und meiner Großeltern steht. Er könnte darauf verfallen, dass dieses Haus nur ihm allein gehören darf, und er das bestimmt noch vorhandene Vermögen, das hier liegt, nur für sich beanspruchen. Er könnte sogar so tun, als gäbe es hier nichts mehr, selbst wenn ich im Namen seiner Tochter Melanie auf eine lückenlose Aufstellung aller hier enthaltenen Goldvorräte bestehen dürfte. Dann soll das Binoche-Gold bleiben wo es ist.“
 „Bist du dir da ganz sicher, Camille?“ fragte Julius nach. Er kannte den Spruch vom Blut, das dicker als Wasser war. Camille nickte so heftig, dass ihr schönes, schwarzes, leicht gewelltes Haar in ihr Gesicht wehte. „Meine Mutter hat dir den Schlüssel zu diesem Haus in die Hand gedrückt und wohl auch darauf gesetzt, dass du nur mir, ihrer wahren Erbin, davon was erzählst oder überlassen möchtest. Sie hätte Emil ja sonst schon vor ihrem zu frühen Abschied von der Welt einweihen können.“
 „Ich sehe ein, dass dich die Sache mit dem Erbe deiner Mutter wohl noch gut umtreibt“, seufzte Julius. Er fragte sich aber, ob er einem Geschwister, mit dem er Krach bekommen hatte, die Tür zu viel Geld aufmachen würde, wenn dieses Geschwister sich als sehr raffgierig gezeigt hätte. Mit Monsieur Emil Odin hatte er zwar keinen Streit und sah ihn eher als eine Art Pantoffelhelden an, der unter der Fuchtel seiner früheren Frau gestanden hatte. Aber sowas, das wusste er jetzt aus eigener Erfahrung als Ehemann, suchte sich jemand irgendwie auch so aus. Also stimmte er Camille in ihrem Entschluss zu, dass nur sie beide in diesem Haus herumlaufen sollten. Allerdings war jetzt fraglich, ob sie beide in jenen Raum hineingelangten, der durch eine Flügeltür mit einem Mann und einer Frau darauf verschlossen war. Sie wollten es aber auf jeden Fall versuchen.
 Die zweite für Camille nicht zu öffnende Tür blieb auch Julius verschlossen. Auch wenn er immer wieder versuchte, die Klinke niederzudrücken rührte sich das Türblatt nicht. „Okay, dann kommt eben keiner hier hinein“, bemerkte er dazu. Camille nickte nur.
 Julius besah sich die verschiedenen Weinkeller. In dem Raum mit der Wandmalerei, die eine freizügige Feier darstellte setzte er seine Omnilexbrille auf. Auch Camille hatte sich ein so nützliches Instrument mitgenommen. Julius sagte ihr nur, dass es besser sei, die Schrift auf dem Fass leise zu lesen. Wenn es nämlich eine Zauberformel war, sollte diese besser nicht laut ausgesprochen werden. Zwar bangte er darum, dass bei seiner Ruster-Simonowsky-Begabung auch das Denken an eine Zauberformel reichte, um den damit bewirkbaren Zauber zu entfesseln. Doch dagegen konnte er was machen. Er dachte einfach das in Khalakatan gelernte Lied des inneren Friedens, das seinen Geist nach außen hin verschloss und somit gegen Gedankenhörer und Beeinflussungszauber schützte. Als er die griechischen Buchstaben auf dem Weinfass durch die Omnilexbrille betrachtete, erzitterten diese. Dann zerliefen sie sogar und verschwanden im Fass, das nun glatt und unverziert dalag. Die stumm auf dem Wandgemälde mit ihren lustvoll an ihnen hängenden Gespielen tanzenden Mädchen erstarrten. Alle gemalten Gestalten blickten auf Camille und Julius. Sie wirkten nun starr wie unmagisch gemalte Wandbilder, wie sie auch in alten Kirchen an Wänden und Decken zu finden waren. Erst als die beiden ihre besonderen Lesebrillen wieder abgenommen hatten, kehrte die ins Fass geschnitzte Schrift wieder zurück, und die ausschweifende Feier auf dem Wandgemälde ging weiter.
 „Also kannte man damals schon Zauber, um unbekannte Schriften zu entziffern und hat eine Abwehr dagegen aufgeboten“, sagte Camille. Julius fügte dem noch hinzu, dass sie froh sein konnten, dass die Abwehr sie nicht geblendet hatte, weil sie versuchten, ein Geheimnis zu ergründen, das ihnen nicht zustand. Camille sagte dazu: „Dagegen hat Florymont wiederum was in die Brillen eingebaut. Sobald ein gegen dieAugen zielender Zauber entsteht, verdunkeln sich die Gläser und spiegeln den auf die Augen gerichteten Zauber auf den Ursprungsort zurück. Das soll so schnell gehen, dass der Benutzer es womöglich gar nicht mal merkt, dass seine Brille für kurze Zeit verdunkelt war. Mein Mann kennt genug gemeine Zauberfallen.“ Julius stimmte ihr erleichtert zu. Von einer Verdunkelung seiner Brille hatte er nichts mitbekommen. Er musste nur grinsen, weil er an die gefahrenempfindlichen Sonnenbrillen aus „Per Anhalter durch die Galaxis“ denken musste. Als Camille ihn fragte, was ihn so plötzlich amüsierte beschrieb er ihr jene ominösen Sehhilfen, die bei drohender Gefahr vollständig dunkel wurden, damit ihr Träger die Gefahr nicht ansehen und davon geschockt werden musste. „Hast du diese kuriose Geschichte noch als Buch da, Julius?“ fragte sie. Ihr Begleiter bejahte es, allerdings habe er nur eine englische Ausgabe davon. „Das macht nichts. Mit der Omnilexbrille kann er die auch lesen und verstehen“, grinste Camille. Dann deutete sie wieder auf das Fass. „Es ist dir sicher aufgefallen, dass die halbnackten Tänzerinnen da sofort erstarrt sind, als der Leseabwehrzauber im Fass in Kraft trat.“ Julius bestätigte das und vermutete: „Womöglich kann mit dem, was auf dem Fass steht irgendwas gemacht werden, was unmittelbar auf das Bild wirkt. Ich frage mich nur gerade, was das für eine Szene sein soll, irgendeine uralte Fruchtbarkeitsfeier oder was?“
 „Möglich ist es. Am Ende kann jemand mit hilfe des Fasses noch etwas bewirken, dass er eine Art Aura-Veneris-Fluch um sich herum erzeugt oder in die dargestellte Szene eintauchen, wie Antoinette und du mit dem Intrakulum in die gemalte Welt übertreten könnt.“
 „Oder die gemalten da in unsere Welt hinüberrufen. Ähm, hast du mit dem Stern schon geprüft, ob das Bild mit schwarzer Magie geladen ist?“
 „Dazu müsste ich über das Fass klettern. Von hier aus habe ich wenigstens keine Reaktion mit dem Heilsstern hervorgerufen. Aber im Fass selbst steckt ein Zauber, auf den der Heilsstern reagiert.“ Sie berührte das Fass mit ihrem Talisman. Dieser leuchtete blutrot auf. Sofort fielen die gemalten Tänzer vor ihren Partnerinnen auf die Knie und erstarrten. Erst als Camille den Silberstern wieder fortzog kehrte das lautlose Leben in die gemalte Festgesellschaft zurück. „Genau die Reaktion hatte ich beim ersten Mal schon“, bemerkte die Gartenhexe aus Millemerveilles.
 „Schon heftig, was deine Vorfahren so alles hier eingebaut haben“, musste Julius nun doch loswerden. Zwar hatten sie bisher nichtswirklich erschütterndes gefunden. Doch das konnte noch kommen.
 Julius fühlte eine gewisse Beklommenheit, als er mit Camille in dem summenden Raum mit den wabenförmigen Nischen war, in dem Fässer gelagert waren. Doch weil hier außer der gemalten Bienenkönigin nichts wirklich besonderes war und die Fässer auch keine weitere Bezauberung besaßen blieben die beiden nur wenige Minuten. Dann besuchten sie die unterirdischen Laboratorien und Lagerstätten, wo in Konservierungslösung schwimmende Organe und Tierkörper aufbewahrt wurden. Julius, der mit Laboratorien keine Probleme hatte, bestaunte die eingelegten Tierpräparate. Er vermutete wie Camille, dass hier Kreuzungsversuche gemacht worden waren. Ob die dabei entstandenen Lebewesen Misserfolge oder Erfolge waren konnte wohl keiner mehr sagen. „Das Ministerium würde sofort alles hier konfiszieren“, seufzte Julius. Er dachte daran, dass er bei seiner Einstellung einen Vertrag unterschrieben hatte, alle mit magischen Wesen verbundenen Vorkommnisse zu melden. Andererseits lagen die Experimente hier sicher schon mehr als hundert Jahre zurück. Wenn das bis heute keinem wichtig war, das Ministerium zu informieren, dann musste es auch weiterhin nichts davon wissen. Denn die hier eingelagerten Tierkörper waren sicher tot. Sonst hätte wer auch immer sie sicher anders aufbewahrt, in einer Art Zeitverzögerungsfeld, um sie nur alle zehn Jahre füttern zu müssen oder dergleichen.
 Endlich standen sie vor der Doppeltür, auf deren einer Hälfte eine Frau und auf der anderen ein Mann abgebildet war. Die Tür bestand wahrhaftig aus Orichalk. Camille und Julius ergriffen sich bei den Händen und näherten sich der Tür. Da leuchtete die Tür in einem purpurnen Licht auf, und ein Duett aus einer Frauen- und einer Männerstimme sagte zur selben Zeit:
 „Vereint im Lied die rechten Worte, öffnen wir euch gern die Pforte. Doch nur frei und rein, lassen wir euch ein.“ Julius fühlte sich an das großzügige Geschenk der Bewohner Millemerveilles erinnert, als Millie und Er zu seinem sechzehnten Geburtstag das Grundstück am Farbensee und das Apfelhaus erhalten hatten. Auf dem Etui mit den Schlüsseln stand ein ähnlicher Spruch. Welches die richtigen Worte waren ergab sich wohl aus der Schrift unter den beiden Figuren auf der Tür. Julius versuchte noch einmal, mit Temmie zu mentiloquieren, um sie als Übersetzerin einzuspannen. Doch da verblasste die Schrift. Jetzt waren nur noch die beiden Figuren auf den Türflügeln erkennbar. Temmie meldete sich jedoch auf Julius‘ Gedankenruf und teilte ihm mit, dass sie diese Art von Tür aus ihrer alten Heimat kannte. „Die Pforte der Einheit, Julius. Sie gewährt wirklich nur einem Träger und einer Trägerin der Kraft Zugang. Sie kann so sein, dass nur ein Paar Liebender dort eingelassen wird, die Eltern mindestens eines gemeinsamen Kindes oder Tochter und Sohn desselben Elternpaares. Jedenfalls mussten die, die durch so eine Tür gehen wollten zeitgleich ein Lied singen, dessen Worte in die Tür eingeschrieben wurden. Außerdem kann verfügt sein, dass nur bestimmte Dinge hinübergelassen werden. Frei und rein kann heißen, dass ihr keine nicht aus euch wirkenden Gegenstände mit der Kraft bei euch tragen dürft oder alle Kleidung ablegen müsst und reinen Herzens sein sollt, also nicht gegenseitig von euch verlangt, dort hineingelassen zu werden.“
 „Super, Camille und ich sind nicht verheiratet, haben kein gemeinsames Kind und sind auch nicht die Kinder derselben Elternteile. Und wenn die echt wollen, dass wir alles ausziehen und alles hier vor der Tür lassen weiß ich nicht, ob Camille dann noch in diesen Raum rein will“, schickte Julius zurück. Temmie erwiderte, dass er die Worte wohl nur lesen und nachsprechen könne, wenn er eine Grundbedingung erfüllt habe, sonst hätte sie, Temmie die Schrift sicher lesen dürfen. Das leuchtete Julius ein. Er erzählte Camille, was er von seiner gehörnten und geflügelten Vertrauten erfahren hatte.
 „Wir hätten sie mit herbringen sollen“, meinte Camille. „Aber dann hätten wir deiner Schwiegertante erzählen dürfen, wofür wir sie wieder benötigen.“ Julius erwiderte, dass Temmie ihren eigenen Kopf hatte und sich nicht drum scherte, was seine Schwiegertante für richtig hielt. „Ich möchte auf jeden Fall wissen, was hinter der Tür liegt, Julius. Wir sind beide schon verheiratet und erwachsen. Wenn du dich nicht für deinen Körper schämen musst, ich muss es auch nicht“, fügte Camille noch hinzu und deutete auf die Tür. Julius sah noch einmal hin. Die beiden dargestellten Personen waren als nackte Menschen abgebildet. Das mochte schon der Hinweis sein, nichts künstliches am Körper zu tragen. Vielleicht ließ sich das noch genauer klären, dachte Julius. Dann wandte er sich von der Tür ab. Wenn er nicht wusste, was er hier sprechen oder singen sollte kamen sie eh nicht weiter. Immerhin hatte die Tür verraten, dass sie schon mal zu zweit und wohl Hand in Hand hindurchgelassen würden. „Wenn euch das nicht erlaubt wäre, überhaupt durch diese Tür zu gehen, würde sie für euch nicht sichtbar“, mentiloquierte Temmie an Julius. Er gedankenfragte zurück, wie sie darauf käme. „Weil die beiden Abbilder noch zu sehen sind. Wäret ihr beiden nicht berechtigt, wären sie genauso wie die Schrift verschwunden“, erhielt er Temmies mentiloquierte Antwort. Also galt es nur, herauszufinden, wie die beiden durch die Tür hindurch konnten. Julius scherzte, dass die Tür genauso empfindlich auf die ihm aufgeprägte Aura Darxandrias und Ashtarias reagieren konnte. Darauf erwiderte Temmie, dass die Tür bei zwei geschlechtsgleichen Menschen unsichtbar würde. Da Camille und er die Tür jedoch noch sehen konnten, wurde Julius von ihr als Mann anerkannt.
 „Hier kommen wir ohne weitere Information auch nicht durch“, sprach Julius aus, was beide wussten. „Dann möchte ich mir diesen einen Raum ansehen, in den du nicht hineinkonntest. Wenn da nichts ist, was uns irgendwie weiterbringt, hast du eben nur ein neues Handtäschchen geerbt.“
 „Nur ist gut, Julius“, entgegnete Camille Dusoleil leicht verdrossen. Julius glaubte aber selbst nicht daran, dass sie hier außer einer bezauberten Tasche nichts anderes finden oder erfahren würden. Er hatte sogar den Verdacht, dass das Haus schon bereit war, seine verborgenen Geheimnisse zu verraten, allerdings eben erst, wenn bestimmte Grundbedingungen erfüllt worden waren. Hier unten fand sich aber wohl nichts, was diese Grundbedingungen verriet. So stiegen die beiden Besucher der Binoche-Villa die Treppen hinauf und verließen den Keller. Über die Treppe in der Empfangshalle ging es hinauf in die Obergeschosse. Camille zeigte Julius, wo die für sie unpassierbare Tür war und wandte sich dem Raum zu, der sie als seine neue Erbin anerkannt hatte. Irgendwie meinte sie, dort hineingehen zu müssen. Das konnte ein Zauber sein, der von der mitgeführten grünen Umhängetasche ausging oder von dem Raum selbst ausstrahlte. Julius indes ging nun aufrecht und ohne Angst auf die für Camille verschlossene Tür zu. Kurz vor der Tür flimmerte es um ihn herum golden. Erneut meinte er, jemand greife ihn an seine Genitalien. „Schon nervig, von einem Unsichtbaren so betatscht zu werden“, schnaubte Julius. „Wer sagt, dass es ein Unsichtbar-er ist?“ fing er Temmies amüsierte Gedankenfrage auf. Julius musste darüber grinsen. Dann stand er vor der Tür und legte die Hand auf die Klinke. Diese erwärmte sich angenehm. Dann gab sie dem Druck seiner Hand nach. Die Tür ging nach innen auf. Unangefochten überquerte er die Türschwelle. In dem Moment verging auch das an Julius‘ Geschlechtsteilen rührende Tasten.
 Julius erstarrte auf dem Punkt, während die Tür hinter ihm wieder zufiel. Er stand in einem Arbeits- oder Studierzimmer. Links und rechts reihten sich Bücherschränke mit gläsernen Türen. Vor einem breiten Fenster stand ein zwei Drittel Raumbreite einnehmender Schreibtisch mit links und rechts je acht Schubladen. Der Boden war mit einem dicken, weißen Teppich ausgelegt, der Julius an das Fell eines erwachsenen Einhorns erinnerte. Allerdings reichte der Teppich gerade zwei Meter bis zum Schreibtisch hin. Hinter dem Schreibtisch, die Rückenlehne dem großen Fenster zugekehrt, stand ein hochlehniger Stuhl. Die Füße und die obere Kante der Rückenlehne waren mit jenem rosigfarbenen Metall überzogen, dass Julius wie kein zweites mit dem alten Reich verband. Doch was ihn so heftig hatte erstarren lassen war, was sonst noch auf dem Schreibtischstuhl hockte: Er blickte genau in die von innen her in sanftem Rot erglühenden Augenhöhlen eines von Orichalk überzogenen Totenschädels mit vollständigem Gebiss. Der Schädel saß auf ebenso mit dem magischen Metall aus Altaxarroi überzogenen Halswirbeln. Vor Julius Latierre saß ein vollständiges rosigfarben glitzerndes Knochengerüst, die schmalen Knochenhände parallel zueinander auf der Schreibtischplatte. Julius erkannte am schmalen Becken des Skelettes, dass es das Knochengerüst eines Mannes war. Das sanfte Glühen in den Augenhöhlen des Gerippes verstärkte sich. Julius fühlte, wie etwas ihn wie warmer Wind überstrich. Und da umfloss ihn wieder jene goldene Aura, das Siegel der Herrscherin Darxandria, aufgeladen durch die Passage des energetischen Geburtskanals von Ashtarias transvitalem Körper. Er hörte eine Männerstimme sprechen und dachte erst, sie käme aus dem Schädel des Knochenmannes:
 „Sei willkommen, Würdiger. Dich umfließt eine starke Aura der hellen Kräfte, die dir nicht angeboren wart, aber doch verliehen und durch neuerliches werden verstärkt wurde. So trete näher, um zu vollenden, weshalb du dieses Gemach betratest!“ Julius sah, wie das Glühen in den Augenhöhlen des Skelettes erlosch. Er traute sich, zwei Schritte näher an den Schreibtisch heranzutreten. Da verschwand das Skelett laut- und übergangslos. Es war einfach nicht mehr da. Julius sah noch einmal auf den Schreibtisch. Dieser war staubig. So konnte er die Abdrücke der beiden Knochenhände deutlich erkennen. Außerdem sah er auf der Sitzfläche die Abdrücke des Steißbeins und der Oberschenkel und entlang der Rückenlehne den Abdruck der Wirbelsäule wie der Schulterblätter. Als er den nun völlig unbesetzten Stuhl so ansah, kam in ihm der Wunsch auf, sich darauf zu setzen. Aus dem Wunsch wurde ein regelrechter Drang. Julius fürchtete, es mit einer Falle zu tun zu haben und dachte die ersten Worte des Liedes des inneren Friedens, um den fremden Einfluss abzuschütteln. Da erklang die Stimme von eben, diesmal lauter und mit drohendem Unterton: „Weise nicht von dir, was dir geboten oder werde verbannt in die Ruhestatt des ewigen Hüters!“ Julius geriet aus der Konzentration. Der Drang, sich auf den Schreibtischstuhl zu setzen, war ein wenig schwächer geworden. Doch ganz verschwunden war er nicht. Julius versuchte, nun körperlich gegen diesen Drang anzukämpfen, in dem er sich zwang, sich der Tür zuzuwenden. Da dröhnte die geheimnisvolle Stimme von eben erneut, noch lauter, unmissverständlich drohend: „Weise nicht ab, was dir geboten oder finde dich in der Ruhestatt des ewigen Hüters wieder, wo deine Undankbarkeit verwehen wird!!“ Julius erkannte, dass die Falle bereits zugeschnappt hatte. Wenn er es schaffte, die Tür zu erreichen und anzufassen, würde ein Versetzungszauber ihn wohl dahin teleportieren, wohin das Skelett auf dem Stuhl verschwunden war. Doch was war, wenn er sich wie aufgedrängt auf den Stuhl setzte? Hatte er jetzt noch eine Wahl? Er könnte versuchen, zu disapparieren. Doch irgendwas in ihm warnte ihn, dass das ganze Haus gegen unerwünschtes Apparieren abgesperrt war. Die Flucht in die Disapparition würde ihm wohl als Undankbarkeit ausgelegt. Julius fragte sich, ob Aurélie Odin das vorausgesehen hatte, dass er in diese Lage geriet. War es am Ende vielleicht so, dass sie ihm nur deshalb den genauen Standort der Binoche-Villa verraten hatte, damit er diesen Raum betrat, den sie ihrem Sohn nicht zu betreten gestatten wollte? Julius hoffte darauf, dass Ammayamiria, in der Aurélies Geist aufgegangen war, ihn rechtzeitig gewarnt hätte, wenn eine wirkliche Gefahr für ihn bestand, sobald er das Haus der Binoches betrat. So gab er dem wortlos erteilten Befehl nach, sich auf den Stuhl zu setzen. Ein wenig mulmig war ihm schon zu Mute, weil er sich dorthin setzen wollte, wo vielleicht über Jahrzehnte ein mit Orichalk überzogenes Gerippe gesessen hatte. Doch jetzt blieb ihm wohl nichts anderes übrig. Er umging den Schreibtisch und ließ sich ohne weiteren Gedanken auf den Stuhl sinken. Sofort fühlte er, wie Sitzfläche und Rückenlehne sich erwärmten. Erst dachte er, der Stuhl sei zu klein und zu schmal für ihn. Doch dann merkte er, wie das Möbelstück sich in die Breite zog und die Beine länger wurden, so dass Julius in bequemer Schreibhaltung hinter dem schweren Tisch saß, die Tür genau im Blick. Als er sich gegen die Rückenlehne sinken ließ, fühlte er, wie diese sich seinem Körper genau anpasste. Auch die Sitzfläche formte sich geringfügig um, so dass er weder im Schritt noch am Po übermäßigen Druck fühlte. Dann erklang die geheimnisvolle Stimme aus dem Nichts erneut: „Damit hast du nun das Erbe übernommen, in diesem gegen bösen Zauber und böse Seelen mit und ohne Leib geschützten Raum zu wirken, die hier enthaltenen Schriften zu studieren und neue Erkenntnisse niederzuschreiben. Pergament und Tinte wird dir immer zur Verfügung stehen. Doch kannst du nichts hier geschriebenes aus diesem Raum mitnehmen. Erst mit deinem Tod wird der ewige Hüter dieses Gemach erneut besetzen und auf den nächsten Würdigen Träger der Kraft warten.“ Julius fragte: „Wer bist du?“ Doch er erhielt keine Antwort. Da wusste er, dass er es nicht mit einem wachenden Geist, sondern mit vorgeprägten, automatisch aufeinander folgenden Zaubern zu tun gehabt hatte. Die hier wirksame Magie war einzig auf diesen Vorgang ausgerichtet gewesen. Nur weil er gegen den Drang, sich hinzusetzen gekämpft hatte, waren die Warnungen erklungen, ähnlich wie bei einem Computerprogramm, wenn jemand etwas unzulässiges eingab oder im Begriff war, Daten zu löschen und darauf hingewiesen wurde, dass er gerade Daten löschen wollte und ob er das wirklich tun wollte. Nichts anderes war das hier gewesen. Nicht so was wie eine lebendige Umhängetasche oder von garstigen Hexengeistern beseelte Stiefel oder Schränke. Er konnte hier alles aufschreiben, wonach ihm war. Er konnte nur nichts hier geschriebenes aus dem Raum hinausbringen. Konnte er das wirklich nicht? Sein Practicus-Brustbeutel schirmte seinen Inhalt gegen von außen wirkende Zauber wie den Aufrufezauber ab. Er fasste an den Griff einer Schublade und zog sie mühelos auf. Dabei fühlte er eine leichte Erwärmung in der Hand und in seinem Hinterteil. Offenbar war nicht nur der Stuhl, sondern auch der Tisch auf ihn persönlich abgestimmt. In der Schublade lagen Pergamentrollen. In der darunter verschiedengroße Schreibfedern. In der Schublade darunter lagen zwei große Tintenfässer und eine Streusandbüchse um die auf das Pergament geschriebene Tinte schneller zu trocknen. Richtig wie in einem Schreibbüro aus dem Mittelalter, dachte Julius. Sicher waren die Sachen hier alle Ortsgebunden. Sowas ging, wusste Julius aus diversen Zauberkunstbüchern. Doch was war mit eigenem Pergament und seiner Flotte-Schreibe-Feder? Er holte beides aus dem Brustbeutel und stand auf. Denn er vermutete, dass das Pergament sofort dem Ortsverharrungszauber unterworfen würde, wenn es auf dem Schreibtisch beschrieben wurde. Julius ging nun unangefochten in Richtung Tür und hielt das Pergament so, dass die Feder problemlos darüber hinweggleiten konnte. Er nuckelte kurz an der Schreibfeder und setzte sie auf. Sie stand kerzengerade aufgerichtet, nur ganz sacht zitternd. Sie war schreibbereit: „Dies ist ein Test, ob wahrlich nichts geschriebenes diesen netten Raum verlässt“ diktierte Julius der Feder. Diese schrieb gehorsam nieder, was er sagte. Er konnte sogar lesen, dass er, Julius Latierre, mit einem gewissen Ingrimm diese Worte gesprochen hatte. Dann legte er die Feder in den Brustbeutel zurück und legte auch das beschriebene Pergament in den praktischen Tragebeutel. Er verschloss diesen sorgfältig. Dann ging er auf die Tür zu und versuchte, die Klinke zu drücken. Da war ihm, als drücke eine unsichtbare Faust von der Tür her gegen seinen Brustkorb. Er schaffte es weder, die Klinke zu drücken, noch näher an die Tür zu treten. „Nichts in diesem Raume niedergeschriebenes darf ihn verlassen“, erklang noch einmal die magische Männerstimme, und Julius vermeinte, eine Spur Verärgerung herauszuhören. Der junge Zauberer holte das kleine Stück Pergament aus dem Brustbeutel und hielt es der Tür entgegen. Da zog ihm etwas den Arm nach unten, bis das Stück Pergament selbst immer schwerer wurde. Selbst mit seiner durch Halbriesenblut und Schwermachertraining überragenden Kraft konnte er das Pergamentstück nicht länger als eine halbe Minute festhalten. Es segelte ihm aus der Hand und glitt wie magnetisch angezogen auf den Schreibtisch zu, wo es leise raschelnd auf der staubigen Platte landete. Damit stand für Julius fest, dass der Zauber nicht auf die Möbel, sondern auf die Tätigkeit des Schreibens selbst ausgerichtet war. Sicher war der Schreibtisch der materielle Fokus dieser Magie. Doch es war egal, ob jemand auf ihm etwas schrieb oder es in diesem Raum kurz vor der Tür niederschrieb. Wer immer diesen Raum eingerichtet hatte war wohl davon überzeugt, dass die Notizen und Gedanken des Zutrittsberechtigten nicht in falsche Hände geraten durften. Allerdings, was brachten Notizen, wenn man sie nicht mitnehmen und anderswo nachlesen konnte? Dann fiel Julius ein, warum das hier so und nicht anders eingerichtet war: Hier sollten die männlichen Hausvorsteher ihre Gedanken für die Erben hinterlegen, ihr brisantes Wissen nur denen zur Verfügung stellen, die es auch besitzen durften. Julius war zutrittsberechtigt, obwohl er kein Binoche-Geborener war. Sicher, es gab Emil Odin. Der hätte durchaus noch Anspruch auf dieses Haus und diesen Raum gehabt. Aber seine Mutter hatte es anders verfügt. Denn Julius war sich sicher, dass es nur einen lebenden Zutrittsberechtigten zur gleichen Zeit geben durfte. Aber was, wenn ein eifersüchtiger Verwandter oder Schwager dem Berechtigten das Recht abjagte, indem er ihn ermordete, um an die geheimen und unter Verschluss bleibenden Aufzeichnungen zu kommen? Julius überlegte nur kurz. Die Magie dieses Raumes hatte auf seine aufgeprägte Aura reagiert. Vielleicht konnte das Geflecht von Zaubern sogar erspüren, wenn ein durch Mord zum Erben gewordener versuchte, diesen Raum zu betreten. Was hatte Harry Potter vor der Verhandlung gegen Dolores Umbridge zu ihm gesagt? Voldemort hatte durch die Ermordung von Menschen seine Seele gespalten und die einzelnen Teile, die jedes für sich wie ein ganzes wirkten in jene Gegenstände eingebettet, die seine fragwürdige Unsterblichkeit erhalten sollten. Konnte die hier wirksame Magie eine derartig gespaltene Seele erkennen? Warum sich mit Fragen plagen, dachte Julius. Hier standen jede Menge Bücher und im Schreibtisch lagerten sicher viele Aufzeichnungen, die hier angefertigt worden waren, um dem Erben wohl alles zu verraten, was er über sein neues Erbe wissen musste. So ging Julius wieder an den Schreibtisch und setzte sich. Er prüfte die Schubladen und fand gleich in der ersten obersten linken eine Pergamentrolle in einem Holzring. Julius las die in roter Tinte geschriebene Überschrift: „An meinen würdigen Nachfolger von mir, Lucian Binoche“. Dann las er, dass Lucian im Jahre 1890 das Testament seines verstorbenen Vaters befolgend in diesen Raum eingetreten war, der ihm bis einen Monat nach dem Tod seines Vaters unbetretbar war. Hier hatte er die Aufzeichnungen von Aurélius Bonifatius Binoche gefunden, welche dieser im Buch „de fundatione mansionis Binochae“ niedergeschrieben hatte. Julius las die in kurzen auf Französisch abgefassten Stichpunkten, dass der Gründer der Binoche-Familie im Jahre 1303 die Ruinen eines uralten Tempels oder Festgebäudes entdeckt habe. Als Zauberschmied waren ihm sofort die Türen aus Orichalk aufgefallen. Als er dann noch in einer kleinen Höhle unter dem Gewölbe der Bienenkunst eine Schmiedewerkstatt und fünf Kopfgroße Barren Orichalk fand, beschloss er, diese Stätte zu kaufen, bevor noch andere davon wussten und errichtete auf dem angeblich wertlosen Hügel sein Landhaus, die Bastion der Binoches. Er pflanzte Tannen um das Haus, die von seiner Frau Ambrosiana mit Zaubertränken und Hexensprüchen für ein langes gedeihliches Wachstum zu unverwüstlichen Wächtern gemacht wurden. In einem nur für einen Mann betretbaren Raum habe er den ewigen Hüter gefunden, ein Skelett in Orichalk eingefasst. Dieses habe mit magischer Stimme zu ihm gesprochen und ihn angewiesen, in seinem neuen Haus einen Raum zu erschaffen, in dem es auf einem körperanpassenden Stuhl zu sitzen kommen und den Raum für einen Würdigen Nachfolger bereithalten sollte. Aurélius Binoche hatte dann mit dem gefundenen Orichalk die magisch zu sichernden Türen und Räume ausgekleidet, darunter den Raum der Mutter des Erben, die nur eine Trägerin der Kraft einließ, welche den Binoches bereits einen Sohn geboren hatte, wie auch die camera divitiarum, die Kammer des Reichtums, wo das erworbene Gold und wertvolle Waffen verborgen werden sollten. Allerdings, so Lucian, habe sein Urahne wohl mit den Ansichten einer alten Bruderschaft sympathisiert, die nur den Männern Macht und Reichtum gestatteten. So sei der Raum nur für einen Mann betretbar, der ohne Beeinflussung durch Frauengeistund Frauengier an das Vermögen rühren dürfe. Julius grummelte bei dieser Textstelle: „Echt finsteres Mittelalter.“ Immerhin erfuhr er noch, dass der bereits vorgefundene Raum mit der Doppeltür eine Hexe und einen Zauberer passieren ließen, die das Lied der Sonnenhochzeit singen konnten. Hierbei könnten sie sich auf eine zum Textrhythmus passende Melodie einigen. Um den Raum zu betreten müssten sie jedoch alle künstlichen Sachen ablegen, die sie gerade am Leib trugen. Vor allem magische Gegenstände und Zauberstäbe dürften nicht in den Raum hineingetragen werden. Doch seien sie gewarnt, dass sie hinter der Tür in Versuchung geführt werden würden, nicht nur ihre Gedanken, sondern auch ihre Körper miteinander zu vereinigen, denn dies sei der Raum der heiligen Hochzeit, wo die Kraft der Körper- und der Seelenliebe wirke. Allerdings halte der Raum auch eine große Belohnung bereit, zwölf Freundschaftsarmbänder, die Aurélius Bonifatius mit Hilfe des Orichalk und Silber den bereits in Beauxbatons bekannten Verständigungs- und Wegeöffnungsbändern der Heilhelfer nachempfunden hatte. Diese Bänder würden nur mit denen Verbindung ermöglichen, die denen, die sie weitergäben, in Liebe und Freundschaft verbunden seien. Sie kehrten sofort in den Raum der heiligen Hochzeit zurück, um auf einen neuen würdigen zu warten. Außerdem erwähnte Lucian für alle, die der lateinischen und altgriechischen Sprache nicht mehr mächtig sein sollten, dass in dem Weinkeller mit dem Fest der Sinnenfreuden ein immervolles Fass mit flüssiger Glückseligkeit und Erfolg bereitgehalten würde. Doch dieser Trank, der nicht mit Felix Felicis identisch sei, habe einen üblen Nachteil. Je länger seine Wirkung andauere, desto länger müsse der ihn trinkende nach Abklingen der Wirkung am gemalten Fest der Sinnenfreuden teilnehmen, wobei die Gefahr bestand, dass er oder sie dabei sein Wissen um Herkunft und Verpflichtungen verlöre und deshalb nicht in die angestammte Welt zurückkehren könne. Wer es schaffe, den Text auf dem Fass aus eigenem Wissen heraus zu lesen und auszusprechen, könne aus dem Fass schöpfen. Aber dann müsse er oder sie bereit sein, den geforderten Preis zu zahlen. Lucian vermutete, dass dieses Fass von dunklen Magiern erschaffen und gefüllt worden sei, da ihm, Lucian, von Felix Felicis her keine solche Gegenleistung bekannt sei. Er vermutete jedoch, dass es viele Zauberer und Hexen gegeben habe, die ganz gezielt auf diesen Trank ausgegangen seien, um ihrem trüben oder nicht mehr lange währenden Leben zu entfliehen und zu ewigen Tänzerinnen und Tänzern zu werden, immer feiernd, immer den Sinnenfreuden verfallen. „Das mag für den einen das Paradies sein, für mich aber eher jenem Ort gleichkommen, den die Abrahamiten als Hölle bezeichnen. Wer vergisst, wer er oder sie war, verliert seine Seele. Und wer nicht in die Welt der Toten hinübergehen kann, der ist ärmer als ein halb verhungerter Straßenbettler“, las Julius Lucians Bemerkung. Damit stand für Julius fest, dass er diese großzügige Gabe in dem verzauberten Fass nicht nötig haben würde. Jetzt wusste er, dass die scheinbar abgemalten Tänzerinnen und Tänzer in Wahrheit gefangene Seelen waren, die jedoch in der ständigen Illusion lebten, gesunde und ausdauernde Körper zu haben und keiner Verhaltensregel mehr zu unterliegen. Ja, das konnte auch zur Hölle werden, ewig mit hunderten oder tausenden von Frauen Sex zu haben, ohne diese Frauen zu lieben und sich ihnen verbunden zu fühlen, am Ende nicht einmal zu wissen, wer man selbst war. Dann las er noch, wo das Lied von der Sonnenhochzeit aufgeschrieben stand und las erneut, dass die, die durch die Tür gelassen wurden, eine sehr gute Selbstbeherrschung haben sollten, um nicht den Drang zur körperlichen Vereinigung zu verfallen. Gut, dagegen konnten Julius und Camille was machen, entweder durch den Devoluptus-Zauber, der jeden Trieb für eine Zeit niederhielt oder durch das Lied des inneren Friedens, mit dem er dem Einfluss einer reinrassigen Veela hatte widerstehen und die geistige Ausforschung durch die Abgrundstochter Ilithula von sich fernhalten konnte. Da sie zudem weder Zauberstab noch Schutzartefakte mit hinübernehmen konnten waren sie ganz auf ihre Selbstbeherrschung angewiesen. Aber die zwölf Armbänder waren es wert, dort hineinzugehen. Er dachte an Pina, Gloria, Brittany, Aurora Dawn, die Hollingsworth-Zwillinge, Kevin Malone … Halt, wenn Camille mit ihm dort hineinging, dann hatte sie wohl auch ein Recht, ihr freundschaftlich verbundene Leute damit zu beschenken. Zwar würde sie wohl kein Problem damit haben, der australischen Heilerin und Kräuterkundekollegin Aurora Dawn ein Armband zu überlassen, aber so hatte Julius nur fünf Armbänder zu verteilen. Das sechste musste ja er dann wohl anziehen. Er las den einfachen Text des Liedes der Sonnenhochzeit. Damit war nicht gemeint, dass zwei Sonnen heirateten, sondern dass eine Jungfrau im Licht der Sonne von ihrem auserwählten zur Frau gemacht wurde. Irgendwie schienen die Altaxarroin doch eine Art Sexkult aufgezogen zu haben, dachte Julius mit gewisser Belustigung. Dann verstand er auch, warum Temmie keine Probleme damit haben mochte, demnächst von einem anderen Latierre-Stier als Perseus das zweite Kalb zu empfangen. Dann dachte er daran, dass erst die Eingottreligionen die freie Liebe verteufelt hatten, während sie in anderen Religionen noch als heilige Kraft und erhabenes Ritual gefeiert wurde. Aber wenn er an die Armbänder heranwollte musste er mit Camille oder einer anderen Hexe durch die Tür. Sollte er Millie fragen? Nein, er und Camille würden das schon hinbekommen, ohne ihre Ehepartner betrügen zu müssen, selbst wenn sie dies nicht freiwillig tun würden. Dann dachte er daran, warum diese Aufzeichnungen in einem gegen den Zutritt von Frauen und Kindern gesichertem Raum bleiben mussten. Offenbar hatte der Gründer der Bastion Binoche schon daran gedacht, wie verführerisch es war, ganz ohne Hemmungen in einem Raum zu verweilen, bis alle Ausdauer aufgebraucht war. Wissen war macht, das erkannte Julius wieder einmal. Er lernte den Text auswendig. Das Lied ließ sich sicher auch gut rappen. Doch ob diese Art von Liedvortrag im alten Reich so angesagt war wusste er nicht, wo er einen Teil der komplizierten Musik kennengelernt hatte, die damals gemacht werden konnte. Als er sicher war, jedes Wort aussprechen zu können warf er noch einmal einen Blick in das von Aurelius Bonifatius Binoche geschriebene Buch „de Fundatione Mansionis Binochae“, um seine Lateinkenntnisse an den ihm nun bekannten Textabschnitten zu testen. Er musste jedoch feststellen, dass hier nicht das klassische Latein aus der Römerzeit, sondern das im Mittelalter verwendete Mittellatein der Kirchen, Klöster und Amtsstuben verwendet wurde, das doch deutliche Abwandlungen aufwies, wie sich das neue Englisch von der ursprünglichen Sprache der Angelsachsen unterschied oder das moderne Französisch eben von der westfränkischen Ursprache. Interessant war es aber dennoch, ein Buch zu lesen, dass fast siebenhundert Jahre auf dem dunkelblauen Einband hatte. Was hatte ihm Blanche Faucon nach seinem Vortrag vor dem Zauberwesenseminar in Beauxbatons geraten? Er möge alles lernen, was mit seiner neuen Verpflichtung zu tun habe und die dafür nötige Zeit aufwenden. Wohl wahr, dachte er. Insofern konnte er Lucian Binoche danken, dass er die ganze Übersetzungsarbeit bereits erledigt hatte. Er legte das Pergament wieder zurück in die Schublade, wo er noch einen Text fand: „Der Schrecken der Vierschatten“. Julius war sich sicher, dass er diese Schrift unbedingt lesen musste. Doch dazu brauchte er Bicranius Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit. Denn sich schriftliche Notizen zu machen ging ja nicht. So vertagte er diesen Abschnitt der neuen Studien auf später und verließ unangefochten das Studierzimmer der würdigen Erben. Draußen im Flur fand er Camille, die ihn fragte, warum er so lange in diesem Raum gewesen war. Julius erklärte ihr, was er herausgefunden hatte. Als er den Weinkeller erwähnte meinte Camille: „Ja, hat mir meine neue große Gönnerin auch per Handzettel mitgeteilt. Ich saß in ihrem Damenzimmer und habe mir die dortigen Bücher angesehen. Da ging die hier auf“, wobei sie auf ihre neue Umhängetasche deutete „und blies einen großen Pergamentbogen heraus. Darauf stand was, dass wenn ich es geschafft hätte, einen erwachsenen Mann zu dem Raum der würdigen Erben zu bringen, ich sicher auch interessiert sei, in den Raum mit der Doppeltür zu gelangen. Ich müsste mit dem Begleiter nur alles gerade am Körper getragene ablegen und Hand in Hand vor der Tür stehen und ein Lied der Sonnenhochzeit singen, das bei der Gelegenheit auch mit auf dem Zettel stand. Vom Rhythmus her ist es fast wie „So gehe auf, o guter Mond“, was du sicher auch schon gelernt hast. Julius schlug sich vor den Kopf. Er kannte dieses Wiegenlied, das nicht im Walzer- sondern Viervierteltakt gesungen wurde. Camille nickte und sagte dann noch: „Ich sollte mir aber darüber im klaren sein, dass wenn ich in den von dieser Tür versperrten Raum hineinginge, unter Umständen die nächsten Monate nicht mehr alleine herumlaufen würde.“ Julius nickte heftig und erklärte seiner Begleiterin, wie das gemeint war. „Das müssen wir dann ja nicht haben, dass Florymont und Millie uns beide in die Verbannung jagen, wo Millie immer wieder klargestellt hat, dass nur sie die Mutter deiner Kinder sein darf und Florymont sich verschaukelt fühlen könnte, weil ich ihm bisher vier Töchter und keinen Sohn geboren habe und er finden könnte, ich hätte es nötig, mir einen anderen Kindsvater auszugucken. Danke, nein, brauchen wir nicht. Aber wie kriegen wir es hin, dass wir in dieser Höhle der Wolllust nicht übereinander herfallen?“
 „Das Lied des inneren Friedens müsste wirken“, vermutete Julius.
 „Und wenn dort drinnen was ist, was nicht über die Gedanken, sondern direkt über die Sinne und die inneren Abläufe im Körper wirkt?“ wollte Camille wissen.
 „Oha, dann geht nur Devoluptus. Der blockiert alle Lustgefühle, macht einen sozusagen gefühlskalt“, wandte Julius ein. Camille erwiderte, dass sie diesen Zauber jedoch nie gelernt habe, da der ja wohl nur für Heiler und Ministeriumszauberer und -hexen erlaubt sei. Das konnte Julius nicht abstreiten. Er hoffte nur, dass es doch irgendwie gehen würde.
 „Du kannst den?“ fragte Camille und musste lächeln. „Natürlich kannst du den. Madame Rossignol wird ihn euch sicher mal beigebracht haben.“ Julius nickte aufmunternd. Als sie sich gegenseitig die fünf wiederkehrenden Zeilen des Liedes vorgesprochen und tatsächlich auf der Melodie von „Nun gehe auf o guter Mond“ hatten nachsingen können hörte Julius noch Temmies Gedankenstimme: „Wenn das ein Raum der Hochzeit ist wendet besser vor der Tür noch einen Lustsenkenden Zauber an, sonst kommt ihr vielleicht nicht mehr dazu!“ Julius interpretierte es so, dass sie innerhalb des Raumes wohl keine Sekunde Zeit hatten.
 „Dieses Weinfass in dem sinnlosen Sinnesfreudenkeller könnte ich glatt dem guten Ranunculus empfehlen“, scherzte Camille. Julius stutzte. Das meinte die doch nicht echt? Sie grinste. Nein, sie meinte es nicht echt.
 Vor der Doppeltür legte Camille als erste ihre Kleidung ab, wohl auch, um ihrem Begleiter zu zeigen, dass sie sich nicht zu genieren brauchte und er daher auch nicht. Julius zögerte erst. Doch dann überwogen seine Neugier wie sein wissenschaftlicher Verstand. Er musste sich für seinen Körper nicht schämen. Seine Statur war im Moment ideal, und er hielt sich in guter Form. Außerdem war Camille schon verheiratet und noch keine Witwe. So schlüpfte er ebenfalls aus seinen Sachen. Jetzt trugen sie aber noch die bezauberten Gegenstände. Julius löste die Weltzeituhr vom Handgelenk und streifte sich die Kette mit dem rubinroten, pulsierenden Herzanhänger über den Kopf. Camille legte auch den silbernen, an den Enden abgerundeten Fünfzackstern auf den Boden. Nun standen beide so da, wie sie der in ihren Körpern ablaufende Bauplan geschaffen hatte. Julius erkannte, dass er Camille bewunderte, wie gut sie sich gehalten hatte. Sogesehen konnte sie glatt als Jeannes nur wenige Jahre ältere Schwester durchgehen. Er fühlte, dass er sich auch ohne magische Beeinflussung durchaus für sie erwärmen konnte. Deshalb ging er kein Risiko ein und versuchte, Camille mit dem Devoluptus-Zauber zu belegen. Dabei merkte er jedoch, dass Ashtarias Heilsstern offenbar weiter reichte und auch gerade nicht umgehängt jeden den Körper oder den Geist beeinflussenden Zauber von seiner Trägerin abwehrte. Erst nach drei rein optisch sehr herrlichen bunten Leuchtkaskaden, die um Camilles Körper herumtobten gab Julius es auf. Als er sich selbst damit belegen wollte fiel ihm erst wieder ein, dass dieser Zauber nur auf einen anderen als den eigenen Körper wirkte. Wer ihn gegen sich selbst anzuwenden versuchte vergaß die zweite Hälfte der vierteiligen Zauberformel, bis er oder sie den Zauberstab wieder fortsteckte. „Nicht so gut, hätte ich eigentlich wissen sollen, dass Devoluptus vom Körper des Ausführenden instinktiv abgeblockt wird. Das ist genauso, wie der tödliche Fluch nur in einem von zehn Fällen als Selbstmordmethode brauchbar ist, weil der Anwender gegen seinen eigenen Selbsterhaltungstrieb ankämpfen muss, um sich zu töten und der Fluch nur wirkt, wenn das Ziel wirklich sterben soll. Madame Rossignol könnte ihr tolles Empfehlungsschreiben widerrufen, wenn sie das mitkriegt, dass ich da wohl nicht richtig aufgepasst habe.“
 „Solange Hera nicht dein drittes Kind aus meinem Schoß hervorholen muss wird dir das keiner nachtragen“, sagte Camille. Dann nahm sie Julius bei der Hand und ließ ihn vorzählen. Als sie beide dann das Lied der Sonnenhochzeit sangen und von Wiederholung zu Widerholung immer besser aufeinander eingestimmt waren, glühte die Schrift unter den beiden Figuren auf. Jede Silbe, die nun erklang wurde von einem lauten Klicken untermalt. Offenbar sprangen in die Tür verbaute Riegel auf. Nach der fünften Wiederholung schwangen die beiden Türflügel nach außen auf. Hinter den Türen lag ein großer Saal, der mit gepolsterten niedrigen Bänken und mehreren Springbrunnen ausgestattet war. Julius konnte Zierpflanzen erkennen, die wie unter einem durchsichtigen Überzug standen und von einer sonnenhellen Lichtquelle beleuchtet wurden. Leises Vogelzwitschern und das Rauschen der Fontänen klang zu ihnen heraus. Julius fühlte sich auf einmal so, als sei er endlich an den Ort gelangt, zu dem es ihn immer hingezogen hatte. Er fühlte, wie er immer lockerer wurde, wie die Angst und die selbst auferlegte Einschränkung von ihm wichen. Hier war ein Ort für das Zusammensein. Hier galt es, die Natur des Lebens in seiner schönsten Ausprägung zu feiern. Er erschrak. Er hatte vergessen, das Lied des inneren Friedens zu denken. Er kämpfte gegen dieses Verlangen an, sich diesem Ort hinzugeben, um seine Wirkung zu fühlen. Camille hielt ihn fest an der Hand. Offenbar fühlte sie auch was. Julius versuchte, das erste Wort des Liedes zu denken. Aber hier brauchte er es nicht. Hier würde ihm nichts passieren, was er nicht wollte. Ohne es zu merken, war er mit Camille ganz durch die Türöffnung getreten. Mit metallischem Klong fielen die beiden Türflügel wieder zu. Da verschwanden sie, und Julius sah nur noch einen mit farbigen und weichen Möbeln eingerichteten Raum, Möbel, die einluden, sich auf ihnen niederzulassen, darauf zu legen und dann … Er sah Camille an. Dieser in hellbraune Haut getönte Körper, vom Kopf bis zum Rücken von schwarzem, gewellten Haar umflossen, regte ihn sachte an. Aber sowas wollte und durfte er nicht zulassen. Doch warum auch nicht? Jetzt, wo er Camille ansah, wie sie da so stand, wie die Natur sie hatte wachsen lassen, brauchte er sich nicht zu schämen. Camille sah Julius sehr erfreut an. im Blick der dunkelbraunen Augen glomm jenes Feuer auf, dass Julius sonst bei seiner Frau sah, wenn sie ihn wollte. Dann fiel ihm wieder ein, dass diese Hexe da trotz der vier Jahrzehnte Lebenszeit noch sehr anziehend aussah. Er dachte an Claire, wie sie vor dem Corpores-Dedicata-Zauber mit ihm ihre Schulmädchenkleidung abgelegt hatte. Ihre Mutter hatte sich supergut gehalten. Ja, sie könnte vom Körper her glatt als Claires große Schwester durchgehen, erkannte Julius. Dass sie schon vier Kinder bekommen hatte war ihr auch nicht anzusehen. Die kleinen Speckröllchen um die Hüften wirkten er einladend als abschreckend. Dann sah er sie noch genauer an, während Camille langsam Anstalten machte, sich ihm zuzuwenden. Er sog den Duft ihrer Haut und ihrer Haare in seine Nase ein und sah, dass auch sie selig Luft holte. Sein Blick verfing sich an ihrem Oberkörper. Er dachte daran, dass dort vier schöne Mädchen ihre Nahrung der ersten Lebensmonate erhalten hatten und deshalb so gut gewachsen waren. Dann glitt sein Blick über ihren Bauchnabel. Dort war sie mit ihrer Mutter Aurélie verbunden gewesen, bis sie auf die Welt gekommen war. Schon erhaben, sie einmal so zu sehen, aber vor allem sehr anregend. Als er dann noch sah, wo Jeanne, Claire, Denise und Chloé hergekommen waren fühlte er, dass er sich nicht mehr zurückhalten würde. Sie wollte ihn. Sie streckte den freien Arm aus, um ihn zu umfassen. Er fühlte seine eigene Erregung. Wenn Camille ihn jetzt dort anfasste, wo es ihn am meisten anregte, gehörte er ihr. Dann jedoch meldete sich sein Gewissen. Diese Frau, so anziehend sie auch war, so fruchtbar sie sich ihm zeigte, gehörte nicht ihm und er gehörte nicht ihr. Er kämpfte gegen den Wunsch, mit einem immer mehr fordernden Teil seiner Selbst dort hinzugelangen, wo seine erste große Liebe auch schon einmal gewesen war. Aber nein, er gehörte nicht dieser Frau. Und diese Frau gehörte nicht ihm. Sie erkannte wohl auch, dass sie gerade auf dem besten Weg war, jemanden zu sich zu nehmen, der ihr nicht zustand. Warum eigentlich nicht? Millie wollte nur seine Kinder haben. Das konnte sie doch weiterhin. Sie wollte nur mit ihm schlafen und er … Er dachte das Lied des inneren Friedens. Auch wenn er keinen Grund sah, sich hier angegriffen zu fühlen dachte er das Lied. Es gelang ihm sogar. Jetzt schlug sein Verlangen in Schuldgefühle um. Wie hatte er sich derartig hinreißen lassen können, wo er selbst wusste, wie verloren er sich fühlte, wenn er magisch unterworfen wurde. Camille versuchte gerade, ihn ganz zu umklammern. Wenn sie ihn mit sich zusammenbrachte konnte er sie nur noch mit Gewalt von sich wegstoßen. Er öffnete den Mund. Camilles Mund näherte sich ihm. Dann, keine zwei Millimeter voneinander entfernt, wo beide die Wärme des jeweils anderen fühlten, hielt sie inne und zog sich behutsam zurück, ohne Julius von sich wegzustoßen. Sie tätschelte nur kurz seine Wange und drehte ihn so, dass er neben ihr stand. Er wagte es nicht, an sich hinunterzusehen. Wie hatte er sich derartig locker austricksen lassen? „Dieses Zimmer ist tückischer, als ich dachte“, sagte Camille. „Ich habe echt daran gedacht, dich für mich allein zu behalten und hier mit dir zu bleiben“, sagte Camille. Offenbar hatte sie auch das Lied des inneren Friedens gedacht.
 „Hier wirkt Ashtarias Magie nicht mehr hin“, seufzte Camille. „Machen wir, dass wir die Armbänder holen, bevor ich am Ende doch noch mit dir auf einer dieser Bänke da lande und Ammayamiria sich darüber amüsiert, dass sie uns zusammengebracht hat.“
 „Besser nicht“, erwiderte Julius und erkannte jetzt erst, dass er sich missverständlich ausgedrückt hatte. „Öhm, ich meine, wenn wir hier nicht bis zum Lebensende bleiben wollen, weil dein Mann und meine Frau uns sonst umbringen würden, wenn es echt zwischen uns passiert, holen wir besser die Armbänder. Aber wo sind die?“
 „Hier ist kein Schrank oder ähnliches“, sagte Camille Dusoleil, die den Beinahe-Ausrutscher lockerer verkraftete als Julius. Dann deutete sie auf die Zierpflanzen, die gerade von ihrer durchsichtigen Verhüllung befreit wurden. Julius argwöhnte, dass diese bunten Gewächse da anregende Duftstoffe absondern konnten, gegen die ein reiner Geistesschutzzauber nicht mehr ausreichte. Dann sah er die Springbrunnen. Es waren genau sechs, die zu einem Sechseck zusammengestellt waren. Zwölf Armbänder sollten hier liegen. Wenn die zwei Eingelassenen je sechs mitnehmen durften, warum nicht aus den Brunnen? Julius wusste nicht, ob er Camilles Hand loslassen durfte. Deshalb deutete er auf den ersten Brunnen. Gleichzeitig fühlte er, wie es ihn danach verlangte, Camille über den Körper zu streicheln. Sofort dachte er erneut das Lied des inneren Friedens. Camille sah ihm an, dass er voll konzentriert war und erkannte im gleichen Moment, dass sie wieder daran dachte, den jungen Zauberer, den ihre zweite Tochter begehrt und verehrt hatte, mit sich zu vereinigen, ihn zu spüren und seine Stärke auszukosten. Sie schaffte es noch, ebenfalls das Lied des inneren Friedens zu denken. Damit bekam sie ihren Kopf wieder klar. Sie erkannte aber wie Julius die Gefahr durch die Pflanzen. „Wir haben vielleicht nur noch fünf Minuten, dann sind wir zwei wohl nicht mehr zu halten“, seufzte sie. Julius stimmte ihr zu.
 Über den weichen, warmen Boden liefen die beiden zum ersten Brunnen. Julius betrachtete ihn konzentriert. Er meinte, dass ihn das von Camilles Körper ablenkte. Doch dieser vermaledeite Brunnen war so geschwungen wie Camilles Becken. Doch im Moment hielt seine Abwehr noch. Er wusste, dass das nicht auf Dauer klappen würde. Deshalb suchte er rasch. Da sah er es auf dem Grunde des Brunnens silbern glitzern. Es waren nur siebzig Zentimeter Wassertiefe. Er warf sich vor und angelte mit dem freien Arm in den schäumenden Brunnen hinein. Dabei hielt er mit der anderen Hand Camilles Hand ganz fest, damit sie nicht auf andere Gedanken kam. Ja, er ergriff etwas metallisches, das trotz des kalten Wassers handwarm war und zog es frei: Ein hauchdünnes Armband. Dann griff er noch einmal hinein. Die Kälte des Wassers kühlte seine Leidenschaft gut herunter. Doch als er das zweite Armband ergriffen hatte dachte er daran, wie warm es sich anfühlen würde, wenn er mit seiner Begleiterin zusammenfand. Die Vorstellung, dass ein Teil von ihm dort sein durfte, wo einmal Claire im ganzen gewesen war … aber dann konnte er seine Frau Mildrid nicht mehr ansehen, nicht mehr mit ihr ehrliche Liebe und Leidenschaft erleben, ohne daran zu denken, dass er auch mit Camille Dusoleil … Er dachte wieder an das Lied des inneren Friedens. Warum hielt das hier nicht so lange vor wie in Ilithulas Höhlenversteck? Die einzig logische Antwort war, dass Ilithula ihn dort nicht wirklich hatte beeinflussen wollen außer mit ihrer Lüge, sie sei ihre Schwester Itoluhila und wolle nicht, dass Ilithula zu mächtig würde. Hier strahlte die das blanke Verlangen ohne Verbundenheit aufputschende Magie pausenlos auf ihn ein. Wenn jetzt noch irgendwelche Pflanzenpheromone dazukamen würde er nichts mehr machen können. Camille sah, dass im Brunnen kein drittes Armband mehr war und zog Julius mit sich weiter. Er erkannte, dass sie auch dagegen ankämpfte, ihren Mann zu betrügen. Sicher stellte sie sich zwischendurch auch vor, das von ihm zu kriegen, was Claire nicht bekommen hatte. Warum halfen ihnen eigentlich nicht Temmie und Ammayamiria? Hoffentlich fanden sie aus dieser Halle der Versuchung wieder heraus.
 Camille schaffte es, zwei Armbänder aus dem Brunnen zu holen. Dann zog Julius sie zum dritten Brunnen weiter, wo er wieder zwei Armbänder herausfischte. Die bereits geborgenen hängte er sich um den Oberarm. Brunnen Nummer vier gab seine zwei Armbänder wieder an Camille ab. Julius fühlte wieder, dass er diese Hexe da neben sich haben wollte und dachte daran, dass sie ihn endlich auch haben wollte. Vielleicht hatte ihr gemeinsames Schicksal es gewollt, dass sie hier und heute Mann und Frau wurden und sich in dieser Halle der heiligen Hochzeit einander anvertrauten. Da musste Julius wieder daran denken, wie unrecht er Millie tat, wenn er sich mit einer anderen einließ. Millie hatte ihm das Leben gerettet, nicht nur einmal. Sie wollte, dass er an ihrer Seite blieb, um Aurore großzuziehen und sie nicht ausgerechnet dann betrügen, wo sie mit seinem zweiten Kind schwanger war. Dieses Baby würde er dann nie zu sehen bekommen. Diese Erkenntnis half ihm, das Lied des inneren Friedens wieder anzustimmen. Seine Gedanken klärten sich wieder. Doch ein gewisser Schwindel stellte sich ein. Offenbar kamen jetzt auch die Duftstoffe der Pflanzen durch. Dagegen konnte er dann nichts tun. Vielleicht durften sie auch nur dann wieder hinaus, wenn sie sich hier geliebt hatten. Lucian hatte da zwar nichts von geschrieben. Aber was wusste Julius wirklich von den Bräuchen des alten Reiches. Am Ende musste er mit Camille noch ein Kind auf den Weg bringen, um hier wieder hinausgehen zu dürfen. Doch er wollte nicht aufgeben. Er lief mit Camille zum fünften Brunnen und zog zwei weitere Armbänder hervor. Nun hatte er seine sechs Armbänder zusammen. Jetzt wollte er Camille endlich ganz nahe sein, ihre Wärme spüren, den Duft ihrer Haut in sich hineinsaugen. Nein! Er hatte eine Frau zu Hause, die ihm alles geben konnte, was sein Körper und seine Seele verlangte. Er hatte eine kleine Tochter, die ein Anrecht darauf hatte, keine zerstrittenen oder gar geschiedenen Eltern zu haben. Wie weh das tun konnte, wenn die Eltern sich nicht mehr verstanden wusste er doch selbst zu gut. Außerdem würden Camille und er das Thema Nummer eins in Millemerveilles, wenn er sich nicht endlich mal für mehr als eine Minute zusammennahm, verflixt noch eins! Endlich waren sie am sechsten Brunnen. Julius spürte schon wieder das Verlangen. Er fühlte sich förmlich ausgehungert. Kunststück, wo Millie und er seit April nicht mehr miteinander geschlafen hatten.
 „So, Julius, bevor ich dich doch noch dahin vordringen lasse, wo meine vier Töchter mühsam durchgezwengt wurden sehen wir zu, wieder hier rauszukommen“, trieb Camille ihren Begleiter an. Sie keuchte, ob vor Anstrengung oder vor krampfhaft unterdrücktem Verlangen wusste Julius nicht. Erst als er sah, wie erregt Camille war und dass er ihr darin nicht nachstand begriff er, dass ihr Kampf so gut wie verloren war. Wieso Kampf? Warum sollte er es nicht hier und jetzt darauf anlegen, mit einer Hexe in den besten Jahren eine leidenschaftliche Stunde oder zwei zu erleben? Dann dachte er daran, was Millie sagen würde, wenn Camille ein Kind von ihm tragen würde. Sie mochte darauf bestehen, es aus ihrem Leib heraus in ihren eigenen Leib übertragen zu bekommen. Dann wären Camille und Millie sicher Todfeindinnen und das ungewollt gezeugte Kind wäre ein ewiger Zankapfel ohne Chance, ein friedliches Leben zu führen. Und er, Julius, wäre schuld daran. Nein, nein! Das wollte er nicht. Camille kämpfte wohl auch mit ihrem Gewissen. Doch sie hatte mehr zu verlieren als Julius, dachte dieser. Ihre ganze heile Familie, ihr hohes Ansehen in Millemerveilles, alles wäre verloren, wenn sie sich nicht beherrschte. Damit sie das konnte musste er sich auch beherrschen. Noch einmal dachte er das Lied des inneren Friedens. Da fühlte er erste Wärmeschauer durch seinen Körper jagen. Offenbar kam jetzt die biochemische Keule über sie, die von den Pflanzen ausströmenden Pheromone. Er dachte an die Batman-Gegenspielerin Poison Ivy, die auf diese Weise gestandene Ordnungshüter benebeln konnte. Er lief mit Camille dorthin, wo sie die Tür vermuteten. „Noch mal das Lied!“ rief Julius und zählte an. Sie sangen das Lied der Sonnenhochzeit. Erst klang es disharmonisch, weil sie beide zu erregt waren, um kontrolliert zu atmen. Doch nach der zweiten Wiederholung der fünf Textzeilen fanden sie in ihre gelungene Übereinstimmung zurück. Die Luft vor ihnen flimmerte. Dann erschienen die beiden Türflügel. Nach der vierten Wiederholung sprangen sie auf und taten sich auf. In dem Moment fegte ein kalter Wind von außen herein und blies die sie umwehenden Duftstoffe in den Raum zurück. Schnell liefen die beiden durch die offene Tür, das Lied der Sonnenhochzeit noch einmal singend. Dann atmeten sie auf. Sofort tauchte Julius nach seinem Zauberstabfutteral und zog den Zauberstab frei. Camille griff ebenfalls nach ihrem Zauberstab. Keine zwei Sekunden später standen beide wieder statthaft bekleidet da. Nun konnten sie in Ruhe ihre magischen Habseligkeiten auflesen und wieder umhängen. Julius hoffte, dass Millie nicht merkte, wie knapp er davorgestanden hatte, sie mit einer älteren Hexe zu betrügen. Die Gartenhexe von Millemerveilles hängte sich den Heilsstern wieder um, der mit keinr Veränderung andeutete, dass er eine unerwünschte Magie verdrängen musste. Als dann zum Schluss noch jene grüne Tasche zu Camille hinflog und sich von selbst umhängte, musste Camille sogar lachen. „Selbst Geneviève Lucine konnte sich nicht gegen diesen Raum wehren. Sie ist traurig, keine lebende Frau mehr zu sein.“ Julius betrachtete Camille in ihrem blattgrünen Reiseumhang. Er musste sich arg beherrschen, sie nicht mit seinem Blick auszuziehen. War er jetzt für alle Zeiten verdorben? Nein, denn er wusste, wen er in nur noch fünfzehn Minuten ansehen konnte, um sich für die überstandene Tortur dieses tückischen Raumes zu entschädigen. Es würde aber dann wohl nur beim Angucken bleiben. Zumindest hatten sie beide ihre Belohnung erhalten, die jeweils sechs Armbänder hingen ihnen an den Oberarmen und warteten darauf, an würdige Träger und Trägerinnen weitergegeben zu werden, die sie dann solange tragen durften, wie die Freundschaft, die Liebe oder allerbestenfalls das Leben dauerte.
 „Also, wir zwei hätten auch ein schönes Paar abgegeben“, meinte Camille, als sie beide sich von diesem Raum erholt hatten.
 „Das einzige, was mich davon abgehalten hat, mit dir eines der vielen da bereitstehenden Lager zu teilen war der Umstand, dass ich nicht wollte, dass du alles verlierst, was du in deinem Leben erreicht hast und ich nicht wollte, dass unser gemeinsames Kind zum Streitobjekt zwischen Millie und dir geworden wäre.“
 „Ist ja schön, dass du an mich gedacht hast“, schnurrte Camille und streichelte Julius über die rechte Wange. Diese Berührung elektrisierte ihn regelrecht. Konnte er diese Hexe da jemals wieder ganz locker umarmen? „Ich habe daran gedacht, dass ich dich in arge Schwierigkeiten gebracht hätte, weil ich nun einmal die ältere bin und daher mehr Verantwortung zeigen muss. Ja, komischerweise musste ich auch daran denken, dass ich nicht wegen eines von dir empfangenen Kindes lebenslang mit Millie verfeindet sein wollte. Du hast mit ihr einen so großen Rückhalt und Antrieb erhalten, nachdem Claire leider nicht mehr bei uns sein konnte, dass ich das nicht kaputtmachen wollte, auch wenn es mich schon gereizt hätte, mich mit dir auszutoben. Aber jetzt haben wir das hinter uns.“
 „Florymont muss der glücklichste Mann von Millemerveilles sein, dass er dich bekommen hat und mit dir richtig lange leben darf“, versuchte Julius sich in Komplimenten.
 „Das hoffe ich für deine Frau auch, dass sie ein ganzes langes Leben lang glücklich mit dir ist“, gab Camille das Kompliment zurück. Dann schlug sie vor, dass sie und Julius noch einmal auf die vier Türme stiegen.
 Von oben sah der Tannenwald wie ein grünes wogendes Meer aus. Julius konnte aber auch die Weinberge erkennen. „Schön zu sehen, wo ein paar der guten Weine herkommen, die wir noch im Keller haben“, sagte Camille. Julius konnte ihr da nur beipflichten.
 Als sie die Villa hinter sich ließen waren sich beide einig, dass sie diese geheime Zuflucht bewahren wollten. Auch wenn Millemerveilles im Moment sicherer war als mancher anderer Ort, so war es doch sehr beruhigend, noch einen Zufluchtsort zu haben, wohin sie ihre Familien bringen konnten. Dann sagte Camille: „Die Armbänder verbinden jeden von uns, der ein ähnliches Band trägt. Darf ich dann eines der Bänder an Aurora Dawn weitergeben?“ Julius überlegte nicht lange. Er erlaubte es sofort. Somit würde er noch fünf Bänder haben, die er wohl weltweit verteilen konnte, eines zu den Brocklehursts, eines für seine Mutter, eines für Gloria, eines für Pina. Wem er das fünfte Armband geben sollte wusste er im Moment nicht. Es musste auf jeden Fall eine Hexe oder ein Zauberer sein. Millie brauchte keines der Armbänder. Wenn er nicht gerade wieder irgendwo war, wo sein Herzanhänger nicht geduldet wurde, stand er immer mit ihr in Kontakt, an jedem Punkt der Welt.
 Wieder zurück in Millemerveilles fragte Millie ihn danach, was er erlebt hatte. Julius sprach mit ihr in einem provisorischen Klangkerker. Aurore schlief friedlich in ihrer langsam zu klein werdenden Wiege. Als Julius erzählte, dass er wohl nur deshalb nichts mit Camille angestellt hatte, weil er nicht wollte, dass sie und Millie sich stritten grummelte Millie erst. Dann fragte sie, ob Camille sich wirklich so gut gehalten habe. Dann sagte sie: „Gut, wenn es echt passiert wäre und sie von dir ein Baby getragen hätte hätte ich nicht gewusst, ob ich es vor oder nach der Geburt von ihr hätte haben wollen. Aber irgendwie wäre das ein komischer Gedanke gewesen, Claires Halbgeschwister in mir herumzuschleppen oder anzulegen. Das hätte sie mir wahrscheinlich nicht durchgehen lassen. Andererseits finde ich es schön, dass du wirklich weißt, zu wem du hingehen möchtest, wenn du etwas brauchst, was über Essen und Trinken hinausgeht. Insofern hattest du wohl noch Glück, dass du mit Camille in diesen wuschig machenden Raum reingegangen bist und nicht mit Blanche Faucon oder Hera Matine. Die erste hätte das sicher zum Anlass genommen, Catherine ein kleines Geschwisterchen auszubrüten und die zweite hätte ihren Willen gekriegt, zumindest eins deiner Kinder auf die Welt zu bringen.“
 „So heftig scharf wie dieser Zauber mich in diesem Raum gemacht hat hätte ich auch mit Cassiopeia Odin rumgemacht, Mamille.“
 „Ja, und die hätte das auch sofort drauf angelegt, um klarzustellen, dass du mit keiner anderen mehr was anfängst, weil du dabei immer an sie denken müsstest. Komm, die hat mit den zwei kleinen Törtchen genug für das Bäckereihandwerk getan. Aber Olympe Maxime wäre sicher auch noch in deinem Sinne gewesen, nicht wahr, Monju?“
 „Als Mutter meiner Kinder oder als Traumgeliebte?“ wollte Julius wissen.
 „Stimmt, sie ist ja immer noch deine große Schwester“, grummelte Millie, der ihr eigener Scherz nicht mehr so gefiel. Julius bestätigte das. Erst einmal wollte er zusehen, so diskret wie möglich die vier ersten Bänder zu verteilen. Bei seiner Mutter würde es schwierig werden. Denn die befand sich jetzt mit ihrem Mann Lucky auf einer ausgedehnten USA-Rundreise und würde erst Mitte September nach Santa Barbara zurückkehren. Da sie überwiegend in der Muggelwelt herumreisten konnte er sie nicht mal eben per Flohpulver besuchen. Außerdem hatte sie ja ihr Mobiltelefon. Das musste bis zum Ende ihres Urlaubs reichen.
 Als er in der Nacht träumte traf er Ammayamiria auf jener Blumenwiese, die Claires aus dem Körper gerissener Geist ihm kurz vor ihrer Vereinigung mit Aurélie Odins Seele gezeigt hatte. Sie strahlte ihn an. Er fühlte sein schlechtes Gewissen. Als sie das merkte sagte sie ihm: „Du musst meinetwegen kein schlechtes Gewissen haben, nur weil du fast mit der Frau zusammengekommen wärest, die ich zweifach liebe, Julius. Ich habe sie als Tochter geliebt und war auch glücklich, sie zur Mutter gehabt zu haben.“
 „Auf jeden Fall bin ich froh, diese Reise hinter mir zu haben“, sagte Julius.
 „Das war sicher sehr anstrengend für dich. Aber es hat dir sicher auch geholfen, zu wissen, wo du jetzt hingehörst“, erwiderte Ammayamiria. Julius nickte. „Dann lebe weiter und denke immer daran, dass die die dich lieben immer mehr sind als die, die dich hassen!“ gab ihm die rotgoldene Lichtgestalt mit den dunklen, von goldenen Funken durchwehtem Haar noch mit. Julius stimmte ihr da vollkommen zu.
 


  
    002. DIE KRISTALLSUCHER
 Er klammerte sich ganz fest an den linken Arm von seinem Vater fest. Denn wenn er noch mal mehr als zwei Schritte von ihm wegging fühlte er das wieder, dieses ganz böse, das hier wohnte. Schlimm war auch, dass er es nicht sehen konnte. Er vertraute seinem Vater Ramiel, weil der ein ganz großer und starker Magier war und Sachen konnte, um böses wegzuzaubern. Einmal, so hatte sein Vater immer wieder gesagt, sollte auch er, Jophiel, ein großer, ganz guter Zauberer sein. Warum waren sie jetzt eigentlich hier, und warum durfte Jophiel überhaupt so lange wachbleiben? Er hatte das seinen Vater gefragt. Doch der hatte nur gesagt: „Manchmal ist es besser, auf eine Frage nicht zu antworten. Da muss man sehen, was passiert und lernen, wie es passiert. So wurde ich ein guter Zauberer.“ Der dunkle Vollbart Ramiels bebte, und um ihn herum glitzerte es, als hätte jemand etwas vom Blau aus dem Himmel genommen und ein bisschen davon um ihn und den kleinen Jophiel herum hingestreut wie feines Mehl. Ramiel hob das Ding an, dass er Fernglas nannte und mit dem ganz weite Sachen so groß gesehen werden konnten, als wenn die gleich vor einem stünden. Jophiel wusste, dass er seinem Vater dabei nicht dazwischenreden durfte. Dann hörte er die Stimme seines Vaters: „Die Mitte der Grausamkeit ist noch dreihundert Schritte weg. Aber der Stern merkt das schon. Also stimmt, was Hassan mir gesagt hat. Bleib auf jeden Fall bei mir. Ich muss jetzt einen Weg in den Boden machen, damit wir unter die ganzen Häuser gehen können!“ Jophiel nickte und klammerte sich noch fester an den Arm seines Vaters.
 Ramiel zog einen Zauberstab hervor, der halb so lang war wie sein eigener Arm. Er schwang ihn und zeigte dann vor sich auf den Boden. Dabei sang er leise aber ganz klar zu hören Wörter, die so schnell hintereinanderkamen, dass Jophiel sie nicht als Einzelwörter hören konnte. Außerdem waren sie in einer fremden Sprache, etwas, was er nicht verstehen konnte. Auf jeden Fall machte sein Vater damit, dass vor ihnen im Boden ein rotes Licht zu leuchten anfing, das ganz rund war. Es fing sich zu drehen an und ließ einfach was von dem Boden weggehen, als sei es eine Kerzenflamme, die eine Kerze von oben nach unten wegfraß. So wurde vor den beiden ein Loch geöffnet, das zu einem immer längeren Gang nach unten wurde. Ramiel und sein Sohn gingen langsam in das nach unten reichende Loch hinein. Das runde rote Licht blieb vor ihnen und ließ noch mehr vom Boden weggehen. Jophiel hatte erst angst, dass die in den Boden hineingezauberte Höhle zusammenfallen würde, wie die von ihm selbst immer wieder gebauten Höhlen aus alten Decken und Holzstöcken. Doch der immer längere Gang blieb ganz. Selbst der große Ramiel konnte ohne sich zu bücken darin herumlaufen. Ramiel hatte nur seinen Hut vom Kopf genommen. Immer weiter das Zauberlied singend, mit dem er den immer länger werdenden Gang in den Boden hineinbaute, ging Ramiel dem roten Zauberlicht nach. Doch das flirrende blaue Licht um seinen und Jophiels Körper wurde immer heller und flimmerte jetzt auch nicht mehr. Jophiels Vater machte das Gesicht, das er immer dann machte, wenn er ganz doll aufpassen musste, was er machen wollte. Der kleine Junge hielt sich zwar immer noch fest am Arm seines Vaters. Doch er passte selbst auf, dass er seinen Vater nicht störte.
 Es ging noch tiefer und noch tiefer nach unten. Warum baute Vater diesen langen Gang? Er hatte immer wieder gehört, dass das Böse unter der Erde wohnte. Es mochte kein Licht und kam immer dann zu den Menschen hin, wenn es dunkle Nacht war. Jophiel hatte ein wenig Angst. Doch da war auch was, dass die Angst wieder weggehen ließ, etwas wie Ruhe, als sei er zu Hause und seine Mutter würde ihm sein Lieblingseinschlaflied vorsingen, das mit dem großen Mond, der auf die kleinen braven Kinder aufpasste. Als die beiden so viele Schritte gegangen waren, machte Jophiels Vater etwas, was den Gang nicht mehr nach unten, sondern nur nach vorne weitergehen ließ. So ging es noch einige Schritte weit. Dann ging das rote Licht auf einmal ganz aus. Jophiels Vater bekam einen Schrecken. Sein Zauberstab knisterte. Das blaue Licht um Jophiel und seinen Vater wurde mit einem Schlag so hell wie der Himmel an ganz klaren Sonnenscheintagen. Ja, es war so hell, dass etwas davon von den Wänden zurückleuchtete. Jophiel fand es richtig schön, wie rund der Gang war. Doch als er ganz nach vorne sah fühlte er sofort wieder etwas böses, als wäre da wer, der ihm was tun wollte, aber nicht zu sehen war. Doch er sah was. Besser, er sah, dass vor ihnen kein Leuchten war. Da vor ihnen war es ganz ganz dunkel wie in einer Nacht, wo nur dicke Wolken am Himmel waren und der Mond gerade neu werden musste. Jophiels Vater hob seinen Zauberstab und sang noch einmal das Zauberlied, mit dem das rote Licht den Boden wegbrennen konnte. Diesmal aber machte er keinen Gang nach vorne, sondern machte was von den Wänden und der Decke weg, bis Jophiel sehen konnte, dass das ganz dunkle da vor ihnen nicht einfach nur Dunkel war, sondern was großes, aber was, das irgendwie Umrisse hatte. Er dachte erst an eine ganz große Kugel. Doch dann konnte er Linien sehen, die das Ding hatte. Ramiel schaffte es nicht, das fremde Ding mit dem roten Licht wegzubrennen. Immer dann, wenn er das versuchte, ging das Licht knackend aus, und Jophiels Vater fiel fast der Zauberstab aus der Hand.
 „Hassan und die Altkundigen hatten wirklich recht. Das Grauen hier hat sich zu was festem zusammengefunden“, stöhnte Ramiel. „Diese verdammten Nazis haben mit ihren Gräueltaten wahrhaftig eine Frucht des Bösen wachsen lassen.“ Jophiel erzitterte. Wenn sein Vater so mit Angst oder Traurigkeit sprach, dann war es wirklich schlimm. „Nun, hoffentlich stimmt auch, was Hassan über diese verfestigte Grausamkeit gesagt hat. Bleib hier stehen, Jophiel!“ Jophiel ließ seinen Vater los. Der ging nun ganz gerade auf das dunkle Ding zu. Jetzt war er nur noch zehn Schritte davon weg. Das blaue Licht wurde noch heller. Dann wurde das Licht auf einmal weißblau. Ramiel blieb stehen wie gegen eine Glaswand gelaufen. Er kam nicht mehr weiter. Er versuchte, noch einen Schritt weiterzugehen. Doch es ging einfach nicht. Erst als er einen Schritt nach hinten ging kam er von der Stelle weg. Das weißblaue Licht wurde wieder zum Sonnenscheintagshimmelblau. Jophiels Vater ging noch vier Schritte nach Hinten. Dann rannte er los. Doch als er genau zwei lange Schritte weit gerannt war blitzte es vor ihm grell auf. Er wurde heftig zurückgeworfen und landete auf dem Hinterteil. Jophiel hätte sonst über sowas dummes gelacht. Aber seit sein Vater von ihm weggegangen war merkte er, wie kalt es hier war und er merkte auch, dass da was war, das ganz böse war, etwas, das ihm weh tun oder ihn wegjagen wollte, auf jeden Fall was, das ihm ganz große Angst machte. Wenn sein starker Vater nicht dabei gewesen wäre, dann wäre Jophiel ganz sicher schon längst von hier weggelaufen.
 „Nein, es ist zu stark. Der Stern und dieser böse Stein da vorne stoßen sich ab. Ich komme nicht näher heran!“ stieß Ramiel aus. Dann griff er an seinen Hals und versuchte, die silberne Kette über den Kopf zu ziehen, an der ein schöner silberner Stern hing, von dem Jophiel gehört hatte, dass der seinem Vater beim Zaubern guter Sachen helfen konnte. Doch er konnte die Kette nicht über den Kopf Ziehen. Es war so, als wäre der Silberstern so schwer, dass er den nicht nach oben ziehen konnte. Jophiel starrte das dunkle Ding an, das überhaupt kein Licht zurückgab. Er dachte daran, was sein Vater gesagt hatte. Irgendwelche Leute, die Nazis geheißen hatten, hatten hier was gemacht, was etwas ganz böses gemacht hatte, wohl was gezaubert, was einen bösen Stein hier hingelegt hatte. Dieser böse Stein und Vaters Silberstern mochten sich nicht. Deshalb konnte Vater nicht an den Stein heran.
 „Jophiel, mein geliebter Sohn, es tut mir leid, dass ich das jetzt von dir haben muss“, fing sein Vater zu sprechen an. „Die Altkundigen aus der Gruppe der großen Zauberer, zu denen ich gehöre sagen, dass dieser Stein nur solange da ist, solange ihn keine unschuldige, unverdorbene Seele in ihrem angeborenen Körper berührt. Das heißt, dass der Stein da keinen Zauber durchlässt, ja nicht selbst weggezaubert werden kann. Weil ich den Stern von der Sonnenbotin bei mir habe kann ich nicht ganz an den Stein ran. Ich will auch nicht den ganz starken Zauber rufen, der alle gute Kraft aus dem Stern zu mir hinruft. Aber du kannst mir helfen. Geh zu dem Stein unnd fass ihn an! Ich weiß, der Stein ist ganz böse. Aber ich hoffe, die anderen haben recht, und er kann dir nichts tun, weil du noch keinem Menschen was böses getan hast.“
 „Der Stein macht Angst“, wimmerte Jophiel. Seine dünne Stimme klang in dem gezauberten Gang noch unheimlicher, als der Kleine sich fühlte.
 „Ja, das ist die Kraft, die mehr als eine Million umgebrachte Menschen in ihm zusammengebracht haben“, sagte Ramiel. „Aber wir dürfen den Stein hier nicht lassen. Die bösen Zauberer aus der ganzen Welt könnten ihn haben wollen und damit noch bösere Sachen zaubern als so schon.“
 „Aber wenn der Stein mich frisst oder ganz einfach wegmacht?“ wimmerte Jophiel.
 „Ich bleibe hinter dir und halte meinen Stern bereit. Du bist mein Sohn und wirst irgendwann den Stern von mir bekommen, wenn unsere Vorväter mich zu sich rufen möchten. Deshalb wird er dir helfen, auch wenn er mich selbst nicht an den Stein hinlassen will.“
 „Aber ich kann den Stein nicht wegnehmen. Der ist doch viel zu groß“, widersprach Jophiel. „Musst du auch nicht, mein Sohn. Es ist ganz in Ordnung, wenn du ihn anfasst. Wenn das stimmt, was ich gehört habe, dann geht der Stein dann von ganz alleine weg und bleibt weg“, sagte Jophiels Vater. Doch der gerade erst fünf Jahre alte Junge hörte, dass sein Vater da nicht so ganz genau dran glaubte. So tapste er erst einige Schritte nach vorne, vorbei an seinen Vater. Jetzt waren da nur noch zwanzig von seinen Schritten zu gehen, um genau vor den Stein zu kommen. Jophiel zögerte. Er blickte nach hinten. Sein Vater stand nun rechts hinter ihm. Das blaue Licht lag um seinen Körper wie eine glühende Rauchwolke. Es war hell genug, um auch vom Boden zurückgegeben zu werden. Deshalb konnte Jophiel ganz genau sehen, wo der Stein lag. Er sah, dass der Stein nicht ganz genau auf dem Boden lag, sondern irgendwie wohl wie ein Gebüsch eine Handbreit vom Boden weg war. Das blaue Licht verschwand ganz glatt abgeschnitten im Dunkeln aber unter dem Stein. Jophiel ging vorsichtig weiter. Auch wenn sein Vater nicht hinter ihm hergehen konnte fühlte er auf einmal sowas wie Mut. Dieser Mut ging aber wieder weg, als er nur noch zwei Armlängen von den Umrissen des Steins weg war. Auf einmal fühlte Jophiel Eiseskälte wie damals, wo er in den Bergbach gefallen war und gemeint hatte, keine Luft mehr zu kriegen und seine Arme und Beine nicht mehr bewegen konnte. Dann merkte er noch, wie etwas vor ihm ihn wegjagen wollte, etwas böses, ganz gemeines. Das gefühl kannte er auch, weil er es bei den arabischen Kindern gemerkt hatte, die ihn und seine Eltern nicht mochten, weil die zu einem anderen Gott beteten und einfach da ihr Haus hingebaut hatten, wo früher die Großväter von den Kindern gewohnt hatten. „Lass dich nicht verjagen, mein Sohn. Hab keine Angst und zeige, dass du mein Sohn bist, ein starker Zauberer, der das Böse wegjagen oder zerschlagen kann!“ hörte er die Stimme seines Vaters ganz laut und voller Entschlossenheit. Jophiel sah noch mal zurück. Sein Vater stand immer noch vom blauen Licht umleuchtet da, ganz gerade, den Zauberstab fest in der rechten Hand. Sein Vater konnte ihn sofort mit einem Zauber beschützen oder wegholen, wenn da was war, das ihm böses tun wollte. Jophiel fühlte wieder diesen Mut und auch Stolz. Er dachte daran, dass sein Vater und auch sein Großvater, den er selbst nicht mehr gesehen hatte, zu einer Familie starker Zauberer gehörte. Er wollte auch so stark sein. Ja, er musste diesen Stein hauen, damit der kaputtging. Denn sonst machte der wohl andere Leute böse oder machte, dass sie nicht da sein konnten, wo er war. Jophiel straffte sich. Sein kleiner Körper schien dabei um die Hälfte zu wachsen. Dann sprang er entschlossen vor. Seine Hände wurden zu Fäusten. „Nicht hauen, nur streicheln!“ rief Ramiel noch. Jophiel riss die Hände zurück. Fast kam sein Gesicht an den Stein, der jetzt noch kälter war. Dann streckte er eine Hand aus und legte sie auf den Stein. „Ei!“ sagte Jophiel mit zitternder Stimme. Da passierte das, was er sein Leben lang nie wieder vergessen sollte. Der Stein wackelte ganz wild. Es knirschte um ihn herum. Dann wurde der Stein immer heller und fing an zu bröckeln. Dann gab es einen dumpfen Schlag, und Jophiel wurde von einer grauen Rauch- oder Sandwolke eingehüllt. Gleichzeitig zuckten Blitze durch den Gang, die ihn trafen und machten, dass er sich nun ganz warm und ohne Angst fühlte. Der um ihn herumfliegende feine Sand leuchtete nun weißgrau und wurde wie von Wind von ihm weggeblasen. Das unheimlichste aber waren die Stimmen, die Jophiel hörte. Als wenn ganz ganz viele Menschen, Männer, Frauen und Kinder erst stöhnten, weil ihnen was weh tat, dann weinten und dann mit einem mal ganz laut riefen, als hätte ihnen jemand was ganz schönes gesagt, gegeben oder getan. Wie die Stimmen gekommen waren waren sie auch wieder weg. Jophiel fand sich nur in der grauen Sandwolke wieder, die wie von starkem Wind herumgeblasen wurde. Dann hörte er das immer lauter werdende Knacken, Knirschen und Krachen über sich und um sich herum. Da kam sein Vater, von dem aus die weißblauen Blitze zu ihm flogen angelaufen. „Die Höhle bricht zusammen. Weg hier!“ rief Ramiel Bensalom ganz ängstlich und packte seinen Sohn am Kragen. Sofort wurden die Lichtblitze zu etwas wie einem Netz aus dünnen, weißblauen Fäden. Jetzt fielen die ersten Steine von oben herunter. Das Knirschen und Knacken wurde lauter. Jetzt prasselten noch mehr Steine von oben herunter. Jophiel schrie, weil er erkannte, dass die große Höhle jetzt um sie herum zusammenfallen und sie einschließen würde. Ein großer Stein knallte laut neben ihm auf den Boden. Dann war es Jophiel, als stecke er in einem ganz engen Rohr ohne Licht. Er bekam keine Luft mehr. Seine Augen und ohren taten ihm weh. Er meinte, dass ihm alles in den Kopf hineingedrückt werden würde. Dann war es auch schon wieder vorbei. Sie standen vor dem in den Boden hineingezauberten Eingang unter die Erde. Der Boden zitterte jedoch. Ramiel stieß den Zauberstab vor und rief einige Wörter aus, die Jophiel nicht verstehen konnte. Da verschwand der Gang. Ein kräftiger Stoß von unten, dann war es ganz still. In der Ferne sah Jophiel den langen mit stacheligem Zeug gebauten Zaun, an dem entlang immer wieder so an die fünf Längen seines Vaters hohe Türme standen. Ramiel ließ seinen Sohn los und riss sein Fernglas vor die Augen, um zu sehen, was weit weg passierte. Nach einigen Augenblicken ließ er das Fernglas wieder sinken und sagte: „Die Baracken und Todeshäuser stehen noch. Mein Auffüllzauber hat wohl auch die vom Stein des verdichteten Bösen gebildete Höhle verschlossen, ohne das von oben noch was nachrutschen kann. Wir haben es geschafft. Der Schoß von Hass und Unterdrückung mag zwar noch fruchtbar sein. Aber wir haben eine seiner Leibesfrüchte abgetötet.“ Was Jophiels Vater damit sagen wollte verstand der Fünfjährige erst Jahre Später. Für ihn zählte nur, dass er seinem Vater geholfen hatte, was ganz böses wegzuzaubern. So hatte er auch keine weitere Angst mehr, als sie noch in derselben Nacht an einer anderen Stelle, zu der sie über den ganz schnellen Weg des wo wegknallens und anderswo Seins hinkamen, ein ähnliches von Stacheldrahtzaun umgebenes Lager besuchten, einen viele hundert Schritte langen, tief nach unten reichenden Gang zauberten und am Ende noch einen solchen schwarzen Stein fanden, den Jophiel trotz der davon ausgehenden Kälte und Bedrohung streichelte und somit zum zerfallen brachte.
 Fünfzehn Jahre später, als Jophiel die letzten Prüfungen der mächtigen Zauberer bestanden hatte, erinnerte er sich an dieses Abenteuer. Es war nach der christlichen Zeitrechnung im Jahre 1951 gewesen, dass er von seinem Vater zu unseligen Gefangenen- und Massenvernichtungslagern mitgenommen worden war. Der Versuch, an andere Orte zu reisen, wo möglicherweise jene schwarzen Körper wie zwölfflächige Würfel im Boden lagen wurde jedoch vereitelt. Denn die Zauberer aus Japan wollten von diesen Steinen des Bösen nichts hören. Für sie konnte es sowas nicht geben. Denn für sie gingen die Seelen der Verstorbenen entweder gleich ins Totenreich ein, wurden Bestandteil des Kreislaufes von immer neuen Wiedergeburten oder wurden durch unerfüllte Aufgaben dazu gezwungen, als nichtstoffliche Abbilder ihrer Selbst in der Welt der Lebenden zu bleiben. Auch Beteuerungen von Jophiels Vater, dass nicht die Seelen der Gestorbenen, sondern der zu ihrem Tod führende Vernichtungswille jene schwarzen Zwölfflächler entstehen ließ, wollten sie nicht glauben.
 __________
 Es war schon eine gespenstische Szene, die sich ihm und den neunundzwanzig anderen bot. Ein kaltes, blaues Licht fiel aus einer von der Decke herabhängenden Glaskugel auf die geheime Halle, die irgendwo auf dem europäischen Festland lag. Wo genau diese fensterlose Halle sich befand wusste er nicht. Doch für Calligula Scorpaenidus war es auch eigentlich egal. Er war froh, dass er Shacklebolts Kettenhunden entwischt war. Vor allem dieser vermaledeite Halbblutbengel Potter hätte ihn fast erwischt. Diese heuchlerische Schlampe Carol Ridges hatte ihn hingehängt, ihn, den Spross einer altehrwürdigen, reinblütigen Zaubererfamilie. Bald zwei Jahre hatte sie es mit ihm gut ausgehalten. Dann hatte sie den Fehler gemacht, sein geheimes Tagebuch zu lesen, auch wenn sie dafür eingewirkte Abwehrzauber hatte umgehen müssen. Deshalb wusste sie, dass er nicht nur bei der Schlacht von Hogwarts am Tod von Professor Septima Vector und drei fehlgeleiteten Sechstklässlern beteiligt war, sondern auch vorhatte, zusammen mit ebenfalls entkommenen Todessern einen Gegenschlag vorzubereiten, am besten Hogwarts in die Luft zu sprengen. Das hatte Carol wohl am meisten gestört, weil ihre kleine Schwester Thelma dort gerade erst ihr zweites Schuljahr verbrachte. Zumindest hatte er früh genug mitbekommen, dass das neue Aurorenkorps schon auf dem Weg war. Er war geflüchtet und hatte unter Verwendung von geheimen Eulenbriefen ehemalige Kampfgefährten seiner bei der Schlacht gefallenen beiden Onkels wiedergefunden. Sie hatten ihm von ihm erzählt, dem Wächter der Vergeltung, dem legitimen Erben des dunklen Lords, der allerdings erst noch etwas wichtiges finden musste, um das Erbe des dunklen Lords anzutreten. Heute, am 3. August 2001, sollte es endlich geschehen. Heute würden sie ihn treffen.
 Wie es der Fürsprecher Calligulas angeraten hatte, trug der junge Zauberer eine weiße Vollmaske. Abgenommen war sie gerade so groß wie zwei Taschentücher und sah auch nur so aus. Doch wer sie sich auf den Kopf legte bekam unvermittelt ein abschreckendes Aussehen. Alle, die sie hier standen trugen dunkelgraue Umhänge und auf den Schultern weiße Schlangenköpfe, ähnlich dem, den der dunkle Lord selbst besessen hatte. Sie konnten diese unheimliche Maskerade auch nur lösen, wenn im Umkreis von hundert Metern kein Beobachter aufzufinden war. Das zumindest hatte Scorpaenidus erfahren. Und jetzt stand er mit neunundzwanzig anderen in diesem Raum, nachdem ihn ein alter Schürhaken, der ein Portschlüssel war, direkt hier abgesetzt hatte. Von hier an gab es kein zurück mehr.
 Nebel wallte grünlich über dem Podest in der Mitte der Halle auf. Die dreißig maskierten Männer starrten in die grüne Wolke, aus der unvermittelt ein blauer Blitz herausschlug. Mit einem lauten Donnerschlag verglühte der Dunst und gab eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt in einem langen, schwarzen Umhang mit einem blutroten V auf dem Brustteil frei. Auf den Schultern trug der so spektakulär erschienene einen grün leuchtenden Schlangenkopf, von dem giftgrüne Funken in den Raum sprühten. Dann erklang die Stimme des anderen. Calligula erkannte nicht, wer da sprach. Die Stimme klang gefühllos und tief. Er hörte jedoch, dass sie Englisch mit Akzent sprach, wenn er auch nicht wusste, welcher Akzent es war.
 „Ich freue mich sehr“, begann der so schlagartig in der Halle aufgetauchte, „dass ihr alle meiner Einladung gefolgt seid. Ihr habt alle die von mir erwarteten Anforderungen erfüllt und seid bereit, mit mir ein großes Vermächtnis zu erlangen.“ Hinter dem anderen schob sich ein lichtundurchlässiger Dunst aus dem Podest und formte sich zu einer menschlichen Erscheinungsform, nachtschwarz und eher eine reine Schattenfläche als ein gestaltliches Wesen. Zwei kalte blaue Lichter glommen dort, wo ein Mensch aus Fleisch und Blut seine Augen hatte. Calligula fühlte die Eiseskälte, die von der nun auf drei Meter Größe angewachsenen Erscheinung ausging. Er hatte noch nie einen höheren Nachtschatten zu sehen bekommen, wusste aber, dass diese dunklen Geisterwesen mindestens die Seelen von zehn Menschen in sich einverleiben mussten, um so groß zu werden. Der Mann mit dem grünen Schlangenkopf und den darin glimmenden blutroten Augen lachte, als der Nachtschatten hinter ihm erschienen war. „Mein treuer Diener und Leibwächter“, sagte er. „Nur ich weiß seinen wahren Namen, und das wird auch so bleiben“, fügte er hinzu. Dann deutete er auf die Runde der dreißig. „Von heute an werdet ihr mit mir einen neuen, kleinen aber schlagkräftigen Bund begründen, die Wächter der Vergeltung. Ich habe euch alle genau ausgesucht, Reinblüter, noch unverheiratet, aber schon kampferprobt. Vor allem die fünf wackeren Streiter von der Schlacht in Hogwarts begrüße ich sehr gerne. Vorstellen werde ich euch nicht, weil nur ich wissen darf, wer wer ist.“ Einer der fünf wollte was sagen. Doch seine Stimme klang verzerrt und irgendwie verstellt aus dem weißen Schlangenkopf. „Wir wollen nur Rache für den dunklen Lord“, sagte der Calligula unbekannte Zauberer.
 „Die werdet ihr auch bekommen, Nummer zehn“, sagte der Mann mit dem V-Symbol. Dann lachte er. „Ihr merkt es, ich rede euch nicht mit Namen an. Ihr alle seid von mir mit der Nummer eures Ranges in meiner Gemeinschaft versehen worden. Es ist unter Todesandrohung verboten, sich anderen gegenüber mit wahrem Namen anzusprechen oder herauszufinden zu versuchen, wer eure Gefährten sind oder gar wer ich bin. Doch da ich weiß, dass Namen für den Zusammenhalt wichtig sind, so gestatte ich euch die Anrede Lord Vengor. Anders als dieser Halbblüter Riddle, der Slytherins Vermächtnis fast erfüllt hätte, werde ich mich aber nicht von der Sucht nach großem Gefolge verleiten lassen. Was ich vorhabe gelingt in einem überschaubaren Kreis am besten. Vor allem wo ihr aus allen Teilen Europas hier erschienen seid ist es mir wichtig, den Überblick zu behalten. Ihr dreißig werdet die ersten und hoffentlich einzigen sein, die ich um mich scharen wollte. Nur wenn einer von euch stirbt, ist es mir und nur mir erlaubt, einen Nachfolger zu bestimmen und in meine Reihen einzuschwören. Soviel erst einmal dazu.“ Er machte eine wirkungsvolle Sprechpause. Dann fuhr er fort: „Die Anwesenheit meines Wächterschattens beweißt euch, wie mächtig ich bereits bin. Doch ich gehe auf noch mehr Macht aus, die Macht, die Göttern alter Zeiten gleichkommt. Denn nur damit kann und werde ich diesen Planeten vom Unrat der Muggelideen leerfegen und die Magielosen endlich dazu machen, was sie seit Jahrhunderten schon längst hätten sein sollen: Niedere Sklaven, gerade einmal gut dafür, zu unserem Vergnügen zu leben und zu sterben. Doch sie werden nicht zu lange leben. Denn der Tag, an dem wir alle eins mit der großen Urkraft werden, rückt näher. Doch dafür benötige ich etwas, was ihr mir beschaffen sollt, genug vom gefrorenen Grauen, dem Unlichtkristall.“ Die versammelten sahen ihren neuen Anführer an. Einer der Anwesenden stieß aus: „Diese Substanz ist ein Mythos, erzählt von Schwachköpfen, die meinen, dass sich Gedanken und Gefühle von selbst in Materie verwandeln können.“
 „Es ist kein Märchen, Nummer acht. Und es sind auch keine Schwachköpfe, die davon berichtet haben. Der Umstand, dass dir solche Kristalle noch nie vor Augen kamen rührt schlicht daher, dass diese hochempfindliche Substanz sofort zerfällt, wenn sie von Menschen ohne Magie oder Menschen, die trotz magischer Begabung davon abgehalten wurden, den Tod herbeizuführen berührt wird. Deshalb habe ich auch nur ein wenig davon erbeutet, als ich an den Schauplätzen des letzten großen Krieges der Muggel gesucht habe. Leider stellte ich fest, dass dort, wo die Entfacher dieses Krieges große Lager zur Tötung ihnen missliebiger Zeitgenossen errichtet hatten, trotz der hohen Zahl getöteter Menschen kein solcher Kristall mehr zu finden war. Daher muss ich davon ausgehen, dass jemand bereits vor Zeiten seine unwillkommenen Hände an einen solchen Kristall gelegt und ihn zerstört hat. Die Morgenländer haben sicher auch noch Kenntnisse von altem Wissen und haben sicher wen geschickt, der da hingereist ist, wo viele Juden und Leute aus den fahrenden Völkern umgebracht wurden solche Kristalle entstanden sein mochten.“ Vengor griff mit der linken, grün behandschuhten Hand in seinen Umhang und zog etwas hervor. Er hielt die nach oben offene Hand ausgestreckt. Auf dem Drachenhauthandschuh waren drei tiefschwarze Punkte zu erkennen, winzige Krümel oder Körner. Alle Umstehenden traten näher und besahen sich die winzigen Bruchteile eines unbekannten Stoffes. „Das sind Unlichtkristalle, werte Wächter der Vergeltung. Ich habe sie aus dem Sand der Normandie gegraben, immer darauf gefasst, dass diese Magielosen mich dabei ertappen könnten. Leider entspricht ihre Menge nur einer Zwanzigstelunze. Will ich Erfolg haben, muss ich mindestens eine ganze Unze erbeuten. Doch das ist schwierig, weil nur dort, wo an einem Tag mindestens sieben mal sieben mal sieben Menschen auf gewaltsame Art zu Tode kommen, ein mindestens sonnenblumenkerngroßer Kristall entsteht. Er kann aber auch größer sein, wenn im fraglichen Zeitraum mehr als die Mindestzahl Menschen gewaltsam umkommen. Außerdem kann er weiterwachsen, wenn in der durch seine Entstehungsgröße festgelegten Umgebung von ihm weitere Menschen auf gewaltsame Art sterben. Ich könnte also hingehen und diese wenigen Kristalle hier weiterwachsen lassen, indem ich Menschen töte. Doch das würde zu früh auffallen. Daher werde ich euch nun aussenden, um nach Orten zu suchen, wo noch mehr von dieser so herrlich lichtundurchlässigen Substanz verborgen ist. Denkt dabei immer daran, dass die Kristalle im Zentrum einer Sphäre entstehen, die von der Zahl der ihn speisenden Leben bestimmt wird. Dass heißt, ihr müsst dort graben, wo das Zentrum des vielfachen Sterbens liegt. Doch hütet euch davor, die Kristalle von Leuten berühren zu lassen, die keinen Funken Zauberkraft im Leib haben oder bisher niemanden getötet haben und dies wohl auch nicht vorhaben! Denn dann zerfällt jeder Kristall sofort zu grauem Staub und verliert damit seine magischen Eigenschaften.“
 „Welche Eigenschaften?“ wollte ein anderer Schlangenmaskenträger wissen und sprach Calligula aus der Seele.
 „Mit diesem Kristall können die mächtigsten Zauber der dunklen Kräfte gebündelt und nachhaltig in Kraft gehalten werden. Wenn ich genug von dem Unlichtkristall mein eigen nenne, kann ich für euch und mich unzerstörbare Rüstungen erschaffen, die jede Form des Angriffs auf den Angreifer zurückwerfen, wie es der schwarze Spiegel vermag, eben nur, dass diese Rüstungen dauerhaft wirken und den Träger umkleiden und nicht auf einer festen Fläche wirken. Zudem besteht durch den Unlichtkristall die Möglichkeit, mit Gleichgesinnten einen Block vereinter Zauberkraft zu bilden, ja eine ständige Verbindung zu allen Verbündeten zugleich zu errichten und zu halten, egal, wer wo auf der Welt ist. Weitere Zauberkräfte dieser so faszinierenden Substanz werde ich hier und heute nicht preisgeben. Wichtig für euch alle ist nur, dass ich diesen Stoff suche und möglichst bald eine ganze Unze, besser viel mehr davon haben möchte.“
 „Und wenn wir gleich zu unseren Ministern laufen um dieses Treffen hier zu melden? Ich will schon gerne wissen, mit wem ich es zu tun habe“, schnarrte ein anderer Maskenträger. Calligula konnte hören, dass der andere sehr entschlossen war.
 „Ach ja, das habe ich vergessen euch zu sagen. Dreißig, tritt vor und entblöße deinen linken Arm!“ Calligula fühlte den Blick Vengors. Eine innere Kraft trieb ihn, vorzutreten. Er war die Nummer dreißig, der Rangfolge nach also der unterste dieser neuen Bruderschaft. Er ging wie an unsichtbaren Fäden geführt auf Vengor zu und entblößte dabei seinen linken Arm. Da sah er es, ein blutrotes V, wie es auf halbem Weg zwischen Handgelenk und Ellenbogen gegen das geisterhafte Blau der Deckenlampe und das giftige Grün von Vengors Maske anglomm. „Ihr habt es nicht mehr im Kopf, weil ich euch allen einen Gedächtniszauber auferlegt habe. Aber wer von mir mit dem Zeichen von Blut und Vergeltung versehen wurde erhielt damit auch einen Schutz gegen unfreiwilligen Verrat und eine wirksame Unterdrückung freiwilligen Verrates. Wer in Gefangenschaft gerät und einen Tag nicht mehr aus freiem Willen den Standort wechseln kann, stirbt einen für Beobachter grauenvollen Tod als Warnung, sich nicht mit den Wächtern der Vergeltung anzulegen. Will jemand von euch von sich aus Verrat begehen, so nimmt er sich und jeden mit in den Tod, den er in mein Geheimnis einzuweihen wagt. Ich habe keine Lust, mich mit Halbheiten zu begnügen wie der dunkle Lord, der ja wohl auch nur ein Halbblut war.“
 „Will sagen, wenn ich gefangengenommen werde und einen Tag nicht mehr wegkomme sterbe ich?“ stieß Calligula mit unverhohlenem Entsetzen aus. Vengor nickte wild. Dann deutete er auf seinen schattenhaften Begleiter. „Falls ich nicht befinde, dass er dort dein Leben und deine Seele in sich aufsaugen darf, Nummer dreißig“, schnarrte Vengor. Die blauen Augenlichter des Nachtschattens erstrahlten unvermittelt eine Spur heller. Bildete Calligula es sich ein, oder hörte er von diesem Geisterwesen wirklich ein leises, überlegenes Lachen? „Verscherzt es euch also nicht mit mir oder ihm. Er hat immer Hunger auf Seelen, je verdorbener, desto mehr munden sie ihm. Dies nur, damit ihr wisst, dass wer zu den Wächtern der Vergeltung gehört, nur durch seinen Tod wieder austreten kann.“
 „Und ihr wollt uns nicht euer Gesicht zeigen?“ fragte ein hünenhafter Maskenträger den Mann auf dem Podest.
 „Nur dann, wenn ich beschließe, dass du nur noch eine Sekunde zu leben haben sollst, Nummer fünf“, schnarrte Vengor. „Wünsche es dir also besser nicht mehr, mein wahres Gesicht zu sehen, ebenso nicht, die Gesichter deiner Mitstreiter zu sehen!“ Nummer fünf ließ diese Antwort und diese Anweisung kalt. Offenbar hatte er mit einer Drohung gerechnet. Dann deutete Vengor noch einmal auf Calligula Scorpaenidus: „Du bist zwar der jüngste und unkundigste in diesem Kreis, sollst aber durchaus deine Chance bekommen, dich in meiner Gunst weiter nach oben zu arbeiten. Geh also los und finde Orte, wo die Kristalle gefrorener Gewalttode zu finden sind! Wenn du genug davon hast, berühre mein Zeichen, dass nur für dich und deine dir nicht mit Namen vorgestellten Brüder zu sehen sein wird, wenn ihr euch die Masken aufsetzt!“
 „Wo soll ich anfangen?“ fragte Calligula, dem die Aussicht, durch eine spektakuläre Aktion einige Plätze in der Rangordnung nach oben klettern zu können wohl sehr behagte.
 „Das ist deine erste Bewährungsprobe, Nummer dreißig! Denke nach. Und ihr anderen tut dies auch! Ich will noch vor der nächsten Wintersonnenwende genug von der magischen Grundsubstanz, um uns bewaffnen zu können“, erwiderte Vengor. Dann deutete er auf die Wände des Raumes. „Ihr nehmt jetzt alle wieder Abstand voneinander. Dann werde ich die an euch vergebenen Portschlüssel wirksam werden lassen, die euch zu eurem Startpunkt zurückversetzen. Dort könnt ihr die Masken abnehmen, wenn im Umkreis von hundert Metern niemand durch eigene Augen oder Hilfsmittel beobachtet, was ihr tut. Und jetzt bereitmachen zur Rückreise!“ Calligula gehorchte. Als auch alle anderen der Anweisung folgten strahlte noch einmal ein blauer Blitz auf, der sich in dreißig wild rotierende Lichtspiralen verwandelte. Als diese Spiralen ebenso rasch verschwanden wie sie erschienen, waren die dreißig neuen Mitbrüder Vengors nicht mehr in dieser Halle.
 „Der ganz junge will immer noch dein wahres Gesicht sehen, mein Freund“, zischte der Nachtschatten. „Geh davon aus, dass er dann, wenn er wirklich genug von den Kristallen findet, versuchen wird, dich zu erpressen!“
 „Hat der kleine miese Mitläufer sich nicht richtig abgeschottet?“ feixte Vengor.
 „Er hat es nicht gelernt, Meister“, erwiderte der Nachtschatten. Beide lachten über diese Erkenntnis, dass jedes ordentlich spukende Gespenst vor Neid und Entsetzen zu weißem Nebel zerflossen wäre. Allerdings wusste Vengor nicht, dass nicht er der Herr des Nachtschattens war, sondern Iaxathan und dass der Nachtschatten sich als wahren Herren der Wächter der Rache empfand. Nur er hatte Vengor verraten können, wie das Zeichen von Blut und Treue eingeritzt und so verzaubert wurde, dass kein unerwünschter es erkennen würde, ähnlich dem dunklen Mal, dass Vengor vor zwanzig Jahren selbst von Voldemort erhalten hatte.
 Die Kristallsucher waren nun auf ihrem Weg. Sie würden es nicht wagen, erfolglos zu sein.
 __________
 Zwanzig Schwestern bildeten einen Kreis um sie, die unbestrittene, unheimliche, mächtige Anführerin. Diese trug jenen rosaroten Umhang, der sie als Anführerin bezeichnete. Ihr dunkelblondes Haar umfloss ihren oberen Rücken. Sie war froh, dass es nach der gescheiterten Erbeutung eines Seelenschlingsteins so schnell nachgewachsen war. Sie hatte schon damit gerechnet, dass sie Jahre oder Jahrzehnte mit einer jungenhaften Kurzhaarfrisur würde leben müssen. Doch trotz der in ihr wirkenden Tränen der Ewigkeit wuchsen Haare und Nägel noch mit der bei Normalsterblichen üblichen Geschwindigkeit. Anthelia, die mit der Erdmagierin Naaneavargia eins gewordene Anführerin der Schwesternschaft der schwarzen Spinne, überblickte alle auf ihren Ruf herbeigeeilten Mitschwestern. Als sie Beth McGuire sah sagte sie mit ihrer tiefen Altstimme: „Schwester Beth, wenn du von der Zögerlichen Roberta Sevenrock zum Raport einbestellt wirst, teile ihr bitte noch einmal mit, dass ich nicht vorhabe, unbescholtenen Hexen und Zauberern etwas anzutun, solange sie meine Pläne nicht mit massiver Gewalt stören. Wir haben schlimmere Gegner zu fürchten, die wir nur gemeinsam bezwingen können, wenn überhaupt.“
 „Die Abgrundstöchter?“ fragte Beth. Anthelia/Naaneavargia wiegte den Kopf und erwähnte, dass von denen ja nur noch eine wach sei und sich wohl auf ihr klar abgesichertes Jagdrevier beschränken würde, nachdem sie sicher mitbekommen habe, was ihren beiden in einem Körper zusammengezwungenen Schwestern passiert sei. Dann sagte sie: „Dieser Nachtschatten in Norwegen sorgt mich mehr. Erst hat er sich dort in den langen Nächten Opfer unter den Magielosen geholt. Dann hat er versucht, den norwegischen Zaubereiminister und seine Familie zu töten. Er konnte abgewehrt werden, wurde aber nicht vernichtet. Ich war schon versucht, Sigursson meine Hilfe anzubieten. Aber dann kam uns das mit Lorna Vane dazwischen.“ Sie lächelte. „Mit anderen Worten, wir dürften bei jedem Zaubereiminister der Welt auf taube Ohren stoßen.“
 „Ja, aber warum ist dieser eine Nachtschatten für uns noch gefährlicher, als diese Biester es eh sind?“ wollte eine der erst vor wenigen Monaten befreiten Mitschwestern wissen. Anthelia sah sie an und sagte mit einer ernsten Betonung: „Er trägt das Erbe des dunklen Königs in sich. Dieser könnte, weil selbst nur ein Geist, Kontakt mit dem Nachtschatten aufnehmen und ihn zu seinem fleischlosen Sklaven machen und gezielt einsetzen, um sein Ziel zu verfolgen, wieder einen eigenen Körper zu erlangen. Der Umstand, dass der Nachtschatten seit zwei Monaten nicht mehr in Erscheinung getreten ist, gibt mir stark zu denken.“
 „Was für ein dunkler König?“ wollte Beth McGuire nun wissen. Anthelia atmete tief durch. Dann erzählte sie den versammelten Schwestern die Geschichte Iaxathans, wie sie sie aus den Erinnerungen Naaneavargias herleiten konnte. Wie genau Iaxathan seinen lebenden Körper verloren hatte ließ sie jedoch aus. Das mussten ihre Mitschwestern nicht wissen, dass in ihrem Körper wohl ein gewisser Teil von Fleisch und Blut des alten Magiers gelöst war. Sie sagte jedoch: „Die Erdmagier und die, die sich der Kraft der Zerstörung zugewandt haben fanden unabhängig voneinander heraus, dass es eine Beziehung zwischen Magie, Geist und Materie gibt, die nicht durch gezielte Anrufung der Zauberkräfte wirkt, sondern durch massive Gewaltanwendung mit Todesfolge. Sie fanden heraus, dass dort, wo innerhalb kurzer Zeit mehr als dreihundertfünfzig denkfähige Wesen an einem Tag durch den Willen zum Töten anderer um ihr Leben gebracht wurden winzige Kristalle entstehen, die aus verdichtetem Vernichtungswillen bestehen. Sie schlucken jede Form von Wärme und Licht. Daher wurden sie von den Erdmagiern als Unlichtkristalle oder gefrorene Grausamkeit bezeichnet. Wurden sie von denkenden Wesen berührt, die entweder keinen Funken Magie in sich trugen oder noch kein denkfähiges Mitgeschöpf töteten, so zerfielen diese winzigen Kristalle zu Staub. Doch wenn einer der Anhänger dunkler Kräfte so einen Kristall fand, konnte dieser seine Zauberkräfte verstärken. Iaxathans schwarze Festung dürfte aus kleinen Mengen dieser Kristalle gebaut worden sein. Ebenso bin ich mir sicher, dass sein Überdauerungsartefakt aus Orichalk und Unlichtkristall zusammengefügt wurde. Wenn Iaxathan durch den entkommenen Nachtschatten wieder Kontakt zu sterblichen Magiern erhält, die dem Weg Riddles folgten und ihn sehr gerne rächen würden, könnte er diese Leute dazu bringen, nach Unlichtkristallen zu suchen. Wie erwähnt keimen sie dort auf, wo mindestens sieben mal sieben mal sieben denkende Wesen gewaltsam an einem Tag ihr Leben verloren. Je mehr Leben vernichtet wurden desto größer wachsen die Kristalle. Ja, sie können regelrecht gemästet werden, je mehr Menschen oder denkfähige Lebewesen in ihrer Nähe getötet werden.“
 „Will sagen, dieser Nachtschatten könnte jemanden dazu treiben, diese Kristalle künstlich herzustellen, indem er entsprechend viele Leute umbringt?“ wollte Louisette Richelieu wissen, die froh war, dass die Apparierprüfungen französischer Zauberschüler nun für dieses Jahr beendet waren.
 „Ja, wenn jemand weiß, dass es diese seltenen Konzentrate gewaltsamen Todes gibt. Es ist unbedingt erforderlich, dass dort, wo ein solcher Kristallkern entstehen soll, innerhalb einer Erddrehung so viele Menschen sterben, weil nur diese Zahl pro Zeit eine dauerhafte Verdichtung bewirkt. Ist ein solcher Kristallkern erst einmal entstanden und wird weder von Magielosen noch von das Töten von Mitgeschöpfen ablehnenden Menschen berührt, kann er wohl Jahrzehnte herumliegen oder durch in seiner unmittelbaren Umgebung getötete Wesen weitere Kraft erhalten, die sich dann in einem Wachstum des Kristalls äußert. Jetzt, wo ich weiß, dass mindestens ein Gehilfe Iaxathans existiert, muss ich auch davon ausgehen, dass dieser sich einen sterblichen Helfershelfer sucht und vielleicht schon gefunden hat. Dieser kann dann all die Dinge tun, die Iaxathan ihm zu tun lehrt und gestattet. Deshalb mache ich mir um die einzige noch wache Abgrundstochter weniger Sorgen. Wir sollten einem möglichen Kristallsucher zuvorkommen und alle in der Erde ruhenden Kristalle finden und zerstören. Wie erwähnt kann man sie leicht vernichten, wenn jemand unschuldiges oder ohne Funken eigener Magie sie mit bloßen Händen und damit mit seiner eigenen Lebenskraft berührt. Die Lichtanbeter des alten Reiches haben den Spruch geprägt, dass jedes Leben ein Keim der Hoffnung und Erneuerung ist. So ähnlich psalmodieren es diese Heuchler, die sich auf die Lehren von Jesus von Nazareth berufen doch auch jeden Weihnachts- und Ostertag. Bei den Unlichtkristallen trifft dies wahrhaftig zu. Totes oder zum töten entschlossenes kann ihnen nichts anhaben. Nur reines Leben.“
 „Dann braucht dieser von dir vermutete Helfershelfer nur eine Atombombe auf eine Stadt runterfallen zu lassen um so einen Kristall entstehen zu lassen?“ fragte Romina Hamton. Anthelia/Naaneavargia, die als eine der wenigen in diesem Kellerraum wusste, was Romina meinte, nickte heftig. Dann blickte sie die japanische Mitschwester Izanami Kanisaga sehr erregt an. „Trifft es nicht zu, dass die Bewohner dieses achso freien Landes solche Vernichtungswaffen gegen dein Volk eingesetzt haben, um den Krieg um die Pazifikregion zu beenden?“ fragte sie Izanami. Diese wiegte erst den Kopf. Dann schrak sie zusammen und rief nur „Hai“, was auf Japanisch ein klares Ja bedeutete. Dann sprach Izanami auf Englisch weiter: „Ich weiß von meinen Kollegen, dass die Städte Hiroshima und Nagasaki vor sechsundfünfzig Jahren mit diesen Kernteilchenfeuerbomben zerstört und mit einem unsichtbaren Übel verseucht wurden, das Radioaktivität genannt wird. Dabei sollen mehr als zehntausend Menschen in derselben Sekunde getötet worden sein. Ähm, müssen die, die töten wollen, ihre Opfer sehen oder berühren können, um so einen Kristall zu machen, höchste Schwester?“
 „Nein, der Wille zum Töten und der durch ihn erzwungene Tod vieler denkender und fühlender Wesen erschafft einen Unlichtkristall. Es muss auf jeden Fall der von Lebewesen gewollte Tod anderer Lebewesen sein, keine Naturgewalt wie ein Sturm oder Vulkanausbruch und keine Seuche wie die Pest oder Malaria“, erwiderte Anthelia. Izanami erbleichte, was bei ihrer goldgelben Hautfarbe schon sehr auffällig war. Dann fragte sie, wo genau so ein Kristall entstehen würde. Die anziehend schöne Anführerin der Spinnenschwestern überlegte nur kurz. Dann sagte sie: „Im Zentrum einer unsichtbaren Kugelzone, die mindestens einhundert Meter durchmisst, aber durch die Anzahl der Todesopfer um so größer wird. Erst wenn das Massensterben nachlässt, wächst die Kugelzone nicht weiter, und der Kristall entsteht im Zentrum.“
 Dann kann einer dieser Todeskristalle tief unter der Erde entstehen, wenn diese Kugelzone mehr als einen Kilometer durchmisst?“ wollte Izanami wissen.
 „Sehr richtig, Schwester Izanami. Erst wenn eine Erddrehung vorüber ist, entsteht der Kristall aus der gebündelten Kraft an einem Ort beendeter Leben.“
 „Dann kann ein solcher Kristall unter jeder der beiden verheerten Städte tief im Boden stecken und bis heute da liegen. Wie kann ein solcher Kristall aufgespürt werden?“ fragte Izanami. Anthelia/Naaneavargia dachte kurz nach. Dann erwähnte sie, dass ein Unlichtkristall von jedem mit einem Suchzauber gefunden werden konnte, der gezielt nach ihm suchte und dabei an die Zahl der mindestens gestorbenen Menschen oder Zauberwesen dachte.
 „Dann bitte ich ergeben darum, dass ich diese Zusammenkunft verlassen darf, höchste Schwester. Denn jetzt, wo du uns diese so erschreckende Sache offenbart hast, halte ich es für meine Pflicht, den Sonnenwächtern meines Volkes zu erläutern, welche Gefahr unter den verseuchten Städten schlummern mag und dass es wichtig ist, sie zu beseitigen, bevor sie schrecklicher wird als die Vernichtung, die sie überhaupt erschaffen hat.“ Anthelia nickte ihrer japanischen Mitschwester zu und erlaubte ihr, in ihr Land zurückzukehren.
 „Und wir sollten nach Orten suchen, wo noch solche Kristalle liegen könnten, Schwestern“, sagte Anthelia. Louisette erwähnte, dass die Strände der Normandie sicher einige davon hergeben mochten, weil dort an einem Tag mehr als tausend Soldaten gestorben seien und wohl auch da, wo die Opfer der Bartholomeusnacht ihren Tod gefunden hatten vielleicht noch diese Kristalle liegen könnten. Anthelia erwähnte, dass die Unlichtkristalle sofort zerfielen, wenn ein arg- und magieloser Mensch sie berührte. Er oder sie würde es dann wohl nicht einmal merken, was er oder sie da ausgerichtet hatte.
 „Dann wollen wir hoffen, dass dieser Nachtschatten seinen oder seine Helfershelfer nicht längst zu den großen Schlachtfeldern der Menschheitsgeschichte geschickt hat und dass auf diesen keine solchen Kristalle mehr sind, weil schon wer sie angefasst hat.“
 „Ja, das ist wohl zu hoffen“, erwiderte Anthelia darauf. Dann erwähnte sie noch etwas, was ihr wichtig war.
 „Die Möglichkeit, dass Iaxathan sich neue Helfer auf der Erde verschafft zwingt uns, dass wir mehr über das alte Wissen erfahren. Ich weiß zwar viel, aber vieles auch nur von Erwähnungen anderer alten Magierinnen und Magier. Da ich davon ausgehen muss, dass der junge Zauberer Julius Latierre Zugang zu einer Quelle dieses alten Wissens erlangt hat, diese jedoch wohlweislich vor seinen Mitmenschen verhüllt, sollten wir uns einen eigenen Weg zur Quelle des alten Wissens erschließen. Daher bitte ich euch, Augen und Ohren offenzuhalten und zu ergründen, ob irgendwo in der Welt etwas von kleinen, gerade faustgroßen Globen mit silbernen Gradnetzverzierungen bekannt wurde. Ein solches Artefakt könnte dem, der die wenigen Worte seiner Entfaltung kent den Weg zur Quelle des alten Wissens weisen. Dass ich jetzt erst davon spreche liegt einzig und allein daran, dass ich nicht wollte, dass unbefugte Zugang zu dieser Quelle erlangen. Ich habe es nur dem jungen Zauberer Julius Latierre gestattet, weil er mir Leben und Freiheit erhalten hat, was ohne dieses Wissen nicht gelungen wäre. Anderen jedoch kann und will ich dieses Wissen nur gewähren, wenn ich ihre Absichten einschätzen und für uns unschädlich erkennen kann.“ Sie ließ ihre Worte wirken. Dann erhob sich die deutsche Mitschwester Albertine Steinbeißer und fragte danach, wie die von Anthelia erwähnten Artefakte genau auszusehen hatten. Anthelia erzeugte daraufhin eine frei im Raum schwebende Projektion eines kugelförmigen Steins mit silbernen Linien, die an den Kreuzungspunkten geheimnisvolle Gravuren besaßen. Albertine erbleichte. Dann stieß sie aufgeregt aus: „Das also meinte meine Ururgroßmutter, als sie niederschrieb, dass meine Familie den Schlüssel zu uraltem Wissen erbeutet habe. Aber den dürfe nur eine Hexe berühren und benutzen, die wie sie selbst mindestens einen Sohn und eine Tochter empfangen und geboren habe.“ Den letzten Teil ihrer unerwarteten Offenbarung grummelte sie mit unüberhörbarem Missmut.
 „Soso, haben deine Vorfahren einen solchen Stein erbeutet und mit schützenden Zaubern gegen die Inbesitznahme durch einen Zauberer abgesichert? muss diese Hexe deiner Blutlinie entstammen?“
 „Wenn ich es richtig verstanden habe ja, weil meine Vorfahrin sicherstellen wollte, dass dieses Ding nicht von wem anderen geklaut und wie auch immer benutzt wird“, knurrte Albertine. Die anderen Schwestern grinsten verhalten. Denn die meisten von ihnen wussten es oder hatten es von anderen gehört, dass Albertine Steinbeißer wohl niemals ein natürlich empfangenes Kind zur Welt bringen würde. Natürlich empfangen hieß ja, mit einem zeugungsfähigen Mann das Lager zu teilen. Jetzt warteten alle darauf, was Anthelia sagen würde.
 „Ich weiß, dass dir die körperliche Nähe eines Mannes ein Graus ist, Schwester Albertine. Ich könnte dir jetzt unter magischem Druck befehlen, die Bedingung zu erfüllen, die deine Vorfahrin festgelegt hat. Doch bestenfalls müssten wir dann mindestens ein Dreivierteljahr warten, schlimmstenfalls Jahrzehnte, weil du nur Söhne oder nur Töchter gebären würdest. Daher werde ich dich nicht dazu drängen, diesen Weg zu beschreiten. Hast du noch Basen, die aus derselben Blutlinie entstammen?“
 „Keine direkten Cousinen. Ob es Hexen aus der Blutlinie außer uns Steinbeißers in Deutschland und Österreich gibt weiß ich nicht. Meine Mutter war eine angeheiratete, also keine direkt aus der Blutlinie meiner Ururgroßmutter stammende Tochter“, erwiderte Albertine. „Aber ich kann nach noch lebenden Nachfahren von ihr suchen. Das würde mir auch wesentlich angenehmer sein“, sagte sie.
 „Darum kann, will und muss ich dich bitten, Schwester Albertine“, sagte Anthelia. Albertine sah noch einmal in die Runde. Die anderen dachten wohl, dass sie noch was zu dieser Sache sagen wolle. Doch Albertine hatte etwas ganz anderes auf dem Herzen:
 „Muss das Töten unbedingt im einem Krieg stattfinden, höchste Schwester?“ fragte sie. Anthelia schüttelte den Kopf. „Dann schlage ich vor, dass ich meine Kontakte in Deutschland, Österreich und Polen darauf hinweise, dass vielleicht doch was von Grindelwalds Treiben unter den Vernichtungslagern der Nationalsozialisten versteckt sein kann. Immerhin wurden gerade im Lager Auschwitz-Birkenau über eine Million Menschen ermordet, die nicht ins Menschenbild der damaligen Betreiber gepasst haben.“
 „Die durchorganisierte Massentötung?“ fragte Anthelia. Trotz ihrer Vorliebe für die magische Welt hatte sie gerade über die muggelstämmigen Mitschwestern sowie ihren früheren Kundschafter Benjamin Calder alias Cecil Wellington erfahren, dass es in Europa eine Bewegung gegeben hatte, die meinte, dass die hellhäutigen Menschen die Herrenrasse seien. Diese Ansicht hatte zum zweiten Weltkrieg und zur gezielten und großangelegten Ermordung andersdenkender und andersrassiger Menschen geführt. Auch gleichgeschlechtlich liebende Menschen waren dieser organisierten Vernichtungsaktion zum Opfer gefallen. Anthelia dachte daran, dass ihre Tante Sardonia damals gezielte Vergeltungsschläge gegen ihr missliebige Zauberer und Muggel geführt hatte. Aber auf sechs Millionen Opfer war sie am Ende doch nicht gekommen, obwohl sie ein volles Jahrhundert Macht ausgeübt hatte.
 „Dann forsche du nach, ob es unter diesen Orten der gezielten Vernichtung solche Kristalle gibt, Schwester Albertine“, befahl Anthelia. Albertine bestätigte den Erhalt dieser Anweisung. Alle sahen ihr an, dass ihr die Suche nach diesen dunklen Kristallen mehr behagte als die Vorstellung, sich von irgendeinen ihr nicht zusagenden Mann zwei Kinder aufladen zu lassen.
 „Wenn ihr solche Kristalle findet, berührt sie nicht! Schafft jemanden dorthin, der oder die bisher niemandem geschadet hat und lasst diesen Menschen den Kristallkörper anfassen. Dem Herbeigeholten wird nichts zustoßen. Er oder sie wird nur die kristallisierte Grausamkeit zerstreuen“, gab Anthelia ihren Mitschwestern noch auf. Dann verabschiedete sie die herbeigerufenen Schwestern bis auf Beth McGuire.
 „Lady Roberta hat mir ausgerichtet, dass sie es zwar für eine lustige Idee gehalten hat, aus einem bissigen Kettenhund ein niedliches Wickelhexlein zu machen, möchte jedoch mit allem auch unter Feindinnen anstehenden Respekt darum bitten, dass du nicht mehr von dir aus irgendwelche provokanten Aktionen gegen das Zaubereiministerium durchführst!“
 „Ist die kleine Lorna gut untergebracht?“ fragte Anthelia amüsiert grinsend.
 „Schwester Ava ist ihre Amme“, erwiderte Beth. „Sie hat ihr sogar schon angedroht, sie vollständig zum unbedarften Wickelhexlein zu machen, wenn sie nicht das brave kleine Mädchen ist.“
 „Sollte mir genehm sein, wenn diesem übereifrigen Feuerteufel auch der Rest an eigener Erinnerung entnommen wird, damit eine neue, ihrer Natur zugetane Hexe aufwächst, die vielleicht eines Tages unsere Reihen vervollständigt.“
 „Dann hättest du ihr das Gedächtnis gleich nehmen können, als du bei Romina warst“, wisperte Beth.
 „Nein, es war schon wichtig, vor allem dem behutsamen Minister Cartridge klarzumachen, welchen Preis der Übereifer seiner Beamten einträgt“, erwiderte Anthelia. Dann gab sie für Lady Roberta noch einen Gruß mit auf den Weg: „Wenn sie jemals wirklich auf eine vernunftgemäße Vorherrschaft der Hexen wert gelegt hat und dies immer noch tut, so möge sie darüber nachdenken, ob sie und ich weiterhin Feindinnen bleiben müssen. Da sie weiß, das Anthelia nur ein Teil von mir ist sollte sie darüber nachdenken, ob ein Bündnis zwischen ihr und mir der Welt nicht mehr gutes geben kann, als unsere dauernde Belauerung.“
 „Darauf wird sie nicht eingehen“, sagte Beth McGuire.
 „Weißt du das so sicher?“ fragte Anthelia mit hintergründiger Betonung.
 „Das mit den Entomanthropen hat dir viele Sympathien zerstört, und dass du auch als schwarze Spinne herumlaufen kannst macht den Leuten mehr Angst als sonst was“, erwiderte Beth verhalten, weil sie nicht wusste, wie das bei ihrer Anführerin ankommen würde. Diese nickte jedoch nur und erwiderte darauf:
 „Was meinst du, wie erschreckend das für mich ist, diese Tiergestalt in mir lauern zu fühlen und wie froh ich bin, dass die Verschmelzung mit Anthelia diese Natur beherrschbarer gemacht hat. Deshalb bin ich diesem jungen Zauberer auch so dankbar, der diesen alten Zauber gelernt hat, der bestehende Flüche aufhebt oder in ihr Gegenteil verwandelt.“ Beth McGuire nickte. Dann bat sie, ebenfalls gehen zu dürfen. Anthelia/Naaneavargia erlaubte ihr das. Dann dachte sie an Albertine. Was würde diese tun, wenn sie keine Hexen aus der Blutlinie ihrer Ururgroßmutter finden konnte? Sie fragte sich selbst, ob sie selbst bereit wäre, um eines Lotsensteins wegen zwei Kinder in die Welt zu setzen. Für sich selbst fand sie eine Antwort. Doch ob Albertine ebenso dachte wusste selbst die zum Hören fremder Gedanken fähige Führerin der Spinnenschwestern nicht. Ihr war im Moment nur wichtig, dass nach den Unlichtkristallen gesucht wurde. Sollten unter den Städten Hiroshima und Nagasaki oder jenen Massenvernichtungslagern der Kriegstreiber aus Deutschland wirklich welche ruhen, so war es eine Frage der Zeit, wer sie zuerst aufspüren und berühren würde. Izanami konnte einen solchen Kristall wohl anfassen, da sie für Anthelia bereits getötet hatte. Was würde sie mit einem solchen, wohl sehr großen Kristall anstellen, wenn sie ihn in den Händen hielt? Als Vertraute der Erde und Kennerin dunkler Zauber würde ihr so ein Kristall eine Menge Macht verleihen, noch mehr Macht als das Schwert Yanxothars oder die in ihr wirkenden Tränen der Ewigkeit. Dann fiel ihr jedoch ein, dass ein Unlichtkristall seinen Besitzer dazu trieb, für ihn zu töten. Eine dunkle Symbiose entstand, bei der der Kristall dem Besitzer mehr Macht über dunkle Zauber gab, andererseits aber immer wieder mit Leben gefüttert werden musste. Ähnlich wie ein Seelenschlingerstein konnte so ein Kristall für den, der ihn an sich nahm zum Fluch werden. Genau deshalb verehrten die Mitternachtsanhänger Iaxathans diese tückische Substanz ja auch so sehr. Als Anthelia allein wollte sie nie zur mordenden Furie werden. Als Naaneavargia allein lag ihr mehr an der Gesellschaft von Leben strotzender Männer. Nein, sie wollte so einen Kristall nicht für länger bei sich haben als unbedingt nötig war. Mit dieser für sich selbst getroffenen Entscheidung begab sie sich in eine große Stadt irgendwo auf der Erde, um sich einen Liebhaber für eine wilde Nacht zu verschaffen.
 __________
 Früher hatte er sich nie so recht für Muggelsachen interessiert. Muggel waren für ihn niederes Getier, das nur zufällig menschenähnlich aussah. Jetzt hockte Calligula Scorpaenidus in einer Bücherei dieser Magielosen. Der Gestank von Druckerfarbe und dem viel zu dünnen und zerfallsanfälligen Papier stach ihm in die Nase. Doch er musste sich sehr beherrschen, nicht zu niesen. Hier durfte er nicht auffallen. Er musste die Informationen finden, die ihm helfen sollten, die Unlichtkristalle zu finden. Es war zu einem Wettlauf der Wächter der Vergeltung geworden. Wer Lord Vengor auch nur einen größeren Kristall brachte würde höher in seiner Rangfolge aufsteigen. Scorpaenidus wollte nicht auf der untersten Stufe stehenbleiben. Dafür hatte er nicht die Anfeindungen in Hogwarts ertragen. Dafür hatte er nicht sein Leben für den dunklen Lord aufs Spiel gesetzt. Dafür hatte er nicht mitgeholfen, Lehrer und Mitschüler umzubringen.
 „Hier finden Sie alles über die Atombombenabwürfe von 1945“, sagte diese grauhaarige Muggelfrau in ihrer einfallslosen blauen Dienstkleidung, als sie vier dicke Bücher vor ihn auf die Ausgabetheke ablegte. Auf einem war ein Feuerball zu sehen, aus dessen oberer Hälfte eine pilzförmige Rauchwolke herauswuchs. „Außerdem beschreibt dieses Buch das gesamte Kernwaffenprogramm der letzten dreißig Jahre „Am Abgrund des Feuers“ heißt es und deckt die Atombombenabwürfe, die in freier Luft gezündeten Testbomben und alle Zwischenfälle ab, die beinahe zum weltweiten Atomkrieg geführt hätten.“ Calligula Scorpaenidus betrachtete die dicken Bände. Weil Papier so dünn war ging er davon aus, dass jedes dieser Bücher mehr als fünfhundert Seiten enthielt. Er las die Inhaltsangaben. Vieles davon war für ihn unverständliches Muggelzeug. Doch er lächelte die Büchereifrau an und bedankte sich. Dann unterschrieb er die Ausleihbestätigung und zahlte die fällige Gebühr. Das dafür nötige Geld hatte Scorpaenidus einem feist und überfüttert wirkenden Muggel mit Hilfe des Imperius-Fluches und anschließendem Gedächtniszauber abgenommen.
 Außerhalb der Bücherei suchte und fand Scorpaenidus eine uneinsehbare kleine Einfahrt. Dort disapparierte er, um der abgasgeschwängerten Stadtluft zu entgehen.
 Im Schutz seines eigenen kleinen Verstecks trank er von dem vorsorglich zusammengebrauten Gedächtnisverstärkungstrank. Der war zwar nicht so mächtig wie Bicranius‘ Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit. Doch um die wesentlichen Sachen aus diesen vier Muggelwälzern auswendig zu lernen reichte er allemal. Calligula ging es um die über bewohnten Städten abgeworfenen Superbomben. Als er aber las, dass die beiden über Japan abgeworfenen Bomben im Verhältnis zu auf gewaltsam erzwungene Kernverschmelzung basierenden Bomben kleine Knallfrösche waren, fragte er sich schon, ob die Reinblüter die Muggel in ihrer Fähigkeit, Menschen umzubringen, nicht sträflich unterschätzt hatten. Zumindest gab es keine gezielte Vernichtungsaktion, die mit diesen Bomben ausgeführt worden war, nachdem die Welt vor Schreck und Bestürzung erkannt hatte, wie schrecklich die Bombenabwürfe über Hiroshima und Nagasaki gewirkt hatten. Er lernte die genauen Positionsangaben. Wenn stimmte, was Lord Vengor erwähnt hatte, dann würden die bei den Explosionen freigesetzten Vernichtungskräfte eine immaterielle Kugelzone von mindestens drei Meilen erzeugt haben, in deren Zentrum sich die freigesetzte Todesmacht zu einem schwarzen Kristall verfestigt hatte. Er würde also nicht nur in Gebiete reisen müssen, in denen bis heute eine gesundheitsgefährdende Strahlung wie ein schleichender Todesfluch lauerte, sondern auch tief unter die Erde vorstoßen müssen. Außerdem durfte er nicht auffallen. In wenigen Tagen begingen die noch in Hiroshima ausharrenden Bewohner und Nachkommen der Atombombenopfer den sechsundfünfzigsten Jahrestag dieses schlimmen Angriffes. Sicher würden da trotz der Strahlengefahr auch Touristen hingehen, die sich an den Orten großer Schlachten oder verheerender Katastrophen erheiterten. Aber um nicht aufzufallen wollte Calligula wie ein Einheimischer aussehen. Dazu brauchte er Vielsaft-Trank. Gut, dass er in weiser Voraussicht welchen gebraut hatte. Fehlte nur noch der Spender eines Körperfragmentes, um für eine Stunde pro Dosis dessen Gestalt anzunehmen. Zwölf Dosen hatte Calligula gerade vorrätig. Das hieß also, dass er nur zwölf Stunden in fremder Erscheinungsform zubringen konte. Er dachte jedoch, dass dies vollkommen ausreichte.
 __________
 Albertine Steinbeißer hatte sehr behutsam vorgehen müssen. Sie hatte überlegt, dass ein dunkler Kristall, wie ihre wahre Herrin ihn beschrieben hatte, sicher magische Streustrahlung oder gar Magieabsorbtion hervorrufen mochte. Unter dem Vorwand, zu überprüfen, ob zur Zeit des Nationalsozialismus vielleicht Anhänger Grindelwalds mit den braunen Machthabern gemeinsame Sache gemacht hatten und im Schatten deren eigener Gräueltaten auch mit dunkler Magie experimentiert hatten las sie sich durch die umfangreichen Archive des deutschen und polnischen Zaubereiministeriums. Als sie dabei auf eine Meldung von vor fünfzig Jahren stieß war sie zuerst höchst alarmiert. Demnach musste es in den Bereichen der beiden größten Vernichtungslager zu magischen Entladungen gekommen sein, die sich in Form von Erdelementarkräften ausgetobt hatten. Untersuchungen waren jedoch damals nicht durchgeführt worden, weil sowohl der Boden als auch die Gebäude keine sichtbaren Veränderungen aufwiesen. Albertine erinnerte sich, dass Anthelia mit einer alten Erdelementarmagierin verschmolzen war. Sicher würde sie sich dafür interessieren, was damals passiert war. So überbrachte sie eine Kopie der gefundenen Meldungen so heimlich sie konnte in die Daggers-Villa. Anthelia/Naaneavargia las die auf Polnisch, Russisch und Deutsch abgefassten Mitteilungen und verzog ihr Gesicht. „Ich glaube, diesem Bericht eine gute und eine schlechte Nachricht entnehmen zu dürfen“, sagte Anthelia mit hörbarem Missmut. Albertine wollte natürlich erfahren, welche Nachrichten es waren. „Die gute Nachricht ist, dass die unter diesen Lagern gezüchteten Unlichtkristalle wohl schon zerstört sind, bevor sie einem Anhänger Grindelwalds oder Riddles in die Hände fallen konnten. Diese Kristalle waren sicherlich so groß, dass jemand aus ihnen ganze Legionen von magischen Gegenständen hätte fertigen können, wenn es zutrifft, dass sie vom Tod von mehr als einer Million Menschen gespeist wurden.“ Albertine nickte. „Daraus erfolgt zumindest für uns die schlechte Nachricht, dass es außer mir und dem neuen Knecht des alten Erzdunkelmagiers noch wen gab und womöglich noch gibt, der über die Gefahren und Schwächen eines Unlichtkristalles unterrichtet ist. Du bist sicher, nichts in euren Archiven gefunden zu haben, was auf die Existenz dieser Kristalle hinweist?“
 „Ich habe erst von dir davon erfahren, höchste Schwester“, beteuerte Albertine Steinbeißer. Die Führerin des Spinnenordens nickte. Dann sagte sie: „Wir müssen darauf gefasst sein, dass außer unserem dunkelmagischen Gegenspieler auch Leute nach den Kristallen suchen, die über die Magie des alten Reiches informiert sind und das nicht erst seitdem der junge Zauberer Julius Latierre die Quellen des alten Wissens gefunden hat. Ich argwöhne, dass jene, die sich die Kinder Ashtarias nennen, nicht nur mächtige Zaubergegenstände ihrer Vorfahrin bewahrt haben, sondern auch Wissen aus alter Zeit geerbt haben.“
 „Die Inder, Perser, Babylonier und Ägypter sind uns Europäern in der Magieforschung um mindestens drei Jahrtausende voraus, höchste Schwester. Kann sein, dass es noch viele Verstecke ganz alten Wissens gibt. Ich weiß zumindest, dass bei den Brüdern des blauen Morgensterns Zauberer dabei sind, die sich mit altägyptischer und asiatischer Magie sehr gut auskennen. Kann sein, dass diese Unlichtkristalle für die schon ein alter Hut sind.“
 „Davon müssen wir nach deinen Enthüllungen wohl ausgehen“, seufzte Anthelia. Einerseits beruhigte es sie, dass dem künftigen Handlanger Iaxathans große Mengen dieser mysteriösen Materie entgangen waren. Andererseits hatte sie eine gewisse Ahnung davon bekommen, wie stark Ashtarias Kinder sein mochten, wo Julius Latierre eine ihrer wohl mächtigsten Anrufungsformeln gelernt und angewendet hatte. Sie konnte nur hoffen, dass der heimliche Wettlauf zwischen den zwei so verschiedenen Gegenspielern dazu führte, dass alle von tausendfachem Gewalttod verunreinigten Gebiete gereinigt wurden, ohne dass Iaxathans neuer Knecht genug Unlichtkristalle bekam, um im Sinne seines verbannten Herrn und Meisters handeln zu können. Sie gab Albertine noch eine Warnung mit auf den Weg: „Wenn du an einem Ort bist, wo vielleicht noch ein Unlichtkristall liegt, so hüte dich vor Leuten, die eine Aura der Abwehr oder Verdrängung ausstrahlen! Es könnten Kinder Ashtarias sein.“
 „Und was mache ich, wenn ich den Sucher von der dunklen Seite treffe?“ wollte Albertine wissen.
 „Wenn er noch nicht unter Iaxathans ganzem Schutz steht kannst du ihn wohl mit dem aramäischen Todesfluch auslöschen. Doch der neue Knecht wird nicht so töricht sein, sich vor Erhalt der ihm helfenden Macht erkennen zu lassen. Es kann jemand sein, der ganz harmlos ist, ja hohes Ansehen genießt. So gilt es erst, ihm Zugriff auf die Unlichtkristalle zu vereiteln. Dabei möchte ich aber nicht mit den Ashtarianern aneinandergeraten, solange kein Grund besteht, die offene Auseinandersetzung mit ihnen zu erzwingen.“ Albertine nickte. Dann kehrte sie so heimlich wie sie angereist war in ihr Heimatland zurück.
 __________
 Calligulas Unterhemd klebte schweißgetränkt an seinem Körper. Er merkte jetzt erst, auf welches haarsträubende Abenteuer er sich da eingelassen hatte, als er einen Londoner Spediteur mit Hilfe von hunderttausend multiplizierten Pfund dazu gebracht hatte, einen kleinen Container nach Tokio auf die Reise zu schicken. Calligula konnte keine unortbaren Portschlüssel zaubern wie sein neuer Herr und Meister Lord Vengor. Flohpulvern durfte er nicht, weil er dann registriert worden wäre. Mit dem rasant über die Weltmeere dahinsegelnden Passagierschiff fliegender Holländer nach Yokohama reisen durfte er auch nicht, weil am Start- und Zielhafen die Reiseaufsicht der Abteilungen für magischen Personenverkehr wachte. Blieb ihm also nur der Weg mit Muggelflugzeugen, wollte er noch vor dem Jahrestag des Atombombenabwurfes in Hiroshima eintreffen.
 Er hatte einen kleinen Stahlcontainer von innen mit flüssigem Gold ausgekleidet. Als dieses erkaltet und gehärtet war hatte er Verbergezauber gegen Homenum-Revelius und Vivideo eingewirkt und eine mit Rauminhaltsvergrößerungszauber versehene Druckflasche hineingelegt, die randvoll mit frischer Luft aus den Wäldern seiner Heimat angefüllt war. Kurz bevor der von ihm dahingehend bestochene Transportunternehmer den Behälter abholen wollte, war Calligula hineingeklettert und hatte das Ding von innen mit einem Sperrzauber verschlossen. Danach hatte er gewartet, bis der kleine Container abgeholt worden war. Die Papiere hatte er zusammen mit dem Unternehmer gefälscht. Offiziell enthielt der Container eingefrorene Keimzellen von schottischen Rindern, die in japanischen Fleischfarmen nachgezüchtet werden sollten. Erst als Calligula sicher war, dass die von seinem Geld mitbezahlten freundlichen Beamten vom Zoll den Container durchgelassen hatten und er das Geräusch anlaufender Flugzeugmotoren hörte, schluckte er die Dosis des Körperverlangsamungstrankes, der ähnlich wie ein Verlangsamungszauber aber für einen genau festlegbaren Zeitraum und fünfmal so stark die Organfunktionen verzögerte, so dass jemand, der Calligula sehen mochte, einen Toten zu sehen glauben würde. Dadurch überbrückte er die mehrstündige Luftreise und den Transport auf dem Land. Erst als der vorbestimmte Zielort erreicht war ließ die Wirkung des Gebräus nach. Calligula fand zur üblichen Handlungs- und Wahrnehmungsgeschwindigkeit zurück. Da er von innerhalb des Containers keinen Homenum-Revelius-Zauber ausführen konnte, blieb ihm nur der Lupaures-Zauber, um sein Gehör zu vervielfachen. Da er zudem noch den Wechselzungentrank einnahm, um fremde Sprachen verstehen und selber sprechen zu können, gelang es ihm, von den hier tätigen Arbeitern zu erlauschen, wann wer Feierabend hatte. Er erfuhr, wie untergeben sie ihrem Chef waren, der aber auch nur ein kleiner Lagerverwalter war und noch wen anderes über sich hatte, dem er morgen noch Bericht zu erstatten hatte. Diesen Lagerverwalter wollte sich Calligula für seine Zwecke „ausborgen“.
 Kurz bevor die Lagerarbeiter ihren Arbeitstag beendeten horchte Calligula, ob er unbeobachtet der kleinen, mit Gold ausgekleideten Stahlkiste entsteigen konnte. Als er sicher war, dass niemand in seiner Nähe war, hob er den Versiegelungszauber auf, der den Behälter für Muggel und einfache Öffnungszauber unaufbrechbar gemacht hatte.
 Hiro Osata, der Lagerverwalter, wollte seinem Vorsitzenden wohl eine lupenreine Aufstellung der gerade gehüteten Wahren vorlegen und machte dafür unbezahlte Überstunden. Während die ihm unterstellten Arbeiter bereits zu ihren Familien zurückfuhren saß er an der Tastatur seines Bürorechners und prüfte die Tabellen und Meldelisten, die in den beiden letzten Wochen erstellt worden waren. Er achtete nicht darauf, dass hinter ihm die Tür aufgemacht wurde. Er hätte sich sicher erschreckt, wenn er gesehen hätte, dass die Tür scheinbar von allein wieder zuging. Doch er war ganz und gar in seine Arbeit vertieft. „Schlaf gut, kleiner Muggel!“ hörte er plötzlich die gehässig klingende Stimme eines fremden Mannes hinter sich. Er kam nicht mehr dazu, sich umzudrehen. Ein wuchtiger Schlag auf den Hinterkopf raubte ihm die Besinnung. Calligula Scorpaenidus grinste. Doch wegen seines gerade wirksamen Unsichtbarkeitszaubers bekam das niemand mit. Er schaffte den bewusstlosen Japaner in eine Ecke und zog ihm die gesamte Kleidung aus. Auf den noch laufenden Computer achtete er nicht. Diese Maschine war ihm zum einen zu kompliziert und zum anderen zu unwichtig, um sich damit herumzuschlagen. Wichtig war, dass er den Überwältigten alles wichtige abbgenommen hatte, um die nächsten zehn Stunden als dieser herumzulaufen. Um mehr ging es ihm nicht. Er rupfte Osata zehn Büschel aus dem dunklen Haar aus und legte diese in eine leere Phiole, die an der Außenseite zehn Teilstriche besaß. Dann flößte er dem Gefangenen den Trank der Todesnähe ein, der ihn für die nächsten zwölf Stunden in einen unaufweckbaren Schlaf versenkte, bei dem die Körperfunktionen so stark vermindert wurden, dass einfache Muggelärzte ihn für tot halten mochten. Calligula zog seine eigene Kleidung aus und verstaute sie in einer rauminhaltsvergrößerungsbezauberten Gürteltasche. Dann füllte er aus einer bauchigen Flasche zehn dosen eines schlammig aussehenden Gebräus in die Phiole um. Sofort schlug das Gebräu zu einer himbeerfarbenen, halbdurchsichtigen Flüssigkeit um. Scorpaenidus wunderte sich immer wieder, welche Farben Vielsaft-Trank annehmen konnte, je nach den Körperfragmenten des Menschen, in den er seinen Anwender verwandeln sollte. Mit Todesverachtung stürzte Calligula den Trank hinunter und wartete auf die unangenehmen Auswirkungen der Verwandlung. Als diese überstanden waren blickte er in das verspiegelte Fenster. Er sah das Gesicht eines Asiaten mittleren Alters mit fast nachtschwarzem Kurzhaar. Calligula bedachte die für Asiaten fehlende Körperbehaarung mit keinem Gedanken, sondern stieg schnell in die Kleidung des Gefangenen, dessen haargenaues Ebenbild er nun für zehn Stunden sein würde. Dann verließ er das Büro und schloss es von außen mit Osatas Schlüssel ab. Der Computer lief weiter. Das der Bildschirmschoner gerade in Aktion trat und dadurch ein stilles Zählwerk ansprang, das nach genau einer Stunde einem anderen Computer mitteilte, dass hier jemand offenbar bei der Arbeit eingeschlafen war, bekam Calligula nicht mehr mit. Ihm war es nur um den Körper des Mannes gegangen, nicht um seine Kenntnisse oder gar seine Verpflichtungen.
 Aus einem kleinen Practicus-Rucksack zog Calligula einen Nimbus 2001 heraus, als er vor den Toren des Verwaltungsgebäudes stand. Auf dem Besen flog er nun los, um sein neues Ziel anzusteuern, die zur traurigen Berühmtheit gelangte Stadt Hiroshima.
 __________
 Der, der sich Lord Vengor nannte, überprüfte die von ihm mit dem Blut seiner Untergebenen und dem Blut von Knieseln und Occamysilber gefertigte Überwachungstafel, auf der er wie auf einer sich auf bestimmte Objekte einstellenden Karte sah, wo seine Leute gerade waren. Nummer fünf war gerade in Bosnien-Herzegowina unterwegs. Dort hatte es vor Jahren noch einen blutigen Abspaltungskrieg gegeben. Nur damals hatte Vengor noch keine Veranlassung, nach den Unlichtkristallen zu forschen. Da wusste er nämlich noch nichts von denen. Nummer sieben war unterwegs in Russland, um dort nach den Stätten zu suchen, wo vor bald siebzig Jahren tausende von Menschen hingerichtet worden waren, die dem damaligen Machthaber Stalin missfallen waren. Nummer dreißig, der Jungspund Calligula Scorpaenidus, hatte sich wahrhaftig von einem der lärmigen Muggelflugapparate nach Japan tragen lassen. Gut, dass er auf seinen treuen Schattendiener Ipsen gehört und die Übersichtskarte auf die ganze Welt ausgedehnt hatte. Leider konnte er damit nur in langwierigen magischen Ritualen abgestimmte Menschen beobachten. Wollte er wissen, wer und wo seine Feinde gerade waren, so hätte er diese erst aufsuchen und diesem Ritual unterziehen müssen. Er wusste nicht, dass eine Hexe namens Blanche Faucon den Dreh herausbekommen hatte, eine für Europa gültige Karte mit der Ortung von Freunden und Feinden auszustatten. Als Vengor nun sah, wie der kleine mit #30 beschriftete Punkt auf den mit „Hiroshima“ beschrifteten Kreis einer Stadt zuglitt, grinste der Führer der Wächter der Vergeltung. Entweder würde dieser kleine Wicht die wohl tief im Boden steckenden Kristalle finden und zurückbringen oder beim Versuch sterben. Falls er nach England zurückkehrte, ohne einen der vermuteten Unlichtkristalle geborgen zu haben, so würde dieser halbe Junge von Ipsen verschlungen. Zwar hatte der Zauberer, der sich von seinen heimlichen Handlangern Lord Vengor nennen ließ beteuert, auf die Anwerbung von weiteren Getreuen verzichten zu wollen. Doch wenn er wirklich die Unlichtkristalle bekommen würde, wollte er nicht mit einem so unausgegorenen Wicht wie Scorpaenidus weitermachen. Holte der ihm die großen Kristalle, durfte er um zwei Stufen nach oben klettern aber dann schön in Vengors Nähe bleiben, immer bereit, niedere Dienste zu tun. Wenn nicht, dann nicht.
 __________
 Da unter ihm lag die Stadt Hiroshima, gezeichnet vom ersten Atombombenabwurf und dennoch eine bewohnte Stadt. Dasss hier immer noch der unsichtbare und unhörbare Strahlentod lauerte wollte Calligula im Moment nicht bedenken. Ihm ging es darum, sich an das durch die Recherchen in der Bibliothek ermittelten Zentrum der Atomexplosion zu begeben und durch einen Tiefenlotungszauber nach einer Quelle oder Bündelung dunkler Magie zu suchen. Wie das ging hatte ihm Amycus Carrow im Jahr der Todesserherrschaft beigebracht. „Wer es hinkriegt, eine schlafende Zauberkraft zu finden, die ihm helfen kann, der hat echt Vorteile vor anderen“, hatte Professor Carrow gesagt. „Aber was zu finden reicht nicht. Ihr müsst es auch dazu bringen, für euch dazusein. Gerade in den machtvollen Künsten ist es verdammt schwierig, andere Zauber für sich einzuspannen, weil der ja von wem aufgerufen wurde, der natürlich keine Lust hat, dass wer anderes sich dran bedient“, hatte der grobschlächtige Lehrer noch hinzugefügt. Natürlich war es nicht damit getan, den Kristall, wenn es den echt hier geben sollte, zu finden und auszugraben. Je nach Größe musste Calligula das Ding dann irgendwie von hier wegschaffen. Aber zuerst der Lotungszauber. Mit unheimlich klingenden Worten beschwor er einen unsichtbaren Strahl aus seinem Zauberstab, der in den Boden hineindrang und immer tiefer hinabreichte. Die Zahl der Widerholungen würde zeigen, in welcher Tiefe das gesuchte Zentrum dunkler Magie lag. Notfalls musste Scorpaenidus bis zum glühenden Erdkern loten, was Stunden dauerte, aber erst dann Gewissheit ergab, ob hier etwas versteckt lag. Nach zehn Wiederholungen des Lotungszaubers fühlte es Calligula, wie sein Zauberstab erzitterte und schlagartig eiskalt wurde. Im nächsten Moment stieß etwas den nach unten weisenden Zauberstabarm des jungen Schwarzmagiers so kraftvoll nach oben, dass er sich fast den Arm auskugelte. In dreitausend Metern Tiefe war der Lotungszauber auf ein diesen vielfach zurückwerfenden Widerstand geprallt. Ja, da unten war was. Aber wie kam er nun dorthin. Kobolde konnten mal eben im Boden verschwinden und sogar über mehr als eine Stunde ohne Luft holen zu müssen durch dickstes Felsgestein gleiten. Aber er war kein Kobold. Aber hier in Japan gab es Kobolde. Wenn er sich einen der Bergkobolde unterwarf, von denen er in Vorbereitung gelesen hatte, konnte der ihm vielleicht den Kristall beschaffen. Doch dann fiel ihm wieder ein, was Lord Vengor gesagt hatte. Nur jemand, der bereits gezeigt hatte, dass er mit seiner Zauberkraft auch töten konnte durfte den Kristall anfassen. Außerdem wusste Calligula nicht, ob so ein Bergkobold nicht in einer Art Symbiose mit dem Kristall eintreten konnte und diesen deshalb nicht mehr rausrücken würde, wenn er ihn einmal angefasst hatte. Nein, er musste selbst da runter. Dann fiel ihm ein, wie man einen uneinstürzbaren Stollen graben konnte. Die Minenarbeiter der Zaubererwelt konnten kilometerlange Vortriebe in härtestes Gestein treiben, ohne dass die Stollenwände hinter ihnen wieder zusammenstürzten. Wie ging dieser Zauber noch mal? Zauberkunst war eigentlich nicht so sein Fach gewesen, wohl auch, weil er den kleinen Professor Flitwick nie so richtig ernst genommen hatte, bis der bei der Schlacht von Hogwarts seine wahre Stärke ausgespielt hatte. Ihm fiel aber noch ein, wie der Stollengrabezauber ging. Es war die auf altgriechisch und Latein übersetzte Abwandlung eines morgenländischen Zaubers, mit dem schon die Sumerischen Magier unterirdische Labyrinthe und Minen erbaut hatten. Calligula saß wieder auf seinem Besen auf und flog weit genug zurück. Im Schutze der Nacht wollte er den Kristall erbeuten.
 Das rote Licht war wie eine aus sich strahlende Kreisfläche. Es löste Erde und Gestein auf. Aus einem Kellerraum heraus, den Calligula gefunden hatte, trieb er mit diesem Zauberlicht einen immer längeren, steil nach unten weisenden Stollen in den Boden. Er hatte sich auf zwanzig Kilometer vom Explosionszentrum entfernt, um nicht zu steil nach unten graben zu müssen. Auf seinem Besen flog er mit doppelter Schrittgeschwindigkeit hinter dem magischen Tunnelgrabelicht her. Immer wieder musste er seine Kraft wachsingen, um sich Kilometer um Kilometer in die Tiefe auf das von ihm geortete Ding zuzuarbeiten, das seinen Lotungszauber für dunkle Quellen und Kraftanhäufungen zurückgeprellt hatte. Mehr als eine Stunde brauchte er, bis er den für mindestens ein Jahr uneinstürzbaren Stollen so weit vorgetrieben hatte, dass er sicher war, gleich auf das Ziel seiner Suche zu stoßen. Calligula fühlte die Anspannung. Gleich würde er wissen, ob an Lord Vengors Erwähnungen etwas dran war. Falls er wirklich einen Kristall aus verfestigtem Tötungswillen fand, konnte er damit an Macht gewinnen. Er wollte mindestens um zehn Stufen aufsteigen. Er wusste, dass er Lord Vengor nicht verraten durfte. Der würde ihn sofort töten. Aber hinhalten ging vielleicht, Bedingungen aushandeln, vielleicht sogar erfahren, wer sich unter der grünen Schlangenkopfmaske verbarg. Calligula hoffte, dass er nicht lange die Nummer dreißig in der kleinen aber geheimen Truppe sein würde. Er würde es allen zeigen, die ihn nicht für voll genommen hatten. Die erste, die er sich vornehmen würde, wenn er Lord Vengors Auftrag erledigt hatte, würde Carol Ridges sein. Würde er sie töten oder unter dem Imperius dazu zwingen, alle seine Gelüste zu befriedigen, ja vielleicht sogar zu seiner Zuchthexe machen, die seine Kinder kriegen sollte, um zumindest seine Blutlinie zu verlängern? Vielleicht würde er sie aber auch in eine stinkende Ziege verwandeln und auf einem Viehmarkt verhökern, damit jemand sie als Milchlieferantin oder zum Schlachten verwerten konnte. Doch zuerst musste er herausfinden, ob der heftige Rückpreller von vor nun fünf Stunden wirklich dieser Kristall war, der laut Lord Vengors Beschreibung ähnliche Kräfte haben sollte wie der Zauber des schwarzen Spiegels.
 Es wurde auf einmal immer kälter, je weiter Calligula in die Tiefe vorstieß. Normalerweise hätte es hier unten viel wärmer sein müssen, weil er ja auf das glutheiße Erdinnere zuarbeitete. Doch jetzt meinte er, in einen Eiskeller vorzudringen. Dann erlosch der rote Leuchtkreis übergangslos. Calligula meinte, dass etwas seinen Zauberstab aus der Hand reißen wollte. Totale Finsternis umschloss ihn. „Lumos Maxima!“ rief Calligula. Sofort erglühte an seiner Zauberstabspitze ein heller Lichtkegel. Er tastete damit die Wände ab und richtete das Zauberlicht dann nach vorne. Vor ihm war etwas in das noch unversehrte Gestein eingebettet, das den magischen Lichtstrahl regelrecht verschluckte. Es war so schwarz, wie es eine tief unter der Erde liegende Höhle sein musste. Calligula erkannte einen männerkopfgroßen Klumpen purer Dunkelheit, der jedoch eisige Kälte verbreitete. Calligula untersuchte den eingebackenen Klumpen so gut er konnte. Für ihn sah das Ding wie ein Körper mit zwölf Oberflächen aus, ein Duodekaeder. Aber wie konnte er diesen Körper aus dem Gestein lösen? Er wendete den Saxifrago-Zauber an, der jedes unbezauberte Mineral zu Staub zermahlen und restlos auflösen konnte. Ein grünlich flirrender Lichtkegel fraß sich um den gesuchten Körper herum immer tiefer ins Gestein hinein. Calligula musste gewaltig aufpassen, den schwarzen Zwölfflächler nicht mit dem Auflösungszauber zu treffen. Bestenfalls wurde der Zauber dann einfach beendet. Schlimmstenfalls bekam Calligula ihn mit Urgewalt um die Ohren geschlagen und würde sich damit vielleicht selbst aus der Welt blasen, auch wenn Saxifragus nur tote Mineralien betreffen sollte. Aber was wusste er schon, wie dieser Körper da ihn betreffende Zauber zurückwarf? Minuten vergingen, bis Calligula sicher war, dass er den schwarzen Fremdkörper aus dem Gestein herausgelöst hatte. Ja, da fiel er auf den Boden. Es klatschte. Calligulas Herz übersprang einen Schlag. Was wäre gewesen, wenn dieses Ding wie Glas zerbrochen wäre? Doch offenbar unterlag der Fremdkörper zwar der Erdschwerkraft, war aber ansonsten unzerstörbar, wie Lord Vengor gesagt hatte. Es durfte ihn nur keiner anfassen, der noch nie wen anderen umgebracht hatte. Calligula sah auf die Mulde, aus der er den Fremdkörper herausgebrochen hatte. Ja, das Ding war wirklich groß. Er zweifelte nicht mehr, dass er genau das gefunden hatte, was Lord Vengor von ihm und den anderen haben wollte. Ja, und von der Größe her konnte das Ding schon mehr als die eine Unze wiegen, die der Herr des seelenfressenden Nachtschattens zusammentragen wollte. Da musste er nicht mehr nach Nagasaki, wo die zweite Bombe abgeworfen worden war. Aber dann würde Lord Vengor ihn sicher wegen Halbherzigkeit bestrafen. Nein, den anderen Kristall musste er auch finden. Calligula ging nach vorne, um sich zu bücken. Die Kälte, die von dem Zwölfflächler ausstrahlte konnte für Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt für Quecksilber stehen, vielleicht sogar für die erbarmungslose Kälte zwischen den Sternen des Weltraums. Doch dann hätte Lord Vengor ihn wohl gewarnt, das Ding nicht ohne Handschuhe anzufassen. Er bückte sich noch tiefer und streckte die Hand aus … und wurde von einer unsichtbaren Gewalt zurückgerissen. Für drei ganze Sekunden hing er hilflos in leerer Luft. Dann prallte er gute dreißig Meter von dem Kristall wieder auf den Boden auf. Er landete auf dem Rücken. Als er wieder hochkommen wollte, fiel etwas wie ein weißes Seidentischtuch auf ihn herab. Es legte sich erst weich auf ihn, um ihn dann mit übermenschlicher Kraft einzuwickeln. Er fürchtete schon, keine Luft mehr zu bekommen. Doch was immer ihn gerade wie in einen Kokon einwickelte war luftdurchlässig. Er versuchte, sich zu befreien. Doch das seidenartige Etwas war nun stahlhart, wenngleich es nicht wie Blei auf seinen Brustkorb drückte, sondern ihm nur Arme und Beine so fest an den Körper drückte, dass er sie nicht mehr bewegen konnte. Er stieß noch das Zauberwort „Diffindo“ aus, weil er dachte, das Zeug von innen her aufreißen zu können. Doch das Zeug glühte nur in einem blauen Licht auf, um dann so unzerreißbar wie zuvor um ihn zu liegen.
 „Du bist kein Japaner!“ rief ein Mann auf Japanisch. „Wo kommst du wirklich her?!“ Calligula konnte durch das ihn umschließende Gespinnst die Umrisse von drei Menschen sehen. Wieso hatte er Volltroll keinen absichernden Impersecutio-Zauber hinter sich aufgebaut?
 „Ich gehöre zum Außendiensttrupp von Zaubereiminister Takahara und sollte nach Spuren einer magischen Kreatur suchen, die sich von Radioaktivstrahlung ernährt wie die blauen Vampire von Volakin“, knurrte Calligula. Zumindest kannte er den Namen des vor einem Jahr ins Amt berufenen Zaubereiministers und Oberhofzauberers des japanischen Kaisers, der als einziger von der magischen Welt wissen durfte.
 „Du lügst, du bist keiner von uns“, blaffte ein anderer Mann mit für Asiaten sehr tiefer Stimme. „Der ehrenwerte Großmagier und Oberste des magischen Rates unseres erhabenen Kaiserreiches, Takaharasan, hätte niemals einen Außendienstmitarbeiter dazu befohlen, in Gestalt eines Unvertrauten auf die Suche nach einer Gefahr für unser erhabenes Reich zu gehen. Du bist ein Handlanger eines Verbrechers, der wohl danach gesucht hat, was du gerade ausgegraben hast. Es ist ein verwerfliches Erzeugnis böser Zauberkraft, womöglich sogar aus dieser selbst bestehend. Wir werden dich mitnehmen und im Raum der Wahrheit befragen, der noch jede Lüge vertilgt hat.“
 „Darf ich den bescheidenen Vorschlag machen, dass wir dazu erst einmal abwarten mögen, wer sich in der Gestalt dieses Unvertrauten hierherbegeben hat?“ fragte eine Frau mit großer Zurückhaltung in der Stimme.
 „Dies vorzuschlagen ist Ihnen gestattet, Flankenschützerin Kanisaga. Ich bin geneigt, zu bedenken, ob er meine Zustimmung finden mag“, erwiderte der mit der tiefen Stimme. Calligula lachte laut.
 „Dann müssten Sie zugeben, sich von einer Hexe vor Zeugen von Ihrer Meinung abbringen zu lassen. Wie verträgt sich das mit Ihrem Rang und Ihrer Würde?“
 „Schweig, Unwürdiger!“ schnarrte der erste der drei Fremden. Dann sagte der mit der tiefen Stimme zu der Hexe: „Womöglich können Sie mein Wohlwollen erwerben, wenn Sie beweisen, was sie behauptet haben, Flankenschützerin Kanisaga. Holen Sie meinen Sohn herbei!“
 „Sehr wohl, ehrenwerter Truppführer!“ bestätigte die Hexe den Befehl. Calligula verwünschte den Umstand, dass er das in seinen Arm gebrannte V-Symbol nicht berühren und Lord Vengor und dessen Schattendiener herbeirufen zu können. Doch am Ende wurden diese drei mit dem gefräßigen Nachtschatten fertig, weil sie zu den bei dunklen Magiern dieses Reiches gefürchteten Sonnenhütern gehörten. Sie konnten Sonnenlicht in einen großen Raum hineinrufen, um ihn auszuleuchten oder von lichtscheuen Kreaturen wie Vampiren und Nachtschatten freizuräumen. Er hörte ein leises Plopp. Jemand war ganz dezent disappariert. Eine halbe Minute später pknallte es vernehmlich. „Ehrenwerter Vater, du hast mich zu dir rufen lassen“, erklang die Stimme eines wohl gerade zehn Jahre alten Jungen.
 „Ja, Toshi, mein braver Sohn. Ich möchte, dass du dieses Ding da vorne aufhebst und mir gibst. Sei ohne Furcht, auch wenn es schwärzer als die Nacht ist und den Eishauch der Tengus verbreitet. Deine Unschuld wird dich vor seiner bösen Macht schützen“, sagte der Mann mit der tiefen Stimme. Der Junge, Toshi, sah wohl gerade auf den eingesponnenen Calligula. „Ist es mir erlaubt, zu fragen, ob der, der in das Gewand der Gefangenschaft gehüllt ist, ein böser Zauberer ist?“
 „Ich muss es annehmen, weil er das Ding dort vorne ausgegraben hat, um es zu nehmen oder für jemanden zu holen“, erwiderte der Trupführer. „Doch du bist unbeladen von bösen Taten und Wünschen, mein Sohn. Dir wird dieses Ding nichts antun.“
 „Doch, es wird ihn fressen, weil es Kindersseelen zum wachsen braucht“, stieß Calligula aus. „Und die von alten Jungfern frisst es auch ganz gerne“, schnarrte er noch. „Außerdem habe ich es befreit. Ich brauche nur einen gedanklichen Hilferuf zu senden, damit es alles mir feindliche Leben hier vernichtet. Also macht dieses lächerliche Seidenzeug von mir ab und lasst mich und den Kristall unangefochten abrücken!“
 „Er lügt“, stieß der zweite Mann aus. „Sein Geist ist in heller Furcht, weil er versagt hat und nun wohl eine schreckliche Bestrafung fürchten muss.“
 „Schweinepriester“, schnarrte Calligula. Wieso hatte er es nie hinbekommen, anständig zu okklumentieren? Offenbar konnte der Gehilfe des Truppführers mühelos aus ihm herausholen, was er dachte. Toshi lachte nun. „Stimmt, der böse Mann lügt, ehrenwerter Vater. Er hat Angst, weil du mir befohlen hast, dieses Ding anzufassen.“
 „So befolge bitte meinen Befehl, mein Sohn und nimm dieses böse Ding, auf dass es an deiner Unschuld und Reinheit zerbrechen möge!“ drängte der Truppführer Toshi. Dieser ging an dem gefangenen Zauberer vorbei, ohne ihn weiter zu beachten. Calligula überlegte, was er noch tun konnte. Da hörte er Toshi kurz aufschreien. Gleichzeitig erklang ein Geräusch wie ausgeschütteter Sand. Durch das magische Gewebe sah er im Licht seines Zauberstabes eine graue Staubwolke, die auf ihn und die anderen zuwehte. Toshi hustete einmal. Doch dann war es auch schon vorbei. „Vater, das Ding ist in meiner Hand zerrieselt wie der feinste Meeressand im Wind!“ piepste Toshi. Sein Vater schwieg eine Sekunde. „Nun, wo diese Erwähnung also wahr ist, Flankenschützerin Kanisaga, so bin ich nun geneigt, Ihren Vorschlag anzunehmen und den Gefangenen zunächst in eine gesicherte Zelle zu schaffen, bis er seine natürliche Gestalt zurückbekommen hat.“
 „Euch ist klar, ihr kleinen gelben Volltrolle, dass ihr mit der Aktion eben einen magischen Auslöser entfesselt habt, der das tief unter der Erde schlafende Felsenmonster weckt, das nur durch diesen Kristall im Bann gehalten werden konnte? Glückwunsch!“
 „Wir werden diesem Schrecken mit dem gebotenen Mut und dem gebotenen Willen harren“, sagte der Truppführer. Dann traf Calligula etwas, das wohl ein ungesagter Betäubungszauber sein musste.
 Als Calligula wieder erwachte lag er in einem gläsernen Quader. Die Kleidung und der Zauberstab waren ihm abgenommen worden. Der Zauberstab würde verraten, wo er herkam, so viel war er sich sicher. Denn sicher konnten die Japaner in den europäischen Zaubereiministerien nachfragen, wem so ein Zauberstab gehörte. Seit der Schlacht von Hogwarts hatten Zauberstabmacher wie Ollivander und Charpentier ihre Verkaufsregister bereitgestellt, um flüchtige Todesser an ihren Zauberstäben zu identifizieren. Denn es war ja nun einmal so, dass eine Hexe oder ein Zauberer ungern den Zauberstab tauschte. Selbst Harry Potter hatte die Verlockung wohl abgeschüttelt, den Stab des Schicksals zu behalten und hatte damit nur seinen alten Zauberstab repariert, mit dem er wohl nun bei den verhassten Auroren Karriere machen wollte.
 Als die Rückverwandlung einsetzte wusste Calligula endgültig, dass er gescheitert war. Das würde ihn so oder so das Leben kosten. Wie ein Tier im magischen Tierpark wurde er von gleich sieben japanischen Wichten in gelber Kleidung mit rotem Sonnensymbol auf dem Brustteil angestarrt. Als er nun gänzlich so in dieser gläsernen Zelle lag, wie ihn die Natur geschaffen hatte, stieß eine Hexe, die sich bisher zurückgehalten hatte aus, dass es Calligula Scorpaenidus sei, den sie anhand von Fahndungsbeschreibungen aus England wiedererkannte. Er erkannte ihre Stimme. Das war diese Flankenschützerin Kanisaga. Er wollte schon rufen, dass diese Hexe den Tag ihrer Geburt verfluchen würde. Doch er hatte etwas besseres im Sinn. Er griff sich mit der rechten Hand an den linken Arm und dachte konzentriert: „Erbitte Beistand!“ Doch als er die Stelle berührte, an der das V-Symbol für uneingeweihte Augen unsichtbar eintätowiert war, durchzuckte ihn ein Schmerz wie ein ihn in zwei Teile spaltendes Schwert. Um ihn herum tanzten blutrote Funken, die laut knisternd an den gläsernen Wänden zersprühten. Doch das schlimmste kam jetzt erst. Es begann mit einem Gefühl, als halte ihm jemand eine lodernde Flamme an den Arm. Das Gefühl breitete sich immer mehr aus. Gleichzeitig überkam Calligula ein solch unbarmherziger Durst, dass er schon röcheln musste. Er fühlte, wie etwas ihm das Leben aus dem Körper heraussaugte. Als er auf seinen Arm blickte sah er das blutrote V, das Zeichen der Wächter der Vergeltung. Es loderte hell. Sein Arm wurde immer dunkler. Die Haut schrumpelte zusammen. Er fühlte, wie seine Hand nach dem wilden Brennen taub wurde. Ja, sein Arm trocknete regelrecht aus. Der Prozess pflanzte sich nun den ganzen linken Arm entlang fort. Er ahnte, was ihm widerfuhr. Sein Hilferuf hatte das V-Symbol enthüllt und damit verraten, dass er für Lord Vengor arbeitete. Das war gleichbedeutend mit freiwilligem Verrat des Lords, was gleichbedeutend mit der ihm angedrohten Bestrafung war. Sein Arm verdorrte wie im unsichtbaren Feuer. Die Finger zerbröckelten und rieselten als feiner Staub nach unten. So ähnlich vollzog sich der Decompositus-Fluch, erkannte Calligula, der vor Durst und Trockenheit nur noch husten und röcheln konnte. Der mörderische, wohl unumkehrbare Vorgang ergriff nun den restlichen linken Arm, brante sich in die linke Schulter und dehnte sich darauf über Calligulas ganze linke Körperhälfte aus. Das alles ging so langsam vor sich, dass die Zuschauer dachten, da noch was gegen tun zu können. Die Gefängniszelle wurde geöffnet. In dem Moment rieselte der allen Wassers beraubte Rest des linken Arms zu Boden, und die linke Körperhälfte Calligulas färbte sich dunkel. Zwei Zauberer versuchten, den Prozess wohl mit Körperfunktionsverlangsamung zu bremsen, um einen Gegenfluch auszusprechen. Doch was immer sie versuchten misslang. Wie konnten sie auch wissen, dass der Vernichtungsprozess eine unsichtbare Schildaura freisetzte, die den davon betroffenen vor wohl allen Gegenzaubern abschirmte. Einer der Sonnenhüter hielt einen goldenen Kelch hoch und rief etwas von der Gnade Amaterasus, der japanischen Sonnengöttin. Der Kelch erstrahlte. Aus ihm heraus fluteten helle Lichtstrahlen, die Calligulas Körper trafen und dann wie wild tanzende Lichter um ihn herumgelenkt wurden. Calligula dachte daran, was sein Großvater ihm gesagt hatte. „Magier können zu Geistern werden, wenn sie sich an etwas klammern, was sie in der Welt der Lebenden halten soll. Aber dann bleiben sie für immer auf der Erde und können nicht ins Totenland hinübergehen.“ Calligula dachte an Rache, wollte dafür weiterbestehen, diese japanischen Wichte da auszulöschen, wie er ausgelöscht wurde. Doch als sein ganzer Körper wie im unsichtbaren Feuer brannte und er schwarzen Qualm hustete erkannte er, dass er kein Geist werden würde. Geister mussten zumindest einen großen Teil ihrer Körper bei Todeseintritt zurücklassen, um als dessen durchsichtiges Abbild in der Welt zu bleiben. Doch sein Körper löste sich gerade auf. Von ihm würde nichts übrigbleiben, was als Vorlage einer Geisterexistenz dienen konnte. Angst und Wut waren die letzten Gefühle, die Calligula empfand. Dann verlor er das Bewusstsein. Der Wassermangel in seinem Körper hatte ihn erledigt. Der Vernichtungsprozess ging jedoch mit der ihm eigenen Geschwindigkeit weiter. Insgesamt fünf Minuten lang dauerte es, bis nur noch ein kleiner, dunkler Aschehaufen übrig war. Die Sonnenhüter starrten darauf. „Wie bei Vampiren im hellen Sonnenlicht“, knurrte der Trupführer. Izanami Kanisaga bestätigte das. Ihr war klar, dass der ertappte Kristallsucher mit einem mächtigen Verratsvereitelungszauber belegt worden war, ähnlich wie die Führerin der schwarzen Spinne ihre Mitschwestern vor freiwilligem oder unfreiwilligem Verrat gesichert hatte. Ihr wurde gerade vor Augen geführt, was ihr selbst einmal widerfahren mochte, sofern der ihr aufgeprägte Verratsunterbindungszauber nicht durch die Verwandlung Anthelias in die vereinte Form von ihr und jener mächtigen Magierin aus dem alten Reich den Fluch gelöscht hatte.
 „Ihnen ist sicherlich bewusst geworden, dass dieser nur einer war. Wie viele wie er in der Welt sind sollte uns sehr interessieren“, sagte der Truppführer. Izanami Kanisaga schwieg dazu. Sie dachte daran, dass unter Nagasaki auch noch ein schwarzer Zwölfflächler liegen musste. Wie man darankam wussten sie jetzt. Hätte nicht die Schutzmannschaft, die ein Lagerhaus in Tokio wegen eines angeblich bei der Arbeit eingeschlafenen Lagerverwalters einen Container mit Goldauskleidung und den scheintoten Körper des zu überprüfenden Lagerverwalters gefunden, so wären die Sonnenhüter wohl nicht so schnell darauf gekommen, wen sie suchen mussten. Izanami Kanisaga wusste jetzt auf jeden Fall, dass der Bericht der höchsten Schwester in allen Einzelheiten stimmte.
 Zusammen mit Toshi begleitete Izanami den Truppführer in die zweite von einem Atombombenabwurf verheerte Stadt. Mit dem Lotungszauber für im Boden verborgene Zaubergegenstände, die nicht dagegen abgeschirmt waren, fanden die beiden Sonnenhüter den zweiten Kristall. Ähnlich wie der langsam und qualvoll zu Staub zerfallene Gefangene gruben sie einen Stollen. Als sie einen kinderkopfgroßen Zwölfflächler freigelegt hatten, brauchte Toshi diesen nur mit einem Finger zu berühren, um ihn zu Staub zerfallen zu lassen. Damit waren die beiden größten Unlichtkristalle auf japanischem Gebiet zerstört. Izanami tarnte einen Vorschlag als Frage, indem sie wissen wollte, wo es noch alles große Schlachten gegeben hatte, bei denen viele tausend Menschen gestorben waren. Daraufhin reisten Sonnenhüter in Begleitung ihrer Kinder nach Okinawa und anderen Orten des Pazifikkrieges zwischen Japan, den USA und deren Verbündeten. Womöglich gab es auch Kristalle in China. Doch die Blöße, die chinesischen Zaubereihüter zu informieren und um eine Einreisegenehmigung zu bitten, wollten sich Japans Magier nicht geben.
 Als dann am sechsten August die Gedenkstunde zum Abwurf der ersten Atombombe über bewohntem Gebiet begangen wurde, nutzte Izanami die Gelegenheit und reiste in die vereinigten Staaten. Sie musste ihre Erlebnisse weiterberichten.
 __________
 Da, wo vorher noch Calligulas Name gestanden hatte, loderte auf einmal ein blutrotes Flammensymbol auf, das zu einem grinsenden roten Totenkopf wurde. Der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte, starrte mit Verärgerung auf dieses Zeichen, das fünf Minuten lang bestehen blieb. Erst war Calligula aus einem ihm unbekannten Grund gegen alle magische Ortung abgeschirmt worden. Dann war sein Name wieder aufgeflammt, bevor das Vernichtungssymbol aufgeflammt war. Der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte, hieb mit der Faust auf die Armlehne seines schwarzen Drachenhautsessels. „Ich konnte sehen, dass du ihn fast erreicht hast, du unausgegorener Bengel. Dann sei es eben. Werde ich mir einen neuen Gefolgsmann suchen müssen.“
 „Herr, der Junge ist tot. Ich hätte ihn sehr gerne zu mir genommen“, zischte der über Vengors Kopf an der Decke haftende Nachtschatten Ipsen.
 „Das hätte ich mir auch gerne angesehen. Kann man nichts machen“, knurrte Vengor. Dann prüfte er, ob seine anderen Gefolgsleute besser dran waren.
 __________
 „Wie, da auch nichts mehr?“ schrie Lord Vengor, als am neunten August sein Gefolgsmann Nummer fünf aus Bosnien-Herzegowina zurückgekehrt war. Dieser hatte unter der Stadt Srebrenica nach dem Unlichtkristall gesucht. Doch an der Stelle, wo vor sechs Jahren und einem Monat achttausend Menschen unter den Augen von UN-Schutztrupplern Massakriert worden waren, fand sich nicht ein Krümelchen Unlichtkristall. „Das wird wohl wer gefunden haben, der sowas nicht anfassen darf, Lord Vengor“, vermutete Nummer fünf. Der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte starrte seinen unter der weißen Schlangenkopfmaske verborgenen Gefolgsmann an und schnarrte: „Die Japaner haben Nummer dreißig erwischt und meinen Verratsunterdrückungszauber ausgelöst. Vielleicht ist noch was unter Hiroshima oder Nagasaki. Du fährst hin und suchst!“
 „Und wenn ich auch erwischt werde?“ wollte Nummer fünf wissen.
 „Dann muss ich deinen Rang mit wem anderen besetzen“, erwiderte Vengor eiskalt.
 __________
 Martine hatte eine Eule aus Fort-de-France auf Martinique geschickt, wo sie mit ihrem Mann Alon die Flitterwochen verbrachte. Julius las, dass sie bei Héméra Ventvit zu Gast waren und auch schon im Schutz von Duotectus-Anzügen den Mont Pélé erkundet hatten, einen gerade ruhenden Vulkan. Julius bemerkte dazu: „Ob die auch an den Regenbogentänzer-Trank herankommt, um mit mir gleichzuziehen?“ Julius musste dazu nur grinsen. Er dachte daran, dass ab dem kommenden Montag wieder der Berufstrott auf ihn wartete.
 Als er dann aus seinem Sommerurlaub ins Büro für humanoide Zauberwesen größer als Zwerge und Kobolde zurückkehrte musste er ein gequältes Stöhnen unterdrücken. Auf seinem Schreibtisch ragte ein Aktenberg von fast einem Meter Höhe auf.
 „War doch einiges los“, überspielte er die Enttäuschung, an diesem ersten Arbeitstag nicht ruhig in den Alltag zurückgleiten zu dürfen. Seine Vorgesetzte, Mademoiselle Ornelle Ventvit, bedachte diese Äußerung mit einem verwegenen Lächeln. „Das ist nur die Korrespondenz, die mit ausländischen Kollegen angefallen ist, Julius. Aber ganz oben liegt eine Anfrage, die bitte ich Sie, zuerst abzuarbeiten.“ Julius nickte. Er peilte den Stuhl an, auf dem er bisher immer am Schreibtisch zu sitzen gewohnt war. Da die Stühle in Mademoiselle Ventvits Büro durch einen magischen Scherzbold zum herumspuken verwünscht waren, musste er den Stuhl regelrecht anvisieren und einfangen. Diesmal versuchte der Stuhl, durch einen Sprung auf den gerade verwaisten Schreibtisch von Pygmalion Delacour, den zuschnappenden Händen von Julius zu entwischen. Dieser korrigierte seine Armhaltung jedoch noch so, dass er eines der Stuhlbeine mit der Hand zu fassen bekam. Als er den nun wild um sich strampelnden Stuhl sicher hielt, pflückte er ihn mit der anderen Hand an der Lehne vom Schreibtisch herunter. Der Stuhl zuckte und ruckte in seinen Händen und schaffte es fast, sich zu befreien. Julius pflanzte ihn ohne groß zu überlegen vor seinem Schreibtisch hin und warf sich mit dem Hinterteil auf die Sitzfläche. Erst da erstarb das magische Eigenleben des Bürostuhls und er verhielt sich wie ein unbehextes Möbelstück. Julius fand nun Zeit, auf den Schreibtisch seines dienstälteren Kollegen zu sehen. Es lagen im Moment keine Akten oder Schreibutensilien darauf. Somit hatte er dem Kollegen nicht die Ordnung verdorben.
 „Ich glaube, das habe ich vermisst“, tat Julius den Spuk des Schreibtischstuhls ab. Ornelle musste leise kichern. Dann deutete sie auf den Schreibtisch ihres gerade ein Jahr unterstellten Mitarbeiters.
 Julius nahm die aktenmappe auf dem Gipfel des vor ihm aufragenden Berges herunter. Die Bezeichnung C2 und die Zahlenfolge dahinter bekundeten, dass die Akte ein vertraulicher Vorgang der Stufe 2 war und der im laufenden Jahrgang dreißigste Vorgang dieser Art war. Julius las, dass es eine Anfrage von Madame Apolline Delacour an Mademoiselle Ventvit war. Julius blickte zum gerade unbesetzten Schreibtisch hinüber. Wo war sein dienstälterer Kollege überhaupt?
 „Pygmalion hat mich gebeten, Ihnen diesen Vorgang zuzuteilen, da es sich um eine Angelegenheit handelt, in die er persönlich verwickelt ist. Abgesehen davon bringen Sie die richtigen Voraussetzungen mit“, sagte Ornelle Ventvit. Julius sah seine ungestellte Frage als beantwortet. Er studierte die Akte. Darin ging es um die Anfrage, ob die magielosen Eltern eines gewissen Pierre Marceau darüber informiert werden müssten, dass Pierre seit bald vier Jahren mit der jüngsten Tochter der Delacours befreundet war und es durchaus möglich war, dass beide nicht nur Schulfreunde und Klassenkameraden bleiben würden. Julius las einen von Apolline Delacour handgeschriebenen Brief, in dem sie zum einen sehr erfreut schrieb, dass ihre Tochter Gabrielle trotz aller Befürchtungen kein umtriebiges Mädchen geworden war, das ihre natürlichen Anlagen ausnutzte, um sich von einem Jungen zum anderen zu hangeln. Andererseits bekundete sie eine gewisse Besorgnis, dass es bei einer möglichen Eheanbahnung zwischen Gabrielle und Pierre Marceau unumgänglich sein würde, dessen Eltern, die keine eigenen magischen Fähigkeiten besaßen, über Gabrielles Herkunft und Erbanlagen zu unterrichten. Offenbar hatte Pygmalion seiner Frau die für ein amtliches Anschreiben nötigen Begriffe vorgesagt oder einen passenden Spickzettel gemacht. Denn die Schreibweise machte klar, dass die Delacours es höchstoffiziell meinten und nicht als einfache Frage sahen, ob Pierres Eltern über die Veela-Abstammung Gabrielles etwas wissen sollten oder durften. Die letzte von vier Pergamentseiten war von Ornelle Ventvit beschrieben worden. Sie erklärte darin zum einen, dass Pygmalion Delacour sich für befangen erklärt hatte, eine amtliche Klärung dieser Angelegenheit zu erwirken und das Julius sowohl den betreffenden Schüler sowie die kulturellen Rahmenbedingungen bei Unterhandlungen mit magielosen Eltern von Beauxbatons-Schülern kenne. Ganz zu unterst stand die Frage, ob Pierres Eltern bereits über seine freundschaftliche Beziehung zu Mademoiselle Gabrielle Delacour unterrichtet seien. Dies solle er im Rahmen der Vertraulichkeitsstufe C2 an diesem Montag Nachmittag mit den Eheleuten Delacour und Gabrielle im persönlichen Gespräch ermitteln. Außerdem möge er sich bis dahin die Rechtsgrundlagen beim Umgang teilmenschlicher, vollständig Zeugungs- beziehungsweise empfängnisfähiger Zauberwesen im Umgang mit Angehörigen der magielosen Menschheit nachlesen, um zu ermitteln, ob nach dem Gespräch mit den Delacours noch vor Schuljahresbeginn ein Gespräch mit den Marceaus angezeigt war. Julius las noch einmal die Akte. Dann holte er von den Büchern, die er in seinem Schreibtisch untergebracht hatte das Buch mit den amtlichen Regeln zum Umgang mit Menschen fortpflanzungsfähige Nachkommen ermöglichender Zauberwesen heraus. Er dachte daran, dass seine Frau eine Viertelzwergin war, auch wenn ihr das absolut nicht anzusehen war. Also waren diese Regeln auch schon bei ihm angewendet worden. Dann las er aber, dass die Regelung ausschließlich die Nachkommen eines reinrassigen Menschen und eines reinrassigen Zauberwesens betraf. Da sowohl Millie bereits die Nachfahrin eines Halbzwerges war und Gabrielle nicht die Tochter, sondern bereits die Enkeltochter einer reinrassigen Veela war, galten sie beide rein zaubererweltrechtlich als Menschen. Ausnahmen bildeten hierbei jedoch die anzumerkenden Befähigungen. So konnten Zwergenabkömmlinge außer verminderter Körpergröße auch erhöhte Körperkräfte und empfindlichere Sinne erwerben, während Gabrielle mit zunehmendem Alter immer mehr der von ihrer Großmutter Léto geerbten Veela-Kräfte entfaltete. In diesen Fällen ging es darum, dass bei möglichen Zusammenführungen mit reinrassig menschlichen Lebenspartnern unter Einbeziehung möglicher Nachkommenschaft die Eltern des reinrassigen Partners zu unterrichten waren, wenn feststand, dass es zu einer Lebenspartnerschaft, im besten Fall auch zur Eheschließung kommen würde. Sollte der oder die nur von menschlichen Eltern und Großeltern abstammende ein sogenannter Muggelstämmiger sein und die anzubahnende Lebenspartnerschaft vor Erreichen bis ein Jahr nach Erreichen der Volljährigkeit begründet werden, hatten die Eltern noch ein gewisses Einspruchsrecht. Dieses aber bezog sich nur darauf, dass es nicht zu einer vorzeitigen Eheschließung kommen durfte und dass der oder die von humanoiden Zauberwesen abstammende vom Leben innerhalb des Elternhauses des muggelstämmigen Paartners abgehalten werden durfte. Er legte das Buch hin und sah seine Vorgesetzte an: „Öhm, musste meine Mutter damals klar bekunden, dass sie meine Frau mit mir in ihrer Wohnung wohnen lassen wollte? Sie hat mir da nichts von gesagt.“
 „Da müssten Sie sich mit dem Kollegen aus dem Zwergenverbindungsbüro und dem für Familienstandsfragen zuständigen Kollegen unterhalten, da die Großmutter Ihrer Frau eine Zwergin und damit unterhalb der Jardinane-Linie ist“, sagte Ornelle. „Aber Sie sehen schon, woran Sie sind. Die Marceaus könnten Einspruch gegen eine Fortführung der Beziehung einlegen, auch wenn Mademoiselle Delacour und Monsieur Marceau sich teilweise oder vollständig entblößt kennengelernt haben sollten, was ja sonst ein klarer Eheschließungsgrund ist.“
 „Will sagen, die Marceaus hätten da zumindest das Recht, ihrem Sohn die Heirat zu verbieten?“ wollte Julius wissen.
 „Das steht auch in dem Buch drin, Julius“, verwies Ornelle auf den vor Julius liegenden Gesetzestext. So las ihr Mitarbeiter, dass der Einspruch gegen eine Ehe nur dann nichtig wurde, wenn eine teilweise von einem humanoiden Zauberwesen abstammende Hexe von einem rein muggelstämmigen Zauberer oder einem Mann ganz ohne magische Begabung ein Kind trüge. In dem Fall könne die betroffene zusammen mit ihren Fürsorgebeauftragten beschließen, ob der Erzeuger des Kindes oder der Kinder im Elternhaus der Kindsmutter unterzubringen war oder der Erzeuger, falls es ein magieloser Mann also Muggel war, nichts von der erfolgten Kindszeugung erfahren solle. Hierbei wurde auf einen Präzedenzfall verwiesen, wo ein bömischer Muggel von einer Riesin entführt und vergewaltigt worden war und von diesem Mann gleich zwei Kinder bekam. Dies sei im Jahre 1770 erfolgt. Da galt ja schon die internationale Geheimhaltung der Zauberei vor Muggeln. Die Verletzungen des jungen Mannes wurden somit so dargestellt, dass er beim Klettern in den Bergen gestürzt sei und nur mit knapper Not dem Tod entkommen sei. Von seinen zwei Söhnen erfuhr er nichts.
 „Will sagen, wenn die Marceaus was gegen eine Ehe ihres Sohnes mit Gabrielle Delacour haben, können sie ihm das verbieten, solange er noch keine achtzehn Jahre alt ist?“ fragte Julius. Seine Vorgesetzte nickte. „Und wenn sie beide vorher schon ein Kind auf den Weg bringen können die Delacours bestimmen, ob er damit was zu tun haben darf oder nicht, während seine Eltern ablehnen dürfen, dass Gabrielle bei ihnen im Haus wohnt.“
 „Nicht nur im Elternhaus, sondern im Umfeld der Eltern, womit auch ein von diesen besessenes Haus gemeint sein kann“, erwähnte Ornelle. Julius nickte. Jetzt wusste er, woran er war, wenn er mit den Delacours sprechen sollte. Er notierte sich die Paragraphen, die er zitieren konnte. Dann ging er die zweite Akte an, die sich auf eine erneute Zusammenführung der Riesin Meglamora mit einem reinrassigen Artgenossen bezog. Denn Meglamoras Betreuerin und Nichte Olympe Maxime drückte eine große Besorgnis aus, dass Meglamora demnächst wieder in Fortpflanzungsstimmung kommen würde. Dabei könne sie ihren Sohn Ragnar verstoßen, um für neuen Nachwuchs frei zu sein. Zudem würde sie keine Rücksicht auf die körperliche Unterlegenheit eines ausgewählten Fortpflanzungspartners nehmen. Sie mit Rückhaltezaubern in dem ihr zugestandenen Gebiet festzuhalten könnte zu einem Wutausbruch gegen Ragnar und Olympe Maxime führen, bei dem der junge Riese sogar getötet werden könne. In dem Fall würden aber die Absprachen mit dem Ministerium greifen, denen nach Meglamora nur deshalb in Frankreich leben durfte, weil sie einen hilfsbedürftigen Sohn zu umsorgen hatte. Julius dachte an alle die, die all zu gerne gehabt hätten, dass die Riesin und ihr Kind getötet würden. Die hätten da sofort den Deckel draufgemacht und es dazu kommen lassen, dass die Riesin ihren Sohn umbrachte, um dann die Wohn- und somit Lebensberechtigung zu verlieren. Da er als Unterhändler des Ministeriums fest zugeteilt war musste er das wohl mit Mademoiselle Maxime klären. Das hatte aber noch einige Tage Zeit.
 Weitere Akten drehten sich um das Auftauchen von grünen Waldfrauen in Parks der Muggelwelt, sowie die Ansiedlung einer gerade achtzig Jahre jungen Meiga in Waldgebieten bei Bayonne. Eigentlich lebten die Meigas im spanischen Galizien. Doch offenbar brauchte jede für sich so viel freie Natur als Lebensraum, dass die wenigen Abkömmlinge doch zur Auswanderung gedrängt wurden. Julius las den Brief einer spanischen Kollegin namens Luna Elena Fogonera Perez, die um eine Unterredung mit dem zuständigen Kollegen in Paris bat. Diese Unterredung konnte in Madrid oder Paris oder im Grenzgebiet zwischen Spanien und Frankreich stattfinden, sollte aber bis zum 31. Oktober Ergebnisse erzielt haben, da der Tag für Meigas quasi den Beginn des neuen Jahres bildete. So war das ja auch bei den Kelten, die diesen Tag Samhain genannt hatten. Er dachte an sein Referat über Halloween zurück, das er vor bald sechs Jahren im Zaubereigeschichtsunterricht gehalten hatte. Er las dann noch, dass er diese Akte ins Englische zu übersetzen hatte, um den Vorgang für die Zusammenkunft globaler Zauberwesenbeauftragter vorlegen zu können, die zwischen dem ersten und zwanzigsten Oktober in Tara, Irland, stattfinden würde. Julius ging sofort an die Übersetzung, wobei er auch die nötigen Rechtsgrundlagen für die Ansiedlung starker Zauberwesen aus anderen Ländern einbeziehen musste. Darüber wurde es Mittag. Ornelle gebot ihm mit gewissem Nachdruck, seine Mittagspause zu nehmen. „Den Rest können Sie gerne bis Ende der Woche fertigübersetzen, Julius. Essen und Trinken Sie reichlich, um für die Anstehende Besprechung mit den Delacours gestärkt zu sein!“ sagte Ornelle noch. Julius bejahte dies und legte die bis jetzt geschaffte Übersetzung in eine Schreibtischschublade. Er wollte gerade in die Kantine, als durch die für Memos in die Wand gebaute Klappe einer der bunten Papierflieger hereinschwirrte und auf Ornelles Schreibtisch landete. Diese nahm das von dem Flieger transportierte Memo, was sich als weitergeleitete Eulenpost erwies und schloss es ein. „Kann bis nach dem Essen warten“, entschied sie und begleitete ihren Mitarbeiter in die Kantine.
 Beim Essen traf er Laurentine Hellersdorf wieder. Diese erzählte ihm, dass sie eine Beschwerde der Vigniers erhalten habe, ihr Sohn Louis würde gegen den ausdrücklichen Wunsch, ihn nicht mit „seinen mutierten Mitschülern“ zu verkuppeln, zur „Verpaarung“ mit einer gewissen Sylvie Rocher gezwungen. Dies, so die Vigniers, werde konsequenzen haben. „Die drohen ganz offen mit der Veröffentlichung aller von Beauxbatons erhaltenen Briefe und medienwirksamen Vorführung ihres magisch begabten Sohnes als Mutanten. Weil das ja klar gegen die Geheimhaltungsvereinbarung verstoßen würde, wäre es sicher der leichtere Weg, die angesetzte Eheschließung mit Sylvie Rocher zu verbieten. Außerdem hat eure Grundschuldirektrice meiner Vorgesetzten einen Antrag auf Freistellung aller mit muggelweltlichen Kenntnissen versehenen Mitarbeitern gestellt, da sie für das kommende Schuljahr personelle Engpässe befürchtet. Dumm nur, dass Madame Nathalie Grandchapeau gerade wegen einer anderen Sache in Französisch-Guayana unterwegs ist und ihre Tochter für sie die Stallwache hat. Deshalb wird alles wohl auf mich abgeladen, was gerade im Büro ansteht. Da kann die werte Madame Dumas wohl lange klopfen und an der Tür kratzen, um bei uns wen rauszuholen, der den Kindern bei euch Lesen und Schreiben und die Grundrechenarten beibringen kann. Könnte sein, dass die einen ähnlich lautenden Schrieb in alle anderen Abteilungen geschickt hat und deine Vorgesetzte den auch hat, wenn nicht sogar Monsieur Vendredi persönlich.“
 „Wo meine Mutter ihr endgültig von der Schippe gehüpft ist“, grinste Julius. Doch ihm war klar, dass er da wohl noch einiges von zu hören bekommen würde. Am Ende konnte aber Minister Grandchapeau ein Machtwort sprechen, ob MitarbeiterInnen von ihm in den Grundschuldienst versetzt werden sollten oder nicht. Julius erwähnte noch, da Laurentine bis alles, was C3 war informiert werden durfte, was er am Nachmittag noch außendienstlich zu klären hatte.
 „’ne ähnliche Sache also“, stellte Laurentine fest. „Nur dass ihr damit zu tun habt, weil Gabrielle eine Veela zur Oma hat.“ Julius nickte. Er erwähnte auch, dass Pierre gesagt hatte, dass seine Eltern nicht wollten, dass er sich mit einer Hexe befreundete und er denen deshalb noch nichts von seiner Freundschaft mit Gabrielle erzählt hatte. Laurentine nickte. Ähnliches hatte sie von ihm auch zu hören bekommen, als sie ihn gefragt hatte, wo das seiner Meinung nach hinlaufen sollte. Beide wünschten sich dann die nötige Ruhe und den Überblick, um ihre jeweiligen Aufträge durchzuführen.
 „Ich wusste nicht, dass Madame Geneviève Dumas Sie vor Ihrer Vereidigung befragt hat, ob Sie nicht lieber als junger Grundschullehrer für sie tätig sein wollten“, lachte Ornelle Ventvit, als Julius eine Minute wieder im Büro war, um sich für die Reise zu den Delacours vorzubereiten. Er erwähnte, dass die Direktrice der Grundschule in Millemerveilles bisher darauf ausgegangen sei, seine Mutter als fest angestellte Lehrerin für Rechenkunst und Englisch zu gewinnen und jetzt wohl hoffe, er könne diese Aufgaben übernehmen.
 „Na ja, dies ist ein klarer Antrag unter Berufung auf Gewährleistung der grundlegenden Ausbildung des magischen Nachwuchses, Julius. Den darf ich nicht so einfach ignorieren. Andererseits sind Sie gerade jetzt unentbehrlich, wenngleich ich Madame Dumas nicht darüber unterrichten darf, warum. Das werde ich wohl mit Monsieur Vendredi und Cicero Descartes erörtern müssen. Dies fällt für mich gerade sehr unpassend, da mein eigener Zeitplan bereits sehr dicht gedrängt ist. Aber ich werde mir die nötige Zeit nehmen, um zu klären, ob ich Sie für Madame Dumas freistellen kann oder nicht. Allerdings benötige ich, bevor Sie zu den Delacours gehen, eine klare Aussage von Ihnen, ob Sie von sich aus bereit sind, Madame Dumas‘ bei der Gewährleistung der schulischen Grundausbildung behilflich zu sein oder dies mit einer stichhaltigen Begründung zurückweisen können, die nicht die Ihnen auferlegten Geheimhaltungsverpflichtungen gefährdet.“
 „Ich kenne die Direktrice ja als meine Nachbarin und habe auch schon wegen dieses Anliegens mit ihnen privat gesprochen. Sie weiß eigentlich, dass mir daran gelegen ist, nicht nur für ein paar Schulkinder, sondern auch für die gesamte Zaubererwelt, die mich willkommen geheißen hat, zur Verfügung zu stehen. Eigentlich hat sie einen mehr als ausreichend großen und kompetenten Mitarbeiterstab zur Verfügung. Was sie von meiner Mutter und jetzt von mir oder anderen Muggelweltgeborenen will ist, dass wir unsere Grundschulkenntnisse weitergeben, weil ihr klargeworden ist, dass ihre Schüler mit guter Muggelweltvorbildung nicht mehr so isoliert sind, wenn sie mal Berufe mit Muggelweltberührung ergreifen wollen oder sich mit Leuten aus nichtmagischen Familien befreunden oder verheiraten möchten. Will sagen, sie hat Angst, ihre Schüler könnten von ihren muggelstämmigen Schulkameraden in Beauxbatons für rückständig gehalten werden.“
 „O, danke für diese wichtige Information, Monsieur Latierre“, sagte Ornelle. „Dann verbleibt mir nur, Ihnen die nötige Sachlichkeit und Ruhe bei der nun anstehenden Besprechung mit der Familie Delacour zu wünschen.“
 „Danke, Mademoiselle Ventvit“, erwiderte Julius ganz förmlich. Dann fuhr er zum Foyer hinunter, um von da aus ins Haus der Delacours zu flohpulvern. Es hieß Champ du Chante. Es lag dreißig Kilometer südlich von Avignon in Mitten der berühmten Lavendelfelder der Provence.
 Als Julius aus dem Zielkamin herausgeklettert war sah er sich einen Moment um. Die schon plüschige, in hellen Farbtönen gehaltene Dekoration des großen Wohnzimmers, das den Kamin Beherbergte, verriet, dass die Hausherrin für die Einrichtung zuständig war. Bequeme Sofas umstanden einen kleinen Tisch. In einer der Ecken, die von zwei breiten und hohen Fenstern mit Tageslicht versorgt wurde, stand ein Esstisch mit zwanzig bequemen Stühlen, der im Moment nicht gedeckt war. Vor dem Couchtisch erwartete ihn sein untersetzter Arbeitskollege Pygmalion Delacour. Er hatte seinen schwarzen Spitzbart gestriegelt und trug einen faltenfreien hellblauen Umhang. Seine Frau Apolline war gerade nicht zu sehen. Am Klappern von Geschirr und Besteck konnte Julius jedoch hören, dass sie wohl gerade in der Küche zu tun hatte.
 „Willkommen auf dem Sangesfeld, Monsieur Latierre. Meine Frau und ich freuen uns, dass Sie sich bereitgefunden haben, unser Anliegen so schnell Sie konnten zu bearbeiten“, begrüßte Pygmalion seinen Arbeitskollegen ganz förmlich. Julius bedankte sich für die Begrüßung und erwähnte, dass er jetzt noch kein Protokoll mitnotierte. „Das weiß ich. Aber ich bin es nun einmal gewohnt, Beamte protokollgemäß anzusprechen. Gabrielle ist mit ihrer Schwester in Schottland unterwegs. Meine Frau und ich wollten zunächst nur mit Ihnen sprechen, welche rechtlichen Dinge es zu beachten gilt. Darüber hinaus möchte meine Frau gerne wissen, wie feste Freundschaften, aus denen Liebes- oder Eheverhältnisse werden können, in der magielosen Welt gewichtet werden. Ich hörte nämlich einmal, dass es in der magielosen Welt nicht mehr wirklich nötig ist, dass Paare nur als rechtlich einander angetraute Ehepaare zusammenleben dürfen und dass es in der französischen Politik der Muggelwelt sogar schon erörtert oder gar erwogen wird, eine offizielle Anerkennung gleichgeschlechtlicher Paare anzubieten.“
 „Stimmt, in Frankreich dürfen, wie in vielen anderen europäischen Ländern auch, unverheiratete Paare in derselben Wohnung wohnen, wenn beide Partner volljährig sind. Das mit der offiziellen Anerkennung homosexueller Paare weiß ich jetzt nicht. Da muss ich mich wohl erst einmal durch die neuen Rechtsgrundlagen oder Parlamentsentscheidungen der Muggelwelt durchlesen. Aber so oder so wäre das für Ihren konkreten Fall eh nicht von bedeutung“, sagte Julius ruhig und fragte, wo er etwas zum Mitschreiben hinlegen konnte. Ihm wurde dafür ein freier Platz mit Schreibunterlage am Esstisch angeboten. Als Madame Delacour dann in einem saphirblauen Kleid aus der Küche kam und ein großes Tablett mit einer großen Kanne, einer kleinen Milchkanne und drei Kaffeegedecken vor sich herschweben ließ, strahlte sie Julius so erfreut an, dass dieser sofort seinen in Khalakatan gelernten Schutzzauber gegen äußere Geisteseinflüsse dachte, um ihrer Veela-Ausstrahlung zu widerstehen. Madame Delacour merkte das wohl und errötete ein wenig. Dann nickte sie anerkennend, weil Julius so schnell so entspannt aber unbetört wirkte und begrüßte ihn freundlich und nicht so förmlich wie ihr Mann. Als die drei dann vor vollen Kaffeetassen saßen fragte Madame Delacour, ob Julius einen erholsamen Urlaub verbracht habe. Er bejahte es und bedankte sich für ihr Interesse. Pygmalion sah seine Frau dafür so an, als habe sie was unanständiges gesagt oder gegen ein Verbot verstoßen. Dies lächelte sie jedoch einfach weg, weshalb er förmlich dahinschmolz. Julius war klar, warum Pygmalion darauf wertlegte, dass sein jüngerer Kollege die Sache bearbeitete.
 Nach dem Austausch von Freundlichkeiten kamen sie auf den Grund der Zusammenkunft. Julius hörte sich an, dass Gabrielle ihrer Mutter erzählt hatte, dass sie gerne einmal zu Pierres Eltern reisen wollte, um diese außerhalb von Beauxbatons kennenzulernen, wo sie auf sein Drängen hin bisher keinen Kontakt mit ihnen gesucht hatte. „Meine Töchter haben sehr früh ihre eigenen Wege gesucht“, sagte Apolline. „meine ältere Tochter Fleur legte dabei jedoch viel Wert auf einen Jungen, der ihr nicht nur im Punkte Aussehen, sondern auch Fertigkeiten entsprach. Wie Sie ja wissen fand sie in Beauxbatons niemanden, der ihren Maßstäben gerecht wurde.“ Ihr Mann ergänzte es mit den Worten: „Außerdem lag ihr sehr viel daran, dass der Junge, den sie als festen Freund haben wollte, nicht nur ihren Körper begehrte. Da ihr viele Jungen nicht klar zu verstehen gegeben haben, woran ihnen bei ihr mehr lag hatte sie keinen festen Freund. Ich hätte gerne wen an ihrer Seite gesehen, der sehr selbstbeherrscht und gut vorgebildet war, da mir klar wurde, dass er bei einer Ehe hinter Fleurs angeborenen Fähigkeiten verschwinden mochte. Mittlerweile kennen wir ja die Weasleys und empfinden sehr großen Respekt für diese Familie, in die Fleur eingeheiratet hat. Nun beginnt unsere Tochter Gabrielle, sich wohl nach einem festen Freund und möglichen Verlobten umzusehen. Als wir von ihr erfuhren, dass sie sich offenbar für einen muggelstämmigen Klassenkameraden erwärmt habe, entstand bei uns die Frage, ob wir dieser Verbindung zustimmen dürfen oder sie ihr unter Begründung auf zaubererweltrechtliche Beschränkungen sogar verbieten müssen, zumal wir von uns aus keine Einladung an den jungen Mann aussprechen dürfen, da dieser nicht innerhalb der magischen Gemeinschaft wohnt und daher keine magischen Reisemittel zur Verfügung hat, um mit seinen Eltern zu uns zu kommen oder dass meine Familie und ich ihn im Hause seiner Eltern besuchen können.“
 „Mein Mann möchte der Form halber unerwähnt lassen, dass Gabrielle schon sehr sehr früh damit anfing, sich einen festen Freund zu suchen und diesen wohl auch ebensofrüh gefunden hat“, sagte Madame Delacour. „Allerdings tritt das Ministerium nicht wegen frühpubertärer Schwärmereien in Aktion, hat er mir erklärt“, fügte sie hinzu. „Deshalb mussten wir Gewissheit haben, ob sich eine ernste Beziehung entwickelt und wie wir damit umzugehen haben.“
 „Rein amtlich kann ich dazu nur sagen, dass diese Frage erst dann rechtlich relevant wird, wenn Ihre Tochter vorzeitig ein Kind erwartet oder sich im Rahmen der traditionellen Hexenwerbung einen jungen Zauberer auf ihren Besen gerufen hat“, erwiderte Julius. Dann pflückte er behutsam seine eifrig mitschreibende Schreibe-Feder vom Pergamentblatt und fügte sozusagen inoffiziell hinzu: „Aber ich habe das natürlich mitbekommen, dass Ihre Tochter und Pierre schon ganz kurz nach Beginn ihrer gemeinsamen Schulzeit aneinander interessiert waren. Rein inoffiziell kann ich sogar bestätigen, dass Gabrielle den Anfang gemacht hat, Pierre für sich zu begeistern und er wohl von ihr eine gewisse Rückmeldung hat, dass sie daran interessiert ist, dass er ihr fester Freund und möglicher Verlobter ist.“ Er setzte die Schreibe-Feder wieder auf das Pergament auf, ohne aus der gerade beschriebenen Zeile zu rutschen und sagte dann noch, dass er weder von Madame Faucon noch von Madame Rossignol oder Professeur Delamontagne irgendwas erfahren habe, was Grund zur Annahme biete, dass Gabrielle Delacour und Pierre Marceau nicht nur gute Schulfreunde bleiben wollten. „Deshalb“, so setzte er mit gestraffter Körperhaltung an, muss ich sie nun ganz offiziell fragen, ob Sie Ihrer Tochter beistehen möchten, sollte sie sich dazu entschließen, Monsieur Marceaus Ehefrau zu werden, sei es, dass er Sie beide ganz offiziell um die Hand Ihrer Tochter bittet oder im Zuge der Hexenwerbung auf ihren Besen gehoben wird?“
 „Das ist ein Problem, das wir haben, dass ich den betreffenden jungen Zauberer sehr gerne einmal sprechen möchte, ohne gleich Druck auf ihn auszuüben“, sagte Pygmalion. Seine Frau fügte dem noch hinzu: „Nachdem unsere ältere Tochter sich einen britischen Zauberer zum Ehemann ausgesucht hat möchte ich schon früh genug wissen, wer da demnächst noch mit unserer Familie zusammengebracht werden könnte, zumal ich persönlich vom Lebenslauf meines Schwiegersohns zu Anfang nicht so begeistert war. Denn ein Fluchbrecher kann, soweit wie ich das mitbekommen habe, leicht zum Übermut und zur Selbstüberschätzung neigen, vor allem über seine Erfolge und sein Vermögen überhöht werden. Als er dann noch von einem größenwahnsinnigen Lykanthropen angefallen wurde dachte ich erst, meine Tochter würde sich einen werwütigen Zauberer einhandeln und unter Umständen Kinder mit angeborener Werwut bekommen. Aber mittlerweile haben wir mit unserer verschwägerten Verwandtschaft sehr gute beziehungen, und unser Schwiegersohn ist ja mittlerweile im Innendienst tätig und daher keiner größeren Gefahr mehr ausgesetzt. Bei Gabrielle fühle ich aber, dass ich mit ihrer Wahl große Probleme kriegen könnte, weil der Junge eben keine Zaubererwelteltern hat und ich viel zu gut weiß, wie schnell magielose Leute mich und meine Verwandten mütterlicherseits verachten und verdammen. Ich will bloß kein böses Blut zwischen mir und anderen haben.“
 „Vor allem nach der Sache mit einem gewissen Tänzer aus Russland könnte die Abneigung der Magielosen gegen Leute, die wie meine Frau und meine Töchter sind besonders groß werden. Ich denke auch an eine Sache, über die unsere Tochter Fleur erzählt hat, als sie am trimagischen Turnier in Hogwarts teilnahm und dabei mit dem Vater eines muggelstämmigen Jungen aneinandergeriet.“ Julius erinnerte sich und nickte. Gesten wurden von der Feder nicht mitgeschrieben, nur Wörter, Stimmlagen und Gesichtsausdrücke. Er erinnerte sich auch noch zu gut an besagten Vorfall. Deshalb fragte er noch einmal, ob sie von sich aus was gegen Gabrielles Auswahl hatten.
 „Selbst wenn“, erwiderte Pygmalion leicht frustriert, „könnten wir sie wohl nicht dazu zwingen, von ihrem Auserwählten abzulassen. Die einzige die dies könnte wäre meine Schwiegermutter, und die unterstützt unsere jüngere Tochter sogar in ihren Bemühungen.“ Julius nickte. Auch das hatte er schon mitbekommen. „Also bleibt uns nur zu hoffen, dass Gabrielle sich sehr gut überlegt, auf wen und auf was sie sich einlässt. Dabei muss ich wohl einräumen, dass unsere Tochter seit ihrer Einschulung in Beauxbatons längst nicht mehr über alles berichtet, was ihr dort geschieht und was sie dort bewegt. Selbst die Rücksprachen mit ihren Lehrern können wir unmöglich als vollständige Information werten. Wir wissen nur, dass sie es einmal gestattet hat, dass ihr dieser junge Zauberer unter die Bluse fassen durfte. Dabei seien sie erwischt und gemäß den Sittlichkeitsregeln von Beauxbatons bestraft worden. Mehr haben wir seitdem nicht erfahren und wissen daher nicht, ob Gabrielle und dieser junge Zauberer Marceau sich nicht womöglich schon unbekleidet angesehen haben oder gar bereits weiterführende Erkundungen ihrer beider Körper betreiben oder betrieben haben. Wenn ich ihr sage, dass sie immer statthaft bekleidet sein soll, wenn andere Jungen in Sichtweite sind, bekomme ich immer wieder dieselbe Antwort: „Ich zeig mich nur dem nackig, den ich auch nackig sehen will.“ Leider kann ich aus dieser Antwort sowohl alles als auch nichts ableiten.“
 „Wieso, das ist doch eine ganz klare Aussage“, erwiderte Julius darauf. „Das heißt für mich, dass Gabrielle genau weiß, was sie darf und was sie nicht darf und welche Folgen welche Handlung hat und sie deshalb ganz genau vorausdenkt, für wen sie welche Folgen tragen möchte.“
 „Ja, aber bitte nicht im wahrsten Sinne des Wortes, bevor sie klar und offiziell verheiratet ist“, erwiderte Pygmalion. „Sicher möchte ich mitreden können, wenn Gabrielle von Sachen aus der magielosen Welt spricht. Außerdem würde ich gerne mit Pierres Eltern sprechen, worauf sie sich gefasst machen müssen. eine veelastämmige Frau zu haben ist nicht nur ein Paradies.“ Apolline funkelte ihren Mann dafür zwar zornig an, musste aber nicken. Julius pflückte noch einmal die Feder vom beschriebenen Pergament und sagte mit bewusst erheitertem Gesicht:
 „Glauben Sie mir bitte soweit ich das als Saalsprecher mitbekommen konnte, dass Ihre Tochter dem Jungen das schon längst klargemacht hat. Wenn er dann immer noch bei ihr bleiben will, dann wohl nicht nur, weil sie überragend anziehend aussieht.“ Madame Delacour strahlte ihn dafür an. Er musste noch einmal das Lied des inneren Friedens denken, um nicht in hilfloser Hingezogenheit zu ihr zu versinken. Offenbar imponierte ihr, wie er sich gegen ihre Ausstrahlung abschirmen konnte. Denn sie hielt ihre Kräfte nicht zurück. Das merkte er daran, dass Pygmalion sie sehr sehnsüchtig anschmachtete. Dann sagte sie: „Ich als Gabrielles Mutter will endlich wissen, wen sie da für sich haben will. Deshalb wollen wir ja wissen, ob es da rechtliche Bedenken oder Vorschriften gibt. Mein Mann sagte, das er mir das zwar auch sagen könne, dann aber als Befangen dasteht und wir deshalb einen nicht mit uns verwandten Kollegen damit beauftragen müssen, der zudem noch weiß, was in der Muggelwelt wichtig und richtig ist.“ Julius nickte zustimmend und erwähnte dann alles relevante, was er nachgelesen hatte. Als er erwähnte, dass Pierres Eltern gegen eine Hochzeit Einspruch erheben könnten, obwohl Pierre nach Zauberergesetzgebung volljährig sei, nickten die Delacours. Dann sagte Madame Delacour: „Muss ich das formell beantragen oder kann ich Sie auch so darum bitten, mir zu helfen, mit dem jungen Zauberer zu sprechen, um herauszufinden, wie wichtig die Beziehung zu unserer Tochter ist?“
 „Wenn Sie mich hier und jetzt darum bitten und ich dieser Bitte entspreche steht es im Protokoll und kann daher als formell eingereichtes Ersuchen gewertet werden“, erläuterte Julius. So sagte Madame Delacour deutlich und mit ernstem Blick, dass sie den Wunsch habe, in Begleitung eines Beamten aus der Zauberwesenbehörde mit Monsieur Pierre Marceau zu sprechen und darum bitte, mit diesem jungen Zauberer in der Muggelwelt Kontakt aufzunehmen. Julius bestätigte den Erhalt dieser Anfrage. Als sie ihn dann noch fragte, ob er ihr helfen könne machte er eine rhetorische Pause von drei Sekunden. Dann sagte er, dass er bereit sei, ihr zu assistieren, sofern dies von seiner Vorgesetzten gestattet und bestätigt würde. Damit war die Unterredung beendet. Er bedankte sich für den Kaffee und das Gebäck, das er genießen durfte. Dann kehrte er ins Ministerium und sein dortiges Büro zurück, um die Mitschrift der Unterredung zu überreichen.
 „Verstehe ich, dass Monsieur Delacour das gerne vor Schuljahresbeginn klären möchte. Da er selbst in meiner Behörde Dienst tut muss da natürlich ein Kollege bei sein. Ich schlage vor, Sie erledigen zunächst die für das Ausland anfallende Korrespondenz und bitten Mademoiselle Maxime um eine Unterredung wegen ihrer Tante. Das neue Schuljahr beginnt ja erst am letzten Augustsonntag. Bis dahin bleibt Zeit, Madame Delacours Gesuch zu erfüllen. Allerdings benötige ich dann mindestens zwei Tage vor dem möglichen Zeitpunkt eine eindeutige Auskunft, ob Sie auf die ministeriellen Kraftfahrzeuge zurückgreifen oder öffentliche Verkehrsmittel der magielosen Welt benutzen möchten.“
 „Das kann ich Ihnen verbindlich zusichern, Mademoiselle Ventvit“, erwiderte Julius.
 Als er wieder im Apfelhaus war erzählte er seiner Frau, dass Geneviève Dumas nun versuchte, entweder Laurentine oder ihn für die Grundschule zu werben und zwar schon fast wie einer von der Fremdenlegion.
 „Die Fremdenlegion kenne ich nicht, Monju. Aber wenn die da so ähnlich an ihre Leute gekommen sind wie Sardonia, die gesagt hat, dass alle Hexen ihre Schwestern seien und daher auch als ihre treuen Gefährtinnen aufzutreten hätten, dann hoffe ich mal, dass Sandrines Mutter da noch nicht drauf verfallen ist“, erwiderte Millie. Aurore brauste gerade mit ihrem Kleinkindbesen um das Apfelhaus herum und rief immer wieder „Hui!“ und „Juiii!“
 „Und sonst ist nichts passiert, wovon du mir erzählen darfst?“ wollte Millie wissen. Julius erwähnte das mit den Delacours. Vertraulichkeit verbot nicht, dass volljährige Familienangehörige was davon wussten. „Dann halte dir aber diesen inneren Friedenszauber gut warm, wenn du mit Fleurs und Gabrielles Maman in der Muggelwelt unterwegs bist, Monju!“ sagte Millie. Julius versprach es.
 Nachdem er mit seiner Tochter um die Wette geflogen war und mit ihr durch den Garten getobt war aß Julius mit seiner Familie vor dem Apfelhaus zu abend. Danach wurde die quängelnde kleine Hexe Aurore von ihrem Vater ins Bett gebracht. Er musste ihr dann noch die Geschichte von Purrley, dem purpurroten Knuddelmuff vorlesen, die sie von Brittany Brocklehurst zu ihrem ersten Geburtstag bekommen hatte. Als Aurore endlich schlief erbat er sich von seiner Frau zwanzig Minuten für die tägliche Auffrischung an Muggelweltdaten. Seine Mutter hatte eine E-Mail aus Denver in Colorado geschickt. Sie bat aber darum, das nicht den in der Nähe der Stadt wohnenden Ross‘ zu erzählen, da sie und ihr zweiter Mann Lucky ja beschlossen hatten, mehr in der Welt außerhalb der bekannten Bahnen zu urlauben. „ich maile dann aus Chicago, wenn ich da ein Internetcafé finde, in dem nicht zu viel Andrang ist“, las Julius halblaut. Bis Ende September wollten die beiden durch die USA reisen. Kalifornien, Arizona und Texas hatten sie hinter sich. Jetzt wollten sie über Colorado und Illinois nach Osten weiter. Der Abschluss sollte dann eine Woche in Miami sein. Julius fragte sich, wie gut das Zaubereiministerium bezahlte, damit seine Mutter eine so ausgedehnte Reise durch die Staaten machen konnte, wenn sie dabei nur magielose Verkehrsmittel benutzen wollten.
 __________
 „Wir haben noch einen erwischt, höchste Schwester“, sagte Izanami Kanisaga bei einem heimlichen Treffen am zwanzigsten August. Anthelia grinste überlegen. „Der hat es doch glatt gewagt, als Kranich über Nagasaki herumzufliegen. Hat seine eigene Lebensaura wohl mit einem Zauber angereichert, der auf die Ansammlung dunkler Kräfte reagiert. Und genau das war sein Fehler. Denn diese Aura hat in einem tiefblauen Schein geleuchtet, was für einen Kranich ein wenig zu auffällig war“, fuhr Izanami fort. „Einer meiner Kollegen hat ihn dann auf fliegendem Besen verfolgt und gebannt. Wir haben ihn zunächst in einer gläsernen Zelle gehalten, wollten ihn durch den Zauber der gaukelnden Träume in die Wahrnehmung versetzen, weiterhin frei und erfolgreich zu sein. Allerdings hatte sein unsichtbares Brandzeichen was gegen diese Art Behandlung. Es erglühte und ließ den Gefangenen in fünf Minuten restlos vertrocknen und zu staubtrockener Asche werden.“
 „Klar, weil der von euch und den Chinesen so für unschlagbar gehaltene Zauber nur auf magisch unberührte und ungeschützte Menschen wirkt. Es verwundert mich doch wirklich, dass deine offiziellen Kollegen das nicht einen Moment lang bedacht haben“, erwiderte Anthelia.
 „Sie gingen davon aus, dass nur ein körperlicher Angriff auf ihn oder von ihm begangener Verrat den Vernichtungsfluch entfesseln“, erwiderte Izanami.
 „Du kannst nichts dafür, dass deine achso menschenfreundlichen Kollegen so unwissend sind. Dein Ehrenkodex verbietet es dir, sie auf ihre Unwissenheit hinzuweisen. Sollen die halt ihre Erfahrungen machen“, schnarrte Anthelia. „Aber den zweiten Kristall bei euch habt ihr vernichtet?“ Izanami nickte. „Dann gilt es noch, die Stätten der großen Schlachten zu reinigen, die von deinem Volk mit anderen Völkern geschlagen wurden.“
 „Ist schon erledigt, höchste Schwester. Die Ehre meiner Vorgesetzten erzwang es, nach Erkenntnis der Gefahr alle nun erkennbaren Horte dieser Bedrohung aufzusuchen und zu reinigen. In meinem erhabenen Heimatland findet niemand mehr diese Kristalle. Doch ich bin betrübt einräumen zu müssen, dass in China noch Lagerstätten dieser Kristalle zu finden sein werden, wo die großen Schlachten der Mongolen und Kolonialistenkriege liegen.“
 „Wissen wir zumindest, für wen diese törichten Sucher gesucht haben?“ fragte Anthelia.
 „Sie konnten und wollten uns den Namen nicht verraten. Das ihnen eingebrannte Zeichen stellt ein blutrotes V dar“, erwiderte Izanami. Damit war für Anthelia alles klar. Iaxathans Knecht brauchte diese Kristalle. Wenn seine Handlanger versagten mussten sie sterben. Anthelia hatte bereits ihre eigenen Schwestern ausgeschickt, um in Nord- und Südamerika die Stätten massenhaften Todes abzusuchen. Mit Zaubereiminister Cartridge konnte sie nicht zusammenarbeiten. Nach dem Bruch der Übereinkunft war Anthelias Hexenschwesternschaft wieder zur heimlichen Fahndung ausgeschrieben. Hinzu kam, dass man gegen Anthelia selbst Anklage wegen Mordes an Elroy Patch und Patricia Straton erheben wollte. Denn diese Taten konnten ihr unzweifelhaft angelastet werden. Um sein in der Öffentlichkeit eingetrübtes Ansehen wieder aufzuhellen wollte Minister Cartridge zumindest nun Gewissheit schaffen, warum Anthelia den Ministeriumsmitarbeiter und eine ihrer früheren Mitschwestern umgebracht hatte. Dass Patricia Straton noch lebte durfte keiner im Ministerium wissen, selbst wenn Patricia durch das Bündnis mit den Sonnenkindern ganz und gar von ihr abgerückt worden war, wie auch der ehemalige Kundschafter Benjamin Calder alias Cecil Wellington.
 „Vielleicht ist es mir möglich, bald auch unsere chinesischen Schwestern zur Zusammenarbeit mit mir bewegen zu können, um nach den Unlichtkristallen zu suchen“, sagte Anthelia. „Doch im Moment fürchte ich, dass die Zeit nicht ausreicht.“ Izanami nickte. Dann durfte sie in ihre Heimat zurück, um keinen Verdacht zu erregen.
 __________
 Eine kurze Rücksprache mit Blanche Faucon hatte Julius darüber informiert, dass die Marceaus keineswegs überrascht würden, wenn die Delacours mit ihnen sprechen wollten. Die gerade mit der Vorbereitung auf das kommende Schuljahr befasste Leiterin von Beauxbatons hatte Julius in ihrem gemütlichen Haus in Millemerveilles über alles unterrichtet, was Sie und ihr Kollege Delamontagne den Marceaus an den Elternsprechtagen erzählt hatten. „Grundsätzlich sind die Eheleute Marceau nicht abweisend gegen die Befähigungen ihres Sohnes und die damit einhergehende Lernverpflichtung in Beauxbatons eingestellt. Der Kollege Delamontagne erfuhr jedoch, dass die Marceaus eher eine Partnerschaft ihres Sohnes mit einer magielosen Mitbürgerin wünschten, da Monsieur Marceaus Vater im französischen Staatsdienst angestellt sei und die Öffentlichkeit daher ab und an einen prüfenden Blick auf die Entwicklung seiner Familie werfe. Zumindest aber konnte der Kollege Delamontagne den Eltern Monsieur Marceaus beruhigend versichern, dass nach der pubertären Eskapade der beiden keine weiteren betrüblichen Verhaltensweisen ruchbar wurden, zumindest sofern er darüber in Kenntnis gesetzt wurde, wobei ich hoffe, dass dies auch den Tatsachen entspricht.“ Julius hatte nichts anderes erfahren. „Gut, wenn du die Delacours also mit den Marceaus zusammenbringen möchtest hast du nun genug Grundwissen, um das erwünschte Gespräch zu einem beiden Seiten genehmen Abschluss zu bringen.“ Julius bedankte sich für die Hintergrundinformation. Dann kehrte er in sein eigenes Haus zurück. Am nächsten Tag, dem 21. August, stand das Treffen der beiden Familien in Paris an.
 Als Julius am nächsten Morgen ins Büro ging, um sich mit dem zugeteilten Fahrer und den Delacours zu treffen erfuhr er, dass Laurentine von Madame Rossignol darüber informiert worden war, dass Louis Vignier in der letzten Nacht abgereist sein musste und nun irgendwo im Bereich des indischen Ozeans unterwegs sei. Eigentlich hatte Laurentine mit den Vigniers über die ausgemachte Verlobung zwischen Louis und Sylvie sprechen wollen, erst einmal ohne die Rochers. Daraus wurde wohl so schnell nichts.
 Zumindest hatten es die Marceaus nicht nötig, einfach so das Land zu verlassen. Als der Ministeriumswagen mit Julius, der ein weites blaues Kleid und einen strengen Zopf tragenden Apolline und den einen taubenblauen Anzug tragenden Pygmalion Delacour und Gabrielle vor einem kleinen Haus etwa einen Kilometer von den Champs Élysées entfernt anhielt, dachte Julius daran, dass er wohl das leichtere Los getroffen hatte. Das Haus war ein zweistöckiges Reihenhaus mit sehr gut gepflegtem Vorgarten. Ein Plattenweg führte zur hölzernen Haustür. Auf sein Klingeln erschien ein untersetzter Mann, der vom Gesicht her eindeutig Pierres Vater sein musste. Gabrielle, die ein wadenlanges Kleid aus himmelblauem Stoff trug lächelte ihn zuckersüß an. Monsieur Marceau bekam einen seligen Gesichtsausdruck. Madame Delacour warf ihrer Tochter einen tadelnden Blick zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was der jungen Viertelveela offenbar nicht so gefiel.
 Im Wohnzimmer der Marceaus trafen sie auch auf Pierres Mutter und ihn selbst. Pierre wirkte schuldbewusst, während seine Mutter angespannt auf Mutter und Tochter Delacour blickte. Julius wusste, dass weibliche Veela-Abkömmlinge wie ihre magischen Vorfahren auf alle weiblichen Menschen über zwölf anwidernd bis verärgernd wirkten, wenn sie ihre besonderen Kräfte ausspielten. Deshalb hielten sich die beiden Nachfahren Létos sehr strickt zurück. Von Blanche Faucon gut vorbereitet und mit den wichtigsten Rechtsgrundlagen im Kopf führte Julius ein sehr ruhiges, ja auch freundliches Gespräch mit den Marceaus. Er legte Wert darauf, dass auch die beiden Halbwüchsigen ihre Ansichten darlegten. Gabrielle fragte leicht verdrossen, warum das ganze amtlich gemacht werden müsse, wo sie und Pierre bisher nichts angestellt hätten, was von Beamten zu bearbeiten wäre. Julius erwiderte darauf, dass er da auch nicht für zuständig gewesen wäre, hätte sie nicht eine Veela zur Großmutter. Natürlich wollten die Marceaus nun wissen, was eine Veela war und ob das für ihren Sohn gutartig oder schädlich sein würde, mit einer Veela-Nachfahrin befreundet zu sein oder am Ende noch mehr verbunden zu sein. Julius erläuterte die Natur von Veelas und dass es wie bei den Menschen anständige wie zweifelhafte Einzelwesen gäbe und Léto zu den anständigen Veelas gehöre und wohl ihre Kinder und Enkel zum friedlichen und respektvollen Umgang mit ihren menschlichen Mitgeschöpfen anhielte. Gabrielle verzog bei dieser Erwähnung ihr Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. Julius grinste zurück und sagte: „Dafür kriege ich Geld, dass ich solche Sachen klar und deutlich erwähne, Mademoiselle.“ Als dann das Gespräch auf eine mögliche Vertiefung der bisherigen Schulfreundschaft, die schon als Jugendliebe gewertet werden dürfe, ging, sagte Monsieur Marceau:
 „Nun, ich habe unserem Pierre geraten, sich nicht auf eine Hexe einzulassen, weil wir mitbekommen haben, dass längst nicht jeder in dieser Parallelwelt, aus der Sie stammen, mit uns magieunfähigen Mitmenschen anständig umspringt. Ich wollte und will nicht, dass mein Sohn als eine Art Frischfleisch für die schon ineinander verstrickten Erblinien eingehandelt wird, um die mögliche Inzucht von Familien zu verhindern. Deshalb ist mir danach, dass unser Sohn sich nach dem leider nötigen Lernen dieser Zaubersachen in der ganzen Welt umsehen kann, ohne schon vorher zu irgendwas gezwungen zu werden, was weder er noch wir für richtig halten.“ Madame Marceau nickte und fügte hinzu:
 „Und nichts für ungut, Madame Delacour, ich habe es nicht vergessen, was in Pierres erstem Schuljahr los war und dass man ihn nicht über die Weihnachtstage zu uns zurückgelasssen hat und er beinahe von irgendwelchen Monsterschlangen umgebracht worden wäre. Wenn ich jetzt noch höre, dass Ihre Mutter kein Mensch ist, sondern sowas wie ein Fabelwesen, wobei ich hoffe, das sie kein Dämon ist, bin ich als Mutter natürlich um so mehr besorgt, dass Pierre erneut und diesmal ohne Schutz in ähnliche Sachen hineingezogen wird. Wir haben nichts gegen die Leute aus der Zaubererwelt, soweit sie uns als mitspracheberechtigte Mitmenschen anerkennen und nicht als minderbemitteltes Pack, das nichts zu sagen hat. Ich würde jedoch lieber sehen, dass unser Sohn eine Partnerin aus unserer Welt findet, mit der er ein friedliches Leben führern kann. Soweit ich weiß muss er ja diese Zaubersachen nicht sein Leben lang beibehalten. Das Lernen bezieht sich ja darauf, diese fremdartigen Fähigkeiten zu beherrschen, um damit nicht ganz ohne es zu wollen etwas anzurichten.“
 „Ähm, Ma und Pa, Ich wusste das, dass ihr was gegen Gabie und ihre Familie habt. Deshalb habe ich da nie was drüber gesagt“, grummelte Pierre. „Wenn Faucon und Delamontagne nicht gemeint hätten, da was drüber abzulassen hätte ich auch kein Problem damit, bis nach Beaux zu warten, um zu peilen, ob das zwischen ihr und mir weitergeht oder nicht, ohne euch damit die Tage zu versauen.“
 „Ey, Pierre, was soll denn das jetzt?“ fragte Gabrielle verbittert. Ihre Mutter machte nur „Schsch!“ Dann deutete sie auf Julius. Dieser nahm es als Aufforderung, was dazu zu sagen:
 „Das sagen Sie jetzt, wo Ihre Eltern dabei sind, Monsieur Pierre Marceau. Aber Sie kennen schließlich die Tradition, dass heiratswillige Hexen, die ihren Bräutigam bereits in Beauxbatons gefunden haben, durch die Hexenwerbung ergründen möchten, ob dieser auch bereit ist, sie zu heiraten, sofern der Auserwählte nicht von sich aus einen Heiratsantrag macht und/oder bei den Eltern der Auserwählten fragt, ob diese einer Heirat zustimmen. So frage ich Sie, was Sie tun werden, wenn Mademoiselle Delacour dieses ihr zustehende Recht auf Klarstellung nutzt und durch die Ihnen wohlbekannte Hexenwerbung prüft, ob Sie weiterhin und hochoffiziell mit ihr zusammenbleiben möchten oder nicht?“
 „Voll bürokratisch“, schnarrte Pierre. Julius wiederholte grinsend, dass er eben dafür bezahlt würde. Dann sagte Pierre: „Ich kann das mit Gabrielle vorher klären, ob wir diese Nummer mit dem Besen durchziehen oder uns erst nach Beaux klar werden, ob wir zwei so zusammenleben oder eben ganz spießig in Brautkleid und schwarzem Anzug mit Zylinder vor wen hintreten und uns trauen lassen. Wenn Gabie was an mir liegt hat die damit wohl keine Probs, nicht auf’m Besen über das Gelände rumzufliegen und zu rufen, dass ich mich von der vorne auf den Besen gabeln lasse. Aber die Lehrer in Beaux sind eben so verklemmt, nachdem Célines große Schwester und diese überdrehte Bernadette da ohne Erlaubnis was Kleines ausgebrütet haben. Die haben eben noch an den Klapperstorch oder diesen Regenbogenvogel geglaubt. So ist das Leben.“
 „Bitte was ist das mit den Besen und dieser so genannten Hexenwerbung?“ wollte Pierres Vater natürlich jetzt wissen. Julius erklärte es ihm. „Das verbiete ich dir, Pierre. Solltest du dich mit dieser jungen Dame oder einer anderen von deinen Mitschülerinnen auf diesen Unfug einlassen legen deine Mutter und ich sofort Widerspruch ein, unabhängig davon, ob das in dieser maschinenlosen Parallelgesellschaft zum guten Ton gehört oder nicht.“
 „Pa, ich werde in zwei Jahren siebzehn und bin dann für die Zaubererwelt schon volljährig. Da geht dann nichts mehr mit Widerspruch, wenn ich das dann machen sollte. Aber wie gesagt kriege ich das mit Gabie klar, dass wir auch bis nach Beaux damit warten, ob wir zwei zusammenbleiben oder nicht“, sagte Pierre. Gabrielle funkelte ihren Freund sehr verärgert an. Julius hätte sich nicht gewundert, gleich blaue Blitze aus den Augen der jungen Viertelveela schießen zu sehen. Madame Delacour sagte dann zuckersüß lächelnd:
 „Wie Monsieur Latierre Ihnen gesagt hat möchten wir keinen Streit mit anderen Leuten haben. Ich kann verstehen, dass Sie beide große Angst haben, weil Ihr Junge mit Sachen zu tun bekommen kann, die Sie nicht einschätzen können. Aber so ähnlich ergeht es meinem Mann und mir auch mit Ihrer Welt. Wir durften bei der Herfahrt zu Ihrem Haus sehen, dass die Straßen mit diesen Autowagen überfüllt sind und wie viel stinkenden Qualm diese machen. Das macht uns auch Angst, dass Sie mit solchen Maschinen irgendwann alle Luft der Welt vergiften. Aber wir zwingen Sie nicht dazu, wieder mit anständigen Pferde- oder Eselswagen herumzufahren, weil wir eben verstehen, dass Sie genauso ein Recht auf ein bequemes Leben haben wie wir und eben elektrische oder mit flüssigem Brennzeug angetriebene Maschinen brauchen, wo wir Magie benutzen können.“
 „Wenn dieser Geheimhaltungskrempel nicht wäre hätte die Zaubererwelt kein Prob damit, CO2-freie Wagen zu machen oder so Flugzeuge ohne Düsenantrieb zu bauen“, musste Pierre einwerfen. Julius fühlte sich als Kenner beider Welten berufen, die Geheimhaltung unter Berücksichtigung der Ablehnung der Magie aus der Muggelwelt zu rechtfertigen. Monsieur Marceau fühlte sich wegen der Kritik an den Autos wohl auf den großen Zeh getreten und schnarrte, dass die Straßen von Paris dann voller Pferdeäpfel und Eselsköteln liegen würden und jeder Mensch ein Recht habe, sich unnötige Arbeit vom Hals zu halten, wo er oder sie ja dafür schuften müsse, um ein kleines Auskommen zu haben. Julius wartete ab, was Madame Delacour dazu sagen würde. Doch Pygmalion übernahm die Antwort:
 „Meine Frau wollte nur erwähnen, dass wir uns um Gabrielles Zukunft und Umgang ebenso sorgen wie Sie sich um die Zukunft und den Umgang Ihres Sohnes, Madame und Monsieur Marceau. Ihre Bemerkung über diese Autowagen sollte nur zeigen, dass es bei Ihnen ebensoviel beängstigendes gibt wie Sie beängstigendes in unserer Gesellschaft sehen und wir trotzdem nicht feindlich gegen Sie und Ihre Welt vorgehen, im Gegensatz zu Ihren Vorfahren, die jede Nutzung von Magie als todeswürdiges Verbrechen verfolgt und dabei sehr viele unschuldige Mitmenschen umgebracht haben. Deshalb haben wir unsere Geheimhaltung und unsere Selbstverpflichtung, nicht in die Entwicklung Ihrer Gesellschaftsform hineinzuwirken.“
 „Ach ja, aber meinen Sohn bezirzen, dass er sich als möglicher Erbgutspender für Ihre Verwandtschaft bereitstellt ist keine Einwirkung auf unsere Gesellschaft“, stieß Madame Marceau aus. Julius bat durch Handheben ums Wort und sagte beschwichtigend, dass es eben nicht darum ginge, etwas gegen den Wunsch der jeweils anderen Seite zu tun. Allerdings, so fuhr er unter Gabrielles und Pierres verdrossenem Blick fort, gehöre sowohl bei den Menschen mit wie denen ohne Magie zum gesunden Selbstbewusstsein, dass Kinder selbstständig würden und damit auch das unantastbare Recht hätten, sich den Partner für ein Zusammenleben und eine Familiengründung auszusuchen, wenn es nicht anders ginge auch ohne elterlichen Segen, sobald die betreffenden volljährig und somit eigenverantwortlich seien. Das, so stellte er klar, sei die Grundlage eines respektablen Umgangs der beiden Gesellschaften miteinander und der Generationen untereinander. Das machte Eindruck. Pierre grinste. Gabrielle zwinkerte ihren Eltern zu und die Marceaus erstarrten einen Moment. Dann sagte Pierres Vater: „Ich sage jetzt ganz offiziell für den jungen Herren hier, der offenbar beide Lebensformen auswendig kennt: Ich bin bereit, dich bei deiner Entwicklung zu fördern, wenn ich erkennen und verstehen kann, dass diese für dich wirklich nützlich verläuft, Pierre. Des weiteren habe ich als Eigentümer dieses Hauses alles Recht, zu bestimmen, wen ich hier hereinlasse und wen nicht, ob jemand anderes als deine Ma und du hier mit mir leben dürft oder nicht. Wenn du nach der ganzen Zaubereischulzeit was findest, um dir selbst ein Dach über’m Kopf und was zu Essen zu sichern kannst du dir gerne eine Frau aussuchen, die mit dir da leben will. Wenn du dann meinst, du müsstest dich mit einer Hexe einlassen, wobei ich leider zugeben muss, dass du diese Frauen und Mädchen besser kennen lernst als ich, will ich aber offiziell haben, dass wir, deine Eltern, jederzeit das Recht haben, mit dir in brieflichen oder persönlichen Kontakt treten zu können und auch, wenn der Allmächtige es schon nicht verhüten will, ebenso Kontakt mit deinen Kindern haben dürfen.“
 „Ähm, Pa, dir ist klar, dass es rein gesetzlich kein Recht auf Kontakt zwischen Großeltern und Enkeln gibt“, erwiderte Pierre von dieser Ansprache seines Vaters unbeeindruckt. Dieser verzog nur das Gesicht. Madame Delacour bekräftigte darauf, dass ihren Eltern, vor allem ihrer Mutter, wichtig sei, dass mit ihr durch Blut oder Heirat verwandte Angehörige einen uneingeschränkten Umgang miteinander hhaben sollten und sie das Gabrielle auch immer so erklärt habe und es von ihrer Seite her schon ein Recht der Großeltern auf Kontakt zu ihren Enkeln gäbe, auch wenn es dazu kein auf Pergament geschriebenes Gesetz gebe. Julius nickte und notierte sich diese und Monsieur Marceaus klare Feststellung. Dann sagte er: „Ich werde meiner direkten Vorgesetzten diese Mitschrift mit dem Vorschlag überreichen, sie bis zu einer offiziellen Verlobung oder Hochzeit von Mademoiselle Gabrielle Delacour und Monsieur Pierre Marceau aufzubewahren und erst dann mit der Abteilung für friedliches Zusammenleben von Menschen mit und ohne Magie und der Abteilung für magische Familien, Ausbildung und Studien festlegen, welche Umgangsregeln zwischen den Familien erstellt werden müssten oder wo man Vernunft und den Wunsch nach friedlichem Miteinander überlassen könne, dass es keine Auseinandersetzungen gebe. Vielen Dank!“
 Die Marceaus ließen es sich schriftlich geben, dass die Zaubererwelt keine gezielten Maßnahmen unternahm, um ihren Sohn durch Verheiratung oder andere Möglichkeiten zu etwas zu zwingen, was seinen Eltern nicht gefiel. Julius musste dabei jedoch innerlich grinsen. Wenn ein Junge ein Mädchen fand und beide sich einig waren hatte das Ministerium in den allermeisten Fällen nichts dagegen zu sagen. Nur wenn die beiden sich verheiraten wollten oder schon das erste Kind auf den Weg gebracht hatten gab es bestimmte Regeln, wie das alles abzulaufen hatte. Zumindest bekamen die Marceaus ihre schriftliche Bestätigung. Dazu war Julius von Ornelle und auch Monsieur Lagrange von der Familienabteilung berechtigt worden. Danach konnten sie ganz friedlich miteinander sprechen. Da die Delacours sich ja schon einmal in der magielosen Welt umgesehen hatten waren die beiden ja auch nicht so unkundig. Julius schilderte sein Leben, wie er seine magischen und nicht-magischen Handlungen abgestimmt hatte. So vergingen noch anderthalb Stunden, bis Julius mit einer kleinen Silberglocke den Fahrdienst des Zaubereiministeriums informierte, dass er und die Delacours wieder abgeholt werden wollten. Zwanzig Minuten später fuhr er mit den Delacours davon.
 Wieder in seinem Büro traf er nicht nur seine direkte Vorgesetzte, sondern auch Madame Rossignol, die Schulheilerin von Beauxbatons und Laurentine Hellersdorf. Er gab Ornelle nur seine Mitschriften. Dann sollte er mit Laurentine und der Heilerin in das Büro seiner früheren Schulkameradin gehen.
 „Ich hoffe, das Gespräch mit den Marceaus hat zumindest stattgefunden“, grummelte Laurentine. Julius nickte und sagte, dass er hoffe, alle unnötigen Streitigkeiten ausgeräumt zu haben. „Madame Rossignol hier ist ziemlich erbost, weil Louis offenbar ohne eine klare Vorankündigung mit seinen Eltern abgereist ist und die Nachbarn von ihnen gesagt haben, dass die drei bis Ende September fortzubleiben gedenken und Louis wohl in eine kanadische Schule gehen würde, da – und das hat Madame Rossignol sehr verärgert – Louis in seiner früheren Schule offenbar geistig und moralisch verwahrlost ist, was bishin zum Zwang gegangen sei, eine nackte Frau bei intimen Verrichtungen anzusehen. Ich habe so getan, dass ich die große Schwester einer von Louis‘ Mitschülerinnen sei und mich bei seinen Eltern erkundigen wolle, was an Gerüchten über ihn und „meine kleine Schwester“ dran sei. Eine von den aufmerksamen Nachbarinnen hat mich dann gefragt, ob meine Eltern nicht auch empört seien, dass „unschuldige Jungen“ nackte Frauen anzusehen hätten, die gerade was ganz privates taten. Ich meinte dazu nur, dass ich klären müsse, ob Louis mit „meiner Schwester“ Sex hatte und sie deshalb vielleicht von ihm das Kind im Bauch hätte.“ Madame Rossignol räusperte sich. „Ich hätte jederzeit einen Gedächtniszauber anwenden dürfen, wenn die Nachbarn was über Louis‘ Schule wussten, was sie nicht hätten wissen dürfen, Madame Rossignol. Aber als Sie mir vor zwei Stunden geschrieben haben, dass Louis offenbar gerade auf dem indischen Ozean herumfährt, nachdem er wohl per Flugzeug nach Réunion gereist sei, wurde mir klar, dass an dieser Geschichte an die Nachbarn wohl was dran sein muss.“
 „Um das klarzustellen, Laurentine und Julius: Ich habe weder das Recht noch die Pflicht, Urlaubsreisen von Schülern der Akademie zu genehmigen oder zu verbieten, auch wenn ich natürlich bei einem mir anvertrauten Pflegehelfer schon Wert darauf lege, dass er sich nicht in vermeidbare Gefahren begibt. Aber wenn mein Überwachungsartefakt für Pflegehelferschlüssel sagt, dass da mal wer kurz vor Schuljahresende auf Muggelart ans andere Ende der Welt reist und nun irgendwo auf dem Meer herumkreuzt, wo der Schuljahresanfang kurz bevorsteht und Laurentine hier mir dann bei meinem persönlichen Eintreffen sagt, dass Louis womöglich von seinen Eltern bis September fortgebracht wurde und vielleicht an der Rückkehr nach Beauxbatons gehindert werden soll, werde ich ziemlich ungehalten. Ich hoffe doch sehr, dass du deine Vorgesetzte und den zuständigen Kollegen aus der Familienstands- und Ausbildungsbehörde informiert hast, Laurentine.“
 „Im Moment hat Madame Belle Grandchapeau den Vorsitz in dieser Behörde. Ihr und Monsieur Lagrange von der Ausbildungsabteilung habe ich bereits Mitteilung gemacht und darum gebeten, die weiteren Schritte abzustimmen“, sagte Laurentine. Bei diesen Worten betrat Belle Grandchapeau Laurentines Büro. Sie grüßte erst Madame Rossignol und sah dann Julius an. Laurentine erwähnte, dass sie von Mademoiselle Ventvit die Erlaubnis bekommen habe, ihn bei dieser Angelegenheit hinzuzuziehen, weil er auch Englisch könne und ja auch gewisse Erfahrungen damit habe, wenn magielose Eltern ihr zauberschulpflichtiges Kind von der Fortsetzung seiner oder ihrer Schulausbildung abzuhalten versuchten. Belle musste abweichend von ihren amtlichen Verpflichtungen lächeln. Natürlich kannte sie Julius‘ Erfahrungen und nickte Laurentine zu. Dann bat sie um die schriftliche Bestätigung, dass Julius für diese Aufgabe von seiner Vorgesetzten zur Verfügung gestellt worden war. Laurentine übergab ihr ein entsprechendes Pergament. Dann sagte Belle: „In Ordnung, Mademoiselle Hellersdorf und Monsieur Latierre. Hiermit beauftrage ich Sie beide, in unsere Niederlassung nach Réunion zu reisen und von dort aus direkten Kontakt mit Monsieur Louis Vignier aufzunehmen und ihn auch gegen den Willen seiner Eltern nach Frankreich zurückzubringen. Wenn es nicht anders geht, Mademoiselle Hellersdorf und Monsieur Latierre, belegen Sie die Eltern des Schülers mit einem Gedächtniszauber, dass sie ohne ihren Sohn verreisten und dieser bei einem Schulfreund die Tage bis zum Beginn des neuen Schuljahres zubringe. Vordringlich bringen Sie den jungen Zauberer zu uns zurück. Wir haben die Familie Rivolis mit der einstweiligen Unterbringung und Fürsorge des jungen Zauberers beauftragt. Am 22. August wird eine Konferenz zwischen den Leitern der Büros für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne Magie sowie für magische Familienfürsorge, Ausbildung und Studium unter Hinzuziehung der amtierenden Schulleiterin von Beauxbatons befinden, ob die Vigniers dauerhaft durch Gedächtniszauber dahin orientiert werden sollen, niemals einen Sohn auf die Welt gebracht zu haben. Ich werde mir von Ihrer direkten Vorgesetzten Mademoiselle Ventvit und Ihrem ranghöheren Vorgesetzten Monsieur Vendredi die Genehmigung geben Lassen, Sie an dieser Beratung teilnehmen zu lassen, Monsieur Latierre.“ Julius verzog das Gesicht. Belle schien offenkundig sehr wütend zu sein, dass sie eine derartig drastische Maßnahme anordnete. Laurentine erbleichte. Sowas hätte auch ihr passieren können, wo ihre Eltern vieles versucht hatten, sie aus Beauxbatons herauszuholen. Jetzt arbeitete sie auch noch für eine Behörde, die sich mit derartigen Vorfällen befassen musste, quasi auf der anderen Seite der Linie. Sie nickte jedoch.“
 „Hiermit bekunde ich offiziell meine Teilnahme an dieser Rückführungsaktion“, sagte Madame Rossignol und gab Belle ein Pergament, das wie ein Formular aussah und wohl auch sowas darstellte. Denn Belle Grandchapeau konnte nach dem Lesen nur nicken.
 Laurentine hatte von Belle die Passwörter für die Reisesphäre nach Réunion und zurück nach Paris erhalten. Julius hatte beschlossen, sich zunächst erst einmal zurückzuhalten. Als die drei im Ausgangskreis für das Reisesphärennetz standen sah Julius Madame Rossignol an. Die Heilerin bedachte ihn mit einem aufmunterndem Lächeln. Sie konnte sich denken, was in ihm vorging. Dasselbe Lächeln spendierte sie auch Laurentine. Dann sagte sie: „Mir liegt eine Menge daran, dass meine Pflegehelfer ein gutes Verhältnis zu ihren Angehörigen haben, damit diese ihnen den Rücken freihalten. Deshalb möchte ich gerne vor der angeordneten Gedächtnisbezauberung mit den Vigniers sprechen und ausloten, was zu dieser Flucht geführt hat und ob der dazu treibende Grund nicht ohne drastische Maßnahmen ausgeräumt werden kann.“ Laurentine blickte Madame Rossignol dankbar an. Julius nickte ihr erleichtert zu. So konnte Laurentine nun die sonnenuntergangsrote Lichtsphäre heraufbeschwören, in der sie schwerelos für mehr als dreißig Sekunden trieben, bis sie in einem wohl hellfarbigen Kreis herauskamen. Durch den Zeitunterschied war es hier bereits fast dunkel. Nur noch schwaches Dämmerlicht schimmerte am westlichen Horizont, wodurch die Farben bereits zu unterschiedlichen hellen Grautönen verblassten. Julius konnte der Versuchung nicht widerstehen, in den sichtbaren Sternenhimmel zu blicken. Eine lauhe Tropenabendluft trug exotische Pflanzendüfte und die Geräusche von Nachtinsekten zu ihnen hinüber. Um den Kreis herum standen acht große Lehmhäuser. An einem hing ein mit selbstleuchtenden Buchstaben beschriebenes Messingschild: „Überseereisebehörde Réunion, Frankreich.“
 Du meldest uns an, Laurentine und erwähnst, dass wir bei unserer Rückkehr die Reisesphäre nach Paris benutzen möchten“, sagte Madame Rossignol. Laurentine nickte und ging in das Haus mit dem Schild.
 „Schon ein ziemlich übles Gefühl, zu denen zu gehören, die das machen können, was man meinen Eltern immer wieder angedroht hat. Aber mit einem Erinnerungsauslöschungszauber wurde meinen Eltern nie gedroht.“
 „Damit wird auch nicht gedroht, Julius. Der wird einfach ausgeführt, wenn die, die meinen, es veranlassen zu müssen, ihn veranlassen. Womöglich haben irgendwelche Leute bei euch in London gutes Wetter für deine Eltern gemacht, dass denen sowas nicht passiert ist“, sagte Madame Rossignol. Julius nickte. Was wäre dann alles nicht passiert, wenn Mrs. Priestley auf einen solchen drastischen Zauber bestanden hätte? Er wäre nicht nach Beauxbatons gegangen, hätte erst mit Claire und dann mit Mildrid eine Beziehung angefangen und natürlich auch keine Tochter namens Aurore auf den Weg gebracht. Womöglich wäre er sogar von Umbridge und den Todessern umgebracht worden oder wäre zusammen mit den Dawns und Priestleys nach Australien geflohen, um die Redrock-Akademie für australische Hexen und Zauberer zu besuchen. Die Schlangenkrieger hätten sich dann aber unangefochten vermehren können. Weil seine Mutter aber weiterhin wissen durfte, dass sie ihn geboren und aufgezogen hatte, war das alles nicht passiert. Das sagte er auch Madame Rossignol. „Genau deshalb liegt mir eine Menge daran, diese Maßnahme zu verhindern“, sagte die Heilerin. „Ich kann sogar anbieten, dass Louis bis zum Schuljahresanfang in meine Obhut kommt. Ja, ich weiß, die Mesdames Grandchapeau haben was anderes beschlossen. Aber im Rahmen meiner Heilerinnenobliegenheiten kann ich mitbestimmen, wo ein als Pflegehelfer zugeteilter Schüler die Ferien verbringt, wenn nicht bei seinen leiblichen oder amtlich bestimmten Fürsorgebeauftragten. Das weiß die werte Madame Grandchapeau Junior auch ganz genau.“ Julius sah sehr erleichtert aus.
 Laurentine kam mit einem Zauberer aus dem Gebäude, der nur prüfen wollte, ob wirklich Madame Rossignol und Julius Latierre mit angereist waren. Dann ging es auf drei Ganymed 10 vom Untertyp Marathon los, um die Vigniers zu finden.
 __________
 Der Zauberer, der sich seinen heimlichen Gefolgsleuten gegenüber Lord Vengor nannte, fühlte Wut und Furcht zugleich. Auch sein zweiter Abgesandter war in Japan ergriffen und dem Tod überlassen worden. Der sich für Iaxathans Partner haltende Magier erkannte, dass man offenbar doch nicht so unwissend war, wie er und sein pechschwarzer, Eiseskälte verströmender Schattendiener es gehofft hatten. Der durch die Vertilgung von mehr als zwanzig Menschenseelen zum mittleren Nachtschatten angewachsene Dunkelgeist des ehemaligen norwegischen Ministeriumszauberers funkelte mit seinen eisblauen Augen. „Es gab so viele Kriege und Schlachten, Meister. Von allen Schlachtfeldern können unsere Gegner nichts wissen.“
 „Warst du es nicht, der mir erzählt hat, dass es Zauberer und Hexen gibt, die das Wissen der alten Zeit benutzt haben? Warst du es nicht, der mich gewarnt hat, dass sie womöglich auch die Unlichtkristalle kennen, obwohl die eine Erdmagie und der andere widerliche Heils- und Abwehrzauber verwendet hat?“ schnarrte Vengor. Er ärgerte sich, dass er wegen dieser Stümper öfter von seinem eigentlichen Arbeitsplatz fort musste. Irgendwann würde das doch irgendwem auffallen. Wenn er bis dahin nicht die nötige Menge Unlichtkristall hatte und somit endgültig zu Iaxathans gleichberechtigtem Partner werden konnte, würde die Organisation der Wächter der Vergeltung schneller in sich zusammenbrechen, ja ganz und gar aus der Welt geschafft, wie er gebraucht hatte, um die dreißig Vertrauten zusammenzuscharen. Am Ende würde nur Ipsens dunkle Schattenexistenz übrigbleiben. Er wusste, dass das dunkle Geisterwesen darauf lauerte, ihn in sich einzuverleiben und als Iaxathans einziger Diener dem größten aller Magier der dunklen Künste direkt zu dienen. Doch zum einen musste auch ein mittlerer Nachtschatten immer noch das Sonnenlicht und jeden magischen Ableger davon fürchten und konnte somit nicht uneingeschrenkt herumwandeln. Zum anderen gab es genug Hindernisse, die nur ein Zauberkundiger aus Fleisch und Blut beseitigen konnte. Sie waren also auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen. Die Geduld seines erhofften, selbst handlungsunfähig irgendwow lauernden Meisters war jedoch begrenzt. Wenn er bis zum Halloweentag nicht genug Dunkelkristalle besaß, um das Tor zu ihm zu öffnen, konnte der mit ihm in geistiger Verbindung stehende Nachtschatten sich gegen ihn wenden. Die Zeit lief gegen den, der sich Lord Vengor nannte. Versagten seine anderen Getreuen ebenfalls und wurde ihr und damit sein Treiben zu vielen Ministerialzauberern bekannt, würde sich Iaxathan jemanden anderen suchen, nicht heute, nicht in einem Jahr, aber garantiert wen anderen als ihn.
 __________
 Der braunhäutige Arzt sah auf das Behandlungsbett, um das herum diverse Apparate aufgebaut waren. Der darauf liegende atmete langsam durch ein Beatmungsrohr. ein unmenschlich metallisches Zischen und Schnauben erklang. Das Piepen eines angeschlossenen Herzmonitors vervollständigte diese unbehagliche Atmosphäre. Der Mann im weißen Kittel wandte sich einem Mann und seiner Frau zu, die in sterilen Kitteln steckten. „Sie sind absolut sicher, dass ich Ihren Sohn nicht aufwecken darf, bevor der September vorbei ist, Madame und Monsieur?“
 „Auf keinen Fall. Unser Sohn ist in eine Selbstmördersekte hineingeraten. Wenn er aufwacht wird er sich an dem von deren Guru bestimmten Tag zu töten versuchen. Wenn wir ihn an Land versteckt hätten wären die Hescher dieser Bruderschaft hinter ihm her und würden uns und ihn töten, weil wir ihn ihnen entrissen haben“, sagte der Mann. „Nur hier, auf hoher See, können wir sicher sein, dass ihn keiner wegholt.“
 „Wenn dieses silberne Armband nicht gewesen wäre, dass ich ihm nicht lösen konnte, müsste ich glauben, Sie wären die Entführer dieses Jungen“, wiederholte der Arzt etwas, was er bereits bei Antritt dieser unheimlichen Kreuzfahrt auf dem kleinen Schiff gesagt hatte. Offiziell waren die Eheleute und der halbwüchsige Junge auf dem Intensivbehandlungsbett nicht an Bord. Das Schiff war offiziell ein Forschungskreuzer, der die Meeresströmungen zwischen indischem und pazifischem Ozean vermessen sollte. Keiner aus der Mannschaft hatte Zugang zu diesem fensterlosen Bereich des Schiffes. Etiennes seit vier Wochen gefasster Plan lief weiter. Er konnte nur hoffen, dass diese Leute, die meinten, seinen Sohn zum Samenspender einer sonst von Inzucht bedrohten Gruppe von Mutanten machen zu wollen, die Suche aufgaben, wenn der Aufwand zu groß wurde und deren so heilige Heimlichtuerei vor dem Großteil der Welt in Gefahr geriet, wenn sie zu sehr nachforschten. Die Sache mit den neuen Pässen und der Veränderung der Fingerabdrücke in Chile und die Weiterreise nach Kanada waren vor einem Tag von einem Mittelsmann bestätigt worden. Vignier hatte bewusst davon abgesehen, den Plan per E-Mail zu erörtern, da er wusste, dass in Paris ein Horchposten dieser Leute saß, der das Internet nach Anzeichen dieser Mutantenwelt und deren Angehöriger absuchte. Die einzige Sorge, die ihm keine wirkliche Ruhe gönnte war jenes ominöse Silberarmband, der Pflegehelferschlüssel. Es war nicht möglich gewesen, ihn für Louis gefahrlos zu lösen. Aber in Chile würden sie es mit Laserstrahlen versuchen und schaffen.
 „Ich besorge dann einmal für Sie beide was zu essen. Die Stoffwechselprozesse bei Ihrem Sohn verlaufen in den gewünschten Bahnen“, sagte der für viel Geld angeheuerte Internist.“ Etienne Vignier sah dem Weißkittel nach. Natürlich machte er sich erpressbar. Doch das auf einem Konto auf den Kaimaninseln gebunkerte Geld von Etiennes Großonkel reichte locker aus, dem Arzt keinen Grund zu liefern, wegen drohender Verarmung noch einmal bei ihm anzuklopfen. Das war ihm das Leben seines Sohnes wert.
 „Du hast den Zauberstab von ihm weggeworfen?“ wollte Vigniers Frau wissen.
 „Im Warmwasserheizofen vom Haus dürfte der schon längst verbrannt sein. Ich mache mir nur Gedanken wegen dieses Pflegehelferdings. Louis hat behauptet, dass diese Strickhexe ihre damit markierten Hilfskräfte orten kann, zumindest in Frankreich.“
 „Wir hätten uns die Gesetze dieser Leute noch einmal durchlesen sollen, Etienne. Nachher steht da irgendwo, dass unser Sohn nicht zu dieser Hochzeit gezwungen werden darf, weil die Gesetze unserer Landesverfassung untergeordnet sind.“
 „Vergiss es, Dorine! Das ist eine weltweit organisierte Schattengesellschaft wie die Taliban in Afghanistan oder die ganzen Sekten. Die halten sich nur an ihre eigenen Gesetze. Wenn ich noch dran denke, dass unser Junge mit einer dieser Rüpelgören oder eben dieser pummeligen Hexentochter verkuppelt werden sollte wird mir noch anders. Allein schon wie wenig Respekt die vor der Privatsphäre haben. Na ja, hier unten im Bauch des Schiffes kommt auch kein Peilsignal raus, selbst wenn dieses Dings Funkwellen ausschicken würde.“
 „Ich unterstütze dich bei der ganzen Sache auch nur, weil mir diese Entwicklung unseres Sohnes missfällt, Etienne. Aber alles hat seine Grenzen. Also hoffe bitte, dass dein Plan aufgeht und wir nicht am Ende noch wegen fortgesetzter Misshandlung unseres Sohnes ins Gefängnis müssen“, sagte Dorine Vignier.
 „Dann müssten die sich ja als Zeugen vor Gericht vernehmen lassen, Dorine. Das trauen die sich nicht.“
 „Ja, aber sie könnten Leute bestechen oder verhexen, zu ihren Gunsten auszusagen. Am Ende machen die noch was mit unseren Nachbarn. Du hast doch gehört, was dieser Delamontagne gesagt hat, dass es böse Zauber gibt, die Menschen zu willfährigen Sklaven machen können.“
 „Ja, und genau deshalb ziehen wir diese Kiste jetzt durch, Dorine“, sagte Etienne. „Wenn wir dieses Armband von ihm abkriegen und entsorgen können wir frei und unerkannt leben. Kanada ist nicht Frankreich, auch wenn es da auch wen geben soll, der mit diesen Mutanten zu tun hat.“
 „Erst einmal bis Ende September, Etienne“, sagte Dorine und starrte auf ihren Sohn, der im künstlichen Koma lag. Allein das war schon eine große Überwindung gewesen.
 Außerhalb des hermetisch abgeschirmten Verschlages patrouillierten zwei indische Seemänner an Deck. Es war die so genannte Hundswache zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens. Auf der Brücke döste der diensthabende Rudergänger. Der Kapitän schlief in seiner Kajüte, und die zwölf anderen Kameraden schnarchten oder grunzten in ihren Kojen. Einer der beiden Matrosen klappte sein Feuerzeug auf und drehte das Zündrad. Für einen kurzen Augenblick tauchte eine helle Flamme sein braunes Gesicht in flackerndes Licht. Dann glomm das Ende der starken Zigarette. Genüsslich sog der Seemann den Rauch in die Lungen. Sein Kamerad hielt inzwischen mit dem Fernglas Umschau. Die Zeiten, wo ein Mann im Mastkorb wachte waren längst vorbei. Dank moderner Radartechnik und Infrarot-Annäherungssensoren waren fremde Schiffe früh genug zu orten. Die Radarantenne drehte sich leise surrend an ihrer Mastspitze und schickte ihre unsichtbaren Strahlen in die Nacht hinaus. Die Sterne flackerten. Über dem Meer brodelte die Luft. Zwar war keine Wolke zu sehen. Doch irgendwie lag ein Wetterumschwung in der Luft. Spätestens beim Morgenrot würden die Seeleute wissen, ob Ihnen schlechtes Wetter drohte.
 „Sadhu, das gibt’s nicht!“ zischte der gerade mit dem Fernglas umherspähende. Sein rauchender Kamerad pflückte die Zigarette aus dem Mund und grummelte, was es nicht geben könne? „Da oben sind drei Punkte, die ganz genau auf uns zufliegen. Bei Shiva, das sind fliegende Stangen, nein Besen mit Menschen drauf wie in den englischen Märchenbüchern.“
 „Gib mal her, du Suffbold“, knurrte der beim Rauchen gestörte und pflückte seinem Kameraden das Fernglas aus den Händen. Doch als er in nordwestlicher Richtung ebenfalls drei fliegende Körper sah, die ganz nach fliegenden Besen mit darauf reitenden aussahen erschrak er so heftig, dass seine Zigarette aus der Hand fiel und auf den feuchten Planken zischend erlosch. „Gib dem Alten bescheid, wir kriegen Ärger!“
 „Wenn das echte Hexen sind können uns nur Hanuman, Wishnu und Garuda helfen, falls Kali diese drei nicht gegen uns losgeschickt hat.“
 „Kalima hat es nicht nötig, unreines Hexenpack zu befehligen“, knurrte der um sein Rauchvergnügen gebrachte Seemann und deutete auf die Kajüte. Sein Kollege ließ sich das Fernglas wiedergeben und lief los. Keine Minute später wurde Alarm gegeben.
 Alle Seeleute waren an Deck, sowie Dr. Akino, der auf Réunion mit zwei großen Containern zugestiegene Meeresbiologe. Alle sahen nach oben in den Himmel. Doch außer einer immer dichteren Wolke sahen sie nichts. Die Wolke sank bis auf das Schiff hinunter und hüllte das Deck in dunkelgrauen Dunst ein, der alle eingeschalteten Lichter zu verschwommenen Leuchtschemen werden ließ. Von fliegenden Besen war zumindest nichts zu sehen. Der Kapitän, der mit einer Infrarotkamera mit Teleobjektiv den Himmel absuchte, schüttelte verwirrt den Kopf. Denn die Dunstwolke besaß eine eigene Temperatur. Ja, sie war wohl wärmer als ein menschlicher Körper. Deshalb war mit dieser Kamera nur ein waberndes rotes Leuchten zu erkennen. Auch die Geräusche wurden vom Nebel verschluckt. Der Kapitän rief auf Englisch, dass alle sich zum Brückenhaus zurückziehen sollten. Der tropenwarme Nebel, der immer dichter wurde, war dem Kapitän nicht geheuer. Er hatte schon Vulkanausbrüche beobachtet. Doch ein von oben herabsinkender, mehr als 36 Grad warmer Nebel, das war ihm noch nie begegnet. Dann fühlte er, wie etwas ihn wie mit einem unsichtbaren Sack umfing und unvermittelt bewegungslos machte. Er konnte noch nicht einmal etwas rufen.
 Dr. Akino, der offiziell als Meeresbiologe den Planktonaustausch zwischen den beiden Ozeanen untersuchen sollte, in Wirklichkeit aber aprobierter Internist und Intensivmediziner war, erkannte den Nebel als das, was es war, als Tarnung für einen unheimlichen Angriff. Ja, dass die Inder was von europäischen Flughexen auf Besen gefaselt hatten fiel ihm wieder ein. Er wusste, dass es irgendwas mit ihm und seinen Auftraggebern und dem Jugendlichen auf dem Intensivgbett zu tun hatte. Am Ende hatten die drei noch alte Götter aus ihrer Heimat erzürnt, auch wenn sie glaubten, sie hätten nur den einen Gott. Er lief zur geheimen Zugangstür zurück, die er selbst blind fand. Er schloss die Tür wieder hinter sich, gerade als alle an Deck befindlichen Seeleute von einer unsichtbaren Kraft Handlungsunfähig gemacht wurden. Er lief die Treppen hinunter. Der warme Dunst folgte ihm nicht. Jetzt war er durch die Luftschleuse. Die konnte nur er oder sein Auftraggeber öffnen.
 „Was ist los“, knurrte ihn sein Auftraggeber an. „Irgendwas oder irgendwer greift uns an. Wir sind in eine brütendheiße Nebelwolke eingeschlossen worden. Die Wachen wollen Hexen auf fligenden Besen gesehen haben“, sagte der Arzt. Etienne Vignier erbleichte und wankte. Seine Frau stieß einen kurzen Schreckenslaut aus. „Woher wissen die …“ stammelte Etienne Vignier. Doch dann befahl er dem Arzt, in seine eigene Kabine zu gehen. Der sagte, dass er besser erst den Jungen aus dem künstlichen Koma aufwecken sollte, um notfalls mit ihm und den anderen in eines der kleinen Motorboote zu flüchten. Doch Etienne Vignier lehnte es ab. Als der Arzt sich nochmals weigerte, in seine Kabine zu gehen erhielt er einen wuchtigen Kinnhaken, der ihn zwei Meter weit über die gummierten Planken schleuderte.
 „Etienne, was soll das?“ fragte Dorine Vignier.
 „Dieses scheiß Armband hat die hergelotst. Aber lebend kriegen die uns nicht“, sagte Etienne. Seine Frau wollte gerade protestieren und ihren Mann zur Vernunft bringen, als er ihr ebenfalls einen Kinnhaken versetzte. Er ließ sie liegen und hetzte in die geheime Innenkabine, wo sein Sohn auf dem Bett lag. Er wusste, wo er was drehen oder umstellen musste, um die Körperfunktionen seines Sohnes ganz auf null abzusenken. Außerdem hatte er für diesen Extremfall noch zwei Kapseln, eine für sich und eine für seine Frau, um dem Zugriff der Zaubererwelt zu entgehen. Er stellte sich hinter die instrumente, über die Nährlösung und Narkotika gesteuert wurden. Vielleicht würde es auch schon reichen, die Beatmungsanlage auszuschalten, um Louis ganz einfach ersticken zu lassen. Er griff gerade nach dem Regler für die Narkosemittel, um diesen auf größtmögliche Dosierung aufzudrehen, als ein lauter Knall ertönte. Dann erfolgte ein wütender Aufschrei: „Sofort aufhören!“ Doch Etienne Vignier wollte nicht aufhören. Er warf den Regler herum. Ein Roter Blitz strahlte auf. Dann verlor er von einem auf den anderen Augenblick die Besinnung.
 __________
 Sie war froh, dass sie mit Laurentine und Julius zusammen unterwegs war. Ohne deren Einwand, dass das von ihnen gesuchte Schiff womöglich über Wärmebilderfassung verfügte, wäre Madame Florence Rossignol nicht darauf gekommen, ihren Nebelzauber mit dem Calidocorpus-Zauber zu koppeln, der den ausströmenden Dunst auf ihre eigene Körperwärme aufheizte. Eigentlich war der Calidocorpus-Zauber dazu gedacht, unterkühlte Patienten behutsam aufzuwärmen. Aber in Verbindung mit einem verlangsamten Nebelzauber wirkte er auch auf dichten Dunst, der sich aus dem in Hülle und Fülle verfügbaren Seewasser speisen konnte. Als die drei dann mit Hilfe des Hinderniserspürungszaubers das Schiff unter sich ertasten konnten und an Deck landeten, kontrollierte die Heilerin noch einmal das kleine Ortungsartefakt, das nun, wo sie in unmittelbarer Nähe des damit gesuchten Armbands waren, ohne seinen großen Bruder in Beauxbatons wirken konnte. Sie konnte damit zielgenau anpeilen, wo das Armband war, ja dass sein Träger entweder tief schlief oder gar in einer Art Tiefkoma lag. Mit einem Raumenthüllungszauber zum Aufspüren verborgener Hohlräume fand sie den Raum, in dem ihr Pflegehelfer lag. Als sie dort apparierte sah sie mit einem Blick, dass Louis‘ Vater dabei war, ihr unbekannte und womöglich auch lächerlich erscheinende Maschinen umzustellen, an denen Louis‘ regloser Körper hing. Sie dachte an die Berichte von Julius und seiner Mutter, was ihr in der Gefangenschaft eines amerikanischen Verbrechers angetan worden war und rief Monsieur Vignier zu, aufzuhören. Doch der dachte nicht daran. So blieb ihr nur der Schockzauber. Als sie an die Versorgungsvorrichtungen heranging hörte sie es eher als sie es sah, dass Louis‘ Körperfunktionen schwächer und langsamer wurden. „Meinen Pflegehelfer umbringen“, stieß sie zornig aus. Dann löste sie mit schnellen Zauberstabbewegungen alle Infusionen und zog behutsam das Beatmungsrohr aus Louis‘ Luftröhre frei. Ein andauernder Piepton zeigte, dass der Herzschlagüberwachungsapparat keine Lebenszeichen mehr empfing und deshalb wohl den Tod des Überwachten signalisierte. Doch Louis war nicht tot. Madame Rossignol behob die durch die ihm zugeführten Fremdstoffe entstandenen Körperveränderungen mit Zaubern und dem AD 999, das auch magielose Betäubungsgifte unwirksam machte. Als Louis dann ziemlich benommen die Augen aufschlug war die erste Frage: „Verdammt, wo bin ich hier? Maman, Papa?!“ Madame Rossignol sah ihren Schützling an und sagte ihm, dass er außer Gefahr sei. Er erinnerte sich nun daran, dass er mit seinen Eltern zu einer spontanen Reise ins Blaue aufgebrochen war. Er habe noch mitbekommen, wie er auf Réunion gelandet sei und mit seinen Eltern in ein Boot gestiegen war. Da habe ihm irgendwer eine Spritze in den Arm gerammt. Was danach passiert war wisse er nicht mehr.
 „Eltern ist es nicht verboten, ihr eigenes Kind zusammen an einen anderen Ort zu bringen. Aber diese Methode ist kriminell. Abgesehen davon wollten sie dich bis Ende September wohl festhalten, damit du nicht zu uns nach Beauxbatons zurückkehren kannst.“
 „Ey, wenn wir hier auf einem Schiff sind, dann laufen hier noch Leute rum. Wenn die uns finden?“ wandte Louis ein. Madame Rossignol beruhigte ihn, dass Julius und Laurentine sich der Besatzung annehmen würden.
 Tatsächlich kam fünf Minuten nach Louis‘ Wiedererweckung Julius Latierre an die Luftschleuse und entriegelte diese mit einem simplen Alohomora-Zauber. Er erwähnte, dass die Besatzung erst gebannt und dann in Zauberschlaf versetzt worden war. Madame Rossignol fand auch den Arzt, der Louis‘ Komamaschine überwacht haben musste. Als sie ihn zu sich gebracht hatte verhörte Julius ihn. Doch ohne Legilimentie und Veritaserum erfuhren sie nichts, ob die Besatzung über die Anwesenheit der Vigniers informiert war. Das erzählte erst Madame Vignier, die von Laurentine verhört wurde und erst verstockt war, von einer wesentlich jüngeren Frau verhört zu werden. Allein die Androhung, ihr Louis für immer wegzunehmen wirkte. So war es möglich, die Besatzung durch dosierte Gedächtniszauber in den Glauben zu versetzen, durch eine vulkanische Dampfwolke gefahren zu sein. Dem Arzt verpasste die Heilerin die Erinnerung, dass er eben nur als privater Leibarzt der Eheleute Vignier mitgereist war. „Louis wird bis zum Schuljahresanfang bei mir wohnen, im Zweifelsfall in Beauxbatons“, sagte die Heilerin zu den Vigniers. „Wenn noch ein winziger Funken Vernunft in Ihnen vorherrscht beenden Sie diese Reise am nächsten Hafen und kehren nach Frankreich zurück, bevor das Ministerium auf radikale Maßnahmen verfällt. Öhm, ihre Freitodphiolen habe ich übrigens beschlagnahmt. Als Heilerin darf ich nicht zulassen, dass jemand sich den vorzeitigen Tod gibt. Öhm, und was die geistig-moralische Verwahrlosung angeht, der Ihr Sohn bei uns anheimgefallen sein soll, werde ich beantragen, dass alle Nachbarn, denen Sie diese Unverschämtheit aufgetischt haben die Erinnerung daran verlieren. Das dürfte bis zu Ihrer Rückkehr erfolgt sein.“ Diese Bekanntmachung erzielte genau die von Madame Rossignol gewünschte Wirkung. Die Vigniers erbleichten wie Vampire. Dorine Vignier starrte mit vor entsetzen weit aufgerissenen Augen ihren Mann an, der schreckensstarr auf seinem Stuhl saß. Die Heilerin sagte deshalb nur: „Wäre es nach dem Ministerium gegangen, wüssten auch Sie nicht mehr, dass Sie einen Sohn haben. Nur mein Einspruch, dass ich als Leiterin der Pflegehelfertruppe auf ein gutes Verhältnis der Pflegehelfer zu ihren Angehörigen wertlege hat eine ähnliche Maßnahme bei Ihnen abgewendet. Erholen Sie sich noch gut! Wir sehen uns dann beim nächsten Elternsprechtag in Beauxbatons.“
 „Fahren Sie zur Hölle!“ Schnaubte Etienne.
 „Wollen Sie nicht wirklich, Monsieur. Denn so, wie Sie gegen Ihre Frau und Ihren Sohn gehandelt haben würden wir uns dort zwangsläufig wiederbegegnen, da es dort keine nach Geschlecht getrennten Aufenthaltsstätten gibt. Auf Wiedersehen!“ Sprach’s und disapparierte.
 Madame Rossignol hatte Louis hinter sich auf den Besen beordert. Dann waren sie losgeflogen. Weit ab vom Schiff löste sich der Nebel auf. Dadurch fiel auch der magische Schlaf von den Seeleuten ab. Sie wussten jetzt von Madame und Monsieur Vignier, aber nichts von Louis.
 „Wollten Sie echt meine Eltern blitzdingsen oder wie dieser Gedächtnisauslöscher heißt?“ fragte Louis eingeschüchtert.
 „Sagen wir mal so, Madame Belle Grandchapeau hat ihrer Mitarbeiterin aufgetragen, solch eine Maßnahme zu vollstrecken. Aber wir kriegen das auch anders hin, mein Junge.“
 „Schon fies, dass die mich mal eben ausgeknockt haben wie einen, der entführt wurde. Dann hätte mich so’n gekaufter Quacksalber wochenlang im künstlichen Koma gehalten?“ wollte Louis wissen. Madame Rossignol räumte ein, über dieses Verfahren unzureichend informiert zu sein und dieses Versäumnis so schnell wie möglich beheben wollte. Sie rief Julius zu, ihr Unterlagen zu diesem medizinischen Vorgang und seine Rechtfertigung zuzuschicken. „Bis zum Schuljahresanfang will ich darüber alles wissen, auch wann dieses Verfahren erlaubt ist. Denn einen gewissen Nutzen kann ich darin schon erkennen.“
 „Geht in Ordnung, Madame Rossignol“, erwiderte Julius.
 Nachdem sie Louis nach Beauxbatons gebracht hatten, wo er in einem der früheren Elternschlafzimmer untergebracht wurde, erstatteten Julius und Laurentine bei ihren Vorgesetzten Bericht. Einen Tag später trat die einberufene Konferenz zusammen. Madame Rossignol sprach für die Vigniers und legte dar, zu welchen Untaten, ja Verbrechen Menschen fähig waren, die unter großer Angst litten. Es wurde beschlossen, den Vigniers nicht das Gedächtnis zu nehmen, allerdings Louis in die Obhut der Heilerin zu überstellen, bis er volljährig sei. Kontakt per Eulenpost und am Elternsprechtag wurde ihm und seinen Eltern gestattet. Was den Auslöser der ganzen leidigen Angelegenheit anging, so konnte Julius im Gespräch mit Sylvie Rocher erreichen, dass sie mit einer Heiratsaufforderung bis zum Ende von LouisSchulzeit warten möge. Das gefiel ihr zwar nicht sonderlich. Sie sah aber ein, dass sie beinahe Mitschuld daran geworden wäre, dass Louis Vignier von seinen eigenen Eltern ermordet worden war, nur um ihn endgültig von der Zaubererwelt fernzuhalten.
 „Schon gruselig, im Nachhinein mitzukriegen, was mir und meinen Eltern erspart geblieben ist“, sagte Julius nach dem Arbeitstag zu seiner Frau. Diese nickte und sagte: „Ohne den Pflegehelferstatus von Louis hätte Laurentine echt ein Riesenproblem gehabt, wenn sie Louis‘ Eltern echt auf Befehl von oben gedächtnisbezaubern sollte.“
 „Dann wäre ihr endgültig klargeworden, wie bescheuert sich das anfühlt, einen Befehl ausführen zu müssen, der gegen das eigene Gewissen geht.“
 „Aber dann hätte sie wohl bei deiner zeitweiligen Zwillingsschwester gekündigt, Chérie“, grinste Millie. Julius überlegte kurz. Möglich wäre es wohl gewesen. Laurentine hätte bestimmt nicht gegen ihr Gewissen oder gegen ihre eigene Auffassung von Rechtund Unrecht weiterarbeiten wollen. Er brachte den Vergleich, dass jemand sich am Morgen noch im Spiegel ansehen können müsse. Millie nickte. „Das ist genau der Grund, warum ich nicht bei Grandchapeau und seinen Abteilungen reinwollte, Monju. Gut, ich sehe ein, dass du da mit dem, was du kannst und weißt besser untergebracht bist. Aber ich kann nur hoffen, dass dir niemand was abverlangt, was dich seelisch kaputtmacht.“
 „Wie gesagt, schon gruselig, wie heftig man da mit Leuten umspringt, die aus der Spur geraten sind“, sagte Julius. Dabei wusste er genau, dass es wesentlich grausamere Sachen geben konnte, Dinge, gegen die eine Gedächtnisbezauberung eine Wohltat sein mochte. Er ahnte jedoch nicht, was sich in dieser Hinsicht zusammenbraute.
 __________
 Jophiel hatte gelernt, dass dieser Tag kommen musste. Er hatte jedoch gehofft, dass dieser erst in zwanzig Jahren kommen würde. Sein Vater hatte doch noch so gesund ausgesehen. Warum hatte der mächtige Heilsstern ihn nicht dagegen geschützt? Als er den gedanklichen Hilferuf erhalten hatte, hatte er schon nichts mehr tun können. Das Feuer des roten Drachens, der vor dem unterirdischen Kerker eines dunklen Magiers aus Jericho gewacht hatte, hatte von Jophiels Vater Ramiel gerade noch genug übrig gelassen, um eine Minute lang zu leben. Der auf Ramiels freigebrannter Brust liegende Heilsstern sah völlig unversehrt aus. Er schimmerte im blutroten Licht. Jophiel hörte die Gedankenstimme seines dem Tode geweihten Vaters. Sie übertönte die Kampfgeräusche der Kollegen, die den roten Drachen und die zwei noch verbliebenen Golems bekämpften, um in den Kerker des Dunkelmagiers eindringen zu können. Doch der rote Drache, eine Kreuzung aus chinesischem Feuerball und ungarischem Hornschwanz, wehrte sich. Jophiel war froh, dass er den Unfeuerstein mitgebracht hatte, den er vor zwanzig Jahren von einem englischen Zauberer geschenkt bekommen hatte. Der Heilsstern pulsierte im blutroten Licht. „Mein Sohn, mein Erbe! Ich wurde gerufen. Ich bedauere, dir noch nicht alles erzählt zu haben, was uns aufgetragen wurde“, hörte Jophiel die geistige Stimme seines Vaters. „Aber du bist stark genug und kannst dich dem finsteren Stellen. Der schlafende und gefangene Schattenfürst will einen neuen Knecht auf unsere Welt bringen. Er will dazu die Kristalle der gefrorenen Mordtaten zusammentragen. Verhindere es. Wenn du den Stern unserer Vormutter an dich genommen hast, kannst du dich ihm stellen.“
 „Warum hat er dich nicht vor dem Drachenfeuer beschützt?“ stieß Jophiel aus.
 „Vor der Magie des Feuers konnte er das. Aber nicht vor der erhitzten Luft. Bedenke es immer, dass der Stern uns nur vor schädlichem Zauberwerk schützt, nicht vor der aus Menschen oder Tieren oder der alles überwiegenden Natur geborenen Gewalt. Aber nimm ihn jetzt zu dir! Ich höre den Ruf unseres Urvaters, ihres Sohnes, zu ihr hinzugehen. Nimm den Stern und sprich mit mir ein letztes Mal seine heilsame Anrufung!“
 „Wenn ich den Rückverjüngungszauber mache wirst du wieder gesund, Vater“, schlug Jophiel vor.
 „Nein, mein Sohn. Meine Tage und Taten enden jetzt. Es ist an dir, mein Vermächtnis und das unserer Vorväter zu bewahren und zu ehren. Also los“, gedankenforderte Ramiel. Jophiel unterdrückte die Tränen, die in seine Augen aufsteigen wollten. Er ergriff den gerade blutrot pulsierenden Stern. Da krachte es. In einem dunklen Flammenball verging der rote Drache. Jophiel erschrak. Das dunkle Feuer, ein unverzeihlicher Akt gegen das Gleichgewicht der Elemente. Er hörte seine beiden Mitbrüder aus den Reihen des blauen Morgensterns. „Sprich die heilsamen Worte, mein Sohn! Du musst leben, um den Schattenfürsten zu bekämpfen.“ Ramiel röchelte. Jophiel sah das nur noch zweihundert Meter entfernte dunkle Feuer. Seine Mitbrüder versuchten, eine Wand aus hellem Zauberfeuer aufzubauen. Doch es gelang ihnen nicht. Eine Verachtung triefende Stimme erklang wie aus allen Richtungen: „Ihr weltverbesserischen Narren, mir, dem Drachenhirten mit Zauberfeuer kommen zu wollen. Eure Tat ist meine Rache. Sterbt nun selbst so wie mein Drache!!“ Mit diesen Worten des von den Morgensternbrüdern gehetzten Drachenhirten sprang das dunkle Feuer über zwanzig Schritte nach vorne und verschlang die es heraufbeschwörenden so schnell, dass sie nicht einmal mehr schreien konnten. Jophiel sah sich um. Der Nebel der Ortsverharrung waberte immer noch grünlich glimmend. Aus ihm heraus konnte niemand den zeitlosen Sprung tun, was im Westen apparieren genannt wurde. Er ließ aber jeden hieneinapparieren. Das begriff Jophiel jetzt. Er rief die mächtige Formel, mit dem die ganze Kraft des Erbstücks seines Vaters wachgerufen werden konnte.
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Kaum hatte Jophiel diese Worte einer uralten Sprache gerufen strahlte der bis dahin blutrot pulsierende Fünfzackstern in seiner Hand weißgolden auf. Im gleichen Augenblick zuckte sein tödlich verbrannter Vater noch einmal zusammen. Das weiße Licht explodierte förmlich aus dem Stern, schloss Jophiel und den Körper seines Vaters in eine sonnenfarbene Lichtkugel ein und hob ihn alleine auf. In diesem Moment hörte er noch einmal die Gedankenstimme seines Vaters: „Stelle dich gegen den Knecht des Schattenfürsten und hilf dem sechsten Sohn!“ Jophiel nickte. Dann fühlte er, wie das dunkle Feuer auf ihn zusprang. Er fühlte, wie der Heilsstern immer größer wurde, Dann war ihm, als sauge ihn eine überstarke Kraft darin Ein. Er bekam nicht mit, wie er innerhalb eines Lidschlages auf Daumenlänge einschrumpfte. Er fühlte nicht, wie er und der Stern in einem gleißenden Lichtblitz verschwanden und im selben Augenblick die dunkle Feuerwalze durch den Gang rollte. Der grüne Nebel der Ortsverharrung und die mit dunkler Magie getränkten Wände fachten den unirdischen Brand noch mehr an. Ashtarias Heilsstern hatte den einzigen Weg gewählt, der flammenden Vernichtung zu entrinnen.
 Jophiel fühlte sich für eine Weile warm und beschützt wie im Leib seiner Mutter. Dann erlosch das ihn umschließende Licht. Er spürte, wie er hinfiel. Da erlosch das magische Licht aus dem Fünfzackstern ganz. Jophiel hielt den von seinem nun toten Vater übergebenen Talisman in der Hand. Er erkannte, wo er gelandet war, im Schlafzimmer seiner Eltern. Seine Mutter erwachte und stieß einen Schreckenslaut aus. Doch Jophiel beruhigte sie. Er teilte ihr mit, dass Vater ihn mit dem Heilsstern zurückgeschickt hatte. Offenbar hatte die Kraft ihn genau dorthin befördert, wo sein Leben begonnen hatte. Seine Mutter hörte sich an, was Jophiel zu sagen hatte. Sie klagte nun über den zu frühen Tod ihres geliebten Mannes, dem sie Jophiel und seine drei brüder und zwei Schwestern geboren hatte. Doch dann erkannte sie, dass Ramiel genauso hatte sterben wollen, im Auge einer Bedrohung, in der Gewissheit, sie abgewendet zu haben. Doch Jophiels Weg als Träger des silbernen Sterns begann heute, und der gerade erst fünfundsechzig Jahre alte Zauberer wusste, dass es ein sehr gefährlicher Weg sein würde. Er war nur froh, dass er bereits drei Kinder hatte, davon den einen Sohn, mit dem irgendwann der lange Weg des Heilssterns fortgesetzt werden würde. Jophiel wusste nicht, ob dies nicht schon morgen bevorstand. Doch er hatte seinen Auftrag, sein Erbe, seine Verpflichtung. Er würde sie erfüllen.
 __________
 Julius traf Belle Grandchapeau zwei Tage nach der kurzen Reise in den indischen Ozean wieder. Sie wirkte sehr missmutig. „Mademoiselle Hellersdorf hat unserer gemeinsamen Vorgesetzten zum ersten September gekündigt und beruft sich auf das Rücktrittsrecht des Anwärters, dass ihm kurz vor Jahresfrist die sofortige Freistellung garantiert“, sagte Belle, als sie mit Julius im Fahrstuhl stand.
 „Ich dachte, ihr läge was an dieser Arbeit“, sagte er verdutzt. Doch er ahnte, warum Laurentine diesen Beruf nicht mehr ausüben wollte. Die Aussicht, einem halbwüchsigen Kind die Eltern wegnehmen zu müssen, wenn es befohlen wurde, hatte ihre uralten Ängste wieder hochgespült, dass ihr in Beauxbatons fast genau das passiert wäre. Diese Ängste waren es wohl auch, was sie von sich aus von der Meinung ihrer Eltern hatte abrücken lassen und von sich aus die Schule vollständig abschließen ließ.
 „Sie wollte vermitteln und beraten, helfen und fürsprechen, schreibt sie. Davon, Gedächtnishenkerin zu sein und gesunden Menschen auf Befehl hin ihre Erinnerungen und damit ihr erlebtes Leben zu entreißen lehnt sie ab, so ihre Worte.“
 „Drastisch“, sagte Julius. „Aber was macht sie jetzt, wenn sie nicht bei Ihnen weiterarbeiten will?“
 „Sie kennen die Regeln für Anwärter. Bei einer Kündigung aus eigenem Willen darf ein Anwärter sich für ein volles Jahr nicht mehr auf einen Posten im Zaubereiministerium bewerben. Wird danach einer Bewerbung stattgegeben, so hat der Neuvereidigte kein Recht, noch einmal vor Ende der Anwartszeit zu kündigen. Sie hätte um Versetzung bitten können“, seufzte Belle.
 „Hätten Sie Ihr diese ermöglicht?“ fragte Julius frei heraus.
 „Ich hätte ihr sicher einen anderen Dienstposten ermöglicht. Aber meine Chefin ist über diesen so plötzlichen Entschluss so verbittert, dass sie ihr diese Möglichkeit nicht einmal angeboten hat. Abgesehen davon hat Mademoiselle Hellersdorf bereits eine neue Anstellung in Aussicht. Dreimal dürfen Sie raten, wo und bei wem!“
 „Öhm, in Millemerveilles?“ fragte Julius. Belle nickte. „In der dortigen Grundschule für dort aufwachsende Zaubererweltkinder?“ fragte Julius. Wieder erhielt er ein Nicken. „Bei Madame Geneviève Dumas?“ stellte er die dritte Frage. „Ja, genau dort und genau bei ihr. Diese aufdringliche Dame hat offenbar Mademoiselle Hellersdorfs Gewissenskrise ausgenutzt und ihr offenbar privat vorgeschlagen, bei aufkommenden Gewissensnöten eine sinnvollere und unschädliche Betätigung zu finden.“
 „Dann bin ich vom Haken. Öhm, ich meine, ich hoffe, dass Mademoiselle Hellersdorf in dieser neuen Anstellung ihre berufliche Selbstbestätigung finden wird“, sagte er. Belle Grandchapeau verzog erst das Gesicht und musste dann lächeln.
 „Nur mit dem kleinen Unterschied, dass ich jetzt wieder die einzige Innendienstbetraute im BZFK bin. Mademoiselle Hellersdorf wird gleich noch ihre Entlassungspapiere empfangen und die Geheimhaltung unterschreiben, alle hier erfahrenen Vorgänge der Stufen S1 und höher für sich zu behalten. Ah, Sie haben Ihr Zielstockwerk erreicht“, sagte sie. Die magische Frauenstimme vermeldete im gleichen Moment, dass sie das Geschoss für die Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe erreicht hatten. Julius nickte und wünschte seiner dienstälteren Kollegin noch einen erfolgreichen Arbeitstag.
 „Und Sie haben keine Gewissensnot, weil Ihnen auferlegt wurde, die Erinnerungen der Eheleute Vignier zu verändern?“ wollte Ornelle wissen, als Julius eine Kaffeepause mit ihr einlegen konnte. Er überlegte und sagte: „Ich habe lernen müssen, dass es Dinge gibt, die getan werden müssen, um größeren Schaden abzuwenden. Wegen mir ist diese Ilithula jetzt zum scheintoten Dasein verdammt“, sagte er. Er hätte auch die Entstehung der Verschmelzung von Anthelia und Naaneavargia und das Herbeirufen der Wolkenhüter anführen können, bei dem tausend unschuldige Menschen sterben mussten, weil das grausame Gift der Schlangenmenschen in ihnen gewirkt hatte. Er fügte noch hinzu: „Ich hoffe nur, dass ich nicht eines Tages vor die Entscheidung gestellt werde, einen Menschen töten zu müssen.“
 „Das hoffen wir alle, die wir in dieser Abteilung und ihren Unterbüros arbeiten. Die Werwolffangbrigade steht jeden Vollmond vor dieser sehr belastenden Entscheidung. Die Schlangenmenschen, denen Sie damals beinahe selbst zum Opfer fielen, konnten auch nur durch den Tod erlöst werden. Wollen wir hoffen, dass Sie und ich nicht eines Tages mit eigener Hand oder durch einen erteilten Befehl den Tod eines oder mehrerer Mitmenschen herbeiführen müssen wie Harry Potter, der sich gegen den Unnennbaren stellen musste.“
 „Ich kenne so einige einfach gestrickte Dämonenjägergeschichten, wo die Helden sich immer damit trösteten, dass ein vom Bösen verwandelter Mensch, der zum Vampir, Werwolf oder sonst was für ein Ungeheuer wurde, eben kein Mensch mehr war. Damit habe ich mich auch damals über die Sache mit den Schlangenmenschen hinweggetröstet, als ich hörte, wie viele Menschen die mit ihrem Gift verseucht haben.“
 „Letzthin kann ich mich wohl bei Ihrer früheren Schulkameradin bedanken, dass Sie für Sie eingesprungen ist und mir damit eine schwere Gewissensentscheidung von den Schultern genommen hat.“
 „Sie meinen den Antrag von Madame Dumas?“ fragte Julius.
 „Genau den. Ich hätte so oder so mit großen Kopf- und Bauchschmerzen entscheiden müssen. Denn ich kann nicht von der Hand weisen, dass die Ausbildung unserer Kinder und Kindeskinder ein sehr wichtiges Gut ist und jeder, der große Kenntnisse besitzt, mitwirken kann, diese Ausbildung zu verbessern. Andererseits habe ich gerade durch dieses erste Jahr von Ihnen erkannt, wie wertvoll Sie in meiner Behörde sind und hätte nur auf Druck des Ministers auf Sie verzichtet. In diesem Sinne, beginnen wir den neuen Tag!“ sagte Ornelle.
 Am Ende des Arbeitstages, an dem Julius noch einmal bei Mademoiselle Maxime und Meglamora war, die ihn sehr begehrend angeguckt hatte, fand er seine Schwiegertante Béatrice im Apfelhaus. Millie interviewte gerade Geneviève Dumas und ihre überraschende Neuerwerbung.
 „Vielleicht muss ich deiner Frau bald Besenflugverbot erteilen. So heftig wie meine ganz große Schwester lasse ich sie zumindest nicht auf ihrem Besen herumfliegen, wenn sie im fünften Monat ist“, sagte Béatrice. Die kleine Aurore spielte derweil mit den beiden noch bei den Latierres verbliebenen Kindern von Goldschweif und Dusty.
 „Wann wolltest du uns sagen, wen wir erwarten?“ fragte Julius.
 „Mein Zeitplan ist ein wenig enger geworden, weil ab dem dreizehnten September eine Zusammenkunft der residenten Heiler Frankreichs ansteht, wo Madame Eauvive ausloten will, wo neue Absolventen sich niederlassen können und welche der Niedergelassenen in die Delourdesklinik überwechseln möchten.“
 „Und, gehst du in die Klinik rein, Tante Trice?“ fragte Julius.
 „Nicht bei der Familie“, lachte Béatrice. „Ich bin froh, dass mir die Niederlassung Château Tournesol erhaltenbleibt, zumal ich auch Antoinettes Stammsitz mitbetreuen kann, wenn sie selbst in der Klinik arbeitet. Zudem kann ich als familieneigene Hebamme der Latierres und Montferres noch die ganzen Kinder betreuen, die unter meiner Aufsicht geboren wurden. Insofern bleibe ich euch als Ansprechpartnerin erhalten, auch wenn eure residente Heilerin es sicher gerne hätte, dass ich in der Klinik auf einer festen Station anfange. Aber das sag ihr bloß nicht.“ Julius versprach es seiner Schwiegertante. „“Rorore, nicht auf den Schrank rauf!“ rief Trice. Julius sah seine Schwiegertante verdutzt an. Dann kapierte er, dass seine Frau ihr wohl erklärt hatte, dass die kleine Aurore auf diesen Kosenamen eher hörte als auf Aurore Béatrice Latierre. Julius ging zu seiner Tochter hin und half ihr vom großen Wohnzimmerschrank weg, auf den sie schon halb geklettert war, um Copernicus nachzuklettern. Der junge Kniesel thronte nun wie ein König auf dem Schrank und blickte auf seine menschliche Spielgefährtin hinunter. „Dass du da locker rauf und wieder runterkommst ist klar, Copernicus. Aber Aurore hat noch nicht so feste Krallen und Knochen wie du“, sagte er. Dann lud er Béatrice und Aurore ein, noch ein wenig im Garten herumzutoben. Béatrice freute sich genau wie ihre ein Jahr und drei Monate alte Großnichte, durch den Garten zu toben. Copernicus sprang immer wieder der einen oder der anderen auf die Schulter, wobei Aurore immer hinfiel. Doch sie flennte und quängelte deswegen nicht. Offenbar war es etwas anderes, von einem Knieselkater umgeworfen zu werden als beim Selberlaufen zu stolpern und hinzufallen, wunderte sich Julius.
 Als Millie alleine wieder nach Hause kam sagte sie lächelnd: „Jedenfalls hat Laurentine dich vor einem langweiligen Alltag bewahrt, Julius. Sie wird weiter in Paris wohnenbleiben, auch wenn Geneviève ihr Sandrines altes Zimmer angeboten hat. Aber die hängt eben auch noch an diesen Computersachen, wie du, Julius.“
 „Ohne diese Computersachen wäre Laurentine nicht erst zu Madame Grandchapeau gegangen und deshalb in letzter Konsequenz jetzt bei Geneviève angestellt. Lehrer können ja wohnen wo sie wollen. Nur die Schüler sollten in der Nähe der besuchten Schule wohnen.“
 „Ups, genau den Spruch hat Laurentine mir in die Feder diktiert. Kannst es morgen ja nachlesen, wenn die neue Temps raus ist“, sagte Millie.
 „Dann werde ich mal zu den vier anderen Tobepüppchen hingehen. Bin froh, dass Adonis sich mittlerweile gut gegen die anderen drei durchsetzen kann, wo sie ihn früher immer untergebuttert haben“, sagte Béatrice. Dann verabschiedete sie sich von ihren Verwandten und ging durch den Latierre-eigenen Verschwindeschrank ins Sonnenblumenschloss zurück.
 __________
 „Wenn wir nichts finden werden wir eben selbst einen großen Anschlag durchführen müssen“, schnarrte Lord Vengor, als er am vierten September die verbliebenen Gefolgsleute in das geheime Versteck geholt hatte. Sein gruseliger Begleiter, der Nachtschatten, schwebte wie eine Vergrößerung von Vengors natürlichem Schatten hinter ihm und blickte die Versammelten mit seinen blauen Augen an. Nummer dreizehn, aufgestiegen durch den Tod des Kameraden, der nach Nagasaki gereist war, sah den grünen Schlangenkopf Vengors an und sagte: „Wo wir wissen, dass es diese Atombomben gibt brauchen wir doch nur eine zu klauen und mitten über einer großen Stadt wie London oder Paris loszulassen. Bummmm!! Dann müssen wir nur noch einen vollen Tag warten und können ernten.““
 „Du volltroll“, schnarrte Nummer drei, der von der Stimme her gut und gerne zwanzig Jahre älter als Nummer dreizehn war. „Diese Atomisierbomben machen dieses Radioaktivzeug. Da leiden die Leute in diesem Hiroshima noch heute drunter. Selbst wenn wir so’n Atomisierknallfrosch kriegen und rausfinden, wie der gezündet wird, ohne uns selbst damit zu verdampfen, könnten wir wohl erst Monate später dahin, wo der losgegangen ist. Wir bräuchten sowas wie das legendäre Horn des Drachenreiters oder dieses mythische Feuerschwert, was der dunkle Lord mal gehabt haben soll. Dann könnten wir einen Drachen mitten in ein vollbesetztes Turmhaus der Muggel reinfliegen lassen und die alle mal eben zerbrutzeln lassen.“
 „Drei, auch wenn die Idee an sich sehr verlockend ist kriegen wir aber keinen Drachen dazu, genau dahin zu fliegen, wo wir ihn haben wollen, zumal wir den erst einmal ins Zielgebiet lenken müssten“, knurrte Vengor, dem der Gedanke an sich schon sehr gefiel, einen der so genannten Wolkenkratzer in den Großstädten der Muggel durch Drachenfeuer oder magische Explosionen zum Einsturz zu bringen. Nummer zwei brachte Erumpentflüssigkeit als Sprengstoff zur Sprache. Doch auch den lehnte Vengor ab. Zwar konnte damit ein großes Unheil angerichtet werden, bei dem tausende von Menschen den gewaltsamen Tod fanden. Doch dieses Mittel war tückisch und konnte viel zu früh explodieren und dabei auch den umbringen, der es einsetzen wollte. Nummer fünf schlug den Raub einer größeren Menge Dynamit oder anderen Sprengstoffs vor. „Ja toll, am besten irgendwo reinapparieren und in einem Zug so viel Sprengstoff wie du tragen kannst herausbringen, wie? Das wird nicht gelingen, und zwar deshalb, weil alle Zaubereiministerien der Welt nach Erfindung des Dynamits beschlossen haben, alle Fabriken, wo dieses Zeug hergestellt wird, sowie alle Lagerstätten mit Apparierfallen zu spicken, die weitermelden, wenn jemand da mal eben reinspringt und was rausholen will. Wer reinappariert kommt nicht mehr raus und kann warten, bis die Strafverfolgungstruppe ihn auf fliegenden Besen einsammeln kommt.“
 „Dann fangen wir uns eben Muggel, die wissen, wie dieses Zeug gemacht wird und imperisieren die, für uns so viel von dem Zeug zu machen, wie wir brauchen, um es in einem dieser Fußballstadien hochzujagen, wenn da gerade eins von diesen langweiligen Spielen läuft“, schlug Nummer vier vor. Vengor sah ihn an und nickte wild. „Kennst du einen, den wir uns holen können, ohne unsere etwas kleiner gewordene Truppe zu verraten?“ fragte Vengor.
 „Nicht persönlich“, musste Nummer vier zugeben. „Dann lern mindestens einen kennen, Nummer vier. Bis Mitte September will ich diesen Sprengstoffpanscher hier in diesem Versteck haben. Bis Anfang Oktober will ich eines dieser Fußballstadien in die Luft sprengen. Mindestens zweitausend Leute sollen dabei draufgehen. Dann habe ich endlich die Unze. Es sei denn, Nummer fünfundzwanzig traut sich bis dahin, zu den Chinesen reinzugehen und die alten Schlachtfelder von diesem Dschingis Kahn und den ganzen Kaiserdynastien abzuräumen.“
 „Das können wir leider vergessen, Lord Vengor. Die Japaner haben mit den Chinesen über die Koreaner einen Informationsaustausch abgewickelt, womit die Augen und Hände des Himmels jetzt auch nach genau solchen Orten suchen. Unsere Bemühungen in Hiroshima und Nagasaki sind offenbar doch richtig gedeutet worden.“
 „Das wagst du mir zu sagen“, schnarrte Vengor. Er hob den Zauberstab. Doch dann ließ er ihn wieder sinken. „Gut, dann befehle ich eben, einen oder mehrere Sprengstoffmischer der Muggel einzufangen, ohne dass deren und unseren Gesetzeshütern auffällt, dass wir sie haben. Nummer acht, neun und zehn, ihr haltet euch zur Verfügung, deren Rollen zu übernehmen!“ Die erwähnten nickten. „Nummer vier, du findest heraus, wer unsere Gäste sein werden. Keine Atomsprengstoffe, nur durch magielose Alchemie erregbare Explosionen! Ihr habt bis zum zwölften September Zeit. Wenn nicht, füttere ich meinen dienstbaren Schatten mit euch Versagerseelen!“ Die beauftragten Handlanger zuckten zusammen und starrten auf den gierig mit den kalt blau leuchtenden Augen herabglotzenden Nachtschatten. Dann durften sie endlich mit den Portschlüsseln zurück an ihre Wohnorte.
 „Hätte nicht gedacht, dass es in diesen Tagen so schwer sein soll, mal eben mehr als tausend Menschen umzubringen“, schnarrte Vengor.
 „Du wirst diese Ernte einbringen und dann das Tor zur Nimmertagshöhle aufstoßen, wo du ihn antreffen wirst“, zischte der Nachtschatten. Vengor strahlte vor Vorfreude.
 __________
 „Tja, wer hat jetzt wen“, frohlockte Brandon Rivers, als er auf dem Bildschirm seines Laptops die Meldung las, dass er sich über die geheime Ausspähplattform der NSA in Brüssel auf deren Fernmeldeüberwachungsroutinen aufgeschaltet hatte. Die Programmierer im geheimen Horchposten hatten zwar gemerkt, dass wer sich Zugriff auf ihren Datenknotenpunkt verschaffen wollte und hatten mit Rückverfolgungsroutinen und Trojaner-Viren versucht, den Spieß umzudrehen, waren dabei aber genau in Brandons aufgestellte Falle gegangen, die er mit Hilfe eines Rechners auf den Kaiman-Inseln gebaut hatte, auf dem bei bestimmten Zugangsroutinen Umpolungsviren freigesetzt wurden, die zum einen den Weg der Daten der Verfolger zurückverfolgten und zum zweiten dadurch ermittelten, wie jemand in den Verfolgerrechner eindringen konnte. Jetzt hatte Brandon ein Hintertürprogramm eingeschmuggelt, das auch bei Passwort- und Codeänderungen wirksam bleiben und von Arachnobot und Argos 20XX abgefragt werden konnte, ohne die rechtmäßigen Benutzer des Rechners darauf hinzuweisen.
 „Ah, die sammeln Daten über arabischstämmige Leute in Europa, die vor einem oder zwei Jahren noch in den Staaten waren. Offenbar wollen die immer noch wissen, wo die Drahtzieher von den Botschaftsanschlägen in Afrika sitzen“, sagte Brandon. „Ups, den hier haben die aber als Ignorierbar gekennzeichnet, auf höchste Anweisung“, grummelte er und dachte sich seinen Teil. Höchste Anweisung konnte in dem Fall nur der Präsident erteilen. Offenbar lag dem was daran, dass die Reisedaten und Telefonverbindungsdaten seiner Freunde und solcher, die er gerne dazu zählen würde, nicht in irgendwelche Suchaktionen einbezogen wurden.
 „Bist du jetzt fertig mit deinen Phantomspielen?“ wollte Patricia Straton wissen, die Brandon zugesehen hatte. Er nickte. „Dann verwende deine Zeit für dieses Gerät bitte jetzt dafür, nach Leuten zu suchen, die vor allem alte Kriegsschauplätze besucht haben! Meine frühere Mitschwester hat was von Leuten geschrieben, die das Erbe alter Schlachten und großer Zerstörung suchen.“
 „Erinnere mich daran. Aber da war gerade dieses Problem, dass die NSA versucht hat, das in Europa wachende Auge von Argos 20XX zuzudrücken. Hätten die das geschafft …“ rechtfertigte Brandon seine Aktionen. „Hätten die auch alle anderen Augen von Argos 20XX zudrücken können, Brandon. Also mach bitte, ich würde gerne heute noch Namen erfahren.“
 „In zwei Stunden ist es dunkel“, sagte Brandon. „Gut, der Rechner kann ja bis dahin die Anfrage weiterreichen. Aber unsere Anführerin will, dass bei Einbruch der Nacht der Generator ausgemacht wird. Dann hätte ich gerade noch für zwei Stunden Saft auf dem Rechner.“
 „Gut, dann gib meine Suchbegriffe ein und starte die Nachforschung!“ befahl Patricia. Brandon dachte nur daran, dass sich die ehemalige Mitschwester Anthelias wohl langweilte, seitdem sie die Kiste mit dem fast auf die Erde zurückgekehrten Dämonenflittchen behoben hatten. So ließ er die Suchroutinen laufen. Danach prüfte er noch das umfangreiche Antivirenprogramm auf aktuelle Datenbanken, um nicht doch noch von einem Trojaner der amerikanischen Mithörspezialisten überrumpelt zu werden. Letzte Auffrischung: 11. September 2001, 00:00 Uhr Greenwichzeit“, las Brandon. Hier, auf der kleinen Privatinsel der Sonnenkinder, war es schon acht Uhr abends. Wieder ein Tag mehr, der ohne wichtiges oder tragisches Ereignis verstrichen war, dachte Brandon. Wenn ihm seine Gefährtin Dawn nicht angeboten hätte, mit ihm heute auf Lauras kleinen Bruder hinzuarbeiten, hätte er sicher gedacht, dass dieser Tag wohl als langweiligster Tag in die Geschichte der Welt eingehen würde. Er konnte ja nicht ahnen, wie sehr er sich da irren sollte.
 __________
 „Ja, und morgen früh gehen wir schick ins Fenster zur Welt Frühstücken“, sagte Martha Merryweather ihrem Sohn, als dieser nach einem langen Arbeitstag mal wieder mit seiner Mutter telefonieren konnte. Gerade waren sie und ihr zweiter Mann in New York. Dort wollten sie bis übermorgen, dem zwölften September, bleiben und dann mit dem Flieger runter nach Miami. Dort würden sie noch eine Woche dranhängen, vielleicht kurz noch nach New Orleans. Dann sollte es nach Santa Barbara zurückgehen. „Erholt euch ja gut. Jetzt wo deine Chefin nur eine computerfähige Mitarbeiterin hat hat sie dir sicher schon wieder eine Menge Zeug aufgeladen.“
 „Meine Programme laufen nun größtenteils automatisch. Hat sich Laurentine gut in ihren neuen Job eingearbeitet?“
 „Dank deiner Unterlagen und der nötigen Bücher hat sie für die Klassen eins bis vier schon den kompletten Lehrplan klar, Mum. Ich habe sie mal gefragt, ob sie nicht lieber wieder in ein ruhiges Büro ins Ministerium zurück will. Da hat sie gesagt, dass sie nicht noch mal in so eine Lage wie mit den letzten Kunden reingeraten möchte. Immerhin hat Madame Rossignol jetzt alles rechtliche geklärt. Näheres dann auf dem schriftlichen Weg.“ Seine Mutter bestätigte es. Dann wünschte Sie Julius noch eine gute Nacht. In New York war es ja sechs Stunden früher, so dass sie noch einen ausgedehnten Stadtbummel machen konnte. „Lucky muss noch ein Jackett haben, sonst setzen die uns morgen nur an die Bar hin“, sagte sie noch. „Die sind da so auf eine feste Kleiderordnung für Männer aboniert.“
 „Ob sich Lucky darüber freut?“
 „Das frag ihn dann, wenn ich morgen Abend Eurer Zeit anrufe“, sagte Julius‘ Mutter. Dann beendete sie die Verbindung. Julius las im Internet nach, was das für ein exklusives Restaurant war, dieses „Fenster zur Welt“. Er pfiff durch die Zähne, als er las, dass seine Mutter im Welthandelszentrum frühstücken wollte. Von da aus war New York sicher besonders gut zu überblicken, dachte er. Er erzählte seiner Frau, was er mit seiner Mutter besprochen hatte.
 „Tante Trice kommt morgen abend um sechs rüber, wenn du aus dem Ministerium zurück bist. Dann kriegst du mit, ob wir auf Taurus Albericus oder Chrysope Martha Hippolyte warten.“
 „Hauptsache ihr zwei steht das gesund durch und das Kleine kommt gesund auf die Welt und muss keine Angst haben, von Schweinepriestern wie Riddles selbsternannten Erben bedroht zu werden“, sagte Julius erneut. Millie hatte den Mädchennamen Chrysope nun also doch als den herausragenden Namen genommen, wo sie davon ausgingen, dass das zweite Baby zwischen dem ersten und vierten Februar ankommen konnte wie eine von Millies Vorfahren, die diesen Namen getragen hatte. Wenn es doch ein Junge würde wollten sie den Namen Taurus verwenden, den sie schon beim ersten Kind ausgewählt hatten, wenn Taurus keine Aurore geworden wäre. Die zukünftige große Schwester des noch gut und fast unbemerkbar verpackten Erdenbürgers lag bereits seit zwei Stunden in ihrer Wiege. Bald würden sie wohl ein Kinderbettchen ins Zimmer stellen müssen, um dem fleißig wachsenden Hexenmädchen genug Platz zum Schlafen zu verschaffen.
 __________
 „Wir haben ihm offenbar die Suppe versalzen“, frohlockte Beth McGuire, als sie am Abend des zehnten Septembers bei Anthelia saß. „Dafür fürchte ich, dass Cartridge einmal mehr die Kontrolle über seine Leute verliert. Seitdem du aus diesem Halbzwerg ein Pullerpüppchen gemacht hast juckt es viele in der Zauberstabhand, dich auch in was anderes zu verwandeln, vielleicht eine schwarzbunte Milchkuh oder eine weiße Legehenne.“
 „Das dürfen diese Draufgänger getrost vergessen, wo ich mich noch nicht einmal selbst in was anderes als die schwarze Spinne verwandeln kann“, grinste Anthelia. Dann deutete sie auf einen Zettel. „Außerdem haben die Kristallsucher des mir noch unbekannten Knechtes nicht aufgegeben. Statt zu suchen wollen sie offenbar selber züchten. Gestern wurde ein Chemiker, also wer, der sich mit magieloser Alchemie abgibt, als Betrüger enttarnt. Seine Kollegen haben ihn bei der Leitung seiner Firma angezeigt, dass es nicht der ist, den sie kannten, auch wenn der so aussah und klang. Das war in Frankfurt. Da ich unsere Mitschwester Albertine darauf angesetzt habe, nach möglichen Feuerwerkern oder Bombenwerfern der fliegenden Streitkräfte zu suchen, die auffallen hat sie die Angelegenheit überprüft und siehe da, einen mit Vielsaft-Trank hantierenden Zauberer gefunden. Der hat natürlich versucht, zu fliehen, hat dabei sogar zwei Lichtwächter in die Wurzelmannklinik geflucht. Aber als sie ihn hatten und verhören wollten, ist der wie in unsichtbarem Feuer verbrannt. Was sagt uns das?“ Beth nickte. So hatte die japanische Mitschwester Izanami auch das Ende der erwischten Kristallsucher von Hiroshima und Nagasaki beschrieben. „Was für ein Fachgebiet hatte dieser Mann?“ wollte Beth wissen.
 „Explosivstoffherstellung. Die wollen offenbar ihren eigenen Sprengstoffpanscher haben, wenn ihnen nicht auch noch einfällt, einen Giftgasanrührer für sich arbeiten zu lassen“, knurrte Anthelia. „Können die so genau klären, wo so ein Kristall entsteht?“ wollte Beth wissen.
 „Wenn der Auftraggeber dieselben Kenntnisse besitzt wie ich – wovon ich leider ausgehen muss – kann er genau abwägen, wo und wie viele Menschen er töten will, um einen Tag später den Kristall zu finden. Je mehr Menschen er töten kann, desto größer wird der Kristall.“
 „Dann bräuchten die doch nur Atombomben zu stehlen und New York, Moskau oder Peking damit einzuäschern“, meinte Beth dazu.
 „Abgesehen davon, dass gerade die Länder, in denen diese Städte liegen dann von einem Angriff ausgehen und die Länder mit ähnlichen Waffen bekämpfen, die solche Waffen haben und ich im Moment noch davon ausgehe, dass unser Widersacher eine magische Weltzerstörungskampagne einleiten möchte, müssten die Kristallsucher sich der bei solchen Explosionen entstehenden Strahlung aussetzen. Aus eigenster Erfahrung weiß ich, dass dies keiner von denen wirklich will, wenn sie schon wussten, wie verheerend die Atombomben über Hiroshima und Nagasaki waren.“
 „Auch wieder richtig. Aber dann laufen jetzt irgendwo mehrere falsche Sprengstoffmacher herum, und die richtigen bauen große Bomben für diesen Irrwitzigen. Wie kann man denen beikommen, wo die sofort sterben und vergehen?“ Anthelia grinste. Der unbekannte Widersacher hatte ja genau das getan, was sie mit ihren Schwestern getan hatte, als sie noch Dairons dunkles Seelenmedaillon besessen hatte. Dann sagte sie: „Wir müssen seinen düsteren Begleiter, den Nachtschatten finden und zerstören. Über diesen erhält der Widersacher seine Kenntnisse.“
 „Und wie willst du diesen Nachtschatten erledigen, höchste Schwester?“
 „Da es sich um ein von dunkler Magie erfülltes Geisterwesen handelt, werden wir ihn beschwören. Die Vorbereitungen dazu sind abgeschlossen.“
 „Beschwören. Das geht nur bei Geistern und Dibbukim, deren Namen als Lebendige jemand kennt und was von ihnen hat, was sie zu Lebzeiten besessen haben. Und das ist auch nicht ungefährlich, weil ein Dibbuk die Gelegenheit nutzt, um in den Körper des Beschwörers einzudringen und ein Nachtschatten, der nicht ordentlich eingepfercht wird, den Beschwörer sofort mit seiner nyktoplasmatischen Körpersubstanz gefriert und entseelt.“
 „Genau deshalb brauchte ich ja einen vollen Mondzyklus, um mich auf seine Beschwörung vorzubereiten, Schwester Beth“, sagte Anthelia. „Übermorgen ist der Mondzyklus beendet. Dann rufe ich dieses stofflose Ungetüm an einen Ort, wo ich es zerstören kann. Mir geht es nicht mehr darum, zu erfahren, für wen es gearbeitet hat.“
 „Ich hoffe, das gelingt dir, höchste Schwester“, sagte Beth. Dann bat sie darum, in ihr Haus zurückzukehren. Anthelia erlaubte es.
 __________
 Nummer vier war zufrieden, weil Lord Vengor höchstzufrieden war. Innerhalb von nur einer Woche hatten die Vergeltungswächter ein vergessen geglaubtes Bunkersystem unter den Bergen Montenegros zu einem geheimen Laboratorium mit sechs einzelnen Laborräumen ausgebaut. Durch den Megadamas-Zauber gehärtete Wände, Decken und Böden machten die Labore in jeder Hinsicht Bombensicher. Die Türen waren durch den Ferrifortissimus-Zauber hundertfach härter als unbezaubertes Eisen. Heimlich gestohlene Behälter und Instrumente für die Herstellung komplizierter Substanzen waren in aller Welt organisiert und hierhergeschafft worden. Das größte Problem hatten sechs kleine Computer aufgeworfen, die ohne große Bezauberung in die Bunkerräume geschafft werden mussten und das alles ohne Aufsehen zu erregen. Jetzt werkelten je zwei gefangene und unter dem Imperius-Fluch stehende Experten pro Labor an den steinernen Bänken und mischten ihre Sprengstoffe. Dabei benutzten sie auch mechanische Arme, die sie über Steuerhebel bedienen konnten, um die zunächst hochempfindlichen Mischungen hinter mehreren Zentimeter dicken Panzerglasscheiben mit anderen Stoffen zusammenzubringen, um sie transportfähig zu machen. Nun konnten nur die genau darauf abgestimmten Initialzünder die in den neuen Stoffen gebannten Zerstörungskräfte entfesseln. Nummer vier, der eigentlich Grimes Boreas Ripley hieß und seit nun schon drei Jahren auf der Flucht war, beobachtete die Gefangenen durch unzerbrechlich gezauberte Okulare, die den Blick ins Labor durch winzige Bullaugen ermöglichten. Reinhold Hasse, ein aus Frankfurt entführter Chemiker, stand zusammen mit seinem Schweizer Kollegen Viktor Steiner an einer Abmischvorrichtung und besprach die letzten Stufen einer weiteren Sprengstofferstellung. Nummer vier hatte erst vor einem Tag über Mithörmuscheln von Lord Vengor erfahren, dass Hasses Verschwinden enthüllt und sein Doppelgänger entlarvt worden war. Der Doppelgänger war zwar im verzögerten Ausdörrungsfluch vergangen, doch nun würden die selbsternannten Beschützer der friedlichen Koexistenz von Muggeln und Zauberern wissen, dass jemand Sprengstoffkundler der Muggel entführt hatte oder noch entführen wollte. Ripley ließ das kalt. Sie würden das Geheimlaboratorium unter den schwarzen Bergen nicht finden.
 Nummer vier zog die silberne Taschenuhr hervor, die er zum siebzehnten Geburtstag bekommen hatte und die neben der Tagesstunde auch auf Zuruf Wochentag, Datum oder Geburtstag eines Bekannten verraten konnte. Ripley schlug sein Tagebuch auf, das er an seinen Herzschlag gekoppelt hatte. Starb er würde sich das Tagebuch sofort in einem grünen Zauberfeuer auflösen. Er las die Zeit ab: Neun Minuten vor elf Uhr osteuropäischer Zeit. Auf die Frage „Datum?“ wisperte eine magische Männerstimme aus der Uhr: „Heute ist der elfte September des Jahres zweitausendundeins.“ So notierte Ripley, dass er an diesem Tag zur abgelesenen Stunde die ersten fertigen Bomben gesehen hatte, mit denen am nächsten Spieltag der größten europäischen Nationalligen zwanzig Stadien mit Spielern, Besuchern und Instandhaltern in die Luft gesprengt werden sollten. Das würde die europäischen Muggel bis ins Mark treffen, weil sie mit einem derartigen Anschlag nicht rechneten. Als er den Eintrag beendet hatte klappte er das Buch wieder zu und steckte auch die Uhr fort. Er hoffte, an diesem Tag noch eine weitere Bombe als fertig eintragen zu können. Lord Vengor wollte ihn erst um acht Uhr abends osteuropäischer Zeit über die beiden Sätze Mithörmuscheln anrufen. Mentiloquieren wollte der geheimnisvolle Anführer der Vergeltungswächter nicht. Ripley wusste auch warum. Beim Gedankensprechen wurde immer der geistige Widerhall der natürlichen Stimme übermittelt. Lord Vengor sprach bei den Treffen oder bei den Beratungen immer mit einer magisch verstellten Stimme, um seine wahre Identität zu verhüllen. Da ging eben kein Mentiloquismus. „Der große Paukenschlag wird euch Muggels endgültig treffen, wenn wir schon keine Atombomben zünden dürfen“, grummelte Ripley. Dann überlegte er, wo er sein Mittagessen herbekommen konnte. Die Chemiker hatten noch genug Sättigungskekse. Da sie alle die für inkontinente Hexen und Zauberer erfundenen Versionen der Reisewindeln trugen, mussten die auch eine volle Woche nicht auf eine Toilette. Nur schlafen mussten die zwischendurch, sechs Stunden täglich, und zwar alle fünfzehn Stunden, wodurch sich der übliche Tagesrhythmus jeden Tag um drei Stunden nach vorne verschob. Somit hatten die Entführten nur einen 21-Stunden-Tag.
 __________
 Albertine Steinbeißer wusste, wie riskant es war. Außerdem widerte es sie an, als Mann herumlaufen zu müssen. Doch um einer möglichen Nachbetrachtung durch eine der ministeriellen Rückschaubrillen zu entgehen musste sie ihren Körper ändern. Sie hatte sich hierfür den eines kampfsportgestählten Muggels aus Koblenz ausgewählt. Wenn die Angaben ihres bei den Lichtwächtern arbeitenden Alchemiexperten Bodo Kieselwurm stimmten, so bewahrten die Lichtwächter zwanzig Dosen unpräparierten Vielsaft-Tranks auf, den der Zauberer angerührt hatte, der im Körper des Chemikers Reinhold Hasse herumgelaufen war. Hasse war Experte für einen Sprengstoff gewesen, der angeblich zweieinhalbmal so stark sein sollte wie der Plastiksprengstoff C4. Ihr Kollege Bodo Kieselwurm hatte ihr unter Einwirkung eines von Anthelia gelernten Zaubers verraten, dass der Betrüger den Fehler gemacht hatte, zwischendurch wohl in seiner richtigen Gestalt im Haus des Chemikers gewohnt und sich da mit einem Kamm gekämmt zu haben. Tja, und in dem Kamm waren seine natürlichen Haare hängengeblieben. Eigentlich wollten die Lichtwächter nun ausprobieren, ob sie dadurch herausfinden konnten, wer sich Hasses Erscheinungsform angeeignet hatte. Doch Kieselwurm hatte eingewandt, dass der verheerende Fluch, dem der Betrüger zum Opfer gefallen war, auch in seinen Haaren verblieben sein mochte. Dann wären die erbeuteten Haare eine tödliche Falle für jeden, der oder die einen damit vermischten Vielsaft-Trank einnahm. Albertine hatte aber von ihrer höchsten Schwester den Auftrag, die Harproben sicherzustellen. Wie auch immer die höchste Schwester das anstellen wollte, ihr ging es darum, hinter Hasses Entführung zu kommen.
 Die gesicherten Proben wurden nicht im Hauptquartier der Lichtwächter unter dem Drachenfels aufbewahrt, sondern in einem ehemaligen Luftschutzbunker bei Bonn, der von den Muggeln für ihre damalige Bundesregierung gebaut und nach dem Umzug der Politiker nach Berlin stillgelegt worden war. Tja, und jetzt diente der den Lichtwachen als Geheimlager. Albertine prüfte, ob Apparierfallen wie Locattractus- oder Erscheinungsbannzauber eingerichtet worden waren. Tatsächlich hatten die Lichtwächter einen Locattractus-Zauber in einer kleinen Kammer aufgerufen. Albertine blieb also nichts anderes übrig, als in Nebelform durch die Belüftungsröhren zu kriechen und im Zielbunker herauszutreten. Wenn hier ein Meldezauber wirkte hatte der sie jetzt schon angekündigt. Sie hörte zumindest keinen Alarm. So verfestigte sie sich wieder und steuerte das von Kieselwurm erwähnte Regal an. Da fühlte sie, wie etwas sich auf ihren Körper zu legen begann, erst sacht wie ein Lufthauch, dann leicht wie ein Seidentuch und dann immer enger. Albertine fühlte einen winzigen Moment eine gewisse Panik. Denn sie kannte diesen Zauber. Das war der Captaranea-Zauber, der ungebetene Eindringlinge oder fluchtgefährdete Verdächtige einschnürte. Jetzt umspann das unsichtbare Netz bereits ihren Unterleib. Sie wusste, dass sie das Netz nicht mit purer Muskelkraft zerreißen konnte, auch wenn Chris Kellerers Muskeln sehr gut ausgebildet waren. Da zischte es. Albertine fühlte, wie der um ihren Bauch geschlungene Seidenfaden, an dem eine große Perle befestigt war, einmal ruckelte. Die Perle erwärmte sich. Funken sprühten um Albertine herum. Dann war sie frei. Also stimmte doch, was Anthelia gesagt hatte. Sie hatte ihr diese Perlenschnur gegeben, um damit gegen bis zu drei Einfangzauber immun zu sein. Sofort lief sie zu dem Regal, in dem das kleine runde Gefäß mit den Haaren des Verdächtigen enthalten waren. Zur Sicherheit, keinen Fallenzauber auf sich zu ziehen griff sie mit der silbern behandschuhten linken in das Regal. Tatsächlich fühlte sie etwas, als wolle ihr jemand mit kraftvollen Kiefern die Finger durchbeißen. Doch nach nur einer Sekunde konnte sie ihre Hand frei bewegen und den gesuchten Behälter freiziehen. Da hörte sie das leise Wimmern. Das war ein Katzenjammerzauber. Wer immer im Bunker wachte würde jetzt gleich anrücken. Albertine setzte zu Recht auf die Apparierabsperrungen. So blieben ihr wohl noch fünf Sekunden. Sie zog ihren Zauberstab und vollführte eine schnelle Bewegung gegen sich. Da blitzte es violett auf, und dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, lag ein gerade eine Stunde alter Fladen einer glücklich auf sonniger Alm grasenden Kuh. Albertine selber stand nun neben dem braun-weißen Rind, das aufgeregt muhte, weil in seiner unmittelbaren Umgebung Magie entfesselt worden war. Albertine belegte das Tier mit einem Beruhigungszauber. Dann disapparierte sie mit ihrem Fang.
 Um halb sieben in der Frühe Ortszeit apparierte Albertine Steinbeißer in ihrem gerade ausgeborgten Körper in der Empfangshalle der Daggers-Villa. Anthelia wartete bereits auf sie. Sie betrachtete die deutsche Bundesschwester sehr interessiert, ja sogar mit gewisser Begierde in den blaugrünen Augen. Albertine hätte da nichts gegengehabt. Doch ihr war klar, dass Anthelia in ihr gerade einen dunkelhaarigen Mann Anfang zwanzig mit stahlblauen Augen und sportlicher Figur sah.
 „Ist dir gelungen, was wir vereinbart haben, Schwester Albertine?“ fragte Anthelia in akzentfreiem Deutsch. Albertine übergab ihr die kleine flache Dose. „Es ist nur eine von drei gesicherten Proben. Die wollten sicherstellen, dass bei einem möglichen Verrat nur eine davon verschwindet. Dieses Kalkül ging wohl auf“, erwiderte Albertine mit Chris Kellerers Tenorstimme.
 „Sieht viel versprechend aus, was du gerade darstellst“, lobte Anthelia Albertines Erscheinungsform.
 „Ich habe den Kerl nicht persönlich getroffen, sondern nur seine Wohnung durchsucht, vor drei Tagen schon. Da können die mit der Rückschaubrille nicht mehr sehen, wer das war“, erwiderte Albertine. „Mir war nur wichtig, dass ich einen männlichen Körper mit guter Kondition erwische.“
 „Das hoffe ich doch mal“, grinste Anthelia. „Wo war das?“ fragte sie noch sehr interessiert. Albertine okklumentierte zwar einigermaßen, aber nicht gut genug für Anthelia. „Ah, das alte Römerlager Castra Confluentes. Da war ich schon seit über dreihundert Jahren nicht mehr.“
 „Ich weiß nicht, ob er das wert ist, höchste Schwester. Sportlich hat er zwar eine gute Ausdauer und Wendigkeit, aber da, wo es dir wohl drauf ankommt könnte er schwächeln.“
 „Ich habe bisher immer von einem Mann erhalten, was er mir zu geben im Stande war und wovon ich sehr glücklich werden konnte, Schwester Albertine. Danke für den Hinweis, wo ich demnächst einmal hinreisen könnte.“
 „Falls die Lichtwächter ihn nicht vor dir finden und nachprüfen wollen, wie ein geborener Muggel in ihr Geheimlager hinein- und vor allem wieder hinausgelangen konnte.“
 „Die werden sich schon denken, dass da wer seinen Körper ausgeborgt hat. Wie lange wirst du ihn noch haben?“
 „Zehn Minuten, höchste Schwester“, grummelte Albertine. Denn sie konnte sich denken, was Anthelia sich vorstellte. Diese nickte nur und sagte: „Hektik ist für eine, die so alt ist wie ich ein unerträgliches Getue. Aber sei es. Die Perle hat dich vor einem Einfangzauber geschützt?“ Albertine berichtete ihr von ihrem Ausflug. Anthelia grinste. „Eine Schwester des Spinnenordens mit Captaranea fangen zu wollen ist ja auch wirklich ein Witz. Ich prüfe die erheischte Probe auf Rückstände eines dunklen Zaubers. Vielleicht gelingt mir, ihn zu ergründen und und einen ihm zuvorkommenden Abwehrzauber zu entwickeln.“
 „Da suchen die Lichtwachen und die japanischen Sonnenhüter auch nach“, wusste Albertine.
 „Ja, nur dass ihnen die uralten Zauber des alten Reiches nicht so bekannt sind wie Iaxathans Knecht und mir. Es sei denn, sie erbitten von dem, der mich zweimal befreit hat den Zauber zur Umkehr allen Übels. Doch mit dem werden sie wohl behutsam sein, wenn sie nicht wissen, wogegen sie ihn richten müssen.“
 „Darf ich der Prüfung beiwohnen, höchste Schwester?“ fragte Albertine.
 „Ich fürchte, ich muss dazu an einem Ort sein, in dem keine weitere Magie oder Lebensaura angwesend ist“, sagte Anthelia. „Doch sei dir gewiss, dass ich dich nicht vergessen werde.“
 „Leere Worte“, dachte Albertine und erschauerte, weil sie merkte, dass sie offenbar nicht gut genug okklumentiert hatte. Anthelia lachte nur und deutete zum Ausgang. Das war eindeutig. Wollte Albertine nicht als wertlose wenn auch schöne Männerleiche enden musste sie sich absetzen. Dies tat sie auch.
 Anthelia indes apparierte mit den Haaren des Handlangers ihres unbekannten Gegners in eine von ihr ausgekundschaftete Höhle, in die man nur hineinapparieren konnte. Diese lag tief unter den Rocky Mountains, knapp fünfzig Kilometer von Denver entfernt. Dort hatte sie ein geheimes Labor eingerichtet, um verfluchte Gegenstände oder unbekannte Tränke zu analysieren. Selber trinken konnte sie nichts, und die meisten Flüche konnten ihr auch nichts anhaben. Sie unterzog eines der erbeuteten Haare einem Zauber, der ein nichtstoffliches Abbild des Originalkörpers hervorbringen würde. Den Zauber zu können würden ihr wohl viele einiges verzeihen, was sie ihr im Moment mal wieder zur Last legten. Sie stellte fest, dass es sich um einen hageren Mann mit grauem Schopf, grauem Vollbart und dunkelblauen Augen gehandelt hatte. Doch kaum war sein unbekleidet erscheinendes Abbild vollständig, krachte es, und die Erscheinung stürzte in einen blauen Strudel hinein. Anthelia roch sofort, dass die Luft sich verändert hatte. Statt in einer feuchten kühlen Höhle meinte sie jetzt in einer seit Jahren unberegneten Wüste zu stehen. „Tatsächlich ein Austrocknungsfluch, und was für ein starker“, grinste Anthelia. Sie empfand nur wenig Durst. Die Tränen der Ewigkeit hatten sie vor den Ausläufern geschützt. Dann dachte sie, dass sie da aber schon einige Zauber in Verdacht hatte, darunter den Durst der Dunkelheit, einen kombinierten Erd- und Wasserzauber, der dem davon betroffenen Körper alles Wasser entzog und dieses tief unter die Erde versetzte. Wie schnell das ging hing von der Geschwindigkeit der gesprochenen Formeln und dem Auslöser ab. Anthelia testete nun die noch verbliebenen Haare auf diesen und andere ihr bekannte Flüche. Am Ende hatte sie gewissheit, dass es besagter Durst der Dunkelheit war. Dagegen halfen nur mit einem dreistufigen Gegenzauber präparierte Korallenstücke oder den Frieden der großen Mutter Erde, der auf Edelmetalle oder Edelsteine gelegt werden konnte und mindestens einen dieser Flüche unschädlich machen konnte. Also würde sie zusehen, einen solchen Abwehrgegenstand, vielleicht einen Armreifen, herzustellen, den sie einem Verdächtigen umlegen konnte. War aber noch zu prüfen, wie der Fluch ausgelöst wurde. Am Ende war das nur die primäre Vernichtungsart.
 Als Anthelia nach mehr als einer Stunde mit ihren Experimenten fertig war apparierte sie in die Daggers-Villa zurück, wo eine sichtlich aufgeregte Romina Hamton auf sie wartete: „Höchste Schwester, ich fürchte, jemand hat sich da auf die vereinigten Staaten eingeschossen.“ Anthelia stutzte. Ihre erste Reaktion war ein langes „Waaas?“ Romina bat sie, sie in ihr neues Versteck Mit Kabel- und Internetanschluss zu begleiten. Dort schaltete die Hexe aus der Muggelwelt den Fernseher ein. Das erste, was Anthelia sah, waren entsetzt nach oben starrende Menschen. Dann sah sie zwei in Flammen stehende Türme. Sie erinnerte sich an das, was Cecil Wellington ihr immer wieder mal bewusst und mal unbewusst über die Muggelwelt mitgeteilt hatte. Deshalb erkannte sie die beiden brennenden Türme sofort. „Wie ist das passiert, Schwester Romina?“ wollte sie wissen, als sie lange genug in das sich abspielende Inferno hineingesehen hatte.
 „Um vierzehn Minuten vor neun Ostküstenzeit ist ein großes Passagierflugzeug in den Nordturm des Welthandelszentrums eingeschlagen. Die Beobachter haben erst an einen Flugfehler mit tödlichem Ausgang geglaubt“, sagte Romina. Dann deutete sie auf den brennenden Südturm. „Tja, und um kurz nach neun ist dann ein zweites Passagierflugzeug in den Südturm hineingerast. Das sieht ganz nach einem gezielten Anschlag im großen Stil aus, höchste Schwester.“ Als Romina das gesagt hatte, überkam sie eine Mischung aus Trauer und Wut. „Im Nordturm hat ’ne Cousine von mir gearbeitet“, schluchzte sie. Anthelia saß da und starrte beinahe hilflos auf den flirrenden Fernsehschirm. Sie hatte in ihren bisherigen Leben und auch als eigenständige Naaneavargia viele Grausamkeiten miterlebt und auch selbst veranlasst. Aber auf sowas wäre sie nicht gekommen. Sie dachte daran, dass sie, wenn sie es gewollt hätte, so einen Anschlag schon längst hätte durchführen können, indem sie ein Pulk unter die Macht von Yanxothars Schwert gezwungener Drachen dort hineingelenkt hätte. Ja, sowas ähnliches hatte wer auch immer sich wohl auch gedacht. Romina war nach der pflichtgemäßen Meldung an ihre Anführerin in einen hemmungslosen Weinkrampf verfallen. Denn ihr war noch eingefallen, dass einige ihrer Grundschulfreunde, mit denen sie trotz Thorntails noch in Kontakt geblieben war, ebenfalls in den beiden Türmen gearbeitet hatten. Anthelia sah die Verheerung auf dem Bildschirm. Das alles fand weit weg von hier statt. Gefühlsmäßig verband sie nichts mit den betroffenen Gebäuden. Sie standen eher für eine hemmungslose Ausbeutung der Natur und Handel ohne Überlegung, was davon beeinträchtigt werden mochte. Doch soweit, diese Gebäude zu zerstören, wo Menschen darin waren, wäre sie nicht gegangen. Riddle hätte das wohl getan, wenn ihm das Schwert Yanxothars geblieben wäre, allein schon um die Muggel in Angst und Schrecken zu versetzen, um zu zeigen, dass er das konnte. Nun, das hatten jetzt andere getan. Sie fragte sich, ob dieser verheerende Angriff, der sicher viele Menschen töten würde, von magieunfähigen Fanatikern, Untergrundkriegern gegen die Regierung oder Zauberern und Hexen begangen worden war. Das warf für sie ganz erhebliche Fragen auf. Denn sollte jemand aus der magischen Welt diese Anschläge durchgeführt haben, dann ging sie das da auf dem Fernbildflimmerschirm eine ganze Menge an. Und wenn es nur Muggel waren, die an diesem Bauwerk oder seiner Funktion was auszusetzen hatten, ging es sie auch etwas an. Denn dann würde sich nichts geringeres als die gesamte bisherige Weltordnung ändern.
 „Diese Flugmaschinen müssen direkt gesteuert werden, richtig?“ fragte Anthelia, während sie ein weiteres Schauspiel des Grauens mitverfolgte, als in Panik geratene Menschen aus den brennenden Türmen sprangen.
 „Das muss jemand gemacht haben, der sich selbst dabei umbringen wollte“, sagte Romina. Dann erkannte sie, dass es auch eine andere Möglichkeit gab: „Oder jemand hat die Piloten unter den Imperius genommen.“ Anthelia erkannte mit gewissem Grimm, dass jemand bestimmtes ein sehr großes Interesse an einem Anschlag mit mehr als sieben mal sieben mal sieben Toten hatte. War es denn so abwegig, dass ihr bisher unbekannter Gegner diese Anschläge geplant und durchgeführt hatte und das mit dem Chemiker nur ein Ablenkungsmanöver war? Das musste sie klären, so schnell wie möglich.
 __________
 Der Tag war zu schön, um im Büro zu hocken, fand Julius. Doch er konnte sich nicht noch einmal Urlaub nehmen. Also verabschiedete er sich von seiner Frau und seiner Tochter und flohpulverte ins Zaubereiministerium.
 „Der Minister hat um Ihr persönliches Erscheinen gebeten, Monsieur Latierre. Er hat den Grund dafür aber nicht genannt“, begrüßte Ornelle Ventvit ihren Mitarbeiter. Julius nickte. Wenn der Minister ihn persönlich sprechen wollte dann wohl wegen irgendwas, das mit dem alten Erbe zu tun hatte. Das erzählte er aber Ornelle nicht. Er fragte, ob er gleich jetzt hingehen dürfe. Sie nickte ihm einwilligend zu.
 Als Julius vor dem Büro des Zaubereiministers stand traf er seine Schwiegermutter Hippolyte, die leicht ungehalten aussah. „Och, hat er dich auch wegen was unaufschiebbarem herzitiert?“ fragte sie ganz familiär. Julius überlegte eine Sekunde und schüttelte den Kopf. „Er hat nicht übermittelt, weshalb ich mich bei ihm einfinden soll.“
 „Was immer es ist, wenn er dich vorziehen kann komme ich vielleicht doch noch dazu, die leidige Sache mit diesem Herrn aus den Staaten zu Ende zu bringen.“ Julius wollte nicht fragen, welchen Herren sie weswegen sprechen musste. Da ging die Tür auf, und Zaubereiminister Grandchapeau blickte heraus. „Ah, Monsieur Latierre, Sie haben die nötige Zeit erhalten? Hippolyte, verzeihen Sie mir, Sie so überhastet zu mir zitiert zu haben, aber die Sache, wegen der Sie womöglich schon bald Besuch erhalten gelangte auch auf höchster Ebene zu mir. Ich wollte mich mit Ihnen darüber unterhalten, wie wir in dieser Sache vorgehen.“
 „In meinem Büro sitzt ein Mr. Arbolus Gildfork und hat bereits einige Pergamente auf meinen Tisch geworfen, die aussagen, dass wir unter Ausnutzung eines Abkommens mit Brasilien neuwertige Flugbesen in unseren Besitz bekommen hätten und seine Firma nun den feindlichen Informationsabfluss fürchtet.“
 „Öhm, was bitte?“ fragte der Minister.
 „Industriespionage, Herr Minister“, wusste Julius die Antwort. Hippolyte nahm die Hand wieder runter, mit der sie Julius fast den Mund zugehalten hätte, weil er sich unaufgefordert eingemischt hatte. Dann schien ihr eine Erkenntnis zu kommen. „Ach, dann meint dieser verärgerte Yankee, dass wir die Fertigung seiner Parsec-Besen auskundschaften wollen? Dann hätte der das doch gleich so sagen sollen und sich nicht so umständlich ausdrücken sollen. Ja, Herr Minister, der Gentleman sitzt in meinem Büro und darf Monique sein Leid klagen. Möchten Sie diese Sache nun mit mir klären, damit ich weiß, was ich dem Besucher sagen darf oder nicht?“
 „Gut, wo der Kessel schon umgekippt ist gebe ich Ihnen nur den Auftrag, diesen Gentleman darauf hinzuweisen, dass weder die Ganymed-Werke noch die Cyrano-Werke daran interessiert seien, die Geheimnisse der Bronco-Parsec-Besen zu ergründen. Minister Cartridge hat mich nur gefragt, ob wir darauf ausgingen, die internationalen Vereinbarungen mit den Staaten zu unterlaufen, da wir mit Brasilien ein Handelsabkommen hätten, wobei dieses die von Bronco erworbenen Besen als Gebrauchtbesen weiterverkaufen könnte, auch weit vor der Zwanzig-Jahre-Frist.“
 „War klar, dass es darum geht. Die Brasilianer haben bei Ganymed und Cyrano Besen bestellt, die billiger und zuverlässiger sind als die Rennbesen aus den Staaten. Von wegen Spionage. Darf ich dann wieder nach unten, oder benötigen Sie mich für die Abfassung einer Antwort an Minister Cartridge?“
 „Nein, das bekomme ich selbst hin. Bitte kümmern Sie sich um Mr. Gildfork, Hippolyte!“
 „Jawohl, Minister Grandchapeau“, grummelte Hippolyte und wandte sich zum Gehen. Mit einem kurzen Wink verabschiedete sie sich von Julius. Der Minister winkte ihm, in sein Büro einzutreten.
 „Das war jetzt irgendwie ungünstig, dass Madame Latierre zeitgleich mit Ihnen hier ankam. Nun gut, lässt sich nicht mehr umkehren. Bitte setzen Sie sich!“ sagte der Minister. Julius nahm Platz. Dann erfuhr er, warum der Minister ihn zu sich gebeten hatte. In Deutschland und Japan waren insgesamt drei Zauberer festgenommen worden, die nach irgendwas gesucht hatten. In Deutschland hatte ein Zauberer die Rolle eines Fachmannes für Sprengstoffe übernommen, wohl, um dessen Entführung zu verschleiern. Ein mit Grandchapeau befreundeter Zauberer aus Japan hatte bei seinen Vorgesetzten erwirkt, die großen Zaubereiministerien Europas darüber zu informieren, was bei ihnen passiert war, weil es wohl eindeutig europäische Zauberer gewesen waren. Was genau die beiden Zauberer in Japan gesucht hatten hatte der Kontakt nach Tokio jedoch nicht verraten, nur dass die beiden an Orten mit trauriger Vergangenheit aufgegriffen worden waren. Julius hörte sich das an, vor allem, dass die drei Zauberer kurz nach ihrer Festnahme regelrecht ausgedörrt und zu feiner Asche zerfallen waren wie Vampire im Sonnenlicht. Das hatte zunächst den Verdacht genährt, es mit den Erben Nocturnias zu tun zu haben. Doch einer der Zauberer sei als Calligula Scorpaenidus erkannt worden, nachdem eine Vielsaft-Trank-Verwandlung abgeklungen wäre. Julius erinnerte sich. Dieser Widerling hatte ihn in seinen ersten Schuljahren in Hogwarts immer wieder dumm angesprochen, wie die meisten aus dem Slytherin-Saustall. Julius hörte sich das aber alles an, bevor er fragte, was er damit zu tun habe, wo er weder bei den Desumbrateuren noch im Büro für internationale Zusammenarbeit arbeite.
 „Jemand aus Deutschland hat die Vermutung in den Raum geworfen, dass es sich um Handlanger eines aufstrebenden Schwarzmagiers handelt, der das von Tom Riddle hinterlassene Vakuum ausfüllen möchte.“
 „Ach, weil Anthelia nicht dazu bereit ist?“ fragte Julius schnippisch. „Nun, vielleicht ist sie es nun doch wieder, zumal der Kollege Güldenberg und ich fürchten müssen, dass diese Hexe Verbündete in seinem und meinem Verwaltungsbereich kultiviert und vielleicht sogar in Japan. Aber der eigentliche Grund, warum ich Sie über diese übrigens unter S9 fallende Sache in Kenntnis setze ist die, dass ich mutmaße, dass da jemand nach Artefakten oder Kreaturen aus dem alten Reich suchen könnte und zudem noch einen uns unbekannten Zauber verwendet, um seine oder ihre Handlanger vor freiwilligem oder unfreiwilligem Verrat zu töten, womit auch eine unabwendbare Gefangenschaft gemeint sein könnte. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass die mit einer uns unbekannten Magierin verschmolzene Wiederkehrerin deren Kenntnisse anwendet, um nun, wo wieder nach ihr gefahndet wird, wirksame Machtmittel gegen uns zu erringen.“
 Julius schüttelte behutsam den Kopf und verkleidete einen Widerspruch als Frage: „Meinen Sie damit, dass Anthelia jetzt davon abgerückt ist, nur Hexen für sich arbeiten zu lassen?“
 „Zumindest um uns vorzugaukeln, nichts damit zu tun zu haben“, erwähnte der Minister. Dann fragte er, ob Julius dort, wo er die alten Zauber gelernt habe, auch erfahren habe, ob es verzögert wirkende Verdorrungsflüche gebe.
 „Nein, das haben mir die Quellen nicht verraten. Die einen wollten nicht, weil ich nicht auf deren Seite stand, und die anderen durften nicht, weil eine Regel dieser Gemeinschaft das ausdrücklich verbietet, das geteilte Wissen denen weiterzugeben, die nicht mit den Zielen der Wissensquellen einverstanden sind. Aber ich kann mir vorstellen, dass die Hexe, die sich weiterhin anthelia nennt, alte Flüche kennt oder an und für sich harmlose Zauber zu dunklen Verkehrungen machen kann. Ob sie aber jetzt von ihrer Haltung abgekommen ist, nur treue Hexenschwestern für sich arbeiten zu lassen weiß ich nicht. Im Moment denke ich doch, dass sie mit Hexen als Hilfskräften mehr anfangen will. Ich könnte mir aber zumindest bei diesem Zauberer Scorpaenidus vorstellen, dass der von ihr oder einer ihrer Schwestern betört wurde, einen ganz wichtigen Auftrag zu erledigen, um von wem auch immer eine große Belohnung zu kassieren. Was sagt denn Ihr Kollege Shacklebolt zu dieser Sache?“
 „Für den steht Scorpaenidus seit einem Jahr auf einer Fahndungsliste, weil herauskam, dass er am gewaltsamen Tod der damaligen Arithmantiklehrerin Professor Septima Vector beteiligt war, als die Schlacht von Hogwarts stattfand.“
 „Verstehe“, sagte Julius nach einigen Sekunden. „Der suchte also offenbar neuen Anschluss. So einer lässt sich dann schön schnell verheizen, also in höchst gefährliche Sachen reinschicken, bei denen er mit sehr großer Wahrscheinlichkeit stirbt.“
 „Der Begriff Verheizen ist mir auch geläufig, Monsieur Latierre. Wenn ich eine Worterklärung benötige werde ich Sie umgehend darum bitten“, maßregelte der Minister seinen Untergebenen, dass er keine unerbetene Belehrung nötig hatte. Der Ernst der Lage stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Wenn ich wüsste, welche Orte mit trauriger Vergangenheit diese Zauberer besucht haben und was dies mit der wahrscheinlichen Verschleppung eines magielosen Sprengmittelkundlers zu tun hat wären wir schon weiter. Sie kennen also keinen solchen Fluch oder können mir einen Hinweis geben, wonach die beiden in Japan gesucht haben?“
 „Orte mit trauriger Vergangenheit in Japan. Da fallen mir so auf anhieb nur die Städte Hiroshima und Nagasaki ein, über denen im zweiten Weltkrieg Atombomben abgeworfen wurden. Da habe ich Ihnen ja damals von erzählt.“ Der Minister nickte und stieß dann aus: „könnte es sein, dass an diesen Orten noch etwas magisches freigesetzt wurde, als diese immense Zerstörungskraft entfesselt wurde?“
 „Will ich nicht grundweg ausschließen. Vielleicht brauchten die beiden Orte, wo viele Leute auf einen Schlag gestorben sind. Da könnte dann echt was dran sein, dass die wegen eines uralten Rituals aus dem alten Reich unterwegs waren. Dann ergebe das mit dem Sprengstoffchemiker auch einen Sinn. Wenn sie in Hiroshima und Nagasaki erwischt wurden bleibt ihnen wohl nur, selbst viele Menschen auf einmal umzubringen. Wenn die nicht an Atombomben rankommen geht sowas nur mit Giftgas oder Sprengstoff.“
 „Es geht also nicht um lange ausgedehnte Schlachten?“ fragte der Minister, der Julius‘ Vermutung schon als halbe Erklärung wertete. Julius überlegte kurz. Dann sagte er, dass es im dunklen Voodoo ein Ritual gebe, durch die Ermordung möglichst vieler Menschen durch Unterworfene, ob Beeinflusste oder Zombies, den Boden für eine schwarzmagische Kraftaufladungsstätte zu bereiten, an der sich die wahrhaftigen Voodoo-Magier immer wieder regenerieren oder Geister aus dem Totenreich zurückholen konnten, um diese zu versklaven oder auszuhorchen. Dafür müssten die Menschen aber auf direktes Betreiben des davon profitierenden Magiers getötet werden. „Aber ich möchte das nicht ausschließen, dass allein der vieltausendfache Tod in sehr kurzer Zeit, am besten auf einen Schlag, auch für schwarzmagische Rituale herhält. Da ich mit dieser Ausrichtung der Zauberei nur sehr sehr bedingt was zu tun haben will kenne ich mich da nicht aus. Ich halte das mit dem alten Reich aber aufrecht, vor allem, weil ja dieser Nachtschatten entwischt ist, den Catherine Brickston und ich damals in der schlafenden Schlange getroffen haben.“
 „Moment, natürlich, der Schatten. Er war mit dieser Schlange verbunden, haben Sie beide protokolliert. Kann es sein, dass diese Geistererscheinung dabei Dinge erfahren hat, die für heute lebende Hexen und Zauberer der dunklen Seite höchst willkommen sind?“ Julius nickte heftig. Immerhin war der Schatten ja dieser Schlange verbunden. Im Grunde wirkte in ihm die Magie des alten Reiches. Wenn Iaxathan dadurch Verbindung mit ihm aufnehmen konnte, von Geist zu Geist sozusagen, konnte der Nachtschatten eine Fundgrube für böswillige Hexen und Zauberer sein. Dann hatte er wohl eine Partnerschaft geschlossen, weil er vielleicht noch zu sehr geschwächt war, um wirklich große Sachen anzustellen. Das sagte Julius dem Minister.
 „Genau das war es, was ich nicht zu hören gehofft habe, Monsieur Latierre. Also könnten, wohl gemerkt könnten wir damit rechnen, dass irgendwann ein mächtiger Widersacher auftaucht, der das von diesem Schattenwesen vermittelte Wissen gegen uns verwenden will. Dann kann ich Ihnen nur den guten Rat geben, das in dem gerade jetzt und nur jetzt bestehenden Personenkreis zu halten, dass Sie Zugang zu dieser alten Stadt des Wissens haben. Denn dieser Widersacher könnte versucht sein, seinen Hunger nach dunklem Wissen auf andere Weise zu stillen.“ Julius verstand. Er sagte, dass er den Zugang zu den alten Straßen nicht aus seinen Händen lassen würde und ihn bis zur nächsten Verwendung an einem sicheren Ort nur für ihn und seine Frau zugänglich hielt. Von Ailanorars Flöte sprach er nicht. Dass er die auch hatte wusste der Minister bisher nicht und musste es auch nicht wissen.
 Grandchapeau bedankte sich bei Julius und erwähnte, dass er mit seinen Desumbrateuren einen Weg erörtern wollte, diesen einen Nachtschatten aufzuspüren. Da man diese Geistererscheinungen mit bestimmten Sachen locken konnte wäre es vielleicht möglich, ihn entweder einzusperren oder zu vernichten.“
 „Der Kollege aus Norwegen kennt sicher den, der der Schatten früher mal war“, warf Julius ein. Grandchapeau nickte. Dann bat er Julius, weiterhin Stillschweigen zu bewahren. Als Begründung für das Gespräch sollte Julius ihm noch einmal schildern, wie er Kontakt zu den Kindern Ashtarias bekommen habe, da zu vermuten stehe, dass die eine noch wache Abgrundstochter sicher darauf ausgehe, ihre zwei Schwestern zu rächen.
 „Oha, da rufen Sie aber einen verdammt großen Drachen, Herr Minister“, sagte Julius dazu. Aber er sah ein, dass er eine plausible und zudem brisante Erklärung brauchte, warum er zum direkten Gespräch zitiert worden war. Dann kehrte er an seinen eigentlichen Arbeitsplatz zurück.
 „Der russische Leiter des Zauberwesenbüros läd uns beide für den zweiten Oktober nach Moskau ein, wo wir, sofern Monsieur Vendredi und Minister Grandchapeau dies genehmigen, den Fall Diosan noch einmal darlegen sollen. Einige Leute da sind nämlich der Ansicht, Diosan und seine Mutter dauerhaft einzukerkern, wenn sie sie schon nicht töten dürfen“, sagte Ornelle. Julius las den auf Englisch und Französisch abgefassten Brief aus Moskau. Julius dachte daran, wieder ein kleineres Übel angehen zu dürfen. Er verstand aber auch, dass die Russen wissen wollten, wie er das hinbekommen hatte, einen geistig verwirrten Halb-Veela zu besiegen, ohne ihn zu töten. Zwar hatten die einen ausführlichen Bericht erhalten, wollten aber nun, wo die Stimmung gegen Sarja und ihren Sohn immer schlechter wurde, eine Art Anleitung haben, wie sie Mutter und Sohn sicher einsperren konnten, ohne dass diese dabei starben. Denn dann wären alle Familienangehörigen von ihnen berechtigt, sich an den Familien derer zu rächen, die ihre Angehörigen umgebracht hatten.
 Julius durfte sogar noch einen Brief aus Algerien lesen, wo ein Reservat für Riesen eingerichtet werden sollte. Man stehe bereits in Verhandlungen mit Russland und dem Iran, dort anzutreffende Riesen in dieses Reservat umzusiedeln. Dort könne dann auch Meglamora unterkommen. Als Julius las, dass die Algerier für jeden bei ihnen abgelieferten Riesen zzweihundert Galleonen im Monat haben wollten musste er lachen. So konnte man auch Riesengewinne machen, dachte er. Wer war denn da auf so eine pfiffige Idee gekommen, europäisches Gold einheimsen zu können? „Ich werde das übermorgen mit Mademoiselle Maxime besprechen, ob ihre Tante dort unterkommen soll. Oder lehnen wir dieses Angebot grundweg ab?“
 „Die wollen wohl handeln. Aber die haben auch genug Platz“, sagte Ornelle. „Aber in den Bergen des Urals sind die letzten Riesen auch noch gut aufgehoben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Minister Arcadis Schatzmeister dieses Angebot begrüßt.“
 „Dann kläre ich das, wenn Sie das gestatten, mit Mademoiselle Maxime und Meglamora, wenn ich am 13. September hinreise“, sagte Julius. Seine Vorgesetzte nickte.
 Während der Kaffeepause unterhielt sich Ornelle mit Julius und Pygmalion über die Familien. Julius erwähnte den Anruf seiner Mutter, dass sie heute in New York ganz hoch oben im Welthandelszentrum frühstücken wolle. Pygmalion Delacour wollte dann natürlich wissen, wie hoch die beiden höchsten Türme waren. Er sagte dann, dass er ja schon auf dem Eiffelturm gewesen sei. Das sei ihm schon zu hoch gewesen. „Und Ihre Mutter fliegt dann von Florida aus wieder nach Kalifornien?“ wollte Ornelle wissen. Julius bestätigte das.
 Nach der Kaffeepause arbeitete sich Julius durch die Korrespondenz mit europäischen Zauberwesenbeauftragten. Er durfte noch ein Schreiben an Ms. Highdale in London schicken, dass die neue Werwolfsucheinheit, die aus französischen Trägern der Lykanthropie bestand, am ersten Oktober offiziell ihre Arbeit aufnehmen würde. Die letzten Verwaltungsfragen seien geklärt. Die früheren Werwolfjäger würden jetzt zur Schädlingsbekämpfungsgruppe gehen. Durch die massenhafte Schweinezucht hatten die an den Zitzen von Muttersäuen saugenden Nogschwänze wesentlich bessere Lebensbedingungen erhalten, da man in eine Stallung mit über tausend Schweinen nicht mal eben einen weißen Bluthund hineinjagen durfte. Die Tiere würden durch das Gedränge schon gestresst genug sein und könnten bei der Jagd auf Nogschwänze zusammenbrechen. Julius schlug vor, weiße Zwergpudel oder Westhighland-Terrier zur Nogschwanzsuche abzurichten. Die Hunde müssten dann nicht gleich mit lautem Gekläff in die Ställe rein, sondern könnten zwischen den Schweinen nach saugenden Nogschwänzen suchen und die dann gezielt packen und durchschütteln und dann vom Betriebshof des Schweinezüchters schupsen.
 „Öhm, Ich gebe das mal an unseren Kollegen von der Schädlingsbekämpfung weiter, damit es nicht so aussieht, als müsste ich meine Mitarbeiter abstellen, um deren Arbeit zu erledigen“, sagte Ornelle.
 Nach der Mittagspause las Julius einen Brief von Professor Hagrid aus Hogwarts, dass er mit einem rumänischen Kollegen eine Zusammenführung von Grawp mit einer jungen Riesin aus Rumänien verhandele, seitdem eine abgesicherte Wohnzone für Grawp im schottischen Hochland nun amtlich sei. Julius freute sich für Hagrid.
 Es war genau halb vier am Nachmittag, als mehrere Memos zu den Ministeriumsmitarbeitern hineinflogen. Ornelle Ventvit, Pygmalion Delacour und Julius bekamen je eins. Dabei handelte es sich jedoch um Kopien des gleichen Rundschreibens, dass Madame Nathalie Grandchapeau verfasst hatte:
  Sehr geehrte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,
 Vor wenigen Minuten erfuhr meine für Kommunikationswege der magielosen Welt ausgebildete Mitarbeiterin Mme. Belle Grandchapeau, dass es in New York, USA, zwischen 14.46 Uhr und 15.03 Uhr Mitteleuropäischer Sommerzeit zu zwei gravierenden und offenkundig beabsichtigten Zusammenstößen zwischen großen Passagierflugmaschinen und den beiden Türmen des Welthandelszentrums gekommen ist. Zunächst rammte eine Maschine den nördlichen Turm. Dieser Vorfall wurde von den Augenzeugen und Ermittlungsbehörden noch als tragischer Unglücksfall anerkannt. Doch als dann kurz nach 15.00 Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit ein zweites Passagierflugzeug den südlichen Turm rammte und dabei explodierte, enthüllte sich, dass es sich dabei wohl um gezielte Anschläge auf die Menschen in diesen Gebäuden und ihre Arbeit dort handelte. Vor wenigen Minuten wurde dann noch über elektrisch betriebene Nachrichtenwege vermeldet, dass ein drittes Flugzeug das Hauptgebäude der Verwaltung der Streitkräfte der vereinigten Staaten, das Pentagon, getroffen hat. Die Systematik, mit denen diese ohne Rücksicht auf das Leben unschuldiger Menschen verübten Angriffe betrieben wurden, kann eine reine Angelegenheit der magielosen Welt sein. Allerdings dürfen wir uns nicht vor der Idee verschließen, dass hier böswillige Hexen und Zauberer einbezogen sind, deren Ziel es wie damals im englischen Brockdale ist, das nordamerikanische Zaubereiministerium zu bedrohen und dabei wortwörtlich über Leichen geht. Wie erwähnt muss das nicht so sein, da es in der Welt ohne Magie genug religiösen und weltanschaulichen Fanatismus gibt. Allerdings muss ich in meiner Eigenschaft als Beauftragte für die Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne Magie darauf hinweisen, dass es auch mit magischen Interessen zu tun haben kann, insbesondere dann, wenn laufende Verhandlungen mit US-Zaubereibehörden durch derartige Vorkommnisse gefährdet sein könnten. Sollte sich herausstellen, dass die verhängnisvollen Anschläge tatsächlich ohne magische Einflussnahme verübt wurden, so möchte ich zumindest jenen unter Ihnen, die muggelstämmige Angehörige haben, die mir bekannt gewordenen Tatsachen übermitteln, damit Sie mit den ohne Magie lebenden Angehörigen, die womöglich zu tiefst erschüttert sein werden, in Ruhe und Besonnenheit umgehen können und jeden Anflug von Antizaubererwelt-Stimmung nach bestm Wissen und Gewissen verhüten können.
 Ich hoffe, ich habe nicht jemanden von Ihnen in eine grundlose Furcht gestürzt. Daran lag und liegt mir nichts. Denen, die jetzt meinen, dass ich ihnen unwichtige Tatsachen mitgeteilt habe, da sie nicht mit der magielosen Welt zu tun haben kann ich nur mitteilen, dass Sie da einem Irrtum unterliegen. Denn gerade Vorfälle wie diese gereichen zur Frage, wer da warum seine Macht ausgespielt hat oder meinte, durch willkürliche Zerstörung Macht bewiesen zu haben. Mehr kann und möchte ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht dazu schreiben.
 Ich hoffe, Sie haben noch einen unbeschwerten restlichen Arbeitstag.
 Nathalie Grandchapeau, Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie
 
 Julius las den Brief. Er las ihn erst einmal nur so herunter. Doch als ihm bewusst wurde, was da mal eben ganz allgemein bekannt gegeben wurde, begannen seine Hände zu zittern. Sofort sah er seine Mutter mit Lucky Merryweather zusammen in einem Fahrstuhl nach oben fahren, Lucky im Jacket. Beide lachten. Dann kam auf einmal Feuer von oben. Er wusste, wie heftig Flugzeugtreibstoff brennen konnte. Wenn das überall reinlief war das eine Feuerfalle. Er dachte daran, dass seine Mutter vielleicht schon im Restaurant Fenster zur Welt gesessen haben mochte, als das erste Flugzeug in den Nordturm stürzte. Auf einmal überflutete ihn die große Angst und traurigkeit. Er sah seine Mutter in einem Flammenmeer. Er dachte nicht daran, dass sie ja apparieren konnte. Das hatte ihr nie so gelegen, und wenn sie genau da gewesen war, wo die Maschine … Etwas heißes rann ihm über die rechte und über die linke Wange. Als es an seiner Nase vorbeigerollt war fing er es mit der Zunge auf. Es schmeckte salzig. Die erste Träne einer unmittelbar aufkommenden Flut von Tränen. Julius Latierre, der bisher schlimme Sachen überlebt hatte, hing hemmungslos weinend über seinem Schreibtisch. Die Tränenflut tränkte das gerade gelesene Rundschreiben. Er hörte nichts um sich herum, nicht mal das leise Schluchzen. Er dachte keinen Moment daran, dass Madame Grandchapeau irgendeinen Unsinn herumgeschickt haben mochte. Die Begründung war ja auch logisch. Sowas konnte durchaus von jemandem wie Anthelia oder einem Nachahmer Voldemorts angeleiert worden sein. Wenn Anthelia das war, um die amerikanische Handelswelt, für sie wohl der Inbegriff des muggelweltlichen Größenwahns, zu zerstören, und seine Mutter war dabei draufgegangen, würde er dieses Hexenweib jagen und … Er schrak zusammen, weil etwas warmes, weiches auf seiner rechten Schulter landete und gleichzeitig ein großes, nach frischem Wiesenparfüm duftendes Taschentuch in sein Gesicht hineinglitt. Er wollte die Hand schon abschütteln, das Taschentuch von seinen Augen und seiner triefenden Nase wegreißen. Doch da erklang Ornelles Stimme leise und sanft:
 „Ja, das muss dich sehr übel erwischt haben, mein Junge. Am besten gehst du nach Hause und versuchst, deine Mutter anzutelofonieren. Vielleicht ist sie noch nicht da gewesen.“ Er fühlte, wie ein warmer weicher Arm ihn am Oberkörper umfing und sachte an den Körper der Hexe zog, die eigentlich nur seine direkte Vorgesetzte war. Die Tränenflut ebbte schlagartig ab. Scham ließ sein nun nasses Gesicht erglühen. Wie hatte er sich so heftig gehen lassen können, wo er doch gelernt hatte, seine Gefühle niederzuhalten? Er nahm das ihm gereichte Taschentuch behutsam und wischte sich Nasenschleim und Tränen aus dem Gesicht. Er fühlte, dass er weiterweinen wollte. Doch im Moment war das wohl nicht gerade angebracht. Was sollte denn Monsieur Delacour denken?
 „Ich weiß nicht, ob sie schon da war“, seufzte Julius und schluckte neu aufkommende Tränen hinunter. „Das müsste ich klären“, sagte er noch.
 „Das darfst du tun, mein Junge. Ich bring dich runter zu den Kaminen. Kriegst du es hin, deinen Heimatkamin auszurufen?“ Julius verzog das verheulte Gesicht und stieß aus, dass er das auswendig konnte. „Pygmalion, wenn Anfragen an Monsieur Latierre gerichtet werden an mich weiterleiten. Monsieur Latierre hat den restlichen Nachmittag frei. Monsieur Vendredi erhält gleich von mir die entsprechende Mitteilung.“
 „In Ordnung, Ornelle. Julius, ich hoffe, Ihrer Mutter ist nichts passiert“, sagte Monsieur Delacour noch. Julius schaffte es trotz der ihn überflutenden Gefühle noch, sich höflich zu bedanken.
 Mademoiselle Ventvit geleitete Julius im Aufzug zum Foyer. Unterwegs trafen sie Carmen Deleste, die seit dem ersten September in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit Dienst tat. Sie erkannte, dass Julius wohl wegen dieser Schreckensmeldung persönlich betroffen war und fragte erst gar nicht, was los sei. Im Foyer fand Julius einen freien Kamin. Er riss sich zusammen, als Ornelle eine Prise Flohpulver in das Feuer geworfen hatte. Er trat in die smaragdgrüne Feuerwand und rief mit einem großen Aufgebot von Selbstbeherrschung: „Pomme de la Vie!“ Er sah noch Ornelles mitfühlendes Gesicht, dann wurde er im Flammenwirbel davongerissen.
 Als er am Zielkamin herauskam sah er zuerst seine Frau, die offenbar schon auf ihn wartete. Sie wirkte sehr betrübt, womöglich weil sie seine Gefühle unmittelbar miterlebt hatte. Die Herzanhängerverbindung machte dies möglich. Daneben sah er noch seine Schwiegertante Béatrice. Die beiden Verwandten halfen ihm aus dem Kamin. Da kam die kleine Aurore angestürzt und rief hocherfreut: „Papa!“ Sie warf sich Julius in die Arme. Dieser fühlte Verärgerung aufsteigen. Er öffnete den Mund, um seine Tochter anzuherrschen, ihn jetzt bloß in Ruhe zu lassen. Doch da fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass Aurore am wenigsten für seine Stimmung konnte. So quälte er sich ein Lächeln ab. Doch das kleine Hexenmädchen sah wohl, dass er nicht so fröhlich war und sagte: „Papa aua?“
 „Ja, Kleines, sowas, aber nichts zum Wegblasen“, seufzte er. Doch dann musste er grinsen. Wie einfach man doch Sachen, die einen fertigmachen wollten, in nur einen Satz packen konnte, wenn ein kleines Kind ihm zuhörte. Er nahm Aurore kurz auf seine Arme und knuddelte sie. Wie gut tat das, ihren kleinen, warmen Körper an sich zu drücken, ein Bündel Leben, ein Teil von ihm selbst. Dann fühlte er wieder diese ohnmächtige Angst gepaart mit vorauseilender Trauer. Er musste wissen, ob seine Mutter noch am Leben war. Er sah Millie an und sagte: „Irgendwer hat in New York diese zwei Türme mit großen Flugzeugen angegriffen, wo Mum heute frühstücken wollte. Ich muss an die Geräte und rauskriegen, ob sie noch lebt.“ Er zog das von seinen Tränen getränkte Pergamentstück hervor und entschuldigte sich für die Unleserlichkeit. Millie sah ihn schreckensbleich an. Sie taumelte. Beatrice stützte sie sofort und sah Julius vorwurfsvoll an. Doch Millie erkannte wohl, dass ihre Tante und Hebamme jetzt schimpfen würde und kam ihr zuvor:
 „Lass den jetzt in Ruhe, Tante Trice. Ich wollte es wissen, was ihn so heftig runtergezogen hat. Also quatsch ihn nicht voll, er soll mich nicht erschrecken!“
 „Ähm, Madame Latierre … Verstehe, ja, ich werde nichts sagen“, musste Béatrice doch los werden. Dann nahm sie Julius Aurore aus den Armen. Die kleine fühlte jetzt, dass sie wohl erst einmal nicht mit ihrem Papa durch den Garten toben würde. Millie blieb bei ihr. Béatrice begleitete Julius in den Garten. Sie hatte das Pergament in der Hand. „Millie hat mich gerufen, dass irgendwas dich sehr plötzlich sehr heftig erschreckt hat. Sie meinte, du hättest jemanden betrauert. Da bin ich früher rüber als besprochen. Ich lese das hier durch und gebe es Millie, wenn ich sicher bin, dass sie deshalb nicht umkippt.“ Julius musste wider seine traurige Stimmung grinsen. „Und wenn ich umkippe?“ fragte er.
 „Dann bin ich immer noch früh genug bei dir“, sagte seine Schwiegertante. Er sah sie an. Sie wirkte entschlossen und auch gutmütig, bereit, ihn aus jedem Schlamassel herauszuholen.
 Julius betrat den Geräteschuppen, der wie ein überlebensgroßer Fliegenpilz aussah. Ein Symbol für Gift, aber auch für eine gewisse Schönheit, eine herausragende Ansicht in Mitten von grünen Pflanzen. Béatrice blieb solange bei ihm, bis er den Rechner und das Modem eingeschaltet hatte. Als er dann noch den Fernseher einschaltete und unmittelbar sah, wie ein Flugzeug mit voller Geschwindigkeit mit dumpfem Knall in den Südturm einschlug und dabei zu einer Flammen- und Trümmerwolke zerbarst, fühlte er, wie seine Beine nachgaben. Von etwas zu lesen und es zu sehen waren und blieben immer zwei grundverschiedene Dinge. Béatrice sah nun, wie auf einen Reporter umgeblendet wurde, der in sein Mikrofon sprach: „Wir stehen hier vor den brennenden Türmen des Welthandelszentrums und sind geschockt. Es bleibt unfassbar, dass diese Katastrophe ein gezielter Angriff sein soll. Wie viele Menschen sich zum Zeitpunkt der Einschläge in den Türmen aufhielten ist noch unbekannt. Wir müssen jedoch von bis zu 17000 Menschen ausgehen, darunter auch viele französische Mitbürger, die dort ihrer Arbeit nachgingen oder zu den Aussichtsräumen hinaufgefahren sind.“ Julius drückte die Stummtaste auf der Fernbedienung und schnitt dem Reporter damit das Wort ab. Jetzt wurden die beiden getroffenen Türme in Echtzeit gezeigt. Béatrice starrte nur einige Sekunden auf das höllische Schauspiel. Sie seufzte und fragte: „Wer macht sowas? Wir haben alle gedacht, nach dem Unnennbaren hätten wir endlich Frieden, und dann sowas.“
 „Mir ist übel. Aber ich will das jetzt wissen“, sagte Julius mit belegter Stimme.
 „Ich bringe die Kleine zu meiner Mutter rüber. Die freut sich, ihre erste Urenkelin betüddeln zu dürfen. Dann komme ich mit Millie zu dir rüber. Du bist nicht allein, Julius. Was immer du heute noch erfährst, du bist nicht allein.“
 Julius musste wieder Tränen schlucken. Béatrices Worte hatten ihn wieder in dieses tiefe Trauertal gestürzt. Dabei meinte sie es doch nur gut. Er wartete, bis sie in Richtung Apfelhaus zurückging. Dann schaltete er den Fernseher um. Doch wohin er auch schaltete, überall sah er die brennenden Häuser oder wie gerade das zweite Flugzeug einschlug. Und wo er erst einen Mann oder eine Frau auf dem Schirm sah, waren es in der nächsten Sekunde hunderte von verstört bis panisch umherhastender Menschen, die nach oben blickten, wo brennendes Kerosin aus zertrümmerten Fenstern hinabströmte, wo eingeschlossene Menschen um Hilfe riefen oder, wenn die Panik zu groß wurde, einfach in die Tiefe sprangen, auch aus über hundert Metern Höhe. Julius drückte den großen Hauptschalter am Fernseher. Knisternd löste sich das Bild des Schreckens in zusammenfallende Lichtfunken auf und hinterließ nur eine graue Mattscheibe, in der Julius sein verschwommenes Spiegelbild sehen konnte. Jetzt kam auch der Rechner mit seiner Startmelodie auf Touren. Das erste, was Julius tat, als sein Antivirenprogramm die übliche Auffrischung vollzogen hatte, er öffnete das E-Mail-Programm. Doch seine Mutter hatte nicht geschrieben. Kein Wort, dass sie vielleicht doch woanders hingehen wollte oder dass sie erst später frühstücken wollte. Eine E-Mail von Brittany traf mit dem üblichen Zweiton-Signal ein. Julius‘ amerikanische Bekannte hatte es wohl von ihrem Vater, der gerade das Frühstücksradio hörte. In Kalifornien war es ja auch erst sieben Uhr morgens, erkannte Julius. Mit so einer Schreckensnachricht aufzuwachen war bestimmt auch sehr widerwärtig, dachte er. Er las, dass Brittany am Vortag noch eine Mail von seiner Mutter erhalten habe, dass sie heute zum Welthandelszentrum wollte. Sie hoffte, dass sie nicht da war, als die beiden Flugmaschinen dort hineingekracht waren. Sie schrieb dann noch:
  Was immer noch an üblen Meldungen rüberkommt, Julius, ich hoffe, das welcher geisteskranke Haufen das angerichtet hat nicht damit durchkommt. Ich hoffe, Onkel Lucky hat deine Mutter mit rausdisappariert, wenn die doch in dem Haus drin waren. Das ist die einzige Hoffnung, die ich im Moment habe. Auch wenn’s total unfair denen gegenüber wäre, die nicht apparieren können hoffe ich, dass er da wieder rausgekommen ist, mit Tante Martha zusammen. Ich bleib jetzt auf jeden Fall hier im Internetcafé in San Rafael, wo du ja auch schon mal warst. Ich muss das jetzt wissen, wie das ausgeht. Texte mich bitte gleich an, wenn du was von Tante Martha hörst oder liest! Danke!
 
 Ja, es wäre wirklich unfair den Magielosen gegenüber, aus einem brennenden Haus hinauszudisapparieren, dachte Julius. Würde seine Mutter genau deshalb darauf verzichten?
 Außer Brittanys E-Mail fand er keine Nachricht, außer einer der üblichen Schundmeldungen, wie er sein Geschlechtsteil vergrößern konnte. Das war ja schon wieder so dumm und albern, dass er trotz der angespannten Lage lachen musste. Er markierte wie ein Automat die Adresse der Spam-Botschaft und fütterte damit sein Spam-Abfangprogramm. Zumindest hatte das den restlichen Werbemüll wohl von ihm ferngehalten.
 Jetzt versuchte er, das Mobiltelefon seiner Mutter anzurufen. Doch das war gerade ausgeschaltet. Nur die Nachrichtenbox nahm das Gespräch an: „Hi, Mum, habe gerade mit ziemlichem Bammel erfahren, dass irgendwelche Sausäcke das WHZ mit Flugzeugen angegriffen haben. Ich weiß nicht, ob du da in diesem Restaurant bist. Wenn ja, mach dich da so schnell du es gelernt hast raus! Wenn du kannst und das hier hörst, ruf mich bitte bitte sofort an. Ich bin bei mir zu Hause und bleibe hier bis tief in die Nacht. Ruf mich bitte sofort an, wenn du noch kannst, Mum! Ich brauch dich doch noch! Deine Enkeltochter und das Kleine wollen auch noch ihre Oma sehen.“ Er legte auf, bevor ihn wieder ein Weinkrampf übermannte. Diesmal ließ er ihm freien Lauf. Er achtete nur darauf, nicht auf seine empfindlichen Geräte zu weinen. Da glitt ihm das Taschentuch von Ornelle in die Hand. Er hatte es eingesteckt. Dann würde er es ihr eben beim nächsten Mal wiedergeben, dachte er. Wie konnte er in dieser Lage sowas banales denken?
 Jemand klopfte an die Tür. Er schaffte es, den Rest der neuen Tränenflut aus dem Gesicht zu wischen und „Komm rein!“ zu rufen. Béatrice und Millie kamen herein. Millie trug jenen zusammenfaltbaren Umstandssessel unter dem linken Arm, den er ihr geschenkt hatte. Dann tauchten auch noch Jeanne und Camille Dusoleil auf. Julius hätte fast gerufen, dass er kein Zootier sei, dass begafft werden konnte, nur weil er mal voll am Boden war. Doch er schaffte es noch, die beiden Hexen so freundlich er konnte dazuzubitten. Aber dann war der Schuppen voll.
 „Millie hat uns gerufen“, sagte Camille. Julius nickte. Er musste an Claire denken. So betrübt wie jetzt war er damals auch gewesen. Dabei wusste er noch nicht einmal, ob seine Mutter überhaupt in der Nähe des Unglücksortes gewesen war. Millie deutete auf den Fernseher. Julius sagte: „Willst du nicht wirklich sehen, Millie. Ich konnte es auch nicht mehr aushalten. Ist auf allen Sendern, die ich hier kriegen kann.“
 „Da ist ’ne Nachricht auf deinem Rechner. Oh, von Britt. Weiß die auch schon davon oder …?“ fragte Millie. Dann schluckte sie rasch hinunter, was sie noch sagen wollte. Julius verstand es aber auch so und erwiderte: „Nein, die hat nicht gehört, dass Onkel Lucky gestorben ist. Die weiß genausoviel wie wir. Sie hat mich nur angetextet, weil ihre Mutter ihr gemelot hat, dass ihr Vater über diese Kiste was in den Nachrichten gehört hat. Mum hat ihr eine Mail geschrieben, dass sie heute mit Onkel Lucky frühstücken gehen wollte.“
 „Bruno passt auf die Kleinen auf. Ich werde gleich wieder zu ihm rüberapparieren“, sagte Jeanne. „Ich wollte nur, dass du weißt, dass du hier nicht allein bist, egal was du heute oder morgen noch zu hören kriegst.“
 „Das habe ich ihm schon gesagt, Frau Apothekerin“, erwiderte Béatrice darauf.
 „Ja, nur du wohnst hier nicht, Fräulein Heilerin“, knurrte Jeanne. Camille zischte beide an, sich nicht zu zanken. Béatrice steckte aber noch nicht auf und erwiderte: „Nur mit dem Unterschied, dass meine Familie mit ihm direkt verheiratet ist und wir alles Recht haben, ihm zu zeigen, dass wir für ihn da sind.“
 „Schon mal gehört, dass wir Dusoleils irgendwie mit euch verbandelt sind und er hier auch mit uns über die Eauvive-Linie verwandt ist?“
 „Gleich hänge ich euch zwei Krawallhexen den Schweigezauber an“, schnaubte Camille, die Julius in eine halbe Umarmung geschlossen hatte. Millie hatte ebenfalls einen Arm um ihn gelegt. Er fühlte ihren Körper, in dem neues Leben ruhte. Heute wollten sie doch hören, wer da demnächst zu ihnen dazukommen würde. Das war jetzt gerade so weit von Julius weg wie die Andromeda-Galaxis. Er dachte an viele unschuldige Menschen, die in den Flugzeugen gesessen hatten und wohl nur daran dachten, was sie an ihrem Flugziel unternehmen oder arbeiten wollten. Dann dachte er an die ganzen Leute, die in diesen hohen Türmen gearbeitet hatten. Wie viele von denen hatten sich noch retten können? An das Pentagon dachte er nicht. Irgendwie empfand er sogar, dass die US-Regierung es sich womöglich mit wem verscherzt hatte, der dann meinte, das Fünfeckgebäude als rechtmäßiges Angriffsziel anzufliegen wie ein Kamikazeflieger im zweiten Weltkrieg. Ja, diese Leute, die die Maschinen geflogen hatten mussten Fanatiker sein, wenn sie nicht wirklich von bösen Magiern … Er dachte an das Gespräch vom Morgen. Minister Grandchapeau hatte sich über drei aufgegriffene Zauberer geäußert und er, Julius, hatte vermutet, dass jemand Orte, an denen auf einen Schlag viele Menschen umgekommen waren brauchte. Das wäre tatsächlich ein Motiv, dachte er. War seine Mutter gestorben, um einem Nachläufer Voldemorts, der durch Zufall an altaxarroisches Wissen gekommen war, noch mehr Terror und Zerstörung in die Welt bringen wollte? Warum hatte er diesen Nachtschatten nicht vernichten können? Am Ende brannten die Türme in Manhattan, weil er nicht stark genug gewesen war. Doch nein, das durfte er nicht denken. Was da passiert war hatte nicht er verbrochen, weder durch Absicht, noch durch Unfähigkeit.
 „Die kleine bleibt heute nacht bei Oma Line im Château, Julius. Egal wie es ausgeht, ich bin bei dir und helfe dir, wie immer“, sagte Millie.
 „Ich wollte dich nicht runterziehen, Millie. Habe nicht mehr dran gedacht, dass ich den Herzanhänger umhabe.“
 „Da kannst du doch nichts für, was passiert ist. Denk das bloß nicht, Mon Cher!“ flüsterte Millie. „Außerdem kann Tante Trice den Transgestatio-Zauber, sollte das mich komplett umhauen.“
 „Bring mich nicht auf Ideen, Mildrid Ursuline Latierre!“ schnarrte Béatrice. „Hast du sie erreicht?“ fragte sie dann Julius zugewandt und auf das Telefon deutend. Er schüttelte vorsichtig den Kopf, weil Millie gerade ihre Wange an seine schmiegen wollte.
 „Muss nichts heißen, Julius. Diese Dinger können auch nicht überall arbeiten“, sagte Jeanne dazu. Draußen Ploppte es leise. Jeanne und Béatrice huschten zur Tür und lehnten sich hinaus. „Wir sind hier, Laurentine. Aber Julius nicht gerade in bester Stimmung“, sagte Jeanne. Laurentine Hellersdorf antwortete:
 „Öhm, dann habt ihr das auch mitbekommen? Mist, seine Mutter ist doch in der Gegend, oder? Ich war gerade zu Hause und wollte mir was ansehen, da bekam ich das mit auf allen Sendern. Ich habe dabei an Julius‘ Mutter gedacht und wollte Millie schonend drauf vorbereiten, dass Julius noch einen Riesenschrecken kriegen könnte. Ist wohl schon passiert.“
 „Ich mach mich zu Bruno und den sechs kleinen“, sagte Jeanne.
 „Sechs? Ähm, du hast doch nur drei Babys von ihm bekommen“, erwiderte Laurentine.
 „Ja und von Julius zwei kleine Knieselmädchen und von meiner in Frieden ruhenden Großmutter ein Feuerrabenweibchen. Volles Haus.“
 „Dann grüß die anderen bitte!“ sagte Laurentine. Jeanne nickte und verließ den Geräteschuppen. Als Laurentine sich nur kurz erkundigen wollte, ob Julius schon näheres wusste läutete das Telefon. Julius riss sich aus Millies und Camilles Armen frei und pflückte das schnurlose Gerät vom Tisch. Doch es war nicht seine Mutter, sondern Catherine Brickston. „Wir haben es gerade auf dem Fernseher. Musste den Apparat wieder ausschalten, weil ich nicht will, dass Claudine das sieht. Ich hoffe, deine Mutter ist da nicht reingeraten.“
 „Ich dachte, sie wollte mich gerade anrufen“, sagte Julius so ruhig er konnte. Catherine entschuldigte sich, wenn sie ihn erschreckt haben sollte. Dann kam Joe an den Apparat: „Julius, ich hoffe, dass deine Mutter diesen zum Himmel schreienden Wahnsinn überlebt hat. Ich hoffe das sehr“, sagte er.
 „Ich hoffe das auch“, sagte Julius. Dann verabschiedete er sich von ihm und Catherine.
 __________
 Der Mann, der sich Lord Vengor nannte, saß ohne seine Schreckensmaske in einem Straßencafé und genoss diesen schönen Spätsommertag. Seine Gehilfen hatten gemeldet, dass das Projekt Paukenschlag wie gewünscht anlief. In zwei Tagen, wenn nicht am nächsten Spieltag der englischen, deutschen und italienischen Fußballliga, würde er zwanzig Stadien in die Luft jagen und … Warum wurden die Leute hier auf einmal so hibbelig? Der Zauberer, der gerade unter ihm verhassten Muggeln saß und ganz harmlos Kaffee trank, starrte den Muggeln nach, die aus dem Café herauskamen und wild durcheinanderschwatzten. Er lauschte. Drinnen drehte gerade wer den mit Fettflecken übersehten Fernseher lauter. Der selbsternannte Wächter der Vergeltung horchte. Doch er verstand nicht alles. Erst als er selbst in das Café eintrat und sah, was auf dem Flimmerbildschirm passierte und hörte, worum es ging, erfüllte ihn erst Unglauben, dann Hoffnung und dann die pure Freude. Dann empfand er noch Erheiterung. Irgendwer hatte mit diesen lauten, die Luft verpestenden Stahlvögeln das gemacht, wozu er gerne einen Pulk Drachen eingesetzt hätte. Er sah die aus den Türmen flüchtenden Menschen und dachte mit krampfhaft unterdrückter Freude, dass bestimmt nicht alle aus den Häusern hinausgelangen würden. Jetzt brauchte er nur noch einen vollen Tag zu warten und konnte ernten. Er hoffte nur, dass jene Hexe, die seinen Nachtschatten bekämpft hatte, nicht vor ihm nach dem Kristall suchen konnte, der da gerade genug Stoff bekam, um groß und schwer genug zu werden. Die Muggel waren doch alle miteinander krank. Jetzt brachten die sich auch noch ohne einen erklärten Krieg um die Ecke. Er zahlte schnell, um seine immer größer werdende Euphorie nicht offen ausbrechen zu lassen. Er musste so schnell er konnte in sein Versteck, seine Leute zusammentrommeln und beraten, wie sie mit diesem so unverhofften Glück umgehen konnten.
 _________
 Die Alarmsirenen schrillten laut. Über Lautsprecher ergingen Befehle. Major Collin Wilder hastete zu seinem Flugzeug, das in ständiger Startbereitschaft gehalten wurde. Vor einer Stunde waren zwei vollgetankte Passagierflugzeuge in das Welthandelszentrum eingeschlagen. Knapp eine halbe Stunde später hatte eine solche Maschine das Pentagon getroffen. Die Airforce, die Fliegerstaffeln der Navy und des Marine Corps mussten mit allen Maschinen hoch, um den Luftraum abzuriegeln. Amerika wurde unmittelbar angegriffen. Die trügerische Ruhe, die die meisten Landsleute genossen, war brutal beendet worden.
 „Wir sollen jedes noch in der Luft befindliche Flugzeug zum allernächsten Flughafen eskortieren“, gab der Major an seine Einsatzstaffel weiter. Er hatte gehofft, nach der Rückkehr aus dem Irak nie wieder in eine solche Situation zu geraten. Er fühlte die nackte Angst davor, den Befehl zu erhalten, eine vollbesetzte Passagiermaschine abzuschießen. Doch der Befehl war eindeutig, jedes nicht der Landeaufforderung folgende Flugzeug zur Landung zwingen oder abschießen. Jedes Zivilflugzeug konnte jetzt eine gelenkte Waffe sein.
 Keine zehn Minuten nach dem Alarmstart hatte er das erste größere Flugobjekt auf dem Radar. Als er sich ihm näherte erkannte er den Kranich der deutschen Lufthansa. Er rief über den Zivilfunkkanal den Piloten. Dieser meldete sich und erwähnte, dass er bereits den Landebefehl erhalten habe und gleich hier auf dem kleinen Inlandsflughafen landen würde. Wilder aatmete auf, als er den Jumbojet der Lufthansa sicher über dem kleinen Flughafen niedersinken sah. Da hatte er auch schon das nächste mögliche Ziel auf dem Schirm. Er jagte mit seiner Staffel los, durchbrach die Schallmauer und raste dem anderen entgegen. Es war eine Learjet. Schon wieder eine Learjet, dachte der Major. Er hoffte, dass diese Privatmaschine jedoch anständig und in einem Stück auf den Boden zurückkehren durfte. Zwei von denen abzuschießen hatte ihm völlig gereicht.
 „Wir haben Flugziel LAX. Was ist denn passiert, das auf einmal alle so verrückt spielen“, schnarrte der Pilot, wohl der Eigner der Maschine, als Wilder Funkverbindung mit ihm hatte. „Darf ich nicht sagen. Ich habe nur den Befehl, alle in meinem Zuständigkeitsbereich fliegenden Maschinen zu den nächsten Flughäfen hinzuführen. Landen sie unverzüglich!“
 „Ich lass mir von so einem Düsensheriff und seinen Debuties doch nicht den Flug verbieten, ey. Ich bin William Theobald Windsloe der dritte, sehr gut befreundet mit Ihrem obersten Boss, damit sie es wissen. Wenn Sie mir weiter dummkommen rufe ich den an und lasse Sie Windschutzscheiben putzen.“
 Collin Wilder kannte Kraftmeier. Allerdings hatte sich noch keiner so lebensmüde gezeigt, im Angesicht bewaffneter F16-Jagdmaschinen den großen Maxen zu machen. Doch dem Major fiel die passende Antwort ein:
 „Ach ja, dann schlage ich armer Düsensheriff Ihnen Learjetjockey vor, meinen allerhöchsten Boss anzurufen, wenn sie den überhaupt jetzt erreichen. Der kann Ihnen sagen, was Sache ist, was ich nicht darf. Erzählen sie dem, wo Sie gerade sind, und dann wette ich meine schnittige Maschine mit voller Betankung gegen hundert Fässer kalifornischen Spitzenwein, dass der Ihnen rät, bloß ganz schnell runterzugehen, damit ich Sie nicht runterholen muss, Mr. Windsloe der dritte.“
 „Ach neh, legen Sie es voll drauf an. Aber gut, ich nehme die Wette an. Ihren Düsenbronco gegen hundert Fässer teuersten Nappa-Wein, dass Sie gleich einen Megaanpfiff kassieren und mit ihrem Feuervogel ins heimische Nest zurückschwirren dürfen.“ Wilder sagte noch „Top, die Wette gilt!“ Sein Flügelmann rief ihn über die vereinbarte Gefechtsfrequenz an und meinte: „Wetten, der fällt gleich so vom Himmel, ohne dass Sie oder ich nur einen Schalter anrühren müssen, Major?“
 „Mit Ihnen darf ich nicht wetten, weil das unter Offizieren verboten ist, Lieutenant“, knurrte Wilder. Es vergingen nur fünf Minuten, da sackte der Learjet durch und strebte dem nächsten Flugplatz für Sportflugzeuge entgegen.
 Die Fluglotsen und die Radaroffiziere an Bord der Überwachungsflugzeuge hatten alle Hände voll zu tun, die zur Landung befohlenen Maschinen schnell und sicher einzuweisen und den Flughäfen zuzuteilen. Erst als Collin Wilder über Funk die Meldung erhielt, dass alle Zivilmaschinen aus dem US-Luftraum verschwunden oder sicher gelandet waren konnte er aufatmen. Heute hatte er kein Flugzeug abschießen müssen. Doch er bangte, dass ab heute jeder Tag diese schwere Entscheidung von ihm fordern mochte. Denn ab heute wusste die ganze Welt, dass Zivilflugzeuge auch als Waffen eingesetzt werden konnten. Wilder erinnerte sich an seine Ausbildung. Da hatte er die Bücher von Tom Clancy verschlungen. Sicher, nicht alles war so perfekt, wie er es gerne malte, und so klar getrennt lagen Gut und Böse auch nicht auseinander, schon gar nicht bei den Geheimdiensten. Aber mit einem hatte der doch wohl doch recht behalten, man konnte mit einem Passagierflugzeug ein wichtiges Gebäude zerstören.
 „Auf Warteposition zurückziehen. Keine Landung!“ befahl der Kommandant des Fliegerhorstes, auf dem Wilder zur Zeit stationiert war.
 __________
 Julius schwankte zwischen Hoffen und Bangen, zwischen Wut, weil seine Mutter noch immer nicht angerufen hatte, über nackte Furcht, dass er zu spät bei ihr angerufen hatte bishin zur blanken Hilflosigkeit. Seine Mutter war wohl doch umgekommen. Trotz ihrer von Antoinette Eauvive empfangenen Zauberkräfte war sie von diesem brutalen Anschlag überrascht worden. Camille, Béatrice und Millie saßen bei ihm. Florymont war kurz herübergekommen und hatte sich erkundigt, was los war. Er hatte sich schnell wieder verabschiedet. Laurentine war wieder nach Paris zurückgereist, um selbst in den Staaten anzurufen und sich zu erkundigen, ob es ihren Verwandten dort noch gut ging, jetzt wo sie ein eigenes Telefon zur Verfügung hatte.
 Gegen sechs Uhr kam dann Ornelle Ventvit herüber. Da Millie alle drei Kamine gesperrt hatte war sie über das Gasthaus gekommen. Das hatte zur Folge, dass jetzt auch das halbe Dorf wusste, dass mit Julius‘ Mutter irgendwas passiert sein konnte. Deshalb tauchte auch Eleonore Delamontagne vor dem Geräteschuppen auf. Mittlerweile lief der Fernseher wieder. Julius hatte beschlossen, was auch immer noch kommen mochte so schnell wie möglich zu erfahren. So bekamen sie mit, wie erst der südliche und dann der nördliche Turm des Welthandelszentrums einstürzte. Wer noch immer in den Gebäuden war wurde nun unrettbar verschüttet oder in die Tiefe gerissen und erschlagen. Das einzige Glück im Unglück war, dass die angeschlagenen Türme nicht im ganzen zur Seite kippten und Nachbargebäude mit sich rissen, sondern wie übergroße Sandhaufen, in die Wind hineinfährt, zusammensackten. Dabei sprühten Funken, wallte Qualm auf. Hier und da blitzte es auch noch, wo reste von unbeschädigten Stromleitungen kurzschlossen. Polizei und Feuerwehr waren trotz der immer noch drohenden Gefahr im Einsatz. Das nach dem Anschlag gefährlichste für die Menschen in der Umgebung war die gewaltige Staubwolke, die von den zusammenbrechenden Türmen ausging. Die Vor-Ort-Berichterstatter mussten in Deckung gehen und ihre Gesichter Schützen, um nicht an dem giftigen Staub zu ersticken. Julius dachte dabei immer wieder daran, wer solch einen Schrecken auf die Bewohner von New York, ja auf die ganze Welt losgelassen hatte? Konnte das wirklich nur die Tat von fanatischen Verbrechern sein? Oder war es doch der Angriff eines dunklen Magiers, der durch tausendfachen Tod ein großes Ziel zu erreichen versuchte? Julius mentiloquierte mit Temmie. Auch die geflügelte Kuh hatte seinen Stimmungsabfall mitbekommen. Sie wäre gerne herübergekommen. Doch Orion, ihr Sohn war gerade in der Wachstumsphase, wo die ersten Flugversuche stattfanden. Sie sprach ihm über die große Entfernung nur Mut zu, nicht das Leben zu hassen, nur weil heute wieder einmal jemand gezeigt hatte, wie er oder sie das Leben verachten konnte, auch das eigene. Als dann noch der amerikanische Präsident im Fernsehen auftrat und vollmundig und kampfeslustig tönte, die Schuldigen für diesen Angriff zur Strecke zu bringen, egal wo sie sich versteckten, dachte Julius daran, wie das damals war, wo Voldemort die britischen Inseln übernommen hatte und Didier ebenso vollmundig zum Widerstand und Kampf gegen den bösen Feind aufgerufen hatte. Mit Schrecken erkannte er, dass er gerade ein Déja Vu erlebte. Wieder hatte jemand die Friedliche Welt bedroht. Wieder trat ein mächtiger Anführer auf und rief aus, diesem Terroristen die Stirn zu bieten. Wann würde es losgehen, dass die Bewohner der bisher so freien Welt einander misstrauten, ja sogar darum bettelten, vor dem bösen Feind beschützt zu werden? Mit dem Präsidenten, der da gerade amtierte war es sogar möglich, dass demnächst wieder ein von Amerika geführter Krieg ausbrach. All das hing davon ab, ob die Täter ermittelt werden konnten und ob es fanatische Einzeltäter gewesen waren oder es eine ganze Organisation gab, die diese Leute aufgehetzt und in ihren eigenen Tod geschickt hatte.
 „Wir sehen hier etwas, womit wir in der Zaubererwelt nicht mehr konfrontiert werden wollten“, sagte Eleonore Delamontagne. „Die Menschen ohne Magie haben die Mittel, noch grausamer zu wüten als der schlimmste dunkle Magier. Ich kann nur hoffen, dass die in den Staaten vernünftiger mit dieser Tragödie umgehen als wir von der französischen Zaubererwelt.“
 „Du hast den großen George W. doch gerade gehört. Der will Blutrache. Auge um Auge, Zahn um Zahn, wie es in der Bibel steht“, schnarrte Julius. Er dachte nur daran, nur den oder die zu jagen, die unmittelbar damit zu tun hatten, wenn seine Mutter unter den Toten vom elften September sein sollte. Er hatte gerade dieses Ereignis mit dem Datum verbunden. Wer würde das noch alles tun?
 „Ja, aber soweit ich weiß stehen diese Worte erstens im alten Testament und bedeuten zweitens, dass eine Untat nicht durch eine größere Untat gesühnt werden darf, sondern angerichteter Schaden nur durch eine angemessene Entschädigung ausgeglichen werden darf.“
 „Wie naiv sind Sie, Madame Delamontagne, dass Sie nicht erkennen, wie schnell eine solche Rachementalität die ganze Welt zerstören kann?“ fragte Béatrice Latierre ziemlich erzürnt. „So wie ich diesen Präsidenten verstanden habe will der die Leute nicht unbedingt vor Gericht stellen, sondern jagen und zur Strecke bringen. Ein Jäger fragt das vor seiner Waffe stehende Wild nicht, ob es einen Verteidiger hat oder ob es sich mit lebenslänglicher Käfighaltung einverstanden erklärt, wenn es gesteht, im Wald herumgelaufen zu sein.“
 „Ich habe soeben gesagt, dass ich ernsthaft hoffe, dass die Menschen der vereinigten Staaten vernünftiger mit dieser Tragödie umgehen als wir, als uns dieser Fanatiker, dessen Namen niemand freiwillig nennt, bedroht hat.“
 „Der Typ hat sich Voldemort genannt“, sagte Julius. „So, damit so viel dazu, dass den niemand freiwillig beim Namen nennt. Zum anderen gebe ich euch beiden recht, Béatrice und Eleonore, dass Rache immer Gegenrache heraufbeschwört und die Leute in den Staaten nicht gleich wieder einen bösen Feind haben wollen, auf den sie eindreschen und dessen angebliche Verbündete sie umbringen dürfen. Ich fürchte nur, dazu hätten die sich einen anderen Präsidenten wählen oder beim Wählen klarer festlegen sollen, dass sie den anderen Kandidaten haben wollten.“
 „Ich gehe davon aus, dass du hier nicht weg willst, Julius. Dann werde ich uns mal was zum Abendessen holen“, sagte Millie. Béatrice bot ihr an, sie zu begleiten. Millie nahm das Angebot an. Camille rückte näher an Julius heran. „Wie damals, Julius. Wir sind weiter für dich da, genau wie du ja für uns da bist.“
 „Ich für euch?“ fragte Julius. Camille lachte und verwies darauf, dass sie ja Denise und Chloé so oft schon hier im Apfelhaus gehabt hatten, dass Camille dadurch viele freie Stunden herausgeholt hatte. Julius lächelte. Er wollte gerade etwas sagen, da läutete das Telefon. Er nahm den Apparat und drückte auf Gesprächsannahme. Er hörte Autolärm und wild durcheinanderredende Menschen, die das quäkige New-York-Englisch sprachen. Dann hörte er eine sehr erleichtert klingende Stimme: „Julius, mein Sohn, uns gibt’s noch.“ Beinahe hätte Julius den Apparat fallen lassen. Die ganze Angst, Trauer und Wut schlugen von einem zum anderen Moment in pure Euphorie um. Er schrie sein Glücksgefühl hinaus und drückte schnell die Taste für den Lautsprecher.
 „Mir war klar, dass du Blut und Wasser schwitzen musstest, wenn dir das wer irgendwie erzählt, was hier gerade passiert. Aber ich konnte beim besten Willen nicht schneller an ein Festnetztelefon. Die Mobilleitungen sind alle verstopft. Wir kamen erst kurz vor halb zwölf unserer Zeit weg. Ich habe noch die Staubwolke gesehen, die von den Türmen herüberzog. Ich werde mich nie wieder über langsame Taxifahrer beschweren und ab heute zweimal im Jahr Geburtstag feiern.“
 „Ich habe echt die Vollpanik geschoben, dass ihr zwei im Fenster zur Welt seid. Ich habe die Leute im Fernsehen gesehen. Die sind aus dem Haus runtergesprungen, über hundert Meter tief runter“, sprudelte es aus Julius heraus. „Wo wart ihr denn?“
 „Wir wollten eigentlich zum Frühstücken. Aber da Lucky und ich nicht in die volle U-Bahn wollten haben wir uns ein Taxi gerufen. Aber der Fahrer kam fast eine halbe Stunde später als vereinbart. Dann hat der noch gemeint, uns Manhattan am Morgen zeigen zu müssen, wie irgendwelche Leute zu ihren Arbeitsplätzen hasten. Hat wohl wegen Luckys Jackett und meinem Kleid gedacht, wir wären superreiche Touristen, die viel zahlen können. Wir waren so knapp fünf Minuten vor dem Parkhaus vom WHZ, als die Zentrale durchgab, dass alle in der Gegend fahrenden Taxis bitte anhalten sollten, weil gerade ein Flugzeug in den Nordturm gestürzt sei. Wir kamen da von Süden. Ich konnte den Rauch sehen. Den zweiten Kamikazeflieger haben wir dann mit eigenen Augen gesehen. Als dann auch noch der Südturm brannte meinte der Taxifahrer, dass wir jetzt wohl nicht mehr zum Frühstücken wollten.“
 „Aber dann hättest du doch gleich anrufen können, dass dir nichts passiert ist. Meine virtuelle Anrufbox hätte den Anruf doch aufgezeichnet“, tadelte Julius seine Mutter.
 „Öhm, hatte ich erwähnt, dass alle Mobilnetze überlastet waren? Glaube ja. Jedenfalls kamen wir hier nicht mehr weg, weil die Umgegend abgesperrt wurde. Erst als die Einsatzkräfte vor Ort waren konnten wir zum Hotel zurück. Das hat auch noch einmal gedauert, weil wir uns durch einen Riesenstau schlängeln mussten. Ich habe dem Taxifahrer zweihundert Dollar gegeben und ihm zum zweiten Geburtstag gratuliert.“
 „Deine Mutter meinte, das wäre nicht viel Geld“, hörte Julius Luckys Stimme im Hintergrund sagen. „Aber recht hat sie wohl. Wir haben nicht alles mitgenommen, was wir sonst so zu Hause dabei haben, wegen der Versuchung und so“, sagte Lucky noch. Was er damit meinte leuchtete jedem ein. Millie apparierte in dem Moment vor der Tür, was im Telefon ein kurzes Zirpen erzeugte. Doch die Verbindung blieb erhalten. „Die Mutter deiner Enkeltochter ist gerade aus der Küche zu mir in den Schuppen gekommen!“ rief Julius.
 „An euch drei musste ich auch denken, während wir da saßen und nicht wussten, ob uns jetzt die ganze restliche Welt auf den Kopf fällt, obwohl wir noch weit genug davon weg waren“, sagte Julius‘ Mutter.
 „Sage ihr, sie soll dich und mich nicht noch mal so erschrecken, wenn ich gerade ein Enkelkind von ihr im Bauch habe!“ rief Millie so frei und unbekümmert wie sie lebte.
 „Chloe Palmer in VDS meinte, ich könnte vielleicht deinen Schwager im Leib tragen, Mildrid. Aber im Moment glaube ich nur, dass ich durch die Reise aus dem Rhythmus bin. Die meinte nur, ich sollte bloß nicht daran denken, ohne ihr bescheid zu geben in ein Mugg.., ähm, ganz gewhönliches Krankenhaus zu gehen, sollte ich wirklich noch was Kleines bekommen.“
 „Zumindest besteht die Möglichkeit dazu“, sagte Julius. Sich ein Halbgeschwisterchen vorzustellen war ihm bisher schwer gefallen. Doch jetzt hätte er auch damit keine Probleme. Denn das ging jetzt nur, weil seine Mutter diesen Höllentag überlebt hatte. Sicher, in New York war dieser Horror noch lange nicht überstanden. Die Stadt war zu tiefst geschockt worden. Etwas, was sich bisher nur Aktionsfilmregisseure hatten ausmalen können, war zur grauenvollen Wirklichkeit geworden.
 „Aber abgesehen von allem Glück im Unglück, das wir hatten, Julius. Ich fürchte, wir erleben heute den letzten Tag der freien Welt.“
 „Wie meinst du das, Mum?“
 „Ich habe Bush im Radio gehört. Was der gesagt hat hat mir mehr Angst gemacht als die Katastrophenmeldungen vom WHZ, mein Sohn. Mag daran liegen, dass wir eine ähnliche Situation schon mal überstehen mussten, dass ich da ein gebranntes Kind bin. Aber ich halte meine Behauptung aufrecht: Heute ist der letzte Tag der wirklich freien Welt.“
 „Ich hoffe mal, dass du dich irrst, Mum. Ich hoffe auch, dass wir alle noch in einer freien Welt leben dürfen.“
 „Das hoffe ich auch. Aber meine Logik und mein Bauchgefühl sind sich einig, dass wir politisch und gesellschaftlich harten Zeiten entgegengehen.“
 „Die haben gesagt, dass alle Flüge gestrichen wurden, Mum. Dann müsst ihr noch in New York bleiben, denke ich.“
 „Womöglich, weil die jetzt wohl auch die Reisebuslinien einschränken, um nicht auf diesem Weg noch einen Anschlag erdulden zu müssen“, sagte Martha Merryweather. „Aber hier im Hotel haben wir unsere ganzen Sachen. Vielleicht sind wir auch schneller wieder zu Hause.“
 „Okay, dann ruf mich an oder mail mir und auch Brittany, wenn du wieder in Babsiehausen bist.“
 „Lümmel“, hörte Julius seine Mutter lachen. Dann sagte sie: „Ich komme im Moment wohl nicht an einen internetfähigen Rechner. Kannst du bitte allen Mailen, dass es mich noch gibt und ich mich möglichst bald bei ihnen melde?“ Julius bestätigte das. Dann verabschiedete er sich von seiner Mutter. Im Hintergrund waren Polizeisirenen zu hören. Der Tag, an dem New York zum Stillstand gebracht worden war, ging noch weiter.
 „Ich hätte gerne eine schriftliche Erläuterung dieser Aussage, was das Ende der freien Welt betrifft, Julius“, sagte Eleonore Delamontagne. Millie meinte dazu, dass das doch klar sei. Wenn die in den Staaten ähnlich drauf waren würden sie nun alles und jeden überwachen, der nicht so sang und klang wie die Regierung es vorgab. Julius nickte heftig und setzte sich an den Computer. Jetzt konnte er das Satellitenmodem wieder laufen lassen und schickte eine Nachricht an Brittany. Anschließend rief er bei den Brickstons an und erwähnte, dass seine Mutter noch am Leben sei. Danach tippte er die kurze Erläuterung, was seine Mutter gemeint hatte. Diese druckte er aus. Dann gab er den Zettel Eleonore. Danach ließ er es sich gefallen, dass seine Schwiegertante und seine Frau ihn zum auf der Wiese gedeckten Tisch brachten. Dort aßen alle reichlich, Hausbewohner und Gäste. Aurore kam sogar noch mit Ursuline, Ferdinand und den sechs jüngsten Kindern herüber. Als Julius seine doch noch wiedergefundene Fröhlichkeit ausgelebt hatte meinte Ursuline: „Der Club der noch mal Mutter gewordenen Großmütter wird deine Mutter sicher sehr gerne aufnehmen, nicht wahr, Eleonore?“
 „Sie sind die Vorsitzende, Madeleine ist Ihre Stellvertreterin“, schnarrte Eleonore Delamontagne.
 „Ja, aber du wohnst hier. Außerdem duzen wir Bundesschwestern uns“, sagte Ursuline. Dann meinte sie noch, dass Martha sowohl Eleonore als auch sie zu tiefst betrübt hätte, wenn sie einen unabwendbaren Grund gefunden hätte, beim kommenden Schachturnier von Millemerveilles nicht mitzuspielen. Darüber mussten sie alle lachen.
 Abends im Bett sagte Julius noch zu Millie: „Ich hoffe nur, dass das nicht wer war, der das dunkle Erbe von Altaxarroi ankurbeln will. Temmie hat zwar nichts magisches gespürt. Aber wir wissen ja auch, dass sie nur die stärksten Sachen fühlt.“
 „Du willst dich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass es total gehirnamputierte oder von irgendeiner falsch verstandenen Auffassung von Religion verseuchte Irre waren, Monju? Dabei kennst du die Muggel besser als alle hier im Umkreis. Na ja, immerhin wissen wir jetzt, das Chrysope Martha Felicité noch Hallo zu ihrer Oma aus Amerika sagen können darf.“ Julius knuddelte seine Frau. Dass sie noch einmal ein Mädchen erwarteten hatten die beiden von Béatrice kurz vor dem Abzug des Latierre-Aufgebotes bestätigt bekommen. Die Kleine hatte sich zweimal so gedreht, dass ihre winzige Geschlechtsöffnung deutlich zu sehen gewesen war.
 „Héméras Tante wird sich freuen, dass du morgen wohl wieder gut mitarbeiten kannst“, sagte Millie noch. Julius bejahte es. Doch der Gedanke, dass die Anschläge vom elften September 2001 auch in die magische Welt hineinwirkten, wenn sie nicht von bösen Zauberern und Hexen durchgeführt worden waren, wollte ihn nicht ganz loslassen. Zumindest hatte er nun die Gewissheit, was seine Vorahnung vom Jahresanfang anging, wo er dachte, dass noch etwas schlimmes passieren würde. Es war nicht das zweite Treffen mit den Abgrundstöchtern, sondern dieser wahnwitzige Massenmord in New York und am Pentagon.
 __________
 Anthelia stand am Rande einer Spirale, die sie mit dem Blut von Nachttieren und ihrem eigenen Lebenssaft gezogen hatte. Mittlerweile wusste sie, wen sie da beschwören wollte. Es war tiefe Nacht. Das musste sein, weil ein Nachtschatten, der stark genug war, zeitlos den Standort zu wechseln, instinktiv nur dort ankam, wo kein Sonnenlicht auf ihn traf.
 Anthelia/Naaneavargia begann ihre Beschwörung. Es war nicht die altdruidische Litanei, die sie von Sardonia gelernt hatte, sondern eine Verbindung zweier Lieder aus Altaxarroi, Naaneavargias Heimat. Damit wurden die aus Dunkelheit und Angst geborenen Wesen mit und ohne Körper angelockt. Wenn sie jedoch an bestimmte Stellen nicht von einem Wesen, sondern von einem Lichtfänger sang, was mit einem Schatten identisch war, und dazu noch den über die zwölf Windungen umfassende Spirale verteilten Namen Gunnar Ipsen mit langgezogenen Silben sang, zielte die ganze Beschwörung nur auf einen ab. Sie musste den dunklen Geist bannen und vernichten, bevor dieser seinem Meister half, in den Trümmern der zerstörten Türme von New York nach dem Kristall zu suchen, der seit gestern, dem zwölften September, sicher vorhanden war.
 Ihr Zauberlied klang weithin über das freie Land. Doch Ipsens Schattenform erschien nicht. Für mächtige Nachtschatten war es möglich, sich der Beschwörung eine Zeit lang zu widersetzen. Doch ewig ging das auch nicht. Anthelia sang weiter.
 __________
 „Ich will da aber jetzt hin. Du löschst die ganzen Schwelbrände aus, die noch in den Trümmern stecken“, knurrte der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte.
 „Niemand will schneller einen intakten Unlichtkristall erbeuten als ich, Vengor. Aber An der Einsturzstelle wuselt mir noch zu viel Muggelvolk herum. Erst wenn auch die vom Zaubereiministerium sicher sind, dass dort keine Magie gewirkt wurde, dann kann ich dort hin. Denke an die Rückschaubrillen!“
 „Ja, du hast recht, Gunnar“, knurrte Vengor. „wir können uns das nicht leisten, von übereifrigen Weltverbesserern aus der Zaubererwelt beobachtet zu werden. wir müssen …“ Ipsens Schattenform erzitterte. Dann umtanzten schwarze Schlieren die konturscharfe Schwärze. Die blauen Augen des Geisterwesens sprühten grüne Funken, und ein gequältes Stöhnen erklang aus Ipsens Richtung. Vengor starrte seinen Schattendiener an. Ihm war klar, dass dieser gerade angegriffen wurde. Das waren sicher die Norweger. Aber gegen deren Zauber hatte er Ipsen doch immun gesprochen. „ES sind nicht meine Landsleute. Es ist diese Hexe, die den großen Wächter getötet … Aaarg!“ ächzte der Nachtschatten. „Sie zieht mich zu sich hin. Ich kann mich nicht mehr lange dagegen wehren.“
 „Sage mir, wo sie ist und ich töte sie für dich“, schnarrte Vengor.
 „Das darf ich nicht. Sie hat mich mit meinem wahren Namen und meinen alten Pantoffeln gebannt. Ich kann sie nicht töten oder töten lassen und …. Aaaarrrg!“ Die Schattenform zerfloss, spaltete sich in zwei Hälften und fügte sich knisternd wieder zusammen.
 „Du wirst nicht zu ihr hingehen. Ich bin dein wahrer Her. Bei diesen Kristallen habe ich dir den Seelentreueid abgetrotzt“, schnarrte Vengor und hielt dem Schatten einen kleinen Ring hin, in dem er die winzigen Unlichtkristalle eingefasst hatte, die er bisher gefunden hatte. Doch der Schatten schrie nur auf. Dann schoss sein linker Arm hervor, wurde zu einem fadendünnen Auswuchs und umschlang Vengors Kopf. Der Wächter der Vergeltung fühlte etwas eiskaltes in seinen Kopf hineingleiten. Dann hörte er Ipsens Stimme in seinem Geist. „Ich überlasse dir seinen Auftrag, wie du zu ihm findest. Nimmertagshöhle, Fuß des Himalayagebirges Indien. Nur mit genug Kristall dort hingehen!!“ Weitere Gedanken flossen in Vengors Geist ein. Dann knallte es wie eine Peitsche. Ipsens dünner Schattenarm verwehte. Ipsen selbst stürzte zu einer winzigen schwarzen Kugel zusammen, die mit hörbarem Plopp und Ipsens lautem Schrei im Nichts verschwand.
 „Wer und wo immer du bist, Erdhexe, ich erwische und zerfluche dich!“ brüllte Vengor. Ihm war klar, dass ihm gerade sein mächtigster Diener abhandengekommen war. Somit erkannte er auch nicht, dass nicht Ipsen der Diener gewesen war, sondern er. Und er hatte seinen Auftrag erhalten. Die Terroristen vom elften September hatten ihm das Tor zu Iaxathan wieder weit geöffnet. Er musste nur noch hindurchgehen.
 __________
 Ein lauter Schrei erklang aus unendlich weiter Ferne. Dann fauchte es über den Windungen der Spirale, und mitten dazwischen hing er, ein über drei Meter großer Schatten mit blauen Augen, die wütend und doch auch furchtsam auf die im Zentrum der Spirale tanzende Hexe herabblickten. Die in die Windungen geschriebenen Zeichen, die Ipsens vollen Namen ergaben leuchteten blutrot auf. Er sah die von ihm ausgelatschten, mit seinem Fußschweiß getränkten Pantoffeln zwischen der innersten Spiralwindung und der zweiten. „Komm ganz zu mir, Gunnar Ipsen, Schatten deines letzten Lebens!“ Rief Anthelia dem herbeizitierten Geisterwesen zu.
 „“Ich kann dich nicht töten, solange die Spirale der Welten besteht, du niedere Dirne“, zischte der Nachtschatten. „Aber mein Rächer wird dich finden und gnadenlos vernichten, wenn du mich zerstörst.“
 „O, wird er das. Also ein Zauber-er“, spottete Anthelia. „Dann nenne mir im Namen von Alangaiai und Madrash seinen wahren Namen, Gunnar Ipsen, Schatten deines letzten Lebens!“
 „Das kann ich nicht tun“, entrang sich Ipsens feinstofflichem Mund eine schmerzvolle Antwort. „Er hat mich mit dem Eid der Seelentreue verpflichtet, sein Geheimnis zu wahren.“
 „Dein Pech, dann muss ich es wirklich darauf anlegen, dass er mich findet, statt dass ich ihn finde, Gunnar Ipsen. Obwohl, ich weiß ja jetzt, wo ich ihn garantiert finden werde. Er wird wohl ganz sicher bald nach New York reisen und sich wie ein Aasgeier durch die Trümmer der niedergeworfenen Türme wühlen, um einen Unlichtkristall zu erlangen, nicht wahr?“ Der Schatten stieß ein schauerliches Stöhnen aus und zog sich in die Länge. Dabei glitt er immer tiefer. Die in die Länge gezogene Gestalt schien zu einer schwarzen Schlange zu werden, die sich deckungsgleich über die Spiralwindungen zu legen begann. Doch noch einmal begehrte Ipsen auf. Er zog sich zusammen und wurde zu einer schwarzen Kugel. Er raste auf Anthelia zu. Doch damit drang er nur tiefer in die ihn fesselnde Magie ein, bis er an der innersten Windung endgültig festklebte. „Was hast du ihm über Iaxathan erzählt, sprich, Gunnar Ipsen!“
 „Das er der einzige wahre Meister ist und alle ihm folgen werden, mit oder gegen ihren Willen“, keuchte der Schatten. „Er wird den Meister finden und mit ihm den Bund der letzten Gefolgschaft schließen, der alles in Alangaiais Schoß zurücktreibt, in das alles beendende Dunkel.“
 „Da will ich aber nicht hin. Dafür gefällt mir die Wärme und Lust des Lebens zu sehr“, schnarrte Anthelia. „Hast du ihm verraten, wo er den König der ewigen Nacht finden kann, Gunnar Ipsen? Sprich die Wahrheit, Gunnar Ipsen!“
 „Er weiß es und wird dort hingelangen. Du kannst ihn nicht aufhalten, niedere Magd toten Gesteins.“
 „Nun, das bleibt abzuwarten“, stellte Anthelia sachlich fest. Denn wie es ausgehen würde, wenn dieser andere wirklich an Iaxathan herankam, wußte sie nicht. Doch was sie wusste war, dass sie diesen herbeigerufenen Schatten auflösen musste. Denn die von ihr gezogene Spirale drohte, sich langsam aufzulösen. Die magische Reibung zwischen ihr und dem gefangenen Schatten war doch größer, als Anthelia gehofft hatte. Der Schatten merkte auch, dass seine Namenszüge langsam wieder verblassten. Doch Anthelia gönnte ihm die Hoffnung auf eine Flucht nur fünf Sekunden. Sie griff in ihren rosaroten umhang und holte etwas hervor, dass im blutroten Schein der aktivierten Zauberzeichen wie schwaches Feuer glomm und doch die Lichter der leuchtenden Zeichen spiegelte. Der Schatten erkannte den Gegenstand. „Nein, du hast mich gerufen. Du darfst mich nicht vernichten, sonst wird die ewige Finsternis dich niemals in sich aufnehmen, und du wirst ewigen Hunger und Durst im Nichts der heimgekehrten Welt erleiden.“
 „Ich habe schon damals nicht an eure Phantasterei von der großen gnadenvollen Finsternis geglaubt, Gunnar Ipsen. Lass die Sonne Raus!“ Mit dem letzten Ausruf warf Anthelia dem Schatten die stachelige Metallkugel zu. Diese flammte auf, drang in den Schatten ein. Dieser schrie laut, während goldene Blitze aus ihm hinauszuckten und dabei Bruchstücke von ihm mitrissen. Diese zerfaserten zu erst schwarzen und dann weißen Nebelfetzen. Das Licht aus der Kugel wurde immer heller. Der Nachtschatten schrie seine Agonie hinaus in die von freigesetztem, über den Tag gespeichertem Sonnenlicht. Er wurde immer kleiner. Er wankte, zuckte und wand sich unter den ihn treffenden Lichtstrahlen. Anthelia musste im Zentrum der Spirale stehenbleiben, um den Fesselzauber aufrechtzuhalten, mit dem der immer mehr an dunkler Substanz einbüßende Schatten an diesem Ort gehalten wurde. Erst als er nur noch so groß wie ein fünfjähriges Kind und aschgrau war wusste Anthelia, dass er nicht mehr lange bestehen bleiben würde. „Wo ist die Nimmertagshöhle Iaxathans?!“ rief die Hexenlady dem verbleichenden Schatten zu.
 „Das wirst du niemals erfahren“, schrillte der einst so starke Nachtschatten mit schmerzgepeinigter Stimme, die seiner immer mehr schwindenden Größe entsprach. Dann entfuhr dem Wesen noch einmal ein lauter, schriller Schrei. Gleichzeitig zerfloss seine Gestalt zu erst grauem und dann weißem Dunst. Dann sprühten knisternde Funken aus der magischen Spirale heraus. Die Zeichen, mit denen Anthelia den Namen des zu bannenden Nachtschattens in die Spirale eingeschrieben hatte, flammten noch einmal hell auf. Dann ploppte es, und sie verpufften zu blutroten Funkenfontänen. Mit ihnen erstarb auch der letzte Schrei des Nachtschattens Gunnar Ipsen. Der Boden erzitterte einen Moment, als die fesselnde Magie sich darin entlud. Die Spirale verblasste im Licht der schwebenden Sonnenkugel. Anthelia/Naaneavargia badete sich noch eine halbe Minute im freigesetzten Licht aus der Sonnenkugel. Dann befahl sie „Holt die Sonne rein!“ Die Kugel verdunkelte sich. Ihr licht wechselte vom weißgelb zu Orange, zu orangerot und verschwand dann. Dabei sank die wie eine vergoldete Kastanienhülle mit Stacheln gespickte Sonnenlichtkugel sanft zu Boden. Mit einem leisen Kling landete sie dort, wo Ipsens schattenhafte Nachtodform gewesen war. Anthelia holte die Sonnenkugel mit ihrer telekinetischen Kraft zu sich zurück. Ebenso ließ sie Ipsens ausgelatschte Hausschuhe zu sich hinfliegen. Kaum hielt sie die Kugel wieder in der linken Hand, drehte sie sich gewandt auf der Stelle und verschwand mit hoch aufgerecktem Zauberstab in leerer Luft. Das Hochplateau in der Sierra Madre südlich der Grenze zwischen den vereinigten Staaten und Mexiko versank in Dunkelheit und Stille.
 __________
 Er hatte es gefühlt, wie sein Diener starb. Er hatte ihn seinen letzten Schrei ausstoßen hören können, über Raum und Zeit hinweg. Gleichzeitig war der Ring, mit dem er ihn an sich zu binden gedacht hatte mit lautem Klirren zersprungen. Da wusste Vengor, dass sein stärkster Diener nicht mehr war. Doch er wollte jetzt nicht auf Rache ausgehen. Der Auftrag stand fest. Er musste die Nimmertagshöhle betreten und sich Iaxathan als neuer lebender Partner anbieten. Zumindest würde er gleich morgen zum Welthandelszentrum hinreisen, zumindest dem, was noch davon übrig war.
 __________
 ICH HÖRE EINEN LAUTEN SCHREI. DAS IST DER SCHREI EINES BEREITS VERSTORBENEN, DER IN DIESER WELT VERHAFTET GEBLIEBEN IST. JA, DAS IST DIESER SCHATTEN, MIT DEM JULIUS UND CATHERINE ES ZU TUN HATTEN. SEIN SCHREI VERFLIEGT. ER IST VERGANGEN. SICHER HAT SIE, NAANEAVARGIAS NEUE ERSCHEINUNGSFORM, IHN ZERSTÖRT. DOCH HAT SIE DAMIT DEN NEUEN KNECHT IAXATHANS AUFGEHALTEN?
 __________
 Die Stadt, die niemals schläft. So ließ sich New York sonst sehr gerne nennen. Doch seit drei Tagen war sie weder wach noch schlief. Sie war gefangen in einem Albtraum der Millionen. Jeder, der durch Manhattan fuhr sah die klaffende Wunde, die die Riesenstadt am Hudson-Fluss zugefügt bekommen hatte. Immer noch stiegen Rauchfäden in den Himmel auf. Immer noch wehte Staub über den gewaltigen Schuttbergen, zwischen denen verzogene und verdrehte Stahlträger herausstachen wie Gräten aus einem vertrockneten Fisch. Immer noch schwelten tief unter dem Schutt Brände, mühevoll jedes durch die Ritzen und Zwischenräume sickernde Sauerstoffmolekül aufzehrend. Jetzt war nacht. New York schlief niemals nachts. Doch die hier tätigen Feuerwehrleute und Polizisten waren müde. Hier noch wen lebend zu finden war aussichtslos geworden. So zogen sich die Beamten hinter die Sperre zurück. Kollegen übernahmen die Wache, um all jene abzuhalten, die meinten, diesen traurigen Überrest US-amerikanischer Bausubstanz besichtigen zu müssen wie eine alte Schlossruine. Gegen den Eindringling, der sich ihnen genau um halb eins Ortszeit näherte, waren sie aber nicht gewappnet.
 Vengor hatte sich unsichtbar gemacht und in einen Unortbarkeitszauber gehüllt. Hier und jetzt wollte er wissen, ob sein Hoffen berechtigt gewesen war. Hier und heute würde er herausfinden, ob er die Operation Paukenschlag noch anlaufen lassen musste oder nicht. Behutsam schritt er zwischen den nach außen blickenden Polizisten hindurch und näherte sich dem Trümmerberg. Tod und Zerstörung stanken aus den gewaltigen Schuttbergen. Vengor hüllte seinen Kopf in eine schützende Kopfblase ein. Dann prüfte er mit dem Vivideo-Zauber, ob sich noch Leben unter den Trümmern regte. Erst zwanzig Minuten später hatte er Gewissheit, dass da nichts lebendiges mehr war, nicht einmal Kakerlaken. Jetzt lotete er mit dem Suchzauber. Da hörte er eine Stimme von oben:
 „Kannst ruhig sichtbar werden, niederer Knecht. Dein Weg endet auch so hier!“ Er warf den Kopf nach oben. Die Stimme war die einer Hexe gewesen, einer Hexe mit tiefer, tief in seine Eingeweide hineinschmeichelnden Stimme. Dann sah er sie, frei in der Luft fliegen. Gleichzeitig wurden auch die Polizisten auf die Unbekannte aufmerksam. Das wiederum konnte Vengor sich nicht bieten lassen. Er versuchte, die Unbekannte mit dem Todesfluch anzugreifen. Doch diese wurde noch während er rief zur schwarzen Spinne. Von deren Panzer prallte der gleißendgrüne Todesfluch ab. Vengor disapparierte, ehe die Spinne ihn erreichen konnte. Sofort kamen die Polizisten mit schweren Waffen und feuerten. Die Spinne flitzte auf den Trümmerberg hinauf. Ihr lag nichts daran, andere Menschen zu töten. Die Kugeln aus den Maschinenpistolen prallten ebenso unwirksam von Anthelias Spinnenkörper ab wie vorhin der Fluch des sehr gut okklumentierenden Zauberers, den Anthelia nur deshalb bemerkt hatte, weil er den Lebensquellenfinder gebraucht hatte. Sie vermochte jetzt jedoch nicht, sich in ihre Hexengestalt zurückzuverwandeln, weil sie von immer mehr Geschossen getroffen wurde. Zwar konnte sie auch in menschlicher Gestalt Metallgeschosse aller Art parieren. Doch wenn sie angegriffen wurde und war da gerade die schwarze Spinne, konnte sie sich nicht zurückverwandeln. Sie hätte dafür mindestens zwei Sekunden Pause gebraucht. Die Polizisten wussten offenbar nicht, was sie da vor sich hatten. Sie feuerten einfach weiter. Einer forderte über Funk Verstärkung mit schweren Waffen an und behauptete sogar, dass Handlanger der Terroristen zurückgekehrt waren, wohl um auf dem Schutt ihre Kriegsflagge zu hissen. Anthelia hatte die Fachsen dicke. Sie wendete den Freiflugzauber an und stieg immer weiter nach oben. Dann raste sie über die Polizisten davon. Als sie mehr als eine Meile von ihnen entfernt wieder gelandet war und sich zurückverwandelte erkannte sie, dass ihr unbekannter Gegner jetzt freie Bahn haben mochte. Sie machte sich selbst unsichtbar und flog noch einmal auf. Die Polizisten standen ratlos um die gewaltigen Schuttberge herum. Sie wussten nicht, womit sie es zu tun gehabt hatten. Anthelia wusste, dass gleich noch Leute vom Zaubereiministerium aufkreuzen würden. Ja, und da kamen sie auch schon. Die eine Gruppe apparierte. Die andere jagte wohl auf Besen heran. Anthelia erkannte, dass sie zu selbstsicher gewesen war. Sie hätte diese Zone mit einem Bannzauber gegen jeden ihrer Feinde umschließen müssen. Dann sah sie die giftgrüne Flammensäule direkt zwischen den beiden Trümmerhaufen hervorschießen. Auf der Flammensäule ritt eine geisterhafte Gestalt, durchsichtig und in eine grüne Aura gehüllt. Ein lautes, triumphales Lachen erscholl. Die Polizisten feuerten auf das Phantom, in dessen linker Hand deutlich ein zwölfflächiger Körper aus lichtschluckendem Material lag. „Ihr könnt mich nicht halten. Die Säule der nächtigen Seele trägt mich von euch fort. Bangt und bebt vor Lord Vengor, dem Wächter der Vergeltung!!“ rief Vengor. In seiner linken Hand lag jenes Objekt, dass er durch das unfreiwillige Ablenkungsmanöver der Hexe tief im Schuttberg geortet hatte. Er hatte sich dann daumengroß geschrumpft und war dann direkt dorthin appariert. Als er den Kristall in seinen Händen hatte, konnte er die Flammensäule der nächtigen Seele beschwören, die ihn erst vergrößerte und dann aus dem Schuttgebirge hinausschleuderte, ohne dass feste Materie ihn hätte halten können. Solange Nacht war und er in Gefahr war trug ihn die Flammensäule und schützte ihn vor den abgefeuerten Kugeln, die übersprangen förmlich den von ihm eingenommenen Raum. Dann war er hoch genug. Er gebot der Säule, zu erlöschen. Zum Abschied streckte er noch drei Polizisten mit einem Todesfluch nieder. Anthelia, die dem Schauspiel genauso zusah wie die aufmarschierten Ministeriumszauberer, sah den fächerartigen, weiß-grünen Energiestrahl, der die im Weg stehenden Beamten nur berührte, um ihnen alle Lebenskraft zu rauben. Noch einmal lachte der Unbekannte, der sich Lord Vengor nannte. „Ihr seht, ihr Weltverbesserer und Muggel, dass ich nicht mehr zu halten bin.“ Zwei Zauberer aus dem Ministerium glaubten ihm das nicht. Sie griffen ihn mit dem Todesfluch an. Doch dieser wurde auf sie zurückgespiegelt. Sie fielen tot um. Dabei pulsierte der dunkle Kristall in Vengors Hand und schien um ein winziges größer zu werden. Er war ja jetzt schon so groß wie eine Walnuss. „Aus dem Weg, ihr Schwächlinge!“ brüllte Vengor und rief noch einmal „Avada Kedavra!“ Drei weitere Polizisten verloren augenblicklich ihr Leben. Dann disapparierte das Phantom vom Trümmerfeld. Übrig blieben zwanzig höchst verstörte Zauberer und an die eintausend zu tiefst schockierte Polizisten. Anthelia suchte ihr Heil im schnellen Rückzug. Sie hatte gesehen, was sie eigentlich nicht hatte sehen wollen. Doch sie musste zugeben, dass sie nun wusste, wie gefährlich jemand war, der sich ganz und gar auf einen Unlichtkristall verlassen konnte. Diese wichtige Erkenntnis galt es gut zu hüten und an ihre Getreuen weiterzugeben.
 Die Ministeriumszauberer hatten alle Hände voll zu tun, die Polizisten mit Gedächtniszaubern von einer plötzlichen Gasverpuffung zu überzeugen, die aus einem Propantank irgendwo im Gebäudeschutt entstanden war. Als sie dann mit den Leichen ihrer im Kampf gefallenen Kollegen zurückkehrten stuften sie den Vorfall sofort als Verschlusssache S0 ein. Nur der Minister und die unmittelbar beteiligten Zauberer erfuhren, dass nicht die Spinnenhexe, sondern der erst unsichtbare und dann dämonisch aus dem Schuttberg hervorfauchende Zauberer der wahre Feind gewesen war. Sicher, was das für ein Kristall gewesen war und ob es nicht noch schlimmer gekommen wäre, wenn die schwarze Spinne ihn erbeutet hätte wussten die Zauberer nicht. Vielleicht wollten sie es auch nicht wissen.
 Während die Zauberer in den Staaten den neuen Gegner zur Geheimsache machten, rief Anthelia ihre Schwestern zu sich und schilderte ihnen die neue Lage. „Schwestern, ich bin diesmal in sehr großer Sorge, dass uns ein Gegner erwachsen ist, der alle bisherigen in den Schatten stellt. Er kennt die dunklen Künste des alten Reiches. Er ist grausam genug, jeden Menschen zu töten, der ihm vor die Augen tritt, und er besitzt zumindest für’s erste einen Unlichtkristall, der groß und schwer genug ist, um seine Macht zu vervielfachen. Ich mutmaße, dass er mit einem Todesfluch nicht nur drei, sondern fünf oder sechs auf einmal hätte töten können. – Ja, Schwester Albertine, du kannst ihn gerne ein tapferes Schneiderlein nennen, wenn er mit einem magischen Streich sieben Widersacher fällt.“ Albertine errötete heftig. Wieso konnte sie vor Anthelia nicht so gut okklumentieren wie vor allen anderen?
 „Kann man ihm den Kristall wieder abnehmen, höchste Schwester?“ wollte Beth McGuire wissen.
 „Wenn du weißt, wer ihn hat und wo er ist, Schwester Beth“, knurrte Anthelia. Dann sagte sie: „Und damit ist es noch nicht vorbei. Der von mir gebannte und zerstörte Nachtschatten hat verraten, dass sein Gefährte aus Fleisch und Blut die Nimmertagshöhle betreten wird. Dort hat sich Iaxathans Geist in seinem mächtigsten Artefakt versteckt. Wenn der Knecht ihn dort antrifft, wird er endgültig zum gehorsamen Sklaven. Wir können nicht in diese Höhle. Wer Iaxathans Artefakt erblickt, gibt seine Seele preis und wird mit seinen oder ihren dunkelsten Bedürfnissen unwiderruflich an ihn gefesselt. Das wollt ihr nicht wirklich.“
 „Wie stufen die Ministeriumszauberer den Anschlag vom elften September ein, höchste Schwester?“ wollte Louisette Richelieu aus Frankreich wissen. Romina Hamton durfte dazu was sagen.
 „Die Zauberer haben bis auf das kleine Rendezvous zwischen der höchsten Schwester und diesem Lord Vengor keinen Hinweis auf magische Beeinflussung der Piloten. Vielmehr wurden die Maschinen von Selbstmordkommandos entführt, die während des Fluges wohl zu Allah gebetet haben. Näheres erfahrt ihr wohl nur von den Geheimdiensten.“
 „Ich habe da eine gute Quelle beim BND. Die werde ich kultivieren“, sagte Albertine Steinbeißer.
 „Gut, so müssen wir bekennen, dass dieser Anschlag offenbar jedes auch das eigene Leben verachtender nicht nur die Welt der Magieunfähigen in ihren Grundfesten erschüttert hat, sondern auch einen neuen Schrecken der Zaubererwelt geboren hat, der sich aus reiner Machtgier vermisst, dem ewig gefangenen König der Finsternis zu dienen, etwas was weder Sardonia, noch ich in meinem ersten Leben, noch Grindelwald oder Tom Riddle sich getraut haben, weil wir alle wussten, dass wir dadurch unsere eigene Freiheit verlieren. Vielleicht ist es noch möglich, diesen Lord Vengor zu finden und von seinem Weg in den Abgrund abzuhalten. Doch die Zeit arbeitet gegen uns, Schwestern. Die Zukunft war noch nie so unberechenbar.“ Die anderen seufzten. So betrübt, ja resignierend hatten sie ihre Anführerin bisher noch nie erlebt. Doch das Glimmen in den blaugrünen Augen der höchsten Schwester verriet, dass sie nicht bereit war, einer magisch geführten Marionette die Welt zu überlassen. Also durften sie nicht aufgeben.
 


  
    003. DIE REISEGRUPPE
  1. April 2001, Hof Hühnergrund
 Hallo Fulvia! Ich hoffe, dass du wirklich besser für dich behalten kannst, was ich deiner Vorgängerin Glinda anvertraut habe. Mein offizieller Name lautet Arianrhod Deardre Barley. Als ich vor einem halben Jahr auf eigenen Wunsch mittels magischer Verwandlung in den Körper eines neugeborenen Mädchens zurückversetzt wurde ging ich davon aus, meine Erinnerungen an das davor erlebte zu verlieren. Dem war jedoch nicht so. Seitens der mich als ihre Ziehtochter hegenden veritablen Hexe Ceridwen Barley wurde klargestellt, dass weder von ihr noch mit ihrer klaren Aufforderung von anderer Seite beabsichtigt sei, mein Gedächtnis auf die Grundausstattung neugeborener Kinder zu reduzieren, um von früherer Erfahrung unbelastet aufwachsen zu können. Offenbar hegt Ceridwen Barley ein sehr großes Interesse daran, zu ergründen, wie ein geistig ausgereifter Mensch eine zweite oder wievielte Kindheit auch immer erlebt. Da ich von ihr die klare Anweisung erhielt, mich dem körperlichen Entwicklungsstand gemäß zu benehmen, also nicht nach außen zu zeigen, dass ich bereits sprechen, lesen und schreiben kann, sah ich mich mit der Situation konfrontiert, ein langweiliges Leben ertragen zu müssen, das sich im Rhythmus von Fütterung, Schlaf und Beseitigung meiner Körperausscheidungen abspielt. Ceridwen Barley, die ich, wenn mir gemäß körperlichen Entwicklungsstand vorgeschriebene Sprecherlaubnis erteilt wird Mum oder Mum Ceridwen anzusprechen habe, empfand und empfindet keinerlei Hemmungen, mich wie eine natürlich empfangene, ausgetragene und von ihr selbst geborene Tochter zu behandeln, was meine Ernährung durch Laktation einschließt. Nach anfänglicher Anwiderung dieser Art der Nahrungsaufnahme für einen bereits ausgereiften Geist empfand ich mit den Wochen meines bisherigen Wiederwachstums doch Behagen an dieser sehr intimen Nahrungszufuhr. Die vorhin aber erwähnte Langeweile kam jedoch in dem Augenblick deutlich zum tragen, als meine Sinnesorgane sich weiterzuentwickeln vermochten und ich sehr gerne mehr als die mir zugewiesenen Räumlichkeiten gesehen hätte. Jeder Versuch, durch sprachliche Mitteilung meine Stimmung oder Bedürfnisse zu bekunden resultierte in einen magisch induzierten Schlaf, der mich unvermittelt übermannte und erst zwei Stunden später wiedererwachen ließ. Offenbar befand oder befindet sich in dem mir zugeteilten Strampelanzug eine Bezauberung, die jeden artikulierten Laut von mir mit Betäubung beantwortet. Nachdem ich auf diese Weise fünfmal gemaßregelt wurde fügte ich mich nolens volens in die mir auferlegte Rolle und bekundete Bedürfnisse wie Hunger oder die Belastung durch nicht mehr zu absorbierende Ausscheidungen durch das für Säuglinge typische Schreien. Brigid, die älteste Tochter meiner Ziehmutter und Amme, erkannte jedoch nach dem fünften Monat meines Wiederwachstums, dass meine geistige Gesundheit zu Schaden kommen würde, wenn ich nicht ein Ventil für meine unterdrückten Geistesbedürfnisse erhalten würde. Während Ceridwen Barley sich aushäusig betätigte gestattete mir Brigid, die aprobierte magische Heilkundige ist, in der mit beweglichen Fotografien illustrierten Zeitung namens Tagesprophet zu lesen. Des weiteren spielte und sang mir Brigid Lieder in französischer und spanischer Sprache vor. So konnte ich ohne offizielle Kenntnis meiner Amme und Ziehmutter Einzelheiten aus der Welt der magischen Menschen erwerben, in die ich nun hineinwachse. Durch ein sehr intimes Ritual, dem ich mich mit Ceridwen Barley unterzogen habe, steht zu über neunundneunzig Prozent fest, dass ich selbst nach außen einsetzbare Zauberkräfte ausbilden werde und nach Vollendung des elften Lebensjahres eine gesonderte Lehranstalt namens Hogwarts besuchen werde. Wie ich vorher in bereichen der fundamentalen Grundfertigkeiten beschult werde oder einfach vorausgesetzt wird, diese schon mitzubringen, erfahre ich wohl erst mit sechs neu erlebten Jahren. Wie ich bis dahin den von mir abverlangten Anschein frühkindlicher Entwicklung und Auffassungsgabe erfüllen kann muss ich wohl noch an lebenden Beispielen ergründen, will sagen, dass Brigid und Ceridwen mich wohl immer wieder mit natürlich aufwachsenden Jungen und Mädchen zusammenbringen, bis ich meine eigenen bewusst abrufbaren Kindheitserfahrungen benutzen kann, um die mir auferlegte Rolle spielen zu können. Brigid meinte, ich solle es nicht als Rolle, sondern als lebensnotwendigen Identitätswechsel akzeptieren. Nun, dem kann und darf ich nicht widersprechen, zumal das Schicksal, dem ich entrissen wurde, eine Rückkehr in mein vorheriges Leben gänzlich unmöglich gemacht hat. Deshalb sage ich auch nicht, wer ich vorher war. Nur soviel: Ich wurde durch magische Gewalt eines übereifrigen und skrupelosen Zauberers in eine Lage gebracht, aus der heraus ich von meinen Eltern getrennt wurde. Dass ich jetzt als Arianrhod Deardre Barley neu aufwachsen darf ist keine Selbstverständlichkeit und muss daher von mir mit dem gebotenen Respekt für alle behandelt werden, die um mein körperliches und geistiges Wohlergehen besorgt sind. Zwar konnte ich nicht begreifen, welchen Hinderungsgrund es seitens meiner Ziehmutter geben soll, in Abwesenheit nicht eingeweihter zumindest sprachlich am Geschehen um mich herum teilzunehmen. Doch die ständige Einschläferung hat mich gelehrt, nicht mehr gegen diese Weisung anzukämpfen. Insofern bin ich Brigid sehr dankbar, dass sie mir gestern eröffnet hat, ein Tagebuch zu führen. Hierfür präparierte sie einen Schnuller so, dass dieser auf meine konzentrierten worthaften Gedanken abgestimmt werden konnte und an eine in Brigids geheimem Schrank tätige Schreibfeder gekoppelt wurde. Nur sie und ich sollten Zugriff auf dich, Fulvia, erhalten. Nur wenn ich von mir aus gestatte, dass wer anderes als ich liest, was ich dir anvertraue, so Brigid, darfst du die von mir niedergeschriebenen Notizen preisgeben. Soviel für’s erste von mir. Ich hoffe, du übst dich in Geduld. Denn ich werde nicht jeden Tag mit dir in Verbindung treten. Nur noch so viel: Ich fühle, dass wohl bald das Wachstum meiner neuen Milchzähne eintreten wird. Laut meiner leiblichen Mutter muss diese Phase meiner körperlichen Entwicklung höchst belastend für mich und meine leiblichen Eltern verstrichen sein. Ups, ich fürchte, ich habe die Aufnahmekapazität der mir umgebundenen Windel gerade restlos erschöpft. Ich nehme jetzt den Mentiskriptionsschnuller heraus, um um Abhilfe zu schreien. Bis zum nächsten mal, Fulvia!
 P.s.: Ich hoffe, du gestattest mir, dass ich dich mit dem Namen der Amazone bedacht habe, die ich in meinem früheren Leben in der Rollenspielgruppe mit Malcolm, Lester und Julius gespielt habe. I wie eklig! …
 
 __________
  7. Juli 2001, Hof Hühnergrund
 Ich kann kaum klar denken. diese Pein bringt mich um. Ich hoffe, meine ersten Zähne kommen bald alle durch. Ich versuche es immer, nicht zu schreien. Ich versuche sogar, Yogameditationsformeln zu denken, auch die Selbstbeherrschungsformel, die mir Julius Andrews von seinem Karatelehrer erklärt hat. Doch irgendwann kann ich nicht mehr an mich halten. Ich muss den Schnuller wieder ausspucken. Die Schmerzen im Mund treiben mich noch in den Wahnsinn.
 Bis irgendwann wieder, Fulvia.
 
 __________
 Der junge Pilot Bill Curby blickte auf seine Instrumente. Laut Einsatzplan war er genau auf Kurs. Seine Jagdmaschine vom Typ Spitfire flankierte einen Bomber, der seine zerstörerische Last über Köln abwerfen sollte. Doch noch bevor sie die Stadt am Rhein erreichten tauchten wendige Messerschmidts auf, die versuchten, die Bomber vom Himmel zu holen. Das war die Stunde der Jagdpiloten. Curby, der bei Kriegseintritt als Rekrut der Luftwaffe angefangen hatte und jetzt schon im Rang eines Lieutenants stand, riss seine Maschine aus der bisherigen Flugbahn und nahm einen der feindlichen Jäger aufs Korn, um ihn zum einen vom Bomber abzulenken und zum anderen abzuschießen. Bill Curby entsicherte das eingebaute Maschinengewehr und vollführte eine Vierteldrehung nach Steuerbord, um genau auf den auf drei Uhr anfliegenden Deutschen zuzufliegen. Dieser nahm die Kampfansage sofort an und gab schon Feuer, bevor die Spitfire in guter Schussposition stand. Curby versuchte, außerhalb der ihn anfliegenden Geschosse zu kommen, um dem Nazi-Piloten die passende Antwort zu geben. Der andere war jedoch darauf vorbereitet und passte Curbys Anflug genau ab. Kaum dass Bill Curby den erwünschten Anflugwinkel erreichte, zog der Deutsche seine Maschine nach oben und gab Feuer. Laut tackernd und prasselnd landete die Salve in den Tragflächen der Spitfire. Curby hatte zur selben Zeit auf den Auslöser seiner Bordwaffe gedrückt und feuerte sein halbes Magazin auf den Feind ab. Auch dieser wurde mit Kugeln eingedeckt. Ob die wendige Messerschmidt das aushielt wusste Curby nicht. Was er wusste war, dass seine Maschine bereits schwer angeschlagen spotzte und blubberte. Die Löcher in den Tragflächen und die Schäden an der Rudersteuerung taten ihr Übriges, die vorhin noch so gewandte Jagdmaschine in eine bleierne Ente zu verwandeln. Wieder schwirrten Kugeln aus der feindlichen Maschine heran. Mindestens drei durchschlugen laut klirrend die Frontscheibe der Spitfire. Curby fühlte es zweimal schmerzhaft in Schulter und Bauch einschlagen. Er unterdrückte einen Aufschrei und feuerte zurück. Die restliche Hälfte seines Magazins verpuffte jedoch in der Luft, weil der Feind selbst schon in einem Sturzflug steckte. Dann rülpste der Motor der Spitfire laut und endgültig, bevor er schwieg. Die kleine Jagdmaschine geriet ins trudeln und fiel immer schneller auf den Boden zu. Curby fühlte den Schmerz der beiden Treffer immer schlimmer werden. Er wusste, dass ein Bauchschuss genauso tödlich sein konnte wie ein Treffer ins Herz. Es dauerte nur länger, bis man starb, hatte Curbys Ausbilder erzählt. Woher der gerade erst zwanzig Jahre alte Lieutenant die Kraft nahm, sich aus dem Pilotensitz zu lösen, auszusteigen und die Reißleine seines Fallschirms zu ziehen wusste er nicht. Über sich hörte er das hornissenartige Gebrumm der sich immer noch bekämpfenden Maschinen und das hummelartige Brummen der auf Köln anfliegenden Bomber. Curby fühlte den Ruck, als der Fallschirm aufging. Er biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien. Sein linker Arm wurde taub. Der Treffer in die Schulter hatte wohl wichtige Blutgefäße oder Nervenstränge erwischt.
 Curby sah nach unten und erkannte den Rhein. Ein breites, im Mondlicht silbern glitzerndes Band, das sich seit Urzeiten durch diese Landschaft schlängelte. Wie viele Kriege hatte dieser Strom bereits mitbekommen? Komisch, dass Bill im Augenblick der Todesgefahr an sowas gerade komplett unwichtiges wie Geschichte dachte. Entweder würde er auf einer Uferseite aufkommen und musste sich dann abrollen. Mit dem Einschuss im Bauch und einem kaputten Arm sicher ziemlich schwierig. Oder er klatschte mitten in den Rhein rein. Ans Schwimmen im kalten Wasser war mit einem kaputtgeschossenen Arm auch nicht zu denken. Außerdem hätte Curby dafür auch die Pilotenmontur loswerden müssen, die sicher bleischwer voll Wasser laufen würde. Ersaufen oder am Boden zerschellen oder langsam an der Bauchwunde verrecken, waren das echt die drei einzigen Auswege, die er noch hatte? Er war doch viel zu jung zum sterben. Dann sah er ein brennendes Flugzeug vor sich niedersacken. Er konnte das Gesicht des Piloten im hellen Flammenschein sehen. Es war der Deutsche, mit dem er sich eine kurze und doch so blutige Schlacht geliefert hatte. Der war nicht mehr aus der Maschine rausgekommen. Vielleicht hatte Curbys eine Salve gereicht, ihn so schwwer zu verletzen. Am Ende hatten sich beide gegenseitig vom Himmel geschossen und würden entweder im Paradies für gefallene Krieger oder in der Hölle wieder zusammentreffen, dachte Curby. Dann sah er den Rhein, roch das von Öl und Chemikalien getränkte Wasser und hörte das leise Rauschen des Stroms. Darin zu schwimmen konnte er vergessen. Die pure Hilflosigkeit und Resignation lähmte den jungen Piloten so sehr, dass er überhaupt keine Steuerbewegungen machte, um vielleicht doch noch in Ufernähe herunterzukommen. Die letzten hundert Meter fiel der abgeschossene Fliegerleutnant ohne Sinn und Besinnung. Er fühlte es noch nicht einmal, wie er in das eiskalte Wasser eintauchte. Er wäre sicher vom Fallschirm und seiner Montur unter Wasser gezogen worden und ertrunken, wenn nicht gerade in dem Moment ein Patrouillenboot der deutschen Wehrmacht in der Nähe gewesen wäre. Die Feinde fischten den abgeschossenen Piloten auf. Da von Luftwaffenminister Göring die Order ergangen war, abgeschossene Piloten gefangenzunehmen und am Leben zu halten, um mehr über die Bombardierungspläne der Alliierten zu erfahren, wurde Curby an Bord des Patrouillenbootes erstversorgt und wegen der anstehenden Bombardierung Kölns in ein Lazarett der Luftwaffe bei Bonn gebracht. Die Kugel im Bauchbereich wurde entfernt und der Pilot weit genug von den inneren Verletzungen geheilt, dass er für anstehende Verhöre bereit war. Die Kugel in der linken Schulter konnte nicht so einfach entfernt werden. Curby war jedoch in Schockstarre verfallen. Selbst die besten Aufputschmittel der Militärärzte, die sonst jeden körperlich erschöpften Soldaten wieder auf die Beine bringen konnten, versagten.
 „Der Bursche ist ja noch ganz grün“, knurrte Oberstabsarzt Borsch, als er den verletzten Gefangenen begutachtete. Sein jüngerer Kollege meinte ganz abgebrüht dazu: „Die Tommys verheizen Ihre Jungs genauso wie wir.“
 „Sind Sie wahnsinnig, sowas zu sagen, wo ich das hören kann?“ schnarrte Borsch seinen jüngeren Kollegen an. „Ich will das jetzt mal überhört haben. Aber passen Sie ja auf, solche Äußerungen nicht mehr auszusprechen. Das wird Ihnen sonst glatt als Defitismus ausgelegt, und Sie werden an die nächste Wand gestellt.“
 „Glauben Sie mir, Herr Oberstabsarzt, dass wir zwei noch sehr dringend gebraucht werden, wenn Tommys und Amis echt noch mit ihren Armeen anrücken“, sagte Borschs jüngerer Mitarbeiter.
 „Anstatt hier unpassende Schwarzmalerei zu betreiben kümmern Sie sich gefälligst um die Verfassung des Gefangenen“, schnarrte Borsch. „Das ist ein Befehl“, setzte er noch hinzu.
 Curby erwachte erst drei Tage nach dem Abschuss aus der Schockstarre und wünschte sich bald, besser gestorben zu sein. Denn die Verhörspezialisten der Nazis kannten keine Rücksicht, um mehr über die bevorstehenden Luftschläge zu erfahren. Er wusste aber nichts über die Einsatzplanung der Alliierten. Auch die Folter mit Elektroschocks und die Verabreichung von neuartigen Wahrheitsdrogen holte nicht mehr aus ihm heraus, als das was er wusste. So wurde Curby körperlich wie seelisch schwer angeschlagen in ein Kriegsgefangenenlager östlich des Rheins verbracht, wo er immer wieder dem Hungertod nahe dahindarben musste, bis die siegreichen Amerikaner das Lager fanden und die Gefangenen befreiten. Erst in einem Feldlazarett der US-Armee wurde Curby gründlich gegen die Schussverletzungen behandelt. Zu seiner Erleichterung konnte er lernen, seinen angeschlagenen linken Arm zu mindest drei Viertel wieder zu gebrauchen und nach dem Krieg einen einfachen Bürojob anzunehmen. Immerhin bekam er Invalidenhilfe für Veteranen, sonst wäre er wohl endgültig verarmt und dann wohl irgendwo in einer Gosse von London verreckt. Er heiratete eine amerikanische Kriegerwitwe, deren Schwager den jungen Piloten mal mit in die Staaten gebracht hatte. Leider hatte der Bauchschuss die Geschlechtsorgane Curbys unrettbar unbrauchbar gemacht. So blieb seine insgesamt dreißig Jahre dauernde Ehe kinderlos. Als seine Frau Thelma dann bei einem ganz ordinären Autounfall mitten in New York starb, zog er wieder nach Newcastle zurück, wo er seine schwerkranken Eltern bis zu deren Tod pflegte.
 Was Curby seit dem verhängnisvollen Luftkampf nicht losgeworden war, war die Angst in fliegenden Flugzeugen. Zwar hatte er es mit Beruhigungsmitteln immer wieder geschafft, diese Angst bei wirklich nötigen Flügen niederzuhalten. Doch wenn es sich vermeiden ließ, blieb er Flughäfen fern. Ehemalige Kameraden von ihm hatten nach dem Krieg als Zivilpiloten weiterfliegen können, ja hatten sogar bei Britisch Airways und anderen Fluggesellschaften hohe Posten erreichen können. Auch deshalb traute er sich nicht zu Veteranentreffen. Er schämte sich für sein Schicksal, dass er den Deutschen, dessen Namen er nie erfahren hatte, nicht zwei Sekunden früher beschossen hatte. Auch das Gewissen, einen anderen ganz jungen Menschen getötet zu haben wollte nicht von ihm weichen.
 „Junge, du musst hier wieder raus“, hörte er die Stimme seiner Tante Sally, die ihm bei der Pflege ihres Bruders geholfen hatte und seit dessen Tod als Haushaltshilfe ohne Bezahlung im Haus ihres Neffen weiterwohnen durfte.
 „Du hast echt gut Reden, Tante Sally“, schnaubte Bill Curby am dritten August 2001. Trotz der nun genau einhundertzwei Jahre, die seine Tante Sally vollendet hatte, war die alte Dame immer noch so kraftvoll und bestimmend wie zu Billys Kinderzeit, wo sie selbst acht jahre ältere Jungen mit lauter Stimme in die Flucht schlagen konnte, die Billy verprügeln wollten. Ohne sie, dachte Billy, hätte er sich sicher längst die Kugel gegeben oder sich von irgendwoher eine alte Spitfire besorgt, um den damals eigentlich klar feststehenden Tod doch noch wahrwerden zu lassen. Doch seine Tante wusste das und schaffte es immer wieder, ihn von solchen Ideen abzubringen. Auch jetzt hatte sie wieder was, um ihn aufzurütteln:
 „Thelma wollte doch immer mal in die Türkei, nach Istanbul und Kappadokien, da wo die alten Byzantiner geherrscht haben. In der Times ist ein Preisausschreiben. Eine Reisefirma namens Club Oriental hat drei Plätze für eine vierwöchige Reise in die Türkei ausgelobt.“
 „Super, Tantchen. Und womöglich mit dem Flugzeug oder was?“ knurrte Bill. „Sollen das die Jungspunde machen, die meinen, ihnen gehöre eh schon die ganze Welt.“
 „Neh, die wollen lebenserfahrene Reisende, verheiratet oder verwitwet, mein Junge. Offenbar wollen die eine neue Geschäftsidee testen, die auf ältere Kunden abzielt, wo wir ja alle immer älter werden.“ Sie grinste über ihr faltiges Gesicht. Bill Curby schüttelte den Kopf. Da sagte seine Tante: „Ich habe schon für dich mitgemacht. War nur ein Kreuzworträtsel zum Thema Türkei und die Geschichte der alten Griechen. Kein Ding für eine alte Kreuzworträtselhexe wie mich.“ Sie kicherte künstlich gehässig. Bill wollte schon zornentbrannt brüllen, dass seine Tante nicht in seinem Namen an irgendwelchen obskuren Preisrätseln teilzunehmen hatte, als sie noch sagte: „Ich sehe mir das nicht an, wie du noch vor mir in die letzte Kiste kriechst, Kleiner. Ich habe deiner Mutter bei deiner Geburt geholfen, weil die billige Karre deines Vaters ausgerechnet da wieder mal nicht auf Touren kommen wollte. Ich werde nicht bei deiner Beerdigung zugucken und mir dann noch von dem ganzen jungen Gemüse aus deiner alten Fligertruppe anhören, dass du an Langeweile krepiert bist. Wenn die dich nicht aus dem Lostopf fischen, dann suchen wir für dich was anderes, vielleicht was in Südfrankreich. Aber wenn die dich ziehen fliegst du dahin und kommst erst wieder, wenn die Reise ordentlich zu Ende ist.“
 „Und wenn ich nicht will, Tantchen? Fällst du dann tot um?“ entgegnete Bill Curby.
 „Das könnte dir so passen, wegen deiner von deinem Vater geerbten Sturheit zu sterben“, schnarrte Tante Sally verbittert. „Sicher will ich nicht bei deiner Beerdigung zusehen. Aber bevor du bei meiner zusiehst will ich zumindest noch mit Queen Mum mithalten.“
 „Ui, und wenn ich da nicht in eines dieser übertechnisierten Touristenbomber reinkletter geht das nicht?“ fragte Bill. Seine Tante funkelte ihn dafür sehr unheilvoll an. Er hatte es nie gelernt, sich gegen diesen Blick zu wappnen. Damit hatte sie seinen Vater und ihn immer wieder niederhalten können, eine echte Matriarchin. Dass sie gerne mit der Königinmutter altersmäßig gleichziehen wollte war verständlich, wo sie tatsächlich drei Jahunderte erlebt hatte. So sagte er, dass bei so vielen Kandidaten sicher niemand seinen Namen aus dem Lostopf ziehen würde. Seine Tante musste dem ungewollt zustimmen. Doch die Auslosung fand ja erst am zehnten August statt. Bill Curby beschloss, das Schicksal entscheiden zu lassen.
 __________
 Im Hörsaal war es kalt. Zumindest meinte der ehemalige Geschichtsprofessor Aleister McGrath das, weil er kurz zuvor noch durch brütendheiße Straßen geschwankt war. Wie hatte sich der an englisches Wetter gewöhnte ehemalige Universitätsprofessor für keltische und frühchristliche Geschichte dazu hinreißen lassen, ins sommerliche Philadelphia zu reisen. Wenn es wenigstens Miami gewesen wäre. Da hätte er mit anderen Ruheständlern die Sommerhitze am Strand abfeiern können. Der Grund für McGraths Hiersein betrat soeben das Vorleserpodium. Es war die noch praktizierende Kollegin Amanda Lessing, die ihre akademische Karriere in Köln am Rhein begonnen hatte und seit etlichen Jahren in Philadelphia Vorlesungen über das Mittelalter und jüdisch-christliche Theologie hielt, schwerpunktmäßig zu den Themen Dämonenglaube und Praktiken abergläubischer Menschen, die aus alten Anbetungs- und Abwehrzaubern entstanden waren und sich teilweise bis in die heutige Zeit erhalten hatten. Sie hatte zu einem Seminar ehemaliger und noch praktizierender Fachkollegen aus den Staaten und der europäischen Union eingeladen, das über zwei Wochen innerhalb der Semesterferien lief. Die mürrischen Hausmeister, denen McGrath auf seinem Weg in den Hörsaal begegnet war, standen dafür, dass längst nicht alle Universitätsmitarbeiter an solchen Extraveranstaltungen interessiert waren.
 Professor Lessings heutige Vorlesung drehte sich um die Abwandlung einstmals heidnischer Rituale in angeblich satanistische Praktiken. Wo einstmals Götter der Fruchtbarkeit und des Lebens verehrt worden waren, sollten diese Rituale heute für Teufelsanbetung stehen. Außerdem beschrieb sie die wechselhafte Deutung der Symbole und Bilder, die sowohl im Bereich der christlichen Messen wie auch in der Hierarchie der jüdisch-christlichen Dämonenkunde vorhanden waren. McGrath dachte dabei daran, wie viele Menschen sich wieder der keltischen Götterwelt verbunden fühlten. Der Wicca-Kult war eine Ausprägung der neuen Vorliebe zu den alten Naturreligionen. Deren Anhänger gingen davon aus, wahrhaftig Magie bewirken zu können. Immerhin räumten McGraths Kollegen ein, dass der Glaube an magische Beeinflussung ausreichte, um sich entsprechend zu verhalten, dass als Heilszauber angepriesene Rituale echtes Heil bewirkten und als Flüche angedrohte Vorgehensweisen das ausgewählte Opfer so handeln ließen, dass ihm nur Unglück widerfuhr oder es im Glauben, bald sterben zu müssen, wahrhaftig starb. Ärzte nannten diese rein psychologische Auswirkung Placebo- und Nocebo-Effekt. Er fand es schade, dass sein Kollege Jonathan Stuard nicht mehr lebte, um hier mitzuhören. Doch er selbst hörte aus Lessings Vortrag heraus, dass die weitere Forschung eines Tages ergeben konnte, dass es im Altertum geheime Fertigkeiten gegeben haben mochte, die das Glaubensfundament für Kelten und Christen gebildet haben mochten.
 „Auch wenn wir heute nicht mehr von einem gehörnten Teufel ausgehen müssen, sofern wir nicht gerade ein Kasperlestück für unsere jüngsten Mitbürger inszenieren wollen, mag die Vorstellung von einem alten gehörnten Götzen oder Dämon damals viele Menschen beeindruckt haben. Die Kelten beteten diese Kreatur als Fruchtbarkeitsgott an, was wohl auf die biologisch nachweisbare Vermehrungsfreude und Beständigkeit von Ziegen herrührt, während die Christen darin genau den bösen Widerpart des Allmächtigen sahen, der zur fleischlichen Lust verführende, der auch die Habgier der Menschen anfacht. Ob es mehr Frauen als Männer gibt, die sich dem Bösen hingeben ist fraglich, zumal wir ja gerade in diesem unserem technisierten Zeitalter immer mehr festzustellen gezwungen sind, dass Bequemlichkeit und Habsucht immer mehr Anhänger finden und die Versuchung, ohne große Leistung Unsummen Geldes zu erwerben, jede Mitverantwortung für die Menschen und die Umwelt beeinträchtigt. Womöglich würde jemand, der ein Bild des Bösen an sich zeichnen müsste heutzutage einen mit prallen Geldbeuteln beladenen dicken Mann im Nadelstreifenanzug zeichnen oder eine mit überteuerter Kleidung verhüllte Frau, die großspurig auf ihren Schmuck und ihre Makellosigkeit deutet. Ob das so genannte Böse nun männlich oder weiblich ist konnte bis heute nicht geklärt werden. Ich persönlich finde, dass es im gleichen Maße bei Männern wie bei Frauen sowohl Zustimmung wie vehemente Ablehnung vorfinden kann.“
 „Jacob Marley“, warf ein weißhaariger Kollege aus Kalifornien ein. Die anderen Lachten. Die Vorleserin musste wohl erst überlegen, bevor sie lächelte und antwortete:
 „Sie meinen den zum warnenden Geist gewordenen Expartner von Ebenezer Scrooge, Kollege Freeman?“ Der erwähnte nickte bestätigend. „Wie erwähnt, er gilt in der Geschichte als Warner, nicht als Verführer. Dickens hat ihn bewusst als Vorboten der überfälligen Leuterung inszeniert, als mahnendes Beispiel, wie ein Mensch nicht leben darf, um den Ballast seiner Kaltherzigkeit und Gewinnsucht nicht über seinen Tod hinaus tragen zu müssen. Näheres dazu dürfen Sie gerne bei meinem Kollegen aus dem Fachbereich englischsprachige Literatur hören, sofern Sie finden, ihren verdienten Ruhestand durch ein Zweit- oder Drittstudium zu würzen, meine Damen und Herren.“ Die Anwesenden blickten erst die Vorleserin und dann ihre Sitznachbarn an und mussten dann lachen. McGrath überlegte wirklich, ob er nicht im Rahmen eines Seniorenstudiums sowas wie Literatur oder Medienwissenschaften studieren sollte. Im Kopf fühlte er sich noch frisch genug. Doch die immer wieder ausstrahlenden Schmerzen von verschiedenen Stellen seines Körpers verrieten ihm, dass er sich bei körperlichen Sachen nicht mehr so sehr fordern durfte.
 Nach anderthalb Stunden mit Bildern unterlegter Vorlesung beschloss Professor Lessing ihren Vortrag damit, dass in den erwähnten schnelllebigen Zeiten mit durchstrukturierter Lebensführung und arbeitserleichternder Technologie wieder mehr Leute nach etwas suchten, was über dem allen stand und es dabei sowohl mehr Mitglieder von Kirchen gab, aber auch Anhänger von macht- und geldgierigen Sekten und okkultistischen Scharlatanen, die ihren Opfern weißzumachen trachteten, mit echter Magie zu arbeiten. Dabei blickte sie jedoch einmal etwas verunsichert ins Publikum, als wolle sie ihren eigenen Worten nicht so recht über den Weg trauen.
 Als die Vorlesung vorbei war durften die angereisten Kollegen Fragen stellen. Danach trafen sie sich in der Mensa zu einem oppulenten Abendessen. Dabei sprachen sie über das Glaubensbild der alten Kelten und der frühen Christen. Professor Lessing hätte gerne noch mehr über McGraths Thesen zur Macht der Druiden und frühen Hexen erfahren. Doch dieser musste bedauernd ablehnen, da er keine Zeit mehr hatte. „Ich muss morgen schon wieder abreisen. Ich erfuhr, dass ich eine Reise in die Türkei gewonnen habe“, sagte er.
 „Oh, wo da genau?“ wollte Amanda Lessing wissen. McGrath erzählte ihr von einem Preisausschreiben, das ein wohl noch junges Reiseunternehmen gestartet hatte. Drei Plätze aus England seien dabei zu gewinnen gewesen. Professor Lessing wünschte ihrem Kollegen eine erholsame Reise. Er bedankte sich für das Seminar und ihre guten Wünsche.
 __________
 Sie wollten es nicht mit einem elektronischen Zufallsgenerator machen. Seitdem das Gerücht aufgekommen war, dass Reiseveranstalter von ihnen zu Werbezwecken ausgelobte Reisen dahingehend manipulierten, die Kandidaten mit dem besten Einkommen oder besten Erscheinungsbild zu Gewinnern zu machen, hatte die für zertifizierte Glücksspiele zuständige Regierungsbehörde verfügt, dass die Ziehung der Gewinner von mindestens zwei firmenfremden Aufsichtspersonen durchgeführt werden musste. So saßen der Jurist Alverado und der Journalist Mondego Sánchez zusammen mit dem Sektionsleiter iberische Halbinsel und Nordafrika des Reiseunternehmers Club Oriental zusammen vor einer sich immer schneller drehenden Lostrommel, in der in winzige Umschläge gesteckte Zettel mit Namen und Adressen herumgewirbelt wurden. Ein kalter Luftstrom sorgte für zusetzliche Umschichtung der zu ziehenden Lose. Fünf Minuten lang ließen die Beamten dieses antiquiert scheinende Auslosungsgerät arbeiten. Dann sagte Alverado: „Rien ne va plus, Señores.“ Die Trommel kam langsam zur Ruhe. Dann zog Alverado den ersten der beiden umschläge. Der mitprotokollierende Notar sah den Juristen sehr aufmerksam an. Als dieser dann den ersten Namen verlas wurde er sofort mitgeschrieben. Der Vertreter der auslobenden Firma nickte und wiederholte den Namen des glücklichen Kandidaten. Wieder begann die Lostrommel zu rotieren, und der Luftstrom wirbelte die darin enthaltenen Umschläge durcheinander. Wieder fünf Minuten später zog Sánchez den zweiten Umschlag und entnahm diesem den Zettel mit dem Namen des zweiten aus Spanien kommenden Gewinners. Auch dieser Name wurde mitnotiert. Dann schlossen die drei Männer die Lostrommel. Ihr Inhalt sollte gleich in die Papiervernichtung überführt werden. Keiner von ihnen dachte daran, mehrere Kontrollziehungen zu machen, ob die Lose nicht doch mehr als die beiden Namen enthielten, die sie gerade gezogen hatten. Sie konnten es nicht, weil etwas in ihren Köpfen sie davon abbrachte, an solch einen Betrug zu denken. Alle drei gingen davon aus, die Namenszettel selbst in die Umschläge gesteckt und in die Lostrommel geworfen zu haben, obwohl keiner von den dreien vor dieser Auslosung in die Nähe der Trommel gekommen war. So stand nun ganz offiziell fest, wer an einer Türkeireise mit einer Woche Istanbul, einer Woche Hochgebirgslager und zwei Wochen Mittelmeer teilnehmen durfte.
 __________
 Er hatte schon längst nicht mehr damit gerechnet, doch noch gezogen zu werden. Als er das Kreuzworträtsel in „El Mundo“ gefunden hatte hatte er es aus purer Langeweile gelöst und, weil er eh nicht gezogen werden würde, eingeschickt. Als Alfonso Hernán Colonades Domínguez am elften August den Umschlag aus dem Briefkasten zog erstarrte er einen Moment. Kam er doch noch mal ohne großen Geldaufwand hier raus? Konnte er mal vier Wochen Urlaub vom Leben nehmen, das seit dem Tod seiner Frau so triste geworden war? Er las, dass er zu den beiden glücklichen Gewinnern gehörte und bis wann er seine Zusage einzureichen hatte. Erst hatte er befürchtet, noch eine Stange Geld bezahlen zu müssen. Doch der Preis war gänzlich ohne Nachzahlungen. So bereitete er sich darauf vor, die Reise anzutreten, von der er hoffte, dass sie eine große Abwechslung bringen würde.
 __________
 Alverado empfand sich immer wie ein gerade fünfzehn Jahre alter Junge, der zum ersten Mal körperliche Liebe erlebte, wenn er mit seiner Kurtisane zusammen war. Teresa war eine Offenbarung, die fleischgewordene Liebesgöttin, wie sie die alten Römer nicht besser hätten beschreiben können. Bei ihr fühlte er sich nicht nur als sehr gut zahlender Kunde, sondern auch als jemand, der geachtet wurde. Auch wenn Teresa ihn nur wegen seines Ranges oder seines Einkommens bediente verstand sie es meisterhaft, sich dies nicht anmerken zu lassen. Ja, sie hielt ihn im Glauben, er sei ein Schüler, der von ihr die Vollendung der körperlichen Liebeskunst erlernen wollte. Zumindest konnte Alverado auf diese Weise eine körperlich-seelische Balance erhalten. Nur wissen durfte keiner, dass er mit hochbezahlten Prostituierten verkehrte. Dass er sich erpressbar machte wusste er. Vor allem wusste er, dass jene, die sich gerade mit sehr gekonnten Verrenkungen mit ihm vereinigte, einem der gefährlichsten Verbrecher half, den Sevilla in den letzten Jahren kennengelernt hatte. Allerdings wusste er auch, dass dieser Hochkriminelle ausschließlich gegen seinesgleichen vorging und mehr Unterstützer als Widersacher bei den Polizeibehörden rund um Sevilla besaß. Als er sichtlich erschöpft aber überglücklich neben Teresa lag sah er ihr tief in die wasserblauen Augen. „Mann, Teresa, noch eine wie dich, und ich würde in einer Woche zum Skelett abmagern“, keuchte er. Dann fühlte er, wie seine Sinne schwanden. Er hörte nur noch das Lied, mit dem Teresa ihn wie einen Säugling in den Schlaf lullte. Vor seinen Augen wuchs Teresa an. Er sah ihre blanken Brüste so groß wie seinen eigenen Kopf und lehnte sich daran. Doch er begann nicht, daran zu saugen. Das Schlafbedürfnis war übermächtig. Er hörte es mehr im Kopf als bewusst, dass er seine Sache gut gemacht hatte und weiterhin ihr braver kleiner Junge war. Dann schlief er ein. Er wusste nicht, dass Teresa am nächsten Tag schon einen anderen Kunden zufriedenstellen würde, einen, den Alverado am Vortag getroffen hatte, ohne zu wissen, dass auch er auf Teresas ganz exklusiver Kundenliste stand.
 __________
 Mehmet Kerim, der Geschäftsführer vom Club Oriental, las die Liste der Gewinner des Preisausschreibens. Von zwölf ausgelobten Mitreisenden hatten zehn fest zugesagt, darunter ein englischer Hochschulprofessor im Ruhestand und ein deutscher Automechaniker, der seinen Jahresurlaub im September nehmen wollte. Mehmet nickte und gab die Liste an seine Sekretärin Sezen Gögsün zurück. „Sagen Sie unserem Sprachentalent bescheid, dass er die Gruppe betreuen kann! Ich hoffe nur, die Herren sind alle noch fit genug, um die ganze Reise durchzuhalten.“
 „Vielleicht sollten wir Doktor Sandal mitschicken, der für uns die Mittelmeerangebote betreut. Der kann neben Englisch auch Deutsch und Spanisch“, sagte die Sekretärin.
 „Hmm, nein besser nicht. Ich will nicht den Eindruck vermitteln, dass wir auf eine altersschwache Truppe gewartet haben. Das könnte das Wohlwollen unserer Gäste und die Bereitschaft, ihre Reiseerlebnisse in unserem Sinne weiterzugeben schmälern. Der Doktor kann am Mittelmeer bleiben. Falls welche von denen den zweiten Teil nicht mitmachen wollen, können die ja gleich dahin. Dann kann er sich für sie bereithalten“, erwiderte Kerim. Seine Sekretärin bestätigte das und führte die Anweisung ihres Chefs aus. Es sollte für die Teilnehmer eine besondere Reise werden, hoffte Kerim.
 __________
  5. September 2001, Hof Hühnergrund
 Hallo Fulvia! Ich bin was das Wachstum meiner neuen ersten Zähne angeht wohl aus der größten Pein heraus. Meine Ziehmutter hat jedoch bekundet, mich weiterhin zu stillen, auch wenn ich bereits im Stande sei, halbfeste Nahrung zu mir zu nehmen. Aber bis zu meinem ersten offiziellen Geburtstag könne und wolle sie mich auf direkte Weise ernähren. Die Erfindung von Reisewindeln erweist sich als sehr große Errungenschaft, auch wenn meine Amme und Ziehmutter der Meinung huldigt, ich müsse besseres Schreien üben. Um dieser Forderung gerecht zu werden habe ich die letzten Tage in einem Zimmer mit Brigids Nichte Kathleen verbracht, die am 18. März dieses Jahres ganz natürlich geboren wurde und somit von geistigem Ballast eines bereits erlebten Lebens unbeschwert aufwächst. Ihre leibliche Mutter, meine Zieh- und Milchschwester Galatea, hat es sich nicht nehmen lassen, mir von ihrer Milch abzugeben. Ich konnte mich diesem Angebot nicht verweigern, auch wenn Galatea zu den wenigen Personen gehört, die über meine wahre Natur orientiert sind. Sie sagte mir, während ich um korrekte und effiziente Nahrungsaufnahme bemüht war, dass es nicht verboten sei, wenn die ältere Schwester ein jüngeres Geschwisterkind stillen würde, wenn die eigene Mutter wegen anderer Dinge nicht verfügbar sei. was die mich offiziell umsorgende Ceridwen Barley betrifft, so wurde ich natürlich nicht über ihre Unternehmungen orientiert. Am Abend kehrte sie jedoch zurück und löste ihre gerade die natürliche Mutterschaft erlebende Tochter bei der Versorgung Kathleens und mir ab. Als ich im Zuge der notwendigen Hygienemaßnahmen gebadet wurde habe ich die Hypothese überprüft, ob der mein Sprachvermögen niederhaltene Schlafzauber auf den Strampelanzug aufgeprägt wurde. Die Annahme erwies sich als korrekt. Ich habe Ceridwen leise zugeflüstert, dass ich froh sei, dass sie es bisher mit mir aushielte. Sie meinte dann, dass sie dies wisse und ihrerseits großes Vergnügen empfinde, mich umsorgen zu dürfen. Auf meine behutsame Anfrage, wann mir das erste offizielle Wort gestattet werde wurde ich auf Kathleens nachvollziehbare Entwicklung verwiesen. Fange sie an, die ersten Silben zu brabbeln, dürfe ich wohl ohne Argwohn zu erregen einfache Wörter artikulieren. Könne sie ihre ersten klar formulierten Wörter aussprechen, sei auch mir die Benutzung eines infantilen Vokabulars gestattet. Wortwörtlich sagte Ceridwen „Am besten brabbelst du alles nach, was Kathie so von sich gibt. Du kannst ja ein paar Töne drüber oder drunter grummeln und brabbeln. Aber gleich kommst du wieder in den Strampler. Wenn du dein Abendessen nicht verschlafen willst sag jetzt besser nichts mehr.“ Immerhin wurde ich danach mit einer neuen Wochenwindel versehen, so dass ich die Unerträglichkeit, in den eigenen Ausscheidungen liegen zu müssen, erst in einer ganzen Woche wiederzuerwarten habe. Mein Versuch, das nach der Laktation drängende Aufstoßen gesittet zu überwinden und die nach außen drängende Luft aus dem Magen erst abzulassen, wenn ich alleine war vereitelte mir Ceridwen mit klopfen auf den Rücken, bis ich nicht mehr an mich halten konnte und lautstark aufstieß. „Erst in zehn Jahren musst du das damenhaft dezent hinbekommen können, kleines“, hat sie dann mit einem unüberhörbaren Vergnügen kommentiert. Jetzt liege ich wieder in der Wiege. Dieses sanfte Schaukeln wirkt wahrhaftig Schlaffördernd. Ich muss den Schnuller ausspucken, bevor ich ihn gänzlich unbeabsichtigt hinunterschlucke. Gute Nacht, Fulvia!
 
 __________
 „Und die Maschine schafft die Strecke hin und zurück?“ wollte der drahtige Mann in Pilotenuniform wissen. Sein Gesprächspartner im blauen, ölverschmierten Überwurf eines Mechanikers bejahte es wild. „Ich habe beide Tanks ganz vollgemacht, Mustafa. Mit der Ladung könnten Sie glatt bis Bagdad und wieder zurück.“
 „Ich will nicht nach Bagdad, sondern nur einmal über das Taurusgebirge, Harkan“, grummelte der Pilot. „In fünf Stunden geht’s los.“
 „Wie viele sind’s diesmal?“ wollte der Mechaniker wissen.
 „Zehn Leute und der Reiseleiter“, erwiderte Mustafa Yilmaz, der Pilot, ohne auf Einzelheiten einzugehen. Ihm war nur wichtig, dass dieser Schrauber und Tankwart da die zweimotorige Propellermaschine gründlich gewartet und betankt hatte. Harkan wirkte sichtlich aufgeregt, als er hörte, wie viele Passagiere in der bereits dreißig Jahre alten Maschine mitfliegen sollten. Immerhin ging es ja nicht nur auf einen Rundflug, sondern auch zu einem wildromantischen Campingurlaub. Da mussten neben den Fluggästen auch Zelte und Ausrüstung transportiert werden. Als habe Mustafa die Gedanken des Mechanikers aufgefangen sagte er noch: „Die Zelte und die Kochausrüstung werden in drei Stunden eingeladen. In vier Stunden sind die Passagiere dran. Bis dahin möchte ich die Maschine im tadellosen Zustand haben, Harkan.“
 „Habe ich jemals Murks gemacht, großer Pilot?“ knurrte Harkan Ösil, der Mechaniker.
 „Wohl deshalb nicht, weil meine Kollegen und ich dir immer gut auf die Finger gesehen haben, Harkan“, erwiderte Yilmaz. Harkan wollte nicht weiter darauf eingehen, wie abschätzig ihn die Piloten behandelten, die ihn nur als notwendiges Übel sahen, um sich nicht selbst die Finger schmutzig machen zu müssen, aber dann immer wieder was zu meckern fanden. „Die Maschine wird pünktlich fertig sein und ihre Pflicht erfüllen.“ Dabei lächelte er seltsam überlegen, als wolle er dem Piloten klarmachen, dass der doch nur deshalb den großen Eroberer der Lüfte spielen durfte, weil er, der am Boden festgenagelte Schrauberling, die Maschine in Form hielt. Yilmaz behielt sich vor, es dem Überwurfträger irgendwann noch einmal klar zu machen, dass ein Mechaniker kein Pilot war. Immerhin bedankte er sich bei Harkan Ösil für dessen Arbeit und hoffte, dies nicht zu früh getan zu haben.
 Ösil nickte dem Piloten nach, als dieser die Hangarhalle verließ. Er prüfte noch einmal alles. Hoffentlich kam ihm keiner drauf, was er mit der bereits dreißig Jahre alten Maschine angestellt hatte! Doch die Belohnung seiner Extraarbeit war es wert. Er wusste zwar nicht, warum er die verschiedenen „Veränderungen“ vornehmen musste, wollte es aber auch nicht wirklich wissen. So wie er alles hinbekommen hatte, würde keiner drauf kommen, was er angestellt hatte. Vor allem die Tankanzeige war wichtig. Er prüfte sie noch einmal und besah sich noch einmal den Füllstand der Treibstofftanks. Dann prüfte er noch einmal die Funkanlage. Ja, so ging es. Er dachte keinen Moment daran, dass er mit seiner Arbeit zwölf Menschenleben gefährdete. Er war daran gewöhnt, dass von seiner Arbeit Menschenleben abhingen, seitdem er Flugzeugmechaniker war. Doch dieser Fall verlangte nicht nur sein Können, sondern vor allem, dass er sich keinen Kopf um das Flugzeug und seine Passagiere machte. Statt dessen dachte er daran, dass er gleich nach der Abfertigung der Maschine zu ihr hinfahren würde, um sich seine Belohnung abzuholen, schön weit weg von Istanbul und dem Flugbetrieb.
 Als die Lieferwagen mit den sechs 2-Personen-Zelten eintrafen beobachtete Harkan Ösil das Verladen und instruierte die Fahrer, wie sie das ganze Campingzeug so verteilen mussten, dass die Maschine gut ausbalanciert blieb. Dann kamen die Fluggäste. Harkan zog sich rechtzeitig zurück, nachdem er dem Hangarmeister eine schriftliche Bestätigung übergeben hatte, dass die zweimotorige Maschine für den Flug gewartet und betankt war. Die Fluggäste selbst wollte er nicht persönlich treffen. Er sah jedoch im Weggehen, dass es alles ältere Männer waren, mindestens sechzig Jahre alt, keine Frauen. Dagegen war er, Harkan Ösil, mit seinen vierzig Jahren ein regelrechtes Küken. Als er in seinem liebevoll gepflegten Fiat 500 in Richtung Osten saß fragte er sich keinen Moment, warum er das gemacht hatte, was er gemacht hatte. In seinem Kopf war nur noch die Begegnung auf dem Land und eine Nacht, wie sie kein Sultan im ganzen osmanischen Reich je erlebt hatte.
 __________
 Alfonso Hernán Colonades Dominguez hatte gedacht, als Madrilene an überfüllte, laute Städte gewöhnt zu sein. Doch die eine Woche in Istanbul hatte ihm ziemlich deutlich gemacht, dass er seit nun fünfzehn Jahren in einem sehr ruhigen Viertel der spanischen Hauptstadt weit ab vom Getöse des Stadtzentrums wohnte und es doch ein Unterschied war, ob jemand eine ganze Stadt in einer Woche durchstreifen sollte oder sich für ein beschauliches Leben im Ruhestand in einem einzigen Stadtviertel niedergelassen hatte. Neben Alfonso, der seit zehn Jahren im wohlverdienten Ruhestand lebte, hatte nur der aus London stammende Gentleman William Curby den Trubel wirklich gut verkraftet, den der Touristenbetrieb, die vielen Autos unterschiedlicher Generationen und Herkunftsländer, die Eselskarren und lärmigen Kinder boten. Curby war mit Themsewasser getauft und über dreißig Jahre lang Angestellter in London gewesen, in welcher Firma genau hatte er nicht verraten. Die Bewegungseinschränkung im linken Arm hatte sich Curby laut eigener Aussage im zweiten Weltkrieg eingehandelt. Wo und wie verriet der Engländer allerdings nicht. Dass Alfonso vor seinem Ruhestand die PS-starken Güterloks der spanischen Eisenbahngesellschaft RENFE gefahren hatte war etwas, was Colonades seinen neun Mitreisenden auch nicht unbedingt aufs Butterbrot schmieren wollte. Zehn Herren über sechzig, zwei aus Spanien, drei Briten, zwei Italiener, ein Deutscher und zwei Franzosen, hatten sich eine Woche istanbul um die Ohren gehauen und sollten nun zum zweiten von drei Reiseabschnitten starten. Der Club Oriental, ein gegen die anderen weltweit mitspielenden Reiseveranstalter vor allem auf dem Gebiet des ehemaligen osmanischen Reiches tätiger Veranstalter, hatte in einem europaweit gestarteten Preisausschreiben einen vierwöchigen Urlaub ausgelobt, der vor allem für lebenserfahrene Herren mit hohen Ansprüchen sein sollte. Colonades hatte bei dem Preisausschreiben nur mitgemacht, weil er aus dem eintönigen Witwerdasein ausbrechen wollte. Seit fünfzehn Jahren lebte er nur noch zwischen Dauerlaufstrecken im Retiro-Park, seinem Stammcafé schön weit außerhalb vom madrider Stadtzentrum und seinem 60-Quadratmeter-Appartment mit Balkon und Plasmafernseher. Sicher, er hätte ja öfter mit seinem einzigen Sohn sprechen oder zumindest Briefe austauschen können. Doch zum einen trieb sich sein Sohn seit dessen Schulzeit immer mit diesen Widernatürlichen herum, zu denen er wegen fragwürdig vererbter Kräfte dazugezählt wurde. Zum anderen benutzte Orfeo für handgeschriebene Briefe keine übliche Post, und Alfonso wollte bloß nicht ins Gerede kommen, dass bei ihm immer wieder echte Eulen ans Fenster klopften, um ihm Briefe zu bringen. Das und diese wiedernatürliche, ja gottlose Begabung, die Orfeo von seiner Mutter geerbt haben musste, deren Vorfahrin Carmela im Mittelalter mit knapper Notund dickem Umstandsbauch der Inquisition entwischt war, hatten Alfonso dazu getrieben, eine Woche nach der Beerdigung seiner Frau Luisa anzusagen, dass sein Sohn nun ganz alleine klarzukommen hatte, wenn der schon meinte, mit seinen abartigen Kräften leben zu müssen. Alfonso war umgezogen, ohne seinem missgebürtigen Sohn, wenn der überhaupt von ihm war, mitzuteilen, wohin er gezogen war. Immerhin respekttierte sein Sohn es, dass er nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Dass er jetzt in der Türkei war hatte er auch keinem auf die Nase gebunden. Selbst Pedro, sein Vetter, mit dem er zwischendurch telefonierte, wusste nichts davon.
 „Mit dieser alten Kutsche sollen wir durch die Berge?“ entrüstete sich Curby, als sie das zweimotorige Propellerflugzeug sahen, das wie ein Bote aus früheren Zeiten auf einem kleinen Warteplatz zwischen den Flugzeughallen auf dem Flughafen von Istanbul bereitstand. Die Maschine ähnelte einem stumpfgrauen Vogel mit starren Flügeln. Für nur zehn Mann plus den ständig in Brionisachen gekleideten Reiseleiter Kemal Özdemir erschien die Maschine eigentlich zu groß.
 „Dieses Flugzeug, Señores, Signori, Gentlemen, ist unser ganzer Stolz“, setzte der gerade erst dreißig Jahre alte Reiseleiter an, der sie in der letzten Woche durch Istanbul geführt hatte. „Dieses Flugzeug kann problemlos jeden Flugplatz anfliegen, ob auf Meereshöhe oder in dreitausend Metern Höhe. Die Maschine ist zuverlässig und wird ständig in bestmöglichem Zustand erhalten.“
 „Gut, dass wir nicht mit einem Düsenflugzeug zwischen den Bergen herumfauchen müssen ist durchaus einzusehen“, wandte McGrath, ein emeritierter Geschichtsprofessor aus Edinburgh ein. „Allerdings wäre für das von Ihrer Reiseagentur erstellte Reiseprofil ein Helikopter sicherlich brauchbarer als ein altgedientes Propellerflugzeug.“
 „Der Club Oriental trägt sich schon mit dem Gedanken, mindestens zwei Hubschrauber anzuschaffen, wenn unser exklusives Gebirgscampingangebot den richtigen Zuspruch findet. Allerdings kann dieses Flugzeug dort nicht nur Fluggäste, sondern auch Ausrüstung und Nahrung in nötiger Menge befördern“, erwiderte Kemal Özdemir im astreinen Englisch. Alfonso war froh, dass er sich in seinem Leben gut genug angestrengt hatte, die Sprache Shakespeares und Stevensons zu lernen.
 „Wenn diese Maschine da unterwegs schlapp macht kriegt Ihre Firma mordsmäßig Ärger mit meinen Anwälten“, warf Meißner ein, der auch schon in der verstrichenen Woche immer mal wieder mit Gerichtsprozessen gedroht hatte, wenn irgendwas passierte, was ihm die Reisefreuden vermieste. Deshalb ging Kemal wohl auch jetzt nicht auf diese Drohung ein und sagte nur, dass sie alle das Angebot bekommen hatten, jeder, der sich für das Hochgebirgscamping nicht fit genug fühlte, gleich von hier aus ans Mittelmeer zum clubeigenen Hotel mit Freizeitanlagen weiterreisen und dort die eine Woche zubringen könne, bis die anderen eintrudelten. Die Reisenden zuckten nur mit den Schultern. Keiner von ihnen wollte jetzt von diesem Abschnitt zurücktreten und sich nur an den Strand legen, wenn die anderen ihre körperlichen Grenzen austesten durften. Keiner von ihnen wollte als zu alt und zu gebrechlich rüberkommen, auch wenn nach Alfonsos Meinung vier der neun Mitreisenden besser gleich den Heimflug in ihre Herkunftsländer antreten sollten, bevor diese im Gebirge zusammenbrachen und verreckten. Doch keiner wollte hier und jetzt zurückziehen. So stiegen alle zehn und der Reiseleiter in die Propellermaschine ein. An Bord begrüßte sie ein drahtiger Mann in schmucker Uniform, der sich in akzentfreiem Englisch als Mustafa Yilmaz, der Pilot, vorstellte. Nachdem sich alle auf den sehr neuwertigen grünen Ledersitzen niedergelassen und angeschnallt hatten, holte Yilmaz beim Kontrollturm von Istanbul die Starterlaubnis ein. Colonades dachte daran, dass er selbst gerne Pilot geworden wäre. Doch seine Eltern hatten die dafür nötige Ausbildung nicht bezahlen können oder wollen. Klar, bei ihrem Beruf und mit drei Töchtern und einem Sohn konnten Alfonsos Eltern auch nicht so locker mit dem Geld umspringen.
 Jeder an Bord der altgedienten Flugmaschine lauschte auf das Arbeitsgeräusch der beiden Motoren. Doch die liefen offenbar reibungslos. Vielleicht, so dachte Alfonso, wäre ein genausoalter Düsenflieger nicht so zuverlässig wie dieser fliegende Oldtimer. Zumindest hatten die Besitzer der Maschine moderne Elektronik verbaut.
 Das Propellerflugzeug nahm Fahrt auf und preschte über eine wenig benutzte Startbahn. Nebenan fauchten und heulten mittlere und große Passagierjets in den Himmel hinauf. Endlich hatte das Flugzeug vom Club Oriental genug Auftrieb unter den Tragflächen, um sich vom Boden zu lösen. Die Maschine glitt leicht ruckelnd in die Luft. Erst als das Fahrwerk eingezogen wurde beruhigte sich die Maschine. Mustafa Yilmaz hielt das etwas klobig wirkende Steuerhorn fest in Händen. Über die aufgesetzten Kopfhörer bekam er die letzten Anweisungen über Funk, um nicht in die Luftverwirbelungen anderer Flugzeuge hineinzugeraten oder gar mit einer der modernen Passagiermaschinen zusammenzustoßen. Erst zwanzig Minuten nach dem Abheben schaltete Yilmaz den Autopiloten ein und entspannte sich. Dann sagte er durch, wie genau die Flugroute verlief und dass sie genug Treibstoff hatten, um das Taurusgebirge von seinen südwestlichen Ausläufern bis zur armenischen Grenze abzufliegen. Es war sogar geplant, drei große Schleifen über jenem legendären Berg zu fliegen, der in der Bibel Ararat genannt wurde. Alfonso Hernán Colonades Dominguez dachte an seine Grundschulzeit, wo er von Hermana Angelita über Gott und seine Schöpfung belehrt worden war. An die alte Nonne, die damals noch schnell mit Fingerschlägen oder anderen Strafen dabei war, hatte Alfonso immer wieder denken müssen, seitdem ihm und seiner geliebten und viel zu früh eingeschlafenen Luisa eröffnet worden war, dass ihr einziger Sohn diese widernatürlichen Sachen anstellen konnte und wo er sich mit ihr Stunden lang gestritten hatte, von wem er diese Teufelskräfte geerbt hatte. Jetzt fragte er sich, ob der Herr damals nicht doch einen Fehler gemacht hatte, als er Noah und seine Familie vor der Sintflut verschont hatte. Sicher war da auch schon ein Träger dieser vom Teufel in die Welt gesetzten Kräfte bei gewesen. Dann fiel ihm ein, dass man Gott nicht lästern durfte, und seine Entscheidungen als Fehler anzusehen war Gotteslästerung. Wer war er denn, die über ewige Zeiten hinwegreichende Weitsicht des Herren beurteilen zu dürfen? Sicher hatte dieser Flug in die Türkei auch einen höheren Zweck, und sei es der, dass ihn hier keiner dieser Unglücksvögel finden würde, die Orfeo und die anderen Missgeburten benutzten, um Briefe zu verschicken. Er musste daran denken, wie er vor fünfzehn Jahren, nachdem seine Luisa an den Folgen eines Schlaganfalls verstorben war, einen Tag nach der Beerdigung mit Orfeo gesprochen hatte.
 „Orfeo, jetzt wo deine Mutter tot ist gibt es für dich keinen Grund mehr, in mein Haus zu kommen. Geh mit dieser Teufelsbraut, die du deine Ehefrau nennst und lebe dein widernatürliches Leben! Und sollte es doch noch passieren, dass ihr zwei weitere Satansbrütige in die Welt setzt, dann will ich nichts von denen wissen oder gar mit denen zu tun haben. Auch wenn ich weiß, dass du und diese Satanshure, die dich zum Leben mit diesen abartigen Kräften bekehrt hat mir einen Fluch aufhalsen könnt, so vertraue ich in die Allmacht des Herren, der mich davor beschützt. Also hol das, was du dein Eigentum nennst und verschwinde aus meinem Haus und meinem Leben!“ hatte er damals gesagt, als endlich alle anderen Trauergäste fortgegangen waren.
 „Ich habe euch beiden oft genug gezeigt, dass die Kräfte, die ich geerbt habe nicht von Satan sind, sondern nur ein anderer Ausdruck von Gottes Größe sind. Denn wäre ich ein Satanssohn, wie du es immer wieder behauptet hast, Vater, so hätte man mich nicht taufen können, ohne mir mit dem Weihwasser den Kopf zu verbrennen. Dann hätte ich auch wohl schlecht das heilige Kreuz berühren können, dass Mutter mir zur Firmung geschenkt hat, ja hätte niemals im Leben eine Kirche oder Kapelle betreten können, ohne Schmerzen zu erleiden. Also können meine Kräfte nur vom Herrn kommen und nicht vom Leibhaftigen.“
 „Das kann nur daran liegen, dass du ein halber Mensch bist, zur Hälfte ein Geschöpf des Herren und der Gehörnte wohl einen Trick kennt, seine Brut vor der Kraft des Herren zu schützen. Ich weiß nur, dass in der heiligen Schrift steht, dass die wahrhaft gottesfürchtigen sich von Zauberern und Hexen fernzuhalten haben, ja sie sogar zu vernichten haben, wo sie sie treffen.“
 „Was im Mittelalter genug unschuldiges Leben gekostet hat, Vater“, hatte Orfeo da zu widersprechen gewagt. Dann hatte er gesagt: „Ich kann die von dieser heuchlerischen Ordensschwester in dich hineingeprügelten Gedanken nicht durch schlichte Worte aus dir heraustreiben, Vater. Deshalb erfülle ich Mutters Wunsch, dass du ein glückliches Leben haben sollst, als ihren letzten Wunsch und lasse dich dein ganz eigenes Leben leben. Als dein Sohn biete ich dir aber an, jederzeit mit dir zu sprechen, wenn du jemanden brauchst, mit dem du sprechen kannst.“
 „Ja, am jüngsten Tag, wenn wir zwei uns im Angesicht des Herren wiederfinden und du mit deinen Vorfahren in den Pfuhl geworfen wirst.“
 „Lebe wohl, Vater! Vielen Dank für alles, was du trotz deiner Verbitterung für mich getan hast!“ hatte Orfeo darauf geantwortet.
 Alfonso schrak aus dieser Rückbesinnung hoch, weil die Maschine unvermittelt in ein Luftloch hineinfiel. Für einen Sekundenbruchteil schwebte er mit seinem Hinterteil über dem grünen Ledersitz. Dann erst kehrte die gewohnte Eigenschwere zurück und drückte ihn fest auf die Sitzfläche.
 „Wenn Sie das noch mal machen bringe ich durch, dass Ihnen die Lizenz entzogen wird!“ blaffte Curby. Meißner fragte nur, ob was mit der Maschine sei.
 „Luftlöcher kann ich leider nicht vorhersehen, die Herrschaften“, rief Mustafa Yilmaz, der seelenruhig auf seinem Sitz saß.
 „Man könnte ja meinen, Sie wären noch nie geflogen, Mr. Curby“, erwiderte McGrath darauf.
 „Nicht mit derartigen Apparaten“, knurrte Curby. Die anderen verhielten sich ruhig, wohl auch, weil sie keine Lust hatten, diesen Vorfall größer aufzublasen als er war.
 Alfonso genoss den Ausblick aus seinem Fenster. Die Maschine flog gerade über das Marmarameer hinweg einen großen Bogen zur Mittelmeerküste hin. Von hier oben sah das Meer wie ein Spiegel des Himmels aus, strahlend blau und weiß getupft. Er orientierte sich am Sonnenstand und der Uhrzeit und blickte nach Norden. Ja, da sah er schon die ersten Bergkämme, die über den Horizont hinausragten.
 Es verging jedoch eine geraume Zeit, bis die Propellermaschine die Küstenlinie überflog und in die Berglandschaft des südwestlichen Taurusgebirges hieneinglitt. Jetzt übernahm Yilmaz wieder die Steuerung und änderte den Kurs der altgedienten Maschine. Beinahe meinte Alfonso, dass die linke Tragfläche an einer herausragenden Felsnase anstieß. Doch das war wohl nur eine Sinnestäuschung. Die Maschine wippte sanft wie ein auf dem Meer schwimmendes Boot. Hier in den Bergen waren die Luftströme unvorhersehbar, erinnerte sich Alfonso an die nur theoretisch gelernten Lektionen für angehende Piloten. Die Bergkämme und die Täler drückten die Luftmassen zusammen oder lenkten sie zu kleineren oder größeren Verwirbelungen. Als Alfonso das dachte fühlte er schon, wie die Maschine Schlagseite nach Links bekam. Doch nach nur einer Sekunde brachte der Pilot sie wieder in die richtige Fluglage zurück. Die beiden Motoren orgelten mit gleichmäßigem tiefen Ton, und die Propeller sahen aus wie silberne flirrende Scheiben. Einmal hüpfte die Maschine nach oben, um sofort danach in ein Luftloch zu sacken. Curby stieß wieder einen kurzen Schreckenslaut aus. Alfonso fragte sich, wie dieser Angsthase von London aus nach Istanbul gekommen war. Yilmaz zog die Maschine ein wenig höher, weil voraus ein zerklüfteter Berghang drohte. In knapp fünfzig Metern Abstand überquerten sie den Gipfel des Berges.
 „Mussten Sie so knapp drüberbügeln?!“ blaffte Curby den Piloten an.
 „Meine Firma hat mich beauftragt, Sie alle so gut ich kann die Bergwelt erleben zu lassen. Sicher könnte ich noch um dreitausend Meter weiter aufsteigen und Ihnen von oben einen genialen Ausblick bieten. Aber mein Auftrag und die Zuteilung der Luftwege lassen das leider nicht zu“, erwiderte der Pilot überlegen lächelnd, bevor er die Maschine passgenau zwischen zwei Berghänge hindurchmanövrierte. Alfonso bewunderte den Piloten, wie ruhig er diese gefährliche Route beflog. Normale Touristenkutscher hätten hier sicher schon Probleme bekommen oder wären am besten mehr als zehn Kilometer hoch über die Berge hinweggeflogen.
 Obwohl hier gerade ein heftiger Wind wehte gönnte es Yilmaz sich und den Fluggästen, tief in ein langgezogenes Tal einzutauchen und knapp hundert Meter über Grund dahinzugleiten. Das Rütteln und Ruckeln der Maschine glich er mit erstaunlicher Gelassenheit aus. Die Maschine gehorchte seinen Hand- und Beinbewegungen ohne Verzögerung. Offenbar flog Yilmaz diese Strecke nicht zum ersten Mal. Dann hob er die Nase des Propellerflugzeugs an und ließ es um mindestens dreihundert Meter aufsteigen, um das wie eine Sackgasse endende Tal zu verlassen und über den daran angrenzenden Berghang hinwegzukommen.
 „Dafür bin ich Pilot geworden, Gentlemen“, verkündete Mustafa Yilmaz. „So zwischen den Bergen dahinzugleiten wie ein Adler, das ist der Grund, warum ich das Fliegen gelernt habe.“
 „Ach, und ich dachte, weil Piloten mehr verdienen als Busfahrer“, warf Curby mit verächtlichem Tonfall ein.
 „Weil es keinen Bus gibt, der so hoch in die Berge hinauffindet wie unser gutes Mädchen hier“, ging Yilmaz auf diesen Einwand ein. Dann ließ er die Maschine wieder absinken, um sie auf halber Höhe eines anderen Berges dahingleiten zu lassen.
 So flog die Maschine gut eine Stunde lang, bis erst der linke Motor und dann auch der rechte merkwürdig prustende und spotzende Geräusche von sich gab. Mustafa Yilmaz blickte sofort auf die Instrumente und vor allem auf die Tankanzeige. Die zeigte ihm, dass die beiden Tanks noch drei Viertel voll waren. Doch warum stotterten die Motoren. Er blickte auf den Öldruckanzeiger. Auch alles in Ordnung. Die beiden Motoren waren eigentlich gut genug geschmiert. Auch die Kühlung lief wohl weiter. Er gab Gas. Für einige Sekunden röhrten die beiden Triebwerke noch einmal kräftig los. Die Maschine gewann durch den zusätzlichen Vortrieb noch einmal zweihundert Meter Höhe. Dann ruckelten die beiden Motoren, blubberten und stotterten, um dann mit einem letzten Knattern ihren Dienst einzustellen. Sofort versuchte Yilmaz, die beiden Triebwerke wieder in Gang zu setzen. Doch es misslang. Dann sah er auf die Tankanzeige. Diese war soeben von ihrem beruhigenden Füllstand auf null abgesackt. Aber das konnte nicht stimmen. Die Tanks konnten unmöglich so plötzlich leergelaufen sein. Mustafa stülpte sich das Sprechbesteck über und drückte die Sendetaste am Steuerhorn. „Achtung, hier Flug Oriental null drei null! Mayday Mayday mayday! Tankversagen und Triebwerksausfall!“ sprach er. Doch die grüne Lampe, dass der Sender seine Worte auch hinausschickte leuchtete nicht. Er ließ den Knopf los. Die Fluggäste hinter ihm geriten in verständliche Unruhe. Noch einmal drückte er die Sendetaste und meldete den Notfall. Doch er hörte nichts, nicht mal das atmosphärische Knistern und Rauschen, das sonst den Funk erfüllte. „Wenn Sie uns hier verarschen wollen wird’s finster!“ brüllte ihn dieser Engländer an, der offenbar Flugangst hatte und jetzt wohl dachte, er, Mustafa Yilmaz, wolle sich einen Scherz damit machen. Noch einmal versuchte er, einen der Motoren anzuwerfen. doch nicht das kleinste Geräusch erklang. Mittlerweile drehten sich die beiden Propeller wieder so langsam, dass ihre drei Blätter klar auseinanderzuhalten waren. Yilmaz versuchte es noch einmal mit dem Funk. Dann bekam er selbst einen Riesenschreck. Unvermittelt erloschen alle elektronischen Anzeigen. Nur die analogen Instrumente zeigten noch Fluggeschwindigkeit, Sinkrate und Richtung an. Alles was Strom brauchte war gerade ausgefallen. Was immer passiert war, das konnte kein Zufall sein. Yilmaz fühlte, wie der Ausfall der Servosysteme die Steuerung schwerfällig machte. Einige Sekunden lang konnte er nichts anderes tun, als das Steuerhorn fest in den Händen zu halten und zu hoffen, dass keine Turbulenz die Maschine aus der Bahn drückte. Dann erkannte er, dass sie wohl gerade noch genug Geschwindigkeit hatten, um ohne abzuschmieren zwischen die beiden vor ihm aufragenden Berge zu tauchen. Wenn er es schaffte, die Maschine in einen stabilen Gleitflug zu bekommen, konnte er in einem der felsigen Täler notlanden und hoffen, nicht gegen einen der zählebigen Nadelbäume zu krachen oder einen Felsvorsprung zu rammen.
 „Machen Sie gefälligst die Motoren wieder an, Mann!“ schrie ihm dieser Engländer von hinten zu. Mustafa war froh, dass er noch immer die Kopfhörer trug. Die filterten das Geschrei auf erträgliche Lautstärke runter.
 „Die Treibstoffzufuhr ist ausgefallen. Motoren ausgefallen“, stieß Yilmaz aus und schickte dem noch einen türkischen Kraftausdruck hinterher, den außer ihn nur Kemal Özdemir verstand, der selbst nicht wusste, wie er auf die neue Lage reagieren sollte.
 „Mann, kriegen Sie den verdammten Vogel wieder zum laufen und fliegen Sie gefälligst anständig weiter!!“ krakehlte Curby. Yilmaz sah nur auf die verbliebenen Instrumente, vor allem die Geschwindigkeits- und Steigratenanzeige. Er brauchte den passenden Flugwinkel. „Sofort das Ding wieder hochziehen, Versager!“ brüllte ihn dieser Engländer an. Wieso klang die Stimme schon so nahe hinter ihm, wo der doch drei Reihen weiter hinter dem Pilotensitz gewesen war. Da klatschte es laut. Dem folgte ein dumpfer Schlag. Yilmaz wagte es, von den Instrumenten aufzusehen und erkannte, dass der alte Engländer auf dem Boden lag. Özdemir stand über ihm und besah sich offenbar das Gesicht des am boden liegenden. „Bring die Kiste runter, Mustafa, wie auch immer!“ zischte Kemal seinem Kollegen und Landsmann in der gemeinsamen Muttersprache zu.
 „Da liegt mir auch eine ganze Menge dran!“ knurrte Yilmaz. Dann dachte er an ein Gebet, das in Not geratenen Allahs Beistand erflehen sollte. Doch wenn der Allmächtige beschlossen hatte, ihn und alle anderen hier heute sterben zu lassen? Nein, noch konnte er die Maschine steuern und wohl auch irgendwie landen. Aufgeben war bis heute ein Fremdwort für ihn gewesen und sollte es auch bleiben, wenn ihm sein eigenes Leben lieb war. Wenn er die da hinter sich sitzenden sah erkannte er, dass er selbst noch viel zu jung zum sterben war. Er war der Pilot. Das war doch gelacht, wenn er bei einem Flugzeugabsturz draufgehen sollte, solange er noch gesunde Augen und Kraft in den Armen hatte, um die schwerfällige Steuerung zu bedienen.
 Ein Luftloch ließ die Maschine kurz absacken. Yilmaz nutzte diesen Fall jedoch, um durch geschickte Trimmung die Vorwärtsgeschwindigkeit zu steigern. Dadurch bekam das Flugzeug wieder mehr Auftrieb. Jetzt konnte er die antriebslose Maschine sogar in eine stabile Lage zwingen. Die Sinkrate verringerte sich, bis ein von einem der Berge fortgedrückter Windstoß die Steuerbordtragfläche erfasste und kräftig beutelte.
 __________
 Das Wiehern, Hufgetrampel auf einer Koppel und das rhythmische Schwingen von großen Flügeln begrüßte die junge Hexe im reißfesten grünen Umhang schon, bevor sie um die wie aus grauen Milchglassteinen errichtete Mauer herumging. Sie sah achtzehn rotbraune schlanke Pferde mit flammenroten Mähnen und Schweifen und dito gefiederten Flügeln. Hier war sie also richtig. Das war das Firefax-Gestüt in der Grafschaft Derbyshire. Hier sollte sie ihren ersten Auftrag erledigen, die Zuchtbücher mit den natürlich vorhandenen Aeton-Pferden vergleichen. Melissa Whitesand dachte an die Zeit zurück, wo sie gerade sieben Jahre alt war und da wie viele Mädchen auf der ganzen Welt ihre Liebe zu Pferden entdeckt hatte. Damals hatte sie zwischendurch auf Blizzard, einem weißen Pony reiten dürfen, dass im Verruf gestanden hatte, jeden abzuwerfen, der es von der falschen Seite bestieg. Doch gegen die pfeilschnell über die Koppel galoppierenden oder raketengleich in mehr als hundert Metern Höhe über ihrem Kopf dahinjagenden geflügelten Füchse war Blizzard wohl nur ein sachtes Schneeflöckchen gewesen. Melissa sah junge Männer in grüner Lederkleidung. Sie wusste, dass das Leder aus der Haut echter grüner Drachen gemacht worden war. Die Männer saßen auf den fliegenden Pferden. Sie erkannte vier Stuten, die offenbar wenige Wochen vor dem Fohlen standen und einen Hengst, der sie mit aufmerksamem Blick seiner bernsteingelben Augen unter Beobachtung hielt. Dann erkannte sie das Paar in grasgrüner Aufmachung. Die beiden sahen die Besucherin auch und winkten ihr zu.
 „Ah, Sie sind die Amtsanwärterin aus der TWB“, grüßte der Mann, offenbar ein Zauberer, als Mel auf normale Sprechweite herankam. „Whitesand, richtig?“
 „Stimmt, Sir. Whitesand, Melissa Whitesand“, stellte sich Mel korrekt vor.
 „Ach, noch ein M-Name“, grinste der Mann und zwinkerte der Frau zu, wohl seine Ehefrau. „Martin Trott, und das ist meine holde Gattin Maura. Uns gehört das hier alles. Willkommen auf dem Firefax-Hof.“ Melissa begrüßte auch Mrs. Trott. „Ich gehe mal davon aus, dass die Sie nicht aus dem sicheren Büro rausgelassen haben, ohne sich schon mal zu informieren, was wir hier so machen“, sagte Mr. Trott. Mel nickte. Dann erwähnte sie, was sie über das Gestüt Firefaxwusste, dass es seinen Namen von einem preisgekrönten Flugrennpferd im Jahre 1740 erhalten hatte, welches als Vater von zwanzig unterschiedlich geschlechtlichen Renn- und Ausdauer-Aetons in die Zuchtgeschichte eingegangen war. Mrs. Trott deutete auf eine der trächtigen Stuten und erwähnte, dass dies Golden Shour sei, die derzeit jüngste Nachfahrin von Firefax. „In zwei Monaten dürfte sie die Linie verlängern. Wir wissen noch nicht, ob sie einen kleinen Hengst oder eine kleine Stute trägt“, sagte Mrs. Trott.
 „Ich erhielt den Auftrag, Ihren Bestand an bereits geborenen Tieren mit ihren und unseren Zuchtlisten zu vergleichen. Aber ich werde natürlich eintragen, welche Ihrer Stuten gerade tragend sind und wann mit den Fohlen gerechnet werden kann“, erwiderte Melissa, die sich regelrecht an der geschmeidigen Gangart der hoffnungsvollen Stute festgeguckt hatte. Wenn die mit Fohlen in Vorplanung noch immer so grazil über die Koppel trabte war die wohl auch sonst sehr wendig. Wie sie flog konnte Mel nicht sehen.
 Sie erfüllte ihren Auftrag und verglich die Zuchtbücher mit den vorhandenen Aeton-Pferden. Als Mr. Trott sie warnte, dem Hengst Scaredragon nicht zu nahe zu kommen war es eigentlich schon zu spät. Denn Scaredragon, wohl der stärkste und wildeste der hier gehaltenen Deckhengste, hatte Mel schon ins Visier genommen, weil sie sich auffällig nahe bei Golden Shour aufhielt. Offenbar war er für Golden Shours Fohlen verantwortlich. Mel wusste, dass sie dem Hengst nicht mehr weglaufen konnte und davondisapparieren wollte sie auch nicht. So stellte sie sich mit einer Hand am Zauberstab hin und sah den Hengst an, der auf sie zutrabte. Als er fast auf Beinlänge an sie heran war ließ sie eine gleißendhelle Mauer aus Licht zwischen ihm und sich hochschnellen. Laut wiehernd prallte der Hengst zurück. Seine feuerroten Flügel schwangen aus. Dann trottete Scaredragon einige Meter zurück. Mel behielt ihn vor der Zauberstabspitze, bereit, ihm einen Beruhigungszauber aufzuerlegen. Die Trotts sahen dem zu. Dann nickte Martin Trott beifällig.
 „Oha, so schnell so einen gekonnten Rücktreibezauber zu bringen habe ich damals in Hogwarts nicht gelernt, junge Dame. Auf jeden Fall haben sie ihm gezeigt, dass sie sich nicht von ihm beeindrucken lassen. Aber außer Clint, meinem Bereiter, hat es noch keiner geschafft, sich auf ihn draufzusetzen und dahinzubringen, wohin er und nicht der Hengst wollte. Auf jeden Fall ist das Scaredragon.“
 „Soweit ich gelesen habe leihen Sie ihn auch an die fünf anderen Gestüte für Aeton-Pferde aus“, bemerkte Melissa Whitesand. Mr. Trott nickte.
 „Ja, Sandstorm, der in der letzten Saison das Rennen von den Orkneys bis nach Cornwall gewonnen hat ist von ihm“, sagte Mr. Trott. Mel nickte. Das hatte sie auch schon gelesen.
 Weil die Überprüfung von Zuchtbüchern und vorhandenen Tieren so reibungslos geklappt hatte hatte Mel noch eine halbe Stunde Zeit und ließ sich nicht lange bitten, auf einer der gerade nicht tragenden Stuten, Sunrise, ein paar Runden über das Gestüt und dessen gegen Muggel abgeschirmte Umgebung zu fliegen. Mel fühlte sich dabei wirklich wieder wie ein kleines Mädchen. Sie dachte an She-Ra, die Prinzessin der Macht, die in den Achtzigern als weibliches Gegenstück zum Comic-Helden He-Man entwickelt worden war. Die war auch immer auf einem fliegenden Pferd geritten. Als Mel dann später gelernt hatte, dass der Name dieser Superheldin eigentlich „Weiblicher ägyptischer Sonnengott“ übersetzt werden musste, hatte sie gelacht. Insofern passte ein fuchsbraunes Flügelpferd namens Sunrise zu einer über den Himmel dahinziehenden Sonnengöttin, die an einem Tag die ganze Welt umrunden musste, um jedem Lebewesen Licht und Wärme zu bringen. Mrs. Trott, die auf der gerade kein Fohlen tragenden Stute Ruby Rose ritt, kam nicht mehr mit Mel mit, die mit ihrem Hüftgurt am Sattel gut gesichert ihrem Leihpferd einige verwegene Flugmanöver abverlangte. Als dann aber Mels silberne Weltzeituhr mit sprachgesteuerter Weckfunktion laut „Es wird Zeit. Dein nächster Auftrag wartet!“ trällerte, musste Mel leider schon wieder landen. Jedenfalls strahlte sie die beiden Hofbesitzer an.
 „Ist doch was anderes als ein Besen, nicht wahr“, meinte Mrs. Trott, deren Strahlen Mel verriet, dass sie wohl auch ein geborenes Pferdemädchen war.
 „Eindeutig“, sagte Mel. Zwar kannte sie Besen und hatte auch schon Quidditch gespielt, empfand das Reiten auf einem lebenden Pferd aber trotzdem immer noch als wirkliches Reiten. Mel bedankte sich für die Vorführung der Tiere und verließ das Gestüt. Außerhalb der Ummauerung disapparierte sie. Mittlerweile hatte sie keine Angst mehr davor, auf diese Art den Standort zu wechseln.
 „Sunrise durften Sie reiten. Und die hat sich von einer Hexe reiten lassen?“ fragte Mels direkter Vorgesetzter, als sie ihm die Unterlagen vorlegte und von ihrem Besuch berichtete. Mel fragte, ob ihr Vorgesetzter das geflügelte Pferd kannte. Er nickte und erwiderte, dass er es eigentlich seiner Tochter zum Abschluss schenken wollte. Doch „Das Biest“ hatte sich bei Hexen immer bockig und abweisend verhalten. Mel grummelte, dass Mr. Trott und dessen Frau ihr das ruhig mal hätten sagen können. „Die wollten wissen, ob dieses feurige Flügelmädel immer noch so bockig ist“, erwiderte Melissas Vorgesetzter. „Das Sie sie reiten konnten dürfte die beiden sichtlich beruhigt haben, dass sie sie auch irgendwann an Hexen ausleihen oder verkaufen dürfen.“ Mel nickte dazu nur. Dann erklärte sie sich bereit, den nächsten Auftrag zu übernehmen.
 „In der Menagerie in der Winkelgasse hat jemand einen äquatorialen Kaiserfrosch bestellt. Da diese Tiere erstens sehr groß und zweitens sehr gefräßig sind will ich, dass jemand offizielles die Übergabe dieses Tieres bezeugt. Heute Nachmittag erwarte ich dann Ihren Bericht.“ Melissa nickte. Sie sah auf die Wanduhr im Büro, die zugleich auch das Datum zeigte. Jetzt war es zwei Minuten vor halb zwölf am zehnten September des Jahres 2001. Sie hatte also noch einige Stunden zu tun.
 __________
 Alle an Bord schrien vor Schreck auf, als das antriebslos dahingleitende Flugzeug nach Backbord herumgeworfen wurde. Alfonso Colonades wollte schon anfangen, sein letztes Gebet zu sprechen und seinen Geist in die Hände seines Gottes zu befehlen. Da ruckte es, und die Maschine stieg wieder nach oben. Der Pilot da vorne musste Eis in den Adern und Nerven wie Stahlseile haben, dass er den drohenden Absturz mit dieser Unverfrorenheit abgewendet hatte. Jedenfalls gewann das Flugzeug nicht nur etwas mehr höhe, sondern durch geschicktes Austrimmen der Ruder auch etwas mehr Geschwindigkeit, was gleichbedeutend mit Auftrieb war. So konnte das alte Flugzeug wie ein übergroßer Flugdrachen zwischen den Bergen dahinsegeln. Ja, der Pilot fand sogar solche freien Stellen, wo der von der Sonne beschienene Boden genug Aufwind erzeugte, um das Absinken noch weiter hinauszuzögern. Warum der Pilot keinen Hilferuf mehr durchgab wusste Alfonso nicht. Er dachte nur daran, dass sie alle hier im Taurusgebirge stranden würden, womöglich gleich unrettbar abstürzten und starben. War es wirklich so gut, dass niemand von seinen Freunden und Verwandten wusste, wo er war? Er hatte noch nicht einmal eines dieser neumodischen und nervigen Mobiltelefone, um irgendwen noch einmal anzurufen und sich zu verabschieden.
 Wieder ruckelte das Flugzeug. Es schlingerte durch die von den Berghängen verdrängte Luft. Dann kippte es einmal bedrohlich weit nach vorne, um im nächsten Moment wieder in waagerechte Fluglage zurückzuspringen. Um sie alle herum erhoben sich die Gipfel des Taurusgebirges. Zwischen ihnen schnitten tiefe Täler und Schluchten durch die Landschaft. Alfonso sah auf seine für ihn sehr neumodische Armbanduhr und stellte fest, dass sie schon seit drei Stunden unterwegs waren. Gleich war es halb drei am Nachmittag des zehnten Septembers. Entweder feierte er ab heute zweimal im Jahr Geburtstag oder wurde von seinen Verwandten an diesem oder den kommenden Tagen alljährlich betrauert. Doch wenn ihn keiner vermisste? Orfeo würde ihn vielleicht doch vermissen. Er war sich sicher, dass Luisas mit abartigen Kräften beladener Sohn sich trotz der Absprache mit ihm erkundigt hatte, wo er, den er für seinen leiblichen Vater hielt, jetzt wohnte. Diese Teufelskraftträger hatten Mittel, um jeden zu finden, den sie finden wollten, wenn der nicht mit einem Unauffindbarkeitszauber dagegenhielt. Das hatte er selbst doch erfahren müssen, als seine Frau und er beschlossen hatten, nicht auf diesen von einem Waldkauz gebrachten Brief zu reagieren und Orfeo nicht in diese Schule für Schwarzkünstler schicken wollte. Sie waren verreist, ja sogar nach Chile geflüchtet. Doch diese Abartigen hatten sie dort aufgespürt, und am Ende war Orfeo doch in diese widerwärtige Schule gegangen, deren Namen Alfonso nicht einmal in Gedanken aussprechen würde. Das war über dreißig Jahre her. Was mochten diese Leute heutzutage alles können? Am Ende konnten sie die, die sie suchten sogar zu sich hinzaubern, wenn sie ein Haar oder ein Stück Kleidung von ihnen hatten. War das jetzt eine Furcht oder eine stille Hoffnung, dass die das vielleicht konnten? Alfonso ertappte sich dabei, dass er sich gerade wünschte, selbst zaubern zu können, irgendwas zu machen, dass das Flugzeug sicher landete oder einfach so aus der nach unten gleitenden Maschine verschwinden und die anderen ihrem Schicksal überlassen. Dann schlug er sich vor die Stirn und schimpfte halblaut: „Weiche Satanas und wage es nie wieder, mir sowas einzuflüstern!“ Er sprach zwar spanisch, doch Kemal Özdemir und Alfonsos Landsmann Rodrígues verstanden ihn. Als sich Alfonso noch bekreuzigte, um die böse Kraft, die ihn gerade versucht hatte enndgültig zu vertreiben, fragte Rodrígues ihn, warum er dachte, der Teufel habe ihn gerade versucht. „Ich dachte, wie praktisch es wäre, wenn ich oder sonst wer hier mit Magie das Flugzeug landen würde“, flüsterte er seinem Landsmann zu. Dieser grinste und sagte: „Schön wäre das. Ich bin noch zu jung zum sterben.“ Alfonso sah ihn an. Der Landsmann hatte schneeweißes Haar, tiefe Falten im Gesicht und trug mindestens anderthalb Zentner Bauchfleisch vor sich her. Außerdem trug er eine altmodisch wirkende Brille mit dicken Gläsern. Und der alte Knacker hielt sich für zu jung zum sterben.
 „In dem Tal da gehen wir runter!“ rief Mustafa Yilmaz auf Englisch und steuerte die immer tiefer hinabsinkende Maschine entsprechend, dass sie zwischen bedrohlich emporragenden Berghängen dahinglitt und auf die felsige Sohle eines tiefen Tales hinabsank. Der in Schluchten und engen Tälern aufkommende Wind beutelte die langsam der Schwerkraft erliegende Maschine kräftig und drängte sie mal nach links und mal nach rechts auf einen der flankierenden Berghänge zu. Der Pilot kämpfte jedoch verbissen mit dem flüchtigen Element und gegen die immer stärker wirkende Schwerkraft. Dann geriet die Maschine in einen tückischen Luftwirbel und wurde mit einem Ruck um hundertachtzig Grad herumgerissen. Das kostete die antriebslose Maschine einen Großteil des verbliebenen Auftriebs. Yilmaz schaffte es gerade so noch, die Maschine in die sichere Fluglage zurückzudrehen. Doch nun gab es kein Zurück mehr. Jetzt konnte er nur noch zusehen, in einem möglichst flachen Winkel zu bleiben. Ein Aufwind verschaffte der Maschine noch eine Gnadenfrist. Es fehlten noch fünfzig Meter bis zum Grund. „Brillen runter! Köpfe zwischen die Knie und Arme davor!“ rief Yilmaz, der jetzt wo das unvermeidliche unmittelbar bevorstand darauf kam, Sicherheitsanweisungen für die Notlandung erteilen zu müssen. Dann fehlten nur noch zwanzig Meter bis zum Boden. Mustafa ließ das Fahrwerk ausfahren. Das hob den letzten Rest von Auftrieb auf. Die Maschine wurde zum niederfallenden Stück Metall. Als die Räder des Fahrwerks den Boden trafen krachte es laut. Die linke Tragfläche schrammte funkensprühend an einem Felsvorsprung entlang. Die Federung des Fahrwerks protestierte laut kreischend gegen das harte Aufsetzen. Dann knallte es, als die Räder am Boden gegen Erhebungen stießen. Die Achsen des Fahrwerks brachen weg wie abgeknickte Streichhölzer. Keine Zehntelsekunde später schlug der bloße Bauch der Propellermaschine auf den Boden. Laut kreischend und knirschend fräste das alte Flugzeug seinen Weg in den Boden. Funken flogen um die vom Himmel gefallene Maschine herum. Laut krachend prallten die Tragflächen gegen Hindernisse. Dann gab es noch mal einen heftigen Stoß, der alle Insassen mit Wucht in die umgelegten Sicherheitsgurte hineinwarf. Dann war Ruhe. Keine Bewegung war mehr zu spüren. Alfonsos Ohren vermittelten nur ein leises Nachklingen, weil die ihnen zugemuteten Geräusche so laut gewesen waren. Sein Gleichgewichtssinn erholte sich nur langsam. Dann hörte er das Knacken und Knirschen von strapaziertem Metall. Doch er roch weder ausgelaufenen Treibstoff, noch hörte er das unheilverheißende Knistern oder Prasseln eines Feuers an Bord. Wie auch immer er es geschafft hatte, Mustafa Yilmaz hatte sie alle zu Boden gebracht. Alfonso horchte in sich hinein, ob er Schmerzen empfand. Ja, in seinem Bauchraum war ein unangenehmer Druck. Das lag wohl an der Wucht, mit der er in den Sicherheitsgurt geschleudert worden war. Hoffentlich hatte er sich keine inneren Verletzungen eingefangen!
 „Bitte alle Melden, die wach sind!“ rief ein sichtlich um Fassung ringender Kemal Özdemir. Alfonso gab einen Laut der Erleichterung von sich. Dann meldete sich auch McGrath, dann auch alle anderen. Mustafa Yilmaz wand sich gerade aus dem Pilotensitz und prüfte nach, ob er sich verletzt hatte. Dann sagte er: „Gentlemen, als der für diesen Flug zuständige Kapitän bedauere ich, Sie erstens nicht am gewünschten Zielort und zweitens nicht mit der für Fluggäste zu erbringenden Sicherheit gelandet zu haben. Falls niemand sich heftig Verletzt hat, können wir aber zumindest sagen, dass wir es lebend geschafft haben.“
 „Curby hatte recht, diesem alten Eimer nicht zu trauen“, knurrte der emeritierte Geschichtsprofessor McGrath. „Hat mindestens der Funk funktioniert?“ Yilmaz erstarrte. Die Frage hatte er wohl befürchtet. Dann sagte er: „Ich gehe davon aus, dass die im Gebirge stationierten Streitkräfte meine Funkanrufe gehört haben und schon Rettungsmannschaften in Marsch gesetzt haben. Um diesen zu zeigen, wo wir sind werden wir gleich draußen ein Signalfeuer anzünden, damit der Rauch oder das Licht zeigen, wo wir sind. Außerdem haben wir eine Notausrüstung mit, zu der auch eine Signalpistole und sechs Leuchtgeschosse gehören. Ist jemand ernsthaft verletzt?“ Die alten Männer stöhnten, weil ihnen die Bandscheiben und die Wirbelsäulen schmerzten. Meißner hatte sich bei der Bruchlandung eine Platzwunde an der Stirn eingehandelt. Diese wurde von Kemal Özdemir und Mustafa Yilmaz desinfiziert und wie mit einem Turban verbunden. Ansonsten hatte niemand sichtbare Verletzungen davongetragen. Alfonso fühlte nur, dass sein über siebzig Jahre arbeitendes Herz die Aufregung nicht so leicht wegstecken wollte. Trotz täglicher Laufübungen hatte er nicht verhindern können, dass seine treue Blutpumpe in die Jahre gekommen war. Jetzt waren sie auch noch mehr als tausend Meter über Meereshöhe. Beim Aufschlag hatte er es in den Ohren gespürt, wie der Kabinendruck abgefallen war. Der Rumpf wies mehrere gezackte Risse auf und am Boden sogar ein Loch genau zwischen den Sitzreihen. Feuer war jedoch keines ausgebrochen. Das sprach dafür, dass kein Tropfen Treibstoff mehr vorhanden gewesen war. Hatten die in Istanbul etwa mit dem Benzin geschludert? Aber dann hätte der Pilot doch merken müssen, dass sie nie im Leben so weit fliegen konnten. Kaum hatte Alfonso diesen Gedanken gedacht fragte McGrath:
 „Mr. Yilmaz, wie kommt es, dass die Motoren ausfielen? Wieso rieche ich keinen Treibstoff? Könnte es sein, dass jemand aus Ihrer Firma beim Auftanken zu wenig eingefüllt hat? Falls ja, warum haben Sie das nicht auf der Tankuhr gesehen? Haben Sie Ihren Pilotenschein beim Pokern gewonnen oder was?“
 „Zu den Fragen mit dem Sprit“, setzte Yilmaz an: „Ich habe vor dem Abflug genau auf die Tankuhr gesehen und die stand auf „voll“ für beide Tanks. Wieso wir trotzdem keinen Sprit mehr haben will ich selbst ganz gerne wissen. Was die Frage nach meinem Pilotenschein angeht, so könnte ich den nicht beim Pokern gewonnen haben und mir dann noch so eine dämliche Frage anhören, Sir. Denn wenn ich die Kiste nicht auch ohne Motor hätte halten können wären Sie und ich schon aus zweitausend Metern höhe wie ein Stein runtergeknallt. Dann könnten Sie mir so eine Frage gar nicht stellen, Sir.“
 „Das ist wohl logisch“, pflichtete Meißner dem Piloten bei. Dann fragte er, wie genau es jetzt weitergehen würde. Kemal ergriff nun das Wort:
 „Wenn unsere Ausrüstung noch zu gebrauchen ist haben wir sogar Glück, weil wir nicht unter freiem Himmel schlafen müssen und haben sogar genug zu essen für eine Woche dabei. Bis dahin dürften die Rettungseinheiten uns längst gefunden und in Sicherheit gebracht haben. Selbstverständlich wird der Club Oriental Sie alle für den erlittenen Schaden und die Unannehmlichkeiten unserer Notlage entschädigen.“
 „Was wohl das mindeste ist“, grummelte Meißner. Dann erwachte Curby aus der Bewusstlosigkeit und sah Kemal an. „Du Kümmeltürke hast mir eine reingehauen“, schnarrte er und deutete auf sein Kinn. „Grüß deinen Allah von mir, wenn du ihn gleich zu sehen kriegst!“ Er sprang auf und wollte sich auf Kemal stürzen. Doch gleich sechs Hände packten zu und rissen ihn zurück. Alfonso sah dem ganzen nur zu. „Sie wollten unserem Piloten an den Kragen gehen. Das hätte uns alle umgebracht“, rechtfertigte Kemal Özdemir die ruppige Art, wie er Curby ruhiggestellt hatte. Dann meinte McGrath: „Abgesehen davon dürfen wir alle unserem Herrgott danken, egal ob wir ihn himmlischer Vater oder Allah nennen, dass wir überhaupt alle noch bewegungsfähig sind.“
 „Dann sollten wir zusehen, aus der Kiste rauszukommen“, knurrte Meißner und machte Anstalten, die durch die Bruchlandung verzogene Tür zu öffnen. Das ging aber nicht so leicht, wie er sich das vorgestellt hatte. Alfonso fragte sich derweilen, warum der Allmächtige sie überhaupt in diese Lage gebracht hatte. War das eine Prüfung? Wer wurde da warum geprüft? Ging es um den Piloten, der zeigen sollte, wozu er fähig war? Oder war dieser Unfall ein Test, ob die schon angejahrten Fluggäste noch genug Lust am Leben hatten, um sich aus dieser Lage herauszukämpfen. Curby hatte offenbar keine große Lust mehr am Leben gehabt, sonst hätte er wohl nicht versucht, den Piloten anzufallen.
 Mit Bordwerkzeugen und der Kraft von vier Männern bekamen sie die Tür dann doch auf. Kalte Gebirgsluft wehte zu ihnen hinein. Das putschte sie alle auf, sofort aus der ramponierten Maschine hinauszuklettern. Alfonso konnte die Schleifspur sehen, die das Flugzeug in den Boden gezogen hatte. Weiter zurück sah er die Verstrebungen des weggeknickten Fahrwerks und sogar zwei der Räder.
 Zu ihrer großen Erleichterung war die Ausrüstung in den wetter- und stoßfesten Kisten noch unversehrt. Die dreißig Liter Spiritus für die sechs Kocher waren in einem feuerfesten Metallkanister sicher untergebracht.
 Murrend und nörgelnd bauten die Männer die sechs Zelte auf. Die Einteilung war schnell erledigt. Die Angehörigen aus einem Land teilten sich je ein Zelt. Eine Woche lang, so war es eh geplant, sollten die nun notgelandeten zusammen aushalten.
 Mit ein wenig Spiritus und dem Holz einer Kiste, in der Gemüse- und Fleischkonserven gelagert waren, bekamen Mustafa Yilmaz und der italienische Mitreisende Bartoli ein helles Feuer hin. Mit etwas Maschinenöl aus dem Werkzeugkasten zauberten sie sogar eine dicke dunkle Rauchsäule. Diese stank zwar widerwärtig, mochte am Ende aber die Hilfstruppen herbeirufen, die sie aus diesem Tal herausholen sollten. Als es dunkel wurde, kramte Yilmaz die Leuchtpistole aus dem Notausrüstungskasten hervor, lud sie mit roter Signalmunition und zielte genau auf den zwischen den Bergmassiven hindurchlugenden Mond. Laut zischend zog das Geschoss eine weithin sichtbare Spur in den Nachthimmel. Auf dem Scheitelpunkt seines Fluges explodierte das Geschoss und erblühte zu einer hoch am Himmel stehenden Feuerblume. Diese blieb mindestens eine halbe Minute bestehen. Dann erlosch die Leuchtspur und die Feuerblume.
 „Ich feuere in einer Stunde noch einmal“, sagte Yilmaz. Dann überließ er es seinem Kollegen, die unfreiwillig hier campende Reisegruppe weiterzubetreuen. Er umschritt das Flugzeug. Was war mit der Tankanzeige passiert? Warum hatte dieser Schrauberling Ösil die Tanks nicht vollgemacht? Hatte der am Ende auch geglaubt, die Tanks wären voll, weil die Anzeige kaputt war? Dann hätte der das aber vorher schon checken müssen, ob alle Geräte und Anzeigen so arbeiteten wie sie sollten. Mustafa Yilmaz wurde das Gefühl nicht los, dass Ösil die Maschine sabotiert hatte. Er dachte da vor allem an die schlagartig ausgefallene Bordelektronik. Zwar hatte er den alten Männern aufgetischt, er habe wohl wen von den Militärs in den Bergen erreicht. Doch sicher war er da nicht, dass überhaupt ein Funke Funksignal aus der Antenne hinausgeflogen war. Außerdem gab es in der Gegend nicht nur reguläre Streitkräfte. Am Ende hatten sie mit ihrer Notlandung noch eine Bande kurdischer Bergbanditen oder gar Terroristen aufgescheucht. Dann konnten sie sich aber warm anziehen oder besser ihren Frieden mit Allah machen. Am Ende mochten sie noch den Allerhöchsten verfluchen, dass er sie nicht gleich bei der Landung zu sich gerufen hatte.
 Als Mustafa noch ein Leuchtsignal in den Nachthimmel geschossen hatte versammelte sich die zwölfköpfige Männerrunde um das große Feuer und aß von den mitgebrachten Dörrfleischportionen und dem Fladenbrot. Gegen Mitternacht waren alle von der Aufregung und der Gebirgsluft so müde, dass die beiden jüngsten und gleichzeitig die hauptverantwortlichen für die Reise vorschlugen, die Gäste mögen in die Zelte gehen und sich in die warmen Schlafsäcke legen, um genug Schlaf für den kommenden Tag zu bekommen. Murrend wie kleine Kinder, die nicht ins Bett wollten, zogen sich die zehn älteren Männer in die Zelte zurück. Kemal und Mustafa saßen noch beim Feuer und flüsterten. Kemal musste Mustafa zustimmen, dass die Bruchlandung und der Ausfall der Elektronik kein Zufall waren. Sie wisperten sich zu, was Kemal von den Reisenden wusste. Niemand von ihnen war so wichtig, dass jemand es auf ihn abgesehen haben mochte. Abgesehen davon hatte Mustafa die Passagiere erst fünf Minuten vor dem Start kennengelernt. Harkan Ösil, der Mechaniker, den beide im Verdacht hatten, das Flugzeug kaputtrepariert zu haben, kannte überhaupt keinen von den zehn älteren Herrschaften. „Kein Millionär, der beerbt werden soll, kein Militärangehöriger, kein Feind irgendwelcher Terroristengruppen“, zog Özdemir Bilanz. „Bleibt nur eins, jemand, der uns vom Club Oriental ans Bein pinkeln will und Ösil geschmiert hat.“
 „Wusste nicht, dass der Club schon so groß und stark ist, dass er anderen locker auf die Zehen treten kann“, zzischte Mustafa Yilmaz.
 „Was anderes bleibt doch nicht“, grummelte Özdemir. Dann fragte er, wo sie überhaupt gelandet seien. Mustafa Yilmaz musste zugeben, keine exakte Position zu haben. Aber da er gelernt hatte, nach den Sternen zu navigieren und im Moment klare Sicht war, schätzte er, dass sie knapp dreißig Kilometer nördlich der syrischen Grenze runtergekommen waren.
 „Oh, Scheißdreck, dann könnte es uns auch glatt passieren, dass unsere Regierung und die von Assat sich drum zanken, wer uns retten kommen darf.“
 „Wir sind noch in der Türkei. Da haben nur unsere Leute was zu melden“, schnarrte Mustafa. Dann gähnte er. Wieso war er auf einmal so müde? Kemal Özdemir grinste und deutete auf das noch unbesetzte Zelt. „Streck dich hin, König der Lüfte. Du hast heute für drei geschafft, um einen Babysitter und seine zehn quängeligen Riesenbabys sicher auf die Erde zurückzubringen.“
 „Schreib dir das auf, damit die Chefetage mir das bei der nächsten Gehaltszahlung auch entsprechend anrechnet!“ knurrte Yilmaz. Dann zog er sich in das Zelt zurück. Kemal dachte noch eine Zeit lang darüber nach, was der Grund für die offenkundige Sabotage war. War es Ösil und seinem Auftraggeber darauf angekommen, das Flugzeug und die Insassen abstürzen zu lassen? Falls ja, dann hatte dieser Sohn einer reudigen Hündin sein Ziel nur halb erreicht. Die Frage war jedoch, wie sie hier wieder herauskommen sollten? Er hatte gesehen, dass das Tal zzwar mehrere Kilometer lang war, aber von eng zusammenstehenden Felsen und Berghängen abgeschlossen wurde. Das erklärte auch den dauernden kalten Wind, der durch dieses Tal blies. Zu fuß oder mit Geländewagen waren die Abgestürzten wenigstens nicht zu erreichen. Und sie kamen hier auch nicht ohne Hilfe heraus. Gut, dass das den alten Männern noch nicht aufgegangen war. Doch morgen, wenn sie Zeit genug hatten, die Gegend zu erkunden, kam es heraus. Und wenn bis dahin immer noch kein Rettungskommando aufgetaucht war, dann würde er demnächst seinen ganzen Charme und das lange antrainierte Konfliktbewältigungsvermögen aufbieten müssen, um seine eigene Haut zu schützen. Am Ende kamen die anderen auch noch darauf, dass ihr Flugzeug sabotiert worden war. Dann würden die wildesten Spekulationen und Schuldzuweisungen losbrechen. Das konnte noch was geben.
 Kemal legte noch einmal was von dem Holz aufs Feuer. Doch auch er fühlte eine gewisse Müdigkeit, die ihn wie ein immer schwererer Mantel einhüllte. Dieser Höhenunterschied ging auf die Kondition. Am Ende würden sie alle hier an der Höhenkrankheit verrecken, dachte Kemal. Vielleicht war der weiße Nebelstreifen, den er im schwachen flackernden Widerschein der Flammen sah, bereits eine Halluzination, hervorgerufen durch den Sauerstoffmangel in großer Höhe. Seine Augen brannten vor Überanstrengung. Was brachte es ihm, sich krampfhaft wach zu halten? Er blickte sich noch einmal um. Das was er für einen weißen Nebelstreifen gehalten hatte war weg. Also war es wirklich nur eine Einbildung, ein Trick seiner müden Augen gewesen. Sollte er das Feuer jetzt unbeaufsichtigt weiterbrennen lassen? Nein, besser war es, wenn er es löschte. Er las mehrere Steine auf und legte sie in die Glut, bis keine offene Flamme mehr zu sehen war. Dann wankte er mit bleischweren Gliedern in das ihm zustehende Zelt. Sein letzter Gedanke galt dem Tal, in dem sie gelandet waren. Irgendein kurdischer Bergbauer, den er vor drei Jahren mal getroffen hatte hatte was von einem Tal der schlafenden Dschinnenprinzessin erzählt. Doch das war sicher nur ein Märchen, wie es die mesopotamische Prinzessin Sheherasade nicht besser hätte erzählen können, um eine Nacht länger am Leben zu bleiben.
 __________
 Ceridwen genoss es. Sie verstand, was jemand wie Ursuline Latierre dabei empfand, ein junges Leben zu umsorgen. Auch wenn sie wusste, dass im Körper der kleinen Arianrhod, die durch ihr Vita-Mea-Ritual wie ihre Tochter Brigid aussah, der Geist der angehenden Hochschülerin Moira Stuard steckte, fühlte sie nicht weniger Fürsorglichkeit für sie wie für ihre Enkelkinder. Immerhin hatte sich Arianrhod mit ihrem neuen Leben abgefunden. „Und, benutzt sie das Tagebuch jeden Tag?“ mentiloquierte Ceridwen ihre Tochter Brigid an.
 „Ich kann es nicht lesen. Aber sie hat es wohl schon ein paar mal benutzt, Mum. Lass sie nicht merken, dass du und ich das abgesprochen haben“, kam Brigids Gedankenantwort zurück.
 „Ich werde mich hüten. Diesen kleinen Freiraum braucht sie, um nicht an ihrer Hilflosigkeit zu ersticken. Es reicht aus, wenn sie ihre körperliche Hilflosigkeit erträgt, und das kann sie gut“, schickte Ceridwen zurück.
 „Du musst ihr auch nicht auf die kleine Nase binden, dass wir ihr früheres Tagebuch haben, damit wir wissen, worauf wir bei ihrer Entwicklung achten müssen und worauf wir dezent eingehen können“, gedankenantwortete Brigid, während ihre Milchschwester ihren Mittagsdurst stillte.
 „Vor allem, dass sie mit sieben schon meinte, wie eine Akademikerin formulieren zu müssen. Gut, dass wir noch Zeit haben, ihr das ohne Gewalt und Zwang abzugewöhnen. Glinda war übrigens der Name einer Puppe, die einer guten Hexe aus einem Märchen nachempfunden war.“
 „Aus dem Zauberer von Oz, Mum. Solltest du eigentlich von Dad schon mal was von gehört haben.“
 „Wirst du jetzt frech, meine kleine?“ gedankenfragte Ceridwen.
 „Habe ich mit der Muttermilch eingesogen“, kam eine wirklich freche Antwort zurück.
 „Das berechtigt zur Hoffnung, dass deine kleine Milchschwester das dann auch tut und sich endgültig von ihrem gestelzten Hohe-Tochter-Gehabe freimacht“, erwiderte Ceridwen für ohren unhörbar.
 „Dann frohes laktieren, Mutter“, schickte Brigid zurück.
 „Das hast du aber nicht von mir eingesogen, Brigid.“
 „Weiß ich“, schickte Brigid zurück. Damit endete das geistige Zwiegespräch. Ceridwen dachte für sich, dass es ein Glücksfall war, dass Arianrhod zusammen mit Kathleen aufwachsen durfte. So würde es hoffentlich keinem auffallen, wer sie früher mal war.
 Als Arianrhod selig schlief kümmerte sich Ceridwen um ihre Aufgabe, den Lykonemesis-Trank fertigzustellen. Gegen Abend wollte sie den Trank zu Tessa Highdale und dem Kommando Remus Lupin bringen. Seitdem Semiramis Bitterling als Brauerin ausgefallen war – schlichte Bezeichnung für die Ungeheuerlichkeit, die daran Schuld war – war sie als freie Braumeisterin eingesprungen. Dass sie einige Pinten von dem erstellten Trank, den sie mit Hilfe ihres Expansionstrankes wesentlich schneller in großen Mengen hinbekam als andere, zu ihren guten Mitschwestern um Lady Sophia brachte, um außerministeriell ermittelte Werwölfe damit zu versorgen, um vom Ministerium unabhängig zu sein, wusste ihr Schwiegersohn nicht. Alles musste der nun wirklich nicht wissen.
 „Mum, Gwen hat ja gesagt!“ rief Fergus Barley durch das Haus. Sofort schrie seine kleine Nichte los, weil er sie aufgeweckt hatte. Eine halbe Minute danach fiel auch Arianrhod in das Geschrei ein. Ceridwen grinste. Letztes mal hatte das noch eine Minute gedauert, bis Arianrhod beschlossen hatte, mitzuschreien. Außerdem freute sie sich für ihren Sohn und ihr jüngstes Kind. Sie stand auf und ging erst zu Arianrhod. Sie machte „Schsch“ und flüsterte: „Alles wieder gut. Dein größerer Bruder Fergy hat das nicht böse gemeint.“ Arianrhod verstummte sofort und verzog ihr kleines rundes Gesicht zu einem verhaltenen Lächeln. Ceridwen stupste die Wiege noch einmal vorsichtig an und summte ein walisisches Schlaflied. Arianrhod schloss ihre Augen und sah nun wieder ganz entspannt aus, als ob sie wieder tief und fest schlafe. Ceridwen verließ leise das Elternschlafzimmer.
 „Mist, habe nicht mehr dran gedacht, dass die Kleinen gerade schlafen könnten“, zischte Fergus mit hochroten Ohren.
 „Wirst du dich dran gewöhnen müssen, wenn Gwendolyn Shana Morgan deinen Antrag angenommen hat. Hat ja auch lange genug gedauert“, grinste Ceridwen und umarmte ihren jüngsten Sohn. „Mmm, Mum, ich brauch das aber nicht mehr zu trinken“, stieß Fergus dumpf aus, weil sein gesicht fest an Ceridwens Brustkorb gedrückt wurde.
 „Ich habe noch genug von dem Trank, um dich locker noch mal groß zu füttern. Aber ich denke, Gwen findet dich schon groß genug.“
 „Na ja, ihre Oma Gwen die ältere, hat da erst rumgenölt, dass sie ihre Enkelin lieber mit dem Enkelsohn ihrer Mitharpyie Glynnis verbandelt hätte, aber mich als deinen Ableger in die Blutlinie reinzukriegen sei auch was feines.“
 „Wo ist Dad?“ fragte Fergus. Er besaß dieselben roten Haare, nur kürzer, wie sie seine Mutter und seine drei Schwestern besaßen. Nur die Augen waren die seines Vaters, worüber seine magielosen Großeltern zumindest sehr beruhigt waren.
 „Dein Dad ist mal wieder im Internetcafé und holt sich seine Dosis Muggelweltnachrichten ab, Fergus. Also hat es geklappt. Gwens gleichnamige Oma hat zugestimmt. Wusste ich, dass Gwen das wichtig ist, was ihre so berühmte Oma findet. Wann heiratet ihr?“
 „am zweiten Februar, Mum. Ich muss noch mit Gwen klären, wo genau, ob auf unserem Hof, in Hogsmeade oder bei den Morgans im Blaublütenhaus.“
 „Eigentlich müssten die Brauteltern das sagen, wer wo heiratet. Aber der älteste Weasley hat ja auch bei seinen Eltern geheiratet.“
 „Weil da alles gesichert zu sein schien. Ich habe dem seine Französin übrigens getroffen, als ich auf dem Rückweg im Tropfenden Kessel zwischengelandet bin. Ist immer noch wie ’ne echte Primadonna oder Diva. Und das dolle ist, dass die nach dem ersten Kind wieder gertenschlank wurde. Nur die Milchkugeln sind größer geblieben.“
 „Wenn sie die Kleine genausolange stillen muss, wie sie sie getragen hat kein Wunder“, grinste Ceridwen. „Ich muss nachher noch mal zu Tessa hin. Passt du solange auf die Kleinen auf?“
 „Windeln wechseln?“ fragte Fergus mit unverkennbarem Widerwillen.
 „Das ist nicht nötig. Kathy und Ari haben Reisewindeln. Nur hören, ob sie wachwerden und mich dann anmeloen, falls sie Hunger haben.“
 „Okay, geht klar, Mum“, sagte Fergus.
 Als Ceridwen gegen halb Sechs von ihrem Ausflug zu Tessa Highdale zurückkehrte wirkte sie sehr betrübt. Als sie Fergus dann erzählte, dass wohl irgendwelche mordlüsternnen Muggel in New York zwei hohe Türme mit Düsenflugmaschinen gerammt hatten erschrak Fergus. „Welche Türme, Mum?“ „WHZ, also Welthandelszentrum, Fergy. Das waren wohl ganz wichtige Geschäftshäuser. Wer immer das gemacht hat wollte wohl die Amerikaner in Panik versetzen.“
 „Oha, vielleicht durch Imperius, Mum? Tim ist doch in den letzten Tagen so angespannt drauf. Aber der rückt ja mit nichts raus.“
 „Du meinst, das wäre zu erwarten gewesen. Dann hat aber irgendwer da bei uns oder in den Staaten nicht aufgepasst“, sagte Ceridwen.
 Als es sieben Uhr wurde befand Ceridwen, zum Internetcafé zu reisen und ihren Mann nach Hause zu holen. Auch Tim war noch nicht zu Hause. Ceridwen apparierte in die eine vorsorglich mit Tarnzauber belegte Kabine der Damentoilette des Internetcafés. Darrin saß mit allen anderen Besuchern im Gastraum und verfolgte die Bilder des Grauens auf dem Großbildfernseher. Gerade zeigten sie, wie einer der brennenden Hochhaustürme in sich zusammenstürzte.
 „Darrin, hast du keinen Hunger?“ begrüßte Ceridwen ihren Mann. Der schrak sichtlich zusammen und blickte sich hektisch um, ob jemand mitbekommen hatte, dass seine Frau gerade bei ihm stand. Zumindest trug sie Rock und Bluse, keinen Umhang.
 „Ich glaube, heute kriege ich nichts mehr runter, Ceridwen“, seufzte Darrin und deutete unter den Tisch, wo fünf durchtränkte Taschentücher auf dem Boden lagen. „Becky ist tot. Ich konnte das sehen, wie die aus dem Nordturm runtergesprungen ist, Ceridwen.“
 „Oh, habe ich nicht gewusst, dass sie dort ist, Darrin“, sagte Ceridwen voller Anteilnahme. Ihre Schwägerin war die einzige gewesen, mit der sie sich von anfang an gut verstanden hatte.
 „Gut, dass die anderen auf die Glotze gestiert haben. Da haben die das nicht mitbekommen, wie ich ein halbes Taschentuchpaket vollgeheult habe.“
 „Kannst du deine Eltern von hier anrufen?“
 „Habe ich versucht. Ging keiner dran, und das Mobilfon war aus“, jammerte Darrin. „Die wollen wohl gerade mit keinem reden.“
 „Dann schicken wir ihnen eben Post“, sagte Ceridwen und nahm ihren Mann in eine halbe Umarmung. „Oder hoffst du, sie rufen dich auf dem Mobilsprechding an?“
 „Ja, das hoffe ich. Die müssen doch wissen, dass mich das was angeht. War ja immerhin meine große Schwester“, wimmerte Darrin und fing fast wieder zu weinen an.
 „Und ihre erstgeborene, Darrin. Natürlich wissen die, dass du das wissen musst. Ich kläre das, dass wir sie morgen besuchen, mit den Kleinen“, sagte Ceridwen. Und jetzt komm bitte mit nach Hause, damit du nicht verhungerst.“
 „Ich kriege jetzt wohl keinen Bissen runter“, wimmerte Darrin Barley und kramte in seiner Jeans nach dem Paket Taschentücher.
 „Leg’s nicht drauf an, dass ich dich wie die beiden Kleinen füttern muss, Süßer“, sagte Ceridwen. Darrin verstand. „Was hast du hier getrunken?“
 „Nichts mit Alkohol. Aber das wäre jetzt ein Anlass.“
 „Wo ich dabeistehe? Soweit kommt’s noch, Burschi“, knurrte Ceridwen. Er wusste, dass sie es nicht mochte, wenn er hochprozentigen Alkohol trank. Seitdem sie als Arianrhods Stillmutter einsprang trank sie nicht einmal mehr von dem Honigwein, den sie aus Hogsmeade bezog und mit dem sie ihren Mann und Fergus einmal unter den Tisch getrunken hatte.
 „Sehr wohl, Mylady, ich füge mich Eurem Begehren!“ grummelte Darrin.
 „Dann bleib mal eben in der Haltung, damit ich die Taschentücher da wegkriege. Gibt’s hier keine Mülleimer?“ Darrin sagte nichts. Er bildete einen Blickschutz gegen die anderen, während seine Frau mit einer schnellen Zauberstabbewegung die tränennassen Taschentücher in Luft auflöste. Er rief der Kellnerin zu, die wie alle anderen auf den Fernsehbildschirm starrte, um die von Menschen gemachte Katastrophe in New York zu verfolgen. Endlich kam sie. Er zahlte die Zeche. Die in grauweißer Schürze steckende Bedienung fragte Ceridwen, ob sie noch etwas trinken wolle. Die Gefragte schüttelte behutsam den Kopf und erwähnte, dass es für Sie Zeit sei, nach Hause zurückzufahren. Darrin stimmte ihr durch Nicken zu. Dann geleitete er sie hinaus zum Auto. Ceridwen fragte ihn, ob er in der Verfassung war, nach Hause zu fahren. Er wusste es nicht. Deshalb kam Plan B dran. Ceridwen hatte eine Sondervollmacht ihres Schwiegersohnes, bei besonderen Anlässen den Wagen mit einem Selbstfahrzauber durch die Stadt fahren zu lassen. Selber Autofahren konnte sie nicht. Was nötig war hatte Tim bei der Bezauberung einfließen lassen. So sah es für alle anderen so aus, dass Darrin den Wagen lenkte, bis sie den Hof Hühnergrund erreichten.
  11. September 2001, Hof Hühnergrund
 Hallo Fulvia. Eigentlich müsste ich schon längst schlafen. Aber während ich meine Abendration Ammenmilch zu mir nahm erfuhr ich, dass es in den vereinigten Staaten, genauer in New York und am Pentagon, einen großangelegten Terroranschlag gab. Die großen Zwillingstürme des Welthandelszentrums wurden mit vollgetankten Passagiermaschinen gerammt und in Brand gesteckt. Sie stürzten zwei Stunden später in sich zusammen. Wie viele Menschen dabei den Tod fanden weiß ich nicht. Mein Ziehvater ist auf jeden Fall sehr betroffen, weil seine Schwester bei diesem Anschlag ums Leben kam. Ich habe sehr große Angst. Denn die Tat deutet auf ein Suizidkommando hin, ähnlich den Kamikazes während des zweiten Weltkrieges. Ob es sich dabei um religiöse, kommunistische oder nationalsozialistische Fanatiker handelte wird wohl noch zu prüfen sein. Jedenfalls ist nun offensichtlich, dass die Sicherheit, in der meine leiblichen Eltern und ich lebten trügerisch war und es nun jederzeit zu Nachahmungsaktionen kommen kann. Nicht von der Hand zu weisen ist auch der Verdacht, dass bei diesem brutalen Verbrechen magische Mächte involviert gewesen sein könnten. Es soll Beeinflussungszauber geben, mit denen Menschen zu willenlosen Erfüllungsgehilfen gemacht werden können, hat mir meine Milchschwester Brigid einmal erzählt, als ich provokant erfragte, welche Methoden außer Gedächtnismanipulationen es in der Magischen Welt gebe. Zwar wird dieser Unterwerfungszauber gleichhoch bestraft wie magische Folter oder sofort zum Tode führende Flüche, was leider nichts daran ändere, dass skrupellose und von Machtsucht getriebene Subjekte ihn immer wieder verwendeten, um ihre Ziele zu erreichen. Das wird Mum Ceridwens Schwiegersohn wohl die nächsten Tage und Wochen beschäftigen, herauszufinden, ob Magie oder Fanatismus die Triebfeder für diese Massenmorde waren oder sind. Jetzt wünschte ich mir, ich sei wirklich nur ein unbedarfter Säugling. Doch auch als solcher würde ich wohl fühlen, dass mein Ziehvater gerade sehr viel Angst und Trauer empfindet. Doch ich muss an Joel denken, den wir in New York getroffen haben, als ich mit meinen Studienkameradinnen dort war. Dieser übte im Welthandelszentrum den Beruf eines Bankboten aus, um sein Betriebswirtschaftsstudium zu finanzieren und bei dieser Gelegenheit einen Praktikumsplatz zu erheischen. Ich, beziehungsweise mein früheres Ich, empfand ihn als sehr sympathisch und intelligent. Ob sich daraus auf emotioneller oder gar sexueller Ebene etwas ergeben hätte möchte ich besser nicht weiterdenken. Ich hege nur die Hoffnung, dass er zur rechten Zeit das Gebäude verlassen konnte und nicht auf der Liste der bestätigten Toten aufgeführt werden muss. Gut, ich bin jetzt ein kleiner, vom Wohlwollen und der seelischen und leiblichen Fürsorge anderer abhängiger Säugling. Doch diese Bluttat heute hat mich wieder daran erinnert, wie schön es war, eine junge erwachsene Frau zu sein. Dies möchte ich mir gerne notieren, um es später nachlesen zu können, wenn ich während meines Wiederwachstums in eine seelische Krise geraten sollte und an meiner Persönlichkeit und meinem Wert zu zweifeln wagen sollte. Ich spuck den Schnuller jetzt besser wieder aus, weil Mum Ceridwen schon so tadelnd zu mir runterguckt und …Blllb!
 
 „Du musst jetzt schlafen, Kleines. Mum und Dad sind bei dir. Hier passiert dir nichts böses“, säuselte Ceridwen, als sie Arianrhods mintfarbenen Schnuller freigezogen hatte und ihn auf ihren Nachttisch legte. Arianrhod quängelte erst, schien was sagen zu wollen. Doch dann blieb sie ruhig und schloss die Augen. Ceridwen schaukelte sie behutsam, bis sie sicher war, dass „ihr Baby“ fest schlief.
 „Wenn ich so einfach in den Schlaf geschaukelt werden könnte“, seufzte Darrin, wobei er leise genug blieb, um das kleine Mädchen, das angeblich von einer Nichte Ceridwens verstoßen worden war, nicht wieder aufzuwecken.
 „Ich kann dir Träumguttee geben. Brigid hat sicher noch welchen in ihrer Heimapotheke.“
 „Vielleicht heute nicht das schlechteste“, raunte Darrin tiefbetrübt. Ceridwen nickte ihm zu und huschte auf leisen Sohlen aus dem Schlafzimmer, um zwei Minuten später mit einer Tasse voll dampfendem Inhalt zurückzukehren. Darrin trank behutsam, während seine Frau ihn in einer halben Umarmung hielt. Er genoss die Wärme des Trankes und die Wärme und Weichheit ihres Körpers. Als er die Tasse bis auf den letzten Tropfen leergetrunken hatte hielt seine Frau ihn noch in der zärtlichen Umklammerung. „Wir alle sind bei dir, Darrin. Morgen ist ein anderer Tag.“
 „Ja, aber der erste ohne Becky“, seufzte Darrin. Doch dann entspannte sich sein Gesicht. Der Träumguttee sorgte nicht nur dafür, traumtolerant zu schlafen, ohne einen Albtraum zu durchleiden, sondern verjagte auch die zu solchen Tträumen führenden Stimmungen, wenn die Müdigkeit groß genug war. So konnte Ceridwen abwarten, bis Darrin selig einschlief. Erst dann schlüpfte sie auf ihre Bettseite zurück und legte sich selbst zum Schlafen hin.
 __________
 Es war ein Schöner Tag. Er war überglücklich. Heute würde er Luisa Angelita Manero Garcia heiraten. Die Vorfreude auf die Hochzeit, vor allem die anstehende Hochzeitsnacht, ließ sein Blut prickeln. Immer wieder musste er sich den Schweiß von der Stirn tupfen. Er prüfte zum x-ten Mal seinen dunklen Anzug. Sein Freund Jorge feixte, dass der Anzug für Luisa nicht so wichtig war wie das was drinsteckte. „Pass gut auf, dass dir die Hose nicht zu eng wird, bevor Padre Gomez euch nicht zu Mann und Frau erklärt hat, Alfonso!“
 „Du schließt von dir auf mich, Jorge“, sagte er. „Wer hat damals denn nicht warten können und es sich beinahe mit Cristinas Vater verscherzt?“
 „Alles um drei Ecken. Chrisis alter Herr ist froh über die zwei Enkelsöhne, die er sonst nie gehabt hätte, wenn der damals seine Drohung wahrgemacht hätte. Aber du könntest noch Krach mit Lus altem Herren kriegen, wenn der rauskriegt, warum du seine Kleine wirklich heiraten willst“, zischte Jorge und sicherte in alle Richtungen, dass niemand das hörte, der es nicht hören sollte. Doch die Frauen schnatterten wie aufgescheuchte Gänse, die Männer ergingen sich in Erinnerungen an ihre eigenen Hochzeiten, und die Kinder taten so, als würde das ganze nur für sie gefeiert, und sie könnten tun und lassen was sie wollten. Dann war es endlich so weit. Padre Gomez hielt den üblichen Sermon über die Heiligkeit der Ehe und dass der Mensch nicht trennen dürfe, was Gott zusammengefügt habe. Jorge musste grinsen, was Alfonso nicht gefiel. Doch weil der Priester gerade seine wichtige Ansprache hielt und er den Würdenträger nicht unterbrechen durfte, verzichtete er auf einen Tadel. Dann durfte er endlich neben die strahlende Braut treten und vor Gott und allen Gästen beteuern, sie zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod sie scheiden würde. Sie versprach es auch. Dann war es endlich durch. Er durfte Luisa ganz offiziell küssen. Da sie beide streng katholisch waren hatten sie sich bis heute nicht mehr herausgenommen als kurze Umarmungen und flüchtige Küsse. Ab heute durften sie aber ganz nahe zusammenkommen.
 Das ganze Dorf Santa Agata an der Grenze zu Andalusien feierte ein rauschendes Fest. Der süße Rotwein floss in Strömen, ganze Rinder und Schweine landeten auf den großen Grills. Die Frauen kümmerten sich um die Salate, die Männer betreuten das Fleisch. Flamencogruppen machten Musik und spielten auch zum Tanz auf. Einmal trat seine frisch angetraute Ehefrau vor die Festgemeinde und sang ein Lied, das durch das ganze Dorf zu hallen schien und alle, die es hören konnten, wie gebannt zuhören ließ. Alfonso meinte, aus jedem der in einer nichtspanischen Sprache gesungenen Wörter eine eindeutige Einladung an ihn zu hören, immer und ewig für ihn da zu sein, wenn er für sie da war. Als das Lied nach einer nicht zu fassenden Zeit verklang trat für eine lange Zeit andächtige Stille ein. Dann sagte Alfonsos Braut mit strahlendem Lächeln: „Warum steht ihr da herum? Das ist meine Hochzeit, keine Beerdigung.“ Die Festgäste lachten. Der alle in Andacht bannende Zauber des Liedes war fort. Nur Alfonso hörte es noch tief in sich und fühlte, wie es und Luisas Aussehen sein großes Verlangen in Gang hielt, wie ein hell und warm loderndes Feuer. Die Gäste setzten Tanz und Musik fort, aßen das gegrillte und tranken den Wein. Hier und jetzt schien die ganze Welt nur ein reines Freudenfest zu sein. Alfonso dachte daran, dass anderswo im Land wohl weniger Freude herrschte, weil längst nicht alle Menschen hier glücklich mit der eisernen Hand des Generalissimus waren. Doch heute wollte er nicht über Politik nachdenken. Dieser Tag und vor allem die Nacht gehörte ihm und Luisa. Wie sehr sie sich danach sehnte, endlich von ihm geliebt zu werden konnte er ihr deutlich ansehen, wenn sie immer wieder aus der Riege ihrer albern kichernden Brautjungfern zu ihm herüberblickte oder wenn sie beide beim Tanzen so eng zusammenstanden, dass allen hier klar werden musste, wie nahe sie sich sein wollten. Als der Mond sein silbernes Licht über den Festplatz vergoss fühlte er den Wunsch, endlich mit ihr allein zu sein, immer stärker in sich brennen. Er musste sich sehr anstrengen, sich nicht dieser immer wilder lodernden Begierde hinzugeben. Vor allem, wo Jorge ihm am Morgen noch vorgehalten hatte, ja nur auf der Hochzeit bestanden zu haben, um es endlich mit Luisa zu tun. Denn länger hätten sie beide ihr Verlangen füreinander nicht hinauszögern können, trotz streng katholischer Erziehung. Als dann um Mitternacht ein lauter Tusch von der Bühne verkündete, dass der Hochzeitstag endlich um war, wurden Braut und Bräutigam mit lautem Beifall in die Nacht verabschiedet.
 Alfonso hätte Jorge und dessen Spießgesellen glatt erwürrgen können. Als sie in dem kleinen Haus ankamen, dass ihm sein verstorbener Großonkel vererbt hatte, mussten sie fünfzig Sandsäcke und mindestens hundert große Backsteine aus dem Schlafzimmer tragen. Das Brautbett wirkte wie ein Lagerplatz für Baumaterial. Ganz zu unterst lag ein Brief, in dem dem Paar geraten wurde, das Material zum Anbau für jedes neue Kinderzimmer zu verwenden, das von diesem Bett aus bevölkert werden sollte. Keuchend schafften sie den letzten Sandsack vor die Haustür und verriegelten Türen und Fenster so gut sie konnten. Immerhin hatte niemand gewagt, die Braut zu entführen. Dem oder denen hätte Alfonso wahrhaftig die Pest oder noch schlimmeres an den Hals gewünscht. Bereits von den Ausräumarbeiten gut erschöpft und durchgeschwitzt, stiegen Alfonso und Luisa aus ihren Sachen. Doch kaum dass die letzte Hülle fiel, verschwand auch die Mattheit. Mit dem letzten Kleidungsstück fiel auch die letzte Zurückhaltung von den beiden ab. Ohne große Worte sprangen sie auf das blütenweiß bezogene Bett. Was folgte war wild, laut, ja regelrecht tierhaft. Beide nahmen voneinander, was sie so lange hatten zurückstellen müssen. Die Leidenschaft stieg trotz der versiegenden Ausdauer. Alfonso fühlte, wie sein Herz immer wilder schlug. Er keuchte. Doch er ließ nicht nach. Das war die Nacht der Nächte, das große Ziel, für das er seine Freiheit geopfert hatte. Immer heftiger pochte sein Herz, drohte, ihm den Brustkorb zu zersprengen. Doch die Leidenschaft loderte immer noch. Immer wieder vereinigte er sich mit Luisa. Ihre Umarmungen drohten, ihm die Luft abzudrücken. Die wogenden Bewegungen ihrer beider Körper ließ sie wie auf stürmischer See hin und herrollen. Einmal versuchte Luisa, sich wie eine große, warme Decke über ihn zu legen. Doch er wollte sie führen, nicht von ihr geführt werden. Sie gehörte ihm. Sie wollte das doch so. Dann fühlte er die Schmerzen im linken Arm und das Pochen im Unterkiefer. Nein, das konnte nicht sein. Er war doch noch viel zu jung für sowas. Das durfte ihm doch nicht in dieser so wichtigen Nacht passieren. Selbst wenn es ein glücklicher Tod sein würde. Er wollte nicht hier und jetzt sterben. Die große Lust verrauchte so plötzlich, wie eiskalte Furcht sein Bewusstsein erfüllte. Er fühlte, wie ihm der Atem versagte. Er sah Luisas gerötetes Gesicht. In ihren Augen stand jedoch keine Leidenschaft mehr, sondern Verärgerung und auch ein wenig Furcht. Doch wieso waren ihre Augen so dunkel geworden. Überhaupt schien es, als ob ihr Gesicht sich im wilden Rausch der Liebe verändert hatte. Die Schmerzen wurden schier unerträglich, sein Atem versiegte beinahe. Da fühlte er, wie die, die vorher noch wie Luisa ausgesehen hatte, sich von ihm löste, sich so über ihn hinstellte, dass sein Gesicht unter ihrem Unterleib zu liegen kam. Wellen der Pein jagten mit dem lauten Pochen seines überstrapazierten Herzens durch seinen Körper. Da meinte er, etwas wie flüssiges, orangerotes Licht zu sehen. Er dachte, es mit einer letzten, dem nahen Tod zuzuschreibenden Täuschung zu tun zu haben, als sein Gesicht und sein Oberkörper in jenem orangeroten Licht gebadet wurden. Unvermittelt verschwand der wilde Schmerz. Er meinte, in warmem Wasser zu liegen. Doch wenn er atmete, erfüllte eine belebende Kraft seinen Körper. Von seinen nun wieder frei atmenden Lungen aus wogten wohlige Schauer aus Wärme und Kraft durch den eben noch bis zum äußersten gepeinigten Brustkorb, drangen in sein Blut ein und ließen ihn neu aufleben. Er hörte ein angestrengtes Keuchen. Doch außer der pulsierenden, orangeroten Lichtflut, die direkt von oben in ihn eindrang, konnte er nichts sehen. Wie lange dieser unbeschreibliche Vorgang dauerte wusste der spanische Witwer nicht. Doch irgendwann verdunkelte sich das fremdartige Licht. Mit ihm schwand auch jene rettende, anregende Kraft, die ihn kurz vor der Hochzeit mit Gevatterin Tod aufgefangen und in dieser Welt gehalten hatte. Er fiel übergangslos in einen tiefen, erholsamen Schlaf.
 Als Alfonso wieder aufwachte fühlte er sich frisch und munter wie zuletzt vor dreißig Jahren. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, bevor er auf seine Armbanduhr sah. Doch die schien kaputt zu sein. Denn er kannte keine Uhr, die 44:44:44 Uhr anzeigte. Laut seinem Neffen Tomás, von dem er diese Armbanduhr vor zwei Jahren bekommen hatte, stellte die sich mit Hilfe eines Kurzwellenfunksignals automatisch ein. Er musste nur die Zeitzone auswählen, in der er herumreiste. Er drückte zunächst auf den Knnopf für die Leuchtanzeige. Die Zahlen glommen nun auf. Doch dann verschwammen sie zu leuchtenden Vierecken und verschwanden. Gleichzeitig klangen hektisch aufeinanderfolgende Pieptöne auf. Dann war die Anzeige komplett leer. Noch einmal drückte er die Taste für die Leuchtanzeige. Jetzt glomm die gesamte Anzeigefläche in einem schwachen, warmen Licht auf, das blieb. Alfonso dachte daran, dass die Bruchlandung womöglich die überempfindliche Elektronik beschädigt hatte. Er drückte wieder den Knopf für die Beleuchtung und ließ die Anzeigefläche verdunkeln. Die Uhr war also kaputt. Neumodischer Kram, dachte er. Er hätte doch besser seine gute alte Zeigeruhr mit Federwerk behalten sollen.
 Jetzt erst fiel ihm die Stille im Zelt auf. Eigentlich hätte sich sein Nachbar schon längst regen müssen. Alfonso lauschte. Hatte er nicht vor dem Einschlafen das laute Schnarchen seines Zeltgenossen und Landsmannes Enrico Rodrígues gehört und sich gefragt, ob er darüber überhaupt einschlafen mochte? Jetzt hörte er nicht einmal einen leisen Atemzug seines nur einen Meter weit von ihm entfernt liegenden Zeltgenossens. Die Stille irritierte ihn. Mit lautem Zipp zog er den Reißverschluss seines eigenen Schlafsacks bis zu seinen Knien auf. Er schälte sich aus der wasserdichten und gegen Auskühlung isolierten Schlafhülle und sah sich um. Sein Mitreisender, Landsmann und Zeltgenosse lag noch in seinem Schlafsack. Doch er schien nicht zu atmen. Alfonso beschlich eine ungute Vorahnung. Er schob sich an den Schlafsack heran und streckte seine Hand nach dem Gesicht des Mitreisenden aus. Keine Wärme strahlte davon aus. Er fühlte auch keinen Hauch von Atem über dem Mund des Landsmannes. Er öffnete eine der Klappen vor den Bullaugen, um ein wenig Tageslicht einzulassen. Das Gesicht von Enrico Rodrígues wirkte entspannt. Die Augen waren geschlossen. der ohne die künstlichen Zähne trostlos leere Mund stand weit offen. Die Zunge war dunkel. Alfonsos dunkle Vorahnung wuchs zur nagenden Furcht an. Das durfte nicht sein. Der Gewinner dieser beinahe zur Totalkatastrophe ausgearteten Reise klatschte dem Schlafsacknachbarn kräftig die flache Hand ins Gesicht. Es fühlte sich eiskalt und schlaff an. Es folgte keine Reaktion. Noch einmal klatschte Colonades dem anderen die flache Hand an die Wange. Wieder keine Reaktion. Außerdem verriet ihm die ungesunde Kälte der Haut, dass in diesem Körper schon lange keine Wärme mehr steckte. So ähnlich hatte auch seine geliebte Luisa an jenem unheilvollen Morgen neben ihm im Bett gelegen, als Gott sie von seiner Seite abberufen hatte. Die dunkle Vorahnung war nun eine grauenvolle Gewissheit. Enrico Rodrígues war tot. Alfonso schlug über dem Körper des noch nicht erstarrten das Kreuz und erbat mit hektischer Stimme den Segen Gottes und der heiligen Jungfrau Maria für den unbemerkt verschiedenen Landsmann. Danach öffnete er das Zelt und schlüpfte hinaus. Der Tag war bereits angebrochen. Die Sonne stand bereits klar und Rund über dem Horizont. Mit einem lauten Schrei alarmierte er die wohl noch in den Zelten friedlich schlafenden. Als erster tauchte Reiseleiter Kemal aus dem mit dem Piloten geteilten Zelt auf. Alfonso sprudelte heraus, dass Rodrígues tot sei. Reiseleiter Kemal sah ihn dafür mit einem höchst ungläubigen Blick an. Doch dann überflog Furcht die Gesichtszüge des einheimischen Reiseführers. Kemal drängte sich an Alfonso Colonades vorbei und tauchte in das Zelt der beiden spanischen Mitreisenden hinein. Knapp eine halbe Minute später schlüpfte er wieder heraus. Sein Gesicht war eine totenbleiche Maske der Hilflosigkeit. Da tauchte auch der Pilot des notgelandeten Flugzeugs auf und erkundigte sich in seiner Muttersprache bei Kemal, was passiert war. Der Pilot schlüpfte nun auch in das Zelt der beiden Spanier. Er hielt sich jedoch länger darin auf als sein Kollege Kemal. Dieser stand für einige Minuten ratlos da. Dann war es, als fiele alle Hilflosigkeit von ihm ab. Offenbar war nun seine antrainierte Professionalität zurückgekehrt. Er rief seinem Kollegen etwas zu. Aus dem Zelt erklang dessen Antwort, die die Reisenden jedoch nicht verstehen konnten. Erst als Kemal auf Englisch verkündete, dass Señor Rodrígues wohl in der Nacht entweder an Atemnot oder einem Herz- oder Gehirnschlag gestorben war, legte sich tiefste Betroffenheit auf die Gesichter und Gemüter der noch lebenden Touristen. Alfonso erntete fragende Blicke. Er wusste, dass die anderen jetzt von ihm wissen wollten, ob er das nicht hätte mitkriegen müssen, dass sein Zeltgenosse mit dem Tod gekämpft hatte. Er schüttelte betroffen den Kopf und beteuerte, wohl zu tief geschlafen zu haben, um es mitzubekommen. Auch wenn es die anderen nichts anging erwähnte er, dass er auch den Tod seiner Frau nicht mitbekommen hatte, obwohl er da direkt neben ihr im Bett gelegen hatte.
 „Sie wollen Señor Colonades doch nicht vorwerfen, seinen Landsmann abkratzen gelassen zu haben“, sprang der ehemalige Uni-Professor McGrath dem spanischen Mitreisenden bei. „Ein Onkel von mir ist vor zehn Jahren ganz plötzlich gestorben. Er hat nur einmal gezuckt, einen letzten keuchenden Atemzug getan und war dann tot. Wenn Señor Rodrígues nicht mal einen laut von sich gab, kann jemand, der gerade ganz tief schläft nicht davon aufwachen.“
 „War wohl zu viel Stress und Aufregung für den alten Torrero, wie“, meinte Meißner verächtlich. „Hätte vielleicht doch besser gleich den Zubringer ans Meer nehmen sollen.“ Die anderen sahen ihren deutschen Mitreisenden vorwurfsvoll an. Dann ergriff Kemal Özdemir das Wort. Wie bisher sprach er Englisch, um von allen gleichermaßen verstanden zu werden:
 „Es ist nicht das erste mal, dass ein Reisender, der innerhalb von einem Tag von Meereshöhe ins Hochgebirge wechselt, an den Auswirkungen einer ihm bis dahin selbst nicht bekannten Herzkrankheit leidet. Genau deshalb habe ich ja das Angebot gemacht, dass jeder von Ihnen, der unsicher ist, ob er diese Anstrengungen überstehen kann oder nicht, gleich in unser Clubhotel weiterreist. Señor Rodrígues wusste das. wenn er gewusst hatte, dass er womöglich Probleme mit dem Herzen oder der Atmung hat, hätte er von sich aus auf diesen Abschnitt der Reise verzichten müssen. Wenn er es nicht gewusst hat, so trifft niemanden hier eine Schuld.“
 „Weil der andere Señor wie ein Bär im tiefsten Winter schlafen kann“, musste Meißner mit Blick auf Colonades noch einstreuen. Dieser bedachte den Deutschen mit einem sehr ungehaltenen Blick. Doch innerlich musste er Meißner rechtgeben. Er konnte trotz der gewissen Altersgebrechen immer noch verdammt tief schlafen, wenn er einmal schlief, vor allem nach einem langen Tag. Bartoli erkundigte sich leicht eingeschüchtert, was mit dem Toten geschehen sollte. mustafa Yilmaz blickte seinen Kollegen an. Nachdem beide Blicke ausgetauscht hatten verkündete Kemal, dass der Tote in seinem Schlafsack mit herumliegenden Steinen zugedeckt werden sollte. Wenn die Rettungstruppen kamen konnten sie den Toten mitnehmen und genau untersuchen. Da Colonades und die beiden Italiener die einzigen römisch-katholischen Mitreisenden waren wurde ihnen die traurige Pflicht auferlegt, eine improvisierte Beerdigungsfeier für den viel zu heimlich verstorbenen Mitreisenden abzuhalten und ihm Gottes Gnade und Frieden zu überantworten. Zumindest glaubte niemand, dass Colonades den Mitreisenden umgebracht hatte. Pilot Yilmaz war ausgebildeter Ersthelfer, ebenso Kemal Özdemir. Beide hatten einhellig festgestellt, dass Rodrígues ohne Fremdverschulden gestorben war. Vielleicht, so dachten wohl die einen oder anderen, wollten die beiden Club-Oriental-Angestellten aber auch nur so tun, als habe es an der Aufregung und dem Wechsel vom Meer ins Gebirge gelegen, dass ein ihnen anvertrauter Kunde nicht mehr lebte.
 Das improvisierte Begräbnis fand knapp hundert Meter vom Flugzeugwrack entfernt statt. Colonades und die beiden Italiener beteten sowohl in ihrer Muttersprache wie auch auf Latein die nötigen Begräbnisworte herunter. Die anderen hatten in der Zeit aus den nutzlos gewordenen Streben der wracken Propellermaschine ein Kreuz zusammengenagelt und pflanzten dieses ganz oben auf den großen Steinhaufen auf, unter dem Rodrígues Leichnam nun vor Wind und Wetter sicher ruhen durfte, bis er von den sicher alarmierten Rettungsleuten geborgen und in seine Heimat überführt werden konnte. Keiner der Anwesenden wusste, dass Rodrígues nur deshalb gestorben war, um jemandem anderen das Leben zu retten, am wenigsten der, dessen Leben durch Rodrígues‘ Tod erhalten worden war.
 __________
 „Sie werden dir draufkommen, wenn das Flugzeug verschwindet. Sie werden nach dir suchen“, säuselte sie, die Erfüllung seines Lebens. Harkan Ösil sah ihr in die wasserblauen Augen. Dieses Wunderweib, dieser Inbegriff aller Männerträume, hatte gerade mit ihm zwei Stunden wilden Sex erlebt. Dafür hatte es sich gelohnt, auf das Marmarameer hinauszufahren, wo sie eine große Yacht für ihn und sich alleine hatte. Seit gut einem Monat waren sie zusammen. Doch für ihn war das wie zwanzig Jahre vorgekommen. Er hatte für diese Frau alles tun wollen. Als sie ihm abverlangt hatte, das Flugzeug einer kleinen Reisegruppe zu sabotieren, hatte er keine Sekunde lang daran gedacht, dass er die zwölf Insassen damit umbringen konnte. Und jetzt war er wieder mit ihr zusammen. Gerade hatte sie ihm gesagt, dass man ihn suchen würde. Natürlich würde man ihn fragen, warum das Flugzeug verschwunden war. Auch wenn es dauern würde, bis es gefunden wurde, man würde ihn verdächtigen. Er fühlte, wie diese Erkenntnis ihm großes Unbehagen bereitete. Dabei ging es nicht um die zwölf Menschen, die er durch seinen Liebesdienst für Leila umgebracht hatte, sondern nur darum, dass sie ihn einsperren würden, wenn herauskam, dass die Tankanzeige umgebaut war, dass sie bis zum Ausfall der Motoren vollen Füllstand anzeigte oder dass die Elektronik durch eine Manipulation in dem Moment ausfiel, wenn beide Motoren keinen Treibstoff mehr hatten. Funk und Steuerung sollten dann unrettbar ausfallen. All das konnten Spezialisten der Polizei herausfinden, egal wie kaputt die Maschine am Ende sein würde. „Sicher suchen sie schon nach dir. Aber sie werden dich nicht finden, du bleibst bei mir“, hörte er die Stimme seiner Geliebten, seiner Liebesgöttin, die all die Sachen verkörperte, die Allah und sein Prophet den tugendreinen Frauen verboten hatten. „Allah kann dir nicht mehr helfen. Er hat dich mir überlassen“, hörrte er Leilas amüsierte Stimme.
 „Mädchen, die werden mich überall finden.“
 „Nicht da“, erwiderte sie und streichelte sich vom Hals abwärts bis hinunter zu ihrem verlockenden becken. „Komm noch mal zu mir und zwar richtig!“ forderte sie ihn auf. Seine Angst verflog unmittelbar. Er wollte nichts lieber tun, als dieser Aufforderung zu folgen. Am Ende fühlte er jedoch, wie ihm die Kraft schwand. Es war, als sauge ein gieriger Vampir ihm Blut und Wärme aus dem Körper. Einen Moment lang meinte er Leilas Gedanken zu hören wie gesprochene Worte: „Ich muss doch sehr bitten, Harkan. Ich hab’s nicht nötig, dein Blut zu trinken.“ Dann verschwamm um ihn alles. Er meinte, in einen tiefen Schacht hineinzustürzen.
 „Entweder wird sie wach oder ich muss noch einmal suchen“, dachte die Frau, die Ösil als Leila, die große Liebesgöttin gekannt hatte. Sie zog den restlos entseelten und entkräfteten Körper des ihr verfallenen in den Maschinenraum, wo sie ihn mit Kabeln an den Motorblock band. Dann zog sie an einem Seil. Damit löste sie den Zünder für die sechs Sprengladungen aus, die sie strategisch im Schiffskörper verstaut hatte. Jetzt blieben nur noch drei Sekunden Zeit. Diese Zeit war jedoch mehr als ausreichend. Denn bereits eine Sekunde nach Ziehen des Seils löste sich Leila einfach in Nichts auf. Als die sechs Ladungen hochgingen war das gerade stark genug, um sechs große Lecks in die Bordwand und den Kielbereich zu schlagen. Gurgelnd und brodelnd schoss das Meerwasser in den Bauch der kleinen Yacht und flutete diese. Das kleine Vergnügungsschiff sank wie ein Stein in die Tiefe. Womöglich würde irgendwann in hundert oder zweihundert Jahren jemand das Wrack finden. Bis dahin würde Harkans wertlos gewordener Leichnam entgültig von der See und ihren Bewohnern zersetzt worden sein. Niemand würde dann noch herausbekommen, warum und woran er gestorben war.
 Fast im selben Augenblick, wo sie von der Yacht verschwand, erschien die unheimliche Frau mit den wasserblauen Augen in einer großen Höhle. Wie um sie feierlich zu begrüßen und in das rechte Licht zu setzen erstrahlte ein zwei Meter großer Krug im goldenen Licht. Hier war sie zu Hause. Auch wenn immer wieder wer meinte, sie jagen oder gar töten zu müssen hatte bisher niemand dieses kleine geschützte Reich gefunden, den sie nicht hier herbringen wollte. Sie lächelte. Auch wenn sie nicht wusste, ob ihr Vorhaben den gewünschten Erfolg gebracht hatte, so wusste sie zumindest, wie sie es anstellen konnte, einen geeigneten Mann zu finden und dorthin zu bringen, wo er sein sollte. Die einzige Schwierigkeit hatte darin bestanden, dass sie nicht persönlich an den Gesuchten herantreten und ihn durch ihren eigenen Einfluss an sein Bestimmungsziel lotsen durfte. Er musste von ihrer Macht gänzlich unberührt sein, sollte er das schaffen, was sie, Itoluhila, erreichen wollte.
 Als sie Zeit fand, wieder auf ihre Umgebung zu lauschen, hörte sie es wieder, jenes ganz leise Knattern und Grummeln, als würde irgendwo ein gewaltiges Raubtier im tiefen Schlaf schnarchen und sein Magen würde das letzte große Fressen verdauen. Sie hatte es zum ersten Mal gehört, nachdem Ilithula und Hallitti von den Kindern Ashtarias in ewigen Schlaf getrieben worden waren. Ihr war klar, wer da diese nur geistig wahrnehmbaren Laute von sich gab. Das war ihre jüngste Schwester Erritahilia, die Tochter der verfliegenden Zeit, in der die letzte Lebenskraft der gemeinsamen Mutter aufgegangen war und die deshalb so mächtig geworden war, dass ihre acht älteren Schwestern sich dazu gezwungen sahen, sie von sich aus in den tiefen Überdauerungsschlaf zu treiben. Jetzt, wo nur sie, Itoluhila, wach war, mochte es sein, dass Erritahilia wiedererwachte. Passierte das, dann würde sie sich rächen wollen, an jedem und jeder, der oder die ihr diese Schmach angetan hatte. Deshalb hatte sie den Entschluss gefasst, eine der Schlafenden aufzuwecken, um wieder zu zweit zu wachen. Ob es gelingen würde war fraglich. Denn nur ein Mann mit ungeweckter Zauberkraft konnte das Erwachen herbeiführen.
 __________
 „Wusste nicht, dass euer Einschlafgetränk macht, dass ich davon träume, wieder ungeboren zu sein“, sagte Darrin am nächsten Morgen. „Allerdings war ich da mit Becky zusammen. Die hat mir gesagt, dass es da, wo sie jetzt ist, noch schöner ist als da, wo wir gerade waren und ich nicht traurig sein sollte, sondern mich gut um die Eltern kümmern sollte.“
 „Das hast du ganz allein geträumt. Der Tee macht nur, dass du keine bösen Träume hast, Süßer“, sagte Ceridwen. Darrin nickte. Dann fuhren er, seine Frau und Arianrhod zu seinen Eltern nach Newcastle. Die Barleys waren beide zu Hause. Ceridwen kondolierte mit ehrlicher Anteilnahme. Ihre Schwiegermutter, eine bereits über siebzig Jahre alte Frau mit hellgrauen Locken, knurrte sie jedoch an: „Das war bestimmt wer von Ihren gottverfluchten Artgenossen.“
 „Du hast mal du zu mir gesagt, Mum Laurie“, sagte Ceridwen darauf. „Aber ich kann dir da leider nicht ganz widersprechen, solange wir nicht wissen, wer das war und warum. Wichtig ist, dass wir euch beistehen, egal, was deshalb noch nachkommt.“
 „Wir wollen keine geheuchelte Anteilnahme, sondern unsere Tochter. Wenn Sie die wieder lebendig machen können reden wir gerne noch mal drüber“, schnarrte Laurie Barley. Ihr Mann Hank, ein mit den Jahren breit und rund gewachsener Mann mit silbergrauem Haarkranz, knurrte Darrin an, dass sie jetzt den Preis dafür zu zahlen hätten, dass er „Diese Hexe“ geheiratet habe. Darrin, selbst von Trauer erfüllt, blaffte zurück: „Wir haben Becky nicht umgebracht, Dad. Und dass keiner von euch gestern ans Telefon gegangen ist hat mir große Angst gemacht. Ich dachte, ihr hättet euch was angetan oder wäret vor Schreck tot umgefallen. Also sei bitte friedlich zu meiner Frau.“
 „Deine Frau, die dich mit irgendwas bezirzt hat, damit du ihr vier Bälger machst, weil die ja von sich aus keine Kinder hinkriegen“, sagte Hank Barley. „Der kleine Braten da ist aber nicht von dir, hoffe ich. Beim letzten mal vor drei Monaten war die da zumindest nicht trächtig.“
 „Dad, ist gut. Ich kapiere, dass du total wütend bist, weil Becky tot ist. Aber das bin ich verrr…ständlicherweise auch, Dad.“ Darrin hatte wohl ein Schimpfwort sagen wollen, rechtzeitig daran gedacht, dass seine Ziehtochter in Hörweite war.
 „Du brauchst vor dem Wechselbalg da nicht auf wohlerzogen zu machen, Darrin. Seitdem du mit der da zusammen bist habe ich jeden Tag damit gerechnet, dass irgendwas schlimmes passiert. Ich habe nur nix gesagt, weil ich es nicht beschreien wollte“, knurrte Hank. Seine Frau zeterte: „Ja, für jedes Hexenkind, das Satan in die Welt schickt muss ein unschuldiger Mensch sterben. Aber uns holt er nicht, euer großer Meister. Wir tragen unsere Kreuze und haben jedes Zimmer im Haus weihen lassen.“ Ceridwen grinste nun sichtlich verächtlich und übertrat die Türschwelle. Die Barleys folgten ihr. Sie betrat jedes Zimmer, wo an jeder Wand ein Kreuz und eine Segensspruchtafel mit lateinischen, englischen oder altgriechischen Lobpreisungen und Segenswünschen hing. Sie entsann sich, dass die Hexen früher beim Betreten eines Hauses immer gesagt hatten: „iste mansio benedicatur.“ Tatsächlich fand sie diesen Segensspruch neben einem Bild, das die biblische Gottesmutter mit dem neugeborenen Jesuskind darstellte. „Möge die Mutter Gottes über den Schlaf der ihrem Sohn vertrauenden wachen wie über das Wohl ihres Kindes!“ las sie. Die Barleys standen da wie erstarrt. Offenbar rechneten sie mit etwas wie einen Blitzschlag von oben oder einer höllischen Feuersäule von unten. Weil weder das eine noch das andere geschah, ja Ceridwen sogar das hölzerne Kreuz mit den Insignien der vier mächtigsten Erzengel ohne Gefahr für Leib und Leben berührte und küsste, löste sich deren Erstarrtheit.
 „Soweit ich gelernt habe gibt es nicht nur vier, sondern sieben Erzengel“, sagte Ceridwen, als sie sich ihren Schwiegereltern wieder zuwandte. „Jedenfalls bin ich keine eurer Religion nach verdammungswürdige oder gar zu vernichtende Dienerin des Bösen. Ich kenne Hexen und Zauberer, die das glatt als Todesdrohung auffassen, wenn wer sie so bezeichnet. Ich kam mit Darrin her, um ihn mit euch zusammenzubringen. Wenn ihr mich nicht dabeihaben wollt gehe ich mit unserer Ziehtochter Arianrhod spazieren. Darrin kann ja dieses Tuthorn drücken, wenn er möchte, dass wir losfahren. Bis nachher.“
  12. September 2001, irgendwo bei New Castle
 Hallo, Fulvia! Mir wurde die Gelegenheit gestattet, den Schnuller in den Mund zu nehmen. Wir halten uns derzeitig bei den Eltern meines offiziellen Ziehvaters auf. Diese hegen eine unbeugsame Antipathie gegen Ceridwen und andere Magiebefähigte. Das war wohl zu befürchten, nachdem was gestern passiert ist. Ich will jetzt auch nicht zu sehr ausschweifen, bevor sie mir wieder den Schnuller extrahiert, ohne mich formvollendet abzumelden. Ich werde gerade von ihr spazierengetragen. Dabei empfinde ich die Wunschvorstellung, dass sie mich auch in sich hätte tragen mögen. Doch auch so zeitigen ihre Bewegungen auf mich einen beruhigenden, Geborgenheit induzierenden Effekt. Oh, mein Magen äußert eindeutige Hungergeräusche. Womöglich sollte ich die Gelegenheit ergreifen, Nahrung aufzunehmen, bevor Ceridwen mich unter den Augen ihrer sie ablehnenden Schwiegermutter laktiert. Also dann, bis irgendwann wieder, Fulvia!
 
 Wieder zurück im Haus Hühnergrund entschuldigte sich Darrin bei seiner Frau für die ungezügelte Verachtung und den Hass, den sie von ihren Schwiegereltern erfahren hatte.
 „Sie durchleben gerade eine sehr schmerzvolle Lage, Darrin. Du hast es ja mitbekommen, was nach dem Sturz des Psychopathen Riddle bei uns los war. Viele Eltern, die ihre Kinder verloren haben, mussten danach in Behandlung oder haben sich von allem zurückgezogen, bis sie mit sich selbst wieder im Reinen waren. Es gibt für Eltern nichts furchtbareres, als das eigene Kind zu beerdigen. Ich bin froh, dass unsere Kinder diesen Wahnsinn unbeschadet überstanden haben und wir Tim helfen konnten, seinen Halt im Leben zu finden.“
 „Deine Gelassenheit hätte ich gerne. Aber ob das so gut war, meinen Eltern vorzuführen, dass ihre religiösen Schmuckstücke dir nichts tun weiß ich nicht.“
 „Ich fand es in dem Moment angebracht, Darrin. Dieser alte Aberglaube, der Anblick eines Kreuzes würde die bösen Wesen abschrecken, hat unter den Muggeln oft zu vielen Toten geführt, vor allem durch Vampire.
 „Wenn die sich dann nicht totgelacht haben“, erwiderte Darrin. „Auf jeden Fall danke, dass du mit mir dahingefahren bist. Aber das mit dem Wechselbalg hätte ich Mum und Dad fast um die Ohren gehauen. Die Kleine kann doch echt nichts dafür, dass deine Nichte sie nicht mehr haben wollte.“
 „Stimmt, da kann sie nichts für“, sagte Ceridwen.
 __________
 Alfonso Hernán Colonades Dominguez staunte über sich selbst, wie fit er noch war. Auch die unangenehmen Signale seiner Jahrzehnte alten Kniegelenke blieben aus. Dass er in der vergangenen Nacht geträumt hatte, während seiner Hochzeitsnacht einen tödlichen Herzinfarkt erlitten zu haben hatte er schon längst ins Unterbewusstsein zurückgedrängt. Er war der einzige, der mit den verhältnismäßig jungen Männern Mustafa Yilmaz und Kemal Özdemir mithalten konnte. Eigentlich wollten die beiden Verantwortlichen die Gruppe in der Nähe halten. Doch als die ersten keuchend und verärgert schnaubend immer langsamer wurden, mussten sie sich entscheiden, ob sie nur an dem einen Ort bleiben sollten oder das ganze Tal durchwandern sollten, um für den unerwünschten Fall, dass sie in den nächsten Tagen keine Hilfe erhielten, einen möglichen Abstieg zu einer Ansiedlung suchen mussten oder, was vielleicht noch die Aussicht auf Rettung erhöhte, einen Weg auf ein Hochplateau fanden, von dem aus sie noch mehrere Leuchtraketen in den Himmel feuern konnten. Was das kleine mitgeführte Notfunkgerät anging, so hatte sich erwiesen, dass dessen Batterien leer waren. Offenbar hatte jemand bei der Wartung des Notfallgepäcks nicht aufgepasst. Was der Pilot wirklich dachte behielt er jedoch für sich. Denn er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum jemand seine Maschine und die Notausrüstung sabotiert haben sollte, auch wenn die ganzen Ausfälle schon sehr danach schrien, dass jemand sie bewusst herbeigeführt hatte.
 Mit den beiden türkischen Reiseverantwortlichen erreichte Alfonso das östliche Talende. Es erwies sich als Sackgasse. Mehrere hundert Meter hohe Felswände schlossen das Tal ab. Zwar boten die massiven Wände viele Mulden, Spalten und Vorsprünge, die für geübte Freikletterer kein Hindernis gewesen wären. Doch für eine Gruppe überwiegend älterer Männer, von denen die meisten wohl keinen regelmäßigen Ausdauersport mehr trieben, waren diese Wände unbesteigbar. So kehrten sie zunächst zu ihrer Maschine zurück und folgten der von dieser gefrästen Furche in Westrichtung. Die anderen hatten sich in die Zelte zurückgezogen, denn ein kalter Fallwind durchwehte das Tal. Mit dem mitgeführten Fernglas peilte der Pilot der notgelandeten Maschine nach Westen. Kemal beobachtete Alfonso Colonades sehr sorgfältig, weil dieser es sich nicht hatte nehmen lassen, die beiden jüngeren Männer auch zum westlichen Talende zu begleiten und im Moment keine Spur von Ermüdung bot. Kemal sprach mit seinem Landsmann auf Türkisch. Dann sagte er Alfonso auf Spanisch: „Captain Yilmaz vermutet, dass wir gerade einmal ein Drittel des Tals durchlaufen haben. Das Westende könnte noch gut und gern zwanzig Kilometer von hier fort sein. Das schaffen wir mit den anderen nicht an einem Tag.“
 „Wäre ja wohl auch sinnlos, so weit vom Flugzeug fortzugehen“, erwiderte Alfonso. Er empfand irgendwie keine große Sehnsucht, dieses Tal zu Fuß zu verlassen.
 Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang trafen sie wieder bei den Mitreisenden ein. Die Stimmung war angespannt. Dafür hatten McGrath und Meißner gesorgt. Zum einen hatten sie die Vermutung ausgestreut, die beiden Angestellten vom Club Oriental wollten sich absetzen, um sich der Verantwortung zu entziehen. Zum anderen hatten die beiden Reisenden eins und eins zusammengezählt und den bösen Verdacht der Sabotage herumgereicht. Deshalb wurde vor allem der Pilot heftig kritisiert, ob er nicht vor dem Abflug die Maschine hätte prüfen müssen, und wieso der Treibstoff ausgerechnet auf der halben Strecke ausgegangen war, wo ein Blick in die geöffneten Tanks hätte zeigen müssen, wie viel Sprit an Bord war. Kemal Özdemir versuchte, die unangenehmen Fragen der von ihm Betreuten abzumildern, indem er darauf verwies, dass weder er noch Captain Yilmaz lebensmüde seien und einen Absturz hätten riskieren wollen und zum anderen alle Fragen nach dem Ausfall der Motoren und der Bordelektronik von einer Untersuchungskommission geklärt werden würden. Immerhin, so Özdemir, sei es ja gelungen, das Flugzeug in einem Stück zu landen. Außer den wenigen Allustreben, die für das Kreuz auf dem Steingrab von Rodrígues ausgebaut worden waren, sei die Maschine noch unverändert so, wie sie nach der Notlandung gewesen war. Meißner verwies jedoch darauf, dass sie bisher noch nichts von einer Rettungsmannschaft mitbekommen hätten und die leeren Batterien im Funkgerät wohl mindestens für unverzeihliche Schlamperei, wenn nicht sogar für Sabotage an der Notausrüstung stünden. „Wenn jemand unsere Notausrüstung hätte sabotieren wollen hätte er oder sie uns keine brauchbare Leuchtmunition gelassen“, hielt der Pilot dagegen. „Wenn es dunkel wird klettere ich einige Meter in die Wand hinein und schieße noch eine Rakete ab.“
 „Was wohl blühender Blödsinn wäre, wenn Sie keinen Dunst haben, ob schon wer in der Nähe ist, der uns sucht“, erwiderte Meißner. Dann schlug er vor, die Lichtmaschine des Flugzeugs auszubauen und mit den Pedalen im Cockpit ein Schwungrad anzutreiben, mit dem die Lichtmaschine in Gang gesetzt werden konnte, um das Notfunkgerät mit Strom zu versorgen. Der Pilot überlegte, ob sowas mit den mitgeführten Notfallwerkzeugen ginge. Um nicht noch mehr Unfrieden aufkommen zu lassen bot er an, morgen, wenn es heller Tag war, einen Versuch zu wagen. Da schaltete sich McGrath ein:
 „Wenn die Elektronik sabotiert wurde dann garantiert auch der von den Motoren betriebene Stromgenerator. Abgesehen davon würden wir mit so einer Aktion Spuren zerstören, die zeigen, ob ein Pilotenfehler oder eine gezielte Beschädigung vorliegen. Vergessen Sie das also, Meißner!“
 „Klären wir morgen“, sagte Bartoli, der nicht wusste, welchen Vorschlag er jetzt gut oder weniger gut finden sollte. Curby, der kurz vor der Notlandung fast alle gefährdet hätte, starrte mit einer Mischung aus Wut und Verachtung auf die wracke Maschine.
 Als die Männer um das aus Klaubholz geformte Lagerfeuer saßen schwiegen sie. Jeder hing seinen Gedanken nach. Die meisten dachten daran, hier zu sterben. Yilmaz verwünschte den Mechaniker, der seine Maschine vermurkst hatte in Scheitans tiefste Hölle, ohne zu wissen, dass Harkan Ösil tatsächlich schon tot war. Kemal fragte sich nur, warum noch keine Suchtruppen aufgetaucht waren. Man musste die unfreiwillige Landung doch auf dem Radar gehabt haben. Insgeheim hoffte er darauf, dass syrische Luftüberwacher die Maschine erfasst hatten und eigene Rettungstruppen losschickten, wenn von türkischer Seite nichts unterwegs war. Alfonso Colonades dachte daran, dass er gleich in ein Zelt gehen würde, in dem in der letzten Nacht ein Mann verstorben war. Eigentlich hätte er darauf bestehen müssen, einen anderen Schlafplatz zu bekommen, zur Not an Bord der havarierten Maschine. Doch irgendwas hielt ihn davon ab, um einen anderen Schlafplatz zu bitten. Er hatte ja nichts für Rodrígues‘ Tod gekonnt. Jetzt anderswo unterzukriechen käme doch irgendwie einem Schuldeingeständnis gleich. Er war auch der erste, der sich zur Nacht verabschiedete. Die anderen sahen ihm misstrauisch nach. Hatte der mit den beiden Türken irgendwas abgesprochen, wo sie drei so lange von den anderen getrennt gewesen waren? Dann überwog doch die Müdigkeit einen nach dem anderen. Am Ende saßen nur die beiden Angestellten vom Club Oriental um das noch schwach flackernde Feuer herum und flüsterten in ihrer Landessprache. Es ging darum, ob das Feuer nicht noch weiter in Gang gehalten werden musste, um überfliegenden Maschinen zu zeigen, wo die Notgelandeten waren. Außerdem meinte Yilmaz:
 „Die hätten schon längst wen schicken müssen. Aber wenn uns genau da die große Scheiße passiert ist, wo die Berge jedes Radarsignal abgeblockt haben, denken die wohl alle noch, wir hätten unser angepeiltes Landeziel erreicht. Die werden dann erst stutzig, wenn wir keinen Tagesbericht an unsere Firma funken, abgesehen davon, dass diese verdammten Berghänge auch den Funk verfälschen können.“
 „Der Spanier ist mir heute sehr fit vorgekommen“, zischte Kemal. „Dabei war der in Stanbul immer einer der ersten, der wegen irgendwelcher Beinbeschwerden langsamer machen musste.“
 „Neh is‘ klar, Kemal. Der hat den anderen Spanier umgebracht, um dessen Kraft einzusaugen. Am Ende ist dieser Colonades noch so eine Art Vampir oder was“, spottete Yilmaz.
 „Bist du des Scheitans, Mustafa!“ fauchte Kemal und blickte sich um, ob jemand aus den Zelten vielleicht mitgehört hatte. „Am Ende sind wir noch alle verflucht. Mir ist nämlich eingefallen, woran mich das Tal erinnert.“ Mustafa wollte natürlich jetzt wissen, woran seinen Kollegen dieses Tal erinnerte. Kemal erzählte ihm im Flüsterton die Legende von einer bösen Dschinnenprinzessin, die junge Männer in eine Berghöhle gelockt haben soll, um sie entweder mit Leib und Seele zu verschlingen oder sie zu ihren willigen Sklaven zu machen, bis eine Truppe mächtiger Zauberer im Schutz des Allmächtigen die Dämonin besiegt und zu unaufweckbarem Schlaf in undurchdringlichem Felsgestein verbannt hatte.
 „Lustig, dabei dachte ich, den Koran und die Märchen von Tausend und einer Nacht alle zu kennen“, spottete Yilmaz. Kemal seufzte. Dann schrak er zusammen und deutete nach vorne. Im flackernden Widerschein des Feuers schwebte ein weißer Nebelstreifen. Kemal hatte für eine Sekunde das unangenehme Gefühl, dass aus dieser kleinen Wolke heraus jemand zu ihm hinsah, abschätzend, lauernd, hungrig. Mustafa bemerkte die Nebelwolke auch, die gerade mal so groß wie ein ausgewachsener Mensch sein mochte. Doch da löste sie sich in Nichts auf. Er lachte: „Das kommt von deinen Gruselgeschichten, Kemal. Siehst schon Geister oder was. Das war nur eine verirrte Dunstwolke, wie sie bei Einbruch der Dunkelheit häufig in den Bergen entstehen und genausoschnell wieder verschwinden kann.“
 „Natürlich“, grummelte Kemal. „Vielleicht bin ich auch nur müde und habe schon Wachträume.“
 „Solange du deine schöne Dschinnenprinzessin nicht nackt vor dir bauchtanzen siehst macht das wohl nichts“, flüsterte Mustafa Yilmaz. Kemal funkelte ihn dafür mit seinen dunkelbraunen Augen an. Dann knurrte er: „Dann mach du die erste Wache und weck mich, wenn du schlafen gehen willst!“ Der Pilot schluckte eine harsche Erwiderung runter und nickte bestätigend. Im Grunde war Kemal der Chef dieser halbverunglückten Gebirgsexpedition. Mustafa dachte daran, dass sein Job mit der Notlandung der alten Propellermaschine getan war. Er blieb noch beim Feuer sitzen und dachte daran, wer ihn alles vermissen würde. Dann malte er sich aus, was er dem Pfuscher alles tun würde, der seine Maschine verhunzt hatte. Der konnte schon jetzt seine Knochen nummerieren.
 __________
 Colonades erwachte aus einem leidenschaftlichen Traum. Darin hatte er die Rolle eines Sultans im osmanischen Reich gespielt, der eine wilde Nacht mit einer seiner zwanzig Frauen durchlebt hatte. Es war eine rassige, bronzefarben getönte Frau mit schwarzbraunem Haar und nachtschwarzen Augen, die im Licht einer Öllampe wie vom Mond beschinene Seen geglitzert hatten. Erst hatte sie für ihn einen erregenden Bauchtanz vollführt, bei dem sie erst ihre Schleier und dann immer mehr von ihren Gewändern vom Körper gestreift hatte. Dann hatte sie, so bloß wie sie Allah hatte werden lassen, auf ihn zutanzend, ein in ihn eindringendes Lied gesungen, das ihm irgendwoher schon bekannt war. Er dachte daran, dass er es von ihr wohl schon einmal gehört hatte. Dann hatten sie einander mit Lippen und Händen liebkost, bis sie zum beglückenden Liebesspiel übergegangen waren. Der Traum war jedoch wieder in einen beinahen Herzinfarkt ausgeartet und hatte damit geendet, dass er für undenklich lange Zeit in orangerotes Licht getaucht wurde und dann in einem tiefen Schacht gestürzt war. Jetzt lag er hellwach in seinem Schlafsack und wunderte sich über seine Träume. Früher, wo seine alte Pumpe schon die ersten Warnzeichen von Überbelastung gezeigt hatte, hatte er manche Nacht nicht schlafen können, ohne auf den Takt seines Herzens zu lauschen, jede noch so geringe Schmerzempfindung für ein Alarmzeichen zu halten. Doch jetzt fühlte er sich frisch und jung wie vor mehr als dreißig Jahren. Allerdings waren keine Spuren eines wilden Traumes zurückgeblieben, wie er sie von seiner Zeit vor der Hochzeitsnacht mit Luisa kannte. Da hörte er das englische Wort Help für Hilfe durch die Zeltwand dringen. Er schrak zusammen. Doch dann dachte er daran, nicht sofort aufzuspringen. Wenn McGrath, der da gerufen hatte, wirklich Hilfe brauchte, sollten die beiden Türken das erledigen. Wer hatte ihm denn schon geholfen, als er fünf Jahre vor seiner Pensionierung dieses halbe Kind überfahren hatte, das völlig unerwartet von einer Brücke auf die Bahngleise gesprungen war und keine zwei Sekunden später unter die gewaltige E-Lok geraten war. Da war es auch nur darum gegangen, ihn schnellstmöglich wieder arbeitsfähig zu machen. Dass er anderthalb Jahre Beruhigungsmittel geschluckt hatte hatte seine Vorgesetzten nicht gestört.
 „Der auch?“ hörte Colonades nun die aufgebrachte Stimme von Meißner. „Verdammt, was für ein Scheißspiel treibt ihr hier mit uns?!“ schrie der Deutsche dann noch. McGrath, der als ehemaliger Professor eher auf Ruhe und Übersicht getrimmt war, stimmte in das Gezeter mit ein: „Ja, die Frage ist berechtigt. Was vollzieht sich hier mit uns?“ Jetzt befand Colonades, nachzusehen, was passiert war. Als er wie alle anderen aus dem Zelt geschlüpft war hörte er gerade noch Mustafa Yilmaz sagen: „Sieht genauso aus wie bei dem anderen.“ Dann sah er, wie Kemal und Mustafa einen Schlafsack aus einem Zelt trugen und erkannte das totenbleiche Gesicht von William Curby. Der Schlafsack schien so steif wie ein Bügelbrett zu sein, was Colonades darauf schließen ließ, dass Curbys Körper bereits in vollständiger Totenstarre verharrte. Alfonso Colonades empfand nach, was die jetzt noch sieben anderen Mitreisenden empfinden mussten. Meißner brachte es in seiner vor Wut und Ungehaltenheit auf den Punkt: „In meinem Land gab’s vor der Einführung der politischen Korrektheit und Toleranz andersrassiger Menschen ein Kinderlied: „Zehn kleine Negerlein“ hieß es. In jeder Strophe wurde es einer weniger. Kriegen wird das hier jetzt auch?“
 „Wenn Sie mir und meinem Kollegen Yilmaz damit zu unterstellen wagen, dass wir darauf ausgehen, Sie alle nacheinander umzubringen, Herr Meißner, so möchte ich mir diese Unterstellung ganz stark verbitten“, blaffte Kemal Özdemir. Angst und Verärgerung zeichneten sein Gesicht. Der sonst immer so schnieke gekleidete Reiseleiter, der alles und jeden mit einem Lächeln überblicken konnte, starrte selbst auf den unheimlichen Inhalt des Schlafsacks. Colonades trat behutsam zu den anderen hin. McGrath sagte dem Deutschen zugewandt: „Wir in England singen ein Lied über erst zehn grüne Flaschen, die an einer Wand hängen, bis keine mehr an der Wand hängt. Aber ich verstehe, was Sie umtreibt. Ich habe nichts davon wahrgenommen, dass Mr. Curby mit dem Tod gerungen und verloren hat.“
 „Jedenfalls werde ich nicht darauf warten, bis was auch immer mich abkratzen lässt“, knirschte Meißner. Wenn Sie nicht in zwölf Stunden wen herschaffen, der uns aus diesem Höllental hier rausbringt marschiere ich alleine los, um nach unten zu kommen.“
 „Zwölf Stunden? Ich kann keinen Rettungshubschrauber herbeizaubern“, zischte Yilmaz. Dann sagte er: „Bedenken Sie bitte alle, dass Sie nicht an die Hochgebirgsluft gewöhnt sind und womöglich deshalb Atembeschwerden beim Schlafen zu Luftmangel führen können.“ McGrath nickte und gab an, dass Curby immer so forsch geschnarcht habe, als habe er alle Urwälder der Erde absägen wollen. Meißner bemerkte dazu: „Und dann haben Sie verpennt, dass Curby nicht mehr weitergeschnarcht hat? Gestern haben Sie den Señor hier noch so angeglotzt, als habe der seinen Landsmann krepieren lassen.“ McGrath funkelte den deutschen Mitreisenden zornig an und stieß aus, dass er sich nicht erklären konnte, warum er gestern so schnell so tief eingeschlafen war. Er könne sich nur an einen Traum erinnern, über den er jedoch keine Angaben zu machen wünsche. Dabei sahen alle, wie die Verlegenheitsröte die Wangen des ehemaligen Geschichtsprofessors überzog. Colonades hatte in dem Moment das Gefühl einer unheimlichen Vorahnung. Doch Dieses Gefühl hielt nur wenige Sekunden vor. Dann dachte er nur daran, dass er sich unauffällig verhalten musste. Dass Curby tot war war nicht seine Schuld.
 „Zwölf Stunden, Effendis. Ist dann noch kein Rettungstrupp hier such ich auf eigene Faust einen Weg nach unten.“
 „Ihnen sollte doch klar sein, dass Sie damit nicht nur riskieren, sich unrettbar zu verirren, sondern auch unauffindbar zu bleiben. Nur in der Gruppe besteht für jeden hier eine Chance, gerettet zu werden“, sprach Kemal noch einmal auf den deutschen Mitreisenden ein.
 „Besser als drauf zu warten, bis mich auch noch wer bei Nacht und Nebel abmurkst. Da falle ich lieber von einem Berg runter und klatsche in die Landschaft. Dann weiß ich aber zumindest, wofür ich draufgegangen bin“, knurrte Meißner. Die anderen stimmten ihm darin nicht zu. Auch wenn der zweite Tote aus ihrer Mitte traurig und beängstigend war, so wussten sie doch, dass sie nur zusammen eine Chance hatten. Allerdings warf Curbys Tod die Pläne von Yilmaz und Özdemir über den Haufen, heute nach dem westlichen Talausgang zu suchen. Wenn überhaupt wer unterwegs war, um sie zu retten, ging das nur, wenn die Mannschaft das havarierte Flugzeug anpeilen konnte. Bartoli machte jedoch einen Vorschlag: „Wenn wir nicht heute von wem gefunden werden, dann sollten wir morgen sehen, aus dem Tal raus und so weit wie möglich bergab zu kommen. Mit den Leuchtraketen können wir doch auch unterwegs wen zu uns hinführen.“
 „Und wie ist es mit der Lichtmaschine?“ fragte Meißner. „Vielleicht geht doch noch was mit einem Funkgerät. Wenn die eine AVACS der NATO auf dem Posten haben, kann die jedes noch so schwache elektrische Signal aufschnappen.“
 „Ja, aber dann können die nicht mehr rausfinden, was mit unserer Maschine passiert ist“, sagte Colonades unerwartet ernst. Alle anderen sahen ihn an. „Ich meine ja nur“, fügte er deshalb hinzu. Doch für den Piloten stand nun fest, dass sie den Versuch mit dem Stromgenerator wagen mussten.
 In den nächsten Stunden arbeitete eine Gruppe daran, den Verstorbenen Curby mit Steinen zuzudecken und eine andere Gruppe versuchte, der notgelandeten Maschine den starken Dynamo zu entnehmen, der neben den schon als unbrauchbar erkannten Batterien Bordstrom liefern konnte, um die Scheinwerfer und einen Großteil der Bordelektrik zu versorgen. Dabei passierte es dann. Gerade als die handwerklich und technisch vorgebildeten Reisenden Meißner, Bartoli und Colonades den Generator aus dem Wrack herausheben wollten, erzitterte die Erde so heftig, dass die Männer die Maschine aus den Händen fallen ließen. Laut krachend schlug der Generator auf den Felsboden auf und zerbrach dabei in mehr als acht Teile. Vor allem die so wichtigen Spulen wurden dabei abgewickelt, so dass viele Meter Kupferdraht freigelegt wurden. Zumindest hatte sich keiner verletzt. Kemal und Mustafa sahen einander sehr verstört an. Ein kleiner Stein, von der unerwarteten Erderschütterung gelockert, kullerte von der nahen Bergwand herunter und hämmerte mit lautem metallischen Knall eine tiefe Delle in das Dach des Flugzeugs.
 „Hier ereignen sich Erdbeben?“ stieß McGrath aus, der gerade dabei war, sich an die anglikanischen Beerdigungspredigten zu erinnern.
 „In dieser Gegend nicht so häufig. Aber bedenken Sie, dass das Taurusgebirge in Nachbarschaft zu schlafenden Vulkanen liegt. Insofern könnte eine vulkanische Regung diesen für uns so unpassend gekommenen Erdstoß ausgelöst haben“, versuchte sich Kemal in einer Blitzvorlesung über die Geologie dieser Gegend.
 „Der Generator ist auf jeden Fall erledigt“, knurrte Meißner und deutete auf die in Stücke gegangene Maschine. „Dann steht mein Angebot weiter, dass ich in acht Stunden den Abstieg versuche.“
 „Nix für ungut, Monsieur Meißnäär. Aber in Ihrem Alter ‚aben Sie pas Chances, ohne absüstürzen ‚inabsüklettern“, warrf der Franzose Clement Dunand ein. Die Notgelandeten hörten es und dachten sich ihren Teil dabei. Mustafa Yilmaz griff diese Debatte auf und sagte: „Dann bleibt uns nur, einen passenden Abstiegsweg zu finden. Ich hatte ursprünglich vor, mit dem Kollegen Kemal nach dem westlichen Talende zu suchen. Aber so wie ich das sehe sollte ich, da ich hier jetzt wohl nichts mehr ausrichten kann, alleine losgehen, um den Ausgang zu suchen. Es kann allerdings Tage dauern. In der Zeit können Sie alle hier gefunden und gerettet werden. Ich biete mein eigenes Leben an, um Sie alle zu retten. Das bin ich Ihnen als Pilot noch schuldig.“
 „Dann kann ich gleich mitkommen und den Abstieg machen“, grummelte Meißner. Alfonso Colonades wusste nicht, was ihn da gerade ritt, aber er sagte völlig unerwartet: „So wie ich das sehe sind drei Mann immer besser als einer. Wenn einem was passiert können zwei Männer ihn immer noch rausziehen oder einer kann zurücklaufen, während der andere bei dem Verunglückten bleibt. Ich komme auch mit.“
 „Dann können wir gleich alle gehen“, meinte Bartoli. Doch Meißner sah den rundlichen Italiener an und meinte: „Na klar, wo Sie schon beim Durchlaufen der Hagia Sophia geschnauft haben wie Emma, die Dampflok … Ich kann zumindest noch geradeaus laufen, ohne nach fünfzig Metern umzufallen.“
 „Im Moment kann ich es keinem von Ihnen raten, meinen Kollegen zu begleiten, weil wie erwähnt nicht klar ist, wie weit der westliche Talausgang entfernt ist und ob es wirklich einen Ausgang gibt“, sagte Kemal. Doch Meißner und Colonades waren nun wildentschlossen, den Piloten bei seiner Suche nach dem Ausgang zu begleiten. Bartoli schnaubte verärgert, weil er wusste, dass er keinen tagelangen Marsch überstehen würde. Dann sagte er: „Und was ist, wenn das, was uns in dieses Tal hineingezogen hat uns nicht mehr rauslassen will. Was ist, wenn es erst Ruhe gibt, wenn es einen nach dem anderen von uns umgebracht hat?“
 „Wer soll es denn sein?“ fragte McGrath verhalten grinsend. „Außer den beiden jungen Burschen hier hätte niemand ein Interesse daran, uns unauffindbar zu machen.“
 „Ich hoffe, Ihre Pension gestattet Ihnen einen sehr guten Rechtsanwalt, Herr Professor“, knurrte Yilmaz. „Den werden Sie nämlich nötig haben, wenn wir hier alle rauskommen und ich Sie wegen Verleumdung und falscher Verdächtigung drankriegen werde.“
 „Dem sehe ich mit sehr großer Gelassenheit entgegen“, erwiderte McGrath darauf. Colonades fühlte, dass hier gerade der Keim für einen heftigen Streit gelegt wurde. Den wollte er nicht haben. Deshalb trieb er Yilmaz an, möglichst bald aufzubrechen.
 __________
 Die drei Männer aus drei Ländern teilten sich ihre kostbare Atemluft gut ein. Schweigend marschierten sie mit leichtem Gepäck durch das abgelegene Gebirgstal. Mustafa Yilmaz hatte den kleinen Handkarren mitgenommen, auf dem bis zu fünf Zelte befördert werden konnten. Darauf lag das von Colonades bisher bewohnte Zelt fein säuberlich zusammengefaltet. Das Wetter meinte es sehr gut mit den drei Männern. Die Sonne strahlte hell und warm vom Himmel und leuchtete das Tal angenehm aus. Damit die Männer keinen Sonnenstich bekamen trugen sie leichte aber lichtundurchlässige Hüte auf den Köpfen. Stunden vergingen, während sie mit gleichbleibender Marschgeschwindigkeit von der Notlandestelle fortgingen. Colonades fragte sich nie, warum er da überhaupt mitgehen wollte, während der deutsche Mitreisende Meißner offenbar nur darauf aus war, von den anderen wegzukommen und vielleicht einen Weg bergab zu finden, um in die Zivilisation zurückzukehren.
 Mittags rasteten sie im Schatten der südlichen Talwand. Meißner wollte ein Foto von dieser Gegend machen. Deshalb hatte er seine Digitalkamera mitgenommen. Doch als er versuchte, das erste Motiv aufzunehmen, stellte er fest, dass der Akku der Kamera entweder leer war oder die Kamera schlicht kaputt war. Meißner prüfte nach, ob er vielleicht etwas verkehrt eingestellt hatte. Dann holte er aus der kleinen Fototasche noch einen vor dem Flug vollgeladenen Reserveakku heraus und tauschte ihn mit dem aus der Kamera. Das Ergebnis blieb dasselbe. Die Kamera ging nicht. Meißner stieß einen deutschen Kraftausdruck aus, den auch Yilmaz und Colonades kannten. Dann packte er den nutzlosen Fotoapparat wieder fort. „Wo wir gelandet sind ging das verdammte ding noch“, knurrte Meißner nun auf Englisch, weil er wollte, dass seine zwei Begleiter ihn verstanden. Colonades dachte an seine Armbanduhr, die genauso nutzlos geworden war wie Meißners Fotoapparat. War das ein Zufall, dass die beiden elektronischen Geräte nicht mehr arbeiten wollten? Wenn es kein Zufall war, wie war es dann passiert und warum?
 „Ihr Apparat wird dadurch auch nicht mehr ganz, wenn Sie nichts essen, Herr Meißner“, belehrte Yilmaz den Begleiter, weil dieser offenbar keinen Hunger hatte, obwohl sie ja alle drei über sechs Stunden lang gelaufen waren. Meißner grummelte nur was und aß etwas von den mitgenommenen Vorräten. Nach dem Essen ging es weiter. Trotz der starken Sonne war es den Männern nicht zu heiß, um weiterzumarschieren. Bis zum Sonnenuntergang waren sie noch immer nicht ans Talende gelangt. Yilmaz prüfte mit seinem Fernglas, ob er das Ende zumindest schon sehen konnte. Doch das Tal machte in wohl zwei Kilometern einen Knick nach südwesten. Wie weit es dahinter noch in das Gebirge hineinschnitt war nicht zu erkennen. „Bis zum Ende dieser Abbiegung möchte ich auf jeden Fall noch hin“, legte Yilmaz die Marschroute für den rest des Tages fest. Die beiden Begleiter murrten nicht. Meißner war nun am Ende seiner Ausdauer und keuchte, während Colonades eine merkwürdige Gleichgültigkeit bot, aber ansonsten noch sehr ausgeruht wirkte, als habe er gerade die Hälfte seiner Tagesausdauer verbraucht.
 Die Sonne tauchte schon hinter die Talwände, bevor sie richtig errötet war. Dass sie nun unterging war nur am blutigen Farbton des Himmels zu erkennen. Jetzt wirkte das Tal gruselig wie eine Straße durch die Hölle, dachte Yilmaz. Er konnte sich nun vorstellen, wieso die Märchenerzähler behaupteten, hier habe eine Männer mordende Dämonin gelebt. Dabei musste er wieder an Rodrígues und Curby denken. Es war schon richtig gruselig, dass in den beiden Nächten, die sie nun in diesem Tal waren, jeweils einer der Reisenden so unbemerkt gestorben war. Doch als Pilot glaubte er nicht an Geister aus den alten Sagen und Märchen. Auch wenn er die Existenz von Allah und seinem Gegenspieler Iblis oder dem Scheitan nicht abstritt, hatte er es nicht so mit Gespenstern und Dämonen. Die Fliegerei war seine eigentliche Religion. Er hoffte, sie nach dieser unliebsamen Reise weiterbetreiben zu dürfen, wenn er diesem Stümper oder Saboteur Ösil die gebührende Abreibung für diesen Streich verpasst haben würde.
 „Da ist das Talende!“ frohlockte Yilmaz, der die besten Augen der Dreiergruppe hatte. Die beiden älteren Reisenden versuchten, den Talausgang im Fernglas zu erkennen. Doch für die beiden war es schon zu dunkel. Yilmaz strengte sich an, die Einzelheiten des Ausgangs zu sehen, der von hier aus noch etwa drei Kilometer entfernt lag. Der Weg dahin war jedoch mit schweren Felsen und anderen Unebenheiten angefüllt, dass eine Nachtwanderung dorthin zu anstrengend gewesen wäre. So legten sich die drei in das mitgeführte Zelt. Den kleinen Handkarren, auf dem es lag, würden sie am nächsten Morgen hierlassen, um die unebene Strecke zu schaffen.
 In der Nacht träumte Yilmaz von einem Flug über die amerikanische Prärie. Das war sein Lebenstraum, einmal in einer zweisitzigen Piper quer über den nordamerikanischen Kontinent zu gleiten. Andere Männer seines Alters träumten von einem Ritt auf einer Harley-Davidson. Er wollte das weite Land im wilden Westen wie ein Adler von oben erleben. Jetzt meinte er, diesen Wunschtraum zu erleben. Seine einmotorige, zweisitzige Maschine brummte in knapp fünfhundert Metern höhe über weites Grasland hinweg. Yilmaz wollte gerade um eintausend Meter weiter nach oben, um einen noch weiteren Rundblick zu erhalten, als er eine Ansammlung von hundert Zelten vor sich sah, die eine breite Piste flankierten. Ein unerklärlicher Drang trieb ihn, genau auf dieser Piste zu landen. Als er ausstieg wurde er von Indianern in einfacher Fellkleidung begrüßt. Da er mit einem der stählernen Vögel gekommen war, galt er für den abgeschieden lebenden Stamm als eine Art Gott oder zumindest Zauberer. Daher wunderte es ihn nicht, dass der Häuptling Starker Fels ihm die Hand seiner Tochter Dunkler Stern anbot. Die in einem Kleid aus Leder und bunten Federn steckende Indianerin war überragend schön mit ihren langen Beinen, dem geschwungenen Becken und der schmalen Taille, sowie dem verheißungsvoll gerundeten Oberkörper. Da der ihr eigentlich versprochene Sohn des Medizinmannes bei der Jagd auf einen Bären den frühen Tod gefunden hatte, sollte sie die Frau eines anderen den großen Geistern vertrauten Mannes werden. Offenbar waren alle Kriege und Unterdrückungsaktionen der Weißen hier nicht bekannt geworden, dachte Yilmaz einen Moment. Dann erlebte er die Hochzeitszeremonie und verbrachte mit Dunkler Stern eine leidenschaftliche Hochzeitsnacht. Als beide ihre höchste Lust hinausschrien erwachte Yilmaz. Doch was war das? Statt nun ganz allein in seinem Schlafsack zu liegen fühlte er, wie etwas oder jemand ihn immer noch in lustvoller Umklammerung hielt. Er fühlte einen warmen, weichen Frauenkörper an seinen Körper schmiegen und hörte das rhythmische Ächzen einer mit ihm zusammenliegenden Geliebten. Als Yilmaz über diese Enthüllung erschrecken wollte, drückte die Unbekannte ihm ihren Mund auf seinen und küsste ihn so leidenschaftlich, dass ein heftiger Wärmeschauer durch seinen Körper raste und ihn dann in eine wohlige Bewusstlosigkeit hinübergleiten ließ. Als er wieder aufwachte hielt er diesen merkwürdigen Liebesakt für das Anhängsel seines Traums von einem Flug zu den Indianern vom Stamme der Wolkensöhne, die ihn als ihren Luftgeist gefeiert und ihn mit der Tochter des Häuptlings zusammengebracht hatten. Als er auf seine rein mechanische Pilotenuhr blickte war es gerade halb fünf Ortszeit. Er Stand leise auf und prüfte, ob seine beiden Begleiter noch schliefen. Ja, die beiden Begleiter schliefen, waren nicht tot. Meißner grunzte rhythmisch. Colonades pfiff immer wieder durch die Nase. Wie konnte jemand mit derartigen Atemproblemen so gut schlafen? fragte sich der türkische Pilot. Doch dann überkam ihn der Drang, die Gelegenheit zu nutzen und das Talende alleine zu erreichen, bevor die beiden anderen aufwachten. Alleine kam er garantiert in weniger als einer Stunde hin und wieder zurück. Dabei würde er die bequemste Strecke herausfinden, um die beiden Pensionäre ohne große Belastung zum Talausgang zu führen.
 Mustafa Yilmaz trank beim Laufen starken Kaffee aus seiner mitgeführten Thermosflasche. Das Gebräu lud ihn regelrecht mit Energie auf. Er umlief die unförmigen Felsbrocken und überstieg ohne Stolperer die Buckel und Bodenrisse. Er hatte irgendwie den Eindruck, dass dieser Weg überhaupt nicht anstrengend war. Wie ein hochtrainierter Langstreckenhindernisläufer eilte er dem erspähten Talausgang zu. Als er den gerade drei Meter durchmessenden durchgang erkannte, der auf einen nach unten führenden Bergpfad mündete, pfiff er hocherfreut durch die Zähne. Das Tal war keine Sackgasse. Sie konnten weiter nach unten steigen, wo die Luft besser zu atmen war. Allerdings würde der Marsch mindestens doppelt so lange dauern wie gestern, weil die anderen längst nicht so ausdauernd waren wie der Spanier und der Deutsche. Doch die Aussicht, aus dem Gebirge hinabsteigen zu können würde die verbliebenen Reisenden vorantreiben.
 So leichtfüßig, wie er ans Talende gekommen war, kehrte der Pilot zum Zelt zurück. Er konnte nicht wissen, was an der Notlandestelle in dieser Nacht passiert war.
 __________
 Kemal Özdemir konnte nicht einschlafen. Der lauernde Vorwurf, er habe Rodrígues und Curby auf dem Gewissen, ließ ihn nicht die nötige Ruhe finden. Und jetzt, wo sein Kolege Mustafa Yilmaz auf die Suche nach dem westlichen Talausgang und einem möglichen Weg nach unten losmarschiert war, blieb er mit seinen Sorgen allein zurück. McGrath hielt sich erstaunlich ruhig, als es auf den Abend zuging. Die anderen bedachten Özdemir immer mit misstrauischen Blicken. Erst als sie alle zu müde waren, um sich noch auf den Beinen halten zu können, zogen sie sich in die Zelte zurück. Kemal hatte keinen plausiblen Einwand vorbringen können, dass die verbliebenen Reisenden sich zu dritt oder zu viert in den Zelten zusammentaten. Es war ja auch irgendwie verständlich, dass sie sich gegenseitig behüten wollten. So waren Bartoli, Dunand und McGrath in dasselbe Zelt gegangen, indem Bartoli bisher zusammen mit seinem Landsmann Massimo Marzani geschlafen hatte. Kemal sah auf das Zelt, in dem Curby in der letzten Nacht verstorben war. Es stand nun leer. Wenn die anderen jetzt so dicht zusammenliegen wollten, brauchte man es nicht herumstehen zu lassen. Einen Moment dachte Kemal daran, ob es nicht als Aufbewahrungsort für weitere Leichen herhalten mochte. Er erschrak über diesen Gedanken. Dieser Schrecken putschte ihn regelrecht auf. War es bisher nur das Unbehagen, das ihn nicht hatte müde werden lassen, war es nun echte Angst, dass in dieser Nacht wieder jemand von ihnen sterben würde. Was hatte Meißner gesagt? Wie im Lied von den zehn kleinen Negerlein, dass er selbst im Deutschunterricht in Istanbul kennengelernt hatte. Doch in diesem von der politischen Korrektheit geächteten Kinderlied kamen die Besungenen auf ganz unterschiedliche Weise ums Leben. Rodrígues und Curby waren jedoch auf dieselbe Art gestorben. Allerdings hatte er Curbys Gesicht nicht vergessen, das im Augenblick seines Todes eingefroren worden war. Curby hatte so selig geguckt, als erlebe er in den letzten Augenblicken seines Lebens noch etwas sehr schönes oder lustvolles. Konnte es sein, dass er schlicht an einem leidenschaftlichen Traum gestorben war, der sein altes Herz überanstrengt hatte? Er hatte schon davon gehört, dass herzkranke Menschen durch schreckliche Albträume umgekommen waren. Ging das auch bei erotischen Träumen. „ja, geht ganz gut“, hörte er in seinem Kopf ein amüsiertes Wispern. Er erschrak erneut. Was war denn das jetzt gewesen? Kemal schnellte aus seiner sitzenden Haltung am schwach dahinglosenden Lagerfeuer hoch und wirbelte einmal ganz um seine Achse. Seine schreckgeweiteten Augen tasteten hektisch die Umgebung ab. Doch niemand war hier. Außerdem hatte er den Eindruck gehabt, die Stimme wäre in seinem Kopf erklungen. Dann blickte er auf das Zelt, das er in dieser Nacht wohl alleine bewohnen sollte. Er dachte daran, dass es wohl besser war, auch schlafen zu gehen. Er prüfte noch einmal, ob die Feuerstelle ordnungsgemäß abgesichert war, damit sich der Rest vom spärlichen Feuerholz ungefährlich aufbrauchen konnte. Dann ging er in sein Zelt. Er verschloss es von innen und setzte sich auf seinen Schlafsack. So bekam er nicht mit, wie ein weißer Nebelstreifen, der hinter dem Zelt über dem Boden geschwebt war, ganz und gar lautlos auf das von McGrath, Bartoli, Marzani und Dunand bewohnte Zelt zuglitt.
 Kemal haderte im Schutz seines Zeltes mit der Lage. Wie gerne hätte er es jetzt gehabt, dass Mustafa Yilmaz bei ihm war. Offenbar, so dachte der vom Club Oriental angestellte Reiseleiter, war er doch nicht dafür geschaffen, eine Gruppe von Campern zu beaufsichtigen. Die Stille war ihm unheimlich. Einige der Reisenden schnarchten wohl. Doch hier konnte er es nicht hören, weil die Zelte im Abstand von zwanzig Metern voneinander entfernt aufgebaut worden waren, um zumindest eine gewisse Privatsphäre zu bewahren. Kemal wollte aber nicht in die Stille lauschen. Er holte seinen kleinen MP3-Abspieler aus dem Rucksack und steckte sich die Ohrhörer in die Gehörgänge. Leise erklang türkische Popmusik, wie sie auch die Touristen, die hier ihren Urlaub verbrachten gerne hörten, um die exotische Atmosphäre zu genießen. Die Musik übertönte die bleierne Stille. Kemal schaffte es, sich zu entspannen. Doch müde wurde er nicht. Er empfand es nur so, dass er keine Unruhe mehr fühlte und auch keine Veranlassung, das Zelt zu verlassen. So vergingen die Stunden. Das Abspielgerät lief auf Wiederholungsbetrieb weiter. Als die sechzig eingespeicherten Titel einmal durchgelaufen waren, fing es von vorne an. Erst als die winzige Anzeige verriet, dass der Akku nur noch zwanzig Prozent Ladung hatte, schaltete Kemal das Gerät aus. Die Stille überfiel ihn so unvermittelt, als habe er ganz vergessen, dass er mit nur noch sechs schlafenden Rentnern aus verschiedenen Ländern in einem Hochgebirgstal festsaß. Die Stille war regelrecht bedrohlich. Sie schürte in Kemal wieder jene Angst, die er vorhin noch gespürt hatte. Diese Angst wuchs an. Kemal hatte in diesem Moment das untrügliche Gefühl, ganz allein zu sein, der einzige Überlebende dieser verunglückten Gebirgstour. Er sprang von seinem Schlafsack hoch. Mit einem schnellen Schritt war er an der mit Reißverschluss gesicherten Zeltklappe. Ein hektischer Handgriff, und der Reißverschluss war bis unten hin offen. Kemal sprang förmlich in die nun sehr kalte Nacht hinaus. Ein Blick zum Himmel verriet ihm, dass das schöne Wetter vom Tag gerade Pause machte. Wolken verhüllten Mond und Sterne. Es war absolut dunkel. In der Feuerstelle glühte nicht einmal mehr ein einziger Aschekrümel. Kemal brauchte Sekunden, um die von seiner Angst geweiteten Augen an die herrschende Finsternis zu gewöhnen. Wie unheimliche Schattenrisse zeichneten sich die Umrisse der Zelte vom dunklen Hintergrund ab. Kemal lief zum Zelt der vier zusammenliegenden Reisenden hin. Als er es erreichte fingerte er nach dem Reißverschluss. Doch dieser war bereits zur Gänze aufgezogen. Kemal fiel fast auf die Knie, als er in das Zeltinnere hineintauchte. Er lauschte. Doch hier war nichts zu hören. Dennoch hatte er das Gefühl, nicht allein im Zelt zu sein. Der kalte Geruch von Männerschweiß und verbrauchter Atemluft hing wie ein Parfüm des Unheils in der Luft. Kemal zerrte die kleine Taschenlampe hervor, die er in seinem Gürtel stecken hatte. Als er sie anknipste brannte ein weißer Lichtkegel ein Loch in die Dunkelheit. Kemal musste erst die Augen zusammenkneifen. Dann sah er es. Im Schein der kleinen Lampe glänzte vor ihm das Gesicht von Bartoli, bleich und schlaff. Der Mund stand weit offen. Die Zunge hing dunkel verfärbt über die Lippen. Die Augen standen offen und starrten blicklos an die Zeltdecke. Kemal unterdrückte einen Schreckensschrei. Er ließ den Lichtkegel nach links und rechts huschen. Da erkante er, dass noch drei im Zelt lagen. Sie atmeten nicht mehr und starrten ohne jeden Ausdruck an die Decke. Kemal sprang vor und rüttelte an Bartolis halboffenem Schlafsack. Dann wollte er ihm die flache Hand ins Gesicht klatschen. Doch da griff ihn eine schmale Hand an den Arm und packte kraftvoll zu. Er blickte auf seinen gerade nach hinten zurückbuchsierten Arm. Im Widerschein der Taschenlampe meinte er nur den Ärmel seiner Allwetterjacke zu sehen. Doch das Gefühl, von einer Hand gehalten zu werden war keine Einbildung. Er versuchte, sich aus dem Griff der fremden Hand zu lösen. Doch das gelang ihm nicht. „Willst du dich wirklich freiwillig mit dem Gift der einsetzenden Verwesung besudeln?“ fragte ihn eine flüsternde Stimme auf türkisch. Er ruckte mit dem Kopf nach rechts. Doch trotz des hellen Widerscheins der Taschenlampe konnte er nicht sehen, wer ihn da angesprochen hatte. Nicht einmal der Schatten eines anderen Menschen war zu sehen. Die Frage hatte ihm aber bestätigt, dass Bartoli tatsächlich tot war. Und wenn er tot war, dann waren es die anderen auch. Denn sonst hätte ja einer von denen Alarm geschlagen. Aber wer steckte hinter dieser stimme, die er nicht sehen konnte? Die Angst in ihm wurde zu einem lähmenden Entsetzen. Sein Herz pochte wild. Er ließ es zu, dass ihn das unsichtbare Wesen am Arm aus dem Zelt hinausführte wie einen kleinen Jungen und ihn schnurstracks zu dem immer noch offenen Zelt zurückbugsierte, in dem er die letzten Stunden wach aber unaufmerksam gesessen und Tarkan, Simarik und anderen Sängern und Sängerinnen zugehört hatte, als die grauenvolle Tragödie zu bemerken, die sich in dem Zelt der vier reisenden abgespielt hatte. „Du willst sie begraben?“ hörte er die Frage der fremden Person. Jetzt wusste er es ganz sicher, dass es die Stimme einer Frau war, einer unsichtbaren Frau! Sofort dachte er an die in Schlaf gebannte Dämonin, die in dieser Gegend ihre Untaten begangen haben sollte. Aber das war doch nur eine Legende, ein Gruselmärchen, weiter nichts. Doch die ihn festhaltende Hand am Arm und die Frauenstimme aus dem Unsichtbaren bildete er sich doch nicht ein. Er griff nach seinem Arm und fühlte tatsächlich die ihn haltende Hand, schmal, warm und fest. Er versuchte, sich loszureißen. Der Drang, fortzulaufen überwog nun die durch das Entsetzen verursachte Geisteslähmung. „Du gehörst mir, Kemal. Finde dich damit ab!“ klang nun die Stimme der Unheimlichen laut und deutlich in seinem Kopf. Sie sprach in seinem Kopf! Wahrscheinlich wusste sie seine Gedanken. „Allah wird mich vor dir schützen, Geschöpf des Scheitans!“ versuchte sich Kemal in einem verzweifelten Widerstand.
 „Das hat der Ururenkel eures Propheten auch mal geglaubt, dass er sich gegen mich auflehnen kann“, hörte er die fremde Stimme nun mit den Ohren. Sie klang tief und verheißungsvoll. Doch er fühlte, dass hinter dieser Stimme eine lebensgefährliche Kreatur steckte. „Ja, und dessen Vetter hat gedacht, meine dem Wind zugetane schwester zu seiner Sklavin machen zu können, indem er ihr diese lächerlichen Bannsprüche in die Ohren gebrüllt hat, die auch mit eigener Magie keinen Wert gehabt haben. Da glaubst du, der du dich von deinem Allah schon so weit abgewandt hast, dass du nicht mal mehr die vorgeschriebenen Gebete verrichtest, du kämst gegen mich an? Ja, die Toten stören. Da ich dich für was wichtigeres brauche als für Eingrabearbeiten, muss und werde ich das eben machen. Du bleibst schön hier und wartest darauf, bis ich wiederkomme. Weglaufen lohnt nicht. Aus diesem Tal kommst du zu Fuß nicht raus, und um Hilfe rufen bringt hier nichts.“
 „In die tiefste Hölle mit dir!“ schnarrte Kemal.
 „Da war ich schon. Langweiliger Ort für eine Lebenshungrige wie mich“, lachte die Unheimliche. Dann wurde sie zum ersten mal für Kemal sichtbar. Sie war schlank, besaß feste, ausladende Brüste und ein schmales Gesicht. Kemal wusste, wer die Dämonenprinzessin ansah verfiel ihr. So versuchte er, sich von ihr abzuwenden. Da packte sie ihn mit der freien Hand und riss ihn herum. „Die süße oder die bittere Weise, kleiner Fremdenführer!“ zischte sie. „Ich würde die süße Weise bevorzugen, wenn du noch genug Jahre erleben möchtest.“
 „Zum Scheitan mit dir!“ schrie Kemal und versuchte die Fremde zu schlagen. Er landete auch einen Treffer. Doch ebensogut hätte er auf einen prallgefüllten Gummiball eindreschen können. Die Wirkung war zumindest die gleiche.
 „Du bist schön stark und ungebärdig. Das macht mir nur noch mehr Lust, dich für mich zu haben, kleiner Fremdenführer“, lachte die andere. Kemal kniff die Augen zu. „Ich sichere dich mir erst einmal, um den, der den Metallvogel gelenkt hat, für mich bereitzulegen. Morgen gehört ihr drei mir allein.“ Kemal wollte noch einmal zuschlagen, als die Unheimliche ihren Griff lockerte, um im nächsten Moment mit beiden Armen seinen Körper zu umschlingen. Er meinte, in einen Wirbel aus Farben hineinzustürzen. Dann fand er sich in einem risigen Raum wieder, der von einem erst blutroten Schein erfüllt wurde. Doch als die Unheimliche ihn aus ihrer fangschreckenartigen Umklammerung freigab erstrahlte ein goldenes Licht, fast so hell wie der Sonnenschein. Jetzt konnte Kemal erkennen, dass es von einem bald zwei Meter hohen Gefäß herrührte, von dem zwei Henkel in die gewaltige Höhle hineinragten. Diese so plötzlich über ihn hereingebrochenen Veränderungen fesselten seine Aufmerksamkeit so sehr, dass er nicht mitbekam, wie die Unheimliche einfach im Nichts verschwand. Erst nach zwei Sekunden erkannte er, dass er alleine in dieser riesigen Höhle war. Der strahlende Krug glomm nur noch in einem schwachen, blutroten Licht. Kemal erkannte, dass er gerade in das Reich der eigentlich für nicht existierenden Dämonin entführt worden war. Hier war er ihr ausgeliefert. Er erinnerte sich an ihre letzten Worte. Sie hatte von dreien gesprochen, die ihr allein gehören sollten, einer war wohl Mustafa Yilmaz, den sie sich sichern wollte. Der zweite war er. Doch wer sollte der dritte sein, der das fragwürdige Glück hatte, weiterleben zu dürfen? Kemal dachte daran, dass Mustafa eine der Leuchtpistolen mitgenommen hatte. Feuer half doch gegen Dämonen, sofern es keine Feuerdschinnen oder der Scheitan persönlich waren. Dann erkannte er, dass diese Dämonin zu mächtig war, um sich von gewöhnlichem Feuer beeindrucken zu lassen. Sie war durch irgendwas wiedererwacht, nach all den Jahrhunderten, die sie beinahe aus der Erinnerung der Menschen getilgt hatten. Sowas passierte nicht mal eben so. Doch was brachte ihm diese Erkenntnis? Er war der Gefangene dieses Teufelsgeschöpfes und würde es bleiben oder sterben. Er wusste nun, dass nur dieses schöne Ungeheuer Rodrígues, Curby und alle anderen getötet hatte. Womöglich waren Meißner oder Colonades die letzten, die sterben sollten. Nur einer von denen, weil dieses Höllenweib drei ihr Unterworfene haben wollte, als Lustsklaven, Futter oder menschliche Handlanger. keine schönen Aussichten, dachte Kemal Özdemir.
 __________
 Mustafa Yilmaz starrte auf das Zeltinnere. Wo war Meißner? Colonades schlief noch wie ein Murmeltier. Sein Atem ging regelmäßig. Doch der Schlafsack des Deutschen war leer. Mustafa rüttelte Colonades wach und fragte ihn, ob er mitbekommen habe, wo Meißner abgeblieben war. Doch Alfonso hatte nicht mitbekommen, dass Meißner verschwunden war. Er hatte ja auch nicht mitbekommen, dass Mustafa Yilmaz schon einmal zum Talausgang gewandert war.
 „In dieser Lage so tief schlafen zu können würde ich gerne können“, grummelte Yilmaz. Dann suchte er nach Fußabdrücken des Verschwundenen. Doch der Boden war zu hart dafür. Der Wind hatte auch dafür gesorgt, dass keine staubigen Umrisse auf dem Boden zu sehen waren. So suchten die beiden zunächst in Richtung des Flugzeuges. Denn Meißner war ja nicht in Westrichtung gegangen. Nach fünf Minuten Fußmarsch fanden sie etwas, das am Vortag noch nicht da gewesen war. Auf dem Boden erhob sich ein dunkelgraues Steingebilde, das beim Näherkommen eindeutig wie eine Statue aussah, die Nachbildung eines auf dem Rücken liegenden Mannes. Körperhaltung und Geschlechtsteile sahen so aus, als sei der am Boden liegende im Augenblick der größten geschlechtlichen Erregung versteinert worden. Dazu passte auch das in ewiger Glückseligkeit gebannte Gesicht des Versteinerten. Alles in allem vermittelte die Statue den Eindruck eines in seiner größten Wonne dargestellten Mannes. Doch genau hier und mit dem Gesicht war die Botschaft für Mustafa ein einziges Bild des Schreckens. Denn das Gesicht war das Gesicht von Giesbert Meißner, dem vermissten Mitreisenden.
 „Das gibt’s nicht. Das kann es nicht geben“, stieß Yilmaz aus und berührte die am boden liegende Statue. Colonades bekreuzigte sich. Er stieß spanische Gebetswörter aus. Auch er dachte daran, dass hier vor ihnen der zu Stein gewordene Mitreisende lag. Sowas konnte es nicht geben, zumindest nicht für Mustafa Yilmaz. Colonades hatte da überhaupt kein Problem, das zu akzeptieren, nicht nur weil böse Mächte wie der Teufel für ihn unbestreitbar existierten, sondern auch, weil er absolut sicher wusste, dass es schwarze und zum Teil auch weiße Magie gab. Jetzt hatte er es buchstäblich felsenfest vor sich, dass alle Ereignisse der letzten Tage mit bösem Zauberwerk zusammenhingen. Dann fielen ihm seine wilden Träume ein, die meistens damit endeten, dass er fast an einem Herzinfarkt gestorben war, wenn da nicht dieses orangerote Licht gewesen wäre, das quasi aus dem Unterleib seiner geträumten Ehefrau oder einer Sultanskonkubine herausgeflossen war. Er erschrak und erbleichte, als ihm bewusst wurde, dass er und alle anderen hier in den Einflussbereich einer höllischen Kreatur geraten sein mussten, an die die modernen Menschen mit und ohne Zauberkraft nicht glaubten. Er erkannte, dass er bereits verflucht war. Denn eine von den bösen Töchtern Liliths hatte ihn bereits heimgesucht. Nicht nur das, sie hatte ihn künstlich am Leben erhalten, während zwei andere Männer gestorben waren. Colonades griff unter sein Hemd. Dort hing noch das kleine goldene Kreuz, das er von seiner Großmutter zur Firmung geschenkt bekommen hatte. Warum hatte ihn das nicht vor dem Bösen beschützt? Die Antwort fiel ihm sofort ein: „Weil die Mächte der schwarzen Magie sich nicht an christliche Symbolik halten.“ Das zumindest hatte sein Sohn erwähnt, als sein Vater versucht hatte, die Saat der Magie damit aus ihm herauszutreiben. „Nur wer die Magie beherrscht kann sich gegen echte Dämonen wehren“, hatte sein Sohn noch gesagt. Ja, er hatte es nicht geschafft, das Unheil abzuwehren.
 „Was ist hier passiert, und wieso haben Sie Ihr bekenntnis zu Jesus von Nazareth hervorgeholt?“ fragte Mustafa.
 „Weil wir alle verflucht sind, Mr. Yilmaz. Wir sind alle verdammt.“
 „Das glaube ich langsam auch“, stöhnte Yilmaz. Ihm fiel die Geschichte von der Dschinnenprinzessin wieder ein, die Kemal zum besten gegeben hatte. Er erwähnte sie und fügte sofort an, dass er selbst nicht an sowas geglaubt hatte.
 „Das passt, Señor“, stieß Colonades aus. „In diesem Tal haust ein Succubus, ein Körper und Seelen verschlingender Dämon.“
 „Lustig, von sowas habe ich schon gehört. Juden und Christen haben damit ihre feuchten Träume erklärt. Zum teil sagen auch die Imame, dass Scheitan sich in Frauengestalt an unschuldige Männer heranmacht, um sie dem Allmächtigen zu entreißen.“
 „Wir müssen hier weg, solange es hell ist und wir beide wach genug sind. Wir müssen aus dem Tal heraus. Vielleicht entgehen wir dieser Bestie dadurch“, sagte Colonades. Er hätte jetzt viel dafür gegeben, seinen Sohn und die Leute aus diesem vermaledeiten Zaubereiministerium herbeirufen zu können.
 „Wenn es wirklich so eine Hexenkreatur ist könnte die doch glatt hinter uns herfliegen oder mal eben da auftauchen, wo wir sind. Aber Sie haben recht. Wenn dieses Geschöpf die Sonne fürchten muss wie ein Vampir, haben wir vielleicht eine Chance. Zurück zum Flugzeug dauert einen Tag. Wenn wir dann wieder einschlafen holt uns das Monster.“!“
 „Es wird die anderen sicher schon getötet haben oder längst zu ihren Sklaven gemacht haben. Wir müssen fliehen, so feige es auch aussieht. Aber ich denke, Meißner wurde hier als Warnung abgelegt, dass wir nicht zu den anderen zurückgehen sollen.“
 „Wenngleich das schon heftig ist, dass der versteinert ist und nicht als normale Leiche daliegt.“
 „Das Ungeheuer wollte uns wohl zeigen, wie mächtig es ist. Doch ich hoffe immer noch darauf, dass der Gott Mohammeds und Vater meines Herren Jesu Christi uns beschützen wird“, sagte Colonades.
 „Ich habe noch die Leuchtpistole. Kann man Dämonen nicht mit Feuer vernichten?“
 „Nicht, wenn die Bestie nur dann erscheint, wenn alle schlafen“, sagte Colonades. „Hoffen Sie darauf, dass ihr Einflussgebiet nur auf dieses Tal beschränkt ist.“
 „Öhm, Sie sagten was von Töchtern dieser Llilith, die noch vor Eva entstanden sein soll. Dann könnte dieses Weib Schwestern haben, die ihm die Beute zutreiben?“ fragte Yilmaz, dem ein sehr schrecklicher Verdacht gekommen war.
 „Davon ist auszugehen. Ich hörte sogar, dass diese Höllenhuren über die ganze alte Welt verstreut existieren und von den Seelen der von ihnen verführten Männer leben.“ Mustafa Yilmaz erbleichte. Denn ihm war zu dem Verdacht, den er hatte, noch eine erschreckende Erkenntnis gekommen. Der Traum in dieser Nacht, die überragend schöne Indianerin, die ihn sogar noch unsichtbar geliebt hatte.
 „Dann hat uns eine von denen hier runtergehen lassen, weil sie wollte, dass ihre Schwester aufwacht“, seufzte Mustafa. „Also los, weg hier, bevor wir wieder zu müde sind!“ Er dachte an Kemal Özdemir. vielleicht sollte er eine Rakete abschießen um ihn dazu zu bringen, auch eine Leuchtrakete abzufeuern. Colonades stimmte dem zu. Denn sicher wusste die Bestie, wo ihre auserwählten Opfer gerade waren. Sie konnten sich also nicht unnötig verraten.
 Auf die abgefeuerte Leuchtrakete erfolgte jedoch keine Antwort. Jetzt waren nur noch drei Raketen übrig. Yilmaz hoffte darauf, dass sie bereits gesucht wurden. Doch wenn die Suchmannschaft in dieses Tal eindrang und hier übernachtete hatte dieses Vampirungeheuer noch mehr Futter. Es sei denn, es konnte nur die Seelen von bestimmten Leuten an sich reißen. Das herauszukriegen war nun wichtig. Deshalb mussten sie nun los.
 Als Yilmaz und Colonades das westlich gelegene Talende erreicht hatten erwartete sie eine böse Überraschung. Statt des drei Meter breiten Durchgangs erhob sich vor ihnen eine turmhohe Felswand, die zu allem Überfluss noch glatt und fugenlos war wie aus Beton gegossen. Nein, sie war nicht ganz eben, erkannte Mustafa Yilmaz, der aus hundert Metern Abstand mit seinem Fernglas nach oben spähte. knapp vierzig Meter über ihren Köpfen waren Vorsprünge. Doch als er erkannte, dass diese Vorsprünge wie steinerne Menschenköpfe aussahen, und zwar sechs an der Zahl, fiel er beinahe in Ohnmacht. Er erkannte die sechs. Es waren sechs der verbliebenen Mitreisenden. Dann trat sie aus der Felswand heraus wie ein Gespenst, eingehüllt in ein langes, rubinrotes Gewand, langbeinig, schlank, mit verheißungsvollen Rundungen, dunkelbraunes, beinahe schwarzes Haar um Kopf und Oberkörper wehend. Die Haut war bronzefarben, die Augen so schwarz wie die Nacht. Eine schlanke Nase und ein zu überlegenem Lächeln verzogener Mund vervollständigten das ebenmäßige Gesicht der Unheimlichen. Sie winkte den beiden Männern zu und öfffnete ihre Arme.
 „Ich habe auf euch gewartet, ihr zwei Süßen“, sagte sie in akzentfreiem Englisch. Jetzt konnten die beiden auch die Kette erkennen, die die andere um den Hals trug, eine Kette aus glitzernden runden Steinen.
 „Hebe dich hinfort und versink im Pfuhl der Hölle, Tochter des Leibhaftigen. Meine Seele befehle ich nur dem gütigen Schöpfer!“ rief Colonades in letzter Verzweiflung.
 „Dein achso gütiger Schöpfergott hat in seiner Großzügigkeit befunden, dass ich deine Seele haben darf. Sie gehört mir schon. Dein Körper gehört auch mir, Alfonso Colonades. Denn in ihm steckt ein Teil meiner Kraft. Sonst wärest du längst schon tot. Aber ich habe dich gefunden und will dich nicht mehr hergeben. Also vergiss deinen Gott, und du deinen auch, Mustafa Yilmaz. Auch du gehörst mir. Immerhin hast du mich ja schon geheiratet“, lachte die andere und deutete auf Mustafa. Dieser dachte daran, dass es für ihn nur noch einen Ausweg geben mochte, auch wenn der Prophet dies verbot. Denn wem Allah das Leben geschenkt hatte, der durfte es nicht von sich aus beenden. Doch was blieb ihm übrig?“ Da fing diese überirdische Erscheinung zu singen an. Colonades erstarrte. Aller Widerstandswille war mit einem Schlag gewichen. Mustafa Yilmaz kämpfte dagegen an, sich von den Tönen einlullen zu lassen. Er mied auch den Blickkontakt mit der Dämonin. Er zog seine Leuchtpistole. Das makellos schöne Monstrum stand noch weit genug weg, um nicht selbst zu verbrennen. Wenn er es nicht schaffte, es zu vernichten, würde er sich eben selbst töten. Da erwachte Colonades wieder aus seiner Starre. Von den Tönen des Liedes getrieben lief er wie an unsichtbaren Fäden geführt auf Yilmaz zu. Dieser zielte bereits auf die Unheimliche. „Inch Allah!“ rief er. Da fegte ein wohlplatzierter Fußtritt ihm die Pistole aus der Hand. Die Signalpistole, die er gerade eben noch als Waffe einsetzen wollte, schlug auf den Boden auf und zerfiel dabei in immer kleinere Teile. Dabei sang die Unheimliche etwas in einer Sprache, die weder türkisch, Englisch noch Arabisch war. Yilmaz vermutete, dass es ein uralter Zauberspruch sein mochte,, der dafür sorgte, dass die Signalpistole restlos pulverisiert wurde. Einen Augenblick später war von ihr nichts mehr zu sehen.
 „Ich biete dir das gleiche Glück, dass ich Alfonso bereits gewährt habe und noch vervollständigen werde, Mustafa Yilmaz. Werde mein Gefährte und erfreue dich eines langen, freudigen Lebens“, sprach die Unheimliche, nachdem ihr Zauberlied verhallt war auf Türkisch. „An meiner Seite zu leben ist besser als so zu enden wie die da oben oder der Bursche, der gedacht hat, mich unterwerfen zu können und jetzt als ewiges Mahnmal daliegt.“
 „Niemals werde ich mich dir unterwerfen, Höllengeschöpf. Allahs Engel werden mich vor dir retten, auch wenn ich sterben …“ Er hatte vergessen, dass er der anderen nicht in die Augen sehen wollte. Jetzt hatte sie ihn ganz im Blick. Unvermittelt sah er die schönsten Frauen vor sich spazieren und erlebte seinen großen Wunschtraum, mit einem kleinen Flugzeug über die Weiten Nordamerikas dahinzufliegen. Dieser Wunsch wurde immer stärker in ihm. „Du gehörst mir auch schon längst, Mustafa. Ich werde nicht zulassen, dass du oder der achso süße Alfonso euch wertlos macht. Ich bin euch ja so dankbar, dass ihr mich wieder aufgeweckt habt, wenngleich ich erkenne, dass da jemand genau drauf hingearbeitet hat, der oder die das ruhig schon viele Jahre früher hätte tun mögen.“
 „Was sollen wir für dich tun?“ fragte Colonades, der offensichtlich schon ganz im Bann der Unheimlichen gefangen war.
 „Für mich leben und Leben für mich finden. Dein altes Herz werde ich dauerhaft jung und stark machen, wenn du bei mir bleiben wirst.“
 „Ich will bei dir bleiben“, hörte Mustafa sich sagen. „Dann kommt zu mir, alle beide!“ befahl die Unheimliche. Die beiden Männer gehorchten. Wie Schlafwandler gingen sie auf ihre Überwinderin zu und ließen sich gefallen, dass sie sie beide umarmte. Dann waren sie auf einmal verschwunden. Wenige Minuten später erzitterte die Erde dort, wo das notgelandete Flugzeug stand. Große Risse entstanden. Gleichzeitig rutschten Felsen von den Talhängen herunter und begruben die immer tiefer im Boden versinkende Maschine. Auch die noch stehenden Zelte verschwanden im Aufruhr der Erde. Eine Minute später konnte niemand mehr sehen, dass hier einmal ein Flugzeug gelandet war.
 __________
 Mehmet Kerim tigerte in seinem großzügig eingerichteten Büro auf und ab. Seit über einen Tag hatte er nichts mehr von seiner Maschine gehört. Sechs Stunden nach der vereinbarten Zeit hatte er die Luftverkehrsaufsichtsbehörde in Ankara angerufen und die Maschine als Verschollen gemeldet. Danach hatte er sich von einem Herrn Yamal von der Behörde anhören müssen, dass er diese Meldung schon eine Stunde nach dem ausgebliebenen Funkspruch hätte erstatten sollen. Dann war er in die Behörde selbst zitiert worden, um Bericht zu erstatten. Anschließend hatte er mitbekommen müssen, dass seine Maschine hundert Kilometer vor dem vereinbarten Ziel aus der Radarerfassung verschwunden war. Davor war sie schon mehrmals mehrere Minuten zwischen den Berghängen untergetaucht. Doch da hatte der Pilot immer noch Funkkontakt mit der Flugsicherung gehalten, um seine Manöver zu melden. Beim letzten Abtauchen zwischen die hohen Bergwände war diese Mitteilung ausgeblieben. Es hatte sogar ausgesehen, als sei die Maschine in einen rapiden Sinkflug übergegangen. Falls ein Notfall vorgelegen habe, so habe der Pilot diesen nicht gemeldet oder nicht melden können. Jedenfalls sei nicht sicher, ob das Flugzeug abgestürzt oder sicher gelandet sei. Wo genau das Flugzeug letztendlich aufgekommen war konnte anhand der Radarerfassung auch nicht bestimmt werden.
 „Am besten prüfen Sie die Wartungsprotokolle der Maschine. Nein, besser wir machen das“, hatte Yamal ihm gesagt. Eine Stunde später war herausgekommen, dass der zuständige Mechaniker Harkan Ösil nicht mehr aufzufinden war. Die Polizei wurde in die Untersuchung eingeschaltet. Weil es bei den Vermissten um ausländische Bürger ging, würde sich wohl auch das Außenministerium in die Angelegenheit einschalten. Für Mehmet Kerim hieß das alles den bevorstehenden Ruin der Firma. Den Verlust einer Maschine und zehn Reisender würde ihm die Eigentümergruppe nicht verzeihen. Ob die Maschine noch gelandet war oder unhaltbar gegen einen Berg gestoßen war erschien Kerim egal. Eine Katastrophe war es für ihn und seine Firma in jedem Fall.
 Jetzt wartete er darauf, dass die ersten Eigentümer sich zu ihm durchstellen lassen wolten. Doch die Telefonleitung schien gekappt zu sein. Einmal pflückte er den Hörer von der Gabel und lauschte. Da tutete das übliche Freizeichen der hauseigenen Anlage. Er brauchte nur die Null für die Auswärtswahl zu drehen, dann konnte er wohl mit wem auch immer sprechen. Doch wen sollte er anrufen? Er legte den Hörer wieder auf die Gabel und setzte seinen Lauf durch das Büro fort, hin und her, her und hin.
 Erst kurz vor zehn Uhr rief ihn Yamal von der Aufsichtsbehörde an und teilte ihm mit, dass es möglich geworden sei, die Satellitenaufnahmen der NATO zu überprüfen, um das Flugzeug wiederzufinden. Das ging nur, weil an Bord der Maschine ein wichtiger Staatsbürger Großbritanniens und einer aus Italien gewesen war.
 Mehmet Kerim übernachtete in seinem Büro. Er hoffte darauf, dass man ihn wegen der Satellitenbilder anrufen würde. Doch bis zum Morgen erfolgte kein solcher Anruf.
 Gegen sieben Uhr überkam Kerim eine große Müdigkeit. Der aufregende Tag und die durchwachte Nacht forderten ihren Tribut von seinem auf Bequemlichkeit abgestimmten Körper. Er schaffte es zumindest noch, sich in den bequemen Sessel zu setzen und diesen in Ausruhstellung zu bringen. Keine Minute später schnarchte er bereits tief schlafend.
 Die junge Sekretärin betrat leise das Büro und sah ihren Chef tief schlafen. Ebenso unhörbar wie sie hereingekommen war schlüpfte sie wieder aus dem Arbeitszimmer ihres Vorgesetzten. Sie griff zum Telefon und ließ sich mit Yamal verbinden. Dieser klang übernächtigt und blaffte: „Die Satellitenwärter von der NATO sagen nichts. Offenbar müssen die erst mal entscheiden, was wir eigentlich wissen dürfen. Jede Sekunde können die Leute sterben, wenn sie nicht schon bei einem Absturz umkamen“, grummelte Yamal.
 „Haben Sie Suchflugzeuge losgeschickt, wollte die Sekretärin wissen.“
 „Alle verfügbaren, allein schon, um nicht die Syrer vor uns an die Maschine rankommen zu lassen“, knurrte Yamal und gähnte ungeniert laut. „Lassen Sie mich erst mal Kaffee trinken“, brachte er noch hervor. Die Sekretärin Mehmet Kerims billigte ihm das zu.
 Am Nachmittag bollerte Kerims Stellvertreter an die Bürotür des Chefs. „Herr Kerim, es gab einen Anschlag auf die USA!“ rief er noch vor dem Türöffnen. Mehmet Kerim, der unter der dienstbeflissenen Fürsorge seiner Sekretärin ungestört hatte schlafen können erwachte und sprang förmlich aus dem Büro. Als er und Sezen erfuhren, was sich in New York ereignet hatte erbleichte er. Keine halbe Stunde später rief Yamal an und sagte, dass die Satellitenüberwachung im Moment nach weiteren Feindmaschinen suchen musste, die Ziele in den USA ansteuern sollten. Die Zivilmaschinen könnten durchaus ein erster Schlag eines noch folgenden Militärschlages sein. Außerdem müsste die türkische Luftwaffe die Grenzen zu den arabischen Nachbarländern und dem Iran absichern, falls von dort auch Anschläge auf die NATO-Stützpunkte auf türkischem Boden verübt werden sollten. Im Moment sei die Luftraumüberwachung ein einziges aufgescheuchtes Wespennest.
 „Aber die Bilder von der fraglichen Gegend liegen Ihnen schon vor?“ wollte Kerim wissen.
 „Die für die Satellitenbilder zuständigen Leute sitzen im Hauptquartier der Luftwaffe. Die haben vor einer halben Stunde alle Türen zugemacht, wenn Sie wissen, was das heißt.“
 „Nichts mehr rein, nichts nach draußen“, seufzte Kerim. Der Beamte am anderen Ende der Telefonleitung bestätigte das. So blieb kerim nur, die Fernsehberichterstattung über die Anschläge von New York und auf das Pentagon zu verfolgen. Ihn schauderte es, wenn er daran dachte, dass auch seine Maschinen zu fliegenden Bomben gemacht werden konnten. Vielleicht war das sogar passiert, und seine Maschine war deshalb irgendwo gelandet worden, um später als gelenkte Bombe zurückzukehren, um einen der türkischen NATO-Stützpunkte anzugreifen. Kein Wunder, dass die Satellitenüberwacher ihm davon nichts erzählen wollten.
 „Sie sollten nach Hause gehen, Herr Kerim. Hier können Sie heute auch nichts mehr ausrichten“, sagte Sezen Gögsün mit unverkennbarem Befehlston. Mehmet Kerim hätte ihr dafür gerne einen Tadel ausgesprochen. Doch sie hatte ja leider recht. So ließ er sich ein Taxi kommen. Denn um seinen schnieken BMW 700 zu steuern fühlte er sich gerade sehr unwohl. Am Ende baute er noch einen Unfall und starb dabei, trotz der Airbags und Sicherheitseinbauten des deutschen Nobelfahrzeugs.
 __________
 Ullituhilia, die wiedererwachte Tochter des düsteren Felsens, ärgerte sich darüber, dass man sie jahrhundertelang hatte schlafen lassen. Der einzige Trost war, dass sie die beiden jungen Türken und ihren neuen Kraftspender und Abhängigen sichergestellt hatte. Als Mächtige der Erdelementarzauber hatte sie die drei gesicherten vorübergehend zu Stein erstarren lassen. Nur so konnte sie sie in ihren Lebenskrug legen, ohne dass die drei darin vergingen und ihr drei wonnige, aber ansonsten nutzlose Wallungen bereiteten. Dass sie hier nicht bleiben konnte war ihr vollauf bewusst. Denn sicher gab es von diesen Ausgeburten ihrer Tante Ashtaria noch zu viele, und dieser Bund des Morgensterns, der um einen Sohn dieser Weltverbesserin entstanden war, existierte sicher auch noch. Also suchte sie nach einem Ort, wo sie sich neu einrichten konnte. Dabei durfte sie jedoch nicht in das Revier einer anderen Schwester eindringen, selbst wenn diese schlief. Denn die konnte durchaus auch erwachen und dann sehr ungehalten werden. So rief sie, nachdem sie mindestens fünfzehn Leben aus ihrem goldenen Lebenskrug gesogen hatte, wer von ihren Schwestern noch wach war. Dabei lauschte sie hinaus in die unendliche Weite des geistig erfassbaren Raum-Zeit-Gefüges. Da hörte sie es, dieses leise Raunen und Knarzen, Knattern und Klicken, als wolle da jemand ihr etwas mitteilen, sei aber dabei unheimlich langsam. Sie erschauerte, als sie daran dachte, dass sie womöglich die einzige wache Schwester war und das Raunen und Knarren die noch um ein vielfaches verlangsamten Gedanken ihrer ganz langsam wieder aufwachenden jüngsten Schwester sein mochten. Da traf sie die Antwort auf ihren geistigen Ruf: „Willkommen zurück im Leben, Schwester Ullituhilia! Leider sind du und ich die beiden einzigen gerade wachen Töchter unserer großen Mutter.“
 „Itoluhila“, stieß Ullituhilia eine Gedankenantwort aus. „Wo wohnst du nun?“
 „Auf der iberischen Halbinsel, in Südspanien genau gesagt. Ich hoffe, mein Wiedererweckungsgeschenk ist gut bei dir eingetroffen.“
 „Ah, du hast mir also Alfonso überantwortet, werte Wasserschwester. Wie hast du ihn zu mir befördert, ohne ihn mit deiner Hand oder Kraft zu berühren?“
 „Das kann ich dir gerne erzählen, wenn du deine neue Heimstatt gefunden hast. Denn sicher werden die heute lebenden Zauberer bald wissen, dass du wieder aufgewacht bist. Es gibt immer noch alle Kinder Ashtarias und einen Sohn, von dem wir bisher nichts wussten.“
 „Ich befürchtete dies“, gedankenschnaubte Ullituhilia. „So werde ich meine Heimstatt verlegen. Ist das Frankenreich frei?“
 „Da würde ich nur hinziehen, wenn dich die Ausgeburten Ashtarias schnell wieder erwischen sollen. Die sind da gut aufgestellt. Am besten wanderst du in das Westland aus, dass die Vorfahren unserer Mutter erwähnt haben. Du kannst gerne auf den nördlichen Teil davon ziehen. Aber hüte dich bitte vor all zu großer Begierde. Hallitti ist daran gescheitert.“
 „Ich werde nach Südafrika ziehen. Ich erfuhr, dass dort verschiedene Menschenrassen zusammenleben“, gedankensprach Ullituhilia. „Wenn ich meine Höhle dort erschaffen habe, treffen wir uns auf einer Insel, die unsere neuen Reviere begrenzt, am besten eine aus der Gruppe, die heute kanarische Inseln heißen.“
 „Du bist erstaunlich gut unterrichtet, Schwester“, stellte Itoluhila fest.
 „Ich habe neun Leben in mich aufgenommen und damit all das Wissen ihrer Träger.“
 „Nur neun Leben? Soweit ich erfuhr kamen zwölf Männer in deine Nähe.“
 „Außer Alfonso habe ich die beiden jüngsten verschont. Der eine kann mir mit seinen Kenntnissen über diese magielosen Fluggeräte sicher noch sehr nützlich sein. Der andere soll mir helfen, neue Leben zu erbeuten.“
 „Weißt du sicher, ob nicht wer mitbekommen hat, wo das Flugzeug notgelandet ist?“ wollte Itoluhila wissen.
 „Ist nicht mehr wichtig. Ich habe den Ort, wo ich deine Gabe fand mit meinen Kräften aufgewühlt und verschüttet. Jetzt werde ich mir ein paar arglose junge Menschen holen und damit den Abhängigen verjüngen, denn er wäre mir fast unter meiner Annäherung weggestorben.“
 „Oh, ich konnte ihn leider erst finden, als ich Zugang zu gewissen Ahnentafeln bekam“, erwiderte Itoluhila mit falscher Anteilnahme.
 „Du hast mich sicher nicht geweckt, weil du dich einsam fühlst, Schwester“, gedankenknurrte Ullituhilia. Darauf erhielt sie eine Minute lang keine Antwort. In dieser Minute hörte sie wieder jenes leise Raunen, Brummen und Knarren wie von einer mindestens dreißigmal langsamer sprechenden Stimme. Dann gedankenantwortete Itoluhila: „Hast du es gehört, das Brummen und Knarren. Das ist ihre Gedankenstimme. Sie träumt noch. Aber wenn ich dich nicht aufgeweckt hätte, wäre sie in den nächsten Mondkreisen erwacht, weil ich allein sie nicht mehr niederhalten konnte. Dann wäre auch kein sie aufweckender Träger unerweckter Zauberkraft mehr nötig gewesen wie bei dir.“
 „Dachte ich mir doch, dass du mich nicht aus purer Schwesternliebe hast aufwecken lassen“, gedankenschnarrte Ullituhilia. Dann übermittelte sie noch, dass sie nun an den Umzug gehen würde. Itoluhila wünschte ihr dafür viel Erfolg.
 __________
 Das Tafelgebirge erzitterte sacht in gleichbleibenden Erdstößen, gerade einmal stark genug, um von unmittelbar in dieser Gegend herumlaufenden Wesen verspürt zu werden. Zu diesen Wesen gehörten mehrere Rudel Löwen und eine große Antilopenherde. Weiter fort horchten dreißig Elefantenkühe auf, weil die tiefen Töne aus der Erde ihre dafür empfänglichen Gehörgänge erreichten. Die erfahrene Matriarchin der Herde, die von den Rangern Lady Joan genannt wurde, richtete ihren von Altersfalten verzierten Rüssel in die Richtung, aus der die extrem tiefen Töne erklangen. Sie fühlte in sich die Angst vor dem, was da rumorte. Als diese Angst ihre Neugier überlagerte wandte sie sich um, trompetete eindringlich und trabte an, die Herde mit den Kindern, Enkeln, Neffen und Großneffen hinter sich herführend. Dadurch entging sie ohne es zu wissen einem Wilderer, der mit seinem weitreichenden Gewehr auf einem hohen Baum ansaß, um die große Herdenführerin nur um ihres Elfenbeins wegen niederzuschießen. Der Wilddieb dachte, dass die alte Elefantenkuh ihn doch gewittert haben mochte. Denn er fühlte nichts von den Erdstößen und den davon ausgehenden Niederfrequenztönen. Er griff zu seinem kleinen Funkgerät, um seine Kumpane anzurufen, wohin Lady Joan mit ihrer Herde gerade abrückte. Kaum hatte er zum sprechen angesetzt, schwirrten vier Stahlmantelgeschosse auf ihn zu und stanzten laut tackernd breite Löcher in den provisorischen Hochsitz. Der Wilderer wirbelte herum, um auf die Schützen anzulegen. Selber jagen lag ihm eher als gejagt zu werden. Er konnte im Schutz eines Busches zwei Mann erkennen, die mit Maschinenpistolen bewaffnet waren. Doch als er einen von ihnen aufs Korn genommen hatte, bekam er aus beiden Schnellfeuerwaffen eine Salve Kugeln aufgebrannt. Er konnte zwar noch zwei Schüsse zurückfeuern, diese gingen jedoch fehl. Dann fiel der Elefantenjäger von seinem Hochsitz, der wie der Wilddieb selbst bereits einem Haushaltssieb glich. Der ilegale Jäger war selbst zur Beute geworden.
 „Die Lady hat den Bastard aus dem Konzept gebracht“, meinte einer der beiden Menschenjäger, der unter dem Kampfnamen Backhand agierte. Sein Kumpan, der den Kampfnamen Wild Fire führte, grinste durch das geschwärzte Visier des mit Tarnfarben überpinselten Helms. „Wetten, dass das Jack Towers war, der für Big Charlie geballert hat?“
 „Neh, der konnte besser schießen und hätte sofort abgedrückt, wo der Lady Joan vor dem Rohr hatte. Komm, wir holen uns den Typen und dann ab zum Müllplatz!“ sagte Backhand.
 „Sollen wir nicht sehen, wo Lady Joan mit ihrer Herde abbleibt, bevor die Kumpels von dem Stück Scheiße da noch welche von denen rausschießen?“
 „Macht Vulture mit seinen Drohnen“, sagte Backhand und schlüpfte aus dem Versteck. Die Elefantenschützer, deren Tun ebenso illegal war wie das der Elfenbeinjäger, beseitigten die von Kugeln durchsiebte Leiche ihres Opfers. Keiner dachte daran, was die Herde Lady Joans zum schnellen Abmarsch getrieben hatte. Wenn es ihnen jemand erzählt hätte, dass keine zehn Kilometer entfernt, mitten unter dem Tafelberg, eine Höhle entstanden war, in der eine weitere Jägerin mit ihren lebenden Trophäen erschienen war, hätten sie es für dummes Zeug gehalten.
 __________
 Tief unter ihr rollten die Wellen des Atlantiks an die Felsen der steil abfallenden Küste auf Fuerte Ventura. Der Treffpunkt lag weit genug von den Touristenzielen entfernt. Itoluhila ging im Schutze ihres angeborenen Unsichtbarkeitszaubers am Strand entlang. Sie lauschte auf das rhythmische Rauschen der Wellen. Die Kraft des Wassers und das einlullende Meeresrauschen überlagerten das beinahe unhörbare Raunen und Brummen, Knarren und Knattern in ihrem Geist. Sie wusste, dass sie vielleicht um einen Tag oder eine Stunde zu spät gehandelt hatte. Doch anders als wie sie es angestellt hatte war Colonades nicht in die Nähe Ullituhilias zu bugsieren. Denn er musste ja gänzlich unbewusst und von ihrer magischen Kraft ungestreift dorthin. Hätte sie ihn mal eben packen und hinübertragen können wäre er schon Ende Juli dort gelandet und das ohne die wertlosen Mitreisenden.
 „Itoluhila, ich fühle dich. Ich warte auf dem Gipfel des schlafenden Berges!“ drang eine fordernde Frauenstimme direkt in Itoluhilas Geist ein. Sie bestätigte auf mentalem Wege und verschwand übergangslos und unbemerkt. Ebenso tauchte sie keine Sekunde danach auf dem Gipfel des größten hier vorfindbaren Vulkans wieder auf und wurde sichtbar. Ullituhilia erschien ebenfalls. Itoluhila trug einen knappen, wasserblauen Bikini. Ullituhilia hatte sich wadenhohe Stiefel, einen fast bis zur Unterkante der Oberschenkl kurzen roten Minirock und darüber ein textilarmes weißes Top angezogen, das gerade einmal die Brustwarzen überdeckte. Die beiden unsterblichen Schwestern genierten sich nicht, ihre makellosen Körper zur Schau zu stellen, weil dies zu ihrer Art der Nahrungsbeschaffung gehörte. Doch im Moment suchten beide nicht nach Beute, sondern wollten sich nur einmal wiedersehen. Sie umarmten einander und küssten sich auf Mund und Wangen. Dann zerrte Ullituhilia an Itoluhilas leicht gewellten schwarzblauen Haaren und keifte: „Warum jetzt erst, wo sie fast aufgewacht ist?! Was hat dich so lange abgehalten, mich wachzukriegen?!“
 „Ich war nicht darauf gefasst, dass ich alleine wachbleiben würde“, schnarrte Itoluhila. Um sie herum wirbelte eine immer dunklere Wolke aus sich zusammenballendem Wasserdampf. „Außerdem konnte ich dir den passenden Kurzlebigen schlecht einfach so hinbringen. Ich musste herausbekommen, wie jemand ihn in diese Gegend bringen konnte. Ja, und ich weiß, ich hätte früher nach einer solchen Möglichkeit suchen sollen. Aber vielleicht ist es jetzt noch nicht zu spät dafür, noch ein oder zwei andere von uns aufzuwecken, bevor sie von selbst wiedererwacht.“
 „Wenn du sie genauso hören kannst wie ich erwacht sie bereits. Ihr Geist ist nur so stark verlangsamt, dass es Monate oder vielleicht ein Jahr dauert, bis sie ganz aufwacht, ohne dass ein Mensch mit unweckbarer Zauberkraft in ihre Nähe kommt. Aber sie wacht auf, Itoluhila. Wenn wir jetzt noch eine oder zwei der anderen wecken dauert es nur länger. Die Schwächung hat zu lange bestanden.“
 „Erzähl mir bloß nichts, was ich nicht schon selbst ergründet habe“, fauchte Itoluhila. Von der Wiedersehensfreude zweier Schwestern war im Moment nichts mehr zu spüren. „Aber ich habe nicht darum gebeten, dass Ilithula sich an dem Sohn von Hallittis letztem Abhängigen heranzumachen versucht. Das war Hallittis Schuld.“
 „Erzähl mir, was du weißt und sag bloß die Wahrheit. Sonst lasse ich den Vulkan hier unter uns erbeben und damit die Verschlüsse seiner feurigen Eingeweide öffnen!“
 „Als wenn du mir damit etwas anhaben könntest, Ullituhilia“, lachte Itoluhila. Dann aber berichtete sie, wie es zu Hallitis Erwachen, ihrem bald darauf erzwungenen Körperverlust, ihrer halbwegs gelungenen Rückkehr und schließlich zu der Auseinandersetzung mit gleich drei Kindern Ashtarias gekommen war.
 „Die haben noch versucht, mich zu finden“, lachte Ullituhilia. „Doch da war mein Lebenskrug bereits unterwegs an meinen neuen Zielort. Ich werde den Seelen der beiden für mich wertlosen Kurzlebigen bald neue Körper überstreifen, um sie für mich in der Welt der lebenden handeln zu lassen. Meinen neuen Abhängigen werde ich wohl mit den Leben neugeborener Kinder füttern müssen, um ihn zu verjüngen, weil er sonst wertlos für mich werden könnte. Und was wirst du tun?“
 „Ich werde meiner bewährten Jagdweise folgen. Vielleicht kannst du sie für dich ebenfalls nutzen“, sagte Itoluhila. Sie erwähnte, dass sie einen Großteil der südspanischen Prostitution beherrschte, zumindest aber den Teil, der nicht von Drogen und erzwungenen Abhängigkeiten geprägt war.
 „Erinnert mich an schöne alte Zeiten, bevor diese Silbersternträger und ihre Nachläufer mich aus diesem Badehaus hinaustrieben und mir alle Leben aus dem Körper rissen, dass ich ohne Gegenwehr in den langen Schlaf gestürzt bin, bis eine achso gnädige Schwester mal daran gedacht hat, mir einen Aufwecker herüberzusenden. Aber deine Ernährungsweise behagt mir. Südafrika ist ein großes Land voller verschiedener Volksgruppen. Die Sicherheit dort steht im Moment nicht zum besten. Genug Jagdgründe für mich. Am besten lagern wir genug frische Lebenskraft in unsere Krüge ein. Denn entweder erwacht die jüngste von uns und versucht, uns einzuverleiben, um sich die in uns wirkende Kraft unserer erhabenen Mutter zu verschaffen, oder diese Ausgeburten Ashtarias zwingen uns zum Kampf.“
 „Es könnte auch schlimmer kommen, Schwester. Ich bin froh, nicht allein zu stehen“, setzte Itoluhila an. Dann erwähnte sie das, was sie über einen neuen Schwarzmagier gehört hatte und das dieser mit dem eingekerkerten Geist des Schattenfürsten in Verbindung treten mochte.
 „Das kann nicht dein Ernst sein, Schwester“, schnarrte Ullituhilia. Doch ihre Schwester bestand auf der Richtigkeit ihrer Aussage. Dann erwähnte sie noch die schwarze Spinne und dass diese wohl Kräfte der Erde beherrschte. Das brachte Ullituhilia zum lachen.
 „A-hach de-heshalb hast du mich aufgeweckt und nicht eine der anderen, weil ich Rache für dich nehmen soll. Moment, töten darf ich sie nicht.“ Itoluhila bestätigte das. „Dann stammt sie von diesen Luftmeistern aus dem versunkenen Reich unserer Vormütter ab. Aber ich werde versuchen, sie zu besiegen, aber erst, wenn ich mein Revier abgesteckt und gegen andere Zugriffe abgesichert habe. Hmm, was macht eigentlich die von dir gehegte Massenmutter?“
 „Solange keiner beschließt, eine ihr blutsverwandte Tochter nach ihr zu benennen erhalte ich keine Möglichkeit, ihr einen neuen Körper überzustreifen. Aber sie bemerkt nichts vom Vergehen der Zeit, da wo ich sie aufbewahre.“
 „Vielleicht sollte ich mir auch so eine Dienerin zulegen wie Ilithula und du sie hattet. Aber ich denke, einer der beiden kleinen Kurzlebigen, die dein Geschenk an mich begleitet haben kommen auch für sowas in Frage.“
 „Wenn wir diesen Abkömmlingen Ashtarias einen Hinweis geben, vielleicht kann einer von denen sie dann für uns bekämpfen“, schlug die Wiedererwachte vor.
 „Und wenn er sie dadurch entkörpert muss eine von uns sie neu austragen, oder was?“ fragte Itoluhila.
 „Das wirst du dann tun, werte Schwester. Denn du hast es ja zugelassen, das wir so sehr geschwächt wurden“, schnarrte Ullituhilia. Itoluhila tat diesen Vorwurf mit einem Schulterzucken ab. Sie verbarg ihre Gedanken vor der anderen. Diese Närrin hatte offenbar vergessen, dass in der jüngsten ihrer Schwestern der große Rest ihrer gemeinsamen Mutter steckte. Sollte es wirklich geschehen, dass die Jüngste entkörpert wurde und Itoluhila nahe genug an ihr dran war, um ihren freigesprengten Geist in sich aufzunehmen, auf dass er zu ihrer jungfräulichen Tochter wurde, floss damit auch alles in sie ein, was bei der Geburt der Jüngsten aus der gemeinsamen Mutter Lahilliota in die Jüngste übergeflossen war. Doch vorerst galt es, die eigenen Reviere zu bejagen und genug Kraft für die mit sicherheit kommenden Kämpfe zu sammeln. Dem pflichtete Ullituhilia vollkommen bei.
 Nach diesem kurzen, gefühlsstürmischen Wiedersehen der beiden Schwestern verschwanden beide in unterschiedliche Richtungen. Itoluhila kehrte nach Sevilla zurück, während Ullituhilia unter den Tafelberg am Kap der guten Hoffnung zurückkehrte. Noch wollte sie die immer noch versteinerten Gefangenen nicht wiederbeleben. Sie wollte erst einmal nach unbeaufsichtigten Säuglingen suchen und diesen ihre Lebenskraft entreißen, ohne Verdacht zu erregen. Dann wollte sie zwei Männer einfangen, deren Seelen sie aus den Körpern herausziehen wollte, um dafür die Seelen von Kemal Özdemir und Mustafa Yilmaz hineinzutreiben. Denn die beiden durften ja nicht mehr in ihrer angeborenen Erscheinungsform auftauchen.
 __________
 Ceridwen hatte Arianrhod bei ihrer Tochter Galatea gelassen. Die konnte zur Not auch als Amme einspringen, zumal Arianrhod ja keine Blutsverwandte war. Doch das Treffen mit ihren Schwestern, dass Lady Sophia Whitesand einberufen hatte, musste sie besuchen. Denn das Auftauchen eines neuen Dunkelmagiers, der sich Lord Vengor genannt hatte, bedeutete für alle gleichviel Ungemach.
 Ceridwen begrüßte alle höflich und lächelte zwei junge Hexen an, die vom Gesicht her Cousinen waren. Die Eine besaß pechschwarzes, schulterlanges Haar. Die zweite besaß strohblondes Haar, das ungebändigt weit den Rücken herabfloss. Die schwarzhaarige sah immer wieder verschüchtert zu der Sprecherin, Sophia Whitesand, hinüber. Die andere saß ganz ruhig da. Ihre Mutter saß auch dabei, ebenso wie die Ladies Genevra und Alexa Hidewoods und die ganze weibliche Blutsverwandtschaft von Sophia Whitesand. Kurz vor dem angesetzten Konferenzbeginn trafen noch vier Nachzüglerinnen ein, Loren mit ihrer Mutter, sowie Mrs. Underwood und Proserpina Drake. Proserpinas erste Tochter hatte um die Aufnahme in die Schwesternschaft gebeten. Doch ihre Mutter wollte nicht ihre Fürsprecherin sein. Ob Mrs. Underwood das sein wollte wusste Ceridwen nicht. Proserpina sah die beiden Cousinen an, die eindeutig die jüngsten Mitglieder der Versammlung waren.
 „Schwestern, ich bedanke mich sehr, dass ihr es einrichten konntet, hier und jetzt vollzählig zu erscheinen“, begann Lady Sophia Whitesand und warf jeder hier einen Blick aus ihren stahlblauen Augen zu. „Ihr habt es auf eure verschiedenen Wege ja mitbekommen, dass die Zaubererwelt indirekt auch von den grauenvollen Anschlägen in Amerika betroffen ist. Unsere dortigen Mitschwestern sind in Sorge, dass man es der Spinnenschwesternschaft und somit indirekterweise auch allen anderen Hexen zur Last legen könnte, sollte keine klare Bestätigung für muggelweltkriminelle als Auftraggeber und Ausführer enthüllt werden.“ Die versammelten Hexen tuschelten leise. „Weit aus gravierender ist, dass zwei Tage nach diesem Anschlag ein uns bis heute unbekannter Zauberer in den Trümmern der Geschäftstürme einen dunklen Kristall erbeutet hat, der offenbar die bösartigen Zauber seines Trägers vervielfachen kann. Ich muss sagen, ich war zu tiefst bestürzt, als ich von dieser Substanz hörte. Denn sie war weder mir noch keinem aus der Liga gegen dunkle Künste bekannt. Der Widersacher – wir müssen ihn wohl so nennen – nannte sich Lord Vengor. Offenbar will er damit andeuten, im Namen des gestürtzten Emporkömmlings Tom Riddle auf Rache auszugehen. Wieso dieser Kristallkörper, der meinen Informanten nach gerade haselnussgroß war in den Türmen verschüttet war und woher dieser Zauberer wusste, dass er dort sein musste weiß ich nicht. Eine Informantin warf ein, dass der Kristall durch den vielfachen Tod innerhalb der Türme erst stofflich werden konnte. Woher sie das hat möchte ich mit ihr klären, wenn ich mit meiner nordamerikanischen Schwester darüber spreche. Was uns dieser Lord Vengor jetzt angeht ist folgendes: Offenbar unterhielt er bereits vorher eine Truppe aus Handlangern. Mir kam zu Ohren, dass Calligula Scorpaenidus, ein für den Tod der Lehrerin Vector verantwortlich gemachter Schüler, in Japan aufgetaucht sein soll, um dort etwas zu finden. Ob er es gefunden hat konnte ich bisher nicht in Erfahrung bringen. Nur so viel: Wir müssen davon ausgehen, dass es den Leuten um diesen Lord Vengor darum geht, noch mehr dieser Kristalle zu finden oder herzustellen. Sie vervielfachen die Wirkung von dunklen Zaubern. So wurde ich unterrichtet, dass ein ausgerufener Todesfluch ausreichte, drei im Gesichtsfeld des Zauberers stehende Menschen auf einmal zu töten. Vielleicht wären es sogar mehr gewesen, wenn neben diesen noch mehr Menschen gestanden hätten. Wir haben also einen neuen Feind, wir Schwestern und der Rest der Menschheit.“
 „Wie genau äußert sich die Kraft dieses Kristalls?“ wollte Ursina Underwood nun wissen. Lady Sophia erläuterte es. „Dann könnte es die Substanz sein, aus der auch der Mitternachtsdiamant bestand, den die Vampirin Nyx lange Zeit bei beziehungsweise in sich getragen hat.“ Sophia und die anderen mit dunklen Künsten vertrauten Schwestern nickten bejahend.
 „Woher wussten die schwarze Spinne und dieser grünmaskierte Kerl Vengor davon?“ wollte Loren Wiffle wissen. Sophia Whitesand sagte dazu:
 „Wohl aus derselben Quelle. Womöglich ging die schwarze Spinne selbst darauf aus, diesen Kristall zu erbeuten. Dieser Lord Vengor war eben einige Minuten schneller.“
 „Dann sollen wir jetzt zusehen, weitere solcher Kristalle zu finden und wegzukriegen?“ fragte die strohblonde der beiden jüngsten Mitschwestern.
 „Ja, am besten. Allerdings fürchte ich, dass diese Kristalle eine gewisse Form von Eigenleben besitzen. Wenn sie an wen geraten, der mit ihnen dunkle Zauber ausführen kann, könnten sie ihn beeinflussen, sie mit magisch erzeugtem Leid zu füttern. Insofern wissen wir nicht, ob wir diese Kristalle auch nur berühren dürfen. Wir wissen leider viel zu wenig“, sagte Sophia.
 Zumindest legten die Schwestern einen Aktionsplan fest, der im Kern die Suche nach weiteren Kristallen enthielt. Da Melissa und Loren auch die Muggelweltnachrichten mitverfolgen konnten wurden diese gebeten, jede Merkwürdigkeit aufzuschreiben und zur Überprüfung einzuschicken. Dann war die Sitzung vorbei.
 „Wie geht es der kleinen Arianrhod?“ fragte Sophia, als Ceridwen und sie alleine waren.
 „Sie wächst und erfreut sich jedes neuen Tages ihres jungen Lebens, Lady Sophia. Sie hat sich doch am Ende mit ihrer neuen Identität angefreundet. Jetzt wo die ersten Zähne durch sind und die langen Nächte endlich überstanden sind werde ich sie langsam auf andere Nahrung hinführen. Dafür ist jetzt die kleine Kathleen mit den Zähnen dran. Also immer was los bei uns“, sagte Ceridwen.
 „Es freut mich, dass sie uns erhalten geblieben ist. Ich weiß nicht, warum mir das so wichtig ist, dass sie mit unangetastetem Erinnerungsvermögen aufwächst. Aber ich habe den Eindruck, dasss sie uns noch sehr helfen kann, wann und wie kann ich aber nicht sagen“, erwiderte Sophia Whitesand. Ceridwen bekräftigte einmal mehr, dass sie auf „die kleine“ arianrhod Deardre aufpassen würde. Dann bedankte sich Lady Sophia noch einmal bei ihr, dass sie Julius Latierre und seiner Frau den Felix-Felicis-Trank geschenkt hatte. Womöglich würden die beiden diese Gabe irgendwann wieder benötigen.
 __________
 Sally Curby schrak aus einem neuen Albtraum auf. Wieder hatte sie sich durch London rennen sehen, hinter ihr eine Feuerwalze, um sie herum die schwirrenden Geräusche und dumpfen Detonationen niedergehender Fliegerbomben. Seitdem sie im Fernsehen die Bilder vom Anschlag auf das Welthandelszentrum gesehen hatte, waren diese uralten Erinnerungen wieder aus der Tiefe ihres Unterbewussten hervorgetreten, wie sie fast gestorben war, weil sie beinahe nicht mehr in den Luftschutzbunker gelangt war, als die Deutschen London angegriffen hatten. Das schreckliche nach dem bösen Traum war jedoch die Stille. Nur ihr wild pochendes altes Herz durchbrach diese Totenstille. Sally Curby keuchte und bangte, ob ihr ach so langes Leben nicht hier und jetzt enden musste. Diese Verbrecher! Wieso hatten sie das getan? Die ganzen Menschen, die in den brennenden Türmen umgekommen waren.
 Was ihr noch mehr zu schaffen machte war die Einsamkeit. Sie wusste, dass sie daran schuld war, dass ihr Neffe in diesen schlimmen Stunden nicht bei ihr war. Sie hatte ihm dieses Preisausschreiben aufgeladen. Sie hatte ihm zugeredet, den Gewinn anzunehmen und diese vierwöchige Reise zu machen. Warum hatte der kein Mobiltelefon? Wohl aus demselben Grund, warum sie kein solches Ding hatte: Zu kompliziert und oben drein wie eine Art Hundeleine, an der sie von anderen geführt werden konnte.
 Als eine weitere Nacht des Grauens aus der Vergangenheit vorbei war beschloss Sally Curby, selbst für eine Woche zu verreisen. Sie dachte da an ein paar schöne Tage in Stretford. Als sie in das nächste Reisebüro gehen wollte, um diese Idee umzusetzen läutete es an ihrer Haustür. Ein starker Windstoß begleitete das melodische Klingeln. Denn Sallys Ohren waren nicht mehr die besten. Nur wenn sie mit anderen zusammen war trug sie ihre Hörgeräte. Diese setzte sie schnell ein, bevor sie durch den Türspion blickte. Vor der Tür standen zwei Herren in Anzügen. Sie öffnete die Tür soweit, wie die kurze aber stabile Kette es zuließ. „Inspektor Benning, Scotland Yard“, stellte sich der ältere der beiden Männer vor und reichte der alten, weißhaarigen Dame eine durchsichtige Plastikhülle mit Inhalt durch den Türspalt. Sally erschauerte. Sie las den Ausweis und fand nichts, an dessen Echtheit zu zweifeln. Auch der andere zeigte einen Ausweis. Er war Kriminalassistent Fuller. Als die Hausbewohnerin sich sicher war, keine Halunken in ihr Haus einzulassen öffnete sie das Schloss der kurzen Türkette und gab den Eintritt frei.
 „Trifft es zu, dass Sie die einzige noch lebende Verwandte von Mr. William Curby sind?“ fragte der Inspektor. Sally hörte aus diesen Worten sofort großes Unheil heraus. Sie erbleichte, während sie nickte. „Ist was mit meinem Neffen? Er ist zur Zeit verreist“, seufzte sie.
 „Das ist der Grund, weshalb wir zu Ihnen gekommen sind“, sagte der Yard-Beamte. Er machte eine unbehagliche Pause von drei Sekunden. Dann teilte er der alten Dame mit, dass William Curby bei einem Erdbeben im Taurusgebirge unrettbar verschüttet worden war. Sally stieß einen kurzen Entsetzensschrei aus. Das durfte nicht wahr sein. Sie musste noch träumen. Doch der Schmerz, der unvermittelt in ihrer Brust entstand, zwang sie, das für die Wirklichkeit zu halten, was sie gerade gehört hatte. Der Beamte erläuterte ihr, dass William und die anderen wohl mit einem Propellerflugzeug in den Bergen notgelandet waren und da in ein verheerendes Erdbeben hineingeraten waren. Die Trümmer waren so groß und waren von so weit oben herabgestürzt, dass jede Hoffnung, ihn noch lebend zu finden gleich null war. Sally hörte es noch. Doch ihr Herz wummerte so laut, dass sie jeden Schlag wie von einer großen Kesselpauke zu hören glaubte. Dann fühlte sie einen heftigen Schmerz im Kopf, der ihr sofort die Besinnung raubte.
 Inspektor Benning erschrak, als die weißhaarige Dame, die seiner Auskunft nach bereits über hundert Jahre alt war, so unvermittelt wie vom Blitz getroffen zusammenbrach. Hätte er gewusst, wie empfindlich sie auf diese Nachricht reagieren würde, hätte er einen Arzt mitgebracht. Sofort versuchten die beiden Beamten, die regungslos am Boden liegende Frau zu Bewusstsein zu bringen. Sie wendeten die in ihrer Ausbildung erlernten Ersthelfertechniken an, sogar Beatmung und Herzmassage. Der gerufene Notarzt traf vier Minuten nach dem Zusammenbruch von Sally Curby ein. Er konnte jedoch nur noch den Tod feststellen. Eine Stunden später erfolgte Autopsie erwies, dass Sally an den Folgen eines simultanen Herz- und Gehirninfarktes verstorben war. Die Nachricht, dass ihr Neffe tot war, hatte ihrem so langen Leben mit einem einzigen Schlag ein jähes Ende gesetzt.
 


  
    004. ERNTEMOND
 Auch wenn er sie schon so oft gesehen hatte erschauerte er immer noch bei dieser gewaltigen Erscheinung. Jeder Schritt rief einen spürbaren Erdstoß hervor. Mit jedem Schritt überwand sie bald drei Meter. Fortzulaufen würde ihm nichts bringen. Sieben Meter ragte sie vor ihm auf. Sie trug ein dunkelbraunes Lederkleid, dessen Größe gut für ein unbezaubertes Drei-Personen-Zelt gereicht hätte. Ihre Haut schimmerte gelblich und wirkte stark verhornt. Ihre nachtschwarzen Haare wogten bei jedem ihrer Schritte. Von ihrer hohen Warte blickte sie mit großen, tintenschwarzen Augen auf ihn herab.
 Julius Latierre war froh, mindestens noch dreißig ihrer Schritte entfernt zu sein. Außerdem hielt er sich bereit, sofort zu disapparieren, wenn sie Anstalten machte, nach ihm zu greifen. Er war ja gewarnt worden.
 Die Warnerin, Mademoiselle Olympe Maxime, stand nur zwei Meter von Julius entfernt und blickte die Gigantin an, deren leibliche nichte sie war. Mademoiselle Maxime war die offizielle Betreuerin und Fürsprecherin der Riesin. Deshalb war Julius heute hier.
 „Wenn sie schneller wird besser Abstand nehmen“, gedankensprach Mademoiselle Maxime zu Julius. Sie hatten sich darauf geeinigt, keine lauten Worte zu benutzen, die die Riesin zu unbeherrschbaren Handlungen treiben mochten. Julius behielt die 7-Meter-Frau in ihrem Lederkleid im Blick. Ihre Füße waren nackt. Schuhe brauchte die Riesin wegen der mehrere Zentimeterdicken Hornschicht auch nicht. Damit könnte die glatt über glühende Kohlen laufen, dachte er einmal mehr. Jetzt brauchte Meglamora nur noch fünfzehn Schritte zu tun, um Mademoiselle Maxime und Julius Latierre mit ihren Händen erreichen zu können. Julius bemerkte durchaus die gewisse Gier in den Augen der Gigantin. Es war ein gewisser Hunger, den er in den großen schwarzen Augen sehen konnte. Doch es war kein Hunger, der dem Magen entstammte, sondern der ihres Unterleibs. Sie suchte nach einem Fortpflanzungspartner. Wäre sie eine Hündin, hätte Julius sie als läufig bezeichnen dürfen. Er wusste, wie gefährlich es war, alleine vor sie hinzutreten. In ihrem Zustand konnte sie glatt alles nehmen, was annähernd ähnlich aussah und eindeutig männlich war.
 „Tante Meglamora! Das ist nahe genug!“ rief Mademoiselle Maxime. Doch die Riesin schritt weiter voran. Sie beschleunigte sogar ihren Schritt. Jetzt fehlten nur noch zehn ihrer Schritte, um Julius und ihre Nichte mit den Händen erwischen zu können. „Wenn sie unter vier Schritte ist auf zweihundert Meter Abstand zurück!“ jagte Olympe Maximes Gedankenstimme durch Julius‘ Kopf. das ging deshalb so gut, weil die beiden bald drei Monate zusammengelebt hatten und Julius nur durch das Blut der Halbriesin vor der Verwandlung zu einem Schlangenkrieger Skyllians bewahrt werden konnte.
 „Du da, ich will dein Guigui!!“ röhrte Meglamora und deutete mit der rechten Hand auf Julius. Ihre bald zehn Zentimeter über die Fingerkuppen ragenden Nägel wirkten wie die Krallen eines Raubtieres. Mit der linken Hand öffnete sie die aus Hirschhorn gemachten Verschlüsse ihres Kleides. Das war mehr als eindeutig.
 „Der ist nicht für dich, Tante. Das habe ich dir doch gesagt. Der will helfen, dir einen zu finden, der groß genug ist und dir starke Kinder machen kann!“ rief Mademoiselle Maxime entschlossen. Julius selbst musste jene geistige Formel denken, die ihm in vielen Fällen geholfen hatte, seine Selbstbeherrschung zu bewahren. Er peilte eine Linie zwischen sich und der Riesin an. Übertrat sie diese, musste er weg.
 „Du hast den stark gemacht. Der kann mir starkes, schlaues Guigui in den Bauch drücken!“ röhrte die Riesin. Dann übertrat sie die von Julius rein gedanklich gezogene Grenzlinie.
 Er riss den Zauberstab hoch und wirbelte auf der Stelle herum. Mit vernehmlichem Plopp verschwand er, um keine Hundertstelsekunde später zweihundert Meter weiter fort wieder aufzutauchen. Er hatte sich dabei auf einen Punkt hinter der Riesin konzentriert, einen markanten Felsen, neben dem er erscheinen wollte. Als seine Sinne den magischen Ortswechsel überstanden hatten, sah er, wie die Riesin sich auf Mademoiselle Maxime zubewegte und dabei in einen schnellen Trab verfiel. Doch bevor sie ihre gewaltigen Hände niederfahren ließ, um die halbgroße Nichte zu packen, verschwand auch diese mit einer schnellen, bei ihrer Größe wundersam elegant anmutenden Drehung. Julius meinte schon, es gleich neben sich wie einen Kanonenschlag krachen zu hören. Doch der einzige Knall den er hörte kam nach zwei Dritteln einer Sekunde von da, wo sie gerade noch gestanden hatte. Eine Sekunde später vernahm Julius einen von den Felsen widerhallenden Knall. Er konnte durch das vielfache Echo nicht hören, wo die Quelle war. Doch er konnte Mademoiselle Maxime sehen, die auf einem knapp fünfhundert Meter entfernten Plateau stand. Als sie sah, das Julius sie sah wurde sie auf einmal so groß, als stünde sie direkt vor ihm. Julius kannte diesen Zauber. Das war der Distaumentatus-Zauber, der die übliche optische Verkleinerung entfernter Wesen aufhob, damit diese entfernte Dinge so sehen konnten, als seien sie keine zwei Schritte davon entfernt. Der Nebeneffekt war, das alle die Augen besaßen den Ausführer des Zaubers so sahen, als sei der unmittelbar vor ihnen.
 „Gut, Monsieur Latierre, es hat wohl keinen Sinn, dass wir uns mit Meglamora unterhalten. Der Drang zur Prokreation ist schon zu stark. Wenn wir noch warten wird sie mir entwischen und sich wen suchen.“
 „Meine Frau würde mich erwürgen, wenn ich mich von Ihrer Frau Tante zur Zeugung eines Kindes überreden ließe“, mentiloquierte Julius zurück.
 „Nur, falls Sie den Liebesakt mit meiner Frau Tante lebend überstehen sollten“, gedankenerwiderte Mademoiselle Maxime. Er konnte die mitschwingende Verärgerung in diesen Gedanken nicht überhören.
 „Sie rennt auf mich zu, wie erhofft“, mentiloquierte Mademoiselle Maxime. „Dürfte sie sichtlich verwirren, dass sie mir dabei scheinbar nicht näher kommt.“
 Tatsächlich hörte Julius die Riesin wütend aufbrüllen. Jetzt noch auf Vernunft zu hoffen war wohl erledigt, dachte er.
 „Ich stelle mich in einer Viertelstunde bei Ihnen im Büro ein, wenn ich meine Tante an einen Ort geführt habe, wo sie ihre Wut unschädlich für sich und Ragnar abreagieren kann“, gedankensprach Mademoiselle Maxime. Julius verstand und winkte ihr zu. Dann disapparierte er wieder.
 Julius tauchte im Foyer des Zaubereiministeriums wieder auf. Hier konnten Mitarbeiter problemlos apparieren. Mit einem der Aufzüge fuhr er hinauf in das Stockwerk, wo die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe untergebracht war. Im Gang zu den verschiedenen Büros traf er seine Schwiegertante Barbara, die gerade mit einem neuen Anwärter vor ihrem Büro stand und ihm wohl letzte Instruktionen für einen Auftrag erteilte. Julius winkte, um nicht in die Besprechung hineinzurufen. Seine Schwiegertante sah ihn an und winkte zurück.
 „Und, schon wieder da?“ fragte Mademoiselle Ventvit ihren jungen Mitarbeiter, als dieser das gemeinsame Büro betrat.
 „Ich kann froh sein, dass ich nicht von Madame Meglamora zum Ehebruch verleitet wurde oder dass ich noch in einem Stück bin. Mademoiselle Maxime möchte mit uns in fünfzehn Minuten die Lage besprechen“, erwiderte Julius.
 „Tja, wie Sie wissen ist es bisher nicht gelungen, einen mit normalgroßen Menschen behutsam umgehenden Riesen außer Grawp zu finden, den wir Meglamora als Geschlechtspartner vorschlagen können“, sagte Ornelle Ventvit. Pygmalion Delacour, der neben ihr und Julius dieses Arbeitszimmer nutzte, blickte von dem gerade zu schreibenden Bericht auf und nickte Julius zu.
 „Dann diente ihr Ausflug wohl eher für Mademoiselle Maxime als Situationsindikator, inwieweit Meglamora bereits dem Drang zur Fortpflanzung unterliegt oder nicht“, stellte Ornelle Ventvit fest. Julius nickte. Dann fing er sich einen der herumspukenden Bürostühle ein. Erst als er es schaffte, ihn vor seinen Schreibtisch zu bekommen und sich darauf niederzulassen, verhielt sich das Möbel wie ein völlig normaler Bürostuhl.
 Ohne dazu aufgefordert zu werden schrieb Julius in der Zeit, bis Mademoiselle Maxime eintraf einen Bericht über diesen kurzen Ausflug. Danach besprachen Ornelle und er mit der ehemaligen Schulleiterin von Beauxbatons, was sie in der Angelegenheit tun konnten.
 „Meglamora ist nun darauf aus, wieder Nachwuchs zu bekommen. Die Hegeinstinkte für ihren Sohn Ragnar ermüden langsam. Wenn wir nicht wollen, dass sie Ragnar tötet und/oder sich von mir absetzt und einen unbescholtenen Menschen zur Fortpflanzung zwingt, ist Eile geboten.“
 „Monsieur Latierre hat Ihnen sicher geschildert, dass unsere Suche nach einem adäquaten Partner für Meglamora erfolglos verlief. Abgesehen davon, dass Riesen gerade erst drei Jahre alte Riesen töten, um deren Mütter für sich allein zu haben, müsste dieser männliche Riese sich menschlichen Anweisungen unterordnen. Das tun aber die allerwenigsten. Dass Ihre Tante Meglamora dies tut liegt zum einen daran, dass Sie größer sind als Monsieur Latierre oder ich und dass Sie mit ihr verwandt sind. Das gleiche konnte ja auch schon für Hagrid und seinen Halbbruder Grawp konstatiert werden“, fasste Ornelle Ventvit die bekannten Einzelheiten zusammen. Dann ging es darum, ob der Fortpflanzungsdrang wie bei anderen Säugetieren nach einer gewissen Zeit abklang und sie dann wieder umgänglich wurde.
 „Das dürfen Sie leider nicht hoffen, Mademoiselle Ventvit. Soweit ich es von meiner Tante erfuhr, muss eine Riesin, die erfolgreich Nachwuchs bekommen hat, alle vier Jahre zumindest eine körperliche Vereinigung mit einem ihr ähnelnden Partner haben. Zwar kann der direkte Drang, sich fortzupflanzen einschlafen, aber nur solange sie keinen fortpflanzungsfähigen Humanoiden in ihrer Umgebung sehen, hören oder riechen kann. Es könnte ihr sogar passieren, dass sie jedes weibliche Wesen als Konkurrenz um möglichen Nachwuchs einordnet und tötet. Dies wird leider durch eine Äußerung bestätigt, die Meglamora aus ihrer Wut über Monsieur Latierres Flucht ausgestoßen hat. Ich zitiere: „Wenn du mir keinen lässt, der mir ein Guigui macht, mach ich dich tot!“ Soviel zu dem, woran wir gerade sind.“
 „Will sagen, Sie hat Ihnen den Tod angedroht“, bestätigte Ornelle für das Besprechungsprotokoll. Mademoiselle Maxime bejahte dies.
 „Was ist ihr wichtiger, der Geschlechtsakt oder die Empfängnis eines Kindes?“ fragte Julius nach einer halben Minute des Schweigens. Mademoiselle Maxime blickte ihn aus ihren schwarzen Augen verstört an, während Ornelle ihren jungen Mitarbeiter interessiert bis amüsiert anblickte. Julius vervollständigte seine Frage noch: „Geht es ihr nur darum, geschlechtlich befriedigt zu werden oder will sie unbedingt ein weiteres Kind bekommen?“
 „Nun, das zweite kann ja nicht ohne das erste stattfinden“, erwiderte Mademoiselle Maxime. „Weil ja sonst die Angelegenheit zwischen Madame Cassiopeia Odin und ihrem Gatten nicht derartig unschöne bis rechtlich aufwühlende Auswirkungen gezeitigt hätte.“
 „Mademoiselle Ventvit, darf ich dazu eine Bemerkung machen?“ fragte Julius. Seine direkte Vorgesetzte erlaubte es.
 „In der magielosen Menschheit wird es seit mehreren Jahrzehnten praktiziert, dass Zuchttiere wie Rinder oder Pferde nicht mehr mit einem zur Zucht bestimmten Geschlechtspartner zusammengebracht werden. Kühe bekommen den Samen eines passenden Bullen direkt in ihre Scheide eingespritzt, ohne den Bullen auch nur riechen zu können. Das gleiche passiert mit Rassestuten, die Fohlen eines bestimmte Eigenschaften besitzenden Hengstes bekommen sollen. Bei Menschen gibt es seit der erfolgreichen Geburt von Louise Joy Brown im Jahre 1978 die künstliche Befruchtung. Hierbei werden allerdings Eizellen der Frau, die Mutter werden möchte durch einen Chirurgischen Eingriff entnommen, in einem Reagenzglas mit den Samen des gewünschten Vaters zusammengebracht und nach erfolgreicher Entstehung von Zygoten, also der Vorstufe von Embryonen, diese Zygoten durch einen weiteren chirurgischen Eingriff in die Gebärmutter der Eizellenspenderin zurückverpflanzt, um dort wie natürlich gezeugte Kinder heranzuwachsen und entweder durch natürliche Geburt oder den als Kaiserschnitt bezeichneten chirurgischen Eingriff auf die Welt zu kommen.“ Julius machte eine kurze Pause, um seine Erklärung wirken zu lassen. Mademoiselle Ventvit sah ihren Mitarbeiter interessiert, Mademoiselle Maxime ihren ehemaligen Schüler verstört an. Dann fragte Mademoiselle Ventvit, ob das alles sei, was Julius sagen wollte. Dieser schüttelte behutsam den Kopf und fuhr fort: „Es ist auch irgendwie zu einer nicht ganz unumstrittenen Alltäglichkeit geworden, dass Männer, die keine Frau neben sich haben wollen, aber doch ihr Erbgut für ein Kind hergeben möchten ihren Samen spenden können, der dann in so genannten Samenbanken tiefgekühlt gelagert wird. Frauen, die zwar gerne Mutter werden wollen aber dafür nicht die Partnerschaft mit einem Mann begründen oder mit einem solchen geschlechtlich verkehren möchten, können dann unter gewissen Auflagen solche anonym ausgelagerten Anteile von Samenflüssigkeit eingespritzt bekommen, um dadurch ohne Berührung eines Mannes schwanger zu werden und das Kind dann als alleinerziehende Mutter großzuziehen. Wie gesagt ist diese Vorgehensweise umstritten, weil zum einen traditionelle Gefüge wie Familien in Frage gestellt werden und zum anderen Kinder, die auf diese Weise auf die Welt kommen nicht erfahren, wer ihre Väter sind, womit sie einen Teil ihrer eigenen Abkunft vorenthalten bekommen.“
 „Ich denke nicht, dass Meglamora es sich gefallen ließe, dass ein Einspritzgerät eingeführt wird, um dort zeugungsfähige Samenflüssigkeit auszustoßen“, sagte Mademoiselle Maxime. Außerdem denke ich, dass Meglamora die einer Empfängnis vorangehende geschlechtliche Befriedigung erfahren will.“
 „Aber es ist schon interessant, was Monsieur Latierre anführt“, erwiderte Ornelle. Dann fragte sie Julius, ob die Heiler der Zaubererwelt von diesen Methoden der magielosen Menschen Kenntnis besaßen. Julius bestätigte das. Immerhin hatte er sowohl mit seiner Ersthelferausbilderin Hera Matine, wie auch mit Aurora Dawn, sowie mit seiner Schwiegertante Béatrice Latierre und Madame Rossignol besprochen, wie der Nachwuchs bei den so genannten Muggeln zur Welt kommen konnte. Barbara Latierre die jüngere hatte sich von ihm auch einmal erklären lassen, wie das mit der künstlichen Besamung von Nutztieren ablief. Das hatte der Züchterin der Latierre-Kühe aber nicht gefallen, weil sie dies als Eingriff in die natürliche Lebensweise und zudem auch irgendwie als Betrug an der zum Kalben gebrachten Kuh ansah, den Erzeuger des Kalbes nicht einmal in der Nähe gehabt zu haben. Das erwähnte er ebenfalls.
 „Nun, wenn es darauf hinausläuft, dass Meglamora dazu getrieben wird, jeden männlichen Humanoiden zur Zeugung eines Kindes zu zwingen, es also weder um Auswahl noch um emotionale Verbundenheit geht, so könnte es vielleicht nur darum gehen, dass sie ein Kind bekommt“, vermutete Mademoiselle Maxime. „Aber wie erwähnt vermute ich weiter, dass sie den dazu führenden Akt erleben muss, um zumindest die für die ersten Jahre des Kindes nötige Beziehung zu ihm herzustellen, also das Kind nicht mal eben so in ihr entsteht und heranwächst.“
 „Da hätte ich sogar eine Idee, wie beides geht. Ich muss dazu noch mal im Internet recherchieren, wie das geht, dass gemacht wird und eine für die Zaubererwelt mögliche Umsätzung finden“, sagte Julius und formulierte aus, wie er sich das vorstellte. Mademoiselle Maxime bekam auf einmal große Augen und nickte heftig. Mademoiselle Ventvit blickte Julius mit einem schelmischen Ausdruck an. Monsieur Delacour hörte sehr aufmerksam zu. Der von ihm zu schreibende Bericht war erst einmal vergessen. Als Julius seine Idee unter dem Vorbehalt der Undurchführbarkeit dargelegt hatte folgten mehr als dreißig Sekunden nachdenklichen Schweigens. Dann sahen sich Mademoiselle Ventvit und Mademoiselle Maxime an. Beide nickten einander zu. Mademoiselle Maxime bat darum, vor der Durchführung die biomedizinischen und technischen Gegebenheiten der Muggelwelt vorgeführt zu bekommen. Julius wusste, dass sein Geräteschuppen in Millemerveilles zu klein für die Halbriesin war. So bat er Ornelle Ventvit, ihm ein Amtshilfeersuchen an das Büro für die friedliche Koexistenz für Menschen mit und ohne Zauberkräfte stellen zu lassen. Sie genehmigte und unterzeichnete seinen eine Viertelstunde später korrekt formulierten Antrag und schickte ihn mit einem Memoflieger in Madame Grandchapeaus Büro.
 „Können Sie Meglamora so lange unbeaufsichtigt lassen?“ fragte Julius Mademoiselle Maxime, die ganz ruhig und keinesfalls unter Druck auf den drei für sie eingefangenen Besucherstühlen zugleich saß.
 „Ragnar ist wieder in der Mine, in der er geboren wurde. Meglamora vermisst ihn nicht. Ich habe ihr Wohngebiet mit einem zwanzig Meter hohen Feuerwall eingefriedet, über den und durch den sie nicht hindurchkann. Irgendwann wird ihre Wut nachgelassen haben. Es kann aber sein, dass sie mich attackiert, wenn ich vor ihrer nächsten Schlafperiode zurückkehre. Wenn sie geschlafen hat dauert es immer erst einige Zeit, bis ihre aufgestauten Triebe wiedererwachen. In der Zeit kann ich wohl mit ihr reden.
 „Verstehe“, sagte Julius.
 Als die Antwort Madame Grandchapeaus eintraf flohpulverte Julius mit Mademoiselle Maxime in die Außenstelle des Ministeriums, wo hundert Meter vom Flohnetzanschluss entfernt ein klimatisierter Raum mit vier laufenden Computern stand. Belle Grandchapeau erwartete sie dort schon.
 „Diese Gerätschaften erscheinen mir sehr zerbrechlich“, bemerkte Mademoiselle Maxime, als sie die Bildschirme, Tastaturen und Computergehäuse betrachtet hatte. Julius nickte. Dann schaltete ihm Belle den Internetzugang auf einem der vier laufenden Rechner frei. Er forschte mit Hilfe der Suchmaschinen nach allem, was über künstliche Befruchtung und künstliche Stimulation von Geschlechtsorganen bei Menschen zu finden war. Die Werbung bei manchen Anbietern solcher Hilfsmittel nervte ihn schon. Doch als er genug auszudruckende Dokumente zusammengetragen hatte meinte Belle:
 „Ich fürchte, Ihre Gattin würde über derartige Ersatzmaßnahmen sehr ungehalten sein.“
 „Das könnte sein“, erwiderte Julius. Er verschwieg der Hexe, deren Zwillingsschwester er selbst einmal für vier Tage gewesen war, dass er die wilden Gefühlsstürme in sich während der drei Monate in Madame Maximes Nähe zum Teil nur damit hatte abwettern können, dass er mit Millie magische Fernbefriedigungsmittel verwendet hatte. Von Mademoiselle Maxime wusste er in dem Zusammenhang, dass sie ähnliche Hilfsmittel benutzt hatte oder dies noch tat, um ihre Begierden kontrolliert und für andere unbemerkt abreagieren zu können.
 Wieder zurück im Büro von Mademoiselle Ventvit besprachen sie die Ergebnisse seiner Nachforschungen. Am Ende stand ein möglicher Lösungsansatz für die zunehmende Unberechenbarkeit Meglamoras.
 __________
 Immer wieder, wenn er sich über den Kopf strich wurde er an die schmerzhafte Begegnung mit diesem Spinnenweib erinnert. Seitdem er versucht hatte, sie vor der Mutter seiner Gefährtin zurechtzuweisen, ja in Stücke zu zerreißen, fehlte Feuerkrieger das linke Ohr. Selbst wenn er sich in einen überlebensgroßen Tiger verwandelte hatte er nur das rechte Ohr. Dieses Spinnenweib hatte ihn für den Rest seines Lebens gezeichnet, ihn fertig gemacht, ihn vor seiner schwangeren Gefährtin und der da ebenfalls gerade mit einem Kind im Leib herumlaufenden Matriarchin lächerlich gemacht.
 Feuerkrieger, der vor vier Jahren noch Rupert Möller gerufen worden war, fühlte sich seit jener Begegnung am 22. Juli 1999 zurückgestuft. Sicher, seine Gefährtin Sonnenglanz hatte von ihm einen strammen kleinen Jungen bekommen und hatte nach der Stillzeit auch wieder mit ihm Liebe gemacht. Doch er spürte, dass der Kampf mit der schwarzen Spinne ihn bei ihr nur noch halb so imposant rüberkommen ließ. Vor allem Nachtwind und dieser Yankee Neubeginner widerten ihn immer mehr an, weil sie diese Zurückhaltung angeordnet hatten, selbst als Lunera, die weiße Werwölfin, ganz offen um Beistand bei einer Aktion gebeten hatte, die ihr die Eroberung einer von echten Zauberern und Hexen verwalteten Lagerstätte einbringen sollte. Der Überfall der Werwölfe hatte deshalb nicht stattgefunden. Denn ohne einen alle freigesetzte Zauberkraft schluckenden Wertiger an der Seite konnte sich diese blonde Werwölfin gleich eine Silberkugel durch den Schädel schießen. Feuerkrieger erinnerte sich auch zu gut an diese Monsterbienen mit Menschenköpfen, die ihm in Europa die Tour versaut hatten. Wenn er deren Beschwörerin zwischen die Werpranken bekam würde er sie in tausend Stücke zerfetzen. Wegen der, deren Freundin, der Spinnenfrau und deren offenbar dressierten Begleiter, der mal Mensch und mal ein echter Feuerdrache sein konnte, wollte Nachtwind nichts davon wissen, die Übereinkunft mit den Wolfsleuten zu verbessern. Statt dessen hielt ihn Sonnenglanz damit bei Laune, dass sie ihn mindestens viermal in der Woche ranließ. Doch jetzt war die schon wieder von ihm schwanger und würde im kommenden März sein zweites Kind ausliefern. Feuerkrieger fühlte, dass er was unternehmen musste. Wozu hatten sie sich Kontakte zur Unterwelt von Mumbai verschafft, wenn sie davon keinen Gebrauch machen sollten?
 Feuerkrieger lauschte. Auch wenn ihm das linke Ohr fehlte konnte er doch noch ziemlich gut hören, wenn etwas ganz leises durch den Dschungel strolchte. Er wechselte die Gestalt. Da er in der Nähe des Tigertempels ohnehin nackt herumlief musste kein Kleidungsstück dran glauben, als er innerhalb von fünf Sekunden zu einer über drei Meter langen Raubkatze wurde. Auch Neubeginner hatte wohl mitbekommen, dass etwas fremdes im Dschungel unterwegs war. Eigentlich mussten gleich die um den Tempel postierten Wachen reagieren, dachte Feuerkrieger und nahm rein geistigen Kontakt mit dem Führer des äußeren Wachrings auf, der in Menschengestalt auf einem der Urwaldbäume hockte. „Es ist der Rotschopf aus der Mondtruppe“, bekam Feuerkrieger nach wenigen Sekunden die Rückmeldung. Feuerkrieger wunderte sich nicht schlecht, warum der fuchshaarige Kerl, den sie Rabioso riefen, sich alleine zum Tempel der Tiger traute. Dann stach ihm der unverkennbare Gestank von Flüssigbrennstoff in die Nase. Der Kerl war mit einem Flammenwerfer bewaffnet. Dann hörte Feuerkrieger noch vier weitere Eindringlinge durch den Urwald schleichen. Sie waren in Wolfsgestalt unterwegs.
 „Lasst sie zu uns vor“, durchdrang Nachtwinds willensstarke Geistesstimme die Wachen und Feuerkrieger. Der einohrige Wertiger knurrte unwirsch und zwang sich dazu, seine Gedanken nicht nach außen zu lassen. Sollte er gleich wieder hören, dass die Tigermenschen sich nicht an ihren Pakt mit den Werwölfen hielten?
 Rabioso trat nun offen auf den Platz des Tigertempels. Nachtwind verließ ihre Wohnung. Trotz ihrer Leibesfülle bewegte sie sich sehr gewandt. Sie begrüßte Rabioso auf Spanisch, was Feuerkrieger nicht konnte. Rabioso erwiderte den Gruß. Sonnenglanz gesellte sich zu ihrem Gefährten. Während sie Feuerkriegers zweites Kind trug konnte sie sich nicht so geschmeidig in eine Tigerin verwandeln. Doch im Moment war das auch nicht wichtig. Sie übersetzte Feuerkrieger auf rein geistigem Weg, worum es Rabioso ging. Nachtwind fragte ihn, ob er kein Vertrauen mehr zu den Wertigern habe, wenn er und seine Leute bewaffnet zu ihnen kamen. Er konterte damit, dass die Absage von vor drei Monaten noch zu gut in Erinnerung sei. Dann wurde Rabioso gefragt, welche Bitte oder Botschaft er vorbringen wolle. „Ich bin dazu beauftragt worden, darum zu bitten, dass der alte und ehrwürdige Clan der Tiger uns hilft, jene Zauberer und Hexen niederzukämpfen, die unsere Sache gefährden. Das Geheimnis unseres mächtigen Trankes ist verraten worden. Viele wie wir werden dazu angestachelt, gegen uns zu kämpfen. Wenn wir unsere großen Ziele erreichen wollen müssen wir unser Alleinnutzungsrecht an dem Trank zurückerobern. Dazu brauchen wir aber wen, der uns hilft, durch alle Barrieren und Gegenzauber zu kommen. Daher bittet Lunera euch vom Tigerclan darum, uns zumindest zwanzig eurer besten Krieger mitzugeben, damit wir da, wo wir wissen, dass unser Trank gebraut wird, zuschlagen können. Wir wissen, dass ihr immer noch berechtigte Angst vor der schwarzen Spinne und ihrem handzahmen Drachenmann habt. Doch wenn unsere Bruderschaft zerschlagen wird werden die Eingestaltler sich danach gegen euch zusammentun“, übersetzte Sonnenglanz, was Rabioso mit schwer im Zaum gehaltener Ungeduld erbat. Nachtwind wollte dann natürlich wissen, wie und wo genau die Mondbruderschaft zuschlagen wollte. Dann winkte sie entschieden ab. „Dort, wo ihr zuschlagen wollt, werden sie euch erwarten. Ihr wisst sicher noch, dass eine dieser Hexen Gewalt über fliegende Ungeheuer hat, die uns und euch aus der Luft heraus töten können. Außerdem habe ich meinem verstorbenen Gefährten zugesichert, dass ich nicht noch einmal zulassen werde, dass der Tempel zerstört wird. Die Spinnenfrau weiß, wo der Tempel steht. Nur die Übereinkunft mit ihr hält sie noch zurück, ihn zu zerstören.“
 „Die hält sich doch an keine Übereinkunft mehr, Königin Nachtwind“, schnarrte Rabioso zurück. Sonnenglanz dachte ihrem Gefährten in Echtzeit die entsprechende Übersetzung zu. „Nur wenn wir uns nicht einschüchtern lassen und zusammenhalten können wir sie und alle die erledigen, die gegen uns sind. Bitte gewährt uns zwanzig starke und mutige Krieger!“
 „Die Spinnenfrau hätte schon längst Gelegenheit gehabt, den erhabenen Tempel niederzubrennen. Dass sie es nicht tat liegt wohl daran, dass sie es bisher nicht nötig hatte. Solange mein Clan in Indien und den direkten Nachbarländern bleibt hat sie es nicht nötig. Denn von meinem Land will sie ja nichts.“
 „Darf ich das Lunera so weitergeben, dass der Tigerclan zu feige ist, sich an einmal getroffene Vereinbarungen zu halten, nur weil eine kleine Drachenbändigerin ihren handzahmen Feuerdrachen um euren Tempel herumgeführt hat?“ versetzte Rabioso mit unverhohlener Enttäuschung.
 „Unsere Stärke besteht, solange es den Tempel gibt. Verfällt er oder verbrennt er, verlieren wir an Macht. Ihr habt gut reden, wie unerschütterlich ihr seid. Wir hingegen müssen um die feste Grundlage unseres Seins fürchten. Das ist keine Feigheit, sondern gebotene Vorsicht. Kehre also zu deiner Herrin zurück und verkünde ihr, dass die Vereinbarung gilt, wie sie getroffen wurde. Jeder in seinem Revier. Geh!“
 „Wenn die paar Steine da der Grund für eure Duckmäuserei sind können wir die auch gut …“ setzte Rabioso an. Da tauchten dreißig überlebensgroße Tiger zwischen ihm und Nachtwind auf. Die Herrin des Tigerclans rief noch einmal, dass er keinen ihrer Krieger mit nach Europa nehmen würde. Denn die Gefahr durch die Insektenmenschen sei dort immer noch zu groß. „Die Biester gibt’s nicht mehr!“ rief Rabioso. „Die wurden alle in einer großen Vernichtungsaktion weggebrutzelt. Aber wenn euch nichts mehr daran liegt, besser dazustehen, ihr kleinen Kuschelkätzchen, dann verkriecht euch weiter im Dschungel!“
 „Unsere große Aufgabe ist erledigt. Wir haben das Zepter Nagabapus bewacht. Es ist nicht mehr da. Jetzt geht es nur darum, unser Volk zu erhalten. Denn anders als ihr ist unser Sein keine reine Krankheit, sondern eine erhabene Erbschaft, die wir aufrechterhalten müssen“, sagte die Führerin des Tigerclans. Feuerkrieger fühlte die Wut in sich. Er wollte nicht im Urwald versauern, bestenfalls den Deckhengst für Nachtwinds Tochter mimen. Auch wenn Sonnenglanz ihm immer noch sehr gefiel wollte er endlich klarstellen, dass er ein mächtiges Wesen war. Der Kampf mit der schwarzen Spinne hatte ihn gedemütigt, aber auch noch entschlossener gemacht, sich nichts mehr gefallen zu lassen. Er verbarg seine Gedanken vor Sonnenglanz, die ihrer Mutter beipflichtete. Sie wollte nicht heimatlos mit einem Kind im Bauch herumstreunen, immer darauf gefasst, von den hier wohnenden Zauberern aufgestöbert und mit unmagischen Feuerwaffen getötet zu werden.
 Rabioso zog mit seinen vier Begleitern ab. Feuerkrieger wartete, bis Sonnenglanz und Nachtwind wieder in ihren Wohnbau zurückgingen. Dann lief er in den Urwald. Hoffentlich erwischte er die fünf Werwölfe noch, bevor sie sich wegbeamten. Von unterwegs nahm er telepathischen Kontakt zu fünf von ihm selbst zu Wertigern gemachten Untergebenen auf. Eigentlich hätte er gerne Himmelsreiter noch dazugezählt. Doch der hatte sich seit dem Ausflug nach London damals immer mehr von ihm freigemacht, nahm ihn nicht mehr als seinen direkten Anführer hin. Die fünf anderen jedoch waren kleine Geisteslichter, die irgendwo in den Slums von Mumbai und Neudheli herumgestromert waren. Sie waren ihm sicher.
 Als Rabiosos Leute auf einer Waldlichtung anlangten, wo ein alter LKW-Reifen lag, traten ihnen sechs nackte Männer entgegen. Der rothaarige Werwolf zog sofort eine seiner Leuchtpistolen, während seine nun auch wieder in menschlicher Gestalt herumlaufenden Begleiter Flammenwerfer bereithielten. Da erkannte Rabioso einen der sechs. Denn zum einen war es kein Inder, sondern ein Europäer wie er selbst. Zum anderen fehlte dem Mann das linke Ohr. Rabioso kannte die Geschichte, wie einer der Wertiger, der Feuerkrieger hieß, im Kampf mit der schwarzen Spinne das Ohr eingebüßt hatte.
 „Geht da weg und lasst uns abrücken“, zischte Rabioso auf Englisch. Feuerkrieger deutete auf den Autoreifen. „Mit dem Ding da seid ihr wohl hergekommen, wie? Wenn wir nicht wollen kommt ihr damit nicht wieder weg.“
 „Gleich gibt’s gegrillte Dschungelkatzen“, knurrte einer von Rabiosos Begleitern und schwenkte die Düse des Flammenwerfers auf Feuerkrieger ein. Dieser deutete auf Rabioso. „Wenn du mich mit dem Ding abfackelst ist erst euer großer Sprecher tot und dann du und jeder andere, der meint, uns in unserem Revier dummkommen zu können. Außerdem will ich keinen Krach mit euch haben. Mir liegt ’ne Menge dran, dass wir Wergestaltigen endlich das durchsetzen, was wir vor zwei Jahren vereinbart haben. Deshalb bin ich überhaupt mit meinen fünf Freunden hergekommen.“
 „Ach neh, wo eure kugelrunde Stammesmutter gerade gesagt hat, dass wir nichts von ihr und ihrem Clan zu erwarten haben?“ wollte Rabioso wissen. „Nachtwind will nur den Tempel behüten. Ich will endlich wieder einen Platz in der Welt haben, da wo Menschen wohnen. Nur im Dschungel abhängen ist auf die Dauer zu langweilig für’n echten Großstadtjungen wie mich.“
 „So, und ich bin dein Ticket in die Zivilisation, wie?“ fragte Rabioso verächtlich.
 „Wir sechs können in zwei Nächten zwanzig oder dreißig werden. Dann sind wir dein Ticket zur Vorherrschaft der Wergestaltigen, Rotschopf“, erwiderte Feuerkrieger unerschüttert. Rabioso fragte, ob Nachtwind das gutfinden würde. Feuerkrieger grinste und sagte, dass er gerade eben wieder gemerkt habe, dass sie keinen Wert drauf lege, aus ihrem Urwald rauszukommen. Dass sie damals welche von ihrem Volk losgeschickt habe sei ja nur wegen der Vampire und der Schlangenmenschen gewesen. Rabioso nickte. Dann sagte einer seiner Gefährten: „In zwei Kilometern entfernung kommen dreißig dieser Biester, Rabioso. Wenn wir nicht sofort abrücken kommen wir hier nicht mehr weg.“ Rabioso nickte und bedeutete Feuerkrieger, sich zu entscheiden. „Wenn wir dich und deine Leute mitnehmen seid ihr quasi Verräter an dem was eure dicke Königin beschlossen hat. Ihr habt vielleicht gerade eine Minute Zeit. Dann sind eure Artgenossen hier. Wenn die herkommen gibt’s was übergebraten. Also entscheidet euch!“
 „Wir kommen mit euch. Also, wie löst man diesen Reifen als Transporter aus?“ fragte Feuerkrieger. Er stand sichtlich angespannt da. Rabioso ging zu dem Reifen hin und befahl seinen Werwölfen, sich danebenzustellen und die Hände aufzulegen. Auch die Wertiger versammelten sich um den Reifen. Sie fühlten schon die Annäherung ihrer Artgenossen. Dann legten sie ihre Hände auf den Reifen. Rabioso berührte ihn zusätzlich mit einem Zauberstab. Da umfloss sie alle eine blaue Lichtspirale. Als diese wieder in sich zusammenfiel waren Reifen, Wertiger und Werwölfe einfach nicht mehr da. Die dreißig Wachtiger, die hinter Feuerkrieger und den fünf Getreuen hergelaufen waren, kamen genau eine halbe Minute zu spät an.
 „Er wird uns alle in den Abgrund stürzen“, schnarrte ein Cousin Nachtwinds, als klar war, dass Feuerkrieger mit den Werwölfen gegangen war. Nachtwind wiegte ihren Kopf und fühlte die ohnmächtige Wut und Enttäuschung in sich aufwallen. Feuerkrieger hatte es gewagt, sich ihrem klaren Gebot zu widersetzen. Sonnenglanz stierte in den Dschungel. Sie fühlte die sachten Regungen in ihrem Leib. Sie trug das Kind eines Abtrünnigen. Die uralten Gesetze des Clans waren unerbittlich. Wer gegen das Wort des Herrschers oder der Herrscherin aufbegehrte verlor den Schutz und die Obhut des Clans. Zwar empfand sie Feuerkrieger immer noch als sehr entschlossenen und kampfstarken Gefährten. Doch genau diese Entschlossenheit war es nun, die ihn von ihr weggerissen hatte und das wohl wortwörtlich. Denn so wie die Mitbrüder es berichtet hatten waren die sechs Widerspenstigen mit den Werwölfen in einer magischen Kraft davongerissen worden, die sie über eine gewaltige Strecke tragen konnte.
 „Wir versuchen noch einmal, ihn zurückzurufen“, sprach Nachtwind in den Geist ihrer Tochter. Diese bedankte sich bei ihrer Mutter. Doch der Dank war verfrüht. Nach zehn Minuten konzentrierten Rufens stand fest, dass Feuerkrieger nicht mehr auf sie hören wollte. Er antwortete einfach nicht auf ihre Rufe.
 „So bleibt nur, unseren Clan aufzuteilen. Sonnenglanz, du gehst mit Mondlicht und dreißig anderen Brüdern und Schwestern so schnell du kannst in den Dschungel. Neubeginner soll uns über Brückenbauer und Brückenkopf einen dieser Metallvögel beschaffen. Mit dem soll Himmelsreiter euch und sich auf die Insel der Kopfjäger bringen. Dort verbergt ihr euch. Sollte der Tempel mit uns anderen darin zerstört werden, so sei du meine Erbin und Trhonfolgerin, Sonnenglanz!“ Sonnenglanz verzog ihr Gesicht. Doch dann nickte sie. Nachtwind beruhigte sie dann: „Wenn wir wissen, ob wir den Tempel noch räumen können, werden wir uns in den Wald zurückziehen und dort überlegen, ob es noch einen Sinn macht, einen dritten Tempel zu errichten. Hab also keine Furcht, dass deine Mutter sich einfach so dem Tod überlässt!“ Sonnenglanz bejahte es und suchte dann neben Himmelsreiters Familie und die von ihr zur Tigerfrau gemachte Mondlicht noch weitere Artgenossen beiderlei Geschlechts aus. Dabei wählte sie vor allem die jüngeren aus, die im Bedarfsfall auch auf rein geschlechtliche Weise den Tigerclan erhalten konnten. Als die Truppe dann eine Stunde später den Platz des erhabenen Tempels verließ sah Nachtwind ihr nach. Neubeginner wandte sich seiner Gefährtin zu. Der früher Dennis Taller angesprochene geborene Wertiger wusste, dass seine Gefährtin eine schwere Entscheidung getroffen hatte. Im inneren verfluchte er diese Berliner Großschnauze, die nur weil sie so gut mit magielosen Feuerwaffen zurechtgekommen war, so weit in der Hierarchie nach oben gestiegen war. Doch jetzt würde genau dieser Draufgänger die Zündschnur in Brand stecken, die diesen Tempel und alle darin lebenden Wertiger in die Luft jagen konnte. Neubeginner wusste, dass nur die Sorge um Sonnenglanzes und sein Kind Feuerkrieger hier im Dschungel gehalten hatte. Im Urwald zu wohnen war nichts für den Burschen aus Berlin. Da konnte auch der wildeste Sex mit seiner Zugesprochenen nichts gegen ausrichten. Das erkannte er jetzt genauso wie Nachtwind.
 __________
 Selene war froh, dass sie mittlerweile wieder groß genug war, um zumindest auf einem erhöhten Kinderstuhl an einem richtigen Tisch sitzen zu können. Eigentlich hätte sie auch gerne wieder mit Messer und Gabel gegessen. Doch ihre Mutter Theia hatte ihr das nicht erlaubt. „Die würden erst dich und dann mich komisch angucken, wenn du ein Messer zum Essen in die Hand nimmst“, hatte ihr Theia gesagt. So konnte Selene hemlock entweder nur mit einer kleinen Gabel oder einem kleinen löffel essen. Beim Frühstücken gab es neben Haferflocken in Milch und Honig auch kleingeschnittene Fruchtstücke und Kakao. Tee oder gar Kaffee wollte ihr ihre Ururgroßmutter Eileithyia noch nicht erlauben, selbst wenn beides mit viel Milch verlängert werden konnte.
 Ansonsten gewann Selene ihrer zweiten, von anfang an bewusst erlebten Kindheit immer mehr schöne Seiten ab. Sicher, wenn es für länger aus dem Haus ging musste sie noch Windeln tragen. Auch der an einer speichelfesten Schnur um den Hals getragene erdbeerrote Schnuller war immer noch ihr ständiger Begleiter. Sie hätte Theia besser nicht sagen sollen, dass sie noch mit vier Jahren so ein beruhigendes Nuckelding benutzt hatte. Tatsächlich überkam es sie auch immer wieder, den Schnuller in den Mund zu nehmen und darauf herumzukauen und das als sehr beruhigend zu empfinden. Offenbar traten alle frühkindlichen Urbedürfnisse wieder hervor, die Selene in ihrem vergangenen Leben besessen hatte. Das konnte noch was werden, wenn sie in die Pubertät kam. Sie erinnerte sich noch zu gut daran, was für ein wildes Hexenmädchen sie gewesen war und dass sie durchaus schon für mehr als flüchtige Umarmungen bereit gewesen wäre. Ihre Lehrer damals in Beauxbatons hatten das aber damals gut unterbunden.
 Es war am 18. September 2001, als Eileithyia Greensporn aus dem Kamin der Hemlocks herausfauchte. Sie trug einen mauvefarbenen Umhang und ihre weiße Heilertasche. Selene blätterte gerade in einem Bilderbuch, das die Geschichte von Hillary, der honigfarbenen Häsin erzählte.
 „Ah, Kleines!“ begrüßte Eileithyia Selene. Diese sah ihre offizielle Ururgroßmutter ein wenig verbittert an, rang sich dann aber ein Lächeln ab. „Ist deine Mom wieder in ihrem Blubberkeller, wo du nicht hingelassen wirst?“ fragte Eileithyia weiter.
 „Nöh, im Bücherzimmer“, erwiderte Selene.
 „Theia, Grangran Thyia ist da!“ flötete Eileithyia.
 „Habe schon geahnt, dass du mich aufsuchen wirst“, hörte Selene die Stimme ihrer Mutter durch Türen und Wände gedämpft. Einen winzigen Moment dachte sie daran zurück, dass sie Theias Stimme genau so zum ersten Mal in ihrem zweiten Leben vernommen hatte, nur ein wenig lauter und mit einer ziemlich umfangreichen Geräuschkulisse unterlegt.
 „Sie hat mir gesagt, ich soll euch zwei mit einbeziehen“, rief Eileithyia. Dann winkte sie Selene zu. „Bring mich zu deiner Mom, Lenny!“
 „Wie sagt man das?“ erwiderte Selene verbissen.
 „Bring mich bitte zu deiner Mom, Selene!“ entgegnete die über hundert Jahre alte Sprecherin der nordamerikanischen Heilmagier. Selene klappte das Bilderbuch zu. Die Hasengeschichte war ihr eh zu langweilig gewesen. Ihr war es nur um die Zeichentechnik der Bilder und die eingeschränkte Animationsbezauberung gegangen. Sie stand auf und nahm ihre Ururgroßmutter bei der Hand.
 Selene bedauerte es, nie alleine in die Bibliothek gehen zu können. Doch Theia hatte den Türknauf bezaubert, dass nur eine ausgewachsene Hexe ihn drehen konnte. Ohne einen zauberstab war da nichts gegen zu machen. Eileithyia öffnete die Tür und deutete auf sich und das kleine Mädchen, dass ihr trotz der offiziellen Verwandtschaft kein bißchen ähnelte.
 „Es geht um diesen Dunkelmagier, der sich Lord Vengor nennt, richtig?“ fragte Theia Hemlock zur Begrüßung. Ihre Urgroßmutter sah sie erst erstaunt an. Als sie aber das Bild über dem Lesetisch sah, auf dem gerade ein makellos weißer Schwan auf einer grünen Wiese saß, legte sich ihr Erstaunen. „Natürlich wurdest du schon informiert, dass Cartridges Ministerium deshalb in heller Aufregung ist. Wahrscheinlich kennst du auch die Geschichte, dass dieser Zauberer gegen mehrere Ministeriumszauberer gekämpft hat und auch die schwarze Spinne da war, die jedoch keinem der Ministeriumsleute was getan hat.“ Theia nickte. Selene nickte auch. Ihre Mutter hatte ihr diese Begebenheiten als exotische Gutenachtgeschichte erzählt.
 „Der Minister hat eine Umfrage an alle eingetragenen Experten für dunkle Künste gestartet, wer von diesem Vengor schon mal gehört hat, und vor allem, was es mit jenem schwarzen Kristall auf sich hat, den er aus den Trümmern der Zwillingstürme von New York geborgen haben soll. Einigs sind sich alle, dass dieses Ding dunkle Kräfte potenzieren kann, womöglich sogar von diesen neue Energie bezieht. Aber das sind eben nur vermutungen.“
 „Gut, mach bitte die Tür von innen zu, Grangran Thyia“, schnaubte Theia. „Selene soll mithören?“ Ihre Vorfahrin nickte entschlossen. „Sie hat es ausdrücklich gewünscht, Theia.“
 Selene hätte einiges dafür gegeben, wenn sie erfahren hätte, wer jene „Sie“ war, von der ihre Verwandten es immer wieder hatten. Ihr war natürlich klar, dass damit die Sprecherin der nordamerikanischen Gruppe der Sororitas Silenciosa gemeint war. Doch nur eingeschworene Mitschwestern durften diese kennen, und Selene konnte erst zu dieser nicht eindeutig einzuordnenden Gruppe stoßen, wenn sie offiziell volljährig war. So hatte es die altehrwürdige Heilerin ihr mal gesagt, als Selene gerade fünf Monate auf der Welt war.
 Theia Hemlock schloss das große Fenster, während ihre Urgroßmutter die Tür schloss. Dadurch trat der unterbrochene Dauerklangkerkerzauber wieder in Kraft. So konnten die drei Hexen sich nun unbekümmert über die neuesten Entwicklungen unterhalten. Selene erfuhr, was am 13. September genau passiert war. Wie „sie“ das streng geheime Einsatzprotokoll zu Gesicht bekommen hatte wurde dabei nicht enthüllt. Selene grübelte nach, ob sie schon einmal von so einem kristall gehört oder gelesen hatte. Sie hoffte, dass diese Erinnerungen nicht während ihrer Geburt aus ihrem Gehirn hinausgedrückt worden waren. Eine Minute lang dachte sie nach. Dann sagte sie: „Wenn es wirklich so ist, dass dieser Kristall unter den Trümmern des von diesen wahnwitzigen Muggeln zum Einsturz gebrachten Gebäudekomplexes lag, ohne das bis zu diesem Anschlag jemand von ihm Kenntnis erlangte, so ist er dort wohl durch den Anschlag selbst entstanden. Ich kann mich erinnern, dass es unter den Dunkelmagiern sowie unter den Bekämpfern der dunklen Künste das Gerücht gab, dass massenhaftes, gewaltsames Sterben irgendwie Substanz gewinnen kann. Allerdings hielten die meisten dies für einen Mythos, ähnlich wie die Berichte vom alten Reich der großen Magier, das als Atlantis bekannt ist. Und womöglich hängen beide Geschichten ursächlich zusammen. Ich kann mich an etwas erinnern, was eine fünfhundert Jahre alte Hellmondvampirin aufgeschrieben haben soll, dass der hundertfache Tod in der Zeit einer Erddrehung einen winzigen Kristall der Dunkelheit erzeugen kann, der aber nur von dunklen Seelen genommen und gehalten werden kann. Ein solcher Kristall soll der Kern des Mitternachtssteins gewesen sein, der das Heiligtum und der stärkste Machtfokus der Vampire war. Um diesen Dunkelkristall herum brauchte dessen Erschaffer nur noch konzentrierte Lichtlosigkeit zu bündeln, hieß es. Es ging damals darum, dass meine …, dass Voixdelalune fürchtete, ein Dunkelmondvampir könne den Mitternachtsstein erbeuten und damit die finstersten Kräfte dieses Steins freisetzen, da dessen Erschaffer selbst wohl der dunklen Seite angehört hat. Das war zu der Zeit, als Tom Riddle alias Voldemort seine Auferstehung vollzogen hatte und die Welt bedrohte.“ Theia nickte heftig. Dann fragte sie, was ihre Tochter noch von diesem Kristall wisse. „Eben nur die Beschreibung, die die mittlerweile ihre verdiente Ruhe gefundene … Professeur Tourrecandide niedergeschrieben hat. Näheres, so hat sie behauptet, sei in der Bibliothek der Nachtkinder zu lesen, an die eben nur Vampire herankämen.“
 „Öhm, ist dir irgendwoher auch bekannt, wo diese Nachtkinderbibliothek sein soll?“ wollte Eileithyia wissen.
 „Professeur Tourrecandide hat das auch gefragt. Doch die erwähnte Vampirin wollte diese Information nur einer Tochter der Nacht anvertrauen. Nur wenn sich Professeur Tourrecandide dazu bereitgefunden hätte, eine solche zu werden, wäre sie zum Erhalt dieser Information berechtigt gewesen. Daher hat Professeur Tourrecandide diese Schilderung als billigen Trick abgetan, um sie auf die Seite der Blutsauger zu locken.“ Selene empfand es immer noch als unangenehm, dass sie nicht einfach von sich selbst sprechen konnte. Doch die Vereinbarung mit ihrer Mutter Theia und den anderen, die in ihre wahre Natur eingeweiht waren lautete, dass Professeur Tourrecandide tot und aus der Welt sei.
 „Vielleicht kann Ms. Silver Gleam uns helfen“, sagte Theia. Ihre Urgroßmutter verzog das Gesicht.
 „Du möchtest eine seit fünfundsiebzig Jahren schlafende Vampirin aufwecken, um zu erfahren, ob diese Vampirbibliothek existiert, Theia? Ich hoffe, du erinnerst dich gut, was deiner Mutter Daianira mit dieser Nyx passiert ist.“
 „Silver Gleam ist eine Hellmondlerin und hat damals mit unseren Vorschwestern gut zusammengearbeitet. Sie hat diese nie hintergangen, ja hat sie sogar vor den Vierschatten gewarnt, die damals Europa heimgesucht haben.“ Selene nickte. Sie kannte diese Geschichte auch. Silver Gleam war eine ehemalige Hogwartslehrerin gewesen, bis sie im jungen Alter von dreißig Jahren zur Witwe wurde. In ihrer Einsamkeit hatte sie sich von Moonshadow, einem anderen Hellmondvampir, zur Frau nehmen lassen, was natürlich mit einer Verwandlung in einen Vampir einherging. Vor ihrer Vampirwerdung hieß sie Ruby Lakewater und hatte in Hogwarts zwei Jahre lang Pflege magischer Geschöpfe unterrichtet. Das war nach ihrem Daseinswechsel natürlich nicht mehr möglich. 1926 hatte sie wohl gegen Grindelwald gekämpft, der versucht hatte, die Kräfte der Vampire seinem Willen zu unterwerfen, um auch ohne Mitternachtsstein Macht über sie zu bekommen. Dabei hatte sie sich so verausgabt, dass sie in jenen scheintodartigen Dauerschlaf verfiel, den Vampire über Jahre hinweg führen konnten, bis jemand so freigiebig war, sein oder ihr Blut in den nur wenig geöffneten Mund tropfen zu lassen. Grindelwald hatte sie in einen Sarg aus einem nicht weiter erwähnten Metall gelegt und versteckt. Wo, das hatte Albus Dumbledore vor dem letzten Duell mit Grindelwald von diesem selbst erfahren, weil Grindelwald wohl Hoffnungen hatte, der aufstrebende Zauberer würde sich ihm anschließen. Dumbledore hatte nach dem Sieg über Grindelwald für einen handverlesenen Kreis von Bekämpfern der dunklen Künste erwähnt, was er über Silver Gleam erfahren hatte. Konnte Selene das verraten? Sie versuchte es. tatsächlich wirkte der magische Eid nicht mehr, weil es eben nicht mehr Austère Tourrecandide war, sondern die vollständig neu im Mutterleib herangewachsene und geborene Selene Hemlock.
 „Ihr wollt sie wecken, um mehr über diese Vampirbibliothek zu erfahren?“ schnarrte Eileithyia.
 „Vielleicht wurde sie schon von Angehörigen der Liga wiedererweckt“, vermutete Selene. „Ich kenne ja nicht als einzige den ungefähren Aufenthaltsort.“
 „Also Nyx wusste nichts von Silver Gleams Ruhestatt. Es wäre für die sicher eine Bereicherung gewesen, an diese Bibliothek zu kommen“, vermutete Theia. Ihre Urgroßmutter konnte dem nur unwillig zustimmen. Sie merkte aber an, dass Nyx vielleicht auf andere Weise Wind von der Ruhestatt Silver Gleams erhalten hatte. Das konnten Theia und ihre Tochter nicht grundweg ausschließen. Theia sagte dann: „Wenn wir wissen wollen, was es mit diesem Kristall auf sich hat, so sollten wir jede Chance nutzen.“
 „Schließt dies auch ein, euch freiwillig zu Töchtern und damit Weggefährtinnen von Silver Gleam machen zu lassen?“ wollte Eileithyia wissen. Selene lehnte das kategorisch ab. Theia pflichtete ihr unumstößlich bei.
 „Professeur Tourrecandide hätte bereits vor über hundert Jahren eine Tochter der Nacht werden können. Angebote hierzu erhielt sie wahrlich mehr als genug“, sagte Selene, wieder von ihrem früheren Leben wie von einem gelesenen Buch erzählend. Theia grinste erst, sagte dann aber: wenn meine Mutter das Angebot von Nyx und Haemophilos vor zwanzig Jahren angenommen hätte, ihre Tochter zu werden, säßen wir drei heute nicht hier zusammen.“ Selene hörte den gewissen Sarkasmus aus dieser Feststellung heraus.
 „Dann macht was, um ihr nicht zu verfallen. Ich gehe mal davon aus, dass ihr wisst, wie das geht“, sagte Eileithyia.
 „Um sie aufzuwecken müssen wir ihr ein wenig Blut geben. Erst wenn das passiert ist können wir uns schützen“, sagte Selene und deutete auf ihren linken Arm. Damit bot sie an, dass sie die Blutspenderin sein würde. Eileithyia verzog ihr Gesicht. Sie öffnete den Mund, um Selene zu verbieten, sich für dieses Opfer herzugeben. Doch dann sagte sie missmutig: „Ich dürfte es euch weder als Heilerin noch als treusorgende Verwandte erlauben. Andererseits fürchte ich, dass dieser Vengor jetzt den Rausch seiner Macht ausreizen möchte und weitere Morde begeht, um womöglich mehr von diesen Kristallen zu erschaffen. Da wir schlecht zum Minister gehen und ihm die Suche nach Silver Gleam vorschlagen können muss ich diesem Vorhaben zustimmen. Aber seht euch bitte bitte vor! Auch Hellmondvampire sehen in Menschen eher Futter als gleichwertige Mitgeschöpfe.“
 „Wir sorgen vor“, sagte Theia beschwichtigend. Sie erinnerte an den Trank, den sie gegen das Vampyrogen hergestellt hatten. Das brachte Eileithyia auf einen anderen Punkt, den sie, wo sie schon mal hier war, ansprechen konnte. Es ging um die Werwölfe der Mondbruderschaft. Diese wurden immer gefährlicher. Das Ziel war klar: Erstens genug arglose Menschen beißen und so den Keim der Werwut in die Körper treiben. Zweitens diese Menschen zu folgsamen Mitstreitern für die Mondbruderschaft zu machen. Drittens ging es wohl darum, die nicht mit der Lykanthropie infizierten Menschen zu erpressen. Wertiger seien zwar außerhalb Asiens keine mehr angetroffen worden, was aber nicht heiße, dass sie sich aus dieser Sache heraushielten.
 „Wenn ich eine Probe des Trankes und einen uns loyalen Lykanthropen hier hätte könnte ich daran forschen, ob diesem Trank ein den Körper des Anwenders schwächendes Mittel entgegengestellt werden kann“, sagte Theia. „Ein Mittel, dass die Nutzer des Trankes von denen unterscheidet, die ihn nicht getrunken haben.“
 „Die Heilerzunft in Großbritannien besitzt eine kleine Menge von dem Trank. Vielleicht geht das tatsächlich.“
 „Wenn ein ähnliches, ätherisches Mittel erstellt wird, wie es gegen die Anwender des Berserkertrankes entwickelt wurde, könnte die Mondbruderschaft tatsächlich einen schweren Rückschlag erleiden“, sagte Selene. Die beiden anderen Hexen nickten. Sie waren beide Expertinnen für zaubertränke, wenngleich Eileithyia hauptsächlich in den magischen Heilkünsten für werdende Mütter und ihre Kinder arbeitete. Sie sagte dann noch, dass sie dies als ihren eigenen Vorschlag an die Kollegen in den Ländern weiterleiten würde, die bereits Proben des Trankes besäßen. Theia und Selene wollten sich derweil um Silver Gleam und die Bibliothek der Nachtkinder kümmern.
 Nach der Besprechung im Dauerklangkerker unterhielten sie sich im geräumigen Wohnzimmer Theias über Selenes Fortschritte. Hierbei musste Selene wieder die Sprechweise einer Zweijährigen benutzen, wie es zwischen ihr und den beiden anderen Hexen vereinbart war. Als Eileithyia ein magisches Rufsignal aus dem Honestus-Powell-Krankenhaus erhielt, verabschiedete sie sich von ihrer offiziellen Urengkelin und deren Tochter. Sie flohpulverte sich direkt in ihr Büro im HPK zurück. Theia und Selene sahen einander an. Sie waren sich einig. Für Selene bot sich mit dieser für ein kleines Mädchen ziemlich gefährlichen Angelegenheit eine Möglichkeit, ihrem zweiten Leben den nächsten wichtigen Erfolg zu verschaffen. Nur auf den Spielplätzen herumtollen, in Windeln, Töpfchen oder durch den Zwischensitz auf der für die Großen gemachten Toilette zu machen war nichts für eine, in deren kleinem Kopf schon über hundert Jahre Erfahrung steckten.
 __________
 Lunera, die weiße Werwölfin, Dank der Kenntnisse um den Lykonemesis-Trank unangefochtene Führerin der Mondbruderschaft, wusste, dass irgendwas mit ihr nicht so war wie sonst. Irgendwas passierte da mit ihrem Körper. Wenn sie sich verwandelte tat es mehr weh als sonst und dauerte wesentlich länger. Deshalb hatte sie darauf Verzichtet, sich außerhalb der Vollmondnächte zu verwandeln. Erst dachte sie, dass es an irgendwelchen Spätfolgen des Trankes lag, dass ihr Körper ihn langsam nicht mehr so vertrug wie früher. Als sie dann merkte, dass ihre übliche Monatsregel ausblieb vermutete sie, dass es von der wilden Nacht mit Valentino kommen konnte, die sie ausgerechnet vom zehnten auf den elften September in einer Höhle bei Panama-Stadt erlebt hatte. Erst hatten sie ihre ganze Leidenschaft ausgelebt, sich erschöpft und nebeneinander auf einer großen Wolldecke geschlafen. Als sie wieder aufgewacht waren hatten sie von den gezielten Flugzeugeinschlägen in das Welthandelszentrum von New York und das fünfeckige Verwaltungsgebäude der US-Streitkräfte erfahren. Sollte in der Nacht zu dem Tag, der die gesamte Welt erschüttert hatte, neues Leben entstanden sein?
 Lunera hatte sich immer schon vorgestellt, Mutter zu werden. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, Cortorejas Kinder zu kriegen. Doch der konnte ihr offenbar keine machen. Wenn Valentino das jetzt geschafft hatte, dann war das schon witzig. Sie hatte Valentino zum Mondbruder gemacht. Dabei hatte sie zum ersten mal mit ihm geschlafen. Dann erkannte sie, woran das lag, dass sie womöglich jetzt erst von ihm schwanger werden konnte. Sie beide waren mehr als einem Monat nicht zu Wölfen geworden. Durch den Trank hatten sie es geschafft, die sonst eintretende Verwandlung bei Vollmond zu vermeiden. Zudem hatten sie wegen des Ausbaus der kleineren Niederlassungen weltweit mehrere getarnte Portschlüsselreisen unternommen und waren deshalb häufig dort, wo noch Tag war oder der Mond hinter dichten Wolken verborgen gewesen war. Offenbar hatte dies eine ungestörte Empfängnis bewirkt. Doch bevor sie es den anderen mitteilte musste sie Gewissheit haben. Außerdem kam das bei den anderen vielleicht nicht so gut an, dass sie ein Kind erwartete. Vor allem Rabioso mochte eifersüchtig auf Valentino werden. Denn der hielt sich für Cortorejas rechtmäßigen Nachfolger und damit auch den Erben der Partnerschaft mit Lunera.
 „Lunera, hier Silvana, Don Rico hat zugesagt!“ erklang die Stimme einer Frau aus einer leeren Bierdose, die von Fino als Gegenstück zu einer anderen Bierdose als drahtloses Zaubertelefon gemacht worden war. Lunera nahm die Dose und bestätigte den Erhalt der Meldung. Also würde sie demnächst noch einen erfolg verbuchen. Denn dieser Don Rico interessierte sie besonders. Vor einem Jahr war er erstmalig in der mexikanischen Unterwelt aufgefallen. Irgendwie hatte er sich völlig unbemerkt ein Netzwerk aus ihm beistehenden Stadträten und Polizeioffizieren errichtet und sich durch die bewährte Methode Blei oder Silber immer mehr Einfluss gesichert. Jetzt streckte der von den eingesessenen Unterweltfürsten als Emporkömmling verschriene seine Hände nach größeren Stücken vom illegalen Kuchen aus.
 „Da bin ich ja mal gespannt, wo du eigentlich herkommst“, dachte Lunera.
 Die Meldung von der möglich werdenden Ergreifung Don Ricos hatte sie von ihren ganz privaten Grübeleien um ein mögliches Kind von Valentino abgelenkt. Jetzt, wo im Moment keiner mehr was mitteilen wollte, konnte sie wieder darüber nachsinnen. Am Ende kam sie zu einem Entschluss. Sie wollte nach einem möglichen positiv ausfallenden Schwangerschaftstest solange niemandem etwas darüber sagen, solange es nicht offen sichtbar wurde. Selbst Valentino sollte es erst erfahren, wenn sie mindestens im fünften Monat war. Dann dachte sie an Rabioso, ob dieser erfolgreich mit den Wertigern verhandelt hatte. Falls nicht, so hatte das vielleicht auch sein gutes. Denn einerseits wurde ihr Rabioso langsam zu unbeherrschbar. Andererseits wären die Wertiger immer ein Sicherheitsrisiko. Denn waren die erst einmal in Tigerform unterwegs, konnte nur offenes, magielos entfachtes Feuer oder Tiefe Temperaturen oder gar Geschosse aus Eis oder flüssige Luft ihnen den Garaus machen.
 Nina klopfte an die Tür zur kleinen aber gut vernetzten Zentrale der Mondbruderschaft. Lunera rief „Herein!“ Nina trat behutsam ein und schloss die Tür. Dann deutete sie um sich herum. Der Raum besaß keine Fenster. Dafür aber eine Lüftungsklappe. Sie schüttelte den Kopf und deutete auf die Lüftungsklappe. Lunera verstand und schloss diese. Jetzt war die kleine Zentrale ein Dauerklangkerker, aus dem keine Geräusche hinausdrangen, aber damit auch keine magische Abhörmöglichkeit und Fernverständigung mehr bestand.
 „Lunera, ich glaube, ich hab Finos Kind im Bauch“, preschte Nina ohne lange zu überlegen vor. Lunera starrte Nina prüfend an. Die andere blonde Werwölfin, mit der Lunera aus den Klauen einer Mädchenhändlerbande entflohen war, sah nicht danach aus, dass sie bald Mutter wurde. Doch wenn das so sein sollte, dann wäre das schon merkwürdig. Lunera fragte, woran Nina das merken wollte.
 „Na ja, zwei Wochen über die Zeit und Sechs Wochen nach meinem Auftrag, bei dem ich mit Fino die Lage in Mexiko-Stadt gepeilt habe“, seufzte Nina. „Wir waren doch da in dem Stundenhotel und … Na ja, wir haben da das gemacht, was die anderen da alle gemacht haben.“
 „Hmm, die Aufregung könnte deinen Rhythmus durcheinandergebracht haben. Ähm, wie lange ist es her, dass du dich das letzte mal verwandelt hast?“
 „So sechs Wochen. Ich war mit Fino ja dauernd unterwegs in der Welt. Er meinte dann noch, dass wir es immer hinkriegen sollten, irgendwo zu sein, wo Tag war, bis der Mond wieder abnimmt, weil wir keinen Trank mithatten. Den hast du doch den Erntemondbrigaden ausgeteilt.“
 „Verstehe, Nina. Aber es könnte einfach nur die Umstellung sein, weil du den Trank lange nicht mehr getrunken hast“, sagte Lunera. Nina nickte. Dann fragte diese, ob es möglich sei, ohne den anderen, also auch Fino, was davon mitzuteilen an irgendwelche Schwangerschaftstests dranzukommen. Lunera bejahte es und sagte, dass sie eh bald mehrere Mitgeschwister in eine Stadt schicken und da einige Substanzen zusammenklauen lassen wollte. Nina bedankte sich.
 „Ich will unsere Sache nicht dadurch kompliziert machen, dass Fino nur noch um mich rumspringt und dieser Rohling Rabioso meint, er könne dann beim nächsten mal an mich ran. Ich habe das nicht fvergessen, was du nach den Terroranschlägen in New York gesagt hast: „Wenn wir dadurch Probleme kriegen, unsere Leute durch die Welt zu schicken, bleibt ja immer noch, dass wir uns gegenseitig befruchten.“ Ich komme mit Fino wunderbar aus. Aber ob ich dem gleich sowas aufladen will weiß ich nicht.“
 „Sagen wir so, wenn es passiert ist und du das Kleine nicht weit vorher wieder loswerden willst, wird er das schon rausfinden müssen, ob es ihm zu viel Verantwortung ist oder nicht“, erwiderte Lunera. Nina nickte. Dann entschuldigte sie sich noch einmal für diese betrübliche Mitteilung.
 „Erst mal abwarten, ob du wirklich mehr Gepäck aus Mexiko-Stadt mitgebracht hast, Nina. Dann sehen wir weiter. Ich werde aber respektieren, wenn du das keinem auf die Nase binden möchtest, was mit dir gerade ist.“
 „Danke, Lunera!“ sagte Nina. Dann verließ sie die Zentrale. Lunera öffnete die Lüftungsklappe wieder, damit sie im Bedarfsfall wieder mit ihren Einsatzleitern in der Welt sprechen konnte.
 Eine leere Weinflasche gab gerade einen tiefen Ton von sich, als bliese ein Unsichtbarer über ihre Öffnung. Lunera ergriff die Flasche, auf der eine große Sieben gemalt war. „Vincenzo, alles klar?“ fragte sie. Da erklang aus der Weinflasche eine sehr triumphierende Frauenstimme, die Spanisch mit italienischer Klangmelodie sprach:
 „Deine zehn reudigen Köter sind von uns erledigt worden, Lunera. Denkst du, wir hätten das nicht vorhergeahnt, dass du dich bei den alteherwürdigen sizilianischen Familien reinwanzen willst. Am besten pfeifst du die anderswo in der Welt herumstreunenden Tollwutüberträger zurück, bevor einer von denen uns verrät, wo du wohnst.“
 „Wer spricht da?“ brüllte Lunera in die leere Weinflasche.
 „Eine sehr zuverlässige Vertraute der schwarzen Spinne. Von uns hast du sicher schon mal gehört.“
 „Ach, ihr, die meint, nur Hexen dürften sagen, wo es langzugehen hat“, knurrte Lunera. „Sag deiner Mutter Oberin oder wie sie sich nennt, dass wir euch irgendwann kriegen. Wir können uns schneller vermehren als ihr.“
 „Wage ich zu bezweifeln“, klang die triumphale Stimme aus der Weinflasche zurück. Da begann die Flasche zu vibrieren und einen leisen Ton auszustoßen. „Aber vielleicht bereden wir das, wenn wir wissen, wo wir dich finden“, hörte Lunera die Stimme der fernen Widersacherin. Die Vibrationen der Flasche wurden stärker. Da begriff Lunera, dass man gerade versuchte, über die magische Fernsprechverbindung ihren Standort zu finden. Sie holte mit der Flasche aus und schleuderte sie mit ganzer Kraft gegen die glattgeschmirgelte Kalkwand ihrer Zentrale. Mit lautem Knall zerplatzte die Flasche. Für eine Sekunde blitzte es rot-grün auf. Funken stoben in alle Richtungen und vergingen knisternd im Raum. Lunera bekam jenen geruch in die Nase, der bei frei überspringenden elektrischen Ladungen entsteht. Ozon, so hatte Valentino diesen Stoff genannt, der bei solchen Übersprüngen entstand. Von der Flasche waren nur noch winzige Glassplitter übrig, die wie angeschmolzen aussahen.
 Lunera atmete zweimal tief durch. Offenbar hatte sie es gerade so noch geschafft, die magische Ortung über die beiden Verbindungsflaschen zu vereiteln. Das durfte ihr nicht noch mal passieren.
 Die Mitteilung, dass ihre Einsatztruppe, die so genannte Erntemondbrigade 7, es nicht geschafft hatte, Donna Regina Venuti zu ergreifen und der Umstand, dass die mysteriöse Hexenschwesternschaft der schwarzen Spinne ihre Aktion vorhergesehen und sie anzupeilen versucht hatte machten ihr gut zu schaffen. Wenn das wirklich so einfach war, über die verschiedenen Fernverständigungsgegenstände ihre Zentrale zu orten, musste sie diese bisher so erfolgreiche Verbindungsart aufkündigen oder sicherstellen, dass beim Versuch, eine Fernortung hinzubekommen, die beiden Verbindungsgegenstände sofort zerstört wurden. Insofern doch noch eine brauchbare Erkenntnis. Sie hoffte jetzt darauf, dass die Hexenschwestern ihren Coup mit Don Rico nicht vorausgesehen hatten und nun auch bei ihm auf ihre Leute lauerten.
 Während Lunera darauf wartete, ob ihr Don Rico in die Falle ging dachte sie daran, dass es schon ein merkwürdiger Zufall war, dass auch Nina, die von den anderen männlichen Werwölfen teils gierig, teils bewundernd angeblickt wurde, ein Kind erwartete. Die anderen Mondschwestern hatten wohl bisher noch keinen, mit dem sie sich auf sowas einlassen wollten.
 __________
 Heinrich Güldenberg, der deutsche Zaubereiminister, blickte von seinem britischen Amtskollegen Shacklebolt zum französischen Kollegen Grandchapeau, dem US-Amerikanischen Kollegen Cartridge und dem österreichischen Kollegen Rosshufler und wieder zurück. Die vier Minister hatten sich auf direktem Weg über die bei der letzten Quidditch-Weltmeisterschaft vereinbarte Direktkontaktlinie zu einer Besprechung im dritten Kellerstockwerk des deutschen Zaubereiministeriums getroffen. Der Wandkalender zeigte den fünfzehnten September. Vor zwei Tagen hatte jener neue Feind, wie er bereits Intern genannt wurde, in den Trümmern der Zwillingstürme des New Yorker Welthandelszentrums einen Kristall erbeutet, der die von seinem Besitzer ausgeführten dunklen Zauber erheblich verstärkt hatte.
 „Jetzt warten wir nur noch auf den ehrenwerten Ninigi Takahara, der uns die Vorkommnisse in seiner Heimat berichten möchte“, sagte Güldenberg. Er sprach Englisch, die Sprache, die alle anwesenden leitlich beherrschten.
 Eine halbe Stunde verging, bis ein untersetzter, weißhaariger Asiate in einem schwarzen Seidengewand den Kellerraum betrat. Er verbeugte sich tief vor den anderen. Die ahmten die Begrüßungsgeste nach. Heinrich Güldenberg bot dem Kollegen aus dem fernen Osten einen bequemen Stuhl an. Als der Nachzügler saß begrüßte der Gastgeber noch einmal alle Amtskollegen einzeln. Der Nachzügler entschuldigte sich umfangreich für seine Verspätung und gelobte, dafür alle Fragen zu beantworten, die nichts mit seinem Privatleben zu tun hatten. Darüber mussten Cartridge und Rosshufler grinsen.
 Güldenberg erwähnte alles, was in Deutschland zu dem „Fall Vengor“ geschehen war. Dann erwähnte Cartridge, was sich am 13. September in New York ereignet hatte. Daraufhin berichtete Ninigi Takahara, der japanische Zaubereiminister, was in Hiroshima und Nagasaki geschehen war und was die dort gefangenen Eindringlinge um ihr Leben gebracht hatte.
 „Es steht also fest, dass dieser sich Lord Vengor nennende Zauberer diese dunklen Zwölfflächler gesucht hat“, fasste Güldenberg abschließend zusammen. „Also sind diese Dinger nur da zu finden, wo viele Menschen wohl durch Gewalt umgekommen sind. Dabei muss diese gewaltsame Todesart nicht in einer direkten Aktion eines Menschen gegen einen anderen Menschen stattfinden, sondern kann auch wie bei den Anatombomben über Ihrer erhabenen Heimat, Takaharasan, diese Kristalle hervorbringen. Öhm, Monsieur Grandchapeau, was habe ich jetzt so amüsantes gesagt?“ wollte der Zaubereiminister von Deutschland von seinem französischen Kollegen wissen. Dieser bat um Entschuldigung, weil Güldenberg die Bezeichnung für die alles andere als lustigen Bomben aus der Muggelwelt verfremdet hatte. Das führte dazu, dass er näheres über die Wirkungsweise dieser Waffen berichten sollte, wozu er sich auf einen vor sechs Jahren erhaltenen Bericht des jungen Zauberers Julius damals noch Andrews bezog. Die anderen sahen den französischen Amtskollegen leicht verdrossen an. Takahara, der neben Shacklebolt als einziger astreines britisches Englisch sprach, drückte seine Verwunderung aus, dass derartige Berichte nicht dorthin gelangten, wo sie auf ungeteiltes Interesse treffen würden. Damit meinte er, dass er als Zaubereiminister des Landes, über dem die ersten Atombomben abgeworfen wurden, ein sehr fundamentales Interesse daran hatte, was seinen Landsleuten da widerfahren war. Doch Grandchapeau hatte keine Probleme, dem japanischen Kollegen eine passende Antwort zu geben:
 „Nun, das mit den dunklen Kristallen haben Sie, Kollege Takahara, doch auch nur weiterberichtet, weil die beiden aufgegriffenen Zauberer eindeutig als flüchtige Verbrecher aus Großbritannien und Österreich identifiziert werden konnten. Aller von Ihnen hochgeschätzten Höflichkeit zum Trotz kann ich Ihnen genauso unterstellen, Berichte zurückzuhalten, von denen Sie wissen, dass es in anderen Ländern jemanden gibt, der sich dafür interessiert.“
 „Gentlemen“, schnitt Güldenberg in die kurze Auseinandersetzung ein. „Es geht hier und jetzt doch nicht darum, wer da wem was vorenthalten oder nicht vorenthalten will. Wichtig ist doch, wie wir mit der Lage umgehen, dass da ein selbsternannter Erbe des Unnennbaren in Erscheinung getreten ist und was er genau alles mit diesem Kristall anstellen kann und will, den er unter den Trümmern des Welthandelszentrums gefunden hat. Außerdem ist die Frage berechtigt, warum auch die Sicherheitstruppen des Kollegen Cartridge die schwarze Spinne dort antrafen. Ihnen allen dürfte klar sein, dass diese unberechenbare Hexe, die je nach eigenem Gutdünken oder unserer zaubereipolitischen Weltlage mal heimliche Helferin und mal offene Gegnerin sein kann, mehr über diese Kristalle wusste als unsere für magische Gegenstände ausgebildeten Mitarbeiter zusammen. Das, Gentlemen, ist für mich das wahrhaft erschreckende. Deshalb ist es wichtig, näheres über die Gehilfen dieses Lord Vengor zu erfahren. Immerhin hält er sich noch nicht für stark genug, alleine zu handeln, um auf gleichgesinnte Hilfskräfte zu verzichten. Wir müssen einen oder mehrere von diesen Leuten festnehmen, ohne dass sie zu Staub zerfallen, wie es der Kollege Takaharasan beschrieben hat.“
 „Gefangennahme löst den Zersetzungsfluch aus“, erwiderte Takahara. Die anderen nickten. Dann spielte Güldenberg den Trumpf aus, den er bisher sorgsam verborgengehalten hatte.
 „Wir hier in Deutschland wissen, dasss jemand namhafte Sprengstoff- und Giftgasexperten der magielosen Alchemie entführt und gegen Vielsaft-Doppelgänger ausgetauscht hat. Ich habe mit dem Kollegen Rheinquell aus der Schweiz festgestellt, dass es wohl an die sechs Männer sind. Leider kann der erwähnte Kollege heute nicht bei uns sein, da er der Hochzeit seiner Enkeltochter beiwohnen muss und die Geheimhaltung dieser Zusammenkunft jedes unnötige Aufsehen verbietet. Meine Zaubertrankexperten haben anhand von abgetrennten Haaren der Verdächtigen eine Methode erarbeitet, genug organische Materie zu erzeugen, um damit die Originalkörper der Ausgetauschten zu orten. Ein genauerer Bericht darüber, wie dies möglich ist wird Ihnen allen zugehen, wenn wir wissen, ob dieses Verfahren den gewünschten Erfolg gezeitigt haben wird. Sollte es gelingen, damit die drei bereits ermittelten Ausgetauschten zu finden, könnten wir dort hingelangen und sie befreien. nach dem Bericht über die dunklen Kristalle und die Ereignisse nach dem von uns unbekannten Tätern verübten Anschläge in den vereinigten Staaten steht mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit fest, dass die Entführten unter dem Imperius-Fluch mithelfen sollen, Anschläge mit hunderten von Toten auf einen Schlag vorzubereiten. Ich hoffe, unsere Gegenmaßnahme kommt noch nicht zu spät, und die Entführten halten sich alle am selben Ort auf. Sollte es mehrere Verstecke geben, in denen diese Fachmänner gegen ihren Willen an verheerenden Sprengmitteln oder gasförmigen Giften arbeiten, so könnte uns die Zeit weglaufen. Mein für Muggelweltbeziehungen zuständiger Mitarbeiter Weizengold hat die Vermutung geäußert, dass die Anschläge an von tausenden von Menschen besuchten Orten wie Wettkampfstätten oder großen Zentralbahnhöfen der Eisenbahnlinien stattfinden könnten. Ein Apparator bringt die tödliche Ladung unter die Menschen, verschwindet wieder und überlässt es der wenige Sekunden später freiwerdenden Sprengkraft oder Vergiftung, möglichst viele Menschen zu töten.“ Güldenberg verschwieg, dass eine von drei Haarproben eines Doppelgängers trotz aller Sicherheitsvorkehrungen gestohlen worden war.
 „Vielleicht hätte dieser Anschlag schon stattgefunden, wenn dieser sich Lord Vengor nennende Zauberer nicht anderswo Beute gemacht hätte“, vermutete Shacklebolt. Die anderen stimmten ihm durch Nicken zu. Cartridge bat darum, sofort informiert zu werden, wenn es gelänge, einen Verdächtigen daran zu hindern, sich selbst zu zerstören. Grandchapeau wirkte nachdenklich, als wolle oder müsse er noch was dazu sagen. Dann sagte er:
 „Ich denke nicht, dass die Vernichtung der in Japan ergriffenen Kristallsucher eine von diesen bewirkte Selbsttötungsart war. Erinnern Sie sich bitte im Zusammenhang mit Nocturnia daran, dass die führenden Gehilfen Lamias durch Schmelzfeuerfluch am Verrat gehindert wurden. Ähnliches, eben nur anders wirkend, muss ich bei den Gehilfen dieses Vengor annehmen.“ Die anderen nickten wieder.
 „Dann bleibt uns im Grunde nur, die Helfer daran zu hindern, die Aufträge ihres Anführers auszuführen. An ihn oder an Informationen über seinen zentralen Versammlungsort kommen wir wohl so einfach nicht heran“, sagte Güldenberg.
 „Ja, und vor allem wissen wir alle hier nicht, wer diesem neuen Feind zuarbeitet“, knurrte Milton Cartridge. „Wenn ich die hitzigen Diskussionen in meiner Heimat bedenke, dass keiner dort weiß, welche Hexe vielleicht der schwarzen Spinne angehört, könnte dieser Lord Vengor ebensogut Getreue in einflussreicher Stellung in unseren Ministerien oder den magischen Manufakturen besitzen. Ich will hier keine Horde Basilisken rufen, Gentlemen. Doch wenn auch nur ein Anhänger dieses Vengor mitbekommt, welche Maßnahmen gegen ihn und seinen Anführer beschlossen werden, werden diese Maßnahmen wertlos.“
 „Vielleicht unterhält dieser Vengor eine Gegenbewegung zur schwarzen Spinne“, warf Leopold Rosshufler in die Diskussion ein. „Dann dürfte er keine Hexe in seine Geheimnisse einweihen oder sie als seine Gehilfin benutzen.“
 „Gut gebrüllt, Löwe“, erwiderte der britische Zaubereiminister darauf. „Wer sagt uns, dass Vengor ein Zauberer ist? Er könnte sich ebenso durch Vielsaft-Trank von einer Hexe in einen Zauberer verwandeln, diese grüne Schlangenkopfmaske aufsetzen und für mindestens eine Stunde herumlaufen. Ich unterstelle ihm, dass er anders als Tom Riddle mehr Wert auf Heimlichkeiten seinen Mitläufern gegenüber legt. Daher könnten die gehalten sein, bei Versammlungen ebenfalls maskiert zu sein. Wenn sie dann noch nicht mal wissen, wer unter der grünen Maske steckt, kann es ebenso ein mit Hogwarts fertiger Jungzauberer sein, wie eine über hundert Jahre alte, verbitterte Hexe, die meint, eine persönliche Rechnung mit der ganzen Welt offen zu haben. Wir können halt nur ausschließen, dass die schwarze Spinne und Vengor ein und dieselbe Person sind, da die Spinnenverwandlung eine mächtige Magie benötigt, die wohl nur ganz ganz wenigen Menschen zugänglich ist.“
 „Dann könnte dieser Feind jetzt auch hier bei uns sitzen, Kingsley?“ fragte Rosshufler.
 „Kann ich eindeutig ausschließen, Gentlemen“, fuhr Güldenberg sofort dazwischen, um bloß kein gegenseitiges Misstrauen aufkommen zu lassen. „Gerade um einen Vielsaft-Doppelgänger in unseren Reihen auszuschließen habe ich den Zugang zu diesem Raum mit Sigmar Rauhfelses Verinomina-Zauber belegen lassen. Wer bewusst weiß, dass er nicht den wahren Namen benutzt, wird nicht eingelassen, ja kann bei einem Apparierversuch auf der Stelle gebannt werden.“
 „Ja, und da Sie den Zauber ja dann hätten einrichten lassen wissen wir nicht, ob Sie dann der echte Heinrich Güldenberg sind“, warf Takahara ein. Dem konnte Güldenberg entgegenwirken, indem er eine Dosis Vielsaft-Trank mit dem Haar eines der Anwesenden trank. Als er als Erscheinungs- und stimmgetreue Kopie von Monsieur Grandchapeau auf seinem Stuhl saß sagte er: „Damit sind der Kollege Grandchapeau und ich eindeutig als Originale bestätigt. Denn eine Vielsaft-Trank-Kopie kann nicht noch einmal kopiert werden. Und einer, der bereits den Vielsaft-Trank in sich hat kann bis zum Abklingen der wirkenden Verwandlung nicht noch einmal durch den Trank in eine andere Person als seine Originalerscheinung verwandelt werden, ohne zu einem unförmigen Gebilde zu werden. Der Gerichtsprozess gegen den angeblichen Monsieur Pétain hat diese Methode als unanfechtbaren Nachweis für die Echtheit einer auftretenden Person etabliert.“
 „Okay, dann müssen wir das mit uns anderen auch tun“, sagte Cartridge. Güldenberg in Grandchapeaus Erscheinungsform lächelte und holte aus seinem Schreibtisch eine große Flasche mit schlammartig zähflüssigem Inhalt hervor. Er schenkte daraus in vier kleine Becher ein. Die Anwesenden, Shacklebolt, Takahara, Rosshufler und Cartridge rupften sich Haarbüschel aus und ließen diese in die Becher fallen. Als deren Inhalt sich in unterschiedlich gefärbte Flüssigkeiten verwandelt hatte tauschten sie die Trinkgefäße und stürzten den Inhalt todesmutig in sich hinein. Danach vollzog sich die für alle unangenehme Umwandlung. Am Ende sah es so aus, dass die Gäste die Plätze und Kleidungsstücke getauscht hatten.
 „Damit ist wohl der letzte Zweifel aus der Welt, dass einer von uns nicht der echte Zaubereiminister seines Landes ist“, stellte Grandchapeau klar, der als einziger nicht getrunken hatte, weil Güldenberg ja seine Gestalt schon angenommen hatte.
 Während der einen Stunde, die die Wirkung andauerte, ging es um die Suche nach dem vermuteten Sprengstofflabor. Takahara, der gerade wie Rosshufler aussah und klang, schlug vor, die Verdächtigen ebenfalls von dem Vielsaft-Trank trinken zu lassen, sobald sie ihre eigentliche Gestalt wiedererlangten.
 „Na ja, dazu müssten wir sie vorher gefangennehmen. bekommen sie ihre angeborene Gestalt zurück könnte das der Auslöser für den Vernichtungsfluch sein“, sagte Rosshufler, der gerade wie Kingsley Shacklebolt aussah und klang. Doch die Idee erschien Cartridge zumindest interessant genug, um sie weiter zu durchdenken. Am Ende konnte die Vernichtung vielleicht nur den Originalkörper töten, aber nicht, wenn dieser gerade in einer anderen Erscheinungsform steckte. Shacklebolt erwähnte, dass Flüche sich nicht an äußerer Erscheinung, sondern an Geist und Seele des zu treffenden hielten. Die einzige Ausnahme sei wohl, wenn jemand dem Contrarigenus-Fluch unterworfen würde, worauf sich seine Persönlichkeit änderte und ein Mann zur Frau und eine Frau zum Mann wurde, so fühlte und auch dachte, immer schon so gewesen zu sein. Doch er räumte ein, dass eine vorangegangene Verwünschung diesen Fluch womöglich schwächen oder gänzlich unwirksam machen mochte.
 Während der Beratung der vorübergehend körpervertauschten Zaubereiminister läutete eine unsichtbare kleine Glocke zweimal. Güldenberg bat um Unterbrechung der Unterredung und verließ kurz den Keller, um die mit dem Glockenton angekündigte Meldung entgegenzunehmen. Eine Minute Später kehrte er in den unabhörbar bezauberten Besprechungsraum zurück.
 „Gentlemen, ich darf Ihnen allen verkünden, dass es tatsächlich gelungen ist, anhand des Originalderivatvervielfältigungsverfahrens den Standort der lebenden Quellkörper zu ermitteln. Sobald die Wirkung der von uns eingenommenen Dosen VST abgeklungen ist, lade ich Sie ein, den Vollzug der daraus resultierenden Maßnahmen mitzuverfolgen. Ich werde zu diesem Zweck eine Bildverpflanzungsleinwand in einem anderen Raum auf dieser Etage errichten und Schallverpflanzungsartefakte aufstellen, die uns mitverfolgen lassen, was meine Außendienstmitarbeiter erwirken können.“
 __________
 Anthelia hatte ihre Schwestern dazu angehalten, jede magische Aktivität weiterzumelden, die auf weitere Aktionen dieses Lord Vengor hinwiesen. Ihr war klar, dass der neue Feind seine Macht weiter ausbauen wollte. Allerdings konnte es auch sein, dass er schon bald den Weg zu Iaxathans Auge der Finsternis finden würde. Sie wusste von dem vernichteten Nachtschatten, dass dieser Vengor den Ort verraten hatte. Anthelia/Naaneavargia empfand deshalb eine bisher nicht verspürte dumpfe Angst. Wenn Vengor und Iaxathan einen Pakt schlossen, die Welt in Iaxathans Sinne umzugestalten, würden alle bisherigen Feindschaften lächerlich gering, alle errungenen Siege würden wertlos. Doch wie sollte sie gegen einen vorgehen, der sich ihr gegenüber so unüberwindlich gut verschlossen hatte? Sie kannte weder das Gesicht, noch den Namen des Feindes. Auch die Stimme mochte verfremdet sein. Somit fehlten ihr die wichtigsten Anker, um einen wirksamen Fernfluch auszusprechen. Denn Lord Vengor war ja nur der Kampfname. Womöglich wollte dieser Vengor auch erst genug von den Unlichtkristallen erzeugen, um unüberwindliche Gegenstände der schwarzen Magie zu erschaffen. Sowas ging nur, wenn genug Unlichtkristalle vorhanden waren. Denn diese waren von keinem anderen Material als sich selbst zu bearbeiten, so wie es auch bei Diamanten der Fall war. Also musste Vengor weiterhin töten. Die Frage war nur, ob er ähnliche Großanschläge durchführen wollte, wie sie die noch nicht ermittelten Attentäter vom 11. September verübt hatten, oder ob er einfach nur den aus den Trümmern des Welthandelszentrums geborgenen Kristall weiterfüttern würde, ja sogar riskierte, von dessen Einfluss und Kraft so abhängig zu werden wie ein Mensch von atembarer Luft. Das wäre dann sogar eine Schwachstelle, erkannte Anthelia. Wenn man ihm irgendwie den Kristall wieder abnehmen und vernichten konnte, könnte Vengor körperlich und seelisch verfallen und sterben. Doch wenn der Nachtschatten Ipsen geplant hatte, Vengor zu Iaxathan zu führen, dann wohl, um ihn dem gefangenen Finsterling zu unterwerfen. Von einem körperlichen oder gar geistigen Wrack hatte Iaxathan nichts.
 Hatte wieder Kontakt zu Sonnenkindern“, mentiloquierte Romina Hamton. Ominöse Bande namens Hermanos de la Luna verzeichnet Gebietsgewinne in Mexiko.“
 „Geht es ein wenig genauer?“ schickte Anthelia zurück.
 „Ist eine Lange Liste. Schwer über die Entfernung zu meloen“, bekam sie die geistige Antwort. Anthelia erwiderte auf demselben Weg: „Bin gleich bei dir! Bereite deinen elektrischen Nachrichtensammler darauf vor, mir alles erwünschte zu zeigen!“ Dies wurde Anthelia bestätigt.
 Eine Minute später apparierte Anthelia im Badezimmer Romina Hamtons. Von dort aus ging sie ins Wohnzimmer. Romina führte ihr alle neuen Ergebnisse vor und zeigte ihr auch Bilder eines Bordells, das erst vor einem Tag zerstört worden war. Anthelia wollte wissen, wer dieser Don Rico sei, mit dem die Mondbrüder offenbar nicht so einfach fertig wurden wie mit anderen Verbrecherorganisationen.
 „Der muss wohl relativ neu sein, aber über viel Macht verfügen. Der Kontakt zu den Sonnenkindern hat nur gemeldet, dass er vor einem Jahr erstmalig erwähnt worden ist.“
 „Setzen wir voraus, dass die Werwölfe keine Zaubererweltgeborenen sind können sie mit Feuer und für menschen tödlichen Giftdunstgebräuen getötet werden“, erwiderte Anthelia.
 „Ja, aber wenn ich mich recht erinnere sind bei den Mondbrüdern mindestens drei aus der Zaubererwelt.“
 „Du erinnerst dich richtig“, bestätigte Anthelia unwirsch. „Und wenn ich einem von denen begegnen sollte werde ich nicht zögern, ihn zu töten, um die Anzahl der Magie nutzenden Mitglieder dieser Truppe zu verringern. Allerdings geht es mir vordringlich um diese Lunera, die Anführerin. Sie kennt das Rezept des Lykonemesis-Trankes. Ist sie ausgeschaltet werden die bisher so aufsässigen Werwölfe wieder zu armen, unter den fatalen Wirkungen ihrer Veränderung leidenden Zeitgenossen, sofern sie nicht auf die Bedingungen der Ministerien eingehen, die Proben des Tranks erbeutet haben.“ Romina nickte. Dann spielte sie Anthelia alle bisher gewonnenen Daten über die Aktionen der Werwölfe in Lateinamerika auf den Bildschirm. „Der Rausch der Erfolge wird sie bald in die Versuchung treiben, gegen europäische und nordamerikanische Städte loszuschlagen. Ich werde mir das nicht länger ansehen, wie diese beißwütigen Pelzträger ihren Keim weiter und weiter verbreiten wie die Pest. Wenn Patricias erfolgreich übernommener Schützling neue Angaben über eine gerade laufende Aktion der Werwütigen hat will ich unverzüglich darüber in Kentnis gesetzt werden. Ich will einen von denen lebend haben, um deren Organisation zu ergründen. Wenn ich allerdings die Anführerin selbst ergreifen kann wird die Tollheit der Werwütigen schon bald beendet sein.“
 „Ich glaube nicht, dass die sich selbst an irgendeiner Außenaktion beteiligt, höchste Schwester“, grummelte Romina.
 „Das glaube ich für dich mit“, schnarrte Anthelia. Da trällerte dieser Fernsprechapparat, der nicht an einer langen Schnur hing, sondern seine Verbindung über elektrische Wellen herstellte. Romina nahm das schnurlose Gerät und drückte einen der vielen Knöpfe darauf. Anthelia hörte auf geistigem Wege mit, was die Anruferin am anderen Ende mitteilte. „Gangster mit Schnellfeuerwaffen mit blau umflossener Badewanne in London angekommen. Hatten großen Tiger dabei. Abwehrtruppen von K. S. durch Tiger kampfunfähig gemacht. Drei der Eindringlinge noch vorher endgültig ausgeschaltet. K. S. hat fliegendes Einsatzkommando nachgeschickt. verbliebene Angreifer vertrieben. Von zwanzig Bodentrupplern nur eine entwischt, Temperence Whitesand. Gib das an das Hauptquartier weiter!“
 Anthelia wartete, bis Romina die Meldung bestägigt hatte. Dann pflückte sie ihr den drahtlosen Fernsprechapparat telekinetisch aus der Hand und hielt ihn so, dass sie hineinsprechen konnte.
 „Hallo Schwester Selina, ich bin gerade bei Romina. Erwarte mich in deinem Haus und bereite dich vor, mit mir unabhörbar über diesen Vorfall zu sprechen!“
 „Gut, ja, warte auf dich“, erwiderte Selina Cottington, eine Mitschwester Anthelias aus London. Anthelia reichte Romina den kleinen Fernsprechapparat zurück, damit diese ihn ausschalten konnte. Dann verabschiedete sie sich von ihr und disapparierte.
 Selina Cottington war klein, pummelig und besaß dunkelblondes Haar und moosgrüne Augen. Als Anthelia bei ihr im Flur apparierte schrak sie erst zusammen. Doch dann führte sie sie sofort in ihr Arbeitszimmer, wo sie schon vor Zeiten einen dauerhaften Klangkerker-zauber eingerichtet hatte. Dort berichtete sie Anthelia ausführlich, was passiert war. Zum Schluss sagte sie mit sehr tiefer Anteilnahme:
 „Unsere Mitschwester Gilda Moore ist bei diesem Einsatz gestorben, höchste Schwester. Sie hat wohl versucht, den Wertiger mit brennenden Geschossen zu erledigen. Doch einer seiner Kumpane hat sie regelrecht in ein Sieb verwandelt. Die Auroren und Unfallumkehrer sind dabei, die ganzen Schäden zu beseitigen und die Erinnerungen der Tatzeugen umzuändern.“
 „So, Gilda ist tot. Damit fällt uns der Kontakt zur Aurorentruppe aus“, schnarrte Anthelia. „Und diese Temperence Whitesand konnte als einzige entwischen, weil sie eine Animaga ist? Also können Wertiger nicht zwischen einem gewöhnlichen Tier und einer Animagusform unterscheiden. Diese erkenntnis ist die einzige nützliche Begleiterscheinung dieses Anschlages.“
 „Dann gehen die Werwölfe wieder mit den Wertigern zusammen? Dann werden die ab jetzt nur noch so arbeiten“, brachte Selina beklommen heraus.
 „Dann werdet ihr eben gleich wenn irgendwo ein Portschlüssel unter freiem Himmel auftaucht entsprechend vorgehen und diese Pest vom Himmel aus niederbrennen“, schnarrte Anthelia. Ihr blassgoldenes Gesicht färbte sich dunkelrot vor Wut. Selina nickte eingeschüchtert. Anthelia fragte, ob ihre Cousine, die bei den Schweigsamen Schwestern war ihr näheres über das Aussehen des Wertigers, seine Fellfärbung, seine Kopfform oder Augenfarbe berichtet hatte. Als Anthelia hörte, dass dem Tiger das linke Ohr gefehlt habe schnaubte sie: „Also dieser Hitzkopf und Möchtegernkrieger war das also. Dann hat er es nicht lernen wollen, was ich ihm beizubringen versucht habe. Gut, Schwester Selina. Wenn ihr jetzt davon ausgehen müsst, dass diese Brut immer von einem Wertiger begleitet wird werft ihr eben aus hundert Metern höhe brennende Gegenstände auf ihn ab. Am Besten richtet ihr auch Taranis‘ Riegel wieder ein.“
 „Taranis‘ Riegel?“ fragte Selina. Anthelia grinste überlegen und erklärte ihrer Mitschwester, dass damit ein zauber gemeint war, der alle unangemeldet unter freiem Himmel erscheinende Portschlüssel zerstören konnte. So seien im ausgehenden 17. Jahrhundert viele unerlaubte Portschlüssel und ihre Benutzer unschädlich gemacht worden.
 „Öhm, wenn die im Ministerium diesen zauber nicht mehr kennen?“ fragte Selina.
 „Glaube es mir, Schwester. Das pergamentene Gedächtnis des englischen zaubereiministers dürfte ebenso unvergänglich sein wie das in Frankreich. Öhm, Wo sind eigentlich die drei Leichen der Feinde?“
 „Das bekam ich nicht mit. Temperence wurde da wohl nicht drüber informiert. Vermute Myst oder einen außerministeriellen Standort, vielleicht geheime Untersuchung in St. Mungo.“
 „Es wäre zu schön gewesen, den Mageninhalt der Toten und ihre Blutzusammensetzung zu ergründen“, grummelte Anthelia. „Vielleicht, nein, sehr wahrscheinlich hätten uns die drei toten Feinde verraten, wie man ihre mit dem Trank abgefüllten Spießgesellen bekämpfen kann, ohne sie gleich töten zu müssen.“
 „Sehr interessant, so ähnlich hat Temperence das auch erwähnt. Sie meinte, dass ihre heilkundigen Verwandten oder Ceridwen Barley die Toten dazu kriegen, ihnen zu verraten, wie man die anderen ohne Einsatz von zauberstäben Kampfunfähig machen kann.“
 „Sollte noch einmal ein Wertiger mit nur einem Ohr auftauchen zögere nicht, Romina mit deinem Fernsprechgerät da anzurufen. Dann wird sie mich rufen und den Einsatzort bekanntgeben. Ich will diesem Einohrigen die letzte Lektion seines Lebens gerne selbst erteilen.“
 „öhm, und wenn wir den schon erledigen, bevor du eintriffst?“
 „Dann habt ihr mir ein Vergnügen vorenthalten, aber einen lästigen Gegner vom Hals geschafft“, erwiderte Anthelia verknirscht. Dann bedankte sie sich für die Meldung und die Informationen. Danach kehrte sie in den Hausflur zurück, aus dem heraus sie ebenso unortbar disapparieren konnte, wie sie vorhin dort appariert war.
 __________
 Nummer vier hatte den Auftrag, die ersten Sprengladungen bereitzulegen, damit seine ihm namentlich und gesichtsmäßig unbekannten Mitverschwörer diese in die größten Fußballstadien Europas schaffen konnten. Lord Vengor hatte trotz seines Erfolges in New York darauf bestanden, noch mehr Unlichtkristalle herzustellen, am Besten noch größere als den, den er geborgen hatte. „Die werden es denen in die Schuhe schieben, die die Flugmaschinen in diese hohen Türme reingesteuert haben“, hatte er gesagt. „Das ist für uns die beste Ablenkung überhaupt.“
 Nummer vier beobachtete die Gefangenen, die unter dem Imperius-Fluch ihre tödlichen Vorrichtungen zusammenbauten. Sechs kleine Labore brachten pro Tag zwölf Ladungen hervor. Zwar gab es von den Wächtern der Vergeltung nur noch siebenundzwanzig. Doch die konnten mal eben zwischen verschiedenen Anschlagszielen wechseln. Insgesamt achtundvierzig Bomben wollte Lord Vengor einsetzen, in Deutschland, England, Italien, Spanien und den Niederlanden. Wenn diese Anschläge das gewünschte Ergebnis, also neue Unlichtkristalle hervorbrachten, wollten die Wächter der Vergeltung auch große Bahnhöfe in die Luft sprengen, wie den Frankfurter Hauptbahnhof, den Hauptbahnhof von Moskau oder den Zentralbahnhof von New York. Damit, so wusste Nummer vier, würden sie doch die von Vengor geforderte Menge erhalten. Wie schwer der Kristall war, den Vengor aus den Trümmern des Welthandelszentrums geholt hatte wusste Nummer vier nicht.
 Vier las noch einmal die Instruktionen Vengors. Um Mitternacht in der Nacht vom Freitag auf den Samstag sollten die Ladungen verteilt werden. Durch Zeitzünder sollten sie alle zur selben Zeit detonieren und neben einer mörderischen Druckwelle auch winzige Stahlkugeln verbreiten, die wie Geschosse aus einer der Feuerwaffen der Muggel weitere Menschen töten konnten.
 Vier beobachtete seine Gefangenen weiter. Da fiel ihm auf, dass einer von ihnen sich immer wieder an den Kopf fasste, als habe er starke Kopfschmerzen. Ein anderer schien Probleme mit seinem linken Arm zu haben. Denn dieser ruckte und zuckte immer wieder nach links, rechts, oben oder unten. Das ganze dauerte jedoch nur eine halbe Minute an. Nummer vier verwarf die Idee, zu den Männern in die Laborräume zu gehen und sich anzusehen, was da passiert war. Er wollte lieber Lord Vengor bescheidgeben. Schnell griff er nach der silbernen Schreibfeder, die aus der Schwungfeder eines Greifen gemacht worden war. Damit schrieb er auf eine Platte aus mit Occamysilber veredeltem Silber:
  Habe bei Gefangenen Arnulf Breitstetter und Loudwig Holler merkwürdiges Verhalten beobachtet. Breitstetter schien für eine halbe Minute unter starken Kopfschmerzen zu leiden. Holler machte mit dem linken Arm für den gleichen Zeitraum unkontrollierte Bewegungen. Vermute entweder Ermüdungserscheinungen oder magischen Fernangriff auf ihre Stellvertreter. Frage: Wie damit umgehen?
 
 Die auf dem Silber aufleuchtenden blauen Buchstaben glommen zehn Sekunden lang. Dann verschwanden sie übergangslos. Eine Viertelminute später schrieb eine unsichtbare Hand mit grünen Leuchtbuchstaben eine Antwort:
  Anfrage: Welche Körperfragmente wurden Breitstetter und Holler zur Herstellung von Vielsaft-Trank entnommen?
 
 Nummer vier überlegte. Die Austauschaktionen waren von denen vorgenommen worden, die nun die Rollen der Entführten spielten. Er hatte die Idee geliefert und die Einrichtungen bereitgemacht. Doch wenn er jetzt keine Antwort fand würde ihm Lord Vengor das vielleicht als Verweigerung auslegen. Deshalb schrieb er nach dem Verlöschen der grünen Buchstaben zurück, dass die Doppelgänger der beiden Gefangenen ihm diese Mitteilung nicht gemacht hatten, weil es ihnen in dem Moment unwichtig erschien. Darauf erfolgte eine höchst verärgerte Antwort:
  Diese idiotischen Stümper hätten es zumindest aufschreiben können, ob sie nur die Haare oder auch Fingernägel ihrer Opfer benutzt haben. Ich kann nicht mit ihnen Kontakt aufnehmen, um Tarnung nicht zu gefährden. Aber wenn wegen denen das Projekt scheitert werde ich diese Hohlkürbisse grausam bestrafen. Schicke zehn Mann zur Verstärkung deines Postens. Maske aufsetzen. Wer unmaskiert anderen Wächtern begegnet stirbt auf der Stelle den Tod der Verräter.
 
 Nummer vier zog unverzüglich das taschehntuchgroße weiße Stoffstück aus seinem Umhang hervor und legte es sich über die Stirn. Sofort wuchs das Stück Stoff an und legte sich von alleine über Nummer viers ganzen Kopf, umspannte sogar seinen Hals und Nacken. Zuerst sah Vier nur wie durch dicken weißen Nebel. Dann klärte sich sein Blick. Er fühlte ein kurzes Ziehen im Hals, begleitet von einem Wärmeschauer. Seine Ohren wurden fest an den Kopf gedrückt. Doch er hörte ganz normal. Erst als er in den Spiegel sah, der an einer Wand seines Bereitschaftsraumes hing, erkannte er die Veränderung. Statt seines bartlosen, hellhäutigen Gesichts mit den graublauen Augen und dem erdbraunen Wuschelhaar prangte nun ein flachgesichtiger, kalkweißer Schlangenkopf mit scharlachroten Augenschlitzen, schmalen Nasenschlitzen und einem maulartig verbreiteten Mund auf seinem Hals. Er wusste, dass auch seine Stimme durch die Maske verändert worden war, damit niemand, auch kein Mitverschwörer, seine wahre Stimme hören und erkennen konnte.
 Keine Viertelstunde nach Anlegen der Maske erklang ein silbernes Horn über einer der beiden massiven Stahltüren zum unterirdischen Komplex. Drei kurze und ein langer Ton. Nummer vier wusste, dass das einer der Mitverschwörer sein musste, der seine Hand gegen die Tür gelegt hatte. Er tippte das große Drehrad an der Wand mit dem Zauberstab an. Dieses begann sich von selbst zu drehen. Leise rasselnd und knirschend ging die Tür auf.
 Fünf wie Nummer vier maskierte Mitverschwörer traten ein und grüßten. Wer sie waren konnte auch Nummer vier nicht erkennen. Die Tür schloss sich, als alle Neuankömmlinge anderthalb Türbreiten tief in den Raum eingetreten waren. Eine halbe Stunde später erklang erneut das Hornsignal. Es kündigte fünf weitere Unterstützer an.
 „Wir wissen nicht, ob unsere Kameraden ergriffen wurden oder ob die Gefangenen eine Übelkeit hatten“ sagte der als Nummer eins ranghöchste nach Lord Vengor vorgestellte Vergeltungswächter. Nummer vier konnte das nicht ganz ausschließen, dass sie alle hier einem falschen Alarm aufgesessen waren. Doch wenn Vengor etwas anderes vermutete, dann durften sie es ihm nicht ausreden.
 „Wo wir schon einmal hier sind können wir die Ladungen ja auch mitnehmen. Am besten mit den zwölf anderen, die in einer Stunde erwartet werden“, sagte Nummer eins. Die anderen widersprachen ihm nicht.
 Zwanzig Minuten vor Mitternacht kamen sie. Es waren aber nicht die erwarteten Mitverschwörer. Die beiden Silberhörner über den stählernen Zugangstoren gaben lautstarke Warnsignale von sich. Das nützte jedoch nicht viel. Denn mit Urgewalt brachen Steine aus den Wänden. Löcher und Risse klafften auf. Die Türen erzitterten grelle Blitze schleudernd. Dann kamen die ersten Gegner durch die Wände. Es waren Männer in rot-blauen Umhängen mit schwarzen Dreispitzen auf den Köpfen. Ihre Gesichter verschwammen fast innerhalb bläulicher, dennoch gut durchsichtiger Sphären, die ihre Köpfe umschlossen. In den Händen hielten sie Zauberstäbe. Immer mehr Gegner brachen durch die meterdicken Wände, die mehr und mehr zusammenbrachen. Die mit dem Ferrifortissimum-Zauber gehärteten Stahltüren beulten sich immer mehr ein, bis sie unter einem Spektakel blau-roten Elmsfeuers in Stücke zersprangen. Jetzt quollen noch mehr Angreifer in den Laborkomplex.
 Die elf Vergeltungswächter riefen fast wie im Chor „Avada Kedavra!“ Damit fällten sie elf Eindringlinge mit dem grünen Todesblitz. Doch dann klirrte es, und dichter, bläulicher Dunst breitete sich im Hauptgang zu den Laborräumen aus. Noch einmal riefen die Verteidiger den Todesfluch aus. Doch statt der tödlichen grünen Blitze entfuhr den Zauberstäben nur eine Kaskade hellgrüner Funken, die laut prasselten und an den silbernen Schilden der hereinbrechenden Feinde zerstoben. Dann fielen die nicht durch eine Kopfblase geschützten Vergeltungswächter um. Ihre Masken verbargen nur die Gesichter und Stimmen, schützten aber nicht vor dem Rauschnebel, der in hoher Konzentration ein schnell wirksames Betäubungsgas und Brandlöschmittel in einem war. Der Widerstand war nach einer halben Minute restlos gebrochen. Zwar hatten elf der Eindringlinge den Vorstoß mit dem Leben bezahlt, doch die anderen vierzig Mann waren durchgekommen. Die Betäubten wurden mit magischen Stricken gefesselt und durch die freigesprengten Türen und Wandabschnitte hinausgetragen, um sie an einen der Portschlüssel zu hängen, die das Überfallkommando in die Nähe dieser Anlage gebracht hatten.
 Vier auf Spreng- und Giftstoffe spezialisierte Mitglieder des Angriffstrupps untersuchten die Laboratorien und Lagerstätten. Die sechs Chemiker versuchten noch Widerstand zu leisten. Sie warfen mit Säureflaschen oder warfen von einem Pulver etwas in eine andere Säure, worauf gelb-grüne Gasschwaden hervorquollen. Dem hielten die Angriffstruppen aber mit Wasserstrahlen und aus dem Nichts beschworenen durchsichtigen Glocken über den offen dastehenden Lösungen entgegen. Die sechs Männer wehrten sich nur so lange, bis die Rauschnebelschwaden auch sie erfasst hatten.
 „Eindeutig Imperius. Kein vernünftiger Mensch setzt sich ohne Eigensicherung dem grünen Gas aus“, sprach einer der Angriffstruppler, der die gelblich-grünen Dunstwolken, die schwerer als Luft waren, mit einem grünlichen Schaum band, der jedes giftige Gas in winzige Kugeln einschloss und damit an der Ausdehnung hinderte.
 „Sagt Minister Radovic, dass wir die Maskenträger und ihre Giftküche ausgehoben haben!“ rief ein Truppenmitglied mit silbernem Stern am Dreispitz. Er sprach die Sprache der Montenegriner.
 Als eine halbe Stunde nach dem erfolgreichen Überfall auf das Geheimlabor britische, deutsche und US-Amerikanische Bekämpfer dunkler Magie eintrafen waren an die fünfzig einsatzbereite Bomben gefunden und in unzerbrechliche Stahlkanister umgeladen worden. Einen Moment lang hatten sie auch eine Karte mit markierten Einsatzgebieten vor sich gehabt. Doch die war in dem Moment in grünem Feuer verglüht, als einer der Eindringlinge sich ihr näherte. Ebenso zerschmolz eine einen Meter lange Silberplatte, als einer der Eindringlinge sie mit einer behandschuhten Hand aufzunehmen versuchte. Sie zerlief einfach wie Wachs in der Kerzenflamme, jedoch ohne dabei einen Hauch von Hitze abzustrahlen oder in Flammen aufzugehen.
 „Immerhin haben wir dieses Labor des Todes ausgehoben“, grummelte Kingsley Shacklebolt, der die Aktion mit seinen Kollegen, zu denen nach Bekanntwerden des Standortes auch der südslawische Zaubereiminister hinzugezogen worden war, auf der großen Bildverpflanzungsleinwand beobachtet hatte.
 „Die sechs konnten identifiziert werden. Die nicht ermittelten Doppelgänger können nun also gezielt festgenommen werden. Doch als das passieren sollte stellte sich heraus, dass alle, auch die bereits bekannten und nicht offen behelligten Verdächtigen, wie auf ein geheimes Warnzeichen verschwunden waren. Also hatte Vengor oder wie er wirklich heißen mochte mitbekommen, dass sein Plan gescheitert war und hatte die sich noch frei bewegenden Getreuen fortgerufen. Somit war also nicht einmal bekannt, wer die Verschwörer waren. Der Versuch, sie durch Vielsaft-Trank zu kopieren führte zu einem grauenvollen Ergebnis. Die Probanden verwandelten sich, schrumpften dabei jedoch immer mehr zusammen, bis sie gerade so groß wie Fingerhüte waren und leise knisternd zu Staub zerfielen. Auf diese Weise war den Verschwörern also nicht auf die Spur zu kommen.
 Der Versuch, die gefangenen Verteidiger der Laboratoriumsstätte zu verhören erbrachte bei fünfen dasselbe schauerliche Ergebnis wie bei den Gefangenen des japanischen Zaubereiministeriums. Deshalb wurden die anderen in magischen Tiefschlaf versenkt, bis jemand einen Weg finden würde, sie ohne Gefahr für ihr körperliches Dasein zu verhören.
 Nach der erfolgreichen Durchführung der Aktion Tagesruhe nutzten der französische und US-amerikanische Zaubereiminister die Gelegenheit, in einem kleinen abhörsicheren Zimmer über die Zukunft von Martha Merryweather zu sprechen. Cartridge wehrte sich gegen die Unterstellung, seine Mitarbeiter würden der nach Übersee umgezogenen Mitarbeiterin Grandchapeaus zusetzen, ja unterschwellig mit Geheimdiensten der Muggelwelt drohen. Grandchapeau präsentierte Briefe, die Martha Merryweather in weiser Voraussicht vor dem Lesen mit den Augen durch ein Gerät namens Scanner gejagt hatte, nachdem ihre elektronischen Geräte mit Ausnahmegenehmigung gegen magische Streustrahlung besser gewappnet worden waren. Cartridge unterstellte dem französischen Kollegen, ihn als skrupellosen Erpresser zu bezichtigen. Dies wies Grandchapeau mit Nachdruck zurück. Mit demselben Nachdruck forderte er jedoch von seinem US-amerikanischen Kollegen, nicht auf die aufkommende Paranoia der Muggelwelt-Politiker anzuspringen, jeder nicht in den Staaten geborene Einwohner könnte Helfer oder Helfershelfer der Attentäter vom 11. September 2001 sein. „Sie dürfen nicht unsere Fehler aus der Zeit des Todesserregimes nachmachen. Diese sind absolut nicht zur Nachahmung empfohlen“, stellte Grandchapeau klar. Als Cartridge ihm dann unter Verzicht auf diplomatische Zurückhaltung vorwarf, er ließe sich von seiner Frau dazu instrumentalisieren, ihre eigene Rangstellung im Ministerium anzuheben, erwiderte Grandchapeau unbeeindruckt, dass Milton Cartridge da wohl aus eigener Erfahrung und eigener Angst spreche, da er wohl sehr großen Wert auf die Ansichten seiner Frau lege und nicht wolle, dass die Zaubererweltpresse ihn als ihren willfährigen Besenputzer ansehe. Daher ginge er lieber darauf ein, ihr durch genügend Nachwuchs ein größeres Ansehen bei den Hexen zu verschaffen, als wie er, Grandchapeau, auch einmal eine in der Öffentlichkeit ausgefochtene Meinungsverschiedenheit mit seiner Frau wegen ministerieller Maßnahmen zu riskieren. Cartridge erkannte, dass er da wohl was unbedachtes geäußert hatte.
 „Ich biete Ihnen einen Kompromiss, Armand. Martha Merryweather wechselt offiziell zu uns über und erhält die Vollmacht, bei uns erledigte Aufträge an Sie weiterzuleiten, sofern feststeht, dass diese Ergebnisse auch Ihr Land oder Ihren Kontinent betreffen. Können Sie damit leben?“
 „Ach, damit Sie oder Ihr neuer Muggelweltbeauftragter Lester Worthington auswählen dürfen, wovon wir etwas wissen dürfen oder nicht? Unterstellen Sie bitte nicht anderen die Einfalt, die Sie sich selbst nicht vorwerfen lassen möchten, Milton! Sollte ihr Mitarbeiter Worhtington oder gar Ihr bei diesem obskuren Auslandskundschafterdienst CIA arbeitender Mr. Waterford weiterhin damit drohen, nachrichtendienstliche Ermittlungen gegen meine Mitarbeiterin anzuregen, bin ich sehr zuversichtlich, dass Madame Merryweather Ihren Gatten dazu überreden kann, nach Europa zurückzukehren. An einem Land, das seine eigenen Bürger und deren ausländische Verwandte generalverdächtigt, wird niemand für immer sein Herz hängen. Bitte bedenken Sie das, wie ich es bedacht habe, als die Zeit von Didier und Pétain vorbei war und ich genau abwägen musste und dies bis heute noch tun muss, wo private Rachegefühle oder juristisch notwendige Entschlüsse mein Handeln beeinflussen und ich immer den rechtlich einwandfreien und im Sinne einer freiheitlichen Zaubererwelt zu handeln habe.“
 „Glauben Sie mir, Armand, ich mag die gerade stattfindende Entwicklung in meiner Heimat ebensowenig. Deshalb habe ich dem Kontaktbild im ovalen Arbeitsraum des Präsidenten befohlen, sich bis auf meinen ausdrücklichen Widerruf nicht mehr zu rühren. Ich habe diesem auf blinde Vergeltung ausgehenden Präsidenten sogar die Erinnerung blockiert, dass ich ihn bei seinem Amtsantritt aufgesucht habe, um ihn auf die magische Welt hinzuweisen. Besser ist es, wenn er dies nicht weiß. Und was meinen Mitarbeiter angeht, so kann und werde ich ihm nur empfehlen, Mrs. Merryweathers Erfahrungen mit dem Regime der Todesser und den sich daraus ergebenden Entwicklungen in Frankreich zu bedenken und keine entsprechenden Ängste zu schüren. Doch verbieten, sie weiterhin auf den Vorzug hinzuweisen, in dem Land offiziell angestellt zu sein, in dem sie sich zu leben entschlossen hat, kann, will und werde ich nicht, damit wir uns da ganz klar verstehen.“
 „Dann muss ich diese Unterredung als verschenkte Zeit ansehen, da ich meiner Mitarbeiterin Martha Merryweather nicht empfehlen kann, für jemanden zu arbeiten, dem nationalistische Vorteilssuche wichtiger ist als ein gedeihliches Miteinander aller Menschen auf der Erde. Denn als etwas anderes kann und darf ich die Aktionen nicht sehen, die Sie und ihre Mitarbeiter durchgeführt haben oder immer noch durchführen, Milton. Grüßen Sie mir Ihre Gattin, wenn Sie einen offiziellen Anlass heranziehen können, der Sie und mich miteinander in Kontakt hat treten lassen!“
 „Sie wird erfreut sein, dass Sie an sie denken“, schnarrte Cartridge. Damit war die Unterredung der beiden Zaubereiminister beendet.
 __________
 Valentina Ponticelli wusste, wie gefährlich es war, sich zwischen zwei Fronten zu wagen. Doch wenn ihre höchste Schwester recht hatte, und Luneras Werwölfe versuchen wollten, sich Gefolgsleute aus den Kriminellenkreisen der verschiedenen Länder zu sichern, dann musste sie es eben wagen.
 Donna Regina Venuti war Valentina nicht näher bekannt. Sie wusste nur, dass diese Frau im Ruf stand, eine Art Maria Theresia der Cosa Nostra zu sein, eine unangefochtene Anführerin, die keine Probleme damit hatte, ihre Kinder und Kindeskinder in andere einflussreiche Familien der Organisation zu verheiraten. Passierte irgendwo irgendwem was, konnte Valentina ganz schnell dort hin und versuchen, für ihre Schwesternschaft etwas zu ergattern.
 Valentina hatte sich teilweise verwandelt und benutzte Verwirrungszauber, um sich bis in den prunkvollen Salon Donna Reginas vorzuarbeiten. Die beiden unterschiedlichen Frauen überprüften einander mit den Augen. Kleidung, Haare, Figur, Körperhaltung, künstliche Gerüche, überhaupt die verwendete Kosmetik. Als diese lautlose Überprüfung beendet war kam die verbale Überprüfung. Donna Regina oder auch Donna Gina wollte von ihrer Besucherin wissen, warum sie ausgerechnet zu ihr gekommen war. Valentina erzählte von einer Hochzeitsfeier, bei der der Großneffe der Hausherrin die Tochter eines angesehenen Bankdirektors aus Mailand geheiratet habe. Sie würde gerne einen Artikel über den immer wieder heraufbeschworenen Unterschied zwischen Nord- und Süditalien, Festlandsitalienern und Sizilianern schreiben, der auf diesen Festakt aufbaute, ohne zu indiskret zu werden. Die ehrenwerte Frau sah die als gewöhnliche Stadtbewohnerin gekleidete Hexe argwöhnisch an. Doch dann lächelte sie. Valentina hatte vorsorglich okklumentiert. Sie konnte nie wissen, ob ein Gegenüber nicht unbewusste magosensorische Begabungen besaß. Es hatte schon Fälle gegeben, wo jemand tatsächlich durch den Blick in die Augen seines Gegenübers erkannte, was diesem gerade wichtig war oder er oder sie gerade vorhatte. Sowas kam sehr selten vor. Aber drauf vorbereitet sein musste sie schon.
 „Vielleicht ist es bis zu ihrer Zeitung durchgedrungen, dass ich sehr scharf darauf achte, dass meinen Verwandten keine üble Nachrede angehängt wird, Signorina Pucini. Aber da ich auch weiß, dass Ihre Zeitung nicht zu den typischen Klatschblättern gehört möchte ich Ihnen gerne die Gelegenheit geben, eine brauchbare Story vorzuweisen.“
 Zwei stunden lang sprachen die beiden Frauen über Donna Ginas Familie, ohne dass die Matriarchin durchblicken ließ, dass diese zur Cosa Nostra gehörte. Valentina hütete sich auch davor, in diese Richtung zielende Fragen zu stellen. Derweil passten fünf Leibwächter, darunter zwei übertrainierte Bodybuilderinnen, auf jede Bewegung auf, die Valentina ausführte. Als dann der Alarm losging und unvermittelt wildes Geratter und Schwirren erklang wusste sie, dass jemand das Haus angriff. Sie mentiloquierte schnell: „Wolfsfalle bei Donna Gina!“
 Zwanzig Sekunden später konnte Valentina Zauberwörter vernehmen. Die Leibwächter rannten zur Tür. Nur eine der Muskelfrauen blieb auf dem Posten. Valentina kümmerte sich nicht darum. Sie zog ganz seelenruhig ihren Zauberstab. Sofort reagierte die Kraftsportlerin und riss eine für Frauen ungewöhnlich große Pistole hervor. Sie sprang so, dass sie ihre Herrin vollständig vor Schlägen oder Geschossen abschirmte. Dann feuerte sie aus ihrer Waffe. Die Kugeln prallten jedoch auf ein unsichtbares Hindernis und zerstoben zu funken. Valentina hatte nie daran gedacht, ohne Drachenhautpanzer zu einer Familie zu gehen, die im Verruf stand, kriminell zu sein. Drei Kugeln zerplatzten an Valentinas Schildaura. Dann schickte sie mit „Stupor!“ einen roten Blitz aus ihrem Zauberstab. Die muskulöse Wächterin stürzte laut um. Donna Gina schnellte in ihrer ganzen Leibesfülle aus dem bequemen Sessel heraus. In der rechten Hand hielt sie eine kleine Pistole. Doch als sie sah, wie seelenruhig Valentina dastand erbleichte sie. „Hexe, du bist eine verfluchte Hexe!!“ schrie Donna Gina. Weiter kam sie nicht. Denn der zweite rote Blitz warf sie in ihren Sessel zurück.
 „Sei froh, dass ich gerade hier bin, Mafia-Mutti“, knurrte Valentina. Dann wandte sie sich der Tür zu.
 __________
 Es war die klassische Szene eines Horrorfilmes. Gerade eben noch hatte sich die dunkelbraunhäutige Bordellhure Perrita vor ihrem neuen Boss, dem kaffeebraun getönten, schwarzhaarigen Don Rico komplett ausgezogen, um ihm zu zeigen, wie die Natur sie geschaffen hatte. Dann hatte die Dirne angefangen, sich in immer stärkeren Krämpfen zu winden und dabei schmerzvoll aufgestöhnt. Dabei wuchs ihr über die ganze Haut erst dunkler Flaum, der sich von Sekunde zu Sekunde in immer dichteres, nachtschwarzes Fell verwandelte. Doch nicht nur die Haut veränderte sich. Der ganze Körper der käuflichen Dame unterlag einer voranschreitenden Umwandlung. Dem sonst durch Schminke und andere Kosmetiktricks jung gehaltenen Gesicht entspross eine regelrechte Schnauze. Die ohren wurden größer und spitzer. das wohl schon altgediente Freudenmädchen sank auf die Hände, die immer mehr zu gefährlichen Pranken wurden.
 Don Rico starrte auf die unheimliche Umwandlung. Er hatte es bisher für absichtlich übertriebene Ammenmärchen gehalten, wenn ihm was von echten Werwölfen erzählt worden war. Doch hier und jetzt sah er einer Werwölfin bei ihrer Umwandlung zu. Dabei war es noch nicht einmal Vollmond, was ja sonst die übliche Zeit für diese Gruselmonster war. Don Rico hatte in seinem langen Leben schon vieles unheimliche und grausame mit angesehen und davon vieles selbst begangen. Doch was ihm hier und jetzt geboten wurde übertraf dies alles. Jetzt musste er es endlich einsehen, dass es neben den naturwissenschaftlich erklärbaren Dingen auch Sachen gab, die ganz eigenen Regeln folgten. Auf jeden Fall wusste er, dass er hier und jetzt in großer Gefahr, ja womöglich sogar Lebensgefahr schwebte. Er durfte nicht warten, bis die Hure sich komplett verwandelt hatte. Er zog seine russische Armeepistole, die er mit Stahlmantelmunition geladen hatte und feuerte auf die Prostituierte, die immer noch unter den körperlichen Auswirkungen der Verwandlung am Boden hockte. Die Geschosse peitschten aus dem schallgedämpften Lauf und pfiffen Don Rico postwendend als Querschläger um die Ohren. Krachend schlugen die abgeprellten Geschosse in die Wände. Don Rico keuchte, als er daran dachte, dass er sich fast selbst hätte erschießen können.
 Hinter Don Rico schnellte eine kleinwüchsige Gestalt in Schwarz mit verspigeltem Schutzhelm hervor, einen Apparat wie ein Megaphon wie eine Waffe hochreißend. Perrita vollendete soeben die Verwandlung und kam auf ihre vier Läufe. Die aus ihrem Steißbein hervorgewachsene buschige Wolfsrute reckte sich nach hinten. Noch einmal feuerte Don Rico seine Waffe ab. Doch wieder prallte die Kugel vom Körper der Wölfin ab und krachte knapp unter der Decke in die dünne Betonwand. Der kleinwüchsige Mann drückte auf eine Taste an seinem Gerät. Die Werwölfin, die gerade ansetzte, Don Rico anzuspringen, schrak laut viepend zurück und verfiel in ein ohrenbetäubendes Jaulen und Winseln. Sie versuchte, aus der Erfassung des trichterförmigen Vorderteils zu gelangen. Don Rico hielt sich die Hände an die Schläfen und taumelte zur Seite. Jetzt hatte der kleine Mann in Schwarz die Wölfin direkt vor sich. Er drehte an einem Regler seines geheimnisvollen Apparates. Mit einem schrillen, eindeutig tierhaften Schrei brach die Wölfin zusammen. Dann begann sie wieder wie unter Stromschlägen und Krämpfen zu zucken. Ihre Tiergestalt veränderte sich. Aus der Wölfin wurde innerhalb von nur zehn Sekunden wieder eine dunkelbraun getönte Frau mit schwarzer Naturkrause. Sie war ohnmächtig.
 „Orejazo hatte echt recht“, sagte der Kleinwüchsige, nachdem er das getönte Visier seines Schutzhelmes geöffnet hatte. „Wenn es echte Wölfe sind müssen die bei superlautem Ultraschall Probleme kriegen.“
 „Ja, aber für Normalos ist dieses Ding auch übel“, knurrte Don Rico und steckte seine ohnehin nutzlose Pistole sicher fort. „Habe wild herumtanzende Sterne gesehen und geglaubt, in meinem Kopf dröhnt ein Presslufthammer. Mach das mit dem Schallwerfer also bloß nicht noch mal, wenn ich voll im Strahlengang stehe!“
 „Wolltest du lieber von einem Werwolf gefressen oder durch seinen Biss selbst so ein Monster werden?“ fragte der Kleinwüchsige.
 „Dann wäre ich wenigstens gegen die meisten Kugeln immun. Vielleicht stimmt die Kiste mit den Silberkugeln dann ja auch“, meinte Don Rico. „Aber dein Schallwerfer ist schon gut, um mir diese Bestien vom Hals zu halten.“
 „Wenn dieses Weib da eine Werwölfin ist, dann sind’s die anderen vielleicht auch, die hier anschaffen“, vermutete der kleine Mann in Schwarz.
 „Ist zu vermuten. Sag Trueno, er soll die Bude hochjagen, wenn wir hier raus sind. Egal ob dabei noch bedürftige Kunden mit draufgehen.“
 „Achtung, Jefe, hier Orejazo. Höre Pfotengetrappel von großen Hunden oder Wölfen!“ hörte Don Rico die stimme seines Horchpostens im mit Abhörtechnik gespickten VW-Bus. Rico rief in das Kragenknopfmikrofon, wo genau die Schrittgeräusche herkamen. „Von oben und von der Bar her. Die anderen haben wohl gehört, was du erlebt hast, Jefe.“
 „Okay, Orejazo, sag Trueno, die Ladentür zuzuschlagen, sobald wir hier raus sind!“ befahl Don Rico. Dann sah er, wie sich die reglos am Boden liegende Dirne wieder zu bewegen begann. Der kleine Mann benötigte keine Anweisung. Er lief vor, dabei einen anderen kleinen Apparat hervorreißend und versetzte der Bordellangestellten einen heftigen Stromschlag. Auch dagegen waren diese Wesen also nicht immun, stellten er und sein Boss sehr erleichtert fest.
 „Wir seilen uns ab, Laurin“, sagte Don Rico, nachdem er festgestellt hatte, dass irgendwer die Zimmertür fest verriegelt hatte. Das Fenster war zwar zu öffnen, aber von außen vergittert. Dagegen hatte der kleinwüchsige Helfer Don Ricos jedoch ein gutes Mittel, einen kraftvollen Trennschleifer mit Diamantbesatz. Er klappte sein Helmvisier wieder zu und schützte damit seine Augen vor dem Funkenflug, als er mit dem Trennschleifer die Halterungen des Gitters bearbeitete. Der Lärm übertönte das vor der Tür aufkommende Getrappel und Hächeln. Don Rico nahm den von seinem Helfer bei Seite gelegten Schallapparat und richtete ihn auf die verschlossene Tür. Er drehte den Regler für die Lautstärke von achtzig auf hundert Prozent und belegte die Fläche vor der Tür mit dem Ultraschall. Wie nützlich war es doch gewesen, sich die Pläne für dieses Gerät aus den Bastelwerkstätten des MI6 zu organisieren, dachte Don Rico. Hätten die jemals gedacht, eine wirksame Waffe gegen echte Werwölfe erfunden zu haben?
 „Okay, Jefe, wir können!“ rief Laurin und stieß das herausgeflexte Gitter vom Fenster weg. Laut scheppernd landete das Gitter drei Stockwerke tiefer auf dem schmutzigen Hinterhof der Cantina Pasión. Laurin holte noch etwas aus seinem schwarzen Einsatzanzug, einen suppentellergroßen Saugnapf mit angeschlossener Pumpvorrichtung und eine Rolle Nylonseil mit Karabiner. In einer zigfach trainierten Bewegungsabfolge setzte er den Saugnapf neben dem Fenster an die Wand und ließ die kleine Pumpvorrichtung alle Luft daraus absaugen. Jetzt saß der Saugnapf wie festzementiert an der Wand fest und konnte ein Gesamtgewicht von 200 Kilogramm halten. Im nächsten schnellen Arbeitsschritt klinkte Laurin den Karabiner der Seilrolle am Saugnapf ein. Zwei Sekunden Später schwang er sich zum Fenster hinaus und ließ sich mit der Rolle nach unten gleiten. Eine eingebaute Wirbelstrombremse sorgte dafür, dass sich die Rolle nicht zu schnell abspulte und Laurin so schnell aber gefahrlos nach unten gelangte. Don Rico bestrahlte die Tür noch einmal mit dem Schallstrahler. Dann warf er sich das nützliche Gerät an seinem Trageriemen über die Schulter und fischte das Paar dicker Schutzhandschuhe aus seinem Versace-Anzug heraus und streifte sie über. Eine halbe Minute später schwang er sich aus dem Fenster und umfasste das dünne Nylonseil. Dann ließ er sich einfach daran hinunterrutschen. Dabei wurden die Innenflächen der Handschuhe so stark aufgeheizt, dass es nach verbranntem Leder stank. Doch Don Rico schaffte es, in nur zehn Sekunden aus dem dritten Stock auf den Erdboden zu gelangen. Gerade als er den Aufprall in den durchtrainierten Beinen abfederte meldete sein Horchposten Orjeazo, dass die Tür von Perrita aufgebrochen wurde.
 „Gut, Leute. Wir sind aus dem Laden raus. Trueno, hau die Tür zu!“ befahl Don Rico, während er und Laurin schon im Geschwindschritt über den Hinterhof liefen.
 „Gut, Jefe. In einer Minute!“
 „Vergiss es. Die kommen uns sonst nach. hau die Tür zu!“ rief Rico seinem draußen wartenden Experten für schnelles, wenn auch nicht lautloses Abreißen von Häusern und Hindernissen zu. Die Funkverbindung stand immer noch.
 „Ihr müsst mindestens hundert Meter vom Objekt weg sein, sonst fällt euch alles auf den Kopf“, begehrte der Mann am anderen Ende der Funkverbindung auf. „Sind wir gleich“, erwiderte Rico und beschleunigte noch einmal. Laurin, der zwei Schritte tun musste, wo sein Anführer nur einen brauchte, keuchte heftig. Sein Einsatzanzug wog schwer. Doch der kleine Mann schaffte es, ebenfalls die wichtige Entfernung zu erreichen. Kaum war das geschafft hörten sie beide ein unheilvolles Schwirren. Keine Sekunde später erfolgte der dumpfe Knall einer heftigen Detonation. Der Knall hallte mehrere Sekunden lang von den umstehenden Gebäuden wider. Fensterscheiben zersprangen unter der Wucht der Druckwelle. Das Explosionsecho und das Klirren der herabregnenden Glassplitter übertönte das zweite Schwirrgeräusch. Eine Sekunde später rüttelte die zweite Explosion an den Körpern der Fliehenden.
 Don Rico riskierte einen Blick zurück. Die Cantina Pasión brach gerade unter Feuer, Rauch und Staub zusammen. Die Flammen schlugen aus dem Trümmerhaufen heraus und hüllten die Ruine ein. Die Staubwolke umhüllte die Flüchtenden. Auch einzelne Betonsplitter rieselten auf die beiden herab. Don Rico schützte sein Gesicht mit einem dunklen Tuch vor dem Staub. „Die Tür ist zu, Jefe“, vermeldete die Stimme aus dem kleinen Funkempfänger, den Don Rico wie ein Hörgerät hinter dem rechten Ohr befestigt hatte.
 „Gut, wir setzen uns ab“, sagte Don Rico und zog seine schallgedämpfte Waffe. Dann liefen er und Laurin um den lichterloh brennenden Trümmerhaufen herum. Da schnellten aus einem Gully zwei schlanke, dunkle Körper hervor und galoppierten auf vier schnellen Läufen auf die Flüchtenden zu. Don Rico feuerte auf den ihm nächsten Angreifer. Doch wie vorhin schon bei Perrita prallte die Kugel wie von einem massiven Stahlblock ab und sirrte als Querschläger davon. Don Rico ließ die Waffe fallen und nahm den Schallwerfer zur Hand. Dieser war noch auf volle Leistung gestellt. Er bestrich die beiden Angreifer mit dem gebündelten Ultraschallstrahl. Laut heulend prallten die beiden hundeartigen Angreifer wie gegen eine unsichtbare Wand und fielen um. Rico bestrich die beiden noch fünf Sekunden lang mit dem Schallstrahl. In der Zeit hob Laurin die Magnum seines Anführers auf.
 Nachdem die beiden Angreifer außer Gefecht waren liefen Don Rico und Laurin zu ihrem gepanzerten Einsatzkleinbus zurück, wo sie von ihren Helfern Trueno und Orejazo erwartet wurden.
 „Oha, gut, dass ich den Verstärker wegen Truenos Feuerzauber runtergedreht habe. Der Schallstrahl erzeugt auch im hörbaren Spektrum heftige Störgeräusche, wenn das Mikro in den Strahlengang gerichtet wird“, sagte der eine dunkle Sonnenbrille tragende Spezialist für Lauschvorrichtungen und Nachrichtentechnik, der Orejazo, das Riesenohr, genannt wurde.
 „Wenn ich gesagt kriege, eine Tür zuzuhämmern dann mit Schmackes, Orejazo“, erwiderte der andere Businsasse mit verächtlichem Grinsen. Wenn sie unter sich waren sprachen sie Englisch mit unverkennbar nordamerikanischer Klangfärbung.
 „Kein Gerede, Leute! Sag Delgado, wir kommen!“ wandte sich Don Rico an den Mann mit der dunklen Brille. Dieser hantierte an einem kleinen Schaltpult und sprach in das vor dem Mund befestigte Mikrofon.
 Mit einem Kavaliersstart, als sei der Bus ein hochgezüchteter Sportwagen, mit dem Don Rico wen beeindrucken wolle, sprang der gepanzerte Kleinbus los, als der Motor ansprang. Keine zehn Sekunden später jagte der stumpfgrau lackierte Bus bereits auf dem Zuweg dahin, der die Kunden der ehemaligen Cantina Pasión zu ihrem Ziel geführt hatte. Eine Minute später sahen sie einen großen Tankwagen vor sich fahren. Der Bus holte auf. Als sie nur noch fünfzig Meter vom Heck des wuchtigen Tankzuges entfernt waren bremste der Kleinbus. Da klappte das Heck des Tankwagens nach oben. Gleichzeitig schob sich eine breite Rampe hervor. Der Bus wurde ein wenig langsamer. Als die Rampe ganz auf der Straße auflag war der Bus heran und fuhr darauf. Don Rico trat noch einmal kurz auf das Gaspedal, um dem Bus den nötigen Schwung zu geben, die Rampe zu erklimmen. Als der Kleinbus dann in den großen Tankauflieger hineingerollt war wurde die Rampe wieder eingezogen. Fünf Sekunden später schlug das hochgeklappte Heck des Lastwagens wie eine große Luke zu und wurde wieder fest mit dem geräumigen Auflieger verbunden.
 „Infrarotverbindung steht“, sagte der am Funk sitzende Brillenträger. „Delgado, ganz ruhig über die Piste! Nicht auffallen!“ gab er den bereits mit seinem Anführer abgestimmten Befehl durch. Der Tankwagen fuhr wieder los. Der angeblich für eine namhafte mexikanische Mineralölfirma Benzin transportierende Tanklaster fuhr mit der hier erlaubten Reisegeschwindigkeit weiter. Das der silberweiße Tank kein Benzin, sondern Dieseltreibstoff enthielt, sah man ihm von außen nicht an. Manchmal wurde ein ähnlicher Tankwagen mit echtem Treibstoff befüllt, in den zum Verdruss gewisser Behörden Kokainlösung vermischt worden war. Den Trick hatte sich Rico aus einem Agentenfilm aus den Achtzigern abgekuckt. Doch er machte keinen übermäßigen Gebrauch davon.
 Zwei Stunden später hielt der Tankwagen an einem kleinen Flughafen. Dort wartete bereits der Learjet Don Ricos. Da der Anführer der kleinen Organisation ausgebildeter Pilot für Propeller- und Düsenflugzeuge aller Größen war, brauchten sie keinen weiteren Helfer, um mit der Maschine zu ihrem Zielflughafen in der Nähe der mexikanischen Südgrenze zu kommen. Von dort aus nahmen sie einen ähnlichen Kleinbus wie bei der Cantina Pasión, um zu ihrem Versteck zu fahren. Natürlich mussten Trueno, Orejazo und Laurin erst einmal prüfen, ob jemand den Bus mittlerweile verwanzt hatte. Erst als sicher war, dass keine wie auch immer arbeitende Peiltechnik angebracht war, ging es in die Berge und zu einer geheimen Plattform, die auf ein Ultraschallsignal hin zwanzig Meter in die Tiefe sank und den Weg durch einen kurzen Tunnel freigab. Von dort aus ging es in „die Halle des Bergkönigs“, wie Don Rico die in das Bergmassiv hineingebaute unterirdische Festung nannte.
 „Sie hätten eine Blutprobe von dieser Lykanthropin beschaffen müssen, Don Rico“, begrüßte sie ein Mann im weißen Kittel, als Don Rico zusammen mit Laurin und Trueno in das geheime Laboratorium eintrat, in dem nicht nur Drogen hergestellt wurden, sondern auch neue Technologien erprobt wurden, Technologien, die zum Teil aus den Werkstätten und Chemieküchen von Geheimdiensten abgezweigt worden waren.
 „Doc, das hätte uns Zeit gekostet“, knurrte Don Rico. „Aber wenn wir eines dieser Monster alleine erwischen holen wir das sofort nach“, grummelte er. Denn Don Rico war genauso wie der Mann im weißen Kittel daran interessiert, das Geheimnis der Werwölfe zu ergründen. Vielleicht gab es ja doch eine biologisch-medizinisch nachvollziehbare Erklärung für das Phänomen.
 __________
 Valentina besah sich die vor ihr zersprungene Weinflasche. Ihr von Anthelia erlernter Localisatus-Resonatus-Zauber war durch die Zerstörung des zu findenden Gegenstückes unterbrochen worden. Die bereits fließende Magie hatte sich dann in der verbliebenen Weinflasche entladen und diese dabei zerstört. Nun ja, immerhin hatten Valentina und ihre fünf italienischen Mitschwestern die zehn dreisten Eindringlinge erwischt und mit dem Todesfluch erledigt. Nachdem ihnen die schwarzen Schutzanzüge ausgezogen worden waren hatten die Hexen sie mit den Schnellfeuerwaffen der außen postierten und mit Schockzaubern belegten Leibwächter regelrecht zersiebt. Im Tode wirkte die sonst gegen Metalle außer Silber wirksame Magie der Werwölfe nicht. Danach wurden die Gedächtnisse der Hausbewohner und Bediensteten verändert, dass eine rivalisierende Gruppe die Familie Venuti überfallen habe, der Angriff aber vollständig niedergeschlagen werden konnte. Leider, so die eingepflanzte Scheinerinnerung weiter, sei es nicht gelungen, einen der Angreifer lebend zu erwischen, weil der sich im Augenblick der Niederlage selbst erschossen habe. Mit diesem kleinen Erfolg kehrten die Spinnenschwestern an ihre üblichen Wirkungsstätten zurück.
 __________
 Feuerkrieger stand aufrecht und stolz vor der weizenblonden Werwölfin, die bisher die große Anführerin der Mondbruderschaft war. Er war froh, dass sie mit diesem magischen Autoreifen gereist waren. Denn seit drei Passagierflugzeuge in das Welthandelszentrum und das Pentagon hineingeflogen worden waren war die ganze Welt in Alarmstimmung. Feuerkrieger verwünschte diese Terroristen, die das getan hatten. Denn durch deren Aktion wurde es schwer, mal eben mit einem Flugzeug irgendwo hinzufliegen, schon gar in die vereinigten Staaten oder andere NATO-Staaten. Immer auf die Zauberei angewiesen zu sein gefiel dem aus der mit Elektrizität und Verbrennungsmotoren lebenden Menschheit nicht.
 „Deine Königin hat gesagt, dass keiner von euch mit uns zusammengehen soll und nur in Asien zu bleiben hat?“ fragte Lunera den einohrigen Wertiger. Dieser nickte. Dann sagte er: „Ja, weil ihr dieses Spinnenweib und ihr Feuerspucker wohl doch mehr Angst eingejagt hat, als die zugeben will. Außerdem weiß die nicht, ob von diesen Riesenbienen noch welche herumschwirren, die mir und Sonnenglanz damals zugesetzt haben.“
 „Die Biester sind angeblich alle von ihrer Schöpferin auf einen Schlag erledigt worden“, sagte Lunera. „Aber so ganz genau weiß das auch keiner, ob das wirklich alle waren. Aber wir haben genug Feuerwaffen, um die abzuschießen, wenn die uns und deinen Leuten dummkommen wollen“, fügte sie hinzu. Feuerkrieger entging nicht, dass sie ihm nicht so recht vertraute. Kunststück, denn er hatte seine Herrin verraten und hatte auch kein Geheimnis draus gemacht, dass er noch eine Rechnung mit der schwarzen Spinne offen hatte. Wollte er Luneras Vertrauen haben musste er sich erst einmal klein und handzahm geben. Das stank ihm zwar. Doch andererseits wollte er nicht mehr in den Urwald zurück, zumal sie ihn dort zum Ausgestoßenen erklärt hatten. Am Ende durfte ihn Sonnenglanz selbst noch umbringen, den Vater ihres Sohnes, der noch keinen richtigen Namen hatte und den Vater des Babys, das sie noch in sich herumtrug.
 „Dass wir im Moment nicht mit den lauten Düsenfliegern herumfliegen können, weil irgendwelche Muggel gemeint haben, mal eben das Welthandelszentrum abreißen zu müssen hat dir Rabioso erzählt. Aber wenn wir euch mit magischen Mitteln transportieren geht das nur, solange ihr als Menschen herumlauft. Abgesehen davon können wir euch auch nur da einsetzen, wo unsere magielosen Kampfgefährten eingesetzt werden, weil die so oder so ohne zu zaubern klarkommen müssen. Ich will noch genau wissen, wo du eigentlich herstammst, wie du zu den Tigermenschen gekommen bist und was du so kannst, wenn du als Mensch herumläufst. Dann werde ich dir eine passende Erntemondbrigade zuteilen. Also, bist du ein geborener oder erst später entstandener Wertiger?“
 Feuerkrieger musste sich zusammenreißen, nicht loszublaffen, dass er sich das nicht bieten lassen wollte. Wie kam dieses Wolfsweib darauf, ihn zu verhören? Dann fügte er sich jedoch. Natürlich wollte die wissen, was er so drauf hatte. So beantwortete er ihr alle Fragen, bis auf die, wie er vor seinem Erwachen als Wertiger geheißen hatte. Das wollte er als sein ganz eigenes Geheimnis hüten. Lunera schnaubte ihn zwar an, dass sie alles von ihm wissen müsse. Doch Feuerkrieger tat dies mit einer lässig rübergebrachten Antwort ab:
 „Da ich von euch sicher keinen neuen Reisepass kriege muss auch keiner von euch wissen, wie ich als unschuldiges Menschenkind geheißen habe. Und da ihr eh kein Schulzeugnis von mir haben wollt brauche ich euch auch nicht zu erzählen, wo ich zur Schule gegangen bin. Es ist doch völlig schnuppe, wie ich mal geheißen habe.“
 „Nicht unbedingt. Denn ohne zu wissen, wer du mal warst wissen wir nicht, ob nicht noch wer nach dir sucht oder ob es wen gibt, den du für uns kontaktieren und auf unsere Seite holen kannst. Aber lassen wir das erst einmal! Wichtig ist, dass wir zusammenarbeiten und dass du im deutschsprachigen Raum und in England eingesetzt werden kannst. In England haben die doch glatt eine Truppe aus anderen Mondgeweihten gegründet, die ausdrücklich gegen meine Bruderschaft eingesetzt werden soll. Wenn es dir und deinen Unterworfenen gelingt, die aus dem Weg zu räumen, dann ist schon mal viel gewonnen. Vor allem will ich die Leute erledigt wissen, die wissen, wie der Trank gebraut wird, der uns die volle Willenshoheit über unsere Zweitgestalt gibt. Da diese Leute zum einen Magie benutzen können und zum anderen an magisch geschützten Orten leben, brauchen wir dich und andere Wertiger, um dagegen vorzugehen. Allerdings geht das nur mit Mondbrüdern, die selbst keine Magie nötig haben, um vorzugehen. Du kannst mit Feuerwaffen umgehen? Dann bildest du unsere Erntemondbrigade Britannien an solchen Waffen aus und gehst mit denen in die Einsätze, wenn wir wissen, wer genau unseren Trank kennt!“
 „Geht klar, Señorita“, erwiderte Feuerkrieger. Er dachte daran, dass die schwarze Spinne gegen Panzerfäuste und Raketen sicher nicht so immun war wie gegen Krallen und Zähne eines Wertigers. Dieses Biest würde sich umgucken, wenn er ihm damit einheizte.
 Nachdem Feuerkrieger und seine Mitstreiter alle Fragen nach ihren Fähigkeiten beantwortet hatten teilte Lunera die anderen Wertiger auf zwanzig kleine Einsatztruppen der Mondbruderschaft auf. Als das erledigt war gab Lunera bei Rabioso und Fino die Herstellung von zwanzig Portschlüsseln in Auftrag. Die Operation Erntemond konnte nun verstärkt vorangetrieben werden.
 __________
 Lunera war persönlich mit Fino und zwei anderen Werwölfen bei Nacht und bewölktem Himmel in eine Apotheke von Malaga eingebrochen, um dort wichtige Chemikalien zu erbeuten. Dabei hatte sie auch mehrere Sets eines einfachen Schwangerschaftstests eingesteckt, ohne dass Fino das mitbekommen hatte.
 Wieder zurück im Hauptquartier traf Rabioso mit sechs Wertigern ein. Darunter war auch der durch die schwarze Spinne um ein Ohr gebrachte Europäer, der sich Feuerkrieger nannte. Die beiden unterschiedlichen Wergestaltigen sahen sich prüfend an. Lunera fühlte die Entschlossenheit, aber auch die Aggression, die Feuerkrieger antrieb. Der Wertiger merkte wohl, dass Lunera nicht einzuschüchtern war. Doch er bekam auch den Eindruck, dass sie sich auf nichts einlassen würde, was sie nicht überblicken konnte.
 „Don Rico haben wir nicht festnehmen können. Er war wohl auf eine Begegnung mit uns vorbereitet“, schnarrte Amalia, eine rotbraunhaarige Mondschwester, die die Aktion mit Don Rico überwachen sollte. „Die haben das ganze Haus in die Luft gesprengt. Dieser Don Rico ist entwischt und wird wohl jetzt noch vorsichtiger sein. Am Ende besorgt der sich noch funktionierende Silberkugeln für seine Feuerwaffen.“
 „Zwei Nachrichten, eine miese und eine gute“, fasste Nina die beiden so unterschiedlichen Mitteilungen zusammen. „Wir kriegen ihn trotzdem. Irgendwann haben wir wen erwischt, der mit ihm zusammenarbeitet. Dann kriegen wir ihn auch.“
 „Und was ist mit Brigade sieben? Wenn diese Hexenschwestern uns jetzt auch jagen wird das nichts mit den Mafiosi und anderen Gangsterclubs von Europa und Asien“, bemerkte Fino. Rabioso lauschte. Dann erfuhr er, was mit der auf Sizilien eingesetzten Brigade passiert war.
 „Kommt davon, wenn man nur Muggel in so einen Einsatz reinschickt“, schnarrte der rotbraunhaarige Werwolf. Dann sah er Feuerkrieger an. Dieser grinste hämisch. Beide hatten sich ohne Worte oder mentiloquierte Gedanken verstanden.
 __________
 Die ganze Angelegenheit war unter die Geheimhaltungsstufe S5 eingeordnet worden. Vom 20. bis zum 29. September fanden anstrengende und gezielt schweißtreibende Sportübungen im Ministerium statt, bei denen junge bis mittelalte Ministeriumsmitarbeiter aus der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe sowie der Abteilung für den magischen Personenverkehr und der Spiele- und Sportabteilung mehrere Unterwäschegarnituren durchzuschwitzen hatten. Diese wurden eingesammelt und der Schweiß mit alchemistischen Verfahren herausgefiltert und konzentriert. Gleichzeitig arbeitete Florymont Dusoleil ohne Wissen seiner Familie an einem magicomechanischen Etwas, das wie ein zwei Meter großer Mann aussah und am Ende schwarzes Kunsthaar erhielt und sehr geschmeidige Bewegungen ausführen konnte. Allerdings war dieser magicomechanische Mann nur eingeschränkt Sprachbegabt. Er konnte eigentlich nur um Hilfe rufen oder laute Schreie ausstoßen, um Gnade winseln oder gequält bis lustvoll stöhnen. Am 30. September wurde der von Florymont gebaute magicomechanische Roboter mit einer in den Alchemistenlaboren des Ministeriums erzeugten Schicht Kunstfleisch und haut überzogen.
 Julius blickte auf das künstliche Geschöpf, das innerhalb von nur neun Tagen entstanden war. Es war von einem echten Mann mit athletischer Figur nicht zu unterscheiden. Doch ihm fehlten zur Erfüllung seiner Aufgabe noch zwei Dinge: Der Körpergeruch eines angestrengten bis hochgradig verängstigten Mannes und genügend ausgelagerte Samenflüssigkeit, um damit mindestens zehn gesunde Kinder hintereinander zu zeugen. Hierfür bekam der Automatenmann die freiwillig gespendeten Samenflüssigkeitsvorräte von vier gesunden Zauberern in die zu gleichwarm auf 35 ° gehaltenen Genitalien eingespritzt, die er durch eine kleine und leistungsstarke Pumpe wieder ausstoßen konnte, wenn sein künstliches Glied entsprechend ausdauernd und heftig angeregt worden war und zum Zeitpunkt des Samenausstoßes eine Außentemperatur von mindestens 36 ° und nur Licht von einem Hundertstel Tageslicht um sich herum hatte. Julius staunte über die Fortschritte in der Einrichtung künstlicher Sinnesorgane. Florymont erwähnte, dass er solche auf Umweltbedingungen ansprechende Vorrichtungen schon dutzendfach gebaut habe, aber sowas wie den Humaninseminator, wie Julius das Kunstgeschöpf nannte, noch nicht erstellt hatte.
 „Schade, dass die Kiste unter S5 läuft. Sonst könnte ich mit sowas eine Menge Galleonen bei den Prinzen der Leidenschaft machen“, sagte Florymont.
 „Wer auch immer das ist“, erwiderte Julius. Florymont erwähnte, dass die Hilfsmittel für die körperliche Liebe herstellten. Das genügte Julius als Erklärung.
 Am Ende bekam der magicomechanische Mensch mit künstlicher Haut die ausgefilterten und konzentrierten Schweißanteile der für ihn in hochtemperierten Übungsräumen turnenden und gewichthebenden Zauberer untergespritzt, so dass er genau wie es die natürlichen Körperregionen hergab schwitzen konnte, wenn er entsprechend bewegt wurde. Ob das reichen würde, eine im Fortpflanzungsrausch befindliche Riesin zu befriedigen und damit auch ruhigzustellen wusste Julius nicht. Die Alternative wäre gewesen, unverheiratete Zauberer zu finden, die freiwillig auf eine höchst gefährliche Vereinigung mit Meglamora eingingen. Da war der künstliche Befruchter schon einfacher herzustellen.
 Am Nachmittag des 30. Septembers wurde Freudenstifter, wie Ornelle das Kunstgeschöpf nannte, klammheimlich in Meglamoras Nähe geportschlüsselt. Mademoiselle Maxime hatte die zwanzig Meter hohen Feuerwände nicht niederreißen können. Die Riesin konnte sich nicht beruhigen.
 Meglamora durchstreifte das ihr zugeteilte Revier. Sie blickte sich immer wieder um und stieß ab und an ein Wutgebrüll aus. Dann sah sie einen dunkelhaarigen Normalmenschen, den sie zu den Kleinlingen zählte. Der ihr fremde hatte blauglänzende Augen und strotzte vor Muskeln. Er schien zu schlafen. Als Meglamora auf ihn zurannte sprang er auf und lief vor ihr davon, auf die hohe Feuerwand zu. Als etwas in ihm ansprang, was ihn anhalten ließ, weil es sonst zu heiß wurde holte ihn die Riesin ein. Sie riss ihn an sich. Er schrie vor Anst und strampelte um sich. Die unter hohem Fortpflanzungsdruck stehende Riesin beroch und beleckte den Gefangenen, der um Gnade winselte und um Hilfe rief. Sie schien wohl mit dem zufrieden zu sein, was sie da eingefangen hatte. Sie riss dem Fremden seinen roten Umhang und seine Leinenunterkleidung runter. Dann warf sie ihr Lederkleid und die aus grobem Tuch bestehende Unterwäsche ab. „Du bist stark genug für ein gutes Guigui!“ schnarrte sie, als sie die Genitalien des Gefangenen mit zwei Fingern berührte. Der andere strampelte um sich. Doch gegen die ihn nun immer unbändiger festhaltenden Hände konnte er sich nicht mehr wehren. Dann vollzog die Riesin mit ihm die geschlechtliche Vereinigung. Der andere schrie erst, als habe er große Schmerzen und Angst. Doch je wilder es mit ihm zur Sache ging, desto mehr wurden seine Schreie zu Lauten der steigenden Lust. Das ganze dauerte an die zwanzig Minuten, dann ruckte und zuckte der Unterleib des Gefangenen, der von der Riesin fest an ihren Unterkörper gepresst wurde. Der Fremde keuchte. Die Riesin stieß einen lauten Lustschrei aus. Sie wartete, bis der andere regungslos in ihrer Umklammerung hing. Dann ließ sie von ihm ab. Sie schnaufte wie eine berganfahrende Dampflokomotive. Doch in ihrem Gesicht stand die pure Erleichterung und eine große Glückseligkeit. Ihr lauter, schnaufender Atem beruhigte sich langsam. Sie sah den vor ihr auf dem Boden liegenden zufrieden an. Der andere regte sich nicht.
 Julius Latierre und Mademoiselle Maxime saßen fünfhundert Meter vom Ort des Geschehens entfernt. Sie hatten sich beide mit Tarnzaubern belegt und zudem das Entduftungselixier verwendet, was Julius sonst zur Vertilgung von Latierre-Kuh-Gerüchen benutzte. So hatte Meglamora nur jenen dunkelhaarigen Fremden erblicken und erschnüffeln können.
 „Sie hat ihn sich tatsächlich genommen, ihn nicht als pseudolebendiges Facsimile entlarvt“, mentiloquierte Mademoiselle Maxime.
 „Schon unheimlich, bei sowas zuzusehen. Schon sehr voyeuristisch“, erwiderte Julius ebenfalls nur in Gedanken.
 „Ja, dies ist wohl wahr. Aber ohne eine gründliche Beobachtung wären wir nicht im Stande, den Ausgang dieses Versuches zu bewerten.“
 „Das Abkommen gilt ab morgen. Die Herren, die ihr wertvolles Erbgut dafür gespendet haben, erheben keinen Anspruch auf die Rechte als Vater“, mentiloquierte Julius.
 „Immerhin sind sie unverheiratet, was ja die Bedingung für diesen Versuch war“, schickte Mademoiselle Maxime zurück. Dann deutete sie auf den immer noch reglos daliegenden mit den dunklen Haaren.
 „Irgendwie muss ich dem seine Unterkleidung anziehen, damit der darin eingewirkte Portschlüssel ihn wieder zurückbringt“, gedankensprach Mademoiselle Maxime. Ihr Blick drückte eine gewisse Begierde aus. Julius ahnte, dass die ehemalige Beauxbatons-Direktrice daran dachte, Freudenstifter für sich selbst zu behalten, um auch ihre immer wieder aufwallenden Begierden kontrolliert auszuleben. Doch er hütete sich, ihr das zu sagen.
 Als Meglamora sich in ihren großen Wohnbau zurückzog und schlief versah Mademoiselle Maxime so leise sie konnte den Kunstmenschen mit seiner Kleidung. Vielleicht konnte man ihn in fünf Jahren – vorausgesetzt, Meglamora hatte von ihm wirklich ein Kind empfangen – wieder verwenden. Die Fragen, die jetzt aufkamen betrafen Meglamoras Umgang mit Ragnar, sobald sie fühlte, dass sie schwanger war. Julius indes würde diese Phase sporadisch überwachen, auch weil es ja seine Idee gewesen war, Meglamora derartig „zu bedienen“. Ab morgen stand jedoch die Reise nach Moskau auf dem Programm. Er würde mit seiner direkten Vorgesetzten und der Veela Léto zu einer Konferenz reisen, um über das weitere Schicksal von Sarjas Sohn Diosan zu entscheiden. Hoffentlich hatte sich Zaubereiminister Arcadi nicht schon längst von seinen Mitarbeitern dazu beknien lassen, Sarjas Sohn zu töten. Doch dazu musste er ihn ja erst einmal finden.
 Als Julius vom langen Tag nach Hause kam fand er seine Frau und seine bereits geborene Tochter auf einem Sofa vor. Millie lag auf mehreren Kissen. Aurore lag mit einem Ohr auf Millies langsam immer umfangreicher werdendem Bauch und schlief. Dabei hatte sie ihre Beine so stark angezogen, dass ihre Füße fast in ihrem Gesicht lagen. Ihre Arme hatte Sie vor dem Oberkörper verschränkt. Millie atmete ruhig und regelmäßig. Doch sie schlief nicht.
 „Die hat gehört, dass ihre kleine Schwester schon ein Herz hat und ist dabei doch glatt auf meinem Bauch eingeschlafen“, sagte Millie leise und winkte mit der linken Hand Julius zu sich heran.
 „Hoffentlich wird sie nicht eifersüchtig auf Chrysope, weil die es gerade so schön warm und bequem hat.“
 „Könnte ihr erst passieren, wenn Chrysie auf der Welt ist, Monju“, flüsterte Millie. „Aber wir kriegen das hin, dass die sich nicht gegenseitig umschupsen. Nur vom Regenbogenvogel kann ich der jetzt nichts mehr erzählen, wo die hört, dass ihr Schwesterchen schon längst in meinemBauch steckt“, grinste Millie.
 „Aurore liegt so, als wäre sie auch noch da drin“, wisperte Julius und deutete auf seine schlafende Tochter.
 „Auch eine Methode, ein kleines Kind ruhigzukriegen“, flüsterte Millie zurück. Julius fragte, ob ihr das nicht zu schwer würde oder Chrysope dadurch nicht eingeengt würde.
 „Das macht die gute Gymnastik und die Latierre-Kuhmilch, Monju. Ich kann sie beim Atmen noch locker mit anheben und wieder absinken lassen. Chhrysie spürt sie vielleicht schon. Aber sie beschwert sich noch nicht.“ Julius sah seine ganze Familie an, die aus einer erwachsenen, einer gerade knapp anderthalb Jahre alten und einer erst im Februar des nächsten Jahres erwarteten Hexe bestand. Da regte sich Aurore. Sie öffnete ihre Augen. Julius meinte wieder einmal, die Augen seines Vaters zu sehen. Das kleine Mädchen rutschte vom runden Bauch ihrer Mutter herunter und trippelte schlaftrunken auf ihren Vater zu. „Ach, darf ich dich jetzt auch mal hochheben?“ fragte Julius und pflückte seine Tochter vom Boden. Diese freute sich. Sie lachte und gluckste. Dann deutete sie auf ihre Mutter. „Baby in Maman drin“, sagte sie. Julius sagte: „Ja, da ist deine kleine Schwester Chrysope. Da warst du auch mal.“
 „Da kann die sich irgendwie sicher noch dran erinnern“, grinste Millie.
 Nach einem reichhaltigen Abendessen und einem zwanzig Minuten dauernden Kampf gegen Aurores Bedürfnis, noch herumzulaufen und der doch sehr starken Müdigkeit des kleinen Mädchens konnte Millie mit ihrem Mann alleine sprechen:
 „Auch wenn’s hoch geheim war, Monju: Hat das mit dieser zweibeinigen Samenspritze geklappt?“
 „In drei Monaten wissen wir’s wohl. Aber Meglamora hat sehr selig dreingeschaut, als sie „den Kleinen“ getestet hat. Vielleicht kann Ornelle da doch noch eine öffentlichkeitstaugliche Mitteilung draus machen.“
 „Sage das aber bloß nicht Tante Babs, dass sowas geht. Die würde gleich den Untergang der natürlichen Arterhaltung beschwören.“
 „Oder sich selbst so’n Teil bauen lassen“, erwiderte Julius frech.
 „Neh is‘ klar, Monju. – Aber Pssst, könnte ich mir glatt vorstellen“, raunte sie noch verrucht klingend. „Aber Temmie und die anderen Latierre-Kühe kannst du mit sowas nicht abfertigen. Die brauchen schon richtige, lebende, auf alles von ihnen ausgehende eingehende Partner“, stellte sie klar. „Ich übrigens auch. So’n Halbfleischling, der mir noch dazu von Typen Kinder in den Bauch schupst, die ich nicht kenne, will ich garantiert nicht.“
 „Ich will auch kein künstliches Frauenzimmer haben, nur um mir was für künftige Kinder abzapfen zu lassen“, erwiderte Julius.
 „Und will deine Blutsschwester den kleinen Freudenstifter behalten, oder darf der jetzt bis zum nächsten Guigui für Meglamora schlafen?“
 „Der Umstand, dass ich zu dir zurückkommen konnte und bei euch dreien sein darf sollte dir verraten, dass ich diese Frage nicht gestellt habe. Am Ende hätte die darauf bestanden, Florymonts Liebesroboter mit mir zu vergleichen. Wolltest du sicher nicht wirklich.“
 „Mann, du kannst aber echt gemein sein“, schnarrte Millie und hieb ihrem Mann mit der Flachen Hand kräftig auf die Brust. Er steckte den Schlag weg, wohlwissend, dass Millie wusste, dass er das eh nicht ernstgemeint hatte.
 __________
 Lord Vengor schäumte vor Wut. Erst war ihm der Nachtschatten Ipsen entrissen worden. Jetzt hatten sie ihm gleich elf treue Mitverschwörer entrissen und dazu noch die aussichtsreiche Aktion Paukenschlag verdorben. Damit konnte er im Moment nur mit dem Kristall auskommen, den er aus dem Schutthaufen in New York gezogen hatte. Das Gewicht reichte zwar aus, um den Zugang zur Nimmertagshöhle zu öffnen. Doch wenn er sich eine wirklich schlagkräftige Armee von unbesiegbaren Getreuen erschaffen wollte, brauchte er mehr von den Kristallen. Doch daran war vor Halloween nicht mehr zu denken. An Halloween selbst wollte er am Fuße des Himalaya-Gebirges nach dem Eingang zur Nimmertagshöhle suchen. Denn sonst würde ihm der große Iaxathan sicher die Gefolgschaft versagen. Was er mit dem erbeuteten Unlichtkristall schon einmal machen konnte, ihn mit neuen Toden füttern. Doch die Erfahrung mit dem geheimen Labor hatte ihn gewarnt. Er durfte es nicht zu auffällig machen.
 __________
 Big Ben vollendete gerade den elften Schlag am Abend des dreißigsten Septembers. Nieselregen fiel von einem völlig verhangenen Himmel. Trotz der späten Stunde waren noch viele Menschen unterwegs, die mit Regenkleidung und Regenschirmen dem nassen Wetter trotzten. Da entstand aus dem Nichts heraus eine blaue, wild rotierende Lichtspirale. Aus dieser fiel eine große, rostige Badewanne, an der zehn schwarz gekleidete Männer hingen. In der Wanne selbst saß ein nackter Mann und blickte sich um. „Erst warten, ob wer kommt und möglichst zwei Gefangene machen“, zischte Finley, der Führer dieses auf so unheimliche Weise mitten vor dem Eingangsportal der Westminster Abbey erschienenen Trupps. Das galt vor allem für den nackten Mann in der Wanne, an dem das auffälligste war, dass ihm das linke Ohr fehlte.
 Die Menschen, die Zeugen dieser unheimlichen Ankunft geworden waren, stoben schreiend und rufend in alle Richtungen davon. Sicher würde es gleich von Polizisten wimmeln. Doch die Bobbys waren unbewaffnet, so die alte Tradition. Doch deren Trillerpfeifen würden den Ankömmlingen gut zusetzen. Tatsächlich hörten sie bereits eine halbe Minute nach ihrer Ankunft das Hin und Her von Polizeipfeifen. Die Truppe postierte sich um die rostige Wanne. Jeder der zehn Männer machte eine Maschinenpistole schussbereit. Die arglosen Passanten suchten ihr Heil in der Flucht. Doch die zehn Männer waren nicht hinter ihnen her.
 Es dauerte nur eine Minute, bis es um die Ankömmlinge herum krachte und ploppte. Auf dieses Zeichen hatte der nackte Mann in der Wanne gewartet. Er dachte so konzentriert wie möglich daran, seine zweite, wesentlich gefährlichere Gestalt anzunehmen. Da tauchten zwanzig Mann in Umhängen auf, hölzerne Stäbe in den Händen. Die zehn Männer mit MPs eröffneten unverzüglich das Feuer. Gleichzeitig vollzog sich in der rostigen Wanne die mörderische Metamorphose, die aus dem einohrigen Mann einen überlebensgroßen Tiger machte. Die aus dem Nichts erschienenen Umhangträger riefen Zauberwörter. Drei von ihnen riefen „Avada Kedavra!“ Grüne Blitze sirrten durch die Luft und trafen drei MP-Schützen. drei Weitere fielen unter roten Blitzen zu Boden. Doch der Gegenschlag kam zu spät. Vier der zwanzig Zauberer waren im Kugelhagel umgekommen. In diesem Augenblick vollendete der Wertiger in der Badewanne seine Verwandlung. Ab jetzt schluckte die geheimnisvolle Aura seiner Tiergestalt alle Zauberkraft, die sich durch den Raum bewegen musste, um ihr Ziel zu treffen. Sie blockierte aber auch Versetzungszauber wie den Zeitlosen Raumsprung, den Lunera als Apparieren bezeichnet hatte. Der Wertiger peilte in die Menge der nun machtlos dem MP-Feuer ausgelieferten Gegner und erkannte, dass es doch nicht nur Männer waren. Er sah eine Frau mit langen schwarzen Haaren, eine ältere Frau mit grauen Locken, eine klapperdürre Rothaarige und eine kleine, zierliche Blondine. Feuerkrieger fühlte das Begehren in ihm brennen. Die Blonde da sollte seine neue Gefährtin werden. Dann konnte er endgültig auf Sonnenglanz verzichten. Die neue Gefährtin würde ihm dann auch vollständig unterworfen sein. Er konnte dann alles mit ihr anstellen, was er wollte. Er rannte los und verlegte seinen Begleitern die Schussbahn, damit sie seine Auserwählte nicht ganz aus Versehen umlegten. Das laute Trillern der Bobbys nervte ihn. Diese Blaumänner rotteten sich zusammen. Aber das brachte denen nichts.
 Die blonde Hexe hatte schon erkannt, welche Gefahr da gerade auf sie zugerannt kam. Sie wusste sicher, was ihr gleich blühte. Aber weglaufen konnte sie nicht. Wegbeamen konnte sie sich auch nicht. Gleich hatte Feuerkrieger sie und dann …
 Die Gier nach dem Körper der blonden Hexe machte Feuerkrieger fast blind und Taub für seine Umgebung. So bekam er erst mit, dass die Zauberer nicht nur auf ihre Magie vertraut hatten, als ein rotes Leuchtgeschoss gefährlich tief über seinen Tigerschädel hinwegzischte. Fast hätte ihn die Glut des Leuchtgeschosses das Fell versengt. Der Wertiger warf sich unverzüglich zu Boden. Der eigene Schwung ließ ihn noch drei Meter vorwärtsrutschen. Wieder zischte es. Diesmal aber flirrte das Leuchtgeschoss knapp vier Meter hinter ihm vorbei. Der einohrige Wertiger blickte sich um und sah und erkannte die rothaarige Hexe, die in jeder Hand eine Leuchtpistole hatte. Feuerkrieger brüllte los, um seinen Begleitern zu signalisieren, dass er in Bedrängnis war. Wenn dieses rothaarige Luder ihn genau anvisieren konnte war er gleich Geschichte. Da fegte eine MP-Garbe heran und zersiebte die Rothaarige.
 Feuerkrieger schnellte wieder auf die Beine und suchte sein ausgewähltes Opfer. Doch die Blondine war nicht mehr da. Wo war sie abgeblieben? Er schnüffelte. Die konnte doch nicht verschwunden sein. Mit Zauberstabzaubern ging hier im Moment doch gar nichts. Feuerkriegers Kopf ruckte hin und her, nach oben und unten. Seine Nasenlöcher bebten vor Anstrengung. Er konnte den Geruch nach junger Frau, Badeöl und Wiesenkräuterparfüm noch wittern. Doch wo war die dazugehörende Blondine abgeblieben? Das einzige was er in hundert Metern Entfernung noch sehen und riechen konnte war ein vom Lärm aufgeschreckter Straßenhund, ein Golden Retriever, wenn er sich nicht in der Rasse vertat. Das Tier strömte Angst und Ruhelosigkeit aus. Kein Wunder, wenn es um es herum andauernd Ratterte und trillerte. Der Wertiger unterdrückte die aufkommende Jagdlust, den Hund zu hetzen und zu zerfleischen. Wenn er zu weit von seinen Leuten weglief konnten die noch stehenden Zauberer ihre verdammten Flüche anbringen. Also wieder zurück!
 Die zwei noch übriggebliebenen hexen hatten ebenfalls Leuchtpistolen bei sich und feuerten damit. Ebenso hatten die noch stehenden Zauberer solche Waffen und setzten sie ein. Der Versuch, einen davon zu beißen verwarf Feuerkrieger, als er fast in vier Leuchtgeschosse auf einmal hineinsprang. Die noch handlungsfähigen Mondbrüder hatten ihr eigentliches Einsatzziel vergessen, weil sie unvermittelt wie Fackeln zu brennen begannen. Sie feuerten nun hemmungslos und streckten die noch kämpfenden Zauberer und Hexen nieder. Als der Widerstand endlich gebrochen war wälzten sich die Werwölfe am Boden und erstickten die auf der Kampfmontur züngelnden Flammen. Als sie sich wieder erhoben heulten Polizeisirenen. Da kamen die magielosen Ordnungshüter. Gegen ein bewaffnetes Sonderkommando war mit nur noch drei kampffähigen Männern und einem Wertiger nicht viel auszurichten. Selbst wenn sie gegen Kugeln gefeit waren mochten die Polizisten mit Schockgranaten oder Betäubungsgas angreifen. Erstes würde zumindest Feuerkrieger heftig zusetzen. Zweites würde den Werwölfen nicht bekommen, da diese im Gegensatz zu den Wertigern nicht gegen Giftstoffe aller Art immun waren. Blieb nur der schnelle Rückzug.
 Finleys Stellvertreter Boulder rief nach dem Wertiger, der gerade die Spur der ihm entwischten Hexe wieder aufnehmen wollte. Zumindest wollte der wissen, wo sie nach der irgendwie gelungenen Flucht ins Nichts abgetaucht war. „Hey, Einohr, wir müssen weg hier! Werd wieder ein Mensch!“ brüllte Boulder. Der Wertiger brüllte verärgert zurück. Doch dann siegte der Rest von menschlichem Verstand, der ihm noch innewohnte. Auch er hörte die Polizeisirenen. Am Ende rückte auch noch Militär an, weil hier gerade wild geballert worden war. Das konnten sie nicht überstehen. Er brach die Verfolgung der Fährte ab und rannte zu den Werwölfen zurück. Diese hoben gerade die nur betäubten Mitbrüder auf und schleppten sie zu der rostigen Wanne hin. Feuerkrieger konzentrierte sich auf seine menschliche Erscheinungsform. Fünf Sekunden dauerte es, bis er fast wieder so aussah, wie seine Eltern ihn in Erinnerung behalten hatten. „Los, rein in die Wanne, die vier gut festhalten. Die drei anderen sind alle“, kommandierte Boulder. Zu den unter den grünen Blitzen gestorbenen gehörte auch Finley, mit dem die Erntemondbrigade eigentlich bis in die Downing-Straße vorrücken wollte. Das wäre überhaupt der Schlager des jungen Jahrhunderts geworden, wenn es gelungen wäre, den britischen Premierminister und seine Familie zu Wergestaltigen zu machen. Doch das war jetzt erst einmal gescheitert.
 Als zehn gepanzerte Polizeiwagen gerade anhielten rief Boulder „Monduntergang!“ Die Badewanne glühte blau auf. Das blaue Licht wuchs sich zu einer wild wirbelnden Lichtspirale aus, die die acht Erntemondtruppler umschloss. Eine Viertelsekunde später war das blaue Licht verschwunden und mit ihm die rostige Badewanne und acht Feinde der eingestaltigen Menschheit. Nur die toten Hexen, Zauberer und Werwölfe, sowie die unzähligen Einschüsse in den Mauern der Abteikirche und der angrenzenden Gebäude bezeugten das blutige Drama, das sich hier abgespielt hatte.
 Feuerkrieger fühlte diese fremdartige Magie, die fast seinen absoluten Orientierungssinn verwirrte, weil sie irgendwie nicht richtig flogen, aber auch nicht in einem einzigen Augenblick den Standort änderten. Als sie wieder im Hauptquartier der Mondbrüder ankamen, dass gegen die Erfassung dieser Art von Zauberei abgeschirmt war, wurden sie schon von Lunera und ihrem dünnen Gehilfen erwartet.
 Lunera war alles andere als begeistert, als sie hörte, dass außer einem Gemetzel mit den Ministeriumszauberern nichts herumgekommen war. Vor allem dass es drei Tote auf ihrer Seite gegeben hatte ärgerte sie. Als Feuerkrieger ihr noch erzählte, dass er eine blondhaarige Hexe verfolgt hatte und die ihm irgendwie entwischt war stierte sie den Wertiger an. „Wie konnte dir eine Frau weglaufen, die nicht disapparieren konnte?“
 „Weil mich deren Kompaniekameradin mit Leuchtkugeln beballert hat, ey“, knurrte Feuerkrieger. „Als mir Stanford dieses rothaarige Luder vom Hals geschafft hat und ich die Blondine krallen wollte war die weg. Die konnte nicht aus meinem Dunstkreis verschwunden sein. Aber die war weg. Ich habe die nicht mehr gerochen.“
 „Was hast du denn gesehen, wo sie eigentlich hätte sein müssen?“ wollte der dünne Mann wissen, der sehr gut Englisch sprach.
 „Da war nur so ’n Köter, Golden Retriever glaube ich“, grummelte Feuerkrieger. „Das Vieh ist natürlich weggelaufen, weil um es rum so viel geballert wurde.“
 „War der Hund vorher schon irgendwie bei euch?“
 „Ich habe den erst gesehen, als ich wieder nach der Blondine gesucht habe“, grummelte Feuerkrieger. Ihm gefiel dieses Verhör absolut nicht. Der dünne Mondbruder Luneras verzog das Gesicht. Dann fragte er die überlebenden Mitbrüder nach dem Hund.
 „Das Tier haben wir nicht gesehen. Kann unmöglich da gewesen sein, wo die Wanne uns abgeliefert hat. Wieso ist das so wichtig. Wir haben nach Menschen gesucht.“
 „Ja, und alle komplett umgelegt“, schnarrte Lunera. Dann sagte ihr Mondbruder:
 „Offenbar unterbindet die Wertigermagie nicht jeden Zauber, sondern nur den, der von einer Person weg zu einem Gegenstand oder einem anderen Lebewesen fließen muss. Die schwarze Spinne und ihr Drachenmann konnten sich ja auch verwandeln, als mehr als dreißig Wertiger um sie herumgestanden haben.“
 „Moment mal, dann meinst du … Maldita sea esa puta!“ Auch wenn sie den letzten Satz auf Spanisch gerufenhatte erkannte Feuerkrieger, dass sie nichts nettes gesagt hatte. Dann starrte sie Feuerkrieger an. „Du seltendämlicher Volltrottel. Du hast dieses Weib entwischen lassen, damit die allen auf die Nase bindet, dass wieder Wertiger in England herumlaufen.“
 „Eh, kleine Mondschwester, den Volltrottel nimmst du sofort zurück, wenn ich dir nicht was wichtiges abbeißen soll“, schnarrte Feuerkrieger. „Wie sollte ich wissen, dass die kleine Blonde auch ’ne Tierwandlerin ist, ey? Anstattmich ganz übel anzupampen pack dir gefälligst an die eigene Nase. Sowas hättet ihr mir mal früher stecken können. Dann hätte ich die Schnalle auch als Köter gekrallt und zerfleddert.“
 „Konnten wir ja nicht wissen, dass die gewöhnlichen Animagi sich auch im Einfluss der Wertigeraura verwandeln können“, erwiderte der dünne Werwolf. „Halten wir fest für das Manöverprotokoll, dass die Hexen und Zauberer, die sich in was anderes verwandeln können, das auch dann noch können, wenn ein Wertiger in Tiergestalt in der Nähe ist.“
 Lunera fing nun eine schnelle, hitzige Diskussion mit ihrem dünnen Partner an, den sie wohl Fino rief. Feuerkrieger verstand kein Wort. Für die Reisen nach Mallorca hatte er kein Spanisch lernen müssen, wo fast alle da Deutsch oder zumindest Englisch konnten.
 „Ich würde ja versuchen, diese Tessa highdale zu fragen, ob die uns die Liste besorgen kann. Aber ich denke, dass die zu denen gehört, die jetzt gegen uns eingesetzt werden. Die hat sich ja sehr rar gemacht“, knurrte Lunera.
 „Wieso machen wir es nicht gleich so, dass wir da wo wir landen gleich alle beißen und zu unseren Artgenossen machen?“ wollte Feuerkrieger wissen. „Irgendwann sind wir so viele, dass diese Zauberstabschwinger mit dem Trank nichts mehr anfangen können und deren Geheimniskrämerei nichts mehr wert ist.“
 Lunera fragte ihren Mondbruder etwas auf Spanisch. Er nickte und wandte sich an Feuerkrieger.
 „Wenn du es bisher noch nicht bedacht hast, Feuerkrieger, es geht nicht darum, unser Dasein wie eine Pestepidemie über die Erde zu verbreiten, sondern darum, dass wir genug Einfluss bekommen, um endlich als lebensberechtigte, gleichrangige Daseinsform anerkannt zu werden. Wenn wir jetzt losziehen und nach allem schnappen, was nach Mensch riecht kriegen wir zwar vielleicht einige hundert neue Artgenossen hin. Dann aber kommen die von den Zauberstabschwingern auf die Idee, uns alle auszurotten. Die können das locker, mit Feuer und Mondsteinsilber und dem Todesfluch. Das ist dann wie bei den Nocturnia-Vampiren. Alles was kein Standardmensch ist wird dann gnadenlos ausgelöscht. Euch kann man ja auch beikommen, wie dein fehlendes Ohr zeigt. Also ist es wichtig, sicherzustellen, dass wir einerseits genug sind, um mitreden zu können, andererseits aber nicht als tollwütige Biester abgestempelt werden, die hirnlos um sich beißen. Das gäbe denen die totale rechtfertigung, uns vollständig auszulöschen. Vielleicht ist es genau das, was eure Königin davon abgebracht hat, uns zu unterstützen.“
 „Ach neh, dann kneift ihr jetzt auch?“ entrüstete sich Feuerkrieger. „Wozu dann der ganze Affentanz, ey?“
 „Die Frage hätte sich nach eurer verpatzten Aktion gar nicht gestellt. Zumindest wissen die Zauberstabschwinger nicht, dass Finley, Boulder und die anderen Mondbrüder waren oder sind.“
 „Neh, wo die drei von uns umgehauen haben und jetzt deren Leichen untersuchen können“, warf Feuerkrieger ein. Finos Gesicht erstarrte. Dann nickte er. Lunera erbleichte und keuchte. Dann schrie sie unerträglich laut:
 „Ihr erbärmlichen Vollidioten. Ihr hättet die wieder mitbringen müssen. Capullos! Tontos! Hijos des Burros!““
 „Ist jetzt nicht mehr zu ändern, Lunera. Oder wir zauberfähigen müssen dahin und zusehen, die Leichen rauszuholen, bevor die mit denen irgendwelche Versuche anstellen können“, versuchte Fino, die weizenblonde Mondschwester zu beruhigen. Diese zeterte jedoch weiter. Sie steigerte sich derartig in ihre Wut hinein, dass sie hemmungslos losheulte und um sich schlug. Feuerkrieger und Fino konnten ihren Schlägen und Tritten gerade so noch ausweichen. Dann rannte Lunera aus dem Besprechungszimmer und hämmerte die Tür zu. Zehn Sekunden später krachte eine weitere Tür in ihren Rahmen.
 „Okay, ich weiß, ihr Südländer seid sehr temperamentvoll. Aber wir haben die Kacke nicht gequirlt, dass die jetzt so heftig austickt“, grummelte Feuerkrieger.
 „So unbeherrscht habe ich sie auch noch nicht erlebt. Aber so eine verflixte Lage hatten wir auch noch nicht“, erwiderte Fino.
 „Und wie geht’s jetzt weiter?“ wollte Feuerkrieger wissen.
 „Lunera ist die einzige von uns, die den Trank brauen kann. Wir haben im Moment nur noch für hundert Dosen was da. Wir müssen warten, bis sie sich wieder abgeregt hat und wir mit ihr vernünftig planen können, wie es weitergeht. Bis dahin können ja die anderen Brigaden zusehen, ob sie an die Listen der außerhalb von England informierten Trankbrauer kommen.“
 „Und ich häng dann hier rum? Dafür bin ich nicht aus dem Urwald raus, um in einem Bunker zu vergammeln.“
 „Suchst du Streit, Kleiner?“ wollte der dünne Werwolf wissen.
 „Suchen nicht, aber wer mir so kommt kann welchen finden, ey“, erwiderte Feuerkrieger. Da hielt Fino eine Spritzpistole in der Hand. „Schon in Materie gewirkte Zauber bleiben stabil. In der kleinen Spritzpistole ist flüssiger Stickstoff. Der allein kann dich wortwörtlich kaltmachen. Denkst du echt, ich würde mich dir und Deinesgleichen ausliefern, wo ich genug Zeit hatte, eure Schwächen zu studieren?“
 „Ich will nur das, was ihr auch wollt, dass wir ohne uns ducken zu müssen leben dürfen“, knurrte der Wertiger. Die Aussicht, in -196 ° kalten Stickstoff gehüllt zu werden gefiel ihm nicht. Denn unmagisches Eis und Feuer waren neben den eigenen Artgenossen und dem Verdauungssschleim der schwarzen Spinne das einzige, was einem Wertiger den Garaus machen konnte. So sagte er: „Gut, wir warten, bis eure Chefin sich wieder abgekühlt hat.“
 Wieder in seinem zugewisenen Zimmer lauschte Feuerkrieger auf die wie ein leises Flüstern in seinem Kopf vernehmbaren Gedanken seiner Artgenossen. Besonders dann, wenn sie ihre Tiergestalt angenommen hatten konnte er ihre Gefühle und Gedanken auffangen. Denn er hatte sie ja zu seinen Untergebenen gemacht. So bekam er mit, wie der von ihm in den Tigerclan eingebürgerte junge Wertiger Hammertatze sich mit seinem zauberunfähigen Truppenkameraden Mal Huntington darüber stritt, ob die zwei bei ihrem Einsatz in Killarney, Irland, überwältigten Zauberer nun in die Mondbruderschaft oder den Tigerclan eingegliedert werden sollten. Feuerkrieger befahl seinem Kameraden, die Eingliederung in den Tigerclan auszuführen. Hammertatze schickte zurück, dass er das eh vorhatte. Doch als er versuchte, einen der Gefangenen zu beißen wurde er von den fünf noch kampffähigen Werwölfen beschossen. Das machte ihm zwar erst nichts. Doch dann warf einer einen Molotowcocktail auf ihn. Das letzte, was Feuerkrieger noch von Hammertatze mitbekam, waren telepathische Schmerzens und Hilfeschreie. Dann brandete überdeutlich ein langgezogener geistiger Todesschrei durch Feuerkriegers Bewusstsein. Der einohrige Wertiger fühlte, wie die Wut in ihm explodierte. Die unbändige Wut löste bei ihm den Gestaltwechsel aus. Innerhalb von nur zehn Sekunden wurde aus dem Menschen Rupert Möller der Wertiger Feuerkrieger. Seine Freizeitkleidung ging dabei laut ratschend in hundert Fetzen. Doch das kümmerte den Wertiger nicht. Er rannte zur Tür und hieb mit der Pranke auf die Klinke. Er wollte jeden dieser hinterhältigen Wolfsmenschen die Knochen brechen, deren Blut trinken und deren Fleisch fressen. Die hatten ihn voll verladen. Sie hatten seinen Kameraden umgebracht, einfach mal eben so. Er wollte die Stahltür aufstoßen. Da durchzuckte ihn ein heftiger Stromschlag. Laut jaulend prallte er von der Tür zurück. Noch einmal sprang er zur Tür hin. Da bekam er wieder einen gewischt. Strom gehörte zu den wenigen Sachen, die ihm ernsthaft zusetzen konnten. Die Wut, dass die Werwölfe einen von seinen Untergebenen umgebracht hatten und die Hilflosigkeit, eingesperrt zu sein lähmten seinen Verstand. Nur noch ein wutentbranntes wildes Raubtier tobte er durch das Zimmer, zerfetzte die Matratze, die Decken und Kissen seines Bettes, zertrümmerte die drei Stühle, die er im Zimmer hatte, zog mit seinen messerscharfen Raubtierkrallen zentimetertiefe Furchen in die sonst so standfesten Betonwände und zerbiss die Sitzpolster der Stühle. Immer wieder sprang er gegen die zweieinhalb Meter hohe Decke. Dabei hätte er mit einem Prankenhieb fast die helle Deckenlampe mit den fünf Glühbirnen heruntergerissen. Minutenlang dauerte dieser Tobsuchtsanfall. Erst dann bekam Feuerkrieger die Kontrolle über seine Gefühle und seinen Körper zurück. Das letzte Opfer seines animalischen Wutanfalls war der mechanische Wecker auf dem umgekippten Nachttisch. mit einem einzigen Schlag zertrümmerte er das Metallgehäuse. Das Federwerk flog durch das Zimmer, und die einzelnen Zahnräder kullerten unter das in zwei Teile zerlegte Bettgestell, auf dem die in Dutzend Einzelstücke zerfetzten Teile der Matratze aufgehäuft lagen. Erst als Feuerkrieger wieder klar denken konnte und das Ausmaß seines Gewaltausbruchs begriff, erkante er, wie sehr er sich diesen Mondheulern gerade ausgeliefert haben mochte. Er hatte sich von dem gemeinen Kameradenmord an seinem Artgenossen zum hirnlosen, tollwütigen Monstrum machen lassen. Das durfte ihm nicht noch einmal passieren. Doch ihm war nun klar, dass er nicht mehr warten würde, bis Lunera oder die anderen Werwölfe beschlossen, was sie mit ihm noch anfangen konnten, oder ob Fino ihm die angedrohte Stickstoffdusche verpassen und damit für alle Zeiten runterkühlen würde.
 Als Feuerkrieger wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte suchte er zuerst in dem ramponierten Kleiderschrank nach unversehrt gebliebenen Anziehsachen. Immerhin, der feine Anzug, den Luneras Lieblingsmondbruder Valentino alias Turboimpulso ihm gegeben hatte, war noch unversehrt. Er musste wieder einmal grinsen, als er daran dachte, warum er diesen schnieken Anzug bekommen hatte. Es konnte ja immerhin sein, dass er und wer sonst noch auf die Chefetage einer großen Firma oder einer politischen Partei geschickt wurde, um da neue Mitglieder der Mondbrüder oder Wertiger „anzuwerben“. Im guten Anzug würde er sicher an den meisten Beobachtern vorbeikommen. Doch in dem Moment, wo er seine erhabene Gestalt annehmen musste, würde ihm der Anzug im Weg sein. Immerhin hatte er noch einen Jogginganzug und noch ein Par Wanderschuhe, sowie eine Jeans und zwei T-Shirts. Alles andere war kaputt, erledigt, für den Müll. Dann dachte er daran, wieso die Tür unter Strom gesetzt worden war. Wer hatte da auf den entsprechenden Knopf gedrückt? Hastig blickte er sich um. Durch seinen Tobsuchtsanfall waren die Wände ziemlich ramponiert. Eine Kamera oder ein Mikrofon fand er jedenfalls nicht. Dann fiel ihm ein, dass das auch nicht nötig war. Ein verwandelter Wertiger erzeugte doch diese Antimagieausstrahlung. Wenn was, das Magie in sich fließen hatte, in dieses Kraftfeld reingeriet und entweder ausfiel oder nur schwächer wurde, wusste man, dass ein Wertiger in der Nähe war. Dann brauchten die nur in seiner Umgebung so ein Messgerät hingesetzt zu haben und zu warten, bis es anschlug. Dann konnte die Tür durch eine automatische Schaltung unter Strom gesetzt worden sein, eine Schaltung, die sicherstellte, dass ein Wertiger in seiner Tiergestalt nicht aus dem Zimmer hinausrennen konnte. Am Ende wurde die Stromzufuhr sogar jedesmal erhöht, bis der Wertiger zerbrutzelt wurde. Feuerkrieger kapierte es nun, dass die Mondbrüder ihm niemals über den Weg getraut hatten und es wohl auch niemals tun würden. Wenn jetzt noch herauskam, dass es zwischen Hammertatze und seinen Erntemond-truppkameraden gekracht hatte und die Werwölfe wohl nichts anderes mehr bringen konnten als einen Molotowcocktail mit ziemlich übel brennendem Zeug, würden sie ihn noch mehr beschränken. Seine Wut hatte ihn gerade für Luneras Truppe wertlos gemacht. Das wiederum schürte neue Wut in ihm, Wut auf sich selbst, weil er sich nicht hatte beherrschen können. Er war ein geborener Wertiger. Er konnte seine Daseinsform besser beherrschen als die, die durch den Biss dazu wurden. Aber jetzt war es passiert. Jetzt konnte Feuerkrieger sich nur noch die Frage stellen, ob er hier überhaupt noch einmal herausgelassen würde.
 __________
 Theia war stolz, zu den wenigen Auserwählten zu gehören, die einen Bronco Parsec besaßen. Den Besen hatte sie offiziell von ihrer Mutter Daianira geerbt. Damit war jedes lästige Flohpulvern zwischen den Kontinenten unnötig. Selene war hinter ihrer Mutter gut am Besenstiel gesichert worden. Theias kleine Tochter hatte amüsiert gelächelt, weil sie beide in den Schutzanzügen für Flüge in großen Höhen Reisewindeln trugen, so dass sie mit der dem Besen eingebauten Kursstreckensprungfähigkeit ohne zwischenzulanden von der Ostküste Amerikas bis nach Süddeutschland fliegen konnten. hier, im großen Fuß der Zugspitze, hatte Grindelwald die schlafende Silver Gleam in einer Gletscherhöhle versteckt.
 Sie hatten bei Einbruch der Dunkelheit jene Stelle im hohen Gletscher des höchsten Berges Deutschlands gesucht, bis Theia eine starke Konzentration von Magie erfassen konnte. Zwischen dem nicht mehr ewig erscheinendem Eis und den Felsen war ein haardünner Spalt zu erkennen, der auf einen vereisten Felsvorsprung hinabreichte, auf dem ein Besenflieger gerade so landen konnte. Selene hatte erwähnt, dass der Eingang nur zu öffnen war, wenn der Zutrittsuchende mindestens ein Haar seines Kopfes genau in den Spalt legte und dann beide Hände flach links und Rechts an die eisige Wand drückte. Da Selene trotz Kinderkörper wohl noch als vollwertige Hexe im Sinne magischen Ruhepotentials zu sehen war, musste sie, wenn sie mit ihrer zweiten Mutter hineinwollte, auch dieses Ritual vollführen.
 „Tja, und hat Dumbledore euch auch erzählt, dass nur Zauberer eingelassen werden?“ fragte Theia, nachdem sie vorsorglich einige Untersuchungs- und Enthüllungszauber auf die verschlossene Tür gelegt hatte. Selene schüttelte den Kopf. „Offenbar hat Grindelwald es nicht erwähnt, dass er diesen Eingang mit dem Uterardoris-Fluch belegt hat, der widerlichste Anti-Hexen-zauber, den sich wer überhaupt ausgedacht hat.“
 „Er ist mir leider bekannt“, knurrte Selene. „Aber woher weißt du das?“
 „Tja, meine Fürsprecherin bei dem exklusiven Club, in dem ich Mitglied bin hat mir zauber beigebracht, um gezielt gegen Hexen und andere weibliche Säugetiere wirksame Flüche, vor allem zauberfallen, zu erkennen. Ich hatte so ein mieses Gefühl, dass Grindelwald nie was mit Hexen zu schaffen haben wollte, weder freundschaftlich noch geschlechtlich. Daher habe ich diesen zauber verwendet, den nur eine Eingeschworene erlernen darf.“
 „Uterardoris kann nicht mit normalen Fluchzerstreuern aufgehoben werden“, schnarrte Selene. „Aber dem Preservirgines-zauber, dem unsichtbaren Keuschheitsgürtel. Die beiden zauber reagieren sich in Form hitzeloser, blassblauer Flammen ab, sofern der Preservirgines-zauber nicht vor dem, sondern im Unterleib der zu schützenden Hexe freigesetzt wird.“
 „Ja, habe ich auch gelernt, aber nicht in Thorntails. Sowas hätten sie wohl eher in Broomswood gelehrt, um den Mädchen die Lust an ihren Körpern auszutreiben. Da müssen wir dann wohl jetzt entscheiden, ob wir Silver Gleam wirklich wecken wollen oder lieber nach Hause fliegen.“ Selene sah ihre Mutter an. Dann sagte sie, dass sie sich lieber die kurzfristige Tortur des Schutzzaubers antun wolle, als zuzusehen, wie dieser Lord Vengor immer mehr von diesen dunklen Kristallen herstellte und damit Grindelwald und Voldemort, womöglich noch Sardonia und ihre wiedergekehrte Nichte Anthelia in den tiefsten Schatten stellte.
 Selene nahm es hin, das ihre zweite Mutter ihr so behutsam sie konnte die zauberstabspitze in ihre Geschlechtsöffnung einführte und dann „Virgines preserveantur!“ rief. Unvermittelt meinte Selene, ein immer größer werdender Eisball würde ihren Unterleib von innen aufblähen. Sie zitterte und quängelte: „Brrr ist das aber kalt. So kalt habe ich es nach meiner Geburt nicht empfunden. Brrrrrr!“
 „Du willst durch die Tür. Du bist ein Mädchen, also muss ich dich so kalt ausstopfen“, lachte Theia. Dann zog sie den zauberstab behutsam wieder frei. Selene versuchte kurz, ihre Scham zu berühren, kam aber nur bis auf einen halben Zentimeter heran. Theia half ihrer Tochter zurück in die bequeme, noch über sechs Tage haltende Reisewindel. Dann reinigte sie ihren zauberstab und führte dann an sich selbst diese Prozedur durch. Auch sie erschauerte. „Brrr, ist ja wirklich kalt. Aber wenn’s hilft, sagt Grangran Thyia immer, darf es kurz unangenehm werden.“
 Erst legte Theia ein langes Haar in den schmalen, mehr als zwei Meter hohen Spalt. Dann legte sie beide Hände an die Wand. Es knirschte und knisterte. Dann schossen aus Theias Unterleib blassblaue Flammen heraus und tanzten wild flackernd im Kreis um sie herum. Die Spalte in der Wand verbreiterte sich immer weiter. Dann wurde Theia von einem Sog erfasst und hindurchgezogen. Krachend fiel die Tür wieder zu. Selene zupfte sich ebenfalls eines ihrer langen, schwarzen Haare aus und schaffte es, dieses in den haarfeinen Spalt zu zwengen. Dann stellte sie sich an die Wand und legte ihre Hände rechts und links neben den Spalt. Sofort verbreiterte sich der Spalt wieder. Selene meinte, jemand rüttele von innen an ihrem Bauch. Sie sah die hitzelos aus ihrem Leib schlagenden Flammen. Sie sah noch einmal zurück. Der Parsec-Besen lehnte noch an der Wand. Sollte sie ihn mitnehmen? Zu spät! Schon riss jener kraftvolle Sog an ihr, der schon Theia in die Wand hineingezogen hatte. Da Selene einen leichteren Körper besaß wurde sie mit der mehrfachen Geschwindigkeit in den Felsen hinübergesogen. Als die Tür wieder hinter ihr zufiel erloschen die blauen Flammen. Ein warmer Schauer durchströmte Selenes Unterleib. Der Preservirgines-zauber war verbraucht. Wenn sie durch diese Tür wieder hinauswollten, mussten sie ihn noch einmal ausführen.
 Theia hatte die hitzelosen Flammen auf ihrer linken Handfläche gezaubert, um den zauberstab frei für andere Sachen zu haben. Außerdem gaben die zauberflammen bald zehnmal so viel Licht ab und erhellten einen größeren Raum als das zauberstablicht. Allerdings konnte man dann nichts metallisches außer Gold anfassen, weil die Flammen alles andere Metall zurückdrängten.
 Nachdem Theia einen Falltürenfluch und einen Rotationsfluch aus dem Weg gehext hatte, konnten die beiden die dreihundert Meter bis zu einer steinernen Tür gehen, auf der ein mürrisch dreinschauendes Gesicht zu sehen war, dass einem Troll oder einem übergroßen Zwerg entlehnt zu sein schien. Das Gesicht in der Tür klappte den mit spitzen Zähnen gespickten Mund auf und dröhnte rauh und hohl in deutscher Sprache: „Wer einlass begehrt, der nenne den Wert! Was steht über allem Gesetz und Bedürfnis des Menschen?“ Als das steinerne Gesicht diese Frage gestellt hatte, sauste hinter Theia und Selene ein Fallgitter mit armdicken Stäben nieder und verriegelte sich am Boden. Theia verzauberte ihre Stimme, so dass sie wie ein Mann klang und sagte: „Das größere Wohl!“
 „Diese Antwort ist die richtige“, dröhnte das eingemeißelte Gesicht. Ein vierfaches Krachen in der Tür, ein Rasseln, und die Tür schwang nach innen auf. „Willkommen würdiger Besucher in Grindelwalds Berghöhle!“
 Die beiden Hexen liefen schnell durch die Tür und standen in einem runden Raum, von dem aus mehrere Gänge abzweigten. Über ihnen hing eine Decke aus Eis und Geröll. Selene dachte daran, wie schnell so eine Eisdecke einbrechen konnte.
 „Er hat die Vampirin in einen Sarg aus Metall gelegt. Es könnte angehen, dass er diesen gegen Suchzauber verhüllt hat“, sagte Selene.
 „Mit anderen Worten, wir dürfen jetzt durch zwölf Gänge und da wohl jeweils zwölf Abzweigungen auskundschaften“, sagte Theia verknirscht. Selene bekam nicht mit, wie ihre Mutter innerlich verwünschte, dass Marie Laveaus Geist ihr die Fähigkeit vergellt hatte, den eigenen Körper zu verlassen und als unsichtbare Astralform die gefährlichsten und entlegensten Orte in kürzester Zeit abzusuchen. Doch nach zehn Sekunden hatte Theia eine Idee.
 „Dann suche ich eben den stärksten Verhüllungszauber. Schon einmal vom Speculum Occultorum gehört?“
 „Natürlich“, grinste Selene. „Dann wollen wir doch mal sehen, ob Grindelwald gegen den was machen konnte. Errecto Speculum Occultorum. Monstrato occultantes!“ Sie rief so laut, dass ihre Stimme aus allen Gängen unterschiedlich spät widerhallte und sogar Folgeechos erzeugte. Ihr zauberstab glühte erst dunkelblau, dann weißblau. Knisternd wie eine abbrennende Wunderkerze tanzte das blaue Licht über das vorderste Viertel des zauberstabes. Dann explodierte ein weißblauer Lichtball mit lautem Plopp. Theias zauberstab vibrierte mit einem mittleren Summton. Zwei Sekunden später erklang ein ähnlicher Summton aus dem halb links nach vorne weisenden Durchgang. Ebenso schien weißblaues Licht durch diesen. Theia grinste. Dann schlug sie die angezeigte Richtung ein.
 „Wer was gut verstecken will sollte es dreifach verhüllen und mindestens drei weitere Verhüllungszauber an anderen Stellen in Rufweite des Suchenden platzieren“, dozierte Selene wie eine Lehrerin.
 „Und wer das nicht wahrhaben will wird die UTZ-Prüfungen nicht einmal mit akzeptabel bestehen“, fügte Theia hinzu. Beide Hexen lachten. Denn beide hatten mal als Lehrerinnen gearbeitet und wussten, dass dieser zauber nicht zum Schulstoff gehörte, sondern nur Ministerialzauberern beigebracht wurde. Mochte es angehen, dass Grindelwald deshalb nur diesen einen Verhüllungszauber benutzt hatte, der durch Theias zauber genau das Gegenteil bewirkte was er sollte.
 Erst als sie durch den Gang hindurch in eine kleine Kammer kamen sahen sie vor sich einen quaderförmigen Sockel. Auf diesem ruhte ein im Licht der zauberflammen silbern glänzender Sarg. Um diesen lag eine blassblau flirrende Aura. . Theia beendete ihren zauber mit „Finis Incantato!“ Es ploppte, und Sockel und Sarg verschwanden wie disappariert. Doch in Wirklichkeit standen sie noch da, wo sie sein sollten. „Eine negative Illusion“, stellten beide fest. Diese aufzuheben war für Theia kein Thema. Doch zuvor wirkte sie mehrere Flucherkennungs- und Zerstreuungszauber. Erst als nach einem kurzen Feuerwerk aus bunten Lichtern, Blitzen und Flammen alles entladen war, was an dunklen Schilden, Fangzaubern und sonstigem vorhandengewesen war, hob Theia die negative Illusion auf, die vorgaukelte, dass etwas nicht da war, was in Wirklichkeit direkt vor ihren Augen war.
 Der Sarg besaß sechs Schlösser. Theia schnaubte. Bezauberte Schlösser ließen sich nicht mit einem simplen Alohomora öffnen. Selene erkannte jetzt erst, welchen Respekt, womöglich welche Angst Grindelwald vor Silver Gleam gehabt haben mochte. Sicher, sie kannte die Vierschatten, die damals durch Europa marodiert waren. Womöglich wäre es doch besser, diese Vampirin schlafen zu lassen, um keine zweite Nyx respektive Lamia auf die Menschheit loszulassen. Doch wenn sie mehr über Vengor und seine Möglichkeiten wissen wollten mussten sie es riskieren. Theia und Selene waren nicht einfältig. Sie wussten, wie gefährlich eine mächtige, intelligente Vampirin werden konnte. Andererseits galt bei den Blutsaugern auch ein gewisser Ehrenkodex. Wer einem Vampir freiwillig Blut gab und ihn darum bat, sein Leben zu schützen, hatte einen loyalen Leibwächter, solange er dies wollte. Wohl deshalb wollte Selene auch die Blutspenderin sein. Hinzu kam noch etwas. Das Blut eines unberührten Menschen wirkte dreimal so schnell bei einem in Überdauerungsschlaf verfallenen Vampir. Das schloss auch die Loyalität mit ein. Selene hoffte, dass es hierbei um die körperliche Unberührtheit ging. Ansonsten war ihr Blut eben das eines noch wachsenden Menschen.
 „Er wird wohl mit dem Clavunicus-zauber gearbeitet haben“, sagte Theia. „Außerdem enthält dieser Kasten sicher auch Occamysilber und wurde mit Unvergänglichkeitszaubern belegt. Er wollte auf keinen Fall, dass sie wieder aufwacht. Gut, auf diese Weise war sie zumindest dem Zugriff von Nyx und Lamia entzogen.“
 „Es wurden keine Schlüssel erwähnt, die Grindelwald nach dem Duell bei sich hatte“, sagte Selene.
 „Wenn er sie verschluckt hat“, meinte Theia. „War Grindelwald nicht der letzte Gefangene von Nurmengard?“ Selene nickte.
 „Gut, dorthin zu reisen würde jetzt zu lange dauern. Wir nehmen die Kiste einfach mit.“
 „Öhm, wie soll das gehen?“ wollte Selene wissen. Zur Antwort zog ihre Mutter etwas orangerotes aus ihrem Umhang. Es sah aus wie ein Taschentuch. Doch als sie es auf den silbernen Sarg legte breitete es sich aus, schlug dabei Wellen und umschloss den silbernen Kasten vollständig. Dann hob er ab und steckte unvermittelt in einem passgenauen orangeroten Sack. „Das hat ein diebischer Zauberer namens John Hammersmith vor vierhundert Jahren erfunden. Denn Allwegtragesack. Du brauchst ihn nur auf das zu entführende Objekt, wohl gemerkt einen toten Gegenstand, zu legen, und er schließt diesen ein. Gleichzeitig macht er ihn zu 99 Prozent gewichtslos und verringert die Massenträgheit auf ein Prozent.“
 „Öhm, Unsere Familie war nicht zufällig mit dem Verwandt?“ fragte Selene.
 „Nein, unsere Familie nicht. Aber die einer loyalen Mitschwester war mit dem Verschwägert. Wollen die aber nicht gerne drüber reden, weil dieser Tunichtgut es fast geschafft hat, seine eigene Schwester auf den Scheiterhaufen landen zu lassen.“
 „Dann tragen wir den Sack jetzt nach draußen und befestigen ihn an dem Besen?“ wollte Selene wissen.
 „Verdammtes Hexenpack!“ brüllte dieselbe Stimme, die vorhin an der Tür nach dem Passwort gefragt hatte. Unvermittelt begann es in der Kammer zu beben. Als die beiden Hexen sahen, wie die Decke und die Wände immer näher rückten, erkannten sie, dass Grindelwald noch eine weiter im Berg verborgene Sicherung eingebaut hatte. Theia ergriff den Trageriemen des Sacks und zog ihn federleicht hinter sich her. Selene lief hinter ihr her. Da sausten Fallgitter vor ihnen nieder. „Ihr kommt hier nicht mehr raus!!“ brüllte die konservierte Stimme Grindelwalds. Jetzt begann es kleine Eisstücke von der Decke zu regnen.
 „Du hinten auf den Sack, Hopp!“ rief Theia. Selene wollte erst zögern. Doch die Unerbittlichkeit, mit der ihre Mutter diese Anweisung erteilt hatte gemahnte sie, besser zu gehorchen. Sie sprang auf den orangeroten Sack mit Inhalt. Theia setzte sich ebenfalls rittlings auf den Sack: „Sanctissima libertas!“ rief sie. Da explodierte der raum um sie herum. Gleichzeitig wuchsen aus dem orangeroten Material zehn insektenartige Beine heraus. Der nun hunderte von Metern große Raum erstreckte sich vor ihnen. Theia hielt sich gut fest. Selene klammerte sich an den Umhang ihrer Mutter. Jetzt lief der Sack los, sprang mit einem einzigen Satz zwischen den nun turmstarken Fallgitterstäben hindurch. Krachend prasselten die nun Tischgroßen Eisbrocken links und rechts nieder. Doch der verhexte Sack wich den niedergehenden Brocken so flink aus, als wisse etwas in ihm, wo der rettende Weg lag. Als kein Fallgitter mehr zu passieren war wuchs der Sack mit seinen reitern wieder zur vollen Größe an und galoppierte in einen der anderen Seitengänge, nicht zur magisch verriegelten Tür. Dann kletterte er die Wand hinauf wie eine flüchtende Spinne auf dem Weg in die nächste Ritze. Die magische Stimme brüllte „Ihr kommt hier nicht raaaauuus!!“ Dann kamen sie zur Tür. „Ihr kommt hier nicht mehr raaaaauuuuus!!!“ brüllte die magische Stimme noch einmal, und das Echo ihres Gebrülls hallte fünffach wider.
 Als der verhexte Sack mit seinen beiden Reiterinnen kurz vor der Decke ankam schrumpfte er wieder. Jetzt konnte Selene einen Spalt in der Decke erkennen, durch den Luft eindrang. Der Spalt wuchs immer mehr. Als er so breit und hoch war, dass sie locker hindurchschlüpfen konnten, beschleunigte der verzauberte Sack noch einmal und huschte durch ihn hindurch.
 Selene schrie fast vor Erstaunen. Sternenklarer Himmel wölbte sich über ihnen. Sie waren wieder im freien. Um sie herum schrumpfte die Landschaft wieder zusammen. Dennoch blieben imposante Bergmassive und klobige Felsen zu sehen.
 „Haben wir uns auf die Art auch den Selbstvereisungszauber erspart“, bemerkte Theia. Selene stimmte ihr schweigend zu.
 Der magische Allzwecksack wuselte auf seinen zehn Laufbeinen am Berghang entlang bis zum Plateau, wo der Besen angelehnt war. Da erbebte die Erde. Sie hörten vom inneren des Felsens her ein unheilvolles Knirschen, Knacken und dann ein lautes Rumpeln. Grindelwalds Keller stürzte in sich zusammen.
 Schnell band Theia den Sack am Besen fest. Da verschwanden die zehn Laufbeine wieder. Selene setzte sich hinter ihre Mutter und schlug die Kapuze mit eingewirktem Kopfblasenzauber über den Kopf. Sofort startete Theia. Der magische Sack mit dem Sarg wurde wie ein Sack Daunenfedern hinterdreingezogen.
 Als beide die Zugspitze aus mehr als viertausend Metern Höhe sahen lachten sie befreit auf. Sie hatten Grindelwalds letzte Fallen überlebt. Selene hoffte nur, dass in dem Sarg wirklich die Vampirin Silver Gleam ruhte und dass diese nicht zur zweiten Lady Nyx oder Blutmondkönigin Lamia wurde.
 Innerhalb von zwei Flugtagen schafften sie die Strecke von Europa bis Amerika. Wie sie den silbernen Sarg aufbekommen wollten wussten sie noch nicht. Doch sie würden es irgendwie schaffen.
 _________
 Lunera blickte auf die blaue Lösung, die aus dem Gemisch ihres eigenen Urins und der erbeuteten Testlösung entstanden war. Also stimte es. Sie trug Valentinos Baby. Das änderte natürlich einiges. Zum einen würde sie wohl nun nicht mehr so locker ihre erhabene Wolfsgestalt annehmen können, wenn kein Vollmond war. Zum anderen musste sie überlegen, ob sie selbst in weitere Einsätze gehen konnte. Die Operation Erntemond sollte bis Halloween Unterweltgrößen und kleinere Orte zu Abhängigen der Mondbruderschaft machen. Allerdings kamen jetzt noch die abtrünnigen Wertiger dazu. Wenn deren Artgenossen befanden, ihnen nachzujagen konnten die für sie zu einem weiteren Gefahrenherd werden. Vor allem aber, wenn diese Wertiger meinten, eine gesonderte Rangstellung haben zu wollen könnten sie ihr gefährlicher werden als die Zaubereiministerien und die Spinnenhexen. Denn anders als die Zauberstabschwinger konnten die Wertiger weitermelden, wo das Hauptquartier der Mondbruderschaft war.
 Die erste Besprechung der Mondbrüder mit den angereisten Wertigern drehte sich um die neuen Einsätze und die Gefahr, die nicht nur die Zaubereiministerien darstellten. Vor allem ging es um das vordringliche Einsatzziel. Hier kam es fast zu einem offenen Streit zwischen Lunera, Rabioso und Feuerkrieger. Rabioso schlug vor, die Erntemondbrigaden nach der Ankunft ausschwärmen zu lassen, um wen auch immer in Reichweite zu beißen, damit diese Leute zu Werwölfen wurden, auch wenn ihnen nicht die Mitgliedschaft in der Mondbruderschaft angeboten wurde. Feuerkrieger wollte dem beipflichten, allerdings unter der Bedingung, dass er und seine Artgenossen auch neue Wertiger hervorbringen sollten. Diese, so Feuerkrieger, unterstünden dann automatisch denen, die sie gemacht hätten. Lunera wollte diese beiden Vorgehensweisen nicht haben, weil ihr wichtig war, Einfluss in der Welt der Eingestaltler zu gewinnen. Dazu war es wichtig, erstens auszuwählen, wer zu einem Wergestaltigen wurde und zweitens diesen auserwählten Personen klarzumachen, dass sie für die Mondbruderschaft einzutreten hatten. Nach möglichkeit sollte das heimlich gehen. Doch Rabioso erwähnte, dass es wohl nicht heimlich ginge, wenn die meisten Mondbrüder keine geborenen Zauberer seien. „Wir haben nur zehn magisch begabte bei uns. Cortoreja wollte damals nicht so viele Zauberstabbenutzer haben, weil er selbst keiner war“, knurrte Rabioso. Fino nickte zustimmend.
 „Das ist mir bekannt“, knurrte Lunera. „Deshalb geht das heimliche anlanden von Getreuen nur, wenn wir Flugzeuge hätten. Nur haben uns diese Fanatiker vom elften September die Tour versaut, mit gekaperten Flugzeugen irgendwo einzufliegen. Vor allem in den Staaten würden die jeden Flieger vom Himmel schießen, der nicht wie lange vorher angemeldet fliegt. Also bleiben nur die Portschlüssel, weil an denen auch magielose drangehängt werden können. Fino und Rabioso haben zwanzig Portschlüssel gemacht. Einer ist uns bei der Aktion gegen die Venutis abhandengekommen. Zum Glück hat Fino ihn so bezaubert, dass nur Lykanthropen ihn benutzen können, sonst hätten wir die Spinnenhexen schon hiergehabt. Aber genau deshalb können wir nicht mehr mit kleinen Truppen zuschlagen, sondern müssen gleich mit Zehner- oder Zwanzigertruppen arbeiten.“
 „Hört hört, wo Señorita Lunera in den letzten Monden immer schön zu Hause gesessen hat“, knurrte Rabioso. Valentino widersprach ihm und erwähnte, dass er mit Lunera ja drei Wochen lang die Niederlassungen eingerichtet habe.
 „und was auch sonst noch“, schnarrte Rabioso unverkennbar verärgert. Fino ging nicht darauf ein.
 „Leute, außer mir kennt hier keiner den Lykonemesis-Trank“, stellte Lunera klar. „Wenn ihr meint, einfach so auf Biegen und brechen Leute zu Werwölfen oder Wertigern machen zu müssen, dann geht das nur noch bei Vollmond. Was die Wertiger angeht, so denke ich, dass sie ohne magische Hilfsmittel nur Flugzeuge benutzen könnten, um weite Strecken zu schaffen. Warum wir diese Möglichkeit nicht nehmen können wurde gerade erwähnt. Also halten wir an dem Ziel fest, bestimmte Gruppen von Eingestaltlern zu unseresgleichen zu machen. Dafür schicken wir jeweils zehn oder zwanzig Leute und einen Wertiger los. Wenn es gelingt, ein paar Hexen und Zauberer einzufangen bekommen wir womöglich noch bessere Zugrifssmöglichkeiten auf magische Reisemöglichkeiten und auf Informationen aus dem Zaubereiministerium.“
 „Und was ist mit diesen Werwolffanggruppen, die aus Werwölfen bestehen?“ wollte Rabioso wissen. Seine britischen Mitbrüder nickten. Drei von ihnen waren von solchen Einfängern kassiert worden. Da hatte es auch nichts genutzt, die zu beißen. Denn wer schon mit dem Werwolfkeim angesteckt war konnte nicht noch einmal verflucht werden.
 „Ja, und warum gibt’s die, weil unsere große Anführerin nicht klargekriegt hat, wer den Trank bekommt“, schnarrte Rabioso. Doch das hätte er besser nicht sagen sollen. Denn nun konnten Lunera und einige andere ihm vorhalten, dass er bei der Verteilungsaktion dabei gewesen war und daher mitschuldig an einem möglichen Leck in der Geheimhaltung war. Deshalb gelang es Lunera auch, klarzustellen, dass es auch darum ging, die Zaubereiministerien der Lächerlichkeit preiszugeben. Selbst mit dem Trank würden die nichts ausrichten können, wenn mehrere Werwölfe zugleich einen Ort angriffen und bestimmte Leute entführten oder gleich an Ort und Stelle zu ihren Artgenossen machten.
 „Es bleibt bei dem Hauptziel: Bis Halloween müssen wir mindestens mehrere Untergrundorganisationen in Europa und Amerika kontrollieren. Dann können wir alle Zaubereiministerien der Welt dazu zwingen, unsere Daseinsform als gleichberechtigt anzuerkennen und allen, die in den letzten Jahren wegen ihres Daseins benachteiligt wurden, Entschädigung zu zahlen“, sagte Lunera. Fino und die anderen ihr folgenden Werwölfe nickten. Feuerkrieger hörte nur zu. Was er dachte bekam keiner mit.
 Als die Unstimmigkeiten für’s erste geklärt worden waren legten sie die Einteilung und Einsatzgebiete der Erntemondbrigaden fest. Lunera teilte die Brigaden fünf und acht zur Jagd nach Don Rico ein. Dass dieser ihr entwischen konnte sah sie als persönliche Kampfansage. Die anderen Brigaden sollten Europa, die USA und die an Bodenschätzen reichen Staaten Afrikas heimsuchen. Von Asien wollte Lunera zunächst die Finger lassen, weil sie sich doch noch eine Chance ausrechnete, mit den Wertigern eine dauerhafte Übereinkunft zu treffen.
 Als Lunera alleine in ihrem Zimmer war und sich ausruhen wollte hörte sie Finos worthafte Gedanken in ihrem Kopf:
 „Lunera, möchte noch mal mit dir reden. Bin in einer Minute in Werkstatt zwei!“ Lunera konnte leider keine Gedankenbotschaften verschicken. Doch sie erkannte, dass es besser war, mit Fino noch einmal alleine zu reden. So stand sie auf und nahm einen nur ihr bekannten Weg durch das in die Höhlen bei Almeria gegrabene Labyrinth, bis sie die Zauberwerkstatt 2 erreicht hatte. Sie klopfte dreimal und dann noch einmal zweimal. Die Tür wurde leise entriegelt und schwang von selbst auf. Sie trat ein.
 Die Einrichtung der Werkstatt für Portschlüssel und Fernverständigungs- und Fernbeobachtungsgegenstände kannte sie schon. Sie interessierte sich nur für den dünnen Mitbruder, der an einer der Werkbänke stand. Fino winkte ihr zu und bedeutete ihr, auf Flüsterreichweite heranzukommen:
 „Das mit Rabioso und dem einohrigen Wertiger könnte uns sehr übel aufstoßen, Lunera“, wisperte er, während um sie herum einige selbsttätige Maschinen schnarrten, surrten und klickten.
 „Mir gefällt dieser Einohrige auch nicht. Der ist nur mitgekommen, weil er die schwarze Spinne bekämpfen will. Der will sein eigenes Ding machen“, wisperte Lunera.
 „Ich kann mir vorstellen, dass wir bald schon krach mit denen kriegen, sei es mit deren Königspaar oder mit denen, die wir jetzt hier haben. Aber Rabioso macht mir mehr Sorgen. Der Typ denkt nur noch dran, wie Cortoreja einfach so Leute zu kassieren und zu beißen, egal, wie wichtig die sind. Einige von den Muggel-Mitbrüdern stimmen dem heimlich zu. Vor allem Cortorejas erste Mitbrüder wollen einfach nur noch raus in die Welt und möglichst um sich beißen wie tollwütige Hunde. Rabioso könnte auf die Idee kommen, sich mit denen abzusetzen.“
 „Nur dann, wenn Erntemond zum Fehlschlag wird, Fino. Der macht noch bei uns mit, weil er dadurch eine bessere Rangstellung hat als alleine. Außerdem weiß der, wie sehr er auf den Trank angewiesen ist. Der würde nicht zu einem der Zaubereiministerien hingehen und sich den Trank von denen geben lassen, weil er dann nämlich auf braver Schoßhund machen müsste.“
 „Bist du absolut sicher, dass der nicht an das Rezept von dem Trank drankommt?“ wollte Fino wissen.
 „Selbst wenn er mich foltern würde bekäme er es nicht. Und das Originalrezept liegt an einem Ort, den nur ich kenne, weil Cortoreja und ich die so genannten Geheimnisträger von Bruder Alfonso waren.“
 „Fidelius? Gut, dann kommt er da nicht dran. Aber wir müssen aufpassen, dass unsere Vorräte nicht geplündert werden. Der könnte bei genügenden Dosen genauso hinbekommen, wie der geht, wie es diese verdammten Ministeriumszauberer und -hexen geschafft haben.“ Dem konnte Lunera nur beipflichten. Fino flüsterte dann noch:
 „Am besten schicken wir Rabioso und Feuerkrieger wohin, wo sie ziemlich sicher erledigt werden.“
 „Rabioso ist für uns genauso wichtig wie du. Ich werde keinen Zauberfähigen in eine totale Mondfinsternis reinjagen“, knurrte Lunera warnend. Fino verstand und entschuldigte sich für seinen unbedachten Vorschlag. „Doch was diesen Wertiger angeht, so komme ich gerne auf deinen Vorschlag zurück, wenn sich zeigt, dass er unkontrollierbar ist.“ Fino nickte. Lunera wollte wissen, ob das alles sei. Fino flüsterte, dass es alles sei. Lunera winkte zum Gruß und kehrte über ihren Schleichweg zurück in ihr Zimmer.
 Jemand hatte ihr einen Zettel unter der Tür durchgeschoben. Er war mit blauer Tinte beschrieben. Auf ihm stand:
  So wie diese Schrift.
 n.
 
 Lunera verstand. Auch Ninas Test hatte die für eine begonnene Schwangerschaft ausgewiesene Färbung angenommen. Damit stand fest, dass die beiden Werwölfinnen Kinder erwarteten. Hoffentlich war die Operation Erntemond bis dahin abgeschlossen.
 __________
 Julius traf Ornelle Ventvit und Léto im Foyer des französischen Zaubereiministeriums. Als er die reinrassige Veela sah, wie sie aus dem Besucherfahrstuhl stieg, musste er erst schlucken. Sie trug ein wadenlanges, fließendes Kleid aus rosarotem Stoff, das auf Taillenhöhe von einem weißen Gürtel zusammengehalten wurde. Allerdings war das Kleid oben tief ausgeschnitten. Darunter trug sie sowas wie einen schneeweißen Büstenhalter, der ihre weiblichen Formen betonte, statt sie zu verstecken. Ihr Haar hatte sie zu einem luftigen, helmartigen Schopf frisiert, der auf Stirnhöhe durch ein weißes Band in Form gehalten wurde. Als sie sah, dass Julius sie regelrecht anstarrte lächelte sie.
 Julius fühlte die auf ihn einströmende Kraft der Veela. Ohne sein Lied des inneren Friedens wäre er diesem überragend schönen Zauberwesen schon oft rettungslos verfallen. Sie wusste das auch, dass sie männliche Wesen über elf Jahren entsprechend berauschen und verführen konnte. Doch dafür war sie nicht unterwegs.
 Um nach Moskau zu kommen benutzten sie nicht das Flohnetz, weil Veelas damit nicht verreisen konnten. Ebenso verabscheuten es Veelas, von etwas anderem als den eigenen Flügeln durch die Luft getragen zu werden. So blieb nur ein Portschlüssel. Diese Funktion erfüllte ein mottenzerfressenes Sofa.
 Um punkt genau zehn Uhr morgens mitteleuropäischer Zeit setzte die Portschlüsselwirkung ein. Léto hielt die Augen geschlossen und kuschelte sich an Julius, während sie alle durch einen wilden Farbenwirbel rasten. Dann ruckte es, und sie waren da, wo sie hinwollten.
 Erst dachte Julius, dass sie nicht den Standort gewechselt hatten. Doch dann fielen ihm alle Unterschiede zum Startpunkt auf. Sie waren in einer weiten Halle mit mehreren Kaminen an den Wänden. Rot und Gold wie bei den Gryffindors waren die beherrschenden Farben, ob auf den Säulen, die die mindestens zwanzig Meter hohe Decke trugen, ob auf dem Teppich, der den Boden überdeckte, die Vorhänge, die karmesinrot bis Rubinrot waren und goldene Säume und Schnüre besaßen. An der Decke wanderten goldene Symbole entlang, die Julius als Machtrunen für Bewahren, Beschützen und verbergen erkannte. Außerdem war an einer Säule ein Schild mit wechselnden goldenen Buchstaben angebracht. Die Buchstaben erkannte er als kyrillische Schriftzeichen. Er erinnerte sich daran, wie er aus Bokanowskis Burg entkommen war und dem russischen Zaubereiminister mehrere kleine Zylinder mitgebracht hatte, die mit solchen Buchstaben beschrieben gewesen waren. In der Mitte erhob sich eine spiegelnde, durchsichtige Kugel, die knapp einen Meter über dem Boden schwebte. Die Kugel mochte mindestens acht Meter durchmessen und erreichte somit zwei Drittel der Größe von Julius‘ und Millies Apfelhaus. Julius vermeinte, die Oberfläche der Kugel leichte Wellen schlagen zu sehen. Über der Kugel spannte sich von der Decke bis zum Boden ein frei schwebender Regenbogen, der im Licht der goldenen Kronleuchter wie in der freien Natur aussah.
 „Das ist der Tropfen Ewigkeit, Julius“, drang Létos Gedankenstimme sanft in seinen Kopf, als er die Kugel besah. „Es ist reines, nur durch Zauberkraft zusammengehaltenes Wasser und ein darüber errichteter gefrorener Regenbogen“, fügte sie noch hinzu. Dann sahen sie alle zwanzig Hexen, die nicht in Rot-Gold, sondern stahlblau gekleidet waren und auf die Veela zueilten. Julius verstand nicht, was die Hexen wollten, bis Ornelle ihnen ein goldgerahmtes Dokument zu lesen gab. Dann sagte eine der Hexen in sehr akzenthaftem Französisch: „chaben Sie erst in Zwei Minjuten erwartet, Dama Vjentevjit und Gosbodin Julius Latjärrr. Ich erbitte Verzei’ung, wegen Veela. Aber Veela eigentlich nicht durch große Empfangshalle kommen dürfen, weil verboten.“
 „Deshalb ja die Sondergenehmigung Ihres obersten Vorgesetzten“, sagte Ornelle Ventvit. Julius hatte vor Antritt der Reise die Instruktion erhalten, nur dann offen zu sprechen, wenn er direkt gefragt oder um seine Ansicht gebeten würde. Immerhin war er Anwärter und Ornelle Büroleiterin. Das hatte er eingesehen.
 „Die sollen sich nicht so haben“, schickte Léto ihm ihre Gedanken unter die Schädeldecke. Trotzdem sie nicht mehr so eng miteinander verbunden waren wie damals, als er ihren Neffen Diosan finden und festnehmen musste, hatte Léto Gefallen daran gefunden, dass sie eine gute geistige Verbindung zu ihm herstellen konnte, wenn sie einander sehen konnten. „Ich war schon oft hier, allerdings unsichtbar. Habe meine erhabene Kraft dann sehr klein gehalten, um die da nicht sofort anrücken zu lassen.“ Mit „Die da“ meinte sie die Hexen in Blau, eine Sondertruppe, die gegen weibliche Zauberwesen eingesetzt wurde, die es schafften, Männer um den Verstand zu bringen. Außer den Veelas gehörten dazu sibirische Eisfeen, Baba Jagas, die, wenn sie wollten, wie junge, höchst attraktive Mädchen aussehen konnten, obwohl sie in Wirklichkeit eher den im westen bekannten Sabberhexen ähnelten, sowie die aus Griechenland ins schwarze Meer übergewechselten Sirenen, jene legendäre Wassernymphen, die durch ihren betörenden Gesang Menschen um den Verstand bringen konnten. Aber gegen eine wie Hallitti, Itoluhila oder Ilithula wären diese Gardeamazonen wohl auch machtlos gewesen, dachte Julius.
 Anders als in den westlichen Zaubereiministerien gab es hier keine Fahrstuhlkabinen. Wer zu einer der sechs Hauptetagen wechseln wollte musste in eine Schaufel eines sich langsam drehenden Wasserrades hineinsteigen und zusehen, auf der gewünschten Etage wieder herauszuspringen. Sowas kannte Julius aus London, wo es in alten Amtsgebäuden ähnliche Aufzüge gab, die dort Pater Noster hießen.
 Da in eine der großen Transportschaufeln bis zu sechs Leute hineinpassten begleiteten drei der Hexen aus der Veela-Rücktreibetruppe die Gäste aus Frankreich. Wie in den bisher besuchten Zaubereiministerien hörte Julius auch hier eine magische Etagenansage, allerdings mit einer männlichen Stimme und natürlich auf Russisch, was er weder verstehen noch sprechen konnte. Als Léto und zwei der Begleithexen mit einer Armbewegung andeuteten, bei der nächsten Etage auszusteigen bereitete er sich darauf vor, dem sich langsam drehenden Rad zu entspringen. Julius hätte gerne gefragt, wie die das machten, wenn bei Dienstbeginn oder Dienstende so viele Leute gleichzeitig irgendwo hin wollten. Doch er hielt sich an die Weisung, nur auf direkte Anrede zu antworten. Doch er behalf sich damit, dass er Ornelle anmentiloquierte. Diese grinste und fragte die ihr am nächsten stehende Hexe: „Was machen Sie, wenn der Andrang so groß wird, dass alle Radschaufeln doppelt besetzt werden müssten?“
 „Dann wir lassen Rrad zweimal so schnell laufen“, erwiderte die Hexe. Julius hatte mit einer ähnlichen Antwort gerechnet. Doch bevor er sich mehr dazu überlegen konnte kam die Zieletage in Sicht. Eine der Begleithexen vollführte einen ballerinenhaften Sprung und landete federnd außerhalb der weiter nach oben wandernden Radschaufel. Julius ahmte diesen geschmeidigen Ausstieg nach und erkannte, dass er schon zwanzig zentimeter tiefer springen musste als die Hexe in Blau. Keine Sekunde später verließen auch Léto, Ornelle und die beiden weiteren Hexen die Radschaufel, die unbekümmert immer weiter nach oben angehoben wurde. Julius sah, dass dieses Transportmittel nicht ganz so ungefährlich war wie ein Kabinenlift. Da brauchte man echt schon Konzentration für.
 Sie hatten vier Gänge zur Auswahl. durch den links von ihnen wurden sie zu einem Büro geführt, das Julius schon mal betreten hatte. Hier, in diesem ländlich eingerichteten Raum, residierte Maximilian Arcadi, der amtierende russische Zaubereiminister. Der Büroinhaber hatte sich nicht verändert, seitdem Julius ihn flüchtig bei der Quidditch-Weltmeisterschaft in Frankreich gesehen hatte. Im Moment trug er einen dunkelblauen Umhang mit silbernen Halbmondmustern. Er saß, beziehungsweise thronte in einem breiten, schwarzen Ledersessel. Zu seiner Rechten saß ein spindeldürrer Mann mit rotem Bürstenhaar und wallendem, ebenso rotem Vollbart. Der andere war mindestens einen halben Kopf größer als Maximilian Arcadi und trug einen rot-blau quergestreiften Umhang. Julius musste an Ernie aus der Sesamstraße denken. Doch der Rotschopf hieß nicht Ernie, sondern Anatol Andrejewitsch Borodin. Borodin war der Leiter des Büros für denk- und sprachfähige Zauberwesen. Damit hatte er die gleiche Aufgabe wie Ornelle Ventvit in Frankreich.
 Maximilian Arcadi begrüßte die Gäste aus Frankreich, wobei er besonders die mitgereiste Veela ansah. Dann ließ der Minister eine Kanne Tee und fünf Tassen herbeischaffen. Léto lehnte den Tee höflich ab. Sie wollte lieber nur Wasser.
 Als alle was zu trinken hatten begannen sie sofort mit der Unterredung. Die benutzte Sprache war Französisch, da die Konferenz nur einen Tag dauern sollte und dafür kein Wechselzungentrank ausgeteilt werden sollte. Julius hielt sich an die Instruktion und sprach nur, wenn er von Arcadi direkt dazu aufgefordert wurde. „Dann sind Sie jetzt also bei meinem Kollegen Grandchapeau untergekommen, Gosbodin … Latjärr. Ich fürchte, ich werde mich nicht so leicht an diesen Nachnamen gewöhnen.“
 „Doch, ging für mich ganz gut, Herr Minister“, sagte Julius locker. Dann ging es auch schon um den einzigen Tagesordnungspunkt.
 „Ihre Schwester, die eigentlich herkommen sollte, versteckt ihren Sohn vor uns. Wir müssen sicher sein, dass er niemandem mehr was tut“, begann Borodin, nachdem er sich durch einen kurzen Blick die Sprecherlaubnis geholt hatte. Léto, die angesprochen worden war, sagte mit ihrer sanften Stimme:
 „Ich habe sehr gestaunt, als Mademoiselle Ventvit mich bat, mit ihr und dem jungen Mann hier mitzukommen, um das zu besprechen. Meine Schwester ist seit einem Jahr mit ihrem Sohn Diosan in einem versteckten Gebiet der Taiga und passt dort mit ihren vier Töchtern auf ihn auf. Warum wollen Sie jetzt, dass er irgendwo anders hinkommen soll?“
 „Weil er ihr schon einmal entkommen konnte“, sagte Arcadi. „Ich habe lange und breit mit dem Kollegen Borodin darüber gesprochen, ob wir uns einfach so darauf verlassen können, dass Sarja ihren Sohn unter Kontrolle behalten kann. Anatol, bitte legen Sie dar, was Sie zu diesem Punkt vorbringen möchten!“
 „Kurz und gut, auch wenn das die Dame da in Rosarot nicht begeistern wird: Ich halte ihre Schwester für nicht vertrauenswürdig. Meiner Auffassung nach ist sie unzuverlässig und vor allem ignorant, was die Zuständigkeit des Zaubereiministeriums angeht. Daher kann ich in meiner Eigenschaft als Leiter des Büros für denk- uns sprachfähige Zauberwesen nicht anders, als die Auslieferung von Diosan Sarjawitsch verlangen. Sollte sie dieser Aufforderung nicht nur nicht nachkommen, sondern Widerstand dagegen leisten, werde ich sie und ihn wohl einkerkern müssen. Allein schon, dass sie die höchstoffizielle Vorladung zu dieser Unterredung ignoriert beweist, dass sie weder willens noch fähig ist, die Aufsichtspflicht gegenüber Diosan aufrechtzuerhalten. Der Junge kann froh sein, dass wir sein Verhalten als Krankhaft akzeptieren und bereit sind, diese Krankheit zu behandeln. Aber dazu muss er sich unbedingt in unsere Obhut begeben.“
 „Und was ist, wenn er nicht eingekerkert werden will?“ fragte Léto herausfordernd. Die beiden russischen Zauberer sahen einander an. Léto setzte deshalb nach: „Wollen Sie ihn dann töten, obwohl Sie beide wissen, dass dann alle seine Blutsverwandten Sie und Ihre Blutsverwandten töten dürfen?“ Die beiden Russen sahen immer noch einander an.
 „Wir müssten ihn und gegebenenfalls auch seine Mutter in magischen Tiefschlaf versenken.“ Léto musste wieder den Ernst der Lage glockenhell lachen. Sie räumte ein, dass Diosans Vater, Gellert Grindelwald persönlich, ihn sicher schon längst in Tiefschlaf versenkt und an einem nur von ihm erreichbaren Ort versteckt hätte, wenn das gegangen wäre. Doch Veelas besaßen eine natürliche Immunität gegen vorhaltende Betäubungs- und Schlafzauber. Julius hätte das gerne bestätigt. Doch er war ja nicht gefragt worden. Die beiden Ministerialzauberer erwähnten Betäubungsgas, das dann eben in regelmäßigen Abständen versprüht werden müsse.
 „Selbst wenn sie das schaffen, Herr Minister, wird Diosan dadurch nicht von seiner schweren Krankheit geheilt. Im Gegenteil, er könnte trotz der körperlichen Betäubung zu einem gefährlichen Feind werden. Wir Veelas können, wie Sie beide sicher wissen, unseren Geist aus einem sterbenskranken Körper hinausatmen und damit in die Gestalt geschlechtsgleicher Vögel und Säugetiere eindringen, sobald wir keine Möglichkeit mehr sehen, unseren angeborenen Körper zu bewegen. Wollen Sie im ständigen Verfolgungswahn leben, von einem rachsüchtigen Sperling oder gar einem sibirischen Tiger angefallen und getötet zu werden?“
 „Dann müssen wir ihn eben töten und jeden Gegenstoß seiner Verwandten entsprechend ahnden“, knurrte Borodin. Arcadi erkannte, dass sein Mitarbeiter da gerade ziemlich gefährlich argumentierte, wo Léto dabeisaß. So sagte er schnell: „Es sei denn, und dies ist der Grund meiner Einladung, Sie drei erklären und zeigen uns, wie wir Diosan sofort orten und überwältigen können, wenn er aus dem zugestandenen Waldgebiet entkommt. Den Rest können Sie dann uns überlassen.“ Julius wartete, ob Léto oder gar Ornelle was dazu sagen würde. Ornelle erwiderte darauf.
 „Die Art, wie Diosan beim letzten mal Gefunden und überwunden werden konnte wurde zum Geheimnis der Stufe 9 erhoben. Das heißt, dass weder mein junger Mitarbeiter noch ich berichten dürfen, wie die Ortung genau stattfand.“ Léto nickte beipflichtend. Dann fragte Borodin Julius, ob er zumindest berichten dürfe, wie er Diosan unschädlich machen konnte. Ornelle nickte ihm ein Einverständnis zu.
 Julius berichtete. Er ließ jedoch den altaxarroischen Todeswehrzauber aus, den er gegen Diosan und auch gegen Augustin Grandville verwendet hatte. Die Sache mit den verwandelten Mädchen amüsierte Arcadi und Borodin. Anatol fragte Julius, ob das nicht riskant gewesen sei. Julius erwähnte, dass er den Wiederholzauber gerade bei Verwandlungen gut genug eingeübt habe. Dann wurde er gefragt, wie er Diosan zu Léto und Sarja gebracht hatte. Doch das gehörte zu den Einzelheiten, die er nicht erwähnen durfte.
 „Nichts für ungut, aber so kommen wir nicht weiter“, sagte Borodin nach einem Nicken Arcadis. Julius dachte an einen Bauern beim Schach, der vor dem König stand und meistens als einer der ersten gezogen wurde. So kam ihm Borodin gerade vor. Der durfte sich die Ablehnungen anhören und für seinen Chef den ungehaltenen Ministeriumsmitarbeiter mimen.
 „Die Besprechung stand seit bald einem Monat fest, meine Herren. Es wäre doch eine Kleinigkeit gewesen, unseren Zaubereiminister und Monsieur Vendredi um Freigabe der benötigten Informationen zu ersuchen“, sagte Ornelle. Léto funkelte die Hexe dafür ungehalten an.
 „Haben wir versucht, aber nur eine Ablehnung erhalten, weil hierfür die Erlaubnis von Léto erteilt werden müsste. Da sie Ihrem jungen Anwärter hier geholfen hat, könnte sie uns ebenfalls helfen, Diosan zu finden.“
 „Nein, Sie wollen ihn umbringen“, erwiderte Léto ungefragt. „Das will und werde ich nicht zulassen. Was ich mit dem jungen Zauberer hier zusammen ausgeführt habe, um Diosan zu finden, werde ich nicht verraten und er auch nicht. Denn nur weil er Diosan nicht töten wollte habe ich ihm geholfen. Jeder, der Diosan oder auch seine Mutter töten will wird diese Hilfe nicht von mir erhalten. Ich habe aber auch gehofft, dass meine Schwester hierherkommt. Da sie das nicht getan hat möchte ich sie gerne suchen und über Ihre Auswahlmöglichkeiten informieren.“
 „Unser Land ist groß, Veela. Da wirst du Tage oder Wochen unterwegs sein“, sagte Borodin, jede Höfliche Anrede fortlassend. Léto überhörte das einfach. Sie erwähnte, dass sie bereit sei, mit ihrer Schwester per Veelagesang zu verhandeln. Die beiden russischen Ministeriumsmitarbeiter lehnten das ab. „Wir wollen den hier bei uns haben. Entweder erzählen Sie uns jetzt, wie das möglich war, ihn so präzise zu orten, oder wir inhaftieren Sie alle wegen mutwilliger Behinderung ministerialer Ermittlungen.“
 „Oh, jetzt zeigt der Kelpi seine wahre Gestalt“, zischte Ornelle Ventvit. „Sie dürfen uns ebensowenig inhaftieren wie wir Sie, wenn Sie in unserem Zaubereiministerium wären. Die Geheimhaltungsstufen zu beachten habe ich mir nicht ausgesucht, sondern während meiner Ausbildung eingeprägt bekommen. Also unterlassen Sie gütigst solche Drohungen, Gosbodin Borodin!“
 „Die Veela und Ihr junger Anwärter wissen, wie ein vollkommen geisteskranker Halb-Veela zu finden und zu überwinden ist. Wenn die beiden uns nicht helfen, entspricht das der bewussten Behinderung von Ermittlungsarbeiten“, stieß Borodin aus. Da rief ihn Arcadi zur Ordnung.
 „Verstehen Sie bitte unsere Besorgnis, Mademoiselle Ventvit, Madame Léto und Monsieur Latjärr! Der Umstand, dass ein Halb-Veela unerkannt unser Land verlassen und nach Westen reisen konnte wiegt sehr schwer auf unseren Seelen. Wenn es eine Möglichkeit gibt, die Gefahr, die von ihm ausgeht, ein für allemal zu bannen, müssen wir dies tun, auch wenn mir das schwerfällt.“
 Julius wandte sich an seine Vorgesetzte. Diese nickte ihm zu. kann man Diosan einen Fernortungsanhänger umhängen? Mit sowas wäre er sicher immer zu finden, wenn er außerhalb eines festgelegten Gebietes ist.“
 „Sobald er sich verwandelt würde das Ding von ihm abfallen, Julius“, sagte Léto.
 „Wir gingen davon aus, dass Sie uns helfen würden“, sagte Maximilian Arcadi. „Nun, das war wohl eine Fehleinschätzung. Da Diosan in unserem Zuständigkeitsbereich haust, sind wir für alles verantwortlich, was er tut. Damit sind wir aber auch berechtigt, alles zu erfahren, was nötig ist, um solche Wesen wie ihn unschädlich zu machen, Mademoiselle Ventvit, Madame Léto und Monsieur Latjärr. Und ich bin darauf vereidigt, jeden Schaden und jede magische Gefahr von diesem Land abzuwenden. Ragoschin!“ Als der Zaubereiminister das letzte wort rief flutete ein grüner Nebel den Besprechungsraum. Das ging so schnell, dass niemand mehr hätte reagieren können. Julius fühlte schlagartig Hitze, die durch seinen Körper jagte. Er sah sich um. Léto saß auf ihrem Stuhl. Um sie flirrte die Luft in einer rötlich-goldenen Aura. Ornelle indes kippte übergangslos mit dem Kopf auf den Tisch. Der Nebel trug einen eigentümlichen Geruch, der in Julius‘ Nase eine merkwürdige Vibration erzeugte. Mehr empfand er nicht. Auch die beiden russischen Ministeriumsbeamten konnten sich noch bewegen.
 Léto lachte laut und überlegen auf. Ihre Stimme hallte wie eine kleine Kirchenglocke von den Wänden wider. Julius indes erkannte, dass die Vorsichtsmaßnahme tatsächlich nötig gewesen war. Seine Schwiegertante Béatrice hatte ihm geraten, mindestens einen gegen Schlafdunst wirksamen Zaubertrank und einen gegen Veritaserum einzunehmen. Zwar hätte er ihr nicht verraten dürfen, dass er nach Moskau reiste. Aber er hatte so eine dumpfe Vorahnung gehabt, dass Arcadi vielleicht mehr von ihm persönlich wollen könnte als nur zu wissen, wie Diosan besiegt wurde. Da gab es die Kinder Ashtarias, sowie auch die Begegnung mit Ilithula und Hallitti.
 „Wieso …?“ fragte Borodin ungläubig, als Julius und Léto zusammen aufstanden. Léto formte einen Trichter aus ihren Händen. Arcadi zog seinen Zauberstab. Immer noch waberte der grüne Nebel. Léto parierte einen Schockzauber mit einem rötlichen Zauberschild. Der Schocker krachte in die Wand und löste lautes Alarmgeheul aus. Julius wusste, dass er den Minister auf keinen Fall mit einem Zauber angreifen durfte. Entweder würde Arcadi in Sicherheit teleportiert oder der Angriff auf ihn zurückgeworfen. Aber Borodin war nicht geschützt. „Stupor!“ rief Julius dem Rotschopf entgegen. Dieser riss den Zauberstab hoch, war aber genau die Zehntelsekunde zu langsam. Julius‘ roter Schockblitz traf ihn an der Brust und warf ihn zu Boden. Arcadi versuchte, Léto magische Stricke anzulegen. Doch sie wurde innerhalb eines Sekundenbruchteils zu einer nicht mehr ganz so ansehnlichen Mischform aus Mensch und Vogel und ließ die Stricke einfach in einem aus ihren Händen schlagenden Feuer verkohlen. Ornelle indes lag halb auf dem Tisch. Léto packte Julius mit der einen und Ornelle mit der anderen jetzt schuppig wirkenden, scharfbekrallten Hand und kreischte ein Wort: „Rochade!“ Unvermittelt wurden die drei Besucher aus Frankreich in einen bunten Farbenwirbel hineingerissen. Die Wirbelei dauerte jedoch nicht lange. Als sie aus dem Wirbel herausfielen waren sie wieder im Foyer.
 Der Alarm heulte. Sicherheitstruppen tauchten aus den Seitengängen auf. Julius hielt immer noch den Zauberstab in der Hand und dachte an die flauschigen, gurrenden Pelztierchen von der Raumstation K-7, während er „Evoco Plurimagines!“ rief. Schlagartig bevölkerten fünf, dann zwanzig und noch mehr Juliuses, Ornelles und Létos die Halle. Die Sicherheitszauberer wurden davon zunächst abgelenkt.
 Léto schwang sich mit ihren beiden Begleitern in die Luft. Julius fürchtete, dass das für die Veela zu schwer war. Doch sie trug die beiden sicher zu jener Stelle, wo der eigentliche Portschlüssel stand. Die Sicherheitszauberer eröffneten das Magische Feuer auf die fliegenden und laufenden Ebenbilder. Erst als einer schimpfte und wohl was kommandierte, hörten die nutzlos in den Raum geschleuderten Fang- und Lähmzauber auf. Als Léto mit Julius und Ornelle über dem mottenzerfressenen Sofa herunterstieß knisterte es. Julius fühlte, wie etwas eiskaltes seinen Körper umschloss und daran rüttelte. Dann verschwanden die Ebenbilder im Nichts. Er fühlte eine große Erschöpfung. Da landeten sie auf dem Sofa, Julius zu unterst. Er konnte seinen Zauberstab gerade noch langstrecken, um Ornelle nicht damit aufzuspießen oder den Stab an ihr zu zerbrechen. „Heimkehr!“ rief Léto mit ihrer Vogelstimme auf Französisch. DA erfasste die drei wieder ein Portschlüsselwirbel. Julius hörte gerade noch, wie ein ihnen geltender Fluch entgegensirrte. Dann hatte sie jener wilde Wirbel zwischen Raum und Zeit endgültig verschlungen.
 Die Reise dauerte jetzt etwas Länger. Julius rang mit seinem Bewusstsein. Der Zauber gegen seine Ebenbildvervielfältigung hatte ihm mehr zugesetzt als der grüne Nebel in Arcadis Büro. Als der Zug an seinem Bauchnabel aufhörte und das Sofa mit ihnen laut polternd landete tanzten die ersten Sterne vor seinen Augen.
 Léto wurde wieder zur überragendschönen Frau mit silberblondem Haar. Sie drehte Julius und Ornelle in eine bequemere Lage. Dann rief sie nach jemandem. Sofort kamen mehrere Zauberer herbei, die Französisch sprachen. Julius schaffte es, den Sternenregen vor seinen Augen zu verdrängen. Er atmete tief ein und wieder aus und wieder ein und wieder aus. Das half ihm, die Ohnmacht von sich fernzuhalten.
 „Ich Weiß, dass Sie hier einen Heiler haben. Der möchte bitte Mademoiselle Ventvit untersuchen und behandeln“, sagte Léto. Dann lächelte sie Julius an. „Hast auch damit gerechnet, dass Arcadi wegen seiner Angst ein falsches Spiel treibt, wie?“
 „Zumindest gibt es einiges, was er gerne von mir hätte wissen können, ich aber nicht verraten will“, erwiderte Julius darauf. Dann fragte er, wieso Léto dem Giftgas nicht zum Opfer gefallen sei.
 „Erkläre ich dir gleich, wenn wir deine Vorgesetzte in die Obhut des residenten Heilers gegeben haben“, sagte sie.
 In dem Moment tauchte der Notfallheiler Louis Champverd im Foyer auf. Julius kannte ihn noch von seinen ersten Apparierübungen, die er hier absolviert hatte.
 „Was liegt vor, Monsieur Latierre?“ fragte der Heiler, weil Léto sich bei seinem Eintreffen schon drei Schritte zurückgezogen hatte. Julius gab eine kurze Schilderung der verpatzten Festnahme durch das russische Zaubereiministerium und beschrieb die Farbe des Nebels und welche Maßnahme er dagegen genommen hatte, ohne vorher zu wissen, was ihm passieren könnte. Der Heiler fragte ihn dann noch, wie er sich gefühlt hatte, als sein Abwehrtrank das Gas bekämpft hatte. „Die sind echt dreist, mit dem Schlaf des Gehorsams zu hantieren. Von wem haben Sie das Rezept für den Vorbeugetrank?“ Julius erwähnte ein Buch aus seiner Bibliothek, in dem die stärksten alchemistischen Betäubungsmittel und ihre Antidote erwähnt wurden. „Öhm, und dann hat die gute Antoinette Eauvive es zugelassen, dass Sie hier bei uns im Ministerium anfangen konnten?“ fragte der Heiler. „Okay, den Trank müsste ich nachbrauen. Die Betäubung dürfte noch vier Stunden andauern und hat die üble Nebenwirkung, das die bis dahin gehörten und verstandenen Anweisungen nach dem Erwachen befolgt werden. Das gibt sicher Ärger“, grummelte der Heiler.
 „Muss sie in die Delourdesklinik?“ fragte Julius.
 „Hmm, könnte sein, dass die das Antidot gegen den Schlaf des Gehorsams vorrätig haben“, sagte der Heiler und deutete auf einen gerade freien Kamin.
 „Schlaf des Gehorsams klingt ziemlich heftig außerhalb des Zulässigen“, erwiderte Julius.
 „Wie erwähnt, wer davon erwischt wird muss alle in der Wirkungszeit gehörten Anweisungen ausführen, fast wie unter Imperius. Allerdings können diese Anweisungen durch einen simplen Schockzauber mit Wiedererweckung entkräftet werden. Daher und weil es zu dem Trank genug Antidote gibt wird seine Anwendung nur mit fünftausend Galleonen plus dem doppelten Jahresgehalt des oder der Betroffenen geahndet. Im Wiederholungsfall gibt’s dann zwei Jahre Vollpension in Tourresulatant oder Askaban.“
 „Wie heftig muss sich jemand in die Enge gedrängt fühlen, um sowas zu riskieren?“ fragte Julius.
 „Ziemlich“, erwiderte der Heiler, während er Julius half, Ornelle in einen gerade smaragdgrün brennenden Kamin zu bugsieren. „“Notfalleinweisung Delourdesklinik!“ rief der Heiler. Fauchend verschwand er mit der Patientin. Julius hatte sich nicht mit auf die Reise begeben. Er wollte dem Zaubereiminister und Monsieur Vendredi Bericht erstatten. Léto begleitete ihn.
 Nachdem Julius Monsieur Vendredi erzählt hatte, was passiert war und dieser ungläubig um sich blickte, betrat Ornelle Ventvit das Büro ihres direkten Vorgesetzten und entschuldigte sich, dass sie nicht sofort zu ihm hatte kommen können. „Die hatten den Antagonisten zum Schlaf des Gehorsams, Monsieur Vendredi und Monsieur Latierre“, sagte sie. Dann holte sie einen Gegenstand wie einen Lippenstift aus ihrem Umhang. Sie drehte am verschluss und ließ daraufhin die Wörter und Geräusche der letzten zwei Stunden in den Raum hineinklingen, als säßen die Sprecher unsichtbar bei ihnen. Als dann die entscheidende Szene akkustisch wiedergegeben wurde erstarrte Monsieur Vendredi. Es dauerte einige Sekunden, bis er was sagen konnte:
 „Nun, er muss sich wohl sehr in die Enge gedrängt gefühlt haben. Er hatte wohl viel Angst vor etwas, was er nicht zugeben wollte.“
 „Gut, Angst rechtfertigt nicht alles. Aber so wie ich ihn verstanden habe fürchtete er sich vor Diosan“, erwiderte Ornelle Ventvit.
 „Ja, und wie wir ihn hier erlebt haben wohl zurecht. Abgesehen davon könnte er bei einer sich bitenden Gelegenheit entwischen und sich wem anschließen, der seine Fähigkeiten zu nutzen weiß“, erwiderte Monsieur Vendredi.
 „Wem da bitte?“ fragte Julius. Doch Monsieur Vendredi winkte ab und sagte, dass dies die Sache für Seniorbeamte sei. Julius nickte. Das musste er zumindest akzeptieren.
 Als auch noch der Zaubereiminister die Zeugenaussagen gehört und die Aufzeichnung der Konferenz nachgehört hatte sagte er: „Ich kläre das mit Maximilian auf direktem Weg. Monsieur Vendredi, sie begleiten mich bitte. Die Aufzeichnung nehmen wir mit. Ich werde aussagen, dass ich Mademoiselle Ventvit beauftragt habe, den Gesprächsverlauf auf diese Weise aufzuzeichnen.“
 „In Ordnung, Monsieur leministre“, sagte Monsieur Vendredi.
 „Werden wir dann noch benötigt?“ erkundigte sich Ornelle Ventvit. Der Zaubereiminister erwähnte, dass diese Angelegenheit bis auf weiteres der Geheimhaltungsstufe S9 zugeordnet wurde. Damit hatte Julius schon gerechnet. „Dann möchte ich mit meinem Anwärter gerne die Berichte schreiben“, sagte Ornelle.
 Julius musste sich erst wieder einen Stuhl einfangen, als sie im Büro waren. Léto zog es vor, zu stehen. Ihr Schwiegersohn Pygmalion hatte heute frei, weil ja durchaus die Möglichkeit bestanden hatte, das Léto ins Büro kam und eine Übereinkunft besagte, dass er und seine Schwiegermutter nicht zur selben Zeit im Büro sein durften.
 „Darf ich Sie fragen, wie sie das Gift abwehren konnten“, sagte Julius.
 „Damit“, sagte die Veela und deutete auf ihr Kleid. „In dem Kleid sind Haare aller meiner Töchter und Enkeltöchter verwoben und mit einem Lied verstärkt worden, dass jeden bösen Dunst oder jede zerfressende Flüssigkeit von mir fernhält.“
 „Und wo war der Kurzstreckenportschlüssel?“
 „Den hat meine Tochter Apolline mir mir als Armband umgebunden. Allerdings konnte ich damit nur dorthin, wo der Portschlüssel wartete, der mich zuvor transportiert hat. Dass der Auslöser für einen großen Ministeriumsportschlüssel Heimkehr ist wusste ich schon von Ornelles Vorgängerin.“
 „Da haben wir im Land der Schachspieler aber erstaunlich gut gepokert“, grinste Julius. Ornelle meinte dazu: „Wenn Arcadi mit uns Schach gespielt hätte. Er hat aber Roulette gespielt, Rot oder Schwarz, gerade oder ungerade und gehofft, dass er auf das richtige Feld gesetzt hat. Irgendwas ist da, warum er so kurzentschlossen und überhastet geplant hat.“
 „Das unterliegt bei ihm wohl auch S9“, erwiderte Julius abfällig.
 Zwei Stunden später hatten Ornelle und Julius ihre Berichte fertig und eingereicht. Minister Grandchapeau hatte Arcadi ein großes Feuer unter dem Kessel angemacht. So hieß das, wenn jemandem viel Ärger angekündigt oder bereitet wurde. Arcadi erklärte sich damit bereit, für zehn Jahre nicht mehr aus seinem Land auszureisen, weil er erkannt hatte, dass er in einer Lage, wo er besonnen hätte handeln müssen, sehr unvorbildlich und zudem auch vertrauensgefährdend gehandelt hatte. Es gab Verträge, die Angehörigen ausländischer Zaubereiministerien eine gewisse Unantastbarkeit einräumten, solange sie nicht darauf ausgingen, die Bürger des besuchten Landes magisch zu unterwerfen oder anderweitig zu schädigen. Über diese kurze und noch dazu ergebnislose Konferenz durfte kein Wort an die Öffentlichkeit dringen, allein schon, um die Zusammenarbeit zwischen den Ministerien nicht zu schädigen. Julius fragte den Minister, ob er mit einer Entschuldigung von Arcadi rechnen könne und erhielt die zu erwartende Antwort:
 „Nun, so gesehen ist ja nichts geschehen. Bei einer Entschuldigungsforderung müssten wir ja erwähnen, warum wir Sie nach Moskau geschickt haben, was wiederum Fragen nach sich zieht, worum es bei Diosan ging und wie er aufgehalten werden konnte und noch dies und jenes, was auch für Sie unangenehme Fragen nach sich ziehen dürfte.“ Julius nickte. Ja, das würde dann durchaus passieren. So ballte er beide Fäuste in den Taschen und tat die kurze und noch dazu unerfreuliche Reise als nicht wirklich passiert ab.
 „Wir haben Anfragen aus den Staaten und Spanien, ob wir die von uns entschlüsselten Lykonemesis-Tränke weitergeben werden“, sagte Monsieur Vendredi, nachdem er alle seine Mitarbeiter um sich versammelt hatte. Die Reise nach Moskau hatte offiziell wirklich nicht stattgefunden. Jetzt ging es um die so genannte Mondbruderschaft der Werwölfe. Die dafür zuständigen Fachleute besprachen, inwieweit die Zaubereiverwaltung der vereinigten Staaten den Trank nachbrauen wollte. Dann ging es darum, dass die Werwölfe mit Portschlüsseln in südamerikanische Städte eingefallen waren.
 Mitten in das Referat eines Mitglieds der neuen Legion de la Lune, der französischen Version des Kommandos Remus Lupin aus England, traf eine eilige Eulenpost ein. Monsieur Vendredi las vor:
 „Warnung, zehn Werwölfe mit Portschlüssel in der Nähe von Westminster Abbey aufgetaucht. Waren in Begleitung eines Wertigers. Wertiger setzte hinzustoßendes Kommando von Auroren magisch außer Gefecht. Elf Truppenmitglieder durch Beinfeuerwaffen der Muggel getötet. Entsatzkommando konnte drei tote Werwölfe bergen. Werwölfe mit Wertiger mit Portschlüssel entkommen. Warnung an alle zaubereiministerien, bei Ortung von Portschlüsseln nicht durch Apparatoren aufklären und abwehren, sondern aus sicherer Höhe. Gezeichnet Amos Diggory, Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe.“
 Julius lauschte. Erst musste er grinsen, weil da was von Beinfeuerwaffen gestanden hatte. Mr. Diggory meinte aber garantiert Handfeuerwaffen, also Pistolen, Gewehre und Schnellfeuerwaffen. Das war nicht so spaßig, wie es klang. Zudem kam noch die höchst unangenehme Erkenntnis aus dieser Meldung. Also hatten die Werwölfe, die sich durch einen Zaubertrank wann sie wollten verwandeln und dann frei handeln konnten, mit den indischen Wertigern zusammengetan. Wie mächtig diese waren wusste er aus den Erinnerungen von Camilles Vorfahrin Ariassa. Er wusste auch, dass diesen Bestien nur mit Feuer und Eis beizukommen war, aber Kinder Ashtarias und Eingeweihte in die vier alten Schutzzauber diese Wesen nicht töten durften.
 Nach der Verlesung des in Englisch geschriebenen Textes erfüllte betretenes Schweigen den großen Konferenzraum. Die Angehörigen der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe sahen einander fragend an. Wie konnte man gegen Wertiger kämpfen, ohne dabei eine halbe Stadt in Brand zu stecken. Dann sagte Ornelle Ventvit:
 „Es ist merkwürdig, dass die Wertiger sich jetzt wieder bei uns in Europa blicken lassen, wo sie vor dreieinhalb Jahren so unverhofft aus Frankreich und England geflohen sind. Es wäre günstig, einen der Lykanthropen lebend zu fangen und auszuhorchen.“
 „Ja, aber der Wertiger?“ fragte Simon Beaubois, der Leiter der Geisterbehörde.
 „Eis geht gegen die. Kennen Sie flüssigen Stickstoff oder Sauerstoff?“ fragte Julius.
 „Flüssige Luft“, warf ein Außendienstmitarbeiter aus Barbara Latierres Büro ein. Julius bejahte es. „Ist dann wie besonders kaltes Eis. Das könnte Wertiger zumindest lähmen.“
 „Und wo bekommt man sowas?“ fragte Monsieur Vendredi. Darauf konte dann einer seiner Schädlingsbekämpfungsbeamten antworten und was von einer Tiefgefrierspirale erzählen, die alles auf knapp über die kälteste mögliche Temperatur herunterkühlte. „Gut, dann stellen Sie umgehend genug durch Abkühlung verflüssigte Luft her und lagern diese in gleichwarm bezauberten und Rauminhaltsfergrößerten Behältern, die bei Bedarf von oben heruntergeworfen werden können!“ befahl er. Julius erschauerte. Hatte er gerade den entscheidenden Vorschlag gemacht, denkende Wesen zu töten.
 „Sie wollen ihren Keim verbreiten, Julius. Wenn sie nicht davon loskommen müssen sie aufgehalten werden“, drang eine celloartig klingende Frauenstimme in seinen Geist ein.
 „Wir dürfen doch niemanden töten“, dachte Julius der Quelle dieser Stimme zu.
 „Nicht von uns aus und nicht als erstes Mittel, Julius. Wir müssen immer vermeiden, jemanden zu töten. Aber wenn es nicht zu vermeiden ist muss zumindest eine Waffe vorgezeigt werden, die den Tod herbeiführen kann“, antwortete die nur für Julius vernehmbare Stimme. Er bat noch einmal ums Wort und sagte:
 „Vielleicht sollte den Wertigern erst einmal gedroht werden, das man sie töten kann und ihre Magieabsorbtion ihnen nicht helfen wird. Vielleicht können dann sogar Verhandlungen stattfinden. Wenn es ihnen nur darum geht, sich auszubreiten, dann muss es wohl mit Gewalt verhindert werden. Doch wenn sie nur versuchen, mehr Mitsprache zu bekommen, gehen vielleicht verhandlungen, wenn sie wissen, dass sie nicht gewinnen können.“
 „Nichts für ungut, junger Anwärter Latierre. Aber Wertiger sind, soweit wir das aus allen verfügbaren Quellen kennen, mehr tier- als menschenähnlich. Da sie selbst keine Magie anwenden können kann die Zusammenarbeit mit den Werwölfen, von denen ja wohl einige vollwertige Zauberer und Hexen sind, ihnen mehr Möglichkeiten bieten, ihre Art über die ganze Welt zu verbreiten, ähnlich wie bei den Vampiren.“
 „Ja, nur mit dem Unterschied, dass wir mit Vampiren der hellen Mondphase gewisse Abkommen erwirken konnten“, sagte Ornelle Ventvit. Ihr Kollege aus der Vampirüberwachungsbehörde nickte schwerfällig und murmelte das Wort Nocturnia. Vendredi überlegte schon. Dann sagte er: „Gut, wir warnen erst und befehlen den Wertigern, sich nicht zu verwandeln. Tun sie es doch, müssen wir mit unmagischen Gewaltmitteln antworten, so leid mir dies ebenfalls tut.“ Julius nickte. Mit diesem Kompromiss konnte und musste er leben.
  Hallo Julius! Auch wenn eine Eule durch die Kamine immer noch langsamer als eine E-Mail ist möchte ich vorerst keine weiteren elektronischen Briefe verschicken. Ich habe auch Brittany gebeten, mich per Eule anzuschreiben. Dir möchte ich empfehlen, auch nur über unsere Viviane-Bilder und das Bild von Aurora Dawn Kontakt zu mir und Aurora Dawn zu halten.
 Du weißt sicher, dass im Zuge der Ermittlungen nach den Anschlägen vom 11. September das FBI und andere Bundesbehörden und Geheimdienste krampfhaft nach den Drahtziehern dieser Attentate fahnden. Hierzu wollen diese Behörden auch den elektronischen Briefverkehr zwischen den USA und anderen Ländern prüfen.
 Offenbar versucht das Zaubereiministerium von Mr. Cartridge, die aufgeworfene Bedrohungsstimmung in den Staaten zu einer massiven Abwerbungskampagne zu nutzen, um mich aus dem französischen ins US-amerikanische Zaubereiministerium zu holen. Hierbei war sich ein gewisser Mr. Worthington, der seit dem ersten Juli 2001 der leiter für das Kontaktbüro zwischen Menschen mit und ohne Magie ist, nicht zu schade, mir in Aussicht zu stellen, dass die US-Geheimdienste nach verdächtigen Ausländern suchten, auch solchen, die zum Erwerb einer Wohn- und Arbeitserlaubnis einen eingetragenen US-Bürger heirateten. Zwar würden die Behörden eher nach männlichen Attentätern suchen. Dies schließe aber nicht aus, dass auch ausländische Frauen verdächtigt würden, den Attentätern Unterschlupf oder Ausrüstungsmittel zu verschaffen. An und für sich ist das für unsereins lächerlich. Doch wenn ich mir in Erinnerung rufe, wie gründlich Didier und Pétain mit den französischen Ermittlungsbehörden zusammengearbeitet haben, um uns festnehmen zu lassen, kann ich leider nicht darüber lachen, was Mr. Worthington mir da enthüllt. Ja, und wenn er dann noch behauptet, dass er jedem Mitarbeiter des US-Zaubereiministeriums garantiere, dass es nicht von Muggelweltbehörden behelligt würde, klingt das für mich schon wie aus einem Mafia-Film: Zahl schön brav Schutzgeld, dann zünden wir dein Haus nicht an oder verstümmeln Mitglieder deiner Familie! Es ist schlichtweg widerwärtig, dass ich hier nicht in Frieden leben und arbeiten darf, so wie ich hergekommen bin. Ich habe Lucky nicht geheiratet, um eine rasche Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigung, die legendäre grüne Karte, zu bekommen. Aber die unterschwellige Drohung mit den Geheimdiensten muss ich ernstnehmen.
 Sicher, es gibt nur drei Alternativen: Entweder auf diese schon kriminellen Avancen eingehen, sie ignorieren und dabei meinen Familienfrieden gefährden oder Lucky dazu zu überreden, seine Heimat aufzugeben und wieder nach Frankreich oder England zurückzukehren. Keine der drei Möglichkeiten erscheint mir im Moment annehmbar.
 Heute morgen suchte mich dann eine gewisse Brenda Brightgate auf. Sie apparierte vor der Grundstücksgrenze. Sie erwähnte, sie habe früher mit Jane Porter zusammengearbeitet. Lucky und ich kannten die dame nicht. Aber sie ist definitiv eine Hexe. Als wir sie höflicherweise ins Wohnzimmer gebeten haben, präsentierte sie uns einen Ausweis von der CIA und behauptete, dort zu arbeiten, um Dinge, die aus der Zaubererwelt stammen, für Magielose plausibel umzuarbeiten. Sie wies mich darauf hin, dass ein anderer Mitarbeiter von ihr, ein gewisser Ira Waterford, bereits nach Anhaltspunkten suche, ob wir verräterische Informationsspuren hinterlassen hätten, die entweder als verdächtig für Terrorismus oder fahrlässige Preisgabe der Geheimhaltung ausgelegt werden könten. Im Angedenken ihrer verstorbenen Kollegin wolle Sie mich vorwarnen, dass ich bis auf weiteres nichts im Internet mache, was meine Beziehung zur Zaubererwelt darlege, da die CIA und die NSA wohl auf einen Freibrief hofften, um alle Daten- und Geldbewegungen der letzten zehn Jahre nachzurecherchieren und zukünftige Daten- und Geldbewegungen zu überwachen. Ich muss meine Aussage vom elften September bekräftigen, Julius. So wie es gerade den Anschein hat ist unsere freie Welt bald Geschichte. Im Namen der Angst und der Sicherheit könnten ebenso schlimme Verbrechen begangen werden, wie es das Attentat an sich war. Will sagen, mehr als die 3000 Leute aus dem WHZ und den Feuerwehrtruppen könnten demnächst ihr Leben verlieren und der Rest wird mit Überwachungs- und Hasskampagnen niedergehalten. Ein ziemlich finsteres Déjà vu ist das, wo wir beide ähnliches im dunklen Jahr erlebt haben.
 Lucky fragte die Geheimagentin, die gleichzeitig wohl für dieses Laveau-Institut arbeitet, ob sie wisse, dass das Zaubereiministerium versuche, mich auf diese Weise für sich einzuspannen. Er unterstellte ihr frei heraus, dass sie mich nur aufgesucht habe, um mir noch mehr Druck zu machen. Sie blieb erstaunlich gelassen und räumte ein, dass dies durchaus den Eindruck machen möge. Dann erwähnte sie, das es ihr und vor allem ihrem magischen Arbeitgeber wichtig sei, dass ich weiterhin außerhalb des US-amerikanischen Zaubereiministeriums arbeiten würde. Denn die hätten immer noch Probleme mit Hexen in ihren Reihen, wenn gleich das Ministerium mittlerweile wieder Hexen beschäftige. Lucky fragte dann, ob Brenda dann nicht für ihren Chef, diesen Elysius Davidson vorfühlen wolle, ob ich bei denen unterkommen wolle. Darauf sagte sie nur, dass ich dazu ein bestimmtes Einstellungskriterium erfüllen müsse und zudem auch Willens und fähig sein müsse, gegen gefährliche Lebewesen und Menschen präventiv und offensiv zu kämpfen. Da sie dies alles nicht wisse und jene ominöse Einstellungsgrundlage nicht mal eben so erfüllt werden könne, dürfe und wolle sie mir nicht dazu raten, mich beim Laveau-Institut zu bewerben, zumal ich dann ja auch die einträgliche Anstellung beim französischen Zaubereiministerium aufgeben müsse. Ich sagte ihr dann, dass ich mir keinen Druck von einem Zaubereiministerium machen ließe, dessen Besetzung in den letzten zehn Jahren immer wider zu unangenehmen Verwicklungen geführt habe.
 Welche Einstellungsbedingung diese Brenda Brightgate gemeint hat weiß ich nicht. Vielleicht hast du mit Glorias Oma darüber gesprochen und darfst es mir erzählen.
 Lucky und ich haben uns vom LI zumindest noch ein paar Vorwarnzauber und Fluchtportschlüssel geben lassen. Eine Justine Brightgate, die Cousine von erwähnter Brenda, bestätigte mir, dass ihre Cousine mich durchaus nur warnen und auf einen möglichen Coup des Zaubereiministeriums, da vor allem Mr. Worthington, vorbereiten wolle. Offenbar, so Justine, eine sehr wandlungsfähige Dame, erhoffe sich dieser Worthington eine Beförderung und Gehaltserhöhung, da seine Tochter Wendy am zweiten Februar 2002 heiraten wolle und ihr Auserwählter ein Neffe von Minister Cartridge sei, also wohl was hermache. Dies soll mich nicht interessieren. Ich schreibe es nur, damit du mitbekommst, warum wer auch immer versucht, mich für sich zu vereinnahmen. Hätte ich das vorher gewusst, dann hätte ich Genevièves Werbungsversuche positiv beschieden und bräuchte mich nur vor rauflustigen Jungen oder ignoranten Mädchen fürchten, die meine Arbeitszeit wertlos machen. Gut, von der Sorte gab es zu meiner Zeit in Millemerveilles niemanden, weil die meisten über ihre Neugier und die Möglichkeit, besser sein zu können als ihre anderen Freunde und Bekannte, gut zu führen waren und hoffentlich noch sind.
 So, jetzt habe ich viel von mir geschrieben, was ich nicht gerne am Telefon sagen möchte. Wie geht’s euch vieren? Oder zählt Millie das von ihr getragene Baby noch nicht mit? Schreibe mir ruhig. Vielleicht ist es doch wieder was erhabenes, etwas von deiner Hand geschriebenes auf Papier zu kriegen, das du vorher in der Hand gehabt hast.
 Ich soll euch auch schön von Brittany grüßen und ausrichten, dass sie am 31. Oktober eine Halloweenparty geben möchte, wenn sie weiß, wie sie ihr Haus gegen die Mondbrüder sichern kann.
 Lucky und ich senden euch unsere besten Wünsche für eure Arbeit und Gesundheit für Millie, die kleine Aurore, die noch kleinere Chrysope und dich!
 Martha Merryweather
 P.S. Handgeschrieben kommt mir mein neuer Nachname noch sympathischer vor.
 
 „Selbstverständlich zähle ich Chrysie schon mit, Monju“, grinste Millie, nachdem Julius ihr den Brief leise vorgelesen hatte. „Aber schon ziemlich gemein, wie die Yankees Martha für sich einspannen wollen. Da war Sandrines Maman ja noch recht harmlos gegen. Ähm, von wegen schnelle Verbindungen. Wolltest du nicht längst die beiden Armbänder weitergegeben haben, die du für Martha und Britt eingesammelt hast?“ Julius nickte heftig.
 „Das mache ich besser bei erwähnter Party. Öhm, was hat die Dame, die dir ihr Kleid vererbt hat über Nachhilfeunterricht erzählt?“ fragte Julius.
 „Jedes Jahr, es sei denn, ich würde gerade ein Kind erwarten. Also können wir den Ausflug zu der diesen Oktober weglassen. Aber vielleicht möchte sie dann, wenn Chrysope sich aus mir rausgezwengt hat, dass ich wieder zu ihr hingehe.“
 „Dann wollen wir hoffen, dass ich bis dahin nicht von Werwölfen oder Wertigern gefressen wurde“, knurrte Julius.
 „Eh, das verbiete ich dir, Rorie und allen anderen, an denen mir eine Menge liegt, Süßer.““Wenn ich das bei dir so einfach könnte“, seufzte Julius.
 „Ich persönlich bleibe jetzt erst einmal hier. Da draußen wuseln mir zu viele Pelzwechsler rum, die hier nicht reinkommen können. Außerdem habe ich gerade eine Interviewserie mit unserer ehemaligen Klassenkameradin Laurentine laufen, wie sie den Übergang von der Schulzeit und dem Jahr als Beamtenanwärterin zur Dorfschullehrerin hinbekommt.“
 „Ui, Laurentine wollte ich ja längst fragen, ob die ihren schnuckeligen Dienstwagen wieder hat abgeben müssen oder ob sie den als Mitglied des magischen Bildungswesens behalten durfte.“
 „Das kann ich dir auch so sagen, Monju. Sie hat ihren Ministerwagen wieder abgeben müssen. Den Führerschein hat sie aber behalten dürfen. Der Mann, den ich Pa nennen darf, hat mit ihr was gefingert, dass sie einen kleinen Wagen hat, der schlau oder aufgeweckt heißt, oder was bedeutet das englische Wort Smart sonst?“
 „Wie, ich dachte, die wollte ein Auto haben“, lachte Julius. „Vielleicht kriegt sie ja zu Weihnachten noch so einen motorisierten Rollschuh für den anderen Fuß.“
 „Lustig, als ich das Ding gesehen habe dachte ich auch, dass sei ein Spielzeug für Muggelkinder, so wie unsere Baby-Besen. Aber die hat mich und Pa damit mal durch die Stadt gefahren. dank flexiblem Rauminhaltsvergrößerungszauber kann der bis zu zehn Leute und genausoviele Koffer mitnehmen. Oma Line wollte auch mal mit allen noch bei ihr wohnenden Kindern mitgenommen werden, um zu gucken, ob das Ding ein ähnlich gutes Maman-Automobil ist wie Pas Bus.“
 „Gut, viel kann bei dem Wagen nicht passieren. Der letzte Große Unfall war, als ein Förstergehilfe im Wald einen Ameisenhaufen gerammt hat.“
 „Echt. Und, viel passiert?“
 „Na ja, zwei Ameisen haben sich ein Bein Gebrochen und eine Tannennadel im Haufen musste repariert werden“, sagte Julius. Millie überlegte kurz und musste dann schallend lachen. Das wiederum erregte den Unmut einer kleinen Hexe, die erst im nächsten Jahr zur Welt kommen wollte. „Ist gut, Kleines, ich wackel nicht mehr. Kannst weiterschlafen“, kicherte Millie, nachdem sich ihr Bauch einmal kräftig ausgebeult hatte. Sie und Julius streichelten zärtlich über Chrysopes kleine Behausung. Aurore kam, weil Mamans Lachen sie aufgeweckt hatte. „Fein, Fein!“ quäkte sie, als sie sich am Streicheln von ihrer allerersten Behausung beteiligte. Dafür bekam sie dann von ihren Eltern ebenfalls Streicheleinheiten, bis sie auf dem immer runder werdenden Bauch ihrer Mutter einschlief. Millie bettete Aurore so, dass sie der kleinen Schwester nicht den Platz wegnahm und summte leise ein Wiegenlied, während Julius sich dezent in die Küche zurückzog und für die ein drei Achtel Hexen das Abendessen zu machen.
 __________
 Brandon Rivers fühlte sich nicht sonderlich gut. Immer wieder versuchten die Sicherheitsdienste der NATO, alle ihre Netzwerke auskundschaftenden Programme auszuhebeln. Am Ende warfen die noch eine Atombombe über der Sonneninsel ab, weil sie dort den bösen Feind suchten, der den elften September verschuldet hatte. Als er am neunten Oktober einen hochverschlüsselten Brief von den Jungferninseln erhielt fragte er sich erst, was an einem gewissen Rupert Möller so wichtig sein sollte, dass er seine Daten auskundschaften sollte. Doch die Antwort lieferte Patricia Straton sofort mit. „Anthelia hat ihn wohl als den Wertiger Feuerkrieger identifiziert. Sie will ihn fangen. Womöglich sucht der nach Leuten, die ihn kennen, um neue Kontakte in Europa oder den Staaten zu knüpfen.“
 „Nachdem, was ihr mir über diese Monster erzählt habt sind die selbst für Magier heftig. Okay, ich hangel mich durch den immer dichteren Datendschungel und hoffe, dass die Karnivoren der NSA mich nicht fressen oder deren Kannibalen mich in eine Datenfallgrube reinrasseln lassen.“
 „Wenn Gefahr besteht müssen wir uns eben totstellen“, sagte Patricia. Brandon nickte. Dann machte er sich daran, den neuen Auftrag auszuführen.
 _________
 Lunera wusste nicht, ob es die noch nur ihr bekannte Schwangerschaft war, die ihre Stimmung durcheinanderbrachte oder die immer mehr piesackende Erkenntnis, dass durch den Bruch des Lykonemesis-Monopols immer mehr magisch begabte Werwölfe für die Zaubereiministerien arbeiten wollten, anstatt der Mondbruderschaft beizutreten. Als dann noch herauskam, dass wohl eine Hexe entkommen war, die bei Feuerkriegers erstem Einsatz gegen ihn gekämpft hatte, war ihr klar, dass die Taktik mit den Wertigern wohl bald wertlos wurde.
 Am dritten Oktober erhielt sie einen Tipp, wo sie einen von Don Ricos Kurieren abfangen konnte. Hatte sie den, konnte sie auch an Don Rico heran. Auch wenn sie nicht wusste, ob sie diesen Einsatz überleben würde oder nicht, nahm sie persönlich daran teil.
 Mit einer löcherigen Gießkanne als Portschlüssel landete sie mit einem Fünfertrupp in der Nähe von Mesilla in Mexiko. Fino hatte mit einigen von dort stammenden Mitbrüdern einen alten Keller ausgekundschaftet, der gegen das Orten landender Portschlüssel abgeschirmt werden konnte. Allerdings war der Keller so klein, dass nur bis zu sieben Leute dort ohne sich gegenseitig niederzutrampeln stehen konnten.
 „Wir bleiben in menschlicher Gestalt“, wisperte Lunera ihren Mitkämpfern zu. „Der Kurier ist um sieben Uhr Ortszeit auf der nach Mexiko-Stadt führenden Autobahn. Bis dahin müssen wir die Sperre eingerichtet haben.“
 „Und wenn das wieder eine Falle ist?“ fragte Jorge, einer der Mitkämpfer.
 „Jeden töten, der uns angreift“, erwiderte Lunera.
 Die Werwölfe schlichen sich durch Anzüge und Helme unkenntnlich und selbst für Feuer und Silberkugeln unangreifbar zur Autobahn. Luneras Kontakt hatte genau beschrieben, in welchem Fahrzeug der Kurier sitzen würde. Kam dieses, so würden sie ein von Fino präpariertes Seil über die Fahrbahn spannen, das alle elektrischen und elektronischen Vorgänge in einem Auto unterbrach und das Fahrzeug selbst wie ein ultrastarker Magnet festhielt. Diese Sperre konnte nicht von Ministeriumszauberern erfasst werden und war innerhalb von Sekunden einzurichten und wieder abzubauen.
 Lunera studierte die vorbeirauschenden und knatternden Kraftfahrzeuge. Da waren große, dröhnende und klappernde Lastwagen, deren Ladung gefährlich unsicher auf der offenen Ladefläche herumrutschte. Da kamen neuwertige, große oder zweisitzige, flache Autos, sowie angejahrte, rostbefallene Wagen, deren Motoren immer wieder blechern blubberten und spotzten. Lunera erkannte sogar mehrere ältere und neuere Modelle des Wagens, den Nina als Käfer bezeichnet hatte. Für Leute mit wenig Geld waren die wohl noch sehr begehrenswert. Natürlich ratterten und röhrten auch unzählige Motorräder vorüber.
 Es war zwanzig Minuten nach sieben, als ein alter, mittelgrüner Ford die Straße entlangglitt. Der Wagen war wohl fünfundzwanzig Jahre alt, erkannte Jorge, der sich mit Autos auskannte. Drei Beulen in der vorderen Stoßstange und ein auffälliger Rostfleck an der rechten Hintertür waren die Kennzeichen, auf die Lunera gewartet hatte. Ein einziger Mann, klein, dick und dunkelhaarig, saß am Steuer. Das sollte er sein, Dulcino, Don Ricos Nachrichtenbote.
 „Okay, Abstoppen und Fahrer so schnell wie es geht rausholen und betäuben!“ rief Lunera. Sie peilte noch einmal in alle Richtungen, ob jemand ihr zusehen würde. Dann warf sie das antielektrische, ultramagnetische Seil mit Wurfknoten am anderen Ende über die bahn. Ihr Kumpan auf der anderen Straßenseite fing das Ende und warf es um den mit Saugnapf am Boden festgeklebten Haltepoller.
 Als der grüne Ford sich dem Seil näherte, hörten die Werwölfe, wie dessen Motor stotterte. Einen Moment lang schien der Wagen schneller zu werden. Dann traf er auf das Seil und blieb abrupt stehen. Das Motorengeräusch erstarb augenblicklich, weil die Zündfunken fehlten. Der Insasse versuchte wohl, die Tür zu öffnen. Doch das ging nicht so leicht, wie er gedacht hatte. Denn die supermagnetische Kraft des Seils beschwerte die Türen. Außerdem schien er selbst mit den Füßen festzukleben. Lunera grinste. Der hatte wohl Nägel in den Schuhen oder gar Stahlkappen in den Schuhspitzen.
 Jorge und zwei weitere Mondbrüder stürmten auf den Wagen zu. Sie rissen die Fahrertür auf und packten den Fahrer. Jorge zog eine kleine Injektionspistole hervor, um dem Fahrer ein Betäubungsmittel zu verabreichen. Da quoll fast durchsichtiger Dunst aus dem Wageninneren hervor. Die Werwölfe taumelten und wankten. Lunera erkannte sofort die Falle. Jemand hatte eine Gassprühanlage in den Wagen eingebaut, die in einer bestimmten Situation losging. Der tückische Brodem machte, dass Jorge und seine beiden Helfershelfer nicht mehr wussten, wie sie sich auf den Beinen halten sollten. Sie kippten über und schlugen flach auf den Boden hin. Die Gaswolke dehnte sich derweil aus und wurde völlig unsichtbar.
 „Luft anhalten und unsere Leute zurückholen“, stieß Lunera laut aus. Ihre beiden noch handlungsfähigen Begleiter rannten los, auf den Wagen zu. Lunera überlegte, ob sie mithelfen sollte, als sie das unverkennbare Geräusch eines heranfliegenden Hubschraubers hörte. Sie ahnte, dass ihr und ihren Werwölfen hier wieder eine Falle gestellt worden war, aber diesmal nicht von den Zauberern, sondern von den Muggeln. Sie verwünschte den Umstand, nicht den ganzen Wagen aufheben und wegtragen zu können. Aber den Fahrer wollte sie haben.
 Sie rannte los, sicher die Luft anhaltend. Hoffentlich konnte sie den Fahrer wegziehen und aus dem Wirkungsbereich der Gaswolke ziehen. Vielleicht war der Gasvorrat auch schon erschöpft und verflüchtigte sich im sachten Wind. Sie kam an die betäubten Mitbrüder heran und packte den ohnmächtig auf dem Fahrersitz hockenden Mann unter den Schultern. Sie zog an ihm, versuchte, ihn aus dem Wagen herauszuholen. Da hörte sie ein unheimlich lautes, sehr hohes schrillen. Einen Moment später war ihr, als jage ihr jemand Speerspitzen durch die Ohren in den Kopf. Sie hatte nur noch den schrillen, überhohen Pfeifton im Kopf. Vor ihren Augen irrlichterten kleine Blitze. Es war, als explodiere immer wieder etwas mit Urgewalt in ihrem Kopf. Diese Schmerzen drohten ihr die Besinnung zu rauben. Erst als sie sich auf den Boden warf ließ diese unheimliche Folter nach. Ihre beiden Mitbrüder fühlten wohl auch diesen unheimlichen Angriff auf Gehör und Gehirn. Doch sie schafften es noch, ihre Maschinenpistolen bereitzumachen und in Richtung des Hubschraubers zu feuern.
 Die Kugeln prallten ab. Die Maschine war gepanzert. Lunera hörte nun diesen überhohen Pfeifton noch lauter. Doch weil sie gerade am Boden lag empfand sie keinen weiteren Schmerz. Ihre Mitbrüder feuerten weiter auf die Maschine. Sie versuchten, dierekt in die Rotorblätter zu treffen, um das Fluggerät abzuschießen. Doch wer immer es steuerte kannte die Schwachstelle und hielt die Maschine so, dass die MP-Geschosse nur die besonders gut gepanzerte Unterseite trafen. Dann verloren die beiden Schützen erst die Waffen und dann ihr Bewusstsein. Lunera sah noch einmal wilde Blitze vor ihren Augen und fühlte einen wie tausend brennende Pfeile in ihrem Kopf wütenden Schmerz. Dann hörte die Folter auf. Sie keuchte am Rande der Ohnmacht. Sie sah den Arm und ein Bein zweier Mitbrüder in Reichweite. Sie wusste, dass sie hier wegmusste. Wenn diese Banditen landeten und sie in ihre Gewalt brachten konnten die womöglich aus ihr herausholen, wo das Hauptquartier der Mondbrüder war. Wem sie das Wissen verkauften wusste Lunera nicht. Doch irgendwer würde dafür sicher was bezahlen oder herausgeben.
 Sie holte die verbeulte Gießkanne hervor, legte sie sich unter ihre Brüste, drückte mit dem oberkörper darauf und bekam den einen Arm und eine Hand zu fassen. „Rückzug!“ keuchte sie. Sie hörte gerade noch, wie fünf Männer aus dem Hubschrauber auf ihre Position zurannten, dann riss sie der Portschlüsselzauber mit sich.
 Wieder im Hauptquartier suchte sie nach Fino, um ihn mit einem Trupp zum bezeichneten Autobahnabschnitt zurückzuschicken. Doch Fino war nicht im Hauptquartier. Sie fragte herum und erfuhr, dass er unterwegs in einen verbotenen Wald irgendwo in Schottland war, weil er dort von irgendwelchen Zaubertieren Sachen erbeuten wollte. Lunera stieß nur einen wütenden Schrei aus. Rabioso war auch gerade unterwegs, um in einem magischen Garten Spaniens Zauberkräuter für diverse Tränke zu beschaffen. Lunera ärgerte sich, dass sie nicht daran gedacht hatte, mindestens einen weiteren Portschlüssel für eine Rettungsmission eingerichtet zu haben.
 Als Fino wieder da war und zehn Mann Rettungstruppe zur Autobahn bei Mesilla zurückkehrten, fanden sie weder das Seil, noch die drei zurückgelassenen Mitbrüder noch den Wagen und erst recht nicht den Hubschrauber. Don Rico hatte einen weiteren Sieg über die Mondbruderschaft errungen. Lunera wollte es nicht wahrhaben, dass jemand ohne magische Fähigkeiten dazu in der Lage gewesen war, ihre Einsatztruppe auszutricksen. Vor allem, so wurde ihr mit ganzer Wucht klar, hatte er die drei ohnmächtigen Mitbrüder sicher am Leben gelassen. Die wussten zwar nicht, wo genau das Hauptquartier der Mondbruderschaft lag. Doch sie kannten die Gesichter fast aller Mitbrüder und wussten auch von den Wertigern. Vor allem aber, sie besaßen das veränderte Blut der Lykanthropen. Am Ende meinte dieser Don Rico noch, daraus was besonderes machen zu können oder den Keim zu isolieren, um ihn als Waffe und/oder Druckmittel gegen andere magielose Eingestaltler einzusetzen. Sie hatte einem gewievten, skrupellosen Banditen den Schlüssel zu sehr viel Macht und Reichtum in die Hände gespielt. Dafür sollte der aber bald büßen. Das schwor sie sich.
 


  
    005. WOLFSHERBST
 „Also, es ist eindeutig eine Art Virus, vor allem im Arteriellen Blut und im Speichel der Gefangenen nachweisbar“, sagte der handzahme Wissenschaftler Don Ricos. „Allerdings lässt sich Form und Struktur dieses Erregers nicht erfassen. Es zerstreut die auf ihn gerichteten Taststrahlen des REMs. Unter dem Lichtmikroskop habe ich bei höchster Vergrößerung gerade erkennen können, dass die roten Blutkörperchen für sich pulsieren und die weißen Blutkörperchen eine Art Kraftfeld erzeugen, dass metallische Partikel abstößt. Silberpartikel können zwar in das Blut eingebracht werden, verzögern aber nur den Metall abweisenden Prozess. Ich konnte nicht einmal einen Mikrometer Hautgewebe abschaben. Erst mit einem Laserskalpell ging es, ein paar Quadratmillimeter Hautgewebe herauszupräparieren“, dozierte der Arzt und Biowissenschaftler. „Wir können also festhalten, dass wir es hier mit durch eine uns unbekannte Form von Virus mutierten Menschen zu tun haben. Inwieweit die volkstümlichen Berichte von Werwölfen ihre Berechtigung finden kann wohl erst eine Studie bei Vollmond erbringen. Ich wage jedoch die Hypothese, dass an den Erwähnungen mit den Silberkugeln etwas dran sein könnte, wenngleich mir hierfür die biochemischen und biophysikalischen Ansatzpunkte fehlen. Aber die Schwerkraft hat ja auch Milliarden von Jahren gewirkt, ehe Sir Isaac Newton sie beschrieben und erklärt hat. Insofern bin ich neuen Erkenntnissen gegenüber immer aufgeschlossen.“
 „Was mich interessiert ist, ob wir denen unsere Wahrheitsseren verabreichen und sie womöglich umdrehen können“, sagte Don Rico.
 „Tja, rein messtechnisch sind ihre Gehirne nicht anders als unsere. Dergleichen dürfte auch für das Nervensystem gelten. Aber ob die Mutation nicht den Hormonhaushalt verändert hat weiß ich nicht. Daher rate ich im Moment von derlei Experimenten ab, bis eindeutige In-Vitro-Untersuchungen uns zeigen, ob das gewonnene Blut ähnliche oder vollkommen gegensätzliche Reaktionen auf verschiedene Wirkstoffe zeigt.“
 „Dann eben à la Großinquisitor“, knurrte Don Rico. „Passt zu diesen Dämonenwesen sicher auch besser.“
 „Ihre Entscheidung, Don Rico“, sagte der Weißkittel und fragte, ob er im Moment noch gebraucht wurde.
 „Nein, wenn Sie erst mal neu studieren müssen, um mir zu sagen, ob ich einen Gefangenen elegant oder brutal verhören muss, studieren Sie weiter!“ grummelte Don Rico. Mit dem Arzt sprang er etwas vorsichtiger um als mit seinen übrigen Gehilfen und Zuarbeitern, die nicht zu seinem engsten Vertrautenstab gehörten.
 Laurin, Los Rayos, der Elektronik- und Elektrospezialist, sowie Trueno, der Experte für Explosionen und lautstarke Hindernisbeseitigungen untersuchten gerade die Kleidung und das erbeutete Seil. Alle rechneten damit, dass etwas davon zu einer Art Versetzungsvorrichtung wurde, die jedem Physiker einen Schreikrampf versetzen mochte. Denn längst nicht jeder war unerklärlichen Vorgängen gegenüber so aufgeschlossen wie der Arzt und Biochemiker der Truppe.
 „Tolles Seil. Ist es ausgespannt fällt unsere Ausrüstung komplett aus und alles aus Eisen knallt voll auf das Seil drauf. Ist es zusammengerollt tut es absolut unschuldig“, sagte Trueno.
 „Und die Klamotten?“ fragte Don Rico.
 „Unterster Stadtstandard, keine verdächtigen Moleküle, keine verräterischen Netzwerke, nicht mal der berühmte rote Draht aus den Krimis, wo Amateure mal eben ’ne Zeitbombe entschärfen können.“
 „Also doch Magie?“ fragte Laurin den Sprengstoffexperten herausfordernd.
 „Genauso wie ein Telefon oder Funkgerät für einen Steinzeitmenschen pure Magie gewesen sein muss“, knurrte Trueno. „Okay, nennen wir es mal die Variable My oder den My-Faktor“, knurrte er noch.
 „Kannst du das Seil aufschneiden?“ fragte Don Rico.
 „Da da kein Sprengstoff drin ist null Problemo, Chef.“
 „Dann mach das“, raunte Don Rico.
 Nach einer weiteren Stunde stand fest, dass in dem Seil nichts metallisches gesteckt hatte und auch keine unbekannten Chemikalien, die durch eine gewisse Spannung ein Ultramagnetfeld hätten aufbauen können. Allerdings war die Wirkung auch weg, als das Seil aufgeschnitten worden war. Es hatte also nur im unversehrten Zustand seine Wirkung ausgeübt.
 Die Gefangenen Werwölfe wurden von Don Rico persönlich „verhört“, wobei er Strom, glühende Kohlen und Wasser als Foltermittel verwendete. . Dabei erfuhr er jedoch nur, dass die drei ehemalige Straßengangster aus Madrid, Palermo und Malaga waren, die von einer weißen Wölfin, einem klapperdünnen Wolf oder einem fuchsroten Raubtier gebissen worden waren und sich beim ersten Vollmond in Wölfe verwandelt hatten. Nur mit einem als Zaubertrank bezeichneten Gebräu war es möglich, die Verwandlung zu steuern und in Wolfsgestalt klar denken zu können. Wo die Mondbruderschaft, wie sie sich nannte, ihr Hauptquartier besaß wussten die Werwölfe nicht. Denn sie wurden zu ihren Einsätzen immer mit Portschlüsseln befördert. Auf die Frage, was das denn sei erfuhr Don Rico, dass das bezauberte Gegenstände jeder Art waren, die Menschen oder Gegenstände, die bei Wirkungseintritt damit in Berührung standen, an einen vom Magier vorbestimmten Ort versetzten. Daher wussten die Werwölfe nicht, wie weit die Reise gegangen war und wo genau sie begonnen hatte.
 „Die könnten also auch vom Mars gekommen sein“, knurrte Don Rico, als er die drei lange genug „befragt“ hatte. Was er wissen wollte wussten die nicht. Blieb nur, ihre übernatürliche Daseinsform weiterzuerforschen, um eines Tages gegen den Rest dieser Bande kämpfen zu können. Immerhin hatte ihm einer der Gefangenen was von Mondsteinsilber verraten, also Silber, das in mit dem Mondstein genannten Mineral verkleideten Schmelzöfen verflüssigt und sofort in die gewünschte Form gegossen wurde. Daraufhin hatte Don Rico die Anordnung erteilt, so einen Mondsteinofen zu bauen. Denn gewöhnliches Silber prallte wie jedes andere Metall von den Körpern der Gefangenen ab, wenn auch nicht mit 100 sondern nur 5 % der Ausgangsgeschwindigkeit.
 Don Rico war sich absolut sicher, dass er irgendwann mit dem Rest der Mondbruderschaft eine Entscheidung ausfechten musste. Sollte sich herausstellen, dass hinter dieser Vereinigung echte Schwarzmagier steckten, dann gnade ihm jeder Gott auf Erden, dass sie nichts über ihn herausbekamen. Doch im Moment reizte Don Rico eher die Chance, die das Wissen über die Werwölfe und die magische Welt ihm in die Hand spielte. Vielleicht konnte er das sogar lernen, wie diese Portschlüssel oder das Autoeinfangseil gemacht werden mussten. Wusste er das, dann konnte er mit der ganzen Weltkugel Federball spielen. Doch hier griff sein Verstand ein und gemahnte ihn, nicht einem Größenwahn zu verfallen. Wer immer diese Künste beherrschte, hatte sicher dafür gesorgt, dass nur Auserwählte sie erlernen durften. Denn sonst wäre ja die gesamte technische Zivilisation total überflüssig. Bei dem Gedanken ergriff den sonst so kaltschnäuzigen Don Rico eine gewisse Angst. Was würde passieren, wenn die Anführer dieser Unbekannten eines Tages befinden würden, dass die magielose Menschheit „ihren Planeten“ lange genug versaut und angebröselt hatte? Am Ende waren die Geschichten vom jüngsten Gericht in den verschiedenen Religionen nichts anderes als eine über Jahrtausende überlieferte Strafandrohung, dass die Leute ohne Magie sich nicht zu viel rausnehmen durften.
 Don Rico verscheuchte diesen apokalyptischen Gedanken. Noch lebte er und noch war keiner aufgetaucht, um ihn zu stoppen. Solange er die Initiative behielt würde er früh genug wissen, wann es warum gefährlich genug wurde, um dagegen vorzugehen.
 __________
 Theia war wütend, als sie erfuhr, dass wieder einmal Wertiger in Europa aufgetaucht waren. Selene, die nicht wusste, was ihre Mutter mit diesen Bestien schon einmal zu schaffen gehabt hatte, vermutete, dass Theias Wut eben daher kam, dass Wertiger von Menschen nicht so leicht bekämpft werden konnten und sich noch gezielter vermehren konnten als Werwölfe es vor der Verbreitung jenes ominösen Lykonemesis-Trankes konnten.
 „Es wird höchste Zeit, dass diesen Monstern jemand den Garaus macht“, schnarrte Theia. Selene pflichtete ihr wortlos bei.
 Seit sie in Grindelwalds unterirdischem Versteck gewesen waren, um Silver Gleams silbernen Sarg zu bergen, stand dieser scheinbar unangreifbare Totenkasten in Theias Keller, durch mehrere magische Barrieren und einen auf ihr und Selenes Blut abgestimmten Verbergezauber vor fremdem Zutritt geschützt. Selene wusste genau, dass es sehr riskant war, den Sarg zu öffnen und die hoffentlich darin ruhende Vampirin Silver Gleam aufzuwecken. Was beide mit Nyx und Lamia erlebt hatten war Warnung genug, auch wenn Selene den Großteil von Lamias Herrschaft gut beschützt im Leib ihrer neuen Mutter zugebracht hatte.
 „Morgen kommt eine sehr kundige Bekannte von mir, die sich mit koboldgefertigten und unzerbrechlich bezauberten Gegenständen trefflich auskennt“, sagte Theia, während Selene auf ihrem hohen Kinderstuhl saß und pürierte Möhren und Kartoffeln mit Hackfleischstückchen in sich hineinlöffelte. Als Selene das, was sie gerade im Mund hatte, ordentlich hinuntergeschluckt hatte fragte sie: „Lässt du mich dabei zugucken, wie sie den Silbersarg aufmacht, Mom?“
 „Nein, das geht nicht“, erwiderte Theia. „Du weißt doch, dass wir nur denen sagen dürfen, dass wir dazugehören, die selbst dazugehören“, erwiderte Theia. Selene begriff. Natürlich war die erwähnte Bekannte eine von diesen Hexenschwestern, zu denen Theia, Eileithyia und Leda gehörten. Nur wer da auch zugehörte durfte wissen, wer noch dazugehörte. Wäre Selene ein natürlich heranwachsendes Kleinkind hätte sie vielleicht jetzt gequängelt. Doch dann hätten sie wohl kaum den Grund dafür, Silver Gleams Sarg, aus seinem Versteck entführen können. Denn nur Selene hatte gewusst, wo Grindelwalds Versteck gewesen war.
 Als dann am nächsten Tag Selenes Ururgroßmutter Thyia zu Besuch kam und mit der neu heranwachsenden Verwandten in das für sie eingerichtete Spielzimmer ging mentiloquierte Theia ihre Mitschwester Erichthonia Firekettle an. „Du kannst vorbeikommen. Alles bereit!“
 Eine Minute später fauchte es wieder im Kamin Theia Hemlocks, und eine kleine, zierliche Hexe mit kurzem, schwarzen Haar und großen, jadegrünen Augen erschien aus einem Wirbel aus smaragdgrünen Funken und Asche. Sie trug ein Kleid aus roter Drachenhaut mit schwarzen Mustern und silbern verzierte Drachenhautstiefel mit verzierten Schließen. Um die Taille hatte sie einen schwarzen Gürtel mit Taschen und Schlaufen geschnallt. Auf dem Rücken trug sie einen Practicus-Rucksack vom Typ Weltenbummler, in den eine Menge Zeug hineinpasste. Erichthonia war die beste Thaumaturgin der schweigsamen Schwestern. Wie einmal Leda hatte sie ursprünglich zu den so genannten Entschlossenen gehört, die eine Unterwerfung der Muggel zum Zwecke einer von Hexen geführten Weltordnung herbeiführen wollten. „Die brauchen uns nicht mit diesen qualmenden Verbrennungsöfen auf Rädern oder mit Flügeln die Luft zu verpesten, wo es genug Zauber und Handwerkskunst gibt, ihnen das alles zu ersetzen“, hatte sie vor zehn Jahren mal erwähnt, nachdem sie ein langes Referat über „die Apparaturen des Abscheus“ gehalten hatte. Nach Hynerias Sturz in die Ungnade hatte sie das Angebot Lady Robertas angenommen, zu den duldsamen, von den entschlossenen Schwestern auch zögerliche genannten Schwestern zurückzukehren.
 „Mit reiner Magie geht da nichts?“ fragte Erichthonia, nachdem sie Theia leise begrüßt und sich versichert hatte, dass Selene ihr nicht zusehen würde. Ihre Stimme klang silberhell wie eine kleine Glocke. Theia bestätigte, dass alle ihr bekannten Öffnungszauber an der silbernen Totenkiste versagt hatten. „Was ein Zauberer mal zumachen konnte kriegt eine Hexe auch wieder auf“, sagte die Besucherin sehr selbstsicher. Dann folgte sie Theia. Trotz ihrer geringen Körpergröße benötigte sie beim Gehen genauso viele Schritte wie die Hausherrin. Das lag daran, dass in den Stiefelsohlen Kraftverstärker eingewirkt waren, die sie im Bedarfsfall auch über mehr als zehn Meter weit springen lassen konnten. Zudem schützten sie die Beine der Thaumaturgin vor Quetschungen, Säure- und Feuerschäden.
 Im Keller hob Theia zunächst die von ihr aufgebauten Zauber kontrolliert auf. Als der silberne Sarg wie aus einem grauen Dunstschleier auftauchte nickte Erichthonia Firekettle sehr beeindruckt.
 „Schön, sicher mit Occamysilber verstärkt. Könnte sein, dass der Erbauer dieser Kiste selbst darin liegen wollte, ohne von Würmern und Asseln zerfressen zu werden. Ich teste den jetzt mal auf alle möglichen Verschließ- und Barrierezauber“, sagte Erichthonia und begann mit ihrer Arbeit.
 Während dessen saß Selene in dem ihr zugeteilten Spielzimmer und unterhielt sich mit ihrer Ururgroßmutter im Schutze eines Klangkerkers über die Ereignisse der letzten Wochen, über die Übergriffe der Werwölfe und Wertiger und wie die Ministerien darauf reagierten. Außerdem führte Selene ihrer Ururgroßmutter vor, wie gut sie die ihr einmal geschenkte Panflöte schon beherrschte. Eileithyia spielte dazu auf einer kleinen Schellentrommel, die sie aus ihrer Handtasche geholt hatte und sang mit der vom fortgeschrittenen Alter angerauhten Stimme doch noch jeden Ton sauber treffend. Nach zwei Stunden erstarrte Eileithyia, als habe jemand sie gerufen. Selene war sich sicher, dass das auch passiert war.
 „Du kannst jetzt wieder zu deiner Mom hin. Die Besucherin ist gerade abgereist. Euer Souvenir aus Deutschland kann jetzt besichtigt werden“, seufzte Eileithyia Greensporn. Selene wusste, dass ihr die silberne Kiste sehr schwer im Magen liegen musste, besonders, wenn darin wirklich die schlafende Vampirin Silver Gleam ruhte.
 „Mom hat für uns starke Schutzartefakte gemacht, Grangran Thyia. Mom liefert sich und mich garantiert keiner Vampirin aus, ohne im Notfall was gegen sie machen zu können“, erwiderte Selene. Ihre Ururgroßmutter wiegte nur den Kopf. Dann sagte sie:
 „Ich habe diesem Unternehmen auch nur deshalb zugestimmt, weil ich nicht will, dass diese Pelzwechsler oder dieser sich Lord Vengor nennende Dunkelkristallzauberer all die Hexen und Zauberer gefährdet, die ich in den letzten Jahren auf die Welt geholt habe, euch zwei hübschen eingeschlossen. Apropos, ich sehe dann besser zu, wieder in mein Arbeitszimmer zu kommen, damit in der Mutter-Kind-Station kein mittleres Chaos ausbricht. Passt verdammt gut auf euch auf!“ Selene gelobte es. Die Erinnerung an ihre Geburt hatte ihr klargemacht, dass sie diese Strapaze nicht dafür überstanden hatte, um doch noch zu einer Vampirin zu werden.
 Nachdem Eileithyia mit Flohpulver abgereist war führte Theia ihre Tochter in den gesicherten Keller. Der Sarg stand offen. Doch die sechs Schlösser waren verschwunden. „Die Expertin musste die Schlösser regelrecht verdampfen. Sie hat dafür mehr unwillig als willig eine Konstruktion gebaut, die die Laserstrahler der Muggelwelt imitiert, wenn auch mit einem wesentlich höheren Wirkungsgrad, wie ich sagen muss. Vielleicht kriegt sie dafür mal den goldenen Hammer der Zauberschmiedekunst. Aber jetzt zu dem, wofür wir das alles gemacht haben.“ Sie deutete in den silbernen Sarg hinein.
 Selene erkannte sie sofort wieder. Sie hatte Silver Gleam vor achtzig Jahren schon einmal gesehen. Offenbar war sie während des langen Schlafes um keinen Tag gealtert. So, wie sie da im Sarg lag, wirkte sie immer noch wie Mitte dreißig. Ihr langes, rubinrotes Haar lag links und rechts ihres wachsweißen Gesichts und bedeckte den Brustkorb mit den festen Brüsten. Ihre Arme und Beine waren zierlich, zeigten aber, dass sie damit sehr stark und gewandt war. Ebenso verrieten ihre schmalen Hände mit den langen Fingern Geschicklichkeit. Ihre Füße waren schmal. Silver Gleams Augen über der schlanken Stupsnase waren geschlossen. Selene wusste, dass Silver Gleam apfelgrüne Augen besaß, in denen eine starke hypnotische Kraft schlummerte. Sie hoffte, dass das ihr gleich nach der Geburt umgelegte Anti-Mentiloquismus-Armband sie vor geistiger Beeinflussung schützen konnte. Silver Gleams Körper war in ein dämmerblaues Seidengewand gehüllt. Ihr Kopf ruhte auf einem nachtschwarzen Federkissen. Das war an und für sich unnötig, da sie in ihrem Zustand weder Schmerzen noch Unbequemlichkeit empfinden konnte. Selene fragte sich, ob Grindelwald sie so in den Silbersarg gebettet hatte, bevor er diesen scheinbar für alle Zeiten verschlossen hatte.
 „Noch kannst du zurücktreten, meine Tochter“, sagte Theia Hemlock. Selene erschauderte bei der Anrede „Meine Tochter“ und bei dem Gedanken, dass sie es nun in der Hand oder besser im Arm hatte, dieses wunderschöne wie brandgefährliche Wesen da im Sarg aus seinem Tiefschlaf zu erwecken.
 „Ich mach es, Mutter“, sagte Selene und hielt ihren linken Arm über den fast geschlossenen Mund der totengleich daliegenden Gestalt. Theia nickte und zückte ein Messer mit silberner Klinge. Das Metall des Mondes, dem Leitgestirn der Vampire, würde das Blutopfer noch mehr hervorheben.
 Selene biss die kleinen Zähne aufeinander, als ihre Mutter ihr mit zwei schnellen Schnitten eine X-förmige Wunde in den dargebotenen Arm ritzte. Sofort tropfte Blut aus der Wunde und landete erst auf und dann zwischen den Lippen der Schlafenden. Selene dachte daran, wie lange es üblicherweise dauerte, einen tiefschlafenden Vampir aufzuwecken. Je nachdem, wer sein oder ihr Blut gab und je nach Länge des Schlafes konnte es zwischen fünf Minuten und einer halben Stunde dauern. Wenn geschlechtlich unberührte Magier ihr Blut gaben dauerte es eher die fünf Minuten. Doch schon nach zwei Minuten durchlief ein erstes Zucken das Gesicht der Schlafenden. Dann erzitterte der Körper einmal. Dann öffneten sich die Lippen der Erwachenden ganz langsam. Noch mehr Blut aus Selenes Arm floss in den sich auftuenden Mund hinein. Die Zunge begann sich zu regen und erst träge und dann immer gewandter die ihr zugedachte Spende aufzunehmen. Jetzt konnten Theia und Selene auch die Spitzen der schneeweißen Fangzähne erkennen, die der Erwachenden Zugang zu ihrer bevorzugten Nahrung ermöglichten. Da entrang sich ein wohliges, langgezogenes Stöhnen dem offenstehendem Mund. Jetzt begann die Erwachende, ihre Arme und Beine zu bewegen. Theia zischte ihrer Tochter zu „Genug, das reicht!“ Selene ließ noch drei Tropfen Blut in den Mund der gerade aufwachenden Rothaarigen fallen. Diese öffnete soeben ihre Augen. Ja, die sahen immer noch aus wie kleine Äpfel vor der endgültigen Reife. Selene fühlte, wie das ihr umgelegte, wollweiche Armband vibrierte. Da flirrte es in der Luft. Reflexartig griff Selene mit ihrer rechten Hand in die Luft und fing eine goldene Kette auf, an der ein galleonengroßes goldenes Amulett hing. Obwohl ihr blutender linker Arm noch schmerzte schaffte Selene es, sich die Kette innerhalb von nur zwei Sekunden über den Kopf zu streifen und das Amulett unter ihr helles, buntes Überziehhemd zu stecken. Dabei rann weiteres Blut aus der X-förmigen Wunde auf den Rand des Sarges. Ein ungehaltenes Grummeln kam aus der silbernen Totenkiste. Theia hatte ebenfalls eine goldene Kette hervorgeholt und sich umgehängt.
 „Könnt ihr zwei süßen Englisch“, grummelte die gerade aufgewachte Vampirin verdrossen. Die beiden zwiegeborenen Hexen nickten und bejahten es. „Das ist aber keine freundliche Art, mich erst so herrlich aufzuwecken und dann so gemeinen halsschmuck umzuhängen. Findet ihr sowas witzig?“
 „Eher wichtig als witzig“, erwiderte Theia unerbittlich.
 „Ihr seid wirklich sehr nett, ihr zwei hübschen“, knurrte die Vampirin und setzte sich auf. „Die Kleine hat wohl ein Ding gegen das Betasten ihres Geistes um, richtig. Außerdem hat sie mich aufgeweckt. Ihr Blut riecht wie deins. Dann ist sie deine Tochter. hast du die etwa dazu gezwungen, mir ihr Blut zu geben, weil du selbst keine Jungfrau mehr bist?“
 „Nein, ich wollte das so“, sagte Selene, alles andere als wie ein Kleinkind sprechend, auch wenn ihre glockenhelle Kleinmädchenstimme nicht zu dieser entschlossenen Bekundung passte.
 „Oha, du wolltest das so. Wie heißt du, meine kleine?“ säuselte die Vampirin nun sehr sanft. Sie blickte Selene an, schien aber nicht lange hinsehen zu können. Das lag an den fünf Sonnensegen, die dauerhaft in Selenes Amulett verankert waren und bei Berührung ihres Körpers diesen gegen die Begierde von Vampiren schützte.
 „Ich bin Selene Hemlock“, erwiderte Selene. „Ich habe dich mit meinem Blut erweckt, Silver Gleam geborene Ruby Lakewater. Du kennst das Gesetz des Blutes?“
 „Natürlich“, raunte Silver Gleam. Ihr war offenbar nicht recht, dass das kleine Mädchen ihren Vampir- und ihren Menschennamen kannte. Denn dadurch und durch das Blutopfer war die Vampirin ihr in gewissen Grenzen unterworfen.
 „Und ich bin Theia Hemlock, Selenes Mutter und damit die Spenderin ihres und damit deines Lebens, Silver Gleam geborene Ruby Lakewater“, fügte Theia noch hinzu. Silver Gleam blickte sie an und schloss ihre Augen bis auf schmale Schlitze.
 „Ihr habt mich beide aufgeweckt und wisst, wer ich bin und wo ich war. Also wollt ihr was bestimmtes von mir. Gut, durch die Blutgabe hat Selene zwei Wünsche frei, die ich erfülle, wenn sie nicht gegen mein Leben und gegen das Leben meiner Blutvertrauten zielen.“
 „Ich wünsche mir von dir, dass du niemandem nach Blut und Leben trachtest, der oder die zu meinen und meiner Mutter Freunden und Verwandten gehört“, formulierte Selene ihren ersten Wunsch. Die Vampirin nickte. Damit konnte sie leben. „Als meinen zweiten Wunsch erbitte ich von dir, dass du uns aus der Bibliothek der Nachtkinder ein Buch beschaffst, in dem über zwölfflächige, das Licht verschluckende Kristalle berichtet wird. Ich weiß, dass du den Weg dorthin kennst.“
 „Die Bücher der Nachtkinder liegen unter der Erde, geschützt vor jedem Sonnenlicht. Außerdem weiß ich nicht, ob das Wissen über die Kristalle des erzwungenen Todes nicht gegen meine Artgenossen und mich verwendet werden soll“, wagte Silver Gleam einen Wiederspruch. Selene erklärte ihr daraufhin, warum sie dieses Wissen benötigten und dass auch die Hellmondvampire in Gefahr waren, wenn der, der einen solchen Kristall beschafft hatte, seine Geheimnisse nutzte. Theia erwähnte auch, dass der Mitternachtsdiamant im Meer versenkt worden war. Silver Gleam verzog ihr Gesicht und fauchte, wer das gewagt habe. Theia erwiderte darauf, dass es hatte geschehen müssen, weil dessen Kraft eine andere Hellmondvampirin zu einem größenwahnsinnigen Feldzug gegen alle anderen Lebewesen angetrieben hatte.
 „Ach, Nocturnia, das Reich ohne Grenzen? Die Verlockung bot der mächtige Stein jedem, der ihn länger als sieben Nächte direkt bei sich trug und damit stärker und unverwüstlicher wurde“, grinste Silver Gleam. Theia erwähnte auch, dass die Vampirin Nyx den Stein offenbar in ihrem Schoß verborgen getragen hatte und daher wohl mit ihm zu einer Einheit geworden sei. Selene konnte das bestätigen, da sie von einer gewissen Austère Tourrecandide davon gehört hatte. Silver Gleam sah die Zwiegeborene an, soweit sie den diese umfließenden Sonnensegen ertragen konnte.
 „Nyx hat sich den Stein unten reingestopft, ohne dass der sich dagegen gewehrt hat? Der hat schließlich eine eingewobene Seele, einen inneren Wächter. Von dem weiß ich, dass der sehr gegen die Inbesitznahme von Hexen oder Vampirinnen war. Sonst hätte ich mir das Steinchen sicher selbst damals geholt und diesen Machtsüchtigen Burschen Grindelwald damit in die Schranken verwiesen.“
 „Jedenfalls ist Nyx jetzt tot und der Stein im tiefen Meer versenkt, da wo ein ständiger breiter Strom Wasser fließt“, sagte Theia noch. Selene nickte bestätigend. „Jetzt will jemand anderes an die Macht, der die Kristalle kennt und benutzen will. Wir wollen wissen, wie genau sie entstehen und ob sie überall da, wo Menschen auf gewaltsame Art sterben entstehen. In der Zeit, wo du schliefst fanden auf der Welt lange und verheerende Kriege statt.“
 Silver Gleam nickte. Sie erfuhr dann noch, dass die Werwölfe durch einen Trank, der ihre Verwandlung beherrschbar machte, einen Feldzug gegen ihre Feinde begonnen hatten. Auch die asiatischen Wertiger seien wieder aufgetaucht und leisteten den Lykanthropen Hilfe. Das überzeugte die Vampirin, dass sie besser mithalf, genug Wissen zu erwerben. Am Ende halfen diese Werwölfe noch diesem Lord Vengor gegen ihre Artgenossen. Theia erwähnte auch, dass von den Töchtern des Abgrundes alle bis auf eine in den langen Schlaf versenkt worden seien. Eigentlich hoffte sie, dass Silver Gleam das als freudige Botschaft aufnehmen würde. Doch die Vampirin riss ihre apfelgrünen Augen auf, als habe sie gerade ihr Todesurteil gehört.
 „Dann wird die jüngste, die schlimmste und die stärkste von denen wohl nicht mehr lange schlafen müssen. Denn sie wurde nur von der Kraft ihrer wachen Schwestern niedergehalten. Eine alleine reicht vielleicht nicht, sie weiterschlafen zu lassen“, stieß Silver Gleam aus. Die beiden zwiegeborenen Hexen warfen sich verstörte Blicke zu. Denn beide kannten die Geschichte der Abgrundstöchter. Sollte es also darauf hinauslaufen, dass irgendwann die Tochter der fliehenden Zeit wieder aufwachte, weil Julius Latierre und andere Kinder Ashtarias ihre Schwestern Ilithula und Hallitti gebannt hatten? Das klang zu schlimm, um wahr zu sein. Doch sie wollten der gerade erst erweckten Vampirin nicht widersprechen. Selene sagte nur, dass deshalb alle sonstigen Widersacher besiegt werden müssten, um sich auf diesen Fall vorbereiten zu können. Die Vampirin stimmte zu und gewährte Selenes zweiten Wunsch nun nicht nur, weil sie dazu verpflichtet war, sondern auch, weil er ihrer eigenen Überzeugung entsprach. Dann sagte sie noch etwas, was die beiden erschauern ließ:
 „Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass ihr zwei mit all dem, was ihr wohl schon wisst und könnt, sehr gute Blutsschwestern von mir sein könnt, wenn Selenes Körper wieder zur Frau erblüht ist. Schlagt das beide nicht ohne nachzudenken aus! Ich habe auch nicht im Traum daran gedacht, eine Tochter der Nacht zu werden. Doch als ich die Entscheidung vor mir hatte, wie mein Leben weitergehen sollte, erschien mir dieses Dasein doch als das erfreulichste aller Lose.“
 „Nicht für uns. Wir lieben die Sonne, das Spazieren an rauschenden Bächen und Flüssen, das vielfältige Essen und vor allem, dass niemand uns mit Angst oder Argwohn ansieht, der nicht unser erklärter Feind ist“, sagte Selene unumstößlich klingend. Ihre Mutter nickte.
 „Ihr zwei gefallt mir, willensstark und unbeirrt. Euch zu meinen Schwestern zu erhalten würde mir gefallen. Doch ich habe ja gelobt, euch nicht nach eurem Blut zu trachten. Es sei denn, ihr gebt es mir aus freiem Willen heraus und erbittet dafür etwas von meinem. Wie gesagt, schlagt das nicht für alle Zeiten aus. Und das Licht der Sonne wird eh überschätzt.“
 „Wir wollen erst alle uns bedrohenden Widersacher besiegen oder zumindest von unseren Mitmenschen fernhalten“, schnarrte Theia Hemlock. Selene nickte wild.
 „Gut, ich helfe euch dabei“, bekräftigte Silver Gleam. „Darf ich bis zu unserer Reise in diesem Raum wohnen? Dieser Sarg gefällt mir auch sehr als Ruhestätte, wenngleich ich ihn gerne gegen die Strahlen der Sonne verschließen möchte.“ Theia und Selene willigten ein. Sie versprachen Silver Gleam, ihr warmes Tierblut zu geben, damit sie weiterleben konnte. Die Vampirin verzog einmal das Gesicht. Doch dann erkannte sie, dass sie in diesem Haus wohl keinen für sie erlaubten Menschen finden würde. Also willigte sie ein.
 Als Mutter und Tochter Hemlock den Keller verlassen und verschlossen hatten zischte Theia ihrer Tochter zu: „Und du gehst mir ohne diese Kette um den Hals nicht einmal aufs Töpfchen, kleines!“ Selene flüsterte zurück:
 „Das fällt mir im Traum nicht ein, Mutter.“
 __________
 Ein abgemagert aussehender Wolf saß wie ein braver Haushund vor Lunera. Seine Nase strich schnüffelnd vor ihrem Unterleib hin und her. „Eh, lass das, Fino!“ schnarrte die weizenblonde Werwölfin. „Werd gefälligst wieder ein Mensch, solange uns nicht der erhabene Vollmond scheint!“ Der dünne Wolf nickte wie ein Mensch und verfiel in eine konzentrierte Haltung. Dann schienen Schmerzwellen durch seinen Körper zu jagen. Er winselte und hächelte wild. Der Körper des Wolfes veränderte sich. Der dunkle Pelz lichtete sich. Die Haare zogen sich unter die Haut zurück. Die Ohren wurden immer menschenähnlicher. Die kurze, mit rasiermesserscharfen Zähnen besetzte Schnauze formte sich zu einem menschlichen Kinn mit einem Mund mit schmalen Lippen zurück. Die Tatzen mit den gefährlichen Krallen wurden zu Händen und Füßen eines Mannes. Nach nur zwanzig Sekunden lag ein splitternackter dünner Mann auf dem Boden. Er wartete noch einige Sekunden, bis die letzte Auswirkung der Verwandlung überstanden war. Dann griff er hinter sich nach seinem Zauberstab und stand auf. Eine schnelle Bewegung des Stabes, eine rasche Drehung auf der Stelle, und Fino stand wieder ordentlich bekleidet vor seiner Kampfgefährtin und Anführerin.
 „Was sollte das jetzt?“ schnarrte Lunera. Ihr Gesicht verriet, dass sie sich ertappt fühlte.
 „Seit wann bist du schwanger und von wem?“ fragte Fino ungehemmt zurück. Lunera funkelte ihn dafür wütend an. Doch der dünne Mondbruder blieb unerschütterlich. So sagte sie halb resignierend:
 „Stimmt, ich bin schwanger. Aber von wem, ob von Rabioso, Valentino, dir oder einem anderen Mondbruder verrate ich erst, wenn das Kind kurz vor der Geburt steht. Wann das sein wird verrate ich erst zwei Monate vorher. Wir haben schon genug damit zu tun, gegen diese viel zu flexiblen Zauberer und Hexen zu kämpfen. Dann noch dieser Don Rico. Ich muss ihn finden und erledigen. Er hat vielleicht schon zu viel über uns herausgefunden.“
 „Mein Baby kann’s nicht sein, weil ich es noch nie mit dir getrieben habe, Lunera. Also entweder Valentino, Rabioso oder sonst einer, der es unbedingt mal wissen wollte, wie das mit dir ist. Trotzdem sage ich mal, dass du mit einem Baby im Bauch keine klaren Entscheidungen mehr treffen kannst. So wie du das gerade gesagt hast willst du den Braten auch fertig austragen und rausdrücken. Dann solltest du dich nicht mehr an Außeneinsetzen beteiligen.“
 „Du wagst es, mir Vorschriften zu machen?“ knurrte Lunera. Fino nickte.
 „Wir sitzen alle im selben Boot auf stürmischer See, Lunera. Du weißt genau, dass Erntemond nicht so gut läuft, wie du und ich das gehofft haben. Das mit den Wertigern hat sich auch eher zu einem Nachteil für uns entwickelt. Feuerkrieger hört offen auf das, was Rabioso so denkt, spätestens nachdem sein Kumpel Hammertatze getötet werden musste. Wir haben uns den schlimmsten denkbaren Feind ins Haus geholt. Wenn du echt ein Kind haben willst, dann müssen wir mal dran denken, wo und wie du es kriegen und aufziehen kannst, ohne im nächsten Moment von einer Silberkugel oder einem wütenden Wertiger erledigt zu werden. Deshalb habe ich dich hergebeten, weil mir deine Geruchsveränderung unten rum aufgefallen ist. Am besten klemmst du dir da was rein, was den neuen Geruch wegfiltert. Und was diesen Don Rico angeht, so kriegen wir den gerade darüber, dass der drei von uns erwischt hat. Der kann bestimmt nicht zaubern und sie vor uns verstecken.“
 „Dann suche die drei!“ blaffte Lunera. „Du hast deren Namen, deren Blut und deren Abbilder.“ Fino nickte heftig.
 __________
 Am fünften Oktober trafen Theia und Selene mit einem Portschlüssel im Zugang zu einer weitläufigen, von gewöhnlichen Menschen nicht gefundenen Tropfsteinhöhle ein. Silver Gleam, die Vampirin, begleitete sie. Sie kannte den richtigen Weg, um zur geheimen Bibliothek der Nachtkinder zu gelangen.
 Das eine Bibliothek der Vampire keine Fenster besaß war zu erwarten gewesen. Dass dort auch keine künstliche Lichtquelle bereitgehalten wurde war auch offensichtlich. Daher bezauberten Theia und Selene ihre Augen mit dem Strigoculus-Zauber, um bei der völligen Dunkelheit unter der Erde sehen zu können. Außer ihren Schritten war nur das in langen, unregelmäßigen Abständen niedertropfende Wasser zu hören. Tief in den Kalksteinmassiven Dalmatiens hatte die Natur über Jahrmillionen ein Labyrinth aus hohen oder niedrigen Gängen, schmalen Stollen und weiträumigen Gewölben errichtet. Säulenartige Stalakmiten ragten links und rechts nach oben. Wie steinerne Eiszapfen wirkende Stalaktiten hingen von der Decke. Einige der Tropfsteine formten skurile Gebilde, die mit der nötigen Phantasie für Tier- oder Pflanzendarstellungen gehalten werden mochten. Baumstammdicke Kalksteinsäulen verbanden Boden und Decke in manchen Höhlen. Wie lange mochte es gedauert haben, bis aus Stalaktiten und Stalakmiten solche Wunderwerke der Natur entstanden waren? Selene hatte, wo sie noch nicht Theias Tochter gewesen war, viele Höhlen besucht. Jede war einzigartig.
 Davorne ist Erebus‘ Tor“, wisperte die Vampirin, die sich in dieser ewigen Nacht sehr wohl fühlte. Theia und Selene trugen dicke Winterkleidung, um die ständig auf gerade acht Grad über dem Wassergefrierpunkt liegende Temperatur zu ertragen. Silver Gleam trug ihr seidiges Nachtgewand und lief barfuß. Ihr machte selbst sibirische Eiseskälte nichts aus, weil ihr Blut und ihr Körpergewebe nicht einfrieren konnten.
 Das Tor des legendären römischen Urvampirs Erebus war eigentlich nur eine Wand aus Granit. Das war schon mal eine Neuheit im Vergleich zu den Kalksteinwänden rings um sie herum. Die Vampirin deutete auf die hohe, breite Wand und sagte dann noch: „Wenn jemand versucht, da hineinzugelangen wird er im dahinterliegenden Raum eingesperrt und verhungert gnadenlos, wenn keiner von uns sich seiner erbarmt und ihm das Blut aussaugt. Ich war das letzte mal vor hundert Jahren hier. Wenn ich die einzige war, die seit dem hier war, könnten die Leute wie Grindelwald oder dieser Voldemort, dessen Zeit ich ganz ruhig verschlafen habe, locker hier drinnen verreckt sein.“
 „Die können nicht hinausdisapparieren?“ wollte Theia wissen. Silver Gleam lachte lauthals, dass es aus den Nebengängen vielfach widerhallte.
 „Erebus hatte einen mächtigen Vertrauten, der ihm diesen Raum eingerichtet hat, weil er unbedingt mit Erebus die Blutvertrautheit beschließen wollte. Der war ein mächtiger Erdzauberer und hat den Raum gegen jede Form des unerlaubten Betretens abgesichert. Wer einmal hineingerät kann auch nicht mehr hinaus, egal auf welche Weise. Nur einer von uns kann die Wand öffnen und die Bibliothek betreten“, erläuterte die Vampirin. Zum Beweis biss sie sich selbst in den linken Arm und drückte diesen gegen die Wand.
 Zuerst passierte nichts. Silver Gleam stand da und keuchte angestrengt. Dann schwang das von ihr berührte Teilstück mit ihr zusammen nach innen herum. Theia und Selene blickten mit ihren auf Nachtsicht eingestimmten Augen in einen drei Meter hohen Durchgang. Da sahen sie sie.
 Hinter der nach innen klappenden Wand lagen sie verstreut herum, hunderte von blanken Knochen. Totenschädel standen ungeordnet im Durchgang verteilt oder lagen auf der Seite. Die leeren Augenhöhlen glotzten wie schwarze Löcher zu den beiden Hexen hinaus, die einen Schritt zurückmachten, weil ein eisiger, in den Durchgang hineinziehender Sog entstand. Theia und Selene sahen noch, wie Silver Gleam über eine vom restlichen Skelett losgelöste Wirbelsäule stieg und in den Durchgang hineinschritt. Da klappte das von ihr geöffnete Wandstück wieder zu. Nahtlos schloss sich der Zugang wieder. Der eiskalte Sog ebbte unmittelbar darauf ab.
 „Kein Wunder, dass der Rest der Zaubererwelt diese Bibliothek nie betreten will“, grummelte Theia. Selene bemerkte dazu, dass selbst die Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste nicht wagen würden, ohne einen ihnen treu ergebenen Vampir in dieses magische Verlies einzudringen.
 Die beiden Hemlock-Hexen mussten eine halbe Stunde warten. Dann klappte die Wand nach außen, und Silver Gleam tauchte aus dem geöffneten Zugang auf. Unter dem rechten Arm trug sie ein in dunkles Leder oder dunkle Haut eingebundenes Buch. Selene stellte sich sogar vor, dass das Buch in Menschenhaut gebunden worden sein mochte. Die Vorstellung, es selbst anfassen und umblättern zu müssen erschien ihr einerseits grauenvoll, andererseits auch erhaben. Denn sie kannte niemanden von der Liga gegen dunkle Künste, die ein Buch aus dieser Bibliothek jemals in die Hand bekommen hatten. Theia deutete auf ein in den Vorraum gezaubertes Schreibpult, auf dem ein großes Stück Pergament lag. Auf diesem stand eine Flotte-Schreibe-Feder bereit.
 „Die Bücher hier sind an diesen Ort gebunden. Weiter als hundert Schritte kann niemand sie tragen, weil sie dann sofort mit dem, der es gerade in Händen hält in die Halle des geschriebenen Wissens zurückkehrt. Wer mit dem Buch zurückgeholt wird bleibt dann bis zum Tod da und spendiert einen Satz Knochen für die große Sammlung. Also müssen wir das, was ihr sucht gleich hier lesen.“ Die beiden Hexen nickten der Vampirin zu. Menschen durften das Buch zwar berühren, aber nicht länger als eine Stunde pro Monat in den Händen halten. Wer es länger festzuhalten versuchte landete ebenfalls mit dem Buch wieder in der Bibliothek und musste verhungern und verdursten. So vertaten die beiden Hexen keine Zeit. Theia behielt die Uhrzeit im Blick, während Selene nach dem Kapitel über die dunklen Kristalle suchte. Als sie es fand las sie es laut genug auf Lateinisch vor. Da beide Hexen diese alte Sprache konnten konnte es auch die von Theia einsatzbereit gemachte Schreibe-Feder. Diese übersetzte sogar sofort, was vorgelesen wurde. So erfuhren die beiden Hexen, dass alte Magier erkannt hatten, dass solche zwölfflächigen Kristalle, die Duodecaedres Mortis, dort entstanden, wo an einem tag mehr als sieben mal sieben mal sieben Menschen durch Gewalteinwirkung anderer Menschen zu Tode gebracht wurden. Einen Tag brauchte so ein Kristall, um Substanz zu gewinnen. Die Hexen erfuhren auch, dass je mehr Menschen starben, desto größer ein solcher Kristall wurde. Was das für die Vampire so wichtig machte, dass es hier in der Bibliothek aufbewahrt wurde: Die Kristalle schluckten das kleinste Fünkchen Licht, ja konnten sogar die gleißende Sonnenstrahlung schlucken. Außerdem, so das Kapitel weiter, habe der Urgott der Nachtkinder, der König der Nacht, den Mitternachtsdiamanten aus einem winzigen Dunkelkristall und drei Monaten daran angelagerter Dunkelheit und Eiseskälte erschaffen und mit dem Blut seiner Geschöpfe, den Kindern der Nacht, zum Lenker ihrer Macht erhoben.
 Dreißig Minuten dauerte es, bis das Kapitel mit allen Namen und Vorkommnissen verlesen war. Es blieben also noch dreißig Minuten, bis das Buch sich mit dem, der es gerade las in seinen zugewiesenen Raum zurückversetzte. Selene fand darin noch Kapitel über den sogenannten Urvater der Vampire, dessen Namen „Ehre die Nacht“ übersetzt wurde, von dem es aber auch hieß, er sei der Vater des Ägyptischen Seth und des Baal Cebul oder des abtrünnigen Engels Satanael in den Religionen der Welt. Auch der römische Gott Pluto sei der Sohn dieses Urgottes der Nacht. Theia unterdrückte eine bissige Randbemerkung, dass in vielen Mythologien die Nacht als Göttin verehrt und gefürchtet wurde, daher ja Griseldas Vampirname Nyx. Doch sie behielt nur die verstreichende Zeit im Blick und hörte auf Selenes Vorlesung. Mit ihrer Kleinmädchenstimme und der Betonung einer vortragenden Lehrerin klang es schon fremdartig, aber auch erhaben.
 Selene fand auch ein Kapitel über einen als Schattenträumer bezeichneten Diener dieses Urvaters. Das Kapitel stammte aus dem Jahre 1802 und war in französischer Sprache verfasst, was für Selene ein wahrhaftiges Heimspiel bedeutete. Kanoras, so der Name dieses Wesens, sei eine verunglückte Verschmelzung eines dunklen Magiers aus dem alten Reich und seiner nicht minder dunkler Magie zugetanen Schwester. Wie beide vor der Verschmelzung geheißen hatten wisse niemand mehr. Jedenfalls sei aus den Körpern der Beiden ein gigantisches Gehirn entstanden, das nur im Schutz einer gleichwarm gehaltenen Lösung überleben konnte. Diener von Kanoras hatten dieses Riesengehirn in einen gegen den Zugriff lebender und toter Wesen gepanzerten Kristallbehälter gelegt, in dem wohl auch etwas von diesen Dunkelkristallen verbaut worden war. Kanoras Fähigkeit bestand darin, in einem durch Kreuzung aus zwei Feuerzaubern entstandenem blauen Feuer verbrennende Lebewesen in sich aufzunehmen und deren Seelen als von ihm gelenkte Schattenwesen hervorzubringen, sie zu erträumen. Um der lebenden Substanz seines Gehirns weitere Nahrung zu geben wurden sieben Männer und sieben Frauen in einem Keller unter seiner Wohnhöhle an Schläuche gehängt. Deren Lebenskraft trieb Kanoras weiter an. Zudem wandelte der ihn umgebende Behälter die Energie aus reiner Dunkelheit in Überdauerungskraft um und hielt ihn so am leben. Wenn seine Körperenergiespender starben schickte er seine Schattenwesen aus, Nachschub zu besorgen. Dabei gelang es auch, die inneren Präsenzen gefährlicher Zauberwesen zu fangen, wie einem zum Vampir gewordenen Riesen, einen besonders großen Feuerlöwen und den Todesadler eines Luftmagiers aus dem alten Reich. Jahrtausende lang überdauerte Kanoras, der auch der Feind der Vampire war, „der viele Feind, der nie zu fassen ist“, wie die Blutsauger ihn nannten. Seit 1739 sei aber niemand mehr von einem von Kanoras‘ Schatten heimgesucht worden. Der Schreiber vermutete, dass Kanoras durch mächtige Zauberer oder Hexen in Schlaf versenkt worden sein muss. „Der Träumer schläft. Doch wehe dem, der ihn wiedererweckt und wehe uns allen, die wir dann von den Geschöpfen seiner Träume gejagt werden“, beendete Selene das Kapitel über Kanoras, den Schattenträumer.
 „Wir haben nur noch zehn Minuten übrig“, sagte Theia mit Blick auf ihre Uhr. Selene nickte und suchte noch nach was interessantem. Da fand sie ein wenige Seiten umfassendes Kapitel über die Vampirwerdung von Wlad Draculea. Nachdem der Feind der Türken, der auch den Beinahmen Pfähler erhalten hatte, nach siegreichem Feldzug in seine Heimat zurückkehrte und seine geliebte Gefährtin eines gewaltsamen Todes gestorben war, hatte der voyvodische Fürst nach den Untätern gesucht und war dabei einen Pakt mit einem in Transsylvanien lebenden Vampir eingegangen, Goiko Varesku. Knapp zweihundert Jahre hatte der Pfähler dann gelebt, bis ihn christliche Vampirjäger mit Feuer und Eichenholz zusammen mit einem gewissen Algernon Weidenstock den Garaus gemacht hatten. „Tod denen, die aus diesem Fleisch und Blut entstammt sind“, schloss der Schreiber dieses Kapitels. „Eine Minute! Lass das Buch los, Selene!“ Selene warf das Buch zu Silver Gleam hinüber. Diese öffnete noch einmal den Zugang zur Bibliothek und trug das so wertvolle Buch in die Bibliothek zurück. Theia verstaute derweil die Mitschriften in ihrem diebstahlsicheren Brustbeutel.
 Mit hilfe des Portschlüssels kehrten sie in Theias Haus zurück, als über diesem die Nacht hereingebrochen war.
 „Ich weiß, dass ihr für’s erste nicht meine Gefährtinnen durch die Nächte werden wollt, ihr zwei Süßen. Auch ertrage ich diese widerliche Ausstrahlung eurer Schutzartefakte nicht. Ich habe euch versprochen, euch und allen, die euch wertvoll und freundlich gewogen sind nicht nach Blut oder Leben zu trachten. Doch ich erkenne wohl, dass ihr mir nicht weit trauen mögt. Ihr habt offenbar zu viele schlechte Erfahrungen mit Wesen meiner Art gemacht. Daher möchte ich in meine Heimat zurückkehren. Den silbernen Sarg nehme ich mit, wenn es erlaubt ist“, sagte Silver Gleam. Die beiden Hemlock-Hexen willigten unverzüglich ein, Silver Gleam einen Portschlüssel zu machen, der sie und den silbernen Sarg wieder nach England in eine kleine Höhle trug, wo die Vampirin ursprünglich die Tage verschlief. Die unverwüstlichkeitsmagie in dem Sarg hatte die von Theias Bundesschwester ausgebrannten Löcher wieder aufgefüllt. So konnte Silver Gleam mit ihrem Sarg unbehelligt in ihre Heimat zurückkehren.
 „Du hast auch daran gedacht, sie in den Tod zu schicken, richtig?“ fragte Theia ihre Tochter. Diese nickte. „Und womöglich hast du es aus dem gleichen Grund wieder verworfen, richtig?“ fragte sie. Selene fragte, welcher Grund das sei.
 „Dass sie uns eine gute Kontaktperson zu den Hellmondlern ist, wenn wir sie am Leben lassen.“ Selene nickte bestätigend. Sie fügte dann aber hinzu: „Sie weiß, dass ich schon das zweite Leben führe. Aber sie wird es nicht verraten, weil ich ihr das Blut zur Wiedererweckung gegeben habe.“ Theia nickte. Deshalb und nicht nur, weil Selenes Blut das einer jungfräulichen Hexe war, hatte ihre Tochter das Risiko auf sich genommen, die Vampirin aufzuwecken.
 __________
 Schreckenszahn, so hatte Feuerkrieger den Wertiger genannt, den er auf dem Weg in die Staaten in einer heruntergekommenen Bar in San Bernardino erschaffen hatte. Der Name war ihm eingefallen, weil der Umgewandelte als Tiger eher einem vorgeschichtlichen Säbelzahntiger geglichen hatte und ein schwarz-graues Streifenmuster als Fellzeichnung angenommen hatte. Jetzt war Schreckenszahn einer von zwölf Einsatztrupplern der Erntemondbrigade neun, darauf angesetzt, die Verwandten einer gewissen Ceridwen Barley zu fangen, um diese Ceridwen dazu zu zwingen, sich den Mondbrüdern auszuliefern. Denn an Ceridwens eigentlichen Wohnsitz kam niemand mit einem Portschlüssel heran, ohne dass der Portschlüssel kurz nach dem Auftauchen von einem grün-goldenen Blitzstrahl aus dem Himmel zersprengt, zerschmolzen oder verdampft wurde. Schreckenszahns Wertigerbruder Säbelkralle war bei einem solchen Vorstoß vernichtet worden, ehe der sich in seine erhabene Gestalt verwandeln und damit jeden Angriffszauber abwehren konnte.
 Schreckenszahn konnte den Namen des kleinen Dorfes irgendwo im waliser Hinterland nicht aussprechen. Das erschien ihm auch nicht wichtig. Wichtig war nur, dass er sofort nach der unsanften Landung des löcherigen Bettuches in seine Zweitgestalt übergewechselt war, ohne dass vorher ein grün-goldener Vernichtungsblitz eingeschlagen hatte. Wenn jetzt noch sowas anstand würde sich die ganze Energie wohl in Nichts auflösen. Tatsächlich ploppte es so laut, als hätte wer einen drei Meter großen Stöpsel aus dem Abfluss einer vollen Badewanne gezogen. Um ihn und die elf Werwölfe, die gerade im Schutz ihrer kugelsicheren Kleidung in Kampfstellung gingen, flimmerte für einen Moment die Luft. Schreckenszahn brüllte so laut, dass es noch nach einer Minute als Echo an seine hochempfindlichen Ohren drang. Seine überlangen Fangzähne blitzten gelblichweiß im Licht einer altmodischen Gaslaterne. In den Häusern verstummten die wummernden Bässe der Stereoanlagen und das Geplapper aus den Fernsehgeräten. Klappernd gingen mehrere Dutzend Fenster auf. Als eine ältere Frau hinaussah, um zu sehen, was da so einen urwelthaften Lärm von sich gegeben hatte, wollte einer der Werwölfe auf die Frau schießen. Doch sein Kumpan drückte ihm den Arm nieder. „Wenn die weiß, wo wir die Verwandten von dieser Zerrindrin oder wie die heißt finden bringt die uns tot nix“, fauchte der noch als Mensch herumlaufende Mondbruder.
 Ein lauter Entsetzensschrei bekundete, dass die neugierige Frau den schwarz-grauen Riesentiger im Licht der Gaslaterne gesehen hatte. Weitere aufgeschreckte Einwohner stießen ähnliche Laute der Angst und Verstörtheit aus.
 „Mann, du Einfaltskater, hättest du dein Maul nicht halten können?“ schnarrte Bennings, der Truppführer, den Wertiger an. Dieser knurrte unüberhörbar angriffslustig. „Denk dran, dass wir deinen Kumpel Hammertatze ganz schnell stumm gemacht haben, Kätzchen“, drohte der Werwolf dem Wertiger. Dass gerade mehrere Leute in Panik nach der Polizei riefen, sei es direkt mit lauter Stimme oder durch Telefonhörer, interessierte sie nicht. In diesem Kaff war bestimmt gerade mal ein Constabler stationiert, und mit dem würden sie in einer Sekunde fertig werden. Allerdings sollten hier noch Hexen und Zauberer wohnen, die eben mit dieser Ceridwen Barley verwandt waren. Die wollten sie fangen und wegbringen.
 „Ausschwärmen und alle kampfunfähig machen, die im Umkreis unseres lauten Freundes in den Häusern sind! Keinen töten! Keinen hier umbringen!“ zischte Bennings seinen Leuten zu. Diese gehorchten. Die Magieabsorbierende Aura des Wertigers reichte mindestens hundert Meter weit, hatten Versuche der zauberkundigen Mondbrüder ergeben. Wenn die Gesuchten außerhalb dieses Absorberfeldes waren konnten die womöglich schon längst wegteleportiert oder disappariert sein, wie es die Zauberstabschwinger der Mondbruderschaft nannten. Aber der Versuch sollte es wert sein. Am Ende konnten sie die Geflohenen damit erpressen, deren Nachbarn gefangen zu haben.
 „Ich beiße die“, dachte Schreckenszahn seinem Erschaffer Feuerkrieger zu. „Ja, aber lass die Wolfsleute ddabei nicht zusehen!“ erhielt er eine unverzügliche Gedankenantwort.
 Schreckenszahn preschte auch los, während die Werwölfe in die gerade erreichbaren Häuser eindrangen, um die dort wohnenden gefangenzunehmen. Gerade als der Tiger in ein altes Fachwerkhaus hineinkrachte und eine rothaarige Frau vor sich sah, deren Geruch ihm zugleich Hunger als auch Lust auf Sex einflößte, hörte er das Schwirren in der Luft. Er hatte es bisher noch nicht mit eigenen Ohren gehört, wusste aber von seinen Kameraden, dass fliegende Hexenbesen diese Geräusche machten. Die Zauberer kamen aber näher. Sie flogen nicht weg. Schreckenszahn riss das Maul auf, um die Rothaarige da zu beißen. Die da sollte seine willige Gefährtin werden. Wenn die als Tigerin genauso feuerrotes Fell hatte würde er sie Flammenstreifen nennen. Da warf sich die Rothaarige herum und hielt dem Tiger eine Sprühdose vors Gesicht. Es zischte laut und höchst unheilvoll. Im gleichen Moment fühlte der Tiger erst ein schmerzhaftes Brennen an und in seinem Maul und dann eine von eisiger Kälte herbeigeführte Taubheit. Seine Zunge erstarrte, während die Rothaarige ihm immer mehr von ihrem Eisspray in Maul, Nasenlöcher und dann auch noch die Augen sprühte. Er versuchte, sie anzuspringen. Doch die unnatürlich tiefe Temperatur bremste seine Gedanken, lähmte seine Reflexe. Immer noch hörte er das Zischen, das nun einmal ganz laut in sein rechtes und dann noch in sein linkes Ohr drang. Schlagartig schwanden ihm die Sinne unter einem Schmerz, der wie ein in den Kopf stoßender Speer von rechts und von links aufwallte. Sein letzter Gedanke war, dass man ihn kalt erwischt hatte.
 Die Werwölfe stürmten die Häuser. Sie traten oder schlugen die verhältnismäßig dünnen Türen ein und feuerten mit ihren Waffen in die dahinterliegenden Flure, bevor sie wie enternde Piraten über die Schwelle sprangen und die Räume absuchten. Wer gefunden wurde wurde niedergeschlagen oder mit mitgebrachten Handschellen gefesselt. Zwei Minuten lang ging das gut. Dann tauchten sie auf, die Leute in langen Umhängen und mit spitzen Hüten auf den Köpfen. Sie hielten keine Zauberstäbe in den Händen. Offenbar wussten die, dass sie gegen die Mondbrüder gerade nichts ausrichten konnten, weil der Wertiger bei ihnen war. Doch sie waren nicht unbewaffnet. Sie hielten Schwerter in den Händen, deren Klingen im Widerschein des hereinsickernden Laternenlichtes silbrig schimmerten, silberne Schwerter.
 „Damit wollt ihr Spitzhüte uns echt kriegen“, lachte der Werwolf, der gerade dieses Haus erstürmte und feuerte seine Waffe gegen den Magier ab. Die Kugeln tropften von dessen Brust, Bauch und Beinen ab. Als der Lykanthrop auf den Kopf des Zauberers zielte wirbelte er mit seinem silbernen Schwert herum. Der Werwolf hörte es durch die Luft pfeifen. Dann traf die Klinge seinen Hals. Doch die aus Verbundkohlenstoff bestehende, stahlverstärkte Halskrause parierte den Enthauptungsschlag. Eigentlich hätte die Silberklinge daran zerbrechen oder wenigstens schartig werden müssen. Doch sie federte zurück. Der Schwertschwinger wurde aber von der Wucht des Rückprellers von den Beinen gerissen. Der Lykanthrop verpasste dem niederstürzenden einen Tritt mit der stahlgepanzerten Stiefelspitze. Doch da stand schon ein anderer von diesen Zaubersheriffs im Flur des aufgebrochenen Hauses. Er hielt eine MP in den Händen und zielte auf den Kopf des Werwolfs. Doch der war behelmt. Da konnten keine Silberkugeln durchschlagen, da Silber weicher als gehärteter Stahl war. Doch was der Bursche verschoss waren keine Kugeln, sondern kleine Leuchtgeschosse, die direkt nach Verlassen des Laufes gleißendhell aufblitzten. Das stach dem Werwolf so heftig in die Augen, dass er einen Moment lang handlungsunfähig wurde. Das reichte dem gerade niedergefallenen Zauberer aus, seinen eigentlichen Trumpf auszuspielen. Unvermittelt flog ein Haarfeines Netz um den Körper des Werwolfs und straffte sich. Von einer auf die andere Sekunde konnte sich der Mondbruder nicht mehr frei bewegen. Die von ihm gehaltene Waffe nützte ihm auch nichts. Sie behinderte ihn sogar noch mehr, als er versuchte, die sich um ihn zusammenziehenden Maschen auseinanderzustemmen. Er fühlte eine gewisse Schwäche, als er sich gegen das einschnürende Netz auflehnte. Irgendwas darin sog ihm Kraft ab. Doch das konnte nicht gehen. Der Wertiger blockierte doch allen Zauber.
 „Ist gut jetzt, Burschi. Lass es!“ schnarrte der Zauberer, der gerade eben noch die Blendmunition verfeuert hatte. „In dem Netz ist Mondsteinsilber verwoben, das zieht dir auch dann noch Kraft ab, wenn ein magieunterdrückender Wertiger in der nähe ist“, belehrte ihn der mit der MP und prüfte, ob eines seiner Blendgeschosse Feuer entfacht hatte. Doch die winzigen, mit Flüssigsauerstoff angereicherten Magnesiumprojektile, waren unmittelbar nach dem Abfeuern in der Luft verglüht, ohne einen Brand entfacht zu haben.
 „Schweinehunde. Wir kriegen euch doch!“ brüllte der Werwolf und rief „Monduntergang!“ Der Ruf wurde von anderen gehört und beantwortet. Damit war Verstärkung unterwegs. Dann bimmelte etwas bei dem, der ihn in dieses Netz eingeschnürt hatte. „Ah, der Magiefluss ist wiederhergestellt“, triumphierte der Zauberer und zückte seinen Zauberstab. Ein roter Schockblitz traf den eingeschnürten Werwolf. Dagegen half auch die kugelsichere Kleidung nicht.
 Bennings hatte ein Steinhaus durch ein Fenster geentert und hielt eine Frau und zwei schlotternde und schluchzende Kinder in Schach. „Wenn dein Mann oder wer anders durch die Tür kommt knall ich deine Blagen ab!“ blaffte Bennings. Durch den geschlossenen Schutzhelm klang das noch unheimlicher, noch unheilvoller. Die Frau verstand und rief „Eddie, nicht zu mir hin, sonst sterben Joy und Hank!“
 „Okay, Mütterchen, wenn du mitspielst bleibst du und deine Brut am Leben, kannst vielleicht noch was sehr vorteilhaftes kriegen. Wir suchen eine Familie Hardin! Seid ihr das?“
 „Die Hardins, die wohnen nicht in dem Haus. Die haben doch keinem was getan“, stammelte die Frau. Der Lykanthrop lachte und antwortete: „Die nicht, aber deren bucklige Verwandtschaft hat was gemacht, was wir nicht durchgehen lassen dürfen. Also wo genau wohnen die … Ey, weg da!“ brüllte der Werwolf, als er Geräusche vom Fenster her hörte. Er zielte ganz knapp am Kopf des fünfjährigen Mädchens vorbei und feuerte zehn Schüsse in die Wand, dass Putz und Beton herausspritzten. Dann wirbelte er mit seiner Waffe herum und feuerte nach draußen. Gerade so hatte er noch einen Spitzhut zur Seite wischen sehen können. Schwirrend jagten zwanzig Stahlmantelgeschosse in die Nacht hinaus. Zwei oder drei davon erwischten offenbar die Gaslaterne. Es wurde plötzlich stockdunkel.
 „Gwin, noch alles in Ordnung!“ rief eine verängstigte Männerstimme von der Tür her.
 „Typ, bleib von der Tür weg oder sieh zu, wie ich deinen Bälgern die Rüben runterballer!“ rief Bennings mit unverkennbar US-amerikanischem Akzent. Da erklang ein kleines, schrilles Glöckchen, wie von einem winzigen alten Wecker. Der Mondbruder warf sich herum und blickte in die Dunkelheit hinaus. Da fegte ein roter Blitz genau durchs Fenster auf ihn zu. Er fühlte einen Schlag wie mit einem heißen Hammer vor die Brust, dann schwanden ihm die Sinne. Wie er umfiel und hart hinschlug bekam er schon nicht mehr mit.
 Die anderen Werwölfe versuchten, ihrem in Bedrängnis geratenen Bruder zu helfen. Von Schreckenszahn, dem Wertiger, war nirgendwo etwas zu sehen oder zu hören. Die Lykanthropen rannten kurze Feuerstöße aus ihren Waffen feuernd auf das Haus zu, in dem jemand den vereinbarten Hilferuf ausgestoßen hatte. Da stellten sich ihnen vier Männer in Umhängen in den Weg und feuerten Leuchtgeschosse auf sie ab. Die Werwölfe zielten auf die Gegner und schossen zurück. Doch die Kugeln prallten ab und fielen einfach zu Boden. Als einer der Werwölfe auf das Gesicht eines Zauberers zielte warf der einfach seinen Kopf nach vorne, und die Kugeln klopften gegen den spitzen Hut, ohne ihn einzubeulen oder zu durchlöchern. Dann klingelte es bei allen Zauberern wie von kleinen Weckern. Das war für die Zauberer das Signal, die Pistolen fallen zu lassen und die Zauberstäbe zu ziehen. Einer zeigte dabei wieder sein Gesicht. Der Werwolf zielte nun darauf und feuerte. Diesmal zerplatzten die Geschosse regelrecht an einem unsichtbaren Hindernis. Da begriff der Mondbruder, dass das Klingeln bedeutete, dass die Spitzhüte wieder ihre Zauber machen konnten. Diese Einsicht kam zeitgleich mit einem roten Blitz aus einem Zauberstab bei ihm an. Da verlor er auch schon die Besinnung.
 „Der Wertiger ist erledigt, seine Kumpels sind kampfunfähig“, frohlockte ein gerade fünfundzwanzig Jahre alter Zauberer, als der auf Flugbesen herbeigeeilte Sondertrupp aus Auroren und Unfallumkehrzauberern den Ausgang dieser Schlacht betrachtete. Zusammen mit einer rothaarigen Frau verließen Zaubereiminister Shacklebolt und ein dünner, schwarzhaariger Zauberer das Haus der Hardins. Sie trugen einen nackten Mann, dessen Kopf ein einziger Eisblock war heraus. Der junge Zauberer blickte auf die niedergestreckten oder eingeschnürten Angreifer und dann auf das löcherige Bettuch.
 „War wohl doch eine gute Idee, kugelsichere Unterkleidung herstellen zu lassen“, sagte der junge Zauberer.
 „Ja, da hat Ihre frühere Schulkameradin eindeutig mal wieder eine sehr brauchbare Idee gehabt, Mr. Potter“, sagte Shacklebolt. „Und die Idee mit dem gleichwarm bezauberten Sprühgerät, in dem halbflüssiger Stickstoff war war auch exzellent“, fügte Shacklebolt noch hinzu.
 „Ohne die gegen Wertigerkraft wirksame Wirkung von beruntem Gold hätte das auch nichts gebracht“, sagte Deardre Hardin und klopfte auf die Sprühdose, mit der sie einen veritablen Wertiger erledigt hatte.
 „Dann gebe ich an alle Truppen der Auroren, Unfallumkehrer und Schädlingsbekämpfer aus, sich mit der schusssicheren Kleidung und den Sprühdosen auszustatten, um die Angreifer zu bekämpfen, sobald diese nicht mehr unter freiem Himmel sind. Die Werwölfe sofort zum Verhör in die Sicherheitsverliese!“ befahl er dann noch. Dann beglückwünschte er den Kollegen Collin Pinetree zu seiner Idee mit dem Netz aus mit Mondsteinsilber durchwirkten Acromantulafäden. Collin bedankte sich für dieses Kompliment, verschwieg dem Zaubereiminister dabei aber, dass die Idee eigentlich von seiner Frau Cassandra stammte. Vor allem die Idee, Runen, die den Wechsel der Mondphasen bezeichneten in so ein Netz einzuweben hatte den Ausschlag gebracht. Mondsteinsilber wirkte sonst nur bei direkter Berührung mit dem Körper eines Werwolfs. Aber offenbar konnte es in Verbindung mit Mondrunen und der Lebensaura eines Lykanthropen auch dessen Kraft absaugen. Das hatte zumindest funktioniert. Das mit den doppelt und dreifach gehärteten Silberschwertern hatte sich dagegen als nutzlos erwiesen, wenn die Gegner Schutzkleidung trugen.
 Als alle Zeugen des Überfalls in magischen Schlaf versenkt und so ganz behutsam um die Erinnerungen dieses Angriffs gebracht wurden, alle entstandenen Schäden magisch repariert wurden und die Gefangenen und der tote Wertiger abtransportiert wurden stand Kingsley mit dem offiziellen Leiter des Einsatzes zusammen und wisperte: „Setzen sie in Umlauf, dass wir alle erledigt haben und der Portschlüssel wie bei den anderen Vorfällen gleich nach Erscheinen durch Taranis‘ Riegel zerstört wurde!“
 „Und wenn diese Mondheuler irgendwie mentiloquiert haben?“ wollte Collin Pinetree wissen. „Das waren zu Lykanthropen gemachte Muggel“, sagte Shacklebolt. „Wenn Mr. Abrahams dieses Internet-Netzwerk mit den Bildern der Gefangenen füttert und befragt werden wir das garantiert bestätigt kriegen.“
 „Was macht Sie da so sicher, Kingsley?“ fragte Norman Woodworth, der für diese Gegend zuständige Unfallumkehrkoordinator.
 „Der Umstand, dass jemand, der das Zaubern, Apparieren und überhaupt mit allen anderen Menschen überlegene Magie gewöhnt ist garantiert nicht mit wem zusammenarbeitet, der den Fluss magischer Energien unterdrücken kann“, sagte Shacklebolt. „Außerdem konnten die Gefangenen zu gut mit Feuerwaffen aus der Muggelwelt umgehen, als das erst vor einigen Tagen gelernt zu haben, wie unsere Leute.“
 „Ja, und die Schutzkleidung und die Helme waren sicher aus Depots der Armee oder Polizei gestohlen“, sagte der Aurorenauszubildende im Abschlussjahr Harry James Potter.
 „Eindeutig“, bestätigte Shacklebolt.
 „Sehe es ein. Dann kriegen die andren Lykos es nicht mit, ob ihre Leute tot oder gefangen sind“, sagte Pinetree. „Wir müssen sie nur gegen alle Zauber abschirmen, die auf ihr Blut oder ihr Bild abzielen.“ Shacklebolt nickte. Genau deshalb waren die Gefangenen erst besinnungslos gemacht worden, um sie ungestört in ein entsprechendes Verlies zu schaffen.
 __________
 „Eisspray, verdammtes Tiefkühlzeug!!“ Schnaubte und knurrte Feuerkrieger. Er hatte den eisigen Gegenschlag dieser rothaarigen Frauensperson fast mit den eigenen Sinnen mitbekommen. Schreckenszahn hatte dieses Weib fast gebissen. Eine Minute danach war ein langes Wimmern, kein lauter Schrei, durch Feuerkriegers Geist geschwungen. Er hatte gefühlt, wie die zu Schreckenszahn geknüpfte Verbindung gerissen war. Der Untergebene war tot. Das Eisspray hatte ihm das Gehirn tiefgefroren.
 „Such nach unseren Getreuen, ob sie noch leben!“ befahl Lunera dem dünnen Mitbruder Fino. Dieser nickte ergeben. Doch zuvor übergab er Lunera einen Zettel. „Da ist der Schweinepriester. Wie kriegen wir ihn?“ fragte er.
 „Schallsichere Helme, kugel- und Feuersichere Kleidung, Sprengstoff und Sprenggeschosse“, knurrte Lunera. „Diesmal will ich ihn nicht gefangennehmen, sondern aus der Welt haben“, zischte sie. Ihre Augen funkelten dabei bedrohlich.
 __________
 Der Doktor bemerkte als erster, dass etwas im Busch war. Es begann mit der messbaren Erhitzung der gezogenen Blutproben. Gleichzeitig erzitterten die Gefangenen, als würde die Erde beben. Ihre Augen flatterten hektisch. Ihr Atem ging immer schneller. Der Doktor eilte an das Interkomgerät und drückte die Ruftaste für die Zentrale. Keine Zwei Sekunden später knackte es im Lautsprecher, und Don Ricos Stimme erklang: „Is‘ was, Doc?“
 „Irgendwas läuft hier ab, Don Rico. Die Blutproben erhitzen sich wie unter Infrarotstrahlung. Die Probanden zeigen Anzeichen körperlicher Anstrengung und wildes Zittern, offenbar durch eine erhöhte Nervenanregung hervorgerufen.“
 „Mist! Sterben die jetzt etwa?“ wollte Don Rico wissen. Der Doktor prüfte die Vitalfunktionen und bestätigte nur eine erhöhte Pulsrate und einen dito Blutdruck. Ebenso sei die Körpertemperatur bei jedem der drei Gefangenen um drei Grad gestiegen und steige noch an. „Die Gefangenen sofort mit voller Voltzahl abtöten, Doc! Sofort!“ rief Don Rico.
 „Aber der Mondsteinsilberversuch wurde noch nicht vorbereitet“, widersprach der Arzt und Biowissenschaftler.
 „Vergessen wir das. Die drei werden von außen manipuliert. Vielleicht wirkt auch ein Zeitbombenzauber, der die umbringen soll und jeden, der in der Nähe ist. Sofort abtöten!“ wiederholte Don Rico seinen Befehl. Der Arzt bestätigte widerwillig und legte einen roten Hebel um. Laut prasselnd und surrend jagten die angeschlossenen Generatoren soviel Strom durch die Gefangenen, wie es normalerweise bei einem elektrischen Stuhl üblich war. Die Gefangenen schrien laut auf, wanden und krümmten sich, zuckten unter dem sie durchflutenden Starkstrom. Dampf und Rauch quoll aus Haaren, Ohren und Kleidung der Gefangenen. Zwischen den kerzengerade aufgerichteten Haaren knisterten Funken. Eine halbe Minute später hörte das wilde Zucken und herumwälzen auf. Es stank nach angesengtem Horn und leicht verschmortem Fleisch. Der Arzt verwünschte den Umstand, keinen Mundschutz angelegt zu haben. Hoffentlich würde er diesen Geruch nie wieder in die Nase bekommen. Die Blutproben, die sich bis zu diesem Zeitpunkt um satte zwanzig Grad erwärmt hatten, fielen langsam wieder auf ihre Lagertemperatur zurück. Der Doktor meldete den Vollzug der Termination.
 „Okay, alle Unterlagen und die externe Platte feuersicher wegpacken und mit zum Pneuma-Bahnhof bringen!“ befahl Don Rico. „Könnte um Sekunden gehen“, fügte er noch hektisch hinzu. Dann hörte der Doktor, wie über die Rundumlautsprecher eine Durchsage erklang: „Achtung, Leute, alle Verteidiger auf die Posten. Alle Minen zündfertig machen. Wir kriegen sicher bald besuch! Alle Raketenwerfer auf Luftangriff vorbereiten, alle Raumwachen schussbereit halten. Spezialmunition für Werwölfe laden! Warnung, Feind kann unmittelbar in geschlossenen Räumen auftauchen! Das ist kein Scherz. Der Feind kann unmittelbar in geschlossenen Räumen auftauchen. Gasschutz anlegen!“
 „Wenn die uns jetzt mit dem My-Faktor angreifen nützt das alles nichts“, dachte der Doktor. Er weigerte sich immer noch, es Magie zu nennen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie es mit einer genetischen Mutation und mit extraterrestrischer Hochtechnologie zu tun hatten, die den Menschen von heute wie Zauberei erscheinen mochte. Er hatte seine Befehle.
 Schnell klickte er mit der Maus auf „Notsicherung!“ Sein Rechner bunkerte nun alle als wichtig markierten Daten in einem passwortgesicherten Ordner einer angeschlossenen Festplatte. Dieser Vorgang würde aber wegen der Menge an Bildern und Grafiken mehrere Minuten beanspruchen. Hoffentlich hatte der Doktor die Zeit, um alles zu sichern. Wenn der Alarmruf „Feuerleiter!“ kam, musste er weg, ob mit oder ohne die wertvollen Daten. Dann musste er sogar eine Selbstzerstörungsladung aktivieren, die in nur zwei Minuten alles in seinem Labor pulverisierte. Er zog schnell die ABC-Schutzausrüstung an, die er zusammen mit Don Rico aus einem Depot der Army organisiert hatte. Nur zehn Leute hatten diese Sonderkleidung zur Verfügung, über die dann noch Schuss- und feuersichere Westen gezogen werden konnten. Als der Doc alle Schutzkleidung übergestreift hatte schrillte der Vollalarm durch die Basis. Unverzüglich strömte schnell wirkendes Narkosegas aus versteckten Düsen, um einem eindringenden Feind die Besinnung zu rauben. Wer jetzt keinen Gasschutz trug ging K.O.. Der Doktor atmete ruhig durch die Luftversorgung seines Schutzanzuges. Er sah, dass der Rechner gerade die letzte Datensicherung vollendete. Als er das geschafft hatte klickte der Doktor auf „Sofort alles herunterfahren“. Dreißig Sekunden später pflückte er die externe Platte von ihrem Strom- und Datenanschluss. An sowas war anderswo immer heranzukommen. Er warf die transportsichere Festplatte in den ausgepolsterten Stahlkoffer und schlug diesen zu. Sofort schlossen die elektronischen Verriegelungen. Wer jetzt versuchte, den Koffer anders als über das zwölfstellige Kombinationsschloss zu öffnen, löste eine Selbstvernichtung von Koffer und Zugriffsversucher aus. Als der Doc den Koffer anhob sah er, wie mitten im Raum ein Dünner Mann erschien. Um den Kopf des Fremden flimmerte eine bläuliche Blase und ließ seinen Kopf wie in einem großen Goldfischglas erscheinen. Der Dünne hielt einen Holzstab in der Hand. Der Doktor riss seine schwere Armeepistole hervor, die er mit zwölf der ersten Mondsteinsilbergeschosse geladen hatte und zielte auf den Fremden.
 „Expelliarmus!“ rief dieser. Da feuerte der Doc. Doch der aus dem Holzstab schlagende scharlachrote Blitz prellte ihm die Waffe aus der Hand. Die Kugel prallte gegen die Decke und sirrte als Querschläger in den gerade ausgeschalteten Computerbildschirm. Dieser implodierte mit lautem Knall und einem Hagel von Glassplittern.
 „Netter Versuch!“ rief der Dünne. Seine Stimme wurde durch das, was um seinen Kopf lag gefiltert. Er stand noch. Er wurde nicht von den dichten Gasschwaden benebelt oder gar narkotisiert. Der Docktor reagierte schnell und ohne Anflug von Gefühlen, fast wie ein Roboter. Er riss sich was vom Waffengürtel und kniff die Augen zusammen. Er warf den Gegenstand in die Richtung des Dünnen und hielt den Mund offen. Ein lauter Knall gefolgt von einem schrillen Ton erscholl. Durch die geschlossenen Augenlider drang immer noch genug von einem gleißenden Blitz in die Pupillen des Arztes und biowissenschaftlichen Technikers, dass dieser fast dachte, selbst der von ihm gezündeten Schockgranate zu erliegen. Doch dann griffen die ihm in einer langen, sehr harten Ausbildung in die tiefsten Gehirnwindungen eingeprägten Verhaltensprozeduren. Er warf sich nach vorne und bekam den Dünnen zu fassen, der von dem plötzlichen Gegenschlag regelrecht benommen war. Er hieb mit der Handkante zu. Doch sein Karateschlag federte von dem blauen Etwas um den Kopf des Fremden ab. Doch keine Zehntelsekunde später schaffte er es, den anderen mit einem Judowurf weit in die Ecke zu schleudern. Er sprang vor, auf die auf seine und nur seine Annäherung reagierende Tür zu und sprang in den dahinter beginnenden Schacht. Kaum war er durch die einen Meter tiefer verlaufende Lichtschranke, schlug die Tür wieder zu. Der Doc merkte, dass er noch den Koffer mit den gesicherten Daten in der anderen Hand hielt. Die ganze Aktion hatte nur drei Sekunden gedauert. Der Angreifer war sicher noch nicht so weit, seine Situation zu überblicken.
 Durch den Schacht ging es zwanzig Meter in die Tiefe. Alle zehn Meter schloss sich eine weitere Tür über dem Doktor. Er hatte vergessen die Selbstvernichtung zu aktivieren. Dann konnte wer immer die Daten im Rechner wiederfinden. Mit diesem Gedanken im Kopf prallte der Doktor auf ein aufgeblasenes Luftkissen und rollte sich instinktiv ab wie ein auf der Erde aufkommender Fallschirmspringer. Vor ihm tat sich eine massive Stahlluke auf. Der Doktor kam auf die Füße und durchquerte wie ein tiefstartender Sprintläufer die Luke. Diese fiel keine drei Sekunden später hinter ihm zu.
 „Drei mann einzeln und je zehn mit irgendwelchen Teleportationsgegenständen“, begrüßte Don Rico den Doc an einem zylindrischen Etwas, das vor dem Zugang zu einem waagerechten Schacht bereitstand. „Konnte Selbstvbernichtung nicht von Hand auslösen“, gestand der Doktor und hoffte, es sich damit nicht für alle Zeiten verscherzt zu haben.
 „Ist nicht nötig“, knurrte Rico und drückte auf einen Knopf an seiner Armbanduhr. „Wenn wir im Pneumarohr sind fliegt alles in die Luft“, schnarrte er. Dann zog er den Doktor in die Kapsel der überdimensionalen Rohrpost, in der gerade mal zehn Mann auf einmal fortgeschafft werden konnten. Von weiter oben hörten sie das Rattern und Krachen eines Feuergefechts. Offenbar waren die Angreifer auch gegen Kampfgas abgesichert. Der Doc erwähnte, dass ein Zauberer mit einer blauen Schutzumhüllung, einer Art energetischem Schutzhelm, vor ihm materialisiert sei. „Vielleicht ein formstabiles energetisches Feld, dass gegen Kopftreffer schützt, Gase aussperrt und die Atemluft regeneriert“, spekulierte der Arzt, jetzt wieder eher als interessierter Wissenschaftler als als Kämpfer und Flüchtling funktionierend.
 „Kann der Knilch und sein Einsatztrupp gerne mit ins Grab nehmen, wie das gemacht wird“, schnarrte Don Rico. „Alle Mann an Bord. Nächster Stop Port Phönix!“ schnarrte er. Dann winkte er Laurin, der an einer Schalttafel saß. Der Kleinwüchsige drückte drei Knöpfe. Zischend schloss sich die Kapsel. Leise rauschend sprang eine bordeigene Klimaanlage an. Dann liefen mächtige Turbinen an, die innerhalb weniger Sekunden einen erheblichen Luftdruck aufbauten. Gleichzeitig saugte eine andere Pumpvorrichtung den Schacht vor ihnen luftleer. Die Kapsel ruckte an und glitt vom viele Dutzend Bar betragenden Druckgefälle getrieben in den Schacht hinein. Kleine Elektromagneten sorgten dafür, dass die Kapsel berührungslos im Rohr dahinglitt.
 „Die anderen?“ fragte Orejazo und drehte seinen dunkel bebrillten Kopf dem Anführer zu.
 „Die kämpfen, bis sie sterben“, sagte Don Rico dazu nur. Die anderen nickten. Nur sie zehn waren je dazu ausersehen gewesen, die Halle des Bergkönigs zu verlassen. Don Rico, Laurin, Trueno, Don Rayo, Orejazo, der Doc und vier weitere unentbehrliche Helfer und Mitstreiter Don Ricos.
 Die Fahrt dauerte bereits eine Minute an. Inzwischen kamen sie an das erste Druckrelais, Blasebalg ii genannt. Hinter ihnen fiel eine dichte Luke zu. Da rumste es. Die Bergfestung wurde soeben von mehreren Tonnen energiereichen Sprengstoffs zerstört. Was zu diesem Zeitpunkt noch darin gewesen war wurde schnell und gründlich zu Staub zermahlen. „Tja, vielleicht haben wir jetzt von diesen Zaubertricksern alle auf einen Rutsch eliminiert, und diese Mondbrüder dürfen jetzt ganz ohne ihren Hokuspokus auskommen, Gentlemen“, sagte Don Rico, nun astreines US-Englisch sprechend.
 „Und wir, Don Rico?“ wollte Trueno, der Schöpfer dieser Selbstvernichtungsvorrichtung, wissen.
 „Wir müssen davon ausgehen, dass die Feinde dieser Mondbrüder, also die, die sich als echte Hexen und Zauberer sehen, hinter jedem her sind, der rausbekommen hat, dass es sie gibt. Das wird anstrengender sein als das Abtauchmanöver vor den Bluthunden der Firma, Gentlemen. Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass die Mondbruderschaft noch anderswo ihre Handlanger hat. Wir haben gerade erlebt, dass selbst unsere Abwehrmaßnahmen gegen einen wortwörtlichen Blitzangriff wertlos sind. Um wieder offen agieren zu können müssen wir wissen, wie wir diese Angriffsart abwehren, ob es sowas wie Schutzschirme oder Materialisationsunterdrücker gibt“, sagte Don Rico. „So ungern ich untertauche, wir müssen uns mal wieder tot und verwest stellen, Gentlemen. Solange wir nicht herausfinden, wie wir diese Leute abwehren oder uns zu Diensten machen können müssen wir unauffällig leben. Geld haben wir genug und auf Madonnas schöner Insel können wir unter unseren dort bekannten Tarnnamen weiterleben. Da kennt uns noch keiner“, sagte Don Rico. „Also heiße ich ab heute wieder Juan Jaime Gomez, Laurin heißt mit bürgerlichem Namen Julio Martínez und so weiter. Sie Doc, sind ja dort schon unter dem Namen Olek Dimitrov bekannt.“
 „Da müssen wir einen drauf trinken“, wandte Trueno ein. „Das ist jetzt das fünfzigste Mal, dass wir uns totgestellt haben.“
 „Auf der Insel können wir feiern, Muchachito“, lachte der kleinwüchsige Elektronikspezialist.
 Port Phönix, der zwanzig Minuten später erreicht wurde, war ein Hubschrauberlandeplatz. Dort stand ein getarnter Hubschrauber vollgetankt bereit. Mit diesem ging es zum Golf von Mexiko, wo sie auf ein Hochseefischereischiff umstiegen. Das waren die letzten Handlungen des Mannes, der sich Don Rico genannt hatte. Ab diesem Zeitpunkt würde wieder einmal ein neues Leben beginnen, allerdings immer unter dem unsichtbaren Damokles-Schwert, dass die Bewohner einer geheimgehaltenen Welt sie aufstöbern und zum schweigen bringen mochten.
 __________
 „Der Schweinehund ist skrupelloser als ich gedacht habe“, begrüßte Fino völlig außer Atem seine Anführerin. „Der hat uns alle mit Gas empfangen. Dann hatten seine Leute schon Mondsteinsilberkugeln in den Waffen. Die drei, die es nicht für nötig gehalten haben, ihre Gasmasken aufzusetzen, bekamen die Kugeln in die Köpfe und waren sofort tot. Ich fand das Labor, wo unsere Leute gefangengehalten wurden. Wie zu befürchten stand haben die wohl schon mit denen experimentiert. Allerdings waren die tot, als ich ankam, womöglich durch Elektrostrom getötet. Ich wurde fast besinnungslos, als mir dieser Weißkittel eine Blenddbombe entgegengeworfen hat. Als ich wieder klar war konnte ich gerade noch hören, wie eine Glocke im Sekundentakt geläutet hat. Ich habe noch den Rechenapparat mitgenommen. Vielleicht sind da noch Sachen drin, die Valentino auswerten kann. Jedenfalls habe ich mich schnell wieder abgesetzt, nachdem ich den anderen den Rückzug befohlen habe.“
 „Drei Portschlüssel sind zurückgekommen. Fünf sind dageblieben“, stellte Lunera mit einer unüberhörbaren Verärgerung fest. „Der Kerl hat seinen ganzen Laden mit Mann und Maus in die Luft gesprengt. Der war auf so einen Totalangriff und einen schnellen Abzug vorbereitet, verdammt noch mal.“
 „Den hat es offenbar nicht mal gestört, dass die Portschlüssel und ich mitten in dieser Festung erschienen sind“, knurrte Fino. Lunera nickte. Dann sagte sie: „Wie sieht es für uns aus. Sind wir auf einen plötzlichen Angriff der Zaubererwelt vorbereitet?“
 „Die Schutzzauber können jederzeit hochgezogen werden, Lunera. Aber Dann ist nichts mehr mit elektronischem oder Radiowellenzeug“, sagte Fino.
 „Mach die Schutzzauber wirksam, Fino! Ich habe da ein sehr dummes Gefühl, dass wir besser auf einen Angriff vorbereitet sein sollten“, raunte sie noch. Fino verstand.
 „Dir gefällt das nicht, dass wir nichts mehr von unseren Leuten aus Wales gehört haben, nicht wahr?“
 „Mir gefällt vor allem nicht, wie schnell und zielsicher dieser Wertiger kaltgemacht wurde. Wenn ein Wertiger stirbt können dort herumlaufende Zauberer wieder zaubern. Dann kriegen die unsere Leute lebendig zu fassen. Damit müssen wir jetzt rechnen.“
 „Dann bläst du Erntemond ab?“ fragte Fino. Rabioso, der bis dahin ganz gegen seine Art ruhig zugehört hatte explodierte fast vor Wut:
 „Nein!“ brüllte er. „Erntemond läuft weiter. Allerdings hört das mit der gezielten Unterwanderung und der Festnahme von angeblich wichtigen Leuten auf. Wir machen jetzt nur noch mehr von uns, damit denen das nix nützt, unseren Trank zu haben. So schnell und so viel können die nicht nachbrauen, um tausende oder millionen von Werwölfen ruhigzuhalten. Wir nennen das ganze dann in Blutmond oder Mondrache um.“
 „Rabioso!“ schrillte Lunera. „Wie oft und wie deutlich muss ich das wiederholen, dass wir keine rammdösigen, tollwütigen Monster sind und auch nicht als solche rüberkommen wollen!! Wir führen Erntemond fort, allerdings nicht mehr in großen Truppen, sondern mit Einzelaktionen. Wer mit einem Portschlüssel landet nimmt sofort Abstand davon und sucht sich ein Versteck. Wenn die Zauberer wieder abgerückt sind kann er oder sie dann die ausgewählte Zielperson suchen, die in der Muggelwelt lebt, Geheimdienstchefs, Politiker, Firmenchefs. Das hätten wir schon längst so und nicht anders machen sollen. Das mit den großen Truppen war die falsche Taktik.“ In Gedanken fügte sie hinzu, dass das mit den Wertigern auch die falsche Taktik gewesen war. Doch Rabioso und Fino waren sich da einmal einig gewesen, diese Wesen als Abwehrhilfe gegen Zaubererwelttruppen anzuwerben.
 „Die halten uns eh für krank und gemeingefährlich, Schätzchen“, schnarrte Rabioso. „Dann können wir denen ruhig zeigen, wie gefährlich wir wirklich werden können. Deine gefühlsduselige, viel zu sanftmütige Tour bringt’s nicht, Lunera. Cortoreja hätte das auch nicht …“
 „Cortoreja hat, als er den Trank von Espinado erhalten hat, auch gesagt, dass er jetzt nicht losziehen und einfach drauf losbeißen will wie ein tollwütiger Hund. Ihm ging es um wertvolle Mitbrüder. Greyback hätte sofort jeden gebissen, der ihm in die Quere gekommen wäre, wenn der den Trank bekommen hätte. Aber Cortoreja wollte eine schlagkräftige Truppe überzeugter Mitbrüder und Mitschwestern haben. Dass du ihn jetzt erwähnst, Rabioso, zeigt nur, dass du nichts verstanden hast. Unsere Aufgabe ist es, unsere Daseinsform als gleichberechtigte Lebensform anerkennen zu lassen, nicht immer als kranke oder gefährliche Untergeschöpfe abgetan zu werden. Wenn ein Werwolf wie Lupin Lehrer einer angesehenen Zaubereischule werden konnte, warum soll ein Werwolf nicht auch einmal Zaubereiminister oder Staatspräsident werden dürfen? Darum und um nichts anderes geht das. Geht das vielleicht in deine Gehirnwindungen hinein?!“
 „Mädchen, nur weil du die einzige hier bei uns bist, die weiß, wie der Trank geht lasse ich mich von dir nicht weiter runtermachen“, blaffte Rabioso zurück und machte Anstalten, sich auf Lunera zu stürzen. Doch Fino und Valentino sprangen dazwischen und bekamen den rotschopfigen Mitbruder in einen festen Griff. „Eh, loslassen, ihr verlausten Köter!“ brüllte er und kämpfte gegen die ihn haltenden Mondbrüder. Lunera hatte ihre Hand in eine Seitentasche ihrer blauen Elastikhose gleiten lassen. Sie fühlte den Griff der kleinen Pistole, die sie seit einigen Wochen bei sich trug. Sie war mit Mondsteinsilberkugeln geladen. Vier Schuss waren darin.
 „Okay, ihr wollt also weiterhin auf so genannten intelligenten Terror setzen, politisch motiviert und auf ein festes Ziel ausgerichtet“, schnaubte Rabioso. „So ein Pech auch, dass diese eingestaltlichen Allah-Anbeter, oder solche, die meinen, welche zu sein, uns die Tour mit den Muggelfliegern verdorben haben. Da ist dann nichts mit großen Reisen, wenn wir keine Portschlüssel mehr benutzen können, Lunera.“
 „Deshalb müssen wir ja auch genau abwägen, wen wir wohin schicken können und welchen Auftrag er oder sie hat, Rabioso“, erwiderte Lunera ungehalten. Rabiosos Augen funkelten. Er versuchte sich wieder loszureißen. Doch es gelang nicht. Das war sein Glück, dachte Lunera. Denn Rabioso trug keine kugelsichere Kleidung.
 „Ich schlage vor, wir erholen uns erst einmal von diesem Fehlschlag gegen Don Ricos Leute“, sagte Nina. „Am besten spielen wir den Zauberern und Hexen zu, dass da wer ist, der die Geheimnisse der Zaubererwelt kennt und Aufzeichnnungen davon hat. Dann werden die schon rauskriegen, ob der noch am Leben ist oder nicht.“
 „Jau, Nina, da hast du mal echt einen sehr schlauen Einfall gehabt“, feixte Rabioso. „Dann geh doch zu denen hin und sage denen, dass du eine Mondschwester bist und dass du dich freiwillig stellst, um sicherzustellen, dass ein ganz böser Gangster aus der Muggelwelt nicht herumreicht, dass es noch echte Werwölfe, Hexen und Zauberer auf der Welt gibt.“
 „Das hat die ja wohl wirklich nicht nötig“, schnarrte Valentino. „Ich werte den von Fino mitgebrachten Rechner aus, sofern der beim Teleport nicht alle Daten verloren hat. Wenn ich noch Daten retten kann kriegen wir sicher was, um von irgendwo was ins Internet zu schicken, dass Don Rico Experimente mit angeblichen Mutanten und übernatürlich anmutenden Gegenständen gemacht hat. Mal sehen, was die Kiste hergibt.“
 „Und wenn da nur Versuchsdaten von diesem Weißkittel drauf sind?“ fragte Fino. „Dann bereite ich die so auf, dass irgendwelche mit den Zauberern kungelnde Wissenschaftler Alarm schlagen“, sagte Valentino. Rabioso kicherte albern.
 „Du glaubst doch nicht, dass ich dich in einem Stück lasse, wenn du mich noch länger festhältst“, knurrte Rabioso. „Doch, das glaube ich“, erwiderte Valentino ungerührt. Lunera sah Rabioso an.
 „Du ziehst dich in dein Zimmer zurück und denkst in Ruhe drüber nach, wie wir unser Ziel erreichen können. Es geht auch um dich, Rabioso. Denn wenn wir nur noch als blutrünstige, tollwütige Bestien gesehen werden, wird ein allgemeiner Abtötungserlass folgen, der jedem Werwolf die Lebensberechtigung aberkennt, egal ob unschuldig gebissen oder Mitglied der Mondbruderschaft“, sagte Lunera. „Willst du auch nicht wirklich, Rabioso“, fügte sie hinzu.
 „Wie du meinst, Süße!“ schnarrte Rabioso. Fino und Valentino ließen den aufbrausenden Mitbruder los. Er wandte sich um und ging mit weit ausgreifenden Schritten davon. Denn apparieren konnte man innerhalb dieser Festung nicht. Das lag an einem Locattractus-Zauber, den Fino und Rabioso selbst eingerichtet hatten, um angreifende Hexen und Zauberer zu erledigen. Wegen der Art der Locattractus-Falle hatten Fino, Valentino und Rabioso den Raum, in dem sie wirkte Venusfalle genannt.
 „Bin ich froh, dass ihr hier in dieser Festung nicht herumteleportieren könnt“, seufzte Valentino. „Ich wäre ja meines Lebens nicht mehr sicher.“
 „Ich glaube, das sind wir alle nicht mehr, wenn wir nicht bald rauskriegen, wie wir Rabiosos Launen in nützliche Bahnen lenken“, schnarrte Fino. Nina sagte:
 „Ich fürchte, der ist ab heute unser Feind, Leute. Der wird seine wahnwitzige Idee nicht vergessen. Der wird nur so tun, als sei er wieder von seiner Wut runtergekommen.“
 „Zumindest weiß ich nicht, ob ich ihm noch über den Weg trauen kann“, sagte Lunera. „Erst die Zauberer, dann dieser Don Rico, dann die Wertiger und jetzt noch einer von uns selbst. Ich frage mich, was wir gesät haben, um diesen Erntemond zu erleben.“
 „In der Bibel steht: „Wer den Wind sät wird Sturm ernten“, musste Nina dazu einwerfen. Fino und Valentino konnten darauf nur mit einem verächtlichen „Halleluja“ antworten.
 __________
 Julius Latierre hatte wieder die Heißhungeranfälle seiner Frau mitverspürt. Seine Schwiegertante Béatrice hatte vorgeschlagen, dass er jetzt den Herzanhänger abnehmen sollte, um frei von Millies Anwandlungen weiterarbeiten zu können. Er argwöhnte, dass er es wieder nicht schaffen würde, jetzt, wo Chrysope sich bereits soweit entwickelt hatte, dass sie für ihre Mutter spürbare Bewegungen ausführen konnte. Tatsächlich zeigte sich beim ersten Versuch, dass er den Anhänger gerade einen halben Millimeter von seinem Brustkorb entfernt bewegen konnte. Dann war er so schwer, dass er ihn auch mit aller Kraft nicht stemmen konnte. Er fühlte eine Welle der Angst in sich aufsteigen, die jedoch sofort von einer Woge der Geborgenheit überwunden wurde. Béatrice versuchte, den Anhänger zu nehmen und abzustreifen. Doch es gelang auch ihr nicht. Da meldete sich Temmies Gedankenstimme:
 „Deine ungeborene Tochter fügt euch beide erneut stark zusammen. Aber ich kann dir helfen, damit zu leben. Ich bin eine erfahrene Mutter und werde die Gefühle deiner Frau auf mich nehmen. Doch um der körperlichen Verbundenheit wegen kannst du den Anhänger nicht ablegen. Da Millie und du durch meine Milch mit mir verbunden seid, werde ich ihren Hunger, ihre Angst, ihre übermäßige Freude und alles, was du bei deinen Aufgaben nicht aus freien Stücken auf dich nehmen möchtest auf mich nehmen. Habe keine Angst! Eure Tochter wächst unter meiner Obhut genauso gut zur Lebensfähigkeit heran.“
 „“Ich dachte, Temmie wollte selbst wieder Mutter werden“, wunderte sich Béatrice, als Millie und Julius ihr erzählt hatten, was Temmie auch für Millie hörbar übermittelt hatte.
 „Hat dir Tante Babs das nicht erzählt, dass Temmie und Pericles es miteinander getrieben haben?“ wunderte sich Millie. „Julius und ich haben das im Traum miterlebt, ich als Temmie, er als Pericles.“ Béatrice verzog kurz das Gesicht. Dann grinste sie: „Besser als andersherum.“ Dabei zwinkerte sie nicht ganz zufällig Julius zu.
 „Jedenfalls kann ich den Anhänger nicht weglegen. Vielleicht auch besser so. Bei der Kiste mit Semiramis Bitterling und den Abgrundstöchtern war es ja ganz richtig, dass Millie sofort gemerkt hat, dass mal wieder was nicht mit mir stimmt“, sagte Julius.
 „Ja, muss ich wohl einsehen“, grummelte Béatrice. Dann beendete sie die übliche Routineuntersuchung Millies. Diese fragte ihre Tante: „Und, Tine wird auch deine Patientin?“
 „Komm, lass es, Millie. Die hat sich mit deinen zwei leiblichen Großmüttern gestritten, weil meine Mutter langsam wissen will, ob Tine ihr auch bald wen neues vorstellt und die Mutter deines Vaters darauf besteht, diesmal die betreuende Hebamme zu sein, wo sie dich schon an mich verloren hat. Da hat Tine gesagt, dass sie mit Alon erst mal so lange nicht bei ihren Eltern oder in unserem Schloss vorbeischaut, bis sie klar weiß, dass sie wen kleines unter dem Umhang trägt. Dann würde sie auch klar ansagen, wer ihr dabei helfen soll, das Kind zur Welt zu bringen. Hat dir Tine das nicht erzählt?“ Die Frage war die passende Retourkutsche auf Millies leicht verächtliche Frage, ob Barbara Latierre ihr nicht verraten hatte, dass Artemis vom grünen Rain sich mit dem Bullen Pericles von den wilden Hängen gepaart hatte.
 „Doch hat sie. Aber ich ging davon aus, dass das mit dem Zank nur war, um von Oma Tétie wegzukommen, um klammheimlich zu dir zu kommen, wenn sie der kleine Alon oder die kleine Martine sacht anstupst und sagt, schon mal ein Kinderzimmer herzurichten.“
 „Ich denke, die legt’s sogar auf zwei auf einmal an, um dich im ersten Ansatz einzuholen, Millie“, feixte Julius.
 „Das glaub ich auch, Süßer“, erwiderte Millie mit breitem Grinsen im Gesicht. Béatrice Latierre grinste auch und sagte, dass sie dann im nächsten Monat wiederkäme. „Apparieren solltest du jetzt lassen, Millie. Besenfliegen geht noch, aber nur von A nach B und nicht über dem Quidditchfeld.“
 „Akzeptiert“, erwiderte Millie darauf.
 Als Béatrice Latierre dann durch den Verschwindeschrank in der Bibliothek der Latierres abgereist war meinte Millie: „Am besten übernimmt Oma Tétie Meglamoras Baby. Dann ist Ruhe.“
 „Ähm, Du meinst, mit einer leiblichen und einer verschwiegerten Oma kämst du klar, Mamille?“ fragte Julius. Millie fragte ihn darauf, warum er das fragte. „Weil ich nicht weiß, wer da wen erwürgt, Oma Tétie Mademoiselle Maxime, Mademoiselle Maxime Oma Tétie, Oma Tétie Meglamora, Meglamora Oma Tétie oder Meglamora und Mademoiselle Maxime Oma Tétie.“
 „Ui, wegen der Kiste von damals? Gut, Monju, nehme ich den Vorschlag besser zurück. Nachher will Meglamora Oma Tétie noch als Zwillingsschwester von dem kleinen Guigui großziehen, wenn sie wirklich eins kriegt. Ist ja schon so abgedreht genug, dass da jetzt das Baby von einem von vier unverheirateten Zauberern ausgebrütet werden soll, ohne dass der Vater davon was erfahren darf. Lass dich nie drauf ein, sowas mit Meglamoras kleiner Nichte anzustellen, wenn die sowas schön findet!“
 „Wenn ich schon träume, dass wir zwei Temmie und Pericles sind möchte ich nicht dran denken, dass du Mademoiselle Maxime bist, sollte es echt zwischen ihr und mir was geben und du da gerade schlafen.“
 „Lümmel, Frechdachs!“ schnarrte Millie. „Aber andererseits gibt das selbstsichere Mädchen und unerschütterliche Jungs“, sagte Millie.
 Im Kamin der Latierres ploppte es. Gerade brannte dort kein Feuer. Ornelle Ventvits Kopf hockte auf dem Kaminrost. „Öhm, entschuldigen Sie, falls ich in eine private Unterhaltung hineinplatze, Madame und Monsieur Latierre. Aber ich erhielt gerade die begründete Bitte um Ihre Hinzuziehung in einer S4-Angelegenheit, sofern diese nicht sogar eine noch höhere Einstufung erfordert, Monsieur Latierre. Ich hoffe, sie in fünf Minuten bei mir im Büro sprechen zu können. Bis gleich!“ Mit einem weiteren Plopplaut verschwand Ornelles Kopf.
 „Genau das ist das, was Temmie meinte und warum ich zusehen muss, nicht noch einmal hundert Kilo Extragewicht aufzulegen“, grummelte Julius. „Bei dem Beruf weiß keiner, wann ich mal nach Feierabend abgerufen werden muss. Wenn die ein Mobiltelefon hätte würde die mich glatt mitten in einem Restaurant anrufen. Aber lassen wir das! Ich hab’s mir ja ausgesucht.“
 „Wenn die wüsste, dass du mir selbst die Neunerkisten zugespielt hast“, mentiloquierte Millie, weil sie nicht wusste, ob Ornelle nicht vielleicht eine Art Langziehohr durch das Flohnetz gelegt hatte, um zu lauschen, was Julius seiner Frau sagte. Julius schickte zurück, dass er das auch gut verschweigen würde. Dann verabschiedete er sich von seiner Frau und Aurore. „Papa muss noch mal in die Arbeit. Maman singt dir heute wieder gute Nacht“, sagte er, weil Aurore quängelte, weil ihr Vater nicht bei ihr bleiben wollte. Millie nahm die kleine Latierre auf die Arme und wisperte ihr was zu, während Julius mit Schnellankleidezauber in seine Arbeitsaufmachung schlüpfte und für einen möglichen Außeneinsatz noch seine Zauberwerkzeuge mitnahm, die er bei diversen gefährlichen Ausflügen schon eingesetzt hatte. Wenn es aber gegen einen Wertiger ging würden die aber nutzlos bleiben. Er konnte dann froh sein, dass zumindest in Gegenständen ruhende Zauber nicht restlos verschwanden.
 Drei Minuten vor der höflich formulierten Einbestellungsfrist betrat Julius das Büro, in dem er arbeitete. dort übergab ihm seine direkte Vorgesetzte einen Memozettel:
  Habe Brief von britischer Mitstreiterin Highdale erhalten.
Meine Englischkenntnisse zur vollständigen Kenntnisnahme ungenügend.
Lese zumindest die Begriffe Paralyse und Ceridwen Barley sowie Einstufung S4 heraus.
Bitte um Hinzuziehung Ihres Mitarbeiters Julius Latierre.
 Gerome Lemont
 
 „Lemont ist der Chef der Légion de la Lune“, erwähnte Julius etwas, was Ornelle eh längst wusste. „ich gehe zu ihm runter. Warum sitzt der mit seinen zehn Leuten eigentlich nicht auf unserer Etage?“
 „Wie oft möchten Sie diese Frage noch stellen, Julius?“ raunzte Ornelle. „Sie kennen die Antwort genauso wie ich.“
 „Ja, weil zum einen zu den Mitgliedern auch magielose Werwölfe gehören, die gemäß der Zutrittsverordnung des Zaubereiministeriums nicht in die offiziellen Amtsbereiche eintreten dürfen und weil es im Ministerium laut einer internen Umfrage mehr als fünfzig Prozent der hier arbeitenden Beamten gibt, die es nicht hinnehmen wollen, dass Werwölfe in unmittelbarer Nähe frei herumlaufen dürfen“, schnaubte Julius. Er hätte fast wieder gefragt, inwieweit das noch was mit mehr Akzeptanz für Lykanthropen zu tun hatte. Doch andererseits schürten die Mondgeschwister den Unmut gegen Werwesen so kräftig an. Ähnliches lief sicher gerade in den USA zwischen christlichen und muslimischen Mitarbeitern, die sich vor dem elften September gegenseitig toleriert hatten. Doch seitdem die ersten Luftangriffe auf Afghanistan liefen war die Stimmung zwischen den eigentlich denselben Gott anbetenden Religionen sehr angespannt. So war es wohl auch zwischen Menschen und Werwölfen. Er selbst fühlte sich von derartigen Vorbehalten frei, wohl auch deshalb, weil er Remus Lupin als Lehrer mitbekommen hatte und relativ früh vermutet hatte, dass dieser ein Werwolf war. „Ich gehe in den Keller runter“, sagte er dann noch und nahm das Memo mit.
 Es ging erst in die Etage, wo die Gerichtsräume und Untersuchungskerker lagen. Von da aus führte eine nur für eingeweihte erkenn- und benutzbare Tür zu einer schmalen Wendeltreppe, die mindestens zwanzig Meter in die Tiefe führte. Früher war hier unten der Besprechungsraum der Mitarbeiter der Mysteriumsabteilung gewesen. Doch die waren seit fünf Jahren in einem ihrer geheimen Arbeitsbereiche umgesiedelt. Wo genau, wusste Julius nicht, weil er bisher weder Veranlassung noch Berechtigung erhalten hatte, in die Mysteriumsabteilung zu gehen.
 Durch einen von Fackeln erhellten Granitgang fand Julius zu einer grünen Holztür, auf der ein silberner Halbmond von zehn kleinen Sternen umringt prangte. Der Mond war im zunehmenden Zustand dargestellt. Hinter dieser Tür arbeitete die Légion de la Lune, die französische Einsatztruppe gegen kriminelle Werwölfe.
 Julius klopfte an. Anstatt hereingerufen zu werden wurde ihm die Tür aufgemacht. Er erkannte Lucian Lemont, den untersetzten fünfzigjährigen Zauberer, der als zwölfjähriger Junge von einem der Garout-Brüder gebissen und somit zum Werwolf gemacht worden war. Immerhin hatte er Beauxbatons noch zu Ende machen können, weil Professeur Fixus den Wolfsbanntrank brauen konnte. Beruflich hatte ihm der Schulabschluss jedoch nichts gebracht, bis eben gezielt nach loyalen Werwölfen gesucht wurde, die dem Ministerium helfen sollten. Die ebenfalls im kleinen Zimmer mit drei Bildverpflanzungsfenstern sitzende Lucienne Sousétoiles hatte Julius nur bei der Vereidigung der neuen Einsatztruppe hier in diesem Raum gesehen. Die magere Frau Ende Zwanzig hatte aschblondes Haar. Sie war keine Hexe, was die Mutter der Garout-Brüder nicht daran gehindert hatte, sie zielgerichtet zu beißen, um sie als Gefährtin für einen ihrer Söhne zu kultivieren. Die Folge war eine schwere Depression und eine schwer zu therapierende Magersucht gewesen. Lucienne wollte eigentlich Mannequin werden. Aber dafür hätte sie ja auch abends auftreten müssen, und sowas war in den Vollmondnächten nicht angeraten. Immerhin sah ihr Gesicht noch sehr schön und anziehend aus. Am restlichen Körper konnte und würde sie wohl wieder arbeiten, wenn sie mit sich und ihrem Leben wieder im reinen war.
 „Oh, wo sind denn die anderen?“ war Julius erste Frage, nachdem er die beiden Mondlegionäre begrüßt hatte.
 „Ich habe die auf Warteposten geschickt. Wir müssen davon ausgehen, dass Luneras Bande auch in Paris zuschlägt, nachdem sie sich dreist auf Ihren Heimatinseln herumgetrieben hat, Monsieur Latierre“, sagte Gerome. Julius nickte. Dann bat er, ihm zu erzählen, was so geheimes aus England gekommen sei. Zur Antwort bekam er einen Brief in die Hand. Er las den in Tessa Highdales Schrift verfassten Brief und nickte. Tessa erwähnte, dass es vier Tage vor Absendedatum gelungen sei, elf Mondbrüder lebend zu fangen und einen Wertiger zu töten, bevor er die Zaubererweltbürgerin Deardre Hardin hatte beißen können. Deren Verwandte Ceridwen Barley, die bereits den Lykonemesis-Trank entschlüsselt habe, sei bei der Untersuchung der elf Gefangenen dabei gewesen und habe Proben von deren Körperflüssigkeiten erhalten. Einen Tag vor Absendedatum des Briefes sei es dann gelungen, die Rezeptur eines Lähmgases zu erstellen, das auf den Trank benutzende Lykanthropen alleine wirke. Menschen, die keine Werwölfe seien, würden beim Einatmen des Gases lediglich ein leichtes Kitzeln in den Atemwegen verspüren. Da Tessa Highdale gerne die Ergebnisse mit der kongenialen Truppe aus Frankreich teilen wolle und Minister Shacklebolt dies ausdrücklich genehmigt habe, bat sie darum, einen Bevollmächtigten nach Großbritannien zu schicken, um das Rezept und eine Probe des Mittels abzuholen. Ms. Highdale schlug ihn, Julius Latierre, als Abgesandten seines Zaubereiministeriums vor. Dem Brief beigefügt war noch die amtliche Benachrichtigung an Mr. Diggory von der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe geschrieben von Ceridwen Barley. Julius las auch dieses Anschreiben und nickte. Ceridwen bat darin darum, einen mit Zaubertränken und Zauberwesen vertrauten Unterhändler aus Frankreich in Herstellung und Verwendung des „nichttödlichen Kampfmittels“ einzuweisen, damit er oder sie zuverlässig wiedergeben könne, wie es zu erstellen und zu verwenden sei.
 Nachdem Julius beide Schreiben unter verwendung seiner Flotte-Schreibe-Feder vorgelesen hatte sagte er: „Die schreien ja förmlich danach, dass ich das mache. Aber das muss Mademoiselle Ventvit absegnen. Natürlich interessiert mich das, ob man diese Mondbrüder ohne sie umzubringen überwältigen kann. Das Problem sind nur die Wertiger.“ Gerome bejahte es. Seine Kollegin erwiderte darauf:
 „Na gut, ich bin auch nicht für das Töten von Leuten, nur weil die anders sind als Standard. Aber mir vorzustellen, dass mitten während einer Modenschau die Mannequins zu Tigern werden und vom Laufsteg in die Zuschauer reinspringen graut mir auch.“
 „Die Damen könnten dann wenigstens Sachen anziehen, die ausschließlich für sie gemacht sind“, feixte Gerome. Julius hatte zwar auch sowas gedacht, erkannte aber, dass es wohl nicht gerade taktvoll war, es hier anzubringen. So sagte er schnell: „Ich gehe mit dem Brief nach oben. Wenn ich das Okay von Monsieur Vendredi und Mademoiselle Ventvit kriege hole ich das Wundermittel ab. Natürlich steht das unter S4 schon ganz gut. Aber ich könnte mir vorstellen, dass das sogar noch um drei Stufen angehoben wird. Denn die Mondbrüder wissen ja nicht, dass die britischen Kollegen Gefangene machen konnten.“
 „Gut, Monsieur Latierre. Ich hoffe, wir können dann endlich diesem Wahnsinn ein Ende machen. Zumindest haben sich noch zwanzig weitere Lykanthropen bereitgefunden, bei uns mitzumachen. Sie wollen nicht, dass man sie mit diesen Terroristen in denselben Kessel wirft.“
 „Das sagen auch millionen Muslime, die jetzt Angst haben, man würde sie mit diesen Verbrechern gleichsetzen, die die Häuser in Amerika zum Einsturz gebracht haben“, sagte Julius. Dann verließ er den abgelegenen Kellerraum der LDLL und begab sich erst zu Fuß und dann mit einem der Aufzüge zu seinem Büro zurück.
 Zwanzig Minuten später hatte er einen amtlichen Reiseauftrag mit den Unterschriften von Monsieur Vendredi und Mademoiselle Ventvit. Da der Auftrag direkt nach Entgegennahme auszuführen war hieß das, dass er gerade mal seiner Frau bescheidgeben konnte, dass er zu einer kurzen, höchstwahrscheinlich ungefährlichen Reise aufbrechen würde. Dann ging es mit Flohpulver über die französische und britische Grenzstation direkt ins londoner Zaubereiministerium.
 Mr. Amos Diggory und seine Mitarbeiterin Tessa Highdale begrüßten Julius in Diggorys Büro. Julius zeigte sein Erstaunen nicht, die Amtsanwärterin Hermine Weasley dort ebenfalls vorzufinden. Er grüßte alle.
 „Sie haben dem von mir geschriebenen Brief gelesen und wissen daher, dass Mrs. Weasley uns gute Tipps zur Bekämpfung anreisender Werwölfe und Wertiger geben konnte“, sagte Tessa Highdale. „Daher bat ich darum, sie bei dieser Unterredung dabeizuhaben. Den Auroren Pinetree hätte ich zwar auch gerne dabeigehabt, doch der wollte nach diesem Erfolg gleich auf Posten bleiben, um beim nächsten Überfall der Mondbrüder das neue Mittel einzusetzen. Was ich in den Brief nicht hineingeschrieben habe ist, dass wir nun wissen, wo die Mondbrüder ihr europäisches Hauptquartier unterhalten und dass die Anführerin und angeblich einzige Kennerin des Lykonemesis-Trankes sich dort aufhalten soll.“
 „Oh, dann planen Sie und Ihre Kollegen schon einen Generalangriff?“ fragte Julius.
 „Da das Hauptquartier nicht in Großbritannien oder Irland ist müssen da erst Beratungen und Eulen hin und hergehen. Natürlich müssen wir dann auch die Rezeptur für den Trank an das entsprechende Land weiterreichen. Mr. Diggory ist davon aber noch nicht so begeistert, weil gerade in den letzten Jahren ziemliche Spannungen zwischen seinem dortigen Kollegen und ihm aufkamen, was den Umgang mit Vampiren und Werwölfen anging. Die Überfälle der Mondbrüder machen die Lage nicht besser.“
 „Wo soll denn das Hauptquartier sein? Oder darf ich das mit meiner Rangstufe noch nicht wissen?“ fragte Julius.
 „Wir möchten es erst einmal nicht bekannt geben, weil wir auch nicht wissen, ob die dort zuständigen Zaubereibehörden einem Erstürmungsversuch überhaupt zustimmen würden. Am Ende behaupten die noch, wir hätten es mit Absicht behauptet, um zu verdeutlichen, dass sie kriminelle Werwölfe unterstützten“, sagte Mr. Diggory. Hermine Weasley straffte sich und sagte:
 „Dieses politische Drumherumgeplänkel taugt nichts, Mr. Latierre. Das Hauptquartier soll den Aussagen der Gefangenen nach in Almería, Südspanien sein, zumindest in der Nähe davon.“ Mr. Diggory funkelte seine junge Mitarbeiterin sehr ungehalten an. Doch diese blieb davon ungerührt. Womöglich würde er ihr eine schriftliche Ermahnung ausstellen, weil sie sich nicht an die Vereinbarungen hielt, dachte Julius. Aber recht hatte sie. Dieses Getue, wenn klar war, wo die Drahtzieher einer Terrorwelle saßen, war schon lästig. Andererseits konnten die Gefangenen ja auch bewusst gelogen haben. So fragte Julius, ob die Aussagen wahrheitsgemäß gemacht worden seien. Mr. Diggory schnaufte einmal. Dannn sagte er:
 „Jetzt ist der Kessel eh umgekippt. Was soll’s also? Ja, wir haben sichergestellt, nur wahrheitsgemäße Aussagen zu hören zu kriegen. Dass Mrs. Weasley überhaupt davon weiß liegt aller Warhscheinlichkeit nach an einer Indiskretion in der Aurorenzentrale. Ich denke mal, dass Mrs. Weasley der Quelle ihrer Information damit keinen Gefallen tut, wenn sie so unüberlegt damit herausrückt.“ Die Erwähnte zuckte nur mit den Achseln. Tessa Highdale brachte die Unterhaltung wieder auf das eigentliche Thema. Julius wurde gebeten, für seine Behörde die Rezeptur und die Probe des Abwehrmittels abzuholen und bekam hierfür die schriftliche Bestätigung, dass er mit Wissen und Genehmigung des britischen Zaubereiministeriums diesen Auftrag erfüllen durfte. Er verabschiedete sich noch von den drei britischen Kollegen und dachte nur für sich, dass Hermine Weasley nicht all zu heftig abgestraft würde. Vielleicht wollte sie auch eine Abmahnung, um einen Grund zu kriegen, aus dem Ministerium auszuscheiden, um ein ganz unabhängiges Projekt zu starten. Er dachte da an B.Elfe.R., diese Hauselfenunterstützungsfront, die Hermine damals in Hogwarts anschieben wollte.
 Auf den Weg zurück ins Foyer traf er Pina Watermelon, die nach dem Abschluss in Hogwarts bei Tim Abrahams im Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie angefangen hatte.
 „Grüß mir Millie und die Kleine, wenn du wieder zu Hause bist, Julius“, sagte sie nach dem Austausch von kurzen Sätzen. Julius hörte noch, dass sie am Halloweentag zu Brittanys Halloweenparty käme. Das war eine gute Gelegenheit, ihr eines der aus der Villa Binoche geholten Verbindungsarmbänder zu übergeben, dachte Julius.
 Er hatte den Hof Hühnergrund noch nie besucht. Er wusste nur, dass Ceridwen Barleys Familie dort lebte. Da sie ihr Anwesen gegen Flohpulveranreisen abgeschirmt hatte und man auch nicht auf dem Hof apparieren konnte, wenn man nicht zur Verwandtschaft der Barleys gehörte, blieb nur ein Portschlüssel, der Julius an die magisch zementierte Grenze des Grundstücks beförderte. In seinem Fall war es ein zerfranstes Sofakissen, das ihn durch den bunten Wirbel beförderte.
 „Mrs. Barley, hier Julius Latierre. Bin direkt an der Grundstücksgrenze“, mentiloquierte Julius. Er erhielt unverzüglich eine Antwort: „Sieh an, die verschenken keinen wertvollen Augenblick. Ich sehe dich schon. Warte, ich hole dich ab!“
 Direkt neben Julius apparierte eine rothaarige Hexe in einem meergrünen Arbeitskittel. Julius entging nicht, dass der Kittel oben herum sehr gut ausgefüllt wurde. Da fiel ihm wieder ein, dass Ceridwen ja seit einem Jahr die Amme einer Urgroßnichte war, deren Mutter wohl zu jung für ein eigenes Kind gewesen war. Sie begrüßte Julius, der ihr zunächst die amtlichen Schreiben zeigen wollte. „Glaube ich Ihnen auch so, Monsieur Latierre“, sagte sie. Doch um sicherzustellen, dass alles seinen korrekten Gang ging wollte sie in ihrem Haus die Dokumente an den richtigen Stellen unterschreiben.
 Als Ceridwen für Julius ein flimmerndes Lichttor erzeugte, durch das er den Hof betreten konnte, hörte er zunächst das Gackern vieler Hühner, die gerade auf einen Stall zutrippelten, um sich vor dem Schlafen noch einmal Futter zu holen. Im herrschaftlichen Haus selbst empfing Babygeschrei den jungen Zaubereibeamten. Sowas kannte er auch und würde es ab Februar auch wieder regelmäßig in seinem Haus zu hören bekommen. „Volles Haus“, bemerkte er dazu.
 „Ja, anstrengend, aber auch schön“, sagte Ceridwen. Da ging eine Tür auf, und sich unbeholfen am Türrahmen festhaltend stand da ein kleines, wohl gerade ein Jahr altes Mädchen. Es hatte ebenfalls rote Haare und die blaugrünen Augen Ceridwens. Rein äußerlich hätte es ihre Tochter sein können. Ceridwen verzog erst das Gesicht. Doch dann lächelte sie. „Ah, das ist meine kleine Ziehtochter Arianrhod Deardre. Seitdem sie gelernt hat, dass jemand auf den eigenen Füßen leichter an höhergelegene Sachen herankommt will sie nicht damit aufhören, immer besser laufen zu können. Ari, das ist ein Gast aus Frankreich, Julius Latierre“, sagte sie. Das kleine Mädchen starrte Julius so an wie einer, vor dessen Füßen gerade ein Blitz aus heiterem Himmel eingeschlagen hat. Julius sah nur in zwei sehr verstört aufgerissene Kinderaugen. Die Kleine verlor den Halt zwischen dem Türrahmen und plumpste auf den gut gepolsterten Po. Dann jedoch versuchte sie, sich wieder auf die kurzen Beine hochzustemmen. Ihr bunter Kleinmädchenrock war leicht zerknittert. „Ari, geh wieder zu Brigid, weiter Bilderbuch angucken!“ sagte Ceridwen mit einer Ruhe, die aber gleichzeitig unerbittlich rüberkam. Offenbar verstand die Kleine es und krabbelte flink zurück ins Zimmer. Dort wurde sie von einer jüngeren Ausgabe Ceridwens in die Arme geschlossen. Die Hausherrin schloss die Tür.
 Als Julius mit der umfassend fachkundigen Hexe in einem Kellerraum ankam, von dem aus noch eine Tür in ein Labor führte, erläuterte Ceridwen Julius die Ansätze, wie der Contralyko-Trank, besser das Contralyko-Gas, entwickelt worden war, welche Zutaten maßgeblich in dem dazu führenden Trank enthalten sein mussten und wie es gelagert werden konnte, ohne sich zu verflüchtigen. Julius schrieb sich das alles auf, auch wenn er eh eine fix und fertige Zusammenfassung von ihr erhalten sollte. Am Ende sollte er neben den hauptamtlichen Brauern des Ministeriums auch noch Dosen für den flüssigen Kampfstoff anrühren. Nach zwei Stunden voller Erläuterungen, Fragen und Nachreichungen öffnete Ceridwen die Tür zu ihrem Labor. „Mein Allerheiligstes, Julius. Hier hinein kann nur, wer von mir abstammt“, sagte Ceridwen und durchschritt die Tür. Julius sah ein kurzes rotes Flimmern um den Körper der Hexe. Also hatte sie mit etwas ähnlichem wie dem Blutsiegelzauber gearbeitet. Nach nur zzwanzig Sekunden kehrte sie mit drei Flaschen in einem kleinen Korb zurück. Zwei große und eine kleine Flasche. „Die kleine ist der Nachschub für deine Frau, nachdem sie ja wohl schon was von dem Trank bei deiner Rettung verwendete“, mentiloquierte sie Julius. Dann erklärte sie ihm noch einmal, wie der Inhalt der beiden großen Flaschen dosiert und eingesetzt werden konnte. „Unter reiner Luftzufuhr wird der Stoff sofort ätherisch und wirkt in geschlossenen Räumen oder in einer Umgebung bis zu fünfzig Meter. Die Wirkungsdauer entspricht der Menge des eingeatmeten Gases.“ Julius nickte. Das hatte er ja als eines der ersten Sachen erfragt. Er wusste auch, dass das Gas so schwer wie Luft war also nicht wie Wasserstoff nach oben entwich oder wie Chlor oder Schwefelhexafluorid zu Boden sackte. Doch bei vorgeprägter Körpertemperatur dehnte es sich mit bis zu fünf Kubikmetern pro Sekunde aus. Dabei reichte ein Anteil von einem Hundertstel Promill oder auch zehn Teilen pro Million Normalluft, um die ersten Erstarrungseffekte auszulösen. Die volle Wirkung erzielte es bei einem Anteil von dreißig Teilen pro Million normaler Atemluft. Dann wirkte das Gas wie der Impedimentazauber, nur eben nicht durch fließende Zauberkraft, sondern durch alchemistische Prozesse. Julius fragte, wie schnell das Mittel hergestellt werden könne, um im Falle eines Großangriffs ausreichend viel davon vorrätig zu haben.
 „Wenn herauskommt, wo die Wahnwitzigen wohnen sollten anderthalb Wochen reichen, um Genug zur Überwindung von hundert oder mehr Gegnern zu haben.“ Julius nickte und verstaute die kleine Flasche mit dem Felix-Felicis-Trank in seinem Brustbeutel und den Korb mit den großen Flaschen in die mitgenommene verschließbare Tasche aus dem Ministerium. Dann bedankte er sich bei Ceridwen für den Trank und die ausführliche Erläuterung. Sie bedankte sich dafür, dass er so schnell angereist war und ihr sehr aufmerksam zugehört hatte. Sie meinte dann noch: „Ich kann mir schon vorstellen, dass die Heilerzunft immer noch sehr betrübt ist, dich nicht für sich gewonnen zu haben. Aber andererseits bist du dort, wo du bist wesentlich hilfreicher.“
 Als sie Julius über die Grundstücksgrenze zurückgebracht hatte verabschiedete sie sich noch von ihm und wünschte ihm und seiner Familie Gesundheit und fröhliche Tage und für seine Frau, dass sie auch die zweite Schwangerschaft als großen Segen erlebte. „Ich habe vier Kinder geboren und meiner Tochter dabei zusehen dürfen, wie sie meine zwei bisherigen Enkel geboren hat. Es ist immer wieder etwas erhabenes, wenn es in den Jahren danach auch immer wieder anstrengend bis lästig sein kann. Aber die Erhabenheit überwiegt am Ende doch, und die Verbundenheit. Das vergiss bitte nie, egal was Aurore und jedes jüngere Geschwister einmal tun oder nicht tun werden!“ Julius bedankte sich für diesen sehr privaten Zuspruch. Dann reiste er mit dem Sofakissen-Portschlüssel wieder ins britische Ministerium zurück. Dort erhielt er eine Bestätigung, die mitgeführten Zaubertränke nach Frankreich ausführen zu dürfen. Die entsprechende Gegengenehmigung hatte er ja schon mitgebracht. Die nimmersatte Raupe Bürokratia wollte eben immer gefüttert werden.
  10. Oktober 2001, Hof Hühnergrund
 Hallo Fulvia!
 Heute war zunächst ein Routinetag. Die kleine Kathleen leidet unter dem voranschreitenden Wachstum ihrer ersten Zähne. Aus unlängst gemachter eigener Erfahrung weiß ich, dass dieser Prozess sehr schmerzhaft ist und daher für sie und uns alle einen sehr schlafraubenden Vorgang bedeutet. Als dann am Abend meine Ziehmutter Ceridwen mit einem Gast eintraf, der perfektes londoner Englisch zu sprechen im Stande ist, befürchtete ich zunächst, einer akustischen Täuschung anheimzufallen. Denn die Stimme des Gastes klang eine Winzigkeit tiefer aber sonst so wie die von Richard Andrews, dem Vater meines früheren Schulkameraden Julius. Als mir der Gast dann auch noch vor Augen geführt wurde, weil ich entgegen Ceridwens Weisung meiner Neugier nachgab, versetzte mich der Anblick in derartiges Erstaunen, dass ich den Gast wohl wie eine gleich detonierende Nuklearwaffe angestarrt habe. Sicher hat er das bemerkt. Aber ich hoffe, er interpretiert es als eine Art von Fremdelei, wie sie Kinder zwischen Säuglingsphase und ersten Schritten durchleben können. Es ist aber definitiv Julius Andrews. Gut, aus meiner kleinkindhaften Warte wirkt er erheblich größer, als ich ihn zuletzt in Erinnerung habe. Aber vom Aussehen, vom Gesicht und den Bewegungen her ist er es. Er führt jedoch einen anderen Nachnamen. Laterre oder Latierra. Wie er sich schreibt weiß ich leider noch nicht. Jedenfalls wurde mir bekannt, dass derselbe bereits verheiratet sei, bereits eine Tochter gezeugt haben solle und in bälde zum zweiten Mal Vater werde. Wenn es wirklich Julius Andrews ist, so muss dieser sich sehr frühzeitig ehelich verbunden haben, womöglich auf Grund der Zeugung eines Kindes bei unbedachtem und ungeschütztem Geschlechtsverkehr. Aber so wie ich es trotz Brigids Versuchen, mich von dem Gast abzulenken habe mitverfolgen können, handelt es sich bei ihm selbst um einen Zauberer. Erwarb er seine Weihe oder Aktivierung zum magisch befähigten Menschen aus ähnlichen Gründen wie ich selbst? Ich entsinne mich, dass es schon Vorfälle in seiner Kindheit gab, die nicht ganz mit den vorhandenen Naturgesetzen in Einklang gebracht werden konnten. Aber an Magie haben wir damals nur geglaubt, wenn wir in die Welt von Kerkern und Drachen eingetaucht sind und da eben nur auf Charakterbögen, Landkarten und Würfelbechern.
 Ich muss davon ausgehen, dass er nicht im Stande war, mich als wiederverjüngte Version seiner früheren Schulkameradin zu erkennen, da Ceridwens in mich eingeflossene Zauberkraft und dieser Rejuvenilisierungszauber mich zu einer de carne Tochter von ihr gemacht haben. Welche Intentionen Julius in das Haus meiner Ziehmutter trieben wurde mir nicht enthüllt. Darüber sprachen meine Ziehmutter und er wohl im Schutze eines Schallschutzzaubers in Ceridwens hauseigenem Studierzimmer. Womöglich sollte ich darüber auch froh sein, nicht näher in diese Angelegenheiten involviert zu werden, da durchaus die Gefahr besteht, dass mir trotz des mir immer noch angelegten Schweigsamkeits-Strampelanzuges durchaus unbedachte Äußerungen über mein früheres Leben entschlüpfen könnten und dies zu nicht geringer Konfusion aller Beteiligten hinführen könnte. .
 Ui, ich fürchte, ein Windelwechsel ist gleich wieder dringend geboten. Deshalb mache ich besser Schluss für heute. Danke, Fulvia, dass du meine aufgewühlten Gedanken entgegengenommen hast!
 
 __________
 Karel Vondraczek hörte die Schreie und das Wimmern der Leute in seinem weitläufigen Keller. Doch ein in seinen Geist fest eingegrabener Befehl zwang ihn dazu, nicht darauf zu achten. Der Besitzer einer alten Bunkeranlage der Nazis bei Prag hatte es nicht verhindern können, als ein Fremder im dunkelroten Mantel vor seiner Haustür aufgetaucht war und ihn mit Hilfe eines Holzstabes und eines mysteriösen Wortes aufgezwungen hatte, ihm den Bunker zu überlassen. Was der Fremde danach mit den in Kleinbussen und Lastwagen herangekarrten Leuten trieb, die er in diese Anlage hineintrieb, wusste er nicht und durfte es gemäß des in ihm wirksamen Befehls nicht herausfinden. „Lass mich und meine Freunde in deinen großen Keller und überhöre alles, was dort passiert!“ Die in ihn hineingesprochenen Worte wirkten immer noch. Auch dann, wenn er etwas wie ein metallisches Schaben und Poltern hörte, hielt ihn der eingepflanzte Befehl davon ab, nachzuforschen, was dort unten passierte. Er konnte sonst klar denken. So kam er darauf, von einem Satansanbeter unterworfen worden zu sein. Doch er konnte nichts gegen den in ihn hineingetriebenen Befehl tun, nicht einmal die Polizei rufen. So verließ Karel Vondraczek in der Nacht zum zehnten Oktober heimlich sein Haus, als es in den unter seinem eigenen Keller verlaufenden Bunkern wieder laut und unheimlich klang. Er schob seinen alten Scoda mehrere Hundert Meter weit fort, bevor er es wagte, einzusteigen und den Motor zu starten. Auch wenn ihm der Befehl verbot, den Keller und seine Geheimnisse zu erforschen, die Flucht hatte ihm der unheimliche Unbekannte mit der grünen Schlangenmaske nicht verboten, und das war sein bisher wirklich bedeutsamer Fehler.
 __________
 Er hatte es sich so schön ausgedacht. Zwanzig Reihen von Körben. Von der Decke herabhängende Ketten, die in verstellbaren Manschetten endeten, in die die Hälse seiner unter Imperius und Schockzaubern herbeigeschafften Opfer aus den Elendsvierteln des Ostens eingeschlossen wurden. Zwanzig mehr als zehn Meter breite, an den unteren Enden mit dem Acrificus-Zauber auf die Schärfe von Skalpellen gebrachte und mit dem Ferrifortissimum-Zauber hundertfach gehärtete Fallbeile warteten auf ihre Opfer. Lord Vengor und sieben seiner verbliebenen Anhänger hatten diese Steigerung jenes Massenhinrichtungsgerätes aus der Zeit der französischen Revolution in den Bunkern des alten Muggels Vondraczek errichtet. Ein Hebeldruck reichte, und alle zwanzig Beile zugleich sausten nieder und trennten die Köpfe von zweihundert Männernund Frauen in einem Durchgang von den Rümpfen.
 Vengor hatte es vorher mit Giften versucht, hatte vierhundert Straßenkinder aus Afrika mit tödlichen Tränken in den Tod befördert. Doch einen Tag später war kein neuer Unlichtkristall entstanden. Da wusste der selbsternannte Rächer des gefallenen dunklen Lords, dass Vergiftungen ebenfalls nicht zu den einen solchen Kristall erzeugenden Prozessen gehörten. Blieben also nur Bomben, Schüsse oder andere körperliche Tötungsarten, die eben in vollster Absicht zum Tod von Menschen führten. So war er auf die Idee einer Multiguilliotine verfallen. Jeder anständige Henker hätte ihm deshalb glatt aus purer Angst um seinen Arbeitsplatz den Kopf abgeschlagen. Doch für Lord Vengor stellte diese Massenmordmaschine eine geniale Quelle für selbsterzeugte Unlichtkristalle dar.
 Wieder ließ er persönlich die zwanzig Riesenfallbeile niederfahren. Wieder flogen zweihundert Köpfe auf einmal in die Auffangkörbe. Das Blut der Enthaupteten floss in die eigens dafür gezogenen Rinnen und sammelte sich weit hinten in einer dafür gegrabenen Grube.
 Acht, wie alle anderen nach Vengor nur mit einer weißen Schlangenkopfmaske unkenntnlich, dachte daran, dass sein Herr und Meister das Entsetzen in seinem Gesicht nicht sehen konnte. Selbst für einen der dunklen Magie verbundenen stellte diese Maschinerie des Massenmordes eine Abscheulichkeit dar. Sich vorzustellen, dass dieses infernalische Instrument auch von Muggeln gebaut und benutzt werden könnte ließ ihm, der sonst sehr hartgesotten war, einen Entsetzensschauer nach dem anderen über den Rücken rinnen. Wie die anderen diesen Massenmordmechanismus empfanden wusste Acht nicht und durfte es um sein eigenes Leben willen nicht einmal andeuten. Am Ende landete er selbst unter einem der zwanzig zeitgleich einsetzbaren Fallbeile.
 Durch Magie getrieben wurden die blutigen Beile wieder drei Meter in die Höhe gehoben, um beim Niederfahren genug Schwung zu gewinnen. Vengor lachte, als er wieder zweihundert unschuldige Muggel, Männer, Frauen und Kinder mit seiner abscheulichen Apparatur zu Tode gebracht hatte. „Mit den ganzen Überresten können wir die hungrigsten Drachen füttern. Und mit den gewonnenen Gehirnen können wir herrliche Experimente anstellen“, frohlockte er, während drei seiner Getreuen die nächsten beklagenswerten Menschen in die Halle der Massenhinrichtung hineintrieben. Zu deren Glück trugen sie Augenbinden, um das Grauen nicht ansehen zu müssen. Doch der Gestank von Blut und Tod war unverkennbar. Viele standen unter dem Bann des Imperius-Fluches. Das ging sogar so weit, dass sie freiwillig ihre Köpfe so hielten, dass die eisernen Manschetten sich um ihre Hälse legen konnten, ohne einen Augenblick Zeit zu verlieren.
 „Und die zweitausend ist erreicht!“ rief Lord Vengor, als er den langen Hebel für den Fallbeilauslöser niederdrückte. Innerhalb von nur sechs Stunden hatte er zweitausend Menschen umgebracht. Das hatten selbst Sardonia, Grindelwald und Voldemort zusammen nicht geschafft, dachte Acht. Dann fiel ihm ein, dass diese auch nicht darauf ausgegangen waren, möglichst schnell möglichst viele Menschen zu ermorden, sondern Macht zu gewinnen, zu erhalten oder auszubauen.
 „Keine mehr da, Lord Vengor“, schnarrte die Stimme von Neun. Die Nummerierung war nach dem Verlust von gleich elf Getreuen gründlich umgeändert worden. Es existierten nur noch fünfzehn von ehemals dreißig Vergeltungswächtern.
 „Dann karrt noch mehr heran“, schnarrte Vengor. „Ich will an einem Tag viertausend oder mehr opfern, damit die Kristallfabrik mehr erbringt als diese einfältigen Muggel, die sich mit ihren Flugmaschinen in diese Betontürme gestürzt haben.“ Nummer acht erschauderte. Er konnte sich ausmalen, dass Vengor eine Methode ersinnen würde, mehr als zehntausend Menschen pro Tag zu töten, ja womöglich hunderttausend Leute am Tag umzubringen. War das noch planvolles Denken oder bereits Wahnsinn?
 „Die Straßen der großen Städte sind voll mit menschlichem Treibgut und Bodensatz“, schnarrte Vengor. „Schafft mir diese nutzlosen Geschöpfe her, damit sie hier einen großen, ihren letzten Nutzen erbringen!“ Acht und die anderen Vergeltungswächter stimmten zu, eher aus Furcht vor Strafe als aus reiner Überzeugung.
 Der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte, wartete, bis seine Getreuen die Halle des vielfachen Horrors verlassen hatten. Er dachte daran, dass er den Dunkelkristall aus dem Trümmerhaufen von New York in seinem Versteck zurückgelassen hatte. Denn der hätte sonst die freiwerdende Lebenskraft der schlagartig getöteten geschluckt und sich daran gemästet. Doch Vengor wollte einen neuen Kristall haben. Seine zweite Kristallfabrik nahm gerade in Südamerika ihre Arbeit auf. Dort waren fünf seiner verbliebenen Vergeltungswächter damit beschäftigt, die obdachlosen Männer, frauen und Kinder von den Straßen Rios, Sao Paulos, Bogotas und Limas einzufangen und mit Portschlüsseln in die Nähe der Fabrik zu schaffen. In weniger als fünf Kilometer von der Fabrik entfernt durften keine Portschlüssel landen. Denn das hätte früher oder später die Ministeriumszauberer angelockt. So konnten die gerade mal eine ungefähre Zone abstecken, wo irgendwer landete. Vengor dachte daran, dass einer, der unortbare Portschlüsselankunftsorte machen konnte, bei der vereitelten Operation Paukenschlag verlorengegangen war. So blieb ihm leider nur, einen Sicherheitsabstand zu den Kristallfabriken zu befehlen. In die Fabriken hineinapparieren konnte auch niemand, weil ein Locattractus-Zauber jeden, der das versuchte einfing und in einem megadamas-bezauberten Kerker festhielt. Sicher konnten die Kristalle durch die entrissenen Leben von Magiern noch besser gefüttert werden. Doch bisher hatte es noch kein Magier gewagt, in diese Anlagen hineinzuspringen.
 Während Vengor mit gewisser Begeisterung die abgetrennten Köpfe in Conservatempus-Behälter verlud und die ausgebluteten Rümpfe der hingeschlachteten in einer anderen Bunkerhalle aufstapelte, sehnte er bereits den Halloweentag herbei. Bald würde er ihm begegnen, dem Meister der dunklen Künste, dem Erzmagier der Finsternis, dem König, ach was, dem Kaiser der schwarzen Magie, Iaxathan. Wenn er genug Kristalle hatte, dann konnte er eine Armee aus willfährigen wie unverwundbaren Streitern erschaffen. Auch wenn sein Tun dem Verhalten eines Geisteskranken gleichkam konnte Vengor doch sehr klar erkennen, dass seine Leute diese Anlage hier nicht aus vollem Herzen errichtet hatten und betrieben. Sicher würde er bald den einen oder anderen durch den Imperius-Fluch zu mehr Gehorsam zwingen müssen, solange er nicht kleine Kristalle erschaffen konnte, um sie vollständig zu unterjochen. Doch um Splitter von Unlichtkristallen zu erzeugen musste man mehr als nur einen Kristall besitzen, da die Kristalle nicht mit anderen Materialien, nicht einmal Diamant, bearbeitet werden konnten. Nur mit gleichartigen Ablegern waren Splitter oder weiterverwendbare Bruchstücke herstellbar. Je größer die Kristalle waren, desto größer konnten einzelne Bruchstücke werden. Das und nur das stand hinter dem entsetzlichen Treiben, dem sich Vengor mit seinen Leuten hier hingab.
 Er wusste nicht, wer ihm die in Aussicht gestandenen Kristalle von Auschwitz und den anderen Vernichtungslagern der Nationalsozialisten streitiggemacht hatte. Doch er war fest entschlossen, die Zahl der systematisch getöteten Menschen zu erreichen, die die Machthaber des dritten Reiches erzielt hatten. Vielleicht gelang das sogar bis Halloween, wenn er mehr von diesen makaberen Stätten errichtete. Doch dazu brauchte er mehr getreue Anhänger. Sollte er wirklich schon vor dem großen Tag auf die Suche nach Ersatz für die so zahlreich abhandengekommenen Mitstreiter gehen?
 Zwei Stunden nach der letzten Massenhinrichtung trafen in Säcken und an Führstricken getrieben vierhundert weitere arme Menschen ein, die Futter für den zu erbrütenden Unlichtkristall werden sollten. Vierhundert Menschen, also zwei Aktionen der Vernichtungsvorrichtung.
 „Herr, dieser Muggel ist weg“, schnarrte der Vergeltungswächter, der nun Nummer sieben hieß. Vengor erstarrte. „Der Muggel ist weg? Wohin?!“
 „Habe ich nicht sehen können. Aber der muss seinen Stinkwagen benutzt haben, während wir hier die Leute alle abgefertigt haben.“ Vengor unterdrückte es, einen Fluch in seiner Heimatsprache auszustoßen. Niemand, schon gar nicht seine Getreuen, durften hören, woher er eigentlich stammte. So fluchte er auf Englisch und verwünschte die Unaufmerksamkeit seiner Leute. Dabei konnte er sich selbst an die eigene Nase fassen. Hätte er diesen Vondraczek nach Fertigstellung der Kristallfabrik Prag als einen der ersten Lebenskraftspender abgefertigt, würde niemand darauf kommen, dass sie hier in den alten Bunkern arbeiteten. Doch Vondraczek hatte den Imperius-Befehl, nichts zu erwähnen oder nachzuforschen, was in seinem Keller und den daran anschließenden Bunkeranlagen vorging. Er würde nicht zur Polizei gehen, niemals.
 „Der wird nicht mehr zurückkommen. Wachen ins Haus. Wir können auch mit fünf Mann die Anlage betreiben“, schnarrte Vengor. Er kommandierte drei seiner sieben Helfer ab, im Haus aufzupassen, ob jemand fremdes kam. Wenn das passierte sollte der oder sollten die betäubt und in die Fabrik hinuntergeschafft werden. Dann bekam der noch unerbrütete Kristall eben noch mehr Nahrung und entstand dann um so größer.
 __________
 Vondraczek trieb den altersmüden Wagen über die seit der Wende noch nicht restlos reparierten Straßen nach Prag. Oder sollte er über die Grenze hinüber nach Deutschland, zu seinen Verwandten in Regensburg? Er wusste nur, dass er einfach weit weg musste. Auch wenn er nicht wusste, was in seinem Keller und den daran anschließenden Bunkern geschah, die Angst- und Schmerzenslaute vieler Menschen, ja das Herankarren von vielen Menschen an sich, reichte schon aus, um ihm das Grauen in die alten Glieder zu treiben. Doch wenn er gefragt würde, durfte und würde er nicht verraten, dass es an seinem alten Keller lag, auf dem er so stolz gewesen war. Dreißig Jahre lang hatte er in diesem Haus gewohnt, die alten Keller zwischenzeitlich als Verstecke für Schmuggelware aus dem Westen benutzt. Jetzt passierte dort etwas weitaus grauenvolleres. Das wenigstens war ihm klar. Auch der Mann mit dem grünen Schlangenkopf und seine nicht minder unheimlichen Gehilfen trieben ihm den blanken Horror in die Glieder. Die Furcht und das Grauen waren so groß, dass Vondraczek seinen Wagen weit über die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit hinaustrieb. Zwar protestierten die alten Zylinder und Kolben. Zwar spotzte der Auspuff und schepperte unheilvoll. Doch der Scoda hielt das Tempo von über 150 Stundenkilometern.
 Vondraczek achtete nicht auf den Lichtblitz, der ihn kurz vor der Abfahrt Richtung Prag in die Augen stach. Er blieb mit dem rechten Fuß auf dem Gaspedal und glich die Bodenunebenheiten durch geschicktes Lenken aus. Als er noch aktives Mitglied der tschechoslowakischen Volksarmee gewesen war hatte er sich als Kurierfahrer hervorgetan. Da galt auch, möglichst schnell durch unwegsames Gelände zu kommen. Wer bremste verlor, meistens Freiheit oder Leben. So hatte man es ihm eingebläut. Diese Armeedoktrin wirkte in ihm genauso wie der ihm eingepflanzte Befehl, nichts über seinen Keller und die daran angeschlossenen Bunker wissen oder weitererzählen zu dürfen.
 Als hinter Vondraczeks Wagen ein BMW neuerer Bauart mit rotierendem Warnlicht aufkreuzte wusste Vondraczek, dass er offenbar zu schnell unterwegs war. Als das Polizeiauto ihn links überholte und aus dem rechten Seitenfenster eine Kelle mit der roten Markierung zu ihm herausgehalten wurde verstand er, dass er besser doch anhalten sollte. Er nahm den Fuß vom Gaspedal und trat dafür auf die Bremse. Wie alles an dem Wagen waren auch die Bremsen betagt und griffen unregelmäßig. So dauerte es eine halbe Minute, bis der alte Scoda zum stehen kam. Gleich darauf sprangen zwei Polizisten auf den Wagen Vondraczeks zu und bedeuteten dem Fahrer, ganz langsam auszusteigen. Einer der Beamten hielt tatsächlich eine Pistole in der Hand.
 „Ganz vorsichtig rauskommen und keine hastigen Bewegungen, mein Herr“, sagte der unbewaffnete Polizist, der links am Hinterrad des Scodas stand. Vondraczek öffnete langsam die Tür und mühte sich aus dem Auto heraus. Als die Polizisten den weißhaarigen Mann sahen, der sichtliche Probleme hatte, sich in die Aufrechte zu stemmen, wussten sie zuerst nicht, was sie tun oder sagen sollten. Vondraczek sagte mit seiner vom Alter angerauhten Stimme: „Ich war wohl ein bißchen zu schnell, wie?“
 „An den Wagen herantreten und die Hände flach aufs Dach legen!“ befahl der unbewaffnete Polizist. Sein Kollege sicherte mit schussbereiter Waffe ab, dass der gestellte Geschwindigkeitssünder keine Dummheiten machen konnte.
 Vondraczek kam der Aufforderung nach und legte seine mit Gichtknoten übersäten Hände auf das Autodach. Sofort wurde er von oben bis unten abgetastet. In der Ferne hörte er die Signalhörner weiterer Einsatzwagen. Da begriff er, dass er wohl einen Großalarm ausgelöst hatte. Dann fühlte er einen starken Schmerz in seiner Kopfhaut. Der Unbewaffnete hatte ihm doch glatt ein Büschel Haare ausgerissen.
 „Keine Perücke, das Haar ist echt“, bestätigte der Polizist seinem Kollegen.
 „Man, ich war nur zu schnell. Ich habe keinem was getan“, brachte Vondraczek heraus. „Ich bin über achtzig, wollte nur für einen Tag zu meinen Verwandten.“
 „Können Sie sich ausweisen?“ fragte der Polizist mit der Pistole. Vondraczek konnte. Er zeigte seinen Ausweis, seinen Führerschein und auch die Fahrzeugpapiere.
 „Erstaunlich, dass dieser Wagen so flott unterwegs sein kann“, musste der unbewaffnete Polizist dazu bemerken. Vondraczek erwähnte nicht ohne Stolz, dass er den Wagen dreißig Jahre lang immer in bestmöglicher Form gehalten hatte. „Ach ja, nachgerüstet oder was?“ blaffte der bewaffnete Polizist. „Unsere Kollegen sind gleich hier und durchsuchen den Wagen. Am besten sagen Sie gleich, ob Sie drogen dabei haben.“
 „Seh ich echt wie ein Rauschgifthändler aus?“ fragte Vondraczek. Da tauchte der zweite Einsatzwagen auf. Diesem entstiegen vier Polizisten mit bereits übergestreiften Handschuhen. „Der Bursche hier ist soweit sauber. Aber guckt euch mal den Wagen an!“ befahl der unbewaffnete Polizist aus Einsatzwagen eins.
 Die für Karel Vondraczek peinliche Prozedur dauerte eine Viertelstunde. Dann wurde er in den ersten Wagen verfrachtet und in das nächste Revier der Autobahnpolizei mitgenommen. Dort übernahm ihn ein Duo aus älteren Polizeibeamten, die ihn befragten, was er mitten in der Nacht allein auf der Autobahn mit solchem Wahnsinnstempo zu suchen hatte. Vondraczek hätte gerne was von einer Flucht aus seinem eigenen Haus erzählt. Doch der ihm ins Gehirn gepfropfte Befehl des Schlangenkopfmannes hielt ihn davon ab. Er brauchte immer mehr als drei Sekunden, um eine für ihn glaubwürdig erscheinende Antwort auf die ihm gestellten Fragen zu geben. Als er dann gefragt wurde, warum er jetzt und mal eben so zu seinen Verwandten wollte und ob diese wüssten, dass er sie besuchen wollte, antwortete er, dass dies Methoden aus der CSSR seien und er sich solche Verhöre verbeten würde.
 „Klar, diesen Vorwurf kriegen wir immer dann zu hören, wenn wer nicht auf unsere Fragen antworten will“, grummelte der eine der Verhörenden, ein Hauptkommissar Havliczek. Sein Kollege, Kommissar Navratil, verwies den Verhörten darauf, dass es doch wirklich keine große Sache sei, die harmlose Frage zu beantworten. Vondraczek wusste, dass die beiden das nachprüfen würden, ob er sich bei den Verwandten in Regensburg angemeldet habe. So sagte er, dass er einen Überraschungsbesuch machen wolle und seinen beiden Großneffen möglichst früh am morgen einen Besuch machen wollte. Die beiden Beamten nahmen diese Aussage ohne Gefühlsregung hin. Dann fragte ihn Kommissar Navratil nach einem Lastwagen, der vielleicht in der Nähe seines Hauses vorbeigefahren war. Das wiederum ließ Vondraczek kurz erbeben. Der LKW passte genau zu einem, in dem viele Dutzend Menschen herangekarrt worden waren. Er keuchte kurz und stieß nach fünf Sekunden aus, dass er einen solchen Wagen nicht gesehen habe. „Da haben Sie aber jetzt lange für gebraucht, Pan Vondraczek“, stieß Havliczek aus. „Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Sie lügen!“ fuhr er den Verhörten an. Sein Kollege wiegte den Kopf und wartete, was Vondraczek darauf antworten würde.
 „Ich lüge nicht. Ich musste nur nachdenken. Mein Kopf ist alt. Da läuft nicht mehr alles so geöölt, Herr Hauptkommissar.“
 „Klar, und beim Denken zittern sie vor Angst und reißen die Augen weit auf, als hätte ich Ihnen gerade gesagt, sie gleich zu erschießen. Mann, wem wollen Sie was vormachen?!“
 „Kollege Havliczek, bitte nicht so laut. Pan Vondraczek soll uns doch keinen Herzschlag kriegen“, erwiderte Navratil. Vondraczek schnaubte, dass er noch ganz gesund sei. Sich für sterbenskrank auszugeben war ihm nicht eingefallen. Das ärgerte ihn selbst.
 Während Vondraczek verhört wurde betrat eine Frau Mitte dreißig den Nebenraum. Über Lautsprecher und Einwegspiegel bekam sie mit, was im Nebenraum vorging. Die Frau hieß Irma Carlova und war als Polizeipsychologin der prager Polizeibehörde tätig. Zumindest war das die offizielle Fassade für ihre wahre Tätigkeit. Die dunkelbraunhaarige Frau im grauen Hosenanzug war informiert worden, dass jemand aus der Gegend kam, in der in den vergangenen drei Nächten immer wieder ungemeldete Portschlüssel aufgetaucht und wieder verschwunden waren, um dann anderswo wieder aufzutauchen, immer in einem Umkreis von zehn Kilometern vom letzten Zielpunkt entfernt. Die für das böhmische Zaubereiministerium tätige Agentin in der Muggelwelt war von ihrer offiziellen und ihrer eigentlichen Dienststelle beauftragt worden, den Fahrer des überschnell gefahrenen Wagens zu untersuchen, herauszufinden, ob er vielleicht auf der Flucht vor jemandem sei. Denn auch den Muggeln waren mehrere Lastwagen aufgefallen, die immer wieder in der betreffenden Umgebung herumgefahren waren. Die Radargeräte hatten die Fahrzeuge mal mit überhöhter Geschwindigkeit fotografiert. Doch kein Beamter in der Nähe hatte die Wagen gestoppt. Dass die LKWs überhaupt registriert worden waren lag einzig daran, dass die Bilder nach einer gewissen Zeit entwickelt worden waren.
 „Sie haben den erwähnten Wagen gesehen, Mann. Warum lügen Sie uns an! Haben Sie was mit dem zu tun, was dieser Wagen befördert?! Reden Sie gefälligst, Mann! herrschte Havliczek den Verhörten gerade an. Sein Kollege versuchte, ihm zu erläutern, dass er nur anzugeben bräuche, wann und in welcher Richtung er den Wagen gesehen habe. Sollte er Zeuge eines Verbrechens geworden sein, erhielte er Zeugenschutz und auf Anfrage auch eine Garantie, nicht erwähnt zu werden. Irma Carlova beobachtete den Verhörten, der nicht sehen konnte, dass sie hinter dem Einwegspiegel bereitsaß. Sie hatte schon einmal einen Befragten durch eine durchsichtige Trennwand hindurch legilimentiert. Also tat sie dies jetzt auch, weil sie ja gerade allein war. Der andere Kollege war wegen eines gewissen Bedürfnisses nicht im Raum.
 Als Vondraczek derartig in die Enge getrieben wurde begann ihm der Schweiß in Strömen zu fließen. Er erbebte regelrecht. Sein Herz pochte immer stärker. Vielleicht wünschte er sich, dass es aussetzen würde. Vielleicht hoffte er sogar auf einen Gehirnschlag. Denn auch sein Kopf dröhnte vor Schmerzen. Der ihm aufgezwungene Befehl piesackte ihn. Er wollte die Frage beantworten. Doch sein Befehl zwang ihn, nichts zu erwähnen. Dass er dabei mit weiten Pupillen in die Augen einer Frau hinter einem Spiegel blickte wusste Vondraczek nicht. Deshalb empfand er die unvermittelt aufsteigenden Erinnerungen an die herangekarrten Menschen und den Mann mit dem grünen Schlangenkopf und die Geräusche vielfachen Leids aus seinem Keller nur als Aufgewühltheit wegen der ihn peinigenden Fragen, die er doch nicht beantworten durfte. Die harsche Frage des Hauptkommissars schien in den Hintergrund zu treten.
 „Los, Vondraczek! Rücken Sie endlich damit heraus, wo Sie den Lastwagen gesehen haben!“ hämmerte Havliczeks ungeduldige Stimme auf seine Ohren ein.
 „Jannek, nicht so heftig. Der Mann bricht gleich zusammen“, zischte Navratil seinem Kollegen zu. Tatsächlich wies Vondraczek alle Anzeichen eines kurz bevorstehenden Kolapses auf. „Hol schnell Doktor Kovalek her.“
 „Unsinn, der spielt uns den gebrechlichen Alten vor, Claus“, knurrte Havliczek. Da klopfte es an die Tür.
 „Keine Zeit!“ Rief Havliczek zurück. Doch die Tür ging auf und die dunkelbraunhaarige Kollegin Carlova trat ein. „Entschuldigung, Hauptkommissar Havliczek. Aber der Präsident persönlich hat mich dazugebeten, da Pan Vondraczek einer der Helden der CSSR ist und wir nicht riskieren dürfen, dass er bei uns wegen irgendwas zusammenbricht und stirbt“, sagte die Psychologin. Havliczek funkelte diese verärgert an, was sie jedoch unbekümmert über sich ergehen ließ. Dann wandte sie sich Navratil zu: „Wenn Sie nicht möchten, dass Pan Vondraczeks Verwandte uns verklagen bitte ich Sie, den Amtsarzt hinzuzuziehen. Pan Vondraczek erscheint mir sehr kritisch.“
 „Ihre Sondervollmachten und den Segen des Präsidenten in Ehren, aber …“ stieß Havliczek aus. Doch Navratil stand bereits auf und verließ sehr erleichtert den Verhörraum. Kaum hatte er die Tür wieder hinter sich geschlossen zog Irma Carlova einen bleistiftdünnen Holzstab hervor und deutete auf Havliczek. Dieser erstarrte mitten in Wort und Bewegung. Dann zielte sie auf Vondraczek, der starr vor Angst dasaß. „Wo ist ihr Keller, Pan Vondraczek?“ fragte Irma. Der Befragte schrak zusammen und erbleichte vollkommen. Dann hämmerte sein Herz. Er hörte immer wieder den Befehl in seinem Kopf, niemandem zu verraten, was in seinem Keller passierte. Dabei sah er sein Haus und den Zuweg mit den alten Eichen und Ulmen davor. Er dachte an die Adresse. Dann sah er nur noch einen roten Blitz vor sich und verlor die Besinnung.
 __________
 „Braunohr geht mit denen, die in die Downing-Straße reinhüpfen wollen. Da wimmelt’s sicher von Zauberstabschwingern, nachdem wir bei der Abbey nix gerissen haben“, knurrte Feuerkrieger.
 „Braunohr ist für die Sache bei Tara vorgesehen, da wo dieser Sean Carrigan wohnt, der den Trank auch brauen kann“, sagte Fino. „Ich würfel die Einsatzpläne nicht aus, dass das mal klar ist.“
 „Und ich bestimme mit, wer von meinen Leuten wo dabei ist, dass das mal klar ist“, fauchte Feuerkrieger. „Braunohr geht mit zu Tony Blair und hilft mit, den sicherzustellen, kapiert?“
 „Kapierst du es nicht, dass die britischen Zauberstabschwinger auf deine Jungs optimal eingepegelt sind“, schnarrte Fino. „Deshalb schicken wir unsere Leute ohne einen von euch da hin, weil wir denen mit den Zauberstäben nicht auf die Nase binden müssen, dass wir anrücken, klar!“
 „Du bist hier nicht der Boss“, schnaubte Feuerkrieger. Da trat Lunera hervor. Sie hatte sich bisher im Hintergrund gehalten und dem Wortgefecht zwischen dem dünnen Werwolf und dem einohrigen Wertiger zugehört.
 „Einohr, Braunohr geht nach Tara, wie Fino gesagt hat und Willes, Preston und Simmons gehen zu Blair und seiner Familie.“
 „Langsam reicht’s. Ihr kommt angekrochen, bettelt drum, dass wir euch helfen und gleichberechtigte Partner sind, und jetzt macht ihr uns runter. Schlimmer noch, ihr bringt mal eben Leute von uns um, wenn die nicht so spuren, wie ihr das wollt. Dabei müssten wir und nur wir ansagen, wo die Reise hingeht, weil wir euch hoffnungslos überlegen sind, ey!“ entrüstete sich der Wertiger. Fino zog ganz lässig eine Vorrichtung hervor, die wie eine harmlose Wasserpistole aussah, in Wirklichkeit aber eine gleichwarm bezauberte Sprühvorrichtung mit Flüssigstickstoff war. Feuerkrieger fühlte die unsichtbare Ameisenarmee auf seiner Haut. Gleich würde er sich verwandeln und …
 „Beherrsch dich ja, Bubi. Wenn dir mehr Haare im Gesicht und an den Händen wachsen kühle ich dich eiskalt runter!“ zischte Fino den Wertiger an. Dieser erbebte vor Wut, aber auch vor Furcht. Er hatte es noch gut in Erinnerung, wie Schreckenszahn von einer rothaarigen Frau in Wales zielgenau und endgültig erledigt worden war.
 „Ick hab Zeit“, schnarrte der Wertiger in seinem Heimatdialekt, weil er den anderen nicht zu einer zu frühen Reaktion reizen wollte. Da antwortete Fino: „Ick ooch, Klener. Ick ooch!“
 „Ey, denem ollen is‘ wohl beim Rammeln deiner Ollen wat abjebrochen und hat Kopp, Arme und Beene jekricht, wa?!“ entrüstete sich der Wertiger über diese unverhoffte Erwiderung. Da rief Lunera auf Englisch: „Schluss jhetzt, alle beide!! Braunohr geht mit nach Tara, die drei anderen gehen alleine zu Blair hin, basta!“
 „Das war nicht das letzte Wort“, schnarrte Feuerkrieger wieder auf Englisch. Lunera grinste überlegen und deutete auf Finos rechte Hand. „Es war das allerletzte.“
 Feuerkrieger wurde von drei Handlangern Finos, die auch mit so hässlichen Sprühpistolen bewaffnet waren, in sein Zimmer zurückgeführt. „Ihr werdet uns noch ganz bitter brauchen, eh!!“ rief er den Bewachern noch zu. Da die jedoch kein Englisch, kein Deutsch und auch kein Berlinisch konnten hätte er genausogut gegen eine Betonwand anrufen können.
 „Das läuft uns voll aus dem Ruder, Lunera. Der Typ wird unbeherrschbar“, knurrte Fino.
 „Erzähl mir gefälligst was neues“, schnarrte Lunera. „Der wollte nur, dass sein Unterworfener den englischen Premier beißt und damit zu seinem eigenen Gehilfen macht. Aber den Tigerzahn habe ich dem gleich gezogen.“
 „Geh davon aus, dass Braunohr jetzt aufmuckt, nicht mit unserem Trupp nach Tara zu gehen“, sagte Fino.
 „Tja, soll er machen. Dann bleibt der eben hier“, sagte Lunera. Fino kapierte es, dass Lunera klarstellen wollte, dass sie immer noch alle Zügel fest in Händen hielt.
 Feuerkrieger überlegte, Braunohr aufzustacheln, dem Trupp nach Tara nicht zu folgen oder die Werwölfe bei der Ankunft einfach im Stich zu lassen. Doch dann wüssten die von Luneras Zirkustruppe gleich, woher Braunohr diese Eingebung hatte und würden erst ihn und dann Feuerkrieger eiskalt abfideln und auch die zwei anderen Wertiger in der Festung der Werwölfe. So ließ er es bleiben, Braunohr zu bereden und bekam mit, wie dieser mit vier anderen Werwölfen in der Nähe von Tara in Irland abgesetzt wurde. Er verwünschte seine Unbeherrschtheit. Warum hatte er darauf bestanden, Braunohr mitzuschicken? Jetzt wussten diese Werwölfe doch, dass er jede sich bietende Gelegenheit nutzen wollte, einen hochrangigen Politiker zu beißen oder von einem ihm unterworfenen Getreuen beißen zu lassen. Damit war seine kleine Truppe bei den echt interessanten Einsätzen klar abgemeldet.
 Als Roy Willes, einer der wenigen Zauberer der Mondbruderschaft, mit Hank Simmons und Alec Preston in Richtung London abgereist war, wobei sie in einem gegen Portschlüsselortung gesicherten Keller herauskommen würden, fand Rabioso, der seinem Mitbruder zugesehen hatte, sich mit dem einohrigen Wertiger zu unterhalten. Er ging zu ihm, darauf hoffend, nicht gleich von mörderischen Pranken und Zähnen zerfleischt zu werden. Er klopfte an die Tür. Eine menschliche Stimme rief „Herein, wenn’s kein Weißwolf ist!“ Rabioso öffnete die Tür und trat ein.
 „Die ist dir voll über’s Maul gefahren und hat dich wie’n kleinen Jungen abgefertigt, wie?“ fragte Rabioso, als er Feuerkriegers verdrossenes Gesicht gesehen hatte. Dieser nickte heftig.
 „Tja, ich denke, die kleine blonde Lunera wird immer launischer. Woher das kommt weiß ich nicht und will’s auch nicht wirklich wissen. Das interessiert mich nämlich alles nicht mehr“, sagte er. Der Wertiger starrte den rothaarigen Werwolf argwöhnisch an.
 „Spielen wir jetzt das Spiel: „Ich bin auf deiner Seite, sag mir, was du vorhast“?“ schnarrte der Wertiger.
 „Kannst du denn noch was vorhaben?“ entgegnete Rabioso unbeeindruckt. „Die hat dich doch in die Abstellkammer verbannt, dem kleinen Jungen Stubenarrest aufgebrummt, weil er so vorlaut war“, legte er mit genau überlegter Provokation nach.
 „Ach ja, und dich hat sie befördert und zu ihrem Nachfolger ausgerufen, wie?“ konterte der Wertiger. „Du darfst doch nur die Grobarbeit machen und diese Portschlüssel putzen. Für den magischen Rest ist der Dünne doch zuständig und für den Kram aus der Normalowelt dieser Frauenreiter Valentino alias Turbobooster oder wie das Ding auf Spanisch heißt. Was hast du in letzter Zeit groß ranschaffen dürfen, ey?“
 „Die Gefangenen, die uns verraten haben, wer alles den Trank kennt“, knurrte Rabioso. Er tat verärgert. Dabei hatte Feuerkrieger genau das gesagt, was Rabioso von ihm erwartet hatte. Stimmen tat es leider auch noch.
 „Den ja nur eure große, weiße Anführerin kennen und können darf“, erwiderte Feuerkrieger. Rabioso nickte und grinste. „Ist wohl der Grund, warum sie so biestig geworden ist, weil der schöne Trank eben nicht so schwierig ist, dass außer ihr den keiner so schnell nachbrauen könnte. Aber mal was anderes: Hast du keine Angst, dass eure Urwaldkönigin nicht zur großen Jagd auf dich geblasen hat und ihre Bettwärmer und Bettvorleger hinter dir hergeschickt hat? Die hat doch wortwörtlich tierischen Schiss, dass dieses Spinnenweib ihr die Hütte überm Kopf anzündet, wenn die weiß, dass wieder welche von euch im Großstadtdschungel jagen gehen.“
 „Dann müsste die aber sehr genau wissen, wo ich und die anderen zu finden sind“, sagte Feuerkrieger. „Und das kriegt die weder von mir noch von den anderen. Meine gefüllte Ex hat’s ja schon versucht, mich anzutelepathieren. Aber ich habe immer wieder zugemacht. Die hat keinen Dunst, wo ich gerade bin. Die müssten dann ja Leute, die null Ahnung vom Stadtleben haben in echte Städte reinschicken. Sonnenglanz hat zwar mehr als genug Dunst davon und Himmelsreiter und zehn andere auch. Aber der Rest von der Bande kennt nur den Urwald. Die würden voll auffallen wie die berühmten bunten Hunde.“
 „Oder der berühmte weiße Wolf“, erwiderte Rabioso. „Tja, aber wenn deine noch vor deinem schnellen Abgang mit einem neuen Kind beladene Ex durch das Balg sozusagen per Bauchgefühl mitkriegt, wo du zu suchen bist, weil eben ein Stück Fleisch von dir in ihr hängengeblieben ist, dann kommen die bald hierher, werden zu Tigern und rennen mal eben durch alle Zaubermauern, die Fino und ich hochgezogen haben. Dann kommen die rein, finden dich hier in deinem stillen Zimmer, wo du Mamita Luneras Stubenarrest absitzt und zerlegen dich. Vielleicht füttert deine schwangere Ex das Kleine dann mit deinen Klunkern, damit es weiß, wo es mal hergekommen ist“, schnarrte Rabioso. „Und jetzt wo du’s dir mit Mamita Lunera versaut hast könnte die sogar drauf kommen, dass du genau deshalb zu gefärhlich geworden bist. Die könnte die Nummer mit dem Flüssiggas bringen, um klarzustellen, dass dich hier keiner findet. Willst du das?“
 „Eh, wenn du mir Angst machen willst dann rück gefälligst damit raus, was du damit erreichen willst“, schnarrte Feuerkrieger.
 „Ich kann dir helfen, dich wohinbringen, wo keiner von deinen und keiner von meinen Leuten dich findet. Dann warten wir ein wenig ab und ziehen dann, wenn ich den Trank nachbrauen kann unser wahres Ding durch“, deckte Rabioso seine Absichten auf.
 „Ach neh, der Herr will desertieren, überlaufen oder sonstwie die Biege machen“, feixte Feuerkrieger. „Bist du sicher, das hier keiner mithört?“
 „Absolut. Wenn Fino hier was hingebaut hätte, um dir beim Furzen und Schnarchen zuzuhören, dann hätte mich schon was gewarnt, was ich immer mithabe“, sagte Rabioso. Feuerkrieger lachte gekünstelt. Rabioso sagte dann noch: „Ich denke, du kennst dich mit dem unerlaubten Abhauen besser aus als ich. Insofern hättest du garantiert kein Problem damit, den Absprung zu machen, wenn dir wer die Gelegenheit bietet.“
 „Alleine oder mit den anderen zusammen?“ wollte Feuerkrieger wissen.
 „Brauchst du die anderen noch, wo die so wenig Dunst vom Stadtleben haben, wie sich ja beim letzten Coup leider gezeigt hat, wo dein Kumpel Goldbauch voll in einen heranfahrenden Frachtmotorwagen reingesprungen ist und von dem am Boden festgenagelt wurde, bis einer von den Zauberstabschwingern seinen Stickstofftank über den ausgekippt hat?“
 „Ich kann dich zerlegen und Lunera verkaufen, dass du versucht hast, mich von ihr wegzuschwatzen, eh!“ schnarrte Feuerkrieger. Rabioso zog ganz lässig eine schwere Pistole mit Tank aus seinem Umhang. „Ich kann dich erledigen und Lunera sagen, dass du mich angefallen hast, weil ich versucht habe, dich von ihrer Absicht zu überzeugen. Dann bin ich bei ihr ganz gut angeschrieben und wir sind das Problem mit deinen Urwaldverwandten los.“
 „Scheißdreck“, schnarrte der Wertiger. Dann überlegte er. „Wenn ich mit dir mitgehe, was soll ich dann für dich tun?“
 „Wir zwei können einfach alles beißen, was uns in den Weg kommt. Bei der Gelegenheit könntest du die alte Rechnung mit der Spinnenhexe klären. Die sucht sicher auch nach dir.“
 „Wenn du mir hilfst, sie zu kriegen, kein Problem. Lunera will davon ja nichts mehr wissen. Da ist die wie Nachtwind, meine Ex-Schwiegermutter.“
 „Okay, wir können bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit abrauschen. Bis dahin hältst du deinen Mund und die Hände still und alles. Wenn ich sicher sein kann, dass wir nicht mehr eingeholt werden können rauschen wir ab“, sagte Rabioso. Feuerkrieger nickte. Der Werwolf verließ das Zimmer. Der Wertiger dachte nur, dass diese Wolfsmenschen doch zu blöd waren. Wenn Rabioso ihn hier rausschaffte, würde er ihn entweder umlegen oder die nächste Gelegenheit nutzen, abzuhauen.
 __________
 Unter den Flugbesen lag das Haus, unter dem eine alte Bunkeranlage verbaut war. Eine Truppe Einsatzzauberer hatte anhand von Carlovas Beschreibungen genau hingefunden. „Gefangene?“ mentiloquierte einer der Einsatzzauberer seinem Anführer.
 „Lohnt nicht. Die haben einen Selbstzerstörungsfluch im Leib. Wenn wir Vengor kriegen dann besser tot als lebendig.“
 Heimlich wurden Appariersperren hochgezogen. Ein ungesagt durchgeführter Sondierungszauber hatte zwar erwiesen, dass irgendwo im oder am Haus womöglich ein Locattractus-Zauber lauerte. Doch vielleicht hatten die Gesuchten Mittel, um diesem zu entwischen, während andere Apparatoren in die daran hängende Falle hineingeraten mussten. Einer mit einer Vorrichtung zum durchblicken nicht mit Verhüllzaubern gesättigter Materie überprüfte Haus und Keller. Als er sah, was innerhalb der Keller passierte stockte ihm kurz der Atem. Dann meldete er über Vocamicus-Zauber: „Grüngesicht im Keller. Nimmt gerade einen faustgroßen Vielflächler aus einer Bodengrube.“
 „Verdammt, Einsatzplan Krematorium!“ vocamicus-rief der Anführer seinen zehn Getreuen zu. Diese hatten festgestellt, dass in dem Haus drei Männer wachten. Sie blieben über dem Bereich des unsichtbaren Meldezaubers und regneten aus ihrer Flughöhe zehn Ladungen Brenngebräu ab, das zusätzlich mit Steinkleber vermengt war, um bei Berührung von Steinen wie angemauert zu haften. Als die Ladungen durch Kamin und Dachpfannen ins Haus hineinflossen warf der Anführer einen brennenden Kienspan nach unten. Keine drei Sekunden später wallte eine Feuerwand auf, die fast die fliegenden Besen erreichte und sich zu einem waren Feuerdom um das Haus schloss.
 „Der hat da unten eine Massenhinrichtungsmaschine gebaut“, seuffzte der Durchblickspäher, als er im Schein des in das Haus hineinwirkenden Feuers noch einmal die zwanzig Fallbeile mit je zehn Auffangkörben und Halsmanschetten sah. Dann erkannte er den grünköpfigen Feind, der gerade den aus einer Erdgrube geborgenen Zwölfflächler hochhielt und triumphierte. Seine oben stehenden Wächter fielen gerade den wütenden Flammen zum Opfer. Dann erkannte er die Gefahr und befahl den anderen, sich um einen alten Kessel zu versammeln. Dieser erstrahlte für einige Sekunden blau. „Portschlüsselsperre in Kraft setzen!“ rief der Anführer der Einsatztruppe. Doch das Kommando war überflüssig. Natürlich hatten seine Leute schon einen wirksamen Sperrzauber gegen nicht genehmigte Portschlüssel aufgebaut. Man wusste schließlich, mit wem man sich anlegte. Wussten sie es denn wirklich?
 Der Portschlüssel erstrahlte im blauen Licht und rotierte wild. Dann erlosch das Licht. Die daran hängenden Gegner flogen von der Fliehkraft getrieben gegen die Wände. Doch der grüngesichtige Hauptfeind schaffte es, vor dem Aufprall noch einen bläulichen Aufprallschutzzauber zu wirken. Dann richtete er den Zauberstab nach oben und erzeugte damit ein heftiges Beben. Der Keller stürzte ein. Doch der Feind hatte wohl eine Sekunde vor seinem Erdbebenzauber einen Schild um sich gelegt, der niederregnende Gesteinstrümmer von ihm abhielt. Dann aber kam schon das hell und heiß lodernde Feuer. Der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte, schrie erst. Dann wirkte er einen Zauber, der einen dunklen Flammenstrahl erzeugte, der breiter als der Zauberer selbst war. Der Strahl schaffte es, das vom Brenngebräu extrem stark angefachte Feuer dort zu ersticken, wo er traf. So schaffte es Lord Vengor, aus dem Keller hinauszulaufen. Wie mit einem dicken Wasserschlauch hantierend ließ der Feind den dunklen Flammenstrahl nach links und rechts, oben und unten kreiseln und schlug sich eine Bresche, die ihn über die ausgeglühten Treppen nach oben unter den Freien Himmel führte. Dann erkannte er die über ihm lauernden Besenflieger. Diese nahmen Höhe und warfen weitere Brenngebräukugeln ab. Doch Vengor zersetzte sie mit dem dunklen Feuerstrahl. Dann lief er los. Die Besenflieger folgten ihm.
 „Die Fackel der Finsternis ist unaufhaltsam!“ hörten sie aus mehr als hundert Metern Tiefe die überlegene Stimme des Fliehenden.
 „Lord Vengor, ergib dich. Deine Machenschaften haben schon zu viele Opfer gefordert!“ rief der Anführer der Einsatztruppe. Ein höhnisches, ja schon fast irres Lachen war die Antwort. Dann rief der Flüchtende: „Ich fange gerade erst an.“
 „Er hat einen dieser Kristalle. Damit kann der dunkle Zauber mindestens dreimal so stark bringen“, stellte einer der Besenflieger fest, als Vengor mit unregelmäßigen Schwüngen des immer noch dunkles Feuer speienden Zauberstabes um sich schlug, um nichts und niemanden egal ob von vorne, hinten, den Seiten oder oben an sich heranzulassen. Warf ihm jemand etwas zu, dann verging dies im dunklen Feuer. Zu landen oder auf Todesfluchreichweite heranzugehen geriet zur Selbstmordaktion. Denn wer es doch wagte, brauchte nur in die Ausläufer der schwarzen Flammen zu geraten. Da brannten Besen und Reiter im schwarzen Feuer, dessen Lieblingsnahrung bezauberte Materie, Metall und lebendes Gewebe war. Einer der weiter hinten fliegenden versuchte den Todesfluch. Dieser reichte zwar an Vengor heran, wurde jedoch von dem dunklen Kristall aufgefangen. Statt des Flüchtenden ereilte der magische Tod den, der ihn heraufbeschwören wollte. Wieder lachte Vengor ein lautes, fast schon irrsinniges Lachen, während er weiter und weiterrannte. „Füttert ihn weiter, ihr Narren! Füttert meinen Kristall der Finsternis weiter!“
 „Wir sind echt zu spät losgezogen“, schnarrte der Truppführer seine verbliebenen Helfer an. Er ärgerte sich, dass Carlova zu spät in diesen Fall eingeschaltet worden war. Jetzt ernteten sie das Unheil, was Vengor in ihrem Land gezüchtet hatte.
 „Mit magielosen Waffen angreifen. Gegner unbedingt dauerhaft kampfunfähig machen!“ befahl der Einsatztruppführer und zog aus seinem Rucksack eine zusammengelegte Kalaschnikow hervor. Noch waren sie nicht außerhalb der Apparierabwehrzone. Zwei andere Einsatztruppler machten ebenfalls Schusswaffen klar. Als sie damit feuerten, prallten die Kugeln kurz vor Vengors Körper von einem unsichtbaren Hindernis ab. Vengor gröhlte vor lachen.
 „Damit schafft ihr mich erst recht nicht, Schlammblutanbeter! Ich bin Lord Vengor, der Erbe des dunklen Lords!“
 „Dann eben so“, knurrte der Truppführer und ließ seine Waffe wieder im Rucksack verschwinden. Statt dessen zog er einen eiförmigen Gegenstand hervor und zog an einem ringförmigen Anhängsel. Er schleuderte das Ding vor Vengor auf den Boden. Der selbsternannte Erbe Voldemorts konnte nicht schnell genug mit dem dunklen Flammenstrahl darauf zielen. Da zerbarst das Ding in einer gewaltigen Explosion, die ausreichte, die fliegenden Besen durchzuschütteln. Als der Blitz verglüht war und der Pilz aus Staub und Rauch zusammenfiel sahen die Einsatztruppler, wie Vengor am Boden lag. Das dunkle Feuer war erloschen. „Runter und aufsammeln. Den hat es trotz seines Drachenhautpanzers garantiert zerlegt!“ rief der Truppenführer. Da sprang der zu Boden geworfene auf und versank im Erdboden, als sei dieser aus purer Luft. Die anderen Zauberer sahen nur, wie sich die Erdoberfläche darüber wieder glättete. Da wo die magisch verzehnfacht wirksame Handgranate explodiert war klaffte ein mindestens fünfzig Meter durchmessender Trichter im Boden. Wie konnte jemand diese gewaltige Detonation unbeschadet überlebt haben?
 „Ich fürchte, Leute, den haben wir alle nicht zum letzten Mal gesehen“, seufzte der Truppenführer. Doch er irrte sich.
 Unvermittelt riss eine immer stärkere Schwerkraft an den Besen. Zwar waren sie darauf ausgelegt, gegen die bekannte Erdschwerkraft anzukommen. Doch nun zerrte eine unsichtbare Gewalt von mehr als dem fünf- oder sechsfachen an den Flugbesen und riss diese regelrecht vom Himmel herunter. Noch waren sie im Wirkungsbereich des Locattractus-Zaubers und der eigenen Appariersperren. Doch sie mussten von den Besen runter. Sie disapparierten, bevor ihre Besen in die Erde einschlugen wie wuchtig abgefeuerte Pfeile.
 Als die Abgesprungenen sich in einem viel zu engen und türlosen Verlies wiederfanden mussten sie feststellen, dass die Wände mit Megadamas-Bezauberung belegt und mit Antifluch-Zaubern gespickt waren, so dass kein Spreng- oder Zersetzungszauber etwas dagegen ausrichten konnte. Die verbliebenen vier Mann steckten in einem kleinen Raum, gerade einmal vier Quadratmeter groß fest. Der Raum war völlig geschlossen, nicht einmal Ritzen oder Löcher wiesen auf Luftzufuhr hin. Dann sah der Truppführer eine blutrote Leuchtschrift an der Decke aufflammen:
  Wer hier landet bleibt hier für immer und ewig.
 
 „Mentiloquieren geht nicht“, stellte einer der jüngeren Zauberer fest, der sofort nach dem sinnlosen Absprung versuchte, mit seiner Schwester im prager Zaubereiministerium zu mentiloquieren.
 „Andere Möglichkeiten, den Zauber zu brechen?“ fragte der Truppführer.
 „Im Moment weiß ich keine“, erwiderte einer seiner Leidensgenossen.
 „Wie konnte der die Explosion überleben“, schnarrte einer der anderen.
 „Vielleicht sammelt der Kristall nicht nur Lebenskraft ein, sondern gibt sie an den, der ihn gemacht hat weiter“, vermutete der Truppführer. Doch das, so wusste er, half ihnen in dieser Lage überhaupt nicht weiter.
 __________
 „Und die können unseren Portschlüssel nicht anpeilen?“ fragte Simmons Willes, nachdem dieser das rostige Fahrrad, an dem sie alle gehangen hatten, zu dem restlichen Gerümpel legte, was in diesem Kellerraum angehäuft war. „Neh, der Portschlüssel wurde auf diesen Keller abgestimmt und der Keller gegen Fremdortung abgeschirmt, beziehungsweise unortbar gezaubert. Von hier aus können wir locker in die Downing-Straße rein. Jeder nimmt eine andere Richtung. Preston nimmt ein Taxi, Simmons nimmt den nächsten Bus und ich fahre mit der U-Bahn. Um zehn Uhr Abends treffen wir uns wie zufällig an Haus Nummer acht. Dann schlagen wir mit Magie und Feuerkraft zu. Ziel ist die Eingliederung der Blairs in unsere Bruderschaft.“
 „Und wenn die von Magiern bewacht werden?“ wollte Preston wissen. „Wäre vielleicht doch besser gewesen, einen von den Tigerleuten mitzunehmen.“
 „Neh, damit der wie die anderen mit Flüssiggas oder Flammenstrahlen erledigt wird? Nein, wir machen es jetzt mal ohne diese Urwaldkatzen“, sagte Willes. Dann brachen sie auf, jeder in eine andere Richtung.
 __________
 Der 11. September 2001 war nun einen Monat und zwei Tage her. Dennoch hielt er die Welt immer noch und wohl für sehr lange Zeit in seinem eisigen Würgegriff. Julius Latierre hatte am Abend zuvor noch mitbekommen, wie weitere Luftschläge gegen Afghanistan geführt worden waren. Wie wollten die Piloten sicherstellen, dass dabei keine Unschuldigen starben? Doch jetzt musste er sich auf was anderes konzentrieren.
 In Monsieur Vendredis Büro waren alle versammelt, die mit den Mondbrüdern zu tun hatten, darunter auch Julius Latierre. Dieser sah aber auch einen dunkelhaarigen Zauberer, der wohl aus einem Nachbarland, Italien oder Spanien, herübergekommen war. Julius musste auf Anweisung von Monsieur Vendredi vor dem versammelten Publikum aus Außeneinsatzkräften und Innendienst versehenden die Entwicklung und Benutzung des Contralyko-Gases referieren. Danach erwähnte Vendredi, dass der Kollege Molinar aus Spanien sich mit Lunera und der Mondbruderschaft auskannte. Der erwähnte erläuterte nun, was er und seine Leute über Espinado, Cortoreja und die Mondbruderschaft zusammengetragen hatten. „Viel konnten wir leider nicht mehr retten, Señores, weil die Burg Espinados vollständig abbrannte. Allerdings haben wir – eh – etwas dunklere Quellen erschlossen, die uns die nötigen Auskünfte gaben, namentlich einige Hellmondvampire, die von Hirudazo, einem magisch begabten Dunkelmondvampir, angeworben werden sollten, ihm aber nicht folgen wollten. Sie kannten und kennen die Bruderschaft. Daher haben sie im Verborgenen und als unsere Doppelagenten auch bei Nocturnia gearbeitet. Deren Unterlagen habe ich mitgebracht.“
 „Nichts für ungut, Señor Molinar“, wandte Pygmalion Delacour ein, „aber die Berichte aus einer solch fragwürdigen Quelle sollten uns nicht als wahrhaftig erscheinen.“ Die anderen stimmten ihm zu. Dennoch hörten sie sich an, was Molinar zu erzählen hatte. Anschließend ergriff Monsieur Vendredi das Wort:
 „Damit haben wir endlich alles, um uns der beherrschbaren Bedrohung der Mondbruderschaft entledigen zu können, Messieursdames Kollegen, Señor Molinar. Ich weiß, dass mein spanischer Kollege, wie auch dessen oberster Vorgesetzter und mein oberster Vorgesetzter miteinander konferiert haben, wie wir gegen das Hauptquartier der Mondbrüder vorgehen. Nachdem Ihr des englischen mächtiger Kollege Pataroja mit dem britischen Kollegen Diggory und dortigen Vertretern des KRL gesprochen hat, hoffe ich, dass wir die Genehmigung erhalten, das Hauptquartier der Mondbrüder auszuheben. Señor Molinar, führen Sie eine solche Genehmigung mit?“
 „Ministre Pataleón wollte diese Angelegenheit auf die Tagesordnung der internationalen Zaubererkonföderation setzen. Doch der Geheimhaltungsgrad verbietet dies leider. Er ist bereit, unter gewissen Bedingungen zuzustimmen, alle auf dem spanischen Hoheitsgebiet lebenden Mondbrüder und -schwestern festzunehmen oder bei erfolgender Gegenwehr zu töten.“ Er zählte die Bedingungen auf, zu denen auch ein Ausrüstungsaustausch zwischen den Ministerien Europas zu verbilligten Konditionen gehörte. Das zielte wohl nicht zufällig auf die Duotectus-Anzüge und die Retroculare aus Frankreich ab, schloss aber gleichwertige Hilfsmittel aus anderen Ländern mit ein. Auf die meisten Bedingungen konnte man sich wohl einigen. Doch am Ende ging es auch darum, ob geheime Archive der Zaubereiministerien geöffnet werden sollten, um anderen Ministerien neue Erkenntnisse zu verschaffen. Das, so wusste Julius, würde ihn unmittelbar betreffen. Doch er wollte keinen schlafenden Drachen kitzeln und hielt sich zurück. Vendredi sagte, dass es vordringlich darum ging, die Mondbruderschaft zu zerschlagen. Dabei sei es durchaus zu begrüßen, den Mitgliedern ein Weiterleben zu ermöglichen und ihnen eine Rückkehr in die Zivilisation anzubieten, wenn sie sich von den Zielen ihrer bisherigen Anführer lossagten.
 Julius war froh, als die zwei Stunden dauernde Konferenz endlich beendet war. Wegen der Gefahr im Verzug würden die ehemaligen Werwolffangkommandos des französischen, britischen, deutschen und spanischen Zaubereiministeriums zusammen gegen das Hauptquartier der Mondbrüder vorgehen. Zunächst sollte aber geklärt werden, ob das von Ceridwen Barley erfundene Kampfmittel wirkte, wie es sollte. Auch wenn die Briten mit elf Gefangenen hatten experimentieren können wollten die anderen das erst einmal im direkten Feldeinsatz nachweisen. Julius hätte fast auf den Tisch gehauen und gesagt, dass diese Haltung schon bei den Muggeln unnötige Todesopfer hervorgerufen hatte. Doch das erledigte seine Vorgesetzte Ventvit auf wesentlich intelligentere Weise:
 „Nun, wenn Sie, Señor Molinar damit sagen, dass sie die Mondbruderschaft zu einem Feldversuch auffordern, bei dem sie gerne so viele ihrer Leute wie möglich gegen unsere Leute einsetzen, inklusive aller bei ihnen mitmarschierender Wertiger, so werden Sie fraglos eine Menge Erkenntnisse gewinnen, aber wohl am deutlichsten die, dass zu langes Zögern unnötige Leben kostet. Da ich davon ausgehen muss, dass Sie diese Erfahrung längst gemacht haben, so überbringen Sie Señor Pataleón bitte unseren herzlichsten Gruß, dass wir nicht darauf versessen sind, auf ein letztes großes Aufgebot der Wergestaltigen zu warten, weil dies gegen den von uns geleisteten Amtseid zur Schadensabwendung von allen Menschen, auch denen ohne eigene Magie, verstoßen würde. Und wenn dies herumgeht, dass wir uns nicht mehr an die eigenen Regeln halten, wer bitte soll sich dann sonst noch daran gebunden fühlen, Señor Molinar?“
 „Ich versteh was sie sagen, Señorita Ventvit. Aber ich bin nur der Übermittler, nicht der Entscheidungsträger.“
 „Ihrem Dienstherren stinkt es doch nur, dass diese ganze Brut auf dem von ihm verwalteten Grund und Boden aufgequollen ist“, blaffte Gerome Lemont, der als Leiter der Légion de la Lune mithör- und mitspracheberechtigt war. „Wenn er es nicht hinbekommt, dieses Verbrechernest auszuräuchern soll er bitte schön die Größe aufbringen, andere um Hilfe zu bitten, die das nicht nur wollen, sondern auch können. Übermitteln Sie ihm das bitte, Herr Übermittler!“
 „Was kann ich anderes tun, Señores“, schnarrte Molinar. Dann bat er darum, die hier erörterten Dinge weiterzuberichten.
 Wieder zurück im Büro sagte Ornelle Ventvit: „Es ist mir sowas von widerlich, dass ein Zaubereiminister mit dem Leben und der Gesundheit anderer Menschen einen Kuhhandel betreibt. Der weiß genau, dass wir nicht die Glomako einschalten dürfen, weil die Sache nicht an die Öffentlichkeit darf. Sonst könnten wir ja gleich verkünden, dass wir wüssten, wo das Hauptquartier ist.“ Julius und Pygmalion bejahten dies. Ihnen stank diese Taktiererei auch.
 Ein Memo flog herein und landete bei Julius Latierre. Er wunderte sich, dass er angeschrieben wurde. Es war von Madame Grandchapeau, Nathalie. Er las, dass sie von Martha Merryweather eine E-Mail erhalten habe, dass ein gewisser Don Ricardo Casaverde offenbar Mondbrüder gefangen und deren Natur erforscht habe. Diese hätten wohl zu spät sein Hauptquartier gefunden. Jetzt sei es wohl möglich, dass Casaverde, der in Kolumbien und Mexiko ein florierendes Verbrechersyndikat begründet habe, nicht nur über die Werwölfe, sondern auch über die Zaubererwelt informiert sei. Julius wurde gebeten, sich die Originaldateien bei ihr anzusehen, da er zum einen genau wisse, wie Madame Merryweather recherchiere und zum anderen eine Einschätzung des Wahrheitsgehaltes abgeben solle.
 Mit Ornelles schriftlicher Einwilligung in der Tasche ging Julius zu Belle Grandchapeaus Mutter ins Büro. Diese freute sich, dass er so rasch reagiert hatte. Er las die aus dem Internet gezogenen Originaldaten, die seine Mutter nicht per E-Mail, sondern per Express-Eule verschickt habe. Ganz unten war noch eine Notiz, dass ein gewisser Ira Waterford ihr einen Brief geschrieben habe, dass sie nur noch bis zum 31. Oktober freien Zugang zu US-eigenen Datenverbindungen unterhalten dürfe. Danach müsse sie wissen, ob sie dies weiterhin tun wolle, als offizielle Mitarbeiterin des Zaubereiministeriums, oder sich dem Verdacht der Spionage für die Drahtzieher des 11. Septembers ausliefern wolle.
 „Das ist die blanke Erpressung“, sagten beide Ministeriumsmitarbeiter.
 „Wissen Sie was, Madame Grandchapeau: Ich vfange jetzt doch langsam an, mich dafür zu schämen, dass ich aus einer Menschengruppe stamme, die mit solchen Tricks und fadenscheinigen Vereinbarungen Jahrhunderte lang Politik gemacht hat und heute immer noch macht. Ich kann auch verstehen, warum es in der Zaubererwelt Leute gibt, die mit Magielosen nichts zu schaffen haben wollen.“
 „Abgesehen davon, junger Mann, dass nicht Sie diesem Ira Waterford diese Erpressung befohlen haben und Pataleón offenbar meint, die Gunst der Stunde nutzen zu können, mehr von den Früchten anderer Leute Arbeit abzubekommen, ist es gerade äußerst wichtig, zu wissen, wie diese dubiosen Tricks und Geschäfte funktionieren, also dass es Leute wie Ihre Frau Mutter gibt, die dies nachforscht und verständlich erläutern kann. Und ich werde mir als die direkte Vorgesetzte Ihrer Mutter nicht auf solche Art und Weise eine meiner wenigen Mitarbeiterinnen abspenstig machen lassen, schon gar nicht die beste überhaupt, insbesondere, weil ich wohl ab nächstem Juni personell umplanen muss.“ Den letzten Satz sprach sie mit gewisser Verlegenheit in Gesicht und Stimme. Julius meinte, zu ahnen, was Madame Grandchapeau sagen wollte. Er strahlte sie an und sagte: „Oh, darf ich das schon wissen und Ihrer Tochter Gratulieren, oder ist das Verschlusssache S1 oder höher?“
 „Sie sind ein frecher Bursche, Monsieur Latierre“, erwiderte Madame Grandchapeau erst leicht verdrossen. Doch dann schüttelte sie den Kopf und legte sich die rechte Hand auf die Bauchdecke. „Nein, diesmal ist es an meinem Gatten und mir, ein weiteres Mitglied der Grandchapeau-Familie zu erwarten. Aber ich werde jetzt keine Vertraulichkeits- oder Geheimhaltungsstufe festlegen, um auf Ihre Diskretion zu hoffen, Monsieur. Ich wollte Ihnen das nur mitteilen, dass ich es nicht zulassen werde, dass meine Mitarbeiterin, die sie einst ins Leben getragen hat, von einem erpresserischen Amerikaner abgeworben wird, mit welchen lauteren oder unlauteren Absichten dies auch immer von Statten geht.“ Dann fragte sie noch: „Öhm, aber wo wir bei diesem noch nicht für die Allgemeinheit bestimmten Thema sind, Monsieur Latierre: Ich erfuhr, dass es einen Club von Hexen geben soll, der aus noch einmal Mutter gewordenen Großmüttern bestehen soll. Ich gehe davon aus, dass Ihre Schwiegergroßmutter diesen Club leitet und einberufen hat. Kann ich mich an sie wenden, wenn ich befinden sollte, diesem exklusiven Club als Mitglied beitreten zu wollen.“
 „Hmm, da müssten Sie sich dann an Madame L’eauvite wenden, also Madame Madeleine L’eauvite. Die hat diesen Club gegründet. Meine Schwiegergroßmutter ist ihm nur sehr bereitwillig beigetreten und Madame Delamontagne eher aus Gründen des Ansehens“, erwiderte Julius. .“
 „Wie erwähnt dürfte das dann erst in einigen Monaten der Fall werden, wenn ich durch Kleidung nicht aussreichend verhüllen kann, was mir demnächst erwächst. Na ja, ich wollte Ihnen ja nur die Originaldokumente vorlegen. Was sagen Sie dazu?“
 „Das einer von den mit Computern gut klarkommenden Mondbrüdern die Geschichte ins Internet gefeuert hat, um diesen Don Rico von allen Zauberern und Hexen der Welt jagen zu lassen, weil seine Kumpane den nicht packen konnten“, sagte Julius.
 „Danke für diese Bestätigung. Ihre Frau Mutter unterließ es nämlich, ein eigenes Fazit zu ziehen und erwähnte lediglich, dass wir uns Gedanken machen müssen, wie wir diese Meldung behandeln sollen. Aber meine Mitarbeiterin Madame Grandchapeau die Jüngere sieht es genauso wie Sie. Damit habe ich zwei unabhängig voneinander entstandene Meinungen und kann damit entsprechende Schritte einleiten. Danke für die Zeit, die Sie mir widmen konnten!“ Julius erwiderte „Nichts zu danken“ und kehrte in sein zugewiesenes Büro zurück.
 „Laurentine war heute mit mir und Rorie in Paris“, erzählte Millie ihrem Mann, als dieser ziemlich frustriert nach Hause kam. Er fragte, ob sie mit dem motorisierten Rollschuh gefahren seien. Sie lachte. „Sie lädt dich ein, mit ihr am nächsten Wochenende einen Ausflug zu machen. ich habe trotz Muggelkunde nicht alles kapiert, was sie mir erzählt hat, nur dass Oma Tétie ihren Wagen unzerstörbar gemacht hat und dass sie damit auch größere Strecken überspringen kann.“
 „Oma Tétie?“ fragte Julius.
 „Du weißt, wie Zwerginnen etwas bezaubern können?“ Julius wusste es noch. „Dannn frag nicht noch mal“, grummelte Millie.
 Julius lagerte seine Tageserlebnisse ins Denkarium aus, als die allabendliche Gutenachtschlacht zwischen der Neugier und der Müdigkeit seiner Tochter zu Gunsten der Müdigkeit entschieden war. Julius betrachtete danach noch einmal die kurze Unterredung mit Belles Mutter. Millie war dabei und hörte, wie Nathalie ihren baldigen Kindersegen erwähnte.
 „Da sag du noch einmal, dass Oma Line sich lange rangehalten hat, Monju. Abgesehen davon ist in diesem Club sicher noch ein Platz für deine Mutter frei, wenn ein Schwager namens Merryweather ankommt.“
 „Dann hoffe ich mal, das meine Mutter und Lucky noch früh genug dran denken, wenn ein paar Rambos im US-Zaubereiministerium meinen, sie hinhängen zu wollen, wenn sie nicht bei denen mitmachen will.“
 „Dann soll Martha zu denen vom LI rein“, knurrte Millie. „Oder die klemmt sich Lucky unter den Arm und zieht zu uns nach Millemerveilles um, wenn die die nicht in den Staaten haben wollen.“
 „Dann hätte die gleich bei Sandrines Maman anfangen können“, grummelte Julius. Millie nickte und grinste: „Denkt die sicher auch so“, sagte sie.
 __________
 Der Premierminister Großbritanniens war froh, dass er den langen Tag überstanden hatte. Die Folgen des 11. Septembers hielten die Welt weiterhin in Atem. Jetzt, wo er auch noch mit seiner Partei einem Feldzug gegen die Taliban zugestimmt hatte, gährte es in England, Schottland und Wales. Längst nicht überall waren die Menschen für den Kriegszug. Denn es war jedem klar, dass die Untat vom 11. September nur von einer kleinen Gruppe von Fanatikern ausgeführt worden war. Allerdings, und das wollten diese Friedensapostel nicht wahrhaben, mussten die Drahtzieher dieser Sauerei einen sicheren Unterschlupf haben, Ausbildungslager und dergleichen mehr. Diese zu finden und auszuheben war wichtig, um Nachahmungen von vorne herein zu verhindern. Allerdings wusste der Premierminister, dass die ganze Sache sehr plötzlich entschieden worden war. Was würde sein, wenn die NATO ähnlich in Afghanistan scheiterte wie die Sowjetunion? Was war, wenn die ersten toten Zivilisten in den Medien erwähnt wurden? Vor allem, was geschah nach einem erfolgreich beendeten Krieg? Frieden zu schaffen und Frieden zu erhalten war oftmals schwerer, als jemandem den Krieg zu erklären. Er selbst hatte gehofft, sein Land in ein friedliches Jahrhundert zu führen, es noch mehr aufblühen zu sehen und vielleicht zum Bestandteil einer friedlich geeinten Welt werden zu sehen.
 Mit all diesen Gedanken im Kopf betrat der Premierminister gegen halb zehn Abends seine Privaträume in der Downing-Straße 10. Die Zahl der Leibwachen, die ihn selbst hier umgaben, war auf Beschluss seiner Sicherheitsberater erhöht worden. MI6, Scotland Yard und andere Sicherheitsbehörden hatten rund um sein Haus Wachen postiert. Doch worüber er sich besondere Gedanken machte waren Leute von diesem Kingsley Shacklebolt. Der hatte sich nämlich am ersten Oktober bei ihm im Büro eingefunden und ihm gesagt, dass es außer den Attentätern vom 11. September noch andere Terroristen gab, solche, die wie hingebeamt auftauchen konnten und sich in Wölfe oder Tiger verwandeln konnten und gegen gewöhnliche Feuerwaffen immun waren. Deshalb hatte dieser dunkelhäutige Hühne mit dem kahlen Schädel und dem goldenen Ohrring ihm fünf Leute zugeteilt, von denen er jedoch noch keinen persönlich kennengelernt hatte.
 Big Ben schlug dröhnend und weithallend zehn Uhr abends. Zeitgleich pingelte die kleine Standuhr im Wohnzimmer des Premierministers. Seine Frau hatte sich mit einem Buch in das Schlafzimmer zurückgezogen. Tony Blair prüfte, ob die schusssicheren Jalousien vor den Sicherheitsglasfenstern herabgelassen waren. Vielleicht sah er sich noch etwas im Fernsehen an und hoffte dabei nicht sich selbst zu erleben, wie die Medien seine Aktionen zerlegten und nach dem jeweiligen Meinungsbild ihrer Geldgeber uminterpretierten.
 Irgendwie fühlte er sich gerade nicht besonders wohl. Es war ihm, als würde er genau beobachtet. Hatten die Sicherheitsleute es etwa gewagt, seine Wohnräume mit Kameras zu spicken? Falls er sowas hier fand würden seine achso gut meinenden Sicherheitsberater aber gehörigen Ärger bekommen. Der Premierminister hoffte, nicht einer unnötigen Paranoia zu erliegen. Paranoid war die ganze westliche Welt seit den Anschlägen von New York schon genug.
 Der Regierungschef des vereinigten Königreiches wollte gerade den Großbildfernseher einschalten, als es leise ploppte und ein etwa einen Meter achtzig großer Mann mit dunkelbraunem Haar in einem Konfektionsanzug mitten im Wohnzimmer stand und einen Holzstab auf den Minister richtete. „Maneto!“ hörte er die Stimme. Der Premierminister erstarrte unverzüglich wie eingefroren. Doch er konnte noch atmen und klar denken. Wenn er nicht gewusst hätte, dass es solche Sachen gab, hätte es ihn sichtlich schockiert. Der Braunhaarige sah den Minister an, grinste überlegen und wandte sich dann dem Flur zu. Womöglich wollte er zu Blairs Frau und diese auch bewegungslos zaubern. Da zischte es laut. Der Eindringling fuhr herum. grünlicher Nebel quoll aus einer unsichtbaren Quelle. Der Eindringling hob den Stab zum Kopf. „Expelliarmus!“ rief eine andere Männerstimme, die noch sehr jung klang. Ein scharlachroter Blitz zuckte durch den Raum und prellte dem Eindringling den Zauberstab aus der Hand. Der Eindringling erstarrte. Dann schien es, als erstarre er zur Salzsäule. Er erzitterte regelrecht. Tony Blair hielt die Luft an. Er wusste, dass es ein Gas sein musste, was in den Raum geblasen worden war. Der Grüne Nebel füllte den ganzen Wohnraum aus. Jetzt hörte das Zischen auf.
 Tony Blair kämpfte darum, nicht einatmen zu müssen. Der Eindringling stand indes genauso starr da wie der Premierminister. Jetzt konnte Blair sehen, wie erst zwei dunkelbraune Laufschuhe, dann zwei dunkelgraue Hosenbeine, dann das Oberteil der Hose, dann ein weißes Hemd und eine dunkelgraue Jacke von unten nach oben in den Raum hineinwuchsen. Der unheimliche Vorgang endete mit einem Kopf mit schwarzem, wild wachsendem Haar und einem Gesicht, das zwei besondere Merkmale zeigte, zwei hinter einer altmodisch wirkenden Brille liegende hellgrüne Augen und eine Narbe, die quer über die Stirn ging und wie ein Blitz gezackt war. Der aus dem Nichts hervorgewachsene hielt mit der linken ein fließendes, silbernes Gewebe und mit der rechten einen Zauberstab. „Removete!“ rief der neu dazugekommene Zauberer und deutete dabei auf den Minister. Schlagartig fühlte Tony Blair, wie seine Beweglichkeit zurückkehrte, als habe der andere sie wie eine Glühlampe eingeschaltet.
 „Sie können normal Atmen, Sir, das Gas tut nur denen was, die einen bestimmten Trank getrunken haben und zugleich den Werwolfskeim in sich tragen“, sagte der zweite Zauberer und blickte auf den wie versteinert dastehenden Eindringling.
 „Moment, von Ihnen hab ich schon gehört“, sagte der Premierminister. „Sie heißen Potter, Harry Potter, richtig?“
 „Stimmt, Sir. Ich freue mich, Ihnen hier und heute helfen zu können.“
 „Sie habe ich also gespürt. Sie haben sich unsichtbar bei mir versteckt, um diesen Burschen da abzupassen, richtig?“ fragte der Premierminister, jetzt seine alte Selbstsicherheit zurückgewinnend. Er fühlte und schmeckte zwar das fremdartige Gas, fühlte davon aber nicht mehr als ein sachtes Kitzeln in Nase und Lungen.
 „Ich hatte meine Befehle, Sir. Ich bin noch nicht ganz mit der Ausbildung durch und habe vor vier Tagen den Auftrag bekommen, Sie gesondert zu bewachen, weil ich einen Tarnumhang habe, Sir.“
 „Die Unsichtbarkeit ist phänomenal, aber auch sehr gruselig“, sagte der Premierminister und dachte daran, ob er mit diesen Hilfsmitteln nicht den Feldzug gegen den internationalen Terrorismus in wenigen Monaten erfolgreich beenden konnte. Andererseits, das wusste er von Kingsley Shacklebolt, waren Magie und magisches Zubehör in den Händen von Verbrechern wesentlich schlimmer als jede Bombe und jede Schnellfeuerwaffe. Allein schon, dass der Eindringling mitten in seinem gut abgeschirmten Wohnzimmer materialisiert war und dieser junge Bursche Harry Potter die ganze Zeit unsichtbar und unerfassbar hier herumgesessen hatte machte das überdeutlich.
 „Ich verständige mal eben meinen Vorgesetzten“, sagte Harry Potter. Er zog eine kleine Silberdose aus seinem Jacket und sprach hinein. Aus der Dose klang eine andere Stimme: „Den Eindringling identifizieren, wir haben hier draußn zwei schießwütige Leute, die gegen Normale Kugeln immun sind.“
 „Männlich, nordeuropäer, dunkelbraunes, gescheiteltes Harr, Augenfarbe mittelblau, Augen dicht zusammenstehend, trägt gewöhnliche Kleidung, keinen Anzug.“
 „Roy Willes!“ erklang die Antwort aus der Silberdose. „Subjekt zum Abtransport sichern! Gute Arbeit!“
 „Könnte ein Ablenkungsmanöver sein, Sir“, sagte Harry Potter und blickte sich um. Doch zwei Minuten später wussten sie, dass sie es nur mit drei Werwölfen zu tun hatten. Roy Willes, der vor zehn Jahren die Thorntails-Schule in den Staaten besucht hatte, war wohl zu den Mondbrüdern gegangen, um dort mehr Anerkennung zu erstreiten. Blair und seine Familie sollten wohl gebissen und dann erpresst werden, nur dann den die Verwandlung beherrschenden Trank zu erhalten, wenn Blair eine entsprechende Politik machte.
 Eine halbe Stunde später wurde Roy Willes abtransportiert.
 „Auf jeden Fall können wir festhalten, dass das grüne Zeug tut, was es soll“, sagte einer der Kollegen Harry Potters. „Wird die Mondbruderschaft sicher nicht freuen, dass wir einen ihrer Zauberkundigen erwischt haben.“
 „Die hätten das mit dem Trank ganz friedlich lösen können und dabei sicher auch mehr Mitsprache und Anerkennung kriegen können. Warum mit solchen Methoden?“ wollte Harry Potter wissen.
 „Weil man ihnen wohl zu oft die Tür vor der Nase zugeschlagen hat“, grummelte sein Kollege. Der Premierminister, der der Unterhaltung zugehört hatte meinte dazu: „Sie haben Ihre Extremisten, wir leider unsere. Aus denen kann niemand wirklich schlau werden.“
 „Die entstehen da, wo Leute es leid sind, nur schöne Worte oder harsche Ablehnung zu hören zu kriegen“, sagte Harry Potters Kollege. Dann teilten die beiden ein, wie die Downing-Straße 10 weiterhin bewacht wurde. Denn womöglich würden die Werwölfe wiederkommen, wenn sie erfuhren, dass der Premierminister nicht zu einem der ihren geworden war.
 __________
 Lunera wusste, was los war. Als Roy Willes sich nicht über die vereinbarte Verbindung gemeldet hatte, war ihr klar, dass das kleine Einsatzkommando gescheitert war. Gefangengenommen oder getötet, das war für die weizenblonde Lykanthropin völlig unwichtig. Ihr war nur wichtig, dass sie demnächst mit ungebetenem Besuch rechnen musste. „Fino, Roy ist erledigt! Der kennt unser Hauptquartier.“
 „Ja, aber nicht alle Schutzzauber“, sagte Fino. „Mir macht Rabioso mehr zu schaffen. Der hat sich nach der unschönen Kiste von damals ganz zurückgezogen. Ich komme nicht mehr an den ran.“
 „Du meinst, er hat sich von uns losgesagt?“ wollte Lunera wissen.
 „Wenn er je wirklich bei uns war“, seufzte Fino. „Öhm, ich hoffe, das Kind …“
 „Ist nicht von ihm“, schnarrte Lunera. „Sonst hätte ich ihm das wohl auch schon gesagt“, fügte sie hinzu. Dann deutete sie auf die Karte mit den abgesteckten Einsatzgebieten. „Dann können wir das weiße Haus auch vergessen. Ohne Willes ist da kein Hinkommen mehr und Wiesensaum will ich nicht in die Staaten schicken.“
 „Wenn ich dir nur einen bescheidenen Rat geben darf, Lunera, schicke keinen von uns mehr irgendwo hin. Die Tara-Gruppe rufe am besten auch wieder zurück, bevor da noch wwer von uns bei draufgeht.“
 „Du meinst, wir sollten uns entweder einigeln oder verschwinden?“ fragte Lunera.
 „Ich will dir nicht als Feigling erscheinen, Lunera. Aber mit Einigeln wird’s nicht getan sein, wenn die tatsächlich rauskriegen sollten, wo unser Hauptquartier ist.“
 „Nur, wenn wir unmittelbar angegriffen werden, Fino. Sorge bitte dafür, dass wir dann ganz schnell verschwinden können!“
 „Die Reina ist bereit, Lunera, wir können jederzeit damit abhauen. Willst du alle mitnehmen?“
 „Alle, die mit uns mitkommen wollen, Fino.“
 „Und Rabioso?“ fragte Fino.
 „Ich denke, der will mir noch vorher das Rezept vom Lykonemesis-Trank abjagen. Sollte der offen gegen mich oder dich aufbegehren muss ich eben den letzten Ausweg nehmen“, seufzte Lunera. Ein gewisses Unwohlsein beschlich sie. Sie wusste nicht, ob es von ihren anderen Umständen oder von der Sorge um die Zukunft ihrer Bruderschaft herrührte. Vielleicht kam es auch von beidem zusammen.
 „Turbo hat die Sache mit Don Rico rumgeschickt. Sicher gibt’s einige Zauberer, die darauf anspringen. Den brauchen wir also erst einmal nicht mehr zu fürchten“, sagte Fino.
 „Der Mensch ist gefährlich. Ich hoffe, die fluchen den nieder oder verwandeln den in was nützliches.“
 „Eine Windel oder einen Schnuller vielleicht?“
 „Fino, irgendwo ist meine Humorgrenze“, knurrte Lunera.
 Nina betrat nach dem Anklopfen das Sprechzimmer. Sie sah sich prüfend um, ob sie verfolgt wurde. „Ich glaube, Rabioso macht Stimmung gegen dich und die, die dir zustimmen. Könnte bald zur Meuterei kommen, vor allem bei dem zunehmenden Bunkerkoller hier. Die Wertiger sind schon rammdösig genug.“
 „Hast du Angst?“ fragte Lunera. Nina sah Fino und dann sie an und nickte behutsam. „Ist noch schlimmer als damals bei den Mädchenhändlern, als du mich mit diesem Keim angesteckt hast, Lunera.“
 „Das war nötig, um wegzukommen, Mädchen, und das weißt du. Außerdem habe ich dir geschworen, auf dich aufzupassen, solange du das willst. Am besten ziehst du gleich in die Nähe von meinem Zimmer hin, damit es bei Fall Höllensturm schnell geht.“
 „Plan lieber mal den Fall Tollwutepidemie ein, Lunera. Rabioso diskutiert mit den anderen, die keine Zauberer sind, ob sie nicht alle in Wolfsgestalt herumrennen und jeden anbeißen, der oder die ihnen im Weg herumläuft, Kind, Frau Mann. Die stellen sich sogar vor, in eine Babystation eines Krankenhauses reinzurennen und die ganzen Neugeborenen da zu beißen, damit die schon als Werwölfe groß werden. Das ist doch der blanke Wahnsinn.“
 „Wer hat sowas vorgeschlagen?“ wollte Lunera wissen. Rabiosos Braut Nela und ihr kleiner Bruder Gogo.“
 „Ich glaube, ich muss demnächst mal wieder eine klärende Sitzung abhalten“, knurrte Lunera. Fino grinste.
 „Insofern, dass die schon wissen, was die ganz klar wollen“, feixte er. Lunera verzog das Gesicht und schnarrte bedrohlich: „Wenn Rabioso es schafft, welche von uns zu einfach so um sich beißenden Bestien zu machen, dann dauert es nicht lange, und die führen eine Werwolfabschussliste ein. Das kann und soll doch nicht unser Sinn sein.“
 „Was ist mit den Wertigern?“ fragte Nina. „Ich hörte sowas, die würden schon von ihren Artgenossen gejagt, weil die eigentlich nicht bei uns sein dürfen.“
 „Die können nicht mal soeben um die Welt reisen. Hat Rabioso das rumgereicht, damit die noch angepiekter sind als so schon?“
 „Anita, also Estrella Azul, hat gesagt, dass die Wertiger damit rechneten, dass sie eines Tages von ihren Artgenossen gefunden und hingerichtet würden, weil sie sich unerlaubt von ihrem Heimatort abgesetzt haben. Dann bringen es die ganzen Schutzzauber nicht mehr, Lunera!“
 „Die Tigerleute machen mir echt die allerkleinsten Sorgen“, schaltete sich Fino ein. „Mir macht nur Sorgen, dass Rabioso die hier verbliebenen Wertiger dazu anstacheln kann, seiner Tollwutarmee beizutreten.“
 „Ja, und dass er uns hier alle schön auf einen Haufen hat, um uns abzumurksen“, meinte Nina. Lunera nickte. Dann gebot sie, sich in den zugewisenen Zimmern einzuschließen. Morgen wollte sie noch einen letzten Versuch wagen, die Operation Erntemond erfolgreich abzuschließen.
 Als sie in ihrem Zimmer war bekam sie über die magischen Dosentelefone mit, dass die Tara-Gruppe kurz vor dem Zuschlagen von fliegenden Besen aus angegriffen wurde. „Die werfen Glaskugeln runter. Grünes Zeug quillt da raus und … Hiiiiillllllföööö!“ Das letzte Wort wurde immer länger und tiefer gezogen. Lunera hörte, wie der Wertiger Braunohr losbrüllte. Dann hörte sie ein Fauchen. Dem folgte ein langgezogenes Schmerzensgeheul. Sie nahm die Dose und warf sie unverzüglich in einen von Fino extra dafür gebauten Schredderkasten. Tara war auch erledigt. Wer immer hatte ein Mittel benutzt, dass selbst die mit Gasmasken ausgestatteten Werwölfe kampfunfähig machen konnte. Sowas konnte nicht mal eben in zwei Tagen hergestellt worden sein. Da fiel ihr ein, dass jemand wohl schon früher lebende Mondgeschwister eingefangen und mit ihnen experimentiert hatte. Konnte es sein, dass Don Rico -? Quatsch! Vielmehr war es wohl eines der gegnerischen Zaubereiministerien gewesen. Lunera fühlte, wie sich eine unsichtbare Schlinge um ihren Hals legte und langsam zuzog. Die Mondbruderschaft stand unmittelbar vor ihrer endgültigen Niederlage. Sie wusste das so deutlich, als habe ihr jemand gesagt, gleich alles in die Luft zu sprengen.
 Lunera unterrichtete alle Vertrauten und auch Rabioso und Feuerkrieger über die gescheiterte Expedition. Sie erklärte die Operation Erntemond für gescheitert und legte fest, dass die Mondbruderschaft sich bis zum nächsten Vollmond in einem anderen Winkel der Welt treffen sollte. Rabioso verzog kurz das gesicht. Dann sagte er: „Glaubst du, die lassen uns dann in Ruhe, wenn wir uns jetzt totstellen oder was?“
 „Zumindest haben wir dann wieder alle hier, um möglichst alle fortzuschaffen, wenn es doch zu einem Großangriff kommt“, sagte Valentino. Rabioso funkelte den magielosen Werwolf an und schnarrte: „Du sei nur froh, dass Lunera dich in unsere Reihen reingebissen hat, aber Mitreden kannst du erst, wenn du mal mehr gemacht hast als an diesem Elektrorechner rumzuspielen oder dich von den Mädels hier anhimmeln zu lassen.“
 „Jeder macht die Arbeit, die er gelernt hat und auch kann, Rabioso“, sagte Valentino. Die beiden starrten einander feindselig an. Die Sache zwischen ihnen war noch nicht vergessen. Lunera legte fest, dass bis übermorgen alle Außentrupps zurückzuholen seien, auch wenn sie kurz vor dem Angriffszielen standen. Die anderen willigten ein.
 ________
 Anthelia saß bei Romina Hamton und sah gerade eine Reportage über den begonnenen Afghanistan-Feldzug der NATO-Staaten. Wegen der dreitausend Menschen im Zwillingsturm würden wohl demnächst mehr als dreimal so viele sterben. Außerdem wurde die Führerin der Spinnenhexen das Gefühl nicht los, dass es Bush Junior nicht nur darum ging, die Terroristen zu finden. Er sprach von einem Kreuzzug, ja er benutzte wahrhaftig dieses Wort, das Anthelia immer wieder zu kleinen Wutanfällen treiben konnte.
 „Die Wertiger, höchste Schwester, sind die alle von ihrer Königin instruiert worden, mit den Werwölfen zusammenzugehen?“
 „Ich weiß was du meinst, Schwester Romina“, erwiderte Anthelia. „Ich muss es wohl herausfinden. Genau deshalb wollte ich ja, dasss der Junge herausbekommt, wer von den namentlich bekannten Wertigern noch gewisse Ansprüche oder Kontakte in der Menschenwelt hat. Dieser Feuerkrieger, der mit dem einen Ohr, der bei der Westminster Abbey war, könnte darauf kommen, irgendwann seine eigene Fehde mit mir auszufechten. Gut, soll er es versuchen.“
 „Mit Magie kannst du ihm nicht beikommen, sobald er verwandelt ist“, warnte Romina.
 „Erzähl mir gütigst etwas neues, Schwester Romina! Außerdem muss ich nicht warten, bis er sich verwandelt hat. Und selbst dann, das beweist sein fehlendes Ohr, bin ich immer noch im Stande, ihm zuzusetzen. Das weiß er auch ganz genau.“
 „Cartridge will die nachgeburtliche Hexe in seine Dienste holen, beziehungsweise, Worthington will sie für seine Behörde klarmachen, Waterford auch.“
 „Martha Merryweather? Die sollen ihr bloß kein Haar krümmen“, knurrte Anthelia. „Wenn sie zu denen will soll sie. Wenn nicht, sollen sie sie dort lassen, wo sie zufrieden ist!“ Romina hörte und sah deutlich, dass Anthelia bei diesem Thema sichtlich verärgert war. Doch sie wagte nicht, ihre höchste Schwester nach dem Grund zu fragen. Anthelia nickte dann und sagte:
 „Vielleicht kann ich sie ohne Gewaltandrohung davon überzeugen, dass sie bei uns besser aufgehoben ist.“
 „Sie wird nicht darauf eingehen, höchste Schwester“, wagte Romina einen Widerspruch.
 „Ich habe Zeit“, erwiderte Anthelia darauf.
 Eine Stunde später erfuhren die beiden Hexen, dass Vengor in Tschechien, das bei den Magiern immer noch Böhmen genannt wurde, einen unterschlupf betrieben hatte, in den er wohl viele Menschen hineingekarrt hatte. Eine Truppe Zauberer wollte ihn stoppen und war seitdem verschwunden.
 „Das ist das eigentliche Problem“, knurrte Anthelia. „Dieser Lord Vengor will noch mehr von den Kristallen haben. Wenn er genug davon hat kann er die schlimmsten dunklen Artefakte damit herstellen, stofflich greifbare schwarze Spiegel zum Beispiel.“
 „Dann sollen wir ihn auch weiter suchen?“ fragte Romina.
 „Auf jeden Fall“, sagte Anthelia.
 __________
 Die letzten Truppen waren entweder zurückgekehrt oder im Einsatz verlorengegangen. Lunera wusste nicht, was genau passiert war. Das machte ihr sichtlich zu schaffen. Vielleicht, dachte sie, hätte sie ohne die langsam in Fahrt kommende Hormonachterbahn der voranschreitenden Schwangerschaft kühler und zielgenauer überlegt. Doch jetzt war der Kessel eh umgefallen. Sie hatte am fünfzehnten Oktober verkündet, dass die Mondbruderschaft sich mit den Wertigern in ein anderes Versteck zurückziehen und dort erst einmal genug Lykonemesis-Trank brauen wollte. Feuerkrieger hatte dagegengesprochen und gesagt, dass er nicht dafür aus dem einen Urwald geflüchtet war, um in einem anderen Urwald oder auf einer kleinen Insel weiterzuversauern und dann noch ohne Gefährtin. Außerdem sei er auch deshalb losgezogen, weil er dachte, die Werwolfbruderschaft werde ihm zum Dank für die Hilfe gegen die schwarze Spinne helfen. „Ihr seid doch alles nichts als kleine Heißluftballons, zahnlose Bettvorleger!“ brüllte er noch, als ihm und den noch existierenden zehn Wertigern klargemacht worden war, dass es keine weiteren Einsetze mehr geben würde. Darauf hatte Lunera mit einer selbst für sie unheimlichen Kaltschnäuzigkeit geantwortet:
 „Du willst dich mit der schwarzen Spinne anlegen, sie für dein abgebissenes Ohr erledigen? Kein Thema, du kannst jederzeit an einen Ort deiner Wahl geportschlüsselt werden und da zusehen, wie du alleine zurechtkommst, Einohr. Wenn die anderen von deiner Art da mitmachen wollen kein Problem. Ich lasse euch gerne von Fino einen Portschlüssel machen, der euch irgendwo auf der Erde absetzt, solange es nicht der Meeresgrund ist. Willst du das?“
 „Damit du denen vom Ministerium noch stecken kannst, wo wir sind und die uns abfackeln?“ schnarrte Feuerkrieger. „Nix, Mädchen, wir bleiben erst mal bei dir, bis wir sicher sind, dass ihr uns nicht in den Arsch tretet.“
 „Klar, damit deine anderen Artgenossen uns jagen, weil sie dich endlich aus der Welt haben wollen“, brüllte einer der Werwölfe, die offen für Rabiosos Seite eingetreten waren, die Erntemondoperation in einen Blutmondsturm umzuwandeln. Feuerkrieger wollte erst aufbegehren. Dann musste er nicken. „Könnte sein, dass die hinter mir her sind. Aber hinter den anderen nicht. Deshalb bleibe ich bei euch, damit ihr mich im Notfall anderswo hinbringen könnt. Was ist mit den anderen?“ Er wandte sich an seine Artgenossen. Acht von denen wollten von den Werwölfen weg, aber nicht per Portschlüssel. Fino warf Lunera einen kurzen Blick zu. Diese nickte schwerfällig. Dann erlaubte sie, die acht Wertiger durch einen der Seitenstollen aus dem Höhlensystem hinauszulassen. Sie durften sich aber erst mindestens zehn Laufminuten vom Eingang entfernt verwandeln, um die Schutzzauber um die Festung nicht zu stören. Feuerkrieger bekräftigte diesen Befehl. Dann sahen sie zu, wie die Wertiger abzogen. Nicht wenige Werwölfe waren darüber sehr erleichtert.
 Es war am 16. Oktober, als mitten in der Nacht ein Alarmhorn loströtete. Feuerkrieger hörte keine fünf Sekunden danach ein Klopfen an der Tür. Der Wertiger sprang aus dem Bett. Er schlief seit den letzten Wochen immer vollständig bekleidet, um möglichst schnell abreisen zu können.
 „Feuerkrieger, wir müssen. Höllensturm ist eingetreten“, sagte Rabiosos Stimme.
 „Ach, und du darfst mich abholen?“ fragte der Wertiger.
 „Darf nicht, will aber. Eine bessere Gelegenheit gibt’s nicht. Komm also!“
 „Ich komme“, knurrte der Wertiger. Er blickte auf die Reisetasche, die mit einigen Sachen gepackt war. Brauchte er das Zeug? Besser war es, wenn er es mitnahm. Er schlüpfte in seine schweren Stiefel, schnappte sich die kleine Tasche und lief zur Tür. Rabioso wartete schon mit Nela und Gogo davor.
 „Lunera hat uns zur letzten Gruppe eingeteilt. Aber das kann die Kleine knicken. Soll die doch mit Fino und disem Rechnerklapperer glücklich werden.“
 „Wie kommen wir hier weg?“ fragte Feuerkrieger, während rings umher die ersten Evakuierungsgruppen zu ihren längst eingeteilten Portschlüsseln gingen.
 „“Wenn die da draußen anfangen, unsere Festung zu berennen.“
 „Achtung, Höllensturm! Höllensturm! Alle eingeteilten Gruppen zu ihren Portschlüsseln.“
 Es klang laut wie schwere Hämmer auf Ambosse. Die Angreifer versuchten, die aufgespannten Schutzzauber niederzureißen.
 „Los, weg hier!“ Rief Rabioso. Feuerkrieger rannte hinter den drei Werwölfen her.
 „Kommen noch welche von denen mit, die für dich einstehen?“ fragte Feuerkrieger.
 „Jawoll“, erwiderte Rabioso. Wieder krachte es laut und nachhallend von draußen.
 „Da in den Gang rein!“ rief Rabioso.
 „Rabioso, Feuerkrieger, Nela, Gogo, sofort zu mir in die Zentrale!“ hörten sie Luneras Stimme über einen von Fino und Rabioso eingerichteten Rundrufzauber. Elektrisches oder elektronisches ging jetzt eh nicht mehr.
 „Die hat’s geblickt, dass wir der gerade stiften gehen“, grummelte Rabioso. Dann riss er eine Tür auf, hinter der ein altes Betttuch bereitlag. „Alle da drauf!“ rief er. Vier weitere Werrwölfe mit MPs tauchten auf und sprangen auf das Betttuch. „Rabioso, ven aqui inmediatamente!!“ schrillte Luneras Stimme durch alle Gänge und Hallen. Da krachte es wieder. Es folgte ein Geräusch wie eine durchreißende Papierseite. „Das War also Finos großartiger Protego Totalum!“ schnarrte Rabioso. „Wenn die was machen, um die Schlüssel zu blockieren?“ fragte einer der vier dazugestoßenen Werwölfe, der kein Zauberer war.
 „Dazu müssen die erst die ganzen Schilde und Sperren runterreißen, um neue Sperren hochzuziehen, Jungs“, beruhigte sie Rabioso. „Okay, wir seilen uns ab, Leute!“
 „Nicht so hastig, Rabioso!“ rief eine wütende Männerstimme von der Tür her. Zwanzig Männer in kampfanzügen mit Schusswaffen stürmten vor. Rabioso rief ihnen etwas auf Spanisch zu. Dann warf er eine kleine Kugel. Diese zerplatzte und zog innerhalb einer halben Sekunde eine Mauer hoch, die die gesamte Raumbreite und Höhe ausfüllte. „Bis die da durch sind sind wir weg!“ rief Rabioso! Dann zog er noch an einer versteckten Schnur. Etwas klickte. Dann rief er: „Luna Nueva!“ Das war der Auslöser für das als Portschlüssel verzauberte Betttuch.
 __________
 „Der haut uns echt ab. Seine zwei Schoßhunde und die vier Draufgänger, die er schon im Urwalt mithatte“, knurrte Fino, der auf einer leuchtenden Karte die sich bewegenden Bewohner der Festung überblicken konnte. Lunera rief noch einmal nach Rabioso. Doch es war sinnlos. Dann sah sie, wie acht Bewohner auf einmal verschwanden. Gleich darauf erfolgte ein lauter Knall, und auf der Karte erschien eine Zone tiefrot markiert.
 „Der hat doch echt eine Mine in dem Raum gezündet“, schnarrte Valentino. „Die Wertiger, wo sind die beiden restlichen Wertiger?“ wollte Lunera wissen.
 „Die sind zu Tor eins. Das wird gerade mit einer magischen Ramme beharkt. Die wissen, dass die mit Zaubersprüchen nicht durchkommen. Und unsere Venusfalle hat schon zehn von denen geschluckt und verdaut“, lachte Fino.
 „Mann, du redest von Menschen, die mal eben gestorben sind“, wimmerte Nina, die neben Fino bereitstand. Valentino meinte dazu:
 „Schon heftig, in einem Raum die Oberflächenbedingungen auf der Venus nachzubauen und die, die da reinapparieren so mal eben mit neunzig Bar bei vierhundertfünfundsiebzig Grad schockzurösten.“
 „Die mussten doch nicht gleich versuchen, zu uns reinzuapparieren“, meinte Fino. Dann hörten sie ein warnendes Klingeln. „Unser zweiter Zauberabwehrwall ist gerade zusammengebrochen. Die müssen zu hundert Leuten draufhauen. Wenn der dritte Wall einstürzt müssen wir weg sein, sonst könnten die was gegen die Portschlüssel machen.“
 „Die Ramme ist fast durch das Tor!“ rief einer von Finos Assistenten, der auf einer anderen Karte den Zustand der Wege überwachte. „Höhle davor wegsprengen. Am besten gleich auch die vor Tor zwo!“ rief Fino auf Englisch, weil der Assistent außer Niederländisch nur Englisch konnte.
 „Alle sind an ihren Schlüsseln“, sagte Fino. „Dann weg!“ rief Lunera und rief in einen Trichter hinein: „Vollmonduntergang!“ Das war zum einen ein Auslöser für alle Portschlüssel, zum anderen aber auch der Auslöser für eine in nur sechzig Sekunden stattfindenden Selbstvernichtung der ganzen Anlage.
 __________
 „Immer noch kein Mentijectus möglich?“ rief Pataleón, der als ortsansässiger Zaubereiminister die Aktion Otoño de los lobos – Wolfsherbst – leitete. Darauf hatten sich die anderen beteiligten Zaubereiminister Europas und auch der USA und Mexikos geeinigt, die es sich nicht nehmen ließen, den massierten Großangriff persönlich zu beobachten. Über siebenhundert Zauberer und Hexen bestürmten mit Flüchen und Schwächungszaubern den Berg, um den eine wabernde Glocke stand.
 „Unser Freiwilligentrupp konnte nicht melden, ob er sicher appariert ist“, sagte einer von Pataleóns Leuten. Cartridge bat auf Spanisch um Gehör. Er präsentierte einen kleinen Apparat, den seine Thaumaturgen gebaut hatten. Jean Taffy, einer seiner Inobskuratoren, hatte das Gegenstück dazu mitgenommen. Es zeigte die Umweltbedingungen am Ort einer Apparition. „Wenn es nach dem Gerät geht sind die in neunhundert Metern Meerestiefe bei fast fünfhundert Grad Celsius gelandet. Das konnten die natürlich nicht überleben.“
 „Haben Ihre Leute diese Duotectus-Anzüge an, Armand?“ fragte Pataleón den französischen Kollegen.
 „Die schützen den Träger, aber nicht die Zauberstäbe. Da haben wir leider noch nichts, was das Zaubern bei diesen Extremtemperaturen und -drücken erlaubt. Aber daran wird gearbeitet“, sagte er. Gerade wankte die dritte von vier Schutzglocken unter dem Ansturm der Angreifer, als die Erde erbebte und der halbe Berg ins Rutschen geriet. „Rückzug! Nicht disa… Mist!!“ Pataleóns Rückzugsruf kam an, doch zwanzig seiner Leute, die ganz nahe dranstanden, wollten den herabregnenden Felstrümmern durch Disapparition entgehen. Wenn der Höllenofen, der die Locattractus-Falle bildete, noch stand, waren die zwanzig jetzt tot.
 „Rückzug ohne Apparieren, Besen herbeirufen!“ befahlen die Zaubereiminister, die wie Feldherren ihre jeweiligen Kontingente kommandierten. Da schwirrten auch schon die ersten Flugbesen heran. Einige wurden von niederstürzenden Felsen getroffen und zerschlagen. Doch das machte nichts. Wo einer ohne Besen war wurde er von seinem Nebenmann mitgenommen. So entstanden mehr als zweihundert Besentandems, während der Berg immer mehr zusammenkrachte. Die Erde bebte immer wilder. Risse klafften auf. Die ganzen unterirdischen Gänge unter den Füßen der angerückten Zauberer und Hexen stürzten in sich zusammen. Was darüber war rutschte sofort nach. Dabei kamen zehn weitere Zauberer, die ihre Besen noch nicht hatten ums Leben. Doch der Großteil der alliierten Streitmacht schaffte die Flucht vor den niedergehenden Felsen und Staublawinen. Der Berg, in dem die Festung der Mondbruderschaft versteckt gewesen war, sank donnernd und dröhnend in sich zusammen.
 „Abzählen!“ riefen alle Minister ihren Unterführern zu. Der Zählappell ergab, dass vierzig Beteiligte den Einsatz nicht überlebt hatten, darunter auch Pataleóns Neffe Sergio Tertio Riofuerte.
 „Wer glaubt, dass die sich mal eben von ihrem ganzen Höllenberg haben begraben lassen?!“ rief Pataleón in die Runde der Versammelten. Wo die Beteiligten kein Spanisch konnten mussten sie auf die Übersetzung ihrer Kollegen warten. Doch alle schüttelten die Köpfe. „Die haben sich abgesetzt, und wir wissen nicht wohin.“
 „Mit anderen Worten, es geht weiter?“ wollte ein dreißig Jahre alter Italiener von Pataleón wissen. Shacklebolt übernahm die Antwort:
 „Die haben gelernt, dass es so jedenfalls nicht geht. Entweder werden die sich jetzt sehr tief ducken und warten, bis keiner mehr von ihnen spricht, oder die werden sich in alle Winde verstreuen, um so gut es geht in die restliche Menschheit einzusickern. Ob sie dann noch mal sowas wie Erntemond starten wissen wir natürlich nicht. Ich möchte jedoch, wo gerade so viele Kollegen hier sind, den bescheidenen Vorschlag machen, dass wir unsere Umgangsformen gegenüber Werwölfen verbessern und entsprechende Gesetze auf den Weg bringen, um Terroristen wie den Mondbrüdern jede Sympathiegrundlage zu entziehen.“
 „Das können wir gerne bei einer Konferenz in einer Woche klären“, sagte Güldenberg auf Spanisch. „Allerdings hätte ich da gerne den Kollegen Arcadi mit dabei.“
 „Dann müssen wir wohl alle nach Moskau“, sagte Grandchapeau. „Der Kollege Arcadi hat mir persönlich geschrieben, dass ihn wichtige Geschäfte in Russland festhalten und er in den nächsten Monaten nicht mehr verreisen kann.“ Das war glatt gelogen. Aber die Ministerkollegen mussten ja nicht wissen, dass Arcadi sich gegen Grandchapeaus Abgesandte vergangen hatte und deshalb für zehn Jahre auf Auslandsreisen verzichtete, um nicht doch noch vor den internationalen Zauberergamot wegen massiven Vertrauensbruchs und versuchter Einflussnahme auf andere Zaubereiministerien verurteilt zu werden.
 „Sollen wir alles so lassen oder ausgraben?“ fragte Tessa Highdale ihren Zaubereiminister. Dieser schüttelte den Kopf. „Lass den Toten ihren Frieden, Mädchen. Ich hoffe, die Überlebenden lassen uns den unseren.“
 „Haben die noch Wertiger mitgenommen, oder streunen diese verflohten Riesenkatzen jetzt noch irgendwo in der Gegend herum?“ wollte Lucienne Sousétoiles wissen, die hinter Ornelle Ventvit auf dem Besen saß.
 „Das soll der Señor Pataleón gerne überprüfen“, meinte Ornelle zu der magielos geborenen Werwölfin.
 __________
 Julius hoffte, dass die Abteilung für magische Wesen nicht für alle Zeiten so entvölkert dalag. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, bei der unter S7 laufenden Operation Wolfsherbst mitzumachen. Doch zwei Umstände hatten das ihm doch ausgetrieben. Da war zum einem seine direkte Vorgesetzte Ventvit, die ihm den unmissverständlichen Befehl erteilt hatte, ihrem Stellvertreter Delacour zu assistieren, der im Ministerium Stallwache hatte. Zum anderen hatte ihm Temmie, die geflügelte Riesenkuh zumentiloquiert, dass sie leichte Erschütterungen des magischen Gewebes verspürt habe. Der erwartete Feind schien sich zu regen. „Dein Wissen über ihn ist zu wichtig, als dich bei einem Kampf mit den fehlgeleiteten Zweigestaltlern töten zu lassen“, hatte sie ihm unmissverständlich unter die Schädeldecke gesetzt. So war Julius während des ganzen 16. Oktobers im Ministerium und half Pygmalion, der auch die Hauselfenbehörde und die Verbindungsbüros für Zwerge und Kobolde mitversorgen musste. Als er erst spät am Abend nach Hause zurückkehrte war er entsprechend müde.
 Am nächsten Morgen traf Julius seine Kollegen wieder. Die meisten waren sichtlich erledigt, wollten am liebsten Sonderurlaub haben. Ornelle gab ihm einen ausführlichen Ereignisbericht zu lesen. Er erkannte, wie gut die Zauberer bei den Werwölfen gewesen waren. „Sie hätten die Festung eigentlich wie die Friedenslager einhüllen können. Aber offenbar hätten sie dann nicht so unbefangen mit Portschlüsseln herumwerkeln können“, sagte Ornelle. Julius war auf jeden Fall froh, dass Ornelle wieder da war. Sie bemerkte dazu ironisch:
 „Wieso? Pygmalion wäre dann ganz auf meinem Stuhl gelandet und sie gemäß Personalnotverordnung Nummer sieben automatisch zum vollwertigen Truppunterführer befördert worden. Ihre Referenzen hätten eine solche vorzeitige Promotion eindeutig gerechtfertigt.“
 „Na ja, aber dann müste ich schon alles können, was ich noch gerne lernen möchte“, sagte Julius. Ornelle lächelte ihn an und umarmte ihn. „Schön hast du das gesagt, mein Junge.“
 __________
 „Bienvenidos en la Casa Mariposa!“ begrüßte Rabioso seine Mitflüchtlinge, als ihr Portschlüssel sie in der Mitte einer pompösen, von mehr als zwölf Säulen getragenen Eingangshalle abgesetzt hatte. Der Boden bestand aus rotem und weißem Marmor, der schachbrettartig angeordnet war. Die Wände wurden von Mosaiken verziert, die ein und dieselbe Landschaft zu unterschiedlichen Tageszeiten darstellte. Dies war zum einen an der an verschiedenen Stellen dargestellten Sonne zu erkennen, sowie an einer bei Vollmond wiedergegebenen Landschaftsaufnahme. Von Wäldern bewachsene Berge mit schneeweißen Gipfeln dominierten diese Landschaftsdarstellung. Die Decke war mit einem leicht bewölkten, ansonsten blauen Himmel bemalt, an dem eine große, gelbe Sonnenscheibe mit mindestens zwanzig weit ausgreifenden Strahlen vorherrschte. Feuerkrieger erkannte auch ohne großen Kunstverstand, dass in dieser Halle viel Aufwand betrieben worden war.
 „Was ist denn das für’n Saal?“ fragte Feuerkrieger. Rabioso grinste feist und deutete um sich herum und dann von oben bis unten. „Das ist nur die Eingangshalle, Freund“, sagte Rabioso auf Englisch. Er deutete auf die Wand, die die Waldberglandschaft bei Sonnenaufgang darstellte. Dort befand sich auch das drei Meter hohe, zweiflügelige Eingangsportal, dessen Innenseite derartig bemalt war, dass es in die gezeigte Landschaft passte. Durch die mehr als zwei Meter über dem Boden angebrachten breiten Fenster flutete Tageslicht. Feuerkrieger wollte wissen, wo genau das Haus stand.
 „Pyrenäen“, sagte Rabioso. Dann deutete er auf eine Stelle in der Wand mit der Vollmondnachtlandschaft. Alle seine Begleiter sahen in diese Richtung. Feuerkrieger konzentrierte sich. Ja, an einer Stelle wirkten die verwendeten Farben um eine Winzigkeit schwächer, nicht so glänzend wie sonst. Rabioso ging auf die angezeigte Stelle zu und klappte eine handtellergroße, quadratische Platte hoch, hinter der ein Schlüsselloch und ein Drehknauf zu erkennen waren. Rabioso zückte einen großen Schlüssel mit silbernem Bart und steckte ihn in das Schlüsselloch. Nach drei Umdrehungen drehte der rothaarige Werwolf den Knauf. Leise knarrend glitt eine Tür nach innen auf. Sie führte zu einem Treppenhaus. Rabioso winkte seinen Begleitern, ihm zu folgen.
 Durch das von kleinen runden Luken wie Bullaugen mit Tageslicht erhellte Treppenhaus ging es in den ersten Stock. Dort betraten sie einen breiten Flur mit dunkelbraunem Teppich. An den weißen Wänden hingen großflächige Bilder, die vielleicht von Malern aus dem 15. oder 16. Jahrhundert stammten, vielleicht aber auch nur gelungene Nachahmungen waren. Feuerkrieger hatte es nie mit Kunst und hätte Rabioso im Moment alles geglaubt, was er über diese alten Schinken erzählt hätte. Ihn hätte es aber auch nicht sonderlich interessiert, was da hing. Der Salon mit dem meterbreiten Kamin, den langen Ledersofas, den fünf thronartigen Ledersesseln und den Tischen bot Platz für mindestens dreißig Personen. Ein vierundzwanzigarmiger Kronleuchter sowie an den Wänden verteilte Leuchter mit künstlichen Kerzenflammen konnten bestimmt den ganzen Raum schattenfrei ausleuchten. Feuerkrieger empfand diese Einrichtung bereits als viel zu protzig. Er war in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen und hielt solche Sachen für Angeberei. Als angehender Zimmermann hatte er zwar auch schon solche Wohnräume besucht und mitgestaltet. Doch die, die so wohnten, hatten ihn meistens von oben herab behandelt, als notwendiges Übel, um ihren Protz hinzubekommen.
 Hier werden wir die nächsten Vollmondphasen aushalten“, sagte Rabioso erst auf Englisch, damit Feuerkrieger es verstand, um dann den mitgenommenen Mondbrüdern zu erklären, was ihre Abreise sollte. „Ich habe in den letzten acht Monaten immer genug Lykonemesis-Dosen abzweigen können, dass ich hier im Haus an die hundert Dosen habe. Die würden für uns hier glatt bald ein Jahr reichen. Aber ich will rausfinden, wie der Trank genau zu brauen ist. Deshalb werden wir hier alle solange nichts davon trinken, bis ich den Trank komplett verstanden habe und in beliebiger Menge nachbrauen kann. Solange bleiben wir alle hier. Denn ohne den Trank können wir uns nur bei Vollmond verwandeln, können dann aber nicht steuern, was wir machen.“ Als er diesen Teil seiner Ansprache auf Spanisch übersetzte murrten die mitgereisten Werwölfe. Auch Feuerkrieger gefiel diese Ansprache nicht. Sollten die etwa alle hier mehr als ein Jahr abhängen, ohne unter andere Menschen zu gehen. So fragte er Rabioso, was er bei der ganzen Sache noch zu tun hatte.
 „Gib mir zwei Monate Zeit, damit ich den Trank in Grundzügen entschlüsseln kann, Feuerkrieger. Danach werde ich dich in der Nacht vor vollmond zu einem schön weit von hier entfernten Punkt bringen, wo du neue Artgenossen von dir machen kannst. Dazu hast du dann einen Tag und eine Vollmondnacht Zeit. Danach lese ich dich wieder auf und wir warten wieder einige Wochen, bevor du ganz woanders weitere Leute zu Wertigern machen kannst.“
 „Ach, und ich darf solange nicht aus dem Haus raus?“ wollte Feuerkrieger wissen. Rabioso erkannte, dass der Wertiger wohl nicht bereit war, einige Monate zu warten. Deshalb sagte er: „Das Haus steht schön frei und ist durch den Fidelius-Zauber verhüllt, der es nur denen zeigt, denen ich als Geheimniswahrer ganz freiwillig erzähle, wo es steht. Lunera hat auch keine Ahnung, dass ich mein eigenes kleines Rückzugsgebiet habe. Und selbst wenn du oder sonst wer von denen, die jetzt alle hier sind von diesen Zauberstabschwingern gefangengenommen wird kann es keiner ausplaudern. Sobald du über die Mauer oder durch das Tor bist ist das Haus für dich unauffindbar. Also bleibe besser auf dem Grundstück! Es sei denn, du möchtest ganz auf dich allein gestellt herumlaufen und riskieren, von den Eingestaltlern erwischt und erledigt zu werden.“ Feuerkrieger verzog das Gesicht. Doch innerlich hatte er gerade eine wichtige Entscheidung getroffen.
 __________
 Außer Lunera und ihren magischen Mitbrüdern wusste niemand, dass der wie ein großer Blauwal aussehende Körper in einer von weit über das Meer ragenden Felsen versteckten Bucht eine vollendete Verschmelzung aus magischer Handwerkskunst und Technologien der magielosen Menschheit war. Die Reina de las Mareas, was Königin der Gezeiten bedeutete, war nur äußerlich einem Blauwal nachempfunden. Tatsächlich aber handelte es sich um ein mit magischen Antriebskräften vorankommendes, durch Härtungs- und Druckabweisezauber bis zum tiefsten Punkt der Weltmeere tauchfähiges, durch Lufterneuerungszauber und alchemistische Luftreinigungseinbauten für mehr als zwei Jahre ohne neue Luft auskommendes Unterwasserfahrzeug. Die Reina de las Mareas war sogar fähig, über Grund oder Festland zu gleiten. Dafür besaß sie versteckte Laufketten unter der Bauchseite. Wie jedes rein technische U-Boot verfügte auch die RDLM über Vorrichtungen, die den sich unter Wasser fortpflanzenden Schall einfingen, verstärkten und die Geräuschquellen orten und bestimmen konnten.
 Tiburón Blanco – der weiße Hai, so nannten ihn die Mondbrüder, weil er vor drei Jahren noch ein Kampftaucher der spanischen Kriegsmarine gewesen war und zudem erstaunlich viel über die Schiffsbau- und Unterwasserlebenserhaltungstechnologien der magielosen Menschen wusste. Er war der wachhabende Offizier an Bord des walförmigen Unterseefahrzeuges. Zusammen mit Fino und Rabioso hatte er die Reina de las Mareas entworfen und gebaut. Fino und Rabioso hatten die Einrichtungen derartig bezaubert, dass Tiburón Blanco, der sich auch Tibo abkürzen ließ, mit einfachen Sprachkommandos steuern konnte.
 Als Tibo in seinem von vielen Bildverpflanzungsluken und Kontrollinstrumenten angefüllten Steuerraum das schrille Läuten einer winzigen Glocke hörte wusste er, dass der Fall Höllensturm eingetreten war. Was dies hieß wusste der ehemalige Froschmann und Kampfschwimmer. Das Hauptquartier wurde gerade gestürmt und konnte sich nicht länger halten. „Planken auslegen!“ rief er in eine silberne Muschel, die entfernt einem menschlichen Ohr ähnelte. Sofort begann es im Bauch der RDLM zu rumoren. Die drei der Landseite zuweisenden Luken wurden rasselnd entriegelt und nach außen geöffnet. Vorne im Kopf des Wals, oberhalb der linken Brustflosse und drei Meter vor der Wurzel der waagerechten Schwanzflosse oder Fluke entstanden kreisrunde Löcher im dümpelnden Körper des Wales. Laufplanken mit fließbandartigem Transportvermögen fuhren aus und verankerten sich von ganz allein mit dem felsigen Untergrund. Tibo, der in seinem Leben vor den Mondbrüdern Teniente Ruben Antonio Figueras Rodrígues geheißen hatte, blickte auf eines der viereckigen Bildverpflanzungsfenster. Darauf war eine kleine Hütte zu erkennen, deren Rückwand die über hundert Meter hohe Wand bis zum felsigen Überhang bildete. Aus dieser rannten gerade mehrere Leute heraus, die aus blauen Lichtspiralen herausgefallen waren. War eine Gruppe aus der Hütte heraus, glomm das blaue Glühen erneut auf und spuckte die nächste Gruppe in den Eingang der Hütte. Als Tibo endlich Lunera und Fino erkannte griff er zu einer weißen Muschel auf der Schreibablage seiner Station. „Wo ist Rabioso?“ fragte er in die Muschel hinein.
 „Desertiert, Teniente“, knurrte Lunera aus einer ovalen Vertiefung rechts von Tibo zurück. „Er hat sich mit sechs Mitbrüdern und einem Wertiger abgesetzt.“
 „Verrät der uns?“ wollte Tibo wissen. Lunera erwiderte, dass dies wohl unwahrscheinlich sei. Dennoch wollte sie schnellstmöglich ablegen. Am Ende konnten die Zauberer und Hexen doch noch den Weg der Portschlüssel verfolgen, auch wenn die Hütte gegen Portschlüsselortung eigentlich abgeschirmt war und auch so mit Zaubern belegt war, die nur solche Leute durchließen, die nicht das gewöhnliche Blut der Eingestaltlichen im Körper hatten.
 Lunera teilte drei Gruppen ein. Sie bildete den Abschluss der Gruppe, die durch die Mittelluke an Bord kam. Als sie über die sich wie ein Fließband bewegende Planke hinweggelaufen und durch die Luke gesprungen war rief sie „Alle an Bord! Sofort ablegen, Tibo!“
 „Luken dicht! Notfallablegemanöver!“ rief Tiburón Blanco in die silberne Muschel seines Kommandopultes. Sofort schnarrten die ausgelegten Laufplanken in den Bauch der RDLM zurück. Krachend und rasselnd schlossen die halbkugelförmigen Luken. Keine fünf Sekunden später begann der angebliche Blauwal mit der Fluke zu schlagen. Ein Abstoßungszauber drückte das Fahrzeug zusätzlich aus der Bucht hinaus. Als die RDLM das offene Meer erreichte sackte sie bereits durch. Laut Tiefenloter hatte sie mehr als dreißig Faden Wassertife unter sich. Lunera enterte die Zentrale zusammen mit Fino.
 „Wir bleiben erst einmal für vier Monate auf Tauchstation. Dann erkunden wir, ob unser Mondlichtungshaus im Amazonas-Urwald noch sicher ist oder ob wir besser ein anderes Landversteck finden müssen. Auch wenn wir mehr als zwei Jahre ohne Frischluftbetankung auskommen möchte ich nicht so lange ohne Sonnenlicht und Wind um mein Gesicht sein.“
 „Vier Monate?“ fragte Tibo. Lunera bestätigte das. Er nickte. Die Zeit mochte reichen, um zu prüfen, ob die blonde Lucy, die von Lunera Honigmond genannt worden war, tatsächlich mit ihm Hochzeit und Flitterwochen und wenn’s ging das ganze Leben verbringen wollte. So willigte er in das Unternehmen ein, sich erst einmal totzustellen. Dann fragte er nach den Wertigern.
 „Die wollten nicht mitkommen. Die sollen ruhig die Zaubererwelt und ihre Artgenossen auf sich aufmerksam machen. Feuerkrieger hat sich ja schon vorher abgesetzt. Der hätte sicher seine Mitbrüder gegen uns aufgehetzt, sobald sich die Gelegenheit ergeben hätte.“ Fino nickte. Tibo blickte auf ein Gerät, das eine Verschmelzung aus Kalender und Uhr darstellte. Auf vierzehn sich drehenden Zahlenwalzen liefen die Tage, der Monatsname und die auf die Sekunde genaue Uhrzeit nach einer voreinstellbaren Zeitzone ab. „Also wir tauchen bis zum sechzehnten Februar zweitausendundzwei ab“, sagte Tibo. Lunera nickte bestätigend. Sie dachte dabei daran, dass dann jeder sehen konnte, dasss Nina und sie auf Nachwuchs warteten. Bis dahin hatte sie sicher auch einen neuen Plan für das weitere Leben geschmiedet. Die Mondbruderschaft, wie Cortoreja und Espinado sie gegründet hatten, musste sich auf andere, weniger handgreifliche Weise erheben.
 __________
 Feuerkrieger hatte sich entschieden. Er würde nicht in dieser pompösen Villa bleiben, die von außen wirklich wie ein bunter Schmetterling gestaltet war. Eine fünf Meter hohe, ovale Mauer umgab das Grundstück, das in einen kleinen Park und einen Obst- und Gemüsegarten unterteilt war. Feuerkrieger nahm diese Eindrücke in sich auf und merkte sich, wo genau er über die Mauer klettern würde. Das Tor war mit Härtungszaubern belegt und mit einem Lebewesenmelder versehen. Da konnte er nicht durch.
 Die hundertprozentige Giftverträglichkeit der Wertiger half Feuerkrieger, immer noch dann stocknüchtern zu bleiben, als die im Haus versammelten Werwölfe abends den Neubeginn ihrer Bruderschaft mit Wein und Whisky feierten. Nela war dazu abgestellt worden, aus den beiden großen Fässern zu zapfen. Sie sah dabei immer wieder zu Rabioso hinüber, der sich mit einem der vier anderen Werwölfe auf ein Wetttrinken eingelassen hatte. Feuerkrieger hörte das stumpfsinnige Lachen der immer betrunkener werdenden Werwölfe. „L-lykoooootschopia! Gönnauu so nnen wer das dann“, lallte Rabioso gerade. Sie hatten sich einen neuen Plan ausgedacht. Feuerkrieger grinste, wenn er daran dachte, dass sowas gerne auch als Schnapsidee bezeichnet werden konnte. Demnach ging es darum, in jedem Monat mindestens zehn Frauen und fünf Männer zu Werwölfen zu machen, schön gleichmäßig über den Globus verteilt. Die Gebissenen sollten mit Portschlüsseln in dieses Haus verlegt werden. Doch zuerst wollte Rabioso rausbekommen, wie der Zaubertrank ging, der die Verwandlung beherrschbar machte. Solange wollte Feuerkrieger jedenfalls nicht warten. Lykotopia, das Land der Wölfe, wollte ihn ganz sicher nicht als Bürger haben.
 Erst gegen zwei Uhr zogen sich die nun sichtlich schwankenden Wolfsmänner in die zugeteilten Einzelzimmer zurück. Nur Rabioso schaffte es, mit seiner Braut in das Hausherrenschlafzimmer zu gelangen. Feuerkrieger, der den Besoffenen nur gespielt hatte, konnte Rabioso hören, der sich abmühte, in seinem Zustand noch irgendwie Sex mit Nela hinzukriegen. Doch das war wohl ein Satz mit x, dachte Feuerkrieger. Endlich schliefen alle. Er nahm die kleine Reisetasche mit der ihm gnädig überlassenen Kleidung, öffnete sein Fenster und sprang einfach aus dem ersten Stock nach unten ins Gemüsebeet hinein. Als wäre er mal eben von einer hohen Bordsteinkante auf die Fahrbahn einer Straße gesprungen federte er den Aufprall locker durch und wetzte dann zur Mauer. Mit einem sehr kraftvollen Sprung schaffte er es, auf der Mauerkrone zu landen. Er lauschte, ob diese Aktion Rabioso alarmierte. Doch seine auch in menschlicher Gestalt übermenschlich empfindlichen Ohren verrieten nicht, ob Rabioso geweckt und gewarnt wurde. Eine halbe Minute verhielt Feuerkrieger auf der Mauer. Dann sprang er auf der anderen Seite hinunter. Kaum landete er mit einer kurzen Kniebeuge auf dem Boden, waren Haus und Ummauerung einfach nicht mehr da. Es war, als habe jemand es unter der darum herumliegenden Landschaft bedeckt. Feuerkrieger drehte sich um und tastete nach vorne. Er griff ins Leere. Dann lauschte er. Er hörte nichts außer weit entfernten Eulen und das leise Rascheln von Herbstlaub, das vom sanften Wind auf dem Boden entlanggetrieben wurde. Rabioso hatte recht gehabt. Das Haus war gut versteckt. Feuerkrieger hatte sich selbst ausgesperrt. Wenn Rabioso ihn nicht suchte und ihm genau zeigte, wo die Casa Mariposa stand, würde er es nie wieder finden. Doch das wollte er eh nicht. So nickte er der Stelle zu, wo eigentlich das Anwesen hätte sein müssen, wandte sich um und lief in einem leichten Trab davon. Für Menschen mochte er gerade mit der Geschwindigkeit eines Olympia-Sprinters unterwegs sein. Für ihn war das gerade leichtes Dauerlauftraining.
 Eine Stunde lang lief Feuerkrieger durch das Tal, in dem das Schmetterlingshaus versteckt war. Dann erreichte er einen Berg, aus dem es merkwürdig hohl nachklang, wenn er aufstampfte. Er umwanderte den Fuß des Berges und fand einen Schienenstrang, der aus einer Tunnelöffnung in die Landschaft hinausreichte. Da stand sein Plan fest. Er würde mit der Eisenbahn fahren, ohne eine Fahrkarte lösen zu müssen. Er erkundete, ob er am Tunneleingang hinaufklettern und sich oberhalb bequem genug postieren konnte, um dem nächsten vorbeifahrenden Zug auf eines seiner Dächer zu springen. Nach drei Minuten Überdenkens und Einschätzens probierte er es aus. Nach vier Minuten hatte er den Weg, um sich bereitzuhalten. Er hatte beschlossen, nicht auf einen Personenzug aufzuspringen. Das würden die Passagiere mitbekommen, wenn etwas schweres aus drei Metern über ihnen auf das Dach plumpste. Da konnte er noch so leise aufkommen wie er wollte.
 Zwei Stunden musste Feuerkrieger warten, bis er in der Ferne ein Licht sah. Dann hörte er das charakteristische Singen in den Gleisen und dann erst das ferne Rattern von Rädern auf Schienen. Er wartete, bis er die kraftvolle Diesellok erkannte, die wohl einen langen Zug hinter sich herzog. Als er zu seiner großen Zufriedenheit erkannte, dass es tatsächlich ein Güterzug war spannte er alle Muskeln an. Er durfte nicht zu früh abspringen, aber auch nicht erst, wenn der vorletzte Wagen im Tunnel verschwand. Die Lokomotive dröhnte unter ihm durch. Die Dieselabgase piesackten seine Nase. Dann ratterte der erste Wagen unter ihm durch, ein Kastenwagen. Er sah weiter hinten auch Kesselwagen für Flüssigkeiten. Da wollte er sicher nicht drauf landen. Er peilte den dritten Wagen hinter dem Zug an und pfiff über das wlaute Rattern hinweg. Das war ein Schüttgutwaggon mit Kies und Sand. Besser ging’s nicht, dachte Feuerkrieger.
 Der nun dreifach desertierte Wertiger schnallte seine Reisetasche mit dem Hosengürtel sicher auf dem Rücken fest. Dann federte er in den Beinen durch und stieß sich ab, als er den Zeitpunkt für günstig hielt. Er flog erst zwei Meter nach oben und dabei mindestens vier meter nach vorne. Dadurch erhöhte sich die relative Durchfahrgeschwindigkeit des Zuges. Daran hatte er nicht gedacht. Wenn er jetzt mit dem Kopf voran gegen einen der Wagen knallte konnte das ihn umbringen, Superkondition hin oder her. Er riss die Arme vor die Stirn und zog die Beine so weit an wie er konnte. Unter ihm ratterte und rumpelte der Güterzug in den Tunnel hinein. Zehn Wagen brausten unter dem fliegenden Wertiger hinweg. Dann kam einer der Kesselwagen. Wenn er darauf landete würde er unweigerlich abrutschen und herunterrollen. Dann konnte es ihm sogar passieren, dass er unter die Räder geriet. Konnte ihn das umbringen? Am Ende verlor er noch Hände, Arme oder Beine. Doch jetzt war alles zu spät. Der Kesselwagen glitt mit tackernden Rädern auf den Schienen unter ihm dahin. Es fehlten nur noch anderthalb Meter bis zum Aufschlag. Dann kam ein Wagen mit Flachdach, aber nicht der angepeilte Schüttgutwaggon. Feuerkrieger riss die Arme nach vorne und fing den Anprall ab. Er krallte sich fest, fühlte, wie die Gefahrenlage ihn in die Verwandlung zum Tiger zu treiben versuchte. Doch er konzentrierte sich darauf, ein Mensch zu bleiben. Er hielt sich mit aller Kraft am Dachrand fest, bis der Zug ihn auf seine Geschwindigkeit beschleunigt hatte, so dass er nur noch gegen sein eigenes Gewicht ankämpfen musste. Doch das war für seine erhöhte Kraft lächerlich klein. So zog er sich ganz beiläufig auf das Dach des Waggons hinauf und lief so schnell er konnte zum nächsten Waggon hinüber. Dort gab es eine Plattform. Er sprang darauf und fand eine Tür. Diese öffnete er und betrat den dahinterliegenden Raum.
 Hier stapelten sich Kisten und Kästen. Am anderen Ende lag ein Mensch, ein Landstreicher, der wohl die Fahrt ebenso mitmachte wie der Wertiger. Feuerkrieger wollte keine unnötigen Zeugen für seine Reise haben. Er schlich zu dem schlafenden hin. Nach kurzem Einschätzen von Größe und Gewicht des Tramps packte Feuerkrieger so schnell zu, dass der schlafende Mann keine Gelegenheit mehr bekam, zu schreien oder sich zu wehren. Mit seiner übermenschlichen Kraft drehte Feuerkrieger dem Mann buchstäblich den Hals um, bis es laut knackte. Der im Schlaf überwältigte röchelte nur noch einmal. Vielleicht hatte er das noch nicht mal mitbekommen, dass ihn mal eben jemand ermordet hatte, dachte Feuerkrieger. Denn dem Mund des Getöteten entströmte ein selbst für Normalmenschennasen unerträglicher Alkoholdunst. Feuerkrieger zog sich ans andere Ende des Waggons zurück und postierte sich so, dass er eventuellen Kontrolleuren ein ähnliches Schicksal bereiten konnte wie dem ihm völlig unbekannten Landstreicher. Doch zu dessen Glück ließ sich für die nächsten Stunden kein Zugbegleiter blicken.
 Als der Zug einen Bahnhof ansteuerte verbarg sich der Wertiger hinter der größten Kiste. Doch niemand kam, um diesen Wagen zu entladen. So fuhr er weiter, unbemerkt und auch nicht wissend, wo die Reise eigentlich genau hingehen sollte.
 __________
 „Rabioso erwachte am nächsten Morgen mit bohrenden Kopfschmerzen. Mann, wie hatte der sich am Abend zuvor besoffen. Als ihm dann langsam einfiel, dass sie gestern von Lunera abgehauen waren, weil eine Streitmacht von Zauberern und Hexen die geheime Basis stürmen wollte erinnerte er sich zumindest daran, den Wertiger Feuerkrieger mitgenommen zu haben. Neben ihm lag Nela, seine Auserwählte. Oha, wenn er mit der Liebe gemacht hatte, so besoffen er war, würde die ihn sicher bald in den Wind schießen und einen von den vier anderen nehmen, die sich auf Rabiosos Seite gestellt hatten.
 Nela, die als einzige nüchtern genug geblieben war, um sich noch an alles erinnern zu können, bereitete ihrem Bräutigam ein Katerfrühstück. Der fragte mit grummeliger Stimme nach dem einohrigen Wertiger. „Den hat keiner hier zu sehen bekommen. Wenn der sich auch so mit Whisky vollgesoffen hat wie du liegt der vielleicht noch flach.“
 „Oh, neh, die sind giftimmun. Die können ganze Whiskyfässer exen, ohne auch nur beschwipst zu werden, wenn die einmal als Tiger rumgelaufen sind. Zumindest haben das Einohr und die anderen mal gesagt. Ey, kuck bitte nach, wo der is‘!“ Nela grinste. Ihr Auserwählter, gestern abend nur nicht mehr so frischer Hengst hatte „bitte“ gesagt. Machte ihn der Kater höflicher? Sie feixte: „So wie du rummaulst könnte es sein, dass du den jetzt in deinem Schädel hast, Cariño.“
 „Das wäre wohl ein genialer Trick von ihm, mich fertigzumachen, weil ich den da nicht mit der Flüssiggasknarre kriegen kann. Oha, mein Schädel!“
 „Solange du ihn fühlst ist er noch dran“, spöttelte Nela. Sie hatte im Moment keine Angst davor, dass Rabioso handgreiflich werden mochte. Er stöhnte nur verdrossen. Sie verließ das Zimmer. Sie dachte, ob es wirklich so gut war, mit Rabioso anzubandeln. Gut, der war ein Zauberer. Aber wenn sie mit ihm guten Sex haben wollte sollte sie ihn vorher nicht zu viel trinken lassen.
 Nela fand Feuerkrieger nicht. Niemand hatte ihn gesehen. Das Bett im Zimmer des Wertigers war unberührt, und die Reisetasche von dem war auch weg. Es dauerte dann nur noch eine Viertelstunde bis allen klar war, dass der einohrige Wertiger die Gunst der Stunde genutzt hatte, sich abzusetzen. Rabioso musste trotz bohrender Kopfschmerzen grinsen. Im Grunde war das wohl die bessere Lösung. Nachher hätte der sich noch an seiner Braut vergriffen und ihn ziemlich fies verladen.
 „Lykotopia? Echt, den Namen habe ich mir ausgedacht?“ wollte Rabioso wissen. Nela nickte. „Na ja, Trigo, der lange Blonde, hat auch den Namen Surf City zur Wahl gestellt. Aber das bringt ihr garantiert nicht, wenn du weiter mit mir zusammenbleiben willst.“
 „Was bringen wir nicht?“ wollte Rabioso wissen.
 „Von wegen zwei Mädchen für jeden Mann und so“, schnarrte Nela mit unverkennbarer Eifersucht in Blick und Stimme. Rabioso war beruhigt, dass er es sich zumindest noch nicht mit ihr verscherzt hatte. Auch dass der Wertiger abgehauen war störte ihn nicht. Das Haus konnte keiner finden, dem er es nicht verriet. Also konnte der seine ganz eigene Sache durchziehen.
 _________
 Zwei Wochen hatte er als Blinder Passagier auf Güterzügen und Lastwagen gebraucht, um nach Deutschland zu kommen. In Frankfurt am Main hatte er sich mit Hilfe eines bunten Turbans und seinem Vollbart als indischer Sikh ausgegeben und war in ein Internetcafé gegangen, in dem vor allem ausländische Besucher verkehrten. Dort hatte er nach Philippa Westheim recherchiert und herausgefunden, dass sie seit zwei Jahren den Nachnamen Korndrescher trug und mit ihrem Mann Markus in einem Bungalow in einem der Nobelviertel von Berlin wohnte. Ihr Angetrauter war Sohn eines Bankdirektors und hatte gerade seinen Abschluss in Betriebswirtschaft geschafft und damit wohl die Voraussetzung erhalten, bald Juniorchef zu werden.
 Außerdem hatte der einohrige Wertiger noch herausgefunden, dass Philippa schnell über die eine Nacht mit ihm weggekommen war und fast ein Jahr mit einem gewissen Konstantin Lichtberg alias Kolibri zusammen gewesen war, mit dem es wohl wild zugegangen war. Denn Feuerkrieger hatte nachlesen können, dass die Schwiegereltern von Philippa der Hochzeit eigentlich nicht zustimmen wollten, weil die Auserwählte ihres Sohnes „so ein umtriebiges Geschöpf“ sei. Sie hatten wohl nur zugestimmt, weil Markus und Philippa vorgetäuscht hatten, bald ein Kind zu erwarten. Die Verwandtschaft war erst sechs Monate nach der Hochzeit darüber informiert worden, dass kein Kind unterwegs war. Tja, und bis heute hatten die zwei noch kein Kind hinbekommen. Vielleicht konnte dieser Korndrescher keine eigenen Kinder machen, dachte Feuerkrieger.
 Halloween war nie das Fest von Rupert Möller alias Feuerkrieger gewesen. Doch dieses Jahr kam es ihm zu Pass. Denn so konnte er seine Sikh-Maskerade als Halloween-Kostüm ausgeben und trotzdem berlinern wie vor vier Jahren zum letzten mal. Er wollte als Kolibri auftreten, wenn er sicher war, Philippas Angetrauten alleine zu erwischen. Hoffentlich hatten die keine Bediensteten. Denn dieser Korndrescher sollte schnell und unauffällig um die Ecke gebracht werden. Wenn da auch nur ein Zimmermädchen war musste er das anders anstellen. Auf jeden Fall durfte dieser Korndrescher kein Wertiger werden.
 Weil Rupert Möller alias Feuerkrieger keinen Alarm auslösen wollte hatte er beschlossen, die Rückkehr Korndreschers abzuwarten. Wie er sich dann Einlass verschaffen wollte wusste er schon.
 Als er nur noch dreißig Meter vom Begrenzungszaun entfernt war meinte er, etwas würde ihn heiß und kalt durchströmen. Das Gefühl hielt jedoch nur eine halbe Sekunde vor. Er traute sich erst, weiterzugehen, als er sicher war, dass er nicht noch einmal derartiges verspüren würde. Er näherte sich dem Zaun und blickte hinüber zum Bungalow. Die Fenster waren natürlich verschlossen. Er lauschte auf Geräusche aus dem Haus. Doch außer dem Brummen eines Kühlschrankes oder einer Tiefkühltruhe vernahm er nichts. Er zog sich wieder zurück.
 Gegen sechs Uhr abends röhrte der klotzige Geländewagen des Hausherren heran. Das Tor schwang von alleine auf und ließ den Wagen passieren. Feuerkrieger sah, wie der hochräderige Wagen auf den kleinen Garagenanbau zuglitt. Auch dort öffnete sich ein automatisches Tor und machte dem Wagen Platz.
 Der einohrige Wertiger zählte in Gedanken drei Minuten ab, bevor er sich aus seiner Deckung wagte. Erneut meinte er, ein heißkalter Energiestoß würde durch seinen Körper jagen. Diesmal dauerte es aber nur eine Viertelsekunde. Der Wertiger blieb nur einen Moment stehen. Dann setzte er seinen Weg fort. Das war sicher nur die Aufregung, gleich seinen Nebenbuhler erledigen zu können und dann gemütlich auf seine Auserwählte zu warten. Die würde sich garantiert nicht in ein Tier verwandeln, zumindest nicht, bis er sie gebissen haben würde.
 Am Tor klingelte der als Sikh verkleidete Wertiger und blickte ganz gelassen in das gläserne Auge der Videokamera. Zwanzig Sekunden nach dem wie der Glockenchor einer Kathedrale klingendem Türläuten kam eine ungehaltene Stimme aus den Rillen der im Tor verbauten Sprechanlage: „Ja, wer sind Sie?“
 „‚tschuldijung, Herr Korndrescher. Ick bin Konni Lichtberg, och Kolibri jenannt. Ick wollte frajen, ob hier Philippa Westheim wohnt. Ick bin jerade mit ’n paar Kumpels nach langer Zeit wieder in Berlin und wollte frajen, ob Philippa Bock uf ’ne Halloween-Sause hat.“
 „Moment mal, Sie heißen Lichtberg, allenernstes?“
 „Steht in meenem Ausweiß drinne. Aber Freunde nennen mir Kolibri. Philippa kennt mir.“ „
 „Ja, toll, ein Taliban, der sich Kolibri nennt. Haben Sie immer noch kein anständiges Deutsch gelernt? Philippa sagte schon … Aber lassen wir das“, raunzte die Männerstimme aus der Sprechanlage zurück. Damit hatte er aber schon verraten, dass er Philippa kannte und auch von Kolibri schon gehört hatte. So sagte er noch harsch: „Und da Philippa, meine Frau, diesen Abend bereits mit mir verplant hat, ist sie wohl nicht bereit, Sie und irgendwelche obskuren Freunde zu einer Halloween-Feier zu begleiten. Also verschwinden sie umgehend, bevor ich den Viertelwachdienst alarmiere!“
 „Wat die Verkleidung anjeht, det issen Sikh, wat janz harmloses aus Indien. Außerdem lasse ick mir von Ihnen nüscht meine Sprache beleidijen. Ick bin mit Spreewasser jetauft worden und daruff bin ick stolz, dat det ma klar is“, erwiderte Feuerkrieger. „Aber wenn Philly noch nich bei Ihnen is kann ick se och selbst frajen, ob se mit mir und den Kumpels Halloween feiert. Ick habe den alten VW-Bus noch, mit dem Philippa und icke vor drei Jahren diese superjute Spritztour nach Holland jemacht hamm, wenn se verstehen …“
 „Zu gut, Sie vulgäres Subjekt. meine Frau kann froh sein, sich bei dieser törichten Reise nichts eingefangen zu haben. Und jetzt verschwinden Sie umgehend“, knurrte die Stimme aus der Sprechanlage.
 „Is ja jut Meester. Ick kann die Bilder von Philly und mir ja den Kumpels och zeijen, wenn se nich‘ dabei is.“
 „Moment einmal, Sie führen Fotos von meiner Frau mit sich. Ihnen ist das Recht am eigenen Bild bekannt?“
 „Wat?!“ entgegnete Feuerkrieger. Er wusste, gleich würde der Typ ihm die Tür aufmachen.
 „Meine Frau hat damals von Ihnen verlangt, sämtliche Bilder, auf denen sie zu sehen ist, zurückzugeben oder zu vernichten. Und jetzt behaupten Sie, Bilder von ihr zu haben? Die geben Sie unverzüglich heraus.“
 „Welche, die von der Strandfete oder die von unserem janz natürlichen Tanz im Zelt?“ fragte Feuerkrieger und grinste verschmitzt in die Kamera.
 „Von einem Zelt hat sie nichts erzählt. Ich will die Bilder sehen, damit klar ist, dass wir hier nicht übel verleumdet werden“, blaffte die Sprechanlagenstimme. Im Tor surrte es. Feuerkrieger tat so, als sei ihm die Sache nicht ganz geheuer und blickte so gut er konnte hinter sich. Dann tat er erst einen kleinen Schritt vor und dann wieder zurück. Nach vier Sekunden Bedenkzeit wagte er den Schritt nach vorne. Das Tor war inzwischen weit offen. Feuerkrieger durchquerte es und ging ganz ruhig auf das Haus zu. Dessen Tür öffnete sich, und der in einem lässigen Jogginganzug steckende Hausherr winkte ihm verbissen zu. „Kommen Sie her und treten Sie ein, bevor noch wer von den Nachbarn ihrer gewahr wird!“ zischte Korndrescher.
 Feuerkrieger betrat den Bungalow. Er sah, dass Korndrescher hinter seinem Rücken etwas hervorholte. Ehe Feuerkrieger zurückdurch die Tür konnte fiel diese zu. Da hielt ihm der Hausherr doch glatt eine Beretta unter die Nase und hatte die sogar auch schon entsichert.
 „Och nöh, wenn se mir abknallen wollen bitte nur mit ’ner Magnum“, bemerkte Feuerkrieger zu der Waffe. Korndrescher sah ihn überlegen an.
 „Wenn ich Sie jetzt erschieße, so wie Sie aussehen, nimmt mir jeder Richter ab, ich hätte in begründeter Notwehr und Angst um mein Leben gehandelt, da Sie wie ein Taliban aussehen, Bursche. Und jetzt her mit den Fotos!“
 „Tja, die Kiste mit dem trojanischen Pferd kennen Se sicher. Nur dat da meistens unschöne Sachen in dem Zossen drinstecken. Bei mir iset umjekehrt“, sagte Feuerkrieger und prellte Korndrescher mit der linken die Waffe aus der Hand und versetzte ihm mit der rechten einen ansatzlosen Kinnhaken. Davon getroffen flog Korndrescher zwei Meter weit in den Flur zurück. Der dicke Teppich bewahrte ihn davor, sich beim Hinschlagen noch mehr Prellungen einzuhandeln. Feuerkrieger tauchte nach der Pistole. Da hörte er ein vernehmliches Plopp. Er riss die Waffe hoch. Sie besaß keinen Schalldämpfer. Er zielte auf die Tür, hinter der das ihm schon oft genug untergekommene Geräusch hergekommen war. Die Tür schwang auf. Feuerkrieger drückte ab. Der Pistolenknall war sehr schmerzhaft für seine Ohren. Die Kugel peitschte durch die Tür und klirrte gegen das Bruch- und Schutzsichere Fenster. Sirrend sauste der Querschläger an die Decke, wo er in der Holztäfelung steckenblieb. Doch hinter der Tür stand niemand.
 Feuerkrieger wollte gerade auf den Hausherren zielen, um den schon einmal abzufertigen, als eine Person in scharlachrotem Kleid hinter der Tür hervortrat. Der Wertiger erstarrte vor Überraschung und vor aufflammendem Hass. Er fühlte es wieder, wie ihm das linke Ohr abgetrennt wurde. Doch wieso war dieses Biest jetzt hier?
 __________
 Das Luftschiff startete pünktlich in Richtung Viento del Sol. Außer den Latierres waren noch fünf Bewohner von Viento del Sol an Bord, die zum Halloween-Fest in ihre Heimat zurückkehren wollten. Millie trug zum Schutz vor der Höhenstrahlung eine Fortiplumbumschürze unter ihrem grünen Kleid.
 Aurore Latierre fand es ganz spannend, über das große Meer zu fliegen. Für sie war es das erste mal, dass sie diese Reise bewusst miterlebte. Julius zeigte seiner Tochter die Küsten von Europa und Afrika, aber auch die kanarischen Inseln. Einzelne Schiffe waren zu erkennen und auch dahingleitende Passagierflugzeuge, deren Kondenzstreifen wie in den Himmel gezogene Straßen aussahen.
 Als sie wieder landeten wurden sie schon von Brittany und Linus Brocklehurst begrüßt. Auch Julius‘ Mutter war mit ihrem Mann gekommen. Aurore freute sich, ihre Oma wiederzusehen.
 Bei der Halloween-Feier fand Julius einige Minuten Zeit, Brittany und auch seiner Mutter die Armbänder aus der Villa Binoche zu geben, die er für sie aufgehoben hatte.
 „Und, ist immer noch wer von den Ministeriumsleuten hinter dir her, Mum?“ fragte Julius seine Mutter.
 „Tja, Minister Grandchapeau hat seinen Kollegen noch einmal zu sich einbestellt, weil dieser Ira Waterford mir ein wenig zu aufdringlich wurde. Er hat auf gleich vier Fälle verwiesen, wo es möglich war, dass ein im Ausland lebender Zauberer oder eine Hexe aus dem Ausland für das Ministerium ihres Geburtslandes arbeiten konnte. Gut, jetzt bin ich keine geborene Französin und auch keine geborene Hexe. Aber irgendwie hat Minister Grandchapeau das mit dem britischen Kollegen Shacklebolt so gedreht, dass er befürwortet, dass ich wegen diesem Voldemort nicht die Chance erhalten hätte, bei ihm zu arbeiten und er deshalb Zitat „sehr erfreut ist Zitat Ende, dass Grandchapeau mir Lohn und Brot geben konnte und ich daher auch wegen der in Frankreich geknüpften Familienbande das Geburtsrecht auf Minister Grandchapeau übertragen konnte. Er erwähnte wohl auch Fälle, wo versucht worden war, im Ausland lebende Mitarbeiter wegen ihrer Fähigkeiten abzuwerben. Um diese Abwerbung gültig werden zu lassen müsste der Abzuwerbende jedoch erst offiziell aus dem Ministerium ausscheiden, für dass er oder sie arbeite und könne dann das Recht auf freie Berufsausübung geltend machen, sofern er oder sie sich nicht strafbar gemacht habe. Zeitgleich erhielt ich die Anfrage des in Viento del Sol residierenden Grundschuldirektors, ob ich auf Grund meiner sehr hervorragenden Erfahrungen in Millemerveilles nicht bei ihm anfangen möge, sollte mir die Arbeit für das Zaubereiministerium Zitat keine berufliche Erfüllung Zitat ende mehr verschaffen. Ich habe dann angedeutet, dass mir dieser Beruf als Ersatz für die Ministeriumsarbeit genehm wäre, sollte Minister Grandchapeau mir kündigen wollen. Dieses wies dieser jedoch entschieden von sich und bekräftigte, dass er sehr lange nach einem angemessenen Ersatz suchen müsse. Die Leiterin des Büros für eine friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie habe ihm schriftlich bescheinigt, dass die von ihr und mir in gedeihlicher Zusammenarbeit errungenen Erfolge hinfällig würden, zumal ich in ihrem Auftrag ja auch persönliche Kontakte geknüpft habe. Tja, da hat der werte Minister Cartridge seine Kettenhunde zurückgepfiffen. Mr. Worthington soll sich einen anderen Steigbügelhalter für eine Beförderung suchen, wenn er seine Tochter verheiraten will.“
 Julius grinste. Dann hatte Belles Mutter ja doch noch was aus dem Ärmel geschüttelt. Julius dachte aber erst daran, dass seine Mutter womöglich nach Viento del Sol wechseln und die kleine Larissa Swann unterrichten mochte, vielleicht sogar Selene Hemlock. Das wäre schon gruselig.
 „Ich habe jetzt erst einmal ruhe, zumal ich habe anklingen lassen, ich könnte nach einer möglichen Kündigung ja erst einmal den mir noch zustehenden Urlaub nehmen und diesen in New Orleans verbringen. Die Botschaft kam genau da an, wo sie eintreffen sollte“, sagte seine Mutter noch. Dann ließen sie und Brittany sich die Armbänder erklären und vorführen. „Hätte nicht gedacht, dass diese Bänder wie in Beauxbatons so großen Eindruck auf den alten Binoche gemacht haben“, sagte Martha Merryweather. Brittany grinste und sagte: „Dann kannst du deine Schwiegermutter eifersüchtig machen, dass du jetzt auch so ein Verständigungsgerät hast wie ihre Kollegin in Beauxbatons.“
 „Öhm, das wollte ich noch sagen, Britt und Mum, bitte reibt das keinem unter die Nase oder aufs Butterbrot, dass ihr diese Armbänder bekommen habt oder besser, was die können. Es gibt Leute auf der Welt, die nicht nur neidisch werden könnten, wenn sie davon was mitkriegen“, raunte Julius. Seine Mutter verstand. Auch Brittany erkannte, was Julius umtrieb.
 Wieder zurück auf der Halloween-Party trat Lucky als Skelett auf. Hierzu hatte er einen Zaubertrank eingenommen, der alles bis auf die Knochen unsichtbar machte. „Ihr seht, ich kriege hier nichts zu essen“, stöhnte er. Die Gäste lachten. Julius foppte seine Stiefgroßmutter, die für eine Stunde aus Thorntails herübergekommen war, um die Verwandtschaft aus Europa zu grüßen, indem er ihr seine Hand reichte und diese scheinbar vom Arm abbrach. Hygia Merryweather erstarrrte erst, als sie Julius‘ angeblich abgebrochene Hand überprüfte. Doch dann musste sie lachen. „Jetzt bin ich doch glatt auf diesen Trick reingefallen, von dem mein Sohn mal was angedeutet aber nichts näheres erzählt hat. Frechdachs! Einer Heilerin vorzugaukeln, sie habe wem die Hand abgerissen.“ Sie kniff Julius in die Nase, jedoch nicht schmerzhaft, sondern verspielt. Dann wünschte sie ihm, Millie und Aurore weiterhin viel Glück und Gesundheit und Millie für den Rest der Schwangerschaft möglichst wenig Beschwernis und eine möglichst beschwernisarme Niederkunft. Dann gab sie Julius den Handab-Handschuh zurück, mit dem er die abgebrochene Hand simuliert hatte.
 Als Julius mit Millie und Aurore in Brittanys Gästezimmer lag empfing er Temmies Gedankenstimme:
 „Julius, ich fürchte, der neue Knecht wagt sich nun aus dem Versteck.“
 „Was hat er getan?“ fragte Julius in Gedanken zurück.
 _________
 Er hatte gehofft, sie nach der erfolgreichen Erwerbung von Philippa finden und niedermachen zu können. Wieso war dieses Biest jetzt schon hier?“
 „Hallo Feuerkrieger, oder soll ich Rupert Möller sagen?“ begrüßte ihn die Frau mit der blassgoldenen Haut, die aus dem Schlafzimmer gekommen war und ihm mit beiden leeren Händen zuwinkte. Sie hatte keinen Zauberstab in der Hand.
 „Ich weiß nicht, wer dir gesagt hat, dass ich heute herkomme, aber du störst meine Hochzeitsvorbereitung“, knurrte Feuerkrieger.
 „Ach, du möchtest heiraten? Ich dachte, du wärest noch verheiratet“, sagte die Unbekannte, die mal eben aus dem Schlafzimmer der Korndreschers gekommen war. „Ach so, du möchtest eine verheiratete Frau heiraten, weil deine dir eigentlich zugesprochene Frau nichts mehr von dir wissen will und nichts mehr wissen darf. Hast du es dir mit ihr oder mit ihrer Mutter verscherzt?“ Feuerkrieger knurrte missmutig. Dabei musste er daran denken, dass die Tigermenschen ihn von seinem Plan mit den Werwölfen zurückrufen wollten und ihn dann für Ausgestoßen erklärt hatten. Das brachte die Unheimliche zum schmunzeln. Da erkannte er, dass sie wohl seine Gedanken gelesen hatte. „Erst knalle ich dich ab und dann den da!“ rief er und zielte mit der erbeuteten Beretta des Hausherrn auf die Frau im scharlachroten Kleid. Er drückte ab. Doch die Kugel wurde sirrend um die Unheimliche herumgeleitet und schlug ins Eichenholzbettgestell ein. Der zweite Schuss klatschte von der Wand ab und landete scheppernd in der Garderobe im Flur. Wieder drückte er ab. Diesmal zielte er zwischen die Augen der Unheimlichen. Doch dabei prallte die Kugel wieder auf ein unsichtbares Hindernis und jagte direkt über Feuerkriegers Kopf in die Decke.
 „Rupert, du weißt, dass man sich mit dieser Waffe verletzen kann?“ fragte die Unheimliche im Stil einer maßregelnden Mutter. Da zielte der Wertiger auf den am Boden liegenden Hausherren. Sollte der Teppich eben blutig werden. Der Zauber dieser Hexe schützte die vielleicht, aber nicht den. Da sah er, wie die andere sich verwandelte. Wenn die zur Spinne wurde kam er gegen sie nur noch als Tiger an. Er warf die Waffe hinter sich und jagte den unbändigen Willen zur eigenen Verwandlung durch den Körper. Sie hockte sich bereits hin. Die Angst und die Wut beschleunigten die Verwandlung. In einem Schauer aus Feuer und Schmerzen schrumpfte alles um ihn herum auf die Hälfte, auch die nun immer deutlicher zu erkennende schwarze Spinne. Mit einem letzten Ruck vollendete er die Verwandlung und ging sofort zum Angriff über. Die Entscheidung war nun nicht mehr aufzuhalten: Entweder sie oder er.
 __________
 Sie waren zu zwanzig Hexen aus allen Teilen der Welt nach Indien gereist und flogen nun zehn Kilometer von einem bestimmten Punkt entfernt drei Kilometer über dem Boden. Jede hatte fünfzig faustgroße Glaskugeln dabei. In jeder Kugel steckte eine Mischung aus Phosphor und Magnesium. Wenn die Kugeln auf ein Festes Hindernis prallten würden sie zerplatzen und dabei einen entscheidenden Zündfunken entfachen, der die Mischung sofort auflodern lassen würde. Sie hatten den Auftrag ihrer höchsten Schwester, auf das Zeichen „Abschiedsgruß!“ hin die bestimmte Stelle anzufliegen, dabei in einem weiten Ring die ersten fünfhundert Feuerbomben abzuwerfen und den Rest über der bezeichneten Stelle. Traf dieses Zeichen in zwei Stunden nicht ein, so sollten sie den Zielpunkt auch ohne Anweisung in Brand stecken. Denn dann mochte es sein, dass ihre Anführerin nicht mehr lebte. Traf hingegen das Signal „Letzter Hinweis“ ein, sollten sie sich zurückziehen und den Einsatz für erledigt abhaken.
 Damit die Höchste Schwester sie in nur einer Minute erreichen konnte hatte sie auf der Strecke zwischen Europa und dem indischen Subkontinent zwanzig andere Schwestern postiert, die gut aufeinander eingespielte Mentiloquistinnen waren. Diese würden wie eine altertümliche Feuerkette die entsprechenden Signale weitergeben. Falls Anthelia herausfand, dass Feuerkrieger und die mit ihm ausgezogenen Wertiger im Auftrag ihres Königspaares gehandelt hatten, würde der Tempel der Tiger in nicht einmal zwei Stunden ein Raub der Flammen werden und mit ihm alles und jeder darum herum und darin.
 __________
 Er hatte zwei große Kristalle erzeugt. Zwar hatten sie seine Fabrik in der tschechischen Republik hochgenommen. Doch von der Kristallfabrik in Südamerika hatte noch niemand Wind bekommen. Er hatte aus den dort erbrüteten Kristallen, für die zehntausend Menschen innerhalb von zwei Wochen hatten sterben müssen, über dreißig Splitter geschlagen, indem er die Kristalle gegeneinander geschlagen und gerieben hatte. Mit den Splittern konnte er seine alten und neuen Getreuen besser gegen Flüche aber auch unausweichlich seinem Willen unterworfen ausstatten.
 Hier und Heute wollte er mit dem Kristall aus dem zerstörten Zwillingstürmen von New York die Nimmertagshöhle betreten. Der Nachtschatten Ipsen hatte ihm zwar verraten, dass dieser Eingang am Fuße des Himalaya zu finden war, doch wo genau konnte er nur durch einen Gleichschwingungszauber ermitteln, der seinen Kristall und das Auge der Finsternis aufeinander einstimmte.
 Er suchte schon seit mehreren Stunden, rief immer wieder den von Ipsen erlernten Zauberspruch in die Nacht. Denn nur bei Dunkelheit durfte er den Zugang zur Höhle öffnen, in der nie ein Sonnenstrahl ankam.
 „Ashdoruka madrashtariain Kahaardanatuka’hagorr!“ Übersetzt hieß dieser Spruch: „Ein Getreuer Diener der ewigen Nacht erhofft gehört zu werden.“ Dies, so Ipsens Nachtschatten, war die Bitte eines Dieners von Iaxathan, von diesem empfangen und angehört zu werden. Um die Anrufung zu bekräftigen hatte sich Lord Vengor mit dem Kristall, den er in einen aus dem gestohlenen Gold getöteter Menschen geschmiedeten Ring eingefasst hatte eine kreuzförmige Wunde in die linke Hand geritzt. Immer wieder tropfte blut auf den Kristall. Sich auf diese Weise selbst immer mehr schwächend jagte er den aufgerufenen Zauber wieder und wieder in die Nacht hinaus.
 Als er schon glaubte, Ipsen habe ihn schlichtweg verulkt, fühlte er eine starke Vibration im rechten Ringfinger. Der von ihm immer wieder mit eigenem Blut benetzte Kristall erglühte rot. Vor ihm sah er einen von niedrigem Buschwerk bestandenen Felshang. Sollte dahinter die Nimmertagshöhle liegen? Er flog auf seinem Besen weiter vor und wiederholte den immer wieder gerufenen Zauberspruch. Der Kristall glühte noch stärker. Gleichzeitig hörte er eine in ihn eindringende Stimme:
 „Ja, du bist mir nahe. Finde deinen Weg und komm zu mir, auf dass wir unseren Bund besiegeln können!“ Die Stimme klang sehr erfreut, ja schon euphorisch. Der Mann, der sich Lord Vengor nannte dachte daran, wie viele Jahrtausende der Geist des großen Dunkelmagiers in seinem selbst gebauten Kerker hatte zubringen müssen. Gleich würde er endlich den großen Iaxathan antreffen. Beide künftige Partner freuten sich aufeinander.
 Jetzt überflog der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte, das niedrige Buschwerk. Da war ihm, als reiße jemand einen senkrechten Spalt zwischen Himmel und Erde auf und ergösse daraus das Licht von hundert Sonnen. Vengor hörte einen langen Schrei aus Wut und Entsetzen. Doch der konnte ebenso von ihm selbst stammen. Denn er prallte mit einer Urgewalt auf ein unverrückbares Hindernis auf und flog vom Besen. Gleichzeitig brannte seine rechte Hand wie im lodernden Feuer. Vor grellem Licht konnte er nichts mehr sehen. Er schrie schon, dass er erblinden würde und rief den Meister um Gnade. Dann warf ihn etwas von unten nach oben und zurück. Er überschlug sich mehrmals, bevor er wie auf ein unsichtbares Kissen prallte, das unter ihm zusammensank und ihn auf festen Boden zurückbrachte. Neben sich hörte er das klappern großer Holzstücke und danach das gleichmäßige Prasseln von Feuer.
 Vengor riss die Augen auf und sah viele schwarze Punkte, die vor den Augen tanzten. Endlich beruhigten sich seine Sehnerven wieder. Er sah, dass sein Besen gerade wie eine Fackel abbrannte. Er war mindestens dreihundert Meter von dem niedrigen Buschwerk entfernt. Dann fühlte er, wie etwas durch seinen rechten Arm kroch und innerhalb von nur vier Sekunden in seinem Brustkorb ankam. Er starrte auf den Ring. Der eingefasste Kristall war verschwunden, das ihn überdeckende Gold war regelrecht verdampft. Jetzt fühlte er, wie etwas fremdes neben seinem Herzen im Brustkorb zu pulsieren begann.
 „Mein letzter Feind hat den Wall der fliehenden Nacht und des lebendigen Blutes errichtet. Ich habe es nicht gewusst“, kreischte eine wütende Gedankenstimme. „Ich habe es nicht mitbekommen, dass dieser Kerl so mächtig war. Er hat den Eingang zur Höhle für jeden versperrt, der mir in Demut und Erwartung entgegentreten will. Verflucht soll er sein und alle, mit denen er Fleisch und Blut teilt!!“
 „Wer war dein letzter Feind, auf dass ich seine Nachkommen töte?“ schrillte Vengor zurück. „Er hat mir seinen Namen nicht enthüllt. Er trug nur etwas bei sich, dass aus dem Erbe meiner verhassten Widersacherin stammen muss, deren Name Lichtgebieterin lautet. Ich spürte, dass er einer von mehreren Blutlinien derselben alten Familie von verdammenswürdigen Lichthütern war. Womöglich hat er mit deren geistiger Hilfe diesen Wall erschaffen, den niemand einreißen kann, der nicht bereit ist, der einzige zu werden, in dessen Adern sein Blut fließt und dessen Fleisch das einzige lebendige Fleisch auf der Welt ist. Doch je mehr der Gegner an lebendigen Verwandten besitzt, muss der, der durch den Wall gelangen will beweisen, dass er die doppelte Zahl der eigenen Blutsverwandten zu töten fähig ist. Hat er nicht genug, so verwehrt ihm der Wall selbst als Träger des Kristalls den Zutritt. Das einzige, was ich dir von mir geben konnte ist die Verbindung mit dem Kristall, mit dem du nach mir gerufen hast.“
 „Ich soll alle umbringen, die mit mir blutsverwandt sind?!“ rief der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte.
 „Ja, das ist das einzige, was stark genug ist, den Wall des Lichtes und der Lebendigkeit zu öffnen. Und du kannst es nicht in einem Zug tun. Du musst jeden im Mondkreis und der Mondphase seiner Geburt töten. Der Mond, der ihm oder ihr die Welt zuerst erhellt hat, muss auch seinen oder ihren Austritt aus der Welt sehen.“
 „Und der Kristall in mir?“ fragte Vengor.
 „Er wächst weiter. Doch seine festen Teile werden sich lösen und als winzige Bestandteile deines Blutes in dir weiterfließen“, sagte die Gedankenstimme. „Freu dich, denn so bist du gegen fast jede feindliche Kraft geschützt.“
 „Aber ich muss meine Geschwister, meine Eltern, meine Vettern und Onkel und Tanten töten?“ fragte der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte.
 „Ja, und eben nur zu dem Mond, der ihre Ankunft in der Welt beschienen hat.“
 „Dann werden sie aber erkennen, wer ich bin oder werden mich fragen, ob ich Feinde habe, die meine Familie auslöschen wollen“, widersprach Vengor unvorsichtig.
 „Du suchst den Pakt mit mir. Wem ich diesen Pakt gelobe, der muss seinen Teil erfüllen. Dein Teil besteht darin, zu mir in die Nimmertagshöhle zu kommen und in das Auge der Finsternis zu blicken, um dich mir zu enthüllen. Vermagst du es nicht oder verweigerst es gar, so wird meine Gabe dein Gift. in Dreizehn Mondwechseln von nun an musst du es schaffen, den vor dem Eingang errichteten Wall zu öffnen. Vermagst du es nicht, wirst du zu schwarzem Kristall erstarren für alle Zeiten.“
 „Meister, ich habe fünfzig Verwandte, die mein Blut tragen. Was ist, wenn der Feind mehr als dreißig lebende Verwandte besitzt? Kann ich nicht eher dessen Verwandte töten?“
 „Nein, weil seine Verwandten auch durch ihren Tod mithelfen würden, den Wall zu erhalten, wenn du sie deshalb tötest um ihn zu öffnen. Wenn du zu mir willst, so musst du erreichen, dass dein Fleisch und dein Blut nur in deinem Körper lebendig auf dieser Welt umherwandeln.“ Dann erklang ein überlegenes Lachen, wo vorher noch Verdrossenheit in der Gedankenstimme mitgeschwungen hatte: „Welch größerer Beweis kann von einem mir folgenden erbracht werden, als alle Spuren seiner Herkunft und seines Lebens zu tilgen.“
 „Wenn ich nicht weiß, ob das ausreicht, was ich an Opfern bringen soll … dann kann ich nicht zu dir.“
 „Ich kann den Wall nicht öffnen. Denn nichts wäre mir lieber, als dich endlich durch mein Auge der Finsternis zu sehen. Außerdem will ich keinen um Gnade oder Hilfe winselnden Bittsteller, sondern einen verlässlichen Getreuen, der mit meinem Wissen und meinem Auftrag den Weg der Welt in die alles endende Finsternis errichtet.“
 „Ich winsel nicht um Gnade, Meister Iaxathan“, schnarrte Lord Vengor. „Ich habe nur gefragt, ob ich statt der meinen nicht deine Feinde töten soll.“
 „Oh, das sollst du auch, aber erst muss unser Bund besiegelt werden, und das geht nur, wenn du in mein Reich eintreten kannst. Also ziehe nun aus und erfülle deinen Auftrag!“
 „Ja, Meister Iaxathan“, willigte Vengor resignierend ein. Er sah noch einmal auf den Ring, an dem ein Unlichtkristall befestigt gewesen war. Er fühlte, wie dieser nun mit seinem Herzen zusammen schlug, ihm Kraft und Unverwüstlichkeit gab, aber auch ein schleichendes Gift war. Iaxathan hatte ihn verflucht. Wenn er nicht gehorchte und die Opfer brachte, die ihm den Zugang öffneten, so würde er zu einem einzigen Unlichtkristall erstarren, womöglich als gefangener, alles um sich miterlebender Geist, so wie der Meister selbst. Doch im Gegensatz zu diesem würde er mit niemanden mehr Kontakt aufnehmen können. Welch ein Albtraum, welch eine Strafe war das?
 Vengor fürchtete schon, den Ring nicht mehr abstreifen zu können. Doch es gelang ihm. Seine Hand war nicht verbrannt. Doch er wusste, dass sie ihm heute Nacht eine letzte Frist auferlegt hatte. Er hatte eine Schwelle überschritten, über die er nicht mehr zurücktreten konnte. Dabei hatte er es nicht geschafft, die Nimmertagshöhle zu betreten. „Brich auf und erfülle deinen Auftrag!!“ dröhnte Iaxathans Stimme in Vengors Geist. Der selbsternannte Erbe Voldemorts und oberster Wächter der Vergeltung nahm seinen Zauberstab. Er musste disapparieren. Denn sein Besen war gerade zu Asche verbrannt. Er hatte die unbändige Magie nicht vertragen, die Vengor zurückgeschleudert hatte.
 _________
 „Er hat den Ruf der Getreuen ausgestoßen. Dabei hat er die dunkle Macht geraubter Leben eingesetzt. Es wurde ihm auch geantwortet. Doch offenbar fehlt dem neuen Knecht noch ein Stück zum Schlüssel, um sich dem Schattenfürsten hingeben zu können“, mentiloquierte Artemis vom grünen Rain. „Ich fühlte eine starke Schwingung im Gefüge der Kraft und sah für einige winzige Momente sogar einen Blitz der aus reinster Lebenskraft besteht und nur von bestehendem Leben gespeist werden kann. Womöglich hat der, der die Höhle als letzter fand, mit Ashtarias Hilfe eine wirksame Sperre errichtet.“
 „Moment, dann heißt das, dieser Lord Vengor kommt nicht zu Iaxathan hin, weil jemand den Eingang zugemauert hat?“ fragte Julius.
 „Im Moment zumindest nicht. Doch sei gewiss, dass der in seinem eigenen Kerker festsitzende Folger des dunklen Weges und der ihm zustrebende Knecht einen Weg finden, bei dem die Finsternis den anderen Wall überwinden oder ganz niederreißen kann.“
 „Wenn er alle Feinde Iaxathans auf einmal umbringt?“ unkte Julius in Gedanken.
 „Nein, das wird so nicht gehen, Julius. Wer für seinen Freund oder Liebsten zu leben und zu sterben bereit ist, erhält den Wall nur noch stärker. Er kann also nicht durch den Tod seiner Feinde Zutritt zu der Höhle erhalten. Er muss einen anderen Weg beschreiten.“
 „Ich bin morgen dieser Ortszeit wieder in Frankreich. Dann möchte ich dich treffen, Temmie, damit wir das noch genauer besprechen. Du denkst also, uns kann in dieser Halloween-Nacht nichts mehr passieren?“
 „Nein, nicht mehr in dieser Nacht“, erwiderte Temmies Gedankenstimme. Julius konnte sich jetzt eigentlich beruhigt fühlen. Doch ihm war trotz der verhältnismäßig guten Nachricht unwohl. Vengor hatte versucht, zu Iaxathan zu kommen. Er würde es wieder versuchen, weil der dumme Kerl dachte, der gefangene Geist des dunklen Erzmagiers würde ihm sein Wissen und seine Erfahrungen ausliefern. Dabei würde Vengor nur zur willigen Marionette an den magischen Fäden des Eingekerkerten. Nein, das war wirklich nichts, was ihn beruhigen sollte. Vor allem konnte der Weg grauenvoll sein, den Vengor beschreiten musste, um endlich zu Iaxathan vorzustoßen.
 _________
 Feuerkrieger achtete nicht auf die weggeplatzten Kleidungsstücke. Sein Turban war in hundert Fetzen gegangen. Ihn interessierte nur die sich gerade zum Angriff duckende Spinne. Sollte er sie von oben angehen, dann warf sie ihn wohl von sich ab. Er musste sie auf den Rücken werfen und ihr alle Beine einzeln abbeißen.
 Er sprang vor, die Spinne wich aus. Der Schwung beförderte Feuerkrieger in das Schlafzimmer hinein und auf das breite Bett. Dieses quietschte protestierend. Der Wertiger rollte sich sofort zusammen und wirbelte herum. Dabei rissen seine Krallen die französische Matratze in Stücke. Die Spinne kam aus dem Flur angelaufen. Er sprang über sie hinweg. Die Spinne drehte auf dem Punkt und setzte ihm nach. Beinahe hätte sie ihn mit ihren Beißscheren am Schwanz erwischt. Nur die übermenschlich schnelle Reaktionszeit des Tigers bewahrte ihn davor, den langen gestreiften Schweif einzubüßen. Er knallte mit dem Kopf gegen den Garderobenschrank. Er meinte, eine große Kesselpauke in seinem Kopf nachdröhnen zu hören. Er schaffte es noch, seine Flugbahn so abzuändern, dass er ins offene Wohnzimmer hineinflog, über den am Boden liegenden Hausherren hinweg. Feuerkrieger kam der Gedanke, ihn bei der Gelegenheit zu töten. Denn sein Ziel war noch immer, Philippa ganz und für sich zu bekommen.
 Die Schwarze Spinne war auf ihren acht Beinen wendiger als jeder Formel-I-Rennwagen. Sie flitzte hinter dem Wertiger her ins Wohnzimmer und versuchte, ihm von hinten auf den Rücken zu springen. Feuerkrieger erkannte diese Gefahr und drehte selbst so schnell um, dass die Spinne knapp an ihm vorbeiflog. Dabei erwischte sie fast mit ihren Beißscheren Feuerkriegers verbliebenes Ohr.
 Feuerkrieger sah den Großbildfernseher. Wenn er den gegen die Spinne werfen konnte und sie … Nein, besser nicht. Deren Panzer würde nicht brennen. Aber am Ende brannte die ganze Bude ab, mit ihm. So hieb er nach der Steckdose und riss den angeschlossenen Stecker heraus. Es knisterte gefährlich. Dann schlugen laut knallend die Sicherungen im Haus durch. Die eine Sekunde, die er für die Entschärfung des Fernsehers benötigt hatte reichte der Spinne, um sich auf ihn zu werfen, sich um ihn festzuklammern. Er warf sich sofort auf den Rücken und drückte das Ungeheuer zu Boden. Es gab ein lautes Zischen von sich wie eine wütende Schlange. Doch es löste seine Umklammerung um keine Winzigkeit. Der Tiger rollte sich wieder herum und stieß sich mit ganzer Kraft von einer Wand zur nächsten. Krachend prallte der stahlharte Panzer der Spinne gegen die massive Stahlbetonwand. Die Erschütterung war so heftig, dass mehrere Bilder ausschwangen und von der Wand herunterfielen. Jetzt hatte der Tiger es geschafft, den Klammergriff der vier Beinpaare weit genug zu schwächen, um sich loszureißen. Er wälzte sich herum und teilte mit den krallenbewehrten Vorderpranken mächtige Hiebe aus. Ein Mensch wäre bei nur einem Volltreffer in Fleisch- und Knochenstücke zerrissen worden. Doch von dem magisch aufgeladenen Spinnenpanzer glitten die rasiermesserscharfen Krallen knirschend ab. Feuerkrieger konnte fühlen, wie ihm dabei fast eine Kralle aus dem Fleisch gerissen wurde. Ein geistiges, zwischen Zischen und Fauchen liegendes Lachen flutete Feuerkriegers Bewusstsein. Der Wertiger brüllte urwelthaft los. Die Wut und die Kampfinstinkte des Raubtieres übernahmen nun die Kontrolle über seine Handlungen.
 Der Kampf der beiden unterschiedlichen Ungeheuer forderte weitere Opfer unter der Einrichtung der Korndreschers. Hatte Feuerkrieger zuerst befürchtet, Philippa könnte genau jetzt nach Hause zurückkehren war ihm das nun egal. Hier und jetzt konnte und musste er die Spinne töten. Der große Esstisch zerbrach, als die Spinne bei einem Versuch, den Tiger frontal anzuspringen, an diesem vorbeiflog und mit Urgewalt dagegenkrachte. Der Wertiger sprang mit einem Satz zur Tür hin, um zu überblicken, wie die Spinne ihn angreifen würde. Doch diese stellte sich auf ihre vier hinteren Beine und winkte herausfordernd mit dem rechten Vorderstbein. Der Tiger wähnte seine Chance, dem Monster in den Bauch zu beißen, ja ihm das eine oder andere Bein abzutrennen und sprang mit geducktem kopf vor. Da stieß sich die Spinne wie von einem Katapult geschnellt nach oben ab. Der Wertiger konnte den Sprung nicht mehr korrigieren und schlug mit dumpfem Schlag voll in den mit Glasscheiben besetzten Wohnzimmerschrank ein. Klirrend und krachend gingen Gläser und edle Geschirrteile in Stücke. Der wertiger erkannte zu spät, dass er gerade in einer ziemlich verfahrenen Lage steckte. Da war sie auch schon über ihm, die schwarze Spinne!
 „Du schschschuldessst mir neun treue Schschschwesssstern“, schnarrte eine zischende Gedankenstimme in seinem Kopf. „Dafür nehme ichchch mir jetztztzt deinen Kopf. Den Resssst brauchchche ichchch nichchcht mehr.“ Feuerkrieger schaffte es gerade noch, sich aus dem zertrümmerten Schrank herauszuarbeiten. Da fühlte er, wie etwas brennendes ihm über Rücken und Flanken herablief und sich dabei schmerzhaft in sein Fleisch hineinfraß. Er roch den in die Nase stechenden Gestank des gelbgrünen Verdauungsschleims, den die Spinne schon gegen Garout eingesetzt hatte. In wild aufeinanderfolgenden Erinnerungsblitzen sah er den Werwolf, wie er zum Skelett zerfiel, dass sich erst dann zu einem menschlichen Knochengerüst zurückbildete. Wieder jagte der schmerzhafte Brand über seinen Körper, diesmal noch stärker. Die Wellen der Pein wurden zu Brechern der Todesqual. Der Wertiger brüllte noch einmal auf. Doch seine Lungen brannten bereits im gefräßigen Feuer der zersetzenden Säure. Sein ganzer Körper wurde von diesem Zeug übergossen. Die Spinne hatte schon längst den Klammergriff gelockert, mit dem sie den Tiger gehalten hatte. Nur sein Kopf blieb frei von zerfressendem Schmerz. Was hatte die Spinne ihm zugedacht? Sie brauchte nur seinen Kopf? Sie wollte nur seinen Kopf übrigbehalten! Für wen?
 Die unerträglichen Schmerzen raubten dem Tiger die Besinnung. Er sah noch einmal die Zeit im Urwald, sein Leben als Rupert Möller und die Zeit mit der Mondbruderschaft. Alles ein Irrtum! Die Zeit bei den Werwölfen war ein einziger, tödlicher Irrtum. Diese letzte Erkenntnis seines dahinschwindenden Lebens peinigte seinen Geist ebenso wie der Verdauungsschleim seinen Körper. Dann fühlte er, wie alle Schmerzen vergingen. Er meinte, aus seinem Körper emporzusteigen. Ein letzter Aufschrei seines Geistes eilte hinaus in die Unendlichkeit. Auf den Wellen dieses langen, letzten Schreies raste Feuerkriegers losgelöstes Ich davon. Der Körper blieb zurück und erstarrte, während das Fleisch von den Knochen heruntergelöst wurde.
 Als der getötete Wertiger bis auf den Kopf nur noch aus einem einzigen unansehnlichen Schleimklumpen bestand, wechselte die Spinne in ihre menschliche Erscheinungsform zurück. Dabei bekam sie ihre ganzen Sachen wieder, die bei der Verwandlung in einen nicht mit Sinnen erfassbaren Zwischenzustand verwandelt worden waren.
 Als die Aufregung des bestandenen Zweikampfes weit genug nachgelassen hatte fand Anthelia die Zeit, das Ausmaß der Zerstörungen zu begutachten. Neben dem zu einem widerlichen Schleim zerlaufenen Rest von Feuerkriegers Torso hatte der Verdauungsschleim der schwarzen Spinne auch den protzigen Teppich ruiniert, ja sich sogar tief in den eigentlich sehr harten Boden hineingefressen. Markus Korndrescher lag jedoch weit genug außerhalb der Verheerungszone. Ihm war außer Feuerkriegers Kinnhaken nichts zugestoßen. Schränke und Wandtapeten hatten unter dem Anprall der beiden Kämpfenden, vor allem unter den scharfen Krallen des Wertigers gelitten. Bilder waren von den Wänden gerissen und zerfetzt worden. Der Garderobenschrank war in mehrere Stücke gegangen, sein Inhalt wahllos über den Boden verteilt. In einer Wand klaffte ein Loch, wo vorher noch eine dieser Elektrostromspenderdosen gesessen hatte. Die Matratze im Schlafzimmer war in Fetzen gegangen. So heftig hatten die Klauen des Wertigers das Bett verheert. Doch das war mit der richtigen Portion Magie und Vorstellungskraft zu reparieren, dachte die Hexenlady in Scharlachrot.
 Anthelia untersuchte zunächst den betäubten Inhaber der Wohnung und stellte fest, dass er einen großen Bluterguss am Kinn und den Verlust von zwei Schneidezähnen hatte hinnehmen müssen. Die im ersten Leben zur Heilerin ausgebildete Hexe prüfte schnell, ob ihre vor sieben Stunden heimlich aufgebauten Melde- und Verhüllungszauber noch wirkten. Sie atmete auf, dass die in die Bäume auf dem Grundstück, den Zaun und das Dach eingewirkten Verbergezauber nicht von der antimagischen Aura des Wertigers ausgelöscht worden waren. Es stimmte also, dass anders als bei Incantivacuum-Kristallen die antimagische Wirkung eines Wertigers nur auf unmittelbar von einem Zauberer oder einer Hexe auszuführende Zauber störend wirkte. Vielleicht war es auch eine Frage der Zeit, wie lange ein bezauberter Gegenstand oder Raum von der antimagischen Aura eines Wertigers durchdrungen werden musste, um alle darin wirksamen Zauber zu zerstreuen. Was für Anthelia gerade zählte war die Zuversicht, unortbar zaubern zu können. Da fing sie die von Angst und Argwohn erregten Gedankensplitter aus der Nachbarschaft auf. Die lauten Pistolenschüsse hatten die Anwohner alarmiert. Sie musste also schnell handeln, wollte sie nicht von magielosen Gesetzeshütern erwischt werden.
 Zunächst heilte sie Markus Korndrescher. Sie flößte ihm einen Trank gegen Blutergüsse ein. Dann ließ sie ihm zwei neue Schneidezähne wachsen. Das ging deshalb, weil diese nicht durch einen Körperschädigungszauber wie Perddentes herausgelöst worden waren. Danach deutete sie mit ihrem Silbergrauen Zauberstab auf die kläglichen Überreste Rupert Möllers und ließ den Schleimhaufen zu einer kompakten Kugel zusammenschrumpfen. Diese verschwand mit lautem Plopp im Nichts, als Anthelia einen ungesagten Verschwindezauber wirkte.
 Nachdem Anthelia Rupert Möllers Überreste beseitigt hatte zirkelte sie mit dem Zauberstab über die in den Boden geätzten Löcher und verschloss diese mit „Repleno!“ Danach zirkelte sie das große Loch im Teppich ab und murmelte „Restaurato Materiam!“ Der Teppich erbebte. Funken sprühten von ihm aus, die sich im Zentrum des Loches zu einer Lichtkugel zusammenballten. Diese blähte sich auf und berührte die Ränder des Loches. Sofort schrumpfte es zusammen, bis es nicht mehr zu erkennen war. „Reparo Teppich!“ murmelte Anthelia mit dem Zauberstab auf den Mittelpunkt des früheren Loches zeigend. Der Teppich erzitterte kurz und lag dann wieder so, als wäre nichts passiert. Mit „Ratzeputz Maxima“ und „Pulverim Remoto!“ reinigte sie den Teppich von allen Spuren des Kampfes. Dann stellte sie sich in die Mitte des Wohnzimmers und ließ den Zauberstab einen senkrechten und einen waagerechten Kreis ausführen, bevor sie „Reparo totalum!“ rief. Die Luft flimmerte, während sich alle zerstörten Geschirrteile und die zerfetzten Bilder wieder nahtlos zusammenfügten, die möbel von unsichtbarer Hand repariert und die Tapeten wieder an den Wänden wiederhergestellt wurden. Die aus der Wand gerupfte Steckdose sprang passgenau an ihren Platz zurück. Allerdings war damit der Strom noch nicht wieder eingeschaltet. Denselben Zauber vollführte sie dann auch im Flur, wo die dortigen Zerstörungsspuren vom rundum wirksamen Reparaturzauber behoben wurden. Zum Schluss reparierte sie die Schäden im Schlafzimmer. Als das französische Bett wieder in einem Stück dastand dachte Anthelia daran, ob die beiden Hausbewohner dieses Ruhe- und Wonnelager überhaupt richtig zu würdigen verstanden. Doch das sollte sie hier und jetzt nicht kümmern. Sie reparierte noch die beim Kampf zersplitterte Nachttischlampe, die unter dem Bett gelandet war und deshalb bei der Rundumreparatur nicht zu sehen gewesen war. Anschließend wirkte sie laut rufend den Mansiordinifacta-Zauber. Blitzartig hängten sich alle herabgefallenen Bilder wieder an die Nägel. Die Mäntel, Schals, Hüte und Jacken flogen in den wie neu aufgestellten Garderobenschrank und hängten sich von selbst über Bügel und Haken. Das aus dem Wohnzimmerschrank gefallene Geschirr sortierte sich klappernd wieder so, dass es gestapelt und geordnet im Schrank aufbewahrt wurde. Zum Schluss sirrten die in Decke und Wänden gelandeten Pistolenkugeln aus den Löchern heraus, weil sie nicht in die aufgeräumte Wohnung passten. Anthelia ließ die Einschüsse wieder zuwachsen. Erst als sie sah, dass sie alle Kampfspuren ausgelöscht hatte, bezauberte sie den immer noch betäubten Markus Korndrescher mit einem Gedächtniszauber, dass er den bärtigen Störenfried nur mit vorgehaltener Waffe und drei Warnschüssen mit Platzpatronen aus seinen vier Wänden hatte vertreiben können und darauf verzichtete, die Polizei zu alarmieren. Als das erledigt war sprach sie mit „Retardo Enervate“ einen zeitverzögerten Aufweckzauber über Markus Korndrescher. Eine Minute würde es dauern, bis dieser wiedererwachen würde.
 Die Hexenlady sah auf die funkgesteuerte Wanduhr, die nach den magischen Turbulenzen gerade ihren gewohnten Gang wiedergefunden hatte. Sie hatte nur zehn Minuten in dieser Wohnung zugebracht. „Schwester Albertine, die Gefahr ist beseitigt. Du kannst Frau Korndrescher nun ihres Weges ziehen lassen“, mentiloquierte Anthelia.
 „Schade, höchste Schwester. Gerade war ich dabei, herauszufinden, ob die Dame wirklich so auf Männer festgelegt ist oder nicht“, gedankenquängelte Albertine Steinbeißer.
 „Für eine Gärtnerin der Liebe blühen überall Blumen der Freude“, schickte Anthelia zurück. Den Spruch hatte Naaneavargia vor ihrer Gefangennahme durch Iaxathan gerne verwendet, wenn sie wegen ihres zügellosen Geschlechtslebens gemaßregelt wurde und sich doch bitte einen festen Gefährten für mindestens ein Kind erwählen möge.
 „Nur dass in dem von dir bestellten Garten mehr Blumen pflückreif sind als in dem von mir“, gedankenknurrte Albertine. Doch dann bestätigte sie, dass sie die Anweisung ihrer Anführerin ausführen würde. Anthelia unterließ es, sie darauf hinzuweisen, dass sie sich nichts anderes als dies ausbat. Dann disapparierte sie. Keine zehn Sekunden später wachte Markus Korndrescher auf.
 „Letzter Hinweis, Shwestern!“ mentiloquierte Anthelia/Naaneavargia an ihre Mitschwester Marga Eisenhut weiter, die an der deutschen Ostgrenze postiert war. Von dieser aus ging die Nachricht über die aufgebaute Relais-Kette innerhalb von nur anderthalb Minuten bis zu Izanami Kanisaga, die die Gruppe der zwanzig Vollstreckerinnen über dem indischen Dschungel führte. Sie rief über den Vocamicus-Zauber ihren neunzehn Getreuen zu, dass die Feuerbomben nicht geworfen werden sollten. Die Hexen auf den fliegenden Besen zogen sich zurück.
 Eine Stunde später tauchte Anthelia auf ihrem Harvey-Besen auf. Dass sie da war bemerkte Izanami nur daran, dass Anthelia ihr zumentiloquierte: „Ihr könnt nach Hause. Ich überbringe den letzten Hinweis, Schwestern!“
 __________
 Nachtwind hörte Feuerkriegers geistigen Todesschrei und wusste, dass der Tempel ihm sehr bald folgen mochte. Sie trieb alle jungen Eltern an, mit ihren Kindern den Tempel zu verlassen. Das galt auch für ihr eigenes Leben und das in ihr wachsende Kind Neubeginners. So ließ sie sich darauf ein, mit ihm und den anderen jungen Eltern zu flüchten. Blitzpranke, ihr Vetter, sollte die Wachen um den Tempel anführen.
 Das Laubdach wölbte sich dunkelgrün über den dahinjagenden Wertigern. Diese rannten zu einem Fluss. Neubeginner hatte erwähnt, dass sie bei einem Feuer nur dort in Sicherheit sein würden.
 Eine Stunde liefen die Wertiger den Fluss entlang. Dann hörte Nachtwind Blitzprankes gedanklichen Ausruf: „Jemand hat Feuerkriegers Kopf zu uns runtergeworfen. Da steckt ein Ding mit Schrift drauf drin!“
 Nachtwind kehrte mit Neubeginner zurück, während die anderen erst einmal weiterflüchten sollten. Neubeginner besah sich den abgetrennten Kopf des ehemaligen Artgenossens. Dann las er den auf Englisch geschriebenen Brief laut vor:
 „Ich, die schwarze Spinne, habe deinen abtrünnigen Artgenossen getötet. Laut unserer Übereinkunft müsste ich dir dafür zürnen, dass du ihn nicht zurückgehalten hast. Doch ich musste erkennen, dass er sich ganz und gar von dir losgesagt hat. So kann ich nicht alle deiner Art dafür bestrafen, was einige Wenige getan haben. Doch sei dir dieser letzte Hinweis eine letzte Warnung. stört einer deiner Untertanen noch einmal unsere Übereinkunft, so werde ich deinen Tempel mit allem, was darin ist zerstören. hüte deine Kinder und Kindeskinder vor Torheit! Bleibe in dem Land deiner Vormütter und Vorväter! Die schwarze Spinne“
 „Auf diese Weise wie sie Feuerkriegers Kopf zu uns zurückbrachte kann sie uns auch das Feuer der Vernichtung bringen“, sagte Nachtwind. „So lasst uns so weiterleben, wie ich es bei Feuerkriegers Flucht beschlossen habe, damit wir nicht restlos vernichtet werden können!“ Die anderen Wertiger gelobten, sich daran zu halten.
 


  
    006. DAS BLAUE BUCH
 In seinem gefangenen Geist stritten Enttäuschung und Erheiterung um die Vormacht. Sein erwählter Knecht hatte es nicht geschafft, zu ihm vorzudringen. Jener, der ein Erbe der alten verhassten Lichtfolger war, hatte bei seiner Flucht aus der Nimmertagshöhle eine Barriere des vereinenden Lebens errichtet. Durch diese konnte nur durch, wer ohne vom Dunklen Atem berührt zu sein in den Berg hinein wollte. Sein Auserwählter, der als Bote der alles endenden Finsternis den Rang des in Ungnade gefallenen Bodenbereiters einnehmen sollte, war schon zu tief in die Gefilde der alles endenden Finsternis vorgedrungen, um unbeschadet den unsichtbaren Wall zu durchschreiten. Er, der letzte große Diener der alles endenden Finsternis, der von seinen Untergebenen auch als Kaiser der Nacht bezeichnet worden war, hatte seinem erwählten Getreuen nur dadurch helfen können, indem er ihm den als Kraft- und Verständigungsverstärker mitgeführten Kristall aus den Todesqualen von über dreitausend Menschen direkt in den Leib getrieben hatte, als dieser vom unsichtbaren Wall der vereinenden Leben zurückgeworfen wurde. Dadurch war ihm der Knecht so gut wie sicher. Nur die uralten Hochgesänge der Lichtfolger könnten ihm diesen arglosen Eiferer noch entreißen. Doch das durfte er dem Erwählten nicht sagen. Denn sollte dieser erkennen, dass er nur dadurch sein armseliges Leben über die Frist von dreizehn Mondwechseln hinaus erhalten konnte, wenn ihn einer dieser Lichtfolger lossprach, würde für ihn, Iaxathan, wieder eine unerträglich lange Zeit verstreichen, bis einer dem Irrglauben erlag, in die Nimmertagshöhle eindringen zu müssen, um alles Wissen und Können des eingekerkerten Großmeisters dunkler Kräfte zu erlangen, um als sein lebender Alleinerbe die Welt unterwerfen zu können. Doch Unterwerfung alleine war schon lange nicht mehr das Ziel des Eingekerkerten. Ihm ging es um die Überführung allen Lebens in die ewige Dunkelheit, aus der heraus die Welt einst geboren wurde.
 „Na, ist dein kleiner Handlanger nicht zu dir hingekommen, Möchtegerndämon?“ erscholl eine rein geistig schwingende Frauenstimme aus der Unendlichkeit von Zeit und Raum heraus. Iaxathan hatte seinen Unmut über den Gescheiterten Zutrittsversuch seines Knechtes wohlweißlich im Inneren seines Geistes verborgen. Woher wusste diese in seinem Stein der Macht über die Nachtkinder eingenistete Hure das, dass sein Knecht noch nicht ganz in seinem Dienst stand?
 „Ich habe meinem Auserwählten befohlen, erst einmal zu beweisen, dass er wahrlich nur mir und meinem Werk verbunden ist. Erst dann werde ich ihn zu mir vorlassen“, log Iaxathan. Doch die im Mitternachtsdiamanten verankerte Vielhundertseele der ehemaligen Nocturnia-Begründerin Lady Nyx alias Griselda Hollingsworth alias Elvira Vierbein, alias Blutmondkönigin Lamia vermochte zu Iaxathans Verdruss, die bitteren Unterschwingungen seiner Enttäuschung zu erspüren. Denn ein lauthalses, über alle maßen Schadenfrohes Lachen erfüllte seinen Geist.
 „Mit anderen Worten, er muss erst eine Barriere beseitigen, die jemand zwischen ihm und deiner kleinen Schlummerhöhle hingepflanzt hat“, lachte die durch hunderte von ihren Zöglingen potenzierte Seele der Vampirkönigin. „Du konntest ihm nicht helfen, zu dir hinzutreten, weil dein netter Nachtschatten nicht mehr da war, um ihm dem Hinterausgang zu zeigen.“
 „Du schweig still, niedere Fleischesmagd!!“ Stieß Iaxathan eine wütende Gedankenantwort aus. „Er soll mir nur beweisen, dass er mir mit seinem äußeren und inneren Selbst dienen will, auf Leben oder Tod.“
 „Denkst du, ich hätte die heftige Erschütterung nicht mitbekommen, als dein armseliger Anbeter gegen eine widerlich starke Barriere aus heller Magie geprallt ist. Ich habe euer beider Schrei gehört, auch wenn du sofort versucht hast, dich mir gegenüber abzuschotten, Nachttopfthroner. Ich werde bald soweit sein, ihn dir abzujagen, ihn unter meinen Befehl zu stellen oder zu töten. Du hast kein Recht, diese schöne Welt kaputtzumachen, Fürstchen der alles fressenden Finsternis.“
 „Du wagst es, mich zu verspotten, du die du mein Geschöpf bist und in meinem Stein der Unterwerfung eingesperrt bist wie ein ungeborenes Balg im Schoß seiner verstorbenen Mutter?. Dein Ende naht eher als du meine Pläne zu Schanden machen kannst“, entgegnete Iaxathan. Die im Mitternachtsdiamanten gefangene Vampirseele ließ Wellen der Erheiterung durch das Raum-Zeit-Gefüge eilen. Dann formulierte sie eine Gedankenantwort: „Deine Versuche, den nun in mir aufgegangenen Wächter freizusprechen und den Stein mit mir zerstören zu können haben doch nichts gebracht. Ohne einen dir treuergebenen Knecht hast du keine Möglichkeit, irgendwas auf dieser von schönen, dunklen Nächten immer wieder zugedeckten Welt anzurichten. Aber ich werde bald meine eigene kleine Truppe haben, und wenn die weiß, wo dein verrußter Spiegel steht, werden sie ihn holen und irgendwo hinbringen, wo kein lebendes Wesen ihn je erreichen kann.“
 „Die Nimmertagshöhle wird jedes Wesens Grab, das nicht in meinen Dienst tritt“, schickte Iaxathan zurück. Darauf erscholl nur höhnisches Gelächter, dass sich in den Tiefen der Dimensionen verlor wie ein immer wieder hallendes und dabei schwächer werdendes Echo in den Bergen. Iaxathan war alleine, wieder einmal, und er wusste nicht, ob dies nicht für alle Zeiten so bleiben würde.
 __________
 Es war mal wieder Halloween gewesen, zum dritten Mal in seinem zweiten Leben. Jetzt, wo er schon ohne Hilfe laufen, ja auch schon hüpfen und springen konnte, empfand er es als immer schwieriger, anderen das unbedarfte Kleinkind vorspielen zu müssen. Manchmal wünschte er sich, er habe alles aus seinem früheren Leben vergessen oder würde sich erst wieder daran erinnern, wenn er alt genug war und damit frei und unverdächtig umgehen konnte. Andererseits musste er froh sein, sich noch an alles zu erinnern, was ein gewisser Lucas Wishbone erlebt hatte. Außerdem hatte er für sich eine Aufgabe gefunden, von der seine Mutter erst einmal nichts wissen durfte. Er wollte herausfinden, was es mit Daianira Hemlocks Tochter und Enkeltochter auf sich hatte. Doch das würde ihm wohl erst gelingen, wenn er alt genug für Thorntails war.
 Zu den angenehmeren Dingen seines zweiten Lebens gehörte es, dass Tracy Summerhill, seine zweite Mutter, ihn zwischendurch noch säugte, obwohl er bereits alle Milchzähne besaß und wo er konnte schon abwechslungsreiches Essen zu sich nehmen konnte. Doch irgendwie hatte seine neue Mutter es nicht wirklich darauf angelegt, ihn zu entwöhnen. Beide wussten, dass er schon feste Nahrung zu sich nehmen konnte. Doch beide genossen diese Stunden intimen Zusammenseins, wenn sie schon nicht miteinander schlafen konnten, wie er es in seinem ersten Leben gerne getan hatte, bis man ihm die Bürde des Zaubereiministeramtes auf die Schultern geladen hatte und eine Geliebte, die zugleich seine Tante mütterlicherseits war, nicht in das Gefüge von ministeriellem Anstand gepasst hatte. Insofern musste er am Ende dieser widerlichen Wiederkehrerin Anthelia noch danken, dass sie ihn aus diesem Gesellschaftskorsett herausgerissen und der Gnade seiner Geliebten überlassen hatte.
 „Trinkst du den NLT, dass du immer noch so viel hast, Mom?“ fragte Tony Summerhill, als er am Tag nach Halloween eine herrliche Stunde an den Brüsten seiner zweiten Mutter genossen hatte.
 „Solange ich dich immer wieder daranlasse habe ich ganz ohne den Trank genug, um dich zumindest ruhig zu halten, wenn du schon nicht wirklich satt davon wirst. Außer, dass ich immer viel trinken und mineralhaltiges Zeug essen muss macht mir das nichts aus. Ist auch schön, wenn du mir beim Abspecken hilfst“, sagte Tracy Summerhill. Auch sie empfand es als erhaben, ihren ehemaligen Geliebten als leiblichen Sohn bekommen zu haben und so lange sie konnte in ihrer Nähe zu halten. „Aber wenn du vier bist wirst du mir wohl zu schwer, und ich werde dann wohl besser damit aufhören, bevor noch wer meint, ich gönnte dir nichts für große Kinder“, grinste sie.
 „Das ist eines der wenigen Sachen, warum ich meinen Entschluss nicht bereue“, sagte Anthony Summerhill mit seiner glockenhellen Stimme. Dann rutschte er vom Schoß seiner Mutter herunter.
 „Die kleine Whitney mag dich offenbar sehr“, schnitt Tracy Summerhill ein anderes Thema an. Tony grummelte. Dieses gerade drei Jahre alte Hexengör war ihm bei Halloween dauernd hinterhergelaufen und hatte versucht, ihm einen schon angeleckten Dauerlutscher in den Mund zu schieben. Da hatte er nichts anderes tun können, als den kleinen blauen Schnuller in den Mund zu stecken, den er immer noch um den Hals trug. Das hatte dieses schwarzgelockte kleine Monster zum lachen gebracht. Ihm war das in dem Moment erst einmal egal gewesen. Hauptsache, diese Achtelhexe hatte ihn mit ihrem angesabberten Himbeerlutscher in Ruhe gelassen.
 „Ich weiß nicht, was die an mir findet, wenn ich das bei einer normalen Dreijährigen überhaupt unterstellen kann“, schnarrte Tony Summerhill. „Vielleicht hat deren Mom die auf mich angesetzt, weil ich ja nach außen Luke Wishbones einziger Sohn bin.
 „Nein, ich weiß, was die an dir findet, dein schönes blondes Haar. Das haben die in ihrer Familie nicht“, sagte Tracy.
 „Dann hätte Whitneys Uroma nicht diesen Halbindianer heiraten sollen“, grummelte Tony. „Ein schwedischer Zauberer hätte ihr sicher schöne blonde Kinder in den Bauch gelegt.“
 „Na ja, Whitney wird ja ein Jahr vor dir nach Thorntails reinkommen. Da wird sie dann wohl genug andere blonde Jungen treffen. Abgesehen davon wäre sie nicht die schlechteste Partie“, erwiderte Tracy mit hintergründigem Lächeln. „Auch wenn ich vielleicht ziemlich eifersüchtig werden könnte.“
 „Ich glaube, das mit den Mädchen vergesse ich bis Thorntails ganz. So wie mit dir wird’s eh nicht mehr sein.“
 „Na ja, aber so wie damals können wir es auch nicht mehr haben“, seufzte Tracy. Doch dann lächelte sie. „Wenn du wieder groß genug bist kommst du schon darauf, die richtige zu finden, auch wenn mich das vielleicht eifersüchtig macht.“ Darauf wollte Anthony Summerhill genannt Tony nichts antworten. Er bat um die Erlaubnis, in sein Zimmer zu gehen und dort noch in einem „Bilderbuch“ zu blättern. Tracy erlaubte ihm das.
 Wenn er für sich war konnte Tony sogar in alten Zeitungen lesen, die seine Mutter eigentlich zu hoch für ihn auf einen Schrank gestapelt hatte. Doch Tony hatte es auch ohne Zauberei hinbekommen, einen Stuhl an den Schrank zu stellen, hochzuklettern und sich eine Ausgabe des Kristallherolds herunterzupflücken. Die Stimme des Westwindes verweigerte er, seitdem ein ehemaliger My-Truppler, der meinte, bei Cartridge schönes Wetter machen zu müssen, um nicht in Doomcastle zu enden, einige Details aus der Ära Wishbone verraten hatte, die den offiziell toten Ex-Zaubereiminister in der Erinnerung der amerikanischen Hexen und Zauberer noch schlechter wegkommen ließ, als seine Berufsverbotskampagne gegen Hexen und die totale Abschottung von Reisewegen und Handelsbeziehungen es schon getan hatte. Am Ende hatte noch wer mitbekommen, dass er gegen Anthelia oder die Entomanthropenkönigin den Finalen Fluch angeordnet hatte, bei dem sieben unschuldige Mädchen und ebenso viele Jungen ihr Leben hatten lassen müssen. Spätestens dann würde ein großer Aufruhr durch das Land gehen, was für einen Schwerverbrecher sie einmal zum Zaubereiminister gewählt hatten und ob der Sohn dieses Kriminellen nicht eines Tages selbst den dunklen Künsten verfallen würde, noch dazu, wo er der Sohn seiner Großtante war. Ob sie ihn dann in Thorntails unbehelligt ließen war dann fraglich.
 Als Tony Summerhill las, dass Minister Cartridge verkündet hatte, dass er nach der Kriegstreiberei des amtierenden US-Präsidenten jeden Kontakt mit diesem abgebrochen und ihm sogar per Gedächtniszauber eingegeben hatte, es gebe keine magische Welt, musste Tony lachen. „Der hätte diesem von Rauschmitteln zerfressenem Gehirn gleich eingeben sollen, noch mal neu zu leben anzufangen und ihn als Wickelkind vor einer Muggelklinik ablegen sollen, wenn er schon nicht will, dass die Staaten sich gegen Terroristen wehren.“ Doch das würde ein Minister Cartridge nie tun. Er fragte sich aber, ob er jemals einen US-Präsidenten mit magischer Gewalt davon abgehalten hätte, einen Krieg mit der halben Welt anzufangen. Vielleicht, weil er ja wusste, dass die USA über diese Supersprengbomben verfügten, die zu allem Verdruss noch diese tödliche Strahlung in die Luft schleuderten. Zu seinem und aller Menschen Glück war er nie vor diese heftige Entscheidung gestellt worden. Mit einem gewissen Widerwillen musste er aber einräumen, dass die Wiederkehrerin es nicht zugelassen hätte, dass ein wirrköpfiger Politiker die ganze Menschheit und alles Leben auf der Erde vernichtet hätte. Doch die fühlte sich ja auch an kein einziges Zaubereigesetz gebunden. Immerhin galt sie seit dieser Sache im Mai nicht mehr als heimliche Verbündete der Zaubereiminister.
 „Tony, Essen ist fertig!“ trällerte Tracy Summerhill durch das Haus. Tony rief zurück, dass er käme. Er schob die gerade gelesene Zeitung unter den buntbemalten Kleiderschrank. Vielleicht würde er nachher noch mal aus seinem Kinderbett klettern und den Artikel über die Latierre-Kuh-Herde in Viento del Sol nachlesen. Seitdem die französische Tierwesenbüroleiterin an den ihr gehörigen Überrindern Dexters Cogison getestet hatte trug die Leitkuh der kleinen Herde in VDS auch so ein Ding, um zu prüfen, inwieweit diese Züchtungen eine gewisse Intelligenz besaßen.
 __________
 Wenn er in die bleichen Schlangenkopfgesichter seiner Untergebenen sah konnte er nicht erkennen, wie sie fühlten und dachten. Außer dem bereits verstorbenen Jungspund Calligula Scorpaenidus verstanden sich alle seine verbliebenen Getreuen darauf, ihre Gedanken und Gefühle zu verhüllen. Doch das würde nicht mehr lange so bleiben, war sich der Zauberer sicher, der als einziger der nur noch sechzehn Zauberer eine grüne Maske trug.
 „Meine Bitte wurde erhört. Der in seiner Überdauerungsstatt wachende Geist des größten Meisters aller dunklen Künste hat mich zu sich vorgelassen, und er hat mir eine große Gnade erwiesen“, setzte Vengor mit einer Rede an. „Er hat mich mit dem von mir gefundenen Unlichtkristall vereint, auf dass dieser und ich nun eins und unbezwingbar stark sind. Und er hat mir verheißen, dass jeder, der bereit ist, den Staub aus Unlichtkristall in sich aufzunehmen, ebenfalls stärker wird als vorher. Er hat mir einen Auftrag erteilt. Er sagte mir: „Schicke die, die dir Gehorsam geloben und deinen Befehlen folgen aus in die Welt, nach Hinterlassenschaften alten Wissens zu suchen! Wenn sie dir auf Treu und Leben gehorsam geloben, so bringe ihnen von den erhabenen Kristallen des vorzeitigen Todes in die Körper und erhöhe damit ihre eigene Kraft und Beständigkeit!“ So spricht mein neuer Verbündeter, der große Meister aller dunklen Magier der Vorzeit.“ Vengor hatte bewusst sehr entschlossen geklungen. Besonders den Teil, wo er seinen Leuten angekündigt hatte, ihnen zerstäubte Unlichtkristalle in die Körper treiben zu sollen, hatte er mit besonderer Willenskraft erwähnt. Denn diese Prozedur hatte auch gewöhnungsbedürftige bis unangenehme Nebenwirkungen. Er selbst trug den aus den Trümmern des Welthandelszentrums geborgenen Kristall in fester Form im Körper und konnte damit um ein vielfaches stärkere dunkle Zauber ausführen. Wie aber würde sich das bei seinen Leuten auswirken, denen kein hilfreicher Iaxathan mal eben einen Kristall passgerecht in den Körper pflanzen konnte?
 „Wir sollen zu Staub zermalene Unlichtkristalle in uns reinschlucken?“ fragte einer von Vengors Gehilfen, der nach der drastischen Verringerung der einst dreißig Vergeltungswächter nun als Nummer fünf angesprochen wurde.
 „So ist es, Nummer fünf“, bestätigte Vengor. „Und du und alle anderen könnt ganz unbesorgt sein. Denn ich trage meinen Unlichtkristall nun schon seit drei Tagen im Körper, und er hat mich nur stärker gemacht.“ Mit diesen Worten zeigte Vengor seine leeren Hände vor. Dann zog er seinen Zauberstab und ließ ihn schnell durch die Luft peitschen. Ein Stück wand erzitterte und versank dann leise grollend im Boden. Hinter der Wand lag ein fensterloser Raum, etwa zwanzig mal zwanzig Meter groß. Darin saßen zwanzig Menner und Frauen gefesselt auf Stühlen und starrten ins Leere. „Überzeugt euch, dass dies echte Menschen sind!“ trieb er seine Leute an. Diese prüften mit Zaubern wie Homenum Revelio oder dem Lebensquellenfinder, ob die zwanzig Gefangenen lebende Menschen oder magicomechanische Puppen waren. Als um die Gefangenen grüne, pulsierende Strahlenkränze aufleuchteten hatten die Vergeltungswächter die Bestätigung. Die Gefangenen waren echte Menschen.
 „Ihr bräuchtet also zwanzig Todesflüche, um die da drinnen alle umzubringen“, setzte Vengor an. „Sicher, ihr seid fünfzehn. Wenn jeder sich ein Ziel sucht wären diese armseligen Muggel da in nur zwei Ansetzen aus der Welt geschafft. Wie gesagt, ihr seid fünfzehn Leute. Das sind zwar eindeutig zu wenige für die mir vorschwebende Streitmacht der Vergeltung, aber immerhin könntet ihr zusammen diese Leute da mal eben erledigen. Tretet bei Seite und lernt die Macht der Unlichtkristalle kennen!“
 Die fünfzehn verbliebenen Vergeltungswächter gehorchten ihrem Meister mit der grünen Maske. Sie zogen sich auf ihre Warteplätze zurück. Vengor erhob sich und schritt bedächtig nach vorne. Auch wenn die Maske seine Miene verhüllte und auch die echte Farbe seiner Augen überdeckte konnten die anderen Maskenträger deutlich sehen, wie sehr ihr Herr und Meister diesen Augenblick auskostete und wie sehr ihm danach war, seine Macht zu beweisen. Vengor nahm in der Mitte des Raumes aufstellung. Fast schon feierlich erhob er seinen Zauberstab und zielte auf die linke Hälfte des verborgenen Verlieses. Die dort untergebrachten Gefangenen blickten ihn wie weltentrückt an. Es sah so aus, als erlebten sie das alles hier wie einen Traum.
 „Avada Kedavra!“ Rief Vengor mit ganzer Entschlossenheit. Laut brausend strahlte ein gleißender, blassgrüner Blitz von seinem Zauberstab aus und schien auf der Rückwand des kleinen Verlieses wider. Noch ehe das urwelthafte Brausen verhallt war, sanken die zehn Gefangenen, die auf der linken Seite des Kerkers saßen, in ihre Fesseln hinein. Ihre Köpfe pendelten kraftlos nach vorne und hinten. Dann zielte Vengor auf die rechte Hälfte des Verlieses und rief abermals „Avada Kedavra!“ Wieder schlug ein ungestümer blassgrüner Blitz durch den Raum und in den Kerker hinein. Als er erlosch waren auch alle Leben der von ihm erhellten Gefangenen erloschen. Vengor blickte prüfend in den Kerker hinein. Dann sah er seine Getreuen an.
 „Das hat nicht einmal der dunkle Lord geschafft, mit zwei tödlichen Flüchen zwanzig miese Muggel auszuradieren“, schnarrte Vengor gefährlich leise. „Der Kristall in meinem Körper gibt mir die Macht, mit einem Fluch bis zu zehn Feinde niederzumähen. Ich bin bereit, euch auch von dieser herrlichen Macht kosten zu lassen. Lasst euch von mir Staub aus Unlichtkristall in eure Adern treiben, auf dass ihr ebenfalls große Stärke erlangen könnt.“
 „Und was ist, wenn wir nicht wollen, dass was von diesem Zeug in uns drinsteckt? Nachher vergiftet es uns langsam“, wagte Nummer vier einen Widerspruch.
 „Dann erkläre ich dich und jeden anderen der so denkt wie du zu einem Verräter und Todfeind. Was mit solchen passiert wisst ihr ja alle von Nummer zwanzig und der ersten Nummer fünf“, erwiderte Vengor. „Das wollen wir doch mal sehen“, schnarrte Nummer vier und riss den Zauberstab hoch. „Avada Kedavra!“ rief er, mit dem Stab auf seinen Meister zielend. Ein gleißender grüner Blitz sirrte heraus und traf Vengors Körper. Einen Lidschlag lang sahen alle eine völlig lichtschluckende Aura um Vengors Körper, die seine Konturen regelrecht verschluckte. Dann brach Nummer Vier zusammen, ohne einen Laut auszustoßen. Vengors Körper wurde ebenso schnell wieder sichtbar, wie er von der unheimlichen Aura verhüllt worden war. Nummer Vier lag mit dem Gesicht nach unten. Mit der weißen Schlangenkopfmaske, die nicht nur das Gesicht, sondern den ganzen Kopf bedeckte sah er wie eine tote Schlange aus. Vengor wandte sich ihm zu und stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Er wollte es wissen. Jetzt weiß er es und auch ihr anderen. Der Kristall in meinem Körper macht mich für alle tödlichen Angriffe unerreichbar. Ja, der Todesfluch eines anderen, der nicht den Hauch eines Unlichtkristalles am oder im Körper trägt, tötet ihn selbst und führt seine Lebenskraft dem in mir verborgenen Kristall zu, der mein zweites Herz geworden ist und mein Fleisch und Blut vor allem Übel schützt. Auch ihr könnt gegen alle feindlichen Angriffe geschützt werden, wenn ihr meinem Befehl folgt und euch den Staub der Unlichtkristalle in eure Körper treiben lasst.“
 Die nun noch vierzehn Vergeltungswächter blickten einander an. Diesen Augenblick nutzte Vengor, um die Leiche des aufsässigen Gefolgsmannes mit einer schnellen Zauberstabbewegung einschrumpfen zu lassen. Mit einem leisen Plopp verschwand der Tote restlos.
 „Ich werde gehorchen“, machte die neue Nummer eins aus der kleinen Restmannschaft Vengors den Anfang. Lord Vengor nickte ihm zu. Dann deutete er auf einen Stuhl, der im Schatten einer unbeleuchteten Ecke des Raumes stand. Nummer drei bat vor seiner Entscheidung noch darum, zu prüfen, ob die Gefangenen wirklich alle tot waren. Vengor genehmigte das.
 Als feststand, dass Vengors zwei überstarke Todesflüche tatsächlich zwanzig Muggel dahingerafft hatten, ließ sich Nummer eins als erster behandeln. Vengor streifte ihm den Ärmel des dunklen Umhangs nach oben. Dann holte er aus einem nur durch seine Hand berührbaren Schrank mehrere kleine Phiolen und etwas, das einer Spritze aus der Muggelwelt ähnelte. Aus einer der Phiolen füllte er ein vollständig schwarzes Pulver ein. Dann steckte er eine silberne Hohlnadel auf die gläserne Einspritzvorrichtung und näherte sich dem Getreuen auf dem Stuhl. Als habe Vengor sein Leben lang mit solchen Instrumenten Hantiert platzierte er ohne große Suche einen Einstich in die Armbeuge des Gefolgsmannes. Dann zog er den Kolben der Spritze behutsam heraus bis zum Anschlag. Er wartete fünf Sekunden. Alle sahen, wie sich der Glaszylinder der Spritze mit dem Blut des Vergeltungswächters vollsog. Das schwarze Pulver löste sich sofort darin auf, färbte die scharlachrote Flüssigkeit dunkelrot. Dann pumpte Vengor das aus der Armvene gesaugte Blut in den Körper seines Besitzers zurück. Dieser erstarrte. Seine Augen hinter den roten Sichtlinsen flatterten. Dann zuckte der Vergeltungswächter zusammen. Vengor hatte gerade noch die silberne Einspritznadel aus dem Arm ziehen können, da bäumte sich Nummer eins auf. Er stieß einen lauten Schmerzensschrei aus. Alle sahen, wie sich der mit dem dunklen Blutgemisch versehene Arm dunkel färbte. Nummer eins schlug um sich. Dann sackte er zu Boden und blieb bebend liegen. Sein angestrengtes Keuchen und Stöhnen waren die einzigen Laute, die er hervorbringen konnte. Eine Minute lang lag er so handlungsunfähig, ja sichtlich gepeinigt am Boden. Dann verflog alle Anstrengung und aller Schmerz. Auch die Verdunkelung des Armes verschwand. Der Vergeltungswächter erholte sich von der Behandlung. Er stand ohne Schwindel- oder Schwächeanzeichen auf und winkte seinen Mitverschwörern. „Mann tat das weh. Ich dachte, mir hätte wer flüssiges Eis in den Körper gejagt, das mich von innen her gefrieren lassen wollte“, sagte der gerade mit Dunkelkristallstaub geimpfte Vergeltungswächter. Seine noch unbehandelten Kameraden starrten ihn argwöhnisch bis interessiert an. Vengor sah auf seinen Gefolgsmann und nickte ihm dann zu.
 „Niemand wird ohne Wehen geboren, hat meine vorausgegangene Großmutter gesagt. Und du wurdest gerade wiedergeboren, als Träger der dunklen Macht, Nummer eins.“
 „Ich fühle mich irgendwie leichter und stärker. Aber ich habe auch Hunger!“ sagte Nummer eins, der mit dem Ausgang seiner Behandlung offenbar zufrieden war. Damit war das Eis gebrochen.
 Als nächster unterzog sich Vengors Gefolgsmann Nummer zwei der obskuren Behandlung. Wie sein Kamerad vorher durchlief er eine Minute lang eine Phase großer Schmerzen und Schwäche. Dann jedoch stand er auf, als sei er nach langem und erquicklichem Schlaf erwacht. Nun folgte Nummer drei, der in seinem sonstigen Leben Corvinus Flint hieß und als einer der wenigen lebend und unbehelligt nach der Schlacht von Hogwarts entkommen war. Doch außer ihm wusste das nur Lord Vengor, dass er sich hinter der weißen Schlangenkopfmaske verbarg. Als auch Nummer drei seine Dosis Unlichtkristallstaub in den Adern hatte folgte Nummer vier, der vor wenigen Minuten noch Nummer fünf gewesen war, aber durch den unnötigen Widerstand seines Kameraden dessen Rangstufe erreicht hatte.
 Die fragwürdige Prozedur ging weiter. Die bereits geimpften stellten fest, dass die Einstichwunden gleich nach ihrer schmerzhaften Umwandlung rückstandslos verheilt waren. Allerdings kam zu dem Gefühl der großen Stärke nun ein immer stärkeres Hungergefühl auf. Als Nummer dreizehn einmal die Hand von Nummer zwei berührte schauderte er. Nummer zwei schien überhaupt keine Wärme mehr im Körper zu haben. Zwar war seine Hand nicht eiskalt, aber eben nicht mehr handwarm. Doch bevor sich Nummer dreizehn darüber Gedanken machen konnte kam die Reihe an ihn. Er wusste, dass jeder Widerstand tödlich sein würde. So überließ er sich auch jener anrüchigen Behandlung.
 Nachdem alle verbliebenen Vergeltungswächter je eine Viertelunze des Kristallpulvers in ihre Blutbahn gespritzt bekommen hatten, vollführte Vengor mit seinem Zauberstab zwei Gesten, eine gegen seinen Brustkorb und eine gegen die im kreis um ihn stehenden Vergeltungswächter. „Iashari avurash okurishu!“ rief er laut aus, wobei er den Zauberstab genau senkrecht nach oben hielt. Nach seinem letzten Wort schoss völlig geräuschlos ein pechschwarzer Dampfstrahl aus dem Zauberstab heraus und formte eine Wolke, die erst zur Decke aufstieg und dann auf Vengor und alle Vergeltungswächter herabsank. Als die unheimliche Wolke sie alle vollständig einhüllte meinten alle, in ihren Körpern etwas summen und singen zu hören. Sie erstarrten. Dann sprach Vengor mit einer wie aus einer anderen Welt zu ihnen vordringenden Stimme: „Mit diesem Bund des Kristalls des vorzeitigen Todes seid ihr alle mir nun über den Tod hinaus zu Gehorsam und Aufrichtigkeit verpflichtet. Wer dagegen verstößt oder sich in eine Lage bringen lässt, aus der er nicht mehr entrinnen kann, der sei der ewige Gefangene des Unlichts! Schwört mir nun alle Gefolgschaft über den Tod hinaus!“ Die in der dunklen Wolke stehenden und den eiskalten Dunst ein- und ausatmenden Vergeltungswächter schworen gemeinsam den Gehorsam. Zu den bereits durch das unsichtbare Brandzeichen eingeprägten Verratsunterdrückungszaubern war nun noch ein Zauber gekommen, der jeden Versuch eines Verrates oder Widerstandes auf der Stelle bestrafte. Als alle geschworen hatten beschwor Vengor mit einer zweiten, den anderen fremdartig klingenden Zauberformel die dunkle Wolke in seinen Zauberstab zurück. Der Bund war besiegelt. Alle waren nun wie unter dem unbrechbaren Eid dazu gezwungen, nur noch Vengor zu dienen.
 „Nun lasst uns etwas essen“, sagte Vengor mit einer nicht zu diesem Ort und zu dieser Versammlung passenden Freundlichkeit. Die Männer folgten ihrem Herren und Meister in einen zweiten verborgenen Raum, in dem bereits eine Tafel mit Terinen und Schüsseln bereitstand. Als die Männer aßen stellten sie fest, dass ihnen das Essen offenbar nicht mehr bekam. Was sie an Fleisch und Gemüse zu sich nahmen lag ihnen bereits nach den ersten Bissen wie Steine im Magen. Nur Lord Vengor schien davon nicht beeindruckt zu sein. Als die vierzehn verbliebenen jedoch spürbar damit kämpften, noch einen Bissen zu essen, nickte Vengor. Dann klatschte er in die Hände. Die auf dem Tisch stehenden Terinen und Platten verschwanden, um keine fünf Sekunden später durch neues Geschirr mit neuen Speisen ersetzt zu werden. „Versucht diese Speisen, meine werten Wächter der Vergeltung!“ schlug Vengor mit einem schon an Verschmitztheit grenzendem Unterton vor. Die vierzehn murrten. Dann probierten sie das neue Essen, und siehe da, der Appetit kehrte zurück. Die Vergeltungswächter langten ordentlich zu, bis die sich zwischendurch nachfüllenden Schüsseln und Platten zum dritten mal leergeräumt waren. Dann klatschte Vengor wieder in die Hände. Teller, Schüsseln, Terinen und Besteck verschwanden übergangslos vom Tisch und aus den Händen der Vergeltungswächter. Nur die silbernen Trinkkelche und die auf der Tafel stehende Karaffe mit Elfenwein blieben.
 „Ich habe euch einem Test unterzogen, um zu ergründen, ob ihr ähnlich verändert seid wie ich. Als mir der große Meister der alten Zeiten meinen Unlichtkristall in den Leib pflanzte fand ich heraus, dass ich weder Tier noch Pflanze essen konnte, welche länger als einen Tag, besser eine Nacht, tot waren. Ich hungerte zwei volle Tage, bis ich auf einem Bauernhof ein Huhn stahl und schlachtete. Sein Fleisch konnte ich ohne Beschwernisse essen. Auch konnte ich frischgepflückte Früchte oder Gemüseteile essen. Deshalb weiß ich jetzt, dass nur ganz frisch für mich gestorbene Tiere und Pflanzen meinen Hunger stillen können. Alles andere ist unbekömmlich.“
 „Was hielt euch davon ab, uns das vorher zu sagen?“ murrte Nummer acht. Vengor winkte ab und erklärte, dass dieser Umstand nur eine vernachlässigbare Nebenwirkung sei. Dass sie jetzt alle quasi unverwundbar und wesentlich ausdauernder waren rechtfertigte diese winzige Unannehmlichkeit. Das schienen die anderen nicht so zu sehen. Sie murrten, ja lehnten sich regelrecht auf. Erst als Vengor befahl, dass alle wieder friedlich auf ihren Stühlen sitzen sollten, erstarb der Aufruhr. „Ja, eure Selbstbeherrschung könnte unter dem Einfluss des Kristallstaubs ein wenig gelitten haben“, meinte Vengor, als habe er nur ein erwartetes Ergebnis erhalten. „Ihr müsst euch mehr anstrengen, euch nicht von euren Gefühlen überwältigen zu lassen. Der Staub in eurem Blut giert nach neuem Leben, Leben, dass ihr ihm durch eure Taten zuführen müsst. Deshalb ist die Selbstbeherrschung wohl etwas eingeschränkt.“ Wieder muckten alle auf. Diesmal jedoch hielt die Auflehnung nur eine Viertelminute an. Als Vengor seinen Zauberstab ergriff erstarrten alle. „Ich habe euch das nun zweimal durchgehen lassen, um euch zu zeigen, wie anfällig ihr für eure eigenen Gefühle geworden seid. Lernt es nun, euch dagegen zu wehren!“ schnarrte Vengor. Die anderen nickten schwerfällig. Dann deutete Vengor auf einen kleinen Schrank. „Ach ja, sicher ist euch noch nicht aufgefallen, dass der Kristallstaub in euch eure ganze Körperwärme verschluckt hat. Da ihr nun mit ihm verbunden seid sterbt ihr nicht an Unterkühlung oder Überhitzung. Doch wenn ihr mal wem die Hand reichen wollt könnte es demjenigen Auffallen, dass ihr keine eigene Körperwärme mehr besitzt. Deshalb schenke ich euch diese hauchdünnen, fleischfarbenen Handschuhe. Sie sind mit einem Warmhaltezauber belegt, der euren Händedruck für alle, die meinen, euch die Hand geben zu müssen, wie der Händedruck eines gutdurchbluteten Menschen erscheinen lässt.“ Die Vergeltungswächter verteilten die wirklich hauchdünnen Handschuhe, die wie angegossen passten. „Und jetzt kehrt zurück in eure bisherigen Leben, sofern ihr nicht vor irgendwelchen Weltverbesserern auf der Flucht seid!“ schnarrte Vengor. Denn ihm hatte diese Sitzung bereits zu lange gedauert. Eigentlich hatte er damit gerechnet, die Präparierung seiner Leute in der halben Zeit durchzuführen. Doch die Verabreichung des Kristallstaubs hatte länger gedauert. Als dann alle verbliebenen Vergeltungswächter verschwunden waren atmete Vengor auf. Jetzt hatte er zeit, seinen wahren Auftrag anzugehen, die Suche und Tötung jedes Blutsverwandten. Er wusste, dass er nur dreizehn Mondwechsel Zeit hatte. Schaffte er es bis dahin nicht, alle seine näheren und ferneren Blutsverwandten zu töten, würde er für seinen Wunsch nach mehr Macht einen grausamen Preis zu zahlen haben. Also ging er daran, die bereits beschafften Ahnentafeln und Stammbäume zu sichten, wer in diesem Monat zu welcher Mondphase geboren worden war. Denn nur in der betreffenden Mondphase durfte er den betreffenden Blutsverwandten töten. Wie viele es für November waren musste er heute noch ermitteln. Denn verpasste er einen, so scheiterte er. Scheitern war jedoch ein Wort, dass er nicht einmal in Gedanken aussprechen wollte.
 __________
 Der Herbst zeigte sich von seiner unangenehmen Seite. Seit zwei Tagen hörte Tony Summerhill nichts als Regen. Egal aus welchem Fenster er hinaussah, nur grauer Himmel und ein Vorhang aus Wassertropfen. Seine Mutter hatte bereits die trocken zu haltenden Pflanzen aus dem Garten in den Überwinterungskeller geschafft. Der Garten selbst war ein kleiner Sumpf mit metergroßen Pfützen und knöcheltiefem Schlammgruben. Andere Jungen mochten bei diesem Dreckswetter leidenschaftlich gerne draußen toben und jede große Pfütze mitnehmen, in die sie hineinspringen konnten. Aber Tony verabscheute diesen Dauerregen.
 „Am besten machen wir zwei ab morgen Urlaub in Florida. Ich guck mal, ob ich das kleine Ferienhaus kriegen kann, in dem dein Vater und ich mal eine schöne Zeit verbracht haben.“
 „Haha, Mom“, knurrte Tony. Doch innerlich empfand er ein gewisses Bedauern, dass er kein erwachsener Mann mehr war oder erst wieder einer werden musste. Denn so konnte er die lustvollen Erinnerungen an die Zeit in Florida nicht wirklich genießen, außer, dass er auch da schon gerne die prallen Rundungen der Hexe gewürdigt hatte, die jetzt seine Mutter war und er die Art, sich mit ihr innig zu vereinigen als angenehmer empfunden hatte als seine Wiedergeburt, wenngleich die Erinnerungen an die Monate davor schon sehr angenehm gewesen waren.
 „Wenn die dich mit mir da überhaupt noch mal hinlassen, wo die so pingelig anständig sind“, schnarrte Tony.
 „Die rechnen da unten auch nur in Galleonen und Sickel, mein kleiner. Abgesehen davon hat zwei Häuser weiter Erophilia Longleg ihre Kunden empfangen, was auch jeder halbwegs erwachsene Zauberer gewusst hat.“
 „Ich erinnere mich, du warst die einzige, die die Wonnefee nicht nur mit dem Hintern angeguckt hat, obwohl die wesentlich jünger als du ist und öhm … na ja, da hast du sie mittlerweile gut eingeholt.“
 „Alles wohl Verwandlungstricks und Tränke, Tony. Die sah sicher nicht wirklich so aus, wie sie als Erophilia Longleg herumstolziert ist“, lachte Tracy. „Jedenfalls haben die mir bloß nichts zu predigen, dass ich mit dem Sohn meines eigenen Neffen dahinfahren möchte. Du hast dir das schließlich nicht ausgesucht, sein und mein Sohn zu werden“, erwiderte Tracy und musste wie Tony über diese Bemerkung lachen.
 Eine kleine Glocke bimmelte im Wohnzimmer. Tracy deutete auf ihre Ohren und legte sich dann den Zeigefinger auf die Lippen. Das war das vereinbarte Signal, dass Linda Knowles in der Reichweite ihrer magischen Ohren vor dem Haus der Summerhills angekommen war. Tony verzog das Gesicht und hoffte, dass dieses neugierige Weib ihn nicht gleich wieder mit albernen Sprüchen traktieren würde. warum hatte seine zweite Mutter den Leuten vom Westwind nicht Hausverbot erteilt, seitdem die Sache mit dem ehemaligen My-Truppler durch die Zeitung gegangen war? Immerhin hätte sie den Ruf ihres verstorbenen Gefährten und Vater ihres einzigen Sohnes wahren müssen.
 Die Türglocke bimmelte. Tracy ging und machte auf. „Ah, Linda, mal wieder in der Gegend? Benötigt Ihr Chef wieder einen Auszug aus dem Leben des Anthony Summerhill?“ begrüßte Tracy die Reporterin mit unüberhörbarer Ironie.
 „Nein, es geht mir nicht darum, wieder eine Geschichte über den kleinen Tony zu bringen, auch wenn mir das lieber wäre als der Grund, warum ich bei Ihnen vorsprechen möchte. Öhm, darf ich hereinkommen? Dieser Regen ist widerlich für eine Tochter aus dem sonnigen Kalifornien.“
 „Nur wenn ich weiß, weshalb Sie zu uns hinwollten. Seit dem unrühmlichen Artikel über angebliche Machenschaften meines verstorbenen Lebensgefährten und Neffen hinterfrage ich jeden Wunsch Ihrer Zeitung.“
 „In gewisser Weise geht es darum. Es handelt sich um das Testament Ihres Neffens. Mr. Dime will prüfen, ob der von Ihnen mündelsicher angelegte Goldvorrat in Gringotts nicht zur Aufteilung an die angeblich von Lucas Wishbone geschädigten freigegeben werden soll.“
 „Okay, kommen Sie bitte herein, Linda. Ich bitte mir nur aus, dass Sie meine Aussagen genauso wiedergeben, wie Sie sie von mir hören und mitschreiben.“
 „Daran habe ich mich bisher immer gehalten, Ms. Summerhill. Sonst hätte mich Heilzunftsprecherin Greensporn sicher nicht zur offiziellen Begehung ihres hundertzwanzigsten Geburtstags eingeladen.“
 „Davon habe ich auch gelesen“, sagte Tracy Summerhill und winkte die Reporterin herein. „Tony, die nette Tante Linda Knowles möchte sich mit mir unterhalten. Geh bitte in dein Zimmer und guck dir ein Bilderbuch an!“
 „Gut, Mom!“ grummelte Tony ehrlich verstimmt. Zwar hätte er gerne mitgehört, was Lino vom Westwind so wissen wollte, zumal es offenbar um das von Tracy für ihn angelegte Vermögen ging. Andererseits wollte er auch nicht wieder von ihr mit Babysprache angenervt werden. Er tapste die Treppe zu seinem Zimmer hoch und machte die Tür hinter sich zu.
 Eine ganze Stunde laut der Eulenuhr auf seinem Nachttisch hatte Tony sich durch ein paar Bilderbücher geblättert und ein paar Töne auf seiner Kindertrompete mit Spiellernbezauberung getrötet. Dann erst hörte er wie Linda Knowles das Haus wieder verließ.
 „Linos Ohren haben aufgefangen, dass Dime sich mit dem neuen Strafverfolgungsleiter darüber geeinigt hat, die Aktionen von Lucas Wishbone auf mögliche Schadensersatzforderungen überprüfen zu lassen. Die spekulieren darauf, dass in dem Verlies von Gringotts mehr Gold ist, als dir eigentlich zustehen darf. Angeblich wollen sie uns zweien gerade noch so viel übriglassen, dass du nicht als Skelett und ohne Schulbücher nach Thorntails gehen musst. Ich habe Lino gesagt, dass ich mir vorbehalte, gegen jede Beschlagnahme seitens dieses Goldraffers Dime Beschwerde einzulegen, sollte sich erweisen, dass er auf das Geschwätz von gierigen Leuten gehört hat, die meinen, dich, also deinen Vater, nachträglich noch zum Schwerkriminellen abzustempeln.“
 „Das wäre für den Herold und den Westwind ein gefundenes Fressen, wo die dann wieder die Drachenfaucher über meinen Urgroßvater Mathew ausbuddeln können“, sagte Tony verdrossen. „Aber wieso kommen die so spät mit dieser Anschuldigung heraus, wo ich, ähm, mein Daddy schon drei Jahre tot ist? Am Ende kommt diese unausrottbare Wiederkehrerin noch an und verlangt Schadensersatz wegen einer gezielten Rufmordkampagne gegen sie.“
 „Ich denke, dich zu meinem Sohn werden zu lassen war ihr Genugtuung genug“, grummelte Tracy, musste dann aber überlegen lächeln. Tony nickte schwerfällig. „Jedenfalls habe ich Lino gesagt, dass ich mir schon mal einen Anwalt suche, falls dieses Enteignungsvorhaben in die Tat umgesetzt werden soll. Ich muss dich einkleiden, füttern und mit Schulsachen ausstatten. Wenn die Aasgeier einmal anfangen, in unserem Gold herumzuwühlen könnte am Ende nicht einmal ein Fingerhut voll Gold übrigbleiben.“
 „Und ansonsten wollte Linda Knowles nichts von dir?“ fragte Tony.
 „Sie hat nur gesagt, dass sie hofft, dass wir zwei unbeschwert von dieser alten Sache weiterhin gut zusammen leben und hat gefragt, ob ich mich nicht nach einem Zauberer an meiner Seite umsehen würde. Die Frage habe ich als nicht zu beantworten zurückgewiesen.“
 „Sie ist und bleibt eine Tratschhexe“, schnarrte Tony Summerhill. „Dann wird das wohl auch nichts mit dem Ferienhäuschen in Florida?“
 „Auf jeden Fall wird das was. Ich will nicht in diesem Regen ersaufen“, erwiderte Tracy Summerhill darauf. Tony musste ihr da zustimmen.
 Am Abend erfuhr Tony noch, dass es mit dem Ferienhäuschen in Florida nicht geklappt habe. Dafür würden sie nach Playa Dorada in Mexiko reisen, wo sie zwei Wochen lang den idyllischen goldenen Sandstrand und den warmen Golf von Mexiko genießen würden. Morgen wollten sie los.
 __________
 Albrecht Ziegelbrand war wütend. Er war wütend, weil er nicht auf seine Frau gehört und den Parapluvius-Regenumhang mitgenommen hatte. Er war wütend, weil sein Vorgesetzter, der Leiter der Abteilung für magischen Handel und Finanzwesen Chrysander Erzenklang, ihn bei strömendem Regen in die Umgegend von Solingen geschickt hatte, wo er eine angeblich jetzt erst aufgetauchte Schatzkiste von Klodwig Fingerhut aus dem verfallenen Haus des berüchtigten Goldbeschaffers von Gellert Grindelwald bergen sollte, was sich als posthume Rache des skrupellosen Zauberers erwiesen hatte. Denn in der Kiste befand sich nur ein zwei Zentner schwerer Haufen getrockneter Drachendung und ein Zettel mit dem Text „Mehr ist nicht drin“. Zum dritten hatte ihm sein Vetter Burghard gesagt, er solle sich an seinem sechsunddreißigsten Geburtstag, der in zwei Tagen anstand, nichts vornehmen, weil ihm das sonst sehr übel bekommen würde. Mit Burghard hatte er sich seit seiner frühen Kindheit nie vertragen können. Da beide auch noch das Pech gehabt hatten, im selben Jahrgang und im selben Schulhaus von Greifennest zu leben, war Burghard für Albrecht Ziegelbrand gleichbedeutend mit Drachenpocken und Rotflechtenbefall.
 „Burghard, wenn du meinst, du müsstest bei einer Geburtstagsfeier dabei sein leg dich besser wieder ins Bett und sieh zu, ordentlich aus deinen Träumen wieder aufzuwachen!“ schnaubte Albrecht. „Abgesehen davon hat es mich nicht interessiert, als du vor fünf Wochen deinen sechsunddreißigsten Geburtstag gefeiert hast. Ich habe nicht mal gefragt, ob dir der Allerwerteste noch vom Hocken auf dem Jungesellenpfahl weh tut und ob dich eine komplett unwissende Hexe davon heruntergepflückt hat, damit du sie heiraten kannst. Also lass mich bloß in Ruhe meine Arbeit machen und mach du deine!“
 „Ich habe dich eingeladen, Vetter“, feixte Burghard. „Außerdem sehe ich nicht ein, dass du deinen so wichtigen Geburtstag mit dumm herumsitzen und Nölen verplemperst, nur weil du schon das schönste Mädchen von Mondenquell abgestaubt hast.“
 „Das war die mal“, knurrte Albrecht. „Aber dass sie von dir nix wollte ist ja ein alter Hut. Also lamentier nicht rum! Wenn ich feiere, dann garantiert ohne einen solchen Halodri und Goldklimperer wie dich.“
 „Nur kein Neid, weil mein alter Herr es in der freien Wirtschaft weitergebracht hat als dein alter Herr im Zaubereiministerium, Alli. Man sieht sich bei der Party!“
 „Wenn die Hölle zufriert“, schickte Albrecht Ziegelbrand zurück. Burghard lachte nur und zog in Siegerpose davon. Sein absichtlich bis zum Hinterteil herunterwehendes rostrotes Haar verlieh ihm von hinten den Eindruck, er sei eine Hexe. Albrecht konnte gut verstehen, dass Hexen mit Verstand sich dreimal überlegten, sich auf einen solchen Wichtelreiter einzulassen. Da half ihm auch nicht das Geld seines Vaters, der zum Exportchef bei der Besendrechselei Donnerkeil aufgestiegen war. Allerdings ließ ihm sein Vorgesetzter, der Leiter der Spiele-und-Sport-Abteilung sein Erscheinungsbild durchgehen. Klar, weil Burghard ein heißer Draht zu den Donnerkeildrechslern war.
 Sichtlich angenervt von diesen drei Unliebsamkeiten apparierte Albrecht Ziegelbrand vor der Tür seines kleinen Hauses bei Frankfurt am Main, dass eigentlich seine Frau von ihrem Großvater väterlicherseits geerbt hatte, Reinhild, seine Angetraute, hatte einmal als schönstes Mädchen von Greifennest gegolten. Außer ihm und seinem verhassten Vetter Burghard waren damals noch fünf andere Jungen aus allen vier Schulhäusern hinter ihr her gewesen. Doch die im Haus Mondenquell untergebrachte hatte sich sehr standhaft gegen alle Werbungsversuche behauptet, bis sie aus der Schule heraus waren. Dann hatte sie aus irgendeiner ihm bis heute nicht wirklich verständlichen Überprüfung heraus befunden, dass er der geeignete Zauberer für die Ehe war. Damals war er regelrecht liebesberauscht gewesen und hatte dieses flachsblonde Hexenwunder geheiratet und es genossen, wie alle anderen Nebenbuhler ihn vergrätzt bis unverhohlen neidisch angestiert hatten. Doch nachdem sie die drei gemeinsamen Kinder Lebrecht, Krimhild und Irmgard bekommen hatte war von ihrer zierlichen Figur und den langen schlanken Beinen nichts mehr übriggeblieben. Jetzt glich sie einem Hefekloß mit melonengroßen Brüsten und wurstförmigen Beinen mit klobigen Füßen. Zwar besaß sie noch das flachsblonde Haar, die niedliche Stubsnase und die vergissmeinnichtblauen Augen, doch einen Schönheitswettbewerb oder gar eine Anstellung als Kleidervorführerin würde sie nicht mehr gewinnen. Ihre Frustration über die verflossene Schöhnheit glich sie mit einer nervigen, ja schon krankhaften Putzwut aus. Jeden Tag fuhrwerkte sie mit dem Zauberstab und davon dirigierten Schrubbern, Besen und Lappen durch das Haus. Alle zwei Tage rumpelte der Wasch-Trocken-Schrank. Zudem war sie Mitglied verschiedener Handarbeitsgruppen und in jeder davon die jüngste.
 „Der Umhang und alles andere gleich in den Trog“, kommandierte sie, als Albrecht ins Haus hineingehen wollte und ein kurzes Wimmern erklungen war. „Die Schuhe gleich in den Putzkasten!“ fügte sie noch hinzu.
 „Ich habe die mir draußen auf der Rüttelmatte abgetreten, Hildi“, knurrte Albrecht.
 „Die sind aber noch schmutzig“, beharrte Reinhild auf ihre Anweisungen. „Ich habe gerade den Boden gewienert und poliert.“
 „Wie jeden Tag“, knurrte Albrecht. Doch dann schlüpfte er aus den Schuhen und hielt sie in Richtung eines grauen Kastens, der sich von selbst auftat und die Schuhe mal eben wie mit dem Aufrufezauber zu sich hin und in sich hineinfliegen ließ.
 „Du solltest echt mal einen Heiler fragen, ob diese krankhafte Putzerei nicht doch zu viel ist“, grummelte Albrecht. Doch seine Frau überhörte es. „Irmgard hat wieder geschrieben. Sie ist immer noch traurig, dass sie nicht zu Lebrecht und Krimhild nach Sonnengold gekommen ist.“
 „Ich teile die Schüler nicht zu. Die soll sich bei der Gräfin ausheulen“, blaffte Albrecht. „Die kann froh sein, nicht in Erzenklang gelandet zu sein wie Burghard und dessen gierhälsiger Vater. Überhaupt, hast du mit dem irgendwas ausgeheckt wegen meines Geburtstags?“
 „Burghard? Mit dem Schmutzfink, der nicht mal seine Haare ordentlich hinbekommt? Hat der echt sowas behauptet?“
 „Ungefähr so, dass ich mir übermorgen nichts vornehmen soll. Der will bestimmt eine seiner gefürchteten Überraschungspartys veranstalten. Aber nicht auf meine Kosten.“
 „Und vor allem nicht hier“, schnarrte Reinhild. „Onkel Giesbert und diese eingebildete Ziege, die er geheiratet hat, haben mir bei deiner zehn-Jahres-Feier schon die Laune vergellt, weil dein dekadenter Onkel nicht darauf achtete, wie viel Met er verträgt und mir die Hälfte davon auf den Wohnzimmerteppich gespien hat.“
 „Er hat uns doch einen nagelneuen Teppich spendiert, noch dazu unbeschmutzbar“, feixte Albrecht. Seine Frau rümpfte die Nase und schnaubte:
 „Klar, mit Gold geht ja alles, und Gold ersetzt jeden Anstand. Das habe ich schon gelernt, als dein Vetter meinte, mir den Hof machen zu können und den reichen Erben herausgekehrt hat, aber seine Finger nicht bei sich behalten konnte. Aber lassen wir das! Ich habe mit dem jedenfalls nichts ausgehandelt, wie wir deinen Geburtstag feiern. Zieh dich besser noch um, bevor wir essen!““
 „Ich habe das verdammte Regenwetter nicht herbeigezaubert“, blaffte Albrecht. Seine Frau stand vor ihm und hatte unvermittelt den Zauberstab in der Hand. „Nudato addo Portato!“ Albrecht wollte schon nach seinem Zauberstab fischen, da flog ihm der Umhang vom Körper, seine Strümpfe streiften sich von seinen Füßen und seine Unterwäsche wand sich, bis sie ihm vom Körper herunterrutschte. Innerhalb von nur drei Sekunden stand er völlig nackt da. Seine Kleidung verschwand sogleich mit lautem Plopp. Nur der Zauberstab blieb liegen. Albrecht wollte schon barfuß auf ihn zugehen, da flogen ihm seine braunen Filzpantoffeln entgegen und schoben sich passgenau unter seine Füße. „Nicht mit verschwitzten Füßen über diesen Boden patschen“, schnarrte Reinhild.
 „Steck’s dir wohin, wo keine Sonne hinscheint! Hast ja genug Löcher zur Auswahl!“ grummelte er. Seine Frau errötete schlagartig und funkelte ihn sehr verärgert an. „Lass deinen Arbeitsfrust ja nicht an mir aus, Albrecht Ziegelbrand!“ fauchte Reinhild. Ihr Mann ging zu seinem Zauberstab und hob ihn auf. Da er den Schnellankleidezauber nicht gelernt hatte musste er notgedrungen ins gemeinsame Schlafzimmer, wo er sich neue Unterwäsche und einen leichten Hausumhang aussuchte.
 Während des Abendessens – es gab aufgewärmtes Goulasch vom Vortag – wechselten die beiden Eheleute nur die nötigsten Worte. Albrecht erklärte nur, dass er bei Regen wie aus Normgröße-null-Kesseln aus dem Büro hinaus gemusst hatte und das nur, weil jemand wohl einen schlechten Scherz mit dem Ministerium hatte treiben wollen und wertloses Zeug in einer angeblichen Schatzkiste ausgestellt hatte. Reinhild erwähnte, dass die zweitjüngste Tochter Krimhild behauptete, Lebrecht habe immer noch fünf Verehrerinnen. „Der hat ja unsere hervorragenden Anlagen geerbt“, sagte sie stolz. Albrecht grinste dazu nur. Sicher, sein Sohn hatte das Haar und die Augen seiner Mutter geerbt, zudem das Quidditchtalent seines Vaters und die schlanke Figur seiner Mutter, zumindest vor der Schwangerschaft mit Irmgard. Allerdings wusste Albrecht nicht, ob sein Sohn sich zu einem herumstreunenden Lebemann oder einem sesshaften Familienvater entwickeln würde. Die zweitjüngste Tochter Krimhild, die wie Lebrecht im Haus Sonnengold untergekommen war, hatte noch keine Absichten, sich einen festen Freund zuzulegen. Mochte auch daran liegen, dass ihr Vater sie bei der Einschulung ermahnt hatte, vor ihrem siebzehnten Lebensjahr nichts mit einem Jungen anzufangen. Tja, und die in Mondenquell gelandete jüngste Tochter verbrachte ihr erstes Jahr in Greifennest und hatte immer wieder Heimweh, obwohl ihre Schlafsaalmitbewohnerinnen sehr umgänglich sein sollten.
 Als es neun Uhr abends war läutete die Türglocke. Die Ziegelbrands sahen einander fragend an. Keiner von beiden erwartete noch so spät einen Gast. Draußen war es ja schon stockdunkel, und der Regen prasselte unaufhörlich hernieder. Immer wieder schlug eine stürmische Böe das Wasser gegen die Fensterscheiben. Niemand bei Verstand reiste bei diesem Wetter noch durch die Gegend, dachte Albrecht. Seine Frau indes schien von einer unerklärlichen Furcht ergriffen zu sein. Sie starrte auf die Tür. „Besser nicht aufmachen, Alli“, zischte sie. „Mir ist nicht wohl bei der Sache.“ Da läutete es wieder an der Haustür.
 „Der oder die sieht noch Licht bei uns“, flüsterte Albrecht. „Nachher ist das ein Ministeriumsbote, der mir noch was für morgen zustellen muss.“
 „Das ist kein Bote“, wimmerte Reinhild leise. „Ich fühle was böses.“
 „Hildi, wer sollte uns was böses wollen. Wir sind zu unwichtig. Außerdem ist dieser Irre aus England ganz sicher tot und die angebliche Wiedergeburt der Nichte der Französin würde sich nicht mit einem kleinen Laufburschen und Kassierer von Erzenklang abgeben, wenn sie gleich zu dem selbst kann.“ Wieder läutete die Türglocke. Die Haustür war zumindest mit Magie nicht zu öffnen, dachten beide beruhigt. Doch wer war das bloß?
 „Ich frage, wer da ist“, sagte Albrecht und stand auf. Er ging zur Haustür und blickte durch das bruchsichere Fenster hinaus. Doch draußen war niemand zu sehen. Vielleicht hatte der Fremde oder die Fremde bereits das Weite gesucht, ein Streich von kleinen Jungen, die mal sehen wollten, wer sofort an die Tür ging. Da wurde die Tür auf einmal völlig durchsichtig, und Albrecht sah einen hageren Schatten auf die Tür zutreten. Er ließ sofort die im Flur hängende Kerze in der Kristallsphäre aufflammen. Da sah er ihn, einen Mann im blutroten Umhang, dessen Kopf im Widerschein des Lichtes gespenstisch grün schillerte und Ähnlichkeiten mit dem Kopf einer Schlange hatte. Als Albrecht den Mund zu einem Warnschrei aufriss hörte er von draußen ein leise gezischtes Wort. Dann überkam ihn mit einem Schlag eine solche Glückseligkeit, die allen Argwohn und alle Furcht aus seinem Bewusstsein fortwischte. Noch ehe Albrecht begreifen konnte, was ihm widerfuhr erklang eine dröhnende Männerstimme in seinem Kopf: „Mach die Tür auf und lass mich herein!“ Er spürte, dass sein Arm dem in den Kopf gepflanzten Befehl sofort ausführte. Er hatte keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren. Rasselnd lösten sich die Riegel an der Innenseite. Die Tür wurde wieder größtenteils undurchsichtig. Als Albrecht den großen Türschlüssel dreimal umgedreht und die schwere Klinke niedergedrückt hatte, stieß der Fremde von draußen sofort die Tür auf und betrat den Flur. Sein Umhang wies keine Spur Nässe auf. Der grüne Kopf schien von einer flirrenden bläulichen Aura umflossen zu sein. Die Augen glühten rot. Aus der Küche ertönte ein Angstschrei. „Ah, deine gute Haushaltshexe und Erbgutveredlerin, wie!“ rief der Fremde. Seine stimme klang etwas verzerrt und verwaschen, nicht wie eine natürliche Stimme. „Dann bringen wir es über die Bühne“, sagte er. Er sprach astreines, ohne regionale Färbung klingendes Deutsch.
 Albrecht stand immer noch unter dem Bann des ihm in den Kopf getriebenen Befehls. Wieder brandete eine Flutwelle aus absoluter Sorglosigkeit durch seinen Kopf und riss alle aufkommenden Gedanken mit sich fort. „Bring mich zu deiner Frau hin!“ erklang wieder diese übermächtig dröhnende Stimme, die nicht nach der aus dem grünen Schlangenkopf klang. Doch Albrecht erhielt keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Er drehte sich um und ging scheinbar ganz unbehelligt auf die Küchentür zu. Da trat seine Frau heraus, den Zauberstab in der hand. Hinaus mit dir, Unhold!“ rief sie. Aus ihrem Zauberstab schlugen silberne Blitze, die sich zu einer Spirale um den Eindringling bündelten und ihn einschnürten. Doch da quoll etwas wie schwarzer Qualm aus dem Kopf und dem Körper des ungebetenen Besuchers und verschluckte die silberne Lichtspirale mit lautem Knistern. „Netter Versuch, Hefeklößchen!“ lachte der Unheimliche. Dann deutete er auf sie und zischte: „Imperio!“
 __________
 Wer in die Blaubirnengasse in Frankfurt am Main wollte und nicht direkt dort apparieren wollte oder konnte musste durch die Schenke zur reuigen Rotkappe, deren muggelweltseitiger Zugang in einer kleinen Seitenstraße in der Nähe des Römermarktes zu finden war. Der Wirt war ein sehr lebenslustiger, bohnenstangengleicher Zauberer mit flachsblondem Haar und Augen, die wie an blühende Vergissmeinnicht erinnerten. Immer wieder fand er Zeit, sich mit seinen Gästen zu unterhalten. In seinem Wirtshaus gab es alles, was irgendwo in Deutschland als berauschendes Getränk zu kriegen war. So empfand es der aus Köln herübergekommene Zauberkunstexperte Bodo Nagelschmidt als sehr sympathischen Zug, dass er hier nicht auf sein geliebtes Kölsch verzichten musste. Zwar war ihm auch der hierorts so berühmte Äppelwoi in einem Bembel angeboten worden, doch Bodo hatte höflich aber bestimmt abgelehnt. „Bei Kölsch weiß isch et, wie vill isch davun drinke kann“, hatte er dem Wirt gesagt, als dieser um neun Uhr eine Lokalrunde gab, weil, so die anderen Zecher, mit denen Bodo sich einen Tisch teilte, Herri genau um neun Uhr geboren worden sei. Bodo, dessen Vater Sendetechniker bei einem großen kölner Rundfunkhaus war, hatte dann gemeint, dass dann ja auch die vor einundzwanzig Jahren eingeführte Sommerzeit da aber ein gewisses Durcheinander bringen mochte. Der Wirt hatte das gehört und gesagt: „Ich habe zwei Uhren. Die eine zeigt die Muggelzeit, die andere meine Zeit. Und nur die nach meiner Zeit läuft ist wichtig.“ Bodo hatte den Wirt gefragt, wo er denn herkäme, weil er keinen Frankfurter Dialekt spreche.
 „Aus Offenbach, aber psst, lassen Sie das bloß keinen von den Anwohnern hier hören.“
 „Jeht ja noch. Wenn Sie Düsseldorfer wären müsste isch mir Jedanken maache“, hatte Bodo darauf erwidert. Darauf hatten beide gegrinst. Herri, eigentlich Herribert, hatte dann erzählt, dass er der lieben Verwandtschaft wegen in Frankfurt hängengeblieben sei und es bis heute nicht bereut habe, dass er die Schenke von seinem Großvater übernommen habe.
 „Jedenfalls schönen Dank för et Freibier“, erwiderte Bodo Nagelschmidt. Herribert nickte geschmeichelt. Doch dann verzog sich sein Gesicht zu einem Ausdruck großer Furcht und Anspannung. Er wandte sich um und winkte einem jüngeren Zauberer, der ihm ähnelte. „Dankward, schmeiß den Laden bitte. Ich muss ganz ganz schnell hier weg!“ hörte Bodo den Wirt noch zischen. Dann sah er, wie der kontaktfreudige Schankwirt durch eine mit „Nur Personal“ beschilderte Tür verschwand. Der jüngere, eindeutig der Sohn des Schankwirts, nahm hinter der Theke seine Position ein und nahm die Bestellungen der mindestens fünfzig Gäste entgegen. Fünf weitere Bedienungen führten die Bestellungen aus. Bodo Nagelschmidt fragte sich, wer dem Wirt da den schönen Abend vergellt hatte. Sicher hatte er von irgendwem einen Gedankenruf erhalten. Der kölner Zauberkunstexperte wusste nicht, wie froh er sein konnte, nicht zu wissen, weshalb der Wirt so plötzlich verschwunden war.
 __________
 Immerhin konnte Corvinus noch die Maske abnehmen, wenn er weit genug von den anderen Mitverschwörern fort war. Das beruhigte ihn ungemein. Er fühlte das sanfte Prickeln in seinem Körper. Wie hatte er sich darauf einlassen können, dieses pechschwarze Pulver in sein Blut hineinschießen zu lassen? War er jetzt für alle Zeiten davon abhängig, immer wieder was davon zu bekommen? Oder schlimmer, war er jetzt ebenso verseucht wie ein Vampir oder ein Werwolf? Er hatte die Tage seit jener fragwürdigen Behandlung damit zugebracht, möglichst unauffällig zu leben. Die Handwarm-Handschuhe waren bisher niemandem aufgefallen. Doch Corvinus Flint wusste, dass es wohl für immer mit der körperlichen Liebe vorbei war. Welche Frau würde sich mit einem Mann im Bett vergnügen, der keine eigene Wärme verströmte, ja auch keine Wärme von anderswo her in sich aufnahm? Außerdem konnte das für ihn oder eine rein körperliche Liebschaft gefährlich sein, wo er jetzt dieses dunkle Pulver im Blut hatte. Nachher konnte er damit ihm überlegene Monster erzeugen, Wechselbälger der dunklen Seite. Doch dann fiel ihm noch ein, dass der Kristallstaub vom Tod anderer Lebewesen und der Dunkelheit der Nacht seine Kraft erhielt. So ähnlich mussten sich echte Vampire fühlen, die vom Blut der Lebenden tranken und sich bei Nacht besonders wach und stark fühlten.
 Wenn Corvinus in seinem kleinen Haus saß, dass er von seiner verstorbenen Großtante Pica geerbt hatte, fühlte er, wie verloren er im Grunde war. Die Zeit mit den Todessern hatte ihm zumindest das Gefühl gegeben, dazuzugehören, auch wenn das, was er im Namen des dunklen Lords getan hatte von den meisten anderen Menschen verachtet wurde. Aber was waren die schon wert? Schlammblüter und Halbblüter, die verlernt hatten, ihren Zaubererweltstolz zu achten. Im Grunde hatte er Glück gehabt, dass er bei der großen Schmach, wie seine mit ihm entwischten Kameraden die Schlacht von Hogwarts nannten, weiter hinten gestanden hatte. So war es ihm noch gelungen, zu entwischen. Außerdem hatte er anders als andere Todesser keinen Moment daran gedacht, die Maske abzulegen, als es so aussah, als habe der dunkle Lord auf ganzer Linie gesiegt. So wusste es im Ministerium noch niemand, dass er auch dazugehört hatte. Doch er wusste auch, dass er ab der Zusammenkunft mit dem, der sich Lord Vengor nannte, jederzeit auffliegen konnte. Er dachte daran, dass er vorher noch etwas an sich bringen musste, mit dem er sich und seinem neuen Herrn und Meister einen entscheidenden Vorteil verschaffen konnte. Er dachte da an Vorfahren, die vor vierhundert Jahren mit seiner Blutlinie zusammengeführt worden waren. Von denen hieß es, dass sie viele Zweige in aller Welt begründet hatten und eine großartige Bibliothek zusammengetragen hatten.
 Bathilda Backshot, die große Zaubereigeschichtsexpertin, war eine sehr weit entfernte Verwandte von ihm gewesen. Nach ihrem Tod hatte das Zaubereiministerium das Haus in Godrics Hollow zum Denkmal der Zeitenwende erklärt. Es war zu einem Museum gemacht worden, in dem wichtige Artefakte aus den beiden Zeiten des dunklen Lords ausgestellt wurden und wo auch alle Veröffentlichungen Bathildas auslagen. Da es herausgekommen war, dass Bathilda Backshot mit Grindelwald verwandt gewesen war, hatte das Ministerium auch nach Hinterlassenschaften dieses dunklen Magiers gesucht, jedoch nichts gefunden. Corvinus erinnerte sich jedoch daran, dass er von seiner eigenen Großtante gesagt bekommen hatte: „Die gute Bathilda hütet unter ihrem Haus einen sehr wertvollen Schatz, eine große Sammlung verschiedener Zauberbücher, aber vor allem das sich ständig weiterschreibende Buch „de arcanis vivorum et mortuorum“. Darin stehen alle Geheimnisse der Träger der Blutlinie Tobias Wishbones. Sie haben damals beschlossen, dass die Backshots dieses Buch verbergen sollen, weil die Keller unter ihrem Stammsitz nur für Nachkommen dieser Blutlinie auffindbar und betretbar sind. Ich gehöre leider nicht dazu. Aber deine Mutter und du könnt sie vielleicht finden. Sie wird aber erst betretbar, wenn Bathilda stirbt, ohne dass einer ihrer Verwandten ihr Leben ausgelöscht hat.“
 Warum hatte Corvinus in den Jahren seit der großen Schmach nicht versucht, diese Bibliothek zu betreten? Womöglich, weil das Zaubereiministerium starke Barrieren im Haus errichtet hatte, die nur Leuten Shacklebolts Zutritt zu den nicht der Öffentlichkeit präsentierten Dingen gestattete. Doch jetzt, wo in Corvinus der Unlichtkristallstaub zirkulierte, mochte er den Eingang finden und öffnen können. Er beschloss, es am morgigen Tag, dem fünften November, zu tun, wenn überall im Land der vereitelten Schießpulververschwörung mit brennenden Strohpuppen und Feuerwerk gedacht wurde. Da mochte dann ein lauter Knall mehr oder weniger nicht auffallen. Denn er durfte nicht vergessen, dass in Godrics Hollow auch Muggel wohnten, die mit ihren Fernsprechapparaturen schnell Alarm schlagen konnten.
 __________
 Vengor stand kurz davor, seinen ersten Schritt zur Niederwerfung jener verflixten Barriere zu tun. Vor ihm standen Albrecht Ziegelbrand, ein rothaariger Recke mit hellgrauen Augen und dessen füllige Frau Reinhild, die diesem Kerl da drei Kinder geboren hatte, die gerade alle in Greifennest waren und zu dem erst in den Monaten Mai, August und September geboren waren. Der durch den Kristall vervielfacht wirkende Imperius-Fluch hatte beide seinem Willen unterworfen. Er brauchte nur noch die zwei letzten Worte zu rufen. Doch gerade rechtzeitig fiel ihm ein, dass der Todesfluch in dieser Verstärkung wohl von draußen zu hören und zu sehen sein mochte. Außerdem mochten die übergroßen Energien ausreichen, außer den beiden da vor ihm auch einen Teil des Hauses zu beschädigen. Das würde eindeutig auffallen. Er wollte die beiden mitnehmen, um sie weit genug fort von jeder Ansiedlung auszulöschen. Er suchte etwas, dass er als Portschlüssel gebrauchen konnte, was groß genug war. Als er den Küchentisch ansah schmunzelte er. Hinter seiner grünen Schreckensmaske war das natürlich nicht zu sehen. Er hob den Zauberstab an, da tauchte übergangslos ein silberner Lichtwirbel in der Küche auf. Aus dem silbernen Wirbel trat ein hochgewachsener Mann mit flachsblondem Haar und denselben vergissmeinnichtblauen Augen wie Reinhild Ziegelbrand sie besaß. Vengor wusste, dass Reinhild einen älteren Bruder besaß, der sie seit ihrer Geburt beschützt hatte. Doch dass der mal eben durch die von ihm gezogene Antiapparierkuppel hindurchgekommen war irritierte ihn. Noch irritierender empfand er eine von dem anderen ausströmende Aura ihm zusetzender Energie. Er fühlte, wie der in seiner Brust verankerte Unlichtkristall unvermittelt zu beben und zu summen begann. Das Summen übertrug sich durch die Luft auf etwas am Körper des unverhofft eingetroffenen Zauberers, der seinen Zauberstab schon auf ihn richtete. „Stupor!“ rief der Fremde. Der rote Schockblitz fegte auf Vengor zu und prallte von ihm ab. Pfeifend fuhr der Querschläger unter den Küchentisch und sprengte eines seiner Beine ab. Rumpelnd fiel der Tisch um.
 „Imperio!“ rief Vengor. Er wollte wissen, wie der andere hereinkommen konnte. Tatsächlich fühlte er für eine Sekunde den ihm so genehmen Strom aus dem Kopf durch den Arm in die Hand. Doch dann blitzte es vor ihm auf, und seine Zauberstabhand wurde von einem silbernen Lichtstrahl zur Seite geprellt. Wie konnte das sein, wo er doch den Fluch unwiderstehlich stark konnte? Fast wäre ihm der Zauberstab entfallen.
 „Netter Versuch, Grünschädel!“ rief der andere. „Ergib dich besser gleich!“
 „Nur weil du einen besseren Schild kannst. Den habe ich auch!“ rief Vengor. „Und so gut dein Schild auch immer ist, meine Macht wird ihn schwächen und durchschlagen.“ Da zog der andere etwas unter seinem Umhang hervor. Sofort meinte Vengor, in gleißendes goldenes Licht zu starren. Da fühlte er, wie etwas aus seinem Brustkorb ausströmte. Verlor er etwa den Kristall? „Wirf ihn nieder. Lösch ihn aus!“ brüllte eine Gedankenstimme, die Vengor erst vor wenigen Tagen vernommen hatte, als er versucht hatte, in die Nimmertagshöhle einzutreten. „Lösch ihn aus! Er gehört zu deinen schlimmsten Feinden!“ Dieser einpeitschenden Aufforderung hätte es nicht bedurft. Denn der andere versuchte seine Chance zu nutzen und griff mit Fang- und Lähmzaubern an. Vengor hielt mit Körperbrecherzaubern und Schwächungszaubern dagegen. Doch was immer dieses grelle Licht erzeugte, das Vengor beim Zielen störte, es parierte seine mächtigen Attacken. Wummernd, krachend und schwirrend jagten die abprallenden Flüche durch die Küche und ramponierten das Mobiliar. Als Vengor einen Schockzauber anbringen wollte klang das wie ein Kanonenschuss. Keine Hundertstelsekunde darauf hörte er es ohrenbetäubend schwirren, als der sieben- bis zehnfach verstärkte Betäubungszauber von jenem Lichtabprallte und mit lautem Knall den Küchentisch in einen Haufen glimmender Asche verwandelte. Der Schockzauber hatte wie ein Reducto-Fluch gewirkt. Weitere Zauber flogen hin und her. Kein Fluch konnte Vengor berühren. Jeder wurde auf seinen Absender zurückgespiegelt. Doch dessen verdammungswürdiger Schutz bewahrte ihn davor, Opfer seiner eigenen Angriffsversuche zu werden. Dann griff der andere zu einer neuen Taktik. „Anabneo Amplifico!“ rief Reinhilds Bruder. Vengor begriff nicht, was das sollte, einen Atemwegsbefreiungszauber als Kampfzauber zu verwenden. Da traf ihn der Zauber am Hals und breitete sich bis in seine Lungen aus. Im selben Moment war ihm, als sauge jemand ihm Kraft ab. Der in seinem Brustkorb steckende Kristall zuckte für Vengor schmerzhaft unter seinem rechten Lungenflügel. Er konnte nicht an sich halten und stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus. Gleichzeitig veränderte sich der ständig aus ihm dringende Summton zu einem kurzen, schrillen Aufschrei, der durch den geöffneten Mund des dunklen Magiers wie aus einem Blasinstrument verstärkt in den Raum drang.
 „Ich bring dich um!“ brüllte Vengor. Doch er wollte noch nicht den ultimativen Todesschlag ausführen. „Heliotelum!“ rief er. Ein gleißender, armdicker Lichtstrahl furh aus Vengors Zauberstab und zerstob zu einer Wolke aus goldenem Licht, die ihm heiße Luft entgegenbrachte.
 „Episkiye!“ rief der andere. Wieder traf ein Zauber auf Vengor, der eigentlich gutartig war. Genau das aber war das Verhängnis. Für den von dunkler Magie erfüllten, durch diese am Leben gehalten, kehrte sich die Heilswirkung um. Vengor fühlte ein Reißn in der Schulter. Gleichzeitig meinte er, einen Energiestoß zu fühlen, der ihn zusammenzucken ließ. „Injuriclausa!“ rief der andere. Doch diesmal blieb es für Vengor nur bei einem Ruckeln des in ihm steckenden Kristallkörpers. Der andere veränderte derweil seine Stellung. Das von ihm ausstrahlende Licht flackerte hektisch. Offenbar wurde es durch die auf seine Quelle einstürmenden Zauber doch geschwächt. „Fass sie nicht an! Imperio!“ rief Vengor und zielte auf Reinhild. Er wollte, dass sie ihrem Bruder was immer es war wegnahm oder ihn niederschlug. Doch da hatte er sie auch schon bei der Hand ergriffen. Der Imperius-Fluch wirkte diesmal nicht. Doch das gleißende Licht schwächte sich weiter ab. Als Reinhilds Bruder nun auch zu dem immer noch unter dem Bann des Unterwerfungsfluches starr dastehenden Albrecht hinübergehen wollte erkannte Vengor, dass der andere vorhatte, die beiden Verwandten mitzunehmen. Das durfte er nicht zulassen. Er rief noch einmal den Sonnenspeerzauber auf, wobei er auf Albrechts Brustkorb zielte.
 In einem weißgoldenen Blitz zersprang Albrechts Brustkorb unter dem Einschlag des Sonnenspeers. Flammen tanzten über die in Fetzen gerissene Kleidung. Das hatte Albrecht unmöglich überleben können. Als er es bei den beiden anderen versuchte, zerstob der Zauber jedoch wieder. Dafür aber flackerte der gleißende Lichtschein nun und zog sich zu einer hautengen, goldenen Aura zusammen, die gerade so noch auf Reinhild übersprang und sie mit einschloss.
 „Jetzt habe ich euch beide“, fauchte Vengor. Die Stimmverfremdung in seiner Maske ließ es wie die Todesdrohung eines körperlosen Dämons klingen. Da rief Herribert etwas in einer Sprache, von der Vengor nur einen winzigen, seiner Sache dienlichen Anteil gelernt hatte.
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Schlagartig erstarkte das gleißende Licht wieder. Vengor fühlte eine starke Welle aus Energie, die ihn zurücktrieb. Aus ihm selbst strömte schwarzer Dunst, baute sich zu einem stabilen Schild auf. Doch der half nicht dagegen, dass Vengor immer mehr zurückgedrängt und geschwächt wurde. Er stöhnte auf, sah vor seinen geistigen Augen zwei brennende Türme, aus denen heraus Dutzende von Menschen in ungehemmter Panik heruntersprangen. Er fühlte, dass er diesen Kampf trotz des Kristalls im Körper verlieren würde. Der andere hatte eine mächtige Anrufung ausgestoßen, die sicher nur bei äußerster Gefahr benutzt werden durfte, aber dann auch zuverlässig half. Es war keine dunkle, den Tod und die Vernichtung bewirkende Kraft, sondern eine helle, das Leben und die Unversehrtheit beschützende Kraft, der der Kristall nur sehr mühsam entgegenhalten konnte. Er musste jetzt den vernichtenden Schlag ausführen. Er zielte auf Reinhilds Bruder.
 „Avada Kedavra!“ presste er unter sehr großer Anstrengung hervor. Dabei wünschte er sich den Tod des Feindes, sah ihn wwährend des Rufes wie einen der vom Feuer gehetzten aus einem der brennenden Türme springen. Da brauste es laut auf. Ein schmerzhaft greller, weißgrüner Blitz hüllte die Küche in schattenloses Licht. Sofort danach erfolgte ein lautes Plopp, in dessen kurzen Nachhall bereits der ohrenbetäubende Donnerschlag einer gewaltigen Detonation einfiel.
 Vengor fühlte zuerst, wie der ihn zurückdrängende Energiestrom erlosch. Dann erfasste ihn die heiße Druckwelle, die von der Wand ausging. Sie warf ihn zu Boden. Er sah über sich eine Lohe mit glühendem Staub und Gesteinstrümmern. Der in ihm wirkende Unlichtkristall panzerte ihn jedoch gegen alle physischen Schäden. So empfand er die über ihn hinwegbrausende Druckwelle, der vier Sekunden später ein ebenso starker Rücksog folgte, wie die seinen Körper durchknetenden Hände eines Riesens. In seinen Ohren klang ein hoher Piepton. Doch Pulsschlag für Pulsschlag ließ diese Beeinträchtigung nach. Er konnte nun hören, wie knirschend, knarzend und prasselnd immer mehr von der Wand und auch von der Decke niederstürzte. Die von der Decke herabregnenden Trümmer wurden immer größer. Zudem brannte die Küche im Feuer der unbändigen, aber von ihren Zielen abgeprallten Zauberflüche. Vengor fühlte neue Kraft in sich einströmen. Er sprang auf die Füße und sah noch, wie die gesamte Rückwand der Küche fehlte und wie auch ein Großteil der Decke und des Bodens von der Gewalt seines Todesfluches regelrecht atomisiert worden waren. Er hoffte nur, dass er die beiden noch rechtzeitig erwischt hatte. Zwar hatte er ein Ploppen gehört, dass gut und gern eine Disapparition sein konnte. Doch sein Fluch hatte hoffentlich noch beide vor dem Übergang in den Transit erwischt. Womöglich waren sie tot und verstümmelt irgendwo erschienen.
 Vengor durfte sich nicht zu lange mit Vermutungen und Hoffnungen herumschlagen. Das ganze Haus war in Aufruhr. Sein Todesfluch und die vorangegangenen Beschädigungen hatten seine Standfestigkeit aufgezehrt. Es würde gleich einstürzen. Er musste weg. Er warf noch einen letzten Blick auf den mit Sicherheit getöteten Albrecht Ziegelbrand. Dann disapparierte er. Keine halbe Minute später brach das Haus der Ziegelbrands donnernd und dröhnend in sich zusammen. Das in ihm tobende Feuer griff nun auf die Balkensplitter, Möbel und niedergerissenen Vorhänge über, fraß sich in die Teppiche, Decken und Tücher hinein.
 Da das Haus so abseits lag, dauerte es eine halbe Stunde, bis ein Zug Feuerwehrwagen mit laut trötenden Martinshörnern herankam. Denn die von einem Feueralarmzauber im Haus gewarnten Zauberer kamen wegen einer unsichtbaren Appariersperre nicht an das ausbrennende Trümmerfeld heran.
 Lord Vengor apparierte in seinem Versteck und keuchte. Zwar hatte er seine eigentliche Aufgabe erledigt, den Blutsverwandten, der in diesen Tagen seinen Geburtstag begangen hätte zu töten. Doch das Auftauchen von Reinhilds Bruder und dass er Albrecht nicht unauffällig hatte beseitigen können ärgerte ihn. Vor allem die Erkenntnis, dass er starke Feinde besaß, die mit ihm unbekannten Schutzmitteln hantierten, erschütterte seine bisherige Überlegenheit. Wie viele Feinde gab es? Wer waren sie und vor allem, wie konnte er sie finden und erledigen? Von Reinhilds Bruder wusste er, dass er wohl die Gastwirtschaft in der Frankfurter Blaubirnengasse betrieb. Er beschloss, unverzüglich dort zu apparieren. Noch trug er seine Maske, die auch seine Stimme verfremdete. Niemand würde ihn erkennen.
 Er konzentrierte sich. Er hatte die reuige Rotkappe nur einmal besucht, als er ein halbwüchsiger war und mit seinen Eltern ein paar Ferientage in Hessen verbracht hatte, um die Spuren alter Zauberer und Hexen abzuwandern, deren Geschichten zum Teil in die Märchenwelt der Muggel eingegangen waren, die dann von zwei Muggeln aus Kassel gesammelt und in Bücher gebannt worden waren. Ja, jetzt sah er den großen Schankraum mit seinen langen Tischen und den kleinen runden Tischen an den Wänden, der die gesamte Raumbreite beherrschenden Theke, sowie die Wandverzierungen, die aus einer alten Rotkappenmütze, Keltergerätschaften, einem mittelalterlichen Zweihandschwert und einem in Bronze gefassten Ochsenkopf bestanden. Jetzt meinte er auch den Lärm der Zecher zu hören, wie sie Apfelwein, Rotwein, Bier oder Met bestellten. Er roch den Duft gekochten Rotkohls, den die Hessen Rotkraut nannten, Bratwurst und Kartoffeln, aber auch den Geruch von Forellen und dem so genannten Handkäs. Jetzt hatte er sein Ziel sicher. Er konnte sich nicht verspringen oder gar zersplintern. Er wirbelte auf der Stelle herum und verschwand.
 Vengor kannte das Gefühl dieser lichtlosen Enge, die alles an und in ihm zusammenpresste. Gleich würde er jedoch wieder in der hellen weiten Welt erscheinen und … Da war ihm, als schlüge ein gleißender Blitz unmittelbar über ihm ein und jage ihm seine ganze elektrische Kraft durch den Leib. Er fühlte, wie etwas unbändiges ihn davonschleuderte. Diesmal meinte er, von der zusammenstauchendenDunkelheit vollständig zerquetscht zu werden. Er hörte sein Herz und das heftige Klopfen eines zweiten Etwas in seinem Körper. Dann fiel er und schrie, weil die Schmerzen des Energieschocks jetzt erst richtig in seinen Nervenbahnen angekommen waren. Er schrie wie bei seiner Geburt, lag am Boden und heulte. Erst nach einer Minute hörte die Pein auf. Auch der in ihm wirkende Kristall beruhigte sich wieder.
 Er öffnete seine Augen. Er lag im Freien. Über ihm jagten die Sturmwolken dahin und ergossen ihre nasse Last über ihm. Er fühlte, wie die ihn umschließende Dunkelheit der Nacht ihn mit neuer Lebenskraft erfüllte. Er ließ sich in diesem Bad aus Dunkelheit, Wasser und Wind noch eine weitere Minute treiben. Dann erhob er sich. Er stellte fest, dass er keinen sichtbaren Schaden hingenommen hatte. Auch seine Kleidung und sein Zauberstab waren unversehrt geblieben.
 „Du Narr hättest es ahnen müssen, dass dein Feind seine Heim- und Wirkstätte gegen von der Kraft der alles endenden Finsternis erfüllte Feinde geschützt hat“, drang eine tadelnde Stimme in seinen Geist ein. „Sein Schutz hat dich trotz meiner Gabe abgewiesen, weil er über Generationen errichtet wurde. Außerdem bist du dort nun als großer Feind erkannt und wirst auch auf deinen Füßen nicht einmal mehr in die Nähe dieses Ortes gelangen. Du hättest nicht den kurzen Weg gehen dürfen, nicht nachdem du und dein Feind einander bekämpft habt.“
 „Verzeih mir, Meister Iaxathan. Doch ich wollte verhindern, dass jemand berichten kann, wie er verschwand“, beteuerte der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte.
 „Duhättest ihn mit den Worten des schnellen Todes schlagen müssen, bevor er die Kraft seines Erbes entfesselt hat, du Narr“, gedankenschimpfte Iaxathan.
 „Dann ist er nicht tot?“ fragte Vengor ziemlich einfältig.
 „Als sein Erbe erfasste, dass du es mit den Worten des Todes überwinden würdest hat es seinen Träger und dessen Schwester in Sicherheit gebracht, weil sie beide Todesangst gefühlt haben. Du hast mit deinen Worten des schnellen Todes nur das Haus zerschlagen, du Fliegengehirn. Und dir habe ich die große Aufgabe zugeteilt, mein Helfer und Verbündeter in der Welt der Lebendigen zu sein.“
 „Aber ich habe ihn erledigt. Jetzt fehlen nur noch neununddreißig.“
 „Du bist so gut wie gescheitert. Denn zu diesen gehören ja auch die drei Abkömmlinge dessen, den du in dieser Mondphase töten musstest. Sie zu töten dürfte nach deiner einfältigen Tat um ein vielfaches schwerer sein.“
 „Es wird mir aber doch gelingen“, begehrte Vengor auf. Jetzt schon sein Versagen einzugestehen widerte ihn an. Er wollte sich auch nicht als Versager beschimpfen lassen. Er sagte dann noch: „Wenn du mich zu deinem treuen Verbündeten haben möchtest, Meister Iaxathan, so gewähre mir mehr Einblick in dein Wissen. Denn nur so kann ich obsiegen und dir von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Denn wenn ich wahrlich scheitern sollte, dann wird wohl so leicht niemand mehr nach deinem Bund und Beistand fragen.“
 „Du wagst es, mir zu drohen, kurzlebiger Tor? Mir, dem mächtigsten Diener der alles endenden Finsternis wagst du zu drohen?!“
 „Es ist keine Drohung, sondern eine Feststellung, Meister Iaxathan. Denn wenn ich versage und deine Strafe erhalte, so wird sie jeden anderen abschrecken, der darauf gehofft hat, ein Bündnis mit dir einzugehen. Ich werde auf jeden Fall weitermachen, bis ich entweder sterbe oder obsiege“, erwiderte Vengor mit plötzlich wiedererstarkter Zuversicht. „Noch habe ich Zeit. Noch weiß niemand, wer ich in Wirklichkeit bin.“
 „Außer mir“, lachte Iaxathan und nannte Vengors wahren Namen, was dem selbsternannten Erben Voldemorts sichtlich zusetzte. „Ich bin geneigt, deinem Treiben weiter zuzusehen, auch wenn ich jetzt schon gebieten könnte, dass du dort, wo du gerade stehst, zum lichtlosen Standbild der Mahnung erstarrst. Gedenke, dass ich diese Kraft habe, bevor du erneut gegen mich aufbegehrst!“ Dies waren vorerst die letzten Worte, die Vengor von Iaxathan vernahm. Der in ihm pulsierende Kristall beruhigte sich nun völlig. Vengor wusste nicht, ob sein geisterhafter Bündnispartner bluffte oder die Wahrheit sprach. Doch er wusste, dass Iaxathan es sich nicht leisten konnte, ihn so früh aufzugeben. Denn dann würde es wohl wieder Millennia dauern, bis jemand kam, um mit ihm Kontakt aufzunehmen, wenn er bis dahin nicht völlig in Vergessenheit geraten würde.
 Als Vengor die Gegend, in die ihn der unheimliche Rückprellwall geschleudert hatte genauer untersuchte, stellte er zu seiner Verblüffung und Belustigung fest, dass er genau dort angekommen war, wo seine Mutter ihn ganz ohne die hilfreichen Hände einer Hebammenhexe geboren hatte. Unter einem alten Eichenbaum hatte sie ihn auf die Welt gebracht. Seit seiner Zaubereiausbildung war er nicht mehr an diesem Ort gewesen. Seine Mutter hatte immer behauptet, dass sie einen Pakt mit dem Baum geschlossen hatte, ihn lebendig und gesund zu gebären und ihm als Mutter zur Seite stehen zu können. Wenn er sich jedoch zu lange bei dem Baum aufhalte, so könnte dieser sein Leben einfordern. Vielleicht war das nur ein Märchen, dass sie ihm aufgetischt hatte, weil sie ihm nicht verraten wollte, warum sie fern ab aller Menschen niederkommen musste und warum er bis heute nicht wusste, wessen Sohn er überhaupt war.
 Vengor apparierte nun in sein Versteck zurück. Er hätte jetzt eh nicht mehr verhindern können, dass die Zecher in der reuigen Rotkappe die Sicherheitszauberer alarmierten, wenn den Fressern und Säufern überhaupt auffiel, wie und warum ihr spendabler Wirt verschwunden war. Womöglich musste Frohwein sein Geheimnis hüten, um keine Begehrlichkeiten des Zaubereiministeriums zu wecken. Darauf setzte Vengor seine Hoffnung. Er prüfte seine Liste der zu tötenden. Er strich den Namen Albrecht Ziegelbrand durch. Doch die drei von diesem Namen verzweigenden Linien, an deren Enden die Namen seiner Kinder standen, bereiteten ihm ein gewisses Unbehagen. Wie sollte er die drei töten? Gut, diese Frage hatte bis zum Mai Zeit. Bis dahin mochten alle, die die drei Jugendlichen betreuten, nicht mehr daran denken, dass er ihnen vielleicht noch gefährlich werden würde. Doch bis Mai würde er noch andere töten müssen, Leute, mit denen er früher oder später in Verbindung gebracht werden konnte. Die nächsten drei Kandidaten waren zwischen dem 1. und 5. Dezember fällig. Vielleicht konnte er es diesmal wirklich unauffälliger machen.
 __________
 Herriberts Elternhaus am Nordrand von Offenbach stand seit vier Jahren leer, seitdem Herriberts Mutter Heidrun mit ihrem Mann Guntram nach Brasilien ausgewandert war, wo sein Vater die Zauberpflanzen des Amazonasdschungels erforschte. Vier Jahre hatte sich nicht einmal ein Bundimun in dieses Haus gewagt. Denn jede Wand und jede Zwischendecke war von einem mächtigen Schutzzauber durchtränkt, der alle die bedingungslos vor Angriffen schützte, die in diesem Haus friedlich gewohnt hatten. In dieser Nacht jedoch endete die lange Ruhe. Mit lautem Plopp schoss ein gleißendheller Lichtwirbel aus dem Boden des geräumigen Schlafzimmers hervor. Keine Sekunde später verlor sich dieser Lichtwirbel in goldene Funken, die in alle Richtungen davonstoben. Zurückblieben die Geschwister Herribert Frohwein und Reinhild Ziegelbrand geborene Frohwein. Reinhild hatte die Augen geschlossen. Herribert blickte sich um und nickte. „Kannst die Augen wieder aufmachen, Hildi. Wir sind ihm entwischt. Und hier rein kommt der auch mit seinem schwarzen Talisman nicht“, sprach Herribert beruhigend auf seine Schwester ein. Diese öffnete die Augen und vergoss sogleich eine Flut von Tränen.
 „Er hat Alli ermordet, ihn einfach verbrannt. Wer war das?“
 „Ein ziemlich übler Kerl. Kann sein, dass der unsere Familie erledigen wollte und bei dir und Al damit anfing.“
 „Einer von denen, von denen Opa Wilhelm erzählt hat?“ fragte Reinhild.
 „Zumindest einer, der auf den Spuren ziemlich dunkler Vorbilder wandelt. Kann auch sein, dass er es nur auf Albrecht abgesehen hat. Aber so richtig glauben möchte ich das nicht“, erwiderte Herribert. Seine Schwester schneufzte noch einmal. Dann fiel ihr erst auf, wo sie waren. „Hast du uns hierhergebracht?“ fragte sie erstaunt. Er schüttelte behutsam den Kopf und deutete auf das kleine Schmuckstück, das ihnen beiden im allerletzten Augenblick das Leben gerettet hatte. Dann deutete er auf das mit einem purpurrotem Baldachin überspannte Doppelbett.
 „Weil wir beide Todesangst hatten und ich da gerade die mächtige Schutzkraft aufgeweckt habe hat uns mein Lebensretter dorthin zurückgebracht, wo wir unseren ersten Atemzug getan haben. Das ist irgendwie so eine Nebenwirkung, wenn der Stern seinen Träger nur noch in Sicherheit tragen kann“, sagte Herribert. Dann sprach er sehr entschlossen: „Wir müssen zusehen, das an Güldenberg und die Lichtwächter weiterzugeben, dass ihr angegriffen wurdet. Wenn da wirklich wer meint, unsere Familie niedermachen zu wollen müssen wir Lebrecht, Krimhild und Irmgard schützen. Allerdings will ich nicht, dass dabei herauskommt, dass ich von Opa Wilhelm dieses Erbstück hier bekommen habe.“
 „Du meinst, der könnte auch hinter ihnen her sein?“ erschrak Reinhild.
 „Wenn es nichts mit der Arbeit deines Mannes an sich zu tun hatte tippe ich auf einen Vernichtungsfeldzug gegen unsere Familie.“
 „Dann müssen wir auch die Gräfin warnen“, bemerkte Reinhild. Dem musste ihr Bruder zustimmen. Dann dachte er daran, dass die drei sicher sehr geschockt reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass ihr Vater ermordet wurde und ihre Mutter beinahe auch umgebracht wurde.
 __________
 Bodo Nagelschmidt hatte sich auf eine Unterhaltung mit Greta Sandecker eingelassen, die extra von der Insel Feensand in der Nordsee nach Frankfurt gereist war, um über verbesserungen bei der Herstellung von Mondsteinsilber zu referieren. Die Übergriffe von Werwölfen in den letzten Wochen hatten es nötig gemacht, die wenigen wirksamen Bekämpfungsmittel außer offenem Feuer und dem Todesfluch zu optimieren.
 „Auch wenn das Zaubereiministerium behauptet, die größte Gefahr sei gebannt müssen wir doch noch mit neuen Übergriffen der Wergestaltigen rechnen“, sagte Greta Sandecker. Bodo, der beinahe seine Frau bei einem Werwolfüberfall in Köln Ehrenfeld beklagt hätte, wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ein kurzer aber spürbarer Stoß durch den Boden ging. Die Wände des Schankraumes erzitterten für einen winzigen Augenblick, und in der Luft flimmerte es, als flögen Millionen beinahe unsichtbarer Funken herum. So schnell wie diese Erschütterung von Boden und Luft aufgekommen war, so schnell klang sie auch wieder ab. Doch alle hatten es mitbekommen. Beinahe Stille füllte den vorhin noch von munterem Gerede erfüllten Raum aus. Nur die beiden Uhren tickten unbeirrt weiter. Eine halbe Minute dauerte dieses angespannte Schweigen an. Dann sagte Dankward Frohwein mit ruhiger Stimme: „Alles in Ordnung, Leute. Nichts passiert.“
 Die Gäste sahen den Stellvertreter des Wirtes fragend und ungläubig an. So sagte er noch, dass diese kurze Erschütterung nur bedeute, dass wer versucht habe, mit einer ganzen Truppe von Leuten direkt im Schankraum zu apparieren, das aber seit dem Bau der Schenke unmöglich sei. „Wer immer uns da so plötzlich ins Haus kommen wollte wusste da nichts von“, sagte Dankward Frohwein noch. Dann füllte er einen Bembel mit dem hier so beliebten Apfelwein und winkte einem der Schankmädchen, das den Krug zu einem der bereits länger hier sitzenden Zecher brachte. Damit endete die angespannte Stille wieder. Die Gäste nahmen die Fäden ihrer Gespräche wieder auf und sprachen dabei auch den vor ihnen stehenden Getränken zu.
 Als Herribert Frohwein wieder aus der Tür für Personal heraustrat wirkte er angespannt, als habe er gerade eine betrübliche Nachricht erhalten oder eine brandgefährliche Lage überstehen müssen. Doch als er ganz in den Schankraum der reuigen Rotkappe zurückkehrte setzte er das berufsmäßige freundliche Gesicht auf, mit dem er die Gäste schon den ganzen Tag bedachte. Er erkannte natürlich, dass ihn alle ansahen und sagte, dass er nur eine sehr unangenehme Sache habe erledigen müssen, aber jetzt alles geklärt sei. Bodo Nagelschmidt und die anderen stellten keine weiteren Fragen.
 __________
 Dass er den Geheimgang und den kleinen Abstellraum kannte hatte die Sache perfekt gemacht. Schon lange hatten es der Junge, der von allen hier Goldstück gerufen wurde und die Tanz- und Turnkönigin Belladonna Lerchenflug schon darauf angelegt, sich klammheimlich zu treffen, um sich mal so richtig kennenzulernen. Dass sie miteinander gingen war durch Goldstücks dumme geschwätzige Schwester Irmgard schon dreimal durch die Burg. Dass er jedoch von seinem Onkel Herribert ein magisches Kletterseil mit sich selbst anhaftendem oder wieder lösendem Saugnapf geschenkt bekommen hatte wusste keine seiner zwei jüngeren Schwestern. Damit hatte es festgestanden, dass Belladonna ihren sechzehnten Geburtstag nicht als unberührte Jungfrau erreichen wollte.
 Mit Hilfe eines Tarnumhangs, den Belladonna von ihrer Urgroßmutter Aconita geerbt hatte, hatten die beiden sich durch das Fenster einer Mädchentoilette im Erdgeschoss unerlaubten Zutritt zum achteckigen Hauptgebäude verschafft. Wer sie hier und jetzt schon erwischte konnte sie beide gleich für den vorzeitigen Heimflug vormerken. Das wussten beide. Doch der ZAG-Kandidat, den sie hier seit dem ersten verflixten Elternsprechtag nur noch Goldstück riefen, sowie die erste geborene Nachfahrin von Aconita Lerchenflug wollten es hier und heute wissen. Weil sie beide unter dem Tarnumhang unsichtbar waren trat der auf sichtbare Eindringlinge ansprechende Sittenwachzauber nicht in Kraft, der sonst jeden unerlaubt hier eintretenden Jungen mit lautem Tröten verriet. Sich ihrer verbotenen Taten bewusst schlichen sie so leise sie konnten durch das Schulgebäude bis zu einer Wand, auf der ein fröhliches Fest mit mindestens dreißig Leuten zu sehen war. Goldstück legte seine Rechte Hand auf ein abgemaltes Weinfass und wisperte: „In vino veritas!“ Da schwang ein Stück der Wand nach innen und gab einen kurzen Durchgang zu einer Wendeltreppe frei. Immer noch unter dem Tarnumhang steckend huschten die beiden auf verbotenen Wegen wandelnden durch die Tür, die sich hinter ihnen lautlos schloss. Dunkelheit umfing die beiden Halbwüchsigen.
 „Brauchen wir den Umhang hier noch?“ wisperte Belladonna auf der Hut vor unsichtbaren Ohren.
 „Besser ist’s, wenn wir erst im Kellerraum sichtbar werden“, wisperte Goldstück zurück.
 Die Wendeltreppe führte an insgesamt vier ähnlicher Durchgänge vorbei nach unten. Erst auf der unteren Sohle schlichen die beiden immer noch unsichtbaren Nachtausflügler durch einen weiteren Gang und öffneten die Tür mit dem Passwort „Tempora mutantur!“ Woher Goldstück diesen Schlüsselsatz kannte wusste Belladonna nicht. Ihr heimlicher Begleiter hätte ihr das wohl auch nicht erzählt, dass sein Onkel damals oft in der Nacht umhergeschlichen war, um die geheimgänge von Greifennest zu erkunden und dass dieser wiederrum von seinem Großvater die scheinbar nur Lehrern und Schuldienern bekannten Zutrittsworte kannte. Belladonna hatte ihre kleinen Geheimnisse. Er hatte seine kleinen Geheimnisse. Doch heute würden sie ein gemeinsames, bloß keinem zu verratendes Geheimnis begründen.
 Der Abstellraum hinter einer dunklen Abzweigung enthielt große Steine, auf denen altgermanische Runen eingeritzt waren, Runen, wie sie in ähnlicher Form auch im Unterricht alte Runen drankamen. „Die wurden vor sechshundert Jahren hier eingekellert, weil der damalige Graf Gregorius eine Sammlung von den Dingern angelegt hat und auf den Steinen angeblich Anrufungen stehen, mit denen die alten Götter auf die Erde gerufen werden können“, erwähnte Goldstück, als sie im Schein ihrer nun aufleuchtenden Zauberstäbe den Raum inspizierten. Woher Goldstück das Zutrittswort kannte fragte Belladonna nun doch.
 „Mein Uropa Ingfried kannte die Kammer, weil er in Zaugesch und Runen die Utze gemacht hat hat und dafür mal die Erlaubnis kriegte, die Kammer hier zu erforschen, weil sein damaliger Hauslehrer wohl wollte, dass der voll was über alte Runen und damit machbare Zauber lernte. Tja, für die Oberspitzhüte von Greifennest dummerweise hat der die Zutrittswörter und -sätze nicht vergessen, sondern in einem Geheimtagebuch für seine direkt von ihm abstammenden Söhne oder Enkel aufgeschrieben. Tja, und irgendwie habe ich dieses Tagebuch mal gefunden und mir ein paar Sachen aufgeschrieben. Wo ich das Ding fand erzähle ich dir heute besser noch nicht.“
 „Kann man in dem Raum einen Klangkerker machen?“ fragte Belladonna. Goldstück nickte. Er wusste nichts von einem Meldezauber gegen unerlaubte Zauber in diesem Raum. Sie nickte und hielt den Zauberstab bereit, als beide lange genug kein Wort gesprochen hatten.
 „Nox!“ wisperte sie. Ihr Zauberstablicht erlosch. „Sonincarcero!“ flüsterte sie ein weiteres Zauberwort. Aus dem Zauberstab erstrahlte nun ockergelbes Licht, das einen gut sichtbaren Widerschein auf der Wand erzeugte. Schnell aber sorgfältig überstrich Belladonna alle Wände, den Boden und die Decke mit diesem Zauberlicht. Da glühten Boden, Decke und alle Wände im selben ockergelben Licht auf. Zeitgleich erlosch der Lichtstrahl aus Belladonnas Stab. „Wir müssen ja nicht gleich alle mit der Nase drauf stoßen, dass wir in meinen Geburtstag reinfeiern“, sagte sie nun mit normaler Lautstärke. Ihre Stimme klang bereits so, als spräche eine Zwanzigjährige. Auch vom Aussehen her konnte Belladonna bereits für Volljährig durchgehen. Ihr schlanker, vom Turnen und Tanzen biegsamer Körper mit den kräftigen Armen und Beinen, der Kopf mit dem rosigen Gesicht, in dem ein roter runder Mund, eine schlanke Nase und zwei malachitgrüne Augen vorherrschten und der von bis auf den Rücken wallendem, nachtschwarzem Haar geschmückt wurde, hatten dem Jungen schon seit der dritten Klasse manch aufwühlenden Traum beschert. Ihm selbst war anzusehen, dass er viel Ausdauersport trieb und nicht umsonst ein schulweit gefürchteter Treiber seiner Quidditchmannschaft war. Flachsblondes Haar und verwegen dreinblickende vergissmeinnichtblaue Augen vervollständigten den Eindruck, es mit dem Sohn eines kühnen Kriegers aus dem Norden zu tun zu haben. Auch er hätte locker schon für volljährig durchgehen können. Das hatte ihm von seinen gleichalten Mitschülern her schon manchen neidischen Blick eingebrockt. Auch der Besenfluglehrer, der bei Turnierspielen auch als Schiedsrichter auftrat, hatte ihn immer wieder eher neid- als anerkennungsvoll angestarrt.
 „Abstellkammer ist gut, Goldi. Das ist ja eine richtige Halle“, stellte Belladonna nach einem prüfenden Rundblick fest. In der Tat maß der rechteckige Raum in der Länge an die fünfzig und in der Breite dreißig Meter. Die Decke war knapp fünf Meter über ihnen.
 „Mein Uropa hat das hier als Abstellkammer bezeichnet, nicht ich“, erwiderte Beladonnas Begleiter. Dann deutete er auf den dunkelblauen Marmorboden. „Hmm, ich habe aus dem Wäscheraum bei uns drei Decken und zwei Kissen ausgeliehen. Kann ich nachher in die Schmutzwäsche werfen“, sagte er. Belladonna grinste und förderte aus ihrer Rocktasche ein fingerhutgroßes Rechteck heraus, dass sie nach kurzer Suche auf den im durchsichtigen Ockergelb schimmernden Boden legte. „Remagno!“ Rief sie, während sie ihren Zauberstab darüber kreisen ließ. Schlagartig wuchs das winzige Ding zu einer einfachen Matratze mit blütenweißem Bezug an. „Engorgio!“ rief sie dann noch. Unvermittelt wurde aus der normalgroßen Matratze ein knapp vier mal drei Meter großes Ungetüm von knapp anderthalb Metern Höhe. Damit stand für ihren flachsblonden Begleiter fest, dass sie es tatsächlich heute mit ihm tun wollte. Als sie dann noch ein verkleinertes Musikfass aus ihrer kleinen Umhängetasche fischte und mit einem Zauberstabstupser zum Abspielen sanfter, langsamer Musik anregte, holte er noch die abgezweigten Decken aus seiner Hosentasche und entschrumpfte diese, um sie dann ebenfalls mit dem Anschwellzauber Engorgius zu belegen.
 Die nächsten zehn Minuten tanzten die beiden zur Musik aus dem kleinen Fass und tranken etwas von einer honigfarbenen Flüssigkeit, die Belladonna in ihrer kleinen Tasche mitgebracht hatte. Das Getränk berauschte, ohne die Sinne zu benebeln. Es regte an und machte Munter. Der Flachsblonde Junge fühlte, wie er immer mehr erregt wurde. Belladonna Lerchenflug empfand wohl wie er. Mit aufeinander abgestimmten Bewegungen und Handreichungen halfen sie einander aus den vorgeschriebenen Kleidern. Dann setzten sie sich auf die vergrößerte Matratze, frei von allem unnatürlichen. Sie kuschelten sich aneinander, hielten sich in einer erst sanften, dann engen Umarmung und kamen dann auf der vergrößerten Matratze zu liegen. Nach einer Minute stieß Belladonna einen kurzen Schmerzenslaut aus. Als ihr Geliebter deshalb von ihr loskommen wollte zog sie ihn energisch an sich. „Du bleibst da jetzt, wo du bist“, schnarrte sie und umschlang ihn mit ihren Beinen. Er fühlte, dass er nichts anderes wollte, als mit diesem ausdauernden Hexenmädchen eins zu sein. Er fühlte die Wärme ihres Körpers, wie er immer mehr mit ihr verbunden war.
 Die Zeit war nun bedeutungslos. Wichtig war nur, dass die beiden Halbwüchsigen sich immer wilder in ihrer verbotenen Liebe ergingen. Dann erbebte und schnaufte der Junge unter seinem ersten mit einer Frau erlebten Höhepunkt der Wolllust. Doch er fühlte sich nicht müder werdend. Er drängte danach, auch sie vollkommen glücklich zu machen, während er mit Mund und Händen ihren Körper berührte, während er seine Jungenzeit endgültig in ihrem wohlig warmen Schoß begrub. Dann errötete Belladonna schlagartig und schrie mehrmals hintereinander ihre ganze Lust hinaus. wäre der ockergelbe Schimmer des Klangkerkers nicht gewesen, so hätte man ihre Lustschreie garantiert in der ganzen Burg gehört, dachte Goldstück, während sie ihn noch einmal ganz eng an sich zog und sich dabei mit ihren Fingernägeln in seinen Rücken krallte, dass er einen gewissen Schmerz verspürte.
 Erst nach zwei weiteren Minuten ließen sie voneinander ab. Sichtlich beglückt lagen sie nebeneinander und freuten sich über ihr erstes Mal.
 „Ich habe mir den richtigen ausgesucht“, sagte sie, nachdem sie ihre kurzfristige Erschöpfung überwunden hatte und streichelte ihm über die mit blondem Flaum bewachsene Brust. „Danke für dieses sehr schöne Geburtstagsgeschenk!“
 „Du hast gerade so geklungen, als wenn du selbst gerade ein Kind bekämst“, scherzte Belladonnas Liebhaber. Dann fischte er nach unten, wo sie ihre Kleidung abgelegt hatten und angelte seine Armbanduhr nach oben. „Oh, jau! Schon zehn vor eins. Alles gute zum Geburtstag, meine süße Tollkirsche!“
 „Danke schön, mein flachsblonder Rosengärtner“, antwortete Belladonna. Dann meinte sie: „Und damit dieser Tag nicht doch noch durch irgendwas verdorben wird möchte ich, dass du das Blaue Zeug in mich reintust.“ Mit diesen Worten angelte sie ihre kleine Umhängetasche vom Boden hoch und kramte eine geriffelte Flasche mit blauem Inhalt heraus.
 Goldstück half ihr dabei, dass von der blauen Lösung nichts danebenging und sah zu, wie das Elixier leise gluckernd im Körper seiner Geliebten verschwand, bis die halbe Flasche leer war. „Das ist genug. Ich komme mir vor wie eine gerade aufgefüllte Sektflasche“, scherzte Belladonna.
 „Wenn’s hilft“, sagte Goldstück. Dann dachte er, dass es doch sehr bedauerlich war, dass sie beide gerade was taten, um zu verhindern, dass sie nach dieser Nacht schon Vater und Mutter wurden. Irgendwie, dachte er, war das doch Betrug an Mutter Natur, wenn er und Belladonna sich derartig absicherten, dass nichts passierte. Vielleicht sollte er sie noch einmal dazu bringen, ihn ranzulassen. Doch dann dachte er daran, dass sie beide in diesem Jahr erst die ZAGs machen wollten. Eine zweite Gitta Winkels in so kurzer Zeit, das hätten ihnen Magister Uriel Gleißenblitz, Magistra Gudrun Rauhfels und Heilerin Euphrasia Maiglock sicher nicht verziehen, dachte Goldstück, der mit wahrem Namen Lebrecht Balduin Siegbert Ziegelbrand hieß.
 Nachdem beide sicher waren, dass sie keine verräterischen Spuren hinterlassen würden – Belladonna würde das Laken der Matratze selbst waschen und heimlich in den Wäscheraum zurückbringen – verließen die beiden züchtig verhüllt die Halle der Runensteine. Nichts darin deutete an, dass hier zwei Schüler die Grenze zu einem verbotenen Land überschritten und dieses ausgiebig durchforscht hatten.
 Lebrecht sah noch, wie seine heimliche Geliebte über ihre durchsichtige Leiter in ein offenes Fenster auf halber Höhe des Mondenquellturmes hineinkletterte. Er selbst band sich das immer noch vom Badezimmerfenster im Sonnengoldturm herabhängende Seil um und dachte daran, nach oben zu wollen. Das Seil erwachte zum Leben wie eine Schlange und rollte sich immer mehr ein. Dabei wurde Lebrecht nach oben gezogen, bis er das Fenster erreichte. So heimlich wie er hinausgelangt war kehrte er ins Haus Sonnengold zurück. In seinem Schlafsaal löschte er die Schlafdunstkerze, die er vor seinem Aufbruch dort entzündet hatte. Vom Rest des davon erzeugten Rauches benebelt legte er sich in sein zugewiesenes Bett und schlief glücklich ein, nicht wissend, dass er am nächsten Morgen eine schreckliche Nachricht erhalten würde.
 __________
 „Achtung, Alarm!“ wisperte eine Stimme im Kopfkissen von Andronicus Eisenhut. Der darauf schlafende hörte es noch nicht. „Achtung, Alarm!“ erklang nun halblaut eine erregte Männerstimme aus dem Kissen. Andronicus erwachte und setzte sich blitzschnell auf. Er klopfte auf das Kissen und wisperte: „Alarm erhalten.“ Neben ihm erwachte seine Frau Kyra und fragte, was los sei. „Wurde gerade in mein Büro gerufen. Muss hin, sicher wieder diese Werwütigen“, knurrte Eisenhut. Er schälte sich unter der Bettdecke hervor, stemmte sich aus dem Bett hoch und griff nach seinem Zauberstab auf dem Nachtschrank. „Schlaf du weiter. In das Haus kommen keine Werwütigen rein.“
 „Du bist lustig, wo diese indischen Wertiger gegen jede Magie immun sind“, grummelte Kyra Eisenhut.
 „Ja, aber die werden von unserem Wachtroll beharkt“, grummelte Andronicus Eisenhut. Dass draußen vor dem Haus ein norwegischer Bergtroll mit zwei vollgetankten Flammenwerfern wachte war seiner Frau zwar nicht so geheuer. Doch seit klar war, dass die kriminellen Werwölfe sich mit den für ausgestorben gehaltenen Wertigern verbündet hatten hatten Eisenhut und sein Vorgesetzter die Bewachung durch Sicherheitstrolle mit magielos arbeitenden Flammenwerfern bestimmt.
 „Dann sieh zu, dass du in einem Stück zurückkommst“, seufzte Kyra Eisenhut. Ihr Mann hoffte das auch. Dann disapparierte er in sein Büro.
 Karlo Glockenstuhl, der Schichtleiter der Lichtwächter, übergab dem Gesamtleiter einen Pergamentzettel. Darauf stand, dass der Verbindungszauberer zur Frankfurter Stadtpolizei um halb elf erfahren habe, dass ein alleinstehendes Haus gut zwanzig Kilometer vom Stadtrand eingestürzt und ausgebrannt sei. Es sei eine männliche Leiche in einem Umhang gefunden worden, deren Brustkorb wie von einem sehr heißen Flammenstrahl verkohlt worden sei.
 „Ach, und das kriegen wir jetzt erst zu hören. Was für ein Haus ist es?“ wollte Eisenhut wissen. Glockenstuhl beschrieb es ihm. „Verdammt, das Haus der Ziegelbrands“, stöhnte Eisenhut. „In Ordnung, Leiche aus deren Obhut herausholen, alle damit in Berührung gekommenen Muggel gedächtnismodifizieren! Haus mit Rückschaubrille untersuchen!“ gab er seine Befehle aus.
 „Da können wir noch nicht hin, weil Feuerwehr und die Krriminalpolizei dort noch nach Spuren suchen“, sagte Glockenstuhl.
 „Als wenn uns das jemals aufgehalten hätte, wenn wir gegen eine unbekannte magische Gefahr vorgehen mussten“, blaffte Eisenhut. „Los, Einsatztrupps Vergissmichs mitnehmen und dann das Haus untersuchen! Ich erwarte umgehend und vollständig zu erfahren, was dort vorgegangen ist!“
 Fünf Minuten später erhielt Andronicus Eisenhut seinen Bericht. Dieser bestand im wesentlichen darin, dass jemand zwischen fünf nach neun und viertel nach neun Abends einen Unortbarkeitszauber über das Haus gespannt hatte, der jede bildhafte Einzelheit aus diesem Zeitraum in tiefschwarzem Dunst verschwinden ließ. Allerdings seien zwischendurch weiße Blitze durch diesen Dunst gezuckt, hätten diesen jedoch nicht zerstreut. Als die Unortbarkeit verflogen war habe das Haus bereits gebrannt und sei zur Hälfte eingestürzt. Wer und was genau den Einsturz herbeigeführt hatte war also auch nicht mit der Rückschaubrille aus Frankreich zu ermitteln. „Wozu taugt dieses teure Spielzeug überhaupt, wenn jeder sich unortbar machende Sabberhexensohn damit nicht zu erkennen ist?!“ spie Andronicus seine Wut heraus, weil mal wieder was passiert war, was nicht durch magische Rückschauhilfen erkannt werden konnte. Er dachte an den Fall Tänzer, der vor einem Jahr und einem Monat Deutschland und Frankreich in Atem gehalten hatte.
 „Gegen Unortbarkeitszauber gibt es noch keine ausreichenden Abhilfen“, belehrte Glockenstuhl seinen Chef.
 „Erzählen Sie mir mal was neues“, knurrte Eisenhut. Dann verlangte er, nach Reinhild Ziegelbrand zu suchen. Denn deren Leiche war nicht gefunden worden. Es bestand allerdings die Möglichkeit, dass sie vollständig zu Asche verbrannt war. So bangte er bis zwei Uhr nachts, bis sich die Gesuchte von sich aus in seinem Büro meldete und ihm unter Tränen erzählte, wie ein Zauberer im dunklen Umhang, der einen giftgrünen Schlangenkopf auf den Schultern gehabt habe, ihren Mann und sie töten wollte. Ihr Mann habe dann mit einem Notfallzauber dafür gesorgt, dass sie entkam. Sie habe aber noch vor ihrem Verschwinden in einem Portschlüsselwirbel erkannt, wie der Fremde ihn mit einem beindicken Lichtspeer an der Brust getroffen hatte. Sie hatte dann noch das erste Wort des Todesfluches gehört. Dann wäre sie in der Nähe des Ortes angekommen, an dem sie selbst geboren worden war.
 Andronicus Eisenhut fragte sie, warum sie nicht gleich Alarm gegeben habe. Sie erwiderte darauf, dass sie erst nach einer Stunde den Ort verlassen konnte, an dem sie der Notfallzauber abgesetzt habe. Denn nur dort sei sie wohl sicher gewesen, nicht angegriffen zu werden. Allerdings könne man von diesem Platz aus keine Gedankenrufe oder Hilferufzauber aussenden.
 „Beschreiben Sie unserem Fahndungsmaler, wie dieser Fremde ausgesehen hat!“ forderte Eisenhut von Frau Ziegelbrand. Diese erklärte sich sofort bereit, die genaue Bildbeschreibung zu liefern.
 Während sie dem eilens herbeigerufenen Fahndungsbildmaler Größe und Gesicht des Angreifers diktierte versuchte Andronicus, die Erinnerungen der Betroffenen aus ihrem Geist zu schöpfen. Doch ein goldener Nebel vereitelte diesen Vorstoß. Es war, als habe jemand ihre Erinnerungen mit einem schützenden Schleier überdeckt, der jede legilimentische Ausforschung blockierte. Er dachte auch, dass jemand ihre Erinnerungen gezielt verändert haben mochte, damit sie diese Aussage machte. Doch legilimentische Untersuchungen verstießen gegen die Zaubererweltgesetze. Wenn da irgendwas war, dass nicht stimmte, dann musste er es auf andere Weise herausfinden. Am Ende hatte Reinhild Ziegelbrand ihren eigenen Mann ermordet und wollte es nun einem grüngesichtigen in die Schuhe schieben. Doch wozu dann das ganze Haus abfackeln? Das wäre doch zu auffällig, dachte Eisenhut. Dann sah er das immer deutlichere Bild, dass der Maler nach den Anweisungen Frau Ziegelbrands anfertigte. Es stach ihn wie ein glühendheißer Dolch ins Herz. Das Gesicht kannte er. Immerhin hatten die Strafverfolgungszauberer der ganzen Welt davon erfahren, was zwei Tage nach dem verbrecherischen Anschlag auf das Welthandelszentrum in New York passiert war. Ein grüngesichtiger Zauberer, der sich Lord Vengor genannt hatte, war dort erschienen und hatte aus den Trümmern einen kleinen schwarzen Kristall ausgegraben. Dieser Kristall schien ihn danach noch stärker gemacht zu haben. Ja und vor kurzem hatten die Kollegen drüben in Böhmen von einer Massenhinrichtungsstelle berichtet und vier ihrer Kollegen aus einem hermetisch verschlossenen Raum mit Locattractus-Funktion herausgeholt. Die vier hatten sich gegenseitig in Zauberschlaf versenkt, um nicht verhungern, verdursten oder ersticken zu müssen. Auch sie hatten übereinstimmend von einem grüngesichtigen Hexenmeister gesprochen, der mit nur einem Todesfluch mehrere fliegende Kollegen auf einen Streich getötet hatte. Dann ergab das mit dem ersten der beiden tödlichen Zauberwörter auch einen Sinn, dachte Eisenhut. Der Irre – er fand keinen sachlicheren Ausdruck für diesen neuen Dunkelhexer – hatte versucht, Reinhild mit dem Todesfluch zu treffen. Sie war im allerletzten Augenblick von diesem Notfallrettungszauber fortgeschleudert worden. Der Todesfluch hatte also kein lebendes Ziel mehr gefunden und war auf die Wand hinter ihr aufgeschlagen. Auch so schon wirkte ein auf tote Materie geschleuderter Avada Kedavra wie ein übermächtiger Sprengzauber. Wenn der Todesfluch wahrhaftig um ein vielfaches potenziert worden war mochte man mit einem Ausruf eine ganze Hauswand zu Staub zerblasen und dabei noch eine unbändige Hitze hervorrufen, die das Feuer im Haus entfacht haben mochte. Für Andronicus Eisenhut stand fest, dass Reinhild beinahe das Opfer jenes Verbrechers geworden war, der sich selbst Lord Vengor nannte. Das hieß aber auch, dass dieser mitbekommen hatte, dass sie gerettet worden war. Er würde sie als lästige Zeugin jagen und auch nicht davor zurückschrecken, ihre drei Kinder zu bedrohen, sofern ihm nicht von Anfang an daran gelegen war, die drei zu töten, um die Ziegelbrands auszulöschen.
 „Wir werden Sie und ihre Kinder in einem anderen, durch Fidelius-Zauber geschütztem Haus unterbringen. Ich werde mich mit dem Minister noch darauf verständigen, besondere Schutzmaßnahmen für ihre in Greifennest lernenden Kinder zu treffen. Es wäre mir allerdings auch sehr wichtig, , wenn Sie mir verraten könnten, wie genau dieser Notfallrettungszauber funktioniert hat, den Ihr Mann vorbereitet hat.“
 „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Herr Eisenhut. Er hat mir nur einmal gesagt, dass wir im Falle eines Angriffes gerettet werden, wenn einer von uns Todesangst verspürt. Den Zauber hat er wohl in seiner Freizeit ausgearbeitet.“
 „Dann hat er offenbar nicht genug Todesangst empfunden, um sich selbst zu retten“, grummelte Andronicus Eisenhut. „Gut, dann bleibt uns nur, Sie und Ihre Kinder umzusiedeln und Ihren Kindern während der Zeit in Greifennest gewisse Schutzmittel an die Hand zu geben. Wir müssen leider davon ausgehen, dass der Verbrecher es noch einmal versuchen wird, Sie und/oder Ihre Kinder zu töten. Eigentlich müssten wir Sie vier in einen Zauberschlaf versenken, der erst endet, wenn wir den Verbrecher dingfest oder ganz und gar unschädlich gemacht haben. Doch das könnte sich als ein langwieriges Unterfangen erweisen“, schnaubte er mit unüberhörbarer Verdrossenheit.
 Als die Formalitäten geklärt waren wurde Frau Ziegelbrand in das sichere Haus der Lichtwächter gebracht. Ob sie da für immer bleiben musste wusste keiner.
 „DA dachten wir, mit dem Ende von Nocturnia sei endlich einmal Frieden zu erwarten, und dann kommen diese Werwütigen und dieser grünköpfige Spinner, der versucht, noch wahnsinniger zu wüten als dieser Psychopath aus Großbritannien“, blaffte Andronicus Eisenhut. Er wusste nicht, dass ein Teil der Geschichte Reinhild Ziegelbrands erlogen war. Sicher, der Angriff hatte stattgefunden, und geflohen war sie auch, aber auf eine Weise, von der das Ministerium nichts erfahren durfte. Denn das hatte sie ihrem Bruder Herribert versprechen müssen.
 Als Andronicus Eisenhut endlich sein Büro verlassen und in sein trautes Heim zurückkehren konnte, regte sich die in einem bei ihm hängenden Bild abgemalte Hexe und wechselte in wenigen Sekunden in ein anderes ihrer Porträts. „Marga, gib es bitte an deine Schwestern weiter, dass der sich Lord Vengor nennende Nachahmungstäter zum einen die Ziegelbrands überfallen hat, um sie zu töten, zum zweiten offenbar wesentlich stärker geworden ist als in New York und abschließend wohl vielleicht die drei Kinder von Albrecht Ziegelbrand und seiner Frau bedroht. Reinhild Ziegelbrand wurde in ein geheimgehaltenes Haus umgesiedelt. Die Kinder werden wohl in den Ferien ebenfalls dort unterkommen. Bitte gib das weiter!“ sagte die gemalte Hexe zu Marga Eisenhut, der Nichte von Andronicus Eisenhut. Diese ließ sich dann noch einmal alle Einzelheiten des an sich vertraulichen Gespräches und die Aussage Reinhild Ziegelbrands berichten und schrieb alles nieder. Als es nichts mehr zu vermelden gab kehrte die Ausgabe aus dem Büro von Andronicus Eisenhut in ihr Stammporträt zurück.
 Marga Eisenhut seufzte. Dass mit ersten größeren Angriffen dieses grünköpfigen Irren zu rechnen war wusste sie ja schon. Sie fragte sich nur, warum es ausgerechnet die Ziegelbrands getroffen hatte. Sie wusste, dass Reinhild einen älteren Bruder hatte, herribert Frohwein, der die Schenke zur reuigen Rotkappe in der Frankfurter Blaubirnengasse betrieb. Vielleicht, so dachte Marga, galt der Angriff nicht Albrecht, sondern Reinhild Ziegelbrand und ihrer Blutsverwandtschaft. Doch das konnte die höchste Schwester gerne selbst überdenken und nachprüfen.
 Als Marga alle erzählten Einzelheiten in eine zeitliche und sinngemäße Reihe gebracht hatte, disapparierte sie mit ihren Unterlagen, um in fünf großen Sprüngen in den US-Bundesstaat Mississippi überzuwechseln.
 __________
 Am nächsten Morgen erfuhren die Hauslehrer der drei Kinder Lebrecht, Krimhild und Irmgard Ziegelbrand, sowie alle deren Mitschüler, dass ihr Vater ermordet worden war und demnächst gewisse Schutzvorkehrungen getroffen werden mussten, damit der Angreifer oder dessen Handlanger sich nicht auch noch an den drei Kindern vergreifen konnten. Als Lebrecht Ziegelbrand die Eulenpost las, in der seine Mutter den Tod seines Vaters erwähnte, dachte er nicht mehr an die herrliche, verbotene Liebesnacht mit Belladonna Lerchenflug. Für ihn war in diesern Nacht eine Welt zusammengebrochen. Sein großes Vorbild war gestorben. Außerdem wollte er so schnell nicht zu seiner Mutter hin. Wenn die jetzt Rotz und Wasser heulte waren das für ihn Harpyientränen. Denn so gut hatten sich seine Eltern in den letzten Jahren auch nicht mehr verstanden.
 „Gibt es eine Beerdigung?“ wollte Lebrechts Klassenkamerad Horst Zunderschwamm wissen.
 „Erst, wenn die wissen, wie sie die Gäste gegen diesen Sabberhexensohn absichern können, schreibt meine Mutter. Am Ende wollte der nur was machen, um uns alle abzumurksen und jeden, der dabei im Weg herumsteht.“
 „Da haben wir alle gedacht, nach Grindelwald und dem Trollrammler aus England wäre Ruhe“, grummelte Horst, ein schrankbreiter Bursche mit rostrotem Haar. „Ich hoffe, ihr könnt euch noch anständig von eurem Vater verabschieden.“
 „Ja, und gleichzeitig zusehen, wie wir diesem Stück Drachenscheiße das eigene Lebenslicht ausblasen können“, zischte Lebrecht.
 „Sie und ihre beiden Schwestern erhalten natürlich einen Tag Frei, um mit ihrer Frau Mutter und den Lichtwächtern zu besprechen, wie es nun weitergeht“, sagte Gräfin Greifennest nach dem Frühstück. Krimhild und Irmgard waren wegen der schlimmen Nachricht zu Heilerin Maiglock in den Krankenflügel geschickt worden.
 „Die sollen bloß zusehen, von dem noch genug übrigzulassen, der meinen Vater umgebracht hat“, schnaubte Lebrecht Ziegelbrand. „Den Rest will ich nämlich erledigen.“
 „Junger Mann, versteigen Sie sich bloß nicht in irgendwelche Rachegedanken“, tadelte die Schulleiterin von Burg Greifennest den ZAG-Kandidaten. „So wie ich Herrn Eisenhut verstanden habe haben wir es mit einem sehr mächtigen Zauberer zu tun, der sich wohl darauf festgelegt hat, dem britischen Dunkelmagier Voldemort in allem nachzueifern und ihn zu übertreffen.“ Lebrecht hatte bei Nennung des gefürchteten Namens nur kurz mit einer Wimper gezuckt. Der Typ war tot, und wenn es nach ihm ginge, würde sein irrer Nachmacher auch bald nicht mehr leben. Doch zunächst stimmte er der Gräfin zu, dass er besser erst nur die Lichtwächter nach dem Verbrecher suchen lassen sollte und sich auf die ZAGs vorbereiten sollte.
 __________
 Vengor ärgerte sich, als er erfuhr, dass man ihn suchte. Sicher, wer er wirklich war wusste niemand. Doch der Umstand, dass es ihm nicht gelungen war, die Ziegelbrands heimlich zu töten und über mögliche Haarproben und Bilder der drei Kinder mögliche Fernflüche zu wirken, ärgerte ihn schon. Die größte Sorge bereitete ihm jedoch der Feind, der ihn zurückgetrieben hatte. Sicher, er wusste, dass es Herribert Frohwein war. Doch er kam nicht an ihn heran. Denn jedesmal, wenn er versuchte, ihm einen Fernfluch aufzuerlegen, blitzte es grell auf, und Vengor umtobten feuerrote oder giftgrüne Funkenwirbel der auf ihn zurückprallenden und von der meist unsichtbaren Schildaura des in ihm pulsierenden Unlichtkristalls abgelenkten dunklen Energien. Welche Macht konnte dieser Schankwirt, dieser Metzapfer und Bierpanscher beschwören, die selbst die durch den Kristall vervielfachte Wucht eines auf ihn geschleuderten Fluches zurückschleudern konnte? „Die Erben der alten Lichtfolger leben, und ihre vernichtenswürdigen Hilfsmittel sind für die Macht der wahren Finsternis schwer bis gar nicht zu zerschlagen, solange sie im Verbund der lebenden Erben Kraft aus dem unendlichen Gefüge von Raum und Zeit, Leben und Tod zu schöpfen vermögen“, hatte der Geist Iaxathans ihm eingeflüstert. Vengor wusste, dass dieser Feind ihm den Todesstoß versetzen konnte, wenn nicht im direkten Zweikampf, dann doch dadurch, dass er ihn daran hinderte, seine Aufgabe erfolgreich zu vollenden.
 __________
 Sein Magen knurrte. Er wusste, dass er nicht mal eben in ein Gasthaus oder gar in ein Restaurant der Muggel gehen konnte um zu essen. Seitdem er diesen verfluchten Kristallstaub im Körper hatte konnte er nur Tiere oder Pflanzen verdauen, die weniger als einen Tag tot waren. Wollte er sein Vorhaben noch heute in die Tat umsetzen musste er erst einmal genug essen.
 Der Morgen graute bereits, als Corvinus im Schutze seiner weißen Schlangenkopfmaske einen abgelegenen Bauernhof bei Carlisle erreichte. Das Muhen der Kühe drang bereits zu ihm vor. Wenn er sich mindestens zwei Hühner holen wollte musste er sich beeilen.
 Er pirschte sich von hinten an den Hof heran und sah den kleinen Stall, in dem die Hühner untergebracht waren. Die Bauersleute würden gleich wohl zu ihren Kühen gehen um ihnen ihre Milch abzuzapfen. Ein mannshoher Zaun bezeichnete die Grenze des Hofes. Corvinus verlachte diese simple Abgrenzung. Er kletterte einfach über den Zaun hinweg, wobei er sehr drauf achtete, sich seinen dunkelblauen Umhang nicht anzureißen. Es fehlte noch, dass jemand einen Fetzen davon am Zaun fand. Corvinus hörte das erste Gackern der aufgewachten Hühner. Er holte den großen Leinensack hervor, den er mitgenommen hatte. Als er sich dem Hühnerstall näherte, bellte der Hofhund los. Corvinus unterdrückte ein Wutschnauben. An sowas hätte er doch echt denken müssen. Das kam eben davon, wenn man aus einer Stadtfamilie stammte.
 Natürlich erregte das Gebell des nicht gerade kleinen Hundes Aufmerksamkeit. Ein stämmiger Muggel in grobem Leinenzeug trat aus dem Haupthaus und blickte sich um. „Roscoe, was ist?!“ schnarrte er in unverkennbar schottischem Dialekt. Dann sah er den fahlgesichtigen Mann im Umhang, der gerade vor der Hühnerstalltür stand. Der Hofbewohner brüllte los: „Ey, runter von meinem Hof!“ Doch Corvinus hatte bereits den Zauberstab in der Hand: „Stupor!“ zischte er. Ein roter Blitz fauchte aus dem Zauberstab zu dem Bauern hinüber und traf ihn voll am Brustkorb. Wie ein gefällter Baum stürzte der Hofbesitzer zu Boden.
 Corvinus vertat keine weitere Sekunde. Er eilte zur verschlossenen Stalltür. Ein Vorhängeschloss hing an der Tür. „Alohomora“, dachte Corvinus und kitzelte das Schloss. Klickend sprang der Bügel auf. Das Schloss rutschte von selbst aus den Schließösen und fiel auf den Boden. Die Tür sprang von selbst auf. Corvinus tauchte in das dunkle Innere des Stalls. Der Gestank von Hühnermist und altem Stroh wehte ihm widerlich warm entgegen. Die Hühner gackerten sofort aufgeregt durcheinander. Zwei Hähne näherten sich dem Eindringling, um ihre Hennen zu verteidigen. Doch als sie bis auf Armeslänge an den Eindringling herangekommen waren schrien sie erschrocken auf und flüchteten wild flatternd in die äußerste Ecke des Stalles. Als Corvinus sich den ersten Hennen näherte stoben diese wild durcheinandergackernd und schrille Laute von sich gebend in alle Richtungen davon, nur weg von dem Unheimlichen, der gerade versuchte, nur eines der in Panik geratenen Hühner zu fangen.
 Das Federvieh versuchte, sich auf die höchsten Stangen zu retten, die in dem Stall angebracht waren. Einigen gelang die Flucht durch die offene Stalltür. Die beiden Hähne zeterten und schlugen wild mit ihren Flügeln. Federn stoben durch den Stall. Die aufgescheuchten Hühner wuselten durcheinander. Corvinus sah, wie zwei Hennen aus lauter Panik Eier legten, die ins Stroh fielen.
 Der Vergeltungswächter fand schnell heraus, dass er keines der Hühner mit bloßen Händen erwischen würde. Er zog den Zauberstab und deutete auf eine Henne: „Impedimenta!“ Das Huhn erstarrte und gab Ruhe. „Impedimenta!“ knurrte er noch einmal. Eine weitere Henne verfiel dem Lähmzauber. Da hörte Corvinus schnelles Klatschen von großen Pfoten auf dem Boden. Er hörte ein angespanntes Knurren und Hächeln. Dann war er da.
 In der Tür tauchte die aufgerissene Schnauze einer Bulldogge auf. Der Hund sprang auf den Eindringling zu. Dieser hielt dem Tier den Zauberstab entgegen. Fast erreichte der Hofhund den ungebetenen besucher. Doch als wäre er auf eine unsichtbare Wand geprallt schleuderte ihn etwas zurück. Laut jaulend und mit eingeklemmter Rute zog sich der sonst wohl sehr furchteinflößende Hund in die Ecke des Hühnerstalls zurück. „Impedimenta!“ zischte Corvinus. Er musste Grinsen. Offenbar wirkte die von ihm wohl ausgehende Ausstrahlung nicht nur auf dumme Hühner angsteinflößend, sondern auch auf zum Schutz von Hof und Eigentum scharfgemachte Hunde. Jetzt jedenfalls unterlag die Dogge dem Lähmzauber. Mit diesem machte Corvinus vier weitere Hühner bewegungslos. Dann sammelte er die Tiere ein und stopfte sie in den mitgebrachten Sack. Sicher konnte er nicht vier Hühner an einem Tag essen. Doch wenn er zwei Tiere als Lebendvorrat behielt, hatte er zumindest schon einmal für die nächsten Tage was zu essen. Einen der Hähne sackte er ebenfalls ein. Der andere Hahn hockte immer noch wild mit den Flügeln schlagend auf der höchsten Stange. Dann sammelte er noch alle frischgelegten Eier ein. Aus denen konnte er heute noch einen zünftigen Eierpfannkuchen zusammenzaubern. Immerhin hatte ihm seine Großmutter beigebracht, aus vorrätigen Lebensmitteln genießbare Speisen zu machen.
 Um möglichst keine Spuren zu hinterlassen levitierte er den immer noch gelähmten Hund aus dem Stall hinaus. Dann schloss er die Tür und legte das Vorhängeschloss wieder vor, ohne es anzufassen. Er wusste, dass die Muggel mit Hilfe von Fingerabdrücken einen gesuchten Dieb oder Mörder aufspüren konnten. Als er dem geschockten Landwirt die Besinnung zurückgeben wollte stellte er fest, dass dieser nicht mehr aufwachen konnte. Der voll in die Brust gefahrene, überstarke Schockzauber hatte einen sofortigen und anhaltenden Atemstillstand herbeigeführt.
 Als Corvinus mit seiner lebenden Beute disapparieren wollte, peitschten ihm kleine sirrende Geschosse gegen Kopf und Körper und prallten laut pfeifend ab. Einen winzigen Sekundenbruchteil später hörte er zwei laute Knälle. Irgendwer beschoss ihn doch wahrhaftig mit diesen verfemten Bleikugeln. Er wirbelte herum, den Sack über der Schulter und den Zauberstab in der Hand. Da sah er einen Mann Mitte dreißig, der erneut mit einem handlangen Rohr auf ihn zielte und mit dem Finger einen Bügel durchzog. Wieder schlug ihm etwas gegen die Brust, wobei es ein Loch in den Umhang stanzte. Beim Abprallen hinterließ das Ding noch ein Loch im Umhang und schwirrte zu seinem Absender zurück, der das Geschoss genau in die linke Schläfe bekam. Die Einschlagswucht war so groß, dass das Geschoss den Kopf des Schützen durchschlug und am Hinterkopf wieder austrat. Der Mann fiel blutüberströmt zu Boden. Der würde nicht mehr auf ihn schießen. Bevor noch jemand aufkreuzen würde suchte Corvinus sein Heil in der schnellen Flucht. Er disapparierte. Was mit den beiden Bauersleuten passierte betraf ihn nicht mehr. So hörte er auch nicht den langen Entsetzensschrei einer Frau, die aus einer Dachluke heraus beobachtet hatte, was in der Nähe des Hühnerstalls vorgegangen war.
 Als keine Minute später alle menschlichen Bewohner des Bauernhofes aus dem Kuhstall und dem Wohnhaus herbeigeeilt waren und die beiden Toten fanden setzte eine hektische Debatte ein, wer das gewesen war. Der immer noch im Bann des Impedimentazaubers erstarrte Hund reagierte nicht auf Zurufe. Erst dachten die Farmbewohner, das Tier sei auch tot. Doch dann fand eine der Mägde heraus, dass die Dogge nur irgendwie in einer Art Starrkrampf steckte. „Rodney hat Roscoe rausgelassen, nachdem Dad irgendwen gerufen hat“, sagte Leroy McFee, der Sohn des toten Bauern. Rodney, der Vormann der Knechte, war eindeutige erschossen worden. „Elsie hat behauptet, einen Mann mit einer Art Totenkopf gesehen zu haben, der einfach so verschwunden ist“, sagte Pete, einer der drei unteren Knechte. Wendy, eine der Mägde, deutete erregt auf den erstarrten Hofhund. „Was hat man ihm getan?“ fragte sie. Leroy McFee rief: „Ruhe, Leute! Was immer hier passiert ist kriegen wir gleich raus. Wenn der Typ oder was es war nicht die Kamera in der Buche ausgeknipst hat haben wir alles auf Video.“ Die Familienangehörigen des Bauern und das Gesinde nickten. Leroys Mutter Erin weinte um ihren toten Mann. Außer einem schwarzen Brandfleck auf Brusthöhe war nichts von einem tödlichen Angriff zu sehen.
 „Okay, Pete, ich rufe Constabler McKoy an. Der soll am besten gleich die Kollegen aus der stadt anrücken lassen“, sagte Leroy. „Pete, Bill, ihr passt bitte auf hier!“
 Leroy wollte es noch nicht an sich heranlassen, dass sein Vater tot war. Allein die Frage, wer ihn umgebracht hatte war zu kompliziert für den jungen Landwirt, der eigentlich noch zwanzig Jahre warten wollte, bis er Chef auf dem Hof wurde. Doch jetzt musste er sich noch zusammenreißen. Er ging ins Haus und wählte die direkte Durchwahl zum in der Nähe postierten Ortspolizisten Brandon McKoy. Erst als er ihm die Lage geschildert hatte und erfahren hatte, dass der Constable gleich anrücken würde, fand Leroy Zeit, die schreckliche Gewissheit in sich wirken zu lassen, dass sein Vater tot war.
 Während die Bewohner der Farm auf die Polizei warteten fand Leroy heraus, dass die Videokamera, die bei Berührung des Zauns ansprang, den Eindringling aufgenommen hatte. Allerdings sah es so aus, als habe sich der Unheimliche in einer schwarzen, an den Rändern flimmernden Nebelwolke vorangearbeitet. Nur dann, wenn er eine Sekunde stehenblieb drangen einzelne Umrisse durch den flirrenden schwarzen Dunst. Die Hofbewohner sahen, wie ein roter Blitzstrahl den Besitzer niederstreckte, wie die Tür vom Hühnerstall aufging und der Unheimliche im Stall verschwand. Sie sahen die in wilder Panik aus dem Stall rennenden und flatternden Hennen und dann den Fremden, der wieder ganz in flimmernde Finsternis gehüllt aus dem Stall zurückkehrte.
 „Das kann es nicht geben“, seufzte Leroy, als der Unheimliche sich einfach in Nichts auflöste. „Sowas geht doch nicht.“ Elsie, die Magd, schwor Stein und Bein, einen Mann mit einem bleichen Kopf ohne Haare aber mit roten Augen gesehen zu haben, der mit einem Sack über der Schulter alle auf ihn abgefeuerten Pistolenkugeln überstanden hatte und dann, als Rodney von einer seiner zurückprallenden Kugeln selbst getroffen wurde, einfach im Nichts verschwand.
 Als der Constabler mit fünf Kollegen aus der Stadt eintraf und der mitgebrachte Gerichtsmediziner die beiden Toten untersuchte meinte Elsie: „Das war ein Dämon, ein böser Geist, der uns überfallen hat.“
 „Sagen wir es mal so, es muss jemand gewesen sein, der irgendwie die Kamera gestört hat“, sagte Inspektor Cunningham, der aus Carlisle angereist war. Doktor Logan, der gerade den toten Hofbesitzer untersuchte, richtete sich auf und blickte die Anwesenden verärgert an. „Drehen wir hier jetzt die Uhren wieder zurück auf Mittelalter und Hexenjagd, oder was? Bevor ich die beiden Toten nicht untersucht habe ist jede Spekulation unpassend.“
 „So, dann sagen Sie uns mal bitte, wie Mr. McFee gestorben ist“, blaffte einer der Knechte und erhielt Zustimmung von seinen Kollegen.
 „Es sieht so aus, als habe ihm jemand einen glühenden Gegenstand in den Körper gestoßen, vielleicht auch einen starken elektrischen Schock versetzt. Näheres klärt die Autopsie“, erwiderte der Arzt. Auf die Frage, wieso die verfeuerten Pistolenkugeln von dem Unbekannten abgeprallt waren wie von einem massiven Stahlblock und am Ende den Schützen selbst getötet hatten, wies der angereiste Detektivinspektor Cunningham mit der Begründung zurück, dass die Bilder der Kamera gefälscht sein konnten. Immerhin hätten die Hausbewohner ja genug Zeit gehabt, ein vorbereitetes Video in den Apparat zu legen. Das würde die Untersuchung zeigen. Der Constabler nahm die mal eben allesamt zu Verdächtigen erklärten Farmleute in Schutz und wies darauf hin, dass es wohl nicht nötig gewesen wäre, so einen Aufwand zu betreiben, wenn es einfach gereicht hätte, dass Mr. McFee „mal eben“ unter einen Traktor hätte geraten können und die Farmleute ihn dann still und heimlich hätten verscharren können. Am Ende einigten sich Polizisten, Gerichtsmediziner und Farmleute darauf, dass die Spuren und die Videoaufnahme schon verraten würden, was wirklich passiert war. Eine Bestandsaufnahme der Rinder, Hühner und Schweine ergab, dass vier Hennen und einer der Hähne fehlten und auch nirgendwo auf dem Hof versteckt waren. Der Hund erwachte aus seiner Erstarrtheit. Was ihm passiert war sollte eine amtstierärztliche Untersuchung klären. Falls er von einem Betäubungspfeil getroffen worden war, würde das Narkosemittel wohl im Blut und Speichel der Dogge nachzuweisen sein. Mit dieser vorläufigen Feststellung rückten die Polizisten mit den beiden Toten und dem Hund wieder ab.
 Das alles bekam Corvinus Flint nicht mit. Er war damit beschäftigt, seinen Fang in einer von ihm aus Baumstämmen zusammengezauberten Hütte unterzubringen. Dann zog er aus, um auf einem anderen Hof noch zwei lebende Schweine einzusacken. Hierbei kam es zu keinem Zusammenstoß mit den Besitzern.
 Eines der Hühner schlachtete Corvinus gleich nach Ende seines zweiten Raubzuges. Das Knurren in seinem Magen verging, als er das gebratene Fleisch der getöteten Henne aß. Dazu noch ein paar frischgepflückte Früchte, dann war sein Hunger gestillt. Er konnte nun losziehen, um sein eigentliches Vorhaben auszuführen.
 __________
 Godric’s Hollow gehörte mit voller Absicht zu jenen Ortschaften, die das Etikett „Verschlafenes Nest“ trugen. Nichts von großer welt- oder auch nur landespolitischer Bedeutung war von hier ausgegangen. Berühmte Söhne oder Töchter waren in diesem Dorf auch nicht geboren worden. Zumindest war das die gängige Meinung der Bewohner, die ja gerade deshalb hier wohnten, weil es hier den Großteil des Jahres ruhig und beschaulich zuging.
 Warum der Ort Godric’s Hollow hieß konnte die Mehrheit der Einwohner nicht sagen. „Wissen wa nich‘. Hieß schon imma so“, war eine der am häufigsten gegebenen Antworten, wenn jemand nach dem Namen fragte. Selbst in den Kirchenbüchern und dem kleinen Archiv, das im fensterlosen Keller des Rathauses verwaltet wurde, fand sich kein Hinweis auf den Namensgründer, ja überhaupt auf das Gründungsjahr. Es interessierte auch keinen Geschichts- oder Erdkundler, wann von wem und warum dieser Ort gegründet worden war. Das dies so blieb, dafür sorgte der alte Morton Foster, der für die Mehrheit der Bewohner ein vom Alter gebeugter, schon leicht verwirrt wirkender Bibliotheksgehilfe war. Tatsächlich zählte Foster schon stolze hundertfünfzehn Jahre. Immer dann, wenn sich jemand für die Geschichte des Ortes interessierte und bei Foster Einsicht in die alten Bücher und Dokumente erbat oder einforderte, holte der betagte Bücherabstauber einen ebensobetagten Holzstab hervor, und am Ende dachte wer immer die Bücher lesen wollte, er habe sie gelesen und nichts gefunden, was über den Ursprung des kleinen Dorfes Auskunft gab.
 Dreimal im Jahr lebte Godric’s Hollow auf. Das war zum Frühlingsmarkt, der zwischen dem 25. April und 2. Mai abgehalten wurde, dann am fünften November, wenn die Kinder große Strohpuppen verbrannten, die an Guy Fawkes erinnerten, während ihre älteren Geschwister und die Erwachsenen Feuerwerkskörper zündeten, und dann noch zur alljährlichen Weihnachtsfeier, wenn auch Touristen aus großen Städten eintrafen, um sich an unverfälscht traditioneller britischer Folklore zu erfreuen.
 Es schien, als sei der Albdruck der Terroranschläge und des diesen folgenden Kriegszuges in Afghanistan nicht in dieses kleine Dorf vorgedrungen. Die Leute feierten den fünften November. Hier und da krachte schon ein Knallfrosch, donnerte ein Böller oder schwirrte ein Luftheuler. Die Kinder und Jugendlichen umtanzten die von ihnen zusammengebundenen Strohpuppen und warteten darauf, diese in Brand stecken zu dürfen, natürlich beaufsichtigt vom Direktor der örtlichen Feuerwehr.
 Der Marktplatz war mal wieder voller Menschen. Niemand achtete auf die Gestalt im dunklen Umhang, die abseits des fröhlichen Trubels um den alten Friedhof schlich. Corvinus Flint hatte seine bleiche Schlangenkopfmaske aufgesetzt. Unter ihr fühlte er sich seltsamerweise sicherer, auch wenn sie an sich auffälliger war. Doch solange niemand wusste, dass er schon zu den Todessern gehört hatte, musste ihn niemand bei verbotenen Taten erkennen, selbst wenn er jeden Zeugen gnadenlos verstummen lassen würde.
 Der Friedhof war in zwei Abschnitte aufgeteilt. Der eine beherbergte die Gräber der Einwohner, die keinen Funken Magie im Leib gehabt hatten. Der andere Teil, sorgfältig durch Raumumgehungs- und Verhüllungszauber vom ersten Abschnitt getrennt, enthielt hunderte von Gräbern hier zur letzten Ruhe gebetteter Hexen und Zauberer, die sich und diesen Ort auch über Britanniens Grenzen hinweg berühmt gemacht hatten. Das berühmteste Grab, das wie ein klassischer spitzer Zaubererhut aus schwarzen und roten Marmordreiecken aussah und eine zwei Meter hohe Hecke als Rand besaß, war das Grab von Godric Gryffindor, einem der berühmtesten Zauberer des ersten Jahrtausends, einem würdigen Erben Merlins, wie die Geschichtsbücher es immer behaupteten. Corvinus beachtete das monumentale Grabmal mit einem verächtlichen Blick. Die durch die Maske rotgetönten Augen glühten voller Abscheu, als ihr Blick auf den zehn Meter hohen Marmorkegel fiel. Wegen Gryffindor war Hogwarts zu einem Pfuhl der Wertlosen und Schmutzblütigen geworden.
 Mit etwas geringerer, aber doch noch erkennbarer Abschätzigkeit betrachtete Corvinus die Gräber der Eheleute James und Lily Potter. Ihretwegen war der dunkle Lord zweimal gestürzt worden. Das nicht weit davon weg die Gräber der Dumbledores lagen konnte Flints Unmut nicht besänftigen. Wo er hinsah erkannte er die Ursachen für sein schweres Los, immer auf der Flucht zu sein und jetzt als Träger einer unheilvollen Substanz sogar Abhängig von einem ihm namentlich unbekannten Nachahmer zu sein.
 Als er ein Grabmal sah, das wie ein runder Hügel mit einem weißen Aufsatz auf der Kuppe aussah, empfand Flint zum ersten Mal eine gewisse Erheiterung. Er näherte sich dem Grab und blieb einen Meter vor dem Fuß des Grabhügels stehen. Er sah hinauf zu dem weißen Etwas, eine kleine Kuppel, auf der in großen Buchstaben und in magischen Runen zu lesen stand:
  Hier ruht in ewigem Frieden
die große Hüterin der Vergangenheit
Professor Magistra Bathilda Ileen Gwendoline Backshot.
Ihr Leben galt der Erforschung des Vergangenen zum Wissen der Gegenwärtigen
und Wegbereiterin des Zukünftigen.
Sie wart Geboren 1820.
Sie ging dahin 1997
Requiescat in pace!
 
 Corvinus erinnerte sich noch gut daran, wie der dunkle Lord ihm und den anderen Todessern verheißen hatte, dass Bathilda Backshot ihm Harry Potter zuführen würde, auch wenn sie schon längst tot war. Aus diesem Plan wurde jedoch nichts.
 Corvinus Flint passierte schnell das Haus der Potters, das zu einem Denkmal des Widerstands geworden war. Wer wollte konnte das Haus besichtigen und eine Spende für den Fond der Opfer der Todesser entrichten. Das hatte Harry Potter nach der Schlacht von Hogwarts als Erbe dieses Hauses verfügt, da er von seinem Patenonkel ein eigenes Haus zum Wohnen geerbt hatte. Auch das Haus von Bathilda Backshot war zu einem Museum umfunktioniert worden, weil es keinen lebenden Erben gab. Im wesentlichen war das Haus eine Bibliothek und eine Galerie mit Fotos und Gegenständen aus dem letzten Jahrhundert. Hier fanden sich ebenso Bilder von Gellert Grindelwald, als auch Bilder aus den beiden Zeiten des dunklen Lords. Vor allem die Bibliothek war für Verehrer der Zaubereigeschichte sehr interessant. Der Tagesprophet hatte bei der Freigabe des Hauses als magiehistorische Begegnungsstätte geschrieben, dass hier Bücher aus den letzten drei Jahrhunderten lagerten, die das Geschichtsverständnis der Zauberergemeinschaft erheblich erweitern konnten.
 Corvinus legte keinen Wert darauf, als ordentlicher Besucher in das Haus zu gehen. Was er hier suchte sollte möglichst ohne einen Zeugen enthüllt werden. Das ging schon mit der Tür los, auf der ein Meldezauber lag, um Leute wie ihn zu verraten, die das hier gehortete Wissen nur für sich allein erbeuten wollten.
 Corvinus prüfte den Zugang zur Eingangstür und erkannte, dass er nur mit magischer Gewalt an dem unsichtbaren Überwachungszauber vorbeikommen würde. Die Hauswände selbst waren gehärtet worden und blockierten so den direkten Durchschlüpfzauber. Die Fensterscheiben waren sicher unzerbrechlich bezaubert und obendrein mit Annäherungsmeldezaubern belegt. Doch er wollte ja eh nicht in die oberirdischen Räume hinein. Er wusste, dass die wahrhaft interessanten Bücher aus der Zeit von Tobias Wishbone in einem tiefgelegenen Keller verstaut waren. Doch um in diesen hineinzukommen musste er erst einmal einen heimlichen Zugang zum Haus finden. Er entdeckte eine alte Esche an der Rückseite des Hauses. Einer ihrer Äste reichte bis zwei Meter an den Dachrand heran. Corvinus pfiff leise durch die Zähne. Das würde ihm ausreichen. Er näherte sich dem Baum. Dann berührte er seine Füße und Hände mit der Zauberstabspitze, wobei er „Muscapedes“ murmelte. Er fühlte ein sanftes Kribbeln in Händen und Füßen. Dann legte er seine Hände so hoch er konnte an die Baumrinde und zog die Füße an. Es gelang. Er haftete mit den Händen an der Rinde. Sie war dick genug. Er nahm eine Hand fort und drückte statt dessen den linken Fuß auf Hüfthöhe an den Baum. Ja, das ging auch. Er zog sich einen halben Meter nach oben, bis seine am Baum haftende Hand auf Unterleibshöhe war. Er legte die freie Hand an den Baum und zog sich weiter nach oben. Jetzt gewann er wieder die genaue Bewegungsabstimmung, die er als Jugendlicher besessen hatte, wenn er völlig gefahrlos an einem hohen Baum hinauf- und wieder hinunterklettern wollte.
 Nach einer nur eine Minute dauernden Kletterpartie erreichte er die unteren Äste der Esche. Wie von einem Trampolin abspringend federte er von einem starken Ast weiter nach oben, hinein in den bereits stark entlaubten Wipfel des Eschenbaumes. Dann hangelte er sich bis zu dem Ast, der dem Dach am nächsten hervorragte. Er klammerte sich mit den Füßen an zwei benachbarten Ästen fest und strich mit dem Zauberstab vom Baum weg zum Haus den Ast entlang, wobei er „Rame prolongato!“ murmelte. Der Baum knarzte. Immer wieder, wenn er diesen Zauberspruch murmelte, erbebte das Holz der Esche. Der Ast erzitterte. Doch jedesmal, wenn er den Zauberspruch murmelte, wurde der Ast ein wenig länger. Erst waren es nur ein paar Zentimeter. Dann war es schon ein Viertelmeter. Als der Ast nur noch einen Meter vom Dach entfernt war passierte es.
 Gänzlich ohne Warnung flogen Corvinus vier zweigdünne Gebilde entgegen, die wild schnarrend ihren Unmut bekundeten. Zahllose, mit krallen bewehrte Gliedmaßen packten zu. Bowtruckels, die Wächter von Bäumen. Corvinus hatte nicht damit gerechnet, in einer menschlichen Ansiedlung welche anzutreffen. Doch jetzt fielen diese vier Bowtruckels über ihn her, griffen nach seinen Armen, seinem Hals und versuchten auch, ihm ihre holzigen Zähne ins Gesicht zu graben. Die kleinen Zaubertiere waren schnell, biegsam und stark. Das musste Corvinus einmal mehr anerkennen, als es ihm nicht gelang, einen der Bowtruckels von sich abzuschütteln. Wie hölzerne Tausendfüßler und geschmeidige Schlangen wuselten sie auf ihm herum. Er hatte Mühe, sie von seiner Nase und den Augen fernzuhalten. Sie zerrten an ihm, versuchten, sich unter seine Kleidung zu wühlen oder ihm kräftig in Arme und Hände zu beißen. Das vertrackte war, die vier blieben nicht alleine. Aus bisher unbemerkten Spalten in der Rinde schossen weitere Baumwächter hervor und griffen den Störenfried und Baumbezauberer an. Dieser sah sich am Ende von zwanzig ihn beißender und kratzender Baumwächter belagert. Da kam ihm die entscheidende Idee. Vengor hatte erwähnt, dass keine körperliche oder magische Angriffskraft ihm schaden konnte. Er zielte mit dem Zauberstab auf sich selbst und rief: „Iovis!“ Als er das rief versuchte ein Bowtruckel, in seinen Mund hineinzufahren. Doch da blitzte es aus Corvinus Flint heraus gleißendhell auf. Er spürte zwar, wie sein eigener Zauber ihm die Muskeln und Nerven zusammenzucken machte und fühlte den gewaltigen Energiestoß durch den Leib jagen. Doch um sich herum brach ein lautes, für menschliche Ohren fast schon unhörbar hohes Kreischen aus. Die auf ihm hockenden und herumkrabbelnden Baumwächter fielen qualmend von ihrem Gegner ab und stürzten bewegungslos in die Tiefe. Noch einmal behandelte sich Corvinus mit dem Stromschlagzauber. Das war auch für die drei nicht so lang auf ihm ausgestreckten Bowtruckel zu viel. Mit einem lauten Kreischlaut fielen sie von ihm ab und stürzten, eine weiße Rauchfahne hinter sich herziehend, durch den fast entlaubten Baumwipfel nach unten, ohne sich irgendwo festkrallen zu können.
 „So viel zu euch“, knurrte Corvinus und begutachtete seinen Körper. Die Kratz- und Bisswunden schlossen sich bereits wieder. Er konnte aber sehen, dass sein Blut so schwarz wie Pech aus den Wunden quoll. Seine Kleidung war durch die Baumwächter und die beiden Stromschlagzauber stark beschädigt worden. Der Vergeltungswächter schnaubte ungehalten, weil ihn „Diese Baumbiester“ aufgehalten hatten. Doch nun fuhr er fort, den bezauberten Ast weiterwachsen zu lassen. Je länger er wurde, desto schneller wuchs er. Dann endlich erreichte seine Spitze das Dach.
 Corvinus hangelte sich hinüber und kletterte auf das Dach. Er belegte sich noch einmal mit dem Muscapedes-Zauber, um auf den glatten, moosbewachsenen Dachpfannen sicheren Halt zu haben. Zumindest war niemand auf die Idee gekommen, das Dach mit Dauerglätte und Unanhaftbarkeitszaubern zu belegen. Krabbelnd wie ein Riesenbaby gelangte Corvinus zu einem der zwei großen Schornsteine. Als er dessen oberen Rand erklomm blickte er erst einmal hinein. Dann führte er einen Prüfzauber aus, um zu erfahren, ob der Kamin mit einer magischen Durchlasssperre für etwas größer als ein Staubkorn verstopft war. Er grinste innerlich als er herausfand, dass es keine solche Absicherung gab. Er machte sich so dünn er konnte und ließ sich, die Füße voran in den schon lange nicht mehr rauchenden Kamin hinab.
 Nur einen Moment lang befürchtete er, im leicht verrußten Schacht stecken zu bleiben. Doch mit einer leichten Windung überwand er die Engstelle. Er landete auf einem kalten, blanken Kaminrost und erkannte, dass er im ehemaligen Wohnzimmer der Hausbesitzerin angekommen war. Er musste lachen, weil ihm der Gedanke kam, auch mit Flohpulver hier hereingelangt zu sein, wenn er die Flohnetzadresse des Hauses gekannt hätte. Doch dann erkannte er, dass das Haus längst schon vom Flohnetz abgetrennt worden war. Bei Verstorbenen ohne Erben war der Regulierungsrat sehr schnell dabei, nicht mehr benötigte Anschlüsse stillzulegen.
 Das Wohnzimmer war noch vollständig eingerichtet. Jeder, der es betrat mochte denken, dass die Bewohnerin nur für eine Weile verreist war. Kein Staub bedeckte die Tische, Stühle, die Schrankwand und die Truhe mit dem gewölbten Deckel. In Schrank und Truhe war aber nichts, wusste Corvinus. Als die vom Ministerium Bathildas toten Körper gefunden hatten, hatten sie alles, was kein Buch gewesen war, aus den Schränken herausgenommen und an Altholz- und Altmetallverwerter verkauft. Nur in Bathildas Schreibstube würde er noch einen arbeitsbereiten Schreibtisch mit Federn und Tintenfass vorfinden. Doch da musste er nicht hin.
 Immer auf der Hut vor Meldezaubern in den Türen suchte er nach einem bestimmten Punkt in der westlichen Wand des Hauses. Doch wie sollte er diesen bestimmten Punkt erfassen? Alle Bücherregale wurden von einem unsichtbaren Schleier aus Zauberkraft verhüllt, der verhinderte, das daraus entnommene Bücher aus dem Haus getragen werden konnten, oder, sofern nicht für minderjährige Zauberer zugelassen, gar nicht erst aus den Regalen herauszuziehen waren.
 „Spectabiliporta!“ murmelte Corvinus, nachdem er knapp eine halbe Stunde die westliche Hälfte des Backshot-Hauses untersucht hatte. Doch der sonst zuverlässige Anzeigezauber für Türen aller Art, auch wenn sie geheim waren, griff hier nicht. Wer immer das Haus mit Schutzzaubern bestückt hatte, er oder sie hatte auch diesen Auffindezauber mit einbezogen. Statt klarer Umrisse von Türen zu zeigen erglühten die Wände oder der Boden im gleichen weißen Licht, wie es bei einer eindeutigen Tür erstrahlte. Er überlegte, wie Bathilda diesen Kellerzugang wohl finden und öffnen konnte. Hier im westlichen Abschnitt musste er doch sein. Dann kam ihm eine weitere Idee. Er wusste nicht, ob sein vom Kristallstaub durchsetztes Blut das zuließ. Doch den Versuch war es sicher wert.
 Corvinus zog aus seinem Umhang ein kleines Klappmesser mit silberner Klinge hervor. Die Klinge war mit mehreren Zaubern präpariert, darunter auch einem besonders wirksamen Persectum-Zauber. Er zog die scharfe Klinge kurz durch seine linke Handfläche, bis Blut kam. Doch das schwarze Blut sickerte nur ein wenig. Dann schloss sich die Wunde wieder. Egal. Das was ausgeflossen war mochte reichen. Er drückte die besudelte Hand auf den Boden und hob wie zu einem feierlichen Akt den Zauberstab: „Sanguis meus sanguinem familiarem vocato!“ Sofort erhitzte sich seine Hand. Er meinte, ein leichtes Beben zu fühlen. Von oben schien eine unsichtbare Ameisenarmee über seine erhobene Hand zu krabbeln. Dann rumpelte es. Ein Bücherregal geriet ins Wanken und fiel. Dann spannte sich von dort, wo es gestanden hatte ein blutroter Lichtbogen, der jedoch von schwarzen Schlieren unterbrochen wurde. Als der Lichtbogen den erhobenen Zauberstab berührte meinte Corvinus, in kochendes Wasser geworfen worden zu sein. Er schrie auf. Etwas von der Quelle des roten Lichtbogens vertrug sich nicht mit etwas in seinem Körper. Das ganze Haus geriet in leichte Schwingungen. Corvinus schrie seine Schmerzen hinaus. Dann knallte es. Ein blutrot glimmender Steindeckel flog aus dem Boden heraus und krachte gegen die Decke. Eine Sekunde später polterte er gegen das an der gegenüberliegenden Wand aufgebaute Bücherregal und kam auf dem Boden zu liegen. Im gleichen Moment erlosch der blutrote Lichtbogen, der von schwarzen Schlieren durchsetzt wurde. Sofort griff die regenerierende Kraft des Kristallstaubs. Die Corvinus umgebende Dunkelheit wirkte wie eine belebende Quelle auf den Vergeltungswächter. Die höllischen Schmerzen verflogen und machten einer großen Genugtuung Platz.
 Die freigelegte Öffnung war der Einstieg zu einer Wendeltreppe, die sich in einer sehr shmalen Spirale in die Tiefe hinabwand. Corvinus zögerte nicht lange. Er dachte „Lumos!“. Dann stieg er in den freigelegten Schacht hinunter.
 __________
 „Bei allem Respekt, Herr Minister. Aber müssen wir wirklich einen Hühnerdieb jagen?“ fragte Ernie MacMillan, einer der jungen Auroren, die zusammen mit Harry Potter bereits in Dumbledores Armee mitgekämpft hatten. Der Zaubereiminister der britischen Inseln nickte schwerfällig. Dann deutete er auf ein Pergamentblatt, dass die Größe eines in der Muggelwelt üblichen Posters besaß. Er deutete dann auf die verschlossene Tür. „Wenn Mr. Potter auch kommt werde ich Ihnen erklären, was es mit diesem Hühnerdieb auf sich haben könnte“, sagte der dunkelhäutige Zaubereiminister mit seiner weithin berühmten Bassstimme.
 Als Harry Potter ebenfalls eingetroffen war und erst den Minister und dann seinen muggelstämmigen Schulkameraden und Kampfgefährten begrüßt hatte drehte Kingsley Shacklebolt das Pergamentblatt um. Jetzt konnten sie alle sehen, dass es ein starres Bild eines Mannes mit bleichem Kopf war, der von schwarzen Dunstschleiern beinahe unkenntnlich verhüllt wurde.
 „So hat es das elektrische Überwachungsauge des Hofes aufgenommen und festgehalten. Arthurs Leute haben das Bild mit einem eigenen Bildumwandlungsgerät auf Pergament übertragen. So sah der Täter also für elektrische Kameras aus. Und so hat ihn eine der Mägde des Hofes gesehen“, sagte Kingsley und tauschte das Pergament gegen ein zweites Pergament aus, dass den Täter ohne die ihn umgebenden Dunstwolken zeigte. Harry und Ernie erstarrten eine Sekunde. Denn so wie der Mann dargestellt war, war es Tom Vorlost Riddle alias Lord Voldemort. Doch der war eindeutig tot. „Nun, ich habe auch nicht schlecht geguckt, als ich sah, wie ähnlich der Bursche Riddle sieht. Aber dann kam mir in den Sinn, dass es sich um einen Nachahmungstäter handelt, der den zum Glück für uns alle erledigten Verbrecher so sehr verehrt, dass er sich sein Erscheinungsbild verliehen hat. Ich vermute eine den ganzen Kopf umschließende Maske, ähnlich wie ein Gummitotenschädel, wie er bei Halloweenverkleidungen immer wieder gerne getragen wird. Wir haben es also nicht mit einer Wiedergeburt des Verbrechers Riddle zu tun, Gentlemen.“ Harry Potter und Ernie MacMillan atmeten hörbar aus.
 „Sie haben ja von den Vorkommnissen um das am elften September durch zwei gezielte Aufschläge voll mit Kraftstoff betankter Düsenflugmaschinen zerstörte Gebäude in den Staaten gehört. Dort hat sich jemand, der sich selbst ganz offen als Lord Vengor bezeichnet hat, am dreizehnten September aus den Trümmern etwas herausgeholt, einen Kristallkörper, der ihm mehr Kraft bei der Ausübung bösartiger Magie zugeführt hat. Ob dieser Kristall dort immer schon lag oder durch den grausamen Anschlag selbst entstand wird gerade von den Magietheoretikern und Experten für dunkle Kräfte diskutiert. Sie erhielten ja die Einladung zu einer am elften November stattfindenden Zusammenkunft, bei der auch deutsche und französische Experten dabei sind.“ Die beiden jungen Auroren nickten bestätigend.
 „Arthur Weasley und ich vermuten sehr stark, dass der als Tom Riddle maskierte Hühnerdieb mit jenem Dunkelmagier paktiert, der den Kristall aus den Trümmern des Welthandelszentrums geborgen hat. Insofern haben wir es hier nicht mit einem gewöhnlichen Viehdieb zu tun, allein schon, weil bei dieser Tat zwei Muggel starben, einer durch einen erheblich potenzierten Schockzauber, der beide Lungenflügel in unlösbaren Starrkrampf versetzt hat, der andere durch ein auf ihn selbst zurückgepralltes Geschoss aus einer Pistole. Was der Täter mit den geraubten Hühnern vorhat wissen wir nicht. Es könnte sich um die Zutaten zu einem schwarzmagischen Ritual, womöglich aus einem anderen Kulturkreis, handeln, Voodoo, wenn Ihnen dieser Begriff etwas sagt.“
 „Ist möglich“, grummelte Ernie. „Ich habe mal gelesen, dass die Voodooleute, sowohl die gutartige Rituale machen als auch die die bösen Zauber wirken wollen, Hühner oder andere Tiere opfern, um mit deren Blut magische Kreise oder Zeichen zu malen. Das soll bei denen, die gutes wollen zum Heil für ihre Schutzbefohlenen sein, für die bösen Voodooleute ist das eine Möglichkeit, Fernflüche anzubringen.“ Harry nickte behutsam. So richtig kannte er sich damit nicht aus. Auch die nun im letzten Jahr ablaufende Ausbildung hatte ihm dazu nichts vermittelt, da hauptsächlich Zauber und Tränke aus dem eurasischen Wissensbereich vermittelt wurden.
 „Also haben wir es mit einem Typen zu tun, der Hühner stiehlt, um damit was zu zaubern“, knurrte Ernie. Kingsley Shacklebolt nickte. Dann sagte er: „Nicht nur mit einem, Mr. MacMillan. Soweit Mr. Weasley erfuhr kam es in Deutschland, Spanien, Österreich und Böhmen zu ähnlichen Vorfällen, wobei wir hier nicht ausschließen können, dass die meisten Fälle ohne Zeugen stattfanden und als Einbrüche ohne verbleibende Spuren abgehandelt wurden, wenn den betroffenen überhaupt auffällt, dass Tiere abhandenkamen.“
 „Wir besprechen das mit Mr. Weasley, inwieweit wir das alleine bearbeiten oder mit seiner Behörde zusammengehen“, sagte Harry Potter. Der Minister nickte. Harry war ja durch seine familiäre Bindung besonders gut geeignet, mit Arthur Weasley eine erfolgversprechende Vorgehensweise zu finden. „Mr. Weasley hat eine kleine Sonderkommission Hühnerstall aufgemacht, die über unsere Verbindungen in die magielose Welt überwachen und zusammentragen soll, wo es wie zu weiteren Viehdiebstählen mit magischem Tathergang kommt. Vielleicht erwischen wir den Hühnerdieb von Carlisle dabei.“
 „Dann sollen wir ihn verhören, um herauszubekommen, ob er für diesen Lord Vengor arbeitet?“ wollte Harry Potter wissen.
 „Ich fürchte, wenn er dies tut dürfte ihm ein ähnlicher Verratsunterdrückungsfluch aufgeprägt sein wie Mr. Scorpaenidus, den die japanischen Kollegen erwischt und verhört haben. Es gilt vor allem, herauszubekommen, warum er so starke Schockzauber wirken konnte, dass ein Schocker ähnlich wirkt wie Avada Kedavra und warum er die Hühner geraubt hat.“
 Eine kleine Glocke läutete. Shacklebolt tippte eine Stelle auf seinem Schreibtisch an. „Herr Minister, der avisierte Besuch aus dem böhmischen Zaubereiministerium ist eingetroffen“, klang eine wie aus dem Nichts kommende Frauenstimme.
 „Hmm, ich lasse bitten, Temperence. Wird meine beiden Besucher auch interessieren, was der Herr – wie heißt er noch einmal? – zu sagen hat.“
 „Pavel Voyzek, Herr Minister“, erwiderte die Stimme von Shacklebolts Vorzimmerdame Temperence Whitesand, die Harry und Ernie vorhin schon begrüßt hatte.
 Herein trat ein kleiner, dünner Zauberer in einem lindgrünen Samtumhang. Er lüftete seinen erdbraunen Zaubererhut und blickte dann auf Harry Potter. In sein Gesicht trat ein Ausdruck großer Bewunderung und Freude. Harry hatte es schon auf den Lippen, dem Mann aus dem Osten ein Autogramm anzubieten. Doch zuvor wollte nicht nur er hören, was die Ministeriumszauberer in der tschechischen Republik, verwaltungstechnisch immer noch Böhmen genannt, erlebt und erreicht hatten.
 So erfuhren die beiden jungen Auroren die ganze Geschichte um die Massenhinrichtungsmaschine Vengors, dessen Kampf gegen Ministeriumszauberer, wie diese ihn nicht überwältigen konnten und dass vier von den Ministeriumszauberern sich gegenseitig in Überdauerungsschlaf gezaubert hatten, um die nächsten Wochen und Monate ohne Hunger und Luftmangel zu überstehen. „Wir haben eine Stunde gebraucht, um Locattractus-Kammer aufzubrechen. Viele in Steinen steckende Flieche, die Herrschaften“, sagte Pavel Voyzek in stark akzenthaltigem Englisch. „Waren auch Gejsterrückhaltezauber dabei. Sollten wohl alle da drinnen auch nach Tod gefangenhalten.“
 „Schon fies“, grummelte Ernie MacMillan. Aber mehr als die Kerkerkammer, in der apparierende Zauberer hineingezogen wurden, hatte ihm und Harry der Bericht über die Massenmordvorrichtung schockiert. Harry Potter war sich sicher, dass dieser Vengor nicht um des reinen Mordens Willen eine solche Maschine erfunden und gebaut hatte. Als er dann noch erfuhr, dass Vengor mit Hilfe eines schwarzen Kristalls seine Kampfzauber verstärkt hatte war ihm klar, dass da noch viel Ärger auf die magische und nichtmagische Welt zukam. Denn wo diese eine Maschine gestanden hatte, konnten noch viele andere solcher Abschlachtapparaturen aufgebaut werden. Was würde es eine mehr als fünf Milliarden Menschen zählende Weltbevölkerung kümmern, wenn mal eben ganz heimlich über zehntausend Menschen, die zu arm und unbedeutend waren, um vermisst zu werden, einfach so verschwanden. Vielleicht hatte der unbekannte Hühnerdieb auch was mit diesem grausamen Vorhaben zu tun, von dem sie nicht wussten, was er oder dieser Vengor damit erreichen wollten.
 Als Voyzek seinen vollständigen Bericht erstattet und seine auf Englisch verfassten Belege dafür überreicht hatte, läutete wieder die Meldeglocke aus dem Vorzimmer. „Ein Herr Eisenhut aus Deutschland wünscht Sie und seinen Kollegen Arthur Weasley zu sprechen, Herr Minister“, verkündete Temperence Whitesand.
 „Oh, das wird die Sache von Frankfurt sein. Da wurde ich schon vom Kollegen Güldenberg drauf hingewiesen. Ich rufe Mr. Weasley her. Dann schicken Sie den Besucher bitte mit ihm zusammen herein!“ erwiderte der Zaubereiminister. Dann wandte er sich an Harry Potter. „Harry, Sie bleiben bitte hier und hören sich an, was der deutsche Besucher zu sagen hat. Ernie, Sie und Pan Voyzek gehen bitte in die Aurorenzentrale und stimmen sich mit Ihren Kollegen ab, wie sie mit der Kommission Hühnerstall von Arthur Weasley zusammenarbeiten können. Ihr Ansprechpartner ist Leroy McAleister.“
 „Alles klar, Minister Shacklebolt“, sagte Ernie MacMillan.
 Harry Potter und Arthur Weasley erfuhren von Andronicus Eisenhut, was vor einigen Tagen in der Nähe von Frankfurt passiert war. Die Unterhaltung drehte sich dann um eine internationale Überwachungstruppe, die alle dem neuen Feind zuzuordnenden Vorfälle zusammentrug und ein gemeinsames Vorgehen koordinierte.
 Nach der Unterredung schickte der Minister die Beteiligten fort. Seine Sekretärin durfte auch ihren Feierabend antreten. Als sie fort war klopfte Shacklebolt auf einen wie eine pure Dekoration wirkenden kleinen Porzellanhund. „John, komm mit Rita zu mir! Könnte sein, dass wir wieder was für sie haben“, sagte der Minister.
 „Alles klar, Kingsley“, klang eine Männerstimme aus dem halboffenen Maul des Hundes.
 Als ein gedrungener Zauberer mit dunkelbrauner Haut und Naturkrause in Begleitung einer kleinen Hexe in grünem Umhang und mit auffallend langen, rotlackierten Fingernägeln eintraf schloss der Minister die Tür.
 „Ms. Kimmkorn, Ihre Rehabilitationszeit läuft ja noch bis zum Juni 2002“, begann der Zaubereiminister. „Durch den Zusammenbruch Nocturnias und dem erfolgreichen Ausgang der Operation Wolfsherbst haben Sie wohl wieder mehr Zeit gewonnen. Ich habe einen neuen Auftrag für Sie.“
 „Damals hieß es, das ich ausschließlich gegen die Vampire von Nocturnia ermitteln soll“, wagte die Hexe einen Protest. „Die mit diesen Leuten in Frankreich vereinbarte Bewährungsarbeit sollte nur für diese Bedrohung laufen, Herr Minister.“
 „Da haben Sie die von meinem Kollegen Grandchapeau und seinen und meinen Mitarbeitern ausgefertigten Vertrag offenbar nicht gründlich genug gelesen, den Sie unterschrieben haben. Da steht eindeutig drin, dass Sie für eine Zeit von drei Jahren ausschließlich zum Wohl der europäischen Zaubererwelt an ministeriellen Ermittlungen teilzunehmen haben, bei denen Ihre immer noch als illegal vermerkte Animagus-Künste zum Einsatz kommen. Sicher, vordringlich wurde in dem Vertrag auf die Bedrohung durch die Weltherrschaft anstrebender Vampire erwähnt, bezog sich aber, so Klausel dreizehn, nicht nur auf Vampire, sondern jeder Art menschenfeindliche Gruppierung, die über Landesgrenzen hinaus tätig ist. Insofern haben wir durchaus das Recht, Sie für weitere Geheimermittlungen anzufordern, Rita“, sagte der Zaubereiminister. „Oder haben Sie sich doch dazu entschlossen, der französischen Tierwesenbüroleiterin als in einem unzerbrechlichen Glas lebende Dekoration zur Verfügung zu stehen, wie diese es wwährend der Unterredung über ihre Taten vorschlug?“
 „Wenn Sie finden, mir einen massiven Verstoß gegen die Zaubereigesetze vorwerfen zu müssen, Minister Shacklebolt, dann kann ich darauf bestehen, auch entsprechend dieser Gesetze befunden zu werden“, erwiderte Rita Kimmkorn. Sie wusste, sie war in der schlechteren Position. Im Grunde konnte der Zaubereiminister sie ihr ganzes restliches Leben lang durch jeden brennenden Reifen springen lassen, den er ihr hinhielt. Im Grunde war sie zum Tode verurteilt, wobei Zeitpunkt und Art der Hinrichtung nicht vom Zaubereiministerium, sondern dessen Feinden bestimmt werden würde. Allerdings würde jeder offene Protest dagegen dazu führen, dass sie gemäß dem magisch bindenden Vertrag augenblicklich in ihre Animagus-Gestalt verwandelt würde und sich aus eigener Kraft nicht mehr zurückverwandeln konnte. Dann war sie einer erbarmungslosen Natur ausgeliefert, trotz aller ihr immer noch verbleibenden Intelligenz. Die würde dann aber mit den Jahren auch immer mehr verblassen, wusste sie auch. So widerrief sie schnell ihren Einwand und bat darum, näheres über ihren neuen Auftrag zu erfahren, wohl wissend, dass sie davon keinem weiterberichten durfte. außer Kingsleys Halbbruder John Curby würde dann nur noch der Chef der Strafverfolgung und der provisorische Leiter der Aurorenzentrale davon erfahren.
 Rita hörte sich alles an und ließ es von ihrer neuen Flotte-Schreibe-Feder mitschreiben, die anders als das Vorgängermodell nur rein sachliche Niederschriften anfertigte. Die geheime Besprechung war gerade zu Ende, als die tiefe, hektisch läutende Glocke des Alarms durch das Ministerium dröhnte. Katastrophenumkehr, Desinformationsabteilung, Strafverfolgungsbehörde und Aurorenzentrale erhielten zeitgleich die Meldung, dass etwas das zum Gedenkzentrum umgewidmete Haus Bathilda Backshots heimgesucht hatte.
 __________
 Corvinus verwünschte diese enge Wendeltreppe, die sich immer tiefer in den Boden hineinschraubte. Wenn die nicht bald aufhörte würde er wohl im heißen Erdkern herauskommen, ja vielleicht sogar irgendwo in Australien wieder ans Sonnenlicht geraten. Wieviele Meter ging es denn noch hinunter?
 Endlich kam Vengors Diener auf der Sohle der Treppe an und hatte vier Türen zur Auswahl. Jede Tür war mit einem Symbol für eines der klassischen Elemente gekennzeichnet. Eine gelbe Flamme auf einer feuerroten Tür stand für das heiße helle Element. Ein dreifacher silberner Wellenzug auf einer wasserblauen Tür bezeichnete das nasse Element. Ein geflügelter silberner Stiefel auf einer himmelblauen Tür bezeichnete das flüchtige Element, und ein goldener Hammer auf steingrauer Tür vertrat das feste Element. Durch welche dieser Türen sollte, ja durfte er. Er konnte sich vorstellen, dass hinter den Türen sogar Fallenzauber warteten, die je nach dargestelltem Element von einem wütenden Feuer über einen Atemstillstandsfluch bis zu einem Versteinerungsfluch alles hergeben mochten. So prüfte Corvinus jede Tür mit verschiedenen Erkennungszaubern. Tatsächlich fand er in den Türen verborgene Zauber, die beim gewaltsamen Öffnen wirksam werden mochten. Er dachte erst daran, die Türen gewaltsam zu öffnen. Doch dann fiel ihm ein, dass dann womöglich alle ihn interessierenden Dinge und Räume vollständig seinem Zugriff entzogen würden.
 Er überlegte, durch welche der Türen er wahrscheinlich unangefochten hindurchgelangte. Dann fiel es ihm ein, dass die Bibliothek, die er suchtte, ja zu der Zeit angelegt wurde, wo Flints, Backshots und Wishbones noch nahe miteinander verwandt waren. Die bekanntesten Zauberer aus diesen Familien waren Kundige der Erdmagie. Wenn er sich also der steingrauen Tür gegenüber als legitimer Erbe dieser drei Sippen ausweisen konnte, würde sie ihn wohl unangefochten passieren lassen. Dann fiel ihm der alte Leitspruch der Wishbones ein, der, soweit er sich erinnern konnte, auch die mit diesen verschwägerten Backshots begleitet hatte: „Spiritus vivus verus omnes limites naturae ignorat.“ – Der wahrhaft lebendige Geist verkennt alle Grenzen der Natur. So stellte sich Corvinus mit ausgestrecktem Zauberstab vor die steingraue Tür und deutete auf den goldenen Hammer. „Spiritus vivus verus omnes limites naturae ignorat!“ rief er.
 Das Symbol des Hammers auf der Tür glühte hell auf. Der goldene Glanz überzog die gesamte Tür. Dann sprühten goldene Funken zu Corvinus‘ Zauberstab hinüber. Es entstand ein flirrender Lichtbogen, der leise prasselnd und knisternd bestehenblieb. Corvinus erinnerte sich zu gut an sein Erlebnis von eben, wo er den geheimen Einstieg in den Keller geöffnet hatte. Doch diesmal widerfuhr ihm nichts. Das konnte auch an dem Kristallstaub liegen, der in seinen Adern strömte.
 Eine ganze Minute blieb dieses magische Licht, dann sprang die Tür auf. Graue Wolken wehten heraus, die sofort auf den Boden sanken und darin verschwanden. Dann erlosch das goldene Licht ganz übergangslos. Die Tür war jetzt offen und offenbar auch von allen magischen Fallen befreit. Corvinus trat vor und überschritt die Türschwelle. Da flimmerte es um ihn herum silbern. Es war wie eine Wolke aus leuchtenden Wassertröpfchen, die versuchten, ihn zu benetzen. Doch irgendwas fing sie knapp einen Zentimeter vor seinem Körper ab und prellte sie zurück. Wieso arbeitete diese Zauberfalle noch? Corvinus tat einen energischen Schritt vorwärts und kam ohne spürbaren Widerstand aus der wirbelnden Silbertröpfchenwolke fffrei. Mit leisem Piff zerstob das magische Leuchtobjekt hinter ihm. Der Boden erzitterte sacht aber spürbar. Corvinus Flint argwöhnte, dass die ihn nicht festhaltende Falle eine Abfolge von anderen Zaubern ausgelöst hatte, von denen er im Moment nicht wusste, ob sie ihm wohlgesonnen waren oder nicht. In jedem Fall wollte er zusehen, das besagte Buch zu finden, in dem die Geheimnisse der Wishbones, Backshots und auch seiner Familie fortlaufend weiternotiert wurden.
 Durch einen schmalen Durchgang, der bei seinem Durchmarsch merklich erzitterte, als wollten sich die Wände gleich auf ihn zubewegen und ihn zusammenquetschen, erreichte er eine Abzweigung, von der aus es in drei verschiedene Gänge weiterging. Die Gänge waren knapp fünf Meter hoch. In den Gängen standen Regale mit Pergamentrollen. Jeder der sich ihm anbietenden Gänge war mit solchen Regalen möbliert. Er hatte also wirklich die Bibliothek erreicht. Jetzt hatte er das gleiche Problem, das jeder Wanderer in einem Wald hatte, der nach einem ganz bestimmten Blatt suchte. Welchen der Gänge sollte er nehmen? Wo genau sollte er nach dem Buch suchen? Sollte er außer dem himmelblauen Buch, in dem die Geheimnisse der Wishbones, Backshots und Flints fortlaufend festgehalten wurden, noch ein paar andere interessante Bücher oder Pergamente mitnehmen?
 Minutenlang studierte Corvinus die Titel der Folianten, die zwischen handgroß und fingerdick bis einen Meter groß und mannsdick beschaffen waren. Da waren Bücher über die Zeit der Druiden, geschrieben in Runenschrift. Da waren Bücher über magische Orte des Altertums genauso zu finden wie ein Kompendium altrömischer Zauberpflanzenkunde, natürlich auf Lateinisch. Er musste einmal lachen, als er auch eine Ausgabe der Bibel, der Thora und des Korans vorfand. Was hatten diese die Magie verdammenden Schriften in einer magischen Bibliothek verloren?
 Richtig zermürbend empfand er den Umstand, dass jeder der Gänge wiederum in zwei bis vier weitere Gänge verzweigte. Die alle zu durchsuchen würde Monate dauern. Hinzu kam noch, dass er hier unten kaum tagesfrische Fleisch- und Gemüsespeisen erhalten würde. Alles was älter als eine Nacht war war ja für ihn unverdaulich. Dann fand er noch heraus, dass es weitere Wendeltreppen gab, die in höhere Etagen führten, wo sicher noch weitere Regalreihen aufgebaut waren. Ja, hatte er denn geglaubt, das gesuchte Buch gleich am Eingang zu finden?
 Als Corvinus Flint einen der gerade einmal handgroßen Kleinbände aus einem Regal fischen wollte, prallten seine Finger auf einen unsichtbaren Widerstand. Blitze zuckten von seinen Fingerspitzen über die gesamte Regallänge hinweg. Er schaffte es nicht, in das Regal hineinzugreifen. Er dachte an jene Absperrzauberei eines gewissen Bakunin. Doch dessen magischen Vorhang kannten die Erbauer der Bibliothek doch noch nicht. Dann fiel ihm ein, warum er nicht an das Buch kam. Zum einen hatten die Erbauer einen Ventomurus-Zauber vor die Regale gesetzt, der eine unsichtbare Mauer aus extremstark verdichteter Luft erschuf. Zum zweiten war das Regal selbst wohl mit dem Clavintentius-Zauber belegt, der nur dem jenigen Zugriff auf den Inhalt gewährte, der absolut genau wusste, wo er das fand, was er suchte und es auch herausnehmen wollte. Konnte er gegen beide Sicherungen mit seinem veränderten Körper ankämpfen? Er drückte die Hand noch fester gegen den unsichtbaren Widerstand. Jetzt hörte er ein hektisches Geprassel der weißen und blauen Blitze, die scheinbar aus seinen Fingern heraussprühten. „Und ich bekomme dich doch, im Namen von Mortitius Flint“, schnaubte Corvinus. Er spielte schon mit dem Gedanken, den Zauberstab zu benutzen, um gegen die Mauer aus verdichteter Luft anzukämpfen, als ihm eine bessere Idee kam. Niemand, der nicht mit dieser Bibliothek vertraut war, würde hier was finden oder mitnehmen können. Das widersprach jedoch dem Zweck einer Bibliothek. Also musste es irgendwo eine Inventarliste, einen Katalog der gehüteten Bücher geben. Den musste er finden.
 Da wohl nicht zu denken war, dass sowas wichtiges wie ein Katalog aller Bücher irgendwo im Labyrinth der Gänge und Regale verstaut war kehrte Corvinus Flint in den Raum mit den vier Türen zurück. Wieder durchschritt er eine Wolke aus leuchtenden Silbertröpfchen. Irgendwie musste er an zerstäubte Erinnerungen denken. Sicher war das aber was anderes.
 Sorgfältig und mit Suchzaubern aller Art suchte Corvinus den runden Gang am Fuße der Wendeltreppe ab. Doch außer den Türen fand er nichts. Dann überprüfte er die Treppe selbst und hätte fast vor Erkenntnis seiner Einfalt aufgeschrien. Die unterste Treppenstufe war keine gemauerte Stufe, sondern nur eine von flachen Kacheln verdeckte Holzstufe. „Alohomora!“ rief Corvinus mit auf eine einen Schlüssel tragende Kachel deutendem Zauberstab. Tatsächlich löste sich die Kachel, schwang zur seite. Dann klappte die ganze Stufe nach oben. Corvinus war auf der Hut vor einer magischen Falle. Doch als die Stufe nach oben umgeklappt war sah er nur ein Ablagebrett mit mehreren Dutzend Büchern, die alle den Schriftzug Katalogos sowie drei Anfangsbuchstaben des darin enthaltenen Inventars trugen.
 Corvinus prüfte auf eine magische Absperrung oder Zauberfalle. Doch weder am Boden noch an der Decke lauerte eine magische Präsenz. Als er jedoch den Katalogband hervorzog, der seiner Meinung nach den gesuchten Buchtitel enthielt, hörte er aus dem Gang hinter der Tür ein lautes Brüllen. Sofort prüfte er, ob er vielleicht einen Meldezauber gekitzelt hatte. Er stellte fest, dass der Katalogband eine oberflächlich nicht erkennbare Magie enthielt, wohl einen Ortsbewegungsmeldezauber, der früher gegen Diebe und unerlaubte Benutzung von Gegenständen benutzt wurde. Jetzt, wo er das erkannte, fand er in jedem der Katalogbände einen solchen winzigen Anteil Magie, der mit der Erde wechselwirken mochte. Doch was immer er mit dem Zauber aufgeweckt hatte, jetzt konnte er auch genau nachsehen, was er suchte.
 Außer dem einen lauten Brüllen aus den Tiefen des mehrstöckigen Labyrinthes erklang nichts. Eine unheimliche Grabesstille füllte diesen Keller aus, als sei immer noch niemand bis hier unten vorgedrungen. Gemessen an dem unheilvollen Gebrüll von eben war diese Stille sehr trügerisch, fand Corvinus. Dann konzentrierte er sich auf den Inhalt des Kataloges. Manchmal tanzten Buchstaben vor seinen Augen, fügten sich dann aber in die ihnen zugewiesenen Reihen und ließen sich lesen. Womöglich war ein Abwehrzauber gegen unbefugtes Lesen, ein Verwirrungsfluch, eingewirkt. Doch der griff wegen Corvinus‘ Kristallstaub im Körper nicht.
 Endlich fand er den Titel des Buches und seine Beschreibung. „Nordostgang dritte Etage, Regalhöhe zwei siebter von links“, las Corvinus im Flüsterton. Er prägte sich diese Position genau ein. Die Himmelsrichtungen würde ihm sein Zauberstab schon zeigen. Er stellte den Katalogband wieder an seinen Platz und deutete mit dem Zauberstab auf die hochgeklappte Treppenstufe. „Refermato!“ dachte er. Die Treppenstufe klappte sich wieder nach unten. Die Schlüsselkachel glitt in ihre ursprüngliche Lage zurück.
 Mit dem Vier-Punkte-Zauber lotete Corvinus die Himmelsrichtungen aus und betrat den nordöstlichen Gang, bis er den Aufstieg zu den höheren Stockwerken erreichte. Als er jedoch die erste Treppenstufe bestieg fühlte er diese erbeben, sah, wie sie sich dunkel verfärbte. Er fühlte einen gewissen Sog um sich. Seine Füße schienen unvermittelt einen Zentimeter über der Stufe zu schweben, die immer mehr Risse bekam. „Jetzt werden wir also gemein“, lachte Corvinus und nahm die zweite Stufe, die sofort zu erbeben begann. Plötzlich fauchten links und rechts von ihm gleißende Flammensäulen zur Decke empor. Die Treppenstufe begann erst in einem sanften Rot zu glühen. Aus dem dunklen Rot wurde ein helles Rot, das bereits zum Orangegelben überging. Corvinus nahm die nächste Stufe und konnte um sich einen blauen Blitz in die Decke hinaufschlagen sehen. Ihm selbst geschah jedoch nichts. So ging er Stufe um Stufe hinauf. Er war sich nun sicher, dass die ihm hier auflauernden Zauberfallen, die vorhin noch nicht zu orten gewesen waren, ihm wahrhaftig nichts anhaben konnten. So durchschritt er schwarze Nebelspiralen, die ihn an den Feindesfresserzauber erinnerten und die nach nur zwei Sekunden um ihn herum wie überfüllte Luftballons zerplatzten, löste weitere Feuersäulen aus, die ihn ohne den Schutz des Unlichtkristallstaubs sicher zu feinster Asche verbrannt hätten und überstand auch blau leuchtende Wolken, die für einen Moment eisige Kälte verströmten, bevor sie sich in grauen Schnee verwandelten und um ihn herum niederrieselten. „Ich bin unbesiegbar!“ rief Corvinus nach oben. Da flogen ihm gleich zwölf glühende Schwerter entgegen, die ihn feinsäuberlich tranchieren sollten. Doch die Klingen prallten laut klirrend von einem aus Corvinus‘ Körper entweichendem schwarzen Dunst ab und schepperten licht- und Kraftlos zu Boden. Corvinus lachte überlegen. Auch als eine Art silbernes Spinnennetz ihn einzuwickeln trachtete und dabei laut ratschend zerriss, lachte er.
 Endlich erreichte er das im Katalog bezeichnete Stockwerk. Er durchschritt eine Wand aus grünem Feuer, ohne sich auch nur ein Haar zu versengen. Dann war er in dem Gang, den er suchte. Als er schon den himmelblauen Einband eines fast so groß wie er selbst gearbeiteten, so dick wie ein ausreichend ernährter Mann beschaffenen Buches auf der beschriebenen Position sah klaffte am anderen Ende des Ganges der Boden auf, und etwas riesenhaftes mit zwei säbelartigen Hörnern schob sich in die Höhe. Wieder hörte Corvinus das bedrohliche Gebrüll, nun eindeutig aus dem ungeheuren Schädel kommend, der sich da vor ihm emporreckte. Es war der Schädel eines überlebensgroßen Rindes. Der Schädel saß auf einem muskulösen Hals, der genauso steingrau war wie der Kopf. Nur die sich nun öffnenden Augen glommen in einem Gefahr verheißendem Rot. Unter dem Hals wuchs ein muskelbeladener Körper heraus, der Körper eines Menschen. Die ganze Erscheinung war von einem dichten Pelz bewachsen, der jedoch irgendwie brett- oder steinhart aussah. Als das Ungetüm, das bei Freilegung seiner gewaltigen Füße vier Meter aufragte, die Arme bewegte, holte es hinter seinem Rücken eine wuchtige Hellebarde mit zwei Klingen und einer mindestens einen Meter langen rasiermesserscharfen Spitze hervor. Corvinus schalt sich einen Stümper, dass er die Gänge nach Fallenzaubern, nicht aber nach animierten Wächterstatuen abgesucht hatte. Vor ihm stand ein steinerner Minotaurus, doppelt so groß wie seine lebendigen Vorbilder. Corvinus würde jede Wette darauf annehmen, dass dieses Ungetüm da auch mindestens doppelt so stark und trotz seines Materials sehr schnell und gewandt war. Als dann auch noch die scharfe Spitze und die wuchtigen Axtklingen der Hellebarde in einem weißen Licht zu glühen begannen war sich Corvinus sicher, in einem direkten Kampf gegen das Ungeheuer sehr schnell zu unterliegen. Würde seine neue Konstitution ihn auch vor diesem Koloss und seiner glühenden Waffe schützen?
 __________
 Irenaeus Wishbone, das Familienoberhaupt der in Großbritannien entstandenen Sippe, war trotz seiner hundert Jahre noch sehr gelenkig und rege. Wenn sie ihn ließen spielte er auch noch für die Tutshill Tornado Sturmriesen, die Veteranentruppe der berühmten Quidditchmannschaft.
 Heute, am fünften November, hatte ihn seine halbmuggelstämmige Großnichte dazu überredet, sie und ihre drei Jungen Will, Walter und Warren in London zu besuchen. Er verabscheute das Verkehrsgewühl und den Abgasbrodem der Muggelwelt. Doch Charlotte hatte ihm damit gedroht, ihren Vater dazu zu überreden, dem allweihnachtlichen Bekundungstreffen der männlichen Familienangehörigen fernzubleiben, was Irenaeus‘ Autorität als Patriarch sicher sehr in Frage gestellt hätte. Das Charlotte ihren Vater ganz ohne Magie um den Finger wickeln konnte und er ihr förmlich aus der Hand fraß war lästig, von seiner Seite her aber nicht zu ändern. Deshalb nahm er dieses Getue um einen gescheiterten Sprengstoffanschlag auf das englische Parlament als notwendiges Übel hin, um Charlotte im Gegenzug dazu zu zwingen, ihrem Vater zuzureden, auf bestimmte Vorhaben zu verzichten, die Irenaeus‘ absolut nicht gefielen.
 „Toll, noch eine brennende Strohpuppe“, schnaubte der grauhaarige Familienführer, der sich in seinem dunklen Muggelweltanzug mit Hemd, Hose und Jacket absolut unwohl fühlte. „Jedes Jahr derselbe Unfug. Der Typ wurde doch schon damals gehängt. Der kann nicht noch mal sterben.“
 „Die Jungs haben für das Feuerwerk extra auf neue Fahrräder verzichtet, um die größte Strohpuppe mit eingewickelten Wunderkerzen zu sparen, Onkel Irenaeus“, zischte Charlotte, die in diesem Dezember den ddreißigsten Geburtstag feiern wollte. Will, der erstgeborene, würde im nächsten Jahr nach Hogwarts kommen, wenn nicht herauskam, dass er ein Squib oder gar ein richtiger Muggel war.
 „Jetzt brennt unser Guy!“ Rief Warren begeistert aus, als eine drei Meter hohe Anhäufung aus Stroh, Schnüren und Feuerwerk zu lodern begann.
 „Ich kann den auch wieder löschen“, grummelte Irenaeus und tätschelte sein rechtes Hosenbein.
 „Nur wenn du noch vor eurer auch alle Jahre wieder stattfindenden Patriarchenparty wegen Zauberei vor Muggeln verknackt werden willst, Onkel Irenaeus“, zischte Charlotte. „Wally, nicht zu nahe ran! Die dicken Wunderkerzen sprühen ziemlich weit!“ rief sie ihrem zweitjüngsten Sohn zu, einem aufgeweckten Blondschopf mit stahlblauen Augen, der mit seinen Grundschulkameraden näher an den mit einer langen Lunte entzündeten Strohmann herangehen wollte.
 „Bist du dir sicher, dass der Frechdachs nach Hogwarts kommt?“ fragte Irenaeus seine Großnichte.
 „In zwei Jahren wissen wir es genau. Aber wer schon einen Fußball ohne ihn zu treten in ein Tor schießen kann sollte wohl in Hogwarts aufgenommen werden.“
 „Klar, die Kiste, wo die Vergissmichs wegen so eines Treteballs ausrücken mussten“, feixte Irenaeus.
 „Du kannst ihm gerne demnächst zeigen, ob er schon auf einem Besen sitzen kann“, zischte Charlotte, als der Strohmann nun zu einer gewaltigen Wolke aus Flammen und goldenen Funken wurde. Nicht wenige bestaunten diese Konstruktion. Zeitgleich schwirrten anderswo Raketen in den Nachthimmel hinauf und Halbwüchsige warfen Knallfrösche in die Menge und amüsierten sich, weil die Leute schnell aus dem Weg sprangen, um sich nicht zu verletzen. Irenaeus wünschte sich, es wäre schon der zehnte Dezember. Dann würde er nämlich zum fünfhundertsten Spiel der Sturmriesen gegen die goldenen Harpyien antreten. Manchmal, aber das ganz heimlich, wünschte er sich, bei einem solchen Spiel der Veteranen von der ihm immer lästiger werdenden Welt abberufen zu werden, mitten aus einem Torwurf oder einer Parade heraus einfach und ohne langes Vorspiel. Dann sollten sich seine Verwandten und deren angeheiratete Anhängsel drum zanken, was er hinterließ. Er beneidete Regan Dawn, die dieses fragwürdige Glück gehabt hatte, sich bei einem Spiel das Genick gebrochen zu haben. Damals hatte er wegen unaufschiebbarer Familienangelegenheiten nicht mitspielen können.
 „Bist du wieder über diese böse Welt am grübeln, Onkel Irenaeus?“ fragte seine Großnichte.
 „Und wenn es so wäre?“ fragte der Gefragte zurück.
 „Du solltest echt mal wieder mehr erleben als die drei Veteranenspiele im Jahr. Du sitzt zu viel in deinem großen Haus herum und vergräbst dich nur in deiner Vergangenheit.“
 „Das ist ja so nicht wahr, Lottie. Erstens sind es zwölf Spiele im Jahr. Und wenn die Fledermäuse auch eine gescheite Veteranentruppe zusammenkriegen werden es noch mehr. Zweitens vergrabe ich mich nicht in meiner Vergangenheit, sondern in der unserer ganzen Sippschaft. Drittens mache ich mir auch Gedanken um unsere Verwandtschaft heute. Ich will mit den anderen gerne drüber reden, wie wir die höchst fragwürdige Sache mit dieser Tracy Summerhill und dem in ihrem eigenen Wanst herangezüchteten Großneffen einstufen. Bisher wollten die anderen davon ja nichts wissen, weil mit Luke ja der letzte legitime Namensträger der Wishbones in den Staaten gestorben ist.“
 „Ach, und ihr wollt klarstellen, dass sein Sohn kein Anrecht auf sein Erbe hat, weil dessen Mutter auch seine Großtante ist?“ fragte Charlotte.
 „Genau das, Lottie“, grummelte Irenaeus. Dann sah er, wie einer seiner Urgroßneffen von einem gerade wohl fünfzehn Jahre zählenden Burschen mit rotem Flaumbart angesprochen und mit einem roten Knallfrosch vor der Nase zurückgetrieben wurde. Doch Wally ließ sich das nur eine Sekunde lang gefallen. Dann stupste er den Jungen mit einem Finger an. So lächerlich die Abwehr aussah, so heftig wirkte sie sich aus. Denn der Teenager hob ab und flog wie von einem unsichtbaren Katapult geschnellt zurück und fast in den Funkenwirbel der mit Wunderkerzen überfrachteten Strohpuppe hinein. So lang wie er war schlug der Halbstarke auf den Boden und wusste offenbar nicht, wie ihm geschehen war. Sein Knallfrosch segelte durch die Luft und geriet dabei in die Funkenwolke hinein. Charlotte hielt den Atem an, als der Feuerwerkskörper mit einem lauten scharfen Knall explodierte und dabei den oberen Teil der Strohpuppe ramponierte. Das brennende Stroh und die sich aus dem Verbund lösenden Wunderkerzen regneten nieder.
 „Mist, der Guy!“ brüllte Will, der älteste, als die so schön regelmäßig brennende und sprühende Puppe immer mehr in sich zusammenfiel. Der von Wally mit einem lächerlich simplen Fingerstoß zwanzig Meter zurückgeschleuderte Bursche schaffte es gerade noch, aus der Sturzbahn zweier daumendicker Wunderkerzen zu kommen, die wie Sternschnuppen niedergingen und auf dem Boden zersprangen. Der Junge sprang auf und rannte wie von wilden Drachen gehetzt davon.
 „Lottie, das muss sofort gemeldet werden. Der Bursche bringt’s fertig und steckt seinen Kumpels, dass Wally übernatürliche Kräfte im kleinen Finger hat“, grummelte Irenaeus.
 „Weiß ich auch. Pass du auf die Jungs auf und schirm mich mal ab, damit ich ins Amt für Unfälle mit Muggeln kann!“ zischte Charlotte. Irenaeus musste wider den Ernst der Lage lachen. Er war gerade einen Meter und sechzig groß. Seine Nichte maß einen Meter und achtzig. Doch irgendwie schaffte sie es, sich hinter ihn hinzuhocken und aus dieser Haltung heraus mit leisem Plopp zu disapparieren. Sofort legte Irenaeus mit seinem aus der Hose gezogenen Zauberstab einen Desinteressierungswall um sich und die Stelle, wo seine Großnichte verschwunden war. Dann rief er seine drei Urgroßneffen mit befehlsgewohnter Stimme zu sich hin und flüsterte ihnen zu, was passiert war. „Tja, und du hast gesagt, Wally is’n Squib“, feixte Will. „Hat den langen Dennis Hogan aber richtig gut abgefertigt. Man soll eben keinen Winterford ärgern.“
 „Ich verstehe, dass der Bursche dir Angst gemacht hat, Wally. Aber so heftig hättest du den auch nicht umschmeißen müssen. Der verpfeift das jetzt irgendwem, und dann wollen die von der Polizei wissen, wie das gehen kann, was du gemacht hast. Merk dir das bitte, dass wir sachen machen können, die die anderen nicht mitkriegen dürfen und deshalb aufpassen, dass keiner was mitkriegt!“ blaffte Irenaeus. Da tauchten auch schon vier Zauberer mit Ich-seh-nicht-recht-Umhängen auf, die nur von magisch begabten Menschen gesehen werden konnten. Sie suchten und fanden den halbwüchsigen und behandelten ihn mit einem Gedächtniszauber. Dann kam einer zu Irenaeus und den drei Jungen und sagte: „Werde meinem Stammhalter wohl den guten Rat geben, sich nicht mit deinem zweitgrößten Urgroßneffen anzulegen, Irenaeus. Aber wir haben die Lage bereinigt. Der Junge ist jetzt davon überzeugt, dass Wally zwei große Brüder hat, die den Burschen mal eben zurechtgewiesen haben. Schade um eure schöne Strohpuppe. Aber die wäre ja in zehn Minuten eh ganz abgebrannt.“
 „Zwanzig“, berichtigte Will den Ministeriumszauberer. Dieser grinste und sagte noch: „Meine Oma freut sich übrigens schon, euch bei eurem Altbesenballett mit mindestens zwanzig Toren zu versenken.“
 „Sage deiner Oma, dass unser Hüter diesmal keinen Quaffel durchlässt, auch nicht den von alten Jungfern wie der Brubaker.“
 „Gebe ich weiter, wenn ich den Schreibkram für meinen Boss erledigt habe. Noch einen schönen Abend, Jungs!“
 „War das Cecil McMerdow?“ fragte Will. Sein Urgroßonkel bejahte das. „Der freut sich sicher auf seinen kleinen Neffen. Wie heißt der Hosenscheißer? Orlando?“
 „Burschi, das muss dich absolut nicht kümmern“, knurrte Irenaeus.
 Als seine Großnichte zusammen mit ihrem Mann Raymond zurückkehrte beobachteten sie noch, wie der Rest der großen Strohpuppe niederbrannte. Dann brachten sie die drei Jungen wieder nach Hause. Irenaeus lehnte die Einladung ab, die Nacht bei den Winterfords zu verbringen. Er kehrte per Flohpulver in das Haus „Knochengrube“ zurück, das bei York stand und seit Jahrhunderten ausschließlich blutsverwandten Familienangehörigen der Wishbone-Sippe offen stand. Während Irenaeus über diesen seiner Meinung nach verschwendeten Abend nachgrübelte fragte er sich, wie er verhindern wollte, dass „dieser Tantensohn“ aus den Staaten jemals seinen Fuß in das Haus setzen konnte. Immerhin floss in dem auch das Blut von Lucas Wishbone und damit dem letzten der amerikanischen Linie dieses Namens.
 Als er so darüber nachdachte, das Grundstück mit Abweisezaubern für einen bestimmten Namen zu bestücken, schepperte es ohrenbetäubend los. Das ganze Haus erzitterte wie bei einem schweren Erdbeben. Dann erscholl eine tonnenschwere Glocke im zweiten Stockwerk des Hauses. Irenaeus‘ altes Herz übersprang einen Schlag. Er hatte nie gedacht, das wirklich zu erleben, was jetzt gerade passierte. Sicher, seitdem seine entfernte Cousine tot war stand ihr ganzes Haus ja leer und damit war die große Bibliothek unüberwacht. Doch er wusste, dass niemand dort hin vordringen und etwas herausholen konnte, der nicht durch sein oder ihr Blut und den Gebrauch der richtigen Losung berechtigt war. Doch was jetzt passiert war zeigte, dass es doch jemand geschafft hatte, sich Zutritt zu der weitläufigen Bibliothek zu verschaffen, in die Bathilda ihn vor siebzig Jahren mal hineingeführt hatte. Er dachte an das blaue Buch und auch daran, dass darin stand, wo das ergaunerte Gold von Mathew Wishbone gelandet war. Zu gerne hätte er darin gelesen, um zu erfahren, was in seiner Familie noch so an Geheimnissen aufgekommen war. Doch das Buch lesen durfte nur, wer von seinem Eigentümer die Erlaubnis bekam, es in die Hand zu nehmen. Doch seine letzte Eigentümerin war tot. War er damit automatisch der legitime Eigentümer des blauen Buches?
 „So sei es“, sagte er laut, als das Gepolter und das Dröhnen der großen Glocke verklungen waren. Er stand auf, um in jenen großen Raum zu gehen, in dem die schwere Glocke geläutet hatte.
 __________
 Mit laut stampfenden Schritten kam der Minotaurus heran. Die glühende Hellebarde wies unmissverständlich in Corvinus‘ Richtung. Dann öffnete das Ungeheuer aus belebtem Stein das mit stieruntypischen Reißzähnen gespickte Maul und brüllte:
 „Du bist nicht berechtigt. Du hast dich gegen die geheiligte Ordnung dieses Hauses vergangen!!“
 „Du willst mich mit dem kleinen Zahnstocher da pieksen?“ rief Corvinus. Denn durch die überstandenen Zauberfallen fühlte er sich völlig unangreifbar. „Ich habe das richtige Losungswort benutzt, um die Tür zu öffnen. Mit welchem Recht habt ihr mir dann diese ganzen Fallen aufgehalst?“
 „Du hast vergessen, das richtige Losungswort zu sprechen, um die Erlaubnis für diese Räume zu erbitten. Du hast dich verweigert, dein Blut auf seine Reinheit prüfen zu lassen. Du hast verdorbenes Blut im Körper!!“ dröhnte die hohl klingende Stimme des steinernen Stiermenschen. Die glühende Hellebarde wurde noch eine Spur heller. Funken begannen von den beiden Klingen und der Spitze zu sprühen. „Nimm deinen Tod hin!!“ brüllte der Minotaurus.
 „Oder sonst?“ erwiderte Corvinus unbeirrt.
 „Du stirbst jetzt!!“ donnerte der Minotaurus. Dann beschleunigte er seine stampfenden Schritte. Der Boden erbebte regelrecht. Das Ungeheuer musste tonnenschwer sein, dachte Corvinus. Unter normalen Umständen war er der Kraft dieses Monstrums dort unterlegen. Sicher war es auch gegen einige Angriffszauber geschützt. Doch das würde er mal eben herausfinden.
 Der Minotaurus war nur noch zehn seiner Schrittlängen von Corvinus entfernt, als dieser „Bollidius!“ rief. Ein blaugrüner Feuerball fuhr aus dem Zauberstab heraus, fauchte durch die Luft … und verschwand mit lautem Knall im Boden, ohne in eine Wolke sonnenheißer Flammen auseinanderzuplatzen. Unvermittelt fielen blaue Lichtvorhänge vor alle Regale herunter. Corvinus schnaubte. Trotz der Verstärkung war sein Feuerballzauber einfach abgelenkt und ausgelöscht worden, ohne dem Minotaurus einen Schaden zuzufügen. Also versuchte er es nun mit Flüchen, die normalerweise auf lebende Wesen geschleudert werden konnten. „Stupor! – Brachifrago! – Sectum Sempra! – Petripugnus!“
 Für einen Zuschauer mochte es ein farbenfrohes Feuerwerk sein, als Corvinus die durch den in ihm wirkenden Kristallstaub verstärkten Flüche austeilte. Doch jeder der aufgerufenen Verunstaltungszauber klatschte bunt schillernd von einer unsichtbaren Schildaura um den Minotaurus ab. Offenbar hatten seine Erschaffer einen Sturm von mehr als vier Zauberern zugleich vorausgesehen und das Ungetüm entsprechend gepanzert. „Reducto!- Confringo! – Saxifrago Totalum!“ Weitere Zauberflüche schlugen auf den Minotaurus ein, prallten von dessen unsichtbarem Schild ab und krachten in den Boden. Krater entstanden, Wellen wurden aufgeworfen. Meterlange und tiefe Spalten rissen auf. „Per Catenas incarcerus!“ rief Corvinus. Klirrend peitschte eine meterlange Kette mit daumendicken Gliedern durch die Luft und umschlang den Oberkörper des Minotaurus, der seinem Widersacher immer näher kam. Schon sprühten die ersten Funken aus der Hellebarde auf Corvinus. Doch wie der Minotaurus wurde auch Corvinus von einer schützenden Aura umschlossen. Diese war jedoch sichtbar. Es war wie ein flimmernder schwarzer Schleier, der fein aber undurchdringlich alle Körperkonturen des Zauberers umhüllte. Dennoch wollte Corvinus es nicht im ersten Ansatz darauf anlegen, von einer magisch glühenden Hellebarde aufgespießt zu werden. Er schwang den Zauberstab kurz von links nach rechts und rief „Propugnaculum errecto!“ Vor ihm entstand eine silbern leuchtende Wand, die die ganze Raumbreite ausfüllte. Laut klirrend wie ein tonnenschwerer Schmiedehammer auf einen metergroßen Amboss prallte die Hellebarde auf das silberne Hindernis und glitt daran ab. Der Minotaurus, von den ihm entgegengeschleuderten Zaubern bisher unbeeindruckt geblieben, blieb einen seiner Schritte vor der silbernen Schutzwand stehen, holte aus und versuchte, die Mauer von oben her zu durchschlagen. Doch die Klinge der Hellebarde prallte blaue Funken stiebend an der silbernen Schutzwand ab, die doppelt so hoch war wie Corvinus Flint.
 „Und du stirbst doch!“ brüllte der Minotaurus und wechselte die Taktik. Er packte die Hellebarde auf halber Länge, zielte nach unten und rammte die sperrige Waffe mit Wucht in den Boden. Sofort erbebte der Boden und gab nach. Corvinus fühlte, wie sein sicherer Stand in Schräglage geriet. Als das steinerne Ungetüm mit der ihm aufgeprägten Verhaltensbezauberung die Hellebarde wieder freizog kippte der Boden weiter vor. Die silberne Schutzmauer flimmerte und zerfiel mit lautem Plopp. Corvinus merkte, wie er immer mehr nach vorne rutschte. Das konnte doch unmöglich alleine von der Waffe kommen. „Deprimo!“ rief er, vor die Füße des Minotaurus zielend. Doch der sonst ein Loch in den Boden sprengende Zauber prallte laut krachend ab und wurde zu einer Fontäne aus bunten Blitzen, die in die Decke fuhren, ohne Schaden anzurichten.
 Der Minotaurus riss die Hellebarde hoch und zielte auf seinen Gegner. Dieser kämpfte darum, nicht der Schwerkraft folgend auf das glühende Mordwerkzeug zuzutaumeln. Irgendwer hatte in den Boden einen Glisseo-Zauber eingewirkt, schlimmer noch, er fühlte, wie er auf dem Boden ausrutschte und nun auf das Ungeheuer zuschlidderte. Glisseo und Sapovius in Kombination, das machte jede magielose Bodenhaftung zunichte. Es fehlten nur noch drei Meter, bis die glühende Spitze ihn treffen würde. Ob der in ihm fließende Unlichtkristallstaub diesen massiven Ansturm von Kraft und Elementarbezauberung wegsteckte?
 „Deterrestris!“ rief Corvinus. Dabei zielte er aber nicht auf den Minotaurus, sondern auf seine Waffe. Diese erglühte einen Moment in blauem licht. Dann flog sie nach oben und zog das steinerne Scheusal mit sich mit. Auf den Gedanken, die Waffe loszulassen kam das animierte Monstrum gar nicht. Das war bei seiner Bezauberung offenbar nicht eingewirkt worden. Die Spitze der Hellebarde traf auf die Decke und glitt in diese hinein. Erst da stoppte der Aufwärtsschwung. Der Minotaurus hielt sich noch einen Moment an der behexten Waffe fest. Dann ließ er los. Er fiel und krachte mit Getöse auf den ramponierten Boden.
 „Na, habe ich dir dein bestes Stück abgejagt, Muhkuh?“ fragte Corvinus. Doch der Minotaurus antwortete nicht. Er richtete sich wieder auf und wollte nach dem Schaft seiner Waffe langen, um sie wieder freizuziehen. Da jagte Corvinus einen Reducto-Fluch gegen die in der Decke steckende Hellebarde. Außerhalb der schützenden Schildaura des Minotaurus war die Waffe gegen Materiebeeinflussungszauber schutzlos. Mit lautem Knall und einer Wolke aus weißen Funken und glutheißem Metalldampf zerbarst die Hellebarde. „Jetzt aber doch, Minitaurus!“ frohlockte Corvinus. Da reparierte sich der Boden der Bibliothek. Der steinerne Stiermensch senkte seinen gehörnten Schädel und nahm Anlauf, um mit seiner ganzen Masse in den frechen Zauberer hineinzurennen. Dieser kam nicht so recht auf die Beine, weil immer noch ein Superglättezauber auf dem Boden lag. Der Minotaurus blieb davon unbeeindruckt. „Muscapedes!“ zischte Corvinus und deutete auf seine Füße. Damit hob er zumindest die Glättewirkung des bezauberten Bodens auf. So und nicht anders konnte der Minotaurus sicher auf dem verhexten Boden entlangstampfen. Dann sprang Corvinus zur seite und ließ den Minotaurus voll ins leere stoßen. Der Stierschädel rammte mit den Hörnern ein Bücherregal. Der blaue Lichtvorhang prellte ihn jedoch zurück und ließ ihn polternd niederstürzen. Das steinerne Ungetüm versuchte, sich aufzurappeln. Doch offenbar waren nur seine Füße gegen die Glättewirkung des Bodens bezaubert. Er fand nicht den nötigen Gegenhalt, um sich wieder in die Senkrechte zu stemmen.
 „Jetzt mach ich dich zu einem Sandhaufen!“ rief Corvinus und zielte auf das laut schnarrende und schnaubende Maul des Minotaurus. Einen Fluch hatte er noch nicht ausprobiert. Ob der Schild den Minotaurus dagegen schützte?
 „Avada Kedavra!“ rief Corvinus, wobei er daran dachte, den in dem Stiermenschen verkörperten Lebensfunken auszublasen. Weißgrün und laut brausend zuckte ein Blitz aus Corvinus‘ Zauberstab und fand sein Ziel. Einen Moment lang leuchtete der Rachen des Minotaurus im Widerschein hellgrün auf. Dann erfolgte eine so laute und heftige Explosion, dass Corvinus schon fürchtete, sie habe ihn in der Luft zerrissen. Eine weißglühende Wolke blähte sich schneller als ein Lidschlag aus. Die glutheiße Druckwelle riss Corvinus hoch und durch die Luft. Gelbe und violette Blitze zuckten durch die blauen Lichtvorhänge vor den Regalen. Corvinus wurde mit Wucht in eine der blauen Absperrungen hineingeworfen. Einen Moment lang fühlte er es wie einen brennendheißen Stoß, der durch den ganzen Körper jagte. Dann flog er in die andere Richtung zurück und prallte unsanft auf den Boden. In seinen Ohren klang ein lauter Pfeifton.
 Corvinus brauchte eine halbe Minute, um zu begreifen, dass er gerade noch mit dem Leben davongekommen war. Ein nicht mit dem Kristallstaub geimpfter Mensch wäre bei dieser Aktion sicher zerfetzt, verbrannt oder verdampft worden. Er fürchtete nur, das ihm das wilde Ohrenklingeln nun sein restliches Leben lang treubleiben würde. Doch da ließ es auch schon wieder nach. Mit jedem weiteren Atemzug behob der in ihm wirkende Unlichtkristall alle körperlichen Auswirkungen des am Ende erfolgreichen Vernichtungsschlages gegen den Minotaurus.
 Als sich sein Gehör wieder erholt hatte konnte er das leise Schabenund Knirschen hören. Er fühlte das leichte Vibrieren des Bodens. Offenbar hatte der mit Magie getränkte Boden die Explosion des Minotaurus nicht so gut verdaut wie Corvinus. Er stand wieder auf und blickte sich um. Die blauen Lichtvorhänge waren immer noch da. So kam er an die Bücher nicht mehr heran, auch wenn er genau wusste, wo das gesuchte Buch stand. Er musste diese Barriere beseitigen, allerdings ohne dabei die Bücher zu zerstören. Er dachte daran, wie sich das angefühlt hatte, als er gegen einen dieser Lichtvorhänge geprallt war. Dann fiel es ihm ein. Ein kombinierter Feuer- und Luftzauber, besonders gegen lebende Wesen ausgerichtet. Da ein normaler Mensch dabei sicher Feuerschaden hinnehmen würde, zählte dieser Zauber eindeutig zu den dunklen Künsten. Er musste also nur eine Kombination aus Erd- und Vereisungszauber dagegen anwenden, die ebenso tödlich für damit in Berührung geratende Lebewesen war. Er durchdachte alle ihm bekannten Elementarflüche und spielte zehn Minuten lang mit Kombinationsmöglichkeiten herum. Dann entschied er sich für eine Kombination aus Körperfrostzauber und vorübergehendem Versteinerungszauber. Er postierte sich vor dem Regal, dass dem mit dem blauen Buch gegenüberlag und rief „Aggregato Petrifrigidissimus!“ Aus seinem Zauberstab schoss laut zischend ein dunkelblauer Dampfstrahl und traf den blauen Lichtvorhang, der wild knisternd und krachend flatterte. Dann krachte es vernehmlich, und der Lichtvorhang war fort. Die beiden kombinierten Zauber hatten sich gegenseitig ausgelöscht. Luft gegen Erde, Wasser gegen Feuer. „Und dasselbe noch mal! Dann klemme ich mir das Buch unter den Arm und marschiere hier raus!“ sprach Corvinus zu einem imaginären Zuhörer, wohl denen, die diese Fallen und Absperrungen erdacht und eingerichtet hatten. Er zielte auf das andere Regal und verwendete den Wiederholzauber zum schnelleren Aufruf der magischen Gegenwehr. Diesmal flatterte der Vorhang schneller und hektischer, bevor er mit lautem Knall in Nichts zerfiel. Als sich Corvinus dem blauen Buch näherte dachte er: „Ich will dieses Buch nehmen“ und den Namen und die genaue Position. Jetzt konnte ihm kein Zugriffsverweigerungszauber was anhaben.
 Corvinus streckte seine Hand aus. Da knallte es, und das ganze Regal war verschwunden. Sein Griff ging ins Leere und traf auf eine nackte Steinwand. Als er sich umwandte sah er, dass auch das gegenüberliegende Regal verschwunden war. Er dachte erst, einer negativen Illusion aufgesessen zu sein, die vorgaukelte, dass etwas nicht vorhanden war, was in Wirklichkeit immer noch an seinem Platz war. Er belegte sich mit dem Zauber zum Erblicken der Wirklichkeit. Doch als dieser wie ein kalter Schwamm in sein Gesicht klatschte sah er, dass er die ganze Zeit die Wirklichkeit gesehen hatte. Die Bücher waren mit ihren Regalen verschwunden. Corvinus erkannte, dass die Architekten und Bibliothekare weiter vorausgedacht hatten. Sie hatten nicht nur Sperren eingerichtet, sondern auch einen Notfallzauber, der dann griff, wenn die Absperrungen gewaltsam beseitigt wurden. Niemand unbefugtes sollte eines der Bücher erwischen. Aber wo waren die Bücher dann hingekommen? Sie konnten ja nicht alle in reines Nichts aufgelöst worden sein. Diese Frage war für Corvinus im Moment zweit- oder gar drittrangig. Zum einen meldete sich sein Magen mit lautem Grummeln. Die Abwehrzauber und die körperliche Belastung der letzten Minuten hatten eine beschleunigte Verdauung bewirkt. Jetzt hatte Corvinus wieder Hunger. Zum zweiten musste er feststellen, dass sich offenbar die Wege in diesem Labyrinth verschoben hatten. Denn da wo das Treppenhaus gelegen hatte, führte nun ein weiterer kahler Durchgang in einen anderen Bereich des unterirdischen Labyrinths. Corvinus fiel der Zeitungsbericht über die erste Runde des vor zwei Jahren begonnenen trimagischen Turnieres ein. Die Champions hatten da durch einen Würfel mit sich ständig verschiebenden Zugängen laufen müssen. Mochte es sein, dass diese Idee nicht erst bei diesem Turnier aufgekommen war? Dann fiel ihm ein, dass das die mit Abstand beste Abwehr gegen Eindringlinge war, sie einfach in einem sich ständig neu ordnenden Labyrinth herumirren zu lassen. Da halfen auch keine Richtungspfeile oder Flagrate-Markierungen nichts. Auch ein Faden, um durch das Gewirr der Gänge und Stockwerke zu finden, half bei einem solchen Labyrinth nichts. Corvinus war nun Gefangener in einem völlig leergeräumten Kellerlabyrinth. Und das gemeinste kam jetzt erst. Als Corvinus auf seiner Suche nach einem Treppenzugang kurz zur Decke hinaufblickte sah er, dass sich diese langsam und lautlos herabsenkte. Deshalb waren wohl auch alle Regale aus der Bibliothek versetzt worden. Jetzt konnte die Bibliothek ihren größten und wirksamsten Fallenzauber ausspielen.
 Corvinus fühlte die ansteigende Furcht. Was hatte Vengor ihm und den anderen gesagt? Der Kristallstaub schwächte die eigene Selbstbeherrschung. Er fühlte, dass er hier nicht mehr lebend rauskommen würde. Denn selbst mit dem Kristallstaub im Körper würde er unter den vielen hundert Tonnen Gewicht langsam aber unweigerlich zerdrückt und zu Staub zermalmt. Noch hing die Decke mehr als zwei Meter über seinem Kopf. Wie viele Minuten hatte er noch?
 Hektisch suchte Corvinus nach einem Treppenzugang. Doch immer dann, wenn er einen sah, verschob sich die Wand und baute einen neuen Durchgang auf. Zwei Minuten lang hastete er durch die nun völlig kahlen Gänge, wobei er auch hier und da in unsichtbare Zauberfallen hineingeriet. Die konnten ihm aber nichts anhaben, ja rieben sich an ihm regelrecht auf. Doch die immer tiefer sinkende Decke in jedem Gang war unbeirrt. Die Furcht wuchs in Corvinus immer weiter an. Er wollte nicht hier sterben, nicht so sinnlos. Er muste hier heraus. Hatte er es beim Betreten des Hauses tunlichst vermieden, hineinzuapparieren, weil er nicht wusste, wo genau er ankommen musste, mochte es zumindest gelingen, dem Labyrinth durch Disapparition zu entrinnen. Er brauchte ja nur sein eigenes Haus als Zielpunkt klar ins Bewusstsein zu holen. Doch was wenn die Erbauer dieser vertrackten Anlage genau damit rechneten, dass jemand ihren Fallen durch Apparieren entgehen wollte? Hogwarts war gegen jeden Apparator gesichert, ob er hinein- oder hinauswollte. Egal. Wenn er nicht zusehen wollte, wie ihn die Decke niederdrückte und langsam zerdrückte musste er es riskieren. Die Angst und der Hunger waren zu groß, als noch einen Augenblick länger zu warten.
 Corvinus kämpfte darum, seine Selbstbeherrschung zurückzuerhalten. Er sah dabei nicht auf die Decke. Endlich konnte er seine Gedanken ordnen und die drei Stufen des Apparierens durchgehen: Ziel, Wille, Bedacht. Er stellte sich seinen Hauseingang vor. Dort wollte er hin. Er stellte sich vor, wie er dort stand, den kalten Nachtwind um den Kopf wehen fühlte. Jetzt wollte er dort sein. Er wirbelte auf der Stelle herum, den Zauberstab kerzengerade nach oben gereckt. Da fing es ihn ein, jenes zusammenquetschende Dunkel. Einen Moment lang dachte er, es habe ihn doch noch erwischt. Dann hörte das alle Körperstellen zusammenpressende Gefühl wieder auf. Die Welt bekam wieder Raum und Gestalt. Doch ein Blick genügte, um ihm zu zeigen, dass er verspielt hatte.
 Er stand in einem kreisrunden Raum. Die Decke hing vier Meter über ihm. Er sah im Licht seines Zauberstabes große, metallisch glänzende Türen in der Wand. Sie besaßen große Drehräder wie bei schweren Schiffsluken, die er schon einmal begutachtet hatte, als er vor zwanzig Jahren bei einem Einsatztrupp des dunklen Lords dabeigewesen war, als es darum ging, eine Familie auf einem Vergnügungsschiff zu töten, nur weil diese Familie zwei magisch begabte Kinder in die Welt gesetzt hatte. Die Eltern hatten sie erwischt. Die Tochter und ihren jüngeren Bruder hatten sie nicht zu fassen bekommen. Ähnliche Türen hatte er auf dem Schiff gesehen. Doch das war eigentlich völlig unwichtig. Er war nicht vor seinem Haus appariert, sondern hier gelandet. Er versuchte noch einmal, zu disapparieren. Doch diesmal legte sich sofort eine bleischwere Decke um ihn, als er versuchte, diesen Ort zu verlassen. Da wusste er, dass er in eine Locattractus-Falle hineingeraten war.
 Corvinus versuchte, eine der Türen zu öffnen. Doch keines der Drehräder rührte sich. Insgesamt gab es zwölf dieser Türen. Er versuchte Türöffnungszauber, Reducto-Flüche und Feuerstrahlen. Nichts half. Alles wurde vor den Türen in den Boden abgeleitet. Dann sah er es. Die kreisrunde Decke, vorhin noch beruhigend weit über ihm, glitt gnadenlos und geräuschlos weiter und weiter nach unten. Im Moment war sie noch zwei Meter über ihm. Doch mit jeder verstreichenden Sekunde kam sie Corvinus Flint näher und näher und näher.
 Der Gefangene prüfte mit den Augen, ob zwischen Decke und Wand vielleicht genug Raum für Dampf oder Nebel war. Er schickte sogar einen Dampfstrahl los, der gerade soeben noch zwischen Wand und Decke nach oben entwich. Er versuchte also, sich in Nebelform zu verwandeln. Doch das gelang ihm nicht. Wieder und wieder versagte er bei den Versuchen. Dann erkannte er mit großem Ingrimm, dass der Kristallstaub die Verwandlungszauber wirkungslos machte. Damit war eine exotische Flucht in Nebelform ausgeschlossen.
 Der ehemalige Todesser und jetzige Vergeltungswächter erkannte mit endgültiger Gewissheit, dass er nicht mehr hier herauskommen würde. Die Türen waren unüberwindlich. Ja, sie verhöhnten ihn regelrecht. Zwölf Türen, die zwölf Auswege bezeichneten. Doch ihm stand kein einziger offen. Vielleicht waren das auch keine echten Türen, sondern an nackte, geschlossene Wände angebaute Attrappen, dazu da, dem Gefangenen noch einen letzten seelischen Stich zu versetzen, bevor ihn die grausame Strafe ereilte.
 Zauber gegen die Decke wurden wie von einem Schwamm geschluckt. Selbst der Todesfluch, vorhin noch eine Art Supersprengzauber, zerlief zu hellen grünen Spiralen, als er die Decke traf. Auch die Türen konnten damit nicht beseitigt werden. Vielleicht, so dachte der gefangene Vergeltungswächter, war das auch gefährlich, die Türen gewaltsam aus dem Weg zu räumen. Am Ende lauerte dahinter eine Horde Dämonsfeuerkreaturen, Sofortgefrierzauber oder ganz schlicht ein luftentleerter Raum, in dem jeder Atemzug erstickt wurde. Corvinus verwünschte seine Hab- und Neugier. Wieso hatte er dieses Buch nicht da gelassen, wo es war? Jetzt, wo er seinen verfrühten Tod vor Augen hatte fiel ihm ein, dass genau deshalb wohl niemand die wertvollen Schätze aus der Bibliothek entführt hatte, weil es hinlänglich bekannt war, dass dies leicht zum Tod führen konnte.
 „Lord Vengor, helft mir! Ich bin in einem Locattractusraum gefangen, dessen Decke sich auf mich heruntersenkt!“ wollte Corvinus an seinen Herrn und Meister mentiloquieren. Doch weil er dessen wahre Stimme nicht kannte verpuffte dieser geistige Hilferuf unvernommen. Corvinus erkannte, warum Vengor bisher immer auf Eulen oder Schallverpflanzungsartefakte zurückgegriffen hatte. Corvinus fühlte die Todesangst steigen. Doch er wollte nicht sterben.
 Als die Decke nur noch einen halben Meter über ihm war dachte er daran, dass von ihm nichts übrigbleiben würde. Selbst wenn er den Tod als Geist überdauerte, würde er keine Nachtoderscheinungsform besitzen, weil ein bis heute wild diskutiertes Gesetz der Geisterwelt festlegte, dass ein Gespenst so gestaltet und bekleidet oder ausgerüstet war, wie es zum Zeitpunkt seines körperlichen Endes ausgesehen hatte und bekleidet gewesen war. Eine reine Pulverwolke als Gespenst konnte absolut nichts hermachen oder gar erwarten. Doch er wollte nicht einfach so sterben, nicht in einer leergezauberten Bibliothek oder wo auch immer dieser Fallenraum war. Dann hatte er eine wahnwitzig anmutende Idee.
 Er erinnerte sich an den unheimlichen Diener Vengors, den höheren Nachtschatten. Er wusste zwar, dass dieser vernichtet worden war, weil seine Feinde den wahren Namen kannten und auch in den Besitz von Dingen aus seinem körperlichen Dasein gelangt waren. Doch wenn er es schaffte, dem zermalmenden Druck der Decke zu entkommen, würde er noch in dieser Nacht sein eigenes Haus aufsuchen und zerstören, was ihn mit der Welt der Sterblichen verbunden hatte. Ja, so und nicht anders konnte er dem drohenden Ende entrinnen.
 Er kannte die verbotenen Formeln, die den eigenen Körper in eine eiskalte, lichtschluckende Substanz auflösten. Hoffentlich gelang ihm das zumindest, wo keine andere Verwandlungsform funktionierte. Er ließ die Vorstellung seines baldigen Todes noch stärker werden, bis er von Angst und Verzweiflung überflutet wurde. Dann zielte er mit dem Zauberstab auf seinen halboffenen Mund und stieß die Formeln aus, die seinen Körper töten und dabei verwandeln würden. Wieder und wieder sprach er diese Formeln. Er fühlte, dass der in ihm wirkende Kristallstaub diesen Ausweg zu vereiteln trachtete. Doch dann, mit einem Schlag, war Corvinus, als reiße ihm jemand das Herz aus dem Leib. Er fühlte einen Moment der eisigen Kälte und sah um sich herum nur Dunkelheit. Dann war ihm, als wirbele ihn etwas herum. Als er dann wieder sah war alles um ihn herum heller. Er hielt nichts mehr in der Hand, und er fühlte sich ganz leicht und von der ihn umfließenden Dunkelheit erfrischt. Er wünschte sich, durch eine der Türen zu gleiten. Er merkte, dass er keinen Schritt zu tun brauchte. Er glitt auf die Tür zu und prallte davon zurück. Etwas in der Tür hatte ihn zurückgewiesen. Dann sah er, wie die Decke immer tiefer sank. Er hatte jetzt keine Angst mehr. Denn als er auf seinen rechten Arm sah, war da nur ein alles Licht verschluckender schwarzer Schlauch, an dessen Ende eine schemenhafte Hand mit unscharf erscheinenden Fingern hing. Corvinus streckte die Hand nach oben und berührte die Decke. Sie wies seine Hand ab. Sollte es das also doch hier und jetzt gewesen sein? Dann dachte er an die schmale Spalte zwischen Wand und Decke. Seine Wünsche trugen ihn lautlos und schwerelos nach oben. Dann fühlte er den engen Spalt und wünschte sich mit aller Kraft, durch diesen hinaufzugleiten. Er fühlte, wie sein verwandelter Körper immer länger gezogen wurde. Dann fühlte er, wie er zwischen Wänden und Decke steckte. Er empfand es so, als kröche er unter einer tiefhängenden Decke entlang nach vorne. In Wirklichkeit schob er sich Zentimeter für Zentimeter weiter nach oben. Dann durchdrang er die stempelartige Decke und fühlte, wie ihn eine unbändige Kraft zusammenzog. Er sah es nicht, doch er konnte sich vorstellen, dass er zu einer kompakten, kleinen Kugel zusammengeballt war, die mit unbändiger Geschwindigkeit nach oben raste und durch eine weitere Decke drang, als sei sie aus Rauch. Noch eine Decke durchflog er. Dann fühlte er die vollständige Nachtdunkelheit eines wolkenverhangenen Himmels um sich herum. Sie lud ihn förmlich mit neuer Energie auf. Ja, er war entkommen. Doch er war nun auch für alle anderen tot. Wollte er überleben, musste er sich ab dieser Minute in dunklen, von keinem Sonnenstrahl berührten Räumen aufhalten. Außerdem würde er die Lebenskraft von anderen Menschen in sich einsaugen müssen, was ihn zu deren natürlichem Feind machte.
 Einen Moment lang dachte der neuentstandene Nachtschatten, dass er nun ganz für sich alleine existieren würde. Doch dann erreichte ihn ein leiser Ruf aus weiter Ferne: „Corvinus Flint. Komm sofort zu mir!“ Der Ruf wurde immer lauter. Corvinus kannte die Stimme nicht, die da rief. Doch allein dass sie ihn bei seinem Namen rief übte auf ihn eine unüberwindliche Anziehungskraft aus. Er trieb in die Richtung, aus der der Ruf kam und beschleunigte.
 __________
 Er blickte auf seine Karte der Getreuen. Er konnte sehen, wie Corvinus Flint in einem Haus in Godric’s Hollow herumlief und schließlich von einem Moment zum anderen in einem Raum genau in der Mitte des Hauses ankam. Vengor dachte an Corvinus und ließ die Formeln der Verbindung durch seinen Kopf gleiten, die ihn über die Macht der Unlichtkristalle mit seinem Handlanger verbanden. Durch eine Art Nebel konnte er sehen, wie Corvinus in einem kreisrunden Raum festsaß, offenbar eine Locattractus-Falle. Wieso ließ er sich das gefallen? Er selbst kannte einen Zauber, um eine Locattractus-Falle umzuwandeln, dass sie statt eines Erscheinungsorterzwingungs- ein Standortvermeidungszauber wurde. Doch Corvinus kannte diesen Zauber offenbar nicht. Dann sah Vengor noch, wie sich der Raum verkleinerte. Ja, die Decke sank immer tiefer. Er fühlte Flints Furcht anwachsen. „Wir haben euch alle unterschätzt, ihr Backshots“, knurrte Vengor. Er überlegte, ob er dem bedrängten Handlanger nicht zu Hilfe eilen und ihn aus diesem tödlichen Kerker herausholen sollte. Als er aber in Flints Gedanken Enttäuschung erspürte, dass er das gesuchte Buch der Wishbones nicht bekommen hatte, verwarf Lord Vengor dieses Vorhaben. Dann sollte Flint es eben darauf anlegen, entweder zerdrückt zu werden oder durch den Kristallstaub selbst dieser gewaltigen Kraft zu widerstehen.
 Dann erkannte der Anführer der Vergeltungswächter, dass Corvinus einen Schritt tat, den er, wenn er Erfolg hatte, nicht mehr rückgängig machen konnte. Vengor fühlte beinahe körperlich, wie sein Getreuer sich mit voller Absicht die eigene Lebensenergie entzog. Zwar hielt der Kristallstaub einige Sekunden dagegen. Doch dann half dieser seinem Träger bei seinem Vorhaben. Auf der Getreuenkarte wechselte die Markierung von Corvinus Flint in ein tiefes Schwarz, um dann in einen giftgrünen Farbton umzuschlagen und zu zerfließen.
 Vengor ergriff schnell eine silberne Phiole. Eigentlich hatte er darin den starken Nachtschatten Gunnar Ipsen einschließen wollen. Doch dieser existierte nicht mehr. Wenn Flint schon dachte, sich auf diese Weise einer tödlichen Falle zu entwinden, dann würde er ihm eben auf diese Weise weiterdienen. Vengor gravierte schnell den vollständigen Namen Flints in den silbernen Behälter. Dann sprach er einige Formeln auf das Material, das zu glühen begann, aber keine Hitze ausstrahlte. Als das Glühen nachließ ergriff Vengor seinen Besen und disapparierte. Knapp zwei Kilometer vom Haus der Backshots entfernt landete er. Er saß auf seinem Besen auf und flog dem Haus entgegen. Dabei rief er mit der Phiole in der Hand nach Corvinus Flint.
 Es dauerte drei Minuten. Da vibrierte die Phiole merklich. Eine weitere Minute später sah Vengor eine schwarze Kugel auf sich zurasen, die gerade so groß wie ein Schnatz war. Noch einmal rief er Corvinus Flint bei seinem Namen. Da ploppte es. ein hohl klingender, dünner Schrei drang aus der Phiole. Vengor schraubte sogleich den Deckel darauf. „Auf dass du mir nun als unerschöpflicher Diener der Dunkelheit weiterhin folgst“, lachte Vengor und flog weit genug zurück, um gefahrlos zu disapparieren. Diesen neuen Nachtschatten wollte er nicht mehr hergeben. Auch eine Anthelia würde ihn nicht wieder von ihm wegreißen.
 __________
 Es zischte, schwirrte, pfiff, jaulte, knatterte, knallte und wummerte. Raketen sausten in den wolkenverhangenen Himmel hinauf. Böller belferten, Knallfrösche barsten mit scharfem Knall vor den Häusern. Auf jedem Vorplatz brannte eine Strohpuppe, um die Kinder mit ihren Eltern tanzten. Der fünfte November neigte sich seinem Ende zu. Morton Foster, der Bibliothekar, hatte seinen Posten verlassen und sich unter das Volk gemischt. Er sah auch ein paar Leute, die sichtbar Probleme damit hatten, in ihrer Kleidung herumzulaufen. Er erkannte sie alle. Er winkte in die Menge und erfreute sich am Feuerwerk.
 Unvermittelt erglühten über ihnen die Wolken. Es sah aus wie ein Gebirge aus weißer Watte. Foster erstarrte und blickte sich hektisch um. Dann sah er die Ursache für diesen hellen Widerschein und kniff die Augen zusammen. Keine zwei Sekunden später rollte ein Donnerschlag über Godric’s Hollow hinweg, der jeden Böller in den Schatten stellte. Fensterscheiben zersprangen klirrend. Die Glastür des Pubs zum Roten Raben erzitterte, hielt der Wucht der Druckwelle jedoch stand. Als Foster es wagte, mit vor den Augen gehaltenen Händen durch die Fingerzwischenräume hinzusehen, was genau explodiert war meinte er, sein Herz würde hier und jetzt seinen Dienst aufkündigen. Dort wo das alte Haus von Bathilda Backshot gestanden hatte, reckten sich grelle weißblaue Flammensäulen in die Nacht. Über ihnen wirbelte eine Fontäne aus Rauch und glühendem Staub nach oben, die mindestens zweitausend Meter anstieg, bevor sie zu einem dunstigen Pilzhut auseinanderfloss. Bathildas Haus war explodiert. Besser, eine ungeheure Vernichtungskraft hatte es mit Wucht und Gluthitze in die Luft emporgeschleudert. Foster zwinkerte, um den Schmerz in seinen Augen zu verdrängen. Er blickte in die Wolken hinauf, die im Widerschein der Flammengarben leuchteten, als schiene eine helle Sonne durch sie hindurch. Eine Minute lang erhellte der absolut ungewohnte Schein das Dorf Godric’s Hollow. Dann stürzten die weißblauen Flammensäulen in sich zusammen. Die Wolken ergrauten und verdunkelten sich wieder so wie sie vorher waren. Noch ein letzter Luftheuler schwirrte durch die Nacht. Dann trat totale Stille ein.
 Morton Foster überhörte das leise Piepen in seinen Ohren. Ihm war wichtig, zu klären, was passiert war. Er eilte in sein kleines Haus zurück, um sofort in die Nähe des Hauses zu apparieren. Er wusste, dass man in das Haus selbst nicht hineinapparieren konnte, weil dort eine Locattractus-Falle wartete, die in den dunklen Nachtstunden auf unbedachte oder unbefugte Apparatoren lauerte. Doch als er zweihundert Meter von der Grundstücksgrenze entfernt war sah er nur einen gähnenden Krater. Dieser war mit einer hellrotglühenden Flüssigkeit angefüllt, die brodelte und zischte. Funken sprühten aus der Oberfläche heraus. Vereinzelt tanzten blaue und rote Flammenzungen auf der aufgewühlten Oberfläche. Es sah so aus, als sei unter dem Haus Bathilda Backshots ein Vulkan ausgebrochen. Die Nachbarhäuser waren alle schwarz von Ruß und eingeschmolzener Asche. Fensterscheiben waren, sofern nicht unzerbrechlich bezaubert, restlos aus den Rahmen geschlagen worden. Foster zuckte zusammen, als etwas sengendes seinen kahlen Schädel traf. Er erkannte, dass die in den Himmel gerissene Asche immer noch heiß genug war, um beim Niederrieseln böse Brandwunden zu verursachen. Deshalb disapparierte er schnell. Da er der Wächter von Godric’s Hollow war war es seine Pflicht, die zuständigen Behörden zu alarmieren, bevor die Feuerwehr und Polizei der magielosen Mitbewohner anrückte.
 __________
 „Wie, das Haus der Backshot ist explodiert? Wie konnte denn sowas passieren?“ wollte Tim Abrahams wissen, der als Leiter des Amtes für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie ebenso in den Vorfall eingeschaltet worden war wie der Strafverfolgungsleiter Arthur Weasley, sowie der Leiter des Katastrophenumkerhkommandos und der Leiter des Ausschusses gegen den Missbrauch der Magie.
 „Kann sein, dass jemand einen alten Feuerzauber entfesselt hat“, sagte Arthur Weasley. „Außer den kaputten Fenstern ist aber nichts passiert. Die Feuer, die von der glühenden Asche verursacht wurden konnten schnell gelöscht werden.“
 „Sind die Katastrophenumkehrer schon bei der Arbeit?“ wollte Tim wissen. Die Frage wurde mit einem klaren Ja beantwortet. Mehrere Vergissmichs des Zaubereiministeriums apparierten zwischen den immer noch verdutzten Einwohnern und veränderten deren Erinnerungen, dass sie an eine Explosion von unsachgemäß gelagertem Feuerwerk glaubten. Immerhin ging das an diesem Tag noch. An einem anderen Tag außer Silvester hätten die Gedächtnisumänderer des Zaubereiministeriums sicher eine andere Erklärung für die zerborstenen Fensterscheiben und die angesengten Dächer und Gartenpflanzen erfinden und in die Erinnerungen der Muggel pflanzen müssen.
 „Sie sind Ceridwens Schwiegersohn?“ fragte ein graubärtiger Zauberer den Leiter des Muggelkontaktbüros. Dieser grinste und fragte, ob der andere Morton Foster, der Aufpasser sei. Dieser nickte heftig. „Ich kann Ihnen sagen, warum Baths altes Haus in die Luft gegangen ist, Mr. Abrahams.“
 „Ja, ich höre und schreibe gerne mit“, sagte Tim und präsentierte ein Klemmbrett und eine mit Tinte gefüllte Feder. „Nicht hier, Mister, die Muggel sollten es nicht mitkriegen“, zischte Foster.
 Arthur Weasley und der Truppenführer der Eingreiftruppe gegen magische Katastrophen trafen sich bei Morton Foster im Haus. Dort erzählte dieser ihnen, dass Bathilda ihm einmal gesagt hatte, dass niemand ihre weitläufige Bibliothek ausplündern könne, weil dort starke Abwehrzauber eingebaut seien. Und wer versuchte, ohne Erlaubnis der Hauseigentümerin aus der sich wie die Zeitversetztgänge in Hogwarts verändernden Bibliothek zu disapparieren, landete in einem kreisrunden Raum mit zwölf Türen. Wer dann nicht innerhalb von zwei Minuten die Erlaubnis der Hausherrin erhielt würde dort verhungern. Falls die Hausbewohnerin starb, so Bathilda vor fünfzig Jahren, würde der Raum den Eindringling gnadenlos zerdrücken. Und falls der es doch hinbekam, den Locattractus-Zauber dieses Raumes zu brechen und zu entkommen, würde das Ganze Haus von konservierten Feuer- und Sprengzaubern zerstört, um bloß keine Spuren von der Bibliothek zu hinterlassen. Allerdings, so Foster, würden die Bücher wohl nicht vernichtet, sondern nur an einen anderen sicheren Ort teleportiert. Wo dieser sei, habe Bathilda Backshot wohl mit ins Grab genommen.
 „Nichts für ungut, Mr. Foster. Aber diese lebenswichtige Information hätten wir vom Ministerium sehr gerne sehr viel früher gehabt, am besten noch vor Bathilda Backshots Tod“, sprach Lyndon Groover von der Katastrophenumkehr aus, was alle Zuhörer dachten.
 „Ich weiß, ich hätte das auch gerne viel früher erzählt. Aber das gute alte Mädchen hat diese Information mit Fidelius-Zauber geschützt. Ich hätte das nicht verraten können, so gern ich das euch und Ihnen gerne längst mitgeteilt hätte.“
 „Na ja, aber mit dem Tod des Geheimniswahrers sind alle, die von ihm eingeweiht wurden automatisch Geheimniswahrer und können es freiwillig weitererzählen“, wusste Arthur Weasley. „Wieso haben Sie uns das nicht gesagt, als klar war, dass Bathilda tot war? Wir haben aus dem Haus ein Museum gemacht. Da hätten hunderte von unschuldigen Leuten sterben können.“
 „Hätten nicht, weil das Museum nur tagsüber offen hatte und die Falle nur zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang eingerichtet war. Außerdem hätte niemand, der oder die nicht einen Tropfen vom Blut der Backshots im Körper hatte, den Zugang zur geheimen Bibliothek öffnen können.“
 „Von denen gibt’s aber einige, da die Backshots vor vierhundert Jahren mit anderen Familien wie den Flints und den Wishbones zusammengefügt wurde“, wusste Groover. Als Archivar von Godric’s Hollow sollten Sie das eigentlich wissen, Morton.“ Der Angesprochene erbleichte erst und lief dann knallrot an. Mit ins Gesicht gemeißeltem Schuldbewusstsein nickte er schwerfällig.
 „Flint? Interessant“, warf Arthur Weasley ein. „Die waren immer in Slytherin, diese Gauner. Als ich noch im Büro zur Beschlagnahme verzauberter Muggelartefakte gearbeitet habe, musste ich wegen denen manchmal raus. Die haben schon ziemlich üble Sachen unter das Volk zu bringen versucht. Wenn einer von den Flints diesen geheimen Zugang finden und aufmachen konnte, dann hat der wohl versucht, was aus der Bibliothek zu stehlen. Die Frage ist, ob ihm das gelungen ist oder ob er mit dem explodierenden Haus sein Leben ausgehaucht hat.“
 „Das Haus flog nur in die Luft, wenn nichts mehr darin war, was nicht zerstört werden durfte“, rückte Foster mit einer weiteren Information heraus. Die bei ihm versammelten Seniorbeamten aus dem Zaubereiministerium schüttelten missbilligend die Köpfe. Dann sagte Tim: „Dann schlage ich vor, dass wir alle lebenden Flints und Wishbones vorladen, einfach nur um zu sehen, wer von denen noch übrig ist. Wenn einer fehlt ist der mit dem Haus draufgegangen. Wenn doch alle am Leben sind könnte einer von denen der Verursacher der Explosion gewesen sein.“
 „Ich übernehme das“, sagte Arthur Weasley. „Tim, Sie kümmern sich mit Lyndon darum, dass der Vorfall so in die Muggelweltzeitungen und Fernbildkästen kommt, wie wir das besprochen haben!“ Tim nickte. Arthur Weasley war neben dem Leiter der Abteilung für magischen Handel und Finanzen nach dem Minister selbst der ranghöchste Zauberer der britischen Inseln und somit Tim übergeordnet.
 Als Tim Abrahams wieder in sein Haus zurückkehren durfte fragte ihn seine Frau Galatea: „Und, was war in Godric’s Hollow? Ich hörte was von einer Explosion.“
 „Für die Muggel war es ein Stapel Feuerwerkskörper, die unsachgemäß gelagert wurden. Aber eigentlich war es das Haus von Bathilda Backshot. Wäre schön gewesen, wenn uns der Dorfbibliothekar mal früher gesteckt hätte, dass es eine Art Selbstzerstörungsvorrichtung enthält, die bei unsachgemäßer Benutzung der Bibliothek losgeht.“
 „Das Backshot-Haus? Hmm, die Backshots sind mit den Flints und den Wishbones verwandt, wusstest du das?“
 „Bis vor zwanzig Minuten nicht, Liebling“, grummelte Tim. „Aber jetzt wissen wir es.“
 __________
 Irenaeus Wishbone legte seine linke Hand auf einen runden Stein neben einem Bild seines Vorfahren Tobias Cuthbert Wishbone. Auf dem Stein war ein längsgespaltener Knochen abgemalt. „Sanguis meus clavis sit!“ murmelte Irenaeus. Da stach ihm etwas wie mit zwei nadelfeinen Zähnen in die linke Hand. Unverzüglich fühlte er, wie etwas seine Hand noch fester an den magischen Stein presste, während etwas anderes scheinbar gierig sein Blut aus der Hand sog. Der letzte Erbe des Stammsitzes der Wishbones kannte diesen Vorgang. Er würde mindestens ein Zehntel seines Blutes lassen müssen, bis der darauf abgestimmte Mechanismus die schwere Steintür öffnete, die in den geheimen Raum im zweiten Stock führte. Endlich ließ der Sog nach. Wishbone fühlte sich ein wenig schwindelig. Jeder nicht zutrittsberechtigte wäre von dem vampirgleichen Türschloss restlos ausgesaugt worden. Jetzt ließ auch der Anpressdruck auf seiner Hand nach. Er zog sie zurück und heilte die beiden kleinen Wunden in der Handinnenfläche mit „Injuriclausa!“. Dann rumpelte es, und die Steintür glitt auf.
 Eigentlich hätte er mit etwas ähnlichem wie dem rechnen müssen, was er hinter der Tür vorfand. Doch der Anblick ließ ihn in Ehrfurcht erstarren. Denn hinter der Tür erstreckte sich ein gewaltiger Raum, so groß, dass die komplette St.-Pauls-Kathedrale hineingepasst hätte. Die steinerne Decke hing mehr als zwanzig Meter über dem Boden. Die gewaltige Halle, in die Irenaeus blickte, war mit einem Blick nicht zu erfassen. Baumstammdicke Säulen reckten sich empor und trugen die himmelhohe Decke wie auf steinernen und eisernen Ästen. Im Zentrum der weitläufigen Halle hing jene Glocke, deren Läuten ihm verkündet hatte, dass dieser Raum nun das letzte Vermächtnis der Backshots entgegengenommen hatte. Wishbone konnte die am Rand der goldenen Glocke eingravierte Schrift lesen: „Spiritus vivus verus omnes limites naturae ignorat“, las er laut. Seine Stimme hallte lange nach. „Wohl wahr“, fügte er noch hinzu. Dann stieß er ein lautes „Ha!!“ aus, um das Echo dieses Raumes zu hören. Tatsächlich kamen unzählige Hah-Laute zu ihm zurück. Er vermutete, das der Abstand zwischen zwei Wänden an die zweihundertfünfzig Meter betragen mochte. Der Platz wurde auch gebraucht. Denn an den Wänden und bis zu einer Fläche von dreißig mal zwanzig Metern in der Raummitte standen lange Regale, die übereinandergestellt fast bis zur Decke emporwuchsen. In den Regalen standen myriaden von Büchern, Pergamentrollen und sogar kleineren Runensteinen aus vorrömischer Zeit. Die Regale bildeten ein Labyrinth, dessen Gänge gerade breit genug für zwei nebeneinander gehende Menschen von normaler Größe waren.
 Irenaeus Wishbone wusste nicht, wo er zuerst hinsehen sollte. Er hätte zu gerne in den Regalen gestöbert, wäre eine der zwischen ihnen aufragenden Leitern hochgeklettert und hätte das eine oder andere Buch hervorgeholt. Doch irgendwie war ihm, als müsse er erst einmal in die Mitte des Raumes hinein. Er wusste nicht, dass in seinem Haus ein derartiger Rauminhaltsvergrößerungszauber geschlummert hatte. Oder war es vielmehr so, dass sein Haus selbst so groß gebaut worden war und nur von außen wie ein gewöhnliches Landhaus aussah?
 Als er endlich in der Mitte der riesenhaften Halle stand erschien zu seinen Füßen eine blau flammende Schrift auf dem Boden: „Conserva et adora!“ las er. Daneben stand in altenglischer Schreibweise, dass er, der durch Fleisch, Blut und Knochen rechtmäßige Erbe der altehrwürdigen Bibliothek der drei Familien verpflichtet sei, die Schätze des hier zusammengetragenen Wissens zu hüten und ausschließlich mit denen zu teilen, die aus der Familie der Wishbones hervorgegangen waren. Dies, so der blau flammende Text weiter, sei der Schlüssel zur Wiederkehr des einstigen Ruhmes der alten Familie, die ihre Wurzeln im Arthurianischen Britannien habe, wo sie im Gefolge des großen Merlin Ruhm und Macht der Zauberergilde begründet habe, bis die Vertreter der orientalischen Eingottreligionen Herrscher und Untertanen gegen Hexenund Zauberer aufgebracht hatten. Als Wishbone diese Mitteilung vollständig gelesen hatte, erlosch diese wieder. Sie hinterließ nicht die geringste Spur auf dem glatten Boden. Irenaeus nickte den haushoch gestapelten Büchern in den gassenlangen Regalen zu. Er würde sich nun viel Zeit nehmen, dieses immense Erbe zu studieren. „Conserva et adora!“ so lautete der Auftrag: Bewahre und verehre!
 Wieder in seinen bescheidenen Räumen angekommen dachte Irenaeus darüber nach, wie er sein Erbe nutzbringend einsetzen konnte. Vor allem war es nun noch wichtiger, festzulegen, dass dieser Inzestbastard Anthony Summerhill keinen Fuß in sein Haus setzen würde. Aber ihm schwebte auch vor, sich über die Bibliothek der Backshots, Wishbones und Flints mehr Einfluss in der britischen Zaubererwelt zu verschaffen, ja vielleicht einen seiner Söhne oder Enkel zum künftigen Zaubereiminister aufzubauen, um die nach dem Tod des Unnennbaren grassierende Übermenschenfreundlichkeit vor allem den Muggeln gegenüber zurückzuführen. Er wusste nicht, dass in dem Moment, wo sich die imposante Bibliothek der Bathilda Backshot in seinem Haus verstofflicht hatte, das alte Backshot-Haus zerstört worden war. Ebenso wusste er nicht, dass es von der goldenen Glocke, in der der Leitspruch der Wishbones eingeschrieben war, kleine Geschwister gab, die in dem Moment läuteten, wo die große Glocke den Erhalt seines Erbes eingeläutet hatte. Das bekam er erst später zu spüren, mehr als ihm lieb sein sollte.
 __________
 Tony liebte es, im Sand zu buddeln. Offenbar kamen jetzt seine ganzen frühkindlichen Vorlieben des ersten Lebens wieder durch, und er genoss es. Um diese Jahreszeit war Playa Dorada, ein von Hexen und Zauberern angelegter Gegenentwurf zu Playa del Carmen, von anderen jungen Familien, nicht nur aus den vereinigten Staaten gut besucht. Er konnte mit vielen Jungen und mädchen zwischen fünf Monaten und Grundschulalter spielen, wobei die größeren Jungen schon meinten, die kleineren herumschupsen zu dürfen, um sich mehr Platz am Strand zu erkämpfen. Ein gewisser Rudi Seidenweber aus Brandenburg, Deutschland, fand es wohl witzig, Tony einmal umschupsen zu müssen, weil er keine Lust hatte, für einen gerade zwei Jahre alten Yankeebuben abzubremsen. „Eh, Pimpf, weg da!“ blaffte er auf Deutsch. Tony tat so, als verstehe er die Sprache nicht und straffte sich. Andere Jungen hätten jetzt wohl losgeheult und wären in die Arme ihrer Mütter oder Väter geflüchtet. Doch Tony sah nicht ein, sich einem achtjährigen Grobian zu ergeben. Er blickte ihn herausfordernd an. Als der anderthalb köpfe größere Junge die stumme Kampfansage annahm und vorsprang hieb Tony ihm mit der rechten Faust gezielt zwischen die Beine. Rudi krümmte sich zusammen und winselte los. „Du weg da!“ blaffte Tony auf Englisch, auch wenn Rudi es nicht verstand. Der größere Junge wand sich. Der wohlplatzierte Tiefschlag hatte ihm offenbar gut zugesetzt.
 Tracy Summerhill kam von ihrem belanglosen Schwatz mit zwei irischen Müttern herbeigerannt,ebenso die füllige Frau Seidenweber. Diese zeterte erst auf Deutsch und dann auf Englisch los, dass jemand ihrem Sohn weh getan hatte. „Sie wollen meinem unschuldigen Sohn unterstellen, er könne einem fünf Jahre älteren Jungen ernsthaft weh tun?“ fragte Tracy mit gespieltem Vorwurf in der Stimme. Rudi funkelte Tony Summerhill an. Dieser blieb jedoch ruhig. Ohne Zauberstab war der Bengel ihm doch nicht überlegen, auch wenn der einige Kilo schwerer und einige Zentimeter größer war. Im Zweifelsfall konnte er ihm auch mit weniger tiefschlagenden Mitteln zeigen, dass körperliche Überlegenheit nur eine Illusion war.
 „Ach, Ihr Sohn hat meinen in den Sand gestoßen und der wollte ihm in den Bauch boxen, wie er das mit einem anderen Jungen aus unserer Heimat schon mal gemacht hat und dabei eine Etage zu tief angesetzt? Tja, muss Ihr Junge eben aufpassen, mit wem er Streit sucht, Madam“, sagte Tracy.
 „Wenn mein Junge sich dabei was eingehandelt hat zahlen Sie den Heiler“, schnarrte Frau Seidenweber.
 „Im Moment braucht er das ja noch nicht, was ihm angeblich so weh tut“, erwiderte Tracy. „Bringen Sie Ihrem Sohn lieber bei, sein Gehirn zu benutzen. In vier Jahren soll er ja wohl in diese Greifennest-Schule gehen, oder?“
 „In drei. Mein Rudi ist schon acht“, knurrte Frau Seidenweber.
 „Dann soll er lernen, dass größere Jungs keine kleineren umzuschupsen haben, wenn er schon so groß ist. oder ist Ihr Mann davon überzeugt, dass ein Mann nur als Rüpel seinen Weg im Leben findet?“
 „Sie inzestuöse Pute haben’s gerade nötig“, knurrte Frau Seidenweber. „Von Ihnen will doch kein Mann mehr was wissen, seit Sie sich von ihrem eigenen Neffen haben …“
 „Vorsicht, werte Dame, sie balancieren jetzt sehr gefährlich nahe an einem sehr teuren Gerichtsprozess entlang“, sagte Tracy. Frau Seidenweber verzog nur das Gesicht, klaubte ihren immer noch über den Schlag in seine Weichteile wimmernden Jungen auf und ging davon.
 „Ich verstehe, dass du dich von größeren Jungen nicht umschupsen lassen willst. Aber hätte es nicht auch ein Schlag in die Magengrube oder ein gestelltes Bein getan?“ fragte Tracy ihren Sohn leise. Dieser sah sie nur verdrossen an. Dann nahm er seine Sandumgrabetätigkeit wieder auf.
 Als sich dann alle Strandurlauber in dem klimatisierten Hotel in der Form eines blauen Sombreros trafen und dem Spiel der örtlichen Mariachis zuhörten begann Tonys ganzer Körper zu vibrieren. Er schaffte es gerade so, sich nicht anmerken zu lassen, dass sein körper vom Bauch bis unter die Schädeldecke bebte. Er verwünschte den Umstand, dieses Antimentiloquismus-Armband zu tragen. Denn dann hätte er seiner Wiedergebärerin mitteilen können, dass irgendwas auf ihn einwirkte. Er dachte erst an eine Rache der Seidenwebers. Doch dann ließ dieses beklemmende Beben in seinem Körper nach. Er schlüpfte auf den Schoß seiner zweiten Mutter und streckte sich, um ihr über das Gefidel und Trompeten hinweg was ins Ohr zu flüstern. „Irgendwas hat mich heftig durchgeschüttelt, ohne dass ein richtiges Erdbeben war. was war das?“ Tracy Summerhill erstarrte. Dann sagte sie: „Wir müssen nach Hause, nachsehen, was los ist.“
 So heimlich sie konnten reisten sie mit ihrem mitgebrachten Besen ab. Das Flohnetz zu benutzen erschien Tracy zu auffällig, zumal sie nicht wusste, ob sie noch einmal nach Playa Dorada zurückkehren konnte.
 Jenseits der Landesgrenze landete Tracy schön weit weg von den patrouillierenden Muggeln, die die achso freien USA gegen illegale Einwanderer abschotten wollten. Als sie wieder Bodenkontakt hattenapparierte Tracy mit Tony auf dem Rücken in das gemeinsame Haus. Als sie dort aus dem Transit zwischen Ausgangs- und Zielort herausfielen begann eine tief im Mauerwerk des Hauses gelagerte Glocke zu läuten, eine kleine Glocke, die wie ein alter Wecker schrillte. Gleichzeitig erbebte Tonys Körper wieder.
 „Ich habe eigentlich gedacht, den Fremdkontaktmeldezauber immer noch in Tracys kleinem Unterschied sitzen zu haben. Aber offenbar habe ich den durch die Schwangerschaft und Geburt in dich zurückgedrückt, Tony. Ein Kontaktfeueranruf ist es also nicht.“
 „Das ist die Glocke der Erben, Mom“, sagte Tony. „Mein Großvater hat sie mir einmal gezeigt, bevor er die kleine Kammer wieder zugemauert hat, wo sie hängt. Sie läutet dann, wenn das blaue Buch aus seiner bisherigen Aufbewahrungsstätte zu einem aus der Wishbone-Blutlinie übergewechselt ist. Ich habe dir doch mal von dem blauen Buch erzählt, als wir es davon hatten, wer etwas über das Gold von Mathew Wishbone, meinem Großvater, wissen könnte.“
 „Du meinst deinen Urgroßvater, Tony“, berichtigte ihn seine zweite Mutter. Er nickte. Dann sah er die Sorgenfalten, die sich in Tracys Stirn gegraben hatten.
 „Du meinst, irgendwer hat die angeblich unausraubbare Bibliothek dieser alten Bücherhexe Backshot zu plündern versucht und dabei diesen Sicherheitszauber ausgelöst, bei dem die Bücher alle an einen anderen Ort versetzt werden?“ Tony nickte. „Und damit wird dieses blaue Buch für den lesbar, in dessen Obhut es gelangt ist?“ fragte sie. Tony nickte und erkannte in dem Moment, was für eine große Sorge Tracy umtrieb, ja auch ihn umtreiben musste.
 „Falls der, wo es gelandet ist, gleich meint, drin lesen zu müssen kommt raus, wie das zwischen dir und mir gelaufen ist, Mom Tracy“, raunte Tony.
 „Eindeutig“, seufzte Tracy. „Bei wem wird es gelandet sein, Junge?“
 „Beim alten Irenaeus. Das ist der letzte, der die Knochengrube warmhält, so heißt die Flohnetzadresse vom Stammhaus der Wishbones. Da können aber dann auch nur Leute rein, die entweder mit Namen und Uhrzeit von dem Hausbesitzer eingeladen wurden oder in deren Körpern auch nur ein Tropfen aus dem alten Blut der Wishbone-Sippe fließt. Sogesehen wäre ich von uns beiden der einzige, der da reindarf, weil deine Schwester ja eine angeheiratete Wishbone war.“
 „Will sagen, wenn dieser alte Zausel, der meine Schwester damals so komisch angeglotzt hat, als wolle der was mit ihr anstellen, dieses Buch liest, dann weiß der alles über deine Vorfahren hier in den Staaten und deine Wiedergeburt“, grummelte Tracy.
 „Spätestens dann kriegen wir zwei den vollen Ärger. Mir würden sie das Gedächtnis auf Kleinkind zurückschrauben und dir unter die Schädeldecke setzen, mich nie geboren zu haben, damit ich bei irgendwelchen Pflegeeltern normal weiteraufwachsen kann, weil wir meine Wiedergeburt nicht beantragt haben.“
 „Genau das ist das Problem“, grummelte Tracy. „Ich storniere die nächsten Urlaubstage. Drei Tage waren ja auch schon eine Erholung. Dann klären wir beide, wie du dieses blaue Buch beschaffen kannst, ohne einen Zauberstab benutzen zu müssen.“
 „Ins nächste Drachenmaul mit der Wiederkehrerin“, fauchte Tony. „Die hätte dir meinen alten Zauberstab überlassen können.“
 „Hat sie aber nicht. Außerdem ist mir das ganz recht, dass dich niemand mit einem Zauberstab beim Zaubern erwischt, Tony. Wie gesagt, ich kläre das mal eben mit Playa Dorada. Dann planen wir, wie du uns dieses Buch beschaffen kannst.“
 „Der wird es nicht unbewacht rumliegen lassen“, sagte Tony. „Und wenn die ganze Bibliothek von Bathilda Backshot bei dem gelandet ist ist das das berühmte dunkelgrüne Blatt in einem Wald voller mittelgrüner Blätter.“
 „Wir kriegen das hin, Tony. Wir kriegen das hin“, sagte Tracy. Dann disapparierte sie. Tony lauschte noch, ob die Glocke wieder läuten würde. Doch durch seine Rückkehr hatte er sie ausgelöst, und er hatte sie lange genug gehört. Er dachte daran, was ihm bevorstand. Vielleicht sollte er sich damit abfinden, dass er bald sein bisheriges Gedächtnis verlieren würde. Dann würde er als beliebiger kleiner Junge aufwachsen und … Nein! Er hatte sich die Tortur mit seiner Wiedergeburt nicht aufgehalst, um dann seine ganzen Pläne umschmeißen zu lassen, nicht von diesem alten Einsiedler und Möchtegernpatriarchen Irenaeus Wishbone. Der würde es doch als gefundenes Fressen schlucken, dass Tony Summerhill in jeder Hinsicht illegitim war. Damit würde nämlich auch alles Gold der amerikanischen Wishbones heim ins Mutterland fließen. Nein, nein, nein! Solange er noch frei denken konnte, wollte er ihm diesen Triumph nicht gönnen. Und sei es, dass er bei dem Versuch, das Blaue Buch zu bekommen, sein Leben oder sein Gedächtnis verlor, dann hatte er es zumindest versucht. Er wollte dieses Leben fortsetzen, sein zweites Leben, in dem er vieles anders machen wollte als in seinem ersten. Wenn dieser Kerl auch noch erfuhr, dass Lucas Wishbone den finalen Fluch angeordnet hatte könnte ihm sogar noch was schlimmeres drohen als der Gedächtnisverlust: Die Seelenkerker von Doomcastle. Dafür hatte er nicht gegen die Wiederkehrerin gekämpft. Dafür hatte er sich nicht darauf eingelassen, von Tracy Summerhill neu ausgetragen und wiedergeboren zu werden. Dafür hatte er nicht in seinen eigenen Ausscheidungen gelegen und die Schmerzen der ersten Zähne aushalten müssen. Er wollte dieses Buch haben, in dem alle Geheimnisse der Wishbone-Sippe standen.
 Während Tracy Summerhill wohl den Koffer packte und die vorzeitige Heimreise und eine gewisse Rückzahlung klarmachte dachte Tony daran, wer damals auf die gemeine Idee verfallen war, dieses blaue Buch zu erschaffen. Für jeden, der es las, bedeutete es Macht über den Rest der Sippschaft. Wer zum wilden Oger hatte sich das ausgedacht? Sicher stand das auch im blauen Buch drin, dachte Tony. Dann wolte er es erst recht haben.
 Als seine Mutter wieder im Flur apparierte sagte sie: „Die Hälfte der noch zu zahlenden Summe konnte ich wiederkriegen. Diese Sombreroträger haben gut von uns gelernt, einmal kassiertes Gold nicht mehr rauszurücken. Aber jetzt sprechen wir zwei mal über dieses blaue Buch und wie du da drankommst.“
 __________
 Er hatte der Versuchung nicht widerstehen können, noch in dieser Nacht die Bibliothek zu durchforschen. Doch von wegen ein blaues Buch, es gab hunderte von blauen Büchern, die da bei ihm angekommen waren. Es gab dunkelblaue, mittelblaue, solche von saphirener Färbung, solche die wie Enzianblüten aussahen oder solche, die wie der klare Himmel gefärbt waren. Auf einigen standen die Titel in lateinischen Buchstaben, auf anderen in altgriechischen Buchstaben, und dann gab es noch Bücher, die waren offenbar in arabischer oder hebräischer Sprache geschrieben. Nur „De arcanis vivorum et mortuorum“, das gesuchte blaue Buch, hatte er noch nicht gefunden. Er war sich aber sicher, dass es da war.
 „Accio De arcanis vivorum et mortuorum!“ rief er einmal. Doch außer einem kurzen Funkenschauer passierte nichts. Die Bücher waren wohl gegen den Aufrufezauber abgesichert. „Wäre ja auch zu einfach gewesen“, blaffte Irenaeus Wishbone.
 Der Morgen graute bereits, als er gerade auf einem unsichtbaren Steg herumbalancierte, der fünfzehn Meter über dem Boden an einem Regal entlangführte. „Du bist da, und ich finde und lese dich“, blaffte Irenaeus. Wieder sah er ein blaugefärbtes Buch im Licht einer über ihm schwebenden Laterne. Doch als er den Einband genauer betrachtete sah er nur den Titel „Der Minnekessel der Morgause“. Das Buch galt unter Magiehistorikern und Zaubertrankbraumeistern als Mythos, weil die einen sagten, es sei nie geschrieben worden, die anderen aber behaupteten, es gäbe davon nur eine einzige Ausgabe.
 „Dich nehme ich mal, wenn ich noch ein paar Galleonen von den Brauern haben will“, sagte er dem Buch zugewandt und ging weiter über den unsichtbaren Steg.
 „Graubart, wo steckst du? Hast du dich schon in Bathys Büchern verbuddelt?!“ hörte er wie aus großer Tiefe einen Mann rufen. „Auf dass dir gleich nicht nur der Bart grau wird, Damien Mortlake“, grummelte Irenaeus. Wieso hatte er die Kontaktfeuersperre nicht in den Kamin gemacht? Vor allem, woher wusste dieser Frettchenfanatiker von Bathildas Büchern und dass die jetzt bei ihm waren? Egal! Er wollte so tun, als sei er nicht zu Hause. Mortlake konnte nicht durch den Kamin zu ihm vordringen.
 „Alter Knochen Irenaeus, wenn du zu Hause bist komm gefälligst her oder mach die Reisesperre raus, damit ich ganz zu dir kommen kann! Ich will mit dir reden, verdammt noch mal!“ schimpfte Mortlakes Stimme von unten.
 „Du mich auch“, grummelte Irenaeus und fügte noch einen für einen Gentleman absolut unzulässigen Kraftausdruck hinzu. Dann hätte er fast geschrien und einen Luftsprung getan. Da vorne sah er was himmelblaues. Doch wenn er sprang würde er mal eben fünfzehn Meter in die Tiefe stürzen und danach wohl nicht mehr aufstehen. Also beherrschte er sich und eilte so schnell er sich auf diesem gerade einen Meter breiten Steg zutrauen konnte bis zu dem Ort, wo etwas mehr als einen Meter großes, mannsdickes stand, auf dessen Rücken mit goldenen Lettern „de arcanis vivorum et mortuorum“ stand. Zudem meinte Irenaeus, dass das Buch leicht erzitterte. Er trat weiter vor. Da rief Mortlake von unten:
 „Okay, Irenaeus. Ich wollte mit dir im Gguten reden. Aber wenn du entweder nicht zu Hause bist oder meinst, mich verschaukeln zu können wundere dich nicht, wenn ich gleich bei dir im Wohnzimmer stehe.“
 „Nur über meine Leiche“, schnarrte Irenaeus leise. Dann zog er seinen Zauberstab und zielte auf die ermittelte Mitte seines Hauses. „Prohibio praesentiam Damien Mortlake in mansione meae!“ Aus dem Zauberstab schlug ein goldener Blitz, der in der Luft zu einem Netz aus goldenen Linien zerfaserte, das sich ausbreitete und mit den Wänden Kontakt bekam. Sofort erstrahlten die Wände in goldenem Licht. Dann erlosch das Zauberlicht wieder. Keine Sekunde später hörte Wishbone einen lauten Aufschrei, der schlagartig abbrach. „Da hat’s dir einen schönen Klaps auf deine von Frettchendreck verklebte Birne gegeben, was Damien?“ lachte Wishbone. „Ach ja, und wo wir gerade so schön dabei sind: Prohibio praesentiam alle lebenden Träger des Namens Flint in mansione meae!“ Erneut erstrahlte ein goldener Blitz aus Wishbones Zauberstab, der zu einem Netz auseinanderflog, das dann die Wände zum Leuchten brachte.
 „Am besten sperre ich die McDuffys auch gleich mit aus“, grummelte er. Doch er spürte, dass er sich durch das umfangreiche Hausverbot sehr angestrengt hatte. Wenn er jetzt noch alle Namensträger McDuffy, einschließlich der dreißig in den Staaten lebenden Abkömmlinge von Peter McDuffy mit einem magischen Hausverbot belegte, würde ihn das total auslaugen. Vielleicht wussten die aber noch nichts davon, dass die Bibliothek der Wishbones aus Bathildas Haus umgezogen war.
 Er ging auf das blaue Buch zu, das ihn mit seinem Titel anlockte. „Siehst sehr schwer aus. Aber ich nehme dich jetzt schon mal. Wird wohl eine Woche dauern, alles wichtige aus dir herauszulesen“, sagte er und griff nach dem Buch. Es fühlte sich warm an. Er zog es behutsam hervor. Es war wirklich schwer. Es zitterte ein wenig in seinen knotigen Händen. Er wusste, dass er es so nicht einfach zur nächsten Leiter tragen und damit hinuntersteigen konnte. Mit Bewegungszaubern war auch nichts zu machen. Doch er konnte es an einem Seil hinunterlassen.
 Gerade wollte er aus einem Taschentuch ein ausreichend langes Seil machen, als das Haus erbebte. Irenaeus verlor das Gleichgewicht. Er konnte gerade noch sehen, wie das Buch wieder an seinen Platz zurückrutschte, bevor er abstürzte. „Cadelento!“ rief er, auf sich selbst deutend. Knapp einen Zentimeter vor dem Aufschlag griff der Fallbremsezauber und ließ ihn etwas unsanft aber unversehrt aufkommen.
 „Wer hat es gewagt?“ brüllte er. Dann lief er durch die gewaltige Halle, verirrte sich zweimal im Labyrinth. Wieder erzitterte das Haus. Irgendjemand versuchte, die mächtigen Abwehrzauber zu durchbrechen. Einer alleine konnte das nicht sein, so heftig die Reaktion war. Aber er musste sich wehren. Wenn er nur darauf vertraute, dass die Abwehrzauber von alleine hielten, konnten die anderen vielleicht die nötige Bresche hineinschlagen, um mindestens einen von ihnen ins Haus zu schicken.
 „Irenaeus, mach den Schild weg und lass uns rein. Oder wir machen den Fluch der schnellen Verwitterung!“ rief ein wütender Zauberer, als Irenaeus in seine Wohnräume zurückgekehrt war. Durch eines der Fenster konnte er ihn sehen, Aquillus Flint und seine drei Söhne und fünf Neffen. Nur sein Bruder Corvinus fehlte. Kunststück, wo der seit der Schlacht von Hogwarts nirgendwo mehr aufgetaucht war. Wishbone öffnete das Fenster und wirkte den Sonorus-Zauber. „Ihr habt hier nichts mehr verloren, Aquillus, scher dich mit deiner Bagage in das Sumpfloch zurück, in dem ihr wohnt. Mit euch bin ich fertig!“
 „Wir aber nicht mit dir, Graubart!“ brüllte Aquillus Flint zurück. „Du hast was, dass auch uns zusteht. Wir wollen nur die Bücher von Esus Flint, meinem Urururgroßvater, der damals meinte, sich in deine überhebliche Sippschaft reinheiraten und reinrammeln zu müssen.“
 „Halt du den Quaffel bloß flach, du kleiner Wurm. Denn ohne dass dein Urururgroßvater sich mit meiner Urururgroßtante Della zusammengetan hätte gäb’s dich Schleimlurch doch gar nicht. Wenn ihr meint, ich hätte irgendwelche Bücher, die euch gehören, dann fragt höflich per Eulenpost an oder geht zu Shacklebolt und klagt die Herausgabe ein. Aber ihr Gesocks kommt hier nicht mehr rein.“
 „Was uns gehört kriegen wir auch so, Moderknochen. Wenn du nicht willst, dass dir dein sowieso schon angefressenes Haus gleich überm Kopf zusammenbricht, dann lass uns rein oder rück unsere Bücher aus Bathildas Bibliothek raus.“
 „Welche Bibliothek?“ tat Wishbone ahnungslos.
 „Ey, seitdem meine Vorfahren sich mit deinen zusammengesteckt haben haben wir auch eine kleine Glocke der Erben, die läutet, wenn die damals von allen lebenden Blutsverwandten vereinbarte Zeit abgelaufen ist, da unsere große Bibliothek, die die Backshots verwaltet haben, beim letzten in England lebenden Träger des Namens Wishbone gelandet ist. Da du das bist liegen die Bücher jetzt irgendwo bei dir rum. Vielleicht weißt du das noch nicht. Wir können dir gerne suchen helfen. Aber dein mieser Hausverbotszauber zeigt, dass du alter Knochenkopp das längst weißt und uns nix rausrücken willst. Aber wir Flints haben immer gekriegt, was wir wollten. Und was uns schon gehört, kriegen wir erst recht. Also mach es nicht so schwer und hebe dieses lächerliche Hausverbot wieder auf!“
 „Wenn es so lächerlich ist, warum betrittst du nicht einfach das Grundstück, du schräger Schnatzer? Na los, komm doch!“
 „In einer Minute komme ich rein, wenn dein Haus nicht mehr steht. Wir können diesen Fluch gennial machen!“
 „Mein Haus wird sich das nicht gefallen lassen, von einem Drachenfurz wie dir zerlegt zu werden“, sagte Wishbone und wandte sich ab. Er hob den Zauberstab nach oben und murmelte eine altdruidische Formel der Luft und des Himmels. Dann zeigte er mit dem Zauberstab nach unten und murmelte eine alte Formel der Erde und des Wassers. Dann begann es auch schon, silbern und violett um sein Haus zu toben.
 Das Blitzgewitter tobte eine Viertelstunde lang. Die Flints schienen nicht so recht davon begeistert zu sein. Dann schlugen blaue und violette Blitze in jeden der aufmarschierten Flints ein. Es sah zuerst so aus, als würden sie verbrennen. Doch dann standen sie alle versteinert da. Das Blitzgewitter erstarb.
 „Ich sagte ja, dass das Haus sich wehrt“, lachte Wishbone. Die ganzen Flints würden nun solange da draußen Standbild sein, bis jemand ihnen den Alraunen-Rückverwandlungstrank übergoss oder bis Regen und Wind sie langsam aber sicher zersetzt haben würden.
 „War klar, dass diese Kerle es auf diese Tour wollen“, rief Mortlake mit magisch verstärkter Stimme. „Aber mir wirst du bestimmt Einlass gewähren, Irenaeus, allein schon, damit ich dir diese heftige Kopfnuss verzeiehe, die du mir im Kamin verpasst hast. Los, hebe das Hausverbot auf und lass mich rein! Soll auch dein Schade nicht sein! Ich will ja nicht die ganze Bücherei, nur die Bücher von Abaddon Moureau über die Erschaffung nutzbringender Kreuzungen.“
 „Das soll bei mir sein? Frettchenreiter, wie kommst du denn darauf, dass ich ausgerechnet den Inbegriff schwarzmagischer Tierkreuzungsvorgaben bei mir liegen habe, wo den meines Wissens nach die Heiler in Frankreich schon vor über tausend Jahren eingezogen haben.“
 „Weil du klappernder Knochenhaufen genau wie ich weißt, dass es von dem Buch nicht nur ein sondern vier Exemplare gab und unser gemeinsamer Urahne Lykaon es in die Bibliothek der Backshots gestellt hat, weil da eben nur wer von unserer langen aber weit verzweigten Blutlinie drankommt. Ich habe damals genauso wie dein zu Staub zerfallener Urerzeuger eine kleine Glocke bekommen, die läutet, wenn Bathys Bib nicht mehr besteht und alle Bücher zum letzten lebendenWishbone verschickt werden. Also. Ich kaufe dir das Buch ab. Das ist mir glatt tausend Galleonen wert.“
 „Vom wildenWichtel gebissen, oder hat dich eines deiner Frettchen mit einer mir noch nicht bekannten Art von Tollwut angesteckt, oder sind dir ein paar Lovegood’sche Schlickschlupfe durch das Hirn gezischt und haben was davon mitgenommen?“
 „In deinem alten Totenschädel ist ja schon jetzt nur heiße Luft, wenn du mir so überheblich zu kommen wagst, Irenaeus. Wie du meinst. Dann lasse ich die Bücher eben alle aus deiner Hütte rausholen.“
 „Oh, der Herr ist adelig geworden. Er lässt“, lästerte Wishbone. Doch als er sah, wie Mortlake keine zehn Meter vor der Grundstücksgrenze eine Kiste absetzte und daraus vier weiße Frettchen herausließ musste er lachen. Das lachen verging ihm aber, als Mortlake den vier Tieren mit einem Zauberstabwink grüne Funken auf den Körper schleuderte und die Tiere unvermittelt auf Schweinegröße anwuchsen. Dann verteilten sich die vier verhexten Frettchen. „Ich rufe jetzt den Minister und das Schädlingsbekämpfungsamt und lasse dich einbuchten, du Pfuscher!“ brüllte Wishbone mit magisch verstärkter Stimme.
 „Du kannst noch das schlimmste verhindern, wenn du das Hausverbot gegen mich aufhebst und mir die Tür öffnest. Dann pfeife ich meine vier Hübschen wieder zurück.“
 „Du bist selbst eine Pfeife! Denkst du, ich ließe mir von vier auf Schweinegröße aufgeblasenen Pelztieren Angst machen?“
 „Dann eben nicht“, knurrte Mortlake und zog sich vom Grundstück zurück.
 Wishbone verwünschte den Umstand, dass er seine Drohung, Mortlake das Ministerium auf den Hals zu hetzen, nicht wahrmachen durfte. Denn dann würden die vom Ministerium bei ihm Bestandsaufnahme machen und alle Bücher einsacken, nicht nur die wirklich böswilligen, sondern alle, auch das berühmte blaue Buch. Das aber durfte auf keinen Fall in fremde Hände fallen.
 Wishbone benutzte den Schnellumkleidezauber, um in einen jägergrünen Umhang zu schlüpfen. Auf dem Kopf trug er eine mit einer goldenen Adlerfeder verzierte Jagdmütze. Mit einer Apportation holte er eine Armbrust und einen Köcher mit silbernen Pfeilen aus dem Nichts hervor. Dann zog er los. Den Eindringlingsalarm hatte er mit den Bildern der vier Frettchen abgestimmt. Als er an seiner Tür war, sah er bereits Frettchen nummer eins, das mit kräftigen Kieferbewegungen und Hieben seiner Pfoten versuchte, sich durch die Tür zu beißen. Wishbone ließ die Tür aufspringen und feuerte den ersten aufgelegten Silberbolzen ab. Das Frettchen bekam das Geschoss voll in die Brust und fiel laut schreiend um. Dabei schrumpfte es zusammen und blieb liegen. Fehlten nur noch drei. Doch als das eine Frettchen umfiel hörte Wishbone vom Dach her eine schrille Antwort. Also waren mindestens zwei von den Biestern aufs Dach geklettert und kamen sicher gleich durch einen der beiden Kamine.
 Als Wishbone in sein Wohnzimmer gekeucht war, schlidderte schon Frettchen Nummer zwei aus dem Kamin und sprang vom Rost. Dabei wich es der auf es einschwenkenden Armbrust aus und krallte sich in den Boden. Mit drohendem Blick starrte das überlebensgroße Pelz- und Raubtier auf Wishbone. Der versuchte zu zielen, als ihm etwas sehr befremdliches auffiel. Durch den Kamin schlidderten weitere Frettchen, die normalgroß waren. Er hörte gleichzeitig ein gequältes Quieken und Schreien von oben. Dann waren nicht nur zwei, sondern fünf Frettchen bei ihm im Kamin. Und als wenn das immer noch nicht reichte begannen die fünf unwillkommenen Besucher zu wachsen. Wishbone ließ die Armbrust sinken und zückte den Zauberstab. „Incendio Carnivorignem!“ rief er. Unvermittelt entstand ein violettes Feuer im Kamin und loderte unheilvoll heulend nach oben. Die fünf darin steckenden Frettchen schrien noch einmal schrill auf. Dann löste sich alles Fleisch von ihnen ab und ließ nur ihre Skelette übrig. Diese schrumpften wieder zu normaler Frettchengröße und noch kleiner zusammen. Das bereits im Raum hockende Frettchen sprang los, genau in einen Sonnenspeer Wishbones hinein. Laut kreischend hauchte es sein widernatürliches Leben aus.
 „Mortlake, du wirst Dementorenfutter!“ brüllte Wishbone, als er sicher war, dass dieses Frettchen ihm nichts mehr anhaben konnte.
 „Die sind nicht mehr in Askaban, du Schlafmütze!“ kam es von draußen zurück.
 Ein wildes Schaben und sauenartiges Quieken warnte Wishbone davor, das Studierzimmer zu öffnen. Nur die massive Eisentür hatte die wohl im zweiten Kamin angekommenen Frettchen davon abgehalten, den Raum zu verlassen. Doch in dem Studierzimmer gab es zu viele wertvolle Sachen. Als Wishbone hörte, wie die eingedrungenen Tiere anfingen, seine Möbel zu Kleinholz zu verarbeiten und er dabei mehr als fünf einzelne Stimmen heraushörte wusste er, dass Mortlakes Manipulation mit den Frettchen wieder fünf oder mehr Artgenossen erzeugt hatte. „Und ihr krepiert da drinnen gleich“, schnarrte Wishbone leise. Dann zielte er mit dem Zauberstab auf einen kleinen, unscheinbaren, grünen Totenkopf mit zwei gekreuzten Knochen. „Vita non Grata mori!“ flüsterte er. Von seinem Zauberstab sprang ein grün flirrender Lichtstrahl auf den Totenkopf über, spannte einen leise singenden Lichtbogen. Der Totenkopf wuchs an und erglühte hell. Sofort erglühte auch die Tür. Dann klang von drinnen ein kurzer aber schrecklich anzuhörender Schrei aus vielen Kehlen, gefolgt von berstenden Geräuschen. Das Glühen verebbte. „Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Drecksack“, grummelte er. Dann öffnete er die Tür, um einen Haufen in einzelne Knochen zerfallener Skelette zu sehen. Sein Schreibtisch war bereits in mehrere Teile zerbissen. Da sah er vier weitere Frettchen, die aus dem Kaminschacht fielen. Noch einmal beschwor er jenes violette Feuer, dass von den Eindringlingen nur Skelette übrigließ. Durch diesen Kamin kam nun auch kein Frettchen mehr.
 „Blanca und Edurne sind immer noch am leben!“ flötete eine gehässig betonende Stimme von draußen.
 „Gleich nicht mehr, wer immer das ist“, stieß Wishbone aus. Dann lief er keuchend durch die Etage seiner Wohnräume. Die Bibliothek in der magischen Halle war für unbefugte, auch vierbeinige, unbetretbar. Ein lautes Klirren aus dem Badezimmer zeigte ihm, wo der nächste Einfall stattfand. Aber diese Biester waren doch zu groß für das Toilettenabflussrohr gewesen. Da sprang auch schon die Badezimmertür auf, und ein sichtlich fülliges Riesenfrettchen wankte heraus. Hinter ihm kam noch eins, das gerade auf seine Hausschweingröße anwuchs und dabei noch anschwoll. Dann sah Wishbone, was das Geheimnis dieser Monster war. Beide Frettchen waren hochtragend, ja setzten gerade zu einem Wurf an. Er griff schnell zu seiner Armbrust. Jetzt konnte er dem Spuk ein für alle Mal ein Ende machen. Er zielte auf das erste jungende Frettchen und schoss. Es schrie auf und fiel um. Dabei entfielen ihm jedoch vier quicklebendige Minifrettchen, die kaum aus dem schützenden Leib ihrer magisch manipulierten Mutter heraus auf die Beine kamen und anwuchsen. Gleichzeitig spritzte es aus Mutterfrettchen nummer zwei förmlich heraus. Sechs auf einmal kamen so auf die Welt. Wishbone ahnte, dass die Nachkommen selbst schon trächtig waren und sofort jungen würden, wenn eine der Artgenossinnen starb. Deshalb hatte Mortlake was von vier Hübschen gesagt.
 Wishbone versäumte den rechten Moment, zumindest noch eines der frisch geschlüpften Frettchen zu töten, da warf sich auch schon das gerade erst von seinen Jungen entbundene Monster auf ihn und setzte ihm seine gefährlichen Fangzähne an den Hals. „Okay, Edurne hat dich und ihre und Blancas Babys sind schon aus den Windeln raus. Also mach das Hausverbot rückgängig und die Tür auf. Sonst lasse ich meine Lieblinge und ihre Töchter dein Haus auf Links drehen, bis sie mir alle Bücher bringen, die da sind!“ rief Mortlake.
 „Noch nicht“, dachte Wishbone und ließ die Todesangst richtig aufkommen. Noch hielt er seinen Zauberstab in der Hand. Dann dachte er konzentriert: „Devorato Inimicum!“
 Laut fauchend strömte schwarzer Nebel aus den Wänden und erfüllte den Gang. Da das Frettchen auf Irenaeus‘ Bauch wohl darauf wartete, ob es zubeißen oder ihn nur am Boden halten sollte, reagierte es zu spät. Der Nebel hüllte es ein. Alle Ausgeburten der ursprünglich vier Monsterfrettchen schrien laut auf. Ihre Schreie schienen sich immer mehr zu entfernen. Dann hörte Wishbone wie durch Watte das Klappern zerspringender Knochen. Die zentnerschwere Last auf seinem Körper war verschwunden. Er wischte angeekelt die blitzblanken, aber auf Standardfrettchengröße geschrumpften Knochen von sich herunter. Wenn nicht noch irgendwo außerhalb seines Hauses eines dieser Blitzgebärenden Monsterfrettchen herumsaß war das Kapitel nun erledigt. Leider hatte er dafür den Feindfressernebel entladen müssen, der eigentlich gegen intelligentere Wesen eingesetzt werden sollte.
 Der schwarze Nebel lichtete sich und gab den Blick auf ein schauerliches Bild von Tod und Verwüstung frei.
 „Mortlake, bist du noch da?“ rief Wishbone mit magisch verstärkter Stimme. „Mortlake!“ Doch der Meister der manipulierten Frettchen antwortete nicht. Der hatte sicher das Weite gesucht, weil sein netter Streich komplett verpufft war, dachte Wishbone. Wozu wollte der eigentlich Abaddons Buch haben, wo der schon genug Unheil mit harmlosen Tieren anrichten konnte?
 Wishbone kehrte in sein Wohnzimmer zurück und löschte das Fleischfresserfeuer. Ebenso verfuhr er im Studierzimmer. Dann ließ er alle Knochen mit dem Aufhäufungszauber zusammenfliegen und mit einem einzigen Verschwindezauber zu nichts als Nichts werden. Danach reparierte er die zerstörte Toilette und scheuerte kurz durch das Badezimmer. Die zerstörten Möbel konnte er nicht so einfach reparieren, weil die Monsterfrettchen bereits Stücke daraus herausgebissen hatten.
 „Am besten verwandele ich dich selbst in ein Frettchen, oder besser in eine stinkende Wanderratte oder eine miese kleine Blattlaus“, knurrte Wishbone. Er prüfte mit dem Menschenfindezauber, ob noch wer im Umkreis von hundert Metern lauerte. Doch der Zauber fand niemanden vor, der noch frei lebte. Was sollte er mit den Flints machen? Sollte er sie wirklich bis in alle Ewigkeit um sein Haus herumstehen lassen? Ihm wurde jedoch klar, dass das Geplänkel mit den Flints und mit Mortlakes Frettchenmonstern vielleicht nur der Auftakt gewesen war. Wenn die anderen Wishbone- und Backshot-Nachfahren ebenfalls informiert worden waren, waren die nächsten Anwärter auf die Bücher schon unterwegs. Im Moment konnte er nur noch die mit dem Eindringlingsalarm gekoppelten Fallenzauber in Kraft setzen. Er erkannte, dass er gerade zu einer Mischung aus Ein-Mamn-Armee und Einzelhäftling geworden war. Denn so wie es stand konnte er sein Haus nun erst wieder verlassen, wenn er klar wusste, wie er die nun viele hundert Tonnen schwere Erblast wieder loswerden oder zumindest auf die richtigen Schultern verteilen konnte.
 __________
 „Alles, Tony. Du musst alles in dich einsaugen, Kleiner“, keuchte Tracy, während Tony wie ein halbverdurstender Säugling von ihr trank und dabei fühlte, wie ihm die Wangen von der Anstrengung schmerzten. Warum wollte sie ausgerechnet drei Stunden vor der gemeinsamen Abreise, dass er noch mal von ihr gesäugt wurde? Gehörte das zu ihrem Plan, ihn gegen mögliche Zauberfallen zu schützen, wenn sie mehr als zwei Liter Körperflüssigkeit von sich in ihn hineinbekam? Offenbar ja, denn als er auf der einen Seite nichts mehr saugen konnte, musste er auch die andre Seite restlos ausschöpfen. Tracy trank während dieser zwei Stunden erzwungener Zuwendung immer wieder Wasser und Saft nach, bis Tony tatsächlich nichts mehr aufsaugen konnte. Sein Bauch fühlte sich prall an. Seine Wangen taten weh. Doch er fühlte sich auch irgendwie wesentlich stärker als vor den zwei Stunden noch. Wie damals als Wickelkind stieß er auf, wobei er aufpasste, nichts von dem wieder auszuwürgen, was er gerade mühevoll in sich aufgenommen hatte. Tracy legte ihm zu allem Verdruss noch eine Reisewindel an. Eigentlich war er doch froh, sowas nicht mehr nötig zu haben. Andererseits konnte er den alten Irenaeus wohl kaum fragen, ob er bei ihm mal zur Toilette konnte.
 „Moment, gleich können wir“, sagte Tracy und zog ihren Zauberstab. Sie ließ ihn über Tonys Kopf und Bauch kreisen. Sofort durchströmte ihn eine starke Kraft, etwas, das von seinem Bauchraum in die Beine und wieder in den Kopf flutete und wie ein zweiter Blutkreislauf arbeitete, bei dem das pumpende Herz in seinem Magen saß. Den Zauber kannte er noch nicht. Ging der nur, wenn eine Hexe wem auch immer genug von ihrer Milch eingeflößt hatte? Doch in dem Moment, wo er den Gedanken formulierte, ebbte die wohlige Empfindung auch schon ab, und er vergaß, was er gerade erlebt hatte. Für ihn sah es so aus, als habe Tracy lediglich mit dem Zauberstab Haare und Kleidung ihres Sohnes geglättet.
 „Kannst du in der Windel gut laufen?“ fragte sie. Tony machte erst fünf langsame und dann zehn schnelle Schritte. „Bin ich nicht mehr gewohnt, Mom Tracy. Aber wenn ich eh nicht gesehen werden darf muss ich ja nicht rennen“, sagte Tony. Seine Mutter nickte und hängte ihm einen Schnuller um. „Durch den kriege ich mit, wie es dir geht, Tony. Tu den unter dein Hemdchen!“ Tony befolgte diese Anweisung. Dann ergriff er noch ein zerschlissenes Geschirrtuch, das seine Mutter zum Portschlüssel gemacht hatte. Keine halbe Minute später rasten beide durch den bunten, lauten Wirbel, der Portschlüsselreisende begleitete.
 __________
 Wishbone hatte sich mit einem langen Seil gesichert, als er in der Nähe des blauen Buches die Leiter erklomm. Er wollte es jetzt wissen. Zwei Stunden hatte er gewartet, ob noch wer das Haus bestürmen wollte. Doch es war nichts geschehen. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, die Bibliothek zu einem Fidelius-Geheimnis zu machen. Doch dann war ihm eingefallen, dass hierfür ein Zauberer und ein Geheimniswahrer benötigt wurden. Wem sollte er sich anvertrauen, den er nicht in dieses Haus einlud? Vielleicht sollte er einen seiner Urgroßneffen als Geheimniswahrer einsetzen, natürlich ohne dessen Mutter … Nein, das ging nicht, weil der Junge ja ausplaudern konnte, was er geheimhalten sollte. Blieb vielleicht nur der alte Fornax Cobbley, mit dem er damals eine heimliche Schulfreundschaft gepflegt hatte, wo Wishbone in Ravenclaw und Cobbley in Slytherin gewesen war. Doch wenn Cobbley was von der Bibliothek wusste würde er den Zauber nicht ausführen. Also kam der auch nicht in Frage.
 Das Buch fühlte sich wieder warm in den Händen des Hauseigentümers an. Er zog es behutsam heraus. Gerade wollte er sich damit am Seil hinablassen, um es aus der Halle hinauszubringen, da läutete die Türglocke. Auf das Grundstück kam doch nur, wer das Blut der Wishbones in den Adern hatte. Irenaeus schob schnell das Buch zurück und ließ sich am Seil hinunter.
 Vor der Tür stand Oliver, sein Neffe. Er hatte keinen Zauberstab in den Händen. „Hallo Onkel Irenaeus. Ich weiß, die Konferenz der Hausvorsteher ist erst im Dezember. Aber wenn ich das heute richtig gehört habe könnte die alte Bibliothek bei dir gelandet sein. Vielleicht sollten wir uns in Ruhe darüber unterhalten, wer davon was bekommen darf.“
 „In Ruhe? Ich hatte heute schon einige „Anfragen““, grummelte Wishbone und deutete auf die Grundstücksgrenze. Dort standen die versteinerten Flints.
 „Öhm, Onkel, dir ist klar, dass du dich strafbar machst, wenn du die nicht wieder lebendig machst, egal was sie gemacht haben.“
 „Ich weiß, du hast die Gesetzbücher alle gefressen, Oliver. Aber die haben mich und mein Haus angegriffen. Wenn ich die wieder losspreche oder zulasse, dass die wieder rumlaufen können, werden die dir und mir, deiner Tochter und den drei Jungs alle Drachen und Basilisken der ganzen Welt auf den Hals hetzen. Bis ich klar habe, was ich dagegen machen kann bleiben die da erst mal stehen. Aber komm rein!“
 Natürlich konnte Wishbone jetzt nicht an das blaue Buch gehen. Denn das würde bei seinem Neffen nur Begehrlichkeiten wecken. Er musste mit ihm sprechen, was bei ihm angekommen war und dann vereinbaren, was damit zu tun war.
 „Onkel Irenaeus, ich fürchte, die alle werden dich bis ans Ende der Welt jagen, weil die Bibliothek bei dir angekommen ist“, sagte Oliver. „Vor allem dürfte es das Ministerium interessieren, was an dieser fast vergessenen Bibliothek dran ist und vor allem, was sie enthält. Wenn wir eine komplette aufstellung aller Bücher machen, kann ich was für dich machen, dass du zum einen einen guten Preis vom Ministerium erhältst und zum anderen nicht wegen besitzes schwarzmagischer Literatur verklagt wirst. Denn ich gehe davon aus, dass die Flints da draußen genau wegen solcher Bücher hier aufgelaufen sind.“
 „Ja, und Mortlake. Er hat mir eine Probe seiner fiesen Frettchenmanipulationen gegeben“, sagte Irenaeus.
 „Ja, und sicher werden noch andere hier auflaufen. Die Bibliothek hat sich aus ihrem früheren Haus abgesetzt, weil jemand mit starken Zauberkräften ihre Schutzvorrichtungen niedergekämpft hat und wohl entkommen ist. Bathilda Backshots Haus ist explodiert, Onkel Irenaeus.“
 „Ja, sowas habe ich mir gedacht“, erwiderte Irenaeus. Sein Neffe konnte schon ein echter Schreibtischwühler sein.
 „Ich habe ausreichend Schreibmaterial dabei, um einen Katalog zu erstellen. Wenn wir alle Bücher verzeichnet haben können wir …“
 „Moment, Jungchen, außer dir und mir kommt hier niemand mehr rein, schon gar nicht zum Aussortieren der Bücher. Ich schlage dir was anderes vor. Wir machen den Fidelius, dass keiner mehr weiß, dass es diese Bibliothek gibt beziehungsweise, dass sie bei mir ist. Dann haben alle Ruhe, du, ich, einfach alle.“
 „Das darf ich leider nicht tun, Onkel, weil ich mich dann der Beihilfe des Besitzes potenziell gefährlicher Materialien, Schriften oder Gegenstände schuldig machen würde. Meine Enkelsöhne wollen schließlich nicht in Hogwarts zu hören kriegen, dass ihr Opa ein Verbrecher ist. Und du willst auch kein Verbrecher sein, denke ich.“
 „Wenn wir den Fidelius machen kriegt es keiner mit. Ich werde der Geheimniswahrer. Sobald der Zauber vollführt ist hast du es auch solange vergessen, bis ich es dir wieder erzähle, und zwar freiwillig.“
 „Wir stehen nicht über den Zaubereigesetzen, Onkel Irenaeus“, brüllte Oliver, der nun sichtlich verärgert dreinschaute. „Entweder gehst du auf meinen Vorschlag ein und erlaubst den Archivaren des Ministeriums, die Bücher zu kaufen, die du nicht besitzen darfst oder siehst zu, wie sie alle beschlagnahmt werden.“
 „Wenn du nicht der Sohn meines verstorbenen Bruders wärest hätte ich dich hier und jetzt in einen Regenwurm verwandelt, Oliver. Diese Tiere haben genausowenig Rückgrat wie du. Dein Vorschlag ist für uns Wishbones eine Schande. Die Familie muss einig bleiben. Selbst wenn du es zugelassen hast, dass deine Tochter einen Muggel geheiratet hat fließt in dir immer noch Wishboneblut.“
 „Wollte der Unnennbare dich nicht haben, weil du für den schon zu alt oder zu stur warst, Onkel“, konterte Oliver.
 „Das wagst du mir in meinem Haus zu sagen?!“ brüllte Irenaeus. „Sieh zu, dass du hier rauskommst, oder ich lege dich mit deinen zweiundsiebzig Jahren noch übers Knie und versohle dir den blanken Hintern!!“
 „Die Drohung ist der Funke, der den Kessel bersten lässt, Onkel. Mr. Irenaeus Wishbone, im Namen des Zaubereigesetzes nehme ich Sie hiermit fest, wegen Besitzes potenziell gefährlicher Materialien, Schriften und Gegenstände, sowie wiederholte Bestechungsversuche gegen einen Ministerialbeamten und Bedrohung desselben.“
 „Du Korintenkacker willst mich verhaften? In meinem Haus? Dir hat wohl wer das Gehirn rausgenommen und gegen einen Klumpen Drachendung ersetzt, wie. Dann mal zu!“ rief Wishbone. Sein Neffe wollte aufspringen. Doch der Stuhl, auf dem er saß, hielt ihn fest wie mit unsichtbaren Ketten. Gleichzeitig wallte um Oliver ein grüner Nebel auf. Doch Oliver Wishbone war auf Zauberfallen vorbereitet. Er hielt seinen Zauberstab in der Hand und rief vier Worte, die den alten Ägyptern eingefallen waren, um eine magische Gefangenschaft zu beenden, solange sie noch bei Besinnung waren. Dabei kam auch der Name des Sonnengottes Ra vor. Unvermittelt glühte der Stuhl auf, die grünen Nebelschleier, die ihn zu lähmen drohten, verblichen. Dann kam Oliver frei und sprang auf. „Genau deshalb verwenden wir im Gamot magische Halteketten. Die können so nicht gelöst werden, Onkel. Und nun …“Wishbone hielt den eigenen Zauberstab in der Hand und holte zu einer Bewegung aus, die eindeutig einen magischen Angriff einleitete. Oliver setzte sofort eine Blockierbewegung an und rief „Protego!“ Damit war das magische Duell eingeleitet.
 __________
 „War zu erwarten, der Blutwallzauber. Ich komme da nicht rein, nicht als deine Mutter und nicht als Reny“, grummelte Tracy Summerhill, als sie mit ihrem Sohn auf dem Rücken nur hundert Meter von der Grundstücksgrenze entfernt stand.
 „Okay, Mom, dann muss ich da eben rein. Ich hoffe, deine ganzen Vorkehrungen, von denen du mir nichts erzählen wolltest, funktionieren.“
 „Wenn nicht hole ich dich zu mir zurück. Im Zweifelsfall legst du das hier auf das blaue Buch, sobald du es findest, aber nicht an dich nehmen kannst.“ Sie gab ihrem Sohn ein rotes Taschentuch. Tony fragte erst nicht, was damit war. Sicher enthielt es einen mächtigen Zerstörungszauber. Doch das Buch war gegen die meisten Zerstörungsarten immun, ähnlich wie ein Horkrux. Das hatte er Tracy, wo sie noch seine Tante und verbotene Liebschaft war auch erzählt. Aber er fragte nicht nach, sondern ging behutsam auf das Grundstück zu.
 Als Tony die Grenze erreichte, fühlte er einen leichten Schauer durch den Körper gehen. Dann hörte er vom Haus her wildes Zischen, knallen und Schwirren. Er kannte diese Geräuschkulisse zu gut. Da drinnen fand ein Zaubererduell statt.
 Tony achtete sehr genau auf seine Umgebung. Schließlich wusste er aus eigener Erfahrung, wo und wie jemand Zauberfallen anbringen konnte. Einer der Bäume sah verdächtig nach einem Schreckensbaum aus. An einem seiner langen, schräg nach oben ragenden Äste hing das Skelett eines Vogels. Daneben erkannte er noch eine große Wiese, die das Haus umlief. Er durfte diese Wiese nicht betreten, wenn er nicht einem Anwachsfluch zum Opfer fallen wollte, der in frische Erde gewirkt werden konnte. So lief er den spiralförmigen Plattenweg entlang. Da konnte er die Gruppe von Statuen erkennen, die außerhalb der Grundstücksgrenze standen. Sie waren mit Kleidung und erhobenen Zauberstäben abgebildet. Tony fröstelte es ein wenig, als er daran dachte, dass es keine Standbilder sondern versteinerte Menschen waren. Als er dann eines der Gesichter erkannte wusste er auch, welche Menschen das waren. Er hatte natürlich von den Flints gehört und dass sie schon seit langer Zeit im Ruf standen, mit den dunklen Künsten zu hantieren. Doch beweisen konnte ihnen niemand etwas.
 Näher und näher ging Tony auf das Haus zu. Als er vor sich die Haustür sah fiel ihm ein, dass er die bloß nicht berühren durfte. Er wich auf einen Seitenweg aus, wobei er ganz intuitiv über einen kleinen grauen Stein hinwegstieg. Jetzt stand er auf Höhe der Fenster. Das magische Gefecht im Haus war noch im vollen Gang.
 Wer immer gewinnt ist nicht mein Freund, dachte Tony und suchte nach einem Fenster, das er mit seinem kleinen Körper erreichen konnte. Als er eine Falltür im Boden sah, die wohl zum Kohlenkeller führte, verwarf er den Gedanken, die Klappe anzuheben. Sicher war die magisch verschlossen. Ihm blieb nur ein offenes Fenster oder eine Möglichkeit, zu einem hinaufzuklettern. Jede Deckung ausnutzend arbeitete er sich weiter vor. Dann entdeckte er ein angelehntes Kellerfenster. Er ging darauf zu. Es war gerade groß genug für einen Knirps wie ihn. Doch was lag dahinter? Wenn der Raum mit einer Tür verschlossen war kam er nicht weiter. Doch er musste ins Haus. Dann fiel ihm ein, wie er eine der Seitentüren öffnen konnte.
 Er lief um das Haus herum und fand die Terrassentür. Die war bruchsicher. Aber er wusste, dass das alte Wishbone-Haus von jedem Träger des Familiennamens und Blutes betreten werden konnte, der die alte Losung kannte. Er ritzte sich mit den Schneidezähnen die Haut in der linken Handfläche und legte die derartig verwundete Hand auf den Türrahmen, der sofort warm wurde. „Spiritus vivus verus omnes limites naturae ignorat“, wisperte er.
 Mit einem Klicklaut sprang die Tür auf. Tony hüpfte über die Türschwelle und hinein in eine silberne Wolke, die wie ein Schwarm kleiner Wassertröpfchen aussah. Diese Wolke umwehte ihn. Er fühlte, wie etwas aus seinem Bauch heraus warm und stark nach außendrängte. Erst dachte er, er habe vor lauter Angst in die Reisewindel gemacht. Doch in Wirklichkeit erglühte um ihn herum eine warme, goldrote Aura, die die silbernen Tröpfchen abperlen und zerfließen ließ. Kaum waren die silbernen Tröpfchen verschwunden, zog sich der goldrote LichtMantel in seinen Körper zurück. Er hörte seinen Magen grummeln und fühlte, dass er aufstoßen musste. So leise er konnte ließ er überschüssige Luft durch die Speiseröhre entweichen. Wie immer die Falle hatte wirken sollen, wie immer seine Mutter ihn behext hatte, er war noch frei und unversehrt. Vielleicht war das auch nur eine Art Personenprüfzauber, ob er in feindlicher oder friedlicher Absicht gekommen war.
 Die Geräusche des Zaubererduells klangen sehr nahe. Offenbar war er ganz in der Nähe der Duellanten herausgekommen. Das hieß, er musste ganz schnell Abstand nehmen, wenn er nicht noch in einen Irrläufer hineinlaufen wollte. Er ließ sich auf seine Hände fallen und krabbelte schnell aber zielbewusst zur Wohnzimmertür. Das magische Gefecht tobte offenbar in einem Raum jenseits des Ganges.
 Tony drehte den Türknauf, der sich unvermittelt erwärmte, aber nachgab. Er schlüpfte schnell in den Flur. Wo mochte die Bibliothek sein? Kaum hatte er die Frage gedacht, wusste er, dass er eine Treppe suchen musste. Er wusste auch, wohin er ausweichen konnte, ohne in das Duell zu platzen und dem Hausherren noch zu zeigen, dass er da war. Gerade barst etwas im Raum der beiden Duellanten.
 „Letzte Chance, Neffe. Mach mit mir den Fidelius und wir vergessen das ganze. Ich lasse mich auf keinen Fall von dir verhaften!“ brüllte eine altersrauhe Männerstimme.
 „Ich habe den Eid geschworen, sowas wie dich jederzeit und überall zu entmachten und der gerechten Strafe zuzuführen, Onkel“, rief eine nicht wesentlich jüngere Stimme zurück.
 „Muss ich dich töten? Versimundus!“
 Tony hastete so lautlos er laufen konnte zu der Treppe. Eine wo immer herkommende Intuition verriet ihm, nicht auf die ersten zwei Stufen zu treten. Er sprang kräftig ab und schaffte es, die dritte Stufe zu erreichen. So nahm er jede dritte Stufe, weil irgendwas ihm sagte, dass alle zwischenstufen gefährlich waren. Er fragte sich, wann er Felix Felicis getrunken haben konnte, dass ihm sowas einfiel. Dann wurde ihm klar, dass nicht er, sondern seine Mutter den Trank eingenommen hatte, bevor sie ihm noch einmal eine gehörige Portion ihrer Milch zu trinken erlaubt hatte. Aber Felix kämpfte nicht gegen einwirkende Zauber, sondern verstärkte nur die Intuition, die Reflexe und die Sinne.
 Er fühlte, dass es gefährlich war, den Gang zu betreten. Doch eine weitere Intuition sagte ihm, dass er die Gefahr überstehen würde. Er lauschte auf die Kampfgeräusche. „Imperio“, hörte Tony. Hatte der alte Wishbone seinen Neffen doch wirklich mit dem Imperius erwischt. Welchen Befehl würde der ihm jetzt geben? Tony fühlte eine starke Anspannung. Lucas Wishbone hatte es nie recht geschafft, diesem Fluch zu widerstehen. Das trieb ihn an, jetzt möglichst schnell aber leise weiterzueilen.
 Tony huschte nach vorne. Da flirrte silberner Nebel auf. Tony erkannte sofort die Falle. Als aus dem Nebel ein genaues Abbild von ihm selbst hervortrat wusste er, dass er jetzt geliefert war. Denn auch wenn sein Doppelgänger nicht bewaffnet war, so war er gleichstark und ihm feindlich gesinnt. Der würde ihn seinem Erschaffer verraten. Da tat der Junge auch schon den Mund auf.
 „Na, Tantensohn. Wie fühlt sich das an, noch in die Hosen zu kacken?“ zischte der andere. Warum schrie der nicht nach dem Hausherren? Tony stand nur da. Sich umzudrehen würde nur noch einen böswilligen Doppelgänger hervorrufen. Er hätte sich nur durch einen drei Sekunden dauernden Sprung nach oben retten oder den Deterrestris-Zauber anwenden können. Doch ohne Zauberstab …
 Fast schrie Tony, als er meinte, etwas packe ihn genau im schritt und stemme ihn hoch. Er wurde von seiner eigenen Reisewindel wie auf einem Besen in die Höhe getragen. Sein gehässig grinsendes Ebenbild erzitterte, riss den Mund auf, kam aber nicht mehr zum schreien. Es zerfloss, während Tony knapp unter der Decke zum halten kam. Der silberne Nebel waberte noch einmal durch den Gang. Dann zerfloss er. Kaum war der Nebel verflogen sank Tony sanft wie auf einem landenden Besen zu Boden. Als er wieder auf seinen Beinen stand bangte er, ob die Falle des bösen Spiegels noch einmal zuschnappen würde. Doch wie mit vielen Fallen verhielt es sich bei dieser so, dass sie unschädlich wurde, wenn sie einmal ausgelöst worden war. Sicher würde sie sich regenerieren. Doch in der Zeit konnte Tony weiter.
 Tony hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Er hörte die Schritte von zwei erwachsenen Menschen. Offenbar führte der alte Wishbone seinen unter dem Imperius stehenden Neffen irgendwo hin, wo er ihm erst einmal nichts mehr anhaben konnte. Ihn einfach verschwinden zu lassen war sicher unklug. Das würde Nachfragen heraufbeschwören. Vielleicht war das genau die Gelegenheit für Tony, sich das blaue Buch zu holen.
 Als der kleine Junge mit dem Geist eines altgedienten Zauberers vor einer Steinwand stand, auf der ein Abbild des Familiengründers und das Symbol des längsgespaltenen Knochens prangte, fiel Tonys Blick auf den runden Stein. Der war etwa einen halben Meter über seinem Kopf eingelassen. In dem Stein war ein stilisiertes Gesicht eingraviert und blutrot bemalt. Das deutlichste Merkmal dieses Gesichtes waren zwei nadelspitze Fangzähne. Tony kannte diesen Zauber. Mit Hilfe von Vampirblut, das in einen Ton- oder Ziegelstein eingebacken wurde konnte jemand ein auf sein eigenes Blut oder das Blut seiner Verwandten abgestimmtes Schloss bauen. Vorausgesetzt, das Blut wurde von einem Lebenden Körper gespendet. Tony reckte sich und legte seine linke Hand auf den Stein. Dann sagte er: „Sanguis meus clavis sit!“ Er wusste erst nicht, ob das auch ohne Zauberstab ging. Doch als ihm die eigentlich nur gemalten Vampirzähne in die Hand stachen und die Hand von einer unsichtbaren Macht auf den Stein gepresst wurde wusste der Wiedergeborene es.
 Tony bangte, dass das Blutschloss ihm alles Blut aus dem Körper saugen würde, wenn er nicht der erlaubte Spender war. Doch als der Anpressdruck nachließ und auch das Saugen an seiner Hand aufhörte atmete Tony Summerhill aus. Sein Blut war doch noch das Blut der Wishbones. Die Steintür glitt auf. Tony überschritt die Schwelle, wobei er durch ein kurzes Gewitter aus blauen und grünen Blitzen hindurchmusste. Offenbar war die Tür auf den Träger eines bestimmten Namens geprägt. Wieder war ihm, als bräche etwas aus seinen Eingeweiden nach außen. Wieder umfloss ihn eine pulsierende goldrote Aura, die die Blitze auffing und dann in einer einzigen Wolke grüner und blauer Funken in alle Richtungen davonschleuderte. Dann zog sich das goldrote Leuchten wieder in Tonys Körper zurück. Wieder musste er aufstoßen. Da fragte er sich, wie oft die ihm wohl mit Tracys Milch eingeflößte Schutzaura helfen würde, wenn dafür immer was von dem eingesaugten Milchvorrat verdunstete.
 Alle Sorgen und Fragen verblassten für Tony angesichts der imposanten Halle, in die er nun eintrat. Er hatte nicht damit gerechnet, in eine derartig große Halle zu kommen. Sicher, mit Rauminhaltsvergrößerungszaubern ging vieles. Aber das hier beeindruckte den Jungen, der als erwachsener Zauberer schon die merkwürdigsten und schauerlichsten Sachen mit angesehen hatte und zudem noch ganz bewusst die Wochen im Mutterleib neuerlebt hatte. Er sah die Regale, die fast bis zur Decke hinaufreichten. Sie wurden durch lange Leitern unterteilt. Tony konnte sogar Stege erahnen, auch wenn er sie nicht mit den Augen erkennen konnte. Allerdings war diese Halle des Wissens so groß und unübersichtlich, dass er Gefahr lief, Wochen hier zubringen zu müssen, um das richtige Buch zu finden. Dann wusste er auf einmal, dass er in den zweiten Gang nach rechts einbiegen musste.
 Als Tony erst den zweiten Gang rechts, dann den dritten Gang links und dann bei einer Dreierabzweigung den Gang ganz rechts genommen hatte, kam ihm die Idee, jetzt bei der nächsten Leiter bis zur achten Regalreihe hinaufzuklettern.
 Leider waren die Sprossen für erwachsene Hexen und Zauberer ausgelegt. So konnte Tony sich nicht links und rechts an den Holmen festhalten, sondern musste sich in einer Mischung aus Klimmzug und Springen von einer Sprosse zur nächsten hinaufkämpfen. Das war schon anstrengend, fand der Wiedergeborene. Aber wer hätte auch geahnt, dass er schon mit zwei Jahren in einer magischen Bibliothek herumlaufen musste. Außerdem störte ihn die Windel ein wenig. Doch ein hartnäckiger Gedanke hielt ihn davon ab, das lästige Popopolster fortzuwerfen. So schob und drückte er sich von Sprosse zu Sprosse, machte bei jedem Absatz eine kurze Pause, bis er die achte Ebene erreicht hatte. Da überkam ihn der Gedanke an eine unmittelbare Gefahr und dass er, wenn er zu dem Buch wollte, nicht daran vorbeikam. Doch jetzt war er hier oben. Sollte er wieder runterklettern? Nein, er musste jetzt den Weg zu Ende gehen. Er hatte den schmerzhaften Weg aus Tracys Schoß überstanden, da würde er auch das überstehen. Außerdem war er zuversichtlich, dass ihn die mit Tracys Milch eingesaugte Schutzbezauberung noch einmal helfen würde.
 Auch wenn er die Gefahr fühlte sah und hörte er doch nichts. Er fühlte nur, dass da vor ihm etwas oder jemand lauerte. Zudem war der unsichtbare Steg, auf dem er wegen seiner Kleinheit mühelos laufen konnte, nicht so ganz geheuer. Er vermied es, zwischen seine Füße zu sehen. Damit kam er wesentlich besser zurecht.
 Schon aus fünfzehn Schritten Entfernung sah er ein himmelblaues Buch. Er hatte schon einige Dutzend davon gesehen, als er durch die Gänge gelaufen war. Doch das da vorne rief ihn regelrecht. Der Eindruck, gleich in einer Falle zu landen wurde ebenso stärker. Als Tony zwei weitere Schritte getan hatte überkam ihn der Drang, keinen Schritt weiterzugehen. Er versuchte, ihn niederzukämpfen. Doch es gelang nicht. Und dann sah er ihn.
 Wie appariert stand er plötzlich vor ihm, ein alter, leicht gebeugter Mann in einem jägergrünen Gewand, kein Umhang. Eher etwas, mit dem man sich auch gut durch die Wälder bewegen konnte. Auf dem Kopf mit dem eisgrauen Schopf ritt eine grüne Jagdmütze mit einer goldenen Adlerfeder. Das Gesicht wurde zum großen Teil von einem eisgrauen Bart verhüllt. Doch die stahlblauen Augen, die durch eine dicke Brille starrten, die waren eindeutig das Erbe der Wishbones. Aus diesen Augen sprachen Wut und Genugtuung. Da hob der andere einen betagt aussehenden Zauberstab.
 „Verdammt, wie kontest du mieser Wechselbalg so zielsicher und an allen Fallen vorbei hierherkommen? Egal, verraten wirst du es keinem mehr“, zischte Irenaeus Wishbone.
 Tony fühlte, dass der andere ihn jetzt angreifen würde. Todesangst ergriff den kleinen Jungen. „Obleviate!“ rief Irenaeus Wishbone. Da meinte Tony, etwas bräche direkt durch seinen Bauchnabel heraus. Es war ein goldener Lichtspeer, der in dem Moment, wo Irenaeus das Zauberwort rief, auf den Stab des Gegners zuschnellte. Normalerweise konnte niemand einen Lichtstrahl oder dergleichen sehen, wenn ein Gedächtniszauber ausgeführt wurde. Doch hier sah Tony, wie ein weißer Strahl direkt aus dem hinteren Ende des Zauberstabes schoss und Irenaeus Wishbone voll am Kopf traf. Der alte Zauberer stand einen Moment lang wie gelähmt da. Dann glitten seine Beine aus. Er kippte über den unsichtbaren Rand des Laufsteges und stürzte in die Tiefe. Tony sah noch, wie der goldene Lichtstrahl aus seinem Bauch den anderen in einen Kokon aus goldenem Licht einhüllte und zu Boden trug, wo er wie auf einen Stapel Federkissen aufkam und liegenblieb.
 Der mit Tracys Milch eingesaugte Felix Felicis verriet Tony, dass er jetzt schnell das Buch nehmen musste. Auch wenn es viel größer als er selbst war musste er es herausziehen und gut festhalten. Er rannte, den goldenen Lichtstrahl vor sich tanzend, auf das blaue Buch zu. Es war anstrengend, es herauszuziehen. Doch er schaffte es Stück für Stück. Als es über den Regalrand in die Tiefe zu kippen drohte stemmte er es mit beiden Händen von unten hoch. Es kippte ihm entgegen. Er umschlang es mit seinen viel zu kurzen Armen, hielt es so gut fest er konnte. Dann hatte er es sicher. Es steckte nicht mehr im Regal. Doch es drückte mit seinem Gewicht auf Tonys Oberarme, drohte ihn umzustoßen und dann vielleicht über den Stegrand zu kippen. Warum auch immer, er stieß die Worte aus: „Ich habe das blaue Buch!“ Da erlosch der goldene Lichtstrahl aus Tonys Bauch. Irenaeus Wishbone krümmte sich zusammen. Im selben Augenblick glühte es an Tonys Hals blau auf. Eine Blaue Lichtspirale fing den Wiedergeborenen ein. Keine Sekunde später war er verschwunden, zusammen mit dem blauen Buch.
 Tony kannte das Gefühl zu gut. Er hatte einen Portschlüssel ausgelöst. Doch wo trug der ihn hin? Als er unsanft auf einem breiten Bett landete merkte er, dass er das blaue Buch immer noch hatte. Dann fühlte er, wie ihm etwas aufstieß. Er rülpste und spuckte dabei einen Schwall Milch und Magenschleim aus. Das übelriechende Gemisch spritzte auf die weiße Bettdecke. Dann hörte er die Stimme seiner zweiten Mutter.
 „Das ist die dumme Nebenwirkung, wenn der Alma-Mater-Zauber entlastet wird“, lachte sie. Dann pflückte sie ihren Sohn von dem Bett herunter. Dem blauen Buch hatte der Auswurf des kleinen Jungen nichts angetan. Es lag da, blitzsauber und himmelblau und vibrierte sogar ein wenig.
 „Alma-Mater-Zauber?“ fragte Tony, nachdem er die Reste des Erbrochenen abgehustet hatte.
 „Schon was herrliches. Damit kann eine Hexe ihrem leiblichen Kind, sofern sie es innig liebt und es freiwillig von ihrer Milch trinkt, einen gewissen Schutz vor Feinden und Fallen einflößen. Wenn Irenaeus dich angegriffen hat und der Schild dadurch so heftig ausgelöst wurde, wie du gerade gekübelt hast, dann hat er mindestens alles Wissen der letzten Wochen verloren.“
 „Es war wie ein goldenes Licht, in dem der gebadet wurde. Er wollte mir einen Gedächtniszauber überbraten.“
 „Oh, dann hat der nicht nur sein Wissen der letzten Tage verloren, sondern sein komplettes Gedächtnis“, lachte Tracy Summerhill. Tony erzählte ihr dann, dass Irenaeus abgestürzt war und von dem goldenen Licht aufgefangen wurde. „Ja, auch eine Wirkung des Zaubers. Er verhindert den Tod des Gegners, egal ob dieser magisch oder mit magieloser Gewalt herbeigeführt werden soll. Liegt daran, dass der andere ja auch eine liebende Mutter hatte oder noch hat“, erwiderte Tracy. „Allerdings weiß ich nicht, ob der Todesfluch nicht doch durchgekommen wäre“, fügte sie mit einem beklommenen Seufzer hinzu. „
 „Oha, dann liegt der jetzt in dieser Bibliothekenkathedrale und weiß nicht einmal, wer er überhaupt ist?“
 „Ist anzunehmen“, sagte Tracy.
 „Woher kennst du so einen Zauber? Ich kann mich nicht erinnern, dass uns den wer in Thorny erklärt hat.“
 „Den habe ich von meiner eigenen Mutter gelernt. Sie sagte, wenn ich einmal ein eigenes Kind haben sollte und das von irgendwem bedroht würde, dann ist der Zauber schon praktisch. Geht auch nur, wenn die Mutter noch ohne Nachzuhelfen milchen kann, also nichts mit Nutrilactus und auch nur bei Kindern vor der Pubertät.“
 „Schon heftig“, sagte Tony. Dann deutete er auf das blaue Buch.
 „Sollen wir’s behalten und in Gringotts einschließen?“ fragte er.
 „Wäre eine Möglichkeit“, sagte Tracy. „Allerdings ist mir Gringotts zu unsicher. Worum geht es uns denn, dass keiner weiß, das wir zwei Mutter und Kind sind, richtig?“ Tony nickte. Dann sagte er: „Und um Mathews Goldverstecke.“
 „Ich denke, wenn schon um dieser Bibliothek Wegen Angehörige derselben Sippschaft gegeneinander kämpfen, dann wird das bei einem großen Goldvermögen, das angeblich hundert Millionen Galleonen umfasst, wahrlich Mord und Todschlag geben. Aber ich kann die Einzelheiten ja herausschreiben.“
 „Von dir wird sich das Buch nicht lesen lassen, Mom. Es kann nur von einem Wishbone gelesen werden.“
 „Tja, aber warten, bis du es lesen kannst, wo es so groß ist, willst du sicher auch nicht, oder?“
 „Warum nicht? So in zwanzig Jahren oder so“, sagte Tony Summerhill.
 „Die werden danach suchen, wenn auch nur der Verdacht aufkommt, dass wir es haben“, sagte Tracy Summerhill ruhig. Tony hatte irgendwie das Gefühl, seine Mutter wollte das Buch so schnell wie möglich loswerden. Doch was sie sagte stimmte leider. Wer das blaue Buch hatte wurde gejagt. Irenaeus Wishbone hatte für dessen Besitz mit dem Verlust seiner ganzen Erinnerungen bezahlt. Sein Neffe Oliver war vielleicht unter dem Einfluss des Imperius-Fluches zum Selbstmörder geworden, und wer wusste noch, wer alles gestorben war, bevor Tony das Buch ergriffen hatte?
 „Wer weiß, dass es existiert und nicht mehr in einem geschützten Raum ist könnte einen Suchzauber darauf anwenden. Unser Haus kann zwar nicht ohne unseren Willen betreten werden. Doch jemand könnte uns einen Schwarm Dämonsfeuerkreaturen, die Schlingflut oder einen Arrestdom überstülpen und warten, bis wir verreckt sind. Dafür habe ich mir das mit dir nicht aufgeladen, dich zu tragen, zu gebären und bis heute großzuziehen, Tony. oder möchtest du wegen eines nicht mal bestätigten Goldvorrates irgendwo in der Welt so jung sterben?“
 „Nein, Mutter“, sagte Tony. „Dann gib mir bitte das rote Taschentuch“, sagte Tracy. Tony fühlte wieder die Angst, er könne seiner Mutter fortgenommen werden, weil er etwas tat, was ihn verdächtig machte. Deshalb gab er ihr schnell das rote Taschentuch. Sie legte das Buch auf einen Handkarren und breitete darüber noch eine Wolldecke aus. Danach fuhr sie den Karren in den Garten des Hauses, wo sie beide wohnten und wo Tony angekommen war. Es ging zu einem Geräteschuppen. Dort hinein bugsierte Tonys Mutter den Handkarren. Sie nahm die Decke herunter und ließ das blaue Buch auf den Boden rutschen. Dann legte sie das rote Taschentuch darauf. Da zerfloss das rote Taschentuch zu roten Tropfen und verteilte sich über das blaue Buch, das unmittelbar erzitterte, aufklappte und mit allen Pergamentblättern um sich schlug. Tony und seine Mutter wichen zurück. Die Seiten färbten sich blutrot. Dann begannen sie zu zerrinnen wie Eis in der Sonne. Aus dem Buch fuhren graue Dunstschleier heraus, die für wenige Sekunden wie die schwach sichtbaren Geister von Menschen aussahen. Sie hörten Schmerzenslaute. Dann zerstoben die grauen Dunstgebilde, um anderen Platz zu machen. Inzwischen war das blaue Buch ein einziger roter Klumpen, der pulsierte wie ein seinem rechtmäßigem Körper entrissenes Herz. Immer noch stiegen graue Dunstgestalten auf, die kurz und wie aus weiter Ferne schrien, Stöhnten und wimmerten. Doch welche Zerstörerische Kraft Tracy beschworen hatte, sie verschonte weder Materie noch die Abdrücke von Geistern. Tony fragte sich, ob dieses Buch an die Seelen lebender Menschen gekoppelt worden war, um sich überhaupt zu schreiben, um alle Geheimnisse aufzunehmen. Hieß das, dass auch seine Seele an dieses Buch gebunden gewesen war, durch das erste und das bisher verlaufene zweite Leben? Egal! Jetzt war es nicht mehr zu ändern.
 Das rote Etwas, das vorhin noch eines der geheimnisvollsten magischen Bücher gewesen war, zerrann langsam. Jeder Tropfen, der herabfiel löste sich in grauen Dunst auf, zeigte das Echo eines vergangenen Lebens und verwehte wie Nebel im Herbstwind. Der Vorgang vollzog sich mit einer unerträglichen Langsamkeit. Doch nach geschlagenen zehn Minuten zerlief der letzte Rest der roten Substanz, in die sich das Buch verwandelt hatte. Mit zwei letzten kurzen aber erfreuten Schreien entstigen zwei unerwartet konturscharfe Projektionen der verrinnenden Flüssigkeit. Für einen Moment konnte Tony sich selbst erkennen, als erwachsener Mann, allerdings eingeschlossen im glasartig durchsichtigen Leib seiner Tante Tracy, die seit nun zweieinhalb jahren seine zweite leibliche Mutter war. Fünf Sekunden stand diese Abbildung in der Luft. Dann winkte sie den beiden lebenden Originalen zu und verflüchtigte sich wie grauer Nebel.
 „Was war dass denn?“ Fragte Tony.
 „Hecates Tränen, Tony. Kann nur mit Tränenflüssigkeit und Monatsblut einer Hexe auf einen mit entsprechenden Symbolen vorbehandelten Träger aufgebracht werden und zerstört magische Gegenstände, sofern sie nicht von einem lebenden Wesen berührt werden, durch deren eingewirkte Magie. Mit anderen Worten, das Buch hat sich selbst aufgefressen.“
 „Bist du auch mal bei den Sardonianerinnen gewesen?“ fragte Tony sehr verstört.
 „Das nicht, aber während du in mir herangewachsen bist habe ich die Mußestunden genutzt, mich über die fiesesten Hexenzauber schlauzulesen, um zu wissen, womit dieses Weib uns und allen anderen noch so kommen kann, wenn sie schon einen Schnellalterungsfluch beherrscht.“
 „Oha, und da habe ich selig und mollig warm verpackt geschlafen, während zwei Stockwerke über mir die gemeinsten Zaubersprüche und Rezepturen verarbeitet wurden“, seufzte Tony. Ihm wurde klar, dass sie alle, er eingeschlossen, die Skrupellosigkeit seiner ehemaligen Tante und jetzigen Mutter total unterschätzt hatten. Am Ende stimmte es irgendwie doch noch, dass sie zumindest im Geiste eine brauchbare Bundesschwester Anthelias hätte werden können.
 „Dir ist klar, dass dieser Zauber garantiert nicht in Thorntails gelehrt wird. Und ich setze mal voraus, dass du es auch keinem und keiner erzählst, dass deine Mutter den kann.“
 Tony erschrak unvermittelt. „Wenn die nachprüfen, was in dem Haus passiert ist können die mich da sehen“, stellte er mit blassem Gesicht fest.
 „Können sie nicht, weil ich dein Hemdchen mit einem Unortbarkeitszauber belegt habe, der gerade mal dich einschließt. Mit den praktischen Rückschaubrillen kriegen die nur eine graue, konturlose Dunstwolke zu sehen“, lachte Tracy. „Glaub’s mir, dass Momma schon alles bedenkt, was sie ihrem kleinen Goldschatz zumutet.“ Tonys Gesichtsfarbe normalisierte sich wieder. Er atmete ein paar mal durch. Dann musste er grinsen.
 „Wird Hecate Leviata sicher amüsieren, dass ein Zerstörungszauber nach ihr benannt wurde“, scherzte Tony.
 „Umgekehrt wird ein Schuh draus, lachte Tracy Summerhill. „Die begabte Künstlerin und Sängerin hat sich nach der Urmutter der griechisch-römischen Hexen benannt. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Am besten ruhen wir uns jetzt aus. Es war doch ziemlich anstrengend für uns beide.“
 „Das ist wol wahr“, erwiderte Tony. Er ging mit seiner Mutter zurück ins Haus. In ihm herrschten zwei Gefühle vor: Zum einen hatte er heute gelernt, dass Tracy Summerhill sehr starke Zauber beherrschte, von denen er noch nie etwas gehört hatte. Zum anderen wusste er jetzt, dass sie es niemals zulassen würde, dass irgendwer oder irgendwas ihre innige Beziehung gefährden würde. Und diese Zuversicht machte ihn glücklich.
 __________
 Der Mann stöhnte. Er blickte sich um, wimmerte und schrie wie ein Neugeborener. Alles um ihn war fremd. Seine Umgebung war völlig fremd. Er wusste nicht einmal, wer er war. Angst, nichts als Angst, füllte seinen Kopf aus.
 Seine Schreie hallten lange nach, während der Mann sich am Boden wandt und unbeholfene Bewegungen mit Armen und Beinen ausführte. Erst langsam kam eine Art von Koordination in seine Bewegungen. Die urwüchsigsten Funktionen seines Gehirns griffen. Eigentlich sah der Mann kerngesund aus für sein hohes Alter. Doch davon wusste er ebensowenig, wie er hier in diesen viel zu großen Raum hineingeraten war.
 Der Mann ohne Gedächtnis kämpfte sich zuerst in den Vierfüßlerstand, dann schaffte er es, sich an einer der langen, ganz hohen Wände mit den verschiedengroßen rechteckigen Dingern darin hochzuziehen. Wie ein Kleinkind bei den ersten Schritten tapste er erst unbeholfen an dieser Wand entlang, bis die Bewegungserinnerungen in ihm wieder wach waren und er erst zögerlich und dann frei ausschritt.
 Weil er weder wusste, wo er war, noch wo er hingehen wollte, irrte der Mann ohne Gedächtnis durch die neben ihm und vor ihm aufragenden Reihen entlang. Irgendwann war er es leid. Er ließ sich zu Boden fallen und wimmerte. Irgendwann war er auch das leid und verfiel in einen tiefen Schlaf.
 Als die Steintüre aufglitt, die das restliche Haus von diesem geheimen Raum trennte, betraten ein Mann und eine Frau die kathedralengroße Halle. Es waren Oliver Wishbone und seine Tochter Charlotte Winterford. Wäre es nach Irenaeus Wishbone gegangen, so hätte Oliver sich nach dem Schreiben eines Abschiedsbriefes von einer Eisenbahnbrücke in die Tiefe gestürzt. Doch unvermittelt war der ihn dazu treibende Befehl aus seinem Kopf verschwunden, wurde förmlich weggefegt. Er hatte erkannt, dass sein Onkel ihn in den Tod hatte treiben wollen, ohne ihn mit eigener Hand zu töten, was vielleicht klüger gewesen wäre, als ihn mit dem Fluch zu unterwerfen. Weil sein Onkel ihm den Zauberstab abgenommen hatte hatte es gedauert, bis er einen Ort erreichte, von dem aus er ein Fernsprechgerät der Muggel benutzen und bei seinen Schwiegersohn anrufen konnte. Dieser hatte ihm dann Charlotte geschickt. Jetzt waren sie beide wieder im Wishbone-Haus.
 „Wegen dieser großen Bibliothek hätte Onkel Irenaeus dich fast umgebracht?“ fragte Charlotte beklommen. Ihr Mann nickte und versuchte, eine Taschenlampe anzuknipsen, weil es schon dunkel war. Doch das handliche Leuchtmittel versagte. „Drachenmist, zu große Magiedichte, selbst für dieses einfache Ding“, knurrte er. Seine Tochter deutete mit dem leuchtenden Zauberstab umher. Dann beschwor sie die hitzelosen Leuchtflammen auf ihre freie Hand, um mehr Licht zu haben. Ihrem Vater drückte sie den Zauberstab in die Hand, damit auch er sich Licht herbeizaubern konnte.
 Eine Stunde irrten die beiden durch das Labyrinth. Charlotte leuchtete einmal kurz die goldene Glocke an, in der die Losung der Wishbones stand. Dann fanden sie Irenaeus auf dem Boden am Ende einer Sackgasse. Oliver Wishbone machte kein großes Federlesen. Er fesselte den Onkel mit magischen Seilen, bevor er ihn schüttelte und aufweckte. Doch außer ängstlichen Wimmerlauten und Schreien gab der Gefangene keinen Laut von sich.
 „“Komm, jetzt nicht den einfältigen Angsthasen geben, Onkel“, knurrte Oliver. Doch seine Tochter deutete auf die Augen des Gefesselten und zischte: „Er scheint nichts und niemanden zu erkennen, Dad. Ich weiß nicht, was ihm passiert ist. Vielleicht hat er eines dieser Bücher da lesen wollen und hat einen Fallenzauber ausgelöst. Hat’s alles schon gegeben.“
 „Leider all zu wahr“, grummelte Oliver. „Das heißt für uns, dass wir diese verfluchte Bücherei bloß gut absichern müssen. Bin ja froh, dass noch kein anderer außer den Flints es gewagt hat, ihn deshalb anzugehen.“
 „Am besten gehen wir in die Offensive und klären das mit allen hier, dass diese Bücherei gefährlich ist“, sagte Charlotte. „Nachher ist er nur deshalb bestraft worden, weil er dich angegriffen hat, seinen Neffen“, vermutete Charlotte.
 „Gar nicht mal so dumm, Charlotte“, sagte Oliver. Er half seiner Tochter, den offenbar völlig erinnerungslosen Onkel durch den Flohpulverkamin ins St.-Mungo-Hospital zu schaffen. Da er als einziger aus dem Zaubereiministerium das Wishbone-Haus betreten konnte brauchte er lange, bis er seinen Zauberstab wiedergefunden hatte. Offenbar war es seinem nun selbst zum Opfer gewordenen Onkel nicht eingefallen, ihn zu zerstören.
 In Übereinkunft mit dem Zaubereiminister wendete Oliver Wishbone den Fidelius-Zauber an und nahm somit das Geheimnis um den Aufenthaltsort der Bibliothek der Wishbones, Flints und Backshots in sich auf. Denn ihm gelüstete nicht danach, den um diese verfluchte Bücherei entbrannten Familienzwist zu einem Blutvergießen ausarten zu lassen. Die Flints wurden in das St.-Mungo-Krankenhaus transportiert, wo sie mit dem Alraunentrank übergossen und somit von ihrer Versteinerung erlöst wurden. Da dies nach der Ausführung des Fidelius-Zaubers geschah, wussten die Flints nicht einmal, worum es bei dem versuchten Sturmlauf auf das Wishbone-Anwesen gegangen war. Da Irenaeus Wishbone keine eigenen Kinder hatte wurde Oliver zum offiziellen Vormund seines Onkels bestimmt, bis erwiesen war, ob der massive Gedächtnisverlust umzukehren war oder nicht.
 Um sicherzustellen, dass der Wissensschatz der Wishbones und Backshots dem Ministerium nicht vorenthalten blieb weihte Oliver Wishbone seinen direkten Vorgesetzten sowie den Zaubereiminister persönlich in das von ihm gehütete Geheimnis ein. Die Sache wurde zur Geheimsache S9 erhoben, womit der Tagesprophet und der Klitterer nichts von den Vorkommnissen um das Haus der Wishbones erfuhren.
 „Es gibt Dinge, die sollte man wirklich dort ruhen lassen, wo sie sind“, sagte der Zaubereiminister nach der abschließenden Besprechung. „Die Kataloge der Bibliothek kommen ins Schließfach“, bestimmte er. Denn natürlich war einem altgedienten Auror nicht eingefallen, eine Quelle magischen Wissens völlig zu verschließen, falls eine Lage eintrat, wo das geheime Wissen vielleicht sehr wichtig, um nicht zu sagen lebensrettend sein mochte.
 


  
    007. DIE BÜRDE DER BONHAMS (1 von 2)
 Tag II des Mai im Jahre MCCXXIV
 Das letzte Sonnenlicht versickerte hinter dem Gipfel des hohen Berges, der westlich des Bergschlosses in den Himmel wuchs. Gegen Morgenrichtung glitt bereits die silberne Mondsichel über einen anderen Gipfel. Das letzte Dämmerlicht verglühte in einem immer dunkleren Grauton.
 Um sie herum erhoben sich die hohen Berge, ihre Heimat, karg und doch erhaben, friedlich und doch gefährlich. Die gerade auf den neunzehnten Sommer ihres Lebens hinwachsende Magd warf einen betrübten Blick aus dem kleinen Fenster, das der einzige Ausblick aus ihrer kleinen, kargen Kammer war. Um sie herum wurde es Nacht. Die Tiere und Menschen dieser Gegend würden bald einschlafen. Auch Marie sollte sich jetzt besser hinlegen, vor allem weil sie nun wusste, dass ihre Ängste und Sorgen gerechtfertigt waren. Seit Wochen hatte sie die Veränderung in ihrem Körper gefühlt. Erst hatte sie es von sich gewiesen, es mit einer Frühjahreserkältung abgetan. Doch nun dauerte es fünf Wochen, und sie fühlte, dass ihr Körper sich immer mehr veränderte. Auch ihre Gefühle wurden anders. War sie früher noch sehr besonnen und furchtlos, konnte ein Geräusch sie schon erschrecken, konnte ein strenges Wort ihr schon Angst und Kummer einjagen. Also forderte der himmlische Vater doch die Buße der Sünde, die sie begangen hatte. Dabei hatte sie die gottlose Tat nicht tun wollen. Sie hatte doch nur dem Befehl ihres Herren gehorcht. Hätte sie sich ihm verweigern dürfen, als er sie aufforderte, ihr abends noch einen Schlaftrunk zu bringen? Hätte sie ihn von sich stoßen können, als er ihr befahl, näherzutreten. Ja, und als er ihr leise aber entschlossen befahl, ihre derbe Kleidung abzulegen und sich zu ihm zu legen, hätte sie ihn da schlagen oder fluchtartig das Gemach des Herren verlassen können, ohne in der nächsten Stunde gleich aus dem Schloss gejagt oder noch schlimmer bestraft zu werden? Sie hatte ihm ihre Unschuld dargebracht, sich von ihm nehmen lassen, als sei sie ein besonderes Abendessen. Zwar hatte sie immer wieder betont, dass dies gegen die Gebote der Kirche sei. Doch er hatte, während er sie in Besitz nahm, gelacht und gesagt, dass im Umkreis von zwanzig Meilen keine Kirche und kein Priester zu sehen war und sie nur deshalb so gut essen durfte, weil er Gefallen an ihr habe und sie das doch nicht wolle, dass sie ihm nicht mehr gefiele. So hatte sie ihren Leib von seiner Männlichkeit durchdringen lassen, im Stillen gebetet, dass sie diese Tat nicht würde büßen müssen. Doch der himmlische Vater hatte kein Einsehen mit der schwachen Seele, der Tochter der Eva, der Ursünderin. Ja, hatte ihr Anblick ihren Dienstherren nicht sogar verleitet, seine göttliche Pflicht zu vergessen? Jetzt wurde sie geprüft.
 Marie dachte daran, dass der Dienstherr nicht erst sie dazu befohlen hatte, mit ihm das Lager zu teilen. Doch die anderen hatten Glück gehabt. Sie dagegen würde im Dezember, ausgerechnet im Monat der Fleischwerdung Gottes, ein gottlos empfangenes Kind gebären, unter Schmerzen, wie es den Menschenfrauen seit dem Sündenfall auferlegt war. Doch würde der Baron sie so lange in seinem Schloss dulden, dass alle sehen konnten, dass sie Mutter wurde? Am Ende würde er noch behaupten, sie habe mit einem der Knechte oder gar den Wachen gehurt, um zu ihrem täglichen Brot auch noch Geld für unstatthafte Wünsche zu haben. Doch spätestens, wenn das gottlose Kind ihrem Leib entwunden war, würden es alle sehen, wessen Kind es war. Nein, Ihr Herr würde es nicht zulassen, dass diese seine Schandtat offenbar wurde.
 Marie betete zu Gott und dem Heiland, dass sie ihr verzeihen würden. Sie fügte in ihr geflüstertes Gebet ein, dass ihre Eltern niemals erfahren würden, zu welcher Ruchlosigkeit sie verleitet und gezwungen worden war. Als sie das Gebet mit „Dein Wille geschehe, O Herr, Amen!“ beendet hatte, meinte sie, einer Täuschung ihrer Ohren verfallen zu sein. Da war ein leises Miauen, gleich unter dem Fenster, durch das der immer kühlere Gebirgswind hereinhauchte. Dann hörte sie das Miauen noch einmal. Sie ging noch einmal zum Fenster und sah, wie eine der fünf Schlosskatzen vom Gesimse ihres Fensters zu ihr hochblickte, es war die schwarz-weiße, die mit den weißen Tupfen auf der Stirn. Die hatte vor drei Wochen Junge bekommen. Doch die Knechte hatten den Befehl des Barons erhalten, alle Katzenjungen umzubringen. Würde man das auch mit dem Kind machen, das sie gerade unter ihrem Herzen trug?
 „Na, arme Mutter. Suchst du immer noch nach deinen Kindern. Die wirst du nicht mehr wiederfinden“, seufzte Marie. Das große Mitleid mit dem halbwilden Tier da unter dem Fenster verdrängte für einige Augenblicke ihre dumpfe Furcht und die Scham, die damit zusammenfiel. Als ob die Katze jedes Wort verstanden habe nickte sie wie ein Mensch. Dann richtete sie sich unvermittelt auf. Ihre linke Vorderpfote deutete auf die Wand rechts neben dem Fenster, wies dann auf den Teil des Schlosses, wo die Schlafstuben der Wachen lagen und ruckte dann wie eine zuschlagende Faust nach unten. Die Krallen glitten hervor. Ein leises, ungehaltenes Knurren entrang sich dem Katzenkörper. Dann riss sie die krallenbewehrte Tatze wieder nach oben und ließ sie zum Fenster der Magd zurückschwingen. Marie begriff nicht, was das sollte. Noch nie hatte sie eine Katze derartige Sachen machen gesehen. Sie kannte Katzen als geduldig lauernde Jäger vor Mäuse- und Rattenlöchern, ja auch als behände Fliegen-, Motten- und Falterfänger. Doch diese Bewegungen und dann das Knurren verunsicherten die von eigenen Sorgen geplagte Hausmagd. Dann kam der ungewollt und ehrlos schwangeren Magd ein böser Verdacht. Die Katze war keine Katze, sondern eine verzauberte Kreatur der Hölle, ein Hexentier. Sie dachte an die geflüsterten Behauptungen, ihr eigener Urgroßvater sei nicht nur Jünger sondern auch Lehrmeister der gottlosen Künste gewesen, habe die den Geboten der Kirche spottenden Kräfte ergründet und sie unschuldigen Kindern beigebracht. Doch weder ihre Mutter noch sie fühlten sich als Trägerinnen der unheiligen Kraft. Sie waren keine Hexen. Doch was, wenn dieses Katzentier da auf dem Sims … Sie erschrak erneut. Doch diesmal kam der Grund dafür von außen. Sie hörte Schritte, dumpfe schwere Schritte, die Schritte von mindestens zwei Männern. Die Katze buckelte kurz. Dann huschte sie mit aufgerecktem Schwanz vom Sims in die Astgabel der nahebei stehenden Buche hinüber. Marie zog sich schnell vom Fenster zurück.
 Die Schritte klangen nun noch näher. Galt das ihr? Wollten die Wachen zu ihr? Wenn ja, dann wusste sie, was ihr bevorstand. Der Baron hatte es über eine der anderen Mägde erfahren, dass sie wohl an einem Kind trug. Sicher dachte er auch daran, wessen Kind sie im Leibe trug. Sollte sie kämpfen oder es hinnehmen, was immer die ausgeschickten Wachen ihr antaten? Sie hatte Gott gebeten, dass ihre Eltern nie erfahren würden, was ihr widerfuhr. Am Ende mochte Gottes gehorsamster Diener, der Schnitter, diesen Wunsch erfüllen.
 Hatte Marie vorher noch große Angst, was ihr alles passieren würde, so fühlte sie sich auf einmal ganz ruhig und unbeschwert. Was jetzt passierte konnte sie nicht mehr abwenden. Also konnte sie es auch geschehen lassen. Um so schneller würde es auch vorbei sein.
 Die Türen der Dienerschaft konnten nicht von innen verriegelt werden. Deshalb hatten die zwei Wachmänner Aldo und Miro zusammen mit Luc, dem Pferdeknecht und Kutscher des Herren überhaupt keine Mühe, ins Zimmer der Hausmagd zu kommen. Diese saß auf dem mit Stroh gefüllten Leinensack, der ihre Bettstatt war und hielt die Hände in stillem Gebet gefaltet.
 „Heh, undankbare Dirne, auf und keinen Mucks, sonst fehlt ihr gleich die Nase oder ein Ohr“, zischte Aldo. Im Schein von Lucs Laterne glomm das blankgezogene Schwert, als sei seine Klinge aus glühender Kohle gemacht. Marie sah den Wächter an. Er trug nicht das übliche Kettenhemd unter der Uniform, und auch keinen Helm auf den struweligen Kopf.
 Marie hätte gerne gesagt, dass sie keine Dirne war. Dirnen waren für sie gottlose Frauen, die ihren eigenen Leib für schnödes Geld jedem Mann hingaben, der bezahlen wollte. Sie hatte aber kein Geld bekommen. Sie hatte nur …“Los, wird’s bald!“ fauchte Aldo. Sein Kamerad grinste schadenfroh, während der Pferdeknecht und Kutscher offenbar nur die Laterne halten sollte. Marie stand auf. Sie ging auf Aldo zu. Wenn er ihr jetzt den Kopf abhauen wollte, dann sollte es in Gottes Namen so sein.
 Als sie die Schwertklinge ansah achtete Marie nicht auf den zweiten Wächter, der hinter seinem Kameraden hervortrat und der Magd ohne Vorwarnung einen derben Leinensack über den Kopf warf und bis zu ihren Füßen durchfallen ließ. Marie wollte schreien. Doch eine kräftige Männerhand legte sich auf ihren Mund. „Wenn du schreist werfen wir dich über die Todesmauer“, drohte Aldo. Marie verzichtete auf einen Schrei. Sie nahm es auch hin, dass sie von zwei Männern umgestoßen wurde und der über sie geworfene Sack nun auch über ihre Füße fiel und fest verschnürt wurde. Dann fühlte sie nur, wie sie angehoben und davongetragen wurde.
 Der Pferde- und Fuhrknecht Luc hatte nur den Befehl, den Weg zu erleuchten und nichts zu sagen. Aldo hatte ihm gedroht, ihm augenblicklich und ohne Sterbesegen und letzte Beichte den Kopf abzuhauen und ihn den wilden Tieren draußen zum Fraße darzureichen. Er sollte nur mit der offenbar ruchlos gewordenen Hausmagd zwei Meilen vom Schloss fortfahren und sie einem dort wartenden Fuhrmann übergeben. Alles andere durfte und wollte er nicht wissen.
 Während er mit der Laterne den Weg der beiden Sackträger beleuchtete, huschte eine schwarz-weiße Katze die Treppe hinab ins Freie. Luc erkannte das Tier. Das war die Katze, deren Junge er zusammen mit Fred vor drei Wochen ersäuft hatte. Merkwürdigerweise hatte dieses Tier danach keine Anstalten gemacht, um den Verlust zu trauern. Er hingegen hatte immer wieder schwere Träume gehabt, in denen seine geheime Liebe Luiselle immer wieder sein Kind zur Welt brachte und es gleich nach der Geburt von riesengroßen Katzen gepackt und gefressen wurde. Auch Fred schien seit der letzten Katzenjungenersäufung unter einem schlechten Gewissen zu leiden. Doch keiner sagte was. Männer durften sich nicht von ihren Träumen unterbuttern lassen.
 Um die restlichen Bewohner des Schlosses nicht aufzuschrecken nahm der kleine Trupp den kürzesten Weg aus dem Schloss hinaus. Durch den Lieferantenhof, auf dem allwöchentlich die Bauersleute ihr Fleisch, ihre Eier und das Grünzeug ankarrten, ging es durch das von Miro geöffnete Tor hinaus, den Bauernpfad entlang bis zur weiten Kehre, die auf den Fahrweg ins Tal nach Beauxpierres, dem zum Lehen des Barons gehörendem Dorf, führte. Hier stand ein schmuckloses Fuhrwerk, mit dem sonst Brennholz oder Wein transportiert wurde. Die im Sack steckende Marie wurde auf die offene Ladefläche des Fuhrwerks gewuchtet. Aldo drohte ihr noch einmal, sie sofort zu töten, wenn sie schrie. Luc bedeutete er mit auf die Lippen gelegten Fingern, ebenfalls zu schweigen. Doch wie stellte sich dieser Schwertschwinger und Paradierknecht das vor, wie Luc dem vorgespannten Wallach Kommandos geben sollte. Außerdem hatte er es gesehen, dass Marie ihn erkannt hatte. Er gehorchte jedoch und erklomm den polsterlosen Bock. Er ergriff die Lenkschnüre mit der einen und die Peitsche mit der anderen Hand. Als Aldo eine zum Tal hinweisende Handbewegung machte ließ Luc die Peitsche knallen. Der treue und ausdauernde Wallach zog sogleich an und brachte den Karren in Fahrt. Aldo und Miro blieben zurück. Offenbar war ihr Auftrag erledigt. Jetzt war Luc mit Marie alleine auf dem Wagen. Er ließ noch einmal die Peitsche sprechen, damit das brave Zugpferd noch schneller vorantrabte. Bisher hatte er nicht Hü oder Hott rufen müssen. Zwei Meilen sollte er das Fuhrwerk fahren. Dort wollte irgendwer Marie übernehmen. Was dann mit ihr passierte sollte er nicht mehr mitbekommen. Er malte sich aus, dass man das arme Mädchen ebenso ersäufen mochte wie eine junge Katze oder dass sie womöglich einem Hurenmeister übergeben wurde, der dann die sündigen Gelüste von Stadtbürgern mit ihr zu Gold und Silber machte. Doch irgendwie empfand er es als Sünde, bei diesem schändlichen Treiben den braven Gehilfen zu spielen. Wenn er Marie schon einem unrühmlichen Schicksal überließ, dann sollte er auch wissen warum. So brach er Aldos Gebot und sprach Marie an: „Ich weiß, du musst mich für einen Feigling halten, und recht hast du wohl, Gott sei es geklagt“, sagte Luc „Doch muss ich, wenn ich schon zur Hölle fahren soll, wissen, warum. Was hast du getan, dass der Baron dich nicht mehr im Schloss haben wollte?“
 „Ich habe mich von dem schwängern lassen“, klang es dumpf aus dem Sack über das Rasseln, Knarczen und Hufgeklapper hinweg. Luc erbleichte. Mit dieser Antwort hätte er jetzt nicht gerechnet. Doch Marie, offenbar mit dem Mut der Verzweiflung beseelt, wiederholte es und sagte auch, dass der Baron sie vor fünf Wochen dazu befohlen hatte, ihm ihre Jungfernschaft zu opfern. Luc schüttelte den Kopf. Das konnte nicht wahr sein. Wie konnte der Baron sowas tun? Er war schon versucht, den Wagen anzuhalten. Doch die Angst vor der eigenen Bestrafung trieb ihn, nicht anzuhalten.
 „Dann darf dich niemand töten. Das Kind im Leib der Mutter ist zu schützen, weil auch unser Heiland einst ein schutzloses Kind im Mutterbauch war.“
 „Ob die, denen du mich vor die Füße schmeißen sollst das auch wissen, Luc?“kam eine höchst verächtliche Frage aus dem verschnürten Sack zurück. Luc gab darauf keine Antwort. Denn ihm fiel nichts ein, was er dazu sagen konnte.
 Der Rest der Fahrt verlief im gegenseitigen Schweigen. Als Luc weit voraus das rötliche Schimmern sah wusste er, dass er es gleich überstanden hatte. Aus dem Schimmern wurde ein orangeroter Schein, der sich beim Näherkommen als Licht zweier Laternen erwies. Dann sah Luc die große Kutsche, vor der gleich vier schwarze Pferde vorgespannt waren. Auch die Kutsche war dunkel wie die über ihm ausgebreitete Nacht. hätten an den Seiten des Kutschbocks keine Laternen gehangen hätte er es nicht einmal bemerkt, wenn er daran vorbeigefahren wäre. Luc dachte an eine Leichenkutsche, wie er sie bei der Grablegung des Vaters seines Dienstherren gesehen hatte. Hieß dass doch, dass Marie sterben sollte? Er schwieg. Marie sollte nicht wissen, welch unheilvolles Gefährt auf sie wartete.
 Der Fuhrknecht zog an den Führsträngen. Der Wallach verhielt seinen schnellen Gang und stand. Der Karren rumpelte noch einmal kurz von links nach rechts, dann stand er ebenfalls.
 Aus der schwarzen Kutsche, die Luc in Gedanken Todeskutsche nannte, sprangen vier in dunkle Kapuzenumhänge gehüllte Gestalten. Einmal sah er im Licht der Hängelampen eine Schwertklinge unter dem Umhang aufblitzen. Dann deutete auch schon jemand auf ihn. Er machte Anstalten, vom Wagen zu steigen. Doch der Anführer der Truppe wies ihn mit unmissdeutbaren Bewegungen an, auf seinem Platz zu bleiben. Jetzt konnte Luc auch den Mann auf dem Dach der Kutsche sehen. Er führte einen Kurzbogen und hatte einen Pfeil aufgelegt. Dessen Spitze wies auf Lucs Brustkorb. Diese Sprache verstand der Knecht.
 Die vier Kapuzenmänner liefen auf den Karren zu. Marie rief aus ihrem Sack heraus, was los sei. Ein bedrohlich gezischtes: „Schweige oder stirb!“ war die Antwort. Marie machte keine Anstalten mehr, als drei der vier vermummten Burschen sie von der Ladefläche hoben und in Richtung schwarze Kutsche davontrugen. Der vierte Mann öffnete eine Klappe am Hinterteil des Vierspänners. Luc konnte im Licht einer kleinen Laterne in der Hand des vierten Kapuzenträgers sehen, dass in dem hinteren Teil der Kutsche Strohsäcke gestapelt waren. Darauf warfen die drei anderen den Sack mit der verstoßenen Magd. Laut und hohl nachklingend fiel die Rückwärtige Klappe wieder zu. Der Kapuzenmann verriegelte sie, bevor er mit seinen Begleitern wieder in die Kutsche kletterte. Dann zeigte der Kutscher auf den Weg, den Luc mit dem Karren gekommen war und raunte: „Fahr er zurück. Er hat die ihm auferlegte Arbeit getan!“ Luc fragte sich, wieso der Kutscher mit ihm sprach wie ein Edelmann mit einem niederen Diener? Sicher, er war ein niederer Diener. Doch er hatte geglaubt, die anderen wären ihm rangmäßig gleich. Das war wohl ein Trugschluss. Der auf dem Dach liegende Bogenschütze zog die Sehne seiner Waffe noch ein wenig weiter aus. Das war überdeutlich. Wenn Luc nicht losfuhr würde er gleich einen Pfeil in der Brust haben und tot vom Bock fallen. So bugsierte Luc den hölzernen Karren so, dass er wenden konnte. Dann fuhr er los, gab dem Wallach sogar kurz die Peitsche, damit dieser mit ganzer Kraft zog. Als Luc noch einmal einen Blick zurückwarf sah er, wie die andere Kutsche ebenfalls drehte und dann in schneller Fahrt davonfuhr. Keiner der Männer, die an dieser heimlichen Übergabe beteiligt waren, hatte die schwarz-weiße Katze bemerkt, die kurz vor der Abfahrt der schwarzen Kutsche hinter dem Mann mit dem Bogen auf das Dach geklettert war und sich nun flach auf dem Dach ins Holz krallte.
 Luc brachte den Wagen wieder an die Stelle, wo er Marie aufgeladen hatte. Dort warteten Aldo und Miro. „Alles erledigt?“ fragte Aldo sehr bedrohlich klingend.
 „Wer sind die in der Kutsche und wo bringen sie Marie hin?“ wagte Luc eine Frage.
 „Wenn du morgen noch leben willst vergisst du diese Frage besser wieder, Pferdeknecht“, lachte Aldo. „Vergiss am besten auch, dass du Marie weggeschafft hast. Seine Gnaden könnten sonst sehr ungehalten werden.“ Aldos Kamerad Miro grinste verächtlich.
 Marie indes wusste nur, dass sie von einem Fuhrwerk auf ein anderes geladen worden war. Immerhin lag sie hier nicht auf einer harten Holzpritsche, sondern auf einem prallen Strohsack. Außerdem war das zweite Fuhrwerk besser gegen Stöße und Schläge gefedert als der Brennholzkarren des Schlosses. Sie hörte sogar das Hufgeklapper von mindestens zwei Pferden. Also war es ein größerer Wagen, auf den sie umgeladen worden war. Sie besann sich auf die Empfindungen ihres Körpers. Bisher hatte die ganze böse Sache ihr keine Schmerzen bereitet. Das in ihr ruhende Kind war nicht in Gefahr geraten. Doch wegen dieses Kindes würde sie nun an einen ihr unbekannten Ort geschafft, vielleicht in ein Nonnenkloster, wo sie von allen unbemerkt das ihr aufgezwungene Kind gebären sollte, um dann für immer hinter dicken Klostermauern eingesperrt zu bleiben, um die sündige Tat abzubüßen, während das Kind je nach Geschlecht bei den frommen Schwestern blieb oder deren Glaubensbrüdern in einem anderen Kloster zur Obhut gegeben wurde. Das wäre immerhin besser, als in einem Dirnenhaus irgendwo in einer ihr völlig fremden Stadt zu leiden.
 Die Männer, die sie in ihre Gewalt gebracht hatten, sprachen miteinander. Marie konnte sie aber nicht verstehen. Waren das etwa Ausländer? Dann konnte es sogar passieren, dass sie in ein anderes Land geschafft wurde, wo niemand den Baron kannte und wo sie ihr restliches Leben verbringen musste. Am Ende, so die sich mit ihrem Schicksal abfindende, war es doch auch ganz gleich, ob sie in Frankreich oder anderswo eingesperrt gehalten wurde.
 Der Bogenschütze hatte das Dach verlassen und war in die Kutsche gestiegen. Er hatte nicht mitbekommen, wie von der anderen Seite eine schwarz-weiße Katze aufs Dach geklettert war. Im Raum für Reisende setzte er sich mit seinen vier weiteren Kameraden zum Kartenspiel zusammen. Die Dirne im Sack, die von ihrem Herren aus dem Land geschafft werden solte, würde sie nicht stören, selgbst wenn sie schreien oder flennen sollte. Leise sprachen sie über die Reise und wo sie den Lohn für ihre Nachtarbeit erhalten würden. Einer der Männer, die den Sack mit der Fortzuschaffenden getragen hatte meinte: „Hoffentlich zahlt uns der Unbekannte überhaupt eine blanke Kupfermünze. Am Ende deucht mir, dass er uns wegen Wissen um eine verbotene Tat dem Schnitter Tod zur Ernte darbringen lässt.“
 „Das kann er sich nicht erlauben, wie hochwohlgeboren er sein mag. Unsere Freunde in der Stadt haben alles auf Pergament, was ausgehandelt wurde und kennen seinen Namen. Wenn er säumig wird oder gar grob undankbar, so widerfährt ihm da selbst großes Unheil.“ Dem konnten die anderen nicht widersprechen.
 Ohne dass sie es ahnten wurden sie belauscht. Die schwarz-weiße Katze auf dem Dach hörte und verstand jedes Wort, das in der Sprache der Angelsachsen gesprochen wurde. Auch erfuhr das Tier, dass sich Marie gegenüber merkwürdig benommen hatte, dass die Reise nach Cornwall gehen sollte. Dort wollte man die verstoßene Magd einfach so mit einem kleinen Sack Brot und Trockenobst aussetzen. Nun, dann konte ihre in Mittelengland wohnende Verwandtschaft sie eben dort auflesen.
 Die Katze konzentrierte sich und vollführte im Geiste fünf Stufen einer inneren Kunst, mit der sie sich auf ferne Freunde oder Anverwandte einstimmen konnte, um ihnen nur für diese hörbar kurze Mitteilungen zu übermitteln. Als sie die fünfte Stufe erfolgreich durchlaufen hatte schickte sie: „Marie soll nach Cornwall. Gedungene Schergen unter Sir Amos of Three Acres übernimmt Fortschaffen.“
 „Verstanden, gebe es weiter!“ hörte die Katze in ihrem Kopf eine Frauenstimme antworten. „Na, immer noch traurig wegen der fünf toten Katzenbälger?“
 „Ich habe immer noch Vorsprung vor dir, auch wenn du gemeint hast, mir als Ratte überlegen zu sein, Base“, übermittelte die auf dem Kutschendach liegende Katze an die ferne Empfängerin ihrer ersten Nachricht.
 „Ja, und du mich fast gefressen hättest, dummes Vieh“, erfolgte ein zornig klingender Vorwurf. „Aber ich werde die Wette gewinnen, auch wenn du dir noch hundertmal von streunenden Straßen- und Bauernkatern deine Scham durchpflügen und von deren Jungen zerreißen lassen magst.“
 „Da müsstest du schon als Königin eines Emsenvolkes weiterleben, Base. Und das willst du nicht wirklich, wo die so ein langweiliges Dasein fristen“, antwortete die Katze auf die für Menschensinne unerfassbare Weise. Darauf erfolgte diesmal keine Antwort. Vielleicht, so dachte die Katze für sich, hatte sie der fernen Base gerade eine neue Idee eingegeben, wie sie die vor fünfzig Jahren abgeschlossene Wette doch noch gewinnen konnte. Tja, die hätte den Wortlaut der Wette besser überdenken sollen, dachte die Katze mit großem Vergnügen.
 __________
 10. November 2001
 Ich merke es. Seine ganz neuen Jungen sind jetzt in mir drin. Eigentlich suche ich immer mal wen neues, um welche zu kriegen. Aber in dieser ganz großen Zweifußläufersiedlung Millemerveilles laufen außer Dusty nur die niederen Männchen rum. Von denen will ich keine Jungen, wenn noch wer starkes da ist. Millie und Julius wissen das noch nicht. Die haben gerade damit zu tun, dass ihr erstes Junges Aurore richtig zu laufen angefangen hat. Warum können die Zweifußläuferjungen erst so spät laufen? Kein wunder, dass die immer so lange von den Eltern beschützt werden müssen. Aber das zweite Junge ist ja schon in Millies Bauch. Das braucht da aber noch fast so lange, bis meine neuen Jungen von Dusty rauskommen.
 In der ganz großen Zweifußläufersiedlung, über der die summende Kraft hängt, die nur gute Zweifußläufer und andere Wesen hier sein lässt, werden die Bäume schon wieder gelb, braun und rot. Die Blätter fallen runter und rascheln schön im Wind. Das hilft mir auch, die Mäuse und ihre Jungen besser zu hören. Dusty mag das auch. Herbst sagen die Zweifußläufer dazu, wenn die Blätter anders aussehen und von ihren bäumen runterfallen. Er findet das ganz aufregend, durch die runtergefallenen Blätter zu jagen, sich darin herumzuwälzen und seinen Geruch da reinzuspritzen. Ich weiß das, dass ich in dieser Blattfallzeit auch schon gute Junge gekriegt habe und mit den runtergefallenen Blättern schon eine weiche Höhle gebaut habe, in die ich die Jungen reinlegen konnte.
 Julius spielt auf dem pfeifenden und trillernden Glitzerding, das er Querflöte nennt. Das trällert gerade wieder so schön. Ich höre seine und Millies gerade erst laufen könnende Tochter, die in ihrem viele Farben zeigenden Wechselfell zu uns rüberkommt. Allwetterspielkleid hat Florymont, der Vater von dem Zweifußläuferjungfweibchen Chloé das genannt. Damit kann die kleine Aurore sogar auf Wasser schwimmen, ohne darin zu verschwinden und dann keine Luft mehr zu kriegen. Jetzt gibt’s wohl essen. Ja, es muss essen geben. Denn Dusty rennt ganz schnell an ihr vorbei zum apfelförmigen Haus hin. Das macht der nur, wenn er was zu essen abkriegen kann. Der jagd nur, wenn es nicht anders geht. Aber ich mag das halbverbrannte Fleisch nicht, dass Millie, Julius und die anderen Zweifußläufer essen. Kommt bei Dusty wohl davon, weil der aus einem ganz fernen Land rübergebracht wurde, wo die dem das Fressen von halbverbranntem Fleisch beigebracht haben. Aber vielleicht haben die mir auch was unverbranntes hingestellt. Jetzt, wo ich neue Jungen im Bauch habe, muss ich ja doch mehr essen als ganz für mich alleine.
 __________
 „Neh, is‘ klar, wenn’s was zu essen gibt ist der Mr. Stardust natürlich wieder am schnellsten da“, scherzte Julius, als er den silbergrauen Kater mit den mondlichtfarbenen Tupfern heranflitzen sah. Aurore Béatrice, die im Moment noch einzige Tochter der Latierres, eilte mit immer sicherer werdenden Schritten hinter dem Knieselkater her. Ihr Allwetterspielkleid war sauber, ihr Haar und Gesicht waren mit Erde gesprenkelt. Julius war froh, dass Madame Arachne diese Sachen für Kinder zwischen null und zehn Lebensjahren im Angebot hatte. Auch wenn die Dinger zwanzig Galleonen kosteten waren sie jeden einzelnen Knut davon wert, fanden Millie und Julius. Denn außer dass sie unbeschmutzbar waren und somit nicht gewaschen werden mussten, waren sie reißfest, widerstanden schwachen Säuren wie der von Brennnesseln und Ameisen, boten auch Widerstand gegen Insektenstachel und Krallen kleiner Säugetiere und waren unentflammbar und schwimmfähig. Mit diesem Spielkleid konnte Aurore nicht im Farbensee untergehen. Zwar gab es einige in Millemerveilles, die die Latierres und Dusoleils darum beneideten, ihren kleinen Kindern diese Luxusfreizeitgarderobe kaufen zu können. Doch die meisten hatten erstens selbst genug Galleonen bei Gringotts oder wussten, wie heftig gerade die Dusoleils und Latierres dafür ackern mussten, um ihren Kindern diese unverwüstliche und lebenserhaltende Kleidung zu beschaffen.
 „Kuck mal, da kommt deine kleine Kupplerin auch an“, flötete Millie, die zusammen mit ihrem Mann auf die Heimkehr der gemeinsamen Tochter wartete.
 Aurore sprang ihrem Vater in die Arme, als der sie unten an der Tür zum Apfelhaus begrüßte. „Aurore Béatrice Latierre, erst Hände und Gesicht waschen, dann essen“, legte Millie fest. Aurore quängelte. Doch Julius setzte sie auf ihre kleinen Füße und sagte: „Mach was Maman gesagt hat, Rorie. Du musst nicht die halbe Erde von Millemerveilles mitessen. Außerdem hängt da viel Gekrümel in deinen Haaren rum.“
 „Oh, stimmt. Das muss auch noch raus“, stellte Millie fest. Aurore wollte schon wieder weglaufen. Haare Waschen und Kämmen waren nicht ihr Ding. Doch Millie kannte ihre Tochter. Trotz der voranschreitenden Schwangerschaft mit Aurores kleiner Schwester war sie noch gewandt genug, sie abzufangen, bevor sie wieder nach draußen laufen konnte. Währenddessen stolzierte Stardust bereits die Wendeltreppe in der Senkrechtachse des Apfelhauses nach oben.
 „Oha, der kleine Fresssack will sicher unsere Albondigas klauen. Am besten trenne ich unsere Tochter von der Gartenerde“, sagte Julius. Millie, die gerade merkte, dass ein Kleinkind und ein Ungeborenes doch ein wenig schwer für sie waren nickte ihm zu. „Aber kommt beide trocken aus dem Badezimmer. Das letzte mal, wo du sie gewaschen und gestriegelt hast hätte man glatt denken können, ihr wäret gerade aus dem Farbensee geklettert.“
 „Ja, Maman Mildrid, ich seh zu, das Badezimmer nur knöchelhoch unter Wasser zu setzen“, erwiderte Julius, während er seine immer noch quängelnde Tochter übernahm. Diese fing nun an zu plärren. Offenbar meinte sie, ihren Vater damit leichter herumkriegen zu können. Doch dieser begann ein Lied vom Wasser zu singen, wie es fröhlich aus dem Hahn plätscherte und alles wieder saubermachte, was damit zusammenkam.
 Um nicht erst seine Oberkleidung trocknen zu müssen warf er den Umhang von sich und ließ warmes Wasser in das kleine Becken laufen. Aurore wehrte sich nur mäßig, wobei ihr Vater einiges an Wasser ins Gesicht und auf den von einem weiß-blauen Unterhemd bedeckten Oberkörper bekam. Nach zwei Minuten war der Kampf um Aurores Haare und Gesicht aber entschieden. Julius kämmte seiner Tochter das lange, weiche, rotblonde Haar glatt und half ihr in das veilchenblaue Hauskleiddchen.
 „Der hat echt darauf gelauert, dass ich den Deckel von der Warmhalteplatte nehme“, begrüßte Millie ihren Mann und ihre Tochter und hielt dabei den Knieselkater unter Beobachtung, der mit wehmütigem blick auf die Schüssel dasaß. Die in würziger Soße gebetteten Hackfleischbällchen waren für den aus den Staaten nach Frankreich geholten Kater auch zu verlockend.
 „Der kann den Rest vom Hühnerhack kriegen“, sagte Julius. „Neh, das habe ich deiner goldschweifigen Eheberaterin hingestellt. Denkst du, die hätte den da rangelassen. Die hat das Zeug verspachtelt wie ein großer Tiger. Ich glaube, die hat auch wieder was kleines in Aussicht.“ Julius grinste. Aurore sah auf die Kartoffelecken und den lustig bunten Salat.
 Julius und Millie halfen Aurore beim Essen. Sie zerkleinerten die Kartoffelecken und die Hackfleischbällchen, nachdem sie Dusty wieder aus dem Haus gebracht hatten. Aurore langte richtig zu. Doch ihre Mutter übertraf sie bei weitem. Julius verspürte auch ein etwas größeres Hungergefühl. Doch nachdem er eine für seinen Körper und Energiebedarf ausreichende Menge gegessen hatte, verflog dieser Hunger wieder. Offenbar spielte Temmie wieder Umstandsnebenwirkungsumleitung, wie Millie und ihre Tante und Hebamme Béatrice das genannt hatten. Zumindest sah er nicht wieder so aus, als trüge er ebenfalls ein Kind aus, wie im letzten Schuljahr, wo die kleine Aurore unterwegs gewesen war.
 „Und, darfst du deiner Angetrauten und in Liebe gezeugten erzählen, was du heute so erlebt hast?“ begann Millie ein Tischgespräch. Julius nickte.
 „Die suchen immer noch nach flüchtigen Lykanthropen. Meine Vorgesetzte und der Chef von der LDLL trauen der Ruhe nicht über den Weg. Ich übrigens auch nicht. Wenn die sich echt mit Portschlüsseln abgesetzt haben, dann können die wer-weiß-wo untergetaucht sein. Ich habe das bei Ornelle Ventvit angedeutet, dass dies wortwörtlich gemeint sein könnte. U-Boote wie die „Nautilus“ sind ja echt kein wirklich schwieriges Kunststück für gewiefte Zauberkünstler. Am Ende haben die sich ein Unterwasserhaus gebaut oder wohnen auf einem Achttausender im Himalaya, bis genug Gras über die Mondbruderschaft gewachsen ist.“
 „Und was war jetzt mit Léto? Ich hörte, die war heute wieder bei euch im Ministerium“, kam Millie auf was anderes.
 „Das schrammt schon laut knirschend an einer Sache aus der S-Klasse lang, Mamille. Aber soviel kann ich sagen, dass sie wohl mit allen Veelas Europas eine Zusammenarbeit mit den Zaubereiministerien vereinbaren will, in deren Zuständigkeitsbereich Veelas mit menschlichen Partnern und gemeinsamem Nachwuchs wohnen. Mehr erst, wenn das nur eine C-Klassen-Angelegenheit ist.“ Millie verstand. Vor Aurore wollte er natürlich nichts erzählen, was als Geheimsache bezeichnet wurde. Er erwähnte dann noch, dass ja morgen diese Zusammenkunft über Zauberwesen stattfinden würde und Ornelle Ventvit dabei sein würde. „Fleurs und Gabrielles Papa darf dann Stallwache machen“, sagte Julius.
 „Gut, ich bin deine Frau und daher nicht ganz unbefangen“, holte Millie aus, „aber warum nehmen die dich für so eine Konferenz nicht gleich mit, wo du schon so viel für die erledigt hast und zweisprachig durchs Leben braust?“
 „Ornelle Ventvit hat gesagt, dass bei der Konferenz nur vollbeamtete Ministeriumsmitarbeiter zugelassen seien und weil die Konferenz nicht in Frankreich sei keine Ausnahme gemacht werden könne. Die tagen ja in Deutschland. Da hätten wir eh wen mit Deutschkenntnissen hinschicken müssen. Die einzige, die mir da einfällt arbeitet ja nicht mehr für’s Ministerium.“
 „Die hat schön grüßen lassen. Heute waren die Drittklässler mit einem Boot auf dem See. Nach der Schule kam sie dann kurz zu mir. Ich glaube, die ärgert sich doch ein klein wenig, dass die keinen gefunden hat, von dem sie auch was kleines quirliges im Bauch herumtragen kann.“
 „Wo die jetzt immer wieder mitkriegt, dass die nicht immer klein und süß bleiben?“ fragte Julius zurück. Millie grinste.
 „Kann sein, dass sie die Eltern von denen, die sie unterrichten darf, immer wieder komisch angucken, weil sie alleinstehend ist.“
 „Leider wohl wahr. Bei den Muggeln würden wir und die meisten aus Millemerveilles, ja auch Camille, Oma Line oder Madeleine L’eauvite als Spießer bezeichnet, also Leute, die nur dran denken, ihr Haus in Ordnung zu haben, ein klar geregeltes anständiges Leben zu führen und fleißig für sich und ihre Familie Gold ranzuschaffen. Da fällt dann eine, die nur für sich alleine lebt aus dem Rahmen, vor allem, wenn die dann noch Schulkindern was wichtiges beibringen soll.“
 „Oma Line? Das darfst du mir aber mal erklären, Süßer“, erwiderte Millie. Julius war sofort mit einer Erklärung dabei. „Weil ihr das ganz wichtig ist, Mutter zu sein und ihren Kindern ein gutsortiertes Familienleben zu sichern. Für Leute in unserem Alter wäre so eine Frau schon voll spießig, weil da ja alle Freiheiten und Freizügigkeiten wegfielen.“
 „Gekauft“, grummelte Millie. „Jetzt kapiere ich wenigstens, warum mich beim letzten Ausflug nach Paris die Muggelmädels in den kurzen Sachen so mitleidig angeglubscht haben, weil ich eine kleine Tochter am Arm hatte und eine andere zwischen Magen und Blase herumschaukel. Gut, würde dir Oma Line wohl nicht widersprechen, zumal sie das Wort spießig wohl noch nicht kannte.“
 „Wobei sie da nicht viel verpasst hat. Ich kann mich zu gut erinnern, wie oft der ältere Bruder eines meiner früheren Schulfreunde mich als Spießerprinz bezeichnet hat, weil meine Eltern meinten, selbst zu meinen Schulfreunden hätte ich nur in bester Jungherrenkleidung hinzugehen. Dann haben sie es kapiert, dass zum Fußball kein Ausgehanzug mit Schlips und Kragen passt. Seitdem habe ich mit Lester und Malcolm immer Fußball gespielt, auch wenn ich mit denen Eis essen war oder den Nachmittag an der Spielekonsole oder mit dem Gameboy verdaddelt habe.“
 „Soso“, grinste Millie. Zwar kannte sie schon einiges aus Julius Leben vor der Zaubererwelt. Doch warum er welche Kleidung anzuziehen oder nicht anzuziehen hatte war ihr noch neu.
 Rorie klopfte mit ihrem Löffelchen auf den halbleeren Teller. Dann rülpste sie vernehmlich. Millie und Julius mussten lachen.
 „Also, das war jetzt total unspießig“, lachte Julius. Er dachte jedoch daran, dass Madame Faucon, ja auch ihre Tochter Catherine der Kleinen das wohl schnell abgewöhnen würden. Aufstoßen durften bei denen nur Babys.
 „Bäuchlein voll? Toll! Dann singen wir noch was zur guten Nacht, und dann ist Schlafenszeit für Mademoiselle Aurore Latierre“, sagte Millie. Das gehörte schon zum allabendlichen Ritual. Aurore quängelte, dass sie noch nicht ins Bett wollte. Immerhin durfte sie noch mit ihrer Mutter und ihrem Vater im Musikzimmer zur Klavierbegleitung singen. Anschließend sollte sie noch in das kleine Töpfchen machen, dass sie seit September hatte. Ihre Eltern hatten ihr gesagt, dass große Mädchen nicht mehr in Windeln reinmachen würden und sie ja mal ein großes Mädchen sein wollte. Für Ausflüge bekam Aurore zwar immer noch praktische Reisewindeln um, doch das für die beiden jungen Eltern eigentlich als sehr schwere Umstellung erwartete Lernen, ohne Windeln durchs Leben zu gehen ging bei Aurore doch irgendwie gut, wohl auch, weil sie mitbekam, dass Chloé Dusoleil auch keine Windeln mehr nötig hatte. Wenn Aurore zwei Jahre alt würde wollte ihr Vater einen Zwischensitz für die Toilette einsetzen, damit sie wie die großen machen lernen konnte.
 Als Aurore um acht uhr im Bett lag und vom munteren Spiel zwölf gemalter Schweinchen und ihrem Ball in sanfte Träume getragen wurde, baute Millie noch einmal einen Klangkerker in der Bibliothek auf.
 „Du hattest mir gestern erzählt, dass bei dieser Zauberwesenkonferenz auch angerissen werden soll, ob man versuchen soll, mit der einzigen noch wachen Abgrundstochter eine Art Burgfrieden auszuhandeln. Wollen die dich deshalb nicht dabei haben?“
 „Das wohl auch, weil ich da ziemlich heftig befangen wäre“, sagte Julius. „Abgesehen davon, dass die bisher ganz ohne Ministerielle Duldung klarkommt, die ist mehrere tausend Jahre alt. Warum soll die sich mit Leuten vertragen, die nur knapp hundertfünfzig Jahre alt werden können? Das ist auf Güldenbergs Drachenmist gewachsen. Irgendwer aus dessen Zauberwesenbehörde hat gemeint, dass wegen dieses Lord Vengors alle potenziellen Gegner oder Verbündeten von dem überprüft und befragt werden sollen, ob die mit den so genannten anständigen Hexen und Zauberern nicht besser führen.“
 „Klar, und die meinen, weil diese Itoluhila angeblich zurückhaltender auftritt und jetzt komplett allein auf der Welt herumläuft wäre die für uns leichter zu begeistern als für diesen Möchtegernerben von Lord Unnennbar?“
 „Meine Meinung, die ich unvorsichtigerweise nicht für mich behalten habe ist, dass Itoluhila das ausnutzt, uns gegeneinander auszuspielen, damit sie vor Vengor und uns ihre Ruhe hat. Das hat Ornelle wohl unserem gemeinsamen Vorgesetzten Monsieur Vendredi weitergereicht. Der meinte dann, dass wer einmal im Feuer eines Drachen gestanden habe schon beim Fauchen einer Katze zu zittern begönne. Ich hätte dem gerne noch logisch begründet, warum ich diese meine Ansicht habe. Aber er war ja immer beschäftigt. Wer den Rufer nicht hören will, braucht auch keinen, der ihm was ins Ohr flüstert.“
 „Und wer sagt, dass die anderen Schwestern noch lange schlafen?“ fragte Millie. „Itoluhila könnte doch gerade, weil sie jetzt die einzige wache von denen ist finden, die eine oder andere von denen wachzukitzeln.“
 „Du rufst da gerade einen sehr großen Drachen, Mamille“, seufzte Julius. Doch seine Frau bestand darauf, dass ihre Frage durchaus berechtigt sei. Er konnte und wollte es nicht abstreiten. Dann sagte er noch:
 „Und zu den andren Zauberwesen: Léto hat ihre Schwestern, Cousinen und anderen Veelas zu einer Ratsversammlung zusammengetrommelt, weil sie findet, dass ich als Kontaktzauberer zwischen ihrer Rasse und unserer Rasse berufen werden soll. Der blonden Grazie imponiert es immer noch, dass ich so gut gegen sie und ihre Schwestern, Töchter, Enkeltöchter und Nichten zumachen kann.“
 „Und die Sache mit der neuen Meerfrau im Mittelmeer?“ fragte Millie.
 „Da ist das jetzt auf der bekannten S-Stufe durch, dass ich der Ansprechpartner zwischen der und dem Ministerium bleibe. Gefällt einem gewissen Monsieur Beaubois nicht sonderlich, dass Ornelle das ihm gegenüber schon klargestellt hat, dass ich nun feste Aufgabenbereiche habe. Das mit Meglamora weiß der ja. Das ist ja Gerade mal C3, dass ich zwischen der und den Normalgroßen vermitteln soll.“
 „Oha, das werden dann auf jeden Fall noch spannende fünfzehn Monate, wenn die das von euch zugesteckte Baby genausolange trägt wie eines von einem reinrassigen Riesen“, sagte Millie.
 „Nur hoffen, dass dieses Projekt am Ende nicht komplett nach hinten losgeht“, sagte Julius mit leichtem Unbehagen. Dann fiel ihm noch was ein, was seine Vorgesetzte heute noch erwähnt hatte. „Sie meinte was, ich könnte in den nächsten Tagen ein offizielles Schreiben von einer Einsatzgruppe Ostland bekommen. Damit soll eine internationale Arbeitsgruppe gemeint sein, die die überlebenden Riesen beobachtet, also was geheimdienstmäßiges.“
 „Gut, ist wohl nötig, falls dieser Vengor findet, sich auch Riesen als Schlägertruppe anschaffen zu müssen.“
 „Du merkst also, es ist einiges los“, sagte Julius. Seine Frau stimmte dem zu.
 Goldschweif verriet Julius am Abend noch, dass sie wirklich schon wieder trächtig war. Da sie in der Hinsicht sehr erfahren war konnte sie sogar schon voraussagen, wann ihr und Dustys zweiter Wurf ankommen würde. Da würde die kleine Chrysope Martha Latierre auch schon auf der Welt sein.
 __________
 Tag XXI im Mai des Jahres MCCXXIV
 Marie hatte nach der Kutschfahrt im Leinensack im Bauch eines Flusskahns den Sack verlassen dürfen. Dort hatte sie Tage lang einen Eimer für die Notdurft, einem Krug für Wasser und einem Holznapf für Brot, Fisch, Fleisch und in Essiglake eingelegtes Kraut benutzen können. Immer zwei Männer passten an der Tür auf, die in zwei übereinandergelegene Hälften geteilt worden war, wie sie es von manchem Bauernhause her kannte. Die untere Türhälfte war immer verschlossen geblieben. Um nicht den Blicken ihrer Wächter ausgeliefert zu sein hatte man ihr einen dunklen Vorhang zugestanden, den sie von ihrer Seite her vor die Tür ziehen konnte. Schlafen konnte sie auf zwei aufeinanderliegenden Strohmatten.
 Mit Verbundenen Augen war sie dann vom Flusskahn auf ein anderes auf dem Wasser schwimmendes Fahrzeug hinübergetragen worden. Sie erkannte, wie behutsam die Männer mit ihr umgingen. Niemand von denen wagte es, sie unschicklich zu berühren oder sich ihr lüstern anzunähern. Offenbar hatten alle den strickten Befehl erhalten, sie lediglich anzufassen, um sie von einem Fuhrwerk oder Kahn auf ein anderes zu bringen.
 Tage vergingen, die Marie nur daran erkannte, dass durch ein in die Planken geschnitztes Loch für Luft auch genug Licht einfiel, damit sie nicht in Dunkelheit und schwerer Luft verderben mochte. Dann hatte man sie erneut ergriffen. Sie wurde immer von vermummten Männern angegangen, deren Köpfe unter Kapuzen verborgen waren.
 Jetzt stand sie auf einem steinigen Boden. Ihr rechter Fuß wurde an einem festen Hanfseil an einen Steinblock gebunden. In den strick steckte einer der Kapuzenleute eine dünne Kerze und zündete diese an. „Wenn die runtergebrannt ist ist der Strick auch durch. Dann kannst du gehen wohin du willst, Weib“, sagte der, der die Kerze auf den Boden gesetzt hatte. Dann ging er zu den an der Laufplanke stehenden Kameraden zurück. Die Männer stiegen auf das einmastige Schiff zurück, an dem die Segel ungeduldig im kalten Wind flatterten. Die Planke wurde wieder eingezogen, und das Schiff legte ab. Sich auf den hohen Wogen wiegend glitt der Einmaster weiter und weiter hinaus auf das graue Meer, von dem Marie nicht wusste, wo es war. Wo war sie hier eigentlich? Stand sie gerade auf einer einsamen Insel? Neben ihr ragte ein Sack aus mit Wachs bestrichenem Leder auf. Darin sollten Vorräte für sie sein, damit sie die ersten Wochen nicht verhungern musste. Doch was war, wenn sie das ihr gnädig dagelassene Essen nicht nahm und lieber verhungerte?
 Während Marie dem davonfahrenden Schiff zusah dachte sie daran, ob sie wirklich ohne fremde Hilfe weiterleben konnte. Wer würde ihr, einer Fremden, denn schon helfen, vor allem, wenn die Leute hier erfuhren, dass sie eine wegen lediger Mutterschaft Verstoßene war. Sie fragte sich, ob sie solch eine Frau, gerade den Mädchenkleidern entwachsen, in ihrem Dorf aufgenommen hätten. Eine Antwort auf diese rein gedankliche Frage fand sie nicht. Denn kaum dass die Mastspitze des Schiffes ganz und gar hinter der Trennlinie zwischen Meer und Himmel verschwunden war erscholl ein lauter Knall wie von einer großen Peitsche. Marie schrak so heftig zusammen, dass sie fast auf den Felsenboden gestürzt wäre. Etwas wie eine unsichtbare Hand fing sie auf und hielt sie auf den Beinen. Sie warf ihren Kopf herum und sah zwei Männer und eine mittelalte Frau in waldgrünen Umhängen, wobei die Gewandung der Frau schon einem noblem Kleid glich. Die Männer besaßen braunes Haar und ebensolche, auf ihren Brustkorb wallende Vollbärte. Als die Verstoßene die Augen der Männer und der Frau sah verschlug es ihr fast den Atem. Sie kannte diese Augen. Immer dann, wenn sie ihr eigenes Gesicht in einer Schüssel voll Wasser gesehen hatte, hatte sie diese enzianblauen Augen gesehen. Waren diese Leute etwa mit ihr verwandt?
 Als wenn ihr das nicht genug zugesetzt hätte wurde sie von einem weiteren unheimlichen Vorgang erschüttert. Wieder erklang ein ihr fremdes Geräusch, diesmal ein Ploppen, und wie aus dem Boden gewachsen stand sie da, eine Frau im knöchellangen, hellbraunen Lederkleid, das um die Taille herum mit einem schmalen Gürtel zusammengehalten wurde. Die so plötzlich erschienene hatte schulterlange, dunkelgraue Haare. Als Marie die Augen der so plötzlich aufgetauchten Frau sah übersprang ihr bereits jetzt heftig klopfendes Herz fast einen Schlag. Das waren dieselben Augen, die sie an der schwarz-weißen Katze gesehen hatte, der man die Jungen weggenommen hatte.
 „“Hast uns gut geführt, werte Großbase“, scherzte die Frau, die mit den beiden Männern angekommen war. Marie verstand jedes Wort, auch wenn die Worte merkwürdig fremd klangen.
 „Glaub’s mir, Großtante Arielle, dass ich in dem von mir gewählten Leben gelernt habe, meinem Ortsspürsinn zu trauen“, antwortete die so unvermittelt aufgetauchte Frau. Dann wandte sich der ältere der beiden Männer an Marie: „Willkommen in England, junge Maid“, sagte er in bestem Französisch. „Man hat uns von deiner Ankunft gekündet und gebeten, dich hier zu begrüßen und in unsere Obhut zu nehmen.“
 „Wer seid Ihr?“ wollte Marie wissen. Der Mann nickte und antwortete: „Ich bin Hubert Roger Brookwater, Sohn von Alaister Brookwater und seiner geliebten und treusorgenden Gemahlin Pancratia Chrysachira Brookwater geborene Dubois.“ Marie schluckte. Dubois, das war der Name ihres Urgroßvaters gewesen, der sich der Magie ergeben haben sollte. Sie erbleichte. Konnte es sein, dass an diesen heimlichen Verdächtigungen doch mehr dran war? Dann wäre diese Frau, die da aus dem Nichts aufgetaucht war womöglich eine leibhaftige Hexe. Vielleicht waren die Leute hier alle der Magie zugetan. „Ich erkenne, dass du erkennst, was um dich geschieht, junge Marie. Doch sei ohne Kummer! Wir werden dir helfen, das dir gegen deinen Willen und Glauben in den Leib getriebene Kind sicher zur Welt zu bringen und wohlbehütet aufzuziehen, bis sich erweist, ob es die großen Gaben seiner, deiner und meiner Vorfahren besitzt.“ Marie widersprach sofort, dass sie weder eine Hexe sei noch mit dem Teufel gebuhlt habe. Allerdings musste sie zumindest einräumen, dass ihr Dienstherr vom Gehörnten verführt worden sein musste, sie zu entehren und dann noch mit seinem Kind zusammen zu verstoßen. Die Ankömmlinge lachten. Die zuletzt wie aus dem Nichts erschienene lachte am lautesten. Dann sagte sie im besten Französisch:
 „Der kann keine Kinder vertragen, weder von Menschen noch von unter seinem Dach lebenden Tieren. Dadurch hat er sich große Schuld aufgeladen. Doch darunter sollt weder du noch das von dir getragene Kind leiden.“
 „Und wenn ich mich hier und jetzt von der Küste dieses Landes ins Meer schmeiße und mich selbst ersäufe?“ fragte Marie.
 „Dann musst du deinem Glauben nach in das strafende Feuer dieser ominösen Hölle, sofern dir wer auch immer nicht auferlegt, immer wieder in anderer Gestalt auf die Erde zurückzukehren, mal als Strauch, mal als Schmeißfliege, mal als Milchkuh oder als Kronprinzessin, je danach wie die hohen Mächte deine Seele nach jedem durchlebten Leben wägen“, erwiderte die Frau, die sich Arielle nennen ließ. Marie starrte sie an. Dann begriff sie. Sich hier und jetzt zu töten würde sie für alle Ewigkeit verdammen. Doch bei Hexen und Zauberern zu leben, womöglich ein Kind mit widernatürlichen Kräften gebären und großziehen … war womöglich genau die Bußleistung, die sie für ihre Schwäche, dem Baron ihren Leib nicht entschieden zu versagen, zu erbringen hatte. So ließ sie es zu, wie die Hexen und Zauberer ihre Fußfessel mit einem unsichtbaren Messer durchtrennten, weit bevor die Kerze niedergebrannt war.
 Als Marie gerade fragen wollte, wie sie weiterreisen sollten, überkam sie tiefer Schlaf. Als sie aus diesem erwachte, lag sie auf einem mit Daunenfedern gefüllten Sack auf einer hölzernen Bettstatt. Eine steinalte Frau mit schneeweißem Haar beugte sich über sie. Von den Augen und dem Gesicht her war sie mit Arielle Brookwater verwandt. „Ah, du hast dich ausgeschlafen, junge Anverwandte. Ich bin Pancratia Chrysachira Brookwater, die jüngere Tochter deines Urgroßvaters Florymont Dubois. Ich kam vor hundert Sommern in dieses Land und traf dort auf Aleister Brookwater. Willkommen im Brookwater Cottage!“
 „Wie bin ich hergekommen?“ wollte Marie wissen. Sie erfuhr dann, dass einer der beiden Zauberer ihr ohne ein hörbares Wort einen tiefen Schlaf geschickt hatte. Von diesem und einem anderen Leinensack eingehüllt hätten die beiden Zauberer sie zwischen sich mit Hilfe fliegender Besen durch die Luft getragen. Marie nahm diese Behauptung erst einmal so hin. Dann fragte sie, wie die anderen es sich vorstellten, wie sie hier weiterleben sollte. Ihr wurde angeboten, als Gartenhilfe zu arbeiten. Zwar wäre vieles durch Zauberei einfacher zu erledigen, aber einige Sachen könnten durchaus auch ohne die Mitwirkung von Magie getan werden. Allerdings würde Pancratia, die in diesem Haus als Familienmutter und ortsansässige Heilerin diente, darauf achten, dass Marie sich nicht überforderte, um das in ihr wachsende Kind nicht zu verlieren. Marie erkannte, dass ihr so oder so das Los der Abgeschiedenheit gewiss gewesen war. Also fand sie sich mit dieser Lage ab.
 __________
 11. November 2001
 Noch sah man Nathalie Grandchapeau nicht an, dass sie noch einmal Mutter werden würde. Auch wirkte sie auf alle, die sich mit ihr die Fahrstuhlkabine innerhalb des Ministeriums teilten noch sehr gefasst. Julius war einer der wenigen, die bereits wussten, dass die Ministergattin und Leiterin des Büros für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Zauberkräfte im Juni das zweite Kind erwartete. Doch wie sie ihn prüfend ansah, als wolle sie ihm gerade eine Aufgabe zuteilen, müsse sich aber überlegen, ob er diese lösen könne, verwunderte ihn ein wenig. Doch auch er hatte gelernt, sich nach außen hin unbeeindruckt zu zeigen. So beließen es beide bei der üblichen Begrüßung zwischen ranghoher Mitarbeiterin und gerade im zweiten Jahr arbeitenden Amtsanwärter.
 Wie abgesprochen übernahm Monsieur Pygmalion Delacour für den auf eine Woche angesetzten Zeitraum die Leitung des Büros für Zauberwesen größer als Zwerge, Kobolde und Hauselfen.
 „Mademoiselle Ventvit hat mich gebeten, Sie heute noch einmal zu Mademoiselle Maxime zu schicken, um mit ihr abzustimmen, ob das begonnene Projekt wie gewünscht voranschreitet“, sagte Létos Schwiegersohn nach der Begrüßung. Julius wollte sich gerade einen der von einem Scherzbold zum Eigenleben verzauberten Stühle fangen, um an seinem Schreibtisch zu arbeiten. Weil er aber diese Ankündigung erhalten hatte fragte Julius, wann er zu Mademoiselle Maxime reisen sollte.
 „In einer halben Stunde. Mademoiselle Maxime hat mir per Blitzeule mitgeteilt, dass ihre … Frau Tante … seit einigen Tagen nicht vor neun Uhr Morgens aufsteht. Das mag an einer induzierten Trächtigkeit liegen.“
 „Bei allem Respekt, Monsieur Delacour, aber Mademoiselle Maxime, Mademoiselle Ventvit und Monsieur Vendredi haben sich darauf verständigt, dass wir bei Riesen auch von einer Schwangerschaft sprechen, wenn sie Nachwuchs erwarten. Oder hätten Sie das in Ordnung gefunden, Ihre Frau oder ihre erstgeborene Tochter als trächtig zu bezeichnen?“ wagte Julius gleich einen gewissen Widerspruch, bei dem er sich aber auf den Rückhalt durch erwähnte Personengruppe verlassen konnte.
 „Na ja, ist schon eine Umstellung, und zudem kommt da noch dieser Größenunterschied dazu“, grummelte Pygmalion Delacour, dem Julius‘ Frage doch gut zugesetzt hatte. Dann sagte er noch rasch: „Na ja, außerdem trägt Meglamora ja das Kind eines Zauberers, sollte es wahrhaftig zu einer Empfängnis gekommen sein. – Ja, und ich hätte wohl auch überaus ungehalten reagiert, wenn man meine Frau wie eine trächtige Kuh oder Stute angesehen hätte. Aber ich hoffe, dass wir uns sonst nicht in irgendwelchen Formulierungsdifferenzen ergehen und wir auch in anderen Punkten eine erfolgreiche Zusammenarbeit zu Wege bringen werden.“ Den letzten Satz sprach er mit unüberhör- und unübersehbarem Tadel in der Stimme. Julius nickte heftig. Bisher war er mit Pygmalion Delacour sehr gut ausgekommen, auch wo es darum gegangen war, dass seine zweitgeborene Tochter Gabrielle offenbar jetzt schon sicher wusste, dass sie den muggelstämmigen Mitschüler Pierre Marceau heiraten wollte, sehr zum Unwillen seiner Eltern. Sollte Julius echt zum Kontaktzauberer zwischen Veelas und Menschen berufen werden, konnte das für die kollegiale Beziehung zwischen ihm und Pygmalion noch den einen oder anderen Konfliktstoff abgeben. Deshalb ließ Julius sich auf keine weiteren Unstimmigkeiten ein, sondern fing sich einen freien Stuhl ein und prüfte die hereingekommenen Memos über die letzten Beratungen der Vampirüberwachung und des Werwolfverbindungsbüros. Ein wenig wunderte er sich über eine Anfrage aus dem Tierwesenbüro. Monsieur Lamarck fragte ihn persönlich um seine Einschätzung, wie der von den USA in Afghanistan begonnene Vergeltungskrieg sich auf die dort vorkommenden Wildbestände des großen Felsenvogels auswirken mochte. Julius fand, dass er noch genug Zeit hatte, um eine formale Antwort zu schreiben. Er erwähnte, dass alle mit Flugmaschinen durchgeführten Kampfeinsätze die Wildbestände stark gefährdet hätten, da die Vögel zwar für Radar unerfassbar waren aber nicht für Menschenaugen unsichtbar gemacht werden konnten. Unter die kurze Einschätzung fügte er noch eine Befürchtung, die er seit der letzten im Fernsehen gebrachten Äußerung des US-Präsidenten in sich trug:
  Sollte der amtierende US-Präsident weiterhin davon ausgehen, die Sicherheit seines Landes würde von orientalischen Staaten gefährdet, so steht zu befürchten, dass es nicht bei dem gerade ablaufenden Kriegseinsatz in Afghanistan bleiben mag und es innerhalb der noch laufenden Amtszeit von Präsident George W. Bush zu einem weiteren Feldzug entweder gegen den Irak oder den Iran kommen könnte. Zumindest möchte ich in aller Bescheidenheit vorschlagen, die Kollegen in den erwähnten Ländern auf einen solchen Ernstfall vorzubereiten um früh genug beschließen zu können, wie die dort lebenden Wildbestände von Volapetriferus orientalis geschützt werden können.
 
 Zur vereinbarten Zeit reiste Julius mit Hilfe eines Portschlüssels in das Habitat von Meglamora und ihrem Sohn Ragnar, wo er sich mit Mademoiselle Maxime traf.
 Die drei Meter große Frau, die eine Riesin zur Mutter und einen Zauberer zum Vater hatte begrüßte Julius förmlich, auch wenn sie beide auch außerhalb der amtlichen Verabredungen viel miteinander durchgestanden hatten. Julius fragte Meglamora, ob er mit ihr sprechen dürfe, weil seine Leute gerne wissen wollten, ob es ihr und Ragnar noch immer gut gehe.
 „Du nicht zu nahe zu mir hin, sonst ich dich tothauen!“ dröhnte die Stimme der reinrassigen Riesin aus sieben Metern Höhe zu Julius herunter. Der ihn größenmäßig schon fast einholende Junge Ragnar spielte in einiger Entfernung mit kopfgroßen Steinen. Julius war auf der Hut, nicht mal eben so von einem dieser Steine getroffen zu werden. Am Ende probierte der kleine Riese aus, wie man damit Beutetiere auf gewisser Entfernung erlegte.
 „Geht es dir gut, Meglamora?!“ rief Julius aus dreißig Metern Entfernung.
 „Bin mit Guigui. Immer viel Hunger. Du nicht zu mir, sonst ich Gugui mit dir füttern.“
 „Dann würden sie dich totmachen“, erwiderte Julius unbeeindruckt von der Drohung. Mademoiselle Maxime trat neben ihm. Ihr Schatten überdeckte die links von ihm scheinende Herbstsonne. „Damit haben Sie es offiziell, dass meine Schutzbefohlene, meine Tante Meglamora, derzeitig auf Nachwuchs wartet. In diesem Zustand wäre jede körperliche Annäherung lebensgefährlich. Das hat ihr Sohn Ragnar leider schon erfahren müssen. Daher hält er sich seit einigen Tagen nur noch mehr als hundert Menschenschritte von seiner Mutter entfernt auf.“
 „Deshalb baten Sie um eine Unterredung“, ging Julius auf diese Erläuterung ein. Mademoiselle Maxime bestätigte durch Nicken. Dann zogen sie sich etliche Dutzend Meter von der Riesin und ihrem Sohn zurück. Ragnar versuchte wahrhaftig, einen kinderkopfgroßen Stein nach Julius zu werfen. Doch zum einen konnte der kleine Riese noch nicht gut genug zielen. Zum anderen fegte Julius mit einem Reducto-Fluch den anfliegenden Stein aus der Flugbahn. Nur grauer Staub rieselte zu Boden. Ragnar schrie erschrocken auf. Dass jemand seine Wurfsteine so gründlich zerbröseln konnte wusste der Cousin Mademoiselle Maximes wohl noch nicht. So fragte Julius, ob Mademoiselle Maxime schon mit den Wurfkünsten des Riesenjungen Bekanntschaft gemacht hatte.
 „Er hat es schon versucht. Ich habe die Steine aber immer aufgefangen und über ihn zurückgeworfen. Das hat er begriffen. Einen auf ein anfliegendes Objekt einwirkenden Reducto-Fluch kannte er noch nicht. Das sollte ihn einen gewissen Respekt lehren.“
 „Er kommt jetzt in die ungewollte Freisetzungsphase, richtig. Die eigene Mutter wird für ihn zur Gefahr, und er fängt an, Jagdmethoden auszuprobieren und …“ Julius wollte den Satz noch beenden, als Ragnar gleich zwei Steine auf einmal in seine Richtung schleuderte. Doch wie den ersten hatte er auch bei den beiden zweiten zu schlecht gezielt und den beiden Steinen einen Seitwärtsdrall versetzt. Julius machte es diesmal mit einem Fernlenkzauber. Er ließ Stein eins gegen Stein zwei prallen und ihn damit nach Art einer Billardkugel aus der Bahn schlagen. Stein zwei plumpste hörbar auf den Boden, während Stein eins langsam aber unbeirrt auf den kleinen Riesenjungen zusegelte. Ragnar wandte sich um und rannte davon. Julius ließ den Stein sofort fallen, als er sah, dass Meglamora sich ihm zuwandte. Auch wenn sie durch die zweite Schwangerschaft gerade mehr mit sich und dem in ihr wachsenden Kind beschäftigt war mochte noch ein Rest von Mutterinstinkt in ihr wirken, den „Kleinen“ zu verteidigen. Als sie sah, dass für sie und den Erstgeborenen keine Gefahr bestand wandte sie sich wieder um, um einen Holzstoß aufzustapeln, wohl um darauf etwas großes zu kochen oder zu braten.
 „Sie werden, soweit ich unterrichtet wurde, demnächst Post vom Leiter der internationalen Gruppe Ostland erhalten, wie weit die noch lebenden Riesen sich entwickeln“, sagte Mademoiselle Maxime. Julius nickte. „Gut, vielleicht ergibt sich daraus eine Möglichkeit, Ragnar in das wohngebiet seiner Mutter zurückzubringen, wenn diese ihn endgültig verstoßen sollte. Ihre Vorgesetzte schlägt jedenfalls aus, dass wir mit den Algeriern verhandeln sollen. Die Unterbringungskosten übersteigen jede Notwendigkeit.“
 „Na ja, vielleicht wollen die Herren aus Algier handeln, hoch ansetzen und in der Mitte irgendwo abschließen“, vermutete Julius.
 „Wenn diese Herrschaften darauf spekulieren, die Hälfte der ersten Forderung einstreichen zu dürfen würde das trotzdem einen sehr kostenintensiven Posten Ihrer Abteilung bedeuten. Zwar weiß ich nicht, wie Monsieur Colbert auf derartige Ausgaben zu sprechen ist, kann mir aber auf Grund meiner langjährigen Erfahrungen in Beauxbatons vorstellen, dass er derartige Unterbringungskosten für einen aufwachsenden Risen und mögliche Halbgeschwister ablehnen wird. Daher möchte ich vorschlagen, Ragnar, wenn die Mutter-Kind-Bindung endgültig erlischt, in die Nähe seines Volkes zurückzubringen. Es sei denn, Sie und Ihre Vorgesetzte schlagen ein Gebiet innerhalb Frankreichs vor, um das vor Jahren erwogene Vorhaben fortzuführen, sein Aufwachsen zu beobachten.“
 „Mademoiselle Ventvit und ich haben uns mal eine Karte aller Inseln unter französischer Flagge angesehen. Da gibt es in der Nähe von Haiti eine tropisch bewaldete Insel, deren Tierbestand Ragnars Ernährung sichern dürfte. Sie müsste nur unortbar gemacht und aus den Kartensammlungen der Muggelwelt herausgenommen werden. Vielleicht geht da was von wegen militärisches Sperrgebiet, Übungsinsel für die Fremdenlegion oder dergleichen, dass da kein Mensch mehr draufgehen darf. Dann wäre die Unortbarkeit unnötig. Bei der weltpolitischen Lage würde da nicht mal ein Zivilist lange nach fragen.“
 „Apropos Weltpolitik, ich hörte sowas, dass die US-Amerikaner die Gefangenen dieses Kriegszuges nach Kuba in ein dort betriebenes Militärlager verbringen wollen oder bereits tun. Trifft dies zu?“
 „Ich las sowas, dass die ihre Kriegsgefangenen nach Guantanamo bringen wollen. Aber im Moment könnten das auch nur Gerüchte sein. Wäre ein starkes Stück, wenn das wirklich so gemacht wird. Aber ich fürchte, unter dem Präsidenten und seinen beratenden Freunden ist Afghanistan eh nur der Anfang. Meine Mutter schickte mir eine Eule, dass die echt daran denken, Freiheitsrechte auf ihre Anwndbarkeit in Krisenzeiten wie diese zu prüfen, was für mich heißt, dass die überlegen, ob sie nicht Leute gezielt oder großflächig überwachen. Bei den modernen Fernverständigungsmitteln wäre das leider viel zu einfach, also eine sehr verlockende Versuchung“, seufzte Julius, der gerade nicht daran dachte, eigentlich nur über die Riesen zu reden.
 „Ich fürchtete sowas, als ich erfuhr, wie allgegenwärtig und vielfältig dieses Internet-Netzwerk sei. Sie hielten ja damals im Rahmen ihres zeitweiligen Besuches der UTZ-Jahrgangsstufe 1995-1996 einen Kurzvortrag über dieses flächendeckende Netzwerk und seine Möglichkeiten. Mir kommt die ganze panische Reaktion wie ein Déjà Vu vor, Monsieur Latierre.“
 „Mir leider auch, Mademoiselle Maxime. Wenn die US-Amerikaner jetzt ähnliche Methoden anwenden wie Didier und Pétain damals können sich alle magielosen Menschen auf harte Zeiten gefasst machen. Das schlimme daran dürfte aber sein, dass es zum einen fast keiner mitbekommt, was alles verändert wird und wer es mitbekommt noch befürwortet, um der eigenen Sicherheit wegen.“
 „Sie erkennen, dass mich die Welt Ihrer Eltern immer noch interessiert, auch oder gerade weil ich so abgelegen lebe. Am Ende könnte die gesamte Geheimhaltung der magischen Welt gefährdet sein. Damit kommen wir auch wieder auf den offiziellen Grund Ihres Hierseins zurück. Wenn wir Lebensräume für magische Großwesen wie Drachen, Felsenvögel, Hydren oder eben Riesen einrichten und/oder betreuen wollen, ist es sehr wichtig, im Vorfeld genug Erklärungsmöglichkeiten für die nichtmagische Gesellschaft zu erarbeiten und zu verbreiten. Darüber hinaus dürfte der Personalbedarf bei den Gedächtniszauberern und Desinformatoren zunehmen. Daher sollten wir eigentlich gerade mit demHintergrund der überstandenen Krise um den psychopathischen Zauberer Voldemort darauf hinwirken, dass unsere Fehler nicht von den Menschen ohne Magie wiederholt werden. Warum ich gerade Ihnen dies darlege erschließt sich Ihnen sicher von allein.“ Julius überlegte kurz und musste dann nicken. Er sagte:
 „Sagen wir es so: Ich bin da, wo ich gerade arbeite mit meiner Arbeit sehr zufrieden und möchte sie gerne fortführen. Andererseits weiß ich natürlich, dass jemand auf Grund geäußerter Fähigkeiten auch zwischen den Abteilungen wechseln kann, kurzfristig oder dauerhaft häng vom Bedarf ab. Aber vielen Dank, dass Sie mir helfen, mich geistig oder seelisch schon mal darauf einzurichten, dass ich irgendwann wohl mithelfen soll, die magielosen Leute von ihrem Irrsinn abzubringen, soweit das Nichteinmischungsgebot und die Geheimhaltung das erlauben oder gar erzwingen.“
 „Ihre Auffassungsgabe ist immer noch sehr hoch und schnell, Monsieur Latierre. Jedenfalls sollten wir, wenn wir Ragnar weit von seiner Mutter ansideln wollen, immer mit dem Hintergedanken arbeiten, dass uns die Lage in der nichtmagischen Welt dabei beeinträchtigen kann. Insofern würde ich eine Ansiedelung auf einer zu Frankreich gehörenden Tropeninsel allen anderen Erwägungen vorziehen. Teilen Sie dies bitte Monsieur Vendredi und Ihrer unmittelbaren Vorgesetzten mit!“ Julius bestätigte und sah gerade noch, wie Ragnar Zielwürfe gegen eine bereits vollständig entlaubte Buche vollführte. Zwei Steine verhungerten auf ihrem Flug und klatschten auf den Boden. Drei Steine segelten am Stamm vorbei. Einer flog so hoch, dass er sich in der blätterlosen Krone verfing.
 „Jedenfalls ist ihm für’s erste die Lust auf lebende Ziele vergangen“, bemerkte Julius. Mademoiselle Maxime erwiderte darauf: „Sie haben ihm überdeutlich gezeigt, dass seine Angriffe sehr rasch auf ihn selbst zurückgeschlagen werden können. Bäume wehren sich nicht.“ Wie zur Bestätigung schoss Ragnar mit einem weiteren Stein einen überstehenden Zweig aus der Baumkrone heraus.
 Julius verabschiedete sich von Olympe Maxime. Diese gab ihm noch Grüße an seine Frau mit.
 Wieder im Foyer des Ministeriums, wo alle Portschlüssel ordnungsgemäß anzukommen hatten, wunderte sich Julius ein wenig, als er eine junge Hexe in einem Kostüm aus weißer Bluse und knielangem, himmelblauem Rock antraf. Auch wenn ihre Haare dunkel waren ähnelte sie seiner Hogwarts-Schulfreundin Pina Watermelon zu sehr, um nicht mit ihr verwandt zu sein. Offenbar war die junge Hexe, die seit Erweckung ihrer Zauberkräfte Melissa Whitesand hieß, gerade aus einem der Flohpulverkamine gekommen. Als sie Julius sah flog ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie winkte ihm behutsam zu und deutete dann auf die Reihe der Fahrstühle.
 „Einen schönen guten Morgen, Monsieur Latierre“, begrüßte Mel Whitesand Julius in akzentfreiem Französisch. Dieser grüßte zurück. „Ich empfinde es als glücklichen Umstand, Sie hier im Foyer anzutreffen. Falls Ihre kostbare Zeit dies zulässt, können Sie mir bitte dabei behilflich sein, das Büro Ihrer Kollegin Madame Barbara Latierre zu finden? Ich bin dort um halb elf verabredet, also in zehn Minuten.“ Sie deutete auf ihr linkes Handgelenk, an dem eine silberne Armbanduhr befestigt war. Julius erkannte das Modell als Damenausführung jener Weltzeituhr, die er selbst von den Hollingsworths geschenkt bekommen hatte.
 „Ich bin soeben auf dem Weg in das mir zugeteilte Büro und werde Sie gerne auf den richtigen Weg geleiten, Ms. Whitesand“, erwiderte Julius.
 Als die beiden dann in einer Fahrstuhlkabine standen musste Melissa Whitesand grinsen. „Wenn meine Mum oder Pina uns zwei jetzt so gestelzt miteinander hätten reden hören hätten die nicht mehr gewusst, wo sie wären“, sagte sie. „Ach ja, mein Bruder erst recht. Der meinte, ich möge dich schön grüßen, sollte es passieren, dass wir uns hier über den Weg liefen. Er hätte jetzt auch ein zweites Kind auf den Weg gebracht, vielleicht sogar Nummer zwei und drei auf einen Rutsch, in einem Akt.“
 „Dann bestell deinem Bruder schöne Grüße und wünsche Prudence ein noch besseres Durchhaltevermögen. Ich kriege das ja gerade mit, wie das ist, eine werdende Mutter und ein kleines Kind im Haus zu haben.“
 „Ich kriege das wohl auch bald wieder mit. Aber der/die Kleine oder die kleinen kommen ja erst im nächsten Juni an, wenn sich Prudys Hebamme nicht verrechnet hat.“
 „Und du bist jetzt ganz bei den Tierwesenkollegen? Ich dachte, du wärest da glücklich gewesen, wo du vorher gearbeitet hast.“
 „Glücklich weil stressfrei, Julius. Andererseits wurde mir nahegelegt, die Welt in der ich lebe doch noch ein wenig mehr kennenzulernen. Mit meinen Sprachkenntnissen Englisch, Französisch, Spanisch und Latein wäre ich da, wo ich vorher gearbeitet habe, unterfordert gewesen, und das wollte mir eine dir gut bekannte Person nicht so laufen lassen. Meine Mutter ist ja umgezogen, wie du von Pina sicher mitbekommen hast. Nachher ist da irgendwo schon ein kleiner Bruder oder eine kleine Schwester unterwegs.“
 „Darf ich wissen, warum du von unseren alten Heimatinseln rübergefaucht bist?“ kam Julius auf den Grund ihres zufälligen Zusammentreffens.
 „Ist eine C3-Sache, Julius. Meine Leute wollen von euren Leuten eine Einfuhrgenehmigung für eine Viererherde Latierre-Kühe. Mittlerweile ist das auch bei uns auf den Inseln rum, dass deren Milch Hexen im Wachstum körperlich stärkt. Es gibt da einige höhere Damen, die ihren Töchtern gerne diesen Vorzug geben wollen. Allerdings hat die amtierende Tierwesenbehördenchefin Einwände erhoben, dass längst nicht jede junge Hexe damit versorgt werden kann, weil ja dann mehr als hundert erwachsene und milchfähige Kühe angeschafft werden müssten. Mal sehen, wie das geht. Da hängt ja doch einiges dran, wie Unterbringungsorte, Nachzuchten und Transportwegeabsprachen. Bürokratie, verlass mich nie!“
 „Du hast noch keine lebende Latierre-Kuh gesehen, oder?“ fragte Julius.
 „Die, die ihr zwei bekommen habt hätte ich ja gerne mal gesehen. Aber vielleicht ergibt sich das heute, dass ich eine in Natura zu sehen kriege.“ Julius nickte. Dann deutete er auf die Gittertür:
 „Die nächste raus“, sagte Julius. Über ihre kurze Unterhaltung hatten sie die magischen Etagenmeldungen nicht genau verfolgt. Julius hatte es aber durch unbewusstes Zählen längst raus, wann er auf seiner Etage ankam.
 Die allermeisten Büros sind mit den Namen der Büroinhaber oder -vorsteher gekennzeichnet, ähnlich wie im britischen Zaubereiministerium“, dozierte Julius wieder ganz förmlich, während er Melissa Whitesand durch die Korridore führte. Dann deutete er auf eine bestimmte Tür und nickte. „Dort befindet sich das Büro von Madame Barbara Latierre, Mademoiselle Whitesand. Ich hoffe, Sie sind noch gut in der Zeit.“
 „Die Wartezeit ist mehr als ausreichend, meine Unterlagen präsentabel genug vorzubereiten. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Monsieur Latierre“, sagte Melissa Whitesand. Sie trafen beide vor der Tür mit Barbara Latierres Schriftzug ein. Darunter erschien unvermittelt die leuchtende Aufforderung: „Melle. Melissa Whitesand bitte eintreten!“
 „Melle Melle, hat mich mein werter Bruder mit aufgezogen, als ich ihm sagte, ich müsse heute zu euch.“
 „Dann viel Erfolg, Mademoiselle“, flüsterte Julius. Da tat sich die Tür auch schon auf. „Treten Sie bitte ein, Mademoiselle Whitesand. Auch wenn noch einige Minuten bis zur angesetzten Zeit fehlen kann ich Sie doch schon hereinbitten. Dann verbleiben uns eben mehr Minuten bis zu meinem nächsten Termin“, sagte Barbara Latierre. Julius grüßte stumm und förmlich. Seine Schwiegertante grüßte ebenso stumm zurück. Er winkte Mel Whitesand noch einmal zu und kehrte in sein Büro zurück.
 Nachdem er den Bericht über seine kurze Reise zu Mademoiselle Maxime und ihrer Riesenverwandtschaft korrekt abgefasst und abgeheftet hatte trug ihm Pygmalion Delacour auf, die Unterbringungsmöglichkeiten für einen aufwachsenden Riesen schriftlich zu erörtern und eine Kopie für die Tierwesenbehörde abzufassen, die trotz der Einstufung der Riesen als Zauberwesen Beobachtungsstatus erhalten hatte. Auch musste Monsieur Colbert aus der Finanzabteilung darüber unterrichtet werden, dass der junge Riese Ragnar demnächst wohl umgesiedelt werden müsse. Dann war auch schon wieder Mittagspause.
 Mel Whitesand war wohl schon wieder abgereist, dachte Julius, bis er sie zusammen mit Barbara Latierre durch die Kantinentür hereintreten sah. Beide wirkten entspannt, wobei Melissa sichtlich ergriffen dreinschaute.
 „Werden die beiden freien Stühle an Ihrem Tisch benötigt, oder gestatten Sie uns, Ihnen bei Tisch Gesellschaft zu leisten?“ fragte Barbara Latierre Julius. Dieser wusste erst nicht, wie er darauf antworten sollte. Dann deutete er auf die beiden ihm gegenüberstehenden Stühle und nickte. So bekam Julius neben einem umfangreichen Mittagessen auch serviert, dass Melissa im Valle des Vaches gewesen war und dort vier junge Latierre-Rinder begutachtet hatte. Sie hatte auch die gerade in ihre zweite Trächtigkeit hineinwachsende Artemis vom grünen Rain angesehen und an ihrer Mutter Demeter das Dexter-Cogison ausprobieren dürfen.
 „Das diese Tiere eine hohe Intelligenz haben ist faszinierend. Da bin ich schon fast versucht, die Kühe und Bullen persönlich zu fragen, wer von denen mit nach England kommen möchte“, erwähnte Melissa mit hörbarer Bewunderung. Allerdings hätte mir Artemis vom grünen Rain fast eine Tonne wieder aufbereitete Vegetation auf die Füße geworfen. Nicht gerade etwas, was ich mit mir herumtragen wollte.“
 „Sie ist manchmal zu gewissen Streichen aufgelegt“, sagte Barbara Latierre. „Andererseits genießt sie unter denen, die ich in meinem Leben schon habe zur Welt kommen sehen dürfen eine besondere Wertschätzung. Aber über die Modalitäten einer möglichen Ansiedlung einer Mininalherde konferieren wir dann demnächst im Beisein Ihres direkten Vorgesetzten, Ms. Whitesand.“
 „Ich bin sehr erfreut, nicht mit leeren Händen nach London zurückkehren zu müssen“, erwiderte Melissa darauf.
 „Und, wie verlief Ihr Vormittag bisher, Monsieur Latierre?“ wünschte Barbara Latierre von ihrem Schwiegerneffen zu erfahren. Julius erwähnte, was er im Rahmen der Geheimhaltungsbestimmungen erwähnen durfte, darunter auch das Memo von Monsieur Lamarck.
 „Oha, wenn die Bush-Krieger ganz Afghanistan in ein einziges Rumsfeld verwandeln und den Iran und Irak vielleicht auch ist dieser Vogel wirklich nur noch in Märchenbüchern zu finden“, erwiderte Melissa Whitesand darauf. Barbara Latierre wollte dann näheres über die aktuellen Nachrichten erfahren. Julius streute ein, dass die US-Streitkräfte die Gefangenen auf ihren Stützpunkt auf Kuba verbringen wollten. „Super, außerhalb der US-Gerichtsbarkeit und damit rechtsfreier Raum“, stöhnte Melissa. „Ich muss doch mal wieder mehr Nachrichten aus der magielosen Welt hören.“
 „Außer dienstlich, Monsieur Latierre, verfügen Sie über die Zeit, mir eine schriftliche Zusammenfassung aller Nachrichtenmeldungen der letzten vierzehn Tage an meine Privatadresse zu schicken?“
 „Dauert nur eine Stunde, bis ich alle wichtigen Meldungen aus dem Internet zusammengesucht und sortiert habe. Das Ausdrucken ist dann nur eine Sache von Clarkes drittem Gesetz.“
 „Bitte wessen Gesetz und was beinhaltet es?“ Melissa musste grinsen, während Julius seiner Schwiegertante etwas über den Science-Fiction-Autor Arthur C. Clarke erzählte und dass der ähnlich wie sein Zunftgenosse Asimov drei Gesetze im Bezug auf Technische oder wissenschaftliche Fortschritte entworfen hatte. Das dritte zitierte er mit nicht ganz zu unterdrückendem Grinsen: „Gesetz Nummer drei sagt: Ausreichend fortgeschrittene Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden oder auch, Hochentwickelte Technologie erscheint wie Magie.“
 „Das deckt sich mit einer Bemerkung von Dr. June Priestley: „Magie ist jeder mechanischen Technologie um viele Jahrtausende voraus. Allerdings räumte sie in ihrer letztwöchigen Veröffentlichung „Geheimnisfalle Internet- Gefahr für die internationale Geheimhaltung der Magie im 21. Jahrhundert“ ein, dass im Zug der elektrischen und elektronischen Geräte Magie langsam aber sicher eingeholt werde und dass durch die Verbesserung von Antriebsmaschinen auch der magische Transport nur noch durch die zeitlose Ortsversetzung überlegen sei.“
 „Das könnte meine Kollegin Grandchapeau interessieren. Könnten Sie sofern Ihre Zeit außerhalb Ihrer Aufgaben es zulässt die erwähnte Expertin fragen, ob diese meiner Kollegin bereits eine Ausgabe der erwähnten Veröffentlichung zukommen ließ oder dies noch zu tun beabsichtigt?“
 „Selbstverständlich, Madame Latierre“, sagte Melissa. Dann zwinkerte sie Julius zu: „Allerdings erfuhr ich, dass Monsieur Latierre wesentlich kürzere Verbindungswege zu Dr. Priestley kennt.“
 „Gesellschaftlich ja, räumlich müsste ich dafür erst über Australien senden, Ms. Whitesand“, erwiderte Julius. Mel nickte.
 Nach dem Mittagessen schickte Barbara Latierre ein Memo an Monsieur Delacour, in dem sie offiziell darum Bat, Julius Latierre wegen seiner Muggelweltkenntnisse ausborgen zu dürfen. So verbrachte er den Rest seines Arbeitstages im Gespräch mit den Kollegen aus der Tierwesenbehörde und erörterte mit ihnen die Gefahren nicht nur für Felsenvögel, wenn die Kriegshandlungen über Afghanistan hinausreichen sollten.
 Wieder zurück im Apfelhaus staunte er nicht schlecht, dass Temmie vor dem Haus stand und um sie herum Laurentine mit einer Schulklasse. Aurore saß auf Temmies Rücken.
 „Ich habe sie mal herübergeholt, weil die Kleinen hier mal andere Zaubertiere als die vom Tierpark sehen wollten“, sagte Millie, als Julius hinaustrat. Er lachte nur, während die zehn Neunjährigen Millie verärgert anglubschten, weil die sie als „Kleine“ bezeichnet hatte.
 „Ich glaube, unsere gemeinsame Tante wird mich demnächst nicht mehr in die Kantine begleiten“, lachte Julius.
 „Ich habe die ganz offiziell abgeholt, Julius. Abgesehen davon dass sie uns gehört ist sie noch nicht mal halb so schwanger wie ich gerade, und ich kann auch noch fliegen.“ Das brachte die Jungen und Mädchen zum lachen. Laurentine, die gerade zu Aurore auf Temmies Rücken hinaufstieg fühlte sich ein wenig unsicher. Doch als sie oben neben der kleinen Latierre saß konnte sie nur noch sagen: „Ich verstehe, was eure Verwandten an diesen Tieren so toll finden, die Aussicht.“ Millie und Julius mussten nun moderieren, wer von den Jungen und Mädchen auf Temmies Rücken steigen durfte und mussten immer wieder einschreiten, dass es zu keinem Zank kam.
 „Ich frage bei Millies und meiner Tante an, ob wir Temmie am Wochenende noch einmal mit dem großen Reisekasten ausleihen dürfen“, beruhigte Julius die Jungen und Mädchen, die in zwei Jahren nach Beauxbatons gehen würden. Dann erbot er sich, Temmie nach Hause zu fliegen, damit Millie sich von der Anreise erholen konnte. Da kam noch Goldschweif aus einem Baum heruntergesprungen und umlief Temmies rechtes Hinterbein. Einen winzigen Moment fürchtete Julius, seine ganz große Gefährtin könnte die kleine Gefährtin aus Versehen in den Boden stampfen. Doch es passierte nichts. „Wirklich ganz schön groß und stark, aber sehr lieb!“ schnurrte Goldschweif, als sie nun Julius um die Beine strich. „Die hat dir gut geholfen, nicht beim Kämpfen totgemacht zu werden. Hat auch Junges im Bauch.“ Julius bestätigte das leise, während Aurore und alle Mädchen aus Laurentines Klasse die Knieselkätzin streicheln wollten und nur von Julius zurückgehalten werden konnten, nicht zu stürmisch zu sein. Er fragte Goldschweif: „Mal mit der da fliegen. Ist nicht gefährlich.“
 „Neiin!“ fauchte Goldschweif und flitzte davon. Da nur Julius Goldschweifs Gedanken hören konnte lachten alle nur über diese Flucht.
 „Deine kleine Beschützerin mag das Fliegen nicht“, gedankensprach Temmie zu Julius. „Aber ich bringe dich gerne zu mir nach Hause, und wenn sie möchte, die junge Lerngefährtin von dir, weil sie will das wissen, wie das mit einer fliegenden Kuh ist.“ Julius sagte dann, dass er Laurentine mitnehmen könne. Die anderen wollten lieber noch mit Dusty spielen, der gerade all die vielen Kinder entdeckt hatte.
 So flogen Julius und Laurentine auf Temmies Rücken zurück zum Valle des Vaches.
 „Ja, doch, ein ganz anderes Fluggefühl, Julius. Kapiere es, warum du so stolz wie Oskar bist, dieses Prachtmädel zur Verfügung zu haben“, sagte Laurentine. „Ich bekam heute morgen einen Brief von meiner ehemaligen und von ihrer Warte aus gerne wieder zukünftigen Vorgesetzten. Sie schrieb, dass es im Juni einige Personalumstellungen geben würde und sie mir mittlerweile nachfühlen könne, warum ich damals bei den Vigniers nicht so vorbehaltlos hätte handeln wollen. Kurz um, sie möchte gerne, dass ich wieder zu euch ins Ministerium zurückkomme. Ich muss mir das noch durch den Kopf gehen lassen, zumal Sandrines Maman mir bei meiner Einstellung klar gesagt hat, dass sie nun erwartet, dass ich alle Schülerinnen und Schüler, die ich bei Schuljahresbeginn anvertraut bekommen hätte, bis zur Beauxbatons-Einschulung unterrichten würde. Mit anderen Worten, die Dame hat mir gleich einen 4-Jahres-Vertrag aufgedrückt. Offenbar hat sie mit anderen Aushilfslehrerinnen aus der so genannten Muggelwelt schlechte Erfahrungen gesammelt.“
 „In der Tat“, erwiderte Julius grinsend. „Und Belles Maman möchte dich doch jetzt wiederhaben?“
 „Sie hat nicht erwähnt, warum da was umgestellt werden muss. Hat deine fast-Zwillingsschwester wieder wen neues in Aussicht?“
 „Da müsstest du sie selbst fragen, Laurentine. Das wäre nämlich vor einer wie auch immer gearteten Veröffentlichung jenseits aller S-Stufen.“
 „Haha, lustig, Julius. Gut, war ja auch ein wenig privat die Frage. Aber ich fühle mich jetzt irgendwie gut in dem Job, auch wenn ich mitbekommen habe, wie spießig die Leute aus deinem Dorf drauf sind, von wegen, unverheiratet, lebt in Paris bei den Muggeln noch dazu. Ich sollte es an und für sich schon längst wissen, wo ich mehrere Wochen bei den Delamontagnes gewohnt habe. Aber irgendwie merke ich das jetzt wohl erst, wie fremd ich in Millemerveilles eigentlich bin und ich eher die zweite oder dritte Wahl bin, was die Grundschule angeht.“
 „Gut, dass wir alle irgendwie froh sind, ein Häuschen in ruhiger Lage zu habenund den älteren die Muggelwelt voll am verlängerten Rücken vorbeigeht stimmt leider. Ich werde ja auch manchmal noch komisch angeguckt, weil ich am Computer sitze. Aber meine Frau kommt damit klar. Rorie hätte mir mal aus versehen die Festplatte formatiert, weil das dazu passende Bildschirmsymbol so lustig aussah, aber ansonsten habe ich keine Probleme damit. Am besten lernst du zu trennen, Arbeit in Millemerveilles, alles andere draußen. Dann bist du auf jeden Fall auf der sicheren Seite.“
 Nachdem Julius Temmie wieder bei sich zu Hause abgeliefert hatte und Laurentine die Erlaubnis bekommen hatte, sie nächsten Samstag noch einmal mit großem Transportaufsatz abzuholen, apparierten sie und Julius in ihre jeweiligen vier Wände.
 __________
 Tag IV des Juni im Jahre MCCXXIV
 Wer sie sah konnte um seinen Verstand fürchten. Vier Frauen auf goldfarbenen Pferden, mit schulterlangen, schwarzen Schöpfen, hellgrauen Augen und schlanken Nasen. Sie trugen grasgrüne Umhänge, deren Säume zum Reiten mehrfach umgeschlagen waren und so den Blick auf vier schlanke, helle Beinpaare in wadenhohen dunkelbraunen Schnürstiefeln freigaben. Das war an sich kein Grund, am eigenen Verstand zu zweifeln. Was jedem Betrachter Zweifel an seinem Auge oder Verstand bescherte war, dass alle vier Frauen einander glichen wie ein Ei dem anderen. Nicht ein Unterschied im Gesicht, den biegsamen Körpern oder gar der Kleidung war zu erkennen. Selbst unbekleidet wiesen sie kein Erkennungsmerkmal auf, durch dass die eine von den anderen dreien unterschieden worden wäre. Dieses gemeinsame Aussehen hatte bereits in mehreren von ihnen durchrittenen Ortschaften für großes Erstaunen, aber auch für unangenehme Verdächtigungen gesorgt. Sie waren es gewohnt, von den restlichen Menschen, die sie selbst Moggler nannten, mit Angst und Argwohn betrachtet zu werden. So vermieden sie es, ihre wahre Natur zu zeigen oder, wenn es nicht zu verhüten war, den Zeugen ihrer wahren Natur die Erinnerung an das erspähte zu nehmen.
 Die vier Pferde, alles Töchter derselben Eltern, eine besondere Rasse ausdauernder, geländegängiger Tiere, trabten mit fast unhörbarem Hufschlag über den groben Passweg. Die vorderste Reiterin hielt ständige Umschau, ob von den links aufragenden Hängen oder vom Wege her Ungemach drohte. Eigentlich war dies unnötig, weil die goldfelligen Stuten einen besonderen Sinn für nahes Unheil und aus welcher Richtung es sich androhte besaßen.
 „Irgendwo muss dieser Platz doch sein, wo die alte Kraft wirkt, die selbst die Druiden nicht ergründen konnten“, sagte die hinter der Anführerin reitende Frau, Cécilie, die zweitjüngste von ihnen. Die Anführerin, die Désirée hieß und von den vieren die jüngste war wandte ihren Kopf und erwiderte:
 „Ja, wenn wir die Dörfler offen fragen könnten, wo ein Platz ist, an dem alte Magie wirkt hätten die uns das sicher gesagt. Leider kann ich nicht mehr in den Geist unserer erhabenen Mutter hineinrufen.“
 „Sie ist sicher an einen gegen solche Wege der Verständigung verschlossenen Orte, Schwester Désirée“, erwiderte die zu hinteerst reitende Frau, Aurélie, die älteste der vier, die von den anderen dreien auch als Toröffnerin bezeichnet wurde, weil sie am längsten gebraucht hatte, in diese Welt einzutreten, wo die drei anderen innerhalb eines viertelvollen Stundenglases von ihrer gemeinsamen Mutter entbunden worden waren.
 „Ich habe die ungeliebte Kunst benutzt, in die Erinnerungen der Bergbauern zu blicken. Diese hatten unsere Mutter zwar in ihrer Verkleidung gesehen, wussten aber nicht, wo sie genau hingeritten war“, sagte die zweitälteste der vier, Brigitte mit Namen.
 „Wir werden nach Sonnenfall noch einmal die Macht des gemeinsamen Blutrufes wecken und sie suchen“, legte Aurélie fest.
 „Schwestern, wir kommen jetzt in das Land des ehernen Löwen. Seid also auf der Hut vor seinen Knechten!“ mahnte Désirée ihre drei Begleiterinnen. Alle vier hatten die Warnungen vor dem Chevallier Guillaume de Pierre Grise gehört. Der eherne Löwe, wie er sich selbst zu gerne nannte, herrschte mit eiserner Faust über diesen Landstrich der hohen Berge, die den natürlichen Grenzwall zwischen den iberischen Landen und Frankreich bildeten. Außer seinem Nachbarn, dem Herrn der zehn Bäume, hatte ihm bisher niemand Einhalt zu bieten vermocht. Wenn dem Herrn des grauen Felsens wieder einmal das Gold ausging, so ließ er seine Knechte ausziehen, es von arglos durch sein Land reisenden Kauf- und Edelleuten zu rauben. Wer so verwegen oder dumm war, den Räubern in die Schluchten nachzujagen, verfing sich all zu oft in einer tödlichen Falle.
 Wenn wir schneller reiten durchqueren wir das Land dieses gierigen Mogglers noch vor Mittagsstand. Dann sind wir im Land des Barons Dixarbres, wo sich die Diebesknechte von Pierre Grise nicht hintrauen“, schlug Aurélie vor.
 „Wenn wir zu schnell reiten wirbeln wir Staub auf und künden damit aus großer Ferne von unserem Kommen“, widersprach Désirée. Das konnten die drei anderen nicht abstreiten. Wieder einmal verwünschten sie den Umstand, dass sie nicht auf fliegenden Besen reiten konnten. Doch zum einen waren diese Besen nicht so ausdauernd wie die goldfelligen Pferde. Zum anderen mussten sie bei ihrer Suche nach ihrer Mutter die Bergbewohner fragen, was bei einer Reise auf übernatürlichen Flughilfen sicher nicht ohne gewaltsamen Widerstand abgelaufen wäre.
 Die Sonne hatte gerade ihre gleißende Scheibe über den südöstlichen Berggipfel erhoben, als die vier Pferde hektisch mit den Ohren wippten und ihre langen, feinhaarigen Schweife schwungvoll ausschlugen, als müssten sie eine Legion von Bremsen und Fliegen verjagen. Dann fingen sie zu tänzeln an. Jetzt kippten die Ohren ganz nach links, dort wo ein mannsbreiter Einschnitt in den Berg hinter aufgetürmten Felsblöcken lag. Die vier Schwestern wussten, dass von dort Unheil drohte. Dann warf Aurélies Stute Argo ihren Kopf nach oben und schnaubte laut und kurz den links aufragenden Felsenhang an. Aurélie blickte über die nach oben weisende Nase ihres Reittieres hinweg und erkannte eine Gestalt, die hinter einem im Hang wurzelnden Strauch hervorlugte. Dann sah sie die ersten rollenden Steine, die sofort weitere lose Steine mit sich rissen. Ohne auch einen Befehl abwarten zu müssen verfielen die vier Pferde in Trab und dann in Galopp. Auch wenn sie dabei auf die Schlucht zurannten, aus der heraus sie drohendes Unheil gewittert hatten.
 Ein erst leises und dann immer lauteres Prasseln, Poltern und Krachen kündigte die niedergehende Steinlawine an. Staub wölkte auf, als immer mehr kleine und große Steine den Hang hinunterstürzten. Die vier Pferde galoppierten so schnell sie konnten. Die auf den Weg prallenden Steine trieben sie weiter an. Sie schafften es, dem Steinschlag zu entrinnen. Doch der Rückweg war nun versperrt. Dann waren sie in der Nähe der Schlucht. Da schwirrten mindestens zwanzig Pfeile aus dem Einschnitt im Hang heraus und ließen die vier Pferde laut wiehernd steigen. Wären die vier Schwestern nicht so gut in der Reitkunst unterwiesen worden, so hätten ihre treuen Tiere sie wohl aus lauter Furcht abgeworfen. So konnten sich die Vier jedoch sicher halten. Auch als die vier Pferde versuchten, in wilder Furcht durchzugehen, blieben die vier schwestern oben auf. Tatsächlich überraschten sie die hinterhältigen Gesellen, die sie aus der schmalen Schlucht mit Pfeilen eingedeckt hatten und jagten schnell wie der Wind an dem Einschnitt im Berghang vorbei. Doch als sie eine Viertelmeile weit galoppiert waren erkannten Rosse und Reiterinnen, dass diese schnelle Flucht vergebens gewesen war. Denn vor ihnen türmten sich weitere auf den Weg gestürzte Felsbrocken auf, zu hoch, um mit ihren kräftigen Pferden darüber hinwegsetzen zu können. Dann hörten sie das laute Lachen von hinten. Aurélie, die immer noch zu hinterst ritt, wandte sich um und sah zwanzig in Kettenrüstung und eisengrauen Umhängen steckende Männer. Auf den Umhängen prangte das bild eines kauernden Löwen, dessen Maul weit aufgerissen war und dessen rechte Vorderpranke drohend erhoben war. Das war deutlich.
 „Wollen wir uns von diesen Mogglern um Hab, Gut und Unschuld bringen lassen, Schwestern?“ fragte Aurélie die drei anderen.
 „Nicht, solange ich meine Hände und meinen Kopf gebrauchen kann“, erwiderte Brigitte darauf und machte bereits anstalten, in ihren Umhang zu greifen. Da schwirrte ein Pfeil an ihr vorbei. Brigittes Pferd Baucis wieherte wütend und verhielt. Die beiden ganz vorne reitenden zügelten ihre Pferde Ceres und Dido. Die Wegelagerer im Dienste des ehernen Löwen rückten von hinten auf. Brigitte, die sich umsah, wer ihr den Pfeil hinterhergeschossen hatte, blickte entschlossen auf die Horde der berittenen Banditen, die auf kräftigen Rappen und Schimmeln saßen und außer mit kurzen Bögen auch mit Äxten und Dolchen bewaffnet waren.
 „Na, wen haben wir denn da?!“ rief eine Stimme von weiter hinten. Jetzt konnten die vier Schwestern einen Mann auf einem breiten, schwarzen Schlachtross erkennen. Er trug eine mit Silber beschlagene Rüstung, auf deren brustpanzer der kauernde Löwe in Gold prangte. Außerdem trug er einen Helm mit einem Busch aus den roten Schwanzfedern stattlicher Hähne und ein Langschwert an der linken . Das Helmvisier war hochgeklappt. So konnten die vier Schwestern das schmale Gesicht mit dem üpppigen braunen Vollbart erkennen. In den dunkelbraunen Augen glommen Gier und Begehren, als er die vier Reiterinnen genauer betrachtete.
 „Ah, der Herr der Bergräuber erweist uns die Ehre, höchst selbst nach unserem Leben und unserem Besitz zu trachten!“ rief Aurélie nach hinten und hielt Argos Zügel fest angezogen. Mit der rechten Hand glitt sie bereits in ihren Umhang.
 „Wer ist sie, dass sie mich erkennt und trotzdem so eine lose Zunge anschlägt?!“ rief der Reiter in der silbernen Rüstung und machte aus dem Weg scheuchende Handbewegungen gegenüber seinen Leuten.
 „Schurken wie dich kennt man eben, Guillaume de Pierre Grise. Dein schändlicher Ruhm drang bereits vor Tagen an unsere Ohren“, entgegnete Aurélie. „Nun, so sei ihm gekündet, dass wir nicht vor ihm erzittern und erst recht nicht ihm und seinem Gefolge preisgeben, wonach er und es giert.“
 „Vier gleiche“, schnarrte einer der weit vorne reitenden Raubritterknechte. Da stampfte das Pferd seines Herren an ihm vorbei. Dann war er nur noch fünf Längen seines imposanten Rappen von Aurélie entfernt. Hinter ihm lauerten gleich fünf seiner Leute mit gespannten Bögen. Der Eherne Löwe sah das und bellte ungehalten: „Bögen weg! Ich will die vier lebend.“ Dann wandte er sich wieder Aurélie zu, die ganz ruhig im Sattel saß. Ihre drei Schwestern lauerten wie die Schergen des gierigen Rittersmannes. Das entging dem Ritter nicht. Er lachte: „Was glauben sie, was sie wider meine Mannen und mich ins Werk zu setzen vermögen?“ Er lachte.
 „Das hängt davon ab, was du willst, eherner Löwe“, erwiderte Aurélie, ohne die einem echten Ritter zustehende Anrede zu gebrauchen.
 „Ihre Rösser regen mein Wohlgefallen an. Sicher kann ich diese zu Gold machen oder sie zur Zucht eigener goldfarbener Edelrösser nehmen, und was sie und ihre drei gleichen angeht, so werden ihre Leiber mir und den meinen vergnügliche Nächte bereiten, wollen sie nicht meinen Zorn und meine Ungnade erlangen und einem langen, sehr peinvollen Tode angetraut werden. Es ist ihr Verderben, ihre wohlgefälligen Leiber nicht von gut gewappneten Männern beschirmen zu lassen. Also mögen sie von ihren Rössern niedersteigen und sich meinen Knechten ergeben, auf Gnade oder Ungnade.“
 „Wir werden nicht die Huren verlotterter Räubersmänner und ihres vom Pfade ritterlicher Tugend abgekommenen Lehensherren“, sagte nun Désirée und hielt unvermittelt einen schlanken Holzstab in ihrer rechten Hand. Die Raubrittersknechte starrten auf die Frau im grünen Umhang. Da hatten auch die drei anderen gleich aussehenden Schwestern solche Holzstecken in den Händen. Die einfältigen, auf Raub und Raffgier eingestimmten wussten mit diesen Stecken nichts anzufangen. Zwar machten die Bogenschützen Anstalten, auf die vier Schwestern anzulegen. Doch da war es schon zu spät. Wie aus einem einzigen Mund erscholl der vierstimmige Ruf: „Descendo Petrae!“ Der Eherne Löwe ahnte, dass er und seine Leute gerade mit Hexenkraft bestürmt wurden. Doch bevor er den Befehl zum Shießen erteilten konnte, brach unter und über ihm das felsige Verhängnis los. Aus der Wand brechende Steine stürzten nieder. Die unter dem Weg ruhenden Felsen erbebten und drehten sich dann in die Richtung, in die die vier von den Schwestern geschwungenen Stäbe zeigten, nach rechts vom Weg fort und nach unten. Das schwarze Streitross des Raubritters wieherte in letzter Furcht und versuchte, auf die vier noch sicher auf ihren Rössern sitzenden Hexen zuzupreschen, da traf den Rappen ein roter Blitz genau in die Brust. Das starke Tier brach wie ein vom Blitz gefällter Baum nieder, kullerte nach rechts. Sein Reiter wurde durch den Sturz aus dem Sattel gehoben und fiel mit klirrender Rüstung über den Rand des Hanges, der unter dem ersten Zauber der vier Hexenschwestern bereits selbst ins Rutschen und kullern geraten war. Mit einem letzten lauten Schrei, dem die Schreie der Gefolgsleute nachklangen, stürzten Raubrittersmann und Gehilfen unter den niederprallenden Steinen und den unter ihnen aufgewühlten Steinen herumgeworfen in die Tiefe. Wem nicht das fragwürdige Glück hold war, dass er gleich von einem von weit oben niedersausenden Felsbrocken erschlagen wurde, der durchlitt den Sturz in die Tiefe, an dessen Ende ein tödlicher Aufprall harrte. Laut polternd, dröhnend und donnernd rutschten die Felstrümmer zu Tal. Grauer Staub wallte zu einem Nebel auf, der die Sicht auf die von den Hexen dem Tode überordneten verhüllte. Als der von den vieren beschworene Aufruhr des Hanges ermüdete und zum Erliegen kam, war von den Dienern des Raubritters und ihren Pferden nichts mehr zu sehen. Haushoch häuften sich aus dem Hang gebrochene Trümmer an. Womöglich waren sie zum unheiligen Grab von einigen Räubersleuten geworden. Jedenfalls war der Weg nun völlig unpassierbar geworden.
 Die vier Hexen warteten eine Weile, bis der Staub sich wieder legte. Dann gingen sie daran, die vor ihnen aufragenden Steine über den noch unversehrten Rand des Abhanges zu bewegen, bis der Weg für sie wieder frei war. Keine der vier weinte um das erloschene Leben des Raubritters und seiner Knechte. Sie hatten sich dieses Schicksal selbst erwählt. Sie hätten die vier unbehelligt ihres Weges ziehen lassen sollen. Dann hätten sie wohl noch auf Jahre arglose Moggler heimsuchen und um ihre Wertsachen bringen können. So war mit einem Schlag die Geißel dieses Landteiles aus der Welt getilgt. Die Hexen dachten auch nicht daran, dass es einen Zeugen dieser magischen Tat geben mochte. Wer immer hinter ihnen den begrenzten Steinschlag ausgelöst hatte war sicher schnell zu den anderen Räubern dazugestoßen, um sich am Teilen der Beute zu ergötzen. So vertaten sie keine weitere Zeit mit einer Suche nach möglichen Augenzeugen und ritten weiter. Jetzt, wo der eherne Löwe nicht mehr brüllen würde, konnten sie es ruhig angehen lassen. Gen Abend würden sie das Dorf Beauxpierres erreichen, dessen Bewohner alle dem Baron Dixarbres hörig waren. Hätten sie die ihnen bekannten Suchzauber bemüht, die Umgegend nach weiteren Menschen oder tieren zu erkunden, so wäre ihnen vielleicht nicht entgangen, dass jener, der den Steinshlag weiter zurück auf dem Weg auslöste, nicht am Überfall selbst beteiligt war, sondern aus sicherer Entfernung und trefflicher Beobachterwarte zugesehen hatte, was dem Raubritter und den ihm direkt folgenden Getreuen widerfuhr. So gab es doch einen Zeugen, und dieser würde eine weitere Lawine auslösen, jedoch keine aus Fels und Stein.
 __________
 Tag V des Juni im Jahre MCCXXIV
 Auguste Baron de Dixarbres dachte nicht mehr an Marie, die Magd, deren gerade voll erblühter Leib und deren enzianblaue Augen ihn verleitet hatten, sie auf sein Lager zu befehlen und ihren unschuldigen Leib zu nehmen. Er hatte sie noch früh genug fortschaffen lassen, als er von seiner Köchin Dorine zugetragen bekommen hatte, dass Marie wohl der Mutterschaft entgegenging. Seine Erziehung verbot ihm, Hand an ungeborenes Leben zu legen. Sicher hätte er behaupten können, Marie habe mit einem der Knechte Unzucht getrieben und sie und den mal eben als Sünder bezichtigten Knecht fortjagen können. Doch was hätte es gebracht, wenn das Kind nach der Geburt zu viele Merkmale seines wahren Erzeugers zeigte? Nein, sie aus Frankreich zu schaffen war die einzige Möglichkeit, sie für alle Zeiten aus seinen Augen zu bekommen. Sollte sie auf der Insel Britannien das ihr aufgebürdete Kind bekommen, vielleicht dabei sterben.
 Der Baron hegte derweil andere Pläne. Er wolte endlich Licht in seine eigene Vergangenheit bringen. Zwar kannte er seinen Stammbaum bis ins 9. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung. Doch irgendwas daran schien unergründlich. Seine ersten namentlich erwähnten Urahnen hießen zwar bereits Dixarbres, die Herren der zehn Bäume. Doch wo diese zehn Bäume gestanden hatten ging nicht aus dieser Benennung hervor. Ebenso hieß es von den ersten vier Urahnen, sie hätten der Magie gefrönt, ja seien sogar in einer Akademie mit Namen Beauxbatons in der Verwendung dieser Künste unterwiesen worden. Den Adelstitel Baron trugen die Dixarbres erst seit dem Jahre 1027, also seit fast genau zweihundert Jahren. Doch von der Ergebenheit zur Magie war seit diesem Jahr kein Wort mehr niedergeschrieben worden. Erst er, Auguste Dixarbres, hatte die geheime Truhe seines Vaters öffnen können, indem er sein von keinem Beilager verfälschtes Blut in den Truhendeckel hatte einsickern lassen. Denn nur der clavis sanguinis virginalis vermöge die Truhe zu öffnen, so ein Abschiedsbrief seines Vaters Agamemnon. Tatsächlich hatte er mit dem Blut aus seiner linken Hand den Drudenfuß im Truhendeckel getränkt und die Truhe dann mühe- und gefahrlos öffnen können. Darin steckten zehn uralte Bücher in einem fremdartigen Leder gebunden. Diese Bücher bargen das Wissen um magische Rezepturen, Sprüche und Dinge. Doch der Baron hatte es nicht gewagt, diese Bücher auf Wahrhaftigkeit zu prüfen. Denn dazu hätte er nach Drachen, Einhörnern und anderen magischen Tieren jagen lassen müssen. Die Zauberformeln wirkten bei ihm nicht. Das lag wohl daran, dass ihm ein passender Zauberstab fehlte. Versuche mit verschiedenen Holzstäben waren fehlgeschlagen, und er musste fürchten, dass seine Dienerschaft die im ganz geheimen vollführten Versuche ergründete und ihn aus Angst erschlug, weil er sich mit Dingen einließ, die dem einfältigen Geist seiner Diener nach dem Höllenfürsten entsprangen und zur Verführung der Menschenseelen gemacht waren. Er hatte das auch mal geglaubt, als er von Mönchen und Soldaten erzogen worden war. Doch seitdem er wusste, dass jede Tat zum guten wie zum bösen gereichen konnte, hielt er Magie nicht mehr für ein reines Höllenwerk. Außerdem, wer betete betrieb Anrufung. Anrufung war doch auch ein Bestandteil der Magie. Vor allem wer betete, ihm selbst möge kein Unheil widerfahren und es möge doch die treffen, die ein den Gesetzen Gottes missfälliges Leben führten, wandte in gewisser Weise Schadenszauber an, um Unglück von sich auf seine Nachbarn zu lenken. So dachte der Baron. Deshalb wollte er auch wissen, warum seit zweihundert Jahren niemand mehr in seiner Ahnenlinie magische Kräfte geäußert hatte. Dass solche Kräfte einmal vorhanden waren zeigten ihm ja die Truhe und deren Inhalt. Immerhin konnte nur er die Truhe öffnen und wieder schließen. Auch nach dem Beilager mit Marie war ihm dies noch möglich gewesen.
 Der vierte Juni endete mit einer Unterredung mit seinem Schlossverwalter, der das niedere Gesinde befehligte. Er hatte vor, nach im Land lebenden Hexen und Zauberern fahnden zu lassen, ohne das Krone und Kirche davon erfuhren. Auch Baudouin, sein Verwalter, sollte nicht wissen, wozu er diese Leute suchte. Er begründete die Suche damit, dass er sicherstellen wollte, dass die Bauern im Dorf nicht eines Tages gegen ihn aufgehetzt werden konnten, weil jemand ihnen Flüche androhte oder ihnen mehr Reichtum und Freiheit verheißen mochte, wenn sie ihm oder ihr folgten.
 Nach der Unterredung hatte sich der Baron in seine Gemächer zurückgezogen. Er überlegte, ob er demnächst, wenn sein fünfundvierzigster Geburtstag anstand, eine weitere junge Magd oder eine einfache Bauerstochter auf sein Lager holen sollte. Maries warmer, wogender Leib hatte ihm sehr behagt. Doch dass gleich dieses erste Beilager ungewollte Frucht erbracht hatte hielt ihn davon ab, sich nach einer ihm hörigen Gespielin für eine süße Sündennacht umzublicken.
 Die Nacht war kalt und sternenklar. Der Mond hatte bereits seine ewige Bahn am Himmel betreten. Die Gipfel der Berge glänzten silbrig in seinem kalten Schein. Der Baron genoss die in sein Schlafgemach wehende Nachtluft. Im Kamin prasselte ein kleines Feuer, dass ihm die Kühle vom Hals hielt. Gleich würde er von Aldo noch seinen Schlaftrunk erhalten. Keiner vom Gesinde wusste, dass Aldo Augustes Halbbruder war und er ihm deshalb die Führung der Schlosswache anvertraut hatte. Als Konkurrenten um das Erbe musste Auguste ihn nicht fürchten, da er seines Vaters einziger ehelicher und damit erbberechtigter Sohn gewesen war. Außerdem trank Aldo immer einen Schluck aus dem goldenen Humpen, den er dem Baron darreichte. So wurde sichergestellt, dass niemand den Baron mit Gift zu Tode bringen wollte.
 „Halt, die Losung!“ hörte der Baron einen scharfgebellten Befehl über den Schlosshof hallen. „
 „Die rote Nachtigall kehrt heim!“ hörte der Baron einen abgehetzt klingenden Mann antworten.
 „Was ist sein Begehr, Rote Nachtigall?!“ erfolgte eine unerbittliche Anfrage des Torwächters.
 „Kündet eurem Herren, der Löwe ist tot und vier Hexen die wie ein ei dem anderen gleich erschienen haben ihn erlegt. Mann, lass mich rein, bevor mir noch wer nachkommt, der mich hier nicht finden darf.“
 „Warte er!“ blaffte der Torwächter. Der Baron blickte auf den hochlehnigen Stuhl, über den er sein karmesinrotes Gewand gebreitet hatte. Er schüttelte den Kopf. Vier hexen hatten den offiziellen herren der roten Nachtigall getötet? Mit dem Raubritter hielt er schon seit fünf Jahren einen bitteren Burgfrieden, seitdem dieser und er fast ihre ganze bewaffnete Gefolgschaft in der Schlacht um die Wegkehre verloren hatten. Dort stand seit je der Grenzstein, der die Ländereien der Pierre Grises von denen der Dixarbres‘ schied. Die Wegkehre wäre für den vom Straßenraub und Geiselhandel sein Dasein bestreitenden Rittersmann eine weitere geniale Stelle gewesen, um arglos vorbeiziehenden Reisenden bei helllichtem Tage aufzulauern. Doch der Baron hatte die Schlacht für sich entschiden, dank seines Wissens um die Mixturen der arabischen Gelehrten und der Maschinen des griechischen Naturgelehrten Archimedes. Er hatte dem sich selbst als ehernen Löwen bezeichnenden Ritter eine Frist gesetzt, die Grenze anzuerkennen und keinen seiner verbliebenen Knechte mehr dorthin zu schicken oder in einer letzten Schlacht Besitz und Leben zu verlieren. Und dieser Schlagetot und Raffzahn war nun tot? Hexen sollten ihn getötet haben?
 Der Baron kleidete sich hurtig wieder an. Er zog am dünnen Glockenstrang, um Aldo zu sich zu rufen. Keine Minute später stand der Hauptmann der Schlossgarde vor seinem Herrn und Halbbruder.
 „Ich will das Lied der roten Nachtigall mit eigenen Ohren vernehmen. Sage dem Boten, er soll meiner im grünen Saal harren.“
 „Ihr habt gehört, dass die rote Nachtigall zu uns geflogen kam, Herr?“ fragte Aldo. Doch dann musste er nicken. Die Anrufe und Fragen des Torwächters waren schließlich laut genug über den Hof gedrungen.
 Der Baron nahm sich die Zeit, die ein Mann seines Standes nehmen durfte, wenn er einen rangniederen Besucher zu empfangen beliebt. Durch zwei nur ihm und Aldo vertraute Gänge begab er sich vom Rest des Schlossgesindes und der Wachen unbemerkt in den grünen Saal, wo er hofzuhalten pflegte. Aldo hatte bereits alle dort vorhandenen Leuchter entzündet und sich mit Miro und Ludo in drei der vier Ecken gestellt, um den Besucher, der im Wappenrock mit dem kauernden Löwen vor dem Schloss erschienen war, nicht ein Augenzwinkern lang aus der Beobachtung zu lassen.
 „Er sei gegrüßt. Was singt die Rote Nachtigall vom Tod des ehernen Löwen?“ sprach der Baron den nächtlichen Besucher an. Dieser verneigte sich und hob an, dem Baron zu verkünden, wie er im Trosse mit den Knechten des Löwens einer Gruppe alleinreisender Frauen auf goldenen Pferden, kleiner als übliche Pferde, einen Hinterhalt legte. Er selbst habe den Befehl ausgeführt, den Weg hinter den vier Reiterinnen mit lockerem Gestein zu verlegen. Dann habe der Löwe mit seinem Gefolge die vier gestellt und zur Preisgabe von Besitz und Freiheit aufgefordert. Die Vier hätten dann jedoch in einer für die rote Nachtigall unheimlichen Einigkeit hölzerne Stecken geschwungen, worauf ein halber Berg auf Weg und Wegelagerer niederbrach und die Feinde der vier hinforttilgte. Danach hätten die vier die vor ihnen aufgetürmten Steine, die ihren weiteren Weg verlegt hatten, mit ebensolch unsichtbarem Zauberwerk hinfortbefohlen. Die Steine seien wie lebende Tiere vom Wege heruntergekullert und in die Tiefe hinabgestürzt, dem Löwen und vielen seiner Mordbuben folgend. Danach seien sie zu Pferde ihres Weges gezogen.
 „Und er hat sie verfolgt?“ fragte der Baron den Besucher, der seit der Schlacht von der Wegkehre Auge und Ohr in der Burg in der Bergschlucht war.
 „Ich hätte dafür vor ihnen auf den Weg treten müssen, was mir nicht geboten war und wohl auch mein vorzeitiges Ende gezeitigt hätte, wäre ich diesen vier Furien vor die Höllenstecken geraten.“
 „Auf dem Weg geht es erst nach Beauxpierres. Wenn sie dort die Nacht zubringen besteht Hoffnung, im Morgenlicht mehr zu erfahren“, grummelte der baron. Er nickte Ludo zu. „Sende er den schnellsten aus der Reiterei aus, dem Schulzen meinen Befehl zu künden, zwei Sonnenaufgänge später bei uns vorzusprechen, um zu künden, wer die vier Weiber sind und was ihr Begehr war oder ist!“ Ludo nickte.
 „Morgen werden wir mit gut berittener Begleitung ausziehen, um zu schauen, was das Lied der roten Nachtigall verkündete. Er sei bis dahin unser Nachtgast!“ Der Kundschafter atmete auf. Der Baron versuchte aus dem Gesicht des Kundschafters zu lesen, ob dieser ihm womöglich eine Schauermär verkündet hatte, die nicht mehr und nicht weniger zum Ziele hatte, als ihn in eine Falle des ehernen Löwens zu locken, auf dass dieser den Burgfrieden brechen und den unangenehmen Nachbarn für Zeit und Ewigkeit aus der Welt tilgen könne. Ludo und Miro traten ohne weiteren Befehl von der rechten und der linken an den Besucher heran. Dieser erbleichte. Als er dann wie ein Gefangener fortgeführt wurde ging ihm wohl auf, dass sein wahrer Herr seinem Wort, dem Lied der roten Nachtigall, wohl nicht vertraue.
 Als der Baron mit Aldo in seinem Gemach war sagte der Schlossherr: „Falls in diesen Landen wirklich Hexenweiber umgehen, so will ich diese lebend haben. Seht zu, dass sie ohne Arg und Feindschaft in dieses Schloss gelangen, wenn es gelingt, ihr Begehr zu erkunden und ihnen zu überbringen, es erfüllen zu können.“
 „Es geschehe, wie ihr befehlt, O Herr“, dienerte der Hauptmann der Schlosswache. Dann erbat er die Erlaubnis, dem Baron den Nachttrunk zu bringen. Er erhielt die Erlaubnis.
 Nachdem der Baron vom süßen Honigweine schwer und müde in seinem Bett lag dachte er daran, ob die vier womöglich seinetwegen in diesem Lande umherreisten. Oder ging es um eine sagenhafte Stelle, von der eines der von seinem Vorfahren ererbten Bücher kündete, dass dort ein Tor der alten Götter unsichtbar und ungreifbar auf einen würdigen Meister der überweltlichen Kräfte harre, um sich für diesen aufzutun? Das musste er herausfinden. Vor allem aber, wenn es wirklich Hexen waren, konnten sie ihm verraten, was es mit jener Stätte magischer Gelehrsamkeit auf sich hatte, die in den Aufzeichnungen von Augustes Vorfahren Beauxbatons genannt wurde.
 __________
 Es stimmte. Der Weg war über mehr als hundert Rosslängen breite von Steinen bedeckt oder unbeschreitbar. Der Baron hatte mit zehn schwergepanzerten Begleitern und zwanzig Bogenschützen die von der roten Nachtigall bezeichnete Stelle besucht und alles so vorgefunden, wie der Kundschafter es ihm vermeldet hatte. Im Licht der frühen Sommersonne war sogar ein Glitzern vom Grund des tödlichen Gefälles aus zu erspähen gewesen. Der Baron hatte sieben Mann mit festem Seil in die Tiefe geschickt, um zu erkunden, was dort blinkte. Als die Sonne den Mittagsstand erreichte erfuhr er, dass dort unten die von schweren Steinen eingedrückte Rüstung des Raubritters lag. Die in den Bergen hausenden Raben und Krähen hatten sich bereits an den freiliegenden Körperteilen gütlich getan, weshalb vier der sonst jede Schlacht herbeisehnenden Männer ihr Morgenmahl wieder ausgespien hatten. „Ein würdiges Ende für einen unwürdigen Kerl, der seinen Stand verhöhnte, um der eigenen Goldgier freien Lauf zu lassen“, hatte der Baron dazu nur gesagt. Sollen noch einmal welche hinuntersteigen und die Rüstung zerschlagen, auf dass er vollständig Avibus permissus sei!“ Befahl der Baron und stellte von den mitgenommenen Bogenschützen zehn ab, die den Kletterkundigen helfen sollten. Mit dem Rest des Gefolges ritt der Baron in sein Schloss zurück. Ihm hatte der Anblick der niedergegangenen Steinlawine gehörige Furcht vor jener Macht eingeflößt, die dies hervorzurufen vermochte. Wenn das stimmte, was die rote Nachtigall gesungen hatte, so stand für den Baron fest, dass er die vier Hexen nicht offen befehden durfte. Die konnten und die würden sich jeder Gewalt erwehren. Vielleicht kam er mit ihnen auch sehr friedlich aus und konnte sie ihres Weges ziehen lassen, wenn er wusste, was er von ihnen wissen wollte.
 __________
 Tag VI des Juni im Jahre MCCXXIV
 Der Dorfschulze von Beauxpierres, ein unterwürfiger, wenngleich sehr gefräßiger Mann mit grauem Haarkranz, hatte den Befehl seines Grundherren unverzüglich befolgt und war auf dessen Schloss geeilt. Durch das Bauerntor hatte er Einlass erhalten. Er war jedoch nicht im Grünen Saale empfangen worden, sondern im Weinkeller. Zwei der Wachmänner hatten hinter ihm die schwere Tür verschlossen. Der Baron hatte sich dem Schulzen in vollem Harnisch genähert. Sogar sein Langschwert trug der Schlossherr bei sich. Damit wollte er zum einem dem Herbeibefohlenen verdeutlichen, dass er ihm überlegen war und zum zweiten gewappnet sein, sollte der Schulze von den vier Hexen wider ihn bezaubert worden sein. Denn Dixarbres kannte die Warnung vor einem Fluch, der dem Magus Gewalt über Willen und Handeln eines gegners bot.
 Der kleine dicke Dorfschulze, Alfonse Duval, erzählte dem Baron, dass die vier Frauen, die wie ein Ei dem anderen glichen in der Schenke zum goldenen Han eingekehrt waren und dort ein großes Zimmer bezogen hatten. Die Frauen hatten gefragt, wo in der Gegend eine wandernde Ordensschwester auf der Suche nach Hinterlassenschaften heidnischer Kulthandlungen erblickt worden sei. Außer Pater Laurentius, dem Priester der kleinen Kirche St. Etienne habe niemand von einer solchen Ordensschwester vernommen. Zwei der Vier hatten den Gottesmann dann in seinem Hause aufgesucht und befragt. Danach hätten sie sich getroffen, um ihre weitere Reise zu planen.
 „Und er hat seinen Seelenhirten und Beichtvater sicher auch gefragt, deucht uns?“ fragte der Baron. Der Schulze bejahte es. „Und was kündete der Mann Gottes ihm?“ wollte der Baron nun wissen.
 „Dass jene Ordensschwester, die sich Mutter Marie Dolores nannte, nach einem Platz geforscht hat, wo die alten Druiden ein Tor in die Welt ihrer Götter und Dämonen bewacht hätten. Die vier ledigen Weibsleute haben sich dann in ihre Schlafstube verkrochen und dort irgendwas leises gesungen oder gesummt. Charles, der Herbergswirt habe versucht, die Tür zu öffnen. Doch die wäre fest wie zugemauert gewesen. Auch sein Klopfen habe wie gegen eine feste Steinwand geklungen. Was immer die vier dort drinnen taten, es kann nichts gottgebotenes gewesen sein. Womöglich haben sie den Gehörnten gerufen. Wenn Ihr nicht geboten hättet, den vier Weibern nicht feindlich zu kommen, so hätte ich wohl mit dem Pater und den anderen Burschen diese Hexenbrut umgebracht. Nachher haben die noch unsere Felder verwünscht, dass wir nichts ernten können oder unsere ungeborenen Kinder behext, dass sie mit Bockshörnern auf die Welt kommen. Was habt ihr mit den Hexenweibern zu schaffen?“
 „Wie kann er es wagen, Bauernbursche, uns derartig dreist zu fordern, unser Ansinnen vor ihm darzulegen, als sei er uns gleichgestellt oder über uns erhaben?!“ rief der Baron zurück und deutete einen Griff zum Schwert an. Der Schulze erbleichte sofort. Der Baron vermutete nun, dass der Dorfvorsteher nicht dazu verflucht war, seinen Grundherren anzugreifen. Dann sagte der Baron leise: „Reite er auf seinem Gaul in sein Dorf zurück und gebe er dem Wirt des goldenen Hahns einen von uns verfertigten Brief, auf dass er diesen einer der vier Eigleichen überlasse! Ich erwarte, das er und die für uns ihr Tagwerk verrichtenden Bauersleute auch weiterhin weder Hand noch böses Wort an die vier Weiber legt. Kommt uns vor Augen oder Ohren, dass er und die anderen unserem Befehle zuwiederhandeltet, werden wir ihn und die fünf jüngsten Bauern seines Dorfes an den Zinnen unseres Schlosses aufhängen und deren Leichen dann den Krähen und Wölfen zum Fraße vorwerfen. Warte er hier, bis wir unser Schreiben verfertigt und verschlossen haben! Gebe er keinen ungehörigen Laut von sich, wenn er nicht will, dass sein grauer Schädel auf einem Wagen ins Dorf zurückgekarrt wird!“ Der Schulze verbeugte sich unterwürfigst. Er fürchtete sich vor dem Baron. So herrisch und gewaltandrohend aufzutreten lag doch sonst nicht in dessen Natur. Doch dann begriff der Dorfschulze, dass es die Furcht vor den vier Hexen sein musste, die den Baron zu solchen Drohungen trieb. Er bat noch einmal ums Wort, denn ihm war noch was eingefallen. „Euer Gnaden, der Pater verkündete, dass alle vier Weiber bei ihm in der Kirche gestanden hätten. Eine habe sogar das auf dem Altar stehende Kreuz unseres Heilands mit den Händen berührt. Heißt es nicht doch, dass die Mägde und Knechte des gehörnten Erbfeindes weder die Häuser Gottes betreten noch die heiligen Zeichen des Heilands anschauen oder anfassen können?“
 „Kommt darauf an, wie gläubig und gottestreu die Erbauer und Besucher dieser Kirche sind“, lachte der Baron und versetzte dem Dorfschulzen damit einen seelischen Nackenschlag, der ihn sichtlich erbleichen ließ. Natürlich wusste der Baron darum, dass die Knechte seines Schlosses die jungen Mädchen im Dorf gegen Geld beschliefen und dass der Pater nicht aus purer Nächstenliebe zu den einsamen Bergbauern nach Beauxpierres entsandt worden war, sondern weil er beim Bischof von Sevilla in Ungnade gefallen war und in Beauxpierres gerade Bruder Ignatius, der Seelsorger, von seinem Herrn und Schöpfer abberufen worden war.
 Als der Baron mit einem mit dem Siegel der Zehn Bäume verschlossenen Umschlag zurückkehrte verbeugte sich Schulze Duval noch einmal. Dann wurde er von den Wachen zum Bauerntor geleitet, wo er seinen altersschwachen Fuchshengst Bestieg und in Richtung seines Dorfes zurückritt.
 „Übermorgen weiß ich entweder wo Beauxbatons liegt, oder es gibt vier Hexen weniger auf dieser großen Welt“, dachte der Baron, als er am Abend wieder in seinem Bett lag.
 _________
 Tag VIII des Juni MCCXXIV
 Aurélie las den Brief aus dem Schloss des Barons noch einmal laut vor. Der Schlossherr selbst hatte ihn wohl geschrieben. Zwar war sein Latein ziemlich holperig, doch was er damit sagen wollte kam bei den vier reisenden Schwestern an. Er hatte Besuch von der Nonne Marie Dolores erhalten, die nach einem unterirdischen Versammlungsplatz suchte, an dem die Heiden ein unsichtbares Tor bewacht haben sollten. Er sei bereit, den vieren Einblick in seine Bibliothek zu gewähren, weil dort auch von diesem Tor gekündet würde. Er wagte es sogar, zu vermuten, dass das Erbe der Druiden nicht völlig verschwunden sei und er Geschichten eines reisenden Anhängers des alten Wegs gehört habe, die ebenfalls von dem in den Bergen errichteten Tor in eine andere Welt erzählten.
 „Wie heißt der Baron noch einmal?“ fragte Désirée ihre älteste Vierlingsschwester.
 „Auguste Barnabas de Dixarbres“, antwortete Aurélie.
 „Dixarbres? Hieß so nicht Uroma Thabeas Zauberkunstlehrer?“ wollte Brigitte wissen, die von den vieren die Familienchronik am eifrigsten Studiert hatte, während Désirée sich auf Wege und Ortschaften festgelegt hatte, Cécilie von der magischen und nichtmagischen Tier- und Pflanzenwelt am meisten wusste und Aurélie alte und neue Sprachen studiert hatte und in dieser Kenntnis auch dreißig neue Zauber erfunden hatte.
 „Unsere wandelnde Chronik weiß sicher auch, dass die Dixarbres vor zweihundert Jahren aus der magischen Gemeinschaft verschwanden, nicht wahr?“ fragte Aurélie. Brigitte nickte. Dann sah sie noch einmal auf das ockergelbe Glimmen an Boden, Decke und Wänden. Vor einem Tag, als sie noch einmal den Blutruf nach ihrer gesuchten Mutter Eloise ausgeführt hatten, hatten sie diesen Schutz gegen unliebsame Lauscher nicht errichten dürfen.
 „Könnte es sein, dass dieser Provinzadelige ein unbegüteter Nachfahrer des erhabenen Stammes ist?“ fragte Cécilie. Aurélie wiegte den Kopf und nickte dann. „Schwestern, somit sollten wir äußerste Hut walten lassen. Am Ende kann oder kennt dieser Provinzadelige noch etwas, dass von unserer Welt stammt. Doch dürfen wir dennoch nicht versäumen, jede Gelegenheit zu nutzen, den Aufenthaltsort unserer ehrwürdigen Mutter zu ergründen.“ Aurélies Schwestern stimmten ihr durch Nicken zu.
 __________
 Tag IX des Juni im Jahr MCCXXIV
 Aldo versah an diesem Morgen die Torwache. Er war somit der erste, der die vier Pferde erspähte, die wie auf halbe Größe geschrumpfte Schlachtrösser mit golden glänzendem Fell aussahen. Als er die vier Reiterinnen ohne männlichen Schutz genauer sehen konnte dachte er erst, sein Augenlicht würde von etwas verwirrt. Denn er konnte keinen Unterschied in Gesicht, Haar und Körperbau der vier nahenden Frauen erkennen. Er hatte von seinem Dienstherren und heimlichen Halbbruder nur erfahren, dass sie der Ankunft vier besonderer Damen ohne männliche Begleitung zu harren und ihm unverzüglich deren Ankunft zu melden hätten. Diesem Befehl folgend nahm Aldo das Horn der Torwache und blies vier kurze Töne darauf, das von seinem Herren anbefohlene Ankündigungszeichen für diese vier Frauen. Natürlich vernahmen die vier nahenden Reiterinnen das Horn und verhielten den Gang ihrer Pferde für vier Herzschläge. Dann trieb die vorderste ihr Reittier zum Weitergehen. Im Schritt gehend erklommen die vier goldfelligen Pferde den steilen Weg zum Schlossgraben.
 „Wo sind sie?“ fragte der Baron, der sich in höchst eigener Person auf die Mauer über dem Tor bemühte, um die Ankunft der von ihm erwarteten zu beobachten. Aldo deutete auf die sich nähernde Gruppe. „Höchst augenfällige und gefällige Erscheinungen“, bemerkte der Baron. Aldo wusste in diesem Moment nicht, ob sein Herr die Pferde oder deren Reiterinnen meinte, und er wagte es auch nicht, dies zu erfragen.
 „Es sind jene vier, die ich erwarte. Lasst sie ohne Verzögerung herein! Wir erwarten die Damen im Sonnensaale“, gab Baron Dixarbres seine Anweisungen und stieg über die hinter hohen Zinnen verborgene Treppe zum Schlosshof hinunter. Aldo nickte ihm nach, bevor er wieder auf die herannahenden Reiterinnen blickte.
 Wie von seiner Gnaden befohlen wurde die Zugbrücke herabgelassen und das Tor geöffnet, als die vier in Rufweite anhielten und Aldo nach Namen und Begehr gefragt hatte, wie es sich für sein Amt geziemte. Die Anführerin, die von ihren drei Begleiterinnen nur dadurch zu unterscheiden war, dass sie ganz vorne ritt, gab eine Einladung des Barons, mit ihm über den Sinn ihrer Reise zu sprechen an. Aldo persönlich stellte sich bereit, die geschriebene Einladung als Legitimation zu prüfen. Er erkannte Umschlag und Siegel als echt und winkte den vieren, ihm zu folgen. Eifrige Stallknechte wollten die Pferde abnehmen. Doch die vier Stuten wieherten und stampften, bissen sogar nach dem fleischigen Arm von Fred, dem größten der Stallknechte. Erst als die vier Reiterinnen ihren Tieren beruhigende Worte zugeflüstert hatten ließen sich die Pferde am Zügel fortführen. Aldo fragte sich auf Grund dessen, was der Baron von den vier Frauen wollte, ob die Pferde nicht in Wahrheit niedere Dämonen waren, die vom Höllenfürsten beigeordneten Begleiter und Vertrauten der vier Fremden. Aldo hatte auch noch nie gehört, dass eine Mutter vier Kinder auf einmal gebären konnte. Seine eigene Großmutter hatte einmal zwei Kindern zugleich das Leben gegeben und wäre deshalb beinahe im Kindbett verschieden. Deshalb konnte Aldo sich nicht vorstellen, dass es mit natürlichen Dingen zuging, dass es vier völlig gleich aussehende Menschen geben konnte. Das unheimlichste aber war, dass er beim Anblick der rank und schlank gebauten, nur an den richtigen Stellen üppig gerundeten Frauen ein unstatthaftes Begehren empfunden hatte. Nur seine Obliegenheit als Torwächter hatte das sündhafte Verlangen in ihm niedergehalten. Doch nun, wo er die vier sich frei von Arg und Nachstellung gebenden Frauen beobachtete, wie sie in das Schlossgebäude eintraten, fühlte er die heiße Flamme der Begierde erneut in sich lodern. Doch welche der vier durfte er für sich erwärmen oder in Besitz nehmen? Allein für diese Gedanken hätte der Pater von Beauxpierres ihn sicher schon auf dem Weg zur Hölle gewähnt. Doch Aldo empfand weder Scham noch Schuld bei diesen Gedanken.
 Der Baron erschien in seinem besten gewand. Die sechs Hausmägde hatten den in safranfarben gehaltenen Saal mit den vergoldeten Säulen und der Nachbildung des altgriechischen Sonnengottes Helios in seinem Sonnenwagen auf Hochglanz putzen lassen. Hochlehnige Stühle, auf denen dotterblumengelbe Federkissen lagen, verhießen Bequemlichkeit. Ursprünglich hatte Auguste Dixarbres Großvater diesen Saal für seine damals angetraute Louiselle einrichten lassen, die er als „Sonne seines Lebens“ und „Licht seines Daseins“ bezeichnet hatte.
 Aurélie blickte sich um und nahm den Prunk als wohl nötiges Beiwerk zur Kenntnis. Ihre drei Schwestern standen nun hinter ihr. Der Baron hieß die vier in seinem Schloss willkommen. Aurélie bedankte sich höflich, blieb jedoch wachsam. Als der Baron dann fragte, ob die Damen bisher eine angenehme Reise gehabt hätten erwiderte Aurélie: „Nun, unsere Reise hätte wesentlich unbeschwerlicher verlaufen können, wenn Ihr oder eure Nachbarn es vermocht hättet, das Räuberunwesen auf den Straßen niederzuhalten. So mussten wir über eine gewisse Wegstrecke im für unsere Pferde sehr anstrengenden Fluchtgalopp dahineilen.“ Aurélie erwähnte dann noch, dass die Banditen versucht hätten, ihnen durch absichtlich herbeigeführte Steinlawinen den Weg zu verlegen und sich dabei selbst wohl aus der Welt geschafft hätten. Nun beobachtete sie den Baron. Dieser sah ihr ganz danach aus, als ob er ihre Geschichte nicht abkaufte, es sich aber nicht anmerken lassen wolle. So sagte sie: „Falls Ihr diese Geschichte für erdichtet anseht, so steht es Euch frei, sie auf ihre Wahrhaftigkeit prüfen zu lassen, Euer Gnaden.“ Der Baron nickte leutselig. Dann fragte er die vier, ob sie wahrhaftig vier Schwestern aus einer einzigen Niederkunft seien. Die vier bejahten es.
 „Ich erhielt Besuch von jener, die Ihr sucht. Mutter Marie Dolores bat mich darum, ihr die alten Überlieferungen zu zeigen, denen nach zwei Wochenreisen von hier eine unter der Erde gelegene Kultstätte zu finden sei, die das Tor zu anderen Orten, vielleicht sogar anderen Welten bergen solle. Ich verstehe mich leider nicht auf die geschriebene Sprache aus der Zeit der keltischen Heiden. Doch die Ordensschwester zeigte sich als sehr kundig und konnte aus dem Pergament, welches über den genauen Ort des unterirdischen Platzes kündete, lesen, wo dieser zu finden sei und welche Anrufungen zu sprechen seien, um ihn unangefochten betreten zu können. Natürlich glauben weder sie noch ich, dass ein unterirdischer Raum mit einfachen Worten aufgetan werden kann, auch wenn die Kirche die Magie nicht abstreitet, die sowas zu bewirken vermag. Ich erwog die Möglichkeit, dass die Anrufungen nichts anderes sind als Unterweisungen, wie genau der Ort ohne Gefahr für Leib und Leben zu erreichen ist und wie eine geheime Tür zu öffnen sei. Doch Mutter Marie Dolores wollte mir nicht enthüllen, wie genau dies ins Werk zu setzen sei. Auf meine zugegebenermaßen vom Wissensdurst beschwingte Fragen, ob die Ordensschwester vorhabe, diesen Ort nur zu besuchen oder seine Lage ihrem Orden zu verkünden erwiderte sie nur, dass sie prüfen wolle, was an diesem Ort so bedeutsames sei, dass zum einen solch ein Geheimnis um ihn gemacht werde, zum anderen jedoch genug Andeutungen über ihn ausgestreut worden waren, um den Wissensdurst der Gelehrten und Gelehrigen zu wecken. Ich erbot mich, ihr für ihre weitere Reise einen Trupp meiner Gardisten abzustellen. Doch sie lehnte dies ab. Ihr Habit sei ihr genügend Wehr und Schutz. Denn kein in Christo erzogener Mann würde sich ungnädig versündigen, indem er einer frommen Frau nach Leib, Leben oder Ehre trachte. Vielleicht. Da ich selbst dazu herangezogen wurde, den Glauben und die Regeln eines heiligen Ordens nicht in Zweifel zu ziehen und ich auch nicht in allerletzter Folge ersinnen kann, wie standhaft meine Männer sind, wenn sie außerhalb meiner Rufweite sind, gewährte ich der frommen Ordensmutter die alleinige Weiterreise ohne zusätzlichen Schutz“, erwähnte der Baron.
 „Nun, wir sind zwar keine Ordensschwestern, wie ihr an unserer Kleidung zu erkennen vermögt“, setzte Aurélie an. „Aber wir haben auf Grund unserer besonderen Geburt die Aufgabe übernommen, nach allen irdischen und überirdischen Besonderheiten dieser Welt zu forschen, um diese niederzuschreiben. In diesem heeren Unterfangen erhielten wir Kunde von der reisenden Ordensschwester Mutter Marie Dolores und schrieben die Mutter oberin ihres Ordens an, um zu erfragen, ob wir mit ihr sprechen dürften. Offenbar argwöhnte die Äbtissin, dass wir nicht ganz gottesfürchtige Anliegen hegen oder ihre frommen Mitschwestern in Versuchung zu führen trachteten, mehr als demütige Studien alter Bräuche zu betreiben. Sie sandte uns zur Antwort, dass ihr Kloster nur armen Reisenden oder Ordensschwestern offenstehe. Als wir dann erfuhren, dass die uns kundgetane Ordensschwester in dieser entlegenen Gegend umherziehe, um dort nach den Hinterlassenschaften der Druiden zu forschen, erwogen meine drei Schwestern und ich, ihrer Fährte zu folgen und ihr wenn nötig beizustehen oder zum Erfolg ihrer Suche zu verhelfen, womit wir auch einen Teil unserer Lebensaufgabe erfüllen können. So haben wir Eure Einladung zu einer Besichtigung Eurer Bibliothek angenommen, um den Weg nachzuvollziehen, den Mutter Marie Dolores beschreitet.“
 „Nun, so möchte ich im Namen von Wissen und Forschung im Erkennen von Gottes ganzer Größe meine Zusage einlösen und Euch in die Halle meiner Bücher und Schriften einladen“, sagte der Baron. Die vier Schwestern nickten, blieben jedoch auf der Hut. Bisher hatte der Baron nichts angedeutet, dass er magische Vorfahren gehabt haben könnte. Daran tat er sicher sehr gut. Denn die vier wollten auch nicht frei enthüllen, welche Kräfte sie zu lenken erlernt hatten. Zwar trauten sie den Magielosen, die sie Moggler nannten, nicht so recht über den Weg. Doch sie waren sich auf der anderen Seite auch sicher, mit jeder Hinterlist fertig zu werden, wie sie ja auch den Hinterhalt des Raubritters de Pierre Grise überstanden hatten.
 Der Baron vorne weg und zwei Leibwachen hinter den vieren ging es in den Keller des Schlosses, der zum großen Teil zur Lagerung von Wein, Bier und Branntwein angelegt war. Nur eine mit silbernen Beschlägen verzierte Eichenholztür mit vier Schlössern deutete an, dass dahinter eine Schatzkammer sein mochte, wobei es sowohl ein Goldschatz oder ein Wissensschatz sein konnte.
 Der Baron holte aus einer in sein Gewand eingenähten Innentasche einen Eisenring mit vier großen Schlüsseln mit aufwendig gemachten Schlüsselbärten hervor. Seine beiden Gardisten hielten die vier Schwestern dabei unter strenger Beobachtung. Désirée, die diesmal zu hinterst der vier ging, hätte den beiden Mogglern gerne gezeigt, wie schnell sie mit zwei aufdringlichen Männern fertig werden konnte. Doch die vier hatten sich darauf verständigt, nur im Falle eines direkten Angriffes auf sie ihre magischen Fertigkeiten zu benutzen, auch im vollen Bewusstsein, jeden Zeugen dieser Gegenwehr daran zu hindern, seine Beobachtungen kund zu tun.
 Der Baron sperrte jedes der vier Schlösser auf und drehte dann noch an einem kleinen Rad. Metallisch knirschend wurden wohl noch weitere Verriegelungen geöffnet. Dann tat sich die schwere Tür auf. Dahinter gähnte tiefe Dunkelheit. Die vier Schwestern baten um Licht. Der Baron befahl seinen Leibgardisten, die von diesen mitgeführten Laternen zu entzünden. So dauerte es, bis jeder der Wächter seine Laterne zum leuchten brachte. Der Baron war bereits in der Dunkelheit verschwunden. Er kannte sich hier ja aus. Aurélie schickte unhörbare Warnungen an jede ihrer Schwestern, am besten schon die Hände an den Zauberstäben zu halten, um diese sofort freizuziehen.
 „Wir können, die Damen“, sagte der zweite Wächter, als er endlich sein Licht entzündet hatte. Einer der Wächter passierte die vier Frauen. Brigitte, die zwischen Aurélie und Cécilie stand, entging nicht der lüsterne Blick, der von ihrem ausgeprägten Oberkörper bis zwischen ihre langen Beine strich. Das würde sie dem Burschen sofort austreiben, wenn er seinen Augen noch die Hände folgen lassen mochte.
 Es ging in einen geräumigen Saal hinein. Das Licht der beiden Laternen reichte nicht aus, um alle Wände zu bescheinen. Die vier Schwestern erkannten jedoch, dass an einer gerade angeleuchteten Wand mehr als mannshohe Regale aufgereiht sein mochten, in denen wahrhaftig große Bücher nebeneinanderstanden. Als der hinter Désirée schreitende Leibgardist seine Laterne nach links schwang, um auch die linke Wand in Licht zu tauchen, erkannte Cécilie einen großen Steinblock, in den ein kundiger Steinmetz eine Inschrift eingemeißelt hatte. Doch bevor sie dazu kam, die Schrift zu entziffern, hatte der Wächter die Laterne schon wieder in eine andere Richtung geschwenkt. Jetzt fiel ihr Licht auf ein hohes Regal, etwa fünfzig Schritt vom gegenwärtigen Standort entfernt. Der Baron stand davor. Das auf ihn fallende Licht ließ ihn wie rotglühend erscheinen. Er winkte den vieren. „Hier ist die Schriftrolle“, sagte er und deutete auf eine Amphore aus der römischen Zeit. Aurélie durchmaß mit ihrem Blick die Halle. Sie empfand es als nicht gerade beruhigend, die Decke nicht sehen zu können. Auch gefiel ihr das im Boden verarbeitete Muster aus schwarzen, weißen und grauen Steinplatten nicht. Irgendwas daran regte ihr Unbehagen an. Doch als der vorauseilende Wächter mit ruhigem Schritt über die Bodenplatten ging legte sich ihr Unbehagen. Sie winkte ihren drei Schwestern, ihr zu folgen.
 Als die vier nur noch zzehn Schritte vom gegenüberliegenden Rand des schwarz-weiß-grauen Mosaiks entfernt waren, erreichte der Wachmann bereits den schmucklosen grauen Steinboden fünfzehn Schritte vor dem Baron. Der zweite Wachmann hielt hinter den Schwestern die Laterne. Er stand einen Schritt vor dem hinter ihnen liegenden Rand des Mosaiks. In dem Moment, wo den vieren klar war, dass sie gerade alleine auf diesem hier irgendwie nicht recht hinpassenden Mosaik standen, widerfuhr ihnen auch schon das Verhängnis.
 Mit einem lauten, metallischen Knall brach etwas unter ihnen weg. Das Mosaik klappte in acht einzelnen Teilen weg. Die vier Schwestern verloren den Halt und stürzten in die Tiefe. Zu allem Überfluss quoll aus dieser unergründlichen Tiefe auch noch ein merkwwürdiger Dunst, der sie unverzüglich schwindelig machte. Aurélie und Cécilie hatten ihre Zauberstäbe gerade freibekommen, als ihnen die Sinne schwanden und sie nicht mehr mitbekamen, wie sie acht Klafter tiefer in ein engmaschiges Netz fielen, das durch das Gewicht der hineinfallenden zusammengezogen wurde. .
 Der Baron sah zu, wie seine Falle zuschnappte. Es war von seinem Großvater schon eine geniale Idee gewesen, unliebsame Neugierige einzufangen, um sie entweder zu verhören oder auf nimmer Wiedersehen in einem der vier tiefen Verliese verschwinden zu lassen, wenn er sie nicht gleich hinrichten und verscharren ließ. Um vier Hexen zu fangen reichte aber ein Netz unter diser achtteiligen Falltür nicht aus. Deshalb hatte der Baron ein Gefäß mit einem aus arabischen Büchern über Alchemie erlernten Gebräu aufgestellt, das in dem Moment aufsprang, wenn die Falltür aufgetan wurde. Um gegen den aus dem Gefäß entweichenden brodem gefeit zu sein mussten der Baron und seine beiden Leibwächter nur lange genug die Luft anhalten. Obwohl das Gebräu sehr rasch zur Besinnungslosigkeit führte, argwöhnte der Baron, dass die vier Hexen noch Zeit fanden, um einen Zauber dagegen zu wirken. Er starrte auf die gefangenen Hexen hinab. Arme und Beine waren im zusammengezogenen Netz verwickelt. Der Baron konnte im Licht seines Leibwächters sehen, dass zwei von ihnen bereits hölzerne Stäbe freigezogen hatten. So wartete er, während er sich zwang, keinen Atemzug zu tun, bis er sicher war, dass die vier auch wirklich dem die Sinne beraubenden Dunst erlegen waren. Dann lief er um die gähnende Fallgrube herum zu seinem anderen Leibwächter. Zusammen mit dem anderen Gardisten verließ er die unterirdische Halle. Das Gebräu mit dem betäubenden Dunst würde noch eine Viertelstunde vorhalten. Dann konnte man gefahrlos wieder hinein und das Netz mit den Gefangenen emporheben.
 Als die genau eine Viertelstunde laufende Sanduhr im unteren Kolben randvoll war eilten zehn Wachleute geführt von Aldo in die Halle und wuchteten das Netz an Zugvorrichtungen nach oben. Von dem betäubenden Dunst war nur noch ein befremdlicher Hauch in der Luft verblieben. „Alles ausziehen und abnehmen, was sie am leibe tragen!“ befahl der Baron. „Wir verbieten jedoch, sie an unziemlichen Stellen zu berühren!“ fügte er noch hinzu, als er die Gier in den Augen seiner Männer sah. Er selbst fühlte, wie sein Geschlecht auf die Vorstellung reagierte, die vier Schwestern vollkommen entblößt zu betrachten. Vielleicht, so der Baron, wiesen sie unverhüllt doch den einen oder anderen Unterschied auf.
 Als der Baron einen der vier Zauberstäbe überreicht bekam fühlte er ein leichtes Prickeln über seine Haut laufen. War das nun der Schlüssel zur Macht? Er hatte in den geheimgehaltenen Schriften seiner Vorfahren einige Zauberwörter gelesen. Wenn seine Leute die vier Frauen in je eines der Verliese gesperrt hatten, wollte er in seinem Gemach die ihm gefahrlosesten Zauberwörter ausprobieren.
 „Nicht nur den Wachen quollen die Augen aus den Köpfen, als sie sahen, dass die vier Gefangenen nicht ein Lot zu viel Gewicht aufwiesen. Auch als sie sahen, dass die vier noch von keinem Manne berührt worden waren, stieg die Begierde bei den Männern. Nur der unumstößliche Befehl des Schlossherren hielt sie zurück. Einige dachten wohl zu recht, dass sich der Baron vorbehalten wollte, die eine oder andere der vier zur Frau zu machen, ob mit oder gegen ihren Willen. Weil der Baron fühlte, wie sein Geschlecht schmerzhaft gegen die Unterkleidung ankämpfte, weil der Anblick von vier gleichaussehenden Schönheiten angestaute Gelüste entfachte, befahl er: „Zudecken! Rollt sie in Decken ein, ohne sie an Brüsten oder Scham zu berühren!“
 Erst als die vier in derbe Wolldecken gewickelt waren konnte der Baron seine Selbstbeherrschung wiedererlangen. Die nicht nur bei ihm sichtbare Erregung ging zurück.
 Als der Baron sich davon überzeugt hatte, dass die Gefangenen in ihren Verliesen waren, wo sie erst in drei Stunden aus der Betäubung erwachen würden und dann wohl die Kopfschmerzen wie nach einer durchzechten Nacht empfinden mochten, betrat der Baron sein Gemach und wog den Zauberstab der Hexe, die sich als Aurélie Beaurivage vorgestellt hatte, in seiner rechten Hand. Er betrachtete das Stück Holz, in das ein Kern aus einer tierischen Faser eingearbeitet war und schwang den Stab. Er hoffte, nicht schon damit eine Katastrophe heraufzubeschwören. Doch der Stab verhielt sich wie jedes andere Stück holz. Weder fühlte der Baron Wärme, noch Kälte, noch irgendeine Form von Widerstreben gegen seine Hand. Also gehorchte der Stab jedem, der ihn ergreifen konnte, dachte Auguste Dixarbres. So zielte er mit der dünnen Spitze auf seine verschlossene Briefkassette, zu der nur er den Schlüssel trug und murmelte : „Alohomora!“ Er hatte gelesen, dass damit verschlossene Türen und Kisten aufgetan werden konnten. Doch die Briefkassette blieb verschlossen. „Lumos!“ blaffte der Baron. Laut seiner Studien sollte dieses Wort ein helles, flammenloses Licht an der Spitze erglühen lassen. Doch auch dieses Zauberwort wirkte nicht. Der Baron fühlte jedoch, dass sich der Stab ein wenig erwärmte. Er schwang ihn noch einmal und fühlte, wie der Stab dabei erzitterte. Noch einmal versuchte er zwei Wörter, von denen er gelesen hatte, dass sie einfache Zauber bewirken konnten. Doch außer einer sachten Erwärmung des Stabes geschah nichts. Der Baron war sich sicher, dass in diesem Stück Holz tatsächlich magische Kräfte schlummerten und dass er diese Kräfte wachrufen konnte. Doch offenbar musste er dafür eine bestimmte Bedingung erfüllen, eine Bedingung, wie sie seine Vorfahren wohl entweder durch Geburt und/oder Initiation erfüllen konnten. Womöglich war er als weit nach dem letzten magievertrauten Ahnherren geborener zu schwach, um den Stab zur Preisgabe übernatürlicher Wirkungen zu zwingen. Vielleicht musste er auch nur an jenen ominösen Ort gelangen, an dem junge Menschen von Kundigen der verbotenen Künste unterwiesen wurden. Er musste nach Beauxbatons. Weil er wusste, dass die vier Schwestern veritable Kundige der Magie waren mussten sie dort gewesen sein. Das hieß also, sie wussten, wo diese geheime Stätte heimlicher Künste zu finden war. Sie würden es ihm verraten. Je nachdem, wie sie sich ihm gegenüber verhielten würde er befinden, ob er sie irgendwo weit von sich fort wieder freiließ, sie gar abschob, wie er es vor kurzem mit einer Hausmagd getan hatte, oder ob er sie tötete. Dann fiel ihm ein, dass sie ja nach dieser Nonne gesucht hatten, die er angeblich bei sich gehabt hatte. Wenn das auch eine Hexe war, so durfte sie nicht erfahren, dass er die vier Frauen gefangengenommen hatte. Jedenfalls durfte er ihnen ihre Zauberstäbe nicht zurückgeben, weil sie ihm sonst ganz gewiss einen verheerenden Fluch auferlegten.
 Nachdem der Baron es noch zwanzigmal versucht hatte, die in ihm schlummernde Zauberkraft seiner Vorfahren zu erwecken, es aber nicht schaffte, beschloss er, die vier Gefangenen zu verhören.
 Das erste, was Aurélie Beaurivage nach dem Aufwachen empfand, waren bohrende Kopfschmerzen. Diese ließen vor ihren Augen kleine Lichtpunkte herumtanzen. Als sie dann entdeckte, dass sie ihrer Kleidung und ihrer Habseligkeiten beraubt war und nur in einer kratzigen Wolldecke steckte, erkannte sie, wie leichtfertig sie in die Falle gegangen war. Anstatt gleich davon auszugehen, dass der Baron sie wegen des Verdachts, sie könnten Magie verwenden, in eine blitzartig zuschnappende Falle locken mochte, war sie ihm zum Opfer gefallen, wie der arglose Buchfink auf den mit Pech bestrichenen Ast des Vogelfängers kroch. Ja, sie war ein gefangener Vogel. Der Käfig war ein mehr als zwölf Klafter hoher und anderthalb Klafter durchmessender Kerker. Sie war mit eisernen Ketten unterhalb ihrer Brüste an die kahle Wand geschmiedet. Sie verwünschte die sie peinigenden Kopfschmerzen. Denn so konnte sie sich unmöglich darauf konzentrieren, Gedankenrufe an ihre Schwestern zu entsenden.
 „Was immer du vorhast, Auguste Dixarbres: Es möge hundertfach wider dich selbst gewandt sein“, stieß Aurélie einen hilflosen Fluch aus. Denn ohne ihren Zauberstab konnte sie kaum einen wirksamen Schadenszauber aufbauen. Sie unterließ es, um Hilfe oder Gnade zu rufen. Diesen Triumph wollte sie dem Baron nicht gewähren. Allein der Umstand, dass sie noch lebte bewies ihr, dass der Baron noch etwas von ihr und ihren Schwestern wissen wollte.
 Die gefangene Hexe musste eine lange Zeit auf eine Antwort warten. Erst als die Tür des Kerkers aufgetan wurde und der Baron in einem schlichten Gewand hereintrat sah sie ihn sehr verärgert an. Der Baron mied den Blick ihrer Augen. Womöglich fürchtete er einen bösen Blick. Aurélie hätte sich in diesem Moment sehr gerne den Unterwerfungsblick einer Blutsaugerin oder den tödlichen Blick eines Basilisken gewünscht. So blieb ihr nur, abzuwarten, was der Baron von ihr wollte. Er holte aus seinem Gewand einen länglichen Gegenstand hervor. Aurélie erkannte einen Zauberstab. Ob es ihrer war oder der einer ihrer drei Schwestern wusste sie nicht. Denn sie hatten alle die gleichen Stäbe mit Haaren aus dem Schweif desselben Einhorns erhalten.
 „Den würdet Ihr sicher gerne wiedererlangen, sehe ich euch an“, sagte der Baron. Er verhöhnte sie durch Gebrauch der höflichen Anrede mehr, als wenn er sie wie eine niedere Magd angesprochen hätte. „Nun, ich musste Euch so hinterhältig in meine Gewalt bringen, da es mir bestimmt ist, ein altes Erbe anzutreten, dessen Recht ich durch meine Geburt erlangt habe, aber nicht weiß, wo ich es antreten kann. Ihr wisst es. Ihr wart dort und habt gelernt, mit diesem Stab die geheimen Kräfte der Welt zu eurem Dienste zu rufen. Einer meiner Uraahnen hinterließ seinen Nachgeborenen eine Truhe mit geheimen Aufzeichnungen, die nur durch das Blut eines Nachgeborenen geöffnet werden konnte, wenn dieser vom Knaben zum Manne gereift war. Daher weiß ich genug von Eurer Welt, um in sie einzutreten. Doch dazu muss ich wissen, wo die geheime Stätte Eurer Ausbildung liegt. Wo ist Beauxbatons?“
 Die gefangene Hexe hatte irgendwie schon damit gerechnet, dass der Baron von seinen magischen Vorfahren wusste. Doch dass sie tatsächlich Aufzeichnungen hinterlassen hatten, aus denen der Name der berühmten Zauberschule hervorging, erschütterte sie doch. Wehe allen, wenn diese Aufzeichnungen in die Hände Magie hassender Wirrköpfe und Schlagetote gerieten! Dann fiel Aurélie ein, dass der Baron sicher schon mit dem Zauberstab experimentiert hatte. So fragte sie ihn gerade noch so unbekümmert wie möglich klingend: „Wenn Ihr wisst, wie die Schule für magisch begabte Knaben und Maiden genannt wird, so habt ihr sicher auch einige Aufzeichnungen, in denen über die dort gelehrten Künste gekündet wird?“ Der Baron nickte. „Nun, was hält euch dann davon ab, auszuprobieren, ob Ihr diese Künste anwenden könnt?“ fragte Aurélie sehr herausfordernd. Der Baron errötete vor Wut. Dieser Mann, so dachte Aurélie, hatte es nicht gelernt, seine Gefühle im Zaume zu halten. So verriet er ihr nämlich, dass er wahrhaftig schon mit dem Zauberstab experimentiert hatte und kein gewünschtes Ergebnis erzielt hatte. Er schwang den Stab wild durch die Luft. Laut pfiff die Stabspitze vor Aurélies Nase vorbei. Dann stieß der Baron aus: „Ich habe mich an die Aufzeichnungen meines Urahns gehalten. Doch offenbar muss einer, der die Kräfte oberhalb der Natur lenken will, bestimmte Eigenschaften erfüllen oder von damit vertrauten geweiht werden. Da ich das Recht habe, das Erbe meiner Urahnen anzutreten, wird man mir in Beauxbatons Unterschlupf und Unterweisung gewähren. Doch dazu muss ich dorthin. Wo ist Beauxbatons?“
 „Allein schon der Umstand, dass ihr mir mit eurer unbedachten Bewegung gerade nicht ein Haar habt krümmen können verheißt, dass niemand in Beauxbatons Euch etwas beizubringen vermag, selbst wenn ich den Weg dorthin genau kennen würde. Doch wir Maiden und Knaben, die dort unterwiesen wurden, reisten mit Hilfe einer magischen Lichtkugel dort hin, nicht zu Pferde und nicht im Fluge, und auch nicht auf dem Weg der zeitlosen Bewegung zwischen zwei entfernten Orten. Aber wie ich sagte könnt Ihr keine Hoffnung hegen, in Beauxbatons Euer rechtmäßiges Erbe zu erhalten, wie lautstark und dreuend ihr es auch einzufordern trachtet. Ihr seid nicht dazu geboren, Magie zu wirken. Ja, ich weiß, ich verwirke mein Leben, euch diese sicherlich verärgernde Kunde zu geben, so wie es in Euren Kreisen üblich ist, den Überbringer schlechter Kunde zu töten. Doch ich kann, will und werde euch nicht darbringen, was euch die hohen Mächte nicht in eure Wiege gelegt haben. Denn eure Erzeuger waren keine Magier, nehme ich sehr stark an. Wie es dann kommt, dass die ihrer alten Gaben verlustig gewordenen eine magisch verriegelte Truhe erben durften, ist für mich ein Rätsel. Doch ich werde die wohl auf wenig Zeit bemessene Lebenszeit nicht damit vergeuden, dieses Rätsel zu lösen. Ich weiß nicht, wo Beauxbatons ist. Keine meiner Schwestern weiß den Weg dorthin. Nur jene, die dazu berufen wurden, dort zu lehren kennen den Weg. Da weder meine Schwestern noch ich zu diesen Auserwählten gehören, kennen wir ihn nicht.“
 „Du hast eine kühne Zunge, Hexe“, schnarrte der Baron, jetzt jede höfliche Anrede verachtend. „Und wenn ich dich hier und jetzt töte, so magst du in die Gefilde der ewigen Qualen hinabfahren, in denen alle leiden, die sich über die Natur erhoben haben.“
 „Als wenn ihr an die Hölle oder ihren bockshörnigen Gebieter glaubt“, lachte Aurélie. „Denn tätet ihr dieses hättet Ihr in primis jeden Wunsch nach magischer Kenntnis weit von euch gewiesen und mich in secundis schon längst erschlagen, erhängen oder auf andere Weise töten lassen, um nicht von mir versucht werden zu können, euch diesem Bockshörnigen Dämonen eurer anerzogenen Angstvorstellungen anzudienen. Ich könnte jetzt sagen, Gott allein gibt, wer Magie beherrschen kann. Aber ich halte den von den Schwarzkutten gepredigten Schöpfergeist ebenso für mich nicht zuständig wie er es auch nicht für euch ist. Denn sonst hättet ihr mich nicht nur in ein Verlies gesperrt, sondern mit scheinbar wirksamen Bannzeichen aus dieser von Männern dominierten Religion umgeben lassen, damit ich nicht durch bloße Gedanken Euer Verderben heraufbeschwöre. Und so sage ich Euch, dass wir vier Schwestern durch ein unsichtbares Band miteinander verknüpft sind. Stirbt eine von uns vor der Zeit, so gehen ihre Kräfte zu gleichen Teilen auf die überlebenden über. Ihr könnt es also nicht wagen, eine von uns vor der Zeit zu töten, ohne dass die überlebenden dadurch genug Kraft erhalten, um auch ohne Zauberstab Euer Verderben zu entfesseln. Also, womit könnt ihr mir noch drohen, Baron?“
 Der Baron dachte ganz ernsthaft nach, ob die Hexe da log oder die Wahrheit sprach. Am Ende mochte es stimmen, dass vier Kinder, die zur Selben zeit im Mutterschoß herangewachsen waren, durch ihre zeitgleiche Geburt ihr ganzes Leben lang einander verbunden blieben, ja ihre gemeinsam erworbenen Kräfte auf die Überlebenden übergingen. Dann dachte er daran, wie es seine Manneskraft angeregt hatte, die vier als Unberührte zu sehen. Er sagte noch: „Ich weiß, dass Magie vieles bewirken kann, was gewöhnlichen Sterblichen unerreichbar ist. Doch ich werde mein altes Erbe erhalten. Ihr werdet mir sagen, wen ich finden muss, um Beauxbatons zu betreten. Falls nicht, werde ich es darauf ankommen lassen, ob Ihr euch gegenseitig mit eurer Lebenskraft erfüllt, wenn eine von euch stirbt. Du magst die verstockteste von euch vieren sein. Doch jede Kette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied. Ich werde ergründen, wer von euch das schwächste Glied ist. Und du kannst nichts dagegen tun.“
 „Und Ihr hegt keine Furcht, jede Übeltat, die Ihr wider uns verübt könnte sich wider euch selbst wenden?“ fragte die gefangene Hexe.
 „Nein, diese Furcht hege ich nicht. Denn ohne euere Zauberstäbe seid ihr so hilflos wie eine Bauernmagd im Angesicht einer Armee schwer bewaffneter Krieger. Ich lasse euch nun in eurer Verstocktheit zurück. Ihr werdet Speis und Trank erhalten, um nicht zu verschmachten. Doch wenn du oder deine anderen Schwestern mir nicht gebt, was mir hilft, nach Beauxbatons zu kommen, werdet ihr den Tag euerer Geburt selbst bitterlich bereuen lernen“, sagte der Baron. Dann gebot er seinem Wachmann, der Hexe einen Stuhl mit Eimer unterzuschieben und ihre Hände so zu fesseln, dass sie zwar essen, aber nicht mit irgendwelchen Handgriffen ihren Tod herbeiführen konnte.
 Als der Baron mit Aldo in seinem kleinen Arbeitszimmer saß, wo er die nicht für die anderen bestimmten Schreibarbeiten ausführte sagte der Schlossherr: „Dass sie Hexen sind wissen wir. Doch Sie wollen mir nicht verraten, von wem Sie ihre Kräfte erlangt haben. Ich ziehe in Erwägung, jede einzelne zu foltern, um die Namen derer zu erfahren, von denen sie unterwiesen wurden.“
 „Euer Gnaden, sicher wird die Tortur denen ordentlich zusetzen und sie werden die Namen preisgeben. Doch was ist, wenn sie selbst durch einen Zauber davor bewahrt werden, Verrat zu begehen, ja unter der größten Folter sofort zu sterben. Wenn stimmt, was Ihr ergründet habt, könnte der Tod einer oder zweier den Überlebenden besondre Macht geben“, sagte Aldo. „Wollt ihr das riskieren?“
 „Dann sollen wir sie alle zugleich umbringen, damit keine von denen uns was antun kann?“ fragte der Baron.
 „Ich weiß nicht, Euer Gnaden. Vielleicht solltet ihr sie so nackt wie sie sind außer Landes schaffen wie die unvorsichtige Magd.“
 „Damit sie gleichgesinnte finden, die sie rächen und alle umbringen, die von ihrem Geheimnis erfahren haben?“ entrüstete sich der Baron. „Auch wenn sie ohne Zauberstäbe keine Zauberkräfte ausüben können, so gibt es womöglich Wege, Ihren Brüdern und Schwestern im Geiste der geheimen Künste zu verkünden, was ihnen hier widerfuhr. Außerdem muss ich davon ausgehen, dass die von ihnen gesuchte Frau auch eine Hexe ist. Deshalb darf ich die vier nicht mehr freigeben“, erwiderte der Baron.
 „Ihr habt gesehen, dass die vier noch Jungfern sind, Euer Gnaden. Ich hörte sowas, dass erkannte und getötete Hexen in die Körper neugeborener Mädchen einfahren und dort unerkannt wieder aufwachsen können, solange sie nur mit dem Teufel buhlen oder von einem Manne unberührt bleiben“, sagte Aldo. Der Baron sah dabei eine Mischung aus Angst und männlicher Begierde in den Augen seines Halbbruders aufleuchten. Er verstand, was Aldo vorhatte. Auch er dachte nicht ohne gewisse Begierde daran, welche Verschwendung es wäre, vier unberührte Frauen zu töten, ohne von ihnen die Früchte der Liebe zu pflücken, vor allem, wenn sie es ihm nicht gewähren wollten. So fragte er Aldo, woher er das habe, dass erkannte und getötete Hexen in neugeborenen Kindern einen neuen Halt fanden. Er verwies auf Pater Eugène aus Beauxpierres, der immer wieder gegen die Macht des Satans und seiner Huren predigte.
 „Ich will jeder von denen noch eine Chance geben, mir zu verraten, was ich wissen will, Aldo. Bekomme ich es nicht, so werden die vier es bitterlich büßen.“
 __________
 Tag XV des Juni im Jahre MCCXXIV
 Brigitte Beaurivage heulte. Obwohl es jetzt schon mehr als zwei Tage her war fühlte sie immer noch die große Hilflosigkeit, die Scham und die Schmerzen. Dieser verdammte Moggler, der mal magische Vorfahren gehabt hatte, hatte es gewagt, sie und ihre drei Schwestern zur gleichen Zeit schänden zu lassen. Ihr Schoß schmerzte immer noch von der gewaltsamen Berührung durch diesen Barbaren Aldo, dem es eine rechte Wonne war, eine hilflose Hexe zu nehmen. Aurélie, die ihre drei Schwestern immer wieder in Gedanken ansprach, hatte versucht, sie darüber hinwegzutrösten, dass sie alle dasselbe Schicksal erfahren hätten. Doch was brachte es ihr, Brigitte, die ihr ganzes Leben darauf gehofft hatte, eines Tages mit einem sie liebenden Mann das Lager zu teilen und aus einer beide beglückenden Vereinigung ihrer Körper seine Kinder zu empfangen. Aber weil sie eine von vier Zeitgleich geborenen war hatte sie keinen ihr genehmen Mann gefunden, dem sie ihre Unschuld darbringen wollte, um seine geliebte Frau und Mutter seiner Kinder zu werden. Jetzt war sie nicht mehr unberührt, keine Virgo intacta mehr. Stunden lang hatte dieser brutale Rohling sich an ihr vergangen, während Aurélie das fragwürdige Vorrecht erfahren hatte, vom Schlossherren persönlich entjungfert worden zu sein. Doch sie hatten dem Bastard nicht geben können, was er wollte. Er wollte nach Beauxbatons. Doch als Magieloser konnte er dort nichts lernen.
 „Brigitte, ich weiß, du warst die von uns, die sich am meisten nach der ersten Liebe gesehnt hat. Doch jetzt, wo wir gegen unseren Willen genommen wurden, so bleibt uns am Ende wohl nur die Vergeltung“, hörte Brigitte Aurélies Gedankenstimme. Diese Kunst hatten sie ihnen nicht verwehren können. „Ich werde mich nicht in Angst und Ohnmacht diesem Schurken beugen, auch wenn er mir nach der Schmach noch die Pein von Folter anzutun wagt. Wir sind alle vier füreinander da, Cécilie für dich, Désirée für mich und ich für Cécilie. Wir versuchen noch einmal, unsere Mutter zu rufen, jede zugleich, jede so laut es geht. Wenn sie uns erhört, kann sie noch einschreiten. Wenn nicht, so bleibt uns vieren eben nur noch das Band der Gegenseitigkeit.“
 „Er hat ich beschmutzt, besudelt und entehrt, Aurélie. Ich will ihn tot sehen“, gedankenschrie Brigitte ihrer ältestenSchwester entgegen.
 „Glaube es mir, das wirst du auch“, erfolgte Aurélies von unbändigem Hass getragene Antwort. Da begriff Brigitte, dass wo sie in Hilflosigkeit und Scham zu ertrinken drohte, Aurélie bereits an gnadenlose Vergeltung dachte.
 Als die Kerkertür wieder aufflog trat nicht eine der Mägde ein, die den Auftrag gehabt hatten, die geschändeten Hexen zu waschen, sondern zwei vermummte Männer. Sie fürchtete, nun erneut geschändet zu werden, solange, bis sie entweder unter den Schmerzen oder der grenzenlosen Scham dem Wahnsinn verfiel. Als Aurélie ihr aber in ihren Geist sprach, dass bei ihr zwei Henkersknechte aufgetaucht waren und Cécilie und Désirée wohl ebenfalls von vermummten Männern aufgesucht wurde, war Brigitte bewusst, dass ihre verbleibende Lebenszeit nicht einmal mehr einen Tag währen würde.
 Als die vier Schwestern mit verbundenen Augen und mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen aus den Verliesen auf den Hof geführt wurden nahm man ihnen die Augenbinden ab. Im Osten schimmerte die Morgenröte. Aurélie sagte, als sie den Baron sah, der knapp zwanzig Schritte von ihr fortstand: „Auch wenn du uns heute töten wirst, Auguste Dixarbres, wertloser Nachfahre eines großen Magus, so wirst du es sein, der den Tag der eigenen Geburt bereuen wird. Du weißt, was ich dir kündete, als du mit deinem von Gier und Unersättlichkeit bemästetem Fleisch meinen Leib durchpflügt hast.“
 „Dass nicht einmal der Tod dich davon abhält, unser Gemächte zu entreißen?“ lachte der Baron. Aurélie nickte. „Außerdem kennst du das Erbe meiner Schwestern und mir.“ Sie sprach den Baron nun wie einen niederen Burschen an, stellte ihn damit noch unter ihren eigenen Rang. Doch das ließ ihn kalt. „Ihr wolltet mir nicht helfen. So ist euer gottloses Leben vertan“, sagte der Baron. Dann hob er die rechte Hand, in der Aurélie und ihre Schwestern einen Zauberstab sehen konnten. Brigitte, die sich damit abgefunden hatte, ihren geschändeten Körper hier und heute ablegen zu müssen, dachte dasselbe wie ihre Schwestern: „Das sollte der Baron bereuen.“
 Die Hexen wurden völlig entkleidet. Außer den acht Henkersknechten war niemand im Schlosshof. Der Baron hatte unter Androhung der Todesstrafe verboten, dass irgendwer sich am Fenster oder im Hofe blicken ließ. Er sah die vier an, dann die hinter ihnen stehenden Scharfrichter, die bereits ihre sorgfältig geschliffenen Schwerter hoben. Dann ließ er mit einem Ruck die rechte Hand nach unten sausen. Der Zauberstab pfiff laut durch die Luft. Im selben Moment surrten die Schwertklingen auf die Nacken der entkleideten und nur an den Händen gehaltenen Hexen nieder. Ein gleichzeitiger kurzer Aufschrei der vier war die letzte Äußerung in ihrem Leben.
 Die Leiber auf den Scheiterhaufen“, schnarrte der Baron, als er das von ihm befohlene Werk mit gewissem Grausen betrachtet hatte. Irgendwie war ihm dabei zu Mute gewesen, als wären unmittelbar zum Zeitpunkt der zeitgleichen Hinrichtung weiße Dunstwolken aus den Körpern der vier Hexen entwichen. Doch das mochte eine Täuschung sein, hervorgerufen durch den Morgennebel hier in den Bergen.
 Torsi und Köpfe wurden auf einem von den Henkern in der nacht errichteten Scheiterhaufen getragen. Als die Sonne ihre ersten Strahlen über den Gipfel des östlichen Nachbarberges schickte standen Aldo und der Baron auf der Schlossmauer. Sie wollten dem letzten Akt des blutigen Werkes zusehen. Als Miro, einer der vier, die sich zur selben Zeit an je einer der vier Hexen vergangen hatten, mit überlegenem Grinsen eine entzündete Fackel auf den vier Klafter aufragenden Holzstoß warf, in den zur schnelleren Entfachung kleine, trockene Äste steckten, musste auch Aldo grinsen. „Tja, kleine Brigitte, jetzt werden wir nie erfahren, ob unser Kind mir oder dir ähnlich gesehen hätte.“ Der Baron hörte diese spöttische Bemerkung, während er auf die auflodernden Flammen blickte, die wie lebhafte Lichtgeister über die Holzscheite tanzten und sich darin einfraßen. Als die ersten Flammen die Leichen der Enthaupteten berührten, wölkte Qualm auf. Der Baron starrte mit einer Mischung aus Triumph und Widerwillen in den Rauch. Da meinte er, in vier bleiche, durchsichtige Frauengesichter zu blicken, die ihn hasserfüllt anblickten. Doch die Erscheinung hielt nur einen Augenblick vor. Dann waberte immer mehr Qualm und Dampf über dem Scheiterhaufen.
 Der Baron konnte den Blick nicht von den verbrennenden Leichen abwenden. Aldo schien sich am Anblick der verbrennenden ebenfalls zu ergötzen. Auch Miro und Jean, die ebenfalls zusahen, wie die von ihnen geschändeten Hexen zu Asche verbrannten, schienen eine weitere Befriedigung zu empfinden.
 Es dauerte Stunden, bis der Scheiterhaufen restlos niedergebrannt war. Was an Asche und Knochenresten übriggeblieben war, wurde auf jenem Fuhrwerk fortgekarrt, auf dem einen Monat zuvor die Magd Marie fortgeschafft worden war.
 __________
 Sie hatte es nicht geschafft, jene Stelle genau zu bestimmen, an der die ihr völlig unbekannte und mit keinem Aufspürzauber sichtbar zu machende Kraft wirkte. Eloise Beaurivage versuchte es noch einmal mit altdruidischen Anrufungen. Doch diese wirkten nicht. Sie erkannte nur, dass der Boden unbearbeitbar war, ja keine Elementargewalt länger als einen Atemzug in diesem Bereich wirksam blieb. Weder Blitze, noch Zauberfeuer noch Gefrierzauber konnten dem Boden etwas anhaben. Sie wollte gerade zu einer Rolle Pergament greifen, um ihre Beobachtungen und Erfahrungen niederzuschreiben, als ihr ein vierfacher Aufschrei durch den Kopf ging. Gleichzeitig fühlte sie einen heftigen Kälteschauer in Brüsten und Unterleib. Da wusste sie, dass das Lebensband ihrer vier Töchter auf einen Schlag zerrissen worden war. Ihre vier Töchter? Wo waren die gewesen? Sie hatte nicht daran gedacht, dass sie schon mehr als drei Monate in diesem menschenverlassenen Teil der hohen Berge unterwegs war. Sicher hatten ihre vier Töchter nach ihr gesucht. Doch wer hatte es gewagt, sie alle vier zugleich zu töten? Eloise fühlte eine Mischung aus Hass und Furcht. Dann kam noch eine Spur der Reue dazu. Denn womöglich waren die vier wegen ihr gestorben, weil sie auf der Suche nach ihr gewesen waren. Sie löste das Stirnband, das sie getragen hatte, um gegen die Kunst des Geistsprechens und der Kunst der Eindringung in ihre Sinneswelt gefeit zu sein. Hätte sie das Band doch nicht dauernd getragen, so hätte sie mit ihren Töchtern gedankensprechen können, ja hätte ihnen auch zeigen können, wo sie gerade war. Doch der Ehrgeiz, der sie umgetriben hatte, als einzige den genauen Standort und die Beschaffenheit eines vorzeitlichen Zaubertores zu ergründen, hatte sie dazu verleitet, sich gegen ihr eigenes Fleisch und Blut zu verschließen. Nur die mörderische Kraft des zerreißenden Lebensbandes aller vier zur gleichen Zeit hatte die von ihr errichtete Abwehr durchbrochen und sie dort berührt, wo sie die vier Leben mit Schutz und Nahrung erhalten hatte. Eloise erkannte, dass wenn sie das gegen alle geistigen Fernzauber schützende Band nicht getragen hätte, sie wohl im gleichen Augenblick tot umgefallen wäre, als ihre vier Töchter starben. Doch wo war das geschehen und wer hatte dies herbeigeführt? Die Wut überwog nun die Furcht, wandelte sich zu einem immer stärker werdenden Drang nach Vergeltung. Sie musste ihre Studien hier und jetzt beenden.
 Eloise entfernte sich einige Hundert Schritte von dem Ort, an dem sie eine verborgene Magie gefunden hatte, deren Beschaffenheit sie nicht ergründen konnte. Dann disapparierte sie.
 __________
 Tag XVI des Juni im Jahr MCCXXIV
 Noch immer hing der hauch verbrannten Holzes und Fleisches wie ein Dunst aus der Hölle in der Luft über dem Schlosshof. Die Mägde, die erst am Abend den Hof kehren durften, hatten mit Grausen auf den großen, rußigen Fleck gestarrt, wo der Scheiterhaufen gelodert hatte. Nachdem sie ihre Arbeit im Schein von einem Dutzend Pechfackeln verrichtet hatten, eilten die Mägde ins Schloss zurück. In ihren Gesichtern standen Grauen und Unbehagen eingemeißelt. Sie wussten, dass vier Frauen zum Baron vorgelassen worden waren. Sie hatten auch erfahren, dass sie versucht hatten, den Baron und seine Männer zu behexen, um sie dem Teufel zuzuführen. Deshalb hatten sie sterben müssen.
 „Möge Gott unser aller Seelen gnädig sein, dass wir nicht große Schuld auf uns geladen haben“, stöhnte Amélie, die älteste Magd. Ihre jüngeren Kolleginnen bekreuzigten sich und murmelten das Ave Maria, um die Gottesmutter um Beistand anzuflehen.
 Als Amélie hinter den wesentlich jüngeren Mägden die kleine Tür des Gesindetraktes verschließen wollte, fühlte sie einen eisigen Hauch im Rücken. Sie erstarrte vor Schreck und Kälte auf der Stelle. Die Eiseskälte umhüllte sie wie ein winterlicher Schneesturm. Zu sehen war jedoch nichts. Dann meinte Amélie, etwas kröche ihr durch die Brust in Kopf und Arme, breite sich darin aus wie ein wildes Kribbeln. Sie keuchte. Unvermittelt meinte sie, von einer unbändigen Kraft davongeschleudert zu werden. Sie fühlte ihren Körper nicht mehr, sah nur, wie sie den schmalen Gang zu den Kammern der weiblichen Dienerschaft entlangraste. Dann fühlte sie etwas, als rase ein wildes Feuer durch sie hindurch. Sie schrie. Doch ihr Schrei hallte von nirgendwo wider. Sie durchstieß die feste Wand, als sei sie nur hauchzarter Nebel, eilte wie eine vor der Katze flüchtende Ratte so schnell durch eine dahinterliegende Kammer, durch die Außenwand hinaus und überquerte den Hof, ohne einen einzigen Schritt zu empfinden. Es war, als flöge sie mit immer größerer Geschwindigkeit auf die Stallgebäude zu. Wie vorhin war der aus Lehm und Fachwerk errichtete Bau kein festes Hindernis für sie. Amélie sah noch vier mit den Hufen scharrende kleine Pferde mit hellem Fell. Dann durchzuckte sie ein wilder Schmerz, als wolle jemand ihr die Brust zerreißen. Sie sah viele Blitze vor ihren Augen und fühlte, dass sie wieder einen Körper hatte. Gerade so erkannte sie ein dunstiges Etwas, das von ihr fortflog und dabei restlos verschwand. Dann fühlte sie, wie ihr altes Herz äußerst schmerzhaft in ihrem Leib Pochte. Rumm-Bumm! Rumm-Bumm! Rumm—Bummmm! Ihr altes Herz zuckte noch einmal schmerzhaft. Dann schlug es nicht mehr. Damit endete Amélies über siebzig Jahre währendes Leben.
 Jeannette, die junge Hausmagd und seit Maries unrühmlichem Fortgang jüngste der weiblichen Dienerschaft, hatte von dem Todeskampf ihrer älteren Kollegin nichts mitbekommen. Sie wollte nur in ihre Kammer, sich noch einmal gründlich Gesicht und Hände waschen und dann ins Bett. Hoffentlich träumte sie nicht davon, wie die vier Hexen verbrannt wurden.
 Jeannette konnte viel aushalten. Kaltes Wasser war für eine geborene Bauerstochter, die es gewohnt war, sich an Flüssen und Bergbächen zu waschen überhaupt kein Verdruss. Als sie sich sicher war, keine Spuren von Ruß oder anderem üblen Überrest an Händen, Gesicht oder Haaren zurückbehalten zu haben warf sie sich in ihrer einfachen Nachtwäsche auf den prallen Strohsack, der für sie die standesgemäße Schlafstatt war. Auf dem Rücken liegend starrte sie an die Decke. Durch das kleine Fenster sickerte der silberne Schein des Mondes herein und schien dunkelgrau von der Decke wider. Jeannette wollte gerade die Augen schließen, um zu schlafen, als sie ein eisiger Hauch überkam. Schlagartig war ihr, als sei ihr ganzer Körper in einen Eisblock eingeschlossen. Sie keuchte und sog dabei die von außen kommende Eiseskälte in sich ein. Dann fühlte sie sich auf einmal so leicht, als schwämme sie in einem tiefen Gewässer, ja sogar noch leichter. Sie sah die Decke von oben auf sich zukommen. Sie blickte sich erstaunt um und sah auf ihr angespannt dreinschauendes Gesicht herunter. Als sie begriff, dass irgendeine überirdische Gewalt sie aus dem eigenen Körper hinausgehoben hatte, war sie schon auf Höhe der Decke und glitt durch diese wie ein Stein durch leere Luft hindurch. Sie fühlte diese Verdrängung, weg von ihrem Körper, zugleich einen Sog, der sie immer schneller werden ließ. Sie erinnerte sich daran, wie sie einmal in einen vom langen Regen reißend gewordenen Fluss gefallen war, wo sie gerade erst fünf Jahre alt war. Eine ähnliche Kraft riss sie nun fort, durch alle Wände und Türen hindurch, als wären diese nicht vorhanden. Dann fand sich Jeannette in einem der Stallgebäude wieder, raste auf eines der dort eingestellten vier Pferde zu und prallte gegen dessen Kopf und Brustkorb. Auf einen Schlag empfand sie wieder ein Gewicht, fühlte vier Gliedmaßen, einen Leib und einen sich ruckartig hin und her bewegenden Kopf. Gleichzeitig fühlte sie große Furcht, dass jemand sie umbringen wollte, weil auch ihre Herrin umgebracht worden war. Die Angst wurde immer größer. Sie hatten ihre Herrin Brigitte totgemacht. Sie hatte den letzten Schrei gehört und gefühlt, wie das zwischen ihr und ihrer Herrin gemachte Vertrauensband einfach so zerrissen war. Jetzt würden die anderen Zweibeinläufer sie auch tot machen, sie und ihre drei Schwestern. Sie schrie vor Angst. In ihren Ohren, die sich eilig vor, zurück, nach links und rechts bewegten, klang der Schrei laut und schmerzhaft auf. Auch die drei anderen stießen Angstlaute aus. Jeannette erkannte, dass sie irgendwie mit dem Leib des Pferdes eins geworden war. Das war eindeutig böses Zauberwerk, Hexerei, Teufelswerk. Sie fühlte die Furcht des Reittieres und dachte sogar dessen Gedanken. Nein, sie wollte das nicht. Sie wollte wieder ihren eigenen Körper haben. Da brüllte neben ihr eines der drei anderen Hexenpferde los, und Jeannette – oder hieß sie doch Baucis? – hörte eine andere verängstigt klingende Frau wie in ihrem Kopf: „Nein, der Fluch der Hexen. Wir sind verwünscht, damit ihre aus dem Leib getriebenen Seelen in unseren Leibern umgehen können.“ Das war Agnès, die zweite Küchenmagd des Barons.
 __________
 Aldo argwöhnte nichts. Hatte er zuerst gedacht, die vier getöteten Frauen könnten noch im Tode einen üblen Fluch auf ihn und ihre übrigen Peiniger herabbeschwören, so war der Tod für diese vier Teufelsbräute so plötzlich und unabwendbar gekommen, dass sie nichts mehr beschwören konnten. Der Halbbruder des Barons dachte an Brigitte, die er nicht nur des Befehls seines Herrn wegen geschändet hatte. Wenn dieses junge Ding keine Hexe gewesen wäre, er hätte sich sicher bemüht, sie auch ohne grobe Gewalt zu umwerben. Was er ihr im Rausch der wilden Lust und im Spott auf die unterworfene Kreatur gesagt hatte, dass sie die Ehre hätte, die Mutter seines Sohnes zu werden, hatte er irgendwie schon ernst gemeint. Doch Brigitte hatte sterben müssen, damit sie nicht die Kraft ihrer drei anderen Schwestern in sich aufnehmen und in deren Namen Rache üben konnte. Da sie von einem sterblichen berührt verstorben war würde ihr Satan sicher keinen neuen Körper zum wiedererstehen verleihen können und sie endgültig in sein finsteres Reich hinabzerren. Er hatte also nichts mehr zu befürchten. Ja, selbst die Schändung einer Jungfrau mochte ihm unter diesen Umständen von seinen Sündenstrafen erlassen werden.
 Aldo räkelte sich auf seinem Bett. Er trug nur seine dünne Leibhose. Sein mit dunklem Haar bewachsener Brustkorb hob und senkte sich ruhig. Doch unvermittelt fühlte der Hauptmann der Schlosswache Angst. Irgendwas bedrohliches drang von irgendwoher zu ihm vor. Er setzte sich auf, ließ seinen Blick eilig durch seine karg möblierte Kammer huschen. Doch außer dem Schattenspiel aus widerscheinendem Mondlicht war nichts zu entdecken. Dann hörte er ein leises, rhythmisches Knarzen von draußen. Jemand ging leise über die Dielenbretter. Die Schritte klangen leichtfüßig, nicht wie in den schweren Stiefeln seiner Kameraden. Er blickte auf die Tür. Diese war zu, und der kleine Riegel war vorgelegt, damit er ungestört schlafen konnte. Als wenn er mit seinem Blick einem Unsichtbaren einen Befehl gegeben hatte sah Aldo, wie der kleine Metallriegel von selbst zurückglitt. Er zwinkerte zweimal, weil er argwöhnte, seine Augen spielten ihm einen üblen Streich. Vielleicht träumte er auch schon. Er kniff sich kräftig in den linken Oberarmmuskel. Er fühlte den Schmerz. Er war wach. Dann klickte es, als der Riegel ganz in seine Ausgangslage zurückglitt. Im nächsten Moment senkte sich die Türklinke. Mit leisem Knarzen tat sich die Kammertür auf, erst einen Finger breit, dann handbreit und dann weit genug, um wem auch immer freien Einlass zu gewähren. In der Türöffnung erschien eine kleine, schmächtige Gestalt in heller Schürze. Aldo tastete nach seinem am Kopfende lehnenden Schwert. Doch als sei noch wer unsichtbares durch die gerade geöffnete Tür eingetreten, sprang das zweischneidige Breitschwert mit metallischen Schaben aus seiner Scheide heraus und zischte kurz über Aldos Kopf hinweg, bevor es mit dumpfem Schlag in das Gebälk der Decke hineinfuhr, unerreichbar für Aldo. Dieser wollte aufspringen, als eine mörderische Kraft wie die Hand eines unsichtbaren Riesens ihn wieder auf seine Bettstatt zurückwarf und niederhielt. Dann fühlte er, wie seine Leibhose über Lenden und Oberschenkel nach unten rutschte, als risse jemand ihm das Beinkleid fort, um ihn möglichst schnell entblößt vor sich zu haben. Aldo wollte den Mund öffnen und schreien, doch wie von einem nicht sichtbaren Kissen erstickt verebbte sein Schrei, bevor er seinen Lippen entweichen konnte. Seine von blankem Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrten auf die nun ganz ruhig eintretende Erscheinung. Er erkannte im Widerschein des Mondes Haar und Gesicht eines Mädchens, das Gesicht von Jeannette, einer gerade erst achtzehn Lenze zählenden Magd, die beinahe verhungert aussah und noch sehr kindlich gestaltet war. Dann blitzte im silbernen Mondlicht etwas auf, eine lange Klinge, die Klinge eines langen, scharfen Messers, wie es Köche und Fleischer zum zerteilen von Fleischstücken gebrauchten. Aldo versuchte erneut, sich aufzusetzen, zu schreien und Widerstand zu biten. Doch jene höllische Gewalt, die ihn auf das Bett drückte, war unüberwindlich.
 „Na, Aldo. Ich bin wiedergekommen, damit keine andere Jungfrau mehr von dir ohne Liebe berührt wird“, sagte Jeannette. Es war ihre Stimme. Doch Aldo hörte einen unbändigen Hass und eine große Überlegenheit aus der Stimme. „So nimm hin, was du dir durch die gewaltsame Aneignung meines Leibes verdient hast!“ sagte Jeannette.
 Für einen Moment wurde dem niedergehaltenen Wachmann gestattet, den Mund zu öffnen. Er stieß nur ein Wort aus: „Brigitte!“ Die Magd nickte wild. Dann stieß ihre rechte Hand mit dem langen Messer vor. Aldo wollte wieder schreien. Doch wieder hielt ihm etwas den Mund zu. Als der unsagbare Schmerz durch seinen Unterleib raste und er sah, wie Jeannette sich mit einem überlegenem Lächeln nahm, was sie ihm auf so gnadenlos grausame Weise abgetrennt hatte, übermannte ihn neben der unbändigen Angst und Hilflosigkeit auch der Schwindel. Der Schmerz der Verstümmelung peitschte durch seinen Körper und raubte ihm den Rest von Besinnung, den er noch hatte.
 __________
 Der Baron fühlte eine unmittelbare Gefahr. Irgendwie war ihm, dass jemand ihn angreifen würde. Er ergriff seinen Schwertgürtel, schnallte ihn um. Dann pflückte er noch die Armbrust von der Wand und hängte sie sich um. Er wollte auch nach den vier erbeuteten Zauberstäben greifen, mit denen er nach dem Tod der vier Hexen noch einmal versucht hatte, eigene Magie zu bewirken. Da fegte ein eisiger Windstoß durch das Gemach des Barons. Möbel und Bilder flogen von dieser Gewalt gepackt umher. Der Baron versuchte, dem aufgekommenen Aufruhr zu widerstehen. Doch die eisige Luft stieß ihn gegen die Wand. Dann sprengte etwas die Tür seines Gemaches auf. Er sah die untersetzte Gartenmagd Adele, die völlig unbekleidet eintrat. „Hallo, Auguste. Empfindest du nicht neue Lust, mit mir das Lager zu teilen, wo du es nicht erwarten konntest, mir mit großer Ungeduld die Unschuld zu nehmen?“ sprach die füllige Gartenmagd. Auguste Dixarbres starrte auf die nackte Frau, die keines Mannes rastlosen Traum bevölkern mochte. Dann hörte er von ihren Lippen Worte, die er vor wenigen Tagen einer anderen ins Ohr geflüstert hatte, als sie von ihm niedergehalten und mit Gewalt von ihm beschlafen wurde. Er erkannte, welch unverzeihlichen Fehler er begangen hatte. Er hatte Aurélie und ihre drei Schwestern getötet und damit ihre Seelen aus den Leibern befreit, dass diese nun in die fleischlichen Hüllen argloser Menschen überwechseln konnten, als wechselten sie nur die Kleidung.
 „Na, willst du dieses Fleisch nicht auch, das gut gefütterte Bauernmädchen, das du wie ein schlachtreifes Schwein seinen Eltern abgehandelt hast, weil dein Gärtner unbedingt wen brauchte, die ihm beim Bestellen der Beete hilft und dafür auch ihr eigenes rosiges kleines Beet herzeigen musste, um nicht dauernd von ihm geprügelt zu werden? Na, komm zu mir und vereine dein unersättliches Fleisch mit diesem Leib!“
 „Vade retro, Filia diaboli! Vade retro in nomine patris et filii et spiritus sancti!“
 „Nec vado nec fugo!“ rief die Magd zurück. Ja, sie war eindeutig besessen. Denn die Bauernweiber, die bei ihm als Mägde anschafften, konnten gerade mal genug Latein, um die Gottesmutter anzurufen. So versuchte es der Baron nun mit dem Ave Maria. Dabei war ihm, als quetsche ihm jemand mit unsichtbarer Hand seine privatesten Teile zusammen. Er schrie auf. Die auf ihn zuschreitende Gartenmagd lachte überlegen.
 „Diese von wem auch immer mit einem unverbesserlichen Friedensprediger geschwängerte Magd kann und wird dich nicht mehr beschützen. Du hast all die Ziele verraten, die der von ihr geborene Wanderpriester verkündet hat. Deshalb gehörst du jetzt mir. Und wenn du deine letzte Möglichkeit zur lustvollen Vereinigung mit einem Weib nutzen willst, so werde ich mein letztes Versprechen nun wahrmachen, dass auch über meinen leiblichen Tod hinaus gilt, Auguste Dixarbres. Und dann werde ich mit meinen drei Schwestern ausziehen, jenes von dir aufs Lager befohlene Weib zu finden und ihm deine ungeborene Brut zu entreißen, auf dass niemand deines Blutes mehr in dieser Welt verbleiben möge.“
 Der Baron kämpfte gegen die ihn an die Wand drängende Kraft an. Doch sie blieb unbarmherzig. Dann war die von ihm geschändete und zum Tode verurteilte Hexe im Körper einer seiner Hausmägde auf Armreichweite heran. Sie kniete sich vor ihm hin, schlug den Saum seines Nachtgewandes hoch und griff an seine empfindlichsten Körperteile. Der Baron fühlte nun dieselbe Hilflosigkeit, die er der Hexe Aurélie eingejagt hatte. Jeder Versuch, sich gegen die übernatürliche Kraft zu stemmen, die ihn an die Wand drängte, geriet zum Fehlschlag. Er fühlte, wie sich die im Körper der Gartenmagd steckende Hexe an ihm zu schaffen machte, als wolle sie ihm ganz und gar große Lust bereiten. Doch er wusste, dass sie ihn nicht beglücken, sondern grausam bestrafen wollte. Trotz der unbändigen Angst und dem Widerwillen, von dieser groben Bauersfrau berührt zu werden, fühlte er doch, wie seine Männlichkeit immer mehr angeregt wurde. Die von harter Arbeit schwieligen Hände bereiteten ihm immer mehr Lust. Dann, kurz vor Erreichen der höchsten Wonne, packte sie mit unmenschlicher Kraft zu. Der Baron schrie laut auf, als unbändige Schmerzen durch seinen grausam verstümmelten Leib jagten. Dann sah er, wie aus dem zum lauten Lachen aufgerissenen Mund der Gartenmagd ein weißer Dunst quoll, der sich vor dem Baron ausbreitete und zu einer erst nebelhaften und dann klar erkennbaren Erscheinung wurde. Der Baron, durch Angst und Schmerzen sowieso schon an den Rand des Wahnsinns getrieben, erkannte vor sich die vom Mondlicht durchschienene Gestalt einer nackten Frau, um deren Hals ein haarfeiner, silbriger Einschnitt verlief. „Und jetzt, wo du selbst weniger als ein Knabe bist, spüre es, wie ich in dich eindringe, unwerte Brut eines einst großen Magiergeschlechtes!“ hörte er die leicht verschwommen klingende Stimme einer hasserfüllten Frau, die Stimme Aurélies. Dann prallte die aus dem Mund der nun wie vom Donner gerührt vor ihm knieenden Magd entschlüpfte Erscheinung auf ihn. Er fühlte es wie den Rammstoß mit einem vom Winter gekühlten Amboss. Er wusste nicht, ob es nun der ihn verschlingende Wahnsinn oder wahrhaftig mit anzusehendes war. Denn er sah durch die offene tür drei weitere über dem Boden dahinschwebende Erscheinungen hereingleiten. Sie schimmerten perlweiß. Doch der Mond durchdrang sie mit seinen Strahlen wie hauchdünnen Nebel. Sie glichen sich alle wie ein Ei dem anderen. Er hörte in der Ferne laute Schreie, Schreie von Angst und aufkommendem Irrsinn befallener Frauen.
 „Sein Leib bietet uns genug Platz, Schwestern“, hörte er Aurélies Stimme wie in seinem Kopf, während sein Körper von einer unerträglichen Kälte erstarrt an der Wand stand. Da schnellten die drei anderen gespenstischen Erscheinungen laut lachend auf ihn zu und stießen mit ihm zusammen. Er hörte das triumphierende Lachen nun in seinem Kopf, während sein Körper schlagartig ertaubte. Seine Sinne verloschen hinter einem Vorhang aus Finsternis und Stille.
 __________
 Es war wie ein Böser Traum. Nur dass derselbe böse Traum von vier redlichen Hausmägden zugleich geträumt wurde. Erst hatten sie alle sich in den Leibern der vier ihrer Herrinnen beraubten Stuten wiedergefunden. Dann waren sie auf einen Schlag wieder in ihre eigenen Körper zurückgekehrt, nur um zu erkennen, dass sie wohl gerade unverzeihliche Bluttaten verübt hatten. Jeannette hatte sich vor dem Bett des in seinem eigenen Blut dahinscheidenden Wachhauptmannes Aldo wiedergefunden, das mit Blut besudelte Messer noch in der rechten Hand haltend, während ihre Linke etwas hielt, was sie sofort einen lautstarken Entsetzensschrei ausstoßen ließ. Sie erbebte und starrte auf das, was mit ihrem Leib gerade angestellt worden war. Sie hörte noch Aldos letzten, schmerzgepeinigten Atemzug. Dann schwanden ihr die Sinne.
 Wie Jeannette erging es auch Josephine und Anne, die vor den Bettstätten Jeans und Miros ihre Körper zurückerhalten hatten. Am Schlimmsten aber war es für die Gartenhilfe Adele. Als diese ihren eigenen Körper wiedererhielt starrte sie auf einen einzigen großen Eisblock, der die Gesichtszüge des Schlossherren zeigte. In ihren Händen hielt sie etwas noch warmes, blutiges. Als sie erkannte, was es war übersprang ihr Herz gleich zwei Schläge. Ihre Augen flatterten, und eine Woge aus Furcht, Schuld und Ekel spülte ihren Verstand fort. Erst nach fünf langen Schreien überkam sie eine gnadenvolle Ohnmacht.
 Die vier Schwestern hatten, nachdem sie vier arglose Mägde zu Erfüllungsgehilfinnen ihrer Rache gemacht hatten, vier weitere junge Mädchen mit ihren durch den zeitgleich erlittenen Tod gestärkten Seelen in Besitz genommen und die ursprünglichen Seelen in die Körper ihrer vier treuen und durch Verbindungszauber an sie gebundenen Pferde gedrängt. In dieser Form wollten sie aufbrechen, um sich nach dem Verbringungsort Maries zu erkundigen. Denn aus der Körper- und Seelendurchdringung ihrer lebenden Opfer hatten sie erfahren, das Auguste Dixarbres eine sehr junge Magd dazu gezwungen hatte, ihm zu Willen zu sein und dass sie von ihm deshalb ein Kind trug. Deshalb hatte der Baron sie aus dem Schloss und aus dem Land schaffen lassen. Doch wo genau hin, dass hatte keiner der hier lebenden und arbeitenden gewusst. Doch Aurélie hatte erfahren, dass sie in der weit entfernten Stadt Paris den Mittelsmann finden würden, der seine Gehilfen ausgesandt hatte, die ohne Liebe zur baldigen Mutterschaft gebrachte Magd zu verschleppen.
 Mit der durch bei ihrem Tod freigewordenen Zauberkraft, feste Körper und Luft durch ihre Gedanken zu bewegen, töteten sie alle Dienstboten und Wachen. Niemand sollte berichten, was hier geschehen war. Dann gingen sie in den Pferdestall und versuchten, die vier ausdauernden Stuten zu satteln. Die in diese verbannten Seelen der vier in Besitz genommenen Mägde leisteten heftigen wiederstand. Aurélie und ihre vier Schwestern merkten, dass sie sich wohl zu sehr verausgabt hatten. Mit den auf feste Körper wirkenden Kräften konnten sie die vier veränderten Pferde nicht bändigen. Überhaupt fühlten sie eine gewisse Erlahmung ihrer Kräfte. Offenbar bekam ihnen die zeitweilige Inbesitznahme magielos geborener Körper nicht so gut. Sie ließen davon ab, die vier umbeseelten Pferde zu satteln und nahmen statt dessen vier andere Pferde. Diese fühlten zwar die unheimliche Ausstrahlung einer widernatürlichen Daseinsform, ließen sich aber besser ergreifen, weil sie anders als die magisch gezüchteten Pferde nur die halbe Kraft aufboten.
 Als jedoch die vier ergriffenen Pferde mit den auf ihnen sitzenden vier Schwestern in den Körpern junger Schlossmägde aus dem Château Dixarbres hinaustrabten, überkam sie so große Angst, dass sie durchgingen. Aurélie konnte das von ihr gerittene Pferd nicht mehr daran hindern, in einen Abgrund hineinzustürzen. Sie wünschte sich umgehend, den von ihr besetzten Körper abzulegen und sah diesen mit dem wild schreienden Pferd unter sich wegfallen. Auch ihre drei Schwestern hatten kein Glück. Ihre Tiere sprengten blind vor Furcht über einen Grat und stürzten ebenfalls in die Tiefe.
 Als die zu ihren Tod überdauernden Erscheinungen gewordenen Vierlingsschwestern in ihrer feinstofflichen Daseinsform über dem Abgrund schwebten sagte Aurélie:
 „Dann suchen wir eben so nach dieser Marie und bringen sie dazu, sich mit dem Balg des wertlosen Nachkommen genauso in einen Abgrund oder ein tiefes Gewässer zu stürzen. Keiner ohne magisches Blut vermag uns zu erspähen, und wir können uns auch gegen den Blick magischer Augen verhüllen. Also suchen wir.“
 Die vier wollten gerade davonschweben, um nach der Magd Marie zu suchen, als sie unvermittelt die Nähe eines lebenden Menschen spürten, der ihnen vertrauter war wie sonst keiner. „Meine Töchter, wo seid ihr!“ rief eine Stimme sie an. Sie wandten sich um und sahen eine Frau in der Tracht einer Ordensschwester, deren Gesicht denen der vier Schwestern so sehr glich, dass kein Zweifel aufkommen konnte, dass diese scheinbare Klosterfrau die Mutter der vier war. Als die mit dem Habit einer frommen Ordensschwester bekleidete die vier Geistererscheinungen ansah blickte sie sehr ernst und schuldbewusst.
 „Also hat der Herr dieses Schlosses euch alle vier richten lassen“, seufzte sie. „Und das alles, weil ihr um meinen Verbleib besorgt wart.“
 „Wir haben ihn und seine Lakeien und Küchenmägde bestraft, Mutter“, sagte Aurélie. „Doch er hat vorher noch ein Kind gezeugt, einen Bankert. Die Mutter hat er verstoßen und von gedungenen Schurken nach der Insel England schaffen lassen. Sie müssen wir noch finden und ihr das unrechtmäßig aufgebürdete Stück Fleisch entreißen, auf dass dieser Schwächling kein eigen Fleisch und Blut mehr in dieser Welt hinterlässt.“
 „Was ist euch widerfahren, meine Töchter? Kündet es mir, bevor ihr auf weitere Vergeltung ausgeht!“ verlangte Eloise Beaurivage, die Geschichte von ihren Töchtern zu hören.
 Als die vier ihrer Mutter alles berichtet hatten sagte diese: „Wenn es sich so verhält, dass die Mutter nimmer mehr in dieses Land zurückkehren darf, so wird sie das ihr aufgezwungene Kind wohl nicht behalten, und es wird mit nichten offenbart, wessen Frucht es ist. Somit wird es wohl frei von jeder Schuld seines Vaters wachsen und gedeihen. Wollt ihr nach so vielem unschuldigen Leben, dass ihr bereits aus der Welt getilgt habt auch das Leben eines ungeborenen Kindes auslöschen?“
 „Durch sein Blut ist es schuldig, auch wenn es von seinem Vater nimmer Kunde erhält. Es wird weitere Nachkommen dieses wertlosen, irrwegigen Mogglers hervorbringen. Wir haben geschworen, dass die Blutlinie des Auguste Dixarbres mit ihm zusammen erlischt. Disen Schwur werden wir erfüllen.“
 „Das verbiete ich euch. Ein unschuldiges Kind zu töten ist nur das Ding der Macht über Lebende erstrebenden. Womöglich gelingt es mir, euch zu helfen, in die Welt der Vorausgegangenen hinüberzutreten, um dort den ewigen Frieden zu erlangen. Wenn ich schon durch meine Vorkehrungen dazu beitrug, dass ihr weit vor der Zeit eure gesunden Körper verlieren musstet, so möchte ich doch noch ein letztes mütterliches Werk tun und euch in die Gefilde der Vorausgegangenen hinüberhelfen, wie ich euch aus meinem Leib in diese Welt gebar.““
 „Warum hast du dich unseren Ruf verweigert?“ wollte Brigitte wissen, deren blick ein reiner Vorwurf war. Eloise versuchte, es ihren zu Geistern gewordenen Töchtern zu erläutern, was sie umtrieb. Dann sagte Aurélie:
 „So haben wir Shmach, Schande und Pein nur deiner auf Ruhm und Macht ausgerichteten Taten zu verdanken, Mutter? Dann hast du uns also nicht nur das Leben gegeben, sondern auch den Tod gegeben. So weiche vor uns und entschwinde, um mit dieser ewigen Schuld bis zum Ende deines Lebens schwanger zu gehen!“ Brigitte und die beiden weiteren Schwestern Aurélies nickten und machten wegscheuchende Handbewegungen mit ihren durchsichtigen Geisterhänden.
 „Und was, wenn ihr den letzten Abkömmling des zur Magieunfähigkeit verurteilten Nachfahren der Dixarbres-Sippe getötet habt? Dann seid ihr mit unsühnbarer Schuld beladene Seelen, dazu verdammt, rast- und heimatlos umzugehen. Ladet nicht noch mehr Schuld auf euch!“
 „Wir erfüllen nur ein Versprechen, Mutter. Wenn wir den letzten Erben dieses Frauenschänders aus der Welt getilgt haben werden, werden wir fortan unser Dasein mit hilfreichen Taten erfüllen und somit alle Schuld abbüßen, die wir durch den Tod von unschuldigen Menschen aufgeladen bekommen haben sollten. Also geh nun deiner Wege und lebe fortan mit deinem Gewissen, wie wir unseren Schwur erfüllen.“
 „Nein, das werde ich nicht zulassen“, sagte Eloise. „Ihr bleibt hier oder sucht mit mir einen Weg in die Welt der Vorausgegangenen.“
 „Du weißt, dass wer einmal beschloss, nach dem Tod in der Welt der Lebendigen zu verweilen, dem die Pforte zur Welt der Vorausgegangenen verschlossen bleibt, Mutter. Und du kannst uns nicht dazu verdammen, an diesem Ort zu verbleiben, weil wir vier mächtiger sind als vier übliche Gespenster. Wir sind zeitgleich zum Leben erwacht und auch im selben Augenblick unserer lebendigen Körper entrissen worden. Du weißt, was das heißt, Mutter?“ wandte sich Aurélie an die Hexe, die sie und ihre drei Schwestern vor gerade fünfundzwanzig Jahren geboren hatte.
 „Ja, das weiß ich wohl. doch mir bleibt ein Mittel, euch von eurer blindwütigen Rache abzuhalten.“
 „Welches wäre es, Mutter?“ wollte Désirée wissen.
 „Das Sacrificium gratiae ultimae.“ Die vier Geisterfrauen sahen die Lebendige mit großen Augen an. Dann mussten sie lachen. „Dazu werden wir dich nicht kommen lassen!“ rief Aurélie. Eine Kopfbewegung reichte, um ihre Schwestern dazuzubringen, anzugreifen.
 Vier perlweiße Schemen schossen aus vier Richtungen auf die Frau in der Nonnentracht zu. Diese jedoch wirbelte mit erhobenem Zauberstab auf der Stelle herum und verschwand. Laut schreiend prallten die vier Gespensterfrauen an der Stelle zusammen, wo einen Lidschlag zuvor ihre lebende Mutter gewesen war. Dabei flogen ihre nur locker auf den Hälsen sitzenden Köpfe in alle vier Himmelsrichtungen davon, während ihre Geisterkörper zu einer einzigen, bald drei Ellen durchmessenden Kugel zusammengeballt wurden. Die vor Wut und Enttäuschung heulenden Köpfe flogen derweil immer weiter und weiter fort. Erst mehr als zweihundert Schritte entfernt landeten sie auf dem Boden und sanken darin ein. Die zu einer Kugel zusammengeballten Körper erzitterten. Der wie eine kreisrunde Nebelwolke beschaffene Verbund aus vier kopflosen Geisterkörpern blähte sich auf und zog sich zusammen. Dann zerriss er lautlos in vier wild umherwirbelnde weiße Dunstgebilde, die sich zu kopflosen Frauenkörpern zusammenfügten. Ohne ihre Köpfe in unmittelbarer Nähe trieben die vier Geisterschwestern umher, bis sie auf Grund der Nachtodverbundenheit zwischen Geisterleib und abgetrennten Körperteilen erspürten, wo der zu jedem Körper passende Kopf gerade verweilte. Bis sie dann ungeachtet fester Hindernisse und Bodenunebenheiten endlich ihre abhandengekommenen Häupter wiederfanden und jede ihr eigenes Haupt auf dem Hals trug, verstrichen mehrere Viertelstunden. Diese Zeit reichte Eloise völlig aus.
 Die Mutter der nun zu ewiger Ruhelosigkeit verurteilten Vierlinge war nicht in ihr eigenes Haus appariert. Nein, sie musste und würde die vier Schwestern in der Nähe ihres Todesortes bannen müssen. Denn nur ddieser Ort und ihr lebendiger Körper zusammen konnten den einer unschuldigen Frau aufgezwungenen Erben eines Hexenmörders vor der Rache dessen Opfer bewahren. Sie wusste, dass sie den dauerhaften Bann nur aufrecht erhalten konnte, wenn sie diesen mit einer Bedingung verknüpfte. War es sonst möglich, dass der Vater oder die Mutter eines vorzeitig und gewaltsam getöteten Kindes, das jedoch nicht in die Totenwelt hinübergehen konnte oder wollte, durch das Opfer des eigenen Lebens mit in die Welt der Vorausgegangenen hinübertragen konnte, war es in diesem besonderen Fall nicht möglich. Denn weil die vier Schwestern durch die gleiche Länge ihres Lebens eine Besonderheit darstellten, konnte sie sie nicht in die Welt der Vorausgegangenen hinübertragen. Sie konnte sie nur zurückhalten, solange eine bestimmte Bedingung, die sie bei ihrem Ritual laut benennen musste, unerfüllt blieb.
 Eloise hatte sich auf den Gipfel jenes Berges versetzt, von dem aus das Château Dixarbres gerade noch zu erblicken war. Denn sie musste das Schloss sehen, um es in ihre letzte Zauberei einzubeziehen. Dann nahm sie ihren Zauberstab und begann das Ritual des letzten Gnadenopfers, mit dem ein Elternteil sein zu früh verstorbenes Kind über die letzte Schwelle tragen konnte, wenn es weit vor der Zeit getötet worden war und nicht aus eigener Kraft hinübergehen konnte:
 Laut hallten ihre Worte, während sie aus mit einem Messer an genau bestimmten Körperstellen beigebrachten Wunden Blut vergoss und damit im Uhrzeigersinn eine Spirale auf dem Boden beschritt, die immer weiter auslief. Dabei murmelte sie immer wieder lateinische Zauberwörter, die die Gnade der Mutter beschrieben und den Wunsch ausdrückten, dass sie ihren Kindern ein letztes wertvolles Werk tun musste. Dann sagte sie in ihrer Muttersprache:
 „Mit mir an diesem Ort verweilen,
nur in des Mörders Heimstatt eilen,
soll jede meiner Töchter nur
wenn sich erfüllet dieser Schwur.
 Nur wenn ein Mensch von Mörders Fleisch und Blut erfüllt
oder das Weib das war gewillt
die Linie weiter fortzuführen,
ganz frei gewillt tritt durch die Türen
um zu ergreifen was vermacht,
den Unmut meiner Töchter neu entfacht.
 Sollt einst ein solcher Mensch es wagen,
des Mörders Fleisch und Blut in dessen Heimstatt tragen,
So sei verfallen er der Kraft,
die keimte auf, als meine Töchter hingerafft!
 Danach vollzog sie die letzten rituellen Handlungen, wobei sie besang, dass sie die Mutter der vier ruhelosen Schwestern war. Sie hätte jetzt schon alle vier in ihre Nähe ziehen müssen. Doch offenbar würde es erst geschehen, wenn sie selbst ihr Leben gab. So richtete sie den Zauberstab ganz zum Schluss auf ihr eigenes Herz und sprach die abschließenden Worte:
 „Hic et nunc vitam meam sacrificio pro amimae filiarum mearum! Executo Incantato!“
 Schlagartig erglühte Eloises Körper in einem roten Schein. Sie fühlte, wie aus ihrem Herzen Kraft in ihren Zauberstab überfloss und aus ihrer Hand selbst zu wilden Funken wurde, die entlang der Spiralwindungen flogen und blutrote Linien bildeten, die zu immer höheren Wänden wurden. Eloise fühlte, wie sie immer schwächer wurde. Sie fürchtete schon, dass sie diesen letzten Zauber vollkommen umsonst gewirkt hatte und er gegen die vereinte Kraft der vier Schwestern nichts auszurichten vermögen würde. Da hörte sie aus weiter Ferne laute Schreie von vier Frauen. Sie sah über sich den Berghang wanken. Die vier Geisterfrauen wurden schneller als jeder Laut zu ihr hingezogen. Sie versuchten, den Ankerpunkt der sie herbeizwingenden Magie durch gemeinsame Telekinese zu zerstören. Doch es war schon zu spät. Als der Boden unter Eloise Risse bekam, die zu immer breiteren Spalten auseinanderklaften, flogen die Vier Schwestern in die äußeren Spiralwindungen hinein und wurden von diesen immer weiter nach innen gezogen. Dabei schrumpften sie zu glühenden Kugeln zusammen. Als sie in dieser Form wie faustgroße Kugelblitze in den Körper ihrer Mutter einschlugen, brach der Boden auf, und Eloise stürzte in einen mehr als acht Klafter tiefen Erdspalt hinein. Die glühende Spirale zog sich im selben Moment laut Fauchend zusammen und drehte sich in den fallenden Körper hinein. Eloise bekam davon nichts mehr mit. Denn sie war in diesem Augenblick aller Lebenskraft beraubt worden. Die von ihr herbeizitierten vier Schwestern schafften es nicht, gegen diese auf sie wirkende Kraft anzukämpfen. Sie verfielen in eine Art Tiefschlafzustand, während sich die aufgewühlte Erde über dem durch den Zauber völlig skelettierten Körper ihrer Mutter wieder schloss.
 __________
 12. November 2001
 Julius fand am Morgen dieses Tages zwei Rundschreiben auf seinem Schreibtisch. Das erste stammte von Madame Grandchapeau und war eine Anfrage an alle Abteilungen, die muggelkundlich vorgebildete und/oder erfahrene Mitarbeiter beschäftigten, ob es am Ende des laufenden Kalenderjahres möglich sei, sämtliche Mitarbeiter mit entsprechenden Vorkenntnissen zu einer Informationsveranstaltung in das Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie zu entsenden. Zur Begründung dieser Veranstaltung wurde zum einen die weltpolitische Lage herangezogen, die es unumgänglich machte, wegen der aufkommenden Hysterie und daraus resultierenden Überwachungsambitionen mehr mit muggelweltlicher Fernverständigungstechnik vertraute Ministeriumsmitarbeiter zu beschäftigen und zum anderen, dass die dieses Büro im kommenden Sommer wegen personeller Umstellungen um mindestens zwei weitere Innendienstmitarbeiter, gerne aber auch viermal so viele Außendienstmitarbeiter aufgestockt werden sollte. Das zweite Rundschreiben kam aus der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit und betraf die Abstimmung von Maßnahmen gegen transnationale magische Verbrecher. Das zielte wohl auf die Aktivitäten eines gewissen Lord Vengor ab, schlussfolgerte Julius. Am Ende mochten diese beiden Anliegen ihn persönlich betreffen.
 Monsieur Delacour hatte die Rundschreiben wohl auch schon gelesen und meinte: „Da werden wir wohl alle große Schwierigkeiten bekommen, wenn die Kollegen aus den anderen Abteilungen es beim Minister durchsetzen sollten, dass gerade die Kollegen, die die erbetenen Vorkenntnisse mitbringen, gleichzeitig auch die sind, die für ihre jeweiligen Dienstposten besondere Aufgaben zu erfüllen haben.“ Julius verbiss sich eine gesprochene Antwort. Er nickte nur.
 Gegen elf Uhr Vormittags – Julius war gerade dabei, die eingegangene englischsprachige Korrespondenz zu übersetzen – flogen zwei bunte Memoflieger durch die dafür vorgesehene Klappe. Einer schwirrte zum Schreibtisch des Bürovorstehers, den Pygmalion Delacour gerade belegte. Der zweite kam auf Julius‘ Schreibtisch auf und schlidderte den Rest des Weges vor seine Nase. Julius nahm den zwischen den Flügeln steckenden Zettel und las:
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 sofern Ihr derzeitiger Bürovorsteher meine Anfrage positiv bescheidet bitte ich Sie mir sowohl als Übersetzer als auch Kenner der britischen Zauberergesellschaft, einen mir vor einer Viertelstunde vorgelegten Sachverhalt zu notieren und mir bei der Bearbeitung hilfreich zu sein. Da durch den alle vier Jahre stattfindenden Kongress der Geisterwesenkundler, der diesmal im britischen Zaubererdorf Hogsmeade zusammentritt, mein Vorgesetzter mir die Gesamtleitung seiner Dienststelle anvertraut hat.
 In der Hoffnung, Sie in wenigen Minuten in Monsieur Beaubois‘ Amtszimmer begrüßen zu dürfen verbleibe ich
 Mit freundlichen Grüßen
 Mme. Adrastée Ventvit
 
 „Öhmm, Monsieur Latierre. Dieses Memo stellt eine Eilanfrage aus der Geisterbehörde dar. Dort selbst möchte man auf Ihre Sprach -und Landeskenntnisse zurückgreifen. Bevor ich diesen Eilantrag in irgendeiner Weise beantworte möchte ich von Ihnen wissen, ob Sie mit der derzeitig dort die Leitung versehenden Kollegin eine inoffizielle Absprache getroffen haben, über Sie verfügen zu können, wenn Bedarf besteht?“ Julius schüttelte den Kopf. Sicher, seit der Sache mit dem herummarodierenden Luftdschinn, bei dem Julius zusammen mit Ornelles im Geisterjägeraufgebot der Gespensterbehörde arbeitenden Nichte Seite an Seite den Körper und Seelen verschlingenden Luftgeist wieder eingefangen hatte hielten sowohl Geisterbehördenchef Simon Beaubois als auch erwähnte Madame Adrastée Ventvit ein Auge auf ihn. Doch dass er statt mit Riesen und Meerleuten lieber Fangen mit Dschinnen, Gespenstern und anderen nicht lebenden Wesen spielen wollte hatte er mit keinem Wort erwähnt. Da Pygmalion Delacour den Vorfall von damals ja mitbekommen hatte nickte dieser und erwiderte: „Nun, wir erwarten jeden Moment einen Boten aus der Ostlandgruppe. Da Sie ja auf Betreiben Mademoiselle Ventvits und Mademoiselle Maximes zum persönlichen Kontakter zwischen unserer Behörde und der ehemaligen Schulleiterin von Beauxbatons erklärt wurden, sollten Sie diese Unterredung schon mitverfolgen. Ich werde Madame Ventvit einen entsprechenden Vorbehalt in meine positive Erwiderung auf ihre Anfrage einfügen. Bitte warten Sie, bis ich das entsprechende Formular ausgefüllt habe!“
 Julius wartete und staunte. Denn in nur drei Minuten hatte Fleurs und Gabrielles Vater ein mehrere Felder umfassendes Formular ausgefüllt und unterschrieben. Julius sollte noch im Feld „Amtshilfebeauftragte(r)“ unterschreiben. Im Feld „Amtshilfeerbittende(r) sollte noch Madame Ventvit unterschreiben. Pygmalion machte eine magische Kopie von dem Formular. Diese drückte er Julius in die Hand. Wie hatte Mel Whitesand so schön gesagt? „Bürokratie, verlass mich nie!“
 Mit der Kopie in der Hand ging Julius schnell aber gesittet durch die Flure zwischen den Büros zum Amtszimmer des Geisterbehördenchefs. Er klopfte an. Die geisterhafte Fratze auf der Tür unter dem Schild stöhnte: „Bitte eintreten!“ Julius grinste nur. Dann riss er sich zusammen und öffnete die Tür.
 Wie hatte er sich das Büro eines Geisterwesenüberwachungschefs vorgestellt? Vielleicht so ähnlich wie das, was er hier gerade sah. An den Wänden hingen Bilder mit düsteren Burgen, sogar eines, dass eine schaurige Hinrichtungsszene vor Erfindung der Guillotine darstellte. Immer wieder wurde einem Mann im dunklen Umhang der Kopf mit einem Schwert abgeschlagen. Nichts für schwache Nerven, dachte Julius, als er zu allem noch das Bild eines Schiffes mit zerfetzten blutroten Segeln sah, an dessen Rahen ein Dutzend Skelette mit Schlingen um ihre Halswirbel hingen. Darüber hinaus gab es einen ebenholzfarbenen Schreibtisch, sechs blassblaue Stühle und einen schwarz-silbernen Sessel. Im Sessel saß Adrastée Ventvit. Auf einem der sechs halbkreisförmig um den Tisch gruppierten Stühle saß eine füllige Frau in einem Wacholderbeerenfarbenen Umhang, die schon so umfangreich war, dass sie gut und gerne auf zwei Stühlen hätte platz nehmen können. Ihr graublondes Haar war hochgesteckt. Als Julius eintrat wandte sie dem Ankömmling den Kopf zu. Durch die silbernen Brillengläser blickten ihn zwei dunkelbraune Augen abschätzig bis Abweisend an. Julius erkannte die Besucherin genauso wie diese ihn. Immerhin konnte er sich noch an alles erinnern, was er an dem Tag erlebt hatte, wo er sie zum ersten mal wenn auch nur aus etlichen Metern Entfernung gesehen hatte.
 „Ah, wunderbar, Monsieur Latierre, mein Englisch stößt langsam an seine Grenzen. Öhm, hat Ihr zeitweiliger Vorgesetzter Ihnen …? Danke!“ Julius winkte mit dem Formular und übergab es wortlos. Madame Ventvit las es, unterzeichnete es und kopierte es auf magische Weise. Dann griff sie eine bunte Papierkonstruktion, klemmte die Kopie des Formulars zwischen dessen Flügel. Dann schrieb sie mit einer winzigen Feder etwas an die Konstruktion und warf sie in die Luft. Schnurstracks sauste der bunte Memoflieger durch das Büro, durch die sich vor ihm auftuende und hinter ihm wieder verschließende Klappe hindurch und war fort.
 „Monsieur Latierre, dies ist Mrs. Bon’am aus üpper Flagley“, stellte Madame Adrastée die Besucherin in sehr akzentlastigem Englisch vor. Julius verhielt sich so, als würde ihm die Dame heute zum ersten Mal vorgestellt.
 „Bon-hhhamm, Mädämm“, schnarrte die Besucherin. Dann sah sie Julius an: „Natürlich ist mir bekannt, wer Sie sind, junger Mann“, setzte sie in einem einwandfreien Yorkshier-Akzent fort. „Nur war mir nicht bekannt, dass Sie in einer Unterbehörde der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe tätig sind.“ Julius überhörte mit mittlerweile eingeübter Professionalität den verächtlichen, ja biestigen Unterton. Adrastée deutete auf einen Stuhl, der so stand, dass er die beiden Hexen gut im Blick hatte und diese ihn ohne sich verrenken zu müssen ansehen konnten. Er nahm Platz. Dann fuhr Madame Ventvit in ihrem wohl lange nicht mehr geübten Englisch fort, dass Madame „Bon-hhhammm“ vor zwanzig Minuten das Geisterwesenbüro aufgesucht habe, um eine Anzeige wegen sie belästigender ja bedrohender Gespenster zu erstatten. „Mehr ‚abe isch nicht verstanden. Darüm ‚abe isch üm Ihr Erscheinen gebeten, Monsieur Latierre.““
 „Dann wünschen Sie, dass ich für sie beide Übersetze?“ fragte Julius fast schon überflüssigerweise. Doch weil er ja auch die korpulente Besucherin fragte war es nicht überflüssig.
 „Wenn es hilft, diese vier nackten Nachtgespenster in ihre Schranken zu weisen und mich meinen verdienten Urlaub genießen zu lassen sei es“, spie die Hexe auf dem Besucherstuhl aus. Julius schluckte die Frage hinunter, was er der Frau des St.-Mungo-Chefheilers getan hatte, dass sie ihn derartig anfauchte. Vielleicht bekam er das bei einer sachlichen Befragung zu hören. So fragte er erst seine Kollegin, welche Angaben sie benötige und dann, ob er ein Protokoll verfassen sollte. „Das müsste zweisprachig abgefasst werden“, sagte die derzeitige Geisterbehördenleiterin. Julius verstand. Als ob sie mal geahnt hätte, dass er einmal mit zwei von ihnen gleichzeitig schreiben musste, hatte ihm seine Schwiegermutter zum 19. Geburtstag eine zweite Flotte-Schreibe-Feder geschenkt. So konnte er erst die von Marita Hollingsworth geschenkte vorbereiten und dann noch die von seiner Schwiegermutter. Bei der ersten sprach er die Testzeile auf Englisch. Bei der zweiten auf Französisch, wobei er die erste sicher über dem Pergamentblatt hielt. Dann sagte er: „Wir können, die Damen.“ Als die für Englisch schreibende Feder auf Englisch und die für Französisch zuständige in Französisch diese Worte abschrieb wandte er sich an die Besucherin:
 „Wie lautet bitte Ihr voller Name, Madam?“
 „Olive Gladys Jennifer Bonham geborene Hornby“, grummelte die Besucherin. Adrastée machte eine kurze Unterbrechungsgeste zu den Schreibefedern hin, Julius hielt die beiden magischen Mitschreibhilfen sachte fest, damit sie nicht weiternotierten.
 „Bitte nischt so bösartischsch, Madame. Sie wollen ‚ilfe von ünß“, wies sie die Besucherin darauf hin, etwas mehr Respekt und Zurückhaltung zu üben. Dann nickte sie den festgehaltenen Federn zu. Julius setzte sie wieder korrekt auf und nickte zur Bestätigung.
 „Ich habe gelernt, es sei indiskret, eine Dame nach ihrem Alter zu fragen, doch ich benötige für die Akten Ihr genaues und wahrheitsgemäßes Geburtsdatum, Mrs. Bonham“, baute Julius vor und sah sie dabei ganz ruhig an. Offenbar hatte Mrs. Bonham mit einer derartigen Frage gerechnet und zischte: „Einundzwanzigster Mai 1927.“ Julius hätte fast ausgestoßen, dass dies der Tag war, an dem ein gewisser Charles Lindberg den ersten Direktflug von New York bis Paris geschafft hatte. Doch das spielte hier überhaupt keine Rolle. So fuhr er mit der Erhebung der Personaldaten fort, mit wem Mrs. Bonham verheiratet sei, worauf er ein „Wissen Sie doch. Sie selbst haben mich doch an diesem unglücksseligen Tag mit meinem Mann in Upper Flagley gesehen, wo sie mit dieser Giftpanscherin und dieser Werwölfin am selben Tisch gesessen haben.“ Julius hatte schon die Hände über den Mitschreibefedern, doch dann besann er sich, das einfach mitschreiben zu lassen. So sagte er dann: „Dann ist es korrekt, dass Sie mit Professor Galenus Bonham verheiratet sind, der seit 1973 das St.Mungo-Krankenhaus für magische Krankheiten und verletzungen leitet?“ Die Besucherin nickte wild. Julius bestand auf eine mündliche Erwiderung. „Ja, es ist korrekt. Ich bin mit Professor Galenus Bonham verheiratet. Und um gleich die nächste indiskrete Frage Ihrerseits zu beantworten: Ja, ich habe mit meinem Mann drei Kinder, Norman im Jahre 1958, Leonard im Jahre 1962 und Jennifer im Jahre 1964. Ja, und wir sind auch schon Großeltern“, sprudelte Mrs. Bonham weiter und nannte auch die Namen der vier Enkelkinder, wobei die Tochter Jennifer bisher unverheiratet und Kinderlos geblieben war. Julius wartete, bis die Hexe alle nötigen Fragen beantwortet hatte. Dann fragte er noch, ob sie Geschwister oder Schwägerinnen und Schwäger habe. „Mein Bruder Orwille, Verheiratet mit einer Muggelfrau namens Susan, was fast in einen sehr unrühmlichen Vorfall ausgeufert wäre, weil mir dieses … Im Moment nicht wichtig. Jedenfalls bin ich hier, um Sie und Ihre Behörde dringendst zu ersuchen, die Umtriebe von vier obszönerweise völlig unbekleideten Geisterfrauen mit abnehmbaren Köpfen zu ahnden und diesen den Verbleib am Orte ihres körperlichen Endes aufzuerlegen. In meiner Heimat wäre diese Maßnahme sofort ergriffen worden. Ich erwarte sehr stark, dass diese Autorität auch in Frankreich besteht.“
 „Okay, Monsieur Latierre. So weit war ich schon. Mrs. Bonham wollte mir die ganze Geschichte erzählen. Aber sie sprach zu schnell und verwendete mir unbekannte Wörter“, sagte Adrastée. Da sie diesmal französisch sprach fühlte sich Mrs. Bonham veralbert und blaffte, dass sie „gefälligst“ weiter versuchen sollte, zumindest für sie verständliches Englisch zu sprechen. Julius bewunderte die Kollegin, wie sie diesen verbalen Tiefschlag äußerlich gelassen wegsteckte. Dann übersetzte er, dass Madame Ventvit ihr Bedauern ausgedrückt habe, die genaue Ausführung des offenbar sehr unangenehmen Zusammentreffens mit gleich vier Gespensterfrauen nicht verstanden zu haben. Daher wolle er nun die entsprechenden Angaben notieren, um den Zusammenhang zu ermitteln um dann zielgerichtet und erfolgreich vorgehen zu können. Er hätte fast über sich selbst gelacht. Wo und von wem hatte er das gelernt, derartig einschleimend zu reden?
 „Gut, da in diesem Haus offenbar kein anderer meiner Muttersprache ausreichend bewanderter Mitarbeiter aufzutreiben ist, so sollen Sie eben niederschreiben, was mir widerfahren ist und welche Forderungen ich erhebe, sofern ich diese nicht schon längst unterbreitet habe.“ Julius nickte und deutete auf eine Rolle Pergament, die er gerade mit den beiden Federn besetzte, damit sie mitschrieben.
 „Da mein Gatte in einer sehr wichtigen Anstellung tätig ist und somit nicht über die nötige Freizeit verfügen kann, eine längere Ferienreise anzutreten, empfahl er mir in seiner Eigenschaft als Heiler, wider die bei mir zwischenzeitlich aufkommende Langeweile vorzugehen und eine Ferienreise ohne Familie zu machen. Warum meine Kinder und Enkelkinder mich auf eine solche Reise nicht zu begleiten wünschen fällt unter familieninterne Angelegenheiten und wird von mir hier nicht dargelegt. Ich entsann mich einer längeren Unterhaltung mit meinem seit fünf Jahren entschlafenen Schwiegervater, dass er es Zeit seines Lebens verabsäumt habe, die Spuren seiner weit zurückreichenden Ahnenreihe zu verfolgen. Mein Gatte nahm diese Aussage seines dahingegangenen Herrn Vaters zum Anlass, mich mit der Ausführung privater genialogischer Forschungen zu betrauen, da weder im Familienverzeichnis noch in anderen genialogischen Dokumentationen eine genaue Beschreibung unseres Ursprungs zu finden ist. Die Familienchronik meines Gatten beginnt zu dessen Leidwesen erst im Jahre 1349 mit der Geburt von Arcus Griffin Bonham, der es sogar zum Schulleiter von Hogwarts brachte.“ Julius nickte. Jetzt konnte er den Namen Bonham auch besser zuordnen. Arcus Griffin Bonham war einer der aus dem Haus Ravenclaw hervorgegangenen Schulleiter gewesen, so „Eine Geschichte von Hogwarts“. „Jedenfalls“, fuhr Olive Bonham fort, „bestand alles vor Arcus Bonham nur in Gerüchten, Andeutungen und Unterstellungen. Die größte davon war, dass der erste auf britischem Boden geborene Bonham mit Zauberkräften der uneheliche Sohn einer Hausmagd und eines niederen Adeligen aus Frankreich gewesen sein solle. Es wundert mich daher nicht, dass meine Schwiegerfamilie um ihre genaue Abstammung kein großes Gerede machte. Meinen Schwiegervater, meinen Gatten und mich interessierte es jedoch. Doch erst auf dem Sterbebett gab mein Schwiegervater Namen und Wohnsitz des angeblichen Urvaters preis. Hierbei soll es sich um den Baron Auguste de Dixarbres gehandelt haben, dessen legitime Blutlinie mit ihm endete. Zumindest ließ sich weder in der magischen noch der Muggelwelt ein Hinweis auf sein Geschlecht finden. Mehr noch, Erwähnungen über den Baron enden im Juni 1224, seltsamerweise im selben Zeitraum mit den Erwähnungen eines berüchtigten Raubritters, der in der Nachbarschaft des Barons gelebt und gewütet haben soll. Einige Historiker argwöhnten, dass die beiden Adeligen sich in einer blutigen Burgfehde gegenseitig ausgelöscht haben mochten und kein überlebender Zeuge vom Hergang dieses martialischen Ereignisses berichtet hat. Da war noch was, was meinen Gatten sichtlich erregte: Einige seiner Quellen behaupteten, der Baron Dixarbres sei der magieunfähige Nachkomme eines französischen Magisters der Zauberkunst, der ebenfalls Dixarbres geheißen haben soll und ein Hofmagus des französischen Königs gewesen sein soll. Daher war mir noch mehr daran gelegen, diesen Andeutungen nachzugehen, sie bestenfalls zu bestätigen oder endgültig zu verwerfen.
 So begab es sich, dass ich gestern Mittag nach einer langwierigen Suche unter Benutzung von Wörterbüchern, in den Pyrenäen nahe der Grenze zu Katalonien in ein seit Jahrhunderten unbewohntes Dorf namens Beauxpierres kam …“ sie buchstabierte auf Julius‘ Nachfrage den Dorfnamen. „von dort aus konnte ich auf meinem Besen den Weg verfolgen, der zum Stammschloss der Dixarbres hinaufführte. Ein Großteil des Weges lag unter Felsgeröll begraben. Als ich den Schlosshof erreichte bot sich mir ein wunderliches Bild. Das Schloss wies keinerlei Spur von Verwitterung oder Verfall auf. Selbst die Bleiglasfensterscheiben waren staubfrei. Es wirkte alles auf mich, als sei das Schloss über all die Jahrhunderte unter einem die Zeit anhaltenden Zauber verborgen gewesn, was eigentlich unnmöglich ist. Nun, aber eben so wirkte das Gemäuer und seine Dachkonstruktion auf mich. Eigentlich, so ist mir nun klar, hätte mich dieser Anblick bereits lautstark warnen und zur Umkehr antreiben müssen. Doch zum einen wollte ich die Bitte meines Gatten erfüllen und innerhalb des Schlosses nach Spuren eines unehelichen Beischlafes mit unerlaubter Zeugung finden und zum anderen beschlich mich die Neugier, das Rätsel dieses wie neu erbaut wirkenden Schlosses zu ergründen. Also betrat ich den Schlosshof durch das Tor. Ich fand einen verlassenen Pferdestall. Anschließend begab ich mich durch das ebenso verwunderlich gut gehende Eingangsportal in das Hauptgebäude. Was ich dort fand erfüllte mich zunächst mit Ehrfurcht. Doch an die Stelle der Ehrfurcht trat wenige Minuten später die Furcht. War ich zunächst durch staubfreie, prachtvoll möblierte Räume und Säle gekommen, fand ich beim Ersteigen der ersten Marmortreppe das blanke Knochengerüst einer Frau mit geborstenem Schädel. In der rechten Hand hielt die Frau ein Fleischermesser, und ich kann es beeiden, dass an diesem Messer getrocknetes Blut klebte, als habe die Frau wenige Minuten zuvor ein Tier oder einen Menschen damit aufgeschnitten. Diese Entdeckung hätte ich als letzte Warnung erkennen und beachten müssen. Doch zu diesem Zeitpunkt erwachte mein innerer Trotz, mich nicht von solchen makabren Inszenierungen vertreiben zu lassen. Also durchsuchte ich das Schloss weiter.
 Um es abzukürzen: Ich entdeckte weitere Skelette, Frauen und Männer, wobei die Männer in verkrampften Haltungen dalagen, als hätten sie einen sehr schmerzhaften Tod erlitten. In einem Zimmer fand ich das auf einem mit getrocknetem Blut besudelten Bett liegende Skelett eines Mannes. In der Decke steckte ein Schwert mit breiter Klinge. Als ich mir dieses näher besehen wollte erblickte ich in einer der Wände das Gesicht einer Frau, als sei sie in die Wand eingemauert worden. Das Frauengesicht blickte mich erst erfreut und dann verhasst an. Dann löste es sich einfach in Nichts auf. Ich sah nur eine blanke Wand. Jetzt kam ich darauf, diesen Ort auf die Anwesenheit dunkler Magie zu prüfen. Da erschloss es sich mir mit gnadenloser Macht, dass das gesamte Schloss von Magie, ja von dunkler Magie erfüllt war. Alle Wände, die Decke und der Boden waren mit einer auf meine Zauber ansprechenden Magie erfüllt, deren genauen Ursprung ich nicht ermitteln konnte. Als mir klar wurde, dass ich geradewegs in ein altes, von einem dauerhaften Fluch erfülltes Schloss eingetreten war, tauchten sie auf, vier vollständig unbekleidete Geisterfrauen. Sie schwebten auf mich zu, starrten mich an. Dann nahmen sie alle wie auf einen unhörbaren Befehl ihre Köpfe ab und hielten sie mir entgegen. Die Augen der Geisterfrauen blickten mich anklagend an. Gleichzeitig empfand ich etwas … Öhm, ist vielleicht nicht so wichtig. Jedenfalls …“ Julius schüttelte den Kopf und unterbrach die Berichterstattung.
 „Entschuldigung, Mrs. Bonham, bitte überlassen Sie dies meiner Kollegin und mir, welche Einzelheit wichtig ist oder nicht. Also was empfanden Sie bitte beim Anblick dieser Geisterfrauen?“
 „Als wenn mir jemand meine Eingeweide bis zu meiner Scham mit eiskaltem Wasser erfüllt und dann mit einem kurzen schmerzhaften Brand wieder daraus ausgetrieben habe. Ich hielt dieses Gefühl für eine überreaktion meines Körpers auf den Anblick dieser Wesen und die Enthüllung, in einem verfluchten Gebäude zu sein. Jedenfalls begannen diese Gespensterfrauen, um mich herumzuschweben, kamen mir dabei immer näher. Sie warfen ihre Köpfe über mich hinweg, die dabei irgendwelche mir unbekannten Bokabeln schrien. Da ich nur Touristenfranzösisch sprechen kann verstand ich es nicht wörtlich. Doch die obszönen Gesten gegen meine Brüste und meinen Unterleib konnte ich nur so deuten, dass sie mich beleidigen wollten. Dann langte mir eine von diesen Geisterbiestern wahrhaftig … dorthin, wo es niemandem gestattet ist, eine Dame zu berühren, der er nicht ordnungsgemäß angetraut ist und diese es im ganz privaten und vollkommenen Einvernehmen gestattet hat.“
 „Blieb es bei dieser unsittlichen Annäherung?“ hörte Julius sich selbst ohne jedes Gefühl nachfragen.
 „Leider nicht. Denn von dieser höchst undamenhaften Annäherung der einen angespornt, fühlten sich auch die drei anderen dazu berufen, mir wieder und wieder an meine privatesten Körperstellen zu greifen, ja ihre eisigkalten Geisterhände sogar in meinen Körper einzuführen. Ich konnte nur schreien. Diese Gespenster verlachten mich. Dann stießen die immer noch hin und her geworfenen Köpfe Schimpfwörter in lateinischer Sprache aus. Da ich diese Sprache zur Ergründung der Herkunft bekannter Zaubersprüche erlernt habe und wegen der Schwangerschaftsbetreuung und Geburtshilfe auch anatomische Begriffe lernte, die mit dem Körper einer Dame verknüpft sind, verstand ich diese Begriffe nun. Als die Geisterfrauen erkannten, dass ich sie nun verstand lachten die immer noch herumfliegenden Köpfe. Dann setzte sich eine von denen einen der Köpfe auf. Da diese Geisterfrauen sich vollständig glichen weiß ich nicht, ob es der ihr beim Verscheiden in der Geisterform verbliebene Kopf war oder der einer ihrer Schwestern.“
 „Nichts für ungut, Mrs. Bonham, aber diese Frauen sahen wirklich alle gleich aus?“ hakte Julius nach. Mrs. Bonham grummelte, er solle besser zuhören oder die mitgeschriebenen Notizen nachlesen. Das wiederum verstand Madame Ventvit und herrshte Mrs. Bonham an, die Fragen so sachlich wie möglich und ohne andauernde Beschimpfung des Fragenden fortzusetzen. „Ja, diese vier Geisterbräute glichen sich wie ein Ei dem anderen, als wären es Kopien einer einzelnen Frau oder eineiige Vierlinge, was laut den Heilerberichten so gut wie unmöglich ist.“ Julius hätte ihr da fast einen Kurzvortrag über die seltensten Vorkommnisse bei Geburten heruntergebetet, von den jüngsten bis zu den ältesten Müttern der Zaubereigeschichte über Drillinge, die jeder für sich einen Geburtstag hatten aber auch, dass es zumindest in der niedergeschriebenen Geschichte der magischen Frauenheilkunde und Geburtshilfe zu fünf dokumentierten Geburten eineiiger Vierlinge gekommen sei, vor allem während des elften, dreizehnten und fünfzehnten Jahrhunderts. Allerdings waren die Kinder alles jungen gewesen. Weil er aber gerade eine art Zeugenverhör führte durfte er darüber nichts erzählen, um den Fluss der Befragung nicht zu unterbrechen.
 „Für das Protokoll: Nennen Sie uns einige der von Ihnen herausgehörten lateinischen Schimpfwörter!“ bestand Madame Ventvit auf eine Detailgenauigkeit, die der Befragten sichtlich zu wider war. Sie schüttelte erst den Kopf. Da sagte die Geisterbehördenbeamte: „Wenn Sie wollen, dass wir den Ursprung, die Lebensgeschichte und den Tod und die Verbleibsmotivation der vier Geister ergründen, um diese mit den auf sie zugeschnittenen Methoden zur Ordnung zu rufen, so muss ich ergründen, welchen Wortschatz diese vier Geisterschwestern benutzen konnten. Daraus lässt sich nämlich nicht selten ermitteln, welche Ausbildung und welchen Werdegang ein Geist in seinem körperlichen Dasein erfahren hat. Also bitte: Ich bin erwachsen und der Herr hier ist ein Gentleman, der es niemandem weitererzählen wird, welche Wörter sie als Schimpfwörter erkannt haben.“ Julius hätte fast gegrinst. Adrastée hatte es echt drauf, Leute mit Worten zu umschnüren. So zählte Olive Bonham die ihr zu gut im Gedächtnis verbliebenen Wörter auf. Julius kannte sie alle. Denn ohne das Wissen seiner Mutter hatte er sich in Paris noch ein Wörterbuch lateinischer Kraftausdrücke und Beleidigungen gekauft. Als Olive das Wort Lupa mit aufzählte fragte Adrastée, warum die Geisterschwestern sie als Wölfin bezeichnet hatten. Olive Bonham sah sie verächtlich an. „Offenbar hatten Sie wahrlich eine sehr gute Kinderstube oder kein Interesse an den Sprachen des klassischen Altertums. Sonst wüssten Sie, dass das Wort Lupa bei den alten Römern auch für eine Straßen- oder Bordelldirne gebraucht wurde.“ Julius nickte und fügte hinzu: „Was der Gründungssage Roms eine andere Bedeutung geben könnte, wennhier keine wild lebende Wölfin, sondern eine vorübergehend als Amme aushelfende Prostituierte gemeint sein könnte.“
 „Öhm, so verhält es sich wohl“, schnarrte Mrs. Bonham und wollte wissen, ob sie weitere der ihr entgegengerufenen Vulgarismen aufzählen sollte. Die Fragenden schüttelten die Köpfe. Um zu wissen, dass die Geisterfrauen wohl eine ausführliche Lateinausbildung erhalten hatten reichte das wohl.
 „Gut, die vier Geister umtanzten und beschimpften Sie. Was geschah anschließend?“ fragte Julius.
 „Wie erwähnt machten sie sich immer wieder an mir zu schaffen, bis ich unter ihren eiskalten Händen fast die Besinnung verlor. Dann zogen sich die Geisterfrauen lachend zurück. Ich ging davon aus, dass dieser Spuk nun seinen schauerlichen Abschluss gefunden hatte und verließ dieses verspukte und verwünschte Gemäuer. Zu meiner großen Überraschung wurde mir kein Hindernis in den Weg gelegt, keine magische Barriere, keine Laufrichtungsillusion, die mir vorgaukelte, immer wieder denselben Ort zu erreichen oder nie von der Stelle zu kommen. Ich schaffte es, das Schloss zu verlassen und auf meinen Besen zu steigen. Ich flog so schnell es ging in meine Herberge nach Avignon. Dort wähnte ich mich weit genug von dem Schloss und seinen scham- und rastlosen Bewohnerinnen entfernt. Doch dies erwies sich zu meinem größten Bedauern als Selbsttäuschung. Denn als es Nacht wurde suchten mich die vier in meiner Kammer heim. Sie umringten mein Bett und beschimpften mich erneut. Eine von denen erdreistete sich sogar, ihren rechten Arm … in meinen Leib … hineinzuschieben. Ich fürchtete, meine inneren Organe würden erfrieren und ich müsse an diesen Erfrierungen sterben. Dann hob sie ihren Arm einfach aus mir heraus, winkte mir zu und zischte was wie a Beng Toh oder sowas. Die anderen winkten mir auch zu und entwichen durch die Wände. Ich lag da, erstarrt und amRande der Ohnmacht. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich wieder erwachte. Ab da war mir klar, das diese Geisterhuren mich wohl jede Nacht heimsuchen würden. Dachte ich zunächst daran, das Land mit direktem Ziel England zu verlassen, so verwarf ich diesen Gedanken. Da diese nachtodlichen Dirnen offenbar nicht an einen bestimmten Ort gebunden sind, so wollte ich sicherstellen, dass sie an den Ort ihres Todes gebunden und gebannt werden, um mich und andere unbescholtene Damen nicht weiter zu behelligen.“
 „Was durchaus Ihr Recht ist“, erwiderte Madame Ventvit.
 „Das brauchen Sie nicht zu bestätigen. Ich habe in diesem Zusammenhang bereits einschlägige Erfahrungen mit einer mir hinterher spukenden Geistererscheinung, die sich an mir rächen wollte, weil ich ihre lebende Daseinsform angeblich zu häufig kritisiert und gekränkt haben soll. Diese Erscheinung wurde per Geisterbannauflage dazu verurteilt, nicht weiter als eine Meile vom Ort ihres körperlichen Todes fortzugehen, ja sich die meiste Zeit ausschließlich dort aufzuhalten. Ich instruierte meine Kinder und Enkel, diesem Geist nicht auf die pickelige Nase zu binden, dass sie meine Nachkommen sind, weil sie sich sonst wohl das Geheul, Gejammer und Gemaule dieser Muggelstämmigen anzuhören hätten, solange sie in Hogwarts lernten.“ Bei Julius klingelte es in dem Moment wie alle Glocken von St. Paul und St. Denis zusammen. Er sah Olive Bonham geborene Hornby kurz aber sehr genau an. Dann grinste er innerlich. Wenn die namentlich unerwähnt gebliebene Geistererscheinung wüsste, wie Olive heute aussah, dann würde sie wohl nur noch laut lachend durch das Mädchenklo im ersten Stock von Hogwarts spuken. Womöglich hatte sich Olive damals was auf ihren Körperbau einbilden können. Doch heute konnte sie das sicher nicht mehr, und das machte ihr wohl auch zu schaffen. Dabei wusste er, dass Körperfülle kein Grund zu Selbstverachtung oder Selbstmitleid sein musste. Corinne Duisenberg, Eleonore Delamontagne und Ursuline Latierre führten allen immer wieder vor, dass Korpulenz kein Grund zum Unglück sein musste.
 „Monsieur Latierre, bitten Sie Mrs. Bonham darum, Ihnen und mir den Standort des Schlosses Dixarbres zu zeigen“, ordnete Madame Ventvit an. Sie holte eine Landkarte von Frankreich hervor, besann sich aber dann darauf, dass nur von den Pyrenäen in der Nähe Kataloniens gesprochen worden war und fand eine entsprechende Ausschnittskarte. Die Besucherin räumte ein, sich mit Karten nicht so gut auszukennen, bis Julius ihr half, sich an Berghängen und Taleinschnitten zu orientieren. Dann konnte Mrs. Bonham den Punkt markieren. Julius diktierte den mitschreibenden Federn die Koordinaten und hätte fast geschluckt. Laut den Koordinaten lag der bezeichnete Punkt keine zweihundert Kilometer südsüdöstlich der Stelle, an der ein Zugang zu den alten Straßen Altaxarrois betreten und verlassen werden konnte. War das jetzt Zufall? Er fragte noch einmal, wann den Andeutungen nach dieser Baron Dixarbres der Vater des ersten auf britischem Boden geborenen Bonham-Vorfahren gelebt haben sollte.
 „Die Angaben variieren zwischen dem Jahr 1170 und 1250. Wie erwähnt beginnt die sorgfältige Chronik meiner Schwiegerfamilie erst im Jahre 1349.“ Julius überschlug die Entwicklung der Flugbesen, die er so nebenbei nachgelesen hatte, wenn er mehr über Quidditch und Flugbesen hatte wissen wollen. Um das 14. Jahundert herum konnten die Besen gerade einmal doppelt so schnell fliegen wie ein dahingaloppierendes Pferd, kkonnten aber höchstens vier Stunden am Stück fliegen und mussten dann mehrere Stunden regenerieren. Der Fluss der Flugmagie wurde erst im Laufe der späteren Jahrhunderte besser ausgenutzt und in besser verarbeitete Besen eingewirkt. Dazu kam noch, dass diese Besen bei zunehmender Höhe über dem Meeresspiegel noch schneller ermüdeten und wohl nicht über fünftausend Meter hinauskamen, ohne gleich kraftlos abzuschmieren. Julius genügten die Angaben um zu wissen, dass ein Zauberer oder eine Hexe der damaligen Zeit genauso mehr als einen Tag gebraucht hätte, um vom Schloss zum Eingang der alten Straßen zu reisen, falls er oder sie nicht zielgenau apparierte. Doch was tat er jetzt? Er verrannte sich in abwegige Vorstellungen. Sicher hatte damals niemand aus dem Schloss etwas von den alten Straßen geahnt. Die vier Geisterfrauen waren aus einem ganz anderen Grund entstanden. Dann fiel ihm wieder ein, dass Mrs. Bonham in dem Gemach eines skelettierten Mannes ein in der Decke steckendes Schwert und ein Geistergesicht in der Wand gesehen hatte. Da hakte er noch einmal nach: „Sah das von Ihnen zuerst gesehene Gesicht so aus wie eines der vier Geistergesichter später?“
 „Ja, es war eindeutig eines der vier. Da diese alle identisch aussehen lasse ich mich nicht darauf festlegen, welche es genau war.“
 „Mit anderen Worten, Sie haben zuerst eine mit der Wand verschmolzene Geistererscheinung gesehen und dann erst vier frei schwebende Geistererscheinungen?“ forschte Julius noch einmal nach. Ms.Bonham funkelte ihn durch ihre silbernen Brillengläser an und fauchte: „Wen halten Sie jetzt für dumm, mich oder sich selbst. Ich hoffe sehr, dass Sie sich selbst meinen. Dass erspart Ihnen eine Beleidigungsklage.“
 „Bis hierhin“, knurrte Julius nun nicht mehr so sachlich. „Ich halte weder Sie noch meine Kollegin Madame Ventvit noch mich selbst für dumm. Ich habe nur Wert darauf gelegt, eine Abfolge von Ereignissen exakt zu bestimmen. Das ist nicht dumm, sondern logisch. Oder sehen Sie da keinen Zusammenhang?“
 „Jetzt wollen Sie mich als einfältig vorführen, Sie Schl…“, Julius räusperte sich sehr laut und eindeutig. Madame Ventvit hörte trotz ihrer geringen Englischkenntnisse, dass Mrs. Bonham Julius fast beleidigt hätte.
 „Wissen Sie, ich bin gegen das böse Wort mittlerweile immun. Heilererkenntnis, was einen nicht gleich umbringt macht ihn hart. Aber gut, da Sie mir unterstellen, ich wolle Sie hier vorführen, obwohl Sie das Opfer und nicht die Täterin sind, kann ich jetzt nur noch meine Kollegin darüber informieren, was sie gesagt haben, damit diese ihre hauptamtlich im Geisterbüro tätigen Kollegen genau instruieren kann, wie sie gegen die Sie bedrängenden Geister vorgehen. Außerdem ist es wohl wichtig, zu ergründen, ob Sie in einem gegen Spukerscheinungen gesicherten Raum übernachten oder am besten gleich das Land verlassen. Ich weiß nicht, ob Geister wittern können, wo jemand, den sie immer wieder heimsuchen wollen hingereist ist. Falls ja, dann müssen wir diese vier Gespensterdamen erst an einem Ort festsetzen, bestenfalls demOrt Ihres Todes oder in einen magisch behandelten Behälter einsperren, wie es Voodoo-Meister und Geisterbeschwörer der Orientalen auf unterschiedliche Weise hinbekommen.“
 „Das wäre mir sehr recht, wenn Sie diese vulgären Zerrbilder einstmals lebendiger Kreaturen einsperren und für die nächsten Jahrtausende unbeweglich halten.“
 „Genau das und nichts anderes ist der Grund für diese lange Befragung, Mrs. Bonham. Aber jetzt, wo wir die wichtigen Einzelheiten kennen, könnte es uns gelingen.“
 „Könnte?“ spie Mrs. Bonham aus. „Sie sollen es nicht nur können sondern tun, zum siebenköpfigen Drachen noch mal!“
 „Haben wir einen vollständigen Bericht, oder fehlen noch einzelne Angaben?“ fragte Madame Ventvit ihren Kollegen auf Französisch. Dieser überlegte und schüttelte dann den Kopf. Er tippte auf die vollständig entrollte Pergamentrolle, die am Ende stolze anderthalb Meter langgeworden war. „Bitte lesen Sie das Protokoll durch und unterschreiben Sie, wenn alle dort verzeichneten Aussagen so und nicht anders von Ihnen gemacht wurden“, sagte Julius noch. Madame Ventvit nickte zustimmend.
 Als Mrs. Bonham ihre komplette Aussage noch einmal nachgelesen hatte nickte sie schwerfällig. Dann unterschrieb sie das Protokoll. Adrastée und Julius unterschrieben es auch. Sie unterschrieben auch die zeitgleich auf Französisch niedergeschriebene Version, die Mrs. Bonham daran für echt halten konnte, dass die lateinischen Schimpfwörter in derselben Reihenfolge aufgeschrieben worden waren wie bei der englischen Ausgabe.
 „“Gut, da Sie nun offiziell Anzeige erstattet haben können wir Ihnen für die kommende Nacht einen Schutzraum gegen geisterhafte Eindringlinge zuweisen. In dieser Nacht werden wir ergründen, ob es möglich ist, die vier Geister in das Schloss zurückzurufen und dort auf unbestimmte Zeit festzusetzen. Sollten wir Überreste ihrer lebenden Körper entdecken ist das sogar kein Problem, wie Sie ja wissen, nachdem Sie einen ähnlichen, wenn auch wohl harmloseren Vorfall erlebt haben.“
 „Im Vergleich zu dieser unzüchtigen, ja unerträglichen Nachstellung war das erwähnte Ereignis wahrhaftig nur eine unliebsame Angelegenheit.“
 „Gut, Monsieur Latierre. Da mein Amtshilfeantrag bis auf Widerruf durch Ihren derzeitigen Dienstvorgesetzten oder mich oder meinen Dienstvorgesetzten gilt bleiben Sie bitte hier, bis ich mit Mrs. Bonham ihre provisorische Unterbringung geklärt habe.“
 „Natürlich, Madame Ventvit“, sagte Julius.
 „Ich denke, Sie hat Ihnen gerade erzählt, dass Ihre Dienste nicht mehr benötigt werden, Mr. Latierre“, sagte Mrs Bonham.
 „Ups, dann können Sie besser Französisch als ich“, erwiderte Julius nun doch mit einer gewissen Portion Frechheit. „Denn für mich hörte sich das gerade so an, als dürfe ich hier nur weg, wenn mein Dienstvorgesetzter oder der Zaubereiminister persönlich meine Rückkehr auf meinen eigentlichen Dienstposten anordnen.“
 „Ach ja, schaffen Sie in der Werwolfsuchbrigade oder im Zaubertrankzulassungsamt oder dürfen Sie für ihre offenbar verschwägerte Tante als Melkhelfer ihre übergroßen Rindviecher betreuen?“
 „Das unterliegt der Verwaltungsklassifizierung C3 und darf nur gut bekannten personen mit lauteren Absichten gegen den Informationsinhaber oder mit ihm zusammenarbeitenden Ministerialangehörigen mitgeteilt werden“, konterte Julius. Adrastée hatte es wohl im Ansatz verstanden und musste hinter vorgehaltener Hand grinsen. Dann winkte sie der beleibten Besucherin.
 Oh, Myrte, wenn die dir damals echt das Wort mit Schlamm am Anfang nachgerufen hat wundert mich nicht, dass du die nach deinem viel zu plötzlichen Tod noch beharkt hast, dachte Julius.
 Es dauerte eine halbe Stunde. „Wer der Dame den Umgang mit Behörden beigebracht hat hat offenbar ein paar wichtige Einzelheiten vergessen oder falsch erklärt“, schnaubte Adrastée. „Die tut so, als wenn die ganze Welt ihr den Boden vor den Füßen schrubben müsse. Dann ist ihr auch noch Madame Apolline Delacour über den Weg gelaufen. Da hat sie die doch glatt als Anstandsmörderin bezeichnet, weil sie mit ihrer „widernatürlichen Schönheit“ jeden Anstand aus einem Mann heraussaugen würde wie ein Dementor alles Glück und alle schönen Erinnerungen. Das hätte fast in einem magischen Handgemenge geendet. Aber jetzt ist die offenbar von der Wichtigkeit ihres Gatten volltrunkene Dame unterwegs zur Herberge zur ruhigen Seele. Dort können keine bösartigen Geisterwesen eindringen, zumal dort die dir ja schon bekannte Geisterfesselungsaura dauerhaft errichtet ist.“
 „Ich habe das mit demGesicht in der Wand nicht aus purer Veralberung gefragt, Madame Ventvit“, erwiderte Julius, der das Du bei seiner Anrede überhört hatte.
 „Mir wurde auch sofort klar, was du damit andeuten oder ergründen wolltest. Die Geister waren offenbar in den Wänden gefangen, bis ein bestimmtes Ereignis sie freigesetzt hat. Jedenfalls sind mir weder die Geschichte um das Schloss, noch diese vier Geister bekannt. Ich habe deinemVorgesetzten noch ein Memo geschickt, dass ich dich wohl bis zum Dienstschluss benötige. Er schrieb zurück, dass das, was einen vorzeitigen Rückruf bedingt hätte, bis zur Stunde nicht eingetreten sei und er sich darüber wundere und zugleich sorge, ob er vielleicht den Termin verwechselt habe. Näheres wollte er nicht erwähnen, und ich sah nicht ein, ihm zu erklären, dass ich dich mal wieder zur Geisterjägerhilfsbrigade abkommandiert habe.“
 „Dann brauche ich aber die entsprechenden Geräte: Geistersauger, Psychoenergiemessgerät und die allseits beliebten Protonenstrahler, die bloß nicht über Kreuz schießen dürfen, wenn man nicht voller verbrannter Zuckerwatte enden will.“
 „Ich habe diesen herrlichen Unfug mal im Kino gesehen, seitdem wir zwei diesen Luftdschinn gefangen haben. Ja, doch, wer davon ausgeht, dass sowas nicht echt vorkommen kann muss sich köstlich darüber amüsieren. Zumindest gut, dass du mir jetzt nicht mit Zeugs wie geweihten Silbergeschossen oder geweihten Kreuzen kommst. „
 „Silberpfeile oder -kugeln gehen nur gegen Werwölfe und Kreuze nur gegen christlich getaufte Vampire. Das ist doch schon viermal durch die Abteilung“, erwiderte Julius den Scherz. Im Moment hatte er nicht den Eindruck, mit einer ranghöheren Kollegin zu sprechen, die gewiss mehr Respekt von ihm erwarten konnte.
 „Ich schicke dich nach dem Mittagessen mit meinem Experten für Spukhäuser, Oreste Lunoire los, wenn wir wissen, wo das Schloss stehen soll.“
 „Hmm, falls dieses Schloss entweder nicht für andere als Mrs. Bonham unbetretbar ist oder schon längst restlos vom Erdboden verschwunden ist, weil es seine Schuldigkeit getan und die gefangenen Geister rausgelassen hat oder jeden, der nicht zu den Bonhams gehört dort einkerkert und zu neuen Geistern werden lässt.“
 „Ja, muss wohl alles in Erwägung gezogen werden. Echt, was hat dich geritten, bei meiner Tante im Sabberhexenzählbüro anzufangen?“
 „Dass da auch Anstandsmörderinnen und Frauen mit soooooo großen … Augen, herumlaufen“, erwiderte Julius.
 „Okay, bevor ich doch noch eine Disziplinarmaßnahme verhängen muss besprechen wir das ganze Vorhaben noch einmal.“
 Julius hörte zu, dachte nach und stellte weiterführende Fragen. Am Ende stand fest, dass Julius mit dem Geisterjäger Lunoire ins Schloss Dixarbres gehen sollte. Über den gab es tatsächlich nichts, außer dass einmal ein Zauberkunstlehrer dieses Namens in Beauxbatons gelehrt hatte. Der hatte Nachkommen, davon waren aber zwei Kindeskinder Squibs geworden. Ob diese Kinder gezeugt oder bekommen hatten wurde damals nicht weiterverfolgt, weil die magisch begabten Dixarbres im 14. Jahrhundert in der Chaudchamp- und der Devereaux-Familie aufgegangen waren. Julius erinnerte sie daran, dass sein Stammbaum weiter zurückreichte und vollständig lückenlos dokumentiert wurde. „Ja, weil die Eauvives ihren magischen Familienstammbaumsteppich haben, wie alle großen Zaubereifamilien Europas, wie die Blacks und die Lestranges.“ Julius schluckte. Dann kapierte er, dass Familien, die absoluten Wert auf ihre Reinblütigkeit legten, ja eine vollkommen lückenlose Ahnenliste führen mussten.
 Während des Mittagessens sprachen die beiden über das, was Julius von seinem Familienleben weitererzählen durfte. Dann kam noch Madame Grandchapeau hinzu und lächelte Julius an. „Ah, offenbar haben sie befunden, Sie durch alle Unterabteilungen zu schicken, um noch mehr zu lernen. Womöglich besteht dann die Gelegenheit, dass Sie im Juni vorübergehend auch in meine Abteilung eintreten können, da ich heute morgen einen sehr ungehaltenen, ja fast schon ungehörigen Brief Madame Dumas‘ erhielt, dass ich mir nicht einbilden dürfe, eine hochbegabte und arbeitssame Hexe von ihrem vorbestimmten Weg abbringen zu dürfen und so weiter. Achso, Adrastée, bitte grüßen Sie Ihren Gatten von mir! Natürlich werden mein Mann und ich seinem nächsten Konzert beiwohnen. Noch einen erfolgreichen Tag!“
 „Sie glaubt, wir reichen dich herum wie einen unentschlossenen Lehrjungen, der noch nicht weiß, wo er hingehen soll“, grinste Adrastée. „Abgesehen davon, dass ihrer so genannten Personalumstellung nur der Umstand zu Grunde liegt, dass sie gerade eine Person mehr als gelistet in ihrer Abteilung beherbergt.“ Julius musste sich arg anstrengen, nicht laut loszulachen. Der Definition von Spießigkeit nach wäre Adrastée keine vollendete Spießerin, wenn die solche abgedrehten Gedanken hatte und diese auch noch aussprach.
 Ausgestattet mit zwei Drachenhautpanzern gegen mögliche telekinetische Angriffe mit fliegenden Möbeln oder herunterfallenden Kronleuchtern, einem Sichtbarkeitszwingkristall, der unsichtbare Geister sichtbar machte, was Julius an seine Zeit in der Peeves-Patrouille denken ließ, sowie einem Gefäß, aus dem heraus die einen Geist immobilisierende Aura entfaltet werden konnte, sowie Besen und Zauberstäben ausgestattet reisten Julius Latierre und Oreste Lunoire in die Pyrenäen. Da Julius sich vom Ministerium ein Naviskop von Prazap ausborgen konnte war es kein Problem für ihn, den Standort zu bestimmen, wo das Dorf Beauxpierres gelegen hatte. Von dort aus ging es weiter in Richtung des Schlosses. Julius argwöhnte schon, dass es nicht zu orten sein mochte. Doch als sie zehn Minuten mit niedriger Geschwindigkeit geflogen waren sahen sie das Schloss. Allerdings wirkte es nicht so neuartig, wie Mrs.Bonham behauptet hatte. Die Türme waren teilweise zusammengesackt. In den Mauern klafften meterlange Risse, und das Dach wies mehrere Löcher auf. Die Bleiglasfenster waren blind vor Staub. Dennoch waren sich der hauptamtliche und der aushilfsweise tätige Geisterjäger sicher, dass sie das gesuchte Schloss vor sich hatten.
 „Ich habe alle Schlösser und Burgen im französischen Sprachraum im Kopf. Aber dieses Gemäuer da ist mir total unbekannt“, sagte Oreste Lunoire.
 „Nicht nur Ihnen, wohl allen Ministeriumszauberern vor Ihnen auch“, erwiderte Julius.
 „Da Sie nicht hauptamtlich bei uns mitmachen ist Ihnen der Geisterfinder wohl noch nicht beigebracht worden, oder?“
 „Doch, von Professeur Delamontagne. Er hat es damit begründet, das aus ihren Wirtskörpern ausgetriebene Dibbukim damit auf kurze Entfernung gefunden werden können und normale Geister in einer Kugelzone von zweihundert Metern Durchmessern als für den Anwender bläulich flimmernde Punkte oder Schemen je nach Entfernung erkennbar werden. In beiden Fällen ist er aber mit Vorsicht zu genießen, weil die damit gefundenen Geister die Zauberei spüren können und auch merken, wo sie herkommt.“
 „Weswegen der Zauber auch als „Geist, hier bin ich“ bei uns Spukwächtern bezeichnet wird. Trotzdem werde ich es mal darauf anlegen und hoffen, die Geistergefrierdose kann die alle festsetzen.“
 „Sie sind der Einsatzleiter“, sagte Julius. Er hatte noch einen weiteren Detektor für böse Magie und böse Wesen bei sich. Gut unter seinem Umhangärmel versteckt lag das Orichalkarmband aus der Villa Binoche an, dessenwegen er fast doppelten Ehebruch mit Camille Dusoleil begangen hätte. Er horchte schon darauf. Dann war da noch was, was er dem fröhlichen Spukschlossexperten auch nicht aufs Butterbrot schmieren durfte: Er stand in direkter Verbindung mit der Verschmelzung aus Darxandria und Artemis vom grünen Rain. Vielleicht spürte die in der geflügelten Kuh wiederverkörperte Lichtkönigin aus dem alten Reich etwas, bevor er oder sein Begleiter es wahrnehmen konnten.
 „Wenn wir wüssten, wie und wo die vier den Tod gefunden haben. Sie sind wohl enthauptet worden“, murmelte Oreste Lunoire. „
 „Hmm, einen Zauber, um dunkle Taten aus der Vergangenheit zu orten gibt es wohl nicht?“ fragte Julius.
 „Wer den erfindet beendet unseren Berufsstand, weil dann nämlich jeder einen Spuk oder dessen materiellen Fokus orten und erledigen könnte“, seufzte Oreste. Julius sah den Geisterbehördenzauberer an. Er war wohl an die fünfzig Jahre alt, hatte nackenlanges, schwarzes Haar, hellgraue Augen und eine spitze, aufwärts gekrümmte Nase, unter der ein üppiger Schnurrbart prangte. Ansonsten hielt er sein Gesicht bartlos. Er wirkte von der Statur her wie ein alltgedienter Quidditchprofi, der immer noch trainierte, um nicht zu verkümmern. Im Moment trug er einen mitternachtsblauen Umhang mit silbernen Totenschädeln am Saum, demZeichen für die französische Geisterbehörde. Julius hatte keinen solchen Umhang anziehen müssen. Er trug über dem Drachenhautpanzer, der ihm wie ein Bikini aus Leder vorkam, seinen Umhang, mit dem er zu Beginn des Arbeitstages ins Ministerium geflohpulvert war.
 „“Was sagt das Maledictometer?“ fragte Julius. Der Spukschlossexperte holte aus seiner Drachenhautumhängetasche ein kleines Gerät hervor, mit dem stationäre, großflächige Flüche gemessen werden konnten. Zwar sagte das Gerät nichts darüber, wie sie wirkten. Das war bisher keinem gelungen, weil Flüche immer einzigartig ausgesprochen wurden. Doch wie stark ein Fluch war und wie welchen Raum er ausfüllte ließ sich damit schon bestimmen.
 „Was ist denn das?“ fragte Lunoire wohl er sein Gerät als Julius. Dieser las die Werte auf der zifferblattartigen Anzeige ab, die in Bereiche von weiß bis dunkelrot variierten. Der Zeiger schwang hin und her wie ein Uhrenpendel, mal bis hellrot, dann über Orange, Gelb und hellgrün zu Weiß und nach einer Viertelsekunde wieder zurück.“
 „Ein schwingender Fluch?“ fragte Lunoire. „Grün ist doch eine starke, aber reinigende Magie, oder?“ fragte Julius etwas, was er eigentlich schon längst wusste. Er vermutete, dass sein Armband die Werte verfälschte. Doch dieses reagierte auch. Es erwärmte sich, wenn der Zeiger gegen Weiß schlug und erkaltete, wobei es leicht erzitterte, wenn der Zeiger in den roten Bereich eindrang. Julius kam eine Idee. Er las seine Weltzeituhr ab und zählte fünfzehn Sekunden lang die Schwingungen ab.
 „Hmm, achtzehn und ein bißchen mehr Schwingungen in fünfzehn Sekunden, was auf eine Minute hochgerechnet zwischen siebzig und fünfundsiebzig Durchläufe sein können“, sagte Julius. Der Spukschlossexperte starrte ihn an und fragte sichtbar erregt: „Sind Sie sicher, dass sie eine derartige Zahl ermittelt haben?“
 „Ich prüfe das nach, denn ich habe da einen abgedrehten Verdacht, den ich gerne gegenprüfen möchte.“ Julius zählte nun laut alle Schwingungen, während er den Sekundenzeiger von einem Punkt des Zifferblattes bis zur Wiederankunft laufen ließ.“Tatsächlich dreiundsiebzig Schwingungen in der Minute, ein bißchen erhöhter Ruhepuls aber noch im grünen Bereich.“
 „Bitte was?!“ entfuhr es demSpukexperten. Julius musste sich eingestehen, dass er es genoss, den Geisterkundler in diesem Moment verwirrt und aufgeregt zu sehen. Dann erklärte er ihm seinen Verdacht:
 „Was immer im Schloss schwingt hält eine ähnliche Zahl ein wie ein ruhig schlagendes Herz eines wachen Menschen, so zwischen sechzig und fünfundsiebzig sind die bei durchschnittlich trainierten Leuten üblichen Ruhewerte, habe ich bei den Pflegehelfern gelernt.“
 „Das will ich mal nicht hoffen, dass in dem Schloss ein schlagendes Herz eingefügt ist. So etwas hatten wir mal vor fünfzig Jahren. Jemand hat Menschen mit einem Fluch belegt, das ihre Herzen für ihn weiterschlagen. Je mehr Menschen er tötete, desto unverwüstlicher wurde er. Allerdings fiel jedes Jahr eines der erbeuteten Herzen aus und er brauchte Nachschub. Der Bursche wollte wohl etwas herstellen, um seine Seele dauerhaft in dieser Welt zu halten. Na ja, wir und die Liga gegen dunkle Künste haben ihn erledigt. Wie genau möchte ich besser nicht erzählen.“
 „Kann ich mir denken, so wie Sie den Fall beschrieben haben“, erwiderte Julius. „Aber ich denke nicht, dass die Geister von lebenden Herzen mit Energie versorgt werden. Ich denke eher, dass der Fluch oder Zauber mit Lebenund Tod zu tun hat, also zwischen beiden Zuständen hinund herschwingt.“
 „Adrastée wird ihre Tante zum Duell fordern, und die Siegerin bekommt Sie dann endgültig zugeteilt“, schnarrte der Spukexperte. Julius zog es vor, darauf besser keine Antwort zu geben.
 „Zumindest können wir versuchen, die vier Geisterfrauen anzulocken, sofern die nicht schon wissen, wo wir sind. Den Sichtbarmacher rausholen, bitte!“ Julius gehorchte der Anweisung und holte den Kristall hervor. Wenn ein Geist in Sichtweite geriet würde er blau aufleuchten und den Geist dazu zwingen, für Zaubereraugen sichtbar zu werden. Muggelaugen konnten keine echten Geister sehen. Die begnügten sich mit der Eiseskälte oder physikalischen Erklärungen wie Infraschall und Temperaturgefällen.
 „Jetzt fühle ich die böse Macht auch körperlich. Aber dann, wenn der Zeiger in die andere Richtung umschlägt ist mir so, als wäre ich völlig sicher und beschützt“, verriet der Geisterjäger seine Empfindungen. Julius fühlte nichts dergleichen. Das mochte an seinem Armband und dem Zuneigungsherzen liegen. Dann fiel ihm ein, dass er noch die Goldblütenphiole im Brustbeutel hatte. Er holte sie hervor. Tatsächlich blinkte diese unmittelbar nach herausnehmen in einem honiggoldenen Licht, sobald der Fluch stärker durchdrang. Wenn die eher gutartige Kraft wieder anstieg erwärmte sich die Phiole. „Hier, die leihe ich Ihnen aus. Ein Geschenk einer sehr auf mein Leben bedachten Person“, sagte Julius.
 „Goldblütenhonig. Wer hat Ihnen denn so was wertvolles überlassen? Nein danke, ich möchte das nicht annehmen. Wer immer Ihnen diese Phiole gegeben hat wollte, dass Sie davon beschützt werden.“
 „Wie sie meinen“, sagte Julius, der nicht auspacken wollte, dass er ja noch ein Schutzartefakt am Körper trug. Er steckte die Phiole in eine verschließbare Seitentasche seines Umhanges. Dort würde sie immer noch mit den magischen Kräften wechselwirken.
 Oreste holte eine Brosche aus seiner Umhängetasche, die ebenfalls im Takt der Kraftschwingungen blinkte, und zwar silber-blau. „Damit widerstehe ich bösartigen Gefühlsbeeinflussungen“, sagte er. „Ist so wie der Auracalma-Zauber“, fügte er an. Julius nickte. Jetzt kam er sich langsam vor wie diese Dämonenjäger in den Groschenromanen, die mit allerlei magischen Waffen hinter den Mächten der verschiedenen Höllenreiche aller Weltreligionen herjagten.
 Die pendelnde Zauberkraft, die vom Maledictometer angezeigt wurde, änderte ihre Stärke nicht, als sie über den Schlosshof ins Hauptgebäude eindrangen. Julius fühlte nur sein Armband wechselwirken, warmund angenehm, wenn die Kraft gutartig wurde, kalt und dagegen anzitternd, wenn sie ins bösartige umschlug. Zur bestmöglichen Eigensicherung dachte er auch das Lied des inneren Friedens, dass ihn gegen geistige Beeinflussung oder Belauschung immun machte. Er musste es nur in regelmäßigen Abständen wiederholen, je stärker man seinem Geist zusetzte um so häufiger.
 „Vorsicht!“ zischte Julius. Er hätte am liebsten geschrien. Doch damit hätte er es wohl noch schlimmer gemacht. Über ihnen brachen Stücke aus der Decke heraus und regneten prasselnd zu Boden. Dann krachte ein größerer Stein aus der Decke herunter und zersprang genau über dem Kopf von Oreste Lunoire. Um ihn herum waberte eine graue Staubwolke davon.
 „Der Kasten verfällt zusehens. Am besten versuche ich die vier geköpften Damen zu orten und herzulocken.“ Julius nickte. Er beobachtete, wie der Gesteinsregen von der Decke langsam abebbte. Dann sah er demGeisterexperten zu, wie er den Zauberstab hob, damit einen kurzen Kreis gegen den Sonnenlauf schlug und „Anima sine corpore detectur!“ murmelte. Der Zauberstab glühte für einige Sekunden in einem bläulichen Licht. Lunoire stand hochkonzentriert da. Dann sagte er: „Ich habe die vier. Drei von denen sind verdammt stark. Die vierte ist dagegen schwächlich wie der Mond gegen die Sonne, gleichgroß aber irgendwie unterschiedlich stark.“
 „Und kommen die jetzt?“ wollte Julius wissen.
 „Nur ruhig Blut, junger Mann. Wenn die Sichtbarmacher aufglühen müssen alle in Sichtweite schwebenden Geister sichtbar werden. Diese Kristalle kannten schon die alten Druiden.“
 „Sie sagten was von einem schwächeren Geist. Können sie sagen, wo genau der ist?“
 „Da wir gerade nach norden sehen also nordwestlich und einen achtel von einem rechten Winkel nach unten, ungefähr hundertzwanzig meiner Schritte entfernt.“
 „Können wir hier apparieren?“ fragte Julius. Der Geisterjäger zuckte zusammen. Das hätte er eigentlich zuerst herausfinden müssen. Er zog noch was aus seiner Umhängetasche, die wohl ähnlich aufnahmefähig war wie Julius‘ Brustbeutel. Er hielt etwas wie einen silbernen Insektenkopf mit langen, haarigen Fühlern in die Luft. Die Tastorgane schwangen aus und wanden sich dann, um sich dann spiralförmig zusammenzurollen. „So viel zum Apparieren. Eine Art pulsierender Locattractus-Zauber genau da, wo wir hin wollen. Will sagen, hin kommen wir. Aber dann bleiben wir auch da. Wenn wir in einen total verschlossenen Raum geraten müssten wir hoffen, uns durch die Wände zu fluchen.“
 „Kennen Sie Terra lapisque permeabilis pro vivo?“
 „Jetzt muss ich doch mal fragen, woher Sie den kennen, junger Mann. Den sollte eigentlich kein Zauberschüler können.“
 „Nur dass ich schon seit bald zwei Jahren im Ministerium arbeiten darf, Monsieur Lunoire“, erwiderte Julius darauf und tat so, als sei das die gewünschte Antwort.
 „Dann wollen wir hoffen, dass die da unten keinen Gesteinshärtungszauber in die Wände gepflanzt haben. Denn der macht den Durchdringungszauber unwirksam. Besser zu Fuß.“
 „Besser zu Fuß“, wiederholte Julius.
 Mehr als die pulsierende Magie störte Julius das leise ächzen, knirschen und Rieseln. Irgendwie hatte er das Gefühl, auf einer tickenden Zeitbombe zu picnicken und zu hoffen, dass die Zünduhr eine Stunde nachging. Das Schloss war auf jeden Fall kein Neubau mehr. Ob der Begriff Denkmal oder schon Ruine besser passte wusste er nicht.
 Der Weg zu dem aufgespürten Geisterwesen führte durch ein Treppenhaus, dessen Granitstufen bereits vom Zahn der Zeit angeknabbert waren. Einmal rutschte Lunoire fast aus, weil die betretene Stufe unter seinem Fuß wegkippte. Er konnte sich gerade am bereits gut verwitterten Holzgeländer halten. Julius bedauerte es, Goldschweif nicht mitgenommen zu haben. Die Knieselin konnte sichere Wege erspüren und damit auch gefährliche Wege. Am unteren Treppenabsatz machten sie halt. Lunoire beschwor noch einmal den Geisterfinder. Die vier verschiedenen Geister waren noch im Schloss. Tatsächlich waren sie nähergekommen. Doch sie ließen sich Zeit. Julius kam der furchtbare Verdacht, dass sie darauf lauerten, dass ihre lebenden Besucher in eine Falle tappten. Bei demimmer baufälliger werdenden Schloss konnte jede Treppenstufe eine solche Falle werden, jeder Deckenbalken, jede rissig gewordene Mauer.
 „Oh, ein alchimistisches Laboratorium. Wie kommt denn das hier her?“ staunte der Geisterjäger. Julius trat sofort vor. Das war doch was, womit er sich auskannte.
 Überall auf Regalen und Steintischen standen Tiegel, Phiolen, bauchige Glasflaschen, ja sogar die Vorläufer dessen, was später mal als Erlenmeierkolben bezeichnet würde. Besonders der Destillationsapparat aus reinem Glas faszinierte Julius. Als er in einem großen Glaszylinder ein gelblich-grünes Gas wallen sah weiteten sich seine Augen. Er wusste sofort, dass eine Kopfblase alleine dagegen nicht ausreichte. Zwar würden die Lungen nicht betroffen, aber die Haut und alle darunterliegenden Gewebeschichten. Dann kam ihm die rettende Idee. „Infragilis persistens!“ stieß er schnell aus und zielte auf den mannshohen Glaszylinder. Ein bläuliches Licht umfloss diesen. Es war gerade noch dunkel genug, um nicht die verheerende Reaktion auszulösen, die das imZylinder steckende Gas bei hohem Lichteinfall zeigte. Als das Licht abflaute sah der Zylinder aus wie immer. Doch keine körperliche oder rein elementare Gewalt konnte ihn jetzt noch zerstören. Dazu wäre wohl nur das berüchtigte Tausendsonnenfeuer aus dem alten Reich in der Lage.
 „Was soll denn das, junger Mann?“ fragte Lunoire. Da erglühte der frei getragene Sichtbarmacher in einem blauen Licht. Gleichzeitig sahen sie die sich aus einem kurzen Flimmern herausbildende Gestalt, perlweiß, im Schein der Zauberstablichter größtenteils durchsichtig, eindeutig als Frau erkennbar, fast noch ein Mädchen, vielleicht zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren, schätzte Julius. mehr Zeit zu betrachten hatte er nicht. Denn unvermittelt brach das gläserne Inferno über sie herein.
 Mit lauten Knällen und Krachern barsten alle Glasbehälter in diesem Raum. Die entstehenden Scherben rasten pfeifend durch das Laboratorium und rasten genau auf die beiden Geisterjäger zu. Julius fühlte sofort, wie der unter dem Umhang getragene Drachenhautpanzer vibrierte. Er sah die auf ihn zujagenden Glastrümmer und Winzsplitter einen halben Meter vor ihm abprallen und wie querschlagende Geschosse davonjagen. Die Luft war von wildem Pfeifen und Sirren erfüllt, während weitere Glasbehälter zerplatzten und zu wild herumschwirrenden Splitterschwärmen wurden. Julius hatte keinen Moment daran gedacht, dass er sowas mal erleben würde: Bösartige Telekinetik in ihrer Vollendung. Dann sah er, wie der Glaszylinder vibrierte. Doch er explodierte nicht. Das darin gefangene Chlorgas blieb darin. Kein noch so feiner Riss durchzog den Glasbehälter. Julius atmete innerlich auf, diesen Behälter sofort als mögliche Bombe unschädlich gemacht zu haben. Er dankte seinem Vater, der ihm schon mit fünf die Gefährlichkeit des für die Kunststoffindustrie und leider auch die Kriegsführung so wichtigen Elementes verdeutlicht zu haben.
 Immer noch schwirrten die Glastrümmer durch die Luft. Sie schlugen in die Wände, die Decke und den Boden. Nur die Drachenhautpanzer der Geisterjäger wehrten sie zuverlässig ab. Nicht ein mikroskopischer Splitter drang zu ihnen durch. Julius blickte sich um. Es war schwer, durch die wild wirbelnden Glastrümmer zu sehen. Doch er konnte tatsächlich zwei weitere frei schwebende Frauenkörper erkennen, die ihm und seinem Begleiter zusahen, wie sie wie Felsen in stürmischer See dastanden und den wilden Glashagel von sich abprallen ließen.
 „Nicht schlecht, auch das mit dem Unzerstörbarkeitszauber. Ein Alchemist, wie wir gewahren können“, sprach eine der Geisterfrauen und dirigierte die noch frei herumschwirrendenGlassplitter. Doch auch diese schlugen nicht ein.
 „Im Namen Cybarons, enthüllt uns eure Namen!“ rief Oreste auf einmal und hielt einen kleinen goldenen Kessel in der Hand. Er klappte den Deckel hoch, und blutrotes Licht strahlte heraus.
 „Dein Cybaron und sein Geisterkessel können uns nichts“, ächzte die zweite Geisterfrau. Dabei sahen es alle, dass dort, wo das Licht sie traf, ihre ektoplasmatischen Körper auf die Lichtquelle zugezogen wurden. Dann erglühten die drei Geister auf einmal in einem hellroten Licht.Ihre Arme wurden lang und länger und berührten sich. Ein halbkreisförmiger Lichtbogen entstand, und der kleine Goldkessel entflog den Händen seines Besitzers, um im nächsten Moment laut zischend im roten Lichtbogen zu verglühen. Julius warf sich zu Boden und hielt die Augen geschlossen und den Mund geöfffnet. Da knallte es auch schon. Er hörte ein leises Klingeln in den Ohren, das jedoch nach wenigen Sekunden wieder abebbte. Als Julius es wagte, sich wieder umzusehen erkannte er, dass das im Zylinder steckende Chlorgas zum Teil abreagiert hatte. Die Explosionswucht hätte den Zylinder eigentlich zersprengen müssen. Doch der Unzerbrechlichkeitszauber hatte die Wucht abgefangen und im Zylinder verebben lassen. Der kleine Goldkessel war auf jeden Fall verschwunden. Doch wo waren die Geisterfrauen? Julius riss den Sichtbarmacher hervor. Er glühte nicht. Die drei Geister hatten die Gunst der Stunde genutzt, um sich durch die Wände oder die Decke abzusetzen.
 „Monsieur Lunoire“, wisperte Julius dem am Boden liegenden Geisterjäger zu. „Monsieur Lunoire, hören Sie mich!“ rief er nun laut, weil er fürchtete, dass der Geisterjäger ein Knalltrauma erlitten hatte. Da die Drachenhautpanzeraura jeden Schlag abwehrte konnte er ihn nicht einmal ohrfeigen. So probierte er die Diagnosezauber aus, die er erlernt hatte. Dabei erschauerte er fast. Lunoires Körper war beinahe erstarrt. Sein Herz schlug nur noch mit zehn Schlägen pro Minute. Er wendete den Zauber „Thermoculus“ an. Erst fühlte er einen schmerzhaften Druck auf beiden Augen. Dann erschien ihm die Umgebung in veränderten Farben. Er erkannte vile hellrote Stellen an der Decke und den Wänden. Offenbar waren dort heiße Geschosse eingeschlagen. Denn der Zauber befähigte dessen Anwender, wie durch eine Infrarotbrille oder mit einer Wärmebildkamera zu sehen. Jetzt blickte er auf Lunoires Körper und fand seinen Verdacht bestätigt. Der Körper des Geisterjägers strahlte nur noch wenig Wärme ab. Immerhin die Hauptschlagadern führten wohl noch ein wenig erwärmtes Blut. Julius erkannte, dass der Geisterjäger mehr abbekommen hatte als ein Knalltrauma. Etwas hatte seine gesamten Lebensfunktionen auf absoluten Minimalwert heruntergeschraubt. Julius versuchte die Aufhebung des Lentavita-Zaubers, der eine magisch erzeugte Körperverlangsamung herbeiführte. Dann versuchte er es mit dem Stimucalora-Zauber, die Körperwärme des vor ihm liegenden anzuheben. Bei Unterkühlungen im zweiten oder dritten Stadium half der, das im Körperkern zirkulierende Blut auf die lebenswichtige Temperatur hochzutreiben. Doch als wenn um den Mann eine für Heilzauber undurchlässige Aura wirkte erreichte Julius nichts damit.
 Mit dem allgemeinen Umkehrzauber gegen Sichtveränderungszauber stellte er seine Normalsicht wieder her. Denn Geister besaßen keine Wärmeausstrahlung. Höchstens würden sie durch sie durchgehende Infrarotstrahlung schlucken und einen Schatten werfen. Dieses Experiment wollte Julius im Moment nicht durchführen. Zunächst wiederholte er das Lied des inneren Friedens. Dann setzte er auf pure Dreistigkeit.
 „Na, wo seid ihr kleinen Geistermädchen?! Miez miez miez!“ rief Julius bewusst provozierend. Die Antwort kam prompt. Sie überraschte ihn, obwohl er eigentlich meinte, auf alles gefasst zu sein. Unvermittelt rüttelte sein Armband an seinem rechten Arm. Um ihn herum erglühte eine goldene Aura, und er sah genau zehn Zentimeter vor seinem Gesicht zwei schmerzverzerrte Gesichter, die regelrecht in der goldenen Aura zerflossen. Er hörte einen lauten Schrei unmittelbar vor sich. Dann erlosch der goldene Strahlenkranz um ihn auch schon wieder, und sein Armband beruhigte sich.
 „Was sollte die Nummer denn jetzt?“ fragte Julius in den Raum hinein. Doch niemand antwortete darauf. Er sah nur den am Boden liegenden Geisterjäger. Nur der konnte den Drachenhautpanzer ausziehen. Julius hob den rechten Arm mit dem Armband. Doch dann fiel ihm ein, dass er Madame Rossignol damit nicht rufen konnte, um sie zu fragen, wie man einem Bewusstlosen einen Drachenhautpanzer abnehmen konnte. Aber vielleicht wusste Florymont das. Doch dann musste er Camille erst erklären, was er wieder so anstellte. Schon mal gut, dass Millie noch nicht nachgefragt hatte. Immerhin pulsierte der Herzanhänger. Die Verbindung stand also noch.
 „Mobillicorpus!“ versuchte Julius den Körpertransportzauber. Doch dieser gelang auch nicht. Am Ende trug der Geisterjäger noch ein Untelekinierbarkeitsartefakt bei sich, um vor direkten Angriffen auf denKörper geschützt zu sein. Julius blickte sich um. Er stand allein in einem fast komplett zerstörten Laboratorium. Nur der Chlorgaszylinder und die von unzähligen Splittern gespickten Steintische und Metallgefäße zeigten, dass hier einmal alchemistische Forschungen betrieben worden waren. Immerhin ließ das Ohrenklingeln nun ganz nach. Er hörte jetzt nur noch das leise Rauschen seines Blutes und das leicht erregte Pochen seines Herzens, wenn er nicht gerade Luft holte.
 „War das jetzt die ganze Schau, Mädels?!“ rief Julius. Ein leises Knirschen von der Decke mahnte ihn, nicht noch einmal so laut zu rufen. Er kannte genug Geschichten, wo ein lautes Geräusch ganze Lawinen ausgelöst hatte. Sicher konnte ein lauter Ruf auch ein ganzes Schloss zusammenkrachen lassen. Ob der Drachenhautpanzer ihn dann beschützte wusste er nicht. Sicher war nur, dass er sich dann nicht mehr aus einem großen Trümmerberg herausgraben konnte. Den Rest würde der Sauerstoffschwund besorgen. Nein, lebendig begraben werden war nicht der Tod, den er sterben wollte, beschloss Julius ganz entschieden.
 Weil er den Geisterjäger nicht mitnehmen konnte suchte Julius alleine nach dem Raum, in dem dieser den vierten Geist geortet hatte, der angeblich schwächer als die drei anderen war. Er war auf der Hut, so leise wie möglich zu gehen. Zwar hielt er den Sichtbarmacher bereit, doch was immer die drei Geisterbräute gerade eben versucht hatten, sie waren blitzartig vorgestoßen. Julius vermutete, dass nur die mit dem Armband zusammenwirkende Siegelaura Darxandrias und die Goldblütenhonigphiiole den eigentlichen Angriff abgewehrt hatten. Vielleicht, so fiel ihm ein, hätte er den Angriff nicht einmal gespürt. Ja, vielleicht hatten diese nackten Nachtgespenster genau die Nummer mit seinem Begleiter abgezogen und ihn deshalb schlicht weg lahmgelegt. Julius musste einmal mehr anerkennen, welche Macht Nachtodformen von Hexen und Zauberern besitzen konnten. Die waren längst nicht alle so harmlos wie die Geister von Hogwarts, mal vom blutigen Baron abgesehen, oder die meistens außer Sicht bleibenden Gespenster von Beauxbatons, mal vom einarmigen Henker abgesehen.
 „Sei darauf gefasst, heute etwas für dich noch nicht vorstellbares zu erblicken“, hörte er Temmies Gedankenstimme im Kopf. Sie beruhigte ihn einerseits, weil sie ihn beobachtete. Doch ihre Warnung verunsicherte ihn andererseits. Vor was warnte sie ihn. Er fragte sie in Gedanken. Doch sie schwieg. Das hieß für ihn, dass er es selbst an sich herankommen lassen musste.
 Die letzten Schritte führten über rissigen Steinboden. Julius fragte sich, ob es in diesem Spukschloss auch Ungeziefer gab. Falls nicht, warum nicht? Er dachte an das Sprichwort, dass Ratten immer als erste das sinkende Schiff verließen. Wenn hier niemals Ratten oder Mäuse, Asseln oder Schaben gewohnt hatten, dann wohl wegen des dauerhaften Fluches.
 „Julius horchte auf. Er hörte ein leises Wimmern, voller Verzweiflung. Dann eine wütende Frauenstimme, die wem auch immer eine heftige Verwünschung zurief. Er fühlte wie das Blut aus seinem Gehirn verschwand. Wie konnte das sein? Er musste Gewissheit haben.
 Er trat weiter vor und wäre fast in einen Schacht hineingefallen. Gerade so konnte er sich noch abfangen. Dann richtete er das Zauberstablicht direkt nach unten. Jetzt sah er mit seinen Augen, was seine Ohren ihm schon verraten hatten, er aber bis jetzt nicht glauben wollte.
 „Ja, jetzt kennst du fast unser kleines Geheimnis“, hörte er eine leicht erhöht klingende Männerstimme hinter sich. Auch diese Stimme ließ ihn erschauern. Denn es war die Stimme von Oreste Lunoire.
 Julius wirbelte herum, für einen Moment vergessend, was er gerade gesehen hatte. Vor ihm stand der Geisterjäger, ein überlegenes Lächeln auf dem Gesicht. Bildete Julius es sich ein, oder wirkten die Augen des Geisterjägers leicht erhellt und seine Gesichtszüge fraulicher, vomSchnurrbart abgesehen?
 „Wir hätten dich gerne von unserer Sache überzeugt und du hättest mit ihr da unten sicher eine Menge Geschichten ausgetauscht. Aber das widerwärtige Zeug, dass du bei dir trägst und dieses vermaledeite Zauberwerk, in das du deinen Geist gehüllt hast, vereiteln unsere Bemühungen, dich von unserer Sache zu überzeugen. Aber Dem hier kann selbst deine widerwärtige Wehr nicht beikommen.“ Julius empfand unmittelbar ein Gefühl von Déjà Vu. Eine ähnliche Situation hatte er schon mal erlebt. Da stand ein vor Triumph und Verachtung strotzender Zauberer vor ihm und hob seinen Zauberstab. Schon öffnete er den Mund, um die zwei verbotenen Worte zu sagen, die Worte, die die letzten in Julius Leben sein sollten.
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 Tag IX im Dezember MCCXXIV
 Sie hatte es überstanden. Am Nachmittag von Mariä Empfängnis hatten bei ihr die Wehen eingesetzt. Die letzten Monate hatte sie unter der Aufsicht der Hexen und zweier Zauberer im Landhaus Brookwater Cottage auf diesen Tag hingelebt. Jetzt lag ihr Kind an ihrer Brust. Es war ein kleiner Junge. Sie hatte seine Augen gesehen. Das waren ihre Augen, nicht die seines ruchlosen Vaters. Marie nannte den kleinen Jungen Florymont, nach ihrem legendären Urgroßvater, Florymont Bonham. Denn ihren Geburtsnamen wollte sie auf jeden Fall weitergeben. Außerdem wollte sie, falls die Magieverwender hier ihr das erlaubten, den kleinen Florymont zum Glauben und zur Liebe an Gott und den Heiland erziehen, wenn sie ihn schon nicht ordentlich taufen lassen konnte.
 Während der kleine Florymont Bonham sich an ihr satttrank dachte Marie daran, ob sie heute zur Stammmutter eines neuen Geschlechtes von Zauberern und Hexen geworden war. Schon erhaben, doch gleichermaßen hochmütig, dachte Marie.
 __________
 12. November 2001
 „Wenn sie möschten, Madame Bon’am, können wir jetzt losfahren“, sagte dieser junge Bursche, wohl an die dreißig Jahre, der ihr beim Packen fast schon unsittlich über die Schultern geglotzt hatte. Er hatte ihr angeboten, alles mit einem einzigen Packzauber in die vier großen Koffer zu verstauen. Doch an ihre Sachen ließ sie keinen fremden, schon gar keinen Mann. So hatte sie über eine halbe Stunde gebraucht, weil ihr der Packzauber nie so gelang, sehr zum Leidwesen ihrer vorausgegangenen Mutter. Jetzt wollten sie mit einem dieser Motorwagen fahren, weil das so genannte Haus Seelenruhe weder durch Apparieren noch durch Portschlüssel zu erreichen war und sinnigerweise in einem von vielen Muggeln bevölkerten Vorort von Paris stehen sollte, dessen Namen sie nicht aussprechen konnte. Deshalb ein Ministeriumsautowagen.
 „Madame, Excusez moi, ich bringe Ihr Bagage, öhm Ihr Gepäck zum Wagen“, bot dieser Bursche, Guillaume Duval ihr wieder an. Doch mit Bewegungszaubern kannte sie sich aus. „Locomotor alle Koffer!“ rief sie mit auf jeden der Koffer deutendem Zauberstab. Die Gepäckstücke formten ein perfektes Quadrat. In dieser Formation flogen die Gepäckstücke nun hinter ihr her.
 Bei dem Ministeriumswagen handelte es sich zu ihrem großen Entsetzen um ein an vielen Stellen verbeultes Vehikel von nachtschwarzer Färbung. PEUGEOT stand auf dem Hinterteil dieses Fuhrwerks. Die Gepäckklappe tat sich von selbst auf. Die Vier koffer landeten alle in dem Stauraum. Mrs. Bonham kletterte auf den langen Rücksitz, den Fond, wie der Fahrer es nannte. Jetzt stellte sie fest, dass sein muggelmäßiger dunkelbrauner Anzug farblich mit den rehbraunen Ledersitzen des Fuhrwerks zusammenpasste. Als sie dann die Maschine hörte, die an Stelle von Zugtieren oder Bewegungszaubern dieses metallische Monstrum in Bewegung setzen sollte, rann ihr ein Unwohlseinsschauer nach dem anderen den Rücken nieder.
 Die Fahrt ging vom Ministerium weg hinein in das Pandämonium der pariser Muggelwelt. Olive Bonham wähnte sich nicht mehr in einer gediegenen Residenz- und Kulturstadt, sondern in einer Stadt der tausend Drachen. Überall diese lärmigen Metallvehikel aller Größen. So viele Farben sie hatten eines gemeinsam, diese Metallrohre, aus denen blauer Brodem ausdünstete. Dieser Qualm vergiftete die Luft, schuf über der Stadt eine gelbliche Glocke und machte wohl alle Häuser irgendwann schmutzig. Da immer hinterherzuputzen war sicher für die Muggelfrauen wie deren Nachtodreich der ewigen Strafen.
 „Wir fahren gleich über die Schnellstraße. Da ist nicht so viel Betrieb“, erklärte der Lenker des Fuhrwerks und drehte am Speichenrad, mit dem die Richtung geändert werden konnte. Der Peugeot-Wagen schwenkte nach rechts um und glitt auf eine von Längsstreifen begrenzte Straße, auf der alle Autowagen in einer Reihe dahinbrummten. Einige, die dann ganz links fuhren, preschten mit lauten Antriebsmaschinen an allen anderen vorbei. Olive Bonham hatte sich sagen lassen, dass dieser Wagen gegen Geisterzu- und -angriffe abgesichert war. Selbst wenn diese vier nackten Dirnen sie irgendwie verfolgen konnten, an oder in dieses Vehikel kamen sie nicht. Zumindest hatte man ihr das erzählt.
 Die Fahrt führte in Richtung Südwesten.Die Sonne hatte fast ihren Mittagsstand erreicht und blendete Fahrer und Passagierin beinahe, wenn in den Fenstern nicht ein Sonnenschutz verbaut worden wäre. Sie hoffte, dass die Fahrt bald vorbei sein würde. Da passierte es.
 Der große Frachtwagen vor ihnen geriet plötzlich ins schlingern. Dann verzögerte dieser unvermittelt. Der Fahrer des Peugeot trat auf das Pedal für die Bremse. Da flogen mehrere Kisten vom voranfahrenden Wagen mit Wucht gegen die Schutzhaube der Antriebsmaschine und das breite Sichtfenster. Zwar war das Fenster unzerbrechbar. Doch der Aufschlag warf den Wagen herum. Er geriet ins schleudern und wurde von einem der hinter ihm fahrenden Wagen gerammt und mit Wucht von der Schnellstraße geschupst. Wieder flog etwas von dem mittlerweile halb schräg auf der Straße stehenden Frachtwagen herunter und krachte in die Seite des Peugeot, der das nur wegsteckte, weil seine Metallteile mit Eisenhärtungszauber verstärkt waren. Das bekam aber wohl dem Antrieb nicht. Er setzte aus.
 „Merde de dragon!“ fluchte der Fahrer. Sein Kopf war bei der Schleuderei gegen das Brett mit den vielen Anzeigeuhren und Knöpfen geprallt. Eine knutgroße Platzwunde verunzierte die rechte Schläfe des Fahrers. Olive Bonham war schwindelig. Außerdem fühlte sie unbändige Furcht. Sie hatte immer schon gewusst, warum sie sich solchen unsicheren Vehikeln nicht anvertrauen konnte. In Panik riss sie am Türriegel. Der Fahrer, der gerade damit beschäftigt war, das aus der Wunde fließende Blut mit seinem Umhang abzuwischen, wollte ihr gerade zurufen, nicht aus dem Wagen zu flüchten. Doch da war die füllige Hexe schon raus. Sie rannte los, stolperte über die Böschung und schlug hin. Der Fahrer sprang aus dem Wagen. Er riss ein Medaillon mit einem eingefassten blauen Kristall an einer Kette hervor, einen Geistersichtkristall oder auch Sichtbarmacher, der jede Geistererscheinung in Sichtweite zwang, für Magieraugen sichtbar zu werden. Er war sich absolut sicher, dass unsichtbare Mächte den Unfall herbeigeführt hatten, und da kamen für ihnnur die vier Geisterfrauen in Frage.
 „Madame Bon’am, Sie machen sich angreifbaar!“ rief er. Dann glühte der Kristall auf, und er sah einen weißen Schemen, der direkt von rechts auf ihn zuflog. Keine Viertelsekunde später traf ihn ein Pflasterstein am Hinterkopf.
 Olive Bonham hörte die Warnung des Fahrers. Ihre Panik hatte sie aus dem Wagen getrieben. Ihr Herz pumpte laut in beiden Ohren. Sie fühlte es schmerzhaft gegen ihren Brustkorb hämmern. Ihr Atem ging stoßweise. Dann wurde ihr auf einmal eiskalt. Sie fühlte, wie etwas von unten her an ihren Beinen hinaufkroch und dann unerträglich kalt in ihren Unterleib eindrang. Sie riss den Mund zu einem Schrei auf. Doch da war es schon passiert.
 __________
 Kommissar Dassin traf keine zehn Minuten nach der Unfallmeldung auf der Südautobahn am Unfallort ein. Sein Assistent Pierreville brachte den Einsatzwagen knapp hundert Meter von einem schrägstehenden LKW entfernt zum stehen.
 „Gut, sehen wir uns an, was hier passiert ist!“ sagte der Kommissar. Normalerweise war ein Verkehrsunfall unterhalb seiner Zuständigkeit. Aber der Gendarme, der den Unfall zuerst begutachtet hatte meinte, dass es schon seltsam gewesen sei, dass vier große Kisten von einem Lastwagen heruntergerutscht und wie gezielt gegen einen schwarzen Peugeot geprallt seien. Außer den üblichen Einpark- und Ausparkbeuelen, die ein Auto in Paris über die Jahre so abbekam, habe der Wagen aber keinen Schaden genommen. Der Grund, warum der Kommissar jetzt herbeigerufen worden war, war eine männliche Leiche, die längs unter dem schwarzen Wagen lag und außer einer offenen Platzwunde und einer dicken Beule am rechten Teil des Hinterkopfes keine Verletzungen aufwies, die auf einen gewaltsamen Tod hindeuteten.
 Der Kommissar besah sich den Unfallort, die an dem Verkehrsunfall beteiligten Fahrzeuge und den toten Mann, der einen braunen Chauffeursanzug trug.
 „Hat einer von Ihnen beobachtet, wie dieser Mann unter das Auto gekommen ist?“ fragte Dassin. Doch niemand erinnerte sich daran. Die noch am Unfallort wartenden Zeugen berichteten vielmehr einhellig, dass der Wagen schon neben der Böschung gelegen habe. Vielleicht habe der den Unfall des Lastwagens ausgelöst.
 „Keine Schrammen, keine Beulen“, stellte Dassins Assistent fest, als er den schwarzen Wagen genauer betrachtet hatte.
 „Alle sind sich einig, dass der Fahrer des Lastwagens den Unfall verschuldet hat. Was ist mit ihm?“
 „Tod durch Herzschlag, Kommissar. Dabei war der Fahrer gerade dreißig und körperlich gut austriniert.“
 „Seitdem supertrainierte Fußballspieler auf dem Feld einen plötzlichen Herzschlag erleiden und auf dem Spielfeld versterben können ist leider alles denkbar. Aber der Tote unter dem Auto gibt mir Rätsel auf. Hoffentlich kann uns die Gerichtsmedizin da weiterbringen.“
 „Docteur Bernaud ist schon unterwegs.“
 „Gut, wenn die Fundstelle exakt markiert und dokumentiert wurde möchte ich diesen Wagen von der Straße haben. Unsere Technikjungs solllen sich den mal ansehen.“
 „Natürlich, Herr Kommissar“, sagte ein Gendarme.
 Es dauerte eine Stunde, weil wegen der Absperrung ein so großer Stau entstand, dass selbst der mit Blaulicht fahrende Einsatzwagen mit dem Polizeiarzt so lange brauchte. Der Leichnam wurde untersucht. Dabei wurde eine Kette mit einem silbernen Medaillon und einem blauen Kristall gefunden. Der Tote trug jedoch weder persönliche Dokumente noch Geld bei sich. „Die Kopfwunden sind zu geringfügig, um jemanden daran versterben zu lassen. Die Platzwunde an der Schläfe war bereits mit geronnenem Blut verschlossen. Ob der Mann ähnlich wie der Fahrer des Lastwagens einem Herz- oder Gehirnschlag zum Opfer fiel kann ich erst nach der Obduktion sagen“, vermeldete der Arzt. Die Leiche wurde zugedeckt, aufgeladen und abtransportiert. Dann kam der Abschleppwagen der kriminaltechnischen Abteilung, um den schwarzen Peugeot aufzuladen und abzuschleppen.
 Als nach zwei weiteren Stunden feststand, dass der Wagen offenbar über eine höchst zuverlässige Karosserie verfügte und die Fensterscheiben vollkommen unzerbrechlich waren, fragte sich der Kommissar, ob er in eine Art Science-Fiction-Film hineingeraten war. Denn wenige Minuten davor hatte ihm der Kollege von Docteur Bernaud erzählt, das Herz des LKW-Fahrers sei so beschaffen gewesen, als habe jemand es schockgefroren und dann wieder langsam auftauen lassen. Das war zu hoch für ihn. Er rief seine Kollegen von der Sûrté an, gab die Autonummer und die Beschreibung des Toten durch. Dies hatte zur Folge, dass keine fünf Minuten später eine äußerlich unauffällige Frau mit Aktentasche bei ihm vorstellig wurde. Als sie beide dann in einem Zimmer saßen, um die Sache zu besprechen, holte die Besucherin einen Holzstab aus ihrer Tasche. Das war das letzte, was der Kommissar zu sehen bekam. Als er danach wieder klar denken konnte wusste er nur, dass die französischen Streitkräfte einen neuartigen Geländewagen mit von außen unauffälliger Panzerung vermisst hatten. Der Tod des LKW-Fahrers war ein spontaner, tödlicher Herzinfarkt gewesen. Der Tote unter dem schwarzen Auto hatte sich eine Suizidkapsel verpasst, weil jemand hinter ihm hergewesen war. „Wenn Ihnen der Schutz unseres Landes etwas bedeutet überlassen Sie uns alles andere. Sie haben nur einen verunglückten LKW untersucht, Kommissar“, hatte er noch von einem sehr wichtigen Herren gesagt bekommen. Leiche und Wagen waren von der französischen Militärpolizei abtransportiert worden.
 __________
 Bisher hatte sie keine weitere Rückmeldung von ihrem dauerhaft unterstellten Mitarbeiter Lunoire und dem zeitweiligen Mitarbeiter Julius Latierre erhalten, ob und wie sie das von Mrs. Bonham erwähnte Schloss gefunden hatten. Adrastée Ventvit verwünschte den Umstand, dass ausgerechnet heute ihr direkter Vorgesetzter Simon Beaubois bei einer Geisterkundlerkonferenz im Ausland war. Sicher, dass sie seine zeitweilige Stellvertreterin war sah sie als Ehre an. Doch an der Ehre hing, so erkannte sie erneut, auch immer die Last, die Verantwortung und womöglich die Gefahr. In dem Fall war es nicht die Gefahr für ihr Leben, sondern für das aller von ihr ausgeschickten Mitarbeiter.
 „Anfrage: Warum höre ich nichts mehr von Außendienstmitarbeiter Duval?“ fragte sie das Bild einer skelettierten Frau in einem blauen Brokatumhang. Die abgemalte wiegte ihren gelbweißen Totenschädel und machte eine unbeholfene Bewegung mit der rechten Knochenhand. Wie aus einem tönernen Rohr klingend erwiderte sie:
 „Bislang keine Vollzugs- oder Verzugsmeldung eingegangen.“
 „Echt, so schwer kann es doch nicht sein, einer alten Dame beim Kofferpacken zu helfen und sie von der Stadtinsel aus bis nach Fontainebleau zu fahren, auch wenn er den Transitionsturbo nicht benutzen kann“, grummelte Adrastée. Irgendwie behagte es ihr nicht, dass Duval sich nach der Ankunft in der Herberge nicht mehr in der Einsatzzentrale der Außentruppe gegen auffällige bis bösartige Geistererscheinungen gemeldet hatte, die von den Ministerialbeamten inoffiziell auch als Geisterjagdbrigade bezeichnet wurde. Die Knochenfrau, angeblich das Bildnis einer vor fünfhundert Jahren ohne Zauberstab dem Hungertod preisgegebene Hexe, deren Geist in einem Schloss bei Straßburg weiterspukte, stand mit einer Kopie im Einsatzraum in Verbindung.
 „Ich fordere eine sofortige Standort- und Lagemeldung von Außeneinsatztruppler Duval!“ gab die zeitweilige Geisterbehördenleiterin einen Befehl aus. Die Knochenfrau erhob sich von ihrem schmalen Holzstuhl und klapperte zum linken Bildrand. Auch als sie durch diesen aus dem Bild verschwand hörte Adrastée noch einmal das Klappern der nur durch Magie zusammenhängenden Knochen.
 Es verging eine halbe Minute, da war die Skelettfrau wieder da. „Kontakt zu Außentruppmitglied Duval permanent abgerissen“, war die kurze und doch so schwerwiegende Mitteilung. Ähnlich wie bei den Pflegehelfern von Beauxbatons, zu denen Adrastée selbst einmal gehört hatte, verständigten sich die Außentruppmitarbeiter über silberne Armbänder, die zugleich auch eine Art Lebenszeichenmelder waren, also ob ihr Träger noch am Leben war. Wenn der Kontakt permanent abriss hieß dass, der Träger war tot. Doch in dem Fall hätte es Alarm geben müssen. Wieso war das nicht passiert? Diese Frage stellte Madame Ventvit laut. Wieder klapperte die Knochenfrau aus ihrem Bild in ein anderes hinüber. Eine Minute später klopfte es an ihre Tür. Draußen stand ihr Kollege Orville Brochet.
 „Hallo Adrastée“, sagte er kollegial. Sie schüttelte den Kopf und räusperte leise aber vernehmlich. „‚tschuldigung, hallo Madame Ventvit. Ich habe Ihre Anfrage entgegengenommen und die Antwort herausgefunden. Jemand hat wohl das Verbindungsband überlagert. Es ist im Wartemodus. Offenbar hat Guillaume Duval es vor seinem Tod abgenommen und nicht wieder angelegt.“
 „Innerhalb seiner Dienstzeit? Das sind aber ganz unfeine Sitten“, knurrte Adrastée. „Konnten Sie nachverfolgen, wo das Armband zu letzt seine Lebenszeichen registriert hat?“
 „“Auf der Autobahn nach Süden, richtung Fontainebleau. Ich habe eine.“
 „Meldung aus dem Desinformationsbüro: Toter bei Verkehrsunfall unter schwarzem Peugeot gefunden“, sagte die Knochenfrau, die mit wild schlenkernden Knochenarmen wieder in ihr Bild zurückgerannt kam. Sie gab noch das Autokennzeichen weiter. Damit war es nun sicher, dass es der Wagen Duvals war. Von einer zweiten toten Person, weiblich, mehr als siebzig Jahre alt, Korpulent, war keine Rede gewesen. Sofort eilte Adrastée in das Desinformationsamt hinüber, um mit den dort tätigen Polizeikontaktbeamten zu sprechen. Danach stand es fest, dass Duval der Tote war und Olive Bonham mit samt ihrem Gepäck verschwunden war. Sofort holte sie sich eine Genehmigung bei Monsieur Vendredi, den Unfallhergang mit Hilfe des Retroculars nachzubetrachten.
 Sie reiste persönlich zum Unfallort. Ein Tarnzauber verbarg sie vor den herumsuchenden Polizisten, die jede Spur an den beschädigten Fahrzeugen untersuchten. Der schwarze Peugeot war ja schon längst von Ministeriumsbeamten abtransportiert worden. Mit der praktischen Rückschaubrille Florymont Dusoleils blickte sie mehr als zwei Stunden in die Vergangenheit zurück. So bekam sie mit, wie ein Lastkraftautowagen der Muggel plötzlich die Fahrtrichtung änderte und dann bremste. Dabei flogen mehrere Kisten gegen den Peugeot Duvals, konnten ihn aber nicht beschädigen. Die Wucht und ein von hinten kommendes Fahrzeug warfen den Wagen aber von der Straße. Das hatte die Passagierin wohl in Panik versetzt. Sie verließ den Wagen und rannte. Duval verfolgte sie, rief ihr wohl noch was nach, was Adrastée nicht erkennen konnte. Vielleicht sollte sie doch das vom Ministerium angebotene Seminar Lippenlesen besuchen, das durch die Erfindung der Rückschaubrille zu einer ungeahnten Bedeutung gekommen war. Dann sah sie eine weiße, dunsthafte Gestalt, die von hinten auf Duval zujagte und ihn mit einem Stein am Hinterkopf traf. Der Stein flog wieder die Böschung hinunter. Adrastée bekam nun mit, wie die weiße Dunstgestalt wenige Zentimeter über dem Boden hinter Olive Bonham herflog und ihr um die Beine glitt und dann blitzartig in ihren Unterkörper eindrang. Olive Bonham schrie wohl heftig auf, taumelte und brach zusammen. Die Mitlaufende Zeitanzeige in der Brille wies aus, dass Olive Bonham ganze zwanzig Sekunden am Boden blieb. Zwei weitere Geistererscheinungen tauchten aus dem Nichts auf. Olives Atem wurde zu einem weißen Dunst, der sich über ihrem Mund zu einer menschengroßen Erscheinung formte. Da tauchten zwei weitere geisterhafte Gestalten auf. Adrastée konnte nun eindeutig zwei nackte, vollkommen gleich aussehende Frauen erkennen, die die aus Olives Mund entströmende Dunstwolke umfingen und mit einem Ruck den Rest des Dunstes aus Olives Körper freizogen. Adrastée, die von Amts wegen schon eine gehörige Portion gruseliger Dinge mitbekommen hatte, erschauerte doch, als ihr klar wurde, was da vor nun zwei Stunden passiert war.
 „Sofort zwanzig Mann zu folgenden Bezugspunkten! Eigensicherung beachten!“ befahl sie. Sie hoffte, dass es für ihre Mitarbeiter Lunoire und Latierre nicht zu spät war.
 __________
 Julius Latierre musste blitzschnell reagieren. Vor ihm stand sein Begleiter Oreste Lunoire aus der Geisterbehörde. Doch der schien nicht mehr er selbst zu sein. Vor allem hob er gerade seinen Zauberstab, um Julius die beiden geächteten Worte entgegenzurufen. Doch diesmal wollte Julius es nicht auf einen Zufall ankommen lassen. Als der vor ihm stehende gerade: „Avada …“ rief, rief Julius bereits: „Katashari!“ Seine Zauberformel war schneller bei Lunoire, als dieser „Kedavra!“ rufen konnte. Der Geisterjäger wurde unvermittelt in silberweißem Licht gebadet. Der Zauberstab entfiel dem anderen, als hätte der ihm einen Stromschlag versetzt. Doch was nun passierte hatte Julius nicht erwartet.
 Lunoire schrie auf. Dann sah es so aus, als plage ihn ein heftiger Würganfall. Dann erfolgte ein langgezogener Rülpser. Dabei erklang erst leise und dann laut ein weiterer Aufschrei. Julius starrte auf den Mund des gerade eben noch zum tödlichen Schlag ausholenden Magiers. Weißer Qualm quoll daraus hervor, wurde zu einer dichten Wolke vor dem Gesicht, die mit einem letzten Rülpslaut ganz aus dem Mund herausfuhr und laut wimmernd zu einer wild zitternden Frauengestalt wurde. Sie starrte Julius sehr erschrocken an. Dann schoss sie frei durch die Luft schwebend auf ihn zu. Da umstrahlte Julius wieder jene goldene Aura, die immer dann erschien, wenn etwas die auf ihn geprägten Kräfte Darxandrias herausforderte oder erweckte. Sein Armband aus der Villa Binoche erzitterte, als das Geisterfrauengesicht auf sein Gesicht zufegte. Dann prallte es zurück und zerfloss. Der Aufschrei der gepeinigten wurde leiser und leiser. Dann sah Julius, wie ein hauchfeiner Nebelstreifen auf Lunoire zuflog und blitzartig in seinem Körper verschwand. Im nächsten Moment zuckte der Geisterjäger wie unter einem Stromstoß zusammen, riss den Mund auf und keuchte: „Verdammt, damit habe ich echt nicht gerechnet. Verdammt, diese Biester sind heftiger als ein Dibbuk.“
 „Wieder mit Leib und Seele vereint?“ fragte Julius den gerade erst wieder wahrhaftig zu sich selbst findenden Geisterjäger.
 „Diese Biester, ich habe nur einen Blitz gesehen und dann nur noch mitbekommen, wie mich was aus meinem Körper herausgeschleudert hat. Dann hat mich eine von denen gepackt und durch die Wände weggezogen. Ich hatte keine Stimme mehr, konnte mich nicht bewegen. Dann hat dieses Geisterweib mich in ein Verlies mit runtergezogenund mich dort einfach in der Luft hängen lassen. Einen derartigen Fall von Seelentausch habe ich in meinem ganzen Leben nicht erlebt.“
 „Dann sehen Sie sich bitte um, Monsieur. Da unten im Verlies“, sagte Julius und deutete nach unten.
 „Mein Zauberstab. Ah, da unten“, stammelte der Geisterjäger. Julius konnte es ihm nachfühlen. Mal eben aus dem eigenen Körper gerissen zu werden, damit eine andere Seele sich darin festsetzen konnte war sicher keine Gutenachtgeschichte, die er seiner Tochter erzählen wollte. Doch der Albtraum war noch nicht vorbei. Unten im Verlies schwebte, fast nur weißer Nebel, aber dennoch gut zu erkennen, die geisterhafte Existenz einer fülligen Frau mit einer Brille auf der Nase. Das war der Geist, besser die vom angeborenen Leib losgerissene Seele von Olive Bonham geborene Hornby.
 „Du bist uns im Weg, Julius Latierre!“ schnarrten plötzlich drei zornbebende Frauenstimmen wie im Chor. „Du gebietest für warh über mächtige Wehrzauber. Aber uns aufhalten kannst auch du nicht. Wir werden das schändliche Blut des Barons Dixarbres, dass im Leib dieser hurigen Dienstmagd Bonham neu erbrütet wurde, doch noch von der Erde tilgen. Weder du noch eine Person, die meinte, uns aufhalten zu können, werden das verhindern. Sterbt jetzt und hier oder empfehlt euch dem Hungertod. Sie da unten wird solange bleiben, bis unsere Erstgeborene Schwester ihren Auftrag erfüllt hat. Wir erledigen alle anderen. Jetzt, wo wir wissen, wen wir suchen müssen.“
 „Halt, stop!“ bellte der Geisterjäger und riss eine kleine Silberdose hervor. Er tippte sie mit dem Zauberstab an. Die Dose sprang auf. Sofort erfüllte ein bläuliches Licht den Raum, das sich ausdehnte und dann erlosch. Allerdings fühlten sie alle eine unsichtbare Kraft auf sich einwirken. Sichtbar war für Julius die im tiefen Verlies frei schwebende Erscheinung Olive Bonhams. Diese erstarrte wie aus Glas, das ohne sichtbare Aufhängung in der Luft stand. Das leise Wimmern der entkörperten Hexe war in dem Moment erstorben. Doch was der Zauber Lunoires eigentlich bewirken sollte trat nicht ein. Die drei sichtbaren Geister der eigentlich vier Schwestern bewegten sich noch, glitten langsam aufeinander zu und verschmolzen zu einer Erscheinung. Julius rechnete nun damit, einen Nachtschatten wie im erstarrten Leib der schlafenden Schlange zu sehen zu bekommen. Doch die Erscheinung leuchtete hell wie die Sonne, dehnte sich aus und wuchs zu einer mehr als drei Meter hohen, nur noch zu einem Viertel durchsichtigen, klar umrissenen Riesin, die laut dröhnend lachte, während aus ihrem gleißenden Körper Blitze durch den Raum schlugen.
 „Eure lächerliche Fesselung vermag nicht, wider uns zu wirken. Wir haben die Kraft von vier mal vier mal vier mal vier Geistern, und vereint überwinden wir jeden Bannzauber. Jetzt, wo wir die Mehrerin der verfluchten Blutlinie gefunden und in unsere Gewalt bekommen haben sind wir nicht mehr aufzuhalten. Die letzte, die das versucht hat, gab für diesen kläglichen Zeitgewinn ihr Leben. Aber ihr sterbt jetzt oder leistet der Seele dieser dicken Pomeranze da unten Gesellschaft, bis eure Leiber eure kümmerlichen Seelen wieder freigeben. Morite in gloriam!“ Mit diesen Worten erbebte die Decke. Die zu einer Riesengestalt verschmolzene Geisterfrau wartete noch, bis keine Blitze mehr aus ihrem Körper schlugen. Dann zerfiel sie in drei Nebelwolken. Julius argwöhnte schon, dass sie vielleicht wie die beinahe unbesiegbare Vampirwolke von Tychos IV über sie herfallen würden. Doch aus den drei Wolken wurden wieder perlweiße Geisterfrauen, rank, schlank, wohlgerundet, brandgefährlich.
 Krachend fielen die ersten Trümmer nieder. Die Decke brach ein. Die Geisterschwestern brachen die Decke auf. Julius zielte mit dem Zauberstab nach oben, um einen Contramotus-Zauber in die Decke zu jagen. Doch dafür war es jetzt zu spät. Der Einsturz musste jetzt nur noch den Gesetzen der Physik folgen.
 __________
 „Temmie, wenn du mir jetzt nicht auf der Stelle erzählst, was mit Julius wieder los ist, dann filetiere ich dich eigenhändig und grill dich am Spieß!“ schnarrte Millie. Ihr Herz pochte wild. Wut und Angst peinigten ihren beanspruchten Körper. Dann stieß zu ihrem großen Verdruss noch etwas von innen gegen ihre Bauchdecke, dann mit Schmerz genau dort hin, wo das kleine Wesen zur Hälfte angefangen hatte. „Mann, au, Chrysie, wenn du mich jetzt auch noch zusammentrittst fliegt heute echt noch der große Kessel Klingsors in die Luft.“ Sie sog laut Luft zwischen ihren Zähnen ein. Dann hörte sie Temmies Gedankenstimme:
 „Dein Mann musste eine wichtige Lektion lernen, hat sie gut bestanden und musste nur eine schnelle aber lebensrettende Handlung ausführen. Jetzt geht es ihm wieder gut. Er ist in einem mit wellenartig wirkender dunkler und heller Kraft getränktem Haus, aus dem vier von Dunkelheit erfüllte Seelen auf Vergeltungswegen ausgehen. Ich lasse dich nun wieder an seinen Gefühlen teilhaben, wenn du es schaffst, deine eigenen Gefühle zu beruhigen. Denk dran, dass du im Moment nicht für dich alleine bist.“
 „Genau wie du, junges Rindvieh“, schnarrte Millie in Gedanken. Darauf erfolgte ein rein geistiges Lachen. Jetzt konnte Millie sich wieder auf die Selbstbeherrschungsformel konzentrieren. Als sie es schaffte, sie mehrmals zu denken, beruhigte sich auch ihre ungeborene Tochter Chrysope wieder. „Ist wieder gut, Kleines. Maman hatte nur Angst um deinen Papa. Maman ist dir nicht böse“, sagte sie und streichelte ihren Bauch, um ihrer künftigen Tochter zu zeigen, dass sie sie nicht verachtete, sondern liebte.
 „Maman, Chloé da!“ rief eine glockenhelle Stimme von draußen.
 „Drachenmist, die und die Zwillinge zusammen. Jetzt muss Julius ausgerechnet Geisterjäger spielen. Ich verwandel Héméras Maman in eine Windel und lasse Chrysie mindestens hundertmal in die reinpullern, wenn die Julius in einen offenen Drachenrachen reingetrieben hat.“
 „Maman, Chloé da!!“ rief Aurore wieder.
 „Ist gut, Rorie. Maman kommt runter!“ rief Millie. Dafür bekam sie wieder einen Boxhieb in die Gegend um den Bauchnabel. „Ich weiß, ich soll nicht brüllen. Würde mir auch stinken, wenn andauernd um mich herum die Wände wackeln“, grummelte Millie. Dann schwebte sie mit Hilfe von Florymonts Leviportgürtel zur Eingangshalle hinunter und öffnete die Tür.
 „Oh, dachte schon, Jeannes Kleinen sind auch da. Hallo Camille. Na hallo Chloéiiiiiiie“, begrüßte Millie erst die Mutter und dann das kleine Mädchen, die jüngste Tochter der Dusoleils, die genau auf den Tag zwei Jahre älter als Aurore Béatrice war.
 „Hallo, Millie. Nein, Jeannes Kleine besuchen mal wieder die Lumières, jetzt wo Jacques mit seiner Angetrauten in Übersee herumgondelt ist Barbara wieder häufiger mit ihren drei Kleinen bei Roseanne. Jeanne ist bei denen. Und, hat Julius erwähnt, ob er heute wieder Überstunden macht?“ Millie verzog erst das Gesicht und fing dann plötzlich zu weinen an. „Mann, diese scheiß Ministeriumsleute treiben den andauernd irgendwo hin, wo’s echt fies ist“, flennte sie. Camille nahm sie sofort in die Arme. Aurore sah ihre Mutter an. Dass Maman weinte kannte sie nicht so von ihr, auch wenn sie das jetzt schon ein paar mal gesehen hatte, weil in Maman ihr kleines Schwesterchen wohnte und noch warten musste, bis jemand kam und es ihrer Maman in die Arme legen konnte.
 „Also, die wussten schon warum sie ihn haben wollten. Was haben die von Ornelle Ventvit denn jetzt wieder für ihn gefunden?“
 „Der tourt diesmal für die Ventvit aus der Geisterbehörde rum, wohl ein paar durchgeknallte Gespenster einfangen oder sowas. Soll aber ganz gefährlich sein, weil … Na ja, Temmie passt doch auf den auf, und die wollte mir nicht sagen, was dem so passiert.“
 „Millie, der weiß, dass er nicht mal so eben tot sein darf, weil er dann sehr großen Ärger kriegt, mit allen von deiner und von meiner Familie, die leider schon vor uns hinübergegangen sind. Die werden dem was erzählen, dich mit Rorie und der kleinen Chrysie sitzen zu lassen“, lächelte Camille sie an.
 „Ja, und deine Mutter und Claire schupsen ihn dann Wusch der Wirbelwind in Chrysies Körper rein, damit er darin noch mal groß wird oder was?“
 „Dann doch wohl eher in den von Nathalis ungeborenem Kind, damit er Belles kleines Geschwisterchen wird.“
 „Woher weißt’n du das auch schon. Ich dachte, das wüssten nur die Grandchapeaus, Julius und ich.“
 „Und Geneviève Dumas, Eleonore Delamontagne, Blanche Faucon, Phoebus Delamontagne, mein Mann und meine Wenigkeit,und vielleicht demnächst noch ein paar Leute mehr“, lachte Camille. Dann beschloss sie, dass Millie und sie ihren beiden Töchtern beim Spielen im Garten zusehen sollten.
 „Langsam meint Chloé wohl, für Rorie zu groß zu sein“, meinte Millie, weil Aurore nicht recht hinter der wieselflink über die Wiese tollenden Chloé herlaufen konnte.
 „Wenn die hier erst mal an der Luft ist wollen die Mädels die alle immer wieder sehen“, grinste Millie und strich sich über den vorgetriebenen Unterbauch.
 „Stimmt, Jungs nervt es, dass so viel Getue um ein Baby gemacht wird. Mädchen sehen in so einem eine besondere Puppe oder wirklich was, was man ganz doll liebhaben kann.“
 „Sag das besser anders, weil ich da was anderes drunter verstehe.“
 „Ist nicht zu übersehen“, grinste Camille. Millie lächelte. Im Moment fühlte sie nur angespannte Konzentration von ihrem Mann, keine wirkliche Angst.
 __________
 Julius hatte nicht lange überlegt. Die Geisterschwestern wollten ihn in denSchacht treiben? Sollten sie doch. Er riss Lunoire mit sich in die Tiefe, wobei er die Flugformel dachte. Hinterher würde er so tun, als habe er einen Fallbremsezauber gewirkt. Die Decke brach laut dröhnend zusammen. Es dauerte nur eine halbe Minute, dann war der Zugang zum Verlies verschüttet. Nur der Schacht und das obere Ende blieben von den Gesteinsbrocken unbehelligt.
 „Grandios, Junger Mann. Jetzt dürfen wir verhungern oder uns gegenseitig auffressen“, schnarrte Oreste Lunoire.“
 „Problem von später“, sagte Julius unvermittelt kalt. „Mich interessiert erst einmal, ob sie uns ihre Geschichte erzählen kann. Wenn wir wissen, ob die Geschichte bis zu einem bestimmten Teil stimmt oder gelogen war kriegen wir das mit dem Ausstieg.“
 „Disapparieren können Sie vergessen. Und hier: Reducto!“ Die Wand erglühte kurz. Mehr passierte nicht.
 Die aus dem Körper verbante Seele Olive Bonhams berichtete nun, wie sie nach der für sie lästigen Befragung im Zaubereiministerium mit einem Vertreter der Geisterbehörde in dieses ominöse Haus der Seelenruhe fahren sollte. Unterwegs hätte dann einer dieser großen, stinkenden Lastenträgerwagen die Fahrbahn versperrt und seine Ladung auf das Ministeriumsauto geworfen. Sie sei dann ausgestiegen .“Und das war der größte Fehler meines Lebens“, schluchzte die entkörperte Ehefrau Professor Bonhams. „Das bekam ich erst mit, als ich von kaltem Dunst erfasst wurde und dann unvermittelt aus meinem Körper hinausgestoßen und gezogen wurde. Zwei dieser Furien haben mich dann in Gedankenschnelle wie appariert in dieses Verlies getragen und mich hier zurückgelassen“, hörte Julius die wie aus großer Entfernung anschwebende Stimme Olive Bonhams. .
 „Die sind keine gewöhnlichen Gespenster mehr. Die würden in jedem Horrorroman glatt als vollwertige Dämonen durchgehen“, grummelte Julius.
 „Im Verbund jedem Dibbuk überlegen, wenn Sie … Ach ja, sie erhielten Ja Unterricht bei Professeur Delamontagne“, grummelte Lunoire. Julius nickte bestätigend.
 „Ganz offenkundig war es ein Fehler, dass ein Träger des vor Jahrhunderten aus dem Land geschafften Erben wieder zurückkam“, sagte Oreste.
 „Wissen wir denn, wo die Geister jetzt hinwollen?“ fragte Julius und fügte schnell hinzu: „Welche Verwandte aus der Bonham-Linie außer ihren Kindern und Enkeln lebennoch?“
 „Galenus‘ Bruder Kelvin, ddessen Söhne Keneth und Wilson und deren zwei Töchter Vera und Vanessa.“
 „Sie werden erst versuchen, den erstgeborenen der letzten Generation umzubringen. Die drei Furien haben was von einer Rache und schändlicher Blutlinie erzählt. Ich fürchte, wir müssen die englischen Kollegen so schnell es geht einschalten“, sagte Julius.
 „Na toll. Können Sie mit unserer Vorgesetzten mentiloquieren?“
 „Neh, mit der nicht, aber mit meiner Frau.“
 „Das ist Ihnen verboten, weil die Sache unter S8 läuft. Sie wissen, dass Sie das ihre Anstellung kosten würde.“
 „Gut, dann sammeln wir eben nur die Leichen von Mrs. Bonhams Verwandtschaft ein“, erwiderte Julius verächtlich. „Ich denke, Sie wären Geisterjäger oder sowas.“
 „Meine Spezialisierung sind Spukhäuser mit gewalttätigen Geistern, die keinen lebenden Mitbewohner haben wollen. ich war nicht darauf gefasst, gegen weibliche Dibbukim zu kämpfen.“
 „Ach neh, raten Sie mal, wer noch“, erwiderte Julius immer noch aufsässig.
 „Junger Mann, könnte es sein, dass unsere Lage Ihnen jeden Rest von Anstand verdirbt?“ fragte Lunoire.
 „Zum einen, Monsieur Lunoire, dürfen Sie mich gerne mit Monsieur Latierre ansprechen. Ich habe einiges dafür getan und noch mehr durchgestanden, um den Namen tragen zu dürfen. Ich sage ja auch nicht alter Mann zu ihnen, sondern spreche Sie mit Sie und ihrem Nachnamen an, wie ich das schon in der Vorschule gelernt habe. Zum zweiten haben wir jetzt drei Möglichkeiten: Verhungern, uns gegenseitig umbringen oder zugucken, wie wir hier rauskommen. Wie ich Mrs. Bonham helfen kann weiß ich noch nicht. Vielleicht geht dasselbe, was bei Ihnen ging. Beid der Gelegenheit, ich warte noch auf einen bestimmten Satz von Ihnen.“
 „Welchen Satz, bitte?“ fragte Lunoire.
 „Das Sie sich bei ihm dafür bedanken, nicht den Rest der Ewigkeit mit mir in diesem leeren Loch herumgeistern zu müssen“, griff Olive Bonham in die Unterhaltung ein.
 „Wofür, was haben Sie denn schon getan?“ wollte Lunoire wissen. Julius erwähnte, dass er die in Lunoires Körper nistende Seele derartig heftig in Panik versetzt hatte, dass sie sofort wieder aus dem besetzten Körper ausfahren wollte. Olive Bonham wiegte den Kopf. Das war nicht dass, was sie mitbekommen hatte. Doch sie sagte nichts.
 „Anfängerglück“, erwiderte der Geisterjäger. Offenbar empfand er seine Befreiung durch einen halbausgebildeten Zauberer von außen als nicht gerade empfehlenswert für seinen Lebenslauf.
 „Wie Sie meinen, Monsieur Lunoire. Dann kannich mich ja ruhig zurücklehnen und darauf warten, dass Sie uns hier rausbringen. Vielleicht ist in diesem Schloss ja noch eine Aufzeichnung, wer die vier Geister sind. Wir wollten sie hier festsetzen,oder?“
 „Falls es Ihnen entgangen ist, junger Mann, die Fesselungsaura hat versagt. Offenbar entfesseln die vier alleine so viel Kraft wie vier mal vier mal vier mal vier Geister. Wissen Sie, wie viele das sind?“ Julius wiegte den Kopf und rechnete durch. Dann nickte er. „Wenn dieser Faktor echt stimmt, hätten die vier alleine so viel blanke Power wie zweihundertsechsundfünfzig einzelne Nachtgespenster.“
 „Oh, Moment, das prüfe ich besser nach“, knurrte Lunoire und holte aus seiner noch unversehrt aussehenden Umhängetasche einen Abakus. Julius musste hinter vorgehaltener Hand grinsen. Es dauerte zwei Minuten, bis der Geisterjäger ein Ergebnis zusammengerechnet hatte. „Tatsächlich, zweihundertsechsundfünfzig. Wie kamen Sie ohne Rechenhilfe auf das Ergebnis?“
 „Weil vier mal vier sechzehn ergibt und diese Zahl nur noch mal mit sich selbst malgenommen werden also quadriert werden musste. Die ersten dreißig Quadratzahlen haben meine Mutter und ich als Spiel auswendig gelernt, da war ich gerade drei mal drei Jahre alt.“
 „Wo von haben Sie beide es gerade?“ wollte die entkörperte Olive Bonham wissen.
 „Mathematik“, erwiderte Julius. „Die Kunstt, die Welt in Zahlen zu fassen.“
 „Unfug. Die Magie ist über jede Mathematik erhaben“, erwiderte Mrs. Bonham. Julius wollte ihr im Moment nicht widersprechen. Er suchte nun nach einem Ausweg. Der Schacht endete in zehn Metern höhe. Er könnte dort hinauffliegen. Aber was war dann? Vielleicht ging es, den Entstofflichungszauber zu wirken, um durch die Brocken hindurchzuschweben. Aber der Begleiter konnte das nicht und musste es auch nicht wissen. Dann hörten sie ein mörderisches Tosen von oben. Staub regnete zu ihnen herunter.
 „Was war denn das jetzt?“ wollte Lunoire wissen. Doch die Antwort gab er dann auch gleich selbst: „Diese vier Furien haben das ganze Schloss zusammenbrechen lassen. Damit sind wir hier nun gefangen.“
 „Im Februar kommt ein kleines Mädchen auf die Welt, dem will ich noch in die Augen sehen und es „papa“ zu mir sagen hören“, sagte Julius. „Kennen Sie den Spruch, Geist herrscht über Materie?“
 „Sicher ein Spruch aus der Muggelwelt.“
 „Und ich dachte, gerade in der Magie wird er immer wieder bestätigt“, feixte Julius. Da sagte Lunoire: „Vielleicht gelingt es, in Nebelform durch die Ritzen der Trümmer zu entweichen und draußen wieder feste Form zu erhalten. Vorausgesetzt, Sie durften diesen Zauber erlernen.“
 „Stimmt, das ist mal eine Idee“, sagte Julius und hielt den Zauberstab gegen sich. Oreste machte Anstalten, ihn Julius wegzunehmen. Doch dieser wandte sich schnell um. Der Griff prallte an der Panzeraura ab. Dann verwandelte sich Julius in eine weiße Nebelwolke. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren schwebte er nach oben. Dann drang er zwischen die Gesteinstrümmer und mühte sich ab, seinen Zusammenhalt zu behalten. Jetzt dankte er Professeur Dirkson, die ihn regelrecht damit getrietzt hatte, den Zauber perfekt zu erlernen. Tatsächlich fand er in der nebelhaften Zustandsform immer wieder Lücken, durch die er seine verwandelte Körpermaterie hindurchgleiten ließ. Trotzdem dauerte es knapp eine Stunde, bis er wieder freikam. Beinahe hätte ihn gleich die erste Windböe auseinandergerissen und restlos verweht. Doch in nur einem winzigen Augenblick jagte er die Rückverwandlungsmagie durch seinen in Nebelteilchen aufgelösten Körper hindurch. Er landete auf demobersten Trümmerstück. Das Schloss existierte wirklich nicht mehr.
 „Es geht!“ rief er mit Sonorus-Zauber nach unten. Keine Antwort. Er rief es noch einmal. Dann erfolgte eine Antwort, allerdings aus einer anderen Richtung.
 „Monsieur Latierre, sind Sie wohl auf?!“ rief eine ebenfalls mit Sonorus-Zauber verstärkte Frauenstimme. Julius rief zurück, dass er und Monsieur Lunoire wohlauf seien, Monsieur Lunoire vielleicht noch in Nebelform unterwegs war.
 Mit vereinten Kräften räumten die mit Madame Ventvit angerückten Außendienstmitarbeiter die Trümmer weg. Wo sie per Schwebezauber angehoben werden konten wurde dieser eingesetzt, des weiteren wurden der Reducto-Fluch und der Excavatus-Zauber, sowie Deffodius verwendet. Knapp eine Stunde später lagen vier Schächte frei zugänglich. In einem Schacht hockte der Geisterjäger, der wohl krampfhaft versuchte, sich an die Nebelbezauberung zu erinnern. Neben ihm hing frei in der Luft die entkörperte Seele Olive Bonhams.
 „Zumindest muss ich mich nun nicht mehr vor dem Unmut Ihrer hochschwangeren Frau vorsehen“, erwiderte Madame Ventvit, als sie Julius zur offiziellen Befreiungsbegrüßung in die Arme genommen hatte. Dann verlangte sie von ihrem offiziellen Mitarbeiter und Einsatzleiter einen kurzen Bericht. Julius hörte mit gewisser Beruhigung, dass er dabei gut wegkam.
 „Dann müssen wir wohl schnellstens zu den Bonhams“, sagte Adrastée. Julius, es tut mir Leid, sie unverzüglich nach London schicken zu müssen. Natürlich erhalten Sie ein Begleitschreiben, dass Ihren Auftrag legitimiert. Bitte sorgen sie dafür, dass die Bonhams nicht einer jahrhunderte verspäteten Blutrache anheimffallen!“ Julius nickte. Lunoire fragte, was er dabei tun konnte. „Sie schreiben den Bericht über das Schloss und wie und warum es in Trümmern ging und was sie im Zustand der Körperlosigkeit mitbekommen haben!“ erwiderte Adrastée Ventvit. Das missfiel dem Geisterjäger. Julius versuchte ihn zu beruhigen: „Sicher ist das, wo ich hingehe, wesentlich gefährlicher als der Bürostuhl im Ministerium.“
 „Wie überaus witzig“, blaffte Lunoire zur Antwort.
 __________
 Galenus Bonham pflegte kurz vor Ende jedes Arbeitstages noch einmal einen Rundgang über die Stationen des St.-Mungo-Krankenhauses zu machen.
 Als er in der Dai-Llewellyn-Station für Verletzungen durch magische Tierwesen ankam traf er Hippocrates Smethwyck, den Stationsleiter.
 „Wir durften heute den vor drei Wochen eingelieferten Lykanthropie-Patienten als austherapiert entlassen. Ms. Highdale hat ihm wohl eine Mitgliedschaft im Kommando Remus Lupin angeboten.“
 „Es ist bedauerlich, dass wir gegen diesen Erreger immer noch kein Mittel haben, wenn die Erkrankung nicht in den ersten fünf Minuten nach der Infektion bekämpft wird.“
 „Sie haben ja selbst den Lagebericht gehört, dass die Aushebung des Hauptquartiers der Mondgeschwister vielleicht nur einen Aufschub bewirkt hat.“
 „Gut, irgendwie muss sich die neue Abwehrtruppe gegen Werwölfe rechtfertigen“, sagte Smethwyck. Dann kam er auf ein anderes Thema: „Darf ich schon gratulieren?“ fragte er.
 „Zu was?“ erwiderte Bonham mit einer Gegenfrage.
 „Soweit mir zur Kenntnis gelangte empfiehlt Zunftsprecher Professor Mugo, Sie als seinen Nachfolger zu wählen, wenn er im nächsten Sommer in den Ruhestand gehen möchte.“
 „Mich, die niedergelassene Hebamme Newport und sogar Madam Pomfrey, wenngleich diese schon kategorisch jede Berufung in das Zunfthaus ausgeschlagen hat, weil sie sich in ihrer Niederlassung zu wohl fühlt“, erwiderte Professor Bonham. Er dachte daran, dass Stationsleiter wie Smethwyck ihn zu gerne auf seinem Posten beerben würden.
 „Oh, dass Madam Pomfrey zur Zunftsprecherin gewählt werden könnte wusste ich noch nicht“, erwiderte Smethwyck verlegen lächelnd. Bonham hätte ihn fast einen Lügner genannt. Wer zur Wahl anstand, sei es auf Empfehlung oder durch angestrebte Kandidatur, konnte jeder Heiler im Heilerherold verfolgen. Doch Bonham unterließ es, seinen Mitarbeiter zu tadeln. Er erkundigte sich nur noch nach den neuesten akuten Fällen. Ein Muggel war von einer Doxy gebissen worden. Zum Glück für die Magiegeheimhaltung führte das Gift der Doxys zu einer nur durch die richtigen Gegenmittel aufhebbaren Bewusstlosigkeit. So hatte der Muggel nicht mitbekommen, dass er vorübergehend im St.-Mungo-Krankenhaus gelegen hatte.
 „Danke für die Zusammenfassung Ihres nächsten Berichtes“, sagte Bonham. Dann verabschiedete er sich von Smethwyck.
 In der Mutter-Kind-Station erfuhr er, dass allein an diesem Tag sieben neue Zaubererweltbürger geboren worden waren, von denen drei die selben Eltern hatten. Hinzukam, dass die Drillingsmutter keine Hexe, sondern Muggelfrau war, aber gemäß der Familienstandsgesetze im St. Mungo niederkommen durfte, wenn sie Kinder eines Zauberers zur Welt brachte.
 Als Professor Bonham durch seinen eigenen Kamin, den er mit einer uhrzeitgenauen Zaubersperre hinter sich verschliessen konnte, in sein eigenes Haus zurückkehrte erwartete ihn eine Überraschung.
 Kaum hatte er den Kamin verlassen, sog er den würzigen Duft von indischem Curry in die Nase ein. Wie kam das denn? Er hatte doch kein Curry vorgekocht. Er konnte mit Zauberkraft kochen, überhaupt ein Grund, warum er und seine Frau keinen Hauselfen hatten, obgleich sie von seiner Rangstellung her locker einen hätten beantragen können. Er brauchte aber nur eine Sekunde, um die Antwort zu finden. „Zuckertörtchen, bist du schon wieder zu Hause?“ rief er. Keine Sekunde später erfolgte die geflötete Antwort: „Seit einer halben Stunde, Goldstück.“
 „Ich dachte, du wärest noch bei den Nasensprechern und würdest dieses Schloss suchen, von dem Dad es hatte.“
 „Komm besser in die Küche, bin ein wenig Heiser wegen der Gebirgsluft“, kam die seit mehr als fünfzig Jahren vertraute Stimme zurück.
 „Will erst die Arbeitskluft abwerfen, Zuckertörtchen. Bin gleich bei dir.“
 „Ich hab‘ das Curry gerade heiß und scharf, Goldstückchen“, hörte er die Antwort seiner Frau. Sie klang sehr erfreut, aber irgendwie auch merkwürdig entschlossen, als müsse sie etwas tun, was ihr Freude machte, aber noch warten müsse. So hatte sie immer geklungen, wenn ihr der Sinn nach Beilager stand, sie aber gerade beide auf einer wichtigen Party waren und nicht mal eben verschwinden konnten. Konnte es sein, dass seine Frau, die leider wegen der drei Mutterschaften etwas zu heftig aufgequollen war, immer noch oder schon wieder Lust auf seinen Körper hatte?
 Der Professor legte seinen grünen Heilerumhang mit dem vergoldeten Abzeichen von St. Mungo und den goldenen Tropfensymbolen auf den Schultern sorgfältig über einen freien Stuhl im Schlafzimmer und schlüpfte in einen leichten, schlichten Hausumhang. Dann begab er sich in die fast schon saalartige Wohnküche. Dort sah er seine Frau, die in einer grün-weiß karierten Küchenschürze am Herd stand und gerade den Zauberstab fortsteckte. Der Tisch war bereits gedeckt. Drei schlanke weiße Kerzen standen in einem silbernen Halter in der Tischmitte und brannten ruhig und rauchfrei.
 „Schön, dass du wieder da bist“, sprach Galenus Bonham, wobei seine Worte quasi in der rechten Schulter seiner Frau versickerten, weil sie ihn sehr innig umarmte und er ihr da nicht nachstehen wollte. Dass er ihren Körpern mit seinen Armen nicht mehr ganz umschließen konnte hatte er irgendwie als vertrautes Übel abgehandelt.
 „Setz dich, Goldstückchen und lass dich von mir verwöhnen“, sagte Olive Bonham. Galenus Bonham hörte einen merkwürdigen Unterton heraus, als wolle sie bald zur Sache kommen und nicht die ihr zur Verfügung stehende Zeit auskosten.
 Er setzte sich hin. Sogleich bekam er einen tiefen Teller voller Reis und Lammcurry vorgesetzt. Er schnupperte. An dem Essen war nichts auffälliges zu riechen. Das auffällige kam erst, als er den ersten Löffel in den Mund schob und meinte, gleich wie ein Drache Feuer speien zu müssen. Ja, wohl wahr, sie hatte das Curry richtig scharf hinbekommen.
 „Öhm, … öchm öchm … erzä-hähl bitte … öchm öchm … wie’s war“, röchelte Galenus Bonham.
 „Ich habe dieses Schloss gefunden, oder was die Zeit davon übriggelassen hat“, sagte Olive kalt wie ein Eisblock. „Da war nichts mit alten Aufzeichnungen. Da ich da privat war konnte ich ja kaum wen beauftragen, die zusammengebrochenen Mauern und Türme umzukrempeln, um möglicherweise was zu finden.“
 „Das tut mir leid … äch-ächm“, hustete Galenus Bonham.
 „Was tut dir leid?“ wollte Olive wissen. Der Klang ihrer Stimme beunruhigte ihn ein wenig. Irgendwie schien seine Frau nicht wirklich bei guter Laune zu sein. So sagte er vorbeugend: „Dass ich dich armes Wesen ganz unbegleitet in diese Gegend geschickt habe, wenn da nichts mehr zu finden war. Kann verstehen, dass du dann ganz schnell wieder nach England wolltest, wo du mit der Sprache nicht so auf gutem Fuß stehst.“
 „Vielleicht wäre es sowieso besser für dich und alle anderen gewesen, diese Geschichte zu vergessen, schön weit von dem Schloss wegzubleiben. Iss noch was!“
 „Kann nicht so schnell. Hast es sehr gut gemeint. Wenn das alles Salz wäre müsste ich dich fragen, in wen du verliebt bist“, scherzte Galenus Bonham.
 „Verliebt?“ fragte seine Frau. Er erklärte ihr den Muggelspruch, dass wenn das Essen versalzen war hieß, dass die Köchin oder der Koch gerade verliebt sei.
 „Für mich gibt es nur dich, Goldstückchen, ganz allein du bist mir hier und jetzt wichtig“, erwiderte Olive Bonham. Irgendwie klang das für den Professor sehr begehrlich. Er sah seiner Frau ins runde Gesicht. durch die silberumrandete Brille blickte sie ihn sehr genau an. Es sah aus, als müsse sie ihn genau abschätzen. So hatte sie ihn damals angesehen, als sie sich auf der Party seiner Eltern getroffen hatten. Sie hatte da gerade ihre Anstellung bei Zeitgenössische Zauberkunst sicher.
 „Olive, ich weiß, das war eine fixe Idee von Dad. Der wollte, dass das bestätigt würde, dass in unseren Adern blaues Blut fließt. Du hättest es vielleicht ablehnen sollen.“
 „Über den verschütteten Trank zu jammern ist Zeitvergeudung, wenn der Kessel erst einmal umgekippt ist“, schnarrte Olive. „Zumindest weiß ich jetzt, dass da dieses Schloss mal gestanden hat.“ Galenus Bonham nickte. Dann aß er weiter, wobei er mehrere Gläser flüssigen Yogurts dazutrank, um die Schärfe des Essens besser zu verdauen. Seine Frau erzählte ihm in einem Berichterstattungstonfall, dass sie nach Entdeckung des Schlosses zusehen musste, aus der entlegenen Gegend wegzukommen und von Callais aus nach Dover appariert sei. Galenus hörte ihr zu. Seine Geschmacksnerven gewöhnten sich mit jedem Bissen an die Schärfe des Essens. Er dachte witzigerweise daran, dass er es später noch einmal brennen fühlen würde.
 „Und nun zum Nachtisch“, sagte Olive und zog ihren Zauberstab hervor. Sie deutete erst auf die Tischmitte. Doch ganz plötzlich ließ sie das Stabende auf Galenus Bonham zusausen. „Maneto!“ hörte er. Er war so perplex, dass er überhaupt nichts unternahm, um dem ihm geltenden Zauber auszuweichen. Unvermittelt fühlte er, wie er in der gerade eingenommenen Haltung erstarrte. Er wolte schon fragen, was dieser Scherz sollte. Wollte seine Frau sich jetzt an ihm zu schaffen machen, weil es ihr ein inneres Bedürfnis war, einen ihr unterworfenen Mann zu nehmen, sich an ihm zu befriedigen. Er hielt nichts von diesen Spielarten der Erotik, empfand diese Lage alles andere als wohlig anregend. Doch er konnte seiner Frau nicht sagen, dass er diesen plötzlichen Überfall nicht spaßig fand. Er ärgerte sich, dass er mit seiner Frau nie richtig hatte mentiloquieren können. Nur während der drei Schwangerschaften war ihnen das gelungen, wohl wegen des sie verbindenden Nachwuchses.
 Hilflos musste Galenus Bonham ertragen, wie seine Frau seinen Umhang lüftete und mit einem Griff von ihm fortriss. Dann zerrte sie ihm auch noch die oberschenkellange Unterhose herunter. „Ja, aus diesem Stück Fleisch hast du das Erbe deiner verfluchten Blutlinie vermehrt“, schnarrte Olive, während sie sehr ruppig an seine Genitalien langte. Dann passierte was, womit er nicht im Ansatz gerechnet hatte. Aus dem Ständer für scharfe Messer löste sich ein langes Tranchiermesser heraus und flog wie von unsichtbarer Hand getragen zu seiner Frau hinüber. Sie bekam es am Griff zu fassen, während sie mit der linken Hand immer noch die Weichteile ihres Mannes umklammert hielt. „Gleich wird die Schande, die sich das Weib, als das ich zu dir kam auf sich lud, aus dieser Welt getilgt sein“, sagte sie. „Vielleicht halte ich dich davon ab, hinüberzutreten, wie meine Schwestern und ich das mit dem Schänder, der dein Ahnherr ist, getan haben. Wir haben ihn zurückgehalten und genüsslich in der Luft zerrissen und jede von uns hat sich ein Bruchstück seiner verdammenswürdigen Seele einverleibt. War sehr anregend für uns, kann ich dir sagen. – Nein, ich lasse dich hinüber, damit du nicht meinst, uns noch die Ohren volljammern zu müssen“, sagte die Frau, die der bewegungsgebannte Heiler eigentlich für seine Ehefrau gehalten hatte. „Gleich wird der erste Schritt zum Vertilgen deiner verfemten Blutlinie getan sein.“
 „Olive, was ist mit dir? Hör mit dem Irrsinn auf!“ versuchte Bonham, doch noch eine Gedankenbotschaft an seine Frau zu übermitteln. Doch er empfing nicht den winzigsten Hauch eines Nachklangs. Seine Gedanken waren nur in seinem Kopf geblieben oder ins Nichts verpufft, ganz wie er wollte. Schon sah er, wie die Person, die wie seine Frau aussah, mit überlegenem Lächeln auf den wülstigen Lippen das Messer führte. Sie wollte ihn kastrieren, ohne Betäubung. Angst und Verzweiflung trieben ihm den kalten Schweiß aus allen Poren.
 __________
 „Gefahr im Verzug, Sir. Wo wohnt Professor Bonham!“ stieß Julius aus, als er nach seiner Flohpulverreise im Büro von Mr. Diggory stand. Er hatte ihm eine der ihm mitgegebenen Kopien seines Eilauftrages in die Hand gedrückt. Diggory las erst. „Wir müssen ihn warnen oder beschützen, falls seine Frau schon auf dem Weg zu ihm ist“, legte Julius nach.
 „Ihre Vorgesetzte ist doch Ornelle Ventvit“, sagte Amos Diggory. Dann las er wohl die Passage, dass er zeitweilig der Geisterbehörde ausgeliehen war, um einen Auftrag auszuführen. „Moment mal, will Madame Ventvit, Adrastée mit diesem Schreiben andeuten, die Bonhams würden von vier weiblichen Dibbukim bedroht?“
 „Keine Dibbukim im bekannten sinne, Sir, sondern äußerlich gewöhnliche Gespenster, die durch Enthauptung entstanden. Sie verfügen jedoch über wesentlich mehr Kräfte als übliche Totengeister, Sir. Bitte sagen Sie mir, wo ich Professor Bonham erreichen kann, bevor die Geisterfrau, die im Körper seiner Ehefrau umgeht ihn findet und tötet!“
 „Nicht ohne mir unterstehendem Personal“, sagte Diggory. Dann wandte er sich einem Bild mit einem hageren Zauberer darauf zu. „Jeff, Marley und die drei Brüder anfordern. Sofort in mein Büro, am besten mit Drachenpanzer gegen mögliche ferngelenkte Geschosse.“
 „Wird erledigt, Amos“, krächzte der gemalte Zauberer und hastete zur rechten Bildbegrenzung.
 „Okay, ich verstehe, dass ich hier nicht Einsatzberechtigt bin, Sir. Aber wenn Ihr Mitarbeiter nicht in einer Minute hier aufläuft bin ich im St. Mungo und suche den Professor da. Ich habe noch genug Kopien meines Eilauftrags mit“, erwähnte Julius.
 „Junger Mann, ich weiß, dass Ihnen in Ihrem jungen leben schon übel mitgespielt und viel abverlangt wurde. Aber wenn Sie jetzt voreilig und unautorisiert vorgehen verderben Sie mehr, als sie bewirken können.
 „Abgesehen davon, vielleicht das eine oder andere Menschenleben zu retten, sir?“ erwiderte Julius, sich dessen bewusst, dass dies schon sehr renitent war.
 „Was noch zu klären ist. Ich schicke Sie auf jeden Fall nicht ohne klare Bestätigung zu einem der wichtigsten Zauberer unseres Landes. Selbst wenn seine Frau bereits wieder aus Frankreich zurückgekehrt sein sollte, haben wir und Sie erst recht kein Recht, ihn in seiner Privatsphäre zu stören, wenn kein triftiger Grund vorliegt.“
 „Hmm, ohne respektlos zu sein, Sir, aber ich erwähnte eben den in allen Ermittlungs- und Schutzbehörden geltenden Begriff Gefahr im Verzug. Es ist immer leichter, sich hinterher zu entschuldigen, als zu spät auf eine drohende Gefahr zu reagieren.“ Julius konnte gerade noch verhindern, zu sagen, dass man Cedric noch rechtzeitig hätte finden können, wenn man den Weg des zum Portschlüssel gemachten trimagischen Pokals schnellstmöglich ermittelt und verfolgt hätte. Doch weil das nicht gegangen war und bis zu Harry Potters Rückkehr niemand wusste, wer und wieso den Pokal verzaubert hatte, wäre das nur ein gemeiner Stich in eine vernarbte Seelenwunde des Ministerialzauberers.
 „Dennoch muss auch Gefahr im Verzug genau erkannt werden und …“ es klopfte. „Herein!“ rief Amos Diggory.
 Ein Zauberer mit rotbraunem Haar in einem mitternachtsblauen Umhang betrat das Büro. Seine dunkelgrünen Augen blickten schnell von Amos Diggory zu Julius hinüber. „Sir, bin so schnell es ging angetreten. Ausrüstung für Einsatz gegen böswillige Gespenster am Körper.“
 „Gut, Jacob. Monsieur Latierre, das ist Außeneinsatzleiter Jacob Marley von der Geisterbehörde, zuständig für die Bekämpfung menschengefährdenden Spuks und Suche nach bösartigen Geisterwesen.“
 „Marley? Jacob Marley“, staunte Julius und musste trotz der angespannten Situation grinsen. Der andere sah und hörte, was Julius wohl umtrieb und grummelte. Dann sagte er:
 „Ach, Muggelstämmig. Öhm, stimmt, erinnere mich. Latierre, Julius, mal Hogwarts-Schüler, jetzt bei den Kollegen in Paris angestellt. Ja, ich heiße Jacob Marley. Aber ich bin nicht tot und schon gar nicht wie ein Türnagel. Außerdem trage ich keine Ketten aus Brieftaschen und Geldkassetten am Körper.“
 „Jacob, der Junge kam herüber, weil seine Leute wohl herausbekommen haben, dass Professor Bonham von rachsüchtigen Geisterfrauen bedroht werden soll, die wegen seines Urahnen ihn und seine Blutsverwandten umbringen wollen.“
 „Oh, hatten wir lange nicht mehr“, sagte Marley und nickte. Diggory gab ihm Julius‘ Auftragsbeschreibung zu lesen. In der Zeit schwebten drei wahrhaftige Gespenster in den Raum. Eines war wohl durch Enthauptung gestorben, weil es seinen Kopf unter dem linken Arm trug. Das zweite Gespenst trug einen stramm gespannten Henkersstrick um den Hals, dessen langes Ende ihm wie eine Schleppe hinterdreinglitt. Das dritte männliche Gespenst hatte einen Armbrustbolzen in der Brust stecken.
 „Ah, die Gebrüder Spade“, begrüßte Diggory die drei männlichen Gespenster. „Logan, der älteste, dann Grover, intern auch Galgenstrick und noch Pancrace, genannt Bolzenfänger Spade.“
 „Sagen Sie einfach das legendäre und unschlagbare“, setzte der unter dem Arm seines Besitzers getragene Kopf an, worauf alle zusammen „Bi-ba-Bu-Trio!“ riefen. Julius hörte in seinem Kopf die quäkige Sirene des Einsatzwagens der berüchtigten New Yorker Geisterjäger aus dem Kino. Er nickte nur.
 „Boss, wenn stimmt, was die Franzleute da … öhm, unsere französischen Kollegen ermittelt haben, so hätten Sie mich und die drei Nebelstreifen da gleich herrufen müssen, als der Bursche zu uns kam. Ich sehe Gefahr im Verzug, Sir. Gemäß der amtlichen Verfügung ist Mr. Latierre angewiesen, mit uns zusammenzuarbeiten. Dann lassen sie mich mit ihm und den drei Dampfblasen gleich losziehen, um Prof Bonham noch lebend zu finden, Amos!“
 „Sie wissen, dass Sie dem jungen Anwärter hier kein brauchbares Vorbild in innerbehördlicher Kommunikation sind?“ fragte Diggory. „Aber ich muss Ihre Expertenmeinung respektieren. Dann in drei Gorgonen Namen ziehen Sie los. Sie müssen ins Haus Fliederbusch. Wenn die Flohpulversperre dort greift apparieren sie außerhalb namensgebender Fliederhecke!“
 „Geht klar, Amos. Sie begleiten mich, und ihr drei Blubberblasen zieht euch besser in die Mitnahmekapsel zurück, weil ihr nicht wisst, wo das Haus steht.“
 „Auch an deinem Beil wird schon geschliffen“, sagte der geköpfte Geist. „Und die Schlinge für deinen Hals wird schon gedreht“, fügte der offenbar erhängte hinzu. „Da ist niedergeschossen werden schon ein echt gnädiger Tod“, sagte der mit dem Armbrustbolzen im Oberkörper. Alle drei lachten. Dann sausten sie durch die Wand hinaus.
 „In unser Büro, Mr. Latierre!“ befahl Marley und verließ das Büro durch die Tür. Julius verschenkte keine weitere Sekunde an ein höfliches Abschiedswort. Er wetzte dem offenbar gut trainierten Geisterbehördenmann hinterher zu einer Bürotür, vor der ein silbriger Lichtvorhang hing. Diesen tippte Marley nur mit einem Finger an. Mit leisem Plopp erlosch die Zaubersperre. Julius lief hinter Marley her.
 Julius vergeudete keine überflüssige Zeit mit der Betrachtung des Büros. Er sah nur einen großen Schreibtisch, auf dem eine leere Whiskyflasche stand. In dieser meinte er kleine, schneeweiße Männchen groß wie Mäuse zu erkennen, die sich gegenseitig umschlungen hielten. Marley ergriff die entkorkte Flasche mit der freien hand. „Notausgang Geisterbehörde!“ rief Marley mit zur Decke weisendem Zauberstab . Es knisterte hörbar. Julius kapierte und hielt sich bei Marley fest. Er konzentrierte sich auf den einen Wunsch, dort zu sein, wo Marley sein wollte. Da wirbelte Jacob Marley auch schon herum und zog Julius mit sich in das zusammendrückende dunkle Zwischenstadium zwischen Hiersein und Dortsein.
 Als die Welt wieder Raum und Gestalt bekam fand sich Julius vor einem drei Meter hohen Fliederbusch, der als natürliche Begrenzung ein Gutshaus umsäumte. „Wer durch die freigehaltene Lücke tritt, ohne offiziell eingeladen zu sein wird ziemlich brutal wieder zurückgeworfen“, sagte der britische Geisterbehördenbeamte. „Meine Kollegin Highdale von den Zauberwesen war mal hier und hat vergessen vor dem Durchschlupf um Einlass zu bitten. Na ja, ich kann die Barriere knacken, aber nur für eine Minute.“
 „Dann machen Sie dies bitte“, zischte Julius.
 „Erst lasse ich die drei Nebelwichtel da rein“, sagte Marley und klopfte an die Whiskyflasche. Drei weiße Schemen entfuhren dem Flaschenhals mit leisem Ploppen, als wenn drei kleine Korken herausgezogen würden. Die Schemen wuchsen im freien Flug zu den drei Spade-Brüdern an, die unverzüglich über die Fliederhecke hinweg zum Haus hinübersausten.
 „So, die Rauchzeichen sind versendet, betreten wir den Kriegspfad“, sagte Marley. Offenbar hatte der Zauberer einen merkwürdigen Sinn für Wortwahl, dachte Julius. Zumindest aber schien er sich in Indianergeschichten der Muggelwelt auszukennen.
 Die erwähnte Durchgangslücke war breit genug für zwei Leute. Julius‘ Armband reagierte unmittelbar in ihrer Nähe mit sanftem Zittern und Erwärmung. „Repulsus inoptatus?“ fragte Julius.
 „Oh, den Zauber erkennen Sie ohne sehen zu können? Ja, ist es. Dürfen nur Ministeriumsleute oder von diesem autorisierte Hexen und Zauberer errichten und/oder aufheben.“
 „Habe ich auch gelesen. Da ich gerade nur zeitweiliger Assistent und Beobachter bin darf ich den Zauber nicht aufheben“, sagte Julius. Doch Marley machte schon die entsprechenden Zauberstabbewegungen, die in vier gezielten Stößen in Richtung Lücke genau an den Ecken eines imaginären Rechtecks gipfelten. Es prasselte. Dann fauchte es. Zu sehen war nichts. „Okay, wir können durch“, sagte Marley. Julius nickte. Sein Armband hatte sich in dem Moment beruhigt, als Marley den Unterbrechungszauber vollendet hatte.
 Im Geschwindschritt ging es zum Haus. Von da kam Grover Spade ihnen schon entgegen.
 „Der Zeiger hat die Zwölf schon geküsst, Leute“, sagte der Geist des Gehängten.
 __________
 Sie wollte es auskosten, den vorletzten Erben Dixarbres zu töten. Da Olives Seele sicher in ihrem ehemaligen Verlies verwahrt war wirkte ihr kein Widerstand entgegen. Sie senkte genussvoll das unter ihrem Stuhl versteckte Tranchiermesser. Die Klinge war scharf genug, um diesem Wicht erst das Gemächte ab- und dann die Kehle durchzuschneiden. Im Banne des Lähmzaubers konnte der sich nicht dagegen wehren, es aber bei vollem Bewusstsein mitbekommen. Sie zog das Messer kurz vor dem verhängnisvollen Schnitt noch einmal zurück. Sie genoss diesen Augenblick, zögerte ihn so lange hinaus wie sie konnte. Er konnte nicht um Hilfe rufen, auch nicht in Gedanken, dafür hatten die einfältigen Bonhams gesorgt, dass ihr Haus gegen fremde Gedanken abgeschirmt war, nach innen und nach außen. Jetzt führte sie das Messer wieder dorthin, wo sie gleich den verhassten Träger Auguste Dixarbres‘ Bluts entmannen würde.
 „Ui, Mädel, nicht sowas böses mit einem gesunden Mann machen!“ rief eine Männerstimme von der Decke her. Sofort fühlte sie die unmittelbare Gegenwart eines anderen Geistes und wirbelte herum. Da flog ihr der Kerzenleuchter vom Tisch entgegen. Sie drängte den zweckentfremdeten Körper zurück. Da sah sie zwei Geister. Einer trug seinen Kopf sehr locker auf dem Hals. Der andere war mit einem Armbrustbolzen gespickt. Dann sah sie noch einen Geist, der eine zugezogene Henkersschlinge um den Hals trug. Ihr Stuhl wurde von unsichtbaren Kräften umgestoßen. Sie wollte das Messer festhalten. Doch der Fall prellte es ihr aus der Hand. Sofort griff der Geist mit der Schlinge danach und sauste damit zur Decke, wo er es mit der Klinge voran in die Ritze der Vertäfelung rammte. Die beiden anderen Gespenster hatten bereits den Messerständer gepackt und hielten ihn fest. Sie wandte ihre eigenen Fernlenkkräfte an. Doch die Geister hielten die Messer sicher fest.
 „So nicht, Lady“, krächzte der Geist eines am Galgen verschiedenen.
 „Dann eben so!“ brüllte die Frau, die am Boden lag und ergriff den Zauberstab. Sofort rief sie Geisterbannformeln. Die drei Gespenster versuchten auszuweichen. Doch den geköpften und den mit Armbrustbolzen erledigten erwischte der Fluch der umschlossenen Seele. Die beiden Geister fanden sich auf ihre halbe Körpergröße eingeschrumpft in einer bläulich flimmernden Kugelschale wieder, die unverrückbar dort in der Luft verharrte, wo sie eine Sekunde zuvor noch gewesen waren. Nur der Gehängte war mit einem kühnen Sprung durch Tischplatte und Fußboden entwischt.
 „Ich merke wo du wieder rauskommen willst, Drachenrülpser!“ rief das Wesen, das sich Olive Bonhams Körper angeeignet hatte. Da sah sie auch schon, wie der dritte Geist aus dem Herd herausfuhr und zielte auf ihn. Da bekam sie einen Schlag auf den Hinterkopf. Mit einem durch starke Fernlenkkraft hochgerissenen Stuhl, der ihr mal eben über den Kopf geschlagen wurde, hatte sie nicht gerechnet. Da sie gerade in einem lebenden Körper steckte verlor sie die Besinnung.
 __________
 „Woher kann die diesen Zauber?“ fragte Marley, als er die zwei in frei schwebenden Kugeln gefangenen Geisterbrüder sah.
 „Frag die das, wenn ihr die in sowas reinstopfen könnt“, klang Pancraces Stimme wie aus einem geschlossenen Kesse.
 „Globus animae captivae“, seufzte Marley. „Den kann nur aufheben, wer das dabei gedachte Schlüsselwort kennt“, seufzte er noch.
 „Ist das ein Fluch? Von diesem Zauber habe ich bis heute nichts gehört“, gestand Julius ein. Der britische Geisterbehördenbeamte schüttelte den Kopf. „Es ist in dem Sinne kein Fluch, sondern ein Fangzauber, so wie Incarcerus oder Colloportus.“ Er trat an eine der frei in der Luft hängenden Kugeln und legte seine Hand darauf. Sie glitt durch die Kugel und den in ihr gefangenen Geist wie durch leere Luft. „Ich empfinde nicht einmal die übliche Kälte berührten Ektoplasmas“, sagte der Geisterbehördenbeamte. Julius blickte auf die zwei schwebenden Kugeln. Den Zauber sollte er vielleicht auch noch lernen, dachte er.
 Da erhob sich Olive Bonham. Gleichzeitig begann alles in der Küche verrückt zu spielen. Die Kerzen flogen aus dem Halter und wurden zu am Ende brennenden Geschossen. Gläser und Karaffen zerbarsten. Julius kannte dieses telekinetische Spektakel schon und war verdammt froh, immer noch den Drachenhautpanzer unter der Kleidung zu tragen.
 „Netter Versuch!“ rief die in Olives Körper hausende Seele. „Aber wer eine von uns wütend macht zieht sich den Zorn aller vier zu!“ keifte sie noch. Dann bekam die Deckentäfelung Risse. Marley warf rasch eine Art magische Decke über den nun am Boden liegenden Professor. Die Aktion kam keine Sekunde zu früh. Denn unvermittelt sirrten alle Messer auf ihn zu, als sei sein Körper ein ultrastarker Magnet.
 „Das gibt’s nicht, wir kriegen das nicht unter!“ kreischte Grover Spade.
 „Die kann unmöglich so viel …!“ rief Marley. Die wieder aufgewachte Besessene wirbelte mit durch die Luft pfeifendem Zauberstab herum. Grover Spade kam nicht rechtzeitig aus der Flugbahn. Jetzt konnte Julius sehen, wie sich um den Geist eines Gehängten Zauberers eine blau flimmernde Wolke bildete, ihn zusammendrückte, dass er am Ende mit an den nicht mehr ganz so transparenten Körper gepressten Armen und Beinen in einer weiteren Lichtkugel feststeckte. Marley versuchte es mit dem Decorporis-Fluch, den bösen Geist aus der ihm nicht gehörenden Hülle zu reißen. Doch mit lautem Peng flog der Zauber auf den Geisterjäger zurück. Er schrie auf, als aus seinem Körper ein weißer Dunstschwall brach wie Dampf aus einem Überdruckventil. Der Dunst formte die nun geisterhafte Nachbildung Marleys, dessen lebender Körper zusammenbrach und wie tot liegen blieb. Die im Körper Olive Bonhams eingenistete Geisterschwester lachte laut und schadenfroh.
 „Damit doch nicht, du Lehrling“, spottete sie. Der aus seinem Körper herausgelöste Marley blickte auf die von ihm getrennte stoffliche Form und verzog das Gesicht.“Willkommen in unserer Daseinswelt!“ rief sie noch. Julius erstarrte einen Moment, als er sah, wie die Besessene Olives Zauberstab auf den totengleich daliegenden Geisterbehördenzauberer richtete. Dann handelte er blitzschnell.
 „Avada Kedavra!“ rief die in Olive steckende Geisterfrau. „Katashari!“ rief Julius. Da sein Zauber nur aus einem Wort bestand trat er schneller in Kraft als der Todesfluch. Olive Bonhams Arm wurde vom silbernen Lichtstrahl des Todeswehrzaubers getroffen. Der Zauberstab flog eine grüne Flammenspur ziehend wie eine Rakete durch den Raum und schlug auf den Tisch, wo er in einer grünen Feuerblume zerbarst, die augenblicklich zu einem gewöhnlichen, hell lodernden Feuer anwuchs. Gleichzeitig wurde der restliche Körper der Besessenen in silberweißem Licht gebadet und wurde durchsichtig. Durchsichtig? Diese Wirkung kannte Julius von dem Zauber noch nicht. Da sah er noch, wie der Besessenen Marleys Zauberstab in die Hand flog. Im nächsten Augenblick löste sich die Besessene in silbern leuchtenden Nebel auf, der übergangslos erlosch wie ausgeschaltetes elektrisches Licht.
 „Das wollte ich so nicht!“ stieß Julius aus. Dann erkannte er die im Moment größere Bedrohung, das Feuer. Der ganze Tisch war bereits ein einziges Brandnest. Das Feuer griff glühendheiß um sich, berührte fast schon den hilflos am Boden liegenden Marley. Es bekam drei der um den Tisch stehenden Stühle zu fassen und entflammte diese wie Fackeln. „Extingeo!“ rief Julius und zielte mit dem Zauberstab auf das gierig um sich greifende Feuer. Er dachte sich eine Ladung flüssigen Stickstoffs, der auf einen Strohballen ausgekippt wurde und diesen unverzüglich tiefgefror. Ein eisblauer Lichtkegel brach aus Julius Zauberstab und traf auf das Feuer, das schon an Marleys Umhangsaum leckte. Da wo der blaue Zauberstrahl traf erstarben die Flammen. Julius führte so besonnen er in dieser Lage sein konnte den Zauberstab, bis er das ausgebrochene Feuer erstickt hatte.
 „Vorsicht!“ hörte Julius wie aus großer Ferne die Stimme Marleys. Er wirbelte herum und sah drei haargleiche, völlig nackte Geisterfrauen, die ihn verächtlich anblickten. Eine von ihnen glitt auf Marley zu. „Ist zwar nicht mein erträumter Leib, doch Aurélie musste ja auch mit einem fetten Weibe Vorlieb nehmen“, grummelte sie. Julius verstand. Die Geisterfrau wollte den gerade seiner Seele entledigten Körper Marleys in Besitz nehmen. So zielte er auf den Körper des Geisterbehördenbeamten und dachte „Lentavita!“ Diesen Zauber dachte er dann noch mal. Er wusste aus der Pflegehelfertruppe, dass der Körperfunktionenverlangsamungszauber bis zu drei mal gewirkt werden konnte, ohne den damit belegten Körper dauerhaft zu schädigen. So ließ er ihn noch mal durch seinen Kopf aus dem Zauberstab hinaus auf den anderen überspringen. Gerade wollte die auf Marley zutreibende Geisterbraut sich über den erstarrten Körper Marleys legen, da schrak sie zurück. „Vermaledeiter Knabe!“ kreischte sie und sprang förmlich zur Decke hinauf.
 Julius sah, wie die beiden anderen Geisterschwestern wieder auf ihn zurasten. Er riss den Arm mit dem Armband aus der Villa Binoche hoch und dachte erneut das Lied des inneren Friedens, dessen Wirkung vom vorherigen Mal noch nicht verklungen war. Wieder entstand um ihn die goldene Aura, die ihm von Darxandrias Macht und der kurzen Zeit in Ashtarias astralem Mutterschoß aufgeprägt worden war. Wieder schrien die beiden Geister auf, als sie von dieser Aura abprallten und wie wuchtig geworfen gegen die Wand flogen und darin verschwanden. Nur die, die versucht hatte, den gerade seelenlosen Körper Marleys zu übernehmen, war noch da. Sie schwebte auf Julius zu und zeigte drohend mit dem Finger auf ihn.
 „Du bist uns im Weg, kleiner Zauberer. Willst du nicht wie alle Bonhams aus der Welt getilgt werden und deine Brut mit dir, so verschwinde von hier!“ schnarrte sie.
 „Ihr wollt unschuldige Leute umbringen. Das darf ich nicht zulassen. Ich habe den Auftrag, menschliches Leben zu erhalten“, erwiderte Julius.
 „Dann stirb eben!“ rief sie. Bei diesen Worten tauchten die in der Wand verschwundenen Geisterfrauen wieder auf und deuteten auf die Decke. Diese erzitterte. Julius wolte noch rufen, dass die drei sich mal was neues ausdenken sollten, als die ersten Teile der Deckentäfelung schon herabregneten. Sein Drachenhautpanzer würde die niederfallenden Trümmer schon abfangen, hoffte Julius. Doch wenn sie das ganze Haus über ihm zusammenbrechen ließen? Auch Marley trug einen Drachenhautpanzer. Er blickte sich zu dem entseelten und durch dreimaligen Verlangsamungszauber erstarrten um und sah, wie die Deckentrümmer wirklich an der Drachenhautpanzeraura abprallten und links, rechts, vor und hinter ihm zu Boden krachten. Jetzt begann das Gebälk zu bersten. War die Panzerung gegen diese schweren Geschosse wirksam? Wichtiger noch, was passierte, wenn diese Geisterfurien das gesamte Haus zusammenkrachen ließen, wie sie es mit ihrem eigenen Schloss gemacht hatten? Er musste hier weg, mit den beiden anderen.
 „Gleich werdet ihr alle unter der Last dieses Hauses ersticken!“ rief eine der Geisterschwestern. Julius sah, wie sie sich an den Händen hielten und einen wilden Reigen zu tanzen anfingen. Jetzt begann das Haus in seinen Grundfesten zu erbeben. Erste Risse klafften in den Wänden, und ein gezackter Spalt durchzog den Steinboden in der Küche.
 __________
 Das war schlimm. Sie fühlte, wie der von ihr besetzte Körper sie hinauszudrücken trachtete. Sie hielt sich krampfhaft in ihm. Doch dabei verschob sie sich und ihn im Raum. Es war wie Apparieren. Sie fühlte, wie der Körper dorthin strebte, wo sie selbst Jahrhunderte lang geschlafen hatte und wo des Körpers angestammte Seele gefangen war. Es dauerte weniger als einen Atemzug, da fiel Olives Körper auf den Steinboden. Aurélie Beaurivage sah die dem rechtmäßigen Körper entrissene Seele, wie sie auf ihre angestammte lebende Umhüllung zuflog. „Nichts da. Auch wenn es mich anwidert, deinen unmäßig fetten Leib zu besitzen gebe ich ihn nicht preis!“ rief Aurélie Beaurivage gequält. Olives entkörpertes Selbst prallte auf ihre sterbliche Hülle und wurde zurückgestoßen. Sie wimmerte.
 „Was immer dieser Jüngling wider mich vollbrachthat, aaarg, wird mich nicht aus diesem Leib vertreiben, ehe ich mit ihm deinen Gemahl ins Totenland geschickt habe.“
 „Du gehst sofort aus meinem Körper raus, du Geisterhure. Du hast kein recht, in ihm herumzulaufen!“ brüllte Olive Bonham. Doch wegen ihres feinstofflichen Zustandes klang es so wie ein beinahe unverständlicher Ruf aus großer Ferne.
 „Doch, das recht habe ich. Der Urahn deines Angetrauten hat es mir gegeben, nachdem er meinte, mir die Unschuld, die Ehre und dann noch das Leben rauben zu müssen. Aaaarg!“ Sie fühlte die unerträglich werdenden Schmerzen, weil der von ihr besetzte Körper sie immer noch auszustoßen versuchte, um mit seiner wahren Seele wiedervereinigt zu werden. Womöglich hätte dieser Zauber es sogar vollbracht, wenn sie in unmittelbarer Nähe der rechtmäßigen Seele von ihm berührt worden wäre, dachte Aurélie, deren Kopf und Körper in wilden Schmerzen gebadet wurde, die aber noch nicht so schlimm waren wie der Cruciatus-Fluch. Dann, unvermittelt, erstarb alle Pein. Sie fühlte, wie sie wieder frei denken und handeln konnte. „Ah, er hält nicht lange vor“, frohlockte sie. „Meine Schwestern haben mir gnädigerweise einen neuen Zauberstab beschafft. Dann werde ich doch noch den Schwur erfüllen, den meine Schwestern und ich in der Stunde unseres Todes abgelegt haben, und an dem weder unsere Mutter noch sonst wer uns zu hindern vermögen. Lebe wohl, oder besser, genieße dein neues Dasein, Mehrerin einer verfluchten Blutlinie! Wenn ich vollbracht habe, was ich vollbringen wollte, werde ich deinen überfetteten Leib von einem hohen Turm oder Dach in den Tod werfen und mich daran weiden, wie er auf dem Boden zerplatzt wie eine übervolle Lederblase voller Wasser.“ Mit diesen Worten drehte sie sich auf der Stelle und disapparierte. Olive Bonham schwebte wieder allein im Verlies. Die anderen Geisterbehördenleute hatten sie, als sie das zusammengestürzte Schloss abgetragen hatten, wieder allein gelassen. Solange keiner wusste, wie sie in ihren Körper zurückversetzt werden konnte, sollte sie hier ausharren. Doch wie lange würde das dauern? Würde die ihren Körper besetzt haltende ihre Drohung wahrmachen und ihn töten, wenn sie ihn nicht mehr brauchte? Keine angenehmen Aussichten.
 __________
 Julius war eine wahnwitzige Idee gekommen. Die drei in ihren Kugelschalen gebannten Geisterbrüder hatten ihn darauf gebracht. Er zauberte erst gegen Bonham und dann gegen Marley, wobei er hoffte, genug Zauberkraft zu haben, um den Fluch so schnell in Kraft treten zu lassen wie eine Hexe. Er konzentrierte sich so sehr, dass er die ersten niederbrechenden Deckenbalken nur als heftiges Zittern des Drachenhautpanzers zur Kenntnis nahm. Die über Bonham gelegte Schutzbezauberung, die bereits sieben scharfe Messer abgewehrt hatte, geriet bereits in bedrohliche Auflösung, als sie von weißem Dunst ersetzt wurde, der sich um Bonhams Körper verdichtete. Es dauerte einen Wimpernschlag, und der weiße Nebel verfestigte sich zu einer vollständig den Körper umschließenden Schale. Gleich darauf prallte ein dicker Deckenbalken auf den auf diese Weise eingeschlossenen Heiler. Julius wiederholzauberte lautstark und hoffte, dass der Drachenhautpanzer den Zauber nicht abwehrte. Doch die beim Wiederholzauber beschleunigte Abfolge und die in Marleys trotz Entseelung wirksame Zauberkraft reichten, um ihn innerhalb von einer Sekunde in eine gegen jede Körperkraft abschließende Schale zu schließen. Er hatte von Madame Faucon gelernt, dass wer immer damit bezaubert und im Regelfall gefangengesetzt wurde, unter Tonnen von Gestein liegen konnte. Die Umkapselung erneuerte für den Zeitraum eines vollen Tages die Luft. Dann erst drohte der in ihr gefangene zu ersticken. Passierte dies, wlöste sich die Umhüllung in Nichts auf.
 „Tja, das mag denen helfen. Aber dir nicht, Knabe. Hättest besser beide zurücklassen sollen. Denn nun wirst du begraben!“ riefen die drei immer noch in wildem Reigen herumtanzenden Geisterfrauen. Doch Julius hörte nicht darauf. Er versuchte zu disapparieren. Doch er kam nicht weg. Etwas wie eine unsichtbare, überschwere Decke umschlang ihn und bremste seine Drehung. Erst eine Sekunde danach konnte er sich wieder frei bewegen. Da begriff er, dass dieses Haus einen Apparierschutz besaß, der wohl nur Familienangehörige hinein- und hinausließ. Sowas hatte er in Millemerveilles ja schließlich auch. Die Geisterschwestern lachten laut, während nun auch aus den Wänden erste Stücke herausbrachen. Julius konnte nicht mehr durch die Tür. Da fiel ihm ein, wie er in der Festung des alten Wissens durch feste Hindernisse gekommen war. er hob den Zauberstab kerzengerade nach oben, wo gerade ein weiteres Stück Deckengebälk zerbarst. Erst jagte er einen Reducto-Fluch in das auf ihn niederstürzende Balkenstück. Dann rief er dreimal laut aus: „Ajandahirmas Yoanavari gaharda Amashi!“
 Er kannte die Wirkung. Deshalb erschrak er nicht mehr, als sein Körper durchsichtig wurde und in einem bläulichen Weiß zu erstrahlen begann. Gerade krachten weitere Deckentrümmer nieder. Doch sie durchschlugen ihn. Nun kippten die oberen Bereiche der Wände nach innen. Da krachte die restliche Decke zusammen. Ihr folgten die Wände und dann noch die Möbel aus der oberen Etage, darunter massive Schränke und ein imposantes Bücherregal mit Inhalt. Das ganze Haus erbebte mit einem tiefen, unheimlichen Ton. Julius sah, wie er von Trümmern eingeschlossen wurde. Seine Mutter hätte jetzt die totale Platzangst bekommen, wusste er. Dann fiel ihm ein, besser das Lied des inneren Friedens zu denken, weil er nicht wusste, ob das Armband in diesem feinstofflichen Zustand noch schützte. Als habe er durch seinen Zustandswechsel einen zusätzlichen Sinn bekommen fühlte er die Anwesenheit von sieben anderen Wesen, drei weiblichen und vier männlichen, wobei drei der männlichen beinahe unbeweglich waren, wohingegen die drei weiblichen überaus kraftstrotzend waren. Er hörte Marleys Stimme, die für ihn nun so klang, als stünden sie in einem Kellerraum nahe beieinander.
 „Woher können Sie sowas, Mr. Latierre. Wer hat Ihnen so einen Zauber beigebracht?“
 „Darf ich nicht sagen, wenn ich nicht alles bisher erlebte vergessen will und nur noch wie ein gerade neugeborener im Erwachsenenkörper sabbern und schreien können soll“, log Julius. Dann versuchte er, sich zu bewegen. Ja, es gelang mal wieder. Die immer weiter niederregnenden Trümmer eines ganzen in sich zusammenbrechenden Hauses setzten ihm keinen Widerstand entgegen. Er winkte durch die ihn immer enger umschließenden Trümmer zu Marley. Dieser verstand zwar, winkte aber ab. „Decorporis, ich kann nicht von meinem Körper weg, bis ich in ihn zurückversetzt werde oder er stirbt“, bedauerte er. Julius verstand, dass die schwache Bindung zu Marleys Körper ihn hier nicht wegließ. Er selbst wollte aus dem immer weiter einstürzenden Haus heraus.
 „Das war deine letzte unverschämte Tat, Jüngling!“ riefen zwei der drei im Raum verweilenden Geisterschwestern. „So wie du jetzt bist erlangen wir Gewalt über dich. Dann werden wir dich eben zerreißen, wie wir es mit dem seinen toten Leib fliehenden Widerling vollbrachten, der uns Unschuld, Ehre und Leben entreißen ließ.“ Julius fühlte schon, wie die drei sich ihm näherten. Wenn sie es wirklich schafften, ihn mit vereinter Kraft zu zerreißen würde der sterben, nicht nur körperlich, sondern auch als zusammenhängende Seele vernichtet werden. Da ergriffen ihn auch schon sechs Hände. Es war so, als besäßen sie alle noch feste Körper. Julius spannte sofort alle Arm- und Beinmuskeln an. Würde sein regelmäßiges Training ihm auch in dieser Daseinsform nützen?
 __________
 „Millie, was ist? fragte Camille Dusoleil besorgt. „
 „Mist, die Verbindung ist schwächer geworden. Dabei sollte die um die ganze Erde reichen. Ich versuch ihn mal anzumentiloquieren.“
 „Chloé, Dem Dusty nicht am Schwanz ziehen! Das mag der nicht!“ rief Camille ihrer Tochter zu. Da hatte sich Stardust auch schon umgedreht und der jüngsten Dusoleil-Tochter kurz aber spürbar die rechte Vorderpfote mit halb ausgefahrenen Krallen über die Hand gezogen. Chloé erschrak und fing sofort zu heulen an. Aurore lief auf ihren kurzen Beinchen zu ihr hin und wollte ihr auf die Hand pusten. Sie bekam große Augen, weil da so rotes Zeug aus dünnen Rissen rauslief.
 „Schon passiert“, grummelte Camille und lief zu ihrer Tochter. Millie hatte dafür im Moment weder Augen noch Ohren. Sie versuchte mit auf die Stirn gedrücktem Herzanhänger zu mentiloquieren. Doch es gelang nicht. Sie dachte an Temmie. „Er hat seine Feststofflichkeit aufgeben müssen. Er kann so nicht in Gedanken sprechen. Aber drei den Tod überdauernde Feindinnen versuchen, ihn nun zu vernichten. Sag Camille, noch einmal die Formel zu rufen!“ hörte sie Temmies Stimme in sich.
 __________
 Julius fühlte, wie die an ihm zerrenden Geisterschwestern immer wilder und stärker wurden. Er fühlte bereits eine schmerzhafte Überdehnung seines Körpers, als läge er auf einer Streckbank, und drei Foltermägde würden sich einen Wettbewerb liefern, ihn so schnell wie möglich in die Länge zu ziehen. Blieb wirklich nur Ashtarias Formel? Er rief sie:
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Erst lachten die drei Schwestern. Doch unvermittelt durchpulste Julius neue Kraft. Er sah, wie sein bisher in einem blauen Weiß schimmernder Arm nun so hell und weißgolden wie die Sonne erstrahlte. Als hätten sich die drei Geisterfrauen an ihm die Finger verbrannt schrien sie auf. Dann plötzlich wurde Julius von etwas umschlossen, dass ihm ein Gefühl der Geborgenheit bereitete. Er fand sich in einer goldenen Kugelschale aus Licht wieder und meinte, fünf Jahre in die Vergangenheit gereist zu sein, wieder zurück in die Festung des alten Wissens, wieder zurück in Ashtarias astralen Energieleib. „Sie sind unbarmherzig und für Seelen ohne Leiber unbesiegbar, mein Sohn“, hörte er jene sanfte Stimme, die er zuletzt in Ilithulas Versteck gehört hatte. „Es war sehr leichtfertig, dich ihnen auszuliefern. Doch ihnen muss Einhalt geboten werden. Ihre von unerträglicher Pein verletzten Seelen werden sonst keinen Frieden finden und jeden töten, der Erbe ihres Peinigers ist.“ Kehre zurück in dein Leben. Doch sei gewarnt: Muss ich dich erneut vor übermächtigen Feinden in mich einschließen, so werde ich dich nicht mehr in dieses Leben zurückgeben, sondern entweder in mir weitertragen oder einem meiner Kinder als Träger dessen Fleisches und Blutes zur Obhut geben!“
 Julius wollte noch was erwiedern, als er vor sich eine kreisrunde Öffnung entstehen sah. Ein unbändiger Druck trieb ihn in diese für ihn zu enge Öffnung hinein. Er hörte Ashtarias Stimme keuchen. Er fühlte den Druck unerträglich werden, als er mit einem Ruck durch den engen Kanal gepresst wurde. Mit einem kurzen Aufschrei fiel er. Sah gerade noch eine turmhohe Gestalt, die mit sonnenhell leuchtendem Fünfzackstern größer als ein Zifferblatt Big Bens, über ihm stand. Dann lag er vor der normalgroßen Camille Dusoleil, die ihren nun wieder silbern glänzenden Heilsstern über ihn hielt.
 „Papa wieder da!“ rief Aurore und rannte auf ihn zu. Er erkannte jetzt erst, wo er war, innerhalb der aus fünf Apfelbäumen bestehenden Zone, die um sein und Millies Haus herum entstanden war, als er zusammen mit Millie und Camille Aurores Wiege mit Ashtarias Schutzzauber belegt hatte.
 „Ja, Kleines, Papa ist wieder da. Aber Papa muss gleich wieder weg, weil ganz böse Geisterfrauen anderen netten Menschen böses tun wollen“, sagte Julius, als er seine bald nicht mehr kleinste Tochter in die Arme schloss und knuddelte. Ihr kleiner, warmer, weicher Körper flößte ihm wieder Zuversicht ein. Das war Leben, das er erzeugt hatte, das es ohne ihn nie gegeben hätte.
 „Okay, bevor du diesen ganz bösen Geisterfrauen zeigst, wo es lang geht wollen Camille und ich von dir hören, wieso du jetzt wieder bei uns bist und wer die bösen Geisterfrauen sind. Und scheiß der größte Drache der Welt auf diese ministerialen Geheimhaltungsstufen“, schnarrte Millie.
 „Ich passe so lange auf Chloé und Rorie auf“, sagte Camille.
 „Bitte lass die zwei nicht aus der Schutzzone raus. Ich weiß nicht, ob Geisterwesen nicht doch durch Sardonias Kuppel kommen“, sagte Julius.
 „Geister? Ich fürchte, Sardonias Zauberglocke wehrt nur lebende Wesen ab. Verstehe, die Schutzzone dürfte sie aber zurücktreiben“, sagte Camille. „Aber mich interessiert das auch, was du gerade durchgemacht hast. Dann muss das wohl sein“, sagte sie. Am besten tust du das, was Millie von dir haben will, in eure große Schüssel rein“, mentiloquierte sie Julius. Dieser verstand. Wenn Aurore und Chloé nicht mithören sollten, was er erlebt hatte, Camille aber auch informiert werden sollte, blieb nur das Denkarium im gesicherten Schrank. ,
 So vertat er keine weitere Zeit damit, Millie was zu erzählen, sondern lagerte die betreffenden Erinnerungen aus. Als er dies geschafft und das Denkarium anschließend wieder im mit Blutsigel geschützten Schrank eingeschlossen hatte sagte er nur noch:
 „Ich hoffe mal, dass ich Camilles Mithilfe nicht noch mal brauche, weil ich sonst vielleicht nicht mehr als Julius Latierre, sondern Adrians erster Sohn oder Jeannes erste Enkeltochter wiederkommen darf. Aber lade sie und die kleine Chloé ein, bis zu meiner hoffentlich konventionellen Rückkehr hierzubleiben!“
 „Konventionelle Rückkehr, Monju. Geschraubter geht’s nicht mehr, oder?“ amüsierte sich Millie. Dann küsste sie ihren Mann. „Am Ende kommt diese Ashtaria noch darauf, dich bei Aurore im Bauch zu parken, bis du als mein erster Enkel wiedergeboren wirst. Biete ihr das an, weil Chrysie wohl schon eine ganz eigene Seele hat.“
 „Ich liebe euch drei auch“, sagte Julius und küsste seine Frau noch einmal leidenschaftlich. dann disapparierte er aus seinem Haus an die Grenze des Dorfes. Durch Sardonias Schutzglocke musste er laufen.
 Außerhalb der Schutzglocke wechselte er in zwei Sprüngen an die Französische Kanalküste. Dort nahm er sich eine Minute Zeit, bis er sicher war, bei den Kreidefelsen von Dover anzukommen, die nur 36 Kilometer entfernt waren. Er disapparierte erneut.
 Beinahe wäre er von einer weißen Klippe herabgefallen, weil er sich doch um einige Hundert Meter vertan hatte. Doch der Freiflugzauber half ihm, unbeschadet zu bleiben. Diesen nutzte er nun, um einige hundert Meter ins Landesinnere zu fliegen. Dort konzentrierte er sich auf die Gegend, wo das Haus der Bonhams gestanden hatte, sah die Begrenzungshecke im Geist einige hundert Meter vor sich. Dann disapparierte er erneut.
 Wie heftig ihn diese Sprünge durch das Raum-Zeit-Gefüge geschlaucht hatten merkte er erst, als er keuchend vor dem Fliederbusch ankam, hinter dem eine mehr als zweihundert Meter hohe Staubwolke in den Himmel stieg. Unter der Staubwolke war nur noch ein Trümmerhaufen. Waren die drei bösen Schwestern noch da oder schon wieder unterwegs, um ihren krankhaften Rachefeldzug fortzuführen. Der Gedanke erschreckte ihn. Wie viele Mitglieder der Bonham-Familie mochten dabei schon den Tod gefunden haben? Aber wie sollte er jetzt den Leuten vom Ministerium erklären, dass er allein den Einsturz des Hauses überlebt hatte? Da ploppte es um ihn herum. Fünf Zauberer und drei Hexen apparierten. Julius wischte alle Sorgen aus seinen Gedanken und nahm Haltung an.
 „Olive Bonhams Körper von bösartigem Geisterwesen besetzt, kein Dibbuk, sondern eine Form durch vereinte Kräfte von vier Geistern erzwungener Seelentausch. Kollege Marley durch auf ihn zurückgeprallten Decorporis-Fluch handlungsunfähig gemacht. Körper durch dreifachen Lentavita-Zauber und Incapsovulus-Fluch gegen Inbesitznahme oder physische Beeinträchtigungen abgesichert. Professor Bonham ebenfalls. Besessene Olive Bonham nach versuchtem Bannzauber von mir disappariert, ich selbst durch von unbekannt bleiben wollenden Kindern Ashtarias mit Rettungszauber vertraut gemacht konnte dem Einsturz des Hauses lebend entgehen“, machte er Meldung. Da trat eine der Hexen vor und stellte sich als Rebecca Silverstone vor, eine Spezialistin für bösartige Geisterwesen aus dem Abend- und dem Morgenland.
 „Das sind keine Dibbukim, Ms. oder Mrs. Silverstone“, bekräftigte Julius. „Offenbar sind es Vierlingsschwestern, die alle durch die selbe Todesart umkamen, Enthauptung. Zusammen können sie mehr Kräfte entfesseln als einzelne Geister, Marie Laveau vielleicht ausgenommen, weil die auch als Geistform noch viele Zauber des Voodoo verwenden kann.“
 „Vier gleichgeborene Schwestern?“ fragte Rebecca Silverstone erregt. „Und wie sind Sie diesen entkommen?“
 „Erst durch einen Feinstofflichkeitszauber, der aber nur solange vorhält, wie ich nicht geistig ermattet bin und Schlaf brauche“, begann Julius, weil er wusste, dass Marleys Geist ja alles bezeugen konnte. „Dann musste ich noch eine Bannformel verwenden, die mir Ashtarias Kinder beibrachten, um böswillige Wesen von mir fernzuhalten, was mir ja in der Höhle der Abgrundstochter Ilithula Freiheit und Leben gerettet hat..“ Er war froh, seine besonderen Zauberkenntnisse auf die Kinder Ashtarias beziehen zu können. So musste niemand nachfragen, woher er seine besonderen Zauberkenntnisse wirklich erhalten hatte.
 „Hier sind außer den Spade-Brüdern keine postmortalen Existenzen mehr“, sagte einer der Geisterbehördenzauberer, der den Suchzauber für Geister benutzt hatte. .
 „Gut, das Trümmerfeld abtragen!“ befahl nun ein älterer Zauberer mit grauen Haaren und gleichfarbigem Backenbart, der sich als Stanley Bones vorgestellt hatte und die britische Geisterbehörde leitete.
 Eine Hundertschaft Ministeriumszauberer rückte an und beseitigte mit Spreng-, Grabe und Bewegungszaubern das Trümmerfeld, bis die zwei eingekapselten Zauberer freigelegt waren. Julius wurde von Mrs. Silverstone gefragt, warum er einen eher für Hexen üblichen Einschließungszauber benutzt hatte. Er erwähnte, dass eine Hexe ihm den beigebracht hatte, Madame Faucon in Beauxbatons. Damit war die Frage beantwortet.
 „Ich glaube, ich schicke meine zwei Töchter auch mal für ein Austauschjahr rüber zu den Franzosen“, sagte sie. Julius sah dies als Aufforderung, darauf zu antworten.
 „Die unterrichtet nur noch in wenigen Ausnahmen, Mrs. Silverstone. Den Unterricht in Verteidigung gegen die dunklen Künste erteilt seit 1998 Professeur Phoebus Delamontagne. Ich unterstelle dem zwar, diesen Zauber zu können, weiß aber nicht, ob er den so gut unterrichten kann.“
 „Gut, Rachel kommt ja erst im nächsten Jahr nach Hogwarts und Ruth hat sogar noch vier Jahre zu warten“, erwiderte Mrs. Silverstone.
 Die Incapsovulus-Zauber wurden aufgehoben. Es stellte sich heraus, dass jemand Professor Bonham mit einem Bewegungsbann belegt hatte. Als dieser aufgehoben wurde bedankte er sich bei allen, die ihn gerettet hatten. Doch dann grinste er.
 „Danke für die Rücknahme des Bewegungsbanns“, sagte er Mr. Bones zugewandt. Dann sprang ihm wie von selbst ein Zauberstab in die Hand. Er deutete auf sich und rief: „Avada Kedavra!“ Das alles ging so schnell, dass Julius nicht mehr dazu kam, seinen Zauberstab hervorzuholen und den Todeswehrzauber zu wirken. Ein grüner Blitz sprang aus dem Zauberstab direkt auf Bonhams Brustkorb über. Wie ein gefällter Baum fiel der Heiler um. Dabei löste sich aus Brust und Kopf ein weißer Nebel, der zu einer menschenhohen Dunstsäule aufwuchs, die sich zu einer geisterhaften Frauengestalt im unbekleideten Zustand ausformte. Sie alle hörten das überlegene Lachen, das aus dem Mund der Geistererscheinung drang. Julius meinte, jemand habe ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Um ihn herum schien die ganze Welt zu taumeln.
 „Dies habt ihr alle wohl nicht erahnen können, wie?“ lachte die dem toten Professor entfahrende Geisterfrau. „So geht es auch. So ist dieser Träger einer tilgungswürdigen Blutlinie doch noch dahingerafft.“ Dann sah sie Julius zwischen den anderen bestürzt dreinschauenden Hexen und Zauberern stehen. „Vergiss es, dein Leben der Jagd auf mächtige Geister zu widmen, Jüngling. Vergiss uns und die Bonhams. Diese sind seit jener Zeit dazu bestimmt, in die nichtexistenz gestoßen zu werden. Wage es nicht weiter, wider uns zu fechten, wenn deine Sippschaft nicht ebenfalls dahingerafft und aus der Welt getilgt werden soll. Denn nun wissen wir, wer du bist und dass du für wahr großes erlernt hast. Doch gegen unseren gerechtfertigten Zorn ist deine Macht nichtig.“
 „Dich haben wir jedenfalls“, brüllte Bones, der es wohl genauso persönlich nahm, dass Bonham von dieser Geisterfrau zur Selbsttötung getrieben worden war. Drei Hexen öffneten jene Silberbehälter, aus denen jener blaue Dunst brach, der als stofflicher Träger der Geisterfesselungsaura diente. Diese breitete sich blitzartig aus. Einen Moment sah es so aus, als wenn die Bonhams Leichnam entschlüpfte Geisterfrau davon handlungsunfähig gemacht wurde. Dann war sie auf einmal verschwunden, wie ausgeschaltetes Licht. Unsichtbar war sie nicht. Denn alle Geisterbehördenleute trugen die Sichtbarkeitszwangkristalle bei sich.
 „Die kann als Geist apparieren“, stieß einer der jüngeren Ministeriumszauberer aus.
 „Das hätte sie nicht tun können, nicht im Bann der Fesselung. Die hält jeden Geist ab, sich zu bewegen oder den Standort zu wechseln, wie auch immer.“
 „Aber sie ist nicht mehr da“, knurrte der jüngere Zauberer. Rebecca Silverstone schaltete sich ein: „Stan, nehmen Sie es als gegeben hin, dass die vier sich über alle für gewöhnliche Gespenster geltenden Beschränkungen hinwegsetzen können. Die Theorie, der nach Zwillings- oder Mehrlingsgeschwister, die auf die Sekunde genau die gleiche Zeit lang gelebt haben und nach dem zeitgleich eingetretenen Tod in der Welt verbleiben ein zigfaches so stark sind wie gleich viele Gespenster ohne Blutsbande und gleiche Lebensdauer ist hiermit wohl bestätigt. Oder haben Sie in Ihrer langen Zeit als Geisterbehördenleiter schon drei Gespenster erlebt, die mal eben ein ganzes Landhaus einreißen können, wo wir mit hundert Zauberern die ganzen Bausteine bewegen mussten?“
 „Die Hollowman-Rübenwurz-Hypothese, Rebecca? Die konnte bis heute nicht bewiesen werden, weil es an entsprechenden Existenzen fehlte.“
 „Den Beweis haben wir jetzt“, knurrte Rebecca Silverstone.
 „Wann haben die betreffenden Leute gelebt, die diese Theorie aufgestellt haben?“ fragte Julius.
 „Zwischen 1520 und 1660“, sagte Rebecca. „Dann wussten die Gespensterfrauen das schon wesentlich vor denen. Wenn Mrs. Bonham uns richtig informierte, liegt der Grund für diese Tragödie vor 1349, vielleicht sogar noch vor dem 14. Jahrhundert.“
 „Das ist jetzt auch rein akademisches Getue. Professor Bonham ist tot, seine Frau womöglich auch und die restlichen Mitglieder der Familie sind in tödlicher Gefahr“, schnarrte Bones. Julius fragte sich, ob er den Professor nicht ebenfalls mit Lentavita hätte belegen sollen, um ihn für die Geisterfrauen ungenießbar zu machen. Die Frage stellte er sich auch deshalb, weil er sah, wie Jacob Marley erst aus der Körperverlangsamun erlöst und dann mit seinem frei schwebenden Geist wiedervereinigt wurde. Die drei Spade-Brüder konnten hingegen nicht aus ihren Einkapselungen herausgeholt werden. Das konnte nur, wer sie eingeschlossen und dabei ein bestimmtes Losungswort im Kopf gehabt hatte. So blieben die in ihren unverrückbar in der Luft schwebenden Zauberkugeln steckenden Geister einstweilen und womöglich für alle Ewigkeit gefangen.
 „Mr. Latierre, ich sehe Ihnen an, dass Sie sich schuldig an Bonhams Tod fühlen. Dies ist jedoch unzutreffend, weil nur der Incapsovulus-Fluch die magische Abschirmung durchdringen konnte, mit der ich ihn belegt habe“, sagte Marley, als er sich wieder an seinen Körper gewöhnt hatte. „Die Idee mit Lentavita ist auf jeden Fall sehr brauchbar. Womöglich können wir sie damit sogar festsetzen, wenn sie in neuen Wirtskörpern herumlaufen. Und grüßen Sie mir bitte diese Kinder Ashtarias, ich wäre sehr gerne an Nachhilfestunden interessiert.“
 „Das bieten die leider nur wem an, der von ihren Erzfeinden unmittelbar bedroht wird, Sir. Es sei denn, Sie legen es darauf an, mit der einzig wachen Abgrundstochter zusammenzutreffen und rufen noch einen Moment vorher um Hilfe, bevor sie Sie an sich bindet oder tötet“, sagte Julius.
 „Verstehe“, knurrte Marley. „Zumindest darf ich hoffentlich noch ein Weihnachtsfest erleben und muss nicht tot wie ein Türnagel herumliegen.“ Julius bewunderte den Humor des Geisterjägers. Ob er so einen Scherz gebracht hätte wusste er nicht. Doch er lachte mit ihm zusammen.
 __________
 „Vier gleichgeborene und gleichgestorbene, Megan. Sie sind hinter allen Bonhams her“, vernahm sie die Gedankenstimme ihrer Mutter. „Habt ihr gerade welche aus Professor Bonhams Blutsverwandtschaft bei euch?“
 „Natürlich, Jeremia Bonham in meinem Haus und Clifford Bonham, seinen Cousin bei den Hufflepuffs“, schickte Megan Barley an ihre Mutter zurück. „Wenn echt die Hollowman-Rübenwurz-Hypothese zutrifft kommen die vielleicht sogar durch die Mala-Anima-repulsa-Abschirmung um Hogwarts durch.“
 „Der Junge hat dreimal hintereinander den Lentavita-Zauber benutzt, Megan. Damit konnte er Marley von der Spukabwehr für diese Weibsbilder ungenießbar machen.“
 „Wer will schon in vier Sekunden eine ganze Stunde verwehen sehen?“ schickte Megan zurück. „Der Junge hat echt gute Ideen. Schade, dass wir ihn nicht dazu überreden können, uns seine besonderen Zauber beizubringen.“
 „Er hat behauptet, er müsse dann seine ganzen Lebenserinnerungen verlieren“, bekam sie zur Antwort. Megan lachte mit hörbarer Stimme. Dann besann sie sich, dass keiner mitbekommen sollte, dass sie etwas amüsierte. Sie schickte zurück:
 „Dann wird ihm keiner vom Ministerium bei uns oder bei ihm noch mal so dumm kommen. Die Ausrede mit den Kindern Ashtarias ist jedenfalls unanfechtbar.“
 „Kannst du was machen, um die beiden erwähnten zu schützen?“
 „Ja, kann ich!“ gedankenantwortete Megan Barley. „Ich brauche dafür nur zwei Genehmigungen, eine offizielle von Professor McGonagall und eine Inoffizielle unserer verehrten Sprecherin.“
 „Ich kontaktiere sie. Warte auf eine Antwort durch Lady Medea!“
 „Verstanden“, bestätigte Megan. Sie war froh, dass es in Hogwarts keine so guten Melo-Sperren gab wie in Beauxbatons. Dann begann sie, die beiden in Hogwarts lernenden Bonhams abzusichern.
 __________
 „Jenn, Porkley hat angefragt, wann sein neues Buch über die Bekämpfung von Nogschwänzen in heutigen Massentierhaltungsbetrieben in Druck geht“, sagte der spindeldürre Mr. Scribble, seit sechzig Jahren Leiter der Abteilung für Sachbücher im Zauberbuchverlag Kleine rote Bücher. Jennifer Bonham fischte aus einer Schreibtischschublade eine Pergamentrolle im grünen Holzring und zog diese frei. „Wenn ich die Lektorenkonferenz von letztem Donnerstag richtig mitprotokolliert habe ist der Erstdruck am 1. Dezember vorgesehen. Die letzten Korrekturen wurden berücksichtigt. Porkley war ja nicht sonderlich kooperativ, heißt es.“
 „Er ist eben immer unterwegs, um diese kleinen Biester zu jagen, Jennifer. Der wartet nicht den ganzen Tag darauf, dass wir mit ihm über sein Buch reden wollen.“
 „Wohl auch ein Grund, warum der bei uns verlegen lässt und nicht bei Doppel-M“, grummelte Jennifer Bonham.
 „Seien wir froh. Die haben in den letzten Jahren zu viele Erfolge eingeheimst. Jetzt sind wir mal dran“, sagte Scribble.
 „Hoffentlich“, murrte Jennifer Bonham.
 „Wenn wir heute nichts weiteres anleiern können dürfen Sie eine der sechzehn Überstunden abfeiern, Ms. Bonham“, sagte Mr. Scribble wohlwollend. Jennifer Bonham überlegte. Was sollte sie denn zu Hause? Niemand wartete auf sie. Dann fiel ihr ein, dass sie am Weihnachtsgeschenk für ihre Patentochter Joana weiterstricken konnte. So bedankte sie sich für den verlängerten Feierabend, verabschiedete sich und apparierte in ihr Haus. Kaum war sie dort, klingelte es an der Haustür. Sie wunderte sich. Wer wusste denn, dass sie schon zu Hause war?
 Vor der Tür stand eine Hexe mit roten Locken. Sie stellte sich als Rebecca Silverstone von der Geisterbehörde vor. Jennifer wollte natürlich wissen, was sie mit Gespenstern zu tun hatte.
 Da ploppte es hinter ihr. Keinen Sekundenbruchtteil später sauste ein roter Schockzauber an Jennifer vorbei und traf die Besucherin.
 „Ah, doch noch rechtzeitig gekommen“, hörte Jennifer die Stimme hinter sich. Das war doch die Stimme ihrer Mutter. Sie warf sich herum. Ja, da stand sie, sehr füllig, die silberne Brille auf der Nase, den Zauberstab noch in der Hand.
 „Hmm, Brigitte könnte sich an deinem Körper freuen. Du siehst bei weitem nicht so überfettet aus wie das Weib, aus dem du in diese Welt geworfen wurdest“, sagte die Frau, die von Stimme und Aussehen her Olive Bonham war.
 „Verdammt, Mutter, was hast du?“ fragte Jennifer erschüttert.
 „Eigentlich müsste ich dich hier und jetzt niedermähen wie wertloses Unkraut, das du ja bist. Denk nicht an deinen zauberstab“, knurrte sie. Da flog Jennifers Zauberstab aus ihrer Umhangtasche und segelte zu Olive Bonham hinüber. „Aber ich denke, weil du dich so keusch für irgendeinen dir genehmen Liebhaber aufgehoben hast, kannst du uns auch helfen, deine Brüder, deren Brut und die restliche Brut der Bonhams aus der Welt zu tilgen.“
 „Du bist nicht meine Mutter“, knurrte Jennifer ganz perplex. Da sah sie für einen winzigen Moment ein perlweißes, durchsichtiges Geistergesicht. Dann drang etwas in sie ein, das wie eiskaltes Wasser war. „Lass ab, mir zu widerstreben, Jungfer. Dann ist die Pein um so kürzer“, hörte sie eine fremde Frauenstimme in sich. Sie fühlte, wie etwas fremdes sich in ihrem Körper ausbreitete und wie sie mit jedem Atemzug mehr und mehr von ihrem Körper verlor. Dann sah sie zwei andere Geisterfrauen, die ihr an Bauch und Kopf fassten und sie nach vorne Rissen. Sie schrie noch einmal auf. Dann fühlte sie sich ganz leicht.
 „Für wahr, dieser Leib behagt mir besser als es vom Leib der Mutter her zu hoffen stand“, hörte sie sich selbst sagen, während die beiden Geisterfrauen sie mit sich zogen. Sie versuchte, sich dagegen aufzulehnen. Doch die beiden anderen hatten zu viel Kraft. Sie wurde immer schneller davongerissen, bis es kurz um sie aufblitzte. Dann waren sie in einem Raum, der am Grund eines Schachtes lag. Die beiden Geisterfrauen ließen von ihr ab. „Da haben sie unsere Schwester Brigitte gefangengehalten, bis dieser Aldo sie gewaltsam beschlafen und entehrt hatte. Vielleicht gönnen wir es dir, zu gleichen Teilen in uns aufzugehen, wenn wir den Rest deiner verbotenen Sippschaft fortgerafft haben“, lachte eine.
 „Verdammt, wo bin ich hier? Wer seid ihr, zum Henker?“
 „Henker ist gut, nicht wahr, Cécilie?“ lachte die rechts von ihr schwebende Geisterfrau und griff in ihren dunkelgrauen Schopf. Ohne Widerstand zog sie ihren Kopf vom Hals herunter. Die andere folgte ihrem Beispiel. Die nun von zwei Händen vor die blanken Oberkörper der Geisterfrauen gehaltenen Köpfe lachten lauthals. „Wir holen uns jetzt noch deine beiden Weiber deiner Brüder, auf dass das große Schlachten seinen blutigen Lauf nehme.“
 „Nein, das kann doch nicht wahr sein!“ rief Jennifer. „Wo bin ich hier überhaupt?“
 „Dort, wo wir die letzten Tage unseres Lebens zugebracht haben, weil unsere eigene Mutter es nicht für geboten sah, uns kundzutun, wo sie harrte“, fauchte die links von Jennifer schwebende Geisterfrau. „Aber das soll nicht deine weitere Sorge sein. Gehab dich wohl, Jennifer!“ Sprach’s und verschwanden lachend durch die Schachtwände. Jennifer versuchte zu gehen. Da stellte sie fest, dass sie wenige Zentimeter über dem Boden schwebte. Sie konnte sich aber mit ihren Gedanken zumindest bis zu den Wänden voranbewegen. Doch wie die Gespensterfrauen es konnten ging es nicht. Sie konnte nicht durch eine feste Wand schweben. Statt dessen fühlte sie ein schmerzhaftes Kribbeln im Körper. Ihr Körper? Sie sah an sich herunter und erkannte, dass sie selbst zum Geist geworden war, sogar noch weniger als das. Ihr Körper sah aus, als bestehe er nur aus hauchzartem Nebel, ohne klare Konturen. Wie ihr Gesicht aussah konnte sie nicht erkennen. Sie merkte nur, dass sie nur gerade einmal so hoch über den Boden aufsteigen konnte, wie sie selbst hochgewachsen war. Dann stieß sie gegen eine unsichtbare Decke und fühlte wieder dieses Kribbeln. Sie schrie auf. Doch sie hörte nicht einmal einen Nachhall. Sie versuchte, mit möglichst großer Geschwindigkeit durch eine der Wände zu brechen. Doch sie wurde immer wieder zurückgeworfen. Sie war gefangen, eine Gefangene ohne eigenen Körper.
 __________
 „O mann, ich sollte mich infanticorporisieren lassen und noch mal ganz neu aufwachsen“, stöhnte Rebecca Silverstone, als ihre Kollegen sie endlich fanden. „Ich hätte es doch wissen müssen, dass die lebenden Hüllen dieser vier Furien alle auf Blut geprägten Apparierbeschränkungen überwinden können. Ich frage mich nur, warum sie mich nicht gleich getötet haben?“
 „Weil ihnen wichtiger war, Ms. Bonham in ihre Gewalt zu bringen, sagte Mr. Bones. Sein französischer Kollege Beaubois, der mit Bones zusammen von der Konferenz in Hogsmeade herübergekommen war, nickte nur.
 „Zumindest haben wir die anderen Bonhams rechtzeitig lentavitalisieren und in Incapsovulus-Zaubern einschließen können. Nur die in Hogwarts müssen wir noch sichern. Aber da sind Monsieur Latierre und Ihre Kollegen schon dran.“
 „Ich will diese vier Biester in winzigen Flaschen haben und jeden Tag hundertmal durchschütteln“, grummelte Jacob Marley.
 „Ich habe bereits eine Anfrage an das Marie-Laveau-Institut in New Orleans geschickt. Ich hoffe, die Yankees sonnen sich nicht zu lange in ihrer Befriedigung, dass wir ihre Hilfe benötigen“, erwiderte Stanley Bones darauf.
 „Ach, so wie damals die Braut des Barons eingefangen wurde?“ fragte Rebecca. Die Anwesenden nickten. „Das könnt ihr wie morsche Zauberstäbe knicken und knacken, Leute. Wenn das wirklich Hollowman-Rübenwurz-Erscheinungsformen sind sprengen die jeden sie bannenden Festkörper. Vor allem müsst ihr ja erst mal wissen, wie die vier Frauenzimmer heißen, um sie einkerkern zu können.“
 „Daran arbeitet meine Abteilung, Madame Silverstone“, sagte Monsieur Beaubois aus Paris.
 __________
 „Immer möchte ich das nicht tun, Camille“, sagte Millie, als sie noch einen Blick auf Aurore und Chloé geworfen hatte. Die beiden Mädchen lagen in Aurores Zimmer und schliefen tief und fest. Das würde auch so bleiben, bis Millie ihnen sagen würde, dass draußen rosarote Wolken am Himmel zu sehen wären.“
 „Mein Mann fand die Idee auch nicht gerade prickelnd, dass ich „seine Tochter“ in Zaubertiefschlaf versenkt habe. Aber er sieht ein, dass sie im Moment hier am sichersten von allen Plätzen in Millemerveilles ist.“
 „Gut, dass wir das mit der Wiege gemacht haben“, sagte Millie und deutete auf die kleine weiße Wiege, für die Aurore mittlerweile zu groß geworden war und die ab Februar die kleine Chrysope aufnehmen sollte.
 „Tante Trice meinte, wir könnten auch bis zum Ende dieser Dämonenbräute ins Château Tournesol rüber. Ich habe aber gesagt, dass ich hier auf Julius warten möchte. Zu essen haben wir noch genug im Conservatempus-Schrank.“
 „Ich hoffe, er kommt lebend wieder, Millie. Er will das kleine Bündel ja auch in die Arme nehmen, das da noch so gut verpackt unter deinem Umhang herumstrampelt.“
 „Falls Ashtarias Drohung nicht doch ernst gemeint war und die ihn dann erst wieder rausrückt, wenn du oder Señora Valdez oder eine mir nicht gerade vorstellbare Hexe von Adrian Moonriver wen kleines erwartet.“
 „Ashtaria hätte ihn sicher nicht zu dir zurückgelassen, wenn sie findet, dass sein Leben mit dir schon zu Ende sein soll, Millie“, sagte Camille. „Aber bring mich nicht auf interessante Ideen, wovon ich nachts träumen könnte.“
 „Dann ziehe ich aber aus, wenn der dein erster Sohn werden sollte, Tante Camille“, grummelte Millie. Camille lachte. Millie konnte nicht anders, als auch zu grinsen. Für mehr reichte ihre Laune nicht aus.
 __________
 „Sie ist stur wie ein Erumpent“, knurrte Megan Barley, als Julius und Phil Priestley bei ihr im Büro waren. „Wenn diese Furien der Meinung sind, dass sie nicht mehr an die beiden herankommen werden sie jeden behelligen, der sie in Sicherheit gebracht hat“, zitierte sie die Ablehnung Professor McGonagalls, die beiden bedrohten Schüler aus Hogwarts hinauszuschaffen. Zwar lagen die beiden im Tiefschlaf und waren zu dem in Incapsovulus-Zaubern eingeschlossen. Doch eigentlich hatte Megan Barley sie in ein mit weiterführenden Schutzzaubern umfriedetes Versteck bringen wollen. Julius konnte sich sogar denken, wohin genau. Doch Phil Priestley musste es nicht wissen. Alle gingen davon aus, dass die vier Geisterschwestern mit oder ohne Wirtskörper erspüren konnten, wo ihre möglichen Opfer zu finden waren. In Megan Barleys Büro waren mehrere Geisterabwehrzauber in Stellung gebracht worden. Julius mochte den Vergleich nicht. Doch etwas besseres als „Speck in der Mausefalle“ war ihm nicht eingefallen.
 „Gleich sechs Uhr. Die werden ihre Mitschüler vermissen“, sagte Phil Priestley.
 „Wenn sie sie demnächst wiederhaben soll mich das nicht kümmern. Ich wäre jetzt auch lieber wieder zu Hause. Als ich diesen Tag angefangen habe hätte ich nicht gedacht, dass ich mal wieder gegen irgendwelche Höllenviecher kämpfen muss.“
 „An alle Lehrer und Schüler von Hogwarts“, erschollen zwei magisch verstärkte Zauberstimmen. „Wir fordern die Herausgabe von Jeremia und Clifford Bonham, tot oder lebendig. Wir wissen, dass ihr sie in Schlaf gezaubert habt. Gebt sie heraus, sonst wird eure Schule unter unserer vereinten Macht dem Erdboden gleichgemacht.“
 „Sehr bescheiden sind die aber nicht“, grinste Phil.
 „Glauben Sie es mir, Mr. Priestley, dass die vier zusammen jede Abrissbirne und jeden Sprengmeister alt aussehen lassen“, sagte Julius verdrossen. Wie zur Bestätigung durchlief ein leichtes Erdbeben das Schloss.
 Die Tür ging auf, und Megan Barley trat ein. „Ich habe die zwei gesehen, Olive Bonham und Jennifer Bonham. dann noch sehr naturbetont gekleidete Geisterfrauen, die versuchen, durch die Mauern zu dringen.“
 „Und, kann man die beiden Wirtskörper nicht mit dem Lentavita-Zauber erwischen?“ fragte Phil Priestley.
 „Wurde versucht. Aber offenbar benutzen die den Dislocimaginus-Zauber.“
 „Praktisch, der verschiebt die Eigenbilderscheinung um etliche Winkelgrad von der eigentlichen Quelle weg, dass jeder auf Sicht gewirkte Zauber zur Fahrkarte wird“, grummelte Julius. „Aber den kannst du nur eine volle Minute halten, sonst geht dir die Ausdauer den Bach runter“, widersprach Phil.
 „Der kann mit großflächigen Illusionsbrecherzaubern nicht gebrochen werden“, knurrte Megan Barley. Julius hörte es und ergänzte in Gedanken, „mit den den Zaubereiministerien bekannten.“ Wieder erfolgte ein Erdbeben. „Das ist die letzte Warnung. wir warten. Versucht noch einmal wer was gegen uns ist Hogwarts ein Trümmerfeld!“ kreischten die beiden Besessenen.
 Wieder ging die Tür auf, und Professor McGonagall trat ein.
 „Professor Flitwick sagt, dass die beiden die Elementarkräfte von Luft und Erde anzapfen, um so stark zu sein. Unsere Angriffszauber durchschlagen die sichtbaren Erscheinungsformen. Dislocimaginus, sagen Professor Flitwick und Professor Slughorn.“
 „Rauschnebel! Haben Sie Rauschnebel da und natürlich das Vorbeugungsmittel?“ fragte Julius.
 „Leider nicht anwendbar. Die beiden tragen Kopfblasenzauber.“
 „Was?! Dann halten die noch den Dislocimaginus?“ staunte Phil. „Das will ich sehen, bevor ich noch dumm sterbe.“
 „Ich glaube nicht, dass Ihre Mutter so früh schon Ihren Tod beweinen möchte, zumal sie es garantiert bevorzugt, dass Sie ihren Tod betrauern, Mr. Priestley“, sagte Professor McGonagall sehr ungehalten.
 „Aber ansehen will ich mir das schon“, sagte Phill Priestley.
 „Vielleicht packen wir die doch noch, ich habe da noch was auf der Pfanne, das nur wenige Leute kennen“, fiel es Julius ein.
 „Nur vom Astronomieturm aus, wenn ich bitten darf. Wir möchten nicht, dass Sie zu Handlangern oder Opfern dieser Kreaturen werden“, sagte Professor McGonagall. Die beiden zeitweilig zusammenarbeitenden Geisterjäger nickten heftig.
 „Hier im Zimmer liegen die beiden richtig. Am Besten leiten Sie eine Evakuierung ein wie bei der Schlacht um Hogwarts“, empfahl Megan Barley.
 „Nein, das bekommen die mit. Warum und wie auch immer, diese Furien könnten das Schloss schneller niederreißen als wir alle Schüler über den bewährten Fluchtweg hinausschaffen können.“
 „Okay, wir sind dann mal auf dem Turm“, sagte Phil und zog Julius mit sich mit.
 Megan Barley eilte ihnen voraus, als sie durch die Zeitversetztgänge und Tricktreppenhäuser zum Astronomieturm von Hogwarts liefen. Unterwegs sah Julius einen weißen Schwan durch alle Bilder fliegen, die auf dem Weg lagen. Er wusste, was der Schwan sollte und fragte sich, ob Lady Medea und Megan Barley ihren lebenden Mitschwestern schon alles berichtet hatten.
 Auf dem Astronomieturm konnten Phil und Julius die beiden im Hof stehenden Hexen sehen. Ja, da war Olive Bonham und eine jüngere, wesentlich schlankere Hexe, die ihr vom Gesicht her sehr ähnlich sah.
 „Die wollen hier ein Exempel statuieren, damit die an ihre von uns vorsorglich auf Eis gelegten Verwandten drankommen. Knacken sie die Abbsicherungen hier oder kriegen sie, was sie wollen, kkriegen sie es auch anderswo.“
 „Das wollen wir doch mal sehen“, grummelte Julius. Er konzentrierte sich. Da wackelte wieder die Erde. Diesmal noch stärker.
 „Accio Besen zweihundertsiebzehn!“ rief Julius. Er hätte auch den Freiflugzauber nehmen können, doch den wollte er nicht zu bereitwillig vorführen. Der ihm vom Ministerium zur Verfügung gestellte Feuerblitz der zweiten Generation sauste vom Gewächshaus drei her heran. Er konnte für eine Viertelstunde neun Zehntel der Schallgeschwindigkeit erreichen und war daher nur bedingt zum Quidditchspielen geeignet.
 Julius schwang sich auf den Besen. Megan Barley sprang hinter ihm auf, ehe er sie daran hindern konnte. Phil beschwor auch seinen Besen. Jetzt bemerkten die beiden Eindringlinge, dass auf dem Turm was vor sich ging. Unvermittelt begann der Turm zu wanken. „Kein Angriff wird uns berühren!“ rief die, die eigentlich Olive Bonham sein sollte.
 „Das wissen wir gleich“, knurrte Julius und zielte aus dem Flug heraus auf die beiden Hexen. „Katarash!“ rief er. Er hoffte, das dieser alte Illusionsbrecherzauber schaffte, was die bekannteren Zauber nicht vermochten. Über dem Hof entstand ein wildes Flimmern. Dann, in weniger als einer Hundertstelsekunde, sprang das sichtbare Bild der beiden Besessenen über zwanzig Meter weit nach rechts und über die Schlossmauer hinweg nach draußen.
 „Das gibt’s nicht!“ rief Phil. „Wo lernt man den Zauber!“ rief er. Doch Julius und Megan Barley wollten nicht darauf antworten. Megan zielte auf Olive Bonham, die sofort den Zauberstab hochriss, um einen Angriffszauber zu wirken. Julius hatte sich die neben ihr stehende Jennifer Bonham vorgenommen und „Lentavita!“ gerufen. Das gleiche Zauberwort rief auch Megan Barley. „Achtung, zwei nackte Furien von neun Uhr“, rief Phil. Da sah Julius die beiden verbliebenen Geisterfrauen und belegte den Besen schnell mit dem Contramotus-Zauber. Megan Barley hob ihren Zauberstab und sang eine Formel aus altdruidischer Zeit. Um den Besen erglühte ein silberner Hauch. Als dieser zu einer nebelhaften Sphäre anwuchs prallten die beiden Geister darauf. Es blitzte heftig. Doch die Geister wurden zurückgeworfen. Dabei verloren sie sogar ihre Köpfe.
 Phil versuchte es mit einem Strahl aus silbernem Feuer, dem Mondfeuer, dass nur Hexen und Zauberer gefahrlos beschwören konnten, die bereits eines oder mehrere eigene Kinder in die Welt gesetzt hatten. Julius griff dieses Beispiel auf und konzentrierte sich auf das Gesicht seiner Tochter Aurore, die er heute abend gerne wieder in die Arme nehmen und ihr eine Gutenachtgeschichte ohne Gespenster und Dämonen erzählen wollte. Dann wirkte er den Mondfeuerzauber. Die von ihm aufs Korn genommene Geisterschwester geriet voll in den Flammenstrahl und ballte sich zusammen. Julius wusste aber, dass sie damit nicht weit kommen würden. So rief er zu seinem Mondfeuerstrahl noch Ashtarias Schutzformel aus. Das Ergebnis war eine sonnenhelle Lichtfontäne, die sphärisch pfeifend durch die Luft brach und die angepeilte Geisterfrau voll traf und wie aus einer Kanone gefeuert davonschleuderte. Phils Angriffsziel stemmte sich gegen das silberne Mondfeuer, ja schien aus seiner Energie neue Kraft zu beziehen. Denn nun flog sie von silbernen Flammen umtanzt genau die Flammenspur entlang auf Phil zu. Julius, dessen gewaltige Lichtfontäne gerade erloschen war, fühlte, dass sein Zauberstab sehr heiß geworden war. Am Ende zerstörte er diesen noch, wenn er das noch mal tat. Dann sah er, wie die von Phil eigentlich bekämpfte Geisterschwester in den Zauberstabarm hineinfuhr. Phil hatte keine Anstalten gemacht, sich dagegen zu wehren. Julius sah nun silberne Flammen aus Phils Körper schlagen. Sie taten ihm aber nichts. Dann erkannte er ein zweites, geisterhaftes Gesicht über Phils Kopf. „Lentavita!“ rief Julius. Er rief es noch einmal. Da schoss eine weiße Dampfwolke aus Phils Mund hervor und wurde zu einer nackten Gespensterfrau, die wild schimpfend davonflog, während Phils Körper sich so gut wie gar nicht mehr regte.
 Die Geisterfrau flog nur fünfzig Meter. Dann verschwand sie. „Megan, sie könnte uns noch mal angreifen.“
 „Mein Schutz der an Körper und Seele unberührbaren Jungfrau hält noch, ist nur für erwachsene Hexen und Zauberer, die sich der Fleischeslust versagt haben“, sagte Megan. Da prallte auch schon etwas auf die silberne Sphäre. Diese erzitterte, bekam risse. Doch dann umfloss Megan und Julius etwas, dass erst hellrot erstrahlte wie sauerstoffreiches Blut. Eine Hundertstelsekunde später färbte sich die entstandene Aura zu einem rotgoldenen Gebilde, dass Megan und Julius sicher einschloss. Julius fühlte plötzlich große Wärme um sich, ebenso vollkommene Geborgenheit, und er hörte leises aber regelmäßiges Pochen wie von einem großen Herzen. Jede Vorwärtsbewegung schien aufgehoben. Sie beide schwebten schwerelos auf ihrem Besen.
 „Oh, dieser Effekt ist mir total neu“, sagte Megan. Ihre Stimme klang so, als würde sie von nahebei stehenden, gepolsterten Wänden zurückgeworfen. Sie hörten ein leises Gluckern und grummeln wie von einem nach Essen verlangenden Magen.
 „Den kannte ich auch noch nicht“, erwiderte Julius. „Haben Sie noch was gezaubert, Professor Barley?“
 „Nicht direkt. Aber es gibt einen Schutzzauber, den ich mit meiner Mutter nach Erreichen meiner Fruchtbarkeit ausgeführt habe. Ceridwens Gnade heißt er, nach der großen Namensgeberin meiner Mutter.“
 „Eine Druidin?“
 „Laut alter Überlieferung eine Großmeisterin aller Lebenszauber. Es gibt sogar eine Sage von ihr, die du vielleicht mal gehört hast.“ Julius schüttelte den Kopf. Da erklang eine um sie herum dröhnende Frauenstimme:
 „Kinder, ihr könnt euch mal später drüber unterhalten, wieso Ashtarias und meiner großen Namenspatronin Zauber so zusammengeflossen sind, dass ich euch gerade zwischen Bauchnabel und Geschlecht zu hören glaube. Aber ihr wolltet sicher noch ein paar rachsüchtige Geisterfrauen festnehmen, richtig?“
 „Davon darfst du aber ausgehen, Mum!“ rief Megan. „Gut, dann muss ich euch wohl wieder freigeben.“ Es folgte eine für Julius unverständliche Formel, nach der sie beide wie durch einen hellen Schacht katapultiert wurden und unvermittelt wieder über Hogwarts flogen. Julius sah sich sofort um, wo Phil war. Dessen Besen flog stur gerade aus weiter.
 „Keine Geister“, stellte er fest.
 „Wenn dieses Biest gegen unseren Schutzzauber geprallt ist muss es zwangsläufig an den Ort seiner Geburt oder seines Todes versetzt werden. So stark wir gerade beschützt wurden kommen auch keine Hollowman-Rübenwurz-Geister dagegen an.“
 „Dann müssen wir nur Phil wiederbeschleunigen, sonst fliegt der noch nach Timbuktu!“
 „Das erledigen Sie bitte schön, Mr. Latierre.“
 Phil einzuholen war kein Kunststück, weil der Besen ohne direkte Lenkbewegungen nur mit der Hälfte seiner Höchstgeschwindigkeit dahinsauste. Julius hob den Lentavita-Zauber wieder auf.
 „Mann, wo bin ich denn jetzt. Habe schon gedacht, dieses Geisterweib bläst mich aus meinem Paradekörper raus. Wo ist diese Nebelkrähe?“
 „Wir haben die mit vereinten Abschirmzaubern zurückgeprellt. Wenn die nicht gerade Hogwarts aufmischen sind wir die erst einmal los“, sagte Julius.
 „Ich konnte nix machen, als die auf meinem Mondfeuerstrahl zu mir hingeritten ist. Die hat meinen Arm komplett blockiert. Das schreibe ich mir aber auf, dass man HRGs damit bessernicht mehr angreifen sollte. Aber Sie haben doch auch den Mondfeuerzauber … Neh, da war noch ’ne Komponente, die den erheblich verstärkt hat. Wieder was von dieser ominösen Ashtaria?“
 „Yep!“ erwiderte Julius.
 „Dann mal schnell zurück und nachsehen, ob die beiden nicht andere in Besitz genommen haben“, sagte Phil und flog sofort los.
 „Obacht, im Schloss ist blauer Nebel, der alle Lehrer und Schüler in Schlaf versetzt hat“, warnte sie der fast kopflose Nick, der Hausgeist der Gryffindors, als Megan Barley, Phil und Julius das schloss betreten wollten. Deshalb zauberten sie schnell die Kopfblasen und ließen sich von dem Gespenst durch die wie ausgestorben daliegenden Flure führen. Zwischendrin hörten sie ein neben den Tönen klingendes, vor Spott triefendes Schlaflied. Das war Peeves, dem diese Situation sicher großen Spaß bereitete.
 „Saphirsalamander!“ rief Megan Barley, als sie vor zwei Wasserspeiern standen. Die Wasserspeier sprangen zur Seite und taten damit eine Tür auf. Über eines sich sachte nach oben bewegende Wendeltreppe erstiegen sie den Turm, in dem die Gemächer des amtierenden Schulleiters lagen.
 Im Runden Turmzimmer saß Professor McGonagall in einem hochlehnigen Stuhl, eine Decke über demKörper, ein Kissen hinter dem Kopf. Ihre gemalten Vorgänger blickten teils besorgt, teils ungeduldig auf die amtierende Direktorin. Zwei Bilder fielen Julius sofort ins Auge, das goldgerahmte Bild eines Zauberers mit silberweißem Haar und einer Brille mit halbmondförmigen Gläsern und ein grün-silbern gerahmtes Bild mit einem Zauberer, dessen schwarzer Schopf ölig und struwelig wirkte und dessen Hakennase sich sofort auf Julius richtete, als er zusammen mit Megan und Phil eintrat.
 „Sie alle sind wohlauf?“ fragte das gemalte Ich des für Hogwarts und das Ende der Todesserherrschaft gestorbenen Albus Dumbledore. Megan berichtete, soweit ihre Kopfblase es zuließ, dass sie die Geister wohl für einige Zeit vertrieben hatten.
 „Ihnen wird es nicht gelingen, diese Geister zu bannen, wenn sie nicht wissen, wer sie waren“, zischte der gemalte Severus Snape. „Ach, und ein gerade erst mit seiner Zaubereiaussbildung fertiger Jungspund soll Ihnen helfen, nur weil er unverschämt hohes Zauberkraftpotential besitzt“, musste der zum Doppelagenten für Dumbledore gewordene Ex-Lehrer noch unbedingt loswerden. Julius verzichtete darauf, Snapes Porträt unter die auf dem Bild nicht so hervorstechend aussehende Nase zu reiben, wie er ihm damals vier Schüler aus dem superbewachten Schloss herausgeholt hatte.
 „Die freien Geister sind fort, die Besessenen durch Lentavita-Zauber unter Kontrolle“, sagte Megan Barley.
 „Dann sprechen Sie bitte das Wiedererweckungspasswort, Megan! Es lautet Morgentau im Silbertal!“ sagte Dumbledore. Megan befolgte diese Anweisung. Unvermittelt verschwand der blaue Nebel und wurde durch silbernen Nebel ausgetauscht.
 „Gehört dieser Rauschnebel zu einer Schutzmaßnahme für Hogwarts?“ fragte Julius den gemalten Dumbledore.
 „Welch dumme Frage, wo Sie angeblich doch zu logischem Denken erzogen worden sein sollen, Andrews“, knurrte Snape.
 „Latierre, Severus, er heißt seit vier Jahren Latierre mit Nachnamen“, berichtigte Dumbledore seinen fragwürdigen Nachfolger.
 „Bestätigung ist oft wichtiger als eigener Augenschein, Professor Snape. Etwas zu sehen und etwas zu wissen können zwei ganz unterschiedliche paar Schuhe sein“, dozierte nun Julius, während der silberne Aufwecknebel sich wohl in allen Bereichen von Hogwarts ausbreitete. Dann erwachte Professor McGonagall. Julius prüfte mit dem Armband, ob von ihr noch dunkle Magie ausging. Doch dem war nicht so.
 „Um auf Ihren leider all zu berechtigten Einwand zurückzukommen, Professor Snape“, setzte Julius an: „Solange wir keinen Zauber kennen, um einen Geist zu zwingen, uns seinen wahren Namen und den seiner Eltern zu verraten bleibt uns nur eine langwierige Recherche.“
 „Wozu Sie wohl leider keine Zeit haben“, erwiderte Snape. Doch Megan widersprach ihrem Vorvorgänger.
 „Diese Geister gehen auf Rache aus. Das ist ihr primäres, ja einziges Anliegen. Können sie diese Rache nicht bekommen bleibt ihnen nur der Kampf gegen die, die sie daran hindern. Da wir die Bonhams bereits in Sicherheit gebracht haben ist ihnen trotz ihrer Stärke der Zugang zu ihnen versperrt. Sie werden also wie vorhin hier auf Erpressung zurückgreifen. Da sie trotz ihrer Stärke nur zu viert gegen mehrere hundert Zauberer stehen wird eine Erpressung sehr aussichtslos sein.“
 „Bis dahin könnten Ihre Kollegen ergründen, wer die vier Rachegeister sind und an welchen wichtigen Orten sie gewohnt haben?“ fragte Professor McGonagall Julius. Dieser nickte. Wie auf ein Stichwort tippte eine Posteule mit dem Schnabel ans Turmzimmerfenster. Die Schulleiterin öffnete es und ließ den Vogel, einen Waldkauz, hereinfliegen. Dieser flog direkt zu Julius Latierre und hielt ihm einen Umschlag hin. Julius nahm den Umschlag und nahm den in Französisch verfassten Brief heraus. Er las erst für sich. Da er nicht wusste, ob Phil so gut Französisch konnte wie seine Mutter übersetzte er ihn beim zweiten Lesen:
 „Monsieur Latierre, ich bin hochgradig erfreut, Ihnen und den Kollegen aus dem britischen Zaubereiministerium mitteilen zu dürfen, dass wir gesicherte Kenntnisse erlangt haben, um wen es sich bei den vier Mörderinnen Professor Bonhams handelt. Eine mit fünfzig Personen aus allen dokumentarischen Abteilungen des Ministeriums durchgeführte Überprüfung aller Akten, inklusive der Schülerlisten von Beauxbatons aus der Zeit vor 1349 weisen aus, dass es sich bei den vier als Geister weiterexistierenden Frauen um die Vierlingsschwestern Aurélie, Brigitte, Cécilie und Désirée Beaurivage handelt, die zusammen mit ihrer Mutter Eloise Beaurivage geborene Montrich zwischen Mai und Juni 1224 in der Umgebung des Châteaus Dixarbres verschwunden sind. Da zu der damaligen Zeit immer wieder Zauberer und Hexen auf der Suche nach altdruidischem Wissen oder anderen Mysterien vorchristlicher Magie einen vorzeitigen Tod fanden, ohne ihre Freunde und Angehörigen darüber zu informieren, wo sie sich aufhielten, und weil es damals noch keine zentrale Verwaltung aller magischen Angelegenheiten gab, fiel dieses Verschwinden in die Kategorie „Tragisch aber nicht so selten“. Nun, wo wir mit vier identisch aussehenden Geistern zu tun bekommen haben, können wir davon ausgehen, dass es die postmortalen Existenzen der vier Schwestern sind.
 Warum sie jetzt erst wieder auftauchten begründen unsere Experten für Spukmotivation und Geisterbannzauber damit, das jemand die vier mit einem Bann belegt hat, der nur dadurch aufgehoben wurde, , dass ein leiblicher Erbe des Schlossherrn oder eine Frau, die diese Blutlinie mitverlängert hat in den Wirkungsbereich eintrat. Sie haben Mrs. Bonham ja verdeutlicht, dass Ihnen das erste Erscheinen eines Geistergesichtes in einer Wand vor dem Auftritt der vier Geisterfrauen als Hinweis erscheint, dass die vier wohl im Gestein des nun nicht mehr existierenden Schlosses eingeschlossen gewesen sein mochten. So wird es sich wohl verhalten haben.
 Zur Person, die den bis gestern wirksamen Bann gewirkt hat: Dabei kann es sich nach der Meinung unserer Fachleute nur um die leibliche Mutter der vier gehandelt haben. Womöglich trachtete sie danach, die vier durch die Gnade des letzten Opfers in die Welt der Vorausgegangenen mitzunehmen. Näheres dürfen Sie gerne erfahren, wenn die leidige Angelegenheit behoben ist.
 Somit vermuten wir, dass innerhalb des Schlosses, beziehungsweise auf dem Grundstück desselben, ein Stein oder sonstiges dauerhaftes Objekt zu finden ist, dass mit dem durch rituelles Selbstopfer vergossenen Blut benetzt wurde. Da der Minister mir und per Eule auch Monsieur Beaubois mitteilte, dass Sie wegen ihrer Zusammenstöße mit bösartigen Zauberwesen in höhere Fluchabwehr eingeweiht wurden, bitten wir Sie, nach Lesen dieses Anschreibens unverzüglich nach Frankreich zurückzukehren. Überlassen Sie die Absicherung der dem Rachedurst der vier verfallenen Personen bitte den britischen Kollegen! Bitte bringen Sie die handlungsunfähig gemachten Personen mit, in deren Körper die Geister zweier Beaurivage-Schwestern eingedrungen sind! Ihnen ist die Verwendung von Schrumpfzaubern zur Transporterleichterung gestattet. Hiermit beordere ich Sie umgehend zurück. Gezeichnet: Adrastée Ventvit, Geisterbüroleiterin p. T.“
 „Na, so schnell können Französische Beamte sein. Da können sich selbst englische oder deutsche Beamte noch was von abgucken“, sagte Julius an Snapes Adresse.
 „Falls Sie möchten, dürfen Sie meinen Flohpulverkamin für ihre anbefohlene Heimkehr benutzen, Monsieur Latierre“, bot Professor McGonagall an. Julius nahm das Angebot dankbar an.
 Zunächst wurden die beiden mit mehrfachem Körperverlangsamungszauber geschwächten und gefesselten Hexen Bonham in den Schulleiterturm geschafft. Dort schrumpfte Professor McGonagall sie auf Handgröße zusammen.
 Nachdem er sich von Phil Priestley und Professor Barley verabschiedet hatte wartete er, bis Professor McGonagall ein smaragdgrünes Flohpulverfeuer in ihrem Kamin entfacht hatte.
 „Wenn du mal meinen Job machen willst räume ich meinen Stuhl nur dann, wenn Mum und ich bei dir noch mal zum Unterricht kommen dürfen“, mentiloquierte Megan Barley dem französischen Zaubereiamtsanwärter. Dieser erkannte wieder, wie wichtig die Manieren des Mentiloquismus waren, keine Regung auf eine übermittelte Gedankenbotschaft zu zeigen. Er schickte schnell zurück: „Ich hoffe, wir zwei sind deiner Mutter nicht zu schwer gewesen.“ Dann sprang er in den Kamin hinein und rief noch „Zur Grenze!“
 Als er aus einem der vielen Kamine der britischen Grenzstation herausfiel empfing er Ceridwen Barleys Gedankenstimme: „Megan und du wart nur mit euren Sinnen und Gedanken bei mir, nicht mit euren Körpern.“
 Julius wechselte erst zur französischen Gegenstelle des internationalen Flohnetzes, um von dort im landeseigenen Flohnetz direkt ins Zaubereiministeriumsfoyer zu reisen.
 „Sehr schön, das ging ja sehr schnell“, begrüßte ihn Madame Ventvit. „Sie stellen sich sofort mit dem Kollegen Lunoire und den ergriffenen Wirtskörpern der beiden Opfer wieder beim Grundstück des Schlosses ein und suchen nach erwähntem Objekt. Da der Zauber offenbar eine Pendelwirkung hat benötigen Sie Artefakte, um gut- und Bösartige Zauberquellen zu finden. Beides hat der Kollege schon bei sich.“
 „Wir müssen damit rechnen, dass die zwei noch verbliebenen Geister dort auftauchen. Kann sein, dass durch die Festsetzung der beiden anderen die gemeinsame Kraft verringert ist. Aber beschwören will ich das nicht“, erwiderte Julius.
 „Wobei beschwören wohl das zutreffende Tätigkeitswort sein dürfte, was die endgültige Ortsbindung der vier Geister betrifft. Auch wenn sie sich wie Dämonen verhalten haben und Dämonen laut Legenden und Schauerliteratur vernichtet und in ein jenseitiges Exil verbannt werden können trifft dies für Geister nur zu, wenn jemand für sie die Gnade des letzten Opfers vollzieht, am besten ein lebender Blutsverwandter. Aber davon dürfen wir wohl bei den lebenden Beaurivages nicht ausgehen, und es befehlen dürfen wir keinem, da dies unweigerlich auf den selbst herbeigeführten Tod des Ausführenden hinausläuft.“ Julius nickte.
 __________
 Hier in den Pyrenäen war die Luft schon so kalt wie anderswo zur Winterzeit. Am Himmel trieben vereinzelte dunkle Wolken und bedeckten immer wieder den Mond. Julius hatte zusammen mit Monsieur Lunoire, dem die Sache nicht so geheuer war, wo er einmal für wenige Minuten von einer der Geisterfrauen besessen gewesen war, das abgeräumte Trümmerfeld erreicht. Das Maledictometer wies immer noch dieselben Schwankungen auf wie bei ihrem ersten Besuch. Einmal pendelte es in den roten Bereich für bösartige Zauberkräfte, dann wieder in den grünen Bereich für starke, neutrale oder größtenteils gutartige Zauberkräfte. Julius kam wieder der Vergleich mit einem ruhig schlagenden Herzen in den Sinn. Wie genau vollzog sich dieses Opfer der letzten Gnade? Musste sich jemand dafür am Ende noch das eigene Herz herausschneiden und durch das Ritual am Schlagen halten? Schon eine sehr grauenhafte Vorstellung, dachte Julius.
 Was an dem nun freigelegten Kellerräumen des Schlosses seltsam war, waren die fehlenden Möbel. Hatte es in diesen Kellern nie etwas gegeben, keinen Wein oder dergleichen?
 „Ich war ja nicht mehr hier, seitdem wir hier abgerückt sind. Wurden in der Zeit alle Keller geplündert oder was?“
 „Die Kellerräume erwiesen sich als völlig leer, bis auf Überreste von Holzstaub und vereinzelten Weinflecken.“
 „Und die Verliese sind immer noch intakt“, sagte Julius. Er sicherte, dass ihn niemand wie auch immer hinunterschupsen konnte und blickte in den einen Schacht hinunter. Er hörte das wütende Schluchzen und Schimpfen von Olive Bonham ohne den zu erwartenden Widerhall von den Schachtwänden. Bei einem anderen Schacht vernahm er keinen Laut. Er stieg mit Hilfe des Freikletterzaubers Muscapedes hinunter und traf dort auf die knapp über dem Boden schwebende Geistererscheinung Jennifer Bonhams. Diese rief ihm auf Englisch zu, er solle sie befreien. Er versprach es. Dann kletterte er wieder hinauf und suchte die beiden nächsten Schächte auf. In einem davon traf er die nun endgültig entkörperte Erscheinungsform Professor Bonhams. Der Heiler hatte sich offenbar mit seiner Lage abgefunden. Er berichtete Julius, dass er den körperlichen Tod verspürt habe und ihn diese Geisterfrau, die ihm den Körper gestohlen hatte, verkündet hatte, dass sie und ihre Schwestern ihn in Stücke reißen und untereinander verteilen würden, wenn sie alle anderen getötet hätten. „Ich habe sie bisher nicht mehr gehört“, sagte Bonham. „Falls es Ihnen möglich ist, exorzieren Sie diese Wahnsinnigen,öffnen Sie ein Tor in eine jenseitige Welt oder was auch immer, aber sorgen Sie bitte dafür, dass diese Dämoninnen kein weiteres Opfer finden!“
 „Dafür sind wir hier, Sir“, sagte Julius, nachdem er den dicken Kloß runtergeschluckt hatte, der ihm beim Anblick des zum Geisterdasein verurteilten Heilers in den Hals geraten war.
 Im letzten Schacht traf er gleich zwei entkörperte Seelen an, die Seelen von ihm unbekannten Frauen. Diese waren offenbar keine Hexen. Denn sie versuchten immer wieder, durch Bekreuzigung und das herunterbeten der wichtigsten Anrufungen der katholischen Kirche, ihr Los zu wenden. „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnaden …“ betete eine. Julius hörte ihre Stimmen nur wie ein Flüstern. Die andere betete das Vaterunser und war gerade bei „Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen“ angelangt. Julius versuchte, die beiden anzusprechen. Sie machten aber nur wegscheuchende Handbewegungen und stießen beinahe unhörbare Schreie aus: „Weiche, Satan. Wir sind nicht für dein Reich bestimmt.“
 „Ich habe keine Hörner und keinen Pferdefuß, die Damen. Also wer sind Sie? Denn wenn ich der Gehörnte wäre, wüsste ich das ja.“
 „Du musst ein Diener des Leibhaftigen sein, der seine Dämonen zu uns geschickt hat, Gott sei uns gnädig“, drang die Stimme der einen Frau an seine Ohren. „Ich bin Schwester Amadea vom Kloster der göttlichen Gnade bei Avignon. Ich bin eine Braut des Herrn und Heiland, Jesu Christi. Nimmer werde ich mich von deinem bösen Zauberwerk in dein Reich locken lassen.“
 „Und ich bin Schwester Véronique. Wir widerstehen dir, Bote des gefallenen Engels.“
 „Dann tun Sie das noch. Vielleicht dürfen Sie morgen wieder zur Frühmesse gehen und ihrem Herrn und Heiland Lob und Dank singen, dass wir sie in ihre angestammten Körper zurückgebracht haben“, sagte Julius. Dann kletterte er mit dem Muscapedes-Zauber wieder nach oben.
 „Also, gute Nachricht. Die zwei Geister sind gerade beschäftigt. Schlechte Nachricht, sie haben sich die Körper von Ordensschwestern übergestreift. Perverser geht’s nicht mehr.“
 „Nonnen, diese Magie ablehnenden Frauenzimmer, die gleich jedes Mädchen verbrennen wollen, weil es eine Hexe ist?“ fragte Lunoire.
 „Und jeden Zauberer entmannen wollen, damit er braven frauen keine Wechselbälger in den Bauch schupst“, grummelte Julius. Er war nicht wirklich religiös. Denn die ewige Fehde zwischen den Kirchen und der Zaubererwelt nervte ihn sichtlich an. Die ganze Geheimhaltung der Magie war doch nur nötig, um Fanatikern aus allen möglichen Religionen, die Magie als grundweg böse abtaten nicht noch mehr Anlass zur Verfolgung unschuldiger Menschen zu geben.
 „Aber warum ausgerechnet Nonnen?“ fragte Lunoire. Da hörten sie beide von hinten eine besorgt, ja schuldbewusst klingende Frauenstimme sprechen:
 „Womöglich habe ich meinen vollkommen vom rechten Wege abgebrachten Töchtern die Idee dazu eingegeben.“ Beide wirbelten herum. Vor ihnen schwebte eine Geisterfrau. Doch anders als die Vierlinge war sie bekleidet und hatte wohl auch mehrere Jahre erlebt als diese. Doch sie sah ihnen im Lichte der Zauberstäbe sehr ähnlich. Julius fielen außer der schwarz-weißen Nonnentracht mit Schleier auch die silbrigen Flecken auf, die Arme, Beine und Bauch der Geisterfrau zierten. Da kam ihm ein Gedanke, den er sofort in Worte fasste: „Sie müssen Eloise Beaurivage sein, die Mutter von Aurélie, Brigitte, Cécilie und Désirée.“ Das weibliche Gespenst in der Nonnentracht nickte bedächtig.
 „Ja, dies alles bin ich“, sagte die Geisterfrau. „Ich habe versucht, durch die Gnade des letzten Opfers meine Töchter mit ins Reich des ewigen Friedens hinüberzunehmen. Doch weil sie zur selben Zeit den Tod fanden waren sie zu stark, um sie mit hinüber zu nehmen. So konnte ich mit meinem Opfer nur versuchen, sie für immer an diesem Ort zu halten. Ich habe das Ritual damit verknüpft, dass das Schloss nur von einem betreten werden kann, der leiblicher Erbe des Untäters ist, der meine Töchter schändete und dann töten ließ. Sie wollten damals aufbrechen, um eine unschuldige Magd zu töten, die wohl ohne es zu wollen Dixarbres uneheliche Leibesfrucht trug. Hätte ich sie gewähren lassen, währen sie danach wohl weitermarodierend herumgezogen, wären als dämonische Vierlinge umgegangen. Mich deucht, du bist der, der ihre Kräfte erlebt und ihnen als einer von wenigen widerstanden hat. Ich habe jeden Kampf, jede Inbesitznahme eines Lebenden verspürt und bereue, dass ich damals nicht auf eine andere Bedingung gekommen bin, sie in Bann und Schlaf zu halten.“
 „Wo haben Sie das Opfer vollzogen?“ wollte Julius wissen. Lunoire stieß ihm in die Seite und fauchte ihn an, dass er jetzt mal den Mund halten sollte, er habe sich eh schon zu weit vorgewagt. Doch Julius stieß ihm nun seinerseits den Arm in die Seite und fauchte zurück: „Madame Ventvit hat mich herbeordert, damit ich Ihnen helfe, diese Angelegenheit zu klären. Also lassen Sie mich das bitte auch klären.“
 „Sie können einem fremden Geist nicht gleich damit kommen, zu wissen, wer er ist und ihn dann auch noch fragen, wo er gestorben ist. Das gehört sich nicht.“
 „Ach du großer Drachenmist“, platzte es aus Julius heraus. „Hier geht es um Menschenleben, Leiber und Seelen, Monsieur Lunoire. Hier geht’s nicht um Respekt vor Toten, die aus irgendwelchen Gründen nicht richtig ins Totenreich übergehen wollten, konnten oder durften. Sie dürfen meinetwegen gerne eine Beschwerde über mich verfassen und wenn Madame Ventvit sie nicht dazu benutzt, damit verschütteten Kaffee aufzuwischen werde ich mir damit mit Freuden den Allerwertesten sauberschrubben. Ist mir jetzt so egal. Aber wenn wir das Ding hier und heute noch ohne weitere Verluste an Menschenleben zu Ende kriegen wollen lassen Sie mich das gütigst zu Ende bringen. Ja, ich weiß, ich bin renitent, aber nur bei Erbsenzählern, die ihre Manieren höher schätzen als gebotene Handlungen.“
 „Ich gehe sehr stark davon aus, dass Monsieur Beaubois oder Madame Ventvit Sie nicht mehr um Ihre Mithilfe bitten werden, wenn ich ihr respektloses Verhalten mir gegenüber dargelegt habe. Womöglich wird sich das auch negativ in Ihrer Jahresbewertung niederschlagen. Sie wissen, dass Sie immer noch Anwärter sind.“
 „Er ist kein Lehrjunge mehr, weil er mit großer Magie und mächtiger Unterstützung vertraut ist“, mischte sich die Geisterfrau ein. „Deshalb will ich sein Begehren erhören und ihm den Ort weisen, an dem ich damals mein Ritual vollzog. Denn wahrlich, Ihr habt nicht mehr viel Zeit.“
 „Ach neh, wo die vier jetzt alle irgendwie beschäftigt sind?“ preschte Lunoire vor.
 „Cécilie und Désirée erspüren, dass ihr die Seelen der aus ihren rechtmäßigen Leibern entwundenen gefunden habt. Sie werden warten, bis alle anderen in ihrer Umgebung schlafen und dann eilens wiederkehren um euch abzuhalten, sie zu bannen. Sie werden auch ihre beiden im Bann der Verlangsamung gefangenen Schwestern wieder befreien. Dazu müssen sie nur in deren Körper mit eindringen, um den üblichen Lauf der Zeit wiederherzustellen.“
 „Wir finden den Ort selbst“, sagte Lunoire. Dann wollte er Julius den Sprechbann aufhalsen. Doch dieser hatte in weiser Voraussicht schon das Lied des inneren Friedens angestimmt. Er fühlte nur, wie etwas warmes über seinen Hals strich. Dann sagte er: „Und, was jetzt?“
 „Sie können … Den kann keiner ohne Zauberstab abschütteln.“
 „Wenige“, sagte Julius. „Ich möchte mir von Madame Beaurivage den Ort zeigen lassen. Vielleicht kann der Bann erneuert werden, ohne dass dabei jemand stirbt.“
 „Unfug. Was wir tun müssen ist die vier in festes Gestein einzusperren, das mit dem Blut dieser Nonne da getränkt wurde, wenn sie es wirklich ist.
 „Meine beiden Töchter sind erwacht. Nur dass sie zeitweilig in vier getrennten Körpern weit voneinander fort waren gab mich überhaupt frei. Wenn sie wieder herkommen und ihre volle Stärke zurückgewinnen muss ich wieder dort bleiben, wo ich meinen Leib und meine Seele geopfert habe, um sie zurückzuhalten. Also wäget ab und trefft eure Wahl!“
 „Wo ist der Ort?“ fragte Julius. Die Geisternonne winkte ihm und deutete auf einen markanten Berg in der Nähe des Schlosses. „Auf dem Gipfel jenes Berges habe ich mein Blut gegeben und das Ritual des letzten Opfers vollzogen“, sagte sie. Da hörten die Zauberer ein wütendes Heulen und schimpfen. „Da sind sie. Und diese weichherzige Dirne, die uns in diese Welt gestoßen hat auch. Wer hat dir gestattet, deinen Schlafplatz wieder zu verlassen?“ schrillte eine der Geisterfrauen, die gerade in den Wirkungsbereich des Sichtbarmachers eindrangen.
 „Meine Töchter, lasset doch ab von eurem Tun. Mein Schwur damals war ein Irrtum, weil mir deuchte, nimmer einen Blutsverwandten dessen hier zu finden, der dieses Schloss betritt.“
 „Du gehst sofort wieder in deinen von allen Gorgonen, Drachen und Basilisken bespuckten Schlafstein zurück und lässt uns tun, wozu wir all die Jahrhunderte gewartet haben“, keifte die andere Geisterfrau. Dann sah sie Lunoire an. Sie sprang durch die Luft vorwärts. Julius handelte sofort und rief „Lentavita!“ Lunoires Körperbewegungen verlangsamten sich, während er den Zauberstab hob. Die zweite Geisterfrau sprang nun auch vor, drang in den Körper des Geisterjägers ein, der von einem silbrig flimmernden Strahlenkranz umgeben wurde.
 „Nein, nicht noch mal. Er wird auf dich zurückfallen. Wenn zwei Seelen in einem Körper stecken können sie jeden den Körper betreffenden Zauber auf den Anrufer zurückwerfen“, zischte die Geisternonne. Da begann sich Lunoire wieder schneller zu bewegen. Er zielte mit dem Zauberstab auf Julius. Dieser bedachte die Worte der als Nonne verkleideten Geisterfrau und warf sich zu boden. „Avada Kedavra!“ rief Lunoire, und Julius vermeinte drei Stimmen zu hören. Der grüne Blitz fuhr knapp an ihm vorbei und schlug mit dumpfem Schlag eine meterlange Furche in den Boden. Er versuchte es noch einmal mit „Katashari“, einem Zauber, der keinem körperlichen Schaden oder körperliche Beeinträchtigung auferlegte. Tatsächlich hatte er Erfolg. Wie aus einem Dampfkessel flogen zwei weiße, durchscheinende Dunstwolken heraus und wurden wieder zu den Geisterfrauen.
 „Gleich steht uns wieder alle Kraft zu Gebote!“ rief eine von ihnen und flog auf die beim Schloss in normaler Größe wartenden, aber auf ein Tausendstel verlangsamten Bonhams zu.
 „Das apparieren misslingt an diesem Orte. Wenn du einen Besen dein Eigen nennst, folge mir im Fluge nach!“ bevor ich von ihnen in den selbsterwählten Kerker zurückgestoßen werde!“ Julius sah Lunoire an. Sie hatten beide keine Besen bei sich.
 „Ich versuche was, was die unmöglich kontern können“, sagte er und rannte los. Julius wollte ihm noch nachrufen, dass er besser hierbleiben sollte. Dann aber empfand er diesen Übereifer als seine wahre und letzte Chance, den Spuk der vier Rachegeister noch in dieser Nacht zu stoppen. Er dachte die fünf einleitenden Worte der Freiflugformel. Als er sah, wie Lunoire versuchte, mit Verwandlungszaubern die beiden verlangsamten Bonhams zu verändern, stieß er sich ab. Ob Lunoire Erfolg hatte wusste er nicht. Er schwebte erst hinter der Erscheinung von Eloise Beaurivage her. Diese vertat keine Zeit damit, ihn zu fragen, wieso er das konnte. Womöglich dachte sie, dass sie ja Jahrhunderte verschlafen hatte und nach den fliegenden Besen endlich auch der besenlose Flug erfunden und vervollkommnet worden war.
 In immer schnellerem Tempo ging es den angezeigten Berg hinauf bis zu einer Stelle, wo Julius‘ Armband sehr heftig reagierte. Es erwärmte sich, um eine Sekunde später kalt zu werden und zu erzittern. Danach wurde es wieder warm. Hier lag also der Brennpunkt des Zaubers, der das Schloss ergriffen hatte, obwohl dieses mindestens drei Kilometer fort gestanden hatte. Er fragte, wie das kommen konnte, dass dieselbe Magie, die er hier fühlte ohne eine Spur zu legen am Schloss wirksam geworden war.
 „Weil das Schloss der Ort war, an dem sie bleiben sollten. Als ich verstarb nahm ich sie alle in mich auf. Doch als dieses törichte Frauenzimmer, das Dixarbres Blutlinie verlängert hatte, in das Schloss eintrat entwichen sie mir. Ich konnte nicht von hier fort, weil meine Seele durch das Blut an diesen Ort gebunden war und meine Töchter nun frei waren, mich niederzuhalten. Falls du einen wirksamen Zauber kennst, das Ritual mit neuer Kraft zu beleben, so ist jetzt der Zeitpunkt. Denn ich fühle schon, wie meine vier Töchter .. wieder … erstarken.“ Die letzten Worte sprach Eloise immer gequälter. Dabei sank sie auf den Boden und drang mit den Füßen in ihn ein. Wie in Morast sank die Geisterfrau tiefer und tiefer ein. Julius verstand. Sie hoffte darauf, dass in all den Jahrhunderten ein wirksamer Zauber erfunden worden war, um den Bann zu erneuern, ohne das eigene Leben zu opfern. Doch sie irrte. Nicht ein neuer Zauber, sondern einer, der weit weit vor ihrem Leben erfunden worden war, bot die letzte Chance, dass Julius diese Nacht noch überlebte. Denn eines war ihm sicher: Sie würden ihn nicht noch einmal lebend davonkommen lassen.
 Er zielte sorgfältig auf die versinkende Geisterfrau, die ihn trotz ihrer Bedrängnis anlächelte, als würde sie fühlen, dass er genau das richtige tun konnte. „Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!“ Rief Julius. Erst als er die Worte beendet hatte fiel ihm wieder ein, was schon alles mit ihnen aus- und angerichtet worden war. Doch nun waren sie heraus. Ein fingerdicker, weißer Lichtstrahl schoss aus dem Zauberstab heraus, traf die Geisterfrau und ließ sie erglühen. Das weiße Glühen breitete sich auch auf dem Boden aus. Julius fühlte ein leichtes Erdbeben. Dann sah er die Risse im Boden, die immer breiter wurden und vom weißen Licht erfüllt wurden. Wo es traf entstanden immer weitere Einschnitte, die sich immer mehr zu einer durchgehenden Spirale wanden, die mehrere Meter weit ausgriff. Eloises Geisterkörper wuchs wieder aus demBoden heraus. Das Beben wurde stärker. Julius fühlte, wie seine Kraft schwand. Wie weit würde der Zauber noch ausgreifen müssen, um zu wirken. Jetzt begann die Spirale zu pulsieren. Wände aus silberweißen Lichtstrahlen schnellten nach oben und sanken wieder in sich zusammen. Dabei flogen Funken auf das Zentrum zu, wo Eloises Geisterkörper schwebte und offenbar von einer wohltuenden Kraft aufgeladen wurde. Denn sie atmete sichtbar ein und aus, im Takt der nun pulsierenden Spiralwände. Julius fühlte, wie seine Kraft immer mehr schwand. Wenn er nicht gleich abbrach würde er bewusstlos umfallen oder gar sterben. Sein Blick fiel über die sich hebenden und senkenden Spiralwände dorthin, wo das Schloss gestanden hatte. Im selben Takt wie die leuchtende Spirale blinkte dort ein licht. Doch es schrumpfte immer mehr zusammen. Dann hörte er die wehklagenden Schreie: „Nein! Nein, das kann nicht sein! Dies ist nicht wahrhaftig!“
 „Halte dich aufrecht, wackerer Jüngling, bis ich meine Töchter wiederhabe!“ rief Eloise. Da kamen vier weiß glühende Schemen. Julius hörte die erbosten und verängstigten Frauenstimmen durcheinanderrufen. Dann berührten sie die äußerste Spiralwand und wurden darin herumgewirbelt, von außen nach innen. Julius keuchte. Die Zauberei hatte ihn sichtbar angestrengt. Ianshira, die ihn ihm beigebracht hatte hatte ihn gewarnt, dass er im Verhältnis zum damit bezauberten Raum an Ausdauer hergeben musste.
 „Widerrufe es. Wenn wir bei ihr sind werden wir stärker als sonst und dich töten, Bursche“, schrie eine der Geisterfrauen, die gerade an Julius vorbei ins Zentrum der Spirale gewirbelt wurde. Doch Julius wollte nicht widerrufen. Er hätte ja nicht einmal gewusst, wie er das hätte tun sollen. Wie ein sich ausbreitendes Feuer hatte der Fluchumkehrer aus dem alten Reich die bösartigen Anteile der aufgewandten Magie verschlungen und sich daran verstärkt. Das bösartige an demZauber, das verstand Julius nun, war der Fluch, der die Erben des Barons betraf, wenn sie es wagten, sein Stammschloss wieder aufzusuchen. Der gutartige Anteil war Eloises Wunsch, ihren Töchtern zu helfen, nicht auf ewig mit ihrem Rachedurst und rastlos herumspuken zu müssen.
 „Nein, neiiiiin!“ schrillte die erste, die auf einem Schwall silberner Funken auf Eloises Körper zuflog. Die im silberweißen Licht erstrahlende Geisterfrau breitete ihre Beine aus, als müsse sie Wasser lassen, wolle sich mit einem Geliebten vereinigen oder niederkommen. Das war es wohl. Denn als die zu einer silbernen Kugel zusammengeballte Erscheinung der ersten der Vierlinge auf den Unterleib ihrer einstigen Mutter traf, schrien beide auf. Eloise krümmte sich, während ihr Leib sich mehrmals aufblähte wie ein an- und abschwellender Luftballon. Dann flog die zweite der vier Geisterschwestern auf Eloise zu, drang in ihren Körper ein und brachte diesen noch mehr zum auf- und abschwwellen. „Vitas vostras donabam, animas nostras in amore matris recibio!“ keuchte Eloise, bevor sie erneut aufschrie, weil die dritte ihrer körperlosen Töchter mit ihr wiedervereint wurde. Julius meinte schon, dass die als Nonne verkleidete Erscheinung einer ehemaligen Hexe gleich zerplatzen musste. Da drang auch Geistererscheinung nummer Vier in ihren feinstofflichen Körper ein. Nun quoll sie auf wie von hundert Bar Luftdruck aufgeblasen. Julius hörte noch einmal vier Stimmen laut aufschreien. Eloise wuchs aber nun auch in der Länge. Drei Meter, vier Meter, fünf Meter. Dann, mit einem schlag, entluden sich noch einmal tausende von Funken aus der Spirale, die unter einem heftigen Erdstoß zerfiel. Julius konnte sich nicht mehr halten und schlug der Länge nach hin. Dabei wäre er fast mit einem Fuß in einen Erdspalt geraten, der unter der starken Erschütterung zuschnappte wie eine steinerne Mausefalle. Dann klang das Beben ab.
 Julius kämpfte sich auf die Knie, dann auf die Füße. Die Spirale war restlos verschwunden. Doch in ihrem Zentrum schwebte eine an die fünf Meter große, lindgrüne Erscheinung, die aus sich selbst leuchtende Erscheinung einer Frau, scharf konturiert, unbekleidet, so dass Julius alle Merkmale weiblicher Anatomie an ihr sehen konnte. Als dieses aus grünem Licht bestehende Wesen bemerkte, dass er mit männlicher Neugier auf sie blickte, schloss sie ihre Beine. Dann winkte sie ihm. Sie lächelte.
 Es war nicht die erste Erscheinungsform dieser Art, die er sah. Doch er hatte bisher immer gedacht, dass diese Art von über allen Lebewesen hinausreichende Daseinsform rotgold bis weißgolden erscheinen musste. Dann sprach die Andere mit einer warmen, mittelhohen Stimme, die zwischen der von Eloise und ihren Töchtern lag.
 „Sei bedankt, dass ich nun endlich meinen Frieden finden konnte, als Mutter und als die vier Töchter, die alle Jahre lang nur darauf warteten, die Blutlinie zu tilgen, aus der ihnen böses Ungemach und Tod erwuchs. Nun, wo ich aus ihnen allen erstanden bin, erkenne ich, dass ein gewaltsamer Tod nicht durch weitere gewaltsame Tode gesühnt werden kann. Denn eine Bluttat schreit nach einer weiteren und immer noch einer weiteren. Dass wusste Eloise, doch ihre Töchter wollten es nicht hören. Doch nun, wo sie in mir eins wurden, mussten sie ihr ganzes langes Leben voller Liebe und Kameradschaft zurückwandern, zurück in den Schoß der liebenden Mutter, um mit ihr eins zu werden. Ich weiß, dass ich dich nicht erstaune, weil du wohl schon jemanden wie mich erblickt hast. Da meine Mutterseelen in mir vereint sind und ich eine Tochter der fünf bin nenne mich Pentaia.“
 „Pentaia, die aus fünfen?“ fragte Julius, der das Wort Penta als Wortbeginn von chemischen Stoffen und geometrischen Figuren kannte, wie in Pentan, Pentagon oder dem Pentagramm.
 „Die bin ich ab diesem Tage, weil und solange es Nachfahren meiner eigenen Blutlinie und der der vier Töchter Eloises gibt.“
 „Die vier haben mindestens zwei Menschen getötet und bei einem, Galenus Bonham, dafür gesorgt, dass seine Seele keinen Übertritt ins Totenland findet“, sagte Julius.
 „Ja, das weiß ich. Und nun, wo ich die Kraft von Fünfen in mir vereine, werde ich diesen Makel meiner Mutterseelen tilgen, indem ich ihm zu neuem Leben verhelfe. Ebenso werde ich diejenigen behüten, in deren Körpern das Blut Dixarbres fließt. Denn er wollte nichts anderes, als das Erbe seiner Ahnen antreten. Er hat die vier geschändet und hinschlachten lassen, weil sie ihm nicht verraten wollten, wo Beauxbatons liegt, auf dass er dort die magischen Künste erlernen könne. Der Verdruss trieb ihn an den Rande des Irrsinns. Dabei konnte er die hohen Künste nicht erlernen, denn er war der ohne magische Begabung geborene Nachkomme eines einst gerühmten Zauberers. Die Demütigung, nicht dazuzugehören, trieb ihn dazu, Aurélie und die drei anderen zu demütigen. Als ihm das nichts eintrug ließ er sie zur selben Zeit enthaupten, ohne zu ahnen, dass sie dadurch zu mächtigen Rachegeistern wurden. Sie schlachteten ihn und die drei Handlanger, die an ihrer Schändung teilhatten hin, trieben die Mägde in den Wahnsinn oder in den Tod. Doch das gab ihnen keine Ruhe. Sie wollten wissen, dass sie alle Erben des Barons Auguste Dixarbres überdauern würden. Doch meiner Mutterseele Eloise war da schon offenbar, dass damit nur noch unschuldiges Blut vergossen würde. So schlug sie die vier durch ihre letzten Opfer in ihren Bann, auch wenn dieser nur von Dauer war, wenn alles um das Schloss Dixarbres dem Vergessen anheimfiele. Dies geschah leider nicht, wie du und deine Mitstreiter gewahr wurdet. Doch nun ist des Rachewahns kalter Atem erstorben, und ich werde denen beistehen, die ohne nach Leib und Seele anderer zu trachten leben, ob aus der Blutlinie Eloises, oder des Vaters der vier Töchter oder des damals noch ungeborenen Erben des Barons Dixarbres. Den am Übertritt zum Land der Dahingegangenen werde ich neues Leben ermöglichen.“ Sie hob eine Hand und deutete auf das Schloss. Julius wollte noch was fragen. Doch irgendwas hielt ihm vom Sprechen ab. Er versuchte, an das Lied des inneren Friedens zu denken. Doch eine innere Stimme sagte ihm, die Andere nicht gegen ihn aufzubringen. Da hörte er ein angstvolles Rufen und wimmern, während eine bläulich-weiße Erscheinung durch die Luft flog. Er erkannte den von einer bläulichen Aura umflossenen Geist Professor Bonhams. Julius argwöhnte schon, dass Pentaia ihn in ihren Körper hineinziehen würde, wie Ashtaria und Ammayamiria es schon mit ihm gemacht hatten. Doch bevor er bei ihr ankam prallte er auf ein unsichtbares Hindernis. „Was soll das noch. Habt ihr mordlüsternen Furien mich nicht genug gequält. Ich kann doch nichts für meinen Vorfahren“, rief er. Da schlug ein Blitz aus Pentaias Hand heraus. Bonham schrie laut auf, fast wie ein gerade geborener Säugling und schrumpfte innerhalb einer Sekunde zusammen. Dann zuckte ein weiterer Blitz aufund schleuderte den zu einer gerade erbsengroßen Kugel geschrumpften in die Nacht hinaus. „Die am nächsten gelegene Frau, die in dieser Nacht ein Kind empfängt, wird ihm neues Leben geben.“
 „Und wenn die ein Mädchen empfängt?“ fragte Julius.
 „Dann wird sie sich daran gewöhnen, eine Tochter zu sein. Denn die Erinnerungen an sein früheres Leben werden nur in Form von Träumen offenbart, sollte er als Jungfer wiedergeboren werden.“
 „Und die originalseele des neuen Kindes?“ fragte Julius.
 „Wird gleich mit ihm eins sein, so wie ich die eine aus den fünfen bin oder wie eine gewisse Ammayamiria, an die du gerade gedacht hast, die eine Tochter zweier Seelen ist oder jene, die dir die Gnade eines erstarkten neuen Lebens darbrachte, mit jedem ihrer Kinder eins ist. Von nun an werde ich für alle unsichtbar und unerspürbar weiterbestehen und helfen, wo meine Hilfe not tut.“
 „Eine Frage habe ich jetzt doch noch. Wieso siehst du grün aus?“ Julius wusste, dass diese Frage banal war und erwartete ein schallendes Gelächter. Tatsächlich schmunzelte Pentaia von ihrer hohen Warte zu ihm herunter. Dann antwortete sie erheitert klingend: „Weil Grün die Lieblingsfarbe meiner fünf Seelenmütter war. Möchtest du mich nicht eher fragen, warum ich dir nicht auch beistehen kann, weil du mich in diese Welt hineingerufen hast?““
 „Noch eine große Beschützerin nach Ammayamiria und Temmie, dachte Julius und sah am Gesicht der grünen Geisterfrau, dass sie seine Gedanken aufgefangen hatte. Dann sagte er: „Ich hoffe, dass ich deinen Schuztz nicht benötige, zumal ich bereits viele lebende und einige Nachtodesformen habe, die mir Hilfe und Schutz geben möchten. Wenn es für die Bonhams wichtig ist, eine so mächtige Beschützerin an ihrer Seite zu haben, so hoffe ich, dass sie weiterhin in Frieden und Ruhe bestehenbleiben.“
 „So sei es. So werde ich nun mein neues Werk beginnen. Entbiete deinen anderen Beschützerinnen meinen Gruß, Ammayamiria, Artemis vom grünen Rain, Camille Dusoleil und eurer durch Fleisch und Seelenkraft gemeinsamen Mutter, Ashtaria!“ Der Name Ashtaria hallte immer noch wie ein langes Echo von den Bergen wider, als Pentaia übergangslos verschwunden war. Julius fühlte auf einmal den kalten Gebirgswind wieder, der hier oben wehte. Er sah sich noch einmal um. Er war allein, allein auf einem Berggipfel. Gerade begann es hier oben zu schneien. Es wurde höchste Zeit, wieder nach unten zu kommen. Er disapparierte und reapparirte in der Nähe des ehemaligen Châteaus Dixarbres. Dort erwarteten ihn die beiden Bonham-Frauen. Sie wirkten niedergeschlagen, ja bestürzt. Vor ihnen lag Monsieur Lunoire auf dem Boden. Er war bewusstlos.
 „Sie sind auch da?“ fragte Olive Bonham. Dann erinnerte sie sich wohl an was. „Sie haben diesen bösen Bann von mir genommen. Wie haben Sie das vollbracht?“
 „Durch einen Beschwörungszauber, den mir die namentlich unerwähnt bleiben wollende Gruppe der Kinder Ashtarias beibrachte, damit ich nicht immer auf ihre Hilfe angewiesen sei“, erwiderte Julius. „Er kehrt bösen Zauber zum guten um, wenn der Anwender weiß, was böse ist und wie er es umkehren kann“, erzählte er und verschwieg, dass sein Zauber zum einen ohne seine direkte Steuerung wirkte, wenn er einmal aufgerufen wurde und zum anderen auch dort Flüche umkehrte, die eigentlich dazu da waren, anderes Übel zu unterdrücken, wobei das unterdrückte Übel durchaus wieder freikommen konnte.
 „Dieser Bursche da hat unsere Körper wohl mit Verwandlungszaubern belegen wollen. Dabei ist ihm sämtliche Ausdauer abhandengekommen“, sagte die jüngere Bonham. Julius verglich die beiden. Olive funkelte ihn an: „Erdreisten Sie sich ja nicht, meine Tochter so lüstern anzusehen, junger Mann. Diese soll einen anständigen Zauberer finden und ehelichen.“
 „Mum, merkst du eigentlich, wie peinlich du dich gerade aufführst?Dad ist tot. Das haben uns diese Geisterfurien doch mitgeteilt, und wer weiß ob Norman oder Jeremia oder Joana nicht auch schon tot sind. Und du denkst nur dran, deine Rangstellung zu bekunden. Er hat mich nur genauer angesehen, weil er wohl keine dicken Frauen mag.“
 „Halt, Ladies, bevor das noch zu einem unangenehmen Missverständnis ausartet“, fuhr Julius dazwischen, als Olive gerade eine Erwiderung aussprechen wollte: „Ich habe Sie, Ms. Bonham, nicht lüstern angesehen, sondern nur verglichen, ob sie weiterhin ein gutes Mutter-Tochter-Gespann bieten können. Und nein, Ms. Bonham, ich verabscheue keine korpulenten Frauen und Mädchen. Meine Schwiegergroßmutter ist stolz auf jedes Pfund, dass ihr zwölf Schwangerschaften eingetragen haben und in Beauxbatons hatte ich Schulkameradinnen, die ebenfalls einiges auf den Hüften hatten, damit aber irgendwie gut leben konnten. Eine von denen ist heute Sucherin bei einer Ligamannschaft in Frankreich, obwohl sie ursprünglich aus Belgien kommt. Dazu bin ich auch schon glücklich verheiratet, wie Sie, Mrs. Bonham, doch wissen sollten. Und da meine Eltern mir beigebracht haben, dass es unanständig ist, die Frau zu betrügen, die ein Kind von mir bekommen hat und gerade auf das nächste wartet, trachte ich nicht danach, Ms. Bonham zu irgendwas zu verführen, ein Sieben-Gänge-Abendessen, eine unverbindliche Liebesnacht oder gar eine Ehe. Außerdem leben außer Professor Bonham noch alle. Wir waren schnell genug und haben sie alle in sicherheit gebracht.“
 „Und überleg du dir bitte sehr, wer dich geboren und großgezogen hat, junge Dame, bevor du noch einmal solche Unverschämtheiten von dir gibst“, schnarrte Olive Bonham. Dann sagte sie zu Julius: „Und Sie sollten bei allem, was Sie für mich und meine Tochter getan haben darüber nachdenken, ob Werwölfinnen und Hexen, die an obskuren Dingen forschen der rechte Umgang für Sie sind. In dieses wie auch immer entstandene Familienverhältnis zu diesen Latierres werde ich Ihnen besser nicht dreinzureden trachten, weil in der Hinsicht wohl schon sämtliche Kessel umgekippt sind. Ich erwarte jetzt nur noch, dass Ihr Ministerium meiner Tochter und mir die Heimreise erstattet, damit wir der traurigen Pflicht nachkommen und meinen Mann, Jennifers Vater, in allen Ehren begraben lassen können.“
 „Diese Frage erörtern Sie bitte mit höhergestellten Beamten“, sagte Julius. Dann verwendete er den Notrufzauber, um einen Heiler für Oreste Lunoire herbeizurufen. Eine halbe Minute später war eine Hexe im Umhang der Delourdesklinik am Ort. sie kannten sich. Es war Clementine Eauvive.
 „Ach du meine Güte, grenzenlose Übersteigerung eigener Zauber. Hatten wir lange nicht mehr“, sagte sie. Dann sah sie Julius an, der ebenfalls nicht mehr so ganz wach aussah. „Müssen Sie heute noch einen Bericht abliefern oder dürfen Sie den rest der Nacht schlafen?“ fragte sie.
 „Muss ich noch mit meiner derzeitigen Vorgesetzten klären“, sagte Julius.
 „Dann erteile ich Ihnen eine Überweisung an den Kollegen im Ministerium und an die residente Heilerin von Millemerveilles, dass diese dafür Sorge tragen, dass Sie erst dann wieder dienstfähig erklärt werden, wenn Sie mindestens zehn Stunden Schlaf genossen haben, Monsieur Latierre. Sie holte einen Formularblock hervor und trug etwas ein. Dann riss sie das Blatt ab, kopierte es dreimal und gab Julius eine Kopie. „Meine Hausheilerin ist Mademoiselle Béatrice Latierre“, sagte er keck.
 „Nur wenn Sie im Château Tournesol zu übernachten gedenken, Monsieur Latierre. Ansonsten darf sie nur in ihrer Funktion als Hebamme außerhalb ihrer Niederlassung tätig werden oder wenn sie jemand mit dem Notrufzauber herbeizitiert, so wie Sie mich gerade. So, und jetzt bringen wir den netten Monsieur hier zu uns, damit er dort von seinem überwältigenden Einsatz genesen kann. Öhm, den offiziellen Bericht, unabhängig ob Geheim oder nicht erhält dann unsere Direktrice.“
 „Echt?“ fragte Julius.
 „Dann studieren Sie mal die Hilfsabkommen zwischen Ministerium und Delourdes-Klinik“, grinste Clementine. Dann beschwor sie eine magische Trage herauf, bettete Monsieur Lunoire darauf und disapparierte mit ihm zusammen.
 „Ich rufe mal eben unsere Leute her, damit man Ihnen behilflich ist, die Damen.“
 „Sofern darunter wer ist, der oder die anständiges Englisch zu sprechen im Stande ist“, bestand Olive Bonham. Jennifer schüttelte den Kopf. „Nicht nötig, ich habe alle drei Bücher von Polyglosse und Babel durchgearbeitet, Monsieur Latierre.“ Julius nickte und verschwand, um den Abholdienst für die Bonhams zu organisieren. Ihm war klar, dass seine Zauberei auf dem Berg mit dem Retrocular nachbetrachtet werden konnte. Deshalb schrieb er noch einen kurzen Bericht an Madame Ventvit. Doch dann fühlte er die immer schwerer auf ihm lastende Müdigkeit. Er wagte es nicht, zu apparieren und benutzte das Flohnetz, solange er noch das Ziel „Pomme de la Vie“ ausrufen konnte.
 „Mann, bin ich platt“, grummelte Julius, als seine Frau ihn in die Arme geschlossen hatte. Er bemerkte jetzt erst, das Hera Matine auch da war. „Ich erhielt die Mitteilung, sicherzustellen, dass du dich nach deiner Ankunft unverzüglich hinlegst und nicht vor zehn Stunden wieder aufstehst. Sei froh, dass Wochenende ist.“
 „O mann, um zehn wollte ich Temmie rüberholen, damit die Schüler von Laurentines dritter Klasse mal mit ihr fliegen können“, grummelte er.
 „Das mache ich dann“, sagte Millie.
 „Ich fürchte, in deinem Zustand solltest du auf eine Flugpartie verzichten, wenn du keinen Streit mit mir und deiner offiziellen Hebamme haben möchtest, Mildrid.“
 „Mit dir muss ich mich nicht streiten, Hera. Mit meiner Tante will ich mich besser nicht anlegen.“
 „Will ich wohl meinen“, erwiderte Hera Matine. Dann fragte sie noch, ob Aurore und Chloé noch immer im Tiefschlaf bleiben müssten.
 „Der Grund dafür ist erledigt, Hera. Wir konnten die Bedrohung aus der Welt schaffen“, sagte Julius, ohne auf Einzelheiten eingehen zu müssen. Dann zogen er und seine Frau sich zurück.
 Bevor Julius neben seiner hoffnungsvoll gerundeten Frau einschlief hauchte er ihr noch zu: „Ich habe schon wieder eine transvitale Entität in unsere Welt gebracht.“
 „Ui, aus den vier bösen Frauen? Dann ist die Drachenkacke aber wohl noch heftiger am dampfen, Monju.“
 „Nein, ihre leibliche Mutter, die selbst als Geist überdauert hat, hat mir gezeigt, wo sie ihre Töchter einmal in Dauerschlaf versetzt hat, bis diese überkandidelte Nudel Olive Bonham aufgekreuzt ist, um zu sehen, wo der Urahn ihres Mannes gewohnt hat. Es gibt echt Sachen, die sollten besser vergessen werden.“
 „Ach, und die Mutter ist jetzt mit ihren vier Kindern zu einer einzigen geworden? Ich hoffe mal, du kannst nicht nur Töchter. Martine hat mir geschrieben, dass sie jetzt auch auf was kleines wartet und ich ihr deshalb nicht mehr von oben herab kommen muss, weil ich schon eine Tochter habe und die zweite im Backofen.“
 „Ach, die auch. Ich darf keine Frauen mehr anniesen. Erst du, dann Belles Mutter, dann noch Prudence Whitesand und jetzt noch Martine.“
 „Britt darfst du aber gerne noch anniesen. Die hat geschrieben, dass sie den Vertrag mit den Windriders nicht mehr verlängern wird, sehr zum Unwillen von Venus Partridge. Aber sie möchte endlich auch ihre kleine Familie haben.“
 „Oh, dann sollte …ich … ihr …“ weiter konnte Julius nicht mehr sprechen. Denn der längst fällige Schlaf hatte ihn endgültig übermannt.
 __________
 „Das Wohnmobil wackelte heftig hin und her, auf und ab. Die Stoßdämpfer waren bei der Fahrt ins Gebirge nicht so heftig belastet worden wie jetzt gerade. Der Grund dafür befand sich im Wohnmobil: Jack Wilson und Lydia Sandhearst. Sie beide hatten es gewagt, aus den jeweils goldenen Käfigen ihrer wohl- bis überbehüteten Familien auszubrechen und sich mit dem Wohnmobil von Jacks Cousin Rolf durch den Tunnel aufs Festland abzusetzen, um einmal einige Wochen Ruhe zu haben. Und die größte Ruhe hatten sie hier in den Bergen gefunden, nahe der französisch-spanischen Grenze, waren sie auf Meilen die einzigen Menschen. Als sie beide wussten, dass ihnen keiner hinterhergefahren war hatten sie ihre letzten Anstandssorgen über Bord geworfen und in jeder Nacht die Stoßdämpfer des Wohnmobils getestet. Dabei hatten sie immer auf Verhütung geachtet. Auch diesmal meinten sie, sicher zu sein. Deshalb warfen und wälzten sie sich immer wilder übereinander, klammerten sich aneinander fest und schrien ihre ganze Lust hinaus. Als Lydia dann unvermittelt wie von einem Blitz getroffen zusammenfuhr, um dann ungestüm loszuschreien und Jack so fest an sich zu pressen, dass der schon dachte, er würde gleich von ihr zerdrückt. fühlte er sich im siebten Himmel. Als sie dann endlich die heißen Schauer ihrer höchsten Wonne überstanden hatte meinte sie: „O mann, so heftig bin ich aber bisher nicht abgegangen.“
 „Ui, ich dachte schon, du wolltest mich jetzt ganz und gar in dich reindrücken, Lydi. Aber genial war’s echt.““
 „Dann noch mal, Süßer!“ Flieg mich noch mal zu den Sternen rauf.“
 „Aber gerne doch, meine kleine Sternenprinzessin“, sagte Jack und fühlte sofort, wie seine wohlige Erregung wieder anstieg. Noch lagen sie beide in intimer Vereinigung zusammen. So brauchte er kein anregendes Vorspiel mehr und sie wolte es jetzt wissen, ob das eben nur eine kurze Laune ihres Körpers oder echt von ihm her kam.
 Zwanzig anstrengend schöne Minuten später erlebte sie wieder den Höhepunkt ihrer Lust. Zwar war es wieder was herrliches, alles um sie in Drehungen versetzendes. Doch eine Welle von so heftigen, inneren Explosionen wie beim letzten Mal war es nicht. Lag sicher daran, dass auch ein gerade neunzehn Jahre alter Körper irgendwann geschafft war. Als sie endlich voneinander loskamen stellte Jack fest, dass das übergezogene Kondom vorne aufgeplatzt war. Als Lydia das sah erbleichte sie. „Mist, Wenn das schon vom ersten Mal war hängt dein Zeug jetzt voll in mir drin, o mann und ich bin gerade voll auf Temperatur.“
 „Habe ich gemerkt“, grummelte Jack, dem gerade alle Freude an der Lust vergangen war. Wenn sie wirklich mit einem kaputten Verhüterli geschlafen hatten und Lydia deshalb von ihm schwanger wurde war die Zeit der Freiheit endgültig vorbei. Denn Lydias Eltern waren pedantische Abtreibungsgegner und seine Eltern bestanden darauf, nur eheliche Enkelkinder haben zu wollen. Wollte er Lydia heiraten, deren Eltern sich was auf ihren halbaristokratischen Stammbaum einbildeten? Die hatte sogar einen echten Lord unter ihren Großonkeln, weshalb er sie, um sie zu ärgern immer wieder Lady Lydia nannte. Tja, und sein Vater war Parlamentsmitglied, jemand, der auf seine gesellschaftliche Umgebung achten sollte, auch wenn das längst nicht jeder tat.
 „Mann, ich mein das ernst. Ich hab gestern gemessen und da fast neunundneunzig Fahrenheit gemessen. Wenn meine überteuerte Biolehrerin mich richtig aufgeklärt hat heißt dass, das da ein reifes Ei springt, um auf vorbeischwimmende Spermien zu warten.“
 „Gnaus Ogino ergo sum“, grinste Jack. Lydia kniff ihm dafür in die Nase.
 „Ich Versuch das gleich noch rauszuspülen. Du kennst ja meine alten Herrschaften.“
 „und du meine“, knurrte Jack. Lydia sprang aus dem Bett, um zu sehen, ob noch was zu retten war.
 „Tu du mal nicht so, als könntest du das locker wegpacken, wenn eine wie ich dein Kind wegmachen lässt.“
 „Ich schon, der kleine Braten nicht“, tat Jack unbeeindruckt. Doch in Wahrheit wusste er nicht, was er sagen oder tun wollte, wenn ein Mädchen wie Lydia ihm irgendwann erzählte: „Äh, Typ, du hast mir ’n Kind gemacht. Aber i’s kein Thema. Ich hab’s wieder wegmachen lassen.“ Andererseits wollte er noch kein Baby haben. Die herrlich heiße Stimmung, die bisherige Nacht in ihm und ihr aufgebaut hatte, war einer frostig trübsinnigen Beklommenheit gewichen.
 Während er seine Freundin in der Nasszelle mit irgendwelchen Sachen an sich herumwaschen hörte dachte er, ob es nicht besser gewesen wäre, erst dann mit ihr zu schlafen, wenn sie wussten, ob sie auch ein Leben zusammensein wollten. Doch gerade das hätte er für typisch spießig gehalten, was, dass nur Leute wie sein Vater oder dessen Golfpartner richtig fanden. Und was sollte es. Sie waren noch drei Wochen unterwegs. Sicher gab es genug Apotheken, in denen Sachen frei verkauft wurden, die die angeblich unangenehme Nebenwirkung hatten, Schwangerschaften im Frühstadium zu beenden. Mit dieser gewissen Sicherheit wartete er, bis seine Freundin wieder zurückkam. „So, ich hoffe, ich habe mir jetzt nicht alles für alle Zeiten zerbröselt. Aber vielleicht habe ich doch noch gerade so die Bremse gezogen.“
 „Dann schlafen wir besser jetzt“, sagte Jack. Er konnte nicht wissen, dass Lydia auf dem Weg in die Nasszelle den Entschluss gefasst hatte, es darauf ankommen zu lassen. Und sollte sie jetzt durch Gott, dessen Alibi-Vertreterin Maria oder sonst wessen Vorbestimmung sein Baby austragen, würde sie es auch ohne von ihren Eltern dazu verdonnert werden zu müssen kriegen. Jack wollte zwar erst im nächsten Sommer in Cambridge anfangen und wollte in dem Jahr noch was von der Welt sehen. Aber wenn in dem schon die Anlagen zu einem genialen Volksvertreter steckten und sie diese Anlagen mit ihrem halbaristokratischen Stammbaum zusammenbrachte, konnte was immer da in ihr jetzt drinsteckte nur was ganz besonderes sein. Früher hätte sie solche Gedanken weit weit von sich gewiesen, auf ihre Freiheit und Selbstbestimmung über ihren Körper gepocht. Warum sie jetzt anders dachte wusste sie nicht, und wenn ihr das irgendwer hätte sagen können, dann hätte sie wen auch immer als Spinner bezeichnet.
 __________
 „Mann, so heftig fies waren die drei Minuten nicht, die ich gebaumelt habe“, maulte Grover Spade. Seit Jahrhunderten konnte er sich zum ersten mal nicht mehr frei bewegen und dann auch gleich so gründlich. Seine zwei Leidensgenossen und Brüder lamentierten, dass sie sich nicht besser fühlten. „Da hat ein orientalischer Flaschengeist es ja noch gemütlich“, grummelte Logan Spade. Der durch Enthauptung verstorbene Geisterbruder konnte nicht einmal seinen abnehmbaren Kopf bewegen. Wie in mitten in die Luft gehängten Kristallkugeln steckten die drei Spade-Brüder fest.
 Es war schon weit nach Mitternacht. Über dem einstmals den Bonhams gehörenden Haus hingen schwere Wolken. Keine wirklich beglückende Aussicht, empfand es Pancrace, der als Geist ständig mit einem durchsichtigen Armbrustbolzen in der Brust herumspuken musste. Dann erstaunte er, genauso wie seine zwei gefangenen Brüder.
 Aus allen Richtungen floss ein lindgrüner Schimmer auf sie zu. Sie hörten das leise Säuseln einer Frauenstimme, die ebenso aus allen Richtungen zu dringen schien. „Was wird das denn jetzt?'“ fragte Grover Spade. Die Antwort war ein mit warmer Frauenstimme gerufenes Wort: „Dotterblumenknospe!“ Das sie drei umfließende grüne Licht erhellte sich noch mehr, legte sich auf die glasartigen Sphären, die die Geisterbrüder fest in sich eingeschlossen hielten. Die magischen Blasen zerrannen lautlos wie Wachs in der Kerzenflamme. Als das grüne Leuchten die drei Geister direkt berührte, meinten sie zum ersten mal seit Jahrhunderten, wieder sowas wie Wärme zu fühlen. Unvermittelt fiel alle Fesselung von ihnen ab. Sie streckten sich wie nach einem langen Schlaf. „Wandelt weiter in Freiheit und wirkt euer gutes Werk gegen die ruhelosen Seelen rachsüchtiger Wesen!“ erscholl eine halblaut gesprochene Anweisung der fremden Frauenstimme. Dann erlosch das grüne Leuchten unvermittelt. Die drei unterschiedlich verstorbenen Brüder sahen einander an. Logan nahm seinen Kopf ab und wiegte ihn in den Händen. Grover zubbelte an dem ihm auf ewige Zeiten um den Hals geschlungenen Henkersstrick, und Pancrace befingerte den im Brustkorb sitzenden Armbrustbolzen. „Kann mir einer von euch Nebelkerzen sagen, was das jetzt war?“ fragte Logans Kopf, der gerade frei vor dem Körper seines Trägers schwebte.
 „Hörte sich an wie eines von den bösen Mädels, die uns so eingefroren haben“, grummelte Grover. „Aber so überstark und aus allen Richtungen konnte das echt nicht kommen.“
 „Leute, irgendwie wurden unsere Einweckkugeln aufgelöst. Darüber sollten wir froh sein. Wie das ging sollen uns bitte die überschlauen Lebendigen zu erklären versuchen.“
 „Hast recht, Zielscheibe“, lachte Logans Kopf, bevor dessen Besitzer ihn wieder ordentlich auf den Hals zurücksetzte. „Klären wir das mit Marley und den anderen!“ Da er der ältere von den Brüdern war, galt er nach deren Tod als Anführer des Bi-ba-Buh-Trios. Daher erhielt er ein Nicken seiner Brüder zur Antwort.
 __________
 13. November 2001
 „Eure Tante ist und bleibt eine blöde Anstandshexe“, schimpfte Laurentine, als sie Millie und Julius am Abend nach dem Ausflug mit Temmie noch einmal besuchte. Die hat doch glatt den kleinen Richard angepampt, er solle sich benehmen, weil er Suzanne Leblanc geküsst hat. Dabei wollte die das. Die meinte dann, dass wer mit neun schon küsst mit vierzehn schon im Kindbett liegt und dass das in Beauxbatons sicher nicht gut rüberkäme.“
 „Wusste gar nicht, dass Oma Line da erst achzehn war, als sie Tante Babs bekommen hat“, grinste Millie Ma war ja die erste. Zwischen der und Tante Babs liegen vier Jahre.“
 „Öhm, dann hätte deine Oma Line bei deren Geburt glatt auch schon sechzehn sein können“, sagte Laurentine. Julius grinste. Millie auch. Sie setzte sogar noch einen drauf und sagte:
 „Womöglich hat sie Ma vertröstet, erst dann geboren werden zu können, wenn sie selbst ausreichend große Milchtüten hat, bevor sie aus Uroma Barbara Hippolyte herausgekrabbelt ist und „Hallo, Maman, da bin ich!“ gerufen hat.
 Julius grinste nun nicht. Er dachte an Pentaia und ihre Zusage, dass die Seele Professor Bonhams noch einmal ein körperliches Leben führen dürfe, um dann wohl in Frieden in das Totenreich übertreten zu dürfen. Wenn der ähnlich wie Peggy Swann oder Selene Hemlock schon als Baby wie ein erwachsener Mann denken konnte würde der wohl heftig damit zu ringen haben, bloß nicht aufzufallen, je nachdem, bei wem er oder sie dann ankam.
 „Hat sie dich noch mal wegen irgendwas runtergemacht, unsere Schwiegertante?“
 „Sie meinte nur mal, dass diese Anstellung als Aushilfslehrerin nicht bedeuten soll, dass ich mir einen von den jungen Vätern oder deren Verwandtschaft ausgucken sollte, weil das wohl nicht so gerne gesehen wäre. Gut, dass die nicht mitbekommen konnte, was mir in der dritten Runde vom Trimagischen passiert ist. Dann würde die noch mehr am Rad drehen.“
 „Dann würde sie dich nicht mehr auf ihren Hof lassen, weil sie dann Angst um ihre eigenen Kinder hätte“, musste jetzt Julius einen derben Scherz anbringen. Laurentine verzog erst das gesicht und musste dann nicken. Sie meinte dann:
 „Auf jeden fall sucht euch bitte demnächst vorher was, was euch nicht flugunfähig macht, wenn ich eure proppere Lady noch einmal ausleihen möchte, zumal die ja selbst in einem Jahr wohl keinen Transportflug mehr machen darf.“
 „Soll ich jetzt sagen, dass du nur neidisch bist, weil du gerade nichts süßes kleines, quirliges in deinem kleinen Ranzen hast?“ fragte Millie.
 „Frag mich das noch mal, wenn der Fall eingetreten ist und ich die Frage beantworten kann. Aber im Moment wird das wohl erst am dreißigsten Februar passieren.“
 „Hat Célines Schwester auch gedacht“, feixte Millie. Julius wwollte schon ansetzen, seine Frau zu bitten, nicht wieder davon anzufangen, als Laurentine sagte: „Von der soll ich euch grüßen. Sie weiß es noch nicht, aber wenn ihre Großtante noch mal bei ihr war und das bestätigt könnte sie im nächsten August auch wen neues im Haus haben.“
 „Die lassen sich aber auch nicht lange bitten“, meinte Julius dazu.
 „Na ja, Robert merkt jetzt, dass es zwei Sachen sind, mit einer Frau im selben Bett zu schlafen und am Tag für zwei Kinder mitzuschaffen. Wenn dann noch ein drittes kommt wird er wohl erst mal getrennte Schlafzimmer haben wollen.“
 „Wag du dich das bloß, nur weil Chrysie irgendwann in den nächsten zwei Jahren noch ein kleines Geschwisterchen haben möchte, Julius“, grummelte Millie.
 „Dabei haben wir hier so viele freie Zimmer und … Auaaah!“ Millie hatte ihm sehr energisch auf den rechten großen Zeh getreten.
 „Das ist genau der Grund, warum ich im Moment nichts vom Heiraten und Kinderkriegen wissen will. Ich sage im Moment, weil ich das nicht kategorisch ausschließen möchte“, bemerkte Laurentine.
 „Ist dein Ding, Laurentine. Niemand zwingt dir was auf, was du nicht willst“, sagte Julius. Millie nickte dazu nur.
 14. November 2001
 Julius begrüßte seinen derzeitigen Vorgesetzten Pygmalion Delacour wieder. Er hatte die Angelegenheit mit den vier Geistern ordentlich niedergeschrieben und Kopien für seine und Madame Ventvits Abteilung verfasst. „Die werte Adrastée hat zwar eine schriftliche Beschwerde von ihrem zeitweiligen Kollegen Lunoire erhalten, dass Sie seinen höheren Rang nicht respektiert hätten, sei aber auf Grund Ihres Erfolges bei der Klärung dieser Angelegenheit davon ausgegangen, dass Sie und er lediglich einen sachlichen Streit auszutragen hatten, was die richtige Vorgehensweise sei. Dieses, so Madame Ventvit, lese sich in einer Jahresbewertung doch besser als „Durch renitentes Verhalten dienstälteren Kollegen gegenüber unangenehm aufgefallen“. Ich möchte Sie in Vertretung von Mademoiselle Ventvit nur darum bitten, dass ein solcher Vermerk nicht in einem Bewertungsbericht auftaucht, solange Sie in diesem Büro tätig sind und es auch sonst vermeiden mögen, sich ungebührlich gegenüber dienstälteren Kollegen zu betragen“, musste Pygmalion unbedingt anbringen. Julius nickte und dachte nur seine Selbstbeherrschungsformel. „Andererseits hat sie mir sehr klar zu verstehen gegeben, dass sie meine und Ihre Vorgesetzte darum ersuchen möchte, Sie in ihre Abteilung überwechseln zu lassen, da Ihre Fähigkeiten, ich zitiere wörtlich „Den umgang mit böswilligen Geistererscheinungen, relikten dunkler Magie und in unsere Zeit nachwirkenden Flüchen für eine Laufbahn in der Geisterbehörde eher qualifiziert, als für eine im Bereich humanoider Zauberwesen.““
 „Meint sie das wirklich? Öhm, dabei haben wir in unserem Büro auch genug mit böswilligen Bezauberungen zu tun. Und dass das, was ich kann eher mit lebenden als mit toten Erscheinungsformen zu tun hat steht in meinem Bericht drin.“
 „Wohl wahr, zumal ich in der Zeit, in der Sie Aushilfsexorzist sein durften, ein Schreiben Madame Létos erhielt. Der Rat europäischer Veelas hat mit siebenundvierzig zu eins beschlossen, dass wir, also dieses Büro, Sie damit betrauen mögen, der persönliche Kontakt zwischen den europäischen Veelas, Sektion Frankreich und dem Zaubereiministerium zu sein. Da ich in dieser Angelegenheit bekanntlich familiär befangen bin muss und werde ich diese Entscheidung von Mademoiselle Ventvit treffen lassen. Aber so ganz inoffiziell: Hüten Sie sich vor den Kinderwünschen Madame Létos und ihrer Schwester Sarja. Auch wenn sie noch so viele Jahrhunderte erlebt haben sind sie immer noch willens und fähig, Nachwuchs mit ihnen gefallenden Zauberern zu zeugen.“
 „Ich nehme die Warnung zur Kenntnis“, sagte Julius. Dann fragte er, was in der Sache Ostland geschehen sei.
 „Ja, das ist der Punkt. Bis zur Stunde ist niemand von der Gruppe Ostland bei uns vorstellig geworden. Es erfolgte auch keine schriftliche Berichterstattung oder Terminverschiebungsanfrage. Da diese Gruppe vom britischen, Französischen, deutschen und russischen Zaubereiministerium unterhalten wird, verlangt der Dienstweg zunächst eine Anfrage bei den beteiligten Ministerien, ob diese bereits Kenntnis über neuere Entwicklungen erhalten haben. Sollten die Ministerien der anderen Länder ebenso auf neue Berichte warten, können wir einen Boten aussenden, der den Beobachtungsposten im Ostland aufsucht und vor Ort Erkundigungen einholt.“
 „Wenn die neuerung aber darin besteht, dass die Bewohner des beobachteten Gebietes sich ihrer Beobachter entledigen wollten?“ malte Julius ein düsteres Bild.
 „Das ist natürlich ein großer Drache, den Sie da rufen. Aber andererseits entspricht dies der Risikolage“, seufzte Pygmalion Delacour. Da klopfte es an die Tür. Monsieur Delacour berührte den von ihm benutzten Schreibtisch und rief „Bitte eintreten!“
 Julius wusste nicht, was er denken sollte, als er die beiden Besucher erkannte. Es waren Almadora Fuentes Celestes und ihr Bruder Vergilio, beide wie er Nachkommen der Beauxbatonsmitgründerin Viviane Eauvive und deshalb schon bei manchen Treffen der Eauvive-Sippschaft dabei gewesen. Was wollten die hier in Paris, wo beide in Spanien wohnten?“ Genau bei der Frage klangen dunkle Saiten in seiner Erinnerung nach. In Südspanien hauste die einzige noch wache Abgrundstochter Itoluhila, wo sie wohl als Schutzengel aller freischaffenden Prostituierten auch mal selbst ein paar Freier empfing, um von diesen völlig freiwillig ihre Hauptnahrung zu bekommen, menschliche Körper- und Seelenenergie.
 „Buenos días, öhm, guten Morgen meine ich natürlich“, sagte Vergilio Fuentes Celestes. „Sind wir hier richtig im Büro für humanoide Zauberwesen über der Jardinane-Schwelle?“
 „Dies steht so auf dem Türschild“, erwiderte Monsieur Delacour ein wenig ungehalten. „Falls Ihr Anliegen dringend ist kommen Sie gleich zum Grund Ihrer anreise, da wir in zehn Minuten eine Konferenz der gesamten Abteilung haben.“
 „Vale, kein Thema“, sagte Vergilio. „Ich bin vergilio Fuentes Celestes, Mitarbeiter der Einsatzgruppe für Behebung magischer Unglücksfälle oder Übergriffe auf die nichtmagische Welt, und meine Schwester Almadora ist freischaffende Zauberwesen- und Zauberpflanzenkundlerin.“ Die erwähnte nickte und schloss die Tür. „In beiden Angelegenheiten möchten wir mit Ihrer Vorgesetzten und ihrem jungen Mitarbeiter Julius Latierre sprechen.“
 „Moment. Monsieur Latierre, darf die Dame Ihren Stuhl haben?“ fragte Monsieur Delacour. Julius nickte und stand auf. „Unsere Stühle haben es in sich“, sagte er und ging los, sich einen zweiten Stuhl zu fangen. Da die Stühle ein unheimliches Eigenleben besaßen war das immer ein kleiner sportlicher Akt, ein bequemes Sitzmöbel zu ergattern. Doch es gelang ihm schnell, einen zweiten Stuhl zu erwischen. Almadora setzte sich auf den von Julius schon für den Tag ruhig gehaltenen Stuhl, der ein wenig wackelte, weil jetzt wer anderes auf ihm Platz nahm, sich dann aber wieder beruhigte.
 „Gut“, sagte Vergilio, der Julius Beispiel gefolgt war und sich einen eigenen Stuhl aus dem verbliebenen Bestand von Besucherstühlen herausgefangen hatte. „Notieren Sie mit?“ fragte Almadora. Julius setzte die Büroeigene Flotte-schreibe-Feder an und nickte. „Ich heiße Almadora Fuentes Celestes, wohnhaft bei Granada in Spanien. Mein Bruder Vergilio Fuentes Celestes ist Mitglied der Einsatzgruppe gegen magische Unfälle, Katastrophen und Verbrechen gegen die nichtmagischen Mitbürger. Als solcher ist ihm ein beunruhigendes Vorkommnis zur Kenntnis gelangt.“ Sie wandte sich ihrem Bruder zu, der sofort weitersprach, was die Feder problemlos mit richtigem Namen festhielt:
 „Wie meiner Einsatzgruppe erst vor zwei Tagen bekannt wurde werden seit dem elften September 2001 die Mitbürger Alfonso Hernán Colonades Dominguez und enrico Sérgio Rodrígues Ortega vermisst. Sie waren Teilnehmer einer Reisegruppe aus älteren Herren im Ruhestand, die vier Wochen in der Türkei zubringen wollte. Eine Woche in Istanbul, dann eine Woche Abenteuerurlaub im Taurusgebirge und dann noch zwei Wochen Erholungsurlaub am Mittelmeer. Der zweite Reiseabschnitt sollte mit einer Flugmaschine älteren Baujahres angetreten und beendet werden. Wie unsere Behörde erst vor zwei Tagen erfuhr ging das Fluggerät mit den zehn Reisenden, dem Flugmaschinenführer und dem einheimischen Reisegruppenbetreuer über dem Taurusgebirge verloren, will sagen, es konnte nicht mehr gefunden oder über diese Radiofunkverständigungsgeräte angerufen werden. Die Stelle, an der die letzte Sichtung des Flugapparates erfolgte liegt in einem Tal, dass auf Karten der Zauberwesenbehörden sowie unabhängiger Institute zur Erforschung und Bekämpfung bösartiger Zauber und Zauberwesen verzeichnet ist. Zudem, und das ist der Grund, warum meine Einsatzgruppe es überhaupt erfuhr, fiel einem für uns tätigen Mitarbeiter des spanischen Außenamtes auf, dass Alfonso Hernán Colonades Dominguez der Vater eines Zaubererweltmitbürgers namens Orfeo Colonades ist. In dem Zusammenhang ist unbedingt zu erwähnen, dass besagter Orfeo der Sohn zweier nichtmagischer Eltern ist, die jedoch in ihrer weit zurückreichenden Ahnenlinie je einen Magischen direkten Vorfahren aufweisen, weshalb der Sohn die verschütteten Zauberkräfte beider Elternteile im besonders hohen Maß äußert.“ Julius musste seine Selbstbeherrschungsformel denken, Orfeo Colonades, Bokanowskis Burg, Anthelias Entomanthropen, diese Bilder zogen an seinem geistigen Auge vorbei. Dann dachte er daran, was Vergilio damit schon andeutete: In einem Tal, das auf besonderen Karten verzeichnet war, sollte der Vater eines Ruster-Simonowsky-Zauberers mit einem Flugzeug verschwunden sein. Der Vater trug unerweckte Zauberkraft in sich. Was hieß das wohl?“
 „Ja, und jetzt darf ich wieder“, sagte Almadora. „Da dieser Mitbürger in einem Tal des Taurusgebirges verschwand, dass nur auf besonderen Karten markiert ist muss ich erklären warum. In diesem Tal soll laut Dokumentationen aus dem neunten bis zwölften Jahrhundert eine als Ullituhilia bezeichnete Kreatur gehaust haben und dort für lange Zeit in Zauberschlaf versenkt worden sein, die als Tochter des schwarzen Felsens bezeichnet wird. Sie gehört zu einer von neun Ihnen beiden wohl bekannten weiblichen Humanoiden, die als Töchter des Abgrunds bezeichnet werden, weil sie für ihre quasi unsterbliche Existenz mit Hilfe dunkler Magie die Lebenskraft geschlechtsreifer Menschen einverleiben, vorzugsweise durch Beischlaf erbeuten. Unsere Befürchtung ist, dass Señor Colonades und seine Mitreisenden gezielt in diesem Tal zur unfreiwilligen Landung gezwungen wurden, damit Señor Colonades durch seine von ihm selbst aus nicht einsetzbare Zauberkraft das Wiedererwachen Ullituhilias anregt und, sofern dieses stattgefunden hat, von ihr zu ihrem körperlich und geistig abhängigen Begleiter gemacht und kultiviert werden soll. Wie wir darauf kommen? Es haben sich nach Bekanntwerden dieses Vorfalls einige Tatsachen ergeben, so zum Beispiel dass der für die Wartung des Fluggerätes und der Verständigungsgerätschaften verantwortliche Mechaniker kurz nach dem Start der Maschine spurlos verschwand. Señor Vergilio Fuentes Celestes überprüft gerade die Zusammenstellung der Flugreisenden, die ja alle samt und sonders per Losverfahren des Reiseveranstalters ausgewählt worden sein sollen. Sollte sich dabei ergeben, dass die Auslosung manipuliert wurde, um gewisse Personen in die Reisegruppe einzugliedern, müssen wir wohl davon ausgehen, dass die auf unserem Hoheitsgebiet aktive Schwester dieser besagten Ullituhilia, namentlich Itoluhila, Tochter des schwarzen Wassers, die Erweckung ihrer Schwester herbeiführen wollte oder herbeigeführt hat. Da das Tal kurz nach der Vermisstmeldung der Flugmaschine von einem schweren, örtlich begrenzten Erdbeben verschüttet wurde, sind Spuren einer wie auch immer stattgefundenen Katastrophe nicht mehr auffindbar. Wir, also mein Bruder und ich, haben uns entschlossen, zunächst jene aufzusuchen, die mit Itoluhila und/oder ihren damals noch wachen Schwestern unliebsame Berührung hatten, um in Erfahrung zu bringen, inwieweit sie eine solche gezielte Erweckung für denkbar halten. Anschließend werden wir die in dieser Woche fortgesetzte Zauberwesenkonferenz besuchen, um unsere Dokumente und Schlussfolgerungen zu präsentieren. Was die Dokumente angeht, geben wir Ihnen natürlich gerne Kopien davon zu den Akten.“
 „Darf ich?“ fragte Julius Monsieur Delacour, der leicht beklommen auf seinem Stuhl saß. Er nickte ihm zu.
 „Nun, da Sie ja deshalb herkamen, weil sie beide wissen, dass ich sowohl der Abgrundstochter Hallitti, wie auch ihrer Schwester Ilithula schon begegnet bin, vermute ich jetzt mal, dass Itoluhila, sollte sie es echt hinbekommen haben, ihre noch schlafende Schwester zu wecken, dies nicht aus reiner Familienliebe getan hat. Soweit mir bekannt ist hat in allen Jahrhunderten keine der wachen Abgrundstöchter ihre in Zauberschlaf gebannten Schwestern aufzuwecken getrachtet. Zu dem kommt noch, dass laut Kenntnissen von Professeur Tourrecandide und dem heutigen Beauxbatons-Lehrer Professeur Phoebus Delamontagne eine gezielte Aufewckaktion seitens einer Abgrundstochter nur gelingt, wenn die Person, die sie zum Aufwecken für geeignet findet, nicht mit ihrer unmittelbaren Anwesenheit in Berührung kommt. Das heißt, sie darf den, der zum Erwecker werden soll, niemals direkt treffen und ihn auch nicht mit ihrer Magie oder ihrem Körper berühren, weil er sonst für jede andere vor allem schlafende Abgrundstochter unantastbar wird. Mein letztes unrühmliches Zusammentreffen mit gleich zwei Abgrundstöchtern und die Nachbesprechung des Vorfalls mit den daran beteiligten Personen ergab, dass der magisch abhängig gemachte Mensch nicht von einer anderen Abgrundstochter berührt und ausgezehrt werden darf, weil dies die eigentliche Zwangsverbundene schwächen würde. Insofern halte ich eine manipulierte Gruppenauswahl und einen herbeigeführten Absturz, besser eine Notlandung, für zumindest vorstellbar.“
 „Das ist genau die Einschätzung, die wir zu erfahren hofften, wenngleich die Schlussfolgerung, dass eine der Abrundstöchter wiedererwacht ist, alles andere als erwünscht oder erhofft ist“, sagte Almadora.
 „Wenn wir schon bei Hypothesen sind, die Dame und die Herren, so frage ich Sie, Monsieur Latierre, doch jetzt nach dem Grund, außer möglicher Einsamkeit, der diese Itoluhila bewogen haben könnte, ihre Schwester nach all den Jahrhunderten aufzuwecken?“>
 „Sie wünschen Hypothesen?“ fragte Julius. „Gut, eine könnte sein, dass sie erfahren hat, dass es einen Schwarzmagier gibt, der versucht, in Voldemorts Fußstapfen zu treten. Der könnte ihr alleine vielleicht gefährlich werden. Deshalb wollen ja Teilnehmer der Konferenz beraten, ob es nicht sinnvoll sei, mit ihr eine Art Burgfrieden zu schließen. Ein anderer Grund könnte darin bestehen, dass sie von einer Bedrohung erfahren hat, die wir noch nicht erkennen können oder sie nicht als Bedrohung ansehen. Das könnte zum Beispiel wegen Nocturnia und den Werwölfen von der Mondbruderschaft sein. Die letzte Hypothese, die ich mir zutraue ist die, dass Itoluhila von sich aus ein Netzwerk über die ganze Welt spannen will, da sie gemerkt hat, wie wichtig und nnützlich es ist, Kontakte in alle Welt zu haben. Auch wenn mir die daraus erkennbare Schlussfolgerung absolut nicht gefällt muss ich sie trotzdem erwähnen: Sie könnte danach trachten, alle ihre schlafenden Schwestern aufzuwecken. Bei Ilithula und Hallitti wird ihr das nicht gelingen, weil deren Überdauerungsbehältnis zu tief in die Erde versenkt wurde, um noch von einer menschlichen Präsenz berührt zu werden. Die anderen aber könnten aufgeweckt werden, wenn Itoluhila herausfindet, wo sonst noch menschen mit hohen, aber nicht erwachten Zauberkräften wohnen und wie sie sie an die entsprechenden Orte bewegen kann.“
 „Nun, wir haben da noch eine Hypothese im Angebot“, sagte Almadora und fuhr fort: „Sie könnte fürchten, dass sie alleine den Schlaf ihrer jüngsten und mächtigsten Schwester nicht weiter erhalten kann und diese von sich aus erwacht. Dieser letzten von Lahilliota geborenen Tochter wird nachgesagt, das sie den Zeitfluss selbst manipulieren kann, eine für uns Hexen und Zauberer denkbare, aber schwer anwendbare Macht. Womöglich ist ihr mit großem Erschrecken bewusst geworden, dass ihre Manipulationen, die in letzter Konsequenz zum dauerhaften Schlaf ihrer Schwestern Hallitti und Ilithula geführt haben, die gewisse Kraft geschwächt haben, mit der damals alle acht anderen ihre jüngste Schwester in den tiefen Schlaf gezwungen haben.“
 „Dann dürfte meine Schlusshypothese noch stärker erhärtet werden, dass sie alle anderen Schwestern aufwecken will, um die eine nicht aufwachen zu lassen“, seufzte Julius. Monsieur Delacour erbleichte. Julius konnte sich noch gut beherrschen. Er hatte diese wahrhaftigen Dämonen zweimal überlebt und gerade erst mit vier übermächtigen Geistern zu tun gehabt.
 „Wir nehmen Ihre Kurzberichte und die aufgestellten Hypothesen zu den Akten und werden uns mit den spanischen Kollegen und auch den türkischen beraten, ob und wie wir hier in Paris in weiterführende Ermittlungen einbezogen sein sollen. Ich hoffe, Sie haben nicht noch größere Schreckensmeldungen für uns.“ Die Geschwister Fuentes Celestes schüttelten ihre Köpfe. Sie erwähnten, dass sie gerne beim spanischen Zaubereiministerium entsprechend vorfühlen wollten. Monsieur Delacour bedankte sich. Dann verabschiedeten sich die beiden Besucher aus Spanien.
 Julius saß einige Minuten auf seinem Platz. Auch Monsieur Delacour stierte schweigend zum Fenster hinaus. Dann sagte er: „Wenn das alles stichhaltig ist, dann können wir unseren Leuten nicht empfehlen, mit dieser Itoluhila Kontakt aufzunehmen, auch wenn die Bedrohung durch diesen Lord Vengor das Bündnis mit starken Kräften gebietet.“ Julius nickte. Offenbar wurde er den Albdruck, für diese Abgrundstöchter interessant zu bleiben, nicht wirklich los.
 Die erhaltenen Hinweise und Überlegungen kamen dann bei der Abteilungskonferenz auf den Tisch. Monsieur Vendredi hörte sich das alles an. Dann sagte er: „Das gebe ich besser auch an unsere Delegierten bei der Konferenz weiter. Die Angelegenheit mit den vier Geisterschwestern wurde also endgültig behoben?“ Julius und Oreste Lunoire nickten. „Bleibt dann noch die Frage zu klären, warum sich bis jetzt kein Bote aus der Riesenbeobachtungsgruppe Ostland gemeldet hat. Gut, das klären dann die entsprechenden Unterabteilungen. Madame Latierre, Sie hegen also keine Einwände zur Ansiedlung einer Vierergruppe Latierre-Rinder, bestehend aus einem Bullen und drei Kühen im Alter zwischen zwei und drei Jahren in die Grafschaft Devonshire?“
 „Ich würde eine Sechsergruppe empfehlen, bestehend aus zwei Bullen und vier Kühen“, sagte Barbara Latierre. Näheres sollen aber die britischen Kollegen beraten. Ich habe deren Kontakterin, Miss Melissa Whitesand, entsprechende Empfehlungen übermittelt. Wohin genau dann eine solche Herde gebracht werden soll ist zu klären, wenn die britische Tierwesenbehörde ihr Einverständnis erklärt. Ich habe lediglich zur Bedingung gemacht, zwei Bullen zur Auswahl vorzuhalten, weil die Erfahrungen mit der in Viento del Sol, Kalifornien, angesiedelten Gruppe Rivalitäten unter den nicht trächtigen Kühen ausbrechen, weil es nur den einen Bullen dort gibt, Trueno. Ich harre nun der Entscheidung aus London.“
 „Dann wäre dies auch geklärt“, sagte Monsieur Vendredi. „Dann darf ich Sie alle wieder in ihre Büros verabschieden und uns allen noch einen erfolgreichen Arbeitstag wünschen.“ Alle verabschiedeten sich artig, wenn gleich Julius von Adrastée Ventvit so angesehen wurde, als wolle sie ihn noch einmal alleine sprechen. Doch der Eindruck täuschte wohl. Ohne aufgehalten zu werden kehrte er mit Monsieur Delacour in das gemeinsame Büro zurück und stürzte sich auf die Sortierung von Berichten über Meerleute und registrierten Werwölfen, die gerne der Légion de la Lune beitreten wollten.
 Am Ende des Arbeitstages war er froh, wieder nach hause zu kommen. Die kleine Aurore war in den letzten Wochen noch mehr auf ihn bezogen, wohl weil sie die Launen und die Erschöpfung ihrer immer runder werdenden Mutter nicht so locker wegstecken konnte. Sie freute sich zwar auf das kleine Schwesterchen, dass da nach Weihnachten zu ihnen kommen würde. Doch so richtig begreifen, was da alles dranhing, konnte sie mit ihren anderthalb Jahren natürlich noch nicht wirklich. Julius wusste ja selbst nicht, ob er es begreifen würde, was das hieß, Vater von zwei Töchtern zu sein, weitere Kinder seitens der stolzen Mutter erwünscht. Da würde er wohl vieles einfach hinnehmen oder für richtig halten müssen, was seine Frau als erfahrenes Geschwisterkind so zu sagen hatte, ja musste dann wohl auch mit seiner Schwiegermutter immer wieder beratschlagen, wie das war, zwei Töchter großzuziehen.
 „Und der Ball fliegt ins Tor!“ rief er, als er einen bunten Ball zielgenau zwischen zwei aufgestellte Stangen hindurchfeuerte. Aurore rannte dem Ball hinterher, fiel dabei hin. Julius sah schnell weg. Wenn ihr wer beim Hinfallen zusah ging die Quengelei los. Wenn sie merkte, dass ihr keiner zusah, rappelte sie sich wieder auf und hetzte weiter. Erst als Julius Aurore „Du-du-dusty!“ rufen hörte und ein bedrohliches Knurren und Fauchen hörte musste er doch schnell nachsehen. Fast hätte Aurore dem Knieselkater am Schwanz erwischt. Doch er konnte gerade noch wegspringen und auf einen Baum flüchten. „Rorie, du weißt doch, wenn Dusty Rrrr macht will der nicht spielen“, sagte Julius. Seine Frau kam mit auslenkendem Gang aus dem Haus und lachte.
 „Dusty ist nicht wie Goldschweif. Der hat es nicht mit Menschenkindern.“
 „Und seine Angetraute wird selbst wieder Maman und darf deshalb nicht mehr so rumtoben“, sagte er. Wie schön die Welt doch sein konnte, wenn man nur das eigene runde Haus, den Garten, das Kind und die Kniesel bedenken musste, fand Julius.
 
 


  
    009. DIE GESANDTEN
 Wie hatte der sich befreien können? Vesta Moran hatte diesen Vampir doch mit festen Eisenketten gefesselt. Doch die hatte der zerrissen, als wenn es haardünne Fäden gewesen wären. Sie hatte gerade versucht, ihm ein wenig seines weißen Blutes zu entnehmen, als er sich freisprengte und sofort über sie herfiel. Vesta fürchtete schon, dass er ihr gleich sämtliches Blut aus den Adern saugen würde. Doch er hatte was schlimmeres mit ihr vor. Er warf sie mit unmenschlicher Brutalität auf den Bodn, riß ihr mit seinen Klauen die Kleidung vom Leib und warf sich über sie. „Bevor ich dir alles aussauge, was du im Leib hast pflüge ich deinen Schoß um, du verdammtes Weib“, schnarrte er, bevor er sie mit Gewalt nahm und erst nach unendlich erscheinender Zeit von ihr abließ. Vesta wurde halbohnmächtig. Der Vampir meinte jedoch, sie sei unter der Pein für Körper und Seele gänzlich bewusstlos geworden. Ein boshaftes Verlangen, sie erst dann auszusaugen, wenn sie es mit vollem Bewußtsein erlebte, ließ ihn erst einmal von ihr Abstand nehmen. Doch Vesta war nicht völlig bewusstlos. Die grausame Demütigung, der Schmerz und die Furcht wurden zu einer Flamme des Hasses, die sich in einer unbändigen Wut entlud. Vesta fühlte, dass sie dieses Monstrum da töten mußte, bevor es sie tötete. Sie wollte ihn vernichten, verbrennen sehen. Diese aus ihrem unsäglichen Leid entstandene Zerstörungswut ließ ihren Körper erhitzen. Sie fühlte die Spannung, die zwischen ihren Fingern knisterte. Als der Vampir, der von seinen Artgenossen Moonwalker genannt worden war, erkannte, welchem Irrtum er aufgesessen war, war es schon zu spät. Er wollte sich schnell über die nun gänzlich erwachende Hexe werfen, um ihr diesmal seine Fangzähne in den Leib zu bohren, als um Vesta eine Aura aus fliegenden Funken entstand, die schlagartig um den in sie hineingeratenen Vampir zu einer Wolke grüner Flammen gebündelt wurde. Moonwalker schaffte es nicht mehr, der Feuersphäre zu entrinnen. Vestas Hass loderte nun wortwörtlich um den Leib des Vampirs, während aus den Fingern der Hexe blattgrüne Blitze schossen und die ebensogrünen Flammen nährten, in denen der Vampir unter lauten Schreien und Verrenkungen sein Dasein aushauchte. ER brannte nieder wie ein Reisigbündel. Nichts als Asche blieb von ihm zurück. Vesta lachte, als sie fühlte, wie der Blutsauger allein durch die Kraft ihres Hasses verging, ohne dass sie an ihren Zauberstab gelangt wäre. Sie fühlte, wie das ihn vernichtende Feuer ihr neue Kraft gab, ihre Schmerzen für einen Moment überlagerte. Aus ihrem Vernichtungswillen wurde eine übermächtige Glückseligkeit, die sie vor Verzückung aufschreien und laut lachen ließ. Wer sie so gehört und gesehen hätte wäre wohl davon überzeugt gewesen, dass die Vergewaltigung durch Moonwalker sie in den Wahnsinn getrieben haben mochte. Doch ihr Verstand klärte sich, nachdem sie lauthals und inbrünstig ihre Überlegenheit und Befriedigung ausgelebt hatte. Dann erkannte sie, dass sie das geschehene nicht umkehren konnte. Ihre Unberührtheit war dahin, wo sie doch geschworen hatte, mit unversehrtem Schoß ins Grab zu steigen. Das ging jetzt nicht mehr. Doch der, der sie geschändet hatte, existierte nicht mehr. Ja, sie fühlte, dass sie in ihrer zu tödlichem Hass ausgeuferten Wut alle physischen Kräfte des Blutsaugers in sich aufgesogen hatte, während ihr Vernichtungsfeuer die Substanz zerstört hatte, aus der er bestanden hatte. Doch niemand sollte es erfahren, dass sie, die Stellvertreterin der entschlossenen Schwestern Großbritanniens, von einem Vampir vergewaltigt worden war. Dann fiel ihr ein, dass männliche Vampire voll wirksame Samenflüssigkeit ausbilden konnten. Es hatte schon Fälle gegeben, wo Vampirpaare richtige Kinder gezeugt hatten, die von einer Vampirin ausgetragen und geboren wurden, wobei sie jedoch viel frisches Blut junger Menschen trinken mußte, um die Leibesfrucht ausreifen zu können. Vesta erschrak bei dem Gedanken, dass Moonwalker sie mit seiner rohen Gewalthandlung vielleicht sogar geschwängert haben mochte. Dem mußte sie entgegenwirken. Sie mußte den Trank der folgenlosen Freuden brauen und einnehmen.
 Vesta hatte ganze drei Wochen gebraucht, um so heimlich wie nötig alle Zutaten für den Trank der folgenlosen Freude zu beschaffen. Diesen zu brauen hatte zwei Tage gedauert. Doch irgendwie mußte sie beim brauen etwas falsch gemacht haben. Denn als sie ihn getrunken hatte, meinte sie, es zerreiße ihren Magen. Dampfend und pechschwarz war ihr der Trank mit dem restlichen Mageninhalt zum Mund herausgeflogen. Sie hatte auch ein gewisses Ruckeln in ihrem Unterleib gefühlt. Aber ob das ausreichte, jeden unerwünscht eingenisteten Lebenskeim abzustoßen wußte sie nicht.
 Erst als sie mehr als zwei Wochen über ihre übliche Zeit hinaus war wußte sie, dass die Schändung ihres Körpers sie tatsächlich mit ungewolltem Nachwuchs beladen hatte. Sie versuchte den Trank noch einmal nachzubrauen, prüfte mit Untersuchungslösungen auf die korrekte Wirkung und erlebte dasselbe wie beim ersten Mal. Kaum hatte sie den Trank eingenommen, revoltierte ihr Magen und schleuderte ihn wieder zu ihrem Mund hinaus. Mußte sie wirklich mit körperlicher Gewalt abtöten, was da in ihr aufgekeimt war? Erst mal mußte sie Gewißheit haben. Sie vollzog einen Test und fand die für sie unangenehme Bestätigung, dass sie neues Leben trug, das Kind eines Vampirs. Diese Schande, einer derartig späten Rache zum Opfer zu fallen und womöglich von allen anderen Hexen übermäßig bemitleidet oder rundweg verachtet zu werden wollte sie nicht ertragen. Sie dachte an rein mechanische Mittel, eine ungewollte Leibesfrucht zu zerstören. Doch dabei empfand sie plötzlich Anwandlungen von Scham und Furcht. Sie konnte doch nicht einfach mit irgendwelchen scharfen oder spitzen Gegenständen in ihrem Leib herumfuhrwerken! Das ging doch nicht. So blieb ihr, um die Schande nicht ertragen zu müssen, nur der Weg in den Freitod. Doch auch da überkam sie eine Woge von Schuldgefühlen. Sie hatte Moonwalker gefangengenommen, wollte ihm sein Blut stehlen, um damit für ihre Mitschwestern interessante Versuche zu machen. Wie der sich befreien konnte wußte sie bis heute nicht. Doch sie hatte ihn zuerst gedemütigt und wollte ihn sogar töten. Sie hatte ihn getötet. Wenn er im letzten Akt seines Lebens seinen Erben in ihr hatte entstehen lassen, so mußte sie, um diese Schuld zu sühnen, diesen Erben zur Welt bringen, ihn hüten und großziehen. Warum dachte sie so? Sie hatte Moonwalker nicht töten wollen, bevor er meinte, sie schänden zu müssen. Er hätte doch einfach nur flüchten müssen. Aber sie hätte ihn dann sicher umgebracht, weil er sie nie in Ruhe gelassen hätte. Vielleicht hatte er sie deshalb vergewaltigt, weil er wußte, dass er sowieso von ihr umgebracht würde. Der konnte unmöglich wissen, dass Vesta schon immer eine gute Beziehung zum Element Feuer hatte, dass sie bereits durch gezielten Wunsch ein Feuer dort entstehen ließ, wo sie hinblickte oder mit dem Finger hinzeigte. Das war ja schon damit losgegangen, als sie selbst geboren wurde, und das Kaminfeuer noch stärker und heller gebrannt hatte, wohl weil es ihr, der Neugeborenen, zu kalt geworden war. Daher hatten ihre Eltern sie ja Vesta genannt, nach der altrömischen Göttin des Herdfeuers. Genau deshalb wollte sie auch wie die Priesterinnen dieser Göttin bis in den Tod unberührt bleiben, zumal sie fürchten mußte, dass ihre angeborene Pyrokinetische Begabung sich bei möglichen Kindern unkontrolliert auswirken würde. Und jetzt war sie mit einem Kind schwanger, dass zur Hälfte Vampirblut enthielt und zur Hälfte ihr Blut. Ihr Fleisch und Blut, vermischt mit dem eines Nachtkindes. Das ließ sie daran denken, dass sie gerade ein besonderes Kind im Leib trug, ein Sonderfall der Natur. Denn bisher war es wohl noch keiner Hexe eingefallen, die Keimflüssigkeit eines männlichen Vampirs zu verwenden, um sich damit zu befruchten. Selbst die großartige Anthelia hatte dies nie versucht, und diese hatte schon zur Zeit ihrer Tante Sardonia und dann auch in England vieles mit ihrem Körper angestellt, um noch stärker zu werden. Vesta entschied sich, dieses Experiment zu wagen und das, was ihr Moonwalker in den Schoß getrieben hatte, ans Licht dieser Welt zu bringen. Vielleicht starb das Halbkind ja, wenn es in den Schein der Sonne oder des Feuers geriet. Vielleicht wurde es aber auch zum mächtigsten Zauberwesen überhautp. Dann durfte sie stolz sein, seine Mutter zu werden. Allerdings hoffte sie nun inständig, einen Sohn unter dem Herzen zu tragen. Denn eine Tochter, die ihr womöglich überlegen sein konnte, wollte sie nicht haben.
 Nach Vestas Entschluß, das ihr gewaltsam eingepflanzte Leben auszureifen, stellte sie fest, dass Vampirembryonen offenbar länger brauchten, um zu reifen. In ihrem Tagebuch, dass sie führte, notierte sie jede körperliche Regung und auch, dass sie trotz eindeutiger Prüfungsergebnisse erst vier Monate nach dem Ergebnis die Herztöne des Ungeborenen hatte hören können. Außerdem konnte sie essen, soviel sie wollte. Sie nahm an allen nicht für die Kindesversorgung nötigen Stellen immer mehr ab als zu, obwohl sie Heißhunger auf rohes, blutiges Fleisch entwickelte und es einmal notierte, dass sie ein halbes Schwein vertilgt hatte, ohne dass sie danach nur um eine Unze zugenommen hatte. So schwollen ihre Brüste und ihr Bauch, während sie an Armen und Beinen immer abnahm und schon fürchtete, sie könne zu einem lebenden Gerippe abmagern. doch zehn Monate nach der bestätigten Empfängnis, wo sich das in ihr reifende Kind nun deutlich spürbar bewegte, kehrte sich die Gewichtsabnahme um. Sie gewann wieder genug Körpergewicht, ohne übermäßig zuzunehmen. Ihr Heißhunger auf rohes, blutiges Fleisch und alles, wo kein Knoblauch drin verarbeitet war, wurde stärker, so dass sie sogar schon dazu überging, ganze Kühe von den Weiden zu stehlen, umzubringen und dann innerhalb von zwei Tagen bis auf die unverwertbaren Knochen, Knorpel und Sehnen zu verspeisen. Doch die hunderte von Pfund Rindfleisch setzten bei ihr nur zu einem Zwanzigstel an. Das in ihr ungewöhnlich langsam wachsende Kind schien den größten Teil davon zu verwerten, ohne ihr selbst schwerer als üblich zu werden. Insgesamt dauerte Vestas grausam erzwungene Schwangerschaft ganze siebzehn Monate. Da sie sich von allen zurückgezogen hatte, um ihr dunkles Geheimnis zu wahren und auch erreicht hatte, dass ihre Mitschwestern sie nicht finden konnten, mußte sie alleine gebären. Sie tat dies in einem dunklen Raum, um das Kind, mit dem sie nicht nur körperlich immer mehr herangewachsen war, nicht gleich nach seinem ersten Atemzug durch Sonnenlicht oder Feuer sterben zu lassen. In manchen Träumen hatte sie gemeint, mit dem ungeborenen zu sprechen, wie es sich dafür bedankte, dass sie es am Leben gelassen hatte und sich freute, ihr Kind zu werden und sich sogar dafür entschuldigte, dass sein Vater sie nicht mit Liebe sondern Verachtung genommen hatte. Sie hatte ihm im Traum versprochen, es zu achten und ihm ein lebenswertes Leben zu geben. Das passierte am 1. September 1939.
 Als Vesta schon meinte, die Schmerzen nicht mehr auszuhalten, öffnete sich die Tür des Hauses. Sie konnte gerade nicht aufstehen. Gerade war die Fruchtblase geplatzt. Sie schrie eine weitere Wehe hinaus in die Dunkelheit. Da ging die Tür zu jenem Zimmer auf, in dem sie hockte. Das einfallende Licht tat ihr für einige Sekunden in den Augen weh. Daher sah sie nicht, wer da an allen ihren Schutzzaubern vorbei in dieses dunkle Zimmer eintrat. Erst als sie Sophia Whitesands Stimme hörte wußte sie, dass die aufstrebende Cousine des Hogwarts-Lehrers Albus Dumbledore sie gefunden hatte.
 „Hast du wirklich gedacht, Schwester, dass du mit dieser dir aufgeladenen Last alleine zurechtkommst“, hörte sie Sophias Stimme. Dann ging die Tür wieder zu.
 „Woher weißt du das?!“ Schrie Vesta in einer Mischung aus Schmerz, Ertapptheit und Furcht.“Hast du echt gedacht, wir Schwestern bekämen es nicht mit, dass du dich vor uns zu verbergen suchtest? Auch wenn deine Verbergezauber sehr gut sind konnten wir doch ergründen, was dich zur Heimlichkeit trieb. Als wir dann auch wußten, dass du kein normales Menschenkind trägst war uns klar, dass du unsere Hilfe brauchst. Doch erst jetzt kann ich mich dir gefahrlos nähern, ohne von deiner Pyrokinetischen Wut zerstört zu werden. Laß mich dir beistehen und dir helfen, dieses Kind zur Welt zu bringen!“
 „Lieber lasse ich mich von ihm zerreißen und sterbe, als dass ich dir erlaube … Aaaarg!“ Rief Vesta und fühlte, wie die gerade über sie hereinbrechende Wehe sie beinahe ohnmächtig machte. So konnte sie nichts tun, als Sophia Whitesand sich vor ihr hinsetzte, ihre Arme festband und dann ihre unerbetene Hebammenpflicht tat. Vesta fügte sich und befolgte alle ihr gegebenen Anweisungen. Zehn Stunden später ertönte der erste Schrei des ungewöhnlichen Kindes. Sophia machte kein Licht. Sie betastete den feuchten Körper des gerade entbundenen Kindes und verkündete, dass Vesta einem Sohn das Leben geschenkt hatte, wenngleich beide nicht wußten, was für ein Leben das sein würde. Vesta sagte, dass sie den Jungen Aidoneus nennen wollte, weil er so lange in der Dunkelheit ihres Leibes hatte ruhen wollen und wohl vor der Sonne in Deckung gehen müsse. Dann übermannte sie die Erschöpfung.
 __________
 62 Jahre später
 Die Kraft von über hundert in ihr vereinten Seelen und die ewige Dunkelheit, die ihre unfreiwillige und später doch sehr willkommene Behausung umgab, hatten ihr mehr Kraft verliehen, als der Schöpfer dieses dunklen Gegenstandes und ihrer Lebensform es sich je hätte träumen lassen. Sie hatte die Wächterseele überwunden und sich einfach einverleibt. Zwar hatte das Fragment des finsteren Magiers, der den Mitternachtsdiamanten erschaffen hatte, sich erst noch gegen sie zu wehren versucht, war dann aber ganz und gar ihrem Geist eingefügt worden. Damit hatte sie nun alle Macht, die man jemals mit dem Mitternachtsdiamanten entfesseln konnte, zu ihrer Verfügung. Weil ihr das die Macht einer Göttin gab, einer schlafenden Göttin, und weil sie als die neue Urmutter der Nachtkinder gegen Iaxathan und seine Weltzerstörungspläne ankämpfen wollte, nannte sie sich ab dem Zeitpunkt ihres Triumphes über die Wächterseele Gooriaimiria, die große Mutter der Nacht.
 Sie suchte und tastete um sich. Die Macht von über achthundert von ihr zu Nachtkindern gemachter Seelen ließ sie die ganze Welt überstreichen. Sie fand tief schlafende Nachtkinder und solche, die nur die Sonnenstunden in Verstecken verschliefen, um dann auf die Jagd nach dem Blut lebender Warmblütler zu gehen. Einmal verspürte sie eine gerade aus tiefem Schlaf aufwachende Präsenz einer starken Tochter der Nacht. Doch diese Präsenz entglitt ihr sofort. Sie konnte sie nicht ergreifen. Da wurde ihr bewusst, dass diese Nachttochter wohl durch freiwillig gegebenes Blut einer unberührten Geschlechtsgenossin geweckt worden war.
 Worüber sie jedoch besonders erfreut war, das war der Umstand, dass sie alle Nachtkinder, die von solchen, die einmal den nun von ihr bewohnten und beherrschten Stein in Besitz hattenerzeugt worden waren, am besten erreichen und erforschen konnte. Ja, sie fand sogar solche, die im Tiefschlaf lagen und auf ihre rein geistigen Rufe und Berührungen reagierten. Diese brauchte sie. Mit diesen würde sie ihre neue Macht entfalten, die Macht der schlafenden Göttin.
 __________
 Das dorf lag am Rande des Urwaldes, gerade so noch von einer von Schlaglöchern übersäten Straße erreichbar. Hier hatte einmal eine alte Kautschukfabrik gestanden. Doch seitdem die Briten es in einer hinterhältigen Nacht- und Nebelaktion geschafft hatten, Setzlinge der Kautschukbäume aus Brasilien nach Indien zu schmuggeln und sie dort in ihrer Kolonie anzusiedeln, war das Gummimonopol Brasiliens Geschichte und damit auch diese Fabrik. Denn der Weg zu ihr war nun nicht mehr wirtschaftlich genug, um sie in Gang zu halten.
 Vengor hatte das von einem aus Brasilien stammenden Helfer erfahren, wo er ein altes Haus der Muggel finden konnte, das zum einen große Hallen und zum anderen große Lagerräume und Keller besaß. Als er die Fabrik im September erstmalig besichtigt hatte, hatte er sich mehrmals in denArm gekniffen, um zu prüfen, ob er das nur träumte oder wahrhaftig erlebte. „Die einfältigen Muggel haben dieses Haus ganz allein für uns gebaut, meine folgsamen Vergeltungswächter!“ hatte er durch die größte aller Hallen gerufen und sich am Echo seiner Stimme erfreut. „Hier bauen wir eine neue, wesentlich ergiebigere Fabrik auf“, hatte er dann mit halbsolauter Stimme hinzugefügt.
 Es hatte durch den Einsatz von Zauberkraft nur wenige Tage gedauert, die benötigten Gerätschaften in die Fabrik zu bringen und die schadhaften Stellen in Mauerwerk und Dach zu reparieren. Ab da regierten Grauen und Mord die vergessene Fabrik. Die weiten Hallen wurden von den unheilvollen Geräuschen niedersausender Riesenfallbeile erfüllt. Hunderte arg- und schuldloser Menschen jeden Alters gerieten unter die erbarmungslos niedersausenden Fallbeile. Ihr gewaltsam erzwungenes Lebensende säte den Keim eines neuen Unlichtkristalls. Weitere hundert Tode nährten diesen Kristall. Nach zehntausend in schneller Folge hingerichteter Menschen an nur einem Tag ließ er die Fabrik einen Tag stillstehen. Als er dann einen walnussgroßen, zwölfflächigen, völlig schwarzen Kristall aus dem Boden grub und in die Mitte der am tiefsten gelegenen Kellerhalle legte, gab er die Anweisung, die Massenhinrichtungen fortzuführen. Vengors einziges Problem war die Beschaffung weiterer Menschen, ohne die Muggel und die Zauberer darauf aufmerksam zu machen, dass hier jemand massenweise Menschen abschlachten ließ. Spätestens als seine Fabrik in der tschechischen Republik ausgehoben wurde wusste er, dass er vor allem darauf achten musste, keinen Menschen Zeuge seiner unheilvollen Unternehmung werden zu lassen.
 Der Unlichtkristall im Keller wuchs weiter an. Seine Ausstrahlung beeinflusste die Tiere im nahen Dschungel. Sie zogen sich immer tiefer in den Urwald zurück. Vengor blickte durch sein Fernrohr in die grüne Wildnis hinein. Er musste daran denken, dass die über Jahrmillionen gewachsene Gemeinschaft von Pflanzen und Tieren eigentlich erhalten bleiben konnte. Wenn er es schaffte, die Frist seines fernen Partners einzuhalten und bis zum November 2002 alle lebenden nahen und fernsten Blutsverwandten zu töten und nur noch er als Träger seines Blutes auf der Erde herumlief, dann würde er die Muggel unterwerfen und bis auf wenige ihm dienende ausrotten. Dann würde sich dieser Urwald wieder unberührt ausbreiten können, während er die Welt nördlich vom Äquator mit eiserner Faust umklammert hielt.
 Wieder fielen zweihundert Köpfe unschuldiger Menschen unter den Klingen zwanzig zeitgleich niedersausender Fallbeile. Vengor fühlte den plötzlichen Massentod schon körperlich. Denn auch in ihm steckte ein Unlichtkristall und pulsierte wie ein zweites, dunkles Herz, das ihm mehr Macht über tod- und zerstörungbringende Zaubersprüche und Schutz vor magischen Angriffen verschaffte. Der in Vengors Leib pulsierende Unlichtkristall sog ein wenig der Lebensenergie auf, die hier gerade freigesetzt wurde. Den Hauptanteil davon aber verschlang der hier entstandene Unlichtkristall. Vengor wusste, dass er nicht lange hier bleiben durfte, wollte er nicht, dass immer ein Teil der geopferten Leben auf ihn überfloss, statt den hier erzeugten Kristall zu vergrößern. Denn mit dem hier entstandenen Kristall wollte er neue Ausrüstungsgüter und auch neuen Unlichtstaub erschaffen, mit dem er seine neuen Helfer versehen wollte. Doch das würde er erst machen, wenn der Kristallkörper hier groß genug war. So blickte er noch einmal auf den Urwald, der knapp einen halben Kilometer entfernt begann und wieder zurück auf seine Unlichtkristallfabrik, in der die massenweisen Hinrichtungen weitergingen, beaufsichtigt von Nummer zehn, seinem brasilianischen Helfer.
 __________
 Cielonegro hatte lange im Überdauerungsschlaf zugebracht. Bei seinem Machtkampf mit seinem Feind aus den eigenen Reihen, Blutfürst Hirudazo, war er so sehr geschwächt worden, dass ihm nur die Flucht in den Überdauerungsschlaf geblieben war.
 Sonst nur von der Nähe lebender Menschen aufweckbar reichte eine weibliche Stimme aus dem Nichts, den tief unter der Erde in einem restlos ausgebeuteten Bergwerksstollen schlafenden zu wecken. Cielonegro hörte noch immer: „Erwache, Cielonegro!“ Dieser Befehl flößte ihm eine ähnliche Kraft ein wie das Trinken von Menschenblut. Der Vampir lauschte sehr hingebungsvoll. Dann, als er erkannte, dass die betörende wie kraftvoll in seinen Geist rufende Frauenstimme seine Antwort erwartete, dachte er so konzentriert wie möglich zurück: „Ich bin erwacht, Fremde. Wer bist du?“ Er erhielt die Antwort, konnte aber weder mit dem Namen Gooriaimiria noch mit dem Begriff „Schlafende Göttin der Nacht“ etwas anfangen. Als er dann aber erfuhr, was in den Jahren seines Überdauerungsschlafes geschehen war erschrak er. Der Mitternachtsdiamant, den der Blutvater seiner Nachtmutter eine Zeit lang besessen hatte, war verloren, Nocturnias Aufstieg war durch die zurückgekehrten Sonnenkinder vereitelt worden. Ja, Gooriaimiria hatte im letzten großen Angriff eines Sonnensohnes ihr körperliches Dasein verloren und ruhte nun im heiligen Stein tief auf dem Meeresgrund. Sie hatte erfahren, dass alle Nachtkinder dazu dienen sollten, dem Urschöpfer von Stein und Nachtkindern als willfähriges Heer zu dienen, das alle Menschen der Erde vernichten sollte, um alles Leben in jene ewige Finsternis zurückzustoßen, aus der es einmal entstanden war. Doch Gooriaimiria hatte andere Pläne. Sie wollte zwar ein neues Reich der Nachtkinder, aber nicht um einem in seiner eigenen Verbannung feststeckenden Geist zu dienen, sondern um die rotblütige Menschheit als vorherrschende Lebensform auf der Erde abzulösen und ein über Jahrtausende währendes Weltreich zu begründen, in dem die Nachtkinder die Rotblütler wie nährendes Nutzvieh halten konnten oder aus den Mengen von Menschen brauchbare Gefährten und Nachkommen erhalten konnten. Cielonegro erfuhr auch, was mit Hirudazo passiert war und dass eine der neun Abgrundstöchter wiedererwacht war und dann doch wieder entmachtet wurde. „Diese vermaledeiten Dirnen, sowie die Sonnenkinder sind unsere Feinde. Diese gilt es zu vernichten.“ Dem konnte sich Cielonegro nur anschließen, wenngleich es ihn schon entsetzte, dass die mythischen Sonnenkinder wirklich existierten. „Gehe nun hinaus und nähre dich. Suche dir eine der rotblütigen und nimm sie zu deiner Frau. Doch sie muss stark, klug, auch schön sein, ja bereits als Rotblütlerin einen gewissen Rang erreicht haben. Hüte dich vor denen mit den Zauberstäben! Erst wenn ihr, meine Gesandten, zahlreich genug seid, werden wir uns mit den Zauberstabträgern befassen.“ Cielonegro gelobte es.
 __________
 Anthelia, die Führerin des Spinnenordens, hörte sich in Ruhe an, was Marga Eisenhut über die Ermordung Albrecht Ziegelbrands erfahren hatte. Anthelia ließ ihre deutsche Mitschwester ruhig aussprechen. Dann fragte sie:
 „Hat sich dieser Albrecht Ziegelbrand in irgendeiner Weise eine persönliche Hinrichtung durch diesen neuen Wahnwitzigen verdient, besser, hat er irgendwas getan, um sich die Todfeindschaft der Marionette Iaxathans zuzuziehen?“
 „Das wird noch von den Lichtwachen geprüft, ob Ziegelbrand sich mit wirklich dunklen Magiern angelegt hat. Interessant finde ich nur, dass er zwei Tage vor seinem sechsunddreißigsten Geburtstag umgebracht wurde und vor allem, dass dieser Massenmörder Ziegelbrands Frau nicht hat töten können, obwohl dem sicher daran gelegen sein muss, keine Zeugen zu hinterlassen.“
 „Sieh an, das finde ich auch interessant“, erwiderte Anthelia. Dann umspielte ein gewisses Lächeln ihre blassgoldenen Lippen. „Sie zog ohne Hast ihren Zauberstab frei und zielte nach oben. Dann vollführte sie eine schnelle Bewegungsabfolge, die Marga trotz der Geschwindigkeit als Apportationszauber erkannte. Es ploppte, und ein dicker Foliant in silbernem Einband mit Mondsymbolen, die alle vier Hauptphasen des Mondes darstellten, verstofflichte sich über dem Steintisch, auf dem Anthelia vor nun sechs Jahren und vier Monaten ihren zweiten Körper erhalten hatte.
 „Ui, der immer wiederkehrende Mondkalender von Agresta Stellabianca“, staunte Marga. „Davon gibt es nur noch zwanzig Exemplare Weltweit, weil der gerade bei wohlhabenden Hexen so beliebt ist. Ich hätte auch gerne so einen. Aber da ist nicht so leicht dranzukommen.“
 „Du sagst es, Schwester Marga“, erwiderte Anthelia. „An den Kalender ist nicht so leicht dranzukommen. Ich habe ihn sozusagen geerbt, von einer von uns gegangenen Mitschwester“, fügte sie hinzu. Marga nickte. Sie vermutete, dass damit Pandora Straton gemeint sein mochte, die ganz sicher eine Menge alter Bücher wie den wiederkehrenden Mondkalender besessen haben mochte. Dann sah sie zu, wie Anthelia die Seiten des dicken Buches durchblätterte. Als sie endlich die entsprechende Seite fand las sie sie leise. Dann deutete sie auf eine bestimmte Stelle und sagte: „Ahnte ich es doch. Der Mord an diesem Ziegelbrand fand genau in der Mondphase statt, in der er damals, vor nun also sechsunddreißig Jahren, den schützenden Schoß seiner Mutter verließ. Dazu kommt noch, dass der Mond da auch an jenem Punkt des von der Erde aus betrachteten Tierkreises entlangwanderte, in dem Ziegelbrand zur Welt kam. Vielleicht hätte Vengor – Lassen wir ihm einstweilen noch den Spaß, sich hinter diesem lächerlichen Namen verstecken zu können – Albrecht Ziegelbrand auch an seinem Geburtstag töten können. Vielleicht war ihm aber auch daran gelegen, ihn vorher heimlich, still und leise zu töten, hauptsache in der richtigen Mondphase im richtigen Tierkreiszeichen.“
 „Wer glaubt denn heute noch an die Bedeutung astrologischer Tierkreiszeichen?“ fragte Marga voreilig.
 „Es gibt immer noch genug Hexen und Zauberer, die daran glauben, dass die Sternbilder mit den Planeten, zu denen auch der Mond gezählt wird, ihr Schicksal bestimmen. Für die Bewohner im alten Reich stand jedoch schon ein Jahrtausend vor der Zeit, wo die mit mir vereinte geboren wurde fest, dass die weit entfernten Sterne auch wie Sonnen sind, aber eben nur zu weit entfernt, um Wärme und Leben von ihnen zu empfangen oder im unsichtbaren Griff ihrer Schwerewirkung zu treiben. Dennoch war für alle magisch begabten Menschen die Beziehung der Sonne zu den Planeten wichtig. Damals kannten die Sternenkundler des alten Reiches neben der Sonne und dem Mond sieben weitere Wandelsterne, also auch jene Planeten, die heute Uranus und Neptun heißen. Im alten Reich hießen sie eben nur anders. Wie genau spielt für uns gerade keine Rolle. Es ist nur überliefert geblieben, dass die Erde die Mutter alles Lebenden ist und durch Licht und Wärme der Sonne den Samen für dieses Leben in ihrem großen Schoß empfing, in den auch alles feste zurückkehrt, wenn die Seele jedes Toten mit dem letzten Atemzug der Luft zurückgegeben wurde. Nur die Vertrauten des Wassers und des Feuers haben es anders gehaltenund haben ihre Körper ins Meer werfen oder in einem Vulkankrater versenken lassen.“
 „Und wie nannten die aus dem alten Reich das, was wir Galaxis oder Milchstraße nennen?“ wurde Anthelia gefragt.
 „Sternenband oder silberne Brücke“, erwiderte Anthelia. „Allerdings wussten sie damals nicht, dass die Sonne mit den Planeten um das Zentrum dieser Sternenansammlung kreist. Aber wir hatten es von Vengor und diesem Ziegelbrand. Ich kann im Moment nur vermuten, dass Vengor mit Iaxathan einen Pakt geschlossen hat, seit seinem Kontakt zu ihm jeden Mond jemanden zu töten, vielleicht durch alle vier Phasen, also insgesamt achtundvierzig Menschen.““
 „Wegen der Stellung von Erde und Mond zur Sonne?“ fragte Marga. Anthelia nickte.
 „Deshalb werde ich wohl nicht umhin können, die anderen Schwestern darum zu bitten, ihre Augen und Ohren offenzuhalten und auch ihre Kontakte zu bemühen, wann jemand ermordet wird, immer im Bezug zu dessen Geburtstag.“ Marga nickte. Anthelia klappte ihren wiederkehrenden Mondkalender zu und schickte ihn mit einem Versetzungszauber zeitlos und durch alle festen Wände und Decken zurück an seinen Aufbewahrungsort.
 __________
 Sie hatten ihn gejagt, bis hinein in die Höhlen unter den Bergen. Die Jäger der Nachtkinder, die der Sultan in das Land der Griechen entsandt hatte, um ihn und seinesgleichen zu vernichten, hatten dieses vermaledeite Zepter des Amun Ra bei sich gehabt. Seine Eltern Melanoptera und Phobotes hatten sich den Heschern entgegengestellt und waren von der unheilvollen Kraft des goldenen Herrscherstabes verbrannt worden, der das Licht des verhassten Feuerballs am Himmel bündeln und auf die Gegner des Amun Ra schleudern konnte. Selbst die dagegenhaltende Kraft des heiligen Steins aus verfestigter Eislandnacht hatte Phobotes nicht beschützen können. Anaxerebos, der in einer sturmdurchbrausten Neumondnacht von Melanopteras und Phobotes‘ Blut gekostet hatte und mit seinem eigenen Lebenssaft das alte Leben an diese abgegeben hatte, wollte den heiligen Stein nehmen, der durch die ihm entgegengeworfene Vernichtungskraft auf die Größe eines Taubeneis geschrumpft war. Dabei hätte ihn das gebündelte Sonnenfeuer fast zu reiner Asche verbrannt, wenn er nicht blitzartig in Deckung gesprungen wäre. So traf das sonnenhelle Strahlenbündel die Decke der Tropfsteinhöhle und sprengte krachend ein Stück heraus. Dies führte dazu, dass die gesamte Decke in Aufruhr geriet und niederstürzte. Anaxerebos sah noch, wie der Mitternachtsdiamant unter mehreren Zentnern Kalkstein verschüttet wurde. Er robbte schneller als ein Mensch zurück. Seine Jäger flüchteten in Panik. Der Sohn Melanopteras und Phobotes‘ kannte sich in den Höhlen aus. Er wusste, dass keine fünfzig Schritte entfernt eine kleine Kammer war. In ihr wollte er den Einsturz abwarten.
 Dank seiner übermenschlichen Kraft und Schnelligkeit schaffte er es, die rettende Kammer zu erreichen, bevor mit gewaltigem Getöse der breite und hohe Durchgang zusammenbrach. Da er gelernt hatte, seine Körpertätigkeiten auf den zwanzigsten Teil der üblichen Stärke und Geschwindigkeit zu senken, benutzte er diese Fertigkeit, um sich auf ein tagelanges Warten einzustimmen. Der Lärm der nachrutschenden Kalkmassen störte zwar seine Konzentration. Doch es gelang ihm, sich in diesen totengleichen Zustand zu versetzen. Er spürte noch die Ausstrahlung des heiligen Steins, die durch die Rückkehr der völligen Dunkelheit neue Kraft gewann. Sie half ihm, sich sogar wachzuhalten, auch wenn seine Atmung, sein Herzschlag und sein Nahrungsbedürfnis gerade sehr gering war. Er könnte sogar noch sein Gehirn entsprechend in Schlaf versetzen. Doch dann hätte er warten müssen, bis jemand den Weg zu ihm fand und durch seine Lebensausstrahlung und den Geruch nach strömendem Blut das Erwachen des Nachtkindes bewirkt hätte.
 Als selbst die empfindlichen Ohren des Blutsaugers kein Knirschen und Knarzen mehr hörten lauschte er, ob seine Verfolger, die Mörder seiner Eltern, ihm wieder zu Leibe rückten. Ohne den unter vielen Kalkbrocken begrabenen Kraftstein wäre er diesen hilflos ausgeliefert. Dann hörte er sie einen Gesang anstimmen, dessen Text den Namen des altägyptischen Sonnengottes enthielt. Anaxerebos fühlte, wie ihm die Sinne schwanden. Er verstand, dass die Verfolger ihn bannten, ihn für alle Zeit in dieser Höhle festsetzen wollten, ungefährlich für ihre rotblütigen Artgenossen und Nachkommen. Anaxerebos versuchte, geistige Verbindung mit dem Mitternachtsdiamanten zu erhalten. Sein vernichteter Vater hatte ihm gesagt, dass in dem Stein eine wachende Seele steckte, die den Nachtkindern half, die Macht dieses schwarzen Steins zu gebrauchen. Doch der immer eindringlichere Gesang der verhassten Verfolger störte seine Konzentration. Er raubte ihm die verbliebene Kraft. Er rief geistig um Hilfe. Doch seine Gedanken waren bereits zu schwach, um weiter als bis zum Höhleneingang zu fliegen. Dann versank er in Besinnungslosigkeit. Sein Körper erstarrte vollständig.
 Wie viel Zeit vergangen war wusste er nicht. Er erwachte aus einem bösen Traum, in dem er zusammen mit hunderten von Nachtkindern in einem Strudel aus sonnenhellem Feuer dahintrieb. Ringsum sich verbrannten seine Brüder und Schwestern. Er fühlte Schmerzen. Diese weckten ihn auf. Als er mit großem Durst und wilder Furcht erwachte fühlte er zunächst, dass die belebende Kraft des Mitternachtsdiamanten nicht mehr da war. Dann stellte er fest, dass seine Kammer zugemauert worden war. Er brüllte wütend und rannte gegen die harte Mauer. Sie hielt fünf Stößen stand. Dann brachen die ersten Steine heraus. Nach dem siebten Anlauf fiel die Mauer nach außen.
 Der Höhlengang war freigeräumt worden. Er erkannte, dass jemand wohl die Kalkbrocken weggeräumt hatte. Ja, und mit den Kalkbrocken hatte man auch den Mitternachtsdiamanten fortgeschafft. Aber wer hatte ihn in seiner Kammer eingemauert? Das musste er unbedingt herausfinden.
 Für den wiedererwachten Vampir war es zunächst ein Schock, dass mittlerweile zweihundertfünfzig Jahre verstrichen waren. Das osmanische Reich war in einzelne Staaten zerfallen. Griechenland war ein eigenständiges Land geworden. Beinahe wäre Anaxerebos von zwei Vampirjägern einer von Magiern geführten Behörde namens Zaubereiministerium getötet worden. Nur die Flucht in die hohen Berge hatte ihn davor bewahrt, seinen Eltern doch noch nachzufolgen. Von dort aus ging er jede zweite Nacht auf Blutjagd, wobei er vorzugsweise auf Verborgenheit ausgehende Liebespaare heimsuchte, die kurz davor standen, miteinander zu schlafen. Die mit deren Blut aufgesogene Liebeslust prickelte in ihm nach und berauschte ihn. Der mit dem Blut aufgenommene Alkohol hingegen wirkte nicht auf ihn. Unmagische Giftstoffe filterte sein besonderer Organismus restlos aus.
 So verging ein Mond nach dem anderen. Anaxerebos schaffte es, sich vor den Heschern des neuen Griechenland zu verbergen. Er erfuhr von einem anderen im Neumond als Nachtsohn geborenen, dass eine Nachttochter den Mitternachtsdiamanten benutzt hatte, um das legendäre Reich ohne Grenzen zu errichten, von dem Anaxerebos seinen Vater hatte sprechen hören. Auch Phobotes hatte dieses Reich der Nachtkinder errichten sollen. Denn die dem heiligen Stein innewohnende Seele hatte ihm zugeflüstert, die mit der Macht zugefallene Pflicht zu erfüllen, jenes Reich ohne Grenzen zu schaffen. Deshalb war er, Anaxerebos, überhaupt entstanden. Denn als Mensch war er ein wichtiger Beamter des Sultans gewesen und hätte als solcher eine Verbindung zu den Beamten im fernen Konstantinopel ausbauen sollen. Doch es war anders gekommen.
 Als er dann noch erfuhr, dass der Mitternachtsdiamant von westlichen Zauberern in einem mächtigen Meeresstrom versenkt worden war und dass jemand alle von seiner Trägerin erschaffenen Nachtkinder mit einem Schlag ausgelöscht hatte, befiel ihn nicht geringe Furcht. Wer oder was konnte so mächtig sein? Vor allem dass der Stein nun unerreichbar für alle Nachtkinder war, ängstigte ihn. Dann erkannte er, dass mit dem heiligen Stein auch die Verpflichtung, dieses Reich ohne Grenzen zu errichten verfallen war. Er konnte sein freies Leben führen, ja sich vielleicht bald Gefährten durch die Nächte verschaffen, wenn er es gut hinbekam, nicht erwischt zu werden.
 Dann, in der Neumondnacht des Oktobers des nach christlicher Zeitrechnung gezählten Jahres 2001, vernahm er eine vom Himmel zu ihm niederwehende Stimme. Er blickte hinauf, wo das gerade nicht sichtbare Leitgestirn aller Nachtkinder sein mochte und hörte die Stimme noch stärker. „Anaxerebos, Sohn der Melanoptera und des Phobotes von Arkadien, höre mich und folge mir!“ Er ertappte sich dabei, wie er dieser von oben zu ihm wehenden und in ihn eindringenden Stimme antwortete. Als er dann erfuhr, dass die Stimme einer Gooriaimiria gehörte, die sich als schlafende Göttin der Nacht bezeichnete, musste er erst lachen. Doch das Lachen verging ihm, als die Stimme ihn bei seinem Menschennamen und dem von seinen neuen Eltern verliehenen Namen ansprach und damit jene Macht auf ihn einwirkte, mit der Vampire von Ihresgleichen oder gar Menschen zeitweilig gebunden werden konnten. Er hörte aufmerksam, was die Stimme von ihm verlangte: „Verbirg dich in der größten und wichtigsten Stadt deines Landes und finde eine Gefährtin, die sowohl klug, schön, gewandt wie in gesellschaftlich aussichtsreicher Stellung ist! Diese mache zu deiner Angetrauten!“
 „Ich geh doch nicht nach Athen, wo diese Hundesöhne des so genannten Zaubereiministeriums herumsitzen. Ich bin doch nicht einfältig“, widersprach Anaxerebos.
 „Du hörst meine Stimme. Wer meine Stimme und seinen Namen hört gehorcht mir. Du tust, was ich dir sage“, drang die Stimme aus dem Himmel nun unbarmherzig Laut in seinen Geist ein. Er fühlte eine sehr beunruhigende Schwächung seines Körpers. „Du bist von mir dazu bestimmt, einer meiner Gesandten zu sein. Also befolge meine Anweisung. Ich kann und werde dir helfen, dich vor den Feinden dieser Zeit zu verstecken. Doch nur wenn du dich mir ganz und gar anvertraust und meine Anweisungen befolgst, wirst du weiterleben. Ansonsten befehle ich deinen Tod.“
 „Du kannst mich nicht mit bloßen Worten töten“, lachte der Dunkelmondvampir Anaxerebos. Ich bin in der Dunkelheit des neuen Mondes gezeugt worden. Meine Eltern hatten den mächtigen Stein der Mitternacht, der vom Urvater aller Nachtkinder erschaffen wurde. Der Stein ist im Meer versenkt worden. Du kannst mich also nicht mit bloßen Worten …“ Er hätte gerne noch das Wort „töten“ ausgerufen. Doch als wenn ihm ein zweites mal Blut aus dem Leib gesaugt würde, fühlte er eine immer größere Schwäche. Er zitterte. Er taumelte. Er rang damit, nicht umzufallen. Dann fiel er doch. Er landete auf den Knien. Die scheinbar aus dem Nichts auf ihn wirkende Gewalt raubte ihm noch mehr Kraft. Er fand sich keuchend und stöhnend auf dem Bauch liegend. „Ich brauche jetzt nur noch zwei Worte zu dir zu sagen, und es hat dich gegeben, Anaxerebos“, drohte die unheimliche Frauenstimme.
 „Nein, ich will nicht sterben, Gooriaimiria. Gnade!“ winselte der am Boden liegende Vampir.
 „Nur wenn du mir deine Gefolgschaft gelobst und das tust, was ich dir aufgetragen habe. Ich will bald eine würdige Gesandte auf diesem von Rotblütern überbevölkerten Planeten haben. Du wirst sie mir beschaffen. Also schwöre mir beim Mond und dem Blut deiner Eltern Gefolgschaft, Anaxerebos, der du einst Kerim Ismael Bei geheißen hast!“ Der von der unheimlichen Macht der schlafenden Göttin niedergeworfene Vampir schwor es und opferte dafür auch ein paar Tropfen seines Blutes. Dann erst durfte er sich wieder erheben. Die Dunkelheit der Neumondnacht flößte ihm neue Kräfte ein. Doch um wirklich alle ihm entrissene Kraft zurückzugewinnen brauchte er frisches Menschenblut. In der Nähe seines derzeitigen Lagers war ein Bergdorf ohne Anschluss an diese widerwärtigen Elektroleitungen. Es würde also niemand erfahren, dass er sich dort Nahrung besorgte. Von diesem Entschluss vorangetrieben trat Anaxerebos in die transformative Trance ein, die ihn zur menschengroßen Fledermaus werden ließ.
 __________
 John Kellerman dachte, E. Papadakis sei ein Mann, als er am Morgen des 20. Oktobers ins Chefbüro von Aiolos Airways eintrat. Er hielt die in einem meergrünen Kleid und cremefarbenen Stöckelschuhen verhüllte schlanke Frau mit dem nachtschwarzen, fast bis zum herausragenden Hinterteil reichenden Haar, den mitternachtsblauen Augen und der schlanken Nase für eine Angestellte, die als Kundenmagnet dienen mochte. Aber der breite, weiße Ledersessel mit der höhenverstellbaren Lehne und den einklappbaren Kopfstützen passte nicht so recht zu einer Angestellten.
 „Ah, Mr. Kellerman von Lone Star Airways“, begrüßte die Frau den Eintretenden. Dieser ertappte sich dabei, die scheinbar endlos langen Beine der Frau anzustarren, bevor sein Blick sich an der ausgeprägten Oberweite der Frau verfing. Die Stimme der Frau drang warm aber ebenso entschlossen klingend in sein Gehör und ergänzte den Eindruck perfekter Weiblichkeit, den Kellerman vor sich zu haben meinte. „Ich bin Eleni Papadakis, der Lady Boss, wenn sie es so ausdrücken möchten“, sagte sie noch. Ihr Englisch war ohne südländischen Akzent, ja eindeutig in Oxford geprägt und geschliffen, erkannte der weitgereiste Geschäftsmann. Dieser schluckte und riss sich zusammen. Wenn die da vor ihm gemerkt hatte, wie ausgehungert er sie angestarrt hatte … Keine gute Grundlage für erfolgreiche Verhandlungen.
 „Oh, darüber hat mein Boss mich leider nicht informiert, Ma’am“, erwiderte Kellerman. Mit seinem Texas-Akzent wirkte er wie das überzeichnete Idealbild eines Cowboys, ein Cowboy im sündteueren Nadelstreifenanzug mit dezent gefärbter Seidenkrawatte.
 „Nehmen Sie doch Platz, Mr. Kellerman!“ sprach Eleni Papadakis weiter und deutete auf einen breiten Besucherstuhl ihr gegenüber. Kellerman bedankte sich und setzte sich hin.
 Zwei Stunden später verließ John Kellerman das Büro von E. Papadakis. Jetzt erst sah er die kleine, untersetzte Frau, die hinter einer Computertastatur saß und mit flinken Fingern tippte. Zum einen war er noch völlig benebelt vom Auftritt der Chefin von Aiolos Airways, die immer mal wieder ihre Finger durch ihr Haar gleiten ließ oder immer dann besonders tief einatmete, wenn er gerade drauf und dran war, seine ursprüngliche Entschlossenheit zurückzugewinnen. Ja, und in dieser superheißen Verpackung steckte ein eiskalt vorausberechnendes Gehirn. Das Unterfangen, alle Niederlassungen von Aiolos Airways in Mexiko und Mittelamerika einzusacken und zugleich noch die Aktienmehrheit dieses kleinen Unternehmens zu erringen war auf ganzer Linie gescheitert. Eleni hatte ihn die Absichten seines Auftraggebers darlegen lassen. Dann hatte sie ihm mit einem verboten gehörenden Lächeln hingeknallt, dass sie schon seit dem Tod ihres Herrn Vaters darauf gefasst gewesen war, dass jemand aus den Staaten sich um den lukrativen Abenteuertourismusmarkt mit Südamerika bewerben würde. Daher habe sie Aktien der aussichtsreichsten Bewerber erworben. Sie hatte dann angeboten, Lone Star Airways die insgesamt dreißig Prozent umfassenden Anteile zurückzuverkaufen, beziehungsweise deren Piloten und Maschinen dafür entgegenzunehmen, die den Mittel- und Südamerikasektor beflogen. Kellerman hatte versucht, sie darauf hinzuweisen, dass sie wohl auf lange Sicht Verluste machen würde. Doch dann hatte die nur die Beine übereinandergeschlagen, wobei der Saum ihres kurzen Kleides einige Zentimeter weiter nach oben verrutscht war und ihm gesagt, dass sie das von ihren Agenten an der New Yorker Börse überprüfen lassen wollte. Die hatte dann in seinem Beisein mit einem echten New Yorker gesprochen und den doch glatt, wo er über Lautsprecher mithören konnte gefragt, wie die Aussichten standen. Der hatte dann erwähnt, dass Ailos Airways gerade einundfünfzig Prozent des Aktienkapitals von Lone Star zusammenbekommen habe. Derartig direkt und unverklausuliert serviert zu bekommen, dass die eigene Firma gerade von der Konkurrenz geschluckt worden war war dem sonst so überlegt und behutsam verhandelnden Vertreter von Lone Star noch nie untergekommen. Als die Chefin mit dem aussehen einer schwarzharigen Version von Barbie und dem skrupellosen Verstand von Ming dem Gnadenlosen den Hörer wieder aufgelegt hatte, wurde er doch glatt von ihr gefragt, ob er einen Auftrag von ihr ausführen wolle, nämlich nach Houston zurückzufliegen und zu ergründen, ob sich der Ausbau des von Lone Star errichteten Flughafens für Privatjets zum Flughafen für Großraumflugzeuge mit Langstreckenkapazität lohne und ob dieser Ausbau von Lone Star finanziert werden könne, wobei Aiolos-Piloten jedoch unbeschränktes Start- und Landerecht erhielten. Kellerman hatte mit dem Rest von Sachlichkeit und Routine erwidert, dass er zunächst nur nach Texas zurückkehren wolle, um zu ergründen, ob sich durch die Mehrheitsverschiebung irgendwas in der Firmenpolitik ändern würde. Eleni hatte ihm dann mit einem zuckersüßen Lächeln gesagt, dass er dafür nicht mehr nach Houston fliegen müsse, weil sie ihm das ebenfalls sagen könne, sobald die Sitzung der Hauptaktionäre stattgefunden habe, was ja am nächsten Tag anstehe. Da er ja für zwei Nächte im Hilton gebucht habe könne er diese Sitzung noch abwarten, sofern er nicht daran dächte, sich beruflich zu verändern. Für Kellerman klang das so, als drohe sie ihm seine Entlassung an, wenn er nicht tat, was sie wollte. Das musste er unbedingt prüfen, ob die Lady da drinnen ihm nicht eine gelungene Komödie vorgespielt hatte. Deshalb hatte er geantwortet, dass er das Ergebnis der Sitzung abwarten wolle. Danach war es nur noch um die Flughäfen und Zubringer und Zuliferer gegangen, die Lone Star gerne erworben hätte. Die eigenen Start- und Landeplätze hatte Kellerman tunlichst nicht erwähnt, auch wenn Eleni Papadakis ihn immer wieder darauf anzusprechen versucht hatte.
 „Wie, das stimmt? Wer hat denn da bei euch gepennt, als deren Strohleute mal eben dreißig Prozent der Aktien zusammengekauft haben?“ brüllte Kellerman in das Mikrofon seines Mobiltelefons, als er im klimatisierten Hotelzimmer saß, ein volles Whiskyglas vor sich auf dem Marmortisch.
 „John, Cunningham ist da auch voll kalt erwischt worden, als New York aufgemacht hat. Die von Aiolos müssen Aktien von unseren deutschen, kanadischen und britischen Anteilsinhabern eingeheimst haben. Cunningham hat das auch erst vor einer Stunde erfahren, als Finley, unser Mann in der Wall-Straße es auf den Anzeigeschirmen gesehen hat, dass Lone Star zu einundfünfzig Prozent Aiolos gehört. Soviel zum Thema freundliche oder feindliche Übernahme.“
 „Wie geht sowas? Unser Papier ist doppelt so teuer wie das von Aiolos. Wenn die durch das übliche Spiel von Aktientausch an die Mehrheit gekommen sind, müssten die ja ihre eigene Mehrheit verhökert haben. Aber so wie diese schwarzmähnige Eisbarbie das mir serviert hat meint die wohl, ihren Mehrheitsanteil zu halten.“
 „Kommt davon, wenn man sich nicht die Sachen durchliest, die der Boss einem als Flugzeuglektüre mitgibt“, bekam Kellerman zur Antwort. „Da steht nämlich drin, dass der alte Andronikos Papadakis mit südafrikanischen Diamanten reich geworden ist, bevor er sich auf Luftfahrt eingepeilt hat. Der hat mindestens zwei Milliarden Dollar gemacht, auch wenn das damals verpönt war, mit dem Appartheidsregime Geschäfte zu machen. Ja, und er hat dann wohl schon mit den Russen um Gas und Öl gefeilscht, als wir die noch für das Reich des Bösen gehalten haben. Wer sich mit siebzig Jahren ein zwanzigjähriges Model als Brutmutter eines eigenen Kindes zulegen kann muss schon ’ne Menge Zaster haben.“ Kellermans Antwort darauf war ein für Geschäftsleute sehr unfeiner Kraftausdruck.
 „Im Sinne, wwofür dieses Wort steht schon der passende Kommentar“, hörte er seinen Gesprächspartner antworten. „Jedenfalls ist E. Papadakis die späte Frucht des alten Andronikos‘ Lenden, superteuere Ausbildung, Rekordzeitstudium mit zwei Doktoren, einer davon in Betriebswirtschaft, der andere in Flugzeugbau. Die Dame hat sogar einen Pilotenschein für alles zwischen einem Windvogel und einer sieben vier sieben. Würde mich auch nicht wundern, wenn die auch schon im Simulator für den neuen Riesenbrummer von Airbus sitzen darf, zumindest einen davon in ihrem Partykeller stehen hat. Wie erwähnt, John, im Flugzeug lesen bildet.“
 „Eh, jetzt nicht frech werden, Chucky. Ich habe dieses Zeug nicht erhalten. In meinem Aktenkoffer war nur eine Aufstellung der Flugplätze. Wenn mir Mr. Cunningham echt die ganze Vita von der Eisbarbie mitgeliefert hat, dann hat die irgendwer zwischen dem und mir verschlampt. Prüf das besser mal nach, solange die Tochter von Aphrodite und Athene uns zwei noch Geld gönnt!“
 „Neh, nicht echt, oder?“ seufzte Kellermans Gesprächspartner. Dann hörte er ihn mit einem jüngeren Mann in einem anderen Zimmer sprechen. Das dauerte eine Minute. Dann war der andere am Apparat. „Hi, John, hier Steve. Stimmt, den ganzen Abriss über die Eigner von dem Laden hat der Papierstau im Drucker gefressen. Da du schon halb im Taxi zum Flughafen gesessen hast hat dir Goldie wohl nur die bereits fertigen Sachen in den Koffer gepackt. ‚tschuldigung!“
 „Ihr seid echt Vollpfeifen“, schimpfte John Kellerman. „Mich derartig unbewaffnet in die Höhle einer Löwin reinzuschicken. Besten Dank, Leute! Ich werde mich dessen erinnern, wenn Weihnachten kommt.“
 „Wenn wir da überhaupt noch unsere Jobs haben, John“, seufzte Steve. „Habe das gerade auf unserem Ticker gelesen, dass wir von Aiolos vernascht, ähm, feindlich übernommen worden sind. Cunningham versucht seine Parteifreunde zu mobilisieren, einige der rübergerutschten Prozent zurückzukaufen. Also nicht gleich … Mist! Die Lone-Star-Aktie ist gerade um zehn Dollar nach oben gegangen, Tendenz steigend. Ich geb dir Chuck wieder. Will das jetzt genauer prüfen, was da abgeht.“
 „Super, erst die aktie runterjubeln und dann wieder anheizen“, grummelte John Kellerman. Dann sagte er zu Chuck: „Ich mach das, was die Lady mir vorgeschlagen hat. Ich bleibe noch hier, bis die ihre Aktionärsversammlung hatte. Dann weiß ich hoffentlich, ob ich noch einen Job habe, wenn ich nach Hause komme. Bis dann!“
 „Hab noch einen schönen Tag“, grüßte Chuck über die teure Mobilverbindung zurück. Kellerman drückte auf „Auflegen“ und klappte sein Mobiltelefon wieder zu. Er ärgerte sich. Er wusste, dass sein Ärger zum einen daher kam, dass er so blind wie ein Maulwurf in eine für ihn undurchschaubare Sache hineingeraten war. Dann kam zur Verärgerung noch Besorgnis. Wenn die Lady echt seine Firma geschluckt hatte, ohne aufstoßen zu müssen, dann war die jetzt seine Chefin und konnte ihn mit ihrem waffenscheinpflichtigen Zuckerlächeln feuern, ja sogar noch hinbekommen, dass er nirgendwoanders unterkam. Bei seinem gewohnten Lebensstil kam das einem Absturz gleich. Doch er stammte aus einer Pionierfamilie. Die hatte dem trockenen Land Weideflächen abgerungen. Einer seiner Ururgroßväter war gegen die Mexikaner in den Krieg gezogen und hatte Texas endgültig von denen abgerungen, auch wenn er selbst dabei gefallen war. Dann fiel ihm ein, dass Aiolos wohl nur deshalb billig an Aktien eines Luftfahrtunternehmens kommen konnte, weil kurz nach Wiedereröffnung der Börse nach der Schweinerei vom elften September viele Werte im Keller waren. So abgebrüht musste erst mal wer sein, den tiefen Schock auszunutzen, in dem sein Land immer noch festhing. Als er dann aus den englischsprachigen Nachrichten erfuhr, dass Aiolos Flughäfen in der Nähe von Afghanistan hatte wurde ihm klar, dass diese Eleni Papadakis den Handel ihres Lebens gemacht hatte. Denn ausgebaute Flughäfen in der Nähe des Landes, gegen den der US-Präsident gerade Krieg führte waren für Militär und Zulieferer sicher goldwert. Wen sollte es da wundern, dass die Aktienkurse einer feindlich übernommenen Firma ebenfalls im Steigflug waren? Denn Lone Star besaß ja auch Flughäfen in den Staaten. Aber gerade das, so hoffte Kellerman, würde sich die Bush-Regierung nicht gefallen lassen, dass eine kleine Firma in Europa einen Anteil am Geschäft mit dem Krieg einheimsen konnte.
 Zwei Tage später war Kellerman wieder auf dem Weg nach Houston, und zwar in einem Learjet von Aiolos Airways zusammen mit drei griechischen Geschäftsleuten, die Eleni Papadakis als Vorauskommando nach Houston schicken wollte. Der Rückkauf der Mehrheitsaktien war gescheitert, weil die neuen Eigentümer diese nur zum hundertfachen Kaufpreis zurückgeben wollten. Es hatte sich herausgestellt, dass Eleni Papadakis sechzig Prozent dieser Aktien erworben hatte. Vielleicht, so dachte Kellerman, könnte es ihr passieren, dass sie demnächst einem bedauerlichen Unfall zum Opfer fiel, weil die für die Regierung tätigen Bluthunde aus Virginia sicherstellen mussten, dass der Afghanistan-Feldzug nicht von europäischen Geschäftsleuten torpediert werden konnte.
 __________
 Es hatte sich doch verdammt viel geändert, stellte Cielonegro fest, als er nach langer Wanderung in Madrid angekommen war. Überall dieses verdammte Kunstlicht. Selbst wenn es nicht mit der Kraft offenen Feuers oder gar der Sonne selbst leuchtete tat es ihm in den Augen weh. Außerdem fiel sein bleiches Gesicht im Schein dieser verfluchten Lichtröhren noch mehr auf als sonst schon. Hier eine mögliche Gefährtin auszuwählen und für sich zu gewinnen war verdammt schwierig. Dazu kam noch, dass er nur eine Rotblütlerin nehmen sollte, die weder zu den Zauberstabschwingern gehörte, noch arm und unbedeutend war. Auch hatte er nicht die geringste Ahnung von diesen neumodischen Geräten, die Computer hießen und offenbar zum Inbegriff von Wissensspeicherung und -verwertung geworden waren. Doch genau mit so einem Ding sollte er sich Zugang zum Wissen der Rotblütler verschaffen.
 Zunächst einmal verschaffte er sich durch Einsatz seines bannenden Blicks Schminke, um sein bleiches Gesicht rosiger zu bekommen. Auch die Arme und Hände rieb er mit dem widerlich stinkenden Zeug ein. Doch die Wirkung gefiel ihm. Jetzt sah ihm niemand an, dass er ein Sohn der Nacht war. Er durfte nur nicht übermäßig lächeln. Denn seine gefährlich spitzen Fangzähne durfte er nur denen zeigen, deren Blut er auch trinken wollte. Seine neue Herrin Gooriaimiria kannte sich nicht nur mit neumodischer Körperbemalung aus, sondern wusste auch, wo er hingehen musste, um an das von ihr geforderte Wissen zu kommen. Mit ihrer rein geistigen Stimme leitete sie ihn an, kurz vor elf Uhr nachts in einer beliebten Flanierstraße der spanischen Hauptstadt auf ein bestimmtes Haus zuzugehen. Dort sollten jene Maschinen stehen, die das Wissen ganzer Bibliotheken einsammeln und wiedergeben konnten. Er betonte im Geiste, dass er derlei Maschinen nicht kannte und daher wohl nicht so bedienen konnte, wie seine Herrin es von ihm verlangte.
 „Ich kenne diese Geräte sehr gut“, hörte er Gooriaimirias Stimme in seinem Kopf, als er in jenes Haus trat, dass sich Internetcafé nannte. Überall um ihn herum floss elektrischer Strom durch in Wänden verbaute Leitungen, wurde in Glaskugeln mit einer Art Docht zu Licht oder trieb Maschinen an, die heißen Kaffee machen oder kalte Speisen kalt halten sollten. Auch die zwanzig in diesem neumodischen Laden stehenden Computergeräte wurden damit betrieben. Cielonegro widerte es an, sich einem elektrischen Gerät zu nähern. Es piesackte seine Nerven. Das lag daran, dass die von den modernen Rotblütlern gezähmte Kraft der Blitze eine Abwandlung der Elementarkraft des Feuers war. Irgendwo wurde in heißen Öfen dieser Elektrostrom gemacht, der die umgewandelte Kraft trug und dort in Licht oder Bewegungskraft umwandelte, wo es gebraucht wurde.
 Gib dich mir hin!“ befahl Gooriaimiria und nannte Cielonegros Menschennamen und den von seinen Vampireltern erhaltenen Namen. Er verfiel immer mehr in eine Trance, während er sich auf einen freien Stuhl vor einem jener Tastenbretter hinsetzte und auf das flirrende Kunstfenster blickte, in dem er wohl alles lesbare lesen sollte. Er fühlte, wie seine Hände sich über die mit je einem Buchstaben bemalten Klötzchen bewegten, die einfach nur in das leicht schrägstehende Brett aus fremdem Stoff hineingedrückt werden mussten. Weil Cielonegro gerade mit seinem gesamten Bewusstsein den geistigen Strömen Gooriaimirias unterworfen war verwunderte es ihn nicht, dass jeder versenkte Buchstabenklotz den darauf gemalten Buchstaben in das elektrische Kunstfenster brachte. Außerdem bediente er jenes verschiebbare Ding, das an einer Schnur hing und Maus genannt wurde. Damit hantierte er so schnell und zielgenau, dass ihm absolut niemand die eigentliche Unkenntnis angemerkt hätte. Er wurde regelrecht ferngesteuert. Er las die von ihm erfragten Sachen nach. Dann gab er über die versenkbaren Klötzchen und die Maus Befehle an eine Maschine, die leise surrend alles im Elektrofenster stehende und das gerade weiter unterhalb oder oberhalb des sichtbaren geschriebene auf Papierblätter schrieb. Cielonegro nahm die so beschriebenen Blätter an sich. Dann vollführte er mit den Eingabedingern Handlungen, die alles von ihm erfragte aus dem elektrischen Wissensspeicher entfernten, damit nicht wer anderes wissen konnte, was Cielonegro hatte wissen wollen. Erst dann wollte er den Laden verlassen. Eine Frau, die zugleich die rotblütigen Gäste mit Essen und Trinken versorgte und als Hilfe für die Rechnergerätebenutzer arbeitete sah ihn an und fragte ihn, welchen Computer er gehabt hatte. Offensichtlich wollte sie Geld dafür haben. Doch mit seinem Menschen bannenden Blick sagte er leise und eindringlich: „Ich habe keinen der Computer benutzt und nichts gegessen und getrunken.“ Das widerholte er solange, bis die Bedienung wie eine Schlafwandlerin davonging. Cielonegro verließ so unauffällig er konnte das Internetcafé.
 Außerhalb des neumodischen Gasthauses gab seine Herrin ihn ganz frei. „Lies dir alle Namen und Lebensläufe durch und treffe deine Wahl, Cielonegro!“ hörte er die Gedankenbotschaft seiner neuen Herrin. Er war jedoch wütend, weil sie ihn wie einen belebten Leichnam benutzt hatte. „Ich kann dich auch gerne zu einem wahrhaftigen Leichnam werden lassen, Cielonegro“, erhielt er eine Drohung zur Antwort. „Du wurdest von mir aufgeweckt. Ich kenne deine Namen. Damit gehörst du mir! Füge dich dieser Bestimmung und führe meinen Befehl aus!“
 „Ja, Herrin“, erwiderte Cielonegro, als ein plötzlicher Schwächeanfall ihn beinahe zu Boden streckte. Er erkannte, dass die unsichtbare, offenbar allgegenwärtige und allwissende Gooriaimiria wahrhaftig die Macht einer weiblichen Gottheit besaß. Sie konnte Leben geben, und sie konnte es wieder zurückfordern, je nachdem, welche Pläne sie mit denen hatte, die ihr Untertan waren. Cielonegro dachte wehmütig daran, dass er sich doch besser von Hirudazo hätte töten lassen sollen. Das verursachte ein erheitertes Lachen in seinem Geist. Er sah ein, dass er keine andere Wahl hatte.
 __________
 Eileithyia Hemlock besuchte ihre neuen Verwandten am Abend des dreizehnten Novembers. Selene hatte nämlich ihre erste eigene Post erhalten, aber nicht von einer Eule, sondern von einer Fledermaus.
 „Wir wissen alle drei, wer Fledermäuse als Briefboten benutzt“, begann die Sprecherin der nordamerikanischen Heilzunft und Vorsteherin der Mutter-Kind-Station des Honestus-Powell-Krankenhauses. Darauf bekam sie natürlich nur ein Nicken zur Antwort. Die nur äußerlich kleine Selene sagte nach drei Sekunden: „Ich weiß, dass Austère Tourrecandide mindestens hundert Fledermausbriefe bekommen hat, neunundneunzig davon mit der Frage, ob sie es sich nicht doch noch überlegen wolle und wie ihre ehemalige Schwester Lucine den Kindern der Nacht angehören wolle. Deshalb war ich erst mal durcheinander, als so gegen halb neun dieses Fledertier an meiner Fensterscheibe herumgekratzt hat, dass ich erst mal Mom rufen musste, weil die ja gemacht hat, dass ich das Fenster nur am Tag aufmachen kann.“
 „Ja, und warum deine Mom das gemacht hat weißt du auch“, grummelte Theia Hemlock. Dann deutete sie auf den Brief, den Selene heute bekommen hatte. „Also, mit Flüchen von menschlichen Magiern ist der Brief nicht beladen. Aber offenbar hat der Absender, wobei ich eher an eine Absenderin denke, Selenes Blut als Freigabeschlüssel festgelegt. Das kann nur, wer ihren Blutgeruch und/oder Geschmack kennt, und da gibt es nur eine.“
 „Die langzähnige Dame aus dem Silbersarg“, schnarrte Eileithyia. „Also, Selene, wenn da kein böser Portschlüssel im Brief steckt, möchtest du Grangran Thyia das vorlesen, auch wenn du eigentlich noch gar nicht lesen können darfst?“ Selene verzog erst das Kleinmädchengesicht, musste dann aber grinsen. Sie nahm den Brief in die Hand und hielt ihn einige Sekunden fest. Dann las sie laut und flüssig vor:
 „Meine liebe, kleine Aufweckerin. Ich bin dir immer noch sehr dankbar dafür, dass du mir ein wenig von deinem wertvollen Blut gegeben hast, damit ich nach der langen Zeit aufstehen konnte. Damit du und deine mutige Mutter nicht meint, ich würde jetzt über jeden herfallen, wenn ich Durst habe, ich habe herausbekommen, dass es bei denen, die nicht zaubern können Leute gibt, die gerne spielen, mit Kindern der Nacht zusammenzusein oder selber welche zu werden. Bei denen finde ich genug, weil die mir gerne was geben wollen. Sie nennen es eine besondere Form der Sinnlichkeit, von mir geküsst zu werden. Allerdings habe ich bisher keinen oder keine gefunden, der immer bei mir bleiben möchte. Wenn es darauf ankommt wollen die doch immer noch gerne diese widerliche Sonne sehen und ihre gemeinen Strahlen auf der Haut spüren.
 Außer dir mal zu schreiben, dass ich dich nicht vergessen habe und dir zeigen möchte, dass ich mich immer noch sehr gut daran erinnere, wie gut mir dein jungfräuliches Blut getan hat möchte ich dir und deiner Mutter schreiben, dass jemand wohl einen Weg gefunden hat, nach bestimmten Kindern der Nacht zu suchen. Ich bin zweimal von einem Flüstern geweckt worden und habe ein leichtes Kribbeln auf meinem Körper gespürt, als wolle mich jemand ganz vorsichtig anfassen, wisse aber nicht, wie und wo. Als mir das zweimal passiert ist habe ich mich dran erinnert, dass meine damaligen Bluteltern mir erzählt haben, dass die Nachtkinder, die an bestimmten Orten oder durch bestimmte Sachen, die während ihrer Wiedergeburt passiert sind was gemeinsam haben, besser miteinander in der Ferne sprechen können. Da habe ich mich erinnert, dass ein Gefährte meines Blutvaters von einem Sohn der Nacht abstammt, der den heiligen Stein getragen hat, aber diesen nicht immer bei sich hatte und so doch noch einem dieser ängstlichen Rotblüter zum Opfer fiel, der meinte, ihm einen Holzpfahl in den Körper schlagen zu müssen. Als ich mit euch zwei Hübschen in unserer ganz geheimen Bücherei war habe ich auch eine Notiz gefunden, dass die von Trägern des Steins erzeugten Söhne und Töchter der Nacht sich über alle Meere und Berge hinweg Gedanken zuschicken können. Ich selber habe keinen Ahnen in derLinie meiner Eltern, der den Stein mal bei sich hatte. Doch irgendwie kommt mir das Flüstern und sanfte Betasten so vor, als suchten die ehemaligen Träger des Steins nach neuen Helfern, weil dieses Nocturnia-Bündnis zusammengebrochen ist. Vielleicht haben wir uns auch alle ganz heftig geirrt, und die letzte und am längsten mit ihm zusammenwohnende Besitzerin des Steins ist nicht völlig aus der Welt verschwunden, sondern nur in den Stein zurückgezogen worden und langweilt sich da. Andauernd in irgendwas engem drinzuliegen kann ja auch sehr eintönig sein. Manche werden verrückt davon, wenn sie nicht einmal mitbekommen, was draußen passiert. Kann sein, dass die aus ihrem Körper rausgezogene jetzt fest in dem Stein wohnt und nach anderen Nachtkindern sucht, mit denen sie sprechen kann. Nachdem, was ihr mir über sie und Nocturnia erzählt habt und dem, was ich über den Stein mitbekommen habe, will ich aber nicht mit der reden. Ich schreibe dir das nur, damit ihr, wennirgendwo außerhalb meines Landes was passiert, was mit uns Nachtkindern zu tun hat, nicht so ganz ahnungslos seid.
 Ich halte dein in mir weiterfließendes Blut in Ehren. Möge es in dir ebensolange weiterfließen, bis du vielleicht, und nur wenn du das auch wirklich willst, dein und mein Blut zusammenfließen lassen möchtest.
 Deine immer noch überaus dankbare Silver Gleam“
 „Frechheit hat manchmal lange Zähne“, knurrte Theia Hemlock. Selene konnte ihr da nur zustimmend zunicken. Doch dann sagte Theias Tochter:
 „Leider kann ich das aber nicht als totalen Blödsinn abtun, Granggran und Mom. Voix de la Lune Sangazon hat sowas ähnliches erwähnt, weshalb ihr Blutgatte gerne auch diesen Stein gehabt hätte. Den hätte er aber nur einem Rotblütler, also einem anständigen Menschen, abnehmen dürfen.“
 „Dann soll dieser Albtraum noch weitergehen?“ schnarrte Eileithyia.
 „Das ist die Frage, ob Silver Gleam uns da nicht gehörig Angst machen will, damit wir uns ihr ganz anvertrauen, Grangran Thyia“, erwiderte Theia Hemlock. Selene schüttelte vorbeugend den Kopf.
 „Immerhin konnte Nyx wohl auch nach dem körperlichen Tod auf ihre direkten Abkömmlinge einwirken. So abwegig ist es also nicht, dass sie nun nach denen sucht, die nicht von ihr selbst erzeugt wurden, aber mal mit dem Mitternachtsdiamanten in Berührung kamen. Vielleicht brauchte der Stein solange, um sich nach der Vernichtung Nocturnias zu erholen, dass sie aus ihm heraus nach möglichen Bundesgenossen rufen kann. Wie war das? Dunkelheit und direkt auf ihn aufgebrachtes Blut verstärken seine Macht?“
 „Ja, und da, wo er jetzt liegt ist es ewige Nacht“, fauchte Theia Hemlock.
 „Dann sollten wir zumindest tun, was Selenes neue Brieffreundin empfiehlt, nämlich überwachen, ob es irgendwo in der Welt zu neuen Vampirzwischenfällen kommt, die außerhalb des üblichen liegen.“
 „Ja, und wir sollten uns näher damit beschäftigen, wie genau Lamia, Nyxes Thronerbin, und alle ihre Blutsverwandten auf einen Schlag vernichtet werden konnten. Am Ende müssen wir den gleichen Kunstgriff noch einmal bemühen.“
 „Ich fürchte, werte Urenkelin, dass dieser Spuk, wenn er denn wirklich weitergeht, nicht aus der Welt zu schaffen ist“, seufzte Eileithyia. „Am Ende wäre es vielleicht sinnvoll, diesenStein aus dem Meer zu bergen und dorthin zu legen, wo die meisten Sonnenstunden im Jahr verzeichnet werden.“
 „Schön, nur mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass wir nur wissen, dass das Ding im Golfstrom versenkt wurde und uns keiner sagt, wo genau und wie tief genau. Außerdem dürften da mittlerweile Sand und Schlamm drübergerutscht sein und sich die Lage selbst noch verändert haben.“
 „Dann bleibt uns eigentlich nur zu hoffen, dass die noch lebenden Vampire aus der Vernichtung Nocturnias gelernt haben, es nicht noch einmal zu versuchen, zumal die Zaubereiministerien ja wohl auch alle Sonnenschutzfolienfabriken gefunden haben“, sagte Selene Hemlock.
 „Wie erwähnt, Theia und Selene, wir können und dürfen erst einmal nur hinhören und hingucken, was in der Welt so passiert.“
 „Das machen wir dann wohl. Aber nicht mehr heute. Selene, auch wenn dich diese Fledermaus ganz wach gemacht hat möchte ich doch, dass du wieder ins Bett gehst“, sagte Theia. Selene setzte erst zu grummeln an. Doch dann fügte sie sich. Wenn sie hier nicht wie ein kleines Mädchen behandelt werden wollte, durfte sie sich auch nicht wie eines benehmen.
 __________
 Vengor prüfte noch einmal, wie er es anstellen würde, seinen nächsten Blutsverwandten, einen Vetter zwanzigsten Grades, am erstenDezember mit eigener Magie oder Körperkraft umzubringen. Er hätte es gerne als Unfall hingestellt oder dem betreffenden Gift zugespielt. Doch Gift zu verschicken war ein Würfelspiel mit mindestens vier Würfeln, bei dem alle beim ersten Wurf einen Sechserpasch ergeben mussten, und es aus der Ferne zu tun war nicht dasselbe wie es in Sichtweite oder mit eigener Hand zu erledigen. Denn mittlerweile wusste er, dass der in seiner Brust wie ein zweites Herz pulsierende Unlichtkristall jeden in seiner unmittelbaren Nähe ausgeführten Lebensraub sofort in sich aufsog. Das gehörte zur Prüfung, die ihm sein hoffentlich doch noch erreichbarer Bundesgenosse Iaxathan auferlegt hatte. Bis dahin wollte er die beiden heimlichen Unlichtkristallfabriken überwachen. Die Ausbeute würde jetzt schon für weitere Dosen des Kristallstaubs reichen, mit dem er ihm treuergebene Zauberer zu seinen mächtigen Helfern machen konnte. Außerdem spukten ihm Bilder von magischen Waffen durch den Kopf, Rüstungen, die wie geformte schwarze Spiegel wirkten, vielleicht sogar noch besser als die rein gezauberten Fluchrückpreller. Er dachte an Klingenwaffen aus Unlichtkristall, Dunkelschwertern sozusagen, die jedes damit genommene Leben unverzüglich in sich aufsogen und dadurch noch mächtiger wurden. Vor allem dachte er an zwei Sorten Ungeheuer: Die Dementoren, die auf einer Insel im Nordatlantik dahindarben mussten. Die Insel wurde jedoch durch einen Fidelius-Zauber geschützt. Wer der Geheimniswahrer war wusste Vengor nicht. Selbst wenn er es gewusst hätte, so hätte er das Geheimnis nur erfahren, wenn der Geheimniswahrer es ihm ganz und gar freiwillig verraten würde. Man wollte die Dementoren nicht noch einmal zur Geißel aller Menschen werden lassen.
 Die zweite Sorte Ungeheuer, die ihm vorschwebte, waren die Vierschatten, die nur jemand erschaffen konnte, der sich die Gunst Iaxathans erworben hatte. Er hoffte, sich diese Gunst im kommenden Jahr erwerben zu können, um diese dunklen Kreaturen neu zu erschaffen und auf die Menschheit loszulassen.
 __________
 Anthelia musste schallend loslachen, als sie einen Bericht ihrer Bundesschwester Louisette Richelieu las. Sie schrieb ihr, dass Julius Latierre zum einen gegen vier Gespensterfrauen hatte kämpfen müssen, die durch ihr auf die Sekunde genau gleichlanges Leben zu besonders mächtigen Geistern geworden waren und dass Julius dem Ministerium vorgeführt hatte, wie mächtig diese Zauber Ashtarias waren, die, und das war der Grund für Anthelias Erheiterung, er keinem weitergeben durfte, wenn er nicht sein ganzes Gedächtnis verlieren wolle. Immerhin habe er es wohl geschafft, die vier Gespenster mit ihrer ebenso geisterhaften Mutter zusammen durch das Tor der aus demLeben gehenden zu schicken. Außerdem teilte Louisette ihr noch mit, dass sich ihre Nichte Jacqueline und deren Schlafsaalkameradin Armgard wohl in denselben muggelstämmigen Mitschüler aus dem gelben Saal verguckt hattenund nun heimlich darum konkurrierten, wer ihn bei der nächsten Walpurgisnacht auf dem Besen mitnehmen durfte. Als sie dann aber las, dass Laurentine Hellersdorf wohl für die Spinnenschwestern unerreichbar geworden sei, weil sie nun im vom Sanctuafugium-Zauber umfriedeten Haus der Brickstons wohnte und tagsüber in Millemerveilles die Grundschüler unterrichtete, verging ihr das Lachen doch wieder. Mit einer Muggelstämmigen, die ohne Ruster-Simonowsky-Abstammung hervorragend zaubern konnte, hätte sie ihren Hexenorden sicher bereichert. Aber die Leute, die meinten, sie sei grundsätzlich und absolut böse hatten wohl genau das vorausgeahnt und Laurentine ohne sie mit der Nase darauf stoßen zu müssen in einen für sie und die meisten anderen Schwestern unbetretbaren Bereich geschickt. Als sie dann noch las, dass die Ministergattin in guter Hoffnung war, entlockte ihr das nur ein kurzes Schmunzeln. Doch als sie den Brief wieder fortlegte dachte sie genauer darüber nach. Wenn Madame Grandchapeau wegen des späten Mutterglücks die im Ministerium vorgeschriebene Pause einlegen musste, so würde sie ihre Behörde umordnen müssen und womöglich aus den anderen Behörden wen zu einer Stellvertreterin machen. Am Ende konnte es passieren, dass sie offiziell darum bat, dass Laurentine hellersdorf ins Ministerium zurückkehrte. Doch bis dahin konnte viel passieren.
 __________
 Seitdem Aidonius Moran die hart erstrittene Ausbildung in Hogwarts beendet hatte arbeitete er für den Waldbauern Gregory Westwood, einem Schwiegerenkel seiner Patin Sophia Whitesand. Dessen gegen magielose Menschen mit Verdrängungszaubern abgesicherten Wälder bei Dorcester wurden von Zauberstabmachern ganz Nordeuropas wegen der großen Auswahl an Baumsorten geschätzt. Aidonius hatte sich gerade damit empfohlen, dass er eine besondere Ausstrahlung besaß, die magische Tierwesen kleiner als Einhörner verscheuchen konnte, wenn er nur angestrengt an Kampf dachte. Damit konnte er von keinem Bowtruckel bedrängt an den Bäumen herumklettern, die für Zauberstabholz günstige Äste hatten. In einer zwei Monate dauernden Ausbildung hatte er die Grundlage für die richtige Erntezeit von Holz lebender Bäume erlernt. So wusste er, dass das Holz von Eichen vor allem in den Sommermonaten geerntet werden musste, während das von Buchen besser im Frühherbst geerntet werden sollte. Für alle Holzarten galt jedoch, dass die sie bietenden Bäume nicht abgestorben oder gefällt sein durften. Sie mussten weiterleben.
 Aidonius vertrug das Sonnenlicht zwar ohne Probleme, fühlte sich aber trotzdem während der Nachtstunden besonders stark. Das lag an seiner dunklen Abstammung. Sein Vater war ein reinrassiger Vampir gewesen. Das sah man Aidonius nur an, wenn er ohne vorgehaltene Hand gähnte oder sich seinen roten Vollbart ganz abrasierte und darunter sehr helle Haut zum Vorschein kam. Seine oberen Eckzähne ragten einen halben Zentimeter über die restlichen Zähne hinaus. Seine dunkelbraunen Augen vermochten unbedarfte Menschen wie mit Stricken auf der Stelle zu fesseln oder in hingebungsvolle Stimmung oder wilde Panik zu versetzen. Allerdings hatten seine Mutter, die die seltene Gabe der zauberstablosen Feuerbeeinflussung besaß, sowie seine Patentante und Hebamme Sophia Whitesand ihn gemaßregelt, diese Macht seines Blickes nicht übermäßig zu gebrauchen, weil er sonst Ärger mit dem Zaubereiministerium bekommen würde. Weil er in Hogwarts als unheimlicher Sonderfall gegolten hatte, war es ihm nicht vergönnt gewesen, eine Hexe zu finden, die es mit ihm, dem Halbvampir, aushalten wollte. Damit hatte er sich abgefunden. Wenn er nach geschlechtlicher Befriedigung suchte, ging er nachts zu den käuflichen Damen in die Stadt und brachte sie durch seinen beeinflussenden Blick dazu, ihm zu Willen zu wsein. So hielt er sich in seelischer Balance. Das wichtigste aber war für ihn die Ruhe in den Wäldern. Hier fühlte er sich eins mit der Natur. Wenn er die Waldtiere belauschte, den Duft von Blättern und Blüten in die hochempfindliche Nase sog oder in den Nachtstunden im Wipfel eines hohen Baumes in den Sternenhimmel blickte, fühlte er sich eins mit dem allem hier. Hinzu kam noch, dass er gegen Hitze und Kälte völlig immun war, eine Eigenschaft, die er von beiden Elternteilen geerbt hatte. Denn wo die unbewusste Kraft der Feuerbeeinflussung seiner Mutter an heißen Tagen eine unsichtbare Schildaura um ihn errichtete, in der schädliche Sonnenstrahlen und Hitze um ihn herumgelenkt wurden, widerstand sein Körper selbst polaren Temperaturen. Er hätte sogar völlig nackt im klirrendkalten Winter arbeiten können. Das kam von seinem vampirischen Vater her, weil Vampire eine natürliche Immunität gegen die Kälte besaßen.
 Im Juni des letzten Jahres hatte er für eine halbe Minute lang die ersten wirklichen Kopfschmerzen seines Lebens empfunden. Es war ihm, als hämmerten mehrere Dutzend Zwerge in seinem Kopf, und ein gleißender Sturm aus Lichtblitzen tobte vor seinen Augen. So plötzlich wie dieser Ansturm über ihn hereingebrochen war, so unvermittelt war er auch wieder verebbt. Später hatte er von seiner Mutter erfahren, dass wohl irgendwo auf der Welt jemand eine unbändige Sonnenmagie freigesetzt und damit alle Vampire der Bewegung Nocturnia vernichtet hatte. Auch seine Mutter, die eine natürliche Beziehung zur Elementarkraft des Feuers besaß, hatte diesen Ansturm empfunden. Doch für sie war es wie ein Rausch hemmungsloser Lust gewesen, aus dem sie erst Minuten nach der die Welt überrollenden Woge erwacht war.
 Aidonius Moran kletterte gerade eine vierhundert Jahre alte Esche hinauf. Er dachte dabei daran, jeden mit bloßen Fäusten zu erschlagen, der sich ihm in den Weg stellte. Ein lautes Rascheln und Knistern verriet, dass die auf den Zweigen lauernden Baumwächter Reißaus nahmen. Er erkannte mit seinen im Dunkeln sehr gut sehenden Augen die von seinem Baum zu den Nachbarbäumen hinüberspringenden, astartigen Geschöpfe. Einige von denen waren nicht stark genug, die Entfernungen zu schaffen oder hatten in ihrer Panik den Sprung falsch angesetzt und stürzten auf den mit einem dichten Laubteppich bedeckten Waldboden. Lautes Knacken verriet, dass einige der Bowtruckels diesen Sturz nicht überlebt hatten. Andere jagten wild raschelnd über den Waldboden, um einen anderen Baum zu erreichen. Aidonius Moran indes erreichte unbehelligt den Wipfel und legte seine Hände auf die starken Äste. Eschenholz im Mittelherbst geerntet ergab für Zauberkunst und Fluchabwehrzauber geeignete Zauberstäbe. Je nachdem, mit welchen Zaubertierbestandteilen die Stäbe verbunden wurden mochte damit ein guter Elementarzauber oder auch ein tückischer Fluch ausgeführt werden. Es galt nur noch, die stärksten Äste zu finden und das äußerste Drittel davon abzuhauen. Zu diesem Zweck führte Aidonius seine koboldgefertigte, unzerstörbare Silberaxt mit sich. Diese konnte selbst das stärkste Holz durchtrennen wie eine scharfe Schere einen dünnen Stoff. Als Aidonius einen mehr als vier Meter langen Hauptast fand, in dem noch ein Rest der belebenden Kraft pulsierte, die der Baum an seine Äste abgab, zog er die Axt frei. Das durch die fast vollständig entlaubten Wipfel fallende Mondlicht genügte ihm vollkommen, um einen sauberen Schlag anzubringen. Mit einem kraftvollen Hieb trennte er das äußerste Drittel des Astes mit davon abstehenden Zweigen ab. Er fühlte fast, wie der angegriffene Baum unter der mutwilligen Verletzung erzitterte. In den vierzig Jahren, die er schon als Holzernter arbeitete hatte er dieses Gespür entwickelt, wie gut es einem Baum ging oder wie er auf zugefügte Verletzungen reagierte. Mitgefühl oder gar Mitleid empfand er aber nicht für die Bäume. Er hob bereits die im Mondlicht glänzende Axt zum zweiten Schlag an, als er meinte, von oben her eine Stimme zu hören. Er ließ die Axt wieder sinken und lauschte. Hier konnte doch sonst niemand sein.
 „Sohn des Moonwalker, vernimm meine Botschaft!“ wisperte es. Er sah nach oben und erblickte nur den von Wolkenfetzen umlagerten Mond. Da hörte er die fremde Stimme erneut. Dieses Mal konnte er aus dem Flüstern heraushören, dass es sich um eine weibliche Stimme handelte, die direkt in seinen Geist eindrang. Er vernahm erneut die Botschaft. Dann erkannte er, dass da jemand versuchte, ihn zu beeinflussen. Jemand benutzte das Mondlicht als eine Art Übermittlungswellen wie es bei den Muggeln mit dem passierte, was sie Radio nannten. Er wendete sofort Okklumentik an, wie seine Patin sie ihm beigebracht hatte. Denn er erkannte die Stimme. Das war dieses Vampirweib Nyx, das vor vier Jahren versucht hatte, ihn zu unterwerfen. Die hatte damals den Mitternachtsdiamanten, jenen unheilvollen Kraftstein aller Vampire besessen, den der Blutsauger besessen hatte, der seinen vermaledeiten Vater zum Vampir gemacht hatte. Die Stimme verstummte. Er hatte sie also erfolgreich aus seinem Geist ausgesperrt. Aber Nyx war doch tot, fiel es ihm ein. Amerikanische Vampirjäger hatten sie in eine Falle gelockt und trotz Mitternachtsdiamant vernichtet. Der verfluchte Stein war danach im Meer versenkt worden, irgendwo in diesem Golfstrom, der warmes Wasser aus den Subtropen bis nach Europa beförderte. Aber er hatte die Stimme genau erkannt. Das war die Stimme von Nyx gewesen. Konnten Vampire also auch zu Geistern werden? Falls ja, dann stand den Normalmenschen wohl wieder was böses bevor.
 Er wartete und hielt seine okklumentische Abwehr aufrecht. Denn er war sich sicher, dass die Stimme noch nicht aufgegeben hatte. Das Mondlicht erschien ihm auf einmal wie ein immer schwerer auf seinen Kopf lastendes Gewicht zu sein. Wenn er in den Mond hinaufsah meinte er, es bohre sich wie spitze Nadeln in seine Augen, um bis in sein Gehirn vorzudringen. Er konnte nur mit großer Anstrengung seinen Kopf abwenden. Erst als er die Augen schloss merkte er, wie er zitterte. Was immer da auf ihn einwirkte machte ihm sichtlich zu schaffen. Er fühlte den Drang, seine Abwehr aufzugeben. Doch genau das, so erkannte der Halbvampir, wäre jetzt verhängnisvoll. Er kämpfte gegen diesen Drang und das immer mehr auf seinen Kopf drückende Gewicht an. Dann entschloss er sich, sich vor dem Mondlicht zu verstecken, das zu einer immer schwereren Decke zu werden schien. Er steckte die Axt fort und Wirkte mit seinem Rotbuchenzauberstab mit der Feder eines Phönixes den Kletterzauber Muscapedes. So schnell er konnte turnte er den Eschenstamm wieder hinunter. Er fühlte immer noch jeden einzelnen Mondstrahl wie ein Gewicht auf ihn niederdrücken. Noch nie hatte er sich dem Mond derartig ausgeliefert gefühlt. Er konnte nicht aufrecht gehen, so schwer lastete die unheimliche Kraft auf ihm. Der Mond drückte ihn förmlich mit seinen silberhellen Lichtstrahlen auf den Boden nieder. Der Drang, seinen Geist für äußere Gedankenbotschaften zu öffnen nahm wieder zu. Er blickte sich um. Selbst der Widerschein des Mondlichts schmerzte in seinen Augen. So ähnlich mussten sich vollständige Vampire fühlen, die in das Sonnenlicht gerieten. Zwar fühlte er im Moment keine Verbrennungsschmerzen. Doch das konnte noch kommen. Was auch immer ihm den sonst so treuen Mond zum Feind machte gab noch nicht auf. Aidonius musste mit Geist und Körper dagegen ankämpfen, nicht hilflos wimmernd am Boden zu liegen. Dann kam ihm eine Idee. Wenn das kalte Mondlicht ihm zusetzte, half vielleicht offenes Feuer. Er sah den von ihm vorhin abgetrennten Ast am Boden liegen. Er zielte mit dem Zauberstab darauf und rief „Incendio!“ Die von seiner Mutter ererbte Beziehung zum magischen Element Feuer und die in seinem Zauberstab enthaltene Phönixfeder ließen den Ast unvermittelt zu einer hell lodernden Fackel werden. Sofort hörte die Pein auf, die ihm das Mondlicht bereitet hatte. Wenn er in das die Nacht durchdringende Feuer blickte fühlte er sich sofort um Zentnerlasten erleichtert. Er sah, wie die vom Ast ausgreifenden Flammen das trockene Laub ergriffen und ebenfalls entflammten. Nur die vom Herbstnebel angefeuchteten Blätter widerstanden dem heraufbeschworenen Feuer. Aidonius wollte garantiert nicht den halben Wald abbrennen. Deshalb lief er zu dem lodernden Ast und packte ihn dort, wo er noch nicht brannte. Die von seiner Mutter ererbte Schutzaura gegen jede Art von Feuer und Hitze bewahrte das Astende davor, ebenfalls zu brennen. Er hob die so erschaffene Fackel an und trat die kkleinen Brände aus. Dann hob er seinen Zauberstab und vollführte eine schnelle Drehung. Laut fauchend wischte die Riesenfackel durch die Luft. Zumindest traf keine weitere Flamme auf brennbares Material. Aidonius und die Riesenfackel verschwanden mit lautem Knall in leerer Luft.
 Im Keller seines Hauses apparierte der Sohn eines Vampirs und einer geborenen Feuerhexe. Hier hinein drangen weder Tageslicht noch Mondschein. Nur die laut knisternd lodernde Fackel erhellte den unmöblierten Raum. Aidonius atmete auf. Er war dem unheimlichen Angriff entronnen. Konnte er es wagen, seinen Geist wieder zu öffnen? Er hatte die Kunst des Gedankensprechens erlernt, sie aber nur mit seiner Mutter angewendet.
 „Mutter, ich wurde mit einer fremdartigen Mondmagie angegriffen. Habe dabei die Stimme der toten Vampirin Nyx gehört. Musste in mein Haus fliehen“, schickte er los. Doch er vernahm nicht den typischen Nachhall seiner Gedanken, der ihm zeigte, dass er seine Mutter auch erreicht hatte. Er versuchte es noch einmal. Abermals misslang es ihm, seine Mutter zu erreichen. Natürlich schlief sie, dachte er. Doch als er auch ein drittes und ein viertes Mal keinen Erfolg hatte fragte er sich, ob sie weit von ihm fort war. Am Ende blieb ihm nur, zu ihr hinzureisen.
 Er wartete noch einige Minuten. Dann löschte er die große Fackel, die er mitgenommen hatte. Er lauschte bange, ob wieder jemand versuchen mochte, ihn zu bedrängen. Als er sich sicher wähnte, dass keine Gefahr bestand, konzentrierte er sich auf das Haus seiner Mutter und disapparierte. Doch im selben Moment, wo ihn die alles zusammendrückende Schwärze umschlang, prallte er auch schon gegen ein hartes Hindernis. Laut schreiend fiel er aus knapp einem Meter Höhe herunter und landete an seinem Startpunkt. Als er nach einigen bangen Sekunden festgestellt hatte, dass er außer dem Aufprall keinen Schaden hingenommen hatte, erkannte er, dass seine Mutter ihr Haus gegen jedes Hineinapparieren abgeschottet hatte. Eigentlich konnte er als ihr Blutsverwandter doch hinein. Also war sie gerade nicht zu Hause. Denn dann pflegte sie einen zusätzlichen Abwehrzauber gegen Apparatoren zu errichten. Denn seine Mutter bevorzugte Reisen mit Flohpulver. Also war sie im Moment nicht zu Hause, womöglich an einem gegen Gedankensprechen abgeschirmten Ort. Aber wo? Aidonius beschloss, bei Tag zu seiner Mutter zu reisen. In dieser Nacht wollte er auf keinen Fall wieder ins Mondlicht hinaus.
 __________
 Anaxerebos mied alles elektrisch betriebene der Magielosen. Als ihn seine neue Herrin mit ihrer unheimlichen Kraft dazu treiben wollte, sich einem Haus mit vielen Wissenssammelgeräten zu nähern, waren diese durcheinandergeraten. Denn die geballte Kraft, die sie in ihn hineinpumpte, um ihn gegen die Ausstrahlung künstlicher Elektrizität zu schützen, wirkte sich störend auf die empfindlichen Computer und daran angeschlossenen Bildschirme, Einlesegeräte und Drucker aus. Anaxerebos konnte gerade noch einem Trupp aufgebrachter Rotblütler entwischen, die nachsehen wollten, wer da so massiv ihre achso wichtigen Gerätschaften beschädigt hatte. „Dann eben gedrucktes“, hörte er Gooriaimirias verdrossene Gedankenstimme in sich.
 Als Fledermaus flog er über das nächtliche Athen hinweg, immer darauf achtend, nicht in den Widerschein von Laternen oder Autoscheinwerfer zu geraten. Dann erreichte er das Gebäude einer namhaften Zeitung. Es gelang ihm, ein Kellerfenster zu öffnen und mit einem Kraftstoß, den Gooriaimiria durch seine Hände schickte, alles elektrische in dem menschenleeren Haus außer Gefecht zu setzen.
 Da er kein Licht brauchte konnte er in den dunklen Kellern herumsuchen, bis er das Archiv der Zeitung fand. Er lachte über eine feuerfeste Tür, die ihm den Zugang verwehren sollte. Die würde er genauso einrennen wie die Mauer, die die ihm bis heute unbekannt gebliebenen Menschen vor seiner Überdauerungshöhle hochgezogen hatten. „Nicht brutal, sondern ganz zart, Anaxerebos!“ mahnte ihn Gooriaimirias Gedankenstimme. Auch wenn hier unten keine Sicht auf den Mond bestand bestand der Kontakt fort. Das lag einfach daran, dass die Verbindung zu ihm bereits zu stark war, als sich noch mit Mondstrahlen oder dem freien Blick auf den Neumond behelfen zu müssen. Doch das wusste der Vampir nicht und hielt es auch nicht für wichtig. Er fragte viel mehr, wie er die Tür aufbekommen sollte. Zur Antwort wurde er mal wieder zur ferngesteuerten Marionette der schlafenden Göttin. Es war ihm unheimlich, wie seine Hände eine Vorrichtung aus Metall aus einer Tasche seines aus einem Modegeschäft gestohlenen Anzuges holte und erst unbeholfen und dann immer geschickter am Türschloss herumfuhrwerkte, bis dieses mit vernehmlichem Klick aufsprang. Erst jetzt bekam der Vampir die Herrschaft über seinen Körper zurück. Einmal mehr verwünschte er diesen Zustand, in dem er kein selbstständiges Geschöpf war. Wenn er herausfand, wie er sich dagegen absichern konnte …
 „Wirst du für mich wertlos“, jagte Gooriaimirias Gedankenstimme durch seinen Kopf. Sie überwachte ihn also weiterhin. „Ich bin ein Sohn des neuen Mondes und kein toter Sklave eines Leichenbeschwörers, zur Sommermittagssonne noch mal!“
 „Ja, und so kundig wie ein Säugling, der nach der nährenden Brust seiner Mutter tastet, was die neuen Maschinen der Rotblütler angeht“, bekam er zur Antwort. „Also geh da rein und lies dich durch die alten Zeitungen! Sicher findest du dort Berichte über Menschenfrauen, die es zu was gebracht haben.“
 „Ja, Gebieterin!“ schnarrte Anaxerebos. Sich weiter gegen die ihn führende Macht aufzulehnen würde ihm wohl wieder übel bekommen, wenn er nicht endlich fand, was er zu suchen hatte.
 Zwanzig Minuten durchstöberte Anaxerebos die Ausgaben des laufenden Jahrganges. Denn er musste eine mögliche Gefährtin finden, die in genau dieser Zeit zu Rang oder Ruhm gelangt war. Er war gerade dabei, den Wirtschaftsteil von vor drei Wochen zu prüfen, als er fernes Geheul hörte. Er kannte es und wusste, dass damit die pferdelosen Fuhrwerke ihren Weg freiräumten, die zum Feuerlöschen oder auf der Jagd nach Räubern oder Mordbuben durch die Straßen eilten. Das sich wiederholende Geheul kam näher. Zwei Fuhrwerke näherten sich. „Leichenblut, die Polizei hat den Stromausfall bemerkt!“ zischte Gooriaimirias Gedankenstimme. „Nimm alle Ordner mit dir und flüchte, bevor die Polizisten das Gebäude umzingeln und stürmen!“
 „Ich will kämpfen. Ich will das Blut von denen!“ widersetzte sich Anaxerebos. „Damit deren Kollegen mitbekommen, dass hier wer ganz böses eingebrochen ist? Nein! Nimm die drei Ordner mit und verschwinde!“ bekräftigte die Stimme der Schlafenden Göttin den Befehl. Anaxerebos fühlte bereits die ersten Anzeichen jener ihm verhassten Schwächung, mit der sie ihn beim ersten Kontakt niedergeworfen hatte. So gehorchte er und klaubte alle Ordner des laufenden Jahrgangs auf und rannte so leise er konnte zurück zum Fenster. Draußen hörte er das Geheul noch deutlicher. Seine hochempfindlichen Ohren vermittelten ihm den Eindruck, dass die Fuhrwerke bereits ganz nahe waren. Doch die mochten noch einige Minuten brauchen. So band er die erbeuteten Zeitungsordner mit Stricken zusammen und schlang sich die beiden Enden um den Leib. Dann wurde er wieder zur Fledermaus und flog im Schutz der Dunkelheit aufwärts. Er sah noch die rotierenden Warnlichter und hörte die Wagen vor dem Zeitungsgebäude halten. Das trieb ihn zur größeren Eile an.
 __________
 Es war ein verdammt langer und anstrengender Arbeitstag gewesen. Eleni Papadakis hatte mit dem Militär-Ataché der US-Botschaft, zwei NATO-Vertretern aus Griechenland und mit einem extra mit einer F-16-Jagdmaschine aus den Staaten herübergejetteten Vertreter des US-Verteidigungsministeriums konferiert, inwieweit sie ihre Flughäfen und Wartungseinrichtungen zur Verfügung stellen würde. Denn eine lückenlose Verbindung zwischen den Staaten und Afghanistan war schon sehr verlockend, zumal es US-Investoren nicht gelungen war, die Aktienmehrheit an Lone Star Airways zurückzukaufen. Die aus den Staaten hatten zeitweilig mit Flugverbote für Lone-Star- und Aiolos-Flugzeuge gedroht, wenn sie keine als zivile Touristentransporte getarnten Sonderflüge für die Streitkräfte für 50 Prozent Preisnachlass beim Treibstoff und kostenlose Nutzung der Wartungsmöglichkeiten bekamen. Eleni hatte darauf gekontert, dass sie nicht auf die USA angewiesen sei und die Piloten und Mechaniker von Lone Star entlassen würde, sollten die US-Behörden ihr die Geschäfte auf dem amerikanischen Markt verderben. Das würde natürlich nicht ohne Presserummel abgehen. Der Militärataché hatte dann unterschwellig damit gedroht, dass Eleni Papadakis auch so schon auf der Abschussliste ihr neidender Gruppen stehe und es sich gerade jetzt nicht mit mächtigeren Leuten verderben wolle. Sie hatte darauf nur geantwortet, dass sie längst Vorkehrungen getroffen habe, sollte ihr etwas anderes zustoßen, als dass sie im Alter von über neunzig Jahren friedlich einschliefe. Da sie erst fünfunddreißig Jahre alt war verstanden ihre Konferenzpartner diesen Hinweis. Am Ende war es darauf hinausgelaufen, dass Eleni als Ausgleich für den Treibstoffpreisnachlass zwanzig Millionen Dollar in frei handelbare Aktien bekommen würde. Diese würden über mit der Regierung zusammenarbeitenden Firmen eingekauft und an Partnerfirmen von Aiolos Airways weitergegeben. Dafür konnten amerikanische Transportflugzeuge, die eindeutig zivil beflaggt sein mussten, problemlos auf den Flugplätzen landen, die Elenis Firma gehörten.
 Mit sich und ihrer Unbeugsamkeit und Unerschütterlichkeit zufrieden hatte sich Eleni um zehn Uhr abends in ihr schalldichtes Schlafzimmer im obersten Stockwerk eines Wohnturms auf ihrem Anwesen zurückgezogen. Der Turm war dem berühmten Glockenturm von Pisa nachempfunden, nur mit dem herausragenden Unterschied, dass er kerzengerade aufragte.
 Wegen der Schallisolierung bekam Eleni nicht mit, was auf ihrem Anwesen mit dem Wohnturm und dem für die zwanzigköpfige Dienerschaft erbautem Gesindehaus vorging. Als sie jedoch das leise Bimmeln hörte, mit dem ihre persönliche Leibwächterin Alexandra Konstantinides meldete, dass sie etwas von ihrer Herrin wollte, schrak diese aus dem Schlaf. Sofort war sie hellwach. Als sie dann auf der funkgesteuerten Digitaluhr ablas, dass es gerade ein Uhr Osteuropäischer Winterzeit war vermutete sie, dass womöglich ein Brand ausgebrochen war. Denn sonst pflegte Alexandra sie nicht um diese frühe Zeit aus dem Schlaf zu bimmeln. Sie schaltete die Sprechanlage ein und fragte, was los sei. Alexandra Konstantinides antwortete: „Ich erhielt gerade einen Anruf, dass mehrere Wagen und Hubschrauber auf das Anwesen zuhalten. Ich fürchte, Ihre Geschäftspartner wollen sich nicht mit den ausgehandelten Bedingungen abfinden.“
 „Ein offener Angriff? Mit Hubschraubern? Bin ich denen echt so viel wert?“ erwiderte Eleni sarkastisch. Alexandra erwiderte, dass sie das die Angreifer wohl nicht fragen wollte. Dem stimmte Eleni zu. „Ich fahre zu Charon runter“, knurrte Eleni. Sie griff nach der schon für den nächsten Morgen bereitgelegten Unterwäsche, sowie Rock und Bluse. Sich groß waschen und frisieren fiel wohl flach. Sie lauschte. Doch durch die Schallisolierung und die zentimeterdicken Panzerglasscheiben und den davor heruntergefahrenen Sicherheitsjalousien hörte sie nichts. Griff man sie wahrhaftig an? Sie konnte es sich nicht vorstellen, dass die Amerikaner oder ihre Landsleute so plump und brutal gegen sie vorgehen mochten. Doch sie hatte auch keinen Grund, Alexandra zu misstrauen. Vorstellbar war es ja schon, dass eine ihr feindlich gesinnte Gruppe sie mit schweren Waffen angriff. Linksgerichtete Terroristen, aber auch auf sie neidische Konkurrenten aus dem Ausland.
 Als Eleni die Schlafzimmertür öffnete prallte sie fast gegen einen stämmigen Mann, der auf dem dunklen Flur stand. Der Geruch von feuchter Erde und altem Leder wehte ihr entgegen. Sie öffnete den Mund, um um Hilfe zu rufen. Da stieß sie der Unbekannte in das Schlafzimmer zurück und drückte die Tür zu. Eleni schrie laut auf, hoffte, dass die Sprechanlage noch eingeschaltet war. Der Fremde postierte sich an der nun verschlossenen Tür. Eleni sah nur einen Schatten. „Es ist sehr nützlich, dass dein Schlafgemach gegen das herein- und Herausdringen von jedem Laut verschlossen ist“, sagte der Unbekannte. Eleni dachte an ihre kleine Pistole im Nachttisch und wich behutsam zurück. Das war die letzte Möglichkeit, wenn ein gefährlicher Eindringling es bis zu ihr geschafft hatte. „Wenn du diese und alle nächsten Nächte weiterleben willst, vergiss deine Waffe. Deine leibeigene Amazone hat mir das schon gesagt, dass du so ein lautes Handfeuerding in deinem Gemach hast.“
 Eleni fühlte Wut und Enttäuschung. Alexandra Konstantinides, die sie schon von Kindesbeinen an kannte, die sie als ihr Vorbild, wie Frauen sich verhielten ansah, nachdem ihre leibliche Mutter sie gleich nach der Geburt an ihren Vater abgegeben und mit dessen Abfindung ein neues Leben im Ausland angefangen hatte. Ausgerechnet Alexandra Konstantinides hatte sie verraten, hatte das gegen böswillige Eindringlinge hochgesicherte Haus zu einer Mausefalle gemacht, in der sie, Eleni, nun unentrinnbar gefangen war. Doch ihr Trotz und ihr Wille, sich nicht wehrlos überrumpeln zu lassen, trieben sie an, mit einem Satz an den Nachttisch zu springen, die Schublade herauszureißen und die geladene Pistole herauszupflücken. Der Fremde hatte sich in der Zeit keinen Millimeter vom Fleck gerührt. Eleni entsicherte die Waffe und rief: „Wenn Sie mich töten wollen nehme ich Sie mit.“
 „Das ist ein gutes Stichwort“, erwiderte der andere. „Ich wollte dir gerade anbieten, mit mir zu kommen. Aber wenn du auf mich schießt werde ich mir das sehr genau überlegen.“ Eleni lachte nur. Mittlerweile hatten sich ihre Augen gut an die vorherrschende Dunkelheit gewöhnt. Der Fremde zeichnete einen unübersehbaren Schatten gegen die im winzigen Restlicht des durch die Jalousien sickernden Mondlichts grau schimmernde Wand. Sie entsicherte die Waffe und feuerte so, dass sie den Kopf des anderen treffen musste. Sie rechnete mit kugelsicherer Kleidung. Der scharfe Knall und die weißgelbe Feuerblume vor der Mündung ließen Eleni zusammenzucken. Doch im kurzen Aufblitzen des Mündungsfeuers sah sie den Feind, einen hageren Mann in altmodischer derber Lederkluft, ein wachsbleiches Gesicht mit blutunterlaufenen Augen. Er lächelte sie an. Zwei ungewöhnlich lange Eckzähne ragten dabei aus seinem Oberkiefer. Im gleichen Moment hörte Eleni ein unheilvolles Pfeifen knapp an ihrem rechten Ohr vorbei. Dann sirrte es knapp über ihren Kopf hinweg und krachte, als die zweimal abgeprellte Kugel in die opulente Deckenlampe einschlug. Hatte der andre, der sich wohl zur Irritation seiner Gegnerin als Vampir maskiert hatte, von sich aus geschossen? Eleni drückte noch einmal ab. Wieder sah sie den Fremden im kurz aufblitzenden Mündungsfeuer. Sie sah auch, dass ihre Kugel von dessen Kopf zurückprallte und diesmal links an ihr vorbei gegen die Wand schlug und von dieser wieder abgeprellt wurde. Noch zweimal hörte sie die Kugel im Zimmer querschlagen, weil alles hier Stahlbeton und Panzerglas war. Erst als das Geschoss in der Frisierkommode einschlug war einen Moment lang Ruhe. „Du hättest dich jetzt schon zweimal selbst erschießen können, du dummes Stück“, schnarrte der Fremde. Eleni erkannte, dass der Kerl recht hatte. Wie auch immer, sein Kopf war kugelsicher umkleidet, obwohl sie keinen Helm sah, der das hinbekam. Sie legte noch einmal auf den Schatten an der Tür an. Doch diesmal sprang er vor. Die Bewegung erfolgte so blitzartig, dass Eleni nicht mehr reagieren konnte. Ein wuchtiger Schlag hieb ihr die Pistole aus der Hand. Die Waffe krachte gegen die Wand und polterte von innen gegen die schalldichte Schlafzimmertür. Dann hatte sie der Unbekannte am Arm gepackt. Ihre linke Hand und ihre Beine waren jedoch noch frei. Mit einem lauten Aufschrei versetzte sie dem fremden erst einen Handkantenschlag an den Kopf und dann noch einen gezielten Fußtritt in den Unterleib. Beides hätte ihn außer Gefecht setzen müssen. Die rein körperliche Attacke zeigte mehr Wirkung als die zwei Pistolenschüsse. Der andere taumelte zurück. Er schrie zwar nicht auf, wie ein Mann es nach einem gezielten Tritt in seine Intimteile hätte tun müssen. Aber er taumelte zurück. Sein stahlharter Griff löste sich ein wenig. Eleni bekam den rechten Arm Frei und versetzte dem andren sogleich einen weiteren Handkantenschlag voll auf die Nase. Sie hörte es knacken und den anderen verdrossen grummeln: „Meine Nase, Dirnenbrut. Dafür saug ich dich ganz aus.“
 Eleni sprang zurück, bereit zu einem weiteren Angriff. Der andere stieß nach, warf sich todesmutig in ihren nächsten Karatetritt hinein. Sie erwischte ihn an der Brust und trieb ihn zurück. Er ließ sich überfallen und warf sich herum. Eleni wollte über ihn, um ihn in einen Judohaltegriff zu zwingen. Doch was dann? Alexandra hatte dem Kerl die Tür geöffnet. Sie würde ihr wohl nicht helfen. Ohne freie Hand konnte sie nicht nach dem Telefon oder der Sprechanlage greifen. Sie musste den anderen mit einem Würgegriff betäuben oder ihm noch einen Schlag an den Kopf versetzen. Diese nur eine Sekunde Bedenkzeit verdarb Eleni die letzte Fluchtchance. Der andere stieß wie ein tiefstartender Sprinter auf sie los und warf nun sie zurück. Sie schaffte es gerade noch, ihre Beine hochzureißen und den über sie stürzenden über sich hinwegzuhebeln, dass er krachend gegen die Wand prallte. Doch er federte zurück und landete mit Urgewalt auf der auf ihrem Bett liegenden Hausherrin. Blitzartig umschlang er sie mit seinen Armen und klammerte sich fest. Sie kämpfte gegen ihn an. Doch er war zu stark und hielt sie umschlossen wie eine Stahlklammer.
 „Jetzt ist dein vorwitziges und goldgierigges Dasein zu Ende“, schnarrte der Feind. Da durchzuckte ihn etwas wie ein Stromstoß. Eleni fühlte, wie die mörderische Umklammerung nachließ. Sie wollte sich herumwerfen und den Gegner von sich abbschütteln, als dieser loswimmerte, als würde er gerade gnadenlos gefoltert. Sie wartete einige Sekunden. Dann fühlte sie den Schlag gegen die Schläfe. Ein ganzes Sternenmeer explodierte vor ihren Augen.
 __________
 Cielonegro fühlte die Anwesenheit mindestens dreier Menschen. Der erst vor wenigen Wochen aus Überdauerungsschlaf erweckte Vampir wollte eigentlich nur mit Juanita Angeles Alvarado Palomas genannt Paloma des Angeles zusammentreffen. Doch als er mitten in der Nacht zum 16 November im Stil einer Eidechse vom Dach aus die Hauswand hinuntergeklettert war und nun auf dem Balkon vor dem Luxusappartment der lebenshungrigen Musical-Darstellerin landete, fühlte er zwei Menschen mehr. Er wusste, dass die des Angeles einen Leibwächter hatte. Doch wer war der zweite. Lag die etwa mit einem heimlichen Liebhaber im Bett? Der Vampir blickte zum Mond hinauf. Sogleich erfolgte eine Botschaft direkt aus dem Mondlicht in seinen Kopf: „Schalte erst die elektrischen Leitungen aus!“ Als der Vampir schon fragen wollte, wie er diese lästigen Kraftleitungen unterbrechen konnte, ohne sich dabei einen schmerzhaften Schlag zu versetzen, war ihm, als flösse ihm aus dem kalten Mondlicht alles dazu nötige Wissen zu. So leise, wie er nach seiner Landung auf dem Dach an den Wänden hinuntergekrackselt war, stieg er nun vom Balkon weiter hinunter, ohne Seil und Sicherung. Für einen Sohn der Nacht, der schon mehr als zweihundert Jahre existierte, war das eine Kleinigkeit.
 Die Fenster und Balkontüren waren gesichert. Aber eines der Kellerfenster erwies sich als unsicher. Er zog den aus einem Werkzeugladen in Madrid gestohlenen Diamantschneider und ritzte damit behutsam und leise am äußeren Rand der Fensterscheibe entlang, immer und immer wieder, bis er die normaldicke Scheibe sauber herausgeschnitten hatte. Wie ein berufsmäßiger Einbrecher zog er die Scheibe mit einer dafür ausgelegten Saugvorrichtung heraus und legte sie so leise, dass selbst seine hochempfindlichen Ohren es gerade als ganz leises Geräusch vernahmen, auf den Boden ab. Dann schlüpfte er flink und gewandt wie eine Schlange durch das aufgebrochene Fenster. Er hörte kein Alarmgeheul. Die Sicherung der Wohnungen unterlag den Eigentümern oder Mietern. Was mit dem Keller passierte schien keinen zu interessieren.
 Da er kein Licht brauchte konnte er ganz unauffällig die Kellerräume absuchen. Er fühlte die Nähe fließenden Wassers. Doch Gooriaimiria hielt mit ihm zufließenden Kraftströmen dagegen. Als er einen leicht zu öffnenden Kanaldeckel sah, wusste er auch, wo das Wasser floss. Allerdings waren der Raum für die Hauselektrik und der Raum für die Zentralheizung mit Sicherheitsschlössern verriegelt. Das teilte er rein geistig seiner neuen Herrin und Beschützerin mit. Da war ihm, als flutete eine unglaubliche Kraft vom Boden her in ihn hinein. Er vfühlte sich auf einmal um ein vielfaches stärker. Doch was ihm unheimlich war, er sah, wie sein Körper sich in weißen Dunst auflöste. „Unter der Tür durch!“ hörte er Gooriaimirias Befehl. Das ließ ihn sich so lang und dünn ausstrecken wie er konnte. Dabei schien der Türspalt so hoch zu werden, dass er bequem unter ihm hindurchkriechen konnte. Ohne anzustoßen, ohne irgendein Geräusch, überwand er so die Tür. Als er vollständig hindurch war, war ihm, als ziehe sich alles an ihm zusammen. Er fühlte auf einmal seinen Körper wieder als feste Gestalt. Er fiel fast um. Doch er hatte es geschafft. Er stand im Steuerraum für alle elektrischen Versorgungseinrichtungen des Appartmenthauses.
 Mit sehr schnellen, ganz genau angesetzten und ausgeführten Handgriffen verschaffte er sich Zugang zu den Stromverteilern. Nur eine Minute nach dem Betreten des Steuerraumes fielen sämtliche elektrischen Leitungen aus. Der Vampir hörte das Ersterben des lästigen Brummens und fühlte zugleich, wie das damit zusammenfallende Prickeln auf seinem Körper verschwand. Er lauschte. Sicher würde es gleich jemand bemerken, dass der Strom weg war. Nun ohne Angst vor elektrischen Schlägen oder gar Feuer rupfte er die stillgelegten Leitungen heraus und pflückte einige Meter Kupferkabel aus der Spule des lahmgelegten Umspanners. Die Teile steckte er in seine kleine Umhängetasche, die er mit Gooriaimirias magischer Kraftzufuhr zu einem nur innen sehr geräumigen Behälter gemacht hatte. Er lief auf die Tür zu und fühlte, wie ihn erneut Kraft von außen zufloss, diesmal noch schneller und stärker, wohl weil keine störende Elektrizität in der Nähe wirkte. Wieder meinte er, sich in ein nebelhaftes Gebilde aufzulösen. So konnte er noch einmal unter der Türspalte hindurchschlüpfen und unmittelbar außerhalb des Raumes wieder feste Form annehmen.
 Da er nun schon einmal im Haus war benutzte er die Treppe. Von überall fühlte er die abgeschwächte Lebensaura schlafender Menschen, hörte sogar deren Herzen schlagen oder witterte ordentlich durchblutete Menschen, die vor zwei Stunden noch durch die Gänge gelaufen waren. Als er im völlig dunklen Haus vor dem Appartment stand stellte er fest, dass es mehrfach verschlossen war. Noch einmal verhalf ihm Gooriaimirias Kraft dazu, wie ein weißer Bodennebel durch die Türritze zu dringen. Dann sah er den Leibwächter. Dieser hantierte gerade an einer Vorrichtung hinter einer Klappe, eine Vorrichtung mit Kippschaltern. Er bemerkte den lautlos hinter ihm vorbeistreichenden Dunst nicht. Vielmehr war ihm wichtig, wieder Strom zu bekommen.
 Während der Wachposten sich wohl eine tragbare Lichtquelle suchte waberte Cielonegro durch den Flur unter der Tür zum Schlafzimmer durch. Er hatte sich nicht vertan. Im protzig breiten Bett, das ihm irgendwie merkwürdig beschaffen vorkam, lagen zwei gewöhnliche Menschen: Zwei Frauen. Der Vampir wünschte sich seine Wiederverfestigung. Doch Gooriaimiria ließ ihn noch nicht feste Form annehmen. Warum das so war bemerkte der zu Nebel gewordene Blutsauger, als die Schlafzimmertür aufging und der Leibwächter mit einer brennenden Kerze hereintrat. Cielonegro fühlte die kraftsaugende Macht selbst dieser winzigen Flamme. Das war direkt in seiner Nähe brennendes Feuer, ein Ableger der Sonnenkraft. Er fühlte, wie er nach oben gehoben wurde und platt an die Decke gedrückt wurde. Eine der zwei Frauen hatte wohl den Wächter gehört und wachte auf. „Eh, José, mach, dass du wieder rauskommst!“ grummelte die Erwachte.
 „‚tschuldigung, Juanita, aber der Strom ist weg. Die Hauptleitung muss ausgefallen sein. Da muss ich direkt in Ihrer Nähe bleiben, ob Ihnen und Ihrer … Base das gefällt oder nicht.“
 „Im Arbeitsvertrag steht, dass du nur dann in mein Schlafzimmer darfst, wenn ich nicht drin bin, um zu sichern, ob wer sich unter dem Bett versteckt hat. Ansonsten hast du maximal vor der Tür zu wachen. Also raus! Öhm, ist der Hausmeisternotdienst informiert?“
 „Geht nicht wegen Stromausfall. Da geht auch das schnurlose Telefon nicht.“
 „Und dein Mobiltelefon?“ knurrte die Erwachte.
 „Akku leer. Wollte es heute Nacht aufladen“, grummelte der Leibwächter.
 „Dann ab zurück ins Wohnzimmer. Hier kommt von draußen keiner rein!“ brummelte die aufgewachte. Jetzt wachte auch die zweite Frau auf. „Was is’n?“ brummelte sie schlaftrunken.
 „José meint, er müsse mit uns Händchen halten, weil die Stromleitung ausgefallen ist, Cariña.“
 „Ich mach nur meinen Job, die Damen“, knurrte der Wächter und zog sich mit der brennenden Kerze zurück. „Dann klingel ich mal beim Hausmeisternotdienst durch“, maulte die zuerst erwachte, die der als Nebeldunst unter der Decke hängende Vampir als seine Zielperson erkannte. Er durfte nicht zulassen, dass sie oder ihre Bettgenossin um Hilfe rufen konnten. Lautlos und schnell sank er im verdunkelten Schlafzimmer auf den Boden herab und bekam jetzt feste Gestalt. Er fühlte, wie ihm wie vom Mondlicht zugeführt neue Kraft erfüllte. Als die beiden aufgewachten Frauen, von denen die eine fast noch ein Mädchen war, den aus dem Nichts entstandenen Eindringling sahen war es schon zu spät. Der bannende Blick seiner Augen, von Gooriaimirias unheimlich mächtiger Kraft um ein vielfaches verstärkt, traf erst Juanita und dann die gerade neunzehn oder zwanzig Jahre alte Frau, die ihm als passable Dreingabe erschien. Vielleicht saugte er die nur leer. Doch dann drang Gooriaimirias Gedanke in ihn ein, dass es doch sehr günstig war, gleich zwei Gefährtinnen zu haben, ja am besten schon eine Bluttochter zu gewinnen. So erzählte er im Flüsterton, dass er ein Bote der Nachtkinder war und gekommen war, die beiden Frauen in die Welt der Unsterblichen zu holen, weil er mit ihnen zusammen das Vermächtnis der schlafenden Nachtgöttin antreten wollte. Nach nur zehn Minuten, unterstützt von seinem bannenden Blick, gab sich Juanita Angelita Alvarado des Palomas seinem Wunsch hin. Die andere, von der er bei der Gelegenheit erfahren hatte, dass sie Ana María mit Vornamen hieß, wartete geduldig. Behutsam nahm der Vampir das Blut der aufstrebenden Musical-Darstellerin in sich auf und ließ sie gleichzeitig aus seinem rechten Unterarm sein weißes Blut trinken. Dabei fühlte er, wie ihm auch von außen frische Kraft zufloss und durch den Arm in Juanitas Körper überging. Nach zwanzig Minuten behutsamen Saugens versank Juanita in eine tiefe Ohnmacht. Trotzdem der Vampir den Widerwillen verspürt hatte, mit dem Ana María sich ihm hingab, genoss er auch ihr noch jugendliches Blut, wenngleich er dabei entdeckte, dass sie keine unberührte Jungfrau mehr war. Auch sie nahm von seinem Blut. Wieder merkte er, wie fremde Kraft von außerhalb in ihn und durch in überfloss. Er zog gerade seinen linken Unterarm fort, weil Ana María bewusstlos geworden war, da flog die Tür auf, und der Leibwächter sprang mit entsicherter Pistole herein. Aufgeladen durch das Blut der beiden Frauen und die Kraft Gooriaimirias wirbelte der Vampir herum. Der Wächter krümmte gerade den Zeigefinger, um seine Waffe abzufeuern, da krachte ihm schon die rechte Faust des Vampirs auf den Kopf. Er hörte es laut Knacken und sah ein tiefes, sich rot färbendes Loch. Immerhin hatte der Wächter keine brennende Kerze in der Hand gehalten, sondern eine elektrische Handlampe. Somit bestand keine Feuergefahr. Der Vampir fühlte, wie José innerhalb weniger Sekunden starb. Er hatte zu fest zugeschlagen. Doch seine Mission hatte er erfüllt.
 Im Schutze dicker Vorhänge wartete der Vampir mit seinen beiden Opfern darauf, dass diese zu neuem Leben erwachten. Er hatte damit gerechnet, einen vollen Tag warten zu müssen. Doch aus einem ihm noch nicht bekannten Grund dauerte die Umwandlung nur zwei Stunden. Er hörte die beiden Frauen unter Schmerzen stöhnen, weil ihnen die neuen Zähne wuchsen und ihre Körper sich vollständig umwandelten. Von nun an würden sie nur noch mit einem Zehntel der üblichen Geschwindigkeit altern, waren mehr als dreimal so stark wie sonst und konnten, wenn er sie darin unterrichtete, zu menschengroßen Fledermäusen werden. Dafür konnten sie kein Sonnenlicht oder offenes Feuer mehr vertragen, durften nicht mehr in die Nähe von fließendem Wasser kommen oder Gegenstände berühren, auf denen Zauber der Sonne wirkten.
 Es war um vier Uhr und zehn Minuten am 16. November 2001, als Juanita als erste die Augen aufschlug und sofort wieder in eine angespannte Haltung verfiel. Dann nickte sie, als müsse sie jemandem zustimmen, der nicht zu sehen war. Dann hörte er ihre Gedanken in seinem Kopf:
 „Ui, so heftig erregend habe ich das noch mit keinem Mann erlebt. Hmm, nur die Zähne könnten stören, wenn ich Gooriaimirias Geschenk unter das Volk bringen soll.“
 „Daran gewöhnt sich jeder“, erwiderte Cielonegro. Dann hörte er auch Anas Stimme in seinem Kopf: „Dürfen meine Alten nicht mitkriegen, dass ich mit Juanita im Bett war und dann von ’nem echten Vampir angeknabbert wurde.“
 „Dann warst du nicht hier“, sagte Cielonegro. Danach ging es darum, was mit dem Wächter passierte. Sie beschlossen, ihn in einen Teppich einzurollen und durch den Kanaldeckel im Keller in das Abwasser zu werfen.bevor alle anderen merkten, dass der Strom weg war. Auch das Bett wurde abgezogen. Jetzt erfuhr der Vampir auch, dass es ein Wasserbett war, eine neumodische Erfindung, die angeblich eine behaglichere Lage und Anpassung an den darauf gebetteten Körper bescherte, aber auch, wie er erfuhr, für der körperlichen Liebe frönende Paare eine sehr bewegungsanpassende Unterlage bot.
 Um den Eindruck zu wahren, dass jemand den Strom sabotiert hatte, um bedenkenlos in die besseren Wohnungen einzubrechen, überließ es Cielonegro seinen neuen Gefährtinnen, die Leiche Josés im Kanal zu versenken, während er in dreißig verschiedene Wohnungen eindrang und wertvolle Schmuckstücke und Kameras stahl, die zu seiner Verwunderung immer die Verwandlung zur Nebelgestalt mitmachten und unverändert wieder auftauchten, wenn er feste Form annahm.
 Als das erledigt war fehlten zum Sonnenaufgang nur noch fünfzig Minuten. Da sprach die schlafende Göttin zu den drei Vampiren. „Wünscht euch, von mir dorthin getragen zu werden, wo ich euch hinbringen will! Denn um am Tage herumlaufen zu können benötigt ihr einen sehr erprobten Sonnenschutz.“ Die drei nahmen sich bei den Händen und konzentrierten sich darauf, dort hinzureisen, wo Gooriaimiria sie hintragen wollte. Erst flimmerte es um ihre Körper, dann verwischten ihre Umrisse in schwarzen Schlieren. Dann fielen diese in sich zusammen wie ein in sich zusammenstürzender Stern, der zu einem Schwarzen Loch wird. Am Ende blieb nur ein winziger, schwarzer Punkt, der mit leisem Knistern im Nichts verschwand.
 __________
 Eleni Papadakis erwachte mit bohrenden Kopfschmerzen in einem dunklen Raum. Neben ihr lag noch jemand. Sie erkannte, dass sie nicht gefesselt war. Sie setzte sich auf und betastete ihren Körper. Sie war völlig unbekleidet. Dann hörte sie die Stimme des Fremden. „Eigentlich hätte ich deine tapfere Amazone zu meiner Gefährtin haben und dich einfach nur leersaugen wollen. Aber meine Herrin hat mir befohlen, dich in unsere Reihen einzugliedern. Sie da neben dir wird dir auch dann noch eine nützliche Begleiterin sein.“
 „Okay, Kirie Attentäter und Entführer. Die Vampirnummer hat mich sicherlich gut beeindruckt, und Ihre Kampfausbildung ist exzellent“, erwiderte Eleni und hörte, dass sie wohl in einem kleinen Raum mit Metallwänden war. „Aber jetzt muss es mal gut sein. Mag sein, dass Ihre Auftraggeber sie darauf gedrillt haben, die Rolle eines Psychopathen zu spielen, der von der fixen Idee besessen ist, ein Vampir zu sein. Aber an diese Monster glaubt doch kein Mensch mit Verstand.“
 „Wie erwähnt. Hätte meine Herrin und Göttin nicht befohlen, dass du auch zu ihren Gesandten wirst, so hätte ich dein von Überheblichkeit und Geltungssucht verdorbenes Blut schon längst bis auf den letzten Tropfen aufgesogen. Aber für die Beleidigung, wir seien nur erdichtete Ungeheuer, wirst du vor deiner Neuwerdung noch um dein jämmerliches Leben winseln und … Arrg!“ Eleni hörte, wie ihr unheimlicher Gegner erst laut aufschrie und dann wie im Todeskampf röchelte, bis er keinen Ton mehr von sich gab. Da regte sich neben ihr jemand. Sie fühlte eine kräftige Hand auf ihrem nackten Arm und zuckte zusammen. „Er wollte es nicht anders, Eleni. Sie hat sein Leben eingefordert und an sich gerissen. Er war ihr offenbar zu frech.“ Eleni sah nach rechts und erkannte in der Dunkelheit einen Schatten. „Lex, bist du das? Hat dieser Psychopath dich also auch entführt. Natürlich, weil es ja echt aussehen soll und du dann nicht belangt werden kannst, nicht wahr?“
 „Eleni, Anaxerebos war kein Psychopath. Er war ein echter Sohn der Nacht, ein Vampir“, entgegnete Alexandra Konstantinides, die erste Leibwächterin und Vertraute Elenis. Diese schlug nach ihr, hätte aber so schon ahnen müssen, dass sie dabei keinen Punkt machen konnte. Alexandra fing ihren wuchtig geführten Karatehieb ab und hielt den Arm fest und sicher. „Dir und mir wird eine große Ehre zu Teil. Wir dürfen die Gesanten der schlafenden Göttin sein. Eigentlich wollte sie, dass du Anaxerebos‘ Gefährtin durch die Nächte wirst. Dann hat sie ihm befohlen, auch mich dazu zu machen. Er wollte dich erst nehmen, wenn du wieder bei Bewusstsein bist. Aber er war zu stolz und zu von seinem Rang überzeugt.“
 „Mit anderen Worten, du bist jetzt auch ein Vampir?!“ lachte Eleni, die getreu der Devise, bloß keine Angst oder Hilflosigkeit zu zeigen gegen ihre Lage aufbegehrte.
 „Vampirin, Eleni. Soviel Zeit muss sein.“ Dann führte sie Elenis festgehaltene Hand zu ihrem Mund. Eleni fühlte deutlich die überlangen Eckzähne, die der Leibwächterin aus dem Oberkiefer ragten. „Die schlafende Göttin bietet dir an, mächtiger zu werden als du es schon warst und zudem noch viele Hundert Jahre lang zu leben. Allerdings müsstest du dich dann dazu bereitfinden, meine Bluttochter zu werden. Noch ist Zeit genug, um deine Neuwerdung vor Sonnenaufgang zu schaffen.“
 „Ich soll mich von dir beißen, aussaugen und damit umbringen lassen, damit ich als Untote wiederkomme? Was für eine Droge hat dieser Knilch dir gegeben, dass du diesen Unfug echt glaubst?“
 „Sein Blut, damit ich werde wie er“, erwiderte Alexandra ganz unbekümmert. Eleni lachte erst. Doch dann fiel ihr auf, dass Alexandras Haut sich kälter anfühlte als bei einem gesunden Menschen. Es war zwar nicht die Eiseskälte, wie es von Kinovampiren behauptet wurde. Aber irgendwie schien in ihrer ehemaligen Leibwächterin kein warmes Blut mehr zu fließen. Dann sah sie die Augen der anderen in der Dunkelheit schimmern und fühlte, wie ihr Wille schwand. Dieses Gefühl hielt nur einige Sekunden vor. Dann sagte Alexandra: „Sie gibt mir die Erlaubnis und die Kraft, dich auch zu uns Nachttöchtern zu holen.“
 „Und was ist, wenn ich diesen Spuk nicht mitmache, Alexandra? Musst du dann deinen Geldgebern von der CIA oder einem anderen amerikanischen Drecksladen melden, dass ich einem bedauerlichen Unfall zum Opfer gefallen bin und sie nur noch warten müssen, bis der Staat mein Vermögen erben und alle Aktien weiterverkaufen kann?“
 „Sie würden dich nicht finden, weil wir keine ausgesaugten Leichen hinterlassen dürfen. Ich würde dann verkünden, dass dich ein Trupp einer fremden Macht auf dem Weg nach Athen entführt hat und wohl als Geisel hält. Sie würden dann nach dir suchen, dich aber nicht finden und es entweder Al-Qaida oder der CIA in die Schuhe schieben. Wenn mir die schlafende Göttin hilft, kann ich deine Erbin werden und dann das tun, wofür sie eigentlich dich ausersehen hat.“
 „Und das wäre?“ fragte Eleni nun doch ein wenig neugierig.
 „Die Gesandten und Vollstrecker der schlafenden Göttin ohne von den Hexen und Zauberern aufgespürt werden zu können von Amerika bis Asien bringen und dort in ihre Einsatzgebiete schicken. Außerdem könnte ich dann für unsere Gemeinschaft Aktienanteile und damit Einfluss auf die Wirtschaft der Tagmenschen zusammenkriegen. Denke daran, dass wir uns alles erzählt haben, wann, wer, wie und auf welche Weise.“
 „Und wenn ich mich auf diesen obskuren Handel einlasse, Alexandra?“
 „Werden wir als erstes zum letzten Rückzugsort reisen, um dort die Schutzfolien gegen die Sonnenstrahlen beschaffen.“
 „Ach ja, das mit der Sonne! Ach ja, mit unserer Landesküche ist es dann ja auch nichts mehr, wegen Knoblauch, und auf dem Meer oder einem Fluss herumschippern ginge dann ja auch nicht, abgesehen von der Sache mit den Eichenholzpflöcken oder Silberkreuzen. Ich dürfte dann ja nicht mehr zum Weihnachtsgottesdienst in die Kirche, ohne gleich von einem Blitz erschlagen zu werden“, spottete Eleni.
 „Das mit dem Wasser, der Sonne und dem Knoblauch stimmt, leider auch das mit den Eichenholzpfählen. Allerdings ist das mit den Kreuzen oder dass wir kein Weihwasser berühren oder keine Kirche betreten dürfen Unfug. Das mit dem fehlenden Spiegelbild und Schattenwurf ist auch Blödsinn. Wir können uns also weiterhin schönmachen.“
 „Nur dass wir zwischendurch unschuldige Leute beißen und aussaugen müssen.“
 „Tja, wie unschuldig die sein müssen hat mir die schlafende Göttin nicht gesagt“, erwiderte Alexandra. Eleni lachte noch einmal. Doch als sie erkannte, wie ernst Alexandra Konstantinides geklungen hatte, keineswegs irgendwie weltentrückt oder leierig, wurde ihr doch ganz anders. Was, wenn sich alle so genannten Vernunftsmenschen geirrt hatten und es diese Dämonen und Ungeheuer aus der Sagenwelt doch gab? Alexandra fühlte wohl, dass Eleni wohl sehr genau nachdachte. Dann kam sie wohl zu einem Entschluss.
 „Verstehe ich das richtig, dass ich nur die Wahl habe, mich auf dieses Vampirspiel einzulassen oder einfach nur als Leiche irgendwo zu verschwinden, also so oder so nicht mehr so weiterleben darf wie bisher?“
 „Das ist richtig“, bestätigte Alexandra. „Dann will ich es wissen oder als große Idiotin des einundzwanzigsten Jahrhunderts sterben“, sagte Eleni. Alexandra Konstantinides erwiderte, dass es sie freue.
 Für Eleni war es schon merkwürdig, als Alexandra Konstantinides ihr Blut aus dem Handgelenk saugte und sie wie ein Baby an der linken Brust der ehemaligen Leibwächterin sog. Doch sie fühlte bald, dass da eine berauschende Kraft in sie einströmte. Der Rausch trieb sie dazu, immer mehr von Alexandras Blut zu saugen, während die andere ihr Blut trank. Dann fühlte sie, wie sie in einen dunklen Strudel hinabstürzte. Doch dabei flutete eine ungeheure Glückseligkeit ihren Körper, als erlebe sie zum ersten mal den Höhepunkt des Liebesaktes. Sie schrie in einer Mischung aus Schmerz und Glück. Dann umgab sie erst völlige Dunkelheit.
 Sie trieb dahin, hörte, wie ihr Herz immer langsamer Schlug. Einen Moment lang fand sie sich in totaler Stille und Finsternis wieder. Dann rumpelte es, und ihr Herz schlug langsam weiter. Sie fühlte, wie ihre körperlichen Empfindungen zurückkehrten. Doch da waren diese bohrenden Zahnschmerzen, als wolle ihr ein sadistischer Zahnarzt ohne Betäubung zwei Zähne zugleich ziehen. Sie quängelte und wand sich. Sie keuchte und stöhnte. Diese Qual dauerte eine unerträgliche Zeit lang an. Dann, mit einem Mal, waren die Schmerzen verflogen, und erneute Glückseligkeit, ja körperliche Lust loderte in ihrem Geist und Körper auf. Sie öffnete die leicht brennenden Augen und sah, dass sie im Inneren eines Lieferwagens steckte. Sie sah Alexandra, die unbekleidet neben ihr saß und sie genau ansah. Dann sah sie das Lächeln der Gefährtin, als habe jemand indirektes aber helles Licht in diesen Raum gebracht. Sie hörte ihren Herzschlag und den ihrer alten und neuen Gefährtin, einer Gefährtin, auf die sie sich in ihrem ersten Leben verlassen konnte und auf die sie sich in ihrem zweiten Leben verlassen konnte. Dann vernahm sie in ihrem Geist Alexandras Stimme: „Wir sind wahrlich füreinander bestimmt. Sie hat noch nie die Geburt eines Nachtkindes miterlebt, die derartig beglückend für Eltern und Nachtkind verlief. Es fehlen noch zwei Stunden bis Sonnenaufgang, Zeit genug, uns von ihr zu ihrem heimlichen Refugium tragen zu lassen. Du brauchst es dir nur zu wünschen, dort zu sein, wo sie dich hintragen will.“
 „Wer sie? Wer ist diese schlafende Göttin?“ fragte Eleni und hörte sofort eine laute, erfreut klingende Antwort in ihrem Geist:
 „Ich bin Gooriaimiria, die schlafende Göttin, deine große Beschützerin und Führerin, wenn du es so willst deine Urgroßmutter. Denn durch den undankbaren Anaxerebos, der mit meiner Hilfe deine neue Mutter in unsere Erhabene Rasse hineinführte und durch die an sie übermittelte Kraft, die du mit ihrem Blut in dich eingesogen hast, bis du meine Nachfahrin. Und ich habe schon eine sehr wichtige Aufgabe für dich und deine Weggefährtin. Doch zunächst müsst ihr beiden euch mit einer Schutzhaut bekleiden und eure nun auf jedes helle Licht schmerzhaft reagierenden Augen mit verdunkelnden Gläsern bedecken. Wünsche dir einfach, dort zu sein, wohin ich euch tragen möchte!“ Eleni hätte gerne noch gewusst, was für eine Aufgabe es sein sollte. Doch die Verwandlung und die dabei erlebten Glückswallungen hatten ihre sonstige Ungeduld und ihr Bedürfnis, immer und überall Überblick und Kontrolle zu behalten zurückgedrängt. Sie erkannte, dass sie auf alle Fragen Antworten erhalten würde. „
 Eleni ergriff Alexandras Hand. Beide dachten zeitgleich daran, dort zu sein, wo Gooriaimiria, die schlafende Göttin, sie hintragen wollte. Dabei durchflutete sie beide eine unbändige Kraft. Dann war es ihnen, als trieben sie immer schneller in einem völlig lichtlosen Tunnel dahin. Erst war es wie ein Sog, der sie voranzog. Dann sah Eleni eine riesenhafte, blutrote Frauengestalt, auf die sie beide zurasten. Sie erkannte ein entschlossen dreinschauendes Gesicht und fürchtete, gleich mit der blutroten Erscheinung zusammenzuprallen. Da drehte diese sich zur Seite, und sie beide rasten an ihr vorbei, nun von einem enormen Druck weitergetrieben, der sie wie durch ein Kanonenrohr hinausschoss. Mit einem kurzen Aufschrei landeten beide nackten Vampirinnen in einer Höhle. Weil sie beide nun Töchter der Dunkelheit waren konnten sie ohne Licht klar und deutlich sehen, dass sie in einer Tropfsteinhöhle gelandet waren. Vor ihnen ragte ein zwei Meter hoher Hügel aus Kalkstein auf, auf dessen Gipfel eine knapp zwei Meter lange und einen halben Meter tiefe Mulde zu erkennen war. „Mein Ruhebett in schlechten Zeiten. Hierhin haben mein damaliger Blutgatte und ich uns zurückgezogen, wenn wir kein festes Haus mit fensterlosem Raum zur Verfügung hatten“, hörten sie beide Gooriaimirias Stimme in ihren Köpfen. Dann sahen sie die zwanzig sargartigen Kästen. Eleni musste an die Darstellungen in Vampirfilmen denken. Sollten die etwa in den Särgen den Tag verschlafen? „Das sind keine Särge. Dass sind Kisten mit Solexfolien. Ich habe aus jeder Fabrik, in der ich damals noch unter dem Druck, für einen gerade unwichtigen Auftraggeber Schutzfolien habe herstellen lassen, eine Kiste abgezweigt. Jede Kiste enthält zehn Solexfolien. Da wir im Moment niemanden haben, der neue machen kann, werdet ihr und drei andre Gesandte, die ich euch noch vorstellen werde, fünf von zweihundert sein, die zunächst in meinem Namen das große Erbe der Nachtkinder antreten werden.“
 Alexandra öffnete eine helle Kiste und untersuchte die darin liegenden Pakete. Dann holte sie zwei heraus. Offenbar konnte die schlafende Göttin auch mit jeder einzeln telepathischen Kontakt aufnehmen, dachte Eleni. Denn woher hätte sie sonst wissen sollen, dass jedes der Pakete eine passende Solexfolie für eine Frau war und dass diese zwei Pakete ihrer Körpergröße und Körperform passen würden. „Wir müssen uns die Haare bis auf die Kopfhaut abrasieren, Eleni. Aus den Haaren können wir dann Perücken machen.“
 „Na toll“, grummelte Eleni. Dann erfüllte Gooriaimirias Stimme ihren Geist erneut: „Wenn gelingt, was ich mit dir vorhabe, dann könnte es sogar sein, dass du diese Prozedur nur einmal erdulden musst. Näheres später.“
 Eleni ließ es sich gefallen, dass Alexandra ihr die langen, schwarzen Haare vom Kopf rasierte. Dann probierten sie die Folienanzüge aus, die sich mit kleinen Handpumpen fest an die Haut ansaugen ließen. Auch die Kontaktlinsen mit verschiedenen Augenfarben setzten sie ein. Für Eleni war dabei kein Unterschied zu erkennen, da sie ja gerade in völliger Dunkelheit waren. Doch laut ihrer neuen Herrin aus dem Jenseits, an der sie auf ihrer magischen Reise vorbeigetrieben waren, filterten die Kontaktlinsen über 99 % des Sonnenlichtes und schützten die Augen vor der für Vampire schädlichen UV-Strahlung. Eleni erkannte, dass die Vampirgöttin offenbar gut mit naturwissenschaftlichen Begriffen vertraut war. „Da erkennst du richtig. Eine der in mir aufgegangenen Nachtgeborenen hat diese Folien erfunden und wurde deshalb überhaupt zu meiner wichtigsten eigenen Bluttochter“, erläuterte Gooriaimiria.
 Als sie die Folien und die abgetrennten Hare sicher geborgen hatten, befahl Gooriaimiria ihren beiden neuen Gesandten, sich nun wieder von ihr in den Turm auf dem Anwesen Elenis tragen zu lassen. So trieben die beiden wider durch jenen geheimnisvollen Kanal, erst gezogen und dann, als sie erneut an der blutroten Riesengestalt vorbeirasten, von einem gewaltigen Druck wie abgefeuerte Kanonenkugeln in Elenis Schlafzimmer herauszukommen.
 „Ich ruf Milena und Andreas an, dass ich mir heute einen freien Tag nehme“, sagte Eleni zu ihrer alten und neuen Weggefährtin.
 „Gut, ich bleibe dann natürlich bei dir. Aber wie machen wir es mit der Ernährung?
 „Agatha und Anna sollen Steaks auftauen. Die holst du uns dann, weil wir angeblich im Freien grillen wollen“, grummelte Eleni. Sie fühlte bereits, wie die Sonne aufging. Doch unter der ihrer Haut nachempfundenen Schutzfolie fühlte sie die durch das Fenster hereinsickernden Strahlen nicht. Erst dachte sie, dass das mit der Solexfolie nur ein Gag sei. Doch als sie den Mund öffnete und für einen winzigen Moment die Zunge herausstreckte, war ihr, als steche ihr jemand mit glühenden Nadeln hinein. Alexandra musste lachen. „Hat sich die kleine mal wieder was verbrannt, weil sie nicht hören wollte?“
 „Ja, glaube es jetzt“, grummelte Eleni verdrossen.
 __________
 Anaxerebos schrie und tobte. Doch es half nichts. Er wurde mit Urgewalt aus seinem Körper gezogen. Die Kraft, die ihn sonst immer beflügelt hatte, im Namen der schlafenden Göttin zu handeln, riss ihn nun ganz und gar aus seiner körperlichen Existenz. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, in einen tiefschwarzen, sich drehenden Tunnel hineinzufliegen. Doch es half nichts. „Solche selbstherrlichen, rachsüchtigen Hitzköpfe will ich nicht in meiner Gesandtschaft haben“, hörte er Gooriaimirias Stimme. „Du hast deine Schuldigkeit getan. Jetzt brauche ich dich nicht mehr.“
 „Du wirst es nicht wagen, mich zu töten. Ich bin der letzte meiner Dynastie!“ rief der entkörperte Vampir. Doch nur ein lautes Lachen war die Antwort. Er raste durch den schwarzen Tunnel dahin, bis er in der Ferne eine blutigrote Leuchterscheinung sah. Er trieb ohne einen Hauch von Widerstand darauf zu und erkannte eine mehr als zwölf Meter große Frauengestalt. Er konnte sehen, dass sich in ihrem leicht vorgewölbten Bauch verschwommene gesichter von mehr als einem Dutzend Menschen zeigten und wie zerfließender Honig wieder auflösten. Er sah, wie sich die rot leuchtende Riesenfrau zu ihm hindrehte, während er auf sie zuflog. „So nehme ich dich nun auch in mich auf, wie alle meine Kinder, die mit mir zugleich verglühten.“ Er schrie, dass er nicht sterben wollte. Doch da riss die rote Riesenfrau schon ihren gewaltigen Rachen auf. Er sah die zwei heller leuchtenden Zahnreihen und vor allem die mächtigen Fangzähne, die wie flammenloses Feuer glühende Zunge und den tiefroten Schlund. Dann geriet er auch schon hinein. Das letzte, was er als eigenständiges Bewusstsein erfasste, war ein gewaltiger heller Raum, in dem hunderte von rot leuchtenden, durchsichtigen Schemen trieben, die mal zusammenflossen und mal als Einzelwesen zu sehen waren. Er sah noch etwas dunkles am Boden hocken und wie gegen unsichtbare Fesseln ankämpfen. Es sah aus wie ein auf Säuglingsgröße eingeschrumpfter, aber wie ein Erwachsener gestalteter Mann. Dann schlug er in diese Halle ein und fühlte, wie er in einer einzigen Sekunde eins mit allen hier vereinten Seelen wurde. Sein letzter Wutschrei wurde zu einem vielstimmigen Ausruf der Glückseligkeit, wieder um eine bestärkende Seele reicher geworden zu sein.
 __________
 Vesta Moran hatte sofort ihre anderen Bundesschwestern informiert, als sie von ihrem Sohn Aidonius erfuhr, dass jemand ihn mit Hilfe von Mondlichtzauberei angegriffen hatte. Auch dass er vermeint hatte, die Stimme von Lady Nyx zu hören, hatte nicht nur ihn in höchste Alarmstimmung versetzt. Jetzt saßen sie und er zusammen im Haus der Feuerhexe und Mutter eines halben Vampirs. Sophia Whitesand, die weißblonde Cousine Dumbledores, ihres Zeichens Sprecherin der schweigsamen Schwestern der britischen Inseln, hörte sich an, was Aidonius erlebt hatte.
 „Wenn es wirklich Nyx war, dann ist sie immer noch nicht vernichtet“, seufzte Sophia Whitesand. „An diesem verfluchten Stein hängt offenbar zu viel Magie, als dass man ihn einfach damit unwirksam machen könnte, ihn zu versenken.“
 „Aber wie geht sowas, Tante Sophia?“ schnarrte Aidonius. „Wenn die ein Geist geworden ist, dann kann die doch keine Mondmagie ausüben, oder?“
 „Deine werte Mutter, lieber Aidonius, hat damals gemeint, unbedingt einen Vampir fangen und dessen Blut untersuchen zu müssen. Mittlerweile wissen wir, dass dessen Erzeuger, also der Vampir, der ihm sein Menschenblut geraubt und ihm dafür sein eigenes Blut zu trinken genötigt hat, zwanzig Jahre lang den Mitternachtsdiamanten besessen hat, nachdem ein gewisser Phobotes aus Griechenland, dass damals noch zum osmanischen Reich gehörte, von Gehilfen des Hofzauberers des Sultans besiegt und trotz der Kraft des Steines vernichtet wurde. Sie hatten damals gedacht, der Stein sei unwirksam unter Tonnen von Höhlenkalk verschüttet. Moonwalkers Vampirvater hat ihn aber gesucht und an sich genommen. Der Bann, mit dem Phobotes‘ Sohn Anaxerebos belegt wurde, hätte ihn dabei fast ebenso betroffen. Er konnte gerade noch entkommen. Ja, und unter dem Einfluss des Steines hat er dann zusammen mit seiner Gefährtin deinen Vater erschaffen. Deshalb ist es wohl so, dass in dir ein winziger Rest jener bösen Magie wirkt, die vom Mitternachtsdiamanten auf jeden übergeht, der seine Macht einsetzt, um neue Vampire zu erschaffen.“
 „Mit anderen Worten, dieses angeblich vernichtete Vampirweib hat mal so in den Mond hineingefunkt, ob jemand auf ihrer Wellenlänge liegt?“ fragte Aidonius. Normalerweise hätten die beiden Hexen jetzt fragen müssen, was damit gemeint war. Doch beide Hexen kannten den magielosen Rundfunk und die Wellennatur von Licht- und Wärmestrahlung. So nickte Sophia nur.
 „Öhm, dann frage ich doch mal mit ganz üblen Bauchschmerzen, ob dann noch mehr ehemalige Diamantenträger oder Diamantenabkömmlinge in der Welt herumlaufen. Gibt es da sowas wie ein Register beim Ministerium?“
 „Von Moonwalkers Vater Shadowmouth wissen wir es nur, weil er damit gegen Hexen und Zauberer aus verschiedenen Interessensgruppen gekämpft hat, bis ein Zauberer namens Melanchton Fletcher es geschafft hat, ihm den Diamanten abzujagen, in dem er mit seinem Handschuh der flinken Finger dem Vampir den Diamanten entwendet hat. Deshalb haben sie ihm auch die Strafen wegen fortgesetzten Taschendiebstahls und Trickbetruges unter Ausnutzung der Magie gegen eine Geldstrafe erlassen, weil er damit eine große Gefahr beseitigt hat. Der Narr hat den Stein dann irgendwo in Transsylvanien beim Kartenspielen verloren und musste sowieso ganz schnell flüchten, weil einige junge Hexen es nicht so berauschend fanden, dass er mit seinen Handschuhen der flinken Finger nicht nur fremde Taschen sondern auch die Unschuld unberührter Junghexen rauben konnte. Auch deshalb kenne ich die Geschichte des Zauberers.“
 „Melanchton Fletcher? Ist der mit dem krummbeinigen Strauchdieb Mundungus verwandt?“ wollte Aidonius wissen. Vesta nickte und sagte, dass es der Großvater von Mundungus war. „Er hat damals Jennifer, die fünfte Tochter von Madam Juniper, geheiratet. Die war mit meinen Eltern, also deinen Großeltern mütterlicherseits, in Hogwarts, Aidonius.“
 „Super, dann hat sich die Kleptomanie mal echt vererbt“, grummelte Aidonius. „Und was mit dem Klunker passiert ist weiß keine von euch?“
 „Der Klunker ist wohl irgendwie bei einem Vampirehepaar namens Dserschinski gelandet und danach in einem Kampf zwischen Voldemort, Lady Nyx und der Abgrundstochter des schwarzen Wassers bei Lady Nyx gelandet“, beantwortete Sophia Whitesand die Frage.
 „Ja, und die hat ihn sich unten reingestopft und solange mit sich rumgetragen, bis jemand sie irgendwie in den Golfstrom gelockt hat“, erwiderte Aidonius. Sophia und seine Mutter sahen ihn tadelnd an, weil er sich so derb ausdrückte.
 „Ja, und dann kam Nocturnia noch einmal in Fahrt, bis einer dieser aus dem Grau der Legende aufgetauchten Sonnenkinder Nyxes Nachfolgerin Lamia und damit alle anderen ihrer Blutkinder und von ihr erschaffenen Vampirkeime vernichtet hat.“
 „Ja, aber wenn dieser schwarze Klunker so heftig ist, dass er sie nicht ganz aus der Welt verschwinden lassen will, kann die dann noch mal körperlich werden?“ wollte Aidonius wissen.
 „Ich hege die sehr große Befürchtung, dass sie keinen Anreiz mehr sieht, noch einmal einen verwundbaren Körper haben zu wollen. Aber wie sie es anstellt, mit Hilfe des Mondlichts Magie zu wirken, die nur durch natürliches Feuer verdrängt werden kann, weiß ich nicht“, seufzte Sophia Whitesand.
 „Jedenfalls werde ich wohl nicht mehr bei hellem Mondlicht draußen arbeiten können“, grummelte Aidonius. „Es sei denn, ich kriege von euch beiden eine Art Schutzhelm oder Schutzmantel gegen ihre Kräfte.“
 „Der Mondfriedenszauber sollte dir helfen. Ich lasse dir eine Silberkette mit davon durchwirkten Gliedern machen.“
 „Mondfriedenszauber? Den habe ich nie von mir aus hingekriegt. Hätte mich deshalb ja fast den Verteidigungs-ZAG gekostet“, schnarrte Aidonius.
 „Dann kannst du froh sein, dass du mich hast, Kleiner“, sagte Sophia Whitesand. Aidonius grummelte, wagte aber sonst keinen Widerspruch.
 Als Sophia Whitesand sich alles angehört und notiert hatte verließ sie die Morans durch den Flohpulverkamin. Denn Vesta hatte nach der Geschichte ihres Sohnes beschlossen, alle ihr bekannten Appariersperren ineinander zu verzahnen. Somit umspannte die gleiche Kombination von Zaubern das Moran-Haus, die auch in Hogwarts das magische Verschwinden oder Auftauchen vereitelten.
 „Bis die Kette fertig ist arbeitest du bitte nur am Tag und wohnst nachts bei mir“, sagte Vesta Moran. Ihr sohn sah sie finster an und versuchte, den winzigen Anteil vampirischen Suggestivblicks einzusetzen. Doch wie schon als er ein kleiner Junge war zuckte er schmerzhaft zurück, als er wie in zwei grellweiße Flammenbündel hineinsah.
 „Du weißt, dass dir danach die Augen tränen, wenn du es wagst, mich mit deinem Blick umzustimmen, Jungchen. Ich will nicht, dass dieses scheinbar nicht restlos aus der Welt getilgte Blutgespenst dich doch noch zu irgendwas manipuliert.“
 „Ich will das auch nicht“, schnaubte Aidonius. „Aber in Westwoods Wälder komme ich nur durch Apparieren oder auf ’nem Besen.“
 „Dann nimmst du eben den Besen“, bestand seine Mutter darauf, dass er die Nächte bei ihr im Haus verbrachte. Aidonius erklärte sich einverstanden.
 __________
 Nur dank der von Gooriaimiria in sie einfließenden Zusatzkräfte schaffte es Juanita, ihren Kollegen vom Musical-Theater von San Sebastian jeden Verdacht auszutreiben, dass mit ihren Haaren etwas nicht stimmte oder die aufgetragene Schminke nicht so glatt und farbecht auf ihrem Gesicht verteilt wurde. Jedenfalls taugte die Solexfolie, die sie zusammen mit ihrer Freundin Ana María angezogen hatte. Als sie dann im Schutze der Dunkelheit wieder nach Hause ging musste sie noch drei Polizisten mit ihrem neuen Wunderblick bezirzen, dass ihr wertvolle Trophäen und ein Fotoalbum aus ihrer frühen Karriere geklaut worden waren, um nicht in den Verdacht zu geraten, die Einbrecher und Stromausfallspezialisten hätten nur die anderen beraubt. Dass sie mal eben einen neuen Leibwächter bekommen hatte nahmen alle zur Kenntnis. Sie stellten es so hin, dass José den Einbrechern geholfen hatte und mit der Diebesbeute verschwunden war. Wenn er doch irgendwann gefunden wurde würden die Polizisten vielleicht davon ausgehen, dass seine Kumpane ihn erschlagen hatten.
 Um Mitternacht, Cielonegro und seine beiden Blutgefährtinnen verdrückten gerade einen Eimer Schweineblut von einem Schlachthof – empfingen sie eine neue Botschaft ihrer mächtigen Herrin. „Wünscht euch, dort sein zu wollen, wohin ich euch bringen will!“ Die drei ergriffen einander bei den Händen, bildeten ein Dreieck. Wie sie es schon einmal erlebt hatten wurden sie in einen pechschwarzen Tunnel oder Kanal hineingezogen, auf eine rotleuchtende Riesengestalt zu, die der vereinte Geist ihrer großen Herrin war. Juanita sah erneut Dutzende Gesichter, die sich auf dem Bauch der roten Riesin abzeichneten. Dann wurden sie auch schon an ihr vorbeigerissen und wie von einem Katapult durch den dunklen Kanal geschleudert, um fast übergangslos in jener Höhle herauszufallen, in der sie die Sonnenschutzfolien ergattert hatten. Dort warteten bereits zwei weitere Nachtkinder.
 „Somit möchte ich euch zwei weitere Gesandte von mir vorstellen, Nyctodora und ihre Gefährtin Scotochironia.“ Cielonegro sah die schlankere der beiden Frauen an, die seidigglattes, schwarzes Haar bis hinunter auf den Rücken und ein grünes Kleid trug. Die andere trug eine nachtschwarze, hautenge Lederkluft und einen ebenso schwarzen Schutzhelm mit verspiegeltem Visier, das gerade hochgeklappt war. Dann hörten sie alle Gooriaimirias Stimme weitererläutern: „Und ihr beiden, Nyctodora und Scotochironia, dies sind eure aus Spanien stammenden Geschwister der Nacht, Cantaluna, Hijanoches und Cielonegro, ihr Blutgefährte.“
 Die schwarzhaarige Vampirin im grünen Kleid sah die Blutschwester an, die als Cantaluna vorgestellt worden war. Dann sagte sie in astreinm Castellano-Spanisch: „Sie kenne ich doch. Sie sind doch Paloma des Angeles, die bei Ihnen auf der iberischen Halbinsel gerade durchgestartet ist.“
 „Das war ich mal“, grummelte die Angesprochene. Sie empfand ein gewisses Unbehagen, weil jemand nun ihren früheren und ihren jetzigen Namen kannte. Doch dann erkannte auch sie die andere und revanchierte sich: „Und Sie kenne ich aus dem Wirtschaftsteil von El País. Haben sie nicht vor kurzem eine amerikanische Fluglinie feindlich übernommen, ohne das anzukündigen?“ Die Gefragte nickte. Dann erscholl wieder Gooriaimirias Gedankenstimme, laut und tadelnd in allen Köpfen der Versammelten: „Wer die eine oder der andere früher war ist nur für mich bedeutsam. Ihr tragt ab der Nacht eurer Wiedergeburt nun die Namen, die ich euch gerade zudachte. Es ist bei Strafe verboten, einen meiner Gesandten bei seinem Menschen- und bei seinem Nachtkindnamen anzusprechen.“
 „So, wie willst du uns denn bestrafen?“ schnarrte Cielonegro herausfordernd.
 „In dem ich dich aus deinem Körper herausreiße, ihn vergehen lasse und deine Seele verschlucke und damit deine Eigenständigkeit beende“, erwiderte die schlafende Göttin. Cielonegro schien davon sichtlich erschüttert zu sein. Er blickte abbittend umher, wohl denkend, dass die Herrin über ihn und die Anderen irgendwo saß.
 „Für euch zwei, Nyctodora und Scotochironia, habe ich bereits einen wichtigen Auftrag. Er wird euch in das Land der Briten führen. Näheres, wenn ich euch an eurem Zielort abgesetzt habe. Für dich, Cantaluna und deine Gefährtin Hijanoches habe ich nur den Auftrag, den Schein eures früheren Lebens fortzuführen und dabei nach aussichtsreichen Männern und Frauen zu suchen, die zu meinen weiteren Gesandten werden können. Ich habe euch heute alle zusammengerufen, weil ich euch über unsere Stärken und unsere schlimmsten Feinde berichten muss, damit ihr wisst, vor wem ihr euch hüten und wen ihr bekämpfen sollt“, begann die schlafende Göttin.
 Gooriaimiria berichtete von den Hexen und Zauberern und hob die Bedeutung der Zaubereiministerien hervor. Sie erwähnte jedoch auch außerhalb der Ministerien bestehende Machtgruppen wie den Hexenorden der schwarzen Spinne, die schweigsamen Schwestern, die Bruderschaft des blauen Morgensterns, das Marie-Laveau-Institut in den Staaten und die neu entstandene Gruppe um den, der versuchen wollte, das Vermächtnis des größten Dunkelmagiers aller Zeiten wiederzubeleben. Zum Schluss, eindeutig an wichtigster Stelle, warnte sie ihre neuen Gesandten vor den Sonnenkindern, jenen mit der Kraft des Tagesgestirns verschmolzenen, die als Antwort auf die Entstehung der Nachtkinder erzeugt worden waren. Auch wenn es so aussah, als wenn sie wieder in tiefen Schlaf verfallen seien, müsse man mit ihnen rechnen und dann bekämpfen. Sie machte eine kurze Pause. Dann lachte ihre Gedankenstimme: „Ah, er ist doch bereit, mich als seine Herrin anzunehmen. Dann kann ich ihn dir, Cielonegro, zur Seite stellen, was mir sehr recht ist.“ Es vergingen einige Sekunden. Dann fühlten die vier weiblichen und der männliche Vampir, wie die Luft in der Höhle magisch aufgeladen wurde. Es schien, als bliese jemand einen unsichtbaren Luftballon auf. Dann knallte es, und aus einer Wolke schwarzer Schlieren fiel ein kleiner, dicker Mann mit Halbglatze. Seine Lebensaura und sein Geruch zeigten aber, dass er auch einer der Nachtkinder war. Er sagte was. Doch nur Nyctodora verstand ihn. Sie antwortete ihm. Dann erklang wieder Gooriaimirias Geistesstimme in allen Köpfen: „Das ist der sechste Gesandte, der unter dem Neumond wiedergeborene Wladimir Dserschinski, von seinen eigenen Bluteltern in tiefen Schlaf versenkt, als dieser versucht hatte, sich einem gewissen Gellert Grindelwald anzuschließen.“
 „Ein Russe?“ wollte Hijanoches wissen. Nyctodora wiegte den Kopf.
 „Er ist eigentlich polnischer Abstammung, kann aber auch Russisch, Serbisch, albanisch, griechisch und Rumänisch.“
 „Dann kann der mir nicht helfen“, wagte Cielonegro eine Kritik an Gooriaimirias Ankündigung, er würde ihn zur Seite gestellt bekommen.
 „Da ihr beiden Blut voneinander trinken werdet, um euch zu vollkommenen Brüdern zu machen, wirst du ihn verstehen und er dich, weil ihr auch dadurch noch mit mir verbunden werdet. Also lass das Maulen, Cielonegro!“ Danach fragte sie Nyctodora und ihre stämmige Gefährtin, ob sie beide bereit seien, ihren Einsatz zu beginnen. Sie bestätigten es. Darauf hin umflossen sie schwarze Schlierenmuster, die ihre Konturen verschlangen, bis das Schlierenspiel zu einem schwarzen Punkt zusammenstürzte und mit leisem Knacklaut verschwand. Die verbliebenen Vampire hatten in dieser Zeit etwas wie eine aus allen Richtungen heranfließende und in diesem magischen Schlierenmuster verschwindende Kraft verspürt.
 „Ich habe sie an die Grenze des geschützten Bereiches geschickt. Jetzt will ich, dass du, Cielonegro und du Wladimir von eurem Blut trinkt, damit die Bruderschaft zwischen euch erwacht.“
 Beide bissen sich in die Handgelenke und saugten das weiße Vampirblut. Dabei wurden sie von einer immer dichteren Wolke schwarzer Funken umflogen, die, als sie beide meinten, genug voneinander zu haben, mit lautem Fauchen in sie hineinfuhr. Keine halbe Minute später verschwanden die beiden männlichen Vampire in einem weiteren Strudel aus schwarzen Schlieren, der am Ende zu einem winzigen Punkt zusammenfiel und verschwand.
 „Ist schon wie Beamen mit lichtschluckenden Strahlen“, meinte Hijanoches zu ihrer Gefährtin.
 „Schon beeindruckend. Aber die echten Zauberer, die mit unseren Bühnentricksern nur die Klamotten gemein haben, können übergangslos verschwinden und auftauchen, hat unsere Göttin mir verraten. Und sie brauchen dazu keine andre Hilfe als ihre echt magisch ausrichtbaren Zauberstäbe.“
 „So, ihr zwei Hübschen, und jetzt trage ich euch auch noch hier raus und nach Hause“, kündigte Gooriaimiria an. Die beiden Gefährtinnen aus Spanien nahmen wieder bei den Händen und konzentrierten sich darauf, dort zu sein, wo ihre Herrin sie hinschicken wollte. Wieder überkam sie das Gefühl, in einen sich drehenden schwarzen Kanal hineingesogen zu werden, im Sog auf eine blutrot leuchtende Riesenfrau zuzutreiben und dann, als sie an ihr vorbeiflogen, mit gewaltigem Druck durch den Tunnel hinaus und zurück in die stoffliche Welt geschossen zu werden.
 __________
 Die selbsternannte schlafende Göttin der Nacht hatte durch die Erzeugung neuer von ihr angeregter Abkömmlinge einen noch besseren Spürsinn für jene erhalten, die mit dem von ihr beseelten Stein längere Zeit in Berührung gestanden hatten. Irgendwie enthielt der Stein und die ihn belebende und nun in ihr eingekerkerte Wächterseele eine Art Gedächtnis, auf das sie nun, wo sie seine Kraft erneut in die Welt der stofflich lebenden ausgestrahlt hatte, weiter zugreifen konnte. So konnte sie während der Wiedergeburten von Eleni, Alexandra, Juanita und Ana María weitere neun Nachtsöhne erwecken, die im Atlasgebirge Nordafrikas, den Bergen Dalmatiens und in der russischen Taiga überdauert hatten. Darunter war jedoch keine Nachttochter. Somit musste sie sich, wollte sie sich auch von den Sinneseindrücken her wieder in der Welt bewegen, auf die ganz frischen Nachttöchter stützen. Allerdings wollte sie diese nicht gegen ihre neuen erklärten Feinde ausschicken, die Handlanger von Iaxathans Knecht.
 Gooriaimiria wusste, dass der Knecht Iaxathans nun wieder frei handeln konnte. Er hatte seinen Nachtschatten ausgeschickt, dessen Präsenz sie dadurch, dass sie nun fünfzehn eigene Helfer in der stofflichen Welt hatte, fast punktgenau orten konnte. Was ihr aber wichtiger war als das, war der Umstand, dass sie von der Wächterseele des von ihr bewohnten Zaubersteins erfahren hatte, dass sie damit auch aktivierte Unlichtkristalle oder deren Staub zum Nachschwingen bringen konnte. Den Knecht selbst wollte sie noch nicht angreifen, weil der es mit ihren Vampiren wohl so wie sie jetzt waren mühelos aufnehmen konnte. Doch ihr schwebte was vor, was ihre Chancen mindestens vervierfachen würde. Dazu wollte sie einen Versuch machen. Sie konzentrierte sich und ließ die Kraft reiner Dunkelheit, sowie die Licht- und Kraftbindung zwischen Erde und Mond in sich einfließen. Sie konzentrierte sich und schaffte es wahrhaftig, einen schön weit abgesetzten Träger von Unlichtkristall zu ertasten. Sie konnte nur hoffen, dass dieser das nicht genauso bemerkte wie sie ihn ortete. Sie wusste zu ihrem Verdruss noch zu gut, welche Wechselwirkung zwischen Nachtkindern und diesen vermaledeiten Vampirblutresonanzkristallen stattfand. So musste sie das anvisierte Ziel erst kurz vor dem Versuch erspüren. Jetzt, wo sie zwei männliche Gesandte in die Nähe des Ziels gebracht hatte, veranlasste sie, dass sie als Fledermäuse weiterflogen. Jetzt konnte sie das Ziel direkt erfassen. Wenn es gelang, was sie vorhatte, würden ihre Gesandten mächtiger als jeder gewöhnliche Vampir, auch ohne dass sie ihnen zusätzliche Kraftströme schickte.
 __________
 Antonio Bocaleón hasste die weiße Schlangenkopfmaske, die in seinem silbernen Tresor lag. Wegen seiner Wut auf die Dumbledorianer hatte er sich darauf eingelassen, diesem auf Vergeltung ausgehenden Zauberer, der sich nur Lord Vengor nannte, Gefolgschaft zu geloben. Damals hatte er nicht im Traum daran gedacht, dass er deshalb den Staub eines magisch aktiven Kristalls in sich eingespritzt bekommen würde und danach nur noch das Fleisch am selben Tag geschlachteter Tiere und am selben Tag gepflückte Pflanzenteile essen zu können. Auch seine Selbstbeherrschung litt unter der Einspritzung des Kristallstaubes. Doch das schlimmste, was er empfand, war, dass er keine eigene Körperwärme mehr besaß.
 Bocaleón hatte gerade mal wieder eine Ziege von einer Weide aus einem Bergdorf Andalusiens gestohlen und zu sich mitgenommen. Sonst hatte er auch mal Hühner, Enten oder Gänse entwendet. Er wusste, dass er nicht alles Fleisch des gefangenen Tieres essen konnte. Nur was jünger als einen Tag war konnte er essen, ohne es ungenießbar zu finden und um es mit seinem Körper zu verwerten.
 Die Dunkelheit hatte sich schon über sein mit mehreren Feindesabwehrflüchen umspanntes Haus gelegt. Die Ziege am Pflock meckerte kläglich. Denn sie fühlte wohl ihr nahes Ende. Früher hatte sich Bocaleón nie Gedanken darum gemacht, wie ein schlachtreifes Tier litt. Doch seitdem er zum Kristallstaubträger Vengors geworden war, musste er seinen Fleischbedarf mit eigenen Händen befriedigen.
 Weil der tödliche Fluch zu auffällig klang und aussah, jagte Bocaleón der Ziege den Schockzauber voll in die Brust. Dieser wirkte durch den Kristallstaub ebenso tödlich, weil er die Atemorgane oder das Herz erstarren ließ. Das Meckern erstarb schlagartig. Jetzt trat der Zauberer mit erhobenem Schlachtermesser auf die getötete Ziege zu. Als er ansetzte, sie fachmännisch aufzuschneiden und auszunehmen, fühlte er, wie etwas seine Abwehrzauber erschütterte. Er wirbelte herum, das noch nicht benutzte Messer hochreißend. Da sah er zwei Punkte, die über dem Haus hingen und scheinbar wie Fliegen im Spinnennetz festklebten. Er erkannte beim genaueren Hinsehen zwei große Fledermäuse und lachte.
 „Ach neh, zwei Blutschlürfer über meinem Haus?! Tja, welcher Floh hat euch denn gebissen, dass ihr es wagt, zu mir hinfliegen zu wollen?!“
 Die Vampire antworteten erst nicht. Doch dann umtoste sie ein schwarzer Wirbel, der zu zwei nachtschwarzen Sphären wurde. Bocaleón erstarrte, als er sah, wie von diesen Sphären violette Blitze ausgingen, die sich zu einem glühenden Netz auswuchsen. Er hörte es laut knistern und prasseln. Dann, als würde jemand mehrere starke Äste hintereinander durchbrechen, knackte es. Violette Funken tobten über dem Haus. Die beiden Sphären sanken zu boden. Dabei schrumpften sie ein und verschwanden in den Körpern der beiden Riesenfledermäuse. Dann griffen sie den Gefolgsmann Vengors direkt an. Sie stürzten wie hungrige Adler auf ihn zu.
 „Avada Kedavra!“ rief Bocaleón mit auf beide zielendem Zauberstab. Da schwärmten sie aus, und ein greller, weißgrüner Blitz schlug mit lautem Brausen in den Himmel hinauf und zerstob dort zu flackernden Lichtwirbeln. Jetzt gingen ihn die beiden Vampire von zwei Seiten zugleich an. Es fehlten nur noch fünfzehn Meter. Er zielte auf den einen und wollte gerade den Todesfluch rufen, als dieser seine Sturzbahn korrigierte und blitzschnell zur Seite wegzog. Als Bocaleón den Stab nachführen wollte knallte Vampir Nummer zwei, ein wohl ziemlich dickes Etwas, mit voller Wucht gegen ihn. Er stürzte zu boden. Der Zauberstab fiel ihm aus der Hand.
 „Glaubst du wohl, dass du mein Blut kriegst, du aufgeblasene Mücke“, stieß Bocaleón aus und kämpfte mit der durch den Kristallstaub zufließenden Kraft gegen den auf ihm liegenden Vampir, der ihm in den Hals beißen wollte. Da war auch Blutsauger Nummer zwei heran und warf sich auf den Zauberer. Das war für den Kristallstaubträger zu viel. Gleich würde einer der beiden ihn beißen und sein mit dem Staub der Unlichtkristalle versetztes Blut trinken. Würde ihn das umbringen? Wussten die etwa, was in ihm steckte?
 __________
 Vengor erwachte aus tiefem Schlaf. Er hörte Hilferufe in seinem Kopf. „Señor ayudame!“ Das war Antonio Bocaleón, sein spanischer Helfer. Er konzentrierte sich auf diesen und sah sofort durch dessen Augen, dass er von gleich zwei Vampiren angeflogen wurde. Das war eine Frechheit oberster Ordnung, dachte er. Wie kamen diese Nachtgeschöpfe darauf, sich ausgerechnet an einem seiner Helfer zu vergreifen?
 Vengor sprang auf und wollte gerade mit gezücktem Zauberstab disapparieren, als sein geisterhafter Mentor Iaxathan ihm in Gedanken zurief: „Verbleibe wo du bist! Beobachte, was geschieht. Du hast deinen Getreuen mit einem Treuefluch belegt, der ihn tötet, wenn er gefangen wird. Sieh zu, ob dies meinen frei jagenden Geschöpfen bekommt!“
 „Aber, Meister Iaxathan, wenn er sinnlos stirbt oder von denen zum Vampir gemacht wird …“
 „Wenn er zum Vampir wird, ohne deinem Fluch zu erliegen, war dein Fluch nicht stark genug. Stirbt er und sterben die Vampire, so war sein Tod nicht sinnlos. In jedem Fall lernst du aus dieser Begegnung was für dich sehr wichtiges, wenn du nur beobachtest.“
 „Ich habe ihn selbst ausgewählt, ihm geholfen, wieder Tritt zu fassen. Ich will ihn nicht verlieren und …“ Unvermittelt fühlte Vengor, wie seine Beine erstarrten. Auch seine Arme bewegten sich nicht mehr.
 „Wenn du meine Gunst erwerben willst, dann befolgst du alle meine Anweisungen, ohne Widerspruch!“ dröhnte Iaxathans Gedankenstimme in ihm. Er gelobte, nicht einzugreifen, sondern nur zu beobachten, was geschah. Daraufhin wurde ihm seine körperliche Bewegungsfreiheit wiedergegeben.
 __________
 „Schon komisch, so ohne Flugzeug zu fliegen. Ist wie im Draculafilm“, dachte Nyctodora ihrer Gefährtin zu, während sie auf ein in einem Wald gelegenes Haus zuflogen. Schon von weitem fühlten sie eine sie zurückweisende Aura. Das Haus besaß also Abwehrschildzauber. Dort hineinzufliegen würden sie wohl vergessen können. Also blieb ihnen nur, die Bewohner herauszulocken. Zwei sollten es sein, hatte ihre Herrin ihnen mitgeteilt, zwei ganz gefährliche, deren Blut ihnen aber wohl um so mehr Stärke verleihen mochte, wenn es gelang, es zu trinken.
 „“Ich helfe euch hineinzukommen. Aber den Auftrag müsst ihr dann alleine erledigen“, hörten sie Gooriaimirias Gedankenstimme. Da fühlten sie, wie vom Mond her eine unbändige Kraft in sie einfloss und sie zu silbern leuchtenden Flugsäugern werden ließ.
 Sie näherten sich dem Haus. Da knisterte und prasselte es um sie herum. Sie wurden herumgewirbelt, nach oben und nach unten geworfen und um ihre Längs- und ihre Waagerechtachse gedreht. Doch sie kämpften gegen die sie zurückdrängende Abwehrmagie. Wer den Mond und sie sah konnte einen haarfeinen, pulsierenden Silberstrahl sehen, der vom Mond zu Nyctodora und Scotochironia führte. Über diese gebündelte Macht des Mondes bezogen die beiden ihre Widerstandskraft.
 Aus dem Haus hörten sie ein wildes Gebimmel. Also wurden die Bewohner alarmiert, dass jemand mit geballter Kraft angriff. Da flog auch schon eine Tür auf, und ein grünblauer Feuerball, so groß wie ein Jumbojet, fauchte auf die voranfliegende Scotochironia zu. Diese warf sich nach unten. Ebenso stürzte sich Nyctodora, die für die Normalmenschen weiterhin Eleni Papadakis sein sollte hinunter. Mit Getöse wie ein achtstrahliger Großraumflieger donnerte der grünblaue Feuerball heran. Nyctodora konnte sich gerade noch auf den Boden niederwerfen, als das flammende Ungetüm über sie hinwegkrachte. Die Vampirin fühlte noch ein Sengen auf dem Rücken. Der silberne Kraftstrahl vom Mond war unterbrochen. Sie fühlte, wie etwas vom Haus her ihr die zusätzliche Kraft zu rauben begann. Doch kaum war der Feuerball über sie hinweggedonnert, baute sich die stärkende Verbindung wieder auf.
 Aus dem Liegen heraus schnellten die beiden Vampirinnen wieder hoch, eingehüllt von silbernem Glanz. Im gleichen Moment rumste es wie von zehn Böllern gleichzeitig. eine mehr als fünfzig Meter große Wolke aus rotgoldenen Flammen erhellte die Nacht. Scotochironia warf sich zwischen die entfesselte Elementargewalt und ihre Gefährtin. Doch die Flammen erreichten sie beide nicht.
 „Der nächste kriegt euch!“ brüllte eine alte Frau vom Haus her und hielt ihnen einen knorrigen Stab entgegen. Die beiden verstanden sich wortlos und flogen in zwei unterschiedliche Richtungen. So entgingen sie einer weiteren gigantischen Glutkugel, die genau zwischen ihnen hindurchdonnerte und mehr als hundert Meter von ihnen entfernt auseinanderplatzte. Dann rief eine Männerstimme aus dem Haus: „Avada Kedavra!“ Nyctodora konnte noch sehen, wie ihre Gefährtin Scotochironia sich zwischen sie und den Rufer warf. Da hörten sie ein unheilvolles Sirren, als jage ein schnelles Geschoss auf sie zu. Ein gleißendes grünes Licht erhellte den Vorhof des Hauses. Doch der grüne Blitz sirrte knapp einen Zentimeter an Scotochironias linkem Flügel vorbei. Nyctodora hörte noch das verhängnisvolle Brausen knapp an ihrem linken Ohr vorbei. Dann war der Zauber verklungen. Er hatte kein Ziel getroffen.
 „Schnell, die Mutter zuerst!“ hörte Nyctodora die Stimme ihrer Herrin. Sie erkannte auch sofort warum. Denn um sie entstand eine grünliche Flammensphäre. Ihr wurde auf einmal sehr heiß. Das silberne Licht auf ihrem Körper flackerte und verschmolz fast mit den grünen Flammen. Da war Nyctodora an der Hexe, die ihr diesen Zauber auferlegt hatte. Sie verdrängte den Impuls, sie sofort zu beißen. Statt dessen rammte sie sie mit dem Kopf am Kopf. Ihr wurde es noch heißer. Sie fühlte Schmerzen, als würde sie gleich in Flammen aufgehen. Dann ebbte diese Pein ab. Die grünen Flammen verpufften mit lautem Wuff im Nichts. Nyctodora lag über der zu Boden geworfenen und durch den Kopfstoß benommenen Hexe. Sofort fühlte sie, wie ihr Körper sich in ihre Menschenform zurückverwandelte. Wieder so bekleidet wie vor der Fledermausverwandlung lag sie nun als Menschenfrau ohne Haare über der Hexe. Diese kam wohl wieder zu sich. Da schlug Nyctodora ihr bereits die Fangzähne in den Hals und begann, gierig zu saugen.
 Scotochironia ging inzwischen auf den Jungen los. Dieser rief noch einmal jene zwei Zauberworte aus. Nyctodora war im Blutrausch und konnte eh nicht mehr eingreifen. Sie hörte noch das wilde Brausen und fühlte unmittelbar, wie ihrer Gefährtin das Leben entrissen wurde. Sie hörte noch eine Art von geistigem Todesschrei. Doch gleichzeitig war ihr, als hülle etwas sie in eine weiche Decke ein und glitte dann in ihren Körper hinein. Dies steigerte den Blutdurst.
 Nyctodora fühlte erst, wie das von ihr gesaugte Blut ihr neue Kraft gab. Doch dann war ihr, als würde es sie von innen her aufheizen, immer mehr. Doch Gooriaimiria befahl ihr, weiterzusaugen. „Du musst alles von ihr trinken, bevor sie noch einen letzten Feuerzauber anwenden kann!“ Doch Nyctodora fühlte die immer größere Hitze. Da stürmte der jüngere Hausbewohner heran. Sein Gesicht war kalkweiß. Nyctodora warf sich und seine Mutter herum, so dass sie über ihr zu liegen kam und somit ein Schutzschild bot. Der Andere stieß ein Wutschnauben aus und zielte mit dem Zauberstab auf seine Mutter: „Per solem Benedico!“ rief er. Doch was immer er damit auslösen wollte, es blieb nur beim Ausruf des Zauberspruches. Während dieser Sekunden meinte Nyctodora, gleich von einem Feuerball in ihrem Bauch eingeäschert zu werden. Da erstarb das Brennen in ihrem Körper. Jetzt überwog nur noch der Kraftstrom des eingesaugten Blutes. Doch das Herz der Hexe schlug immer langsamer und lieferte nicht mehr so viel nach.
 „Per Solem benedico!“ rief der jüngere nun in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung. Wieder geschah nichts. Nyctodora sog noch einmal kräftig. Da rumpelte das alte Herz der Hausbewohnerin zum letzten Mal. Der Blutstrom versiegte, sie war tot.
 Nyctodora keuchte, als sie unter der leergesaugten Leiche lag. Der andere stürmte nun heran und entriss ihr die Tote. Doch als er erkannte, dass er zu spät kam, schrie er wütend und ließ den Körper seiner Mutter fallen. Diesen Augenblick nutzte Nyctodora, um aus dem Liegen aufzuspringen und sich auf den jüngeren Hausbewohner zu stürzen. Sie kämpfte mit ihm. Er war stark. Er versuchte noch einmal, ihr einen Zauber aufzuhalsen. Doch sie hieb ihm mit einem gekonnten Karateschlag den Zauberstab aus der Hand, dass dieser mehrere Dutzend Meter weit davonwirbelte. Dann gruben sich ihre Fangzähne in seinen Hals und durchbohrten die Halsschlagader.
 Zwei Minuten später hörte auch das Herz des jüngeren zu schlagen auf. Da war Nyctodora, als tobe neues Feuer in ihr. Sie schrie auf, weil um ihren Körper herum grüne und rote Flammen züngelten. Sie wähnte sich gleich im Höllenfeuer verbrennen. Ihr Körper glühte immer heller. Das war ihr Ende, dachte sie. Als sie dann noch das blitzblanke Knochengerüst sah, das in einer dafür zu weiten Lederkombination am Boden lag, bangte sie, dass sie auf ganzer Linie versagt hatte. Gleich würde auch sie sterben und wohl zum Knochengerüst zerfallen oder richtig zu Asche verbrennen.
 __________
 Bocaleón wähnte sein Ende gekommen. Zwei Vampire hielten ihn mit übermächtiger Kraft am Boden. Es waren nur noch Millimeter zwischen seinem Hals und ihren rasiermesserscharfen Zähnen. Er rief im Geist um Hilfe. Er hoffte, dass sein Meister, Lord Vengor ihm beistehen würde. Da fühlte er die schmerzhaften Einstiche im Hals. Sofort merkte er, wie ihm eiskalt wurde. Etwas in ihm regte sich, kämpfte mit eisigen Klauen von innen her gegen etwas an. Dann fühlte er, wie ihm immer mehr Kraft entzogen wurde. Da glomm etwas auf, blutrot und immer stärker ausgeprägt. Es glomm von Bocaleóns linkem Arm her. Erste Funken sprühten auf und schlugen auf die beiden Vampire und ihr Opfer über. Die Funken entsprangen einem hellglühendem V auf Bocaleóns linkem Unterarm, dem Zeichen der Vergeltungswächter Lord Vengors.
 Die zwei Vampire, die ihr Opfer überwältigt hatten, sogen wie vor dem Verdursten stehende. Ihnen hatte die spürbare Aura, die irgendwie Tod und Zerstörung ausstrahlte, eher mehr Lust auf das Blut des Fremden eingeflößt. Doch als sie beide mehrere Sekunden lang das Blut des Niedergeworfenen saugten, fühlten sie, wie etwas in ihrem Inneren explodierte. Es war eisige Kälte, wie sie die Kinder der Nacht eigentlich nicht mehr empfinden konnten. Die Kälte jagte ihnen in alle Glieder hinein. Zudem kam nun ein immer dichterer Funkenstrom aus Bocaleóns linkem Arm, der die zwei Vampire wie mit glühendheißen Nadeln piesackte. Dann sah einer der beiden, wie das von ihm gebissene Opfer immer dunkler wurde und dabei immer mehr zusammenschrumpfte. Dann erkannte der Vampir sein eigenes Verhängnis. Etwas entriss ihm Kraft. Er hörte ein lautes Knistern und Knacken, als zerfiele Holz im Feuer. Dann verlor er jedes Gefühl in seinen Armen und Beinen. Er wandte den Kopf, der immer schwerer wurde und sah noch, wie seine Schulter immer dunkler wurde, bis sie mit lautem Krachen wie auf harten Grund schlagendes Eis zersplitterte. Das war dann auch schon das letzte, was der Vampir sehen konnte. Denn im nächsten Moment fiel sein Kopf von den Schultern und zersprang laut klirrend auf dem Boden. Sein Begleiter endete auf die gleiche Weise. Es vergingen nur wenige Sekunden, da zerbarsten die Körper der Vampire zu schwarzen Staubhaufen. Bocaleón bekam seine unverhoffte Rache nicht mehr mit. Der Gedanke, nun unrettbar verloren zu sein hatte jenen Fluch ausgelöst, der durch den in ihm kreisenden Unlichtkristallstaub verstärkt worden war. Sein Körper schrumpfte, weil ihm alles körpereigene Wasser entrissen wurde, bis er am Ende selbst zu einem daumenlangen, schwarzen Etwas verdorrt war, das keine zehn Sekunden danach zu schwarzem Staub zerfiel.
 __________
 Er hatte es miterlebt, ja fast körperlich gespürt, wie die beiden Vampire seinem Getreuen das Blut entrissen hatten und damit eine verheerende Wechselwirkung ausgelöst hatten. Bocaleón war dabei wirklich dem Fluch Vengors erlegen, und dieser, so hatte Vengor es noch mitbekommen, bevor die Verbindung zu seinem spanischen Gefolgsmann abriss, hatte sich sogar auf die zwei Blutsauger übertragen. So lachte Vengor darüber, dass das Blut seiner Getreuen, ja wohl auch sein eigenes, für Iaxathans frühere Sklaven ungenießbar bis absolut tödlich war. Mit dieser so erheiternden wie wichtigen Erkenntnis legte sich Vengor wieder hin und schlief weiter.
 __________
 Sie schrie vor Schmerzen. Sie stöhnte und röchelte. Ihr ganzer Körper glühte in einem hellen Rotton. Um sie herum tanzten wilde grüne und rote Feuerzungen. Eine schier undenklich lange Zeit litt sie unter dieser Pein. Warum starb sie nicht einfach? Warum zerfiel sie nicht einfach zu Asche?
 Unvermittelt erloschen die Flammen, und auch die hellrote Glut auf ihrer Haut dunkelte sich ab und verschwand. Sie lag noch auf dem Boden. Ihr Herz pumpte wild. Sie hörte das veränderte Blut in ihren Ohren rauschen. Dann erklang die Stimme Scotochironias, ihrer getöteten Gefährtin.
 „Du hast es überstanden, meine Tochter und Schwester. Du hast es mit meiner Lebenskraft überstanden. Du hast die Kräfte einer Feuerhexe und eines Zwielichtsohnes in dich eingesaugt. Jetzt kann ich in Frieden mit unserer großen Herrin vereint werden. Genieße dein Leben und halte dich aufrecht, auch wenn ich es nicht mehr beschützen kann, meine Tochter! Ich habe dich immer geliebt, mehr als deine geldgierige Mutter, die dichnur bekommen wollte, weil sie dafür zehn Millionen Yankeedollars bekam.“ Nyctodora fühlte, wie etwas sanft aus ihrem Körper herausglitt und sah für eine Sekunde noch einmal das Abbild ihrer langjährigen Vertrauten, Beschützerin und Gefährtin, Alexandra Konstantinides. Die geisterhafte Erscheinung lächelte sie an. Dann schrumpfte sie zusammen und verschwand wie der winzige Punkt eines fernen Objektes hinter dem Horizont. Nyctodora fühlte Tränen in ihre Augen steigen. Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal geweint hatte? Die eiskalte Karrierefrau, die Macherin und Kämpferin, lag am Boden, körperlich und gefühlsmäßig. Sie wusste, dass sie einen hohen Preis bezahlt hatte, als sie sich auf den Weg gemacht hatte, Erfolg zu haben. Sie war das Produkt der Erziehung ihres Vaters und der von ihm bezahlten Privatlehrer. Das einzige, was ihr an Zuneigung oder gar Zärtlichkeit entgegengebracht worden war, war von Alexandra Konstantinides gekommen. Deshalb war sie erst so maßlos enttäuscht gewesen, als sie diesem Anaxerebos Zutritt zu ihrem Schlafzimmer ermöglicht hatte. Doch nun, wo sie endgültig von ihr fortgegangen war, erkannte Nyctodora, dass diese Frau die einzige Person auf der Welt gewesen war, die sie nicht wegen ihres Geldes oder das Geld ihres Vaters geachtet hatte. Diese späte und schmerzvolle Erkenntnis ließ Nyctodora mehrere Minuten lang hilflos am Boden liegen. Wer sie jetzt auffand und erkannte, was ihre Natur war, konnte sie töten. Doch das wäre ihr in dieser schweren Stunde wohl egal gewesen.
 Endlich fand sie wieder zu ihrer eiskalten Selbstbeherrschung zurück. Ihre Vertraute war tot. Das war nicht mehr zu ändern. Doch die Mission war erfüllt worden. Ja, und wenn stimmte, was Alexandra alias Scotochironia bei ihrem geisterhaften Abschied noch gesagt hatte, dann trug sie gerade die vereinte Kraft eines halben Vampirs und einer geborenen Feuermagierin in sich. Dann mochte es sein, dass sie dadurch wesentlich stärker geworden war als jeder andere Vampir, ja vielleicht sogar der Sonne widerstehen konnte.
 „Das werden wir in sechs Stunden deiner Zeit überprüfen, Nyctodora! Kehre Vorerst in deinen Turm zurück und bereite dich darauf vor, wieder deinen Tageslichttätigkeiten nachzugehen!“ Nyctodora bestätigte den Erhalt dieser Anweisung. Irgendwie hatte die schlafende Göttin jetzt nicht wie eine unumschränkte Gebieterin aus dem Jenseits geklungen, sondern wie eine tröstende Mutter, die ihrem Kind neuen Mut zusprechen wollte. Vielleicht bildete sich Nyctodora das auch nur ein.
 „Halt, nimm noch den Zauberstab von ihr mit!“ durchpulste Gooriaimirias Stimme Nyctodoras Geist. Die relativ neue und gerade durch eine Hölle von brennendem Schmerz gegangene Vampirin blickte erst zum Mond und dann auf die Leiche der Leergesaugten. Ja, die hatte noch ihren magischen Stab bei sich. „Nimm ihn mit“, drängte Gooriaimirias Gedankenstimme. Nyctodora nickte, obwohl ihre Kontaktpartnerin nicht sichtbar anwesend war. Sie zog den Zauberstab aus dem Umhang der Getöteten.
 Nyctodora stand auf. Dann sah sie das Skelett. „Ich möchte sie begraben, Göttin Gooriaimiria!“
 „Es tut mir leid, dafür hast du keine Zeit mehr“, erwiederte Gooriaimirias Gedankenstimme, die ein wenig so klang wie die von Alexandra. Da fühlte es Nyctodora auch. Aus der Luft näherten sich sieben lebende Wesen, fliegende Menschen. Sie wünschte sich, in ihren Turm zurückgebracht zu werden. Als sie vom schwarzen Transportstrudel eingesogen wurde, sah sie noch einmal das Skelett in der Lederkluft. Das würde ihr eine Mahnung sein, wie schnell es auch mit ihr zu Ende gehen konnte.
 __________
 Sophia Whitesand war unverzüglich mit sechs rasch zusammengerufenen Hexen ihrer Schwesternschaft losgeflogen. Da der Apparierschutz mehr als zehn Kilometer weit reichte, hatten sie die Besen nehmen müssen, um zum Haus von Vesta Moran zu fliegen. Das Bild-Ich von Vestas Ururgroßmutter Belisama hatte sie in Whitesand Valley aus dem Schlaf gerufen und über den Angriff informiert. Sophia wäre gerne alleine losgezogen, um zu kämpfen. Doch das Bild-Ich hatte von zwei übermächtig gut beschützten Mondvampiren gesprochen. So hatte sie mit den Schwestern, die sich mit den Astralzaubern auskannten, den Hilfsflug gestartet. Doch als sie bei dem Haus ankamen konnte Sophia gerade noch einen schwarzen Wirbel sehen, der in sich zusammenfiel und verschwand. Als sie dann bei dem Haus landeten fanden sie die beiden Morans tot und entdeckten ein weibliches Skelett in einer Ledermontur mit einem muggelmäßigen Schutzhelm.
 „Ich hab’s ihr hundertmal gesagt, sie soll mindestens einen Portschlüsseldurchlass freihalten“, schnarrte Sophia, als sie Vestas bleiche Leiche fand. „So wurde aus einer uneinnehmbaren Festung am Ende eine unentrinnbare Falle“, grummelte sie noch. Sie dachte daran, dass Vesta keinen Sanctuafugium-Zauber um ihr Haus haben konnte, weil das wohl Aidonius‘ Tod bedeutet hätte, wenn der Zauber nicht wegen ihm versagt hätte. Jetzt waren beide tot. Das Skelett einer Frau deutete darauf hin, dass hier eine Vampirin mit dem Todesfluch getötet worden war. Weil Das Moran-Haus unter permanentem Unortbarkeitszauber lag konnte man nicht einmal mit einer Rückschaubrille nachforschen, was genau passiert war.
 „Ich hatte den Eindruck, dass da vorhin so ein schwarzer Wirbel gewesen ist, sowas wie ein Schattenportschlüssel“, sagte Ursina Underwood, die es nicht kalt ließ, die beste Schulfreundin ihrer vor zwanzig Jahren im Kampf gegen die Todesser verstorbenen Mutter zu sehen.
 „Ich denke eher, es ist eine Art Schattenkanal“, sagte Ceridwen Barley, die ebenfalls zu tiefst erschüttert auf die beiden toten Morans blickte. Dann meinte sie: „Aber vielleicht verrät uns das Skelett, wessen Fleisch es einmal getragen hat, Schwestern.“
 „Dein Rückverfleischungszaubertrank, Schwester Ceridwen?“ fragte Ursina Underwood.
 „Den ich vor einem Jahr zum Patent angemeldet habe, um längst skelettierte Leichname identifizieren zu können“, sagte die rothaarige Hexe, die eine bewanderte Braumeisterin, Zauberkunst- und Verwandlungsgroßmeisterin war.
 „Wobei dieser Trank noch nicht an skelettierten Vampirleichen erprobt wurde, Schwester Ceridwen. Ich denke, Schwestern, wir übergeben den Fall an Kingsley Shacklebolt und die Auroren“, erwiderte Sophia Whitesand darauf.
 „Und wie erfahren wir, wie es ausgeht?“ fragte Ursina. Sophia musste nur mit dem Kopf schütteln. Dann sagte sie: „Wenn es um Vampire geht, dann wird uns Tessa eine sehr willige Informationsquelle sein.“
 „Gut, dann ziehen wir uns zurück und lassen Kingsleys Kettenhunde ran?“ wollte Ursina wissen. Alle mit ihr angeflogenen Hexen nickten. So saßen sie wieder auf ihren Besen auf und flogen davon, alle mit den Bildern des doppelten Mordes und der vielleicht in Notwehr erfolgten Tötung einer Vampirin im Kopf.
 __________
 Nyctodora fühlte weder Schmerz noch angewidertheit, als sie sich der Sonne auslieferte. Ja, die Strahlen des für ihre Neue Daseinsart so feindlichen Gestirns blendeten sie nicht einmal, als sie behutsam eine der Kontaktlinsen aus dem Auge nahm und für eine Sekunde ins Tageslicht blickte. Sie traute sich und nahm beide Linsen heraus. Dann hörte sie die Stimme ihrer Herrin im Kopf: „Wie ich erhofft habe, ist das in dir zusammengeführte Blut und Leben eines Zwielichtsohnes und seiner dem Feuer verbundenen Mutter mit deinem Blut vereint worden und hat dich mit demselben Schutz versehen, den sonst eine Solexfolie bietet. Zwar bist du rein körperlich noch immer eine meiner Gesandten. Doch du bist nun vor der Sonne und wohl vor dem Feuer geschützt, wie es Mutter und Sohn Moran waren. So ist meine Hoffnung voll erfüllt worden. Hiermit ernenne ich dich zu meiner ersten Botin, meiner Hohepriesterin. Nyctodora, dein Name sei gesegnet unter den Kindern der Nacht!“
 „Oha, da bekomme ich aber großen Ärger mit meinem Beichtvater“, spottete Nyctodora, als sie die Strahlen der Sonne noch eine weitere Minute auf ihre bloße Haut hatte treffen lassen.
 „Wozu sollte ich den Hexenstab mitnehmen?“ wollte die soeben zur Hohepriesterin erhobene wissen.
 „Nimm ihn in die Hand, mit der du die meisten Dinge verrichtest!“ erwiderte Gooriaimiria. Nyctodora gehorchte der Anweisung. Als sie den knapp dreißig Zentimeter langen Holzstab anhob fühlte sie erst einen gewissen Widerstand, als hebe sie einen zentnerschweren Holzklotz an. Doch dann erwärmte sich das Holz, und der Stab pulsierte wie ein sanft schlagendes Herz in ihrer rechten Hand. „Bewege ihn in leichtem Schwung einmal durch die Luft!“ befahl die schlafende Göttin ihrer ersten Gesandten. Diese gehorchte abermals und ließ den Stab aus dem Handgelenk heraus einmal durch die Luft kreisen. Diesmal war es, als schwinge sie eine Feder. Dabei prasselte eine Fontäne weißgoldener und blutroter Funken heraus. Die Luft vor ihr schien auf einen Schlag um mehr als hundert Grad erhitzt worden zu sein. Ein erheitertes Lachen erklang in ihrem Geist. „Die Macht der Mitternacht ist mit uns. Du hast mit dem Blut Vestas auch einen gutteil ihrer eigenen Magie in dich aufgesogen. So kann und werde ich dir auch beibringen, damit und dem Zauberstab zu zaubern. Aber wir werden diesen Versuch noch mal wiederholen, wenn es Nacht ist.“ Nyctodora nickte.
 Nun ohne Sonnenschutzfolie, nur mit ihrer aus eigenem Haar gemachten Perücke auf dem Kopf, trat sie ihren nächsten Arbeitstag an. Eleni Papadakis war wieder im Geschäft, und wie gut sie das war, würden bald nicht nur die Streitkräfte bemerken. Das Verschwinden Alexandras begründete sie damit, dass sie auf einem Alleinflug zum Flughafen an der afghanischen Grenze von einer Boden-Luft-Rakete der Taliban abgeschossen worden sei. Zumindest ein Heldentod, den man ihr glauben würde.
 Als sie abends noch einmal den erbeuteten Stab Vesta Morans nahm und schwang, entringelte sich diesem eine Spirale aus silberweißen und saphirblauen Funken, die zielgenau auf den Mond zukreiste und sich weit über ihr in einen silbernen Schauer auflöste, der wie ein Schwarm Sternschnuppen am Himmel entlangsauste. „Aha, er reagiert auf die Anwesenheit der Leitgestirne“, erkannte Gooriaimiria, die durch Nyctodoras Augen mitverfolgte, wie der entwendete Zauberstab ansprach. „Das ist eine Seltenheit in der angewandten Magie, aber durchaus nicht unbekannt“, fügte die schlafende Göttin noch hinzu. „So wirst du sicher die Zauber des Feuers und der Sonne am Tag und die Zauber des Mondes, der Dunkelheit und des Wassers bei Nacht besonders gut ausführen.“
 „Ich eine Hexe, eine Vampirhexe?“ fragte Nyctodora.
 „War ich als sterbliche auch“, erwiderte Gooriaimiria. „Mit der Macht, die du in dir verstärkt hast ist das kein Widerspruch, sondern eine große Macht.“ Nyctodora fühlte eine gewisse Euphorie. Sie war nicht nur stärker als jeder Mensch geworden, sondern hatte bei der Gelegenheit auch noch magische Kräfte erlangt, mit denen sie im Grunde die Herrschaft über alle Menschen erringen konnte. Doch diese Glückseligkeit wurde sofort gedämpft:
 „Hüte dich vor übermäßiger Überlegenheit! Ich selbst verfiel ihr und bin zweimal aufs schmerzvollste dafür bestraft worden. Sei auch darauf gefasst, dass die rotblütigen Hexen und Zauberer sehr wohl bedenken, dass du den Zauberstab Vesta Morans genommen hast. Nur solange sie nicht wissen, dass du ihn hast, können sie dich nicht offen angreifen. Bedenke das immer! Nur wenn du mit der dir zugeflossenen Magie behutsam umgehst, sie nicht offen zeigst oder die Zeugen deiner Zauber verstummen lässt, bist du bis auf weiteres sicher vor den geborenen Hexen und Zauberern.“ Dies sah Nyctodora alias Eleni Papadakis ein.
 __________
 Der Raum war fensterlos. Außer acht in Kristallsphären leuchtenden Lichtern gab es hier unten keine Beleuchtung. In diesem Raum wurden durch Magie oder Zauberwesen hervorgerufene Todesfälle untersucht. In einem vergoldeten Zuber, der wie ein Mittelding aus Badewanne und Getreideflockenschale aussah, schwappte und sprudelte eine rosafarbene Flüssigkeit.
 „Der Trank wurde verifiziert, ich beginne mit der Rekarnifikation des weiblichen Skelettes!“ sprach Joshuar McFee, der ministeriumseigene Pathologiemagier. Er wusste nicht, ob man die entfleischten Knochen eines Vampirs mit neuem, wenn auch nur totem Fleisch verkleiden konnte, um zu erkennen, wer das Skelett früher einmal war. Er wollte das aber jetzt wissen.
 Im Hintergrund stand ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann in einem der neuen Duotectus-Anzüge. Der glasartige Kopfschutz, in dem eine dauerhafte Frischluftblase steckte, schimmerte im Licht der Kristallsphären wie ein schwacher Glorienschein.
 „Wir wissen nicht, ob der Trank auf Vampire ähnlich gut anspricht wie auf unmagische Skelette, Josh. Bleiben Sie also bloß in der Nähe des Portschlüssels“, hörte Joshuar die sonore Bassstimme durch die glasartige Kugelschale um Kingsley Shacklebolts Kopf. Er nicgte.
 Um keine Giftstoffe einzuatmen ließ er die erst wie eine silberne Kapuze aussehende Schutzfolie aus dem Halsring seines gelben Duotectus-Anzuges herausgleiten und sich um seinen Kopf spannen. Dadurch wurde sie zur glasklaren, frei drehbaren Kopfbedeckung mit eingewirktem Kopfblasenzauber, der einen vollen Tag lang aufrecht erhalten blieb.
 Jetzt erst öffnete er den Zinksarg, in dem das vor dem Moran-Haus geborgene Skelett lag. mit einem Transportzauber ließ er die aufgelesenen Knochen in den goldenen Zuber hinüberschweben. Als die Knochen hineinsanken geriet der rosafarbene Trank in Wallung. Silberner Dampf wölkte auf. Bis dahin entsprach die Reaktion dem, was Ceridwen Barley den Heilern und Zaubertrankbraumeistern vor einem Jahr vorgeführt hatte. Doch dann passierte es. Mit ohrenbetäubendem Knattern schlugen weißblaue Blitze aus dem Zuber heraus. Mit einem Schwall entwich ein Großteil des rosafarbenen Trankes aus dem Behälter. Wie brennendes Bratfett, in das jemand in der falschen Annahme, es damit löschen zu können, Wasser hineinkippt, spritzte der Trank als blau brennende Tropfen durch den Raum. Überall, wo die brennenden Tropfen auf Decke, Boden und Wände trafen, krachte es wie einschlagende Geschosse. Joshuar sah vor seinen Augen nur noch tanzende Feuerkugeln. Sein Anzug schirmte ihn gegen Druck und Hitze ab und war zudem noch säureunempfindlich. Dreißig Sekunden tobte dieses Feuer. Dann sahen er und der Minister das in den Zuber geworfene Skelett. Jeder Knochen glühte in einem blutroten Farbton. Es schwebte in aufrechter Haltung über dem Zuber. Dann schoss eine rote Stichflamme aus dem Schädel heraus. Der Rest des Gerippes flog laut krachend in alle Richtungen auseinander. Die beiden Zauberer fühlten die auf sie einprasselnden Bruchstücke und hörten den dröhnenden Schlag der Explosion. Dann war es auch schon vorbei. Die beiden standen in einem hellrot glühenden Raum. Der goldene Zuber war zu einem unförmigen, gelb glühenden Metallklumpen verformt worden.
 „So eine heftige Reaktion habe ich nicht erwartet“, stellte McFee fest. Sein oberster Vorgesetzter nickte ihm zu. „Ich auch nicht“, grummelte er. „Aber wir dürfen festhalten, dass die in den Knochen eines Vampirs gesammelte dunkle Magie offenbar mit dem Wiederverfleischungstrank eine schädliche Wechselwirkung ausübt. Kann auch sein, dass das Skelett einen Teil des Todesfluches gespeichert hat, mit dem die Vampirin erledigt wurde. Gut zu wissen, dass wir damit besser keine Vampirskelette mehr untersuchen sollen.“
 „Dann bekommen wir so nicht raus, wer die mal als lebende Frau war“, knurrte McFee. Sein oberster Vorgesetzter bejahte es mit ebenso hörbarem Widerwillen. Dann fiel Shacklebolt etwas ein:
 „Wir haben die Lederkleidung. Die wurde nicht zerstört. Wenn da in dem Helm noch Haare sind oder Hautschuppen in den Ärmeln oder Hosenbeinen …“
 „Können wir leider nichts mit anfangen. Vielsaft-Trank geht mit Vampirbestandteilen nach hinten los, und dieses Zeug, was mein in Erfüllung seiner Pflicht gestorbener Kollege Patch in den Staaten gebraut hat ist mit ihm zu Grabe getragen worden.“
 „Hmm, dann geben wir die Kleidung den Muggeln zur Untersuchung. Vielleicht können die in den Zellresten diese ominöse DNS-Bausteine finden und sie wem zuordnen.“
 „Wollen Sie mich jetzt auch noch verhöhnen, Herr Minister?“ schnarrte McFee. Doch dann nickte er resignierend. Am Ende war die Vampirin eine ehemalige Muggelfrau und konnte somit von den Magielosen identifiziert werden.
 Minister Shacklebolt verließ das gesicherte Labor in denunteren Etagen seines Ministeriums und fuhr in seiner üblichen Dienstbekleidung zur Chefetage hinauf. Dort traf er sich noch einmal mit Arthur Weasley, dem Leiter der magischen Strafverfolgungsabteilung. Der hochgewachsene Zauberer mit dem flammenroten Haarkranz und der Brille wirkte sichtlich angespannt, als er seinem obersten Dienstherren gegenüberstand.
 „Habt ihr alle Spuren sichern können, Arthur?“ fragte Kingsley Shacklebolt.
 „Der dauerhafte Unortbarkeitszauber hat Rückschauzauber vereitelt. Aber meine Mitarbeiter und ich konnten mit Wärmesichtbrillen und Blutfärbemitteln Spuren sichern. Was mich aber mehr beschäftigt als die Ermordung der beiden Morans ist das Fehlen von Vesta Morans Zauberstab. Denn die großflächigen Brandspuren hundert Meter von ihrem Haus entfernt deuten auf einen besonders starken Feuerballzauber hin. Den kann sie unmöglich ohne Zauberstab ausgeführt haben.“
 „Moment mal, Arthur! Madam Moran hatte ihren Zauberstab nicht dabei?“ wollte der Minister wissen. Arthur Weasley nickte heftig. „Aidonius hatte seinen mit. Wir haben den auf seine letzten drei Zauber geprüft. Dabei war auch Avada Kedavra! Aber Madam Morans Zauberstab war weg. Der konnte nicht gefunden werden.“
 „Dann hat der geflüchtete Vampir ihn mitgehen lassen“, knurrte Shacklebolt wie ein gereizter Wolf.
 „Vielleicht bildet sich der Blutsauger ein, mit Madam Morans Blut auch ihre Zauberkraft eingesogen zu haben“, vermutete Weasley.
 „Arthur, ich hoffe inständig, dass es wirklich nur Einbildung ist. Ich habe mich tief ins Archiv der letzten zwanzig Minister gewühlt und auch meine ganze Autorität in die Waagschale geworfen, mehr über Vesta Moran zu erfahren. Sie war eine geborene Feuermagierin, die schon durch Gedankenkraft gelenkte Flammen entstehen oder Gegenstände erhitzen und verglühen lassen konnte. Diese seltene Gabe der Pyrokinese kam in den letzten fünfhundert Jahren nur dreimal vor und jedesmal in der Blutlinie von Vesta Moran. Es war eine rein auf Hexen vererbte Begabung. Vesta Morans Vorfahrin Phaetusa konnte mit ihrer Begabung den Scheiterhaufen löschen, auf dem ihre Nichte verbrannt werden sollte, ohne durch einen geführten Zauberstab als Urheberin aufzufallen. Wenn diese Begabung durch das Blut verstärkt wird, dann könnte der Vampir, der Madam Moran getötet hat, entweder von diesem verbrannt worden sein oder neue Kraft daraus geschöpft haben, vielleicht sogar nach außen hin wirksame Zauberkräfte. Habt ihr Asche oder eine besonders große Brandfläche innerhalb des Halbmessers gefunden, wo der Feuerballzauber gewirkt wurde?“
 „Ja, neben der Leiche Madam Morans fanden wir einen Körperabdruck, von dem noch eine starke Resthitze abgestrahlt wurde. Wer oder was da immer gelegen hat muss wie gut durchlüftete Kohle geglüht haben“, erwiderte Arthur Weasley. Dann nickte er mit betrübtem Gesicht. „Ja, von diesem Körperabdruck führten dann auch Spuren fort. Es waren aber nur drei Schritte. Sieht also danach aus, als wäre wer immer dort gelegen hat aufgestanden und entweder fortgeflogen oder disappariert.“
 „Das ist bis auf weiteres S8-Status, Arthur. Ich kläre es mit dem Propheten, wie wir Madam Morans Tod bekanntgeben“, sagte der Zaubereiminister. „Der Umstand, dass sie jahrzehntelang wie eine Einsiedlerin gelebt hat wird uns wohl helfen, dass sie nicht zu sehr vermisst wird.“
 „Ich möchte gerne noch einmal mit Madam Whitesand sprechen, Kingsley. Ich möchte von ihr wissen, wie genau das Verhältnis zu Madam Moran war“, sagte Arthur.
 „Ich habe sie bereits eingeladen, mit uns beiden über den Vorfall zu sprechen“, erwiderte der Zaubereiminister. Dann sagte er noch: „Soweit ich weiß war sie die Patin von Aidonius. Könnte sein, dass der Überfall auf jene zurückgeht, die seinen Vater zum Vampir gemacht haben. Wie erwähnt ist das alles bis auf weiteres als S8 festgelegt, Arthur. Also bitte auch nichts zu deinem Schwiegersohn!“
 „Natürlich, Herr Minister“, bestätigte Arthur Weasley den Erhalt der Anweisung.
 So kam es, dass Sophia Whitesand am Nachmittag durch geheime Nebengänge ins Büro des Ministers ging. Nicht mal Shacklebolts Vorzimmerhüter bekam mit, dass sie eintraf.
 Arthur Weasley hatte Dumbledores Cousine bisher nur auf der Beerdigung des für Hogwarts gestorbenen Schulleiters und bei diversen Gerichtsverhandlungen gegen ergriffene Todesser sehen können. Jetzt, aus unmittelbarer Nähe, fühlte er eine unverkennbare Aura der sanften Überlegenheit, die von Sophia Whitesand ausstrahlte. Die betagte Hexe, die ähnlich vielseitig und meisterhaft zaubern konnte wie ihr berühmter Vetter, war für Arthur der Inbegriff einer wahren Matriarchin, einer weisen Mutter, die um ihre Macht und ihren Einfluss wusste, jedoch selten davon Gebrauch machte.
 Die Unterredung, die eine Mischung aus gepflegter Unterhaltung und Verhör war, verlief im ruhigen Ton gegenseitigen Respekts. Sophia berichtete ohne sichtbare Erregung, dass Vesta Moran sie über ein Porträt um Hilfe gerufen hatte, dessen Kopie sie besaß. Da das Haus von einem weiträumigen Locorefusus-Zauber umspannt war, der unmittelbares Apparieren unterband, sei Sophia mit sechs Verwandten auf fliegenden Besen ausgeritten, jedoch schon zu spät gekommen. Als sie gefragt wurde, ob sie wisse, wo Vesta Morans Zauberstab abgeblieben war zeigte sie zum ersten Mal bei dieser Unterredung eine gewisse Erregung.
 „Haben Sie den nicht bei der Toten gefunden? Ich habe zumindest nichts an oder bei ihr verändert“, sagte die weißblonde Hexe mit der goldenen Halbmondbrille auf der Nase.
 „Wir haben Mr. Morans Zauberstab sicherstellen und auf seine letzten Zauber prüfen können. Madam Morans Zauberstab war unauffindbar“, erwiderte Arthur Weasley kühl. Sophia Whitesand bekräftigte erneut, dass sie die beiden Leichname nicht angerührt hätten.
 „Sie kennen sich gut mit dunklen Kreaturen und Astralzaubereien aus, Madam Whitesand“, setzte Shacklebolt zu einer Frage an. „Können Sie sich vorstellen, dass ein Vampir durch das vollständige Aussaugen eines magischen Menschen mit besonderen Kräften dessen Zaubertalent einverleiben kann?“
 „Hmm, mein seliger Vetter war mit dunklen Kreaturen weit besser vertraut als ich“, holte Sophia zu einer Antwort aus. „Deshalb kann ich diese Frage nicht so entschieden beantworten, wie Sie es erwarten, Gentlemen. Doch rein subjektiv, nicht für offizielle Verlautbarungen: Vesta Morans Begabung und dass sie einen Sohn von einem Vampir bekommen musste, könnten ihr Blut entsprechend potenziert haben, dass es im Körper eines Vampirs eine Erweckung bis dahin schlummernder Zauberkräfte bewirkt haben könnte. Wenn dann noch als verbindendes Agens das Blut von Aidonius Moran dazukommt könnte wer immer die beiden getötet hat einen Teil wenn nicht alles von Vesta Morans besonderer Begabung in sich aufgenommen haben. Vesta Moran besaß eine körperlich-geistige Verbindung zur Elementarkraft Feuer. Falls ihr Mörder durch Trinken ihres und ihres Sohnes Blut diese Beziehung erworben hat, könnte der nun größtenteils immun gegen Feuer und Sonnenstrahlen geworden sein.“
 „Und auch zaubern?“ fragte Kingsley Schacklebolt.
 „Nun, wir wissen alle drei, dass sowohl die mit dem Mitternachtsdiamanten herumlaufende Nyx wie auch ihre Nachfolgerin Lamia nicht nur Vampirinnen, sondern auch Hexen waren. Deshalb kann ich diese Möglichkeit nicht grundweg ausschließen, auch wenn mir diese Vorstellung höchst unangenehm ist“, erwiderte Sophia Whitesand mit sicht- und hörbarem Unmut.
 „Der Traum eines jeden Vampirs, so unauffällig am Tage leben zu können wie ein Werwolf“, knurrte Shacklebolt. Arthur Weasley wiegte den Kopf und fragte dann mit gewisser Beklemmung in der Stimme:
 „Wäre das Geschlecht des Vampirs entscheidend, ob Madam Morans Begabung mit ihrem Blut aufgesogen werden konnte?“
 „Hmm“, machte Sophia Whitesand und wiegte den Kopf. „Wenn der Vampir nur Vestas Blut getrunken hätte würde ich sagen, dass es ein weiblicher Vampir sein müsste, um Vestas Begabung übernehmen zu können. Da aber auch Aidonius restlos ausgesaugt wurde könnte dessen Blut eben als Katalysator gewirkt haben, der die Befähigung auch für einen männlichen Vampir erschlossen hat.“ Diese Antwort behagte keinem der drei im Büro des Ministers. Shacklebolt grummelte leise. Arthur Weasley atmete einmal tief ein und wieder aus.
 „Wie Sie sagten, Madam Whitesand, das halten wir besser inoffiziell. Vielleicht erkennt wer immer die beiden Morans getötet hat nicht, dass er oder sie damit mehr Kraft erlangt hat. Vielleicht sehen wir auch nur einen Grimm, wo nur ein weißer Pudel herumläuft“, sagte Shacklebolt. „Jedenfalls bedanke ich mich, dass Sie uns bei der Aufklärung dieses höchst unangenehmen Zwischenfalls helfen wollen.“
 „Nach dem Tod so vieler ehrbarer Hexen und Zauberer ist das für mich eine Selbstverständlichkeit, neues Übel früh genug zu erkennen und abzuwehren“, bekräftigte Sophia Whitesand. Dann verabschiedete sie sich von Zaubereiminister Schacklebolt und Arthur Weasley.
 „Der oder die hätte den Zauberstab nicht mitgenommen, wenn er oder sie nicht davon ausgeht, mit Vesta Morans Blut auch ihre besondere Zauberkraft einverleibt zu haben“, knurrte der Minister, als Sophia Whitesand sein Büro verlassen hatte.
 „Ja, oder er oder sie glaubt, dass der Zauberstab von jemandem, dessen Blut er getrunken hat, auch dem dient, der seinen früheren Besitzer getötet hat“, warf Weasley ein. „Das mit dem Schicksalsstab, der sich einen neuen Meister sucht oder dem dient, der ihn im Kampf erobert hat, hat sich ja leider nicht ganz verschweigen lassen. Gut, dass Harry keinem auf die Nase gebunden hat, wo er den Stab hingelegt hat.“
 „Hoffentlich hat er sich das Versteck gemerkt“, brummte Shacklebolt. „Am Ende kommt es wieder auf dieses verfluchte Ding an, wenn es hart auf hart kommt. Am Ende ist der Überfall auf die Morans auf dem Drachenmist dieses Nachahmungstäters, der sich Lord Vengor nennt, gewachsen.“
 „Dann schlage ich vor, Herr Minister, dass wir über die dem S8-Status entsprechenden Wege die Kollegen in anderen Ministerien informieren. Nocturnia war ein weltweites Problem, und dieser neue Massenmörder Vengor arbeitet auch mit weltweiten Beziehungen.“
 „Ich akzeptiere diesenVorschlag, Arthur. Ich werde das in höchst eigener Person erledigen. Sie kümmern sich bitte darum, dass die Leichen eine ehrenvolle, wenn auch nicht zu öffentliche Beisetzung erhalten!“
 „Natürlich, Minister Shacklebolt“, bestätigte Arthur Weasley. Den beiden Zauberern und Kampfgefährten war alles andere als wohl bei dem Gedanken, dass womöglich ein Vampir, der ohne Solexfolie in der Sonne herumlaufen konnte, eine neue Ära des Vampirterrors beginnen mochte. Die Unwissenheit, ob es ein männlicher oder ein weiblicher Vampir war machte dieses Gefühl nicht angenehmer.
 _________
 „Dann ist das mit Nocturnia wirklich noch nicht erledigt“, seufzte Theia Hemlock, als ihre Urgroßmutter Eileithyia ihr und Selene mitgeteilt hatte, dass in England eine Hexe und ihr durch Vergewaltigung entstandener halbvampirischer Sohn umgebracht worden waren.
 „Womöglich kann die Seele von Nyx auf ein hundertfach größeres Geistespotenzial zurückgreifen, seitdem sie und ihre direkten Abkömmlinge entkörpert wurden“, sagte Selene. Eileithyia fragte leicht verdrossen:
 „Was meinst du, Selene?“
 „Gut, Grangran“, grummelte Selene und sagte dann: „Wenn die Nyx nach dem Tod mit allen, die mit ihr tot sind zusammen ist und deshalb sehr sehr stark ist, dann kann die sicher auch andere Vampire rufen oder machen, dass die das machen, was sie will.“
 „Fürchte ich auch“, pflichtete Theia ihrer Tochter bei. „Am Ende haben die wackeren Kämpfer gegen Nyx einen Drachen getötet, um das Ausschlüpfen von hundert Basilisken passieren zu lassen.“
 „Ja, und wenn stimmt, was Grangran Thyia da gerade erzählt hat, dann kann die auch Vampire wegzaubern wie ein Portschlüssel oder Disapparieren“, entgegnete Selene verdrossen dreinschauend.
 „Und anderswo hinzaubern, Kindchen“, seufzte Eileithyia. „Dann gebe ich mal die Parole aus, im HPK diese VBR-Kristalle mit Warnvorrichtungen zu verbinden, um einen plötzlich dort eindringenden Vampir sofort zu erfassen.“ Theia und ihre Tochter nickten beipflichtend.
 __________
 Wie bitte?!“ rief Anthelia, als sie erfuhr, was beim Haus von Vesta Moran passiert war. „Da gab es seit zweiundsechzig Jahren einen Halbvampir, und keine von euch netten Mitschwestern hielt es für nötig, mir das längst mitzuteilen, bevor zwei Blutsauger den leergesaugt haben. Außerdem hätte mich das auch sicher wahrhaftig brennend interessiert, dass eine geborene Feuermagierin die Mutter dieses Halbvampirs war. Überlegt euch doch mal, was die beiden Blutsauger, beziehungsweise der eine, der entkommen konnte, mit einem Gemisch aus Feuerhexen- und Halbvampirblut für eine unberechenbare Mischung in sich aufgenommen hat! Am Ende ist dieser Vampir immun gegen natürliche Feuerquellen, die Sonne eingeschlossen und kann wie ein Werwolf unbehelligt am hellen Tag herumlaufen, ja seine besondere Eigenart weitergeben.“
 „Öhm, und wenn der Vampir von dem Feuerhexenblut verbrannt wurde?“ fragte Shanon O’Grady, eine nordirische Bundesschwester Anthelias.
 „Dann hätten deine Mitschwestern aus den Reihen der Zögerlichen wohl kaum eine intakte Gestalt verschwinden sehen können. Wie soll das noch mal ausgesehen haben?“ wollte Anthelia wissen.
 „Als wenn der Vampir in einen schwarzen Strudel gezogen wurde, der in sich zusammenfiel“, erwiderte Shanon. Anthelia erstarrte. Einige Sekunden lang sah es so aus, als sei sie zu einer Statue geworden. Dann zischte sie: „Wiederhol das bitte!“ Shanon tat ihr den Gefallen. Anthelia nickte schwerfällig.
 „Gut, dann dürfen wir alle uns darauf einrichten, dass das Thema Nocturnia vielleicht nur ein harmloser Ballabend war im Vergleich zu dem, was da noch auf uns zukommt.“
 „Wieso das? Die nocturnianer sind doch alle auf einen Schlag verbrannt“, erwiderte Shanon.“Ja, ihre Körper. Aber wenn dieser verfluchte Mitternachtsdiamant es vollbrachte, den Geist seiner längsten und intimsten Aufbewahrerin in einen anderen Körper zu versetzen, so könnte es auch passieren, dass alle aus ihren Körpern herausgebrannten Seelen in den Stein hineingezogen wurden. Denn ich weiß aus dem alten Reich, dass der sich gerne als Diener der alles endenden Dunkelheit bezeichnende eine Methode ersonnen hat, seine Nachtkinder mit Hilfe des Steines zu teleportieren, wenn sie seinem Ruf gehorchten und dort sein wollten, wo er sie haben wollte. Er hat es seiner letzten Gefangenen sogar einmal vorgeführt, um ihr zu zeigen, wie groß seine Macht über den Stein und seine Geschöpfe ist. Wenn jetzt also wieder ein Vampir auf diese Weise verschwinden konnte, dann entweder, weil Iaxathan, besagter Dunkelmagier, wieder Macht über ihn erlangt hat oder Nyx, Lamia oder wer auch immer den Stein und seine Möglichkeiten vollständig beherrscht und ausspielt.“
 „Oha, der Drache, den du da rufst ist aber größer als die Erde“, stöhnte Shanon.
 „Ja, eindeutig. Wenn wir nicht aufpassen kann er sie wie einen blanken Kirschkern runterschlucken“, seufzte Anthelia. Doch dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. „Dann dürfte wer auch immer den Stein beherrscht aber kein Freund von Iaxathan oder Vengor sein, ja, sich den beiden überlegen fühlen. Was sagt uns das?“
 „Dass wir, wenn wir uns nicht zu dämlich anstellen, zwei Drachen auf einander hetzen können und den der gewinnt am Ende erledigen können, weil der zu stark angeschlagen ist“, sagte Shanon.
 „Genau“, erwiderte Anthelia. Ihre anfängliche Verärgerung über eine neue Bedrohung war endgültig einer großen Erheiterung gewichen. Iaxathan hatte sich mit dem Mitternachtsdiamanten und den Vampiren womöglich die Grundlage seiner endgültigen Niederlage bereitet. Ja, und die in Anthelia weiterbestehende Naaneavargia hatte wohl in grauer Vorzeit mitgeholfen, diese Niederlage einzuleiten, indem sie Iaxathan aus seinem Körper hinausgejagt und ihn vom Mitternachtsdiamanten getrennt hatte. Doch galt es, weiterhin auf der Hut zu sein, dass sie am Ende nicht zwischen den sich abzeichnenden Fronten aufgerieben wurden.
 __________
 Gooriaimiria verbuchte die Vernichtung von zwei Gesandten als unliebsames, aber lehrreiches Ergebnis. Einen Träger des Unlichtkristallstaubs, der offenbar noch unter einem Treuefluch seines Meisters stand auszusaugen war genauso, wie gleich in ein loderndes Feuer hineinzuspringen. Das ging also nicht.
 Andererseits empfand sie Triumph. Nicht nur, dass sie es geschafft hatte, fünf wichtige Gesandte in der Welt zu platzieren und demnächst noch mindestens zwanzig weitere Getreue in ihren Dienst nehmen konnte, sie hatte mit der Geschäftsfrau Eleni Papadakis eine besondere Helferin gewonnen. Das Erbe Moonwalkers hatte sie zu ihrem Vorteil ausgeschöpft.
 „Ich habe lange nichts von dir gehört, Bluthure“, hörte sie Iaxathans Stimme, als sie es wagte, ihn erneut anzusprechen. „Mein Knecht hat weitere Erfolge erzielt und sein getreuer Schattenkrieger wächst auch weiter an.“
 „Lass den mal wachsen, Flaschengeist ohne Flaschenöffner. Meine Saat, die Saat der freien Nachtkinder, wird aufgehen. Frag deinen Knecht mal, was seinem Gefolgsmann Löwenmaul passiert ist.“
 „Nein, das kannst du nicht gewesen sein. Du bist in dem Stein gefangen. Du kannst unmöglich neue Gehilfen aussenden. Aber soweit ich erfuhr bekam ihnen sein Blut nicht. Mein Knecht wird deine Hinterlassenschaften finden, die du in der Welt zurücklassen musstest. Dann wirst du endgültig in meinem Stein weggesperrt sein, ein ewig unschlüpfbares Küken in einem unaufbrechbaren Ei.“
 „Ich habe deinen kleinen Splitter deiner Seele in mich einverleibt und weiß deshalb, was der Stein alles kann. Ich nutze das aus. Du wirst es schon begreifen, dass meine Zeit gekommen ist, nicht deine, Iaxathan. Ich bin Gooriaimiria. Du bist nur der König oder Kaiser der Nacht, aber ich bin die große Mutter der Nacht und damit dir übergeordnet. Danke für deinen herrlichen Stein! Langsam empfinde ich es als sehr gemütlich, in ihm zu stecken.“ Als sie das übermittelt hatte schickte sie nur ein Lachen aus, das lange nachhallte. Dann zog sie sich zurück. Sie versperrte sich gegen Iaxathans Tastversuche, ja ließ ihn geradewegs ins Leere tasten. Bald würde sie weitere Erfolge feiern, wenn sie wusste, ob was Vengors Gehilfen bekam, auch echten Nachtkindern bekommen würde. Doch dazu musste sie erst einen Stützpunkt dort errichten, wo gerade jede Menge Menschenblut vergossen wurde.
 ___________
 Ginstermoor hieß eine weite Sumpflandschaft südlich von Emden. So hieß jedoch auch das im Zentrum des Moores auf einem drei mal zwei Kilometer großen Felsen gebaute Dorf. Hier, schön weit abgeschieden von der sich langsam in diese ekelhafte Weihnachtsvorfreude hineinlullenden Leute, stand das Haus von Helgo Krötenbein.
 Lord Vengor hatte Tage darauf verwandt, seinen ungebetenen Besuch in Ginstermoor so rasch es ging und so heimlich es ging abzustatten. Wenn er wieder einen Zeugen zurückließ würde ihm das sein Bündnispartner wohl nicht mehr durchgehen lassen.
 Das Haus, das er suchte ähnelte in gewisser Weise einem halb im festen Boden vergrabenen Schneckenhaus. Die Eingangstür lag auf dem oberen Absatz einer fünfstufigen Treppe und war dreieckig mit einem gläsernen Bullauge in der oberen, sich verjüngenden Hälfte. Vengor, der sich unsichtbar gemacht hatte, lauschte noch einmal umher. Doch außer dem Wind, der die Geräusche aus dem Moor herübertrug, war nichts verdächtiges zu hören. Er prüfte mit seinem Zauberstab auf das Haus umgebende Abwehrzauber und wurde wahrhaftig fündig. Er atmete auf, als er erkannte, dass es kein Sanctuafugium-Zauber war. Die um das Haus aufgespannten Schutzzauber konnte er alle überwinden, indem er sich selbst in eine körperenge Panzeraura einschloss, die durch den in ihm pulsierenden Kristall erheblich verstärkt wurde. So schritt er ohne weitere Bedenken voran und überquerte die unsichtbare Abgrenzung. Wer jetzt genau hinsah konnte einen bläulich flimmernden Schemen erkennen, der Meter für Meter auf das Haus zuglitt. Lord Vengor erkannte, dass durch die Abschottung gegen Abwehrzauber seine Unsichtbarkeit nicht mehr vollständig war. Wenn ihn jetzt wer von den Nachbarn sah waren in nur noch einer Minute die Lichtwachen hier. Mittlerweile wusste er von seinen Helfern und auch durch eigene Nachforschungen, wobei er seine grüne Kampfmaske in ihrem Versteck gelassen hatte, dass die Zaubererwelt ihn zum neuen Staatsfeind Nummer eins ausgerufen hatte. Doch solange die Narren nicht wussten, wer sich hinter der grünen Maske verbarg, konnte er weiterhin frei herumlaufen. Damit das auch heute so blieb musste er sich aber beeilen.
 Die Tür war natürlich verschlossenund garantiert auch mit Meldezaubern für unbefugte Öffnungsversuche gespickt. Blieben also nur die Fenster oder die runde Außenwand. Doch als er diese überprüfte stellte er fest, dass die Wand magisch gehärtet und zudem nicht aus einer Gesteinsart, sondern aus organischem Kalkmaterial bestand. Hatte da echt jemand eine riesenhafte Schnecke entdeckt und aus deren Haus sein eigenes Haus gemacht? Jedenfalls war die Wand nicht so einfach zu durchdringen, dito die Fenster. Blieb also nur der Kamin. Doch zu dem hinaufzugelangen war nicht einfach. Lord Vengor hatte gehört, Voldemort habe die Kunst des Hilfsmittelfreien Fliegens beherrscht. Er hatte das nicht gelernt, und das ärgerte ihn fast maßlos. Nur der Auftrag und der Zeitdruck hinderten ihn, sich weiter damit herumzuärgern. Er musste ins Haus hinein, und er würde da auch reinkommen, ohne zu frühen Alarm auszulösen. Dann erinnerte er sich an die Idee, die Corvinus Flint benutzt hatte, um in die Bibliothek Bathilda Backshots einzudringen.
 Immer noch wie ein bläulich flimmerndes Phantom aussehend eilte Vengor zum nächsten Baum auf dem Grundstück und kletterte auf diesen hinauf. Dann suchte er sich den Stärksten Ast aus, der auf das Haus deutete und strich mit seinem Zauberstab darüber hinweg in die Richtung des Schneckenhausgebildes. „Rame prolongato!“ murmelte er. Der Baum, eine bereits altehrwürdige Ulme, knarzte protestierend, weil jemand in ihr natürliches Wachstum hineinfuhrwerkte. Doch der überstrichene Ast streckte sich eine Winzigkeit länger aus. „Rame Prolongato!“ murmelte Vengor mit einer erneuten Streichbewegung. Wieder knarzte das Holz des ganzen Baumes. Wieder wuchs der überstrichene Ast um eine Wenigkeit. Doch bei jeder Wiederholung dieses Zaubers beschleunigte sich das Wachstum des Astes. Das kam daher, dass es immer der gleiche Bruchteil an Größenwachstum war, den ein bezauberter Ast oder Zweig anwuchs, also je größer der Ast wurde, desto schneller wuchs er weiter. Der Baum erzitterte und erbebte. Sein entlaubter Wipfel schüttelte sich unter der ihm aufgezwungenen Veränderung. Doch Vengor, der keine Rücksicht auf Menschen nahm, nahm erst recht keine Rücksicht auf einen Baum. Mehr und mehr näherte sich der Ast dem Haus und nahm dabei sogar in der Breite zu. Vengor erkannte dabei, dass die von ihm absprießenden Zweige immer kürzer und dünner wurden. Immer weiter zwang er den Ast auf das Haus zu, bis er beim dreißigsten Zauber einen Wachstumsschub um gleich zwei Meter erzwang und die Astspitze genau auf dem Dach des Hauses auflag. Die Zweige waren dabei gänzlich in den Ast zurückgeschrumpft, aus dem sie hervorgesprossen waren.
 Vengor erklomm den nun so dick wie zwei Dachbalken gewordenen Ast und ging zum Haus hin. Der Baum wankte dabei und knarzte immer noch. Offenbar war ihm der Wachstumszauber wortwörtlich an die Substanz gegangen. Wie auf einer leicht wackelnden Brücke überschritt Vengor den Abstand zwischen Baum und Haus. Dann war er am Ziel. Er trat von der improvisierten Brücke herunter auf das beinahe kuppelförmige Dach und sah sofort den trichterförmigen Schornstein, aus dem gerade kein Rauch kam. Er lief die letzten Meter dorthin und prüfte schnell, ob im Kamin eine Sperre errichtet war. Nein, kein Imperturbatio-Zauber und auch keine Flohpulversperre. So schwang er seine Beine hinüber in den Schlot und stemmte sie gegen die andere Seite. Dann ließ er sich Handbreit um Handbreit nach unten absinken, bis er auf dem Rost eines gerade leeren Kamins landete. „Wie dieser rotgewandete Knilch, mit dem einfältige Eltern ihre naive Brut ruhig und brav halten“, dachte Vengor abschätzig. Doch das Geschenk, das er abgeben wollte, würde weder Freude noch Jubel hervorrufen.
 Zumindest war die Unsichtbarkeit wieder vollständig, erkannte Lord Vengor, als er im ländlich eingerichteten Wohnzimmer des Hauseigentümers stand. Er unterdrückte den Wunsch, sich in einen der Sessel zu setzen. Am Ende waren die noch mit Fangzaubern gespickt, die unerwünschte Besucher fesseln sollten. So blieb ihm nur übrig, sich mitten im Raum hinzustellen und zu warten.
 Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis jemand die Haustür aufschloss. Mehr als vier Riegel sprangen rasselnd zurück. Dann ging die Tür auf. Er hörte ein verärgertes Grummeln: „Ich krieg die Alte dran, wenn die das echt macht, was die mir angedroht hat!“ Dann hörte der Unsichtbare das Rascheln eines Reiseumhanges und Klappern eines Kleiderbügels. Jemand zog sich im Flur wohl schwere Stiefel aus. Dann schlüpfte er in Pantoffeln. „Schön, dass du bisher nie ans Heiraten gedacht hast“, bedachte Vengor den Hauseigentümer, dessen Leben er, Lord Vengor, nur noch in Minuten, wenn nicht Sekunden zählte. Dann trat Stille ein. Wollte der Andere nicht ins Wohnzimmer? Ja, musste er vielleicht noch zur Toilette? Doch zwanzig Sekunden verstrichen, ohne dass er ein Geräusch hörte. Dann, ohne jede Vorwarnung, flog die Wohnzimmertür auf. Doch niemand stand in der Türöffnung.
 „Antiscotergia!“ hörte Vengor eine Stimme und sah sofort einen blauen Lichtstrahl, der direkt ins Wohnzimmer flutete und zielgenau auf ihn überschlug. Sofort begann der in ihm pulsierende Unlichtkristall wie wild zu hüpfen und zu pochen. Kälte drang von außen in die Glieder des Unheimlichen. Als er an sich heruntersah erkannte er, dass er gerade ein blau leuchtendes Ebenbild seiner selbst war. Die Energie des Dunkelkraftauflösers hatte sich förmlich um ihn verdichtet. Normalerweise löste sie dunkle Flächenzauber wie den Feindfressernebel oder Verdorrungsflüche auf. Bei ihm wirkte sie wie ein Sichtbarkeitszwang und Fesselungszauber in einem. Denn er fühlte, wie seine Glieder immer starrer wurden. Nur der wild pulsierende Unlichtkristall hielt noch dagegen. Dann explodierte etwas aus Vengor heraus, eine schwarze Wolke, die laut knisternd und knatternd den blauen Strahl zerfaserte und absorbierte. Allerdings beendete dieser düstere Befreiungsschlag Vengors Unsichtbarkeit.
 „Ach neh, der Kerl, der sich Vengor nennt!“ rief jemand von Jenseits der Türöffnung. „Hast nicht damit gerechnet, das mein Häuschen mir beim Nachhausekommen petzt, dass wer sich übers Dach hineingeschmuggelt hat, wie? Aber die Lichtwächter kriegen dich gleich am Arsch, grüner Weihnachtsmann.“
 „Wenn du so viel Mut hast, Krötenbein, dann leg’s doch auf ein Duell mit mir an!“ Rief Vengor.
 „Neh, lass mal, deine Überstärke kennt man ja mittlerweile. Gehab dich wohl!“
 Vengor argwöhnte, dass sein Opfer disapparieren wollte und stürmte aus dem Wohnzimmer. Doch als er einen Mann mit besonders langen Beinen sah, der mit seinem Zauberstab die Haustür anstupste, erkannte er, dass der andere wohl nicht aus dem Haus disapparieren konnte. Er hob schnell den Zauberstab und rief: „Heliotelum!“ Der langbeinige Zauberer hatte bereits die Tür geöffnet und nutzte sie als Schild. Krachend schlug ein weißgelber, armdicker Lichtspeer in die dreieckige Tür und verwandelte sie in eine auseinanderberstende Wolke aus Glut und Rauch. Vengor stürmte jedoch unbeirrt voran und sprang durch die Tür. Er sah noch, wie der andere einen Besen ergriff und gerade sein rechtes Bein über den Stiel schwang. Vengor rief „Stupor Amplifico!“, wobei er auf Kopf und Oberkörper des anderen zielte. Dieser war bereits einen Meter in die Luft gestiegen, als ihn ein roter Blitz im Rücken traf und ihn regelrecht vom Besen herunterfegte. Als der Getroffene auf dem Boden aufschlug blitzte es merfach auf und Vengor roch jenen Rauch, den Magische Kameras ausstießen. Er verwünschte den Umstand, das Grundstück nicht genauer inspiziert zu haben. Da sah er noch, wie eine geflügelte Kamera aus einem Busch heraus davonjagte, wilde Zickzackmanöver ausflog und dabei rasch an Höhe gewann. Auch andere Kameras verließen ihre Stellungen und flogen mit wild schwirrenden Flügeln in alle Richtungen davon.
 Vengor ließ die behexten Fotoapparate davonfliegen. Ihn interessierte nur, ob er seinen eigentlichen Auftrag erledigt hatte. Er rannte auf den vom Besen heruntergezauberten zu und rief dabei: „Vivideo!“ Seine Zauberstabspitze erglühte in einem flirrenden Grün. Er schwenkte denStab und erzeugte damit die dunkelgrünen, langsam pulsierenden Lebensauren der Pflanzen, die langsam in ihre Winterstarre verfielen. Als das magische Prüflicht auf den am Boden liegenden traf umfloss diesen jedoch keine grüne Aura. Vengor hielt den Stab drei Sekunden länger darauf, ohne ein weiteres grünes Leuchten zu erzeugen. Er wollte gerade triumphieren, weil es ihm doch gelungen war, seine zweite Zielperson, Helgo Krötenbein, mondphasen- und Tierkreiszeichengerecht erledigt zu haben, als er von mehreren Zauberflüchen auf einmal umschwirrt und getroffen wurde.
 Jetzt konnte er die auf Besen heranfliegenden Hexen und Zauberer in weißen Umhängen erkennen, die ohne Vorwarnung auf ihn einzauberten. Er fühlte jeden ihn treffenden Fluch und Fangzauber. Doch die meisten der Angriffe schlugen mit Hui und Getöse auf ihre Urheber zurück oder wurden von einer Vengors Leib entströmenden schwarzen Aura verschluckt. Der Führer der Vergeltungswächter zielte und rief zweimal den Todesfluch. Zweimal fegte ein weit ausfächernder, weißgrün gleißender Blitz drei anfliegende Angreifer von ihren Besen. Ja, die Besen selbst, die in den Wirkungsbereich des Fluches gerieten, zerbarsten lautstark zu Wolken aus Dampf und glühender Asche. Dann versuchten es seine Widersacher mit dem Todesfluch. Vengor wusste, was das bedeutete. Er lachte seine Gegner an, als ihn gleich zwei grüne Blitze an Brust und Kopf erwischten. Doch er fühlte nichts davon, außer zwei kurzen Hüpfern seines Unlichtkristalls. Glückseligkeit flutete durch seinen Kopf, wurde jedoch unverzüglich von Widerwillen verdrängt. So also fühlte sich das an, wenn ihm der Imperius-Fluch übergebraten wurde, dachte Vengor bei sich, während er lauthals über die sich in schwarze Wolken verwandelnden Zauberer lachte, die von seiner Abwehraura wie magnetisch angezogen heranrastenund eingesaugt wurden.
 „Ich bin unbesiegbar!“ rief Vengor, nachdem er ungesagt seine Stimme magisch verstärkt hatte. „Begreift es endlich einmal!“
 „Anapneo!“ rief eine Hexe im weißen Lichtwächterumhang. Vengor erschrak. Da war ihm, als halte ihm jemand Mund und Nase zu und schiebe ihm ein Stück Stoff in die Luftröhre. Sein Unlichtkristall pochte schmerzhaft dagegen an, konnte den Zauber aber nicht so beiläufig aufheben wie alle Flüche zuvor. „Ventricalmus!“ rief ein anderer Lichtwächter und zielte auf den Bauch des um seinen Atem ringenden Vengor. Es war ihm, als trete ihm ein Abraxaner-Pferd voll in die Magengrube. Er sackte zusammen. Da flog ihm von drei Lichtwächtern zugleich beschworen ein Netz zu. Die wollten ihn doch glatt einwickeln. Noch einmal rief die Hexe in der Lichtwächtermontur „Anabneo!“ Doch dieses Mal blitzte es um Vengors Hals und Mundpartie nur rot auf.
 Der Mann mit der grünen Schlangenkopfmaske warf sich herum. Da zwickte ihn etwas wie mit einer glühenden Zange in den Nacken. Er erkannte, dass die jetzt alle mit ursprünglich heilenden Zaubern auf ihn einstürmten. Sein Kristall vertrug keine Heilzauber. Allerdings musste wer immer sie wirkte auch heilen wollen. Wer schaden wollte, der konnte mit dem Zauberwort allein nichts anfangen. Doch offenbar wirkten die Lichtwächter die entsprechenden mentalen Komponenten für Heilzauber. Denn ein Restaurosthes-Zauber, der sonst einen Knochenbruch behob, ließ seinen rechten Oberarm erstarren. Jetzt konnte er den Zauberstab nicht mehr bewegen. Doch er hatte auch gelernt, mit links zu zaubern. So pflückte er den Stab aus der rechten Hand und schaffte es, auf die Beine zu kommen. Als ihm ein Episkiye-Zauber an der linkenWange wie eine zuschnapende Zange erwischte, geriet er kurz aus der Konzentration. Dann sah er das Netz über sich. „Diffindo Netz!“ rief er, den Zauberstab nach oben haltend. Laut ratschend riss das Netz und zerfiel in einzelne Fasern, die sich unverzüglich in reine Luft auflösten. Jetzt konnte sich Vengor konzentrieren. Er sprang wieder auf und wirbelte auf der Stelle. Er fühlte noch, wie etwas ihn zurückhalten wollte. Doch es knisterte lautstark, dann war Vengor, von einem Wirbel schwarzer Schlieren umkreist verschwunden.
 Als Vengor in seinem Zweitversteck mit Ortungsschutz auftauchte klangen alle ihn beeinträchtigenden Zauber ab. „Verdammte Brut!“ brüllte er ins Nichts. Denn jetzt wusste er, dass er eben nicht vollkommen unbesiegbar war. Eigentlich hätte er das doch schon bei seinem Kampf gegen Albrecht Ziegelbrands Schwager wissen müssen. Doch damals hatte er es auf dessen vermaledeites Schmuckstück geschoben. Doch nun wusste er, dass der Kristall in seinem Körper alle bösartigen Zauber schluckte oder auf ihre Urheber spiegelte, während Heilzauber dazu neigen konnten, das Gegenteil von dem zu bewirken, was sie ursprünglich ausrichten sollten. Das würden die sich merken und weitergeben, wusste Vengor. Und wenn einer seiner Helfer bei denLichtwachen oder den Auroren oder den Desumbrateuren oder welche in den tiefsten Abgrund der Welt zu verdammende Jagdtruppe auch immer davon erfuhren, konnten die nächsten Monate noch sehr anstrengend werden. Jetzt hatte er gerade zwei von über dreißig näheren und weit entfernten Blutsverwandten umgebracht. Vielleicht würden sie noch nicht darauf kommen, die Tode mit seiner offiziellen Identität in Beziehung zu bringen. Doch jeder Verwandte mehr erhöhte das Risiko, dass sie ihm draufkamen. Doch er musste diesen Auftrag ausführen, wollte er im nächsten November nicht zu einer schwarzen Kristallstatue erstarren.
 


  
    010. AUFTRÄGE UND ANLÄSSE
 Nur wer von seinen oder ihren Eltern von ihr erfahren hatte kannte sie. Nur wer von der großen Urmutter Mokusha abstammte, konnte sie finden und erblicken. Nur jene, in deren Adern das Blut der alten Linie strömte konnte sie betreten: Mokushas Heimstatt. Die Insel lag mitten in jenem Meer, dass von den Kartenzeichnern, Seeleuten und Kriegsknechten das schwarze Meer genannt wurde. Seit mehr als sieben Jahrtausenden lag sie unter einem unbrechbaren Zauber, der sie für Menschen unauffindbar und unbetretbar machte. Schiffe, die in ihre Nähe kamen, wurden ohne spürbare Auswirkungen um sie herumgelenkt. Die modernen Flugmaschinen der magielosen Menschen überflogen sie, ohne dass deren Insassen etwas anderes zu sehen bekamen als das wogende Meer. Selbst für die unsichtbaren Abtaststrahlen und die für Wärmestrahlung empfänglichen Gerätschaften war und blieb die Insel unsichtbar. Zwar wussten die Träger magischer Kräfte, dass es den Ursprungsort, die Wiege aller Veelas gab. Doch auch für die Träger der Magie blieb die Insel unerreichbar.
 Rauschend brandeten die Wellen gegen die weißgoldenen Sandstrände. Wenn sie brachen sprühte ihre Gischt bis zu den sattgrünen Säumen der Marschen, die den birnenförmigen Küstenverlauf nachzeichneten und wie eine grüne Grenze zwischen Strand und Landesinnerem da lagen. Das Eiland maß in seiner Längsachse zweitausend Schritte und an seiner breitesten Stelle achthundert Schritte. Wo kein salziges Meerwasser mehr hinspritzen konnte wuchs ein üppiger Mischwald, in dem alle Bäume dieser Breiten zu finden waren. Ebenso wie die Bäume stellten auch die hier heimischen Tiere einen umfangreichen Querschnitt aus der in dieser Region vorkommenden Tierwelt dar. Es gab Vögel, die in den Baumwipfeln ihre Lieder und Rufe ertönen ließen, stolze Hirsche, die jeden Herbst mit lautem Röhren ihre Rangstellung und Fortpflanzungsberechtigung erstritten, Rehe, Luchse und sogar ein kleines Wolfsrudel. Dieses zeichnete sich jedoch dadurch aus, dass die erwachsenen Tiere gerade so groß wurden wie Welpen ihrer Verwandten vom Festland. Da sie nur auf dieser Insel lebten und ja sonst niemand dieses Eiland betreten konnte, der sich der Tierkunde verschrieben hatte, wussten nur die Zutrittsberechtigten von ihnen. Das herausragendste und zugleich wichtigste Merkmal war ein etwa zweihundert schritte langer und hundert Schritte emporragender Hügel, der vom Umriss her wie die obere Hälfte einer Eierschale aussah. Bäume und Unterholz siedelten bis zur Hügelkuppe. Aus dem Hügel selbst entsprang ein munterer kleiner Fluss, der in bis zu drei Schritten breiten Verästelungen in Südrichtung dem Meer entgegenfloss. Der Fluss trat aus einem drei Menschenlängen hohen Felsentor aus, durch das ein über Jahrmillionen entstandenes Höhlensystem innerhalb des Hügels zu betreten war. In der größten Höhle, dort wo der Fluss aus einem großen Quelltopf entsprang, lag das Allerheiligste jener Wesen, die vor siebeneinhalb Jahrtausenden Entstanden waren, die Wiege der Veelas, auch als Mokushas Ruhelager bezeichnet.
 Sie flogen aus allen Richtungen heran. Weiße und schwarze Schwäne, weiße und schwarze Störche, goldene Adler und sogar rosarote, stattliche Flamingos. Ihr Ziel war das Felsentor, aus dem der Fluss des Lebens strömte. Ohne einen Laut zu geben landeten die anfliegenden Vögel am Ostufer des Flusses unmittelbar vor dem Zugang. Kaum waren die insgesamt achtundvierzig Vögel gelandet, vollzog sich mit ihnen eine magische Verwandlung. Sie wuchsen an und wurden dabei immer menschenähnlicher. Es vergingen nur zwanzig Sekunden, da standen achtundvierzig schlanke, hochgewachsene Gestalten am Flussufer, die auf den ersten Blick besonders attraktive Menschen sein mochten. Vierundzwanzig Frauen mit langen, fließenden Haaren und vierundzwanzig schlanke Männer mit nackenlangem Haar und ausgeprägten Arm- und Beinmuskeln blickten einander an. Sie alle waren unbekleidet. Doch das störte sie nicht. Im Gegenteil, nur frei von jeder von Menschen für züchtig erachteten Verhüllung durften sie hier sein. Ein Beobachter hätte denken können, dass die hier zusammengekommenen Wesen gerade dreißig oder vierzig Jahre alt waren. Wer mit der Natur der Veelas nicht vertraut war hätte es vollkommen abgestritten, dass der jüngste von ihnen bereits stolze dreihundert Jahre alt war. Der älteste Vertreter der Männlichen zählte bereits vierhundertsiebzig Lebensjahre, die älteste Vertreterin der Weiblichen konnte auf vierhundertfünfzig Lebensjahre zurückblicken. Es waren die achtundvierzig ältesten lebenden Vertreter ihrer Art, die wie jedes Jahr in der zweiten Dekade des Skorpionmondes zusammengetreten waren, um in der Höhle Mokushas zu sprechen.
 Wie das alte Gesetz es verlangte, betraten die achtundvierzig Zusammengekommenen ohne hörbares Wort der Begrüßung die Höhle. Zwischen den Händen der Versammelten entstanden orangerote Feuerkugeln, die ihnen den Weg durch das ihnen allein bekannte Labyrinth erleuchteten. Mal folgten sie dem Lauf des Flusses. Mal wichen sie in Seitengänge aus, weil der Fluss unter in ihn hineinragenden Felsen hindurchfloss. Schließlich betraten sie die große Höhle, das Heiligtum ihrer Art. Die frei zwischen den Händen schwebenden Feuerbälle tauchten die gewaltige Halle in ein rotgoldenes Licht, das einen Hauch überirdischer Erhabenheit erzeugte. Der Schein der achtundvierzig leuchtenden Feuerkugeln fiel auf die gigantische, steinerne Gestalt, die eine vollkommen umrissgetreue Nachbildung einer mit ausgestreckten, halb ausgebreiteten Beinen daliegende Frau aus glattem Stein darstellte. Die riesenhafte Abbildung mochte an die einhundert Menschenschritte lang sein und wies keinerlei abgebildete Bekleidung auf. Lediglich der mächtige Haarschopf bedeckte Schultern, Brustkorb und oberen Bauchraum der übergroßen Statue. das filigran wirkende Haar aus Stein ließ jedoch das Gesicht unbedeckt. Es war langgezogen mit einer schlanken Nase und vollen Lippen. Die Augen der auf leicht aufsteigender Unterlage gebetteten waren geschlossen. Die Gesichtszüge wirkten entspannt, als schliefe die Dargestellte friedlich.
 Die in die gewaltige Höhle eingetretenen Veelas warfen ihre Feuerbälle in die Luft, so dass diese zu einer einzigen glühendenKugel verschmolzen. Dann sprangen sie wie auf ein stummes Kommando in den Fluss, der unter der liegenden Statue hervortrat. Sie tauchten ganz und gar unter, wanden und reckten sich unter Wasser, streckten Arme und Beine weit von sich und drehten sich mal in Rücken-, mal in Bauchlage. Das ging mehrere Minuten lang so. Dann schwammen sie zum Ostufer und entstiegen dem Fluss. Im Schein der mehr als zehn Körperlängen über ihnen leuchtenden Flammenkugel stießen sie alle erst einen langgezogenen und dann mehrere kurze Schreie aus, die eindeutig so klangen wie die Schreie eines soeben geborenen Kindes. Als alle zwölf kurze Schreie ausgestoßen hatten wandten sie sich einander zu. Sie verneigten sich voreinander. Dann sprach die älteste Weibliche den ältesten männlichen an: „Ich grüße dich, mein Bruder!“ Der Angesprochene erwiderte: „Ich grüße dich, meine Schwester!“ Dann sprachen alle weiblichen im Chor: „Wir grüßen euch, unsere Brüder!“ Darauf antworteten alle männlichen im Chor: „Wir grüßen euch, unsere Schwestern!“ Daraufhin löste sich die über allen schwebende Feuerkugel zu einer Wolke aus orangerotem Dunst auf. Dieser sank sanft herab und hüllte alle achtundvierzig ein. Sie reckten sich im glühenden Nebel, der ihnen keinen Schmerz bereitete. Im Gegenteil, der glosende Dunst behagte ihnen allen sichtbar. Er trocknete ihre vom Bad im Fluss nassen Haare und Körper. Als dies vollendet war glitt die orangerote Wolke wieder nach oben und ballte sich wieder zu einer großen, sanft lodernden Flammenkugel zusammen. Damit endete das jahrtausende alte, jedes Jahr wiederkehrende Begrüßungsritual.
 „Brüder und Schwestern, wie jeden Sonnenkreis sind wir im Mond der ersten Niederkunft unserer hier schlafenden Mutter zusammengekommen, um über all das zu sprechen, was im letzten Jahr in unserem alten Volk geschehen ist“, sagte der älteste Veela, der in der Sprache seines Volkes Lebensfeuer hieß. Die älteste der Weiblichen, die Sommerwind hieß, ergänzte: „Ja, es sind fünf Dinge, die zu bereden sind.“ Die sechsundvierzig übrigen Veelas verharrten in aufmerksamer Stille.
 „Zunächst werde ich verkünden, wie viele neue Söhne und Töchter unserer großen Urmutter im verwehten Jahr in diese Welt eintraten“, sagte Sommerwind. Lebensfeuer fuhr fort: „Dann gilt es, unseren Stand in der Welt der kurzlebigen Menschen zu bereden, nachdem der Sohn von nneuer Tag versucht hat, so viele unberührte Töchter zu Trägerinnen seiner Nachkommen zu machen, wie Schriftzeichen in seinem Namen vorkommen“, sagte Lebensfeuer und blickte auf eine der übrigen weiblichen Veelas. Diese verzog kurz das Gesicht, nickte dann aber, ohne ein Wort zu sagen. „Dann möchte unsere Mitschwester Himmelsglanz, die bei den Kurzlebigen ihres erwählten Heimatlandes Léto heißt, eine Bitte vorbringen, über deren Erfüllung wir in Vertretung unserer gesamten Rasse beraten und abstimmen mögen.“ Die erwähnte Mitschwester nickte kurz und heftig. Lebensfeuer fügte dann noch hinzu: „Außerdem gilt es, die Taten anderer Wesen mit Zauberkräften zusammenzufassen und zu beraten, wie wir mit diesen Wesen umzugehen haben, ob wir den Menschen gegen sie beizustehen haben oder uns gar mit diesen Wesen zu verbünden suchen sollten. Denn unter den Kurzlebigen ist wohl einer aufgestanden, der dunkle Hinterlassenschaften sucht und in die Welt zurückzubringen trachtet.“ Sommerwind beschloss die Reihenfolge der Tagesordnungspunkte dann noch: „Zum Schluss gilt es noch, neue Verbindungen zwischen Söhnen und Töchtern unserer großen Urmutter untereinander und mit Kurzlebigen zu verkünden oder deren Entstehung zu beraten.“ Alle nickten.
 Trotzdem es nur vier Haupttagesordnungspunkte waren, so lehrte die Erfahrung der vergangenen Jahrzehnte, dass deren Beratung und nötigen Beschlüsse mehrere Tage Zeit beanspruchten. Da die Beratungen immer in Sicht- und Hörweite der versteinerten, riesenhaften Urmutter zu erfolgen hatten, wurden Ess- und Schlafpausen erst dann eingelegt, wenn die versammelten Veelas von ihren Körpern Hunger, Durst oder Ermüdung fühlten.
 Im Schein der von allen erzeugten und in die Höhle gepflanzten Feuerkugel begann nun die Beratung des ersten erwähnten Tagesordnungspunktes. Morgenröte, die in ihrer Heimat Russland Sarja hieß, berichtete den Mitversammelten, wie sich die Lage für sie und ihren Sohn Diosan nach dessen Jagd auf junge Mädchen weiterentwickelt hatte. „Arcadi ist immer noch darauf aus, meinen Sohn zu fangen und wegzusperren. Seine Handlanger suchen immer noch nach ihm. Das bewirkt, dass Sonnengolds Tochter Frühlingsstimme die Lust verloren hat, seine Gefährtin zu werden. Mittagslicht, was hat deine Tochtertochter genau gesagt?“ wandte sie sich an eine Artgenossin mit weißblondem Lockenschopf, der bis zur Unterkante ihres üppig gestalteten Brustkorbs herabwallte.
 „Sie hat wörtlich zu mir gesagt: „Ich werde nicht das Heil eines von seinem Menschenvater krank gemachten Jungen, indem ich sein Kind in mich aufnehme, nur damit dieses Kind dann ohne seinen Vater großwerden soll“, sagte Mittagslicht mit einer tiefen, von einem langen Leben leicht angerauhten Stimme. Morgenröte und ihre Schwester Himmelsglanz alias Léto nickten behutsam.
 Auch andere in Frage gekommenen Artgenossinnen, die mit Diosan zusammengeführt werden wollten, um ihm zu helfen, von seinem tiefsitzenden Hass auf seinen Vater und alle Menschen freizukommen scheuten nun davor zurück, sich offiziell mit ihm zusammensprechen zu lassen. Allerdings gab es da noch eine Veela, die in den Wäldern der Karpaten lebte, die durchaus bereit war, mit Diosan ein Paar zu bilden und eine Familie zu gründen. Gemäß der Tagesordnung sollte diese mögliche Verbindung dann am Ende der Beratungen besprochen werden. Jetzt ging es erst einmal nur darum, dass Diosans Taten die russischen Menschen allgemein feindselig gegen die in ihrem Hoheitsgebiet lebenden Kinder Mokushas stimmte. Zwar wussten die Beamten des russischen Zaubereiministeriums, dass sie keinen Träger von Veela-Blut töten durften, wenn sie und ihre Blutsverwandten nicht unverzüglich getötet werden sollten. Doch Morgenröte traute es Maximilian Arcadi zu, dass er eine andere, nicht weniger unerwünschte Möglichkeit finden würde, Diosan loszuwerden. So berichteten nun alle anderen Mitglieder dieser Versammlung, wie die Taten Diosans in der Menschenwelt empfunden wurden und wie gegen mögliche Folgetaten vorgegangen werden sollte. Dabei kam heraus, dass nur die Veelas, die mit gewöhnlichen Menschen verwandtschaftliche Beziehungen hatten, über weitere Beschlüsse der Zauberer und Hexen ihrer Heimatländer unterrichtet wurden. Dies hieß zum Missfallen aller Versammelten, dass es durchaus auch Vorhaben gab, über die sie erst dann erfahren würden, wenn diese in die Tat gesetzt sein würden. „Am Ende bringen die durch Diosans Jungfernjagd verängstigten noch ein Gesetz auf den Weg, dass unsere Rasse zur unerwünschten Lebensform erklärt und allen unseren Kindern und Kindeskindern jedes Recht auf ein freies Leben verweigert“, warf Frühlingslied, eine dreihundertzwanzig Jahre alte Veela aus dem Land der schwarzen Berge ein. Eisenklang, ihr leiblicher Bruder und wegen seiner dreihundertfünfzig Lebensjahre mitspracheberechtigter Veela mit kurzem, rotgoldenem Haar und himmelblauen Augen fügte dem hinzu: „Als ich als Abgesandter unserer Rasse bei dem Minister von Südslawien antrat, der trotz der blutigen Abspaltungskriege der Zauberkraftlosen immer noch für alle dort lebenden Zauberkraftträger spricht, erzählte der mir doch glatt, dass die osteuropäischen Zaubereiminister auf Bitte Arcadis zusammenkommen sollen, um unsere Rangstellung als Denk- und verhandlungsfähige Wesen abzusprechen. Wenn der damit durchkommt werden wir zu niederen Tieren erklärt. Wozu das dann führt sehen wir ja bei den Pelzwechslern und Blutsaugern.“
 „Will sagen, liebe Brüder und Schwestern, dass Morgenrötes Sohn Diosan unsere altehrwürdige Rasse gefährdet hat und immer noch zu einer Gefahr für uns werden kann. Wie sicher bist du dir, Schwester Morgenröte, dass er dir tatsächlich nicht noch einmal entwischen kann, vor allem, wo du gerade nicht in seiner Nähe bist?“
 „Ich habe ihn in den Schlaf der Behutsamkeit gesungen, Sprecher Lebensfeuer. Nur meine Stimme kann ihn daraus erwecken. Doch ich benötige soviel Kraft und Nahrung, als sei er noch in meinem Schoß, um diesen Schlaf aufrechtzuerhalten.“
 „Ist also keine Lösung“, knurrte ein anderer männlicher Veela, der Windflügel hieß. Alle nickten zustimmend.
 „Wir benötigen also Fürsprecher in den Zaubereiministerien des Ostens und des Westens“, stellte Sommerwind klar und sah nicht zufällig Léto an, was von Létos leiblicher Schwester Morgenröte alias Sarja mit einem missmutigen Blick beantwortet wurde.
 „Dies ergründen wir erst, wenn wir wissen, wie wir ungeachtet solcher Fürsprecher weiterhin mit den Menschen umgehen können, ohne uns in einem blutigen Krieg wir gegen sie zu verstricken“, erwiderte Lebensfeuer darauf und fand Zustimmung bei seinen männlichen Mitversammelten. Allen hier war anzusehen, dass sie es unheimlich fanden, dass ein aus der Art geratener Veela sie alle in derartige Schwierigkeiten gebracht hatte. Ab da entspann sich eine lange und teils hitzige Unterredung, ob man in Zukunft die Menschen meiden sollte und alle mit Menschen gezeugten Nachkommen und deren Nachkommen aus der menschlichen Gesellschaft herausbefehlen sollte oder ob es vielmehr wichtig sei, sich die Gunst einflussreicher Zauberer und Hexen zu sichern, um die eigene Rasse als denk- und mitspracheberechtigte Zauberwesen bestehen zu lassen, jetzt, wo die Wassermenschen doch noch zugestimmt hatten, nicht mehr zu den niederen Tierwesen gezählt zu werden. Hierbei zeigte sich mal wieder deutlich, dass die weiblichen Veelas die mit dem stärksten Selbstbewusstsein und der größten Entschlossenheit waren. Wo die Männlichen für einen behutsamen Ausstieg und ein abgeschiedenes Leben weit von allen Menschen waren, nur um keinen Krieg mit denen zu verursachen, bestanden die Weiblichen darauf, dass ihre gemeinsame Ahnmutter Mokusha wollte, dass ihre Kinder sich nicht in ein Versteck treiben ließen und zudem auch immer wieder frisches Blut aus anderen nachkommenschaftsfähigen Rassen in ihre Linien einbringen mochten. Morgenröte wehrte sich wild gestikulierend gegen einen Vorwurf einer Veela aus Sibirien, die ihr vorwarf, ausgerechnet von einem eindeutig größenwahnsinnigen Zauberer unbedingt ein Kind haben zu wollen, wo doch zu ersehen war, dass der Größenwahn des Vaters auch den Sohn befallen würde. Sarja hielt der anderen entgegen, dass sie am wenigsten berechtigt sei, sie zu maßregeln, wo sie selbst zehn einflussreiche Zauberer dazu bekommen hatte, die Väter ihrer Kinder zu werden. „Ja, aber ganz mit deren Einverständnis und so, dass sie mitbekamen, wie ihre Kinder aufwuchsen“, kam die Antwort der sibirischen Veela, die Schneeglanz hieß.
 Am Ende setzten sich die vierundzwanzig weiblichen Ältestenratsmitglieder durch, dass die Veelas weiterhin mit den Menschen zusammenlebten, ja auch von diesen Kinder bekommen sollten, wenn die entsprechenden Männer und Frauen dies auch wollten. Morgenröte alias Sarja enthielt sich bei der abschließenden Abstimmung der Stimme. Sie spannte sich sichtlich an. Denn sie wusste, dass der zweite Tagesordnungspunkt sie ebenfalls betreffen würde.
 „Kommen wir nun zu der uns vorgelegten Bitte unserer Mitschwester Himmelsglanz“, eröffnete Sommerwind die Besprechung des zweiten Tagesordnungspunktes. „Verkünde uns allen deine Bitte und erläutere uns, warum du sie an uns heranträgst, Schwester Himmelsglanz!“
 Léto alias Himmelsglanz blickte erst alle siebenundvierzig Mitversammelten an. Als ihr Blick den ihrer leiblichen Schwester traf erstarrte diese für einen Wimpernschlag. Mehr Regung zeigte sie nicht. Nun begann Himmelsglanz zu sprechen:
 „Wie wir gerade alle besprochen haben ist durch Diosans Taten ein schlechter Eindruck entstanden, und da, wo unsere Verwandten leben müssen diese damit rechnen, wegen der Taten eines einzigen, eindeutig kranken Wesens verachtet zu werden. Menschen, die mit unseren Kindern und Kindeskindern Familien gegründet haben werden für befangen erklärt, wenn sie versuchen, für unsere Rasse zu sprechen. Ich erlebe das mit meinen Schwiegersöhnen, seit meine Töchter sich entschlossen haben, kurzlebige Menschen mit Zauberkraft im Blut zu lebenslangen Gefährten zu nehmen. Ja, es wurde meinem im französischen Zaubereiministerium arbeitenden Schwiegersohn und mir verboten, amtlich miteinander zu sprechen. Ich darf ihn nicht in seinen Diensträumen besuchen. Wenn ich also etwas mit dem französischen Zaubereiministerium verhandeln will, muss er weit außer Ruf- und Sichtweite von mir sein. Diosans Jagd auf unberührte Menschentöchter hat das nicht bessergemacht.“ Morgenröte alias Sarja verzog nur das Gesicht, verhielt sich jedoch still. „Da euch allen bekannt ist, wie meine Schwester und ich es vor einem Jahr erreichen konnten, dass Diosans Jagd beendet und er selbst zu uns zurückgebracht werden konnte, und weil ich mitbekommen habe, dass der junge Zauberer Julius Latierre im Frühling dieses Jahres eine unliebsame Begegnung mit gleich zweien der vaterlosen Töchter überstehen musste und dies nur konnte, weil er wohl einen Zugang zum versunkenen Schatz erhalten hat, dachte ich daran, dass jemand, der nicht unmittelbar mit uns verbunden ist, bei den Menschen unser Ansprechpartner sein soll, einer, der stark und kundig genug ist, ohne seine Willenskraft zu verlieren länger mit uns in einem Raum zu verweilen.“ Als Himmelsglanz alias Léto von einem versunkenen Schatz sprach wurde sie von fast allen anderen angestarrt wie ein nur alle hundert Jahre stattfindendes Naturschauspiel. Lebensfeuer bat darum, dass Himmelsglanz die Versammlung genauer unterrichtete, wieso sie davon überzeugt war, dass Julius Latierre einen Zugang zu jenem versunkenen Schatz habe. Sie erwähnte nun, dass er offenbar alte Zauber konnte, die im Ministerium nicht oder nur ganz wenigen bekannt waren. Vor allem dass er sich ohne Benutzung seines Zauberstabes gegen ihre Ausstrahlung verschließen konnte, dass sie auch seine Gefühlsschwingungen nicht empfinden konnte, ja und dass er Diosan mit einem einzigen Zauberwort für Minuten davon abbringen konnte, ihn umbringen zu wollen, wo sonst alle anderen Zauber versagten oder zu schwach wirkten, spräche für einen Zugang zum versunkenen Schatz.
 „Es heißt, er kenne die Kinder jener Lichtkraftgeweihten, die als Schwester der dunklen Mutter gelebt hat, die neun vaterlos empfangene Töchter geboren hat“, sagte Sommerwind. Himmelsglanz nickte. Dann sagte sie aber noch, dass Julius wohl all die Zauber erlernt habe, für die die Kinder der weißen Magierin Ashtaria ihre silbernen Erbstücke brauchten, also unmittelbar von ihr oder einem der anderen Meister der hellen Künste unterwiesen worden sein mochte. „Ich bin vollkommen überzeugt, dass er durch etwas, von dem wir nichts mitbekommen haben, einen Weg zum versunkenen Schatz gefunden hat. Da er weiß, welche Versuchung dieses Wissen für ihn und andere bedeutet, wird er dies natürlich nur jenen sagen und zeigen, denen er vertraut und die für ihn sehr wichtig sind. Es ist daher für uns wichtig, dass wir weder zu seinen Feinden noch zu den Feinden derer werden, denen er sich anvertraut. Daher finde ich, dass wir ihn darum bitten mögen, zwischen uns und seinen Artgenossen zu vermitteln, zumindest jenen, die im selben Land leben wie er, meine direkten Verwandten und ich. Ich erbitte somit die Zustimmung, Julius Latierre, den Sohn der Martha und des Richard Andrews, zu unserem Fürsprecher zu erwählen, der mit uns und für uns bei seinen direkten Vorgesetzten eintritt, wenn Dinge wie mit Diosan geschehen!“
 „Du hast dich in diesen Burschen verliebt, Schwester“, schnarrte Himmelsglanz. „Ja, und ich kann es dir sogar nicht übelnehmen, weil er durch das, was ihn ein wenig größer und stärker gemacht hat, sehr kraftstrotzend aussieht und zudem eine sehr hohe Zauberkraft in die Wiege gelegt bekam. Aber vergiss ihn, Schwester! Er hat eine Gefährtin, die ihm bereits ein Kind geboren hat und meines Wissens nach gerade an seinem zweiten trägt.“ Die weiblichen Veelas sahen Himmelsglanz ein wenig verunsichert an. Doch Himmelsglanz alias Léto blieb davon unbeeindruckt. Sie nickte erst ihrer Schwester zu und wandte sich dann wieder an alle Versammelten.
 „Ich will es nicht abstreiten, dass mir dieser junge Mensch gefällt und dass, wäre er nicht mit einer seiner Art zusammen und diese die Mutter eines bereits geborenen und erwartende Mutter eines gerade heranreifenden Kindes, ich ihn wohl umworben hätte. Doch was mich vor allem an ihm begeistert ist der Mut, sich neuen Herausforderungen zu stellen, auch wenn er nicht weiß, wie diese nachwirken und dass er trotz der hohen Grundkräfte immer noch ein mitfühlender, seine Artgenossen gleichwertig betrachtender Mensch geblieben ist. Außerdem dürft ihr alle nicht vergessen, wie meine geehrte Schwester Morgenröte es angestellt hat, Gellert Grindelwald dazu zu bekommen, mit ihr Diosan zu zeugen. Ich kann mich daran erinnern, wie dieser Rat vor siebzig Jahren darüber gesprochen hat, ob das so gut war. Ich sage dazu hier und jetzt nur, dass ich es bisher nie nötig hatte, einen Mann durch meine ganze Kraft dazu zu zwingen, mir seine Saat anzuvertrauen, nur weil ich finde, dass ich ein Kind von ihm haben muss, um ihn auf einen mir als richtig erscheinenden Weg zu führen.“
 „Ich sage es ja, dass du dich in diesen gerade einmal ausgewachsenen Burschen verliebt hast, Schwester“, fauchte Morgenröte. „Du redest ihm ja schon nach dem Mund. Das ist deiner nicht würdig.“
 „Das besprecht für euch alleine“, schnarrte Sommerwind, die älteste der hier versammelten weiblichen Veelas. „Mir und allen anderen hier ist nur wichtig, warum wir deine Bitte erfüllen sollen, Himmelsglanz. Du hast uns deine Vermutungen und Erfahrungen erläutert und darum gebeten, dass wir, der Rat der achtundvierzig ältesten, darüber abstimmen. Aber wenn Morgenröte schon meint, Einwände zu haben, dann bitte ich sie darum, uns ihre Sicht der Lage und die Gründe für ihre Einwände zu erklären!“
 Morgenröte nickte dankbar und führte nun aus, dass Julius Latierre, obgleich er große Zauberkräfte habe, immer noch jung und leicht zu beeinflussen sei, wenn nicht durch die Kraft einer Veela oder einer der verbotenen neun Töchter, dann durch gutes Zureden und Behauptungen, dieser oder jener Weg sei für ihn richtig. Außerdem fehle es ihm an Ehrfurcht vor älteren und somit erfahreneren Mitgeschöpfen. Denn nur deshalb habe er sich dazu verleiten lassen, sie zu beleidigen, sie mit den Maßen seiner Rasse zu messen und ihr zu unterstellen, nur ihrer eigenen Macht und Lust unterworfen zu sein und keinen Respekt vor anderen zu haben. So jemanden, so Morgenröte, dürfe niemand aus diesem Rat so eine wichtige Aufgabe zuerkennen. Einige der Versammelten nickten behutsam. Doch als Schneeglanz fragte, was der junge Zauberer wortwörtlich gesagt hatte und Morgenröte es allen erzählt hatte bemerkte Sommerwind:
 „Nun, dass ein unausgegorener Knabe eine Frau beschlafen kann, die durch Rauschmittel oder Ohnmacht nicht im Stande ist, ihn abzuwehren trifft ja wohl zu. Immerhin gelang es ja dem Finsterling Pacidenyius, unsere große Vorgängerin Sternenmeer zu schänden, weil er sie mit einem gegen den Kopf geschleuderten Stein betäuben konnte. Wie wir aus der von unseren Vormüttern und Vorvätern gesungenen Geschichte wissen hatte sie nur glück, dass er keine fruchtbare Saat ausstoßen konnte und sie somit kein ungewolltes Kind von ihm empfing. Wenn ein Zauberer unserer Kraft erliegt und nicht mehr Herr seiner eigenen Entscheidungen ist ist das Ohnmacht. Insofern hat der junge Zauberer da auch recht.“
 „So empfindest du es nicht als Beleidigung, was er gegen uns von sich gab?“ schnaubte Morgenröte. Schneeglanz schüttelte den Kopf. Ihrem Beispiel folgten zweiundzwanzig weitere weibliche Veelas. Die Männlichen verhielten in abwartender Haltung.
 „Mich hat dieser unausgegorene Zauberstabträger mit seinen Worten jedenfalls beleidigt. Ich bin nur unter einer Bedingung bereit, ihn zu unterstützen: Er soll für ein Jahr allem entsagen, was er an Verpflichtungen und Vergnügungen hat und seine Ehrenschuld bei mir abarbeiten. Nur wenn er mir zeigt, dass er willens und fähig ist, zu den Folgen seines Fehlverhaltens zu stehen, dann werde ich ihm meine Unterstützung zusagen. Insofern bin ich durchaus bereit, diese Bitte meiner geliebten Schwester im nächsten Jahr neu zu verhandeln, zumal dieser Bursche dann mehr mit unserem Leben und unseren Bedürfnissen und Anforderungen vertraut sein wird, um in unserem Sinne zu sprechen und zu handeln.“ Die weiblichen Veelas blickten Morgenröte nun verdrossen an. Himmelsglanz grinste verächtlich, während die männlichen Mitversammelten verunsichert von einer Artgenossin zur anderen blickten. Eisenklang fragte dann: „Du forderst einen Menschen auf, deine Verzeihung durch das Jahr der bedingungslosen Dienstbarkeit zu erlangen?“ Morgenröte bejahte diese Frage laut und unmissdeutbar. Das wiederum rang ihrer leiblichen Schwester Himmelsglanz ein glockenhelles Lachen ab und Sommerwind ein höchst amüsiertes Lächeln.
 „Du hast es vorhin selbst erwähnt, dass er bereits durch Wort und Blut gebunden ist, Schwester Morgenröte. Wenn er dir das Jahr der bedingungslosen Dienstbarkeit gewährt hieße das, allen untreu zu werden, die ihm vertrauen und beanspruchen können, ja sogar gegen das Wort, dass er seiner Gefährtin gab, einer anderen nachkommenschaftsfähigen zu einem Kind zu verhelfen. Immerhin wissen wir alle hier, dass zur bedingungslosen Dienstbarkeit nicht selten auch das Beilager gehört, wenn die um ihre Ehre gebrachte dies als eine Dienstleistung befiehlt. Er würde nach diesem Jahr als von seinen Anvertrauten nicht mehr zu achtender zurückkehren. Vergiss es also besser gleich, ihn offiziell zur Auslösung einer bei dir aufgekommenen Ehrenschuld zu fordern!“ Dem stimmten nun alle Anwesenden durch Nicken zu. Morgenröte straffte sich kurz und entspannte sich dann wieder. „Dann habe ich zu diesem Punkt nichts mehr zu sagen“, fauchte sie noch. Das war für alle anderen das Zeichen, über Himmelsglanzes Bitte abzustimmen, ob Julius Latierre der Vermittler zwischen dem französischen Zaubereiministerium und den in Frankreich lebenden Kindern Mokushas sein sollte. Lebensfeuer erfragte die Stimmen der Männlichen. Er stimmte mit den dreiundzwanzig anderen für die Gewährung dieser Bitte. Sommerwind erfragte die Meinung der Weiblichen. Außer Morgenröte, die eindeutig dagegenstimmte, pflichteten alle anderen Himmelsglanz bei, das sie mit Julius Latierre einen Vermittler in der französischen Zaubererwelt beauftragen wollten. Damit war Himmelsglanzes Antrag angenommen. Allerdings stellten Lebensfeuer und Sommerwind eine Bedingung:
 „Da du uns darum gebeten hast, diesen jungen Zauberer zu unserem Vermittler zu bestimmen, so erlegen wir dir hiermit auf, ihn in all das einzuweihen, was nicht als ausdrücklich uns allein zustehendes Wissen gilt. Denn deine Blutsschwester Morgenröte hat recht, dass er von uns wohl noch zu wenig weiß, um mit ganzer Überzeugung zwischen uns und den seinen zu vermitteln. Daher erwirke bei ihm und seinem Dienstherren, dass er von dir in den Dingen unterwiesen wird, die Menschen über uns wissen dürfen!“ Himmelsglanz nickte, während ihre Schwester Morgenröte verächtlich grinste.
 Nach einer Essens- und Schlafpause berieten die achtundvierzig über die Taten von Werwölfen, Wertigern und Vampiren. Viele der Mitversammelten gingen davon aus, dass die Bedrohung durch die Werwölfe noch nicht aus der Welt war. Allerdings dürfe man auch die Vampire nicht unterschätzen. Jetzt, wo nur noch eine der neun verbotenen Töchter wach war konnten diese die Gunst der Stunde nutzen, um von sich aus nach einer Vorherrschaft zu streben. Außerdem könnten andere Zauberkraftträger auf die Idee kommen, sich die Vampire Untertan zu machen. Eisenklang erwähnte in dem Zusammenhang die Andeutungen, dass ein starker Dunkelmagier versuche, die herrenlosen Gefolgsleute des britischen Dunkelhexers Voldemort um sich zu scharen. Außerdem sei da ja auch jene, die sich für Sardonias Erbin hielt. Einige der in Mokushas Heimstatt versammelten hatten als ganz junge Veelas noch die letzten Jahre Sardonias mitbekommen, aber auch Anthelias Herrschaft auf den britischen Inseln berichtet bekommen. Himmelsglanz warf ein, dass auch deshalb ein Vermittler in der Menschenwelt wichtig sei, um näheres darüber berichten zu können.
 „Somit ist es beschlossen, dass wir alle jedes Jahr mindestens eine Zusammenkunft zwischen den kurzlebigen Menschen und uns erbitten, um über diese Entwicklungen unterrichtet zu werden“, fasste Lebensfeuer das Ergebnis der Beratung zusammen.
 Nach einer weiteren Pause ging es um die jüngeren Veelas, wie sie mit den Menschen zusammenlebten. Dabei erwähnte Himmelsglanz, dass sie demnächst einer Behauptung nachgehen müsse, ihre Enkeltochter Euphrosyne Blériot, die wie ihre Enkeltöchter Fleur und Gabrielle einen Zauberer zum Vater hatte, suche sich einen Gefährten in der Welt der magielosen Menschen. Gemäß der uralten Tradition der Kinder Mokushas musste eine Verbindung zwischen einer Trägerin des alten Blutes und einem Menschen von der Familie des oder der Veela zugestimmt werden. „Erinnere sie daran, dass wenn eine von uns mit einem Menschen ohne die erhabenen Kräfte zusammenleben will, sie ihre eigenen Kräfte nicht mehr frei verwenden darf, nur noch im Falle direkter Gefahren!“ wies Sommerwind Himmelsglanz auf etwas hin, das dieser selbst all zu bekannt war. Doch der Form halber musste der oder die älteste aus dem Rat der achtundvierzig auf die zu erwartenden und zu befolgenden Dinge hinweisen, auch wenn alle anderen dies bereits genau wussten.
 „Und was ist mit Gabrielle? Ist diese Freundschaft mit einem ihrer Mitschüler nur die Laune eines jungen Mädchens, oder beharrt sie darauf, diesen Jüngling als ihren Gefährten an ihrer Seite zu haben?“ wollte Sommerwind von Himmelsglanz wissen. Diese wiegte den Kopf. „Gut, dass du mich daran erinnerst, Sommerwind! DA werde ich wohl noch einmal mit ihr drüber sprechen, wenn sie in den Weihnachtsferien zu ihren Eltern kommt.“
 „Weihnachtsferien“, schnaubte Schneeglanz. „Das Fest derer, die die großartigen Kräfte oberhalb der Natur ablehnen und den Frauen und Mädchen nur die Rolle der dankbaren Dienerin und Gebärerin zugestehen wollen.“
 „Die Welt ist im Wandel, Mitschwester Schneeglanz“, erwiderte Himmelsglanz darauf. Doch so richtig überzeugend klang sie nicht.
 Als nach insgesamt drei Tagen die Beratungen und Beschlüsse der vier Dutzend Veelas abgehandelt waren erfolgte das Verabschiedungsritual. Jeder und jede tauchte die Arme in das Wasser des Flusses, der unter dem gigantischen Standbild entsprang. Als sie bis zu den Schultern benetzt waren bildeten sie zwei konzentrische Kreise. Die Weiblichen formten den inneren Kreis. Dann drehten sie sich behutsam einander zu und umarmten einander, bis jeder jede umarmt hatte. Danach lösten sie den all die Tage über ihnen schwebenden Feuerball in einzelne Glutkugeln auf und trugen diese als frei schwebende Lichtquellen vor sich her nach draußen. Dabei sprach niemand ein Wort. Da es gerade mitten in der Nacht war waren die kleinen Feuerbälle und der Mond die einzigen Lichtquellen. Der Sternenhimmel erschien klar und scharf umrissen wie eine gigantische Kuppel über der Insel Mokushas. Gemäß der uralten Tradition, beim Abschied kein Wort mehr zu sprechen versammelten sich alle schweigend am östlichen Ufer des Flusses. Die kleinen Feuerbälle erloschen. Die Veelas legten sich dort wo sie standen nieder. Erst als das Morgenrot die Insel in sein verheißungsvolles Licht tauchte erhoben sich die achtundvierzig ältesten der Veelas und konzentrierten sich. Nun vollzog sich die Verwandlung in jene Vögel, als die sie die Insel angeflogen hatten. Lebensfeuer wurde zum rosaroten Flamingomännchen, während Sommerwind zu einer weißen Störchin wurde. Himmelsglanz und Morgenröte wurden zu weißen Schwänen, während die meisten Männlichen zu kleineren Vögeln wurden, die sich mühelos zwischen natürlich entstandenen Wald- und Wiesenvögeln verbergen konnten. Als alle ihre Gestalt gewechselt hatten flogen sie wie auf einen unhörbaren Befehl hin auf und schwärmten aus, jeder und jede in eine eigene Richtung. Dabei beschleunigten sie derartig, dass es nur eine Minute dauerte, bis der letzte von ihnen von der Insel herunter war. Nun würde sie wieder ein Jahr unberührt bestehen, nur von den Tieren bewohnt, die hier vor über siebentausend Jahren eine neue Heimat gefunden und sich vermehrt hatten.
 __________
 Es kam selten vor, dass es in Millemerveilles regnete. Doch wenn es regnete, dann gleich wie aus großen Kesseln. Heute, am sechzehnten November, war es mal wieder soweit. Millie Latierre hatte selbst die Kniesel Goldschweif und Dusty in das Apfelhaus geholt, damit sie nicht in ihren Baumhäusern rammdösig wurden. Das Goldschweif wieder Junge trug wusste sie. Aurore mochte den Regen zwar nicht. Doch sie freute sich, dass die beiden Kniesel im Haus sein durften. Immerhin hielt der Regenschutz-Zauber, der solche sintflutartigen Regengüsse um das große, runde Haus herumleitete.
 Dusty hatte das Klavier im Musikzimmer als Beobachtungs- und Schlafposten erwählt. Aurore wollte aber mit ihm spielen. So drückte sie den Klavierdeckel auf und hämmerte energisch die weißen und schwarzen Tasten nieder, dass es im ganzen Haus dröhnte. Aurore sang dazu leicht neben jeder Tonleiter die Melodie vom Lied von den lustig trommelnden Regentropfen. Im Rhythmus dieser Melodie stieß sie mit ihren kleinen Fingern die Tasten nach unten.
 „Rorie, das Klavier hat dir nichts böses getan, dass du es so quälen musst!“ rief Aurores Maman Mildrid aus der oberen Wohnetage herunter. Doch Aurore hielt diese Zurechtweisung wohl nur für einen Ansporn. Denn sie hüpfte nun vor dem Klavier auf und ab und hieb die Tasten weiter nieder, von den untersten bis zu den obersten. „Rorie, ist gut jetzt! Singen darfst du, aber lass bitte das Klavier in Ruhe!“ rief Mildrid noch einmal.
 „La la la la-la-la-la la laaa“, sang Aurore. Dusty machte keine Anstalten, seinen wild unter ihm vibrierenden Ruheplatz zu verlassen.
 „Blitz und Donner, Rorie, hör jetzt endlich damit auf!“ schrillte Millie. „Mann, hörst du das nicht, dass das in den Ohren weh tut?!“
 „Rorie macht Musik“, freute sich Aurore. „Macht musik für Dusdus.“
 „Ja, ist aber jetzt genug!“ stieß ihre Mutter aus, die gerade auf der Wendeltreppe in der Senkrechtachse des Hauses herunterschwankte. Offenbar missfiel das, was Aurore Musik nannte ihrer noch ungeborenen Schwester. Denn der blaue Hausumhang der stattlich gerundeten Hausherrin beulte sich immer wieder stark aus. Aurore sah das und lachte laut. „Chrysie hüpft!“ rief sie. Ihre Mutter sah sie sehr zornig an und kam auf sie zu. Der blick der rehbraunen Augen verhieß Unheil. Aurore erkannte, dass es wohl besser war, vom Klavier wegzuspringen. Gerade noch verklang der letzte aus drei schwarzen Tasten zugleich angeschlagene Dreiklang außerhalb der üblichen Harmonien.
 „Mädchen, ich mag’s ja, dass du gerne singst. Aber wenn ich sage, lass das sein oder hör auf, dann heißt das auch hör auf!“ schnarrte Mildrid, die versuchte, ihrer wieselflink ausweichenden Tochter näherzukommen.
 „Rorie macht doch nur Musik. Fein!“ quiekte Aurore. Millie Latierre hob die rechte Hand und holte aus. Da fauchte es über ihnen im Kamin. Aurore erstarrte. Zum einen sah sie die Hand ihrer Mutter gefährlich nahe vor ihrem Gesicht vorbeiwischen. Zum anderen horchte sie auf das Fauchen im Kamin. Wenn das zu hören war kam ihr Papa nach Hause. Sie starrte einen Moment von unten am weit vorgewölbten und immer wieder ausgebeulten Bauch ihrer Mutter nach oben und sah in die noch verärgert blickenden Augen. Dann fand sie, dass sie ihren Papa begrüßen sollte und wetzte los. Ihre Mutter ließ sie unangefochten an sich vorbeiwetzen und hörte noch, wie sie die Treppe hochsprang. Dabei benutzte Aurore nicht nur ihre kurzen Beine, sondern warf sich nach vorne und jagte im Vierfüßlerstand die sich innerhalb einer unzerbrechlichen Glaswand windende Treppe nach oben. Ihre Mutter hatte damit zu tun, den Aufruhr in ihrem Unterleib zu überstehen. Doch weil sie nun nicht mehr von schrägen Klavierakkorden und schrillem Geträller angenervt wurde beruhigte sich auch die noch ungeborene Hexe und gönnte ihrer noch unmittelbar für sie lebenden Mutter die nötige Entspannung, womit auch die kleine Chrysope nicht mehr so gestresst war. .
 „Ja, hallo du kleines Wiesel! Hast du deine Maman bei dem Regen alleine rauslaufen lassen, sag mal!“ begrüßte Julius seine Tochter, die gerade am obersten Absatz der Wendeltreppe auftauchte, als er aus der gerade leeren Wohnküche herauskam. „Maman unten. Maman böse!“ Quiekte Aurore. Dann warf sie sich ihrem Papa an die Beine. Dieser sah erst ungläubig die Treppe hinunter. Dann hob er seine Tochter vom Boden. Das gefiel ihr sichtlich. Sie lachte laut und glockenhell. „Ja, hallo, Aurore. Papa ist wieder zu Hause“, lachte Julius. Dann erkannte er, dass er doch besser auch seine Frau begrüßen sollte. Denn Aurore zu fragen, warum sie gerade böse war fiel ihm nicht ein. Er sah noch Goldschweif, die die Treppe heraufhuschte.
 „Dein Junges hat Dusty mit viel weh tuendem Zeug von diesem Klingtonholzbau herunterhaben wollen. Dusty ist aber wegen dem Wasser das draußen runterfällt nicht in Stimmung zum Spielen.“ hörte er die nur ihm verständlichen Worte Goldschweifs.
 „Oha, hast du mal wieder Rorie-Musik gemacht?“ lachte Julius seine Tochter an. Diese lachte und nickte. Julius hatte deshalb eine gewisse Ahnung. Er lief mit ihr hinunter und sah Millie, die sich gerade in der großen Eingangshalle auf einem der breiten Stühle niedergelassen hatte. Aurore versuchte, sich aus Julius‘ Armen zu befreien, weil ihr wohl schwante, dass ihre Maman ihr so vielleicht doch noch was böses tun konnte. Julius hielt seine Tochter nur wenige Sekunden fest. Dann setzte er sie auf den Boden. Sie flitzte um ihn herum und duckte sich hinter ihm.
 „Hallo, Monju! Bist gerade noch rechtzeitig gekommen, um mich davon abzuhalten, dieser kleinen Klavierquälerin da meine Hand ins Gesicht zu dreschen“, stöhnte Millie.
 „Weil Dusty da draufliegt?“ fragte Julius und deutete nach oben, wo das Musikzimmer mit dem Klavier lag.
 „Ja“, schnaubte Millie. Aurore Béatrice hat wohl gemeint, er wolle nur ihre Musik haben. Die hat auf den Tasten rumgehauen, als wolle sie ein Schnitzel breitklopfen. Das ist mir voll auf die Ohren gegangen und gleich in meinem Unterbau gelandet, wo Chrysie meinte, mitrandalieren zu müssen.“
 „Ach, deshalb sagte Rorie, du seist böse“, sagte Julius. „Dann sollten wir das Klavier besser irgendwie zuschließen, dass nur du da dran kannst.“
 „Ja, oder einschrumpfen und in die Vielraumtruhe zurückstecken, wo du es rausgezogen hast“, schnaubte Millie. „Ich hätte Aurore Béatrice voll eine geknallt, wenn du da gerade nicht aus dem Kamin gefaucht wärest.“
 „Oha“, erwiderte Julius. Da beide sich darauf verständigt hatten, die nötigen Maßregelungen ohne körperliche Gewalt durchzusetzen war ihm das schon unheimlich, wie schnell seine Frau das vergessen mochte. Bei der Kraft, die Millie hatte hätte Aurore auch locker von einer einzigen Ohrfeige in die Ecke gepfeffert werden können. Andererseits konnte er ihr nachfühlen, dass gerade jetzt, wo das letzte Stadium der Schwangerschaft erreicht war, seine Frau noch leichter die Beherrschung verlieren konnte. Zwar fing die geflügelte Kuh Temmie viele ihrer Gefühlswallungen auf, damit er sie nicht abbekam. Doch offenbar war Temmie gerade mit was anderem beschäftigt.
 „Wir brauchen nur das Zimmer zuzumachen, damit Rorie keine laute Musik mehr macht“, sagte Julius und umarmte seine Frau. „Ich glaube, ich nehme mir die zwei Wochen vor dem berechneten Termin frei und steh das mit dir und der kleinen zusammen durch“, sagte er, nachdem er seine Frau geküsst hatte.
 „Versprich nichts, was Ornelle Ventvit und Vendredi nicht halten können, Monju!“ schnarrte sie. „Vielleicht bin ich durch dieses Pladderwetter da draußen auch mehr neben jeder Spur als so schon.“
 „Ich weiß, wie nervig schräge und laute Musik sein kann. Ich habe mal Tonbandaufnahmen von mir gehört, wie ich mit vier Jahren auf einer Schellentrommel herumgehämmert und dazu die Hymne von Chelsea London voll neben jeder Tonleiter gegrölt habe. Mein Onkel Charlie, also der Schwippschwager meiner Mutter, fand das wohl lustig, aufzunehmen und hat mir das Ding zu meinem zehnten Geburtstag geschenkt.“
 „Dann hat deine Tochter das von dir wohl geerbt“, schnarrte Millie. Julius überhörte das und sagte nur: „Ich mach das Zimmer zu, nachdem ich deinen Kniesel da rausgekriegt habe.“
 „Ja, und dann sieh zu, wie du Rorie bettfertig kriegst! Ich will mit der nicht noch mal fangen spielen.“
 „Geht klar, Mamille“, sagte Julius. Dann stürmte er das Musikzimmer und pflückte Dusty vom Klavier herunter. Der Knieselkater knurrte verärgert und versuchte, Julius zu beißen oder seine Krallen in den Arm zu rammen. Doch da hatte er Pech. Denn Julius hatte für einen Einsatz am Nachmittag Durodermis-Elixier getrunken und somit eine geschmeidige, aber unzerreißbare Haut.
 „Komm, du kannst auf dem großen Schlummerkissen pennen, dass Tante Babs für dich und Goldie rübergereicht hat“, sagte Julius. Dann verschloss er das Musikzimmer mit einem einfachen Verschlusszauber.
 Millie entschuldigte sich nicht bei ihrer Tochter. Sie musste zumindest hart bleiben, was ihre Maßregelungen anging. Sie sagte, dass das Klavier bis Weihnachten schlafen solle.
 Julius hatte alle Hände voll zu tun, die bereits geborene Tochter und die beiden wegen des Regens missmutigen Kniesel zu beruhigen. Erst als Aurore noch einmal auf dem Töpfchen war und dann gewaschen und mit geputzten Zähnen ins kleine Gitterbett verfrachtet war und die Kniesel rohes Hühnerfleisch zum Fressen bekommen hatten hatten er und seine Frau Zeit, sich vom Tag zu erholen.
 „So’n Waldtroll aus Norwegen ist im Bois de Bologne aufgetaucht. Ich habe den mit Britta zusammen gejagt und sichergestellt. Sie will jetzt rausfinden, wer uns den ins Land geschmuggelt hat.“
 „Britta Gautier, Tines Schwippschwägerin?“ fragte Millie.
 „Kennst du noch andere Brittas?“ wollte Julius wissen. Millie knurrte erst, musste dann aber den Kopf schütteln.
 „Und, schon was neues von der Kiste mit den verschwundenen Passagieren gehört?“
 „Seitdem die Fuentes Celestes uns diese Horrornachricht untergejubelt haben nichts, Mamille. Morgen soll ich wieder zu Meglamora, kucken, ob die echt wieder was kleines kriegt.“
 „Mit durchgeknallten Schwangeren hast du ja Übung“, schnaubte Millie. Julius erwiderte sofort, dass er das so nie gesagt hatte und auch nicht so meine.
 „Und was ist damit, dass dich Fleurs Oma angeblich zu einem Anwalt für die Veelas erklärt hat?“ wollte Millie wissen.
 „Ich weiß nur, dass diese Beratung stattgefunden haben soll und Léto sich deshalb mit Mademoiselle Ventvit und mir drüber unterhalten will, wenn Pygmalion Delacour übermorgen Außendienst schiebt.“
 „Ach ja, die leidige Sache, dass die und der nicht im Ministerium im gleichen Raum zusammen sein dürfen“, schnarrte Mildrid. Julius nickte schwerfällig. Dann erwähnte er, dass ja längst nicht jeder den Abschirmzauber für den eigenen Geist lernen konnte, um die Ausstrahlung einer Veela abzublocken. Millie konnte dem nur zustimmen.
 „Chrysie schläft jetzt wohl. Rories Tanzmusik hat sie wohl ziemlich ausgelaugt“, wisperte sie und strich sich behutsam über den bereits weit vorgewölbten Bauch. Julius meinte leise dazu:
 „Vielleicht war ihr das auch einfach zu langweilig, in so einem kleinen Ballsaal alleine zu tanzen.“
 „Frag sie das, wenn sie den kleinen Wartesaal verlässt, Monju“, schnaubte Millie. Dann musste sie aber grinsen. „Zumindest hat sie die ganz hohen Töne nicht mitgekriegt, die Rorie aus dem armen Klavier herausgefoltert hat.“
 „Vielleicht wird unsere Erstgeborene mal Pianistin“, vermutete Julius mit einem Ist-nicht-so-ernst-gemeint-Lächeln.
 „Würde Oma Line freuen. Die hat neben Schach auch gerne Klavier gespielt, bis sie deine Schwiegermutter im Bauch hatte. Danach wollte sie keine herumreisende Musikantenhexe mehr sein, auch als Opa Roland diesen genialen Transportzauber für Musikinstrumente erfunden hat, wegen dem mir deine zweite Tochter heute vielleicht schon weit vor Weihnachten aus dem Kugelwanst gehüpft wäre.“
 „Hast du auch noch Hunger?“ wollte Millie von ihrem Mann wissen. Der schüttelte behutsam den Kopf. Sie grinste. Er erinnerte sich noch gut daran, dass er den Hungeranfällen seiner Frau bei der ersten Schwangerschaft fast hilflos ausgeliefert war. Doch jetzt fing Temmie alle von ihr ausgehenden Gefühle und Gelüste größtenteils auf, um sie selbst auszuleben, was ihr sicher besser bekam als Julius, der lediglich die weniger körperverändernden Gefühle seiner Frau über den Herzanhänger mitbekam.
 „Und deine Vorgesetzte will jetzt konkret wissen, ob Mademoiselle Maximes Tante auch was kleines erwartet?“ fragte Millie ihren Mann, nachdem sie noch „eine Kleinigkeit“ gegessen hatte. Julius bejahte das. Er erwähnte dann noch, dass es aber nicht möglich sei, ohne sich selbst zu gefährden an die reinrassige Riesin heranzugehen, um ihr einen Einblickspiegel auf den Bauch zu legen. „Falls du möchtest, darfst du morgen gerne meine Kamera mitnehmen, die Catherines Tante Madeleine mir zum achtzehnten geschenkt hat. Die hat doch auch einen Fernaufnahmeaufsatz. Da könntest du mit dem magischen Blitzlicht in Meglamoras Bauch reinleuchten, um zu sehen, ob da wer neues eingezogen ist.“
 „Hmm, wenn da die magische Undurchlässigkeit der Riesenhaut und vom Riesenblut nicht dazwischenfuhrwerkt“, antwortete Julius. Dann meinte er noch: „Hmm, aber ich dürfte die Kamera nicht von dir mitnehmen, da du ja keine Arbeitskollegin von mir bist. Aber vorschlagen, das mal auszuprobieren wäre wohl was.“
 „Könnte Tante Babs und Temmie interessieren, ob das auch bei trächtigen Latierre-Kühen geht“, meinte Millie. „Hmm, mache ich wohl mal, wenn ich für Gilbert wieder was nachforschen soll.“
 „Ich bring das morgen mal an, ob ein Vitalumina-Blitz durch Haut und Fleisch von Riesen dringt.“
 „Vielleicht geht das auch nur bei bereits weit genug gewachsenen Ungeborenen“, schränkte Millie ein. Julius nickte. Aber die Frage ließ sich sicher klären.
 Gegen zehn Uhr lagen die erwachsenen Bewohner des Apfelhauses im Bett. Julius hing noch einige Minuten den Gedanken nach, wie viel Verantwortung sie ihm wegen Meglamora und der Meerfrau Méridana zugeschustert hatten. Jetzt kam noch diese Entscheidung der Veelas dazu, ihn als Ansprechpartner anzuerkennen. Das konnte bedeuten, dass er auch in die Angelegenheiten von Gabrielle Delacour einbezogen wurde. Am Ende hing es an ihm, ob die Viertel-Veela Pierre Marceau, den Sohn von nichtmagischen Eltern, heiraten durfte oder nicht.
 __________
 Julius stand neben Olympe Maxime auf einer kleinen Anhöhe und betrachtete den Riesenjungen Ragnar, der hundert Schritte von seiner Mutter entfernt damit beschäftigt war, mehrere selbst erlegte Kaninchen über einem Feuer zu rösten. Meglamora blickte zu ihnen beiden herüber, darauf bedacht, die zwei nicht zu nahe an sich herankommen zu lassen. Julius hatte gerade erfahren, dass sich Meglamora nun absolut sicher war, schwanger zu sein. Aus der Tierwesenabteilung hatte sich Julius eine Kamera mit Vitalumina-Blitzlicht ausborgen dürfen, natürlich nur nach dem Austausch von mehreren Antrags- und Erteilungsformularen. Zwar hatte seine Schwiegertante, die das Tierwesenressort leitete, angeboten, das ganze außerdienstlich abzuhandeln, weil sie die Funktion der Kamera kannte. Doch Ornelle Ventvit hatte darauf bestanden, das für den gemeinsamen Vorgesetzten Vendredi und die ministeriellen Prüfer nachvollziehbar zu halten.
 Julius wagte sich auf sechsfache Schrittlänge der Riesin an diese heran, erklärte ihr, dass er nur Bilder von ihr machen wollte. „Wenn Guigui was passiert du sterben!“ röhrte Meglamora darauf. Julius beteuerte, dass ihrem Kind dabei nichts passieren würde und dass er auch schon seine eigene Gefährtin mit seinem und ihrem Kind im Bauch damit aufgezeichnet hatte. Mademoiselle Maxime bot an, zwei Bilder von sich machen zu lassen.
 Julius staunte immer wieder, wie dieser hellblaue Blitz ein damit erleuchtetes Lebewesen darstellte. Doch als er sah, dass anders als bei Menschen die getragene Kleidung nicht im Blitz wie ein verhüllender Dunst erschien sondern für den entscheidenden Sekundenbruchteil unsichtbar wurde wollte Julius den Versuch schon abbrechen. „Öh, ich fürchte, das Foto zeigt sie wie völlig unbekleidet, Mademoiselle. Zumindest konnte ich sie im Blitzlicht so sehen, als trügen Sie keine Kleidung am Leib.“
 „Mag an meiner besonderen Natur liegen, die dieses Licht stärker zurückwirft. Es wechselwirkt mit der körperlichen Aura eines lebenden Wesens, richtig?“ Julius bestätigte das. „Dann machen Sie von mir noch eine Aufnahme. Da ich Sie einmal dazu angehalten habe, mich unbekleidet anzusehen widerfährt Ihnen ja kein unerwartetes Ereignis.“ Julius erwähnte nur, dass im Ministerium jemand diese Bilder zu sehen bekommen würde.
 „Stellen Sie sicher, dass nur Ihre unmittelbare Vorgesetzte diese Aufnahmen zu sehen bekommt! Ansonsten müsste ich den ersten unverheirateten Kollegen von Ihnen, der meinen unverhüllten Leib erblickt, dazu auffordern, mein Gatte zu werden.“ Julius nickte. Er kannte die aus moralischen Erwägungen entstandene Regelung, dass sich nicht miteinander verwandte Hexen und Zauberer über fünf Lebensjahren nicht nackt sehen sollten, solange sie nicht vorhatten, einander zu heiraten. Nun ganz bewusst machte er das zweite Foto. Als Meglamora sah, dass ihrer Nichte dabei nichts passierte erlaubte sie, dass Julius auch von ihr Fotos machte. Auf nur sechs ihrer Schrittlängen konnte er sie nicht im ganzen aufnehmen. Er zielte so, dass der Mittelpunkt der Aufnahme dort lag, wo Meglamoras von ihrem Bärenfellumhang verhüllter Bauchnabel zu finden war und drückte den Auslöser. Unvermittelt erschien der gesamte Körper der Riesin in hellblauem Licht. Julius kniff die Augen zu, weil der Widerschein ihn blendete. Dann drückte er noch einmal ab. „Prickelt an Bauch, aber nicht böse!“ knurrte die Riesin und ging in die Hocke. „Noch mal!“ dröhnte ihre weit hallende Stimme unüberhörbar. Julius wollte schon die Kamera senken, als Meglamora den Kopf schüttelte. „Noch mal hab ich gesagt!“ Julius wollte drei Schritte zurücktreten, um die Riesin im ganzen zu fotografieren. Da richtete sie sich wieder zur vollen Größe auf und tat drei den Boden erschütternde Schritte auf ihn zu. Julius versuchte, sich weiter zurückzuziehen. Doch das beantwortete die Riesin mit zwei noch weiter ausgreifenden Schritten. Jetzt stand sie nur noch einen ihrer Schritte von ihm entfernt. Wenn er nicht disapparieren wollte konnte er ihr nicht mehr ausweichen. Er nickte und hob die Kamera. Meglamora hockte sich wieder hin. Julius zielte von unten und kniff die Augen zu. Trotz geschlossener Lider konnte er erkennen, dass Meglamoras Körper hell erstrahlte, als sei er die Quelle des blauen Lichtblitzes. Ein wohliges Ächzen entrang sich dem gewaltigen Brustkorb der reinrassigen Riesin. „Prickelt sehr schön unten“, bemerkte Meglamora. Julius wurde das Gefühl nicht los, dass die Riesin durch die Zauberkraft des Blitzlichtes womöglich stimuliert werden mochte. Deshalb sagte er: „Das war der letzte Zauberblitz, Meglamora. Die Bildaufnahmevorrichtung muss jetzt einen Tag ausschlafen.“
 „Wenn Guigui aus mir raus ist du mir zeigen, wie blaues Prickellicht gemacht wird.“
 „Ich werde fragen, wie das geht“, sagte Julius. Mademoiselle Maxime sah, wie ihre Tante sich selig lächelnd wieder aufrichtete und zurückschritt. „Ich habe auch ein sachtes durchdringendes Gefühl verspürt“, sagte die Halbriesin. „Ich ging aber davon aus, dass es eben nur eine Art Abwehrreaktion meiner Haut oder meines Blutes sei. Dass Meglamora diese Empfindung als so angenehm erfährt irritiert mich ähnlich wie Sie.“
 „Vielleicht nicht so ganz unpraktisch, weitere Forschungsarbeiten auf die Art dieses Zauberlichtes zu verwenden, was andere Zauberwesen angeht“, sagte Julius. Millie und Sandrine hatten ihm nie erzählt, dass der Vitalumina-Blitz eine körperlich fühlbare Nebenwirkung hatte. Er selbst hatte auch nichts dergleichen erlebt.
 „Wielange benötigen Sie für die Entwicklung und Vervielfältigung der Aufnahmen?“ wollte Meglamoras höchstoffizielle Fürsprecherin und Betreuerin wissen.
 „In ungefähr drei Stunden, wenn ich die Kamera gleich zum Entwickeln bringe“, erwiderte Julius. „Ich habe ja einen Farbfilm mit entsprechender Animativpatrone verwendet“, fügte er noch hinzu. Mademoiselle Maxime nickte zur Bestätigung.
 Wieder zurück im Zaubereiministerium ging er mit einer schriftlichen Auftragsbestätigung von Ornelle Ventvit in das dem Ministerium zugehörige Fotolabor, wo die Aufnahmen von Außeneinsatztruppen entwickelt wurden. Dort sprach er mit Monsieur François Lumière, dem Laborleiter, einem Großonkel seiner früheren Saalkameradin Barbara van Heldern. „Meine unmittelbare Vorgesetzte bittet ausdrücklich darum, dass diese Bilder von einer weiblichen, bestenfalls verheirateten Fachkraft entwickelt, vergrößert und vervielfältigt werden, da bei diesen Aufnahmen das Vitalumina-Verfahren verwendet wurde und die aufgenommenen lebewesen womöglich ohne verhüllende Kleidung wiedergegeben werden könnten“, sagte Julius, was auch in der Auftragsbeschreibung stand. Monsieur Lumière, der wie sein Großneffe Jacques nur sechzig Jahre älter aussah, grinste verwegen. Er fragte:
 „Haben Sie eine Sabberhexe oder eine Veela mit dem blauen Blitz angeleuchtet?“ fragte der Fotolaborleiter.
 „Nein, eine reinrassige Riesin“, erwiderte Julius und deutete auf einen Punkt in der Auftragsbeschreibung. Monsieur Lumière las und nickte erneut. Dann erbleichte er für einen Moment. „Oha, dann sollte ich unseren jungen Bildverwaltungsassistenten nicht mit diesen Aufnahmen alleine lassen, obwohl die Regelung eigentlich nur zwischen Hexen und Zauberern gilt. Haben Sie denn im Lichtblitz sehen können, ob die Kleidung der Riesin durchdrungen oder gar unsichtbar gemacht wurde?“
 „Hmm, der Blitz wurde so hell zurückgeworfen, dass ich nicht genau hinsehen konnte“, erwähnte Julius. François Lumière nickte. Julius dachte an die Frage, wen er mit der Kamera fotografiert hatte an Léto und ihre Artgenossen. Es könnte ihm wahrhaftig passieren, dass er auch eine Veela damit fotografieren konnte.
 „Ich setze die Kollegin Bouvier an die Sache und lasse sie die Abzüge in einem auf Mademoiselle Ventvit geprägten Umschlag versenden“, teilte Monsieur Lumière mit. Julius kannte die erwähnte Kollegin nicht. So nickte er nur zur Bestätigung.
 Während seine Vorgesetzte und er auf die Abzüge warteten bearbeitete Julius die eingegangenen Briefe aus dem englischen Sprachraum, darunter auch einen aus London. Es war eine Mitteilung Mr. Diggorys, dass der nach England eingewanderte Riese Grawp nun in einem für ihn reservierten Gebiet im schottischen Hochland etwa zwanzig Meilen östlich von Hogwarts untergebracht worden war. Julius übersetzte die amtliche Mitteilung und heftete die Übersetzung in den Aktenordner ein, in dem auch alle Unterlagen über Meglamora enthalten waren. Immerhin wäre es ja fast zu einer Zusammenführung von Hagrids Halbbruder und Mademoiselle Maximes Tante gekommen.
 Kurz vor der Mittagspause klopfte es an die Bürotür. Ornelle Ventvit rief „Herein!“
 Der Eintretende trug einen wadenlangen, dunkelblauen Umhang. Von den Armen und Beinen her wirkte er so, als mache er jeden Tag lange Kraftsportübungen. Zudem wölbte sich ein unübersehbarer Bauch unter dem Umhang. Von Haarfarbe und Gesichtszügen her meinte Julius, einen knapp dreißig Jahre älteren Bruder des Quidditchspielers César Rocher vor sich zu haben. Der soeben ins Büro getretene sah Mademoiselle Ventvit an, die ihn mit einem gewissen Tadel im Blick ansah. „Guten Morgen, Mademoiselle Ventvit! Guten Morgen, die Herren!“ grüßte er und schloss die Tür von innen.
 „Ah, der Kollege Rocher. Ist Ihnen doch noch eingefallen, für wen Sie arbeiten?“ fragte Ornelle Ventvit in kritischem Tonfall.
 „Ich bitte hiermit und auch schriftlich, meine verzögerte Ankunft zu entschuldigen. Es ließ sich jedoch nicht anders einrichten, da sich die Ereignisse in den letzten zehn Tagen überschlugen“, sagte der Zauberer im blauen Umhang und klappte eine schwarze Drachenhaut-Aktentasche auf.
 „Julius, das ist Georges Rocher, unser Beobachter in der Ostlandgruppe. Georges, das ist unser junger Kollege Julius Latierre, der von meiner Seite aus zur Beaufsichtigung Meglamoras eingeteilt ist“, stellte Ornelle die beiden Zauberer einander vor.
 „Natürlich habe ich erfahren, dass Sie bei uns gelandet sind, Julius. Ich dachte allerdings erst, Sie würden wie mein Neffe César erst einmal Profi-Quidditch spielen“, erwiderte Georges Rocher. Julius schüttelte behutsam den Kopf.
 „Bis zur Mittagspause sind es noch zehn Minuten, Georges. Sofern Sie es einrichten können möchten wir eine Kurzfassung Ihres Berichtes hören“, ordnete Mademoiselle Ventvit an. Georges Rocher nickte und fing sich einen der unheimlich lebendigen Bürostühle ein.
 Als er auf einem erst wild zitternden Stuhl zu sitzen gekommen war erzählte Georges Rocher, warum er so spät aus dem Land der letzten Riesen herausgekommen war. „Die hatten jeden Tag einen Machtwechsel. Argoth, der Kopfsammler, wurde erst von Murgur dem Rotbart getötet. Doch Argoths kleiner Bruder hat das nicht hingenommen und Murgur in der folgenden Nacht im Schlaf aufgeschlitzt und sich dann zum neuen Gurgh ausgerufen. Ab da fand jeden Tag ein Entmachtungskampf statt, wobei es so aussah, als würde am Ende kein männlicher Riese mehr übrigbleiben. Wir konnten nicht aus unserem unsichtbaren Zelt raus und auch keine Eule verschicken, weil die Konkurrenten ihre Anhänger auf Berghängen postiert hatten und nachts zu den Höhlen geschlichen sind, um ihre Widersacher im Schlaf umzubringen, was immer wieder zu nächtlichen Zweikämpfen führte. Dabei wurde sogar ein Teil des Waldgebietes niedergebrannt. Schlussendlich konnte sich Utgardir, den die Riesen alle den Nordwälder nannten, gegen alle verbliebenen Mitbewerber durchsetzen und ist jetzt der neue Gurgh. Erst als die Umherschleicherei der Riesen aufgehört hat konnten meine Kollegen und ich unseren getarnten Beobachtungsstand verlassen. Anatoli Borodin dürfte gerade bei seinem Vorgesetzten in Moskau sein und der Kollege Ethan Oakshade wird wohl auch wieder in London sein. Der deutsche Kollege Eggebrecht Felsgruber hält die Stellung, bis wir unsere Berichte erstattet haben.“
 „Und Sie hielten es nicht für vertretbar, an einen sicheren Ort zu apparieren, um von dort eine schnelle Eule auszusenden oder für einen Tag diese turbulente Gegend zu verlassen?“ wollte Ornelle wissen.
 „Wie erwähnt, Mademoiselle Ventvit, erschien uns vieren die Lage so, dass es zu einer endgültigen Auslöschung aller männlichen Riesen kommen konnte. Wäre dem so gewesen, hätten wir eine neue Lage einzuordnen“, widersprach Georges Rocher.
 „Wie viele Riesen gibt es noch?“ fragte Ornelle Ventvit. Georges Rocher antwortete unverzüglich: „Von fünfzig männlichen Riesen gibt es noch zwanzig. Dazu kommen noch dreißig weibliche Exemplare, von denen vier gerade Kinder tragen, darunter die Gefährtin von Utgardir.“
 „Mit anderen Worten, es gibt auf der ganzen Welt nur noch zweiundfünfzig erwachsene Riesen und mindestens fünf Ungeborene“, stellte Ornelle sachlich fest und bat Julius, sich diese Zahl zu notieren, da er ja in diesem Zusammenhang eingesetzt war. „Nach dem Mittagessen werden Julius und ich Ihren schriftlichen Bericht prüfen. Bitte halten Sie sich für mögliche Nachfragen zur Verfügung!“ legte Ornelle fest. Da schwirrte ein Memoflieger durch die kleine Luke in der Wand und kam schliddernd auf Ornelles Schreibtisch auf. Ornelle zog einen dicken Umschlag mit einem magischen Siegel aus dem Memoflieger frei und hielt ihn einige Sekunden fest, bis die Versiegelung verschwand. „Das ging ja doch schnell“, sagte sie und verstaute den Umschlag in einer Schreibtischschublade. Sie nickte Julius zu und bedeutete dann allen Anwesenden, dass sie nun in die Mittagspause gehen durften.
 Nach dem Mittagessen wurde die Befragung des Riesenbeobachters Rocher fortgesetzt. Ornelle und Julius lasen den schriftlichen Bericht, wobei Julius über Kopf las, was für ihn eine gute Übung in dieser Fertigkeit war. Er durfte auch Zwischenfragen stellen, so zum Beispiel, warum nach so vielen Monaten einer stabilen Lage auf einmal so schnell ein Riesenhäuptling nach dem anderen ausgefochten wurde. Er wusste ja, dass der Gurgh immer der verfressenste, faulste aber auch brutalste Riese der Sippe war. An und für sich konnte es jeden Tag zu einem Umsturz kommen, wenn jemand sich für stärker und gerissener hielt als der Gurgh.
 „Wenn meine Kollegen und ich es richtig beobachtet haben kam dieser tägliche Machtkampf daher, dass die vorangegangenen Gurghs Brüder oder Neffen hatten, die sich wohl für rechtmäßige Erben ihrer stärkeren oder älteren Verwandten hielten. Somit ist Blutrache auch einer der Beweggründe für diese Fluktuation“, erwiderte Rocher darauf. Julius nickte. Wie gnadenlos und hartnäckig eine Blutfehde sein konnte kannte er auch aus der Geschichte der Menschen. Ihn interessierte es, ob die Machtkämpfe nur von den männlichen Riesen bestritten wurden. Georges sah ihn und Ornelle verwegen an und antwortete: „Nicht immer. So hat die ältere Schwester von Ragmorr, dem Todestänzer dessen Konkurrenten Harragoth mit einem Betäubungstrunk kampfunfähig gemacht, nachdem sie sich ihm scheinbar als Gefährtin hingegeben hat. Das wiederum hat dazu geführt, dass Harragoths ältester Sohn Braggan sie einen Tag später niedergeschlagen und sich an ihr vergangen hat, bevor er sich mit Raggmorr ein Gefecht mit brennenden Baumstämmen geliefert hat, in dem beide umkamen, weil das Waldstück Feuer gefangen hat.“
 „Und die Riesin?“ fragte Ornelle. „Muss jetzt damit leben, dass sie vielleicht Raggans oder Harragoths Kind im Bauch hat, ähm, dass sie unter umständen von einem ihrer letzten Beilagergenossen ein Kind empfangen haben könnte“, erwiderte Georges darauf.
 „Noch einmal zur Begründung für Ihr überfälliges Erscheinen, Georges. „Wieso haben Sie keine Eule verschickt?“
 „Weil wir davon ausgehen mussten, dass ein per Eule überstellter Bericht bereits durch die Entwicklung der Ereignisse hinfällig werden konnte“, erwiderte der französische Riesenbeobachter.
 „Wessen Wortschöpfung ist der Begriff „Umsturzkaskade“?“ fragte Ornelle und tippte auf die Stelle auf der Pergamentseite. Georges erwähnte, dass dieses Wort vom deutschen Kollegen Felsgruber geprägt worden war. „Dann tragen Sie dies in der Vervollständigung Ihres Berichtes nach, Georges!“ bestand Ornelle auf korrekte Schriftführung. Julius wollte dann noch wissen, ob es, wie bei ähnlichen Machtumwälzungen in der Muggelwelt, auch passierte, dass die Kinder der Entmachteten umgebracht wurden, um Rache und Machtansprüche auszuschließen.
 „Es sind in den letzten drei Jahren fünf Kinder geboren worden, davon drei Mädchen. Die Jungen haben die Trennung von ihren Müttern gerade zwei Wochen überlebt, weil sie von den Erwachsenen umgebracht wurden. Nur weibliche Riesen scheinen einer Art Tötungstabu zu unterliegen. Es ist aber so, dass sich Weibliche untereinander bekämpfen, indem sie Konkurrentinnen die Nahrung streitig machen um sie so auszuhungern. Deshalb haben wir ja auch befürchtet, dass nach der völligen Auslöschung aller männlichen Riesen ein Ausschwärmen der verbleibenden Riesinnen einsetzen könnte, um sich zum einen eigene Jagdgründe zu sichern und zum anderen Ersatz für Fortpflanzungspartner zu verschaffen“, erwähnte Georges. Julius nickte. Er kannte es bereits, wie unberechenbar nach geschlechtlicher Befridigung gierende Riesinnen sein konnten. Sich eine Mischung aus Menschenfresserin und Amazone vorzustellen, die ihre Umwelt in Angst und Schrecken hielt war für ihn nicht schwer. Auch Ornelle sah ein, dass unter diesen Umständen die Ostland-Gruppe nicht so frei umherlaufen konnte, solange nicht feststand, ob die letzten Riesen ohne männliche Exemplare weiterbestehen würden.
 „In Ordnung, Georges. Bitte korrigieren und vervollständigen Sie Ihren Bericht gemäß der zusätzlich beantworteten Fragen und Erläuterungen und lassen Sie mir zwei Kopien davon zukommen! Danach begeben Sie sich so schnell es geht wieder auf Ihren Beobachtungsposten!“ befahl Ornelle Ventvit. Georges Rocher bestätigte den Erhalt dieser Anweisungen und verließ das Büro, um in der großen Schreibstube für Außeneinsatzgruppenmitglieder seinen Bericht umzuschreiben.
 „Schon sehr wichtig, dass es zu solchen Unruhen kommen kann“, sagte Ornelle Ventvit. „Bitte erörtern Sie mit eigenen Gedanken, wie Sie nach allen Erfahrungen mit Meglamora die Gefahr einer Auslöschung aller männlichen Riesen einschätzen! Beziehen Sie sich dabei bitte ausschließlich auf Erfahrungen mit Meglamora oder Zeugenaussagen Mademoiselle Maximes oder den schriftlich niedergelegten Aussagen jener, die Meglamoras Einwanderung miterlebt und protokolliert haben!“ Julius bestätigte diese Anweisungen, fragte aber auch danach, bis wann Ornelle den Bericht auf dem Tisch haben wollte. „Bis zum ersten Dezember spätestens. Fassen Sie den Bericht so gründlich und sorgfältig ab, wie Sie können! Hektischer Termindruck ruft gerne unzureichende Leistungen hervor, wie ich aus meiner langjährigen Dienstzeit all zu gut weiß. Hinzu kommt ja noch, dass Sie ja von Madame Léto erfolgreich als Vermittler zwischen Veelas und Menschen auf französischem Hoheitsgebiet durchgesetzt wurden, was Sie sicher zeitlich noch mehr fordert.“
 „Dazu möchte ich mich erst äußern, wenn ich weiß, was Madame Léto und ihre Artgenossen genau von mir erwarten“, sagte Julius dazu. Ornelle nickte.
 In Millemerveilles regnete es diesmal nicht. Dafür war es sehr windig, als Julius nach seiner Heimkehr aus dem Apfelhaus trat, wo Aurore gerade unter Aufsicht von Jeanne mit deren Zwillingen zusammen im großräumigen Garten herumtobte. Die beiden Kniesel hatten sich vorsorglich in ihre Baumhäuser zurückgezogen. Millie werkelte in der Küche. Sie hatte Julius‘ Angebot, ihr beim Essenmachen zu helfen abgelehnt. „Geh du zu den andren raus und genieße die frische Luft, Monju. Du kannst mir nachher beim Aufräumen helfen, wenn Rorie im Bett ist.“
 So konnte Julius sich mit Jeanne über den Tag in Millemerveilles unterhalten und erfuhr von der ausgebildeten Apothekenhexe auch, dass Oleande Champverd, die ungekrönte Königin der französischen Kräuterkundler, höhere Preise für die von ihr gezüchteten Alraunen verlangte, was womöglich einen Preisanstieg bei allen Teilen und Extrakten aus Zauberpflanzen nach sich ziehen mochte. „Maman hat angeboten, uns nicht für die Zucht behaltene Alraunen zum halben Preis zu lassen, wenn Eleonores Mutter diese Preiserhöhung durchsetzt. Ob wir das annehmen weiß Monsieur Graminis noch nicht.“
 „Oha, bei den anfallenden Sachen bei kleinen Kindern kann das gut ins Geld gehen“, seufzte Julius. Jeanne nickte.
 „Hera will sich bei eurer Zauberpflanzenabteilung und der Abteilung für magischen Handel beschweren, weil sie auch einen Preisanstieg für alle Trankzutaten fürchtet.“
 „Hmm, wieso sie und nicht die Sprecherin der Heilerzunft?“ fragte Julius.
 „Weil unsere erhabene entfernte Anverwandte Antoinette Eauvive Oleande Champverd zustimmt, dass die Verwendung von Alraunen strenger reglementiert werden soll und es über den Geldbeutel scheinbar wirkungsvoller geht als über vernünftige Erklärungen“, knurrte Jeanne. „Und weil Alraunensaft in der Aufhebungsmixtur für diesen hochpotenten Empfängnisanregungstrank gebraucht wird, dem Sandrine und Gérard ihre zwei Wonneproppen verdanken. Die haben Viviane, Janine, Belenus und ich heute besuchen dürfen. Die hatten heute Großelterntag.“
 „Oh, sind die noch da?“ fragte Julius. Ihn interessierte es auch, wie sich Estelle Geneviève Fantine und Roger Brian Dumas entwickelten, wo er ja mitgeholfen hatte, die beiden auf die Welt zu bringen.
 „Die schlafen bei Sandrines Eltern. Könnte sein, dass die noch wach sind“, sagte Jeanne. Julius nickte und meldete sich bei seiner Frau ab, um Sandrines und Gérards Zwillinge zu besuchen.
 Eine Stunde später kehrte er wieder zurück. „Da ist jetzt von der Größe her kein Unterschied mehr zu unserer Aurore“, vermeldete er. „Der kleine Roger scheint aber ein Nimmersatt zu sein. Der hat einen kugelrunden Bauch und ein Mondgesicht wie aus dem Bilderbuch“, erwähnte er.
 „Hat Sandrine schon erwähnt, dass Roger Brian mehr isst als läuft, während Estelle schon anfängt, an allem hochzuklettern, was nicht vor ihr wegläuft und auch versucht, die Kaninchen im Garten zu fangen, den Sandrine und Gérard angelegt haben.“
 „Oha, Kaninchen! Hoffentlich hat Gérard für Salat und Gemüse ein verschließbares Gewächshaus mit zwanzig Meter in den Boden reichendem Betonfundament.“
 „Neh, die haben einen Schreckstein in jedes Küchenbeet gesetzt“, sagte Millie grinsend. Julius nickte. Schrecksteine bestanden aus geschliffenem Vulkangestein. Wenn in sie etwas für kleine Tiere abschreckendes eingeritzt wurde und ein über Berührungen an allen sechs Seiten ausgeführter Zauber in Kraft trat, gaukelten sie Tieren, die in Sichtweite kamen etwas abschreckendes vor, Feuer, einen unüberwindlichen Abgrund oder überlebensgroße Feinde. Das ging aber nur bei Tieren, die auf dem Boden liefen und keinen Funken eigene Magie im Körper hatten. Gegen Krähen und andere geflügelte Gartenplünderer halfen magicomechanische Vogelscheuchen, die bei Annäherung ausgewählter Vögel fuchtelten und lärmten.
 „Auf jeden Fall bekommen die beiden genug zu essen“, sagte Julius noch. Millie konnte dem nur zustimmen.
 __________
 Wie vereinbart verbrachte Pygmalion Delacour den nächsten Tag an einem anderen Ort. Er sollte zusammen mit einem Mitglied der Légion de la Lune die registrierten Werwölfe besuchen, um zu erforschen, ob nach der Vernichtung der spanischen Niederlassung der Mondbruderschaft neue Gefahren seitens der Lykanthropen drohten. Auf diese Weise war Pygmalion nicht da, als seine Schwiegermutter Léto lautlos zur Türe hereinschritt. Julius wendete sofort das Lied des inneren Friedens an, mit dem er seinen Geist vor fremden Einflüssen abschirmen konnte. Dafür brauchte er keinen Zauberstab. Ornelle verzog das Gesicht, als Léto sie und Julius anlächelte. Julius war sich sicher, dass Léto es mal wieder wissen wollte und ihre geballte Ausstrahlungskraft aufbot, um seine Selbstbeherrschung zu testen. In ihrem himmelblauen, wie gewobene Luft fließendem Kleid sah die reinrassige Veela auch so schon überwältigend aus. Ihr silberblondes Haar umfloss ihren Rücken bis hinunter zum Gesäß.
 „Ihr habt ja schon meine Bestätigung bekommen, dass Julius Latierre von der Mehrheit von Mokushas ältesten Kindern zum Ansprechpartner für die in Frankreich lebenden Veelas erwählt wurde. Das betrifft also im wesentlichen mich und meine direkten Nachkommen bis zur dritten Generation, also auch Fleurs Tochter Victoire. Meine Mitbrüder und -schwestern haben jedoch von mir verlangt, sicherzustellen, dass du, Julius, mehr über unsere Natur und Lebensweise erfährst als das, was ich euch in Beauxbatons im Zauberwesenkurs erzählt und gezeigt habe. Abgesehen davon darf ich als eine erste Amtshandlung eine vollständige Liste aller meiner Geschwister und Nachkommen übergeben, die du, Julius, bitte so weit es geht auswendig lernen möchtest.“
 „Öhm, inwieweit wird mir als Julius‘ direkter Vorgesetzten noch Mitsprache oder Vorrangstellung zuerkannt, Madame Léto?“ schnarrte Ornelle Ventvit.
 „In dem Maß, in dem Sie über Ihren Mitarbeiter verfügen möchten oder müssen“, erwiderte Léto. Sie griff an ihre linke Seite und machte Handbewegungen, als müsse sie eine kleine Tasche öffnen. Tatsächlich verschwand ihre Hand und der halbe Unterarm für zwei Sekunden wie aufgelöst, um dann wie neu wachsend wieder aufzutauchen. Jetzt hielt Léto mehrere Umschläge in ihrer Hand. Diese überreichte sie Julius und Ornelle. Ornelle öffnete einen der Umschläge und zog mehrere hauchdünne Blätter heraus, die wie besonders dünnes Papier wirkten. Julius folgte ihrem Beispiel und fand als erstes einen sorgfältig gezeichneten Stammbaum, dessen scharf umrissene Wurzeln mit „Léto und Phoebus gekennzeichnet waren. Den mit dünnen Ringen unterteilten Stamm entlang standen die Namen von Létos Töchtern. Von den Namen aus sprossen Äste, die mit den Namen von Létos Enkeln beschrieben waren. Zudem standen über den Ästen, die ihre direkten Töchter darstellten auch die Namen der Schwiegersöhne. Julius sah einen dünnen Zweig, der von dem Ast namens Fleur und Bill Weasley hervorragte und mit dem Namen Victoire beschrieben war. Gleich über dem Ast von Fleur und Bill ragte ein kurzer Ast mit der Beschriftung „Gabrielle Celeste“ aus dem Stammbaum heraus.
 „Kann der Stammbaum sich selbst weiterentwickeln oder muss der von Hand ergänzt werden?“ fragte Julius. Léto erwähnte, dass der Stammbaum nicht wie die Stammbäume von Hexen und Zauberern durch einen Zauber verändert und weitergeführt wurden. „Wir lernen ein Lied, in dem wir unseren Stammbaum besingen. Wenn wer neues dazukommt bauen wir die Namen und den Zeitpunkt von Verheiratung oder Geburt als weitere Strophe ein“, erwähnte Léto. Julius wusste, dass vieles bei den Veelas mündlich überliefert wurde und dass sie eine besondere Beziehung zu gesungenen Worten pflegten, ja unter Blutsverwandten sogar über weite Entfernungen Botschaften durch Gesang übermitteln konnten, selbst durch bestehende Mentiloquismusabsperrungen hindurch.
 „Sie bitten mich darum, meinen Mitarbeiter für den Rest des Tages freizustellen, um von Ihnen die ersten wichtigen Unterweisungen zu erhalten“, sagte Ornelle. Léto nickte. Die Leiterin des Büros für Zauberwesen größer als Zwerge und Kobolde nickte schwerfällig und gab Julius ein hauchdünnes Blatt. Er las, dass er ab dem Tag der offiziellen Berufung zum Vermittler zwischen Veelas und magisch begabten Menschen drei Tage in der Woche von Léto über die nicht für Menschen geheimzuhaltenden Alltäglichkeiten und Besonderheiten der Veelas unterrichtet werden solle, so der Rat der ältesten Kinder Mokushas. Zur Wintersonnenwende sollte er dann vor je drei männlichen und drei weiblichen Mitgliedern dieses insgesamt aus achtundvierzig Veelas bestehenden Rates eine mündliche Prüfung bestehen. Wenn diese bestanden war durfte er von sich aus auch Anfragen an den Rat stellen oder diesem Bericht erstatten, wenn etwas für Menschen und Veelas wichtiges anstand oder zu erledigen war. Das waren die Bedingungen, zu denen er offiziell als Vermittler tätig werden durfte. Ornelle ließ Julius nach zwei Minuten Bedenkzeit im Feld „Erwählter Vermittler“ unterschreiben und zeichnete dann im Feld „Amtliche Vorgesetzte“ diese Vereinbarung ab. Sie bekräftigte jedoch, dass sie auf das in der Vereinbarung zugestandene Widerrufsrecht zurückgreifen würde, wenn Julius durch diese neue Aufgabe zu sehr von anderen ihm zugeteilten Arbeiten abgehalten oder zu sehr erschöpft würde. Léto nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis.
 „Hast du einen dieser für euch so praktischen Flugbesen zur Hand?“ fragte Léto Julius. Dieser schüttelte den Kopf. Sein Ganymed 10 stand im Apfelhaus zusammen mit dem Familienbesen in einem Schrank. Ornelle erwähnte jedoch, dass Julius sich für eine festlegbare Dauer einen ministeriumseigenen Besen ausleihen könne. Sie stellte die entsprechende Anforderung für die Ausrüstungsverwaltung aus. Julius kannte das ja schon von seinen Dienstreisen nach Martinique und in die Meermenschenkolonie im Mittelmeer. Da nur Menschen ins Ausrüstungsdepot durften blieb Léto für einige Minuten in Ornelles Büro zurück. Als Julius dann mit einem Ganymed 10 mit dem goldenen Schriftzug MFH 229 zurückkehrte platzte er beinahe in eine wilde Auseinandersetzung zwischen Ornelle und Léto hinein.
 „… sollte ich meine Zusage gleich hier widerrufen, wenn diese Möglichkeit besteht“, hörte er noch, als er die Tür öffnete.
 „Sie können sicher sein, Mademoiselle Ventvit, dass ich ein ureigenes Interesse daran habe, dass das nicht eintritt“, antwortete Léto mit verdrossenem Gesicht. Dann sah sie Julius. Ihre Miene hellte sich wieder auf.
 „Julius, Sie bleiben immer in unmittelbarer Sprechweite von Madame Léto, egal was andere ihrer Artgenossen von Ihnen verlangen sollten!“ sagte Ornelle. Julius war ein wenig irritiert. Das klang für ihn so, als habe seine Vorgesetzte Angst, ihm könne was passieren, wenn er sich nicht an diese Anweisung hielte. So sagte er klar und deutlich, dass er diese Anweisung jederzeit ausführen würde. Dann besah sich Léto den Besen. „Ja, der hält sicher gut mit mir mit.“
 „Moment, ich dachte, Sie fliegen bei mir als Socia mit“, wunderte Julius.
 „Das gehört schon zur ersten wichtigen Unterweisung, Monsieur Latierre“, sagte Léto lächelnd. „Aber das klären wir dann draußen auf der Straße.“ Ornelle nickte beipflichtend. Dann genehmigte sie ganz offiziell, dass Julius diesen und die jeweils übernächsten Arbeitstage zu seiner Unterweisung freigestellt sei. „Wie vereinbart unter dem Vorbehalt, dass Sie an den sonstigen Arbeitstagen die zugeteilten Aufgaben zur vollsten Zufriedenheit erfüllen können und nicht wegen Überbeanspruchung oder Geistesabwesenheit in Ihren Leistungen nachlassen“, musste Ornelle noch einmal betonen. Julius und die Veela bestätigten das. Dann verabschiedete sich Léto von Ornelle Ventvit, wobei sie noch einmal ihre volle Ausstrahlungskraft entfaltete. Julius hätte fast den richtigen Zeitpunkt verpasst, sich dagegen abzuschirmen. Léto bemerkte das durchaus und grinste ihn belustigt an. Dann folgte sie ihm zu den Fahrstuhlkabinen.
 Als sie das Zaubereiministerium verließen traten sie auf die mit altertümlich anmutenden Kopfsteinen gepflasterte Rue de Camouflage hinaus. Im Moment war hier gerade kein Betrieb, da alle Hexen und Zauberer an ihren Arbeitsplätzen waren. So konnte sie auch keiner beobachten, dachte Julius.
 „Du weißt, dass wir Veelas uns von dem Moment an, in dem wir auch andere Sachen als Muttermilch zu uns nehmen, teilweise bis ganz in flugfähige Vögel verwandeln können“, setzte Léto leise an. Dann hockte sie sich auf den Boden. Unvermittelt schien ihr blaues Kleid zu Nebel zu werden und von ihr eingesogen zu werden. Dabei sprossen an ihren Armen und ihrem Hals weiße Federn. Der Hals wurde dünner aber dafür länger. Sie schrumpfte dabei zusammen. Ihre Arme wurden immer mehr zu großen Flügeln. Ihre Beine gestalteten sich zu roten Vogelbeinen um. Julius war den Anblick von Mensch-zu-Tier-Verwandlungen gewöhnt. So nahm er nur zur Kenntnis, wie sich Léto innerhalb von nur vier Sekunden in einen stattlichen weißen Schwan verwandelte. So ähnlich sah auch die Animaga Medea von Rainbow Lawn aus, erinnerte sich Julius. „Jetzt setz dich auf deinen Besen und fliege mir einfach hinterher. Du kennst ja meinen Baum!“ hörte er Létos Stimme im Geist. Seitdem er für mehrere Tage bei ihr geschlafen hatte, um sich auf die Ergreifung Diosans vorzubereiten, bestand zwischen ihnen beiden eine gute Gedankenverbindung.
 Julius schwang sich auf den Leihbesen und wartete. Der Schwan Léto hob ab. Julius hatte mit vielem gerechnet, nur nicht, dass die verzauberte Veela von der ersten Sekunde an so rasch dahinjagte wie ein zum Beutefang niederstoßender Falke. Dabei machte sie nur wenige Flügelschläge. Julius erkannte, dass er mit dem Ganymed 10 wirklich den richtigen Besen erhalten hatte. Denn innerhalb von nur zehn Sekunden flog die Veela schon schneller als 200 Stundenkilometer. Julius dachte an Temmie. Die konte durch ohne Zauberstab wirksame Luft- und Eigengewichtsbeeinflussungszauber an die siebenhundert Stundenkilometer Ausdauerflug durchhalten. Offenbar konnten Veelas, die zu Vögeln wurden das auch. Julius versuchte, den vor ihm raketengleich dahinjagenden Schwan zu überholen. Zuerst schaffte er es auch, die verwandelte Veela einzuholen. Doch dann erhöhte sie die Flügelschlagzahl pro Minute. Julius schaffte es nicht, sie hinter sich zu lassen. Er sah nur noch, dass sie in die unteren Wolkenschichten hineinstießen. Der Windumlenkungszauber des Besens hielt Julius die kalten Wasserdampfschwaden vom Leib. Dem Schwan schien der graue Dunst nichts anzuhaben. Kunststück, wo Schwäne Wasservögel waren und daher auch ohne Magie über ein wasserabweisendes Gefieder verfügten.
 „Bitte verausgaben Sie sich nicht!“ Rief Julius, als er sicher war, dass sie außerhalb jeder Hörweite auf dem Boden herumlaufender Menschen waren.
 „Erst einmal waren wir zwei schon per du und zweitens ist das meine übliche Reisegeschwindigkeit“, erwiderte Léto auf geistigem Weg. „Wie das geht erkläre ich dir bei mir“, fügte sie noch hinzu.
 Julius gewöhnte sich daran, dass eine Veela in Vogelgestalt mit seiner und Millies eigenen Latierre-Kuh mithalten konnte. Sie flogen knapp anderthalb Stunden, bis Léto die scheinbar unermüdlichen Flügel fest an den Körper legte und sich mit lang ausgestrecktem Hals in die Tiefe stürzte. Julius fiel deshalb um gleich dreißig Meter zurück. Doch dann hatte er Neigungswinkel und Geschwindigkeit angepasst, holte sogar auf, weil Léto sich nur von der Schwerkraft in die Tiefe ziehen ließ, wo Julius noch etwas von der Flugmagie des Besens einsetzte, um Tempo zu machen. Dann breitete der weiße Schwan die Flügel aus und spreizte alle Schwungfedern. Dadurch bremste Léto die Geschwindigkeit innerhalb weniger Sekunden auf weniger als zehn Stundenkilometer herunter. Julius konnte da locker mithalten. Schließlich landeten sie vor jenem hohlen Baum, in dem Léto wohnte. Julius hatte hier einmal vier Tage am Stück zugebracht, allerdings im tiefen Schlaf, um durch die gemeinsame Vorbereitung für die Suche nach Létos geisteskranken Neffen nicht körperlich und geistig von ihr abhängig zu werden.
 „Ich habe es gemerkt, dass du gerne fliegst“, lächelte Léto, als sie nach der Landung wieder in menschlicher Gestalt vor Julius stand.
 „Ich notiere es mir im Geist, dass eine Veela in Vogelgestalt mindestens viermal so schnell wie ein natürlicher Vogel dieser Art fliegen kann. Mindestens viermal so schnell.“
 „Das kommt ungefähr hin“, sagte Léto. „Das liegt daran, dass wir eine natürliche Verbindung zu den Elementen haben. So können wir die Kraft des Windes selbst in uns einatmen und dadurch jeden Widerstand der Luft überwinden, ja uns förmlich durch die Luft voranziehen lassen, bis wir da ankommen, wo wir hinwollen. Zudem hilft uns das Licht von Sonne und Mond, nicht müde zu werden, weil dieses Licht selbst aus einer unerschöpflichen Quelle stammt.“
 „Gut, wenn man mal vergisst, dass die Sonne in fünf Milliarden Jahren erst ihren Wasserstoffvorrat verheizt hat“, grinste Julius.
 „Sagen die Sternenforscher der magielosen Menschen“, erwiderte Léto. Dann deutete sie auf den Eingang in den Baum. „Folge mir und tritt ohne Arg und Groll in meine Behausung, Julius, Sohn der Marhtha und des Richard!“
 Julius ging hinter Léto her und betrat den hohlen Baumstamm, der ungefähr zehn Meter durchmaß. Im Inneren waren mehrere über eine Art Hühnerleiter erreichbare Etagen. Julius wollte schon seine Zauberstabspitze erleuchten lassen, als Léto mal eben zwischen ihren leicht gekrümmten Händen einen orangeroten Feuerball von der Größe eines handelsüblichen Basketballs aufflammen ließ. Dessen Licht reichte völlig aus.
 Weiter oben im hohlen Baumstamm betraten sie ein rundes Wohnzimmer ohne Fenster oder Sichtluken. Léto ließ die Feuerkugel bis dreißig Zentimeter unter die Decke aufsteigen, wo sie ruhig weiterbrennend in der Luft hängenblieb.
 „So, bevor wir zwei uns noch einmal über die Elementarbeziehung von Veelas unterhalten möchte ich dich noch einmal herzlich in meiner bescheidenen Heimstatt willkommen heißen“, sagte Léto und umarmte Julius kurz und innig. Er sog dabei den frühlingshaften Duft ihres Parfüms in die Nase. Dann sagte Léto noch: „Was ich beim Seminar nicht erwähnt habe ist, dass wir Veela auf eine Urmutter zurückblicken, die vor siebeneinhalbtausend Jahren zum ersten Mal Mutter wurde. Sie hieß Mokusha und war eine den Elementen Feuer, Wasser und Luft verbundene Erweiterung üblicher Menschen. Deshalb heißen wir Veelas Kinder Mokushas. Insgesamt hat Mokusha dreißig Kinder geboren. Von diesen Urkindern stammen wir heutigen Veelas alle ab. Ich werde dir im Verlauf unnserer Unterredungen die dreißig Stammeltern verraten. Nur soviel: Außer uns Veelas darf kein Mensch die Namen unserer Ureltern laut aussprechen, wenn andere Menschen dabei sind. Das ich das dir erzählen darf liegt daran, dass der Rat der achtundvierzig ältesten Kinder Mokushas will, dass du über alles bescheid weißt, was nicht überlebenswichtige Geheimnisse von uns sind. So darf ich dir nicht verraten, wo genau Mokusha herkam und wo sie unsere Urahnen geboren und großgezogen hat oder welche Mittel es gibt, uns körperlich oder geistig zu schwächen. Ansonsten werde ich dich in unsere Lebensweise einführen, sofern dadurch kein Widerstreit mit deinem Selbstwertgefühl und deinen Familienverpflichtungen entsteht.“ Julius musste wider den Ernst der Lage grinsen. Léto würde ihn also nicht zu irgendwelchen intimen Handlungen verleiten.
 „Ich hatte ja bei eurem Zauberwesenseminar erwähnt, dass wir mehr als vierhundert Jahre alt werden können und dass wir weiblichen Veelas ein Kind fünf Jahre austragen, wenn es von einem männlichen Veela gezeugt wurde. Jetzt kann ich dir zumindest noch erzählen, dass Sarja Diosan nur zwei Jahre in ihrem Leib hatte und Apolline Fleur und Gabrielle knapp anderthalb Jahre. Diese lange Zeit ist auch ein Grund, warum wir weiblichen Veelas uns sehr genau aussuchen, mit wem wir auch nur ein Kind haben möchten.“
 „Öhm, ist das schon eines der nicht zu erwähnenden Geheimnisse, wenn ich frage, ob ihr euch in dieser Zeit noch in eure Vogelform verwandeln könnt oder nicht?“
 „Hmm, verwandeln können wir uns in der Zeit immer noch. Das in uns ruhende Kind wird dann zu einem ungelegten Ei und verfällt solange in eine Art Tiefschlaf, bis wir wieder menschliche Gestalt annehmen. Die Zeit, die wir als Vögel herumflogen wird zur üblichen Schwangerschaft dazugezählt. Insofern kann uns das nicht einschränken und ist somit kein überlebenswichtiges Geheimnis“, erwiderte Léto. „Aber kommen wir in dem Zusammenhang noch auf was wichtiges, was ich beim Seminar nicht erwähnt habe, aber du schon in gewisser Weise von mir mitbekommen hast: Die körperliche Verbindung zwischen einer mütterlichen Veela und ihren Kindern reißt nicht ab, auch wenn die Kinder nach der Geburt von den Versorgungsschnüren gelöst werden. Deshalb bewahrt eine Veela-Mutter diese Schnüre, die ihr Nabelschnüre nennt, ja auch auf und kann damit sogar ein verwaistes Kind zu ihrem eigenen machen oder wie bei dir eine zeitweilige Blutsbindung zwischen einer Veela und ihren Kindern, Enkeln, aber auch Geschwistern und Geschwisterkindern machen. Das kann aber eben auch dazu führen, dass ein Mensch, dem diese Ehrung oder Notwendigkeit zuerkannt oder zugemutet wird körperlich von der Adoptivmutter abhängig wird, ja sogar von ihr gesäugt werden muss, weil er oder sie Qualen erleidet, wenn er nicht von ihr umsorgt wird, bis die Zeit um ist, in der natürlich geborene Kinder die direkte Versorgung durch ihre Mutter nötig haben. Da ich dich mit allen meinen fünf Kindern und mir gleichzeitig verbunden habe, um Sarjas Sohn für dich auffindbar zu machen, hättest du dann fünf Jahre in meiner unmittelbaren Nähe bleiben müssen und nur dann satt werden können, wenn ich dich gestillt hätte. Diese Unannehmlichkeit wollte ich uns beiden ersparen. Deshalb habe ich dich in den Schlaf der Geborgenheit gesungen, der auch nur dann wirkt, wenn die körperliche Verbindung hergestellt ist.“
 Julius wollte sich das alles aufschreiben. Doch Léto lehnte das ab. „Du hast ein sehr gutes Gedächtnis und kannst durch die zeitweilige Verbindung zu mir leichter im Kopf behalten, was ich dir sage, egal was es ist, solange ich will, dass du es dir merkst.“ Julius wollte schon widersprechen. Doch ein energisches Schschsch von Léto würgte jedes Wort von ihm ab. Dann fuhr sie mit ihren Erläuterungen fort.
 Julius erfuhr nun, dass die Veelas die schnell veränderlichen Naturformen Feuer, Wind und Wasser wie teilbeseelte Wesen wahrnahmen und sie gedanklich auf sich einstimmten. Das kam ihm bekannt vor. Er erinnerte sich an Erwähnungen im Buch „Der Voodoo-Schild“, in dem beschrieben wurde, wie man sich gegen bösartige Ritualmagie absichern konnte. Da hieß es auch, dass die Magier des Voodoo ähnlich wie die Schamanen anderer Naturvölker in Geistige Verbindung mit den Elementen und den Urahnen traten, um so ihre Zauber zu wirken. Also beherrschten die Veelas diese Form der Naturmagie bereits von Geburt an und übten sich ihr ganzes Leben darin. So konnte eine Veela eben eine freischwebende Feuerkugel erzeugen oder als Vogel mit beinahe Düsenflugzeugtempo durch die Luft brausen. Zudem konnten sie zu ihren Wiegenvögeln, wie die ihnen von Geburt an mögliche Vogelgestalt hieß, gefühlsmäßige Verbindung aufnehmen und sie als Beobachter oder Übermittler einsetzen. Sowas konnten die grünen Waldfrauen mit Pflanzen, und Barbara Hippolyte Latierre, seine Schwiegerurgroßmutter, konnte das seit dem Tag, als sie beschlossen hatte, die meiste Zeit als großer Kirschbaum weiterzuleben.
 Nachdem Léto ihm diese ganzen körperlichen und magischen Eigenschaften beschrieben und teilweise auch vorgeführt hatte kam sie wieder auf den Stammbaum, den sie ihm gegeben hatte. Er sollte nun herauslesen, wie wer mit ihr verwandt war. „Da wir vom Rat der ältesten lebenden Kinder Mokushas dich ja als Vermittler für meine französischen Nachkommen anerkannt haben, ist es im Moment nur nötig, dass du meine direkten Nachkommen, deren Kinder und Zugesprochenen kennst. Daher werde ich übermorgen mit dir durch das Land reisen und meine Töchter und deren Familien besuchen“, legte Léto fest. Julius räumte ein, hierfür die amtliche Bestätigung und einen amtlichen Auftrag seiner direkten Vorgesetzten erbitten zu müssen, da es ja nicht so gern gesehen wurde, wenn jemand auf einem Besen über einer hauptsächlich von magielosen Menschen bewohnten Ansiedlung herumflog. Léto konnte sich, wenn sie keinen Bodenkontakt hatte, willentlich unsichtbar machen wie ein Kobold, ein Tebo oder ein Demiguise. Da das Ministerium jedoch gerade mal fünf tarnfähige Harvey-Flugbesen aus den vereinigten Staaten hatte und diese nur bei der Katastrophenabwehr oder der magischen Strafverfolgung eingesetzt werden durften, würde Julius sich immer wieder der Gefahr einer Entdeckung aussetzen. Doch dann kam ihm eine Idee:
 „Hmm, könnt ihr auch Lasten transportieren, wenn ihr in der Gestalt eurer Wiegenvögel fliegt?“ fragte er Léto. Diese nickte und antwortete: „Ja, aber nur ein Viertel unseres eigenen Gewichtes. Von uns hat bisher nur eine einen Phönix als Wiegenvogel gehabt und konnte deshalb das zehnfache Eigengewicht durch die Luft tragen. Das war Feuertaucherin, Mokushas dritte Tochter, die dem Element Feuer so sehr verbunden war, dass sie selbst gegen glutflüssiges Gestein aus der Erde und den heißesten Atem der geflügelten Feuerechsen bestand. Das kam wohl daher, dass unsere erhabene Urmutter wegen Schmerzen während ihrer Schwangerschaft die Tränen eines solchen Vogels getrunken hat. Offenbar sind die Eigenschaften dieses Vogels dann auf Feuertaucherin übergegangen. Sie war dafür aber sehr kälteempfindlich. Immerhin hat sie dreimal so lange gelebt wie alle anderen Kinder Mokushas und selbst hundert eigene Kinder bekommen.“
 „Interessant“, erwiderte Julius. Wie sich magische Tränke oder Wirkstoffe auf ungeborene Kinder auswirken konnten wusste er ja durch den Fall Simon Newton aus Amerika. Aber seine Idee schien durchführbar. Er griff seinen Zauberstab und vollführte damit jene Bewegungsabfolge, um eine magische Luftblase um seinen Kopf zu erzeugen. Dann vollführte er eine abwärtsweisende Zauberstabbewegung gegen sich, wobei er „Decinimus“, murmelte. Dabei musste er an ein Tier denken, dass nur ein Zehntel so groß wie er selbst war. Denn nur so konnte er den damit ausgeführten Zauber auf sich selbst anwenden. Für Julius schienen plötzlich alle Wände und die Decke immer weiter fortzurücken. Winzige Risse und Poren im hölzernen Boden wuchsen zu langen, tiefen Spalten und kopfgroßen Löchern mit teilweise glatten, teilweise ausgefransten Rändern an. Doch das unheimlichste war, das Léto für Julius immer größer wurde. Am Ende erschien sie einige Meter größer als die Riesin Meglamora.
 Für Léto, die den Zauber offenbar noch nicht kannte, sah es ebenso unheimlich aus, wie Julius unvermittelt auf die Größe seiner eigenen Hand zusammenschrumpfte. Ebenso wurde alles, was er gerade am Körper trug verkleinert. Léto wollte schon vor Schrecken aufschreien. Doch dann erkannte sie, warum Julius das getan hatte. Sie schmunzelte. Dann hockte sie sich hin und breitete ihre Arme aus. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte auch sie sich. Sie Wurde wieder zum weißen Schwan, wobei alle ihre Kleidung sich aufzulösen schien.
 Julius erinnerte sich an die Asgard-Schwäne, die die Greifennest-Abordnung vor ihr geflügeltes Schiff gespannt hatte, als er die für ihn gigantische Léto ansah. Doch jetzt hatte er einmal angefangen und wollte es nun auch durchziehen. „Ich habe als kleiner Junge eine Geschichte aus Schweden als Film gesehen, wo ein böser Junge von einem kleinen Wichtelmann wegen seiner Bosheit eingeschrumpft wurde. Der konnte dann mit allen Tieren sprechen und mit einem Schwarm Wildgänsen mitfliegen. Deshalb kam ich jetzt auf diese Idee. Ich hoffe, ich habe dich nicht total erschreckt“, rief Julius. Er hoffte, dass Léto ihn trotz seiner Einschrumpfung und der Kopfblase verstand. Der für Julius riesige Schwan nickte. Dann brachte der majestätische Vogel den Bürzel auf den Boden. Julius verstand und lief hin. Über den Bürzel bestieg er den für ihn mehr als ausreichend großen Schwan, lief zwischen den gewaltigen Federn nach vorne und klammerte sich am unteren Ende des Schwanenhalses Fest. Léto fragte ihn in Gedanken, ob er sicher saß. Er bestätigte es durch Gedankensprechen.
 Léto hob ab. Sie war dabei ganz behutsam. Doch für Julius war es schon wie der Start mit einem Düsenflugzeug. Er hoffte, dass er sich sicher halten konnte. Als die verwandelte Veela mit ihrem selbstgeschrumpften Reiter mehrere Minuten um ihren Baum herumgeflogen war kehrte sie in den Wohnraum zurück und landete. Julius stieg wieder ab und hob mit dem Reverso-Mutatus-Zauber die Selbstschrumpfung wieder auf.
 „Ich hätte mich auch auf ein Hundertstel zusammenschrumpfen können. Die Kopfblase ist wichtig, weil die Luft für eingeschrumpfte nicht mehr so leicht zu atmen ist, wenn sie nicht auch zu entsprechend kleinen Tieren wie Mäusen oder Insekten werden“, erklärte Julius.
 „Jedenfalls habe ich dein Gewicht nicht als Belastung gefühlt“, erwiderte Léto. Damit stand fest, dass sie bei ihren Ausflügen zu Létos Verwandten in dieser Form reisen würden.
 Zurück zum Ministerium ging es aber wieder wie auf dem Hinweg. Julius folgte Léto auf dem geliehenen Besen. Als er dann erwähnte, dass er übermorgen Létos Verwandte offiziell begrüßen sollte und wie sie zu diesen hinreisen würden meinte Ornelle Ventvit:
 „Eine Einschrumpfung zehrt Tagesausdauer, Julius. Sie sollten sich deshalb vor und nach solchen Reisen immer gut erholen. Ich muss das aber mit Monsieur Vendredi abklären, weil der jede regelmäßige Verwendung von Selbstverwandlungen bei ihm unterstellten Ministeriumsbeamten genehmigen muss. Wie immer er entscheidet, Julius, halten Sie sich tunlichst daran!“ sagte sie noch.
 Als Julius eine Stunde später als sonst von seiner Arbeit nach Hause kam waren nicht nur Millie und Aurore im Apfelhaus, sondern auch Laurentine Hellersdorf. Diese hatte sich nach dem Unterrichtstag auf eine Plauderei mit ehemaligen Schulkameraden eingelassen und war von Millie zum Abendessen eingeladen worden. Da es nun offiziell und auch für die Zaubererweltzeitungen gestattet war, dass Julius mit den Veelas Kontakt hielt konnte er mit Millie und Laurentine darüber sprechen, dass er von Léto zu ihren in Frankreich lebenden Familienangehörigen geführt werden sollte. Millie verzog dabei das Gesicht.
 „Auch wenn sie uns im Seminar einen erzählt hat, dass Veelas sowas wie die Ehe anerkennen pass ja auf, dass Léto dich nicht mit einer ihrer unverheirateten Enkeltöchter verkuppelt, Julius Latierre.“
 „Ich weiß, wo mein Bett steht, Mildrid Ursuline Latierre“, erwiderte Julius etwas verstimmt. „Ja, vergiss das ja nicht“, grummelte Millie zurück. Laurentine blickte beide kritisch an und fragte, was das nun sollte, wo sie dabei war. Das brachte die beiden jungen Eheleute darauf, sich wieder zu vertragen, bevor sie richtig in Streit geraten mochten.
 „Mein Opa Henri hat mich gestern angerufen und gefragt, ob ich es einrichten könnte, am 24. November rüber nach Leipzig zu kommen. Er ist da im Rahmen einer Weihnachtstour, die von einer weltberühmten Getränkefirma durchgeführt wird. Er hatte ursprünglich Oma Monique mitnehmen wollen. Doch die wollte diese Zitat „Kinderverführungs-Kommerz-Klamotte“ nicht unterstützen und ist wieder bei ihrem Vetter drüben in Los Angeles. Deshalb hat Opa Henri eine Freikarte übrig.“
 „Und deine Eltern?“ fragte Julius.
 „Hab ich ihn auch gefragt. Er meinte, dass er Probs mit meinem Vater hätte, weil der unbedingt ganz rüber nach Französisch-Guayana ziehen will, jetzt wo die dem den stellvertretenden Direktorenposten von Kourou angeboten haben. Da meine Eltern grundsätzlich nur noch ihren AB drangehen lassen, sobald die meine Pariser Telefonnummer auf der Anzeige haben, weiß ich das nur von meinem Opa, dass meine Mutter deshalb mit meinem Vater am 20. November nach Kourou fliegt, mit einem Firmenjet von Ariane Space.“
 „Ach, die Coca-Cola-Weihnachts-Trucks“, meinte Julius darauf. „Ziemlich viel Weihnachtskitsch, wenn ihr mich fragt. Wen haben die denn für dieses Jahr gebucht?“
 „Die Liste habe ich noch nicht, weil mein Opa mich überraschen wollte. Ich hörte aber sowas, dass die Sängerin Melanie Thornton da auftreten soll, falls du die kennst, Julius.“
 „Ach, die in den Neunzigern auf der Eurodance-Welle mitgeritten ist?“ fragte Julius. Trotz Hogwarts und Beauxbatons hatte er sich in den Ferien immer wieder auf den neusten Stand der Popmusikentwicklung gebracht und wusste auch, wen Laurentine meinte. Millie blickte die beiden etwas gelangweilt an, weil die sich über etwas unterhielten, wo sie nicht mitreden konnte. Julius bot ihr deshalb an, ihr ein paar Titel vorzuspielen, wenn er wieder an den Rechner konnte. Dann fragte er Laurentine noch, ob sie auch keine E-Mails an ihre Eltern schicken konnte.
 „Schicken kann ich die. Aber wie ich meinen Vater einschätze hat er meine Adresse geblockt oder als „Sofort wieder zu löschen“ gekennzeichnet. Tja, und jetzt, wo er meine Mutter dazu überreden konnte, ihn auf seinem nächsten Schritt auf der Karriereleiter zu begleiten, hängt der Segen auch zwischen meinen Eltern und meinen Großeltern mütterlicherseits schief.“
 „Häh?!“ entgegnete Millie. Laurentine sah sie erst irritiert an, nickte dann aber. „So sagen es die Muggel, wenn in einer Familie oder zwischen Freunden gerade viel Ärger ist. Wieso das so gesagt wird müsste ich mal nachsuchen.“
 „Achso, du meinst Eisnebelstimmung, Laurentine“, grinste Millie. „So sagen wir in der Zaubererwelt, wenn es in einer Familie gerade irgendwie nicht so richtig läuft. Also sowas, wie das zwischen deinen Eltern und dir oder zwischen Oma Line und ihren es achso gut meinenden Schwestern.“ Laurentine nickte unwillig. Dann sagte sie noch:
 „Na ja, ich müsste irgendwie ohne Besen und Apparieren rüber nach Leipzig. Gut, von Paris nach Berlin ginge das mit dem Flieger und dann mit der Bahn. Aber ich weiß nicht, ob ich mir das wirklich geben soll. Denn sowie ich das mitbekommen habe ist Opa Henri da eh wohl geschäftlich unterwegs um von den Leuten, die da auftreten einige für Tourneen durch Frankreich klarzumachen. Nur weil er da eine weibliche Begleitung mit seriösem Anstrich braucht muss ich mir nicht einen vollen Tag um die Ohren hauen, um gerade zwei Stunden mit ihm reden zu können. Vielleicht kriege ich das ja hin, dass er mich mit Oma Monique Weihnachten besucht, allein schon, damit es alle in der Verwandtschaft klar haben, dass ich nicht aus der rein technischen Zivilisation ausgestiegen bin.“
 „Da wünsche ich dir auf jeden Fall Glück“, sagte Julius. Millie nickte ihm und Laurentine beipflichtend zu.
 „Und wie kommst du mit den Brickstons klar?“ wollte Julius wissen.
 „Auf der Ebene sehr guter Nachbarschaft, Julius. An den Wochenenden ist Claudine auch mal bei mir oben oder ich begleite Catherine – wir sind per du – zu den Einkäufen. Joe redet nur mit mir, wenn seine Frau mit dabei ist, warum auch immer. Immerhin hat er meinen Privatrechner aufgesetzt und mit gescheiten Schutzprogrammen gesichert. Apropos, er ließ sowas anklingen, dass deine Mutter wohl ein Mailverschlüsselungsprogramm geschrieben habe, um im Darknet der transatlantischen Zaubererweltbeziehungen unmitlesbare Nachrichten verschicken zu können. Hast du da schon was gehört, wie weit sie ist?“
 „Sie wollte mir eine Eule schicken, wenn sie alles durchentwickelt und angefahren hat“, sagte Julius. „Seit dem elften September gibt sie keine brisanten Sachen mehr über E-Mails oder Telefongespräche weiter. Du hast ja mitbekommen, dass sie von den Leuten von Cartridge ziemlich heftig umworben wurde und ihr sogar mit den magielosen Geheimdiensten gedroht wurde, wenn Minister Grandchapeau und Madame Grandchapeau da nicht sehr wirkungsvoll zwischengegangen wären.“
 „Ich erinnere mich“, sagte Laurentine.
 „Und dein motorisierter Rollschuh fährt noch?“ fragte Julius herausfordernd.
 „Du wolltest schon längst mal mit mir damit herumgefahren sein“, erwiderte Laurentine verdrossen. Millie nickte. Julius sagte dann, dass er erst mal herausfinden musste, wie viel Freizeit ihm seine neuen Aufgaben ließen. Millie grummelte, dass sie das schon merke, dass er wohl Überstunden machen müsse.
 „Ich kriege das hin, genug Zeit für uns rauszuholen, Millie“, versuchte Julius, sie friedlich zu stimmen. Millie sagte dazu nichts. Sie warrf ihm nur einen argwöhnischen Blick zu. Julius schluckte schnell hinunter, dass ja irgendwie genug Gold hereinkommen müsse, um eine vierköpfige Familie in Gang zu halten, vor allem, wenn diese irgendwann noch größer werden sollte. Aber er merkte, dass er dann genauso geredet hätte wie sein Vater, und dessen spärliche Freizeit war ihm Warnung genug, es selbst nicht soweit kommen zu lassen.
 „Sandrines Mutter hat mich schriftlich angewiesen, keinerlei Antworten mehr an Madame Grandchapeau zu schicken, egal womit sie mir demnächst noch kommen könnte. Sie meinte, solange ich für sie arbeite hätte ich mich auch nur für sie bereitzuhalten und Madame Grandchapeau sei die letzte, die dagegen was zu sagen hätte.“
 „Ich denke, das weiß sie auch“, erwiderte Julius. Laurentine konnte darüber nur verächtlich grinsen. Millie tat dies auch.
 Nach dem Abendessen und der alltäglichen Zubettbringarie für Aurore ließ Julius von einer CD mit Spitzenreitern der 1990er Jahre ein paar Stücke laufen, bei denen Melanie Thornton mitgesungen hatte. Die schnellen Tanzstücke schienen der ungeborenen Chrysope entweder sehr zu gefallen oder sie zu verunsichern. Jedenfalls beklagte sich Millie über besonders spürbare Turneinlagen ihrer ungeborenen Tochter. Dafür gefielen ihr die langsamen Titel, die Julius dann über das Internet abspielen lassen konnte. Da war auch das Werbevideo zu sehen, mit dem die Getränkefirma im Weihnachtsgeschäft ihren Umsatz steigern wollte.
 „Och joh, ihr klingelt bei den Weihnachtsliedern auch gerne mehr als nötig“, grinste Millie und freute sich, dass Chrysope wohl wieder eingeschlafen war.
 Um Halb zehn legte Julius sich den Armreif aus der Villa Binoche um, den er nicht immer sichtbar mit sich herumtragen wollte, um keine unnötigen Fragen seiner Kollegen zu provozieren. Er berührte ihn, so wie er es von den silbernen Pflegehelferarmbändern früher gewohnt war und rief ihm zugeneigt: „Mutter, hörst du mich?!“ Tatsächlich vibrierte der zum Teil aus Orichalk gemachte Armreif kurz. Dann erschien wie eingeschaltetes Elektrolicht die räumliche Abbildung seiner Mutter Martha Merryweather, als stehe sie unmittelbar vor ihm.
 „Ich habe den Armreif die ganze Zeit angelegt, weil ich mir denken konnte, dass du mich wegen meiner letzten Eule noch mal zu sprechen wünschen könntest“, grüßte Julius‘ Mutter. Ihre Stimme klang leicht verwaschen aus dem Armreif heraus. Julius nickte der magischen Abbildung seiner Mutter zu und erwähnte dann, dass Laurentine am Abend bei ihm und Millie gegessen hatte und dass sie über dieses Verschlüsselungsprogramm gesprochen hätten.
 „Ich habe festgestellt, dass es im Internet offenbar einen in mehrere Klone aufgeteilten Suchroboter gibt, der als eine Art Sammelprogramm arbeitet. Da dieser sich über geschickte Verschleierungsalgorithmen jeder Verfolgung entzieht muss ich noch ein paar Sicherheitslücken sowohl im Serverbetriebssystem als auch in den handelsüblichen Betriebssystempaketen schließen. Die Mail- und Kurznachrichtenübermittlung ist aber von mir schon so sicher, wie es mit modernen Rechnern gemacht werden kann. Ich schicke dir dann die CDs mit allen relevanten Ergänzungen und Bibliotheken, wenn das alles von meinem Geisterserver getestet wurde.“
 „Geisterserver?“ fragte Julius. Seine Mutter erläuterte, dass sie mit Mitteln aus dem Budget des Büros für das friedliche Miteinander von Menschen mit und ohne magische Kräfte eine gewisse Menge Muggelweltwährungseinheiten erhalten habe, mit der sie im Keller ihres Hauses einen vorübergehenden Server installiert habe, der zwar auf das Internet zugreife, sich dort jedoch nicht als Zieladresse bemerkbar mache. „Wenn ich alles absichern kann, was ich als zu sichern ansehe und hinbekommen habe, baue ich unser Darknet weiter aus, das ich seit fünf Monaten mit unseren Partnern in London, Berlin, Paris und Washington habe. Dann können auch andere Zaubereiministerien und denen untergeordnete Abteilungen, die mit der rein technischen Gesellschaft zu tun haben, eigene Knotenpunkte kriegen und darüber, sofern das geht, unerkannt Daten austauschen, aber auch Daten aus dem Internet abgreifen. Hierbei muss ich natürlich zusehen, einen sich ständig aktualisierenden Virenschutz einzurichten, ohne offizielle Registrierungen bei den Anbietern von Antivirensoftware durchführen zu müssen. Das wird nicht einfach. Und wenn die NSA weiter so auf Internetüberwachung ausgeht muss ich auch zusehen, dass keine Spuren unserer Nachforschungsanfragen im Internet zu finden sind, es also innerhalb weniger Sekunden Wechsel in den Internetprotokolladressen gibt. Vielleicht müssen wir auch dunkle Pfade beschreiten und das machen, was Hacker andauernd versuchen, mehrere Rechner weltweit zu heimlichen Zwischenstellen umzufunktionieren, ohne dass die ordentlichen Anwender das mitbekommen. Nathalie hat komisch geguckt, als ich erwähnte, dass solche ferngesteuerten Computer als Zombies bezeichnet werden.“
 „Hoffentlich kommen wir ohne solche Sachen aus, Mum. Die Große Dame in weiß hat mir mal erzählt, dass es nichts gutes ist, wenn wer mit bösen Mitteln gegen das Böse kämpft.“
 „Die hat echt gut reden, wo sie die ganze von Menschen gemachte Dauerkatastrophe in der Welt nicht bekämpfen muss.“
 „Sag das besser nicht, Mum“, erwiderte Julius. „Immerhin hat sie uns ja sehr gut beraten, als das düstere Jahr war“, erwiderte Julius auf der Hut, dass Lucky Merryweather vielleicht zuhörte.
 „Akzeptiert“, grummelte Martha Merryweather. „Also, ich möchte, wenn es nach der erwähnten Dame geht nicht auf die dunkle Seite der Macht wechseln, um uns gefährliche Sachen abzuwehren, richtig?“
 „Öhm, genau“, bestätigte Julius. Andererseits verstand er seine Mutter, dass sie alle ihr bekannten Möglichkeiten ausschöpfen wollte, um ihre Arbeit für ein gedeihliches Miteinander von Zauberer- und Muggelwelt unter Einhaltung der Geheimhaltungsbestimmungen zu erledigen. Er verabschiedete sich dann noch von seiner Mutter, für die es gerade kurz nach halb eins am Mittag war und wünschte ihr und Lucky noch einen schönen Tag. Sie wünschte Millie und ihm eine erholsame Nacht.
 Gegen zehn Uhr lagen die Eltern Aurores im Bett. Julius fühlte, wie der Zusatzunterricht bei Léto doch gut geschlaucht hatte, und Millie benötigte im letzten Stadium ihrer zweiten Schwangerschaft mehr Schlaf als sonst.
 __#________
 Julius hatte den nächsten Tag damit zugebracht, sich die Bilder von Meglamora und Mademoiselle Maxime anzugucken. Dabei war herausgekommen, dass die reinrassige Riesin den Vitalumina-Blitz zu einhundert Prozent reflektiert hatte und als grellblaues Abbild ohne Kleidung und mit einer dämmerblauen Aura um ihren Körper aufgenommen worden war. Ob in ihrem Leib ein oder zwei Kinder heranwuchsen war jedoch nicht zu erkennen. Womöglich mussten sie die nächsten Monate abwarten, bis das Kind oder die Kinder groß genug waren, um klar als eigenständige Lebewesen erkannt und mit dem Vitalumina-Blitzlicht sichtbar gemacht zu werden. Abends, als Julius mit seiner Frau im mittlerweile schalldichten Musikzimmer ein paar Weihnachtsstücke einübte, vibrierte es in Julius‘ Practicus-Brustbeutel. Er wusste, dass jemand ihn über einen der drei Zweiwegespiegel anrief. Er fühlte nach und erkannte, dass es jener Spiegel war, über den er mit Dumbledores Cousine Sophia Whitesand in Verbindung stand. Er zog den Spiegel behutsam hervor und sah erst das Symbol des langstieligen Kelches auf der Rückseite. Dann blickte er in die bezauberte Spiegelfläche und sah das Gesicht der altehrwürdigen Hexe mit den goldenen Halbmondbrillengläsern. Millie bekam mit, das ihr Mann wohl gerade einen magischen Anruf bekam und klappte den Klavierdeckel zu, um zu hören, um was es ging.
 „Julius, ich weiß nicht, ob Madame Faucon oder wer anderes von der Liga gegen dunkle Künste dir das mitteilt oder ob es schon bei euch im Ministerium herum ist. Aber wir müssen wohl davon ausgehen, dass es irgendwann wieder Schwierigkeiten mit Vampiren geben wird“, begrüßte Sophia Whitesand Julius, als sie ihn wohl im Gegenstück der Zweiwegespiegelverbindung sehen konnte. Julius wiegte den Kopf und fragte, wie Madam Whitesand darauf komme. Er hätte auch gleich fragen können, welche ihrer heimlichen Bundesschwestern ihr sowas erzählt hatten.
 „Es ist zu einigen Sichtungen gekommen, bei denen Vampire andere Zauberer überfallen haben und danach auf eine bisher unbekannte Art verschwanden, nicht disapparierten, nicht wegflogen, sondern in einer Art Schattenwirbel verschwunden sind. Deshalb muss ich davon ausgehen, dass die Gefahr, die von Nocturnia ausging, doch noch nicht ganz aus der Welt ist. Minister Shacklebolt hat die Angelegenheit zunächst zu einer Sache auf hoher Geheimstufe erklärt. Daher weiß ich nicht, ob er mit eurem Zaubereiminister schon gesprochen hat oder dies überhaupt tut.“
 „Ich bin nicht in der Vampirüberwachung angestellt“, setzte Julius an. „Wenn da was auf hoher Geheimstufe weitergegeben wurde kriege ich das nicht mit, solange die nicht finden, dass meine Abteilung auch was damit zu tun hat.“
 „Versteht sich, Julius. Ich stelle nur fest, dass die Art, wie die gesichteten Vampire verschwanden, durchaus mit alten Zaubern zu tun haben, die auch den Mitternachtsdiamanten hervorgebracht haben.“
 „Moment, dann denken Sie, dass dieser selbsternannte Erbe von Tom Riddle was erfunden oder wiederentdeckt hat, um Vampire zu teleportieren?“ fragte Julius.
 „Er oder etwas, dass den Mitternachtsdiamanten beherrscht, der ja gewöhnlichen Vampiren entzogen wurde.“
 „Und Sie denken, dass jemand die Vampire zu einer neuen Streitmacht zusammenbringen will?“ fragte Julius. Er hatte keinen Moment daran gezweifelt, dass Sophia Whitesand die Wahrheit sprach.
 „Ich persönlich glaube nicht, dass dieser neue Dunkelhexer die Vampire derartig einsetzt. Ich gehe davon aus, dass die Führerin von Nocturnia bei ihrer körperlichen Vernichtung in den Mitternachtsdiamanten gebannt wurde und irgendwie eine Möglichkeit gefunden hat, diesen zu beherrschen und irgendwie andere mit ihm einmal in Berührung gekommene Vampire zu lenken und zu versetzen.“
 „Tolle Vorstellung“, grummelte Julius. „Eine nette Gutenachtgeschichte für eine werdende Mutter.“ Millie nickte verdrossen dreinschauend.
 „Prüfe das bitte nach, ob es damals schon solche Beobachtungen über Vampire gab! Du kommst ja an einige Quellen mehr dran als ich.“
 „Das lasse ich mal unkommentiert. Aber wenn ich irgendwas erfahre, das ich weitergeben darf, werde ich Sie natürlich darüber unterrichten.“
 „Das wäre nett. Du brauchst ja keine Quellenangaben zu machen und auch nicht in entsprechenden Mitteilungen namentlich erwähnt werden“, sagte Sophia. Julius bedankte sich für diese Diskretionszusage. „Ach ja, wo ich dich schon mal direkt sprechen kann: Herzlichen Glückwunsch zur Ernennung zum Veela-Kontaktzauberer!“
 „Hmm, woher haben Sie das denn?“ fragte Julius.
 „Ich habe auch meine Quellen, zumal ja eine Enkeltochter von Madam Léto seit vier Jahren auf deiner und meiner Geburtsinsel wohnt.“
 „Ob das ein regulärer Dienstposten wird weiß ich noch nicht. Es ist erst einmal nur ein Pilotprojekt“, sagte Julius und bedankte sich für den Glückwunsch. Dann wünschten sich Sophia Whitesand und Julius Latierre noch eine gute Nacht.
 „Mann, hätte die Oberschwester aus England das nicht für sich behalten oder nur denen servieren können, die direkt damit zu tun haben?“ grummelte Millie. Julius verstand ihren Unmut. Sich vorzustellen, dass Vampire nicht mehr langwierige Reisen machen mussten, sondern wie mit Portschlüsseln oder durch Apparieren blitzschnell den Standort wechseln konnten, gefiel ihm auch absolut nicht. Doch genau das lieferte ihm die Vorlage für seine Antwort.
 „Wenn es wirklich alte Sachen sind, die der Mitternachtsdiamant mit Vampiren anstellen kann, dann könnte zumindest ich direkt was damit zu tun haben, aber auch alle anderen vom stillen Dienst, damit also auch du. Iaxathan hat die Vampire erschaffen. Wenn er auch eine Möglichkeit erfunden hat, sie mal eben um die halbe Welt zu beamen, ähm, zu versetzen, und jemand hat diese Möglichkeit wieder ausgebuddelt, hängen wir da leider mit drin, so bescheuert ich das auch finde.“
 „Ja, aber diese Lamia ist doch restlos verglüht, haben Temmie und andere erzählt.“
 „Temmie hat aber auch erzählt, dass dabei alle von Lamia gemachten Vampirkinder mit ihr zusammengeflossen sein sollen. Am Ende wurde die dadurch zu einer Art Kollektivgeist, sowas wie Ammayamiria mal hundert. Die ist dann aber nicht zur transvitalen Entität geworden, weil es diesen verfluchten Mitternachtsdiamanten noch gibt. Der könnte sie eingefangen und in sich reingezogen haben. Vielleicht musste sie da erst einmal untätig abhängen. Aber wenn sie stark genug ist, die in diesen Klunker eingebackene Magie für sich auszunutzen …“
 „Ist das ein viel zu großer Drache, den die englische Oberschwester und du da gerade ruft“, schnaubte Millie. Julius konnte das zu seinem Bedauern nicht abstreiten.
 „Super, jetzt darf ich noch von irgendwie urplötzlich bei uns auftauchenden Vampiren träumen oder …“ setzte Millie an, als sie und auch Julius gleichzeitig Temmies Gedankenstimme hörten.
 „Durch den Lebensschutzzauber, den ihr mit Aurore und Camille ausgeführt habt und der in den fünf kleinen Bäumen um euer Haus weiter anwächst, seid ihr auf jeden Fall sicher. Der Schattenstrudel, mit dem Iaxathan seine Geschöpfe über hunderte von Tausendschritten versetzen konnte, kann nicht an Orten auftauchen, an denen bereits mächtige Kräfte des Lichts und des Lebens wirken. Ihr könnt also in eurem runden Haus friedlich schlafen. Ihr seid dort sicher. Auch Camille ist in ihrem Haus sicher. Ich weiß nicht, ob der Schattenstrudel durch die mit dunkler Kraft gewobene Umhüllung um eure Siedlung dringen kann, hoffe aber, dass sie ebensowenig hindurchdringen kann wie ein Mensch, der den kurzen Weg mit Hilfe eines Kraftausrichters geht.“
 „Aber du kommst da doch auch durch?“ schickte Julius an Temmie zurück und hoffte, dass Millie das nicht mitbekam.
 „Weil ich keinen Kraftausrichter oder eine mich von außen kräftigende Hilfe benötige“, vernahm er Temmies gedankliche Antwort. Er hoffte, dass das genügte. Er hatte jedoch jetzt ein Problem: Wie sollte er die neue Information weitergeben und an wen. Er durfte ja nicht verraten, dass er mit Sophia Whitesand Kontakt hielt. Aber woher sollte er es dann haben, dass es vielleicht eine neue Vampirgefahr geben würde? Als er das Millie sagte antwortete diese:
 „Frag doch Königin Blanche. Die weiß doch, dass du mit Dumbledores Cousine reden kannst.“ Julius hätte sich fast vor den Kopf geschlagen. Manchmal kam man eben nicht auf die naheliegendsten Dinge. So holte er schnell den Zweiwegespiegel hervor, über den er mit Madame Faucon Kontakt aufnehmen konnte. Er hoffte, sie nicht gerade beim Umziehen zu erwischen.
 Es dauerte eine Minute, bis Blanche Faucons Gesicht im auf sie abgestimmten Spiegelglas auftauchte. Als Julius ihr dann erzählte, was er gerade erfahren hatte sagte die Schulleiterin von Beauxbatons:
 „Diese Information ist wahrlich von sehr großer Wichtigkeit für die magische Menschheit. Ich werde die erwähnte Dame gleich selbst zu sprechen versuchen und von ihr die Einzelheiten erfragen. Ich werde sie dabei auch fragen, warum sie es nicht für nötig hielt, mich von sich aus darüber zu unterrichten.“ Julius hatte darauf aber die Antwort und erwähnte, dass Sophia Whitesand ihn beauftragte, seine Quellen zu nutzen, um mehr darüber zu erfahren.
 „Natürlich“, knurrte Blanche Faucon. Dann verabschiedete sie sich von Julius und wünschte ihm und Millie eine erholsame Nacht.
 „Sie wird dann den Minister drauf bringen, weil sie ja auch offiziell mehr wichtige Kontakte hat“, sagte Julius noch, als die Spiegelverbindung längst beendet worden war.
 „So geht’s dann auch. Dich aufscheuchen, damit Königin Blanche es so dreht, als wenn sie das ganz allein erfahren hätte“, grummelte Millie verbittert. Julius nickte beipflichtend. Dann deutete er auf das Klavier und schlug vor, noch einmal „Eulen fliegen um das Feuer“ zu spielen, einen Weihnachtsklassiker aus dem Buch von Hecate Leviata. Millie war einverstanden.
 Eine Stunde später lagen Millie und Julius im Bett und schliefen in der Gewissheit, im Pentagramm der fünf Apfelbäume sicher und unerreichbar für dunkle Zauberwesen zu sein.
 __________
 Ornelle Ventvit übergab Julius die schriftliche Genehmigung Monsieur Vendredis, dem obersten Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. „Er hat zwar erst angemerkt, nicht den Eindruck zu vermitteln, dass wir Ihnen zu viel erlauben, aber auch nicht zu viel aufladen wollen. Die Begründung, dass sie mit Léto ja nicht apparieren können und wohl auch nach Paris, Le Havre und Antibes fliegen müssen, um Létos Verwandte zu besuchen, hat jedoch den Ausschlag für seine Genehmigung gegeben. Passen Sie jedoch bitte auf, dass Sie die Zeiten, die Sie in der Selbsteinschrumpfung verbringen, nicht über vier Stunden am Tag ausdehnen!“ Julius bestätigte das. Die Vorstellung, auf gerade 19,3 Zentimeter eingeschrumpft herumzulaufen und sich damit für Hunde, Katzen, Füchse und Greifvögel als Jagdbeute anzubieten, gefiel ihm auch nicht. So wollte er diesen Zustand auf den reinen Flug mit Léto beschränken.
 Da er den Hohlen Baum Létos nun kannte apparierte er aus dem Foyer des Ministeriums auf hundert Meter an diesen Baum heran. Léto fühlte wohl seine Anwesenheit. Denn er brauchte nicht näher heranzugehen. „Ich weiß, dass du bei meiner Wohnung bist. Ich komme zu dir raus“, hörte er ihre Gedankenstimme im Kopf.
 Als Léto erst in der Gestalt einer überragend schönen Menschenfrau zu ihm hintrat musste er erst das Lied des inneren Friedens durch seinen Geist eilen lassen, um sich gegen ihre übernatürliche Ausstrahlung abzuschirmen. Als sie dann zu einem makellos weißen Schwan wurde vollführte er schnell den Schrumpfzauber, der ihn auf ein Zehntel seiner Körpergröße und seines Gewichtes brachte. Bis heute diskutierten Magier in aller Welt darüber, wohin die dabei aufgelöste Körpersubstanz verschwand und woher sie bei der Rückvergrößerung zurückgeholt wurde. Das war für Julius jedoch im Moment unwichtig. Wichtig war, dass er innerhalb einer Minute auf den für ihn nun mehr als pferdegroßen Schwan hinaufkletterte und sich sicher an dessen Halsgefieder festhalten konnte.
 Léto hob ab. Julius hatte schon daran gedacht, sich Wäsche mit einem eingewobenen Innertralisatus-Zauber zuzulegen, wie Millie und Sandrine sie während der ersten Schwangerschaft tragen konnten. Doch andererseits war er früher die wildesten Achterbahnen und Karussells gefahren. Da konnte er sowas doch gut aushalten.
 Während des Fluges genoss Julius die Aussicht. Es war schon faszinierend, über ein Land hinwegzufliegen, Bäume, Häuser und Straßen wie Spielzeug zu sehen. Auch als Léto sich unsichtbar machte und nur in knapp hundert Metern höhe über Grund dahinsauste irritierte ihn das nicht, weil er den Zustand, von sich selbst nichts mehr zu sehen und auch wie aus großer Höhe zu sehen von Flügen mit Temmie kannte.
 Zuerst ging es zu den Delacours, die Julius schon einmal wegen Gabrielle und Pierre besucht hatte. Kaum waren Léto und er wieder auf festem Boden wurde die Veela wieder sichtbar. Julius schwang sich von ihrem Rücken herunter. Er verdrängte die Versuchung, für das Auf- und Absteigen den Freiflugzauber zu benutzen. Beide nahmen wieder ihre übliche Gestalt an, bevor sie an der Tür klingelten.
 Apolline Delacour freute sich, ihre Mutter wiederzusehen. Pygmalion war ja gerade in seinem Büro, da Léto ja nicht mehr ins Ministerium kommen musste, um mit Julius Kontakt aufzunehmen.
 „In meiner neuen Rangstellung als offizieller Vermittler bei Angelegenheiten zwischen den Angehörigen der Zauberwesenart Veela und Menschen mit magischen Kräften erfolgt dieser Besuch als offizielle Vorstellung meiner Person und Darlegung meiner künftigen Aufgaben zur Kenntnisnahme der davon betroffenen Einzelpersonen“, spulte Julius die von Ornelle diktierte Begrüßung herunter. Apolline Delacour musste erst lächeln. Dann sagte sie: „Oha, wenn Sie das bei meiner Schwester Églée oder meiner Schwester Margarite aufsagen könnten die meinen, ein stumpfsinniges Aktenverwaltungsautomaton vor sich zu haben. Ich kenne derlei Amtsgeplauder ja von meinem Mann.“
 „Meine Vorgesetzte hat mir dienstlich aufgetragen, mich so vorzustellen, Madame Delacour, damit ich auch ihre Unterschrift auf der amtlichen Bestätigung dieses Vorstellungsgespräches und die Bestätigung, über meine neue Funktion umfassend unterrichtet worden zu sein bekommen kann“, sagte Julius und holte entsprechende Pergamente hervor, die von Ornelle und ihm schon in bestimmten Formularfeldern ausgefüllt worden waren. Apolline unterschrieb, dass das Vorstellungsgespräch stattgefunden hatte. Julius erklärte ihr dann noch, wie seine Behörde die Ausübung der neuen Aufgaben vorsah. Im wesentlichen ging es ja um Vermittlungen und Ansprechbarkeit. Immer wieder musste er das Lied des inneren Friedens denken. Denn Léto und Apolline legten es darauf an, Julius mit ihrer Veela-Aura aus dem Tritt zu bringen. Erst als Léto sagte, dass man den richtigen Ministeriumsmitarbeiter für diese Anstellung ausgesucht hatte, hörte der unsichtbare Dauerbeschuss mit der betörenden Veela-Kraft wohl auf.
 „Jetzt muss ich ja offiziell fragen, ob Ihre Tochter Gabrielle immer noch davon ausgeht, Pierre Marceau zu heiraten, wenn beide volljährig sind“, sagte Julius.
 „Ursprünglich hatten wir, also die Marceaus, mein Mann und ich uns ja brieflich darauf verständigt, den beiden zu raten, erst nach der Schulzeit in Beauxbatons Verlobung und Hochzeit zu feiern. Gabrielle ist aber im Moment wohl darauf aus, ihn auf den Besen zu rufen, wenn er siebzehn Jahre alt geworden ist. Soweit ich die letzten Sachen, die meine Tochter mir erzählen wollte verstanden habe, will Pierre wohl auch nicht länger als nötig warten. Seine Eltern wollen zwar erst, dass er mit der Schule fertig ist und mindestens mit einer weiterführenden Berufsausbildung anfängt, bevor er heiratet. Aber wie ich Gabrielle einschätze wird sie darauf keine Rücksicht nehmen, sobald sie und er siebzehn Jahre alt sind.“
 „Soll ich dann noch einmal mit Pierres Eltern sprechen?“ fragte Julius nach.
 „Das werden wir gerne beim nächsten Elternsprechtag in Beauxbatons erledigen, haben mein Mann und ich beschlossen. Ich denke nämlich, dass Sie bei Ihrer neuen Aufgabe wichtigere Dinge zu regeln haben“, erwiderte Apolline geheimnisvoll lächelnd. Julius wollte schon fragen, worum es ging. Doch Léto winkte ab, bevor er ein Wort herausbringen konnte.
 „Wenn du das so siehst, Apolline, möchte ich gerne mit dem jungen Monsieur Latierre zu Églée weiterfliegen.“
 „Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Monsieur Latierre“, erwiderte Apolline darauf mit warmem Lächeln. Julius erwiderte diese standardmäßige Höflichkeitsfloskel. Er ließ sich dann noch per Unterschrift bestätigen, dass er Apolline Delacour über seine amtlichen Aufgaben aufgeklärt hatte. Sollte das mit Pierre Marceau und Gabrielle doch Probleme geben konnte sie sich jetzt nicht mehr darauf berufen, nicht gewusst zu haben, dass er dafür zuständig war, sowas zu regeln.
 Die Selbsteinschrumpfung gelang Julius diesmal noch besser als vorher. Er blickte auf die mitgeschrumpfte Weltzeituhr und merkte sich die Uhrzeit. Dann bestieg er Létos Rücken und flog mit ihr weiter, wobei die Veela ihre besonderen Eigenschaften voll ausschöpfte und mit mehr als TGV-Geschwindigkeit durch die Luft brauste. Julius dachte an die Geschichte von Nils Holgersson, die ihm ja die Idee zu dieser Art zu reisen gegeben hatte. Der noch mehr verkleinerte böse Bube aus Schweden hatte mehr Zeit zum Ausblick auf sein Heimatland Schweden gehabt als Julius Latierre. Trotzdem dass Léto und er völlig unsichtbar waren, konnte Julius nur schnell unter ihm dahingleitende Landschaftsmerkmale erkennen, ohne sie im einzelnen betrachten zu können. Immerhin wusste Léto, wo sie hinfliegen wollte. Es ging nach Antibes, wo mitten in der Stadt ein kleines, mauvefarben angestrichenes Haus stand, um dessen zwei Stockwerke je ein geräumiger hölzerner Balkon verlief. Ohne sich groß zu orientieren peilte Léto die Südseite dieses Hauses an und bremste ihren rasanten Flug innerhalb weniger Sekunden so stark, dass Julius schon fürchtete, über ihren langen Hals nach vorne und in die Tiefe geschleudert zu werden. Doch Léto hatte ihren Schwanenhals hochgebogen und so versteift, dass Julius wie an eine feste Wand gedrückt daran hing. Dann setzte sie auf dem Balkon des zweiten Stockwerks auf und wurde wieder sichtbar.
 „Öhm, eine Haustür haben die Bewohner aber doch, oder?“ fragte Julius, als er sich entschrumpft und Léto sich in ihre wunderschöne Menschenfrauenform zurückverwandelt hatte.
 „Die Haustür ist für Leute, die keine Veelas sind und ohne Veela-Begleitung unterwegs sind“, stellte Léto fest. Dann deutete sie auf die Balkontür, die gerade von innen geöffnet wurde.
 Julius war die überragende Erscheinung von weiblichen Veela-Abkömmlingen nun gewöhnt. Daher ließ er sich von der grazilen, goldblonden Frau mit den strahlendblauen Augen nicht weiter beeindrucken. Die Hausbewohnerin trug ein bis zu den Waden herabfallendes Kleid aus mintgrünem Stoff, der so sanft floss wie Seide.
 „Julius, das ist meine Tochter Églée Blériot. Églée, das ist Monsieur Julius Latierre. Er arbeitet im Ministerium mit deinem Schwager Pygmalion im selben Büro und wurde vom Rat der Ältesten als Vermittler zwischen uns und den Hexen und Zauberern auserwählt“, stellte Léto die beiden ordentlich vor. Julius sah Létos andere Tochter an und überlegte, wo er den Namen Blériot schon mal gehört oder gelesen hatte. Doch dann besann er sich und ratterte die ihm aufgetragene Begrüßung herunter, wobei er schon wie automatisch das Bestätigungsformular für das Vorstellungsgespräch aus seinem Aktenkoffer zog. Wie Apolline es schon angedeutet hatte machte Églée ein bedauerndes Gesicht, weil sie wohl dachte, Julius sei nur ein reiner Funktionär ohne eigene Gefühle. Dann sah sie ihn mit einer gewissen Verunsicherung an, die Julius nicht einordnen konnte. Sicher, er hatte sich schon nach der Landung mit dem Lied des inneren Friedens gegen mögliche Geistesbeeinflussungen abgeschottet. Doch das mochte vielleicht nicht der Grund sein, warum Églée leicht verstört zu ihm aufblickte. Vielleicht lag es auch daran, dass sie, die sie an die einen Meter und achtzig Zentimeter maß, immer noch zu ihm hochblicken musste. Einen Moment kam es Julius vor, dass Églée ihn verärgert ansah. Dann sagte sie mit einer Stimme wie eine kleine Bronzeglocke: „Ich habe davon gehört, dass die im Magieministerium jetzt auch einen Veela-Beauftragten haben wollen.“ Léto entgegnete:
 „Nein, meine Tochter, wir vom Ältestenrat wollten einen menschlichen Fürsprecher und Vermittler, nachdem dein Vetter Diosan das Verhältnis zwischen uns und den Zauberern so arg gefährdet hat.“
 „Wir kamen bisher doch auch mit den anderen Leuten oder ohne dieses Ministerium aus. Didier und ich haben uns auch nichts zu Schulden kommen lassen. Hmm, Euphrosyne fand das offenbar zu anbiedernd und unterwürfig, sonst wäre sie nicht schon vor dem letzten Schuljahr ausgezogen.“
 „Sprechen wir drinnen darüber“, sagte Léto. Julius empfand das jetzt nicht so prickelnd, dass sie ansagte, was weiter zu geschehen hatte, wo er einen offiziellen Auftrag zu erledigen hatte. Andererseits kannte Léto ihre Tochter besser als er. Vielleicht hörte die wirklich nur auf ihre Mutter. Zumindest war es schon gut, dass sie bei der Vorstellungs- und Begrüßungsrunde dabei war, dachte Julius zur eigenen Beruhigung.
 Julius erfuhr nun von Églée, dass sie seit zweiunddreißig Jahren mit dem Cyrano-Besenbauer Didier Blériot verheiratet war und mit diesem nur eine Tochter bekommen hatte, Euphrosyne Lucille. Euphrosyne hatte vor zwölf Jahren ihre UTZs bestanden, sich aber nicht von Werbern des Ministeriums oder der Heilerzunft überzeugen lassen, bei ihnen zu arbeiten. Was sie seitdem tat sollte Julius selbst von ihr erfahren. Léto wollte das aber nicht so einfach stehen lassen. „Das könnte diesen jungen Mann betreffen, was du mir vor einem Mondwechsel zugesungen hast, Églée, dass Euphrosyne sich offenbar einen Gefährten ausgesucht hat. Abgesehen davon, dass sie dich und mich um den Segen für eine Verbindung bitten soll, wie es die Tradition vorsieht, würde auch mich gerne interessieren, was das für ein Auserwählter ist.“
 „Dann hättest du ihn nicht mitbringen müssen, um das zu erfahren“, schnarrte Églée. „Abgesehen davon, dass Euphrosyne keinen großen Wert mehr auf unsere Traditionen legt. Sie sieht sich als vollwertige Hexe, die nur zufällig ein bisschen attraktiver aussieht als alle anderen Mädchen ihrer Schulzeit. Und für Hexen und Zauberer gilt keine Bitte um elterlichen Segen für eine Familiengründung.“
 „Das betrübt mich aber jetzt doch“, grummelte Léto. „Dabei habe ich immer gedacht, dass Euphrosyne sich eher zu meiner Abstammung bekennt als zu der von Didier.“
 „Weil ihr damals meintet, ihn mir madig zu machen, Mutter. Aber am Ende war nur das wichtig, was du fandest und wo Apolline auch einen der Zauberer geheiratet hat … Lassen wir das!“
 „Moment, die Damen, das sollte mich jetzt aber rein amtlich betreffen“, schritt Julius ein. „Welche Hindernisse gab oder gibt es, wenn das Kind einer Veela eine Hexe oder einen Zauberer zum Lebensgefährten haben möchte?“
 „Fragen Sie das die ehrenwerten Ratsmitglieder oder meine Mutter, die ja auch in diesem Rat sitzt! Ich kann nur sagen, dass es da genug Ärger gab, als ich es vorzog, einen Zauberer zu heiraten, wo mein Vater selbst einer war. Mich haben die viel zu eingeschüchterten Männchen unserer Daseinsart angeödet. Ich kann also auch verstehen, was meine Tochter davon abbringt, sich zu ihrer mütterlichen oder besser großmütterlichen Herkunft zu bekennen.“
 „Wie du meinst, das jetzt klarzustellen“, grummelte Léto. „Monsieur Latierre, meine Tochter Églée hat sich einen ungestümen Besenausprobierer ausgesucht und ihn davon überzeugt, dass sie die einzige weibliche Person sei, mit der er je glücklich werden würde. Da dieser Zauberer jedoch eine unverhohlene Abneigung gegen alles hat, was keine menschlichen Eltern hat, hielt ich diese Entscheidung für einen Fehler, etwas, was meine Tochter unglücklich machen würde. Der Rat der Ältesten hat darüber auch lange gestritten, ob jemand, der unsere Rasse nicht für vollwertig hält, Vater eines Kindes wird, in dem unsere Blutlinien fortgesetzt werden. Am Ende konnte ich den Rat nur dazu bekommen, es mir als Églées Mutter zu überlassen, ob ich dieser Verbindung zustimmte oder nicht. Dasss Didier sich doch für meine Tochter interessierte, nicht nur wegen ihrer besonderen Erscheinung, lag wohl daran, dass sie eine vollständige Ausbildung in Beauxbatons hatte und er sich mit meinem damaligen Ehemann gut verstand, der in seiner Jugend dieses Quidditch-Spiel gespielt hat. Offenbar sah er in meiner Tochter jede Menge quidditchbegeisterter Söhne, die er nur noch zu zeugen brauchte. Da ich fürchten musste, dass die beiden zu einem üblichen Zeremonienmagier gingen, bevor ich meinen mütterlichen Segen erteilt habe, erlaubte ich ihr die Ehe mit Didier. Soweit ich weiß haben die beiden das nicht bereut.“
 „Danke, Mutter, sehr diskret von dir“, schnarrte Églée. Julius hatte mit unbewegtem Gesicht zugehört. Er durfte sich nicht anmerken lassen, wie ihn diese Enthüllung berührte. „Dann sage ihm auch, dass Didier es nicht so wiederholenswert fand, dass ich zwei ganze Jahre mit seiner und meiner Tochter schwanger war und er keine Lust verspürte, das noch mal zu erleben, obwohl ich damit die meisten Unannehmlichkeiten hatte. Womöglich lag es auch daran, dass seine Kollegen mich in diesem Zustand noch anziehender fanden und ihm immer wieder erzählt haben, dass sein Kind sich nicht aus meinem Leib heraustraue, weil es so einen hässlichen Vater habe. Deshalb und nur deshalb ist es bei der einen Tochter geblieben, auch wenn er, wie du es so schön hemmungslos ausgedrückt hast, noch ein paar besenflugbegeisterte Söhne in mir warten gesehen haben mochte. Jedenfalls wollte sich Euphrosyne nach ihrer Einschulung in Beauxbatons nicht länger zwischen zwei verschiedenen Herkunftslinien hin und herreißen lassen und hat sich dann darauf festgelegt, eine Zauberstab schwingende, auf einem Quidditchbesen herumsausende, ja auch dieses Apparieren könnende Hexe zu sein, die eben um einiges schöner als ihre Mitschülerinnen aussah und wenn sie gewollt hätte an jedem Finger zwei ihr verfallende Jungen hätte haben können. Aber das darf meine Tochter Ihnen gerne selber erzählen, wenn sie und nur sie das will“, fügte Églée noch hinzu und sah dabei ihre Mutter mit einem tadelnden Blick an.
 „Jetzt muss ich Sie noch fragen, ob Sie bereits irgendwelche Anliegen haben, die ich in Ihrem Namen prüfen und regeln soll“, sagte Julius. Églée schüttelte den Kopf. So blieb Julius nichts anderes, als sich formvollendet zu verabschieden.
 „Ich weiß nicht, ob ich das mit Madame Blériot nicht auch in Ruhe hätte besprechen können, was sie mir erzählen wollte oder nicht“, gedankensprach Julius zu Léto, als sie wieder unterwegs waren.
 „Meine Tochter Églée war der festen Überzeugung, nur einen starken, selbstbewussten und auch draufgängerischen Vater für ihre Kinder haben zu wollen. Ich kann es meiner Enkelin Euphrosyne nicht verübeln, dass sie dieser gegenseitigen Frustration ihrer Eltern entsprungen ist, als sie die Gelegenheit bekam. Sie hätte gerne noch mehr Kinder bekommen und er hätte gerne mindestens einen Sohn gehabt. Dass sie weiterhin zusammenleben liegt an zwei Sachen, nämlich dass Didier nun einen hohen Rang in dieser Besendrechslerei hat und deshalb darauf wertlegt, ein heiles Familienleben vorzuweisen und zum zweiten, dass Églée sich nicht noch einmal mit dem Ältestenrat herumärgern will, weil sie sich einen neuen Gefährten sucht. Dann müsste sie ja zugeben, sich bei ihrer ersten Wahl vertan zu haben und der Rat ja von Anfang an recht gehabt habe. Diese Erniedrigung will sie auf keinen Fall hinnehmen.“
 „Na ja, aber ob ich das alles schon jetzt wissen muss und dann noch aus so einer kalten Atmosphäre heraus mitbekomme …“
 „Duhast ihr zu deutlich gezeigt, dass sie dich mit der von mir geerbten Anmut nicht beeindrucken oder gar für ihre Ziele einsetzen kann. Jetzt weiß sie, warum du der Vermittler bist und nicht ihr Schwager Pygmalion, den sie mit einem Augenaufschlag um den Verstand bringen kann, wann immer sie will und sich deshalb schon manche Rauferei mit ihrer großen Schwester Apolline eingehandelt hat.“
 „Oha, stelle ich mir gerade vor, wie zwei superschöne Frauen sich gegenseitig anfauchen, kratzen und an den Haaren ziehen wie futterneidische Katzen, die sich um eine tote Maus zanken“, schickte Julius zurück, während Léto gerade nach rechts schwenkte, weil das unverkennbare Wummern die Luft quirlender Rotorblätter eines anfliegenden Hubschraubers zu hören war. Der Helikopter passierte sie in mindestens zweihundert Metern entfernung.
 „Stell dir Katzen vor, die Feuerkugeln aus ihren Pfoten schleudern oder sich aus mit gesträubten Federn verzierten Gesichtern wild ankreischen!“
 Als sie dann in der Nähe von Versailles auf einem Hügel ein in einen silbernen Nebel gehülltes Haus ansteuerten dachte Julius zunächst, der Nebel sei eine magische Barriere gegen jeden unbefugten Eindringling und würde entweder Entsetzen, Schmerzen oder gar körperliche Schäden verursachen. Doch dann stellte sich der Nebel als eine Art Ich-seh-nicht-recht-Zauber heraus, der lediglich für Muggelaugen bestimmt war, um die Existenz eines kegelförmigen Hauses zu verhüllen. Denn als die beiden in den Nebel eindrangen wurde dieser für sie völlig durchsichtig, und sie konnten das schneeweiße Kegelhaus sehen. Anders als bei den üblichen Sportkegeln fehlte jedoch der kugelförmige Aufsatz auf der schmalen oberseite. Diese wölbte sich nach außen und war ein einziges großes Dachfenster. Julius merkte an, dass das aber sicher schwer zu putzen sei und warum Euphrosyne, zu der sie jetzt hinwollten, so ein Haus haben wollte. Léto schlug ihm vor, die Hausbewohnerin selbst zu fragen. Dabei klang ihre Stimme leicht verdrossen.
 Sie suchten nach einer Zugangstür. Doch diese war von der runden, sich nach oben verjüngenden Hauswand nicht zu unterscheiden. Immerhin konnte Julius mehrere Rundbogenfenster erkennen, die mit schneeweißen Gardinen verhangen waren und bei Nacht mit Fensterläden verschlossen werden konnten, die dieselbe Farbe wie die Wand besaßen.
 „Öhm, ich fühle sie nicht im Haus“, flüsterte Léto. „Selbst wenn sie sich mir in der Ferne nicht zeigt fühle ich als ihre leibliche Großmutter doch, wenn sie keinen halben Tausendschritt von mir entfernt ist. Aber sie ist nicht im Haus.“
 Julius versuchte es mit dem Zauber „Homenum Revelio!“ Dabei lernte er, dass Veelas zwar wie Menschen aussehen konnten, aber keine Menschen im biologischen Sinn waren. Denn außer sich selbst im Zentrum der hundert Meter durchmessenden Suchsphäre fand er kein menschliches Wesen vor, obwohl Léto direkt neben ihm stand. „Wir sind für Suchzauber unerspürbar“, lachte Léto. Julius schnaufte kurz. Das hätte er eigentlich bedenken müssen. So fragte er, ob Léto ihre Enkeltochter ansingen konnte. „Dies habe ich schon versucht. Sie antwortet nicht. Ja, und im Haus ist sie eben auch nicht.“
 „Öhm, wenn sie tot wäre … ich meine, dies ist nichts anderes als eine Vermutung … könntest du sie dann auch nicht wahrnehmen?“
 „Jungchen, was hast du von mir gelernt?!“ fauchte Léto. „Wenn eine Blutsverwandte stirbt, bekommen alle Blutsverwandten es mit, wann, wo und wie er oder sie stirbt. Da kann auch kein Unortbarkeitszauber eines Zauberers was gegen tun, weil dies auf der unsichtbaren, weltumspannenden Ebene der körperlich-seelischen Bindung passiert. Sie ist nicht tot.“ Julius erwiderte, dass es eben nur eine Vermutung von ihm gewesen sei. Dann fragte er behutsam:
 „Siehst du noch einen großen Sinn, dann hier auf sie zu warten?“
 „Sowohl ich als auch meine Tochter Églée hat ihr unser Kommen zugesungen. Wenn sie nicht hier ist, um auf uns zu warten, dann will sie auch nicht mit uns sprechen.“
 „Und wenn wir uns verstecken … Ich ziehe meine Frage zurück“, erwiderte Julius und errötete an den Ohren, weil er nicht gründlich genug nachgedacht hatte. „Sie würde deine Anwesenheit genauso fühlen wie du ihre, richtig“, begründete er die Zurücknahme seiner Frage.
 „Genau das, mein Junge“, raunte Léto. „Hier zu warten macht keinen Sinn. Also fliegen wir weiter. Ich kümmere mich dann darum, wenn du wieder bei den deinen bist und lasse dir über Apolline eine Nachricht schicken, wenn ich weiß, wo Euphrosyne ist und warum sie nicht mit dir oder mir sprechen will“, fügte sie noch hinzu.
 So vollzogen die beiden vor dem Kegelhaus wieder die Verwandlungen. Julius prüfte erneut die Zeit. Er hatte jetzt alles in allem zweieinhalb Stunden im eingeschrumpften Zustand verbracht. Er nahm Ornelles Anweisung sehr ernst, zumal er im Verwandlungsunterricht gelernt hatte, dass eine Selbstverwandlung in dem Maße, wie sich Natürliche Ausgangsgestalt und magisch angenommene Erscheinungsform unterschieden die eigene Ausdauer aufzehrten.
 Eine Dreiviertelstunde Flug mit mehr als TGV-höchstgeschwindigkeit später landeten sie bei der Familie Grandlac, von denen der Vater ein Zauberer von Mitte fünfzig war und bei Mansio Magica in der Redaktion für Reiseberichte arbeitete. Seine Frau Lucille war sogar noch älter als er, sah aber gerade wie Mitte zwanzig aus. Ihre älteste Tochter Muriel war sieben Jahre älter als Fleur Delacour. ihr Bruder Lucian war vier Jahre älter als Fleur, und deren beiden Zwillingsschwestern Himérope und Igleia würden im nächsten Schuljahr nach Beauxbatons kommen. Lucian war Auslandsreporter für den Miroir Magique in Algerien, wo ja noch einige ehemals französischstämmige Hexen und Zauberer wohnten und war selbst schon Vater von zwei Söhnen. Julius unterhielt sich mit Lucille und ihren Töchtern. Die beiden Zwillinge sahen aus wie lebendige Weihnachtsengel, nur ohne Flügel. Anders als ihre anderen Veela-Cousinen besaßen sie raumfüllendes goldenes Lockenhaar. Das, so ihre Mutter, sei das Erbe ihres Vaters. Dem musste Julius zustimmen, als er Monsieur Grandlac vorgestellt wurde. Sein dunkles Haar, das sich bereits an den Schläfen und der vorderen Kopfoberseite zurückzog, fiel in geschwungenen Locken bis auf die Schultern herunter. Julius konnte dem Zauberer trotz eines ausgeprägten Spitzbauches ansehen, dass er als Jüngling sicher der Held in den Träumen junger Mädchen gewesen war.
 „Immerhin akzeptieren Sie alle die Entscheidung Ihrer Mutter beziehungsweise Schwiegermutter“, sagte Julius, nachdem er sich erst mit den Erwachsenen und dann mit den beiden gerade erst elf Jahre alt gewordenen unterhalten hatte. Dabei musste er mehrmals das Lied des inneren friedens denken. Denn er fühlte, dass die Zwillinge ihre veelaeigene Ausstrahlung mehr über ihre Stimme als über ihr Aussehen übermittelten. Auch fiel ihm auf, dass sie ihre Kraft wohl durch Körperkontakt erheblich steigern konnten. Wenn die in Beauxbatons ankamen konnten sich Madame Faucon, Madame Rossignol und der dann für sie zuständige Hausvorsteher auf was einrichten. Dann war das, was Gabrielle ohne es zu wollen immer wieder auslöste ein harmloser Sonntagnachmittagsspaziergang gewesen.
 „Ich bin froh, dass Lucille mich gefragt hat, ob ich es mit ihr aushalten könne. Sonst hätte mich vielleicht noch eine von den fünf Besenprinzessinnen aus dem roten Saal irgendwie an sich gebunden, und die sehen heute alle erheblich runder aus als eine werdende Mutter mit Zwillingen im letzten Schwangerschaftsmonat“, sagte Monsieur Grandlac.
 „Ich habe ihm gesagt, wenn er nicht will, dass ihn jede nacht zehn verschiedene Hexen in ihr Bett zerren sollte er besser mit einer gehen, die die alle von ihm fernhalten könne“, sagte Madame Grandlac noch zum Abschied. Die beiden Zwillingstöchter waren wieder in ihrem gemeinsamen Zimmer und sangen im Duett, dass jede Operndiva vor totaler Frustration vom höchsten Wolkenkratzer gesprungen wäre.
 „Ich möchte dich darauf hinweisen, dass ich von meiner Aufgabe her verpflichtet bin, auf Anfrage von Madame Faucon oder Madame Rossignol zu berichten, wie ich die demnächst nach Beauxbatons kommenden Nachkommen von dir einschätze, Léto“, gedankensprach Julius zu Léto, während sie die Loire entlangflogen, um die letzte Station ihrer Vorstellungsrunde anzusteuern. Julius prüfte noch einmal die Zeit und stellte fest, dass zu der ihm gesetzten Gesamtfrist noch dreißig Minuten fehlten, auch wenn er mehr Zeit an diesem Tag in seiner üblichen Größe zugebracht hatte. Zwanzig Minuten davon benötigten sie noch, um das Ziel anzufliegen, ein Schlösschen, ein Viertel so groß wie das Château Florissant oder das Château Tournesol. Dort residierte das Oberhaupt der Zaubererfamilie Montété, Monsieur Lavinius Montété mit Létos jüngster Tochter Laure-Rose und ihren vier Töchtern Bromélie, Désirée, Célestine und Xantacore. Xantacore war zusammen mit Euphrosyne in Beauxbatons gewesen, wobei Euphrosyne im roten und Xantacore wie ihre Cousine Fleur im violetten Saal gewohnt hatte. Natürlich hatte es sich schon rumgesprochen, dass Julius der neue Vermittler war und dass er mit Millie schon vor seinem zwanzigsten Geburtstag das zweite gemeinsame Kind haben würde. die vier Enkeltöchter Létos wohnten mit ihren Ehemännern im Château Millarbres, hatten aber jede für sich einen Wohntrakt. Xantacore hatte vor einem Jahr ihr zweites Kind, einen Sohn, zur Welt gebracht, während die älteste, Bromélie, bereits vier Kinder, drei Jungen und ein Mädchen, bekommen hatte, von denen der älteste Sohn in zwei Jahren nach Beauxbatons gehen würde.
 Als Julius das alles notiert und sich mit den Familienangehörigen lange über die ihm zugeteilten Aufgaben unterhalten hatte, wünschten sie ihm viel Erfolg bei seiner Arbeit und viel Glück und Durchhaltevermögen mit allen Kindern, die Millie und er noch einplanen mochten.
 Um nicht über die angesetzte Gesamtzeit für eine Selbsteinschrumpfung zu kommen ließ er sich von Léto gerade soweit vom Château Millarbres wegtragen, dass er bedenkenlos disapparieren konnte. Nachdem er seine Ausgangsgröße zurückgewonnen hatte bedankte er sich bei Léto für den Rundflug und wünschte ihr noch einen angenehmen Resttag. Dann apparierte er im Foyer des Zaubereiministeriums. Von dort aus fuhr er zum Stockwerk mit der Abteilung für magische Geschöpfe hinauf und kehrte in das Büro Ornelle Ventvits zurück.
 Nachdem er Ornelle kurz erzählt hatte, wie es ihm ergangen war schrieb er einen mehrseitigen Bericht, in dem er auch einfügte, dass er Euphrosyne Blériot nicht habe sprechen können, da sie nicht zu Hause gewesen sei. Als er endlich alles was er niederschreiben wollte ordentlich hingeschrieben und korrekturgelesen hatte, war es bereits sechs Uhr abends. „Jetzt wird es aber Zeit für Heim und Herd, junger Mann“, lachte ihn Ornelle an, als sie sah, dass er mit seiner Arbeit fertig war. „Sie ruinieren noch unseren Ruf, nur während der Dienstzeit im Büro zu sein.“
 „Oha, dann sollte ich aber wirklich nach Hause, bevor Monsieur Vendredi oder Sie es mir noch ins Zeugnis schreiben, dass ich den allgemeinen Ruf der Ministeriumsbeamten gefährde“, erwiderte Julius schalkhaft grinsend. Seine Vorgesetzte lächelte amüsiert und wünschte ihm einen vergnüglichen Abend und eine erholsame Nacht. Julius bedankte sich und verließ das Büro.
 __________
 Julius‘ und Millies erstes Mädchen ist nicht im runden Haus. Die ist zu denen gegangen, die mit Millie verwandt sind. Bei Millie ist die, die Béatrice heißt und die wurfungleiche Schwester von Millies Mutter ist. Die macht was mit einem runden, leise singenden Ding, dass sie in Millies runden Bauch hineinsehen kann, wo Julius‘ und Millies zweites Junges drin ist. Als ich mir das ansehe sagt Millie, dass Béatrice damit sehen kann, ob es dem kleinen Klopfer in ihrem Bauch gut geht. Das will ich wissen. Ich lege mich also auf den Rücken, mache alle Beine ganz weit auseinander und bleibe ganz ruhig. Noch höre ich die Klopfer nicht in meinem Bauch. Aber Trice kann mit dem leise singenden Spiegel sehen, dass sie echt in mir liegen und wachsen. Sie sagt, sie sieht vier. Ich bleibe ruhig, bis sie mit ihrem Einblickding wieder von mir weg ist. Schon sehr stark, dass jemand auch schon bei mir sehen kann, wie viele neue Jungen ich im Bauch liegen habe.
 Jetzt ist die Sonne schon längst wieder in ihrem Schlafbau verschwunden. Es ist dunkel. Ich weiß, dass es bald wieder was zu fressen gibt. Dusty weiß das auch und sitzt schon vor dem runden Haus wie vor einem Rattenloch. Ah, Julius faucht aus dem Feuerloch in den oberen Wohnhöhlen heraus ins Haus und begrüßt Millie. Er erzählt ihr, dass er heute mit einem Weibchen namens Léto herumgeflogen ist und sich dabei ganz klein gemacht hat. Als er erzählt, dass diese Léto die Muttermutter von Fleur ist stellen sich meine Haare auf. Dieses Jungweibchen Fleur hat immer so eine fiese, mich ärgernde Kraft ausgestrahlt und andere Jungweibchen auch wütend gemacht. Die wusste schon, warum die mir nicht zu nahe kommen durfte. Wenn Julius die oder deren Geschwister oder ihre Muttermutter als neue Mutter seiner Jungen nimmt kriegt der aber Ärger mit mir. Mir sticht das heute noch in allem in mir drin, wie dieses Fleur-Weibchen ihre eigene Kraft ausgestrahlt hat. Die wusste schon ganz genau, warum die nie zu mir oder den anderen von uns hingegangen ist.
 „Tine hat uns die Einladung von Alon gebracht, der am zweiten Dezember Geburtstag feiern will. Noch darf sie Flohpulvern, hat Oma Tetie gesagt“, höre ich Millie zu Julius sagen.
 „Oh, dann sollte ich in der Stadt noch was suchen, was ich ihm schenken kann.“
 „Einen Fröhlichkeitstrank für seinen Bruder, damit der nicht andauernd so miesepetrig rumnölt wie der Kopf einer Runespoor“, höre ich Millie grinsen.
 „Hat der es immer noch nicht verdaut, dass sein Bruder Alon eine Latierre geheiratet hat? Kann man ihm nicht helfen“, höre ich Julius dazu sagen. Millie erwähnt auch, was ihre Tante heute mit ihr und mir gemacht hat. Julius sagt ganz überrascht klingend, dass er das nicht gedacht hätte, dass ich mir sowas gefallen lasse. Dann geht es noch um das Weibchen Janine Dupont, das nach dem laufenden Jahr aus Millemerveilles wegziehen und anderswo dieses Balljagen auf fliegenden Ästen spielen will.
 __________
 Wie es geplant war wechselte ein Tag im Büro mit einem Tag Unterricht in Veelakunde ab. Julius lernte von Léto, dass sie die Elementarkräfte von Wasser und Feuer sogar zusammenbringen konnte, um durch Hand über einen vollen Kessel haltend den Kessel innerhalb von einer Viertelminute zum kochen zu bringen. Außerdem sprachen sie noch weiter über die Familien.
 „Woran merkt ihr, dass ein Mann oder ein männlicher Veela der richtige ist?“ fragte Julius.
 „Das spüren Veelas in ihren Geschlechtsorganen, nicht als rein lustvolle Erregung, mit jemanden das Lager teilen zu wollen, sondern auch, ob der wahrgenommene Partner auch körperlich gesunde und geistig bewegliche Kinder hinbekommt. Die meisten Veelas suchen sich auf diese Weise ihre Gefährten aus“, erwiderte Léto.
 „Und könnt ihr dann auch fühlen, ob jemand bereits einen Gefährten erwählt und mit ihm Nachwuchs gezeugt hat?“ hakte Julius weiter nach.
 „Was meinst du, wie Diosan es angestellt hat, acht unterschiedlich alte Jungfrauen zusammenzufangen? Der konnte das auch fühlen, in seinen Eingeweiden, wobei das Prickeln natürlich nicht im Bauch, sondern in den Geschlechtsteilen entsteht. Außerdem können Veela beiderlei geschlechts riechen, ob ein ihnen ähnliches und nachkommenschaftsfähiges Wesen bereits körperlich geliebt hat oder gar ein Kind bekommen hat. Das darfst du dir also auch gerne aufschreiben, dass ich das bestätigte, dass wir Veelas fühlen können, mit wem wir lebensfähige Kinder haben können.“ Julius bestätigte das. Doch dann ritt ihn das Frechheitsteufelchen, dass ihn trotz seines frühen Erwachsenwerdens immer noch nicht ganz vergessen hatte.
 „Außerhalb des Protokolls und nur ganz für uns beide: Hätte ich jemals eine Chance bei dir gehabt?“ fragte er Léto und rechnete damit, dass sie entweder entrüstet oder gar wütend reagieren würde. Doch sie sah ihn nur sehr ernst an und sagte:
 „Du hast so intensiv auf Fleur reagiert, wo du gerade erst zwölf Jahre alt warst, mein Junge. Das lag daran, dass ihre Kraft und dein Erbe sehr stark zusammengewirkt haben. Was meinst du, warum sie Jungen, die ihr immer nachschmachteten meistens verächtlich gegenüberstand. Denn bei einigen hat sie schon gefühlt, ob er mit ihr gesunden Nachwuchs hinbekommen könnte. Auch meine Schwester und ich merken, das du mit uns gute Nachkommen hinbekommen würdest, wenn Fleur oder ich nur danach gehen würden und sowas wie Zuneigung und Partnerschaft außer Acht ließen. Du kannst froh sein, dass du zum einen den versunkenen Schatz gefunden hast, aus dem du deine Fertigkeit geschöpft hast, dich vor unserer Ausstrahlung zu verschließen und zum zweiten damals die Lebensschnüre meiner fünf Töchter und mir an den Beinen getragen hast. So warst du für sie ein Neffe und kein zu umwerbender Fortpflanzungspartner. Aber Sarja will im Moment eh nichts mit dir zu schaffen haben, weil du ihr einen Vortrag über echte Liebe zu halten gewagt hast und ihr Vorgehen bei Grindelwald als schlecht und schändlich bezeichnet hast. Deshalb hat sie als einzige nicht zugestimmt, als wir abgestimmt haben, ob du unser Vermittler bei den Menschen sein sollst.“
 Julius nahm diese Aussage als irgendwie unheimlich zur Kenntnis. Wenn Veelas rein instinktgesteuerte Wesen wären oder sich nicht an menschliche Anstandsregeln halten würden, hätte ihn Fleur vielleicht noch vor der Beziehung mit Claire gesichert. Immerhin schien sie für Bill Weasley genug Hingezogenheit zu empfinden, dass sie ihn auch nach Greybacks Angriff noch für sich behalten wollte. Dann stieg die Bemerkung von einem versunkenen Schatz wieder in sein Bewusstsein hoch. Er fragte mit dem Hinweis, dass er das nicht ins Tagesprotokoll schreiben wollte, wenn sie das nicht drinstehen haben wollte, was sie damit meinte. Die Antwort verblüffte ihn nur zum Teil. Denn irgendwie hatte er unbewusst damit gerechnet, dass die Veelas ebenfalls vom alten Reich wussten, ja die legendäre Urveela Mokusha wohl durch magische Zusammenführung von menschlichen Zauberwesen der verschiedenen Elementarverbundenheit entstehen konnte. Der versunkene Schatz war das mit Altaxarroi versunkene Wissen um die mächtigsten Formen der Magie und wie durch die Magie neues Leben erschaffen werden konnte. Léto sagte dann noch:
 „Das war überhaupt der Grund, warum mir sechsundvierzig Ratsmitglieder uneingeschränkt beigepflichtet haben, dich zu unserem Vermittler zu wählen. Na ja, aber Sarja … Gut, schreibe das, was ich dir jetzt sage bitte auf, damit du es dir merkst und deine Vorgesetzten sicherstellen, dass du nicht in eine Lage gerätst, in der du davon betroffen sein könntest“, setzte sie an. „Sarja hat dem Rat gesagt, sie wolle dir verzeihen, dass du sie beleidigt hast, wenn du das Jahr der bedingungslosen Dienstbarkeit auf dich nimmst. Damit ist gemeint, dass du ihr alle Wünsche erfüllst und immer in ihrer Nähe zubringst, um sofort für sie dazusein. Wie gesagt, dass du alle ihre Wünsche und Aufträge erfüllst, außer andere Veelas zu töten.“
 „Oha“, machte Julius. Denn ihm dämmerte, was an einer derartigen Verpflichtung alles dranhing. So sagte er in einem Versuch, seine Verunsicherung zu überspielen:
 „Veelas töten darf ich nicht. Aber neue Veelas auf den Weg bringen schon?“
 „Halbveelas“, berichtigte Léto und bestätigte damit auch gleich, dass Julius verstanden hatte, was ihm abverlangt werden könnte.
 „Grüße deine liebe Schwester bitte von mir und sage ihr, dass sie das knicken, also komplett vergessen kann!“ sagte Julius entschlossen.
 „Wie erwähnt, sieh zu, dass du nicht in eine Lage gerätst, wo sie dieses Jahr der bedingungslosen Dienstbarkeit einfordern kann!“ entgegnete Léto. Julius nickte.
 Als er am Abend wieder ins Apfelhaus hineinflohpulverte purzelte er fast über gleich vier kleine Kinder. Da war Aurore Béatrice, die sofort zu ihm hinwuselte und sich ihm ans rechte Bein warf. Da waren die Zwillinge Janine und Belenus und deren Tante Chloé. Millie saß mit den Müttern der Besucher zusammen in der Wohnküche und unterhielt sich.
 „Na hallo ihr vier. Hat Rories Maman heute ein Haus voller Leben haben wollen“, grüßte Julius die vier und hob seine Tochter vom Boden hoch.
 „Stillgruppentreffen“, sagte Jeanne Dusoleil. „wurde mal wieder zeit, dass wir propperen Mädels uns mal wieder zusammensetzen.“ Julius nahm diese Bemerkung zur Kenntnis. Dann begrüßte er seine Frau, wobei er Aurore auf seinen Rücken umpacken musste, weil die nicht von ihm wegwollte, damit er Millie umarmen konnte. Er fühlte das leichte Stupsen von Aurores ungeborener Schwester und fühlte sich wieder richtig zu Hause.
 Kurz vor dem Abendessen kam noch Laurentine und begrüßte die drei Mütter und ihre Kinder, bevor sie zu Julius sagte:
 „Ich mach das mit Leipzig. Ich habe mir gestern abend aus dem Internet die Flugdaten geholt und in der Mittagspause heute ein Ticket für den vierundzwanzigsten gekauft. Geneviève hat mir viel Spaß gewünscht, aber dass ich bitte Ohrenschützer einpacken soll, weil ihr die Muggelmusik zu laut sei und sie nicht wolle, dass ich das Vorsagen der Kleinen nicht mehr hören könnte.“
 „Ist das nicht schön, wie einfach manche Probleme doch zu lösen sind“, sagte Julius. Er wandte sich an Camille und fragte sie, ob sie Laurentine ihre Alraunenohrenschützer ausleihen würde. Camille meinte dazu, dass sie damit aber dann keine Musik mehr hören würde. Laurentine erwiderte unvorsichtigerweise:
 „Bei denen, die da auftreten muss ich vielleicht nichts hören. Da brauche ich nur zu warten, bis mir die Bässe in den Bauch boxen.“
 „Da gibt’s aber schönere Möglichkeiten, das hinzukriegen, in den Bauch geboxt zu werden“, erwiderte Millie und erntete zustimmendes Nicken von den Damen Dusoleil.
 „Neh, is‘ klar, Mildrid Ursuline Latierre“, grummelte Laurentine verdrossen. Die drei anderen Hexen lachten nur.
 „Ich kann dir eine Flasche Ohrentrosttropfen aus der Apotheke mitgeben, Laurentine. Wenn Sandrines Maman die bezahlt rückt mir mein Chef sicher sogar die Magnumflasche raus.“
 „Das bringe ich glatt, meine Chefin zu fragen, ob sie deinem Chef diesen Trank bezahlt. Der darf das Ding aber nicht etikettieren, damit kein Nicht-Zauberer dumme Fragen stellt“, sagte Laurentine.
 „Dannfliegst du von Paris aus wohin?“ fragte Julius.
 „Von Paris nach Berlin Tegel und von da mit einem Leihwagen nach Leipzig. Hoffentlich haben die Mietkarossen schon eingebaute Navis.“
 „Navis?“ wollte Jeanne wissen, die den Begriff wohl nicht in Muggelkunde hatte. Julius sagte, dass das geniale Ortsbestimmungsgeräte waren, die mit Hilfe von Weltraumsatelliten und eingespeicherten Land- und Stadtkarten den Standort feststellen und Wege berechnen konnten.
 „Dann geht es ja. Hmm, wann bist du dann wieder in Frankreich?“ wollte Julius wissen.
 „Ich fliege abends wieder zurück, will meinen Großvater noch zum Flughafen bringen. Der will dann gleich weiter nach Zürich, hat er mir am Telefon gesagt. Der will wohl mit den Mädels von Passion Fruit eine Frühlingstour durch Frankreich und die Überseebesitzungen klarmachen. Die sind ja auch auf der Tour.“
 „Dann viel Erfolg“, wünschte Julius Laurentine und ihrem im Musikgeschäft tätigen Großvater.
 „Und Sarja meint, dich mir ausspannen zu dürfen, nur weil du ihr gesagt hast, dass man keine durchgeknallten Zauberer mit Veela-Zauber ins Bett locken darf?“ fragte Millie ihren Mann, als sie gegen elf Uhr abends im Bett lagen. Julius bestätigte das.
 „Wenn die sowas auch nur versucht, verpasse ich ihr den Preservirgines-Zauber oder besser dir, denn der wirkt auch bei Jungen, die nicht mit jedem Mädchen rummachen sollen“, knurrte Millie. Julius erinnerte sich, von diesem Zauber in „Schutz und Trutz“ gelesen zu haben. Dieser Zauber war die aus reiner Magie bestehende Entsprechung eines Keuschheitsgürtels, nur dass der dazu passende Schlüssel bei der Person blieb, die ihn anwandte. Ob der auch bei Veelas ging, wo Diosan viele Fang- und Lähmzauber so einfach abschütteln konnte? Millie grummelte, als Julius sie das fragte.
 „Du weißt ja auch so, wo dein Bett steht und zu wem du gehörst“, sagte sie noch. Julius klopfte auf die Matratze und sagte: Jawoll, Madame.“
 __________
 Am 23. November erhielt Julius einen amtlichen Brief von Apolline Delacour, dass alle, die von Léto abstammten, nach Euphrosyne Blériot suchten. Doch bis zum Beginn dieses Briefes sei sie von keiner und keinem zu finden. Apolline riet Julius vorsorglich davon ab, Euphrosyne offiziell vorzuladen, selbst wenn sie genau wie Apolline genauso den Zaubererweltgesetzen unterworfen sei wie nicht von Veelas abstammende Hexen und Zauberer.
 Julius schrieb einen Antwortbrief, in dem er fragte, was passieren würde, wenn er oder ein ihm höhergestellter Beamter des Zaubereiministeriums zu einer offiziellen Anhörung vorladen würde. Als er den Brief per Eule losgeschickt hatte fragte er Pygmalion, der mit ihm im Büro saß, ob er es schon mal erlebt habe, dass Veelas mit dem Zaubereiministerium krach bekommen hätten, also vor der Sache mit Diosan Sarjawitsch.
 „Das wird Ihnen meine Schwiegermutter sicher schon erzählt haben, dass Veelas auch in der Zaubererwelt ihre eigenen Gesetze und Traditionen haben. Im Zweifelsfall wiegen die immer schwerer als die Gesetze von uns Menschen, weil Veelas sich für ein sehr altes Volk halten, dass älter ist als jedes von Menschen gebildete Kulturvolk, mal die mythischen Bewohner von Atlantis ausgenommen. Aber da streiten sich ja die Gelehrten in der Muggelwelt und der Zaubererwelt drum, ob und wenn ja wo es dieses Reich gegeben haben soll.“
 „Das heißt, ich würde eine Absage kriegen, wenn ich Ihre Frau oder eine Ihrer Töchter wie eine zu befragende Zeugin oder Straftatverdächtige vorladen wollte?“
 „Sie würde die Vorladung lesen, befinden, dass sie deshalb in der Menschenwelt nicht mehr erwünscht ist oder ihre Freiheit oder gar ihr Leben in Gefahr sehen und sich dann für Menschen unauffindbar machen. Dass Veelas eine natürliche Unortbarkeit haben wissen Sie ja leider durch die Sache mit meinem verschwägerten Cousin.“ Julius nickte heftig. Er verzichtete also darauf, nach Euphrosyne zu suchen. Wenn sie von ihm nicht gefunden werden wollte, würde sie sich immer vor ihm verstecken. Das frustrierte ihn ein wenig. Andererseits hatte er doch auch schon längst raus, dass er nicht von allen geliebt oder geachtet wurde. Also sollte er das eigentlich lockernehmen, dass Létos Enkeltochter Euphrosyne nichts von ihm wissen wollte.
 Am Nachmittag erhielten alle, die sich mit der Muggelwelt auskannten, sowie deren direkte Vorgesetzten ein Rundschreiben aus dem Büro für die friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne magische Fähigkeiten. Madame Nathalie Grandchapeau, die Leiterin dieses Büros, bat in diesem Rundschreiben darum, sich bis Ende Mai 2002 mit den direkten Vorgesetzten darüber zu verständigen, ob er oder sie ab dem 10. Juni 2002 für die Dauer von sieben Monaten im Büro aushelfen könne. Bevorzugt würden alle Bewerber mit Kenntnissen im Bereich Nachrichten- und Fernverständigungsgerätschaften, solche, die die Verkehrsmittel der Muggelwelt benutzen konnten, bestenfalls aber nicht verbindlich einen Kraftfahrzeugführerschein erworben hatten und sich auch verschiedener Fach- oder Gesellschaftssprachen bedienen könnten. Julius grinste, weil diese Bedingungen wie maßgeschneidert auf ihn oder Laurentine Hellersdorf passten. Nur dass Laurentine wegen ihrer moralischen Ablehnung von Gedächtniskorrekturen an Elternpaaren, die die Zaubereiausbildung ihrer Kinder ablehnten, das Ministerium verlassen hatte. Aber womöglich gab es noch genug andere Kandidaten, die diese Grundbedingungen erfüllen konnten, dachte Julius.
 „Offenbar trachtet die werte Kollegin Grandchapeau allen Ernstes danach, mir einen sehr wichtigen Mitarbeiter abzuwerben“, grummelte Ornelle, als Julius sie ansah. „Gut, den Dienstposten zu wechseln steht jedem frei, sofern er oder sie hinreichende Gründe vorbringt, weshalb dieser Wechsel geschehen soll. Wenn Sie jetzt sagen, dass es Ihnen wichtig ist, die friedliche Koexistenz zwischen den magischen und nichtmagischen Menschen zu bewahren und dauerhaft zu sichern, weil Sie sich eben in beiden Welten zurechtfinden, müsste ich als Ihre Vorgesetzte diese Begründung als hinreichend anerkennen. Von mir aus aber, und weil Sie ja nun schon eine Menge fester Aufgabenfelder zugewiesen bekamen, liegt mir nichts daran, Sie aus meinem Büro zu entlassen oder Ihrer befristeten Versetzung in eine andere Abteilung zuzustimmen. Dies nur, damit Sie wissen, wie ich dieses Rundschreiben bewerte.“ Julius versicherte seiner Vorgesetzten, dass er sich gleich in Madame Grandchapeaus Büro beworben hätte, wenn ihm danach gewesen sei, dort für länger zu arbeiten. Allerdings konnte er nicht kategorisch ausschließen, dass er dort nicht für den einen oder anderen Hilfseinsatz mitarbeiten würde, wie Madame Belle Grandchapeau es ja mit ihm bei der Suche nach Diosan getan hatte. Dabei beließen es Ornelle und er dann erst einmal.
 Julius verfasste dann noch ein Anschreiben an Monsieur Rocher von der Ostlandgruppe, dass daran gearbeitet werde, Fernverständigungsartefakte herzustellen, um eine direkte Verständigung zwischen ihm und diesem Büro zu ermöglichen, damit es zu keinem neuen Nachrichtenabriss zwischen der Ostlandgruppe und dem französischen Zaubereiministerium käme. Danach durfte er in sein Haus zurückflohpulvern.
 „Morgen habe ich einen vollen freien Tag. Keine Sondersitzungen, keine Nachbesprechungen“, freute sich Julius. Millie sagte darauf: „Dann können wir Laurentine vom Flughafen abholen. Die hat was von einem Taxiwagen erzählt, für den sie viel Geld bezahlen müsste, weil sie ihr Smart-Auto ja nicht die ganze Zeit in einem dieser Parkhäuser herumstehen lassen möchte. Pa hat das von Catherine gehört und hat ihr angeboten, sie in seinem Bus zum Flughafen zu bringen und am Abend wieder abzuholen. Ma und er fragen, ob Rorie, du und ich mit Chrysie bei ihnen zum Abendessen vorbeikommen wollen. Tine ist auch mit Alon da.“ Julius war einverstanden. So würde er Millies große Schwester noch vor dem zweiten Dezember treffen.
 __________
 Während des Abendessens bei Julius‘ Schwiegereltern sprachen sie über Julius‘ neue Aufgabe. Martine meinte dazu:
 „Oha, ausgerechnet dich haben sie zum Veela-Beauftragten gemacht? Nichts für ungut, aber das ist ja echt durch alle Säle gegangen, wie du mit zwölf schon hinter Fleur hergelaufen bist.“
 „Ja, und mittlerweile habe ich einiges gelernt, um mich nicht mehr von einer Veela benebeln zu lassen, Tine. Genau das ist der Grund, warum Ornelle dieser Auswahl auch zugestimmt und sie bestätigt hat, weil sie weiß, dass ich jetzt gegen Veela-Zauber zumachen kann.“
 „Echt, das kann man? Ich hatte es mal mit einer Laure-Rose Montété zu tun, die mich wegen irgendwas geschäftlichem angesprochen hat. Da hat die auf einmal ihre verdammte Benebelungsaura verstärkt und ich habe es gerade noch gemerkt, dass ich der fast versprochen hätte, ihren Töchtern Rabat zu geben, wenn die bei uns was bestellten. Ich hatte eigentlich okklumentiert. Aber das half gegen diese Veela-Aura wohl nicht wirklich.“
 „Weil beim Occlumentieren wichtig ist, nichts nach draußen zu lassen und nicht, sich von äußeren Einflüssen abzuschirmen“, sagte Julius. „Deshalb hilft die Verhüllung des eigenen Geistes nicht gegen den Imperius-Fluch. Ich habe von den Kindern Ashtarias was anderes gelernt, um mich besser gegen äußere Beeinflussungen zu schützen, sowas wie ein Aura-Calma-Zauber mal zehn.“
 „Mist, dann steht der in keinem Zauberbuch drin“, grummelte Alon. Tine und Millie grinsten. Dass Julius den Zauber des inneren Friedns vom Geist eines körperlich nie älter als vier Lebensmonate gewordenen, geistig aber tausend Jahre lang existierenden Altmeister Khalakatans erlernt hatte, ging Alon nichts an.
 Es ging dann noch um Martines erste Schwangerschaft. Sie fragte Millie, warum sich jemand sowas so kurz hintereinander zweimal antat. Sie erwiderte darauf, dass sie das durchhalten konte, weil sie ja das Endergebnis haben wollte. Jenes Endergebnis schlief gerade in Millies ehemaligem Zimmer, das zu einem Spiel- und Gästezimmer für bis zu drei Personen umfunktioniert worden war. Hippolyte wollte am Abend zu Hause bleiben, um auf Aurore und Miriam aufzupassen. Martine und Alon kehrten eine halbe Stunde vor Albericus‘ Abfahrt zum Flughafen in ihr eigenes Haus zurück.
 Julius saß mit Albericus ganz vorne, während Millie sich auf einer der Hinterbänke langestreckt hatte und schon mal auf Vorrat schlief. Für zwei zu laufen, zu atmen und zu essen zehrte sie trotz ihrer großen Kondition doch gut aus. Deshalb verzichtete ihr Vater auf den eingebauten Transitionsturbo, um einen Teil der Strecke zu überspringen.
 Julius empfand mal wieder jenes Gefühl von Fernweh, das ihn an Flughäfen überkam. Das Heulen der Triebwerke, der in der Luft hängende Geruch von Kerosin und warmen Speisen, sowie das Schwirren von Wortfetzen aus vielen Sprachen war für ihn wie eine Rückkehr in die Kindertage, wo er immer aufgeregt war, wenn er mit seinen Eltern oder damals auch Onkel Claude in fremde Länder geflogen war. Die Maschine aus Berlin hatte eine halbe Stunde verspätung, weil zwei Jumbos in die Staaten ihr Zeitfenster verpasst hatten. Durch den Schock vom elften September wurde an den Flughäfen nun noch gründlicher kontrolliert, und Julius konnte es manchem Passagier ansehen, dass er oder sie nicht so ganz erleichtert war, eine Flugreise antreten zu müssen.
 „Da ist sie“, sagte Millie, die sich in der Nähe der gläsernen Tür postiert hatte, weil ihr rotblonder Haarschopf wie ein Signalfeuer im flackernden Neonschein loderte. Julius winkte Laurentine, die gerade mit ihrem Mobiltelefon hantierte. Offenbar wollte sie noch wen anrufen, vielleicht ihren Großvater. Doch sie blickte verunsichert auf das kleine Klapptelefon und steckte dieses wieder sicher fort. Dann ging sie auf die gläserne Tür zwischen Passagierankunft und Empfangshalle zu. Die Türen glitten bei Annäherung automatisch zur Seite. Millie und ihr Vater nickten bei diesem rein technischen Vorgang.
 „Ein Empfangskomitee?“ fragte Laurentine lächelnd. „Ich dachte, Monsieur Latierre holt mich alleine ab“, fügte sie hinzu. sie klang nicht erfreut, sondern eher verunsichert.
 „Pa hat gesagt, er hätte sich bei den vielen großen Leuten hier sicher verlaufen und dich nicht gesehen, Laurentine. Wie war’s?“
 „Viel amerikanisierter Klingelglöckchenkram. Aber die Musiker waren gut. Opa Henri hat zu mir gesagt, er wolle auch mit Melanie Thorntons Manager reden, ob sie nicht mit französischen und belgischen Eurodance- und Soulgrößen zusammen auftreten wolle.“
 „Ist der jetzt schon angekommen?“ fragte Julius.
 „Eigentlich müsste er schon vor zwei Stunden in Zürich gelandet sein. Aber sein Mobilfon ist immer noch unerreichbar. Dabei hat der eine Vertragskarte, mit der er sogar vom Mond aus mit jedem telefonieren könnte, wenn da ein Sendemast steht.“
 „Dann war er wohl zu müde und hat das Ding nach der Landung nicht noch mal angemacht“, vermutete Julius.
 „Das ist nicht sein Stil, Julius. Der muss immer erreichbar sein. Der hat sich das so angewöhnt, wo er ständig Angst hat, was wichtiges zu verpassen, wenn er nicht erreichbar ist. Ähm, kann ich vor der Rückfahrt noch mal draußen auf dem Vorplatz versuchen, meine Oma Monique anzurufen, ob er sich bei ihr gemeldet hat?“
 „Millie ist jetzt wieder wach. Wir könnten in einer Viertelstunde bei euch in der Rue de Liberation sein“, wisperte Albericus.
 „Nur wenn du Krach mit Tante Trice haben möchtest, Pa. Die hat mir das Apparieren und Reisen mit springenden Fahrzeugen verboten. Außerdem schläft dein zweites Enkelkind gerade so schön“, erwiderte Millie halblaut.
 „Als sie vom Flughafengelände herunter waren versuchte Laurentine noch einmal zu telefonieren. Doch der Bus ließ wegen seiner Bezauberungen keine Mobilfunksignale von drinnen nach draußen. Deshalb hielten sie weit genug weg vom Trubel der letzten Flughafenbesucher. Laurentine stieg aus und wählte die Nummer ihrer Großmutter, damit rechnend, den Anrufbeantworter zu erwischen. Denn Laurentines Großmutter hielt sich ja gerade in Kalifornien auf. Doch zu ihrer Überraschung nahm wohl jemand ab. Sie begrüßte ihre Großmutter, hörte zu und erbleichte urplötzlich. Sie fragte sehr hektisch, ob sie sich da nicht geirrt habe. Dann überkam sie totale Traurigkeit. Julius sprang ihr sofort bei und stützte sie, sonst wäre sie wohl umgekippt. Eine Tränenflut ergoss sich aus Laurentines Augen. Er wusste nicht, warum Laurentine so plötzlich weinen musste. Doch er wollte sie jetzt auch nicht dazu drängen, es ihm zu verraten. Laurentine schniefte nur noch: „Vielleicht ist er doch noch am Leben, Oma Monique. Ich lasse mich besser erst nach Hause bringen. Morgen bleibe ich zu Hause. Ich hoffe, er ruft noch an.“ Dann trennte sie die Verbindung und ließ sich ohne Widerstand von Julius neben Millie auf die erste Sitzbank hinter dem Fahrersitz setzen.
 „Ich habe das kleine Flugzeug noch wegfliegen gesehen und ihm nachgewunken“, schluchzte Laurentine. „Oma Monique sagt, dass ein kleines Flugzeug kurz vor Zürich abgestürzt ist und dass das die Flugnummer gewesen ist, die Opa Henri sich aufgeschrieben hat.“
 „Oha. Damit habe ich jetzt nicht gerechnet“, seufzte Julius, der seine Frage von eben zu tiefst bereute.
 „Wie solltest du das denn, Julius. Oder hast du einen UTZ im Wahrsagen gezogen?“ heulte Laurentine. Millie deutete eine halbe Umarmung an, um sie zu trösten. Doch Laurentine stieß den Arm ruppig zurück. Millie nickte und rutschte wieder in ihre bequeme Sitzhaltung zurück.
 „Möchtest du, dass ich dich jetzt zum Haus der Brickstons fahre, Laurentine?“ fragte Albericus behutsam.
 „Wo denn sonst hin?“ fauchte Laurentine und fischte nach einem blau-weißen Paket Papiertaschentücher, um das Chaos aus Tränen und zerlaufender Schminke zu beheben. „Nach Vorbach rüber will ich jetzt nicht, wo meine Eltern eh in Kourou sind, um ihr tolles neues Quartier zu beziehen“, schniefte Laurentine halb in das Taschentuch. Dann überkam sie die nächste Tränenflut.
 Betroffenes Schweigen begleitete sie alle auf der Fahrt in die Rue de Liberation. Catherine war noch auf und erwartete Laurentine. Als sie sah, in welcher Verfassung ihre Hausgenossin war nickte sie. „Habt ihr das schon mitbekommen? Es war um halb zwölf im Fernsehen, als Eilmeldung. Sie wollten noch nicht damit heraus, wie viele Passagiere dabei umkamen. Es hieß nur, dass bei dem Flug auch drei berühmte Unterhaltungskünstler mitgeflogen seien.“
 „Ja, und mein Großvater“, schniefte Laurentine, bevor sie sich lautstark schnäuzte.
 „Wollt ihr drei noch mit reinkommen?“ fragte Catherine leise. Doch Millie erwiderte mit großem Bedauern, dass sie sich nun sehr müde fühlte und Laurentine im Moment wohl nicht wirklich beistehen könne. Julius nickte zustimmend. So sahen sie Catherine nach, wie sie Laurentine ins Haus Nummer dreizehn führte und die Tür von innen verschloss.
 Es ging zurück zum Honigwabenhaus der Eheleute Hippolyte und Albericus Latierre. Dort legten sich Millie und Julius in Millies früheres Zimmer zu ihrer Tochter Aurore, die selig und unbesorgt dem nächsten Tag entgegenschlummerte.
 __________
 Die winzige Hoffnung erfüllte sich nicht, dass Laurentines Großvater mütterlicherseits den Absturz überlebt hatte. In den Nachrichten wurde von vierundzwanzig Passagieren auf der Liste und einem in letzter Minute gebuchten Passagier gesprochen. Unter den toten waren auch zwei Sängerinnen von Passion Fruit und die auf Solopfaden wandelnde Sängerin Melanie Thornton. Warum das kleine Flugzeug von Crossair trotz der schlechten Sichtbedingungen so tief geflogen war und deshalb in ein Waldstück hineingerast war sollten die zuständigen Ermittlungsbehörden aufklären. Julius tauschte mehrere E-Mails mit Laurentine und seiner Mutter aus, die deshalb von dem Unglück erfahren hatte, weil die verstorbene Sängerin US-Bürgerin war und ja im Rahmen der Weihnachtstour des amerikanischsten aller Getränkehersteller von Berlin nach Zürich unterwegs war. Laurentine schickte eine Mail, dass sie mit ihrer Großmutter gesprochen habe und sich bei Madame Dumas eine Woche Frei nehmen wollte, um zu klären, ob sie wenigstens bei einer wie auch immer stattfindenden Beisetzungsfeier dabei sein durfte. „Meine Eltern sehen mich zwar wohl nicht mehr als ihre Lieblingstochter an. Doch ich möchte ihnen und vor allem meiner Mutter erzählen, was Opa Henri mit mir besprochen hat, als wir uns trafen“, las Julius und dachte dabei an seine Frau, die gerade den Kaffeetisch deckte.
 „In fünf Minuten kommst du bitte rüber, Monju. Wenn Laurentine dir noch einen Elektrobrief schickt kannst du den auch später noch lesen“, mentiloquierte sie mit Hilfe der Herzanhängerverbindung. Julius versprach, sie nicht warten zu lassen und tippte schnell noch ein paar Zeilen, dass er hoffte, dass so traurig dieser Unglücksfall sei, ihre Eltern vielleicht erkennen würden, wie wichtig noch lebende und sie respektierende Verwandte seien. Er habe das zumindest von der Beerdigung seines Großvaters so mitbekommen, wo sich zwei zerstrittene Brüder wieder versöhnt hatten. Dass die beiden Neffen seines Großvaters wenige Wochen später wegen des Erbes wieder miteinander gestritten hatten verschwieg er Laurentine besser erst einmal.
 „Ist es jetzt amtlich“, seufzte Millie. „Wird Laurentine sicher sehr lange runterziehen, wo sie eine der letzten war, die ihn gesprochen hat.“
 „Zumindest war es nicht wieder so eine Schweinerei wie am elften September“, grummelte Julius. Sie beide erinnerten sich noch, als wenn es gerade einen Tag her war, wie aufgelöst und niedergeschlagen Julius an diesem Nachmittag gewesen war, bis er nach bangen Stunden den erlösenden Anruf von seiner Mutter bekommen hatte. Diese Erfahrung hatte ja seine und Laurentines schwache Hoffnung befeuert, ihr Großvater Henri könne den Absturz überlebt haben. Andererseits hätte er dann auch schwerste Verletzungen erleiden und sich nie wieder von diesen erholen können, fiel es Julius ein.
 „Totenfeiern sind was verdammt trauriges, weil sie einem mit dem Holzhammer ins Gehirn dreschen, wie schnell mal eben ein Leben aufhören kann“, sagte Julius, der auch schon mehr Beerdigungen und Trauerfeiern miterlebt hatte, als er wollte.
 „Aber auch ein klarer Auftrag, das eigene Leben zu genießen und es so zu leben, dass man nicht andauernd Krach mit anderen Leuten kriegt“, fügte Millie hinzu. Aurore, die die trübe Stimmung mitbekam fragte: „was böses?“
 „Nicht böses, nur trauriges. Tante Laurentine ist traurig, weil ihr Opa nicht mehr mit ihr Weihnachten feiern kann“, sagte Julius. Wie sollte er seiner noch keine zwei Jahre alten Tochter das begreiflich machen, was der Tod war, wo er selbst gelernt hatte, dass dieser nicht endgültig sein musste. Aurore hatte doch gerade erst zu leben angefangen, und ihre kleine Schwester würde im Februar des nächsten Jahres erst zur Welt kommen. Und eigentlich betraf es Julius und Millie doch nicht persönlich. Doch andererseits hatten sie beide Laurentine beigestanden, als sie Probleme mit ihren Eltern bekommen hatte, ihr geholfen, doch noch Frieden mit ihren Zauberkräften zu finden und deshalb indirekt mitgeholfen, dass sie das trimagische Turnier in Beauxbatons gewonnen hatte.
 Der Abend verging mit einem Besuch von Béatrice Latierre, die nachsehen wollte, ob Millie wegen der Sache von gestern im Ungleichgewicht war.
 „Ich habe noch zwei gleichlange Beine, auch wenn die so dick sind wie die von Temmie“, knurrte Millie. „Also bin ich nicht im Ungleichgewicht. Deine Großnichte liegt auch noch in meiner Gebärmutter und nicht im linken Lungenflügel.“
 „Hallo, junge Madame, du hast mich als deine persönliche Heilerin und Hebamme verpflichtet. Da werde ich sicher mal fragen dürfen, ob dich diese Nachricht über Laurentines Großvater emotional belastet oder nicht“, erwiderte Béatrice energisch. „Oder willst du eure zweite Tochter wegen unbeherrschbarer Gefühle vorzeitig verlieren? Ich kann sie dir auch gerne bis zur Lebensfähigkeit abnehmen.“
 „Hättest du gerne. Aber dazu solltest du erst wen finden, der die kleine Vordertür aufmacht, damit da wer von drinnen überhaupt den Ausgang findet“, schnarrte Millie verbittert.
 „Wer hat der hat, Madame Latierre“, sagte Béatrice Latierre schnippisch. Als sie dann mit Millie und Julius über den gestrigen Abend gesprochen hatte und feststellte, dass Millies Schwangerschaft nicht darunter gelitten hatte, kehrte sie durch den Verschwindeschrank ins Sonnenblumenschloss zurück.
 „Gebe es irgendeine Muttergöttin, dass die sich gleich drei kleine Innenraumturner auf einen Rutsch zustecken lässt, wenn sich einmal wer traut, sowas mit ihr durchzuziehen!“ schnarrte Millie, nachdem ihre Tante abgereist war.
 „Du kannst doch die Hebamme wechseln. Schwiegeroma Tetie würde sicher sofort einspringen, oder Hera Matine.“
 „Wenn du mich jetzt ärgerst lasse ich dich die nächsten zwei Wochenunter der Exosensohaube unsere Tochter mittragen, Monju“, erwiderte Millie. Julius erkannte, dass Millie gerade nicht für Spaß empfänglich war und zog sich ohne ein weiteres Wort zurück. Entschuldigen tat er sich schon lange nicht mehr, wenn er nicht wirklich was zu bereuen hatte.
 So ging er lieber noch mal an den Rechner und las die Berichte über den Flugzeugabsturz in der Schweiz und die verschiedenen Nachrufe auf die dabei umgekommenen Prominenten. Er fand auch eine Internetseite, die vom tragischen Tod von Henri Lacroise berichtete und auch erwähnte, dass er eine Frau, zwei erwachsene Kinder und drei Enkelkinder habe. Hinzu kamen noch zwei jüngere Schwestern, die in Cannes und Dijon wohnten. Ein Freizeitjournalist schrieb in seinem Internettagebuch, dass der Schwiegersohn von Henri Lacroise vor kurzem zum stellvertretenden technischen Direktor des europäischen Weltraumbahnhofs Kourou in Französisch-Guayana ernannt worden sei. Dann fand er noch einen kurzen Videoausschnitt der globalen Internet-Nachrichtenagentur GIN, wo eine Reporterin versuchte, die Hinterbliebenen der US-amerikanischen Unglücksopfer zu interviewen. Da konnte er Laurentines Großmutter mütterlicherseits sehen und erkannte, wie viel vom Gesicht her Laurentine von dieser geerbt hatte. „Ich bin keine Königin und keine Prinzessin. Nehmen Sie doch endlich mal Rücksicht auf das Privatleben von Leuten“, hörte er sie verärgert auf die Frage nach einem kurzen Interview antworten. Weil sie eben kein Interview gegeben hatte spann sich der Kollege der GIN-Reporterin eine rührselige Story zusammen, dass die Lacroises mit ihren direkten Angehörigen seit einiger Zeit auseinander wären, weil Henri eben nur für die Unterhaltung anderer Leute lebe und dafür seine Freizeit und wohl in letzter Konsequenz nun auch sein Leben geopfert habe.
 „Woher hat der Typ denn die tollen Nachrichten?“ schnarrte Julius für sich selbst. Dann fand er, dass er sich nun lange genug mit der Angelegenheit befasst hatte. Er hörte noch einmal „Ich liebe es wie du mich liebst“ von Melanie Thornton auf einem Internet-Videoportal. Dann kehrte er ins Apfelhaus zurück.
 __________
 Anthelia saß bei Romina Hamton im Wohnzimmer und verfolgte die Fernsehnachrichten. Gerade zeigten sie Bilder vom laufenden Krieg in Afghanistan. Dann wechselte das Thema. Es ging um den Absturz einer kleinen Personenflugmaschine in der Schweiz. Anthelia verzog das Gesicht. „Besen sind eben doch zuverlässiger“, sagte sie verächtlich. Sie hörte nur mit halbem Ohr hin, dass bei dem Absturz mehrere Unterhaltungskünstlerinnen gestorben waren. Da Anthelia die Namen nicht kannte interessierte sie das nicht weiter.
 „Du interessierst dich doch immer noch für dieses muggelstämmige Mädchen Laurentine Hellersdorf, richtig, höchste Schwester?“
 „Interessieren ja, aber sie zu umwerben wird mir wohl auf absehbare Zeit nicht gelingen, wo sie in diesem mit Sanctuafugium-Zauber umspannten Haus wohnt“, schnaubte sie.
 „Ich habe im Internet gelesen, dass der Großvater mütterlicherseits bei dem Unglück umkam. Das heißt, dass sie vielleicht in die Muggelwelt reisen wird, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.“
 „Sicher, und das wissen wohl auch ihre Beschützer und werden ihr entsprechende Vorwarngegenstände unterschieben. Nein, wenn ich ihre Zugänglichkeit erwerben will, dann nur, wenn sie von sich aus darum ersucht, mit mir zu sprechen. Es wäre zu offensichtlich, sie bei der Beerdigung ihres Großvaters anzusprechen.“
 „Ich habe es nur erwähnt, höchste Schwester“, sagte Romina abbittend. Anthelia nahm diese Bekundung mit einem Nicken zur Kenntnis.
 __________
 Madame Dumas hatte Julius mal eben dafür eingespannt, das für einen kleinen Kranz gesammelte Geld in Muggelwährung umzutauschen und den Totenkranz in Auftrag zu geben. Julius war nur darauf eingegangen, um nicht als Laurentines Stellvertreter angeheuert werden zu können. Denn Laurentine hatte sich bis zum zehnten Dezember Frei genommen. Zum einen mussten die sterblichen Überreste ihres Großvaters aus der Schweiz nach Frankreich überführt werden. Zum anderen mussten alle Trauerbriefe an die Verwandten und Freunde verschickt werden. Drittens wollte Laurentine darauf hinwirken, dass zumindest sie bei der Feier dabei war. Ihr Großvater hatte verfügt, eingeäschert und mit einem Urnensatelliten in den Weltraum geschossen zu werden. Offenbar hatte er das verfügt, um möglichst viel von seinem Vermögen vor seinen beiden Schwestern zu verpulvern, ohne, dass die da was gegen machen konnten. Außerdem, so erwähnte es wohl sein Testament, wollte er im Tode den Frieden mit seinem Schwiegersohn finden, den er im Leben wohl nicht mehr finden konnte, wenn es ihn denn schon vor seinem Schwiegersohn Simon Hellersdorf aus dieser Welt abberufen sollte.
 Neben dem, was Julius mal am Rande und mal von Laurentine direkt von der anstehenden Trauerfeier mitbekam waren da immer noch die Veelas. Léto nutzte das inoffizielle Gespräch über Julius‘ Mitgefühl, um die Beerdigungsriten der Veelas zu erklären. Hierbei wurden die sterblichen Überreste eines geliebten Anverwandten in von den Trauernden erzeugten Feuerkugeln verbrannt und die Asche dann in den heiligen Fluss auf jener nur für Veelas betretbaren Insel verstreut, wobei die Trauernden den ganzen ihnen bekannten Stammbaum des dahingegangenen im Chor singen mussten, um die unsichtbaren Geister der Vorausgegangenen anzulocken, damit sie den nun zu ihnen gehörenden abholen und in ihre Gefilde begleiten konnten.
 „Deshalb ist das für euch so wichtig, die ganzen Ahnen zu kennen“, sagte Julius. Léto bejahte es. „Nur wer weiß, wo er oder sie herkommt, kann sich aussuchen, wo er oder sie hingeht, heißt es in den Liedern der Ehrungen. Das galt als ich Fleur geboren habe und meine Schwester Sarja mir dabei half. Sie sang mir und Fleur unsere lange Ahnenreihe vor, allerdings nur die Linie der Mütter, weil wir ja schon wussten, dass ich ein Mädchen zur Welt bringen würde. Bei neugeborenen Jungen wird nur die väterliche Ahnenlinie gesungen. Die Vorausgegangenen sollen den ersten Schrei des neugeborenen hören, um zu wissen, dass ihr Wirken fortdauert. Aber sie dürfen nicht herbeigerufen werden, weil sie das neue Leben sonst gleich als zu ihnen gehörend sehen. Deshalb durfte ich während aller Geburten nur atmen und schreien, aber kein Wort sprechen, wenn ich nicht fühlte, dass irgendwas mit mir oder dem Kind nicht in Ordnung war“, berichtete Léto. Julius notierte sich diese Erklärungen sofort. Wenn er kurz vor Weihnachten danach gefragt werden sollte, wollte er das ganz genau wiedergeben können.
 Am zweiten Dezember fand er zu seiner frohen Stimmung zurück. Zusammen mit seiner Frau und seiner Tochter feierte Julius mit den Schwiegereltern, seiner Schwägerin Martine Alons Geburtstag. Die Gautiers waren auch dabei. Britta, die weizenblonde Außeneinsatztruppenhexe in der Abwehr dunkler Kräfte, feixte einmal, dass Martine und Millie ihr nun beide was voraus hatten. Ihr Mann grummelte dazu nur:
 „Dann such du dir erst mal einen Job ohne tägliche Lebensgefahren oder versuche es als Haushexe, bevor ich mir keine Sorgen um unser erstes Kind machen muss.“ Julius hörte das zwar, sagte aber nichts dazu. Er wollte sich diesen schönen Abend nicht von seinem miesepetrigen Anverwandten verderben lassen.
 Er unterhielt sich mit Britta über das schwedische Yulfest, dass eigentlich ein Wintersonnenwendfest war, aber mit dem christlichen Weihnachtsfest zusammengelegt worden war. Dabei sangen die Kinder in Schweden das Lied von der heiligenLucia, auch die Hexen, weil es bei den Angehörigen der schwedischen Zauberergemeinschaft herumgereicht wurde, dass die erwähnte Heilige ihre Wundertaten wohl mit echter Magie vollbracht hatte. Aber wie bei allen mythischen Personen wusste auch hier keiner, wo Wahrheit und Dichtung lagen.
 Millie unterhielt sich wieder mit ihrer großen Schwester über das Kinderkriegen und beruhigte Tine, dass sie bei gutem Training jedes überschüssige Kilogramm wieder loswerden würde, zumal das Kleine einen Gutteil der angefutterten Fettreserven der Mutter über die Milch wieder aufsog.
 Hippolyte Latierre verwickelte Julius in eine Unterhaltung über die nächste Quidditchweltmeisterschaft, die in zwei Jahren in Italien stattfinden würde. Julius erinnerte sich noch gut an die Weltmeisterschaft in Frankreich und schwelgte mit seiner Schwiegermutter in lustigen oder verdrießlichen Erinnerungen.
 „Mein italienischer Kollege Gallobianco hat schon angedeutet, dass er das Freiwilligensystem der letzten Weltmeisterschaft übernehmen würde, zumal es in den Dolomiten ja das Zaubererdorf Torridori gibt, wo das Hauptstadion genutzt werden soll. Dann wäre das mit der Muggelabwehrbezauberung wie in England auchnicht so dringlich. Gut, dass der Kollege Französisch kann. Ich habe den bei einer Konferenz von Amtskollegen mal Englisch reden hören. Da habe ich echt daran gezweifelt, diese Sprache gelernt zu haben“, sagte Hippolyte Latierre. Julius bestätigte ihr deshalb sofort, dass sie akzentfrei sprach und sie mit keinem außer dem dicken Chef der Blauer-Vogel-Buslinie irgendwelche Probleme bekommen hätte.
 „Da hat euer Monsieur Pierre auch nicht gut genug vorgearbeitet. Der hätte dieses Vehikel nicht mit diesem Tempo nach Millemerveilles reinfahren dürfen“, grummelte Hippolyte und erntete von Julius ein wildes Nicken.
 Als es zwölf Uhr war zogen sich die, die noch wach genug waren, über den Kamin in ihre eigenen Häuser zurück. Millie, Aurore und Julius schliefen wieder in Millies Zimmer. Martine musste ihren Mann, der sich mit seinem Schwiegervater auf ein Elfenwein-Wetttrinken eingelassen hatte, in ihr früheres Zimmer tragen. Ihr Vater half ihr dabei. Ihm hatte das Wetttrinken nichts ausgemacht. Das lag an seinem zwergischen Erbanteil.
 „Er hätte es doch wissen sollen“, musste Lutetia Arno noch kichern, die auf Einladung ihres Sohnes im Wohnzimmer auf der Couch schlafen durfte. „Wer einen Zwerg im Wetttrinken schlagen will, muss selbst ein Zwerg sein, oder zumindest ein Riese.“
 „Ich hätte Alon vielleicht von dem AD 999 was geben sollen“, flüsterte Julius seiner Frau zu.
 „Tine war Pflegehelferin. Lass die den ruhig mal beglucken, bevor der sie wegen des kleinen in ihrem Ranzen zu beglucken anfängt“, flüsterte Millie zurück. Dann kehrte Stille und Dunkelheit ins Honigwabenhaus ein.
 __________
 Die Ohrenstöpsel waren winzig und von außen nicht zu sehen. Doch sie waren nötig. Sonst hätte Nyctodora das Triebwerksgeheul der landenden und startenden Frachtflugzeuge keine Minute länger ausgehalten. Die Gesandte Gooriaimirias, die in der Welt der Menschen immer noch als zielstrebige bis rücksichtslose Unternehmerin Eleni Papadakis auftrat, blickte gerade zu einer ausrollenden Boeing 707 hinüber, die mit kleinen Containern beladen war. Darin steckten Ersatzteile für gepanzerte Fahrzeuge, sowie Bausätze für Stromgeneratoren und Wasseraufbereitungsfilter. Wenn die Regierung in Washington gewusst hätte, welche Laus sie sich mit Aiolos Airways in den Pelz gesetzt hätte … Nyctodora verdrängte den Gedanken an Läuse. Denn die ernährten sich von Menschenblut, genauso wie sie.
 Sie sah den Piloten aus der Maschine steigen. Er trug unter seiner Kleidung eine der sonnenlichtabhaltenden Ganzkörperschutzfolien. Erst hatte Nyctodora gedacht, dass ihr Pilot, den sie vor drei Wochen in einem Rausch wilder Lust zu ihrem Gefährten der Nacht gemacht hatte, ihre besondere Eigenschaft, gegen Sonnenlicht und Feuer immun zu sein, mit in sich eingesogen hatte. Doch dem war nicht so. Deshalb musste Erebion, wie er als Nachtsohn nun hieß, doch die Solexfolie tragen, die Gooriaimirias früheres Ich Lamia benutzt hatte, um Kinder der Nacht über die ganze Welt verbreiten zu können.
 „Ich habe unser Kommando durch alle Kontrollen gekriegt, meine Prinzessin der Nacht“, hörte sie die geistige Stimme ihres Blutgefährten in ihrem Kopf. Sie dachte konzentriert an ihn, wobei sie sein Gesicht vor ihr geistiges Auge holte und schickte ihm zurück: „War doch schon praktisch, diesen Tarnzauber zu können, der selbst die Röntgenstrahlen verfälscht. Die wissen, wo sie hin sollen?“
 „Hat unsere große Mutter ihnen schon ins Gehirn gesetzt“, erhielt sie die gedankliche Antwort.
 „Dann such dir schon mal einen Platz zum übertagen“, sandte sie zurück. „Ich bringe unser Kristallkommando zum Einsatzort. Wenn alles klappt kriegen wir gleich dreitausend Leben für unsere Sache.“
 „Ja, aber pass auf die Drohnen auf! Habe mich von einer Avacs lotsen lassen müssen, weil die das Gebiet gesondert unter Beobachtung haben“, bekam sie eine Warnung zur Antwort.
 „Wenn unsere große Mutter mir auch noch beibringt, wie man Funkwellen filtert sind die kein Thema mehr“, sendete sie eine telepathische Antwort zurück. Nyctodora empfand wieder dieses euphorische Gefühl der Überlegenheit. Seitdem sie diese Feuerhexe und ihren halbvampirischen Sohn leergesaugt hatte lernte sie im telepathischen Fernkurs von Gooriaimiria, ihrer großen Gebieterin, wie sie einfache Zaubereien ausführen konnte. Sicher, es war schwirig gewesen, an einen Zauberstab zu kommen. Doch durch die besondere Macht Gooriaimirias, ihre Gesandten mal eben von A nach B zu versetzen, hatte sie es geschafft, in einer mittelalterlich wirkenden Gasse bei Nacht einem Zauberstabträger dessen Stab abzujagen. Dieser Zauberer gehörte zu einer Gruppe von Leuten, die Gooriaimirias erklärte Feinde waren, weil sie einem gewissen Lord Vengor dienten. Nyctodora war gerade noch entkommen, bevor der Zauberstabträger aus der kurzen Bewusstlosigkeit erwacht war. Jetzt konnte sie selbst zaubern wie eine geborene Hexe. Allerdings musste sie eben viel neues lernen.
 „Ich such mir jetzt einen Platz uzum durchschlafen. Die Sonne ist schon viel zu weit oben. Bis zur nächsten Nacht, meine Prinzessin!“ schickte Erebion ihr noch eine Gedankenbotschaft.
 Nyctodora überwachte nun das Verladen der Fracht und sorgte mit dem Blick der Unterwerfung dafür, dass acht bestimmte Kisten, die schon eher wie Särge aussahen, auf einen Lastwagen verladen wurden. Diesen steuerte sie selbst. Ihr Ziel war ein Ort, in dem die Gesanten der schlafenden Göttin einen geheimen Stützpunkt der Taliban und ihrer Familien ausgekundschaftet hatten. Die würde niemand vermissen, dachte sie.
 Die Sonne war bereits wieder dabei zu sinken, als Nyctodora den Haltepunkt erreichte. Hier musste sie warten, bis die Nacht hereinbrach. Denn die acht in einer Art Todesstarre auf der Ladefläche ruhenden Brüder der Nacht trugen keine Solexfolien und würden im Sonnenlicht qualvoll verbrennen.
 Als die Dämmerung das karge Land überdeckte begann Nyctodora den von ihrer mächtigen Gebieterin erlernten Nebelzauber, in dem sie auch eine Komponente einflocht, der Contracopia hieß und eigentlich dafür sorgte, dass keine künstlichen Vervielfältigungen von Dingen oder Bildern gemacht werden konnten. Gooriaimiria hatte jedoch herausbekommen, dass damit auch das Speichern von Bildern und Tönen in welcher Form auch immer unterdrückt werden konnte. Jetzt sorgte der immer stärker aufwallende Dunst dafür, dass die über ihnen kreisenden Drohnen keine Bilder von dem weitermeldeten, was hier passierte.
 Sie flogen als menschengroße Fledermäuse durch die Nacht. Jeder trug einen zentnerschweren Rucksack auf dem Rücken. Nyctodora hielt die acht Untergebenen dazu an, nicht aus dem erzeugten Nebel herauszusteigen. Denn dann würden sie für die künstlichen Augen der unbemannten Überwachungsflugzeuge sichtbar.
 Das Dorf machte einen friedlichen Eindruck. Doch weil es in der unmittelbaren Nähe eines weitläufigen Höhlensystems lag, beherbergte es einen Stützpunkt der sogenannten Gotteskrieger, gegen die die USA und ihre Verbündeten Krieg führten. Nyctodora hatte gewöhnliche Fledermäuse abgerichtet, die ihr durch Fremdsinnwahrnehmungszauber vermittelten, was sie in den Höhlen vorfanden. Da die fliegenden Nachtkinder keine künstlichen Lichtquellen brauchten konnten sie auch nicht von unten gesehen werden. Da sie wechselwarm wie Schlangen und Insekten waren konnten sie auch nicht mit Infrarotgeräten vom gleichwarmen Hintergrund unterschieden werden. Sie waren das perfekte Einsatzkommando.
 Zwei der Nachtkinder flogen in die Höhlen hinein. Da sie alle auch bei völliger Dunkelheit sehen konnten und von den Fledermäusen wussten, wo sie hinfliegen mussten, war es kein Problem, sie bis auf zweihundert Meter an die Munitionsvorräte der Taliban heranzubringen. Die anderen sechs landeten im Dorf und machten sich daran, die dort lebenden Menschen aus ihren Häusern zu jagen, indem sie Brandsätze warfen. Natürlich rief das die bewaffneten Wächter auf den Plan. Sie nahmen die Angreifer, die sie für amerikanische Elitesoldaten hielten, unter schweres MG-Feuer oder versuchten, sie mit Säbeln und Dolchen zu erledigen. Doch gegen normale Metallwaffen waren die Nachtkinder immun. Außerdem floss ihnen immer dann, wenn sie besonders bedrängt wurden, aus einer übernatürlichen Quelle weitere Widerstandskraft zu. Mit dem Blick der Unterwerfung schafften sie es, die Bewohner des Ortes durch den Nebel der Tarnung in die Höhlen zu treiben. Dreitausendfünfhundert Männer, Frauen und Kinder gerieten so in die Gewalt der neun Nachtkinder. Nyctodora blieb in Fledermausgestalt und koordinierte den Einsatz aus der Luft heraus. Zwei Stunden später waren alle Bewohner und die Mitglieder der geheimen Basis in die Höhlen hineingetrieben und in die Nähe der Sprengstoff- und Waffenlager geschafft.
 Nun kam der eigentliche Einsatz. Alle acht Mitglieder des Einsatztrupps brachten die mitgebrachten Sprengladungen so an, dass eine Kettenreaktion ausgelöst wurde. Wer die Druckwellen überlebte würde unter den einstürzenden Höhlen verschüttet.
 „Und los!“ schickte Gooriaimiria eine alle erreichende Gedankenbotschaft an ihre Kämpfer. Nyctodora beobachtete, wie die ihr zugeteilte Truppe sich nach nochmaliger Beeinflussung der dem Tod geweihten aus den Höhlen zurückzogen. Fünf Minuten später detonierten die ersten Ladungen. Keine Sekunde darauf krachten noch schwerere Explosionen und brachten den Berg zum erbeben. Derweil brannte das leergeräumte Dorf lichterloh. Wenn der Nebel vom Sonnenlicht aufgelöst wurde mochten die fliegenden Spione zwar vermelden, dass ein Dorf abgebrannt und ein halber Berg eingestürzt war. Doch warum das passiert war würde für die Beobachter ein Rätsel bleiben.
 Weitere Explosionen erschütterten den Berg. Vereinzelte Todesschreie waren zu hören. Doch die Gefangenen hatten keine Fluchtchance. Die Höhlen brachen zusammen. Wer nicht durch die Sprengungen selbst starb wurde von Felstrümmern erschlagen oder würde qualvoll ersticken. Doch das war Nyctodora egal. Für sie zählte nur, dass möglichst viele menschliche Leben innerhalb eines Tages an einem Ort endeten. Dann wollten sie noch mal einen Tag warten, bis Nyctodora die Ernte dieses Massakers einbringen konnte.
 __________
 Major Tobias Stroker von der US-Luftwaffe versuchte vergeblich, die Bilder der letzten Stunden klarzukriegen. Doch als habe jemand das Tal mit dem verdächtigen Dorf in einen wilden Schneesturm gehüllt bekam er von keiner der Drohnen ein scharfes Bild geliefert. Erst als der Morgen des zweiten Dezembers graute verschwand diese Störung. Jetzt konnte er sehen, dass das Dorf niederbrannte und der westliche Berghang verformt war, als habe es in der Nacht ein schweres Erdbeben gegeben. Stroker dirigierte eine der Drohnen so, dass sie den Berghang total aufnehmen konnte und vergrößerte nacheinander die erfassten Bildausschnitte. Dann griff er zu seinem abhörsicheren Satellitentelefon und wählte die Direktwahl zu seinem Vorgesetzten: „Sir, Dorf Charlie-bravo niedergebrannt. Schweres Erdbeben am Berg hat Hang zerstört. Erbitte weitere Anweisungen!“
 „Schicken Sie uns die Bilder, Major!“ erhielt er einen Befehl zur Antwort. Stroker bestätigte und beendete die Telefonverbindung. Eine halbe Stunde später bekam er den Befehl, die Überwachungsdrohnen in einen anderen Sektor zu dirigieren, um den Vormarsch der Bodentruppen zu sichern. Deshalb konnte niemand mitbekommen, wie genau einen Tag später eine sehr attraktive Frau mit Hilfe eines hölzernen Stabes und einem daraus strahlenden grünlichen Flirren einen Tunnel in den zerstörten Berghang hineingrub und vier stunden später einen haselnussgroßen, zwölfflächigen Kristall in der Hand haltend wieder herauskam.
 „Du darfst ihn nicht für dich behalten, weil ich sicher bin, dass er deine Feuerschutzaura zerstören kann, Nyctodora. Warte den dritten Einsatztrupp ab und zerreibe die dabei gewonnenen Kristalle aneinander!“ befahl Gooriaimirias Gedankenstimme.
 „Und dann?“ fragte Nyctodora.
 „Dann injizierst du diesen Staub in die Arme der Mitternachtsgarde. Sie wartet an der Wiege der Nacht auf dich. Ich werde dich hinbringen, wenn du alle Kristalle zu Staub zermalen hast. Pass auf, dass kein unschuldiger Mensch die Kristalle berührt, sonst werden sie wertloser Staub!“ Nyctodora versprach, diesen Rat zu befolgen.
 __________
 Dass es außer frohen und traurigen Familienangelegenheiten auch noch andere Dinge gab wurde Julius gleich am Tag nach Alons Geburtstagsfeier klargemacht. Monsieur Vendredi, der Gesamtleiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe, berief kurz nach neun Uhr eine spontane Konferenz aller ihm unterstellten Beamten und Amtsanwärter ein.
 „Eigentlich betrifft es eher die Abteilungen für internationale Zusammenarbeit und Strafverfolgung. Aber Minister Grandchapeau und Monsieur Montpelier haben alle Abteilungsleiter gebeten, ihre Mitarbeiter über folgenden Vorfall in Kenntnis zu setzen“, begann Vendredi mit seiner Mitteilung. Am Abend des ersten Dezembers trug sich in der auf dem Boden der Bundesrepublik Deutschland gelegenen, nur von magisch begabten Menschen bevölkerten Ansiedlung Ginstermoor ein heimtückischer Mordanschlag auf den dort selbst wohnhaften Wildhüter und Landschaftspfleger Helgo Krötenbein zu. Trotz eines umfangreichen Geflechtes von Schutz- und Feindesabwehrzaubern muss es dem Mörder gelungen sein, in das mehrfach verschlossene Haus seines Opfers einzudringen, wo er da selbst auf die Rückkehr seines Opfers wartete. Helgo Krötenbein verließ sich offenbar zu sehr auf die sein Haus beschützenden Zauber und ging in die seiner harrende Falle. Ihm gelang zwar noch die Flucht aus seinem Haus. Doch als er einen Besen zur Flucht besteigen wollte ereilte ihn ein tödlicher Zauber und beendete sein Leben. Die in den Umpflanzungen seines Hauses eingerichteten, auf Krötenbeins Gefühlslage abgestimmten Lichtbildaufzeichnungsgeräte konnten seinen Mörder aufzeichnen und wie vorgesehen zur Weitergabe der erstellten Bilder davonfliegen. Die verfertigten Aufnahmen, sowie die durch einen Hilferufzauber Krötenbeins herbeigeeilten Lichtwächter konnten den Mörder einwandfrei als jenen erkennen, der sich als Lord Vengor bezeichnet und sowohl in New York wie in der Nähe von Frankfurt und dem Zuständigkeitsbereich des böhmischen Zaubereiministers in verbrecherischer Weise auffällig wurde. Auch wenn der eigentliche Auftrag, Monsieur Krötenbein vor seiner Ermordung zu beschützen, zum bedauerlichen Fehlschlag wurde, ging es den Lichtwächtern jedoch darum, den Mörder selbst dingfest zu machen oder bei all zu heftiger Gegenwehr endgültig auszuschalten. Dabei bestätigte sich, dass jener, der sich selbst Lord Vengor zu benennen pflegt, eine gesonderte Abwehr gegen alle beeinträchtigenden bis dauerhaft schädigenden Zauber aufzubieten im Stande ist. die in der Absicht, seiner Habhaft werden zu wollen erschienenen Lichtwächter verzeichneten innerhalb nur einer Minute den Verlust von sieben Beamten, drei davon durch eine bis dahin unbekannte Wirkung gegen den tödlichen Fluch, die jene, die ihn auf Vengor anzuwenden wagten, daselbst in schwarzen Dunst auflöste und einer schattenhaften Umhüllung des Attentäters zuführte, so dass sich den Zeugen der Eindruck bot, ihr Gegner verleibe sich die ihn mit Tötungsabsicht bedrängenden in nebelhafter Form ein, als atme er nur kurz ein. Dem unmittelbaren Gedankengang der bei den Lichtwächtern mitfliegenden Heilerin Rosamunde Weidenwurz folgend versuchten die Lichtwächter es nun mit heilenden und/oder körperlich-geistigen Schutz bietenden Bezauberungen. Hier zeigte sich erstaunlicherweise, dass jener, der in grüner Maske und unter dem offenkundigen Decknamen Lord Vengor seine Untaten begeht, bei Einwirkung von heilenden Zaubern wie unter der Einwirkung schädigender Zauber leidet. Womöglich wäre es in dieser Lage gelungen, seine Widerstandsfähigkeit derart zu verringern, dass die Lichtwächter ihn hätten ergreifen können. Doch der Verbrecher entzog sich seiner Festnahme durch zeitlosen Ortswechsel, trotz der eigentlich das Haus umfriedenden Bezauberung gegen diese Art der An- und Abreise. Der deutsche Zaubereiminister Heinrich Güldenberg setzte nach Erlangung aller Kenntnisse über diesen Vorfall unseren Zaubereiminister Monsieur Grandchapeau in Kenntnis. Denn es steht zu befürchten, jener, der sich da selbst Lord Vengor nennt, könne im Zuge seiner verbrecherischen Vorhaben weitere Mordanschläge ersinnen oder bereits in den nächsten Tagen oder Stunden verüben, wobei er durchaus nicht nur in Deutschland oder auf den Erdteil Europa beschränkt bleiben mag. Da niemand weiß, welche Mittel ihm zu Gebote stehen, einschließlich der Benutzung magischer Tierwesen oder ihm durch bösartige Zauber unterworfene Geister oder widernatürlich wiederbelebter Leichen, sind alle in den Zaubereiministerien der Welt tätigen Abteilungen gehalten, über seine Machenschaften Kenntnis zu erwerben und die gewonnenen Kenntnisse dahingehend auszuwerten, wirksame Mittel zu ersinnen, weitere Verbrechen dieses Schwerverbrechers vorherzusehen und/oder zu verhindern, bestenfalls den Urheber dieser Untaten selbst dauerhaft von weiteren Untaten abzuhalten. In Befolgung dieses von allen europäischen Zaubereiministerien beschlossenen Auftrages erfollgte diese Mitteilung an Sie alle.“
 „Ja, und was erwarten Sie nun von uns, Monsieur Vendredi?“ fragte Adrastée Ventvit, die als Leiterin der Außeneinsatztruppe gegen bösartigen Geisterspuk mit anwesend war. Vendredi setzte schon zu einer neuen Arie bürokratischer Formulierungen an, als Adrastées direkter Vorgesetzter, Simon Beaubois ihn am Rande der Insubordination abwürgte:
 „Nicht so umständlich, bitte.“ Vendredi räusperte sich ungehalten. Er musste kurz ein- und ausatmen. Dann sagte er:
 „Gut, dann eben nicht wie protokollarisch angemessen: Der Zaubereiminister wünscht von uns, dass wir überprüfen, wieso dieser Lord Vengor so unbezwingbar erscheint, aber durch reine Heilungszauber beeinträchtigt werden kann, ob diese Wirkung durch Zuhilfenahme von Bestandteilen magischer Tiere oder Zauberwesen erzielt wird oder dieser neue Feind bösartige Geisterwesen in seinen Dienst gestellt hat, die ihn mit ihrer gegen lebende Wesen einsetzbaren Kraft helfen können. Die sonst für magische Verbrechen zuständigen Abteilungen versuchen, seinen Aufenthaltsort und wahrscheinliche Gefolgsleute aus der Zaubererwelt zu ermitteln. Wie gerade erwähnt geht es bei unseren Bemühungen darum, magische Wesen zu ermitteln, die ähnliche Wirkungen auf sie berührende Zauber aufweisen, seien es Zauberwesen, magische Tierwesen oder Geisterwesen. Ich erwarte erste plausible Erklärungsansätze bis morgen früh. Alle anderen Vorgänge sind bis dahin zweit- oder drittrangig zu behandeln! Ich bedanke mich für Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit!“
 Als Julius zusammen mit Ornelle Ventvit und Pygmalion Delacour im gemeinsamen Büro saß sagte Ornelle Ventvit: „Julius, Sie fassen bitte schriftlich noch einmal alles zusammen, was Sie aus eigener Erfahrung über die Widerstandskraft durch im eigenen Körper fließendes Riesenblut berichten können, wie Zauber wirken oder in ihrer Wirkung verändert werden und inwieweit die Wirkungsänderungen durch Verringerung des Riesenblutanteils ablief? Pygmalion, Sie schreiben mir bitte noch einmal die Ergebnisse Ihres Gespräches mit Ihrem Kollegen aus Spanien auf, was dieser über die Schildzauber der Meigas erläutern konnte. Ich derweil werde mich mit den Leitern der übrigen Unterbehörden zusammensetzen, um zu besprechen, ob Hauselfen, Zwerge, Kobolde oder Vampire zu Vengors gefolge gerechnet werden müssen oder nicht.“
 Julius hätte sich fast auf die Zunge gebissen, um seine spontane Eingebung auszuplaudern, dass diese Abwehrzauber durch jenen dunklen Kristall bewirkt wurden, den Vengor aus den Trümmern des Welthandelszentrums geborgen hatte. Doch er wollte sich nicht noch mal derartig ins Rampenlicht drängen wie bei dem Fall mit den vier Geisterschwestern. Abgesehen davon musste es doch jedem der in Abwehr dunkler Kräfte unterrichtet worden war, dass die Widerstandszauber Vengors ähnlich einem schwarzen Spiegel abliefen, der alle darauf prallenden Verwünschungen und Flüche fünfmal auf den Urheber zurückwarf. Wer aber einen Heilzauber gegen einen solchen Spiegel schleuderte, konnte diesen damit zerstören. Also wirkte die Macht jener dunklen Kristalle wie ein dauerhafter schwarzer Spiegel, am oder gar im Körper eines skrupellosen Anwenders womöglich sogar unter Wiederaufladung durch die Kraft des Trägers oder den Tod von diesem ermordeter. Doch das durften gerne die anderen herausfinden. Für ihn stand fest, dass Vengor kein Amokläufer war, der seine neuen Möglichkeiten dazu verwendete, hunderte von Leuten auf einmal umzubringen. Was war an diesem Krötenbein so wichtiges, dass Vengor ihm aufgelauert hatte? Die Frage würden sich die Leute aus der magischen Strafverfolgung und der Desumbrateurentruppe sicher zuerst stellen. Warum sich deren Kopf zerbrechen? Julius bestätigte also, dass er den erteilten Auftrag ausführen würde, auch wenn das hieß, noch einmal über die drei Monate zu berichten, in denen er nicht wirklich er selbst gewesen war, weil Olympe Maximes halbriesisches Blut in seinen Adern geflossen war, um das in ihm pulsierende Umwandlungsgift der Schlangenmenschen aufzuheben.
 So schrieb Julius seinen Bericht, wobei er im ersten Satz einschränkte, dass seine Erfahrungen nicht auf reinrassig riesischem Blut beruhten und alle Erfahrungen, die er damit gewonnen hatte, unter dem Vorbehalt zu sehen waren, dass die ihn errettende Bluttransfusion zunächst gegen ein mutagenes Gift einer bis dahin unbekannten Zauberwesenart ankämpfen musste. Als er diese so wichtige Einschränkung formuliert hatte konzentrierte er sich auf eine gefühlsmäßige Ausgeglichenheit, um alle nun niederzuschreibenden Erlebnisse ohne aufwühlende Empfindungen zusammenzufassen. Dies gelang ihm unter großer Konzentration. Dabei bemerkte er nicht, wie schnell die Zeit verging. Erst als er den letzten Satz seines Berichtes auf die vierte Rolle Pergament geschrieben hatte sagte Ornelle Ventvit: „Jetzt solltes du aber langsam mal Mittagspause machen, Junge. Ist ja schon ein Uhr.“
 Julius zuckte nur mit den Achseln. Er deutete auf den Bericht und sagte: „Den wollte ich noch fertig haben, bevor ich durch andere Sachen abgelenkt werde, Mademoiselle Ventvit“, rechtfertigte Julius seinen verspäteten Pausenbeginn.
 „Ja, aber wenn du beim Schreiben verhungerst kannst du auch nicht fertig werden“, erwiderte Ornelle mit schalkhaftem Schmunzeln. Dann sammelte sie die vier Pergamentrollen ein, um sie nach dem Mittagessen lesen zu können. „Ist dir sicher nicht leicht gefallen, diese ganzen Sachen noch einmal aufzuwärmen, wie?“ fragte sie mitfühlend. Julius nickte nur.
 Nach dem Mittagessen erhielt Julius den Auftrag, sich mit Madame Barbara Latierre über die natürliche Resistenz von Zaubern bei mehr als menschengroßen Lebewesen mit magischen Eigenschaften zu unterhalten. „Nur wegen des an unsere Abteilung ergangenen Auftrages. Der werte Monsieur Vendredi glaubt sicher selbst nicht, dass sich dieser Mordbube reines Riesenblut in die Adern spritzt oder entsprechende Tränke daraus braut.“
 „Gut, um zu wissen, wie er es macht sollten schon alle Unmöglichkeiten erkannt und ausgeschlossen werden. Was dann noch übrig bleibt muss die Wahrheit sein, auch wenn es noch so unwahrscheinlich ist“, sagte Julius.
 „Sagt Phil Marlow, der berühmte australische Privatdetektiv“, erwiderte Ornelle Ventvit mit einem verwegenen, Julius ansteckenden Grinsen.
 „Wollen wir echt unsere wertvolle Arbeitszeit mit einer Debatte darüber vertun, ob dieser Mörder Riesenblut, Latierre-Kuhmilch oder Latierre-Bullenblut verwendet, um gegen die meisten Angriffszauber immun zu sein?“ fragte Barbara Latierre, als sie mit Julius alleine in ihrem Büro saß. „Ich habe mit Ihrer direkten Vorgesetzten und dem Vorsteher des Hauselfenzuteilungsamtes, des gerade unter chronischem Auftragsmangel darbenden Zwergenverbindungsbüros sowie den Verbindungsbüros für Kobolde und Zentauren darüber diskutiert, dass dieser Vengor keine Zaubertieressenzen benutzt haben kann, zumal es ja außer Riesen, Zwergen und Veelas keine Zauberwesen gibt, die gegen direkte Flüche eine gewisse oder gar vollständige Immunität aufweisen.“
 „Wo Sie das mit den Veelas sagen, Madame Latierre, so wundert mich, dass meine Vorgesetzte mich noch nicht losgeschickt hat, um bei diesen Zauberwesen Erkundigungen einzuholen, ob da jemand von denen diesem Vengor hilft. Abgesehen davon – und ich wundere mich, dass Mademoiselle Ventvit mich nicht auch darum gebeten hat, das zusammenzufassen – sind auch die neun Abgrundstöchter gegen viele Zauber immun.“
 „Kann noch kommen“, sagte Barbara Latierre und goss sich und Julius frisch aufgebrühten Kaffee ein. „Aber was Sie und ich besprechen können, was mitprotokolliert werden kann, ist, ob Riesen oder Latierre-Rinder leichter zu handhaben sind, um an deren Blut oder andere Körperflüssigkeiten gelangen zu können.“ Julius war einverstanden. So besprachen sie zwei Stunden lang bei einer mitschreibenden Flotte-Schreibe-Feder, mit welchen Zaubern oder Dressurtechniken Latierre-Kühe geführt werden konnten, wobei keinesfalls körperliche Gewalt oder magisch herbeigeführte Schmerzen zum Einsatz kommen durften, weil die Tiere dann wütend wurden und ihre körperliche Überlegenheit jedem Menschen gegenüber erkannten. Bei Riesen war es um so schwerer, sie zu bestimmten Tätigkeiten zu bringen, weil diese zum einen erwähnte Widerstandskraft gegen Zauberflüche besaßen, sowie sich ihrer körperlichen Überlegenheit normalgroßen Menschen gegenüber voll und ganz bewusst waren und dieses Wissen auch brutal ausnutzten, wenn sie dadurch einen Vorteil hatten. Deshalb sagte Julius auch, dass das vorrangige Ziel, um mit Riesen größtenteils unblutig verkehren zu können, darin bestand, ihnen zu zeigen, dass ihnen die Anwendung brutaler Gewalt keinen Vorteil einbrachte. Julius erwähnte auch, weil die Feder immer noch mitschrieb, dass jemand, in dessen Adern auch nur ein wenig Riesenblut strömte, eine sehr eingeschränkte bis unwirksame Selbstbeherrschung habe und sich daher jemand wohl nicht freiwillig darauf einlasse, Riesenblut in den eigenen Körper einzuspritzen.“
 „Sie vermuten also, dass dieser Verbrecher weder Riesenblut noch damit zusammengestellte Tränke benutzt?“ stellte Babs Latierre eine rein rhetorische Frage.
 „Zumindest muss ich das auf Grund der gemachten Erfahrungen ausschließen. Was immer dieser Verbrecher anstellt, um gegen Flüche geschützt zu sein, muss selbst aus dunkler Magie geschöpft worden sein oder gar durch den unfreiwilligen Tod seiner Opfer zugänglich geworden sein.“ Jetzt war es also doch passiert, dachte Julius, als er seine eigenen Worte noch mal nachlas. Eigentlich hatte er darüber doch keine eigene Vermutung äußern wollen.
 „Nun, ich bin zwar weder Monsieur Vendredi noch Mademoiselle Ornelle Ventvit. Doch ich erbitte von Ihnen eine klare Aussage, ob dieser Verbrecher durch bösartige Bezauberungen von lebenden Zauber- oder Tierwesen deren Unverwüstlichkeit erhalten kann“, sagte Babs Latierre. Julius schwante, worauf sie hinauswollte. Immerhin wusste sie, dass die geflügelte Kuh Artemis ihren beiden Besitzern schon in brenzligen Situationen geholfen hatte. Doch Temmie war keine übliche Latierre-Kuh mehr, seitdem Darxandrias Seele mit der tierhaften Teilintelligenz der jungen Latierre-Kuh verschmolzen war.
 „Nachdem, wie Monsieur Vendredi die Abwehrmöglichkeiten des Verbrechers Vengor beschrieben hat schöpft er seine Überlegenheit nicht aus der wie durch den Ausdauerübertragungszauber vermittelte Munterkeit oder Ausdauer eines anderen Lebewesens. Dieses müsste ja dann auch in seiner unmittelbaren Nähe sein, eine Art Symbiont, der ihm auf ähnliche Weise Kraft zuführt, wie es Algen bei Korallen tun oder Pilze bei Bäumen.“
 „Das sehe ich als Tierwesenkundlerin genauso, Monsieur Latierre“, bestätigte Barbara Latierre für das Protokoll. „Wie immer der Verbrecher, der sich den Decknamen Vengor zugelegt hat, gegen mehrere ihn bedrängende Feinde bestehen, ja diese durch ihre eigenen Zauber schädigen und ausschalten kann, liegt nicht an der Ausnutzung anderer magischer Lebewesen.“ Damit hatte Babs Latierre gerade eine eindeutige und damit gegen sie verwendbare Aussage gemacht. Sollte herauskommen, dass Vengor in der Tat eine magische Beziehung zu einem anderen Lebewesen hinbekommen hatte, könnte man ihr Unkenntnis und damit auch Unfähigkeit unterstellen. Doch sowohl sie als auch Julius waren sich zu sicher, dass Vengor andere Quellen nutzte.
 Wieder zurück in seinem Büro traf er nur Ornelle Ventvit an. Sie hatte Pygmalion zum Hauselfenzuteilungsamt geschickt, um dort mit dem Registrierungsbeamten für neugeborene Hauselfen zu besprechen, ob deren Natureigenschaft, magische Apparitionsbarrieren zu überwinden, auf gewöhnliche Magier übertragbar war oder nicht. Julius nickte nur. Dann klopfte es an die Tür, und Léto trat ein. Sofort fühlte Julius ihre betörende Ausstrahlung und wendete das Lied des inneren Friedens an, um sich dagegen abzuschirmen.
 „Sie haben mich gebeten, herzukommen, Mademoiselle Ventvit?“ fragte Léto. Die Gefragte nickte. Dann deutete sie auf Julius: „Es kam vorgestern zu einem Vorfall in Deutschland, bei dem ein Untäter durch besondere Widerstandskraft gegen schädigende Zauber seinen Verfolgern entrinnen konnte. Bitte klären Sie mit Monsieur Latierre ab, ob Angehörige ihres Volkes bereits mit magischen Menschen derartige Beziehungen führten, bei denen die Menschen die Ihnen eigene Widerstandskraft auf sich übertragen konnten! Dies ist nur eine Besprechung, die neue Erkenntnisse bringen soll, keine Verdächtigung gegen Sie oder einen Ihrer Blutsverwandten“, erwiderte Ornelle. Léto nickte. Dann durfte sie auf Julius Schreibtischstuhl platznehmen. Der Stuhl erzitterte zwar heftig und hüpfte einmal auf und ab. Doch dann blieb er ruhig. Offenbar wechselwirkte die ihn belebende Zauberei mit der andersartigen Lebensaura der Veela.
 Julius unterhielt sich ganz ruhig mit Léto über die Widerstandskraft der Veelas. Dabei wiederholte sie für die mitschreibende Flotte-Schreibe-Feder, dass Veelas und ihre Nachkommen bis in die vierte Generation gegen auf die Elementarkräfte von Wasser, Feuer und Luft bezogene Zauber geschützt sein konnten, wenn diese in Abwehrstimmung wären. Deshalb habe Sarjas Sohn Diosan vielen Fang- und Lähmzaubern wiederstehen können. Der Einkapselungszauber, mit dem Julius den Sohn Sarjas und Grindelwalds damals doch noch außer Gefecht gesetzt hatte, speise sich aus einer Mischung aus Erdelementar- und Luftelementarkraft und dazu noch aus der eigenen Magie des Wesens, das er umschloss. Als Léto dann von Julius gesagt bekam, dass Vengors Abwehr sogar dem Todesfluch widerstand sagte Léto nur:
 „Das geht nur, wenn dafür jemand anderes sterben muss oder bereits gestorben ist und dessen Lebenskraft dabei für den bösen Zauberer verwendbar ausgelagert und bewahrt wird. Selbst unsereins kann dem tödlichen Fluch nicht entrinnen. Und bevor gleich die Frage gestellt wird, ob dieser Vengor jemanden von meiner Art getötet hat, um dessen oder deren besondere Lebenskraft in sich aufzunehmen, wie eine dieser vaterlosen Töchter des Unheils, so möchte ich für diese Mitschreibefeder da noch einmal klar und deutlich sagen, dass ein Angehöriger meiner Art unmittelbar vor dem Tod oder im Augenblick eines gewaltsamen Todes weitergibt, durch wessen Hand oder Vorrichtungen er oder sie stirbt. Kann ein Sterbender seinen Mörder genau ansehen, so wird sein Bild an alle mit ihm blutsverwandten weitergereicht, auf dass sie ihn erkennen und finden können. Ich kenne den wohl sehr boshaften Menschen nicht, der sich Vengor nennt. Aber wenn er schon mal einen von meiner Art getötet hätte, wüssten wir Veelas davon und würden ihn schon längst jagen, um im Rahmen unserer Gesetze Vergeltung an ihm und seinen Angehörigen zu üben, damit niemals wer meint, einen von uns töten zu können, ohne dafür büßen zu müssen.“
 „Monsieur Latierre, vielleicht sollten Sie Ihre neuen, amtlichen Befugnisse dahin ausschöpfen, dieses uralte Blutrachegebot der Veelas behutsam aber zeitnah verwerfen zu lassen“, sagte Ornelle. „Ich erinnere mich daran, wie gefährlich das Vorgehen von Monsieur Grandville war, als dieser versuchte, Monsieur Sarjawitsch zu töten. Es kann in einer freiheitlichen Zaubererwelt nicht als zwingende Notwendigkeit angesehen werden, dass Familienangehörige eines Untäters für dessen Taten mit dem Leben büßen müssen.“
 „Das mussten Sie jetzt mal wieder sagen, Ornelle“, schnarrte Léto. „Und weil Sie das für dieses Protokoll gesagt haben und Ihren Mitarbeiter damit nachvollziehbar verpflichten möchten sage ich als Mitglied des Ältestenrates meines Volkes: Dieses Vergeltungsrecht gilt, weil es in der Frühzeit unserer Existenz zu mehreren grausamen Angriffen auf unsere Artgenossen kam und deren Blutsverwandte deren Tode miterleben mussten. Um unser eigenes Überleben zu sichern mussten wir eine eindeutige und unvergessliche Antwort geben und haben deshalb dieses seit über viertausend Jahren gültige Gesetz, das seitdem nur zehnmal angewandt werden musste, hauptsächlich gegen jene Wesen, die auch die Feinde Ihrer Art sind, also die Gestaltwechsler und die von Sonnenlicht und fließendem Wasser zu tötenden Bluttrinker. Unser Zusammenleben ist gerade durch die eindeutige Bedrohung, dass jeder, der einen unserer Art gewaltsam tötet selbst gejagt und getötet werden darf und auch seine Familie sterben muss erheblich friedlicher geworden als vor Einführung dieses Gesetzes. Deshalb kann ich Ihnen und Ihrem Mitarbeiter, dessen Berufung zum Vermittler zwischen Ihrer und meiner Art ich maßgeblich befördert habe, sagen, dass es im Ältestenrat nicht eine einzige Stimme geben wird, die für die Abschaffung des Vergeltungsgesetzes eintreten wird. Sie empfinden es zwar als geboten, jedes mit Zauberkraft ausgestattete Lebewesen erfassen und bestimmen zu dürfen, wurden aber schon vor mehr als fünfhundert Jahren darauf hingewiesen, dass wir Veelas ähnlich wie die kleinwüchsigen Wesen, die Sie Zwerge und Kobolde nennen, genug Wehrhaftigkeit besitzen, um unsere eigenen Interessen zu wahren und dass es sinnvoller war, uns als gleichberechtigte Gesprächspartner zu sehen und nicht als von oben herab zu lenkende Geschöpfe, wie es diese kleinen Kerle sind, die Sie Hauselfen nennen.“
 „Nun, die neuen Gegebenheiten sollten auch Spielraum für neue Ideen und Beziehungen bieten“, sagte Ornelle Ventvit. Julius vermutete, dass sie damit eine unterschwellige Drohung aussprach, bezogen auf Vengor oder die Wergestaltigen.
 „Sie denken, dieser Vengor sei was neues oder die sich nun sehr schmerzvoll in der Welt betätigenden Gestaltwechsler, dann tut es mir leid, Ihnen diese Idee ausreden zu müssen, Ornelle. Wir mussten bereits mit Leuten wie Sardonia und ihren Verwandten, anderen Vampiren und ja auch schon Gruppen sich gegen ihre Erniedrigung wehrender Werwölfe leben. Sardonias Handlangerin Julie Nuitbleu bezahlte ihre Überheblichkeit mit ihrem eigenen Leben und den Leben ihrer drei Söhne und vier Schwestern. Es stellte sich heraus, dass Sardonia den Auftrag zur Ermordung des jungen Veelas Wolkentänzer nicht erteilt hatte, nur deshalb blieben sie und ihre Anverwandten verschont. Es sind also keine neuen Gegebenheiten, die zu neuen Denkansätzen oder gar der Neuausrichtung unserer Koexistenz berechtigen“, erwiderte Léto. Ornelle grummelte verdrossen. Julius blieb ruhig sitzen. Ornelle fragte noch einmal, ob die Veelas in dieser Sache wirklich nicht mit sich reden lassen würden. Léto bestätigte das. „So verbleibt mir nur, Ihren Auftrag dahingehend abzuändern, dass Sie, Monsieur Latierre, den Schutz von Menschenleben vor Übergriffen krankhafter oder boshafter Veelas sicherstellen.“ Julius bestätigte für die mitschreibende Feder den Erhalt dieser Anweisung. Damit war die Unterredung auch schon vorbei. Léto verabschiedete sich erst von Ornelle und dann von Julius, wobei sie ihn darauf hinwies, am nächsten Tag noch einmal mit ihm ins Château Millarbres zu reisen, um mit den Montétés über behördliche Themen sprechen zu können. Dann verließ sie das Büro.
 „Jetzt habe ich endlich eine unbestreitbare Aussage, dass die Veelas auf der Welt keiner ministeriellen Bestimmung ihrer Lebensweise zustimmen werden“, sagte Ornelle.
 „Ach, lag diese bisher nicht vor?“ fragte Julius.
 „Léto ist die erste Veela, die unmittelbar mit den Verwaltern der Zaubererwelt zusammenarbeitet, und das auch nur, weil zwei ihrer Töchter mit Ministeriumsmitarbeitern verheiratet sind. Für Veelas gelten nur die eigenen Traditionen. Das habe ich jetzt Tinte auf Pergament.“ Julius nickte darüber nur.
 Abends im Apfelhaus erfuhr Julius von Millie, dass Laurentine sich bei ihr per Kontaktfeuer gemeldet hatte, um zu erzählen, was nun anlag. „Ihre Eltern sind zwar nicht davon begeistert, aber Laurentines Oma hat ihr erlaubt, bis zu zwanzig Freundinnen und Freunde einzuladen. Sie klärt das nun mit der Personenverkehrsabteilung, wie sie Gäste aus der magielosen Welt nach Lyon bringen kann, ohne dass ihren magielosen Verwandten klar wird, dass die etwas anders drauf sind.“
 „Zwanzig Freundinnen und Freunde?“ fragte Julius nach. Millie bestätigte es. „Es soll, so Laurentine, klargestellt werden, dass sie nicht allein auf weiter Flur ist und damit auch irgendwie das Erbe von ihrem Großvater fortführt, der so an die fünfhundert Leute weltweit als Freunde bezeichnet hat, wohl weil er ihnen den einen oder anderen Gefallen getan hat. Übermorgen wird Laurentines Großvater aus der Schweiz nach Frankreich gebracht. Dann soll er aufgebart werden. Am zehnten soll dann die feierliche Totenverbrennung ablaufen.“
 „Hmm, hat Laurentine irgendwas gesagt oder geschrieben, dass wir dazu eingeladen werden sollen. Ich meine, sie hatte mit dir bis zu unserer Hochzeit ja nicht viel zu tun. Da waren eher Céline und Belisama, mit denen sie sich gut verstanden hatte.“
 „Zumindest könnte sie dich einladen, Monju. Abgesehen davon, dass sie mir das garantiert nicht alles erzählt hätte, wenn sie nicht wollte, dass mich das interessieren soll oder ich gar dabei sein darf, hatte sie eigentlich bis Claires zu frühem Abgang nur mit ihr und Céline wirklich viel zu tun.“
 „Ist wohl leider wahr“, sagte Julius, wobei er sowohl Claires viel zu frühen Abgang meinte, als auch, dass Laurentine in den ersten Jahren Beauxbatons nicht wirklich nach neuen Freunden und Freundinnen geschrien hatte, weil sie ja damals noch darauf ausgegangen war, möglichst schnell wieder von Beauxbatons wegzukommen, wenn nötig, unehrenhaft entlassen zu werden.
 „Sie schreibt dir dann einen Elektrobrief, wie das gehen soll. Kann sein, dass sie beim Ministerium gerade auf eisige Stimmung stößt, weil sie sich so schnell von denen abgesetzt hat. Auch wenn die Eltern deiner Beinahe-Zwillingsschwester das immer gerne und laut abstreiten, sie haben doch einen großen Einfluss, nicht nur auf ihre jeweiligen Abteilungen.“ Das konnte Julius nicht abstreiten.
 __________
 Am vierten Dezember traf sich Julius mit Léto im Foyer des Zaubereiministeriums und ging mit ihr auf die Rue de Camouflage hinaus. Als niemand in Sichtweite zu entdecken war vollführten die beiden ihre nun gut eingeübten Verwandlungen. Julius las von seiner mitgeschrumpften Armbanduhr ab, dass es gerade zwölf Minuten nach neun Uhr war. Dann erkletterte er den für ihn wieder gigantisch wirkenden weißen Schwan, in den sich Léto verwandelt hatte. Sie machte sich und ihn unsichtbar, als er sicheren halt fand. Wieder wie bei Nils Holgersson und den Wildgänsen ging es hinauf in den Himmel und über die in einer magischen Raumverhüllung versteckten Zaubererweltstraße hinaus über das Paris der Muggel hinweg richtung Loiretal.
 Julius staunte nicht mehr, dass sie den mehrere hundert Kilometer weiten Weg in nur einer Stunde zurücklegten. Léto, die am Sonnenstand und der Helligkeit die Tageszeit ablesen konnte, gönnte sich und ihm noch das Vergnügen, eine Viertelstunde lang über den breiten Strom herumzufliegen und dabei sogar natürliche Schwäne und Enten zu beobachten, die in Seitenarmen der Loire wohnten. Offenbar merkten die natürlich entstandenen Wasservögel, dass da jemand oder etwas übernatürliches unterwegs war. Zwei stolze Schwanenväter kamen dem unsichtbaren Gespann auf halbem Weg entgegen und schwangen ihre Flügel. Doch ein unmissverständlich lautes Fauchen Létos reichte völlig aus, die beiden Revierverteidiger in die Flucht zu schlagen. Schließlich glitt Léto mit weit ausgespannten Flügeln über die mit hohen Zinnen besetzte Mauer um das Château Millarbres hinweg, das seinen Namen von einem dichten Mischwald hatte, der innerhalb der Ummauerung stand. Die Nadelbäume boten der spätherbstlichen Kahlheit der Laubbäume mit ihrem Grün einen achtbaren Widerstand. Julius dachte daran, dass Millie und er demnächst wieder einen Weihnachtsbaum aus Camille Dusoleils Zucht bekommen würden. Für die kleine Aurore würde es das erste ganz bewusst erlebte Weihnachten sein.
 Im Schloss der tausend Bäume wurden sie von Laure-Rose Montété begrüßt. Wie es zwischen Julius und den Veelas vereinbart war besprachen sie die neue Lage für die Veela-geborenen. Über Vengors letzten Anschlag durfte Julius kein Wort verlieren, da die Sache zur Geheimsache S1 erklärt worden war, also nicht aus dem Ministerium hinausdurfte. Die Unterredung dauerte bis zum Mittagessen. Julius und Léto nahmen die Einladung der Schlossherren an, mit ihnen zu essen. Danach unterhielt sich Julius mit den Enkeln von Laure-Rose über Beauxbatons und wie er Fleur in Hogwarts und Gabrielle in Beauxbatons erlebt hatte.
 Gegen fünf Uhr kehrten Léto und Julius wieder ins Ministerium zurück. Dort fand Julius eine Mitteilung auf seinem Schreibtisch:
  Betrifft: amtliche Bestätigung anstehender Verlobung zwischen Meerfrau Méridana und Sirenion
 Monsieur Latierre, bitte begeben Sie sich am Morgen des 5. Dezembers 2001 unter Benutzung der Ihnen bekannten Hilfsausrüstung zum längeren Verweil unter Wasser in die Kolonie von Maritia und Undor. Dort selbst wohnen Sie der bei Wassermenschen überlieferten Zeremonie des gegenseitigen Versprechens zwischen der in diese Kolonie zugewanderten Méridana und Maritias und Undors jüngstem Sohn Sirenion Cochel’eau als offiziellem Gesandten des Zaubereiministeriums bei! Ziehen Sie vor und nach der Zeremonie alle nötigen Erkundigungen ein, um für eine neue Akte genug Hintergrundwissen wie Stammbaum, Alter der sich verlobenden, Berufe und Wahl des gemeinsamen Wohnsitzes zu erhalten! Da der Zauberwesenbehörde nur unzureichende Kenntnisse über Beginn, Durchführung und Abschluss eines gegenseitigen Eheversprechens vorliegen, sind Sie hiermit aufgefordert, sich möglichst viele Einzelheiten einzuprägen und diese nach erfolgter Rückkehr in die Ihnen zugewiesene Amtsstube schriftlich festzuhalten. Da die Zauberwesenbehörde ebensowenig weiß, wie lange die Zeremonie dauern wird, sorgen Sie bitte dafür, dass sie für einen vollen Tag oder mehr unter wasser verfügbare Nahrung und Trinkwasservorräte bereithalten! Die Wassertiefe, in der die Kolonie liegt, ist gering genug, um mehr als einen Tag lang Schutz und Atemluft zu gewährleisten. Bitte unterschreiben Sie die Zurkenntnisnahme dieses Auftrages und nehmen Sie das Antragsformular für einen Duotectus-Schutzanzug entgegen! Denselben holen Sie eine halbe Stunde vor Reiseantritt im Lager für ministeriumseigene Ausrüstungsgüter ab!
 Für die Erfolgreiche Durchführung Ihres Auftrages werden Ihnen meine besten Wünsche übermittelt
 Ornelle Ventvit, Leiterin des Büros für Zauberwesen über der Jardinane-Grenze
 
 Julius unterschrieb im Feld „Auftrag erhalten“ und gab das Pergament an seine unmittelbare Vorgesetzte zurück. Diese gab ihm das ihm schon hinlänglich vertraute Antragsformular, um Ausrüstungsgüter aus Ministeriumsbeständen zu entleihen. Die Felder „Art der Ausrüstung“, „Anzahl der angeforderten Ausrüstungsstücke“ und „Einsatzzweck“ waren bereits von Ornelle ausgefüllt worden. Außerdem hatte sie im Feld „Auftragserteilungsberechtigte“ unterschrieben. Julius musste nur noch im Feld „Entleiher“ und „Auftragsausführende Person“ seinen Namen hineinschreiben. Dann schloss er das Formular in einer seiner Schreibtischschubladen ein, die auf die Berührung seiner rechten, lebenden Hand abgestimmt war. Damit konnte nur er die Schublade herausziehen, sobald sie mehr als eine Minute verschlossen war.
 Wieder im Apfelhaus begrüßte ihn seine Schwiegertante Béatrice mit dem lässigen Spruch: „Na, wieder eine Runde auf Léto geritten?“ Millie glotzte ihre Tante dafür völlig entgeistert an. Julius grinste jedoch und sagte:
 „Ja, mehr als zwei Stunden und dazwischen noch mit ihrer jüngsten Tochter und deren vier Töchtern eine kurzweilige Zeit verbracht, Tante Trice. Danke der Nachfrage!“
 „Tante Trice, die Frage hättest du als Heilerin sicher auch anders stellen können, Mann!“ knurrte Millie.
 „In der Sache war die Frage doch in Ordnung“, erwiderte Julius. „Außerdem habe ich Tante Trice nicht erzählt, dass Fleurs und Gabrielles Oma immer wieder unterwegs sind und auf welche Weise, weil das C5-Status ist.“
 „Also von einem Ehemann seiner Frau gerade noch erzählt werden darf und einer Hebamme von ihrer Clientin“, erwiderte Béatrice. Millie verzog das durch die Schwangerschaft apfelförmig gerundete Gesicht zu einer verdrossenen Miene.
 „Damit du es auch gleich von mir und nicht in abgeschwächter Form von deiner Frau erfährst, Julius: Ich habe nach neuerlicher Untersuchung eures ungeborenen Kindes und seiner Lage in Millies Gebärmutter genehmigt, dass sie unter Zuhilfenahme der bereits bewährten Innertralisatus-Unterkleidung Reisen mit Albericus‘ sprungfähigem Spielzeug aus der Muggelwelt machen darf. Millie hat mich nämlich gefragt, ob ihr Vater, also mein Schwager, sie in seinem aus der Muggelwelt entnommenen Vehikel befördern kann, wenn ihr nach Lyon reist, oder ob sie da doch auf die Verkehrsmittel der magielosen Welt, also Eisenbahn und/oder Luftstrahl-Flugmaschine zugreifen sollte.“
 „Laurentine hat uns eine offizielle Einladung geschickt, Julius. Sie möchte uns als zwei von insgesamt sechs Freunden und Freundinnen bei der Totenfeier für ihren Großvater dabei haben. Rorie bleibt an dem Tag bei ihrer Oma Hippolyte und darf mit ihrer Tante Miriam üben, ob Miriam irgendwann auch mal eigene Kinder haben möchte wie ihre zwei größeren Schwestern.“
 „Hmm, war da nicht von zwanzig Freunden und -innen die Rede gewesen?“ fragte Julius nach. „Wie ich es schon geahnt habe hat Belles gerade auch was süßes kleines erwartende Maman da was gegen, gleich zwanzig Hexen und Zauberer auf einen Haufen unter eine Menge Muggel zu schicken. Deshalb sollen es gerade so viele sein, dass sie in ein größeres Fahrzeug passen. Madame Grandchapeau wollte einen ihrer größeren Ministeriumswagen bereitstellen. Dafür hätte Laurentine jedoch eine Tagesmiete bezahlen müssen, da sie ja keine Ministeriumsangehörige mehr ist. Da hat Laurentine mich gefragt, ob mein Vater uns mit seinem Bus fahren kann. Sie selbst will mit ihrem eigenen Wagen hinfahren. Da hätten wir zwar auch alle drin sitzen können, selbst Céline und ich mit unseren Babybauchläden zusammen. Aber das hätte für die Muggel wohl ganz komisch ausgesehen, wenn aus dem außen kleinen Wägelchen sieben ausgewachsene Leute rausgehüpft wären. Auf jeden Fall bringt Pa uns hin und holt uns auch wieder ab. Du oder ich sollen dann über Melo melden, wann wir wieder nach Hause wollen.“
 „Hmm, und wenn Céline und Robert, von dem ich jetzt mal annehme, dass er auch eingeladen wurde, früher nach Hause wollen?“
 „Kann Pa die zwei und Célines Ungeborenes auch vorher schon nach Hause bringen. Apparieren dürfen wir auf jeden Fall nicht, sagt Madame Grandchapeau.“
 „Ja, und ich sage dir das auch“, sagte Béatrice. „Nachher verlegst du meine Großnichte noch im Bauch von einer anderen bei der Feier anwesenden Muggelfrau. Willst du ganz bestimmt nicht wirklich.“
 „Tante Trice, habe ich dir schon mal gesagt, dass du echt eine fiese Art hast, mir den Spaß am Tag zu versauen?“ fragte Millie.
 „Nach dem hundertsten Mal habe ich nicht weitergezählt“, konterte Béatrice Latierre. Julius grinste. Millie grummelte nur hilflos.
 Wo Béatrice schon einmal im Apfelhaus war durfte sie auch zum Abendessen bleiben. Sie musste sich nur wie ein minderjähriges Mädchen bei ihren Eltern abmelden, damit die für sie gedachten Portionen vom mehrgängigen Abendessen nicht verkamen. Ursuline Latierre rief durch die Kontaktfeuerverbindung, dass Julius und Millie dafür aber mit der kleinen Aurore noch vor dem großen Weihnachtsfest der ganzen Familie zum Essen herüberkamen.
 Julius las am Abend noch die per Eule zugestellte Einladung und auch den für alle geladenen Gäste vervielfältigten Totenbrief und die Todesanzeige in der größten Lyoneser Zeitung. Als er las, dass Henri Lacroise Zeit seines Lebens immer um die Welt gereist sei und deshalb im Tode auf einer ewigen Umlaufbahn um die Erde hinaufsteigen wolle, sah Julius einen Moment Laurentines Vater, den Raketeningenieur vor sich, wie der ungläubig mit dem Kopf schüttelte. Sicher würden Opa Henris Schwestern versuchen, diesen letzten Wunsch anzufechten, weil eine Weltraumbestattung ziemlich teuer war, zumal Henri einen Einzelsatelliten für sich alleine buchen wollte. Offenbar hatte der im Leben eine Menge Geld verdient und gönnte es seinen Anteilnahme heuchelnden Anverwandten nicht, es statt ihm auf den Kopf zu hauen, vermutete Julius. Er bedauerte sehr, dass Laurentines Eltern sich so heftig gegen ihre Ausbildung in Beauxbatons gestellt hatten. Vielleicht hätte er den mit der Crossair-Maschine verunglückten Opa Laurentines kennenlernen können. Er wäre ja in der Muggelwelt nicht aufgefallen.
 __________
 Julius empfand den Duotectus-Anzug schon lange nicht mehr als Beeinträchtigung. Das einzige, was er sicherstellen musste war, dass genug Wasser in den rauminhaltsvergrößerten Trinkbehältern innerhalb des Schutzhelms und genauso ausreichende Sättigungskekse vorhanden waren. Denn wenn er den Anzug einmal trug und damit unter Wasser war konnte er nichts von außerhalb des Helms in den Mund stecken. Wenn er musste konnte er in die im Anzug verarbeitete Reisewindel machen. Das kannte er auch schon und empfand es nicht als unangenehm.
 Auf einem korallenroten Hippocampus ritt Julius von einem menschenleeren Strandabschnitt des Mittelmeers hinaus auf die See. Einen halben Kilometer vom Strand entfernt tauchte das Mischwesen, das vorne wie ein Pferd beschaffen war und statt der Hinterhand einen Fischleib mit langen Schwanzflossen besaß, hinab in das Meer. Der zu einer massiven, durchsichtigen Kugel gewordene Schutzhelm trotzte wie der restliche Anzug dem schnellen Druckanstieg. Es ging an die neunzig Meter in die Tiefe, bevor der Hippocampus die Schlagzahl seiner Schwanzflosse steigerte und mit seinem Reiter wie ein Torpedo durch das Meer brauste. Zwischendurch überholten Julius und der den Hippocampus lenkende Meermann namens Fundomario sogar Haie, die jedoch vor dem Reitertandem respektvoll auswichen. Vielleicht befahl Fundomario dem Raubfisch sogar auszuweichen. Meerleute konnten kaltblütige Meerestiere wie mit dem Imperius-Fluch unterwerfen und fernsteuern.
 Julius hatte die Kolonie von Maritia und Undor schon so oft besucht, dass ihm die unterschiedlich geformten Felsblockbauten nicht mehr fremdartig erschienen. Die Ältesten der Kolonie, die blonde Nixe Maritia mit dem korallenroten Fischleib, und der Meermann Undor mit den braunen Zottelhaaren begrüßten Julius am Ortseingang der Unterwassersiedlung. Er sah junge, kräftige Wassermänner mit langen Stangen, an denen Ballen aus Seetang gesteckt waren. Er sah das bläuliche Glimmen in den Tangkugeln. Maritia hatte ihm erklärt, dass sie leuchtende Unterwasserpilze aus mehr als vierhundert Menschenlängen Tiefe ernteten, deren Licht bei feierlichen Anlässen eingesetzt wurde. Julius hatte zwar mal versucht, eine Unterwasserlampe aus mit genug Sonnenlicht aufgeladenen Feuerperlen mitzunehmen. Doch deren Licht gefiel den Meerleuten nicht, zu hell, zu heiß und irgendwie nie gleichbleibend scheinend.
 Julius begrüßte Méridana, die weit nach ihrer Geburt von einer Hexe in eine Meerfrau verwandelt worden war. Die Verwandlung ließ sich nicht mehr umkehren, zumal Méridana bis heute nicht verraten wollte, wie sie als Hexe geheißen hatte. Julius hatte Ornelle zwar einmal vorgeschlagen, das US-Zaubereiministerium zu fragen, wen sie vermissten. Doch Ornelle hatte sehr entschlossen erwidert, dass er damit nur einen Schwarm beißwütiger Wichtel aufscheuchen oder in ein Nest von apfelgroßen Hornissen hineinstechen würde, wenn er die Leute von Minister Cartridge darauf brachte, dass eine wohl schon für tot und verschollen gehaltene Hexe für das französische Zaubereiministerium interessant sein mochte. Immerhin stand ziemlich sicher fest, dass Méridana in ihrem Leben vor dem Fischschwanz zu Anthelias geheimer Hexenschwesternschaft gehört hatte. Insofern hätte er auch gleich Anthelia/Naaneavargia fragen können, welche ihrer Mitschwestern sich für sie in eine Meerfrau hatte verwandeln lassen, um an Aiondaras magischen Krug heranzukommen. Daran lag ihm selbst jedoch am wenigsten.
 „Gut, ich bin eher offiziell hier, Mademoiselle Méridana. Daher hoffe ich, dass Sie mir einige Fragen beantworten, von denen ich hoffe, dass diese nicht zu privat sind“, setzte Julius so laut er sprechen konnte an. Méridana besaß als Meerfrau jedoch ein so feines Gehör, dass er auch im Flüsterton trotz Helm noch für sie verständlich gewesen wäre. Sie verstand jedoch, dass er auch zu den in fünfzig Metern herumschwimmenden Wassermenschen sprach, die den Besucher im sonnengelben Schutzanzug teils neugierig, teils mitleidsvoll, teils misstrauisch betrachteten.
 „Fragen Sie bitte“, willigte Méridana ein. Da kam auch Sirenion, ein blondgelockter Wassermann mit smaragdgrünem Fischschwanz und denselben jadegrünen Augen, wie Maritia sie besaß. Julius hätte ihn als Menschenmann auf gerade Anfang zwanzig geschätzt. Doch als er von Méridana erfuhr, dass sie selbst dreißig Jahre lebte und er bereits vierzig Jahre, erinnerte er sich daran, dass Meerleute ähnlich wie Vampire zehnmal so lange leben konnten wie freie Luft, festes Land und wärmende Sonnenstrahlen schätzende Menschen. Er erkundigte sich, wobei ein winziger Schallsammelbehälter in seinem Anzug alles aufnahm, ob Méridana eine Vorleistung hatte bringen müssen, um mit dem Sohn der Kolonieoberhäupter verheiratet werden zu dürfen. „Ich habe Maritia und Undor helfen können, einige Umbauten an den öffentlichen Gebäuden durchzuführen, die den Bauwerken mehr Erhabenheit und Schönheit gaben als die bisher bevorzugten Versammlungshöhlen. Außerdem hat mir Sirenion einen richtigen Heiratsantrag gemacht, wie ihn auch die Landmenschen machen“, sagte Méridana.
 „Und Sie stört es nicht, Sirenion, dass Ihre auserwählte bereits Mutter wurde?“
 „Da sie nicht von meinem Vater oder einem meiner Brüder die beiden Meerlinge bekommen hat, die sie ja gleich nach dem Rausschlüpfen zu deren Vater zurückgeschickt hat, stört mich das nicht. Wir dürfen uns auch mit Frauen zusammensprechen lassen, die bereits Mutter wurden, solange sie nicht wem anderem zugesprochen sind. Davon hat Méridana nichts gesagt.“
 „Wäre ja noch schöner“, knurrte Méridana. Ihr Französisch war gut. Aber Julius konnte immer noch den gewissen Akzent einer Bewohnerin der vereinigten Staaten heraushören.
 Méridana war, das erfuhr er nun weiter, zu einer Unterwasserbaumeisterin und Innenraumgestalterin geworden, galt aber für Maritia auch als zukünftige Vermittlerin zwischen den Wasser- und den Landmenschen. Um das aber für alle anderen Wasservölker verbindlich abzusichern musste Méridana in Maritias Familie aufgenommen werden, was durch die Verheiratung mit dem alle anderen hier lebenden Wasserjünglinge überragenden Sirenion problemlos gelingen sollte. Julius erfuhr, dass Sirenion ursprünglich in das Königreich von Bathos im östlichen Mittelmeer geschickt werden sollte, um eine der dort lebenden Königstöchter zu umwerben, da Maritia und Undor gerne ein Bündnis aller Wassermenschenreiche im Mittelmeer herbeiführen wollten. Ihre zwei älteren Söhne hatten bereits in eine spanische und eine italienische Kolonie eingeheiratet. Die vor Griechenland gelegene Kolonie hatte angeboten, dem mediteranischen Meerleutebündnis beizutreten, aber nur, wenn Maritia, die einst selbst dort in die die Weltkugel umfließenden Wasser hinausgeschlüpfte Tochter eines Kriegers und einer Tiefensängerin, eines ihrer Kinder mit einem von König Bathos verheiraten und seinen Titel allwasserweite Majestät anerkenne.
 „So haben Ihre Eltern der Verbindung zwischen Ihnen und Méridana nur deshalb zugestimmt, weil diese mehr Für die Zukunft Ihres Volkes erbringt als die Verheiratung mit einer Meeresprinzessin?“ fragte Julius, der sich schon dachte, dass erwähnter König Bathos sicher nicht so erfreut über den Meinungswechsel bei Maritia und Undor war.
 „meine Schwester Ichtheona wird König Bathos‘ jüngesten Neffen Heiraten, der in deren Tritonentruppe dient. Das entsprechende Zusammentreffen wird in zwei Monddwechseln ablaufen“, sagte Sirenion dazu.
 Julius erkundigte sich noch über den Ablauf der Zeremonie. Da es hier nur eine Verlobung und noch keine Hochzeit war, würden sich nur die Freunde und engsten Verwandten treffen und Méridana und Sirenion sollten sich auf dem Stein der Gemeinschaft und Eintracht sitzend gegenseitig Strähnen ihres Kopfhaares mit Korallenklingen abschneiden und einander um die Wurzel ihrer Schwanzflosse binden. Wenn sie dann heirateten sollte jeder eine weitere Haarsträhne um den Hals des Partners binden, bis die ersten beiden Kinder geboren waren. Danach würden es alle wissen, dass die Verbindung erfolgreich war und fortdauern konnte.
 Julius nahm in einem aus Muscheln und Fischgräten zusammengezimmerten Wagen ohne Räder Platz, der über lange Seetangstränge mit vier Hippocampi bespannt war. Undor selbst lenkte das Gespann der blau-weißen Zaubertiere. Sein Sohn Sirenion saß in einem ähnlichen Unterwasserfahrzeug neben seiner Mutter und vor seinen älteren Brüdern mit deren Lebensgefährtinnen. Die zukünftige Braut wurde von sieben Meermädchen in einer aus Algen und Tang geflochtenen Hängematte getragen. Es waren die Hüterinnen des heiligen Steines, der den Frieden und Fortbestand der Kolonie symbolisierte.
 Der Stein befand sich unter einem aus verflochtenen Grünalgen gebauten Zelt, das über zwölf Steinsäulen gespannt war. Die Säulen waren wie die Ziffern einer Zeigeruhr im Kreis angeordnet. Julius hatte diesen Ort bisher nur von außen besuchen dürfen, da er kein Wassergeborener war. Doch weil Undor ihm beim Durchfahren des acht Meter hohen Vorhangs einen Arm um den Brustkorb und seinen kraftvollen Fischschwanz um die Hüften legte, galt das Tabu wohl heute nicht. „Sie müssen so von mir festgehalten werden, solange wir unter dem Dach der Eintracht und des Fortbestandes sind, junger Mann“, sprach Undor zu Julius. „Wenn Sie versuchen, sich von mir loszumachen stören sie den Frieden dieses Ortes und würden von Méridanas Trägerinnen sofort gefangengenommen, um weit außerhalb der Kolonie im Meeresgrund vergraben zu werden, wo Sie sicher irgendwann sterben müssten“, sprach Undor noch eine Warnung aus. Julius verstand. Solange er mit einem wichtigen Meermenschen Körperkontakt hielt, galt er als Teil von diesem. Also war es nichts mit dem herumschwimmen in diesem Unterwassertempel.
 Das Zeltinnere war in ein geisterhaftes, blau-grünes Licht getaucht, das gerade so hell war wie eine Sommerabenddämmerung nach Sonnenuntergang. Wie genau dieses Licht entstand konnte Julius nicht sehen, denn es schien gleichmäßig über die Wände und die Kuppel des Algenzeltes verteilt zu sein. Vielleicht, so vermutete er, kam es von phosphoreszierenden Einzellern, die die Landmenschen noch nicht kannten. Vielleicht war es aber auch eine Eigenschaft der benutzten Algensorte, das für den Eigenbedarf nicht mehr benötigte Licht wieder abzugeben. Falls das so war, würde das Camille sicher interessieren. Doch dieser Ausflug lag ja wie die Existenz von Méridana auf der Geheimhaltungsstufe S9 und durfte nicht mal soeben erzählt werden. Doch Julius hatte da seine Methode, alle ihm aufgetragenen Schweigegebote zu unterlaufen.
 Das geisterhafte Unterwasserlicht beleuchtete eine von außen nach innen führende Spirale von runden Hockern aus geschliffenen Steinen, auf deren Oberfläche Kissen aus Tangfäden lagen. Der Boden senkte sich der Zeltmitte zu wie das innere einer großen, flachen Schüssel. Im Mittelpunkt ruhte ein zwölfeckiger Stein, der eine Grundfläche von um die vier Meter besaß. Julius erkannte sofort, dass dieser Stein jener welcher sein musste, der den Frieden und Fortbestand dieser Kolonie gewährte. Da Undor mit seinen feinen Wassermenschenohren zu nahe bei ihm war, um heimlich was in seinen Schallsammler zu sprechen, musste Julius sich jede Einzelheit so gut er konnte einprägen. Vor allem die Verzierungen in den zwölf schmalen Seitenflächen interessierten ihn. Doch weil Undor gerade auf einen Freien Platz außerhalb der spiralförmigen Sitzsteine zusteuerte und die Hippocampi dort auf den Boden sinken ließ, kam Julius nicht dazu, die Verzierungen genauer zu untersuchen. Dazu hätte er das ihm auferlegte Tabu brechen und sich aus Undors Umklammerung befreien müssen. Mit einem leisen Knirschen kam die räderlose Unterwasserkutsche auf den Boden auf und rutschte noch drei Meter weiter. Jetzt sah Julius die sieben Trägerinnen, die Méridana in ihrer Hängematte zum mittleren Steinblock trugen und sie dort behutsam auf den Stein selbst ablegten. Sie bewegte sich nicht. Sirenion entstieg seinem räderlosen Fuhrwerk und warf einem anderen Meermann die Führstränge seines Gespanns zu. Dann nahm er mit drei kräftigen Schwanzflossenschlägen Kurs auf die Mitte des Tempelzeltes. Sein Schwung hätte ihn sicher problemlos zum Stein getragen. Doch die sieben Nixen hatten wohl was dagegen, dass der Sohn der Häuptlingsfamilie von selbst auf den Stein turnte. Sie bildeten einen vorne geschlossenen Halbring um Sirenion und fingen ihn mit ausgebreiteten Armen ab. Er erstarrte sofort wie versteinert und ließ sich gefallen, wie drei der sieben Tempelnixen ihn zum Stein trugen und dort eine Armlänge von Méridana entfernt ablegten. Dann nahmen sie um den Stein Aufstellung und warteten. Da tauchten noch fünf weitere Nixen auf, die helle Ketten aus Muschelschalen um die Hälse trugen. Nun baute sich vor jeder der zwölf Seitenflächen des Steins eine der Tempelnixen auf. Dann begannen sie alle, mit einer sphärischen, ja schon hypnotisch wirkenden Stimme zu singen:
 Wir rufen den Hüter von Frieden und Bestand!
Ein Jüngling erfleht eine Jungfrauenhand.
Nur wenn sie sich binden auf heiligem Stein,
so dürfen sie fortan versprochen sich sein.“
 Julius war schon versucht, das Lied des inneren Friedens anzuwenden, um sich der Kraft dieser Stimmen zu entziehen. Doch bevor er den Gedanken in die Tat setzte hörte das Lied auch schon auf. Andächtige Stille erfüllte das Algenzelt.
 Undor winkte seiner Frau und seinem ältesten Sohn zu, die aus ihrem Unterwasserfuhrwerk stiegen. Zwar war er der Häuptling und somit der Gerufene. Doch mit einem hier nicht erwünschten und nur durch ihn festgehaltenen Landmenschen in der Umklammerung konnte er nicht schwimmen. Doch offenbar durfte seine Frau oder sein Erstgeborener ihn vertreten. Dann sah Julius noch eine Nixe, die vom Gesicht und Haar her Maritia glich, jedoch einen hellblauen Fischschwanz besaß und wohl auch um einige Jahre oder Jahrzehnte jünger war. Sie ähnelte Undors Sohn, dem Kronprinzen der Kolonie. Da Wassermenschenkinder immer als Zwillingspaar geboren wurden mochte die Nixe die Zwillingsschwester des Meerprinzen sein.
 Maritia trat vor die zwölf Tempelnixen und bat für ihren Mann um Vergebung, da er eine große Aufgabe zu erfüllen habe, die ihn davon abhielte, seines Amtes zu walten und erbart als Mutter seines ersten Sohnes die Erlaubnis, dass dieser das feierliche Versprechen bezeugte.
 Jetzt brachten zwei Tempelnixen mit Muschelketten je einen Dolch aus Korallen. Die im Zelt anwesenden fünfzig Meermenschen blickten gespannt auf den großen Stein und warteten. „Wollt ihr demnächst vereint sein und gemeinsames Fleisch und Blut hervorbringen, so trennt etwas von eurem Haar ab und umbindet damit das Schwimmende des jeweils anderen“, sagte eine der Nixen. Die zweite fügte hinzu: „Versprecht euch mit Nennung des Namens, dass ihr euch nicht mehr anderen zuwendet, mit denen ihr euer Fleisch und Blut vermehren könnt, bis die Nacht des hellsten Mondes am Ende der längsten Nächte kommt!“
 Unter einem neuen, sphärischen Gesang der zwölf Nixen trennten die beiden zukünftigen Ehepartner so vorsichtig sie konnten Stücke von ihren langen, im Wasser fließenden Haaren ab und banden sich davon was um die Wurzel ihrer Schwanzflosse. Méridana ging dabei am geschicktesten zu werke. Sie schaffte es, aus Sirenions nur halb so langen Haaren einen festen Strick zu flechten und diesen mit drei festen Knoten festzubinden. Sirenion riss einmal fast das abgeschnittene Haar seiner Zukünftigen kaputt. Erst nach dem dritten Anlauf bekam er es so festgebunden, dass es gut zu erkennen war und nicht durch Schwimmbewegungen abgestreift werden konnte. Dabei sagte er, dass er Méridana, die Spätgeborene, als die kommende Mutter seiner Kinder annehmen und ihr Schutz und Beistand geben wollte. Sie versprach Sirenion, dem Festhalter des Wassers, beim letzten Wintervollmond das Versprechen zu geben, die Mutter seiner Kinder zu werden und ihm in allem beizustehen, was er in seinem Leben zu ertragen hatte. Für jeden uneingeweihten Beobachter hätte diese Zeremonie auch eine Hochzeit sein können. Doch Julius hatte bei seinen Erkundigungen eben erfahren, dass die Hochzeit nicht nur mit allen Bewohnern eines Ortes gefeiert wurde, sondern auch, dass nach dem Anbinden von weiteren Haarsträhnen um den Hals der Brautleute diese auf dem Stein die Ehe vollziehen sollten. Wenn die Braut sozusagen öffentlich vom Mädchen zur Frau gemacht worden war, würden auch die bereits miteinander lebenden Paare ihrem Beispiel folgen. Julius war sich sicher, bei dieser Zeremonie nicht dabei sein zu dürfen.
 Als die Tempelnixen den Sitz der Haarsträhnen geprüft hatten und nickten, trugen zwei andere von ihnen als vorher die zeremoniellen Korallenklingen wieder fort. Womöglich gab es eine Art Kasten oder Schale, in dem die Klingen verwahrt wurden, ähnlich einer Monstranz in katholischen Kirchen oder einem Schrein.
 Die nun einander versprochenen Meermenschen wurden wieder von dem Stein heruntergehoben und über die Köpfe der anwesenden Verwandten hinweggetragen. Außerhalb der Sitzsteinspirale gaben die Tempelnixen sie wieder frei. Nun durfte die Braut mit eigener Kraft weiterschwimmen.
 Undor wartete, bis Méridana zu ihm und Julius in das Fuhrwerk gestiegen war. Dann trieb er seine vier Hippocampi an, loszuschwimmen. Die magischen Wassertiere schlugen so kräftig mit den Schwanzflossen, dass Julius die dabei erzeugten Wellen gegen sich anbranden fühlte. Doch Undor hielt ihn immer noch umklammert, bis die in das gewaltige Algenzelt gelenkten Gespanne dieses wieder verlassen hatten. Erst dann gab er den zweibeinigen Gast vom festen Land frei. Die im Heiligtum zurückbleibenden Nixen sangen ihnen allen noch ein mehrstimmiges Lied hinterher, dessen Text Julius jedoch nicht genau hörte, weil die frei schwimmenden Meerleute das Wasser so heftig durchpflügten, dass die Worte buchstäblich fortgespült wurden.
 „Darf ich fragen, warum wir es jetzt so eilig haben?“ fragte Julius Undor, der seinen Hippocampi heftige Antreibekomandos gab.
 „Weil wir jetzt so oft über unsere Siedlung hinwegfahren müssen, wie es Monde im Sonnenkreis gibt“, sagte Undor und rief noch einmal ein lautes Komando. Die frei schwimmenden Wassermenschen fielen immer weiter zurück. Nur die Unterwassergespanne der Häuptlingsfamilie blieben beieinander.
 „Wenn ich das vorhin richtig verstanden habe wird bei der eigentlichen Verbindung gleich auf neue Kinder hingearbeitet“, setzte Julius an, während das Gespann in eine enge Kurve hineingesteuert wurde.
 „Wie bei diesen fiktiven Außerirdischen, die Gedanken lesen und übermitteln können, die nur unbekleidet Hochzeit feiern“, sagte Méridana. „Nur mit dem Unterschied, dass statt eines Walzers, den alle Gäste mit dem Paar tanzen dürfen, alle Gäste, sofern schon nach hiesiger Sitte verheiratet, miteinander Liebe machen und … Ui!“ Méridana konnte sich und Julius gerade noch festhalten, um nicht aus dem plötzlich nach vorne und unten sackenden Fahrzeug geschleudert zu werden. Denn ihr zukünftiger Schwager hatte sein Gespann, dass er außerhalb des Zeltes geparkt hatte, im halsbrecherischen Tempo über das Gespann seines Vaters hinweggesteuert.
 „Wohl von den wilden Wassern geschüttelt, wie?!“ rief Undor seinem Sohn nach. „Es ist klar wie frischer Regen, dass du mit einer auf ruppigen Umgang vertrauten Familie verbunden bist!“ rief er noch.
 „Glauculus hat vor zwanzig Jahren ein Meermädchen aus der Balearenkolonie geheiratet. Deren Brüder nehmen nur wilde Machos für voll“, erklärte Méridana.
 „Haben Sie dessen Familie schon kennengelernt?“ fragte Julius.
 „Das wird mir erst bevorstehen, wenn ich mit Sirenion die richtige Hochzeitsfeier erlebe“, seufzte Méridana. Dann merkte sie aber, dass Julius wohl diesen Tonfall für trübselig halten mochte und fügte belustigt klingend hinzu: „Laut Maritia ist meine künftige Schwippschwägerin eine zwei Normallängen große Nixe mit nachtschwarzer Mähne und dem Fischkörper wie von einem großen, weißen Hai.“
 „Die werde ich wohl dann nicht kennenlernen, da ich ja nicht ohne Körperkontakt mit einem Meermenschen in das Tempelzelt darf“, sagte Julius.
 Wie Undor angekündigt hatte ging es dreizehnmal rund um die Siedlung herum. In anderen Kolonien wurde diese Art von Brautvorführung über den ganzen Tag verteilt, da die Ansiedlungen größer waren. Überall, wo sie entlangglitten jubelten ihnen Meerleute auf den kuppelförmigen Dächern ihrer Wohnbauten zu.
 Als die dreizehnte Umrundung vollendet war, so viele Mondwechsel es in einem Sonnenjar geben konnte, brachte Undor sein Fuhrwerk mit den nun vor Anstrengung schlingernden Hippocampi zurück zu seinem großen Wohnbau. Da die Braut eben nur eine Braut und noch keine Angetraute war, durfte sie zwar mit ins aus Steinen errichtete Gebäude hinein. Doch sie durfte nicht in die für Familienmitglieder bestimmten Räume. Julius erging es nicht besser. Er fragte noch, ob die Meermenschen groß feierten.
 „Nicht das ich wüsste. Ich soll nur hier warten, um meine künftigen Verwandten kennenzulernen. Das gehört wohl nicht mehr zur eigentlichen Zeremonie“, sagte Méridana. Julius fasste es so auf, dass er wohl nicht mehr lange hierbleiben sollte. Doch wenn sie wollten, dass er ans Land zurückkehrte sollte Undor oder Maritia ihm das bitte sagen.
 Tatsächlich durfte Julius der nun folgenden Einzelvorstellungsrunde der hier lebenden Verwandtschaft beiwohnen. Allerdings durfte er dabei kein Wort sagen und sich auch nicht von dem ihm zugewiesenen Hocker mit Algenkissen erheben. So nutzte er die verordnete Ruhepause, um von seinen Trinkwasservorräten zu trinken und einen der salzstangenartigen Sättigungskekse aus dem Vorratsröhrchen zu ziehen, was durch den großzügigen Raum, den der Helm bot, kein Problem war. Julius fühlte nur, dass sich seine Blase leerte. Mehr fühlte er nicht dabei.
 Drei Stunden dauerte die Vorstellungsrunde. Julius kam sich vor wie im Château Florissant bei den Eauvives. Nur der sein Gewicht weitgehend aufhebenden Umgebung verdankte er, dass er nicht stocksteif wurde. Dann endlich verließen alle Verwandten den Gästesaal wieder und schwammen in ihre eigenen Bauten zurück. Undor und Maritia erlaubten Julius nun, sich wieder zu bewegen und Fragen zu stellen, falls er noch welche hatte. Er fragte deshalb, ob er irgendwie bei der Hochzeitszeremonie anwesend sein sollte, oder ob er es nur berichtet bekommen würde. Maritia und Undor warfen sich einen neckischen Blick zu. Julius sah, wie Maritias Fischleib leicht zu wippen begann. Dann sagte die Meerfrau:
 „Üblicherweise müssen unangetraute Männer und Frauen während der heiligen Vereinigung der neuen Gefährten und ihrer Zuschauer in ihren Bereichen des Ortes der erhabenen Vorgänge bleiben. Außerdem dürfen Landmenschen nicht freibeweglich in unsere geheiligte Stätte vordringen. Ich werde es mit Undor und den Hüterinnen des Steines beraten, ob Sie als Vertreter der Landmenschen bei der eigentlichen Zusammensprechung dabei sein dürfen und wenn ja, wo genau. Aber weil das erst am letzten hellen Mond der Zeit der langen Nächte sein wird ist ja noch Zeit.“ Julius machte eine bejahende Geste. Dann durfte er sich von allen Verabschieden, die seine Anwesenheit erbeten und erlaubt hatten. Der Hippocampus, der ihn vorhin in diese Unterwassersiedlung getragen hatte, brachte ihn auch wieder zum französischen Mittelmeerstrand zurück. Dort angekommen öffnete Julius den sich wie eine Silberfolie in seinem Nackenteil zusammenfaltenden Helm und holte seinen Zauberstab aus der gesicherten Außentasche, in der nicht der Umwelt auszusetzende Dinge mitgeführt werden konnten. Nun konnte er in das Ministeriumsfoyer zurückapparieren. Er brachte den ausgeliehenen Anzug in das Ausrüstungslager zurück. Er musste schriftlich angeben, dass er die eingearbeitete Reisewindel zwei mal benutzt hatte. Das so wichtige Zubehör würde dann wohl gegen eine frische Einlage ausgetauscht, sofern Julius den Anzug nicht gleich morgen oder übermorgen wieder anziehen sollte.
 Wieder in seinem Büro schrieb er sich alles auf, was er sich hatte merken können und übertrug die in den Schallsammler gesprochenen Bemerkungen auf Pergament. Damit brachte er noch einmal drei Stunden zu. Als er fertig war und seine Mitschriften korrekturgelesen hatte sagte er zu Ornelle:
 „Es war auf jeden Fall eine sehr interessante Erfahrung, die ich gemacht habe.“
 „Ich fürchte, Hémera, meine Nichte könnte eifersüchtig auf dich werden, wenn sie erfährt, dass du einer Eheanbahnung zweier Meerleute zusehen durftest“, sagte Ornelle. Da Pygmalion zwei Überstunden abfeierte und deshalb schon vor zwei Stunden gegangen war, war sonst niemand hier, der ihre Vertraulichkeit mitbekam.
 „Die wird sicher auch sowas mitbekommen, wenn wir wieder mehr Vertrauen von den Meerleuten bekommen sollten.“
 „Auf Martinique? Du glaubst wohl an den selbst zaubernden Zauberstab oder Hauselfen mit leuchtenden Nasen, wie?“
 „Auch wieder wahr“, grummelte Julius. Die Situation zwischen den Zauberern von Martinique und der davor liegenden Meermenschenkolonie war seit der Befreiung Méridanas und der Rückführung von fünf ertrunkenen Ministeriumszauberern immer noch angespannt. Das würde sich auch nicht ändern, solange Louvois der Stellvertreter Grandchapeaus auf der Karibikinsel war.
 Julius wunderte sich nicht schlecht, Laurentine im Apfelhaus zu treffen. Ihr durfte er leider nichts von seinem Ausflug erzählen. Sie hatte für Millie und Julius was mitgebracht, kleine Plastiktüten mit Julius‘ fremden Geldmünzen. Eine von den fremden Münzen war auffällig gezähnt, andere Münzen wiesen abgerundete Hubbel auf oder waren mit sehr feinen Einprägungen gerändert. „Das ist ein Starter-Set für den Euro“, sagte Laurentine. „Catherine und ich haben uns die gestern von der Bank geholt, wo ich mein Muggelgeldkonto habe. Catherine hat erzählt, sie bräuchte noch eins für ihr zweites Kind in der Schule, da sie dort nicht einfach so zur Bank durften. Deshalb haben wir insgesamt fünf, für Joe, Catherine, Claudine und mich, und eines für euch zwei beiden. Wenn die Verabschiedung von Opa Henri überstanden ist, werde ich mit meinem Set das neue Geld der magielosen Welt erklären und erzählen, warum es jetzt eingeführt wird“, sagte Laurentine. Julius bedankte sich. Zwar wusste er, dass seine ehemaligen Landsleute auf den britischen Inseln am guten alten Pfund festhalten würden, obwohl sie auch den Euro einführen durften. Aber da er hauptsächlich in Frankreich lebte war ihm das schon wichtig, wie die von diversen Staaten angestrebte Gemeinschaftswährung aussah.
 „Wir müssen nur aufpassen, dass Rorie keine der Münzen runterschluckt“, sagte Millie, die die neuen Münzen genauer betrachtete. Julius jonglierte im Kopf mit den Umrechnungsgrößen, wie viele Franc auf einen Euro gingen. Ab Januar würde es auch die Banknoten geben. Da Julius keine Kredit- oder Scheckkarte hatte konnte er dieses Geld dann wohl erst Wochen später bei den Kobolden von Gringotts erhalten, wenn diese Gold oder Edelsteine in die neue Gemeinschaftswährung umgetauscht haben würden.
 Als Laurentine wieder in ihren Kamin in der Rue de Liberation 13 zurückgeflohpulvert war lagerte Julius seine Erinnerungen an den Ausflug zu den Meerleuten in das Denkarium aus. Er wusste nicht, wie er Camille diese Erinnerungen vorführen sollte. Denn er war sich sicher, dass sie vor allem die geheimnisvolle Lichtquelle im Tempelzelt interessierte. Außerdem mochte sie auch aus anderen Gründen Interesse am Leben der Meerleute haben, Gründe, die Julius nur erahnte, aber bisher nicht von ihr erwähnt bekommen hatte.
 Millie präsentierte ihm vor dem Schlafengehen noch eine Blumenvase mit Wasser, in der vier dünne Zweige steckten. „Die habe ich von einem Kirschbaum auf Tante Babs‘ Hof abgebrochen – nicht dem ganz großen -, weil ich wissen will, ob das echt geht, dass die Weihnachten blühen“, sagte Millie. Julius grinste.
 __________
 Die Mitternachtsgarde, das waren zwanzig körperlich starke, in Neumondnächten zu ihrem zweiten Leben erwachte Söhne der Nacht. Einen Monat nach der Einberufung ihrer ersten Gesandten war es Gooriaimiria gelungen, diese zwanzig Neumondvampire unter ihren Willen zu zwingen. Nun war die Zeit gekommen, sie gegen ihren erklärten Erzfeind auszustatten.
 Gooriaimiria beobachtete durch die Augen von Nyctodora, wie diese jedem der zwanzig sie um mindestens einen Kopf überragenden Vampire erst ein wenig ihres weißen Blutes entnahm, um es dann als ein aschgraues Serum wieder in den Körper zurückzupumpen. Jetzt galt es, dachte die schlafende Göttin. Würden die Mitternachtsgardisten an dieser Injektion sterben wie ihre Boten, die versucht hatten, einen Diener Vengors leerzusaugen? Eine Minute verging. Dann war es, als würden die ersten geimpften unter schnell erfolgenden Stromschlägen gepeinigt. Sie stießen laute Schreie aus. Die anderen Gardisten wollten sich auf Nyctodora stürzen. Doch Gooriaimiria konnte sie noch zurückrufen. Dann hatten alle eine Dosis des mit dem Kristallstaub versetzten Eigenblutes erhalten. Die wilden Zuckungen der ersten Geimpften ließen endlich nach. Jetzt konnte Gooriaimiria sehen, dass sich die Haut der Präparierten immer dunkler gefärbt hatte. Um die Körper der Geimpften entstand eine schwarze Aura, die aussah, als wären sie in Mäntel aus rußigem Rauch eingehüllt. Dann erkannte Gooriaimiria, dass die Umgewandelten versuchten, sich aus der Unterwerfung zu lösen. Doch ein kurzer Gedankenimpuls Gooriaimirias reichte, um sie wie Bäume im Sturm niederzustrecken. Die Verbindung zu ihnen war ungleich stärker geworden. Sie fühlte förmlich jeden einzelnen Körper, als sei es ihr eigener. Nun erhoben sich die Verwandelten langsam wieder. Sie folgten nun Gooriaimirias befehlen.
 „Eure Feinde sind die Träger der weißen Masken. Sie tragen die Quelle des Todes und der dunklen Kraft in sich. Ich werde euch zu ihnen führen, damit ihr ihnen diese Kraft aus dem Leib saugt und dadurch erstarkt“, schickte Gooriaimiria an ihre neue Sondertruppe. Dann versetzte sie Nyctodora aus der Höhle, wo die Solexfolien gelagert worden waren, in ihren Wohnturm bei Athen zurück. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. Gooriaimiria wollte erst einmal nur diese zwanzig Umgewandelten behalten. Bewährten diese sich, konnte sie immer noch mehr Unlichtkristallstaub herstellen lassen. Versagten sie oder entglitten ihr doch noch, so sollten es die einzigen zwanzig bleiben.
 _________
 Am sechsten Dezember, der in vielen Ländern dem heiligen Nikolaus gewidmet war, reiste Julius mit Léto und Apolline Delacour nach England, um Fleur und ihre Familie im Strandhaus Shell Cottage zu besuchen. Zwar galt Julius nur als Vermittler der französischen Verwandtschaft Létos. Doch da Fleur die einzige Viertelveela auf den britischen Inseln war hatten Shacklebolt und Grandchapeau seine Befugnisse auch auf sie und ihre Tochter Victoire ausgedehnt.
 „Ist nicht einfach, mit den Artgenossen meiner Schwiegeroma klarzukommen, wie?“ fragte Bill Weasley, der sich für diesen Tag freigenommen hatte, um den Gast aus Frankreich zu begrüßen. Denn er hatte natürlich von seinem Vater erfahren, dass Julius den Schlangenmenschenansturm auf Beauxbatons beinahe mit seinem natürlichen Leben bezahlt hätte. Da Bill vom halbwahnsinnigen Werwolf Greyback mehrmals ins Gesicht gebissen worden war, waren sie beide also etwas wie Leidensgenossen, auch wenn Julius keine Verunstaltung zurückbehalten hatte.
 „Ihre Schwiegergroßmutter hat mich nur gewarnt, ich solle keine Ehrenschulden bei ihrer Schwester in Russland machen, weil die das sonst ausnutzen würde, mich meiner Frau abspenstig zu machen.“
 „Ich habe Sarja leider noch nicht kennengelernt“, sagte Bill Weasley. „Vielleicht bei der Sickelhochzeit“, fügte er noch hinzu und grinste über sein von gezackten Narben verunziertes Gesicht.
 Julius unterhielt sich mit Fleur über Victoire, die auf den Tag genau so alt wie seine Tochter Aurore war. Fleur fragte ihn, ob er bereits Euphrosyne Blériot kennengelernt habe. Julius erwähnte ihr gegenüber, dass diese sich immer noch vor Léto und ihm verborgen hielt, als habe sie etwas angestellt oder führe etwas im Schilde, was er als Ministeriumsbeamter und Léto als ihre älteste Anverwandte nicht erlauben würden.
 „Wenn meine Großmutter Ihnen einiges von dem erzählt, was sie so kann wissen Sie sicher, dass meine Verwandten sich vor anderen, die nicht ihr Geschlecht oder ihr Blut im Körper haben verstecken können. Ich hörte nur etwas, dass Euphrosyne sich sehr genau nach den Lebensgewohnheiten der Muggelwelt erkundige.“
 „Das war das einzige, womit ihre Mutter, Ihre Tante Églé, aufwarten konnte“, sagte Julius. „Ich werde wohl nach Weihnachten noch einmal mit Ihrer Schwester sprechen, ob stimmt, dass ihre Cousine sich für prominente Muggel interessiere.“
 „Gabrielle hat im Moment ganz andere Sorgen“, kicherte Fleur. „Sie will ja diesen Muggelstämmigen Pierre auf den Besen rufen. Da könnten Sie sehr viel Überzeugungskraft nötig haben“, sagte Fleur lächelnd. Julius hatte vorsorglich mit dem Lied des inneren Friedens seinen Verstand geschützt. Früher wäre er wohl bei diesem Lächeln wie Wachs in der Kerzenflamme dahingeschmolzen.
 Julius besprach mit Fleur und ihrer Mutter, wie sie mit ihm in Kontakt bleiben konnten, falls etwas anstand, was die hiesigen Ministerialzauberer und Hexen nicht regeln konnten. Dann unterhielt er sich mit Bill über dessen Arbeit bei Gringotts.
 „Sie kennen ja Plinius Porter von seiner Tochter Gloria her. Seit dem dunklen Jahr darf der nur noch über Eulenpost mit den Kobolden verkehren und wird immer wieder in ganz gefährliche Gegenden unter Tage reingeschickt. Ich fürchte, die hoffen darauf, dass er dabei mal eine Sekunde zu spät disappariert. Die haben das nicht vergessen, dass er ohne deren Erlaubnis das Land verlassen hat. Mir zwar auch nicht. Aber im Gegensatz zu ihm habe ich ja nicht den Kontinent gewechselt.“
 „Dann hoffe ich mal, dass Gloria nicht nach ihrer Großmutter noch ihren Vater betrauern muss“, seufzte Julius. Er zweifelte nicht daran, dass die Kobolde so hinterhältig waren, Plinius Porter auf ein Himmelfahrtskommando nach dem anderen zu schicken und sich dabei hemmungslos zu bereichern.
 „Und, werden Sie demnächst auch Onkel?“ fragte Julius, nachdem er und Bill sich lange über allgemeine Themen unterhalten hatten.
 „Solange meine kleine Schwester noch für die Harpyis Quaffel jagt will sie von ihrem Mann noch keinen Quaffel unter den Umhang bekommen. Charlie ist mit dem Hüten von Drachenbabys voll ausgelastet. Percy will erst in vier Monaten Penny Clearwater heiraten, wenn sie aus den Staaten wiederkommt, wo sie eine Zusatzausbildung im Hexeninstitut von Salem durchlaufen hat. Ob die beiden dann noch wissen, wozu Mann und Frau ihren kleinen Unterschied haben weiß dann wohl nur Merlins Geist. Tja, und George hält sich gerade so damit über Wasser, dass er den Scherzartikelladen gut in Schwung hält. Zwar hat ihm seine Angestellte Verity Whitesand schon zwei von ihren Cousinen vorgestellt. Aber George lebt nur für den Laden, weil er das Fred schuldig sei, sagt er immer. Ob Ron mich irgendwann mal zum Onkel macht weiß ich nicht und will ihm da auch nicht dreinreden, nachdem ich mitbekommen habe, wie stark eine werdende Mutter von einem Gefühl ins andere plumpsen kann.“
 „Die Frage war vielleicht auch ein wenig indiskret“, leistete Julius eine gewisse Abbitte.
 „Nicht unbedingt, weil Sie natürlich die Verwandtschaft meiner Frau und meiner Tochter im Blick behalten müssen, wer da was und wie hinbekommt und wer da bei wem und wann genau dazukommt“, erwiderte Bill.
 „Jedenfalls wünsche ich Ihnen und Ihrer Familie mehr Frieden als Stress“, sagte Julius und bat Bill noch, seinen Vater zu grüßen.
 „Der wolte mir bis heute nicht erzählen, wer die beiden Kinder Ashtarias sind, mit denen Sie diese zweite Abgrundsschwester erledigt haben.“
 „Das kann er auch nicht, weil meine Frau und ich diese Information zum magisch geschützten Familiengeheimnis erklärt haben“, offenbarte Julius. „Nur meine Frau oder ich können das erzählen, ohne dazu gezwungen zu sein. Ist so wie bei Fidelius, nur umfangreicher und kann mehrere Geheimsachen zugleich betreffen.“
 „Gut, dann lasse ich das mit den drei Flaschen Feuerwhisky doch besser sein. Dad hat mal im Scherz behauptet, dass er die Namen wohl nur nach drei geleerten Feuerwhiskyflaschen rausrückt“, sagte Bill.
 Zusammen mit Apolline und Léto ging es wieder zurück nach Frankreich. Wie auf dem Hinweg benutzten sie einen ministeriellen Portschlüssel, der rein äußerlich wie ein zerfleddertes Geschirrtuch aussah.
 Als Julius sich von Léto und Apolline verabschiedete fiel ihm auf, wie leer das Ministeriumsfoyer war. Um diese Zeit mussten die ersten doch schon auf dem Weg nach Hause sein. Er fuhr mit einem der Aufzüge zur Etage seiner Abteilung hinauf. Dort traf er Ornelle in ihrem Büro. Pygmalion Delacour war nicht da.
 „Ich dachte, mir liefen alle über den Weg, wenn ich zurückkomme.“
 „Vor einer halben Stunde gab es Großalarm. Jemand hat in der Nähe von Bordeaux Dämonsfeuer entfesselt, das einen ganzen Wald und die angrenzende Ansiedlung heimsuchte. Die ganzen Außentrupps sind deshalb ausgerückt und haben sogar die Kollegen aus dem Innendienst mitgenommen, die sich mit der Abwehr dunkler Kräfte und Gedächtnisbezauberungen auskennen. Wer immer diesen heimtückischen Zauber ausgeführt hat muss eine Menge Zerstörungswut in diese Untat hineingelegt haben.“
 „Julius erinnerte sich an die Schulstunde, wo er gelernt hatte, Dämonsfeuer niederzukämpfen. An und für sich war dies einfach. Doch wenn die aus dunklem Feuerzauber entstandenen Flammenungetüme zu viele wurden oder genug Platz zum ausweichen hatten wurde es wortwörtlich brandgefährlich.
 „Um was darf gewettet werden, dass der Mann mit der grünen Maske das angestellt hat?“ fragte Julius.
 „Um gar nichts, da zwischen Ministeriumsangehörigen nicht gewettet werden darf“, schnarrte Ornelle. „Außerdem fürchte ich, dass ich so eine Wette haushoch verlieren würde, wenn ich wen anderen für diesen Anschlag beschuldigen würde.“ Julius fragte noch einmal wo das war. Dann sagte er aus einem Anflug von Fürwitz und Geistesblitz:
 „Der wollte alle Ministeriumszauberer an einen Ort zusammentreiben, damit er anderswo was anstellen kann. Die Sache mit den Lichtwächtern in Deutschland hat ihm sicher gezeigt, wie wichtig ein Ablenkungsmanöver ist.“
 „Was du nicht sagst, Julius“, grinste Ornelle verächtlich. „Genau das hat Minister Grandchapeau auch sofort gesagt. Hilft aber nichts, wenn Dämonsfeuer im Spiel istund bereits genug Abkömmlinge entstanden sind, um alle Ministeriumszauberer und -hexen auf sich zu ziehen.“
 „Soll ich da auch noch hin, Ornelle?“
 „Nein, darfst du nicht, weil der Minister dich persönlich sprechen möchte, sobald ich dich über die Lage im Ministerium aufgeklärt habe, was ich hiermit gerade vollendet habe“, sagte Ornelle. Dann deutete sie auf die Tür. Julius verstand.
 Der Zaubereiminister öffnete ihm sofort die Tür, als Julius auf der Chefetage angekommen war.
 „Sie wurden umfangreich über den Großalarm unterrichtet?“ fragte der Minister. Julius nickte.
 „Gut, zuerst soviel: Wir müssen davon ausgehen, dass dieser Vengor das Dämonsfeuer entfacht hat, um anderswo ungestört eine weitere Untat verüben zu können. Wo das sein soll wissen wir nicht. Ich habe alle nicht für Dämonsfeuerbekämpfung ausgebildeten Mitarbeiter zu ihren Familien geschickt, um diese zu beschützen, sollte Vengor dort auftauchen. Außer Millemerveilles und die Châteaus Florissant und Tournesol gibt es wohl keinen wirklich sicheren Ort in Frankreich.“
 „Und wenn er das Ministerium heimsucht, um Sie oder sonst wen zu töten?“ fragte Julius.
 „Werde ich in dem Moment an einen geheimen Ort verschickt, indem jemand mit Mordabsichten diese Etage betritt. Ich habe Sie nur deshalb zu mir gebeten, um von Ihnen eine Vermutung überprüfen zu lassen. Die Abwehrkraft, die Vengor aufbietet, könnte sie durch eine Inkorporation dieses fremdartigen Kristalls ermöglicht werden, den er aus den Trümmern in New York entnommen hat?“
 „Sie meinen, dass er den Kristall oder Spuren davon in seinen Körper aufgenommen hat, verschluckt oder in Pulverform in seine Blutbahn gespritzt hat? Halte ich leider für möglich. Aber um ein Pulver herzustellen müsste dieser Kristall wohl für Werkzeuge wie Schaber und Schleifgeräte bearbeitbar sein. Wenn das Ding aber härter als Diamant ist ginge das nur …“
 „Mit einem gleichartigen Kristall als Schleifhilfe“, grummelte der Minister. „Aber sie halten es für möglich, dass er daran nicht stirbt?“
 „Da müsste ich mehr über den Kristall wissen. Aber wenn der in der Hand eines dunklen Magiers so wirkt wie der Zauber Schwarzer Spiegel, dann könnte das auch für einen in den Körper aufgenommenen Kristall oder Kristallstaub gelten. Ob das Zeug giftig ist weiß ich nicht. Vielleicht schädigt es dann nicht den Körper, sondern Geist und seele des Trägers.“
 „Gut, mehr wollte ich von Ihnen nicht hören, auch wenn ich es eigentlich nicht hören wollte“, seufzte der Minister. „Am besten kehren Sie jetzt in Ihr Haus zurück und bleiben dort bei Ihrer Familie. Mir kann hier im Ministerium nichts passieren“, sagte Grandchapeau.
 „Ihre Gattin ist in Sicherheit?“
 „Ja, meine Gattin, meine Tochter und ihre Familie. Wo genau ist ein Fidelius-Geheimnis“, erwiderte der Minister. Julius erwiderte noch, dass Ornelle allein im Büro saß und wartete.
 „Verabschieden Sie sich von ihr und reisen Sie nach Hause!“ befahl der Minister.
 Julius war nicht so recht wohl dabei, einfach so zu verschwinden. Doch jede andere Aktion wäre ihm glatt als Befehlsverweigerung ausgelegt worden. So befolgte er Grandchapeaus Anweisung.
 „Hattest du ein Glück, dass du da gerade bei Fleur warst“, grummelte Millie, als Julius ihr erzählte, was los war. Auch in Millemerveilles war Sicherheitsalarm ausgelöst worden. Zwar gingen alle davon aus, dass Vengor ebensowenig durch Sardonias Abwehrdom brechen konnte wie Voldemorts Schlangenkrieger. Doch sie wollten auf jeden Fall bereit sein.
 „Laurentine ist bei den Brickstons?“ fragte Julius. Millie nickte bestätigend.
 „Irgendwie passt mir das nicht, einfach so abzuwarten“, sagte Julius.
 „Ja, wissen die alle im Ministerium. Deshalb war Grandchapeau sicher froh, dass du nicht verfügbar warst. Lass den Typen erst mal im Glauben, dass er mit dem, was ihm dieser böse Geist einflüstert, den Temmie als ihren Erzfeind bezeichnet hat, problemlos herumfuhrwerken kann. Solange keiner weiß, wer hinter der Maske steckt, würde es nur was bringen, diesen Irren totzufluchen.“
 „Was offenbar nicht geht. Wer das versucht könnte sich gleich selbst totfluchen“, grummelte Julius. Millie stimmte ihm zu.
 Die Stimmung wurde nicht besser, auch als Aurore mit ihrem Vater spielte.
 „Eine stunde nach seiner Heimkehr tauchte Ornelle Ventvits Kopf im Kaminfeuer der Wohnküche auf. Ornelle sagte nur: „Ich wollte euch mitteilen, dass der Großeinsatz vorbei ist. Weiteres betrifft nun die Desumbrateure und die Vergissmichs. Nur damit ihr wisst, dass das große Feuer keinen Schaden mehr anrichten kann.“
 „Gut, danke für die Mitteilung, Mademoiselle Ventvit. Ich hoffe, Sie haben trotz der schlimmen Sache noch einen erholsamen Abend.“
 „Ich bin froh, dass Madame Adrastée Ventvit den Einsatz überstanden hat und wieder zu ihrer Familie hindarf“, sagte Ornelle. Doch Julius hörte ihr eine gewisse Trübsal an, die nicht zu ihren Worten passte. Doch ehe er nachhaken konnte, was Ornelle derartig erschüttert hatte ploppte es, und im Kamin prasselte nur das muntere Feuer.
 „Die hat dir nicht alles erzählt, Monju. Ich konnte der ansehen, dass ihr das nicht recht war, dass ich in der Küche war. Aber mich aus meiner eigenen Küche verjagen darf sie nicht.“
 „Ich denke auch, dass sie mehr weiß. Aber wenn sie sagt, dass das nur die Desumbrateure was betrifft, dann muss ich das erst einmal so hinnehmen, solange ich nicht bei denen mitglied werde.“
 „Das verbiete ich dir, Monju!“ Schnarrte Millie unvermittelt gereizt. „Du hast hier auf Aurore und Chrysope mit aufzupassen. Schon schlimm genug, dass du in Ornelle Ventvits Büro mit gefährlichen Zauberwesen zu tun bekommst. Aber wenn du meinst, ich würde mir das ansehen, wie du laut singend diesem neuen Irren in den Zauberstab reinspringst, dann irrst du dich aber gewaltig. Im Zweifelsfall binde ich dich mit Walpurgisnacht-Ringen an mir fest und schreibe nur von Zuhause aus für die Temps.“
 „Oder ich fange doch in der grünen Gasse an oder übernehme Laurentines Job“, brummelte Julius. Die Vorstellung, mit einem durch ein bösartiges Material zum Überhexenmeister gewordenen Irren kämpfen zu müssen behagte ihm nicht. Vielleicht war der Typ jetzt genauso gegen die meisten Zauber immun wie Skyllians Schlangenmenschen. Nein, er würde ihn nur bekämpfen, wenn der ihm unmittelbar gegenübertreten würde und Julius nicht flüchten konnte, ohne ihm wichtige Menschen oder Tierwesen zu gefährden. Dann und nur dann wollte er es mit Vengor aufnehmen, und vielleicht auch dann, wenn er herausbekam, wie die Macht eines dunklenKristalls überwunden werden konnte.
 __________
 Anthelia hatte alle US-amerikanischen Mitschwestern zu einer Versammlung einbestellt. Dabei war auch Beth McGuire, die offizielle Sprecherin der entschlossenen Schwestern Nordamerikas. Sie besprachen gerade die Möglichkeit, mit Minister Cartridge einen neuen, diesmal besser gegen Veröffentlichungen abgesicherten Stillhaltepakt zu schließen, als eine aufgeregte Stimme auf Französisch durch die Villa rief: „Alarm, Dämonsfeuersbrunst bei Bordeaux. Alle Außendienstmitarbeiter im Einsatz!“ Das war Lavinie Descartes, die Nichte des Ausbildungsleiters in Frankreich. Anthelia apparierte ohne weiteres Wort in der Empfangshalle und stellte die angekommene Mitschwester zur Rede. Dabei erfuhr sie, dass eine nur von Magielosen bewohnte Ansiedlung bei Bordeaux von hunderten von Dämonsfeuerausgeburten umzingelt war und jederzeit von diesen eingeäschert werden konnte. Es hatte zehn Minuten gedauert, die Alarmbotschaft von fünf verteilten Spürsteinen für dunkle Zauber zu einem Standort zusammenzufassen.
 „Da wohnt niemand, der für die magische Menschheit wichtig oder gefährlich ist?“ fragte Anthelia.
 „Überhaupt kein Zauberer oder keine Hexe“, erwiderte Lavinie.
 „Dann ist es entweder eine perfide Machtdemonstration des grünmaskierten Fehlgeleiteten oder seiner Anhänger oder ein großräumig durchgeführtes Ablenkungsmanöver, um andernorts freie Bahn zu haben“, schnarrte Anthelia. „Wie dem auch sei, es darf nicht sein, dass die wachhabenden Einsatzkräfte des Ministeriums an einem Ort gebunden werden, es sei denn, mir liegt etwas daran. Und dem ist nicht so.“ Dann rief sie: „Alle die hier sind zu mir!“ Dem Befehl folgten die anwesenden Hexen. Anthelia verschaffte sich durch Legilimentik die nötigen Ortsbeschreibungen und räumlichen Bezugswerte. Damit behexte sie den Tisch in der Empfangshalle so, dass er zum Portschlüssel wurde. Dann bezauberten sich alle Hexen mit dem Aura-Sanignis-Zauber. Anthelia verwarf den Gedanken, das Schwert Yanxotahrs gegen die entfesselten Feuerdämonen einzusetzen. Wenn sie einem Ministeriumstrupp über den Weg liefen musste sie diesem keinen Grund liefern, sie des Schwertes wegen anzugreifen.
 Der bezauberte Tisch verschwand mit allen, sich an ihm haltenden in einer blauen Lichtspirale.
 Als die Hexen in ihren weißen Kapuzenumhängen wieder auftauchten sahen sie es schon in der Ferne lodern. „Dieser Landeplatz war goldrichtig. Außerdem sind wir keine Minute zu früh angereist. Ausschwärmen und die Flammenungetüme niederkämpfen!“ befahl Anthelia.
 Sie selbst wendete den Freiflugzauber an, um über die erste Frontlinie der entstandenen Feuerdämonen hinwegzukommen. Einige von diesen waren jedoch geflügelte Monster, die unverzüglich aufflogen und Jagd auf sie machten. Doch Anthelia/Naaneavargia kannte sich in der Bekämpfung dieser dunklen Elementarmagie aus. „Mergentur Malardores!“ rief sie laut und ließ dabei den Zauberstab von senkrecht über ihren Kopf bis senkrecht nach unten zucken. Dabei dachte sie an einen Schwarm niedergehender Meteoriten. Mit lautem Knall schlugen die sie bedrängenden Feuergeschöpfe auf den Boden und erloschen. So verfuhr sie weiter und brachte gleich fünf oder zehn Dämonsfeuerausgeburten pro Zauberspruch zu Fall. Ihre Mitschwestern bekämpften den Feuerspuk vom Boden aus. Anthelia musste erkennen, dass sie im freien Flug zu viel eigene Ausdauer aufwenden musste. So räumte sie noch eine kreisförmige Fläche von hundert Metern um sich von Dämonsfeuer frei und landete. Mit einem nur ihr und den Erdvertrauten Altaxarrois bekannten Zauber beschwor sie regenerative Kräfte aus der Erde, auf der sie stand. Zwar wuchsen hier in der Nähe keine gesunden Bäume mehr, deren Lebenskraft sie an sich reißen konnte. Doch die in den Boden zurückgestoßenen Feuerausgeburten hatten ihre gesamte Magie an die Erde zurückgegeben. Diese Magie holte sich Anthelia nun, um weiter und weiter und dabei schier unerschöpflich gegen die Dämonsfeuerausgeburten anzukämpfen. Dabei beschloss sie, den Zauber der labenden großen Mutter auch ihren Mitschwestern beizubringen. Denn damit ließ sich stundenlang fechten, solange sie festen Boden unter den Füßen hatte.
 Einmal konnte sie fliegende Besen sehen, von denen aus blau-weiß-rot gekleidete Hexen und Zauberer in den goldenen Sanignis-Auren gegen Dämonsfeuerkreaturen fochten.
 Eine Stunde verging, bis sich alle sicher waren, dass kein unentdecktes Dämonsfeuerbrandnest verblieben war. Anthelia und ihre Schwestern zogen sich auf ein Vocamicus-Kommando ihrer Anführerin zum Portschlüssel zurück. Als gleich zwanzig Ministeriumszauberer von oben auf sie niederstießen und „Halt! Weg vom Tisch und Zauberstäbe fallen lassen!“ riefen war es jedoch zu spät. Der Tisch erstrahlte im blauen Licht. Die Schock- und Entwaffnungszaubersalve der Ministeriumszauberer ging mit Getöse fehl. Einige Zauber prellten einander aus der Bahn und wurden zu gefährlichen Querschlägern. Einen der Zauberer kostete das den Flugbesen. Erst als die losgelassenen Flüche verpufft waren atmeten sie alle aus.
 „Zwei Sekunden zu spät! Wir müssen wahrhaftig den Angriff aus dem Sturzflug heraus verbessern“, schimpfte einer der am Einsatz beteiligten.
 „Warum haben die uns beim Löschen geholfen“, wollte die Außeneinsatztrupplerin Adrastée Ventvit wissen.
 „Wenn Sie drei Sekunden früher eine von denen erwischt hätten könnten Sie ihr diese Frage stellen“, bekam sie eine barsche Antwort.
 „Vermutlich, weil sie wollten, dass wir hier nicht zu lange rumfliegen“, bemerkte ein altgedienter Unfallumkehrzauberer. „Also können wir zumindest festhalten, dass diese Spinnenschwestern das Feuer nicht gelegt haben.“
 „Oder uns glauben machen wollen, es nicht gelegt zu haben“, widersprach Adrastée. Doch dann nahm sie ihren Einwand zurück. Das Dämonsfeuer war ein zu unbeherrschbarer Machtbeweis. Damit hätte es glatt einen landesweiten Flächenbrand geben können. Wenn es wirklich Sardonias Erbin war, dann lag ihr wohl mehr an einem Frankreich mit lebenden Hexen darin als an einer vom Dämonsfeuer erschaffenen Höllenlandschaft. Die anderen sahen das offenbar auch so. Denn unverzüglich flogen sie auf, um an ihre Dienststandorte zurückzukehren.
 „Haltet ja die Augen und Ohren offen, ob es in Frankreich zu einem Übergriff auf Hexen und Zauberer, vielleicht dem Minister selbst, kam!“ befahl Anthelia Lavinie Descartes. „Wie auch immer ihr das hinbekommt. Auch wenn Grandchapeau die Angelegenheit zum strengsten Geheimnis erklären lässt, bring es heraus, was dieser Unhold und Größenwahnsinnige mit dieser Tat erreichen wollte!“ Lavinie nickte. Dann durfte sie disapparieren.
 __________
 Julius erfuhr von Ornelle am nächsten Arbeitstag, dass Vengor offenbar das große Ablenkungsmanöver durchgeführt hatte, um eine unbescholtene Zaubererfamilie bei Cherbourgh in der Normandie zu überfallen. Die beiden Eltern hatte er getötet. Die beiden vierjährigen Zwillingstöchter und der erst im letzten Juni geborene Sohn waren jedoch verschwunden. Vengor hatte bei seinem Angriff einen großflächigen Unortbarkeitszauber gewirkt, so dass auch die sonst so erprobte Rückschaubrille keinen Aufschluss über seine Vorgehensweise enthüllen konnte.
 „Das darf ich meiner Frau nicht erzählen, die fällt mir sonst um und verliert unser Baby“, seufzte Julius, als er diese Schreckensmeldung gehört hatte. „Aber wieso bringt der Leute um, die nichts mit der Abwehr dunkler Künste zu tun haben. War einer von den beiden muggelstämmig oder halbmuggelstämmig?“
 „Keiner von beiden. Der Mann hat für den Besenknecht in Paris Stoffe zugeschnitten. Die Frau war Kochexpertin für die Monde des Sorcières. Sie hat auch die Rezepte veröffentlicht, die sie während ihrer beiden Schwangerschaften ausprobiert hat. Adrastée hat die Sachen nachgekocht und in einemLeserbrief gelobt“, sagte Ornelle.
 „Und wenn beide reinblütige waren – fies, dass ich das ausgerechnet so hervorheben muss – ging es dem um was anderes. ich meine, der hätte doch locker hier im Ministerium auftauchen oder die Rue de Camouflage aufmischen können.“
 „Aufmischen?“ fragte Ornelle leicht verdutzt. Julius erklärte ihr das Wort, das vor allem von jungen Leuten benutzt wurde.
 „Gut, das hätte er machen können. Aber er hat nur diese eine Familie heimgesucht, wobei keiner außer ihm weiß, warum er die Kinder nicht auch als Leichen zurückgelassen hat.“
 „Vielleicht ist der so drauf wie Bokanowski und will mit denen irgendwelche dunklen Versuche anstellen“, argwöhnte Julius. Ornelle erbleichte und nickte heftig.
 „Das hieße doch, dass die Eheleute etwas besonderes im Blut hätten“, sagte sie. „Gut, ich wollte Ihnen auch nur erzählen, was ich vom Minister persönlich erfahren habe, um es Ihnen weiterzugeben, Monsieur Latierre. Offenbar sah es der Minister als wichtig, Sie und weitere Personen außerhalb der Desumbrateurentruppe über das volle Ausmaß des gestrigen Angriffs zu unterrichten.“
 „Dann bleibt nur abzuwarten, ob dieser Verbrecher es bei diesem Überfall belässt oder nun immer wieder zuschlägt, um uns zu zeigen, wie hilflos wir sind“, erwiderte Julius.
 „Aber wenn die Mutter der drei kleinen Kinder für die Monde des Sorcières geschrieben hat könnten die demnächst einen Nachruf bringen“, sagte Julius.
 „Nicht vor dem Jahreswechsel. Das hat der Minister mit deren Chef schon geklärt. Solange keiner weiß, worum es dem Verbrecher ging oder geht sollen nur Ministeriumsleute von ihrem Tod erfahren.“
 „Verstehe ich, allein schon, um keine Panik zu schüren wie damals, als die Dementoren und Schlangenkrieger unterwegs waren.“
 „Genau“, bestätigte Ornelle. Dann bat sie Julius darum, die gestern dazugekommenen Briefe und Mitteilungen zu bearbeiten und einen Bericht über den Ausflug nach Großbritannien zu verfassen. Diesmal war Julius froh, was dröge bürokratisches machen zu müssen.
 Nach der Frühstückspause schwirrte ein Memoflieger zu Julius auf den Schreibtisch. Er las, dass der Minister ihn persönlich zu sprechen wünsche. Er gab Ornelle das Memo. Sie nickte und deutete auf die Tür.
 Im Büro des Ministers hielten sich fast all die Hexen und Zauberer auf, denen Julius die vier machtvollen Zauber aus Altaxarroi beigebracht hatte. Es fehlten nur Millie, Madame Faucon und Professeur Delamontagne. Der Minister begrüßte Julius noch einmal. Dann kam er gleich auf den Punkt.
 „Zum einen erhielten unsere Einsatztruppen gestern unerbetene Hilfe seitens der Hexe, die auch in Gestalt einer schwarzen Spinne herumlaufen kann. Sie und zehn vermummte Helferinnen unterstützten unsere Einsatzkräfte. Wir müssen also davon ausgehen, dass hier im Ministerium oder dort, wo das Feuer gelegt wurde jemand dieser Hexenschwesternschaft brisante Informationen zuträgt. Das zum einen. Zum anderen wurden gestern abend bei Bayonne drei mit weißen Schlangenkopfmasken vermummte Männer aufgefunden, denen alles Blut aus den Adern gesaugt worden war.“ Julius ließ diese Mitteilung genauso sacken wie die anderen Zuhörerinnen und Zuhörer. „Unsere Tanathologen haben bereits ermittelt, dass die Vermummten vor dem ersten Biss mit einem stumpfen Gegenstand bewusstlos geschlagen wurden. Zudem fanden sie in den blutleeren Körpern Spuren eines schwarzen Pulvers, das unter einem Vergrößerungsbetrachter als Ansammlung zwölfseitiger Kristallkörper von weniger als einem Tausendstel Millimeter Kantenlänge erkannt wurde. Als einer der Untersuchenden mit bloßem Finger eine Probe berührte, verwandelte sich diese in grauen Staub, der wie reine Asche aussah. Wir haben die restlichen Staubproben sichern lassen und den Fund der beiden Toten zur obersten Geheimsache erklärt.“
 „Und wieso werden wir, die nicht alle im Ministerium beschäftigt sind, darüber unterrichtet“, fragte Madeleine L’eauvite.
 „Weil ich davon ausgehen muss, dass wir es hier mit einer Hinterlassenschaft aus dem alten Reich zu tun haben. Vengor – lassen wir ihm sein perverses Vergnügen, von uns nicht anders bezeichnet zu werden – hat Zugriff auf Dinge oder Wissensgrundlagen aus dem alten Reich.“ Julius nickte. Das war sein Stichwort. Er musste nun allen anderen schildern, was er über Vengor und Iaxathan mitbekommen hatte. Catherine Brickston kannte das ja auch schon, zumal sie von ihm ja auch schon zu den Altmeistern in Khalakatan mitgenommen worden war.
 „Und dieser in eigener Verbannung darbende Geist führt nun durch diesen irregeleiteten Zauberer seinen Racheplan durch, den seine Entkörperung damals vereitelt hat?“ wollte Hera Matine wissen. Der Minister nickte bestätigend.
 „Nun, Julius, wie groß darf der Kreis jener sein, die die alten Zauber lernen?“ fragte Catherine Julius. Das erschien ihm wie eine rhetorische Frage. Doch weil die anderen nicht wussten, was Ianshira ihm gesagt hatte erwähnte er, dass er den Kreis der Eingeweihten möglichst klein halten sollte, zumal Professeur Tourrecandide wohl durch einen oder zwei Zauber etwas ausgelöst hatte, was ihr nicht gut bekommen sein sollte.
 „Außerdem rate ich dringend davon ab, Julius zum Ausbilder für Ministeriumszauberer zu machen. Das würde zum einen den Argwohn anderer Zauberer und Hexen schüren, zum zweiten die Aufmerksamkeit all jener auf ihn lenken, die ihn bisher nur für besonders zauberkräftig halten und zum dritten diese Marionette jenes Vorbildes aller Erzdämonen in sämtlichen Religionen dazu treiben, mit ganzer Brutalität gegen alles und jeden loszuschlagen, wenn er davon ausgehen muss, dass jeder ihm gefährlich werden kann. Wir sollten ihn und diesen Vengor noch im Glauben lassen, gegen sie beide nichts aufbieten zu können außer scheinbar in ihrer Wirkung verkehrte Heilzauber.“
 „Die Vampire machen mir Sorgen“, sagte Julius. „Wenn dieser Kristallstaub bei den Getöteten im Blut war, dann haben die das Zeug jetzt in sich drin. Am Ende sind die noch gefährlicher als so schon.“
 „Unsere Leute konnten anhand der Einstiche feststellen, dass es mindestens zwei unterschiedliche Vampire bei jedem der getöteten waren“, sagte der Minister. Da schaltete sich Hera Matine ein:
 „Dann müssen Sie es wohl als amtlich vermerken, dass die Bedrohung durch Vampire mit dem scheinbaren Ende von Nocturnia nicht wirklich behoben ist.“ Der Minister nickte verbittert dreinschauend.
 „Aber damit steht fest, dass die Vampire nicht für Vengor oder seinen entkörperten Auftraggeber arbeiten.“ Julius nickte. Das erschien logisch.
 „Das ist besonders zu beachten, weil dieser Iaxathan die Vampire selbst erschaffen haben soll, wenn ich die Überlieferungen aus der Liga gegen dunkle Künste in dieser verschwiegenen Runde erwähnen darf“, sagte Catherine. Julius hörte daraus, dass es nun Vampire gab, die sich Iaxathan eben nicht unterworfen fühlten, ja seine Handlanger bekriegten oder nicht wussten, dass sie für ihren Erschaffer arbeiteten. Dann stellte Julius eine letzte Frage:
 „Wer waren die Toten mit den weißen Masken?“
 „Die Frage sollte bis zum Schluss warten, bis die toten Körper untersucht und entflucht waren. Als dies geschehen war konnten die Masken entfernt werden. Allerdings lösten sie dabei einen Zerfallsprozess aus, der wie Decompositus wirkte. Unsere Todesursachenforscher haben dabei mit einem Maledictometer einen kurzen aber klar anmessbaren Anstieg dunkler Magie ermittelt. Offenbar waren die Masken derart bezaubert, dass sie bei der gewaltsamen Entfernung ihre Träger vernichten sollten, ob tot oder lebendig“, erwiderte der Minister.
 „Stimmt es, dass die Familie von Jean und Mächthild Reinier Opfer des gezielten Anschlages wurde?“ fragte Hera Matine nun ihrerseits. Der Minister wollte von ihr wissen, woher sie das wusste.
 „Nichts für ungut, Herr Minister. Aber nicht nur das Ministerium verfügt über gute Nachrichtenverbindungen, sondern auch die Heilerzunft. Meine Kollegin, die die Region Normandie betreut, hat den Zwillingen von Mächthild Reinier auf die Welt geholfen und auch den kleinen Antoine entbunden. Da der Junge erst im Juni zur Welt kam hat sie gewisse Alarmzauber eingerichtet, die bei einer Gefahr für die Mutter oder ihn anschlugen. Allerdings kam meine Kollegin mit den zwei noch verfügbaren Desumbrateuren eine Minute zu spät.“
 „Warum haben die beiden Stümper Ihrer Kollegin nicht gleich verordnet, Stillschweigen zu bewahren?“ schnarrte der Minister.
 „Herr Minister, damit wir das noch einmal klarstellen: Die Heilerzunft ist nicht den innerdienstlichen Hierarchien des Zaubereiministeriums unterworfen und damit auch nicht an deren Geheimhaltungsstufen gebunden“, sagte Hera Matine unüberhörbar entschlossen. „Das sollten Sie doch am besten wissen. Nachdem Ihr unrühmlicher Nachfolger und Vorgänger in Personalunion seines Amtes enthoben war hat Madame Eauvive die Beziehung zwischen Ministerium und Heilerzunft noch einmal bekräftigt und festlegen lassen.“ Der Minister nickte verdrossen. Dann seufzte er: „Gut, da wir hier alle sowieso eine streng geheime Unterredung führen in drei Drachen Namen: Ja, bei der Familie, die von Vengor oder seinen Maskenträgern heimgesucht wurde, handelte es sich um die Reiniers aus Cherbourgh.“ Julius fragte, ob die Hexe aus einem anderen Land stamme, weil ihm der Vorname nicht französisch vorkam. Catherine erläuterte, dass Mächthild Reinier geborene Krötenbein aus Norddeutschland stamme. Da läuteten bei Julius alle Glocken von Nôtre Dame und St. Paul zusammen sturm. Auch bei Catherine musste gerade ein Knut gefallen sein. Sie sagte deshalb:
 „Wollten Sie deshalb nicht, dass jeder außerministerielle Zauberer erfährt, dass Mächthild Reinier tot ist, Minister Grandchapeau?“
 „Weswegen?“ schnaubte der Minister, der sich gerade in die Enge getrieben fühlte.
 „Weil Mächthild eine Cousine dritten Grades von Helgo Krötenbein ist, der am ersten Dezember getötet wurde. Ich habe das aus der Liga. Die deutschen Kollegen legen seit Thicknesse, Pole, Wishbone und Didier sehr großen Wert auf schnelle Mitteilungen über derartige Vorfälle.“
 „Dann hat Vengor die Hexe gejagt und ihren Mann als störenden Zeugen umgebracht“, grummelte Julius. Die anderen nickten ihm beipflichtend zu. Dann sagte Hera:
 „Soweit ich weiß hätte Madame Reinier genau heute ihren zweiunddreißigsten Geburtstag feiern können. Ihr Verwandter hätte am dritten dezember, kurz vor Ende einer Mondphase, Geburtstag gefeiert. Ziegelbrand, das erste Opfer wurde auch um die Wiederkehr seines Geburtstages herum getötet.“
 „Woher wissen Sie denn von dem?“ schnarrte der Minister. Hera erwiderte erneut das Heilerzunftnetzwerk, ohne Namen zu nennen.
 „Dann ist der Irre darauf aus, die Angehörigen einer bestimmten Familie umzubringen“, sagte Julius.
 „Na ja, mit dem Wort „Irrer“ wird zu häufig hantiert, obgleich ich dir leider zustimmen muss, dass dieser Zauberer wie sein entmachtetes Vorbild gewisse psychopathische Neigungen haben Muss“, sagte Catherine. Dann spann sie den von Julius ausgeworfenen Faden weiter: „Ja, und offenbar liegt ihm aus irgendeinem rituellen Grund was daran, sie nur dann zu töten, wenn ihr Geburtstag unmittelbar bevorsteht. Womöglich ist die Mondphase auch wichtig. So stellt sich nur die Frage, ob dieser Massenmörder selbst zur Verwandtschaft dieser Hexen und Zauberer gehört und ob es eine Möglichkeit gibt, die Ermordung von Mächthilds und Jean Reiniers drei Kindern noch zu verhindern.“
 „Die Zwillinge Joseline und Jeanette wurden am siebten Mai geboren, der kleine Jean-Pierre am fünfzehnten Juni.“
 „Will sagen, dass er sie entführt hat, um sie dann umzubringen, wenn ihre Geburtstage bevorstehn“, vermutete Madeleine L’eauvite. Dass sie sonst sehr humorvoll sein konnte fiel hier gerade nicht auf. Im Moment wirkte sie so ernst wie ihre jüngere Schwester Blanche Faucon.
 „Ich werde mich mit meinen Kollegen beraten und eine stille Absicherung aller ermittelten Verwandten der Reiniers, Krötenbeins und Ziegelbrands vorschlagen. Nur wissen wir leider nicht, ob Vengor nicht schon längst Spione in den Ministerien hat, unseres eingeschlossen. Das diese Spinnenhexe welche hat dürfte leider als erwiesen gelten. Doch ich werde nicht Wishbones Fehler wiederholen und deshalb alle Hexen unter Generalverdacht stellen.“
 „Dann dürften Sie mit uns schon gar nicht mehr unterhandeln“, erwiderte Madeleine. Das klang für Julius schon wieder eher nach der zu Scherzen aufgelegten Hexe, selbst wenn er die blanke Ironie aus ihrer Stimme heraushörte.
 „Ich bitte Sie alle darum, über diese Zusammenkunft kein Wort an Ihre Freunde und Angehörigen zu berichten. Monsieur Latierre und Madame Belle Grandchapeau kann ich es ja als einzigen befehlen, hoffe aber, dass eine Bitte von mir dasselbe Gewicht hat.“ Julius nickte. Von dem Mord an einer ganzen noch jungen Familie wollte und durfte er seiner Frau sowieso nichts erzählen. „Des weiteren bitte ich die Damen, die sich auf außerministerielle Netzwerke mit internationalen Verbindungen stützen können, diese Netzwerke dahingehend zu nutzen, im Falle, dass meine Kollegen in anderen Ländern Ihren Gedankengängen nicht folgen möchten, die Verwandten der Getöteten zu ermitteln, ohne Ihnen zu vermitteln, dass sie womöglich in tödlicher Gefahr schweben. Denn wenn Vengor einer dieser Verwandten sein sollte, der alle möglichen Konkurrenten um ein Erbe beseitigen will oder irgendwelchen finsteren Gesetzen folgend handelt, würde er sofort gewarnt und würde entweder seine Pläne ändern oder das tun, was er bisher vermieden hat, einen offenen Krieg gegen uns und den Rest der Welt entfesseln. Dies wollen Sie alle gewiss nicht verantworten.“
 „Ich darf aber doch Madame Faucon über unsere Unterredung informieren?“ fragte Catherine Brickston.
 „Dies besorge ich in eigener Person. Ich habe um eine Unterredung am Nachmittag in Beauxbatons gebeten.“ Catherine nickte dem Minister zu. Damit war diese geheime und unheilvolles enthüllende Besprechung fast beendet. Julius wurde noch einmal gebeten, zu erkunden, ob er noch mehr der alten Zauber gegen dunkle Kräfte erlernen konnte. Nötigenfalls wollte der Minister ihn für diese Zeit für Sonderaufträge einbestellen, um seine Abwesenheit von seinem eigentlichen Dienstposten zu begründen. Dann durften alle das zum Klankerker gemachte Büro verlassen.
 Julius begründete sein Fortbleiben damit, dass der Minister ihn wegen seiner Erfahrungen mit übermächtigen Zauberwesen noch einmal gesondert befragen wollte, um festzustellen, was davon noch geheimzuhalten war. Ornelle konnte sich aber ihren Teil denken und sagte:
 „Wenn der Minister meint, Sie seien hier nicht auf dem richtigen Posten, darf er gerne Monsieur Vendredi oder mich persönlich darum bitten, Ihrer Versetzung in eine von ihm selbst geleitete Sondergruppe zuzustimmen. Allerdings dürfen Monsieur Vendredi und ich dann zumindest darauf bestehen, im Rahmen von S0 zu erfahren, weshalb wir dieser Versetzung zustimmen sollen. Und jetzt kümmern Sie sich bitte um die Korrespondenz mit der Ostlandgruppe!“ Julius bestätigte den Erhalt der Anweisung und schrieb einen Brief an Césars Onkel, Monsieur Rocher, der bereits wieder auf dem Weg ins Land der Riesen war.
 Nach seinem Arbeitstag hatte es Julius schwer, Millie gegenüber zu verschweigen, was er erfahren hatte. Andererseits beruhigte er sich damit, dass die Latierres nicht mit den bisherigen Opfern verwandt waren. Und wenn Vengor echt einer der noch lebenden war, vielleicht sogar eine Hexe, die nur zur Tarnung als Zauberer herumlief? Solange das nicht klar war konnten sie alle verdächtigen oder hielten sich an die geltende Unschuldsvermutung.
 Als Millie mit Aurore im Badezimmer war, um sie zur Nacht umzuziehen holte Julius den Zweiwegespiegel mit dem Kelchsymbol hervor und sagte leise: „Sophia Whitesand, sind Sie da?“
 Eine halbe Minute später sah er das Gesicht der Cousine Dumbledores im Spiegelglas.
 „Haben wir es jetzt offiziell, dass es mal wieder besonders beißwütige Vampire gibt?“ fragte sie statt einer Begrüßung.
 „Keine offizielle Bestätigung. Aber es sind Tote gefunden worden, die auf das Konto von Vampiren gehen. Mehr darf ich nicht dazu sagen.“
 „Verstehe ich. Abgesehen davon, dass es genug anderes gibt, was Anlass zur Sorge gibt“, sagte sie. „Verschweige es also weiterhin allen anderen gegenüber, dass du mit mir in Verbindung stehst!“ sagte Sophia Whitesand. Julius versprach es.
 __________
 Léto forderte Julius am Tag vor Henri Lacroises Beerdigung eine Menge Merkfähigkeit ab. Doch als er endlich alle männlichen und weiblichen Vorfahren Létos heruntersingen konnte, und dies wortwörtlich, sagte sie ihm, dasss er nun jederzeit eine ihrer unverheirateten Enkeltöchter heiraten dürfe, falls Millie seiner überdrüssig werden sollte. Julius zog es vor, darauf keine Antwort zu geben.
 „Meine Enkeltochter Euphrosyne ist untergetaucht, so heißt es ja wohl bei den Muggeln, wenn jemand, der oder die was zu verbergen hat von sich aus unauffindbar wurde. Ich werde dich also wohl bitten müssen, mit deiner Kollegin Madame Nathalie Grandchapeau zu sprechen, um zu ermitteln, ob sie vielleicht in der Muggelwelt herumläuft. Meine werte Tochter Églée hat es gewagt, mir eine Antwort auf die Frage nach Euphrosynes Aufenthaltsort zu verweigern. Da ich nicht nur ihre Großmutter, sondern auch Ältestenratsmitglied bin muss und werde ich sicherstellen, dass Euphrosyne nichts unternimmt, was wir alle bereuen müssten.“
 „Im Moment liegen zu viele andere Sachen an, von denen ich dir nichts berichten darf, Léto.“
 „Wie immer, wenn das Ministerium sich einer nicht erfassbaren Bedrohung gegenüber sieht“, schnarrte Léto. Doch sie sah ein, dass Julius dem Ministerium gegenüber mehr Verpflichtungen hatte. So beendete sie den vorletzten Unterrichtstag über die Veelas, was er über diese Zauberwesenart wissen durfte.
 __________
 Es war schon irgendwie komisch und gleichzeitig ärgerlich, fand Anthelia. Der Untersekretär von Minister Cartridge war ein nichtregistrierter Lykanthrop und Spion in den Reihen des Ministers gewesen. Das empfand Anthelia als komisches Element der Angelegenheit. Das Ärgernis war, dass Cartridges Bemühungen, mit ihr das zerbrochene Abkommen zu erneuern, war an die magischen Medien gelangt. Der Werwolf hatte jemandn beim Kristallherold die Information zugespielt, dass der Minister sich des Stillhaltens der schwarzen Spinne versichern wollte. Nun war Cartridge für sie quasi nutzlos geworden. Denn nur wenn sie es geschafft hätte, eine Neuauflage des amerikanischen Stillhalteabkommens und Burgfriedens zu erwirken hätte sie mit ihren Mitschwestern unbehelligt nach Anhängern Vengors forschen können. Diese Möglichkeit war ihr nun verdorben worden. Da half auch nichts, dass der verräterische Werwolf kurz vor Überquerung der mexikanischen Grenze gestellt werden konnte und bei ihm ein Vorrat des Lykonemesis-Trankes gefunden wurde.
 Außer dem im Ansatz gescheiterten Geheimabkommen plagte Anthelia noch eine Sorge: Es war zu Übergriffen von Vampiren auf im Auftrag Vengors umherstreifende Zauberer gekommen. Dabei hatte sich gezeigt, dass die Blutsauger wohl bedenkenlos das Blut der sicher mit Unlichtkristallen versetzten Männer trinken konnten. Dadurch wurden diese Monster nun noch unverwüstlicher. Wenn stimmte, was Anthelia erfahren hatte, dann hatte die in Iaxathans Mitternachtsdiamanten eingekerkerte Vampirkönigin nun eine kampfkräftige Streitmacht zur Verfügung, die sie garantiert irgendwann gegen die Menschheit einsetzen würde, im eigenen Auftrag oder im Dienst Iaxathans.
 ___________
 Aurore freute sich, als sie bei ihren Großeltern Hippolyte und Albericus nicht nur ihre Tante Miriam traf, sondern auch ihre Großtanten Blanche und Linda-Laure und ihre Großonkel Faunus und Adonis. So machte es ihr nichts aus, dass ihre immer runder werdende Maman und ihr starker und lustig singender Papa mit Opa Albericus‘ großem Brummwagen wegfuhren.
 Außer den Latierres waren noch die Eheleute Céline und Robert Dornier, sowie Jeanne Dusoleil in Vertretung für ihre aus der Welt geschiedene Schwester Claire und Belisama Lagrange in Albericus‘ Bus unterwegs. Millie und Céline trugen die bezauberte Unterwäsche, die jede Ruckel- und Stoßbewegung dämpfte. So konnte Albericus dreimal den Transitionsturbo seines Busses auslösen, um mehrere Kilometer Strecke einfach zu überspringen. Julius hatte sich von Laurentine eine Stadtkarte mit einer von Hand eingetragenen Route zumailen lassen und machte den Navigator für seinen halbzwergischen Schwiegervater.
 „Oha, Kapelle St. Catherine“, sagte Albericus. „Laut deren Lehren müssten wir gleich alle mit lautem Knall von einem Blitz getroffen werden oder in lodernden Flammen verbrennen, weil wir uns auf geweihte Erde begeben.“
 „Ja, oder uns so speiübel fühlen, dass wir nicht einmal in die Nähe davon kommen“, setzte Julius einen drauf. Er kannte nur ein christliches Symbol, das wahrlich mächtige Schutz- und Abwehrzauber offenbart hatte, das silberne Kreuz von Maria Valdez, das eigentlich ein getarnter Fünfzackstern war. Es hatte ihn vor einem gruseligen Schicksal gerettet. Doch da er kein Dämon aus der Bibel war, fürchtete er sich nicht vor einer Kapelle oder einem geweihten Friedhof. Auch die drei in schwarz-weißer Tracht gehüllten Ordensschwestern nahm er nur als Vertreterinnen einer mit der modernen Welt hadernden Glaubensrichtung zur Kenntnis, nicht als seine Feindinnen.
 „Also, wenn die Klosterschwestern auch zu der Beerdigung hinkommen dürfen Sie mich gleich wieder nach Hause bringen“, stieß Robert aus, der zwischen seiner schwangeren Frau und Jeanne Dusoleil auf der hinteren Rückbank saß.
 „Da vorne steht ein feuerroter Riesenrollschuh mit dem Schriftzug Smart und einem Pariser Nummernschild“, stellte Julius fest. Albericus grinste.
 „Wenn mir Laurentine mal erzählt, wie sie an das Wägelchen gekommen ist schenke ich Hipp einen zur Geburt unseres ersten Sohns.“
 „Dann halt dich mal ran, Pa, bevor Miriam bereits seinen Neffen oder seine Nichte im Bauch hat“, erwiderte Millie darauf.
 „Wenn du ein schnittiges Spielzeugauto möchtest besorge ich dir eins in Paris, Beau-pa Albericus“, sagte Julius dazu noch. Jeanne grinste darüber.
 Der veilchenblaue VW-Bus kam mit einem verwegenen Ausrollmanöver neben dem Smart zum stehen. Die in dunklen Kleidern und Anzügen steckenden Fahrgäste stiegen aus. Sofort tauchten weitere in schwarzen Anzügen gekleidete Männer und in dunkle Kleider gehüllte Frauen auf. Die Frauen sahen zuerst die in ordentlich angepassten Umstandskleidern steckenden Hexen Céline und Mildrid. Dann erst sahen sie auf den bis auf seine Frau alle längenmäßig überragenden Julius Latierre, der sich wortlos links von seiner Frau einsortierte. Robert nahm dies als stummen Ratschlag, sich auch zu seiner in freudiger Erwartung befindlichen Frau zu stellen. Dann sah Julius einen Mann aus der Reihe der wartenden Trauergäste, den er kannte. Er trat entschlossen vor und passierte die wartenden.
 „Laurentine erwartet euch alle in der Kapelle“, rang er sich eine kurze und knappe Begrüßung ab. Julius bedankte sich. Sie hatten unterwegs beschlossen, dass er antwortete, wenn keiner oder keine der fünf anderen direkt angesprochen wurde. Monsieur Hellersdorf winkte einem älteren Herren, der auf einen Gehstock gestützt war und sprach ihn leise an. So kam Julius nicht dazu, ihm sein Beileid auszusprechen, wie sich das eigentlich bei Beerdigungen gehörte. Doch weil er die Abscheu der Hellersdorfs gegen die Schule und Schulkameraden ihrer Tochter kannte wollte er nicht ggleich hier für Aufruhr sorgen. Getratscht würde eh. Auch das gehörte zu Beerdigungen wie zu Hochzeiten oder Kindstaufen dazu.
 Die direkten Angehörigen standen in der Kapelle und ließen die Trauergäste an sich vorbeigehen. Jeder kondolierte zuerst der in ein schwarzes Taschentuch schniefenden Witwe und dann der einzigen Tochter. Die zwei untersetzten Damen mit ziemlich überschminkten Gesichtern waren dann die nächsten, denen ein herzliches Beileid gewünscht wurde. Julius sprach zuerst die trauernde Witwe an und dann Laurentines Mutter, bevor er Laurentine selbst die Hand zur Kondolenz reichte.
 „Ich freue mich, dass ihr alle es einrichten konntet, herzukommen“, seufzte Laurentine. Dann winkte sie ihrem Vater zu, der den Herren mit dem Gehstock stützte. „Das ist mein Onkel aus Köln, der geglaubt hat, ich sei zu den Amisch-Leuten konvertiert“, flüsterte Laurentine. Dann deutete sie auf die dritte Bank vom Podium weg. Julius nickte. Während erst Céline, dann Jeanne, dann Millie und schließlich Belisama und Robert Laurentine und ihren Verwandten ihre Anteilnahme aussprachen, prüfte Julius die bereits sitzenden Gäste. Dabei hätte er fast eine der untersetzten Frauen angerempelt, die mit verbitterten Gesichtern dastanden, als wohnten sie keiner Trauerfeier, sondern einer Gerichtsverhandlung bei. Julius hielt es für sowohl frech wie doch noch angebracht, den beiden seine Anteilnahme auszusprechen. „Sie sind Laurentines Großtanten Mariette und Ninette. Ich bin Julius Latierre, ein Klassenkamerad von Laurentine in der Oberschule. Ich möchte auch Ihnen mein aufrichtiges Beileid zum Verlust ihres Bruders bekunden.“
 „Nehmen wir zur Kenntnis, junger Mann. Aber sagen sie den beiden dicken Frauen, die mit Ihnen hereinkamen, dass wir in einer wichtigen Besprechung stecken und nicht andauernd mit Höflichkeitsfloskeln berieselt zu werden.“
 „Ähm, wie eine werdende Mutter aussieht wissen Sie hoffentlich, Madame?“ fragte Julius.
 „Mademoiselle“, spie die von ihm gefragte fast lauter als in diesem Haus anständig war aus. Julius ritt nun doch der kleine Frechheitsteufel und ließ ihn antworten: „Damit betrachte ich meine Frage als hinreichend beantwortet. Also nein. Ich bedauere mein ungestümes Vorgehen und möchte Sie nicht weiter behelligen.“
 „Mädels und Robert, die beiden Damen dort möchten nicht behelligt werden“, gab Julius die unwirsche Bitte der beiden Schwestern des Verstorbenen weiter.
 „Die hat so komisch auf meinen Bauch geglotzt, als hätte die noch nie eine schwangere Frau gesehen“, grummelte Millie.
 „Doch, eine auf jeden Fall, aber die nur von innen“, wisperte Julius. Millie kniff ihm dafür in den Bauch und verkrampfte ihr gerundetes Gesicht, wohl weil sie nicht laut loslachen wollte.
 „Laurentines anderer Opa ist ja lustig drauf“, grummelte Robert, der mit seiner Frau hinter Millie und Julius zwischen den Bänken entlangging. „Als ich ihm sagte, dass ich Dornier heiße meinte der doch glatt, ob ich mit meinem eigenen Flugzeug hergeflogen sei. Ich hätte fast gesagt, dass wir nicht fliegen durften … na Jah, ist schon um drei oder vier Ecken.“
 Julius blieb beinahe stehen und hätte Robert in sich reinlaufen lassen. Er sah in einer Bankreihe sieben Personen, von denen er sechs erkannte, weil sie alle im Musikgeschäft tätig waren, vor allem das junge Mädchen, dass in diesem Jahr mit ihrer ersten LP auf den Markt gekommen war.“
 „Guck, Millie, da sitzt Claudines neue Lieblingssängerin“, zischte Julius und deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.
 „Ui, und ich dachte, Südfrankreich wäre schon weit weg von hier. Kommt die nicht ursprünglich von Korsika?“
 „Jawoll, Madame“, bestätigte Julius. Dann beschrieb er die sechs anderen, davon einen der jungen Männer, der gerade richtig im französischen Hiphop durchstartete. Dann erkannte er noch ein älteres Ehepaar, das sichtliche Probleme hatte, sich mit den anderen zu verständigen. Julius hatte durch seine Zeit in Beauxbatons und als Helfer der Quidditch-Weltmeisterschaft ein Gespür entwickelt, wann und warum er gebraucht werden mochte. So steuerte er die beiden Eheleute an und fragte sie auf Französisch, ob sie Hilfe bräuchten. Die Frau sprach in einem sehr amerikanisch klingenden Französisch, dass sie auf Madame Hellersdorf warteten. Julius wechselte zum Englischen und stellte sich, seine Frau und Jeanne vor, weil Millie und Jeanne ebenfalls Englisch konnten. Da sprudelte die Dame leise aber schnell heraus, dass sie nicht wussten, ob sie zu den unmittelbaren Angehörigen oder zu den Verwandten zweiten oder dritten Grades gehörten. Julius fragte die beiden, wie sie mit dem Verstorbenen verwandt waren. Das waren Cousin und angeheiratete Cousine des Verstorbenen aus Los Angeles. Julius deutete auf die erste Reihe. „Ich habe es gelernt, dass hier in Frankreich alle Verwandten möglichst in der ersten Reihe sitzen dürfen. Wir vom Freundes- und Bekanntenkreis dürfen uns in der dritten Bankreihe niederlassen, hat Laurentine mir am Eingang mitgeteilt.“
 „Sie kommen aus London Chelsea, richtig?“ fragte der ältere Herr. Julius bejahte es. „Ich liebe den englischen Fußball, junger Sir. Nicht so ein ruppiges Gerangel wie bei uns in den Staaten. Zumindest noch ein gescheiter Mannschaftssport.“
 „Spielen Sie selbst, Sir?“
 „Ich bin froh, wenn ich an den Wochenenden noch alle achtzehn Löcher schaffe, ohne aus den Schuhen zu kippen.“
 „Golfer? Mein verstorbener Onkel väterlicherseits hat das Spiel gespielt. Mein Vater und ich hatten leider keine Zeit, uns eingehender damit zu befassen“, erwiderte Julius schon jenseits der Grenze zur Heuchelei. Denn weder sein Vater noch er hatten was für den Golfsport übrig gehabt.
 Die Verwandten aus den Staaten bedankten sich noch einmal bei Julius, als sie an den vorderen Bankreihen anlangten. Julius warf schnell einen Blick nach hinten und erkannte mehrere Herren, die einen wichtigen Eindruck machten. Diese wurden von teils altehrwürdigen, teils blutjungen Frauen in modischen Trauerkleidern begleitet.
 „Also, Madame Arachne kriegt von mir zu Weihnachten auch was geschenkt“, sagte Millie, als sie in der dritten Reihe saßen. „Dieses Kleid sticht alles aus, was die anderen Frauen so anhaben, und Chrysie hat immer noch genug Platz zum herumkullern.“
 „Für dreißig Galleonen kannst du das wohl auch erwarten“, grummelte Céline, bevor sie erkannte, dass sie einen Begriff aus der Zaubererwelt benutzt hatte. Doch im Moment schien es keiner gehört zu haben. Die anderen Gäste unterhielten sich miteinander.
 als niemand mehr in die Kapelle kam schritten die Angehörigen in einer Zweierreihe nach vorne und nahmen auf der Bank dem aufgebauten Sarg gegenüber Platz.
 Laurentine stellte durch einen Blick nach hinten fest, dass ihre sechs Freundinnen und Freunde gut saßen.
 Trauervolles Orgelspiel eröffnete die Feier. Ein Priester und mehrere Messdiener betraten die Kapelle. Dann hörte die Orgel auf. Ihr lezter Akkord hallte noch einige Sekunden dumpf und unheimlich nach. Dann begann der Priester seine Andacht. Julius kannte sich nicht mit Trauerriten der Katholiken aus. Er konnte sich ja darauf berufen, Anglikaner zu sein. Offenbar empfanden auch die beiden aus Kalifornien herbeigereisten sich als nicht vollständig mit allem hier vertraut. Julius lauschte, weil der Priester manche Passagen seiner Ansprache auf Lateinisch dahersang. Zumindest das Amen war in dieser Kirche so sicher wie bei den Anglikanern, erkannte Julius.
 Der Priester umschrieb das Leben des heute zu verabschiedenden, wobei er natürlich die herausragenden Eigenschaften und guten Taten des Verblichenen hervorhob. Zwischendurch sangen sie zur Orgel. Dann sprach der Leiter der Andacht über Henri Lacroises Wunsch, im Tode fortzuführen, was ihm der Antrieb für sein gerade zweiundsechzig Jahre währendes Leben war, immer wieder um die Welt zu reisen. Julius konnte es dem Gottesmann da vor ihm anhören, dass dieser nicht so begeistert von der Idee einer Weltraumbestattung war. Doch das kümmerte Julius nicht. Er betrachtete die aufgereihten Kränze und sah auch den großen aus Tannenzweigenund Winterblumen gewundenen Kranz mit der schwarzen Schleife daran, auf der „Die Freunde, Kollegen und Schüler Laurentine Hellersdorfs nehmen großen Anteil an den Verlust ihres Großvaters Henri Lacroise“ stand.
 „So finden wir im Angesicht des Todes den Trost im Glauben an die Macht des Auferstandenen, Jesum Christum unseren Herren. Wir alle sind jederzeit in der Obhut unseres Himmlischen Vaters und haben keinen Grund zur Furcht. Denn der Tod ist kein Schrecken, er ist eine Heimkehr, eine Heimkehr in die Gefilde der Erlösung, die unser Herr uns gewiesen hat. Und wer ihm folgt, der wird ewige Seligkeit erlangen, wo immer die vom Leben ermüdete Hülle zur letzten Ruhe gebettet wird“, setzte der Priester fort. Dann gab er den Messdienern das Zeichen, eine Vorrichtung zu betätigen. Unvermittelt erklang ein kurzes Wuff und dann ein dauerhaftes, hohl klingendes Fauchen. „So übergeben wir die sterbliche Hülle unseres dahingegangenen Freundes und Mitbruders den hellen und wärmenden Flammen.“
 „Nix da, der kommt gescheit auf den Friedhof“, schrillte eine der beiden Schwestern des verstorbenen und sprang dabei von der Bank in Richtung Sarg. Die Trauergäste erstarrten. Julius hätte fast laut losgelacht. Millie starrte ungläubig auf die sich ereifernde Mademoiselle Lacroise. Ihre Schwester versuchte, sie wieder auf die Bank zurückzuziehen. Doch die Aufgesprungene ließ sich nicht beruhigen. Es kam zu einer kurzen Rangelei, wobei das schwarze Kleid der stehenden vernehmlich ratschend riss. Der Priester, der bis dahin untätig dabeigestanden hatte, trat nun zu den beiden Schwestern hin und sprach leise auf sie ein. Doch die eine schrillte ungehörig laut los, dass sie nicht zusehen würde, wie ihr Bruder zur Freude geldgieriger und gotteslästerlicher Betrüger eingeäschert wurde und dann auf einer vom Höllenfeuer selbst angetriebenen Rakete in den leeren Weltraum geschossen zu werden. Die zweite Schwester verlor nun auch den letzten Rest von Zurückhaltung und stieß aus:
 „Weil henris technomanischer Schwiegersohn ihm das eingeredet hat und weil der diese Höllenmaschinen baut und abschießt. Henri soll neben unseren Eltern begraben werden, feierlich und in der Gewissheit, dass die ihn liebten immer wissen, wo er liegt und dass sie ihn besuchen können.“
 „Nun, Mesdames“, setzte der Priester zu einem ungewollten Beschwichtigungsversuch an und wurde von Ninette Lacroise harsch unterbrochen: „Mesdemoiselles, Abbé.“
 „Natürlich, Mesdemoiselles“, berichtigte sich der Priester. Sicher bereitet es Ihren liebenden Herzen und Seelen große Schmerzen, sich vorzustellen, dass Ihr geliebter Bruder einen anderen Ort für die ewige Ruhe erwählt hat, als Sie ihm zudenken. Doch es ist in unserem großen Verständnis von Gottes Werk, dass wir die Wünsche eines Verstorbenen achten, um sein Leben zu ehren und damit auch die, mit denen er es teilte.“ Ein Fotoblitz strahlte auf. Der Priester, gerade noch im berufsmäßigen Beschwichtigungstonfall, wirbelte herum und sah gerade noch, wie ein Mann in den hinteren Reihen seine Kamera in seiner Manteltasche versenkte. „Zur Ehrung der Toten gehört auch, im Hause des Herren nicht zu fotografieren“, blaffte der Priester. Julius wusste im Moment nicht, ob er jetzt über diese bühnenreife Situationskomödie lachen sollte oder sich aufregen sollte, weil da zwei alte Damen waren, die meinten, besser zu wissen, was ihrem Bruder, einem Toten, anstand oder nicht. Das taten sie auch nicht aus Liebe, sondern aus purer Geldgier, weil sie hofften, die wahrhaft sündhaft teuren Weltraumbestattungskosten einsparen und für sich selbst einstreichen zu können. Da stand Laurentines Mutter auf. Ihr Mann wollte sie zurückhalten. Doch sie deutete nur auf das angerissene Kleid ihrer Tante. Da ließ Monsieur Hellersdorf von ihr ab. „Tante Mariette und Tante Ninette. Zum einen ist es äußerst ungehörig, sich ausgerechnet bei der Andacht zum Tode eures Bruders, meines Vaters, derartig aufzuführen. Zum zweiten könnt ihr euch das ganze Theater ersparen. Denn die Weltraumbestattung ist bereits im vollen Umfang bezahlt, und Stornieren geht bei dieser Dienstleistung nicht mehr. Also setzt euch gütigst wieder hin und ehrt euren Bruder anständig!“
 „Wie, das ist schon alles bezahlt?“ ereiferte sich Ninette Lacroise. „Wie teuer ist das?“
 „Vater konte das bezahlen, ohne euch und uns verhungern zu lassen“, stieß Madame Hellersdorf aus. Ninette Lacroise schien das die letzte Kraft zu rauben. Sie plumpste förmlich wieder auf die Bank. Ihre Schwester stand noch einige Sekunden wild gegen den Sarg gestikulierend da. Dann setzte sie sich auch wieder hin.
 Der Priester setzte erneut mit der zeremoniellen Einäscherungsansprache an. Jetzt fuhr der Sarg auf seinem Gestell in einen sich öffnenden Raum hinein, der eher einer Fahrstuhlkabine glich. Womöglich war es auch eine, dachte Julius und beschrieb Millie und Céline, was nun passierte. Schließlich ging die Tür wieder zu. Nun wurde der Sarg in den Verbrennungsofen hinabgesenkt. Wieder erklang die Orgel, gleichzeitig mit der kleinen Glocke der Kapelle. Der Priester sang und sprach die letzten üblichen Anteile seiner Zeremonie, teilweise von der Trauergemeinde beantwortet. Währenddessen wurde der Sarg mit Inhalt vollständig eingeäschert.
 „So übergeben wir den Leib dem reinigenden Feuer und erhoffen die Auferstehung der Seele unseres dahingegangenen Ehemannes, Vaters, Großvaters, Bruders und Freundes“, sprach der Priester über das Grollen der Verbrennungsanlage hinweg. „Möge unser himmlischer Vater bei Henri Lacroise weilen, wie er auch in jedem Augenblick in unserer Mitte weilt!“
 Nachdem die Zeremonie beendet war lud Madame Lacroise, die trauernde Witwe, alle Gäste in ein Restaurant ein, um im friedlichen Einklang die Verdienste des Toten zu feiern. Sie blickte dabei mit verweinten augen auf ihre beiden Schwägerinnen. Diese waren von der Enthüllung, dass jeder Widerstand gegen den Willen ihres Bruders schon zu spät sei, sichtlich entkräftet.
 „Wollen wir mitgehen?“ fragte Julius seine fünf Begleiterinnen und Begleiter.
 „Für Laurentine“, sagte Belisama. Céline bestätigte es. Auch Millie und Robert wollten noch mitgehen.
 „Hoffentlich ist das nicht am anderen Ende der Stadt“, unkte Robert, als sie die Kapelle unter Glockengeläut verließen. Dann sah Julius, wie sie alle auf geparkte Autos zugingen. Julius wollte mit seiner Schwiegermutter mentiloquieren, als die Eheleute aus Kalifornien auf ihn zugingen. „Haben Sie ein Auto mitgebracht?“ Ffragte Henri Lacroises Vetter. Julius erwähnte, dass sein Schwiegervater sie eigentlich von der Kapelle abholen wollte. Aber jetzt, wo es diesen unliebsamen Zwischenfall gegeben hatte, wollte er ihn anrufenund fragen, ob er sie zum Restaurant bringen konnte. Da trat Monsieur Hellersdorff zu ihnen hin: „Nichts für ungut, Norman, aber wenn die sechs da wollen könnten die sogar noch vor uns am Restaurant sein, hmm, abgesehen von den beiden Frauenzimmern in Umstandskleidung.“
 „Häh, wie meinst du dass denn?“ fragte der Verwandte aus den Staaten. Julius ahnte, dass Laurentines Vater gleich ausplaudern würde, was Laurentines Kameraden so konnten und sagte schnell: „Laurentines Vater meint, weil wir bei uns in der Schule die absoluten Luxussachen hatten könnten wir uns auch mal eben anderswo hinbeamen wie Captain Kirk und Mr. Spock.“
 „Ja, der gute Simon ist ein Scherzbold und ein großer Anbeter der technischen Neuheiten“, lachte Norman. Julius lachte mit und sagte: „Ja, und gemäß Arthur C. Clarkes drittem Gesetz ist weit genug fortgeschrittene Technologie von Magie nicht mehr zu unterscheiden.“ Monsieur Hellersdorf verzog das Gesicht, jetzt noch was zu sagen machte ihn nur lächerlich.
 Ich rufe unseren Fahrdienst an und frage, ob wir noch mit zum Restaurant kommen. Mit dem Bus und den zwei Motoren drin holen Wir Sie sicher wieder ein, falls ja. Aber ich sollte erst mal Laurentine fragen.““
 Laurentine hörte ihren Namen und winkte den sechsen. „Ach, ist dein Schwiegervater nicht mit reingekommen“, sagte sie. „Stimmt, ich hätte ihm sagen sollen, dass er natürlich dabei sein darf. Meine Schuld“, seufzte sie. „Wann sollte er euch denn abholen?“ Julius sagte, dass er ihn anrufen wollte. Laurentine verstand. Julius zog sein Mobiltelefon und tat so, als müsse er wählen. Dann mentiloquierte er Millies Mutter an.
 „Wenn Laurentine euch dabeihaben möchte bringt Beri euch hin. Falls sie es nicht möchte holt Beri euch ab und bringt euch nach Hause“, legte Hippolyte fest. Julius sprach nun in das scheinbar eine Verbindung aufbauende Mobiltelefon hinein und fragte, ob sein Schwiegervater sie bitte abholen könne. Dann wandte er sich an Laurentine. „Hmm, frage deine Verwandten bitte, ob wier dabei sein dürfen!“ Laurentine verzog das Gesicht. „Ich habe es gegen meine sturköpfigen Eltern durchgesetzt, dass meine Freunde bis zum Ende der Feier dabei sind, und die Feier geht weiter“, schnarrte sie. Julius machte sofort wieder schönes Wetter und sagte, dass Millies Vater das genau wissen wollte, damit sie kein Aufsehen erregten. „Mehr als meine werten Großtanten könnt ihr euch heute garantiert nicht mehr blamieren“, fauchte sie.
 „Laurentine, wollen deine werten Schulfreunde mit uns Opa Henris Fell versaufen oder nicht“, blaffte Laurentines Vater. Laurentine errötete schlagartig. Julius fragte sich, ob ihr Vater noch was versaufen musste, um noch peinlicher rüberzukommen. Wieder blitzte es grell auf. Julius konnte den Fotografen gerade noch hinter einem Renault abtauchen sehen. Es juckte ihm in den Fingern, in sein Hosenbein zu langen, den Zauberstab aus dem diebstahlsicheren Futteral zu ziehen und dem Knipser den Wagen vor der Nase davonfahren zu lassen. Doch gerade so beherrschte er sich noch. Da rollte ein veilchenblauer VW-Bus an. Julius steckte das zur Tarnung hervorgeholte Mobiltelefon wieder weg und winkte dem Bus.
 „Du kennst den Weg?“ Fragte Julius Laurentine. Diese nickte und deutete auf den großen Peugeot ihrer Eltern. „Ich fahre mit meinem roten Bügeleisen hinter ihnen her und ihr fahrt hinter mir her.“
 „Dann los“, sagte Jeanne. Laurentine lief zu ihren Eltern, die noch verspätete Beileidsbekundungen ertragen mussten. Die Zeit reichte aus, dass Laurentines sechs Freunde in den Bus klettern konnten.
 Es bildete sich eine Karavane verschieden großer Autos. Julius sah noch, wie die an der Feier beteiligten Prominenten sich schon absetzten. „Ich hätte die Gelegenheit nutzen sollen und mir von François Lefreak und Alizée Autogramme zu holen“, grummelte Julius. doch jetzt war es zu spät.
 Als sie vor dem Restaurant hielten lud Laurentine Millies Vater ein, sie hineinzubegleiten. Dieser schloss den Bus ab. Stehlen konnte den keiner, da die meisten Funktionen nur durch Magie oder Albericus‘ Stimmkommandos aufgerufen werden konnten. Der Bus war in dem Moment neben Laurentines Smart das sicherste Auto an diesem Ort überhaupt.
 Während sie in Laurentines Nähe saßen kamen sie ins Gespräch mit Kollegen von Henri Lacroise. Einen der Männer ließ es nicht in Ruhe, dass Mildrid die Tochter dieses kleinen, ziegenbärtigen Mannes sein sollte. Doch Albericus sagte dazu nur:
 „Meine Frau hat nicht nur für meine Töchter, sondern auch für mich mitgegessen. Daher konnten meine Töchter so groß wie sie werden.“
 „Gut, vertikale Herausforderungen müssen ja nicht zwangsläufig vererbt werden“, versuchte der Frager, sein Ansehen zu retten. Albericus fragte Julius, was „der Herr“ mit Vertikaler Herausforderung meinte. Als er die Übersetzung erhielt lachte er kurz aber schrill los. Dann sagte er: „Den Begriff muss ich meiner Mutter erzählen. Von der habe ich nämlich meine geringe Körpergröße. Wäre mir sonst zu eng geworden, bevor ich auf der Welt war.“ Die mithörenden Männer sahen ihn erst verdattert an, mussten dann aber hinter vorgehaltener Hand grinsen. Auch Millie, Robert und Julius grinsten. Jeanne tat so, als habe sie das nicht gehört. Céline und Belisama erröteten leicht an den Ohren.
 „Also, ich habe keine Schwierigkeiten mit meinem Schwiegervater. Ich habe mal gegen ihn Fußball gespielt. Der kann sich supergut hochschrauben und einen scheinbar unerreichbaren Ball noch ins Tor einnicken. Seitdem weiß ich dass Zentimeter keine Größe machen.“
 „Kommt darauf an, wo die Zentimeter liegen“, meinte einer von Henris Kollegen, eine Derbheit anbringen zu müssen. Albericus schmunzelte und erwiderte:
 „Meine Frau hat sich bisher nie beschwert.“ Damit war der Centime, der Knut oder demnächst auch der Eurocent gewechselt. Denn zwei der Herren schauten bedröppelt drein.
 Die beiden Schwestern kamen in Begleitung eines univormierten Chauffeurs herein und hielten schnurstraks auf die Eheleute Hellersdorf zu. Laurentine witterte wieder Ärger und bat ihre Eltern darum, sich zu ihren Freunden zu setzen. Ihr Vater funkelte sie nur verdrossen an. Doch er nickte ihr zu. Sie kam herüber.
 „Na, unterhaltet ihr euch alle gut?“ fragte sie in die Runde.
 „Der bärtige Herr, der der Vater deiner sehr hoffnungsvollen Schulkameradin ist, hat deinen Onkel Boris gerade wunderbar ausgekontert“, sagte einer der älteren Herren.
 „Hör auf, mich Onkel Boris zu nennen, das macht mich doch nur alt“, knurrte der erwähnte.
 „Haben deine Großtanten immer noch Frust?“ Fragte Julius Laurentine.
 „Komm, hör auf. Peinlicher geht es doch wirklich nicht mehr“, schnaubte Laurentine. „Gut, dass Madame Faucon das nicht mitbekommen hat. Oha, das hätte die nur in ihren Ansichten bestärkt.“
 „Wer soll’n das sein, eure Lieblingslehrerin?“ fragte der Mann, den sein Sitznachbar Onkel Boris genannt hatte. Laurentine grummelte, dass sie keines Schülers Lieblingslehrerin sein wollte, aber sie bei ihr doch eine Menge gelernt habe. Was genau musste sie ja nicht sagen. Auf die Frage, warum jemand sich als Laurentines Schüler bezeichnete sagte sie, dass sie nach der Schule gleich einen Aushilfsjob als stellvertretende Grundschullehrerin im Lehrassistenzverfahren angenommen habe, um sich weiterzubilden. Dann fragte sie Julius, ob die Schleife nicht anders hätte beschrieben werden können. Er sagte, dass Laurentines Chefin darauf bestanden habe, sonst wäre sie mit allen gerade von Laurentine unterrichteten Schülern aufmarschiert.
 „Gérard, wenn Sandrine diese Sturheit geerbt hat zieh dich warm an“, schnaubte Laurentine verbittert. Doch dann bedankte sie sich bei den sechs Gefährten aus der Zaubererwelt und sprach auch mit Jeanne, wobei sie Begriffe aus der magischen Welt ausließen.
 „Wie meine Frau euch in der Kapelle gesagt hat ist alles schon durch. mein Schwiegervater hat das schon weit vor seinem Tod bezahlt. Also hört jetzt gefälligst mit dieser verlogenen Zankerei auf, Tante Mariette und Tante Ninette“, schimpfte Simon Hellersdorf.
 „Verlogen? Wenn hier wer verlogen ist dann wohl doch du, Simon Hellersdorf. Spielt hier den großen Erfolgsmenschen, den stellvertretenden Direktor. Dabei hast du nicht einmal Kontrolle über deine eigene Tochter, lässt ihr alles durchgehen, sogar dass sie sich vom rechten Glauben abgewandt hat und jetzt in einer Jungesellinnenwohnung in Paris lebt, wo jeder weiß, wie verlottert diese Stadt ist“, keifte Mademoiselle Ninette Lacroise.
 „Die blanke Eifersucht“, mischte sich nun ein anderer Mitfeiernder ein, den Julius nicht mit Namen kannte, nur wusste, dass er wohl mit Laurentines verstorbenem Großvater studiert hatte.
 „Wie erwähnt, ihr zwei Xanthippen. Euer Bruder möchte gerne zwischen den Sternen ruhen, die blaue Erdkugel schön unter sich drehend. In drei Monaten ist der Start. Und damit ihr zwei beruhigt seid, er hat eine US-Bestattungsfirma mit seiner Orbitalbeisetzung beauftragt. Ich habe also nichts damit zu tun.“
 „Dann ist das auf Normans Mist gewachsen?“ wollte Mademoiselle Mariette wissen.
 „Frage ihn doch. Du kannst doch Englisch“, konterte Monsieur Hellersdorf.
 Julius zwang sich dazu, mit den Tischgenossen über den Verstorbenen zu sprechen, wen er so alles zum Erfolg geführt hatte und was Laurentine über ihn erzählt hatte.
 Während sich Henris Schwestern mit ihrem Vetter Norman zu zanken anfingen kam die Vorsuppe. Als dieser Gang wieder abgetragen wurde verließen auch die beiden streitbaren Schwestern die Trauerfeier zusammen mit ihrem dezent im Hintergrund harrenden Chauffeur.
 Millie und Céline konnten sich mit Madame Galin, der Tochter eines Kollegen von Monsieur Hellersdorf unterhalten, die gerade im dritten Monat schwanger war. Millie und Céline erwähnten nur, dass sie schon zum zweiten Mal schwanger seien und Céline beim ersten Mal Zwillinge bekommen hatte. „Oha, das klingt nicht gerade angenehm“, sagte Madame Galin. Millie erwiderte, dass es nicht immer angenehm war, aber das Gefühl, wen neues heranzutragen das immer wieder ausgliche. Céline musste dem beipflichten, wobei ihr Mann manchmal kritisch dreinschaute, als sei es nicht wirklich sein Wunsch, demnächst drei Kinder im Haus zu haben. Dann wollte Madame Galin natürlich wissen, wo die beiden Schulfreundinnen von Laurentine die so schicken und gut sitzenden dunklen Umstandskleider her hatten. Millie erwähnte, dass es eine Maßanfertigung sei und die Schneiderin das leider nicht für jeden tat. Das wäre nur gegangen, weil die Schneiderin ihre Eltern von früher kannte und ihr deshalb den Gefallen getan hatte, ihr ein passendes Kleid für die Trauerfeier zu schneidern, um zu zeigen, dass das Leben weiterginge.
 „Ich habe meine Großeltern ja alle vier noch. Aber ich muss immer an den Spruch denken: Wenn die neuen kommen müssen die alten gehen.“
 „Das hoffe ich doch mal nicht“, erwiderte Millie. „Meine Großeltern möchten ihr zweites Urenkelkind schließlich auch noch aufwachsen sehen. Albericus nickte heftig.
 Immerhin konnten die sechs Gäste aus der magischen Welt genug finden, worüber sie sich unterhalten konten, ohne aufzufallen. Das lag auch daran, dass Laurentine Céline und Belisama immer viel über die Muggelwelt erzählt hatte, Millie ja selbst das Fach Studium der nichtmagischen Welt gehabt und einen UTZ darin erworben hatte und Jeanne sich auch mit der magielosen Welt befasst hatte und zwischendurch von Julius auf den neusten Nachrichtenstand gebracht wurde. So ging es auch um die Vergeltungsaktionen nach dem elften September und ob ein neuer Krieg wirklich den Opfern gerecht wurde.
 Am Ende der dreistündigen Feier verabschiedeten sich alle voneinander. Julius bedankte sich noch einmal bei Madame Lacroise für die Einladung und hoffte, dass sie ihren verstorbenen Mann immer im Herzen und im Bewusstsein haben, aber auch Freude an der restlichen Welt empfinden mochte.
 „Mein Schwiegersohn hat merkwürdige Andeutungen gemacht, Sie alle seien in einer merkwürdig abgeschotteten Schule unterrichtet worden, die zur Abkehr von der althergebrachten Zivilisation erziehen solle. Aber den Eindruck kann ich hier und jetzt nicht bestätigen. Mal wieder eine von Simons verächtlichen Andeutungen, nur weil seine Tochter ihren ganz eigenen Weg gehen will. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Gattin auf jeden Fall eine glückliche Zeit und Ihrer Gattin eine möglichst schmerzarme Niederkunft. Wenn ich es richtig mitverfolgen konnte bevorzugen sie und die Madame Dornier ja Hausgeburten. Da ist es besonders wichtig, um den Beistand der himmlischen Mutter unseres Heilands zu bitten. Denn sie kennt die Nöte und Hoffnungen der Mütter am besten.“
 „Das ist wohl richtig“, tat Julius dieses Glaubensbekenntnis als hinnehmbar ab.
 Wieder zurück im VW-Bus musste Millie doch loslachen: „O Mann, wenn Tine eines Tages derartig aus jeder Spur fliegt sollte ich froh sein, das nicht mehr miterleben zu müssen. Diese Heuchlerinnen. Die sahen doch nur das Geld, was ihr Bruder für seine Exklusivbestattung hingeblättert hat.“
 „Der wird auch wissen, warum“, meinte Robert. Jeanne meinte, Anstandsdame spielen zu müssen und sagte:
 „Nun, besser ist es immer, wenn Geschwister sich darüber unterhalten, wie sie ihre Leben planen und weit vor dem Tod schon klären, wie ihr Abschied gefeiert werden soll. Ich konnte mich ja weder mit Claire noch meiner Großmutter Aurélie über sowas unterhalten.“
 „Hauptsache, wir sind nicht als blöde Hinterweltler aufgefallen“, sagte Julius.
 „Ich denke, Laurentine hätte uns nicht eingeladen, wenn sie das einen Moment hätte fürchten müssen“, erwiderte Belisama darauf.
 „Auf jeden Fall kann ich dieses Kleid umfärben lassen und noch zu Weihnachten anziehen. Das sitzt besser als bei der Schwangerschaft mit Aurore“, sagte Millie.
 „Vertikale Herausforderung“, griff Albericus den Begriff auf, der ihn trotz der erwarteten Trauerstimmung belustigt hatte. „Ich fürchte, meine Mutter könnte sich totlachen, wenn ich ihr dass sage, dass sie vertikal herausgefordert sei.“
 „Na ja, Albericus, in der magielosen Welt ist „Zwerg“ ein Schimpfwort, eine abfällige Bezeichnung für kleine Leute. Dass es echte Zwerge gibt glaubt ja keiner über fünf oder sechs Jahren mehr“, erwiderte Julius.
 „Trotzdem lustig. Was ist denn dann eine Sabberhexe: Optisch herausgefordert oder was?“
 „Ich druck dir mal alles über den Begriff „Politische Korrektheit“ aus. Aber ich fürchte, du könntest dann deine Enkeltochter Chrysie nicht mehr in die Arme nehmen, weil du dich vorher totgelacht hast, Albericus.“
 „Ihr seid echt abgedreht“, knurrte Céline. „Macht über das Sterben Scherze, wo wir alle gerade von einer Trauerfeier kommen.
 „Ja, Maman“, entgegnete Robert. „Dabei wissen die ganzen Muggel gar nicht, wie lächerlich diese Zankerei ist, ob jemand von Würmern im Erdboden gefressen werden soll oder zu Asche verbrannt auf einer supergroßen Feuerwerksrakete in den Himmel geschossen zu werden.“
 „Erde zu Erde, Asche zu Asche, Sternenstaub zu Sternenstaub“, deklamierte Julius. Er räumte ein, dass er bei dem Getue der Kirchenleute schon längst sein Essen hätte ausspucken müssen. „Aber für Laurentine habe ich mich genauso verbogen wie der Großteil der anwesenden Gemeinde“, sagte er noch.
 Wieder bei den Latierres sprachen sie mit Hippolyte über das erlebte. „Also, wenn irgendwelche von meinen Schwestern meinen letzten Wunsch zurückweisen komme ich garantiert als Geist zurück und drehe der oder denen eigenhändig den Hals um“, zischte Hippolyte Latierre.
 „Da hätte deine Mutter wohl was gegen“, sagte Albericus.
 „Hättest du wohl leider recht, Berie“, gestand Hippolyte ein.
 Als Millie und Julius ihre Tochter Aurore mitnehmen wollten quängelte diese, dass sie bei Miriam bleiben wolle. Millie sagte dann: „Gut, bis morgen früh. Aber dann bringt Oma Hipp dich wieder zu uns nach Hause. Aurore sah ihren Vater mit ihren großen, hellblauen Augen an und wartete auf seine Antwort:
 „Okay, Rorie. Du bleibst die Nacht hier. Aber mach keinen Krach und tu, was Oma Hippolyte und Opa Albericus dir sagen. Sonst lassen die dich nicht mehr mit Tante Miriam spielen.“ Aurore grummelte erst, nickte dann aber.
 „Jetzt sind wir mal wieder allein zu Hause“, sagte Millie zu ihrem Mann, als sie von Albericus bis zum Apfelhaus gefahren worden waren. Jeanne bedankte sich für die interessante Fahrt und apparierte in ihr eigenes Haus zurück, um nachzuprüfen, ob Bruno als unbetreuter Vater keinen Unsinn angestellt hatte.
 „In zwei Monaten kullerst du aus mir raus, Chrysie, dann kannst du strampeln und boxen wen du willst“, murrte Millie, weil ihre ungeborene Tochter gegen Abend erst richtig munter wurde.
 „Wie war das? Die unangenehmen Momente werden dadurch, ein neues Leben zu tragen ausgeglichen“, feixte Julius.
 „Ich könnte jetzt sagen, dass du unser drittes Kind zu kriegen hast. Aber du würdest das glatt ausprobieren und dann immer sowas machen wollen“, knurrte Millie. Dann musste sie laut aufstoßen. „Hat mir die Kleine doch glatt eine Luftblase aus dem Magen hochgeboxt.“
 „Das sollte doch nur ein Lied werden“, sagte Julius.
 „Natürlich“, lachte Millie nun und schüttelte ihre ungeborene Tochter damit noch einmal kräftig durch.
 __________
 Die Weihnachtsferien kamen und mit ihnen die in Beauxbatons lernenden Jungen und Mädchen. Diesmal gingen Millie und Julius nicht zum Ankunfts- und Ausgangskreis für die sonnenuntergangsrote Reisesphäre hin. Sie bekamen es dadurch mit, dass Camille die Latierres zur Begrüßung von Melanie und Dénise ins Haus Jardin du Soleil einlud. Melanie Dusoleil fühlte sich seit der unrühmlichen Angelegenheit mit ihrer leiblichen Mutter immer besser in Beauxbatons. Das lag auch daran, dass sie mit Celestine Rocher und ihrer Cousine Dénise genauso ein freundschaftliches Gespann bildete wie das Trio Babette Brickston, Armgard Munster und Jacqueline Richelieu.
 „Na ja, die Jacquie und Gardie sind drauf aus, sich einen Typen aus dem gelben Saal zu sichern. Deshalb ist Babette häufiger alleine unterwegs“, berichtete Melanie.
 „Und kommt ihr noch gut mit allen Lehrern zurecht?“ wollte Julius wissen.
 „Ich habe bei Professeur Dirkson fünf mal zwanzig Bonuspunkte gekriegt, weil ich das mit der Vivo-ad-invivo-Verwandlung so schnell hingekriegt habe“, sagte Dénise stolz. „Mel hat’s da eher mit Zauberkunst und Zaubertränken.“ Melanie nickte bestätigend. Dann erfuhr Julius, dass Melanie im Zusammenspiel mit Mayette Latierre beim Spiel der Roten gegen die Violetten sieben Tore gemacht hatte. Celestine sei erst einmal als Reservejägerin eingestiegen, wolle aber zusehen, im nächsten Jahr als Hüterin anzufangen, wie ihr großer Bruder César. Dénise meinte dazu nur:
 „Ja, aber gegen Babette und mich zieht ihr keine Punkte, Mel. Da müsstet ihr schon Millies und Julius Cousinen-Zwillinge zugleich im Spiel haben, und das dürft ihr ja nicht, hat Professeur Beaufort angesagt.“
 „Und trotzdem kriegen wir den Pokal wieder. So!“ erwiderte Melanie trotzig.
 „Und wie geht es bei euch im grünen Saal noch zu?“ fragte Julius Dénise.
 „Eh, frag doch gleich, ob ich dir was über Gabie und Pierre sagen kann oder darf“, grinste Dénise. „Die zwei sind immer noch zusammen. Ich hab’s mitbekommen, dass die im Ministerium wen extra für die Veela-Kinder abgestellt haben und bekam mit, dass du das wärest. Gabie dürfte jetzt wieder bei ihren Eltern sein.“
 „Immerhin sind wir da, wo ich arbeite, für alle Zauberwesenzuständig und mit wem die gut bis gar nicht gut zurechtkommen“, sagte Julius. Er hatte eh beschlossen, sich mit Gabrielle zu unterhalten, nicht über ihre Beziehung zu Pierre, sondern über Euphrosyne Blériot.
 So schickte er nach dem Abendessen bei den Dusoleils seine Schleiereule Francis zu den Delacours.
 __________
 Einen Tag nach der Rückkehr der Beauxbatons-Schüler kam Francis zurück und brachte Julius eine Antwort von Apolline und Gabrielle Delacour. Gabrielle war einverstanden, dass Julius sich mit ihr über seine neue Aufgabe unterhielt und wollte auch Fragen über ihre ältere Cousine Euphrosyne beantworten, solange es nicht um was ging, was Euphrosyne andere nicht wissen lassen wollte.
 So reiste Julius per Flohpulver zum Haus Champ du Chante, wo Apolline und Gabrielle schon auf ihn warteten. Pygmalion hatte sich für den Abend mit alten Schulfreunden verabredet.
 „Also, die Damen, ich bin nicht in Erfüllung eines an mich ergangenen Auftrags hier, sondern möchte mich dir, Gabrielle, nur als von deiner Großmutter Léto und dem Zaubereininisterium Frankreichs eingesetzter Vermittler zwischen Veelas und Menschen vorstellen. Deshalb möchte ich gerne damit anfangen, dass du mich fragst, was dich an dem, was ich mache, interessiert.“
 Nachdem er Gabrielle zehn Fragen beantwortet hatte, auch die, ob er es verbieten konnte, wenn sie heiraten wollte, was er damit beantwortete, dass es nur für ihn wichtig sei zu wissen, wen, erzählte er Gabrielle, wen er von ihren Verwandten nun alles kennengelernt hatte. „Leider konnte ich mich nicht mit deiner Cousine Euphrosyne unterhalten, weil die an dem Tag, wo deine Oma Léto und ich zu allen hingeflogen sind, nicht zu Hause war. Dann haben mir welche von deinen anderen Cousinen was erzählt, dass Euphrosyne sich für Muggelsachen interessiere und dich deshalb dazu befragt hat. Konntest du ihr helfen?“
 „Hmm, die wollte erst mal wissen, warum Jungs wie Pierre so auf diese Spice Girls abgehoben hätten. Mittlerweile hat sich Pierre ganz auf Geri Halliwell und Mel C festgelegt, hat mir aber mal ein Foto von so’ner Lateinamerikanerin namens Shakira gezeigt. Noch zwei Jahre weiter habe ich die ganzen Tanzpüppchen aus der Radio- und Fernbildkastenwelt eh überholt. Aber was Euphrosyne mit diesen ganzen Muggelsportlern hat weiß ich nicht. Die können der doch nix bieten. Ich musste mich andauernd mit Pierre über Tennisschläger, Fußballtreter oder Golfballdrescher unterhalten, wie die Regeln sind und warum die bei Muggelmädels so gut ankommen.“
 „Hat der dir dann den Spruch gesagt: „Erfolg macht sexy“?“ fragte Julius. Gabrielle wollte wissen, was der Begriff sexy besagte, ob damit jemand viele Frauen oder Männer zum Liebemachen rumkriegen könne. Ihre Mutter räusperte sich vernehmlich. „Maman, wenn du uns nicht zuhören willst geh doch bitte raus“, sagte Gabrielle dann ganz aufsässig.
 „Mädchen, fang jetzt bloß keinen Zank mit mir an“, schnarrte Apolline. Nun räusperte sich Julius, um Aufmerksamkeit zu kriegen und sagte: „Das Wort aus meiner Muttersprache sagt, dass jemand noch anziehender als nur hübsch ist, ja und kann – Verzeihung Madame Delacour – auch heißen, dass jemand einen auf sein oder ihr Geschlecht stehenden oder stehende leichter für eine Stunde körperlicher Liebe oder eine das Leben lang haltende Ehe begeistern kann. Ja, und bei manchen Männern und Frauen kommt diese Möglichkeit auch daher, dass er oder sie eine Menge Geld verdient oder ein berühmter Quidditchspieler oder Zauberkunsthandwerker ist. Der oder die muss dann nicht schön aussehen, sondern eben nur eine Menge in dem, was er oder sie macht hinbekommen haben oder noch hinbekommen.“
 „Fleur hat sich einen Gringottstypen gezogen, der auch gegen Todesser gekämpft hat“, sagte Gabrielle. „Pierre ist gut in vielen Fächern und hat auch raus, sich mit großen Jungs zu hauen, obwohl ich dem gesagt habe, dass der sich nicht andauernd mit denen anlegen soll, weil ich keinen Draufhauer haben will, sondern wen, der auch denken kann“, sagte Gabrielle. Julius antwortete nicht darauf, sondern fragte, über welche Sportler sie mit Euphrosyne geredet hätte. Er bekam einige Namen, die er kannte, konnte anderswo namen ergänzen und konnte auch erklären, wo die betreffenden Männer ihr Geld und ihr Ansehen verdienten. „Dann meinte Euphrosyne noch, dass diese Frauen von solchen Männern doch jede andere neidisch machen mussten. Sie hat sich besonders für diesen englischen Fußballtreter David Begham und seine Frau interessiert, die ja auch mal bei diesen Spice Girls mitgesungen hat. Ähm, ich habe bis heute kein einziges Lied von denen gehört.“
 „Ich habe die erstenzwei CDs bei mir, also die Silberscheiben, in die mit Maschinen Musik eingespeichert und dann immer wieder abgespielt werden kann“, erwiderte Julius.
 „Na ja, die sind ja jetzt eh nicht mehr wichtig für Pierre“, sagte Gabrielle. Julius nickte. Dann fragte er Gabrielle, ob sie Pierre noch einmal in den Ferien treffen würde.
 „Wir treffen uns nach Weihnachten bei denen“, sagte Gabrielle. Apolline fügte hinzu, dass sie das mit Pierres Mutter vereinbart habe, damit es zwischen ihnen keine unnötigen Reibereien gab, wenn es wirklich einmal ernst zwischen Gabie und Pierre würde. Damit war für Julius der Ausflug erledigt. Er bedankte sich noch einmal bei den beiden Veela-Nachkommen und kehrte in sein eigenes Haus zurück. Dort dachte er über Gabrielles Aussagen nach. Suchte sich Euphrosyne wen aus der Muggelwelt, womöglich einen Profi-Sportler? Sollte das passieren könnten er und eine der beiden Mesdames Grandchapeau irgendwann dazu veranlasst werden, wieder zusammenzuarbeiten. Doch solange Euphrosyne sich nicht mit ihm unterhalten wollte und ihre Mutter Églé auch nichts verriet konnte er leider nichts anderes machen als warten.
 __________
 Auch wenn Julius nicht nach Friede auf Erden zu mute war, freute er sich doch auf Weihnachten. Da Millie im Moment wieder die einzige werdende Mutter in Millemerveilles war, würde sie die Kerze mit dem Licht für alle erhalten, an der alle anderen Kerzen entzündet wurden.
 Zwei Tage vor Heiligabend bekamen die Latierres ihren Weihnachtsbaum. Laurentine war von den Brickstons eingeladen worden, mit Ihnen Weihnachten zu feiern.
 Am Tag vor Heiligabend holte Léto Julius im Foyer des Zaubereiministeriums ab. Noch einmal schrumpfte er sich ein und ließ sich von ihr in den Wald tragen, in dem sie wohnte. Dort traf er fünf weitere Veelas aus dem Rat, alles weibliche. Er schirmte sich immer wieder gegen sie ab, auch als sie anfingen, um ihn herumzutanzen und mit ihren glockenhellen Stimmen sangen. Als er das überstanden hatte nickten sie ihm anerkennend zu. Dann fragten sie ihn ab, was er über ihr Volk gelernt hatte. Zwei Stunden ging das so. Am Ende musste Julius Létos weiblichen Stammbaum heruntersingen. Dann sagten die vier anderen:
 „Léto hat weise gewählt. Du besitzt wahrlich genug Wissen und Lernvermögen, unser menschlicher Bote und Berater zu sein. So führe nun dein Leben glücklich und erfolgreich und erfülle deinen Auftrag mit Umsicht und Überblick!“ Danach verwandelten sie sich in Schwäne und Störche und flogen davon. Julius war sichtlich geschafft von diesem Examen. Er wollte nur noch nach Hause zu seiner Frau und seiner Tochter. Doch er musste zuerst einen genauen Bericht schreiben.
 „Dann ist der Auftrag nun ganz und gar amtlich“, sagte Ornelle Ventvit, als sie Julius‘ Bericht gelesen hatte. Julius nickte. Was er von dieser Bestätigung halten sollte, wusste er noch nicht. Denn immer noch suchten die Veelas nach Euphrosyne Blériot. Was hatte diese wirklich vor? Hoffentlich paktierte sie nicht mit diesem Lord Vengor.
 __________
 Weihnachten in Millemerveilles erschien für die, die es jedes Jahr miterleben durften immer gleichbleibend. Doch wenn alle sahen, wer neu dazugekommen war und wer demnächst noch dazukommen würde, konnte an diesem Fest ablesen, wie die Zeit verging. Dann doch einen ständig gleichen Ablauf beizubehalten war für viele ein sicherer Anker in einer sich ständig ändernden Welt.
 Einen Tag später feierten die Latierres alle zusammen im Sonnenblumenschloss. Die Kinder durften in einer extra freigeräumten und gepolsterten Halle toben und spielen. Julius führte seiner Schwiegermutter das Weihnachtsgeschenk seiner Frau vor, ein Besenapportierset, bestehend aus einer Glocke ohne Klöppel und einem versilberten Rohr, in das der Besen gesteckt wurde. Im Umkreis von fünfhundert Kilometern konnte er nun seinen eigenen Flugbesen mit der unhörbaren Glocke herbeiläuten. Der Besen kam aus dem Nichts heraus und hielt aufstiegsbereit neben ihm.
 „Fünfhundert Kilometer ist ein bisschen wenig für einen, der dauernd durch die Welt reist“, sagte Ursuline Latierre. „Aber für sowas wie einen Ausflug in die Muggelwelt ist das schon günstig, notfalls einen eigenen Flugbesen herbeirufen zu können“, sagte sie.
 „Vor allem, wenn ich nicht disapparieren kann“, sagte Julius. Dem konnte Ursuline Latierre nicht widersprechen.
 __________
 Für den Jahreswechsel 2001-2002 hatten sich die Dorfräte von Millemerveilles und Viento del Sol etwas besonderes einfallen lassen. Sie wollten das Jahr dass von vorne wie von hinten gelesen werden konnte feiern, indem sie erst in Millemerveilles und dann in VDS den Jahreswechsel feierten. Zu diesem Zweck reisten am 30. Dezember zweihundert Bürger aus Viento del Sol mit beiden verfügbaren Überschallluftschiffen innerhalb einer halben Stunde an. Darunter waren auch die Eheleute Brittany und Linus Brocklehurst, Martha und Lucky Merryweather und die gesamte Quodpot-Mannschaft der Viento del Sol Windriders. Julius fand es nicht so toll, dass auch die Reporterhexe Linda Knowles mit an Bord eines der beiden Luftschiffe war. Ihre magischen Ohren konnten Unterhaltungen aus mehr als fünfhundert Metern Entfernung abhören, wenn keine Lauschabwehrzauber wie der Klangkerker oder die von Hermine Weasley geborene Granger erfundene Muffliato-Glocke ausgeführt wurden. Deshalb beschränkte sich Julius bei der Begrüßung seiner Mutter auf die Sätze, die keinen Zeitungswert hatten.
 „Mel und Myrna lassen grüßen und sagen, dass sie nur bei uns mitfeiern wollen“, sagte Brittany zu Julius, als er sie begrüßte.
 „Ach, wollten die den Ortszeitanpassungstrank nicht zweimal schlucken?“ fragte Julius. Brittany erwiderte, dass sie den eigentlich auch nicht einnehmen wollte, wo sie wusste, was darin verarbeitet wurde. Als Veganerin verabscheute sie die Verwendung tierischer Bestandteile und achtete meistens darauf, nur solche Dinge und Lebensmittel zu benutzen, die rein pflanzlich erzeugt wurden.
 „Schon interessant, dass die Überschallwürste auch mit einem Viertel ihrer Geschwindigkeit fliegen können“, meinte Linus Brocklehurst. Dann sah er Millie, die ihre Schwiegermutter umarmte.
 „Oha, Britt, willst du echt mal so aussehen wie Millie?“ fragte er seine Frau. Diese sah Millie genau an und antwortete:
 „Sieht gewöhnungsbedürftig aus, Linus. Aber wenn ich weiß, warum das so ist und dass das nicht so bleiben muss warum nicht. Das Aussehen ist da ja echt nicht das schwierigste dran.“ Julius sagte dazu nichts. Er sah eher auf die drei Friday-Schwestern Dawn, Hope und Eve, die gerade mit den Mitgliedern der Millemerveilles Mercurios zusammentrafen und dabei von verschiedenen Kameras fotografiert wurden.
 Zur großen Jahreswendfeier im Musikpark verblieben noch drei Stunden. Die Zeit reichte Julius und seiner Mutter, sich in seinen pilzförmigen Geräteschuppen zu setzen und eine CD-ROM mit neuen Programmen abzuarbeiten. Viermal mussten sie dabei Julius‘ Rechner neustarten, um die aufgespielten und installierten Komponenten und Programme korrekt einzurichten. Lucky Merryweather vertrieb sich derweil mit seinem Neffen Linus die Zeit im Tierpark, während Brittany sich von Millie über die angenehmen und unangenehmen Sachen einer bald zweifachen Mutter unterrichten ließ.
 Als endlich alle Programme ordentlich aufgespielt und eingerichtet waren gab ihm seine Mutter einen kleinen Notizblock, auf dem stand: Arcanet 1.9 Handbuch. Julius nahm einen Notizzettel und schrieb mit Kugelschreiber die Frage auf: „Wieso 1.9 und nicht 1.0?“ Seine Mutter, auch auf der Hut vor Linda Knowles‘ Zauberohren, schrieb darunter „Weil ich neun Nachbesserungen von Version 1 machen musste.“ Dann deutete sie auf die erste Seite des Handbuches. Julius las, dasss das Programmpaket das übliche Betriebssystem weitestgehend gegen äußere Zugriffe sicherte, eine dreifache Abwehr auch Firewall genannt aufbot, sowie per Mausklick ausschließlich in einem hochverschlüsselten Datennetz, dem Arcanet, Daten und Nachrichten austauschte. Da das Arcanet alle Vorgänge auf mehrere hundert Knotenpunkte gleichzeitig verteilte, von denen jeder Knotenpunkt nur einen bestimmten anteil weiterverarbeitete und erst an der Zieladresse alle Bestandteile in Klartext zurückverwandelt wurden, sowie ein Spurentilgungsprogramm die Verfolgungsalgorithmen anderer Überwachungsprogramme irreführte, war das Arcanet faktisch unsichtbar, ein aus gerade mal zwanzig Endbenutzern bestehendes Miniaturnetzwerk, in dem die Zaubererwelt die moderne Informationstechnologie nutzen konnte. Zudem suchte der angeschlossene Rechner automatisch nach Spuren, die auf Magie in der magielosen Zivilisation hindeuteten und konnte diese Datenspuren derartig verfremden, dass der Anschein, es mit Übertreibungen oder geschickten, aber doch irgendwie erkennbaren Fälschungen zu tun zu haben, im Internet umhergeisterte. Weil die Zusatzprogramme das Betriebssystem beeinflussten, hatte Martha Merryweather Routinen einprogrammieren müssen, die die übliche Aktualisierung der Systemkomponenten weiterführen konnten, aber mögliche Sicherheitslücken sofort schloss oder als Hintertüren verwendbare Komponenten abänderten, ohne dass auffiel, dass das Betriebssystem maßgeblich verändert worden war.
 „Geh davon aus, dass dein Rechner bei der Aktualisierung über das Satellitenmodem fünf Minuten länger braucht als früher. Aber dafür hast du jetzt einen von wenigen Rechnern, mit denen Leute wie du und ich Daten austauschen, die nicht gleich in Langley oder anderen Geheimzentralen landen. Den rest liest du bitte selbst.“
 Julius bedankte sich für diese Programme, von denen auch June Priestley eine Kopie erhalten würde. Aurora Dawn konnte damit zwar im Moment nicht versorgt werden, weil sie keinen eigenen Rechner besaß. Doch durch das Bild von ihr, von dem sie und er eine Kopie besaßen, waren E-Mails auch nicht unbedingt nötig.
 Julius fühlte nach dem hundertsten Tanz während des Jahreswendfestes, dass er doch schon was geschafft hatte. Millie hatte ja von ihrer Tante ein Schnelltanzverbot auferlegt bekommen, das von ihrer älteren Kollegin Matine streng überwacht wurde.
 Wie es Tradition war schrieben alle Gäste eine Viertelstunde vor Mitternacht alle Sorgen des vergangenen Jahres auf einen Zettel, um sie mit dem Feuerwerk, für das Florymont Dusoleil zuständig war, in die Luft zu jagen. Julius schrieb auf, dass er sich sorgen um alle Menschen machte, die ihm was bedeuteten, weil es diesen Lord Vengor gab und auch Vampire und Werwölfe die Menschheit weiterbedrohten. Außerdem machte er sich Sorgen darum, dass alle friedlichen Errungenschaften der letzten Jahre durch die Terroranschläge vom elften September und dem deswegen begonnenen Afghanistanfeldzuges der NATO-Truppen nach und nach ausgehebelt würden, wenn die Menschen nicht wachsam blieben, was ihre Regierungen so beschlossen. Dazu schrieb er noch, dass er zwar froh war, dass Hallitti und Ilithula unaufweckbar schlafen mussten, aber wohl deren bis vor kurzem noch schlafende Schwester wieder wach sei und er nicht wisse, was diese schon angestellt hatte und demnächst noch anstellen würde.
 Als mit Hui, Krach, Bumm und Zisch die bunten Raketen, Feuerräder, Leuchtkugeln und Feuervorhänge den Nachthimmel erhellten, lasen alle die große, sich um ihre Senkrechtachse drehende Zahl 2002 in goldenen Flammen über dem Musikpark.
 „Also, wer noch in diesem neuen Jahr heiraten will, der zweite zweite ist wohl der Stichtag“, meinte Jacques Lumière, der mit seiner Frau Mésange in der Nähe von Julius Latierre saß. Julius dachte daran, dass um den zweiten Februar herum seine zweite Tochter zur Welt kommen sollte. Allerdings konnte sie auch schon zwei Wochen davor oder zwei Wochen danach geboren werden.
 Eine Stunde nach dem Feuerwerk hob das erste der beiden Luftschiffe ab. Julius sah ihm nach. Millie, Aurore, seine Mutter und sein Stiefvater wollten mit dem zweiten, in einer Stunde startenden Luftschiff losfliegen. Von den Bewohnern Millemerveilles reisten die Quidditchspieler, die Englisch konnten, sowie die Delamontagnes, Dusoleils und Lumières und van Helderns mit.
 „Zeitmaschine läuft!“ rief Julius, als das Luftschiff mit ihm und seinen Verwandten an Bord startete. „Zurück ins jahr 2001!“
 „Schon lustig“, meinte Dénise Dusoleil. „Wir fliegen echt acht Stunden zurück.“
 Um sieben Uhr abends Pazifikzeit legte das zweite Luftschiff an seinem Ankermast an. Die Heimkehrer und Gäste wurden von interessierten Bewohnern Viento del Sols begrüßt.
 Da der Saloon im Haus zum sonnigen Gemüt nicht genug Platz bot, um alle Festgäste aufzunehmen feierten sie auf dem freigeräumten Marktplatz. Um Mitternacht sollte vom Uhrenturm im Zentrum des Ortes eine gewaltige Rakete in den Himmel schießen, die die neue Jahreszahl in den Himmel schreiben würde. Soviel wusste Julius schon.
 „Na, gut geschlafen, Julius?“ fragte Venus Partridge ihn, als er sie auf dem weitläufigen, mit vielen freischwebenden Luftschlangen und Leuchtballons geschmückten Festplatz wiedertraf. Er nickte.
 „Dann können wir zwei ja noch mal ins neue Jahr tanzen, sagte sie. Julius nickte zustimmend.
 Während des zweiten Neujahresfestes konnte Julius auch mit seiner Stiefgroßmutter Hygia Merryweather tanzen. Die Schulheilerin von Thorntails hatte sich den Abend freinehmen können, da in der Akademie gerade mal fünf Schüler verblieben waren, die nicht zu ihren Eltern oder Anverwandten in die Ferien fahren wollten. Auf der Hut vor Linda Knowles‘ Ohren mentiloquierte sie Julius zu: „Habe endlich rausgefunden, wie ich dem Jungen Simon Newton helfen kann, ohne andauernd Streit zu bekommen klarzukommen.“
 Julius gedankenfragte zurück: „Wie denn?“
 „Habe mich daran erinnert, dass im Blut von Großfüßen ein Stoff enthalten ist, der zu extremen Gefühlsausbrüchen führen kann. Mit dem und etwas von seinem und seiner Mutter Blut konnte ich eine Abwandlung des Psychopolaris-Trankes ansetzen. In kleinen Dosen kann Simon dadurch behutsam zu einem gesunden Gefühlsleben finden, ohne sein überragendes Gedächtnis zu verlieren.“
 „Oha, darf deine Schwiegernichte aber nichts von wissen“, schickte Julius zurück.
 „Betrifft sie auch nicht. Habe es dir nur mitgeteilt, weil der zu früh dahingegangene Kollege Bonham Simon Newton zur allgemeinen Fallstudie in der englischsprachigen Heilerrundschau gemacht hat und ich von der Kollegin Eauvive weiß, dass du diese Rundschau zwischendurch doch nachliest.“
 „Die hat immer noch nicht aufgegeben“, erwiderte Julius auf rein geistigem Weg. Dann sagte die Heilerin: „Nicht überanstrengen, Julius. Was ich dir mitteilen wollte weißt du nun. Mehr wollte ich nicht.“ Er nickte.
 Als er nach mehreren Tänzen mit unterschiedlichen Hexen an den Tisch zurückkehrte, an dem Millie mit ihrer Schwiegermutter, den Brocklehursts und Dusoleils saß, hörte er gerade noch, wie sie feixte:
 „Wenn Oma Line eure Ehe für gelungen anerkennen soll musst du aber bald mit eigenen Kindern loslegen, Martha.“
 „Nur keine Hektik, Mildrid“, antwortete Julius‘ Mutter. „Nachher überhole ich dich noch um ein Kind, wenn ihr Latierres mich so unter Druck setzt.“ Dabei grinste sie wie ein amüsiertes Schulmädchen. Julius wusste im Moment nicht, wie er darauf reagieren sollte. Schnell sah er sich um, wo Lino war. Sie saß gerade mit Gilbert Latierre und dem amerikanischen Kollegen vom Kristallherold zusammen und beobachtete die Gäste.
 „Also, Mum, wie ich dir bei eurer Hochzeit gesagt habe, ich werde euch nicht dreinreden, wie ihr euer Leben führt. Wenn ihr eigene Kinder haben wollt ist das eure Sache. Ihr lebt euer Leben und Millie und ich leben mit Aurore und wer noch alles dazukommt unser Leben.“ Seine Mutter sah ihn an und nickte dann.
 „Sie sind Martha Merryweather?“ fragte eine Frau Mitte dreißig, die gerade mit einem älteren Ehepaar zusammen angekommen war. Sie besaß nachtschwarzes Haar und hellgraue Augen. Martha Merryweather nickte und schien nachzudenken. „Ach, Sie müssen Ms. Dime sein, die Tochter von Mr. Dime“, sagte sie dann.
 „Stimmt, Eartha Dime“, sagte die Hexe und deutete eine leichte Verbeugung an. „Ich fange im Januar im Muggelkontaktbüro an. Mir wurde empfohlen, mich mit Ihnen über dieses Internet-Nachrichtennetzwerk zu unterhalten, weil das vielleicht die Geheimhaltung der Zauberei gefährdet.“ Martha Merryweather nickte. „Vielleicht günstiger, wenn wir das nicht hier unter freiem Himmel tun“, sagte sie. „Aber wir können gerne abstecken, was das Büro in den Staaten und das in Frankreich gemeinsam vereinbart haben, was bereits von den Reportern, die hier herumlaufen, erfragt worden ist.““
 „Mr. Worthington hat leider keine brauchbaren Aufzeichnungen hinterlassen, als er seinen Schreibtisch leergeräumt hat“, seufzte die Hexe.
 „Wenn ihr über das Internetzeug reden wollt geht doch in eines der Toilettenhäuschen. Die sind Dauerklangkerker“, schlug Brittany vor. Martha Merryweather überlegte. Eartha sah vom Gesicht her aus, als brenne sie darauf, mehr über dieses mysteriöse Computernetzwerk zu erfahren. Julius war sich sicher, dass seine Mutter ihr nicht gleich das Arcanet erklären oder vorführen würde. Doch auch andere Sachen waren sicher nicht für alle Ohren gedacht, ob magisch oder natürlich. So nahmen die beiden Frauen Brittanys Vorschlag an.
 „Seit wann sind denn eure Klos unabhörbar?“ feixte Millie an Brittanys Adresse.
 „Seitdem meiner Mutter fast die Ohren vom Kopf gebrüllt wurden, weil jemand einen Heuler an sie geschickt hat, dass sie sich nicht in Dinge reinhängen soll, die sie nichts angingen. Aber den Heuler hast du ja selbst mitgekriegt, Momma Mildrid.“
 „Ach deshalb“, tat Millie so, als verstehe sie das jetzt erst.
 „Oh, die Lassospringer. Noch kraft in den Beinen?“ fragte Brittany Julius. Dieser nickte. So ging er mit Brittany auf die Tanzfläche. Millie, die sah, dass Chloe Palmer, die residente Heilerin und Hebamme in Sichtweite war, ging nachsehen, ob Aurore und die anderen Kinder gut aufgehoben waren.
 Da die tanzwilligen Hexen sahen, dass Julius wieder tanzte, konnte er mal wieder keinen Tanz auslassen, ohne unhöflich zu werden. Hinzu kam, dass die fünf Musikcowboys Lieder mit hoher Geschwindigkeit aufspielten. Old Firehat Felix gab dabei eine Vorstellung als Stimmakrobat, indem er mal hoch, mal tief, mal rauh und mal knödelnd sang.
 Einmal konnte Julius sehen, wie seine Mutter alleine mit Eartha Dime am Tisch saß und sich angeregt mit ihr unterhielt. Offenbar ging es nicht mehr um Staatsgeheimnisse. Doch weil er gerade mit Hope Friday tanzte, und die junge Quodpot-Vorblockerin sehr tempramentvoll herumsprang, konnte er nicht weiterbeobachten, was die beiden Hexen so taten.
 Eine Stunde vor der kalifornischen Mitternachtsstunde bat Peggy Swann ihn um einen Tanz. Diesen abzulehnen erschien ihm nicht klug. So gewährte er die Bitte.
 „War schon ein ziemlich wildes und heftiges Jahr, nicht wahr?“ begann Peggy eine kurze Unterhaltung. Julius bestätigte das. Er sah noch, dass Peggys Tochter Larissa neben der kleinen Selene Hemlock und ihrer Mutter Theia saß. Einen winzigen Moment dachte er daran, dass gleich vier Daisirin an diesem Ort zusammen waren. Doch er würde auf gar keinen Fall zu den Hemlocks gehen und denen das auf die Nase binden, dass er das wusste. Er redete mit Peggy über das, was kein Dienstgeheimnis war, baute dabei aber auch seine Bedenken ein, dass die Sache mit den Werwölfen und Vampiren noch nicht ganz aus der Welt sei.
 „Cartridge ist im Moment in einer schwierigen Lage. Jemand aus der Strafverfolgungsbehörde hat an den Herold gegeben, dass er versucht, das Stillhalteabkommen zwischen seinem Ministerium und dieser Spinnenhexe wiederzubeleben. Es gibt viele, die ihm das übelnehmen. Er musste sich im Herold und dem Westwind dazu äußern und hat gesagt, dass er mit jeder Hexe und jedem Zauberer friedlich zusammenleben möchte, solange die Unversehrtheit aller Menschen mit und ohne Magie innerhalb der Staaten geachtet werde. Das reichte den Leuten aber nicht aus, die meinen, man solle diese Hexe und ihre Bundesschwestern fangen und am besten gleich in Doomcastle verbuddeln. Dann stellte sich raus, dass der, der dem Herold diese Information zugespielt hat, ein unregistrierter Lykanthrop war, der von irgendwoher diesen Lykonemisis-Trank bezog. Jetzt weiß keiner so recht, ob die Behauptung über das heimliche Bündnis eine böswillige Verleumdung oder wahr ist. Vor allem, dass möglicherweise ein Anhänger dieser Mondbruderschaft im Ministerium gearbeitet hat sorgt jetzt für viel Getöse in den Zeitungen.“
 „Hmm, kann ich mir vorstellen“, sagte Julius. Da Brittany und Linus ihm diese Sache schon erzählt hatten zweifelte er nicht daran, dass Peggy ihm die Wahrheit sagte. Er fragte sich nur, warum sie wollte, dass er das wusste. Die Antwort fiel ihm aber sofort ein: Er sollte wissen, dass Peggy immer noch gegen Anthelias Hexenbande war.
 Kurz vor Mitternacht hatte er endlich wieder Gelegenheit, zu seiner Mutter und seiner Frau zurückzugehen. Lucky Merryweather trank gerade noch den letzten Schluck Feuerwhisky aus. Denn gleich würden wie in Millemerveilles hunderte von gefüllten Sektgläsern erscheinen.
 „Ui, das Zeug heizt doch voll ein“, ächzte Lucky. „Aber das musste jetzt noch mal sein, bevor wir das unumdrehbare Jahr haben.“
 „Wieso, Lucky, hat meine Mum dich dazu bekehrt, keinen harten Alkohol mehr einzufüllen?“ fragte Julius, der darauf spekulierte, dass sein Stiefvater selbst ein Scherzbold war.
 „Nicht deine, sondern meine Mutter hat das behauptet, dass ich von diesem Brandgesöff runterkommen sollte, wenn ich ihr echt noch Enkelkinder vorstellen können soll. Das Zeug geht angeblich auf die Familienklunker.“
 „Ach, die Cracklewood-Obertal-Studie ist auch bei euch rumgegangen, dass Feuerwhisky die Wahrscheinlichkeit für Söhne senkt und Männer, die das Zeug regelmäßig trinken nur Mädchen zeugen können?“ fragte Julius. „Dann hätte ich aber schon viel von dem Zeug schlucken müssen, wo ich bisher nur zwei Töchter hingekriegt habe“, fügte er noch hinzu. Das brachte seinen Stiefvater und Millie zum lachen.
 „Auf jeden Fall ist das ein guter Vorsatz für das nächste Jahr, weniger Alk zu trinken, Onkel Lucky“, mischte sich nun Brittany ein. „Besser wäre es, überhaupt keinen zu trinken. Hoffentlich haben die dran gedacht, für Dad und mich nur Traubensaft zu apportieren.“
 Eine Minute vor Mitternacht glühte ein goldener Feuerring um den Fuß des Uhrenturms. Eine Sekunde später entstand etwas höher noch einer. So ging das von einer Sekunde zur anderen weiter. Julius dachte, dass das auch ein genialer Gag war, um das Jahr komplett auszuzählen.
 Dreißig Goldringe umspannten den Uhrenturm, als freischwebende Kristallkelche in der Luft erschienen. Brittany beschnupperte den vor ihr aufgetauchten und machte ein erleichtertes Gesicht. „Sie haben es trotz hundert Leute mehr hinbekommen“, sagte sie und umfasste den Stiel ihres Kelches. Julius nahm auch seinen aus der Luft und hielt sich bereit. Millie schnupperte an ihrem Kelch: „Ich habe auch Traubensaft. Offenbar haben die, die den Zauber vorbereitet haben auch an schwangere Hexen gedacht.“
 Zehn Sekunden vor Mitternacht standen alle auf, auch die kleinen Kinder wie Aurore, die bei Selene Hemlock stand. Dann zählten die Festgäste die letzten neun Sekunden laut herunter, während neun weitere Lichtringe um den Uhrenturm erstrahlten. Als Punkt zwölf Uhr ein goldener Lichtring genau über den Zifferblättern der Uhr glühte, schlug es vom Uhrenturm laut und weithallend. Gleichzeitig stießen die Festgäste mit ihren Gläsern an und wünschten einander „Frohes neues Jahr!“ oder „Prosit zweitausendzwei!“ Julius stieß erst mit seiner Frau, dann mit seiner Mutter und dann mit seinem Stiefvater an. Die wilden Lassospringer waren auch damit beschäftigt, mit Festgästen auf das neue Jahr anzustoßen.
 Laut fauchend jagte eine Rakete mit drei goldenen Flammenstrahlen in den Himmel hinauf, höher und höher. Dann begann sie, die neue Jahreszahl in mehreren Dutzend Meter großen Ziffern an den Himmel zu schreiben. Als die zweite Zwei vollendet war, schwirrte die Rakete um die ganze Zahl herum und jagte dann noch weiter nach oben, um in einer Wolke aus goldenen, blauen, grünen, rosaroten, silbernen und violetten Funken zu zerbersten. Jetzt erst legten Pfeifen, Böller, Knaller und Feuerräder los, wobei keiner der Feuerwerkskörper höher stieg als bis zur in den Himmel geschriebenen Zahl 2002. Den Uhrenturm umstrahlte nun eine goldene Aura, die das Wahrzeichen von Viento del Sol noch erhabener, wahrhaft magisch hervorhob.
 Zwanzig Minuten dauerte es, bis alle, die wollten, einander zugeprostet hatten. Julius verstand nun, warum Louis Vignier damals lieber mit seinen Eltern die Kreuzfahrt um die Datumsgrenze gemacht hatte. Zweimal ins neue Jahr zu feiern war schon echt ein Erlebnis. Aber um wirklich erhaben zu sein musste das nicht jedes Jahr wiederholt werden, stellte er für sich selbst fest.
 Nach dem Zuprosten wurde weitergefeiert, noch zwei Stunden lang. Dann trat Mr. Hammersmith vom Dorfrat auf die Bühne und bedankte sich mit magisch verstärkter Stimme bei den Festgästen. „Wer will kann noch weitermachen, Leute. Aber gemäß der Dorfregeln darf es nun leider keine frei aufgeführte Musik mehr geben. Deshalb möchte ich Sie alle bitten, einen herzlichen Applaus für unsere ausdauernden fünf Musiker hier zu spenden!“ Die Festgäste entsprachen sehr gerne, laut und lange dieser Bitte. Old Firehat Felix zog seinen feuerroten Cowboyhut und verbeugte sich.
 „Es heißt immer, Applaus ist das Brot des Künstlers. Jetzt haben meine Jungs und ich sicher wieder sechs Pfund zugelegt. Danke, Leute!“ Viele lachten, außer denen, die sichtbar mehr Gewicht mit sich herumtrugen, wie Madame Eleonore Delamontagne. Nur Millie grinste. Sie hätte dem Westernmusiker das sicher gerne noch mitgegeben, dass sie kein gerade zusätzliches Pfund an und in ihrem Körper bedauerte. Doch die fünf verschwanden in einer lupenrein synchronen Disapparition.
 Julius verabschiedete sich von seiner Mutter, als diese um halb drei mit Lucky in ihr Haus Zwei Mühlen abreisen wollte. „Wir sehen uns dann wohl wieder, wenn die kleine Chrysope angekommen ist“, sagte Martha Merryweather. Julius bejahte es.
 „Bleib immer senkrecht, auch wenn was schiefläuft!“ wünschte sein Stiefvater ihm.
 „Du auch, Lucky“, erwiderte Julius diesen Wunsch.
 Da die beiden Luftschiffe sich von der Überfahrt noch regenerieren, sozusagen ihre magischen Akkus nachladen mussten, übernachteten Julius und Millie wie so oft mit Aurore in Brittanys und Linus‘ Haus, während die übrigen Gäste bei Mitgliedern des Dorfrates oder Kollegen oder in den Zimmern des Gasthauses zum sonnigen Gemüt schliefen.
 „Hast du mitgekriegt, wie sich deine Mutter und ihr Angetrauter nach dem Zuprosten angeschmachtet haben?“ mentiloquierte Millie ihrem Mann zu, als sie im Bett lagen. Julius schickte ihr zurück, dass er schon gemerkt hatte, dass Lucky durch den Feuerwhisky irgendwie angeregter wirkte. „Deine Mutter sah auch so aus, als wolle sie am liebsten mit Lucky alleine sein. Ich denke, die hat das nicht so weggesteckt, dass ich der gesagt habe, sie könnte mal langsam loslegen.“
 „Die sind beide erwachsen, Mamille“, schickte Julius zurück. „Die werden schon wissen, was sie wann wollen.“
 „Ja, und die zwei neuen Hemlocks hast du auch gesehen. Rorie konnte echt mit dieser Theia reden.“
 „Mit Selene wäre es auch ein bisschen merkwürdig gewesen, wo die offiziell kein Französisch können darf“, schickte Julius zurück. Millie bestätigte das. Aurore lag derweil schon tief schlafend in dem mitgebrachten Kinderbett am Fuß des Doppelbettes. Auch ihre ungeborene Schwester schien den Trubel um zwei Neujahrsfeiern endlich überstanden zu haben und schlief. Julius streichelte noch einmal Millies runden Bauch und wünschte seiner Frau und der in diesem Jahr erst ankommenden Tochter eine gute Nacht.
 


  
    011. DIE GRÜNE GURGHA (1 von 2)
 In den weiten Wäldern im südwestlichen Finnland
 7. August 1877, kurz nach Mittag
 Salanna hörte das Knarren und Krachen, Knacken und Bersten. Dazu kamen diese regelmäßigen Erdstöße, die die Wipfel der Bäume erzittern ließen. Salanna hatte bisher nur von diesen Ungetümen gehört, die das alles machen konnten. Doch ihre Verwandten hatten nur erzählt, dass solche Übergroßen in einsamen Bergen mit wenigen Bäumen herumliefen. Was wollte dieses Ungetüm in ihrem Wald?
 Salanna kehrte die sie niederhaltende Kraft für ihren Körper um und stieg aus dem Wipfel ihres Wohnbaumes auf. Sie hörte genau, wo das Ungetüm entlangstampfte. Doch sie wollte es sehen, um sicher zu sein, dass es nicht einer der geflügelten Feuerspucker war, die ab und zu in den Wäldern weiter in Mittagssonnenrichtung lebten. Mit so einem wollte sie sich besser nicht anlegen, auch wenn so ein Ungeheuer ihre Wälder niedertrampeln oder noch schlimmer , restlos niederbrennen konnte.
 Salanna fühlte, dass ihre Kraft, sich der Anziehung entgegenzustemmen nicht mehr so groß war wie vor hundert Sommern noch. Sie flog deshalb nur mit der Hälfte der üblichen Geschwindigkeit voran, gerade zweimal so schnell wie einer der rosahäutigen großen Bodenmenschen, wie sie einen Viertel Flugtag zwischen Mittags- und Abendsonnenrichtung ihre Bauten aus dem Holz getöteter Bäume hingebaut hatten. Sie stieg über die Wipfel der Bäume und sog ihre Kraft ein, um genug Ausdauer zu haben. Dann sah sie die Schneise der Vernichtung. In halber Morgensonnen-Mittagssonnenrichtung lagen über fünfzig Bäume umgestürzt. Einige waren in der Mitte abgebrochen und hatten links und rechts kleinere Bäume mit sich umgerissen. Die Wipfel erzitterten wild unter den stampfenden Schritten. Doch das Ungetüm, welches diese Schneise durch ihren Wald brach war noch nicht zu sehen, weil die größeren Bäume es mit ihren Blättern überdeckten. Erst als ein weiterer halbgroßer Baum mit lautem Knarzen und Krachen umfiel konnte sie ihn sehen, den übergroßen Mann. Der war sicher fünf mal so hoch wie sie, gemessen an den Bäumen, die seinen Weg umstanden. Wieder knackte es, weil ein junger Baum dem Ungeheuer weichen musste. Salanna fühlte, wie das gesammelte Leben im Wald schwächer wurde. Dieser Unhold brachte die Bäume um, die sie zum leben brauchte. Sie musste ihn aufhalten.
 Utgardir hasste Wälder. Überall standen Bäume rum. Nicht alle ließen sich so einfach umstoßen. Manchmal musste er seinen Körper durch verdammt enge Zwischenräume zwengen. Was niedriger war als seine stämmigen, mit dicker, gelber Hornhaut bedeckten Waden, wurde von ihm einfach niedergetrampelt. Doch er musste durch diesen Wald, wenn er in das Land der Verheißung wollte. Seit fünf Jahren war seine Gefährtin Arrmaggu tot, erschlagen von einem Blitz. Die einzige Gefährtin, die er hätte nehmen können war seine eigene Tochter Harranuu. Doch die hatte ihn mit selbstgebauten Speeren mit Feuer vorne dran sehr heftig zurückgeschlagen. „Du Vater von mir. Du mir nicht machen Guiguis!“ hatte sie ihm noch zugebrüllt. So war ihm nichts anderes geblieben, als sich eine neue Gefährtin zu suchen. Doch die Kleinlingsweibchen versteckten sich vor ihm. Die von denen vorgeschickten Väter, Söhne und Brüder hatte er zwar locker totschlagen und zerreißen können. Doch die Weibchen ließen sich nicht kriegen, weil die in ganz kleinen Höhlen versteckt waren, in die er nicht mal mit seiner ganzen Kraft reingehen konnte. Die Gier nach dem Zusammenkommen mit einer Frau war widerlich. Er wollte das nicht, weil sowas ihn schwach machte. Doch dieser verhasste Drang trieb ihn weiter und weiter.
 Wieder stieß er einen noch kurzen Baum um. Der knackte herrlich laut, als er in der Mitte abbrach. Utgardir setzte seinen rechten Fuß über den gefallenen Stamm hinweg und ging weiter. Hinter ihm zog sich ein seine ganze Körperbreite abmessender Pfad. Nur die Bäume, die mindestens zweimal so hoch waren wie er, konnte er so nicht einfach wegdrücken oder aus dem Boden herausreißen. Dann sah er eine Lichtung. Knarrz! Krach! Krach! Drei halbhohe Bäume bog er zur Seite weg, um sich den Weg freizumachen. Dann stand er auf der Lichtung. Er holte laut schnaufend Luft durch die breite, unförmige Nase. Dann blickte er sich um. Wo war dieser Weg zum Land der letzten Stämme? Was hatte seine Gefährtin ihm erzählt, wo ihre Schwester mit ihrem Gefährten hingelaufen war. Jetzt konnte er endlich die Sonne sehen und abschätzen, in welche Richtung er weitergehen musste.
 Ein lautes Schnattern und Schnarren klang aus dem Wald in Sonnenrichtung. Er verstand es nicht. Dann klang dieselbe Stimme winzig aber stark noch einmal, diesmal verstand er was sie rief:
 Salanna war dem Übergroßen, der fünfmal so hoch wie sie selbst war entgegengeflogen. Sie hatte dabei den Tod weiterer zwölf Bäume mitgefühlt. Jetzt stand das Ungetüm auf der Lichtung der Neuankunft, wo sie und ihre Schwestern und Töchter ihre Kinder bekommen hatten. Das war zu schützender Boden. Hier durfte niemand einen Baum umwerfen oder gar Feuer machen. Und jetzt stand dieses Trockenlaubgelbe, breite und sehr unförmig gewachsene Ungeheuer in seinem Unterkörperverhüllungsteil aus Tierhaut da und sah nach oben zur Sonne. Der suchte bestimmt einen Weg durch den Wald. Doch dann würde der weitere Bäume umwerfen und die kleineren Pflanzen einfach zertreten wie die Bodenläufer das Gras und kleine Blumen zertraten. Sie rief ihm in ihrer Muttersprache zu, dass er den Weg zurückgehen und ihren Wald verlassen sollte. Doch das Ungeheuer verstand sie nicht und glotzte sie nur mit seinen nachthimmeldunklen Augen an. „Zurück mit dir, wo du herkamst, du Ungeheuer!“ schrillte sie und flog so schnell sie konnte auf das unförmige Wesen zu. Dieses riss den rechten Arm hoch, um sie mit seiner Faust dreimal so groß wie ihr Kopf zu hauen. Sie wich aus und stieg weiter nach oben. Jetzt flog sie knapp unter den Wipfeln der höchsten Bäume und zielte mit ihren Händen auf das Ungetüm. Sie konzentrierte sich, aus den Bäumen die von diesen eingefangene Kraft der Sonne durch ihren Körper fließen zu lassen und sie als zielgenauen Feuerstrahl auf das Ungeheuer zu schleudern.
 Utgardir hörte den Befehl, wieder zurückzugehen. Doch als er sah, wer ihm das zu sagen wagte hätte er fast gelacht. Da vor ihm flog ein kleines, grünes Geschöpf mit ganz dünnen Armen und Beinen und mittagssonnenfarbenen Augen. Das grüne Geschöpf hatte erdbraunes Haar, genauso wie seine vom Blitz erschlagene Gefährtin. Auch die Augen sahen fast so wie die von Arrmaggu aus, nur etwas heller. Er sah, dass dieses Geschöpf ein Weibchen war, ein fliegendes Weibchen? Er hatte mal davon gehört, dass in ganz dichten Wäldern solche Grünweibchen wohnten, die wie Vögel fliegen konnten, obwohl sie keine Flügel hatten. Die waren stark und konnten sogar Zauber machen. Magie! Wenn Utgardir noch mehr verabscheute als den in seinen Geschlechtsteilen wirkenden Drang nach einer Frau, dann war das Magie. Dieses Biest da konnte Magie. Er riss den Arm hoch, um das kleine Biest mit seiner Faust herunterzuhauen. Da wich ihm das Ding doch glatt aus und stieg so hoch, dass selbst er nicht mehr zu ihm hochlangen konnte. Dann fing das grüne Biest tatsächlich an, fiese Zauber zu machen.
 Fauchend stieß ein Sonnenuntergangsfarbener Feuerstrahl zwischen den Händen der fliegenden Gestalt hervor und jagte fast senkrecht nach unten auf Utgardirs Kopf zu. Der riss beide Arme vor den Kopf und konnte den Flammenstoß damit auffangen. Doch das tat weh! Utgardir brüllte vor Schmerz und Wut auf. Die wollte kämpfen? Dann sollte sie sterben.
 Salanna sah, wie ihr Flammenstoß von dem Ungeheuer mit bloßen Armen aufgefangen wurde. Fast hätte sie sein linkes Auge erwischt. Von den Feuerspuckern wusste sie, dass sie an den Augen besonders leicht zu verletzen waren. Das unförmige Ungetüm brüllte los. Sie hörte Schmerz und Wut daraus. Ihre Ohren taten weh, so laut war dieses urwelthafte Gebrüll. Das machte Salanna erst recht wütend. Sie bündelte noch einmal Feuer zwischen ihren Händen und schoss es auf den Fleischberg vor ihr ab. Diesmal erwischte sie dessen Nase. Das Ungetüm brüllte noch einmal auf, weil die Nase ganz rot geworden war. Dann ließ sich das Ungeheuer einfach auf seine baumstammdicken knie fallen. Die Bäume um die Lichtung herum erzitterten. Dann Griff sich das Ungeheuer einen Stein und warf diesen nach Salanna. Die Kraft war so groß, dass die Waldfrau fast davon getroffen worden wäre. Gerade so konnte sie noch ausweichen. Doch das kostete sie Kraft. Sie sank in die Tiefe. Da meinte das Ungeheuer wohl, sie packen zu können und sprang vom Boden hoch. Sie sah gerade noch die gewaltige Hand links an ihr vorbeigrabschen.
 Salanna stieg wieder nach oben, um außer Griffweite zu kommen. Der Übergroße stieß sich ab und flog dreimal so hoch wie sie selbst lang war nach oben. Beinahe erwischte er sie so. Der Griff ging nur um Armeslänge an ihrem rechten Bein vorbei. Dann fiel das Ungeheuer wieder zu boden. Ein gewaltiger Erdstoß erschütterte die Bäume und brachte sie zum schwanken. Sie fühlte, wie der sonst so klare Kraftstrom aus den lebenden Bäumen für eine kurze Zeit nachließ, als wäre schon wieder Winter. Gerade so konnte sie ihren eigenen Absturz verhindern.
 „Winzweib, du kämpfen richtig oder wegfliegen!!“ gröhlte Utgardir die ihn bekämpfende grüne Gestalt an. Fast wäre das kleine grüne Ding aus der Luft gefallen, als er nach seinem verfehlten Fangsprung wieder auf den Boden kam. Er trat aus der Erdmulde heraus, die er beim Aufkommen in den Boden gedrückt hatte. Da warf dieses Winzweibchen ihm noch einmal Feuer entgegen. Er bekam den glutheißen Flammenstrahl gegen seine rechte Schulter. Das brannte und stach ihm tief ins Fleisch. Wieder brüllte er vor Wut und Schmerz. Hätte er eine Schleuder, hätte er dieses Biest schon längst totgemacht. Dann kam ihm ein für seine Art selten geistreicher Einfall. Wenn die Feuer machen wollte, sollte die Feuer haben. Er riss mit der linken hand hinter dem Rücken an einem mit vielen Zweigen bewachsenen Baumast. Laut knackend brach der menschenarmdicke Ast ab. Das schien die grüne Fliegerin wohl zu erschrecken. Sie fiel wieder eine halbe Körperlänge von ihm nach unten, bevor sie wieder frei fliegen konnte. Dann stieß sie wie ein angreifender Adler auf seinen Kopf zu. Er lachte laut. Adler hatte er in seiner erhabenen Heimat schon viele bekämpft, wenn er an deren Eier oder die flugunfähigen Jungen gewollt hatte. Doch bevor sie auf seine Armreichweite heran war stieß sie ihre Hände vor und machte wieder den magischen Feuerstrahl. Darauf aber hatte Utgardir gewartet und schwang den abgerissenen Ast vor. Der Flammenstrahl traf darauf und setzte ihn sofort bis zur Hälfte in Brand.
 Salanna sah es und erschrak. Ihr Feuerstrahl traf nicht den Unhold, sondern den von einem gesunden Baum abgebrochenen Ast. Der brannte sofort. Reines Feuer war für sie genauso gefährlich wie für die Bäume, deren Kraft sie benötigte. Sie schaffte es gerade noch, nach oben auszuweichen, als das Ungeheuer ihr den brennenden Ast wie eine Schlagwaffe entgegenschwang. Sie hörte es laut fauchen und knistern.
 „Du jetzt wegfliegen oder ich feuer an Bäume mache!“ brüllte Utgardir, als er sah, wie erschrocken das grüne Flugweibchen auf seine hell lodernde Fackel starrte. „Los, weg mit dir!“ brüllte er noch einmal.
 Er dachte schon, dass das grüne Weibchen nun vor lauter Angst vor ihm wegfliegen würde wie ein aufgescheuchter Vogel. Doch dieses Biest machte jetzt andere Magie. Es fing an, laute, weit hörbare, klare Töne auszustoßen, die Utgardir wie in die Ohren hineintastende Finger vorkamen und dann durch seinen Kopf in seinen Körper hineinfühlten. Er erstarrte einen Moment, weil diese Töne ihn von innen befingerten, als hätte jemand ihm einen mit Federn besetzten Stab in den Hals geschoben. Dann überkam ihn Übelkeit. Sein Magen verkrampfte sich. Laut röchelnd und bölkend spie er die Reste der sieben gestern gefangenen Wildschweine aus, die er mit Haut und Knochen in sich hineingestopft hatte. Aber jetzt konnte er sich wieder bewegen. Diese gemeinen Festhaltetöne taten ihm zwar im Magen weh. Aber er konnte jetzt wieder kämpfen. Doch das Biest da mit einem Sprung anzugreifen würde nicht klappen, weil es schon wieder so hoch wie die Bäume flog. Deshalb hielt Utgardir den immer noch brennenden Ast an die Äste der umstehenden Bäume. Wenn es nicht gerade Zauberfeuer war konnte er mit seiner Dicken Haut durch eine Flammenwand hindurchlaufen. Nur auf die Augen musste er aufpassen.
 Salanna erkannte, dass ihr Gesang der Lähmung auf diesen Unhold eine ganz andere Wirkung hatte. Statt davon festgehalten zu werden wurde dem so übel, dass er das wieder ausspucken musste, was er gefressen hatte. Salanna ekelte es an, wie viel dieses Ungeheuer in seinen gierigen Wanst hineingestopft hatte. Dann zündete das Scheusal auch noch die heiligen Bäume an, die die Lichtung umstanden. Salanna schrie vor Angst und Wut auf. Sie hatte mit ihrem eigenen Feuerzauber die heilige Lichtung in Gefahr gebracht. Das machte sie so wütend, dass sie das Ungeheuer nun nicht mehr mit einem Feuerstrahl oder den Tönen der Fesselung angriff, sondern zwischen ihren Händen einen knisternden, immer helleren Lichtbogen erzeugte, bis dieser mit einem lauten Knall als blassblauer Blitz auf den Übergroßen zujagte und ihn voll am Oberkörper traf.
 Utgardir hörte den schrillen Schrei. Gleich darauf musste er schreien, weil ein blendendheller Blitz von ihr zu ihm übergesprungen war. Das tat scheußlich weh in der Brust. Das grelle Licht tat seinen Augen weh. Dieses Biest! Jetzt sank es tiefer durch, während weitere Bäume zu brennen anfingen. Utgardir versuchte, es mit der niederbrennenden Fackel zu treffen. Doch es wich immer wieder aus. Dann brannten endlich alle kleineren Bäume. Mit großer Wut schleuderte Utgardir die Fackel in den ihm nächsten Wipfel eines ganz hohen Baumes hinauf. Die Äste waren so trocken, dass sie sofort zu brennen anfingen. Keine zwei Atemzüge später brannte der ganze Wipfel. Das Feuer sprang auf die nächsten Äste der nebendran stehenden Bäume über und wurde dadurch größer und wilder.
 Rums! Wieder krachte ein greller Blitz von der grünen Winzfrau her zu Utgardir hinüber und traf ihn am Brustkorb. Dann flog sie wild nach oben und unten schwingend von der Lichtung herunter. Die Bäume standen nun alle in Flammen. Utgardir brach sich noch einen brennenden Ast ab und lief hinter der davonfliegenden grünen Winzfrau her. Jetzt würde er sie fertigmachen.
 Mit roher Kraft und dem Feuer seiner Fackel rückte er den Bäumen zu Leibe, die ihm im Weg standen. Er lief so schnell, dass er es manchmal gar nicht merkte, wenn ein noch ganz junger Baum von ihm niedergebrochen wurde. Er preschte mit gnadenloser Mordlust im Herzen voran, wollte dieses fliegende Zauberweibchen mit Feuer oder seinen Fäusten totmachen. Es flog weiter voran und stieg so hoch wie die höchsten Bäume. Utgardir versuchte es zwischendurch, sie anzuspringen. Doch er kam nicht hoch genug vom Boden weg, um sie wie einen Adler aus der Luft zu pflücken. Sie flog immer wieder nach oben und unten pendelnd weiter. Wenn Utgardir Äste in Reichweite sah hielt er die lodernde Fackel daran.
 Salanna fühlte, wie ihr Wald in Brand geriet. Sie wusste, dass sie alleine nicht mit diesem Unhold fertig werden würde. Sie musste ihre Töchter und Schwestern holen und mit diesen zusammen die gebündelten Blitze machen oder zusammen das Lied der Gedankenschwäche oder der Lähmung singen. Vielleicht konnten sie den Unhold damit doch besiegen.
 Sie hörte, wie er hinter ihr herlief. Sie verwünschte ihr hohes Alter, dass sie nicht mehr so schnell fliegen konnte wie noch vor zweihundert Sommern. Das Ungeheuer konnte schnell laufen. Jeder seiner Schritte war bald siebenmal so lang wie der eines rosahäutigen Bodenmenschen. Auch die ihm im Weg stehenden Bäume bremsten ihn nicht stark genug ab. Er warf sie um, brach sie ab oder bog sie zur Seite. Schlimm war, dass er die auch noch anzündete, was die gesamte Lebenskraft des Waldes immer schwächer werden ließ. Ohne die ihr zufließende Kraft aus den Bäumen konnte sie aber auch nicht lange fliegen. Wenn das Feuer oder der Unhold sie einholte war sie erledigt. Nur der Wille zu überleben trieb sie weiter voran. Gerade so schaffte sie es, auf der Höhe der höchsten Baumwipfel zu bleiben, so dass sie nicht mit Ästen oder Stämmen zusammenstieß. Doch sie fühlte, wie sie immer müder wurde. Die Flucht vor einem gefräßigen Feuer zehrte sie immer mehr aus.
 Krachend und polternd walzte das sie jagende Ungeheuer hinter ihr her. Sie roch und hörte das von ihm gemachte Feuer. Sie wusste, dass sie sofort sterben würde, wenn sie hier und jetzt landete. Dann fühlte sie etwas, was ihr genausoviel Angst machte wie das ihr folgende Feuer: Keine zweihundert Längen vor ihr floss ein Fluss. Das war die Grenze ihres Reiches. Sie konnte nicht über fließendes Wasser hinwegfliegen, weil es ihr Körperkraft wegnahm. Sie fühlte die unbändige Angst in sich hochsteigen. Hinter ihr Feuer und ein wütendes Ungeheuer. Vor ihr unüberwindlich erscheinendes Flusswasser.
 Der Fluss war fünfzig Ihrer Längen breit. Vielleicht war er zu tief für das Scheusal hinter ihr, wenn es nicht schwimmen konnte. Sie konnte aber auch nicht aus eigener Kraft über den Fluss hinweg. Sie rief lautstark um Hilfe. Dabei legte sie mit ihrer Angst eine große Kraft auf die magische Wirkung ihrer Stimme. Wenn ihre Töchter sie hörten, konnten sie ihr vielleicht helfen.
 Utgardir hörte die Schreie und dachte, dass es Angstlaute sein mussten. Er sah, wie das grüne Weibchen immer langsamer wurde. Noch war es zwanzig Schritte von ihm weg. Dann waren es nur noch neunzehn Schritte. Er holte auf. Diese Erkenntnis trieb ihn noch einmal zu schnellerem Lauf an. Jetzt waren es nur noch vierzehn, nun noch zwölf seiner Schrittlängen. Krachend brach vor ihm ein junger Baum um. Knarzend bogen sich zwei von ihm zur Seite gedrückte Bäume um, so dass er zwischen ihnen durchspringen konnte. Das gab der Flüchtenden zwar wieder drei Schritte Vorsprung. Doch jetzt war der Weg breit genug. Er stürmte voran, brüllte siegessicher los, lauter als ihre hohen, schrillen Schreie. Dann sah er es durch die Bäume glitzern. Vor ihm lag ein Bach oder Fluss.
 Es fehlten nur noch zwei Schritte. Da erzitterten die noch nicht brennenden Bäume so stark, als würden noch mehr von Utgardirs Artgenossen an ihnen rütteln. Dann flog das grüne Weibchen wie von einer großen Schleuder weg über den Fluss. Dabei schrie es laut auf, als würde ihr etwas ganz stark weh tun. Utgardir sah, wie sie über das Wasser hinwegschwirrte und dabei immer tiefer sank. Er bremste seinen Lauf ab. Dabei wirbelte er Erdkrumen zu einer Staubwolke auf. Er glotzte überrascht auf die über den Fluss hinwegfliegende grüne Winzfrau. Der Flug wurde immer langsamer. Noch war sie ein wenig schneller als er laufen konnte. Noch flog sie mehr als seine Körperlänge über den Fluss hinweg. Er fragte sich, ob sie ins Wasser fallen und ersaufen würde. Sie schrie nicht mehr. Er konnte sehen, wie sie nun durchsackte und gerade so auf der anderen Seite vom Fluss auf den Boden aufschlug.
 Utgardir wartete einige Augenblicke. Dann erkannte er, dass das von ihm gemachte Feuer ja immer noch hinter ihm war. Wenn er da zu lange drinstand konnte es ihn auch verbrennen. Der giftige Rauch machte ihm nichts. Sein Körper konnte die giftigsten Sachen vertragen, weshalb er auch Früchte von Bäumen essen konnte, an denen die Kleinlinge krepierten. Er prüfte mit seinen Augen, wie breit der Fluss war. Vielleicht konnte er hindurchwaten. Wenn es sein musste, würde er schwimmen.
 Er lief wieder los, trampelte dabei noch das Buschwerk am Uferhang nieder und platschte mit den Füßen ins Wasser. Die Strömung war stark, doch nicht stark genug, um ihm den Boden unter den Füßen wegzureißen und ihn dann fortzutragen. Er stemmte sich gegen das fließende Wasser und watete tiefer und tiefer in den Fluss hinaus. Schon wirbelten die ersten Funkenwolken des von ihm gemachten Feuers hinter ihm herum. Er watete noch tiefer in den Fluss hinein. Wie kalt das Wasser war fühlte er durch seine dicke Hornhaut nicht. Er merkte nur, dass der Fluss immer tiefer wurde. Bald überspülte das Wasser seinen Unterleib. Dann überspülte es seinen gewaltigen Bauch. Dann erreichte es seinen Brustkorb. Doch immer noch hatte er den schlammigen Boden unter den Füßen. Als das Wasser sein Kinn umspülte hatte er die Mitte erreicht. Mit aller Gewalt stemmte er sich gegen das Wasser an, dass ihn umreißen wollte. Nun war jeder Schritt ein Kampf für sich. Langsam aber entschlossen ging er einen Schritt nach dem anderen weiter. Endlich stieg der Grund wieder an. Mit jedem weiteren Schritt stieg wieder mehr von seinem Körper aus den rauschenden, schäumenden Fluten heraus. Er kämpfte sich nun weniger mühsam auf das andere Ufer zu. Jetzt umfloss das Wasser nur noch seine Beine. Er hob jedes von ihnen weit aus dem Wasser, um einen Schritt nach dem anderen zu tun. Dann hatte er es geschafft. Unter den mit dicken Hornhautsohlen geschützten Füßen lag das Ufer. Er setzte noch einen Schritt nach vorne und oben und kam ganz aus dem Fluss heraus.
 Jetzt drehte er sich um und sah, wie das Feuer sich weiter hinter ihm ausbreitete. Doch den Fluss würde es nicht überspringen können. Dafür blies der Wind nicht stark genug. Er war also in Sicherheit. Jetzt blickte er sich um. Wo war die grüne Waldfrau abgeblieben. War die tot? Er sah sie in einem niedrigen Busch hängen, keine fünf seiner Schritte vom Ufer weg. Er wandte sich ihr zu und stapfte auf sie zu. Dabei rann ihm das Wasser aus dem Fluss vom Körper herunter. Jetzt stand er vor ihr und beugte sich hinunter. Mit seinem Oberkörper warf er einen Schatten über sie. Er sah, dass sie schwach atmete. Der Busch, in dem sie lag, erzitterte sanft und wiegte sie. Dabei sah er, wie ihre zerbrechlich dünnen Beine immer weiter auseinanderglitten. Jetzt erst fiel ihm auf, dass dieses grüne Weibchen keine Körperverhüllungen getragen hatte. Dieses winzige Biest, das ihm einen so ungleichen Kampf geboten hatte war komplett nackt. Dann sah er wieder ihre Augen, die halb geschlossen waren. Das waren fast die Augen seiner Arrmaggu, die zwei Guiguis von ihm bekommen hatte. das regte ihn wieder so sehr an, dass er alle Unterschiede zwischen ihr und sich vergaß. Sicher würde sie sterben, wenn er sie nahm. Doch dann hatte er erst einmal ruhe und konnte ganz frei von diesem lästigen Trieb nach einer neuen Heimat suchen.
 Es war wie ein Gewitter aus Blitzen, die in Salannas Kopf tobten, als sie über den Fluss flog. Die Kraft der letzten Todesangst hatte ihr zwar die dreifache Kraft aus den Bäumen gebracht. Doch diese Kraft wurde vom fließenden Wasser wieder weggenommen. Sie wusste nicht, ob der ganze Schwung, den sie noch aufgeboten hatte, sie weit genug über den Fluss tragen konnte. Es war für sie wie ein Flug gegen eine Mauer aus unsichtbaren Blitzen, die ihr einer nach dem anderen Kraft entrissen. Dann wurde es still und dunkel um sie herum.
 Das erste, was sie fühlte, als sie wieder aufwachte waren unbändige Schmerzen im Unterleib. Es war, als müsse sie drei Kinder gleichzeitig gebären. Sie wimmerte erst und schrie dann ihre Pein hinaus. Zwar fühlte sie auch, wie viele gesunde Pflanzen ihr neue Kraft gaben. Doch dieser Schmerz in ihrem Schoß war unerträglich. Vor lauter Schmerz und Schreien bekam sie nicht mit, dass sich keine fünfzig Schritte von ihr fort ein wilder Kampf abspielte.
 Utgardir hatte gefürchtet, dass das von ihm genommene grüne Weibchen nicht von ihm loskommen würde. Das hatte seine Erregung beschleunigt und ihn früher in höchste Wallung versetzt. Er fühlte, wie es ihn regelrecht erleichterte. Dann warf er die immer noch bewusstlose Winzfrau von sich herunter. Dann stand er auf und sah an sich herunter. Seine brutale Handlung hatte nicht nur die von ihm gewaltsam genommene Waldfrau sondern auch ihn blutig gemacht. Doch er fühlte nur die große Erleichterung. Die gleichzeitige Müdigkeit, die ihn befiel verabscheute er jedoch. Er wusste aber, dass das immer so war, wenn er es mit einem Weibchen tat. Er sah noch einmal auf die grüne Waldfrau auf dem Boden. Die sah zziemlich übel zugerichtet aus. Die würde sicher verbluten. Das sollte ihn nicht kümmern.
 „Du Ungeheuer!!“ schrillten fünf Stimmen aus allen Richtungen. Er sah sich um. Am anderen Flussufer brannte immer noch der Wald. Einige Schritte von ihm entfernt landeten zehn kleine grühne Weibchen auf dem Boden. Er hob überlegen die Arme. Doch als die sich zu einem Halbkreis hinstellten und einen großen Lichtbogen aufbauten ahnte er, dass die gleich einen fiesen Zauber machen würden. Der Drang, brüllend in sie hineinzurennen wurde von der seltenen Erkenntnis verdrängt, dass er das nicht überleben würde. Da flog auch schon ein dreifach verästelter Blitz auf ihn zu und traf ihn voll an Bauch und Unterleib. Er fühlte es wie einen heftigen Stoß durch seinen Körper hindurchgehen. Er schrie auf. Dann trieb sein eiserner Überlebenswille ihn an, wegzulaufen.
 Zwar war ihm nach der schnellen, wilden Vereinigung mit der ohnmächtigen Waldfrau noch schwindelig. Doch er musste laufen. Er hörte die wild schrillenden Weibchen hinter ihm. Wenn die noch einen Blitz machten konnten sie ihn umwerfen. Und dann?
 „Du gemeiner Fleischberg! Verreck!“ rief eines von den Weibchen ihm nach. Doch er wollte nicht verrecken. Er sah zwei nur ein Viertel seiner Länge hohe Bäume vor sich und rupfte sie aus. Wenn die jetzt kamen würde er sie damit erschlagen.
 Sie umschwirrten ihn von links, rechts, vorne und oben. Dann waren drei von denen auch hinter ihm. Jetzt fingen die Biester an, ihre Zauberfeuerstrahlen zu machen. Utgardir fühlte es auf seiner Haut brennen und stechen. Seine Gegenschläge mit den ausgerissenen Bäumen gingen alle fehl. Diese Biester waren bedeutend schneller als er, ja schneller als ein kämpfender Adler. Das lag wohl daran, dass sie keine Flügel hatten und deshalb keine so großen Wendekreise brauchten wie ein Adler. Fauchend fuhren weitere Feuerstöße gegen ihn. Beinahe hätte einer davon sein rechtes Auge getroffen. Dann fingen diese Weibchen auf einmal zu singen an. Er fühlte, wie ihre Töne ihn festhielten und schwach machten. Er keuchte, weil er nicht schwach sein wollte. Wut stieg in ihm auf. Diese riss ihn aus der magischen Starre. Er warf sich herum und teilte dabei einen Rundschlag mit den beiden Baumstämmen aus. Fast hätte er damit drei von diesen grünen Biestern aus der Luft gehauen. Dabei sah er das glitzernde Wasser des Flusses. Als die Töne ihn wieder zu lähmen drohten setzte er mit seiner letzten Entschlossenheit zum Sprung an. Er kullerte über die Uferböschung und zerdrückte die darauf wachsenden Büsche. Dann klatschte er in voller Länge ins Wasser. Die grünen Weibchen schrien vor Wut. Doch sie jagten ihn nicht weiter. Die hatten also Angst vor dem Fluss. Utgardir schwamm vorwärts, bis er die Flussmitte erreicht hatte. Dann sah er sich um. Mit lautem Donnerschlag ging ein Blitz neben ihm ins Wasser. Er fühlte den schmerzhaften Stoß durch den Körper. Doch es war diesmal nicht so stark wie gerade eben. „Du wirst ersaufen, ersaufen!“ riefen ihm die grünen Biester nach und machten noch einmal einen Blitz. Das war deutlich. Sie würden ihn nicht mehr auf ihrer Seite aus dem Fluss herausklettern lassen. Auf der anderen Seite brannte der Wald. Auch wenn er sich am Körper so nass wie möglich machte würde er wohl keine tausend Schritte durch das Feuer schaffen, bevor seine Hitze ihm die Luft nahm und er langsam vom Feuer gekocht wurde, bis seine Haut zerreißen und verbrennen würde. So wollte er nicht sterben. Dann lieber schwimmen und hoffen, dass die grünen Waldbiester ihn nicht lange verfolgten. Er legte sich in die Strömung hinein und begann mit ruhigen Arm- und Beinschlägen zu schwimmen. Die kleinen Biester wussten das nicht, dass er schon einen halben Tag lang in einem kalten Fluss geschwommen war, nur weil er ein Ruderboot mit Kleinlingen verfolgt hatte, das vor ihm geflüchtet war. Er hatte das Boot noch eingeholt und versenkt. Das war für die, die drin gesessen hatten das Ende gewesen.
 Gatasha war Salannas jüngste Tochter, gerade hundert Sommer alt. Doch sie hatte viel über die heilende Kraft der Waldpflanzen gelernt und sich einen majestätischen Tannenbaum als Kraftspender gesichert. Sie versenkte ihre geschändete Mutter in eine Trance der Erholung, damit sie die unbändigen Schmerzen nicht mehr spürte, die ihr die Gewalttat dieses Ungeheuers bereiteten. Die Blutung hatte sie mit mit ihrem eigenen Speichel benetzten Blättern stillen können. Doch womöglich würde ihre Mutter sich nicht mehr von dieser Untat erholen. Sie hasste den Riesen, der das getan hatte, wobei sie sich fragte, wie der das angestellt hatte, ohne ihre Mutter dabei zu erdrücken.
 Behutsam trug Gatasha ihre Mutter vom Flussufer weg. Je weiter sie fortkamen desto mehr neue Kraft strömte in Gatashas Körper ein. Sie sang das Lied der gnädigen Pflanzen, dass sie selbst erfunden hatte, um von den Bäumen und Sträuchern in Hörweite das dreifache der Kraft zu bekommen, ohne die Kraft der letzten Todesangst entfesseln zu müssen. So konnte sie ihre verletzte und in heilsamen Tifschlaf gesungene Mutter zu ihrer Lichtung tragen, dort wo eine zehn ihrer Körperlängen hohe Tanne stand, die über ihre eigenen Wurzeln mit den Wurzeln anderer Bäume verbunden war. Dort begann Gatasha mit den Heilbeschwörungen, um ihre Mutter doch noch zu retten. Sie hoffte nur, dass das Ungetüm mit seiner Saat keinen weiteren Keim des Übels in ihre Mutter hineingelegt hatte.
 Utgardir schwamm und schwamm den Fluss weiter hinunter. Immer noch brannte das Feuer auf der einen Seite. Immer noch begleiteten ihn die grünen Waldfrauen auf der anderen Seite. Zwischendurch machten sie wieder Blitze, die ihm weh taten. Sie wollten ihn ersaufen lassen, einfach so, nur weil er sein Recht eingefordert und die grüne Waldfrau genommen hatte, die versucht hatte, ihn umzubringen.
 Wie lange er schon schwamm wusste Utgardir nicht. Erst als er den Schein des Feuers nicht mehr sah erkannte er, dass der Brand sich wohl ausgetobt hatte. Er blickte sich noch einmal um. Tatsächlich konnte er nur noch verkohlte Baumstämme und schwarze und graue Asche auf dem Boden sehen. Er steuerte sofort das Ufer an, von dem aus er zuerst in den Fluss gestiegen war. Die grünen Weibchen erkannten, dass er doch noch an Land kommen konnte und schrien ihre Wut heraus. Drei grelle Blitze krachten um ihn herum ins Wasser und ließen ihn heftig zusammenzucken. Doch er kämpfte sich ans Ufer und richtete sich auf. Als noch ein Blitz ihn im Rücken traf wäre er fast wie ein umgestürzter Baum umgefallen. Gerade so konnte er sich noch abfangen und losrennen. Wenn die Waldbiester nicht über den Fluss konten hatte er sie gleich abgeschüttelt.
 „Er entwischt!“ brüllte Harmanna, die älteste Nichte Salannas. „Der geht jetzt durch den verbrannten Wald, wo wir ihn nicht mehr jagen können, zum unendlich tiefen Strom!“
 „Wenn da nichts mehr ist kann der nicht essen. So groß wie der ist muss er dann verhungern“, sagte Harmannas Tochter Arkandra beschwichtigend. Das beruhigte die zehn Verwandten Salannas und brachte sie dazu, zu dieser zurückzukehren.
 __________
 Im Land der letzten Riesen
 11. Oktober 1877
 Utgardir sah sehr ausgezehrt aus. Über einen Mond lang hatte er sich durch den verbrannten Wald und die kargen Täler eines immer höheren Gebirges gequält. Er hatte sich von kleinen Vögeln und toten Hasen ernährt, nichts, was richtig satt gemacht hatte. Einmal hatte er ein Wolfsrudel aufgestöbert, dass erst vor ihm weglief und sich dann zum Kampf stellte. Vor lauter Hunger hatte er die von ihm erschlagenen Tiere in sich hineingestopft. Das hatte ihn vor dem Hungertod gerettet.
 Jetzt stand der bis auf einen Lendenschurz aus Steinbockleder nackte Riese vor einem Taleingang. Vor ihm erhoben sich gleich drei seiner Artgenossen, jeder sehr gut genährt, kräftig und einen halben Kopf größer als er selbst.
 „Eh, Knochensack. Unser Futter nix für dich!“ brüllte ihn der eine an und schwenkte einen gewaltigen Speer aus Holz mit einer Spitze aus geschmiedetem Eisen. Der zweite hob eine beindicke und anderthalb Arme lange Keule. Der dritte hielt in jeder Hand ein Messer, das bei den Kleinlingen glatt als Langschwert durchgehen würde.
 „Bitte um Brüderlichkeit, Brüder!“ rief Utgardir. Er fiel dabei auf alle viere. Das war ihm zwar zuwider, sich zu unterwerfen. Doch zu einem erfolgreichen Kampf war er zu schwach. Wenn sie ihn töten wollten sollten sie es tun.
 „Hier nur Orlogath sagt wer lebt oder stirbt. Wenn du näherkommst stirbst du!“ brüllte der mit dem Speer. Utgardir nickte. „Orlogath ist Gurg?“ fragte er. Zwar war es schon viele Sommer her, dass er über die Lebensweise seines Volkes was gelernt hatte. Doch wenn es hier einen Gurg gab, dann musste er sich dem erst einmal unterwerfen. Wenn er irgendwann wieder stark genug war konnte er ja herausfinden, ob der dann weiter Gurg bleiben würde.
 „Der da für mich! Weg da!“ dröhnte die Stimme eines Weibchens mit schwarzen Augen. Utgardir sah die Artgenossin mit der fahlgelben Haut. Sie war auf jeden Fall schon ausgewachsen und hatte bis zum Hinterteil langes, schwarzes Haar. Ihr Oberkörper war nackt. Ihr Unterleib wurde von zusammengebundenen Fellen umhüllt.
 „Dein Bruder sagen ob Hungerknochen weiterleben darf und …“ setzte der mit dem Speer an, als ihm das schwarzäugige Weib mit großer Wucht die Faust unters Kinn schlug. Wie ein fallender Baum stürzte der Speerträger um.
 „Eh, Moragaha, wenn du Guigui willst ich stärker als der da“, sagte der mit der Keule. Dafür bekam er als zweiter einen Schlag ab, der ihn umwarf. Der mit den Messern hob seine Waffen an. Doch die Riesenfrau griff sich den Speer des ersten Wächters und hob ihn mit einer Hand locker an. „Deine Dolche weg, Urrgoth oder ich dich totstoßen!“
 „Dein Bruder dich wegjagen und deine Guiguis über Feuer braten!“ röhrte der mit den Messern. Da walzte ein weiterer Riese so breit wie hoch heran. Sein Körper steckte in einer Rüstung, die aus zusammengesteckten und zurechtgeschliffenen Tierknochen bestand.
 „Den willst du. Zu mickerig für Guiguis, Moragaha.“
 „Neuer Geruch, neues Blut, gute Guiguis, Orlogath“, erwiderte die Riesenfrau. Der überschwere Riese in der Knochenrüstung wiegte seinen klobigen Kopf mit den schwarzen Zottelhaaren.
 „Gut, bevor du wieder wen umbringst der da für dich wenn genug gefüttert!“ dröhnte der in der Knochenrüstung.
 „Heh du, Hungerleider! Aufstehen und mitkommen!“ sagte die Riesenfrau. Utgardir starrte erst sie und dann den von Fett und Muskelmasse überquellenden Artgenossen an. Dieser sagte dann: „Ich Orlogath. Ich Gurg! Was ich sage gemacht wird.“
 „Ich sehe, du stärker als ich. Du Gurg!“ sagte Utgardir. Dann erhob er sich und folgte den beiden Geschwistern. Die bewusstlosen Wächter ließen sie hier liegen.
 Als Utgardir in der wortarmen Sprache der Riesen berichtet hatte, woher er kam und warum er geflohen war sagte der Gurg ihm, dass er bleiben könne, solange seine Schwester ihn wolle. Wenn sie ihn nicht mehr wolle solle er entweder für seinen Verbleib kämpfen oder weglaufen oder sterben. Utgardir nahm diese Bedingungen an. Dann bekam er zu Essen. Moragaha achtete schon darauf, dass er nicht zu viel auf einmal aber genug zum Sattwerden bekam. Als die Dunkelheit kam machte ihm Moragaha Zeichen, ihm zu folgen. Er wollte nicht. Er fühlte sich noch zu schwach. Doch sie wurde immer fordernder. Wenn sie ihn nicht mehr wollte, weil er nicht zu ihr ging würden die anderen ihn totschlagen. Also stand er auf und folgte Moragaha in ihre eigene Wohnhöhle abseits der großen Höhle der anderen Frauen.
 __________
 In den weiten Wäldern Finnlands
 10. Dezember 1877, nach einbruch der Dunkelheit
 Gatasha hasste diesen Riesen genauso wie ihre Mutter ihn hasste. Wegen dem würde Salanna heute sterben, weil er ihr ohne ihre Erlaubnis sein Kind in den Bauch getrieben hatte. Schlimm war daran, dass diese Brut dreimal so schnell wuchs wie das Kind von einem normalgroßen Bodenmenschen.
 In einem kniehohen Steinkreis brannte ein helles, warmes Feuer ohne Rauch. Gatasha war die einzige, die Salanna noch bei sich haben wollte. Die letzten Wochen hatte sie nur noch halb liegend zugebracht und sich von ihrer Tochter mit Früchten und kleinen Tieren füttern lassen. Außer ihrem Bauch war alles an ihr dünner geworden. Normalerweise wären ihre Brüste angeschwollen. Doch das Ungeborene sog ihr jedes Bisschen Kraft aus dem Körper. Gatasha sah, wie sich die Brut des Riesens im Leib ihrer Mutter noch einmal rührte.
 „Mir dieses Balg in den Leib gestoßen zu haben wird ihn selbst umbringen“, knurrte Salanna. Der Hass glomm in ihren Augen, die im Feuerschein noch unheilvoller flackerten.
 „Ihr werdet beide sterben. Dieses Kind hat schon fast keinen Platz mehr. Es wird dich umbringen und in deinem Bauch ersticken.“
 „Es wird hinauskommen. Ich werde es rausdrücken und dabei aus meinem in seinen Körper hinübergehen, Tochter. Ich habe ihm immer das Lied des Übergangs vorgesungen, während du für es und mich nach Kräutern gesucht hast. Ich werde in seinen Körper hinübergehen, wenn es zum ersten Mal atmet und ich zum letzten Mal.“
 „Mutter, der Übergang ist eine erfundene Geschichte von Waldfrauen, die vor lauter Hass oder Angst nicht an den Tod denken wollen. Nimm deinen Tod hin. Ich werde zusehen, ihn dir zu erleichtern, so gut ich kann.“
 „Du wirst das Kleine mit deiner Milch füttern. Es ist eine Tochter, das spüre ich. In ihr werde ich neu aufwachsen.“
 „Es ist nur eine Geschichte, ein Glaube an etwas, das uns hilft, den eigenen Tod zu überstehen“, wiederholte Gatasha.
 „Du wirst erkennen, dass ich in ihr weiterlebe. Auch wenn sie zur Hälfte ein Ungeheuer ist will ich, dass sie weiterlebt, weil ich in ihrem Körper stark genug werden kann, um diesen Riesen zu töten. Wie heißt der noch einmal?“
 „Ulanggaura hat ihn als Utgardir bezeichnet. Aber der wird jetzt von seinen Artgenossen beschützt und wohnt in baumarmen Bergen.“
 „Wenn ich wieder groß genug bin und das wohl in mehrfacher Hinsicht, kriege ich ihn doch“, schnaubte Salanna. Dann schrie sie auf. „Es ist soweit. Es muss jetzt raus!“ keuchte sie und schrie erneut. Dann verfiel sie auf einmal in eine ganz entspannte Haltung. Während Gatasha sah, wie sich das ungeborene immer tiefer ins Becken der Mutter hinuntersenkte begann Salanna zu singen. Gatasha lief es kalt den grünen Rücken hinunter. Das war wahrhaftig das Lied des Überganges. Ihre Mutter hockte nun mit weit gespreizten Beinen auf dem hohen Kissen aus Moos und Blättern. Sie sang rhythmisch, während sich unter starken zuckungen ihr Unterleib bewegte. Dann begann die Geburt des unerwünschten, ungeheuerlichen Kindes.
 Gatasha hatte schon viele Geburten betreut, auch die von zwei eigenen Schwestern und einem Bruder. Doch was sie jetzt miterlebte würde sie ihr ganzes wohl noch zweihundert Jahre langes Leben nicht mehr vergessen. Salannas Leib klaffte regelrecht auf. Doch sie fühlte den Schmerz offenbar nicht. Sie hatte sich in eine Trance versetzt, die Gatasha imponierte. Dann drängte der noch bleichhäutige Kopf des ankommenden Kindes nach außen. Gatasha kniete neben ihrer Mutter und stützte das auf die Welt drängende neue Leben. Sie achtete nicht darauf, dass dieses Kind dabei den Leib seiner Mutter regelrecht zerriss. Dann wurde es mit einem gewaltigen Ruck herausgestoßen. Gatasha fing das völlig nasse Bündel Leben mit ihren Händen auf und erkannte, wie schwer es war. Dann sah sie, dass der nährende Mutterkuchen am Bauch des Kindes festklebte. Salanna zuckte unter letzten Krämpfen. Sie sang immer noch. Dann waren die sie peinigenden Schmerzen wohl doch zu groß, oder ihre Zauberkraft war verbraucht. Sie schrie laut auf. Gatasha fühlte, wie es in ihrem Brustkorb pochte und sich die Haut ihrer Brüste immer stärker anspannte. Wenn eine Waldfrau einer Artgenossin zusah, wie sie ein Kind bekam und die Gebärende dabei starb veränderte sich ihr Körper rasch, dass sie als Amme einspringen konnte. Gatasha zitterte vor Ekel und Verzweiflung. Doch wie ein Uhrwerk nahm sie die nötigen Verrichtungen vor, um das Neugeborene von der Nabelschnur zu lösen. Dann hustete das gerade erst geborene Kind und schrie los, zusammen mit seiner Mutter. Beide schrien gleichlaut und auf derselben Tonhöhe. Der Schrei dauerte eine halbe Minute. Dann erstarb er. Dabei fühlte Salannas erwachsene Tochter, wie etwas von ihrer Mutter in das unselige Geschwisterkind überfloss. Es war, als husche ein durchsichtiger Schatten aus dem Leib der Gebärenden in den des Neugeborenen hinüber. Sofort fühlte Gatasha, wie die letzte Kraft aus ihrer Mutter schwand. Gleichzeitig meinte sie, dass das Neugeborene von einem Schauer großer Kraft erfüllt wurde.
 Gatasha sah das Neugeborene und die unrettbar verletzte Mutter an. Salanna war nun wieder ganz entspannt. Ein flüchtiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Gatasha rief ihre Mutter. Doch sie antwortete nicht mehr. Dafür schrie das Neugeborene nun laut, und Gatasha vermeinte ein „Jaaa“ aus ihrem Schrei herauszuhören. Dann stieß das mehr als doppelt so groß geratene Kind die üblichen Schreie eines gerade erst einige Atemzüge alten Menschenwesens aus.
 Gatasha wusch das kleine Mädchen ab. Der Widerwille über dieses Mischlingskind, das ihre Mutter getötet hatte, trieb sie fast dazu, das Kind in den kleinen Teich zu werfen, der gleich neben der Lichtung lag. Doch das hilflose Schreien des kleinen Geschöpfes hielt sie davon ab. Zudem kam noch, dass ihre Brüste nun auf den doppelten Umfang angeschwollen waren. Gatasha hatte selbst drei Töchter geboren und großgezogen. Daher gab sie dem hilflosen Flehen und dem Druck in ihrem Oberkörper nach. Sie nahm das Kind an, dass fast so groß wie ein einjähriges Kind ihrer Art war.
 „Deine Mutter hat mir nicht gesagt, wie du heißen sollst“, sagte Gatasha mit gewissem Bedauern, während sie ihre unheimliche Halbschwester stillte. „Nenn mich Nal, wie die Königin des Riesenlandes“, hörte sie eine Stimme, die fast wie die Stimme ihrer Mutter klang, nur ohne die Rauheit der erlebten Jahrhunderte.
 „Du kannst das Geistsprechen?“ fragte Gatasha.
 „Nur weil wir Schwestern sind und dann, wenn du mir deine Milch gibst“, erwiderte die in ihrem Kopf klingende Stimme. Jetzt klang sie noch jünger als beim ersten Mal. Wahrscheinlich fügte sich der in die Schwester übergewechselte Geist dem körperlichen Alter, dachte Gatasha.
 „Ist wohl so“, bekam sie die rein geistige Antwort. Jetzt klang die Stimme wie die eines kleinen Mädchens.
 „Gut, Nal, ich werde dich großziehen. Hoffentlich kommst du nicht darauf, deine Amme und Schwester totzuhauen, wenn das Erbe deines Riesenvaters durchkommt.“
 „Nöh, will ganz lieb zu dir sein“, kam die Antwort zurück. Das reichte Gatasha als Bestätigung. Sie war die Zieh- und Stillmutter eines besonderen Mädchens. Doch neben der Erhabenheit schwang auch ein wenig Furcht mit. Dieses Mädchen war bereits durch ihre Geburt mit Mordgedanken beseelt. Sie würde den eigenen Vater jagen und töten. Ob sie das konnte würde sich wohl erst zeigen, wenn sie ausgewachsen war. Wie groß würde sie dann sein?
 __________
 Im Land der letzten Riesen
 14. Juni 1899, kurz nach Sonnenuntergang
 Meglamora und ihre Onkeltochter Harrgatta hörten das Grunzen und Quieken. Vor ihnen lag die Mulde mit den gerade erst wenige Monde alten Wildschweinen. Die Mutter war gerade unterwegs, um was zu fressen zu holen. Günstiger lief es nicht.
 Die beiden Mädchen waren bereits größer als die in Grün herumlaufenden Kleinlinge mit den Donner und Rauch ausstoßenden Totmacherrohren. Diese Donnerrohre brauchten die aber nicht. Sie würden die kleinen Wildschweine mit bloßen Händen fangen.
 Jetzt waren sie nahe genug heran. Sie schlichen sich gegen den Wind an. Die zehn kleinen Schweinchen rochen sie nicht. Auf einen Wink von Hargatta, die drei Sommer älter als Meglamora war, sprangen beide vor und stürmten in die Mulde. Sofort setzte ein angstvolles und ohrenbetäubendes Quieken und Schreien ein. Die am weitesten entfernten Jungschweine sprangen davon und liefen laut quiekend in den Wald. Zwei Jungschweine schafften es fast bis zum Rand der Mulde. Da erwischte Meglamora eines mit einem Sprung und hieb ihm den großen Stein über den Kopf. Ihre Onkeltochter Hargatta musste dem zweiten Schweinchen nachjagen. Fast hatte sie es eingeholt, als mit wildem Geschrei die Muttersau angerast kam. Ihr folgten drei weitere Sauen, die mit lautem Gequieke und Geschrei auf die beiden Mädchen losgingen. Hargatta konnte gerade noch zur Seite springen. Meglamora ließ das tote Jungschwein fallen und nahm den Stein in beide Hände. Da stürmte die Mutter des getöteten Frischlings auf sie los. Mit einem unbändigen Schrei schleuderte Meglamora der Bache den Stein an den Kopf. Uuuuuuoiiink! machte das Tier noch, bevor es mit blutendem Schädel umfiel. Da war die zweite Bache schon heran. Hargatta zog aus ihrer Lederschürze ein mächtiges Messer, dass ihr Vater Utgardir ihr zur Jahgd geschenkt hatte. Einen Moment später hatte sie die sie bestürmende Bache damit aufgespießt. Doch nun war die dritte Wildsau in Angriffsweite. Beinahe hätte Hargatta ihre Finger im Maul der wütenden Bache verloren. Doch Meglamora hieb ihren Stein so kräftig über die runde Nase der Bache, dass diese benommen zu Boden fiel. Hargatta zog ihr Messer aus dem toten Wildschwein und machte auch der dritten Bache ein Ende.
 „Wollten nur Guigui-Grunzer und jetzt haben drei Mutter-Grunzer!“ lachte Meglamora. Hargatta grinste und nickte. Dann luden sie sich je eines von den Muttertieren und den toten Frischling in den großen Säcken auf die Schultern.
 „Heute deine mammam kriegt neues Guigui“, sagte Hargatta. Meglamora grummelte nur, dass das so sein sollte.
 Alle Großen hatten sich weit genug von Orlogaths Wohnhöhle zurückgezogen. Meglamoras Babu, also Vater, hatte seinen neuen Jagdgefährten Utgardir zu seiner eifrigen und geschickten Tochter Hargatta gratuliert.
 „Wenn deine Schwester noch eins will ich bin da“, sagte Utgardir zu dem Gurg. Dann hörten sie das lange Schreien eines neuen Guiguis. Orlogath ging in die Höhle, um zu sehen, ob ein neuer Gurg oder die Gefährtin eines neuen Gurgs aus seiner Frau herausgekrochen war. Als er mit freudestrahlendem Gesicht zurückkam wussten alle, dass er noch eine Tochter bekommen hatte. Töchter und Frauen waren keine Gefahr für einen Gurg. Denn Frauen vermieden es, um diesen Rang zu kämpfen, weil es ja immer wieder passieren konnte, dass einer stärker als sie war und sie schon am nächsten Tag töten würde.
 „Ramante heißt sie. Weil laut Raaaaa schreien kann.“ Keiner gratulierte ihm. Guiguis waren immer welche, die vom Essen aller mithaben wollten. Sie totmachen ging nicht, weil deren Mutter sie solange beschützte, solange sie denen Milch abgab. Und Mädchen wurden nicht getötet, weil es ein Gesetz gab, das galt, seitdem es nur noch wenige von ihrer Art gab und sie sich hier alle im Land der letzten zusammengefunden hatten. Wenn wer Gurg sein wollte wurde gekämpft. Oder wenn wer meinte, die Gefährtin eines anderen haben zu wollen auch. Aber Frauen suchten sich ihre Gefährten aus, nicht nur einen im Leben. Dafür hielten sie das Volk am Leben. Hargatta wusste, dass auch sie mal eine Frau sein würde und Guiguis kriegen würde. Meglamora wusste nur, dass sie auch mal wie eine der großen Frauen aussehen würde. Wie sie ein Guigui kriegen konnte wusste sie in ihrem Alter noch nicht.
 __________
 In Nals Wäldern
 10. Dezember 1917, kurz nach Sonnenaufgang.
 „Ich weiß, dass ich dich nicht aufhalten kann, Nal“, seufzte Gatasha und sah an ihrer jüngsten Schwester hoch wie ein Kleinkind an einem Erwachsenen. Nal war so grün wie die Nadeln einer Tanne. Sie war auch so hoch wie eine. Gatasha hatte sie mal im liegen gemessen, vor einem Sommer. Sie maß das vierfache von Gatashas Länge, war aber ansonsten zu einer schlanken, wohlgestalteten Frau geworden. Jetzt war ihre Geburt schon zwanzig Sommer her. Schon unheimlich, wie schnell aus dem bleichen, mit dem Blut der eigenen Mutter besudelten Geschöpf dieses tannengroße, kraftvolle Wesen geworden war.
 „Du hast mich großgezogen, und das in jeder Hinsicht, meine Schwester und Nährmutter. Doch jetzt ist die Zeit, wo du den Wald von mir wieder verlassen musst. Denn unsere Gesetze sagen, dass der stärkeren der Wald gehört, in dem sie wohnen will,und ich will hier wohnen.“
 „Bis du weißt, wo dein Vater steckt“, knurrte Gatasha.
 „Ja, bis ich weiß, wo der steckt, der meinen ersten Körper umgebracht und meinen neuen Körper gemacht hat. Die Schmerzen, diese Last und diese Enge werde ich ihm heimzahlen“, dröhnte Nals Stimme.
 „Die anderen Waldfrauen werden dir nichts sagen. Du bist für die ein Ungeheuer wie der, der dich gemacht hat“, sagte Gatasha.
 „Ich weiß das, Gatasha. Ich wusste es schon, als ich in diesem Körper wieder aufgewacht bin. Aber ich werde ihn trotzdem finden. Ein Teil von seinem Blut fließt in mir und weil ich meine eigene Tochter bin weiß ich, dass Waldfrauen über das Blut ihrer Eltern fühlen können, wo sie sind und ob sie Hilfe brauchen.“
 „Dann werde ich dich nicht weiter aufhalten, Nal. Lebe das Leben, das du für wichtig und richtig hältst! Da ich nur deine Schwester und Nährmutter bin kann ich dir nicht den Segen des langen Lebens geben, weil du auch viel größer als ich bist.“
 „Dieser Leib wird so lange leben, wie ich es für wichtig halte. Ich habe bereits mehrere hundert Sommer erlebt. Da kommt es nicht mehr darauf an, ob ich in diesem Körper noch ein Jahr oder zwei weitere Jahrhunderte erlebe. Hauptsache, ich vergelte diesem Utgardir, dass dieser Leib entstanden ist.“
 „So lebe denn wohl. Ich werde mich nicht auf einen Entscheidungskampf mit dir einlassen und erkenne deine körperliche und zauberische Überlegenheit an, auch wenn du nie zu fliegen gelernt hast.“
 „Dafür kann ich mich so leicht machen, dass ich keine Spuren in die Erde drücke“, lachte Nal. „Und außer den Bäumen und Sträuchern gehorchen mir alle Tiere, die Knochen im Körper haben. Da brauche ich nicht zu fliegen, wenn ich Vögel fliegen lassen kann. Und das fließende Wasser kann mir auch nichts an Kraft wegnehmen, weil in mir Fleisch und Blut eines Übergroßen sind. Da brauche ich auch nicht zu fliegen.“
 „Dann alles Glück und immer grüne Bäume um dich herum, Nal, meine jüngste Schwester.“ Gatasha hob ab und flog leichter als eine Feder davon zurück in ihren eigenen Teil der weiten Wälder Finnlands.
 Nal sah ihr nach. Sie fühlte die Lebensschwingungen ihrer winzigen Schwester. Sie wusste immer noch alles, was Salanna erlebt und erlernt hatte. Sie hatte jedoch drei Jahre gebraucht, um das alles wieder verstehen zu können. Mit sechs Jahren war sie dreimal so groß wie Gatasha gewesen. Dann hatte es noch einmal zwölf Jahre gedauert, bis sie ganz ausgewachsen war. In der Zeit aber hatte sich ihre Magische Kraft erheblich weiterentwickelt. Wie sehr, das würde sie diesem Utgardir schon zeigen. Doch sie wusste, dass sie ihn nur wiederfinden würde, wenn er das tat, was sie in die Welt gebracht hatte. Das wusste sie, weil sie es einmal gespürt hatte, vor neun Jahren, als sie anfing, jeden zweiten Monat aus dem Unterleib zu bluten. Seitdem wusste sie, dass sie es spüren würde, wo ihr verfluchter Vater steckte, wenn er sich wieder mit jemandem zusammenlegte. Bis dahin wollte sie in diesen Wäldern bleiben und jagen und ihre Zauberkräfte weiterüben, um Utgardir endgültig zu töten, Utgardir und alle, die von ihm abstammten. Doch was, wenn sie selbst die Begierde fühlte, sich mit einem Mann zusammenzulegen? Die würde sie ausleben, ob der Mann dabei starb oder überlebte. Und wenn sie Kinder von denen kriegen sollte, würde sie alle töten, sobald sie aus ihr herausgedrückt waren. Denn ihr war klar, dass sie selbst zur gejagten würde, wenn sie für die anderen, nun für sie winzigen Menschen eine unbeherrschbare Gefahr wurde.
 __________
 Finnisches Zaubereiministerium
 19. Juli 1947, 16:30 Uhr Ortszeit
 Maximilian Arcadi wusste, dass er eine unangenehme Aufgabe hatte. Er war von seinem Vorgesetzten, dem russischen Zaubereiminister, losgeschickt worden, um mit dem finnischen Zaubereiminister Helmi Goskinnen zu klären, wer für die magischen Wesen in den Grenzgebieten zwischen Finnland und Russland zuständig war. Denn die Wesen selbst hielten sich nicht an Staatsgrenzen. Zwar galt im russischen Zaubereiministerium immer noch die gleiche Hierarchie wie zu Zeiten des Zaren. Doch die Muggel hatten diesen Herrscher nicht mehr haben wollen und an seine Stelle einen nicht minder autokratischen und gnadenlosen Herrscher gesetzt, der sich selbst Stalin, der Stählerne, nennen ließ und eigentlich kein Russe sondern Georgier war. Jetzt hatten die Muggel einen blutigen Krieg gegeneinander geführt, bei dem auch viele Zauberwesen wie Baba Yagas, Veelas und Pogrebins über die Grenze nach Finnland geflüchtet waren. Es galt also, diese wieder einzufangen oder klarzustellen, wer für sie zuständig war.
 „Sie sind der junge Maximilian Arcadi“, begrüßte ihn Minister Goskinnen in astreinem Russisch mit Petersburger oder auch Leningrader Färbung.
 „Ja, ich bin Maximilian Arcadi, Untersekretär von Zaubereiminister Borodin“, erwiderte der junge Ministerialbeamte. Ich bin erleichtert, dass Sie meine Muttersprache sprechen.“
 „Gute Nachbarn sollten miteinander sprechen können“, sagte Goskinnen. Dann bot er dem jungen Beamten einen freien Stuhl an.
 Bei Wotka und Zigarren sprachen die beiden über die Zauberwesen. Dabei erfuhr Arcadi auch, dass es in den südwestlichen Wäldern seit zwanzig Jahren immer wieder zum Verschwinden von Muggeln kam. Arcadi vermutete, dass dies ein Werk Grindelwalds gewesen sei.
 „Hatten wir auch immer gedacht. Doch die Verschwundenen tauchten nie wieder auf. Grindelwald pflegte die, die er umzubringen meinte immer dorthin zu legen, wo ihre Angehörigen waren, wenn es Zauberer waren oder verteilte sie über die Stadt, wo sie herkamen, wenn es Muggel waren. Damit wollte er zeigen, dass er keine Gnade kannte.“
 „Ja, und jetzt sitzt er selbst in seinem Folterturm fest“, grummelte Arcadi. „Aber wer wenn nicht er hat dann die Leute verschwinden lassen? Sabberhexen oder Riesen?“
 „Riesen? Da bringen Sie mich auf was“, sagte Goskinnen. „Kennen und dürfen Sie mir sagen, ob es zutrifft, dass die letzten lebenden Riesen wahrhaftig in ihrem Hoheitsgebiet Zuflucht gefunden haben?“
 „Hmm, darüber habe ich keine Kenntnis“, erwiderte Arcadi mit Bedauern in der Stimme. „Wer sind denn die gewesen, die verschwunden sind?“ wollte er noch wissen.
 „Hauptsächlich Holzfäller. Die sind losgezogen und haben sich dann nicht mehr gemeldet. Deshalb wäre es gut zu wissen, ob noch welche von den Riesen herumlaufen.“
 „Ich werde Ihre Frage weitergeben. Sollte Minister Borodin befinden, dass wir auch in dieser Hinsicht zusammenarbeiten sollen komme ich gerne wieder. Ihr Wodka ist ein Gaumenschmaus und ein Durchwärmer, Gosbodin Goskinnen.“
 „Das Kompliment gebe ich gerne zurück an Ihre Landsleute. Ich beziehe den Stoff aus Petersburg, öhm, Leningrad.“
 „Ich kann und werde mich auch nicht dran gewöhnen, dass die Muggel die alte Residenzstadt nach diesem Rebellenführer benannt haben, dessen Nachfolger auch nicht viel friedvoller sind“, lachte Arcadi. „Aber leider gilt ja seit Einführung der internationalen Geheimhaltungsstatuten, dass Zaubereiministerien sich aus den Muggelbelangen rauszuhalten haben, solange es keine magischen Vorkommnisse gibt, in die die jeweiligen Regierungen eingeweiht werden müssen.“
 „Also, die Veelas aus Ihrem Land unterstehen weiter Ihnen, wenn wir wissen, dass sie bei Ihnen geboren wurden. Die drei Baba Yagas, die in diesem Wahnsinn von einem Krieg zu uns gekommen sind schicken wir Ihnen wieder zurück. Wir haben genug Trolle und Waldfrauen und Flussgeister.“
 „Aber sagenSie denen, die eine Baba Yaga fangen wollen, dass die sich auch als kleines, unschuldig aussehendes Mädchen zeigen können und dass sie gemeine Zauberlieder können. Also immer mit Ohrenschützern an eine Baba Yaga rangehen, bitte!“
 „Unsere Zauberwesen können auch gemeine Sachen machen. Wenn sich rausstellt, dass die ganzen Holzfäller von Riesen oder Vampiren verschleppt wurden …“
 „Ach ja, dem osteuropäischen Bündnis zur Aufsicht und Überwachung von Vampiren wollen Sie auch beitreten“, erinnerte sich Arcadi. „Wird Gosbodin Pawlow sicher freuen.“
 „Ich lasse den Unterhändler meiner Zauberwesenabteilung und den Leiter der Vampirjagdgesellschaft zu ihnen kommen, wenn wir die Bedingungen besprochen haben“, sagte Goskinnen. Arcadi nickte. Dann verabschiedete er sich von Minister Goskinnen.
 __________
 Im Land der letzten Riesen
 22. Juli 1990
 Utgardir kam gerade mit der Schwestertochter seiner vor einem Jahr von einem Berg gestürzten Gefährtin zurück. Meglamora horchte. Siegesbrüllen klang aus der Höhle ihres Vaters. Dann sahen sie beide Karkus, den Sohn des von Utgardir vor fünfzig Sommern wegen Mohagara erschlagenen Grombnurgh. Er trug die Knochenrüstung Orlogaths. Die Rüstung war voller Blut. In der rechten Hand hielt er seine Axt Baumbeißer. In der Linken hand hielt er einen abgetrennten Kopf am Schopf, den Kopf von Orlogath, dem Gurg. „Die Zeit des Fressers ist um! Ich nun der neue Gurg! Karkus Baumstürzer!!“
 Meglamora errötete vor Wut. „Nicht hinlaufen. Der dich gleich totschlagen, weil du Guigui von Orlogath“, zischte Utgardir.
 „Wildschweine her. Eh du, Nordländer, deine Wildschweine zu mir!“ brüllte Karkus.
 „Du dran ersticken!“ stieß Meglamora aus. Da sah Karkus sie:
 „Ah, Orlogaths erste Tochter. Du Guiguis von meinem Sohn kriegen.“
 „Grawp? Niemals!“ rief Meglamora.
 „Nein, nicht dem Mickerling. Der soll froh sein, dass der zu klein ist, um Gurg zu werden“, lachte Karkus.
 „Dein anderes Guigui. Wenn mir zu nahe kommt stirbt er. Auch wenn ich dabei tot geschlagen werde“, stieß Meglamora aus. Karkus lachte laut. Da traten vier weitere Frauen auf den Platz und trugen ganze, gehäutete Wildschweine herbei. Eine von denen war Karkus Gefährtin.
 „Die von Orlogath nicht Guigui von unserem Sohn“, knurrte sie den neuen Gurg an. „Da, Essen!“ sagte sie noch und begann, ein getötetes Wildschwein auszuweiden, um es am Spieß braten zu können.
 „Du, Nordländer, mir auch bringen Wildschwein, sonst du von mir totgeschlagen!“
 „Du bist Gurg“, sagte Utgardir missmutig. Denn ein Blick auf den in Orlogaths Rüstung steckenden hatte ihm klargemacht, dass er im direkten Zweikampf unterliegen würde. Aber wenn Karkus durch einen hinterhältigen Überfall Gurg werden konnte, dann vielleicht auch Utgardir.
 Der neue Gurg schlug sich als erster den Bauch voll. Erst als er vernehmlich rülpste und sich in seine Wohnhöhle zurückzog und diese vorsorglich mit einem schweren Stein und starken Keilen verschloss durften die anderen essen.
 „Du weißt wo deine Schwester ist, Meglamora?“ fragte Utgardir die wütend auf die Höhle des neuen Gurg starrende Meglamora.
 „Wenn Ramante hier wäre die den sofort totschlagen und alle seine Söhne auch, auch wenn sie Frau ist.“
 „Du also nicht weißt wo sie ist?“ fragte Utgardir. Seine Nichte schüttelte den Kopf. Ramante war seit mehr als vierzig Sommern unauffindbar. Sie wohnte irgendwo weiter in Sonnenuntergangsrichtung. Weil sie eher auf Kleinlinge als Triebbefriedigungspartner festgelegt war wussten die anderen auch nicht, ob sie eigene Guiguis hatte oder nicht.
 __________
 Im land der letzten Riesen
 August 1995
 Utgardir lachte genauso wie alle anderen auch, als er die beiden Halblinge sah, die da auf dem großen Platz standen. Doch als der Gurg den Mund auftat hörten alle zu lachen auf. Der männliche Halbling, der richtig stark und wild aussah sprach ihn in einer seltsamen Sprache an, die Utgardir noch nie gehört hatte. Der Gurg hörte und verstand es. Seine Augen wurden immer größer. Dann nickte er. Er deutete auf den Weg, wo die beiden hergekommen waren. Da hob der zweite Halbling, eine Frau in nachtdunklem, ganz flüchtigem Zeug einen Zauberstab. Einen Zauberstab? Verdammt, die gehörte zu den Zauberstabschwingern? Tatsächlich! Denn auf ein geheimes Rufwort hin flog ein glitzernder Gegenstand heran, der von weitem wie ein Kochtopf aussah, beim Näherkommen aber wie ein Helm aussah. Der Gurg nahm den Helm und wog ihn. Dann schmetterte er ihn mit lautem Scheppern auf den Boden. Er betrachtete ihn. Dann nahm er seine Axt Baumbeißer und hieb damit auf den Helm. Funken und Splitter flogen in alle Richtungen, und der Axtstiel brach durch. Karkus stieß erst einen Wutschnaufer aus. Dann nahm er das von Orlogath erbeutete Schwert Durchschläger in beide Hände, holte aus. Klirr!! Klapper! Die zweifach geschmiedete Stahlklinge, die mit einem Hieb Arme oder Hälse durchtrennen konnte, zersprang in mehr als zwölf Einzelteile. Karkus hielt nur noch den Griff in den Händen. Jetzt sprach der Gurg in der Sprache der Halblinge. Weil Utgardir die Sprache nicht verstand sah er lieber das Weibchen an. Irgendwie erinnerten deren schwarze Augen ihn an Ramante,Orlogaths zweite Tochter. Warum eigentlich nicht? wo Ramante sich nur Kleinlinge griff? Also hatte die glatt eine Zauberstabschwingerin ausgebrütet. Kein Wunder, dass die sich seit Jahren nicht mehr im Land der letzten großen Leute blicken ließ, dachte Utgardir.
 „Leute, mit diesem Helm bin ich unbesiegbar. Damit werde ich leben solange wie der Fresser, dessen Tochtertochter uns das Ding gebracht hat.“
 Der Halblingsmann mit dem wilden Haar und Bart sprach noch einmal sehr unterwürfig klingend mit dem Gurg. Dieser zeigte auf den Helm und deutete dann an den beiden vorbei. Er sagte noch was in der Sprache der Fremden. Dann sollten sie gehen.
 In der Nacht hörte Utgardir, dessen Wohnhöhle in der Nähe von Karkus‘ Höhle lag, wie zwei andere zu dem Gurg hineingingen und ihn töteten. Einer von denen war Golgomath, ein Vetter von Orlogath. Als Golgomath mit dem Helm auf dem Kopf und dem abgetrennten Kopf von Karkus wieder herauskam versuchte sein Helfer, ihn hinterrücks mit einem langen Messer zu erstechen. Doch Golgomath warf sich herum und senkte den Kopf. Das Messer zerbrach laut klirrend am unzerstörbaren Helm. Dann sah Utgardir zwei Kleinlinge in nachtdunklen Umhängen. Er hörte einen von denen in der Sprache der Halblinge etwas sagen. Golgomath grinste und erwiderte was. Dann verschwanden die beiden Kleinlinge mit lautem Plopp im Nichts. Das waren also auch Zauberstabschwinger.
 Als die Halblinge wiederkamen und der Mann ein brennendes Stück Holz in der Hand hielt wurden er und die, die wie Ramantes Tochter aussah von Golgomaths Helfern gepackt und hochgerissen. Jetzt zeigte sich wieder, warum Utgardir diese Zauberstabschwinger hasste. Denn das Weibchen machte einen fiesen Augenschmerzzauber gegen Golgomaths Halbbruder. Noch einer bekam diesen Zauber ab. Dann ließen sie die beiden los. Golgomath sprach zu den beiden und deutete auf das brennende aber dabei nicht kleiner werdende Holzstück. Der Halblingsmann nickte unterwürfig und legte es hin. Die anderen starrten auf das brennende Stück Holz, auch Utgardir. Das Ding brannte, ohne zu Asche zu werden. Als Golgomath es am nicht brennenden Ende anfasste und damit einen Holzstoß berührte loderte dieser auf. Er lachte. Utgardir verabscheute Feuerzauber, seitdem er sich mit dieser kleinen grünen Waldfrau eingelassen und gegen ihre Freundinnen oder Abkömmlinge gekämpft hatte, wobei es eher eine Flucht als ein Kampf gewesen war. Wenn Golgomath jetzt sowas wie immer brennendes Feuer hatte war er noch unbesiegbarer als mit dem unzerschlagbaren Helm. Als dann Golgomaths Getreue sich erneut zu einem Ring um die Halblinge zusammenrotteten blieb den beiden nichts anderes als das laut krachende Verschwinden.
 „Gurg Golgomath auch bald sterben!“ zischte Hargatta.
 „Ganz sicher“, flüsterte Utgardir.
 Doch in den nächsten Nächten starben andere, Darunter Karkus‘ größerer Sohn. Die wollten sich gegenseitig umbringen, um an die magischen Sachen dranzukommen. Utgardir und seine Tochter flüchteten weit in die Berge hinauf. Meglamora und ihr Gefährte Gracklor hatten sich mit einer kleinen Gruppe besonders geschickter Artgenossen in ein Tal zurückgezogen, dass von innen gut abgeriegelt werden konnte. Wer dort hineinwollte konnte leicht von Felsbrocken aus großen Schleudern erschlagen werden.
 „Die bringen sich alle noch um“, dachte Utgardir. Sie hatten ihn gefragt, ob er dem Herren der dunkel gekleideten Kleinlinge folgen und dadurch viel Beute machen konnte. Doch sein Hass auf die Zauberstabschwinger war zu groß. Sich dann noch von einem herumkommandieren zu lassen hatte er nicht vor.
 Als dann noch einer der Kleinlinge, der McNair mit Namen hieß, Hargattas Aufforderung, mit ihr ein Guigui zu machen ablehnte und ihr statt dessen einen grünen Todesblitz in den zum wilden Gebrüll geöffneten Mund schleuderte, hätte Utgardir den Kleinling zu gerne erschlagen. Doch der verschwand sofort im Nichts. Von da an war Utgardir klar, dass Golgomath in dem Moment von ihm persönlich umgebracht werden würde, wenn der allen befahl, diesem Voldemort und seinen Kleinlingen zu folgen.
 Die Sache mit Hargatta tat der Gurg mit den Worten ab: „Schade, Orlogaths Sippe war stark. Kann jetzt keine Guiguis mehr von seinen Verwandten kriegen lassen.“
 „Du bist der Gurg“, sagte Utgardir. Doch seine Worte klangen nicht unterwürfig, sondern eher als eine Drohung.
 „Ja, und ich bleibe Gurg. Kriege noch mehr Waffen vom Herren der Todesser, wenn weitere Kämpfer für ihn sein wollen.“
 „Dann wird er Gurg“, sagte Goromork, Golgomaths erster Sohn.
 „Noch mal sowas und du tot!!“ brüllte Golgomath. Doch offenbar kam das, was sein Sohn gesagt hatte irgendwo bei ihm an. Er wiegte den schweren Kopf mit dem unzerschlagbaren Helm und sagte dann:
 „Werde fragen, wer gehen will!“
 __________
 In Nals Wäldern
 5. Juli 2001, kurz nach Sonnenuntergang
 Nal horchte in sich hinein. Ihr Blut begann zu wallen. Ja, sie fühlte es. Endlich hatte dieser kerl es gewagt, sich wieder eine Gefährtin zu nehmen. Auf diesen Augenblick hatte sie seit ihrem zwanzigsten Geburtstag gewartet. Sie hockte sich mit bloßem Unterkörper hin und strengte ihren Ortserkennungssinn an, um die Richtung zu erspüren, wo Utgardir war. Das was früher Salanna gewesen war nahm die Wellen der Lust auf, die für sie damals Pein waren, während der Körper, der Utgardirs Fleisch und Blut war erfühlte, wo das wallende Blut genau war.
 Seitdem sie Gatasha fortgeschickt hatte hatte sie auf diesen Augenblick gewartet und ihre eigenen Begierden mit arglosen Baumfällern der magielosen Welt befriedigt. Dabei hatte sie sechs mal ein Kind ausgetragen. Zwei davon hatte sie nach der Geburt erwürgt, obwohl alles in ihr danach schrie, die Kleinen großzufüttern. Dann hatte sie sich darauf festgelegt, an Gatashas hoher Lebenstanne lehnend auf einer Felsplatte zu stehen. Da die Kleinlingsabkömmlinge so winzig waren, dass sie ihr bei der Geburt nur einige Bauchkrämpfe und ein Ziepen im Unterleib bereiteten, konnte sie relativ leise bleiben. Die Kleinen waren dann regelrecht aus ihr herausgefallen und auf dem Boden aufgeschlagen. Die meisten überlebten das nicht. Doch diese ganze lange Reihe von unerwünschten Geburten hatte sie dazu gebracht, nach der Sache mit Utgardir einen wahren Gefährten für sich zu finden, dessen Kinder egal ob Söhne oder Töchter, sie auch großfüttern wollte. Und jetzt war es soweit. Sie fühlte, wo Utgardir war. Mehr zum Sonnenaufgang hin, aber südlich. Sie lauschte und fühlte, wie er immer stärker erregt wurde. Dann wusste sie, in welche Richtung und wie weit sie gehen musste. Dabei galt es jedoch, wie in den letzten Jahrzehnten den Giftqualm und elektrisches Kribbeln verbreitenden Siedlungen der Magielosen auszuweichen, um nicht von denen gesehen zu werden.
 Nal konzentrierte sich und röhrte wie ein brünftiger Hirsch. Sofort spürte sie, dasss zehn Hirsche in Hörweite waren. Diese kamen, als sie weiterröhrte. Jetzt waren sie nahe genug. Sie wünschte sich, dass die zehn Hirsche sich gegenseitig umbrachten, weil sie ein besonders begehrenswertes Weibchen war. Keine halbe Minute später gingen die zehn Hirsche mit den Geweihen voran aufeinander los. Es klapperte, stampfte und brüllte, als die Hirsche sich gegenseitig niederstießen, aufspießten oder mit Zähnen und Hufen verwundeten. Nal nahm diesen Kampf gelassen hin. Erst als von zehn Hirschen nur noch einer stand, der mit klaffenden Wunden und vor Erschöpfung zitternd auf sie zutrottete, hob sie die rechte Hand und ließ einen rot-blauen Blitz daraus auf den Hirsch niederfahren. Das sowieso schon schwer angeschlagene Tier brach mit einem letzten Aufbrüllen tot zusammen. Nal grinste von einem runden Ohr zum anderen. Die in ihr vereinten Kräfte einer Waldfrau und eines Übergroßen hatten sich zu neuen und stärkeren Zaubern verbunden, die sie in den letzten Jahren immer weiter ausgefeilt hatte. Dagegen würden Utgardir und alle anderen Übergroßen nichts ausrichten können. Achtnehmen musste sie sich nur vor denen mit den Zauberstäben. Denn ob diese jener von ihr ausstrahlbaren Kraft erlagen hatte sie nie ausprobiert. Bisher hatte sie nur magielose Baumfäller damit überwältigt und sie in den Glauben versetzt, die schönste Frau ihrer Art vor sich zu haben, die noch dazu hemmungslos und willig war.
 Nal häutete die zehn Hirsche und weidete sie aus. Ob sie sie roh verschlang oder briet machte ihren Verdauungsorganen nichts aus. Doch wenn sie Reisevorräte für mehrere Tage oder Monde brauchte sollte sie die Tiere besser haltbar machen. So schnitt sie große Stücke aus dem Fleisch jedes Tieres heraus und kochte es durch, um es dann in einem luftdicht verschließbaren Tonkrug zu verstauen. Wenn das Fleisch abkühlte würde sich die erhitzte Luft zusammenziehen und durch diese Luftverdünnung eine gewisse Haltbarkeit herstellen. So hatte sie auch schon halbe Obstplantagen an Früchten eingekocht und für harte Winter in einer tiefen Felsenhöhle gelagert.
 Sie lud sich die Fleischvorräte und mehrere Krüge mit eingekochten Früchten in einem von ihr genähten Ledersack auf den Rücken. Dann marschierte sie los, dorthin, wo Utgardir gerade mit einer neuen Gefährtin die Körper vereinigt hatte.
 __________
 Im Land der letzten Riesn
 25. November 2001, 13:10 Uhr Ortszeit
 Georges Rocher konnte das unsichtbare Zelt nur finden, weil er eine darauf abgestimmte Brille trug. Das Zelt musste unsichtbar und auch mit Geruchstilgungsimprägnierung versehen sein, denn es lag keine zwei Kilometer vom großen Versammlungsplatz der letzten lebenden Riesen entfernt. Georges fragte sich, ob es mittlerweile nur noch Riesenfrauen geben mochte, weil sich alle Männlichen gegenseitig umgebracht hatten. Vielleicht gab es auch nur noch einen Gurg, der im Stil eines orientalischen Herrschers einen Harem von mehr als zwanzig Frauen um sich scharte. Er verwünschte den Umstand, dass er wegen seines Raports aus dieser Gegend abgezogen war.
 Georges Rocher umrundete das getarnte Zelt. Dann sah er seinen deutschen Kollegen Eggebrecht Felsgruber, eine ausgehungerte Bohnenstange mit hellblonder Halbglatze im dunkelgrünen Umhang und nachtschwarzen Stiefeln. . Georges holte aus seiner Tasche einen Satz Transfrequenzaurikulare und die dazu passenden Assimivox-Halsbänder. Da sie festgestellt hatten, dass Riesen nur Töne bis knapp zwanzigtausend Schwingungen in der Sekunde hören konnten hatten sich die Mitglieder der internationalen Beobachtergruppe Ostland darauf eingerichtet, mit diesen Hilfsmitteln im Ultraschall über dieser Hörempfindlichkeit der Riesenohren miteinander zu reden.
 „Na, Froschfresser, mal wieder frische Luft auf dem Eiffelturm genossen?“ fragte Eggebrecht Felsgruber ihn. Er benutzte die englische Sprache, wie sie es bei der ersten Zusammenkunft vereinbart hatten, weil das die Sprache war, die sie alle gut genug konnten.
 „Hat meine Mutter nicht zugelassen, dass ich da rauf bin. Außerdem gibt’s da nur Thüringer Rostbratwurst und Sauerkraut, wie bei dir im Jodelstadl.“
 „Unsere Freunde aus Moskau und London sind noch nicht zurück. Offenbar wollen die die nicht noch mal hier hinlassen, wo die großen Raufbrüder sich fast gegenseitig ausgerottet hätten“, sagte Felsgruber.
 „Was ist mit diesen Mitsehaugen, die uns Fisch und Fritten von seiner Heimatinsel mitbringen will?“
 „Sind genehmigt, soviel weiß ich. Der muss die sich aber wohl noch von deren Erfinder erklären lassen.“
 „Und, im Osten was neues?“ fragte Georges.
 „Utgardir sitzt fest im Sattel. Der hat sich all die Sachen genommen, die seine Vorgänger hatten, den von Hagrid und eurer ganz großen Steißtrommlerin gebrachten Helm, das Stück Holz, das immer noch brennt, die Knochenrüstung von diesem legendären Langzeitgurgh Orlogath und den vier Meter langen und zwei Zentner schweren Streitflegel, den Utgardirs direkter Vorgänger Rugnorgan geschmiedet hat. Seine Höhlengenossin, Ehefrau oder Bettwärmerin hat ihre eigene Wohnhöhle bekommen, weil sie Utgardirs Guigui im Bauchhat.“
 „Und Utgardir ist noch nicht angegriffen worden?“ fragte Georges.
 „Doch, Golgomaths Enkelsohn hat versucht, den im Schlaf zu ermorden, ist dabei aber über ein gespanntes Seil mit lauten Klappersachen dran gestolpert. Ich hörte das mit dem Langziehohr und auch, wie Golgomaths Enkel seinem Großvater keine zwei Minuten Später ins Totenreich für Riesen hinterhergeschickt wurde. Utgardir hat Glück, dass Gracklor nicht mehr hier ist. Der hätte es auch intelligenter angestellt, den neuen Gurg zu erledigen.“
 „Wenn den wer offen zum Kampf herausfordert muss er annehmen, um nicht als Feigling dazustehen“, wusste Georges. Dann deutete er auf ein Paket, dass er mitgebracht hatte. „Da du unsere gute Küche ja doch irgendwie zu schätzen gelernt hast darf ich dir und den zwei anderen eine Geflügelpastete von meiner Frau Mutter persönlich gebacken anbieten. Sie meinte, die würde zwar die Reise wohl nicht überstehen – sie kennt mich eben. Aber ich habe dann doch unterwegs die Lokale besucht, auch das, das Madame Maxime und Hagrid umgebaut haben.“
 „Ist die Maxime immer noch bei Meglamora und passt auf sie auf?“
 „Das glaubst du aber, Kartoffelstampfer. Außerdem habe ich Julius Latierre getroffen, der mit Halbriesenblut vor dem Schlangenmenschengift gerettet wurde.“
 „Von dem deine Leute meinten, der müsste das trimagische Turnier gewinnen? Ist bei meinen Leuten immer noch nicht ganz aus der Welt, dass die irgendwie wie Pausenfüller dagestanden haben. Aber mich betrifft das nicht. Meine zwei Filii sind ja schon längst aus Greifennest raus.“
 „Dafür sind meine zwei Nichten in Beaux langsam auf Bräutigamschau. Aber das erzähle ich dir besser, wenn wir die Lage erkundet haben.“
 „Im Moment alles ruhig“, sagte Felsgruber.
 Ein leises Schwirren erklang. Das war Ethan Oakshade. Der britische Kollege sah wieder mal aus wie für ein Modemagazin gehobener Zauberer. Er trug einen dunkelblauen Samtumhang mit Stehkragen und einen besonders schlanken, spitz zulaufenden schwarzen Zaubererhut. Seine Füße steckten in dunklen Drachenhautstiefeln.
 „Hier kommt Santa Claus mit netten Sachen“, sprach er, als er die Transfrequenzaurikulare und das Assimivox-Halsband eingestimmt und angelegt hatte.
 „Wunderschön, dann hat der Weihnachtsschreiber das doch nicht mitbekommen, wie ich im Sommer die große Festtagstorte im Alleingang niedergemacht habe“, scherzte Georges.
 „Oh, dann müssen wir doch noch mal auf die Unartigliste gucken, was wir dem guten bösen Georges dafür auferlegen“, sagte Ethan leicht verdrossen tuend. Dann teilte er die Mitbringsel aus.
 „Noch ist ja kein Weihnachten“, knurrte Georges. Dann blickte er sich um, ob er einen der verbliebenen Riesen auf einem Erkundungsgang sehen konnte. Doch da war keiner.
 Oakshade öffnete seinen Rucksack und entnahm diesem einen großen Vogelkäfig, zwei an Lederbändern hängende Kristallkörper, die wie künstliche Augen aussahen und ein Paar armlanger, dicker Drachenhauthandschuhe. In dem Käfig hockte ein ausgewachsener Wanderfalke. Erst dachte Georges, das Tier sei ausgestopft. Dann sah er, dass es atmete. Offenbar war es nur betäubt. Um die Flügel war ein breiter, weicher ledergurt geschnallt, um die Flügel am Körper angelegt zu halten.
 „Neh, du hast das arme Tier echt im Rucksack mitgenommen?“ schnaubte Eggebrecht Felsgruber.
 „Anders ging’s nicht, da dies der einzige Falke aus Hugo Dawns Falknerei ist, der mich als Halter akzeptiert hat und das Abrichten anderer Vögel zu lange dauern würde. Die Mitsehaugen können nämlich so gut sehen wie die Vögel, denen sie umgebunden werden“, sagte Oakshade.
 „Dann könntest du es auch einer Eule umbinden?“ wollte Georges wissen.
 „Natürlich, Georges. Ist denn deine Contesse schon wieder hier?“
 „Ich habe sie nicht mitgenommen“, sagte Georges. Er nahm eine kleine Pfeife aus seinem Umhang und blies hinein. Ein kurzer trillernder Ton klang heraus, gerade hoch genug, dass die mit den Transfrequenzaurikularen versehenen Ohren der Männer es als angenehm empfanden, aber zu hoch für die Ohren von Riesen.
 Keine Minute nach dem Pfiff segelte ein stattlicher Uhu heran. Das war Contesse, Georges‘ größte und ausdauerndste Posteule, die Enkeltochter seiner allerersten Posteule überhaupt.
 Trotz der auf Ultrahoch gestellten Stimmen für die Riesen nicht mithörbar sprachen die drei Männer leise miteinander, wie genau die Mitsehaugen funktionnierten. Ethan erklärte, dass die Kristallaugen aus echtem Mondgestein bestanden, dass US-amerikanische Zauberer klammheimlich aus den mitgebrachten Proben des Apollo-Mondflugprogramms der Mugggel abgezweigt hatten. Damit war es gelungen, durch die Augen fliegender Vögel zu sehen, ja das, was sie gesehen hatten, noch einmal nachzubetrachten. Auf der ganzen Welt gab es nur fünfzig Stück dieser Augen, die über ein auf sie abgestimmtes Monokel benutzt werden konnten.
 „Vielleicht sollten wir selbst Maschinen bauen, die uns Steine vom Mond holen“, grummelte Eggebrecht, als er das Mitsehauge an dem aus seiner tiefen Betäubung aufgeweckten Falken ausprobiert hatte. Georges hätte fast verraten, dass Florymont Dusoleil eine Maschine gebaut und bezaubert hatte, mit denen er winzige Mengen von außerirdischer Materie einsammeln konnte, was allerdings langwierige Berechnungen voraussetzte, um das Gerät auf den betreffenden Himmelskörper auszurichten. Aber dieses Wissen war Stufe C5 und damit nur für Leute bestimmt, denen er unmittelbar vertrauen konnte.
 „Zwei Männchen halb östlich, marschieren auf eine Höhle zu“, meldete Eggebrecht, der gerade mitbetrachtete, was Blitzmaid, das von Ethan mitgebrachte Falkenweibchen, aus ihrer hohen Warte sehen konnte.
 „Wer ist es?“ fragte Ethan Oakshade.
 „Rugmurgh und Orkonar“, sagte Eggebrecht. Dann berichtete er laufend, was die beiden Riesen anstellten. Sie wollten Utgardir wohl zu zweit packen, um ihn umzubringen. Doch der wehrte sich mit dem Streitflegel und dem immer brennenden und dabei nicht kleiner werdenden Holzscheit. Am Ende lag Orkonar mit zerschmettertem Schädel auf dem Boden, während Utgardir dem zweiten ein Messer groß wie ein Muggelschwert an den Hals hielt. Doch Rugmurgh dachte nicht daran, aufzugeben. Er versuchte, Utgardir zwischen die Beine zu treten, prallte aber mit seinem Fuß vom Unterleibsschutz Orlogaths Rüstung ab. Im nächsten Moment hatte Utgardir dem Gegner die Kehle aufgeschlitzt.
 „Dieses Mitsehding ist mindestens zweitausend Galleonen wert“, stellte Georges fest. „Wir brauchen damit nicht mehr auf Fernrohrreichweite an die Riesen heranzugehen.“
 „Weihnachten kriegen wir noch eins mehr. Minister Shacklebolt hat eingesehen, dass unsere Arbeit wichtig genug ist“, erwähnte Ethan Oakshade.
 „Und wir dürfen unseren Vorgesetzten wieder zwei tote Riesenmänner mitteilen“, grummelte Georges. Wenn das so weiterging würde am Ende doch nur ein männlicher Riese übrigbleiben. Dann würden die Riesenfrauen sich um den streiten, wenn sie es wieder nötig hatten und/oder Kinder bekommen wollten. Auch wenn die Riesen für Menschen ungemein brutal und furchterregend waren, so hatte Georges doch ein gewisses Interesse daran, dass diese Zauberwesenart nicht komplett ausstarb. Doch das sagte er nicht laut, weil seine Kollegen aus anderen Ländern da anderer Meinung waren. Denen missfiel es, hier auf Posten zu sein und sozusagen Feuermelder spielen zu müssen, wenn Riesen mal wieder in die Menschenwelt vorzudringen versuchen wollten. Aber das Mitsehauge war wirklich eine geniale Erfindung, um gefährliche Wesen aus sicherer Entfernung zu beobachten.
 Am Abend ploppte es vernehmlich in der Nähe des Zeltes. Das musste der russische Kollege Wladimir Anatolowitsch Borodin sein, dachten alle. Doch als dann eine kleine, ziemlich rundlich aussehende Hexe mit schulterlanger roten Lockenmähne im bauchseitig gut ausgewölbten grünen Lederkleid vor dem Zelt stand guckten alle verdutzt. Dann hielt sie eine kurze Stange mit einem rechteckigen Schild hoch, dessen Schrift unvermittelt in warmem Rotton zu leuchten begann. Auf ihm stand in englischer Sprache:
  Nadja Gregorewna Tupulewa, neu zugeteilte Beobachterin Abteilung Ostland
Gez. Anatol Borodin, Leiter der Abteilung zur Überwachung und Führung magisch begabter Lebewesen
 
 „Hat Wladimir beim Rapport in der falschen Tonart gesungen?“ fragte Eggebrecht halblaut. Dann deutete er auf Georges. „Teste aus, ob sie genug Englisch spricht oder deine Muttersprache, Pummelchen!“
 „Nur kein Neid, Zaunlatte!“ grummelte Georges und nahm seine transfrequenzaurikulare und das darauf eingestimmte Halsband ab, damit er die fremde Hexe für ihre Ohren hörbar begrüßen konnte.
 „Der Kollege Borodin wurde von unserem gemeinsamen Vorgesetzten für einen Sonderauftrag Stufe S10 abkommandiert. Ich soll für ihn als russische Vertretung der Ostlandgruppe einspringen“, sagte die rothaarige Hexe mit einer von mehreren Jahrzehnten Lebenszeit angerauhten Stimme. Georges war erleichtert, dass sie fließend Englisch sprach. Dann grinste sie. „Zumindest wer, der auch nicht so verhungert aussieht“, fügte sie noch hinzu. Das brachte Georges zum schmunzeln. Doch dann wurde er wieder ernst.
 „Aha, Sie wissen, dass unsere Unterbringungsvorschriften eine strickte Geschlechtertrennung vorsehen?“ fragte er. Zur Antwort holte die Hexe aus ihrem großen Rucksack ein großes, silbernes Stück Stoff, das leicht und luftig floss, sowie ein von drei Lederriemen zusammengehaltenes Bündel Zeltstangen.
 „Ich wurde mit einer vollen Eine-Frau-Feldeinsatzausrüstung und Gebrauchsgütern für sechs Monate ausgerüstet“, erwiderte Nadja Tupulewa und setzte eine Brille auf, um das getarnte Zelt zu sehen. Dann gab sie drei weitere Brillen an ihre Kollegen aus. Diese ermöglichten denen, ihr Zelt von außen zu sehen, wenn es erst einmal aufgestellt war.
 Den restlichen Abend bestritten die nun wieder vier aus verschiedenen Ländern zusammengestellten Beobachter damit, die neu hinzugekommene mit den bereits beobachteten Dingen vertraut zu machen. Über Wladimirs Sondereinsatz verloren sie kein Wort. S10 hieß, dass außer dem Minister nur noch der Abteilungsleiter und die an der Aufgabe selbst beteiligten Beamten davon wissen durften.
 Südlich der finnisch-russischen Grenze
 8. Dezember 2001, kurz vor Sonnenuntergang
 Pjotter Bulgakow führte einen Trupp Holzfäller durch die dichten Nadelwälder der nordwestlichen Wälder. Er war gerade ziemlich wütend auf den Chef, der ihm und seiner zehn Mann starken Truppe, früher Holzfällerbrigade sieben genannt, die Aussicht auf Weihnachten bei den Familien verdorben hatte. Selbst das sonst so verlässlich helfende Lebenswasser hatte seine Wut nicht wegspülen können. Es hatte ihn nur sturzbetrunken gemacht, so dass er bei der aus dem allgemeinen Ärger entstandenen Schlägerei zwischen Gregori und Boris zwei deftige Kinnhaken eingefangen und eine volle Minute komplett weggetreten auf dem kalten Waldboden gelegen hatte. Die zwei Streithähne hatten sich erst nach zehn Minuten beruhigt. Jedenfalls wollte Pjotter bis zum morgen nichts mehr von den beiden hören oder sehen. Dem war es sogar egal, ob die zwei sich in der Nacht noch gegenseitig die Kehlen durchschnitten. Und das alles nur, weil Gregoris Frau angeblich mit einem andren Mann rumgemacht haben sollte, woher Boris das auch immer haben wollte. Wenn sie jetzt über Weihnachten noch die abverlangte Menge Tannenholz zusammenkriegen sollten würde das heute nicht das letzte Mal bleiben, dass Gregori ausrastete.
 Pjotter durchwanderte den dichten Wald aus kahlen Laubbäumen und haushohen Tannen, Fichten und Kiefern, die dem kalten Winter mit grüner Pracht widerstanden. Weiter nördlich begann die Taiga, wusste Pjotter. Dort wohnte seine neue Freundin Malenka. Wegen ihr wollte er auch unbedingt Weihnachtsferien haben, weil sie ihm geschrieben hatte, dass es nun sicher sei, dass sie im nächsten Juli ein Kind von ihm bekommen würde. Da Malenkas Familie sehr religiös war sollten die beiden zusehen, bald zu heiraten, damit dieses Kind nicht unehelich geboren wurde. Doch Pjotters Chef hatte den seit Ende der Sowjetunion ins Land gefluteten Kapitalismus in vollen Zügen in sich eingesogen und wollte nun zusehen, mit anderen Holzlieferanten der Welt mitzuhalten. Ob dabei Familien kaputtgingen oder neue entstehen konnten war dem doch total egal. Pjotter verwünschte einmal mehr den ehemaligen Genossen Gorbatschov, dass der den Niedergang der Sowjetunion ausgelöst hatte. Früher war das einfacher. Da hatten die Brigaden ihr Fünf-Jahres-Soll zu bringen und fertig.
 Ein lautes Knacken riss Pjotter aus seinen vom Wodka umnebelten Gedanken und Verwünschungen. Das klang so, als sei irgendwo ein ganz dicker Ast durchgebrochen. Doch im Moment ging kein Wind, der stark genug war, um so einen Ast zu knacken. Pjotter schob das gehörte auf den in seinem Hirn werkelnden Wodka. Vielleicht sollte er doch besser zurück zum Hüttendorf der Baumfäller und sich hinlegen. Da knackte es wieder. Jetzt konnte er auch ein leises Rascheln hören, als würde etwas sich zwischen den Tannenzweigen hindurchzwengen. Das war da, wo die Sonne gerade orangerot zwischen den Wipfeln hing. Pjotter atmete tief durch, um genug Luft in seinen Kopf zu kriegen. Wenn da was war musste er zumindest klar genug sein, es zu erkennen. Am Ende war es ein Bär oder ein Elch, der sich auf das Hüttendorf zubewegte. Ein kalter Windstoß durchzauste Pjotters tiefschwarzen Vollbart und kühlte seine Wangen wie mit eisigen Fingern. Das ließ den Brigadeführer erschaudern. Dann sah er über sich die vier dahinfliegenden Vögel. Vielleicht waren es aber auch nur zwei, und er sah schon doppelt. Da segelte einer herunter und kreiste für einige Sekunden über ihm, bevor er wieder nach oben stieg und seinen drei gefiderten Begleitern folgte. Was sollte das denn jetzt? fragte sich Pjotter Bulgakow.
 Wieder raschelte und knackte es. Und jetzt konnte Pjotter etwas erkennen. Doch er traute seinen Augen nicht. Denn was er sah konnte nur vom Wodka kommen und nicht wirklich so passieren. Dort, wo die Sonne gerade zwischen den Bäumen versank, schritt eine Gestalt über den Boden, eine Gestalt, die so hoch wie die mittleren Tannen aufragte. Sie trug bis auf einen ärmellosen Fellumhang mit breiten Schließen nichts anderes am Leib, als eine glatte, tannengrün schimmernde Haut. Aus dem schlanken Gesicht mit dem leicht vorspringenden spitzen Kinn blickten bernsteingelbe Augen herunter. Nachtschwarzes Haar umwehte Hals und Schultern der unheimlich großen Erscheinung. Pjotter begann nun an seinem Verstand zu zweifeln. Denn jetzt sah er durch den nun flüchtig verschlossenen Umhang die enormen Rundungen. Da kam eine riesengroße grüne Frau auf ihn zu! „Ich trinke nichts mehr“, schwor sich Pjotter zum ungezählten Mal. Doch diesmal meinte er es tatsächlich ernst. Denn was da auf ihn zukam konnte es nicht geben.
 Pjotter drehte sich um. Sein Gleichgewichtssinn wollte nicht mehr so recht. Doch er musste ins Waldarbeiterlager zurück, um wieder klar zu werden. Dieser lange Spaziergang im Wald hatte ihn neben dem getrunkenen Wodka durcheinandergebracht. Er schwankte mit langen Schritten vorwärts. Jetzt fühlte er neben dem schwankenden Boden auch noch ein rhythmisches Zittern, als wenn gerade eine große Waldmaschine durch eine Schneise in den Wald pflügte. Das leichte Beben wurde stärker. Jetzt hörte er auch ein deutliches Knirschen im Schnee, wie von sehr großen Füßen. Dann fiel ein großer Schatten auf ihn. Er erschrak und stolperte. Er fiel der Länge nach auf den Boden und drückte sein Gesicht in den eiskalten Schnee. Er blaffte ein sehr unfeines Wort, dessen Lautstärke zum großen Teil vom Schnee geschluckt wurde. Als er versuchte, sich wieder aufzurichten wurde ihm schwindelig. Der Wodka hatte seinen Gleichgewichtssinn ziemlich übel erwischt. Doch er musste auf die Füße. Er musste ins Lager zurück und … Er schrie auf, als etwas ihn um Bauch und Brustkorb griff und ihn innerhalb einer Sekunde um mehr als zwei Meter in die Luft riss. Dann erkannte er, dass er von zwei grünen Händen doppelt so groß wie sein Kopf aber mit langen, schlanken Fingern, festgehalten wurde. Er wollte schreien, als ihn unvermittelt ein Gefühl vollkommener Glückseligkeit überkam. Er vergaß die völlig fremdartige Lage, seine Wut auf den Chef und seine Betrunkenheit. Im Moment fühlte er sich einfach nur überglücklich und geborgen. So nahm er es nur am Rande wahr, wie er weiter durch den Wald getragen wurde. Er sah unter ihm nackte, grüne Füße auf den Boden treten. Eigentlich hätten diese gigantischen Füße mehr als zehn Zentimeter tiefe Fußabdrücke in den Schnee pressen müssen. Doch die grünen Füße drangen nicht einmal um einen halben Zentimeter in den halbfesten Schnee ein. Es knirschte eben nur so, als würde jemand mit übergroßen Stiefeln durch den Wald stapfen. Zwischendurch ließ eine der zwei Hände von ihm ab, um im Weg hängende Zweige zur Seite zu biegen. Dann ging es weiter, bis sie das Lager erreicht hatten.
 „Mist! Was ist das?“ hörte Pjotter Gregori aufschreien. Natürlich sahen die Kollegen nun auch, wer da auf ihr Lager zustampfte. Doch eine halbe Minute später sah er auch, wie alle seine Leute jubelnd auf ihn und die grüne Riesenfrau zuliefen und sie mit wild wedelnden Armen begrüßten. Er hörte Komplimente, als sei gerade das schönste Mädchen der Welt zu ihnen gekommen, um ihr hartes Dasein aufzulockern. Da Pjotter diese Empfindung teilte, dachte er sich auch nichts dabei. Eher empfand er es als großes Glück, dass er die grüne Frau zuerst gesehen hatte. Wenn sie es mit ihm tun wollte würde er sie nicht zurückweisen. Ja, er fühlte trotz des Alkohols im Blut, wie er Lust auf eine wilde Runde Liebe bekam. Dass er eine schwangere Freundin zu Hause warten hatte interessierte ihn nicht. Die war ja auch so weit von ihm weg.
 Als sie vor einer Hütte stand und ihn anhob dachte er, sie wolle ihn jetzt für sich haben. Doch dann legte sie ihn auf das flache Dach der Hütte ab und drehte sich den jubelnden Männern zu, die nun um ihre langen, kräftigen Beine herumwuselten. Pjotter fühlte sich enttäuscht und zugleich noch stärker angeregt, es mit dieser grünen Riesenfrau zu treiben. Offenbar ging es den anderen da unten auch so. Denn unvermittelt gerieten die erst so jubelnden in wilden Streit, wer zuerst mit der Fremden Liebe machen sollte. Aus dem erst worthaften Streit wurde eine handfeste Schlägerei. Pjotter fühlte die Wut, dass die Riesin ihn auf dieser Hütte hingelegt hatte, als sei er gerade nicht wichtig. Er war aber nicht wütend auf die Riesin, sondern darauf, dass seine Männer sie jetzt haben konnten, wenn sie wollten und er dabei zusehen sollte. Verdammter Wodka! Er konnte sich nicht gescheit aus dem auf dem Dach liegenden Schnee herauswühlen. Doch er musste da runter, musste seinen Burschen zeigen, wo es lang ging. Diese droschen, traten und fluchten aufeinander ein, als hätten die vollkommen vergessen, wo sie waren und dass sie eigentlich Kollegen waren, die sich zu hundert Prozent aufeinander zu verlassen hatten. Es ging nur darum, wer zuerst mit der grünen Riesin Liebe machen sollte. Das Objekt dieser unvermittelt losgebrochenen Entscheidungsschlacht stand in einem ansehnlichen Spagat da wie eine Weltklasseballerina und ließ ihr Becken kreisen, in dem jeder der da unten prügelnden locker hätte verschwinden können. Dabei ließ sie ihren Umhang sachte über die Schultern gleiten. Ganz fallen ließ sie ihn nicht. Doch die Burschen da unten konnten nun sehen, was sie dem zu bieten hatte, der den Kampf gewann. Pjotter wälzte sich wütend herum und schob sich zum Dachrand. Er wollte runterspringen und mitmischen. Da zeigte die Riesenfrau mit dem rechten Zeigefinger auf ihn. Er sah noch einen blauen Blitz. Dann jagte es durch seinen Körper und blies ihm bis auf weiteres alle Lichter aus.
 Nal stand da und genoss ihre Macht. Sie hatte ihre Kraft der Gefühlsveränderung so heftig ausgebreitet und auf das eine Ziel ausgerichtet, den Mann zu nehmen, der den Kampf überstand, dass sie erst nicht mitbekam, dass der von ihr im Wald aufgelesene Mann fast von der Hütte gerutscht wäre. Doch den wollte sie sich aufheben, bis er wieder nüchtern genug war, ihr auch ein wenig Befriedigung zu bieten, wo das bei diesen Winzmännchen nicht so leicht war.
 Endlich hatte Gregori seine Konkurrenten allesamt bewusstlos geboxt. Er wankte zwar. Doch er sah an der grünen Riesenfrau hinauf, sah, wie sie sich ihm einladend zuwandte und ihm mit einer beiläufigen Streichelbewegung vom Hals bis zwischen die Schenkel zeigte, was sie ihm nun bieten würde. Dass Pjotter auf dem Hüttendach lag, betäubt von einem wie beiläufig aus einem Finger geschossenen Blitz, hatte Gregori vor lauter Kampfeslust nicht mitbekommen.
 Die grüne Riesin stapfte an Gregori heran, ließ ihn zwischen ihren mehr als zwei Meter langen Beinen hindurchgleiten und trat auf die Gerätehütte zu, in der zwei große Dieselgeneratoren liefen, die alle Hütten mit Heiz- und Leuchtstrom versorgten. Mit vier kräftigen Hieben brachte sie eine Seitenwand zum Einsturz. Die Hütte verzog sich und brach dann zusammen. Die laufenden Generatoren bekamen dabei Teile vom Dach ab und erstarben scheppernd und spotzend. Das war der Riesin aber jetzt sowas von egal. Sie würde die Männer eh mitnehmen, um für die weitere Strecke sowohl Triebabfuhr wie lebenden Reiseproviant zu haben. Jetzt ging es ihr erst einmal nur darum, es warm genug zu haben, um sich die ersten drei Männer zu nehmen. Hoffentlich half es ihr, ihren angestauten Trieb zu befriedigen. Denn wenn sie bei Utgardir ankommen würde wollte sie einen klaren Kopf haben und nicht dieses fordernde Glühen im Unterleib.
 Mit einer Kaskade aus blauen und roten Blitzen aus beiden Händen zündete sie die Hütte an. Der ausgelaufene Dieseltreibstoff qualmte schwarz und stinkend. Doch dann waren die Gase heiß genug, um mit einem Wuff zu hellen Flammen zu werden. Große Hitze breitete sich über das Lager aus und verscheuchte die grimmige Winterkälte. Dann griff sich die Riesin den wie ein Schoßhund hinter ihr hertrottenden Gregori und schälte ihn ruppig und schnell aus seinen winterfesten Sachen. Dann warf sie sich auf den Rücken und legte den Ergriffenen auf ihren Bauch. „Komm, hol’s dir!“ lockte sie, wobei sie fast flüsterte, um den Gefangenen nicht mit ihrer ganzen Stimmgewalt zu irritieren.
 Fünf lange Stunden vergingen. Zwischendurch zertrümmerte Nal zwei weitere Hütten, um das Feuer in Gang zu halten. Der stinkende Qualm störte sie nun nicht weiter. Sie genoss die von ihr gefangenen Männer. Zweimal erreichte sie dabei tatsächlich den Höhepunkt, weil die ihr Unterworfenen ihre Winzigkeit durch Kraft und Fantasie ausglichen. Am Ende hatte sie von zehn Waldarbeitern neun mit sich zusammengebracht. Die alle schliefen nun fest vor Erschöpfung und weil Nal ihnen mit ihrer besonderen Ausstrahlung großes Schlafbedürfnis auferlegt hatte.
 Jetzt erweckte sie Pjotter aus seiner Betäubung und ließ sich von ihm erzählen, wer er und seine Leute waren und für wen sie arbeiteten. Nal entschied, dass sie schneller vorankommen würde, wenn sie einen der großen Baumlastwagen an sich brachte und dessen Fahrer dazu brachte, sie dahin zu fahren, wo sie hinwollte.
 Nal versetzte Pjotter erneut in Schlaf und holte aus gut drei Meilen Entfernung den festzeltgroßen Ledersack, den sie vor zwei Jahren genäht hatte. In diesen steckte sie die von ihr überwältigten hinein. Dann sammelte sie noch alle Lebensmittelvorräte ein. Danach erzeugte sie mehrere Meter lange Stichflammen zwischen ihren Händen, um die sie jeder mittelgroße Drache beneidet hätte. Jede Flamme ließ eine der verbliebenen Hütten wie einen Scheiterhaufen entflammen. Dann hob sie die vordere Hälfte ihres Tragesacks an und schulterte diesen. Mit weit ausgreifenden Schritten stapfte sie nun davon. Ihre von der mütterlichen Seite her vererbte Fähigkeit, ihr eigenes Gewicht zu verringern, half ihr, die Last ohne erkennbare Spur davonzuschleppen.
 Erst mitten in der Nacht legte sie sich selbst zum schlafen hin. Ihre Haut war so dick, dass sie die Kälte nicht spürte, die der Boden ausstrahlte.
 __________
 200 Kilometer westlich der Ausläufer des Urals
 12. Dezember 2001, 17:30 Uhr Ortszeit
 Hauptmann Boreschenko traute seinen Augen nicht, als er durch sein Nachtsichtglas eine fremde Frau sah, die unbeirrt einen bald doppelt so groß wie sie selbst wirkenden Sack hinter sich herschleppte. Von der Entfernung her war die Fremde noch mehr als einen Kilometer entfernt. Aber dann hätte er sie nicht als so groß sehen dürfen. Ja, im Vergleich zu den Bäumen, an denen sie vorbeiging, wirkte sie ein Drittel so groß wie die höchsten Bäume. Der Armeeoffizier, der mit seiner Gruppe Kampfpanzer eine Geländeübung abhielt prüfte noch einmal die Einstellungen seines Nachtsichtgerätes. Dann schaltete er das kleine Radarmessgerät zur exakten Entfernungsbestimmung ein. Doch irgendwie schienen die unsichtbaren Funkmessstrahlen restlos geschluckt zu werden. Nicht ein Echo war auf dem winzigen Anzeigebildschirm. Die Entfernungsmessung zeigte außerhalb der Reichweite. Da diese jedoch bei drei Kilometern lag und die fremde Erscheinung wesentlich näher war, konnte die Angabe nicht stimmen. Die Unbekannte schluckte Radarstrahlen? Borroschenko griff zum Mikrofon des Kommandofunkgerätes. Gleichzeitig betätigte er den Knopf für den Alarm.
 Jetzt war die Unbekannte noch näher heran. Über Boroschenko sammelte sich ein Schwarm von Eulen, der nun über der Gruppe der Panzer kreiste wie ein Schwarm Aasgeier in Wartestellung. Jetzt ließ die Unbekannte den Sack fallen und beschleunigte ihre Schritte. Boroschenko peilte mit den Augen, wie weit sie weg war und wie schnell sie sein musste. Sie lief mit mehr als vierzig Stundenkilometern auf die zehn parkenden Panzer zu.
 „Das kann nicht stimmen, Hauptmann. So große Frauen gibt’s nicht“, sagte Leutnant Luganow, als er wie sein Befehlshaber erkannte, was da auf sie zukam. „Gehört vielleicht zur Übung. Geschütze klarmachen und Ziel auffassen!“ befahl der Hauptmann. Was immer es war, es bot auf jeden Fall ein gutes Ziel für die Panzer.
 Eine Minute später erfolgte die Klarmeldung aus allen Geschütztürmen der abgestellten Panzer. Boroschenko gab Befehl, zunächst mit den schweren MGs auf das unbekannte Ziel zu halten, wenn es näher als zweihundert Meter heran war. Als dieser Abstand unterschritten wurde gaben die Richtshützen Feuer. Laut ratterten die Maschinengewehre los und spien Leucht- und Sprenggeschosse aus. Sofort wurde die Riesenfrau in ein Gewitter winziger Explosionsglutbälle gehüllt. Doch wie nun mit einem Kleid aus kleinen Feuerbällen verhüllt lief die Riesin weiter. Sie legte sogar noch an Tempo zu, so dass sie für die letzten hundert Meter nur fünf Sekunden brauchte. Gerade gab Boroschenko den Befehl an den nächsten Panzer, eine Granate abzufeuern, da war die Riesenfrau auch schon zu nahe, um für die Truppe ungefährlich zu feuern. Von einem auf den anderen Augenblick erfasste Boroschenko eine gnadenlose Angriffslust. Er wollte jeden umbringen, der sich in seiner Nähe aufhielt. Dass diese Wut auch seine Männer erfasste bekam er erst mit, als die ersten Panzer anfingen, mit ihren Geschützen aufeinander zu feuern. Dumpfe Detonationen und grelle Flammenkugeln überreizten die Sinne des Hauptmanns, der gerade seine Pistole herausriss, um Leutnant Luganow zu töten. Doch dazu kam es nicht, weil der Leutnant bereits seine Dienstpistole freigezogen und abgefeuert hatte. Boroschenko hörte den Schuss nicht einmal, der seinen Kopf traf. Der Leutnant überlebte seine Tat jedoch nur eine weitere Sekunde. Dann erwischte ihn eine MG-Garbe aus einem Panzer und zersiebte ihn und den toten Hauptmann im Kommandostand.
 Die zehn Panzer feuerten wild aufeinander. In den ersten zehn Sekunden fielen drei der Kriegsmaschinen unter dem Beschuss zusammen. Fünf Sekunden später gab es nur noch fünf Panzer. Irrläufer explodierten kilometer weit in den Hügeln. Keine der Granaten kam in die Nähe der grünen Riesin. Diese heizte durch ihre Willenskraft und ihre Ausstrahlung die Mannschaften noch mehr an, jeden Gegner in unmittelbarer Nähe zu töten. Eine Minute später stand nur noch ein bereits schwer angeschlagener Panzer da. Doch dessen Mannschaft war bereits im direkten Tötungsrausch dabei, sich selbst auszuradieren. Als sie fühlte, dass niemand mehr lebte, grinste Nal über ihr glattes, schlankes Gesicht. Sie freute sich, dass sie sogar den leichteren Feuerwaffen der Magielosen widerstehen konnte. Allerdings, so wurde ihr klar, sollte sie es vermeiden, von diesen großen, lauten Sprenggeschossen getroffen zu werden, die aus den größeren Kanonen abgefeuert worden waren. Mit dieser Erkenntnis lief sie zu ihrem großen Sack zurück und nahm ihn auf. Dann setzte sie ihren Weg fort. Sie wusste nun ganz genau, wo ihr endgültiges Ziel lag. Niemand würde sie davon abhalten können, es zu erreichen.
 __________
 Im Land der letzten Riesen
 26. Dezember 2001, 15:21 Uhr Ortszeit
 Nadja Tupulewa hatte sich daran gewöhnt, durch die Augen von Blitzmaid zu sehen, als wenn sie selbst das fliegende Falkenweibchen wäre. Im Dunkeln der Nacht würde Georges Rocher die Beobachtung übernehmen. Dazu würde er seine eigene Posteule einsetzen.
 Utgardir südlich von Versammlungsplatz bei der Zerlegung seiner letzten Jagdbeute. Kein anderer Riese in seiner Sichtweite“, vermeldete die russische Tierwesenexpertin, die aus ihr selbst unbekannten Gründen auf den Posten ihres Kollegen Wladimir Borodin versetzt worden war.
 „Nach dem letzten Kampf haben die anderen ihn endgültig als Gurg anerkannt“, wagte Ethan Oakshade eine Vermutung.
 „Moment, da ist was merkwürdiges zwischen den Bäumen. Könnte eine der jagenden Riesenfrauen sein“, sagte Nadja.
 „Was soll daran merkwürdig sein, Mütterchen?“ fragte der zaunlattendürre deutsche Zauberer Felsgruber. Sie unterdrückte ihren Ärger über die Anrede Mütterchen. Sicher waren die drei da nur halb so alt wie sie selbst. Aber dann sollten sie sie auch respektvoller ansprechen und nicht so von oben herab, als sei sie für diesen Posten schon zu alt.
 „Die Riesin sieht so aus, als hätte sie sich tannengrün angemalt. Wusste nicht, dass die sich auch tarnen können.“
 „Dann müssten die ja vorausdenken können. Neh, die setzen voll darauf, dass sie sich nur zu verstecken brauchen oder voll auf ihre Beute losrennen müssen“, sagte der gutgenährte Franzose Rocher.
 „Dann seht euch bitte selbst mal die Gestalt an. Moment, die tritt keine tiefen Fußabdrücke in den Boden. Das kann bei der Größe nicht sein.“
 „Wie?!“ fragte Rocher und deutete auf Nadja, die das Monokel für das Mitsehauge trug. Doch sie sah es nicht, weil ihr Sehsinn gerade auf den fliegenden Falken eingestimmt war.
 „Darf ich sehen, Nadja?“ fragte er nun. Nadja kniff beidde Augen zu und gab dem Kollegen das Monokel. Er drückte es sich vor sein rechtes Auge und wartete ab, was ihm der Falkenblick offenbaren würde.
 Indes hatte Utgardir den Hirsch in mundgerechte Stücke zerlegt. Nur wenn sie es länger haltbar machen wollten brieten die Riesen das Fleisch ihrer Beute. Doch Utgardir hatte nach der anstrengenden Arbeit großen Hunger bekommen. So stopfte er den ersten Fleischbrocken in seinen Mund und begann, darauf herumzukauen. Dann meinte er, jemand beobachte ihn. Sofort griff er nach den beiden Messern und wirbelte so heftig herum, dass um ihn ein wilder Luftwirbel entstand, der eine meterhohe Staubspirale aufsteigen ließ. Er suchte mit seinen Augen die Umgebung ab, bereit, jeden ihm geltenden Angriff unverzüglich abzuwehren. Bald hätte er losgebrüllt, dass wer auch immer sich offen zeigen solle. Doch das wäre eine offene Kampfansage gewesen, und wer auch immer hätte dann allen Grund gehabt, ihn anzugreifen. Dann sah er es in der Ferne, jenes fremde Wesen, das mit weit ausgreifenden Schritten genau auf ihn zueilte. Er verzog das Gesicht und hätte sich fast an dem Fleischbrocken verschluckt, den er noch im Mund hatte. Schnell schlang er das rohe Stück Hirschfleisch hinunter. Er musste frei atmen können, sollte er kämpfen müssen. Dann erkannte er richtig, dass da eine Frau seines Volkes auf ihn zurannte. Doch diese Frau sah völlig fremd aus. Die hatte grüne Haut, so grün wie die vielen Nadeln an den wintergrünen Bäumen. Das war keine aus der Sippe hier.
 Die andere hielt unbeirrt auf ihn zu und sah ihn mit ihren mittagssonnenfarbenen Augen an. Da war ihm, als träume er. Die Augen, dieses grüne Gesicht, die langen Beine, das alles war ihm irgendwie vertraut. Dann wusste er, wo er dieses Gesicht zuletzt gesehen hatte. Doch das konnte nicht sein. Das war schon mehr als hundert Sommer her, und die Frau war kleiner als ein Kleinlingsweibchen gewesen. Er hatte sie dazu benutzt, seinen aufgestauten Trieb zu befriedigen. Das konnte unmöglich dieselbe Frau sein. Die konnte in der Zeit doch nicht so heftig groß geworden sein.
 „Was für ein Glück!“ hörte er eine laute, mittelhohe Stimme, die weit von den umgebenden Bergen widerhallte. „Hab‘ ich dich doch gleich gefunden, Vater.“
 Dass die grüne Riesin etwas rief hörten die Beobachter der Ostland-Gruppe. Doch was sie rief war für ihre gerade auf Ultraschall eingestimmten Ohren zu tief. Sie empfingen nur ein unheimlich tiefes, von allen Seiten nachhallendes Gedröhn. Schnell legten sie Halsbänder und Aurikulare ab um zu lauschen. gerade rechtzeitig, um Utgardirs aus weiter Ferne und mehrfach widerhallend gerufene Antwort zu hören.
 „Wer bist du, zum Blitzschlag?! Warum nennst du mich Vater?!“ Georges und Eggebrecht konnten als einzige außer Nadja ein wenig Finnisch. Deshalb konnten sie Utgardirs Fragen verstehen. Dann hörten sie die aus weiter Ferne hallende Antwort der grünen Riesin:
 „Weil ich deine Tochter bin, du Untier. Du hast damals meine Mutter mit deinem viel zu großen Prengel fast umgebracht. Doch die hat überlebt und mich bekommen. Aber das hat sie dann doch umgebracht.“
 Dröhnendes Lachen, das selbst der dem Finnischen unvertraute Brite Oakshade verstand, war die Antwort Utgardirs.
 „Du niemals von mir. Du das gar nicht sein. Die kleine grüne Waldfrau nicht lange genug gelebt, um dich auszubrüten.“
 „Das ist wahr. Sie hat mich auch nur drei Monate in sich drin gehabt, wo sie sonst zehn Monde gebraucht hat, wen neues auszubrüten“, hörten Nadja, Georges und Eggebrecht die Antwort der Riesin. Dann fühlten sie den Boden beben. Georges setzte schnell wieder das Monokel ein und stimmte sich damit auf Blitzmaids Blickwinkel ein. Jetzt konnte er die beiden Riesen von oben beobachten und auch erkennen, wie aus allen Richtungen die weiteren Riesen der Siedlung herankamen.
 „Du keine Tochter von mir sein. Dich keiner so groß füttern konnte, eh!“ brüllte Utgardir höchst verärgert.
 „Meine Schwester hat mich lange genug am Leben gehalten, bis ich meine ersten Zähne hatte. Dann habe ich alleine gejagt und mir damit genug zu essen besorgt“, erwiderte die grüne Riesin. Dann sagte sie: „Und weil meine Mutter von dir umgebracht wurde werde ich dich heute töten und alle, die von dir abstammen hinterher!“
 „Du mich totmachen?! Du zu schwach für Gurg Utgardir. Du nicht Guigui von mir!“ donnerte Utgardir und hob die beiden Messer. Da sah er seine Mitbewohner, die einen weiten Ring um ihn und die nur drei Schritte vor ihm stehende grüne Riesin gebildet hatten.
 „Ich zeig’s dir jetzt. Ich werde den Gurg von euch erledigen. Wer mich daran hindert stirbt auch.“
 „Du fremde Du hier nichts zu essen kriegen“, begehrte einer der jüngeren Riesen auf. Nal sog laut fauchend Luft in ihre Nase. Dann deutete sie auf den Sprecher:
 „Noch mal so laut, und ich fresse dich.“ Das ließ lautes Lachen ertönen. Dann sagte eine der Frauen: „Du Frau. Nur Mann können Gurg werden.“
 „Wenn Frau aber Gurg totmacht dann Gurgha?“ fragte Nal mit unüberhörbarer Verachtung.
 „Du mich nicht totmachst“, röhrte Utgardir. „Ich dich totmachen und Milchknubbel von dir essen. Dann alle wissen, Frau nicht hat zu kämpfen!!“
 „Bring mich nicht auf nette Ideen, was ich von dir essen könnte“, dröhnte Nals Antwort lange widerhallend. Darauf erfolgte vielstimmiges Lachen. Utgardir sah seine Leute an. Diese bekamen auf einmal einen ganz entrückten Gesichtsausdruck. Er fühlte auch, dass dieses Weib da vor ihm stärker wurde. Nein, die war zu stark für ihn. Das konnte nicht sein. Er musste sie hier und jetzt umbringen.
 „Du jetzt totgehst!!“ brüllte er. Dann rannte er mit beiden Messern in den Händen vorwärts. Die anderen Frauen und Männer standen wie erstarrt herum. Nal winkte ihm zu.
 „Dann sollst du wissen, dass ich Nal bin, deine Tochter und Henkerin!“ rief sie lauter als ein Donnerschlag. Sie warf ihren Umhang ab und stand nun völlig nackt vor Utgardir.
 Der amtierende Gurg stieß die beiden Messer vor. Er wollte sie der grünen Riesin in den Bauch stoßen, bloß nicht die straffen Brüste verletzen. Klirrend trafen die Klingen auf festen Widerstand. Mit hässlichem Geräusch und zwei Funkenwolken brachen die Messerspitzen ab. Das konnte nicht angehen. Die Fremde trug eine unsichtbare Rüstung. Das war Magie. Böse, gemeine Magie!!
 „Du gleich tot bist!“ brüllte Utgardir. Er dachte daran, dass er Magie nur durch andere Magie bekämpfen konnte. Er wirbelte herum und lief mit den Boden erschütternden Schritten zu seiner Höhle hin. Die grüne Riesin brüllte ihm „Komm zurück, du Feigling!“ hinterher. Die anderen Riesen und Riesinnen regten sich, wollten auf die grüne Fremde zulaufen. Doch wie am Boden fest angewachsen blieben sie nach zwei Schritten stehen. Dann zitterten sie, um schließlich einer energischen Handbewegung Nals folgend auf ihre Knie zu fallen, was einen mittelschweren Erdstoß auslöste.
 Utgardir fühlte, wie seine Gegnerin wieder stärker wurde. Doch da er sie gerade nicht sah wirkte ihre überwältigende Macht nicht mit voller Stärke auf ihn. Er fühlte nur Wut und Abscheu. Sie kämpfte in einer unsichtbaren Rüstung. Bestimmt hatten ihr diese Zauberstabschwinger die gemacht, damit sie ihn dumm aussehen lassen konnte. Doch gegen das unlöschbare Feuer würde auch diese Rüstung nicht helfen. Er tauchte in seine Wohnhöhle ein und griff seine eigene Rüstung aus Knochenteilen. Es dauerte nur zwei Minuten, bis er sie angelegt hatte. Dann griff er nach dem unzerstörbaren Helm und dem Streitflegel. Als er den Helm aufhatte griff er noch nach dem immer brennenden Holzscheit. Seitdem diese zwei Halblinge das Scheit für Karkus mitgebracht hatten war das Ding nicht um einen Fingerbreit kürzer oder schmaler geworden. Trotzdem brannte es auf zwei Dritteln so hell und heiß wie in einem Lagerfeuer.
 Bewaffnet und gerüstet verließ er nun wieder seine Höhle und marschierte auf die grüne Riesenfrau zu. Als er sah, dass seine Untertanen im großen Abstand um die Grüne knieten loderte seine Wut erst recht auf. Wie hatte die das gemacht? Er kannte keinen Zauber, mit dem das so einfach ging.
 „Na, hast du dich angezogen und dir ein paar nette Spielsachen aus deiner Schlummerhöhle geholt“, spottete Nal. Sie blickte zwar ein wenig unsicher auf das lodernde Holzscheit in der linken Hand ihres Gegners. Dann schmunzelte sie überlegen.
 „Ich jetzt heiß machen dein Guiguiloch“, brüllte Utgardir und senkte das lodernde Holzscheit. Nal wusste, dass dieses Feuer magisch war und dass ihre Körperschutzkraft magieloses Feuer und Schläge zurückprellte. Aber magisches Feuer konnte ihr vielleicht gefährlich werden. Dennoch grinste sie nun.
 „Wie schwach du bist, dazu Feuer nötig zu haben, um mich drinnen heiß zu machen“, forderte sie seine Wut heraus. Er brüllte los und stürmte vor.
 In mehr als tausend Metern Höhe kreiste Blitzmaid. Was ihre Augen sahen sah im Moment auch Georges Rocher. Das was beide sahen war ein wütender Riese in einer Rüstung aus Knochenstücken, der gerade ein brennendes Holzstück nach vorne stieß, um es der grünen Riesin in den Unterleib zu rammen. Doch diese wippte nur einmal mit ihrem Becken zur Seite, um im nächsten Moment ihren rechten Fuß nach oben zu reißen. Wie ein grüner Blitz traf ihr Tritt die linke Faust Utgardirs und fegte sie nach links und oben. Utgardir stieß noch einmal nach. Da traf der zweite Tritt den nicht brennenden Teil des Holzstücks, das aus Utgardirs Hand herausragte. Knackend brach es ab. In dem Moment explodierte das lodernde Feuer zu einer orangeroten Wolke, die beide Gegner einhüllte. Rocher glaubte, die Augen des Falkenweibchens würden irritiert, als er sah, dass die grüne Riesin in eine ihre Konturen haargenau nachzeichnende hellgrüne Aura gehüllt war. Er erkannte sogar weiße und blaue Blitze, die wie Elmsfeuer zwischen den Beinen der Riesin in den Boden zuckten. Dann waren Feuer und grüne Aura ebensoschnell erloschen, wie sie erstrahlt waren.
 „Na, deinen Kienspan verloren?!“ feixte die Riesin mit donnerwetterlauter Stimme, so dass auch die Ostland-Agenten in weiter Ferne es hörten, selbst wenn der Schall mehr als drei Sekunden brauchte, um ihre Ohren zu erreichen.
 „Ich dich totmachen!“ brüllte Utgardir. Sein Helm glühte dunkelrot. Seine Knochenrüstung war pechschwarz verfärbt, und wo freie Haut und Haare hervorgelugt hatten rieselte Asche zu boden. Schmerz und Wut ließen den Riesen nun blindwütig dreinschlagen. Immer wieder riss er den hellrot glühenden Streitflegel hoch und schlug zu. Doch Nal tanzte die mörderischen Schläge locker aus. Ihr Gegner, der auch ihr leiblicher Vater war, holte zu einem weiteren Schlag aus. Da spreizte Nal ihre Arme. Zwischen ihren Fingern entstanden bläuliche und rötliche Funken, die zu kleinen aber hellen Blitzen wurden. Dann führte sie die Arme auf Kopfhöhe zusammen. In dem Moment, wo die mit tödlichen Stacheln gespickte Kugel des Streitflegels in Richtung ihres Kopfes hinabsauste flammte ein greller weißer Blitz auf. Blitzmaid, die diese Entladung auch sah schrie erschrocken auf und flog in wilder Panik davon.
 „Mist, Blitzmaid flüchtet!“ rief Rocher. Da krachte es wie eine hundert Meter lange Peitsche. Zehn Sekunden lang kamen Echos aus den Bergen zurück.
 „Was war das denn? Kann diese grüne Riesin Blitze machen?“
 „Ja, kann sie“, stieß Rocher aus. Kalter Schweiß rann ihm über die rundliche Stirn und über seinen Nacken den Rücken hinunter.
 „Näher ran zur Direktbeobachtung!“ zischte Nadja, hob ihren Zauberstab und verschwand mit leisem Plopp.
 „Ich dachte, die sei noch zu jung zum sterben“, stieß Eggebrecht Felsgruber aus. Doch dann kapierte er, dass sie unbedingt sehen mussten, wie der Kampf ausging. Auch er verschwand sehr leise.
 „Ich geh auch näher ran“, sagte Rocher. „Du wartest, wo Blitzmaid runterkommt. Sollte ich in einer halben Stunde nichts von mir hören lassen schicke meine Eule mit der Nachricht „Grüne Mutation einer Riesin, angeblich Tochter von Gurg gewinnt Entmachtungskampf gegen Utgardir. Beobachter Rocher bei Direktbeobachtung gefallen. Danke!“ Mit diesen Worten wirbelte er herum und verschwand mit lautem Knall. Oakshade sog zischend Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch. Wenn der so laut am Ziel ankam hatte der kleine dicke Franzose gleich alle Riesen der Umgebung auf dem Hals.
 Utgardir starrte auf den brennenden Holzstiel. Sein Streitflegel war auf einmal viel leichter geworden. Noch leicht vom Donnerschlag des grellen Blitzes betäubt hatte er nicht mitbekommen, wie die Kette mit der Kugel als gelbglühender Schemen weit über Nals Kopf hinausgeflogen war und nun mehr als dreißig Schritte hinter ihr auf den Boden schlug.
 „Na, Tothaukugel auch weg?!“ heizte Nal Utgardirs Wut noch weiter an. Er brüllte auf und stürzte sich in seiner ganzen Breite und Länge auf die im verhältnis zu ihm schlanke, wohlgestaltete Gegnerin. Er wollte ihr seinen Kopf mit dem unzerhaubaren Helm drauf in den Bauch rammen. Doch er stieß laut brüllend ins leere. Dabei fiel er über Nals gestrecktes Bein und schlug laut krachend hin.
 „So, jetzt bist du dran!“ brüllte Nal nun in mörderischer Wut. „Für das, was du mit meiner Mutter gemacht hast und dafür, dass ich die Letzte deines Blutes bin.
 „Richtig kämpfen. Feind ansehen!“ brüllte einer der anderen Riesen, der wohl meinte, den Kampfrichter machen zu müssen. Nal lachte laut und schrill darüber. Doch Utgardir fand die Zeit, sich wieder aufzurichten. Er wirbelte herum. Auch wenn er wusste, dass er mit seinen Fäusten noch weniger gegen dieses mit böser Magie gepanzerte grüne Weib ausrichten konnte trieb ihn die reine Wut und Mordlust, es zu versuchen. Tatsächlich landete er einen Schlag in Nals Gesicht. Doch es war, als habe er gegen einen gewaltigen Amboss gehauen. Er fühlte die Wucht seines Schlages durch den Arm bis ins Schlüsselbein rasen.
 Utgardir versuchte, die andere am Hals zu packen und zu erwürgen. Diese ließ es geschehen, dass er seine Hände um den Hals schloss, stieß dann aber ihre Arme zwischen seinen Armen Durch und machte eine schnelle Drehung. Das löste den Würgegriff. Im nächsten Moment schoss eine helle, blaue Stichflamme aus Nals rechter Hand hervor und traf den Brustteil der Knochenrüstung. Bereits vom vorherigen Feuerausbruch stark beschädigt zerbarst die Rüstung an der getroffenen Stelle.
 Utgardir drosch nun wie wild auf seine Gegnerin ein. Diese nahm die Schläge und Tritte jedoch mit leichten Wippbewegungen hin. Dann zielte sie mit der rechten Hand auf Utgardirs vor Brüllen weit geöffneten Mund. Laut fauchend jagte eine weitere Stichflamme genau dort hinein. Utgardirs Wutgeschrei wurde zum schrillen Schmerzensschrei. Nal wich zwei Schritte zurück und spreizte wieder die Arme. Utgardir sprang auf seinen Füßen wild herum. Aus seinem Mund drang weißer Qualm. Der Gurg merkte, dass er sich nicht mehr so schnell bewegen konnte wie vor Jahren noch. Er wollte es aber nun wissen und senkte den Kopf. Er rannte los, den behelmten Schädel wie eine Ramme auf die Gegnerin ausgerichtet. Diese führte nun wieder ihre Hände zusammen. Wieder blitzte es grell auf. Gleichzeitig krachte ein heller, lauter Donnerschlag über die Riesensiedlung hinweg. Utgardirs Helm glühte auf einmal weiß auf. Zwei Sekunden später wurde er gelbglühend. Der auf Nal zustürmende Riese zuckte zusammen, geriet aus dem Lauf und schlug erneut der Länge nach hin. Er zitterte heftig und keuchte. Nal rannte scheinbar leichtfüßig auf ihn zu und warf ihn auf den Rücken. Mit drei festen Griffen löste sie den Rest der Knochenrüstung vom Körper. Dann fiel sie auf die Knie. Es schien, als wolle sie sich für diesen Kampf entschuldigen. Doch dem war absolut nicht so.
 Eggebrecht Felsgruber starrte mit entsetzt weit aufgerissenen Augen auf das sich ihm bietende Drama. Die grüne Riesin hatte sich grausam an Utgardir zu schaffen gemacht. Der gestürzte Gurg blutete aus der unteren Körperhälfte. Er schrie noch laut auf. Doch da feuerte die grüne Riesin ihm noch einen etwas schwächeren Blitz genau in den Mund. Der gefallene Gurg erstarrte. Unter dem unzerstörbaren Helm wölkte ein Wenig Dampf hervor. Wie von zehn Schockern oder mehr zugleich getroffen lag der Riese auf dem Boden. Nal richtete sich auf, in den Händen ihre blutige Trophäen, die sie mit bloßen Händen erbeutet hatte. Eggebrecht sah, dass der pulsierende Blutstrom versiegte. Utgardirs altes Herz hatte aufgehört zu schlagen. Der bislang letzte Gurg der letzten Riesen war tot.
 „Das muss sofort nach Berlin“, dachte Eggebrecht. „Die grüne Riesin ist brandgefährlich.“
 Auch Georges Rocher, der knapp fünfhundert Meter weiter hinter Eggebrecht appariert war und den grausamen Kampf beobachtet hatte, dachte in diesem Moment nur daran, seine Dienststelle zu alarmieren. Er hatte sich bereits einen neuen Text für seine Botschaft überlegt. Denn so wie die Riesin aussah und mit welchen Elementarzaubern sie kämpfte konnte es, so unmöglich es klingen mochte, nur eine Mischung zwischen einer grünen Waldfrau und einem reinrassigen Riesen sein. Doch warum war sie dann so groß wie eine reinrassige Riesenfrau? Das sollten dann andere klären. Er musste die Nachricht sofort weitergeben. Er disapparierte. Dass ihn dabei fünf auf den Bäumen hockende Raben hörten interessierte ihn nicht weiter.
 „Mann, Pummel, du machst einen Lärm wie zehn Knallfrösche auf einen Schlag“, zischte Ethan Oakshade. Dann deutete er auf die Transfrequenzaurikulare. „Los, schnell, anlegen und bitte berichten!“ zischte er noch.
 Da knallte es ein wenig leiser, und Nadja Tupulewa erschien vor dem Tarnzelt der Kollegen.
 „Di hat den mit bloßen Händen kastriert“, bibberte sie. „Mein Herz. Das halte ich nicht aus“, keuchte sie.
 „Nimm Herztrosttrank, Nadja“, sagte Rocher. Er war der einzige hier verfügbare magische Ersthelfer. Er zog schnell eine kleine Phiole aus seiner kleinen Umhängetasche und reichte sie der immer wilder keuchenden und bebenden Kollegin. Diese zog den Korken aus der Phiole und kippte die Hälfte ihres Inhalts in ihren Mund hinein.
 „Wo ist Felsgruber?“ fragte Oakshade.
 „Habe ihn nicht gesehen, weil ich gerade auf Fernrohrweite heran bin um die nicht aufzuschrecken“, sagte Rocher und nahm seinen Zauberstab. Er untersuchte mit mehreren Diagnosezaubern die Kollegin, die sich bereits sichtlich beruhigte. „Oha, ich muss gegenhalten, sonst kommt es zur Bradykardie“, seufzte er.
 „Zu was?“ knurrte Oakshade.
 „Zu langsamem Herzschlag, Ethan. Ich dachte, ihr lernt bei euch auch Körperkunde humanoider Wesen.“
 „Das ja, aber kein Heilerländisch“, knurrte Oakshade, der hier und jetzt nicht damit konfrontiert werden wollte, hilflos neben der schockierten Kollegin stehen zu müssen. Außerdem fehlte immer noch Felsgruber. Wo blieb denn der?
 Nal fühlte, wie alle sie direkt sehenden Riesen ihre Angriffslust verloren und in einen teilnahmslosen Zustand verfielen. Das kam von ihrer magischen Ausstrahlung. Dann sang sie auch noch. Das Lied hatte die in ihr steckende Salanna immer dann benutzt, wenn sie wen unter ihren Willen zwingen wollte. Das gelang ihr jetzt auch wieder. Um sich endgültig abzusichern, dass ihr keiner der Riesen mehr in den Rücken fallen würde spuckte sie jedem in den halboffenen Mund. Dann beroch sie jede der Frauen hier. Als sie bei einer ankam, die ein wenig gerundeter aussah sagte sie verächtlich: „In dir steckt seine Brut. Du musst sterben!“ Utgardirs Gefährtin fühlte, dass sie in Gefahr war. Doch das in ihrem Mund prickelnde Zeug und die Töne, die die grüne Riesin von sich gegeben hatte betäubten ihren Willen. So konnte sie nur hilflos zusehen, wie Nal ihr die Hände um den Hals legte und unbarmherzig zudrückte. Zwei Minuten später erlosch das letzte Lebenszeichen der reinrassigen Riesin. Als ihr Herz aussetzte versiegte auch die Versorgung ihres ungeborenen Kindes. Noch war es zu klein um von außen sichtbare Bewegungen zu äußern. Doch Nal fühlte, wie das mit ihr verwandte Fleisch und Blut sich im Todeskampf wand. Einen winzigen Moment empfand sie Mitleid mit dem wehrlosen Wesen. Doch dieses Mitleid verging sofort wieder. Das war Utgardirs letzte unwürdige Brut gewesen. Dann empfand Nal keine Regung mehr von dem ungeborenen Kind, dass seine Mutter gerade vier Minuten lang überlebt hatte. Sie richtete sich wieder zur vollen Größe auf.
 „Ich habe den Gurg besiegt und getötet. Ich nehme jetzt seinen Platz ein!“ rief sie triumphierend. „Ich bin Nal, die Gurgha. Ich bin Nal, die Gurgha!“
 „Du bist Nal, die Gurgha!“ riefen alle noch lebenden männlichen und weiblichen Riesen zur Antwort.
 Eggebrecht hatte diese unheimliche Szene beobachtet. Nur sein Eifer, alles zu erfahren, um es weiterzumelden, hatte ihn das entsetzliche überstehen lassen. Jetzt sah er, wie die grüne Gurgha sich von ihren neuen Untergebenen umringen ließ. Was sie den Unterworfenen sagte hörte er nicht. Er wusste auch so, dass sie von jetzt an ein anderes Regime führen würde. Die war so mächtig, dass es ihr zuzutrauen war, dass sie gegen jeden Feind bestehen konnte, selbst gegen diesen Lord Vengor. Doch dafür mussten sie diese unheimliche Fremde weiter beobachten. Eggebrecht lief zweihundert Meter in Richtung seines Lagers. Dass ihm dabei mehrere den Winter überdauernde Vögel sahen störte ihn nicht.
 Oakshade hatte inzwischen Blitzmaid zurückrufen können. Hugo Dawn hatte an das Mitsehauge eine winzige Schallverpflanzungsvorrichtung gebunden, die die Stimme des Halters und seine Befehle übermitteln konnte, ohne dass er laut rufen musste.
 „Deine Contesse kennt den Weg“, sagte Ethan zu Georges, der sich um die ruhiggestellte Nadja Tupulewa kümmerte. Rein äußerlich sah es so aus, als würde sie schlafen. Dass sie jedoch bereits ihre Beobachtungen weitergemeldet hatte bekam nur die Empfängerin dieser Botschaft mit, Nadja Markowa.
 __________
 Im Land der letzten Riesen
 26. Dezember 2001, 21:00 Uhr Ortszeit
 Nal lauschte, was ihr die in den Bergen umherfliegenden Vögel zu sagen hatten. Hatte sie also vorher doch richtig gehört. Da waren Knallgeräusche gewesen, die nicht von ihren Blitzen gewesen waren. Als sie von zwei Raben auf rein bildhaftem Weg erfuhr, dass ein ziemlich runder Mann aus der Rasse der Bodenläufer schnell im Nichts verschwunden war fühlte sie eine gewisse Wut. Dann erfuhr sie, dass einige Vögel immer wieder fremde Gesänge gehört hatten, fast schon so wie die Rufe der Nachtjäger. Nal horchte und erkannte, was los war. Die Riesen wurden von den Zauberstabschwingern beobachtet. Ja, nur so konnte es sein. Dann wussten diese zerbrechlichen Burschen jetzt auch, dass sie die neue Gurgha war. Die würden das sicher sofort weitersagen. Wenn sie das noch verhindern konnte musste sie es tun. Denn von hunderten von Zauberstabschwingern gleichzeitig angegriffen werden wollte sie dann doch nicht.
 Als die Nacht hereingebrochen war und alle Riesen wie in tiefer Trance in ihre Wohnhöhlen gegangen waren schlich sich Nal mit Hilfe ihrer Gewichtserleichterungskraft aus der Siedlung der Riesen hinaus. Wenn die anderen sich nicht unmittelbar nach dem Kampf gegen Utgardir aus dieser Gegend abgesetzt hatten musste sie einen oder alle von denen noch erwischen. Sie wusste aus den Erfahrungen als Salanna, dass die Zauberstabschwinger entweder plötzlich auftauchen und wieder verschwinden konnten, aber auch auf fliegenden Stangen mit Reisigbündeln fliegen konnten. Wenn sie aber nicht wegfliegen oder das Verschwinden machten schickten sie die gefiderten Nachtjäger aus, ihre Nachrichten zu überbringen. Nal hatte auf ihrem Weg zu Utgardir zwanzig Eulen unter ihren Willen gebracht. Sie fühlte, wie diese alle erwachten. Sie dachte: „Findet fliegenden Vogel mit Blatt aus toter Haut am Bein!“ Diesen Befehl dachte sie immer wieder.
 Als sie sich weiter von ihrer neuen Wirkungsstätte entfernte hörte sie es, das leise zirpen, gerade noch für ihre Ohren vernehmbar. Sie erkannte aber, dass es keine Tierlaute waren. Offenbar hatten die Zauberstabschwinger eine neue Sache erfunden, um für ihresgleichen und für Riesen unhörbar zu bleiben. Sie ging dem Zirpen nach, so leise sie konnte. Nicht ein Ast knackte unter ihren nackten Füßen. Dann sah sie die zwei Menschen, einen ganz dünnen und einen runden, der wohl der war, den die Raben gesehen hatten. Die Laute, die die beiden von sich gaben taten ihr in den Ohren weh. Sie hätte fast losgeknurrt. Doch sie hatte eine bessere Idee.
 „Dein Heinrich Güldenberg wird es sofort genehmigen, dass wir uns zurückziehen mussten, Eggebrecht. Wenn das wirklich eine Sabberhexen-Riesen-Hybridin ist, dann ist das die erste, die bekannt wurde. Was die gemacht hat muss direkt berichtet werden. Womöglich müssen unsere Minister dann eine geballte Angriffstruppe losschicken, um sie zu fangen oder zu töten“, sagte Georges Rocher. Er war sich sicher, dass die auf Ultraschall angehobenen Laute nicht von den Riesen mitgehört werden konnten. Eggebrecht rümpfte die Nase.
 „Deine Eule ist gerade los. In drei Tagen wissen wir, ob wir uns komplett zurückziehen. Mein Auftrag lautet: Stellung halten und weiterbeobachten.“
 „Klar, und einem gegebenen Befehl muss ohne Widerspruch gehorcht werden“, knurrte Rocher. „Damit ist mein Volk sehr groß geworden, ähnlich wie das von Ethan.“
 „Groß vielleicht, aber auch brutal und unglücklich“, erwiderte Georges. „Abgesehen davon bringen es gemachte Beobachtungen nur, wenn sie unverzüglich weitergemeldet werden.“
 „Habe ich gemacht, Georges. Meine Eule ist ja noch vor deiner los mit ein paar Galleonen für das Flohnetz, dass sie durchgereicht wird. Bis mir ein anderslautender Befehl erteilt wird halte ich die Stellung. Du kannst ja nach Hause und hoffen, dass die Riesin in der Zeit, die du zu Hause bist nichts anstellt.“
 „Ich bleibe bei Nadja, bis sie wieder aufwacht“, sagte Rocher.
 „Ach neh, die alten Lehren aus Beauxbatons, wie?“ fragte Felsgruber.
 „Ja, was dagegen? Immerhin bin ich im Moment der einzige, der eine gewisse magische Heilausbildung hat. Deshalb hat unsere Vorgesetzte mich ja auch alleine losgeschickt.“
 „Dann komm du mir ja nicht noch mal damit, dass wir Deutschen so befehlshörig sind und …“ Was Eggebrecht Felsgruber noch sagen wollte hörte Georges Rocher nicht. Denn unvermittelt überkam ihn eine so große Müdigkeit, dass er sich gerade so noch hinlegen konnte wo er saß. Auch Eggebrecht Felsgruber wurde von einer plötzlichen Schläfrigkeit überwältigt. Sie bekamen nicht mehr mit, wie sich aus der Dunkelheit ein gewaltiger Schatten löste, mit sehr leisen Schritten auf sie zukam und dann zwei starke Arme die beiden Zauberer auflasen und davontrugen.
 Ethan Oakshade lauschte, wo Felsgruber und Rocher abgeblieben waren. Warum hatten die zwei sich auch noch mal aus dem Zelt abgesetzt? Im Zelt nebenan schlief Nadja unter der Einwirkung eines Erholungstrankes. Warum hatte der russische Zaubereiminister die eigentlich geschickt? Sicher, was diese Riesin, die sich selbst Nal genannt hatte, mit Utgardir, ihrem angeblichen Vater angestellt hatte, das war nichts für schwache Nerven. Aber Riesen waren nun einmal brutal. Er hatte es immerhin schon einmal erlebt, wie zwei Riesen sich gegenseitig mit bloßen Händen die Köpfe vom Hals gerissen hatten.
 „Ich mach selbst Meldung bei Diggory“, dachte Oakshade. Er wollte nicht auf seine Posteule warten, die mit weiteren Mitsehaugen unterwegs ins Riesenland war. Wenn sie fühlte, dass er nicht mehr da war, würde sie ihn suchen kommen. Er stand auf und zog seinen Reiseumhang über. Er sah auf die schlafende Blitzmaid. Hierlassen wollte er sie nicht. Noch einmal das Schlafelixier und den Flügelgurt.
 Gerade als er nach dem Schlafelixier greifen wollte fielen ihm selbst die Augen zu. Er taumelte. Dann fiel er auf sein Feldbett zurück.
 Als die drei Zauberer wieder zu sich kamen fanden sie sich an drei Bäume gebunden und von einem Rudel kniender Riesen beiderlei Geschlechts umringt. Nal kniete ganz in der Nähe der drei Zauberer und bedachte einen nach dem anderen mit einem durchdringenden Blick aus ihren hellen Augen, die im Schein des Mondes gerade selbst wie kleine Monde wirkten.
 Georges Rocher wandte seinen Kopf und suchte die Umgebung ab. Er konnte seine zwei männlichen Kollegen erkennen. Doch wo war Nadja Tupulewa? Dann sah er etwas, was ihm für einen winzigen Moment den Atem stocken ließ. Die bei Tag tannengrüne Riesenfrau hielt vier längliche Gegenstände in ihren Händen. Es waren die Zauberstäbe der vier Beobachter. Als sie sah, dass die an die Bäume gebundenen sahen, was sie erbeutet hatte, grinste sie. Dann sprach sie mit ihrer weit hallenden Stimme, wobei sie erst die finnische Sprache benutzte.
„Erkennt ihr das hier? Vermisst ihr das?“ Georges und auch die beiden anderen Zauberer taten so, als könnten sie die Riesin nicht verstehen. Sie wartete zwanzig bange Sekunden auf eine Antwort. Dann fragte sie in akzentfreiem Englisch: „Erkennt ihr das hier wieder?“ Ethan Oakshade grummelte, während Eggebrecht Felsgruber und Georges weiterhin so taten, als verstünden sie nicht. Darauf meinte die Riesin: „Offenbar vermisst ihr die Dinger hier nicht. Dann sind sie nutzlos.“ Sie packte alle vier Zauberstäbe als ein Bündel und zerbrach sie mit einer lockeren Handbewegung in zwei Teile. Keine Sekunde Später zerbrach sie die zwei Hälften zu vier Vierteln, bis sie nach nur fünf Sekunden vierundsechzig Einzelteile von ehemals vier Zauberstäben in den Händen hielt. Diese warf sie genau in einen Stapel Holz in einem aufgebauten Steinring. Eine Sekunde später fauchte eine blaue Stichflamme zwischen ihren Händen hervor, als hielte sie dazwischen einen kleinen unsichtbaren Drachen bereit. Der Holzstapel stand sofort in hellen Flammen. Damit verbrannten auch die zerstörten Zauberstäbe. Die drei Festgebundenen wussten, dass sie nun keine Chance mehr hatten, sich gegen die Riesen zu behaupten, selbst wenn sie sich wieder frei bewegen konnten. Doch wo war die Russin? Wo steckte Nadja Tupulewa?
 Nal hatte genau beobachtet, wie die drei Gefangenen den Verlust ihrer wertvollsten Ausrüstungsstücke hinnahmen. Keinen der drei ließ das kalt, dass ihm der Zauberstab weggenommen worden war. So setzte sie noch einen drauf und sagte: „Ich könnte euch jetzt locker die Bäuche aufschlitzen, euch ausweiden und dann für meine Leute und mich am Spieß braten. Vielleicht mache ich das noch, wenn ihr mir nicht erzählen wollt, wer ihr seid, woher ihr kommt und warum ihr uns beobachtet.“ Dann deutete sie auf Ethan, von dem sie wohl irgendwie mitbekam, dass er sie am besten verstanden hatte. „Fange ich mit dir an. Wer bist du?“
 „Tom Vorlost Riddle“, blaffte Ethan Oakshade. Eggebrecht Felsgruber verzog das Gesicht, während Georges Rocher dem Kollegen einen verdutzten Blick zuwarf. Die Riesin bekam das wohl mit und lachte lauthals. „Willst mich wohl verulken, du Winzling. Also, raus damit! Wer bist du?“
 „Sagte ich dir doch, Tom Vorlost Riddle, britisches Zaubereiministerium, Abteilung für die Beobachtung ausländischer Zaubergeschöpfe.“
 „Hältst du mich für so unterentwickelt wie die anderen da?“ röhrte Nal und überstrich mit einer lässigen Handbewegung alle sie und die Gefangenen umringenden Riesen. „Du stinkst nach Lüge, und die anderen haben so geguckt, als könnten die nicht verstehen, dass du das gesagt hast. Ja, und bei dem gut gefütterten Männchen da habe ich sogar einen Hauch Angst gerochen. Also bist du wer anderes als der, den du genannt hast.“
 „Warum soll ich dir erzählen, wer ich bin, wo du nicht mal sagst, wieso es sowas wie dich gibt, Grünes Mädchen?“ konterte Ethan. Georges bewunderte die Kaltschnäuzigkeit. Sie waren alle Gefangen und ihrer Zauberstäbe beraubt. Doch Ethan tat so, als habe er hier die Oberhand.
 „Wie ich heiße weißt du genauso wie der kleine Dicke und der viel zu dünne Begleiter von euch. Ich bin Nal, seit einem halben Tag die erste Gurgha dieser Sippschaft hier. Mein Vater war Utgardir, ein Schänder. Wer meine Mutter war kann euch egal sein, weil sie bei meiner Geburt gestorben ist.“
 „Wieso kannst du so gut Englisch?“ wollte Ethan wissen. Er spekulierte wohl darauf, dass er das alles dem Zaubereiminister noch weitermelden konnte.
 „Weil ich es gelernt habe“, erwiderte Nal verächtlich. „Ich kann auch zehn andere Sprachen. Aber ich rede gerade mit dir. Also, noch mal, wer bist du?“
 „Ich bin Mitarbeiter des britischen Zaubereiministeriums“, sagte Ethan. Nal deutete auf drei Riesinnen, die zehn Meter hinter ihr auf meterdicken Stücken aus einem Baumstamm hockten. „Die drei da sind bald in der Stimmung für wilde Liebe, Kleiner. Ich überlege mir echt, dich und deine beiden Freunde da ohne eure Zauberstecken in die Landschaft rauszulassen und mir anzusehen, wer von den dreien dich zu fassen bekommt. Vielleicht verfüttere ich euch aber auch an alle die hier.“
 „Weißt du, grünes Mädel, ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich bin dein Gefangener und weiß, dass ihr Riesen nicht gerade rücksichtsvoll mit euren Gegnern umspringt. Du bist da ja keine Ausnahme, wie wir mitkriegen mussten. Außerdem wird es nicht lange dauern, bis wir Hilfe kriegen. Und sollten wir bis dahin tot sein löschen unsere Leute euch alle aus, weil dann ja klar ist, dass ihr nicht mehr am Leben bleiben dürft. Ich werde mich nicht dazu hergeben, um mein Leben zu betteln.“ Eggebrecht nickte heftig. Georges‘ Miene wirkte versteinert.
 „Du meinst, weil ihr eure Botenvögel losgeschickt habt?“ fragte sie mit gewisser Überlegenheit, wobei sie jedoch auch immer wieder in den Himmel glubschte, ob von dort Unheil auf sie herabstieß. Dann holte sie aus ihrem Umhang zwei Pergamentbögen und zwei blutige Klumpen Fleisch und Federn. Georges erkannte in einem der Klumpen den Kopf seiner Posteule Contesse. „Ich habe auch Boten und Helfer. Die haben eure fliegenden Boten eingeholt und vom Himmel gezogen. Ich bin sicher, dass euch keiner hilft, solange euch keiner vermisst.“
 „Wir sollen jeden Tag einen Bericht verschicken. Kommt der nicht zu einer gewissen Zeit bei unseren Leuten an, gelten wir als gefangen oder tot. Auf jeden Fall kommt dann ein großer Trupp mit Flugbesen her und macht euch alle platt. Ihr seid nicht unbesiegbar“, blieb Ethan so kühl, als habe er Nordmeerwasser statt Blut in den Adern. Georges imponierte diese Selbstsicherheit im Angesicht der Ausweglosigkeit. Nal grinste jedoch. Dann sprach sie zu den Riesen, wobei sie deren verstümmelte Sprechweise benutzte und erst auf Finnisch und dann in einer slawischen Sprache was sagte, womöglich russisch. Die Riesen erhoben sich und wandten sich langsam zum gehen. Wie Schlafwandler staksten sie los. Die Erde erbebte dabei. Georges erschrak, als er sah, wie die Riesen, sonst so unbeherrschbare, vor überschießender Kraft strotzende Geschöpfe, wie Marionetten oder lebende Tote davonwankten, ohne ein Wort zu sagen oder ohne gegen Nals Kommandos aufzubegehren. Die Erkenntnis, die er daraus gewann ließ sein Blut in den Adern gefrieren.
 „Wie ihr vielleicht mitgekriegt habt“, wandte sich die neue Gurgha an ihre Gefangenen, „habe ich meinen neuen Untergebenen und Helfern befohlen, diese Siedlung hier aufzugeben und an einem anderen Ort neu zu siedeln. Da ich sie nun alle ganz unterworfen habe werden sie das auch tun, was ich gesagt habe. Ja, und die sind wesentlich widerstandsfähiger gewesen als ihr drei Winzlinge.“
 Georges dachte an alles, was er über reinrassige und halbe Riesen wusste. Sie waren gegen die meisten nichtmagischen und sehr viele magische Gifte immun und konnten wegen ihrer dicken Haut und ihres magieschluckenden Blutes nicht mit üblichen Flüchen erledigt oder verwandelt werden. Wenn Nal die alle unterworfen hatte, dann hatte sie wahrlich mehr Macht. Dann dachte Georges daran, was er über grüne Waldfrauen wusste. Die konnten durch ihre Gesänge betören und durch Tränen, Blut, Speichel und ihre eigene Milch Menschen zu willenlosen Werkzeugen und Erfüllungsgehilfen machen. Das war die Erkenntnis, die dem rundlichen Zauberwesenexperten aus Frankreich so entsetzte. Utgardir hatte sich aus einem unaufschiebbaren Fortpflanzungstrieb heraus mit einer Sabberhexe gepaart und Nal gezeugt, ein brandgefährliches neues Ungeheuer, dass die Eigenschaften beider Rassen in sich vereinte, wenn nicht sogar stärker entfaltete. Da hörte er auch schon einen sanften, sphärischen Ton aus Nals Mund. Sofort fühlte er, wie sein Verstand umnebelt wurde. Er stemmte sich mit seiner verbliebenen Willenskraft dagegen an. Solange sie seinen Namen nicht kannte hatte er eine Chance, ihr zu widerstehen. Dann dachte er daran, verwirrende Gedanken zu denken, die den von außen auf ihn einwirkenden Zauber überlagerten. Damit hatte er sich einmal erfolgreich gegen den Imperius-Fluch gewehrt, als Professeur Tourrecandide ihn damit zu treffen versucht hatte.
 Er kämpfte gegen die Macht der immer klarer, immer eindringlicher klingenden Töne an. Ethan sang dagegen an. Er sang das Lied über seine Lieblingsquidditchmannschaft, die Chutley Canons. Doch von Ton zu Ton geriet sein Gesang ins Hintertreffen. Eggebrecht Felsgruber versuchte wohl zu mentiloquieren. Georges konnte sehen, wie seine Augen aus denHöhlen quollen und sein Gesicht wild erbebte, als rüttele etwas von innen an seinem Kopf. Dann entspannte er sich schlagartig. Auch Ethan verging der letzte Ton. Er hörte nur noch Nals lauten, unwiderstehlich schönen Gesang. Georges dachte an Quidditchspiele, an Arithmantische Tabellen und Zaubertrankrezepturen. Doch als sein Kopf immer mehr schmerzte konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Kaum dass er seinen inneren Abwehrkampf vernachlässigte überflutete ihn Nals über ihr Lied wirkender Zauber seinen Verstand und drängte diesen fast vollständig zurück. Für Georges war es, als erlebe er einen sehr schönen Traum. Die grüne Gurgha sah er nun nicht mehr als Ungeheur an, sondern als fleisch gewordene Erfüllung seiner geheimsten Wünsche. Als Nal sah, wie die drei Gefangenen ihr hilflos ausgeliefert waren tat sie noch etwas, das sonst nur eine grüne Waldfrau tat. Sie benetzte ihre Finger mit ihrem Speichel und trug diesen nacheinander auf Eggebrechts, Ethans und Georges‘ Gesicht auf. Die drei fühlten nun, wie sie endgültig entrückt wurden, wähhrend Nal sie nacheinander befragte, wer sie seien. Jeder beantwortete nun alle Fragen ohne zu lügen oder etwas wichtiges zu verschweigen. So erfuhr Nal auch, dass die drei Männer erst nach dem zehnten Januar vermisst würden. Da sie trotz der Abgelegenheit dieses Landes darauf achtete, den von Menschen benutzten Kalender im Kopf zu behalten wusste sie, dass sie noch fünfzehn Tage hatte, bevor jemand nach den dreien suchen würde. Die Frau hatte sie schon weit vom Lager entfernt ausgesetzt. Den Falken würde sie behalten. Sie brauchte das kleine Mitsehauge jedoch nicht, da sie von Natur her in die Wahrnehmung von magielosen Tieren hineinfühlen konnte. Blitzmaid würde sie behalten, um früh genug vor Feinden zu warnen. Doch dann erfuhr sie noch, dass nicht alle verbliebenen Riesen in diesem Landstrich wohnten. Mehrere von ihnen waren von Zauberern fortgeführt worden. Ethan erwähnte die Riesen, die bei der Schlacht von Hogwarts gestorben oder später getötet worden waren und auch Grawp, den der Halbriese Hagrid unbedingt nach Großbritannien hatte bringen müssen, weil er sein Halbbruder war. Georges erwähnte Meglamora, die in den Pyrenäen untergebracht war und dort ihren von Gracklor bekommenen Sohn großzog. Nal überlegte, ob sie sich das bieten lassen durfte, die Gurgha aller Riesen zu sein, aber mindestens zwei von denen in einem fremden Land in der Obhut von Zauberstabschwingern zu lassen. Sie beschloss, es sich zu überlegen. Die drei Männer wollte sie auf jeden Fall am Leben lassen. Sie selbst war der Beweis dafür, wie förderlich es sein konnte, die ungeschlachten Riesen mit denkfähigen Rassen zu kreuzen, solange sie, Nal, die Herrschaft über diese Nachkommen erhalten konnte. Urgothra, Moragrora und Summorra würden in zwei Monden wieder fruchtbar sein. Die drei Zauberer würden bis dahin von den anderen am Leben gehalten. Wenn sie bei der beabsichtigten Verpaarung starben dann sollte es eben so sein. Die Rothaarige würde ohne ihren Zauberstab nicht viel ausrichten können. Doch zunächst galt es, die Siedlung um etliche Tagesmärsche von hier zu verlegen, damit die Suchtruppen der Zauberstabschwinger sie nicht mehr fanden, wenn sie hier ankamen.
 __________
 Zehn Kilometer südöstlich des Berges Iremel im südlichen Uralgebirge
 28. Dezember 2001, 08:21 Uhr Ortszeit
 Windgeheul war das erste, was Nadja Tupulewa hörte. Es drang wie aus wweiter Ferne in ihre Ohren ein. Dann fühlte sie Kälte auf dem Gesicht. Das weckte sie ganz aus dem langen Schlaf auf, in den sie der Erholungsschlaftrank versetzt hatte. Verdammtes Alter! Wie hatte sie bei dem, was dieses grüne Riesenweib mit Utgardir angestellt hatte derartig zusammenbrechen können? Dann kam die nächste unangenehme Erkenntnis. Nadja befand sich nicht mehr in ihrem getarnten Zelt. Sie lag in ihrem gleichwarm bezauberten Schlafsack auf hartem Boden. Als sie die Augen aufschlug konnte sie nur Dunkelheit über sich erkennen. Sie lauschte. Das Windgeheul drang wie von weiter draußen zu ihr vor. Das klang nach einem Schneesturm, wie sie ihn in ihrem langen Leben schon hundertfach hatte überstehen müssen. Doch da hatte sie immer ein schützendes Dach, ein brennendes Feuer und heißen Tee zur Verfügung gehabt.
 Nadja tastete sich ab. Sie trug nur ihr Warmwollenachthemd und die mit besonders dick gepolsterten Füßlingen vernähte Warmwollestrumpfhose. Ihre Oberbekleidung und ihre noch einmal gut gefütterten zweilagigen Drachenhautstiefel fand sie nicht. Auch dass sie nicht mehr in einem Zelt, sondern in einer fünf Meter hohen, zwanzig Meter breiten und vierzig Meter langen Berghöhle lag gefiel ihr absolut nicht. Als sie auch noch feststellte, dass sie weder ihren Rucksack noch den Zauberstab bei sich hatte schaukelten sich Wut und Beklemmung gleichermaßen auf. Hatten diese Halunken aus dem Westen ihr den Zauberstab weggenommen? Deshalb hatten sie sie wohl auch mit dem Schlaftrank benebelt, um ihre ganzen Sachen an sich zu bringen. Doch ohne Zauberstab war sie in dieser Wildnis so gut wie hilflos. Apparieren konnte sie nicht, Feuer zaubern auch nicht und Rufsignale aussenden ging auch nicht.
 Der Wind heulte immer lauter. Das war ein veritabler Schneesturm, den ihre Landsleute Buran nannten. In den Bergen konnte sowas schnell losbrechen und innerhalb von Minuten alle Spuren verwischen und Ausrüstungsgüter zudecken, von der klirrenden Kälte ganz zu schweigen. Aus dieser weißen Hölle konnte niemand ohne geeignete Schutzkleidung oder magische Hilfsmittel entkommen.
 Nadja wollte aber sehen, wo genau sie war. Sie ging auf das noch fern klingende Geheul zu. Als sie behutsam tastend in einen schmalen Gang eindrang, durch den ein mörderischer kalter Luftstrom fegte sah sie, dass der Ausgang mit schweren Felsblöcken verbarrikadiert war. In den Ritzen konnte sie hellgrau gegen nachtschwarz Schnee erkennen. Der Höhleneingang wurde vom Schneesturm zugeweht. Sie war eingeschlossen. Nur in knapp fünf Metern höhe fehlten die Felsen und ließen dem Wind freien Zugang. Schnee fiel durch diese Öffnung in den Höhleneingang hinein.
 „Die haben mich glatt in dieser Höhle eingesperrt“, schnaubte Nadja. Dann sah sie, dass die größten Brocken so groß wie ausgewachsene Männer waren. Wenn die aus dem Westen sie hier eingesperrt hatten, dann war das eine Gemeinschaftsaktion gewesen, diese Riesenbrocken … Da wurde ihr klar, dass es für einen Riesen einfacher war, Riesenfelsbrocken zusammenzulegen, als für einen Zauberer, selbst wenn der starke Fernlenkzauber beherrschte und die Felsen erst einmal federleicht gezaubert hatte. Hieß dass, dass die Riesen sie in diese Höhle verschleppt hatten? Hieß das dann nicht auch, dass die Riesen die Ostland-Gruppe aufgespürt hatten? Nach dem Kampf der grünen Riesenfrau gegen Utgardir musste Nadja zumindest davon ausgehen, dass dieses Ungetüm bessere Spürsinne besaß als die reinrassigen Riesen.
 „Nadja, bin in Höhle gefangen. Gerade aus Zaubertrankschlaf erwacht. Zauberstab und sonstige Ausrüstung wurden mir entwendet“, schickte sie nach zwei Minuten in der größeren Höhle an ihre Enkeltochter, die seit mehr als einem Jahr unter einem anderen Namen leben musste.
 „Babuschka! Hatte schon befürchtet, du seist gestorben, nachdem, was du mir zuletzt gemeldet hast.“
 „Wurde durch Erholungstrank handlungsunfähig gemacht. Hätte fast einen Herzschlag bekommen wegen grausamer Verstümmelung von letztem Gurg. Unverzeihlicher Schwächeanfall. Fand mich in großer Höhle im Schlafsack liegend wieder. Höhle durch große Felsen versperrt. Wetterlage gerade ungünstig für Ausbruch. Starker Schneesturm“, schickte sie an ihre Enkeltochter in der Ferne.
 „Wo bist du genau?“ fragte diese wie ein leises Wispern im fernen Windgeheul erscheinend. „Weiß ich nicht“, schickte sie mit unverkennbarer Verärgerung zurück.
 „Hast du noch zu essen da?“
 „Nichts richtiges. Ohne Zauberstab auch keine Möglichkeit, Essen zu beschaffen“, erwiderte Nadja. Doch dann fiel ihr etwas ein. Sie ging noch einmal an ihren Schlafsack. Sie tastete ihn ab und musste wider die Ausweglosigkeit der Lage grinsen. Das kleine Geheimfach war noch unversehrt. Sie fingerte an dem winzigen Reißverrschluss herum und bekam ihn auf. Dann griff sie hinein und tastete nach dem Paket, dass neben einem kleinen Kessel und einem kleinen Sack Holzkohle vorhanden war. „Sättigungskekse in Notfach von Schlafsack gefunden. Vorrat für eine Woche ausreichend“, mentiloquierte sie mit gewissem Triumph an ihre Enkelin.
 „Wenn Sturm bis dahin abgeflaut bitte Ortsbestimmung über die Sterne, falls freie Sicht“, schickte Nadja Markowa zurück.
 „Exosenso-Zauber?“ fragte Nadja.
 „Über die Entfernung leider nicht möglich“, bekam sie die Antwort. Dass sie überhaupt noch mentiloquieren konnten war ja schon eine Menge. Das ging aber nur, weil Nadja Tupulewa Nadja Markowas Großmutter mütterlicherseits war, also eine direkte Blutsverwandtschaft bestand. Sie wusste aber auch, dass Verständigungszauber mit zunehmender Entfernung schwerer wurden. So hatte sie mit ihr erst wieder Kontakt bekommen, als sie unter dem Namen Nadja Markowa nach Russland zurückgekehrt war. Dass sie über ein halbes Jahr bei Sardonias Erbin zugebracht und bei der Gelegenheit noch eine kleine Tochter ausgetragen und geboren hatte hatte Nadja ihrer Großmutter erst nach ihrer Rückkehr mitteilen können. NadjaTupulewa, die selbst zu Anthelias heimlichen Gefolgshexen gehörte, hatte es mit gewissem Ingrimm hingenommen, dass die sich nach ihr selbst umbenannte und sie nur noch über Gedankensprechen miteinander in Verbindung bleiben konnten.
 Kannst du in die Nähe von mir?“ wollte Nadja wissen.
 „Wenn ich weiß, wo du bist ja“, war die Antwort. Das sah Nadja ein. So blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass der Schneesturm aufhörte und sie zusehen konnte, wie sie die Höhle verließ. Falls der Himmel nach dem Sturm dann frei war konnte sie mit Hilfe der Sternbilder und der Umgebung herausfinden, wo ungefähr sie war. Beide Hexen, Nadja und sie, waren leidenschaftliche Astronomiefreundinnen, die das Navigieren anhand der Gestirne noch gelernt hatten. Dieser Gedanke gab Nadja die nötige Zuversicht, aus ihrer scheinbar hoffnungslosen Lage herauszukommen.
 __________
 Im Haus von Nadja Markowa 20 Kilometer südsüdöstlich von Kaliningrad
 30. Dezember 2001 gregorianischer Zeitrechnung, 15:10 Uhr Ortszeit
 Anthelia war der Bitte ihrer Mitschwester Nadja Markowa sofort gefolgt und zu ihr nach Russland gereist. Dabei hatte sie sich vor möglichen Spähern der Zaubereiministerien hüten müssen. Jetzt saß die Führerin der Spinnenschwestern in einem gemütlichen Wohnzimmer. Im Kamin prasselte ein munteres Feuer, und auf dem Tisch stand eine große kanne Tee. Die dazugehörigen Tassen waren gefüllt.
 „Wie geht’s der kleinen?“ fragte Anthelia, die genauso akzentfrei russisch sprechen konnte wie Englisch, Deutsch, schwedisch, Norwegisch, Spanisch, Italienisch, Portugiesisch, Lateinisch, altkeltisch und ihre beiden Muttersprachen Französisch und Altaxannai.
 „Anastasia geht es sehr gut. Sie ärgert sich nur darüber, noch so klein zu sein, dass sie noch nicht an alles drankommt, wo sie drankommen will.“
 „Solange sie weiß, welche große Gnade wir ihr gewährt haben“, wisperte Anthelia. Sie lauschte mit ihrem Gedankenspürsinn. Nadja okklumentierte. Nebenan schlief ein kleines Mädchen. Im Moment schwangen nur sanfte, nichtartikulierte Geistesregungen von ihr zu Anthelia. Also befand sie sich gerade in einer Tiefschlafphase.
 „Was war das mit dieser grünen Riesin, von der deine Großmutter dir noch was zugedacht hat, bevor ihr altes Herz ihr zu schaffen gemacht hat?“ fragte Anthelia. Nadja legte ihr zur Antwort ein Stück Pergament hin, dass scheinbar leer war. Doch als Anthelia es in die Hand nahm färbte es sich erst blutrot und wurde dann wieder gelb. Doch nun standen blutrote Buchstaben darauf. Anthelia las den in kyrillischer Schrift abgefassten Bericht durch und verzog das Gesicht.
 „Wenn es wirklich die Tochter einer Waldfrau und eines reinrassigen Riesens ist und diese zudem auch noch die magischen und körperlichen Eigenschaften beider Eltern in sich vereint haben wir unter Umständen eine gefährliche Gegnerin“, schnaubte sie.
 „Sie kann Blitze und Feuerstrahlen machen, hat meine Großmutter mir zugeschickt.“
 „Waldfrauen können Feuerstrahlen erzeugen, weil sie die in den Bäumen ihres Reviers eingesammelte Kraft des Feuers aus den Bäumen herüberholen und bündeln können. Blitze sind ja auch eine Form von Feuer. Um mehr zu wissen muss ich mit der älteren Nadja sprechen. Weißt du denn jetzt endlich, wo sie ist?“
 „Sie steckt immer noch in der Höhle. Der Sturm hat den Eingang zugefroren. Sie konnte gerade so genug Luftlöcher in die Eiswände schlagen, um nicht zu ersticken“, erwiderte Nadja. „Wo genau sie ist kann sie deshalb noch nicht herausfinden. Mentiloquismus erlaubt ja keine Richtungsbestimmung.“
 „Weißt du denn zumindest, wo die Siedlung der Riesen ist?“
 „Das hat sie mir gleich nach ihrer Ankunft zugeschickt.“
 „Und warum, so frage ich dich, meine Schwester, erfahre ich das jetzt erst?“ forschte Anthelia sehr ungehalten klingend nach.
 „Weil diese Ostland-Leute einen spürstein aufgestellt haben, der fremde Zauberei verrät“, erwiderte Nadja sichtlich eingeschüchtert. Anthelia nickte. Natürlich hatten die sich gegen mögliche Spione aus der Zaubererwelt abgesichert. Denen war ja auch klar, dass sie und ihre Bundesschwestern sich sehr für die Ansiedlung der letzten Riesen interessieren mochten. Dann gab es ja noch diesen Lord Vengor, der sicher auch irgendwann darauf verfallen mochte, wie sein großes Vorbild Tom Riddle auf Riesen als Streiter zurückzugreifen.
 „Wenn deine Großmutter aber jetzt nicht mehr im Lager der Ostland-Gruppe ist, dann kann das heißen, dass die Riesen diese Truppe komplett erledigt haben. In dem Fall würde denen ihr Spürstein nichts mehr nützen. Wir sehen nach.“
 „Öhm, du und ich?“ fragte Nadja. Anthelia begriff, dass Nadja wohl schlecht mit ihr mitkommen konnte, wo sie auf die kleine Anastasia aufzupassen hatte. Sonst hätte sich das mit der erzwungenen Wiedergeburt der kleinen absolut nicht gelohnt. Denn starb die Mutter, erlosch die magische Bindung zwischen ihr und Anastasia und damit womöglich auch die Loyalität zu Anthelia, die Nadja noch aufbot.
 „Natürlich kannst du mich nicht begleiten, Nadja“, sah Anthelia ein. „Aber die Lage der Ansiedlung möchte ich von dir haben. Bei der Gelegenheit, muss ich darauf gefasst sein, dass die vier einbezogenen Ministerien bereits nach ihren Mitarbeitern forschen?“
 „Das weiß ich nicht. Wenn die anderen ihre Posteulen losgeschickt haben könnten zumindest Arcadis Leute schon dort sein.“
 „Sehr nett, das also jetzt erst zu erfahren, wo diese Siedlung liegt“, knurrte Anthelia. Nadja erkannte, dass es keine gute Idee gewesen war, der höchsten Schwester die Kenntnis um die Riesenansiedlung so lange vorzuenthalten. Womöglich durfte sie nur deshalb unversehrt weiterleben, weil sie mit Anastasia den Sanctuamater-Zauber durchgeführt hatte und sie damit an sich und Anthelia band. Doch um ihr Versäumnis schnellstmöglich auszubügeln gab sie Anthelia die genauen Bezugswerte wie Längen- und Breitengrad, Höhe über dem Meeresspiegel und die wichtigsten geografischen Objekte der Umgebung. Anthelia notierte sich diese Angaben und quittierte sie mit der schnippischen Bemerkung: „Warum nicht gleich nach Erhalt, Schwester?“ Dann verabschiedete sie sich von Nadja. „Wenn ich deine Großmutter finde werde ich mit ihr besprechen, wie sie in die Zivilisation zurückkehren kann, um die Kunde von dieser grünen Riesenfrau weiterzumelden. Bis dann, Nadja!“ Sprach’s und disapparierte aus Nadjas Haus.
 __________
 In der Nähe des Lagers der Riesenbeobachtungsgruppe Ostland
 31. Dezember 2001, 09:25 Uhr Ortszeit
 Die felsige Gebirgslandschaft erglühte im Schein der Morgensonne. Im Moment wölbte sich ein fahler Himmel über der Landschaft. Der Wind zauste die Zweige der wenigen Bäume. Da erklang ein leises Säuseln vom Himmel her. Zwischen den zerklüfteten Gipfeln der Berge sauste ein schlanker Flugbesen heran. Auf diesem saß eine wunderschöne Frau mit blassgoldener Hautfarbe, dunkelblondem Haar und blaugrünen Augen. Sie trug einen scharlachroten, hautengen Anzug, der ihre Windschlüpfrigkeit verbesserte, ihr aber auch gleichzeitig Schutz vor dem kalten Atem des Gebirgswinters bot.
 Anthelia/Naaneavargia steuerte ihren Parsek-Besen auf einen bestimmten Punkt zu. Mit ihren Augen konnte sie nichts besonderes erkennen. Sie verließ sich darauf, dass die Angaben ihrer Bundesschwestern Nadja Tupulewa und Nadja Markowa zutrafen. Hier sollte sich das getarnte Lager der Ostland-Gruppe befinden. Im Moment war Anthelia alleine in dieser Gegend. Sie war deshalb mit dem Besen angeflogen, um nicht gleich in eine vorbereitete Falle der russischen Ministeriumszauberer zu tappen und im Bedarfsfall schnell flüchten zu können.
 Als Anthelia sicher war, dass es in dieser Umgebung keine denkenden Wesen gab und auch ein Homenum-Revelius-Zauber kein menschliches Wesen außer ihr selbst offenbart hatte landete sie. Sie wusste, dass sie beim kleinsten Zauber den Spürstein auslösen konnte, der den Leuten hier zeigte, dass wer unangemeldetes angekommen war. Doch wenn die außerhalb der Suchzauberreichweite waren mussten die schon apparieren, um sie noch überwältigen zu können.
 Das Anthelia ganz ohne Begleitung hergekommen war lag an drei Dingen. Zum einen wollte sie nach Möglichkeit keine ihrer Mitschwestern an die Schergen des Zaubereiministeriums ausliefern, wenn diese schon hier waren. Zweitens wollte sie nach Nadja Tupulewa und Nadja Markowa die einzige bleiben, die wusste, wo das Land der Riesen war. Drittens wollte sie erst einmal alleine Kontakt mit der grünen Riesenfrau aufnehmen, ohne dass andere dies erfuhren.
 „Katarash!“ stieß Anthelia aus und hielt dabei den Zauberstab nach oben. Es blitzte kurz auf. Dann sah Anthelia sie auf dem Boden liegen, ausgebreitete, silberne Zeltplanen über zusammengelegten Stangen. Mit dem Zauber zur Aufhebung magischer Verhüllungen und Trugbilder hatte Anthelia die Tarnbezauberung der Zelte solange unterbrochen, wie sie in Sichtweite war. Anthelia stutzte nur einen Moment, dass die Zelte abgebaut worden waren. Sie sah das größere Zelt, wohl für die ehemals vier Zauberer und das kleinere Einzelzelt, in dem Nadja schön abgetrennt von den Mannsbildern gewohnt hatte. Anthelia grinste, wenn sie daran dachte, wie prüde doch diese Ministeriumsleute taten. Sie hätte kein Problem damit gehabt, mit Zauberern im selben Zelt zu nächtigen. Vielleicht hätte sie dabei mit dem einen oder anderen ein paar sehr schöne Stunden verbracht. Doch halt! Sie war nicht hier, um in erotischen Wunschvorstellungen dahinzutreiben. Sie wollte wissen, was hier passiert war. Sie wendete einen auf die Erde bezogenen Aufspürzauber an, um zu orten, wo genau jener Spürstein lag, der Magie unangemeldeter Hexen und Zauberer verriet. Keine halbe Minute später hatte sie den kleinen, runden, roten Stein aus dem Schnee gegraben. Mit einem Zauber, der übersetzt „Erinnerungen der Erde“ hieß, brachte sie den Stein dazu, alle von ihm erfassten Zauber des letzten Monats als räumliche Darstellungen nachzubilden. Doch außer den üblichen Zaubern zum Kochen, Schneeräumen, ja und dem Aufbauzauber für Nadjas kleines Eine-Frau-Zelt fand sie nichts, was mit Zauberstäben gewirkt wurde außer ihrem Enttarnungszauber, der als erster in Form eines kurzen Flimmerns und der daraus entstehenden Zelte abgebildet wurde.
 „Das hätte Sardonia sicher gerne gekonnt“, dachte Anthelia mit gewisser Überlegenheit. Doch wo waren die drei Zauberer abgeblieben?
 Anthelia musste die Erde selbst befragen, was hier in den letzten Mondwechseln geschehen war. Hierfür umschritt sie die beiden Zelte im weiten Bogen und wirkte denselben Zauber, mit dem sie das Geheimnis der Villa Samedi ergründet hatte.
 Als sie den Zauber vollständig und fehlerfrei ausgeführt hatte wunderte sie sich ein wenig. Sie hatte damit gerechnet, entweder die Ostland-Leute oder die Riesen dieser Gegend hätten diesen Ort betreten. Doch als sie als letztes großes Ereignis im von ihr umzirkelten Bereich einen Körper wahrnahm, der irgendwie gegen die vorherrschende Schwerkraft wirkte und sich schnell näherte, staunte sie erst. Sie konnte beinahe körperlich fühlen, wie dieser Körper durch das Lager ging und dann mit etwas mehr Gewicht in Richtung Riesensiedlung davoneilte. Dann kam er wieder zurück. Wie viel Zeit dazwischen verstrichen war konnte Anthelia nicht genau erfassen, weil dieser Zauber Stunden wie Sekunden verspüren ließ, solange es an diesem Ort keine Bewegungen oder magische Vorgänge gab. Der irgendwie die Eigenschwere verringernde Körper steuerte den Punkt an, an dem das kleine Zelt gestanden hatte. Dann eilte er in Richtung nordwesten davon, aus dem Erfassungsbereich des Zaubers hinaus. Die nun folgende Ruhe dauerte jedoch nur drei Sekunden an, was zwischen drei und fünf Stunden wirklich verstrichener Zeit entsprach. Dann fühlte Anthelia, wie der im Moment nicht einzuordnende Fremdkörper mit einer gegen die Schwerkraft wirkenden Kraft durch das Lager ging, am einen und dann am anderen Zelt stehenblieb und dann mit hoher Geschwindigkeit wieder in Richtung Riesensiedlung davonzog.
 Anthelia blieb eine Minute unschlüssig stehen. Dann schlug sie sich fast vor den Kopf. Natürlich, dachte sie. Wenn die grüne Riesenfrau nicht nur die Hautfarbe und die zauberstablosen Feuerzauber ihrer Mutter geerbt hatte, sondern auch deren Gabe, ohne Flügel zu fliegen, konnte sie sich mindestens federleicht machen, wenn nicht auch frei fliegen, so wie sie und alle, die den Freiflugzauber aus Naaneavargias Heimat erlernt hatten. Also hatte die grüne Riesenfrau das Lager aufgesucht. Es war zu keiner magischen Auseinandersetzung gekommen. Also hatte sie die vier im Schlaf überwältigt oder gar selbst in Schlaf versenkt. Waldfrauen, die auch als Sabberhexen bezeichnet wurden, konnten sowas. Anthelia beschloss, sich dieser Riesenfrau nicht ohne ausgeführten Geistespanzer zu nähern, der sie ähnlich wie das von den Lichtmagiern in Altaxarroi verehrte Lied des inneren Friedens gegen äußere Einflüsse abschirmte.
 Sie saß wieder auf ihrem Besen auf, um die Siedlung der letzten Riesen anzufliegen. Einen Moment dachte sie daran, dass es unter anderem sie selbst war, die die Riesen dazu getrieben hatte, sich in blutigen Schlachten an den Rand der Ausrottung zu treiben. Jetzt würde sie, auch wenn es nun schon ihr dritter Körper war, das Refugium der überlebenden Riesen besuchen.
 Als Anthelia den von Nadja anhand der Mitteilungen ihrer Großmutter beschriebenen Platz fand, wo die Riesen sich versammeln mochten, fand sie dort jedoch nichts mehr. Sie erforschte auf dem Besen fliegend die Höhlen der Umgebung, immer darauf gefasst, von den Giganten angegriffen zu werden. Doch kein Riese und keine Riesin war mehr hier. Sie landete und wiederholte an diesem Ort den Zauber, mit dem ihr die große Mutter Erde alles preisgab, was hier an allgemeinen und geheimen Dingen geschehen war. Dabei erfuhr sie, warum hier keine Riesen zu finden waren. Nach den letzten Kämpfen, deren Tote auch vom Gedächtnis der Erde aufgenommen wurden, hatte irgendwas oder irgendwer alle verbliebenen Riesen dazu getrieben, dieses gebiet zu verlassen. Sie konnte sogar erspüren, wie die Riesen eine lange Reihe gebildet hatten, um wie im Gänsemarsch die Siedlung zu verlassen. Eine derartig disziplinierte Marschformation war bei Riesen niemals zuvor beobachtet worden. Die griffen, wenn sie es hinbekamen, sich nicht gegenseitig umzubringen, in wilden Haufen an, ohne Gleichschritt und Marschordnung. Anthelia erschauerte, als sie die Erkenntnis traf, dass die grüne Riesenfrau diesen geordneten Auszug herbeigeführt hatte. Das ließ nur zwei Schlüsse zu: Die grüne Gurgha war sehr intelligent und wusste, dass man nach den Ostland-Leuten suchen und dabei auch die Riesensiedlung überprüfen würde. Also musste sie die Riesen anderswo unterbringen. Zweitens besaß sie so große Macht über die Riesen, dass sie sie dazu bringen konnte, in geordneter Formation abzuziehen. Da Riesen an sich gegen viele magische Angriffsarten gefeit waren und auch magische Vergiftungen überwinden konnten musste diese Macht schon erheblich groß sein. anthelia prüfte noch einmal nach, ob außer den Riesen, die hier ihr Leben ausgehaucht hatten, auch Menschen den Tod gefunden hatten. Doch wie im Lager selbst hatte es über die letzten Sechs Mondwechsel keinen sterbenden Menschen hier gegeben. Zum einen hieß das, dass die Zauberer der Ostland-Gruppe noch gelebt hatten, als die Riesen abgezogen waren. Zum anderen warf das aber die Frage auf, warum die grüne Riesenfrau Nadja alleine irgendwo hinverschleppt und in einer Höhle versteckt hatte. Dann musste Anthelia laut lachen, als ihr klar wurde, was die grüne Riesenfrau von den zauberern wollte. „Mädchen, du willst dir ein paar stramme Zuchtbullen halten. Aber eine Elefantenkuh, die mit einem Rindskalb Liebe macht wird dabei kein Vergnügen fühlen“, grinste sie. Dann fiel ihr ein, dass es vielleicht sehr gutes Wetter bei diversen Zaubereiministerien machen konnte, wenn sie den Standort der Riesen und ihrer Gefangenen herausfand. Ihr lag zwar nicht viel an einer harmonischen Zusammenarbeit mit den Ministerien. Doch der gescheiterte Anlauf, einen neuen Burgfrieden mit Cartridge zu schließen hatte sie doch ein wenig verärgert.
 Anthelia ging davon aus, dass die Riesen mindestens eine Stunde lang in der angeordneten Formation marschiert waren. So berechnete sie den dabei zurückgelegten Weg und überwand diesen auf ihrem Besen. Doch als sie am errechneten Zielpunkt mit dem Erdgedächtniszauber nachprüfte, ob die Riesen hier entlangmarschiert waren stellte sie fest, dass die grüne Riesenfrau ihre neuen Untergebenen nicht stur in eine Richtung geführt hatte. Jetzt zu suchen, wo die Riesen entlangmarschiert waren würde Tage oder Wochen dauern, Zeit, die Anthelia nicht hatte. Denn ihr war klar, dass Vengor oder die Wergestaltigen wieder etwas planten und dass sie dann bereit sein musste, dagegen vorzugehen. Sollten doch die Ministeriumsleute nach den Riesen suchen. Dann fiel ihr ein, dass die Leute schon längst hätten anfangen müssen, ihre Kameraden zu suchen. Außer Nadja Tupulewa hatte wohl niemand von denen mit gut eingestimmten Partnern mentiloquieren können. Also mussten sie Eulen schicken. Eulen? Anthelia knurrte, weil ihr das nicht sofort offenbar geworden war, dass in der Siedlung der Riesen mehrere sterbende Vögel gewesen waren, zwei, drei oder vier. Wenn das Eulen waren, dann hatte dieses grüne Weibsbild die Eulen womöglich noch vor dem Abflug in die Heimat erwischt und kurzerhand umgebracht. Dann war klar, warum die Ministeriumsleute noch nicht nach den Riesen suchten. Sie mussten ja erst einmal informiert werden, dass die vier überwältigt worden waren.
 Mit dieser Erkenntnis begann Anthelia nun damit, nach Nadja Tupulewa zu suchen.
 __________
 Südöstlich des Iremel im südlichen Uralgebirge
 8. Januar 2002 gregorianischer Zeitrechnung, 08:00 Uhr Ortszeit
 Nadja Tupulewa hatte die letzten Tage damit zugebracht, die Luftwege in der Barrikade immer wieder freizuklopfen. Immer wieder hatte sie mit ihrer Enkelin Nadja Gedankenkontakt gehalten. Als sie sich am sechsten Tag nach dem Wiedererwachen mit Mühe und Not durch die gerade so noch ausreichend große Spalte zwischen Barrikade und Höhlendecke gewunden hatte und auf der anderen Seite herabgestiegen war, hatte sie mit Hilfe des Sternenhimmels den ungefähren Standort ermitteln können. Nadja war dann in ihre Nähe gereist, ebenso die höchste Schwester. Aus zwei verschiedenen Richtungen annähernd hatten sie Nadjas Exil eingekreist. Doch erst am 3. Januar des westlichen Kalenders hatten sie sie tatsächlich gefunden und ihr Stiefel und Winterschutzkleidung mitgebracht. Nadja hatte dann mit den beiden Hexen besprochen, wie sie in die Zivilisation zurückkehren konnte. Es durfte auf jeden Fall nicht herauskommen, dass sie Hilfe von außerhalb erhalten hatte. Leider hatte sie über die drei anderen Kameraden nichts berichten können.
 „Ich habe es dir immer schon gesagt, Babuschka, lass dir den Herzstärkungstrank verordnen“, sagte Nadja Markowa, die mal Vera Barkow geheißen hatte.
 „Werde ich jetzt auf jeden Fall tun“, knurrte die ältere Nadja darauf zur Antwort.
 dreieinhalb Tage war es nun her, dass ihre Bundesschwestern ihr die so wertvolle Schutzkleidung beschafft hatten. Sie durchwanderte die eigentlich sehr imposante Gebirgslandschaft. Wenn sie es schaffte, eine Woche durchzuhalten, konnte sie ein kleines Bergdorf erreichen. Dort würde sie nach einem funktionierenden Fernsprechapparat der Muggel fragen und den Kontaktzauberer zwischen Zauberer- und Muggelwelt anrufen. Eigentlich wäre sie am liebsten wieder in die Zivilisation zurückgekehrt. Doch wenn nicht auffliegen durfte, dass sie eine Spinnenschwester war musste sie die Geschichte von der ohne Zauberstab in der Wildnis ausgesetzten Hexe absichern.
 Nadja zog sich gerade keuchend an einem Felsvorsprung hoch, der sie auf ein kleines Plateau führte. Von diesem aus wollte sie ihre Umgebung überblicken und den besten Weg suchen, um weiterzukommen. Als sie mit dem Kopf über die zerfurchte Oberkante des Felsens reichte sah sie das Ding. Es sah aus wie eine riesige Libelle aus Metall, die auf langen, schlittenartigen Kufen hockte. Auf dem Rücken dieses oben schneeweißen und unten Hhimmelblauen Etwas wuchs eine senkrechte Stange empor, auf der waagerecht vier Flügel wie bei einer Windmühle herausragten. Dann sah sie drei Männer in dicker Kleidung, die auf sie zugerannt kamen. Einer hielt ihr ein handlanges Metallrohr an einem gekrümmten Griff mit der Öffnung voraus entgegen. „Hinlegen und Arme spreizen, Mütterchen!“
 „Wer sind Sie?“ fragte Nadja den Mann.
 „Das könnten wir auch Sie fragen“, sagte der Mann mit dem bedrohlich auf Nadja zeigenden Metallrohr.
 „Nadja Gregorewna Tupulewa, Zoologin der Universität Moskau“, stellte sich Nadja vor. „Gut, Sie zu treffen, Gosbodin. Ich wurde von in dieser Region hausenden Bergbanditen überfallen und meiner Ausrüstung beraubt. Zum Glück bin ich schon zu unansehnlich für die, dass die mir nicht noch was schlimmeres antun wollten.“
 „Bergbanditen? Das erzählen Sie bitte unserem Kommandanten. Igor, sag Natascha, sie soll sich für eine Durchsuchung hier einfinden!“ rief der mit dem Metallrohr.
 Nach einer an Demütigung grenzenden Leibesvisitation durch eine viel zu muskelüberladene Frau mit rotblonder Lockenfrisur durfte Nadja im Metallinsekt, einem Hubschrauber des Innenministeriums, zum Stützpunkt der den Ural durchkämmenden Truppe fliegen. Da ihre Geschichte von der die Berge erforschenden Tierkundlerin vom Zaubereiministerium wasserdicht gemacht worden war gelangte sie auf diese Weise schneller wieder in die zivilisierte Welt zurück, als sie ursprünglich zu hoffen gewagt hatte.
 __________
 20 Kilometer südöstlich von Kaliningrad
 10. Januar 2002, 18:22 Uhr Ortszeit
 Anthelia war sofort aufgebrochen, als ihre Mitschwester Irmina Manulescu, die im Reservat für europäische und asiatische Drachenarten arbeitete, über die eingerichtete Mentiloquistinnenkette die Alarmbotschaft über die grüne Riesin zugeschickt hatte. Mit Hilfe des Exosenso-Zaubers beobachtete sie nun durch Irminas Augen, wie ihre Kollegen versuchten, die grüne Riesin zu überwältigen, die schnurstracks in westnordwestlicher Richtung marschierte. Doch warum die alleine durch diese Landschaft marschierte wusste keiner außer der grünen Riesenfrau selbst.
 Irmina war froh, nicht an vorderster Front zu sein. Denn die Riesenfrau konnte nicht nur alle ihr geltenden Flüche wegstecken oder wie Wasser von einer glatten Wand an sich abperlen lassen, sondern teilte mit Feuerstrahlen und Blitzen Gegenschläge aus. Dann versuchte einer, den tödlichen Fluch anzubringen. Diesen steckte sie mit einem kurzen Zittern weg. Dann machte sie was, dass die Drachenhüter zu regelrechten Berserkern machte. Auf einmal gingen die aufeinander los und bekämpften sich mit Zauberflüchen. Einem gelang noch die Flucht. Es war Charlie Weasley. Die anderen blieben entweder tot oder handlungsunfähig zurück. Irmina, die von ihrem Zaubereiminister den Auftrag erhalten hatte, nicht in die direkte Auseinandersetzung einzugreifen, sondern sie nur zu beobachten, disapparierte schnell. Anthelia löste ihre Exosenso-Verbindung. Was sie mitbekommen musste hatte sie mitbekommen. Die grüne Gurgha war mächtiger, als sie selbst befürchtet hatte. Genau wie sie selbst konnte sie dem Todesfluch widerstehen. Außerdem konnte sie eine Art großflächigen Aufhetzungszauber, wobei sie wohl nur ihre eigene Wut auf die anderen übertragen hatte. Die Frage, warum die Riesenfrau alleine herumlief und was ihr Ziel war konnte im Moment nicht beantwortet werden. Anthelia beschloss, erst einmal abzuwarten, ob und wie die Ministeriumszauberer mit dieser neuen Kreatur fertig wurden.
 __________
 Französisches Zaubereiministerium
 11. Januar 2002, 09:10 Uhr Ortszeit
 Julius Latierre schwankte zwischen dem Pflichtgefühl, seine Aufgaben im Ministerium zu erfüllen und dem Pflichtgefühl seiner Frau gegenüber, ihr in den nächsten Wochen beizustehen, bis die kleine Chrysope wohlbehalten zur Welt gekommen sein würde. Er hatte seiner Vorgesetzten Ornelle Ventvit entsprechende Andeutungen gemacht, ob sie ihn für die Zeit bis zum zehnten Februar nicht beurlauben konnte. Ornelle verstand, was ihren jungen Mitarbeiter umtrieb und sagte:
 „Ich weiß, dass Sie gerne ihre Frau bis zur Geburt Ihrer zweiten Tochter betreuen möchten, Julius. Doch die Unauffindbarkeit von Euphrosyne Blériot gibt mir sehr zu denken. Da Sie nun einmal der amtliche Vermittler zwischen den Veelas und uns sind kann ich Sie nicht ohne weiteres freistellen, ohne Ihnen aufzuerlegen, ständig erreichbar und einsatzbereit zu sein. Dann ist es schon besser für Sie, wenn Sie sich hier bereithalten, wenn Madame Léto etwas neues berichtet. Außerdem steht ja noch aus, ob sie bei der Hochzeit von Méridana und Sirenion anwesend sein dürfen oder nicht.“
 „meine Schwiegertante, die meiner Frau als Hebamme beisteht, hat mir auch geraten, nur dann die ganze Zeit zu Hause zu bleiben, wenn meine Frau nicht mehr herumlaufen könnte. Im Moment geht sie aber nicht davon aus, dass meine Frau derartig eingeschränkt sein wird. Unsere Tochter verbringt jetzt viel Zeit bei ihren Verwandten im Château Tournesol.“
 „Ich bedanke mich für Ihre Einsatzbereitschaft“, hatte Ornelle darauf geantwortet.
 Julius hatte an diesem Morgen eine Anfrage aus der Geisterbehörde auf dem Tisch. Es ging noch einmal um die vier Beaurivage-Schwestern und ihre Mutter Eloise. Er wurde ersucht, sich dazu zu äußern, wie er genau die vier zu Rachegeistern gewordenen Hexen aus dem Mittelalter aus der Welt geschafft hatte. Offenbar hielt Simon Beaubois, der Leiter der Geisterbehörde, nichts von ungeklärten Angelegenheiten. Julius dachte eher daran, dass Monsieur Beaubois nur all zu gerne wissen wollte, wie ein Zauberer alleine vier übermächtige Geisterwesen auf einen Schlag bannen konnte. Julius schrieb deshalb, dass er durch einen bindenden magischen Vertrag mit den Kindern Ashtarias dazu gezwungen sei, über all das, was sie ihm beigebracht hatten, Stillschweigen zu bewahren, widrigenfalls er die Erinnerungen an alle bisherigen Erlebnisse verlieren müsse. Er begnügte sich mit der Andeutung, dass die Kinder Ashtarias ein Ritual kannten, dass durch gewaltsamen Tod zu geistern gewordene Hexen oder Zauberer doch noch ins Totenreich hinüberbefördern konnte, wenn das Ritual in Anwesenheit des oder der Betroffenen an der Stelle ihres Todes ausgeführt werde. Ornelle bestätigte dann noch in einem Anhang, dass sie, Julius‘ Vorgesetzte, die Erklärung zu seiner Handlung als zureichend anerkannte und ihm verboten habe, alles zu tun, was ihm seine Arbeitsfähigkeit rauben würde, und dass ein totaler Erinnerungsverlust einen massiven, womöglich unumkehrbaren Verlust seiner Arbeitsfähigkeit darstelle.
 „Ich hoffe, auf dem aktuellen Kenntnisstand zu sein, wenn ich behaupte, dass Monsieur Rocher am zehnten Januar seinen nächsten Lagebericht erstatten sollte“, sagte Pygmalion Delacour, der gerade einen anderen Vorgang bearbeitete. „Wurde vereinbart, dass nur Sie, Mademoiselle Ventvit und Sie, Monsieur Latierre, diesen Bericht erhalten?“
 „Soweit vereinbart wurde sollte dieses Büro als solches den neuesten Lagebericht Monsieur Rochers erhalten. Der letzte Bericht beinhaltete, dass der vor hundertfünfundzwanzig Jahren in die letzte Riesenansiedlung eingewanderte Utgardir seine Rangstellung als Gurg gefestigt habe und dass seitens des Russischen Zaubereiministeriums die Zauberwesenexpertin Nadja Gregorewna Tupulewa der Ostland-Gruppe zugeteilt wurde. Sollte sich an der Lage nichts ändern sollte am zehnten Januar der nächste Lagebericht erfolgen, also gestern“, erwiderte Ornelle Ventvit. Pygmalion Delacour nickte. Dann sagte er, dass ja schon beim Machtwechsel im November eine Verzögerung passiert sei.
 „Ja, nur damals sollte der Beobachter in eigener Person zur Berichterstattung erscheinen. Die neue Vereinbarung lautet, dass Lageberichte bis zur Herstellung einer magischen Fernsprechverbindung über Eulenpost erfolgen sollen“, sagte Ornelle.
 „Ich wollte lediglich überprüfen, ob Monsieur Latierre neben Ihnen als einziger über die Lage bei den Riesen zu unterrichten sei“, antwortete Monsieur Delacour. Julius hätte fast gesagt, dass er mit der Vermittlerrolle bei den Veelas wohl schon genug Sonderaufgaben habe. Er verstand aber, dass er, wo er Mademoiselle Maxime und ihre Tante Meglamora betreute, auch über Meglamoras frühere Nachbarn und Verwandtschaft unterrichtet werden sollte.
 „Wielange braucht eine Posteule vom Ural bis zu uns?“ fragte Julius. „Ich meine, wenn sie nicht durch das Flohnetz geschickt wird“, legte er noch nach.
 „Hängt von den Wetter- und Nahrungsverhältnissen ab“, erwähnte Ornelle Ventvit. „Als wir die Ostland-Gruppe eingerichtet und zum Einsatzort geschickt haben wurde der Ankunftsbestätigungseule ein Reisedauerchronograf mitgegeben, der vom Zeitpunkt des Absendens bis zur Berührung durch meine Hand lief. Er hielt bei vier Tagen, drei Stunden, sieben Minuten und achtundzwanzig Sekunden. Leider sah das russische Zaubereiministerium keinen Sinn darin, ausländische Blitzeulen durch das seiner zuständigkeit unterliegende Flohnetz befördern zu lassen. Ich habe die Anfrage an den Flohregulierungsrat weitergeleitet, da wir im Gegensatz zu den russischen Kollegen einen Sinn darin sehen, die Flugzeit von amtlichen Eulen erheblich zu verkürzen. Aber bis zur Stunde erfolgte keine wie auch immer geartete Rückmeldung.“
 „Gut, bei einem Schneesturm kommt so eine Eule auch nicht wirklich weit“, stellte Julius fest. Ornelle nickte bestätigend. Da klopfte es an die Tür. Ornelle rief: „Herein!“
 Ein Mann in einem hautengen, grünen Anzug aus Drachenhaut, eingehüllt in einen grün-schwarzen Umhang trat ein. Julius erkannte ihm wegen seines flammenroten Haares und vertrauter Gesichtszüge als einen Sohn von Arthur und Molly Weasley.
 „Verzeihen Sie mir bitte. Bin ich hier richtig in der Behörde für intelligente Zauberwesen größer als Kobolde, Zwerge und Hauselfen?“ fragte der Besucher sehr langsam und fast jede einzelne Silbe betonend. Ornelle bestätigte das. „Sehr gut. Mein Name ist Charles Weasley. Ich bin Mitglied der internationalen Hege- und Pflegetruppe des gesamteuropäischen Reservats für eurasische Drachenarten in Rumänien. Ähm, ich bin nicht wegen einer Drachen betreffenden Angelegenheit bei Ihnen, sondern weil wir vor zwei Tagen von den Zaubereiministern Russlands und Rumäniens gebeten wurden, einen weiblichen Nachkommen einer Waldfrau und eines reinrassigen Riesens aufzuspüren und gegebenenfalls gefangenzunehmen.“
 „Monsieur Latierre, darf Monsieur Weasley Ihren Stuhl haben?“ fragte Mademoiselle Ventvit. Julius nickte und stand auf. Der Besucher wunderte sich ein wenig über diesen Umstand, wo doch genug freie Stühle herumstanden. Doch als er sah, wie Julius hinter einem unvermittelt lebendig gewordenen Bürostuhl herjagte und diesen erst erwischte, als dieser in eine Ecke des Raumes gedrängt war musste er sogar grinsen. Dann setzte er sich auf den von Julius schon für längeres Sitzen eingestimmten Stuhl Mademoiselle Ventvit gegenüber. Julius nahm auf den Wink seiner Vorgesetzten rechts von ihm Platz und machte seine Flotte-Schreibe-Feder einsatzbereit.
 „In Ordnung, von Anfang an. Wir von der Überwachungszentrale des Drachenreservates erhielten am neunten Januar ein Schreiben aus dem russischen Zaubereiministerium. Darin wurde erwähnt, dass eine russische Zauberwesenexpertin namens Nadja Gregorewna Tupulewa nach mehrtägiger Wanderung durch das Uralgebirge eine Mitreisegelegenheit nach Moskau finden konnte und dort erst im Zaubereiministerium Bericht erstatten konnte. Diesem Bericht nach sei es im Dezember letzten Jahres zum Auftauchen einer rund sechs Meter großen Riesin mit tannengrüner Hautfarbe gekommen. Diese habe den durch Entmachtungskampf eingesetzten Häuptling der letzten Riesen in einem Zweikampf besiegt, entmannt und getötet. Der Anblick dieser Bluttat habe sie derartig schockiert, dass sie von einem gewissen Georges Rocher in heilmagische Behandlung genommen wurde. Teil dieser Behandlung sei ein mehrstündiger Erholungsschlaf gewesen. Allerdings habe sie sich nach dem Wiedererwachen nicht mehr im Lager ihrer Einsatzgruppe befunden, sondern irgendwo in den Bergen. Außerdem habe ihr jemand den Zauberstab entwendet. Nach mehreren Tagen anstrengender Wanderung, bei der sie von Schnee und Eiszapfen gelebt habe, sei sie zu einem Lager der Sicherheitstruppen der muggel gelangt. Von dort aus sei es ihr dann gelungen, Kontakt mit einem Verbindungszauberer in der magielosen Welt und über diesen zu ihren Vorgesetzten zu erhalten. Der Minister selbst gab die Anweisung, die grüne Riesin festzusetzen oder bei unbrechbarem Widerstand ihrerseits zu töten, da, so der Zaubereiminister, nicht auszuschließen sei, dass diese Riesenfrau eine uneinschätzbare Bedrohung für die gesamte Menschheit sein könnte. Seine Suchtruppen fanden die Siedlung der Riesen jedoch verlassen vor. Auch die mit erwähnter Nadja Tupulewa eingesetzten Zauberer aus drei Ländern, unter anderem auch Frankreich, seien nicht aufgefunden worden. Der Einsatztruppenleiter sprach die Befürchtung aus, dass die Riesen die drei Zauberer ebenfalls irgendwo ausgesetzt hätten oder gleich getötet hätten, bevor sie ihre bisherige Ansiedlung verlassen hätten.“
 „Ja, bitte weiter“, sagte Ornelle, die Julius‘ Ansatz einer Zwischenfrage mit einer raschen Handbewegung abwürgte.
 „Dann kam heraus, dass bereits Anfang Januar eine grüne Riesin in abgelegenen Dörfern des Uralgebirges auftauchte, um dort Vieh zu stehlen. Die Bewohner seien durch etwas, was sie als bösen Zauber bezeichneten, dazu getrieben worden, sich gegenseitig niederzuschlagen. Als sie erwachten hätten sie festgestellt, dass die Riesin mehrere Rinder, Schweine und Hühner entwendet habe. Als die russischen Ministeriumstruppen die Dörfer der Umgebung absuchten stellten sie fest, dass einige davon verlassen und restlos niedergebrannt worden waren. Zumindest wurden weder tote Menschen noch tote Tiere gefunden. Sie haben versucht, die offenbar marodierende Riesin einzuholen. Doch irgendwie konnte sie ihnen immer entwischen, als sei ihr nicht nur bewusst, dass sie gejagt würde, sondern könne die Annäherung ihrer Verfolger früh genug wahrnehmen und ihnen somit ausweichen. Es wurden auch keine Fußabdrücke gefunden, selbst da, wo der Boden erdig und/oder schlammig oder von einer weichen Schneedecke überzogen sei. Somit wurden wir vom Drachenreservat beauftragt, die grüne Riesin zu verfolgen, da wir über Ausrüstungen verfügen, mächtige Zauberwesen in sicherer Entfernung zu orten und zu verfolgen. Natürlich wiesen wir darauf hin, dass wir keinem einzelnen Zaubereiministerium unterstellt seien, sondern nur mit den europäischen Zaubereiministerien zusammenarbeiteten, wenn es um Drachen ginge. Allerdings wollten meine Kollegen diesmal der Sache nachgehen. So suchten wir westlich des Urals nach dieser Riesin. Zweimal gelang es Kollegen von mir etwas stark magisches und übermenschlich großes zu orten. Falls Sie es wünschen darf ich Ihnen das dazu führende Verfahren erläutern.“ Ornelle winkte ab und bat um die Fortführung des Berichtes. Charles Weasley erwähnte dann noch, dass die eingesetzten Drachenhüter zweimal sichtkontakt mit der Riesin gehabt hätten. Doch jedesmal, wenn sie in ihre Nähe apariert seien, habe die grüne Riesin einen sphärischen Gesang angestimmt, der die Drachenhüter handlungsunfähig gemacht habe. Charles erwähnte, dass seine Kollegen danach nur noch mit völlig Schallschluckenden Ohrenschützern in den Einsatz gegangen seien. Sie hätten die Riesin in der Nähe von Kaliningrad geortet und angegriffen. Doch alle Zauberflüche seien von ihr abgeprallt oder an ihr zerflossen wie Wasser an einer glatten Wand. Einer von Charles‘ Kollegen hätte sogar den Todesfluch versucht. Der habe zwar den Körper der Riesin getroffen und erzittern lassen, aber sie dann erst recht wütend gemacht. Irgendwie sei diese Wut dann auch auf die anderen übergesprungen, und es kam zu einer magischen Schlacht. „Ich konnte gerade noch disapparieren, als mein Kollege Roman Petrescu einen Todesfluch gegen mich schleudern wollte. Ich vermute, dass diese Riesin ihre Wut auf andere humanoide Wesen übertragen kann wie durch einen Gefühlsbeeinflussungszauber oder wie Veelas Hingezogenheit und Weltentrücktheit herbeiführen können. Jedenfalls starben bei diesem Einsatz vier von sieben eingesetzten Drachenhütern.“ Julius musste Luft holen. Sich vorzustellen, dass die Tochter einer Sabberhexe und eines Riesens derartige Zauber wirken konnte und dann auch noch gegen Flüche wie Avada Kedavra immun sein sollten, gefiel ihm nicht. Denn er hatte schon mehrere magische Wesen getroffen, die derartig hart im Nehmen waren, und die meisten von denen waren Feinde der Menschheit.
 „Haben Sie versucht, den Weg der Riesin vorherzusehen?“ wollte Ornelle wissen, die keinen Moment daran zweifelte, dass Charles die Wahrheit sagte.
 „Generalrichtung Westnordwest“, gab Charles die erbetene Auskunft. „Wir und die offiziellen Einsatzgruppen der betroffenen Zaubereiministerien versuchen seitdem, die Riesin bewegungsunfähig zu machen. Doch seit der letzten Begegnung mit ihr versagen selbst die Ortungsvorrichtungen der Drachenhüter, und es gab auch keine neue Sichtung.“
 „Dann habe ich jetzt nur noch eine Frage an Sie, Monsieur Weasley“, setzte Ornelle an. „Wieso wurden Sie dazu bestimmt, ausgerechnet uns darüber zu informieren, wo die Riesen doch auch vom Zaubereiministerium Ihres Geburtslandes beobachtet werden?“
 „Mick O’Sullivan, ein Kollege von mir, sitzt wohl gerade bei Mr. Diggory im Büro und erstattet ihm Bericht. Da ich erfuhr, dass das französische Zaubereiministerium die Riesen ebenfalls beobachten lässt, kam ich zu Ihnen, da meine Französischkenntnisse besser sind als die meiner Kollegen.“
 „Auch wenn Ihr Bericht kein erfreulicher oder gar erbaulicher Bericht war möchte ich mich dennoch dafür Bedanken, dass Sie zu uns kamen, um von der Existenz und Macht dieser grünen Riesin, dieser grünen Gurgha, zu berichten“, sagte Mademoiselle Ventvit mit unüberhörbarer Verdrossenheit. Charles Weasley unterschrieb dann die von ihm gemachten und mitgeschriebenen Aussagen. Ornelle sagte dann: „Ich werde mich über meine Kollegen von der Tierwesenbehörde mit dem Gesamtleiter Ihrer Hege- und Pflegetruppe in Verbindungs setzen, um umfassendes über die Einzelheiten der bisherigen Begegnungen zu erfahren. Sollte die grüne Riesin unser Hoheitsgebiet betreten sollten wir wissen, woran wir sind und ob wir sie gefangennehmen oder töten müssen. Sie, Monsieur Weasley, dürfen Ihrem Verbindungsmann zum russischen Zaubereiministerium gerne meinen Gruß ausrichten, er möge Monsieur Borodin in Moskau fragen, wieso er es bisher nicht für nötig hielt, alle in die Beobachtung der letzten Riesen einbezogenen Zaubereiministerien zu informieren. Vielen Dank!“
 „Gut, dann mach ich mich besser wieder zu meinen Kollegen auf“, sagte Charles Weasley. Er winkte Ornelle, Julius und Pygmalion Delacour zu. Dann verließ er das Büro.
 „Soviel zu den Posteulen“, bemerkte Julius. „Wundere mich nur, dass Georges Rocher nicht sofort eine Eule geschickt hat, als diese grüne Riesin diesen Utgardir entmachtet und getötet hat“, fügte er noch hinzu.
 „Vielleicht wollte er das und war dabei unvorsichtig und wurde von dieser grünen Riesin und den reinrassigen Riesen entdeckt und gleich am Ort getötet“, grummelte Pygmalion Delacour. Julius nickte. Aber warum dann diese Russin überleben durfte und einfach nur irgendwo in der Wildnis ausgesetzt worden war wollte ihm erst nicht einfallen. Dann kam ihm ein übler Verdacht:
 „Für das Protokoll, dies ist nur eine Hypothese, die auf dem Überleben der Russin Basiert. Zum einen könnte die Riesin befunden haben, die drei Zauberer am Leben zu erhalten, um alles über deren Auftraggeber, also auch uns, herauszubekommen. Dann hätte sie aber die russische Beobachterin ebenfalls gefangenhalten oder gleich töten können. Vielleicht konnte sie aber den Erholungsschlaf nicht beenden, von dem Mr. Weasley erzählt hat. Es gibt Schlafzauber, die tagelang wirken können, ebenso Tränke, die einen traumtolerant mehrere Tage verschlafen lassen. Sicher war der grünen Halbriesin daran gelegen, auch sie auszuforschen. Das gelang aber wegen der Behandlung nicht. Womöglich hatte sie keine Zeit, auf ihr Wiedererwachen zu warten oder benötigte sie nicht mehr.“ Ornelle sah Julius ungeduldig an und fragte, ob das schon seine ganze Vermutung war. Doch er schüttelte behutsam den Kopf und legte nach: „Der Umstand, dass Nadja nicht getötet sondern ausgesetzt wurde lässt sogar zwei Vermutungen zu: Die Riesin wollte nicht ohne Grund töten, aber sie brauchte Nadja auch nicht, weil sie eine Hexe ist und kein Zauberer.“
 „Ach ja, und wozu sollten ihr Zauberer eher dienen als Hexen?“ fragte Ornelle, die sicher war, worauf Julius hinauswollte.
 „Monsieur Rocher erwähnte, dass durch die Gurgwechselkämpfe viele männliche Riesen starben. Kann sein, dass die Gurgha Ersatz für diese toten Riesen sichergestellt hat. Wie erwähnt, das ist nur eine Hypothese, keine klare Tatsachenerkenntnis.“
 „Eine sehr gewagte dazu“, grummelte Pygmalion, der aber so aussah, als habe Julius ihm gerade eine ganz unangenehme Wahrheit verkündet.
 „Dann hat diese Riesin aber einen Fehler gemacht, weil sie die Russin nicht als für sie gefährliche Mitwisserin gleich eliminiert hat“, widersprach Ornelle.
 „Eben gerade deshalb komme ich ja auf diese Vermutung. Eigentlich dürften wir alle bis jetzt nichts davon wissen, dass es diese grüne Gurgha geben soll, wenn sie alle Mitwisser gleich hätte töten wollen. Ähm, ja und die Drachenhüter haben sich gegenseitig bekämpft. Sie wurden nicht von ihr direkt angegriffen, bis jemand von denen den Tödlichen Fluch ausgeführt hat. Dass sie den überlebt hat ist schon sehr besorgniserregend.“
 „Vielleicht ist sie durch die Hybridisation im Stande, mehrere Todesflüche zugleich zu ertragen, sowie reinrassige Riesen nur mit mehr als acht Schockern zugleich betäubt werden können“, sagte Pygmalion. „Und jetzt wage ich eine Hypothese auf Grund der geschilderten Auswirkungen ihrer Magie: Die Eigenschaften ihrer Eltern sind in ihr wesentlich stärker entfaltet worden als bei jedem Elternteil. Meine Frau erzählte mir was davon, dass Muggel in Zoos Löwen und Tiger zur Paarung getrieben und dabei Kreuzungen gezüchtet hätten, die als erwachsene Tiere wesentlich größer als die Elterntiere ausfielen. Ich weiß nicht, ob dies stimmt. Falls ja, so könnte es sich bei dieser grünen Riesin um einen ähnlichen Fall handeln.“
 „Muggel haben das gemacht? Das kann ich nachprüfen, Pygmalion, falls Sie das interessiert“, sagte Julius. Ihm war anzusehen, dass der Gedanke, es mit einem Geschöpf zu tun zu haben, dass die magischen und körperlichen Eigenschaften von Riesen und Sabberhexen in sich vereinigte und diese sogar noch stärker entfalten konnte, sehr großes Ungemach und jede Menge Tote bedeuten konnte, vielleicht sogar seinen eigenen Tod.
 „Monsieur Latierre, wenn dieser Utgardir seit über hundert Jahren bei den Riesen wohnte wird Meglamora über ihn bescheid wissen. Ich erteile Ihnen hiermit den Eilauftrag, sie zu befragen, was sie über Utgardirs Vergangenheit mitbekommen hat. Pygmalion, Sie stellen die Bearbeitung der Anfrage von Monsieur Chaudchamp zurück und setzen ein Schreiben an den russischen Kollegen Anatol Borodin auf, dessen Inhalt ich Ihnen gleich diktieren möchte!“ sagte Ornelle. Julius bestätigte den Erhalt des Auftrages. Die schriftliche Bestätigung würde er später erhalten, wusste er. „Öhm, bis zur endgültigen Klärung dieses Vorganges unterliegt dieser Fall der Klassifizierung S9, meine Herren. Ich werde mit Monsieur Vendredi und Minister Grandchapeau persönlich Rücksprache halten, inwieweit wir uns auf eine wie auch immer geartete Begegnung mit der grünen Riesin vorbereiten müssen. Sie dürfen nun den Auftrag ausführen, Monsieur Latierre.“ Julius bejahte das und verließ das Büro.
 Vom Foyer aus konnte er frei apparieren. Sein Ziel war das für die Risin Meglamora und ihren Nachwuchs bereitgestellte Reservat in den Pyrenäen. Dass er vielleicht besser seine Winterstiefel angezogen hätte fiel ihm erst auf, als er bis zu den Waden in frisch gefallenem Schnee stand und um sich einen Schleier aus niederrieselnden Schneeflocken sah.
 „Monsieur Latierre, was haben Sie der guten Ornelle Ventvit getan, dass sie Sie ohne Winterbekleidung zu uns geschickt hat?“ fragte Olympe Maxime, die gerade aus dem weißen Schneetreiben hervortrat. Sie trug kniehohe, dick gefütterte Stiefel und einen bis zu den Waden reichenden weißen Warmwolleumhang. Darunter mochte sie weitere dicke Kleidung tragen. Julius bibberte ein wenig. Dann machte er jenen Zauber, mit dem Catherine Brickston einmal einen Regenschirm aus dem Nichts beschworen hatte, als sie mit Schülergruppen aus Hogwarts und Thorntails in Paris waren.
 „Eilauftrag, Mademoiselle Maxime“, sagte Julius, der darum rang, sich die Kälte hier nicht anmerken zu lassen. „Wir erhielten einen Bericht, dasss ein gewisser Utgardir getötet wurde. Ich soll Meglamora fragen, was der so alles getan hat.“
 „Utgardir? Haben seine Leute ihn doch getötet“, erwiderte Mademoiselle Maxime. Dann winkte sie Julius hinter sich her. „Kommen Sie erst mal ins Warme! Oder können Sie den Schnellumkleidezauber gut genug ausführen, um sich diesem Wetter gemäß umzukleiden?“
 „Im Moment wohl nicht“, erwiderte Julius. Da fegte eine kräftige Windböe eiskalt um ihn herum und wirbelte den fallenden und bereits gefallenen Schnee zu einer weißen Wand um ihn auf. Sofort war er von einem Zentimeter Schnee bedeckt.
 Julius beeilte sich, mit der drei Meter großen Halbriesin schrittzuhalten. Endlich erreichten sie das von Mademoiselle Maxime errichtete Blockhaus. Darin herrschte eine angenehme Temperatur von wohl zwanzig Grad Celsius. Ein munteres Feuer prasselte unter der großen Herdplatte in der Ecke. Mit einem Schnelltrocknungszauber behandelte Julius seine von Schnee und Wasser durchtränkte Kleidung. Dann erzählte er, was er erfahren hatte.
 „Achso, und Mademoiselle Ventvit vermutet, dass die Riesin es auf Utgardir abgesehen hat, weil er mit ihr verwandt, womöglich ihr leiblicher Vater sein könnte?“ fragte die ehemalige Schulleiterin von Beauxbatons.
 „Hmm, laut gesagt hat sie es nicht. Aber ich bin geneigt, ihren Auftrag so zu verstehen, dass sie genau das überprüfen möchte“, erwiderte Julius, dem Feuer und Gleichwärmebezauberung der Hütte schnell geholfen hatten.
 „Meglamora ist in ihrem Iglu. Weil sie ja gerade schwanger ist könnte sie jeden Zutrittsversuch als Angriff auf sich und ihr Ungeborenes missverstehen. Aber vielleicht gelingt mir, sie zu fragen, ob sie mir von diesem Utgardir erzählt.“
 „Iglu? Die hat ein Iglu?“ wollte Julius wissen.
 „Das hat sie wohl von einem Verwandten gelernt, wie sowas gebaut wird. Jedenfalls wollte sie vorerst nicht in die Berghöhle, in der sie sonst wohnt.“
 „Gut, auf jeden Fall möchte ich wissen, was sie über Utgardir weiß, wann er zu den Riesen kam, ob er eine Gefährtin hatte, ob er Kinder also Guiguis gezeugt hat und ob er mal was erzählt hat, was er früher so angestellt hat.“
 „Ich gebe Ihre Anfrage weiter, Monsieur Latierre“, sagte Madame Maxime. Dann bot sie Julius eine große Tasse frischen Kaffee an. Er nahm sie dankbar an.
 Während Madame Maxime zu ihrer Tante hinüberging mentiloquierte Julius mit seiner Frau und teilte ihr mit, dass er gerade wieder bei Mademoiselle Maxime sei, weil er wegen Meglamoras Artgenossen was zu klären hatte.
 „Oh, dann hättest du aber deine Warmwollesachen anziehen müssen, süßer. In den Pyrenäen ist gerade ein Schneesturm“, bekam er die zu erwartende Antwort.
 „Ja, ich hätte mir heute morgen noch die Wetterkarte von Frankreich auf dem Rechner anzeigen lassen sollen“, schickte er zurück. „Und bei uns liegt kein Schnee?“
 „Nein. Aber dafür pfeift hier ein kräftiger Wind. Goldie ist freiwillig zu mir ins Haus gerannt, weil die Bäume wackeln. Dusty macht das nichts aus. Der hat wohl wieder eine rollige Gespielin in der Nase oder in den Ohren.“
 „Sieht dem ähnlich. Seine Angetraute ist schwanger und der vergnügt sich mit anderen Weibchen“, gedankensprach Julius.
 „Goldie hat da kein Problem mit. Rorie ist gerade bei ihrer Oma Hippolyte. Ich hoffe mal echt, dass wir das hinkriegen, die schon geborenen Kleinen andauernd anderswo ablegen zu müssen, wenn ich was kleines in Aussicht habe.“
 „Rorie bleibt ja auch nicht immer ein wuseliges Kleinkind“, versuchte Julius, seine Frau zu trösten.
 „Erzähl mir was neues!“ gedankenschnaubte Millie. Da hörte Julius Mademoiselle Maximes Stimme von draußen rufen: „Monsieur Latierre, meine Frau Tante wünscht, mit Ihnen persönlich über ihren Onkel Utgardir zu sprechen.“
 „Besteht Gefahr, dass sie handgreiflich wird, wenn ich sie besuche?“ fragte Julius.
 „Die Gefahr besteht immer bei Wesen ihrer Art und in ihrem Zustand“, erwiderte die Halbriesin.
 „Aber sie will nur mit mir sprechen?“ fragte Julius nach zwei Sekunden Bedenkzeit.
 „Nur mit Ihnen. Ich wollte wissen, was sie mir über Utgardir sagen kann. Da sagte sie wortwörtlich: „Wenn Kleinling Julius von Vaterbruder wissen will er selbst kommen soll!“
 „Dann es so sein muss!“ rief Julius zurück. Innerlich bereitete er sich darauf vor, blitzschnell zu disapparieren, wenn Meglamora ihn zu fassen bekommen versuchte.
 Um nicht wieder vom wirbelnden Schnee überdeckt zu werden hüllte sich Julius in eine Kombination aus Sommerhauchzauber und Parapluvius-Zauber ein, die er aus einem Buch über Zauberkunst im Alltag gelernt hatte.
 Das Iglu sah wirklich so aus wie bei den Inuit am Nordpol, nur dass es neun Meter hoch und vierzig Meter lang war. Der Eingang des aus gigantischen, festgestampften Schneeplatten errichteten Gebildes war mit zusammengenähten Warmwollefliesen verhangen. In dem Iglu stand ein drei Meter durchmessender Dreifuß mit einem Einhängring oben, in dem gerade ein mannshoher Kupferkessel hing, unter dem in einem Steingefäß groß wie zwei Badewannen ein Feuer brannte. Durch kleine Löcher in der Decke konnte der Rauch abziehen. Ansonsten beherbergte das Iglu eine aus zwölf Strohsäcken und einem gewaltigen Laken zusammengefügte Matratze mit entsprechendgroßer Zudecke, eine kleinere Bettstatt für den gerade im Schnee spielenden Ragnar und einen gewaltigen Nachttopf mit Deckel. Auf der Riesenmatratze saß Meglamora. Sie trug eine Art Kleid aus mit Warmwolle besetztem Leder. Ihre Füße waren nackt. Julius verbiss es sich, wegen des Rauches und der veratmeten Luft eine Kopfblase zu zaubern. Er sah Meglamora an, die im Moment ganz ruhig war. Das konnte sich aber jede Sekunde ändern.
 „Du wissen willst wer Utgardir?“ fragte Meglamora und winkte Julius zu, er solle näher zu ihr hin. Er dachte seine Selbstbeherrschungsformel, um bloß keine Angst oder Abwehrbereitschaft zu zeigen. Er ging weit genug, dass sie ihn nicht gleich mit einem Griff erwischen und herumwirbeln oder an sich reißen konnte. Doch sie war ganz ruhig, als mache es ihr nichts aus, in diesem Schneehaus zu hocken, anstatt den freien Himmel über sich zu haben.
 „Utgardir jetzt Gurg? Hat Schwester von Babu gehört als ankam. Ich mit Hargatta groß geworden. Utgardir Babubruder immer geholfen, immer von dem beschützt.“
 „Babu heißt Vater?“ fragte Julius. Meglamora nickte und knurrte, dass Olympe ihm das hätte sagen sollen. Dann fuhr sie mit ihrer Geschichte fort:
 „Utgardir ganz hungrig war, als zu uns hinkam. Babu den bei uns gelassen hat, weil seine Schwester neues Guigui von anderem Mann wollte. Hat aber nur eins gemacht, Hargatta. Hat Babu erzählt, er bis zu Moragaha nur einmal mit Frau zusammen.“
 „Moragaha war oder ist Tante von dir?“ fragte Julius.
 „War Babuschwester bis bei Jagd gestorben“, sagte Meglamora. Sie verzog das Gesicht, als wäre ihr nicht wohl. Das konnte durchaus sein, dachte Julius und war darauf gefasst, im Nächsten Moment verschwinden zu müssen. Doch Meglamora keuchte nur einmal. Dann sagte sie noch: „Utgardir nie stark genug war für Gurg. Wenn Gurg dann nur weil sehr geschickt und schnell.“
 „Hat Vater von dir gesagt, wer Frau war, die Moragahas Gefährte schon hatte?“
 Meglamora grinste. Dann lachte sie so laut, dass der Schnee von der Decke riselte und die Wände erzitterten. Julius hielt den Mund offen, um den Druck dieser Lautstärke so schmerzlos es ging aus den Ohren und dem Kopf zu kriegen. Dann sagte Meglamora amüsiert: „Hat winzige grüne Fliegefrau gehabt und mit Guiguimacher aufgespießt, hat Babu Karkus gesagt, als ich nur zwanzig Schritte von Babuhöhle weg.“
 „So eine kleine, fliegende grüne Frau mit sonnenfarbenen Augen?“ fragte Julius.
 „Habe nicht gesehen. Weiß nur, dass wohnen da wo ganz viele Bäume“, erwiderte Meglamora immer noch amüsiert. „Zu klein für Guiguis von großen. Will kein großer was von. Utgardir da ganz sicher krank war.“
 „Klar, vierzig Grad Stangenfieber“, grummelte Julius. Meglamora sah ihn argwöhnisch an. So sagte er laut: „Sicher musste er eine Frau haben, und die war die einzige, die er gesehen hat, weil alle anderen schnell genug weggelaufen sind.“
 „Große von uns nicht gerne Guiguis machen. Wir denen zeigen müssen, wenn sie sollen und dann machen, dass sie machen“, sagte Meglamora. Julius nickte. Das wusste er schon von den Riesen, dass die Männer eigentlich keine rechte Lust auf Sex hatten, weil das sie schwächte und angreifbar machte. Aber wenn sie eine rumbekam, dann ging es sehr ruppig zu. Doch zwischendurch konnten auch Männer finden, mit einer das Lager zu teilen. Wenn das dann so lief wie bei den Vulkaniern im Pon Farr oder bei rolligen Katzen konnte so eine grüne Waldfrau locker von einem derartig erregten Riesen vergewaltigt werden. Julius überlegte, ob er Meglamora erzählen sollte, dass Utgardir tot war. Doch dann ließ er es besser und fragte, ob Utgardir noch andere Gefährtinnen für Guiguis hatte.
 „Neh, der Moragaha gehört hat. Die jede andere totgehauen hätte, die Guigui von dem wollte.“
 „Dann hat deine Schwester den als sehr stark oder schnell gesehen?“ fragte Julius. Beinahe hätte er gefragt, ob sie ihn seiner Intelligenz wegen hatte haben wollen.
 „Der lange gelaufen bis zu uns. Also lange laufen kann ohne zu essen, also sehr viel Kraft. Deshalb die von ihm Guigui haben wollte.“
 „War das lange vor deiner Tante, dass Utgardir die grüne Frau genommen hat?“ fragte Julius.
 „War da noch nicht da“, kam die eigentlich zu erwartende Antwort von der Riesin. Julius wusste, dass Meglamora die ältere von zwei Schwestern und drei Söhnen war. Ramante war ja Mademoiselle Maximes Mutter, weshalb er nun hier in diesem Rieseniglu saß.
 „Utgardir noch mehr Guiguis hatte?“ fragte Julius.
 „Nein, nur Hargatta. Aber immer mit Moragaha versucht hat, neue Guiguis zu machen. Kam aber kein neues.“
 „Warum ist Utgardir nicht mit euch zusammen gegangen, als Zauberer von weißem Schlangenkopf euch gerufen haben?“ wollte Julius wissen.
 „Utgardir wollte bei Hargatta bleiben. Die wollte neues Guigui von Argonorgh. Der aber wollte bei Golgomath bleiben.“
 „Dein Gefährte Gracklor und er gute Freunde waren?“ wollte Julius wissen.
 „Gracklor den für ganz ängstlich gehalten. Aber wenn der kämpfte dann er immer gewonnen hat. Wollte aber kein Gurg sein.“
 „Aber die Leute, mit denen ich mich immer wieder unterhalte sagen, er … ist der Gurg“, sagte Julius. Beinahe hätte er rausgelassen, dass Utgardir der Gurg war. Meglamora erkannte wohl , dass Julius was anderes gesagt hatte, als er eigentlich sagen wollte. Vielleicht verströmte er entsprechende Stressgerüche, die sie unbewusst wahrnahm.
 „Der nicht mehr Gurg?“ fragte Meglamora. Julius fühlte den Blick dieser tiefschwarzen Riesenaugen auf sich lasten wie ein Bleigewicht. Sollte er sie jetzt belügen oder ihr die Wahrheit sagen? In jedem Fall konnte das einen Wutausbruch auslösen. Er atmete zweimal ein und aus. Dann sagte er entschlossen: „Utgardirr von grüner Frau so groß wie du totgemacht wurde. Grüne Frau war böse auf ihn, ist jetzt Gurgha.“
 „Waaas!?“ dröhnte Meglamoras Stimme so laut, dass es in Julius Ohren schmerzhaft klirrte. Noch mehr Schnee rieselte von der Decke. Die weiße Dampfspirale über dem Kessel zerfaserte zu hektisch umherschwirrenden Dunstwolken. Dann lachte sie auf einmal los, als habe Julius ihr den Witz des Jahrtausends erzählt. Er musste sich die Ohren zuhalten, bis sie aufhörte zu lachen. Dann sagte sie: „Ganz lustig, Julius. Ganz lustige Sache das! Der von eigenem Guigui totgeschlagen und Guigui ist Mädchen. Erzähl! Wie ging das?!“
 „Die mir nur gesagt haben, dass grüne Frau so groß wie du ihn angegriffen und mit dem gekämpft hat. Er ist tot und sie die Gurgha. Wie das ging haben die mir nicht gesagt.“
 „Du fragen und dann mir alles sagen wie war!“ röhrte Meglamora. Julius wusste nicht, wie er die Riesin einschätzen sollte. War sie jetzt wütend oder amüsiert über die Neuigkeit. Er fragte deshalb ob sie traurig sei, das Utgardir tot war.
 „Utgardir immer viel Angst. Hargatta starkke Frau ist. Aber Utgardir sowieso irgendwann totgehauen werden würde. Aber von grüner Frau, von Guigui von viel zu kleiner, fliegenden Frau? Ganz lustig! Gaaaanz lustig!“ wiederholte Meglamora. Julius hätte fast gesagt, dass das für Utgardir alles andere als Lustig war. Er versprach nur, zu fragen, was genau passiert war und es dann zu erzählen.“
 „Ja, und du dann auch wieder machen Kitzelblitz. War sehr schön. Will wiederhaben“, sagte Meglamora. Julius sagte, dass er das wieder machen würde, wenn der Mond einmal alle vier Zustände hinter sich hatte. Dass ein Vitalumina-Blitzlicht auf Riesen anregend wirkte war für ihn immer noch unverständlich. Dann sagte er, dass er nun losgehen wolle, um die zu finden, die ihm alles sagen konnten, wie das war, am besten die grüne Frau selbst.“
 „Wenn die ist, dann du die zu mir bringen. Ich die sehen will!“ sagte Meglamora. Julius erkannte, in welche heikle Lage er sich da gerade hineingeritten hatte. So sagte er schnell: „Die will vielleicht kleine Guiguis tothauen, auch die in großen Frauen drin sind.“
 „Dann ich die tothauen“, knurrte Meglamora. „Aber vorher ich sehen will ob sie ist. Kann nicht sein, weil grüne Winzfrauen zu klein für Guiguis von großen Männern.“
 „Das will ich auch wissen, wieso das dann sein kann, weil die, die mir das gesagt haben nur sagen, was ist“, erwiderte Julius.
 „Dann los, suchen und die herbringen!“ Julius hätte fast gesagt, dass er keine Befehle von ihr hinnehmen würde. Doch er wollte sie nicht weiter aufregen. Eines wollte er aber wissen:
 „Geht es dir und deinem Guigui im Bauch gut?“
 „Kann sein, dass zwei Guiguis in mir drin. Kleinling, der die gemacht hat sicher ganz viel von sich zu mir reingestoßen. Aber jetzt du losgehen und suchen grüne Frau so groß wie ich!“
 „Ich weiß nicht, ob sie mit mir kommen will. Wenn die so groß und stark ist wie du kann ich sie nicht einfach herbringen.“
 „Du stark und klug. Du Orlogaths Blut im Leib. Sie bestimmt kommt, wenn du ihr machen Guigui.“
 „Öhm, ich habe Orlogaths Blut nicht mehr im Körper“, setzte Julius an und endete mit „kann die mir dann sagen, wenn ich sie finde.“ Dann zog er sich behutsam zurück und verließ das Schneehaus. Mademoiselle Maxime stand draußen eingemummelt. Sie sagte kein Wort, sondern begleitete Julius zu ihrem Blockhaus. Dort errichtete sie einen provisorischen Klangkerker. „Ich habe Ihre Unterredung mit meiner Frau Tante sehr genau mitgehört“, setzte sie an. „jetzt möchte ich von Ihnen eine vollständige Darlegung dessen, was Ihnen über diesen Fall zur Kenntnis gebracht wurde, wie gesagt, vollständig.“
 Julius erwähnte erst, dass es vorläufig als S9-Angelegenheit eingestuft worden war. Dann erzählte er ihr vom Besuch von Charles Weasley.
 „Ja, die Wahrscheinlichkeit ist verschwindend klein, dass eine gewöhnlich große Frau das Kind eines männlichen Riesens bekommen kann und bei einer Waldfrau wohl noch geringer. Aber sie muss wohl eingetreten sein. Es muss ja nicht heißen, dass die betreffende Waldfrau Schwangerschaft und/oder Geburt überlebt hat.“
 „Öhm, stimmt. Aber dann müsste das Kind entweder vor der Geburt erstickt oder nach der Geburt verhungert sein, sofern es nicht gleich nach der Geburt wie ein Herdentier aufsteht und nach Futter suchen kann. Aber Kälber und Fohlen müssen trotzdem gesäugt werden.“
 „Wenn die Mutter es einer ihr verpflichteten Amme überließ“, sagte Mademoiselle Maxime. Julius nickte. Das war nur logisch, weil diese grüne Frau ja existtierte und offenbar problemlos hatte aufwachsen können. So sagte er: „So wie Meglamora es erzählt hat muss Utgardir seinen Geschlechtstrieb nicht beherrscht haben, dass er eine grüne Waldfrau vergewaltigt hat.“
 „Kommt bei männlichen seltener vor als bei weiblichen Riesen. Aber wir wissen ja aus Erfahrung, dass ein immer stärker angestauter Geschlechtstrieb den Verstand trüben und zur baldmöglichsten Befriedigung treiben kann. Männliche Riesen fühlen sowas nur alle Jahre einmal, wenn sie keine Partnerin finden, die ihrerseits auf Fortpflanzung ausgeht. Außerdem kann er alleine gewohnt habenund daher die Angst vor Schwächung seines Körpers nicht so groß gewesen sein wie der Drang nach Fortpflanzung. Wenn er dann nur eine verfügbare Partnerin beziehungsweise ein Opfer seines ungestillten Triebes gefunden hat …“ Julius nickte. Das hatte er ja eben selbst bei Meglamora eingeräumt.
 „Ich soll sie finden und herholen, notfalls, indem ich mich von ihr zum Vater eines neuen Kindes machen lasse“, seufzte Julius.
 „Ich habe Sie als sehr diszipliniert und pflichtbewusst kennengelernt und weiß, dass Sie von sich aus nichts unternehmen werden, was ihre ehelichen Verpflichtungen untergräbt. Aber ich frage Sie jetzt rein retorisch, ob Sie Ihres Lebens bereits überdrüssig genug sind, entweder von einer Hybridin zwischen Waldfrau und Riesen während eines wohl sehr gewaltsam vollzogenen Liebesaktes umgebracht zu werden wie ein Spinnenmännchen von seiner Partnerin, oder ob sie von Ihrer eigenen Gattin ermordet werden möchten, weil diese sich für Ihre Untreue rächen mag?“
 „Nein, ich bin meines Lebens absolut nicht überdrüssig und bin froh, dass ich nach der Sache mit den vier Geisterschwestern eine schöne Zeit lang keine Angst um mein Leben haben musste“, antwortete Julius.
 „Behalten Sie diese Antwort immer im Bewusstsein, sollte die grüne Halbriesin, die sich selbst zur Gurgha der letzten lebenden Riesen erhoben hat, Ihr Erbgut einfordern.“
 „Meglamora sagte, in mir wäre Orlogaths Blut. Meint sie damit eigentlich Ihr Blut?“
 „Nun, da ich erst sehr spät anfing, meine Herkunft zu erforschen und auch sehr spät erfuhr, wer meine direkten Verwandten waren oder sind weiß ich, dass Orlogath mein Großvater mütterlicherseits war. Sicher kann Meglamora es riechen, wer zu ihrem Volk gehört oder wie stark oder verängstigt ist. Sicher steckt in Ihnen noch mindestens ein Tropfen von meinem und damit Orlogaths Blut. Andererseits hätte das Meglamora nicht gehindert, Sie zur Zeugung eines Kindes einzufordern. Bei den Riesen können Cousins und Neffen mit Cousinen oder Tanten durchaus gesunde Kinder zeugen, was bei Riesen als gesund verstanden wird.“
 „Gut, dass Utgardir nur der Schwager von Orlogath war“, sagte Julius. Es war irgendwie eine dumpfe Ahnung, die ihn das sagen ließ, eine Ahnung, dass die grüne Gurgha nicht nur ihren leiblichen Vater hasste, sondern jeden, der mit ihm Blutsverwandt sein mochte.
 „Nun, die von meiner Frau Tante erworbenen Kenntnisse sollten Sie nun in einer amtlich zulässigenForm festhalten und Ihrer Vorgesetzten mitteilen“, sagte Mademoiselle Maxime. Julius fragte bei der Gelegenheit, ob er dann auch die Vermutung Meglamoras festhalten sollte, sie könne Zwillinge tragen.
 „Auf jeden Fall. Denn das gehört zu Ihrem und auch meinem Auftrag, zu ergründen, wie weibliche Riesen Schwangerschaften und Geburten empfinden. Sollte meine Tante fühlen können, wie viele Kinder sie erwartet, ist das eine unbedingt zu notierende Einzelheit. Sollte sich ihre Vermutung im Nachhinein als falsch herausstellen, so können Sie immer noch festhalten, dass Riesinnen bis zu einem gewissen Zeitpunkt nicht wissen können, wie viele Kinder sie erwarten.“
 „Danke für diesen wichtigen Hinweis“, sagte Julius, der sich gerade wieder wie ein Schüler im Unterricht vorkam, darüber aber nicht verärgert war, sondern beruhigt war, dass Mademoiselle Maxime ihm Rückendeckung gab. Er verabschiedete sich von ihr und verließ das Blockhaus. Draußen im Schneesturm disapparierte er.
 „Eh, lassen Sie den Schnee gefälligst draußen!“ schimpfte ein untersetzter Zauberer mit schwarzem Ziegenbart, als Julius umhüllt von einer wirbelnden Schneewolke im Ministeriumsfoyer apparierte.
 „Sagen Sie das dem Schneesturm. Wenn es nach dem gegangen wäre hätte ich den ganz mitnehmen müssen“, erwiderte Julius abfällig.
 „Wie witzig, junger Mann“, knurrte der Zauberer. Dann steuerte er eine Fahrstuhlkabine an.
 „Ähm, mach den Schnee besser erst weg, bevor du zu deinem Büro zurückfährst“, grinste ihn Martine Latierre an, die ebenfalls im Foyer war.
 „Ist wohl besser so, bevor ich noch Krach mit der Zentralverwaltung kriege“, sagte Julius und behob mit vier schnellen Zaubern den kleinen, bereits schmelzenden Schneehaufen und die Nässe seiner Kleidung. Dann fuhr er mit Martine zusammen nach oben. Sie stützte sich dabei auf ihn, weil ihr ein wenig schwindelig war, wenn der Fahrstuhl anfuhr und stoppte. „Also wenn Millie das auch so gefühlt hat wundert mich nicht, dass die auf keinen Besen mehr durfte“, grummelte Martine. Dann wünschte sie Julius noch einen erfolgreichen Tag.
 „Danke, das hoffe ich sehr stark, Tine“, sagte er.
 „Der Kollege Delacour ist bei Monsieur Vendredi und mit ihm zusammen mit Moskau zu verhandeln, warum wir bisher nichts von dieser grünen Gurgha mitbekommen haben. Ich soll dich eigentlich sofort rüberschicken, wenn du wieder da bist. Aber ich sehe, dass du erst mal Ruhe brauchst, um alles gescheit zu sortieren“, sagte Ornelle. Julius bedankte sich für diese Rücksicht. Dann schrieb er alles auf, was Meglamora ihm erzählt hatte. Mit dem Multiplicus-Zauber machte er gleich fünf Kopien davon. Eine bekam Ornelle, eine sollte Monsieur Vendredi erhalten. Eine war für das Archiv und eine für den Minister, sollte der noch was dazu befinden.
 „Dann bring dem Monsieur Vendredi seine Kopie!“ sagte Ornelle Ventvit.
 Der Gesamtleiter der Abteilung für die Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe war nicht besonders erfreut, dass Julius nicht sofort zu ihm gekommen war. Doch als er gleich einen fix und fertig abheftbaren Bericht auf den Tisch gelegt bekam verzieh er Julius dieses Versäumnis.
 „Also, Ihr Kollege Delacour und ich gelangten bereits zur gemeinsamen Ansicht, dass wir von Monsieur Borodin eine ausführliche Darlegung des Vorfalls erbitten müssen und warum seine Mitarbeiterin als einzige auffindbar war und unsere nicht. Stimmen Sie dem Vorgehen zu, Monsieur Latierre?“
 „Im vollen Umfang, Monsieur Vendredi“, erwiderte Julius und dachte mit gewissem Ingrimm, dass er auch ja nichts anderes hätte antworten dürfen. Als er seine Antwort auch noch noch damit begründen konnte, dass eine frühzeitige Benachrichtigung über diesen gravierenden Vorfall zu einer gemeinschaftlichen Such- und Rettungsaktion für die drei Vermissten geführt hätte nickte Monsieur Delacour.
 „Leider wären wir dann auch bezichtigt worden, erworbene Kenntnisse vorenthalten zu haben, nachdem, was ich hier lesen muss. Aber bis heute hätte wohl niemand daran gedacht, dass es Hybriden zwischen Waldfrauen und Riesen geben könnte.“
 „Zumal sich die sehr beunruhigende Frage förmlich aufdrängt, ob diese grüne Gurgha die einzige ihrer Art ist oder es nicht noch ein paar Dutzend mehr davon gibt“, unkte Pygmalion Delacour.
 „Das gehört auch zu den Dingen, die wir mit den Kollegen in Moskau zu klären haben. Immerhin leben in deren Zuständigkeitsbereich auch ein paar grüne Waldfrauen.“
 „Gut, dann schicken wir die Blitzeule los. Ähm, die Anfrage wegen Genehmigung von Blitzeulen von uns, die aus Russland losgeschickt werden darf ich auch beifügen?“
 „Unbedingt“, erwiderte Monsieur Vendredi.
 Julius begleitete Pygmalion Delacour zur ministeriumseigenen Eulerei. „Da kann noch was arges auf uns zukommen“, sagte Fleurs und Gabrielles Vater.
 „Ja, und das kurz vor der Geburt meines zweiten Kindes.“
 „Als Fleur geboren wurde hatten wir alle Angst vor diesem unnennbaren Dunkelmagier aus Ihrer Heimat. Wäre auch zu schön gewesen, wenn wir in einer friedlichen Welt hätten weiterleben dürfen.“ Julius konnte dem nicht widersprechen. Selbst Polizisten wünschten sich eine Welt mit weniger Verbrechern, auch wenn deren Verfolgung ihr Job war.
 Mittags traf er sich mit seiner Schwägerin Martine in der Kantine. Da er ihr über die Sache mit der grünen Gurgha nichts erzählen durfte redete er nur darüber, dass er mal wieder Mademoiselle Maxime hatte aufsuchen müssen, um sich nach Meglamoras Zustand zu erkundigen.
 „Stimmt, die wird ja auch demnächst immer runder“, grummelte Martine. Julius fragte frech, ob sie Mademoiselle Maxime meine. „Nein, deren ganz große Tante, du Wichtelbändiger“, grummelte Martine. Doch dann grinste sie. „Wenn Mademoiselle Maxime aus Sympathie auch was Kleines austragen würde wäre das der Brüller in Beauxbatons.“
 „Klar, wo die da alle gedacht haben, ich hätte der wen neues anvertrauen sollen, als ich mit ihr drei Monate zumindest den Tisch geteilt habe, wenn schon nicht das Bett.“
 „Hätte ja nicht viel gefehlt, wenn ich Millies Briefe richtig verstanden habe. Na ja, sei froh, dass sie noch mehr auf ihren guten Ruf bedacht war als du.“
 „Wohl wahr“, erwiderte Julius. Dann fragte Martine, ob er ihr was neues von Laurentine erzählen könne und dürfe.
 „Na ja, die Geier kreisen, die geier krächzen. Sie ist froh, damit im Moment nichts zu tun zu haben. Immerhin hat ihr Großvater ein Testament gemacht. War ja nötig, um das mit seiner Weltraumbestattung rechtlich abzusichern.“
 „Na ja, aber stelle ich mir auch ziemlich blöd für die Angehörigen vor, wenn sie kein Grab besuchen können. Oder würde es dir gefallen, dir vorzustellen, dass Claire irgendwo da oben im Himmel herumfliegt?“
 „Da sie so oder so immer bei mir und allen ist, die mir wichtig sind hätte ich damit kein Problem gehabt, wenn sie sich in den Weltraum hätte schießen lassen wollen. Aber das konnte sie ja leider nicht so früh festlegen wie Laurentines Opapa“, erwiderte Julius. Martine erkannte, dass sie da gerade was nicht so ganz nettes gesagt hatte und lief rot an. Julius sagte deshalb, dass sich Martine nicht für ihre Frage schämen müsse. Schließlich sei er froh, dass er und Millie ihrer Tochter zeigen konnten, wo Claire schlief.
 „Na ja, jedenfalls bin ich wohl bald nur noch auf Bürodienst gebucht. Werde dann wohl der guten Madame Mistral helfen können.“
 „Bei dem trüben Winterwetter ist das echt eine bessere Alternative“, sagte Julius.
 Nachmittags fiel für Julius nur Schreibarbeit an. Er sollte die Kollegen in Großbritannien fragen, wie diese auf die Sache mit der grünen Gurgha reagieren wollten. Das konnte für Julius in einer neuen Dienstreise in sein Geburtsland ausarten. Aber laut vermuten wollte er das nicht.
 __________
 Französisches Zaubereiministerium in Paris
 17. Januar 2002, 09:45 Uhr Ortszeit
 Julius hatte gerade die Antwort von Amos Diggory auf die Anfrage seiner Vorgesetzten ins Französische übersetzt, um auch für des Englischen unkundige Kollegen nachlesbar festzuhalten, was Diggory geschrieben hatte. Der Leiter der britischen Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe hatte seine Besorgnis bekundet, dass sein Ostland-Agent Ethan Oakshade nicht den befohlenen Lagebericht geschickt hatte. Gleichzeitig hatte er seiner Verärgerung Ausdruck verliehen, dass auch er erst von einem außerministeriellen Zauberer erfahren musste, dass es eine grüne Riesin gab, die offenbar gegen viele Zauber immun war und ihrerseits nach außen wirksame Magie entfalten konnte. Diggory plante, zwanzig Beamte, die in der Bekämpfung gefährlicher Zaubertiere und -geschöpfe ausgebildet waren, in das Land der letzten Riesen zu entsenden, wenn das russische Zaubereiministerium ihm die Genehmigung dazu erteilte. Ihm war wichtig, den offenbar verschollenen, vielleicht auch schon toten Mitarbeiter Oakshade zu finden. Allerdings räumte er ein, dass die Wahrscheinlichkeit dafür sehr gering sei, da er befürchten musste, dass die Riesen den britischen Beobachter nicht nur töten, sondern auch essen mochten. Julius hatte an seine Kindertage gedacht, wo er Märchen von menschenfressenden Riesen gehört hatte, die gezielt in Dörfer oder Städte gegangen waren, um sich ihre Nahrung zu beschaffen. Wenn eine Kreuzung aus grüner Waldfrau und Riese die Ernährungsgewohnheiten beider Zauberwesenarten in sich vereinte konnte diese grüne Gurgha, die wegen was auch immer gerade durch Europa wanderte, für jeden Menschen gefährlich werden, der das Pech hatte, ihr über den Weg zu laufen. Sabberhexen standen im Ruf, kleine Kinder zu fangen und zu fressen.
 „Borodin hat um fünf Wochen Sonderurlaub gebeten und diesen genehmigt bekommen, schreibt mir sein Stellvertreter Ilja Groschenko, wenn ich das hier richtig lese“, sagte Pygmalion Delacour, der neben Englisch auch ein wenig Russisch lesen und schreiben konnte.
 „Soll das eine Art Entschuldigung dafür sein, dass die anderen an der Ostlandgruppe beteiligten Zaubereiministerien nicht früh genug informiert wurden?“ fragte Ornelle Ventvit. Pygmalion las den Brief noch einmal durch und nickte. „Groschenko schreibt, dass er von Anatol Borodin nicht umfassend über Ostland informiert worden sei und – jetzt kommt’s – erst durch unser Anschreiben darauf gebracht wurde, diese Unkenntnis zu beheben.“
 „Es soll Leute geben, die können nur dann zur Toilette gehen, wenn es ihnen ausdrücklich gesagt wird“, musste Julius einen Kommentar dazu loswerden.
 „Ja, und dann auch für jede dort zu vollbringende Handlung einzeln Anweisungen entgegennehmen“, fügte Mademoiselle Ventvit dem hinzu, ohne Julius wegen seiner Derbheit zu rügen. Offenbar dachte sie genauso wie er.
 „Wie gehen wir jetzt vor. Schicken wir auch Suchtrupps los?“ wollte Julius wissen und winkte bekräftigend mit Diggorys Brief.
 „Für eine Retrocular-Rückschau ist es zu spät. Außerdem halte ich es für Übereifer, gleich zwanzig Leute loszuschicken, wo die Hauptbedrohung gerade weiter westlich zu finden ist. Ich werde Monsieur Vendredi vorschlagen, fünf sehr gute Besenflieger mit guten Kenntnissen osteuropäischer Sprachen loszuschicken. Pygmalion, verfassen Sie eine schriftliche Anfrage auf Erteilung einer kurzfristigen Erlaubnis zur Einreise und Erkundung von fünf Mitarbeitern, zu Händen dem Leiter für internationale magische Zusammenarbeit! Dienstweg über Monsieur Vendredi und Monsieur Chaudchamp an dessen russischen Kollegen, dessen Name mir gerade nicht bekannt ist!“
 „Tupulew, Alexej Alexejewitsch Tupulew“, sagte Pygmalion. „Ich weiß das von meiner Schwiegermutter.“
 „Den Namen notiere ich mir besser auch gleich“, sagte Julius, der sich wunderte, dass Léto ihm diesen Namen noch nicht mitgeteilt hatte, wo es vielleicht noch einmal um ihre Schwester Sarja gehen könnte.
 Ornelle wollte Julius gerade losschicken, um in der Außeneinsatzabteilung die fünf mit den besten Sprachkenntnissen zusammenzutrommeln, als eine unsichtbare Glocke mit hellem Klang ertönte. Ping – ping – ping. Jede Sekunde ein Ping. Drei Sekunden Stille folgten. Dann erklang es wieder: Ping – ping – ping.
 „Moment, das ist die Kollegin Jacqueline Dubois, die die Waldgebiete im Norden überwacht“, sagte Ornelle und öffnete eine der Schubladen ihres Schreibtisches. Sie zog ein kleines gerahmtes Bild einer in Grün gekleideten, astdünnen Hexe heraus und hielt es ins Licht: „Hämm-ämm, viele Waldfrauen in Formation aus Richtung Ostsüdost in Richtung Westnordwest, einzelne Exemplare nicht zu unterscheiden! Dringende Sichtaufklärung vor Ort erfragt“, hörten sie alle ein winziges Stimmchen aus dem kleinen Bilderrahmen.
 „Aufklärung erfolgt!“ sagte Ornelle und gab Julius das Bild. „Hier, Sie gehen sofort in das Außeneinsatzbüro und nehmen sich die Kollegen Montrich, Laroche, Brussac und Lelyonaise aus unserem Büro mit. Dann bitten Sie die Tierwesenbehördenleiterin Madame Latierre noch um die Amtshilfe durch die Kollegen Fontclair und Bleuchat! Letzte beiden sind versierte Drachenjäger. Ausführung!“
 Julius notierte schnell die Namen und bestätigte den Befehl. Dann lief er aus dem Büro hinaus. Ornelles Anweisung hatte sehr drängend geklungen. Außerdem konnte er sich vorstellen was das hieß, wenn von mehreren Waldfrauen in Formation gesprochen wurde, die aber nicht als Einzelwesen erkannt werden konnten. So ging es also auch, dachte er.
 Er gab die Anweisung an die Ornelle direkt unterstehenden Leute weiter und wunderte sich nicht, dass Montrich ein großer, stämmiger Zauberer war. Er schickte die aufgeforderten in Ornelles Büro hinüber, bevor er zu seiner Schwiegertante ging, dort brav an die Tür klopfte und wartete, bis er hereingerufen wurde.
 „Eine unserer Waldfrauenbeobachter hat angeblich mehrere nicht in Einzelwesen unterscheidbare Waldfrauen auf dem Weg durch die Normandie gemeldet. Könnte die grüne Gurgha sein“, sagte Julius. „Meine Vorgesetzte erbittet Amtshilfe durch die Kollegen Fontclair und Bleuchat aus der Drachenjagdtruppe!“
 „Ich sehe ein, dass ich wohl noch keine schriftliche Auftragsbestätigung und kein schriftliches Amtshilfeersuchen von Ihnen erhalten kann, Monsieur Latierre. Aber ich möchte das doch gerne mit Ihrer direkten Vorgesetzten persönlich abklären“, sagte Barbara Latierre. Dann wandte sie sich an ihren Mitarbeiter Lamarck. „Sie übernehmen meine Termine für die nächsten zwei Stunden, bis ich wieder da bin!“ sagte sie. Dann begleitete sie Julius zu dem ihr zugeteilten Außeneinsatzbüro, an dessen Tür Bilder von Drachen, Greifen und Einhörnern aufgemalt waren.
 „Yves und Guillaume, Sie begleiten mich und Monsieur Latierre zu Mademoiselle Ventvit. Einsatz gegen übergroßes Zauberwesen wahrscheinlich!“ rief sie in den Einsatzraum, wo gerade vier Schachpartien und zwei Kartenspielrunden abliefen.
 Julius sah zwei sehr große Männer, die in ihrer Jugend bestimmt gute Quidditchhüter oder -treiber gewesen waren. Einer von ihnen hatte hellblondes Haar und türkisfarbene Augen. Der andere besaß eine nachtschwarze Mähne, die ihm bis auf die Schultern fiel und wie bei einer Frau auf Nackenhöhe von einer silbernen Spange gebändigt wurde. Seine Augen waren dunkelbraun.
 Als die von Ornelle angeforderten in ihrem Büro versammelt waren begründete sie diesen Alarm damit, dass ihre Außendienstmitarbeiterin Jacqueline Dubois mit der Hilfe von Waldfrauenhaaren und Gold einen Aufspür- und Verfolgungszauber für Waldfrauen entwickelt hatte, mit dem sie den Aufenthaltsort der drei in den Wäldern Nordfrankreichs lebenden Waldfrauen überwachen konnte, wo sonstige Ortungszauber schwer bis gar nicht funktionierten. Über ein Bild ihrer Urgroßmutter, die vor zweihundert Jahren diesen Ortungszauber erfunden hatte, hatte Ornelle den Alarm erhalten. „Sie wurden im Rahmen des von Monsieur Vendredi vorgestern verfassten Rundschreibens über die Existenz und Aktivitäten jener Waldfrauen-Riesen-Hybridin informiert, die sich zur Herrscherin aller noch lebenden Riesen aufgeschwungen hat. Sie durchwandert offenbar den europäischen Kontinent. Womöglich sucht sie nach jemandem oder etwas bestimmten. Ich habe bereits eine Bereitstellung von Ohrenschützern für Sie alle und Monsieur Latierre erwirkt. Bitte holen Sie diese zusammen mit Einsatzflugbesen im Depot für Außeneinsatztruppen ab! Monsieur Montrich, Sie sind als Dienstältester Einsatzleiter! Bitte nehmen Sie diese Schallverpflanzungsbüchse mit! Damit stehen Sie unmittelbar mit mir in Kontakt, sobald Sie das Ministerium verlassen haben. Apparieren Sie nach Erhalt der Ausrüstung vom Foyer aus in diesem Planquadrat! „Sie übergab dem großen, breitschultrigen Monsieur Montrich eine Landkarte und eine kleine Silberdose mit Deckel. Julius konnte darauf Runen erkennen, die ineinander verschlungen waren. „Unbedingt zu befolgende Anweisung: Magische Abschirmung gegen Gefühlsbeeinflussungszauber errichten und aufrechterhalten! Die uns noch größtenteils unbekannte Kreatur kann womöglich unerwünschte Gefühle erzeugen.“
 „Und wozu die Ohrenschützer?“ fragte Monsieur Fontclair.
 „Mann, weil das Biest eine halbe Sabberhexe sein soll und diese Biester durch Gesang bezaubern können“, stieß Brussac, ein spindeldünner Zauberer mit schwarzer Igelfrisur und listigen braunen Augen aus.
 „Wollte es nur amtlich haben“, sagte Fontclair.
 Gut, alle Anweisungen erteilt. Ausführung!“ befahl Ornelle. Barbara nickte heftig, um den ihr selbst unterstellten zu zeigen, dass das auch für sie galt.
 „Ähm, ich soll da mit?“ fragte Julius.“
 „Sie tragen noch keine ohrenschützer, Monsieur Latierre, daher muss ich davon ausgehen, dass Sie meine Anweisung gerade klar und deutlich gehört haben müssen. Ich sehe von einer Rüge wegen Unaufmerksamkeit ab. Also los!“
 Julius war nicht das erste mal im Außeneinsatz. Er bekam auch nicht zum ersten Mal in seiner Dienstzeit mit einer gefährlichen Kreatur zu tun. Dennoch wunderte er sich ein wenig, dass er gleich mit zum Einsatz sollte, wo alle um ihn herum mindestens zehn bis fünfzig Dienstjahre mehr als er vorweisen mochten.
 Zunächst ging es ins Ausrüstungsdepot. Dort war wohl ein Memoflieger mit demEilantrag aus Ornelles Büro angekommen. Denn die zum Einsatz befohlenen erhielten innerhalb einer Minute Rennbesen vom Typ Ganymed 12, sowie fleischfarbene Ohrenschützer.
 Im Laufschritt ging es aus dem Depot zurück zum Fahrstuhl und damit zum Foyer. Dort bildeten alle zusammen einen Kreis. Monsieur Fontclair, der die Zielgegend kannte, übernahm die Zielausrichtung für das gemeinsame Apparieren. Alle anderen konzentrierten sich nur darauf, dort zu erscheinen, wo Monsieur Fontclair sein wollte. Eine halbe Minute Später krachte es laut, und die Einsatzgruppe war aus dem Foyer verschwunden.
 „Sofort Abstand voneinander nehmen und Ohrenschützer auf. Aura-Calma-Zauber aufbauen!“ befahl Montrich, als sie alle vollständig am Zielort angekommen waren, dem Hochsitz von Madame Jacqueline Dubois. Diese deutete mit einem drei Arme langen, fingerdicken Stab mit einer kleinen, leuchtenden Kugel am Ende in eine bestimmte Richtung. „Gleichbleibende Vorwärtsbewegung. Von der Geschwindigkeit her fliegen die wohl, wenn es nicht eine Kreatur ist, die die Präsenz mehrerer Waldfrauen auf einmal imitiert!“ rief sie noch. Doch die Einsatzgruppe setzte gerade die Ohrenschützer auf. Jetzt konnten sie gerade ihren eigenen Herzschlag und Blutfluss hören. Julius verzichtete auf den Aura-Calma-Zauber, der sonst gegen Gefühlsveränderungszauber wirkte. Er würde das Lied des inneren Friedens benutzen. Um nicht aufzufallen tat er jedoch so, als benutze er auch Aura Calma, wobei er aber nur an eine Melodie ohne Text dachte. Dann machte Montrich ein Handzeichen zu seinem Besen und schwang sich darauf. Die anderen folgten seinem Beispiel. Dann stieß er sich ab. Julius hätte ihn beim Start fast schon überholt. Doch er fing sich gerade noch ab, um nicht vorwitzig rüberzukommen. Außerdem kannte er sich in diesem bewaldeten Gebiet nicht aus.
 Die Umgebung bestand aus einem Mischwald. Die Laubbäume standen völlig kahl zwischen hoffnungsvoll grünen Tannen, Fichten, Kiefern und Lärchen. Um nicht mit einem der Bäume zusammenzustoßen führte Montrich seine Truppe bis zehn Meter über den höchsten Baumwipfel. Dann schlug er die Richtung ein, die die Hexe vom Hochsitz ihnen mit ihrem Zeigestock gewiesen hatte.
 Julius dachte nun das Lied des inneren Friedens. Außerdem fühlte er das sorgfältig unter den Ärmeln seines weißen Warmwollehemdes verborgene Verständigungsarmband aus der Villa Binoche. Es reagierte ähnlich wie die Pflegehelferarmbänder von Beauxbatons auf gut- und bösartige Magie. Im Château Dixarbres hatte ihm die Kombination aus dem altaxarroischen Geistesschutzzauber und der Magie des Armbandes sehr gute Dienste erwiesen. Julius hoffte, dass das auch weiterhin so sein würde.
 Zwanzig Minuten lang flogen sie über die Wälder dahin. Julius fiel auf, dass sich viele Vögel, vor allem Krähen und Raben, über den Bäumen aufhielten. Ob sie Laut gaben hörte er nicht. Er sah nur, wie sie die dahinjagenden Zauberer kurz anflogen und dann wie in Panik davonschwirrten. Doch es war keine Panik, wie Julius schon nach zehn Sekunden erkannte. Es war ein Sammelmanöver. Immer mehr Vögel flogen wie auf der Flucht vor einem wütenden Brand aus den Bäumen auf und hielten für eine Sekunde auf die Besenflieger zu. Julius wusste nicht, warum er nach oben sah statt nach unten. Weil er es tat fiel ihm die Gruppe hoch über ihnen kreisender Greifvögel auf. Da waren vier Bussarde, drei Habichte und ein Wanderfalke, soweit Julius erkennen konnte. Das gefiel ihm ebensowenig wie der immer dichter werdende Vogelschwarm, der sich vor den Besenfliegern zu retten schien.
 Julius flog zum Anführer Montrich und deutete kerzengerade nach oben, damit dieser die weiter oben kreisenden Greifvögel sah. Als Montrich mit einem verknirschten Gesichtsausdruck auf Julius‘ Armbewegung reagierte und nach oben blickte erstarrte er. Julius wusste nicht, was der Anblick kreisender Greifvögel so erschütterndes bot. Dann sah er selbst noch mal nach oben und erkannte, dass zu den bereits erkannten Vögeln noch vier Adler gekommen waren. Außerdem wurde der unter ihnen und um sie herum umherfliegende Schwarm immer dichter. Julius ahnte übles Ungemach. Montrich zog die silberne Büchse aus seinem Umhang und klappte den Deckel auf, während er mit einer Hand den Besen weiterlenkte. Was er hineinrief hörte Julius nicht. Jedenfalls klappte Montrich die Dose schnell wieder zu. Dann konnten sie alle sie sehen.
 Zwischen den Bäumen stapfte eine sechs Meter hohe Gestalt dahin. Sie trug außer einem ledernen Lendenschurz keine Kleidung. Ihre Haut war so grün wie das einer finnischen Nordmannstanne. Um ihre Schultern wehte tiefschwarzes Haar. Ihre Augen waren wie zwei glatte, goldgelbe Bernsteinkugeln. Ihr Gesicht war schlank mit einem leicht spitz vorspringenden Kinn. Außerdem war dieses Wesen unverkennbar weiblich und sah für eine, die von einem Riesen abstammte sehr wohlgestaltet, ja sogar wunderschön aus. Ihre Haut war glatt und ihre Glieder waren schlank und kräftig. Vor allem die langen Beine zogen die Blicke auf sich. Das war sie also, dachte Julius. Das war die grüne Gurgha.
 Montrich deutete mit der linken Hand nach unten, bog dann die Finger aber nach oben. Julius hatte gelernt, dass so angezeigt wurde, wenn eine Besentruppe gerade bis auf zwei Meter über dem Boden absinken aber nicht landen sollte. Montrich wartete, bis alle ihm zugenickt hatten. Dann begann er den Sinkflug.
 Julius sah, wie die Vögel alle in den Wipfeln der Bäume hinabsanken und sich dort zusammenrotteten. Ein schneller Blick nach oben verriet ihm, dass die über ihnen kreisenden Greifvögel ebenfalls tiefer gegangen waren, aber immer noch hoch über ihnen ihre Bahnen zogen. So viele Greifvögel auf einmal waren Julius nicht geheuer. Überhaupt, dass hier so viele Vögel auf einmal versammelt waren alarmierte ihn überdeutlich. Montrich schien ebenfalls nicht so begeistert von den vielen Vögeln zu sein. Er nahm seinen Zauberstab und ließ um sich und seinen Besen einen silberblauen Dunst entstehen. Julius hatte diesen Zauber noch nicht in Aktion erlebt, wusste aber, dass es der Nebel der Abschreckung sein musste. Wer in ihn hineintauchte wurde mit albtraumhaften Bildern und Geräuschen gepeinigt, die ihn oder sie zur Flucht trieben. Auf gewöhnliche Tiere wirkte der Nebel derartig abschreckend, dass sie in ihrer Panik davoneilten, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen oder abstürzten, je danach, wie sie sich voranbewegten. Der einzige Nachteil dieses auf dem Element Wasser fußenden Zaubers war, dass er bei dichtem Nebel, Regen, Schneefall oder unter Wasser nicht ausgeführt werden konte.
 Julius‘ Armband vibrierte, als sie auf Höhe der Baumwipfel waren. Er sah, wie die Vögel ihre Schnäbel aufrissen und ihre Körper wild erbebten. Offenbar machten die ganzen Rabenvögel gerade einen Höllenlärm. Dann fühlte er, wie etwas versuchte, in seinen Kopf einzudringen. Sofort dachte er noch einmal das Lied des inneren Friedens. Das fremdartige Tasten verklang. Sein Armband zitterte nun regelrecht. Er fürchtete, dass seine Einsatzkameraden das bemerken mochten. Doch die hatten andere Sorgen.
 Unvermittelt flimmerten die Konturen der Zauberer auf ihren Besen in einem hellen Grünton, schienen zu verschwimmen. Gleichzeitig prasselten grüne Funken aus dem silberblauen Nebel um Montrichs Besen und wurden zu grünen Blitzen, die in den Waldboden einschlugen. Dabei löste sich der Nebel innerhalb von Sekunden in Nichts auf. Jetzt umfloss auch Montrich jene hellgrüne Flimmeraura. Julius sah schnell auf seine Hände. Ihn umgab kein grünes Flimmern. Lag das daran, dass er keine magisch aufgeladene Schutzaura um sich erzeugt hatte?
 Die Besenflieger zogen ihre Zauberstäbe und versuchten, die grüne Riesenfrau mit Schockern und Fesselzaubern zu überwältigen. Doch die Schocker zerflossen wie hellrot leuchtende Wassertropfen am Körper der grünen Gurgha. Die gezauberten Seile glitten kraftlos an den Armen und Beinen der Riesenfrau ab und lösten sich restlos auf.
 Montrich machte eine Armbewegung nach hinten und eine Aufwärtsbewegung gleich mit. Das hieß Rückzug. Julius folgte der unhörbaren Anweisung genauso prompt wie seine Einsatzkameraden. Dabei ließ er weder die grüne Riesin noch die in den Bäumen versammelten Vögel aus den Augen. Deshalb bekam er wohl als einer der ersten mit, wie sich die Raben und kräehen aus den Bäumen lösten und wie auf ein Kommando auf die sich zurückziehenden Zauberer stürzten. Julius wusste, dass das feige rüberkommen konnte. Aber wenn er nicht gleich von Dutzenden von Schnäbeln beharkt werden wollte musste er den Vögeln entwischen. Er riss seinen Besen hoch und jagte im Rosselini-Raketenaufstieg beinahe senkrecht nach oben, zwischen zwei Bäumen hindurch. Gerade flatterte ein Pulk großer Raben auf ihn zu und verfehlte ihn um zwei Besenlängen. Julius ärgerte sich, seinen Kollegen keine Warnung zurufen zu können, solange sie alle Ohrenschützer trugen. Er beendete seinen rasanten Aufstieg knapp vierzig Meter über Grund und ging sofort in eine enge Kreisbahn direkt über der grünen Gurgha. Diese machte gerade Gesten gegen die sie bedrängenden Zauberer. Dabei schüttelte sie sich mit offenem Mund. Offenbar lachte sie. Julius sah, wie die anderen Zauberer die auf sie einstürmenden Vögel mit Flammengeißeln zurückschlugen. Sicher, das hätte er auch machen können. Vielleicht sollte er das auch tun. Dann erkannte er, dass nicht alle Vögel zum vereinten Angriff ausgeschwärmt waren. Einige waren wie Julius erst einmal nach oben gestiegen. Jetzt stürzten sie sich in die Tiefe. Julius blickte sich um und erkannte zwei Bussarde, die ihn aufs Korn genommen hatten. Ehe er reagieren konnte krachten die beiden Greifvögel mit ihren Schnäbeln gegen seinen Kopf, genau da, wo die Ohrenschützer saßen. Eine Viertelsekunde später rissen ihm die beiden gefiderten Jäger die so wichtigen Hilfsmittel von den Ohren weg. Die plötzlich wieder auf ihn einströmenden Geräusche ließen Julius für einen Moment erstarren. Vor allem fürchtete er, dass die beiden ihn attackierenden Bussarde nun auf seine Augen oder freiliegende Hautpartien einhacken würden. Doch die beiden geflügelten Beutegreifer hatten sich mit ihren Trophäen zurückgezogen. Er konnte noch sehen, wie die Bussarde die von ihm weggerissenen Ohrenschützer mit ihren Krallen zerfetzten und die Fetzen zu Boden regnen ließen. Einer bösen Ahnung folgend sah Julius nach unten und erkannte, dass die nicht am direkten Angriff beteiligten Raben- und Singvögel gerade dabei waren, auf die Ohrenschützer der anderen einzuhacken oder sie wie bei ihm von den Ohren ihrer Träger wegzureißen. Julius erkannte, wie intelligent dieses grüne Ungeheuer war und wie gefährlich für seine Feinde.
 „Avada Kedavra!“ rief jemand. Julius vermutete Montrich, dessen Ohren von Schnabelhieben blutig geschlagen worden waren. Zwei andere riefen ebenfalls die sonst verbotenen Worte. Drei zeitversetzt losjagende grüne Blitze sirrten auf die grüne Riesenfrau zu. Einer davon erwischte einen Raben im Flug und brachte ihn zum Absturz, ohne ihm das Gefieder zu zerzausen. Die beiden anderen Todesflüche fanden das ausgewählte Ziel. Einer erwischte die grüne Gurgha an der linken Schulter. Der andere traf sie genau am Bauchnabel. Die Riesenfrau erzitterte unter den beiden mächtigen Zaubern. Würde sie jetzt tot umfallen? Eigentlich musste sie das, dachte Julius. Doch sie blieb stehen und beruhigte sich auch wieder. Julius hörte sie laut loslachen:
 „Damit doch nicht, ihr Fliegenhirne!“ spottete sie. Ihre stimme klang glockenhell und ebenso weit dröhnend, eigentlich eine sehr schöne Stimme, fand Julius. Dann hörte er in der Ferne das unverkennbare Knarzen von fallenden Bäumen. Er sah sich um und konnte zwei laublose Eichen sehen, die gerade wie von einer unbändigen Sturmböe getroffen fielen und dabei noch zwei kleine Fichten mit sich rissen. Wieder rief einer der Zauberer den Todesfluch. Doch damit schoss er nur einen Eichelhäher ab, der gerade auf ihn zuflog.
 „Ist gut jetzt!“ rief die grüne Riesin. Julius wunderte sich sichtlich, dass sie akzentfrei Französisch sprach. „Landet jetzt sofort, wenn ihr nicht von euren Flugbesen herunterfallen wollt!“ Die konnte sogar ganze Sätze sprechen, staunte wohl nicht nur Julius.
 „Ergib dich, grüne Riesenfrau!“ wagte Montrich einen Vorstoß, der an Dreistigkeit nicht zu überbieten war. Gleichzeitig führte er gegen sich die Zauberstabgesten für den Aura-Calma-Zauber aus.
 „Ich wollte eigentlich ganz ruhig meines Weges ziehen. Aber wenn ihr mir alle gehören wollt, auch der Bursche da über meinem Kopf, dann sage ich nicht nein.“
 „Rückzug auf B-Abstand!“ rief Montrich.
 „Wirst du wohl landen!“ brüllte die Riesin, als die anderen sofort auf Abstand gingen, von den Waldvögeln umschwärmt. Dann umfloss sie alle wieder jenes hellgrüne Flimmern. Julius konnte nun sehen, dass die grüne Gurgha dabei konzentriert auf ihre Gegner blickte. Sollte er sie nun von oben angreifen? Aber womit? Sie war ein intelligentes, menschenähnliches Wesen. Selbst wenn er den Todesfluch richtig ausführen konnte, durfte er sie nicht töten.
 Kaum war das grüne Flimmern erloschen begann die grüne Riesenfrau mit weit reichender und hörbar aus dem Wald zurückschallender Stimme zu singen. Julius dachte sofort wieder an das Lied des inneren Friedens. Die anderen versuchten, sich erneut mit dem Aura-Calma-Zauber zu schützen. Doch ihre Gesten wurden schlaff. „Laaandeet weeeiiich! Laaandet gleeeiiich!“ hörten sie die Stimme der grünen Riesenfrau. Wieder und wieder sang sie diesen Befehl, wobei sie die Selbstlaute wie sanfte Wellen schwingen ließ. Julius fühlte den Druck auf seinen Kopf. Es war wirklich eine magische Stimme, wie bei Léto, wie bei den Meigas bei der Quidditchweltmeisterschaft. Mit zunehmender Beklemmung sah Julius, wie seine Kameraden der gesungenen Anweisung folgten. Die Vögel zogen sich zurück und landeten in den Baumwipfeln. Nur er widerstand der gesungenen Auforderung noch. „Leeegt aaalles aaab! Leeegt aaalles aaab!“ sang die grüne Riesenfrau mit ihrer überirdisch rein und sphärisch klingenden stimme. Julius fühlte noch keinen Drang, dieser Anweisung zu folgen. Er hielt mit dem Lied des inneren Friedens dagegen und dankte seinem Lehrer Ashtarggayan, dass er ihm diesen rein geistigen Schutzzauber beigebracht hatte. Er sah, wie die Zauberer wie in hypnotischer Trance ihre Umhänge abstreiften, wie sie aus ihren Stiefeln stiegen. Er wusste, dass seine Kameraden bereits verloren waren. Sollten sie nicht sterben musste er jetzt was unternehmen. Aber was? Da sah ihn die grüne Gurgha von unten an. Aus vierzig Metern Entfernung wirkte ihr Gesicht wie das einer tannengrün angemalten Puppe mit goldenen Augen, golden wie die von Hallitti, dachte Julius. Sie sah ihn mit einem verbitterten Gesichtsausdruck an. Dann riss sie ihre rechte Hand hoch. Julius wich sofort aus, weil er mit einem Flammenstrahl, einem Blitz oder ähnlichem rechnete. Doch ihre Handbewegung galt den über ihm fliegenden Greifvögeln, die zusammen einen lauten Revierruf ausstießen. Für Julius klang dieser jedoch als Schlachtruf. Dann stießen sie herab, auf ein und dasselbe Ziel zu. Das Ziel hieß Julius Latierre.
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 Französisches Zaubereiministerium in Paris
 17. Januar 2002, 10:20 Uhr Ortszeit
 Ornelle Ventvit versuchte immer wieder, über die silberne Schallverpflanzungsdose mit ihrem Außeneinsatzkollegen Guillaume Montrich zu reden. Seitdem der über diese knapp achthundert Kilometer weit ausdehnbare Verbindung gemeldet hatte, dass sie eine größere Anzahl Wald- und Greifvögel zu sehen bekommen hatten und dann noch, dass die grüne Gurgha in Sicht gekommen sei, war keine weitere Meldung erfolgt. Sie rief immer wieder in die Dose hinein. Doch es hallte nicht nach, dass die Nachricht auch direkt mitgehört wurde. Also hatte Montrich das Gegenstück verschlossen, und die Nachrichten aus dem Zaubereiministerium wurden nur eingelagert. „Guillaume, ich fordere Sie auf, unverzüglich Meldung zu machen! Wie ist die Lage?!“ rief Ornelle in ihre Silberdose mit den Runen für Laut, Wort, Übermittlung, Ferne und Erhaltung. Nach dem zehnten Versuch klappte sie verärgert den Deckel zu. Wenn eine Antwort kam würde die Silberdose leise summen. Eigentlich müsste die von Montrich nun brummen wie ein ganzes Hornissennest, dachte Ornelle Ventvit. Konnte dieser in vielen Kämpfen gegen umtriebige Sabberhexen und aufgebrachte Zentauren geschulte Kerl, der gerade einmal fünf Jahre jünger als sie selbst war, nicht mal eben mitteilen, was die von ihm gesichtete Riesenfrau tat? Sie musste wieder an Charles Weasleys Bericht denken. Erprobte Drachenjäger und Drachentreiber hatten in Sichtweite dieser grünen Gestalt, die eine Hybridin zwischen Waldfrau und Riese war, ihren freien Willen eingebüßt und waren aufeinandergehetzt worden. Aber die hatten damals auch keine Ohrenschützer getragen und den Aura-Calma-Zauber zum Schutz vor Gefühlsbeeinflussungszaubern verwendet. Doch warum schwieg sich Montrich aus?
 „Ornelle, das mit den vielen Vögeln könnte eine weitere Fähigkeit dieser Halbriesin sein“, wandte sich Pygmalion Delacour an seine Vorgesetzte. „Was ist, wenn sie niedere Tiere zu ihren gehorsamen Dienern machen kann?“
 „Dann müssen die sieben nicht nur gegen eine kraftstrotzende, unverwüstliche Riesenfrau, sondern auch gegen sie aufgehetzte Waldvögel kämpfen“, seufzte Ornelle.
 „Und Raubvögel“, fügte Pygmalion hinzu. „Wissen sie, wie gefährlich ein wütender Falke oder Habicht sein kann? Ich habe das einmal miterlebt, wie mein Bruder versucht hat, einen Jungen Falken aus dem Nest zu stehlen, weil er meinte, nur mit wild geschlüpften Falken treffliche Jagdfalken heranzuziehen und dabei von den Alttieren so heftig attackiert wurde, dass er nur noch schnell disapparieren konnte.“
 „Ja, und wenn diese Tiere durch einen großflächigen Unterwerfungszauber sogar dazu gezwungen werden, für dieses Ungeheuer zu stterben werden sie kämpfen, bis sie sterben.“
 „Ja, und die anderen Vögel könnten versuchen, den Einsatztrupplern die Ohrenschützer wegzureißen. Tragen die eigentlich drachenhautpanzer?“
 „Hätte ich ihnen gerne mitgegeben, aber die wurden von der Légion de la Lune beansprucht, weil die vermuten, dass die kriminellen Lykanthropen versuchen, sich ungebissene Kriminelle zu Diensten zu machen und die dann womöglich mit Mondsteinsilberkugeln ausgerüstet werden“, knurrte Ornelle.
 „Oha“, war Pygmalions kurze und doch so viel sagende Antwort darauf.
 „Gut, dann müssen wir verstärkung schicken, die mit Echodomus-Artefakten ausgestattet sind“, beschloss Ornelle Ventvit. Sie zog eine Liste der einsatzbereit gemeldeten Mitarbeiter zu Rate und stellte eine Truppe aus fünf Hexen zusammen, die mit bezauberten Halsketten ausrücken sollten, die um ihre Köpfe eine rötliche Echodomus-Spähre erschufen, die jeden von außen kommenden Schall hundertprozentig reflektierte, so dass der Träger nicht hören konnte, womit er oder sie gerade bedrängt wurde.
 „Wird Monsieur Colbert nicht freuen, soviel Gold und Arbeitsstunden zu riskieren“, sagte Pygmalion.
 „Ich habe mit unserem Vermögensverwalter und Haushaltswächter schon so viele Wortgefechte ausgetragen, dass es mir auf das eine auch nicht mehr ankommt“, grummelte Ornelle. Dann erteilte sie den Einsatzbefehl. Sie hoffte, dass die Verstärkung nicht schon zu spät kam.
 __________
 in einem Waldstück in Nordfrankreich
 17. Januar 2002, 10:17 Uhr Ortszeit
 Unter ihm krächzten, schrien und schnarrten mehr als hundert umherjagende Waldvögel. Doch die größte Gefahr kam im Sturzflug von oben. Mehr als zehn stattliche Greifvögel, darunter mindestens fünf kapitale Adler, stießen auf ihn nieder. Julius Latierre, der eigentlich nur beobachten wollte, wie seine dienstälteren Kollegen vom Zaubereiministerium gegen die in Frankreich aufgetauchte grüne Riesenfrau vorgehen wollten, war zum Hauptangriffsziel geworden. Von seinen Kollegen konnte er keine Hilfe erwarten. Die standen alle samt und sonders unter einem unheimlichen Einfluss jener sechs Meter großen Frau mit tannengrüner Haut, die als Tochter einer Waldfrau und eines reinrassigen Riesens die Herrin aller noch lebendenRiesen geworden war. Weil Julius Latierre sich ihrem unheimlichen Einfluss Dank der altaxarroischen Geistesschutzzauber entzogen hatte sollte er nun von den demselben Einfluss unterworfenen Greifvögeln angegriffen und vielleicht getötet werden. Julius blickte noch einmal nach oben. Zwischen ihm und den gefiederten Jägern lagen wohl gerade noch fünfzig Meter. In Zeit hieß das gerade noch zwei oder drei Sekunden Schonfrist. Von unten stiegen die aufgehetzten Waldvögel nach oben. Eine schnelle Landung war damit unmöglich, zumal die grüne Gurgha ihn genau beobachtete und wohl einen ihrer Feuerzauber gegen ihn schleudern würde, wenn er in dessen Reichweite geriet.
 Julius riss seinen Flugbesen herum. Er wollte im 20-Grad-Winkel ausbrechen. Gelang es ihm, unter der ihn jagenden Formation wegzuziehen, konnte er schnell nach oben. Im beinahen Senkrechtaufstieg war der ihm zur Verfügung gestellte Ganymed 12 den Greifvögeln überlegen. Sein Ausbruchsversuch wurde mit einem vielstimmigen Schrei untermalt. Julius sah noch einen pfeilschnell auf ihn zujagenden Wanderfalken in knapp zwei Metern Entfernung. Er hörte das Rauschen des Flugwindes in den Schwungfedern des kleineren Beutegreifers. Dann war er aus der unmittelbaren Angriffszone heraus. Sofort riss er den Besen in einen steilen Winkel und dachte das wortlose Kommando „Blitzstart!“. Als habe im glattgezogenen Reisigschweif eine Rakete gezündet stieß Julius nach oben. Nur die hohe Massenträgheitsaufhebung des Besens bewahrte Julius davor, vom nach oben jagenden Besen abgeworfen zu werden. In einer Sekunde gewann er über sechzig Meter Höhe. Er hörte es vernehmlich in den Ohren knacken, weil der Luftdruck so schnell abfiel.
 Die Greifvögel schrien und schlugen wild mit ihren Flügeln, um ihm nachzusetzen. Doch im Steigflug hatten sie keine Chance. Doch wieder einmal musste Julius erkennen, wie intelligent die grüne Gurgha war. Statt ihren Vögeln auf tiertelepathischem Wege zu befehlen, ihm weiterzufolgen, beorderte sie sie ohne hörbares Wort so, dass sie nun über ihr kreisten und sich mit den Waldvögeln zu einer fliegenden, lärmigen Leibwache vereinten, die die Tochter eines Riesens und einer Sabberhexe in alle Richtungen abschirmte. Die Adler, Bussarde, Falken und Habichte sicherten dabei nach oben ab, während die in der Überzahl befindlichen Eichelhäher, Elstern, Eulen, Krähen und Raben sie gegen Feinde in geringer Höhe oder am Boden absicherten.
 Julius brach seinen rasanten Aufstieg ab und schwenkte in eine Kreisbahn ein. Er musste jetzt schnell handeln, bevor die Riesin ihre sicher große Wut an den mit ihm mitgereisten Zauberern ausließ. Wie das laufen konnte hatte Charlie Weasley ihm und seiner Vorgesetzten ja erzählt. Am Ende konnte sie die ihr unterworfenen Zauberer aufeinanderhetzen, dass sie sich sogar mit dem Todesfluch angriffen. Julius fragte sich, warum der sonst so wirksame Aura-Calma-Zauber derartig schnell und gründlich aufgehoben werden konnte. Nur weil er einen anderen seinen Geist schützenden, in ihm konzentrierten Zauber benutzt hatte, war er noch Herr seines Willens geblieben. Was nützte ihm das aber, wenn die grüne Gurgha da unten gegen alle Lähm- und Betäubungszauber, ja sogar gegen Avada Kedavra immun war? Vielleicht konnte er den altaxarroischen Tötungswunschabwehrzauber benutzen, um die haushohe Halbriesin zu besänftigen. Doch dazu musste er auf Rufweite an sie heran und sie auch genau anzielen. Das Gewimmel von Flügeln, Schnäbeln und Vogelkörpern machte das jedoch beinahe unmöglich. Doch er wollte es versuchen.
 Nal blickte mit einer Mischung aus Wut und Erstaunen nach oben. Sechs der sieben auf sie zufliegenden Zauberstabschwinger und Flugstangenreiter hatte sie mit ihrer Macht, fühlende Wesen zu unterwerfen niedergekämpft. Die hatten zwar versucht, sich mit einem unsichtbaren Schutzmantel gegen sie zu verschließen. Doch ihre aus den Leben der hier wachsenden Bäume kommende Kraft hatte diese Schutzmäntel wieder in reine Luft aufgelöst. Den einen, der gerade ihren starken Helfern entwischt war, hatte sie soo nicht niedergekämpft. Irgendwie hatte er in sich selbst was starkes aufwachen lassen. Sie konnte nicht mal fühlen, was er fühlte und deshalb auch nicht dagegen ankämpfen. Einen Moment drohte die von ihrem verhassten und von ihr selbst getöteten Vater vererbte Veranlagung, unvermittelt in unbändige Wut zu verfallen, ihren Verstand zu überlagern. Sie wollte die gerade vor ihr knienden Zauberer mit eigenen Fäusten erschlagen, sie niedertrampeln, bis keiner mehr übrig war. Doch dann kam sie auf eine bessere Idee. Sie verzog ihr Gesicht zu einem überlegenen Grinsen.
 „Der da will mich umbringen, mich euch wegnehmen. fangt ihn! Wehrt er sich, bringt ihn um!“ sang sie leise genug, dass nur die in einem Halbkreis vor ihr knienden Zauberer es hören konnten. Wer weiter als zwanzig Meter fort war konnte es wegen der lärmenden Raben- und Greifvögel nicht verstehen. Die in ihrem Bann gefangenen Zauberer standen auf, ergriffen ihre Besen. Ihre Bewegungen wurden von Sekunde zu Sekunde fließender. Sie saßen auf und stießen sich vom Boden ab.
 Julius Latierre erkannte die ihm drohende Gefahr sofort. Dieses grüne Biest hatte es drauf, musste er unwillig anerkennen. Sie setzte seine Kollegen gegen ihn ein. Die waren sechs und jeder und jede für sich versierte Zauberkämpfer und wohl auch Besenflieger. Den Todeswehrzauber konnte er aber nur gegen jeweils einen zur Zeit anbringen. Da erreichten die ersten auch schon seine augenblickliche Flughöhe und nahmen Kurs auf ihn.
 Julius war heilfroh, Madame Faucons Goldblütenhonigphiole eingesteckt zu haben. Außerdem, so fühlte er in seinem rechten Arm, reagierte sein Orichalkarmband ebenfalls wie ein Fluchrückpreller. So wurde der gegen ihn gezielte Schocker zu einer roten, knisternden Funkenwolke. Doch als gleich drei willenlos gemachte Kollegen mit Schockzaubern gegen ihn vorgingen blieb ihm nur ein halsbrecherischer Flugbahnwechsel. Er dankte im Geiste Aurora Dawn, dass sie ihm ihr überaus praktisches Flugmanöver beigebracht hatte. Er war heilfroh, dass dieses offenbar noch nicht zum standard in der Flugausbildung im Zaubereiministerium gemacht worden war. Nur so konnte er den drei roten Schockblitzen gerade so entgehen. Diese trafen laut fauchend die Spitzen dreier Tannen, die daraufhin funkenstiebend abbrachen und sich in ihre einzelnen Nadeln auflösten. Er dachte schnell wieder das Lied des inneren Friedens, um einem möglichen Imperius-Fluch zu widerstehen, wenn die grüne Hybridin nicht auf ihren großflächigen Beeinflussungszauber alleine setzte.
 Wusch! Wieder fauchte eine Dreierkombination von Zauberflüchen knapp unter ihm durch, weil er in unregelmäßigen Abständen die Richtung wechselte. Seine Kollegen waren wohl willenlos, konnten jedoch in diesem Bann noch mit üblicher Geschwindigkeit denken und Handeln. Als Julius versuchte, im schnellen Aufstieg aus der Angriffszone zu entwischen jagte einer sogar einen blaugoldenen Feuerball hinter ihm her. Dieser fauchte an die fünfzig Meter weit und zerplatzte knapp zehn Meter über einem Baum zu einer orangeroten Flammenwolke. Da hörte er die Halbriesin wütend aufschreien: „Kein Feuer, ihr Fliegenhirne!“ Julius sah sie wütend gestikulieren. Dann begriff er. Sie wollte nicht riskieren, dass der Wald in Brand geriet. Der Wald war ihr wichtig, ja womöglich überlebenswichtig. Natürlich! Sie war doch zum Teil eine Sabberhexe, nur wegen ihres Riesenvaters so groß gewachsen wie ein mittelgroßer Riese. Das war die Chance für Julius.
 Er brach seinen Steigflug ab, doppelachserte so, dass ihm Brussacs Schockzauber nicht einmal auf einen Meter nahekam und tauchte zwischen die teilweise ausladenden Baumwipfel. Das war bei der hohen Fluggeschwindigkeit zwar nicht weniger gefährlich. Doch wenn er es schaffte, die auf ihn gehetzten Kollegen zu Einzelverfolgern zu machen, gelang ihm vielleicht, jeden nacheinander mit dem Todeswehrzauber zu treffen.
 Als er in gerade neun Metern Höhe dahinflog hörte er jedoch nicht nur das Fauchen von Zauberflüchen, sondern das wilde Flügelschlagen und den Lärm der bezauberten Waldvögel. Ja, und dann sah er auch vor sich mehrere gefiederte Waldbewohner, die nicht wie der Großteil aller Vögel zum Überwintern in den Süden geflogen waren. Sie flogen erst hektisch auseinander, um dann immer gezielter zu größeren Schwärmen zusammenzufinden, kleine und große Vögel. Die grüne Gurgha mobilisierte weitere Hilfstruppen aus der Tierwelt.
 Julius konnte nicht so schnell nach vorne und nach hinten absichern wie er wollte. Er musste ihm entgegenrasenden Baumstämmen und Zweigen ausweichen, immer darauf gefasst, dass einer seiner Kollegen ihn von hinten verfluchte. Im Moment verzichteten die Verfolger auf den tödlichen Fluch, wohl auch um keinen weiteren Baum zu fällen. Bäume waren die Quelle der Lebenskraft für die grünen Waldfrauen.
 Raaab-raab! Julius konnte einem wild auf ihn losstürzenden Raben gerade noch unter dem langen Schnabel wegtauchen. Doch vor ihm flog eine Gruppe Elstern und füllte die zwischen zwei Bäumen, durch die er gerade stoßen wollte. Ihm blieb nur der schnelle Aufstieg. Nicht über die höchsten Bäume hinwegsteigen, dachte Julius. Flog er unter freiem Himmel war er trotz der Doppelachse und der Goldblütenphiole erledigt.
 Er hörte einen dumpfen Aufshlag und einen kurzen Aufschrei hinter sich. Ein schneller Blick zurück verriet ihm, dass einer seiner Kollegen voll in das Geäst einer Fichte hineingeflogen war. Einen winzigen Moment lang dachte er daran, ob der Kollege diesen Aufprall vielleicht mit dem Leben bezahlt hatte. Doch sein eigener Überlebenswille verdrängte diesen Anflug von Mitgefühl sofort wieder. Denn da vor ihm standen drei Bäume so eng zusammen, dass er in zwei Sekunden auch in einen davon hineinkrachen würde. Er doppelachserte so, dass er gerade so nach links wegzog. Vor ihm tauchte der kleine Körper einer wild mit den Flügeln schlagenden Meise auf. Er konnte gerade noch den Kopf abwenden, um den Vogel nicht voll ins Gesicht zu bekommen. Doch die Zahl der ihn nun umkreisenden Waldvögel wurde immer größer. Dann fühlte er, wie etwas ihn wie eine unsichtbare Klammer umschloss und festzuhalten versuchte. Er fühlte sofort, wie seine Phiole wild erzitterte. Aus seinem Armband floss ihm ein Wärmeschauer durch den Arm und erfüllte seinen ganzen Körper. Die Umklammerung verschwand. Julius zog schnell nach rechts weg. Da fauchte ein schocker durch den Wald und traf den Stamm einer gerade laublos dastehenden jungen Eiche. Diese erzitterte. Julius fand keine Zeit, sich anzusehen, ob der Baum mehr Schaden genommen hatte. Denn vor ihm standen wieder drei Nadelbäume eng beieinander. Er hörte das wilde Flattern aufgescheuchter Vögel. Der Lärm von den vielen Rabenvögeln schwoll ebenfalls an. Das war der reinste Nervenkrieg, dachte Julius.
 „Imperio!“ hörte er das Auslösewort für den meistens unabwehrbaren Unterwerfungsfluch. Julius hoffte, dass der Zauber des Liedes des inneren Friedens noch hielt. Ja, er fühlte nur einen kurzen Druck auf den Kopf. Dann war diese Gefahr auch schon vorbei.
 Mit einer äußerst riskanten Wedelbewegung schlängelte sich Julius im stil eines Slalomskifahrers zwischen den biegsamen Ästen zweier Tannen hindurch, bevor er über den beindicken Ast einer Buche hinwegsprang.
 „Lande und ergib dich!“ brüllte ihm Fontclair zu, der offenbar bis jetzt gut mitgehalten hatte. Julius wich gerade so eben noch vier Vögeln aus, die jedoch sofort nachsetzten. Weil er zwischen den Bäumen herumflog konnte er nicht so schnell fliegen wie der Besen konnte. So konnte er die Vögel nicht abschütteln. Immer enger schloss sich um ihn ein Ring aus flinken Waldvögeln. Er erkannte auch Eulen, die nun anfingen, ihn einzukreisen. Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass die unterworfenen Greifvögel in Lauerstellung über den Bäumen dahinflogen, bereit, sofort zuzustoßen. Dann hörte er wieder den Gesang der grünen Gurgha. Ja, trotz ihrer Größe besaß sie die glockenhelle Stimme einer langjährigen Altsängerin, erkannte Julius, bevor er fühlte, wie die Töne an seinem Verstand zu nagen begannen. Er fühlte, dass das Lied des inneren Friedens nicht mehr lange vorhalten würde, wenn er es nicht erneuerte. Doch im wilden Slalomflug konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Wenn ihm nicht gleich was einfiel hatte sie ihn.
 „Als er „Komm zu mir! Sei bei mir!“ hörte, fühlte er eine steigende Hingezogenheit zur Quelle dieser Stimme. Ja, diese Stimme war schön. Er musste zu ihr … Da bäumte sich sein Geist auf. Nein, das war seine Feindin. Sie wollte ihn bezirzen und dann umbringen. Er musste weg hier!
 Fast wäre er im Kampf gegen die magische Stimme der Halbriesin, die sogar seine Phiole überwinden konnte, in das Astwerk einer Fichte gerast. gerade so konnte er den Frontalzusammenstoß vermeiden. Doch die Enden der Zweige fegten schmerzhaft über seine Linke Seite. Er fühlte die vielen Nadeln, die in seine Kleidung stachen. Das rüttelte ihn wortwörtlich noch einmal auf. Er bremste voll ab. Die erste Regung, umzudrehen und zu der unheimlichen Sängerin hinzufliegen konnte er nur mit dem Gedanken an die Gefahr unterdrücken. Doch weiterfliegen brachte nichts mehr. Er landete. Dann fiel ihm ein, dass er noch einiges zaubern konnte, ohne seine Kollegen verletzen zu müssen. Er landete wuchtig zwischen drei Bäumen und sprang vom Besen. Er huschte mit den Händen auf den Ohren hinter einen Eichenstamm, der dreimal so breit war wie er. Dann ließ er sich einfach auf sein Hinterteil fallen. Er hielt sich noch die Ohren zu und dämpfte so die Wirkung des bezaubernden Gesanges. Dann stellte er sich ein ruhig schlagendes Herz vor, das mit seinem dumpfen Pochen jeden anderen Höreindruck überlagerte. In Takt dieses ruhigen Herzschlages dachte er die Worte für den Schleier des guten, einen Verhüllungszauber, der ihn vor der Wahrnehmung ihm feindlicher Wesen verbarg, ohne ihn optisch unsichtbar zu machen. Nur wenn er sich nicht von der Stelle bewegte gelang und dauerte dieser Zauber an, wusste Julius. Die Lehrstunde bei Ashtarggayan in der Halle der Altmeister half ihm, all dies zu bedenken und die Macht des reinen Geisteszaubers zu beschwören. Er hörte nur am Rande die über ihn fliegenden Besen und Waldvögel. Einige von ihnen kamen zwar in seine Nähe. Doch er hatte es geschafft, sie aus seinem Bewussttsein auszublenden. Mit geschlossenen Augen vollendete er den Zauber, den in seinen Geist hineinbeschworenen Herzschlag von Ashtarggayans Mutter als Taktgeber nutzend. Jetzt fühlte er sich gerade selbst so wie ein wohlbeschütztes Kind im Mutterleib. Die von ihm aufgebaute Zauberkraft durchdrang nun alle Körperzellen, wurde zu einer unsichtbaren Schutzaura. Julius fühlte, wie es ihn warm und friedvoll umschloss. Auch die Phiole in seiner verschließbaren Innentasche schien sich zu erwärmen. Sie konnte Schutzzauber verstärken, wie sie Flüche abschwächen konnte. Da fiel Julius ein, dass er die perfekte Ausrede hatte, wenn er diesen nervenaufreibenden Einsatz überleben und darüber berichten konnte. Denn sicher würden sie ihn fragen, wieso er als einziger nicht von dieser grünen Überfrau beeinflusst worden war. Vielleicht, so dachte er, während er sich so ruhig wie möglich verhielt, hatte ihm die Phiole auch wirklich geholfen, nicht sofort von der Zauberstimme der grünen Gurgha eingelullt und versklavt zu werden. Immerhin hatte sie Snapes Stimmenzauber damals ebenfalls abgewehrt, als er heimlich nach Hogwarts gereist war, um seine vier Schulfreunde herauszuholen. Er dachte nun sein Selbstbeherrschungsmantra, um nicht vom Lärm der nun immer näher kommenden Rabenvögel aus der Konzentration gebracht zu werden. Nur wenn er sich nicht zu einer Bewegung verleiten ließ hielt der Zauber vor. Er hoffte nur, dass die grüne Gurgha nicht auch dieses unsichtbare Kraftfeld auslöschen konnte, wie sie den Aura-Calma-Zauber offenbar mal eben zerstreuen konnte. Nein, er durfte nichts beunruhigendes denken. „Was mich stört verschwinde! Mein Geist herrscht über meinen Körper! Mein Geist herrscht über meine Gedanken!“ dachte er immer konzentrierter. Das die vielen Vögel nun in einem riesigen Schwarm um ihm herumflogen bekam er nur mit, weil er seine Augen halb offen hielt.
 Die Vögel flogen zwischen den Bäumen umher, krächzten, ratschten und heulten. Weit über ihm stießen die beeinflussten Greifvögel ihre Revierrufe aus. Doch kein Tier sah ihn und flog ihn an. Auch die noch flugfähigen Zauberer und Hexen aus seiner Einsatztruppe sahen ihn nicht. Sie flogen über ihn weg, wobei sie ebenfalls wie Slalomskiläufer zwischen den Bäumen hindurchwedelten. Sie entfernten sich jedoch immer weiter. Julius dachte das Lied des inneren Friedens. Es konnte zeitgleich mit dem Schleier des Guten verwendet werden. Dass dies nötig war erkannte er, als er hörte, wie die grüne Gurgha immer näher kam. Dass sie näherkam hörte er an der Lautstärke ihrer Stimme. Doch das für Riesen typische stampfen blieb völlig aus. Auch vermochte dieses grüne Überweib wohl zwischen den Bäumen hindurchzuschlüpfen, ohne Zweige abzubrechen. Denn auch das hörte er nicht. Er öffnete die Augen, als er sicher war, mit dem ständig im Geiste gesungenen Lied des Inneren Friedens ihrem Stimmenzauber widerstehen zu können.
 Nal wollte schon losstürmen, den Frechling, der ihr irgendwie widerstehen konnte, mit eigenen Händen zu packen bekommen und dann mal eben alle seine Knochen brechen. Doch dann dachte sie daran, dass sie diesen Zauberer unbedingt lebend haben musste. Solange der sie nicht direkt angriff wollte sie wissen, wieso der so stark war. Am Ende gab es von dem noch mehrere hundert, die dann auf sie Jagd machen würden, wenn sie nicht rausbekam, wieso sie überhaupt gefunden worden war und wieso der mit dem ährenfarbenem Haar so gut gegen ihre Macht widerstand. Sie benutzte die Sinne der ihr unterworfenen Vögel, um weitere niedere Wirbeltiere zu übernehmen. Es war wie ein sich ausbreitender Feuerring, der nicht aus hellen Flammen, sondern unsichtbaren Geistesströmen bestand. Jetzt hatte sie genug Beobachter und Helfer zur Verfügung, um mehr als dreitausend ihrer Schritte Umkreis abzusichern. Sie sah die von ihr beherrschten Zauberstabschwinger auf ihren Flugstangen mit den vielen Zweigen am Hinterende. Sie sang ihnen zu, den anderen zu fangen und dabei keinen Baum zu verletzen. Sie sang so laut sie konnte, ohne dass ihre Stimme ins Grölen verfiel und fühlte, dass der Flüchtling ihr nun nicht mehr entrinnen würde. Dieser kämpfte zwar noch gegen sie an. Doch dabei würde er wohl unaufmerksam sein und mit einem Baum zusammenstoßen. Sie sog mit jedem Atemzug weitere Kraft aus den schlafenden Bäumen heraus, um ihre Stimme möglichst weit wirken zu lassen. Ja, der Bursche landete. Er würde gleich unter ihren Willen geraten. Dann brauchte sie ihn nur noch von den anderen ergreifen und zu ihr hinbringen zu lassen. Da passierte es.
 Für Nal war es wie ein immer lauter werdendes Summen, als wenn mehrere Bienen- oder Wespennester zugleich in Aufruhr gerieten. Dieses Summen hielt einen ihrer Atemzüge lang vor. Dann erstarb es. Da erkannte sie, dass der von ihr gejagte verschwunden war. Durch die Augen der Vögel konnte sie ihn nicht mehr sehen. Egal, welchen Vogel sie als ihre Sichterweiterung nutzte, sie entdeckte ihn nicht. Weggeflogen war er nicht. Das hätte sie ja sehen müssen. Das Verschwinden mit lautem Knall hatte er auch nicht gemacht. Aber er war einfach weg. Die fliegenden Zauberer und Hexen suchten. Die Vögel suchten. Doch sie fanden ihn nicht mehr. Sollte sie die großen Tiere in dem Wald auch noch dazu bringen, nach ihm zu suchen? Nein, das würde nur Zeit kosten. So sang sie laut und klar, dass die anderen zu ihr zurückkehren sollten. Dann meldeten zwei ihrer Adler, dass fünf neue Stangenflieger auf sie zuflogen. Die hatten so merkwürdige Köpfe, wie rote Leuchtkugeln. Sie erkannte, dass die Zauberstabschwinger noch eine Truppe geschickt hatten, um sie zu fangen oder zu töten. Sofort befahl sie ihrem gefiederten Geschwader, die neuen Feinde anzugreifen. Auch befahl sie den behexten Zauberern, ihre eigenen Kollegen mit Flüchen anzugreifen.
 __________
 In Ornelle Ventvits Büro im französischen Zaubereiministerium, Paris
 17. Januar 2002, 10:30 Uhr Ortszeit
 Zwei silberne Dosen standen vor Ornelle Ventvit auf dem Schreibtisch. Eine war verschlossen und mit dem Aufkleber „Einsatztruppenleiter Montrich“ gekennzeichnet. Die zweite Dose war offen und mit „Hilfseinsatzleiterin Amélie Rieuvive“ markiert. Aus dieser Dose erklang leicht blechern und verwaschen klingend die Stimme einer Hexe, die vom Alter her mit Ornelle in derselben Jahrgangsstufe gewesen sein musste.
 „Ornelle, wir sind im Anflug. Echodomus-Sphären halten. Sehen eine große Menge überwinternder Vögel im Aufbau eines dichten Schwarmes. Warnstufe eins! Vögel nähern sich uns mit hoher Geschwindigkeit. Dichte Formation. Abwehraktionen stehen unmittelbar bevor. Moment: Echodomus-Sphären vibrieren, leichte Farbverschiebung zu Braun. Mögliche magische Manipulation. Warnstufe drei!! Vorausgeschickte Kollegen in direktem Angriffsanflug auf uns! Breche laufende Meldungen ab, um nötige Abwehr auszuführen! Ende!““
 „Amélie, keinen töten. Kollegen höchstwahrscheinlich unter magischer Fremdbestimmung!“ rief Ornelle noch in die offene Dose hinein. Doch ihre Stimme hallte nicht hohl nach, sondern als habe sie in ein vor den Mund gedrücktes Kissen hineingerufen. Also hatte Amélie die vor ihrem Mund befestigte Dose unters Kinn sinken und den Deckel zuklappen lassen, womit das von ihr mitgenommene Gegenstück gerade nur auf Wortspeicherung eingestimmt war.
 „Ich hoffe, Amélies Truppe kann sich der geistigen Unterwerfung durch die Halbriesin entziehen“, sagte Ornelle zu Pygmalion, der gerade an einem weiteren Brief an das russische Zaubereiministerium schrieb.
 „Laut den Aufzeichnungen über die stimmlich ausgeführten Zauber Sardonias müsste ein Schallschutz völlig ausreichen, um die Wirkung zu negieren“, sagte der Vater von Fleur und Gabrielle.
 „Ja, aber offenbar haben die Vögel, die diese Hybridin unterworfen hat die Ohrenschützer beschädigt und/oder entwendet. Aber warum dann die Aura-Calma-Absicherung so schlagartig unwirksam wurde ist mir ein Rätsel“, erwiderte Ornelle mit unüberhörbarer Besorgnis. Hier untätig und hilflos herumzusitzen widerte sie an. Wäre sie nicht die Büroleiterin, sie hätte den zweiten Einsatztrupp höchstpersönlich angeführt.
 „Womöglich versucht die Halbriesin jetzt auch, den Echodomus-Zauber zu brechen“, argwöhnte Pygmalion Delacour. „Von einer Farbverschiebung habe ich bei diesem Zauber bisher nichts gehört. Und ich bin mir schon ganz sicher, dass ich in Beauxbatons alles über diesen Zauber gelernt habe.“
 „Das ist wie mit der Magie von Zwergen, Meermenschen und Hauselfen. Sie äußert sich nicht nach den Regeln der von uns ausführbaren Zauberei“, seufzte Ornelle. „Wir können nur hoffen, dass der Echodomus-Zauber, weil er ein physikalischer Abwehrzauber ist, nicht so einfach gebrochen werden kann wie Aura Calma.“
 „Wollen wir es hoffen. Sonst haben wir heute gleich zwölf gute Leute verloren“, grummelte Pygmalion. Ornelle funkelte ihn dafür warnend an und zischte: „Äußern Sie derlei nicht noch einmal, bis wir endgültige Gewissheit haben, Pygmalion!“
 __________
 In einem Waldstück in Nordfrankreich
 17. Januar 2002, 10:31 Uhr Ortszeit
 Julius Latierre hockte an den Baum gelehnt, wo er seinen Selbstverbergezauber ausgeführt hatte. Der wirkte nun. Doch wenn er sich auch nur einen Meter in eine beliebige Richtung bewegte würde der Schutz unverzüglich wieder verschwinden. Doch hier zu hocken und zu hoffen, dass sie ihn nicht mehr suchen würden brachte nichts mehr. Denn gerade bekam er mit, wie die mit ihm hergeflogenen Kollegen gegen fünf nachgeschickte Kollegen zu kämpfen begannen. Wollte Julius nicht tatenlos zusehen, wie Kollegen von ihm unter dem Einfluss dieses grünen Ungetüms einander umbrachten musste er wieder in Aktion treten. Er sah jedoch die vielen in den Bäumen hockenden Vögel, die so taten, als verhielten sie sich ihrer Natur gemäß. Julius war sich aber sicher, dass das alles Spione waren, die aufpassten, dass die grüne Gurgha nicht überrascht wurde. Immerhin hatte er sich offenbar vor ihr und den von ihr kontrollierten Tieren verbergen können. Jetzt aber musste er los, um schlimmeres zu verhindern. Doch was konnte er tun, um eine wilde Zauberschlacht zu beenden, ohne dabei selbst auf der Strecke zu bleiben? Da fiel ihm ein, wie er Diosans Plan vereitelt hatte, die von diesem entführten Mädchen nacheinander zu vergewaltigen. So konnte es vielleicht gehen. Allerdings musste er sich vor den ganzen Greif- und Rabenvögeln abschirmen, um nicht von denen im Flug zerhackt und gefressen zu werden. Er verwünschte im Geiste, dass er keinen Drachenhautpanzer trug wie im Château Dixarbres. Dann kam ihm die Idee, wie er gegen die ihn bestürmenden Vögel bestehen konnte.
 Um genug Zeit zu haben, seine Aktion einzuleiten konzentrierte er sich auf den Hochsitz von Jacqueline Dubois, der knapp vier Kilometer entfernt stand. Dort wollte er hin. Mit geschlossenen Augen stellte er sich vor, dort zu stehen. Darauf konzentrierte er sich so stark, dass er fast den Eindruck hatte, schon dort zu sein. Dann sprang er hoch und drehte sich dabei mit hocherhobenem Zauberstab. Es ploppte vernehmlich. In dem Moment lärmten die in den Bäumen hockenden Raben, Häher und Elstern los. Doch ihr Aufruhr kam zu spät. Sie hatten den Feind nur für eine Viertelsekunde gesehen, bevor dieser im Nichts verschwand.
 Julius apparierte punktgenau neben der knapp zehn Meter hohen Leiter, die zu Jacquelines Hochsitz führte. Die Überwacherin der grünen Waldfrauen sah ihn und hob ein kleines Bild vor ihren Mund. „Anwärter Latierre soeben bei mir appariert. Erwarte dessen Bericht“, hörte Julius sie sagen. Aber für einen ausführlichen Bericht hatte er keine Zeit. Denn hier flogen ihm auch schon zu viele Vögel rum. Er wusste nicht, welcher von denen zu Nals gefiederten Kundschaftern gehörte. Dann fiel ihm ein, dass Jacqueline dort oben sicher nicht mehr ruhig sitzen konnte, wenn Nals Vögel sie als Feindin erkannt hätten.
 „ich habe knapp eine Minute. Die Kollegen sind durch Fremdbezauberung willenlos und werden gerade aufeinandergehetzt. Jeder Verzug kann Verletzte oder Tote herbeiführen“, sagte Julius. Doch Jacqueline Dubois schüttelte den Kopf. „Sie sind offenbar entkommen. Unsere gemeinsame Vorgesetzte verlangt sicher zu wissen, wieso“, sagte Jacqueline Dubois. Julius nickte und turnte die Leiter hoch. „Haben Sie eine Flotte-Schreibe-Feder dabei?“ fragte er.
 „Bereits einsatzbereit“, kam die von ihm erhoffte Antwort. So begann er, noch ehe er die zweite Hälfte der Leiter erklomm, mit einem Bericht im Telegrammstil, wobei er seine Immunität gegen Nals Zauber damit begründete, dass er eine erweiterte Form der Occlumentie erlernt habe, als jene wenigen Zauberer und Hexen, die sich als Erben Ashtarias bezeichneten, ihm ihre Geheimnisse verraten und beigebracht hatten. Mit dieser Begründung hatte er schon oft die für das restliche Ministerium unerklärlichen Zauber begründet, die er ausgeführt hatte.
 „Aura Calma durch großflächige Aufhebung neutralisiert. Dabei grüne Aura um Kollegen erschienen. Gehörschutz durch beeinflusste Waldvögel entrissen und zerstört. Dadurch Gehörgänge für stimmliche Beeinflussungszauber frei“, sagte er, als er die letzte Sprosse erklommen hatte. Er schilderte dann noch in drei kurzen Sätzen, dass er nur entwischt war, weil er in Deckung eines Baumes disapparieren konnte. Eigentlich, so seine Schlussbemerkung, habe er geplant, den Abzug der Halbriesin zu beobachten. „Durch eintreffende Hilfstruppe alarmierte Opfer der Beeinflussung zwangen mich zur Planänderung“, beendete er seinen Kurzbericht.
 „Was haben Sie jetzt vor?“ fragte Jacqueline.
 „Werde mich im Schutz von Amniosphaera-Zauber auf dem Besen zurück zum Kampfplatz begeben und Zauberer durch Körperumwandlungszauber handlungsunfähig machen.“
 „Ach, die Sache mit den Mädchen, die zu Handtüchern wurden“, erwiderte Jacqueline. „Aber bedenken Sie gütigst, dass ältere und täglich mit Magie hantierende Hexen und Zauberer eine höhere PTR als junge Muggelmädchen besitzen!“ Julius knirschte mit den Zähnen. Das hatte er leider nicht mehr bedacht. Doch was half es? Er musste es ausprobieren. Sonst würde er sich andauernd Vorwürfe machen müssen, nichts unternommen zu haben, solange er dazu in der Lage war. So saß er auf seinem Besen auf, ohne den Hochsitz wieder hinunterzuklettern. Die Schwebefunktion des Besens erlaubte es, ohne abzustürzen vom Hochsitz aufzusteigen. Dann vollführte Julius einen Zauber, der ihn innerhalb nur einer Sekunde in eine rosarote, durchsichtige Leuchtsphäre einhüllte. Diese bot großen Schutz vor körperlichen und magischen Angriffen. Nur der Todesfluch konnte diese Schutzsphäre durchschlagen beziehungsweise ihren Träger unvermittelt töten.
 Julius flog los. Jacqueline komplettierte seinen Bericht mit der Bemerkung: „Anwärter Latierre im Schutz von Amniosphaera-Zauber auf dem Weg zu grüner Halbriesin. Werde mich selbst in wirksame Schutzbezauberung einhüllen um möglichen Vogelattacken zu widerstehen.“
 Julius hatte damit gerechnet. Deshalb sah er dem sich ihm entgegenwerfenden Vogelschwarm mit einer gewissen Gelassenheit entgegen. Die Schutzblase filterte sogar jeden Lärm aus. So war ihm, als höre er die ihn angreifenden Greif- und Rabenvögel wie durch eine dicke Wand. Als zwei kapitale Adler im Sturzflug auf ihn niederstießen hoffte er, dass die Tiere sich keine Verletzungen zuzogen. Als sie dann wie von einem straffgespanntem Gummituch abprallten und wütend schrien atmete er auf. Die majestätischen Vögel hatten sich keine Brüche oder Wunden eingehandelt. Auch die mit ihren langen Schnäbeln und ihren Krallen auf die rosarote Schutzblase losgehenden Krähen, Raben, Elstern und Eichelhäher prallten ab wie Gummibälle von einer Betonwand. Julius fühlte nicht einmal, dass sie aufprallten, auch wenn er die Energiequelle dieses Zaubers war. Er dachte noch einmal das Lied des inneren Friedens, um auch den letzten Rest von Nals Stimmenzauber von seinem Geist fernzuhalten.
 Als er die sich gerade in einer wilden Luftschlacht befindenden Kollegen sah und die ersten Schockzauber gegen die Schutzblase krachten merkte er schon, dass dieser Zauber Kraft kosten konnte, wenn er entsprechend belastet wurde. Zumindest griffen sich die Kollegen noch nicht mit dem Todesfluch an. Julius hoffte, dass es dazu auch nicht kommen würde.
 Als er voll in die Kampfzone eindrang konnte er vor lauter ihn bestürmenden Vögeln nicht genau zielen. Vielleicht ging es mit einem ultrahohen Pfeifton, die gefiederten Gegner abzuschrecken. So wirkte er in die Schutzblase einen nur nach außen wirksamen Vibrationszauber ein, den er sich jede Sekunde viermal schneller ablaufen ließ. Als er seinen Schutzzauber als wild flirrendes Gebilde um sich herum sah fühlte er einen gewissen Druck auf den Ohren. Doch die Hauptwucht der erregten Luft war außerhalb der Blase. Ja, und es wirkte. Die Vögel wurden orientierungslos. Sie flatterten unbeholfen, sackten durch oder schlingerten davon. Andere Vögel nahmen Reißaus oder zogen sich so weit zurück, dass Julius freie Sicht auf seine Kollegen hatte, die von der ultrahoch schwingenden Zauberblase nur mittelbar beeinträchtigt wurden. Julius zielte mit dem Zauberstab auf den ältesten Zauberer, Guillaume Montrich. Er sprach die Formel für eine Mensch-zu-Ding-Verwandlung laut aus, um sicher zu sein, dass sie auch wirkte. Dabei stellte er sich als Ziel des Zaubers einen kleinen stoffball vor, so wie Lady Medea es mit Aurora Dawn angestellt hatte, als er in Slytherins grauenhafter Bildergalerie unterwegs gewesen war. Zuerst fürchtete er, dass der Verwandlungszauber wegen der passiven Transfigurationsresistenz nicht wirkte. Denn Montrich erzitterte erst. Doch dann nahm sein Körper eine immer rundere Form an. Die Gliedmaßen zogen sich in den aufquellenden Leib zurück, der am Ende wie ein die Luft verlierender Ballon zusammenschrumpfte, allerdings dabei die runde Form behielt. Julius fühlte den Widerstand, den ihm Montrichs Körper und eigene Magie entgegengesetzt hatte. Doch seine von geburt an hohe Zauberbegabung und der laut ausgesprochene Zauberspruch hatten diesen Widerstand überwunden. Vielleicht lag es auch daran, dass Montrich gerade nicht Herr seines eigenen Willens war.
 Julius wendete nun den Wiederholzauber mit der Verwandlungskomponente an, um die weiteren gegen fünf Hexen fechtenden Kollegen zu bezaubern. Beinahe geriet er dabei fast in einen Mondlichthammerzauber einer schwarzgelockten, gut gerundeten Hexe. Julius konnte gerade noch so wegziehen, dass der silbern leuchtende Fächer aus Zauberkraft seine Schutzblase nur am rechten Scheitelpunkt streifte. Doch das reichte schon, um ihm klarzumachen, wie kraftvoll die Hexe diesen Zauber ausführte. Er sah dabei auch die bräunlich flackernden Kopfumhüllungszauber und vermutete, dass es ein unter starkem Gegendruck stehender Echodomus-Zauber war.
 Gerade wurde der Kollege Lyonaise zu einem blauen stoffball, der zu Boden fiel. Zumindest bekamen die Vögel nicht den Auftrag, die Verwandelten zu zerfetzen, was Julius zuerst befürchtet hatte. Doch womöglich war es noch der wirksame Ultraschalleffekt, den er in den Amniosphaera-Zauber eingewirkt hatte, der die Vögel abhielt. Wissen konnte er es jedoch nicht. Als er die fliegenden Hexen ansah, ob sie gegen ihn kämpfen würden oder nicht leuchtete ein grünliches Flackern von der grünen Gurgha her auf. Es war wie eine Spirale aus sich verästelnden Blitzen, die zwischen die Bäume und auf die fliegenden Hexen und den Zauberer zuckten. Gleichzeitig erkannte er, wie bei den Hexen die wirksame Echodomus-Bezauberung mit einem grünen Flackern erlosch. Doch das war nicht das, was ihm einen gehörigen Schrecken einjagte. Im gleichen Augenblick, als der Echodomus-Zauber der fünf Hexen verpuffte, färbte sich Julius‘ rosarote Schutzsphäre erst blaßgrün und dann blattgrün um, wurde völlig undurchsichtig und zerstob dann mit einem lauten Geräusch, das wie zerreißendes Papier klang. Julius fühlte den Zerfall der Blase so, als sauge ihm jemand in einer Sekunde Wärme und Kraft aus dem Leib. Er dachte einen Moment an Dementoren, die mit ihrer Eiseskälte und Dunkelheit nicht nur Licht und Körper, sondern auch die Seelen ihrer Opfer schwächten. Er zitterte. Vor seinen Augen explodierten rote Ringe zu einem Meer aus durcheinanderfliegenden Sternen. Wäre die Bergebezauberung des Besens nicht gewesen, die einen Reiter wie angeschnallt auf dem Besen festhielt, so wäre er wohl wegen plötzlicher Kraftlosigkeit vom fliegenden Besen abgerutscht. Als seine Schutzblase ausgelöscht wurde erloschen auch die wild umherzuckenden grünen Blitze.
 „Habt ihr sechs euch so gedacht, mir mit Rückwerfezaubern widerstehen zu können!“ dröhnte die Stimme der Halbriesin. Julius hörte den Triumph heraus. Wegen der so plötzlich über ihn hereingebrochenen Erschöpfung war er im Moment nicht fähig, irgendwas zu sagen oder zu tun. Sein Besen verlangsamte von selbst. Die fünf Hexen, die erkannten, dass ihr bisheriger Schutz gegen Schallangriffe und über die Stimme wirkende Magie zerstört war stießen schnell in die Tiefe. Die bisher so gut auf Abstand gehaltenen Vögel formierten sich wieder und rückten lärmend und flatternd von allen Seiten heran. Julius hörte den Revierschrei eines Adlers genau über ihm und fürchtete einen neuerlichen Angriff. Das jagte ihm genug Adrenalin in die Blutbahn, dass seine Erschöpfung wie weggeblasen verflog. Er riss den Kopf in den Nacken und sah drei Adler, die ihn gerade als Ziel auffassten. Dann hörte er fünfmal das Zauberwort „Accio!“
 „Nichts da. Ihr gehört jetzt mir!“ rief die grüne Gurgha. Ihre großen Bernsteinaugen funkelten wild. Sie öffnete den Mund, um ihren magischen Gesang ertönen zu lassen, als die ersten Hexen mit blauen stoffbällen in der Hand auf dem Boden landeten. Julius vermutete, dass er nur noch zwei Sekunden hatte, bis ihm drei Adler auf den Kopf fallen würden. Er löste den Bergezauber des Besens und schwang sich herunter. Er sah noch, wie die schwarzgelockte Hexe einen auf sie zufliegenden stoffball auffing und sich keinen Wimpernschlag danach in eine Disapparition hineindrehte. Dann wirbelte er selbst im freien Fall herum und rief sich dabei noch einmal Jacquelines Hochsitz ins Bewusstsein. Er fühlte die ihn plötzlich packende Enge und Dunkelheit des Übergangs zwischen zwei entfernten standorten. Dann entstand die helle, weite Welt um ihn herum auch schon wieder. Er fiel gerade aus zehn Metern höhe ohne Besen herunter. Er wollte gerade den Fallbremsezauber auf sich anwenden, als sich direkt unter ihm ein bläuliches Netz aus reinen Lichtsträngen zeigte. Er fiel direkt hinein und wurde von einer blauen Leuchtblase umschlossen, die ihn wie eine Kugel aus luftdurchlässiger Watte weich auf den Boden aufkommen ließ. Erst als er seine Füße ausstreckte, um sich aufzurichten, klaffte die blaue Leuchtsphäre auf und wurde zu einem Wirbel aus Licht, der in den Hochsitz Jacquelines eindrang und verschwand. Jetzt konnte Julius sogar einen mehr als baumhohen, den Hochsitz als Zentralachse markierenden Dom aus silbernen Sternen und flirrenden Lichtfäden erkennen.
 „Schon wieder zurück?!“ rief Jacqueline lachend. Dann sah sie, dass auch die fünf Hexen des Hilfstrupps an diesem Ort erschienen waren. Sie sahen Julius mit einer Mischung aus Staunen und Tadel an. Doch dann reckten sie die blauen stoffbälle nach oben. „Der Bursche hat wohl Professeur Énas‘ Übereifer in Verwandlungen mit der Frühstücksmilch in Beauxbatons eingeflößt bekommen“, sagte die Hexe mit den schwarzen Locken. „Der hat einfach die wildgewordenen Kollegen verwandelt. Dann hat dieses Riesenweib eine Art kaskadierenden Aufhebungszauber wie grünes Elmsfeuer entfaltet, der seine und unsere physikalischen Schutzzauber mal eben ausgelöscht hat.“
 „Dieses grüne Ungetüm hat übermächtige Kräfte. Aura- oder Sphärenzauber kommen da wohl nicht gegen an“, sagte Julius.
 „Oh, dann sollten wir uns mal eben weit genug zurückziehen, bevor dieses Monstrum uns hier auch noch angreift“, sagte die Schwarzgelockte.
 „Du hast es aber auch noch drauf, Tante Amélie“, sagte Jacqueline Dubois anerkennend. „Mal eben notzulanden und mit einem verwandelten Kollegen in der Hand zu disapparieren …“ Der Lärm näherkommender Vögel schnitt ihr das Wort ab. „Also, wenn dieses Ungetüm jeden Sphärenzauber brechen kann hält mein Sternennetz die auch nicht lange auf. Gut, dass ich es auf Apparierdurchlass ausgerichtet habe.“
 „Sieht sehr imposant aus, der Zauber“, sagte Julius. Jacqueline deutete erst in die Richtung, aus der viele Dutzend Vögel anflogen und dann sehr schnell hinter sich. Das war eindeutig.
 „Zurück ins Ministerium. Wir müssen neu planen“, sagte die Hexe, die von Jacqueline als Tante Amélie angesprochen worden war. Dann fiel ihr wohl ein, dass sie unter ihrem Kinn noch eine kaffeebechergroße Silberdose hängen hatte. Diese klappte sie auf und sprach hinein: „Grüne Hybridin vermag physikalische Schutzzauber zu neutralisieren. Kollegen durch Transfiguration kampfunfähig und in Gewahrsam genommen. Erbitten Rückkehrerlaubnis ins Zaubereiministerium!“
 „Erlaubnis erteilt! Erwarte ausführliche Berichte aller Beteiligten!“ klang blechern die Stimme Ornelle Ventvits. Dann hörten sie alle den Gesang. Er klang noch weit fort. Doch er begann schon zu wirken. Die Hexen erstarrten einen Moment. Julius brüllte gegen die betörenden Töne an und rief ihnen zu, schnell ins Ministerium zurückzukehren. Die schwarzgelockte Hilfstruppenleiterin nickte und holte aus einer Seitentasche ein fingerdickes, knapp zwanzig Meter langes Seil hervor. Sie warf Julius ein Ende davon zu. Die anderen griffen mit je einer Hand nach einem freien stück, bis alle daranhingen. „Rückzug!“ rief Amélie Rieuvive. Dieses Wort löste den im Seil enthaltenen Portschlüsselzauber aus.
 Als Nal durch die Augen hoch fliegender Greifvögel sah, wie sechs Hexen und der ihr so hartnäckig widerstehende Zauberer in einer blauen Lichtspirale verschwanden brüllte sie so laut auf, dass die Wipfel der Bäume wie unter einer heftigen sturmböe erzitterten. Das silberne Lichtgebilde, das bis dahin über dem Hochsitz gestanden hatte löste sich vollständig auf. Die grüne Gurgha stampfte einmal kräftig auf und rammte dabei ihren rechten Fuß so tief in den Boden, dass er bis zum Schienbein versank. Mit einem lauten Schnauben zog Nal ihr Bein wieder frei. Sie schickte ihren gefiderten Helfern die Botschaft zu, sie nun wieder wie einen lebenden Schild zu umfliegen. Sie hatte die Zauberstabschwinger in die Flucht geschlagen. Eigentlich sollte sie darüber höchst erfreut sein. Doch sie war keine rein gefühlsmäßig lebende reinrassige Riesin. In ihr lebte und atmete der Geist Salannas, einer mehr als dreihundert Jahre alt gewordenen Waldfrau. Diese wusste aus eigener Erfahrung, dass ein scheinbarer Sieg nur der Auftakt zu einer gefährlichen Auseinandersetzung sein konnte. Sie musste schleunigst von hier fort, ihrem Weg folgen, ohne klären zu können, woher die Zauberstabschwinger gewusst hatten, dass sie hier zu finden war.
 Sie lief los, schneller und schneller. Die um sie herumwachsenden Bäume luden sie förmlich mit Kraft, Gewandtheit und Ausdauer auf. Sie wendete ihre besondere Kraft an, ihr eigenes Körpergewicht so sehr zu verringern, dass sie keine Spuren in den Waldboden drückte. Außerdem konnte sie so mit weit ausgreifenden Sprüngen mehr als zehn ihrer Körperlängen in der Zeit zwischen zwei Herzschlägen überwinden. Wo ihr Bäume zu eng im Weg standen schlängelte sie sich in einer geschmeidigen Seitwärtsbewegung zwischen diesen hindurch. Bäume zu töten lag ihr fern, weil sie nur von diesen ihre überragende Ausdauer bekommen konnte. Ihr Ziel war die nördliche Küste, von der sie aus Salannas Erinnerungen wusste. Sie wollte über das Meer auf das größte jener Eilande, die als Britische Inseln bekannt waren.
 __________
 im Büro von Ornelle Ventvit im französischen Zaubereiministerium in Paris
 17. Januar 2002, 11:45 Uhr Ortszeit
 „Wir können also festhalten“, setzte Ornelle Ventvit für gleich drei mitschreibende Flotte-Schreibe-Federn und ihre Zuhörer an, „dass wir es mit einer eindeutigen Hybridform zwischen Riesen und kleiner, grüner Waldfrau zu tun haben. Diese vereint nicht nur die magischen Eigenschaften ihrer Eltern, sondern übertrifft diese auch. Sie vermag über ihre Stimme beeinflussende Magie zu wirken, kann Feuerelementarzauber ohne Nutzung von Zauberstäben ausführen und weist die für Riesen typische Resistenz gegen Flüche und Körperbezauberungen auf, wobei sie auch dem tödlichen Fluch Avada Kedavra zu widerstehen vermag. Hinzu kommen für denkende und fühlende Wesen, die nicht in der Lage sind, Ohren und Geist gegen ihre Beeinflussung zu sichern, dass sie jede Form nach außen wirkender Körperumhüllungsmagie zerstreuen kann. Außerdem kann sie wohl auf eine uns nicht genau ermittelbare Anzahl von wilden Tieren Einfluss nehmen, um diese zu ihren Gehilfen zu machen. Nur die dem Anwärter Julius Latierre vermittelte Fertigkeit, den eigenen Geist gegen feindliche Gedanken abzuschirmen und somit seine Eigenständigkeit zu erhalten bewahrte ihn davor, wie die Kollegen des ersten Einsatztrupps zu unterliegen. Allerdings mussten sich beide Truppen nach der erfolgten Aufhebung ihrer Schutzbezauberungen zurückziehen. Was die Halbriesin, die sich selbst Nal nennt, für Ziele verfolgt konnte nicht ermittelt werden. Dass sie wohl nur deshalb überhaupt von uns aufgespürt werden konnte, weil sie die Präsenz von mehreren Waldfrauen auf einmal zeigte, weist darauf hin, dass sie womöglich gegen andere Arten der Lebewesenaufspürung abgeschirmt ist. Nach den mir vorgelegten Berichten aller am Einsatz beteiligten Beamten muss ich die Empfehlung aussprechen, dieses Wesen mit Hilfe noch zu entwickelnder Fernbeobachtungsartefakte aufzuspüren und zu beobachten. Ich muss beim jetzigen Stand der Dinge von einer hochgradigen Gefährdung für Menschen durch die Hybridin ausgehen. Daher lege ich dem Ausschuss zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe diesen Bericht, sowie die schriftlich niedergelegten Einsatzberichte der beteiligten Kollegen zur Entscheidung vor, ob dieses Wesen auf Sicht zu töten sein soll oder nicht. Auf welche Art eine Tötung durchgeführt werden kann wird dann Gegenstand weiterführender Ermittlungen sein. Ende des abschließenden Berichtes.““
 Als die Schreibe-Federn wieder fortgepackt waren und zwei Memo-Flieger mit Kopien der Berichte abgeschickt waren wandte sich Ornelle Ventvit noch einmal an Amélies Hexentruppe und Julius Latierre.
 „Wir werden wohl von Ihnen mehrere Aufspürartefakte für grüne Waldfrauen benötigen, Jacqueline. Öhm, und Sie, Monsieur Latierre, sollten sich mit jener kleinen Gruppe in Verbindung setzen, die sich selbst als Kinder Ashtarias bezeichnen, um von Ihnen die Erlaubnis zu erbitten, andere Kollegen jenen Geistesschutzzauber erlernen zu lassen, mit dem sie sich der magischen Beeinflussung entziehen konnten. Betrachten Sie das als eine dienstliche Anweisung.“
 „Ich versuche es, Mademoiselle Ventvit. Allerdings unterliegen die mir vorgestellten Kinder Ashtarias nicht der Befehlshoheit des Zaubereiministeriums von Frankreich, sondern betrachten sich als überregional, ja international aufgestellte Organisation, die ihre Unabhängigkeit von Zaubereiministerien pflegt und verteidigt. Doch ich werde die mir erteilte Anweisung ausführen und einfach fragen“, sagte Julius.
 „Tun Sie das!“ erwiderte Ornelle Ventvit.
 „Monsieur Latierre, wollen Sie dieses Märchen von diesen mythischen Kindern Ashtarias wirklich derartig ausreizen?“ fragte Amélie Rieuvive mit unüberhörbarer Verstimmung. „Sie brauchen uns doch nur den Titel oder die Titel des Buches oder der Bücher zu nennen, aus denen Sie dieses Wissen bezogen. Ich persönlich glaube nicht an eine über Jahrtausende bestehende Erblinie einer mächtigen Erzmagierin, die ihrerseits von sich behauptet haben soll, ihre Ahnenlinie auf die Bewohner dieses mythischen Reiches Atlantis zurückführen zu können.“
 „Da Sie mir an Dienstjahren und Rängen übergeordnet sind kann und will ich Ihnen nicht zureden, doch an die Existenz dieser Gruppe zu glauben, Madame Rieuvive“, sagte Julius unerwartet gelassen. „Ich kann mich nur auf das berufen, was ich selbst erlebt habe und was der Zaubereiminister von Frankreich, sowie das britische Zaubereiministerium unter der höchsten Geheimhaltungsstufe eingeordnet haben. Nur soviel, dass ich meine Unterweisungen nicht durch mündlichen Unterricht erhielt, sondern in einem mir nicht näher erläuterten Verfahren direkt in mein Gedächtnis eingepflanzt bekam“, sagte Julius. Diese Begründung und dass er, sobald er versuchte, wem anderem was von seinem Wissen abzugeben alle bisher gesammelten Erinnerungen seines Lebens verlieren würde, hatte er bereits mit dem Minister und der gesamten Gruppe des stillen Dienstes festgelegt.
 „Und da Sie uns nicht verraten dürfen, von wem Sie diese Unterweisungen erhielten, ohne ihr komplettes Gedächtnis zu verlieren, sollten wir es dabei bewenden lassen, dass Sie bei den Ihnen bekannten Personen anfragen, wem sie von ihrem Wissen abgeben. begründen Sie die Anfrage damit, dass auch ihre Anverwandten und Freunde durch diese Nal bedroht sind!“ erweiterte Mademoiselle Ventvit ihre Anweisung. Julius nickte. Mit dieser Nachdrücklichkeit hatte er ja rechnen müssen.
 „Scheinbar ist unsere Vorgesetzte gänzlich davon überzeugt, dass Ihre Behauptungen zutreffen, Monsieur Latierre“, schnaubte Madame Rieuvive. „Aber auch wenn ich zwei Stufen unter Mademoiselle Ventvit eingeordnet bin erlaube ich mir, Sie ernsthaft darauf hinzuweisen, dass Sie alle bisherigen Errungenschaften aufs Spiel setzen, sollte ich oder ein mir unterstellter Kollege bei einem Einsatz gegen Nal oder sonst wen zu Schaden kommen, nur weil ein gerade mal zwanzig Jahre alter Ruster-Simonowsky-Zauberer sich für was besonderes hält und nicht bereit ist, von dem ihm vermittelten Wissen abzugeben.“
 „Vorsicht, Amélie, derartige Drohungen könnten zum vorzeitigen Verlust von Monsieur Latierres Arbeitsfähigkeit führen. Das wiederum könnte mich dazu bewegen, ein internes Disziplinarverfahren wegen mutwilliger Gefährdung eines Kollegens Ihrerseits zu erwirken“, erwiderte Ornelle Ventvit. „Monsieur Latierre hat meine Bitte erhalten und wird sie an die ihm bekannten stellen übermitteln. Wie diese sich entscheiden müssen wir dann wohl oder übel akzeptieren. Bis dahin sollten wir mit den uns allen bekannten und zugänglichen Mitteln ermitteln, welche Ziele Nal nach der Beseitigung Utgardirs hegt und ob wir sie mit Überzeugung oder magischer Gewalt zur Abkehr davon bewegen können, sofern diese Ziele die Gefährdung weiterer Menschen beinhalten. Ich habe nämlich die starke Vermutung, dass Nal nicht von sich aus die gewaltsame Konfrontation mit uns gesucht hat. Hätte sie dies, so wäre sie gleich einem reinrassigen Riesen oder Drachen über arglose Menschen hergefallen oder hätte uns offen die Feindschaft erklärt. Monsieur Latierre erwähnte, dass sie nicht rein emotionell, sondern sehr taktisch vorgegangen ist, als sie die von ihr unterworfenen Vogelschwärme nicht zum Generalangriff, sondern zur gezielten Beseitigung ihre Zauber störender Hilfsgegenstände eingesetzt hat und als sie die von ihr unterworfenen Zauberer zum Angriff auf Monsieur Latierre hetzte. Hätte sie ihn töten wollen, so hätte sie sicher jene Magie eingesetzt, mit der sie gegen die Drachenhüter vorging, die versucht hatten, sie aufzuhalten.“
 „Gut, von gleich mehr als zehn großen Greifvögeln angegriffen zu werden würde ich schon als versuchte Tötung ansehen“, grummelte Julius. Die Leiterin des Büros für handlungsfähige Zauberwesen größer als Zwerge, Kobolde und Hauselfen musste dazu nicken.
 „Monsieur Latierre, bevor Sie meine Anweisung bezüglich der Kinder Ashtarias umsetzen möchte ich Sie gerne als meinen Boten an Monsieur Dusoleil in Millemerveilles beauftragen, ihn um die Herstellung mehrerer aus sicherer Entfernung bedienbarer Überwachungsartefakte zu bitten. Ich werde mir diesen Auftrag gleich noch von Monsieur Vendredi bestätigen lassen“, sagte Ornelle.
 „Was ist mit den Kollegen?“ fragte Jacqueline Dubois.
 „Sind alle in der Delourdesklinik untergebracht. Trotz der üblichen Aufhebung den Körper oder den Geist betreffender Zauber nach erfolgter gegenständlicher Fremdverwandlung und deren Umkehr drängt es sie danach, zu Nal zurückzukehren. Offenbar hat diese sie derartig nachhaltig beeinflusst, dass sie sie als begehrenswertes Geschöpf sehen, ja regelrecht von ihr abhängig sind.“
 „Die Sabberhexenadiktion“, grummelte Jacqueline Dubois. Julius und die anderen mussten ihr da wohl zustimmen. Nal hatte die von ihr beeinflussten mit eigenen Körperflüssigkeiten wie Speichel, Tränen oder Blut völlig von sich abhängig gemacht.
 „Nun, die Heiler in der Delourdesklinik sind in der Aufhebung dieser Abhängigkeit erfahren und haben bereits die entsprechende Therapie begonnen. Monsieur Vendredi und ich erwarten heute Nachmittag noch einen persönlichen Bericht von Madame Eauvive. – Gut, zu viel Zeit vertan, Mesdames et Monsieur! Monsieur Latierre, begleiten Sie mich zu Monsieur Vendredi zur Entgegennahme des offiziellen Beschaffungsauftrages für unbeseelte, aus sicherer Entfernung bedienbare Überwachungsartefakte!“ Julius bestätigte den Erhalt dieser Anweisung und folgte seiner direkten Vorgesetzten in das Büro des hauptamtlichen Leiters der Abteilung zur Führung und Aufsicht aller magischen Geschöpfe.
 In Monsieur Vendredis Büro selbst trafen sie auch Barbara Latierre, für die die zweite Kopie von Ornelles Zusammenfassung und die Berichte gewesen war. Diese fragte, nachdem Julius den offiziellen Auftrag erhalten hatte, Monsieur Dusoleil um die Herstellung von Überwachungsartefakten zu bitten, ob es schon einen ersten Bericht über ihre in Behandlung befindlichen Mitarbeiter gäbe. Ornelle verwies sie darauf, am Nachmittag noch mit der Leiterin der Delourdesklinik zu sprechen. „Ich erbitte, dieser Unterredung beiwohnen zu dürfen“, wandte sich Barbara Latierre an ihren Vorgesetzten, Monsieur Vendredi. Dieser erlaubte es.
 Julius bekam die Erlaubnis, die Mittagspause in Millemerveilles zu verbringen und erst wiederzukommen, wenn er von Monsieur Dusoleil eine genaue Aufstellung erhalten hatte, was er bis wann liefern könne. Er verbarg seine Freude über dieses Entgegenkommen, bis er durch das Flohnetz in das Apfelhaus übergewechselt war, wo Millie gerade die kleine Aurore auf ihren Kinderstuhl setzte, damit diese ihr Mittagessen zu sich nehmen konnte. Doch weil Julius so unverhofft früh nach Hause gekommen war vergaß Aurore erst das Mittagessen. Erst einmal musste sie ihren Vater begrüßen, wobei sie ihn mit gut eingespeicheltem Essen besudelte.
 „Hallo, Rorie. Bin nur zur Mittagspause hier. Muss gleich zu Onkel Flory und mit dem was ganz wichtiges besprechen“, säuselte Julius, während Aurore ihre kurzen Arme fest um seinen Brustkorb schlang und keine Anstalten machte, ihn wieder loszulassen.
 „Habt ihr sie echt gefunden. Temmie meinte sowas, dass du zu ihr hingeschickt worden bist“, mentiloquierte Millie. Julius schickte schnell zurück: „Die ist verdammt heftig drauf, Mamille. Ohne das Lied des inneren Friedens wäre ich jetzt wohl von der vernascht worden oder würde meine eigenen Kollegen plattmachen.“
 „Héméras Tante weiß wohl schon, warum sie ausgerechnet dich in solche Abenteuer reinjagt“, gedankenschnaubte Millie. Dann fragte sie mit körperlicher Stimme: „Ach, braucht deine nette Vorgesetzte mal wieder besondere Spielsachen, die die ministeriumseigenen Bastler nicht bauen können?“
 „Ich habe den Auftrag, das nur mit Onkel Flory zu bereden, Mamille“, sagte Julius. „Aber im Grunde hast du leider recht. Mehr darf ich aber echt nicht rauslassen.“
 „Ihr und eure Geheimnistuerei“, tat Millie verdrossen. Denn Julius hatte ja sonst kein Problem, die ihm auferlegten Stillschweigeanordnungen zu umgehen, zumal sie ihm schon oft hatte helfen können, aus brenzligen Sachen herauszukommen. Am Ende mochte es wieder passieren, dass sie und auch Temmie ihm helfen mussten, nicht doch noch von Nal unterworfen zu werden.
 Als die Latierres vom Apfelhaus ausgiebig zu Mittag gegessen hatten und Aurore von Julius zu den Dumas‘ zum Spielen gebracht worden war traf er sich mit Camille und Florymont Dusoleil. Camille mentiloquierte er, dass er beauftragt worden sei, die Kinder Ashtarias zu bitten, dass auch andere Ministeriumszauberer und -hexen die besonderen Zauber lernten. Das brachte Jeannes, Denises und Chloés Mutter zum grinsen. Sie gedankenantwortete: „Heißt das, dass ich dir jetzt erlauben oder verbieten soll, dass du vielen interessierten Leuten diese alten Zauber beibringst? Da könntest du gleich Ammayamiria, diesen wiederverjüngten Knurrwolf oder die gläubige Katholikin aus Mexiko fragen, ob sie dir das erlauben, dass du anderen Leuten das beibringst, was die Altmeister von Khalakatan dir beigebracht haben.“
 „Ich brauche sowas wie eine eindeutige bestätigung, die nicht auf den Urheber schließen lässt“, mentiloquierte Julius. Zwischen ihm und Camille war das so leicht, als wenn sie es mit körperlicher Stimme aussprachen.
 „Klär das mit Florymont, wenn du unbedingt schon wegen ihm hergekommen bist“, schickte Camille in Julius‘ Bewustsein zurück. Er bestätigte das auf die gleiche Weise und wandte sich dann an den Hausherren.
 „Ich habe da schon mal mit deiner Mutter drüber gesprochen, sogenannte Überwachungsdrohnen zu bauen. Ich habe was läuten hören, dass die Russen auf dem Gebiet schon Sachen ausprobieren. Aber bewegliche und jederzeit umsteuerbare Geräte, die aus großer bis unbegrenzter Entfernung bedient werden sind nicht so leicht herzustellen. Deshalb bewundere ich die Muggel, dass die ihre Funkfernsteuersachen und Erkundungsautomaten so gut beherrschen, dass die sogar bis zu den äußersten Planeten hinfliegen und von da berichten können.“
 „Grundsätzlich ist sowas drin“, fragte Julius.
 „Na ja, wenn ich es hinkriege, eine Art telekybermentische steuerung zu bauen kann ich jedem Ding magicomechanische Augen, Ohren und Nasen anschrauben und damit beobachten. Da du mir ja von deinem zweithöchsten Vorgesetzten eine klare Auftragsbestätigung mitgebracht hast werde ich mich damit vorrangig beschäftigen.“
 „Ja, aber denke dabei auch daran, dass deine anderen Kunden nicht wieder lamentieren, du hättest keine Zeit mehr für sie, Chérie!“ warf Camille ein. Ihr Mann grinste und sagte:
 „Ja, dein Vater kriegt heute noch Besuch von mir, damit ich den Atemgiftabsauger für sein Labor wieder einrenke.“
 „Das wäre sehr nett, Flory“, erwiderte Camille. Julius fragte, wann er mit einer klaren Ansage ins Ministerium zurückreisen könne, was die Überwachungsgeräte anginge. Daraufhin wurde er eingeladen, Florymont in seine Werkstatt zu begleiten. „Öhm, Florymont, dann gib dem Jungen bitte noch diese silberne Hand mit, die du gebaut hast, ja!“
 „Häh, wozu soll er die denn mitnehmen, ma Chere?“ fragte Florymont.
 „Um eine Antwort der Kinder Ashtarias formulieren zu können, wie sie über gewisse Begehrlichkeiten seiner Kollegen befinden“, sagte Camille. Florymont verstand und nickte.
 „So, wegen der Anonymisierung. Das kann ich doch schon mit der Flotte-Schreibe-Feder machen“, sagte Julius.
 „Ach, haben die von der strafverfolgung das natürlich nicht rundgehen lassen, dass sie nun einen Zauber entwickelt haben, der ein von einer Schreibe-Feder geschriebenes Schriftstück über die Verbindung mit dem Speichel ihres Benutzers auf diesen selbst zurückführen kann? Neh, da habe ich schon was besseres und vielseitig einsetzbares gebaut, weil Camille oder die anderen Ashtaria-Kinder vielleicht mal was ans Ministerium schreiben wollen könnten und dabei nach Möglichkeit nicht identifiziert werden möchten.“
 „Und das ist die silberne Hand“, sagte Julius. Florymont und Camille nickten. Dann wurde sie vom Lärm der sich mal wieder käbbelnden Kinder Chloé und Philemon abgelenkt.
 Julius unterhielt sich mit Florymont in dessen umfangreicher Zauberkunstwerkstatt über die unbemannten Aufklärungsflugzeuge der Muggel, über Satellitenüberwachung und sogenante Webcams, die die von ihnen aufgenommenen Bilder direkt ins Internet übertrugen. „Die werte Ornelle Ventvit weiß schon, warum sie dich zu mir geschickt hat und nicht einen von ihren anderen Laufburschen“, sagte Florymont anerkennend. „Ich hörte sowas, dass ein britischer Ministerialzauberer mit einem ähnlichen Artefakt herumexperimentiert haben soll. Leider konnte oder wollte mir mein Brieffreund aus Brighton nichts weiteres darüber schreiben. Und was die Russen angeht, so hörte ich über Camille, dass die tierähnlich konstruierte Kundschaftermaschinen bauen wollten. Ein gewisser Anatol Borodin habe aber den Deckel über diese Versuche gelegt, damit nichts nach außen dringe.“
 „Hoffentlich nichtsowas wie Roboterfliegen oder dergleichen. Die Muggel experimentieren auch mit sowas, von Nanobots oder Naniten ganz abgesehen, die aber bisher nur Zukunftsdichtung sind“, erwiderte Julius. Sich vorzustellen, dass insektengroße Erkundungsmaschinen herumflogen gefiel ihm absolut nicht. Überhaupt gab es in der Zaubererwelt schon zu viele Fernüberwachungsmethoden. Dann fiel ihm ein, dass er Anatol Borodin kannte. Aber er durfte Florymont nicht erzählen, dass er ihn sogar schon persönlich getroffen hatte.
 Am Ende führte Florymont ihm die silberne Hand vor. Dabei handelte es sich zum einen um das erwähnte Artefakt aus Silber und diversen anderen gut bezauberbaren Materialien. Zum anderen gab es dazu noch einen Handschuh aus blauer Seeschlangenhaut. „Wer nicht will, dass er als Schreiber identifiziert wird muss den Handschuh so bezaubern, dass ihm das Bild und die Stimme einer beliebigen Person, wirklich oder nur in der Vorstellungskraft bestehend, eingeprägt ist. Wenn dann ein Brief mit der silbernen Hand geschrieben wurde kann jemand der Scriptorvista oder Scriptum audietur benutzt nur Bild und Stimme der in den Handschuh eingeprägten Person hervorrufen, aber nicht die echte.“
 „Willst du das dem Ministerium vorstellen?“ stellte Julius eine eigentlich überflüssige Frage.
 „Dann hätte ich das kleine Silberding nicht bauen müssen oder gar dürfen. Denn im Grunde betreibe ich sowas wie Beeinträchtigung von Strafermittlungen, wenn ich gegen jede Ermittlungsmaßnahme gleich was entgegenwirkendes baue. Damit würde ich mich selbst strafbar machen“, wisperte Florymont. Er war sich sicher, dass die von ihm angebrachten Schutzzauber gegen Fernbeobachtung und -belauschung absolut sicher waren. Dann fragte er zurück: „Öhm, soweit ich weiß hat der Vater von Aurora Dawn dieses Mitsehauge gebaut, mit dem lebende Vögel bestückt werden können. Warum schickt dich deine Chefin dann zu mir und nicht auf deine Geburtsinsel?“
 „Weil unsere derzeitige Opponentin – ich will sie noch nicht als Feindin oder Angriffsziel bezeichnen – lebende Tiere und sogar Menschen und reinrassige Riesen ihrem Willen unterwerfen kann. Deshalb bin ich ja bei dir.“
 „Oha, so wie die Abgrundstöchter?“ fragte Florymont. Julius konnte das nicht abstreiten. „Natürlich. Aber bedenke dabei bitte, dass magisch miteinander verbundene Objekte eben eine magische Verbindung besitzen, die ermittelt oder unterbrochen werden kann. Das weißt du ja auch von denPflegehelferarmbändern.“
 „Schreib das bitte mit in deine Bestätigung, ob und wenn ja wann und was du liefern kannst!“ erwiderte Julius darauf. Florymont nickte. „Öhm, wie lange brauchst du die silberne Hand?“ fragte Florymont.
 „Um es glaubwürdig rüberkommen zu lassen, dass ich mehrere Leute gefragt habe sollten schon zwei Tage vergehen. Ist mir nicht so ganz angenehm, weil in der Zeit viel passieren kann. Aber im Moment hoffe ich, dass unsere Opponentin keine Lust hat, sich mit allen Ministerialzauberern Europas anzulegen und sich irgendwo versteckt oder zumindest gegen das Aufspüren absichert und nicht in menschliche Ansiedlungen reinstampft.“
 „Dann komm besser übermorgen noch mal zu mir und benutze die silberne Hand erst dann!“ schlug Florymont vor. Julius nickte.
 Da er Temmie um Rat fragen wollte ging er einige Minuten lang spazieren, wobei er in Gedanken mit der geflügelten Vertrauten sprach. „Du weißt, wie verärgert Ianshira war, als sie mitbekam, wem du alles von ihrem Wissen verraten hast und dass du den Kreis der Wissenden klein halten musst. Es ist völlig unwichtig, ob du nur zwei oder zwanzig Kollegen beibringst, was du gelernt hast. Es würden immer zweihundert oder zweitausend andere aufschreien, die das auch lernen wollen. Und sobald du dein Wissen weitergibst erlaubst du denen, die es erhalten, ihre eigenen Ziele damit zu verfolgen, mit allen Folgen, die diese Ziele mit sich bringen“, gedankensprach Temmie. Julius verstand. Wissen war eben Macht. Wer Wissen weitergab lieferte nicht nur sich aus, sondern womöglich auch andere. Auch wenn er durch den Schutzbann der Altmeister der einzige war, der deren Lehren weitergeben konnte, so konnte er die anderen nicht daran hindern, ihr eigenes Ding damit anzustellen. Ja, es war dann sogar möglich, dass der bereits aufgetauchte Feind Vengor Gehilfen bekam, die das Lied des inneren Friedens erlernt hatten. Sicher, der Schleier des Guten verbarg nur die, die keine Angriffsabsicht gegen unschuldige Mitgeschöpfe hegten. Doch mit dem Lied des inneren Friedens ließ sich auch viel Unheil anrichten. Julius bestätigte, dass ihm das bewusst war. So entschied er sich, Ornelle mitzuteilen, dass die Kinder Ashtarias ihm verboten hatten, anderen davon zu erzählen oder es ihnen beizubringen. Er sei ja auch nur eingeweiht worden, weil die Abgrundstöchter ihn als ihr lohnendes Ziel ausgewählt hatten.
 Gegen drei Uhr Nachmittags kehrte Julius ins Ministerium zurück. Florymont hatte einen dreiseitigen Bericht geschrieben, in dem er darlegte, dass er spätestens bis zum 22. Januar zwei oder drei vogelähnliche Automata bauen konnte, die mit Bild- und Schallverpflanzungszaubern erkunden und berichten konnten, was sie sahen und über einprägbare Kommandos ferngelenkt werden konnten.
 „Er schreibt hier auch, das bei diesen Gerätschaften die Gefahr besteht, dass magiesensitive Lebewesen ihre Anwesenheit erspüren können und er es nicht wie bei jenen Antisonden zum Schutz muggelstämmiger Hexen und Zauberer nicht abschirmen könne“, sagte Monsieur Vendredi, als er das Schreiben gelesen hatte. Julius nickte. „Aber wenn wir dadurch einen gegen geistige Beeinflussungszauber immunen Fernkundschafter bekommen müssen wir es riskieren“, legte er fest und schickte an Florymont eine offizielle Auftragsbestätigung, dass er die erwähnten Geräte bauen und liefern sollte.
 „Der Minister hat mich übrigens ersucht, Sie von dem Auftrag zu entbinden, die Kinder Ashtarias um eine Preisgabe ihrer besonderen Zauberkenntnisse zu bitten, Monsieur Latierre. Er begründet es damit, dass allein die Anfrage unter Befehlsdruck jene Gedächtnistilgung auslösen könnte, die ihnen auferlegt ist, sollten Sie gegen den Willen dieser ominösen Gruppierung deren Geheimnisse weitergeben. Ich musste ihm da leider zustimmen, da ich erfuhr, dass jene Gruppierung zum Teil mit der Bruderschaft des blauen Morgensterns im Orient in Verbindung steht. Und zu welchen drastischen Mitteln gerade diese Gruppierung zu greifen im stande ist mussten Sie ja erfahren, als Madame Aurélie Odin, sowie ihre Enkeltochter Claire Dusoleil dem Fluch der Blutrache zum Opfer fielen. Wenn Sie und die Kinder Ashtarias mir garantieren können, dass Sie das von ihnen erworbene Wissen nicht gegen uns oder unbescholtene Mitmenschen anwenden, kann und muss ich mit der Tatsache leben, dass Sie einer von sehr wenigen sind, die dieses Wissen besitzen und anwenden können. Hiermit widerrufe ich also Mademoiselle Ventvits Anweisung. Sie hat bereits ein entsprechendes Schreiben mit meiner und Minister Grandchapeaus Unterschrift erhalten.“ Mademoiselle Ventvit, die bisher nur als schweigende Zuhörerin dabeigesessen hatte, nickte bestätigend. Damit war Julius die Gewissensbelastung los, eine fingierte Absage formulieren zu müssen, um den Kreis der Wissenden des alten Reiches überschaubar klein und nur aus sein Vertrauen genießenden Leuten bestehend zu erhalten. Für eine andere Frage hatte er während der langen Mittagspause in Millemerveilles eine mögliche Antwort gefunden.
 „Könnte es sein, dass Nal deshalb in Nordfrankreich aufgetaucht ist, weil sie von dort aus auf die britischen Inseln will? Vielleicht hat sie erfahren, dass Grawp dorthin gebracht wurde.“
 „Wieso sollte sie Grawp suchen?“ fragte Ornelle Ventvit.
 „Hmm, um ihn auch zu unterwerfen, wie die anderen Riesen“, wagte Julius eine Vermutung. Ornelle wiegte den Kopf und straffte sich dann.
 „Hmm, aber warum hat sie dann nicht zuerst versucht, Meglamora zu treffen?“ wollte sie wissen.
 „Wahrscheinlich weil sie nicht weiß, dass Meglamora zu uns gekommen ist“, erwiderte Monsieur Vendredi. Julius nickte. „Wenn sie mitbekommen hat, dass Riesen nach England gegangen sind könnte sie in der Tat nach diesen Riesen suchen, um sie sich zu unterwerfen, um die absolute Herrin aller lebenden Riesen zu werden. … Aber halt! Wenn sie unsere Ostlandgruppe genauso behext hat wie die Einsatzgruppe heute morgen …“ Julius erbleichte. Natürlich hatte sie die drei von der Ostlandgruppe nicht gleich getötet, sondern verhört. Dann wusste die natürlich alles, wo Grawp war und wo Meglamora war. Wieso kam er jetzt erst dahinter?
 „Dann will sie erst Grawp suchen, weil der nicht auf dem Festland wohnt um dann mit ihm zurückzukommen und Meglamora zu unterwerfen“, spann Julius den Gedankenfaden weiter, den ihm Monsieur Vendredi zugeworfen hatte.
 „In Ordnung, Monsieur Latierre, dann werde ich Ihnen noch für heute eine Dienstreiseanweisung erteilen, um mit den britischen Kollegen darüber zu verhandeln, wie Nal in Großbritannien und Irland aufgespürt und behandelt werden kann. Haben Sie einen gepackten Rucksack zur Verfügung?“
 „Nicht direkt. Müsste dafür in mein Haus zurück und packen“, erwiderte Julius.
 „Gut, tun Sie das und stellen sich in einer Stunde hier bei mir wieder ein, um den schriftlichen Dienstreiseauftrag für die britischen Kollegen zu empfangen!“ befahl Monsieur Vendredi. Julius bestätigte den Erhalt dieser Anordnung.
 „Heute noch?“ fragte Millie, als Julius keine zehn Minuten später wieder im Apfelhaus war.
 „Gefahr im Verzug, Mamille. Konnte gerade noch mit Mademoiselle Ventvit klären, dass ich den mir für den Besuch bei den Meerleuten überlassenen Duotectus-Anzug mitnehmen kann, weil der keine immateriellen Auren erzeugt, die dieses Weibsbild ausknipsen kann.“
 „Und einen Besen, hoffe ich doch mal“, sagte Millie. Julius grinste. Eigentlich brauchte er keinen Flugbesen, wo er den Freiflugzauber konnte. Doch natürlich wusste davon bisher nur, wen er persönlich nach Khalakatan hineingebracht hatte. Er deutete auf seinen Weltenbummler-Rucksack, den er von Aurora Dawn geschenkt bekommen hatte. Darin steckte nun auch der neueste Ganymedbesen, natürlich nur geliehen. „Der Ausrüstungswart hat mir gesagt, dass ich alles bitte vom Einsatz zurückbringen möchte. Und sollte was auch immer davon unterwegs explodieren oder sonstwie kaputtgehen würde er mich für den Rest des Jahres als Sortierungsgehilfen zwangsverpflichten.“
 „Dann pass bitte auf, dass du nicht explodierst oder auf welche weise auch immer in Nals grünem Paradekörper landest. Sonst kriegst du Ärger mit mir“, erwiderte Millie darauf. Julius nickte. Damit hatte er gerechnet.
 Als er mit einem Rucksack gepackt für vier Tage bei Monsieur Vendredi antrat bekam er einen dicken Umschlag, der so versiegelt war, dass nur Mr. Diggory ihn öffnen konnte, ohne die darin verborgenen Schriftstücke zu staub zerfallen zu lassen. Damit ausgestattet wechselte Julius per Flohpulver zur Landesgrenze. Von dort aus wechselte er zur Grenzstation der britischen Inseln. Dort musste er warten, bis er eine per Blitzeule zugestellte Erlaubnis bekam, Amos Diggory direkt in seinem Büro aufzusuchen. Der Erlaubnis war eine Dosis des speziellen Flohpulvers beigefügt, mit dem jemand durch die Barrieren innerhalb des ministeriumseigenen Netzwerkes reisen konnte. Das kannte Julius auch schon zu genüge.
 Um 17:20 Uhr Greenwichzeit purzelte er aus einem smaragdgrünen Flammenwirbel heraus in den Kamin im Büro von Amos Diggory.
 „Sie mal wieder!“ begrüßte der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe den Besucher. Dieser nickte und übergab ihm nach der höflichen Begrüßung den dicken Umschlag.
 „Na ja, nachdem Mr. Weasley und sein Kollege alle Wichtel der britischen Inseln aufs Dach gescheucht haben habe ich damit gerechnet, dass wir mit dieser grünen Gurgha noch einmal Ärger bekommen werden“, seufzte Diggory. „Als hätten wir nicht schon genug mit diesen Lykanthropen um die Ohren.“
 „Huch, sind die schon wieder aktiv geworden?“ fragte Julius.
 „Der Sohn eines Mitglieds vom Londoner Stadtrat ist von einem angeblich tollwütigen Hund gebissen worden, am hellichten Tag auf einem gut bewachten Spielplatz. Die bewaffneten Wächter haben auf das „Tier“ geschossen. Doch die Kugeln sind alle abgeprallt. Ehe sie dem Geschöpf nachsetzen konnten ist es verschwunden. Ms. Highdale hat sofort interveniert und eine Heilerin von st. Mungo zu dem Jungen geschickt. Das ganze dauerte leider mehr als zwanzig Minuten. Diagnose: Positiv auf Lykanthropie.“
 „Dann haben die sich wieder von dem Schlag gegen ihre Festung erholt“, seufzte Julius. Er verstand, warum die britischen Zauberwesenexperten keine grüne Gurgha brauchten, um nicht unter Arbeitsmangel zu leiden.
 „Jedenfalls müssen wir diese grüne Riesin vorrangig behandeln. Um die Werwölfe muss sich das KRL dann eben eigenständig kümmern. Ich kann Ms. Highdale in der Hinsicht vollkommen vertrauen.“
 „Eine andere Frage, die meine Vorgesetzten und ich uns gestellt haben: Ist es möglich, dass Mr. Oakshade das ihm ausgehändigte Mitsehauge noch bei sich hat und dass es geortet werden kann?“
 „Die Frage habe ich schon an Mr. Dawn weitergegeben. Er hat ein Gerät zur Auffindung verlorengegangener Mitsehaugen gebaut. Allerdings weigert sich das russische Zaubereiministerium, ihm die Einreise zu genehmigen, um es dort zu verwenden, wo die letzten Riesen gewohnt haben.“
 „Mit welcher Begründung?“ fragte Julius überflüssigerweise.
 „Mit der Begründung, dass sie die Riesen als innere Angelegenheit sehen und die Ostlandgruppe deshalb genehmigt haben, weil ein paar Riesen nach England und zu Ihnen nach Frankreich gelangt sind, aber ansonsten diese Wesen als nur ihrem Zuständigkeitsbereich untergeordnet sehen. Öhm, vielleicht wissen Sie es nicht. Aber vielleicht haben Sie auch davon gehört, ob der Kontakt mit dem russischen Kollegen Borodin weiterbesteht oder nicht.“
 „Mein Kollege Monsieur Delacour versucht, ihn zu erreichen. Angeblich sei er auf einem Sondereinsatz, heißt es. Mehr wissen auch wir nicht“, erwiderte Julius.
 „Gut, ich berufe für 19:00 Uhr eine Sondersitzung des Zauberwesenbüros ein. In dem Schreiben steht, dass auch Muggelansiedlungen bedroht sein könnten. Deshalb werde ich den Kollegen Abrahams noch dazubitten. Sie möchte ich auch dabei haben, da Sie mit dieser sogenannten Gurgha bereits Berührung hatten.“
 „Natürlich, Sir“, sagte Julius. So stand es ja auch in seinem Auftrag. Hoffentlich kamen die britischen Kollegen nicht auch auf die Idee, seine besonderen Kenntnisse erwerben zu wollen.
 Zur festgelegten Zeit kamen zwanzig Hexen und Zauberer in einem großen Konferenzsaal auf der Etage für die Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe zusammen. Neben Beamten aus dieser Abteilung waren auch der Leiter des unfallumkehrkommandos, Wilson McGregor, sowie der Leiter des Büros zur friedlichen Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie, Tim Abrahams anwesend. Da Julius nicht wusste, wo er diese Nacht schlafen würde stand sein Rucksack unter seinem hochlehnigen stuhl.
 Mr. Amos Diggory fasste die Berichte seiner eigenen Leute, sowie das Anschreiben aus Frankreich zusammen und bat dann Julius Latierre um seine Aussage. Als er alles, was er mit der grünen Riesenfrau erlebt hatte soweit berichtet hatte, wie er es mit der ihm aufgeladenen Geheimhaltung Altaxarrois vereinbaren konnte, fragte ihn Aleister McFusty, ein Enkel von Angus McFusty von den Hebriden:
 „Haben Sie und Ihre Kollegen nichtmagische Waffen an dieser grünen Riesenfrau versucht?“
 „Nein, Sir, die führten wir nicht mit.“
 „Ich frage deshalb, weil ich den Bericht von Mick O’sullivan, einem Drachenhüter, vorgelegt bekam, wie er und seine Kollegen diese Riesin bekämpft haben. Die haben auch keine gewöhnlichen Schusswaffen ausprobiert. Dann hätten wir da zumindest noch eine Option.“
 „Über die wir erst befinden, wenn eine Lage eintritt, die uns dazu zwingt“, schränkte Amos Diggory ein. Dann fragte er Julius noch einmal nach den sichtbaren Erscheinungen, als die grüne Gurgha die Schutzbezauberungen aufgehoben hatte und auch nach seiner persönlichen Empfindung, als seine eigene Schutzblase zerfloss. „Gut, dieser Zauber ist nicht von ungefähr als Hexenzauber beschrieben worden, wobei entweder unberührte Hexen oder mehrfache Mütter ihn am besten ausführen können sollen“, meinte Annie Cocktoe dazu, die sich mit zauberfähigen Wesen auskannte. Julius sah die brünette Hexe an, die vom Aussehen her so alt wie seine Mutter sein mochte und antwortete:
 „Das mag daran liegen, dass ich diesen Zauber von einer Hexe erlernt habe, Professeur Faucon, damals noch Lehrerin für Verteidigung gegen die dunklen Künste.“
 „Das ändert auch nichts daran, dass dieses grüne Ungeheuer offenbar einen großräumig wirksamen Aufhebungszauber ausführen kann, der alle künstlichen Sphären und nichtstofflichen Körperumhüllungen auslöscht“, erwiderte Amos Diggory. „In allen Fällen entstand grünes Licht, Mr. Latierre?“ Julius bestätigte das. Dann sollte er beschreiben, wie dieses Grün ausgesehen hatte. Darauf sagte Mrs. Cocktoe:
 „Blattgrün wie leuchtendes Chlorophyll. Das könnte darauf hindeuten, dass sie diese Zauberkraft aus den sie umgebenden Pflanzen bezieht. Sie erwähnten auch, dass zwei Bäume umfielen, als die grüne Riesenfrau von zwei tödlichen Flüchen getroffen wurde. Das spricht auch dafür, dass sie mit lebenden Pflanzen interagiert und die ihr geltende Vernichtungskraft auf je einen lebenden Baum umgeleitet hat, ohne dies willentlich zu tun.“
 „Wie eine Sabberhexe, die nur in Wäldern leben kann?“ fragte Tim Abrahams mit einem gewissen Widerwillen im Gesicht. Annie Cocktoe bejahte es. „Nur, dass Sabberhexen durch den Todesfluch sterben können. Es gibt ja genug belegte Vorkommnisse, wo diese Tatsache bestätigt wurde.“
 „Zu wenige“, knurrte Tim Abrahams. Mr. Diggory blickte ihn leicht verdutzt an. Julius erinnerte sich, dass Tim mal berichtet hatte, mit einer Sabberhexe zu tun gehabt zu haben. Deshalb konnte er sich seinen Teil denken, ließ es sich aber nicht anmerken.
 „Unabhängig davon ist es doch schon sehr erstaunlich, dass eine Hybridform zwischen einer selbst für uns kleinwüchsigen Zauberwesenart wie einer Sabberhexe und einer uns um mehr als fünf Meter überragenden Zauberwesenart wie einen Riesen entstehen und aufwachsen konnte. Darauf sagte ihr Kollege McFusty:
 „Sagen Sie nicht, dass das nicht geht. Einer von den schwarzen Hebriden hat ein japanisches Bonsaidrachenweibchen begattet. Die hat fünf Eier gelegt, aus denen gesunde Feuerlinge geschlüpft sind. Dem Grundsatzspruch: „Jeder Kuh ihr Kalb“ folgend wurden die fünf Drachen in Japan großgefüttert. Aber zu wissen, dass in denen was von unserem Prachtburschen Taranis drinsteckt hat meiner Familie auch schon gereicht, um stolz zu sein.“
 „Gut, Eine Chihuahua-Hündin kann von einem Bernhardiner-Rüden geschwängert werden. Habe ich auch schon erlebt“, erwiderte Tim Abrahams darauf. „Aber die Hündin wäre bei der Paarung fast verendet. Klären wir lieber, was wir machen, wenn dieses Riesenweib-chen bei uns auf den Inseln erscheinen sollte! Wenn die in die Nähe von Muggeln kommt könnte ich mir manchen übereifrigen General vorstellen, der sie von seinen Leuten einfangen lässt, um sie in ein Flugzeug zu verladen und weit fort in die Antarktis oder die Sahara zu fliegen, wo sie dann eine Atombombe über ihr abwerfen.““
 „Antarktis fällt aus, weil noch der Antarktisvertrag gilt“, warf Julius ein. Tim grinste und bemerkte dazu, dass er das auch wisse, es aber als Beispiel dafür anbringen musste, wie heftig die Streitkräfte der Muggel auf eine echte Riesin reagieren würden. Dabei fiel Julius was ein:
 „Das Szenario, dass Sie befürchten wäre ja schon längst eingetreten. Denn apparieren kann dieses grüne Superweib nicht, wenn sie nicht auch noch Hauselfenanteile im Blut hat. Geflogen ist sie auch nicht, weil sie das sonst sofort bei unserem Einsatz demonstriert hätte. Also marschierte die den ganzen Weg von Russland bis zu uns. Dabei hätte sie dann ja eigentlich immer in die Nähe von menschlichen Ansiedlungen geraten müssen. Ist sie aber nicht. Entweder kann sie es riechen, wenn sie auf eine von magielosen Menschen bewohnte Siedlung zusteuert und/oder kann größere Menschenansammlungen auf einem Haufen fühlen oder vielleicht wie verschiedene Meeresfische elektrische Felder wahrnehmen, die ihr verraten, dass sie in die Nähe von stromverbrauchern kommt. Jedenfalls hat sie es bisher geschafft, nicht von unbeteiligten Menschen gesehen zu werden.“
 „Und wenn sie gesehen wurde hat sie die Zeugen wohl gleich beseitigt“, musste McFusty dazu einwerfen. Julius nickte schwerfällig. Doch dann sagte er: „Ja, aber heutzutage kann man Menschen nicht mehr so ohne weiteres aus der Muggelwelt verschwinden lassen, ohne dass sie vermisst werden. Nur wer die Freunde und Verwandten gedächtnisbezaubert kann das Verschwinden von Menschen vertuschen.“
 „Moment, Gedächtnisbezauberung“, griff Tim ein Schlagwort auf. „Wenn sie wirklich gestandene Zauberer auf einen Schlag ihrem Willen unterwerfen kann, dann kann sie das auch mit Muggeln. Denen kann sie, wenn sie sie nicht als Abendessen einverleibt eintrichtern, sie nicht gesehen zu haben oder es keinem zu erzählen, sie gesehen zu haben.“ Dem stimmten alle durch Nicken zu. „Aber ansonsten pflichte ich dem jungen Besucher aus Frankreich bei, dass es irgendwann doch aufgefallen wäre, wenn sie in eine Stadt reingelaufen wäre.“
 „Außerdem wissen wir nicht, ob sie wirklich zu uns will“, warf Mrs. Cocktoe ein. Doch dem widersprach McFusty. „Wenn sie unseren Kollegen Oakshade nicht gleich getötet, sondern erst verhört hat, dann weiß sie, dass Grawp bei uns lebt, wenngleich Oakshade nicht wusste, wo er jetzt lebt, nachdem Professor McGonagall und die Zentauren ihm Waldverbot erteilt haben.“
 „Sie wissen es aber“, vermutete Julius. McFusty und Diggory nickten. So fragte Julius noch, ob Hagrid es wusste. Darauf bekam er von McFusty nur ein verächtliches Grinsen zur Antwort. „Nichts für ungut, ich weiß, die Frage war überflüssig. Aber gemäß meinem Auftrag muss ich Sachverhalte eindeutig ermitteln und darf mich nicht auf reine Vermutungen verlassen“, sagte Julius. „Also weiß er es natürlich.“ McFusty nickte.
 „Kommen wir zu einem anderen Punkt, Monsieur Latierre“, setzte Diggory an. „Inwieweit ist Ihre Dienststelle am Wiederfinden Ihres Kollegen Rocher interessiert und wie möchte sie dessen Aufenthaltsort ermitteln?“
 „Punkt eins: Meine Dienststelle ist höchlichst am derzeitigen Aufenthaltsort und der körperlich-seelischen Verfassung von Monsieur Georges Rocher interessiert. Punkt zwei: die Anfrage an das russische Zaubereiministerium zur Erlaubnis der Einreise einer Suchtruppe aus Frankreich wurde bislang nicht beantwortet, weil der zuständige Beamte dafür eine klare Anweisung seines Vorgesetzten abwarten muss.“
 „Oh, Sie dürfen noch warten“, spottete McFusty. „Ich habe heute morgen, wo Sie mit dieser grünen Monsterfrau geflirtet haben eine klare Absage erhalten. Die Riesen seien, sofern nicht zweifelsfrei festgestellt werden könne, dass sie das Zuständigkeitsgebiet des russischen Zaubereiministeriums verlassen haben, immer noch Angelegenheit der russischen Tierwesenbehörde. Daher bestehe kein Bedarf nach einem auswärtigen Suchtrupp. Amos, Sie haben diesen Schrieb ja auch gelesen.“ Amos Diggory nickte.
 „Denen ist das peinlich, dass sie keine Kontrolle mehr über die Riesen haben“, schnaubte Tim Abrahams.
 „Ja, das wird wohl sein. Und wenn wir Ihnen unsere Hilfe anbieten?“ fragte Mrs. Cocktoe. Julius musste sich arg anstrengen, nicht loszulachen. Die anderen hatten keine Probleme, ihre Erheiterung zu zeigen. Tim erwähnte den Vorfall mit dem gesunkenen Atom-U-Boot im Jahre 2000. „Wenn die vom Zaubereiministerium genauso stur und stolz sind müssen erst hundert Drachen den Kreml in Moskau eingeäschert haben, bevor die auf die Idee kommen, ausländische Drachenjäger um Hilfe zu bitten.“ Julius nickte verhalten.
 „Mit anderen Worten: Wenn die unseren und Ihren Kollegen finden dürfen sie befinden, ob wir berechtigt sind, davon Kenntnis zu erhalten“, sagte Aleister McFusty. „Dann bleibt uns nur, diese selbsternannte Gurgha zu finden und ihr beizubringen, dass sie wieder dahin zurückgehen soll, wo sie hergekommen ist.“
 „Gut gebrüllt, Löwe“, warf Tim Abrahams ein. „Wo ist sie denn hergekommen?“ „Ja, und wie können wir sie dazu bringen, dort wieder hinzugehen?“ schlug Annie Cocktoe in dieselbe Kerbe.
 „Das klären wir, wenn wir sie festgenommen haben“, schnarrte McFusty. Julius zog es vor, keinen Kommentar dazu abzugeben. Erst als Amos Diggory ihn ansah und sagte, dass er Ornelle Ventvit gegenüber die Hypothese geäußert habe, die drei Ostland-Agenten seien womöglich als Fortpflanzungspartner für die noch lebenden Riesinnen einbehalten worden sagte er:
 „Wie Sie sagten ist das nur eine Hypothese, die darauf beruht, dass diese Nadja Tupulewa als einzige lebend gefunden wurde und es bisher keine sterblichen Überreste von den drei anderen gibt.“
 „Wenn Riesen keine großen Wildtiere fangen können fressen sie auch Menschen, wie skandinavische Trolle oder zentralasiatische Yetis“, belehrte Aleister McFusty den jungen Besucher aus Frankreich. Doch das wusste dieser auch schon. Doch ihn ritt gerade das Frechheitsteufelchen. So fragte er: „Öhm, mit Haut und Haaren kann ich mir vorstellen. Aber auch mit Kleidung, stiefeln und Zauberstäben?“
 „Wollen Sie mich jetzt veralbern?“ schnarrte McFusty. Tim Abrahams grinste und sprang für Julius ein: „Sie hörten doch, dass er alles eindeutig hinterfragen muss und sich nicht auf reine Vermutungen alleine verlassen darf, Kollege McFusty. Außerdem interessiert mich die Antwort auch. In den Märchen der Gebrüder Grimm gibt es Wölfe, die kleine Mädchen mitsamt ihrer Kopfbedeckung verschlingen konnten. Geht das bei real lebenden Riesen auch?“
 „Nein, man hat dort, wo Riesen sich Menschen zu fressen gefangen haben Kleiderreste gefunden“, knurrte McFusty, und um aus dem neuerlichen Hintertreffen wieder herauszukommen legte er nach: „Also müssten die Russen zumindest die linke Schuhsohle des Kollegen Oakshade finden, um seinen Tod für möglich zu halten.“
 „Planen wir besser, wie wir die grüne Gurgha hier kontaktieren, sollte sie wirklich den Weg zu uns finden“, sprach Diggory ein Machtwort. „Monsieur Latierre, am besten begeben Sie sich morgen mittag nach Hogwarts. Sehen Sie bitte zu, dass sie den laufenden Unterricht nicht stören. Professor McGonagall hat mich wegen der Lykanthropen schon harsch zurechtgewiesen, dass die Präsenz von missmutig dreinschauenden Ministerialbeamten ihren jüngeren Schülern Angst mache.“
 „Ich hoffe, diese Halbriesin lässt mir genug Zeit, mit Hagrid zu klären, ob sein Bruder in Gefahr ist oder nicht“, sagte Julius.
 __________
 Büro der amtierenden Schulleiterin von Hogwarts
 18. Januar 2002, 12:00 Uhr Greenwichzeit
 Es war für Julius Latierre immer wieder was besonderes, die Schule zu betreten, in der er seine ersten Zaubereilehrstunden erhalten hatte. Ebenso verband ihn mit der amtierenden Schulleiterin, Professor Minerva McGonagall, etwas besonderes. Sie waren weit entfernt miteinander verwandt, und sie hatte sich damals persönlich darum bemüht, dass Julius in Hogwarts eingeschult wurde. Für Julius war das alles so gegenwärtig, als sei es erst gestern passiert. Doch derartige Gefühlsanwandlungen musste er jetzt hintanstellen.
 Durch die Fenster des runden Turmzimmers war das ganze Gelände von Hogwarts und auch das nicht all zu weit gelegene Zaubererdorf Hogsmeade zu sehen, in dem der Bahnhof lag, an dem die Schüler jeden ersten September mit dem Hogwarts-Express ankamen. Julius sah auch den verbotenen Wald wie einen braunen und grünen Teppich ausgebreitet daliegen. Er hatte ihn nie betreten, aber von Abenteuern verschiedener Schüler gehört und wusste, dass der Riese Grawp mehrere Jahre dort untergebracht gewesen war. Wegen dem war er jetzt überhaupt hier.
 „Ich habe Ihren Bericht über das Zusammentreffen mit jener grünen Hybridin studiert, Mr. Latierre“, brach Professor McGonagall das einminütige Schweigen, dass der gegenseitigen Begrüßung gefolgt war. „Hegt Ihr Dienstherr wahrhaftig die Befürchtung, dieses Wesen könnte auf der Suche nach verstreut lebenden Riesen sein?“
 „Ja, das tut sie“, sagte Julius ruhig. „Anders ist es auch nicht zu erklären, warum sie nach Eroberung des letzten Rückzugsgebietes aller Riesen nicht dort geblieben ist, um ihre Regentschaft auszuüben. Meine Kollegen und meine Vorgesetzte teilen die Vermutung, dass nur eine Aufspürvorrichtung für grüne Waldfrauen sie überhaupt enthüllt hat.“
 „Natürlich haben wir solche Aufspürvorrichtungen auch. Nach den Übergriffen solcher Waldfrauen war es unumgänglich, die Schülerinnen und Schüler von Hogwarts damit besser vor weiteren Annäherungsversuchen zu bewahren“, schnarrte Professor McGonagall. „Aber kommen wir noch einmal auf die Beweggründe, weshalb diese selbsternannte Gurgha nach versprengt lebenden Riesen sucht. Hat Mademoiselle Ventvit diesbezüglich irgendwelche Vorstellungen, oder meine ehemalige Kollegin Maxime?“
 „Mit Mademoiselle Maxime habe ich seit dem Auftauchen der Hybridin noch nicht gesprochen oder sie angeschrieben“, setzte Julius an. „Ich gehe jedoch davon aus, dass meine Vorgesetzte dies nach meiner Abreise erledigt hat. Hmm, es steht zu vermuten, wohl gemerkt zu vermuten, dass die Hybridin ihre Macht nur dann für vollkommen ansieht, wenn sie wirklich alle Riesen in ihre Gewalt bekommen hat. Wenn sie wirklich die Mitglieder der internationalen Beobachtergruppe gefangengenommen und verhört hat, so weiß sie, dass zwei Riesen die Schlacht von Hogwarts überlebt haben, Grawp und Meglamora. Wenn sie, wie wir nur durch einen Bericht der verbliebenen Beobachterin Nadja Tupulewa wissen, die sonst gegen viele Bezauberungen immunen Riesen unterwerfen kann, so könnte ihr Auftauchen in Frankreich nur bedeuten, dass sie eine Möglichkeit sucht, über den Kanal zu setzen oder zu schwimmen, um Grawp zu unterwerfen. Hat sie ihn sicher, so steht zu befürchten, dass sie nach Frankreich zurückkehrt und nach Meglamora sucht. Monsieur Rocher weiß, dass diese in den Pyrenäen untergebracht wurde, weit genug weg von menschlichen Ansiedlungen.“
 „Warum hat sie dann nicht zuerst Meglamora aufgesucht?“ wollte die Schulleiterin wissen. Auf die Frage konnte Julius eine sichere Antwort geben:
 „Wenn ihr Motiv wirklich darin besteht, alle lebenden Riesen unter ihre Kontrolle zu bekommen, so wäre es ziemlich auffällig, wenn zwei Riesinnen versuchen, über den Kanal zu kommen und dann drei Riesen wieder zurück aufs Festland kommen sollen. Sie selbst kann vielleicht allen vormachen, sie gebe es nicht oder sei wer oder was anderes. Aber Grawp und Meglamora würden auffallen. Ist ja auch so gewesen, als Meglamora zu uns kan. Also will sie, vorausgesetzt, unsere Vermutung trifft zu, erst Grawp aufsuchen. Wie sie zu ihm findet und wie sie wieder mit ihm oder ohne ihn über den Kanal nach Frankreich zurückkehrt weiß ich nicht.“
 „Immer vorausgesetzt, sie will ihn mitnehmen, Monsieur Latierre“, grummelte die Schulleiterin. Julius bestätigte das. „Nun, sie könnte, wenn Ihre Vermutung zutreffen sollte, auch damit zufrieden sein, Grawp gefügig zu machen oder einfach auf die Idee kommen, ihn zu töten, weil er weit außerhalb ihres erkämpften Revieres lebt.“
 „Das ist auch möglich. Dabei würde sie keine Rücksicht auf alle nehmen, die dabei zusehen würden“, seufzte Julius.
 „Oakshade wusste nur, dass Grawp nach meiner unerbittlichen Intervention im Zaubereiministerium von den Ländereien von Hogwarts fortgebracht wurde. Er wusste nur, dass Professor Hagrid über den Aufenthaltsort informiert ist. Das ist der Grund, warum Sie nun hier bei mir im Büro sitzen, Monsieur.“ Julius nickte. Dann fragte er, ob Professor Hagrid bereits über diese Gefahr informiert worden sei.
 „Da er heute den ganzen Schultag lang unterrichtet konnte ich ihn nicht zu dieser der Schülerschaft unbedingt zu verhüllenden Zusammenkunft hinzubitten. Ich teilte ihm und den übrigen Kollegen lediglich mit, dass die Gefahr bestehe, dass Grawp von Angehörigen seiner Rasse gejagt werden könne und er sich deshalb für ein Gespräch mit Ihnen bereitzufinden habe, um näheres zu erfahren.“ Julius nickte.
 „Wie erwähnt erwarte ich von Ihnen, sowie den Beamten des britischen Zaubereiministeriums, dass die Schülerinnen und Schüler von Hogwarts nicht gefährdet werden. Viele, die das dunkle Jahr miterlebt haben sind immer noch sehr traumatisiert und verbinden mit unserer Schule beängstigende Vorkommnisse. Daher legen Madam Pomfrey und ich sehr großen Wert darauf, den Schulbetrieb möglichst störungs- und Gefahrenfrei zu gewährleisten. Die Angelegenheit mit diesen vier Rachegeistern war diesem Ziel leider nicht so dienlich.“ Julius wollte schon ansetzen, die Schuld an diesem Vorkommnis weit von sich zu weisen. Doch das besorgte die Lehrerin selbst. „Gut, ich hätte die betreffenden Schüler ja auch früh genug an einen anderen, sicheren Ort verbringen lassen können, um den Angriff dieser Schreckgespenster von uns abzuwenden. Doch damals wollte ich nicht davon ausgehen, dass die erwähnte Gefahr so schnell und so drastisch eintreten könnte.“
 „Na ja, es ging ja noch einmal gut für Hogwarts, Dank Professor Barley und Mr. Priestley.““Und Ihnen, junger Mann“, ergänzte die Lehrerin, die natürlich wusste, das Julius nur dann mit eigenen Leistungen wucherte, wenn er dazu aufgefordert wurde.
 „Apropos Professor Barley. Wie Professor Hagrid kann sie dieser Unterredung nicht beiwohnen, da sie gegenwärtig unterrichtet und am Nachmittag die ZAG-Klasse der Slytherins zu unterrichten hat. Sie bat mich jedoch sehr darum, Sie zu bitten, sich für eine Unterredung in Hogsmeade zur Verfügung zu halten, wenn die Nachmittagsstunden beendet sind. Vielleicht kann ich Professor Hagrid dazu bringen, dieser Unterredung beizuwohnen. Wo sind Sie derzeitig untergebracht?““
 „Ich habe ein Zimmer in den drei Besen bezogen. Die britischen Kollegen haben mir dringend von einer Logie im Eberkopf abgeraten, da der Betreiber dieser Herberge eine sehr freizügige Auffassung von Instand- und Reinhaltung pflegen solle.“
 „Ja, diese Feststellung stimmt bedauerlicherweise, obwohl der Betreiber nach der Schlacht von Hogwarts viele Touristen beherbergt, die den Ort besuchen wollen, von dem aus die Hilfstruppen für Hogwarts aufbrachen und wohin die nicht in den Kampf gegangenen Schülerinnen und Schüler evakuiert wurden. Dann kann ich Professor Hagrid also mitteilen, dass Sie sich um 16:00 Uhr im Hinterzimmer der drei Besen bereithalten?“
 „Wenn da nicht gerade gepokert wird kein Problem“, erwiderte Julius mit einem jungenhaften Lächeln.
 „Das wäre noch das harmloseste, was in diesem Raum veranstaltet werden kann“, fauchte Professor McGonagall. Dann kam sie auf ein anderes Thema.
 „Was wissen und was dürfen Sie mir über die Aktivitäten eines selbsternannten Erben von Tom Riddle mitteilen?“
 Julius überprüfte im Geist, was von den im französischen Zaubereiministerium erörterten Sachen oberste Geheimhaltungsstufe war, vor allem das, was die Mitglieder des stillen Dienstes besprochen hatten. Dann erwähnte er, was er über die Morde dieses Lord Vengor gehört hatte und dass er auch in den Trümmern des Welthandelszentrums in New York etwas gesucht habe, von dem der Rest der Welt nicht wisse, was es sei.
 „Ich muss zu meinem größten Bedauern einräumen, dass die Ansichten Riddles immer noch auf geneigte Ohren und hingebungsvolle Geister treffen. Ich durfte vor zwei Monaten mit dem mittlerweile in einer Besendrechslerwerkstatt in Wales untergekommenen Mr. Draco Malfoy sprechen. Er selbst hat sich offenbar gänzlich von allen Anschauungen distanziert, die er vor fünf Jahren noch guthieß. Doch er erwähnte, dass ehemalige Mitschüler von ihm und Freunde seines Vaters das Scheitern der Todesser nur darauf zurückführen, dass Riddle sich zu sehr auf Hogwarts und Harry Potter festgelegt habe, anstatt das Ziel einer reinblütigen Zauberergesellschaft mit aller ihm gebotenen Macht durchzusetzen. Natürlich traue sich niemand, ihm nachzueifern, zumindest nicht erkennbar. Es könte nur sein, dass jener sogenante Lord Vengor einer von vielen noch unbekannten oder nicht zu läuternden Todessern ist, der die Auffassung hegt, die Fehler seines großen Vorbildes zu vermeiden.“
 Julius hätte beinahe gesagt, dass Vengor sich längst nicht mehr dafür interessiere, Tom Riddle alias Voldemort als Reinblütigkeitsmessias zu beerben. Doch das gehörte eindeutig in die Schublade, in der auch seine eigenen persönlichen Geheimnisse verschlossen waren.
 „In Beauxbatons legen sie viel Wert darauf, die Gräueltaten Riddles im Unterricht zu erwähnen und zu prüfen, ob es Leute gibt, die für diese Taten Sympathie oder Antipathie empfinden“, sagte Julius. Professor McGonagall bestätigte, dass Hogwarts ebenfalls darauf bedacht sei, keine möglichen Nachfolger heranzuzüchten. Julius durfte dann mit ihr noch das große Denkmal für die Teilnehmer an der Schlacht von Hogwarts besuchen. Dabei fragte er noch, ob es stimme, dass Olivias Klassenkamerad Adrian Moonriver wirklich schon nach der sechsten Klasse die UTZs abgelegt hatte. Die Schulleiterin fragte ihn, warum ihn das interessiere, und so erwähnte Julius, das Olivia über ihre ältere Schwester Pina bei ihm angefragt hatte, warum er nicht auch nach der sechsten Klasse die Abschlussprüfung gemacht hatte. Professor McGonagall verzog leicht das Gesicht. Dann sagte sie: „Dieser wissens- und befähigungsmäßig seinem Körper weit vorausgeeilte, aber seelisch wohl die Launen der Jugend voll auskostende junge zauberer hat eine Übereinkunft mit seiner Pflegemutter und den Schulräten erstritten, dernach er bereits mit Vollendung der sechsten Klasse die UTZ-Prüfungen ablegen möge, da ihm für das kommende Jahr mehr Anfeindungen seitens seiner Hauskameraden drohen würden wegen des unerlaubten Fernbleibens vom Unterricht und des dito verübten Verlassens des Schulgeländes ohne Hinterlassung einer ansatzweise rechtfertigenden Nachricht. Deshalb haben wir ihn die Prüfungen ablegen lassen und dann ehrenvoll aus Hogwarts verabschiedet.“ Julius nickte. Also stimmte, was Olivia Watermelon ihm geschrieben hatte.
 Er las noch einmal die Namen der in der Schlacht von Hogwarts gefallenen Hexen und Zauberer und bewunderte das Bild einer Vierergruppe. Sie bestand aus einer Hexe und einem Zauberer, die einen Kreis mit einem stämmigen Zentauren mit geschultertem Bogen und einem Hauselfen bildeten. „Amicitia Amorque columnae libertatis sunt.“, las er die in den Marmor eingemeißelte Widmung unterhalb dieser Abbildung. „Freundschaft und Liebe sind die Säulen der Freiheit“, übersetzte er. Seine frühere Verwandlungslehrerin nickte anerkennend. Er fragte, ob dies Hogwarts‘ neuer Wahlspruch sei. „Dies nicht, weil wir trotz aller Ereignisse und Neuerungen der letzten Jahrhunderte doch das Fundament der Tradition erhalten möchten. Doch als Leitspruch für alle jenen, die diese Gedenkstätte besuchen ist dieser Spruch bedeutsam“, erwiderte Professor McGonagall. Julius nickte ihr zustimmend zu. Danach begab er sich per Flohpulver in den Gastraum der drei Besen, wo er zu Mittag aß.
 Um die Zeit bis vier Uhr herumzukriegen besuchte Julius die Läden in Hogsmeade, schickte seiner Frau vom Postamt aus eine Eule mit einer bunten Ansichtskarte „Hogsmeade von oben“ und erstand im Besenknecht eine singende, selbstwärmende Kuscheldecke für Säuglinge und Kleinkinder. Dabei lief er Prudence Whitesand über dem Weg, die nun sichtbar an neuem Nachwuchs trug.
 „Mike ist jetzt bei Tim Abrahams untergekommen, wo er die Muggelnachrichten überwacht. Der hat auch schon eine Silberscheibe von deiner Mutter bekommen. Jedenfalls bekommt er jetzt sechzig Prozent mehr als vorher“, sagte Prudence.
 „Wisst ihr schon, was es wird?“ fragte Julius.
 „Ich weiß es, Madam Newport weiß es, aber Mike will es nicht wissen“, sagte sie leise. Julius nahm diese Antwort so hin, dass sie es nicht mal soeben erzählen wollte.
 „Grüß deine Frau bitte von mir und sage ihr, ich hätte mich auch nicht abschrecken lassen, noch mal Mutter zu werden.“
 „Mache ich“, sagte Julius.
 Um vier Uhr nachmittags sicherte Madam Rosmerta, die Wirtin der drei Besen, dass niemand im Hinterzimmer der berühmten Schenke war. Gemäß Hausordnung durften dort nur volljährige Hexen und Zauberer hinein. Als erst die rothaarige Verteidigungslehrerin Megan Barley und dann der drei meter große und bald fünf erwachsene Männer breite Zaubertierlehrer Rubeus Hagrid eintrafen hatte Julius gerade eine Partie Kopfschach mit einem gemalten Zauberer mit schwarzem Vollbart begonnen.
 „Professor McGonagall hat gesagt, dass wer hinter meinem Bruder her ist“, begann Hagrid mit dröhnender Stimme. Julius nickte heftig und deutete um sich herum.
 „Das Zimmer ist ein Dauerklangkerker, Monsieur Latierre“, sagte Professor Barley mit einem schelmischen Lächeln. „Soll ja schließlich keiner mitbekommen, was hier so alles stattfindet“, fügte sie noch hinzu. Julius nickte. Dann berichtete er den beiden Hogwarts-Lehrern, was er erlebt und mit seinen Kollegen in Paris und London besprochen hatte. Hagrid fragte mit gewissem Unbehagen, ob diese Riesenfrau Grawp umbringen wolle. Julius überlegte, ob er eine Antwort auf diese Frage verweigern konnte. Doch dann fasste er sich ein Herz und sagte:
 „Das kann durchaus sein, dass sie das will. Vielleicht will sie ihn auch als Geliebten für sich haben oder ihn dazu treiben, gegen andere Menschen zu kämpfen, damit die ihn umbringen. Wir wissen nur, dass sie in Frankreich war,obwohl die letzten Riesen im Uralgebirge wohnen. Da meine Kollegen sie da nicht mehr gefunden haben, nachdem wir uns zurückziehen mussten könnte sie versuchen, irgendwie übers Meer zu kommen, schwimmen, oder mit einem gekaperten Boot oder Schiff oder sowas. Mr. Abrahams und Madame Grandchapeau haben ihre Kollegen angewiesen, besonders auf Sachen zu achten, die in Hafenstädten oder Fischerdörfern passieren.“
 „Wenn sie nur weiß, dass Hagrid weiß, wo er seinen Halbbruder untergebracht hat könnte sie herkommen“, seufzte Megan Barley. Die ausführliche Erwähnung aller ausgeführten Zauber ohne Zauberstab hatten der Expertin für bösartige Magie sichtlich zu denken gegeben.
 „Ich sag der nicht wo Grawp ist. Die soll den nicht umbringen“, gröhlte Hagrid wildentschlossen. Julius verdrängte den Reflex, sich die schmerzenden Ohren zuzuhalten.
 „Rubeus, die hat gestandene Vollriesen unterworfen, die noch mehr gegen Bezauberungen immun sind. Die kann über ihre Stimme in die Köpfe ihrer Opfer eindringen“, zischte Megan Barley.
 „Dann haue ich der eben voll auf den Mund, damit die nicht singt“, dröhnte Hagrid. „Ich sag der nicht wo Grawpy ist. Die soll den nicht umbringen.“
 „Dann müssen wir sie vielleicht töten“, sagte Professor Barley. Julius hatte diesen Gedanken auch schon gedacht. Doch diese Möglichkeit gefiel ihm nicht. Auch wenn er gegen diese Halbriesin ziemlich alt ausgesehen hatte missfiel es ihm, denkende Lebewesen nur deshalb umzubringen, weil sie anders oder stärker als er waren. Wer denken konnte konnte auch verhandeln, so hoffte er. So sagte er:
 „Vielleicht haben wir aber eine Chance, klarzustellen, dass kein Riese der Welt mehr für andere Menschen gefährlich wird und Grawp deshalb vor keinem mehr Angst haben muss, der ihn deshalb umbringen will, weil er ein Riese ist.“
 „Haben Ihnen ddiese ominösen Kinder Ashtarias diese Grundhaltung beigebracht, in jedem nur das gute sehen zu wollen?“ fragte Megan Barley sichtlich ungehalten klingend.
 „Nichts für ungut, Professor Barley, aber alleine dass ich für die Verwandten meiner Eltern ein Mutant oder Monster gewesen wäre, wenn ich nicht nach Hogwarts gekommen wäre und nur Vernunft mein Leben geschützt hat sagt mir das, dass wir erst einmal zusehen sollen, mit einem denk- und handlungsfähigen Wesen zu reden, anstatt es gleich umzubringen, sofern wir das können.“
 „Hagrid sollte Urlaub nehmen und im Hochland weit über der Baumgrenze wohnen“, sagte Megan Barley. Doch Hagrid schüttelte so heftig den Kopf, dass das wilde, schwarze struwelhar weit hin und her flog.
 „Ich geh nicht mehr in Deckung, Megan. Hogwarts ist meine Heimat. Die Umbridge konnte mich nicht da wegjagen, die Todesser nicht und auch kein Zaubereiministerium. Wenn die kommt fange ich sie ein und fessel die. Dann können die vom Ministerium die zu den anderen Riesen zurückbringen.“
 „So, Sie würden sie also nicht töten?“ fragte Megan Barley.
 „Nicht wenn ich die niederschlagen und fesseln kann“, sagte Hagrid. „Aber wenn die meinem Bruder was will bring ich die um.“
 „Sie hätte sicher kein Problem damit, über Ihre Leiche zu Ihrem Bruder zu gelangen“, stellte Professor Barley fest.
 „Die muss die dann erst mal hinkriegen“, knurrte Hagrid. Julius, der fürchtete, dass ihm die Gesprächsführung endgültig aus den Händen gleiten würde räusperte sich und sagte:
 „Wenn Sie es schaffen, sie davon abzubringen, andere Menschen zu gefährden, Professor Hagrid, denke ich schon, dass das britische und das französische Zaubereiministerium jedem Vorschlag zuhören, den Sie machen. Vielleicht geht es auch, sie in ihre Heimat zurückzuschicken, nicht da, wo die letzten Riesen wohnen.“
 „Julius, wenn sie an ihren Geburtsort zurückgebracht wird könnten die von ihr unterworfenen Riesen irgendwann aus dem Bann erwachen. Die Wut darüber, derartig überwältigt worden zu sein, könnte sie zu einem ungehemmten Rachefeldzug gegen alles und jeden antreiben, der mit ihr zu tun bekommen hat.“
 „Hmm, vielleicht drängt sie deshalb auch darauf, möglichst schnell wieder nach Hause zu kommen“, griff Julius diesen Gedanken auf. „Vielleicht weiß sie, wielange die anderen Riesen ihr unterworfen bleiben. Um sicherzustellen, dass die ihr nicht wieder entwischen könnte sie es sehr eilig haben, wieder zurückzukehren. Das wiederum ließe Spielraum für eine Hinhaltetaktik, um sie verhandlungsbereit zu stimmen.““
 „Nichts für ungut, Monsieur Latierre, aber Sie schrammen gerade haarscharf an einer Neubewertung Ihrer Auffassungs- und Vorausschauungsgabe entlang“, erwiderte Megan Barley. „Wenn wir wie auch immer versuchen, sie an einem Ort zu halten, und sie muss wirklich schnell wieder zu den anderen zurück, um ihren magischen Zwang aufrechtzuerhalten, dann wird sie sofort mit brutaler Gewalt und Terror zuschlagen, auch wenn sie sehr intelligent ist. Es ist auch vorstellbar, dass sie ihre Möglichkeiten nutzt, um Terror auf andere Menschen auszuüben. Sie erwähnten von ihr unterjochte Vogelschwärme. Denen konnten Sie sich am Ende nur durch die Flucht entziehen. Wir wissen nicht, welche Tierarten sie sonst noch beeinflussen kann. Aber selbst zu wilden Angriffen aufgehetzte Vögel reichen schon aus, um eine Stadt wie London in Angst und Schrecken zu versetzen. Mein Vater erzählte mir mal von einem Film, der ein solches Szenario schildert.“
 „Stimmt, „Die Vögel“ von Hitchcock“, grummelte Julius. Selbst gesehen hatte er den Film nicht. Er hatte aber davon gehört, dass es darin um gegen die Menschen aufbegehrende Vogelschwärme ging. Ja, sowas könnte die grüne Gurgha wirklich machen. Er war froh, dass noch Winter war und sie nicht miterleben mussten, ob dieses grüne Ungetüm auch Insekten gegen Menschen aufhetzen konnte. Der Gedanke allein brachte ihn schon an den Rand der Panik.
 „Also besser keine Hinhaltetaktik. Dann sollten wir vielleicht herauskriegen, was sie wirklich mit Grawp vorhat“, sagte Julius nach zehn Sekunden betroffenen Schweigens.
 „Die hat mit dem nichts vorzuhaben. Entweder geht die wieder nach Hause oder wird gefangengenommen oder totgeflucht“, sagte Hagrid.
 „Ach ja, das sagt einer, der vor zwei Tagen groß vor der Tierwesenbehörde behauptet hat, dass Acromantulas verkannte Geschöpfe seien und man doch ganz friedlich mit denen leben könne“, stichelte Megan Barley.
 „Stimmt doch auch. Mit Mosak und ihren Kindern komme ich gut klar. Ich kann die doch auch im Unterricht drannehmen.“
 „Ja, aber nur für Abschlussklässler, die zum Unterricht Flugbesen mitbringen dürfen, hat Professor McGonagall klar festgelegt.“
 „Wenn man die immer gut füttert tun die keinem Menschen was“, sagte Hagrid.
 „Ja, aber die grüne Riesin, die mehr Intelligenz hat als Ihre großen Krabbeltiere, soll sterben, weil die vielleicht nur mit ihrem kleinen Bruder sprechen will, Rubeus“, feixte Professor Barley.
 „Der Vorschlag, dass Sie, um die Schüler in Hogwarts nicht zu gefährden besser in eine baumarme Gegend umziehen und unbefristeten Urlaub nehmen ist nicht so schlecht. Wenn diese grüne Lady herkommt können wir ihr sagen, wo sie sind und absichern, dass Ihnen nichts passiert“, erwiderte Julius. Hagrid schüttelte wieder den Kopf.
 „Ich bleib in Hogwarts!“ gröhlte er unumstößlich.
 „Sturheit ist eben doch proportional zur Schädelgröße“, seufzte Professor Barley.
 „Ey, bei allem Respekt, Megan. Aber ich lass mich nicht für’n sturen Erumpent anreden“, blaffte Hagrid. Julius witterte einen aufkommenden streit zwischen den zwei Kollegen und sagte sofort:
 „Sie dürfen in Hogwarts bleiben, wenn Professor McGonagall das erlaubt. Weder Professor Barley noch ich können Ihnen etwas anderes vorschreiben, weil ich eben nur Gast aus Frankreich bin und keine Weisungsbefugnis aus London erhalten habe.“
 „Das wäre ja auch noch schöner“, blaffte Hagrid. Doch Megan Barley grinste mädchenhaft.
 „Gesetzt den Fall, Sie seien Professor Hagrid oder mir gegenüber Weisungsbefugt, wie würde Ihre Anweisung lauten, Monsieur Latierre?“
 „Dass das Leben der in Hogwarts lebenden und lernenden Schüler unter allen Umständen zu schützen ist. Um zu verhindern, dass die Gurgha Geiseln unter den Schülern nimmt, um Sie, Professor Hagrid, zu zwingen, sie zu Grawp zu führen, wäre es für die ganzen Schüler schon besser, sie zögen für einige Wochen in eine waldlose Gegend. Wo keine Bäume sind fehlt ihr eine Kraftquelle.“
 „Genau das ist es nämlich, Rubeus. Um Hogwarts herum stehen noch zu viele Bäume, aus denen sie nach belieben Lebenskraft und Ausdauer saugen kann. Geht das vielleicht in Ihren übergroßen Schädel hinein? griff Professor Barley Julius‘ bemerkung auf. „
 „Ich will das von Professor McGonagall selbst hören, dass ich nicht in Hogwarts bleiben soll, bis dieses grüne Weib gefunden und weggeschafft wurde“, brummte Hagrid.
 Jemand klopfte laut an die Tür. Da das Hinterzimmer ein Dauerklangkerker war musste schon jemand die Tür öffnen, um dem draußen stehenden zu sagen, ob er reinkommen oder draußenbleiben sollte. Julius machte die Tür auf. Davor stand eine junge Hexe im taubenblauen Umhang mit einer strohblonden Mähne, die auf Nackenhöhe von einer dünnen Silberspange zusammengehalten wurde. Ihre wasserblauen Augen blickten aufgeregt und dann erfreut zu Julius hinauf.
 „Jul…, ähm, Monsieur Latierre, mein Vorgesetzter, Mr. Tim Abrahams, erbittet ihr unverzügliches Erscheinen in seinem Büro. Näheres möchte er Ihnen selbst mitteilen“, machte die junge Hexe Meldung. Julius nickte ihr zu und antwortete:
 „In Ordnung, Ms. Watermelon. Meine hiesige Unterredung ist bereits beendet, so dass ich der von Ihnen zugestellten Bitte unverzüglich Folge leisten kann.“ Er wandte sich noch einmal an die beiden Hogwarts-Lehrer. „Es könnte sein, dass der Grund für meine Einbestellung ins Ministerium mit dem Fall zu tun hat, den wir besprochen haben. Bitte klären Sie es mit der Schulleiterin ab, wie sie in der Sache entscheiden möchte!“ Dann wandte er sich wieder seiner Schulfreundin aus Hogwarts-Tagen zu und begleitete sie wortlos in den gut gefüllten und stark verräucherten Schankraum der drei Besen. Eine Minute später verschwand er nach Ausruf des Ziels „Zaubereiministerium!“ in einem smaragdgrünen Flammenwirbel.
 „Sie können dann Feierabend machen, Ms. Watermelon“, begrüßte Tim Abrahams seine Mitarbeiterin, als diese Julius Latierre in sein Büro geleitet hatte. Pina sah ihren Vorgesetzten etwas verdrossen an, nickte dann aber und verabschiedete sich von ihm und Julius.
 Madame Grandchapeau hat mir heute diesen Packen Papier und ein Begleitschreiben zugeschickt. Der Brief ist in korrektem Amtsenglisch, die Computerausdrucke sind leider französisch. Ich tue mich mit der Sprache immer noch schwer.“
 „Dann hätten Sie die Sachen Ms. Watermelon zu lesen geben können. Oder durften Sie dies nicht?“ erwiderte Julius, als Tim ihm den geöffneten Umschlag hinhielt.
 „Laut Begleitschreiben beträfe es nur Sie als derzeitigen Abgesandten des französischen Zaubereiministeriums sowie mich und die mir zugänglichen Kontakte zu den Streitkräften und Ordnungsbehörden Großbritanniens. Ich vertraue Ms. Watermelon sehr und hätte ihr die zugeschickten Dokumente sicher zu lesen und zu übersetzen vorgelegt. Doch Madame Grandchapeaus Anschreiben zitierte einen Artikel im Konföderationsabkommen, dass sie das Recht habe, die zu informierenden Personen einzugrenzen und vorzubestimmen. Ms. Watermelon stand leider nicht auf der Liste, da sie nicht für mich mit Polizei und Militär kommuniziert.“
 „Wie auch immer“, grummelte Julius, der verstand, warum Pina sich derartig ausgegrenzt fühlen musste. Er zog das Pergamentstück und mehrere lose Computerausdrucke aus dem Umschlag. Er las, dass er ausdrücklich über den mit den Dokumenten verbundenen Vorfall zu unterrichten sei.
 Es ging dabei um einen riesigen Schwarm Seevögel, der sich über dem Hafen von Cherbourgh in Nordfrankreich konzentriert hatte, sowie um das unvermittelte Verschwinden eines Hochseefischereibootes, das von einem Moment auf den anderen nicht mehr mit Radargeräten erfasst werden konnte, als habe jemand ein Radarstrahlen-Abschirmfeld darum herum errichtet. Die Ausdrucke gaben Messprotokolle, technische Daten über das Schiff und Lebensläufe der fünfköpfigen Besatzung wieder. Außerdem hatte das französische Zaubereiministerium eine Vorher-nachher-Abfassung erstellt, also was vor einer für unbedingt auszuführenden Erinnerungs- und Aufzeichnungskorrektur bekannt und dokumentiert war und wie die Daten nach dem Eingriff der Damen Grandchapeau abgespeichert und archiviert worden waren.
 „Madame Grandchapeau und ihre Tochter Belle haben das selbst erledigt, weil sie die einzigen in Frankreich sind, die sowohl Gedächtniszauber ausführen können als auch über die nötigen Computerkenntnisse verfügen, um Daten umzufrisieren“, bemerkte Julius, nachdem er Tim die Dokumente so weit er konnte wortwörtlich ins Englische übersetzt hatte. „Mit dem Vogelschwarm hat es angefangen. Einer der Zeugen erwähnt hier auch Eindrücke, als sei der Film „Die Vögel“ von Alfred Hitchcock wirklichkeit geworden. Interessanterweise hatten Professor Barley und ich es von dem Film gerade vor einer halben Stunde noch. „Öhm, Madame Grandchapeau legt dringend nahe, dass die Kontakte bei den staatlichen und privaten Seeüberwachungsorganisationen darauf hinwirken sollen, die Sichtung übergroßer Vogelschwärme oder des gesuchten Schiffes namens „Janine Jolie“ zu ignorieren. In Cherbourgh denken sie, das Schiff sei auf die angekündigte zweiwöchige Fangfahrt in den Atlantik aufgebrochen. Madame Grandchapeau hat ja auch geschrieben, dass sie heilfroh ist, dass ihre Behörde über Mitarbeiter verfügt, die sich mit moderner Datenerfassungstechnik der magielosen Welt zurechtfände.
 „Ja, wir haben auch mehrere Leute in Sonderschulungen geschickt, die mit Hilfe von Gedächtnisverstärkungstränken die betreffenden Bücher und Arbeitstechniken auswendiggelernt haben. Die Wichtigkeit des Internets drängt uns das ja förmlich auf, genau dort aufzupassen, wo unsere Geheimhaltung am ehesten ausgehebelt werden kann. Ich werde das entsprechend veranlassen, dass weder die Navy, noch die Seenotrettungsorganisationen, noch Zoll oder Wetterüberwachungsbehörden zu sehr an einem über das Meer ziehenden Schwarm von Seevögeln interessiert sind. Zur Begründung brauche ich aber noch einmal Ihre verbindliche Aussage, dass diese grüne Halbriesin wildlebende Vögel in Massen beeinflussen und gegen deren natürliche Verhaltensweisen zum Angriff auf ihre Gegner aufhetzen kann.“ Julius erwähnte noch einmal für eine Flotte-Schreibe-Feder, was er erlebt hatte. Da er sich denken konnte, warum Tim das von ihm wissen wollte ergänzte er: „Die Vögel werden, einmal gegen einen Feind Nals zum Angriff getrieben, keinen Unterschied zwischen einem Gegner am Boden, auf einem fliegenden Besen oder in einer magielosen Flugmaschine machen. Gerade Flugzeuge und Hubschrauber könnten durch gezielt herbeigeführte Kollisionen zum Absturz gebracht werden. Vogelschlag, wie es in der Luftfahrt heißt, wenn ein Vogel in die Antriebsvorrichtungen von Flugzeugen oder Hubschraubern hineingerät, hat schon zu solchen Abstürzen geführt.“
 „Genau die Einschätzung habe ich befürchtet“, grummelte Tim, als er die Niederschrift gelesen hatte. „So gebe ich das jetzt an meine Leute bei der Navy, der Zollbehörde und den anderen für das Meer zuständigen Behörden und Organisationen weiter. Allerdings sollten wir schon herausbekommen, welchen Weg die selbsternannte Gurgha nimmt.“
 „Sie ist nicht selbsternannt, Mr. Abrahams. Soweit wir von unseren russischen Kollegen gnädigerweise mitbekommen haben hat sie sich diesen Rang im üblichen Entmachtungszweikampf erstritten. Sie ist halt die erste, die diesen Rang erobert hat, vergleichbar mit Maggy Thatcher in unserem gemeinsamen Geburtsland.“
 „Ja toll, die mit Galtieri Schiffeversenken im Südatlantik spielen musste“, knurrte Tim.
 „Wollen wir hoffen, dass die grüne Gurgha das nicht auch gerne spielt und Flugzeugeabschießen noch mit in ihre Freizeitbeschäftigung einbaut.“
 „Wie erwähnt, wir sollten schon klären, wo sie hin will“, erwiderte Tim, obwohl er ja schon sicher war, welches Ziel die neue Gegnerin hatte. Julius sagte:
 „Können wir Satelliten oder Drohnen zur Überwachung nehmen, beziehungsweise deren Beobachtungsergebnisse für uns abzweigen?“
 „Das ist gerade mein Dilemma. Einerseits will ich die Navy davon abbringen, sich für einen gewaltigen Vogelschwarm zu interessieren. Andererseits haben nur die und die Luftwaffe oder die Geheimdienste Zugriff auf diese Ausspähgeräte. Hmm, aber die brauchen wir nicht. Ich habe die Unterlagen zu etwas, dass ein durch überzogene Auslegung seines Auftrages im Dienst verstorbener Kollege gebaut und eingesetzt hat. Ich konnte den Prototypen bergen und bin mit der Bedienungsweise vertraut. Ich übernehme das in eigener Person, diesen Vogelschwarm zu finden.“
 „Da wir ja alle davon ausgehen, dass Nal zu Grawp will sollten wir vor allem die nächstgelegenen Küstenregionen überwachen, wo er jetzt untergebracht ist. Ähm, Ihr Kollege Diggory und Professor Hagrid hielten es nicht für nötig, mir zu sagen, wo Grawp ist. Ich hoffe, Sie erhalten die entsprechende Information von Mr. Diggory. Ob Sie sie mir mitteilen oder nicht will und muss ich Ihnen überlassen.“
 „Dann werde ich gleich noch einmal mit dem Kollegen Diggory sprechen. Er wollte mir da nämlich auch nichts zu sagen, obwohl ich darauf gedrängt habe, Grawps neuen Wohnort vor arglosen Muggeln abzusichern. Er meinte, dass Grawps Aufenthaltsort s9 seiner Abteilung sei und nur die unmittelbar damit befassten Beamten und Professor Hagrid darüber informiert werden dürften.“
 „Ich mag solche Psychokeulen nicht, weil ich sowas selbst nicht erleben will, Mr. Abrahams, aber da Sie wie ich Familienvater sind könnten Sie Ihrem ranggleichen Kollegen vielleicht nahelegen, dass auch andere Väter ihre Söhne und Töchter verlieren könnten, wenn diese ganz aus versehen da hingeraten, wo Grawp wohnt und der ohne Hagrid die gleichen Berserkeranwandlungen hat wie die meisten anderen Riesen.“
 „In der Tat, das ist eine ziemlich üble Begründung, aber leider auch eine unbedingt ernstzunehmende. Ich habe mich bisher nicht getraut, jemandem damit zu kommen. Aber ich fürchte, ich werde dem guten Amos damit zuwinken müssen.“
 „Auch wenn er Ihnen danach keine Weihnachtskarte mehr schickt?“ fragte Julius.
 „Damit kann, will und muss ich dann eben leben“, grinste Tim Abrahams.
 „Am besten fahren wir zweigleisig, wie es bei den Muggeln heißt. Sie begeben sich noch einmal nach Hogwarts und klären mit Hagrid, ob er Ihnen sagt, wo Grawp jetzt wohnt.“
 „Der hat gesagt, er macht nur das, was Professor McGonagall ihm sagt“, erwiderte Julius.
 „Ja, und die würde nur auf ministerielle Vorschläge und keine Anweisungen hin handeln, sofern ihr die Vorschläge einleuchten“, grummelte Tim Abrahams. „Gut, ich erledige erst das mit dem Kollegen Diggory. Öhm, ich muss das fragen – legen Sie wert darauf, dass Sie mich auf diese heftige Begründung für mein Informationsbedürfnis gebracht haben?“
 „Nein, da lege ich keinen Wert drauf, zumal Sie sich damit ja selbst abwerten würden, wenn Sie auf Anregungen jüngerer Besucher aus dem Ausland angewiesen wären. Ich werde ja schon komisch von den alten Patriarchen im Ministerium angeguckt, wenn ich erwähne, dass ich mich wegen meiner Freizeitgestaltung mit meiner Frau berate. Nur die, die in meinem Alter sind sehen das ein, dass Sachen, die auch den Ehepartner betreffen mit diesem abgestimmt werden sollen.“
 „Gut, dann kann ich Sie erst einmal nur darum bitten, Im Warteraum für Besucher auf das Ergebnis meiner Unterredung zu warten.“ Julius nickte und ließ sich erzählen, wo dieser Warteraum lag.
 Als er in einem großen Saal mit Teppichboden, wandhohen Vorhängen vor den Fenstern und vielen goldgerahmten Zaubererbildern mit Porträts von früheren Zaubereiministern und -ministerinnen an einem von zwanzig weißgedeckten Tischen saß und zur Überbrückung der Wartezeit noch einmal über Riesen und Sabberhexen nachlas, was er so darüber lesen konnte, fühlte er einen Schauer von Unbehagen aber auch Freude. So ähnlich hatte es sich damals angefühlt, als Millie meinte, Aurore noch in den Osterferien zur Welt bringen zu müssen. Er mentiloquierte unverzüglich, ob es Millie gut ginge.
 „Uns geht’s noch gut. Nur gerade meinte ich, dass Chrysope schon heute kommen wollte. War ziemlich heftig. Aber ist jetzt schon wieder vorbei. Bin nur ziemlich erschöpft. Tante Trice ist bei mir. Wenn es wirklich losgehen sollte geht Rorie zu Oma Line ins Château“, schickte seine Frau ihm über die große Entfernung zwischen Millemerveilles und London in seinen Geist. Durch das gemeinsame Trinken von Temmies Milch aus dem Pokal der Verbindung hatten die beiden eine weitere körperlich-seelische Verbindung errichtet. Er hätte Millie auch vom Mond oder gar Mars aus anmentiloquieren können, glaubte er. Das wäre dann interessant geworden, ob Gedanken langsamer oder schneller als das Licht durch den Raum geschickt werden konnten.
 „Ich wäre zu gerne bei dir, wenn es wirklich losgeht, Mamille“, gedankenbeteuerte Julius. „Weiß ich und weiß auch unsere zweite Tochter. Außerdem sind sie und ich noch nicht im üblichen Zeitfenster. Ich glaube auchnicht, dass die von ihrer kleinen Behausung schon genug hat. Aber hat schon ziemlich heftig unten geziept“, schickte Millie zurück. Julius, wo er schon mal auf dieser von anderen nicht mitzuverfolgenden Ebene mit seiner Frau sprach, erwähnte, was er miterlebt und gehört hatte.
 „Wie erwähnt, Monju, lass dich bloß nicht von dieser grünen Riesenfrau einverleiben, bevor Chrysopes Enkel geboren sind.“
 „Das ist aber ein ziemlich langer Zeitraum, wo ich aufpassen muss“, schickte Julius zurück. Millie gedankenantwortete darauf nur: „Zumindest weißt du jetzt, dass du wieder nach Hause kommen sollst.“
 „Darauf freue ich mich auch schon“, erwiderte Julius.
 Die Tür zum Warteraum ging auf, und eine rothaarige Hexe im dunkelgrünen Kleid betrat den Raum. Es war Galatea Barley, Tims Ehefrau und Professor Barleys jüngere Schwester.
 „Ach, hat mein Gatte dich auch in den Wartesaal abkommandiert?“ fragte Galatea mit mädchenhaftem Grinsen. Julius nickte. Seit der Hochzeit seiner Mutter mit Lucky duzten die Barleys und Latierres sich, wenn es nicht gerade um dienstliches ging.
 „Er hängt gerade mit Amos Diggory zusammen. Der gute Amos sieht sehr angepiekst aus, als habe ihm jemand heute den Tag gründlich verdorben.“
 „Oha, dann hoffe ich mal, dass ich nicht der Grund für seine schlechte Laune bin“, erwiderte Julius scheinheilig. Galatea hörte es ihm aber an, dass er es wohl nicht so ehrlich meinte und grinste breit. Dann sagte sie:
 „Weshalb du auch immer mal wieder zu uns über den Kanal geschickt worden bist, Julius, solange mein Mann nicht deshalb die Geburt unseres dritten Kindes versäumen muss will ich es nicht wissen.“
 „Öhm, das dritte. Wann?“ fragte Julius auf einmal sehr interessiert.
 „Wenn meine Schwester und Hebamme das richtig ausgerechnet hat zwischen dem zwanzigsten Juli und dritten August in diesem Jahr“, erwiderte Galatea und strich sich sanft über den noch nicht ausgeprägten Bauch. Julius freute sich ehrlich. Galatea wollte dann wissen, ob es bei dem vorherberechneten Termin für sein zweites Kind bliebe. Er erwähnte, dass sein zweites Kind entweder Ende Januar oder Anfang Februar ankommen würde, möglicherweise am zweiten Februar.
 „Oh, ein Hexenfeiertag zur Begrüßung der wachsenden Sonnenstunden“, begann Galatea eine Unterhaltung über für die Zaubererwelt wichtige Feiertage. Außerdem zeigten sich die beiden Zaubererweltfotos ihrer bereits geborenen Kinder. Julius sah auch die kleine Arianrhod, die Galateas Mutter von einer irgendwo in der Welt lebenden Großnichte in Pflege genommen hatte. Dabei fiel ihm auf, wie aufgeweckt, ja kundig das kleine Mädchen bereits auf die im Bild zu sehenden Bücher guckte.
 „Ari blättert in allem, was zwischen zwei Buchdeckeln zusammengebunden ist“, lachte Galatea. „Wenn die mit drei Jahren schon lesen und schreiben lernt würde mich das nicht wundern.“
 „Solange sie mit fünf Jahren nicht schon Mutter wird“, erwiderte Julius derb. Galatea lachte darüber nur.
 Als Tim dann mit einem sichtlich verärgert dreinschauenden Amos Diggory in den Warteraum eintrat verstummte die gemütliche Plauderei über die eigenen Familien. Amos sah Julius an und hielt ihm einen Packen Pergamentblätter entgegen:
 „Mein werter Kollege“, setzte er harsch klingend an, „hat doch allen Ernstes zu erwähnen gewagt, dass ich Schuld am Tod unschuldiger Muggelkinder sein würde, wenn ich auf die Einhaltung der Geheimhaltungsstufe beharren würde, unter der der festgelegte Aufenthaltsort des nach Großbritannien eingeführten Riesens Grawp eingestuft wurde. Leider kann ich diese Begründung nicht gänzlich in den Wind schlagen. Daher ergeht meinerseits der Auftrag an Sie, in Hogwarts mit Hagrid zu erörtern, wie Grawps Wohnort zum einen vor der zu erwartenden Heimsuchung durch die erwähnte grüne Dame zu schützen sei, als auch Muggelabwehrmaßnahmen zu ergreifen, um Grawps Wohnort entsprechend abzusichern. Ich weise Sie aber wie meinen Kollegen darauf hin, dass ich diese Art von Argumentation nicht unbeantwortet hinnehme. Da Sie nichts für die Unverfrorenheit meines Kollegen können, jedoch indirekt von dessen Handlungsweise profitieren, lege ich Ihnen sehr eindringlich nahe, mich oder sonst jemanden, von dem Sie wissen, dass er oder sie auch nach Jahren noch über den Verlust eines geliebten und wichtigen Menschen trauert, nie mit der Androhung konfrontieren, ihm oder ihr die Schuld daran zuzuweisen, wenn andernorts Menschen über den Verlust ihnen wichtiger und geliebter Menschen trauern müssen. Ich hoffe, dass Sie darauf mehr Rücksicht nehmen als mein Kollege.“
 „Nichts für ungut, Mr. Diggory“, setzte Julius an und deutete auf Mrs. Abrahams. „Aber wenn Ihnen die Einstufung von Fällen oder Ortschaften wichtig ist sollten wir derlei nicht vor Unbeteiligten besprechen.“ Galatea nickte heftig.
 „Das war auch das einzige, was ich Ihnen persönlich zu sagen hatte, Monsieur Latierre. Den Rest entnehmen Sie diesen Schreiben. Ich erbitte schnellstmögliche Ausführung des daraus hervorgehenden Auftrages!“
 „Aye aye, Sir“, erwiderte Julius. Diggory knirschte mit den Zähnen und grummelte: „Jetzt kommen Sie mir bloß nicht auch auf diese Muggelmilitärtour!“ Dann wandte er sich ohne weiteren Gruß ab, ignorierte sogar, dass Galatea ihm noch einen schönen Abend wünschte und verließ den Wartesaal.
 „Huh, hast du dem guten Amos auf die Nase genagelt, dass er am Tod vieler unschuldiger Kinder schuld sein könnte, wenn er dir nicht erzählt, was du wissen möchtest?“ fragte Galatea schadenfroh.
 „Jawoll, mit einem zwei Tonnen schweren Holzhammer auf die Nase und an die stirn“, erwiderte Tim. „Aber gegen einen Panzer bringt’s eben nur eine Panzerfaust“, ergänzte er. Dann deutete er auf die an Julius ausgehändigten Papiere. „Da steht alles drin, was Sie und ich wissen müssen, Monsieur Latierre. Außerdem ist da auch schon ein Marschbefehl, eine Auftragserweiterungsbestätigung mit dafür vorgesehenen Ortsangaben. Wenn Sie diesen Auftrag ausgeführt haben reichen Sie bitte Ihren schriftlichen Bericht sowohl bei dem Kollegen Diggory als auch bei mir ein. Ich denke, dass auch meine französische Kollegin Grandchapeau Ihren Bericht zu lesen wünscht. Aber das darf sie dann gerne mit Ihrer direkten Vorgesetzten aushandeln.“ Julius nickte und überflog die Pergamente. Dann verabschiedete er sich von Galatea und wünschte ihrer Familie noch eine schöne und ruhige Zeit, bis der dritte kleine Abrahams ankam. Tim grinste darüber.
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 Nal verabscheute es zwar, in diesem für sie zu engen, nach totem Fisch stinkenden Laderaum zu hocken. Das erinnerte sie zu sehr an ihre letzten Eindrücke in Salannas Leib und daran, dass sie selbst früher Salanna gewesen war. Doch im Moment ging es nicht anders. Die fünf Kleinlinge da oben waren ihr ohne Widerstand verfallen. Ihre Stimme hatte ausgereicht, sie für sie empfänglich zu machen. Mit ihrer Tränenflüssigkeit hatte sie die fünf endgültig in ihren Bann geschlagen. Über der „Janine Jolie“, die mit äußerster Kraft voraus durch ein aufgewühltes Meer stampfte, zogen tausende von Möwen und andere Seevögel ihre Bahn. Wer diesen von ihr gelenkten Schwarm sah hätte gestaunt, eine gewaltige Glocke aus acht Schichten zu sehen, die sich ruhig aber eng formiert über dem Schiff hielt. Die von ihr beeinflusten Tiere gaben keinen Laut von sich, bis zwei als Kundschafter vorausgeeilte Möwen laut schrien. Nal stimmte sich auf die Sinne dieser beiden Kundschafter ein. Da hörte sie das ferne Wummern eines Flugapparates, wie sie ihn auf ihrer Wanderung zu Utgardir schon einige Male am Himmel gesehen hatte. Es war jenes Ding, das mit sich wild drehenden Flügeln über dem Rücken durch die Luft flog. Wenn die Kleinlinge, die in dieser lauten, nach verbranntem Petroleumzeug stinkenden Vorrichtung fliegen konnten sahen, wo sie gerade war würden die das wohl irgendwem erzählen. Das durfte sie nicht zulassen. So befahl sie unhörbar, dass hundert Vögel aus der sie überspannenden lebenden Glocke ausbrachen und das Fluggerät zum Absturz brachten.
 Nal verfolgte mit, wie die von ihr losgeschickten Möwen, Kormorane und Seeschwalben den durch die Luft knatternden Flugapparat anflogen. Sie konnte durch die Augen einer Möwe sehen, dass drei Männer in diesem lauten Fluggerät steckten. Wer das war und was sie wollten war für Nal erst einmal unwichtig. Wichtig war, dass dieser lärmige Apparat vom Himmel heruntermusste.
 Ihre gefiderte Streitmacht griff an. Der Luftwirbel, der die Maschine umgab störte die wendigen Vögel nur einen Moment lang. Sie steuerten von Nals Befehlen vorangepeitscht in diesen Wirbel hinein, umschwirrten die Maschine oder flogen frontal auf sie zu. Als Nal dann erkannte, dass der Schwachpunkt der lärmigen Vorrichtung die sich wild drehenden Flügel auf dem Rücken waren befahl sie zwanzig Möwen, sich in die wie ein flirrender Schemen aussehenden Flügel zu stürzen. Wenn es gelang, sie anzuhalten stürzte dieses Gerät ab.
 Mit einem langen Aufschrei stießn die zwanzig zum Tode verurteilten Möwen nieder und gerieten mit voller Wucht in den rasenden Wirbel der Luftschraube. Nal fühlte den Schock des plötzlichen Todes zwar, nahm ihn aber als zu erwarten hin. Sie sah, wie die Leiber der zwanzig Möwen in blutige Fetzen gerissen wurden. Doch noch was sah sie. Die wirbelnden Flügel brachen ab und schwirrten in einzelnen Teilen von der eigenen Fliehkraft geschleudert in alle Richtungen davon. Übrig blieben nur kleine nun noch schneller wirbelnde Stummel auf einer senkrechten Stange. Gleichzeitig krachen zwei Möwen mit Wucht gegen die durchsichtige Abschirmung, hinter der die drei Männer saßen. Auch sie starben unverzüglich, weil die Abschirmung hart wie Stahl war. Doch das Ziel des Angriffs war erreicht. Ihrer wilden Drehflügel beraubt stürzte die Flugmaschine ab. Nal befahl den noch lebenden Möwen und Kormoranen, die Maschine solange zu umkreisen, bis sie sicher war, ob die darin sitzenden Männer mit ihr versanken oder noch aus ihr herausklettern konnten. Als Nal sah, wie die Apparatur auf dem Meer aufschlug und für mehr als zwanzig Atemzüge über Wasser blieb, ging sie davon aus, dass die drei Männer wohl in ihrem Flugapparat ausharren würden. Doch dann wurde eine große Seitentür weggesprengt, und die drei sprangen mit orangefarbenen Kissen vor den Körpern heraus. Einer zog an einem dünnen strick etwas großes hinter sich her. Kaum waren die drei im Wasser blähte sich das große Etwas zu einer kreisförmigen Vorrichtung auf, die wie eine große Wanne aussah. Die drei zogen sich über den Rand dieser Wanne hinüber und landeten im relativ trockenen inneren, während ihr Fluggerät langsam aber unaufhaltsam im Meer versank.
 Nal atmete tief ein und aus. Die von ihr an Bord gebrachten drei jungen Bäume, die in großen, mit Erde gefüllten Kisten eingepflanzt waren, halfen ihr, auch auf hoher See neue Kraft zu schöpfen, wenn auch bei weitem nicht so viel wie in einem ganzen Wald lebender Bäume und sträucher. Zumindest verringerte das um sie und unter ihr fließende Meerwasser nichts von ihren Kräften, wie Salanna und ihre reinrassigen Waldfrauenverwandten es immer zu erleiden hatten.
 „Holt die drei zu uns auf diesen Kahn!“ dröhnte Nals Stimme nach oben. Sie gab dann noch die genaue Richtung an. Die „Janine Jolie“ änderte ihren Kurs und lief auf die aus ihrem Flugapparat herausgekletterten Männer zu.
 Als der lange Zeitanzeiger auf der großen mechanischen Uhr im Laderaum einmal ganz im Kreis gewandert war hatten sie die drei Männer erreicht. Doch als die von Nal beeinflussten Fischer sie an Bord holen wollten fingen die drei in ihrer aufblasbaren Schwimmwanne an, mit lauten Knallschussapparaten zu schießen. Einer feuerte gerade auch etwas nach oben, das eine Spur aus Feuer in den Himmel brannte. Nal wurde wütend, weil zwei der von ihr gebannten Männer von den Knallschüssen getötet wurden. Deshalb zwengte sie sich durch die fast zu enge Ladeluke an Deck und ballte ihre Fäuste. Doch dann besann sie sich. Die Männer zu töten war doch völlig unnötig. Sollten die dann eben das machen, was die zwei von denen umgebrachten zu tun hatten. Nal keuchte, um ihre Wut niederzuringen. Diese verdammte Wut, das Erbe ihres verdammten und von ihr erwürgten Vaters. Jetzt hatte sie aber genug Ruhe und vor allem Konzentration, die nun wild auf sie schießenden Männer zu besingen. Die Kugeln prallten laut pfeifend von ihrer tannengrünen Haut ab. Einer meinte, so schlau zu sein und ihre Augen oder ihren Mund als Ziel nehmen zu müssen und schickte ihr eines dieser Feuerspurmachergeschosse entgegen. Doch sie fing es mit einer blitzartigen Handbewegung aus der Luft und zerdrückte es, ungeachtet, dass das heiße Ding ihr einige Schmerzen bereitete. Doch als sie die kleine Glutkugel restlos zerdrückt hatte war auf ihrer Haut gerade mal ein Rußfleck zu sehen. Sie sang nun das betörende Lied ihrer Ahnen. Ihr übergroßer Körper verstärkte die Kraft ihrer Stimme noch. Die drei Männer erstarrten erst, versuchten dann, sich die Ohren zuzuhalten. Doch die Kraft von Nals Stimme war schon zu tief in ihre Köpfe gedrungen. Auch mit zugehaltenen Ohren konnten sie ihre laute, dabei rein klingende Stimme nicht überhören. Als sie die Hände von den Ohren nahmen und sie wie im Traum ansahen wusste Nal, dass sie drei weitere Kleinlingsmänner in ihre Gewalt bekommen hatte.
 Als sie den Anführer dieser drei Flugapparateflieger ausfragte, wer er war und warum sie hier waren, erkannte sie, dass die magielosen Kleinlinge dieser Zeit verflixte Sachen gebaut hatten, um Schiffe zu überwachen. Der Kerl sagte was von Satelliten, künstlichen Monden, die eigentlich Ausspähgeräte waren, die über jene unsichtbaren Wellen elektrischer Kraft an Leute auf dem Boden berichteten, was ihre künstlichen Augen auf der Erde sahen. Nal wusste, dass man nach den dreien suchen würde. Auch wenn ihr Schiff durch ihre zwanzig ihrer Längen große Kugelschale aus Zauberkraft gegen die unsichtbaren Suchstrahlen namens Radar abgeschirmt war konnten diese künstlichen Monde mit ihren Weitsehaugen sie und ihren Geleitschutz beobachten. Sie musste sich also auf weitere Angriffe von oben oder von unten gefasst machen. Dann dachte sie mit einer unverkennbaren Erheiterung daran, dass die Zauberstabschwinger zwar dadurch auch von ihrem Weg erfuhren, ja sich sogar schon ausrechneten, dass sie zu Grawp wollte, aber gleichzeitig auch die Magielosen mit ihren vielen neuen Maschinen zu fürchten hatten, weil die doch noch darauf kommen mochten, dass es echte Riesen, Hexen und Zauberer gab. Doch ihr Ziel, Grawp zu unterwerfen und dann noch Orlogaths Tochter Meglamora an sich zu binden, gab sie nicht auf.
 __________
 In Hagrids Holzhütte auf dem Gelände von Hogwarts
 18. Januar 2002, 18:20 Uhr Ortszeit
 Professor McGonagall war zusammen mit Julius zu Hagrid in die Hütte gegangen und sprach nun mit ihm darüber, ob sie Grawp aus seiner neuen Behausung im schottischen Hochland herausholen und anderswohin bringen sollte. Julius schlug vor, dass versucht werden sollte, Grawp einen Portschlüssel in die Hand zu drücken. Doch Hagrid schüttelte den Kopf:
 „Das können Sie vergessen. Grawp hasst Magie. Der wird sich keinen Portschlüssel in die Hand drücken oder um den Körper legen lassen.“
 „Wenn Sie mit dem jungen Gentleman hier zu ihm hingehen und ihm erklären, dass er nur so weiterleben kann …“, schnarrte Professor McGonagall.
 „Vergessen Sie’s, Professor McGonagall. Ich hab’s doch damals mit Madame Maxime probiert. Die wollte mir das doch erst ausreden, ihn mitzunehmen. Dann haben wir versucht, ihm einen Portschlüssel zu geben. Doch der hat den einfach gegen einen Felsen geworfen, bevor der ausgelöst hat. Der will nichts mit Magie drin anfassen, schon gar nicht, wenn es ihn mal eben woanders hinbringt, wo er nicht auf seinen eigenen Quadratfüßen hinstampft. Kein Riese will mit Portschlüsseln reisen, Madam und Mr. Latierre!“
 „Die von Ihnen erwähnte Dame, Olympe Maxime, hat es aber hinbekommen, ihre Tante mit einem Portschlüssel zu transportieren“, erwiderte Julius.
 „Ja, aber nur, weil sie der vorgemacht hat, das Ding, was der Portschlüssel war, hätte ihr geholfen, keine Schmerzen mehr zu haben, weil die doch da gerade ihr Baby gekriegt hat“, entgegnete Hagrid. „Noch mal macht die das sicher nicht.“
 „Sie hat es später auch gemacht, wo festgelegt wurde, wo Meglamora wohnen kann“, beharrte Julius darauf, dass Riesen sehr wohl mit Portschlüsseln verreisten, wenn sie mussten. Professor McGonagall fauchte:
 „Wenn Sie Ihren Bruder nur gerettet haben, damit er von einer grünen Halbriesin mit uns allen überlegenen Kräften totgeschlagen wird brauchen wir es nicht zu versuchen. Aber ich gehe doch davon aus, dass Ihnen die ganze Mühe und die Ihnen entgegengebrachte Verärgerung aller Anderen doch genug Gründe liefern, das Leben dieses Riesens zu schützen. Aber was mich und Hogwarts angeht, so kann ich nicht anders befinden als dass Sie bis zur Klärung der Angelegenheit Urlaub im Hochland machen und Hogwarts dabei nicht näher als zehn Meilen kommen dürfen. Wenn Ihnen die Schülerinnen und Schüler dieser Schule am Herzen liegen – und ich weiß, dass dem so ist – befolgen Sie diese meine Bitte unverzüglich!“
 „Natürlich, Professor McGonagall, Madam“, brummte Hagrid in einer Mischung aus Unterwürfigkeit und Widerwillen. „Ich gehe aber allein zu Grawp. Der ist immer sehr wütend, wenn wer zu ihm hin will, den er nicht kennt. Der will dann nicht hören.“
 „Das ist offenbar eine Ausprägung seiner Abkunft“, fauchte Professor McGonagall.
 „Ich will erst was zusammenpacken“, sagte Hagrid. Außerdem muss ich die Sache mit der stellvertretung klären. Wollen Sie wieder Wilhelmina Rauhe-Pritsche für mich einspringen lassen?“
 „Das ist leider nicht möglich, weil Wilhelmina vor zwei Monaten im Auftrag der IMAZOV nach Australien umgezogen ist, um die dort lebenden Wollawangas weiterzuerforschen, ob diese demnächst von Tierwesen zu Zauberwesen umgestuft werden sollen. Außerdem interessiert sie sich für die vor sechzehn Jahren entstandene Zauberwesenform Wollmilchmensch. Deshalb werde ich jemanden aus der Tierwesenbehörde des Zaubereiministeriums herbestellen und …““
 „Neh, Professor McGonagall!“ begehrte Hagrid nun auf. „Die wollten alle Acromantulas umbringen lassen, als die das letzte Mal den verbotenen Wald inspiziert haben. Neh, wenn ich einem von denen meinen Job überlasse bringen die Mosak und ihre Kinder um. Neh, das können Sie nich‘ von mir erwarten, Professor McGonagall.“
 „So, kann ich das nicht“, knurrte die Schulleiterin. „Und was darf und kann ich dann von Ihnen erwarten? Immerhin muss der Unterricht weitergeführt werden.“
 „Geben Sie mir zwei Tage Zeit, dass ich wen finde, der genug Ahnung von den Tieren hier hat und auch die Spinnen in Frieden lässt, Madam! Dann geh ich gerne zu Grawp hin und erzähl dem, was los ist“, brummelte hagrid.
 „In zwei Tagen ist ihr Bruder womöglich schon tot oder gegen Sie und alle anderen, die nicht für diese grüne Riesenfrau sind aufgehetzt. Da ich die Schulleiterin bin obliegt es vordringlich mir, die stellen für den Fachunterricht zu besetzen. Gut, ich kann Professor Craft bitten, den Unterricht Pflege magischer Geschöpfe in Vertretung zu übernehmen und den Verwandlungsunterricht für die nötige Zeit selbst erteilen. Aber Sie klären dann unverzüglich, wie Grawp geschützt oder ob er zu seiner Sicherheit an einen anderen und besser absicherbaren Ort gebracht wird, bestenfalls mit einem Portschlüssel!“
 „Grace hasst die Acromantulas. Die würde sie am liebsten auch umbringen“, schnarrte Hagrid. Julius wollte gerade ansetzen, Hagrid zu fragen, ob ihm ein paar menschenfressende Riesenspinnen wichtiger waren als sein leiblicher Bruder. Doch Professor McGonagall nahm ihm die Worte aus dem Mund:
 „Nun, ob Mosak und ihre Brut es Ihnen danken werden, wenn Sie um ihrer Existenz wegen lieber den Tod oder die Versklavung Ihres leiblichen Bruders hinnehmen weiß ich nicht. Dafür kenne ich mich zu wenig mit diesen menschenfressenden Tierwesen aus“, schnarrte sie.
 „Okay, ich geh'“, schnaubte Hagrid. „Aber Grace Craft soll bloß aus dem Wald wegbleiben. Mosak weiß, dass die sie nicht mag und könnte meinen, ihre ungelegten Eier mit ihrem Fleisch auszureifen.“
 „Das regel ich mit Professor Craft, Rubeus“, sagte die Schulleiterin unerwartet sanft klingend. Hagrid nickte schwerfällig. Dann bat er um Ruhe, um seine Sachen packen zu können.
 „Schicken Sie mir eine Eule, wenn Sie wissen, was mit Grawp passieren soll!“ bat Julius. Hagrid knurrte nur was unverständliches.
 Den restlichen Abend verbrachte Julius in den drei Besen, wo er auch auf Miriam Swann und die Eheleute Fielding traf. Ohne diesen zu erzählen, weshalb er in England war wurde es doch ein für ihn angenehmer Abend.
 „Aurora kommt im März noch einmal hierher, Mr. Latierre. Sie will der englischen Heilerzunft was über neue Anwendungen von Sonnenkraut berichten“, sagte Miriam Swann. Dass Julius mit Aurora Dawn gut bekannt war wusste ja wirklich bald jeder, der mit ihr zu tun hatte.
 „Meinen Dienstplan kann ich leider nicht selbst machen, sonst würde ich gerne auch wieder herkommen“, sagte Julius darauf.
 Julius wollte gerade in sein Zimmer hinaufsteigen, als eine sichtlich verärgerte Professor McGonagall in den Schankraum eintrat und auf Julius zusteuerte. „Er lehnt meine Entscheidung ab, Monsieur Latierre. Da er neben Mr. Diggory und dessen stellvertreter der einzige ist, der weiß, wo besagte Zielperson zu finden ist bitte ich Sie, Die folgenden Tage bei uns in Hogwarts zuzubringen, um für den Fall, dass wir mal wieder ungebetenen Besuch erhalten sofort Ihren Basisauftrag ausführen können.“ Die neugierig lauschenden Gäste im Schankraum rückten näher. Doch die altgediente Lehrerin und respektable Schulleiterin von Hogwarts schaffte es, sie mit einem einzigen strengen Blick zurückzutreiben und von weiteren Fragen abzubringen. Julius bestätigte, dass er zur Erfüllung seines Auftrages ihren Vorschlag annehmen würde. Er verabschiedete sich dann von Miriam Swann, Roy und Dina Fielding und wünschte ihnen eine gute Nacht. Ob er eine solche haben würde wagte er im Moment nicht zu hoffen.
 __________
 Im Büro von Flottenadmiral Winston Howard von der Royal Navy
 18. Januar 2002, 20:00 Uhr Ortszeit
 „Wie, der Helikopter meldet sich nicht mehr und Sie haben keinerlei Radaraufzeichnung über seinen Verbleib? Das wollen Sie mir nicht wirklich einzureden versuchen, wo Ihre Luft- und Seeüberwachungsanlage erst vor einem Monat gewartet und optimiert wurde“, blaffte Winston Howard in das Mikrofon der Satellitenfunkanlage. Auf dem dazu gehörenden Bildschirm war das Gesicht von Commander Myron Richley zu sehen, der den Zerstörer HMS Brighton befehligte.
 „Sir, wir übermitteln gleich die Aufzeichnungen unserer Radar- und Sprechfunkanlagen zur weiteren Analyse. Ich kann nur von diesen Daten ausgehend behaupten, dass die Maschine weder vom befohlenen Kurs abkam noch mit anderen Luftfahrzeugen Berührung hatte oder wegen technischer Ausfälle abstürzte. Sie verschwand einfach von den Ortungsschirmen.“
 „Und Sie laufen jetzt mit AK voraus auf die letzte Position zu?“ fragte der Admiral. Der Commander bestätigte. „Wann ist ihre geschätzte Ankunftszeit bei dieser Position?“ fragte Admiral Howard nach.
 „Geschätzte Ankunftszeit ist zweiundzwanzighundertfünfzehn, Sir.“
 „Zu lange. Ich beordere sofort Aufklärungsmaschinen vom Träger Nelson dort hin.“
 „Sir, und wenn die Maschinen auch verschwinden?“ wagte der Commander, dem Admiral zu widersprechen.
 „Das liegt außerhalb Ihrer Zuständigkeit, Commander. Sie bleiben auf Kurs und Geschwindigkeit!“
 „Aye, Sir“, bestätigte Commander Richley. Der Admiral nahm den obligatorischen Abschiedsgruß entgegen und trennte die kostspielige Videofunkverbindung. Er wollte gerade eine zweite Verbindung zum Kommandostand des Flugzeugträgers HMS Nelson errichten lassen, als es vernehmlich hinter seinem breiten Arbeitssessel ploppte. Der Vier-Sterne-Admiral schnellte unverzüglich herum. Er konnte gerade noch einen fremden Mann in einem langen, marineblauen Umhang sehen, der einen dünnen Holzstab auf ihn richttete, da war ihm, als bliese ihm ein kräftiger Wind alle Gedanken und Gefühle aus dem Kopf heraus.
 Als Howard wieder zu sich kam erinnerte er sich daran, dass die Brighton den Absturz ihres Hubschraubers wegen Kurzschlusses in der Turbine gemeldet hatte und nun auf dem Weg war, die verunglückte Besatzung abzubergen.
 __________
 im Büro von Tim Abrahams, dem Leiter des britischen Büros für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie
 21:00 Uhr Ortszeit
 „War wohl gerade zwei Sekunden vor zwölf, als ich auf dem Schiff ankam und die Besatzung mit dem Rauschnebel erwischte“, sagte ein untersetzter Mann mit schütterem schwarzen Haar, der die Uniform eines Lieutenant der Royal Navy trug. Tim Abrahams nickte und bot dem Mitarbeiter, der innerhalb seiner Abteilung als Lieutenant Y geführt wurde, ein kleines Glas Butterbier an.
 „Dann sind jetzt alle Unterlagen und Erinnerungen auf dem Stand, dass der Hubschrauber der Brighton wegen eines Versagens der Treibstoffzufuhr notgewassert und versunken ist?“ fragte Tim Abrahams.
 „Aye Sir“, erwiderte Lieutenant Y, der bei der Navy als Lieutenant Commander Waldon Ashby bekannt war und dort im Flottenhauptquartier arbeitete.
 „Und was war es wirklich, Mr. Abrahams?“ fragte der Kundschafter bei der Navy nach und ergänzte: „Falls ich das wissen darf, Sir.“
 „Gut, da Sie bis s9 freigegeben sind erzähle ich es Ihnen, zumal Sie vielleicht noch einige Male Feuerwehr spielen müssen, Brandon“, setzte Tim an und erzählte dem Mitarbeiter von der grünen Gurgha und ihren Fähigkeiten.
 „Oha, wenn die anderen hohen Tiere von den Streitkräften das auch nur erahnen wollen die dieses Frauenzimmer selbst erledigen, am Ende noch mit Atombomben“, seufzte der Lieutenant.
 „Ja, und genau deshalb brauchen wir Sie und die Kollegen bei der Airforce, Army und der Polizei“, stellte Tim Abrahams klar.
 „Öhm, dann gehe ich richtig in der Annahme, dass ich alles überwachen soll, was mit einem verschwundenen Fischereischiff und möglichen Vogelschwärmen zu tun hat?“ fragte Ashby. Abrahams nickte heftig. Der Lieutenant, der als muggelstämmiger Zauberer vor zwölf Jahren von Hogwarts abgegangen war und sich im Dunklen Jahr des Unnennbaren Dank der Fluchthilfeorganisation von Tim Abrahams nach Belgien hatte retten können, bestätigte den neuen Auftrag und verließ das Zaubereiministerium, um auf weitere Meldungen zu warten, die mit dem Wirken einer seefahrenden grünen Riesenfrau zu tun haben mochten. Sie konnten nicht wissen, dass die grüne Gurgha gerade in diesen Minuten mit dem von ihr gekaperten Schiff in einer Bucht an der westschottischen Küste landete.
 __________
 Schloss Hogwarts
 20. Januar 2002, 01:32 Uhr Ortszeit
 „Verwünscht und zu den jammernden Seelen!“ hörte Julius eine verärgerte Stimme von unten rufen. Julius grinste. Er kannte diese Stimme immer noch sehr gut. Mit Hilfe seines Blutes und silberner Zaubertinte hatte er einen auf Peeves‘ Namen und sichtbarer Erscheinung festgelegten Bann ausgesprochen, der den Astronomieturm sowie die Gästezimmer von Hogwarts vor diesem Unruhestifter abschottete. Nicht mal mit seiner eigenen Apparierbegabung konnte Peeves in diesen für ihn gesperrten Bereich eindringen. Aber er musste das wohl immer wieder versuchen. Julius dankte sowohl Professeur Delamontagne in Beauxbatons, als auch dem Fortbildungskurs im Ministerium zur Abwehr unerwünschter Geistererscheinungen für diesen wirksamen Schutzzauber. So konnte er hier oben ungestört und unerkannt wachen.
 Wie hatte Tim Abrahams‘ letzter Eulenbrief erwähnt? „Sie ist wohl schon gelandet. Bitte auf der Hut bleiben!“ Julius zweifelte keinen Moment daran, dass die grüne Gurgha wirklich auf dem Weg nach Hogwarts war.
 „Wenn Sie die Nacht durchwachen könnten Sie das Eintreffen dieser Hybridin am Tage verschlafen oder im entscheidenden Augenblick körperlich und geistig geschwächt sein“, klang eine leicht maunzende Stimme von Julius‘ rechter Seite her. Er beugte sich sanft nach rechts und sah eine Katze mit getigertem Fell und quadratischen Zeichnungen um die Augen. Er hatte nicht mitbekommen, dass diese besondere Katze auf den Astronomieturm geklettert war. Leise sagte er:
 „Ich habe an Hagrids Hütte einen auf sie abgestimmten Alertus-Zauber aufgebaut und habe genug Wachhalte-Trank für insgesamt achtundvierzig Stunden dabei, Professor McGonagall. Aber ich will sichergehen, dass sie nicht den Schutz der Nacht ausnutzt, um hier einzudringen und ihre besondere Aura ausbreitet, ohne früh genug entdeckt zu werden.“
 „Gegen großflächige Geistes- und Körperbezauberungsflüche ist Hogwarts mehrfach geschützt“, maunzte die Katze, die eigentlich Professor McGonagall war.
 „Wir haben auch geglaubt, dass der Aura-Calma-Zauber gegen jede Betörungsmagie schützt“, wusste Julius die passende Antwort. Dann blickte er wieder durch sein Superonmiglas, dass er von zu Hause mitgenommen hatte. Da lag der verbotene Wald, in dem viele magische Tiere ihre Heimat gefunden hatten. Da war der schwarze See mit dem Riesenkraken und der Unterwassersiedlung von Meerleuten. Er sah die das Mondlicht spiegelnden Gewächshäuser und die Gemüsebeete. Er betrachtete einmal mehr die imposante wie unberechenbare Weide, deren Zweige sich sacht bewegten und mal in der einen, mal der anderen stellung verharrten. Er sah den Ravenclaw- und den Gryffindor-Turm.
 „Ich hoffe, Ihr Anstand hält Sie davon ab, mit Ihrem Fernglas in die Fenster der Schlafsäle hineinzublicken“, fauchte Professor McGonagall.
 „Aus dem Spanneralter bin ich raus, zumal ich durch meine Ehefrau mehr als Genug Befriedigung derartiger Bedürfnisse erfahre“, flüsterte Julius mit einem verwegenen Grinsen im Gesicht.
 „Sie dürfen froh sein, dass Sie nicht mehr unter meiner Aufsicht stehen, junger Mann“, fauchte die verwandelte Schulleiterin. „Diese unflätige Andeutung hätte Ihrem Haus einiges an Punkten gekostet und mich sehr laut über eine angemessene strafarbeit nachdenken lassen“, fügte sie noch hinzu. Julius nahm diese Bemerkung als zu erwarten und im Moment nicht wichtig hin. Er hatte sein Fernglas mittlerweile auf Hagrids Hütte gerichtet. Die Hütte selbst stand friedlich da. Allerdings gefielen ihm nicht die sechs großen, schwarzen Halbkugeln auf je acht Beinen, die um die Hütte aufgestellt waren. Wieso wollte Hagrid es nicht lernen, dass Acromantulas für Menschen gefährlich waren? Aber sie hockten auf dem Boden wie zu Stein erstarrt. Das war ihre Lauerstellung, wenn sie entweder ein Netz aufgespannt hatten oder im dichten Dschungel ihres Ursprungslandes auf vorbeilaufende Beutetiere warteten. Wenn es darauf ankam würde er aber mit diesen Spinnen sehr schnell fertig, dachte er mit innerer Beruhigung. Als Professor McGonagall sich so platzierte, dass sie sehen konnte, was Julius sah knurrte sie wütend wie eine natürlich entstandene Katze. Dann schnarrte sie: „Ich habe ihm eindringlich befohlen, diese Kreaturen nicht aus dem Wald herauszuholen und dann gleich sechs auf einmal und die Matriarchin dazu.“ Julius fiel jetzt auch auf, dass eine der Spinnen eine enorme Größe besaß.
 „Ich weiß nicht, wie er es anstellt. Aber diese Biester kuschen wie Schoßhunde.“
 „Waren diese Kreaturen auch in der letzten Nacht schon dort postiert?“ wollte Professor McGonagall wissen. Julius verneinte es ehrlich.
 „Dann sollte ich gleich morgen früh mit Hagrid sprechen, dass er diese eigenwillige Leibwache dort belässt, wo er sie angesiedelt hat“, schnarrte sie. Julius wollte gerade etwas dazu erwidern, als die Luft zu flimmern begann. Es war, als würde sie elektrisch aufgeladen. Zu hören war jedoch nichts. Julius vollführte sofort einen 360-Grad-Schwenk mit dem Fernglas. Denn dieses Flimmern musste ja von irgendwo ausgehen. Auch Professor McGonagall, die gerade die Sinne der von ihr eingeübten Tiergestalt besaß, erkannte, dass etwas unerwartetes eingetreten war.
 „Etwas wechselwirkt wohl mit den Schutzbannen um Hogwarts“, knurte sie. „Um dies zu ergründen muss ich jedoch in mein Büro“, fügte sie hinzu. „Bleiben Sie bitte hier oben und melden Sie an Ihre hiesigen Kollegen, wenn etwas oder jemand unerwünschtes das Gelände zu betreten trachtet!“ fauchte sie noch und flitzte dann mit steil aufgerichtetem Schwanz die Turmtreppen hinunter.
 Julius fühlte ein sachtes Kribbeln an seinem rechten Handgelenk. Dort trug er das Armband aus der Villa Binoche. Offenbar reagierte es auch auf jene merkwürdige Kraft, die die Luft zum Flimmern brachte. Dann sah er mehrere fliegende Eulen und zwei Thestrale, die zielgenau auf das Schloss zusteuerten. Er blickte durch sein Fernglas auf die peitschende Weide, die unvermittelt mit ihren langen, biegsamen Ästen um sich zu schlagen begann und dann wie ausgeschaltet alle ihre Äste nach unten klappte und erstarrte. Das war nie im Leben eine natürliche Reaktion dieses rammdösigen Baumes, dachte Julius. Dann sah er weit über sich eine Dreierformation Thestrale, die unverkennbar auf den Astronomieturm niederstießen. Hätte er zu den vielen Menschen gehört, die diese Tiere nicht sehen konnten, hätten sie ihn völlig überrumpelt. So aber erkannte er gerade noch rechtzeitig die ihm drohende Gefahr. Er dachte die fünf Wörter, die ihm der altaxarroische Altmeister Garoshan beigebracht hatte. Bereits beim zweiten fühlte er sich schwerelos. Gerade als die geflügelten Pferdewesen nur noch zehn Meter über ihm waren und ihre bezahnten Mäuler zum Zubeißen aufsperrten sprang Julius über die Turmbrüstung. Doch er stürzte nicht ab, sondern stieg wie ein mit Helium gefüllter Ballon nach oben. Die Thestrale stießn laut krachend auf die Brüstung und die Turmplattform und stießen ein markerschütterndes Gebrüll aus.
 „Okay, grünes Mädchen, du bist wohl in der Nähe“, dachte Julius. Er prüfte schnell, ob noch weitere Thestrale auf ihn zuflogen. Doch die meisten der Pferdewesen kreisten über Hagrids Hütte. Die darum versammelten Spinnen waren aus ihrer starre erwacht und trippelten auf ihren langen, haarigen Beinen in engen Kreisen um die Hütte herum. Dann stießen die ersten Thestrale nieder.
 Julius beschleunigte seinen Flug als er mitbekam, dass fünf Uhus hinter ihm her waren. Sie kamen vom Wald her angeflogen. Das Flimmern in der Luft wurde noch einmal stärker und wie aus weiter Ferne hörte er eine eindringliche Frauenstimme „Schlafet tief! Schlafet tief!“ singen. Ja, das war die grüne Gurgha. Und jetzt konnte er die Riesenfrau auch sehen. Sie stand vor dem verschlossenen Tor zum Vorhof von Schloss Hogwarts und machte dirigierende Armbewegungen. Julius dachte an das Lied des inneren Friedens, um jeden Einfluss auf seinen Geist auszusperren. Sein Armband zitterte jedoch nur sanft um zu zeigen, dass etwas magisches darauf einwirkte, nicht so heftig wie bei seiner ersten Begegnung mit der grünen Gurgha. Sollte er sie aufzuhalten versuchen? Dann sah er, wie mindestens vierzig Thestrale sich zu drei konzentrischen Ringen über der gerade silbergrau widerscheinenden Gigantin gruppierten. Auch erkannte er viele Eulen, die die Riesenfrau wie ein lebender Schutzschild umschwirrten. So kam er nicht an sie heran, wenn er nicht wieder die rosarote Schutzblase erzeugte.
 Ein wildes Brüllen und Zischen lenkte seine Aufmerksamkeit auf die noch mehrere Dutzend Meter von ihm entfernte Hütte Hagrids. Als er hinsah bot sich ihm ein gruseliger Anblick. Die sechs Riesenspinnen kämpften mit den auf sie niederstoßenden Thestralen. Die geflügelten Pferdewesen versuchten mit ihren schlanken Hufen und ihren raubtierhaften Zähnen in die Beine und Panzer der Spinnen zu dringen. Doch die Häute der Spinnen waren stahlhart und widerstanden diesen Angriffen. Andersherum hatten die Thestrale den giftigen Beißwerkzeugen der Riesenspinnen nichts entgegenzusetzen. Julius erschauerte trotz aller bereits miterlebter Schrecken, wie Thestrale ihre Flügel verloren oder ihnen Beine oder Köpfe abgetrennt wurden. Dabei kam ihm jedoch der Gedanke, dass die Acromantulas offenbar nicht der unheimlichen Macht Nals unterworfen waren. Vielleicht lag es auch nur daran, dass die Acromantulas noch im Schutzbereich des Schlosses herumliefen, während die Thestrale aus dem verbotenen Wald kamen, wo wegen der ganzen Tiere weniger Abwehrzauber wirkten. Dann hörte Julius ein wütendes Bellen und eine laute Stimme „Fang! lass das!!“ rufen. Das Flimmern in der Luft war inzwischen noch stärker geworden, und die tiefe, säuselnde Stimme Nals klang lauter. Wenn sie noch lauter sang würden in Hogwarts alle aufwachen, die das Gebrüll und Gebell noch nicht aus dem Schlaf gerissen hatte. Vorausgesetzt, Nals Schlafbezauberung durchdrang die Schutzbanne nicht.
 Julius landete auf einem der Bäume bei der Hütte, bereit, sofort wieder loszufliegen, wenn er unmittelbar angegriffen wurde. Doch zunächst galt es den Fall Hausfrieden zu vermelden. Unter dieser Bezeichnung wurde ein möglicher Angriff der Riesenfrau auf Hogwarts geführt. Er griff nach einer jener praktischen, berunten Silberdosen, über die mit darauf allein abgestimmten Gegenstücken eine magische Telefonverbindung hergestellt werden konnte. Seine Silberdose war mit einer verbunden, die bei Mr. Diggory stand.
 „Achtung, hier Julius Latierre! Fall Hausfrieden eingetreten! Fall Hausfrieden eingetreten!“ rief er in die offene Dose. Doch seine Stimme versickerte darin wie in ein vor den Mund gedrücktes Kissen hineingerufen. Für Julius hieß das, dass Diggorys silbernes Gegenstück zu seiner stimmverpflanzungsdose verschlossen war und Diggory ihn wohl nicht hörte. Er wiederholte seine Warnmeldung noch zweimal mit demselben Ergebnis wie beim ersten Mal. Er wollte die Warnung noch ein viertes Mal durchrufen, als sein Armband etwas heftiger erzitterte. Sofort blickte er sich um und sah gerade noch den Schwarm von Eulen, der ihn wie ein sich zusammenziehendes Netz einzuschnüren begann. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis die gefiderten Jäger der Nacht ihre messerscharfen Krallen und Schnäbel in sein Fleisch gruben. Er sah keine Richtung, in der er flüchten konnte. Noch mal den Selbstbildvervielfältigungszauber anwenden? Nein, das würde zu viel Kraft kosten. Er riss den Zauberstab hoch und rief die Auslöseworte für den Amniosphaera-Zauber auf. Dieser trat unmittelbar in Kraft. Eine Sekunde später prallten die Eulen von der rosaroten Leuchtblase ab, die Julius und den Baum wie eine schillernde Energieglocke umschloss.
 „Das nützt dir doch nichts, Bürschlein!“ dröhnte nun Nals verärgerte Stimme über das Gelände. Julius wusste, dass sie leider recht hatte. Sie hatte diesen Zauber schon einmal brechen können. Doch vielleicht wurde sie durch die Schutzzauber von Hogwarts geschwächt. Er wollte sich aber nicht darauf verlassen und griff in seine linke Umhangaußentasche. Da er mit einem neuen Angriff von Vögeln gerechnet hatte hatte er eine kleine Phiole mit Durodermislösung eingesteckt. Er zog den Korken mit der Wachsversiegelung mit den Zähnen aus der Phiole und stürzte den Inhalt sofort hinunter, als sei er ein kurz vor dem Verschmachten stehender in der Wüste. Er fühlte bereits, wie die grüne Gurgha jenes magische Elmsfeuer erzeugte, mit dem sie die rosarote Leuchtblase zerplatzen lassen konnte. Gerade als er fühlte, wie seine Haut sich zusammenzog und verhärtete, ohne ihn in seiner Beweglichkeit einzuschränken, zerriss die rosarote Schutzblase und zerstob in Millionen rosaroter Funken. Wieder war es Julius, als habe ihm jemand einen Teil seiner Lebenskraft aus dem Leib gesogen. Rote Ringe und einzelne Sterne zerplatzten vor seinen Augen, die durch den Trank nun so hart wie der beste Stahl geworden waren. Keuchend hockte er auf seinem Ast auf dem Baum und sah verschwommen, wie die sich von der ersten Attacke erholenden Eulen zum zweiten Mal anflogen. Dann fühlte er, wie kräftige Krallen und Schnäbel gegen seinen Kopf und seine Arme stießen, wie sie versuchten, sich in seinem Umhang zu verhaken. Doch dieser war reißfest bezaubert, gerade um gegen Angriffe von Tieren zu bestehen. Laut fauchend stießen die Eulenvögel nach. Doch Julius hielt es aus. Selbst wenn sie ihm an den Haaren zogen merkte er nichts davon, weil seine Kopfhaut nicht mitgezogen wurde. Sie konnten ihm nicht mal die Haare ausreißen, weil diese bombenfest verwurzelt waren.
 Als Julius sich von dem Schock des erfolgreich gekonterten Amniosphaera-Zaubers erholt hatte flogen die Eulen bereits zum sechsten Mal gegen ihn an. Einige versuchten, seinen Zauberstab zu fassen zu kriegen. Doch Julius drückte diesen fest an sich. Dann fielen die Eulen auf einmal dem Boden entgegen, als hätte jemand sie alle auf einen Schlag betäubt. Doch kurz vor dem Aufprall fingen sie sich wieder und flogen leicht schwankend in alle Richtungen davon.
 Julius vertat nicht viel Zeit mit Nachdenken, warum die Nachtvögel ihre Angriffsversuche abgebrochen hatten. Ihn interessierte die grüne Gurgha, die gerade über die Mauern zum Hof kletterte und dabei aus sich selbst heraus blattgrün leuchtete. Er sah, wie die Riesenfrau offenbar Mühe hatte, die Mauerkrone zu übersteigen. Doch mit einer Entschlossenheit, wie sie zum Sturm ansetzenden Kriegern eigen ist, schaffte sie es, die Mauer zu überwinden und mit einem geschmeidigen Sprung auf dem Hof zu landen. Wieder einmal vermisste Julius das für schwere Körper übliche Erdbeben. Es war, als wäre eine federleichte Ballerina nach einer gekonnten Pirouette auf weichem Teppichboden aufgekommen. Das grüne Leuchten erlosch in dem Moment, als sich die Riesenfrau von der Mauer entfernte und mit weit ausgreifenden Schritten, die in grazile Sprünge übergingen der Hütte des Wildhüters näherte.
 „Fang! Ist gut jetzt. Lass das!“ brüllte Hagrid. Julius sah, wie die Spinnen gerade die letzten flugfähigen Thestrale in die Flucht schlugen. Einige der unheimlichen Flugwesen lagen verstümmelt auf dem Boden herum. Die Riesenspinnen zögerten keinen Moment, die von ihnen getöteten Zaubertiere zu fressen. Drei Spinnen, darunter die elefantengroße Anführerin, blieben wachsam.
 „Fang, lass das!“ rief Hagrid wieder. Dann sah Julius, wie der halbriesische Lehrer und Wildhüter aus seiner Hütte herauskam. Sein bereits über zehn Jahre alter Saurüde jacherte ihm hinterher und sprang ihn an. Julius sah, dass Hagrids Nachtgewand mehrere Löcher aufwies. Dann sah er die Gurgha, die ähnlich wie die Astronauten der Apollo-Mondmissionen voranspringend auf die Hütte zujagte. Er verstand, dass die grüne Gurgha ihr Körpergewicht dermaßen erleichtern konnte, dass sie derartig weite Sätze machen und lautlos laufen konnte.
 Hagrids Saurüde sprang seinen Herrn und Futtergeber noch einmal an. Hagrid rief ihm noch einmal zu, das zu lassen. Da klemmte der Hund seine Rute zwischen die Hinterbeine und preschte laut jaulend zwischen den Spinnen hindurch davon. Hagrid sah die Opfer der Schlacht um seine Hütte an. Dann erkannte er die eigentliche Gegnerin.
 „Du bist also echt gekommen!“ brüllte er und riss einen zusammengeklappten Regenschirm hoch, dessen Spitze unvermittelt zu leuchten begann wie ein mit dem Lichtzauber Lumos entzündeter Zauberstab. Julius dachte wieder die fünf Worte des freien Fluges. Er stieß sich ab und jagte zehn Meter über dem Boden auf Hagrids Hütte zu. Doch die grüne Gurgha war vor ihm dort.
 Julius sah, wie die Riesenfrau von den drei noch wachenden Spinnen angegriffen wurde. Würde sie die Tiere unter ihren Einfluss bekommen? Der erste Anprall brachte die Tochter eines Riesens und einer Waldfrau fast zu Fall. Doch dann stemmte sie sich gegen die drei Gegner, die versuchten, ihr mit ihren Scheren in die Beine zu beißen. Julius war gespannt, wie der Kampf nun ebenbürtiger Gegner ausgehen würde. Am Ende töteten die Spinnen die grüne Riesenfrau noch. Doch gleich die erste Attacke der Acromantulas auf Nals Beine war ein Fehlschlag. Die Beißscheren einer der beiden kleineren Spinnen glitten laut schabend von den nackten Beinen der Riesenfrau ab wie eine Klinge von einem Stahlblock. Dann versetzte die Riesin der ihr nächsten Spinne einen derartigen Tritt, dass diese aus der Balance geriet und sich überschlagend drei Meter über den Boden kullerte. Am Ende blieb sie mit wild umherschlagenden Beinen liegen. Spinnen waren keine Käfer, die außer Gefecht waren, wenn sie auf dem Rücken landeten. Doch für zwei Sekunden hatte die Gurgha nur noch zwei Gegner. Sie führte die Hände zusammen und erzeugte einen gleißenden Lichtbogen, der mit lautem Donnerschlag zum grellen Blitz wurde. Die zweite der kleineren Spinnen geriet voll in die Bahn des Blitzes und glühte hellrot auf. Julius sah, wie die Acromantula in sich zusammenbrach und mit hilflos zitternden, weit von sich gestreckten Beinen liegenblieb. Als die Gurgha noch einmal einen Lichtbogen erzeugen wollte prallte die elefantengroße Riesenspinne gegen sie, die Professor McGonagall als Matriarchin der hier lebenden Kolonie bezeichnet hatte. Dieser Anprall war auch für die grüne Gurgha zu heftig. Sie geriet ins taumeln und kippte nach hinten über. Doch nun konnte Julius sich davon überzeugen, welche unglaubliche Schnelligkeit und Gewandtheit diesem übergroßen Wesen innewohnte. Denn anstatt wie ein umkippendes Brett steif und starr hinzuschlagen rollte sich die Riesenfrau im Fall zusammen. Als die größte der Acromantulas über ihr war um sie niederzudrücken wurde sie mit einer blitzartigen und kraftvollen Aufwärtsbewegung von Nals Beinen über diese hinwegkatapultiert. Julius kam nicht umhin, ihr innerlich zu dieser Leistung zu gratulieren. Aber woher konnte dieses übergroße Frauenzimmer so gut kämpfen?
 Die Acromantula krachte fünf Meter hinter Nal zu Boden und knickte ein. Nal stieß sich mit Armen und Beinen ab und gelangte in eine aufrechte Haltung. Sie rammte ihre Füße auf den Boden und stand nun wieder haushoch da. Die Acromantula machte eine halbe Drehung und federte durch, um ihre Gegnerin anzuspringen. Diese wartete kaltblütig ab, bis die elefantengroße Risenspinne sich abstieß und schnellte ihrerseits vom Boden hoch. Die Spinne flog unter ihr durch und landete zehn Meter weiter. Dann griff Hagrid ein.
 Aus seinem Regenschirm schlug ein heller Blitz auf Nal über, die gerade wieder auf die Füße kam. Doch der Angriff verpuffte wirkungslos. Die Riesenfrau drehte sich um, um zu sehen, was ihr da zusetzen sollte und lachte, als Hagrid noch einmal den elektrischen Blitz zauberte. Julius hatte ihm ja erzählt, dass der Todesfluch unwirksam war. Doch wie war es mit Feuerbällen?
 Julius landete auf der Hütte. Er zielte auf die grüne Gurgha, um ihr den Mondlichthammer überzubraten. Die war gerade durch Hagrid und die beiden noch kampffähigen Riesenspinnen abgelenkt. Denn die vorhin auf den Rücken geworfene Spinne hatte sich wieder auf ihre Beine gestemmt und stürmte auf die Gegnerin los. Diese führte die Hände zusammen, worauf wieder ein Lichtbogen erstrahlte, der kurz vor dem Zusammenstoßen der Handflächen zu einem grellen Blitz wurde, der laut krachend auf die nun wieder vorstürmende Spinne überschlug. Auch dieses achtbeinige Ungetüm glühte hellrot auf und fiel in sich zusammen. Die Beine zuckten und zitterten noch eine Sekunde. Dann lag die Acromantula still.
 Hagrid versuchte, es mit gleicher Münze zurückzuzahlen, was die Riesenfrau der Spinne zugefügt hatte. Doch sie lachte nur darüber und nahm die nächste Spinne aufs Korn. Doch dann erkannte sie, dass die gerade noch gierig fressenden drei Spinnen in den Kampf eingriffen. Drei zugleich stürmten auf sie zu. Julius war sich sicher, dass Nal sich der Übermacht bewusst war. Sie lachte jedoch und warf sich nach vorne. Julius begriff diese Handlung nicht. Wollte sie sich etwa ergeben? Doch dann offenbarte Nal ihre wahre Absicht.
 Unvermittelt entstand um Nal jenes blattgrüne Leuchten, das sie eben beim Übersteigen der Ummauerung von Hogwarts ausgesandt hatte. Die Spinnen stoppten ihren Sturmlauf irritiert. Dann verformte sich Nal scheinbar. Ihr Körper wurde in die Länge gezogen und nahm mehr und mehr die Gestalt einer riesigen Schlange an. Als das leuchtende Ungeheuer gut und gerne fünfzehn Meter lang war erkannte Julius einen glimmenden Federbusch auf dem Kopf der leuchtenden Schlange. Instinktiv schloss er die Augen. Doch dann erkannte er, dass Nal nur eine besondere Illusion hervorrief und sich nicht wirklich in einen Basilisken verwandelte. Er hoffte zumindest, dass sie sowas nicht konnte. Vorsichtig öffnete er seine Augen halb und sah gerade, wie die auf Nal zurennenden Spinnen mit lautem Zischen und Angstlauten davonjagten, dem verbotenen Wald zu. Immer noch glomm das grüne Licht. Hagrid erstarrte. Doch dann riss er den Regenschirm hoch, der in diesem magischen Licht Bräunlich-rot widerschien. „Avada Kedavra!“ brüllte er inbrünstig. Laut sirrend jagte ein greller, grüner Lichtblitz auf die grün leuchtende Riesenschlange zu und traf sie am Kopf. Das grüne Leuchten erlosch und damit die Umrisse eines Basilisken. Nal lag auf dem Bauch und rührte sich nicht. Julius lauschte in die plötzliche stille hinein und vernahm das Knarzen eines weit entfernten Baumes. Dann hörte er diesen umfallen.
 Hagrid glaubte, die Gegnerin erledigt zu haben. Doch diese stemmte sich unvermittelt in die Höhe und baute sich triumphierend vor ihm auf. „So doch nicht, Fridwulfas Sohn!“ lachte Nal. „Ich will dich nicht töten. Ich will nur deinen Bruder heimbringen“, säuselte sie nun und begann mit einem einlullenden Gesang. Hagrid jedoch brüllte vor Wut auf und rannte auf seine Gegnerin zu. Julius dachte noch einmal das Lied des inneren Friedens, um sich vor der auch ihn treffenden Wirkung dieser Bezauberung abzuschirmen. Hagrid brüllte gegen die Magie tragende Stimme an und versuchte noch einmal den Todesfluch. Doch wie vorhin prallte der ansonsten tödliche Fluch auf Nals Bauch, ohne sie zu beeindrucken. Nur irgendwo keine hundert Meter weiter weg knickte ein weiterer Baum um, als habe der Todeszauber ihn getroffen. Hagrid taumelte unter der Macht der auf ihn einsingenden Stimme. Selbst die Schutzbanne um das Schloss konten ihn wohl nicht gegen den direkten Angriff dieses Wesens schützen, dachte Julius.
 Er zielte mit dem Zauberstab auf Nals weit geöffneten Mund. Wenn er sie knebelte konnte sie nicht mehr singen. Doch die grüne Gurgha fühlte wohl den ihr geltenden Angriff. Als Julius gerade das Zauberwort „Oropturo!“ dachte, um einen einen Tag vorhaltenden Knebel zu erzeugen wandte sich die grüne Gurgha ab. Mit einem lauten Plopp verpuffte der Zauber in der Luft. Die grüne Gurgha unterbrach ihren Gesang. Hagrid blieb stehen. Er wankte wie von heftigen Treffern erschüttert. Sie blickte sich mit ihren bei Tag bernsteingelben Augen um. Julius fühlte etwas über sich hinwegstreichen und sah für einen Lidschlag ein goldenes Licht um seinen Körper aufleuchten. Doch das bewahrte ihn nicht vor Entdeckung. Die Riesenfrau riss die Hände auf Brusthöhe und zielte auf Hagrids Hütte. Julius war klar, was sie vorhatte. Er wollte nicht warten, bis sie einen neuen Blitz entfesselte. Deshalb rief er das Zauberwort „Katashari!“ ein silberweißer Lichtstrahl trat aus einem zauberstab und traf die grüne Halbriesin an der linken Brust. Ein silberner Funkenwirbel entstand um Nal, der eine Sekunde vorhielt. Die grüne Gurgha senkte ihre Arme, als sie im Widerschein dieser Funkenentladung sah, wer sie da bezaubern wollte. Dann lachte sie. Sie zielte mit einer Hand auf Julius. Ein Feuerstrahl schoss heraus. Julius konnte gerade noch zur Seite springen. Der Flammenstoß traf das Hüttendach und setzte es in Brand. Julius rollte sich so schnell er konnte auf die andere Seite und dachte die fünf Flugworte. Dann ließ er sich in die Tiefe fallen.
 „Extingeo!“ riefen fünf stimmen gleichzeitig. Und eine stimme, die eines alten Mannes rief „Aguamenti Frigidissimum!“
 „Ihr da bleibt weg von mir!“ rief die Gurgha. „Ich will nur Grawp. Und der da wird mich zu ihm bringen!“ rief sie, während fünf eisblaue Feuerlöschzauber und ein armdicker, eiskalter Wasserstrahl das entfachte Feuer erstickten. Dann ergoss sich eine wahre Salve von Zauberflüchen über die grüne Gurgha. Julius sah nun auch die Lehrer McGonagall, Craft, Barley, Flitwick und Slughorn.
 „Lasst das sein! Haltet ein!“ sang die Gurgha nun wieder mit ihrer machtvollen Zauberstimme. Je ein Mondlichthammer von Slughorn und Barley traf die Gurgha. Ein über ihr entfesselter Tornado fauchte und versuchte, sie vom Boden hochzureißen. Da umfloss die grüne Riesenfrau erneut jenes blattgrüne Licht. Knackend und knisternd durchzuckten grüne Blitze den gierigen Rüssel der heraufbeschworenen Windhose. Diese verschwand so rasch wie sie entstanden war. Dann stürmte Nal im Schein ihrer grünen Aura auf Hagrid zu, der immer noch wie schwer angeschlagen auf der Stelle schwankte. Die Lehrer vonHogwarts waren indes erstarrt, die Zauberstäbe auf den Punkt zielend, an dem Nal eine Sekunde zuvor noch gestanden hatte. Julius war dem gesungenen Befehl wohl nicht unterworfen, weil in ihm noch das Lied des inneren Friedens wirkte. Er wollte auf die grüne Gurgha zufliegen und sie unmittelbar in ein Ohr oder ein Auge treffen, als er von einer großen Last getroffen zu boden geworfen und niedergedrückt wurde. Durch den Kampf hatte er nicht mehr daran gedacht, dass Nal noch etliche Thestrale und Eulen unter ihrer Kontrolle hatte. Das rächte sich nun. Er fühlte das Gewicht zweier Thestrale, die sich anschickten, sich ganz auf ihn zu stellen, um ihn mit ihren Hufen zu zertrampeln. Gerade so bekam er den Zauberstab noch in eine brauchbare Abwehrstellung und zischte „Katashari!“ Wieder strahlte silberweißes Licht auf und traf eines der skelettgleichen Pferdewesen voll ins aufgerissene Maul. Es zuckte zurück und ließ von Julius ab. So konnte er auch dem zweiten Thestral den Todeswehrzauber auferlegen. Als er wieder frei atmen und sich vollständig bewegen konnte sah er, dass Nal ihn nicht beachtet hatte. Sie war gerade bei Hagrid und hatte ihn wie ein kleines Kind vom Boden gehoben. Wie ein sich überschwenglich freuender Hund schleckte sie das bärtige Gesicht des Halbriesens ab. Dazwischen wisperte sie Worte, die Julius nicht verstand. Er musste es auch nicht verstehen. Denn ihm war klar, dass sie Hagrid gerade mit ihrem Speichel und ihrer magischen Stimme gefügig, ja ihr total unterworfen machte.
 „Ist gut jetzt!“ rief Julius in einem Anflug von Mut der Verzweiflung. Doch Nal bedachte ihn nur mit einem verächtlichen Blick. „Auch wenn du dich gegen meine zwei Helfer wehren konntest hast du es nicht geschafft, mich aufzuhalten. Das ist jetzt das zweiteMal, dass du mir in den Weg geraten bist, kleiner Schlaukopf. Halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus, wenn ich dich nicht bei lebendigem Leib in meinen großen Magen hineinschlingen soll, Bürschlein!“
 „An mir würdest du glatt ersticken“, knurrte Julius halblaut. Doch dann sah er die vielen Thestrale, die sich über Nal formierten und sie wie eine fliegende Leibwache umkreisten. Auch stießen viele Eulen aus großer Höhe nieder und fügten sich in die fliegende Schutztruppe ein. Julius sah noch, wie Nal den von ihr unterworfenen Hagrid über ihre linke Schulter hängte wie einen Säugling im Tragetuch und dann mit weiten Sätzen Richtung Hofmauer davoneilte. Julius wollte hinterher, sie überholen. Doch da flogen gleich sieben Thestrale in enger Formation auf ihn zu. Ihm blieb nur der schnelle Rückzug in Hagrids Hütte, bevor die sieben Zaubertiere mit ganzer Wucht auf ihn prallten. Dort wartete er ab, bis die Thestrale hinter ihrer neuen Herrin herflogen. Aus Richtung des verbotenen Waldes stürmten derweil die Acromantulas. Julius vermutete, dass die Spinnen sich von der Basiliskenillusion erholt hatten und nun Jagd auf Nal machten, die mit ihrem Opfer gerade auf die Mauer stieg, wobei das grüne Leuchten nun auch Hagrid umfloss. „Gib Hagrid her!“ schnarrte eine weit hallende, Unheil und Tod verheißende Stimme.
 „Ihr Krabbeltiere schon wieder!“ brüllte Nal zurück. „Hagrid gehört jetzt mir, und ihr macht euch wieder in euren Wald zurück!“ Doch die Spinnen dachten nicht daran, sich so einfach wegscheuchen zu lassen. Sie rannten auf die Mauer zu. Da griffen die um Nal gruppierten Thestrale an. Diesmal stürzten sie sich aber nicht gezielt auf die Spinnen, sondern flogen aus verschiedenen Richtungen auf ihre Beine zu. Als die Acromantulas versuchten, die Gegner zu beißen wurden sie an jedem ihrer Beine gepackt und in die Luft gerissen, auch die größte der Spinnen, die Anführerin.
 Julius erkannte mit Entsetzen und Anerkennung zugleich, dass Nal nach der ersten Niederlage gelernt hatte. Wenn sie die Spinnen nicht mit einer Basiliskenaura verjagen konnte – woher sie die auch immer konnte -, dann musste sie die gefährlichen, ihr offenbar nicht verfallenden Tiere eben vom Boden losreißen und davontragen lassen. Julius wog schnell ab, ob er deshalb an die Gurgha heran konnte. Doch diese wurde noch von zu vielen Thestralen und Eulen umflogen.
 Die Spinnen wehrten sich zwar, doch die Thestrale zerrten sie weiter nach oben. Julius ahnte, was die Thestrale zu tun hatten. Als diese dann mehr als zweihundert Meter über dem Boden flogen ließen sie die entführten Riesenspinnen los. Diese versuchten noch einmal, ihre Gegner mit ihren Beißscheren zu erwischen. Doch die Thestrale waren sofort nach Abwerfen ihrer Last in verschiedene Richtungen davongestoben. Hilflos fielen und fieln die monströsen Spinnen zu boden. Julius sah schnell, ob sie dabei einen der noch wie erstarrt dastehenden Lehrer erschlagen mochten. Doch diesen drohte keine unmittelbare Gefahr. Als die Riesenspinnen dann mit dumpfen Schlägen auf den Boden prallten zuckten ihre Beine noch einmal. Doch dann blieben sie reglos auf ihren Rücken liegen. Julius sah eine weißliche, wässerige Flüssigkeit unter den Spinnenkörpern hervorsickern. Selbst für diese sonst so widerstandsfähigen Tiere war ein Sturz aus dieser Höhe tödlich gewesen. Kamen noch die von magisch entfesselten Blitzen zerkochten Riesenspinnen, die noch schwach glühend auf dem Hof lagen. Julius war nun klar, dass jeder direkte Angriffsversuch auf die Gurgha den Tod bringen würde. Doch er wollte das nicht so einfach hinnehmen, dass dieses grüne Frauenzimmer machen konnte was es wollte. Nachher kam die noch auf die Idee, die Herrscherin aller magischen und nichtmagischen Wesen werden zu wollen. Er zog noch einmal die Silberdose hervor und klappte sie auf. „Fall Hausfrieden eingetreten! Hagrid von Nal entführt, mehrere Thestrale und sechs Acromantulas bei Kampf getötet. Keine menschlichen Verletzten oder Toten!“ rief er. Doch wie zuvor hätte er auch gleich in ein dickes Federkissen hineinrufen können, erkannte er und schlug laut scheppernd den Dosendeckel zu. Dieses Geräusch löste die Erstarrtheit der fünf Hogwartslehrer. Diese senkten ihre Zauberstäbe und sahen einander verdrossen an.
 „Sucellus soll dieses Biest holen“, schnarrte Megan Barley. „Ich dachte eigentlich, der Ring der guten stimmen schützt mich gegen Sabberhexengesang.“ Sie zeigte einen silbernen Ring an ihrer Rechten Hand, dessen Zierde ein eiförmiger Smaragd war.
 „Sie hat die Macht von mindestens fünf oder sechs Sabberhexen aufgeboten, Megan. Offenbar ist ihre diesbezügliche Macht proportional zum von ihrer lebenden Substanz eingenommenen Raum, der ja das vielfache einer üblichen Waldfrau beträgt“, vermutete der kleinwüchsige Zauberkunstlehrer Filius Flitwick.
 „Aber wieso kann der Bursche da das wegstecken und auch noch ohne Besen fliegen“, dröhnte Slughorns Stimme über den Platz.
 „Das gehört zu jenen Geheimnissen, die Minister Shacklebolt uns zu hüten gebeten hat, Horace. Also posaunen Sie das gütigst nicht so laut hinaus“, herrschte Professor McGonagall den schwergewichtigen Zaubertranklehrer mit dem Walrossschnautzbart an.
 „Minerva, ich muss doch wohl fragen dürfen, woher dieser junge Bursche das alles kann. Immerhin konnte Riddle auch ohne Besen fliegen, um das mal zu erwähnen. Und der bis zu seinem Ende undurchschaubare Severus Snape hat das von Riddle gelernt.“
 „Ja, aber ich war hier in Hogwarts und Beauxbatons in der Schule und nicht in der Todesserakademie von Tom Riddle alias Lord Voldemort“, erwiderte Julius halblaut, als er nahe genug an die aufmarschierten Lehrer herangekommen war. Zumindest schraken sie nicht zusammen, als der Name Voldemort fiel, dachte Julius. Als sie alle dann sahen, was weiter geschah, ereilte sie jedoch ein gehöriger Schreck.
 Nal war bereits wieder auf der Mauer um den Hof. Hagrid, der schlaff über ihrer Schulter hing bedeutete für die grüne Gurgha keine Last. Nur die in der Mauer wirkenden Abwehrzauber schienen ihr zuzusetzen. Für zwei Sekunden erbebte sie. Doch dann erstrahlte ihr ganzer Körper in jenem blattgrünen Leuchten, das Julius auch in Frankreich schon von ihr hatte ausgehen sehen müssen. dann tunkte sie ihren Unterarm in einen auf dem Rücken baumelnden Sack, in den der Länge nach drei und der Breite nach zwei erwachsene Menschenmänner hineingepasst hätten. Als sie ihren Arm wieder freizog entrollte sie ein großes, reißfestes Netz, wie es Fischer benutzten. Das allein war nicht das erschreckende. Erst als die Gurgha das Netz mit geübtem Schwung auswarf und es sich auf ganzer Breite entfaltete erfolgte die erschreckende Erkenntnis. Nal stieg selbst in das Netz hinein. Als sie in der Mitte stand schnappten zehn der von ihr unterworfenen Thestrale den Rand des reißfesten Knüpfwerks und schlugen mit den Flügeln. Nal stieß einen antreibenden Laut aus. Die Pferdewesen rissen das große Netz nach obenund hoben ab. Ihre Artgenossen, die nicht mit zugepackt hatten bildeten weiterhin einen fliegenden Schild. Erst schwankend, dann immer sicherer erhob sich das Gespann mit der im Netz hockenden Gurgha in den Himmel und entfernte sich dabei mit zunehmender Geschwindigkeit von Hogwarts. Dieser Anblick ließ allen Beobachtern das Blut aus dem Gesicht weichen. Für einen ewig erscheinenden Zeitraum standen sie bewegungslos da und starrten der von zehn Thestralen scheinbar mühelos davongetragenen Riesenfrau nach. Wer ihre Gesichter im Mondlicht sah mochte an eine Gruppe Vampire denken. Immer schneller glitten die Thestrale mit ihrer neuen Herrin auf und davon.
 „Ihnen ist klar, was das bedeutet, Ladies and Gentlemen?“ fragte Minerva McGonagall mit hörbar belegter Stimme. Julius nickte zuerst. Dann folgten auch die übrigen Lehrer von Hogwarts.
 „Thestrale erreichen ohne Trag- oder Zuglast eine Reisegeschwindigkeit von zweihundert Stundenkilometern, die sie fünf Stunden durchhalten können. Im Sprintflug erreichen sie dreihundertfünfzig“, seufzte Julius. „Wenn die auch nur halb so schnell fliegen können sind die in einer Nacht locker in Europa.“
 „Ich argwöhne etwas anderes“, raunte McGonagall. Megan Barley nickte ihr zu. „Sie wird, nachdem sie Hagrid mit ihrem Speichelgift gefügig gemacht hat, von ihm das Ziel erfahren, an dem sein Halbbruder untergebracht ist und dieses direkt ansteuern. Warum kommt keine Verstärkung aus dem Ministerium?“ Julius versuchte es noch mal mit der Dose. Doch immer noch saugte sie seine Worte nur ein, ohne sie mit hörbarem Nachhall weiterzubefördern. Er gab sie an Professor McGonagall weiter. „Mr. Diggory, hier spricht Professor McGonagall von Hogwarts. Ich erbitte dringend Ihre Aufmerksamkeit!“ hörte Julius die Schulleiterin flüstern. Doch in Wirklichkeit rief sie wohl mit aller Lautstärke in die silberne Dose. Zweimal versuchte sie es wohl. Dann nahm sie die Dose vom Mund und fauchte „Das wird ein Nachspiel haben. Solte Hagrid diese Entführung nicht überleben oder dauerhaften Schaden an Körper und Geist hinnehmen, wird Mr. Diggory sich für diese unverzeihliche Missachtung getroffener Absprachen verantworten müssen.“
 „Minerva,ich melde mich freiwillig, dieser Hybridin zu folgen“, sagte Megan Barley.
 „Wo Sie ihrer Kraft genauso verfielen wie Ihre Kollegen und ich?“ erwiderte Professor McGonagall.
 „Wenn sie von Hagrid erfahrenhat, was sie wissen will könnte sie ihn wortwörtlich fallen lassen, Minerva. Wollen Sie das?“
 „Wagen Sie es nicht, mich derartig zu bedrängen, solange Sie mir unterstellt sind!“ fauchte Professor McGonagall, die wieder kreidebleich geworden war. „Da ich nicht verstehen kann und will, warum diese Verbindungsdose nicht ihren Dienst versieht kann ich Sie nur an Ihre Pflicht erinnern, die Sie nicht nur als Fachlehrerin innehaben, sondern auch als Hauslehrerin von Gryffindor. Ich werde über die üblichen Verständigungswege mit dem Ministerium unterhandeln, dass eine Einsatztruppe die Verfolgung aufnimmt.“
 „Jede Sekunde fliegt dieses grüne Wunderweib weiter von uns weg. Die könnte außerhalb unserer Sichtweite den Kurs ändern und damit jede Verfolgung unmöglich machen“, sagte Julius.
 „Genau“, erwiderte Megan Barley. Ihre Kollegin Craft fragte, warum ausgerechnet sie hinter der Gurgha herfliegen sollte und nicht eine oder einer der anderen Kollegen.
 „Weil ich durch Mentiloquismus Verbindung mit meiner Familie halten kann und diese ebenfalls über gute Verbindungen in diverse Behörden und Privatorganisationen der Zaubererwelt verfügt. Es ist für mich also leichter, von unterwegs Hilfe anzufordern und an einen bestimmten Ort zu rufen.“
 „Natürlich“, grummelte Grace Craft. Minerva McGonagall verzog einen Moment das Gesicht. Dann sagte sie: „Verfolgung gewährt, aber unter Protest!“ Megan Barley nickte nur und vollführte dann wie aus dem Handgelenk einen Apportationszauber. Julius tat es ihr unaufgefordert und ungebeten nach. Er sah danach auf die silberne Dose, die Professor McGonagall noch in der Hand hielt. Die Schulleiterin verstand und gab sie an ihn zurück. „Bleiben Sie ja außerhalb der Rufweite dieser Kreatur“, schnarrte sie an ihre Kollegin und den ehemaligen Schüler. Diese bestätigten das und saßen auf ihren Besen auf.
 „Können Sie nach dem Treffen mit den vier Geisterschwestern den Dislocimaginus-Zauber, Monsieur Latierre?“ fragte Megan Barley, als sie beide mit hoher Geschwindigkeit über den schwarzen See hinwegflogen, der wie ein riesiger schwarzer Spiegel unter ihnen ausgebreitet lag.
 „Ich habe ihn aus einem Buch über fortgeschrittenen Illusionszauber“, erwiderte Julius. „Aber der hält nur solange vor, wie wir genug Ausdauer haben und nicht offensiv zaubern müssen.“
 „Hattest du oder deine Kollegen damit denn Erfolg, mit offensiven Zaubern?“ wollte Professor Barley wissen, die, weil sie nun schon mehr als einen halben Kilometer von der Grenze zu Hogwarts entfernt waren, zur persönlichen Anrede überging.
 „Kein stück. Selbst der Todesfluch geht nicht. Aber vielleicht wäre das jetzt möglich, wo sie nicht in unmittelbarer Nähe von Bäumen ist“, vermutete Julius. Dass er noch einige Zauber ausprobieren konnte erwähnte er nicht. Die bei Tageslicht rothaarige Hexe da neben ihm auf dem neuesten Feuerblitz wusste das eh schon über das Netzwerk der schweigsamen Schwestern, dass Julius einiges konnte, was nicht in den Büchern der Zaubererweltbibliotheken nachzulesen war.
 „Achtung, ich habe sieben Uhus auf neun Uhr, die in zehn Sekunden unseren Kurs kreuzen“, meldete Julius. Dann sah auch Megan Barley die majestätischen Eulenvögel, die in einer geordneten Formation auf sie zusteuerten. „Gut, dann müssen wir den Eigenbildumlenkungszauber wohl schon machen“, sagte sie. Julius dachte eher an den Selbstbildvervielfältigungszauber. Doch der konnte seine Begleiterin genauso verwirren wie die anfliegenden Eulen. So hielt er den Zauberstab sicher und murmelte „Imago meum in angulo alieno transmigrato!“ Dabei stellte er sich vor, sich selbst um einige Meter nach rechts und nach unten zu sinken. Damit stellte er in Gedanken die Abweichung ein, die sein Abbild von seinem wirklichen Körper einnehmen sollte. Für zwei Sekunden schien es so, als löse sich ein durchsichtiger Geistkörper aus Julius‘ richtigem Körper heraus und wandere an den vorgedachten Punkt. Dann bekam der zweite Körper dieselbe klare und undurchsichtige Erscheinungsform wie das Original, das im selben Moment scheinbar verschwand. Auch Megan Barleys sichtbare Erscheinung nahm scheinbar eine Kursabweichung vor. Rein körperlich bllieben beide auf demselben Kurs und derselben Flughöhe. Doch für alle auf Sicht vertrauenden Wesen sah es so aus, dass sie mindestens zehn Meter weiter rechts und zwanzig Meter weiter unten flogen.
 Die siebenUhus hatten nicht mitbekommen, dass gezaubert wurde. Sie jagten laut schuhuhend auf die nun für alle Augen sichtbaren Besenflieger los und flogen durch diese hindurch wie durch Nebelschwaden. Obwohl die Eulen für gewöhnlich gute Instinkte und auch eine gewisse Auffassungsgabe besaßen begriffen sie unter demEinfluss ihrer neuen Herrin nicht, dass sie gerade ausgetrickst worden waren. Sie jagten immer wieder auf die Scheinbilder zu und durchflogen sie. Offenbar war in ihre Gehirne dieser eine Befehl eingepflanzt: „Alle Verfolger angreifen und zurücktreiben!“ Weitere Eulen kamen vom verbotenen Wald her. Doch mit den beiden Flugbesen zogen Julius Latierre und Megan Barley ihnen nun spielerisch davon. Sie mussten nur auf Vögel achten, die plötzlich aus Bäumen hervorschossen und dabei aus Versehen mit ihnen zusammenstoßen konnten.
 „Da vore ist sie“, wisperte Megan Barley Julius zu. Tatsächlich konnten sie weit genug voraus sehen, wo die grüne Gurgha im leicht schwankenden Netz saß. Hagrid steckte nun bis zum Bauch in jenem Sack, aus dem sie das Netz herausgefischt hatte. „Auf Fernglasabstand bleiben!“ raunte Megan Barley. Julius bestätigte es. Sein Superomniglas hing sicher um seinen Hals. Mit der Nachtsichteinstellung konnte er wie bei Tageslicht sehen. Doch der sichere Abstand reichte nicht aus,um sie unangefochten zu verfolgen. Das mussten die beiden Besenflieger erkennen, als aus dem Geleitzug der Thestrale gleich fünf Einzelwesen ausscherten und auf die gerade sichtbaren Erscheinungen der beiden zurasten.
 Die Thestrale durchflogen die scheinbaren Verfolger und stießen ein wütendes Gebrüll aus, dass Julius von diesen Tieren bisher nicht kannte. Offenbar gaben sie damit ihren Artgenossen ein Zeichen. Denn diese verzögerten sichtbar ihren Flug. Julius bremste im gleichen Maße ab, auch wenn er wusste, dass die nichtmagischen Vögel dadurch wieder näher an ihn herankommen konnten. Dann befahl die Gurgha ihren Tragetieren wohl die Landung. Denn unvermittelt sackte das große Netz durch.
 „Sie will uns jetzt angreifen“, erkannte Julius. Megan erwiderte: „Zumindest ihre Thestrale. Am Boden haben wir keine Chance, wenn wir nicht die Thestrale von Hogwarts töten wollen. Also nach oben. Die Tiere kommen gerade einmal viertausend Meter hoch. Unsere Besen schaffen für zehn Minuten fünftausend Meter.“ Julius verstand und begann den Kopfblasenzauber. Da flogen auch schon die ersten Thestrale auf die sichtbaren Erscheinungsformen zu.
 Im Rosselini-Raketenaufstieg stießen die Besen in den Himmel hinein. Julius musste daran denken, dass es früher bei Besentests oft zu Überhöhungsanfällen der Besen gekommen war und diese ohne zu bremsen immer schneller und immer höher gestiegen waren wie wahrhaftige Raketen, bis ihnen viele Tausend Meter über Grund die Ausdauer versagte oder das Material der magischen Beanspruchung nicht mehr standhielt. Doch das war mal vor hundertfünfzig Jahren, beruhigte sich Julius. Die modernen Flugbezauberungen konnten immer noch durch die Besenreiter unterbrochen und umgelenkt werden.
 Die Besen stiegen und stiegen, jedoch nicht zu schnell, sondern gerade schnell genug, um die ihnen nachjagenden Thestrale auf Abstand zu halten. Diese flogen nicht wie Raketen, sondern schraubten sich mit wilden Flügelschlägen nach oben. Das kostete Zeit und auch Energie. Als die beiden Besen über viertausend Meter gestiegen waren fühlte Julius das sanfte Zittern im Besenstiel. Selbst für einen hochgezüchteten Besen wie den Ganymed 12 gab es Grenzen. Schwerkraft und Luftdruck wirkten sich in größeren Höhen anders aus als in Bodennähe. Anders als der Bronco Parsec, der als Interkontinentalreisebesen ausgelegt war, war der Ganymed nicht für große Kletterpartien gebaut. Doch Julius beobachtete nur die Thestrale, die gerade den Anschluss verloren, weil ihre Grenzhöhe erreicht war.
 „Gut, auf dieser Höhe bleibenund über den Landepunkt der grünen Riesenfrau hinweg. Wir müssen uns eine andere Taktik ausdenken“, mentiloquierte Megan Barley an Julius‘ Adresse. Denn durch die Kopfblasen und die dünne Höhenluft war kein gesprochenes Wort zu verstehen. Julius fühlte sich auch kalt und schwindelig. Zwar atmete er durch die Kopfblase den nötigen Sauerstoff ein. Doch sein Restkörper musste sich der Kälte und dem fehlenden Druck angleichen.
 „Mit Verfolgung ist es wohl nichts. Werde ich in meinen Bericht schreiben. Die lässt zu viele Rückraumsicherer zurück“, gedankensprach er zu Megan Barley.
 „Bedauerlich, dass wir keine Gespenster als Verfolger einsetzen können. Aber die kommen gerade so schnell voran, wie sie als lebende Menschen laufen konnten. Außerdem können starke Luft- oder Wasserströmungen sie ebenfalls bremsen oder in eine unerwünschte Richtung drängen“, gedankenseufzte Julius. Megan Barley nickte. „Nur Dibbukim können von Wind und Wasser unabhängig reisen, solange sie sich von der Ausstrahlung lebender und denkender Wesen ernähren können“, ergänzte Megan Barley. Julius nickte. Dann hatte Megan die Idee:
 „Wir zerstören das Fischernetz, in dem sie reist, beziehungsweise lassen es verschwinden. Dann muss sie weiter zu Fuß gehen.“ Julius schwieg. Einerseits klang die Idee gut. Andererseits war die Ausführung schwierig. Um das Netz verschwinden zu lassen müssten sie nahe genug an das Netz herankommen. Doch mit den vielen Vögeln und Thestralen in der Nähe war das fast schon wie Harakiri, dachte Julius. Dann erkannte er, dass die Gurgha sie bereits abgehängt hatte. Denn die Thestrale, die sie in diese Höhe getrieben hatten stobennun in alle Richtungen davon, vor allem wieder nach unten.
 „Hast du sie noch im Fernglas?“ fragte Megan Barley. Julius suchte und suchte. Doch in dieser Entfernung konnte selbst das Superomniglas die Gesuchte nicht mehr einfangen. Er grummelte, weil ihm das hätte früher auffallen müssen, dass die Landung nur vorgetäuscht war. „Jetzt wird sie natürlich nicht auf geradem Weg weiterfliegen“, vermutete Julius.
 „Oder sie hat bereits Hagrid ausgehorcht, wo sein Bruder untergebracht wurde“, vermutete Megan Barley. Julius hoffte, dass das nicht gleichbedeutend mit Hagrids Tod war. So drängte er darauf, in Bodennähe zurückzukehren und das überflogene Gebiet abzusuchen.
 Nach einer Viertelstunde Suchflug wussten sie, dass Hagrid hier nicht zurückgelassen worden war.
 „Wir sollen zurück nach Hogwarts“, sagte Megan Barley. „Meine Mutter hat gerade einen Kontaktfeueranruf von Professor McGonagall erhalten. Sie weiß, wo Grawp ist. Sie will uns das aber persönlich mitteilen und nicht durch das halbe Flohnetz herumposaunen. Es gibt noch zu viele Zaubererweltbürger, die auf Riesen nicht gut zu sprechen sind und deshalb gleich zur Jagd auf Grawp blasen mögen.“
 „Hmm, vor das Tor mit den geflügelten Ebern kann man apparieren?“ fragte Julius.
 „Ja, aber gerade fünf Schritte davon entfernt“, erwiderte Megan Barley. Sie übernahm die Zielausrichtung für die zeitlose Reise. Fünf Sekunden später verschwanden beide mit lautem Knall in leerer Luft.
 Professor McGonagall erwartete die beiden erfolglosen Verfolger in ihrem Turmzimmer. Sie wirkte sichtlich verärgert. Julius argwöhnte erst, dass dies wegen ihm sei. Doch die Schulleiterin deutete auf die von Julius mitgeführte Silberdose. „Mr. und Mrs. Diggory sind nicht in ihrem Hause und auch nicht im Ministerium auffindbar gewesen. Der Minister erwähnte ein Ferienhäuschen in der Nähe von York. Doch dorthin bestehe keine Zweiwegespiegel-, Schallverpflanzer-, oder Porträtverbindung. Er erinnerte sich, dass Mr. und Mrs. Diggory am vergangenen Tag ihr Hochzeitsjubiläum feierten und Mr. Diggory was von einer Überraschung für seine Frau angedeutet habe. Nun, wie dem auch sei. Albus hier“, wobei sie auf Dumbledores Porträt deutete, wies mich auf ein Geheimversteck unter Hagrids Hütte hin, dass durch ein Passwort gesichert war. Dort bewahrt Hagrid alle Unterlagen und Aufzeichnungen auf, die mit seiner Arbeit als Wildhüter zu tun haben. Ich suchte das Versteck, wandte das Passwort an und erlangte Zugang. Ganz oben auf lag eine Notiz.“ Sie zog einen kleinen Pergamentzettel aus ihrem smaragdgrünen Umhang hervor und entfaltete diesen. Sie las vor: „Grawp wurde von mir zusammen mit allen Thestralen von Hogwarts ins Glen McCormack hinübergebracht. Das ist nur fünfzig Kilometer nordwestlich von hier, wo ich auch schnell hinkommen und ihn besuchen und ihm immer mal wieder was bringen kann. Ich hoffe, der Geist der alten Yuna McCormack, deren Knochen da begraben sind, erlaubt es ihm, da friedlich zu leben.“
 „Yuna McCormack, die Hochlanddruidin?“ staunte Megan Barley. „Wie ist denn der auf diese Idee gekommen? In dem Tal wirkt eine starke Magie, die den dort gepflanzten Wald und die Berghänge schützt. Außerdem war das zur Zeit von Anthelia vom Bitterwald ein beliebter Versammlungsort ihrer Anhängerinnen. Da sollen Kräfte in den Bäumen wirken, die vor allem Hexen bestärken können. Wie kam der ausgerechnet auf dieses Tal?“
 „Mir ist dieses Tal bis heute nicht bekannt gewesen, Megan. Aber ich vermute, dass Hagrid in seiner Leidenschaft für besondere Plätze und Lebewesen darüber unterrichtet war.“
 „Oha, wenn Grawp da wirklich steckt könnte dieses grüne Frauenzimmer noch leichteres Spiel mit ihm haben als so schon. Glückwunsch, Hagrid!“ Knurrte Professor Barley.
 „Kann man da hineinapparieren?“ fragte Julius.
 „Hineinzuapparieren gelingt nicht, weil die dort wirkende Magie einen ähnlichen Abwehrwall bildet wie die Antiapparitionszauber hier in Hogwarts.“
 „Sie kennen sich höchst erstaunlich gut aus, Megan“, grummelte Professor McGonagall.
 „Es gehört zu meinen Obliegenheiten, solche Orte zu kennen, wo Verehrer und Verehrerinnen der dunklen Künste gerne zusammenkamen. Abgesehen davon erfuhr ich, dass die derzeit lebende Sycoorax Montague einmal ihre weiblichen Verwandten in dieses Tal mitnehmen wollte, um „Anthelias Geist“ auszutreiben, sollte dieser sich dort etabliert haben. Gut, wie wir alle mitbekommen haben hat Anthelias Geist sich dort nie aufgehalten.“
 „Dann wollen wir hoffen, dass die Erbin Sardonias und Anthelias nichts von Grawps Versteck mitbekommt. Die könnte sonst sehr verärgert reagieren“, erwiderte Julius. Er konnte sich gut vorstellen, dass die mit Naaneavargia verschmolzene Wiederverkörperung Anthelias dieses Tal als immer noch ihr zustehend betrachten mochte.
 „Sie wissen, wo das Tal liegt?“ fragte Professor McGonagall Megan Barley.
 „Ja, mir ist der Weg bekannt“, bestätigte Professor Barley nach zwei Bedenksekunden.
 Gut, dann nehmen Sie Monsieur Latierre bitte dorthin mit und versuchen Sie, Grawp dies hier in die Hand zu drücken!“ erwiderte Professor McGonagall. Daraufhin öffnete sich ein Schrank wie von selbst. Die Schulleiterin von Hogwarts zeigte auf ein rot-blau-gelb-kariertes Tischtuch. „Ich habe dieses Tischtuch zu einem wörtlich auslösbaren Portschlüssel gemacht“, begann sie zu erläutern. Hier habe ich das Auslösewort. Dieses bitte nur dann laut und deutlich ausrufen, wenn Grawp das Tuch in der Hand hält!“ Sie übergab Megan Barley einen Zettel. Diese las und nickte. Dann reichte sie den Zettel weiter. Julius las, dass das Auslösewort „Riesensprung“ lautete, passend und daher einfach zu merken und sonst auch nicht in allgemeinen Gesprächen häufig vorkommend. Er gab Megan den Zettel wieder zurück. „Sie wissen, was ein wörtlich auslösbarer Portschlüssel ist, Monsieur Latierre?“ fragte die Schulleiterin ihn. Er hätte fast geantwortet, sowas schon einmal benutzt zu haben. Doch er erwiderte, dass er im Unterricht davon gehört habe, Portschlüssel, die für eine schnelle Flucht oder bei Absicherung, dass auch alle, die mitreisen sollten Kontakt hatten ausgelöst werden konnte und nicht durch Berührung und/oder zu einem festgelegten Zeitpunkt. Minerva McGonagall nickte bestätigend. „Gut, dann übergeben Sie Grawp dieses Tuch und rufen das Schlüsselwort! Falls Sie beide nicht mitgenommen werden wollen meiden Sie dabei den körperlichen Kontakt zu diesem Tuch! Ich möchte Sie nur noch darauf hinweisen, dass der Portschlüssel durch seine Bezauberung durch keine Form von Fernlenkzauber bewegt werden kann und nach seiner Funktion als Portschlüssel zu staub zerfällt. Viel Glück Ihnen beiden!“
 „Gut, dann müssen wir runter und los“, sagte Megan Barley, die das Tischtuch von der Schulleiterin übernommen hatte. „Monsieur Latierre muss mit mir auf demselben Besen sitzen, weil Yuna McCormacks Barriere jeden männlichen Menschen abweist, der nicht innerhalb der Lebenskraftaura einer Hexe reist. So geht nur der direkte Soziusflug.“
 „Gut, dann fliegen Sie los! Ich öffne Ihnen den Sonderausgang für eilige Schulleiter“, erwiderte Professor McGonagall und deutete mit dem Zauberstab auf das in Nordrichtung gelegene der kleinen Spitzbogenfenster, die in festen Abständen Ausblick aus dem Turmzimmer gestatteten. „“Porta per fenestram permissa!“ rief sie.
 Nach ausruf dieses Zauber- oder Passwortes wuchs das Fenster innerhalb von zwei Sekunden auf die vierfache Größe. Alles was um das Fenster herum lag wurde dabei scheinbar zusammengeschoben, jedoch ohne Falten und Knicke zu bekommen. Die Bilder in unmittelbarer Nachbarschaft des sich ausdehnenden Fensters wurden einfach schmaler und verschwanden scheinbar. Die darauf abgebildeten Vorgänger McGonagalls stießen Unmutsäußerungen aus, die immer weiter und dumpfer klangen, als wenn die Gemalten in einen viele Meter tiefen Brunnenschacht hineingeraten wären. Am Ende befand sich dort, wo vorher das Fenster war, eine gläserne Tür, breit genug, um zwei erwachsene Menschen nebeneinander hindurchgehen zu lassen. Nun klappte die Tür nach innen auf. Die drei im Turmzimmer anwesenden wichen aus. Kalte Winternachtluft strömte in das Schulleiterzimmer.
 Gut, dann los!“ trieb Megan Barley Julius an und saß auf ihrem Besen auf. Julius schwang sich hinter ihr auf den Besen. Er legte seine Arme um ihre Taille und griff nach dem Besenstielstück vor ihr wie bei einem Walpurgisnachtflug. „Und Los!“ Rief sie und stieß sich ab. Er hielt sich sicher fest, als der Feuerblitz mit einer irwitzigen Beschleunigung durch die offene Tür hinausfegte und mehrere stockwerke über dem Boden über die Ländereien von Hogwarts dahinbrauste. Julius riskierte einen Blick zurück und sah, wie die gezauberte Tür hinter ihnen zuschwang und dabei wieder zusammenschrumpfte. Dann konzentrierte er sich auf den Soziusflug.
 „Klammere dich richtig an mir fest. Ich muss mit meiner Ausstrahlung deine Ausstrahlung überlagern!“ rief Megan Barley, als sie gerade über die Grenze der Ländereien von Hogwarts hinwegschossen. Julius fragte sich, wie sie das anstellen konnte, ohne ihn wie ein ungeborenes Kind im eigenen Körper zu tragen. Doch er befolgte die Anweisung und klammerte sich an Megan Barley so fest, wie er es bisher nur bei Claire, Millie oder Jane Porter gewagt hatte. Da fühlte er, wie von Megan Barleys Körper eine pulsierende Wärme durch ihn hindurchging und meinte, in eine vorgewärmte, dicke Daunendecke eingewickelt zu werden, die sacht pulsierte. Der Herzanhänger auf Julius‘ Brustkorb ruckelte etwas taktversetzt und jagte fast heiße Schauer in ihn hinein. „Oh, der Anhänger mag das nicht“, hörte er Megan Barley sagen und meinte, sie nicht von vorne sondern von allen Seiten sprechen zu hören.
 „Was haben Sie denn angestellt?“ fragte Julius.
 „Ich habe deine Lebensausstrahlung in meiner eingeschlossen. Wie das geht ist ein Hexengeheimnis, das nur von der Mutter an die Tochter verraten werden darf. Solange du mit mehr als deinem halben Körper mit meinem Körper in Kontakt bist hält dieser Zauber vor. Hmm, aber ich fürchte, ich muss ihn zwischendurch immer wieder auffrischen, weil dein rotes Zuneigungsherz mich abzuweisen trachtet. Warum weiß ich nicht.““
 „Weil du über Chrysie noch inniger mit mir verstöpselt bist, Monju. Aber sage der Ablegerin von Ceridwen Barley das nicht“, hörte er Millies Gedankenstimme. So sagte er, dass er das selbst noch herausfinden würde, wenn sie diesen Wahnsinnsritt überstanden. Megan lachte und meinte, dass dieser Ausdruck aber missverstanden werden könnte. Das musste Julius auch einsehen.
 „Vom Ministerium hat Professor McGonagall nichts erwähnt“, fiel Julius etwas ein. Megan Barley erwiderte darauf: „Die hatten ihre Chance. Die hätten die Verbindung aufrechterhalten müssen. Ob es was gebracht hätte weiß ich nicht. Aber jetzt sollen eben wir zwei das erledigen. Gut, dass ich weiß, wo Yuna McCormacks letzte Ruhestatt liegt.“
 „Sie war eine Druidin? Wann war denn das genau?“ wollte Julius wissen. Daraufhin erfuhr er, dass Yuna McCormack vor zweitausendeinhundert Jahren gelebt hatte und ihre Schutzbefohlenen vor dem Zugriff der Römer unter Julius Cäsar bewahrt hatte. Ähnlich den Anhängerinnen Anthelias hielt sie aber nicht viel von Zauberern und hatte deshalb ein Tal im Hochland so bezaubert, dass nur ungeborene Jungen dort hineingetragen werden konnten. Dass auch erwachsene Männer dort hineingelangten sei erst nach Erfindung brauchbarer Flugbesen möglich geworden, aber dann auch nur durch die Methode, die Megan Barley gerade bei sich und Julius anwendete.
 „Ja, aber Hagrid und Grawp sind da reingekommen“, entgegnete Julius.
 „Weil Grawp ein ganzer und Hagrid ein halber Riese ist“, erwiderte Professor Barley. „Deren Blut hat die im Tal wirkende Abwehr zurückgedrängt, die wie ein unsichtbares Zelt über dem Tal aufgespannt ist. Oh, ich muss den Zauber wiederholen, er klingt schon wieder ab“, grummelte Megan Barley noch. Julius fühlte auch die zurückkehrende Winterkälte. Nur sein Herzanhänger schickte fast schmerzhaft heiße ströme durch seinen Körper. Doch er hüpfte dabei nicht mehr so stark wie zu Beginn des Zaubers. Megan Barley konzentrierte sich wohl darauf, ihren Zauber zu wiederholen. Als Julius sich wieder wie in eine vorgewärmte Daunendecke eingewickelt fühlte ruckelte sein Herzanhänger heftiger.
 „Sage der da vor dir, die soll den englischen Superflitzer voll ausreizen. Mir wird von ihrem Zauber speiübel. Und wenn Chrysie deshalb vor der Zeit raus will kriegt sie mächtigen Ärger“, hörte er Millies Gedankenstimme. Er hätte ihr ja sagen können, ihren Anhänger abzulegen. Doch das ging bis zur Geburt Chrysopes nicht, wusste er ja aus leidvoller Erfahrung. Aber er gab es weiter, dass seine Frau ihn anmentiloquiert hatte und ihn bat, nicht zu lange mit diesem Zauber herumzuwerkeln.
 „Schick ihr zu, bei der Geschwindigkeit sind wir in zehn Minuten da!“ entgegnete Megan ganz ruhig. „Aber jetzt sollten wir erst wieder sprechen, wenn wir im Tal gelandet sind. Ich muss mich auf den Flug und auf die Aufrechterhaltung meines Zaubers konzentrieren. Er darf nicht im ungünstigen Moment abklingen. Und ich weiß nicht, wie weit die Barriere außerhalb des Tales auf männliche Annäherung reagiert.“
 „Vielleicht wirkt sie gar nicht mehr, weil ein Riese im Tal wohnt“, vermutete Julius.
 „Eher das Gegenteil, Julius. Sie wird durch unerwünschte Lebenskraft, die in das Tal vorgedrungen ist noch stärker reagieren als sonst. Aber jetzt bitte Ruhe bis wir gelandet sind!“
 Der Flug verlief nun ohne weiteres Wort. Immer wieder musste Megan Barley den Zauber auffrischen, der Julius irgendwie in ihrer eigenen Lebenskraftaura verschwinden ließ. Da Julius sich nicht auf die Aurfrechterhaltung dieses Zaubers konzentrieren musste mentiloquierte er weiter mit millie, die ihrer Aussage nach im bequemen Umstandssessel saß, den Julius ihr einmal geschenkt hatte. „Ich hoffe, ihr kriegt diesen Grawp ganz schnell aus dem Tal raus.“
 „Ich weiß nicht mal, wohin er dann gerät, wenn wir ihm den Portschlüssel andrehen können“, erwiderte Julius. Dann fiel ihm was anderes ein. „Hoffentlich kommt dieses grüne Frauenzimmer dann nicht auf die Idee, das ganze Land zu erpressen, damit das Ministerium ihn wieder rausrückt.“
 „Ruf bloß den großen Drachen nicht, Monju. Am Ende kommt die auf die Idee, jedes Land zu erpressen, sie und die anderen Riesenimmer brav zu füttern.“
 „Das klingt wirklich nach einem Drachen. So haben in den Muggelgeschichten Drachen früher immer Opfer verlangt, um die Städte in ihrem Revier nicht niederzubrennen.“
 „Das ist doch euer größtes Problem, dass ihr keinen Nebeldunst davon habt, was diese halbe Sabberhexe will.“
 „Stimmt“, gestand Julius ein. Dann blickte er voraus und erstarrte einen Sekundenbruchteil. Der Grund dafür waren winzige Punkte, die noch weit voraus am Himmel vor und unter ihnen wanderten und keine Wolken waren. Als er dann erkannte, dass die Punkte in vier Gruppen eingeordnet waren wusste er, dass sie eigentlich schon zu spät kamen.
 „Ich hoffe, ich irre mich. Aber ich fürchte, wir werden schon erwartet“, wisperte er Megan ins rechte Ohr.
 „ich sehe die kleinen Punkte auch. Gleich wissen wir, ob es Vögel oder Thestrale sind, je nachdem, wie weit sie noch weg sind. Aber halt dich bitte weiter fest und lass mich den Flug steuern. Mit dem Feuerblitz stechen wir alles natürlich fliegende aus.“
 „Auchmit Sozius?“ fragte Julius.
 „Das ist die zweite Generation von Feuerblitzen, die passen sich an und haben auch im Einzelflug schon die fast doppelte Gewandtheit und Beschleunigung von der ersten.“
 „Gut, ich vertraue Ihnen“, sagte Julius noch.
 Jetzt konnten sie erkennen, dass vor ihnen tatsächlich mehrere Thestrale patrouillierten. Sie kreisten wie Adler über einem schmalen und tiefen Einschnitt in den um sie herum aufragenden Bergen. Als die geflügelten Pferdewesen den heranflitzenden Feuerblitz bemerkten fächerten die Gruppen aus. Einige der Tiere stießen mit großer Beschleunigung vor, um den unerwünschten Eindringling frontal anzugreifen. Die anderen sollten den Besen wohl einkreisen. Megan Barley lud noch einmal den mit Julius gewirkten Zauber auf und stieß dann in einem beinahe 80-Grad-Winkel nach unten. Fast glaubte Julius, sie würden gleich mit der Besenspitze voran in den Boden einschlagen. Doch knapp fünf Meter über Grund riss Megan den Besen wieder in eine waagerecht zum Boden verlaufende Fluglage zurück. Julius spürte im Moment nur die ihn wie eine warme Decke umschließende Zauberkraft und den irgendwie dagegen ankämpfenden Herzanhänger. Die heftigen Bewegungsänderungen hatten ihn nicht körperlich beeinträchtigt. Dann beschleunigte der Besen noch einmal ungemein. Julius staunte, dass der moderne Feuerblitz auch eine dem Ganymed ebenbürtige Katapultbeschleunigung besaß. Oder war es gar eine Notfallgeschwindigkeitsstufe, wie sie nur bei höchster Gefahr von den meisten Besen abverlangt werden konte?
 Fünf der frontal anfliegenden Thestrale stürzten in die Tiefe. Doch ihr stoß verfehlte die zwei Besenreiter um mehr als zwanzig Meter. Die anderen Thestrale behielten für einige Sekunden ihre bisherige Flughöhe bei. Dann gingen auch sie zum Sturzflug über.
 Julius sah vor sich gleich zehn Thestrale niederstoßen. Doch bevor sie auf der Höhe des dahinjagenden Feuerblitzes ankamen prallten sie von einem unsichtbaren Hindernis ab und flogen mehr als zehn Meter nach oben zurück. Julius ahnte, dass das die Barriere war. Dann fühlte er, wie Megans unsichtbarer Schutzmantel um ihn wild erbebte. Das dauerte nur eine Sekunde. Dann umschloss ihn ihr geheimnisvoller Umhüllungszauber wieder sanft pulsierend und körperwarm wie davor. Allerdings ebbten auch die leichten Schläge seines Herzanhängers ab. Es war, als trüge er nur noch ein warmes, weiches stück stoff unter seiner Kleidung auf dem Brustkorb. Er versuchte, Millie anzumentiloquieren. Doch er fühlte nur einen sanften Druck auf seinen Kopf. Da wusste er, dass sie gerade in eine gegen Mentiloquismus abgeschottete Zone eingedrungen waren.
 Julius sah weitere Thestrale gegen die unsichtbare Barriere prallen. Doch dann erkannte er, dass die Mehrzahl der ihnen auflauernden Zaubertiere mühelos hindurchflogen. Als er erkannte, warum das so war vergaß er seine Hoffnung, Grawp unbehelligt den Portschlüssel aushändigen zu können.
 „Die stuten kommen durch“, sagte er halblaut. Doch Megan Barley antwortete nicht. Sie hielt auf eine Konstruktion zu, die wie eine Wand aus langen Baumstämmen aussah, die durch geteertes Flechtwerk miteinander verbunden waren. Jetzt erkannte er auch, dass es eine gigantische Blockhütte war, so hoch und breit wie ein vierstöckiges Haus. Auf halber Höhe hingen meterbreite Lederlappen, die wohl Sichtluken verschlossen hielten. Das musste Grawps neues Zuhause sein.
 Megan Barley landete den Besen vor der Riesenhütte. Sie blickte sich um und sah, dass die durch die Absperrung gelangten Thestralstuten schon unterwegs zu ihnen waren. Blitzartig zog sie ihren Zauberstab aus dem Umhang hervor und streckte ihn mit derselben Armbewegung senkrecht nach oben. Dann stieß sie drei helle Laute aus, die wie Schreie eines Greifvogels klangen. Was Julius dann sah gab ihm das Gefühl eines Déjà Vus. Auf einmal fühlte er sich um fünf Jahre und fünf Monate in der Zeit zurück und mehr als siebentausend Kilometer westwärts versetzt.
 Aus Megans Zauberstab brach eine tiefschwarze Kugel, die sich mit großer Geschwindigkeit aufblähte und zum Kopf eines Vogels auswuchs, dessen Hals, Flügel und Körper innerhalb von zwei Sekunden folgten. Gänzlich dem Zauberstab entschlüpft wuchs der schattengleiche Vogel auf die Größe eines orientalischen Felsenvogels an. Er wirkte dabei wie eine Verschmelzung zwischen Greifvogel und Gewitterwolke. Als das aus purer Zauberkraft bestehende Kunstgeschöpf seine gigantische Endgröße erreicht hatte stieß es einen geisterhaft sphärischen Schrei aus und jagte dann auf die anfliegenden Thestrale zu.
 „Ich hoffe, du verstehst, dass das keiner deiner Kollegen und auch keiner, mit dem oder der du nicht sehr gut vertraut bist wissen darf“, wisperte Megan Barley, als der von ihr beschworene Riesenvogel sich den Thestralen Näherte.
 „Das ist derselbe, den die Wiederkehrerin damals in der Wüste beschworen hat, um gegen Hallitti zu kämpfen“, seufzte Julius.
 „Absolut. Das ist unser Familienavatar. Jeder von uns hat mitgeholfen, bei jedem diesen Vogel in Bereitschaft zu zaubern, der nur bei unmittelbarer Lebensgefahr und Überzahl an fliegenden Gegnern gerufen werden darf. Da du deine Geheimnisse hütest siehst du sicher ein, dass auch ich genug Geheimnisse hüte, die nicht für offizielle Augen oder Ohren bestimmt sind“, erwiderte Megan Barley.
 „Wird er die Thestrale töten? Ich meine, die handeln doch nicht aus eigenem Antrieb“, forschte Julius.
 „Nur wenn sie nicht vor ihm flüchten und uns weiter anzugreifen versuchen“, erwiderte Megan Barley ungerührt.
 Tatsächlich versuchten fünf Thestralstuten, den heraufbeschworenen Vogel anzugreifen. Doch nachdem dieser mit seinen Flügeln zwei von denen wie Blätter im Herbststurm weggefegt und eine blitzschnell in seinem Schnabel hatte verschwinden lassen wie ein im Flug gefangenes Insekt versuchten die übrigen, an ihm vorbeizukommen, um die gelandeten Soziusflieger zu bestürmen. Doch dagegen hatte der Riesenvogel was. Besser, es wiedersprach seinem Auftrag, seine Beschwörerin und ihren Begleiter gegen Angriffe zu schützen. So schnell wie ein Flugbesen manövrierte der Riesenvogel und ging in eine enge Kreisbahn über der Hütte. „Los, in die Hütte. Da wird er keinen Thestral mehr reinlassen!“ rief Megan Barley und zog Julius hinter sich her.
 Eine portalgroße Tür öffnete sich knarzend, und der sehr verunstaltet ausehende Riese Grawp zwengte sich aus dem Haus. Er brüllte laut auf und schwang seine Fäuste, die jede für sich doppelt so groß wie Julius‘ Kopf waren. Damit stand fest, dass der Weg in die Hütte gerade nicht zur Debatte stand, erkannten Megan und Julius ohne weitere Absprache.
 „Vielleicht ist das die Gelegenheit, ihm den Schlüssel anzuhängen. Werfen Sie ihm den über einen Arm und rufen Sie das Wort!“ wisperte Julius. Doch auch ohne Megans Antwort abwarten zu müssen erkannte er, dass das alles andere als leicht war. Denn Grawp wirbelte mit seinen baumstammdicken Armen wie Mühlenflügel im Sturm. Als er dann sah, dass da zwei fremde Leute vor ihm standen wollte er gezielt zuschlagen. Nur die Flucht zurück auf den Besen rettete die beiden davor, unter einem wuchtigen Faustschlag in den Boden gerammt zu werden. „Weg hier. Ihr nicht hier sein sollt!!!“ brüllte Grawp. Julius meinte, seine Ohren müssten ihm gleich vom Kopf brechen. Nur weil sie jetzt schon wieder mehr als fünf Meter über dem Boden flogen konnten sie ihm ausweichen. Julius spielte einen Moment mit dem Gedanken, den Freiflugzauber zu benutzen, um den Riesen von oben und hinten die Decke überzuwerfen. Doch so wild wie Grawp seinen ganzen Körper bewegte würde das Tuch davonfliegen, bevor das Auslösewort zu Ende gesprochen war. Doch ihm kam eine andere Idee. Er wollte mit dem Zauberstab auf Grawps zum brüllen weit geöffneten Mund zielen und den Todeswehrzauber dort hineinjagen. Vielleicht wirkte der, wenn er nicht durch die dicke Riesenhaut dringen musste. Er wollte gerade Megan seine Idee zuflüstern, damit sie für einige Sekunden landete und er den eigenen Zauberstab herausholen konnte, da griffen die Thestrale wieder an.
 Megan Barley schaffte es gerade so, zwischen den nach unten schnellenden Fängen ihres gigantischen Avatars hindurchzuschlüpfen. Julius konnte sich im Moment nur festklammern. Im Zickzackkurs und in wellenförmigen Sprüngen konnten sie die Thestrale auf Abstand halten. Die übrigen wurden von Schnabel, Flügel und Fängen des schattengleichen Riesenvogels abgewehrt. Drei Thestrale verloren dabei ihr Leben oder verschwanden im gewaltigen Leib des unheimlichen Avatars. Grawp versuchte nun seinerseits, den Riesenvogel anzugreifen. Er riss Steine vom Boden und schleuderte sie nach oben.
 „Wäre auch eine Idee, ihn wegtragen zu lassen“, sagte Julius zu Megan.
 „Nur dass dieser Vogel bei Berührung eine lebensgefährliche Eiseskälte überträgt, ähnlich einem Nachtschatten“, erwiderte Megan Barley. „Selbst die Haut eines Riesens könnte dieser Kälte wohl nur eine halbe Minute widerstehen.“
 „Dann lassen wir das besser bleiben“, schnaubte Julius. Denn Grawp zu töten war weder sein Wunsch noch sein Auftrag. Aber sich von ihm töten lassen wollte er dann auch nicht.
 „Versuche, Grawp anzusprechen und ihn zu bitten, sich zu beruhigen. Ich halte uns von den Thestralen fern, die mein Avatar nicht zurückschlagen kann.“
 „Die flüchten gerade. Es ist, als wären sie zurückgepfiffen worden“, sagte Julius, der wie Megan sah, dass die gerade eben noch angreifenden Thestrale urplötzlich umkehrten und davonflogen, nicht in heilloser Panik, sondern in einem schnellen, geordneten Rückzug. Da der Riesenvogel nur den Auftrag hatte, seine Beschwörerin und ihren Begleiter zu beschützen verfolgte er die geflügelten Pferdewesen nicht.
 „Die wurden zurückgerufen, Julius. Dreimal darfst du raten, von wem!“
 „Ich brauche nur einmal zu raten“, grummelte Julius. Dann fragte er: „Wird Ihr Schattenvogel uns auch gegen sie verteidigen?“
 „Gegen jeden, der nicht Grawp ist und uns angreift“, sagte Megan. „So habe ich es bei der Hervorrufung festgelegt.“
 „Wenn wir Grawp jetzt das Tuch umlegen könnten wir ihn noch wegschaffen“, sagte Julius.
 „Wir haben gerade noch eine Minute. Mein Avatar meldet, dass diese Riesenfrau in ihrem fliegenden Netz bereits auf dem Weg hierher ist.“ Julius spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, den Zeitpaktzauber zu wirken, um den Fluss der Zeit um sich herum anzuhalten. Doch dieser Zauber forderte seinen Preis, und er wusste nicht, wie lange er brauchen würde, um Grawp das Tuch umzulegen. Außerdem wusste er nicht, ob er dann noch frei fliegen konnte oder nur die reine Körperkraft zur Verfügung hatte. Je länger er sich außerhalb der fließenden Zeit aufhielt, desto mehr Lebenszeit ging ihm nach Rückkehr in den Zeitstrom verloren. Also blieb nur der direkte Angriff. Dann stieß der Vogel über ihnen einen lauten Kampfschrei aus und jagte schnell wie ein Kampfflugzeug in Richtung Talzugang.
 „Hat sie Hagrid dabei?“ fragte Julius. Megan Barley horchte in sich hinein. „Ja, hat sie. Wenn wir Grawp wegschaffen wird sie ihre Wut an ihm auslassen.“
 „Patt“, stieß Julius aus.
 „Ich habe Schach nie etwas wirklich ansprechendes abgewonnen“, schnarrte Megan Barley. „Gut, treiben wir Grawp in die Hütte und schließen ihn dort ein!“ sagte sie. „Vielleicht gelingt uns ja, dieses Riesenweib wegzuschicken.“
 „Mit oder ohne Hagrid?“ fragte Julius.
 „Du hast eine Art, Fragen zu stellen, die ich im Moment nicht beantworten will“, knurrte Megan Barley. „Ah, mein Avatar ist an ihr dran und …. Aaaaauuuurrg!“ Wie vom Blitz getroffen fiel die Lehrerin für Verteidigung gegen dunkle Künste zu Boden. Julius vergaß in dem Moment Grawp, die immer noch über ihm fliegenden Thestrale und die heranfliegende Gurgha. Er zauberte „Vitalis Revelio!“ Um Megans Körper glomm sehr schwach ein Muster aus grünem Licht. Eigentlich hätte sie im Wachzustand eine blaugrüne, die Körperkonturen abbildende Aura ausstrahlen müssen, die dort, wo die wichtigsten Organe saßen, ein wenig Heller erschien, so dass die Organfunktionen beobachtet werden konnten. Doch im Moment sah Julius nur ein etwas heller glimmendes Licht über dem Herzen, das sehr langsam und beinahe nicht mehr unterscheidbar schwach glomm. Dort wo das Gehirn saß zuckten vereinzelte schwache Lichtentladungen auf. Megan Barley war von einem auf den anderen Moment in totale Bewusstlosigkeit, vielleicht in ein Koma gefallen. Julius wusste, dass Avatare von der Ausdauer ihrer Erschaffer zehrten. Wurden die Avatare zerstört ging dem Beschwörer eine Menge Ausdauer verloren. Wie viel genau wusste er in diesem Fall nicht. Da kam Grawp.
 „Ihr nicht hier sein dürft!“ brüllte er. „Nur Hagger hier sein darf.“
 „Hagrid gefangen von ganz großer grüner Frau. Will dich totmachen oder einsperren“, erwiderte Julius. Grawp stand nun keinen seiner Schritte mehr von ihm entfernt. Das war eigentlich die geniale Chance, ihm das Portschlüsseltuch zuzuwerfen.
 „Du mit der da wieder wegfliegen!“ dröhnte Grawp. Dann hörte er das Flügelrauschen vieler fliegender Tiere. Da er als Riese schon viele seiner Artgenossen hatte sterben sehen müssen konnte er sie auch sehen. Er brüllte los, weil er dachte, jemand wollte ihn mit diesen Tieren einfangen. Julius sah ihn losrennen, auf seine Hütte zu. Julius dachte, dass das vielleicht seine Chance war, in Sicherheit zu kommen. Aber Megan wollte er nicht hilflos hier liegen lassen. Dann hörte er den Gesang, lieblich und raumfüllend. Sofort überkam ihn der Wunsch, diesem Lied zuzuhören, zu der Sängerin hinzulaufen und sich ihr hinzugeben. Da zitterte sein neues Verständigungsarmband wild und schaffte es für einen Sekundenbruchteil, seine Entrücktheit zu vertreiben. Jetzt erkannte er, was ihm da passierte. Er riss die Hände hoch und hielt sich die Ohren zu. Dann strengte er sich an, mit Hilfe seines eigenen Herzschlages das Lied des inneren Friedens zu denken. Er keuchte, weil er fühlte, dass es diesmal besonders schwer war. Doch er schaffte es, dieses magische Lied, das er nur in seinem Geist erklingen lassen musste, über den magischen Gesang der herankommenden Gurgha klingen zu lassen. Endlich fühlte er sich wieder frei von jedem Drang, einfach loszulaufen und sich der grünen Gurgha hinzugeben. Dann kam ihm eine weitere Idee. Er holte seinen Zauberstab hervor, ließ sich neben Megan Barley fallenund umklammerte ihren schlaff am Boden liegenden linken Arm. Dann dachte er schnell und taktsicher die Formel für den Schleier des Guten. Wenn er schon nicht verhindern konnte, dass Grawp in den Bann dieser grünen Furie geriet, dann wollte er wenigstens verhindern, dass Megan Barley getötet wurde. Er ließ jene magische Formel, die wie ein Lied zu klingen hatte, in seinem Kopf erklingen. Er fühlte, wie sein Körper darauf reagierte, wie aus ihm heraus jene Kraft strömte, die bewirkte, dass seine Feinde ihn nicht zur Kenntnis nahmen, auch wenn sie ihn hören, sehen oder riechen konnten. Er durfte sich jetzt nur nicht mehr von der Stelle rühren. Er hoffte, dass auch Megan Barley in diesen Schutz eingeschlossen wurde. Weil sie gerade bewusstlos und körperlich geschwächt war konnte dieser Zauber sie hoffentlich auch durchdringen, ohne auf Widerstand zu treffen. Er dachte dieses Lied noch einmal und noch einmal, bis er keine weitere Reaktion fühlte. Dann sah er die grüne Gurgha mit ihrem fliegenden Netz landen. Um sie herum flogen weitere Thestrale.
 „Komm her zu mir und sei bei mir!!“ sang sie laut und klar wie eine langjährige Opernsängerin. Nein, ihre Stimme übertraf sogar noch alle Opernsängerinnen, die er bisher hatte hören können beziehungsweise müssen. Denn die Oper war nicht seine Form von Musik, auch wenn die Italiener schon melodiöse stücke gemacht hatten.
 „Du weggehen. Du böse!“ brüllte Grawp von weiter weg. Julius sah, wie ein Stein geflogen kam und dachte einen Moment, dass der Stein beim Runterfallen Megan oder ihn treffen würde. Doch das Wurfgeschoss prallte gegen Nals linkes Bein, als diese gerade landete. „Komm zu mir! Sei bei mir!“ säuselte sie. Kaum dass sie mit ihren Füßen den Boden berührte war es Julius, als ströme ein mit vielen prickelnden Funken geladener Wind ihn an. Noch nie vorher hatte er die unmittelbare Gegenwart eines Zauberwesens so körperlich verspürt wie jetzt. Nicht einmal die Abgrundstöchter hatten auf ihn so gewirkt. Das lag sicher an der besonderen Magie dieses Ortes. Auch fühlte er, wie sein innerer Widerstand zu wanken begann. Er fühlte sich wieder mehr diesem Lied hingezogen, dass Nal sang. Er kämpfte mit dem Lied des inneren Friedens dagegen an und dachte nur noch an die Melodie und die Worte dieses reinen Geisteszaubers. So nahm er es fast wie im Traum wahr, wie Grawp mit stampfenden Schritten wieder zurückkehrte. Er sah die Gurgha in einem hellen Licht erstrahlen, das aus ihr selbst leuchtete. Das war fast so wie die leuchtende Erscheinung von Pentaia, dachte Julius. Am Ende war Nal noch ähnlich mächtig wie dieses mit seiner Hilfe entstandene Geistwesen.
 „Komm zu mir! Sei bei mir! Bleib bei mir!“ sang Nal erneut. Grawp folgte wie ein gehorsamer Hund jedem ihrer Worte. Als er keinen seiner Schritte mehr von Nal entfernt war taumelte er. Auf einen Wink von ihr fiel er vor ihr auf die Knie. Dabei erzeugte er ein kurzes, dumpfes Beben im Boden. Julius war drauf und dran, hier und jetzt dazwischenzugehen. Doch gerade rechtzeitig sah er einen Pulk von Thestralen und Nachtvögeln, die wie ein großer Teppich über Nal und Grawp flogen. Wenn er sich jetzt von seinem Platz entfernte hörte sein Schutzzauber auf. So tief wie die Tiere waren hatte er dann gerade noch eine Sekunde Zeit, etwas zu tun. Außerdem war es schon zu spät. Nal schnellte ihre lange, rosarote Zunge aus dem Mund heraus und schleckte Grawp erst Lippen und Nase ab, bevor sie ihre Zunge behutsam wie für einen innigen Kuss in Grawps Mund schob. Der Kuss des Todes, oder der Kuss der ewigen Sklaverei, dachte Julius dabei. Er wusste, dass Sabberhexen sich auf diese Weise Menschenjungen gefügig machen konnten. Nal konnte das auch. Als Nal Grawp endgültig in ihren Bann gezogen hatte löste sie ihr Gesicht von seinem und trat vier schritte zurück. Julius hörte, wie sie mit dem Gebannten Riesen sprach. Er kannte die Sprache nicht. Doch Grawp schien zu verstehen. Er erhob sich wie ein dem Bett entsteigender Schlafwandler und ging mit schwankenden Bewegungen auf einen Ring aus gerade landenden Thestralen zu. Julius dachte an Zombies, die sich ähnlich torkelnd bewegten. Wenn die grüne Riesenfrau das mit Hagrid auch gemacht hatte würde der nicht mehr von ihr weggehen wollen. Als hätte Julius mit diesem Gedanken einen Auslöser gedrückt hörte er Hagrid aus dem Sack heraus rufen: „Nein, Grawp. Du musst dich wehren. Die will dich deinen Feinden zurückbringen, Ogulrak und Honarrg!“
 „Bist du ruhig, Halbling!“ Schnarrte Nal und griff hinter sich. „Aber sei es. Du bleibst eh hier. Bist eh schon zu alt für die Zucht.“ Mit diesen Worten stülpte sie den Sack um. Hagrid fiel kopfüber heraus und krachte auf den angefrorenen Boden. Dann kletterte sie in ihr Netz zurück und stieß einen kurzen Ruf aus. Die außen wartenden Thestrale packten wieder zu und hoben die Gurgha mit ihrem Netz wieder an. Gleichzeitig hob auch ein Netz mit Grawp darin ab. An diesem zogen an die dreißig Thestrale zugleich. Weitere vierzig bis fünfzig umschwirrten die Gurgha und schirmten sie gegen jeden möglichen Angriffsversuch ab.
 „Bin ich jetzt ein Feigling oder ein guter Spion oder ein armseliger Nichtskönner?“ fragte sich Julius in Gedanken, als er nur zusah, wie die Gurgha mit ihrer Riesenbeute immer schneller davonflog. Er wartete noch einige Minuten, obwohl es so kalt war, dass er froh war, die gleichwarm bezauberte Winterkleidung unter seinem Umhang zu tragen. Aber an Gesicht und Händen fühlte er den grimmigen Biss des Nachtfrostes, der vor allem hier oben im Hochland besonders arg dreinschlug. Dabei fand er zumindest eine Antwort auf seine Frage. „Tote Helden nütztn nur dann was, wenn sie durch ihren Tod den Feind vernichteten oder die tödliche Bedrohung beseitigten. Welche Chance hätte er im direkten Kampf gegen zwanzig oder dreißig Thestrale auf einmal gehabt? Die Gurgha hätte ihn sicher getötet und vor allem Megan Barley, die ihr den gewaltigen Avatar entgegengeschickt hatte. Schlimmer als der Tod erschien ihm aber die Möglichkeit, von der grünen Halbriesin versklavt und als Zuchthengst missbraucht zu werden. Hagrid war zu alt für die Zucht. Das war überdeutlich. Hagrid! Wegen ihm und Megan hatte er zugelassen, dass Grawp entführt wurde. Vielleicht, so musste Julius sich innerlich eingestehen, war es ihm auch egal, dass Grawp fortgeschafft wurde. Er kannte einige, die lautstark applaudieren würden, wenn sie wussten, dass jener Riese, der bei Dumbledores Beerdigung dabei gewesen war, endlich aus der menschlichen Zivilisation herausgeschafft wurde. Doch rechtfertigte das die ganzen Toten und Versklavten, die Nals Weg bisher gepflastert hatten und noch pflastern würden, bis sie meinte, alles erreicht zu haben, was sie erreichen wollte. Trotz dieser unsagbaren Hilflosigkeit Nal gegenüber verspürte er nicht den Wunsch, sie töten zu wollen. Bei einer der Abgrundstöchter hätte er bedenkenlos gesagt, dass diese kein Recht auf Leben hätte. Doch Nal war für ihn was anderes, keine dauerhafte Feindin. Sie hätte Hagrid schon auf dem Flug hierher aus diesem Sack fallen lassen können. Es hätte Jahre gedauert, bis ihn jemand gefunden hätte. Sie hatte ihn aber hergebracht, damit er zusah, wie Grawp ihr wortwörtlich ins Netz ging.
 Hagrid hatte den Sturz wohl gut weggesteckt. Er erhob sich gerade. Julius war versucht, sich auch zu erheben und auf ihn zuzulaufen, um ihn zu fragen, wie es ihm gehe. Doch Dann kam ihm die Idee, auszuprobieren, ob Hagrid ihn und Megan sehen würde. Falls ja, dann war alles in Ordnung. Falls nein, musste er sich vor Hagrid in Acht nehmen. So verharrte er auf der Stelle. Hagrid ging mit schweren Schritten auf die Hütte zu. Dabei kam er keinen halben Meter an Julius vorbei. Dieser dachte schon, gleich von dem Halbriesen berührt zu werden. Doch der ging weiter auf die Hütte zu. Dann tat er was, womit Julius nicht wirklich gerechnet hatte. Er zog seinen merkwürdigen Regenschirm hervor und zielte damit auf die Hütte. „Incendio!!“ bellte er in die Nacht. Unvermittelt stand die Hütte lichterloh in Flammen. Dann wandte sich Hagrid um. Im Licht des entfachten Feuers musste er Julius und Megan sehen. Doch Hagrid ging an ihnen vorbei, ohne ihnen ausweichen zu müssen und steuerte auf den östlichen Taleingang zu. Julius unterdrückte erneut den Wunsch, sich bemerkbar zu machen. Denn wenn Hagrid sie im Licht des Feuers nicht gesehen hatte, wirkte Julius‘ Schleier des guten auf ihn, was hieß, dass Hagrid im Moment ein Feind war. Hoffentlich ging Hagrid aus dem Tal hinaus, bevor Julius gezwungen war, seine sichere Wartestellung aufzugeben. Auf einen Kampf mit ihm wollte und durfte er sich nicht einlassen. Denn wie er aus eigener, leidvoller Erfahrung wusste waren Halbriesen gegen einzelne Zauberflüche immun. Da würde dann nur noch der Todesfluch helfen. Das konnte er Professor McGonagall, Harry Potter und allen, denen Hagrid lieb und teuer war nicht antun. Abgesehen davon würde er dann die Gewalt über alle Zauber verlieren, die ihm Ianshira und Ashtargggayan beigebracht hatten.
 Das Feuer wärmte Julius und Megan gut genug, dass sie fünf Minuten länger ausharren konnten. Dann stand er auf und trat einen Schritt nach vorne. Damit beendete er den Schutzzauber. Sofort gröhlte jemand triumphierend los. Aus der Dunkelheit stürzte ein Koloss von Mann mit drohend erhobenem Regenschirm. Julius hatte mit einer derartigen Situation gerechnet und feuerte zur Ablenkung einen roten Knallfrosch auf Hagrid ab. Dieser ließ einen strahl roter Funken aus dem Regenschirm entfahren, der den Knallfrosch in der Luft zum zerbersten brachte. „Sie wusste, dass ihr noch da sein musstet!“ brüllte Hagrid. „Deshalb habe ich die Hütte angezündet. Die braucht Grawp nicht mehr.“
 „Achso, und die Warnung an Grawp galt uns, damit wir uns aus dem Versteck wagten“, erwiderte Julius.
 „Genau!“ donnerte Hagrid, der nur noch sechs Schritte von Julius entfernt war. Kam es jetzt doch zum ungewollten Kampf?
 „Kämpfen Sie gegen ihren Befehl an, mich umzubringen. Sie wollen das nicht wirklich!“ rief Julius Hagrid zu.
 „Ich habe ihr erzählt, dass du nach ihr suchst. Sie hätte dich gerne selbst eingesammelt und in den Sack gesteckt, in den sie mich reingestopft hat. Aber wenn ich dich hier finden sollte, dann soll ich dich töten, hat sie gesagt.“
 „Hat sie. Aber sie wollen keinen ehemaligen Schüler umbringen, Hagrid. Sie sind im Moment nicht Sie selbst.“
 „Ich bin klarer als vorher. Nal macht das richtige. Sie muss alle Riesen in ein einziges Reich zurückholen, wo so viele gestorben sind. Sie holt mich, wenn sie Meglamora und Olympe Maxime eingesammelt hat. Sie hat ein großes Schiff organisiert, mit dem wir dann zurückfahren.“
 „Sie ist keine Heilsbringerin, Hagrid. Sie will nur Macht ausüben“, sagte Julius. Doch er redete gegen eine eiskalte Wand, wo hinter ihm gerade eine Riesenhütte brannte.
 „Sie hat gesagt, wenn du dich ergibst und freiwillig mit mir mitgehst nimmt sie dich auch gerne mit, weil du stark bist und Sachen kannst, die sie noch nicht kennt.“
 „Ja, und so bleibt das auch, Hagrid“, sagte Julius. Dann riss er den Zauberstab hoch. „Expelliarmus!“ rief er. Hagrid war nicht schnell genug oder kannte keine Gegenaktion gegen diesen Zauber. Ein scharlachroter Lichtblitz fegte den bereitgehaltenen Regenschirm aus Hagrids gewaltiger Hand.
 „Ich bring dich um, Schlammblut!“ brüllte Hagrid wütend und stürzte die letzten langen Schritte auf Julius zu. Dieser versuchte, ein Loch in den Boden zu sprengen. Doch außer einer kurzen Lichtentladung passierte nichts. Nur noch zwei Schritte trennten den Halbriesen von dem jungen Ministeriumszauberer. Da wischte etwas perlweißes, kleinwüchsiges aus einem der Bäume hervor und traf Hagrid voll ins Gesicht. Der Halbriese riss die Hände vor den Mund und röchelte laut. Dann taumelte er. Dann bekam er einen Gesichtsausdruck, als wolle er in weite Fernen blicken. Dann sprach er mit einer wesentlich weniger wütenden Stimme. „Ich werde nicht zusehen, wie ein Halbblut eine meiner Schwestern tötet. lade sie auf deinen Besen und trage sie bis zum Ausgang des Tales, Schutzbefohlener alten Blutes!“
 Julius schaltete blitzschnell. So eine Situation kannte er schon. Hagrids Körper war von einem fremden und mächtigen Geist übernommen worden, nicht dem Nals, sondern dem einer anderen Hexe, womöglich „Yuna McCormack?“
 „Ja, die bin ich. Und jetzt entferne dich mit deiner Schutzherrin aus einem ehrwürdigen Geschlecht von hier. Noch länger kann und will ich dich hier nicht erblicken“, sagte Hagrid unter dem Einfluss des fremden Geistes. Julius nickte und ging zu Megan Barley. „Sie ist ohnmächtig und kann mir nicht helfen, aus dem Tal zu kommen“, sagte er.
 „Dieses Tal ist mein Reich, mein Schatz, mein Vermächtnis. Wenn ich will, dass du dieses Tal verlässt, dann wirst du es verlassen“, erwiderte die in Hagrid eingenistete Yuna McCormack. Julius nickte ergeben.
 Behutsam lud er sich Megan Barley auf den Besen. „Hinter ihr sollst du sitzen“, sagte der Besessene mit nun wieder verärgert klingender Stimme. Julius gehorchte und wechselte den Platz. Von hinten zu steuern hatte er gelernt. Woher wusste der Geist dieser alten Hexe das? Egal! Er startete vorsichtig, was bei diesem hochempfindlichen Besen vorsichtig war und flog über die Baumreihen hinweg. Dabei fühlte er, wie Megan Barleys Körper erzitterte, als führe er über Kopfsteinpflaster. Nach einer Flugminute erreichten sie den Talausgang. Unterwegs merkte Julius, dass er das Tischtuch vergessen hatte. Er wollte noch einmal wenden. Doch hinter ihm zuckten plötzlich grüne Flammenspeere in den Himmel und versperrten ihm den Rückweg. Er versuchte, höher zu fliegen, um durch die Barriere zu dringen. Doch genausogut hätte er gegen die Decke eines Gummizeltes fliegen können. Beim dritten Versuch, die Barriere zu durchfliegen jagte etwas wie ein heftiger stromstoß durch ihn hindurch. Da begriff er, dass er nicht über die aufgeschossenen Flammensäulen hinwegfliegen durfte.
 Als sie am Talausgang ankamen wachte Megan Barley auf. „Ui, das war heftig genug, um es nicht zu wiederholen“, seufzte sie. Julius fragte sie, woran sie sich noch erinnern konnte. „Bis zu der Vernichtung meines Avatars weiß ich noch alles, Julius.“ Dann lauschte sie und sagte dann: „Yunas Geist ist echt wütend, nicht nur darüber, dass eine übermächtige Mischung aus Waldfrau und Riesin ihr Tal für ihre Machtdemonstration herangezogen hat, sondern dass fast eine Hexe deshalb hätte sterben müssen. Ich soll dich rausbringen und nach Hogwarts zurückfliegen. Sie möchte dich nie wieder hier sehen, falls du nicht zur strafe in einem der noch unbesetzten Bäume weiterwohnen willst.“
 „Hat sie dir das mitgeteilt?“ fragte Juulius.
 „Ja, durch die Kraft aus ihren Bäumen, die mich wiederbelebt hat, Julius. Hagrid können wir dort wieder einsammeln, wo das Tischtuch ihn hinbringen wird.“
 „Öhm, warum reagiert sie jetzt erst und nicht schon, wo Grawp hier hinverlegt wurde?“ fragte Julius.
 „Das ist auch ein Grund, warum sie wütend ist, dass sie die Verlegung von Grawp nicht verhindern konnte. Erst als Nal hier ankam und ihre Bäume angezapft hat kam sie wieder frei, nachdem Anthelia sie damals in einem ihrer Bäume gebannt hatte.“
 „Oha, dann hat die echt allen Grund, sauer zu sein“, stellte Julius fest. Er dachte daran, dass sie mit Anthelia sicher noch ein riesiges Huhn zu rupfen hatte, wenn sie wusste, dass diese den Tod ihres ersten Körpers überwunden hatte.
 „Wie dem auch sei, Julius, wir haben hier nichts mehr zu suchen. Mit wir meint sie auch mich. Sie hat mir das mit dir nur durchgehen lassen, weil ich aus einer alten Familie stamme und noch keine eigenen Kinder zur Welt gebracht habe.“
 „Aber wenn du das nächste mal hierherkommst gibt es Krach?“ fragte Julius.
 „Den gleichen, den du kriegen würdest“, erwiderte Megan. Dann konzentrierte sie sich darauf, jenen Umhüllungszauber zu wirken, mit dem sie Julius durch die Barriere getragen hatte.
 Als sie wieder aus dem Tal heraus waren beschleunigte Megan Barley mit aller Kraft, die der Besen aufbieten konnte. So rasten sie innerhalb von nur acht Minuten über fünfzig Kilometer hinweg zurück nach Hogwarts.
 „Wo kommt hagrid nun an, wenn er den Portschlüssel benutzt?“ fragte Julius Professor McGonagall.
 „St. Helena im Südatlantik“, erwiderte Professor McGonagall.
 „Öhm, wo Napoléon die letzten Jahre seines Lebens absitzen musste?“ fragte Julius. Professor McGonagall nickte.
 „Dann bin ich hier auf jeden Fall fertig“, sagte Julius dann noch. „Sie will Meglamora auch „einsammeln“, hat Hagrid gesagt. Dann sollte ich ganz schnell wieder nach Paris zurück.“
 „Ja, aber vorher erwarten sowohl ich als Schulleiterin von Hogwarts, sowie der Vorsteher des Büros für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie, der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe und obendrauf der britische Zaubereiminister Ihren Erlebnisbericht. Dazu haben Sie bis morgen Nachmittag zeit.“
 „O Bürockratia, wie groß ist dein Reich?“ seufzte Julius.
 „Ich kann und diesem gesonderten Fall will ich auch nichts dran ändern, Monsieur Latierre“, schnarrte die Schulleiterin von Hogwarts. .
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 „Und Sie konnten wirklich nichts gegen sie ausrichten?“ fragte Olympe Maxime Julius Latierre, als dieser eine halbe Stunde nach seiner Rückkehr aus Großbritannien schon bei ihr und Meglamora erschien.
 „Professor Barley hat mit einigen Abwehr- und Trugbildzaubern hantiert. Doch die haben nur dazu geführt, dass sie dabei ohnmächtig wurde. Es dauerte, bis sie wieder aufgewacht ist. Hagrid ist von dieser grünen Halbriesin unterworfen worden. Er hätte mich fast getötet“, erwähnte Julius. Dann berichtete er das, was er in schriftlicher Form schon für die englischen Kollegen angefertigt hatte. Dabei kam jedoch kein übergroßer schwarzer Vogel vor. Das hatte er Megan Barley ja versprochen.
 „Dann sollten wir Meglamora besser in eine baumlose Umgebung versetzen und uns zurückziehen, bis Ihre Kollegen ein probates Abwehrmittel gegen diese Hybridin entwickelt und erprobt haben.“
 „Und das ist das Problem. Wir müssten eigentlich jetzt sofort weg. Ich weiß nicht, wie schnell Thestrale fliegen können, die einen ausgewachsenen Riesen in einem Netz tragen. Vielleicht kehrt sie erst mit Grawp zurück in ihr Königreich der Riesen, bevor sie wieder herkommt.“
 „Oder sie steht schon kurz vor der Tür, wolten Sie sagen“, zischte Mademoiselle Maxime. Julius nickte energisch.
 „Gut, dann kläre ich das mit meiner Tante, dass wir sie am besten in die algerische Wüste verlegen, wo das dortige Zaubereiministerium ein Reservat für Zaubertiere eingerichtet hat.“
 „Aber die wollen eine Menge Gold dafür haben, Riesen unterzubringen. Das hatten wir doch schon mal“, erwiderte Julius.
 „Ich kenne den Reservatsleiter doch aus meiner Zeit in Beauxbatons. Monsieur Fomalhaut wird Meglamora vor denen aus dem Ministerium lange genug verstecken können, bis wir eine bessere Bleibe gefunden haben.“ Julius nickte. „Gut, da Sie eher mit Ihrer Tante sprechen können als ich versuchen Sie es bitte, ihr das zu erklären, bevor wir ungebetenen Besuch in Grün kriegen“, raunte Julius. Dann fiel ihm noch ein, dass Meglamora diese grüne Gurgah all zu gerne einmal sehen wollte. „Erzählen Sie ihr bitte, dass die grüne Gurgha alle Riesen umbringt, die vor ihrer Machtübernahme das Rückzugsgebiet verlassen haben. Wenn sie ihre Guiguis nicht verlieren möchte sollte sie sich besser anderswo hinbringen lassen. Öhm, ginge nicht auch diese Höhle, in der sie Ragnar geboren hat?“
 „Die hätte ich schon längst wieder ausgesucht. Leider haben die Erbauer dieser Höhlenstadt davon erfahren, dass dort eine Riesin einige Monate lang gewohnt hat. Das fanden die Zwerge gar nicht erheiternd. Sie haben die Höhle nun so eng und niedrig gebaut, dass nur noch Ihresgleichen dort hineinkönnen. Außerdem wollen Sie prüfen, ob das Zaubereiministerium Nutzungsgebühren für die Höhle zahlen soll. Aber wie Sie wissen gibt es im Moment keinen Zwerg, der mit dem Ministerium über sowas verhandeln möchte.“ Julius nickte. „Gut, ich kläre das mit meiner Tante. Bleiben Sie bitte auf Posten und überwachen den Himmel oder die Zugänge zu diesem Talabschnitt!“ Julius bestätigte es.
 Zehn Minuten lang musste er warten, bis Olympe Maxime aus der Hütte zurückkehrte, die ihre Tante bewohnte. „Sie will nicht wieder weg. Sie ist froh, dass sie hier in Ruhe ihre beiden Guiguis bekommen kann. Solte wirklich jemand versuchen, sie hier zu töten, wird sie kämpfen, hat sie gesagt.“
 „Ja, und ihr einen Portschlüssel in die Hand drücken ist nicht so leicht“, erwiderte Julius.
 „Sie reisen bitte sofort nach Millemerveilles und fragen dort bei Monsieur Dusoleil an, ob er seine magicomechanischenÜberwachungsgeräte fertig hat!“
 „In Ordnung!“ willigte Julius ein.
 Als Julius nach mehreren Zwischenstops vor dem Haus Jardin du Soleil apparierte sah er gerade einen sehr verärgerten Florymont Dusoleil in der Tür zu seiner Werkstatt stehen. Auf dem Besen flog gerade der Untersekretär des Zaubereiministeriums fort. Als Florymont den angeheirateten Verwandten sah knirschte er kurz mit den Zähnen. Doch dann winkte er Julius.
 „Ah, wieder aus deiner alten Heimat zurück? Hast du denen etwa vorgeschlagen, Explosivkörper auf magisch fernlenkbare Artefakte zu setzen? Ach, ich sehe, du bist gerade erst zurückgekommen.“ Julius trug noch seinen Winterreiseumhang, den er wegen des stops in den Pyrenäen noch nicht gegen die standardbekleidung getauscht hatte.
 „Es ging mir nur um die Überwachungsdrohnen, Florymont. Hast du sie denn soweit fertig, dass Mademoiselle Maxime sie einsetzen kann?“
 „Schon seit gestern, Julius. Aber komm besser mit in die Werkstatt. Hier wohnt zwar keine Linda Knowles. Aber für sowas wichtiges möchte ich doch einen Dauerklangkerker um mich herumhaben.“
 Florymont erzählte Julius dann, dass er magische Flugdrachen gebaut hatte, die ähnlich wie Flugbesen fliegen konnten und mit Hilfe von Bildverpflanzungsaufnahmegeräten wie beim Polyteleoptron um Millemerveilles die aufgenommenen Bilder an eine mehrere Dutzend Kilometer entfernte Überwachungsstation schicken konnten.
 „Ja, und heute morgen erfuhr ich, dass die Schnatzmanufaktur in Orléans ebenfalls fernlenkbare Exemplare von Schnatzen erprobt, allerdings mit der schönen kleinen Ausstattung, dass diese bei Bezeichnung eines Zielgebäudes oder eines Zielwesens hinfliegen, dagegenkrachen und mit der Wucht von Erumpentflüssigkeit explodieren. Ich wurde von dem Untersekretär unseres ansonsten sehr friedfertigen Zaubereiministers gefragt, ob meine Detektionsdrachen auch mit Sprengladungen versehen werden könnten, die bei Bestimmung eines gefährlichen Zieles punktgenau darüber abgeworfen werden können. Da habe ich ihm gesagt, dass ich außer bei der Schlangenmenschenbelagerung keinen Anlass sah und sehe, meine Kenntnisse zur gezielten Tötung von anderen Wesen einzusetzen. Der wackere Monsieur Gautier hat mir dann doch allen Ernstes ein Sonderhonorar von einer Million Galleonen angeboten, wenn ich meine Überwachungsflieger entsprechend umbaue. Widrigenfalls würde diese Summe an die Schnatzmanufaktur gehen.“
 „Killerdrohnen? Uiuiui, könnten die Muggel auch demnächst haben wollen, wenn das mit diesem so genannten Krieg gegen den Terrorismus so weitergeht. Aber ich möchte zunächst die Überwachungsversion haben. Ich muss das noch mit meiner direkten Vorgesetzten klären, wie viele wir anschaffen können. Aber dass die wegen dieser einen grünen Gurgha gleich derartig aufrüsten wollen ist gruselig“, sagte Julius.
 „Grauenhaft trifft es eher. Am Besten forsche ich für die Herrschaften gleich nach der Substantia non Grata, diesem ominösen Supersprengstoff, den irgendwelche Alchemisten mal entdeckt haben und damit ihre Heimatstadt vom Erdboden weggeblasen haben.“
 „Besser nicht, Florymont“, entgegnete Julius. Dann bat er um einen Überwachungsdrachen und die entsprechende Fernsteuerung dazu.
 „Du kannst sieben auf einmal damit überwachen. Jeder kann eine Kreisfläche von dreißig Kilometer Durchmesser auskundschaften und verfügt über einen Tarnzauber“, erklärte Florymont.
 „Ich probiere mal aus, ob ich das Segelflugding richtig steuern kann“, sagte Julius und bedankte sich bei Florymont Dusoleil.
 Kaum war er wieder in den Pyrenäen angekommen sah er bereits einen risigen Schwarm Vögel in der Ferne. Zwischen diesen tauchten auch vereinzelte Thestrale auf.
 „Die wird sich freuen, dass ich schon wieder hier bin“, grummelte Julius. Mademoiselle Maxime hatte bereits die Einsatztruppen gegen gefährliche Zauberwesen Alarmiert.
 „Diesmal wird sie unsere Leute nicht verhexen können“, sagte Olympe Maxime. „Die Leute tragen jetzt besondere Ohrenschützer aus Seeschlangenleder. Die sind so bezaubert, dass nur die, auf deren Körper sie abgestimmt sind, sie auf- und absetzen können. Wir haben gelernt.“ Damit überreichte sie Julius ebenfalls eine kleine Schachtel, auf der sein Name stand. Er griff hinein, als er seinen Namen ausgesprochen hatte. Er zog zwei Ohrenschützer aus blauer Seeschlangenhaut mit Schallschluckfüllung hervor und stülpte sie sich über. „Achtung, Sprechprobe!“ hörte er nun als einziges durch die nach außen schalldichten Aufsätze. „Achtung, Sprechprobe!“ Julius antwortete „Sprechprobe. Hallo Ornelle.“
 „Ah, Sie sind auch da, Julius. Gut, wir haben mehrere Gruppen Thestrale gesichtet, die auf die Wohnstatt Meglamoras zusteuern. Allerdings können wir die grüne Gurgha selbst nicht sichten. Und Grawp ist auch nirgendwo zu erkennen“, entgegnete Ornelle Ventvits Stimme.
 „Das will nichts heißen, weil sie sicher wieder ihre unortbarkeitsmagie benutzt. Aber ich habe einen von Monsieur Dusoleils Überwachungsdrachen. Den schicke ich jetzt los.“
 „Gut, tun sie das! Vor allem bringen Sie Mademoiselle Maxime, Meglamora und Ragnar endlich aus der bisherigenUnterbringung fort!“
 „Meglamora verweigert die Nutzung von Portschlüsseln“, erwiderte Julius.
 „Dann eben auf einem Flugteppich. Wir haben einen aus der Behörde für die Prüfung magischer Importe entleihen können. Der dürfte gerade auf dem Weg zu Ihnen sein.“
 „In Ordnung“, erwiderte Julius. Sah es wirklich danach aus, dass Nal heute doch noch ihre erste Niederlage kassierte? Was würde sie dann tun?
 Julius setzte die dünne Silbermaske auf, durch deren Augengläser er sehen konnte, was das von Florymont gebaute Gerät konnte. Dann startete er den Überwachungsdrachen und spielte die Manövrierfähigkeit des Fernlenkdrachens aus, um ihn schnellstmöglich in Richtung der gesichteten Vogelschwärme zu bringen. Durch die Tarnbezauberung war der Drachen für alle auf Sicht jagenden Tiere unsichtbar. Da er ihn mehr als fünfhundert Meter über Grund steuerte, was er am rechten Rand des rechten Augenglases sehen konnte, würde Nals Illusionsaufhebungskraft ihn auch nicht so einfach entdecken. Ja, und dann entdeckte er Nals Netz und noch ein Dutzend Thestrale, die ein leeres Fischernetz transportierten.
 „Achtung, Nal im Anflug aus Nordnordost“, meldete er.
 „Gut, Truppe Nordost rückt aus zum Abfangen“, erwiderte Ornelle.
 Keine Minute später entspann sich eine kurze und heftige Luftschlacht zwischen zehn Besenfliegern und den als Geleitschutz mitfliegenden Vögeln. Die Thestrale hielten sich seltsamerweise aus dem Kampf heraus, beziehungsweise sorgten nur dafür, dass ihre Gebieterin nicht offen angeflogen werden konnte. Doch dann passierte was, womit in diesem Moment keiner gerechnet hatte. Die auf den Besen fliegenden Hexen und Zauberer gingen übergangslos zum Angriff aufeinander los. Obwohl sie alle die Ohrenschützer trugen hatte Nal es geschafft, sie zu beeinflussen. Auch die Rückrufe Ornelles an ihre Truppe konnte diesen Kampf nicht beenden. Zum Glück fand dabei niemand den Tod. Doch am Ende waren zehn Hexen und Zauberer außer Gefecht.
 „Wie kann die das machen?“ fragte sich Julius, dem die grüne Dame immer unheimlicher wurde. Dann erkannte er, dass sie nun kurz vor der Unterbringung Meglamoras war.
 „Erlaubnis zum Einsatz der Sprengschnatze erteilt“, seufzte Ornelle über die in den Ohrenschützern verwobenen Fernsprechzauber.
 „Moment, die landet hier. Sollen Meglamora und ihr Sohn auch sterben?“ fragte er in das Netzwerk zurück.
 „Nicht, wenn ihr die langsam mal da wegschafft!“ fauchte Ornelle.
 „Sprengschnatze treffen auf Widerstand. Erlaubnis, sie auszulösen?“ fragte ein anderer Kollege.
 „Nein, wir habennur zwanzig bekommen“, stieß Monsieur Vendredi dazwischen. „Die sollen nur in unmittelbarer Nähe, bestenfalls bei Körperkontakt mit der Hybridin detonieren.“
 „Sie kommt runter!“ rief Mademoiselle Maxime. Julius dachte sofort das Lied des inneren Friedens. Wenn die Ohrenschützer alleine nichts taugten musste er eben wieder auf seine besonderen Kenntnisse vertrauen.
 Die Landung der grünen Gurgha war schon ein Spektakel. Um sie herum flogen an die zwanzig Thestrale. Ihr Netz wurde von zwölf dieser Wesen in den Mäulern gehalten. Als Nal aufsetzte konnte Julius sehen, dass vier Thestrale noch einen großen Kübel in der Mitte trugen, aus dem ein junger Baum herauslugte. Julius knurrte, dass dieses Weib doch an vieles gedacht hatte. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von Mademoiselle Maxime beansprucht. Die Halbriesin zog ihren Zauberstab und zielte auf Julius. Dieser hatte mit dieser Wendung gerechnet, seitdem gemeldet worden war, dass die Einsatztruppe sich gegenseitig beharkt hatte. Er warf sich zur Seite und versuchte den Entwaffnungszauber. Dabei wäre ihm fast selbst der Zauberstab aus der Hand geprellt worden. Julius musste schnell alle möglichen Schildzauber aufbieten. Mademoiselle Maxime mit Flüchen anzugreifen war sinnlos. Dann kam ihm die Idee, nicht sie persönlich, sondern den Boden unter ihr anzugreifen. Er zielte kurz und ließ ein einen meter großes Loch im Boden erscheinen. Mademoiselle Maxime gerit mit einem Fuß hinein und kippte seitlich über. Sie konnte sich gerade noch am Rand des Loches festhalten. Da ließ Julius dieses schon wieder zuwachsen. Er ließ einen Erdwall vor der ehemaligen Schulleiterin von Beauxbatons hochwachsen. Dann warf er sich in eine Disapparition.
 Als er keine fünfzig Meter vom Landepunkt der grünen Gurgha auftauchte war er bereits entdeckt worden. Dutzende von Vögeln gingen sofort zum Angriff auf ihn über. Das brachte ihn schnell in Bedrängnis. Denn die Vögel zielten nicht auf sein Gesicht, sondern griffen seine zauberstabhand an. Wenn er seinen Zauberstab verlor war es aus und vorbei, wusste er. So blieb ihm nur, mit Karateschlägen und -tritten die vielen Angreifer zurückzuprellen. Fast hätte eine Kamikazekrähe Nals ihm dabei den Zauberstab aus der Hand gerissen. Er focht einen Kampf auf verlorenem Posten. Doch er wollte sich diesmal nicht vorwerfen lassen, nichts getan zu haben. Endlich schaffte er es einen um ihn kreisenden Luftwirbel zu erzeugen, der die ihn anfliegenden Vögel mehr und mehr zurückwarf. Dagegen konnte Nal offenbar nichts ausrichten. Das hätte er mal vor einem Tag wissen sollen, dachte Julius. Doch als Nal sah, dass er gerade wieder freistand lief sie auf ihn zu, diesmal, um es endlich abzuklären, ob er ihr gewachsen war oder nicht.
 Meglamora kam mit die Erde erschütternden Schritten angelaufen. Julius konnte gerade so noch aus der Bahn springen, als die schwangere Riesin der grünen Gurgha in den Weg trat. Julius konnte im Moment nicht hören, was Meglamora Nal zurief. Dann sah er, wie Mademoiselle Maximes Tante weit ausholte und der grünen Gurgha voll auf die Nase hieb. Offenbar konnte Nal diese Riesin nicht so einfach betören wie andere. Nal nahm die Schläge hin, als sei sie nur ein aufgepumpter Gummiball. Sie versuchte immer wieder zu singen, um Meglamora umzustimmen. Doch jedesmal bekam sie dafür sofort einen Schlag auf den Mund. Julius riskierte es, seine Ohrenschützer abzusetzen. Damit war er zwar erst einmal raus aus dem Fernsprechnetz. Doch er wollte hören, was die beiden sich zuriefen.
 Außer, dass es für ungeschützte Ohren schmerzhaft laut war bekam Julius nichts von der wilden Wortschlacht mit, die paralllel zur wüsten Keilerei ablief. Dann langte es Nal offenbar. Sie setzte kurz an und landete einen kräftigen Kinnhaken mit der Rechten. Meglamora taumelte, hielt sich aber noch auf den Beinen. Offenbar stimmte es, dass schwangere Riesinnen ungleich stärker und ausdauernder waren als ihre männlichen Artgenossen. Dann verpasste Nal ihrer unbezähmbaren Gegnerin noch einen Haken an die Schläfe. Das war auch für Meglamora zu viel. Sie kippte der Länge nach um, wie ein gefällter Baum. Es bebte, als sie aufschlug. Dann sah Nal Julius, der gerade wieder das Lied des inneren Friedens dachte.
 „Bist du auch schon wieder hier?“ fragte Nal. „Hat Hagrid dich nicht umstimmen können? Diesmal werden wir das klären, wo dein Platz ist. Ich wollte dich eigentlich nicht töten, weil du so stark bist für einen rosahäutigen Bodenläufer. Aber wenn du nicht aufhörst, mir dauernd im Weg herumzulaufen muss ich eben klären, ob du zur Abschreckung deiner Leute von mir an den nächsten Felsen geworfen, von meinen Helfertieren zerfleischt oder von mir persönlich einverleibt wirst. Aber du hast noch die Wahl. Wirf deinen Zauberstab weg und steige in den Sack auf meinem Rücken. Dann werde ich gut auf dich aufpassen, wenn wir wieder in meinem neuen Reich sind.“
 „Gut auf mich aufpassen? Die anderen würden mich als viel zu klein und zu schwach umbringen, wenn du es nicht tust. Und diesmal nimmst du auch keine von hier mit. Meglamora und ihre Nichte genießen den Schutz des Zaubereiministeriums.“
 „Welchen Schutz?“ lachte Nal. „Die können nicht einmal sich selbst beschützen.“
 „Lass Meglamora doch hier. Sie ist nicht wichtig genug, dass du wegen ihr Krieg mit uns allen führst.“
 „Ich will nicht gegen euch kämpfen. Ihr wollt gegen mich kämpfen. Da muss ich mich eben wehren.“
 „Und die Leute, denen du das Schiff genommen hast und alle Menschen, die auf deinem Weg sterben mussten, weil sie dir im Weg waren?“ fragte Julius.
 „Sie mussten sterben, weil sie mir eben im Weg herumliefen“, versetzte Nal darauf. „Aber du musst nicht sterben. Du kannst bei mir bleiben und mir helfen, eine noch stärkere Rasse zu erschaffen als dein Volk, das meiner Mutter und das meines widerwärtigen Vaters.“
 „Du hast ihn getötet. War das dann nicht genug?“ fragte Julius. Da apparierte ein Zauberer mit Ohrenschützern neben Julius. „Mann, Latierre, Sie sollen weg da, hat Mademoiselle Ventvit gerade durchgerufen. Sind Sie denn des Wahnsinns, keine Ohrenschützer aufzuhaben?“ polterte er. Da griff Nal ihn an. Doch der Andere disapparierte so plötzlich, wie er gekommen war.
 „Du glaubst doch nicht, dass ich dich noch einnmal entwischen lasse. Du verschwindest nicht so einfach“, knurrte Nal. Julius setzte bereits an, zu disapparieren, als sie ihn mit ihrer rechten Hand um den Oberkörper zu fassen bekam und nach oben riss.
 „Nun gut, wenn die dir alle zusehen sollen sie es sehen, was mit denen passiert, die mir im Weg herumlaufen.
 Mit ihrer freien Hand begann sie, Julius die Kleidung vom Leib zu reißen. Julius horchte, ob sein Herzanhänger noch pulsierte. Doch der lag wieder still und weich an seiner Brust. Wenn sie ihm den fortzureißen versuchte würde nicht nur er, sondern auch Chrysope sterben. Diese Erkenntnis flößte ihm zusätzliche Entschlossenheit ein. Nal hielt ihn vor ihren offenen Mund. Er hatte nur diesen einen Versuch. Er schaffte es, trotz des Griffes der risenhaften Finger um seinen Oberkörper, den Zauberstab anzuheben und auszurichten. Dann dachte er sich Nal, wie sie vor ihm zurückwich und rief „Catashari!“ Nal drückte instinktiv zu. Julius fürchtete schon, gnoch im letzten Moment zerdrückt zu werden wie eine Fliege an der Wand. Doch als der silberweiße Lichtstrahl genau in Nals offenen Mund hineinschlug lockerte sich der Griff. Nal keuchte, während das Licht ihren Rachen ausfüllte und ihr sogar zu den Ohren und Nasenlöchern wieder herauskam. Sie ruckte unter dem in sie hineingejagten Zauber. Dann wimmerte sie laut und ließ Julius aus mehr als vier Metern Höhe fallen. Dieser schaffte es noch, mit dem Cadelento-Zauber unverletzt zu landen. Dann sah er, wie Nal erbebte. Sie wippte mit dem Unterleib vor und zurück, als wolle sie einen heißen Tanz tanzen. Dann stöhnte sie laut auf, aber nicht vor Schmerzen, sondern aus einer sehr großen Wolllust heraus, wie Julius zu hören vermeinte. Er setzte sich schnell die Ohrenschützer wieder auf. Da lief ihr Gesicht dunkelbraun an, und sie stieß einen so lauten Schrei aus, dass Julius ihn sogar durch seine Bauchdecke vibrieren fühlte. Dann sackte sie auf die Knie. „Diese Wirkung kannte ich noch nicht“, hörte Julius eine Gedankenstimme, die von Temmie. „Ich auch nicht“, erwiderte er auf unhörbarem Weg.
 „Julius, was haben sie der grünen Dame verabreicht, dass sie derartig enthemmt war?“ hörte er Ornelles Stimme. Er sprach zurück: „Eine Kombination aus Mondlichthammer und Devoluptus-Zauber. Wusste nicht, dass der bei Risen oder Sabberhexen ins Gegenteil umschlät.“
 „Sie kniet am Boden und scheint ihre größten Wallungen ausgelebt zu haben. Versuchen Sie sie noch einmal von hier fortzutreiben. Ansonsten drohen Sie ihr mit ihrer Vernichtung und disapparieren dann.“
 „Sie wollen sie wirklich töten?“ fragte Julius. „Das dürfen Sie nicht. Sie hat die Riesen gezähmt. Außerdem könnte sie uns helfen gegen Vengor und die Titanen der Vorzeit, die noch irgendwo auf der Welt ruhen.“
 „Die was? Die Titanen der Vorzeit sind ein Mythos, Julius. Es sei denn, Sie bezeichnen diese Hybridin als Titanin.“
 „Rufen Sie Ihren Anwärter zurück, Ornelle. Wir werden dieses Unicum nun erlegen“, hörte Julius die Stimme von Monsieur Vendredi, seinem zweitobersten Chef.
 „Ich versuche sie noch einmal im frriedlichen umzustimmen, Monsieur Vendredi. Wenn mir das nicht gelingt und sie wieder Handgreiflich wird führen Sie ihr einen Ihrer fragwürdigen Sprengschnatze vor, ohne sie gleich zu töten. Denn ich habe den Kindern Ashtarias einen Eid geleistet, dass durch meine Kraft niemand sterben darf. Wenn Sie sie nun töten, wo sie gerade so heftig erregt und entkräftet wurde hätte ich mitgeholfen, ein denkendes Wesen zu töten. Abgesehen davon, dass ich dann mit allem was ich kann nicht mehr für Sie oder sonst wen im Ministerium arbeiten kann bekämen Sie Ärger mit den Kindern Ashtarias. Und den wollen Sie nicht wirklich, kann ich Ihnen garantieren.“
 „Sie wagen es, mir zu sagen, was ich zu tun habe?“ entrüstete sich Vendredi.
 „Wenn das die letzte Tat in meinem Leben ist ja, Monsieur Vendredi.“
 Es folgten zwanzig Sekunden Schweigen, während Nal immer noch vor Julius kniete. Dann kam die Antwort in Form eines kleinen, silbergrauen Balles mit vier Flügeln, der einmal um Nal herumzirkelte. Als sie versuchte, ihn zu fassen zu bekommen schwirrte er blitzartig nach oben und explodierte in einem einen Meter großen Feuerball. „Sagen Sie ihr, wir hätten noch tausend stück davon. Es würde reichen, wenn zehn davon sie träfen“, sagte Vendredi.
 „Ja, das tue ich“, erwiderte Julius, der wusste, dass er jetzt besser wieder gutes Wetter bei seinem Vorgesetzten machen sollte.
 „Dass sie ohne Meglamora und ohne Grawp in ihr Land zurückkehren soll. Die von ihr unterjochten Menschen muss sie umgehend freisprechen. Geschieht das alles nicht werden wir sie aus sicherer Entfernung töten. Das sagen Sie ihr gütigst!“ Julius bestätigte es und setzte die Ohrenschützer wieder ab. Dann sah er Nal an, die ihn mit einer steigenden Gier in den Augen anblickte. Er zog sich auf gute dreißig Menschenschritte Abstand zurück.
 „Du hast mich derart heftig auflodern lassen, wie es noch kein Rosahäutiger in all den Jahrhunderten vermocht hat, den ich zu mir auf mein Lager holte. Ich will das noch mal, und zwar da, wo ich es besonders gut empfinden kann. Außerdem will ich mindestens einen Sohn und eine Tochter von dir haben. Solche Kraft und Entschlossenheit muss würdig weitergegeben werden.“
 „Nein, davor habe ich zu große Angst, Nal“, setzte Julius an. „Mir vorzustellen, von einer großen Frau derartig rangenommen zu werden macht mir Angst, und dann kann ich es nicht so gut wie gerade eben, wo ich entschlossen war, mich nicht von dir fressen zu lassen.“
 „Ich kann dir helfen, keine Angst mehr zu haben. Glaube mir, ich bin darin sehr gut geübt.“
 „Abgesehen davon, dieser kleine Sprengball hat noch mehr als tausend Geschwister. Die wollten dir nur zeigen, wie heftig sie explodieren können.“
 „Ja, hat mir gut in den Ohren weh getan. Wer immer das war soll das lassen oder sterben“, schnaubte Nal.
 „Du wirst ihn nicht zu sehen bekommen. Die werden dir so viele dieser Sprengflugbälle entgegenschicken, bis du tot umgefallen bist. Ich darf dir nur einmal anbieten, dass du in dein neues Reich zurückkehren kannst. Lebe da mit denen, die so groß wie du sind! Aber lasse alle Menschen wieder frei, die du dir unterworfen hast. Sie gehören nicht zu dir.“
 „Jetzt schon, und sie wollen es auch so“, sagte Nal.
 „Gut, dann werden sie dich wohl töten. Du hast einen Tag Zeit, in dein Land zurückzufliegen. Dann musst du die von dir unterworfenen Helfertiere aus Hogwarts wieder freilassen. Aber vorher sprich Hagrid und alle anderen frei, bitte! Sie wissen jetzt, dass sie dich töten können und werden es tun, wenn sie weiterhin Angst vor dir haben müssen.“
 „Diese Fliegebälle sind schneller als ich“, knurrte Nal. Dann überlegte sie. „Du begleitest mich in meine Heimat und bleibst bei mir. Was ich will das will ich.“
 „Ja, aber du kannst nicht alles kriegen, Nal. Du bist einzigartig. In dir sind zwei Wesen vereint, die eigentlich nicht zusammenfinden konnten. Lebe in Frieden mit allen anderen denkenden Wesen!“
 „Ich werde mich nicht so einfach …“ Da schwirrte der nächste Sprengschnatz an. Nal riss sich blitzschnell die Arme vor Gesicht und Ohren. Der Ball schlug gegen ihre linke Brust. Dann hüpfte er fünf Meter nach oben und explodierte. Diesmal war der Feuerball größer. Julius hörte einen lauten Knall und dann ein gleichmäßiges Pfeifen in den Ohren. Er testete, wie stark sein Gehör gelitten hatte. Er hörte sich und seine Umgebung wie durch Watte, und dieses Pfeifen in den Ohren nervte ihn. Doch er konnte was gegen ein Knalltrauma tun. Er hielt sich den Zauberstab an jedes Ohr und Murmelte „Restaurato Equilibrium! Regenero Tympanum!“ Es knackte laut und zwickte ihm für einen Moment in jedem Ohr. Doch dann verflog das nervige Pfeifen, und die gewohnten Höreindrücke kehrten auch zurück.
 „Die meinen es so ernst, dass sie mich auch töten würden. Also geh und gib alle von dir gefangenen Menschen frei, bitte!“
 „Gut, damit sie dich nicht töten, kleiner Zauberkrieger“, säuselte Nal. „Aber nur deshalb, weil ich denke, dass du eines Tages zu mir kommst, wenn die dir zugesprochene Gefährtin deiner überdrüssig ist.“
 „Ja, wenn, dann“, sagte Julius und ging davon aus, dass dieser glorreiche Tag niemals eintreten würde. Zumindest hoffte er das. Denn außer Nal gab es ja auch andere, die zu gerne Millies Platz einnehmen würden, wenn sie ihn freimachte.
 „Gut, ich gehe jetzt ohne diese angeschwängerte Tochter eines alten Gurgs mitzunehmen. Die anderen, die noch leben schicke ich mit dem Schiff zurück. Aber Freisprechen kann ich sie nicht. Wer einmal von mir geküsst wurde, verlangt danach, bei mir zu bleiben, wenn ich es ihnen nicht klar befehle, zu den Ihren zurückzugehen. Doch sie werden sich immer nach mir sehnen. Wenn sie dann zu mir kommen wollen ist das eure Sorge, nicht meine.“
 „Haben wir gehört“, sagte Julius. Nal grinste und wandte sich dann um.
 Als Julius wieder im Büro seiner Vorgesetzten war empfing diese ihn sehr kühl. „Lange kann und will ich meine Hand nicht über sie halten, Monsieur Latierre. Erfolg rechtfertigt leider nicht alles. Der einzige Grund, warum Monsieur Vendredi sie nicht bis auf weiteres ins Archiv für Knuddelmuffzüchter schickt oder die ministeriumseigenen Abraxanerpferde betreuen lässt ist der, dass er von Minister Grandchapeau darüber informiert wurde, dass Sie mit diesen Titanen der Vorzeit wohl recht haben. Er erwähnte in dem Zusammenhang einen geheimnisvollen Fund in Norwegen, um den Sie und Madame Brickston sich gekümmert hätten. Er merkte auch an, dass jemand, der solchen Titanen körperlich gewachsen sei als Verbündeter bessere Dienste für uns tun könne, als als übergroßer Leichnam. Das war der einzige Grund, der Monsieur Vendredi von disziplinarischen Maßnahmen abgehalten hat. Dies nur als Rechtsbelehrung und verbale Verwarnung. Sie solten es sich abgewöhnen, einem Vorgesetzten Anweisungen erteilen zu wollen, auch wenn Sie finden, dass Sie im Recht sind. Ich fürchte, daran werden wir zwei noch bei Ihnen arbeiten müssen.“
 „Danke, Mademoiselle Ventvit für die notwendige Rückmeldung und Ihren Zuspruch“, sagte Julius darauf. Er ärgerte sich, dass er sich auf dieses Spiel eingelassenhatte, sich mit Leuten, die von einigen Sachen weniger Ahnung hatten als er, auf dieser Ebene „Sie führen Ihre Befehle aus“ abfinden musste. Im Grunde hatte er mit seiner direkten Vorgesetzten Glück, dass sie so umgänglich war und hinterfragte, warum jemand wie er sich nicht immer haargenau nach den Vorschriften richtete. Sicher, er hatte noch viel zu lernen im Leben. Aber das hieß nicht, dass andere nicht auch mit und von ihm lernen konnten. Doch das wollte er in dieser frostigen Stimmung nicht auch noch herauslassen. Dann fiel ihm noch etwas ein, was er hier und jetzt anbringen musste.
 „Nal hat mir ein Angebot gemacht, mit ihr neue Nachkommen in die Welt zu setzen. Das habe ich natürlich abgelehnt“, sagte er so gefühlsfrei er konnte. „Dabei hat sie erwähnt, dass sie schon seit Jahrhunderten Erfahrung darin habe, Männer zu betören.“
 „Ja, und?“ fragte Ornelle nach. Julius holte tief Luft, um den Knüller, wie er ihn sah, auszusprechen.
 „Wir haben uns doch immer gefragt, wieso Nal so geübt im Bezaubern und manipulieren von Lebewesen ist“, holte er aus. Ornelle Ventvit nickte behutsam. „Wenn stimmt, was Nal gesagt hat, also dass sie schon seit Jahrhunderten Erfahrung hat, dann ist sie womöglich eine Wiedergeburt einer anderen Waldfrau, mutmaßlich ihrer eigenen Mutter.“ Jetzt war es heraus. Ornelle erstarrte und schwieg einige Sekunden lang.
 „Sagen Sie das bitte noch einmal“, schnarrte die Leiterin des Büros für denkfähige Zauberwesen größer als Hauselfen, Kobolde und Zwerge. Julius wiederholte: „Wenn Nal wirklich mehr als ein Jahrhundert lang Erfahrungen im Bezaubern von Lebewesen hat, könnte sie bei ihrer Geburt die bei ihrer Geburt aus dem sterbenden Körper entschlüpfte Seele ihrer Mutter in sich aufgenommen haben.“
 „Das ist es. Julius, das kommt in den Abschlussbericht. Ich werde dazu meine Kenntnis von einem Ritual der Waldfrauen einbringen, die darin besteht, dass Waldfrauen bei der Geburt der letzten Tochter seelisch mit dieser verschmelzen und somit ein zweites oder drittes Leben beginnen können. Bisher war das nur eine Erzählung einer Waldfrau, die behauptet hat, sie sei älter als der hundertjährige Krieg zwischen Ihren und meinen Vorfahren. Ich habe dem nicht wirklich glauben können, weil mir die Beweise fehlten. Aber wenn Nal eine solche Aussage machte und durch ihre Taten zeigte, dass sie sehr erfahren ist, dann dürfte sie das lebende Beispiel für die Richtigkeit dieser Waldfrauenfähigkeit sein.“
 „Moment, das heißt, eine Waldfrau kann, wenn sie weiß, dass sie während oder nach der Geburt einer Tochter sterben wird, in deren Körper überwechseln und neu aufwachsen?“ fragte Julius. Ornelle nickte. „Könnte hinkommen, wo Nals Mutter sicher damit gerechnet hat, dass die Tochter eines Riesens größer zur Welt kommen würde als jede übliche Waldfrauentochter“, seufzte er.
 „Gut, schreiben Sie die Aussage Nals in Ihren Bericht hinein. Ich werde ihn um meine Kenntnisse ergänzen. Falls stimmt, was Nal Ihnen erzählt hat, dann könnte sie statt nur etwas mehr als einhundert Jahren schon zwischen zweihundert oder gar fünfhundert Jahre alt sein.“ Julius nickte bestätigend.
 „Nun, Sie hatten einen anstrengenden Tag nach einer turbulenten Reise. Insofern ist es für Sie sicher von Vorteil, wenn Sie jetzt ihren Feierabend beginnen, Monsieur Latierre“, sagte Ornelle mit nun wieder etwas freundlicherem Ton. Julius bedankte sich. Er wollte gerade gehen, da fiel ihm ein Zettel auf dem Schreibtisch auf. „Ach, das ist von Madame Léto. Es hat wohl einige Schwierigkeiten mit Familienangehörigen gegeben. Da diese jedoch nicht bei uns in Frankreich stattfanden wollte sie darüber keine genauen Erklärungen abgeben“, sagte Ornelle.
 „Ist wieder was mit Diosan?“ fragte Julius.
 „Das könnte sein, wissen wir aber eben nicht“, erwiderte Ornelle. „Und jetzt zurück zu Weib und Kind, junger Mann.“
 „Apropos, wenn die Geburt auf einen Werktag fällt, besteht die Möglichkeit, dass ich dafür freinehmen kann, oder habe ich mir das heute verdorben?“
 „Das klären wir besser später, wenn Sie uns Ihre Berichte von gestern und heute vorgelegt haben“, sagte Ornelle Ventvit. Julius unterdrückte einen Seufzer. Das half ja doch nichts.
 __________
 Im Büro von Ornelle Ventvit im französischen Zaubereiministerium, Paris
 27. Januar 2002, 10:00 Uhr Ortszeit
 „So können wir festhalten, dass Meglamora wahrhaftig Zwillinge austrägt?“ fragte Ornelle Ventvit Julius Latierre. Dieser bestätigte es und verwies auf ein Vitalumina-Foto von Meglamoras Unterleib. Trotz der starken Rückprellung des durchdringenden Blitzlichtes konnten sie zwei nebeneinander gelagerte Wesen erkennen, die einmal so groß wie Mademoiselle Maxime und Hagrid werden konnten. „Dann kommen wir zum Abschlussbericht über den Fall grüne Gurgha“, sagte Ornelle. „Unsere Fernlenkdrachen haben sich bewährt. Sie dürfen hochoffiziell Monsieur Dusoleil für diese schnelle und vortreffliche Arbeit danken. Dass hinter jedem Drachen zwei Sprengschnatze hergeflogen sind sollten Sie ihm gegenüber besser nicht andeuten!“ Julius nickte heftig. „Jedenfalls ist Nal wirklich wieder in ihr eigentliches Wohnrevier zurückgekehrt. Dank der Flugdrachen wissenwir nun auch, wo es liegt. Die drei Männer der Ostlandgruppe sind von den Thestralen zurückgetragen worden. Sie befinden sich noch in der Entwöhnung von der Sabberhexenadiktion. Laut Aussage von Georges Roches hat er unter Nals Einfluss mit einer ebenso von dieser unterworfenen geschlechtlichen Verkehr vollzogen. Er ist noch nicht ganz frei von den Nachwirkungen der Beeinflussung. Vielleicht werden wir sein Gedächtnis korrigierenlassen müssen, um ihm ein Leben voller Schuldgefühle und Rachephantasien zu ersparen. Wie die Kolegen aus Deutschland und Großbritannien damit verfahren dürfen Sie demnächst schriftlich erfragen.“
 „Und die anderen beeinflussten?“ fragte Julius.
 „Sind alle wieder auf der Janine Jolie. Die Vergissmichs haben ihre Gedächtnisse grundlegend umgeformt, dass sie von einer Irrfahrt auf stürmischer See und dabei erlebten Angstträumen ausgehen. Wenn sie nicht glauben, dass Nal existiert, werden sie sich auch nicht mehr zu ihr hingezogen fühlen. Mr. Abrahams erwähnte einen verlorengegangen Hubschrauber. Doch der wurde bereits kurz nach der Verlustmeldung als durch Maschinenschaden verunfallt verzeichnet. Mr. Diggory wird sich im Februar einer Befragung stellen müssen, warum er es zugelassen hat, dass seine Frau jene Silberdose gegen eine Geminius-Kopie austauschen konnte, über die Sie mit ihm Verbindung halten sollten.“ Julius fragte, ob er dieser Anhörung als Zeuge beizuwohnen habe.
 „Könnte Ihnen wahrhaftig blühen. Also nicht zu lange den Urlaub mit dem zweiten Kind planen!“
 „Und was ist mit Hagrid?“ fragte Julius.
 „Ja, da sieht es etwas schwieriger aus. Die Gurgha hat ihn sehr intensiv mit ihrem Speichel vergiftet, um den Wohnort von Grawp zu erfahren und Hagrid als getreuen Helfer zu kultivieren. Sein Blut hat auf diese Behandlung sehr heftig reagiert. Er ist regelrecht abhängig von ihren sogenannten Küssen geworden und kann im Moment nur in einer gepoolsterten Zelle des st.-Mungo-Krankenhauses verwahrt werden. Die Heiler haben so einen Fall von Waldfrauensekretadiktion noch nicht zu behandeln gehabt. Da Hagrid ein Mensch-Riese-Hybrid ist schlagen die trankgestützten Heilverfahren bei ihm nicht so an wie bei reinrassigen Menschen. Womöglich sind auch hier Gedächtniskorrekturzauber angezeigt, habe ich von Madame Eauvive, die auf meine Bitte bei Professor Swampwater angefragt hat, weil ich mir dachte, dass Sie das sehr interessiert.“
 „Das ist sehr bedauerlich“, sagte Julius.
 „Ja, aber nicht hoffnungslos“, wandte Ornelle ein. „Sie gehen von einem halben Jahr aus. Dann könnte Hagrid wieder seine Verpflichtungen in Hogwarts erfüllen. Bis dahin unterrichtet Professor Rauhe-Pritsche die Klassen in Pflege magischer Geschöpfe. Sie wurde von Professor McGonagall extra aus Australienzurückgerufen.“
 „Ich hoffe, dass Hagrid wieder nach Hogwarts kann. Es ist ihm schon genug schlimmes widerfahren, wohl auch das mit den Riesenspinnen.“
 „Was die Kollegin Latierre und ich nicht begreifen wollen, wie jemand für diese ausdrücklichen Ungeheuer derartige Sympathien entwickeln kann“, schnarrte Ornelle Ventvit. Dann bat sie Julius, den Abschlussbericht noch einmal durchzulesen und um mögliche oder nötige Punkte zu ergänzen. Als er dies getan hatte und seinen Namen in die Felder für Außeneinsatzbeamter und „Zeuge des Vorgangs“ geleistet hatte, wanderte die Akte grüne Gurgha mit ihrem korrekten Zeitstempel in das Archiv. Mochten sich spätere Generationen von Ministerialbeamten daran schlau lesen, dachte Julius. Seine Zukunftspläne griffen kürzer. Er hoffte, dass er in wenigen Tagen einem neuen Menschen begegnen durfte, einem Menschen, dessen Leben er ermöglicht hatte und dessen Leben er so lange er konnte und durfte begleiten würde. Auch wenn da zu Hause schon ein kleines Mädchen wohnte, dass bereits wild durch die Gegend wuselte und ständig irgendwas anstellte würde Chrysope das erste Kind von Millie und ihm sein, dass unter ihrem gemeinsamen Dach zur Welt kommen würde. Darauf freute sich Julius. Das bestärkte ihn, weiterzuleben, trotz aller Gefahren, die sein Beruf und die ganze Zaubererwelt bereithielten.
 


  
    013. DER SONNENTURM
 Er keuchte laut und heftig. Seine Beine schmerzten so stark, dass jeder Schritt wie Dolchstoße durch Füße und Schenkel war. Doch er durfte nicht anhalten. Vor ihm lag die Stadt, Paititi, die heilige Stadt. Noch einmmal warf Oyxo, der Chaski, den Blick zurück. Es war ihm wwahrhaftig gelungen, den weißhäutigen Verfolger auf seinem großen Tier mit den Metallfüßen im wuchernden Gesträuch abzuschütteln. Er fühlte das sanfte Pochen und Glühen auf seiner Brust. Das heilige Symbol, Intis Beistand, war noch am Leben.
 Der Chaski rannte und rannte über die schmale Straße, hinein in den schmalen Eingang zu einem Tal. Da konte er sie sehen, die aus mühsam herbeigeschleppten Felsen und dem glänzenden Metall Intis errichtete Stadt. Dieser Anblick entfesselte in ihm die letzte Kraft, mit der er noch laufen konnte. Mit wild pochendem Herzen und laut keuchendem Atem stürmte er durch das enge Tal, dass geeignet war, ganze Armeen zurückzuschlagen. Er hörte die Töne von Vögeln und wusste, dass das die Wächter des Weges waren, die seine Ankunft weitermeldeten.
 Endlich erreichte er die aus gebranntem Lehm und Felsgestein gebaute Mauer und das aus dicken Bambusrohren und davorgeschlagenen Holzbrettern gebaute Tor. Darüber hockten zwei Wächter mit wurfbereiten Speeren, deren Bronzespitzen im Licht des erhabenen Urvaters glänzten. Die letzten Schritte stolperte Oyxo auf das Tor zu und schrie mit vor Überanstrengung heiserer Stimme die Losung heraus, die sein Vorläufer ihm bei der Übergabe des heiligen Symbols und der geknüpften Mitteilung zugeflüstert hatte, bevor einer dieser weißen Dämonen ihn mit dem Tod aus dem Donnerrohr zu den Ahnen geschickt hatte.
 „Der große Sohn der Sonne wurde totgeschlagen!“ rief er. „Tupac Amaru ist tot!“ Das waren die letzten Worte, die er in seinem Leben rufen konnte. Da forderte die Überanstrengung seines Körpers ihren gnadenlosen Lohn ein. Oyxo fiel um und atmete nicht mehr.
 „Nicht anfassen!“ schnaubte Ahotek, der Hohepriester Intis und in dieser Stadt dem großen Sohn der Sonne ebenbürtiger Herrscher. Sein Sklave aus den grünen Wäldern hatte gerade versucht, das im Licht des Urvaters leuchtende runde Schmuckstück vom Hals des Läufers zu nehmen.
 „Die weißen Dämonen haben den großen Sohn der Sonne getötet“, schnaufte der Priester, als sein Knotenschriftleser ihm die geknüpfte Botschaft ins Ohr geflüstert hatte, die der letzte Chaski überbracht hatte.
 Der Hohepriester versuchte, das heilige Schmuckstück zu nehmen. Dabei verbrannte es ihm fast die Hand, und ein unbarmherziger Stoß jagte wie ein Speer aus Feuer durch seinen Arm und seinen Brustkorb. Einen Moment lang wurde er in ein gleißendes Licht eingehüllt. Der Priester keuchte vor Schmerz und Enttäuschung. Offenbar war Inti ihm zornig, weil er mit den anderen Fürsten und deren Familien in die Abgelegenheit der heiligen Stadt geflohen war, als die weißen Krieger, die über das Mehr in Sonnenaufgangsrichtung ins Land gekommen waren, die erhabene Königsstadt Cuzco erobert und auch die mächtige Festung Vilcabamba besiegt hatten. Der Priester war ein sehr gläubiger Mann. Wenn Inti ihm den Besitz seines Heiligtums verweigerte, dann musste er das demütig hinnehmen. So kniete er nieder und bat den Urvater am Himmel und die nährende Mutter Pachamama um Gnade für seine Handlungen.
 Da jeder der in die stadt geflüchteten gesehen hatte, wie das Schmuckstück den Hohepriester zurückgewiesen hatte wagte auch sonst niemand, das dem großen Urvater am Himmel nachempfundene Schmuckstück anzufassen. So blieb es an seiner Kette am toten Körper des letzten Chaskis.
 „Verschließt das Tal!“ rief der Priester. „Lasst niemanden mehr sehen, wo der Weg nach Paititi verläuft!“ fügte er hinzu.
 Die Wachen im Tal vernahmen diesen Befehl und machten sich daran, die Felsen zu verschieben, die über dem Zugang lagen. Stunde um Stunde mühten sich die starken Krieger ab, bis endlich alles Gestein ins Rollen kam und laut polternd und krachend die ersten hundert Schritte in das Tal hinein versperrte. Andere Krieger waren dabei, die glänzenden Teile der Stadt mit halbverbranter Baumrinde zu überdecken, so dass Intis strahlende Pracht nicht von den weißen Feinden erkannt werden konnte. Keiner wagte es, dem Priester zu widersprechen. Sein Wort war das Gebot Intis. Doch alle wussten, dass sie nun Gefangene in ihrer eigenen Stadt bleiben würden. Sicher, es gab genug Felder und Bäume, die ihnen Essen gaben, und Pachamama, die nährende Mutter, hatte in der Mitte der heiligen Stadt, die von der Ausdehnung mit der bisherigen Hauptstadt Cuzco mithalten konnte, eine labende Wasserquelle entspringen lassen, die die fünf mal zehn mal zehn Männer, Frauen und Kinder mit dem so lebenswichtigen Nass versorgte. Doch sie würden Gefangene bleiben. Tawantinsuyu, das mächtige Land der vier Weltecken, war endgültig in die Hände der Weißen aus Sonnenaufgangsrichtung gefallen. Die früheren Hilfsvölker hatten geglaubt, mit den Weißen gegen die bisherigen Herrscher kämpfen zu müssen. Atahualpa und dessen Nachfolger waren entweder getötet worden oder hatten mit den Weißen gehandelt, um zumindest vom Namen nach weiterherrschen zu dürfen. Doch nun, wo Tupac Amaru, der vorerst letzte Sohn der Sonne, unter einem der aus fremdem Metall gemachten Schwert den Kopf verloren hatte, war es eindeutig, dass die Größe und Erhabenheit des Reiches verloren war.
 Der Tod des letzten Sohns der Sonne wurde mit einem Schweigemarsch um das Heiligtum, den Intitempel und vorbei an dem Hügel der labenden Quelle betrauert. Der Hohepriester vollzog eine überlieferte Messe zur Ehre der Seele des letzten Herrschers. Auch wenn er selbst dadurch zum neuen Herren geworden war, so wusste er seit der misslungenen Berührung des heiligen Schmuckstückes, dass er kein wirklicher Herrscher sein durfte. Was immer die Götter erzürnt hatte, sei es der Bruderkrieg vor dem Eintreffen der Weißen oder die Unfähigkeit, diesen Eindringlingen wirksam entgegenzutreten, sie hatten beschlossen, dass das große Reich nicht mehr fortbestehen durfte.
 Chuqui Ruahua, die Tochter des Hohepriesters, war die einzige, die nicht so leicht von dem großen Erbe lassen wollte. Sie hatte immer geglaubt, der große Sohn der Sonne würde mit Hilfe des Urvaters und dessen schlafenden Kriegern mit ihren Feuerspeere verschleudernden Waffen die Wende bringen und die frevlerischen Weißen mit ihren furchtbaren Donnerrohren und den metallfüßigen Ungeheuern, auf denen sie schneller als ein Mensch laufen konnte durch die Lande reisten, in das Meer zurückwerfen. Doch die mächtigen Krieger, von denen der erste Sohn der Sonne, Manco Cápac, bei seinem Eintritt in die Welt gesprochen hatte, waren nicht erschienen. Ihre magischen Feuerlanzen waren nicht in die Horden der metallhäutigen, auf merkwürdige Laute von sich gebenden Ungeheuer hockenden Fremden hineingestoßen. Selbst die mit der Macht der Götter vertrauten Priester hatten es nicht vermocht, gegen die Eindringlinge zu kämpfen. Denn auch diese hatten Kundige einer Zauberkraft mitgebracht, die den Weißen wie Dämonen in Menschengestalt beigestanden hatten.
 Chuqui Ruahua wollte das so nicht hinnehmen. Ihre Mutter war ebenfalls mit der Macht der Götter vertraut und hatte sie in der behutsamen Anwendung unterwiesen. Im Alter von zwölf mal zwölf Mondwechseln war sie zur Botin Pachamamas geweiht worden. Obwohl die Priester Intis und Viracochas die wahren Herren neben den Söhnen der Sonne waren genossen die Priesterinnen und Botinnen Pachamamas zumindest ein hohes Ansehen als Heilerinnen und Bewahrerinnen des Lebens. Im Alter von fünfzehn mal fünfzehn Monden war sie dann zur jüngsten Priesterin der nährenden Erdmutter geweiht worden. Damit war sie im Grunde genauso wichtig wie ihr Vater. Das hatte wiederum Tupac Amaru, den letzten Sohn der Sonne, dazu bewogen, sie als Nebenfrau zu erwählen. Als zu ersehen war, dass die Weißen aus dem Meer in Sonnenaufgangsrichtung das erhabene Reich ganz erobern und Intis heiliges Metall mit Gier und Missachtung seiner Göttlichkeit zusammenrafften und mit ihren schwimmenden Häusern davonschafften, war sie mit ihrem Vater und den höchsten Familien des Reiches hierher geflohen. Und jetzt sollte sie hier bleiben und trauern? Nein, sie wollte und durfte nicht ihre heilige Aufgabe verleugnen. Ihr war von ihrer Urahnin, die als nur für sie sichtbares Abbild ihres verstorbenen Leibes in der Welt geblieben war verkündet worden, dass sie die Zeit der wahren Kinder Intis vorbereiten musste. Als sie dann erfuhr, dass sie von Tupac Amaru ein Kind unter ihrem Herzen trug hatte sie gedacht, durch dieses Kind die Wende zur Vernichtung der dämonischen Weißhäutigen zu erleben. Doch jetzt sollte sie hier in dieser Stadt bleiben, in ihrem Leib das letzte Kind eines hingerichteten Herrschers. Wenn es der letzte Spross Intis sein sollte, dann durfte dieser nicht in dieser Stadt gefangensitzen. Er musste in Freiheit das Licht seines Urvaters erblicken und aufwachsen. Doch dazu musste sie aus der Stadt hinaus. Das ging aber nicht mehr so leicht, weil die Krieger ihres Vaters den Weg versperrt hatten.
 Die schweigsame Trauer über den Verlust des großen Herrschers und die Gewissheit, nun zu abgeschiedenen Hütern des alten Erbes geworden zu sein brachte die Überlebenden dazu, ein Fest zu Ehren Viracochas und seiner Kinder zu feiern. Vielleicht konnten sie die Götter wieder gnädig stimmen und somit ein Zeichen erhalten, wann sie Paititi verlassen konnten.
 Chuqui Ruahua glaubte das jedoch nicht, dass Beten und Singen alleine was ausrichten konnte. Vielleicht gelang es ihr, den Festungsturm der wahren Krieger Intis zu finden, in dem die mächtigen Waffen des Licht und Leben gebenden Vaters gelagert waren. Wenn sie, die mit den Gaben der Götter vertraut worden war, die Stadt verließ und weit genug von den Weißen und den in ihr Schicksal ergebenen Verwandten Tupac Amarus letztes Kind gebärenund aufziehen konnte, hatte sie die Möglichkeit, die Frevler und Schänder aus dem Land zu vertreiben, natürlich nur, wenn die Götter ihr hold waren.
 Als die Männer zum Spiel der Flöten und Trommeln vom Kauen der Kokablätter und Trinken des Chichas berauscht immer müder wurden und sich in ihre Häuser zurückzogen, räumten die Frauen und Mädchen die letzten unverzehrten Speisen zusammen. Was am nächsten Tag noch gegessen werden konnte musste vor den Tieren der Nacht versteckt werden.
 Chuqui Ruahua fühlte sich zwar auch müde, weil das in ihr wachsende Kind des getöteten Sonnensohns ihren Leib sichtlich auszehrte. Doch sie wollte nicht in dieser stadt bleiben. Sie wollte über die aufgetürmten Felsblöcke hinwegklettern, um noch in dieser Nacht den sinnlosen Schutz dieser Stadt hinter sich zu lassen. Sie würde auf Umwegen zu ihren fernen Verwandten im Norden flüchten, immer nur dann, wenn ihre Schutzgöttin Pachamama ihr genug Wasser und Essen gab. Doch sie musste warten, bis alle Bewohner Paititis in den Häusern waren. Da frauen nur mit den ihnen anvertrauten Männern im selben Haus wohnen durften hatte Chuqui Ruahua ein kleines Lehmziegelhaus für sich, direkt am Hügel der labenden Wasserquelle.
 Endlich hatte der Schlaf alle anderen in seine sanfte Umarmung geschlossen. Die letzten Feuerreste erloschen. Chuqui Ruahua schlich aus dem Haus. Auf ihrem Rücken trug sie ein Bündel mit Mais und Kartoffelknollen. Solange sie konnte würde sie von den frei wachsenden Früchten der Bäume und Sträucher essen, die ihr als ungefährlich beigebracht worden waren. Sie sah die wolligen Lamas, die mit wachsamen Ohren in der von zusammengebundenen Bambusrohren gemachten Umzäunung standen. Sollte sie sich eines davon nehmen und ihm noch mehr Essen und wasser aufladen? Nein, auch wenn Lamas gut klettern konnten würde das Packtier nicht so gewandt über die aufgetürmten Felsblöcke gelangen wie sie, selbst wenn sie gerade ein Kind trug. So füllte sie nur einen großen, mit Wachs abgedichteten Lederbeutel mit genug Wasser, um einen Tagesmarsch zu überstehen. Dann ging sie auf die angehäuften Felsblöcke im Tal zu. Da nun keiner mehr den Weg in diese Stadt sehen konnte waren die Wächter von ihren Stellungen abgezogen worden und schliefen sich aus.
 Chuqui Ruahua betrachtete die Felsen. Sie konnte gut klettern. Das hatte sie schon als ganz kleines Mädchen gekonnt. Ja, sie würde es schaffen. Doch dann sah sie den kleinen Steinhaufen, unter dem Oyxo, der letzte Chaski, begraben lag. Niemand hatte gewagt, den Toten fortzutragen, weil er den heiligen Beistand Intis trug, der vor Dämonen der Nacht schützen und dem Träger die Gnade Intis gewähren konnte, wenn er sie brauchte. Da sah sie das schwache Glosen, als brenne unter dem Steinhaufen ein kleines Feuer. Intis Beistand sendete das Licht seines Schöpfers aus, dachte die Priesterin Pachamamas. Dann kam ihr der Einfall, dass sie ohne Intis Beistand sicher nicht in der Lage sein würde, den in ihr wachsenden Herrscher des neuerwachten Reiches mit der Macht des Inti zu betrauen. Eigentlich durfte nur ein Sohn der Sonne diesen Schutz tragen. Doch Intis Beistand ließ sich nicht von jedem ergreifen und tragen. Das hatte das Schmuckstück an diesem Tag eindrucksvoll und unvergesslich bewiesen. Wieso sie dachte, dass sie würdiger als ihr Vater sein mochte wusste Chuqui Ruahua nicht. Doch irgendwie war sie der festen Überzeugung, dass Intis Beistand ihr nichts tun und sie als seine Trägerin annehmen würde, bis sie dem künftigen Sohn der Sonne das Leben geschenkt hatte.
 chuqui kniete sich vor den Steinhaufen nieder. Eigentlich war sie zu schwach, die aufgehäuften Steine bei Seite zu schaffen, noch dazu so leise, dass keiner in der Stadt es hören würde. Sie hatte jedoch die Kräfte der Götter erlernt und da vor allem die Anrufungen, die von Pachamama gebotenen Steine und Felsen zu bewegen. So hielt sie ihre Hände über den Steinhaufen und summte so leise sie konnte die Worte der Anrufung und des freien Weges. Damit hätte sie durchaus auch den versperrten Weg freiräumen können. Doch für sie bestanden Grenzen. Der Weg durfte nicht wieder freigeräumt werden. Aber dieser Steinhaufen hier musste zumindest für einige Zeit fortgeräumt werden. Chuqui Ruahua vollführte Handbewegungen über den Steinen und berührte in festgelegten Abständen an festgelegten Punkten den Boden, um Pachamamas große Kraft in sich aufzunehmen. Tatsächlich fühlte sie, wie ihr immer wieder frische Kräfte in Hände und Körper flossen, um gleich darauf einen Stein nach dem anderen wie von unsichtbarer Hand ergriffen anzuheben und lautlos zur Seite zu tragen. Das Glimmen unter dem Steinhaufen wurde heller und ging von einem sanften Rot in ein helleres Rot über, dass dem Rot des aus der Tiefe zurückkehrenden Inti glich. Einen Moment lang durchzuckte Chuqui Ruahua der Gedanke, dass Intis Beistand sie mit einem Feuerstrahl verbrennen würde, wenn sie ihn freilegte. Doch dann siegte die Zuversicht, dass das heilige Schmuckstück genau deshalb leuchtete, um sie anzutreiben, es freizulegen, um es entgegenzunehmen. So fuhr sie damit fort, die Kraft der Erde auf die Steine zu übertragen und diese ohne sie anzufassen bei Seite zu räumen.
 Endlich lag der Tote frei vor ihr. Einen Moment lang erschauerte sie. Die ersten Kerbtiere hatten bereits auf seinem Körper Platz gefunden und würden wohl anfangen, dort zu nisten. Nur die großen Tiere konnten die Steine wirklich abhalten. Chuqui Ruahua fühlte, wie ihr Magen ruckte und zuckte. Wenn sie gleich das gegessene ausspuckte musste das ungeborene Kind hungern. Wenn es dann als zu schwach geboren wurde und starb war ihr die gnadenlose Strafe der Götter sicher. Also rang sie darum, ihr Abendessen nicht auszuspeien.
 Intis Beistand glomm nun wieder in einem dunklen Rot. Gleichzeitig fühlte die der Erdgöttin Pachamama geweihte eine belebende Kraft davon ausgehen, in sie eindringen und sie antreiben, ihre schmale Hand behutsam über dem runden Gegenstand abzusenken. Sie fühlte eine sachte Wärme von dem Gegenstand ausgehen. Dann berührte sie ihn.
 Einen Moment lang fürchtete sie, genauso zurückgewiesen zu werden wie ihr Vater. Ein Stoß aus Wärme jagte durch ihren Arm. Doch dann fühlte sie ein sanftes Pochen unter ihren Fingern. Ohne darüber nachzudenken umschlossen ihre Finger den runden Gegenstand und hoben ihn behutsam an. Sachte streifte sie die Kette über den Kopf des Toten. Der Gedanke, sich gleich den heiligen Gegenstand umzuhängen, an dem die Spuren des Todes hafteten ließ sie für eine Sekunde erschauern. Doch weil Intis Beistand da gerade wohlig warm in ihrer Hand lag und sich weich wie Lamawolle anfühlte verscheuchte sie den Gedanken, einen schon seit bald einem Tag toten zu berauben. Nein, sie stahl nicht, sie nahm ihr Schicksal entgegen. Sie zog das runde Stück Metall an seiner Kette von dem toten Chaski weg und streifte sich die Kette über den eigenen Kopf. Kaum berührte Intis Beistand ihren Körper zwischen ihren langsam anschwellenden Brüsten, jagte ein weiterer wohliger Schauer durch ihren Körper. Sie fühlte jenes Auflodern, das sie empfunden hatte, als der Sohn der Sonne sie zur Frau gemacht hatte. Die wachsende Lust ließ sie wohlig aufstöhnen. Sie schob das kraftvolle Schmuckstück unter ihre wollige Kleidung. Als es ihre Haut direkt berührte musste sie darum kämpfen, ihre ganze Wonne nicht in lauten Schreien kundzutun. Sie konnte nicht anders als sich am Boden zu wälzen und die Schauer der lodernden Leidenschaft über sich ergehen zu lassen. Sie hielt sich den Mund zu, um nicht doch vor Verzückung zu schreien. Dann endlich war der Ansturm der plötzlichen Lust überstanden. Sie fühlte nur noch die Wärme des runden Schmuckstückes und eine wohlige Wärme in ihrem Bauch, wo der neue Herrscher seiner Geburt entgegenwuchs. Dann hörte das Pochen und die warmen Schauer auf. Chuqui Ruahua keuchte noch einige Male. Dann erhob sie sich. Müdigkeit oder gar Erschöpfung fühlte sie dabei nicht. Es war, als habe sie die Vereinigung mit Intis Beistand mit neuer Kraft erfüllt und jede Müdigkeit und jeden Hunger aus ihr verjagt.
 Sie vollführte noch einmal die Anrufungen der Erdgöttin, um den Toten wieder unter den Steinen zu begraben. Diesmal vollzog sich der Vorgang schneller und weniger anstrengend. Die Tochter des Hohepriesters ging davon aus, dass Intis Beistand ihre eigenen Kräfte, die sie von den Göttern erhalten hatte stärkte. Endlich lag Oyxo wieder unter den Steinen, die genauso zusammengetragen waren wie vorhin. Chuqui Ruahua bedankte sich flüsternd bei ihrer Schutzgöttin und Inti, dem Vater der großen Herrscher. Dann schlich sie durch das Tal zu den Felsentrümmern hin.
 Beschwingt und gewandt erkletterte Chuqui Ruahua die Hindernisse und stieg über sie hinweg, als wäre sie auf einem Weg und müsse nur über den Boden durchziehende Wurzeln steigen. Sie hatte sich nicht gemerkt, wie lange sie für die Überwindung der Sperre brauchte. Doch als sie am anderen Ende von dem Felsenberg hinunterstieg war sie kein bißchen müde. So ging sie los, hinein in das freie Land, ihrem Schicksal entgegen.
 „Patricia, die wollen meinen leiblichen Vater hoppnehmen“, durchbrauste sie eine höchst erregte Gedankenstimme. Sofort verschwand die Umgebung, die versteckte Stadt im Urwald, die Stille. Das ständige An- und Abbranden von Meereswellen drang in ihre Ohren ein, genauso wie der Geruch nach Holz und Seeluft. Sie öffnete die Augen. Sie lag in ihrem Bett, nebenan Hesperos, ihr in den Säulen der Sonnenkinder blitzangetrauter Ehemann. Endlich hatte sie sich wiedergefunden. Sie war weder der nach hartem Lauf tot umgefallene Staffettenläufer Oyxo noch die magisch begabte Priestertochter Chuqui Ruahua, die das Medaillon des Inti an sich genommen hatte. Sie war Patricia Straton, bei den Sonnenkindern auch Gwendartammaya genannt, weil ihr Name wolhabend geborene Tochter“ bedeutete.
 „Was ist passiert?“ fragte sie in Gedanken.
 „Die neue Version von Argos hat ein Petzprogramm drin und das hat bei seinem Ableger beim FBI und der NSA ausgeplaudert, dass von ihm noch eine nicht für eine Drei-Buchstaben-Truppe gezogene Kopie unterwegs ist. Hätte ich mit rechnen müssen, bei dem paranoiden Pack in Bushland, verdammt noch mal!“ hörte sie Brandon Rivers‘ Gedankenstimme antworten.
 „Sind die schon unterwegs zu ihm?“ wollte Patricia wissen.
 „Die warten noch auf den Durchsuchungsbefehl, um zu klären, wo die Hintertür genau ist. Lange kann es aber nicht mehr dauern“, erwiderte Brandon.
 „Was geschieht?“ grummelte Hesperos, der durch die stark ausgetauschten Gedankenbotschaften aus seinem Schlaf aufgeschreckt worden war.
 „Ich muss mit Brandon verhindern, dass der, der uns unbeabsichtigt bei der Suche nach Hinweisen auf die Nachtkinder und Abgrundsschwestern hilft deshalb eingesperrt oder gar umgebracht wird“, erwiderte Patricia. Sie fischte nach ihrem Zauberstab auf dem Nachttisch und führte den Schnellankleidezauber aus. Dann disapparierte sie, um direkt bei Brandon Rivers im Computerarbeitszimmer seines Blockhauses zu erscheinen.
 __________
 „Neh, is‘ klar“, schnaubte Dean Cushing, während er zusammen mit seinem Freund und Kollegen Eduardo Marco Casillas Ortíz im geliehenen Austin durch die überfüllten Straßen von Kapstadt zuckelte. Gerade lief im Autoradio eine mit afrikanischen Rhythmen und Zulusängern arrangierte Fassung des Weihnachtsklassikers „Freude der Welt“.
 „Was willst du, Amigo mio?“ fragte Eduardo, der anders als viele seiner Landsleute hochgewachsen war. Zudem besaß er ein athletisches Aussehen. Dies rührte von Eduardos Leidenschaft für Ausdauerkraftsport, Langstreckenschwimmen und andere den Körper fördernde und fordernde Tätigkeiten her.
 „Einen anderen Sender“, schnaubte Dean und führte seine linke Hand bereits zum Sendersuchknopf. „Dieses alljährliche Gedudel nervt mich in diesem Jahr noch mehr als sonst“, sagte er. Da wurde das laufende Stück ausgeblendet.
 „Und hier die aktuelle Verkehrslage für den Metropolbereich Kapstadt“, sprach eine routiniert klingende Frauenstimme. Dean zog die Hand zurück. Das war wichtig. Denn wenn die Straßen zum Flughafen verstopft waren mussten sie einen anderen Weg finden. Jedenfalls mussten sie zusehen, in den nächsten drei Stunden aus Kapstadt herauszukommen. Das Handgepäck, dass Eduardo in seiner Aktentasche mitführte, war zu brisant, um noch einen Tag länger auf dem afrikanischen Kontinent zu bleiben.
 Tatsächlich informierte die Radiosprecherin über einen mehr als zwanzig Meilen langen Stau in Richtung des internationalen Flughafens und gab die amtliche Empfehlung weiter, die Ausweichroute nach Westen zu nehmen oder besser die öffentlichen Verkehrsmittel zu nutzen, wenn man in den nächsten vier Stunden einen Flug erreichen musste.
 „Huh, da werden aber viele Leute in den Taxis schimpfen“, feixte Eduardo. Anders als Dean, der sich in der gegenwärtigen Lage nicht gerade wohl fühlte, blieb Eduardo lässig und unerschütterlich. Dean fragte sich einmal mehr, woher sein südspanischer Freund und Kollege diese Gelassenheit nahm, in unüberschaubaren Situationen nicht zumindest angespannt zu sein. Gerade jetzt, wo die beiden Mitarbeiter der regierungsunabhängigen Organisation Freies Land für freie Völker den Skandal des noch jungen Jahrhunderts enthüllen wollten blieb Eduardo so locker, als ginge er zu einer fröhlichen Geburtstagsparty oder Hochzeit.
 „Die müssen auch keine Angst vor Cales Handlangern haben“, knurrte Dean. Er blickte einmal mehr in den Rückspiegel. Doch bei den vielen Autos und Motorzweirädern hinter ihnen konnte er nicht sagen, ob jemand sie gezielt verfolgte.
 „In drei Stunden sind wir aus Südafrika raus und in zwölf Stunden schon in der Zentrale. Dann kann dieser Cale schon mal den längsgestreiften Schlafanzug rauslegen“, sagte Eduardo.
 „Wenn den seine Rechtsverdreher ihn da nicht doch noch rauspauken“, schnarrte Dean.
 „Die Fotos und Tonaufnahmen sind doch eindeutig. Außerdem haben wir zehn Steine aus der Mine, um die analysieren zu lassen, um ähnlich aufgebaute Steine auf dem Weltmarkt wiederzufinden, wenn Cale die Dinger als die in seiner Mine hier unten geförderte Steine ausgibt.“
 „Nur, dass Henri für seine Recherchen und Enthüllungen sterben musste“, knurrte Dean. Er hielt sich zwar nicht für einen Angsthasen. Bei dem Job, den er und Eduardo hatten war das auch grundverkehrt. Doch er wusste zu gut, dass der aufgedeckte Schwindel mit liberianischen Blutdiamanten, die der steinreiche Minenbesitzer Raymond Cale als in Südafrika geförderte Steine ausgab, einigen Leuten großen Ärger machte. Cales einträgliche Geschäfte und seine Freiheit standen auf dem Spiel. Da konnte der skrupellose Gangster locker mehrere millionen Dollar auf die Köpfe derer aussetzen, die seine anrüchige Existenz bedrohten. ER hatte es auch schon versucht, als das kleine Päckchen mit den Daten-CDs und den zehn in Plastik eingeschweißten Diamanten in Kapstadt angekommen war. Der Kurier wäre fast auf offener Straße erschossen worden, wenn Eduardo nicht von irgendwoher gefühlt hätte, wo der Scharfschütze lauerte und den Kurier zu Boden gerissen hätte, als die ersten Kugeln flogen. Mit dem Päckchen waren sie dann über Umwege in ihr Hotel gelangt und hatten das Material auf Deans Laptop überprüft. Das hatte sie veranlasst, so schnell es ging das Land, besser den Kontinent zu wechseln. In Südafrika gab es zu viele Leute, die wegen eines fürstlichen Lohnes zu Raubmördern werden konnten, vom freundlich lächelnden Zimmermädchen bishin zu einem mit seinem Gehalt unzufriedenen Polizisten. Deshalb wollten die beiden auch nicht unter ihren richtigen Namen ausreisen, sondern die von ihrer Organisation ausgestellten Pässe nutzen, die sie beide als schweizer Bürger ausgaben. Das war zwar ebenso illegal wie Cales Diamantenwäschegeschäfte, ließ sich aber moralisch besser rechtfertigen, wenn dadurch hunderte ausgebeuteter Kinder gerettet und Cale als Geldquelle für grausame Bürgerkriegsanführer ausfiel.
 „Es ist Weihnachtszeit“, begann ein nach der Verkehrsdurchsage eingespieltes Stück. Dean dachte daran, dass dieses Stück ihn vor siebzehn Jahren dazu gebracht hatte, nach der Oberschule Ethnologie und Volkswirtschaft zu studieren, um auf dem afrikanischen Kontinent Entwicklungshilfe zu leisten.
 „Jetzt will ich aber einen anderen Sender“, grummelte Dean. Das Lied erschien ihm gerade wie die pure Verhöhnung der Wirklichkeit. Die westliche Welt lag seit den Anschlägen vom elftenSeptember 2001 mit den Taliban in Afghanistan im Krieg, und in Liberia wurden Kinder zwischen fünf und zwölf Jahren dazu geprügelt, mit unzureichender Ausrüstung in ungesicherten Gruben nach Diamanten zu suchen, damit die örtlichen Kriegsherren ihre brutale Machtgier befriedigen konnten. Wer wusste auf dieser Welt denn wirklich noch, was Weihnachten war? Dean langte wieder nach dem Sendersuchknopf, als Eduardo „Cuidado de tras!“ rief. Nur weil Dean neben seiner Muttersprache noch verschiedene afrikanische Sprachen so wie wegen zweier Südamerikareisen auch Spanisch gelernt hatte verstand er die Warnung sofort. Er blickte in den Rückspiegel, wo er gerade vier schwere Motorräder sah, die sich mit einem Schlenker an zwei altersschwachen Mercedessen vorbeiwurstelten. Auf den Maschinen saßen Männer in dunkler Lederkleidung mit Helmen mit verspiegelten Visieren. Soweit noch harmlos, dachte Dean. Doch wenn Eduardo „Vorsicht!Hhinter uns“ rief, dann wohl deshalb, weil der Mann aus Südspanien wieder eine unmittelbare Gefahr fühlte. Woher der Kamerad das konnte wusste Dean nicht. Es war ihm auch egal. Er versuchte, den gemieteten Austin zu einer höheren Gangart anzutreiben, um mehrere Wagen zwischen sich und die vier Motorräder zu bringen. Wer immer auf den Maschinen saß durfte sie nicht einholen.
 „Die haben keine Waffen gezogen“, sagte Dean. Eduardo deutete nach hinten und sagte wieder auf Englisch: „Die sind nicht so blöd, auf offener Straße herumzuballern, wenn sie nicht ganz genau zielen können.“
 „Auch wieder richtig“, sagte Dean. Einen anderen Radiosender zu suchen hatte er erst einmal vergessen. Er brauchte beide Hände am Steuer um sofort ein Ausweichmanöver zu fahren, wenn sie direkt angegriffen wurden.
 „Mierda! Von vorne auch welche“, knurrte Eduardo und deutete auf die nächste Querstraße links. Zu allem Verdruss sprang die Ampel an der Kreuzung auch noch auf Rot um. Noch konnte Dean nicht sehen, wer da vor ihnen lauern mochte. Er wusste nur, dass die vor ihm fahrenden Autos einen langen Rückstau bildeten und er keinen Platz fand, um den Wagen möglichst nahe an die Kreuzung zu bugsieren.
 „Die werden doch keinen offenen Angriff auf der belebten Straße riskieren“, versuchte Dean, die bedrohliche Lage kleinzureden.
 „Doch, die wollen töten, Amigo. Die werden draufhalten, wenn wir nahe genug an denen dran sind. Die Harleys von hinten sind gleich bei uns.“
 „Stimmt“, bestätigte Dean verärgert und sah im Rückspiegel, wie die vier schweren Maschinen sich um die bremsenden Autos herumschlängelten und nun nur noch einen lädierten VW-Bus zwischen sich und den geliehenen Austin hatten.
 „Rechts rein, Dean, wenn du noch das Lied zu Ende hören willst!“ rief Eduardo über die von Bob Geldorf zusammengetrommelte Truppe aus dem Radio hinweg. Dean hatte keine Veranlassung, seinem Freund und Kollegen zu widersprechen. Schon mehrmals hatte der einen untrüglichen Sinn für direkte Bedrohungen bewisen. Jetzt konnte er auch den Lieferwagen sehen, der auf aus der linken Querstraße hervorkam. Das Fenster an der Fahrerseite war offen. Dean erkannte, dass wenn der kleine, qualmende Lastwagen zwischen seinem Wagen und dem Lieferwagen nur einen halben Meter weiter nach vorne fuhr ein freies Schussfeld entstand. Er ignorierte das rote Licht und trat aufs Gas. Er schaffte es gerade so noch, an einem verbeulten Cadillac vorbeizurutschen und ohne vorgeschriebenes Blinken in die rechte Querstraße einzubiegen. Ein kurzes Hupkonzert der von diesem Manöver erschreckten Fahrer unterstrich die Anspannung, die Dean unmittelbar ergriffen hatte. Er rammte seinen rechten Fuß mit solcher Wucht auf das Gaspedal, dass der angejahrte Motor laut röhrend protestierte. Doch er erfüllte immer noch seine Pflicht und trieb den alten Austin mit zunehmender Geschwindigkeit in die gut befahrene Querstraße.
 Die Motorräder hatten weniger Probleme, dem abbiegenden Austin zu folgen als der Lieferwagen. Außerdem hatte Dean durch das Manöver die letzte Deckung aufgegeben. Nun konnten die schweren Maschinen aufholen. Doch Eduardo schien diesen taktischen Rückschlag offenbar nicht zu erkennen. Er murmelte „Bueno, capullos!“ Dean wollte ihn schon fragen, wieso Eduardo glaubte, die Männer hinter ihnen seien Dummköpfe, wo sie gerade den nötigen Vorteil erhalten hatten. Da rief Eduardo: „Die nächste Gasse links rein.“
 „Amigo, die sitzen auf Motorrädern. Die kommen noch da durch, wo wir steckenbleiben“, fühlte sich Dean berufen, den Freund und Kollegen zu belehren.
 „Ja, die. Aber nicht der Liferwagen“, sagte Eduardo.
 „Die können uns jetzt locker abknallen, weißt du sicher“, blaffte Dean und warf das Steuer herum, um in die nächste kleine Seitenstraße einzufahren, die gerade breit genug war, um den Austin durchzulassen.
 „Ja, aber die können uns nicht so locker einsammeln, um uns verschwinden zu lassen, wie die im Lieferwagen das hinkriegten. „Nächste Gasse Links ab!“
 „Dann zieh die Spiegel ein, sonst bleiben wir hängen“, blaffte Dean, der sah, dass die kurze Gasse zur Hauptstraße noch schmaler war als die Seitenstraße. Eduardo grinste nur und kurbelte das Seitenfenster runter. Mit einem schnellen Griff klappte er den linken Außenspiegel ein. Dean verzichtete auf weitere Fragen oder Bemerkungen. Er bog ohne zu blinken in dem Moment ab, wo der Wagen schon fast an der schmalen Gasse vorbei war. Die Reifen quietschten ein wenig. Das Heck des Austins brach nach rechts aus. Dean fürchtete schon, es würde gleich gegen eine der schmutzigen Hauswände krachen. Doch im letzten Moment bekam er den Austin wieder in den Griff. Er trat aufs Gas, um die schmale Gasse zu durchqueren, als Eduardo „Halt!“ rief.
 „Dann kriegen sie uns, wenn ich hier bremse“, fauchte Dean sichtlich verstimmt.
 „Der Lieferwagen kommt von vorne. Nur wenn wir hier rausspringen kommen wir noch weg.“
 „Unfug!“ blaffte Dean. Doch da schwang Eduardo schon seinen rechten Fuß zur Seite und hieb diesen auf das Bremspedal. Dean argwöhnte, dass sein Kollege vielleicht die Seiten gewechselt hatte. Er wollte gerade Eduardos Fuß vom Bremspedal wegstoßen, als der Wagen auch schon zum Stillstand gekommen war. Jetzt sah er, dass von den vier Motorrädern nur zwei in die Gasse hineingefahren waren. Doch sie konnten nicht an dem Austin vorbei um ihn zu flankieren oder ihm den weiteren Weg abzuschneiden. Auch die Fahrer der schweren Maschinen mussten abrupt bremsen. „Und raus!“ rief Eduardo und kam seiner eigenen Aufforderung als erster Nach. Dean konnte sehen, wie Eduardo nach links aus dem Wagen schlüpfte. Die Tür knallte scheppernd gegen die nächste Wand. Dann rannte der Spanier auf die gerade zum stehen gekommenen Motorräder zu. Dean dachte erst, dass Eduardo auf Selbstmord ausging, als er seine Hände hochriss. Dann wusste er gar nicht mehr, was er von dem halten sollte, was er sah.
 Die zwei auf den Motorrädern schwangen sich aus den Sätteln und rannten auf Eduardo zu, der wie eine sich anbietende Beute auf der schmalen Straße stand. Dann passierte es. Vor Eduardo quoll unvermittelt schwarzer Nebel auf. Dean meinte, dass der nachtschwarze Brodem aus Eduardos Brust hervorquoll. Die beiden Motorradfahrer gerieten in die dunklen Schwaden hinein und blieben wie darin eingebacken stecken. Dean sah, wie der Nebel zu einer die ganze Straßenbreite ausfüllenden Dunstwalze wurde, die lautlos über die beiden Männer hinwegrollte, um weiter und weiter zu gleiten. Dean sah die beiden Motorradfahrer, die von dem düsteren Dunst voll erwischt worden waren. Sie standen da wie tiefgefroren. Ja, und tatsächlich konnte Dean winzige Eiskristalle sehen, die sich auf den Körpern der beiden bildeten. Nur Eduardo, der immer noch auf der Straße stand, schien von diesem Vorgang völlig unberührt zu bleiben. Da sah er die beiden anderen Motorräder in die schmale Straße einbiegen und genau in die dunkle Nebelwalze hineinsteuern. Er hörte das Geräusch der kraftvollen Maschinen mit einem lauten, blechernen Spotzen ersterben. Dann rollten die beiden Motorräder noch zwei Meter weiter, bevor sie stehenblieben. Dean meinte, eine dünne Reifschicht auf Tanks und Blechen der Motorräder entstehen zu sehen. Wie konnte das sein, dass dieser Nebel nicht nur Licht schluckte, sondern auch eine derartige Eiseskälte in sich trug? Er konnte sich diese Fragen nicht beantworten, am wenigsten die, wie Eduardo das angestellt hatte. Jedenfalls erkannte er, dass die vier Verfolger außer Gefecht waren. Jetzt sah er noch, wie der schwarze Nebel sich wieder zurückbewegte, als handele es sich bei ihm nicht um ein lichtschluckendes Gas, sondern um einen festen Körper, der unabhängig von der vorherrschenden Windrichtung und ohne sichtbaren Antrieb auf Eduardo zurollte. Dieser hielt seine Arme nun weit gespreizt und verharrte in erwartungsvoller Haltung. Jetzt berührte der schwarze Nebel den Spanier. Dabei hellte er sich auf und zog sich zusammen. Ja, die dunkle Nebelwalze wurde immer kleiner und lichter, bis sie wie von Eduardo eingeatmet in dessen Brustkorb verschwand. Als der letzte Hauch des unheimlichen Brodems verschwunden war gab Eduardo seine Haltung auf und wandte sich Dean zu, der immer noch im Wagen saß.
 Deans Gedanken überschlugen sich. Was genau hatte Eduardo gemacht und vor allem wie genau? Dann fiel ihm mit einer unerbittlichen Klarheit ein, dass Eduardo sicher nicht wollte, dass jemand anderes davon erfuhr, dass er gerade im Alleingang vier mutmaßliche Auftragskiller schachmatt gesetzt hatte. Dean erkannte, dass Eduardo womöglich gefährlich war, nicht nur für die vier Motorradfahrer, sondern auch für ihn. Blitzartig fiel Dean ein, dass Eduardo es nicht zulassen würde, dass er über diesen Vorfall berichtete. Er musste weg, bevor Eduardo wieder im Wagen saß. Noch lag dessen Aktentasche auf dem Rücksitz. Doch die Tür stand noch offen. . Dean warf sich nach links. Doch der Sicherheitsgurt hielt ihn zurück. Mit einem für einen Menschennfreund und Akademiker unstatthaften Fluch auf den Lippen fingerte er nach dem Gurtverschluss. Da kam Eduardo jedoch schon angelaufen. Jetzt war es zu spät.
 „Wieder zurück und durch die Parallelstraße weiter bis zur dritten Kreuzung!“ befahl Eduardo mit einer Stimme, die absolut keinen Widerspruch duldete.
 „Wusste nicht, dass du sowas kannst“, seufzte Dean, als der Spanier mit einer ballerinengleichen Gewandtheit in den Wagen zurückschlüpfte und die Tür zuzog.
 „Ich war das nicht“, sagte Eduardo. „Aber ich darf dir nicht sagen, wer das war. Und du sagst auch keinem, was du gerade gesehen hast, wenn du keinen unerfreulichen Besuch kriegen möchtest.“
 „Okay, du bist mir über, Eduardo“, räumte Dean seine Unterlegenheit ein. „Aber wohin jetzt?“
 „Wie geplant, zum Flughafen. Wenn wir da sind nehmen wir eine Privatmaschine und …“ Eduardo brach mitten in seiner Ausführung ab. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Rückbank. Doch dort war niemand zu sehen. Dann hörte Dean die Stimme aus dem Nichts, die Stimme einer Frau.
 „Wusste nicht, dass ein Gespiel meiner Schwester sich in meinen neuen Jagdgründen herumtreibt. Eh, du, Engländer. Du bringst uns drei jetzt mit diesem qualmenden Ratterfuhrwerk hier weg!“
 „Verdammt, was ist denn das jetzt?“ stieß Dean aus. Eduardo ballte die Fäuste, als müsse er gleich gegen wen kämpfen. „Entspanne dich, Eduardo. Ich will dich deiner Herrin nicht wegnehmen. Im Gegenteil, ich schicke dich gerne zu ihr zurück, um keinen Streit mit ihr zu kriegen.“
 „Verdammt, wer sind sie?“ stieß Dean aus. Da flimmerte die Luft, und auf der Rückbank erschien eine Frau in einem goldfarbenen Badeanzug, der so textilarm war, dass er gerade die Warzen der üppigen Brüste und den Schambereich verdeckte. Die freiliegende Haut schimmerte in einem warmen Bronzeton. tiefbraunes, beinahe schwarzes Haar umwehte Kopf und Oberkörper der Fremden. Dean sah in die nachtschwarzen Augen der Fremden, die sichtlich Mühe hatte, ihre ellenlangen Beine im Fußraum zwischen Font und Vordersitzen unterzubringen. Der Blick dieser Augen war wie ein kraftvoller Strom, der seine Gedanken einfach fortspülte. Sein Misstrauen, seine Furcht, alles wurde ihm aus dem Kopf hinausgeschwemmt. Das Gefühl grenzenloser Geborgenheit breitete sich in seinem Bewusstsein aus. Er konnte seinen Blick nicht von den schwarzen Augen der Fremden lösen. „Du fährst uns drei jetzt zu mir. Wenn meine Schwester ihren Gespielen wiederhaben will soll sie es mir sagen. Aber du hast Sachen gesehen, die sonst keiner sehen darf. Ich muss mir überlegen, was ich mit dir anfangen kann. Aber so wie du aussiehst und was du so in deinem Kopf hast wäre es sicher eine Verschwendung, dich zu töten“, hörte er die Stimme der Anderen mit den Ohren aber auch direkt in seinem Kopf, als spräche sie gleichzeitig zu ihm und aus ihm heraus. Er hantierte halbmechanisch an Steuerrad und Schalthebel. Er dachte nicht daran, dass die Motorräder den Rückweg blockiert hatten. Er setzte mit ganzer Kraft des alten Motors zurück und drückte die abgestellten Maschinen nach hinten weg. Die beiden wie tiefgefroren dastehenden Verfolger wurden vom Heck des Wagens zur Seite geworfen. Es krachte laut, als habe er gerade einen Laternenpfahl oder eine Betonwand gerammt. Dann schabte es über das Blech, als der Austin sich zwischen den beiden hindurchzwengte. Dean dachte nicht an die Kratzer, die der Mietwagen abbekommen haben musste. Er fuhr im Rückwärtsgang weiter und schob die Motorräder in die etwas breitere Straße zurück. Dann vollführte er mehrere Schwenkbewegungen, um den Wagen in die Richtung zu drehen, aus der er vorhin gekommen war. Dass er eigentlich zum Flughafen wollte hatte er vergessen. Er schaltete in den ersten Vorwärtsgang und fuhr an. Dabei kippte er eines der Motorräder um. Es kümmerte ihn nicht. Er beschleunigte und folgte der gerade leeren Straße, bis die auf dem Rücksitz aufgetauchte Unbekannte ihm eine neue Richtung ansagte. Eduardo rief auf Spanisch dazwischen:
 „Verschwinde aus dem Wagen, oder ich mach dich tot!“
 „Droh nichts an, was du nicht ausführen kannst, Süßer“, erwiderte die Unbekannte. „Außerdem würdest du deine Herrin damit sehr wütend machen.“
 „Ich will mit dir nicht im selben Wagen sitzen und …“ rief Eduardo noch. Da ploppte es, und der Beifahrersitz war leer. Dean nahm es zur Kenntnis, dachte aber nicht groß darüber nach. Für ihn zählte nur die Frau auf dem Rücksitz. Ihr Wort war sein Gesetz. Er bog in die anbefohlene Richtung ab und fuhr weiter, immer dort abbiegend, wo die Unbekannte es ihm ansagte.
 __________
 Es pingelte, und auf allen Bildschirmen erschien in roter Schrift die Mitteilung:
  Achtung. Sicherheitsverletzung in den Bereichen Entwicklung, Kommunikation und Datensicherung. Fremdzugriff durch unbefugte. Alle Internetverbindungen geschlossen.
 
 Ein regelmäßiges Ping-ping-ping unterlegte diese Schreckensmeldung auf allen Bildschirmen. Hatten sie sich ein Virus eingefangen, trotz Firewall und Pufferrechner?
 „Mein Rechner wurde gerade gesperrt“, schimpfte Will Buckley, der Assistent von Benjamin Jacob Calder. Dieser blickte auf seinen eigenen Bildschirm und las zu dem allgemeinen Warnhinweis, dass die Sicherheitslücke auf seinem Rechner gefunden worden war. Als er die genaue Meldung las, dass sein Rechner gerade auf weitere Schlupflöcher überprüft wurde wusste er, was die Stunde geschlagen hatte. Jemand hatte von außen seine Hintertür benutzt, dabei wohl die neue Version von Argos 20xx angezapft und dann zumindest den schnellen Rückzug angetreten. Allerdings hatte die neue Version nicht nur die Aufgabe, das Internet zu durchforsten, sondern auch, mögliche Fremdzugriffe auf seine Stammroutinen zu vermerken und den genauen Zugriffsweg verschlüsselt abzuspeichern. Eigentlich wollte Ben Calder in diese Routinen noch ein Schlupfloch einbauen, damit seine seit zehn Jahren eingerichtete Hintertür nicht aufgedeckt wurde. Doch irgendwer von außen hatte genau diese Hintertür benutzt und damit die Warnroutinen ausgelöst. Hinzu kam noch, dass ein möglicher Klon dieser Anwendung, der von seiner Version erzeugt wurde, den offiziell lizenzierten Ablegern auf die eingeprägten Gruß- und Identifizierungsformeln hin verriet, wann er von wem erzeugt und aktiviert wurde. Das war eine Bedingung gewesen, um Argos 20xx weiterhin anbieten zu dürfen, für Polizeitruppen, wie auch US-Geheimdienste. Der normale Internetnutzer sollte und durfte davon nichts mitbekommen, dass ein solches Programm existierte. Aber irgendwer hatte seine Hintertür aufgemacht und sich die neueste Version gezogen, was nur ging, wenn er die durchgetestete und bereitgestellte Vorgängerversion besaß.
 „Alles runterfahren!“ erscholl über Lautsprecher die Stimme von Clayton Finch, dem Chef von Genialotech Infosysteme. „Wir haben den Fall Peeping Tom. Alle Rechner werden heruntergefahren und verbleiben bis zur Einzeluntersuchung durch die externen Sicherheitsprüfer. Alle Daten werden gesichert.“ Der Chef hatte seinen Generalschlüssel benutzt, um das komplette Firmennetzwerk anzuhalten und alle Rechner herunterzufahren. Die ersten Geräte zeigten bereits an, alle noch laufenden Anwendungen zu schließen und alle damit erzeugten Daten zu speichern. Calder erbleichte. Jetzt konnte er nicht mehr in die ihm zugänglichen Bereiche eingreifen und noch versuchen, alle auf die Hintertür deutenden Routinen und Module zu verändern. Da die Hintertür eh in den tiefsten Eingeweiden des Kernrechners eingespeichert war, hätte er sowieso mehrere Sicherheitsüberwachungsprogramme aufgeschreckt, wenn er nicht jedes einzelne Element seiner Programmierung über den vor Jahren festgelegten Weg deaktivierte.
 Immer noch liefen mehrere Anwendungen, die Datensuchen und Hardwaretests beinhalteten. Wenn die nicht ordentlich beendet wurden konnte das beim nächsten Systemstart ein Chaos geben, womöglich die Restaurierung der gesamten Systemarchitektur erfordern. Also würde Calders Rechner wie der von seinem Assistenten noch eine oder zwei Minuten laufen, bevor er sich abschalten konnte und dann erst wieder ins Netzwerk eingekoppelt werden konnte, wenn die von außen angeforderten Systemprüfer jedes verdächtige Kilobyte überprüft hatten. Da passierte es.
 Schlagartig klang über alle angeschlossenen Lautsprecher ein wildes Brummen, Knarzen und Piepsen. Auf den Bildschirmen tobte eine Schlacht aus ineinanderschlagenden Lichtblitzen verschiedener Farben. Das fast nicht hörbare Arbeitsgeräusch der großen Festplatten wurde zu einem hektischen Klackern und Tackern, bis es ein hässliches Knirschen gab und auf dem Bildschirm für einen Sekundenbruchteil „Schwerer Gerätefehler bei Laufwerk E:“ aufflammte, bevor die immer noch über die Bildschirme tobenden Farbgewitter die Meldung regelrecht pulverisierten.
 „Super, was ist denn das jetzt?!“ schimpfte Buckley.
 „Massive Störungen aller Geräte, Will. Ich fürchte, uns hat es gerade die große Platte zerbröselt“, sagte Calder. Dann nahm er den erst sachten und dann immer stärker werdenden Geruch verschmorter Elektronik wahr. Dann machte es Klack und der Strom für die Abteilung war komplett ausgefallen. Calder sah auf den großen Plasmabildschirm, der eben noch von einem irrsinnigen Feuerwerk aus wilden Farben gestrotzt hatte und nun grau und leer wie ein Vierkantauge in den Raum hineinglotzte. Aus der Rückwand des Bildschirmgehäuses stieg feiner, grauer Rauch auf. Dann sah Calder, dass das Festplattengehäuse sich verzogen hatte und in einem unbekannten Rotton glänzte. Buckley streckte gerade die Hand danach aus, als Calder „Nicht anfassen!“ rief.
 „Holla, die Platte ist total heißgelaufen. Noch zwei Sekunden länger, und uns wäre die mit lautem Knall um die Ohren geflogen, oder was.“
 „Ja, oder der Bildschirm“, erwiderte Calder und deutete auf den Bildschirm. Der Rauch quoll nun immer stärker heraus. Offenbar schwelte es innerhalb des Gehäuses.
 „Gehen die Türen noch?“ fragte Buckley und sprang zur schalldichten Tür, die wegen ihrer Schwere schon fast als Panzertür zu bezeichnen war. Deshalb besaß sie auch einen Servomotor, der bei gewissem Zug das Öffnen erleichterte. Doch der Motor war ausgefallen, so dass Buckley und Calder zusammen die Tür bewegen mussten. Immerhin war sie nicht verriegelt worden, wie es nach dem Verlassen des letzten Mitarbeiters von der Pförtnerloge aus vorgenommen wurde.
 Auf den lichtlosen Fluren trafen sich die Mitarbeiter. Einige hatten bereits Feuer in ihren Abteilungen oder röchelten, weil sie den Qualm aus verschmorten Geräten eingeatmet hatten. Calder rannte mit seinem Mitarbeiter zu den Nottreppen. Denn die Fahrstühle waren sicher auch ausgefallen. Auch wenn kein Feueralarm plärrte wussten doch alle, dass sie besser zum Sammelpunkt auf dem Firmenparkplatz laufen sollten. Gemäß der mehrmals in den letzten Jahren durchgeführten Feuerübung wusste jeder, wohin er oder sie zu laufen und welchen Ausgang er oder sie zu benutzen hatte. So entstand kein Stau an den Haupttreppen oder im Bereich des großen, gläsernen Kundeneingangs.
 „Was war denn das gerade, Ben?“ keuchte Will, der mit dem jeden Samstagmorgen dreimal um seine Heimatstadt joggenden Ben Calder nicht so gut mithalten konnte.
 „Totalausfall aller Geräte, vielleicht eine bewusst herbeigeführte Überspannung“, vermutete Ben Calder. Innerlich dachte er jedoch: „Meine Rettung.“
 „Mist, die tägliche Sicherung lief. Wenn es die Sicherungsplatten auch zerschossen hat ist gerade unsere Arbeit von zwanzig Jahren beim Teufel.“
 „Solange wir da nicht landen, Will“, stieß Ben aus und deutete auf wabernden Qualm, der aus der Abteilung für Telefonanlagen für mehr als 200 Endgeräte kam. Er sah mehrere Frauen verschiedener Altersklassen aus den Abteilungen für Kundenbetreuung und Internetseitengestaltung hasten, ebenso die Sekretärin von Finch, die wegen ihrer wallenden schwarzen Lockenpracht und ihrer Vorliebe für schwarze Hosenanzüge hinter ihrem Rücken Black Betty genannt wurde. Ihr folgte Finch, breit, im schneeweißen Anzug mit vom Kehlkopf bis knapp über den Bauchnabel reichender Regenbogenkrawatte. Er sah aber auch viele junge Programmierer in einfacher Kleidung wie Jeans und Sweatshirts, die ja nur des Programmierens wegen hier waren und keinen repräsentativen Eindruck machen mussten. Die ganze Firma war auf der Flucht vor dem Feuer. Vielleicht konnten die Halonanlagen aber auch noch ausgelöst werden, wenn sie alle draußen waren, um den schlimmsten Schaden zu verhindern. Doch Calder dachte, dass wohl nicht nur die mehrstöckige Festplatte mit ihren zwanzig Terabyte Speichervermögen unrettbar beschädigt war, sondern auch alle anderen Laufwerke. Vielleicht lief auch die Halonanlage nicht mehr. Allein schon, dass die elektronische Notbeleuchtung außer Betrieb war sprach schon fast für einen Rundumschlag gegen alles elektronische. Das brachte Calder auf eine Idee. Er hob seinen linken Arm, um auf die Uhr zu sehen. Doch da war nur eine leere Flüssigkristallanzeige. Also hatte es nicht nur die ans Stromnetz angeschlossenen Geräte erwischt, dachte er. Waren sie von einem EMP getroffen worden?
 „Mist, meine Uhr hat sich auch verabschiedet“, knurrte Buckley, der Calders Beispiel folgte und nachsah, wie spät es war.
 „Meine auch, Will. Dann könnten unsere Mobiltelefone auch ausgefallen sein. Könnte ein EMP sein.“
 „Was? Heftig! Aber dann hätte irgendwer über uns ’ne Atombombe zünden oder mit ’ner Supermagnetspule mehrere tausend Volt in einen EMP umsetzen müssen.“
 „Das können wir auch machen, Will. Das Zusatzaggregat zum Abfangen von Unterspannungen und Maximalbelastungen kann sowas auch machen“, sagte Calder.
 „Wir haben einen EMP-Generator? Heilige Scheiße!“
 „Sollen die von der Feuerwehr und anderen Stellen rauskriegen“, knurrte Calder.
 „Ja, und wenn die von Al-Qaida an Atombomben gekommen sind und sowas weit genug über uns losgelassen haben ist ganz Jackson platt“, erwiderte Buckley.
 „Diese Fanatiker würden eine echte Bombe nicht dazu benutzen, um einen EMP auszulösen, sondern die gleich und dann auch nicht unbedingt bei uns über einer Stadt zünden, damit dort alles stirbt“, erwiderte Calder.
 „Malen Sie den Teufel bloß nicht an die Wand, Mr. Calder“, schnarrte Betty Dawson, die Sekretärin von Finch. Dann kam Finch selber.
 „Alles lahmgelegt. Telefon, sogar mein Mobilgerät, zum Teufel noch mal!“
 „Den Teufel haben wir heute schon ein paar mal beim Namen genannt. Hoffentlich ist unsere ganze Firma nicht gerade auf dem Weg zur Hölle“, knurrte Buckley.
 „Alle erst mal zum Sammelpunkt. Vielleicht kann ich vom Sicherheitskasten aus den Strom für die Löschanlage anfahren“, dröhnte Finch und trieb seine Angestellten zu größerer Eile an. Denn immer mehr Qualm drang aus den einzelnen Abteilungen. Als sie an einer verschlossenen Fahrstuhltür vorbeirannten sahen sie sogar schon den flackernden Schein offenen Feuers. In den Fahrstuhlschächten würde sich Feuer wie in einem Kamin ausbreiten.
 Draußen auf dem Parkplatz veranstaltete Finch einen Zählappell, wobei seine Abteilungsleiter wie Unteroffiziere ihre Truppenteile zusammenzogen. Es waren alle aus dem zehnstöckigen Gebäude entkommen. Allerdings war bei allen jedes elektronische Gerät ausgefallen, vom Terminkalender bis zum tragbaren Telefon. Jeder und jede hier ging von einem elektromagnetischen Puls aus, der alles lahmgelegt hatte. Allerdings konnten sie an den typischen Geräuschen einer geschäftigen Stadt hören, dass dieser Vorfall nur ihr Haus betroffen haben musste. Autos fuhren noch, hier und da wummerten Bässe aus einem Autoradio.
 Innerhalb des Hauses standen zwei ungeladene Besucher im bis dahin klimatisierten Raum mit den drei Zentralrechnern und dem Notstromaggregat. Gerade verlosch das letzte Licht, dass diesen Raum erfüllt hatte, das Glühen eines goldenen Medaillons. Vor nicht einmal einer Minute noch hatte es auf die Anrufung der totalen Kraft der Sonne hin den Raum in ein gleißendes Licht gehüllt, so hell, dass gewöhnliche Menschen daran hätten erblinden müssen und Vampire unverzüglich zu Asche zerfallen wären. Die Wände waren von der geballten Entladung von Sonnenmagie rotglühend geworden. Dann war das Licht langsam wieder dunkler geworden. Intis Beistand saugte alle von ihm mittelbar erzeugte Hitze wieder in sich ein, ohne selbst dabei zu zerschmelzen.
 „Es hat dich als Schutzbefohlenen akzeptiert und mich als Mutter eines wahren Sonnensohnes“, gedankensprach Patricia Straton, nachdem ihr mächtiges Schmuckstück zu glühen aufhörte. „Sonst hätten wir die Macht von zehn Sonnentagen nicht so geballt entfesseln können.“
 „Ja, und was hat es gebracht. Sind alle Anlagen platt?“ fragte Brandon Rivers.
 „Ich fange verschiedene Gedankenströme auf. Die meisten sind verängstigt, einige wütend und ein ganz bestimmter unverkennbar glücklich. Der Denker muss sich sehr anstrengen, die anderen nicht mitbekommen zu lassen, wie erleichtert er gerade ist.“
 „Ich kann leider nur eure Gedanken mitkriegen. Kannst du mich mal auf ihn eintunen, Patricia?“
 „Wie heißt das Zauberwort?“ fragte Patricia Straton schnippisch.
 „Bitte, liebe Schwippschwägerin, kannst du mir bitte helfen, mitzubekommen, wie es meinem Vater gerade geht?“ fragte Brandon mit großer Überwindung.
 „Dann nimm besser meine Hand. Wir müssen eh gleich raus, um den zweiten Streich zu landen, den du vorgeschlagen hast.“
 „Ja, aber da sollten wir besser keinen Totalvernichtungsschlag landen“, dachte Brandon und ergriff Patricia Stratons Hand. Sofort hörte er die Stimme seines Vaters im Kopf:
 „Was immer das war könnte meinenArsch gerettet haben. Ui ui ui, wenn die hinter die Hintertür gekommen sind kriegen die jetzt zumindest nicht mehr raus, wo genau die eingebaut war. Nur mit dem Job dürfte es wohl aus und vorbei sein.“
 „Dann klären wir das jetzt mit den Feds“, schlug Brandon vor, der sich freute, dass sein Vater wohl doch um die Festnahme herumkam. Patricia und er verschwanden mit einer Seit-an-Seit-Disapparition. Weil keiner im Haus war hörte das keiner. Und weil sie einen besonderen Zauber ausgeführt hatten, der Verhüllung des Weges hieß, konnten die Überwacher des Zaubereiministeriums das auch nicht nachprüfen.
 Der nächste Zwischenstop der Reise war die Filiale der Bundesermittlungsbehörde in Jackson. Dort wollten und durften sie kein massives Störfeuer auslösen, zumal das Medaillon diesen Zauber nur einmal alle zehn Tage entfesseln konnte. Hier gingen sie behutsamer vor. Sie suggerierten den Computerexperten ein, dass der unerlaubte Ableger des so praktischen Internetdurchsuchungsprogramms nicht in der Firma Genialotech Infosysteme erzeugt worden war, sondern in der Zentrale der Marinekriminalermittlungsbehörde NCIS, die noch keinen so genannten Familienpass besaßen, wie die Feds die per Kurier auf CDs verteilten Listenerstellungsgeneratoren und Abgleichroutinen erhalten hatten. Um das wasserdicht zu machen reisten Ben und Patricia noch nach Washington, um es den Leuten dort als gegeben einzutrichtern, dass sie ohne das betreffende Abgleichprogramm abzuwarten einen Klon von Argos 20xx 3.7 erzeugt und voreilig auf Reisen durchs Internet geschickt hatten.
 Der Vorfall bei Genialotech wurde durch Patricia Straton so ausgelegt, dass der Zusatzgenerator für mehr Strombedarf wahrhaftig in die Luft geflogen und dabei einen örtlich begrenzten aber für alle in der Wirkungszone vorhandene Geräte fatalen EMP ausgelöst hatte. Weil davon auch die automatische Löschanlage betroffen war musste die Feuerwehr anrücken, um zumindest das Gebäude zu retten, wenn sie auch zu spät kam, um die bereits brennenden Festplatten, Bildschirme und Zentralprozessoren zu retten. Sicher, damit war Genialotech Infosysteme über Monate handlungsunfähig. Doch da sie alle zwei Monate eine Datensicherung auf einem Server auf den Kaiman-Inseln betrieben würde die Firma selbst wohl nicht komplett ruiniert werden. Für die Ausfälle würde eine Sonderversicherung gegen Überspannungen, Blitzschlag und Kabelbrände einspringen, die wohl auch die Löhne der Angestellten weiterbezahlte.
 Als Brandon und Patricia nach einem Tag in den Staaten auf ihre Sonneninsel zurückkehrten waren sie zwar erschöpft aber erleichtert. Brandons Vater war noch einmal der geballten Staatsgewalt entronnen. Jetzt würden sich die Ermittlungsbehörden gegenseitig Vorhaltungen machen, irgendwelche Pferde scheu gemacht zu haben. Doch die Calders konnten ihr ruhiges, biederes Kleinstädterleben fortsetzen. Sicher, Ben Calder Senior würde jetzt erst einmal über Wochen zu Hause sein. Aber vielleicht nahm er sich mit seiner Frau Maggy Urlaub, wenn das neue Jahr anfing. Dann mochte er nicht zu sehr darüber nachgrübeln, was er ohne Job anfangen sollte. Nur er wusste, dass er gerade so noch einer Verhaftung entgangen war. Zumindest würden sie ihm nicht noch einmal wegen einer Hintertür auf die Schliche kommen. Denn für den Server auf den Kaiman-Inseln hatte er keine solche Zugangsmöglichkeit programmiert. Das war ihm dann doch zu riskant erschienen.
 Als die Sonnenkinder sich über diesen Notfalleinsatz ihrer aus der Gegenwart stammenden Erwecker unterhalten hatten erwähnte Patricia ihren Traum, wo sie einmal ein Botenläufer gewesen war und dann als schwangere Tochter eines Hohepriesters mit dem Medaillon fortgelaufen war. Sie fragte Faidaria:
 „Wieso habe ich das geträumt?“ Faidaria atmete mehrmals ein und aus und begann zu erzählen:
 „Irgendwo auf diesem Erdenrund steht Worakashtaril, der Sonnenturm. Dort wurden wir, die wir die direkten Sonnenkinder sind, von unseren in der Kraft der Sonne gebetteten Müttern geboren. Ich weiß nur, dass wir dort zwanzig Jahre wohnten und in unseren Fertigkeiten unterwiesen wurden. Dann wurden wir auf dem zeitlosen Weg hinaus in die Welt geschickt, um gegen die Nachtkinder zu kämpfen. Wir, die wir die grausamen Kämpfe überlebten, wurden zu den Säulen der Überdauerung gerufen, wo wir bis zur Wiedererweckung durch euch schliefen. Die goldenen Scheiben, die die Kraft der Sonne in sich speichern und in verschiedener Form freigeben sind nicht nur Hilfsmittel im Kampf gegen die Nachtkinder, sondern auch Lebensleser. Sie stehen immer noch mit dem Sonnenturm in Verbindung. Für jeden der drei großen Erdteile wurde ein solcher Schlüssel geschaffen, der dem ältesten dort lebenden Sonnenkind überlassen wurde. Eigentlich wurde der Schlüssel vom Vater an den Sohn oder von der Mutter an die Tochter weitergegeben. Aber im Laufe der Zeit, die wir verschlafen mussten, weil die Macht des Dieners der alles endenden Dunkelheit uns sonst ausgelöscht hätte, sind wohl die beiden anderen Schlüssel verlorengegangen. Ich weiß nur von Darfaian, dass sie immer danach trachteten, von einem, den sie für fähig halten, brauchbare Träger zu gebären oder zu zeugen, gefunden und getragen zu werden. Sie übermitteln die wichtigsten Ereignisse aus dem Lebenihrer stärksten Träger in den Schrein der erinnerten Leben, ähnlich wie es diese unsichtbaren, aus der Kraft des Feuers geschöpften Wellen tun, die Ilangardians Blutsverwandte Funk- oder Radiowellen nennen.“
 „Moment, Faidaria! Dann steht irgendwo auf der Welt ein Gebäude, ein Turm eben, wo Erinnerungen von Trägern dieses Medaillons eingespeichert werden wie in einem Denkarium?“ fragte Patricia und dachte an jenes den heutigen Magiern bekannte Gefäß., in dem Erinnerungen in der Form einer silbrigweiß leuchtenden Substanz aufbewahrt und nachbetrachtet werden konnten.
 „Ja, so ist es. Die mit dem Schlüssel der Sonnenkinder unmittelbar zusammenhängenden Erinnerungen werden aufbewahrt und im Sonnenturm sicher verwahrt“, sagte Faidaria.
 „Hmm, aber warum konnte ich jetzt davon träumen, wo ich bis dahin keine Ahnung von diesem Sonnenturm hatte?“ wollte Patricia wissen.
 „Der Sonnenturm soll jene warnen, die weit ab von gefährlichen Ereignissen wohnen, dass solche stattfinden oder möglich werden. Dort wohnen die ihren Tod überdauernden Hüter von Feuer und Sonne, die nicht in die Halle der Altmeister von Khalakatan eintreten wollten, weil ihnen ihr eigenes Werk zu wichtig war, um es unbeaufsichtigt zurückzulassen. Zu ihnen gehört auch meine Schwester Kaigoordarmiria, die ein Jahrhundert vor mir in die Welt der Lebendigen hineingeboren wurde. Ich weiß auch, dass uns damals eingeprägt wurde, den Sonnenturm wiederzufinden, wenn er uns zu sich ruft.“
 „Und wann passiert das?“ fragte Brandon nun.
 „Wenn die, die leben nicht ausreichen, gegen die Ausgeburten des dunklen Diners zu bestehen“, seufzte Gisirdaria alias Dawn Rivers.
 „Moment, Patricia, dann könntest du diese Sache mit dieser Choco Choco geträumt haben, weil irgendeiner dieser Turmwächter meint, dass wir auf was aufpassen müssen und du bis dahin noch keinen Dunst von dem Sonnenturm hattest, wie ich ja auch nicht.“
 „Chuqui Ruahua“, grinste Patricia. „Mit Choco choco hat das nichts unmittelbares zu tun, abgesehen davon, dass sie das Medaillon wohl nur nehmen durfte, weil sie da gerade von dem letzten befugten Träger dieses Medaillons schwanger war.“
 „Da du uns an den Bildern und Worten deines Traumes hast teilnehmen lassen, Gwendartammaya, so hat diese Geweihte der Erde und Trägerin eines Erben des bis dahin letzten Trägers wohl gehofft, aus dem Sonnenturm die mächtigen Waffen der Sonne zu bergen, die Sonnenkeulen und die goldenen Rüstungen der Mittagssonne, die wie die Mondschilde der Luft- und Wassergeweihten körperliche und mit der Kraft ausgeführte Angriffe zurückschlagen können, solange sie mit genug Sonnenlicht angereichert wurden.“
 „Sonnenkeulen?“ fragte Brandon und empfing im nächsten Moment von seinem Schwager Hesperos das Bild eines Mannes in einer goldenen Umhüllung, die eine flirrende, weißgoldene Aura ausstrahlte und der mit einem Ding, das wie ein goldenes Fernrohr mit einem kugelförmigen Anhängsel und einer Abzugsvorrichtung aussah gegen einen Schwarm menschengroßer Fledermäuse kämpfte und aus dem goldenen Gerät gleißende Strahlenbündel verschoss, die dort wo sie eine Fledermaus trafen nur noch Aschewolken hinterließen. „Laserkanonen und tragbare Schutzschirmgeneratoren. Ich glaub, ich bin im Kino!“ staunte Brandon, als er diese Eindrücke als bildhafte Erklärung verdaut hatte.
 „Kann ich eigentlich von dem Schlüssel hier mitgespeicherten Erinnerungen welche bewusst abrufen oder mich darauf einstimmen, sie im Traum nachzuerleben?“ fragte sie.
 „Du möchtest wissen, wie jene, der du Intis Beistand abgenommen hast daran kam?“ fragte Yandaria, eine Base Gisirdarias, die nur zwanzig Jahre älter als diese war.
 „Wie sie darankam weiß ich von meiner Mutter“, sagte Patricia. „Sie hat das Medaillon in einer Pyramide in Peru gefunden, wo sie gegen die durch dunkle Magie belebte Mumie eines alten Kriegers gekämpft hat, der mit seiner Ausstrahlung noch andere Untote erschaffen wollte, um zum untoten Kriegsherren der Region zu werden. Erst als sie dieses Medaillon und die Quipos mit allen nötigen Formeln und Einsatzbedingungen geborgen hat konnte sie diesen mumifizierten Kriegsherren besiegen. Dabei ging auch dessen dunkle Ruhestatt in Flammen auf. Das weiß ich alles. Aber ich möchte gerne wissen, wer vor ihr das Medaillon dort zurückgelassen hat und warum“, sagte Patricia.
 „Das wird dir nur verraten, wenn du es wissen musst, Gwendartammaya. Der Sonnenturm befriedigt keine Neugierde, sondern vermittelt Macht und Wissen, um gegen die Feinde unserer Eltern bestehen zu können“, sagte Faidaria.
 „Vielleicht ist es auch besser, wenn wir nie dazu gezwungen werden, den Sonnenturm betreten zu müssen. Denn das, Mutter meines Sohnes, wird nur dann nötig sein, wenn wir gegen unsere Feinde nicht mehr ohne Hilfe bestehen können“, sagte Hesperos alias Gooaridarian mit sichtlicher Beklommenheit.
 „Hmm, wenn jemand diesen Schlüssel da finden konnte“, sagte Brandon und deutete auf das Medaillon Patricias, „könnte auch wer den Sonnenturm finden.“
 „Nein, nicht wenn er unortbar und in einer magischen Raumentrückung versteckt ist, Brandon. Das können sogar die postatlantischen Zauberer wieder machen, wie verschiedene Einkaufsstraßen in der magielosen Welt oder der in England so berühmte Bahnsteig 9 3/4 es sind oder die Winkelgasse, die zwar mitten in London liegt, aber nur durch bestimmte Tore oder durch direkt dort apparieren betreten werden kann und sonst scheinbar keinen Platz wegnimmt.“
 „Außerdem ist der Turm mit besonderen Mitteln geschützt, über die ich jedoch nur weiß, dass kein Feind der Sonnenkinder sich wünschen sollte, ihn zu finden“, sagte Hesperos dazu.
 „Dann wollen wir hoffen, dass wir wirklich nicht dazu gezwungen werden, diesen Turm zu finden. Öhm, Patricia, grüß mir diese Chuqui Ruahua, wenn du erfährst, wie ihre Geschichte weitergegangen ist“, sagte Dawn Rivers mit mädchenhaftem Grinsen.
 „Du meinst, sie hätte wohl da keinen Sohn, sondern eine Tochter in sich getragen, Schwägerin“, vermutete Patricia mit nicht minder amüsiertem Grinsen.
 „Wenn dein Schlüssel nur vom Vater an den Sohn gehen durfte, dann wäre dem doch so gewesen und du hättest ihn nicht finden können und jemand anderes hätte uns wiedererweckt“, vermutete Dawn Rivers. Brandon nickte. Das erschien ihm logisch. Andererseits hätte auch erst ihre Urenkelin das Medaillon „verlegen“ können, falls wegen dieses Mumienkriegers nicht sowieso beschlossen worden war, es dort zu deponieren, um ihn aufzuhalten, wenn er den Dschungel unsicher machen wollte. Das konnten die Sonnenkinder nicht völlig ausschließen. Damit war Patricia genauso schlau wie vorher. Doch dann fiel Brandon eine Erklärung ein.
 „Hmm, wenn dieses Teil macht, dass jeder Frau, die es für würdig hält, erst einmal voll einer abgeht – ich kann das im Moment nicht anders sagen – könnte das daher kommen, dass sie im Moment nicht mit einem Jungen im Bauch herumläuft, sondern einen würdigen Vater für so einen Jungen suchen soll. Damit sie weiß, wie schön das mit dem werden kann wird sie entsprechend interessiert.“
 „Jetzt interessiert es mich doch, was Daianira Hemlock damals empfand, als sie das Medaillon an sich nahm“, grinste Patricia Straton.
 „Hättest sie damals fragen sollen, als sie ihren Astralkörper auf Urlaubsreise zu uns geschickt hat“, feixte Brandon.
 „Könnte ich immer noch. Aber die Blöße will ich mir nicht geben“, erwiderte Patricia Straton darauf. „Vielleicht darf ich das ja mal träumen.“
 „Wie gesagt, lebensfrohe Gebärerin meines ersten Sohnes“, setzte Hesperos an, „Der Sonnenturm gewährt nur das Wissen, dass zum Kampf gegen die Feinde seiner Schöpfer und unserer Erzeuger dient.“
 „Ach so, und wie laut diese Ddamals noch Daianira heißende Hexenlady geschrien hat, weil ihr so richtig einer abging ist dafür nicht wichtig genug, Patricia“, legte Brandon das von seinem Schwager erwähnte jungenhaft frech aus.
 „Eindeutig nicht, fürwitziger Halbknabe“, lachte Hesperos, während Faidaria ihren Mitstreiter aus der Welt der Jetztzeitmenschen vorwurfsvoll ansah, aber weder mit Stimme noch Gedanken einen Tadel aussprach.
 „Dann legen wir uns besser schlafen. Heute haben wir zwei die Welt genug gerettet“, erwiderte Patricia und unterstrich ihre Worte durch ein Gähnen.
 „Zumindest die von meinem Vater“, dachte Brandon und empfand nichts dabei, dass das alle anderen Sonnenkinder mitbekamen.
 __________
 „Mac, Elroy, Curtis!“ rief Mike Walton ins Mikrofon des hochverschlüsselnden Funkgerätes. „Mann, meldet euch gefälligst. Seid ihr noch an den beiden Samaritern dran?!“
 „Wenn wir hier noch länger stehen haben wir gleich die Bullen am Hals, Mike. Oder willst du für Mr. van Rieten auch ein paar Polizisten abknallen?“
 „Maul halten, Fred“, blaffte Mike und wiederholte seinen Funkanruf. Dabei sollte die Kiste doch so einfach sein. Sie sollten die zwei überneugierigen Weltverbesserer auf dem Weg zum Flughafen abfangen und denen die ganzen Videos und anderen Aufzeichnungen abjagen. Harry van Rieten, ihr Boss, hatte einen Handel mit einem nicht genannten Auftraggeber, dass weder die zwei Burschen noch die von denen mitgeschleppten Daten aus dem Land hinausdurften. Doch aus der einfachen Aktion, die Beute zu den Jägern zu treiben, war wohl nichts geworden, weil der Typ am Steuer ohne zu blinken in eine Querstraße eingebogen war, noch ehe Mike und sein Kumpan mit ihren schallgedämpften MPs auf die Hinterreifen halten konnten, ohne unbeteiligte Fahrzeuge zu gefährden. Denn ihr Auftrag lautete, ohne größeres Aufsehen einzusacken, was die zwei bei sich hatten und die dann den Vettern vom weißen Hai als Abendessen zu servieren. Tja, und jetzt meldeten sich die vier Harleyjockeys nicht mehr. „Mann, ihr Pennbrüder, sag endlich einer, ob es euch noch gibt!“ brüllte Mike Walton zum X-ten mal. Dann befand er, dass die Sache zu heiß wurde, um hier noch länger herumzustehen. „Okay, ihr Komiker. Wir rauschen ab. Wenn ihr die Typen nicht einsackt und ihr nicht bis heute abend im Quartier seid sucht euch schon mal passende Gräber aus!“ rief er noch. Dann hängte er das Mikrofon wieder ein und startete den Motor.
 __________
 Maurice Reiner stand in seinem Pass, Wohnhaft in Genf. Doch den Pass würde er nicht mehr benötigen, weil er sie getroffen hatte. Sie hatte ihn zu einem kleinen, vernachlässigten Haus gelotst, vor dem freizügig gekleidete Frauen in eindeutiger Absicht bereitstanden. Jeder Versuch, über die neue Lage nachzudenken, war ihm von ihr mit einem eindringlichen Blick vereitelt worden. So empfand er nichts, als sie ihn über ausgetretene Holztreppen in ein kleines Zimmer mitnahm und ihm dort befahl, sich auszuziehen. Danach hatte er sich mit ihr auf einem betagten Bett körperlich vereinigt. Dabei war es auch zu einer geistigen Verbindung gekommen. Erst war er wie ausgezehrt neben ihr eingeschlafen. Dann jedoch war er berauscht und voller unbändiger Zuversicht wieder aufgewacht. Ein Lied, das die Unheimliche ihm vor dem Einschlafen und zum Aufwecken ins Ohr gesungen hatte, füllte ihn mit neuer Kraft auf. Dann hatte er sich in den verbeulten Austin gesetzt und den Weg zum Flughafen eingeschlagen.
 „Wenn du am Flughafen bist aufs Feld für Geschäftsflieger zufahren. Murat und Ali werden dich dort abholen und mit unserer Maschine in dein Geburtsland bringen“, hatte ihn die bronzehäutige Unheimliche mit den nachtschwarzen Augen instruiert.
 Zum Flughafen fehlten noch zehn Meilen. Da sah er ihn wieder, den Lieferwagen. Doch diesmal fürchtete er sich nicht davor, von dessen Insassen angegriffen zu werden. In ihm herrschte eine unerschütterliche Zuversicht, unaufhaltsam zu sein. So fuhr er ohne jeden Anflug von Vorsicht auf den wartenden Wagen zu.
 Mike Walton sah den zerbeulten Austin anrollen. Seine Idee, zwanzig Mann um den Flughafen herum zu postieren und zu warten hatte sich also bewährt. Doch in dem alten Vehikel saß nur einer. Dem Schwarzen Schopf nach war es der Spanier. Doch wo war der rotblonde Engländer abgeblieben? Egal. Den Spanier würden sie gleich kassieren. Hoffentlich hatte dessen Kumpel die brisante Ladung noch nicht über Umwege aus dem Land geschafft!
 „Auf die Reifen halten, nicht zu lange ballern!“ befahl Walton seinem Compagnon Fred Wilkie, einem braungetönten Abkömmling von Inder, Europäer und Zulu.
 Die Kugeln aus den schallgedämpften MPs sirrten in kurzen Feuerstößen durch die Luft. Doch sie erreichten die Reifen nicht. Nur zwanzig Zentimeter vor dem Austin prallten sie auf ein unsichtbares Hindernis und kamen pfeifend zurückgeflogen. Krachend schlugen sie in den Kühlergrill des Lieferwagens ein und ließen die beiden äußeren Vorderreifen zerplatzen. Mike hörte nur das unheilvolle Tschiumm einer knapp am Seitenfenster vorbeischwirrenden Kugel und erkannte, dass er sich fast aus zwanzig Metern Entfernung selbst erschossen hätte.
 „Verdammt, was war das?“ stieß Walton aus und zielte noch einmal auf den Austin, diesmal auf die Frontscheibe.
 „Nicht mehr, Mike. Der Wagen ist verflucht“, stieß Fred aus. Da drückte Mike Walton schon ab. Zehn Kugeln in einer halben Sekunde peitschten zum Austin hinüber. Dann klirrte es, und Mike fühlte nur noch einen dumpfen Schlag an den Kopf. Dann fühlte er nichts mehr.
 Fred hörte gerade noch zwei der abgefeuerten Kugeln knapp an seinem rechten Ohr vorbei in den Laderaum durchschlagen und fühlte, wie eine warme Flüssigkeit gegen seine rechte Gesichtshälfte spritzte. Er brauchte den Kopf nicht zu wenden um zu sehen, dass sein Kumpan und Einsatzleiter gerade von den eigenen Kugeln erledigt worden war. Die rechte Hälfte der Windschutzscheibe glich einem Solitairespiel. Dann riss die Scheibe der Breite nach auf. Die Scherben klirrten in das Führerhaus. Fred hatte reflexartig die Hände nach hinten gerissen und bewarhte sie vor bösen Schnittwunden. Da er reißfeste Kleidung trug störten ihn die auf den Beinen landenden Splitter nicht. Was ihn jedoch sehr störte war die Tatsache, dass der Austin ohne jeden neuen Kratzer an dem Liferwagen vorbeiratterte. Fred lauschte und hörte das metallische Knacken im Motorraum. Dann sah er den Qualm. Die Rückpraller hatten die Benzinleitung durchlöchert. Der auslaufende Treibstoff hatte sich am glühendheißen Motorblock entzündet. Jetzt schlugen die ersten Flammen aus dem Motorraum heraus. Fred brauchte keine Aufforderung. Er stieß die Tür auf und katapultierte sich aus dem Wagen heraus. Tief geduckt jagte er den Bürgersteig entlang in eine Lücke zwischen zwei Häusern. Wie sollte er das dem Boss erklären, dass der Lieferwagen gerade abbrannte und Mike Walton sich selbst aus zwanzig Metern Entfernung abgeknallt hatte? Doch mehr als die Furcht vor van Rietens Strafe fürchtete er sich davor, dass jemand diesem Weltverbesserer geholfen hatte, unangreifbar zu sein. Jemand hatte den Wagen verzaubert, dass keine Waffe ihn treffen konnte. Deshalb konnte dieser Wicht auch ohne Angst und Vorsicht auf den Lieferwagen zufahren.
 Fred fühlte, dass etwas klebriges auf seinem Gesicht und an seiner Schulter trocknete. ER war froh, dass das nicht sein eigenes Blut war. Doch er wusste, dass er so nicht lässig auf den Straßen der Kapmetropole herumlaufen konnte. Doch er musste mehr Abstand zum brennenden Wagen gewinnen. Denn außer zwei Tragen im Laderaum waren dort noch Ersatzmagazine für die MPs geladen. Wenn das Feuer die heiß genug machte flog der Wagen in die Luft, wenn nicht vorher … Bums! Ein ohrenbetäubender Knall schnitt jeden weiteren Gedanken ab. Fred hörte die Angstschreie von Leuten und quietschende Reifen, Klirren zerberstender Scheiben und die aufgebrachten Rufe von Männern. Also hatte es doch schon den Treibstofftank erwischt. Die Benzinleitung hatte wie eine Zündschnur gewirkt.
 „Eh, du blutest ja“, hörte Fred einen gerade wohl fünf Jahre alten Jungen rufen. Fred wollte und durfte keinen Zeugen zurücklassen. Er griff schnell zu seiner zweiten Waffe, einer schallgedämpften Luga, als eine sehr unerbittliche Männerstimme „Keine Dummheiten! Hände flach auf den Kopf legen!“ befahl. Fred versuchte die Waffe freizuziehen, als ein weiterer Knall ertönte. Er fühlte einen dumpfen Schlag gegen den rechten Oberarm. Mehr war aber nicht. Seine kugelsichere Kleidung hatte den Schuss abgefangen. Er riss die Luga heraus und wirbelte herum, um in den noch qualmenden Lauf einer Smith & Wesson zu blicken, die von einem Mann in Uniform gehalten wurde. Der Andere feuerte nun auf Freds Brustkorb. Der Shlag der auftreffenden Kugel trieb Fred einen Schritt zurück. Gleichzeitig feuerte er. Doch auch der andere trug schusssichere Kleidung. Fred riss die Waffe höher, um einen gezielten Kopfschuss anzubringen, als ihn eben dieses Schicksal selbst ereilte. denn er hatte den zweiten Uniformierten nicht bemerkt, der im Schutz der Häuserecke bereitgestanden und seinem Kollegen Feuerschutz verschafft hatte.
 „Fred Wilkie, van Rietens Ausputzer“, sagte der erste Uniformierte, als er den auf dem Boden liegenden Mann besah. Der Junge, der vorhin noch über das Blut am Gesicht des Unbekannten gestaunt hatte, war schreiend davongerannt.
 „Dann ist das mit dem Lieferwagen wohl ein Fememord von van Rietens Konkurrenz und Fred war als einziger noch rausgekommen“, vermutete der zweite Uniformträger.
 „Das stinkt nach Bandenkrieg, Mac“, sagte der Uniformierte, dem sein Kollege das Leben gerettet hatte.
 „Wundert dich das? Es war doch schon zu lange ruhig hier in der Gegend“, warf Mac mit unüberhörbarer Ironie ein.
 „Sichern wir die Videobilder, um zu sehen, wer die beiden da beharkt hat!“ sagte Roy, der erste Uniformierte.
 Als sie einige Zeit später, nachdem die Trümmer des explodierten Lieferwagens fortgeschafft waren, in ihrer Dienststelle die Aufnahmen der Videokamera betrachteten wunderten sich die beiden Polizeioffiziere. Denn auf dem Video war nur der Lieferwagen zu erkennen, aus dem heraus auf einmal geschossen wurde. Es sah ganz danach aus, als hätten sich die beiden Auftragskiller mit ihren eigenen Pistolen erschossen. Doch die Kugeln waren sicher einige Meter geflogen. Als dann die Ballistiker die nächste Merkwürdigkeit vermeldeten wusste der Dienststellenleiter, Captain Conway überhaupt nicht mehr, was er davon halten sollte. Denn die Untersuchung der Kugeln hatte erbracht, dass diese aus nur zwei Waffen abgefeuert worden waren und von einem massiven Hindernis abgeprallt und zum Ausgangspunkt zurückgeschleudert worden waren. Die Kugeln waren so deformiert gewesen, dass sie beim Einschlagen wie Dumdumgeschosse gewirkt haben mussten. Weiter hinter dem Lieferwagen sichergestellte Projektile hatten handtellergroße Löcher in Straßenbelag und Häuserwände gerissen.
 „Erklär mir bitte jemand, wie die beiden sich selbst so gründlich aus dem Verkehr gezogen haben“, knurrte Conway.
 „Mir ist aufgefallen, dass zwischen den Autos, die sich dem Liferwagen genähert haben, eine größere Lücke ist, als wenn da noch ein Wagen zwischengesteckt hätte“, sagte Roy Cunningham, einer der beiden Polizisten, die den flüchtigen Fred Wilkie gestellt hatten.
 „Sie waren in der Nähe. Haben Sie einen Wagen gesehen?“ fragte Conway zurück. Cunningham zog die Stirn kraus. Dann nickte er. „Mir fehlt auf dem Video ein zwanzig Jahre alter, graublauer Ausstin mit Nummernschildern von Avis. Der fuhr nämlich zwischen dem klapperigen Ford und dem altehrwürdigen 500er SEL die Straße entlang, als wir das Klirren und knallen hörten, was von den MP-Kugeln kam. Als wir um die Ecke kamen sah ich den Austin gerade mit gemächlicher Geschwindigkeit auf die Straße zum Flughafenzubringer einbiegen. Am Steuer saß ein dunkelhaariger Weißer.“
 „Warum fehlt dieses Auto dann auf dem Video?“ fragte Conway und ließ die Wiedergabe noch einmal eine Minute zurücklaufen. Dann schaltete er auf Standbild und drückte den Knopf für die Bildschärfeverstärkung, um die gezeigten Objekte störungsfrei abzubilden. Da konnte er sehen, dass zwischen den zwei im gewissen Abstand fahrenden Autos ein dunstiger Schemen schwebte, der entfernt an ein Auto erinnerte. „Das gibt es nicht!“ stieß Conway aus und ließ die Wiedergabe mit zwanzigfacher Zeitlupe weiterlaufen. Der dunstige Schemen verschwand sofort, als die Bildwiedergabe weiterlief. Als er noch einmal Pause drückte und den Bildschärfeverstärker zuschaltete tauchte das dunstige Bebilde wieder auf.
 „Öhm, wir drehen im Moment keinen James-Bond-Film oder sowas?“ fragte Conway.
 „Dann hätte ich den Wagen wohl auch nicht sehen dürfen, wenn der sich unsichtbar gemacht hat“, wandte Cunningham ein.
 „Ah, sie denken also dasselbe wie ich“, knurrte Conway und wählte die größtmögliche Zeitlupe, ein Bild pro Sekunde. Doch sobald das nächste Einzelbild erschien verschwand das nebelartige Etwas.
 „Offenbar hat der Fahrer von dem Austin einen technischen Trick angewendet, um elektronische Bildaufzeichnung zu verhindern. Nur menschliche Augen, die mehr als die berühmten fünfundzwanzig Bilder pro Sekunde aufnehmen können, konnten den Wagen noch als solchen sehen.“
 „Ja, klar, und der Austin hatte eine Art Schutzschirm, der die ihm geltenden MP-Salven auf ihre Urheber zurückgeworfen hat, Captain. Aber sowas gibt’s wohl erst in fünfhundert Jahren, wenn überhaupt technisch möglich“, wandte Cunningham ein.
 „Wie spricht der zeitweilige Kokainfichser, Geigenvirtuose und Pfeifenraucher Sherlock Holme“Schließen Sie das unmögliche aus, und was dann noch bleibt muss die Wahrheit sein, so unwahrscheinlich es auch ist!“.“
 „Ja, aber ein Energieschirm oder so was existiert nur in Science-Fiction-Geschichten“, widersprach Cunningham.
 „Wie ein Auto, dass sich gegen Videokameras abschirmen kann?“ fragte Conway. „Am Ende behauptet noch wer, dieser Wagen sei ein Zauberauto, unangreifbar und unaufspürbar, oder wie, ein Voodoo-Auto.“
 „Lassen wir die Eierköpfe in den Laboren daran knabbern“, schlug Cunningham vor. Conway nickte zustimmend.
 Doch als sich die beiden Polizisten eine Stunde später danach erkundigten, ob die Bilder eine geschickte Montage oder tatsächlich gemachte Aufnahmen waren mussten sie erfahren, dass irgendein Tolpatsch aus der technischen Abteilung die Daten-DVD in einen Säurebehälter hatte fallen lassen und die Daten im Computer durch andere Videoaufnahmen ersetzt worden waren, die scheinbar zufällig die selbe laufende Registriernummer hatten wie die Kamerabilder.
 „Irgendwer vom Geheimdienst oder einer anderen Behörde will uns verulken“, schnarrte Conway. Am Ende tauchen noch Männer in Schwarz mit Sonnenbrillen und Erinnerungsauslöschungsapparaten auf, wie?“
 „Malen Sie den Teufel besser nicht an die Wand, Sir“, erwiderte Mac Chesterton, der Polizist, der Fred Wilkie in Nothilfe erschossen hatte.
 Zehn Minuten später wurden alle an dem Vorfall beteiligten Beamten ins Büro des Polizeichefs gebeten. Dieser eröffnete ihnen, dass die Angelegenheit oberste Geheimhaltungsstufe erhalten hatte. Das Innenministerium ging von einem versuchten Anschlag auf den kapstädter Flughafen aus, der gerade im letzten Augenblick vereitelt werden konnte. Als der Austin restlos ausgebrannt einen halben Kilometer vom Flughafen entfernt gefunden wurde war auch die letzte Spur zu seinem Fahrer erloschen. Dieser befand sich zu diesem Zeitpunkt schon an Bord einer Gulfstream in Richtung Europa.
 __________
 „Du giltst als tot und verschollen“, grummelte seine Gebieterin. Eduardo sah sie an wie ein getretener Hund. Er wusste, dass seine Rolle als verdeckter Ermittler von Interpol gerade Geschichte war. Seit einem Jahr hatte er zusammen mit den Aktivisten von Freies Land für freie Völker an der Aufdeckung von Diamantenschiebungen gearbeitet, sehr zum Unwillen seiner mächtigen Herrin und Geliebten Loli, die ihn vor fünf Jahren in der Casa del Sol kennengelernt und in ihren Dienst genommen hatte.
 „Ich habe die Cale-Daten bei Dean lassen müssen, weil du mich von dem Wagen wegholen musstest, Loli.“
 „Ja, weil mein Liebesgeschenk an dich dich dazu getrieben hat, meiner Schwester eine Runterzuhauen oder sie gar zu erwürgen. Ich weiß auch nicht, warum es dich nicht freundlicher ihr gegenüber gestimmt hat. Vielleicht hat sie sich gezielt gegen dich gestemmt, um keinen Ärger mit mir zu kriegen.“
 „Wusste nicht, das du noch Schwestern hast, Loli“, grummelte Eduardo. Seine Gebieterin verzog ihr Gesicht.
 „Im Moment nur die eine, die gerade in der Welt herumläuft. Aber das betrifft dich nicht mehr. Wichtiger ist, dass wir zusehen müssen, was du weiter für mich tun kannst.“
 „Ich kann echt nicht wieder da runter?“ fragte Eduardo verunsichert.
 „Dein Gesicht ist denen da unten jetzt zu bekannt. Außerdem hat dieser Cale zwei Millionen Dollar auf deinen Kopf ausgesetzt, wie auf den von diesem Dean Cushing. Aber der gehört jetzt sicher meiner Schwester. Soll die mit ihm fertig werden.“
 „Ich möchte nicht noch einmal ein halbes Jahr verschlafen, Loli“, begehrte Eduardo auf. Sie sah ihn sehr verdrossen an und zischte: „Wenn ich das will, schläfst du hundert Jahre durch, bis es niemanden mehr gibt, der dich je gekannt hat, Schätzchen! Aber du weißt und kannst Sachen, die mir wichtig genug sind, um dich in der Welt zu halten. Ich kriege das hin, dass niemand dich wiedererkennt. Ich such uns einen raus, der zu dir passt. Mein Vorrat an starken und begabten Männern ist noch groß genug.“
 „Ich weiß, dass du mich nicht im Stich lassen wirst“, sagte Eduardo unterwürfig.
 Loli wollte gerade darauf antworten, als sie eine Erschütterung in ihrem Geist wahrnahm. Es war wie ein einschlagender Blitz, der ihren für Magie und Gedanken sensiblen Verstand aufwühlte. Dann fühlte sie den Eindringling, als berühre dieser sie körperlich. Es war, als grübe sich jemand durch ihren Verstand hindurch. Einen derartigen Angriff hatte sie bisher nur von wenigen verspürt. Auch war die Art des Angriffs nicht direkt auf ihren Geist gerichtet. Vielmehr war jemand körperlich und mit einer starken magischen Kraft über die von ihr gezogenen Bannlinien getreten, die sie um ihr Jagdrevier gelegt hatte, damit kein Vampir mehr dort eindringen konnte. Ja, es war ihr, als brächen gleich zwanzig dieser Blutsauger in einer dichten Formation in den westlichen Abschnitt ihrer Jagdgründe ein. Doch sie verspürte nur einen entschlossenen Geist, der diese Kraft hervorbrachte. Nein, es waren ihrer zwei, wobei der eine körperliche Erscheinungsform besaß und der andere wie ein leises Flüstern Anweisungen gab.
 „Du bleibst erst einmal hier. Hier findet dich keiner“, schnarrte Loli ihrem Abhängigen zu. Dieser verstand und wagte keinen Widerspruch. Dann verschwand Loli übergangslos aus der großen Höhle, die sie tief unter die Erde gegraben hatte. Der zwei Meter hohe Krug, der bis dahin golden gestrahlt hatte glomm nun noch in einem sanften Rot. Eduardo Marco Casillas Ortíz legte sich auf die Strohmatte neben dem Krug nieder. Sofort überkam ihn große Müdigkeit, die in einen tiefen Schlaf überging.
 Das Wesen, dass sich Menschen gegenüber gerne Teresa Dolores Herrero nannte, erschien wie aus dem Nichts heraus am westlichen Ende einer abgelegenen Straße in Granada. Hier herrschte gerade der übliche Nachtbetrieb. Freischaffende Prostituierte boten bedürftigen Männern und Frauen ihre Dienste an. Autos brummten über den Asphalt. Die Tochter des schwarzen Wassers fühlte die Nähe eines mächtigen Feindes. Von der Ausstrahlung her war es ein Blutsauger. Doch als hätte jemand gleich fünf oder sechs dieser niederen Geschöpfe in einen Körper zusammengepresst jagten starke Wellen seiner körperlich-geistigen Aura über Loli hinweg. Sie fühlte die geistigen Echos viler Tode in dieser starken Ausstrahlung mitschwingen, als wenn sie aus einem lauten Musikstück ein sehr leises Instrument heraushörte, dass eine unheilvolle Melodie spielte, während der Rest des Orchesters einen Triumphmarsch aufführte. Dann erkannte sie, woher das kam. Sie hatte es eigentlich schon längst geahnt, dass mal wieder jemand diese verstofflichten Rückstände massenhaften Sterbens benutzen würde. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ein Vampir sein würde. Wieso konnte dieser Blutsauger die körperliche Nähe eines solchen Stoffes vertragen?
 „Ich weiß, dass du da bist, Blutsauger. Zeige dich!“ stieß Loli im Flüsterton aus. Sie setzte darauf, dass Vampire ein hochempfindliches Gehör besaßen. Ja, jetzt konnte sie den Blutsauger auch orten. Er war gerade auf dem Weg in ein Sündenzimmer. Er hatte sich Mariposa ausgesucht, eine halbafrikanische Schutzbefohlene Lolis. Wenn er die aussaugte oder gar zur Vampirehe zwang konnte der rumerzählen, die mächtige Itoluhila gedemütigt zu haben. Diese Frechheit wollte und durfte sie nicht gewähren. Sie wechselte mit der Geschwindigkeit eines Gedankens auf den Flur über, der zu Mariposas Arbeitszimmer führte. Fast war es ihr, als pralle sie gegen eine massive Wand. Doch dann stand sie sicher und stabil auf dem Flur. Vor ihr stand ein kleiderschrankartiger Mann mit aschgrauer Hautfarbe. Sie konnte förmlich die Aura aus dunkler Magie sehen, die ihn einhüllte und hörte seine Gedanken und die seiner Antreiberin. Ja, die Stimme kannte sie auch. Doch wie konnte das angehen? Nyx war doch mit ihrem heißgeliebten Mitternachtsdiamanten im Golfstrom versenkt worden.
 „Ach, du bist schon da, Abgrundsdirne“, schnarrte der Vampir. Mariposa, die hinter ihm lief, stand unter dem Bann seines Blickes. Den hatte selbst Itoluhilas Tätowierung nicht zurückdrängen können, die sonst jeden Vampirblick unschädlich machte.
 „Und du trägst die Saat des vielfachen Todes in deinen Adern“, schnarrte Itoluhila zurück. „Aber wie kommt es, dass eine Tote dich leitet. Ist ihr Geist in dir drin?“
 „Für eine, die bald ausgelöscht ist bist du aber neugierig“, schnaubte der Fremde und entblößte seine messerscharfen Eckzähne, die nicht wie bei anderen Vampiren schneeweiß glänzten, sondern in einem silbriggrauen Glanz schimmerten. Mariposa, die halbafrikanische Hure, blieb weiterhin untätig.
 „Du wurdest geschickt, um mich herauszufordern, Blutschlürfer?“ fragte Itoluhila, die die Antwort auf ihre letzte Frage nicht mehr nötig hatte. Denn der Vampir hatte in dem Moment, wo sie sich ihm entgegengestellt hatte den Befehl erhalten, die andere zu töten. Außerdem, so fühlte sie, war er nicht alleine. Wenn er in Schwierigkeiten geriet würden weitere seiner verwandelten Artgenossen zu Hilfe kommen.
 „Sie ist mächtiger als je zuvor und allen und jedem überlegen, die große Mutter der Nachtkinder“, stieß der überstarke Vampir aus. „Und jetzt stirbst du, Abgrundshure!“
 „Heute gewiss nicht“, schnaubte Itoluhila. Im selben Moment bildete sich um ihren Körper eine schwarze Nebelwolke. Der Vampir sprang sie an und wurde von dem Dunst wie von einer Ladung Daunenfedern aufgefangen und eingehüllt. Er kämpfte dagegen an, von der mörderischen Kälte innerhalb des Nebels außer Gefecht gesetzt zu werden. Er stemmte sich gegen die in ihn dringende Magie der völligen Vereisung. Itoluhila konnte sich gerade noch aus der Armreichweite des Feindes zurückziehen. Sie fühlte, wie der Unhold ihr regelrecht Kraft entzog. Der Vereisungsnebel bremste ihn, lähmte ihn aber nicht. Selbst Hallitti, ihre Schwester hatte Itoluhila damit bannen können. Dieser Unhold war genauso stark wie Nyx, als diese sich den Mitternachtsdiamanten angeeignet hatte. Ja, sie fühlte, wie dem Gegner von außen weitere Kraft zufloss. Wie immer Nyx ihr Ende überstanden hatte, es hatte sie nur noch stärker werden lassen. Doch Itoluhila wollte sich hier und jetzt nicht geschlagen geben und schon gar nicht ihren Körper verlieren. Die Vorstellung, von ihrer vor wenigen Monaten geweckten Schwester Ullituhilia neu ausgetragen und wiedergeboren zu werden trieb sie an, sich mit aller Macht gegen ihren Untergang zu wehren. Da schlug ihr der Vampir ihre eigenen Kräfte um die Ohren, als sei er ein Spiegel, der magische Gewalten auf seinen Urheber zurückwarf. Itoluhila fühlte, wie die Wucht ihres eigenen Angriffs sie fast aus dem eigenen Körper herausriss. Doch gerade so blieb sie gestaltlich. Sie fühlte jedoch, wie sie selbst in einen immer dickeren Eisblock eingefroren wurde. Noch tat ihr die erbarmungslose Kälte nichts. Doch wenn der Vampir ihre ganze Kraft auf sie zurückspiegelte war es nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie das Opfer ihrer eigenen, für unüberwindlich gehaltenen Macht wurde. Womöglich würde sie dann mit Leib und Seele in diesem Eisblock gefangen bleiben und nicht die fragwürrdige Gnade einer Wiedergeburt aus dem Leib ihrer Schwester erleben. Diese Vorstellung jagte ihr eine selten gefühlte Todesangst ein. Diese Angst vor der ewigen untätigkeit mobilisierte in Itoluhila noch einmal eine starke Kraft. Doch sie nutzte sie nicht zum Kampf, sondern zur Flucht. Mit lautem Knall zerbarst die pechschwarze Eissäule, in die Itoluhila eingeschlossen worden war und zerstob zu grauem Nebel, der sich über den Flur ausbreitete. Dass dabei Mariposa in die gnadenlose Kälte der freiwerdenden Vereisungsmagie hineingeriet wusste die flüchtende Abgrundstochter nicht. Mariposas Körpertemperatur fiel innerhalb eines Liedschlages um mehr als fünfzig Celsiusgrade ab. Wände, Decke und Boden wurden innerhalb von Sekunden von einer geschlossenen Reifschicht bedeckt. Das Wasser in den Leitungen gefror und sprengte die Rohre. Doch dem Vampir tat dies alles nichts. Er überstand die Kältewelle. Nur dass sein Opfer gerade schockgefroren worden war bekam er mit und verwünschte diesen Umstand. Doch dann entlud sich grenzenlose Euphorie im Bewusstsein des übermächtig erscheinenden Blutsaugers.
 „Sieg! Große Göttin und Mutter, ich habe die Feindin zerstört!“ rief der durch die Macht des Unlichtkristalls bestärkte Vampir.
 „Du Narr, sie ist geflohen und nicht zerplatzt“, schalt seine Anführerin ihn mit unerbittlicher Strenge in der rein geistigen Stimme.
 „Dann habe ich sie verjagt und kann nun ihr Revier einnehmen, für dich, meine Göttin“, erwiderte der Kristallvampir.
 „Ja, das kannst du“, erwiderte Gooriaimirias Gedankenstimme. „Wir haben es geschafft, eine der überheblichen Töchter Lahilliotas zu vertreiben. Übernimm das Gebiet dieser Missgeburt, auf dass das neue Nocturnia von dieser Straße aus erblühen kann!“ „
 „Jawohl, Gebieterin!“ bestätigte der Kristallvampir. Er blickte noch einmal auf die in einen menschenförmigen Eisblock verwandelte Dirne. Zu gerne hätte er ihr Blut getrunken und sie von seinen mit dem Unlichtkristall versetzten Blut trinken lassen. Doch wo die hergekommen war gab es noch mehr. Allerdings fühlte der Vampir nun, wo er den Kampf überstanden hatte, einen schier unerträglichen Blutdurst. Den musste er zuerst stillen, bevor er gezielt neue Artgenossen erschaffen konnte. Da er nicht die Aufmerksamkeit seiner Feinde auf dieses Gebiet ziehen wollte, bevor seine neuen Untertanen und Abkömmlinge entstanden waren, musste er dazu woanders hingehen, weit genug weg von der Stadt. Das Revier der Abgrundstochter konnte er später immer noch zu seinem eigenen machen.
 Itoluhila erschien direkt in ihrem Lebenskrug, der sie wie einen rettenden Anker in der Welt hielt. Sofort fühlte sie die Ströme dort gespeicherter Lebensenergie und sog sie gierig in sich auf. Sie hatte überlebt. Aber zu welchem Preis? Sie war von diesem überstarken Vampir und seiner in reiner Geistform bestehenden Herrin verjagt worden. Mit all ihrer dunklen Magie hatte sie ihn nicht überwinden können. Schlimmer noch, er hatte ihr ihre eigenen Kräfte um die Ohren geschlagen, mehr als dreimal so stark wie sie es selbst ausführen konnte. Natürlich musste er jetzt davon ausgehen, sie besiegt zu haben. Sie war wütend, weil er damit nicht einmal unrecht hatte. Denn jetzt, wo er wusste, wie er ihre Angriffe kontern konnte, würde sie bei jeder Begegnung das Nachsehen haben, bis sie keine vorrätige Lebenskraft mehr aufbieten konnte. Dann würde sie von ihrer eigenen Magie gebannt, vielleicht sogar unwiederbringlich eingekerkert. Am liebsten wäre sie ihrem Lebenskrug sofort wieder entstiegen und hätte sich dem Frechling noch einmal gestellt. Doch sie fühlte, dass sie bei diesem kurzen Kampf mehr als sieben Leben verloren hatte. Jetzt gegen den Vampir anzutreten würde sie derart schwächen, dass sie von Glück reden konnte, wenn sie noch in den Überdauerungsschlaf fallen konnte. Allein dass sie bei ihrer Flucht sofort in dem Krug erschienen war war für sie Warnung genug, dass die kritische Grenze beinahe unterschritten worden war. Doch wenn sie dem Blutsauger jetzt das Gebiet überließ konnte sie auch gleich von sich aus in den langen Schlaf eintreten, ja genauso die Ewigkeit verschlafen, wie es ihren zwei Schwestern Hallitti und Ilithula durch Ashtarias Bann auferlegt war. Doch sie wollte nicht schlafen. Sie wollte sich nicht ergeben. Wenn diesem Vampir nicht durch dunkle Zauberkraft beizukommen war, dann musste es eben die von ihr verabscheute Kraft von Licht und Leben sein. Aber an die kam sie nicht heran. Sich einem der selbsternannten Weltschützer anzubiedern widerstrebte ihr auch. Aber vielleicht … Sie dachte daran, dass Nocturnia durch die aus dem Grau der Legende aufgetauchten Sonnenkinder besiegt worden war. Sie selbst hatte die Welle der Vernichtung gefühlt und hunderte von hinfortgetilgten Seelen schreien hören können, als die Welle über ihren Schlafort hinweggebrandet war. Dann fiel ihr ein, dass von den Gegenspielern der Vampire erzählt wurde, sie seien einst in einem mit mächtigen Zaubern getränkten Gebäude erzeugt und großgezogen worden, dem Sonnenturm. Doch wo dieser Turm gestanden haben sollte wusste sie nicht. Womöglich war er mit dem alten Reich im Meer versunken. Ihre Mutter Lahilliota hatte zumindest nicht gewusst, wo dieser mächtige Turm, die Wiege aller Sonnenkinder, gestanden haben mochte. Dort, so dachte Itoluhila alias Teresa Dolores Herrero alias der schwarze Engel, sollten jene legendären Waffen lagern, mit denen die Kraft mehrerer Stunden Sonnenlicht in der Zeit zwischen zwei Herzschlägen freigesetzt werden konnte. Außerdem hieß es, dass in dem Turm Rüstungen lagerten, die aus kristallisiertem Sonnenlicht gemacht worden waren. Aber es hieß auch, dass die Feinde der Schöpfer der Sonnenkinder sich dem Turm nicht nähern konnten. Wenn sie ehrlich war musste sie sich selbst zu diesen Feinden zählen, wenngleich die Vampire auch ihre Feinde waren. Aber vielleicht wusste ihre wache Schwester von dem Sonnenturm. Falls ja, dann hatte sie eine Chance, die erlittene Niederlage zu vergelten und hoffentlich noch früh genug in ihr Revier zurückzukehren, bevor der überstarke Blutsauger es zu einem neuen Vampirnest machen konnte.
 „Ullituhilia! Höre mich an! Wir werden von Blutsaugern bedroht, die durch die Kraft des verstofflichten Sterbens bestärkt wurden“, schickte Itoluhila einen Gedankenruf durch Raum und Zeit. Keine halbe Minute später empfing sie eine von Ärger getragene Antwort.
 „Was soll der Unfug mit überstarken Vampiren, Wasserspielerin! Reicht es dir nicht, dass einer deiner Gespielen fast in meinen Jagdgründen getötet worden wäre?“
 „Diese Nyx, von der ich dir erzählt habe, ist nicht wirklich vernichtet. Ihr Geist ist offenbar noch in der Welt und konnte mindestens einen Blutsauger durch die Macht des Unlichtkristalls in einen ebenbürtigen Gegner verwandeln“, setzte Itoluhila an. Dann schilderte sie ihrer viele tausend Kilometer entfernten Schwester den Kampf und ihre dabei gewonnenen Eindrücke.
 „Und du willst den Sonnenturm finden, wo nicht mal wir erfahren haben, ob es ihn gibt? Aber du hast recht, Schwester. Wenn diese Machttrunkene Blutsaugerin die Vernichtung ihres Körpers und auch die Vernichtung ihrer Brut überstanden hat, dann wird sie ihre Handlanger auch zu mir schicken, wenn sie denkt, dass wir ihr nichts mehr anhaben können. Dann können wir beide uns gleich in den langen Schlaf fallen lassen und abwarten, ob unsere jüngste Schwester diesen Kreaturen auch noch unterliegt oder am Ende über uns alle frohlockt. Ich helfe dir bei der Suche nach dem Sonnenturm. Aber sei darauf bedacht, dass dessen Geschöpfe die Suche bemerken, ja selbst auf der Suche nach ihrer Brutstätte sein werden, wenn sie erfahren, dass ihr Sieg nicht von Dauer war. Dabei habe ich mich gerade so schön in diesem Land eingelebt.“
 „Ich will auch nicht in den langen Schlaf fallen“, gedankenknurrte Itoluhila. Die Zeit drängte. Ja, und wenn sie in sich hineinlauschte hörte sie auch das leise Schnarren, Knarzen und Rasseln einer sehr langsam sprechenden Stimme. Verloren sie und ihre Schwester den anstehenden Kampf, würde die jüngste von ihnen unangefochten erwachen und auf die Suche nach den Lebenskrügen ihrer Schwestern gehen, um sich diese und ihre Seelen einzuverleiben, wie sie es damals angedroht hatte, bevor ihre acht Schwestern in einer gemeinsamen Anstrengung den Bann über sie verhängt und sie in den langen Schlaf der Überdauerung gezwungen hatten. Keine beruhigenden oder gar erfreulichen Aussichten, erkannte Itoluhila. Allein dass sie heute zum ersten Mal seit langer Zeit wieder richtige Todesangst empfunden hatte widerte sie an.
 Als sie genug neue Lebenskraft getrunken hatte versetzte sich Itoluhila noch einmal in die Nähe ihres Jagdrevieres. Der Vampir war nicht mehr zu fühlen. Wo war der? Sie drang auf zeitlosem Weg in das Haus ein, in dem der Kampf stattgefunden hatte. Dort fühlte sie den Nachhall der von ihr selbst entfesselten und auf sie zurückgespiegelten Magie und fand Mariposa, auf deren vereistem Körper weiterer Reif entstanden war. Da fühlte sie, dass in dem Körper noch der Geist der unter ihrem Schutz stehenden Hure wirkte. Er schlummerte. Nur Wesen, die geistige Ausstrahlung wie Duftspuren oder leise Töne wahrnehmen konnten offenbarte sich, dass Mariposa nicht völlig tot war, sondern eben nur mit Leib und Seele eingefroren war. Da kam Itoluhila die Idee, die magisch vereiste Dirne wiederzubeleben. Denn ihre eigene Magie konnte sie mühelos aufheben. Doch Mariposa hier und jetzt aufzutauen und wiederzubeleben erschien ihr nicht ratsam, solange sie nicht wusste, wo der Blutsauger abgeblieben war. So begnügte sie sich damit, die magisch tiefgefrorene Dirne in ihre Schlafhöhle zu tragen und dort neben dem Lebenskrug aufzustellen. Für Mariposas Geist verlief die Zeit nun um den Faktor dreitausend verzögert ab. Somit mochte sie jede Stunde wie eine einzelne Sekunde empfinden. So konnte sie locker dreitausensechshundert Stunden in diesem Zustand verbringen und am Ende daran glauben, die ganze Zeit nur geschlafen zu haben. Itoluhila argwöhnte nämlich, dass in der gefrorenen Straßendirne noch ein Rest der vampirischen Unterwerfungsmagie wirkte. Erst wenn sie sicher war, dass sie deren Quelle beherrschen oder auslöschen konnte, wollte sie Mariposa ins Leben zurückbringen.
 Um das Verschwinden der Dirne und den vielfachen Rohrbruch in dem für Straßenmädchen beliebten Mietshaus zu erklären setzte Itoluhila in Umlauf, dass Mariposa vor einem sie zu sehr bedrängenden Freier geflüchtet und bis auf weiteres verreist war. Den Rohrbruch ließ Itoluhila als Folge von massivem Überdruck in den Wasserleitungen auslegen. Da sie einige Abhängige in wichtigen Behörden hatte war das für diese kein Problem, die entsprechenden Akten zu frisieren. Doch das, so wusste die Tochter des schwarzen Wassers, war nur ein Kurieren an den Symptomen. Die Ursache dafür wirkte noch. Nur weil der Vampir nach dem Kampf ihr Revier verlassen hatte hieß das nicht, dass er sich mit diesem Sieg begnügt hatte. Das würde dessen Herrin schon nicht so stehen lassen. Sie wusste, das die nächste Schlacht entscheiden würde, ob der schwarze Engel gegen eine Blutgöttin verlieren oder sein Revier behaupten würde.
 __________
 Feuerwerk und Jubel drangen an Itoluhilas Ohren. Seit zwei Tagen erwartete sie bereits die Rückkehr des Vampirs, der sie vorübergehend aus ihrem Revier vertrieben hatte. Ihre Schwester Ullituhilia hatte sich daran erinnert, dass in der von einem Erdbeben verschütteten Bibliothek von Alexandria eine unzerbrechliche Amphore aufbewahrt wurde, in der hauchdünne Schriftrollen aus einem fremdartigen Stoff stecken sollten, die berichteten, wo der Sonnenturm stehen sollte. Allerdings hatte sie damals, wo sie diese Amphore bergen wollte die für sie so unliebsame Begegnung mit den Brüdern des blauen Morgensterns gehabt, an deren Ende sie in den langen Schlaf gefallen war. Deshalb wollte Ullituhilia nicht in eigener Person losziehen, um zu sehen, ob die Amphore noch an ihrem Platz war. In der Zwischenzeit wollte Itoluhila ergründen, woher die Vampire den Unlichtkristall bekommen hatten und ob sie womöglich davon abhängig waren, wie Heroinsüchtige oder Alkoholiker. Traf dies zu, so bestand die Möglichkeit, dass diese Art Vampir nicht dauerhaft so stark war, ja durch die denkbaren Entzugserscheinungen sogar noch schwächer wurden als vor der Kristallbehandlung. Das war zumindest eine Vermutung, weshalb ihr Gegner sich seit seinem Erfolg nicht mehr in ihrem Revier herumgetrieben hatte. Doch genau wusste sie es nicht.
 „Salud, Loli“, rief Maruja, die Geschäftsführerin der Casa del Sol, die Itoluhila nach dem Treffen mit dem Vampir durch zusetzliche Schutzzauber zu einem Bollwerk ihres Reiches ausgebaut hatte. Itoluhila roch die Alkoholfahne und unterdrückte ein Naserümpfen. Immerhin hatte sie ihren Kolleginnen erlaubt, mit den Kunden auf das neue Jahr zu trinken. Dass sie selbst keinen Alkohol trank begründete sie damit, dass sie nicht rückfällig werden wollte. Ihrer eigenen Legende nach hatte der schwarze Engel sie damals aus der Gosse gefischt, als sie wegen Alkohol und Kokain schon knapp vor dem endgültigen Absturz gestanden hatte. Dass sie jedes Rauschmittel verachtete, weil es den menschlichen Körper beeinträchtigte und damit für Wesen wie sie ungenießbar machte durfte sie keinem auf die Nase binden.
 „Salud, Maruja!“ Erwiderte Itoluhila alias Teresa Dolores Herrero. Sie trank den reinen Orangensaft aus ihrem Sektglas und zwinkerte allen Anwesenden zu. Das durch Flüsterpropaganda übermittelte Angebot, aus dem alten ins neue Jahr hinüberzulieben war von den Bedürftigen dankbar angenommen worden. Itoluhila wusste, dass das den Vampir oder seine Brüder sicher auf den Plan rufen würde. Doch sie war fest entschlossen, ihr Revier nicht kampflos zu räumen.
 „War schon lustig“, setzte einer der schnieke gekleideten Kunden an. „Als ich mit der kleinen Inés hier zusammengestöpselt war hatten wir noch 2001, Als ich wieder von ihr loskam war schon 2002. Ein ganzes Jahr durchgevögelt. Das wär’s doch, Leute!“
 „Rat mal wer noch, du Modepuppe“, lachte ein anderer Kunde, der mit Magdalena, einer brünetten Mittdreißigerin im Lotterbett den Jahreswechsel vollzogen hatte.
 „Du hast doch keinen Dunst, was ich sonst noch so anschieben kann, Kleiner. Wer drauf steht, mit Frauen rumzumachen, die seine Mutter sein können muss mir bestimmt nichts vormachen.“
 „Immerhin kriege ich das hin, mit Frauen zusammenzusein, die meine Mutter sein könnten“, erwiderte der zweite. „Die haben nämlich höhere Ansprüche an die Männer, mit denen sie ins Bett steigen als die jungen Dinger, die jeden Mann für einen Sexgott halten, bis sie wen besseren treffen.“
 „Kein Zank, Jungs. Jeder hier kriegt das, was er sucht, ohne sich mit anderen drum zanken zu müssen“, schritt Loli ein, die als einzige von den Leuten hier nüchtern war. Im Nächsten Moment fuhr sie wie von einem Schlag getroffen zusammen und erbleichte, was bei ihrer milchkaffeefarbenen Haut was heißen sollte. Es sah so aus, als erleide sie gerade einen Herzinfarkt. Doch die Ursache lag ganz woanders. Maruja sah Loli besorgt an. Trotz des in ihrem Blut zirkulierenden Alkohols war sie noch fähig, zu erkennen, dass ihre heimliche Vorgesetzte gerade unter irgendwas litt. Sie wollte gerade fragen, was es war, als Loli keuchend: „Morpheus‘ Arme!“ rief. Unvermittelt zischte es aus gut hinter der plüschigen Wandverkleidung in der Bordellbar versteckten Düsen. Das farb- und geruchlose Narkosegas flutete den Raum innerhalb von nur zwei Sekunden. Ehe die mehr oder weniger betrunkenen Dirnen und Freier es registrierten wirkte das Betäubungsgas auch schon. Am Ende blieb nur die dezente Partymusik aus den Lautsprechern und das laute Zischen der Gassprühanlage.
 Itoluhila machte das Gas nichts aus. Gifte konnten ihr nichts anhaben. Was ihr zusetzte war die massive magische Gewalt, mit der sich jemand Zugang zu dem gegen zeitlosen Ortswechsel von Zauberern und Hexen und Vampirabweisebannzaubern stemmte und kurz davor war, diese Hürden zu überwinden. Itoluhila fühlte, wie die in die Abwehrzauber gesteckte Lebenskraft versiegte. Dann krachte die Haustür. Jemand hatte brachiale Gewalt wüten lassen, um ins Haus zu kommen.
 „Habe ich dich nicht schon genug gewarnt!“ rief eine überlegen klingende Männerstimme. „Jetzt hole ich mir dein Jagdgebiet, Wasserhure!“
 „Kommst du jetzt erst?“ keuchte Itoluhila, bevor sie sich darauf besann, die in ihr gespeicherte Lebenskraft anzuzapfen, um sich auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten.
 „Meine Göttin wollte nicht, dass ich mich in meinem neuen Revier satttrinke, du Schlampe. Aber jetzt ist der Übergabetag. Das unumdrehbare Jahr wird das Jahr der Kinder der Nacht, und wir übernehmen deinen Laden und alles, was du in den letzten Jahrzehnten zusammengehurt hast.“
 „Dann komm in die Bar und besprich das in anständiger Lautstärke mit mir!“ erwiderte Itoluhila.
 Keine Minute später betrat jener Vampir mit der aschgrauen Gesichtshaut, der sie damals in die Flucht geschlagen hatte die Bar. Er blickte sich um und sah die vom Gas betäubten auf Sofas, Sesseln und Teppichboden liegen. Er bleckte seine silbergrauen Fangzähne und bohrte den Blick seiner Augen in die schlaffen Gesichter der Betäubten. „Netter Versuch, mir meine ersten Gefolgsleute vorenthalten zu wollen, Metze! Aber das du dich noch mal hertraust, wo deine Eiszauber mir nichts antun können …“
 „Ich lebe länger als du und alle die zusammen, die so wie du geworden sind, sogar länger als die, die dir eingeredet hat, mit dem Staub verstofflichter Tode wärest du unbesiegbar“, schnarrte Itoluhila.
 „Das Freudenmädchen pfeift im dunklen Walde“, spottete der Vampir. „Willst du es jetzt auf rein körperliche Weise hinter dich bringen, wo deine Zauberei mir nichts tut? Da wirst du dich aber umgucken. Erst rammel ich dich durch und dreh dir dann gemütlich den Kopf vom Hals.“
 „Hast du dich mal umgehört. Eine Stunde mit mir ist sehr teuer. Kannst du bezahlen?“
 „Du zahlst jetzt. Meine Göttin wird sehr zufrieden mit mir sein, eine weniger von euch in der Welt zu haben, nachdem zwei deiner Schwestern sich mit irgendwelchen Weltbeschützern verhoben haben.“
 „Oh, über die fühlst du dich sicher auch erhaben“, erwiderte Itoluhila, die nicht wusste, ob das, was sie vorhatte, gegen den Vampir funktionierte. Doch wenn sie morgen noch was gelten wollte, dann musste sie die Entscheidung suchen.
 „Wenn nicht ich, dann die schlafende Göttin, die Mutter aller Nachtkinder.“
 „Natürlich, das ist kein Kunststück, sich jemandem überlegen zu fühlen, der weit genug von einem fort ist“, erwiderte Itoluhila bewusst provozierend. Dann nästelte sie an ihrem ohnehin schon knappen Kostüm herum. „Du willst mich? Komm und hol’s dir!“ sprach sie die endgültige Kampfansage aus.
 „Kein Problem, Süße!“ schnaubte der Vampir. „Vielleicht trinke ich gleich auch dein Blut und werde dadurch noch stärker.“
 „Das geht nur, wenn du ein Mädchen wärest. Bei Jungs wirkt es schwächend“, lachte Itoluhila, die sich konzentrierte, keinen ihrer Gedanken nach außen entwischen zu lassen. Der Vampir und die ihn fernsteuernde Nyx durften nicht mitbekommen, was sie vorhatte.
 „Ach, dann hätte ich unsere Hohepriesterin schicken sollen. Aber die durfte nicht vom Pulver der Unbesiegbarkeit nehmen, hat unsere Göttin befohlen.“
 „Ihr Pech“, schnarrte Loli. Dann schlängelte sie sich geschmeidig aus ihrem Kostüm heraus und stand nur noch in textilarmer Unterwäsche vor dem Vampir. Dieser konnte nun nicht mehr an sich halten und sprang ansatzlos auf sie zu.
 __________
 „Prost Neujahr, meine Süßen“, säuselte Ullituhilia. Die drei Männer, zu denen sie das sagte nickten ihr zu und stießn ihre Gläser mit ihrem zusammen. Keiner der vier hatte den für den Jahreswechsel üblichen Sekt oder Champagner im Glas. Eigentlich feierten die Muslime nicht am selben Tag wie Christen den Jahreswechsel. Warum die vier es taten lag daran, dass Ullituhilia es amüsant fand, in ein Jahr hineinzufeiern, das von vorne wie von hinten gleich gelesen werden konnte. Für sie war das zwar keine Besonderheit, wo sie schon mehrere Jahrtausende gelebt hatte. Doch nach ihrem langen Schlaf war es gleich das erste beginnende Jahr ihres zweiten Wachlebens.
 „Auf das Dabro Imex in diesem Jahr einen festen Platz auf dem Graumarkt einnimmt“, sagte einer der Männer, der rein äußerlich Mitte zwanzig war und eine samtbraune Haut und pechschwarzes Kraushaar besaß.
 „Und dass wir die Brut der Nachtkinder überleben“, knurrte Ullituhilia. Da hörte sie in Gedanken den Aufschrei ihrer wachen Schwester und fühlte, wie etwas in pulsierenden Wellen an- und abschwoll. Also hatte diese Brut doch diesen Tag für ihre endgültige Entscheidung gewählt, dachte sie und hoffte, dass das, was sie ihrer Schwester geraten hatte, als sie an ihre früheren Taten dachte, auch bei diesen Trägern von Dunkelkristallstaub gelingen mochte. Falls nicht, würde sie wohl in wenigen Minuten einen heftigen Schauer in ihrem Unterleib empfinden und für wohl wenige Minuten die geistigen Regungen ihrer Schwester in ihrem eigenen Leib wahrnehmen, bevor diese einschliefen und erst im Laufe einer zeugungslosen Schwangerschaft wieder aufleben würden. Für sich und ihre Schwester hoffte sie, dass dieser Zustand nicht eintreten würde. Doch sie war bereit, das durchzustehen, sofern die Brut der Nachtkinder das zuließ.
 __________
 Er flog auf sie zu, ohne Flügel, ansatzlos abgesprungen. Bisher hatte Itoluhila nicht erfahren, mit wem sie da gerade den Entscheidungskampf führen musste. Das kümmerte sie jetzt auch nicht weiter. Denn in dem Moment, wo der Vampir lossprang jagte Itoluhila einen Gedanken durch ihren Körper, der eine den Töchtern Lahilliotas angeborene Verwandlungskraft entfesselte. Als der durch Unlichtkristall bestärkte Vampir die Stelle erreichte, an der sich Itoluhila gerade noch aufgehalten hatte, geriet sein Kopf nur in eine dünne, weiße Nebelwolke. Der Blutsauger lachte laut auf. Damit wollte sie ihn doch nur hinhalten. Er riss seinen Mund weit auf und grölte. Da hörte er eine eindringliche Gedankenstimme: „Mann, Guerrerazo, lass den Mund zu!“ Das war sie, Gooriaimiria, die schlafende Göttin. Doch die Warnung kam zu spät. Das merkte der Vampir, als er plötzlich das Gefühl hatte, als habe ihm jemand mehrere Pfund Watte in Mund und Rachen gestopft. Von dem weißen Nebel, der eben noch da gewesen war, wo seine fast unbekleidete Gegnerin gestanden hatte, war nichts mehr zu sehen. Jetzt fühlte er auch, wie sich das Etwas, das seinen Mund und Rachen verstopfte, immer tiefer in ihn hineintastete. Er griff in seinen Mund und fühlte nur etwas hauchzartes. Hätte er noch einen Sinn für Hitze und Kälte besessen, so wäre ihm aufgefallen, dass es sich eiskalt anfühlte. Doch schlimmer für ihn war, dass er keine Luft mehr bekam. Zwar war er im Stande, mehr als eine Stunde lang ohne zu atmen zu überstehen, ja im schlimmsten Fall in einen scheintodartigen Zustand zu verfallen, der ihn Jahre lang ohne Luft auskommen ließ. Doch was da in ihn hineinkroch breitete sich weiter aus. Er fühlte, wie es seine Lungen verstopfte und sich darin ausdehnte.
 „Du Vollidiot!“ hörte er Gooriaimirias Stimme im Kopf.
 „Hol ihn doch nach Hause“, vernahm er die Gedankenstimme seiner Gegnerin. „Hol ihn doch zurück, bevor ich zum Höhepunkt komme, Blutschlürfergespenst!“
 „Das ist nicht wahr. Wir sind stärker und ….“ Guerrerazo, der spanische Überkrieger aus der Gesandtschaft der schlafenden Göttin fühlte von außen frische Kräfte in seinen Körper strömen. Doch genauso fühlte er, wie von innen etwas seinen Brustkorb ausdehnte. Schmerzen verspürte er keine. Er sah es an seiner Kleidung, die laut ratschend von ihm wegplatzte. Jetzt nahm auch sein Bauchumfang zu. Wie hatte die das gemacht? Er war doch unverwundbar.
 „Guerrerazo ist dein Ende, Abgrundsdirne!“ kreischte Gooriaimirias Gedankenstimme. Da begann es um den Vampir schwarz zu flimmern. Die in ihm tobenden Gewalten entluden sich in lichtschluckenden Schlieren, die zu einer wabernden, immer weiter ausgreifenden Aura verdichtet wurden.
 „Das überlebst du nicht, Wasserdirne!“ gedankenschrie Gooriaimiria. Doch als mit einem hässlichen Reißen die ersten Hautpartien von Guerrerazos Körper wegflogen und im freien Flug zu schwarzem Staub zerfielen erkannten der Vampir und seine in Geistform existierende Herrin, dass sie die Kraft der Abgrundstöchter doch noch unterschätzt hatten.
 „Zur Sommermittagsonne! Ich kann dich nicht zurückholen!“ hörte Guerrerazo die Stimme seiner Herrin, während er sichtlich damit rang, dass sein Leib immer weiter aufgeblasen wurde. Er fühlte, wie die von außen einströmenden Kräfte regelrecht in ihm versickerten, wie Regen in tönernem Boden. Um sich sah er den Ansatz von nachtschwarzen Kreisen, die versuchten, ihn einzuschließen und dann im pulsierenden Wabern der schwarzen Aura vergingen.
 „Grüß deine Göttin schön von mir!“ hörte er die angestrengt aber siegessicher betonende Gedankenstimme seiner Gegnerin. Dann fühlte er, wie die in ihn eingedrungene Feindin schlagartig wuchs. Die letzte Empfindung, die er in körperlicher Gestalt verspürte, war das Zerspringen seines Rumpfes. Die schwarze Aura explodierte zu einem Schock totaler Dunkelheit und überlagerte alles Licht in diesem Raum. Jetzt erst fühlte der Vampir Schmerz, den Schmerz des vergehenden Körpers. Sein Kopf flog von einem ungeheuren Druck abgesprengt durch den Raum und krachte gegen die Wand, wo er laut klirrend zerbarst und als feiner Staub niederrieselte. Guerrerazo fühlte, wie er aus seinem Körper hinausgeschleudert wurde und auf die gegenüberliegende Wand zuraste. „Ich hol dich zu mir!“ hörte er Gooriaimirias Stimme. Einen Moment später fühlte er den Wirbel, diesmal unsichtbar, weil er selbst keine sichtbare und greifbare Erscheinung mehr besaß. Das letzte, was er mit nichtstofflichen Sinnen wahrnahm, war ein gewaltiger Rochen, der aus den klirrend zerberstenden Teilen seines Körpers hervorkroch. Dann war da nur noch der Sog, der ihn zu seiner Herrin zog. Er sah sich in einem dunklen Kanal dahinrasen, bis er vor sich blutrotes Licht sah, das innerhalb einer Sekunde zur riesenhaften Erscheinung einer nackten Frau wurde, bevor er in den geisterhaften Körper der schlafenden Göttin eindrang und innerhalb einer Sekunde mit ihr und allen in ihr gebündelten Seelen eins wurde.
 Itoluhila hatte schon befürchtet, ihr besonderer Angriff würde sie selbst zerstören. Doch als sie in Nebelform in die Atemwege des Vampirs eingedrungen war hatte sie es gefühlt, diese Kraft, die von allen Seiten auf sie einströmte. Was immer den Vampir bestärkte wirkte in seinem Körper bestärkend auf alles, was dort hineingeriet. Sie drängte nach außen und fühlte, wie sie noch mehr Kraft erhielt. Sie bekam mit, wie der Vampir Guerrerazo und seine Herrin panisch wurden und fühlte, dass irgendwas den Blutsauger fortreißen wollte. Doch sie stemmte sich dagegen und klammerte sich an den Wunsch, diesen Ort nicht zu verlassen. Dann beschloss sie, sich in eine feste Gestalt zurückzuverwandeln, in jene Gestalt, als die sie ihre größte physische Kraft entfalten konnte. Ein Gedanke reichte aus, um den um sie liegenden Leib des Vampirs von sich abzusprengen. Dabei flossen ihr für einen winzigen Moment noch mehr Kräfte zu. Sie fühlte, wie die aus dem Körper gedrängte Seele in einen magischen Wirbel geriet und erfasste eher instinktiv als bewusst, wo das Ende dieses Kanals lag. Doch bevor sie es bewusst begriff, dass die zur Göttin der Vampire gewordene Nyx die Seele ihres Dieners an sich zog und wo der körperliche Anker ihres neuen Seins ruhte, schloss sich die vom Wirbel geschaffene Lücke im Gewebe von Raum und Zeit wieder. Zurück blieb nur ein über vier Meter großer Rochen, der mit seinen mehrweggliedmaßen vom Boden aufstieg und zur Decke emporglitt. Dass im ganzen Haus gerade jede künstliche Elektrizität erstarb und jede Elektronik irreparabel zerstört wurde bekam sie noch nicht mit. Für sie waren zwei Sachen wichtig. Sie hatte den frechen Versuch, ihr Revier zu übernehmen doch noch zurückgeschlagen und dabei mitbekommen, dass Nyx wohl doch kein reiner Geist war, sondern irgendwo auf diesem Planeten einen festen Halt besaß. Ja, und dann fiel ihr noch ein, dass sie doch nicht zur zeugungslos entstandenen Tochter ihrer Schwester geworden war.
 Als Itoluhila sich wieder auf ihre physischen Wahrnehmungen konzentrierte waren nur Stille und Dunkelheit um sie. Immerhin hatte der Kampf keinen der Kunden und keines ihrer Mädchen verletzt. Die vom Körper des Vampirs abgesprengten Teile waren im Flug zu reinem Kristall erstarrt und dann wie gewöhnliches Glas zersprungen, allerdings ohne Scherben. Woran das lag wusste Itoluhila nicht. Es war nur wichtig, das gut im Gedächtnis zu behalten. Dann fiel ihr ein, dass Guerrerazo noch gleichartige Kameraden besaß. Vielleicht griffen diese nun an, wo sie … Aber sie stellte fest, dass sie trotz des harten Kampfes nur zwei der zehn in sich aufgenommenen Leben verbraucht hatte. Also konnte sie weiterkämpfen, mindestens noch fünf dieser überzüchteten Blutsauger wortwörtlich pulverisieren.
 Zunächst nahm sie ihre menschliche Gestalt wieder an. Selbst die knappe Unterwäsche war noch unversehrt, stellte sie fest. Als sie dann aber mitbekam, dass in dem Haus kein einziges elektrisches oder elektronisches Gerät mehr arbeitete prüfte sie in Nebelform nach, was die Auseinandersetzung bewirkt hatte. Die Stromleitungen waren zwar intakt, boten aber nun den tausendfachen Widerstand auf. Als sie die Innereien ihres Computers und der hausweiten Musikanlage begutachtete stellte sie fest, dass die winzigen Transistoren unter der Wucht der magischen Entladung genauso pulverisiert worden waren wie der Kristallvampir. Damit fiel die Casa del Sol für Tage wenn nicht für Wochen aus und musste rundweg renoviert werden, stellte sie mit dem Verstand einer Geschäftsfrau fest. Das war also der Preis ihres Sieges. Und ob der Sieg endgültig war wollte sie nicht wirklich glauben. Sie hatte eine mörderische Schlacht gewonnen. Doch wenn sie den Krieg gegen die, die sich als schlafende Göttin bezeichnete überleben oder gar gewinnen wollte, dann musste sie bessere und stärkere Mittel in die Hand bekommen.
 Als das Betäubungsgas zu wirken aufhörte erklärte sie unter Benutzung ihres magischen Blickes, dass es zu einer massiven Überspannung gekommen war und wohl das ganze Haus für mehrere Monate die Pforten schließen musste. Als sie dann aber die ersten Beschwerden der Kunden erhielt, dass auch deren Mobilttelefone, Digitaluhren und elektronischen Terminkalender kaputtgegangen waren musste sie eine neue Erklärung erfinden. Dabei half ihr José, der eigentlich Professor für Physik an der Universität von Salamanca war und wegen seiner Familie und den Studenten den weiten Weg in das Sündenhaus von Sevilla gefunden hatte.
 „Offenbar ist es durch die Überspannung in den Spulen des hauseigenen Umspanners zu einem energiereichen elektromagnetischen Impuls gekommen, der nicht nur die ans Stromnetz angeschlossenen Geräte, sondern auch alle anderen Elektronischen Geräte im Umkreis zerstört hat. Natürlich werden wir jedem den entstandenen Schaden ersetzen“, sagte Itoluhila. Vom Geld her hatte sie keine Probleme. Sie kannte sogar noch Orte, wo über das Meer herbeigeschafftes Gold aus Amerika verborgen war. Sie bot auch an, die geschädigten Kunden nach der wiedereröffnung eine Zeitwoche lang umsonst mit ihren Mädchen zusammenkommen zu lassen. Damit erzielte sie einen größeren Beruhigungseffekt als mit einer Zahlungsankündigung. Immerhin hatte sich der Prozess nicht über die Casa del Sol hinaus ausgebreitet. Denn dann wäre sicherlich noch mehr aufsehen entstanden.
 Am Ende der Begutachtung- und Beschwichtigungsansprachen schickte Itoluhila einen Gedankenruf an ihre Schwester:
 „Es war hart, hat aber funktioniert. Irgendwie hat die Kraft, die mir zuerst zugesetzt hat, innerhalb seines Körpers geholfen, diesen zu sprengen.“
 „Dann gelingt mir das mit ähnlichen Frechlingen auch“, erfolgte Ullituhilias Antwort. „Schön, dass du nicht bei mir unterschlüpfen musstest.“
 „Das sehe ich auch so“, erwiderte Itoluhila und wünschte ihrer vor wenigen Monaten wiedererweckten Schwester noch ein schönes neues Jahr, auch wenn sie beide nicht an den glaubten, nach dem diese Zeitrechnung benannt war.
 __________
 „Wir konnten beim besten Willen keine Datenverfremdung nachweisen“, sagte Doktor Anthony McRore, der oberste Rechtsbeistand von Freies Land für freie Völker. „Und nachdem Sie auch noch die drei ehemaligen Minensklaven von Lord Harana gefunden haben können wir mit dem Material vor Gericht gehen.“ Howard Snyder, der offizielle Leiter der Organisation Freies Land für freie Völker, atmete auf. Seitdem seine Mitarbeiter Dean Cushing und Eduardo Ortíz verschwunden waren und es hieß, sie seien von Cales Killern erledigt worden, nachdem diese selbst sechs Mann verloren hatten, wollte schon die ganze Aktion verlorengeben. Da war dieser Viertelinder William Rundhi Hastings in London aufgetaucht und hatte die von Desalle zusammengetragenen Daten vorgelegt. Wochen lang hatten die Computerexperten und Anwälte von FLFV zugebracht, die Dateien auf mögliche Manipulationen zu prüfen, aussagewillige Zeugen zu finden und nach Europa zu schmuggeln. Denn sicher war nur, dass Cale bei der öffentlichen Anschuldigung sofort mit seinen Anwälten aufmarschieren würde, um legal zu erreichen, was er auf kriminellem Weg nicht erreicht hatte, alle gegen ihn erhebbaren Anschuldigungen zu entkräften und so sauber wie ein frisch gebadeter Säugling aus allem herauszukommen, wie er es bei ähnlichen Fällen schon geschafft hatte.
 Den Prozess verzögert hatte auch der Umstand, dass FLFV dem wie aus einem Zaubererzylinder gehüpften William Hastings erst misstraut hatte. Doch als dessen Lebenslauf lückenlos nachgeprüft und bestätigt worden war hatten sie das von ihm mitgebrachte Material zur Überprüfung gegeben. Es hätte ja immerhin sein können, dass ein Konkurrent Cales diesem etwas anhängen wollte, um das dadurch freiwerdende Revier zu übernehmen.
 „Werden Sie auch Desalles Tagebuch als Beweis vorlegen?“ fragte Snyder den Anwalt.
 „Nachdem unsere Graphologen seine Handschrift bestätigt haben auf jeden Fall, genauso wie die chemischen Gutachten über die sichergestellten Diamanten“, erwiderte McRore.
 „Gut, da Sie die Sachen nur per Eilexpress von dem leider zu früh von uns gegangenen Mr. Cushing erhalten haben brauchen wir Sie nicht als Zeugen für die Beschaffung zu erwähnen“, sagte Snyder. William Hastings blickte ihn an, als fühle er sich durch diese Feststellung zurückgesetzt, lächelte dann aber erleichtert. Wenn die Sache erst einmal ins Rollen geraten war waren alle Zeugen in Gefahr. Deshalb wussten bis auf Snyder, den Anwalt und ihm auch nur zehn Inspektoren von Scotland Yard, wo die fünf aus Afrika nach Großbritannien geschmuggelten Jugendlichen untergebracht waren, die für den machtgierigen Kriegsherren Harana erst nach Diamanten gewühlt und dann als dessen Kindersoldaten ihr Leben im Kampf gegen verfeindete Truppen riskiert hatten.
 Als Hastings in die von der Organisation angemietete Ferienwohnung im Londoner Westend zurückkehrte ging er als erstes in das Schlafzimmer und legte sich auf das Bett. „Daganzipa, meine Göttin. Ich möchte mit dir sprechen“, dachte er, wobei er sich auf seinen linken Arm konzentrierte. An diesen war ein festanliegendes Band aus schwarzbraunem Frauenhaar geknotet, das sich bei der geistigen Anrufung seiner Herrin sachte erwärmte. „Daganzipa, meine Göttin der irdischen Freuden, ich rufe dich“, dachte er erneut und sah nun im Geiste das Bild einer berückend schönen Frau mit bronzefarbener Haut und nachtschwarzen Augen vor sich, die anfing, völlig unverhüllt vor ihm zu tanzen und dabei ein leises, in die tiefsten Schichten seines Bewusstseins dringendes Lied zu singen, wie damals, als sie ihn vor Cales Killern gerettet hatte. Als sie ihn dann noch körperlich mit einem halbindischen Studenten Verschmolzen und damit ihrer beiden Seelen zu einer zusammengefügt hatte, gehörte er ganz und gar ihr.
 „Du hast den Auftrag beenden können“, hörte er die sanfte Stimme seiner Herrin im Kopf. „Das wird einige Herrschaften freuen, die Cales Revier übernehmen können. Achso gute Menschen helfen mit, von ihnen verachteten Menschen mehr Macht zu geben. Ist das nicht erheiternd?“
 „Du bist meine Göttin, meine Liebe, mein Leben“, erwiderte William mit einem in seinen Geist und Verstand eingebranntem Mantra der Unterwürfigkeit.
 „Und deshalb wirst du von mir immer beschützt sein und meine Augen und Ohren in den Ländern jener sein, die sich angemaßt haben, sich als Lenker der Welt zu sehen. Dort wo du bist hast du genug Einblick in die Abgründe ihrer Taten und kannst mir damit wichtige Kunde bringen.“
 „Da ich nicht Dean Cushing bin werden sie mich nicht als Zeugen benennen, um mich nicht doch noch in Gefahr zu bringen. Sie werden so tun, als habe Desalle zwei Pakete verschickt, eines offen, um mögliche Verfolger darauf zu stoßen, das andere heimlich, um sicherzustellen, dass Cales Machenschaften auch wirklich enthüllt werden.“
 „War eine gute Idee von mir, nicht wahr?“ stellte seine körperlich weit von ihm fort lebende Herrin eine rein rhetorische Frage. Denn etwas anderes als eine Bejahung würde sie nicht hinnehmen. So bestätigte er, dass ihr Plan, Raymond Cale doch noch auffliegen zu lassen, gut durchdachtt und narrensicher gewesen war. Von dem Menschenrechtler und bekennenden Pazifisten Dean Cushing war nach der ersten Begegnung mit Daganzipa nichts mehr übrig. Deshalb lächelte Hastings überlegen, wenn er daran dachte, dass der Besitzer jenes Privatjets, mit dem er aus Südafrika geflüchtet war, Cales Diamantenmine übernehmen und sich Daganzipas Getreuen dankbar erweisen würde.
 Dass seine Schutzherrin im Moment größere Sorgen hatte, als sich eine außergesetzliche Organisation aufzubauen wusste er nicht. Für ihn war nur wichtig, dass das Haarband an seinem Arm ihn gegen jede Waffe aus Metall oder Mineralstoff immun machte. Auch Gifte konnten ihm nichts anhaben, weil die meisten von denen aus pflanzlichen Zutaten bestanden und Pflanzen nun einmal aus der Erde herauswuchsen.
 __________
 Vince Brown, der als Vincente Aurelio Marón nach Südafrika geflohen war, weil die Konkurrenten seines früheren Anführers alle wichtigen Helfershelfer erledigen wollten, hatte zu einer Besprechung geladen, bei der auch sie anwesend sein würde. Wie Vince Brown, der seinem Lebenslauf nach aus Kolumbien stammte und dort Lieferrant eines Drogenbarons gewesen war, innerhalb von nur zwei Monaten diese Firma für Import und Export hochgezogen hatte wussten nur er und die beiden Orientalen, die gewissermaßen Schicksalsbrüder von ihm waren. Der eine nannte sich seit jener Reise in das Taurusgebirge Murat Gögzun und war ausgebildeter Pilot für alles zwischen Sportmaschine und Jumbojet. Der andere nannte sich Ali ben Faruk und arbeitete in Browns kleiner Firma als Aquisitor und Personalchef, wenngleich die Firma gerade einmal sieben Personen beschäftigte.
 „Unsere große Schutzherrin hat mir eine Warnung geschickt, wir sollen vor langzähnigen Leuten auf der Hut sein“, sagte Brown alias Marón. „Deshalb kann das noch ein paar Minuten dauern, bis sie hier ist.“
 „Hast du den Rechner runtergefahren, Compadre?“ fragte der Mann, der seit der Reise in den Taurus Murat Gögzun hieß.
 „Noch einen heftigen Ausfall dieses neumodischen Dings muss ich nicht erleben, wenn sie herkommt“, knurrte Brown. Trotz der durch seine Schutzherrin von im Lande tätigen Experten vermittelten Computerkenntnisse traute er diesen kleinen, tragbaren und superschnellen und vielseitigen Rechnengeräten nicht über den Weg. Er hatte noch die alten, schrankgroßen Apparate im Kopf, die laut rasselnde Relais besaßen und ihre Informationen in Lochstreifen einstanzten. Dass er durch die Körperverjüngungstherapie seiner neuen Herrin alles vergessen hatte, was er in den letzten vierzig Jahren erlebt hatte, war ihm zuerst als Belastung erschinen. Seine Herrin hatte dann aber lächelnd gesagt, dass er ohne das ganze Wissen wesentlich freier leben könne.
 „Nur soviel. Wir kriegen Rogers Gulfstream und seinen ausrangierten Bürojumbo geschenkt, weil wir ihm geholfen haben, Cales Diamantenschiebung auffliegen zu lassen“, sagte Ali ben Faruk, der vor dem elften September 2001 noch Kemal Özdemir geheißen hatte. Doch nach einer schwarzmagischen Seelenvertauschung mit einem jungen arabischen Studenten war dieser Teil seines Lebens endgültig Geschichte.
 „Estupendo“, erwiderte Vince Brown alias Vincente Marón. „Murat, du kannst sowas fliegen?““Ich habe einen Schein, wo das draufsteht, dass ich auch das Muster 747 fliegen kann. Wieso?“
 „Weil wir die Maschine dann zu unserem fliegenden Befehlsstand machen, Leute“, sagte Vince Brown. „Wenn sich rumspricht, dass wir Cales Imperium zerschlagen haben, haben wir nicht nur Freunde da draußen.“
 „Hatten wir die überhaupt?“ fragte Ali ironisch. Darauf wollte keiner der beiden anderen antworten.
 Sie plauderten die nächsten Minuten über den Start ihrer kleinen Firma und wer sich schon wo in Südafrika umgeschaut hatte. Ali liebäugelte mit einer Lodge bei Port Elizabeth im Osten. Dort wollte er die ihm zustehenden Urlaubstage unter Löwen, Elefanten und Nashörnern zubringen. Murat träumte von einem Flugsimulator für den geplanten Airbus A380. „Das wäre ein Kommandostand. Wir könnten zwei Drittel der Passagiersitze und Bordserviceräume ausbauen und durch Zusatztanks ersetzen lassen, mit denen wir dann mit einer Füllung einmal um die Erde jetten können“, sagte Murat. „Vorausgesetzt, Daganzipa erlaubt uns das.“
 „Das müssen wir sie fragen, wenn sie kommt“, sagte Vince Brown, der daran dachte, den Abend wieder mit Louisa zu verbringen, einer aufstrebenden Schwimmsportlerin, die ihm und seiner Herrin als neue Lebensenergiequelle diente.
 Unvermittelt flimmerte die Luft, und völlig geräuschlos tauchte sie auf, ihre Liebesgöttin und Herrin.
 „Hallo ihr drei. Na, plant ihr schon die Ausweitung eurer Handelsbeziehungen?“ fragte sie mit der Betonung und Miene eines neugierigen Mädchens. Die drei Männer nickten.
 „Ali, dann wirst du wohl nichts dagegen haben, die Möglichkeiten für Beziehungen zu ägyptischen Firmen auszukundschaften?“ fragte sie Ali ben Faruk. Dieser wollte wissen, worin die von seiner neuen Herrin gewünschten Beziehungen bestehen sollten.
 „Es geht mir um Gegenstände aus der Vergangenheit, Altertümer sagen die Menschen heute dazu. Für mich gehören diese Dinge zu meiner Jugendblüte und ich würde gerne welche davon in Besitz bringen.“
 „Wer hindert dich daran, sie dir zu nehmen?“ wollte Vincente Marón alias Vince Brown wissen.
 „Der Umstand, dass ich keine Zeit mit der Suche vertun möchte, wer solche Dinge besitzt und welche genau und ob er oder sie für Reichtum empfänglich ist, sich davon zu trennen oder wie ich sehr daran erfreut ist, solche Dinge zu besitzen“, erwiderte die Gebieterin der drei Männer, wobei sie mit keiner Regung verriet, ob sie über diese Frage erfreut oder verärgert war. Ali Faruk stimmte zu, sich von Murat nach Kairo fliegen zu lassen. Jetzt, wo sie die Gulfstream von Leroy Rogers dauerhaft benutzen durften, waren sie von den üblichen Flugverbindungen unabhängig.
 „Und was soll ich in der Zeit tun, Daganzipa?“ fragte Vince Brown.
 „Du bleibst hier bei mir und erfüllst den besonderen Auftrag, den ich dir nach deiner Gesundung erteilt habe“, legte die tödlich gefährliche Schönheit fest.
 „In Ordnung, Jungs, ich halte hier den Laden am laufen, während du, Ali, im Land der Pharaonen nach Ramses‘ erster Windel und Nophretetes Schminkkoffer suchst“, scherzte Vince Brown.
 „Mich interessiert eher etwas über den Kult von Amun, Horus oder Aton“, legte Daganzipa genauer fest, worum es ihr ging. Ali und Murat bestätigten das.
 „Gut, dann verlasse ich euch wieder. Hütet euch vor nächtlichen Besuchern oder solchen, die eine euch beunruhigende Ausstrahlung aussenden!“ gab sie ihren drei kurzlebigen Unterworfenen noch eine Warnung mit. Dann verschwand sie mit einem leisen Säuseln und einem kurzen Flimmern, als habe sie sich in Luft aufgelöst.
 „Die hätte dich in Stein verwandeln können für die Frage, was sie will“, tadelte Vince Brown seinen arabisch aussehenden Schicksalsgenossen. Dieser winkte ab und sagte:
 „Sicher weiß ich, dass sie mir keine Rechenschaft schuldig ist, warum ich dieses oder jenes tun soll. Aber wo sie schon mal hier war konnte sie mir doch sagen, worum es ihr geht.“ Dem musste Murat Gögzun zustimmen. Natürlich hätte ihre gemeinsame Herrin Ali auch in seinen Geist hineinsprechen oder ihm mit ihrem Blick die Bilder der Dinge, die sie haben wollte in den Kopf übermitteln können. Doch wenn sie das auf natürliche Weise erzählte, warum nicht.
 „Pass gut auf Daganzipas Geschenk auf! Nach dem elften September sind die arabischen Länder genauso unsicher geworden wie Südafrika“, warnte Vince Brown.
 „Ihr Band schützt mich vor Kugeln, Splittern und Klingen. Aber wenn wir mitten in der Luft angegriffen werden … Ich will nicht irgendwas beschreien“, grummelte Ali ben Faruk. Jedenfalls war es nun klar, dass Vince Brown die nächsten Tage oder Wochen alleine in diesem Büro arbeiten würde.
 __________
 Itoluhila hatte damit gerechnet, dass die irgendwie zu einer überragenden Daseinsform gewordene Nyx sich nicht damit abfinden würde, dass ihr Superkrieger den Kampf mit ihr verloren hatte. Als am 20. Januar wieder eine mächtige Erschütterung der magischen Bannlinien gegen Vampire erfolgte und Loli gleich vier Feinde spürte, die auf ihrer Lieblingsstraße angefahren kamen, wusste sie, dass ihre neue große Feindin sich von ihrer Niederlage erholt hatte und nun mit größerer Wucht zurückschlug. Sie fühlte, dass die vier Eindringlinge von derselben Beschaffenheit waren wie Guerrerazo. Konnte sie gegen vier von denen zugleich ankämpfen? Sie wusste, dass um diese Nachtzeit nur Adelita und Eugenia auf der Straße bereitstanden. Ricarda, die ebenfalls in diesem Revier anschaffte, hatte am Abend wieder ihren Stammkunden zu Besuch, einem, der gleich eine ganze Nacht bei ihr zubrachte und dafür auch sehr großzügig zahlte. Wenn die vier Feinde sich die Mädchen schnappten und umbrachten oder gar in Ihresgleichen verwandelten hatte sie ein sehr ernstes Problem. Also musste sie hin, um sich den vier Fremden zu stellen.
 __________
 Adela langweilte sich. Ricarda hatte wieder ihren Stammkunden, diesen Profesor Pedro, von dem keines der hier tätigen Freudenmädchen annahm, dass Pedro sein richtiger Name war. Er kam immer mit einem Mercedes mit madrider Kennzeichen an und parkte diesen im Hinterhof von Ricardas und Adelas Arbeitsstätte. Auch wenn der Wagen sicher gutes Geld brachte würde sich in dieser Gegend kein Autodieb an ihm vergreifen. Denn hier regierte das Gesetz des schwarzen Engels. Wer sich an den für ihn laufenden Mädchen oder dem Eigentum ihrer Kunden vergriff lag nicht viel später in einer Schublade im städtischen Leichenschauhaus. Das hatte sich bei den kleinen Ganowen so tief eingegraben, dass dieses Viertel auch ohne Polizeistreife so sicher war wie ein Banktresor. Deshalb war Adela auch nicht so argwöhnisch, als sie die zwei silbergrauen BMWs sah, die sich ihrem üblichen Stellplatz näherten. Sie erkannte, dass die Wagen aus Barcelona stammten, also einen weiten Weg hinter sich hatten. Die Fenster waren so stark abgedunkelt wie die stärksten Sonnenbrillen. Das weckte in der Straßendirne zum ersten Mal seit Jahren ein gewisses Unbehagen. Als dann leise Surrend das Fenster an der Fahrerseite herunterfuhr und ein Mann mit kurzen Haaren seinen Kopf heraussteckte rührte sie sich nicht von der Stelle. Sonst hätte sie sicher schon ihr bestes Lächeln aufgesetzt und wäre mit eindeutig einladend ausladenden Bewegungen auf den Wagen zugegangen, um den Fahrer zu fragen, ob er mit ihr wollte. Doch sowohl am Wagen als auch an dem Kopf des Fahrers war einiges Unheimlich. Deshalb tat sie einen behutsamen Schritt nach hinten. Sie verwünschte jetzt den Umstand, in ihren extrahohen Stöckelschuhen zur Arbeit angetreten zu sein. Eugenia, die gerade auch von einem fremden Mann begutachtet wurde, trug kniehohe Stiefel aus rotem Lackleder. Die konnte im Ernstfall schneller und sicherer laufen.
 „Hallo Señorita, Lust auf fünfhundert Euro?“ raunte der Fahrer des einen BMWs. Adela fühlte eine immer größer werdende Angst. Normalerweise hätte sie sofort nach den Wünschen des Kunden gefragt. Sie hatte sich schon vor der Währungsumstellung den Umrechnungskurs von den alten Peseten in die Gemeinschaftswährung eingeprägt, um nicht von ihren Kunden betrogen zu werden. Jetzt sah sie auch, dass in dem Wagen noch jemand saß. Auf Dreierspiele hatte sie seit einem unliebsamen Zwischenfall vor fünf Jahren überhaupt keine Lust mehr. Das hätte sie dem anderen auch gerne gesagt. Doch die Angst vor dem hielt ihr den Mund zu. Sie trat noch zwei Schritte zurück, um schnell weglaufen zu können. Da hörte sie, wie ihre Kollegin Eugenia kurz aufschrie, bevor zwei Wagentüren zuklappten. Das war für die beiden im Auto vor Adela wohl ein Startzeichen. Sie stießen die Türen auf. Der Beifahrer sprurtete um die wuchtige Motorhaube herum, während der Fahrer direkt auf Adela losstürzte. Diese warf sich herum und rannte los. Beinahe stürzte sie dabei über ihre viel zu hohen Absätze. Doch auch so kam sie gerade einmal zehn schnelle Schritte weit. Zwei starke Arme schlangen sich wie eine zuschnappende Zange um sie und rissen sie von den Füßen. Sie wurde herumgewirbelt und sah genau in das einen Meter von ihr entfernte Gesicht des Beifahrers. Der Blick seiner Augen traf den ihren. Adela blieb der Aufschrei im Halse stecken. Unvermittelt überwältigte sie eine völlige Lähmung ihres Willens und ihrer Bewegungsfähigkeit. „Du und die andere Nutte kommt mit uns und werdet unsere Schwestern im Namen der großen Mutter der Nacht“, zischte der Fahrer des Wagens, während er Adela mit seinem Blick unter völliger Kontrolle hielt. Zu keiner Regung mehr fähig wurde die Straßendirne auf den breiten Rücksitz des BMWs gewuchtet. Die Hintertür klappte zu. Dann schlüpften die beiden Unheimlichen auf ihre Sitze und schlossen die Türen. Da der Motor noch lief brauchte der Fahrer nur von Parken auf Fahren umzuschalten und Gas zu geben.
 Die BMWs schafften gerade fünfzig Meter, als eine undurchdringlich schwarze Wolke von oben herabfiel und die beiden Fahrzeuge umschloss. Die kraftvollen Motoren liefen noch zwei Sekunden. Dann begannen sie zu stottern und erstarben schließlich mit hässlichem Knirschen und Krachen. Die beiden Wagen rollten noch einige Meter weiter. Doch dann hatte die unheimliche Wolke auch Räder und Achsen blockiert. Jetzt standen die beiden Fahrzeuge still. „Raus hier, die greift uns mit ihrem blöden Eisnebel an!“ rief der Fahrer des Wagens, mit dem Adela entführt worden war. Da sahen die beiden Unheimlichen schon eine immer dickere Eisschicht, die den Wagen einschloss.
 „Los, dagegenstemmen. Die meint, die könnte uns in unseren Autos festfrieren“, lachte der Beifahrer.
 „Ihr seit zu viert und habt die Kraft, jeden Zauberangriff zurückzuwerfen. Sprengt euch frei!“ peitschte eine auffordernde Gedankenstimme durch die Köpfe der vier Unheimlichen. Diese gehorchten. Sie legten ihre Hände gegen die schrägen säulen, die Vordertür und Windschutzscheibe trennte. Sofort begannen ihre Hände in einem blauen Licht zu leuchten. Währenddessen wuchs um sie herum ein immer dickerer Eispanzer an.
 Das blaue Licht erfüllte nach und nach den Innenraum der beiden Autos. Denn auch die beiden anderen Bundesgenossen versuchten, mit der ihnen eingeimpften Zauberkraft der Unlichtkristalle, die sie bedrängende Magie zurückzuwerfen. Es sah auch ganz danach aus, als sei diese gemeinsame Kraftanstrengung erfolgreich. Der Eispanzer bröckelte und riss. Es waren nur noch Sekunden, bis er völlig zerbersten würde. Da passierte etwas, womit die vier von Unlichtkristallstaub bestärkten Nachtkinder nicht hatten rechnen können.
 Von vorne kam ein Auto mit überhöhtem Tempo angerast. Die beiden Kristallvampire, die Adela in ihre Gewalt gebracht hatten hörten mit ihren empfindlichen Ohren die Schreie einer Frau aus dem anderen Auto. Dann quietschten Bremsen und Reifen. Knapp vor dem ersten BMW war das andere Auto zum stehen gekommen. In dem Moment erklang ein langgezogener Schrei, der erste Schrei eines soeben geborenen Kindes.
 In dem Moment, wo der erste Schrei ertönte, war es den beiden, als reiße ihnen jemand durch den Kopf die Eingeweide aus dem Leib. Sie versuchten, ihre große Göttin anzurufen. Doch ihnen schwand innerhalb von zwei Sekunden jede Kraft. Sie hörten nur noch die Schreie des Neugeborenen, die wie schmerzhafte Hiebe durch ihre Leiber zu dringen schienen. Die beiden konnten sich nicht mehr rühren. Einer von ihnen versuchte, Gooriaimiria um Hilfe zu bitten, dass sie sie mit ihrer besonderen Kraft aus dieser Lage herausholte. Doch er konnte nicht mehr genug geistige Kraft aufbringen, um seine Gedankenrufe weit genug zu senden. Das blaue Leuchten, mit dem sie gerade noch die magische Vereisung zurückgedrängt hatten, erlosch so schlagartig wie ausgeschaltetes Elektrolicht. Sofort danach kehrte der dunkle Vereisungsnebel zurück und schloss den Wagen und auch den der beiden Kumpane in einen neuen, rasch anwachsenden Eispanzer ein.
 Mit dem abrupten Kraftverlust wich auch der Bann, in dem Adela untätig auf dem Rücksitz gelegen hatte. Weil sie keine hochempfindlichen Ohren hatte hatte sie nur die quietschenden Bremsen eines anderen Autos gehört. Was den beiden Unheimlichen da vor ihr auf den Sitzen so zusetzte und ihr gleichzeitig ihre Willens- und Bewegungsfreiheit zurückgab wusste die Straßenhure nicht.
 __________
 Jose Manolo Alvarez Dominguez hatte nicht durch dieses Viertel fahren wollen. Doch als seine Frau Isabel schon rief, dass der Kopf ihres vierten Kindes zu sehen war und nur noch laut schreien konnte, hatte er den Weg durch das Hurenviertel gewählt, um noch schneller bei der Maria-Mercedes-Klinik anzukommen. Dort sollte seine Frau das vierte Kind bekommen. Doch dann war da vor ihnen auf einer Straße diese schwarze Wand aufgetaucht, in der José zwei große blau leuchtende Gebilde sehen konnte. Er hatte sofort gebremst, um nicht in diese unheimliche Schwärze hineinzufahren. In dem Moment hatte Isabel einen langen Aufschrei ausgestoßen. Dann hatte ein Neugeborenes geschrien, sein Kind. Es war schon da! José warf einen Blick nach hinten. Seine Frau lag wild keuchend auf dem Rücksitz. Blut und Fruchtwasser tränkten das Polster, und immer noch an der Nabelschnur hängend strampelte und schrie ein kleines rotes Bündel Menschenleben, sein Kind!
 „Isa, wir können nicht weiter. Vor uns ist die Straße zu, verdammt!“ stieß er aus. „Pepe, hilf mir. Das Kind!“ wimmerte Isabel.
 José löste den Sicherheitsgurt, um aus den Wagen zu springen. Da tauchte links von ihm eine schlanke, langbeinige Erscheinung mit üppiger Oberweite auf. „Ja, wen haben wir denn da, ein neues Menschenwesen!“ hörte er eine hocherfreute Frauenstimme flöten. Er stieß die Tür auf. „Wir brauchen Hilfe!“ rief José. Dann sah er, dass die Fremde sehr spärlich bekleidet war. Womöglich hatte sie hier ihr Arbeitsrevier. Egal! Dann wollte er der Hure eben jede Minute bezahlen, damit die keinen Krach mit ihrem Zuhälter bekam. Das war sein Kind und das Leben seiner Frau hundertmal wert.
 „Ich kann Ihnen jetzt vierhundert Euro geben und später noch mal tausend, wenn Sie uns helfen, meine Frau und das Kleine ins Krankenhaus zu kriegen. Ich weiß nicht, was für eine Wand das vor uns ist und …“ sprudelte es aus José heraus. Dann traf ihn der Blick der wasserblauen Augen der Fremden. Unvermittelt wich alle Nervosität und Angst aus seinem Bewusstsein und machte einem Gefühl grenzenloser Sorglosigkeit Platz. „Ich helfe euch gerne. Ihr habt mich schon fürstlich bezahlt“, hörte er die nun tief und warm klingende Stimme der Unbekannten. Isabel sah sie an und schrie erst, weil ihr die andere unheimlich war. „Fassen Sie mich nicht an! Lassen Sie mein Kind in Ruhe!“ Doch dann verfiel sie wie José einer unheimlichen Kraft, die ihre Angst und ihre Schmerzen aus dem Bewusstsein verdrängte.
 Mit einer silbernen Schere aus ihrer Handtasche und Strähnen von ihrem langen, schwarzblauen Haar band die Unbekannte die Nabelschnur ab und schnitt sie durch, damit das Kind nun ganz von der mütterlichen Blutversorgung gelöst war. „Ein kleines Menschenmädchen, unschuldig und lebenshungrig“, flötete die Unbekannte. „Du kriegst sie gleich in deine Arme gelegt, Isabel. Aber ich brauche sie noch, um meinen unerwarteten Sieg zu vollenden“, sagte die Unbekannte und hob das gerade neugeborene Mädchen aus dem Auto heraus. Isabel und José blieben handlungsunfähig zurück. Sie sahen noch, wie die Unbekannte ihr neugeborenes Kind wie eine Trophäe vor sich hertrug und auf die schwarze Wand zuging. „Hört es, den Ruf neuen Lebens!“ lachte sie. Das kleine Mädchen schrie derweil. Ihm war kalt und es vermisste den beruhigenden Klang des mütterlichen Herzens und fühlte den ersten Hunger seines Lebens. In die Schreie der Neugeborenen hinein begann die Unbekannte ein Lied zu singen. Die schwarze Wand wippte unter den Tönen dieser Melodie und zog sich dann zurück. Jetzt konnte José zwei in dicke Eispanzer eingefrorene Autos erkennen, protzige Wagen, sicher von Managern oder höheren Beamten. Unvermittelt verschwand das Eis und wurde zu schwarzem Dunst. „Adelita, Eugenia, raus da!“ hörte José die Unbekannte rufen. Dann sah er, wie aus den freigelegten BMWs zwei leichtbekleidete Frauen herausschlüpften und auf einen Wink der Unbekannten mehrere Dutzend Meter weit liefen. Kaum waren sie weit genug von den Autos fort, verfestigte sich der Nebel wieder zu schwarzem Eis.
 Die Unbekannte sang eine Melodie, in die die Schreie der Neugeborenen wie die Rufe eines Vorsängers hineinpassten. Das Eis wuchs zunächst, um sich dann unter steigendem Druck zusammenzuballen. Wie eine Schrottpresse aus Eis quetschte die unheimliche Kraft die beiden eingeschlossenen Autos mehr und mehr zusammen. Das Metall knirschte und kreischte. Plastikteile krachten und knackten. In einem hässlichen Zusammenklang von zusammengedrücktem Metall und Plastik schrumpften die beiden schwarzen Eisblöcke. Dann hielt die andere inne, ließ das kleine Mädchen eine halbe Minute lang alleine Laut geben. Dann zogen sich die Eismassen mit erbarmungsloser Urgewalt zusammen. Kreischend und krachend wurden die beiden Autos endgültig zusammengedrückt. Einen Moment lang sah es so aus, als wolle von innen her noch etwas gegen die eisige Vernichtung ankämpfen. Dann krachte es laut und endgültig, und dort, wo vorhin noch zwei stattliche Nobelwagen gestanden hatten, lagen nur noch zwei gerade einen Meter große Blöcke aus schwarzem Eis. „Nix da, ihr bleibt bei mir!“ hörte José die Unbekannte entschlossen rufen. Da sah er, wie aus den beiden Eisblöcken je zwei tennisballgroße Klumpen herausflogen und einige Meter über die Straße kullerten. Dann verschwand das Eis und hinterließ zwei von Öl und ausgewrungenem Benzin getränkte Metallklumpen.
 José hatte der ganzen magischen Vernichtungsaktion tatenlos zugesehen. Doch während die andere ihr böses Zauberwerk vollführte kehrte sein Wille zurück. Seine Sorge um das gerade erst geborene Kind, um seine Frau. Dann dachte er, dass die andere keine Hure, sondern eine Hexe war, die gerade mit zwei ihr lästig fallenden Feinden aufgeräumt hatte und dabei das unschuldige Leben seines Kindes als Verstärker ihrer gottlosen Zauberkunst benutzt hatte. Er sprang aus dem Wagen und griff unter sein Hemd. Dort hing das goldene Kreuz, dass er zur Firmung bekommen hatte. Der darin eingravierte lateinische Segensspruch und die Insignien der vier mächtigsten Erzengel zierten das religiöse Schmuckstück. Doch warum hatte es ihn nicht vor der teuflischen Magie beschützt, mit der Isabel und er gebannt worden waren? Womöglich musste die Teufelsdienerin es sehen, um seiner heiligen Kraft zu verfallen.
 „Im Namen des Herren und seines Sohnes Jesu Christi, gib mir mein Kind zurück, Hexe!“ rief er, während er der anderen das goldene Kruzifix entgegenstreckte.
 „Och nöh, noch so einer“, knurrte sie. Dann lachte sie. „resurrectio et vita sum. Lux eterna te dueceat per omnes dies vitae tuae!“ deklamierte sie den Segensspruch. „Ach neh, und die vier Schwertträger Javes auch noch mit dabei.“
 „Gib uns unser Kind wieder!“ rief José und setzte an, die vier Namen zu rufen. Doch die andere kam ihm zuvor. Er erstarrte, als sie die Namen der höchsten Streiter Gottes ausrief und dann lachte. „Das hat vor zehn Jahren schon mal wer gemeint, weil er es in einem Märchenheft für Erwachsene gelesen hat, dass damit achso böse Dämonen vertrieben oder vernichtet werden können. Hat dem netten Jungen aber nicht den Erfolg gebracht, den er sich erhofft hat. Aber ich habe euch gesagt, dass ihr euer Kind wiederbekommt. Also mach nichts, was sein junges Leben gefährdet!“
 „Heiland hilf“, wimmerte José.
 „Das hat er doch schon. Er hat mich zu euch geschickt, damit deine Frau nicht verblutet, Pito“, säuselte die unheimliche Geburtshelferin. Dann trug sie das kleine, immer noch laut und fordernd schreiende Mädchen zu Josés Opel Corsa zurück und legte es seiner Mutter in die Arme. „Hege und nähre es wohl, euer Geschenk!“ sagte sie. Dann bannte sie José und Isabel wieder mit ihrem magischen Blick. Sie half der nun vierfachen Mutter beim Austreiben der Nachgeburt und reinigte mit Desinfektionslösung und hochprozentigem Alkohol den wunden Unterleib der neuen Mutter. Dann ließ sie die Eltern des Kindes in einen kurzen Schlaf versinken. Als sie daraus erwachten fanden sie sich auf der Straße wieder. Zwei Ölflecken zeigten, dass dort wohl ein Wagen mit lecker Ölwanne entlanggefahren war. Deshalb hatte José gebremst. Weil das Kind da schon mit dem Kopf aus ihrem Leib gedrungen war hatte er ihr so gut es ging beigestanden und sie versorgt. Nabelschnur und Nachgeburt hatte er dann in den nächsten Gully geworfen. Jetzt wollte er mit seiner Frau und der Kleinen, die sie María Mercedes Milagro nennen wollten ins Krankenhaus, damit Isabel und sie sich von der unbetreuten Geburt erholen konnten. Was wirklich passiert war wusste zu diesem Zeitpunkt nur die kleine neue Erdenbürgerin. Denn um die Reinheit ihres unschuldigen Lebens nicht zu verderben hatte ihre unheimliche Geburtshelferin sie nicht mit ihrem magischen Blick unterworfen. Doch würde das kleine Mädchen jemals erzählen können, was ihm in dieser Nacht, der Nacht zum zwanzigsten Januar 2002, widerfahren war?
 __________
 Woran es genau lag bekam Winston Carrigan nicht mit. Jedenfalls war der Alarm losgeplärrt. Irgendwer hatte irgendwas an der gesicherten Tür zu den Laboratorien angestellt. Hier wurden Experimente zur Zellregeneration gemacht. Jetzt, wo tausende von Soldaten in Afghanistan waren hatte Onkel Sam die Mittel für die Wissenschaftler hier um das vierfache aufgestockt. Immerhin wollten die Seren und Methoden entwickeln, um starken Blutverlust auszugleichen, schwere Gewebeschäden schneller zu heilen oder durchtrennte Nervenverbindungen zu heilen, um dauerhafte Lähmungen zu verhindern oder Knochenbrüche schneller verheilen zu lassen, um Soldaten möglichst schnell ins Feld zurückschicken zu können.
 „Wo ist der Alarm losgegangen?“ fragte Laslo Ortega, der Leiter des hauseigenen Sicherheitstrupps.
 „Abteilung H3, wo sie mit genetisch verändertem Knochenmark herummachen, um die Bluterneuerung zu beschleunigen“, meldete Carrigan. Er versuchte die ganze Zeit, Bilder der Eindringlinge zu kriegen. Die Sensoren spielten total verrückt. Mal meldeten sie drei Unbefugte, mal dreißig. Dann waren sie für ganze fünf Sekunden tot. Die Videokameras zeigten nur Schnee, als wenn sie mitten in einen heftigen Schneesturm hineingehalten würden.
 „Die stören unsere Elektronik“, knurrte Ortega. „Okay, Pancroft, Rippley und Moretti nahch H3. Ausrüstung Stufe zehn!“ befahl Ortega über den verschlüsselten Funk. Er bekam von allen namentlich erwähnten eine Klarmeldung.
 „Wenn’s Al-qaida-Leute sind könnten die das Institut in die Luft sprengen“, unkte Carrigan.
 „Dann hätten die das schon gemacht“, knurrte Ortega. „Neh, die wollen an unsere Forschungsergebnisse und die Eierköpfe ran, die daran forschen. Sofort eine Leitung nach Washington!“ befahl Ortega, bei dem jetzt die Ausbildung zum Marineinfantristen durchschlug.
 „Natürlich, Sir“, sagte Carrigan und betätigte die Schaltung, um einen Notruf über die Standleitung abzusetzen und die Sensordaten zur weitergehenden Analyse abzuschicken.
 Peter Rippley, ein ehemaliger Deltaforce-Lieutenant, brauchte nicht lange zum Anziehen. Die splittersichere Panzerkleidung von den Stiefeln bis zum Helm, die feuerfeste Atemmaske gegen Säuren, Rauch und toxische Gase hatte er in einer Minute angelegt. Dann nahm er die MP und drei Magazine mit Sprengmunition und den Gürtel mit Schock- und Betäubungsgasgranaten. Dagegen würden auch keine kugelsicheren Sachen helfen. Wenn Gunny Ortega Ausrüstung zehn meinte, dann hatten sie auch diese Ausrüstung anzulegen.
 Rippley lief durch die neonlichterfüllten Korridore. Die Sohlen seiner Stiefel waren aus einem Geräuschdämmenden Material, sonst konnten die ihn ja schon aus einem Kilometer entfernung hören. Wer die waren und wie stark sie bewaffnet waren wusste er nicht. Er hoffte nur, nicht von hundert genauso schwer bewaffneten Feinden auf einmal erwartet zu werden.
 „Bin an Einsatzort. Kommen!“ sprach Rippley in das vor seinem Kehlkopf befestigte Mikrofon des Funknetzes. Doch außer einem Rauschen und in der Tonhöhe auf- und abschwingenden Pfeiftons bekam er keine Antwort.
 „Schweinepriester, die blockieren unseren Funk“, dachte er. Dann sah er die tonnenschwere Sicherheitstür, die zu den Labors der Abteilung H3 führte. Irgendwer bollerte mit solcher Urgewalt dagegen, als führe er mit einem gepanzerten Wagen immer und immer wieder dagegen. Dann knisterten Funken, und die Tür tat sich Zentimeter für Zentimeter auf. Rippley vergaß fast die Weisung, erst eine Warnung auszurufen und erst bei Missachtung derselben zu feuern. Denn was er sah bestätigte, dass sie von sehr gefährlichen Subjekten angegriffen wurden.
 Durch die immer weiter aufgedrückte Tür zwengte sich ein Mann, der vollkommen in Grau gekleidet war. Dass er die tonnenschwere Tür fast wie eine gewöhnliche Holztür aufdrückte verriet, dass er immense Körperkräfte besitzen musste. Sein Gesicht war eine aschgraue Maske. Seine Augen waren pechschwarz und so groß wie Golfbälle. Rippley fühlte unmittelbar die Ausstrahlung, die von dem Fremden ausging. Sie verhieß Unheil und Tod. „Eh, stehenbleiben!“ rief Rippley. „Stehenbleiben und Hände so halten, dass ich die Handflächen sehen kann!“ vervollständigte er die Anweisung. „Eh, Sie, verstehen Sie kein Englisch?“ fragte er und versuchte es erst auf Spanisch, dann auf Russisch. Das wirkte offenbar. Denn zur Antwort bekam er einen wüsten Kraftausdruck zu hören. Doch der ehemalige Deltaforce-Mann konnte sowas so locker wegstecken wie die Eintrittskarte für einen Kinofiln. So warnte er den Fremden, der nun genug Platz hatte, um durch die Tür zu kommen. Doch der andre versuchte, ihn anzublicken, als wolle er ihn mit seinem Blick durchbohren. Da schwand Rippley die Entschlossenheit. Er stand starr da und hörte die Stimme des anderen mit den Ohren und im Kopf:
 „Ich will an eure Blutlabore. Geh mir aus dem Weg und bring jeden um, der mich noch mal aufhalten will!“ Rippley wandte sich ab und zielte mit der schussbereiten MP in den Gang, wo gerade seine Kameraden auftauchten. Ohne zu zögern zog er den Auslöser durch. Laut ratternd spuckte die MP ihre tödliche Ladung aus. Die Sprenggeschosse zerplatzten dumpf auf den Körpern der Kollegen und rissen trotz der Schutzkleidung große Löcher in diese. Wo die Geschosse die Masken durchschlugen hatten die Getroffenen nicht zu leiden.
 Der Unbekannte betrat nun den Korridor und stapfte an den grausam zugerichteten Sicherheitsmännern vorbei. Einen Moment lang blieb er stehen und sog mit unübersehbarer Gier den Geruch des überreichlich vergossenen Blutes in die Nasenflügel ein, als sei es der Geruch seines Lieblingsessens. Rippley schwenkte seine noch rauchende Waffe hin und her, bis der andere an ihm vorbei und weiter in den Korridor vorgedrungen war.
 Noch zwei graue Männer mit wie unter Strom stehenden Haaren drangen durch die offene Sicherheitstür ein und rannten an dem zum reinen Tötungsautomaten degradierten Sicherheitsmann vorbei um die von diesem erschossenen Kollegen herum weiter zu den Labors. Doch von da aus schlugen den Fremden plötzlich Salven aus in den Wänden verbauten Waffen entgegen. Schwaden von Narkosegas waberten durch den Gang. Dann schaltete Ortega sogar eine Starkstrombarriere ein. Knallend baute sich ein gleißender, flirrender Lichtbogen vor den Fremden auf. Knisternd und knatternd entluden sich mehrere zigtausend Volt zwischen den elektrischen Polen in der Wand. Rippley wollte schon rufen, dass die drei Fremden das sicher nicht überlebten, als diese auch schon mitten in die Entladungsblitze hineintraten. Um sie herum wirbelten Funken auf, Qualm drang aus ihrer Kleidung und zerfaserte im wilden Wetterleuchten der tödlichen Entladungen. Doch ebenso konnte Rippley einen Mantel aus tiefschwarzem Dunst erkennen, der wie zu weite Hemden und Hosen die Körper der Fremden umfloss. Jedenfalls durchbrachen sie die Starkstrombarrieren, ohne auch nur im Ansatz von ihnen verletzt oder gar zerstört zu werden. Sie lachten sogar über dieses Hindernis. „Wir sind unbesiegbar!“ brüllte Eindringling Nummer zwei. Eure Blutmacher gehören gleich uns“, antwortete ihm Eindringling Nummer drei.
 „Mann, wo seid ihr denn?!“ rief Ortega über Lautsprecher. Das schien den Eindringlingen eher zuzusetzen. „Ruhe!“ brüllte einer. Dann liefen sie los, mitten durch die ihnen entgegenschlagenden Garben, die laut pfeifend von ihnen abprallten wie von massiven Stahlblöcken und zwischen den gepanzerten Wänden hin und hersirrten, bis sie endlich ihre ganze Wucht verbraucht hatten und wie Tropfen aus Stahl und Blei zu Boden regneten.
 „Falltür!“ stieß Rippley aus, der sah, wie der erste auf die letzte schwere Sicherheitstür vor dem gekachelten und steril gehaltenen Labortrakt zustapfte. Da passierte es auch schon. Eine der Bodenplatten gab nach. Der Eindringling sackte in die Tiefe. Doch da war sein Kamerad mit einem Sprung an ihn heran und bekam ihn noch an den Schultern zu fassen. So schnell konnte kein Mensch reagieren. So weit konnte selbst der Weltmeister im Weitsprung nicht springen. Und wie er den Kameraden aus dem viereckigen Loch herauspflückte besaß der auch die Kraft von fünf Gewichthebern. .
 „Eure Blutmacher gehören uns, den Paladinen der schlafenden Göttin!“ rief der gerade noch vor dem Sturz in die Tiefe bewahrte. Dann nahm er Anlauf und sprang über die sich gerade wieder schließende Falltüre hinweg und gegen die Panzertür, die wohl unter Strom gesetzt worden war. Denn wieder knisterten Funken. Doch dass Strom und selbst Stahlmantelgeschosse den Fremden nichts anhaben konnten hatten die drei schon bewiesen.
 „Soso, ihr nennt euch Paladine!“ hörte Rippley die Stimme eines Mannes. Er fuhr herum und wollte den Unbekannten erschießen. Doch er sah ihn nicht. Die drei unverwüstlichen Eindringlinge fuhren herum und zitterten. „Knall den ab. Das ist unser Feind!“ brüllte der Eindringling, der Rippley mit einem konzentrierten Blick den freien Willen geraubt hatte. Rippley drückte ab. Doch irgendwie stimmte da was nicht. Es klickte nur hektisch, weil der Mechanismus der Waffe zwar lief, aber keinen Schuss auslöste. Dann blitzte es vor Rippley grell auf wie eine Schockgranate, und er verlor das Bewusstsein.
 __________
 Gooriaimiria versuchte wieder und wieder, zu den Seelen ihrer vier Kristallkrieger Kontakt zu bekommen. Wieso war deren Aufschrei so plötzlich erstorben? Wieso war das magische Band, dass zwischen ihnen und ihr bestanden hatte, so plötzlich zerrissen? Einen Moment lang dachte die als übermächtige Geistesballung im Mitternachtsdiamanten eingeschlossene Vampirgöttin daran, dass sie wenige Augenblicke zuvor den Schrei eines neugeborenen Kindes gehört hatte. Ab da war jede Verbindung erloschen. Aber das konnte nicht sein. Wo sollte denn in dieser Dirnengasse ein Baby herkommen? Doch unheimlich war es schon, dass sie überhaupt keinen Kontakt mehr zu den Seelen ihrer Diener bekam, als wären diese restlos zerstreut worden oder in etwas für Gedankenströme absolut undurchlässiges eingeschlossen worden.
 „Und ich kriege dich doch, Wasserdirne“, drohte sie rein gedanklich. Sie erkannte erst, dass sie sich besser zurückhalten sollte, als sie aus der Ferne eine höhnische Frage ihres Widersachers hörte:
 „Na, taugen deine mir abspenstig gemachten Geschöpfe nichts mehr, aufsässiges Stück Unrat?“
 „Wenn ich weiß, was ich wissen will, Flaschengeist, verwende ich es, um dich aus diesem unserem Universum zu kegeln. Verlass dich drauf!“ stieß Gooriaimiria eine eher an Hilflosigkeit als Entschlossenheit grenzende Drohung aus.
 „Du bist und bleibst mein Geschöpf, wie der Stein, den du dir unrechtmäßig angeeignet hast. Nur mir gebührt es, mit den Kristallen des vielfachen Todes mein Werk zu vollbringen. Und wenn mein eifriger Helfer endlich den Weg zu mir gefunden hat, werde ich ihn entsenden, mir den Stein zu bringen, damit du ihm entrissen und in die Unendlichkeit zerstreut wirst, vorausgesetzt, diese vaterlosen Töchter einer männerhassenden Dirne besorgen das nicht für mich, ohne dass sie wissen, welchen großartigen Dienst sie mir damit erweisen.“
 „Pass lieber auf, dass die Ausgeburten dieser Kreatur nicht dich und deine Spiegelkugel ins nächste schwarze Loch im Universum dreschen, Iaxathan“, gedankenschnarrte Gooriaimiria. Dann empfing sie den Hilferuf weiterer Diener, die sie auf eine andere Mission entsandt hatte. Die Sonnenkinder waren wieder aufgetaucht, um den Kampf gegen die Kinder der Nacht fortzusetzen.
 __________
 Argos schlug Alarm. Auf die Stichworte „Blut, Angriff auf Blutbank und unerkennbare Eindringlinge, die Brandon schon bei der Sache mit Nocturnia programmiert hatte, war sein überarbeitetes Suchprogramm auf denAngriff auf ein Forschungsinstitut in Chicago gestoßen, das sich mit Geweberegeneration und Bluterneuerung befasste. Als Argos dann noch über die ihm eingebauten Zusatzfunktionen zur Überwachung sicherheitsrelevanter Notrufleitungen mitbekam, dass das Pentagon selbst alarmiert wurde schickte Brandon einen telepathischen Ruf an seine Mitbewohner auf der Sonneninsel los.
 „Sie sind noch nicht erledigt“, schnaubte Gooaridarian alias Hesperos Straton.
 „Nur zehn Männer los!“ befahl Faidaria. erkundet und macht Gefangene. Aber aufpassen, falls sie wieder mit dem grünen Tod versehen sind.“
 „Oder explodieren“, warnte Brandon, der erst daran dachte, mit in diesen Einsatz zu gehen. Doch Dawn alias Gisirdaria ergriff ihn mit ihrer kleinen Hand und jagte ihm den konzentrierten Gedanken: „Du bleibst bei mir“ durch den Kopf.
 Als dann Gooaridarian mit neun weiteren Sonnensöhnen im Schutz von ABC-Kleidung und Unsichtbarkeitszaubern dorthin apparierten, wo ihr Fernerkunder Ilangardian die Gefahr ermittelt hatte wirkten sie zuerst das Lied der schlafenden Feuer. Denn sie hatten gelernt, dass die lauten Explosionsstoffe der magielosen Menschen durch blitzartiges Verbrennen ihre tödliche Gewalt ausübten. Ebenso kannten sie die Feuerwaffen der modernen Menschheit. Genau deshalb entgingen sie dem Angriff eines Mannes, der in schwerer Kleidung in einem Gang stand und gerade den Auftrag erhalten hatte, Gooaridarian zu töten. „Sein inneres Selbst ist von ihnen gebunden worden“, dachte er seinen Kameraden zu. Da fühlte er auch schon den Blick eines der drei Graugekleideten auf sich. Er stemmte sich dagegen. Doch dieser da wich nicht vor ihm zurück. Er zitterte zwar und schnaubte. Doch er floh nicht wie die gewöhnlichen Nachtkinder. Er kämpfte. Gooaridarian fühlte, dass nur seine Unsichtbarkeit den anderen daran hinderte, ihn direkt anzusehen. „Zeig dich mir und erkenne deine Schwäche, Sonnenanbeter!“ schnaubte der graue Man und entblößte silbern glänzende Fangzähne. Währenddessen jagte Darsirdarian, ein Mitstreiter Gooaridarians dem Menschen mit der Schnellfeuerwaffe das Licht der gereinigten Gedanken auf den Hals. Eigentlich vertrieb dies die Kraft der Nachtkinder aus den von ihnen unterworfenen. Doch bei dem da wirkte dieses Mittel wie ein wuchtiger Schlag gegen den Kopf. Der andere fiel um. „Diese Kraft von denen ist stärker als sonst. Irgendwas haben sie an oder in sich.“
 „Die dunkle Ausstrahlung von ihnen ist bei jedem so stark wie bei fünf von ihnen auf einmal“, schickte Gooaridarian zurück. Dann fing der erste Eindringling doch noch den Blick seiner Augen ein. Gisirdarias Bruder fühlte, wie die unheilvolle Kraft in seinen Kopf hineinstieß. Er stemmte sich mit der ganzen Macht seiner eingeprägten Natur dagegen und schaffte es unter heftigen Kopfschmerzen, den anderen aus seinem Geist hinauszudrängen. Dann dachte er selbst das Lied vom Licht der Reinigung. Das trieb den Feind endgültig aus seinem inneren Selbst hinaus.
 „Ich mach dich mit bloßen Händen tot!“ röhrte der zurückgeschlagene los und stürzte in die Richtung, wo er die für ihn peinigende Ausstrahlung fühlte. Doch da wurde er von zwei weiteren Sonnensöhnen flankiert. Er schrie auf. Drei ihn peinigende Kraftquellen waren mindestens eine zu viel. Dann fingen die auch noch ein Lied zu singen an, dass die Erhabenheit der Sonne und ihre ganze Kraft beschwor. Unvermittelt erglühten die drei Sonnenkinder in gleißendem Licht, als trügen sie Mäntel aus reinem Sonnenlicht. Das war für den Umstellten zu viel. Er schrie laut auf, krümmte sich. Um seinen Körper entstand eine nachtschwarze Aura, die wild flimmerte und dabei hektisch umherschlagende Auswüchse wie haarfeine Fangarme ausstreckte. Die zwei anderen Eindringlinge sahen in die gleißenden Erscheinungen hinein. Das bei diesem magischen Widerstreit alle Elektronik und das Neonlicht im Gang ausfielen bekamen die Kämpfenden nicht mit. Die Sonnenkinder traten nun im Schutz ihrer gleißenden Lichtauren auf die drei Eindringlinge zu, die laut schrien und versuchten, ihrerseits das auf sie einwirkende Licht durch lichtschluckende Auren zu dämpfen. Doch je näher die Sonnenkinder ihren alten und doch auch neuen Feinden kamen, desto schriller schrien sie auf. Dann formte sich um jeden ein Wirbel aus nachtschwarzen Windungen und sog sie ein wie in ein schwarzes Loch. Ihre Schreie erstarben schlagartig. Dann fielen die schwarzen Wirbel in sich zusammen. Damit endete auch die übermächtige Ausstrahlung mitternächtiger Kraft. Jetzt erfüllte nur noch die Ausstrahlung der Sonnenkinder die Korridore. Einzelne Computer, die näher als fünfzig Meter waren, gingen mit dumpfen Knällen in Flammen auf oder versagten mit einem lauten Klackern ihren Dienst. Nur die wirklich weit genug stehenden Geräte überstanden die massive Ausstrahlung von zehn Kämpfern gegen die Kreaturen der Dunkelheit. Diese wussten, dass sie nun noch die Menschen mit neuen Erinnerungen versehen mussten. Sie wussten aber auch, dass sie sich keinen elektrischen oder elektronischen Geräten nähern durften, die nicht ausreichend gegen ihre besondere Ausstrahlung abgeschirmt waren.
 „Dann sollen die Jetztzeitmenschen, die die Kraft benutzen können das tun“, beschloss Gooaridarian. Dieser Beschluss wurde über das aufgebaute Gedankennetzwerk über tausende von Kilometern weitergeleitet. Brandon Rivers kannte eine E-Mail-Adresse, mit der er diese Anweisungen weiterleiten konnte.
 __________
 „“Super, die Sonnenkinder machen hier alles kaputt, und wir sollen dann alles so drehen, als wenn die Muggel das alles selbst angerichtet hätten“, knurrte Romina Hamton, die wenige Minuten nach dem Einsatz der Sonnenkinder mit drei weiteren Schwestern des Spinnenordens vor Ort war. Anthelia selbst hatte auf die Teilnahme an dieser Aufräumaktion verzichtet. Die Schwestern wussten, dass sie sich nicht in die Nähe wahrhaftiger Sonnenkinder wagte, weil deren Ausstrahlung sie beeinträchtigte. Das wussten sie schon, seitdem Patricia Straton ohne Folgen den Orden hatte verlassen können. Deshalb blieb es nun an Romina Hamton hängen, die sich mit der Muggelwelt auskannte.
 „Bleibt ja gut verhüllt“, sagte sie ihren Mitschwestern. „Es wird nicht lange dauern, und die Ministeriumsleute schicken ihre Gedächtnisumstricker her und dann die mit den Rückschaubrillen.“
 „Warum sind wir dann hier, Schwester?“ wollte eine der zehn über längere Zeit von Hynerias Magie gefangengehaltene Mitstreiterin wissen.
 „Weil uns und vor allem unsere höchste Schwester interessiert, was genau hier passiert ist. Wir sollen dann dafür sorgen, dass die Muggel sich nicht daran erinnern können, ob sie wen von den Sonnenkindern erkannt haben.“
 „Achso, wenn Patricia dabei war oder ihr Zögling aus der Muggelwelt“, feixte Selma Howlingwind, eine halbindianische Mitschwester Anthelias. Diese war mitgekommen, um ihre auf andere Formen der Magie geprägten Sinne einzusetzen. So sagte sie nach einer halben Minute konzentrierten Horchens:
 „Die Vampire strahlten die Schmerzenslaute von hunderten von gepeinigten Seelen aus, die zu einem winzigen Teil in dieser Welt festgehalten wurden. Die Sonnenkinder strahlten aus ihrem eigenen Geist heraus die Kraft des Tageslichtes aus, das sie in sich aufnehmen können wie wir Wasser und Essen in uns anreichern können.“
 „Hunderte von toten?“ fragte Romina. „Bist du dir sicher? Natürlich bist du dir sicher. Ihr animistischen Hexen und Zauberer seht Magie ja nicht nur als Kraft, sondern als Spuren von lebenden oder toten Wesen.“
 „Deshalb bin ich hier“, knurrte Selma Howlingwind. Der Mann dort ist von einer die Seele reinigenden Kraft getroffen worden. Doch sie war von einer starken dunklen Macht so sehr durchdrungen, dass er durch die Reinigung sein Bewusstsein verloren hat. Ich kann aber die Klagelaute von ihm getöteter Männer hören, die nur langsam verhallen“, sagte die Halbindianerin. „Leider bin ich im Hören von Seelenrufen nicht so gut wie die mir in die Welt der Ahnen vorausgeeilte Wanda Waxingmoon.“ Romina nickte.
 „Kannst du zumindest fühlen, ob seine Seele einen bleibenden Schaden hingenommen hat?“ wollte sie wissen.
 „Nein, die beiden einander bekämpfenden Kräfte machen es mir nicht möglich, das zu hören, ob sein Geist noch in ihm wohnt oder bereits zum großen Geist vorausgegangen ist, wie es früher beim Stamm meines Vaters genannt wurde.“
 „Dann sollen seine eigenen Leute das herausfinden oder die Gedächtnisumpoler … Wie auf Stichwort“, knurrte sie, weil es vernehmlich ploppte. „Okay, Schwestern, nichts wie weg!“ zischte sie. Das brauchten sie sich nicht zweimal sagen zu lassen.
 „So, hat diese Marionette Iaxathans auch Vampire mit diesem Unlichtkristallstaub verunreinigt“, knurrte Anthelia, als ihre Schwestern ihr berichteten. „Als wenn diese grüne Sabberhexenhybridin nicht schon unbeherrschbar genug wäre“, schnarrte sie noch. Dann überlegte sie. „Moment, nur weil dieser sich Vengor nennende Narr mit diesem Zeug herumhantiert heißt das nicht, dass er der einzige ist, der davon was weiß. Wie war das, was unsere britischen Schwestern berichtet haben? Jemand kann Vampire in einem schwarzen Wirbel verschwinden lassen? Diese unverwüstliche Sophia Whitesand hat die These aufgestellt, dass Nyx alias Lamia nicht wirklich ganz aus der Welt ist, sondern im Mitternachtsdiamanten eingekerkert ist, aber nun genug Kraft aufbieten kann, neue Helfer zu finden und zu lenken. Wenn sie kein Freund von Vengor ist wird sie danach trachten, ein Gleichgewicht der Kräfte zu erzielen, so wie wir ja auch immer darum bemüht sind, dies zu schaffen.“
 „Ja, aber wenn wir uns diesen Unlichtkristallstaub beschaffen, was ist dann mit unserem freien Willen?“ fragte Romina Hamton.
 „Das zum einen und zum anderen werde ich mich und euch nicht mit dem Gift Iaxathans verunreinigen. Unser Auftrag ist die sichere Führung der Menschen, nicht deren restlose Vernichtung. Und nur danach kann streben, wer die Tode von tausenden von Menschen herbeiführt, um ein wenig von diesem Unlichtkristall zu erschaffen. Das wird dieser Vengor bald schon merken, welchem Herren er da zu dienen bereit ist. „
 „Aber wenn diese Unlichtkristallvampire so heftig stark sind, dass die Sonnenkinder mit denen nur noch schwer fertig werden können?“ fragte Romina.
 „Müssen wir etwas finden, dass unsere Schwäche aufwiegt, ohne auf Iaxathans Mittel zurückzugreifen.“ Anthelia verschwieg den Schwestern, dass die mit ihr verschmolzene Naaneavargia von den Tränen der Ewigkeit getrunken hatte. Außer einigen wenigen Erzmagiern des alten Reiches wusste niemand, wo das Auge der Ewigkeit zu finden war und wie ihm die so mächtigen und zugleich so tückischen Tränen entlockt werden konnten. Am Ende bestand das Auge der Ewigkeit auch zum Teil aus Unlichtkristall. Dann trüge Anthelia dessen Kraft in sich. Doch dann fiel ihr ein, dass dieser Kristall im Ruf stand, dunkle Magie wie ein schwarzer Spiegel zu reflektieren. Dann hätte Naaneavargia weder dem Überdauerungsschlaf anheimfallen, noch durch die Macht des Mitternachtsvogels und der Mitternachtshand mit Anthelia verschmolzen werden können. Sie hätte das alles auf ihre Urheber zurückgeworfen. Außerdem hieß es, der Kristall kehre Heilzauber um. Und die vertrug Anthelia problemlos. Nein, das Auge der Ewigkeit war eine andere Sache, nicht minder ruchlos, aber doch anders.
 „Höchste Schwester, die Gurgha ist aus Frankreich abgezogen. Sie hat Meglamora und ihren Sohn dort gelassen. Der junge Monsieur Latierre hat wohl wieder einen der ihm beigebrachten Geheimzauber benutzt, um sie zurückzuschlagen und sich dann dafür eingesetzt, dass sie nicht getötet wird, obwohl meine Landsleute da was neues haben, Sprengschnatze, die gezielt in übergroße Wesen oder andere Ziele hineinfliegen und explodieren sollen“, meldete Louisette Richelieu wenige Tage nach dem Zusammenstoß der Sonnenkinder mit den Unlichtkristallvampiren.
 „Natürlich, weil er nicht mithelfen darf, sie zu töten, solange sein Zauber sie friedlicher stimmt“, grinste Anthelia. Mit Naaneavargias Wissen kannte sie ja die Wirkung eines bestimmten Zaubers, den Julius Latierre schon einige Male benutzt und an für ihn würdige weiterverraten hatte.
 „Und da ist noch was, höchste Schwester. Es ist jetzt wohl amtlich, dass die Tochter der dunklen Erde oder des finsteren Felsens aus ihrem Überdauerungsschlaf erweckt wurde, und das wohl von einem gewissen Alfonso Colonades“, legte Louisette nach. „Ich konnte einen Außentruppler von Ornelles Büro dazu kriegen, mir die Frage zu beantworten, ob sie noch gegen die Abgrundstochter kämpfen würden, die in Spanien herumliefe. Da hat der mir erzählt, dass es wohl jetzt wieder zwei seien und jemand wohl einen Mann mit unerweckten Zauberkräften benutzt hatte um …“
 „Ullituhilia ist wach?!“ rief Anthelia/Naaneavargia. „Dann hat sich meine Befürchtung bestätigt, dass dieses Schmutzwasserweib eine Methode überlegt, wie sie mindestens noch eine ihrer zurecht schlummernden Schwestern wachbekommt. Colonades? Ja, das gibt sinn. Als ich damals gegen diesen Lebenspfuscher Bokanowski antrat traf ich auf einen starken Magus, der mit seiner Stimme Magie erzeugen und auf alle ihn hörenden wirken konnte. Orfeo Colonades, wie Julius damals noch Andrews ein Ruster-Simonowsky-Zauberer. Ja, das macht Sinn“, grummelte Anthelia. „Und natürlich macht es auch sinn, dass diese Wasserpanscherin Itoluhila, die sich wohl irgendwo in Spanien ihre Höhle gegraben hat genau die Schwester weckt, die mir ebenbürtig genug ist, um mich in Atem zu halten.“
 „Wie gehen wir dann vor, höchste Schwester?“
 „Nun, wenn diese Kristallvampire so stark sind, dass selbst die Sonnenkinder nur in Überzahl sie nur vertreiben können, sofern ihre alte und neue Herrin dies für richtig hält, werden diese Blutsauger sicher irgendwann wagemutig genug sein, sich mit ihren Erzfeindinnen aus der Zeit vor den Sonnenkindern anzulegen, allein schon, um mehr Eindruck bei ihren nicht mit dem Unlichtkristall vergifteten Geschwistern zu schinden. Sehen wir erst, ob es zum Kampf kommt und wer daraus siegreich hervorgeht!“
 „Und wenn die wirklich stärker als die Succubi sind?“ fragte Louisette.
 „Gilt es um so mehr, mehr über die Abstammung der Sonnenkinder zu erfahren. Das muss ich euch alleine überlassen, weil Dairons letztes Vermächtnis mich daran hindert, mich ihnen auf gewohnte Sprechweite zu nähern.“ Den letzten Satz hatte sie mit unüberhörbarer Verärgerung gesprochen.
 „Gut, dann kehre ich besser wieder zurück und warte auf neue Briefe aus Beauxbatons. Jacqueline hat sich auf eine Konkurrenz mit einer älteren Mitschülerin eingelassen. Ich fürchte, ich muss sie in den Osterferien doch noch einmal ermahnen, sich nicht wegen eines Jungens eine dauerhafte Feindin zu machen.“
 „Nein, nicht dafür, mit dem ihr ganzes Leben zusammengekettet zu sein, wo es auch mit ein paar schönen Nächten getan ist“, säuselte Anthelia. Darauf wollte Louisette keine Antwort geben. Sie verabschiedete sich mit dem gebotenen Respekt und disapparierte aus dem Weinkeller der Daggers-Villa.
 __________
 „Eine interessante Sache ist das, dass ausgerechnet neues Menschenleben diesen Unholden die Kraft entreißen kann“, sagte Ullituhilia, als sie sich mit Itoluhila in der westmarokkanischen Wüste traf. Beide hatten Neuigkeiten auszutauschen.
 „Ich muss davon ausgehen, dass diese schlafende Göttin, von der die Gefangenen es hatten, bald ihre nicht von den Kristallen vergifteten Handlanger schickt. Vielleicht weiß sie von der Schwäche, dass Träger dieses Stoffes nicht in die Nähe gerade erst dem Mutterschoß entwundener Menschenkinder gelangen dürfen. Außerdem weiß ich nicht, wie lange diese Kraft reinen, ganz jungen Lebens vorhält. Uns dient sie ja, um neue Kräfte zu sammeln, weil wir das Leben an sich als Nahrung genießen.“
 „Ich weiß jetzt, wer das Wissen um den Sonnenturm besitzt. Ich werde es mir heute noch aneignen“, sagte Ullituhilia.
 „Das ist gut. Denn ich lege keinen Wert darauf, eine offene Entscheidungsschlacht vom Zaun zu brechen, bei der alle, die mir unterworfen sind ausgelöscht werden und ich womöglich doch noch in den langen Schlaf oder deinem warmen Schoß gebannt werde.“
 „Mir liegt auch nichts daran, meine Kräfte in einer offenen Schlacht zu offenbaren, wo die vom blauen Morgenstern schon nach mir suchen. Mein Erwecker wurde doch schmerzlicher vermisst, als er selbst sich eingestanden hat. Na ja, in seiner neuen Erscheinungsform und ohne das Wissen der letzten vierzig Jahre ist er für seine selbsternannten Helfer unauffindbar und kann auch nicht befreit werden.“
 „O doch, das kann er. Wenn sie seinen Körper ganz verjüngen und damit jedes Band männlicher Begierde zu dir zerreißen. Denke daran, was unserer Schwester Hallitti widerfuhr!“
 „Das werden sie nicht wagen“, schrillte Ullituhilia. „Ich werde ihn nicht freigeben. Er gehört mir!!“ brüllte sie in die weite Wüste hinaus.
 „Dann halte ihn dir hübsch nahe, Schwester!“ erwiderte Itoluhila.
 „Suche keinen Streit mit mir, Itoluhila! Wenn du deine Jagdgründe und deine Freiheit wahren willst bist du auf meine Hilfe angewiesen, sage ich dir“, schnaubte Ullituhilia.
 „Wie du auf meine. Vergehe ich stehst du der jüngsten von uns alleine und hilflos gegenüber. Oder hast du schon einen Plan, welche von unseren anderen Schwestern du wie erwecken kannst?“
 „Darüber reden wir, wenn wir die Seuche der Nachtkinder eingedämmt haben“, knurrte Ullituhilia. Dann winkte sie ihrer Schwester und verschwand auf dem zeitlosen Wege.
 „Ich habe dich aufgeweckt, Ullituhilia. Ich hätte auch eine der anderen wecken lassen können, Schwester!“ schickte Itoluhila ihrer wütenden Schwester noch eine Gedankenbotschaft nach. Sie erhielt keine Antwort. Damit hatte sie jetzt auch nicht gerechnet. So blieb ihr nur, in ihr offizielles neues Hauptquartier zurückzukehren. Dieses war der Keller unter dem Sta.-María-Mercedes-Krankenhaus, wo die kleine María Mercedes Milagro die ersten Tage ihres Lebens zugebracht hatte, bis sie mit ihren Eltern wieder nach Hause durfte. Keiner der Ärzte, Schwestern, Hebammen und Reinigungsleute wusste, wer da in einem kleinen Kellerverschlag ihres Heil- und Pflegebetriebes neue Fäden spann, um sich der immer noch bestehenden Bedrohung zu erwehren, die die Gesandten der schlafenden Göttin darstellten.
 __________
 Selene Hemlock mochte keinen Schnee. Womöglich hatte sie den schon in ihrer ersten Kindheit als Austère Tourrecandide nicht gemocht. Doch jetzt, wo sie körperlich zweieinhalb Jahre alt war und deshalb noch viel zu kurze Beine hatte, um schnell genug aus den angehäuften Schneeverwehungen freizukommen verabscheute sie den Schnee noch mehr. Warum war ihre zweite Mutter, die wie sie auch schon zum zweiten Mal geboren worden war, mit ihr in diese kalte, schneeüberfrachtete Gegend gereist?
 „Selene, besser ist es, wenn du deinen Besen nimmst, wie?“ fragte Theia Hemlock am Rande der Scheinheiligkeit, als ihre Tochter gerade wieder bis zum Bauch im Pulverschnee verschwand.
 „Blöder Schnee“, schimpfte Selene ganz ihrer Rolle als kleines Mädchen gerecht werdend. Das war eines der wenigen Annehmlichkeiten der Kindheit. Sie durfte noch ehrlich ihren Unmut über Belanglosigkeiten äußern, die sie als Erwachsene geduldig hinzunehmen und zu ertragen hatte.
 „Ja, aber wenn wir nicht beim Plaudern mit einem Ministeriumszauberer erwischt werden wollen müssen wir dahin, wo keiner uns erwartet“, sagte Theia. Wie ihre Urgroßmutter Thyia das auch ohne dunkle Magie hinbekommen hatte, diesen Vampirjäger aus Colorado dazu zu bekommen, mit ihr über den Vorfall in Chicago zu sprechen, sie war gespannt.
 Als dann ein schnittiger Rennbesen vom Typ Bronco Millennium mit einem warm eingekleideten Mann Ende fünfzig landete empfing Selene noch die mentiloquierte Anweisung, bloß nichts zu verraten, was immer der andere für schlimme Dinge offenbaren würde.
 „Ich bin nur hier, weil Madam Greensporn meiner Frau vor zwei Monaten so schnell geholfen hat, diese Drillinge gesund auf die Welt zu bringen. Eigentlich sind Sie mir suspekt, und der Minister hat auch rumgereicht, dass wir uns nicht mit Ihnen befassen dürfen, solange nicht klar ist, wie Sie zu den Leuten stehen, mit denen Ihre selige Mutter Umgang gepflegt haben soll.“
 „Meine Mutter ruht im seligen Frieden. Das könnte sie sicher nicht, wenn sie sich große Schuld aufgeladen hätte. Dann wäre sie in irgendeiner Form als Geist auf der Erde geblieben“, schnaubte Theia Hemlock. „Außerdem bin ich die letzte, der Sie Vorwürfe wegen meiner Mutter machen können, weil ich nach meiner Geburt nichts mehr von ihr mitbekommen habe. Also erzählen Sie mir bitte, was Sie mir erzählen wollen und dürfen. Meine Tochter fühlt sich in diesem Pulverschnee nicht so wohl, und ich als Tropenkind muss mich auch immer wieder damit abfinden, auf diesem Knirschzeug herumzulaufen.“
 „Anderswo hätte ich Sie aber nicht treffen können. Und das Balg, das Ihnen die Tür in die Staaten geöffnet hat …“
 „Aber jetzt bitte nicht persönlich werden, Mister Archer“, schnarrte Theia unvermittelt streng, dass selbst Selene zusammenfuhr, als würde sie gerade getadelt. „Sie haben fünf Kinder, drei davon erst seit zwei Monaten. Bei den Muggeln wäre das abartig, wenn eine Frau über sechzig noch einmal Mutter und dazu von Drillingen würde. Also nennen Sie meine Tochter nicht noch einmal Balg, falls ich nicht gleich wieder mit ihr verschwinden soll und Sie nicht von mir hören, was ich vielleicht über die neue Bedrohung sagen kann.“
 „Die neue Bedrohung? Das trifft es wohl“, knurrte der seinen Namen nicht genannt hatte. Woher kannte Theia ihn? „Also gut, wir müssen davon ausgehen, dass jener, der sich zum Erben dieses einen Psychopathen aus England erklärt hat und meint, dessen Untaten übertreffen zu müssen, neue Vampire gezüchtet hat, die er mit diesem Kristallzeug impft, das er aus den Trümmern des WHZs geholt hat. Jedenfalls haben wir nach der Sache in Chicago einen dieser Vampire in der Nähe des Huntsville-Gefängnisses gefunden. Der sollte oder wollte wohl die dort einsitzenden Gefangenen rekrutieren. Der ist immun gegen Eichenpfähle. Mit Sonnensegen konnten wir nur uns davor schützen, von ihm angegriffen zu werden. Bei ihm prallten sie ab, ebenso Ungier und Mondfriedenszauber. Ein Kollege von mir, der die Knallwaffen der Muggel so faszinierend findet, hätte sich fast selbst erschossen, als er den Vampir mit einem Gerät namens MP zwanzig Kugeln in einer Sekunde auf den Körper geschleudert hat. Nur sein und mein Drachenhautpanzer haben uns davor geschützt, von den zurückfliegenden Kugeln zersiebt zu werden. Dann passierte was, dass ich nicht begriffen habe und wo Ihre Frau Urgroßmutter so merkwürdig gelächelt hat. Einer dieser Krankentransportautowagen mit Drehlicht und Wimmerwarnlautmacher kam vorbei. Erst hat der gestellte Supervampir gegrinst und uns seine versilberten Fangzähne gezeigt. Dann hörten wir zwei Babys schreien. Offenbar lag da ’ne Gebärende in dem lärmigen Autowagen. Das hat diesen Blutsauger sichtlich erschreckt und erstarren lassen. Da erwischte ihn mein Kollege mit zwei mit Sonnensegen überladenen Goldbolzen aus seiner sich selbst nachspannenden Armbrust. Die haben den regelrecht zersplittern lassen. Allerdings sind die Splitter zu Staub zerfallen, als sie gegen unsere Drachenhautpanzer geprallt sind. Jedenfalls blieb von dem Vampir nur ein graues Skelett übrig, dass innerhalb von einer Minute kohlschwarz anlief und dann wie in einem unsichtbaren Feuer verbrannte.Wir fragen uns, was gerade erst geborene Babys für eine Magie anwenden können, um so ein Monster zu erledigen, dass gegen alles andere immun war?“
 „Das kann ich Ihnen tatsächlich sagen und wundere mich auch nicht, dass meine Urgroßmutter darüber gelächelt hat. Diese Kristalle existieren durch den gewaltsamen Tod von Menschen. Offenbar verleihen sie Vampiren mehr Kraft. Aber wenn ein gerade erst zu leben anfangender Mensch in die Nähe kommt verschwindet diese Kraft wieder oder kehrt sich gegen den, der mit diesem Zeug beladen wurde. Das reine, unschuldige Leben hebt die übermächtige Kraft dieser Kristalle wieder auf. Jetzt weiß ich nur nicht, ob das ausschließlich für Vampire gilt oder auch für Menschen, die sich damit beladen.“
 „Moment mal, dann brauchen wir nur gerade geborene Kinder mitzunehmen, um uns diese Pest vom Hals zu schaffen? Das meinen Sie doch nicht ehrlich.“
 „Dann müssten Sie mich belogen haben, als sie mir diesen Vorfall geschildert haben. Denn aus dem kann ich nur das schließen, dass ein mit diesen Kristallen angereicherter Blutsauger schlagartig geschwächt wird, sobald soeben geborene oder geboren werdende Kinder ihren ersten Schrei im Leben tun, was ja fast gleichbedeutend mit dem ersten tiefen Atemzug überhaupt ist.“
 „Ginge dann auch Infanticorpore oder wenn eine schwangere Kollegin in der Nähe ist?“ fragte Archer verdrossen.
 „Wenn Sie mir erzählen, was das sein soll, Infanticorpore“, erwiderte Theia Hemlock zuckersüß lächelnd. Der Vampirjäger grummelte, dass das dann auch nicht so wichtig sei. „Aber was werdende Mütter angeht vermute ich, dass das in ihnen wachsende Leben noch zu sehr mit ihrem Leben verbunden ist, ja sie in gewissen grenzen sogar schwächt und damit nicht diese Macht hat wie ein gerade erst aus dem Mutterschoß entwundenes Kind.“
 „Dann sehen Sie mal zu, möglichst jedes Jahr ein neues Balg … Öhm, neue Kinder auszuliefern“, schnarrte Archer verächtlich.
 „Sie haben da mehr Übung drin“, revanchierte sich Theia eiskalt betonend.
 „Dann müssen wir jetzt unsere Einsatzzentrale in der Station Ihrer Urgroßmutter einrichten?“ fragte Archer.
 „Ich glaube, meine Urgroßmutter würde sich nett bedanken, wenn eine Horde Vampirjäger genau da zusammenkommt, wo sie ängstlichen Hexen beistehen will, neue Hexen und Zauberer auf die Welt zu bringen. Oder wäre ihre Frau freiwillig in das HPK gegangen, um dort ihre Drillinge zu bekommen, wenn nebenan über Tötungsarten und im Einsatz gefallene Kollegen diskutiert wird?“
 „Ja, aber gegen fließendes Wasser sind diese Bestien wohl auch immun. Na ja, was soll ich mich mit einer Zivilistin darum zanken, wo und wie wir diese Brut bekämpfen. Vielleicht prüfen wir das mal nach. Dann möchte ich nicht Ihre Ohren haben, sollte das Unfug sein und mein Boss Ihnen und Ihrer Urgroßmutter je einen Heuler schickt. Noch einen netten Winterspaziergang, die große und die ganz kleine Dame!“ sagte Archer noch und schwang sich auf seinen Besen.
 „Er könnte misstrauisch werden, woher du seinen Namen kanntest, Mutter“, flüsterte Selene hemlock.
 „Wieso? Oma Thyia hat mir doch sicher erzählt, dass ausgerechnet der jüngere Bruder von der unglückselig verschiedenen Professor Archer so viel Spaß an neuen Kindern hat, dass seine Frau ihm noch mal drei ausgeliefert hat, auch wenn sie deren Großmutter sein könnte“, wisperte Theia ihrer Tochter ins Ohr. Die beiden Hemlocks lachten darüber. Auch Selene erinnerte sich an die Broomswood-Hexen. Bei denen wäre sie zwar auch gut untergekommen und hätte sich dadurch vielleicht die Rückkehr als Selene Hemlock erspart. Aber im Nachhinein war sie doch froh, auch mit männlichen Kollegen gearbeitet zu haben und dass sie als Schulmädchen von Beauxbatons nicht die tugendreine und gestrenge Hexe war, die sie als Lehrerin für den Schutz gegen zerstörerische Formen der Magie dargestellt hatte.
 Dann wollen wir wieder nach Hause, Kleines“, sagte Theia Hemlock und schulterte ihre Tochter, bevor diese sich darüber beschweren konnte. Mit einer schnellen Drehung verließen sie die schneebedeckten Gipfel der Rocky Mountains wieder. Jedenfalls waren beide mit sich zufrieden. Wenn das stimmte, dass ganz neue Menschenkinder diese Kristallmacht erheblich schwächen konnten, würde diese Gefahr nicht mehr lange bestehen bleiben.
 __________
 „Wer soll das sein? Daganzipa? Du machst Witze, Abdul!“ lachte Omar ben Kasim Hamit, ein mit Tourismus und Vermittlung von Wanderausstellungen reich gewordener Geschäftsmann aus Kairo. Dass er auch einen schwungvollen Handel mit gefälschten Königsmumien betrieb wusste außer ihm und seinen zehn stillen Teilhabern keiner, zumal die Käufer dieser angeblichen Relikte altägybptischer Bestattungskultur selbst zu viel Dreck am Stecken hatten, als ihn zu verpfeifen.
 „Daganzipa, hat sie sich vorgestellt. war ziemlich anrüchig gekleidet. Meine zweite Frau hat sie schon als Hure bezeichnet. Das hat ihr aber nichts ausgemacht“, sagte die Stimme Abduls aus dem Hörer des an einen Zerhacker angeschlossenen Telefons.
 „Das war eine der alten hetitischen Erdgöttinnen, Abdul. Garantiert ein Künstlername. Wie sah sie denn aus?“
 „Öhm, Bronzehaut, pechschwarze Augen und sündhaft lange Beine, Allah steh mir bei!“
 „Hat deine Kamera sie nicht beim Rausgehen geknipst? Fax mir bitte ihr Bild zu!“
 „Schön wär’s. Aber die Kamera hat nur den Durchgang zur Haustür geknipst, Omar.“
 „Ich dachte, die löst nur aus, wenn du den kleinen Sender drückst, der ihr sagt, dass da wer aus dem Haus geht, den du näher prüfen willst, Abdul.“
 „Ja, habe ich auch. Aber die hat beim Durchschreiten der Infrarotlichtschranke nur die gegenüberliegende Wand mit dem Spiegel erwischt und sich damit quasi selbst fotografiert.“
 „Öhm, Spiegel? Die Dame hatte aber ein klar erkennbares Spiegelbild, oder?“
 „Ja, und keine langen Zähne und lief bei strahlendem Sonnenschein auf der Straße herum, Omar. Aber die wurde nicht geknipst.“
 „Und die hat sich für meine Sammlung verschütteter Amphoren interessiert? Wieso hat Hosnin auch geplaudert?“
 „Er hat doch versucht, diesen Ali ben Faruk festzunehmen, als der ihn mit seinem Hypnosetrick die Sache mit den Amphoren verraten hat. Aber der Typ trägt eine kugelsichere Schutzhaut oder so was. Den konnte keiner aufhalten, als er aus Hosnins Haus raus ist.“
 „Ja, und Hosnin hatte es bisher nicht nötig, mir das selbst zu sagen. Ihr seid wahrhaftig Helden unter Allahs weitem Himmel“, knurrte Omar. „Und dann ist diese Daganzipa bei dir aufgetaucht und wollte wissen, ob du die Amphoren in deinem Tresor hast. Wie kamst du dann darauf, ihr zu erzählen, dass ich die unter meinem Hotel im Geheimbunker habe, eh?“
 „Weil die das schon wusste und mich einspannen wollte, dich zu fragen, ob du ihr mal einen kurzen Blick darauf erlaubst, für eine großzügige Entlohnung, wie sie behauptete.“
 „Moment, dass ich die angeblich von pharaonischen Zauberern stammenden Amphoren aus Alexandria habe weiß außer dir und mir keiner, auch Hosnin nicht. Der kann das also nicht ausgeplaudert haben. Dann warst du das, du elender Sohn eines höckerlosen Kamels.“
 „Nein, die hat das gewusst und mich gebeten, dich zu fragen, ob du sie mal da ranlassen kannst. Die hat mir sogar angeboten, die Freuden des Paradieses zu kosten. Aber mit meinen vier Blumen des Nils habe ich das garantiert nicht nötig.“
 „Möge der Allerhöchste dir weiterhin die Kraft geben, diese Blumen immer genug zu gießen“, knurrte Omar. Dasss Abdul sich von seinem Anteil am Geschäft vier Ehefrauen halten konnte und Omar bis heute keine dem Allerhöchsten und seinem Propheten gefällige Frau hatte finden können ärgerte Omar immer wieder, wenn Abdul das erwähnte.
 „So soll ich der bronzehäutigen Schönen sagen, dass du die falsche Adresse bist, Omar?“
 „Ja, mach das, Abdul! Ich verhandele nicht mit Dirnen, die sich anmaßen, die Namen heidnischer Göttinnen zu benutzen.“
 „So sei es“, erwiderte Abdul und verabschiedete sich. Omar legte auf. Da summte die Sprechanlage. Er drückte den Freigabeschalter an seinem Schreibtisch. „Was liegt an, Mara?“ fragte er.
 „Ein Anruf aus Übersee, Herr Hamit“, meldete Mara, seine Sekretärin, die aber auch nur seine Sekretärin war.
 „Durchstellen!“ blaffte Omar. Mit dem Anruf hatte er gerechnet. Eine gewisse Firma aus Langley in Virginia hatte bei ihm angefragt, ob seine Verbindungen zur ägyptischen Staatspolizei noch gut waren. Offenbar planten die Amerikaner eine weiterführende Zusammenarbeit mit der ägyptischen Regierung, von der aber nicht jeder was wissen sollte. Auch im Land am Nil fürchteten sie die Auswirkungen jener Angriffe vom elften September des vor wenigen Wochen verstrichenen Jahres 2001 nach crhristlicher Zeitrechnung. Wenn Omar einen Fuß in die Tür zu einer Zusammenarbeit mit den amerikanischen Geheimdiensten bekam konnte er seine Geschäftsbeziehungen weiter ausbauen, hoffte er.
 Tatsächlich war es ein Unterhändler einer Firma aus den Staaten, die höchst individuellen Tourismus betrieb und dafür nach weiteren Kontakten in den mittleren Osten suchte. Omar verabredete sich zu einem Gespräch am dreißigsten Januar um elf Uhr in seinem Büro in Kairo. Als er die Überseetelefonverbindung beendete dachte er an das großzügige Honorar von einer Million schweizer Franken, wenn er bis dahin keinem auf die Nase band, welche neuen Beziehungen er knüpfen sollte. Er wollte gerade in den von einem Imam geweihten gebetsraum gehen, um das traditionelle Mittagsgebet zu verrichten, als ihm von dort jemand entgegenkam, eine Frau mit bronzefarbener Haut und schwarzem Haar.
 „Nettes kleines Räumchen, schön schalldicht, Omar“, sagte sie. Der ägyptische Geschäftsmann starrte auf die Unbekannte, die außer ihrem Haar und ihrer Haut nichts am Leibe trug. Er wollte schon nach seinen Sicherheitsleuten rufen. Da fiel ihm ein, dass die Fremde ja irgendwie an denen vorbeigeschlüpft sein musste. „Gefällt dir, was du siehst, Omar?“ fragte sie mit sündhaft tiefer Stimme.
 „Du bist diese Hündin, die bei Abdul war“, knurrte er. „Wie bist du hier reingekommen?“
 „Weil ich immer da ankomme, wo meine Wünsche mich hintragen“, säuselte die Fremde und stellte sich in eine höchst undamenhaft anbiedernde Pose.
 „Du bist eine Braut des Sheitans. Ich knall dich ab!“ rief Omar. Da fing ihr Blick den seinen ein. „du bist jetzt ganz lieb zu Daganzipa und zeigst ihr die Amphoren der alten Magier!“ säuselte sie. Omar konnte dem Blick dieser nachtschwarzen Augen nicht entrinnen. Er kämpfte zwar dagegen an, versuchte sogar, heilige Verse aus dem Koran in seine Gedanken zu rufen. Doch die andere grinste darüber nur.
 „Als wenn du wirklich so gläubig wärest. An deinem Leib haftet der Hauch verbotener Freude, wie du sie vor zwei Tagen genossen hast, unten am Ende dieses künstlichen Weges zwischen dem afrikanischen und dem roten Meer. Ich bin weitaus geübter als jene Kurzlebige, die deinen Wunsch nach Mannesfreuden gestillt hat“, wisperte sie. „Dafür will ich aber was haben, die Amphore aus rosigem Gold.“
 „Die liegt in meinem Privattresor unter dem Haus. Da komme nur ich rein. Außerdem ist sie durch Hochenergielaser und Gassprühvorrichtungen abgesichert. Das ist das wertvollste Objekt meiner Sammlung“, drangen die Worte aus seinem Mund, ohne dass er sie zurückhalten konnte.
 „Dann wirst du sie mir bringen, oder der Herr aus den Staaten, der gerne eine heimliche Beförderungsart sucht, um seine Gefangenen hierher zu bringen, um sie unter Schmerzen verhören zu lassen, wird mit wem anderem unterhandeln müssen“, zischte die unbekleidete Fremde. Omar fühlte, dass sie ihm überlegen war. Ihr Wort war ein Gesetz, dem er folgen musste.
 „Also, eil dich und schaff mir deinen schatz unter die Augen!“ schnarrte sie direkt in seinen Kopf hinein.
 Omar wandte sich um und schritt ohne es zu wollen zu einer Tür, hinter der ein ganz privater Fahrstuhl wartete. Mit Hilfe seiner Fingerabdrücke und eines zwölfstelligen Zugangscodes setzte er den Aufzug in Gang und fuhr in das tiefste Kellergeschoss hinunter, wo sein privater Schutzbunker lag, der laut Erbauer selbst einer über dem Haus explodierenden Atombombe standhalten würde.
 Omar vollführte wie in Trance die nötigen Sicherheitsschaltungen, blickte in den Netzhautabtaster und sprach einen altägyptischen Satz aus der Zeit des Pharaos Echnaton in ein Mikrofon. Erst dann glitten die tonnenschweren Stahlbetontüren langsam aber sicher auseinander. Mit dem in seiner linken Schulter eingepflanzten RFID-Chip, der über haardünne Golddrähte die elektrischen Ströme seines Herzens überwachte, wies er sich als Zutrittsberechtigter aus. Jeder andere hätte beim Durchquerungsversuch sofort die Laserbarriere ausgelöst und wäre von mehreren Megawatt starken Energiestrahlen regelrecht tranchiert worden.
 Erst als die tonnenschweren Türen sich wieder geschlossen hatten konnte Omar es wagen, auf die zweite Laserbarriere zuzugehen, die durch Bewegungsmelder auf sich nähernde Personen und Objekte zielte. Als er einem versteckten Mikrofon die Namen von Mohammeds beiden Großvätern zugerufen hatte leuchtete ein grünes Licht auf, das ihm sagte, dass seine Stimme und das gesprochene Passwort erkannt und für zugangsberechtigt befunden worden waren. Jetzt übertrat er die nächste Grenze, hin zu einer Vitrine aus mehreren Zentimeter dickem Panzerglas. In dieser herrschte ein Vakuum, um die darin enthaltenen Objekte vor der Zersetzung durch Sauerstoff zu schützen. Da sah er sie, die einen halben Meter große Amphore aus einem rosiggoldenen Material, von dem keiner seiner zahmen Wissenschaftler eine Probe hatte abkratzen können. Ein Sonnensymbol und eine nicht mit den Hieroglyphen verwandte Inschrift auf dem Deckel wiesen das Gefäß als besonderen Behälter aus. An der Seite war mit aufgelegtem Gold eine Platte aufgebracht, auf der in Hieroglyphen aus der Zeit des Echnaton zu lesen stand, dass diese Amphore das Buch eines mächtigen Dieners Atons, also dem damals für einzig erklärten Sonnengottes, enthalte und nur von Trägern wahrer Magie geöffnet werden könne. Tatsächlich hatte es in den zwanzig Jahren, die Omar dieses Gefäß schon besaß, keinen gegeben, der die Amphore hatte öffnen können. Außerdem hatte er sehr genau darauf geachtet, dass der Kreis der davon wissenden möglichst klein blieb. Er hatte die Amphore als unaufbrechbar oder gar massiven Körper in Form einer Amphore bezeichnet und alle unliebsamen Mitwisser durch gewisse Verbindungen aus dem Weg räumen lassen. Irgendwann hatte er erfahren, dass es Nachfahren alter Magier in Ägypten gebe. Doch wenn die wirklich die Kräfte des allerhöchsten oder des von ihm Verfluchten besaßen würden die ihm die Amphore wegnehmen und ihn töten oder sonstwie unschädlich machen. Tja, und jetzt war diese Hure Daganzipa aufgetaucht. Am Ende gehörte sie zu denen, die das Erbe alter Magier in sich trugen, daher wohl auch der hetitische Name. Das alles dachte Omar, bevor die in ihn eingepflanzte Anweisung sein Bewusstsein zurückeroberte. Er drehte an den Walzen des rein mechanischen Schlosses, das einem Cryptex aus der Zeit Leonardo da Vincis nachempfunden war und bei falscher Kombination eine Ladung Nervengas freisetzte, die den Unbefugten innerhalb von Sekunden töten konnte.
 Endlich öffneten sich die vielen Verriegelungen, und Omar hörte das leise Zischen der in die Vitrine zurückströmenden Luft. Jetzt klackte es. Der Druck war ausgeglichen, und die Vitrinentür konnte ohne Kraftaufwand geöffnet werden. Er griff hinein. Jetzt gab es keine zu überwindenden Sicherheitsvorrichtungen mehr. Er ertastete die Amphore. Für einen Metallbehälter fühlte sie sich merkwürdig warm an. Er fühlte sogar ein gewisses Pulsieren. Als wenn das Gefäß mit Leben erfüllt sei, dachte er. Doch dann zog er es behutsam aus der Vitrine und warf noch einen Blick auf die anderen Schätze, die er hortete. Darunter war das konservierte Herz der Königin Nophretete, das heimlich aus ihrem Grab entfernt worden war, bevor der Fund höchst offiziell und weltweit bekanntgemacht worden war.
 „Du sammelst echt seltsame Dinge“, hörte er eine Stimme im Kopf. Das war die Stimme dieser Frau, dieser Sheitanshure.
 „Ich diene nicht diesem Bockshornträger, kleiner Leichenschänder“, hörte er die Gedankenstimme noch einmal in sich. „Und jetzt bring mir die Amphore, bevor der in sie eingeprägte Zauber dich als unbefugten einordnet und dich zurückschlägt!“
 Omar schloss die Tür der Vitrine wieder und stellte das Schloss so, dass es sich wieder verriegelte. Die Vakuumpumpe setzte ein und sog die eingedrungene Luft aus dem Panzerglaskasten heraus.
 Tatsächlich erwärmte sich die Amphore immer weiter, und statt leichter Vibrationen war dem Ägypter so, als sende der Behälter elektrischen Strom durch seinen Körper. Er überquerte die Sicherheitslinien und gab den Befehl, die Tür zu öffnen. „Tränen des Re!“ rief er.
 Die Amphore piesakte ihn nun immer mehr. Nicht nur, dass sie immer heißer wurde, sondern auch schmerzhaft spürbare Stromschläge austeilte. Ja, das konnte nur echte Magie sein, und er war unwürdig, den Behälter zu tragen oder gar zu öffnen. Doch dann war dieses Geschöpf des Höllenfürsten auch unberechtigt, die Amphore zu berühren, dachte Omar. Doch der von ihr erteilte Befehl zwang ihn, nach dem Öffnen der tonnenschweren Türen im Eiltempo zurück in seine Wohn- und Arbeitsetage zu fahren.
 „Na, merkt es, dass du unter einem fremden Zauber stehst“, begrüßte diese Frau ihn, die sich ungeachtet ihrer Rangstellung auf seinem bequemen Schreibtischstuhl niedergelassen hatte und dabei keinen Fetzen Stoff zwischen sich und dem wertvollen Bezug hatte.
 „Mögest du dieses Ding nehmen und damit zur tiefsten Hölle hinabfahren“, schnarrte Omar und warf ihr den Behälter zu, darauf hoffend, dass sie und das Gefäß gleich in einem Flammenwirbel vergingen.
 „Ja, in der Tat, es wehrt sich ganz ordentlich“, stöhnte die Unbekannte, die sichtliche Mühe hatte, die Amphore festzuhalten. „Ich kann noch nicht mal mit ihr den zeitlosen Weg gehen“, fauchte sie. „Aber ich bin stärker als die Kraft, die in sie eingewirkt wurde. Einen Blutsauger hätte allein schon ihr Anblick zerstört. Ich aber … Wirst du wohl!“ Sie drehte an dem Deckel der Amphore. Blitze zuckten heraus und schossen ihre Arme entlang. Omar glaubte, einen Hauch von schwarzem Horn oder Panzer zu erkennen. Aus der Stirn der Unheimlichen sprossen die haarigen Enden von Insektenfühlern. Die Frau war keine Hexe, die war eine wahrhaftige Dämonin, durchzuckte Omar ein höchst bedrohlicher Gedanke. Dann erstrahlte die Amphore in gleißendem Licht, dass Omar sich die Hände vor die Augen schlug. Er taumelte zurück und sah seine eigenen Handknochen im roten Schein. Das Licht durchdrang sein Fleisch und erfüllte den Raum.
 „Wahrhaftig, die Abkömmlinge des alten Reiches wussten ihre Schriften vor ihren Feinden zu schützen. Aber ich bin stärker!“ dröhnte eine den ganzen Raum ausfüllende Stimme, die nichts menschliches mehr an sich hatte. Überhaupt vermeinte Omar, dass vor ihm etwas viel größeres als diese Frau im Raum war. Er hörte einen merkwürdig rasselnden Atem. Dann klirrte es. Dann polterte es. Sengende Hitze flutete den Raum. Eigentlich hätten jetzt die Feuermelder losgehen müssen, dachte Omar. Doch er hörte kein schrilles Piepen. Statt dessen hörte er Schritte auf dem Flur. Das war Mara.
 „Herr Hamit, der Strom ist weg. Das Notstromaggregat springt nicht an!“ hörte er Mara durch die Tür. Dann wurde es wieder dunkel. Er wagte es, die Hände von den Augen fortzunehmen und sah ein Ungeheuer vor sich.
 Halb auf dem Boden, halb auf dem Schreibtisch hockte eine Ausgeburt der Hölle, pechschwarz, das Licht der Sonne verschluckend. Es sah aus wie eine an die drei Meter große Wanderheuschrecke, wie sie die afrikanischen Länder immer mal wieder in hungrigen Riesenschwärmen heimsuchte. Sogar Flügel besaß die Abscheulichkeit. Zwischen den mörderischen Beißzangen klemmte die Amphore und glomm nur noch schwach rot. Zwischen den vordersten Beinen des Ungeheuers klemmte der Deckel der Amphore. Überhaupt stellten die Beine neben den Beißzangen die schlimmste Ausprägung dieses Geschöpfes dar. Denn sie wiesen an der Innenseite lange, spitze Stacheln auf. Wer das Pech hatte, von diesen Beinen umschlungen zu werden, wurde grausam erdolcht. Zumindest aber würde er sich nicht mehr aus der tödlichen Umarmung lösen können.
 „Gefällt dir mein kraftvoller Körper?“ hörte er die Gedankenstimme der Unheimlichen, die sich wohl in diese dämonische Abscheulichkeit verwandelt hatte. Er wich zurück. Dann hörte er Mara klopfen.
 „Mara, um Allahs Willen stören Sie mich jetzt nicht, wenn Sie heute abend noch nach Hause gehen möchten!“ rief er seiner Sekretärin zu. Er wusste selbst nicht, ob er diese Begegnung überleben würde. Er sah gerade einem Dämon des von Allah verfluchten vor sich. Wer so etwas ansehen musste, durfte nicht weiterleben, wenn er nicht dem Wahnsinn verfile und in lebenslanger Umnachtung darben würde. Omar kämpfte darum, nicht den Verstand zu verlieren. Vielleicht war das auch nur ein weiterer Hypnosetrick dieser Frau, die ihn irgendwie dazu gezwungen hatte, die Amphore zu holen. Vielleicht träumte er das alles, weil er am Schreibtisch eingeschlafen war. Ja, das war es, nur ein Albtraum, nicht etwas, was wirklich passierte. Zumindest hatte Mara sich zurückgezogen. Denn sie wusste, dass ihr Dienstherr keine leeren Drohungen aussprach. Vielleicht holte sie aber auch nur die sieben Leibwächter herbei. Doch wenn dies alles nur ein böser Traum war, dann würde er gleich aufwachen und …
 Kaum dass die Amphore nicht mehr glühte, fiel die schwarze Riesenschrecke in sich zusammen und gab jene überaus schöne, nur mit ihrer bronzefarbenen Haut bekleidete Frau frei, die schweißgebadet dasaß und gerade mehrere hauchdünne Schriftrollen aus einem silbriggrauen Material aus der geöffneten Amphore zog. „Die Amphore kannst du jetzt wieder zurückbringen. Ich brauche nur den Inhalt. Danke. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder“, sagte sie. Dann blickte sie Omar Hamit noch einmal durchdringend an. Er meinte, in einen tiefen Schacht hinabzustürzen. Als er sich am Boden liegend wiederfand stand vor ihm die offene Amphore. Der Deckel lag daneben. Dann erinnerte er sich, dass eine Gaswolke aus der Amphore gequollen war, als er sie hier im Büro mit einem Laserstrahler bearbeitet hatte. Außer dem Gas war jedoch nichts in dem Behälter gewesen, wohl eine Falle für all zu neugierige, eine arglistige Täuschung.
 Verärgert, wweil an dem großen Geheimnis nun doch nichts dran war schraubte er die Amphore wieder zu und stellte sie einfach so auf den Schreibtisch. Das Material mochte Säuren, Diamantbohrern und Metallwerkzeugen widerstanden haben. Aber einem Hochenenergielaserstrahl hatte der Deckel dann doch nicht standgehalten. Dabei fragte sich Omar, ob sie das nicht schon vor zwei Jahren ausprobiert hatten und die Laserstrahlen da vollständig reflektiert worden waren und das Strahlengerät selbst kaputtgemacht hatten. Aber nein, das Gerät war da schon kaputt gewesen und beim Einschalten schlicht überlastet worden. So und nicht anders konnte das gewesen sein.
 „Geht es ihnen wieder besser?“ wollte Mara wissen, die mit dem hauseigenen Arzt und zwei Leibwächtern zurückgekehrt war.
 „Die Rache des Echnaton für die, die meinten, seine Schätze rauben zu müssen“, knurrte Omar Hamit. Weder er noch die heimlich in sein Haus eingedrungene Fremde wussten, dass das unbefugte Öffnen der Amphore ein Signal ausgesendet hatte, das der Radiowellentechnik des 21. Jahrhunderts überlegen war.
 __________
 Es war wie ein Schrei von mehreren Stimmen. Vor allem die älteren Bewohner Ashtaraiondrois vernahmen ihn so deutlich, als wäre er unmittelbar in ihrer Nähe ausgestoßen worden. Doch auch die beiden in die Gemeinschaft der Sonnenkinder eingegliederten und die mittlerweile vier hinzugeborenen fühlten, dass etwas passiert war. Unmittelbar nach dem Empfinden eines mentalen Aufschreis ergoss sich eine Flut von Bildeindrücken in die Bewusstseine der Bewohner der kleinen aber wichtigen Insel im Pazifik. Brandon, der ausnahmsweise nicht an seinem Rechner sondern bei seiner Frau und seiner Tochter saß, bekam über sie mit, wie in einem ihm unbekannten Haus eine Frau mit bronzefarbener Haut, die entweder Asiatin, amerikanische Ureinwohnerin oder arabisch-asiatische Eltern hatte eine rosiggoldene Amphore öffnete. Sie sahen eine Wolke aus Feuer, die die Unbekannte einhüllte, um dann förmlich vom Erdboden verschluckt wurde. Es blitzte kurz auf. Dann hörten sie ein Sprechduett, dass von einem Mann und einer Frau vorgetragen wurde. Brandon dachte an einen Rap aus tiefster Vorzeit und lauschte den Worten, die durch Raum und Zeit zu den Sonnenkindern wehten.
 „Wir sind die Wahrer des Schlüssels und Wissens,
die euch einst entsendet ganz reinen Gewissens,
zu streiten für alle, die ständig bedroht,
die leiden durch mitternachts Kinder die Not.
 Zu schützen den Ort, wo euch einst wart gegeben
durch mächtiger Ratschluss erhabenes Leben
verbargen wir sorgsam mit Kraft und Verstand
wo ganz genau eure Wiege einst stand.
 Solange ihr konntet mit Zuversicht streiten
und ehrenvoll siegtet in schwierigen Zeiten
solange verborgen sollt‘ sein dieses Haus
aus dem ihr einst zoget zum Kampfe hinaus.
 Nur für jene Lage wo finstere Macht
bedroht alle Menschen mit endloser Nacht
und ihr, unsere Kinder nicht dem haltet Stand
sollt‘ werden euch Erbe und Heimat genannt.
 In diesem Sinn schufen wir Schlüssel und Wort
zu weisen euch sicher den wichtigen Ort.
An diesem ihr Wissen und Stärke erringt,
die drohendes Dunkel am Ende durchdringt.
 Drei Zeichen der Herrschaft sind euch wohl gegeben
um auf jedem Erdteil nach Ausgleich zu streben.
Als Kinder der Sonne seid ihr uns geboren.
Der Hilfe der leidenden Menschen verschworen.
 Der Schlüssel zur Heimstatt geborgen vor Gier
nur wenn er gebraucht wird entsperrt er die Tür.
Erst dann sollt‘ er zeigen, wo er wart versteckt
und neue Kraft für euch zum Nutzen erweckt.
 Doch auch wenn geborgen das Wissen sehr gut
in haltbarer Hülle und mächtiger Glut
Ein mächtiges Wesen in Geist und Gestalt
Erzwang seine Kunde mit Kraft und Gewalt.
 Drum müsst ihr euch eilen das Erbe zu finden
bevor euer Feind es erreicht und mit ihm könnt‘ entschwinden.
So sehet die Bilder und höret die Worte!
Sie führen euch alle zum richtigen Orte.“
 Während dieses in der Sprache des alten Reiches zitierte Gedicht in den Köpfen erklang sahen sie alle wie aus großer Höhe ein aus dem Boden in die Höhe wachsenden Bau, der auf den ersten Blick wie ein Kegel ohne runden Kopf aussah, bis sich aus ihm Gebilde wie große Blüten entfalteten. Aus der flachen Oberseite wuchsen Säulen aus Licht, die sich mit der Sonne verbanden, um dann zu pulsieren. Im Licht des gerade sichtbaren Tagesgestirns schimmerte der Turm schneeweiß und seine blütenartigen Auswüchse glänzten golden und reckten sich der Sonne entgegen wie lebende Blumen. Mochte es an der Spiegelung oder den Lichtsäulen liegen oder aus dem Material dieses mysteriösen Bauwerks selbst stammen umfloss den Turm ein sanfter, rotgoldener Lichtschein, wie der Hof um eine Laterne oder bei diesigem Himmel um Sonne oder Mond. Halo nannten Astronomen diese Art von Streulicht. Oder war es eher eine Aura, die die Kraft der Sonne in sich trug? Brandon bestaunte das Gebäude, dessen Höhe er aus dieser Perspektive nicht ermessen konnte. Dann hatte er wie jeder andere seiner Mitbewohner den Eindruck, über dem Turm herabzusinken, sah silberne Kreise im Boden auftauchen, die den kegelförmigen Turm mit seinen goldenen Auswüchsen als gemeinsamen Mittelpunkt hatten. Hellrot leuchteten die silbernen Kreislinien durchziehende Linien auf. Die Kreislinien wurden mit weißen, die hellroten Linien mit ebensoroten Zeichen markiert. Zudem baute sich nun auch eine Kuppel aus blauen Linien auf, die sich in um etwa fünfundvierzig Grad versetzt zueinander wirkende Lichtbögen über den Turm hinwegspannte. Nun tauchten noch einmal konzentrische, diesmal gelbe Kreislinien innerhalb der blauen Lichtbögen auf. Dabei vernahmen sie Worte, die Brandon als Zahlen und Messgrößen verstand. Das waren also die Koordinaten und Höhenangaben, wo der Turm stand. Von Navigation hielten sie im alten Reich also auch etwas. Damals hatte Patricia Straton aber Angaben in Schritten erfahren, als sie mit ihm nach den schlafenden Sonnenkindern zu suchen hatte. Jetzt ging es um den Bezug zu Gestirnen und den unsichtbaren Linien des Erdmagnetfeldes. Denn nur das konnte mit „Bahnen, die dem Eisen seine Richtung weisen“ genannt sein. Dann erfuhren sie noch, dass dieses Wissen unerreichbar für Erkennungszauber in den Bewusstseinen jedes geborenen Sonnenkindes verankert worden war, wie eine versteckte und mit mehreren Passwörtern gesicherte Datei auf einer Festplatte. Als Brandon diesen Vergleich zog räusperte sich seine Frau Gisirdaria alias Dawn Rivers. „Die Wissenserfassungs- und Preisgabemaschinen, die du kennst kommen nicht im Ansatz an die Mittel heran, die unseren Vorfahren im Laufe der Tausendersonnen erwuchsen“, stellte sie rein mental klar. Dann erkannten sie alle, dass der Schlüssel zum Sonnenturm sich gerade offenbart hatte. Das lag aber daran, dass jemand mit genug Macht, seine Abwehr zu überwinden sein Geheimnis gelüftet hatte. Offenbar war es jene bronzehäutige Frau mit den schwarzbraunen Haaren und den nachtschwarzen Augen, die unbeschadet von einer Glutwolke dieses rosiggoldene Gefäß aufgemacht hatte.
 „Das war die Schwester derjenigen, die wir bei den Wilsons bekämpft haben“, erkannte Patricia. „Aber das war nicht die, die Anthelia schon getroffen hat, die kenne ich aus ihren Beschreibungen.“
 „Eine von diesen Höllenhuren, von denen es neun Stück gegeben haben soll?“ fragte Brandon. Patricia bejahte das.
 „Dann müssen wir uns beeilen. Wenn dieses Unheilswesen die Kraft vieler Menschenleben in sich trägt, um den Schlüssel zum Sonnenturm zu enthüllen, so könnte es auch die Wehr um den Turm selbst überwinden, weil sie nachlesen kann, welche Losungswörter sie zu sprechen hat“, sagte Faidaria. Gooaridarian stimmte ihr da vollkommen zu. „Wenn sie wie wir die Zutrittsworte erfahren kann und der Abwehr des Turmes widerstehen kann könnte sie auch in den Turm hinein und an sich reißen, was allein für uns bestimmt ist.“
 „Deshalb müssen wir aufbrechen, um den Ort zu finden und dort hinein, bevor sie dort auftaucht“, erwiderte Faidaria darauf. Patricia warf ein, das die bronzehäutige mit den dunklen Augen sicher nicht alleine kommen würde. „Die bringt garantiert ihre Schwester mit. Wenn es darauf ankommt, gegen die Vampire was zu ergattern sind das eben doch liebende Schwestern.“
 „Kann man da hinapparieren, oder müssen wir fliegen?“ wollte Brandon wissen.
 „Du willst mitkommen?“ fragte Yantulian verwundert. Faidaria kam Brandon mit der Antwort zuvor:
 „Er gehört seit unserer Erweckung zu uns, weil er sein Fleisch und Blut mit dem Gisirdarias vereinte und dafür alles vorangegangene von seinem äußeren und inneren Selbst abwaschen ließ. Also hat er wie du und ich das Anrecht, die für uns bestimmten Dinge und Kenntnisse zu erfahren und anzurühren.“ Damit war die Frage geklärt, erkannten Brandon und Patricia. Denn dass sie ebenfalls mit zum Sonnenturm reisen würde stand für sie fest. Immerhin hatte sie ja all die Dinge in Bewegung gesetzt, als sie Daianira, die nun Theia Hemlock hieß, Intis Beistand abgenommen hatte, ohne dafür bestraft worden zu sein wie der Vater Chuqui Ruahuas.
 „Vielleicht können wir den zeitlosen Weg in die Nähe des Turmes gehen. Doch in den Turm hinein dürfen wir wohl nur, wenn wir uns als zutrittsberechtigte zu erkennen gegeben haben“, sagte Faidaria.
 „Dann nehmen wir einen Portschlüssel, der uns einen Kilometer an den Turm heranbringt“, sagte Patricia.
 „Ja, und wir sollten es tun, solange Tag ist. Denn wenn die Nacht einbricht besitzt die dem Turm eingewirkte Abwehr eine geringere Ausdauer als am Tage“, sagte Yantulian. Alle wussten, was er damit meinte. Wenn die ihnen namentlich noch nicht bekannte Abgrundstochter den Turm zu betreten wagen wollte dann nachts. Am Ende gelang es ihr und ihrer wachen Schwester noch, sich Zugang zu verschaffen. Auf die Gnade, ob die beiden den rechtmäßigen Erben etwas brauchbares an Wissenund Ausrüstung hinterlassen würden wollten und durften sie nicht hoffen. Allein schon die Vorstellung, dass eine Monsterfrau, die einerseits die Meisterin der Verführung und der körperlichen Liebe war und andererseits gnadenlos über Leichen ging mit einer magischen Abwandlung einer Laserkanone herumschießen mochte gefiel Brandon gar nicht. Und da war er absolut nicht alleine.
 __________
 „Woher weißt du denn, was ein Laser ist?“ fragte Itoluhila ihre Schwester, als sie zwei Tage nach dem letzten Treffen wieder zusammentrafen.
 „Eine Dreingabe deines Aufweckgeschenks an mich, werte Schwester, dieser Italiener, der hat mit diesen Lichtbündelungsgeräten herumhantiert. Schon sehr einfallsreich, was die Kurzlebigen in den letzten Jahrhunderten ersonnen haben“, erwiderte Ullituhilia. „Aber es riss acht der zwölf in mich aufgenommenen Leben aus mir heraus, diese Amphore zu öffnen. Ich kann froh sein, dass der Inhalt nicht zerstört wurde. Aber nun zu dem Text. Er stammt aus dem alten Reich und war von einer Generation Magier zur anderen weitervererbt worden. Nur die wahren Kinder der Sonne sollten die Schriften lesen und den Weg zu ihrer Wiege wiederfinden, der ihnen, nachdem sie vollständig zu Männern und Frauen aufgewachsen waren, vorübergehend aus den Erinnerungen genommen worden war. Nur dass es den Schlüssel zum sonnenturm gab sollte überliefert bleiben, bis ein wahrer Sohn oder eine wahre Tochter der Sonne ihn erbat und berührte. Nun, ich bin kein Sonnenkind. Deshalb hat sich die Amphore auch gegen mich gewehrt. Aber jetzt weiß ich, wo der Sonnenturm steht.“
 „Ja, und die wahren Sonnenkinder?“ fragte Itoluhila.
 „Die werden wohl nicht erfahren, wo der Turm steht, solange wir das ihnen nicht verraten“, erwiderte Ullituhilia mit einem gewissen Spott in der Stimme. Dann gab sie ihrer Schwester die hauchdünnen Silberfolien, die angeblich aus Orichalk und Silber bestanden und solange halten würden, wie der Mond um die Erde kreiste und die Sonne ihr Licht auf diesen Planeten sandte.
 „Oh, die Gegend kenne ich. Da soll ein vergessener Pharao eine kleine Pyramide gebaut haben, weil er sich dort eine Wiederverjüngung erhoffte. Nach ihm haben andere Könige die großen Pyramiden bauen lassen.“
 „Die Legende vom vergessenen Pharao, natürlich. Hätte aber nicht gedacht, dass an dieser Geschichte doch etwas dran ist. Unsere Schwester des dunklen Mondes hat dort nachgeforscht und nichts gefunden. Liegt wohl daran, dass der Sonnenturm von starken Hüllzaubern umflossen wird. Aber mit den Formeln auf diesen Schriftstücken können wir die Umhüllung öffnen und uns dem Turm nähern. Schwester. Begleitest du mich?“
 „Nachdem ich sichergestellt habe, dass alle meine Schutzbefohlenen in meiner Schlafhöhle liegen. Da kommen selbst die Kristallvampire dieser Gooriaimiria nicht rein.“
 „Die widerwärtigen Kurzlebigen, die Hallitti in ihrer Höhle überfallen haben kamen auch zu ihr hinein, hast du gesagt“, knurrte Ullituhilia. „Nur das Geheimnis wo sie liegen schützt unsere Schlafhöhlen. Merke dir das, Schwester.“
 „Das weiß ich doch schon seit all den Jahrtausenden, die ich auf dieser Welt bin, Schwester“, erwiderte Itoluhila. Dann verabredeten sie sich für den nächsten Abend. Denn den Sonnenturm wollten sie nicht bei Tageslicht betreten, weil seine Schutzvorkehrungen da wohl am stärksten wirkten.
 __________
 Zwölf Sonnenkinder hielten sich an dem rot-weißen Rettungsring der Lady Sunrise, der Staatsyacht Ashtariondrois fest, als dieser als Portschlüssel in Kraft trat. Nachdem die Sonnenkinder die in der alten Sprache mitgeteilten Bezugswerte in moderne Längen-, Breiten- und Höhenangaben umgerechnet hatten war es Patricia möglich gewesen, diese Werte zusammen mit dem übermittelten Bild der Umgebung in die Einrichtung des Portschlüssels einzubeziehen. Dass die Bewohner des alten Reiches sich hauptsächlich nach den hellsten Sternen im Bezug zu den magnetischen Feldlinien der Erde ausgerichtet hatten empfand Brandon schon sehr faszinierend. Zumindest hatte es das Magnetfeld damals schon in der Form gegeben, wie es heute bestand. Das war gemäß geophysikalischer Forschungsergebnisse nicht immer so gewesen und würde auch nicht immer so bleiben. Irgendwann mochte die Polung des Erdmagnetfeldes umspringen und das Feld für eine gewisse Zeit abgeschwächt. Welche Auswirkungen das für die darauf ansprechenden Tiere hatte wurde von Geologen und Biologen rege diskutiert.
 Zu der Expedition zum Sonnenturm gehörten außer Brandon und Patricia auch Faidaria, Yandaria, sowie Gooaridarian. Brandons Frau Gisirdaria war mit den restlichen Sonnenkindern zu Hause geblieben. Doch über die vereinte Gedankenverbindung bekam sie alles mit, was er mitbekam oder ihr konzentriert zudachte.
 Der heiße, staubige Atem der Wüste schlug ihnen entgegen. Vom Himmel brannte die Sonne herab. Doch ihre Strahlen machten ihnen nichts aus, da sie dieser mächtigen Feuerkugel am Himmel verbunden waren. Eher luden Hitze und Kraft die zwölf Sonnenkinder mit Ausdauer und Geistesfrische auf, dass sie alles um sich mit hellwachen Sinnen erfassten und mühelos in ihren Erinnerungen verankerten.
 Zunächst war von einem besonderen Turm nichts zu erkennen. Vor ihnen lag nur karges Wüstenland aus Sand und Geröll. Brandon konnte ein Abbild der Sonne im Norden sehen, das jedoch flimmerte und waberte. Er hatte zwar davon gelesen und sowas auch schon im Fernsehen gesehen. Doch eine echte Fata Morgana zu erleben war doch mal was anderes. Am Ende konnte er vielleicht noch Häuser aus Dropout sehen oder sah dort das Meer, wo eigentlich nur Sand sein durfte.
 „Wir haben die richtige Stelle erreicht. Ich fühle es, dass wir unser Elternhaus so gut wie erreicht haben“, sagte Faidaria. Brandon fühlte sich eher beobachtet, überwacht, gerade einer Prüfung unterzogen. Auch Patricia empfand so. „Wir sind keine geborenen Sonnenkinder“, dachte sie nur ihm zu. „Wir müssen uns als solche ausweisen.“
 „Hoffentlich stimmen die Zutrittsformeln“, dachte Brandon. „Mittlerweile wusste er, dass in dem Turm nicht nur Sonnenlichtsammler eingebaut waren, sondern ebenso Sonnenlichtschleudern, die wie die ganz großen Geschwister jener goldenen Strahlenwerfer die Umgebung absicherten. Wer da nicht erwünscht war konnte leicht zu Wasserdampf und Kohlenstaub zerkocht werden. Doch was war, wenn die magischen Barrieren überwunden wurden, bevor die gewaltigen Strahlenkanonen sich auf die erklärten Ziele ausrichten konnten?
 Noch tausend Schritte in die halbe Richtung zwischen Mittag und Abend“, legte Faidaria fest, nachdem sie zusammen mit drei anderen Sonnentöchtern eine Art Gefühlstriangulation ausgeführt hatte. Gooaridarian sah seine Tante mit gewisser Bewunderung an, dass sie derartig empfindsam auf die Schwingungen des Sonnenturmes ansprach.
 „Den kurzen Weg können wir nicht gehen, weil dies als ungestüm und Missachtung unserer Erzeuger verstanden wird“, sagte Faidaria, die älteste der noch lebenden Sonnenkinder. So marschierten sie los, wobei Gooaridarian und sein Schwager Ilangardian alias Brandon Rivers den Rettungsring trugen. Die Frauen aus der Expedition hielten sich bei den Händen. Vor allem jene, die bereits neue Kinder bekommen hatten schienen für den genauen Standort ihres Elternhauses besonders empfänglich zu sein. Einmal meinte Brandon, jemand habe ihm „Bleib stehen“ zugerufen, um dann „Du darfst dich nähern“ zu flüstern. Als er Patricia Straton alias Gwendartammaya ansah wusste er, dass sie eine ähnliche Empfindung verspürt hatte. Denn sie blickte mit großer Zuversicht auf eine Stelle im Sand, die so aussah, als sei sie nur von Wind und Sonne geformt worden. Dann verhielt Faidaria den strammen Marschschritt und reckte ihre Arme zum Himmel.
 „Formt einen Kreis und singt mit mir das Lied der Erzeuger, wie es uns das in uns verborgene Wissen enthüllt hat!“ befahl sie. Sofort ergriffen sich alle bei den Händen und formten einen großen Kreis. Patricia hielt dabei ihren Angetrauten Gooaridarian und Brandon, welcher seinerseits Kontakt zu Faidaria hielt.
 Es war ein schönes, wenn auch außerhalb europäischer Tonleitern klingendes Lied, in dem die Namen der Schöpfungseltern klangen, bei denen die männlichen etwas mit Feuer, Flamme oder Hitze und die der Frauen mit Licht, Kraft, Leben und Erneuerung zu tun hatten. Auf eine nicht weiter erläuterte Eingebung Faidarias hin begannen sie einen dreistimmigen Kanon zu singen, dessen dreißig Worte lange Strophe viermal wiederholt wurde. Dann überkam sie alle das unbändige Gefühl, endlich wieder zu Hause zu sein, die geliebten Eltern wiedersehen zu dürfen. Im selben Augenblick flimmerte vor ihnen die Luft, und dann sah Brandon ihn wahrhaftig vor sich, den bestimmt fünfzig Meter aufragenden Turm. An der kreisrunden Basis mochte er einen Durchmesser von zwanzig Metern besitzen. Doch die Wände verjüngten sich nach oben hin so schnell, dass die flache Oberseite gerade noch fünf Meter Durchmesser besaß. Brandon sah die bereits bekanten goldenen Auswüchse, die wie große Blüten wirkten und sogar über Stempel verfügten. Diese Stempel, so erkannte er nun, waren die Läufe jener Sonnenlichtbündler, die den Laserstrahlern aus den Zukunftsfilmen und -büchern locker das Wasser reichen konnten. Nur die aus der Oberseite aufragenden Lichtsäulen waren nicht zu sehen. Irgendwie hatte Brandon den Eindruck, kein festes Haus, sondern ein gelandetes Raumschiff vor sich zu haben. Denn die Wände waren so glatt, dass sie unmöglich aus gemauertem Stein bestanden. Das sah wie angegossenes Metall oder glasierter Zucker aus. Vielleicht war das nur der äußere Anstrich, eine Haut aus mehreren Schichten Farbe und Schutzmaterial, räumte Brandon für sich ein. Jedenfalls strahlte dieses aus dem Unsichtbaren herausgelöste Objekt aus einer Zeit, wo die meisten Menschen noch mit Steinwerkzeugen hantierten eine unverkennbare Überlegenheit und Erhabenheit aus. Jetzt empfand auch er es voll und ganz, nach langer Suche nach Hause zurückzukehren. Nur dass seine Eltern nie hier gewohnt hatten und auch deren direkte Vorfahren nie hier gewohnt haben konnten.
 „Tretet ein! Willkommen!“ hörten sie alle einen Chor aus reinen Gedanken in ihren Köpfen. Wie zur bestätigung leuchtete eine Stelle vor ihnen in einem silbernen Licht auf und formte ein Rundbogentor . Faidaria trat vor und legte ihre Hände auf das silberne Tor. Da wurde sie von einem Sog erfasst und durch das Tor hindurchgezogen. Doch sie empfand keine Angst, eher Erleichterung, den Zugang passieren zu dürfen. Nun folgten dem Alter nach alle bereits als Sonnenkinder geborenen, bis die Reihe an Gooraidarian kam. Dieser schritt würdig auf das silberne Tor zu und berührte es. Auch er wurde in den Turmhineingezogen. Brandon Rivers und Patricia Straton mussten warten, bis sie als einzige vor dem Turm standen. In ihren Köpfen klang nun Faidarias Gedankenstimme: „Der Zugang ist euch gewährt. Denn ihr habt unser Fleisch und Blut gemehrt.“
 „Dann hat sich diese Tortur mit Prunellus doch für etwas gelohnt“, sagte Patricia. Sie nahm Brandon bei der Hand und schritt mit ihm auf das Tor zu. Einen Meter davor ließ sie ihn los und legte ihre Hände auf die silberne Fläche und glitt durch diese hindurch. Jetzt stand nur noch Brandon vor dem Tor. Das hätte er sich nie träumen lassen, einmal in das Gebäude einer völlig anderen Zivilisation einzutreten. Der Eindruck, es nicht mit einem fest am Boden verankerten Haus, sondern mit einem gelandeten und jederzeit startbereitem Raumschiff zu tun zu haben überkam ihn noch einmal. Am Ende würde dieses Gebäude gleich abheben und mit irrsinniger Beschleunigung in den Weltraum hinaufjagen, um ab einem bestimmten Punkt einen Überlichtsprung auszuführen oder in ein Warpfeld eingehüllt die Lichtmauer überwinden und zwischen den Sternen dahinjagen. Doch dann besann er sich, dass das hier ein rein irdisches Ding war, fremdartig und mit einer für ihn immer noch nicht ganz durchschaubaren Kraft errichtet und erfüllt, aber von Menschen der Erde erbaut, die sich auch nur auf ihren Heimatplaneten beschrenkt hatten. So trat er vor und berührte das Tor. Einen Moment lang sah er seine kleine, kugelrunde Frau Dawn mit ihren Kupferhaaren und den Roséaugen, wie sie in einer letzten Kraftanstrengung die kleine Laura, ihr und sein Kind, vollständig in die Welt hinausstieß. Er hörte ihren letzten Schrei vor vollendung der Geburt und Lauras ersten Schrei nach Vollendung der Geburt. Dabei fühlte er, wie etwas ihn sanft umfasste und wie in einem von selbst fahrenden Rollsessel in den Turm hineinbeförderte. Er hatte den Eindruck, in einen kurzen Lichtttunnel zu gleiten. An dessen Ende lag eine imposante, kreisrunde Halle unter einer hellen Kuppel.
 „Erkundet und erkennt!“ hörte er wie die ebenfalls hier versammelten die reinen Gedankenstimmen jener, die es angestellt hatten, ihren körperlichen Tod zu überstehen. Daraufhin öffneten sich sechs bronzefarbene Türen. „Durch jede müssen mindestens zwei von euch. Denn jedem soll ein Teil des Wissens erschlossen werden“, empfingen sie den Chor der Gedankenstimmen. „Ilangardian und Gwendartammaya, ihr seid die zu unseren Kindern dazugestoßenen, die sie erweckten, um den von dem Diener der alles endenden Finsternis in die Welt gebrachten Nachtkinder zu bekämpfen. Ihr kennt die Welt dieser Gegenwart. Betretet zusammen die Kammern der gegenseitigen Belehrung!“ Über der Tür in Drei-Uhr-Richtung glommen Schriftzeichen aus dem alten Reich auf, die zu Bildern wurden, die Brandon und Patricia darstellten. Das war eindeutig. Durch diese Tür sollten sie gehen.
 „Schade, ich hätte mir gerne angesehen, ob das mit diesen Sonnenlichtkeulen stimmt“, sagte Brandon. Doch Patricia grinste.
 „Die wollen wissen, warum dieser Turm jetzt unbedingt gebraucht wird, Brandon. Außerdem kann ich mir vorstellen, dass sie von mir und von dir wissen wollen, wie wir es empfunden haben, mit den geborenen Sonnenkindern neue Kinder in die Welt gesetzt zu haben.“ Das sah Brandon irgendwie ein, weil der Eindruck am Tor das ja irgendwie schon andeutete.
 Über eine gewöhnliche Wendeltreppe ging es hinauf in mehrere Räume, deren Türen sich von ganz allein öffneten wie im Raumschiff Enterprise. In den Räumen konnte Brandon Möbel sehen und Bilder. Die Bilder wirkten aber nicht starr, wie er es aus Museen oder aus seiner Kindheit mit Malbuch und Wasserfarben kannte, sondern lebendig wie Bilder aus dem Kino oder Fernseher. Sie zeigten Männer und Frauen in sonnengelben oder roten Gewändern, wobei die in Rot zudem noch Kleidungsstücke oder Kleidungszubehör trugen, dass orange-golden gemustert war. Als er eine besonders füllige, dabei aber hoch aufragende Frau in fast schon unanständig zu nennen knapper Kleidung sah, die genauso kupferfarbenes Haar wie Dawn und Hesperos besaß musste er fast grinsen. „Was erheitert dich an meiner Gestalt, wo du meine jüngste Tochter als begehrenswert erkannt und dich mit ihr zum Tanz des neuen Lebens vereint hast. Ich trug sie und ihren Bruder in mir und vor ihnen noch sechs weitere Söhne und Töchter, darunter den stärksten Vertrauten des Feuers Yanxotahr und seine nicht minder dieser Kraft vertraute und kundige Schwester Kailishaia.“
 „Das ist kein Bild“, erkannte Brandon. Da wurde aus der bis dahin rein flächenhaften Darstellung dieser besonders umfangreich gestalteten Frau eine dreidimensionale Erscheinung, die aus dem Bild heraustrat und gespenstergleich über den Boden auf ihn zuschwebte. Er verdrängte die erste Regung, durch die Tür zurück zur Treppe zu flüchten. Das war ein echter Geist. Doch anders als er es von Patricia beschrieben bekommen hatte war es keine perlweiße, weitgehend durchscheinende Erscheinung, sondern eine farbige, nur zum Teil durchscheinende Gestalt.
 „Teile dein Wissen mit meinem!“ befahl die Geisterfrau und streckte ihre große Hand nach Brandons Arm aus. Er hob seinen Arm und legte seine Hand in ihre. Er rechnete damit, eine eiskalte Geisterhand zu berühren. Doch es war eher wie ein Schauer aus Wärme und ein Prickeln wie tausende von über seinen Arm hinweglaufende Ameisen. Dann fühlte er, wie er in eine andere Wirklichkeit hinübergezogen wurde. Er tauchte ein in das Gedächtnis der ihren körperlichen Tod überdauernden Kaigoordarmiria, was übersetzt Mutter des großen, erhabenen Lichtes hieß.
 Er erlebte zuerst die Geburt dieser einstmals sehr schlanken Frau mit und bekam im Zeitraffertempo ihre Ausbildung zur Feuervertrauten mit und dass sie nach dem Tod ihres ersten Gefährten durch die Magie eines Dunkelhexers erst auf Rache ausgegangen war, bis ihr dann im Traum die Stimme ihres Mannes zum Einhalt geraten hatte. Er hatte sie damit getröstet, dass er zu ihr zurückkommen würde in Gestalt ihres nächsten Sohnes, weil er ihr doch versprochen hatte, mit ihr gemeinsam nach drei Töchtern doch noch einen Sohn zu haben. Den Vater hierfür fand sie in einem Bruder der letzten Lichtkaiserin Darxandria. Tatsächlich hatte der Geist ihres von einem Schüler Skyllians getöteten in ihrem Unterleib Zuflucht gefunden, weil er nicht mit dem Gewissen in die Nachwelt eintreten wollte, sein Versprechen ihr und seinem Vater gegenüber nicht mehr einhalten zu können. In Gestalt des Feuermagiers Yandarothar kehrte er in die Welt der Lebenden zurück. Da er schon als Ungeborener alles Wissen seines ersten Lebens in sich wiedergefunden hatte wurde er als Daisirian, als zum zweiten Mal geborener bezeichnet.
 Nachdem Kaigoordarmiria Yandarothar noch einen Bruder und eine Schwester vom selben Vater geboren hatte wandte sich dieser einer Vertrauten der Erde zu, um auch mit dieser Träger der Kraft zu zeugen. Das war damals im alten Reich weder sündhaft noch ungesetzlich, sondern gehörte zum guten Ton jener Menschengruppe, die durch magische Kräfte den Adelsstand bildete. Brandon bekam noch mit, wie Girryantoran geboren wurde, was übersetzt Flämmchen hieß, weil er eben als Sohn zweier Feuermagier zur Welt kam und bei seiner Geburt so winzig war, obwohl er die übliche Zeit im Mutterleib herangewachsen war. Doch aus dem Flämmchen wurde Yanxothar, der größte Meister des Feuers des alten Reiches. Seine zwei Jahre später geborene Schwester hieß schon von Geburt an Kailishaia, was erhabene Freude hieß, weil sie ihrer Mutter keine Umstandsbeschwerden bereitet hatte und ohne all zu großen Schmerz förmlich in die Welt hinausgesprungen war. Auch sie war zu einer mächtigen Feuermagierin geworden und hatte das, was ihr Bruder als Schmied vollbrachte, als Schneiderin magischer Kleidungsstücke hinbekommen. Das Glanzstück ihres Schaffens war ein Kleid, das vor allen Feuern der Welt beschützen und sogar mit Hilfe von Feuer größere Fernreisen mit Begleitperson ermöglichte. Brandon amüsierte es, als er sah, wie Yanxothar, der ein flammendes Schwert hergestellt hatte, einmal das Kleid seiner Schwester anzog und im gleichen Augenblick wie sie aussah und auch eine Frau blieb, als er das Kleid erschrocken von sich abstreifte. Erst als sie es wieder anzog wurde er wieder er selbst.
 Er bekam die Schlacht zwischen lebenden und künstlichen Drachen mit und hörte auch vom Tausendsonnenfeuer, wobei ihm sofort der Begriff Antimaterie einfiel. Er erschrak, wenn er sich vorstellte, dass in diesem Turm der Herd für Tausendsonnenfeuer enthalten war, also eine Vorrichtung zur Erzeugung dieses zerstörerischen Stoffes. Ja, da durfte wirklich keiner dran, der aus lauter Machtgier die ganze Menschheit versklaven oder vernichten wollte. Er bekam noch mit, wie Kailishaia zu den Altmeistern ging, nachdem sie ihr Kleid in die Obhut einer Frau aus Gold gegeben hatte. Sie wurde eins mit einem gläsernen Zylinder. Ihr Körper löste sich völlig auf. Dann erschien eine silberweiße Substanz innerhalb des Zylinders, aus der wiederum die in ihrem orange-goldenen Kleid gehüllte Kailishaia wiederverstofflicht wurde. Sie lächelte den anderen in solchen Glaszylindern steckenden zu, bevor sie und die anderen wieder zu einer silberweiß leuchtenden, ätherischen Substanz zerflossen.
 Nun erfolgte die Geschichte der Entstehung der Sonnenkinder. Dabei sah er Kaigoordarmiria, die er nun auf zwei Meter groß schätzte wie sie im Zeitraffertempo mit fünf verschiedenen Männern in golden strahlenden Leuchtspähren Sex hatte und dabei vier Kinder, drei Jungen und ein Mädchen bekam. Er sah, wie sie innerhalb der goldenen Spähre wie in einem Kokon eingebettet blieb und von goldenen Frauen wie ein Kleinkind gefüttert und gewickelt wurde, bis jedes ihrer Kinder ihren Leib und die goldene Sphäre verlassen hatte. Dabei grinste ihn das Mädchen an, kaum dass es geboren war. Sie besaß da schon jenes Kupferhaar, das sie als erwachsene Gisirdaria immer noch besaß. Nur ihre Augen waren bei der Geburt himmelblau gewesen wie bei vielen Babys auf der Welt. „Interessant, mich selbst mal so zu sehen“, hörte er Dawns Stimme so, als spräche sie aus dem Mund des gerade erst geborenen Kindes. Darauf erfolgte ein ungehaltenes Räuspern Kaigoordarmirias.
 „So bist du durch sie mit mir verbunden“, sagte sie noch, bevor er sah, wie Gisirdaria aufwuchs und mit den anderen Sonnenkindern gegen die Vampire kämpfte, wobei sie nicht mit jenen Sonnenkeulen kämpfte, sondern mit einer Art goldenen Netz, in dem die Vampire verkleinert wurden, bis sie wie geisterhafte Abbilder aus ihren Körpern herauswehten und mit lauten Jubelschreien vergingen, ihre durch den Vampirismus vergifteten Körper losgeworden zu sein.
 Dann kamen die schattenhaften Wesen, die wie Dämonen aus einer Version der Hölle entstammt sein mochten. Sie besaßen acht Beine und besaßen Walzenform. Nur die Köpfe waren groß und haarlose Menschenköpfe mit blau leuchtenden Augen, die die Fähigkeit besaßen, alles zu Eis erstarren zu lassen, was sie ansahen. Außerdem konnten sie durch Berührung Menschen die Seelen entreißen oder durch überlagerung ihrer Schatten den Keim für neue Schattenwesen legen. Als dann auch noch die Schlangenkrieger eines gewissen Skyllians auftauchten drohten die Sonnenkinder zu unterliegen. Fünfzig von ihnen eilten auf den Ruf ihrer rein geisterhaft fortbestehenden Eltern zu fünfzig Säulen und schlüpften dort hinein, um mit ihnen im Sand der Wüste zu versinken. Danach sah er noch sein eigenes Leben aus seiner Perspektive im Zeitraffertempo vorüberfliegen, seine letzten Tage im Mutterleib, seine Geburt, die Kindheit in Dropout, die Begegnung mit Anthelias Hexenschwestern, wie er zu Cecil Wellington wurde und als solcher mithalf, Bokanowski zu bekämpfen. Er erlebte wie Standbilder die Schmusestunden mit Laura Carlotti und erlebte noch einmal die erste körperliche Liebe mit Gwendolyn nach der Geburtstagsfeier für Madonna nach. AmEnde bekam er die Zeugung und Geburt seiner eigenen Tochter Laura noch einmal mit. „Danke, dass du meine Blutlinie verlängern wirst. Sei guten Mutes, mit dieser großen Aufgabe angemessen und sicher umgehen zu lernen“, hörte er noch die Stimme Kaigoordarmirias, bevor er meinte, durch einen Vorhang aus warmer Luft zu treten.
 Kaigoordarmiria war wieder zu einer rein zweidimensionalen Erscheinung im goldgerahmten Gemälde geworden. Doch sie lächelte aus dem Bild auf ihn herab. „So wissen wir beide nun voneinander. Erkunde die anderen Räume und lerne die Kunst des Ortshörens und die Schalen des Windes kennen, von denen es in unserem Haus fünf Stück gibt.“
 „Dieses Kleid deiner TochterKailishaia, soll ich es suchen oder soll Patricia oder Gwendartammaya es finden?“ fragte Brandon Rivers.
 „Nein, nur Kailishaia darf bestimmen, wer es tragen soll. Womöglich hat sie es schon einer ihr würdigen zugesagt. Leider kann ich nur mit den hier verbliebenen Eltern der Sonnenkinder sprechen und nun, wo ihr uns wiedergefunden habt, durch eure Augen und Ohren die Welt wahrnehmen. Wenn du einmal eine Frau, die die Kraft benutzen kann triffst, die dieses Kleid trägt, rühre sie nicht an und erkenne an, dass sie dieses Kleid verdient hat. Das waren die vorerst letzten Worte seiner gespenstischen schwiegermutter. Oder sollte er sie eher als eine Art Engel sehen?
 „Ah, da bist du. Ich habe deine Gedanken nicht mehr hören können“, sagte Patricia, als sie durch die Tür hereintrat. Brandon wollte schon ansetzen, ihr zu erzählen, was er mitbekommen hatte. Doch als wenn ihm wer den Mund zuhielt bekam er kein Wort heraus. Auch daran zu denken gelang nicht. Er konnte nur den Raum verlassen. Die Tür fiel zu. Womöglich würde Patricia nun von ihrer Schwiegermutter unterrichtet, wie die Sonnenkinder entstanden waren.
 Brandon durchstöberte weitere Räume und erfuhr dabei noch mehr über die Herkunft der Sonnenkinder und auch, dass die goldenen Sphären nicht nur die Mütter, sondern auch die Väter der Sonnenkinder aufbewahrt hatten, bis deren Nachkommen geboren waren. Dadurch wurde über beide Blutlinien hinweg die besondere Natur in die heranwachsenden Kinder eingewirkt, sozusagen im Erbgut eingraviert. Sich aber vorzustellen, neun Monate lang in einem goldenen Kokon zu liegen und von irgendwelchen Robotern gefüttert und wie ein Baby gewickelt zu werden erschien ihm aber sehr umständlich und langweilig.
 Als er Patricia in einer Halle weiter oben an einem Zwischending zwischen Boot und großer Muschelschale wiedertraf meinte sie: Kaigoordarmiria hat mich meine ungeborene Tochter lachen hören. Die klang dabei wie meine verstorbene Mutter. Die will haben, dass ich bald wieder rund werde.“
 „Ich habe noch keinen kleinen Bruder von Laura gehört“, grinste Brandon. „Weil der in meinem Kullerbauch gelacht und um sein baldiges Erscheinen gerufen hat“, hörten sie beide Dawns Gedankenstimme. „Und jetzt, wo ihr beide die Kraft des inneren Selbst meiner Mutter eingeatmet habt wird sie uns nicht mehr in Ruhe lassen, bis du, Patricia und ich zum zweiten Mal neues Leben tragen.“
 „Erst einmal möchte ich wissen, wie diese Flugmuschel geht“, sagte Brandon, der die mit weit ausgespannten Flügeln versehene Konstruktion bewunderte. „Dann besteige den Windsegler und lerne ihn zu lenken“, hörte Brandon die Stimme eines Mannes aus einem Bilderrahmen. „“Lege vorher alle künstliche Verhüllung ab, um eurem neuen Gefährt die Muster deines körperlichen Seins einzuprägen!“
 „Individualimpulsabstimmung oder DNS-Kodierung?“ fragte Brandon. „Du kannst zu einem von drei Lenkern dieses Windseglers werden, wenn du dich ihm unverhültt anvertraust. Auch deine Begleiterin kann zeitgleich mit dir erlernen, wie er zu fliegen ist“, sagte die Stimme. Sie stammte von einem in rote Tücher gehüllten Mann auf einem Bild. Patricia nickte dem Gemälde zu und entledigte sich ihrer Kleidung. Brandon stand ihr nicht nach. Dann bestiegen sie nacheinander jenes muschelförmige Fluggerät. Brandon meinte, in eine sich fest um ihn legende Decke gewickelt zu werden. Dann vibrierte es unter ihm. Danach flutete etwas seinen Geist mit Worten und vorgemachten Handgriffen, bis er wusste, wie er dieses magische Fluggerät mit seinen Gedanken und Verlagerung seines Körpers zu einem heißen Renner durch die Luft machen konnte.
 Als dann auch Patricia sich in dem Windsegler der Blitzschulung unterzogen hatte meinte sie: „Eigentlich besser als ein Besen und als der Maserati. Nur bedauerlich, dass dieses Gerät sich nicht unsichtbar machen lässt.“
 Am Schluss des Rundganges stießen Brandon und Patricia auf eine Kammer, die wie ein mittelalterlicher Raum beschaffen war. Dort konnte Brandon jene goldenen Vorrichtungen bestaunen, mit denen gespeichertes Sonnenlicht auf engem Raum gebündelt auf ein Ziel gerichtet werden konnte. Eine große, schwarze Zielscheibe mit konzentrischen Ringen und durch diese schneidenden Linien lud dazu ein, den Gebrauch dieser Waffen zu üben. Hierbei kam sich Brandon wie vor einer Videospielkonsole vor. Mit jungenhafter Begeisterung probierte er die Sonnenlichtkeule aus und jagte fauchende Strahlenbündel in das offenbar hitzebeständige Material der Zielscheibe, bis er es raushatte, die sich bewegenden Linien punktgenau zu treffen oder das scheinbar von ihm wegrückende Zentrum der Zielscheibe genau zu treffen. Als er endlich meinte, genug herumgeballert zu haben wandte er sich um und sah eine Frau ganz aus Gold. Als er die grünen Augen mit dem leichten Graustich erkannte wusste er, dass Patricia Straton alias Gwendartammaya diese goldene Frau war.
 „Sitzt gut und hält warm. Aber immer anhaben möchte ich dieses Kostüm nicht“, hörte er ihre Stimme wie in eine Blechbüchse hineinsprechen. Er betrachtete sie genau und stellte fest, dass sie zwar an Oberkörper, Kopf und Gliedmaßen wie von einer zweiten Haut bedeckt aussah, der Unterleib jedoch wie in einer festen, geschwungenen Metallunterhose verborgen war.
 „Du auch noch“, sagte Patricia. „Vielleicht erzählt mir dieser Golandarman dann, wie ich aus der Goldrüstung wieder rauskomme, bevor ich in sie hineinwässern muss.“
 „Wer ist Golandarman?“ fragte Brandon. Ein wie ganz aus Gold bestehender Mann auf einem Bild, das den Kampf gegen fliegende Riesenfledermäuse zeigte lachte und wisperte dann direkt in Brandons Kopf. „Lege deine mitgebrachte Verhüllung ab und ergreife den dir zustehenden Sonnenpanzer!“
 Brandon hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, sich andauernd an- und auszuziehen. Patricia kannte ihn ja auch schon zur Genüge wie er sie. Doch wo war der Goldpanzer. Endlich fand er in einem kleinen Schrank eine zusammengelegte goldene Folie, die sich wie ein Gewebe aus Metall und Tierhaut anfühlte. Wie bei einem Strampelanzug schlüpfte er in die elastisch wirkende Folie hinein. Als er dann den von Bauch bis Nasenspitze reichenden Verschluss einfach durch Zuklappen nahtlos zuwachsen ließ fühlte er erst eine kurze Vibration. Dann war ihm, als pieksten ihn mehrere Nadeln in Stirn, Bauch und Gliedmaßen. Er meinte, eine feste Hand umgreife seine Weichteile, was ihm erst unangenehm war. Doch dann verflog das alles und er meinte, überhaupt nichts am Körper zu haben. Er konnte mit seinen Händen so fühlen wie sonst, auch mit seiner Haut. Doch wenn er versuchte, sich zu kneifen glitten seine Finger von der fest anliegenden Folie ab. Rein äußerlich sah er nun aus wie einer dieser goldenen Dinstboten, die sie im alten Reich offenbar gebaut hatten. „Ich kann nichts in den Mund stecken“, stellte er fest, als er versuchte, seinen Mund weit genug zu öffnen. „Must du auch nicht, weil der erhabene Himmelsvater dich ernährt wie die grünen Pflanzen dieser Welt. Benötigst du Wasser, so fließt es dir aus der Luft direkt in den Leib. Musst du Wasser lassen, so saugt der Schutz deiner Lebenskugeln und deines Lebensbotens es auf und zerstreut es geräusch- und Geruchlos“, sagte die Stimme Golandarmans, der sich als Erfinder der Sonnenrüstungen verstand.
 „Ja, und Liebe machen und Kinder kriegen geht in diesen Rüstungen auch?“ fragte Brandon keck.
 „Nein, dies geht nicht. Dazu müsst ihr sie ablegen. Aber sie wird sich nur dort ablegen lassen, wo ihr den Menschen wisst, mit dem ihr die Wonnen des Lebenstanzes erleben möchtet. Empfindet der oder die andere nicht denselben Wunsch, könnt ihr sie nur ablegen, wenn ihr im Umkreis von hundert Schritten kein anderes lebendes Wesen wisst. Denn ihr könnt keine einfache Kleidung unter oder über der Rüstung tragen.“
 „Tolle Klamotten“, knurrte Brandon. „Und wozu taugt dieser Anzug eigentlich?“
 „Gwendartammaya, zeige ihm, was ich dir beschrieb, als er zuerst die Kraft der Sonnenkeulen kennenlernen wollte, während du dich für den Schutz der Sonnenkinder interessiertest!“ forderte das Bildnis Golandarmans die immer noch wie ein goldener Nachbau ihrer selbst aussehende Patricia auf.
 Diese ergriff eine andere Sonnenkeule und zielte auf Brandon. Er wollte schon rufen, dass er gerne noch mal aus diesem Anzug herauskommen wollte, bevor er starb, als sie auch schon auf ihn feuerte. Doch der sonst so tödliche Energiestrahl wurde um seinem Körper zu einer goldenen Aura, die für einige Sekunden erstrahlte, bevor sie erlosch.
 „Ja, und in der Rüstung verdichtet sich unsere eigene Sonnenkindaura“, sagte Patricia, als sie noch zweimal auf Brandon gefeuert hatte.
 „Ja, wunderbar. Ist sie auch Kugel- oder säurefest?“ fragte Brandon.
 „Nur eine Macht der Welt kann diese Rüstung durchdringen und dich töten, Ilangardian, und das ist das Alter“, sagte Golandarmans Stimme.
 „Und der Todesfluch?“ fragte Patricia und griff nach ihrem Zauberstab. Brandon wollte schon protestieren, sich doch nicht von ihr umbringen zu lassen.
 „Lässt du das bleiben, Gwendartammaya! Oder willst du wieder auf den dunklenPfad zurück, von dem du nur unter großen Schmerzen abkehren konntest?“ hörten sie beide Dawns Stimme im Kopf.
 „Ich wolllte es nur wissen“, erwiderte Patricia.
 „Wenn du ernsthaft einen deiner neuen Artgenossen töten willst wirst du erreichen, dass du selbst dein Leben verlierst“, erwiderte Golandarman sehr ernst. „Ihr dürft und könnt euch nicht gegenseitig das Leben nehmen. Das wurde dir mit Gooarirdarians Leibesfrucht in alle Fasern deines greifbaren und inneren Seins eingeprägt, genau wie es dir, Ilangardian, durch die Vereinigung deiner und Gisirdarias Blutlinie in deine greifbare und innere Daseinsform eingeprägt wurde.“
 Aber ich möchte doch aus meiner Rüstung raus und mir wieder meine üblichen Sachen anziehen“, grummelte Brandon.
 „Das ist doch nicht nötig, solange du nicht den Tanz des Lebens mit deiner Gefährtin tanzen möchtest. Außerdem haben sich auch alle anderen ihre Rüstungen und Sonnenlichtkeulen beschafft und für ihre Gefährten ebenfalls welche mitgenommen.“
 „Na toll, und wenn wir mal wieder die Welt retten müssen fallen wir total auf in dieser Rüstung“, erwiderte Brandon.
 „Hmm, das ist einer der Haken an dem Komplettschutzpaket mit eingebauter Satt- und Sauberhaltung“, grummelte Patricia. Brandon dachte schon, dass sie ihm zustimmte. Da sagte Golandarman:
 „Nur wahre Sonnenkinder können die Träger dieser Rüstung sehen. Für eure Feinde seid ihr unerträglich helle Lichter und für alle anderen unbemerkbar und auch unhörbar.“
 „Also bin ich jetzt für jeden Unsichtbar, der kein eindeutiger Feind von mir ist?“ fragte Brandon. Patricia und Golandarman bejahten es. Dann wollte er wissen, was die anderen Haken an der Sache seien.
 „Wer die Rüstung trägt kann nicht mehr mit dem Mund essen oder den Duft von schönen Dingen einatmen, weil alles gasförmige, was keine reine Luft ist ferngehalten wird. Wenn du wässern oder unverdauliches Loswerden musst landet das erst wie bei einer Windel im Unterleibsschutz, bevor es in seine Grundbestandteile aufgelöst und weiträumig um dich herum verteilt wird. Ob das dann den anderen stinkt weiß ich nicht. Der dritte Haken ist, dass jede Form von unangebrachtem Leichtsinn, der wie Lebensmüdigkeit aussieht damit bestraft wird, dass du einen vollen Mondumlauf lang keine Bewegung mehr ausführen kannst. Du kannst zwar von einem Gebäude wie dem Turmhier runterspringen. Bei Tag sinkst du wie eine Feder nach unten und bei Nacht knallst du auf den Boden, ohne dir einen einzigen Knochen zu brechen. Aber wenn du das in Selbstmordabsicht tust bleibst du dann eben einen vollen Mondmonat lang deine eigene Statue. Dadurch, dass dich nur Sonnenkinder sehen können fällt das auch keinem auf, dass du irgendwo rumliegst oder stehst. Ja, und der vierte Haken ist der, dass du die Rüstung erst zwei Tage nach dem Sex oder der Niederkunft wieder anziehen kannst. Tust du es gleich danach, so wirst du auf ein Zehntel deiner Körper- und Geisteskraft geschwächt, bis diese zwei Tage um sind.“
 „Ja, und wenn du die Rüstung jemandem gibst, der kein Sonnenkind ist kann er sie zwar anlegen, aber nie wieder ablegen. Dann wirst du zeit seines oder ihres Lebens ständig an Kraft verlieren, die ihm oder ihr zugeführt wird, bis du zu viel Gewicht und Kraft zum Überleben verloren hast. Der Träger der Rüstung bleibt aber bis zu seinem natürlichen Tod in ihr eingeschlossen. Stirbt der unzulässige Träger, so löst sich die Rüstung in die Bestandteile auf, aus der ich sie gefertigt habe.“
 „Oha, schon krass“, knurrte Brandon. „Öhm, und wenn mir wer die Rüstung klaut, solange ich sie nicht trage?“ wollte er wissen.
 „Kann er oder sie sie nicht anlegen. Du musst sie freiwillig weitergeben, sei es an einen deiner Nachkommen oder an jemanden, der nicht würdig ist, sie zu tragen. Ein Räuber kann die Rüstung wweder anlegen noch als solche erkennen. Außerdem wird er von der Sonne bestraft, indem sie ihn stärker blendet als so und ihre unsichtbaren Strahlen ihn zehnmal so schnell verbrennen wie die Haut eines gewöhnlichen Menschen“, sagte Golandarman. Damit war für Brandon soweit alles wichtige klar.
 „Nun versammelt euch in der Halle der Vollendung, wo ihr als rechtmäßige Erben des Sonnenturmes bestätigt werdet und somit auch auf dem kurzen Weg in ihn hineingelangen könnt, auch wenn ihr mit dem Helm der neuen Heimat einen anderen Standort für ihn erwählt.“
 „Der Helm der neuen Heimat?“ fragte Brandon.
 „Er erlaubt dem Würdigen und ältesten von euch, den Sonnenturm einmal in jedemSonnenumlauf an einen anderen Ort zu stellen, ohne seine Einrichtungen zu beschädigen. Er oder sie sollte nur darauf achten, ihn unter freiem Himmel und an einem Ort mit genug freiem Sonnenlicht hinzustellen.“
 „Faidaria ist unsere Älteste“, sagte Patricia Straton.
 „Na ja, wenn niemand in den Turm eindringen kann brauchen wir ihn nicht zu versetzen“, sagte Brandon, dem der Vergleich mit einem gelandeten Raumschiff jetzt doch wieder sehr gefiel.
 „Mal sehen, wer noch alles diese Rüstungen trägt“, scherzte Patricia, als sie ihre und Brandons normale Kleidung in ihrer rauminhaltsvergrößerten Handtasche versenkte.
 „Solange wir nicht im eigenen Saft schmoren oder ersticken wie das Bond-Mädchen Tilly Masterson habe ich im Moment kein Problem mit der Weihnachtsfolie“, erwiderte Brandon.
 „Ach, die Sache mit dem goldgierigen Mann, der meinte, die Goldreserven der Staaten durch eine Atombombenexplosion unberührbar und damit wertlos zu machen?“ fragte Patricia. Brandon nickte.
 „Ja, doch die Darstellerin dieser Frau hat die besondere Bemalung überlebt, soweit ich von einer meiner früheren Mitschwestern erfahren habe“, erwiderte Patricia. Auch dazu konnte Brandon nur mit einem Nicken antworten.
 In der Halle der rechtmäßigen Erben traten die Geister der Sonnenkindeltern noch einmal auf und begrüßten ihre Kinder und deren neue Gefährten. In einem feierlichen Eid mussten sie geloben, das Geheimnis des Sonnenturmes nur wahrhaftigen Sonnenkindern zu verraten. Dann kam die Nacht und mit ihr der Alarm.
 __________
 Die beiden wachen Töchter Lahilliotas flogen in ihren monströsen Zweitgestalten über die Wüste im ägyptisch-sudanesischen Grenzgebiet. Itoluhila, die Tochter des schwarzen Wassers, hatte die Gestalt eines mehrere Meter großen schwarzen Rochens angenommen, der wie ein Vogel mit den Flossen schlagend durch die Luft glitt. Ullituhilia, die Tochter des schwarzen Felsens, hatte die Form einer übergroßen Wanderheuschrecke mit schwarzer, gegen jede aus der Erde geschöpfte Waffe trotzenden Haut, die jedoch so beweglich war, dass sie die großen Flügel mühelos schwingen konnte, die anders als bei gewöhnlichen Insektenflügeln eher den Flügeln eines Kolibris entsprachen und auch die energiesparende Flugtechnik des Achtenschlages verwendeten. Dass sie aber eher eine Raubschrecke war bewisen zum einen die mörderischen Mandibeln, die mühelos ganze Rinder oder Pferde durchbeißen konnten, sowie die tödlich spitzen Stacheln an den Innenseiten ihrer beiden vorderen Beine, mit denen sie ihre Opfer in eine unbarmherzige Umarmung nehmen und dabei erdrücken und gleichzeitig erdolchen konnte.
 Die beiden Abgrundsschwestern wichen den an der Grenze umherziehenden Soldaten aus, deren Gedankenausstrahlung sie ebenso wittern konnten, wie sie die Schwingungen ihrer elektrischen Lichter fühlen und mit ihren nachtempfindlichen Augen selbst die Wärmespuren ihrer zugtierlosen Kampfmaschinen und Fuhrwerke erspähen konnten. Sie standen in direktem geistigen Kontakt zueinander.
 „Da vorne ist die Stelle, aus der der Turm hervorgerufen werden kann, Schwester“, teilte Ullituhilia ihrer Schwester mit.
 „Ja, und wir wollen hoffen, dass wir dort eingelassen werden. Diese Sonnenkeulen und die Rüstungen interessieren mich wahrlich am meisten.“
 „Schon lustig, wie der Schrei eines neugeborenen Kindes die ganzen Pläne dieser selbsternannten Vampirgöttin zu Staub zerblasen hat“, amüsierte sich Ullituhilia über das, was ihre Schwester ihr berichtet hatte und was ihr selbst die Idee eingegeben hatte, ihre drei wertvollsten Abhängigen in die Nähe eines Geburtshauses zu versetzen, solange die Gefahr durch die Vampire nicht gebannt war.
 Gleich sind wir da und … in die tiefste Glut der Welt“, gedankenschnarrte Itoluhila. Das Brennen wie von kleinen, unsichtbaren Flammen war so plötzlich über sie gekommen, dass sie fast aus ihrer Flughöhe abstürzte.
 „Irgendwas jagt mir Kälteschauer wie ein eisiger Sturmwind über den Körper“, gedankenknurrte Ullituhilia. „Das sind die Schutzzauber um den Sonnenturm. Wir haben ihn gleich.“
 „Ja, aber unsere Schwester hat dieses Gebiet doch damals auch immer wieder durchquert“, widersprach Itoluhila, die das Gefühl eines auf ihrer schwarzen Fischhaut tanzenden Feuers immer unerträglicher empfand.
 „Weil die nicht wusste, dass er hier steht. Wir wissen das und haben damit seine Abwehr ausgelöst, weil er von uns nicht erreicht werden will.“
 „Dann müssen wir runter, um die Zutrittsformeln zu singen, Schwester. Vielleicht können wir in unserer angeborenen Gestalt leichter zu ihm vordringen.“
 „Du hast recht. Mir ist der Kontakt zur Erde auch lieber als in freier Luft von einem Abwehrbann getroffen und zerstört zu werden.“
 „Eigentlich schon sehr leichtsinnig, dass wir beide zugleich hier sind. Wenn wir beide dabei unsere Körper verlieren irren wir wohl so lange umher, bis wieder eine von uns aufwacht und uns beide zugleich empfängt“, stellte die Tochter des schwarzen Wassers eine Überlegung an, die weder ihr noch Ullituhilia behagte. Denn beide wussten, wessen unfreiwillige Töchter sie dann wohl werden müssten.
 Um so wichtiger, dass wir uns diese Blutsaugerseuche vom Hals schaffen. Dazu brauchen wir die Waffen der Schöpfer der Sonnenkinder“, gedankenschnaubte Ullituhilia.
 Gerade so konnten beide noch landen, bevor das Gefühl eines den Atem und die Wärme austreibenden Sturmes bei Ullituhilia und eines schmerzhaft brennenden Feuers bei Itoluhila übermächtig wurde. Wieder auf dem Boden nahmen sie innerhalb einer Sekunde ihre menschlichen Erscheinungsformen an. Beide trugen lange Kleider. Ullituhilia ein rubinrotes, Itoluhila ein wasserblaues. Nur war von den Farben im Schein des Mondes und der Sterne nicht viel zu erkennen.
 „Los, wir fangen an. Wie abgesprochen singst du die obere Stimme für die Töchter und ich die tiefe Stimme für die Söhne“, bestimmte Ullituhilia. Da fühlten sie, dass sie nicht mehr alleine waren.
 __________
 „Mächtige Feinde rücken an. Ich kann sie nicht zurückweisen. Ich muss sie einkerkern!“ rief eine geschlechtslose Stimme über einen hektisch schallenden Gong hinweg. „Ich, der Hüter des Turmes, warne euch vor zwei übermächtigen Wesen, die nicht sein durften aber sind.“
 „Diese Biester sind doch berechenbarer, als sie selbst gerne hätten“, schnarrte Patricia. Als die Stimme des Hüters rief: „Ich werde sie vernichten!“ rief Patricia noch: „Halt! Das hilft nichts. Die Körper zu zerstören schafft sie nicht aus der Welt!“
 „Hüter, zeige uns die Feindinnen!“ rief Faidaria. Darauf hin entstand mitten in der Halle der rechtmäßigen Erben eine helle Fläche, die den Sonnenturm aus der Vogelperspektive darstellte. Wieder erschienen silberne Kreise und rote Geraden, die die Kreise durchzogen. Dann konnten sie sie sehen, zwei dunkle Gestalten. Als Patricia die fliegende Fangheuschrecke sah deutete sie darauf.
 „Oha, jetzt wissen wir, mit welcher von den noch übrigen Abgrundstöchtern wir es zu tun haben“, sagte Patricia und dachte für alle mithörbar an Ullituhilia, die Tochter des schwarzen Felsens. Denn diese war laut Berichten im Stande, sich in eine gegen jede körperliche Gewalt schützende Panzerung zu hüllen, die ihr die Gestalt einer fliegenden Fangheuschrecke gab.
 „Ob Anthelia das schon weiß?“ fragte Brandon, der sich nicht vorstellen wollte, dass dieses geflügelte Monster auch eine unwiderstehlich schöne Frau sein konnte. Er malte sich aus, wie es für einen arglosen Mann sein mochte, mit diesem Monstrum Sex zu haben und plötzlich in den stachelbewehrten Armen einer übergroßen Gottesanbeterin festzuhängen, die ihn dann bei lebendigem Leibe auffraß. Keine Vorstellung, mit der er seine kleine Tochter oder seinen kleinen Neffen in den Schlaf wiegen wollte. Doch dann konnte nicht nur er es sehen, wie die beiden Geschöpfe landeten und innerhalb einer Sekunde zu erwachsenen Frauen wurden, wobei Brandon sich vor allem an Brustkorb und Beinen der beiden festguckte.
 „sie brechen den Schutz der Unauffindbarkeit. Sie kennen die Namen und Wiegenstätte der Erbauer“, stöhnte die Stimme jenes ominösen Hüters. „Ich kann sie aber noch einfangen.“ Da konnten sie sehen, wie die beiden Unerwünschten in einem magischen Licht verschwanden.
 „Wenn er sie halten kann sind wir das Thema Abgrundstöchter endgültig quitt“, schnaubte Patricia, die sich mittlerweile gut daran gewöhnt hatte, bis auf ihre Augen ganz in Gold zu glänzen und wie in eine leere Blechdose hineinzusprechen. Doch weil das alle anderen hier auch taten empfand sie sich nicht als Ausgeschlossene.
 Bange Minuten vergingen. Da tönte ein Geräusch wie von zehn versetzt gestimmten Trompeten. „Warnung, eine Feindin konnte entrinnen. Die verbliebene durchdringt die Seelenmauer des Kerkers. Flucht! Flucht! Flucht!“
 „Die sind zu stark. Aber wo ist die zweite hin“, schnaubte Faidaria und fragte. Doch der Hüter wiederholte nur das eine Wort: „Flucht!“
 „Wenn sie dem Kerker entrinnen können können sie in den Turm vordringen. Auch wenn wir nun alle die Sonnenrüstung tragen besteht doch die Gefahr, dass die beiden uns mit ihrer unreinen Kraft besiegen oder zumindest unser Erbe zerstören, wenn sie es nicht in ihre gierigen Klauen bekommen. So sei es!“ rief Faidaria über das Alarmgetröte und die Aufforderung zur Flucht hinweg.
 „Nicht auf unsere Insel, weil da Ilagardians Wissenssammler steht. der könnte zerstört werden, Mutterschwester Faidaria!“ rief Gooaridarian. Brandon verstand, Faidaria wollte den Helm der neuen Heimat verwenden. Patricia blickte Faidaria an. Wegen der das Gesicht zum größten Teil bedeckenden Goldrüstung konnte niemand sehen, ob sie wütend war oder lächelte. Erst als alle ihre Gedankenstimme hörten wussten sie, dass sie sich gerade amüsierte. „Ich kenne einen Ort, wo die beiden Furien uns nicht suchen werden, weil dort nichts mehr für sie zu finden ist.“ Dann dachte sie Faidaria etwas zu. Diese nickte und griff unter den thronartigen Sessel, der dem oder der ältesten und damit als Sprecher anerkannten gebührte. Sie zog einen zwiebelförmigen Helm aus rosiggoldenem Metall hervor, an dessenOberseite abgespreitzte Stummelflügel saßen, fast wie bei Thor, dem Donnergott, dachte Brandon. Faidaria stülpte sich den Helm über den Kopf, bis hinunter zur Nasenspitze. Dann entspannte sie sich. Sie alle hörten die Auslöseworte: „Helm neuer Heimat nichts hält uns noch hier, nimm neuen Ort an und gehorche mir!“ Es dauerte einige Sekunden, während der Boden zu beben begann. Dann schlossen sich die Fenster. Die Goldrüstungen begannen aus sich selbst in einem sanften Rotton zu leuchten. Dann erklang ein leises Summen, das durch alle Wände lief. Dann war Brandon, als stünde er in einem Expressaufzug, der mit hoher Geschwindigkeit nach oben fuhr. Brandon blickte auf seine rein mechanische Uhr mit Sekundenzeiger, um die Zeit genau abzulesen, die sie jetzt unterwegs sein mochten. Das Gefühl, in einem rasch aufwärts fahrenden Aufzug zu stehen hielt an die drei Minuten vor. Dann umschloss ihn und alle anderen jenes schwarze, totale Einengen, dass er vom Apparieren kannte. Diesmal meinte er, es wesentlich länger zu fühlen, ja immer wieder stärker und schwächer werdend zu spüren. Als es dann endlich ganz abklang und seine Umgebung wieder Raum und Formen bekam fühlte er sich völlig schwerelos. Er kannte das Gefühl vom Achterbahnfahren, wenn der Wagen in einen fast freien Fall überging. Ja, sie fielen wieder. Alles im Raum schwebte langsam nach oben. Dann setzte eine spürbare Bremsverzögerung ein, die ihnen erst ihr gewohntes und dann das doppelte Gewicht zurückgab. Brandons Uhr sagte, dass dieser rasante Fall mit Bremsung eine Minute andauerte, bis es einen leichten Hüpfer gab und das Summen aus den Wänden zu einem kurzen Wimmern wurde. Dann trat Stille ein. Für zwanzig lange Sekunden war nichts mehr zu hören. Dann fuhren die großen Fensterläden wieder nach oben. Es war heller Tag, und draußen erstreckte sich eine Wüstenlandschaft. Allerdings sah sie anders aus als die, in der der Turm eigentlich stand.
 __________
 „Die Sonnenkinder sind da, mindestens zehn Stück“, knurrte Ullituhilia. „Sie sind bereits im Turm. Los, Schwester! Wir müssen uns auch Zugang verschaffen.“
 Die beiden Abgrundstöchter sangen das Lied. Die Noten dafür hatten sie den Schriftrollen entnommen. Itoluhila sang mit einer glockenhellen Stimme die Verse der den Turm suchenden Töchter, während Ullituhilia ihre Stimme so tief senkte wie ihr weiblicher Körperbau dies zuließ und den Anteil der suchenden Sonnensöhne sang. Die Magie aus der Vorzeit erwachte zu neuem Leben.
 Blitze schossen um die beiden Schwestern herum aus dem Boden, helle, goldgelbe Lichtbahnen, die weit in den wolkenlosen Himmel emporschlugen und dort zu goldenen Funkenschauern auseinanderflossen. Das Gefühl eines auf ihrer Haut brennenden Feuers ebbte bei Itoluhila ab. Das Gefühl eines eisigen Wintersturms verflog bei Ullituhilia. Zudem mobilisierte die Tochter des schwarzen Felsens die in den Schichten der Erde schlummernden Kraftströme und bündelte diese auf ihr Ziel. Itoluhila hatte sich offenbar eingesungen und trällerte ihren Anteil an der Melodie und dem in der alten Sprache verfassten Text hinaus, . Dann geschah es.
 Laut zischend und prasselnd schoss vor den beiden eine Säule aus goldenem Licht empor, die mehr als einhundert Meter aufragte und sich dabei immer mehr bog, bis ihr Ende wieder in Richtung Erdboden wies. Innerhalb von zehn Sekunden traf das Ende der gigantischen Lichtbahn wieder auf den Boden und schloss den flirrenden und blitzenden Rundbogen.
 „Vorsicht, Itoluhila, das ist eine …“ Falle, hatte Ullituhilia noch rufen wollen. Doch da erfasste sie beide der Sog, der innerhalb des Bogens aufkam. Die Tochter des schwarzen Felsens widerstand dem Sog nur eine Sekunde, weil sie für sich die Anhaftung an die Erde verstärkte. Doch dann wurde sie auch von der mörderischen Kraft fortgerissen und durch den flirrenden Torbogen hindurchgezogen.
 Sie wurden durch den schwarzen Schlund gesogen wie Wasser in ein Abflussrohr. Das brachte Itoluhila darauf, ihre Wassermagie anzuwenden, um einen Gegenfluss zu erzeugen. Das hätte sie besser lassen sollen. Denn unvermittelt wurde sie von einem hellblauen Leuchten umschlossen, das sie in eine tropfenförmige Schale einschloss. Wie ein ungeborenes Kind zusammengekrümmt und die Knie bis zum Kinn gedrückt hing Itoluhila fest in der blauen Umhüllung. Nur ihre Gedanken drangen noch nach außen.
 „Bei unserer erhabenen Mutter, was ist das für eine verfluchte Kraft?“ schimpfte sie. Ullituhilia erwiderte:
 „Das ist ein Fangzauber, der uns irgendwo abladen und sicherstellen soll. Ich habe ihn auch zu spät erspürt, als mein Gespür für die Erde einen gegen mich wirkenden Sog angekündigt hat.“
 „Wieso hänge ich dann jetzt in diesem blauen Tropfen fest wie vor meiner Geburt in Lahilliotas Leib?“ gedankenschnarrte Itoluhila.
 „Weil du die Kräfte des Wassers gerufen und damit eine dem Wasser verwandte Gegenwehr herausgefordert hast. Hätte ich den festen Halt der Erde beschworen wäre ich jetzt wohl in einen Steinblock eingeschlossen worden“, schickte Ullituhilia zurück. Dann ebbte der Sog ab. Die Welt gewann wieder Form und Licht.
 Sie landeten im Zentrum eines fünfzackigen Sternes, dessen Spitzen von aufragenden goldenen Säulen gebildet wurden. „Wie toll, ein Pentagramm“, knurrte Itoluhila. Ihre Stimme klang hohl und dumpf aus der sie immer noch umschließenden Einkapselung.
 „Ihr gehört nicht hierher“, drang eine donnerwetterartige Stimme aus allen Richtungen. „Ihr habt den Schlüssel gestohlen und seine Kraft ohne jede Berechtigung erweckt“, fuhr die Donnerwetterstimme fort. „Dafür werdet ihr bis über das Ende eurer körperlichen Daseinsform in dieser Halle der feindlichen Seelen gefangenbleiben.“
 „Oh, das ist aber eine sehr lange Zeit“, stieß Itoluhila aus.
 „Ja, für mich auf jeden Fall zu lang“, knurrte Ullituhilia. Dann begutachtete sie die fünf Säulen. Sie bestanden aus reiner Magie, kein fester Kern aus einem der Erde entstammendem Stoff. Itoluhila versuchte, die tropfenförmige Lichtblase um sich herum zu sprengen, schaffte es aber nur, dass sie ihre Beine langstrecken konnte.
 „Wer bist du?“ fragte Ullituhilia in Richtung der Stimme. Denn sie fühlte, dass irgendwo eine Quelle starker Gedankenströme wirkte.
 „Ich bin der Hüter des Worakashtaril und soll die Feinde der Erbauer zurückdrängen oder festhalten. Mehr musst du nicht wissen, widernatürlich erzeugtes Wesen aus Gier und dunklem Streben. Deine Schwester wird in der von ihr selbst erwählten Einkerkerung verbleiben, bis eure Körper ersterben und um euch herum verwittern. Denn töten darf ich nicht, solange ich den erhabenen Worakashtaril bewachen muss.“
 „Ach, aber verhungern lassen darfst du uns?“ fragte Ullituhilia und Itoluhila ergänzte aus ihrer Lichtblase heraus: „Ja, und verdursten lassen?“
 „Die Art von Hunger und Durst, die ihr empfindet kann und werde ich nicht stillen. Sonst hättet ihr bis zum natürlichen Ende eures körperlichen Daseins zu Essen und zu Trinken erhalten. Doch so bleibt mir nur, euch darben zu lassen, bis alles ungerecht erlangte Leben erloschen ist und eure Seelen aus der leiblichen Hülle heraustreten.“
 „Dann mach dich darauf gefasst, dass wir Jahrhunderte hier bleiben können.“
 „Jahrhunderte, Schwester“, protestierte Itoluhila. „Dann werde ich lieber deine Tochter, als Jahrhunderte lang wie ein nie ausreifender Embryo in dieser Blase festzustecken.“
 „Deine Feinde sind auch unsere Feinde. Gib uns frei, damit wir sie auch im Namen deiner Schöpfer und Herren bekämpfen können“, versuchte es die Tochter des schwarzen Felsens mit einer neuen Taktik.
 „Ich darf nicht zulassen, dass Feinde der mir übergeordneten Herren meiner Obhut entrinnen, um ihr Treiben fortzuführen. Ihr hättet nicht herkommen dürfen. Ihr hättet den erhabenen Schlüssel unberührt lassen müssen. So tragt die Folgen eurer Neu- und Machtgier!“
 „Das wollen wir doch mal sehen“, gedankenknurrte Ullituhilia. Sie konzentrierte sich auf die Kräfte der Erde. Doch in dieser Halle fühlte sie keinen Kontakt zu der der Erde innewohnenden Magie. So ging es also nicht, mal eben ein Erdbeben zu machen, um die ganze Halle zusammenbrechen zu lassen. Sie suchte und fand die Gedankenströme. Doch als sie versuchte, zu entwirren, wie viele Gedankenquellen es waren war es ihr, als hiebe ihr jemand mit einer weißglühenden Keule vor Stirn und Augen. Sie schrie laut auf. Sie kannte die Kunst der geistigen Verhüllung. Doch das war eher eine Art krampfhaften Schweigens und Stillhaltens. Der Abwehrschlag eben war eine ganz andere Angelegenheit. Ab jetzt konnte sie nicht einmal mehr lauschen, woher die Gedankenströme kamen, ohne dass die geistige Keule sie unbarmherzig bestrafte. Sie wechselte die Gestalt und wurde wieder zu jener flugfähigen Fangheuschrecke. Als solche konnte sie die knapp hundert Menschenschritte durchmessende Innenfläche des Pentagramms durchfliegen. Doch sobald sie mit der für alles irdische undurchdringbaren Haut zwischen den magischen Säulen hindurchzuschlüpfen versuchte prallte sie auf eine unwiderstehliche Wand und hörte im Kopf den Ruf: „Zurück mit dir!“ Dabei dachte sie, zehn Stimmen auf einmal zu vernehmen. Doch eine neuerliche Suche nach den Ursprüngen der fremden Gedanken wurde einmal mehr mit der sie treffenden Geisteskeule bestraft. Dann stellte sie was fest. Ihr gelang es mit ihren Gliedmaßen, in die bläuliche Lichtblase einzudringen, in der Itoluhila gefangen war. Sie konnte ihre Schwester sogar am Arm berühren und versuchte, sie freizuziehen. Doch das misslang. Für Itoluhila war die Leuchtblase wie eine zähe, unzerreißbare Gummihülle.
 „“So komme ich nicht frei.“
 „Hast du es schon mit deiner Kampfgestalt versucht, Schwester?“ gedankenfragte Ullituhilia. Ihre Schwester flimmerte einen Moment. Doch mehr passierte nicht. „Dieses Zeug schluckt jede Magie, mit der ich meine Gestalt verändern kann.“
 „Du erinnerst dich an damals, wo wir die jüngste in ihren tiefen Schlaf versenkt haben, Schwester“, gedankenfragte die Tochter des schwarzen Felsens. Itoluhila bestätigte das. Sie beide waren darauf bedacht, ihre Gedanken nach außen zu verbergen, um dem allgegenwärtigen Hüter nicht zu verraten, was sie vorhatten. „Gut, wir sind zwar nur zu zweit, aber vielleicht gelingt es uns doch, die uns bändigende Macht niederzuringen. Stell dich auf mich ein, Schwester!“
 „Um das zu tun müssen wir in angeborener Gestalt und ohne tote Umhüllung sein“, stellte Itoluhila klar. Sie ging auch sofort daran, ihr Kleid und die Unterwäsche auszuziehen. Trotz der beengenden Einkerkerung gelang ihr das, weil sie sehr gewandt und geschickt war, ein Vorzug, den sie sich in all den Jahrtausenden ihres Lebens erarbeitet hatte.
 Auch Ullituhilia warf alle Hüllen ab und baute sich so vor ihrer nun nackten Schwester auf, dass beide einander in die Augen sehen konnten. „Werde eins mit mir, Schwester!“
 „Teile deinen Leib mit mir, Schwester“, hörte sie Itoluhilas Antwort. Beide sangen diese kurze Beschwörung der jeweils anderen immer eindringlicher. Sie fühlten, wie von der jeweils einen Ströme zu der anderen überflossen und auf umgekehrtem Weg zum Ausgangspunkt zurückkehrten. Die blaue Lichtblase begann zu erzittern. Die durch sie hindurchfließenden Energien konnte sie nicht abblocken. Sie hielt nur den Körper, nicht den Geist fest. Dafür war das Säulenpentagramm zuständig, in dem die Seelen der erwiesenen Feinde auf ewig eingekerkert bleiben sollten.
 Als beide zu einem Kreislauf aus immer stärker fließenden Geistesströmen wurden begannen ihre Körper zu flimmern und an Kontur zu verlieren. Ein außenstehender Beobachter hätte den Eindruck gewinnen müssen, in einen aus den beiden Schwestern steigenden, von einer sengenden Glut erhitzten Nebel hineinzublicken. Mehr und mehr verloren die Körper der Schwestern an Schärfe und Festigkeit. Sie wurden sogar für das Licht der magischen Säulen durchlässig. Als sie nur noch flirrende Schemen aus dunstartigem Gas zu sein schienen fflogen sie aufeinander zu. Dabei trafen sie sich an der Umrandung der blauen Lichtblase. Es knallte laut, als das blaue Licht unter der Kollision zweier einander zustrebender Ladungen aus Magie und Geisteskraft zerplatzte. In dem Moment, wo die trennende Umhüllung verschwand ballten sich die beiden nebelhaften Erscheinungen zu einer einzigen , dunkelgrauen Wolke zusammen, an deren fließend die Konturen veränderndem Rand rubinrote und wasserblaue Blitze entlangzuckten. Die Wolke dehnte sich aus und stieg nach oben. „Nein, das kann nicht sein!“ donnerte die Stimme des Hüters. „Das ist nicht möglich!“
 Doch es war möglich. Die aus zwei festen Erscheinungsformen zu einer gewordene Erscheinungsform trieb mit steigender Geschwindigkeit auf eine Linie des Pentagramms zu. Dieses glühte nun in einem orangeroten Licht auf und bildete durchsichtige Wände. Die Wolke stieß gegen diese Wand. Blitze zuckten zwischen ihr und der Wand auf. Die Säulen erzitterten. „Nein, ihr seid zwei, nicht eine. Ich habe zwei Seelen gefangen, nicht eine!“ scholl die Stimme des Hüters. „Ihr kinder der Schöpfer seid gewarnt. Ein mächtiger Feind ist mir entronnen!“ rief die Donnerwetterstimme aus.
 Dann drang die dunkle Nebelwolke durch die Lichtwand zwischen den Säulen hindurch. Die Säulen erloschen mit einem metallischen Knall.
 Die magische Wolke, die sich aus den beiden Abgrundstöchtern geformt hatte, schwebte aus der Halle hinaus und drang durch eine schmale Belüftungsritze in den danebenliegenden Raum vor. Dort befand sich der Hüter der Sicherheit des Sonnenturmes.
 Wer immer behauptet hatte, dass die Anhänger der hellen Künste niemals in die Vorgaben der Natur eingegriffen hätten musste sich an diesem Ort gründlich getäuscht befinden. Denn in der Mitte des Raumes befand sich ein Gestell, dass auf zwölf schlanken Beinen mit breiten Auflagetellern stand. In das Gestell war eine mehr als drei Meter im Durchmesser große Kugel aus einem glasartigen Material, das jedoch aus sich heraus dunkelrot leuchtete. Durch die nahtlos beschaffene Kugelwandung war eine Grau-weiße Masse zu erkennen, in der pulsierende Adern verliefen, die nach außen mit haarfeinen, durchsichtigen Verbindungsschläuchen zusammengefügt waren. Der Hüter des Worakashtarils war der Gegenspieler des Schattenträumers Kanoras, eine Verschmelzung aus mehr als zehn von ihren Körpern gelöster Gehirne, die nur das eine Ziel kannten, den Sonnenturm gegen seine Feinde zu verteidigen. Die zehn mächtigsten Diener des Feuermagiers Yanxothar hatten sich zu diesem Schritt entschlossen, nachdem ihre Körper je zehn Jungen und zehn Mädchen gezeuggt hatten, deren Mütter in leuchtenden Blasen geborgen waren, wo sie die gesamte Schwangerschaft lang von den lebensgebenden und lebenserhaltenden Kräften der Sonne durchflossen worden waren, so dass die zwanzig Kinder vom Zeitpunkt ihrer Zeugung an mit diesen Kräften erfüllt und belebt waren und diese erst bei Eintritt des Todes wieder verlieren würden. Das Opfer der Körperlichkeit war den alten Magiern nötig erschienen, weil sie wussten, dass auch die Feinde mit Körper und Seelenverändernden Kräften hantierten. Natürlich hatten es Folger des Feuers sein müssen, da die Folger des Lichtes jedes natürlich entstandene Leben über alles andere schätzten und somit niemals von sich aus diesen Schritt getan hätten. Doch die in diesem Turm verbliebenen Sonneneltern hatten diesen Vorgang als notwendiges Übel hingenommen. Jetzt stellte der aus zehn Gehirnen entstandene Hüter fest, dass die zwei gefangenen Seelen zu einer einzigen in einem viermal so starken Körper verschmolzen waren und der sicheren Verwahrung entrinnen konnten. Ihm blieb nur, die gerade rechtmäßig in den Turm gelangten Kinder seiner Schöpfer zu warnen und alle körperlichen und magischen Verbindungen zu dem über ihm stehenden Turm zu versperren, bis die rechtmäßigen Erben den Helm der neuen Heimat benutzten. Erst dann konnte er sich und den gefangenen Feind aus der Welt schaffen. Denn versagt hatte er. Seine Ausgangskörper hatten behauptet, keine Seele und keinen Körper entkommen zu lassen. Die Ehre galt dem Hüter mehr als das eigene Leben, wobei er die meiste Zeit im tiefen Überdauerungsschlaf zugebracht hatte, der nur durch die Berührungen des zurückgelassenen Schlüssels unterbrochen worden war.
 „Ich komme nicht hier raus“, dachte die zur großen, dunklen Wolke gewordene Vereinigung der beiden Abgrundstöchter. Denn nachdem sie mit nichtstofflichen Sinnesorganen den Raum betrachtet und auf alles materielle und magische geprüft hatte, hatte sie keinen Ausgang gefunden. Es war so, als habe der zu einem Riesengehirn gewordene Hüter alle Verbindungen zur stofflichen Welt unterbrochen. Aber vielleicht gelang es, in der festen Form etwas zu unternehmen. Doch die zu einer gasförmigen Einheit gewordene Verbindung der beiden Schwestern hegte kein Bedürfnis, wieder in zwei Körper zu zerfallen. Die magische Verschmelzung war so stark, dass sie nun wie ein einziges Wesen dachten, das nur die Erinnerung daran besaß, dass es einmal zwei getrennt lebende Geschöpfe gegeben hatte.
 __________
 „Ist es dieses Gebiet, Gwendartammaya?“ fragte Faidaria noch blechern klingender als nur mit der Rüstung.
 „Das ist das richtige Gebiet, Faidaria“, bestätigte Patricia Straton.
 „neue Heimat ist gefunden. Hier nun sei der Turm gebunden!“ sagte Faidaria. Dann nahm sie den geflügelten Helm wieder ab und legte ihn unter ihren Sessel zurück. Damit hatte der Sonnenturm seinen Standort gewechselt.
 „Und die finden uns hier wirklich nicht?“ fragte Gooaridarian. Patricia erklärte, dass hier Hallittis letzte Zuflucht gelegen hatte, bis sie mit ihren damaligen Schwestern dieses Versteck gestürmt und Hallitti entkörpert hatte. Wer nicht wusste, wo der Sonnenturm stand, der konnte ihn auch nicht mit Magie erspüren, hatten sie bei ihrer Vereidigung erfahren. Damit war dieser Turm dem Zugriff nicht nur der Abgrundstöchter entzogen. Und wer doch erfuhr, wo der Turm stand würde von dessen starken Waffen bekämpft und wohl getötet, auch wenn einige der Lichtfolgenden mit dieser drastischen Maßnahme unzufrieden waren. Doch der Sonnenturm war ein zu wert- und machtvolles Bauwerk, dass es auf keinen Fall in feindliche Hände geraten durfte. Der Hüter des Schutzes hatte sich bei seinem Kampf gegen die Abgrundstöchter selbst vernichtet. Damit war ein Gutteil der magischen Verteidigungsmacht mitvernichtet worden. Doch die als Mantel der Unauffindbarkeit bezeichnete Bezauberung hielt noch und konnte durch angezapfte Sonnenenergie solange aufrechterhalten bleiben, wie die Sonne die Erde beschien. Außerdem gab es noch die wie schöne goldene Blütenkelche aussehenden Sonnenlichtrammen, die wie Superlaser gegen erkannte und abzuwehrende Feinde eingesetzt werden konnten. Deren Einsatz musste jedoch vom Sprecher oder der Sprecherin der Sonnenkinder freigegeben werden.
 „Ich verfüge, dass jeder, der keiner von uns ist und ohne Begleitung durch einen von uns erkundet, wo der Worakashtaril steht, unverzüglich von den Sonnenrammen vernichtet wird“, sagte Faidaria mit einer für Lebensbeschützer sehr unerwarteten Gnadenlosigkeit. Durch die vor ihrem Gesicht gespannte Goldfolie klang dieser Befehl wie von einer auf dem Kriegspfad befindlichen Amazonenkönigin, fand Brandon Rivers. Also würden die Sonnenlichtbündler ab jetzt auf jeden schießen, der durch seine mentale Ausstrahlung zeigte, dass er wusste, wo der Turm stand. Yantulian fragte deshalb, ob es wirklich nötig war, derartig zu beschließen.
 „Dass wir den Worakashtaril nicht dort stehen lassen konnten, wo er viele Tausendersonnen lang unentdeckt und unbehelligt stand hat mich dazu veranlasst, jeden neuen Versuch, ihn ohne unsere Erlaubnis zu betreten mit aller Härte zu vereiteln. Ich weiß, dass dies den Grundsätzen derer widerspricht, die uns auf die Welt gebracht haben, Yantulian. Doch bedenke bitte und bedenkt auch ihr anderen, dass in diesem Bauwerk zu viel Macht vereint ist! Sie darf nicht in falsche Hände fallen.“
 „Sollen dann nicht besser welche hierbleiben und aufpassen, wer sich dem Worakashtaril nähert?“ fragte Dardaria, Yantulians Gefährtin. „Ich biete mich an, hier zu wachen und solange im Raum des tiefen Schlafes zu überdauern.“
 „Nein, Dardaria. Du und Yantulian habt eine wichtige Aufgabe, genau wie Gwendartammaya, Ilangardian oder ich. Unser Volk muss wieder wachsen. Dafür ist jeder fruchtbare unserer Rasse nötig. Ich bleibe dabei, dass Worakashtaril ab sofort auf unmittelbare und gnadenlose Verteidigung eingestimmt ist, sobald wir in unsere Heimat zurückkehren.“
 Brandon wollte gerade sagen, dass der Turm doch als Festung aller Sonnenkinder gebaut worden war und somit bis zu hundert von ihnen hier unterkommen konnten, wenngleich er im Moment nicht wusste, wie das dann mit der Nahrungsversorgung ablaufen würde, als durch die Tür zur großen Versammlungshalle die nicht ganz durchsichtige Erscheinung von Kaigoordarmiria hereinschwebte. Sie deutete auf Faidaria und dann auf die Fenster, durch die das Sonnenlicht hereinfiel.
 „Der Hüter des Worakashtarils hat sich geopfert, um die mächtigen Feinde zu bezwingen. Ob ihm dies gelang wissen wir nicht. Wir Hüter eurer Herkunft haben nur den letzten Aufschrei seines inneren Selbst gehört, mit dem er sein Erlöschen verkündete. Wir Hüter erfüllen und lenken alle Einrichtungen im Worakashtaril. Doch wenn du willst, Faidaria, dass jeder erwiesene Feind gleich bekämpft wird, sobald er den Schutz der Unauffindbarkeit überwinden kann und nicht von einem von euch begleitet und geleitet wird, so ist es nötig, dass du oder ein von dir bestimmter Nachkomme von uns als lebender Wächter hierbleibt und im Raum des langen Schlafes verweilt, bis wir die Annäherung von erwiesenen Feinden erkennen. Denn sonst wird keine Sonnenlichtramme in Tätigkeit treten. Also verfüge, wer hierbleibt!“
 „Ich melde mich freiwillig“, sagte Yantulian. Seine Gefährtin Dardaria nickte beipflichtend. Faidaria schnaubte erst. Doch dann nickte sie. Dann sagte sie etwas, was Brandon Rivers schlucken ließ.
 „So muss ich als älteste von uns meiner Pflicht nachkommen und wegen der starken Schwächung unserer Rasse festlegen, mit wem die wenigen verbliebenen Männer die Pflicht zur Erhaltung unserer Rasse erfüllen. Wenn du, Yantulian, wahrhaftig hierbleiben möchtest und deine Gefährtin, die mit dir noch keine Kinder hatte auch, so werde ich die verbleibenden Männer auf je vier Frauen verteilen, mit denen sie Nachwuchs hervorbringen sollen. Wer genau mit wem außer der bereits zugesprochenen die nächsten Jahre dieser Pflicht nachkommt befinde ich nach Fähigkeiten und Kenntnissen. Eine genaue Festlegung treffe ich dann, wenn alle von uns außer Yantulian und Dardaria auf unserer Insel Ashtaraiondroi versammelt sind.“
 Brandon wollte schon was einwenden, als Dawns Gedankenstimme in ihm aufklang: „Widersprich ihr nicht! Sie ist die älteste!“
 „Ja, aber dann musst du mich mit drei anderen teilen. Ich bin kein Mormone. Für mich ist das heftiges Zeug“, schickte Brandon Rivers zurück.
 „Du hast doch mitbekommen, dass meine Mutter mehr als nur den einen Gefährten hatte und diese auch andere als sie zur Gefährtin hatten. Du wirst immer der eine und erste für mich sein und ich die eine und … wichtigste für dich.“
 „Wäre ich ein Hengst oder Bulle würde mich das sicher sehr freuen“, schickte Brandon zurück.
 „Bring Faidaria nicht auf Ideen. Sie könnte genau das herbeiführen, wenn du dich ihrem Wort widersetzt“, erhielt er Dawns telepathische Antwort. Er hörte daraus die gewisse Verdrossenheit und Hilflosigkeit, die jemand äußert, der oder die weiß, dass er oder sie nichts gegen eine einmal getroffene Entscheidung machen kann. So unterließ er es, gegen Faidarias Beschluss zu sprechen, zumal sie sicher mitbekommen hatte, dass der ihn nicht so freute, wie es einige andere Männer auf dieser Welt sicher erfreut hätte, einen kleinen Harem von vier Frauen um sich zu haben.
 „Wir bleiben hier“, sagte Yantulian. Seine Gefährtin bestätigte es noch einmal. Damit war die Sache entschieden. Die anderen Sonnenkinder würden zurückkehren und ein Leben abseits christlicher Ehevorstellungen führen. Andere Länder, andere Zeiten, andere Sitten, dachte Brandon nur für sich.
 Patricia Straton alias Gwendartammaya dachte daran, mit wem von den männlichen Sonnenkindern sie noch auf Nachwuchs ausgehen sollte. Im Grunde hatte sie sich ja nur darauf eingelassen, mit Gooaridarian zwei Kinder in die Welt zu setzen, weil sie mit Intis Beistand diesen Auftrag übernommen und zugleich ein Mittel gegen Nocturnia gesucht hatte, das ihr ganz nebenbei die Unterordnung unter Anthelias Willen vom Hals geschafft hatte. Darüber hinaus dachte sie an die beiden Abgrundsschwestern. Wie war die eine entwischt, wo dieser Hüter doch getönt hatte, dass er beide festhalten konnte? Die Frage war, ob bei der Vernichtungsaktion des Hüters des Worakashtarils mindestens eine der Abgrundstöchter mitvernichtet worden war. Doch Patricia Straton konnte sich nicht mit dem Gedanken trösten, sich auszumalen, welche der beiden ihren Körper hatte lassen müssen. Denn die andere konnte die Seele der entkörperten dann in sich aufnehmen und als vaterlos empfangene Tochter wiedergebären. Dieser Ofen, so wusste Patricia Straton, war erst dann endgültig aus, wenn es gelang, alle neun Abgrundstöchter zu vernichten. Aber gelang das wirklich?
 Nachdem sie also festgelegt hatten, wer von ihnen im Sonnenturm zurückblieb verabschiedeten sich alle von Yantulian und seiner Gefährtin Dardaria. Da der Portschlüssel nur für das Gebiet der ägyptisch-sudanesischen Grenzregion ausgelegt war musste Patricia Straton die Portschlüsselbezauberung auf dem Rettungsring noch einmal aufheben und dann für die weite Reise auf die Insel der Sonnenkinder umändern. Als das erledigt war hielten sich alle wieder an dem Rettungsring fest und überstanden die reise durch den bunten Wirbel ohne oben und unten, bis sie am Liegeplatz der Lady Sunrise ankamen. Brandon sah sich die mitgereisten und die zu ihrer Begrüßung herbeieilenden Sonnentöchter an. Er wusste, dass keine von ihnen unter sechzig Jahren alt war. Drei von ihnen sollte er in den nächsten Jahren zu Müttern machen. Schon eine sehr haarsträubende Vorstellung, dachte Brandon. Dann sah er Patricia Straton. Am Ende sollte er auch mit ihr neue Sonnenkinder in die Welt setzen. Das wäre wirklich heftig, ausgerechnet mit der Hexe eine kleine Familie aufzulegen, die ihn aus seiner gewohnten Lebenswelt herausgerissen hatte. Doch Dawn, die ihn gerade begrüßen wollte, schickte ihm nur zu: „Wir schaffen das schon, Ilangardian. Hab keine Angst!“
 __________
 Eine Erschütterung durchlief den Raum mit dem gewaltigen Gehirn, in dem die Kraft des Hüters gebündelt war. Ein Seufzer der großen Erleichterung brandete laut durch den Raum und die nebenanliegende Kerkerhalle.
 „So nehme ich dich mit in das Nichtsein, weil mir ein nachkörperliches Sein verwehrt ist“, donnerwetterte die Stimme des Hüters. Da begannen die Wände zu glühen. Sie wurden erst dunkelrot, dann hellrot. Dann ging das Rot über Orange in ein helles Gelb über, das zu einem strahlenden Weiß wechselte. Gleichzeitig entstand eine immer größere Hitze. An den immer heißer glühenden Wänden erhitzt begann nun auch die Luft zu glühen, formte rot flimmernde Schleier, die sich schwankend und zerfasernd über den ganzen Raum ausdehnten, bis sie immer dichter und heller wurden und ineinanderflossen. Die magische Wolke, die zuvor die beiden Schwestern des Abgrunds gewesen war, geriet in das immer heißerwerdende Durcheinander der erregten Luftmassen hinein. Schon entluden sich kleine Blitze, weil die aneinanderreibenden Luftteilchen sich elektrisch auf- und wieder entluden. Diese elektrischen Entladungen drangen auch in die magische Wolke ein und brachten sie zum erzittern.
 „Wenn du denkst du Riesenbrägen, dass ich mich von dir zerkochen lasse hast du dich getäuscht“, dachte die vereinte Seele zweier mächtiger Zauberwesen. Unvermittelt bildete sich um den Kern der Wolke eine dunkle Kugel, die rasch an Größe zunahm. Gegen die immense, immer noch ansteigende Hitze setzte die vereinte Seele die absolute Kälte des sonnenfernen Weltraums, die durch Magie in untaubarem Eis gebannt werden konnte. Die Wolke schrumpfte in die immer mehr wachsende Kugel hinein. Dann sackte sie von der irdischen Schwerkraft gezogen nach unten und schlug auf den Boden auf. Dann geschah noch etwas. Die Kugel glitt in den mittlerweile glutheißen Boden hinein wie ein Stein in Lava. Das vereinte Wesen fühlte, wie es den Kontakt zu den magischen Strömen der Erde fand und beschleunigte das Absinken. Die Kugel durchdrang den glühenden Boden und stieß dabei gegen den letzten Abwehrwall, der gegen Geisterwesen und körperlose Seelen wirkte. Einen quälend langen Moment lang durchlitt die vereinte Seele alle Qualen und Niederlagen, an die sich ihre Ursprungsseelen erinnern konnten, vom immer enger werdenden Mutterleib, über die Schmerzen bei der Geburt, Kämpfe und verlorene Abhängige bis zum Fall in den langen Schlaf. Der Seelenkerker erzitterte, weil die Quelle seiner Kraft gerade in der die letzte Grenze übersteigenden Hitze zu verglühen begann. In einer letzten Explosion aus dem Erdkern gesaugter Hitze verging das riesige Gehirn, und mit ihm alle von ihm aufrechtgehaltenen Abwehrzauber. Mit einem letzten Ruck, der der vereinten Seele vorkam wie eine zeitgleich stattfindende Geburt von Zwillingen, durchstieß die Kugel aus Dauereis die letzte Barriere und fiel in die Tiefe der Erde. Da wurde sich der Teil, der früher Ullituhilia war über die Gefahr klar, unrettbar im Bauch der Erde zu verschwinden und damit den einen Kerker gegen einen anderen zu tauschen. Sofort kehrte das in der Eiskugel konzentrierte Wesen die Wirkung der irdischen Schwerkraft gegen sich um und erzielte so erst ein Abbremsen und dann einen Aufstieg, wobei das vereinte Wesen nicht den Fehler beging, wieder unter der gerade in einer unerträglichen Hitze verdampfenden Kerkerhalle anzukommen, sondern mehrere hundert Menschenschritte davon entfernt. Wie aus einer Kanone geschossen flog die Eiskugel aus dem Wüstensand heraus und in die Luft. Doch da hörte der Kontakt mit den Kräften der Erde auf. Jetzt besann sich das vereinte Wesen wieder auf die Kräfte Itoluhilas und wandelte das Eis in Dampf um. Aus der Kugel wurde wieder die dunkle Wolke. Dabei wurde sich der darin enthaltene Anteil Itoluhilas seiner selbst wieder bewusst. „Ich will wieder ich sein. Lass ab von mir, Schwester!“ dachte Itoluhila. Doch Ullituhilia wollte nicht von ihr lassen. Sie klammerte sich mit ihren Gedanken fest. Mächtig zu sein, frei schweben zu können und doch mit Wasser und Erde zu wirken behagte ihr. „Nichts da, du hast dein eigenes Leben. Ich habe dich nicht wecken lassen, um eine Ewigkeit lang eine halbe Gewitterwolke zu bleiben. Außerdem will ich gegen die Vampire kämpfen. Du doch auch.“
 „Wir sind eins, wir können …“ Da fiel dem Teilbewusstsein, dass Ullituhilia war ein, dass sie keine Möglichkeit hatten, die schlafende Schwester aufzuhalten, wenn sie in dieser Form weiterbestanden. Damals, wo die acht sich zu einer ähnlichen formlosen Einheit zusammengefügt hatten, hatten sie ihre jüngste Schwester in sich aufgenommen und von allen seiten angesaugt, bis diese keine Kraft mehr aus dem Fluss der Zeit schöpfen konnte und von ihnen ausgespuckt in ihren Lebenskrug hinübergeschleudert wurde. Nur weil sie zu acht waren und damit unterschiedliche Wünsche und Fähigkeiten hatten, war es gelungen, die Einheit wieder aufzugeben und zu acht eigenständigen Körpern und Seelen zurückzufinden. Daran erinnerten sich nun beide. Außerdem dachte jede von ihnen daran, wieder körperliche Nähe zu starken Männern und unberührten Jungen zu finden. Keiner konnte Liebe mit einer Gewitterwolke machen.
 Endlich schafften es beide, sich voneinander zu lösen. Die Wolke flimmerte und brach in der Mitte auseinander. Keinen Lidschlag darauf standen die beiden Abgrundstöchter leibhaftig da, nur ohne Kleidung. Die war nun in der Kerkerhalle verbrannt und verdampft. Als sich beide gegenseitig ansahen verzogen sie ihre Gesichter.
 „Du hast deinen eigenen Körper und ich will meinen wiederhaben“, knurrte die, die gerade wie Ullituhilia aussah.
 „Dein Leib könnte mir auch behagen, Itoluhila“, sagte die, die wie die Tochter des schwarzen Wassers aussah. „Aber du hast recht. In unseren angeborenen Leibern können wir unsere Kräfte voll entfalten. Dann müssen wir uns mal eben wandeln.“
 Die beiden berührten sich erst an den Händen, dann mit den Mündern. Knisternde Entladungen flogen zwischen ihnen hin und her. Dann zuckten beide heftig zusammen und lösten sich voneinander.
 „Das sollten wir besser nicht noch mal tun“, grummelte Itoluhila, die wieder ihren eigenen, milchkaffeebraunen Hautton bewundern durfte.
 „Ja, und wenn die jüngste erwacht müssen wir die anderen wecken, wie auch immer. Sonst wird sie uns eine nach der anderen in sich einsaugen, um unsere Kräfte zu erbeuten“, sagte Ullituhilia. Dann deutete sie nach Süden.
 Mehr als hundert Schritte entfernt gähnte ein Krater, der gut und gern dreißig Meter Durchmesser besaß. In seinem inneren brodelte und zischte es. Glutflüssiges Gestein wogte auf und ab. Dabei stieß es kleine und große blubbernde und gluckernde Gasblasen aus. Hier und da züngelte kurz eine blaue oder rote Flamme auf, wenn brennbare Gase mit dem Sauerstoff der Luft zusammenkamen.
 „Das hätte Hallitti sehen sollen. Ein Minivulkan“, grinste Ullituhilia. Doch dann verging ihr das Grinsen.
 „Merkst du was?“ fragte sie nun sehr verdrossen. Ihre Schwester überlegte und nickte. „Die Magie ist weg. Hier ist nichts mehr“, sprach Itoluhila aus, was sie bemerkt hatte.
 „Der Sonnenturm ist entweder vernichtet worden oder anderswo hinversetzt worden“, vermutete Ullituhilia.
 „Dieser verdammte Wächter hat uns lange genug aufgehalten, um das hinzubekommen“, schnaubte Itoluhila. Ihr war genauso wie ihrer erst vor kurzem wieder aufgewachten Schwester klar, dass sie für nichts und wieder nichts ihre körperliche Existenz gefährdet hatten. Mehr noch: Sie hatten nicht die legendären Waffen des alten Reiches erbeuten könnnen. Doch die wahren Sonnenkinder hatten den Turm gefunden, Wenn die den Turm entweder vernichtet hatten oder ihn irgendwie anderswo hinversetzt hatten, dann nicht ohne vorher alles frei heraustragbare mitzunehmen. Die beiden sahen einander verbittert an. Sollte es nun im Ernstfall darauf hinauslaufen, dass sie bei den Sonnenkindern um Unterstützung bitten mussten, wenn diese Nyx noch einmal ihre mit Unlichtkristallen versehene Vampirbrut gegen sie ausschickte? Keine wirklich gute Aussicht. Doch dann überflog Itoluhila ein scheinbar unpassendes Lächeln.
 „Vielleicht können wir am Ende doch noch diese Brut ausrotten, Schwester. Aber das muss ich genauer durchdenken und vor allem überlegen, wie ich es anstellen kann, ohne mein Leben zu gefährden von dieser Vampirgöttin aus eigenen Gnaden zu erfahren, wo sie nun wahrhaftig ruht.“
 „Ach, daran denkst du“, schnarrte Ullituhilia verärgert. Denn ihr wurde klar, dass sie nicht die Möglichkeit haben würde, die ihrer Schwester zur Verfügung stand. Deshalb sagte sie nur: „Dann sollten wir uns jetzt trennen und unsere Kräfte wieder auffrischen, bevor wir mit dieser Blutsaugerbrut oder den wohl jetzt im Rausch ihrer Errungenschaft badenden Sonnenkindern kämpfen müssen.“
 „Ja, das ist wohl klüger“, stimmte Itoluhila zu.
 Die beiden Schwestern vertaten keine weitere Sekunde mehr mit Abschiedsworten. Jede für sich verschwand, um auf zeitlosem Weg in die eigene magische Rückzugsstätte überzuwechseln. Jede von beiden wusste, dass jeder neue Tag das Ende der eigenen körperlichen Daseinsform bringen konnte. Doch Itoluhila wähnte sich zuversichtlich, vielleicht doch noch den entscheidenden Schlag gegen Nyx und ihre Vampirbrut ausführen zu können. Mit dieser gewissen Zuversicht stieg sie in ihren Lebenskrug und gab sich der darin gelösten Lebensenergie hin, um neue Kräfte einzusaugen.
 __________
 „Ohne das goldene Schutzgewand gefällst du mir doch immer noch am besten“, säuselte Dawn Rivers, als sie ihrem Mann half, die den ganzen Körper bedeckende Rüstung wie eine gummiartige Schale vom Körper zu lösen. Er bedankte sich bei ihr, dass sie darauf eingegangen war, die dazu nötige Bedingung zu erfüllen.
 „Machst du Scherze, Ilangardian? Als meine Mutter dich mit sich und ihrem Wissen umkleidet hat hörte ich Lucian unerträglich laut nach seiner Freilassung aus meinem Leib fordern. Also solle er im Namen des großen Vaters Himmelsfeuer und unserer nährenden Mutter Erde seinen Weg in die Welt antreten. Fülle meinen Kelch mit seinem Leben und gib uns beiden das Glück der großen Freuden!“ forderte sie, während sie sich für Brandon bereitlegte. Früher, so wusste er, hätte er darüber gelacht, wenn ein so kleines, kugelrundes Mädchen ihm so einen direkten und unmissverständlichen Antrag gemacht hätte. Doch Dawn alias Gisirdaria war sein Glück, sein Lebenssinn. Er sah, wo seine Tochter Laura zum Vorschein gekommen war und fühlte, wie das, was die Sonnenkinder Lebensboten nannten, sich bereitmachte, um dorthin vorzustoßen, wo allein ein neuer Mensch entstehen konnte.
 


  
    014. BEZAUBERNDE BEGLEITUNG
 Zaubereiministerium der russischen Föderation in Moskau
 17. Januar 2002 Gregorianischer Zeitrechnung, 10:30 Uhr Ortszeit
 Maximilian Arcadi musste schon sehr arg darum ringen, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. Erst vor einer Viertelstunde hatte er erfahren, dass sein Mitarbeiter Anatol Andrejewitsch Borodin sich selbst zu einem Außeneinsatz abkommandiert und seinem Stellvertreter Ilja Alexejewitsch Groschenko die Leitung der Zauberwesenbehörde überlassen hatte. Üblicherweise bekam der ranghöchste Zauberer Russlands solche Pläne zur Genehmigung vorgelegt, gerade um immer darüber unterrichtet zu sein, wo wichtige Mitarbeiter während ihrer Dienstzeit zu finden waren und was sie zu erledigen hatten. Doch dieses bürokratische Versäumnis war nicht der eigentliche Grund für Arcadis Wut. Vielmehr war er darüber wütend, was den Mitarbeiter dazu getrieben haben mochte, sich selbst ohne Vorankündigung auf einen Außeneinsatz zu schicken, den Borodin dann auch noch mit der höchsten Geheimhaltungsstufe klassifiziert hatte.
 Arcadi erinnerte sich daran, wie er mit Borodins Vater Andrej Michailowitsch Borodin viele Jahre zusammengearbeitet und schließlich dessen Nachfolge als Zaubereiminister angetreten hatte. Maximilian hatte auf Bitte seines Amtsvorgängers und Gönners immer die schützende Hand über den halbmuggelstämmigen Anatol gehalten, der eben wegen seiner Halbmuggelstämmigkeit nicht nach Durmstrang hatte gehen können und stattdessen in Greifennest seine Zauberfertigkeiten hatte ausbilden lassen. Auch Anatols Sohn Wladimir war nicht von Durmstrang angenommen worden, weil dort immer noch eine Ablehnung teilweise muggelstämmiger Hexen und Zauberer gepflegt wurde. Maximilian Arcadi dachte daran, dass Vater und Sohn Borodin keine lebenden Blutsverwandten mehr hatten, nachdem Anatols Frau Irmina sich im Auftrag der Drachenbekämpfungsbrigade mit einem ukrainischen Eisenbauch angelegt und dabei ihr Leben verloren hatte. Und jetzt waren beide ohne Absprache mit dem Zaubereiminister abgereist, zu einem Einsatz, von dem Borodins Stellvertreter keine Einzelheiten kannte.
 „Ilja, ich weiß, dass Sie nichts für die Eigenmächtigkeit Ihres Vorgesetzten können“, setzte Arcadi an, als er Groschenko im Büro zur Verwaltung denkfähiger Zauberwesen traf. „Allerdings erwarte ich von Ihnen unverzüglich alle Einzelheiten zu erfahren, die Sie über den unvermittelt begonnenen Einsatz von Gosbodin Borodin vermittelt bekamen“, fügte er hinzu.
 „Er hat Sie nicht informiert?“ fragte Ilja Groschenko, ein schwarzhaariger Zauberer Mitte vierzig. Arcadi machte eine verneinende Geste und dachte für sich, wie dumm diese Frage doch war. „Nun, er trug mir auf, Sie erst über die mir mitgeteilten Einzelheiten zu unterrichten, wenn er mehr als zwei Tage überfällig sei. Bis morgen wollte er den Einsatz beendet haben. Also hätte ich Ihnen erst überübermorgen …“
 „Soweit ich weiß übe ich immer noch das Amt des Zaubereiministers der russischen Föderation so wie der mit ihr asoziierten Länder aus und bin somit ihr oberster Dienstherr, was wiederum heißt, dass ich jede Anweisung außer Kraft setzen und/oder abändern kann, die von einem Mitarbeiter unter meinem Rang erteilt wird“, zischte Arcadi. In seinen Augen glomm es unheilverheißend. Groschenko machte deshalb eine abbittende Geste und nickte. Er griff an eine Schublade des großen Schreibtisches, an dem sonst sein Vorgesetzter zu sitzen pflegte. Er versuchte, die Schublade aufzuziehen. Doch sie schien festgebacken zu sein. Als Groschenko noch stärker zu ziehen versuchte zuckte er wie von einem Blitz getroffen zusammen. „Die Schublade ist magisch versiegelt“, stieß er höchst verunsichert aus. „
 „Sollen da die Einsatzunterlagen drinsein?“ fragte Arcadi.
 „Er sagte mir, dass diese in der zweiten Schublade von rechts und eersten von oben bereitlägen“, erwiderte Ilja Groschenko.
 „Anatol versteht sich gut auf magische Versiegelungen, obwohl er nicht bei Professor Bakunin gelernt hat“, grummelte Arcadi. Doch dann zog er seinen Zauberstab. „Machen Sie mal Platz, Ilja!“ befahl er. Groschenko kam dieser Anweisung unverzüglich nach.
 Arcadi murmelte mit unheimlich tiefer Stimme eine Zauberformel, die Groschenko nicht kannte. Dabei ließ er seinen betagten aber immer noch vollkommen brauchbaren Zauberstab vor der verschlossenen Schublade kreisen, einmal im und einmal gegen den Uhrzeigersinn. Darauf glomm die Schublade in einem rotgoldenen Licht und erzitterte. Dieser Effekt hielt jedoch nur eine Sekunde an. Dann sah der Tisch und die Schublade so aus wie sonst.
 „Steinbeißers Blutuhr“, knurrte Arcadi. „Schon eine nützliche Sperre.“
 „Diesen Zauber kenne ich nicht“, gestand Groschenko sehr beklommen klingend ein.
 „Klar, weil dieser Zauber seit seiner Erfindung nicht mehr in den achso auf reine Defensivmaßnahmen bedachten Zauberschulen gelehrt wird, seitdem der Erfinder selbst seine Tochter in einem unzerbrechlichen Glashaus eingesperrt hat, bis sie verhungerte und damit auch das von einem Muggel empfangene Kind starb. Aber der Vater Ihres Vorgesetzten und ich haben den bei Bakunin in Durmstrang noch gelernt. Jemand kann durch Opferung so vieler Blutstropfen, wie der Zauber in Tagen wirken soll einen Raum oder einen Behälter versperren. Den bekommt außer ihm dann niemand mehr auf, es sei denn, der Behälter wird mit magischer Gewalt zerstört. In diesem Fall müsste ich also den ganzen Schreibtisch zerstören. Abgesehen davon dürfte in der Schublade noch eine Sicherung verbaut sein, die die Unterlagen vernichtet oder an einen unbekannten Ort befördert, wenn jemand die Blutuhr zu überwinden versucht.“
 „Dann kommen wir nicht an die Unterlagen heran?“ wollte Groschenko wissen.
 „Nicht an die niedergeschriebenen“, knurrte der russische Zaubereiminister. „Was sagten Sie? Überübermorgen erst sollten Sie mir Bericht erstatten? Dann muss ich davon ausgehen, dass die von Borodin in Gang gesetzte Blutuhr erst dann abgelaufen sein wird. Was hat er Ihnen über den Einsatz erzählt, Ilja?“
 „Dass er davon ausgehen muss, dass egal ob er erfolgreich ist oder nicht seinen Tod damit herbeiführen würde“, seufzte Ilja Groschenko.
 „Und den seines Sohnes?“ fragte der Zaubereiminister, der sich in seiner dunklen Ahnung bestätigt sah.
 „Gesagt hat er es nicht. Aber so wie er geguckt hat geht er wohl davon aus, dass beide bei dem Einsatz sterben werden“, erwiderte Groschenko voller Unbehagen.
 „Ja, oder deshalb, weil sie diesen Einsatz erfolgreich beenden“, schnaubte Arcadi. „Ich lasse ihn zur Fahndung ausschreiben. Sie wissen, was das heißt, Gosbodin Groschenko?“
 „Ja, dass ich den blauen Gardisten als Zeuge zur Verfügung stehen muss und dass ich Gosbodin Borodin festzunehmen habe, wenn er hier auftaucht.“
 „Falls er es überhaupt bis in dieses Büro schafft“, schnarrte Arcadi nun nicht mehr so darauf bedacht, seine Wut zu verbergen. Er sagte dem Stellvertretenden Leiter des Zauberwesenbüros noch, dass dieser die noch ausstehende Angelegenheit mit den Zaubereiministerien von Frankreich, Großbritannien und Deutschland klären solle.
 „Die sind ziemlich ungehalten“, bemerkte Groschenko. Arcadi tat diese Feststellung mit einem harschen Nicken ab. Dann verließ er das Büro, um von seinem eigenen Büro aus den Leiter der Blauen Garde zu informieren, den Überwachern und Vollstreckern der magischen Gesetze. Dabei dachte er daran, wie froh er sein konnte, dass er nicht selbst von der blauen Garde festgenommen worden war, weil er selbst gegen bestehende Gesetze und Verträge verstoßen hatte, als er die Delegation des französischen Zaubereiministeriums festsetzen und verhören wollte, die wegen Sarja und ihrem geistesgestörten Sohn Diosan bei ihm vorgesprochen hatte.
 „Er will es also alleine durchziehen und weiß, dass er so oder so dabei sterben wird. Und seinen Sohn will er mit in den Tod nehmen, dieser rotschopfige Halbmuggel“, knurrte er, als er die nötigen Formalitäten erledigt hatte. Zu seiner Wut kam nun auch eine gewisse Besorgnis. Was wenn Borodins Alleingang dazu führte, dass Sarjas Verwandte annahmen, er habe im Auftrag des Ministeriums gearbeitet? Deshalb mussten sie Borodin erwischen, bevor er auch nur eine Chance bekam, seinen wahnwitzigen Alleingang zu einem Erfolg zu bringen. Dann dachte Arcadi noch daran, was noch so alles passierte. Es gab Anzeichen, dass Nocturnia noch nicht ganz erledigt war. Seine Kontakte in die Vampirgemeinde Osteuropas hatten ihm zugetragen, dass eine neue Kraft versuchte, jene Blutsauger zu unterwerfen, die mit Hilfe des Mitternachtsdiamanten erschaffen worden waren. Das konnte nur heißen, dass dessen starke Magie noch nicht erloschen war. Ja, und dann hatten sie noch einen Werwolf ergreifen können, der versucht hatte, neue Artgenossen in Russland zu erschaffen. Am schwersten wog aber die Erkenntnis, dass es eine grüne Riesin gab, die der eigenen Aussage und äußeren Beschreibung nach eine grüne Waldfrau zur Mutter hatte und deshalb über nach außen wirksame Beeinflussungszauber gebot, mit denen sie reinrassige Riesen kontrollieren konnte. Diese Halbriesin, die den amtierenden Gurg der letzten Riesen im Zweikampf getötet und damit seinen Rang erobert hatte, wanderte gerade durch Europa, niemand außer ihr wusste, wohin sie wollte und was sie vorhatte. Wenn jetzt noch Borodin und sein Sohn versuchten, eigenmächtig gegen Sarjas Sohn Diosan vorzugehen, ihn womöglich gezielt angriffen um ihn zu töten, konnte das in einem Krieg der Veelas gegen die Menschen ausarten. Ein Krieg mit diesen Wesen war jedoch das allerletzte, was Arcadi gebrauchen konnte. Deshalb mussten die blauen Gardisten Borodin und seinen Sohn ergreifen, bevor er sein Ziel erreichte. Arcadi überlegte, ob er nicht von sich aus mit Sarja oder ihrer Base am Schwarzen Meer Kontakt aufnehmen und sie vorwarnen sollte, damit kein Verdacht aufkam, das Zaubereiministerium habe die Tötung Diosans befohlen. Dann fiel dem altgedienten Zauberer ein, dass eine solche Vorwarnung auch einen Präventivschlag der Veelas gegen das Zaubereiministerium auslösen mochte. Nein! Sie mussten Borodin fassen, ohne die Veelas mit den hübschen Nasen darauf zu stoßen, dass Diosan nun doch aus der Welt geschafft werden sollte. Hoffentlich waren die blauen Gardisten noch früh genug alarmiert worden.
 __________
 Am westlichen Stadtrand von Wladiwostok
 17. Januar gregorianischer Zeitrechnung, 9:21 Uhr Ortszeit
 Das kleine, pechschwarze Objekt sah aus wie eine ein Viertel so groß wie natürlich gewachsene Libelle im Erwachsenenstadium. Doch fliegen konnte es wie sein natürliches Vorbild, ja sogar dreimal so schnell wie die größte Libellenart. Die beiden Flügelpaare schwirrten so schnell, dass sie nicht als Flügel, sondern verwaschene Schemen aussahen und erzeugten dabei einen so leisen und so hohen Ton, dass Menschenohren selbst dann nichts davon hörten, wenn das winzige Ding unmittelbar am Ohr eines Menschen vorbeischwirrte. Gerade steuerte das winzige fliegende Ding, von dem es nur zwölf seiner Art gab, auf eine Terrasse eines dreistöckigen Hauses zu, in dem die Zaubererfamilie Rugov wohnte. Auf der Terrasse spielte im Schein dreier Laternen ein Mädchen von gerade neun Jahren. Im Schein der großen Laternen schimmerte das hellblonde Haar des Kindes wie Gold. Trotz der Kälte in dieser Jahreszeit trug es nur ein dünnes Kleid über seinen Untersachen. Das Mädchen warf einen bunten Ball gegen die Wand und fing ihn immer wieder auf. Die Tür zur Terrasse war verschlossen, konnte aber bei Ausruf unverzüglich aufspringen.
 Knapp einen halben Kilometer von dieser Terrasse entfernt hockte ein Mann in pechschwarzer Kleidung. Sein Gesicht wurde von einer schwarzen Stoffmaske verhüllt. Seine Augen verbargen sich hinter dunklen Brillengläsern. Hinter dem wie auf Beute wartenden Mann stand ein zweiter Mann in dunkler Kälteschutzkleidung, einen Zauberstab einsatzbereit haltend.
 „Bring Haarprobe von Mädchen!“ wisperte der Mann mit Maske und Brille.
 „Wenn das klappt können wir das Arcadi als geniale Umgehung der natürlichen Unortbarkeit verkaufen“, frohlockte der Mann hinter dem Maskenträger halblaut. Doch er erhielt keine Antwort. Das lag daran, dass der andere gerade voll auf jenes winzige magicomechanische Insekt konzentriert war, das er mit Hilfe eines Bildverpflanzungszaubers überwachte und über die Maske per Schallverpflanzung in die auf 40 Kommandos eingestimmte Zaubermechanik hineinsprechen konnte.
 „Nummer eins, Apportieren!“ befahl der mit der Brille dann noch. Dann löste er die Maske vom Gesicht.
 „Wenn das bei Veelas auch klappt wie es bei Vampiren und Zwergen funktioniert ist das Kapitel Diosan morgen beendet, mein Sohn“, sagte der nun frei sprechende Mann und stellte sich aufrecht hin.
 „Du bist fest entschlossen, Diosan zu terminieren, Vater?“ fragte der andere, der bis dahin mit seinem Zauberstab in der Hand gewacht hatte.
 „Einsperren können wir ihn nicht, weil seine Blutsverwandten ihn dann herausholen würden. Bleibt also nur die Terminierung“, grummelte der Mann, der immer noch seine Überwachungsbrille trug. „Ah, mein kleiner Beschaffer ist schon auf dem Rückweg. Mal sehen, wie viele Zentimeter Haar er der Kleinen hat abschneiden können, ohne dass die das bemerkt hat.“
 „Ist schon unheimlich, wie gut diese Winzlibellen gehen“, stellte der zweite, wesentlich jüngere fest.
 „Sowas hättest du mit zu den Riesen nehmen können, wenn ich nicht herausgefunden hätte, wie wir Diosan und seine Mutter trotz ihrer natürlichen Unortbarkeit aufspüren können. Da hätten diese Mitsehaugen aus England nichts gegen bestellen können. Vor allem sind meine kleinen Helfer absolut gefühlsfrei und gehorsam, anders als diese Sing- und Greifvögel, mit denen dieser Hugo Dawn herumexperimentiert hat.“
 „Und was, wenn wir nicht herauskriegen, wo Diosan versteckt ist?“ wollte der andere wissen.
 „Wird überübermorgen meine Schublade wieder frei ausziehbar sein und wir zwei werden dem Minister wohl erzählen, dass wir eine aufdringliche Baba Yaga aus Wladiwostok verjagen mussten.“
 „Und Ilja?“ fragte der andere.
 „Der wird mir nicht widersprechen, wenn ich meinen Schreibtisch zurückhaben will.“
 „Da kommt dein diebischer Nachtschwärmer“, sagte der zweite. Zu sehen war aber nichts. Doch der andere nickte bestätigend.
 „Also können wir festhalten, dass der Annäherungshorcher optimal auf meine kleinen Lieblinge abgestimmt ist“, sagte er. Dann streckte er die rechte Hand mit der Handfläche nach oben vor und wartete. Eine halbe Minute später schloss er vorsichtig die Hand und zog sie zurück. „Mach Licht!“ zischte er seinem Begleiter zu. Dieser streckte den Zauberstab vor, dessen Spitze sofort wie eine kleine Lampe erstrahlte.
 Aus der leicht geschlossenen Faust des älteren Mannes hing eine goldblonde Haarsträhne links und rechts herunter.
 „Das war Phase eins. Morgen wissen wir, ob Phase zwei auch ein Erfolg wird“, sagte er.
 „Ja, aber wenn der Minister nach uns suchen lässt?“ fragte der jüngere.
 „Deshalb schlafen wir beide diese Nacht auf dem Hausboot. Die Geschwister von Libelle eins werden uns bewachen“, sagte der ältere. „Wir kriegen das hin, Wladimir.“
 „Ja, Vater“, bestätigte der jüngere.
 __________
 Vereinshaus des Le Havre Athletic Club
 18. Januar 2002, 14:25 Uhr
 Es war wie im Kino. Aus akustisch ausbalanciert verteilten Lautsprechern erklangen die Chorgesänge und Fanfaren tausender Fans, während auf der aufgespannten, zehn mal zehn Meter messenden Leinwand ein temporeiches Fußballspiel ablief, bei dem keiner der Spieler älter als zwanzig Jahre alt war. Gerade nahm ein hochgewachsener Bursche in hell- und dunkelblauem Trikot einen gekonnt zugespielten Pass seines Kameraden aus dem vorderen Mittelfeld an und preschte los. Dabei führte er den Ball so geschickt von einem Fuß auf den anderen, dass dieser wie mit einer unsichtbaren Schnur an ihn gebunden wirkte. Der schlachsige junge Spieler, der einen bis in den Nacken wallenden schwarzen Lockenschopf und walnussfarbene Augen besaß, rannte mit dem vom linken auf den rechten Fuß wechselnden Ball über den Platz, als bereite ihm die Führung des runden Spielgerätes überhaupt keine Probleme. Bis zum Tor fehlten noch zwanzig Meter. Zwei gegnerische innenverteidiger stürzten auf ihn zu, um ihm den Weg abzuschneiden. Ein anderer Abwehrspieler sprang genau so, dass er ein Abspiel auf den kleinen, quirligen Mannschaftskameraden des schwarzgelockten Laufwunders verlegte. Der Spieler im Ballbesitz blickte kurz zum Tor, wo der gegnerische Hüter bereits in Abfangstellung ging. Als die beiden Innenverteidiger ansetzten, den Ballführenden zu passieren und ihn so ins Abseits zu stellen beförderte dieser den Ball mit einer geschickten Beinbewegung kerzengerade nach oben und sprang gerade so noch unter den Ball, um ihn über die gerade auf seiner Höhe ankommenden Verteidiger hinwegzuköpfen, bevor er ins Abseits geriet. Der Ball flog in flachem Bogen durch den Strafraum, wobei er sogar einen Drall nach links aufwies und segelte an dem einen Hundertstelsekunde zu spät reagierenden Torwart vorbei in das linke obere Eck. Lautstarker Jubel brandete aus den Lautsprechern. Die ganze Aktion hatte nicht mehr als zehn Sekunden gedauert.
 „Falls Sie wollen, Señor Camacho können wir Ihnen dieses Tor auch gerne in Einzelbildfolge zeigen“, sagte einer der vier Männer, die diese Aufzeichnung gerade ansahen. „Unsere Kameras nehmen mit 500 Bildern pro Sekunde auf.“ Er sprach fließendes Oxford-Englisch, obwohl sie hier gerade an der französischen Atlantikküste waren.
 „Ist es das beste Tor überhaupt, dass der Junge geschossen hat?“ fragte ein rundlicher Mann mit hellem Haarkranz, der wie die drei anderen im Raum einen dunklen Anzug trug. Er sprach das Englisch von der Ostküste der vereinigten Staaten von Amerika, obwohl er eigentlich aus Spanien stammte.
 „Nun, das beste Tor war ein Lauf um alle Verteidiger herum und ein Distanzschuss aus dreißig Metern Torabstand. Aber bei dem Tor, dass Sie gerade gesehen haben hat Monsieur Lundi fast alle Talente kombiniert, die wir an ihm entdeckt und gefördert haben, präzise Ballannahme, körpernahe Ballführung bei hohem Tempo, abpassen der besten Schussgelegenheit, Wechsel vom Fuß zum Kopf und kraftvolles wie zielgenaues Kopfballspiel ins gegnerische Tor. Deshalb wird Monsieur Aron Lundi nach der Winterpause auch für die U-21-Nationalmannschaft trainieren.“
 „Sie sagten fast alle Talente, die der Junge besitzt, Monsieur Louvel“, griff der rundliche Mann mit dem hellen Haarkranz eine Bemerkung von gerade eben auf. „Welche Talente besitzt er noch?“
 „Guillaume, die Szene aus dem Spiel gegen die U-21-Auswahl von St. Germain, bitte!“ wies der mit Monsieur Louvel angesprochene den jungen Mann am Laptop an, wobei er französisch sprach. Der Mann am Rechner nickte bestätigend und hantierte mit Maus und Tastatur, bis auf der Leinwand der Ausschnitt aus einem anderen Video zu sehen war. Diesmal spielten die jungen Spieler in Hell- und Dunkelblau gegen eine Mannschaft in den Farben von Paris St. Germain. Ein vom Computer eingeblendetes rotes Markierungskreuz erschien auf dem Körper des vorhin gezeigten Torschützen, der gerade eine schnelle Staffette mit seinen Kameraden spielte, bei der er es schaffte, innerhalb von fünf Sekunden drei Pässe anzunehmen und weiterzuspielen. Nach der zehnten Sekunde bekam er den Ball wieder und legte auf den Rechts außen seiner Mannschaft ab, kaum dass sein Fuß den Ball berührt hatte. Dabei rückte das offensive Mittelfeld und der Stürmerkollege des schwarzgelockten Spielers bis zur Strafraumgrenze vor. Im gegnerischen Strafraum versammelten sich alle Abwehrspieler und das defensive Mittelfeld, um den Vormarsch auf ihr Tor zu stoppen. Da flankte der Rechts außen den Ball in Richtung Tor. Die hastig errichtete Abwehrmauer sprang fast zeitgleich hoch. Der linke Außenverteidiger bekam seinen Kopf unter den Ball und prellte ihn aus seiner Flugbahn heraus nach oben. Der Ball tippte aus drei Metern Höhe fallend vor ihm auf und flog dabei einige Meter zurück. Wie ein zum Beutefang losspringender Panther schnellte der schwarzgelockte Spieler in Himmelblau und Marineblau vorwärts und erwischte den Ball noch vor dem hochschnellenden Bein des gegnerischen Innenverteidigers. Er flog noch einen Meter weit mit dem Ball durch die Luft, bevor er wieder auf die Füße kam. Der Ball stieg noch zwei Meter nach oben, unerreichbar für den langen Innenverteidiger, der versuchte, ihn mit seinem kurzgeschnittenen braunen Haarschopf abzufangen. Das runde Leder segelte unaufhaltsam auf das Tor zu. Der Torhüter von St. Germain, der drei Meter aus seinem Torgehäuse hervorgerannt war, wetzte zurück über die Grundlinie und versuchte, den hereinsegelnden Ball mit nach oben gerissenen Händen herunterzupflücken. Doch es blieb nur bei einem Versuch, weil der Ball zu schnell unterwegs war und dem Torhüter von den Fingerspitzen abtropfte, ehe er seine behandschuhten Hände fest um das runde Spielgerät bekam. Der Ball bekam dadurch einen leichten Rechtsdrall und sprang gegen den Innenpfosten und von da aus direkt ins Tor. . Jubel, Klatschen und hämisches Gelächter quittierten die verpatzte Parade.
 „Eigentlich hätte Monsieur Lundi den Torschuss zuerkannt bekommen müssen. Da der Hüter von St. Germain aber als letzter Ballberührung hatte wurde er als Torschütze registriert“, kommentierte Monsieur Louvel mit unüberhörbarer Schadenfreude.
 „Wenn der Ball zehn Stundenkilometer langsamer geflogen wäre hätte er den auch ohne Probleme gehalten“, erwiderte Señor Camacho.
 „Genau, und das ist es. Monsieur Lundi ist ein überragender Kopfballspieler. Er hat sein ganzes Gewicht gegen den abgefälschten Ball gebracht. Gut, ein Profitorhüter wie Kahn oder Zubizareta hätte den Ball noch gehalten. Aber dass wir einen jungen Nachwuchsspieler haben, der jede Strafraummannschaft durch sein Köpfen das Gruseln lehren kann finde ich schon erwähnenswert.“
 „Dann hätte ich gerne diese Szene noch einmal in zehnfacher Verzögerung gesehen“, sagte Camacho. Der Wunsch wurde an den Mann am Rechner weitergegeben. Der ließ die Wiedergabe zwanzig Sekunden zurücklaufen und wählte dann die gewünschte Verzögerungsrate. Camachos dunkle Augen wurden immer größer. Denn die Zeitlupe offenbarte die Präzision, mit der der schwarzgelockte Aron Lundi Pässe annahm und weiterleitete, bishin zu dem zielgenauen Sprung zum Ball und die damit erzielte Kraftübertragung, die den Ball für den gegnerischen Torwart unhaltbar machte. Die vom Computer in die Wiedergabe eingefügten Entfernungsmarkierungen zeigten auch, dass der Torwart den Ball noch erwischt hätte, wenn er einen halben Meter größer gewesen wäre.
 „Seit wann spielt Aron Lundi für Sie?“ fragte Camacho und deutete auf den schwarzgelockten auf der Leinwand.
 „Seit seinem achtzehnten Lebensjahr, also knapp zwei Jahre. Vorher hat er in einer Mannschaft seiner Schule hier in Le Havre mitgespielt und dreimal mit seiner Mannschaft die Departementmeisterschaft privater Schulen gewonnen. Davon liegen uns aber keine digitalisierten Videofilme vor.'“
 „Hmm, er war auf einer Privatschule? Sind seine Eltern so reich?“ wollte Camacho wissen, der wusste, dass französische Privatschulen nicht billig waren.
 „Sagen wir es so, er hatte von Geburt an ein Stipendium für seine Schule“, druckste Louvel herum. Dann bat er seinen Computertechniker, die Fenster wieder zu öffnen und dann den Raum zu verlassen. Der junge Techniker nickte und fuhr das Betriebssystem des Laptops herunter, schaltete den daran angeschlossenen Videoprojektor aus und lies die Leinwand wie einen Theatervorhang nach oben zusammenrollen. Er ließ die elektrischen Jalousien vor den Fenstern auffahren und blickte kurz hinaus. Die Straßenbeleuchtung war bereits eingeschaltet, und nur noch ein fahler Rest von Sonnenlicht drang durch die Fenster herein. Deshalb deutete er auf den Lichtschalter. „Gut, lassen Sie die Jalousien wieder runter und machen Sie Licht“, sagte Louvel auf Französisch. Der junge Bedienstete befolgte die Anweisung.
 „Hier haben Sie den Lebenslauf von Aron Lundi, Señor Camacho“, sagte Louvel leicht verhalten, als der Computertechniker mit seinem Klapprechner das Büro Louvels verlassen hatte.
 „Ist etwas mit dem Jungen, das mich veranlassen sollte, die Verhandlungen um seinen Transfer abzubrechen?“ fragte Camacho, dessen Haar im schein der drei 100-Watt-Birnen aschgrau schimmerte.
 „Na ja, ich erinnere mich an die Sache, die mit Alberto Fontanero Vega passiert ist und könnte es verstehen, wenn Sie sich trotz der unbestreitbaren Talente von Monsieur Lundi gegen seine Verpflichtung entscheiden möchten.“
 „Ach, die Sache vor zwanzig Jahren. Da war ich gerade selbst noch Ersatzspieler bei uns“, lachte Camacho. „Ja, wäre ein genialer Nachwuchsstürmer geworden, wenn der wegen seiner verkorksten Kindheit im Santa-Clara-Heim nicht zu einem leicht aufbrausenden und gewalttätigen Burschen geworden wäre. Aber zum einen heißt das ja nicht, dass das jedem so ergeht und zweitens ist das eben schon zwanzig Jahre her“., sagte Camacho und überflog die Daten auf dem Lebenslauf, der ein Bild von Aron Lundi bei seinem Eintritt in den Verein Le Havre AC zeigte.
 „Hmm, auch ein Schwesternheim?“ fragte Camacho, als er las, dass Aron als gerade eine Woche alter Säugling vor dem Eingang eines Waisenhauses in der Nähe von Le Havre gefunden worden war. Da an dem Tag gerade Montag war und die amtierende Heimleiterin Findelkinder immer dem Alphabet nach benannte hatte der Junge den Namen Aron Lundi erhalten. Wie genau er im Heim St. Marie dela Incarnation aufwuchs stand nicht im Lebenslauf. Dem Waisenhaus war eine halb von reichen Spendern halb von der katholischen Kirche finanzierte Privatschule angegliedert, die somit gleichsam als Internatsschule für die Waisenjungen und -mädchen ausgelegt war, die bis zur Hochschulreife dort lernen konnten, sofern das Lehrerkollegium die entsprechenden Fähigkeiten atestierte. Aron hatte dort den Abschlussgrad in Sport und Physik erworben. Dass er über eine angeborene Intuition und eine an Perfektion heranreichende Bewegungskoordination verfügte hatte ihn zum As seiner Fußballmannschaft gemacht. Weil er damals schon wie ein lauerndes Raubtier bis zum günstigsten Moment wartete, um einen Ball zu erbeuten und dann blitzartig zum Tor zu befördern wurde er von den Kameraden aus der Jugendmannschaft des Le Havre AC Bagheera genannt, nach dem Panther aus dem Dschungelbuch. Unter dem Namen wurde er auch in einschlägigen Sportzeitschriften erwähnt, wenn er, wie gegen St. Germain oder anderen Gegnern aus einer Ballannahme oder Kopfballsituation heraus ein blitzartiges Tor erzielte.
 „Ich hörte was, dass beim letzten Spiel Ihrer U-21-Mannschaft genausoviele junge Mädchen vor dem Stadion aufmarschiert waren wie bei einem Konzert der Backstreet Boys. Hat er sich schon eine feste Freundin zugelegt?“ wollte Camacho wissen.
 „Das fragen Sie ihn besser selbst, da ich sowas wohl erst aus einer der Zeitungen erfahren würde“, erwiderte Louvel.
 „Wissen Sie darüber was?“ fragte Camacho den zweiten außer ihm im Vorführraum verbliebenen, den Jugendtrainer von Le Havre AC.
 „Gegenfrage, warum ist das für Sie so wichtig?“ erwiderte der gefragte langsam sprechend, um bloß keinen Aussprachefehler zu machen. Anders als Luvel und Camacho war er mit dem Englischen nicht so gut vertraut.
 „Nun, nicht selten entscheiden Spieler einen Vereinswechsel auch danach, ob sie mit ihrer Freundin, Lebensgefährtin oder Ehefrau zusammenbleiben können, wenn sie wechseln. Wir bieten seit einigen Jahren entsprechende Umzugshilfen und, weil viele unserer Fans streng katholisch sind, auch die Kostenübernahme für eine kurz vor dem Vereinswechsel erbetene Hochzeitsfeier. Also, hat sich der junge Monsieur Lundi bereits entsprechend umgesehen oder gar gebunden?“
 „Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass er die vor unserem Trainingsgelände herumkreischenden Mädchen für mehr als besonders laute Fans hält. Kann an seiner Kindheit in einem katholischen Internat liegen. Die werden da ja nicht gerade animiert, sich wen zu suchen, wenn Sie verstehen …“
 „Nein, aber Priester werden wollte Ihr Monsieur Lundi sicher nicht, weil er sonst nicht bei Ihnen eingetreten wäre“, erwiderte Camacho. Er hoffte nur, dass Lundi nicht homophil veranlagt war oder wegen dieser Klosterschwestern ein Frauenhasser war, der bei all zu aufdringlichen Verehrerinnen in Wut geraten konnte. Beides wollte Camacho seinem Verein ersparen.
 „Sagen wir mal so, wir überwachen unsere Spieler nicht und sperren sie auch nicht ein, wenn es dunkel wird. Hauptsache sie erscheinen pünktlich und fit zu den Trainingseinheiten und Spielen. Was Monsieur Lundi in seiner Freizeit tut und ob er es alleine tut darf mich erst interessieren, wenn er eben nicht mehr in Form ist oder in ein körperliches oder geistiges Formtief gerät“, sagte der Trainer, der sich eh wunderte, dass sein Vereinspräsident persönlich die Verhandlungen über einen Transfer eines so jungen Spielers führte.
 „Gut, da der junge Monsieur Lundi eh bei den entscheidenden Gesprächen dabei zu sein hat kann ich ihm die Frage nach einer möglichen Lebensgefährtin auch dann stellen“, sagte Camacho. Louvel sah den Gesprächspartner erleichtert an. Denn mit dieser Aussage hatte der kleine, runde Spanier gerade bekundet, dass er weiterhin an einer Verpflichtung des jungen Aron Lundi interessiert war. Sicher würde er dafür noch seinen Chef, den Manager des FC Barcelona, befragen müssen.
 „Nun, um die Verhandlungen genehmigen zu lassen muss ich das noch einmal zu Hause klären. Dazu hätte ich gerne eine Kopie des mir vorgeführten Videomaterials, wenn es geht so vollständig wie möglich.“
 „Natürlich, Señor Camacho“, erwiderte Louvel und ging an den Tisch, auf dem eben noch der Laptop gestanden hatte. Er nahm eine Pappschachtel herunter, die mit einem Etikett beklebt war. Camacho nahm die Schachtel entgegen und nickte. „Gut, dass die Winterpause noch einige Wochen dauert“, schmunzelte er, als er las, dass insgesamt dreißig Stunden Videomaterial über Aron Lundi in der Schachtel waren.
 __________
 In der südöstlichen Taiga Sibiriens an einem versteckt liegenden See
 18. Januar gregorianischer Zeitrechnung, 22:25 Uhr Ortszeit
 Diosan verwünschte alle, die ihn an diesen Ort gebannt hatten, diesen viel zu jungen, viel zu starken Burschen aus Frankreich, der ihn daran gehindert hatte, sein Schicksal zu erfüllen, seine Tante Léto, die diesem Burschen geholfen hatte, ihn zu finden und seine Mutter, die ihn dazu gezwungen hatte, an diesem von allen Menschen und Wesen seiner Art vergessenen Ort geschleppt und mit ihrem gemeinen Gesang dazu gezwungen hatte, nicht weiter als ihre Rufweite von einem bestimmten Baum weggehen zu können. Hier sollte er nun sein restliches noch langes Leben vertun? Warum hatte dieses Weib, dass ihn geboren hatte, nicht einfach mit ihm schlussgemacht, ihn irgendwo ausgesetzt, wo er sich mit den Zauberstabträgern hätte schlagen können? Auf diese Art von Mutterliebe verzichtete er. Er wollte sein eigenes Leben leben. Wer das nicht wollte sollte ihn halt töten und danach sterben. Er hatte einmal versucht, seine eigene Mutter umzubringen. Doch wie es bei den Veelas üblich war konnte er ihr kein Haar krümmen, ohne große körperliche und seelische Schmerzen zu erleiden. Das wusste diese dem Ministerium zu hörige Alte auch zu gut und hatte ihn mit einem widerlich mitleidsvollen Blick angesehen. Dann hatte die noch glatt versucht, ihn mit anderen Abkömmlingen von Veelas zu verkuppeln. Doch er wollte kein ihn wie einen todkranken Schwächling ansehendes Veela-Mädchen haben. Aber hier noch über Jahrhunderte festhängen wollte er auch nicht.
 In der Gestalt eines schwarzen Storches hatte sich Diosan auf den höchsten Baum am Ufer des vollständig zugefrorenen Sees hingesetzt. Seine Mutter hatte sich in einen hohlen Baum am gegenüberliegenden Ufer zurückgezogen. Diosan horchte in die Nacht. Immer hoffte er darauf, dass ein argloser Mensch diesen See finden würde. Doch auch heute schien niemand aus der Menschenwelt den Weg hierher zu finden.
 „Gebe es der dunkle Urdrache, dass ein Blitz in den Baum einschlägt, der mich hier festhält!“ betete Diosan in Gedanken. Das gehörte für ihn schon zu einem Ritual, dass er über ein Jahr lang ausführte, wenn er wie heute ganz allein auf seinem Wachposten hockte. Einmal hatte er zum dunklen Urdrachen gebetet, er möge seine Mutter mit ihrem Schlafbaum in die Erde hinunterziehen und verschlingen. Doch das hatte ihm eine Nacht voller Albträume beschert, wo er von diesem Ungeheuer aus der archaischen Weltanschauung der Veelas verfolgt und gefressen wurde, um immer wieder aus Sarjas Unterleib heraus in die Welt zurückgepresst zu werden. Danach betete er nur noch, dass der ihn bannende Baum zerstört würde.
 Diosan hörte einen Wolf in der Ferne heulen. Aus einer anderen Richtung antworteten ihm andere Wölfe. Diosan kannte das schon. Knapp zwei Kilometer entfernt wohnte ein Rudel, dass in diesem Teil der Taiga zu jagen pflegte.
 Diosan wollte gerade seinen Posten verlassen, um in seinen eigenen Schlafbaum zurückzukehren. Die kalten Nächte durchzuwachen half ihm auch nicht gegen seine Verärgerung und seine Enttäuschung. Er wollte gerade auffliegen, als er etwas wie einen tropischheißen Luftstrom von links hinten fühlte. Diese Empfindung hier und jetzt war völlig fremdartig. Der in Storchengestalt auf dem Baum sitzende Halb-Veela suchte mit seinen Vogelaugen nach der Quelle dieser warmen Luftströmung. Jetzt vermeinte er, von vielen kleinen Nadeln gestochen zu werden, eine sehr unangenehme Empfindung. Doch er fühlte auch, wo das herkam und wollte es genauer erforschen. Er flog los, genau in die Richtung, aus der die ihn immer mehr piesackenden Reize kamen.
 Anatol Borodin hielt den runden Gegenstand ruhig ausgestreckt vor sich. Die untere Hälfte bestand aus einer kristallischen Halbkugel, die mit blutrot leuchtendem Dunst erfüllt war. Aus der Schnittfläche der Halbkugelschale ragte eine hauchdünne Achse nach oben, auf die eine haardünne Goldscheibe montiert war. Auf der Goldscheibe war ein Kranz aus sechsunddreißig grünen Punkten zu erkennen, Alle fünfundvierzig Grad war eine Markierung in die goldene Scheibe eingraviert. Dort, wo bei einer Zeigeruhr die Zwölf zu finden war, glomm ein roter Pfeil mit nach außen weisender Spitze. Borodin trat noch einen Schritt vor. Der Pfeil glomm nun noch heller.
 „Es klappt, Wladimir. Mein Blutweiser spricht tatsächlich auf Diosan und seine Mutter an“, grinste Anatol Borodin. Sein Sohn Wladimir hielt ein ähnliches Instrument in seiner Hand und streckte es behutsam vor. Jetzt begann auch bei ihm ein bis dahin unsichtbarer Pfeil zu leuchten, während die von ihm bezeichnete Markierung hellgrün glomm.
 „Dann haben sich die zwanzig Stunden Suche gelohnt“, erwiderte Wladimir.
 „Genau, mein Sohn“, erwiderte Anatol Borodin. Er klappte die an seiner Fellmütze hängende Beobachtungsbrille nach unten, um den Flug seiner magicomechanischen Libellen zu verfolgen. Wladimir hatte ihn auf die Idee gebracht, wie sie beide der Blutrache der Veelas entrinnen konnten. Anatol, der diese Möglichkeit bis dahin nur angedacht aber nicht für durchführbar erachtet hatte, wollte es hier und heute versuchen. Gelang es, dass die beiden mitgenommenen Kundschafter und Miniaturbeschaffer auch zu heimlichen Waffen wurden, die gezielt töten konnten, so würde das den Veelas und auch anderen aufmüpfigen Zauberwesen eine gehörige Lektion sein, dass das russische Zaubereiministerium sich nichts mehr von ihnen bieten lassen würde, ohne harte Maßnahmen zu ergreifen.
 „Vater, du erinnerst dich, dass die Blutweiser bei dem Versuch mit der Hauselfe eine Wahrnehmung derselben ausgelöst haben?“ fragte Wladimir Borodin. Sein Vater nickte verdrossen. „Wenn Diosan oder seine Mutter merken, dass sie von wem angezielt werden könnten die flüchten oder einen Präventivangriff starten.“
 „Libelle fünf, Anflug auf bestimmte Zielperson! In Kopf eindringen und Selbstzerstörung ausführen!“ befahl Anatol mit vor dem Mund befestigter Sprechmaske. „Libelle sieben, Aktion von Libelle Fünf überwachen und absichern!“ gab er einen weiteren Befehl. Dann zog er die Sprechmaske von seinem Gesicht. Die Brille behielt er jedoch auf.
 „Wenn sie auf den Blutweiser reagieren werden sie der von ihm und ihnen erzeugten Verbindungslinie folgen müssen. Apparieren können die nicht, mein Sohn“, erwiderte Anatol. Wladimir nickte nun. „Ah, ein schwarzer Storch genau in der verlängerten Ausrichtung!“ grinste Anatol überlegen und zog schnell die Maske vor sein Gesicht. „Libelle fünf, Storch ist Ziel. Ziel anfliegen und in Kopf eindringen. Dort Selbstzerstörung ausführen!“
 „Das Biest fliegt verdammt schnell, Vater. Moment. Fünf ist aber gleich …. Sabberhexenschleim! Fünf ist voll von diesem Storch aus der Flugbahn geworfen worden.“
 „Ich sehe es, das Biest fliegt schneller als jeder natürliche Vogel“, mentiloquierte Anatol seinem Sohn, weil er noch die Sprechmaske vor dem Gesicht hatte, um seinen beiden winzigen Kunstgeschöpfen weitere Anweisungen erteilen zu können. „Fünf, Storch verfolgen und Befehl ausführen!“ wies er den einen der beiden Miniaturautomaten an. Sieben sollte nun versuchen, den Befehl zur Vernichtung des Storches auszuführen und ihm entgegenfliegen. Anatol nutzte die übernatürliche Geschwindigkeit des verwandelten Veela-Abkömmlings aus und ließ Libelle Sieben vor ihm herfliegen. Dabei sollte das winzige Flugartefakt sich einholen lassen und dann durch eine Gehöröffnung oder den zum Atmen aufklappenden Schnabel in den Kopf oder Bauch des Storches eindringen.
 Vater und Sohn Borodin verfolgten, ob das Manöver gelang. Die miniaturisierten Mordwerkzeuge versuchten, in die Nähe des schwarzen Storches zu kommen, der genau der Ausrichtung des Blutweiserkompasses folgte. Also fühlte der wirklich etwas auf ihn einwirken. Libelle Sieben wurde eingeholt und passte sich von alleine der Geschwindigkeit des Ziels an. Doch als Libelle sieben in die Nähe des Kopfes gelangte, schnappte der Storch mit dem Schnabel zu. Mit einer kurzen Folge roter, blauer und grüner Blitze erlosch die Bildverpflanzungsmagie, über die die Borodins den Flug der künstlichen Libelle beobachtet hatten.
 „Verdammt, das Vieh hat Libelle sieben zerstört, bevor sie den eingewirkten Sprengzauber auslösen konnte“, knurrte Wladimir. Er beobachtete, wie der schwarze Storch immer mehr Vorsprung vor Libelle fünf gewann. Diese konnte zwar viermal so schnell fliegen wie ein natürliches Insekt. Doch wegen seiner winzigen Größe und der bereits eingewirkten Zauber hatte Anatol dem mechanischen Insekt keinen Windumlenkungszauber einprägen können. So setzte der Flugwind der winzigen Maschine eine Geschwindigkeitsobergrenze, während der Storch offenbar keine Schwierigkeiten mit dem Flugwind hatte. Dadurch verschaffte sich der Storch einen immer größeren Vorsprung.
 „Wir hätten alle Libellen mitnehmen sollen“, grummelte Wladimir, der bereits ein Scheitern des heimlichen Mordanschlages auf Diosan voraussah.
 „Dann müssen wir es eben auf die vorher abgesprochene Weise tun“, gedankenknurrte Anatol Borodin. Er nahm die Brille ab, zog die Sprechmaske vor seinem Gesicht hoch und hielt den Blutweiserkompass und seinen Zauberstab bereit.
 „Weißer Schwan folgt schwarzem Storch“, vermeldete Wladimir. Überholt gerade Libelle fünf.“
 „Verdammt, dass ist Sarja. Sie kann sich in einen weißen Schwan verwandeln und viermal so schnell wie ein natürlicher Schwan fliegen. Dann müssen wir sie wohl auch erledigen“, murrte Anatol Borodin. Er hatte gehofft, Diosans Mutter nicht angreifen zu müssen, selbst wenn er so oder so der Blutrache der Veelas anheimfallen würde. Da der Blutweiser auch auf sie abgestimmt war mochte sie seiner magischen Spur genauso folgen wie Diosan.
 „Primäres Ziel ist die endgültige Ausschaltung Diosans, mein Sohn. Die Mutter nur angreifen, wenn sie sich dazwischenwirft!“ befahl Anatol seinem einzigen Sohn und ging in Kampfstellung. Er prüfte noch einmal, ob der Richtungspfeil Ausrichtung und Leuchtkraft verändert hatte. Der Pfeil zeigte immer noch in die bisherige Richtung. Doch nun erstrahlte er in einem weißen Licht, und der Blutweisekompass vibrierte sachte aber spürbar. Mindestens eines der Wesen, auf die er abgestimmt worden war, befand sich nun in weniger als einem halben Kilometer Entfernung. Der Tödliche Fluch konnte bis hundert Meter weit geschleudert werden. Allerdings musste der Zauberstab genau in die Richtung des ausgewählten Ziels zeigen. Bei dieser Dunkelheit war ein schnell fliegender schwarzer Storch nicht so leicht zu erkennen. Doch Wladimir hatte eine Idee. Er murmelte „Nox!“ und dann „Nigerilumos Maxima!“ Erst erlosch das helle Licht an seiner Zauberstabspitze. Dann glomm in weiter Ferne ein hellgrüner Lichtkreis an einem der wie Riesenschatten wirkenden Bäume auf. Schnell bewegte Wladimir den Zauberstab. Die leuchtende Kreisfläche wanderte nach rechs weg und verschwand. Keine Viertelsekunde später erstrahlte ein blütenweißer Lichtfleck, der immer größer wurde und als sehr schnell heranfliegender Vogel zu erkennen war. Anatol grinste und zielte auf den im schwarzen Licht der Farb- und Helligkeitsverkehrung leuchtenden Vogel. Er wollte noch eine Sekunde warten, um sicher zu sein, den Todesfluch mit ganzer Wirkung ausführen zu können, da ließ sich der Storch fallen. Damit geriet er aus dem magischen Umkerhlichtstrahl heraus und verschmolz mit der Dunkelheit.
 „Drachenmist, der hat was mitgekriegt“, knurrte Wladimir. Anatol blieb jedoch ruhig. Er behielt die Umgebung im Blick und erkannte einen Schatten, der sich vor den Schatten der Bäume schnell bewegte. Wie eine Geste der Provokation schwenkte Anatol den Blutweisekompass nach unten und oben. Dann sah er den Storchenvogel im nun grellen Licht des Richtungspfeils. Raschelnd landete der Storch auf seinen langen Beinen und stolzierte auf die Borodins zu. „Besser geht’s nicht“, knurrte Anatol. Dann zielte er auf den vor ihm heranstolzierenden Storch.
 „Avada Kedavra!“ erscholl Anatol Borodins Stimme lange nachhallend durch die nächtliche Taiga. Unmittelbar nach der letzten Silbe klang ein unheilvolles Sirren auf. Ein gleißender Blitz aus grünem Licht schlug aus Borodins Zauberstab. Im selben Moment warf sich der Storch zur Seite. Der grüne Todesblitz verfehlte ihn um nur fünf Zentimeter. Dafür traf die tödliche Magie eine haushohe Fichte am Fuße ihres Stammes. Es knackte laut. Dann knarzte es, und der getroffene Baum kippte in Flugrichtung des Todesfluches um. Laut rauschend riss der fallende Baum Zweige seiner Nachbarbäume mit sich. Fichtennadeln wirbelten durch die Luft und rieselten zu Boden. Dann schlug der getroffene Baum mit dumpfem Schlag auf den Waldboden. Seine Wurzeln reckten sich Borodin wie die riesenhaften Beine eines Insektes entgegen. Das eigentliche Ziel, der schwarze Storch, kullerte mit angelegten Flügeln zwischen zwei andere Bäume. Wladimir zielte auf ihn. Der Storch erstrahlte unvermittelt in einem scheinbar aus ihm abstrahlenden weißen Licht. Wladimir rief bereits „Avada …“ als sein Vater ihn mit einem kräftigen Stoß in die Seite aus der Konzentration brachte. „Du Hirnloser Halbmuggel. Bei Nigerilumos nie einen anderen Lichterscheinungsbeinhaltenden Zauber benutzen!“ schnarrte er. Knisternde violette Funken tanzten vor Wladimirs Zauberstab, und der gerade wie aus sich selbst leuchtende Storch erschien in einem roten Flackerlicht. Wladimir fühlte, dass sein Zauberstab sich stark erwärmte und für einen Moment wild zitterte. Dann sah er seinen Fehler ein. Beinahe hätte er eine Überlastung seines Zauberstabes herbeigeführt, die den Stab und vielleicht ihn selbst zerstört hätte.
 „Halt ihn im Licht! Ich erledige ihn“, schnaubte Anatol Borodin. Doch der Storch legte keinen Wert darauf, mal eben totgeflucht zu werden. Er stieß sich mit seinem rechten Flügel in die Bauchlage. Dann schnellte er auf seine langen, staksigen Beine, um im nächsten Moment wie von zwei auseinanderschnellenden Sprungfedern hochgeschleudert zu werden. Mit kraftvollen Flügelschlägen stieg der Storch zwischen den Bäumen nach oben und nutzte die dichten Zweige als Deckung vor weiteren Todesflüchen aus. Dann drehte der übernatürliche Schwarzstorch nach links ab und flog zwischen den Bäumen bleibend davon. Ein neuerlicher Todesfluch Borodins fällte nur noch eine stattliche Fichte.
 „Fünf ist zu weit weg, um ihn zu jagen. Wir müssen hinterher!“ rief Anatol Borodin. Doch da plumpste etwas schweres rechts von ihm zu Boden. Wladimir wirbelte herum, wobei er „Nox!“ und „Lumos Maxima!“ rief. Nun wieder mit gewöhnlichem aber so hell wie möglich erzeugtem Zauberlicht erleuchtete er einen blütenweißen Schwan, der rechts von seinem Vater gelandet war und gerade Hals und Beine so lang wie möglich streckte. Anatol zielte mit dem Zauberstab auf den Schwan. Er wusste, das Veelas gegen die meisten Fang- und Lähmzauber immun waren. So blieb ihm nur der Todesfluch. Doch der Schwan war zu nahe, um ihn in Ruhe zielen zu lassen. Ein Schnabelhieb schlug Anatol den Zauberstab aus der Hand. Wladimir wollte seinem Vater beispringen, als sich der Schwan innerhalb einer Sekunde in eine völlig unbekleidete Frau mit wenigen Altersfalten auf der Haut verwandelte. Das lange, silberblonde Haar umwehte den üppig ausgeformten Brustkorb der Veela, die ihn mit ihren strahlendblauen Augen anblickte und ihm dann ein überwältigendes Lächeln bot. Wladimir versäumte es, sich von dem betörenden Blick der Veela abzuwenden. Da überkam ihn auch schon eine unbändige Hingabe. Die Veela hatte ihn mit ihrer ganzen Ausstrahlung erwischt. Da er trotz seiner vierzig Jahre noch sehr empfänglich für derartige Betörungen war, verflog seine Absicht, dieses überragende Wesen mit einem tödlichen Zauber anzugreifen. Er nahm es sogar hin, dass die Veela mit einer schnellen Armbewegung zuschlug und mit ihrer rechten Faust Anatol Borodins Kinn erwischte. Der Zauberwesenbeamte des russischen Zaubereiministeriums sackte zu Boden wie einer der von ihm gerade gefällten Bäume. Dann wandte sich Sarja ganz Wladimir zu, der von der völlig in den Bann ihrer magischen Ausstrahlung geriet. „Willst du nicht deinen Zauberstab fortwerfen, Junge? Hier brauchst du ihn nicht“, säuselte sie beinahe singend, während sie ihn mit einem unüberwindlichen Lächeln anblickte. Wladimir zitterte. In ihm stritten Hingabe und Gefahrenbewusstsein, sein freier Wille und der ihm auferlegte Veela-Zauber um die Vorherrschaft über seinen Körper. Dann seufzte er ergeben und ließ den Zauberstab aus der Hand fallen. Im nächsten Augenblick stimmte die Veela ein weit hallendes Lied an, dessen Töne ohne Widerstand durch Wladimirs Ohren bis in seine tiefsten Gehirnregionen drangen und ihn endgültig um seinen freien Willen brachten. Er sah nur noch einen immer dichteren Nebel vor sich, wähnte sich in einem beglückenden Traum und sank halb fallend halb sich niederlegend zu Boden.
 „Aha, die Herren Anatol und Wladimir Borodin“, schnarrte Sarja, als Wladimir hilflos und hingebungsvoll vor ihr am Boden lag. „Ich hätte mir denken können, dass ihr nichts unversucht lasst, um mir meinen Sohn wegzunehmen. Aber dass ihr so weit gehen wolltet, ihn umzubringen, wo ihr beide doch wisst, was dann mit euch passiert, hätte ich nicht erwartet.“
 Sarja betrachtete den von ihr mit einem Faustschlag niedergestreckten Anatol. Sie wusste, dass ihr Lied der völligen Betörung ihn trotz seiner Ohnmacht genauso unterworfen hatte wie Wladimir. Doch die Wirkung würde nur wenige Minuten anhalten, wenn sie es nicht weitersang. Doch weil diese Idioten ausgerechnet den Baum getötet hatten, mit dem sie ihren kranken Sohn Diosan an diesen Ort gebunden hatte, musste sie schnell hinter diesem her, bevor er aus ihrer unmittelbaren Reichweite geriet und damit wieder unaufspürbar wurde. Deshalb begnügte sie sich vorerst damit, die beiden Zauberstäbe aufzuklauben und mit zwei schnellen Handbewegungen zu zerbrechen. Dann sah sie die immer noch leuchtenden Blutweisekompasse auf dem Boden liegen und fühlte die davon ausgehende magische Strahlung. Also so hatten sie sie und Diosan trotz üblicher Unaufspürbarkeit gefunden. Sie nahm beide Blutweiser an sich. Einen schleuderte sie weit in den Wald und schickte ihm einen lodernden Feuerball hinterher. Der Blutweiser glühte auf und zerbarst mit lautem Knall. Die goldene Scheibe wirbelte wie ein glitzernder Diskus in Richtung des Sees davon. Den zweiten Blutweiser hielt sie in der Hand und fühlte, dass dieser mit ihr und Diosan eine Verbindung einging. Sie konnte nun förmlich spüren, in welcher Richtung und Entfernung ihr Sohn war. „Diosan, mein Sohn. Vergiss es, mir wieder entfliegen zu wollen!“ sang sie ihm zu. „Ich komme gleich zu dir und hole dich, wenn du nicht freiwillig zu mir zurückkehrst.“ Sie rechnete nicht mit einer Antwort und nickte, als sie auch keine erhielt.
 Durch die Erbeutung eines auf sie und Diosan abgestimmten Blutweisers konnte sie ihr Vorhaben, Diosan möglichst schnell zu verfolgen hintanstellen. Jetzt interessierte sie sich dafür, wie genau die beiden Borodins das angestellt hatten. Sie wandte sich wieder an Wladimir, der gerade aus der seelischen Umnebelung des betörenden Liedes zu erwachen begann. Sarja sang erneut jene Töne, die einen ungeschützten Mann unter ihren Willen zwingen konnten. Damit hatte sie Grindelwald, den selbsternannten Großmeister der wahren Magier, für sich empfänglich gemacht. Wladimir Borodin hatte nicht die geringste Chance, ihr zu widerstehen. Sie kannte nur einen Zauberer, der es schaffte, sich der vollen Kraft einer erwachsenen, reinrassigen Veela zu entziehen. Doch der wohnte weit weg von hier in Frankreich. Als Sarja ihre geistige Kontrolle über Wladimir gefestigt hatte fragte sie ihn aus, wie diese Zaubergegenstände arbeiteten und was das mit diesen kleinen, keine Lebensaura ausstrahlenden Libellen sollte, denen sie und Diosan begegnet waren. Als sie von dem wie in Trance antwortenden Wladimir erfuhr, dass die kleinen Libellen winzige Maschinen waren, die sowohl Kundschafter, Beschaffer aber auch Mordwerkzeuge sein konnten verlor sie fast ihre gefühlsmäßige Balance. Fast hätte sie Wladimir aus Wut mit einem Feuerball geröstet. Doch dann kam ihr eine bessere Idee. Diosan war nicht tot. Also musste sie niemanden töten. Durch das magische Gerät, dass Wladimir als Blutweiser bezeichnete, konnte sie ihren Sohn ebenso aufspüren wie es die Menschen vermocht hatten. Anatol Borodin lag immer noch ohnmächtig am Boden. Offenbar hatte sie mit zu viel Wut zugeschlagen. Dass sie derartig rabiat sein konnte erstaunte die über dreihundert Jahre lebende Veela sehr. Doch dann empfand sie diesen Umstand als weiteren Vorteil. „Du wirst mich begleiten und bei mir wohnen, solange ich das will“, sagte Sarja und deutete auf Wladimir Borodin. Dieser nickte marionettenhaft. „Komm, folge mir!“ befahl sie in einer Mischung aus Befehl und Trällern. Wladimir schritt wie an unsichtbaren Fäden geführt hinter der nackten Veela her.
 Erst eine halbe Stunde später erwachte Anatol mit brummendem Schädel und pochenden Schmerzen im Unterkiefer. Er schmeckte vertrocknetes Blut und musste einen halb abgebrochenen Zahn ausspucken. Dann erst erkannte er, dass er allein und ohne Zauberstab im weiten Waldland Sibiriens stand. Er versuchte seinen Sohn anzumentiloquieren. Doch der für diese Art der Fernverständigung übliche Nachhall in seinem Geist blieb aus.
 „Ich habe dich unterschätzt, Sarja“, schnaubte Anatol und spuckte frisches Blut aus. „Du vermaledeites Monstrum. Aber jetzt setz ich dich auf die Liste gemeingefährlicher Wesen.“ Er blickte sich um. Doch ohne Lichtquelle war der Wald für ihn nur ein düsterer Ort voller Kälte und riesenhafter Schatten. Als er sich durch die Dunkelheit tastete fand er die beiden Zauberstäbe am Boden. Sie waren zerbrochen. Vielleicht konnten sie mit einem anderen Zauberstab repariert werden. Aber ohne Zauberstab konnte er nicht aus diesem Waldstück disapparieren. Er dachte an den in seinem Rucksack steckenden Buran-Besen. Doch als er seinen Rucksack öffnete, fand er den Besen nicht mehr vor. Er stieß eine Reihe wilder Kraftausdrücke an Sarjas Adresse aus. Als habe sie nur darauf gewartet, dass er sie beschimpfte hörte er ihre Stimme auf einmal aus einem der Baumwipfel klingen:
 „Spar dir deinen Atem für deinen langen Marsch in deine Heimat, Anatol Borodin! Geh nicht davon aus, dass du deinen Sohn so schnell wiedersiehst. Ich habe ihn wie meinen eigenen in Gewahrsam genommen und werde beide an einen anderen sicheren Ort bringen. Wenn du und dein Herr und Vorgesetzter ganz brav seid und uns Veelas in Ruhe lasst, darfst du Wladimir in fünf Jahren wiedersehen. Wie du sicher weißt ist das die Zeit, die wir Veelas unsere Kinder austragen, bevor wir sie zur Welt bringen. Solange wird er bei mir bleiben. Das ist meine Strafe für deinen üblen Mordversuch gegen meinen eigenen Sohn und mich. Und vergiss es, diese Blutweisevorrichtung nachzubauen, mit der du ihn und mich gefunden hast. Ich besitze noch eine Ausgabe dieser Gerätschaft von euch beiden und werde schnell ergründen, wie ich weitere Nachstellungen damit verhüten kann. Auch deinen Sohn wirst du damit nicht aufspüren können. Denn ich habe ihn in meine Obhut genommen und damit vor jeder menschlichen Magie verhüllt. Gehab dich wohl, Anatol Andrejewitsch Borodin!“
 „Du bist tot, du Ungeheuer. Tot!!“ brüllte Anatol, während die nackte Veela auf dem Fichtenbaum ihre Gestalt wechselte und als weißer Schwan davonflog. Er bekam keine Antwort mehr von ihr.
 Anatol wusste, dass er lange marschieren musste, wenn er nach Moskau zurückkehren wollte. Aus dieser Entfernung zu mentiloquieren gelang nicht. Denn der einzige, mit dem er über so eine Entfernung gedankensprechen konnte, war in der Gewalt dieser bildschönen Bestie. Wie lange mochte er brauchen, um in die Nähe einer menschlichen Ansiedlung zu kommen? Das würde er wohl erst wissen, wenn er dort ankam. Mit dieser sehr trüben Aussicht begann er seinen langen Marsch zurück nach Hause, ohne zu wissen, dass er bereits auf einer Fahndungsliste stand.
 __________
 Im Büro des Präsidenten des Le Havre Athletic Club
 20. Januar 2002, 09:00 Uhr
 Jean-Pierre Louvel hatte an diesem Tag beschlossen, sich nach weiteren Neuzugängen für die Profimannschaft umzusehen. Sollte es gelingen, Aron Lundi für die angedachte Summe nach Barcelona zu schicken würde dem Club eine beachtliche Summe zufließen, mit der sicher der ein oder andere Profi eingehandelt werden konnte. Er hatte mit seinen Spielerbeobachtern auch schon zwei in Aussicht, die vielleicht für Lundis Ablösesumme zu haben waren. Doch das wollte er erst erwähnen, wenn der Transfer perfekt war.
 Louvel hatte gerade seinen Rechner hochgefahren, um nach elektronischer Korrespondenz zu sehen, als das Telefon auf seinem Schreibtisch trällerte. Der Präsident des Le Havre AC griff zum altmodisch wirkenden Hörer und meldete sich. In den nächsten Sekunden bedauerte er, dass die vom Verein bezahlte Sekretärin ausgerechnet in diesen Wochen Winterurlaub in den schweizer Alpen machen musste.
 „Ach, kriege ich Sie gleich direkt an ans Rohr“, blaffte eine unüberhörbar verärgerte Männerstimme. Louvel erkannte sie sofort. Das war Domenique Lasalle, Vorsitzender der Hafenmeister, eines der Fanclubs, aber eines, der den Verein quasi als Heiligtum und Nabel der Welt ansah. „Da Ihre Zeit sicher knapp ist hier die Frage im Namen aller Fans vom HAC: Wollen Sie Bagheera Aron Lundi echt an die Barcas verscheuern?“
 „Monsieur Lasalle, können Sie, wenn Sie ein ernstes Anliegen haben nicht einmal versuchen, sich nicht wie ein Prolet auszudrücken?“ fragte Louvel zurück, um nötige Bedenksekunden für eine intelligente und unumstößliche Antwort herauszuschinden.
 „Die Proleten und Seeleute halten den Club am Laufen und damit Ihren Arsch gut gepolstert und warm auf dem Ledersessel. Aber jetzt bitte Klartext: Wollen Sie echt den Panther an Barcelona verscheuern?“
 „Wenn Sie sagen, dass Sie und alle anderen Fans mein Hinterteil im warmen, weichen Sessel halten stimmen Sie sicher zu, dass wir auch die Verantwortung haben, wer bei uns mitspielt oder nicht. Zweitens bestehe ich auf eine anständige Ausdrucksweise, wenn Sie mit mir von einem erwachsenen zum anderen Erwachsenen sprechen möchten, Monsieur Lasalle.“
 „Tut mir aber leid, dass meine alten Herrschaften kein Geld zu viel hatten, um mich mal eben zur Uni zu schicken“, erwiderte der andere. „Aber jetzt bitte die Antwort auf meine Frage. Immerhin soll morgen die neue Ausgabe vom Hafenmeisterbrief herauskommen.“
 „Achso, Sie sprechen als Journalist bei mir vor. Dann möchte ich Sie an unseren Pressesprecher verweisen, der Ihre Anfrage entgegennehmen und zeitnah beantworten wird“, erwiderte Louvel. Da klapperte es in der Hörmuschel, und eine andere Männerstimme sprach:
 „Guten Morgen, Monsieur Louvel. Hier spricht Henri Clairmont, der Pressesprecher des HAC-Fanclubs „Die Hafenmeister“. Da Sie offenbar nur mit wem ernsthaft sprechen möchten, der Ihren gehobenen Stil beherrscht möchte ich Sie in meiner Eigenschaft als Referent für Medien und Nachrichtenverbreitung fragen, ob Sie bereit sind, mir und den Mitgliedern unseres treuen Fanclubs die durchaus berechtigte Frage zu beantworten, ob es sich so verhält, dass der HAC sich mit dem Vorhaben trägt oder dies bereits in die Tat umsetzt, den jungen Ausnahmespieler Aron Lundi, derzeitig noch als Mittelstürmer der professionellen Juniorenauswahl der unter einundzwanzigjährigen spielend, noch innerhalb der laufenden Winterpause an den ersten FC Barcelona auszuleihen oder gegen eine noch nicht bezifferte Ablösesumme dauerhaft zu überlassen?“
 „Nun, als der von Ihrem Club eingesetzte Referent für Medien und Nachrichtenweitergabe haben Sie sicherlich größtes Verständnis, dass derartige Fragen von unserem Pressesprecher entgegengenommen und beantwortet werden, da meine Zeit zu knapp kalkuliert ist und ich zum Wohle des Vereins jede Minute dafür einsetzen muss, den Klassenerhalt in dieser Spielzeit zu sichern, . Da ich auf einen für dieses Ziel sehr entscheidenden Telefonanruf warte möchte ich Sie bitten, meine Leitung wieder freizugeben und wie erbeten mit unserem Pressesprecher zu sprechen.“
 „Der Typ weiß doch nix, wo die das im geheimen Kämmerlein ausknobeln“, hörte Louvel Lasalles Stimme.
 „Nun, dann kann, will und werde ich wohl in der morgigen Ausgabe unseres Clubjournals den Vorschlag unterbreiten, dass jeder, den es interessiert, ob Aron Lundi weiterhin für uns spielt oder demnächst zu Gunsten einer für erfolgreiche Neuverpflichtungen der über einundzwanzigjährigen Berufsmannschaft einem anderen Verein angeboten wird“, erwiderte Clairmont.
 „Jetzt möchte ich Sie als Zuständiger für Nachrichtenweitergabe fragen, weshalb Sie auf den Gedanken verfallen sind, ich könnte von einem derartigen Transfer Kenntnis besitzen. Für Neuverpflichtungen und Ablösefragen ist der Manager zuständig, der sich aber gerade nicht im Vereinshaus aufhält. Seine E-Mail-Adresse ist Ihnen ebenso bekannt wie die unseres Pressesprechers. Ich hoffe, Ihnen damit geholfen zu haben.“
 „Eh, Bagheera Lundi ist einer von uns und bleibt einer von uns“, hörte Louvel Lasalles Stimme aus dem Hörer, jedoch wohl einige Schritte vom anderen Apparat weg.
 „Monsieur Clairmont, Sie können mir sowie Ihrem Clubvorsitzenden einen überaus großen Gefallen erweisen, indem sie sowohl die Verfassung der französischen Republik als auch die Satzung unseres Fußballclubs erörtern. Die Verfassung garantiert jedem volljährigen Bürger die freie Berufswahl und den frei erwählbaren Wohnsitz. Unsere Satzung erlaubt die Verpflichtung oder Zurverfügungstellung von Spielern nach deren Zustimmung, nicht nach der Zustimmung von Leuten, die meinen, mit der Treue zu unserem Club Eigentumsansprüche an allen dort tätigen Personen einfordern oder gar bekunden zu können. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!“
 „Das nehme ich gerne zur Kenntnis und werde gemäß dieser Aussage als offizielle Verlautbarung werten, dass Sie keinerlei Bedenken haben, einen noch sehr jungen Spieler so früh wie möglich an einen ausländischen Profiverein abzugeben, falls es gelingt, ihn dazu zu überreden, dort sein Glück zu finden. Vielen Dank für diese klare Aussage“, erwiderte Clairmont und sagte nur noch „Auf Wiederhören!“ Dann knackte es in der Leitung, und das sich wiederholende Tutsignal für die getrennte Verbindung war zu hören.
 „Woher haben diese verdammten Ultras das“, schnarrte der Vereinspräsident. Immerhin hatte er bis auf den Trainer der und den Manager keinen bei der direkten Unterredung dabeigehabt. Sicher, Guillaume Montrose, der den Präsentationsrechner bedient hatte, war bis nach der Viedeovorführung im Raum geblieben. Doch der hatte eine Vereinbarung unterschrieben, alle von ihm mitgehörten Gespräche, sofern er bei diesen zuhören musste, für sich zu behalten und niemandem was davon mitzuteilen, in welcher Form auch immer. Wenn der das diesen Fanatikern weitergereicht hatte konnte der sich auf etwas gefasst machen. Am Ende hatten es auch schon verschiedene Zeitungen mitbekommen. Dabei sollte es erst bekanntgegeben werden, wenn Lundi sich zu einem Wechsel bereitfand, gerade um das wie gerade eben zu vermeiden.
 Louvel atmete auf, dass zumindest in den E-Mails noch nichts von dem geplanten Transfer zu lesen war. Da läutete wieder das Telefon. Diesmal ließ Louvel den Anrufbeantworter einsetzen und lauschte, wer da mit ihm sprechen wollte. Denn anders als vorhin behauptet erwartete er keinen dringenden Anruf.
 „Ach noch nicht im Büro. Klar, wo ihre Handzahme Tipse und Kaffeeschubse noch nicht aus St. Moritz zurück ist“, setzte eine verärgert klingende Frauenstimme an. „Nur so viel, um mir nicht an Ihrem elektronischen Wortschlucker den Mund fusselig zu quatschen: Wir, die Freibeuterinnen, haben das mitbekommen, dass dieser Fettklops Camacho aus Barcelona bei Ihnen war, weil Sie dem Aron Lundi andrehen wollen. Haben Sie und ihre hochvornehme Sesselpuperbande sich schlau ausgedacht, die Alverado-Zwillinge aus Bahia einheimsen zu können, wenn Sie genug Zaster für die Ablöse auf der Naht haben. Aber dafür unseren Aron Lundi verhökern ist voll fies. Hauen sie dafür besser den Mirot aus der B-Truppe von den über einundzwanzigjährigen raus. Der klebt sonst noch an der Bank fest. Für den kriegen Sie sicher auch so viel wie für den Panther. Der soll noch im nächsten Jahr für uns spielen und am besten noch den Championsleague-Pott für uns holen. Grüße an ihre Kaffeemaschinendompteuse!“
 „Außer zwei Brüsten und möglicherweise viel Schminke im Gesicht kein Unterschied zu den Rüpeln von den Hafenmeistern“, kommentierte Louvel den von ihm nicht in eigener Person entgegengenommenen Anruf. Aber woher hatten die von diesen radikalen Frauenzimmern, die sich die Freibeuterinnen nannten das mit Lundi? Louvel rief den Manager an und dann noch Montrose. Diesem drohte er so ruhig wie er gerade noch konnte an, dass er keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen würde, sollte sich herausstellen, dass er höchstvertrauliche Informationen weitergeleitet hatte. Montrose erwiderte, dass er sich keiner Schuld bewusst sei und sein Rechner auch immer auf dem neuesten Stand der Viren- und Hackerabwehr sei. Als er dann hörte, dass auch die Freibeuterinnen von dem möglichen Transfer wussten erschrak er jedoch hörbar. „Was, die auch schon. Moment, Janine Lasalle heißt deren Vorsitzende. Die ist ein Crack, also supergut in Rechnern. Die habe ich vor zwei Monaten bei einem Spieletreffen kennengelernt, kann Prolig und Eierköpfig, je danach, mit wem sie über was genau reden will. Die hat mir ein Spiel empfohlen … Ich prüfe da gleich was nach und melde mich wieder.“
 „Wollen Sie mir jetzt etwa sagen, Sie hätten sich trotz ihrer angeblich so aktuellen Virenschutzprogramme einen Trojaner eingehandelt?“ schnarrte Louvel, der ahnte, was Montrose so erschüttert haben mochte. Statt einer Antwort klickte es nur in Hörer. Eine Stunde später wusste er es. „Diese Hexe hat mir mit der DVD doch glatt vier als Systembibliotheken getarnte Hintertüralgorithmen untergejubelt, die keine bekannte Virenkennung aufweisen und daher bei jeder oberflächlichen Diagnose als unverdächtig eingestuft wurden. Dann konnte die immer, wenn ich im Netz war heimlich mitlesen oder in meinen Pausen am Keybord ohne Bildschirmecho Sachen auf meinem Rechner machen wie Dateien suchen, sichten und kopieren oder löschen. Jetzt muss ich die infizierten Bibliotheken gegen unbefallene austauschen, zum Henker noch eins.“
 „Seien Sie froh, dass unser Verein keine Todesstrafe für Verrat in der Satzung stehen hat“, knurrte Louvel. Doch was brachte es. „Die Milch ist verschüttet. Dichten Sie die Lecks ab und prüfen Sie, was dieses Weibsbild alles von uns mitbekommen hat!“ herrschte Louvel Montrose an. Dieser willigte ein. Dann fragte er noch, was für ein Spiel das denn war, das diese Hintertüren eingeschmuggelt hatte. „Terra Nova- Wiederaufbau der Erde nach der totalen Überbevölkerung“, seufzte Montrose. „Die Hintertüren steckten in den Grafikmodulen, die die superguten Karten und die ganzen mutierten Tiere und Menschen nachgezeichnet haben, die das Spiel enthält. Ich kümmere mich drum und setze meine Virenabwehr auf höchste Diagnosestufe, auch wenn dann bei einer System- und Datenträgerprüfung alle Anwendungen nur noch halb so schnell laufen wie sonst. Muss dann eben sein.“
 „Wie gesagt, reparieren sie, was kaputt ist. Ähm, am besten reden Sie mit unserem Anwalt und unserem Pressesprecher, inwieweit wir gegen diese Saboteurin vorgehen können!“
 „Kein Problem, Monsieur Louvel.“
 „Woher haben Sie das Spiel?“ fragte er noch.
 „Das wurde bei der Zusammenkunft vorgestellt. Wer wollte konnte Vorabversionen auf den eigenen Rechner laden.“
 „Trauen Sie niemals etwas ohne Preisschild, weil der Preis höher ist, als sie bezahlen wollen, Monsieur Montrose!“ musste Luvel seinem kalt erwischten Computertechniker noch einen moralischen Rat auf den Weg geben.
 „Jean-Paul, du liegst voll daneben, dass Mädchen keinen Dunst von Mathematik und Computerprogrammen haben“, dachte Louvel an die Adresse eines großspurigen Oberschulkameraden, der immer behauptet hatte, Frauen sollten nur als Krankenschwestern, Putzfrauen, Sekretärinnen oder Flugbegleiter arbeiten, wenn sie schon keine Hausfrauen und Mütter sein wollten. Dabei hatte gerade Frankreich die erste Physiknobelpreisträgerin der Welt hervorgebracht, auch wenn Marie Curie in Polen geboren worden war. Doch was half es nun, sich darüber zu ärgern, dass der mögliche Handel viel zu früh bekannt geworden war? Jetzt half womöglich nur noch die Flucht nach vorne. Louvel wählte die Telefonnummer des Hotels, in dem Camacho logierte. Doch der Gast war vor einer halben Stunde ausgegangen. So wählte er die Mobilnummer des Gastes aus Spanien.
 „Haben Sie mit dem Jungen schon gesprochen?“ wollte Camacho wissen, als Louvel ihm mit abbittendem Tonfall die Lage geschildert hatte.
 „Erst wenn Ihr Vereinsvorstand die endgültige Verhandlung erlaubt“, sagte Louvel.
 „Dann wird’s aber wohl Zeit, bevor mein Club aus der Zeitung erfährt, dass er demnächst einen neuen Spieler kauft, ohne das überhaupt beschlossen zu haben. Ich sollte ja nur sondieren“, sagte er noch. Louvel bejahte das. Dann hörte er erregte Stimmen und Camachos Namen: „Eh, da is‘ er ja. Eh, Fettklops, Finger weg von Bagheera Lundi!“ tönte die Stimme eines jungen Mannes im havraiser Dialekt. Dann klangen unbestimmte Geräusche im Hörer des Vereinspräsidenten. Er fragte, was los sei. Da krachte es im Hörer, und das Tutsignal für eine Verbindungstrennung war zu hören. Louvel drückte die Auflegentaste seines Mobiltelefons und wählte den Polizeinotruf. Denn er fürchtete zu recht, dass Camacho in eine gewaltsame Auseinandersetzung hineingeraten war.
 __________
 Vor dem Wohnhaus von Aron Lundi in Le Havre, nahe der Seinemündung
 20. Januar 2002, 09:20 Uhr
 Aron war am Morgen wieder wie üblich an der Seine entlanggejoggt, um auch während der Trainingspause seine Form zu halten. Dabei hatte er wieder einmal mehr an sie gedacht, jene goldblonde Wunderfrau, die kurz nach Anfang der Winterpause an einem Morgen wie aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht war und ihn von einer Sekunde zur anderen derartig berauscht hatte wie die anderthalb Flaschen Messwein, die er damals mit seinem Schulkameraden Roman Dobrovic weggesoffen hatte, um zu testen, wer mehr aushielt, der balkanesische Bergbauernsohn oder das angebliche Kind einer Hafendirne und eines Seemanns. Offenbar hatte er doch das Stehvermögen eines Seebären im Blut, weil Roman nach einer Dreiviertelflasche schon hohen Seegang gezeigt hatte. Schwester Marie-Clementine, von den Schülern Gottes rechter Haken genannt, hatte die beiden dann bis zum Hals in Leinensäcke gesteckt und aus eigener Kraft an die Decke des Büßerbunkers gehängt, auf dass sie dort zur sichtbaren Schande für alle hängen sollten, bis sie den Frevel an Jesu Blut genug gebüßt hatten, was auch hieß, dass sie nicht anständig zur Toilette gehen konnten. Welche Buße würde er dafür ableisten müssen, dass er die goldblonde Frau getroffen hatte, die mit der Stimme eines Engels sprach, die Klugheit einer studierten und welterfahrenen Frau hatte und diese sündhafte Ausstrahlung bot, der er immer dann verfiel, wenn er versuchte, seine eingebläuten Bedenken gegen die Fleischeslust zu äußern. Bisher hatten sie es noch nicht miteinander getrieben, wohl auch, weil Aron sich dafür schämte, männlich zu sein und es Frauen sehen konnten, wenn er eine besondere Lust spürte.
 Heute hatte er sie noch nicht getroffen. Wenn er sie traf, dann bekam er nie mit, woher genau sie kam. Einmal hatte er gemeint, zehn Meter hinter ihm hätte wer mit einer Knarre herumgeballert. Doch als er sich umgesehen hatte war nur ein altersschwacher Wagen und diese absolute Wunderbraut zu sehen gewesen. Deshalb hatte er den scharfen Knall für einen Gruß der sich langsam verabschiedenden Zylinder des Wagens gehalten und war mit ihr zusammen weitergelaufen.
 „Eh, Bagheera! Jemand ist hinter dir her. Wir passen ab jetzt auf dich auf, ganz für lau. Wir wollen ja nicht, dass dich wer von uns wegholt“, tönte eine verräuchert klingende Männerstimme. Aron blieb stehen und sah sich um. Dann erkannte er drei Männer mit schwarzen Haaren in der blauen Kleidung des Fanclubs „Die Hafenmeister“, die immer die größte Fahne zu den Spielen mitbrachten oder die Gegner mit den wüstesten Schimpfwörtern bedachten, für die der rechte Haken Gottes wohl jeden einzelnen für mehr als einen Tag in der eigenen Schiffe hätte hängen lassen wie ein Baby, für das es keine Windeln mehr gab. Was wollten die drei Klötze denn jetzt hier? Seit wann brauchte er eine Leibwache, wo er nach der Schulzeit einen Karatekurs gemacht hatte?
 „Jungs, ist ja nett von euch. Aber wenn ich mit einer Leibwache zu den Spielen hingehe werden die anderen neidisch, und dann wollen die mit mir nicht mehr zusammen spielen“, sagte Aron Lundi so ruhig er konnte.
 „Wir können auch auf die anderen aufpassen, damit die Kopfjäger von den Spaniaken oder den Sauerkrautfressern euch nicht einfangen und in ihre Heimat schaffen.“
 „Du hast die Spaghettiwickler vergessen“, sagte ein anderer der drei klotzartigen Jungspunde.
 „Eh, Jo, hast voll recht. Aber im Moment sind wohl die Flamencotänzer scharf auf Bagheera“, sagte der erste selbsternannte Leibwächter.
 „Echt, Madridd oder Barca?“ fragte Aron, den es amüsierte, dass die drei da sich so wichtig taten.
 „Unsere Kameraden klären das gerade, Roger“, sagte Klotzjunge Nummer drei. „Wetten dass Camacho heute noch über die Pyrenäen zurückfliegt?“
 „Wo der keinen zum Aufpassen mit hat“, lachte der, der gerade Jo genannt worden war.
 „Jungs, nichts für ungut, aber in der Straße wohnen nicht nur Spiler und Fans vom HAC. Die könnten die Bullen rufen, wenn ihr hier so rumsteht. Und in meine Wohnung reinlassen darf ich nur Madame Bonfils, die bei mir putzt. Steht in meinem Mietvertrag drin. Und der HAC zahlt meine Miete. DA bin ich nicht so blöd, gegen den Vertrag zu verstoßen, wenn ihr verstehtt …“
 „Kein Thema, wir bleiben auf der Straße und passen auf“, knurrte der, der gerade Roger genannt worden war.
 „Ihr seid von den Hafenmeistern, richtig? Dann ruft bitte euren Sprecher Lasalle an und sagt dem mit einem schönen Gruß von mir, dass der Verein schon aufpasst, dass mir keiner was tut und ihr sicher nicht wegen mir im Knast landen wollt.“
 „Eh, Moment mal, wie finde ich das denn“, schnaubte Jo. Doch Roger legte seinen Finger auf die unrasierten Lippen und nickte Aron zu. „Wir passen auf dich auf, bis die Kiste mit den Flamencotänzern vom Tisch ist und sonst keiner meint, dich anquatschen zu müssen.“
 „Jungs, nur für mich, damit ich nicht dumm sterb: Ihr würdet jeden Spanier zusammendreschen, der mir einen guten Tag wünschen möchte?“ fragte Aron so ruhig er konnte.
 „Aber volle Elle, Bagheera“, knurrte Jo.
 „Hmm, past aber nicht zu eurem Clubmotto. Wenn ich das richtig mitgekriegt habe sagt ihr doch „Die Hafenmeister stehen mit Körper, Geist und Seele zu dem HAC. Sich zu prügeln hat aber nichts mit dem Geist zu tun.“
 „Eh, geh in deine Bude und lass uns hier unseren Job machen“, knurrte Jo, dem diese Predigt auf die Nerven ging. Wäre das ein anderer als der umjubelte Hoffnungsträger gewesen, der das gerade gesagt hatte, dann läge der wohl schon mit ausgeschlagenen Zähnen auf der Straße. Zumindest meinte Aron das aus dem Blick des zwanzig Zentimeter kleineren ablesen zu können. Da er nach dem Morgenlauf Hunger und Durst hatte wollte er sich auch nicht auf eine längere Diskussion mit dem Burschen einlassen. Wenn seine Nachbarn meinten, die würden ihnen Angst machen, dann sollten die doch die Polizei anrufen. So sagte er nur noch: „Okay, Jungs, ich bin dann bei mir in der Bude. Bis irgendwann im Stadion!“
 „Joh, Bagheera“, sagte Roger noch. Da hörten sie das Knattern von Motorrädern.
 Drei Susukis kamen um die Ecke, auf jeder thronte eine stämmige Frau in dunkelblauer Ledermontur und schwarzen Helm, der mit einem silbernen Enterhaken über zwei nach unten offenen Halbkreisen markiert war. Auch diese Aufmachung kannte Aron. Das war das weibliche Gegenstück zu den Hafenmeistern, die von Lasalles Cousine Janine gegründeten Freibeuterinnen, kraftstrotzenden Mädels, die klar ansagten, mit wem sie was wollten und mit wem nicht. Dasss Loulou, eine der Freibeuterinnen, ihn schon offen gefragt hatte, ob er ihr seine Unschuld schenken würde, hätte fast zu einem Stadionverbot dieser Mädchenbande geführt. Doch weil er geantwortet hatte, dass er seine Unschuld nur der Frau geben wollte, die sich von einem Priester mit ihm verheiraten lassen würde und ihm ihre Unschuld opferte, hatten sie vom Stadionverbot abgesehen. Denn die Freibeuterinnen hatten garantiert schon längst das berühmte erste Mal erlebt.
 „Eh, Sardinendose, dein Cousin hat uns schon zum aufpassen hergeschickt“, rief Jo der größten von ihnen zu. Diese nahm den Helm ab und ließ ihr dunkelbraunes Haar bis auf die breiten Schultern herunterfallen.
 „Immer noch ’ne große Klappe, Josef Monier! Wieder Hunger auf Straßendreck?“ fragte die Anführerin der drei Mädchen. Ihre Kameradinnen lachten, was durch die noch geschlossenen Helme hohl und unnatürlich klang.
 Aron blickte auf die Haustür. Bis dahin waren es nur zehn Meter. Wenn er mit ganzem Antritt loswetzte war er in unter einer Sekunde dran. Nach der zweiten hatte er dann sicher den Schlüssel im Schloss rumgedreht. Dann konnten die beiden Banden sich gegenseitig über die Straße verteilen. Die Polizei konnte dann rufen wer wollte. Da ging die Tür auf, und heraus trat sie, seine goldblonde Traumfrau. Wer hatte die denn ins Haus reingelassen?
 „Ach, da bist du ja doch noch gekommen, Aron. Hatte schon befürchtet, dir wäre unterwegs was passiert“, sagte sie mit ihrer engelsgleichen Stimme. Ihre strahlendblauen Augen fingen seinen Blick ein, und er fühlte die ersten Auswirkungen ihrer besonderen Ausstrahlung.
 „Ups, aus welchem Märchenbuch haben Sie dich denn rausgelassen, Prinzesschen?“ fragte die Anführerin der drei Freibeuterinnen.
 „Aus dem Backofen von Hänsel und Gretel, Honigschnütchen“, erwiderte die Goldblonde. „Hat mir nichts anhaben können, wie du siehst.“
 „Toller Witz, Blondie“, lachte Roger. „Schon was vor heute abend?“ fragte er noch.
 „Ich plane nicht so weit voraus“, sagte die andre. Janine und die beiden anderen jungen Frauen auf den Motorrädern spannten sich immer mehr an, je süßer das Minenspiel der goldblonden Frau war, die jeden der Jungen mit ihrem Blick überstrich, worauf jeder einen verklärten Gesichtsausdruck bekam, als würde sie ihm gerade ganz zärtlich über die Haut streicheln oder gar sündhafte Handreichungen ausführen.
 „Eh, Schlampe, wenn du auch in dem Spießerkäfig da wohnst komm ganz raus oder verschwinde wieder rein. Wir haben hier noch was zu klären, wo wir keine übergetakelten Diven für brauchen.“
 „Mädchen, kommst du nicht schon zu spät, wenn du noch zur Schule musst?“ fragte die Frau mit den goldblonden Haren, die ihr bis fast zu den ausladenden Hüften hinabreichten.
 „Die Dame braucht neue Augen, damit sie erkennt, mit wem sie redet“, zischte Janine und rutschte von ihrem Motorrad herunter. Im Vergleich zu der Goldblonden war sie klobig und breit. Von der Größe her war Janine zehn Zentimeter kleiner als die andere. Diese sah sie mit einer Spur Bedauern an. Das war zu viel für die, die es gewohnt war, durch ihren Anblick abzuschrecken. Janine startete mit einem kurzen Kampfschrei durch und rannte auf die Goldblonde zu. Ihre beiden Gefährtinnen sahen zu, was passierte. Aron rechnete mit einem unschönen Kampf Bulldogge gegen Rassekatze. Da setzte Janine schon zu einem Karateschlag an, den Aron auch gelernt hatte. Doch die andere federte zur Seite weg und ließ ihrerseits die rechte Hand mit ausgebreiteten Fingern vorschnellen. Es klatschte leise, als ihre Hand die gerade unbehelmte Stirn der Freibeuterin berührte. Janine zuckte so heftig zusammen wie von einem heftigen Stromschlag getroffen und fiel vom restlichen Schwung nach vorne geworfen aufs Gesicht. Dann blieb sie liegen wie ein gefällter Baum. Die beiden anderen Mädchen stürzten vor, um ihre Anführerin zu rächen. Da hielt die Frau, die Aron bisher für seinen vom Himmel herabgestiegenen Engel angesehen hatte, ihre Hände wie zum Auffangen eines Balls. Doch statt einen Ball aufzufangen glühte einer zwischen ihren Händen auf und flog auf die beiden sie anstürmenden Gegnerinnen zu. Auf der Höhe der beiden Mädchen explodierte die Glutkugel zu einem blauen Blitz, der sie einhüllte und wie mit einer Ramme zurückschleuderte. Auch Janines beiden Begleiterinnen landeten ohne weitere Regung auf dem Boden.
 „Noch jemand, der schon schlafen möchte?“ fragte die Blondine. Aron meinte, einen sanften, goldgelben Flaum wie bei frisch geschlüpften Küken in ihrem Gesicht zu sehen. Doch als er eine Sekunde später noch einmal hinsah war ihre Haut wwieder völlig glatt und rosig, wie er sie kannte.
 „Eh, die is’n Alien, ’ne Mutantin“, stieß Roger aus. Dann wollte er loslaufen. Da hielt die andere auf einmal einen zierlichen Holzstab in der rechten Hand. Ein roter Blitz schoss daraus hervor und traf Roger in den Rücken. Roger fiel ohne einen Laut um. Die beiden anderen Hafenneister wollten auch das weite suchen, als auch jeden von ihnen der rote Blitz traf.
 „Du bist echt nicht von dieser Welt“, stieß Aron aus. Da fing sie seinen Blick mit ihren strahlendblauen Augen ein und lächelte. Sofort meinte er, wieder anderthalb Flaschen Messwein im Körper zu haben, mehr noch, als habe sie ihn bei den Händen genommen und zöge ihn behutsam zu sich hin. Er konnte nicht anders als auf sie zugehen. Erst als sie „Da bitte stehenbleiben“, wisperte verhielt er auf dem Punkt auf dem er gerade stand. wie am Boden verankert sah er zu, wie seine Traumfrau ihren Zauberstab – er fand echt kein anderes Wort dafür – in sachten Bewegungen über die Köpfe der von ihr mal eben so umgehauenen Hafenmeister und Freibeuterinnen streichen ließ. Dann steckte sie den Holzstab fort und winkte ihm. Immer noch fühlte er jene ihn berauschende Kraft, die ihn schwindelig machte und gleichzeitig Schauern aus Feuer und Eis über den Körper jagte. Er trottete hinter ihr her wie ein gehorsamer Haushund und zog die Haustür von innen zu. Er fragte sich jetzt erst, ob jemand das gesehen hatte. Falls ja, dann kam gleich die Armee, weil hier entweder eine Außerirdische aufgetaucht war oder der Gemeindepfarrer mit Kreuz und Weihwasser, weil hier angewandte Hexenkunst beobachtet wurde. Ihm fielen alle Warntiraden über die Mächte des Bösen und ihre Verführungskraft wieder ein. Die Frau, die ihm ihren Namen einmal zugehaucht hatte sah aus wie ein Engel und klang auch so. Doch sie beherrschte die Künste der Hexen und damit des Teufels, und vor dem sollte er sich hüten, hatten ihm die Nonnen aus dem Waisenhaus eingetrichtert. Andererseits konnte die Hölle nicht schlimmer sein als die Strafen, die ihm und seinen Mitschülern für Schimpfwörter oder Ungezogenheiten angetan worden waren. Außerdem fühlte er, das diese Frau da keine Gefahr für ihn war, sondern nur für die, die ihm was tun wollten.
 „Es ist im Moment keiner außer uns hier, und ich will dir auch nicht etwas abverlangen, was du nicht von dir aus machen möchtest, Aron. Aber ich muss dir wohl erzählen, was gerade passiert ist, damit du weißt, mit wem du dich eingelassen hast und mit wem du demnächst dein Leben verbringst.“
 „Du bist eine Hexe“, zischte Aron und fühlte, wie diese Äußerung ihm selbst Unbehagen bereitete.
 „Das stimmt“, sagte die unheimlich schöne Unheimliche. „Aber besser, wir bereden das in deiner Wohnung. Kriegt keiner mit. Die sechs Straßenkinder da draußen werden in einer halben Stunde wieder aufwachen und denken, dich und mich hier nicht getroffen zu haben und die ganze Zeit drauf gewartet zu haben, dass du zurückkommst.“
 „Du kannst zaubern“, seufzte Aron. „Diese versponnenen Nonnen hatten echt recht. Es gibt die Magie.“
 „Das stimmt. Deshalb zeigen wir das auch nicht jedem, der das nicht auch kann“, flüsterte sie. Dann deutete sie auf die Wohnungstür. Aron sah ein, sowas nicht im Flur besprechen zu können. Die vertragliche Beschrenkung, keine fremde Frau und keine Partygäste in die Wohnung zu lassen und die ihm eingebläute Furcht vor den Kräften des Teufels bäumten sich noch einmal gegen die ihn überflutende Ausstrahlung seiner Begleiterin auf. Dann erwachte die Abneigung gegen die Klosterschwestern und wischte alle ihre Tiraden mit einem einzigen Gedanken aus seinem Bewusstsein fort. Übrig blieb nur dieses berauschende Gefühl der Betörung und Verheißung. Er schloss die Tür auf und ließ seine bezaubernde Begleitung an sich vorbei in seine Drei-Zimmer-Wohnung.
 Als sie beide im Wohnzimmer saßen und die goldblonde Hexe ihre Beine locker übereinandergeschlagen hatte erzählte sie ihm, dass sie eine von wenigen war, die mit der Gabe der Magie im Blut geboren worden waren, ja sie erzählte sogar, dass sie einem besonderen Volk entstammte, dass auch ohne Zauberstäbe Magie ausführen konnte. Als sie den Namen ihres Volkes aussprach erinnerte sich Aron an Märchen aus dem Osten, die ihm Roman nach der anbefohlenen Bettgehzeit zugeflüstert hatte. Diese feengleichen Wesen waren zaubermächtig, standen aber im Verruf, unbewachte Kinder aus Häusern zu stehlen und die eigenen Kinder an ihrer Stelle dort zurückzulassen und Männer, die in ihr Land eindrangen durch ihren Tanz willenlos zu machen, dass sie nie wieder zu ihren Freunden und Verwandten zurückkehren konnten. Er hörte erst zu. Dann stellte er die eine entscheidende Frage:
 „Wieso ich? Bin ich einer von euch, ein Wechselbalg?“
 „Nur weil du vor einer Waisenhaustür ausgesetzt wurdest bist du kein Wechselbalg. Aber du bist sehr stark und hast eine besondere Gabe, genau die Bewegungen auszuführen, die dir helfen, mit dem, was du vorhast erfolgreich zu sein. Deshalb bist du ein so guter Fußballspieler geworden und wirst es bleiben.“
 „Ja, aber dann hätte ich doch auch Zauberkräfte wie du“, sagte er.
 „Keine, die du nach außen wirken kannst. Aber du hast eine sehr starke Intuition, das kommt bei Mugg…, ähm, magielos geborenen Menschen sehr sehr selten vor. Deshalb bin ich zu dir gekommen und möchte dich einladen, dein Leben mit mir zu verbringen und dir beizustehen, gegen was und wen auch immer.“
 „Ich weiß nicht, ob ich mit dir zusammenleben kann, ob ich mich da nicht versündige. Ich meine, du sagst, dass du nicht aus einem Dämonenreich kommst, sondern auf unserem Planeten geboren wurdest. Aber ich habe gelernt, dass Magie grundsätzlich böse ist und nur Gott Wundertaten vollbringen darf.“
 „Ja, oder von ihm ausgesandte Heilige“, erwiderte seine blonde Bekannte. „Da geht es schon los. Die Frauen, die ihr Leben dem Hass aller Körperlichkeit gewidmet haben beten einen Vater im Himmel an, halten dieses Wesen aber für allmächtig. Wie kann ein Wesen allmächtig sein, dass nur Vater oder nur Mutter sein kann? Ich kann meine Herkunft auf eine große Urmutter zurückführen, die aber ohne einen sie ehrenden und liebenden Mann niemals zur Stammmmutter unseres alten Volkes hätte werden können. Das göttlliche, was alle Religionen suchen, ist das Leben selbst und sein Wirken in der Welt, das Werden, bestehen und vergehen, Geburt, Kindheit, Jugend, Erwachsensein, Alter und , Tod, an jedem Ort der Welt zu jeder Minute des Tages. Insofern ist es keine Sünde, das Leben zu verehren und es willkommen zu heißen, es weiterzugeben und damit ein Teil des ewig göttlichen zu sein, dass die Welt erfüllt und bewegt. Deshalb gibt es Wesen wie mich und Wesen wie dich, damit immer wieder neue Verbindungen entstehen können, die neue Formen des Lebens hervorbringen.“ Aron spürte auch ohne die ihn sonst überflutende Ausstrahlung der überirdisch begabten Frau, dass sie irgendwie recht hatte. Im Grunde zielte doch jede Religion darauf ab, das Leben der Menschen zu deuten und Wege zu zeigen, es so friedlich wie möglich zu leben, Gemeinschaften zu schaffen und Verbundenheit zu fördern. Dass das leider nicht immer und überall ging lag nicht an den Glaubensvorstellungen selbst, sondern an denen, die meinten, damit die einzigwahre Bestätigung für sich und ihr Tun zu haben und keine anderen Meinungen zulassen wollten. Genau das hatten ihm die Klosterschwestern einzuhämmern versucht, nur ihre Meinung von der Welt als richtig anzusehen. Diese frau mit den langen, goldblonden Haaren, hatte ihm mit wenigen tiefgehenden Sätzen all die Bedenken ausgetrieben, die ihm von außen eingepflanzt worden waren. Er nickte ihr zu. Vielleicht war sie doch keine Sendbotin des Teufels, sondern sein rettender Engel, der ihm mehr vom Leben zeigen wollte, als die Freude am Fußball, der ja, wie die drei klotzartigen Kraftmeier da draußen bewiesen, auch eine Art von Religion mit Ritualen, Anbetungen, Heiligenverehrungen und Verwünschungen des Widersachers darstellte. So sagte er:
 „Die da draußen haben behauptet, irgendwer aus Spanien wollte mich abwerben. Dabei kann ich kein Spanisch, nur Lateinisch.“
 „Und Französisch, womit du eine gute Ausgangsstufe hast, um Spanisch, italienisch, Portugiesisch und Katalan zu lernen.“
 „Ja, aber ob ich jetzt schon von hier weg will? Ich meine, ich komme mit den Jungs von HAC gut klar und möchte gerne in die Nationalmannschaft rein und dann 2004 mit denen den Europameistertitel verteidigen. – Aber das könnte ich auch, wenn ich nicht beim HAC bleibe. Aber wie gesagt gefällt es mir hier zu gut. Hier ist wenig Hektik, die Jungs sind noch nicht so übertourt wie die aus Paris oder die aus München, die meinen, mit zweiundzwanzig schon Millionäre zu werden oder die aus England, die meinen, den Fußball erfunden zu haben. Aber würdest du denn dann da wohnen wollen, wo ich wohne.“
 „Nicht hier in dieser Wohnung. Die ist mir zu klein und dunkel“, sagte sie unvermittelt und mit einer unerschütterlichen Ehrlichkeit. „Aber wenn du mit mir zusammenleben möchtest werden wir überall auf dieser großen Weltkugel unseren Platz finden und mit unserem Leben segnen, wie die große Urmutter meines Volkes es mit der heiligen Insel getan hat, die nur Träger unseres Blutes erreichen können.“
 „Ich denke, dass … Moment, ich glaube, jemand kommt nach Hause“, wisperte Aron.
 „Stimmt, deine Nachbarin, die Witwe aus dem dritten Stock. Ich habe sie vorhin zum Einkkaufen gehen sehen, bevor ich mich in dem Haus verstecken musste, um zu sehen, wer die drei unausgegorenen Burschen waren, die dich angeblich bewachen wollen.“
 „Dann darf die dich hier nicht sehen“, flüsterte Aron. Seine übernatürliche Bekannte, die ihm unmissverständlich klargemacht hatte, für ihn mehr als nur eine Bekannte sein zu wollen, nickte. Dann nahm sie ihren Zauberstab aus dem luftig fließenden Kleid heraus und stellte sich mit halb gespreizten Beinen vor ihm hin. Einen Moment dachte er daran, dass sie ihm ihren Körper anbieten wollte. Doch dann drehte sie sich geschmeidig um die eigene Achse. Es ploppte vernehmlich, und sie war weg, regelrecht verschwunden. Er fühlte nichts mehr von ihrer Ausstrahlung. Wie aus einem Traum erwachend fand er sich in seiner Wohnung alleine. Dann fiel ihm ein, dass er sich nun noch leiser verhalten musste, weil Madame Clavier, auch wenn sie unter altersbedingter Schwerhörigkeit litt, sicher mitbekam, wenn er zur Tür hinausging. Wenn die die sechs jungen Leute auf der Straße gesehen hatte war sowieso bald die Polizei da. Was würde er denen erzählen? Dass er eine Runde gejoggt und dann wegen leichter Kreislaufprobleme nach Hause gelaufen sei, um sich auszuruhen. Ja, so ging es, hoffte er.
 __________
 vor der Kathedrale St. Josef in Le Havre
 20. Januar 2002, zwischen 09:50 und 10:00 Uhr
 Alfredo José María Camacho Vicario, der Spielersucher aus Barcelona, hatte in seinem Leben bisher nur vier gefährliche Situationen überstehen müssen, einen Autounfall, wo er gerade fünf Jahre alt war und er zuerst Angst gehabt hatte, nie wieder laufen zu können. Dann hatte er sich in seiner Jugend in den finsteren Gassen von Sevilla herumgetrieben und dabei Streit mit einem dort hausenden Straßenräuber bekommen, der ihn fast erstochen hätte, wenn nicht ein Mann mit seiner Schrotflinte dem Verbrecher einen gezielten Schuss in den Kopf verpasst hätte. Die dritte Gefahrensituation war ihm als Spieler passiert, als seine Mannschaft haushoch gewonnen hatte und gewaltsüchtige Fans der Gegenseite versucht hatten, ihn vor dem rettenden Tunnel zu den Kabinen zusammenzuschlagen, weil er von den sechs Toren zwei geschossen und drei vorbereitet hatte. Deshalb hatte er Karate erlernt, was ihm bei der vierten gefährlichen Situation, als er auf dem Nachhausewege von zwei Straßengangstern überfallen worden war Leben und Gesundheit gerettet hatte.
 Jetzt stand Camacho der fünften Gefahrenlage gegenüber, besser, er stand von einem auf den anderen Augenblick von ihr umzingelt da. Sechs grobschlächtige Kerle in hellblauen Ledersachen hatten ihn auf Französisch angepöbelt und dann Schlagringe geschwungen. Er hatte noch versucht, Jean-Pierre Louvel zu bitten, die Polizei zu rufen. Da hatte ihm einer der Kerle das Mobiltelefon aus der Hand geschlagen. Ein anderer hatte es dann mit ganzer Wucht zertreten. Da er kein Französisch konnte und die anderen wohl wenig bis überhaupt kein Englisch halfen ihm die erlernten Beredungskünste wohl nicht weiter. Da sauste klirrend eine Fahrradkette auf ihn zu. Er fühlte das Adrenalin in seinem Blut wallen. Für seine Statur unerwartet geschmeidig tauchte er unter dem Schlag weg. Da kam ein auf seinen Kopf zielender Schlag mit einem Baseballschläger. Camacho riss den rechten Arm hoch und spannte alle Muskeln an. Der Hieb prallte auf den Arm und drückte ihn nieder. Doch nun konterte der Spielersucher mit einem fast ansatzlosen Karatetritt gegen den Waffenarm des Burschen mit dem Baseballschläger. Er nahm nur unbewusst die Entsetzensschreie von Frauen und Rufe nach der Polizei wahr. Das schien die sechs Schläger erst recht anzutreiben, ihr blutiges Werk so schnell es ging zu Ende zu bringen. Camacho zweifelte keinen Moment daran, dass die ihn glatt totschlagen würden, wenn er sich nicht wehrte. So explodierte er regelrecht und teilte nach links und rechts blitzartige Handkantenschläge und Tritte aus. Zwei seiner Gegner wurden voll getroffen und gingen zu Boden. Jetzt hatte er mehr Luft und zielte genauer auf die, die ihm mit ihren Schlagwaffen am gefährlichsten werden konnten. Schläge zwischen Lunge und Bauchraum, Nasenwurzeltreffer und ein wuchtiger Tritt gegen das fleischige Kinn eines würfelförmigen Muskelmannes setzten drei weitere Angreifer außer Gefecht. Der sechste ließ den Schlagring fallen und riss ein Schmetterlingsmesser aus der Lederjacke heraus. Camacho rief eines der wenigen französischen Wörter, die er konnte: „Attention!“ Sein letzter Gegner erstarrte. Das war der entscheidende Sekundenbruchteil, den Camacho brauchte, um auch Gegner Nummer sechs mit einem wuchtigen Schlag außer Gefecht zu setzen. Da hörte er auch schon die Polizeisirenen aus drei Richtungen. Jetzt erst fühlte er, wo ihn die Bande getroffen hatte. Sein Arm begann langsam zu pochen, weil er damit den wuchtigen Baseballschlägerangriff pariert hatte. Noch wirkten Adrenalin und andere Stoffe gegen die Schmerzen an. Doch Camacho war medizinisch gut genug ausgebildet um zu wissen, dass er ohne ärztliche Behandlung und ein gutes Schmerzmittel keinen Schritt mehr tun konnte.
 Endlich kam die Polizei an. Gleich zwölf Mann in schwerer Ausrüstung sprangen aus den drei Einsatzwagen heraus. Einer fragte was auf Französisch, was Camacho nicht konnte. Er fragte deshalb, ob der Beamte Englisch verstand. Doch das konnte der auch nicht. So fragte er ihn: „Habla español?“ Darauf erhielt er ein „Si señor“ zur Antwort. So konnte er zumindest den Hergang des Überfalls schildern und darum bitten, bei der ärztlichen Versorgung einen Dolmetscher zur Verfügung zu bekommen. Als der Spanisch sprechende Polizist sagte: „Sie haben alle sechs geschafft. Wo und wie trainieren Sie, dass sie das können, Señor?“
 „Ich musste früh lernen, nicht immer einen Leibwächter in der Nähe zu haben. Weshalb ich trotz meiner zwei Rettungsreifen noch so gut kämpfen kann liegt daran, dass ich jede Woche drei Stunden trainiere, wenn ich in meiner Heimatstadt bin.“
 „Sie konnten nicht verstehen, was die Männer von Ihnen wollten, bevor die meinten, gewalttätig werden zu müssen?“ Camacho schüttelte den Kopf. „Gut, kriegen wir dann raus, wenn die Schläger wieder aufwachen. Ah, da kommt eine Ambulanz“, sagte der Beamte und deutete auf einen mit Blaulicht und Sirene heranpreschenden Wagen.
 Eine Stunde später ähnelte Camacho einer altägyptischen Mumie mit den Bandagen und Verbänden um Kopf, Armen, Bauch und Beinen. Immerhin konnte er noch mit Louvel telefonieren und sagen, dass er überlebt hatte, aber bereits Anzeige gegen die sechs Schläger und ihre Auftraggeber erstattet hatte.
 __________
 im Hauptquartier des Fanclubs „Die Hafenmeister“ in einem alten Luftschutzkeller unter dem Boulevard Jules Durand in Le Havre
 20. Januar 2002, 14:00 Uhr Mitteleuropäische Zeit
 „Mann, die sollten den einschüchtern und nicht totschlagen“, brüllte ein drahtiger Mann Mitte zwanzig mit struppigem schwarzen Haar und dito Vollbart. „Ich habe denen nicht gesagt, den Camacho krankenhausreif oder ins Leichenschauhaus zu kloppen. Nur laut und deutlich zurufen, dass er Lundi nicht von uns wegholen soll, dieser abgehalfterte Rechts außen.“
 „Öhm, du hast denen aber gesagt, ihm klar zu machen, dass wir um Bagheera kämpfen werden, Dom“, warf Henri Clairmont ein, der bereits nach dem besten Anwalt suchte, der im Rahmen der Clubkasse zu engagieren war.
 „Ja, und weil dieser kleine Fettklops kein französisch kann haben die wohl gedacht, erst zu kämpfen, und dann zu versuchen, ihm was klarzumachen. Ich hätte Fidelio mit denen losschicken sollen, der kann Spanisch.“
 „Ja, und wohl genau deshalb ist der für Barca, wenn die nicht gerade gegen uns spielen, was ja in den letzten Jahren sehr selten vorkam“, erwiderte Clairmont, der anders als der Führer der Hafenmeister einen sehr gepflegten Eindruck machte, kurzes, schwarzes, glatt anliegendes Haar, ein glattrasiertes Gesicht ohne Schnauzbart, gebügelter Anzug mit Schlips und Kragen.
 „Und jetzt, wo die Kacke am dampfen ist?“ blaffte der Anführer der Hafenmeister. Clairmont atmete zweimal ein und aus. Dabei bestrich der Blick seiner klugen, silbergrauen Augen jeden der sieben in diesem Raun. Erwartungsvolle Stille machte sich breit. In diese Stille hinein sprach Henri Clairmont leise, dass es fast nicht von den Wänden widerhallte. Doch was er sagte klang für die anderen so schmerzhaft, als hätte er in das Mikrofon einer 100000-Watt-Verstärkeranlage gesprochen: „So wie es aussieht, werte Clubkameraden, kommen wir nicht darum herum, uns einerseits klar von dem Überfall auf Señor Camacho zu distanzieren, also jeden Vorwurf zu widerlegen, wir hätten Bernies Gruppe beauftragt, ihn niederzuschlagen oder gar zu ermorden. Zweitens müssen wir uns hochoffiziell für diesen Überfall entschuldigen, da die Täter – Guck mich nicht so vorwurfsvoll an, Dom! – also die Täter unseren bisher untadeligen Ruf zerstören wollten, dass wir ein intelligentes Miteinander von Verein und Fans befürworten und vorleben. Ja, bis heute hat das doch auch geklappt, Jacques. Brauchst mich also nicht so verächtlich anzugrinsen! Denn wenn wir uns nicht entschuldigen und jeden gegen uns erhobenen Vorwurf widerlegen können, werte Clubkameraden, sind wir ab heute kriminelle und können belangt werden. Euch mag das vielleicht nicht so wichtig sein, wo und für wie viel ihr in der nächsten Zeit arbeiten könnt. Aber ich denke für alle gerade nicht anwesenden Clubmitglieder gleichermaßen zu sprechen wenn ich sage, die überwiegende Mehrheit unseres Clubs, ich eingeschlossen, legen sicher wert auf hindernisfreie Berufschancen. Und ein Vorstrafenregister ist ein verdammt großes Hindernis. Außerdem, werte Clubkameraden und vor allem unser verehrter Herr Vorsitzender, wenn wir uns nicht klar von dem Überfall auf Camacho distanzieren, hätte die Rechtsabteilung des FC Barcelona einen höchst willkommenen Grund, unseren Club und den HAC auf Schadensersatz zu verklagen. Die Ersatzleistung müsste nicht unmittelbar auf die Zahlung einer bestimmten Geldsumme festgelegt werden. Es könnten auch Dienstleistungen oder Eigentumsübertragungen ausgehandelt werden. Gut, jetzt ist ein Fußballspieler kein frei handelbares Objekt wie ein Auto oder ein Pferd. Aber der Vereinsvorstand könnte, um schönes Wetter bei Barca zu machen, auf eine Ablösesumme für Aron Lundi verzichten, beziehungsweise einen anderen Spieler von einem Wechsel nach Barcelona überzeugen. In jedem Fall würde das unseren Verein, zu dem wir alle unverbrüchliche Treue gelobt haben, erheblich schwächen und den Verbleib in der ersten Liga gefährden und einen Wiederaufstieg in der kommenden Saison unwahrscheinlich machen. So sehe ich das, Leute. Aber wenn ihr meint, damit leben zu können, als gemeingefährlich angesehen zu werden und mit einem Bein im Gefängnis durchs Leben zu laufen, dann macht das! Aber dann fragt bitte alle anderen Mitglieder, ob sie bei dieser Art von Neuausrichtung unseres Clubs mitmachen möchten!“
 „Eh, wir sollen uns bei dem Dicken entschuldigen?“ fragte Jacques, ein schnauzbärtiger Bursche von gerade neunzehn Jahren. Henri nickte. Domenique blickte erst den offiziellen Pressereferenten an und dann die anderen. Dann sagte er: „Henri, du bist ein Schlappschwanz! Aber ich kapier’s, dass der Herr Studiosus Angst um die von seinen Spießereltern vorgeplante Karriere hat und daher meint, vom fahrenden Zug abspringen zu können, wenn der ihm zu schnell fährt. Nur in einem Punkt stimme ich dir zu, halber Schlipsträger, wir streiten ab, den Jungs befohlen zu haben, den spanischen Fleischklops zusammenzuschlagen. Alles andere ist totaler Blödsinn.“
 „Darf ich das so verstehen, dass mein Vorschlag unter deiner Würde ist, Domenique Lasalle? Dann hoffe ich zumindest, dass die übrigen Clubmitglieder, vor allem die, die gerade nicht hier sind, es dir in einer Sprache erklären können, die du verstehst, warum es besser wäre, sich für den Vorfall zu entschuldigen. Die sind in unserer Clubkleidung losgezogen, vergiss das nicht! Und wenn du mich einen Schlappschwanz nennst und meinst, du wärest härter und nur die Harten kommen in den Garten dann denke bitte daran, dass Sachen im Garten auch für immer verbuddelt werden können.“
 „Dom, tut mir leid, dir das so zu sagen, aber der Studentenkopf hat leider recht“, sagte nun Charles, ein gerade erst zwanzig Jahre alt gewordener Bursche, der gerne selbst beim Le Havre AC angefangen hätte, aber wegen einer zwanzigprozentigen Sehschwäche auf dem linken Auge nicht genommen worden war.
 „Okay, wenn ihr Demokratie spielen wollt, bitte. Wer findet, dass wir nur sagen sollen, dass wir den Scheiß nicht befohlen haben?“ fragte Domenique Lasalle. Er hob die Hand und sah sich um. Doch im Schein der kreisrunden neonlampen sah er keinen weiteren erhobenen Arm. „Gut, und wer findet, dass wir die Pflicht haben, uns bei Camacho zu entschuldigen und für den Mist geradezustehen haben, den Bernie, Rick, Dodo, Georges, Jean, Alf und Baudouin verzapft haben?“ Er hielt beide Arme krampfhaft mit den Händen nach unten an seinen Körper gepresst, während Henris rechter Arm in einer Zehntelsekunde kerzengerade nach oben zeigte. Es folgten Charles, Rob, Claude und Émile. Nur Jacques‘ Arm blieb unten. Somit stand es für die erste Frage eins gegen sechs und für die zweite Frage fünf gegen zwei. Domenique knurrte dann noch: „Enthält sich jemand?“ Darauf erfolgte keine Meldung. „Dann klärt das mit Monsieur Weichspüler hier ab, wer diesem Fettwanst wann wie tief in den Arsch kriecht oder seine überteuerten Hochglanzlackschuhe ablutscht.“
 „Moment, der Form und Fairness halber müssten wir diese Fragen allen anderen stellen“, sagte Henri, der natürlich merkte, dass der ungewollt eröffnete Machtkampf gegen Domenique unschöne Auswirkungen haben mochte.
 „Ich habe doch alle hergerufen. Wer nicht wollte oder konnte hat eben pech. Wer nichts sagen kann schweigt, wer schweigt stimmt zu. Du wolltest deine demokratische Abstimmung, dann genieß es auch, gewonnen zu haben! Genieße es, solange du das kannst, Moralapostel.“
 „Eh, es geht doch nicht darum, ob ich dir einen reinwürgen will und dann noch zufrieden grinse, wenn es geklappt hat“, erwiderte Henri. Die anderen sahen ihren gewählten Anführer mit einer Mischung aus Verunsicherung und Abbitte an.
 „Wie gesagt, du wolltest das so. Dann zieh die Nummer mit denen durch, die dir zugestimmt haben. Ob die Mehrheit unseres Clubs dir dann folgt kriegst du dann früh genug mit“, sagte Domenique. „Ich weiß nur, dass ihr alle mich damals zum Vorsitzenden gewählt habt, weil ich den Draht zur Stadionverwaltung habe und ihr fandet, dass ihr lieber einen Typen vorne weg haben wolltet, der sich nicht einschüchtern und rumschubsen lässt. Wenn ihr das heute anders seht tagen wir gerne nächste Woche wieder hier mit Anwesenheitspflicht für alle und lassen neu wählen. Ich bin doch nicht so blöd, mal in die eine und in die andere Richtung zu hampeln. Aber ihr dürft erst gerne ausprobieren, wie weit ihr mit der Büßernummer kommt. Aber erwartet nicht, dass Jacques und ich euch dabei helfen. Wir gucken uns die Lachnummer an und warten ab, wie ihr da rauskommt.“
 „Das ist doch mal eine Aussage“, sagte Henri, der seine Bedenken wegen der erzwungenen Machtprobe überwunden hatte. „Ihr kuckt euch an, was wir erreichen, aus sicherer Entfernung. Ebenso halten wir dann sicheren Abstand zu allem, was ihr meint, anders und radikaler hinkriegen zu müssen.“
 „Wie du meinst, Eierkopf“, knurrte Dom. Da läutete die elektrische Glocke rechts neben der Tür. Jemand war durch die Lichtschrankenabsicherung gekommen. Wieder läutete es, und dann noch mal. Domenique Lasalle drückte eine Taste an dem Schaltpult, dass er zusammen mit Jacques und Claude installiert hatte. Aus unter der Decke angebrachten Lautsprechern klangen die Stimmen von drei jungen Männern. „Wird ihm nicht schmecken, dass die Bullen uns den Platzverweis erteilt haben. Scheiß Weiber!“
 „Das sind Jo, Roger und Luc“, schnarrte Domenique. Er warf Henri einen herausfordernden Blick zu. Dann grinste er. „Wollen wir noch mal abstimmen, wenn die drei mir gesagt haben, warum die nicht bei Bagheera geblieben sind?“ Henri Clairmont straffte sich und schien dabei um fünf Zentimeter größer zu werden.
 „Maximal käme dann Stimmengleichstand raus. Habe ich kein Problem mit.“ Dom erschauerte sichtbar. Als er merkte, dass das seinen Clubkameraden aufgefallen war funkelte er sie alle angriffslustig an. Dann hörten sie die drei Kameraden vor der schweren Stahltür. Domenique löste die Innenriegel und stemmte sie zusammen mit Jacques weit genug auf, damit die drei anderen hereinkommen konnten.
 „Die haben uns wegen Janines Sardinendosenarmee die Bullen auf den Hals gerufen. Irgendwer aus dem Haus vom Panther hat die gerufen, weil Janine meinte, die könnten Lundi besser bewachen als wir“, sagte Jo. Roger fügte hinzu: „Ja, und ich habe den Schnepfen dann mitgegeben, dass wir ihm auch aufs Klo nachgehen könnten, wenn der irgendwo in der Stadt mal muss. Da meinte deine süße Cousine, Dom, dass sie kein Problem damit hatte, pullernde männer anzusehen. Offenbar hat wer im Haus das gehört und die Polente gerufen.“
 „Ja, und am Ende bekamen wir einen einwöchigen Platzverweis, die Straße nicht mehr ohne ausdrückliche Aufforderung oder Einladung durch einen der Anlieger zu betreten. ’n Sergeant, der so aussah, als würde der jeden Morgen ein Kleinkind zum Frühstück verputzen, hat dann noch getönt, dass Aron Lundi, um den es ja ging, so’n Ding namens einstweilige Verfügung machen könnte, um nicht von uns angenervt werden zu können.“
 „Schon heftig“, erwiderte Henri Clairmont darauf. Domenique nickte und schilderte dann kurz, was die drei nicht mitbekommen hatten. Jo, Roger und Luc erbleichten. Als Dom dann auf Henri deutete und meinte, dass er eine Abstimmung hatte haben wollen, ob sich die Hafenmeister bei Camacho entschuldigten und irgendwelche Entschädigungssachen machen sollten stimmte Roger Henri zu, Jo enthielt sich und Luc trat für Domenique ein. Damit hatte jede Partei noch eine Stimme mehr, der Abstand zwischen den Stimmen war durch die Enthaltung nur um eine Stimme geschrumpft.
 „Ich werde mich heute mal mit meiner werten Cousine treffen und der klarmachen, dass sie uns allen die Möglichkeit versaut hat, Lundi gegen diese ganze Kopfjägerbrut abzusichern.“
 „Sie wird dir womöglich ihr Knie unten reinjagen“, vermutete Jo und erntete abfälliges Grinsen der anderen.
 „Haha, wie witzig“, erwiderte Domenique verärgert. Doch dann sah er ein, dass die Wiederholung der Abstimmung seine Stimmung nicht verbessert hatte. Er sagte dann nur: „Dann soll Henri machen, was der für richtig hält. Aber kommt nicht alle an und heult mir was vor, wenn dabei nichts echt gutes bei rumkommt!“ Dann erklärte er die Sitzung für beendet, sofern alle, die mit Henri hielten zumindest dem zustimmten. Das taten sie, wohl auch, um diese Anspannung nicht noch länger aushalten zu müssen.
 „Ich schreibe den Brief auf Französisch und Spanisch. Den faxe ich rum. Wer zustimmt unterschreibt und schickt das Fax weiter wie damals, wo wir die Liste für die Ablehnung der höheren Eintrittspreise gemacht haben“, sagte Henri.
 Zu Hause in seinem Studentenwohnheim tippte er einen dreiseitigen Brief, in dem die Geschichte der Hafenmeister und ihr Verhältnis zum Verein erläutert und darauf verwiesen wurde, dass es um einen respektvollen Umgang zwischen Verein und Fanclub gehe. Dabei empfand er gewisse Bauchschmerzen, weil Louvel diesen Teil für glatt geheuchelt ansehen mochte. Auf jeden Fall sei es nicht im Sinne der Hafenmeister, ausländische Besucher zusammenzuschlagen. Dies sei zu keiner Zeit angeregt noch klar in Auftrag gegeben worden. Den letzten Abschnitt füllte er mit einer umständlichen Entschuldigung an Camachos Adresse aus und beteuerte, dass der Fanclub „Die Hafenmeister“ weder das Recht noch den Auftrag habe, in geplante oder gerade laufende Verhandlungen zwischen dem Le Havre AC und anderen Vereinen einzugreifen und darum bitte, den entstandenen Schaden irgendwie beheben zu können. Danach druckte er den Brief aus und unterschrieb ihn. Er ließ die Seiten von seinem Faxapparat einlesen und wählte im Alphabet der Clubmitglieder den ersten Eintrag aus, um das Fax abzuschicken. Surrend nahm der Apparat seine Arbeit auf.
 Henri wollte gerade eine CD mit klassischer Musik einlegen, als die Klingel über seinem Bett losschrillte. Er eilte auf den Flur seiner Wohnetage und fragte über Sprechanlage, wer da sei: „Deine kleine Aphrodite, mein Götterbote“, hörte er eine Frauenstimme leise aber klar erkennbar antworten. Er wunderte sich erst und fragte, ob sie denn Zeit hätte. „Wegen Dom? Das ist schon abgehandelt. Jetzt habe ich Zeit, wenn du Zeit hast, süßer“, erwiderte die Frau an der Haustür. Henri drückte den Türsummer. Dann hastete er zur abschließbaren Glastür und drückte die schwere Türklinke nieder. Dafür hatte er gerade zehn Sekunden benötigt. Als er die Tür aufzog sah er bereits eine hochgewachsene Frau mit athletischem Körperbau in einer schwarzen Motorradmontur. Ihre dunkelbraunen Haare wehten bei ihren schnellen Schritten um ihre breiten Schultern. Keine drei Sekunden später warf sie sich Henri um den Hals und umschlang ihn mit ihren starken Armen. Er versuchte, genauso stark mitzuhalten. Doch noch war er nicht so stark wie sie. Dann schmatzte sie ihm links und rechts einen dicken Kuss auf die Wange und hauchte ihm zu: „Wenn du Zeit hast, Süßer, dann können wir weitertrainieren.“
 „Habe gerade ein Serienfax an den Club abgeschickt. Bis die alle geantwortet haben ist der Tag eh rum.“
 „Dann los, bevor deine Zimmernachbarn mal wieder blöd glotzen“, legte die gerade eingetroffene fest. Henri nickte und ging mit ihr auf sein Zimmer, wobei er die Tür von innen fest verschloss.
 „Lass dich ja nicht von Dom einschüchtern“, keuchte sie, als sie nach einer Stunde ausgiebiger Betätigung zu zweit eine Pause einlegten. „Der will nur nicht zugeben, dass er dir geistig unter ist und setzt auf die Drähte zu denen im Stadion. Aber wenn euer Club echt Krach wegen der Schlägerei kriegt wird der sich wünschen, wen zu haben, der nicht gleich lospoltert, wenn was läuft, was ihm nicht passt.“
 „Na ja, der könnte mir dummkommen, ausgerechnet mit dir so gut zu können.“
 „Dann gebe ich es ihm amtlich, dass du absolut kein Schlappschwanz bist, sondern nur genau aussuchst, in wessen kleinen Garten du hineinmöchtest“, grinste sie, während sie wie er im natürlichsten Zustand neben ihm lag.
 „Hauptsache, meine Erzeuger kkkriegen nicht raus, dass ich a) schon längst mit einer Frau im Bett war und b) dass die eine berüchtigte Piratenbraut ist“, flüsterte Henri, während er fühlte, wie seine Besucherin nachprüfte, ob er eine weitere Runde anfangen konnte. Als sie fand, dass er konnte, fischte sie nach der mitgebrachten Packung und half Henri, sich und sie für eine sichere Runde Intimakrobatik abzusichern. „Dann Position neun“, sagte er. Sie tätschelte ihm das Gesicht. Immerhin waren sie jetzt schon bei der neunten von sechsundsechzig Liebespositionen aus dem Kamasutra angekommen. Wenn das so weiterging konnten sie im Sommer wieder bei Position eins anfangen, dachte Henri, bevor das Denken wieder durch das Handeln verdrängt wurde.
 Als es Abend geworden war verließ Henris ganz persönliche Körpertrainerin das Zimmer wieder, als feststand, dass keiner sie beobachten würde. Da der Parkplatz videoüberwacht war hatten sich die beiden darauf verständigt, dass sie nie zusammen dort gesehen werden durften. So verabschiedete sich Henri mit einer letzten Umarmung und kehrte in sein Zimmer zurück. Inzwischen war das von den anderen unterschriebene Fax eingetrudelt. Die bei jeder Weiterleitung mitgelieferte Unterschriftenliste zählte am Ende zwanzig Unterschriften, das waren drei Viertel aller Clubmitglieder. Dass Dom und Jacques nicht unterschrieben hatten nahm Henri zur Kenntnis. Zumindest konnte er dieses Rundfax nun in seiner Eigenschaft als Pressesprecher an alle lokalen Zeitungen und die führenden Sportzeitungen der Region und des Landes weiterschicken. Damit war der Tag für ihn in jeder Hinsicht ein Erfolg geworden. Er fragte sich nur, ob das zwischen ihm und ihr eine verbotene Liebschaft bleiben würde oder doch zu einer gutbürgerlichen Ehe werden mochte. Im Moment mochte er es so, wie es war, solange seine Eltern, die sein Studium finanzierten, nichts davon mitbekamen. Ja, und solange Dom nicht wusste, dass seine selbstbewusste und kraftstrotzende Cousine es mit dem Mann trieb, der ihm heute die bisher größte Niederlage seines Lebens eingebrockt hatte.
 __________
 vor dem Appartmenthaus von Aron Lundi in Le Havre
 24. Januar 2002, 08:20 Uhr Mitteleuropäische Zeit
 Beinahe wäre sie mitten in den Haufen vor dem Haus lauernder Männer und Frauen mit ihren eelektrischen und mechanischen Bild- und Tonaufnahmevorrichtungen herausgekommen. Doch ihre Vorsicht, mindestens zweihundert Meter vom Haus weg hinter den nach verdorbenem Essen und vollen Windeln stinkenden Müllbehältern anzukommen hatte sie vor der unerwünschten Entdeckung bewahrt. Abgesehen davon konnte sie mit ihrer besonderen Natur jede magielose Aufnahme ihres Körpers und was sie am Leib trug vereiteln. Sie konzentrierte sich. Wenn sie wollte, konnte sie sogar für Menschenaugen unsichtbar werden, eine Eigenschaft, die nur Abkömmlinge von Veelas und Zauberern in sich trugen und wie das Laufen, Sprechen und sonstige Alltagsdinge üben und erweitern mussten. Sie nickte dem immer noch anwachsenden Aufgebot der Reporter zu. Dann konzentrierte sie sich. Um unsichtbar zu werden brauchte sie als Trägerin von Veelaerbanteilen keinen Zauberstab. Erst verschwamm ihre Erscheinung zu einem flirrenden rosigen Nebel. Dann verschwand sie übergangslos. Für jedes Menschenauge war sie nun nicht mehr zu finden.
 Im Schutze ihrer Unsichtbarkeitsaura ging sie ganz gemütlich an den wartenden Reportern vorbei und bekam mit, wie ein silberner Motorwagen der Marke Mercedes aus einer Seitenstraße hervorrollte. Sofort schwenkten die gläsernen Augen und kugelförmigen Ohren der künstlichen Bild- und Tonaufnahmevorrichtungen auf den Wagen ein. Wieso das so war bekam die Unsichtbare mit, als sie an einem Mann vorbeiging, der eines dieser in den letzten Jahren so explosionsartig vermehrten Tragefernsprecher am rechten Ohr hatte.
 „Du hörst richtig, Jeanne, da kommt gerade der Fahrdienst vom HAC an. Sonst fährt der Panther doch immer mit seiner Susuki zum Training. – Ja, ist ein Panzerwagen. Die haben sicher Schiss, dass diese Ultrafanatiker, die Camacho verprügelt haben … oder der die … Ich bleib drauf und fang euch ein paar Bilder, wie Bagheera abgeholt wird. … Wenn du den beamen kannst schick mir was von dem rüber. Hier abzuhängen macht müde, und es ist auch etwas kälter … Ja, Maman, werde mich beim nächsten Mal brav dick anziehen, damit ich keinen Schnupfen kriege.“
 Die Unsichtbare verwünschte dieses Aufgebot. Jetzt sollte Aron Lundi, den die Muggel nach dem Panther aus einer erfundenen Urwaldgeschichte benannt hatten, von seinem Brotgeber abgeholt werden, weil denen der ganze Rummel zu viel wurde. Da kam sie nicht mehr an ihn dran, um ihn für den Abend einzuladen, mit ihr an der Nordatlantikküste zu essen.
 Ein Mann im teuren Anzug und ein kleiderschrankartiger Kerl in dicker Lederkleidung stiegen aus dem hinteren Teil des silbernen Wagens aus. Der breit und hoch gewachsene und an den prallen Muskelpaketen als gut durchtrainiert zu erkennende Mann walzte dem anderen den Weg frei. „Monsieur Lundi gibt keine Interviews und will nur zum Training. Weg da!“ blaffte der Kleiderschrankmann.
 „Monsieur Dubois, , nur eine Frage“, versuchte einer der mit Kamera und Mikrofon bewaffneten, den Mann im teuren Anzug anzusprechen. Doch dieser schüttelte nur den Kopf und sagte: „Fragen bitte an unseren Pressesprecher! – Danke!“
 „Ist es schon klar, ob Lundi beim HAC bleibt oder doch schon vor der Rückrunde zu Barca wechselt?“ fragte ein anderer Reporter unbeeindruckt von dem Kleiderschrankmann und der Ablehnung des Anzugträgers. Doch diesmal sagte der Anzugträger nichts. Sein Wegfreihalter musste gerade einen aufdringlichen Kameramann zur Seite bugsieren, der meinte, zwischen ihm und dem mit Monsieur Dubois angesprochenen hindurchschlüpfen zu können.
 „Wie viel bietet Barca für Lundi?“ warf der vorhin mit Worten abgewiesene Reporter eine Frage ein. Doch Dubois schwieg weiter.
 Eine Kamerahalterin wandte sich der Unsichtbaren zu. Diese sah in das gläserne Auge des Bildaufnahmegerätes und das Gesicht der knapp vierzig Jahre alten Frau, dass erst leicht verwundert dreinschaute und dann eine gewisse Verärgerung zeigte. Die Unsichtbare erkannte, dass sie zwar für die Augen der anderen unsichtbar war, aber ihre besondere Ausstrahlung trotzdem auf Körper und Geist der davon getroffenen einwirkte. Sie musste sich konzentrieren, diese Ausstrahlung zurückzunehmen, so wie sich ein gewöhnlicher Mensch darauf einstimmen muss, natürliche Bedürfnisse zurückzuhalten, bis er oder sie einen Ort fand, um sich davon zu erleichtern. Doch dass die andere Frau gerade aus einem für diese wohl nicht erkennbaren Grund wütend geworden war würde die nicht so leicht vergessen. Hier und jetzt aber einen Gedächtniszauber auszuführen würde Zeit kosten und auffallen.
 Trotz der nicht nachlassenden Reportermeute schaffte es Dubois zum Haus. Sein durchtrainierter Begleiter sicherte nach hinten, dass keiner sich an ihn herandrängeln konnte. Dann ging die Tür auf und ihr Auserwählter trat heraus. Dubois legte sofort den Zeigefinger auf seine Lippen, womit er ihm bedeutete, bis auf weiteres nichts zu sagen oder zu rufen.
 Lundi ging an der Seite des Anzugträgers. Er selbst trug ebenfalls einen Anzug aus Pariser Fertigung und sogar eine Krawatte. Sofort riefen und brüllten die lauernden Reporter ihre Fragen durcheinander, ob er nun schon zum Vertragsabschluss mit Barca führe, ob er dafür zu Camacho ins Krankenhaus fahren wolle oder ob er dem von überreagierenden Fans verprügelten Funktionär doch eine Absage erteilen würde. Doch Lundi hatte wohl schon Erfahrung mit Presse, Funk und Fernsehen. Er sagte keinen Ton, bis er vor Dubois in den Mercedes geschlüpft war. Als dann noch Dubois‘ Begleitschutz in den silbernen Motorwagen gestiegen war versuchten doch tatsächlich einige Reporter, die Abfahrt des großen Motorwagens zu verhindern. „Die Fans haben ein Recht zu wissen, ob Sie noch bei uns bleiben oder nicht!“ rief ein hagerer Mann mit brauner Hautfarbe, womöglich Abkömmling eines ehemaligen Kolonialvolkes aus Afrika. „Monsieur Lundi, sagen Sie uns nur, ob sie bei uns bleiben oder wechseln wollen!“ Das Warnhorn des Motorwagens, was die Muggel Hupe nannten, schmetterte laut wie ein Trompetensignal. Erst als der Lenker des silbernen Motorwagens kurz den blauen Dunst aus dem unten angebrachten Rohr blasenden Motor lauter werden ließ und der Wagen nach vorne rollte und dabei fast den hageren mit seiner Kamera umgeworfen hätte gaben die lauernden Presseleute den Weg frei. Sie sprachen noch in ihre Tonaufnahmegeräte und hielten ihre Bildaufnahmevorrichtungen dem wegrollenden Motorwagen hinterher. Dann löste sich der ganze Menschenauflauf wie auf ein unhörbares Kommando auf. Alle hasteten zu an den Bordsteinrändern geparkten Wagen. Die Unsichtbare konnte jetzt auch sehen, dass auf einigen davon jene schüsslförmigen Metallvorrichtungen befestigt waren, die der feste Freund ihrer Cousine Gabrielle als Parabolantennen oder Satellitenschüsseln bezeichnet hatte. Die Wagen konnten also mit den von den Muggeln auf großen, lauten, im Flug in ihre Einzelteile auseinanderfallenden Raketen ins Weltall geschossenen Fernverständigungsapparaten Verbindung aufnehmen. Womöglich jagten sie gerade alle aufgenommenen Bilder und Töne über diese künstlichen Monde zu ihren Arbeitgebern irgendwo im Land oder auf der Welt hinüber. Ja, die Muggel hatten in den letzten hundert Jahren eine Menge Rückstand aufgeholt, was die schnelle Verbreitung von Nachrichten anging. In einigen Fällen hatten sie sogar schon die magische Nachrichtenübermittlung überflügelt, wusste die Unsichtbare. Das Geheimnis ihres Vorhandenseins konnte damit innerhalb von Sekunden um die ganze Welt verbreitet werden. Das musste sie unbedingt immer bedenken, wenn sie sich mit ihrem Auserwählten treffen wollte. Außerdem musste sie jetzt darauf gefasst sein, dass diese überneugierigen Leute ihm nun auf Schritt und Tritt hinterherjagten, um alles von und über ihn zu bekommen, was ihre Leser, Zuschauer und Zuhörer von ihm wissen wollten. Aber das kannte sie ja auch schon aus den Berichten von Pierre Marceau, dass die Freundinnen oder Frauen von berühmten Fußballspielern ebenso von der Meute der Reporter belauert und bejagt wurde. Und genau das spornte sie an, zu einer solchen Spielerfreundin und später Spielerfrau zu werden. Um sicherzustellen, dass ihr Aron nicht mehr entwischen würde musste sie ihn aber noch eine Woche lang behutsam umschmeicheln und die in seine Seele eingebrannten Ablehnungen verdrängen, ohne magische oder körperliche Gewalt anwenden zu müssen. Sicher könnte sie ihn mit dem Imperius-Fluch oder einem ihrer sowieso schon wirkenden Ausstrahlung zuarbeitenden Trank seine Gefolgschaft erringen. Doch sie wollte, dass er bei ihr bleiben wollte, ja sich körperlich und seelisch an sie gebunden fühlte und diese Beziehung nicht mehr von sich aus beenden würde, egal was ihm und ihr so alles entgegengeworfen wurde.
 Als der letzte Reporter vor dem Haus abgerückt war nutzte Arons bezaubernde Begleitung ihre Unsichtbarkeit aus, um so leise sie konnte zu disapparieren.
 __________
 Währenddessen wurde Aron Lundi in das Vereinsgebäude des Le Havre Atletic Clubs gefahren. Dort traf er sich mit dem Manager des Vereins und besprach mit ihm das vorliegende Angebot aus Barcelona. Immerhin hatte er in der hochexklusiven Privatschule, in der er gewesen war, auch genug Spanisch gelernt, um bei nicht all zu hochintelligenten Gesprächen mithalten zu können. Außerdem hatte er in der Stadt keinen festen Freundeskreis, was eine Entscheidung, Land und Verein zu wechseln, noch mehr erleichtern würde. Was Lundi jedoch noch davon abhielt, das großzügige Angebot aus Barcelona anzunehmen war der Umstand, dass er gerne noch bis zum Saisonende bleiben wollte, um seiner Mannschaft zum Gewinn der Juniorenmeisterschaft zu verhelfen. Insgeheim spekulierte er darauf, dass ihm der FC Barcelona dann ein noch besseres Angebot machen würde. Nicht, dass er geldgierig war. Doch wenn er schon in ein anderes Land umsiedeln wollte sollte es sich auch für ihn lohnen. Zudem träumte er immer noch von einem Platz bei „Les Bleus“, der Nationalmannschaft. Tja, und dann war da noch sie, diese überirdische Frau, die ihm verraten hatte, dass sie eine Hexe aus einem besonderen Volk war und mit ihm gerne zusammenleben wolle. Was, wenn die nicht zu weit von ihrem Heimatland wegziehen wollte oder durch einen wie auch immer laufenden Zauber dazu gezwungen war, einen bestimmten Ort nicht weiter als siben mal sieben mal sieben Meilen zu verlassen? Wenn er jetzt das Angebot aus Barcelona annahm wusste er nicht, ob die ihn da auf den Platz ließen, damit er weiter für die Nationalmannschaft trainieren konnte und ob seine überragend anziehende Begleiterin ihm dann nicht einen Schwächelfluch oder dergleichen aufhalste, weil sie nicht bei ihm bleiben konnte. Das musste er mit ihr klären. Beim nächsten Dauerlauf würde er sie sicher treffen, sofern die sich von den ganzen Medienleuten nicht abschrecken ließ.
 __________
 Im Hauptquartier des Fanclubs „Die Hafenmeister“
 25. Januar 2002, 18:20 Uhr
 „Bedenkzeit bis zum ersten zweiten, Jungs. Bis dahin will Bagheera klar haben, ob er bleibt oder sich verramschen lässt“, knurrte Domenique Lasalle, als er mit Jacques und vier weiteren Clubmitgliedern im Hauptquartier zusammengetroffen war.
 „Warum hast du Henri nicht herbestellt?“ fragte Gilbert, einer, der beim letzten Treffen nicht dabei gewesen war und auch das von Henri Clairmont herumgeschickte Fax mit der Unterschriftenliste nicht unterschrieben hatte. Ihn hatte es sogar in den Fingern gekribbelt, das Fax nicht weiterzuleiten. Aber dann hätte dieser Eierkopf sicher rundgerufen, wer alles das Fax bekommen hatte und das rausgekriegt. Auch wenn ihm Henris Arschkriechertaktik nicht passte musste Gilbert sich an die Clubregeln halten, die sagten, dass kein Kamerad einem anderen die Tour versauen durfte. Und leider hatten die ja ohne ihn abgestimmt, weil er da gerade wegen eines Termins bei einer Firma, für die er jobben sollte, nicht dabei sein konnte.
 „Noch mal so’ne Aktion wie mit Roger und seinen Leuten können wir jetzt nicht mehr bringen, wo Henri unseren achso reumütigen Presseartikel rausgehauen hat. Aber ich seh mir das nicht an, dass die den so einfach verramschen wie ’nen uralten Renault nach vierzig Jahren Pariser Innenstadtverkehr“, tönte Domenique Lasalle.
 „Ja, aber wie willst du Bagheera dazu kriegen, bei uns zu bleiben? Wenn die von Barca mit Geld gewunken haben und der darauf abfährt stinken wir total ab“, knurrte Jacques. „Zusammenhauen wie den Camacho wäre voll idiotisch“, sagte Gilbert dazu noch.
 „Wieso. Wir sagen dem, dass er entweder bei uns spielt oder nirgendwo sonst“, sagte Jacques. „Mein Alter hat letzten Sommer von seiner Geschäftsreise nach Madrid fünf Real-Trikots mitgebracht. Da komme ich dran, ohne dass der das mitkriegt. Dann schnappen wir uns Lundi und bunkern den für ein paar Stunden irgendwo ein, wo er keinen erreichen kann. Dann geben wir dem einen Schrieb, wo drinsteht, dass wir den jederzeit ganz und für immer vom Markt nehmen.“
 „Jau, wir könnten sogar den ausrangierten Rollstuhl von meiner Großtante nehmen. Der steht noch bei meinen Eltern im Schuppen rum. Wenn wer den vor ihm hinstellen und den draufgucken lassen kapiert er, dass er wenn er weiterlaufen will nur für uns laufen soll“, tönte Jacques.
 „Neh is‘ klar, wo in Le Havre ach soooo viele Madrid-Fans herumlaufen. Abgesehen davon haben die Trikots doch sicher Rückennummern. Wenn Bagheera das bei den Bullen erzählt glauben die zum einen eh nicht, dass das echte Real-Fans waren und zum zweiten prüfen die dann nach, wer so alles so Trikots hat. Mann, die haben unsere Mitgliederliste, Leute. Das war eine Bedingung, warum die uns bisher nicht vom Brett gezogen haben. Kriegen die raus, dass ein Anhängsel von einem von uns in die Nähe eines Real-Madrid-Fanladens gekommen ist hängt derjenige am Haken und mit ihm wir anderen zusammen. Gut, dann müsste der brave, fleißige Henri mit uns zusammen einfahren, wenn er für die Tatzeit kein Alibi hat, wie die Krimifritzen das nennen. Aber wir könnten Bagheera dann nur noch hinterherwinken und im Knastfernseher, falls die Mitknackis uns lassen, mitkriegen, wie erst die Juniormannschaft den Anschluss verliert und der Club dann einen guten Nachwuchsspieler weniger hat, um in der ersten Liga zu bleiben oder sogar in der Championsleague mitzuspielen. Ich habe da eine wesentlich bessere Idee“, sagte Domenique Lasalle. Dann erklärte er, was er vorhatte. Die Jungs pfiffen vergnügt und machten hämische Bemerkungen. Dann sagte Gilbert: „Und Loulou würde das bringen?“
 „Wenn du es hinbiegst, Loulou bei Bagheera ins Quartier zu schmuggeln wird das eine einwandfreie Sache. Bagheera war ja bei Klosterschwestern in der Schule. Wenn rauskommt, was Loulou bei ihm erlebt hat schämt der sich so heftig in Grund und Boden, dass der bereut, mit dieser dicken Sau Camacho überhaupt sprechen zu wollen.“
 „Dann klär das mit deiner Cousine, ob die Loulou für die Kiste klarmachen kann!“ sagte Gilbert.
 „Bitte, wie war das?“ fragte Lasalle mit drohendem Unterton. Gilbert wiederholte seine Aufforderung. „Eh, wenn hier wer kommandiert bin immer noch ich das, Gilbert. Außerdem ist das mein Plan. Ihr sollt nur zusehen, dass die kleine Piratenschlampe bei Lundi an Bord kommt, um ihn zu kapern und dann anzusagen, dass sie das in aller Welt herumfunkt, dass er sich an ihr vergriffen hat und das keiner mitkriegen muss, wenn er die Sache mit Barca ins Klo wirft und runterspült.“
 „Deshalb wolltest du Henri nicht dabei haben, weil der uns gleich einen von Erpressung und soundso vielen Jahren Knast vorgesülzt hätte“, bemerkte Jacques, der es genoss, dass Gilbert einen reingewürgt bekommen hatte.
 „Okay, Jungs. Ich leier das mit Janine und Loulou an. Wie ich die Schlampe Loulou kenne bringt die das sogar, sich von Bagheera rammeln zu lassen. Wenn der bisher so brav war kann sie dem sogar noch mitgeben, dass sie ihn entjungfert hat“, lachte Domenique.
 „Jungs, und wenn der das mit Loulou echt treibt und das supergut findet und die heiraten will?“ fragte Jacques.
 „Dann ist das noch besser, weil sie ihm dann sagen kann, dass sie nicht mit ihm nach Barcelona umziehen will“, freute sich Domenique über die Möglichkeiten, die sein höchst zweifelhafter Plan bereithielt. Dabei hatte er jedoch zwei Dinge übersehen, weil er davon nichts wissen konte: Das eine war die vor ihm noch gut verhüllte Beziehung seiner Cousine zu Henri Clairmont. Das zweite, von dem er erst recht keinen blassen Schimmer haben konnte, war die überirdische Frau, die seit einigen Tagen Aron Lundis Begleiterin war und sich bereits mehr ausrechnete.
 __________
 zwei Stunden später
 Henri Clairmont kämpfte darum, nicht laut werden zu müssen. Gerade hatte sein Vater ihm durchs Telefon gedroht, die Unterstützung zu beenden, weil ihm, Monsieur François Gustave Clairmont, zu Ohren gekommen war, dass sein Sohn sich in den letzten Wochen immer wieder mit einer ihm bis dahin nicht vorgestellten Dame in Motorradkleidung treffe, mit der er dann auch noch außerehelichen Geschlechtsverkehr habe. Am Ende handele es sich um eine Prostituierte, die er vom hart erarbeiteten Geld seines Vaters bezahle. Außerdem sei seinem Vater der Artikel über den Überfall auf den Fußballfunktionär Camacho und die Verwicklung eines Clubs namens „Die Hafenmeister“ unter die Augen gekommen. Damit hatte Henri ja schon gerechnet. Aber dass sein Vater so sicher war, dass er sich häufiger mit einer Frau traf und die dann nicht selten ihre Motorradkluft und alles was sie darunter trug in seinem Zimmer ablegte machte ihn wütend. Er war bisher davon ausgegangen, dass keiner seiner Mitbewohner sich an seinen Freizeithandlungen störte, zumal es auch genug andere Studentenheimbewohner gab, die zu den unterschiedlichen Zeiten körperliche Liebe zelebrierten, ohne Rücksicht auf ihre Zimmernachbarn zu nehmen.
 „Punkt eins, werter Vater: Ich bin erwachsen und wohne nicht mehr unter deinem Dach. Dass du mir für das Studium Geld gibst hängt damit zusammen, dass du möchtest, dass ich einen einträglichen Beruf erlernen kann. Wenn du mir die Zuwendungen streichst – was dein gutes Recht ist – kann und werde ich diesem Anspruch nicht mehr gerecht werden. Dann werde ich nämlich noch vor Beginn des Sommersemesters meine Exmatrikulation einreichen und mir hier oder anderswo einen Job in einer Firma suchen, der zwar nicht so gut bezahlt wird, mich aber endgültig von dir und Maman unabhängig macht. Da mir im Moment was daran liegt, dass ich selbst einen einträglichen Beruf ergreifen kann verschwende ich das mir zur Verfügung stehende Geld nicht mit Prostituierten. Ob und mit wem ich geschlechtlich verkehre betrifft dich und Maman erst, wenn ich beschließe, eine Familie zu gründen, und daran ist im Moment noch nicht zu denken. So, das zum Punkt eins. – Lass mich bitte ausreden, Papa!“ Henri kannte seinen Vater zu gut und wusste, dass jede Sekunde Sprechpause diesem die Gelegenheit geben würde, lautstark dagegen anzusprechen. „Komme ich zu Punkt zwei: Ja, ich bin seit einem Jahr Mitglied des Fanclubs „Die Hafenmeister“ und bei denen sowas wie der Medienreferent und Rechtsberater. In dieser Eigenschaft war es meine Pflicht, diesen Artikel zu schreiben und eine öffentliche Entschuldigung für den Vorfall auszusprechen, dem der erwähnte Fußballfunktionär zum Opfer fiel. Ich schäme mich nicht, mir einen Fanclub gesucht zu haben, wo du doch schon seit Jahrzehnten Mitglied bei den „Wilden Wellen“ bist. Glaubst du denn, ihr hättet keine Hooligans in euren Reihen, die bei einer sich bietenden Gelegenheit ausrasten können? Ich schäme mich also weder für meine Mitgliedschaft in einem Fanclub, noch dafür, diesen Artikel verfasst und verbreitet zu haben. Wie gesagt, wenn du mir die finanzielle Unterstützung kündigen möchtest, so ist das dein Recht. Aber sobald mir das Geld ausgeht muss ich das Studium unvollendet beenden. Ich denke, diese Konsequenz hast du bereits einkalkuliert. Wenn du sie tragen möchtest, ich habe damit kein Problem. Gibt mir das auch die Möglichkeit, das Image des Berufssohnes abzubauen, das ich bei den aus dem Proletariat stammenden Clubkameraden besitze.“
 „Wer ist diese Hure?“ fragte sein Vater. Henri atmete tief durch. Da fiel ihm was ein, was seine Verärgerung in Schadenfreude umschlagen ließ:
 „Wenn ich mich erinnere haben Oma Annemarie und Opa Auguste dir dieselbe Frage gestellt, als du von Maman erfahren hast, dass sie mit mir schwanger war und du das irgendwie hinbiegen musstest, das ihr noch weit genug vor meiner Geburt heiraten konntet. Hat mir Opa Auguste breit erzählt, als es darum ging, dass du eine Damenbesuchsverbotsklausel in einen Finanzierungsvertrag eintragen wolltest.“
 „Was meinst du dann wohl, warum mir daran liegt, dass du nicht denselben Fehler machst wie ich?“ schnaubte Monsieur Clairmont.
 „Achso, dann bin ich also ein Fehler, der größte Irrtum, den sich der sonst so unfehlbare François Gustave Clairmont erlaubt hat? Danke für die Bestätigung eines schon lange schwelenden Anfangsverdachtes!. Aber sei beruhigt, wenn ich mit einer Frau intim zu werden beabsichtige denke ich schon von mir aus an Empfängnisverhütende Maßnahmen, um dich nicht in dieser Hinsicht kopieren zu können. Sicher weiß ich, dass es Frauen gibt, die sich durch ein Kind von mir eine Fahrkarte in die höheren Gesellschaftsregionen erträumen. Aber die Mädels heute legen es auch nicht gleich darauf an, deshalb schwanger zu werden und damit ihre eigenen Möglichkeiten einzuschränken. Die die ich bisher kennengelernt habe wollen selbst arbeiten und Geld verdienen. Da passt ein Baby nicht in die Planung rein. Soviel und nicht mehr dazu“, sagte Henri.
 „Du hast eine Woche Zeit, mein Junge. Hast du das bis dahin nicht klargestellt, dass du mit dieser Schlampe schluss machst und bis zu deiner finanziellen Unabhängigkeit nichts dergleichen weiterführen wirst, ist der Februar der letzte Monat ddeines sorglosen Lebens.“
 „Sorgloses Leben? Das hat schon aufgehört, als ich in die Schule kam und da immer die Höchstnoten erringen musste. Du hast mir ja schon bei einer Note unterhalb sehr gut Faulheit unterstellt. Wie soll ich mich da noch vom Ende eines sorglosen Lebens bedroht fühlen? Wäre ja genauso, als wenn du Charles de Gaulle den Tod androhen würdest, wenn er nicht sofort Steuererleichterung für Großhändler einführen würde.“
 „Du bist noch jung, du meinst, alles läge dir zu Füßen. Aber in Wirklichkeit hast du bisher nichts über das wahre Leben gelernt“, schnarrte Henris Vater. Dieser grinste jedoch innerlich und erwiderte:
 „Ja, aber im Gegensatz zu dir bin ich eben noch jung genug, dass ich genug Zeit habe, es zu lernen, während du schon so gut wie abgemeldet bist, um noch das echte Leben kennen und leben zu lernen. Als Fanclubmitglied kriege ich genug mit, wie sich Leute mit den niedrigsten Jobs rumärgern müssen, um nicht auf der Straße zu landen. Hattest du jemals Angst, dass du auf der Straße landen würdest? Nein, und bevor du es sagst, ich auch nicht. Und wenn du mir jetzt den Geldhahn zudrehst werde ich das wahre Leben kennenlernen, wie das ist, an Geld für Wohnung und Essen zu kommen. Aber dann rechne nicht damit, dass ich reumütig zu dir zurückkomme. Nutze die von dir ausgerufene Bedenkzeit also besser auch, um zu klären, ob du dich als Vater eines einfachen Fabrikarbeiters oder Bürobotens in deinem Golfclub oder bei den wilden Wellen sehen lassen kannst! Die Firma kannst du dann gleich auch verkaufen, weil ja dann keiner da ist, der die irgendwann übernehmen wird. Ende der Durchsage – Nacht!“ Sprach’s und trennte die Telefonverbindung. Kaum hatte er die Leitung freigemacht trällerte sein Telefon noch einmal. An der eingeblendeten Nummer sah er, dass es das Mobiltelefon Janines war. Er nahm sofort ab:
 „Mann, sind dir unsere Trainingsstunden nicht genug, dass du nebenher noch Telefonsex haben musst?“ hörte er seine Freundin schnauben. Er lachte und erwiderte, dass er mit seinem Vater Krach bekommen hatte, weil der von irgendwoher mitbekommen hatte, dass er mit ihr „trainierte“.
 „Wo der dich deiner Info nach ohne Trauschein gemacht hat? Soll der nicht so spießig rüberkommen. Der soll froh sein, wenn der dich nicht im Knast besuchen kommen muss.“
 „Mist, wieso?“ erwiderte Henri.
 „Weil deine werten Clubgenossen drauf aus sind, eine miese Erpressernummer anzuschieben. Die wollten mich glatt als Kupplerin anheuern, damit ich Loulou bei Lundi in die Wohnung reinschmuggel, die es dem dann besorgt und dafür als Gegenleistung den Verbleib beim HAC abverlangt, wenn sie ihn nicht wegen versuchter oder vollendeter Vergewaltigung hinhängen will.“
 „Bitte was?“ entfuhr es Henri. Das Blut schoss ihm aus dem Gesicht. Janine sagte: „Ich selbst habe Domenique freundlich aber unumstößlich gesagt, dass ich keine meiner Mädels zu sowas überreden werde und die gerne zusehen sollen, wie sie an Loulou drankommen. Es könnte ihnen nur passieren, dass Loulu dann ihr eigenes Ding draus macht und Lundis präsentable Spielerfrau werden und mit dem zusammen nach Barcelona überwechseln will. Das sollen die dann aber mit ihr selbst klären, ob die sich auf sowas einlassen will. Ich fürchte aber, dass Loulu voll bei deren mieser Tour einsteigt, um sich den Panther in ihr Bett und dann an die Seite zu ziehen, wo der wegen der ganzen Klosterschulneurosen bisher keine Frau angeguckt hat, die kein Pinguinkostüm anhatte.“
 „Dein Cousin fängt offenbar langsam zu spinnen an“, schnaubte Henri. „Aber wenn ich jetzt dazwischenfunke wird der fragen, woher ich das habe. Der ist zwar ein halber Rohling, aber nicht so blöd, dass er da nicht draufkommt, dass mir eine von euch die Sache gesteckt, ähm, zugetragen hat.“
 „Also, ich habe dich nur gewarnt.“
 „Am besten verschaffe ich mir für die Zeiten außerhalb der Vorlesungen und Seminarstunden immer ein wasserdichtes Alibi, solange ich noch Geld zur Verfügung habe. Und wenn nicht mache ich eh den Abflug.“
 „Die wollen das morgen durchziehen, falls Loulu auf diese Nummer eingeht“, schnarrte Janine. Vielleicht kannst du was machen, dass Lundi zur angepeilten Zeit nicht zu Hause ist und dann anonym die Polizei rufen, dass ein Groupy von Aron Lundi alle Anstandsgrenzen überschritten hat.“
 „Um mich dann von deinen Seeräuberbräuten vermöbeln zu lassen?“ fragte Henri.
 „Ich kläre das dann, sollte Loulou von eifrigen Freunden und Helfern bei Lundi geschnappt werden. Ich kenne eine gute Anwältin, die meine Mutter damals wegen angeblichen Beischlafdiebstahls verteidigt hat und geklärt hat, das deren Macker von damals das angeblich geklaute Bild selbst hat verschwinden lassen, um von der Versicherung Geld zu kassieren. Der durfte dann wegen falscher Anschuldigungen, versuchter Freiheitsberaubung in mittelbarer Täterschaft, versuchten Versicherungsbetrugs und Prozessbetruges einfahren.“
 „Ich komme auf deine Anwältin zurück, falls ich es nicht schaffe, ohne dich als meine Informantin auffliegen zu lassen hinzubiegen, dass Lundi nicht in diese fiese Falle hineingerät.“
 „Is‘ gut, Süßer. Wir reden dann morgen noch mal drüber!“
 „In Ordnung, Süße“, sagte Henri Clairmont. Wieso mussten solche Sachen auch alle am selben Tag passieren?
 __________
 Vor der Wohnungstür von Aron Lundi
 26. Januar 2002, 22:15 Uhr
 „Eh, Jungs, damit das klar ist. Ich geh da alleine zu ihm rein. Spanner kriegen Kloppe. Abgesehen davon könnte mir und den Mädels einfallen, euch ein paar überstehende Anhängsel abzuschneiden, wenn ihr mir nachsteigt. Ich kriege das mit dem hin.“
 „Wir sollen nur sichern, dass du gut rein und auch wieder rauskommst, wenn du mit ihm durch bist“, zischte Jacques. Er sicherte noch einmal, ob Flur und Aufzug frei waren. Gilbert stand unten mit dem Mobiltelefon. Anders als sie noch vor einem Tag befürchtet hatten verfügte das Haus nicht über eine ständig anwesende Hausverwaltung. Dafür patrouillierten in unregelmäßigen Abständen Sicherheitsleute außen und innen. Somit konnte die Diskretion der Hausbewohner gewahrt und doch noch zeitnah ein Feuer oder Einbruchsversuch erkannt werden. Um zu klären, ob Gefahr für Loulou bestand, bevor Lundi nach Hause kam passte Gilbert vor der Haustür auf. Jacques würde gleich wieder runtergehen, nachdem er ausprobiert hatte, ob das klappte, was er mit Domenique und Jean-Paul ausgeheckt hatte. Jean-Paul hatte nämlich eine alte Schuld bei einem Cousin von Bernard einfordern können, der einen Nachschlüssel für das Vereinshaus hatte und dort nach Nachschlüsseln für wichtige Räume suchen konnte. Tatsächlich hatten sie dabei einen Nachschlüssel für Lundis Wohnung abstauben und nachmachen können. Jacques grinste, als er die Kopie vorsichtig ins Türschloss schob und behutsam drehte, bis es einmal klick machte und dann noch einmal. Die Tür war offen. Kein Alarm schlug an. Zumindest hörten sie nichts.
 „Dann mal rein mit dir, Süße und erfüllten Abend!“ wisperte Jacques und machte Anstalten, Loulou in die Wohnung hineinzubugsieren. Diese wehrte seine Hand ab und funkelte ihn warnend an. Doch dann ging sie ohne weiteres Wort in Lundis Wohnung. Sie pflückte den Schlüssel aus dem Schloss heraus. Wenn Lundi nach Hause kam würde sie vorgeben, ein besonderer Service der Vereinsfühhrung zu sein, der natürlich als Hauptmieter dieser Wohnung einen Nachschlüssel besaß. Jacques wetzte bereits auf seinen geräuscharmen Schuhsohlen über den Flur und stieß die feuerfeste Glastür auf, um die Hintertreppe zu erreichen. Gerade noch rechtzeitig. Denn gerade erklang vom anderen Flurende her das Klappern schwerer Stifel auf der Steintreppe. Loulou drückte die Tür gerade rechtzeitig ins Schloss. Sie lauschte. Tatsächlich klapperten schwere Stiefel durch den Flur, verhielten vor jeder Tür, auch vor der Lundis. Loulou zog sich weit genug in den dunklen Flur zurück, um nicht durch den Türspion erkannt zu werden. Sie lauschte. Eine anstrengend lange Minute stand der Stiefelträger vor der Tür. Dann ging er weiter, ganz ruhig, ohne Anstalten zu machen, irgendwen zu alarmieren. Als er weit genug fort war schloss Loulou die Wohnungstür so leise es ging wieder fest zu und zog den Schlüssel heraus. Sie legte ihn in ihre kleine Handtasche.
 Loulou überlegte, wie sie sich Aron Lundi präsentieren sollte. Wenn sie sich auf oder in sein Bett legte würde er vielleicht auf dem Absatz kehrt machen und das Weite oder die Polizei suchen. Wenn sie ihn dabeikriegen wollte, dann musste sie ihn in einer Lage erwischen, wo er nicht so eben weglaufen konnte oder jeder, den er alarmierte peinliche Fragen stellen musste. Da fiel ihr ein, wie sie damals Samuel Berger, einen jungen Anwaltsgehilfen, dazu bekommen hatte, sein Versprechen, vor der Ehe keinen Sex zu haben, zu vergessen.
 Erst einmal prüfte sie, ob man ihr von draußen zusehen konnte. Noch waren die Jalousien nicht heruntergelassen. Also durfte sie bloß kein Licht anmachen oder sich zu nahe an einem der Fenster zeigen, wo ein verirrter Autoscheinwerferstrahl sie treffen konnte. Dann fand sie das Schlafzimmer und nickte zufrieden. Hier, unter dem nicht ganz so breiten, aber faltenfrei gemachtem Bett, war genug Platz für alles, was sie verstecken wollte. So zog sie erst ihre Schuhe aus und dann ihre restliche Oberbekleidung. Barfuß und nur noch in Unterwäsche versteckte sie alles so, dass es nicht beim einfachen hinsehen auffiel, sie es aber schnell wieder unter dem Bett hervorholen konnte, wenn sie los musste. Dass sie sich möglichen Störenfrieden gerade auslieferte war ihr klar. Aber wenn sie kriegte, was sie wollte, war es das wert, dachte Loulou.
 Ganz leise schlich sie sich ins Badezimmer. Hier gab es kein Fenster. Also konnte sie Licht machen. Sie schloss die Tür und ließ den Halogendeckenfluter aufflammen. Für einige Sekunden musste sie die an die Dunkelheit gewöhnten Augen zukneifen. Dann ging es wieder. Sie bestaunte die Ansammlung von Dusch- und Pflegeprodukten. Bei einem alleinstehenden Mann, der noch dazu im Ruf stand, sehr körperablehnend getrimmt worden zu sein, legte Aron Lundi wohl viel Wert auf Männerkosmetik. Sie grinste sogar, als sie bei den Rasierutensilien einen elektrischen Apparat sah, der dazu geeignet war, nicht nur den Bart, sondern alle mögliche Körperbehaarung abzurasieren. Jetzt interessierte es sie erst recht, diesen Wunderknaben ohne seine Fußballklamotten zu sehen. Dann fiel ihr ein, dass er ja schon vier Werbeverträge an Land gezogen hatte und von den Werbeträgern sicher auch die einen oder anderen Sachen zum Ausprobieren oder Gutfinden bekommen hatte. Loulou begutachtete das Bad. Sie wusste, dass Lundi jeden Freitag Besuch von einer Putzfrau bekam. Daher hielt sie es nicht für so wichtig, dass alles blitzblank geputzt und gescheuert war. Eine geräumige Dusche mit zuschiebbarer Milchglastür mit Magnetverschluss lud zur schnellen Reinigung ein. Eine Badewanne, in der locker zwei erwachsene Leute drin sitzen konnten, war für die, die sich beim Ganzkörperputzen viel Zeit lassen wollten.
 Vor der Dusche schlüpfte sie auch noch aus dem Unterzeug. Sie hoffte, dass Lundi, wenn er ins Bad kam, sie durch die Milchglastür nicht sofort sehen würde. Denn erst, wenn sie sicher war, dass er in der Wohnung war, würde sie ihren verruchten Plan durchziehen.
 In der Duschkabine schien alles auch soweit sauber zu sein. Sie wollte so naturbelassen wie sie nun war hinein und die Tür von innen zumachen, nachdem sie das Licht wieder ausgemacht hatte. Doch als sie auf die ansonsten blitzblanke Mischbatterie sah wunderte sie sich nicht schlecht. Irgendwer hatte da ein ganz langes Haar vergessen, ein mehr als einen halben Meter langes, hauchzartes, seidigglattes, goldblondes Frauenhaar! Loulou bekam große Augen. Vor allem, dass dieses Haar dreimal um die Zuleitung zum Hebel geschlungen war und trotzdem noch mit beiden Enden tief hinunterhing wunderte sie. Sie dachte erst daran, dass die Putzfrau eines von ihren Haaren hier vergessen hatte. Doch nach Jacques‘, Janines und Domeniques Beschreibung war Lundis Putzfrau eine Witwe von über sechzig, die sicher schon graue Haare hatte. Das Haar an der Mischbatterie sah auch nicht wie nachblondiert aus, sondern glänzte im Licht des Deckenfluters goldblond. Was lief hier ab, dachte Loulou. Konnte es echt sein, dass Aron Lundi sie und die anderen Freibeuterinnen voll verladen hatte und auch die seit Tagen vor dem Haus abhängenden Paparazzi verlud, dass er doch eine Freundin hatte oder sich mit käuflichen Damen abgab?
 Loulou betrachtete das um die Mischbatterie geschlungene Haar. Es war an zwei Stellen verknotet. Doch was sollte das? Loulou erkannte zwar, dass das hier mit Absicht hingehängt worden war, aber von wem und warum leuchtete ihr nicht ein. Dann dachte sie, dass Lundi vielleicht von dieser goldblonden Dame immer mal wieder besucht wurde, die dann, genau wie sie und die zwei Jungs, durch die Hintertür und über die Treppe hochkam und ebenso wieder verschwand. Am Ende hatte die das Haar hier angebracht, um ihm bei jedem Duschen zu zeigen, wem er gehörte. Eifersucht stieg in ihr auf. Am Ende würde sie Aron Lundi nicht das erste Mal bieten, falls der nicht nachher mit dieser Schlampe zusammen aufkreuzte und sie dann nur noch die Wahl hatte, sich von denen erwischen zu lassen, sich im Besenschrank zu den Putzsachen zu quetschen oder gar wie ihre Klamotten unterm Bett zu liegen und darauf zu hoffen, dass die es dann nicht über ihr zu treiben anfingen. Die Eifersucht und die Furcht, sich für nichts und wieder nichts in die Wohnung eingeschlichen zu haben, machten sie wütend. Sie griff nach dem blonden Haar und zerrte daran. Doch es riss nicht ab. Eher fühlte sie, wie etwas darin kribbelte. Mit noch mehr Wut zerrte sie an der vor ihr baumelnden Haarsträhne. Das Kribbeln wurde zu einem Wärmeschauer. Doch das Haar riss nicht durch. Auch war es so fest verknotet, dass sie es nicht einfach abwickeln und im Klo runterspülen konnte, wie sie es vorhatte. Beim vierten Anlauf, das sie störende Haar durchzureißen jagte ein so heißer Schauer durch ihre Hand und ihren ganzen Arm, dass sie meinte, jemand habe ihr heißes Wasser ins Blut gekippt. Sie wollte das verflixte Haar loslassen. Doch jetzt klebte es an ihrer Hand fest. Loulou stieß einen lauten Schrei aus, ohne darauf zu achten, dass sie gerade verbotenerweise in dieser Wohnung war. Der Hitzeschauer jagte inzwischen durch ihren ganzen Körper und explodierte in ihrem Unterleib wie ein dort gezündeter Feuerball. Aus dem Angst- wurde ein Schmerzensschrei. Immer noch hing dieses wohl verhexte Haar an ihrer Hand fest. Sie konnte ihre Hand gerade so weit zurückziehen, wie das Teufelshaar lang war. Doch sie kam nicht frei. Was sie früher als einen blöden Witz verlacht hätte war ihr nun passiert. Wenn ihr jemand erzählte, etwas hinge an einem haardünnen Faden, dann hatte sie auf ihre tizianrote Mähne gezeigt und ein einzelnes Haar freigefingert und gefragt, ob an so einem dünnen Haar etwas so schweres hängenbleiben konnte. Auch hatte sie die Geschichte von diesem König gehört, der einen Gast mal unter einem von der Decke hängenden Schwert hatte essen lassen um dem zu zeigen, wie schnell alle Macht und aller Reichtum weg sein konnte, wenn der haardünne Faden durchreißen und das Schwert auf dem der druntersaß runtersausen würde. Jetzt genau hing sie an diesem verfluchten, unabreißbarem Frauenhaar fest wie eine Fliege am Fliegenfänger.
 Nach zehn Sekunden Angst- und Schmerzensschreien rang sie um Atem. Sie war in eine Falle getappt, mit der niemand gerechnet hatte. Als ihr das klar wurde versuchte sie, mit der anderen Hand das Haar durchzureißen. Das Resultat war, dass sie auch mit der zweiten Hand daran festhing. Diesmal jagte kein Hitzestoß durch die Hand, sondern explodierte gleich in ihrem Unterleib. Diesmal unterdrückte sie den Schmerzensschrei und wimmerte nur.
 Loulou hörte ein betörendes Singen, dass den gesamten Raum ausfüllte. Sie fühlte, wie der Gesang sie erst schläfrig werden ließ. Doch dann kribbelte das höllische Haar an ihren Händen und machte, dass sie wieder ganz wach wurde. Solange dieser total einlullende Gesang zu hören war kribbelte dieses verhexte Haar und hielt sie wach. Wie lange das Lied gesungen wurde konnte Loulou nicht sagen. Als es dann endlich vorbei war hörte das gemeine Kribbeln wieder auf. Doch sie hing immer noch an diesem Haar fest.
 „Habe ich mir doch gedacht, dass es eine von euch anhänglichen und niederen Muggelgören wagen könnte, sich bei meinem Liebsten einzuschleichen, um ihn um seine wertvolle Unschuld zu bringen“, zischte eine verärgerte Frauenstimme.
 Loulou schaffte es, ihren Kopf weit genug zu drehen, um der anderen ins makellos schöne Gesicht zu sehen. Sofort erkannte sie, wessen Haar sie gerade derartig haarsträubend ausgetrickst hatte. Strahlendblaue Augen funkelten sie wütend an, als wollten sie gleich tödliche Blitze auf sie abfeuern. Die andere trug ein altmodisch wirkendes, aber auch luftig fließendes Kleid. In der rechten Hand hielt die urplötzlich im Badezimmer erschienene einen schlanken Holzstab. Loulou, die sonst nicht gerade belesen oder umfangreich ausgebildet war, dachte sofort an den Zauberstab einer Fee, eines Zauberers oder – einer Hexe! Dieses Wort stieß Loulou als erste Reaktion auf die unbekannte und überirdisch schöne Frau aus.
 „Besser eine Hexe als eine dumme Göre“, lachte die andere schadenfroh. „Oh, hängst du zu fest an meinem Haar? Das habe ich extra da angebracht, damit Aron vor Muggelgören wie dir sicher ist. Aron ist mein Auserwählter. Er hat sich damit abgefunden.“
 „Die rufen eh jetzt die Bullen, du Höllenbraut“, stieß Loulou aus. „Ich brauche nur noch mal zu schreien, dann stehen die Jungs von der Sicherheit hier in der Wohnung. Wenn die mich dann an dem Haar hängen sehen bist du auch dran.“
 „Ach ja? Hast du nicht eben mein Lied gehört? Die Leute in dem Haus hier schlafen gerade alle tief und fest. Niemand wird die Ordnungshüter rufen“, stieß sie noch aus.“
 Loulou wollte es darauf anlegen und losschreien. Da rief die andere „Silencio“ und stieß dabei ihren Holzstab nach vorne, als wolle sie ihn Loulou in den Hals rammen. Da fühlte Loulou, wie ihr etwas über Mund und Hals strich und einen kurzen Druck darauf ausübte. Dann war es auch schon vorbei. Loulou riss den Mund zum Schrei auf und legte alle Kraft ihrer Lungen in diesen einen Laut. Doch was immer dieses Satansflittchen angestellt hatte, sie bekam keinen noch so leisen Laut aus ihrem Mund heraus.
 Loulou sah, wie die andere mit ihrem Zauberstab ein ockergelbes Licht über Boden, Wände und Decke streichen ließ, bis wie eingeschaltet alles in diesem ockergelben Licht leuchtete. Dann fühlte Loulou, wie etwas über Mund und Hals strich. Ihr war irgendwie klar, dass sie nun wohl wieder sprechen und schreien konnte. So brüllte sie der anderen die heftigsten Schimpfwörter zu, die sie kannte, und das waren nicht wenige. Die andere errötete kurz an den Ohren. Doch dann schnalzte sie missbilligend mit der Zunge.
 „Und im Schoß eines so vulgären Frauenzimmers hätte mein Auserwählter seine Knabenzeit begraben sollen? Das hätte ich mir nie verzeihen können, so schlecht auf ihn achtgegeben zu haben. Übrigens kannst du jetzt so laut brüllen, kreischen, keifen und zetern wie du willst. Durch das magische Licht dringt kein Laut mehr nach draußen. Also spar dir den Atem für wichtigeres!““
 „Wichtigeres, du Hexenschlampe?! Okay, du hast mich erwischt und kannst mich wohl mal eben tothexen. Aber glaub nicht, dass ich dir noch irgendwas sage.“
 „Ach, das denke ich aber doch. Zum beispiel schon mal, wie du heißt interessiert mich.“
 „Das kannst du voll knicken“, schnarrte Loulou.
 „Ich knicke dich gleich mal, wenn du nicht endlich friedlich wirst“, knurrte die andere wie eine wütende Katze. Doch dann musste die andere lächeln. Loulou gefiel dieses Lächeln nicht. Es wirkte zu überlegen.
 Jetzt führte die Hexe ihr vor, was sie noch so alles konnte. Mit ihrem Zauberstab ließ sie aus einem Gästehandtuch erst eine Blumenvase und dann eine lebendige Schildkröte werden. Loulou konnte nur mit weit aufgerissenen Augen zusehen. Immer noch hingen ihre Hände an diesem einen dünnen Haar fest. Der für Loulou erschütternde Abschluss dieser Verwandlungsvorführung war, als aus der auf dem Boden dahinkriechenden Schildkröte innerhalb weniger Sekunden ein absolut haargleiches Abbild von ihr selbst wurde. Das Ebenbild bewegte sich zwar erst hölzern, doch dann immer gewandter. Als die Kopie von Loulou losgehen wollte erstarrte sie.
 „Ich zeige dir was, das längst nicht jede Hexe und schon gar kein Zauberer kann. Denn dazu muss jemand eine so starke Magie in den eigenen Haaren haben, dass diese auch nach dem Abtrennen mit dem Körper verbunden bleiben können, an dem sie gewachsen sind“, sagte die goldblonde Hexe. Dann strich sie sich mit der freien Hand durch ihr Har, fingerte eines davon frei und zupfte es mit einem kurzen Ruck von ihrem Kopf. Ihr Gesicht verzog sich für einen Moment vor Schmerz. Doch dann entspannte es sich wieder und zeigte dieses überlegene Lächeln. Anschließend konnte Loulou zusehen, wie die goldblonde Hexe der herbeigehexten Nachahmung das ausgezupfte Haar um den Hals band und mehrfach verknotete. Dann streichelte sie mit ihrem Zauberstab über die Stelle und sang dabei in einer Sprache, die Loulou nie vorher gehört hatte. Anschließend machte die blonde Hexe eine ausladende Schwenkbewegung vom Hals der Nachahmung zur Dusche und sagte was, was Loulou als „Per Capiles connectatae“ klang. Wieder fühlte sie ein Kribbeln durch ihre an einem verhexten Haar hängenden Hände gehen.
 „Jetzt brauche ich nur noch dein Ebenbild zu befragen, und es wird die wahrhaftigen Antworten aus deinen Erinnerungen empfangen, solange ihr beiden über meine Haare mit mir verbunden seid“, kündigte die Hexe an, dass Loulou wohl jetzt ausgefragt werden sollte und wohl nichts dagegen tun konnte. Loulou versuchte zwar, krampfhaft den Mund zuzuhalten und an einen ihr seit Tagen im Kopf herumgeisternden Ohrwurm zu denken. Doch alles was sie fühlte war nur ein Kribbeln im Kopf, als liefen ihr hunderte von Ameisen unter der Kopfhaut entlang und wuselten durch ihr Gehirn.
 Loulou musste mit anhören, wie ihr Ebenbild alle Fragen der Hexe beantwortete und dabei keine einzige Lüge von sich gab.
 „Ich erkenne an, dass eine neuerliche Gedächtnisveränderung nicht mehr ausreicht, um euch so genannten Fans davon abzubringen, meinem Auserwählten weiter nachzustellen. Außerdem gibt mir das die Gelegenheit, an denkfähigen Wesen ohne Magie zu erproben, was ich bei rein triebgesteuerten Tieren schon erfolgreich angewandt habe“, sagte die Hexe. „Sehr entgegenkommend von dir, dich zu entkleiden, bevor du dich an mein Haar gebunden hast“, fügte sie mit unüberhörbarer Ironie noch hinzu.
 „Was hast du Satansschlampe vor?“ fragte Loulou.
 „Gleich wirst du wesentlich freundlicher und respektvoller zu mir sein“, knurrte die Hexe. Dann befahl sie der Loulou-Kopie, ihr Original von hinten zu umarmen. Loulou wollte wie ein sich bedroht fühlendes Pferd austreten. Doch ein ihren ganzen Körper erstarrender Zauberbann hielt sie davon ab. Dann fühlte sie, wie die herbeigehexte Kopie sie mit ihren Armen umschlang und sich an sie drückte. Die Berührung erschauerte Loulou, nicht dass der fremde Körper eiskalt war oder sich wie ein Roboter oder eine Holzpuppe anfühlte. Eben genau das war es ja, was sie so erschütterte. Die Kopie fühlte sich genauso warm und weich an wie sie. Ja, sie fühlte sogar durch die innige Umschlingung das Herz der anderen schlagen. Dann fühlte sie, wie ihre eigene Beweglichkeit zurückkam. Doch dies half ihr nichts. Denn sie hing immer noch mit den Händen an dem verhexten Haar fest. Dieses erwärmte sich sogar, fing an, Wärmeschauern durch ihre Hände zu schicken, die immer wieder in Bauch und Kopf zu schwachen Schmerzempfindungen wurden.
 „Origen et copea ad unum corpus unificanto!“ Um die beiden Loulous wallte eine blutrote Wolke auf. Die Wolke umklammerte beide wie ein sich immer enger zusammenziehendes Stahlnetz. Loulou und ihre Doppelgängerin schrien zeitgleich auf. Dann war der Druck und die Atemnot so groß, dass Loulou glaubte, gleich ersticken zu müssen. Das ihre Hände haltende Haar der blonden Hexe fühlte sich nun so heiß an, dass Loulou fürchtete, es würde ihr gleich die Hände verbrennen. Dann meinte sie, etwas würde von hinten in ihren Rücken und durch diesen in den gesamten Körper eindringen. Sie keuchte, sah nur noch die blutrote Wolke, von der sie mit jedem heftigen Atemzug ein Teil einsaugte oder wieder ausstieß. Dann durchlief sie ein Hitzeschauer. Die rote Wolke zog sich noch einmal mit einem Ruck zusammen, um in Form eines letzten heißkalten Schauers in Loulous Körper zu verschwinden. Der Druck ließ nach. Im gleichen Moment kam Loulou mit den Händen frei. Das verhexte Haar war nicht mehr da. Aber nun dachte und fühlte sie anders. Die grenzenlose Verachtung für die blonde Hexe mit den strahlendblauen Augen war einer bedingungslosen Unterwerfung gewichen. Sie war froh, sie zur Beschützerin zu haben und würde nichts tun, um sie zu verärgern oder zu gefährden. Loulou ahnte, dass das nicht ihr eigener Wille sein konnte und versuchte, sich gegen diese plötzliche Verbundenheit zu dieser Hexe zu stemmen. Doch ein unangenehmes Ziepen und Prickeln an ihrem Hals, sowie an ihren nun wieder frei beweglichen Händen und ein ihr selten untergekommenes Schuldgefühl brachten sie davon ab, gegen die andere zu kämpfen, deren Namen sie jetzt erst erfuhr.
 „Na, sind wir jetzt ein braves Mädchen?“ hörte Loulou die andere Fragen. Fast als stehe sie neben sich selbst bekam sie ihre eigene, keineswegs weltentrückt klingende Antwort mit: „Brave Mädchen will heute keiner mehr wirklich.“
 „Ich schon, vor allem, wenn sie mir helfen sollen, meinen Auserwählten zu beschützen. Du ziehst dich jetzt wieder an und verlässt das Haus. Draußen rufst du mit deinem Mitnehmfernsprecher deine Spießgesellen an und lässt dich von denen wieder abholen. Erzähle denen, dass du mitbekommen hast, wie jemand vom Verein einen gepackten Koffer aus der Wohnung geholt hat und dass du mitbekommen hast, dass Aron Lundi nach dem Wohltätigkeitsabend in ein Hotel gebracht werden soll, wo er bis zur Klärung, ob er weiter beim HAC spielt oder nicht wohnen soll, weil hier zu viele verärgerte Fans und überneugierige Sensationsreporter herumlaufen! Das wirst du tun.“ Loulou hörte sich so antworten, als sei sie nicht ganz in ihrem eigenen Körper:“Ja, das werde ich tun.“ Erst dann fühlte sie sowas wie einen eigenen Willen und konnte ihren Körper selbstständig bewegen.
 Loulou zog sich ihre abgelegten Sachen wieder an und nahm ihre Handtasche an sich. Dabei dachte sie daran, dass sie der Hexe alles erzählt hatte, auch wo sie wohnte und wer mit ihr zusammen zu den Freibeuterinnen gehörte. Doch das machte ihr nichts aus. Im Gegenteil empfand sie eine große Erleichterung dabei, dass Lundi von ihr, der goldblonden Hexe, auserwählt worden war. Einen Moment lang fürchtete sie, sie könne mit ihrem Mobiltelefon nicht mehr telefonieren, weil in ihr ein starker Zauber steckte. Doch der steckte eben nur in ihr drin. Das wurde ihr klar, als sie auf die Anzeige ihres Mobiltelefons sah und es ganz normal blieb.
 So heimlich, wie sie sich ins Haus schleichen konnte verließ die nur innerlich veränderte Loulou Lundis Haus. Ihre neue Freundin und Beschützerin hatte ihr ohne Worte mitgeteilt, dass ihr Zauberlied noch eine Stunde vorhalten würde. Wer dann wach wurde würde sich nicht an irgendwelche Schreie oder sonstigen Sachen erinnern.
 „Wie, die haben den umquartiert?“ stieß Jacques aus. Loulou sagte mit abbittendem Blick: „Den waren wohl zu viele Paparazzi unterwegs. Dann war da noch die große Bernie-Show mit Camacho. Die wollten wohl nicht, dass Bagheera von uns oder sonst wem weitergepiesackt wird, bevor die klarhaben, ob der bei Barca unterschreibt oder beim HAC bleibt.“
 „Und du taube Nuss hast nicht gehört, wohin die die Koffer bringen wollten?“ fragte Gilbert.
 „Sag noch mal taube Nuss zu mir und du kannst deine Nüsse aus dem nächsten Gully fischen, Kleiner“, schnarrte Loulou. Das wirkte. Gilbert nickte hilflos.
 „Wird weder Dom noch deine Piratenkapitänin freuen, dass Aron Lundi umquartiert worden ist“, grummelte Jacques. „Diese scheiß Abfütterungsgala. Wenn die nicht gewesen wäre hättest du den klarmachen können, bevor Louvels Fahrdienst aufgeschlagen ist.“ Loulou nickte beipflichtend. Doch innerlich dankte sie dem, der Lundi zu dieser Veranstaltung eingeladen hatte. Sie konnte ja nicht wissen, dass Henri Clairmont über einige Komilitonen den Namen Aron Lundi auf die Einladungsliste gesetzt hatte und ihre Mitfreibeuterin Janine ihm rechtzeitig genug gesagt hatte, dass die Jungs und sie ein neues Erpressungsmanöver starten wollten.
 Gegen Mitternacht kehrte Aron Lundi von seinem Wohltätigkeitsauftritt zurück. Ein Fahrer des Le Havre AC brachte ihn bis vor die Wohnung, vorbei an den vor dem Haus immer noch herumlungernden Reportern. In der Wohnung selbst war alles in Ordnung. Lundi nahm noch einmal eine Dusche, um den Zigarettenqualm von Haut und Haaren herunterzukriegen. Das erst seit einer halben Stunde an der Mischbatterie baumelnde Haar übersah er. Denn es war dazu bezaubert, nur von anderen als von ihm gesehen zu werden.
 __________
 Brief von Kevin Malone an Mildrid und Julius Latierre vom 27. Januar 2002
  Hallo Julius und Millie.
 Patrice hat letzte Nacht an die sieben Stunden lang gestöhnt und geschrien. Ich habe nur einmal zu ihr reinsehen dürfen, aber so tief rein habe ich eigentlich nicht sehen wollen. Immerhin bin ich nicht aus den Latschen gekippt. Madame Ploeger, die Patrice geholfen hat, hat mich dann wieder rausgeschickt. Jedenfalls krähte dann um acht Uhr morgens jemand, der bis dahin nur in Patrices rundem Bauch gewohnt hat. Ich durfte zu ihr und mir das kleine Krähbündel ansehen. Es ist ein kleines Mädchen und heißt Shivaun Renée Malone. Die ist nicht größer als ein Laib Brot, macht aber Krach wie ein schottischer Dudelsack. Patrice ist komplett geschafft, aber glücklich. Sie hat mir gesagt, dass ich Millie bitte schreiben möchte, dass sie immer noch sehr froh ist, eurer Aurore beim Rauskommen zugucken zu dürfen. Da war sie zumindest gut vorgewarnt. Ob Shivaun die einzige bleibt, die wir zwei auf die Welt loslassen will Patrice erst sagen, wenn sie nicht mehr an die ganzen Schmerzen denken muss, sondern einfach nur daran, dass sie vorher zum platzen rund war und dann in nur wenigen Stunden so ein quirliges Krähbündel in den Armen liegen hat. Die Kleine hat meine Haarfarbe abbekommen. Fanden Patrices Eltern zwar nicht so witzig, aber weil Shivaun Patrices Augen hat und Patrices Mum oder Mam ihr ja zusehen konnte, dass das auch wirklich ihr kleines Pullerpüppchen ist, dass da angekommen ist, lassen sie die Haare durchgehen.
 Ich habe gleich am Abend nach der Auslieferung unserer neuen Mitbewohnerin ein paar Jungs aus der Nachbarschaft und aus meinem Büro zu einem zünftigen Whiskey eingeladen, den Gwyneth mir besorgt hat. Patties Hebamme sagt, sie hätte mich fast auch noch auf den Wickeltisch gepackt, damit ich mir nicht im Vollrausch in die Hose mache.
 Ihr wundert euch sicher, warum ich den Namen von meiner und Patrices Tochter Shivaun schreibe und nicht Siobhan, wie es in Irland üblich ist. Das kommt daher, dass ich mal nachgeguckt habe, wie viele Schreibweisen es von dem Namen gibt und die dann genommene die ist, die auch die Franzosen aussprechen können und es trotzdem fast so klingt wie im Original. Warum die mit zweitem Namen Renée heißt? Ich weiß nicht, ob ihr mich deshalb auslacht. Aber zwei Wochen bevor sie Patties Vordertür aufgedrückt und sich durchgeschoben hat habe ich geträumt, bei Patrice unten drin zu liegen und mit meiner verstorbenen Tante Siobhan zu reden. Sie hat mir erzählt, dass sie froh sei, Patrices Baby zu werden und ich mich von der richtigen Hexe auf den Besen habe heben lassen. So könne sie mich erst mit vollenWindeln ärgern und später wieder so gut bei Laune halten. Ich habe sie gefragt, warum sie mein Kind werden wollte und nicht das von Gwyneth. Da hat die geantwortet, dass sie lieber mal was neues erleben wolle, und Gwyneth kennt sie ja. Ich wollte wissen, warum sie überhaupt wieder leben wollte. Da hat die gemeintt, dass sie noch einiges auf unserem Planeten zu tun hat. Das würde sie aber wohl erst wieder wissen und können, wenn sie wieder groß ist, weil das so heftig ist, dass sie das als Kind nicht auf die Reihe kriegen würde. Jedenfalls hat sie mir gesagt, sie freut sich darauf, Patrices und mein Baby zu werden.
 Okay, war nur ein Traum, weiß ich. Patrice hat sich aber gefreut und gesagt, dass sie eben nicht Tara Nicole heißen würde, sondern eben Shivaun Renée. Öhm, bitte erzählt das mit meinem Traum nicht herum, schon gar nicht Madame Blanche und eurer ortsansessigen Kinderholerin. Die würden mich glatt für durchgeknallt halten. Aber dir, Julius und auch Millie musste ich das erzählen, weil mir das so echt vorkam, die Geräusche, die Enge, das warme Wasser um mich rum.
 Ich möchte die Kleine am fünften Februar noch mal richtig strullen lassen und alle die einladen, die mir in Hogwarts und auch Beauxbatons angenehm waren. Gut, ich weiß, dass du, Millie, so um den zweiten oder dritten Februar herum euer zweites Krähbündel herauslassen willst oder musst oder darfst. Aber wenn das geht, seid ihr zwei und die kleine rotblonde Motte, die ihr noch in Beaux gekriegt habt eingeladen. Gut, nachdem, wie du, Julius das Alkoholverbot für Minderjährige bei der Quidditch-WM durchgezogen hast muss ich wohl gucken, dass ich auch whiskeylose Getränke auf Lager habe. Öhm, und wegen der Namensgebung sagen wir einfach, dass ich mit Gwyneth gewettet habe, wer als erster eine Tochter kriegt und die dann nach ihrer Mutter und meiner Tante benennt. Geht auch gut.
 Gwyneth wollte ich gerne als Patin haben. Aber so’n komisches Gesetz sagt, dass Pate nur jemand sein darf, der auch in dem Land geboren … Ups, jetzt habe ich das Wort doch geschrieben … also aus dem gleichen Land kommt wie der oder die, von dem der oder die Pate werden soll. Ich habe aber kein Problem damit, Corinne als Patin zu nehmen. Die heizt eurer Liga immer noch gut ein, wie ich höre. Von zwölf Spielen elf durch Schnatzfang gewonnen. Hätte nicht gedacht, dass die so gut abgeht. Ich höre es immer wieder, wenn ich im Büro bin, wie gerne die belgische Liga die heim ins Reich holen würde. Aber eure Liga hat offenbar auch wegen der WM mehr Galleonen zu bieten. Aber dafür darf sie in der Nationalmannschaft nächsten Monat zum ersten Mal mitspielen. Da geht’s gegen die Engländer. Und die werden voll versenkt!
 So, das war es jetzt. Ich schicke den Brief jetzt los, bevor Shivaun mir was von ihrem zweiten Frühstück ihres Lebens daraufkäckelt.
 Kevin Malone
 
 __________
 Im Hauptquartier der Hafenmeister unter dem Boulevard Jules Durand
 28. Januar 2002, 15:30 Uhr
 „Drecksäcke. Die haben den echt rumgekriegt“, schnaubte Domenique Lasalle, als er und seine treuen Anhänger sich um den kleinen Fernseher versammelt hatten, für den Bernard, der auf Kaution aus der Untersuchungshaft freigekommen war, vor zwei Jahren ein langes Antennenkabel quer durch den Bunkerkomplex gelegt hatte. Gerade war die Pressekonferenz des Managers vom Le Havre AC zusammen mit Alfredo José María Camacho Vicario, dem Spieleranwerber aus Barcelona, sowie Aron Lundi, dem hoffnungsvollen Jungspieler, zu Ende gegangen. Lundi hatte den auf ihn gerichteten Kameras und Mikrofonen zugewandt gesagt, dass er ab dem 20. Februar in die Juniorenauswahl von Barcelona wechseln würde, mit Option, bereits in der nächsten Saison in die Profiauswahl der ersten Division Spaniens aufgenommen zu werden.
 „Wau, dann darf der gleich in der Königsklasse mitkicken“, feixte Gilbert unüberhörbar ironisch. „Gegen das Angebot hätte alles von Louvel abgestunken“, knurrte Jacques. Er ärgerte sich immer noch, dass das mit Loulou nicht geklappt hatte. Bis heute wussten die Hafenmeister nicht, wie das hingehauen hatte, dass Lundi ausgerechnet an dem Abend schon so früh aus dem Haus gehen konnte.
 „Kann auch sein, dass einer von den Pennern ihm geraten hat, bloß früh genug die große Kohle abzuräumen“, feixte Bernard. „Ich hätte den Camacho doch echt voll die Birne einschlagen sollen, bevor der seine Jean-Claude van Damme-Tricks ausgepackt hat.“
 „Sei froh, dass sie euch nur wegen leichter Körperverletzung und Nötigung drankriegen wollen“, knurrte Domenique. „Wegen dir mussten wir die armen Sünder geben und in allen Blättern Abbitte leisten.“
 „Ach ja? Ich hörte sowas, dass du Henri eigentlich zurückpfeifen wolltest, so’n arschkriecherischen Mist nicht in die Zeitungen reinzukleistern. Aber jetzt sind wir eh unten durch. Die anderen Fanclubs lachen uns doch jetzt voll aus.“
 „Vielleicht hätte ich auf Jacques und Gilbert hören sollen und das mit dem vor Bagheeras Nase geparkten Rollstuhl durchziehen lassen sollen.“
 „Die Nummer könnten wir immer noch bringen“, warf Jacques ein. Doch Domenique herrschte ihn an, dass es dafür wohl jetzt zu spät war.
 „Der hat bei Barca unterschrieben. Kuck dir mal an, wie viele Leibwächter schon um den rumstehen. Nach dem Blödsinn mit Camacho wollen die sich sowas nicht noch mal gefallen lassen. An den kommen wir nicht mehr ran“, knurrte Domenique.
 „Wo ist eigentlich der Eierkopf. Ich will den fragen, was die Tour mit der Entschuldigung jetzt gebracht hat und ihm dann gepflegt eine vor die Birne hauen.“
 „Davon kriegen wir Bagheera auch nicht mehr wieder“, schnaubte Jacques. Bernard sprang auf und schwang die Fäuste.
 „Willst du eins in die Fresse haben? Kein Problem!“ blaffte er.
 „Mann, Bernie, mit deinen lockeren Fäusten kriegen wir echt noch voll den Ärger“, schnaubte Gilbert. Bernard holte aus und schlug zu. Doch Gilbert hatte den Schlag genau vorausberechnet und sich im letzten Moment weggeduckt. „Feiges Schwein. Wenn du schon rumsülzt kannst du echt zeigen, ob du auch das Echo verträgst“, blaffte Bernard.
 „Bernie, wir haben alles zusammengekratzt, was die Reisekasse hergibt und können deshalb nicht mehr zu den Auswärtsspielen mit, damit du und die anderen aus dem Knast rauskommen. Wenn du da wegen sowas wieder einfährst Schicke ich deine kleine Schwester anschaffen, bis wir unsere Knete wieder drin haben. Ist das angekommen?“
 „Jetzt is‘ genug“, brüllte Bernard. Auch Domenique sah ein, dass er sich da doch zu heftig im Ton vergriffen hatte. Doch jetzt war es zu spät. Bernard schlug zu. Anders als der Kampfsport trainierende Gilbert konnte er den hammerharten Schwinger Bernards nicht abducken und bekam ihn mit voller Wucht ins Gesicht. Doch Domenique war hart im Nehmen und noch härter im Zurückschlagen. So entbrannte innerhalb einer einzigen Sekunde eine wilde Schlägerei, an der sich nun auch Bernards noch im Hintergrund abwartende Spießgesellen, Gilbert, Jacques und andere Domenique folgende Mitglieder der Hafenmeister beteiligten. Dabei krachte ein geworfener Stuhl voll in den Bildschirm des noch laufenden Fernsehers, der mit dumpfem Knall und einem gefährlichen Splitterregen implodierte. Flammen schlugen aus dem nun kaputten Fernseher heraus und griffen auf das billige Mobiliar über. Erst als Qualm und Feuer stark genug waren, und einige die in Arme, Rücken und Nacken gedrungenen Splitter fühlten, ließen die wilden Raufbolde voneinander ab und suchten ihr Heil in der Flucht. Der Luftschutzkeller geriet durch das Öffnen der Tür erst recht in Brand.
 Eine Halbe Stunde nach diesem unrühmlichen Zwischenfall erhielten die Lokalredakteure aller hiesigen Zeitungen die Meldung, dass das amtliche Hauptquartier des HAC-Fanclubs „Die Hafenmeister“ wegen eines aus Wut durchs Zimmer geworfenen Stuhls und eines implodierten Fernsehers restlos ausgebrannt war und dass sieben der Clubmitglieder mit Splitterverletzungen und Prellungen behandelt werden mussten, darunter auch Domenique Lasalle, der Clubvorsitzende.
 Henri Clairmont erfuhr von dem Zwischenfall, weil ein junger Reporter beim Jornal Havrais seine Festnetznummer hatte. Janine Lasalle war gerade bei ihm. Sie beide waren nur mit einer Bettdecke bekleidet.
 „Nun, ich erhielt keine Anfrage, einem Treffen wegen der Pressekonferenz beizuwohnen, Julien. Ich muss leider auch einräumen, dass die Atmosphäre der letzten Tage nicht besonders einladend war. Ich kläre das, wer da wie was erlebt hat und melde mich dann gerne bei Ihnen zurück, um für einen möglichen Artikel zutreffende und unverfälschte Tatsachen zu liefern. Oder wollten Sie die Angelegenheit auf Seite eins setzen?“
 „Mein Chef, der gerade noch bei der PK im Vereinshaus ist und sich mit den Kollegen unterhält, weiß noch nichts von den Nachwirkungen der PK. Insofern haben Sie und ich Zeit, herauszufinden, welchen Nachrichtenwert dieser Zwischenfall hat.“
 „Das ist sehr entgegenkommend“, sagte Henri. Seine heimliche Freundin und besonders persönliche Trainerin nahm diese Antwort zum Anlass, sich wieder näher an Henri heranzuschieben und ihre Hand unter der Decke zu ihm hinüberwandern zu lassen. Als Julien gerade sagte, dass er ja noch mit der Polizei und der Feuerwehr über den Brand sprechen wolle fühlte Henri Janines Finger an einer sehr empfindsamen Stelle und musste sich konzentrieren, den Gesprächspartner nicht wissen zu lassen, dass er wieder einmal mehr angeregt wurde.
 „Gut, ich war ja zur Tatzeit nicht am Tatort, Julien. Vielleicht kriege ich das mit den anderen hin, ob wir darüber überhaupt eine eigene Verlautbarung … herausgeben sollen. Bis dahin überlege ich mir den Wortlaut.“
 „In Ordnung, Henri. Noch einen angenehmen Nachmittag!“ wünschte Julien. Endlich war das Gespräch zu ende.
 „O Mann, Janine, wenn du so weitermachst kriegen wir bis Ostern alle sechsundsechzig durch“, wisperte Henri. Da klingelte wieder das Telefon. Er wollte schon drangehen, doch Janine hielt seinen Arm zurück. „Lass klingeln, noch so’n Presseheini. Komm lieber wieder zu mir hin!“ Henri nickte. Gleich würde der virtuelle Anrufbeantworter irgendwo bei der Telefonfirma das Gespräch annehmen und aufzeichnen, was der Anrufer wollte. Er bekam das nicht mit. Eine Minute später war es ihm auch schon wieder egal, ob noch jemand was von ihm wollte. So erfuhr er nicht, dass sein Vater von der Sache mit den Hafenmeistern Wind bekommen hatte und auch deshalb beschlossen hatte, mit einer anderen Universität zu verhandeln, seinen Sohn zum nächsten Sommersemester dort aufzunehmen. Das bekam Henri erst mit, als er ein Fax aus Salamanca in Spanien bekam, worin ihm auf Spanisch, englisch und Französisch ein Ummeldeantragsformular vorgelegt wurde und ein Begleitbrief seines Vaters, dass er, Henri, ihn, Monsieur Clairmont, darum gebeten habe, ein Auslandssemester in Spanien verbringen zu dürfen, mit der Option, das Studium dort auch bis zum Diplom fortsetzen zu können.
 „Ach kuck mal, dein netter Herr Papa hat Angst, dass du in unserer schönen Stadt in all zu schlechte Gesellschaft geraten bist“, flötete Janine, die das mehrseitige Fax mitlas. Henri grummelte nur, dass das seinem Vater ähnlich sehe, er aber, um nicht komplett auf Niedriglohnberufe angewiesen zu sein, wohl in den sauren Apfel beißen würde. Vielleicht, so bemerkte er, sei das auch nicht das schlechteste, von den offenbar total auf Abwege geratenen Leuten um Domenique und Jacques loszukommen.
 „Und von mir, Süßer? Wir habenmindestens noch vierzig Kamasutrapositionen abzuarbeiten. Abgesehen davon wäre das mir gegenüber sehr undankbar, wenn du einfach so weggingst, ohne irgendwie zu regeln, wie das mit uns weitergeht.“
 „Stimmt, du hast leider recht. Jetzt damit rauszukommen, dass wir zusammen sind würde bei Dom alle Sicherungen auf einmal raushauen und meinen Vater dazu bringen, mir doch noch alle Gelder zu streichen. Aber loswerden möchte ich dich nicht“, sagte er so ehrlich er klingen konnte.
 „Das würde dir auch nicht so leicht gelingen, Süßer“, erwiderte Janine. Henri sah es an ihrem Blick, dass sie es todernst meinte. Auch wenn das, was sie beide verband im Moment noch eher unterhalb der Gürtellinie ablief, so konnte er sich doch ausmalen, wie wütend es sie machen würde, von einem Mann einfach so abserviert zu werden. Andererseits wusste er noch nicht, wer die heimliche Liebschaft überhaupt an seinen Vater weiterposaunt hatte. Nachher bekam der noch mit, mit wem sich Henri eingelassen hatte. War es da nicht klüger, die Initiative zu ergreifen und Janine als seine feste Freundin vorzustellen? Die konnte auch gut mit höhergestellten Leuten reden. Aber dann fiel ihm ein, dass seine Eltern die totalen Moralapostel waren, die keinen außerehelichen Sex erlaubten. Wenn die dann noch erfuhren, dass Janine die Cousine von Domenique Lasalle war, würden sie dieser Verbindung absolut nicht zustimmen. Das musste also anders geregelt werden.
 „Der will, dass ich das Land verlasse. Wie ist das mit dir, meine Liebesgöttin?“
 „Ob ich das auch will oder ob ich auch das Land verlassen will?“ fragte sie zurück. Dann sagte sie: „Wenn du wen klarmachen kannst, der meine Ummeldung so locker durchpaukt wie dein alter Herr jeder Zeit.“
 „Da kenne ich keinen, der das fingern kann.“
 „Aber ich kenne wen, beziehungsweise Loulou kennt wen. Die ist ja heilfroh, dass sie am Ende doch nicht in diese Erpressungskiste reingeraten ist. Andererseits ist sie seitdem auch sehr zurückhaltend. Aber den kleinen Gefallen wird sie mir sicher tun“, säuselte Janine Lasalle leise genug, dass es nicht aus dem Zimmer drang. Henri nickte. „Dann kläre das bitte mit ihr ab, wie du das anstellen kannst.“
 „Ich werde ihr dann wohl meinen Job überlassen“, flüsterte Janine, die unvermittelt angespannt wirkte und dann auf die Zimmertür deutete. Die war zwar abgeschlossen, aber nicht schalldicht. Sie sagte dann klar und deutlich: „Mit dem, was du bei mir gelernt hast hast du in Spanien bald an jeder Hand fünf rassige Señoritas hängen, die dich in Form halten wollen. Wird deinen Vater sicher freuen, wenn er hört, wie gut sein Geld investiert ist.“
 „Ganz klar, meine Liebesgöttin“, sagte Henri nun ebenfalls laut. Er hatte nichts verdächtiges von draußen mitbekommen. Doch er traute Janine zu, dass sie was spürte, was er nicht oder noch nicht mitbekam. Er nickte Janine, noch was zu sagen:
 „Ich kenne da in der Gegend von Salamanca eine María Elena Duarte Dominguez. Vielleicht sollte ich die anrufen, dass du solange mit ihr weitertrainieren kannst, solange ich noch keine Möglichkeit habe, zu dir hinzuziehen und …“
 Henri war während Janines Ausführungen leise zur Tür geschlichen. Mit einer Hand drehte er den Schlüssel um, mit der anderen stieß er die Klinke nach unten. Keine Zehntelsekunde später fiel ihm Louis Vandri entgegen, ein angehender Mediziner nur ein Semester hinter Henri. Henri zog ihn ohne weitere Ansage ins Zimmer und warf die Tür zu. Louis wollte gerade was sagen, als Janine schon auf ihn zusprang und ihm die Hand auf den Mund legte.
 „Jaja, unter der Erde kriegt man nicht alles mit, was so los ist. Da muss so ein Maulwurf doch mal die Nase rausstrecken, nicht war, Louis?“ zischte Henri, während Janine und er den heimlichen Horcher auf einen der beiden Plastikstühle niederdrückten.
 „Eh, Henri, spinnst du jetzt total!“ protestierte Louis laut. Da legte Janine ihm wieder die Hand auf den Mund. „Neh, sehe ich nicht so. Ich sehe es eher so, dass du auf mich angesetzt worden bist, um klarzukriegen, dass ich nicht irgendwas anstelle, was einem gewissen Herren nicht in den Kram passt.“
 „Guck nach seinem Handy, Süßer“, zischte Janine und deutete auf die linke Hosentasche des ertappten Lauschers.
 „Eh, wenn ihr … Mmmmmpf“, wollte Louis zu einem neuen lautstarken Protest ansetzen. Doch Janine hielt ihm jetzt noch fester den Mund zu. Henri fischte das Mobiltelefon aus Louis Tasche. Es war eingeschaltet und gerade mit einem anderen Anschluss verbunden. Henri sah die Nummer in der Anzeige und nickte. Dann hielt er den Apparat vor seinen Mund und sagte: „Netter Versuch, Papa. Zumindest weiß ich jetzt, wer dein Agent war. Das du echt so billige Methoden anwendest … Aber was die Sache mit Spanien angeht, so werde ich das Angebot annehmen. Meine Freundin hat nichts dagegen, dass ich dort wen finde, die mich bei Laune hält.“
 „Was ist mit Louis?“ wollte Henris Vater wissen.
 „Wir beraten noch, ob meine Freundin ihn ausprobieren soll oder wir ihn unangerührt ins Trübe zurückwerfen, aus dem du ihn gefischt hast. Schön zu wissen, dass du so gut bei Kasse bist, dass du gleich zwei Studenten finanzieren kannst. Aber der hätte dich sicher später mal damit erpresst, dass du ihn angeheuert hast, mir hinterherzuspionieren. So klärt sich doch manches schneller auf, als es ursprünglich gedacht war. Noch einen schönen Abend dir und Maman.“
 „Junge, ich warne dich, wenn Louis was passiert …“ Den Rest würgte Henri mit einem einfachen Tastendruck ab.
 „Ihr seid beide Banane“, knurrte Louis, nachdem Janine ihre Hand von seinem Mund weggenommen hatte. Dann sah er Janine genau ins Gesicht. „Eh, hat dein Bruder, dieser Straßenkriminelle, dich auf ihn angesetzt, um ihn bei der Stange zu halten? … Öhm, gefügig zu halten wollte ich sagen.“
 „Ich habe keinen Bruder, Kleiner, nur eine kleine Schwester, die gerade erst in der zweiten Grundschulklasse ist. Und was das andere angeht, da bin ich von ganz allein drauf gekommen, als ich meinen Süßen zum ersten Mal auf einem Foto gesehen habe. Und keine Angst, an Spannern und Spionen mach ich mir bestimmt nichts schmutzig, was noch für wichtigeres gebraucht wird. Da Henri und ich jetzt wissen, wer das seinem alten Herren weitergefunkt hat bist du für den jetzt sowieso erledigt. Vielleicht musst du dann für dein Studium selbst ranklotzen. Mach dir da besser jetzt schon mal Gedanken drüber! Wenn mein Süßer nicht noch was dazu sagen will bin ich mit dir durch.“
 „Neh, ich habe nichts mehr zu sagen. Mach den Abflug, Louis. Was ich wissen wollte weiß ich jetzt.“
 Louis war froh, als er so ungeschoren wieder aus dem Zimmer herauskam. Doch was dieses Krawallmädchen ihm gesagt hatte wirkte schlimmer nach, als wenn sie ihn mit Henris Hilfe ernidrigt und vergewaltigt hätte oder ihm alle Zähne aus dem Mund geschlagen hätte. Er war als heimlicher Aufpasser aufgeflogen. Sein Gönner würde sich das jetzt dreimal überlegen, ob er ihn auch noch weiter unterstützen würde. Dazu kam noch, dass er zwar ihr Gesicht gesehen hatte, aber nie ihren wahren Namen gehört hatte, wenn er von ihrem Lustgeschrei angelockt vor der Tür Posten bezogen hatte. Er hatte sie immer als „Meine Liebesgöttin“ angesprochen. Aber wenn sie diesem Domenique Lasalle ähnelte, dann konnte sie eine Cousine von dem sein. Doch wenn er sich mit dem Lasalle-Clan anlegte konnte er bald alle Knochen und Blutgefäße in seinem Körper ohne Röntgengerät begutachten und eine neue anatomische Karte von sich selbst anfertigen lassen. Nein, er durfte das nicht weiterreichen.
 __________
 Tief in der sibirischen Taiga
 30. Januar 2002, 11:32 Uhr Ortszeit
 Die grimmige Kälte hatte ihm nichts anhaben können, weil er seinen dickgefütterten, gleichwarm bezauberten Anzug und die ebenso kälteabweisenden Stiefel trug. Doch Hunger und Durst drohten, Anatol Borodin doch noch niederzuwerfen. Immer die wenigen hellen Stunden am Tag nutzend war Anatol Borodin westwärts marschiert. Er hatte seine Hoffnung auf ein Pelztierjägerlager oder patrouillierende Soldaten gesetzt. Doch in dieser im stählernen Klammergriff des Winters gefangenen Landschaft war er der einzige Mensch. Längst schon hatte er es aufgegeben, frisches Wasser trinken zu können. Die einschneidende Kälte, die nur wegen seiner Handschuhe, seiner Maske, seiner Mütze und der restlichen Kleidung nicht zu ihm vordringen konnte, gefror jeden Wassertropfen innerhalb von Sekunden zu Eis. Sobald er selbst einen Rest von Speichel ausstieß, konnte er sehen, wie dieser schon zu winzigen Eiskristallen erstarrte, bevor er den steinhart gefrorenen Boden erreichte. Doch nun hatte er keinen Speichel mehr. Sein Körper war beinahe restlos ausgetrocknet. Sein Magen knurrte wild wie ein kampfeslustiger Wolf, und genauso hungrig fühlte sich Anatol Borodin.
 Einmal hatte er es versucht, einen Schneehasen zu fangen. Doch das Tier, daran gewöhnt, von vielen als Beute auserwählt zu werden, war ihm mit drei schnellen Haken und vier weiten Sätzen entkommen. Beinahe am Rande der totalen Auszehrung hatte Borodin aus dem frischen Schnee ein kleines Iglu gebaut. Hunger und Durst vernebelten bereits seine klaren Gedanken. wollte dieses hinterhältige, unverschämt schöne Ungeheuer Sarja ihn so elend krepieren lassen? Langsam war er davon überzeugt, dass sie ihn auf diese Weise töten wollte. Immerhin hatte er eine Gefahr durch Wundbrand ausräumen können, weil die Veela ihm die Notfallapotheke gelassen hatte, zu der auch verdauungsfreundliches Wundheilelixier gehörte.
 Hatte Anatol in den ersten Tagen seines einsamen Marsches noch gedacht, der Hass auf die Veela würde ihm die nötige Kraft und das nötige Durchhaltevermögen einflößen, fühlte er nun, wie sein bereits altgedienter Körper die voranschreitende Auszehrung nicht mehr länger aushalten würde. Sollte er nun um Hilfe rufen, wo niemand in hundert Kilometern Umkreis ihn hören konnte? Nein! Er würde solange marschieren, bis er unwiderruflich niederfallen würde. Einen letzten Versuch, jemanden mit Mentiloquismus zu erreichen, schaffte er nicht mehr. Sein Schädel schmerzte von dem immer weiter voranschreitenden Wassermangel. Seine Arme und Beine zitterten und zeigten erste Anzeichen von Totalerschöpfung. Was brachten ihm die Nachtstunden im Iglu, wenn er trotz Schlaf keine neue Kraft schöpfen konnte? Was brachte es, noch einen weiteren Tag voranzustolpern, durch hohen Schnee und zwischen den Bäumen hindurchblasendem Wind? Dann fiel ihm ein, dass er erst dann aufgeben würde, wenn er hinfiel und nicht mehr aufstehen konnte. Er kämpfte sich auf die wackeligen Beine und schwankte weiter voran, eher einem Zombie als einem kraftstrotzenden Menschen ähnelnd. Trotz der vor ihm immer wieder verschwimmenden Umgebung kämpfte er sich weiter voran. Ob er am kommenden Abend noch genug Kraft aufbieten konnte, ein kleines Schneehaus für die lange, kalte Nacht zu bauen wusste er nicht. Sollte es sein, dass Väterchen Frost ihn in der nächsten Nacht erledigte, so wollte er doch mindestens noch zehn Kilometer weit kommen.
 Zeit war für Anatol Borodin nicht mehr wichtig. Für ihn zählten nur noch hell und Dunkel. Urinieren konte er schon seit vier Tagen nicht mehr. Gleiches galt für feste Ausscheidungen. Deshalb hatte er seit dieser Zeit nicht einmal die Hosen heruntergelassen. Nur weil diese mit dem schützenden Gleichwärmezauber belegt waren froren die Kleidungsstücke nicht an ihm fest. Doch das war im Vergleich zu der ihn immer mehr dahinraffenden Entbehrung vernachlässigbar wenig Trost.
 Die Nachtstunden kamen. Anatol blickte noch einmal in die sinkende Sonne, die vor seinen ebenfalls ausgezehrten Augen immer wieder in kleinere Feuerbälle zerfiel und wabernd wieder zu einer blutrot erglühenden Scheibe verschmolz. Womöglich sah er den Licht und Wärme spendenden Himmelskörper heute zum allerletzten mal, bevor er in die Ewigkeit hinüberwechseln würde. Seine Augen brannten vor Erschöpfung und Trauer. Für tränen war kein Wasser mehr vorhanden.
 „Vielleicht graben sie dich in tausenden von Jahren wieder aus und fragen sich, was du in dieser Gegend getrieben hast“, dachte Borodin an seine eigene Adresse. Er dachte an den aus einem Gletscher freigekommenen mumifizierten Leichnam eines Steinzeitmenschen in den Alpen, von dem sein Greifennestschulfreund Ernst Grünwasser ihm geschrieben hatte. Würde er ebenso zu einem Studienobjekt neugieriger Forscher werden? Noch einmal blickte er in die versinkende Sonne. In Gedanken sah er seine eigene Seele hinter dem unter dem Horizont verschwindenden Feuerball hersinken und für alle Zeiten vergehen. Dann war es soweit. Die Sonne glitt zwischen den Baumwipfeln in die Tiefe und schickte nur noch einen Rest blassrosa Glut über den westlichen Horizont. Anatol Andrejewitsch Borodin, Leiter des Büros für denk- und handlungsfähige Zauberwesen, fiel auf Knie und Hände. Die letzte Kraft, sich auf den Füßen zu halten, war aus seinen Gliedern verschwunden. Er krabbelte noch einige Meter wie ein wenige Monate alter Säugling. Hilflosigkeit und Hunger peinigten seinen Geist wie seinen Körper. Die letzten klaren Gedanken, die er fassen konnte waren, dass er von niemandem gefunden würde, wenn er hier und gleich den letzten Atemzug tat. Ohne Tränen schluchzend robbte er noch einige Meter auf dem tiefgefrorenen Waldboden dahin. Eigentlich brauchte er doch nur seine Kleidung vom Körper zu reißen. Sollte die erbarmungslose Kälte dann ein schnelles Ende machen. Womöglich würde er es nicht einmal spüren, wann er starb. Dann begann sich sein Verstand immer mehr einzutrüben. Er wähnte sich in seinem Büro, seine Mitarbeiter zusammenstauchend, weil sie in der Angelegenheit Diosan nicht gründlich genug aufgepasst hatten, weil sie es versäumt hatten, mehr über die Schlangenkrieger dieses britischen Irren Voldemort herauszufinden oder weil sie kein wirksames Mittel gefunden hatten, die aus dem Dämmergrau der Legenden aufgetauchten Sonnenkinder festzusetzen, um deren Geheimnisse zu erfahren. Dann hörte er seine Frau lachen, seine Irmina, die ihm einen kräftigen, unbeugsamen Sohn geboren hatte. Er hörte sie Wiegenlieder singen und stimmte darin ein. Aus Irminas Stimme wurde die Stimme seiner eigenen Mutter, einer russischen Bauerstochter, in die sein Vater, ein reinblütiger Zauberer, sich verliebt hatte, als er mit seinen Eltern auf einem Markt eingekauft hatte. Ja, seine Mutter hatte auch eine sehr schöne Stimme besessen, auch im hohen Alter, wo sie ihrem Enkel Wladimir Schlaflieder vorgesungen hatte. Anatol wähnte sich gerade selbst in einem warmen Zimmer in einer sachte schaukelnden Wiege liegend. Dass sein Körper in Wirklichkeit langgestreckt auf steinhartem Permafrostboden lag erkannte er nicht mehr. Dann hörte er die Stimme seiner Mutter noch lauter singen. Doch das Lied kannte er nicht. Er hörte nur, dass es sehr schön klang und ihm Wärme und Geborgenheit gab. Sich immer mehr in die Vorstellung verlierend, ein hilfsbedürftiger kleiner Junge zu sein, gab er sich diesem Gesang hin. Ja als ihn auch zwei starke Arme umfassten wähnte er sich im Schutz seiner Mutter. Dass diese schon vor zwanzig Jahren verstorben war fiel dem kurz vor dem Verschmachten stehenden Borodin nicht mehr ein. Dann umfing ihn unausweichlich die Müdigkeit. Unvermittelt verschwanden alle Bilder und Gefühle.
 __________
 An Bord des Ausflugsdampfers Fille de Honfleur, einen Kilometer südlich der Brücke Pont de Normandie
 31. Januar 2002, 12:00 Uhr Bordzeit
 „Antoine Peltier hatte es gerade so noch mitbekommen, dass Aron Lundi, der in den letzten Tagen häufig in den Schlagzeilen vertretene Fußballspieler, vor seinem Umzug nach Barcelona noch einmal alle bisher nicht besuchten Sehenswürdigkeiten Le Havres aufsuchen wollte. Er war froh, es noch auf das Ausflugsschiff geschafft zu haben. Die anderen Kollegen von der Sensationspresse hatten das voll verschlafen, wie Lundi von einem Fahrer in Begleitung von drei bulligen Leibwächtern an Bord gegangen war. Sollte Peltier noch mal ein Interview mit ihm machen, wo er ihm gerade nicht entwischen konnte? Nachher bekam er Krach mit den Leibwächtern, die ihm seit der Kiste mit diesen so genannten Hafenmeistern zugeteilt worden waren. Als er dann die blendend schöne Frau mit dem goldblonden Haar sah, die aus dem Schiffsinneren heraufstieg war Peltier nicht der einzige, der sich verzückt nach ihr umblickte. Die anderen mitreisenden Männer stierten ihr nach, wie sie ihre langen Beine sicher bewegte. Ihr fast bis zum wohlgerundeten Hinterteil wehendes Haar floss sacht bei jedem ihrer Schritte. Peltier fragte sich, wieso ihm dieses Wunderwerk der Weiblichkeit nicht schon beim Bordgang aufgefallen war. Er fühlte sich leicht berauscht, als habe er gegen seine Arbeitsauffassung schon vor dem Job einen zünftigen Schoppen getrunken. Dann fiel ihm auf, dass wo Männer wie er förmlich hin und weg waren, Frauen sichtlich gereizt bis verärgert auf die überragende Erscheinung blickten. Dann sah er wie alle anderen auch, wie sie freundlich lächelnd an den drei Leibwächtern Lundis vorüberging, die ihr freundlich nachwinkten und sich neben Lundi auf die Bank setzte. Das alles hätte jeder andere noch als nicht groß zu erwähnende Sache abgetan. Schöne Frauen gab es ja auf Gottes weiter Erde immer mal wieder. Aber dass sich dieses Kunstwerk der Venus jetzt ganz dicht an Aron Lundi heranschob und ihm dann noch den linken Arm um den Oberkörper legte gehörte nicht mehr zur Ablage Belanglosigkeiten.
 Peltier wusste, dass er nicht all zu offen mit seiner Kamera herumhantieren durfte. Zwar ging es ihm darum, die Besichtigungstour von Aron Lundi zu überwachen und in Fotos festzuhalten. Aber auf dem Schiff war es nicht so einfach. Doch Peltier hatte für diesen Fall einen hilfreichen Trick, beziehungsweise eine neuartige Spielerei dabei. Er zupfte wie beiläufig an einem seiner Kragenknöpfe. Darauf trällerte sein Handy in seiner graublauen Winterjacke. Er zog es hervor und drückte eine Taste, für alle anderen wohl die Sprechtaste. Denn er fing nun an, mit jemandem zu sprechen, den er erst „Chérie“, dann „Zuckerschnütchen“ und dann nur noch „Laure, liebes“ ansprach. Als die Innigkeit Lundis und der Blonden den höchsten Grad öffentlich zulässiger Vertrautheit erreichte sagte Peltier: „Ja, Liebes!“ Sein Mobiltelefon vibrierte einen winzigen Moment lang. Er saß konzentriert da, als lausche er noch einer wichtigen Mitteilung: „Ja, Laure“, sagte er dann, als er genau sah, wie Lundi und die andere wange an Wange zu ihm hinsahen. „Ja, mach ich“, sagte er. „Ja, das auch“, fuhr er nach zehn Sekunden fort. Immer wieder vibrierte sein Telefon unmerklich. „Du, wir fahren gleich unter der Brücke durch. Da wird es wohl kurz kein Netz gegeben, liebes. – Ja, kriege ich hin. – Ja, um halb sieben. – Ja … Ja … Ja, geht klar. – Bis dann, Zuckerschnütchen!“
 „Ist denn schon wieder frühling?“ grummelte ein sehr gut genährter Mann Ende sechzig und deutete erst auf den gerade sein Mobiltelefon senkenden Peltier und dann auf die ungeniert miteinander schmusenden Lundi und die goldblonde Schönheit.
 „Morgen wissen wir es, ob wir noch sechs Wochen mehr Winter haben“, erwiderte Peltier auf die harsche Bemerkung.
 „Häh?!“ machte der ältere Herr. Peltier grinste lausbübisch und erwähnte was von einem Murmeltier, dass in Amerika jedes Jahr am zweiten Februar die noch verbleibende Winterzeit vorhersagte.
 „Die spinnen, die Amis“, war die Antwort des älteren Mannes. Antoine stimmte ihm da zumindest zu, aber nur in Gedanken. Außerdem wusste der grauhaarige Miesepeter doch nicht, dass Peltier nicht wirklich mit seiner Holden geturtelt und bei der Gelegenheit noch einen halben Einkaufszettel aufgeschwatzt bekommen hatte. Den Trick hatte er immer dann parat, wenn er nicht offen mit einer Kamera herumjonglieren durfte. Immerhin hatte er jetzt mindestens sechs Aufnahmen von dem Liebespärchen. Ob sein Chef ihm die Bilder abnahm, ohne dass er wusste, wer die schöne Unbekannte war wusste er nicht. Aber im Moment ging alles mit dem Namenszug „Aron Lundi“ wunderbar weg. Nur die Fans, allen voran die Hafenmeister, maulten immer noch darüber, dass Barca den jungen Spieler eingeheimst hatte. Jetzt bedauerte Peltier das auch. Denn wenn die blonde Schönheit da wirklich eine Freundin Lundis war, so hätte das eine geniale Fotostory mit Fortsetzungen gegeben. Immerhin wollte er noch herausbringen, wer die schöne Frau war. Dann sah er die Brücke, die sich über die Seine spannte. Einige Mitreisenden, die bislang auf die Superblondine geglotzt hatten, wurden von ihren angenervten Frauen oder Freundinnen angestupst. Hände deuteten auf die Brücke. Das war für die anderen wohl ein Zeichen, die Videokameras herauszuholen. Geniale Gelegenheit, dachte Peltier. Denn jetzt konnte er seine von Foto auf Video umschaltbare Digitalkamera mit eingebauter Festplatte hervorkramen und sich ebenfalls in eine günstige Aufnahmeposition stellen.
 Die Unterquerung der Brücke nahm Peltier sowohl in einer schnellen Einzelbildaufnahme wie als Kurzfilm auf. Dann kam das für ihn wichtigste. Als sie unter der Brücke hindurch waren lief Peltier nach vorne und baute sich so auf, dass er die Brücke nun von der anderen Seite aufnehmen konnte. Mit zunehmendem Abstand verringerte sich der Aufnahmewinkel. Er konnte nun ganz harmlos die Kamera immer tiefer ausrichten. Jetzt bekam er die sich weiter und weiter entfernende Brücke nur noch drauf, wenn er riskierte, auch einige Köpfe von Passagieren mit ins Bild zu kriegen. So gerieten die ihm nun zugewandten Gesichter Lundis und seiner Begleiterin für eine Sekunde ins Bild. Diese eine Sekunde würde er nachher zu fünfundzwanzig Einzelbildern auseinandernehmen. Scheinbar enttäuscht ließ er die Kamera sinken, als die Brücke hinter dem Heck der „Fille de Honfleur“ versank.
 „In zwei Stunden weiß ich wie du heißt, Prinzessin Goldhaar“, dachte Peltier, als er weit genug, um keinen von den Leibwächtern zu reizen, an den beiden immer noch eng zusammensitzenden vorbeischlenderte. „Und morgen früh weiß es das ganze Land“, fügte er seinem ersten Gedanken hinzu.
 Als die Reise zu Ende war versuchte Peltier, in die Nähe Lundis und seiner bezaubernden Begleiterin zu kommen. Doch einer der bulligen Bodyguards bemerkte das und machte unmissverständliche Gesten, dass jeder Schritt näher der berühmte eine Schritt zu viel sein würde. Er legte es nicht darauf an, sich vertrimmen zu lassen, nicht von einem Leibwächter. Da müsste es schon Prinz Albert von Monaco persönlich sein. Immerhin konnte er noch sehen, wie die beiden zusammen von den drei Leibwächtern abgesichert in einen Renault der Oberklasse einstiegen. Er nahm noch einmal die Videokamera und hielt von der Seite auf die Rückbank. Mit zwölffachem Zoomfaktor bekam er das Gesicht der blonden Schönheit groß genug ins Bild.
 Als Peltier in sein Film- und Fotolabor zurückkehrte machte er eine zum teil enttäuschende, zum anderen Teil verwirrende Feststellung. Die Bilder, die er mit seinem Mobiltelefon auf dem Schiff gemacht hatte zeigten nur einen leeren Ausschnitt der Bank. Auf dem Video, das er von der Brückenunterquerung gemacht hatte, war nur ein leichtes Flimmern über einem freien Platz auf der Bank zu sehen. Erst und einzig die aus mehr als zweihundert Metern erheischte Aufnahme der Blondine zeigte sie scharf und flimmerfrei.
 „Also doch kein Gespenst“, grummelte er. Denn er hatte als Junge viele Gruselgeschichten gelesen oder als Hörspiele gehört, wo Dämonen, Geister und Vampire nicht mit handelsüblichen Kameras und Tonbandgeräten aufgezeichnet werden konnten. Dass die Frau ein Vampir war konnte er ja schon deshalb ausschließen, weil sie sich auf einem breiten Strom in hellem Mittagssonnenlicht befunden hatten. Gut, Geisterstunde war das auch nicht. Aber zumindest hatte er sie ja aus sicherer Entfernung erwischen können. Aber wie machte Lundi oder sie das, dass Fotos aus kürzerer Entfernung nur den freien Platz zeigten, nicht einmal einen weißen oder von Schnee erfüllten Hintergrund, sondern die Bank ohne darauf sitzende Leute, als hätten die sich nur für die Kameras unsichtbar gemacht. Sowas ging technisch gar nicht. Wenn jemand sich tarnte dann nicht nur für Kameras, sondern auch für das menschliche Auge. Ja, und warum hielt diese Unsichtbarkeit dann nur bis zu dreihundert Metern Abstand vor? Die Fragen konnte er nicht beantworten. Aber zumindest hatte er ein klares Porträt von ihr. Das konnte er jetzt seinem heimlichen Helfer geben, der Zugriff auf Rechner von Passamt, Staatspolizei und der Pariser Kriminalpolizei hatte. Er musste die aus dem Film herauspräparierten Einzelbilder nur als verschlüsselte E-Mails versenden und hoffen, dass sein Bekannter ihm noch vor Redaktionsschluss einen Namen zu den Bildern liefern konnte.
 Zwei Stunden später bekam er die Antwort:
  Nicht in der Datenbank von Interpol, Staatspolizei, Zoll oder dem französischen Auslandsgeheimdienst erfasst. Habe Freund in den Staaten angesetzt, FBI, CIA und NCIS zu prüfen.“
 
 „Doch ein Phantom“, seufzte Peltier. Dann ging er mit Ausdrucken der wenigen klaren Bilder zu seinem Chefredakteur und erzählte ihm, was er herausbekommen hatte.
 „Wenn die nicht mal beim Einwohnermeldeamt registriert ist … klar, wenn die angeblich unfotografierbar ist“, sagte Monsieur Dumont zu seinem Fotoreporter. „Aber so wie sie aussieht kann die jedes Mannequin aus dem Rennen werfen, das sonst mit einem Spieler herumzieht. Da kann David Beckham mit seinem Ex-Spice-Girl einpacken, wenn wir damit rauskommen.“
 „Ja, aber ohne Namen?“ fragte Peltier.
 „Wie lange sind Sie schon bei uns?“ fragte Dumont. „Wie oft haben wir uns blumige Namen ausgedacht, solange wir die wahren Namen nicht kannten?“
 „Gut, im Internetzeitalter ist sowas aber schon traurig, wenn wir zu dem Gesicht nicht auch den Namen liefern können“, grummelte Peltier.
 „So unbekannt kann die nicht sein, dass die nirgendwo auf der Welt registriert ist“, erwiderte Dumont. Damit hatte er sogar recht, wenngleich die schöne Unbekannte in einer Behörde registriert war, über deren Erwähnung er schallend losgelacht hätte.
 __________
 Ein Einzelbettzimmer im Leonid-Botkin-Krankenhaus für magische Krankheiten und Verletzungen
 31. Januar 2002 gregorianischer Zeitrechnung, 12:30 Uhr Ortszeit
 Maximilian Arcadi hatte sich nicht abwimmeln lassen. Jetzt stand er neben Heilerin Jana Rugowa vor einem Bett, in dem ein sichtbar ausgemergelter Mann lag. Vor anderthalb Wochen hätte er dem gerne noch den Hosenboden strammgezogen oder durch einen Parcours mit wilden Wichteln und jungen Drachen geschickt. Doch so wie Anatol Borodin nun da im Bett lag konnte er ihm im Moment nicht böse sein. Denn er erinnerte ihn in diesem Zustand daran, wie er, Maximilian Arcadi, ihn bereits als wimmernden Säugling auf den Knien geschaukelt hatte.
 „Wenn diese Nachricht nicht gekommen wäre hätten wir ihn nicht mehr lebend bergen können, Herr Minister“, bekundete die für diese Station zuständige Heilerin noch einmal, wie knapp es für Borodin geworden war.
 „Schon perfide von dieser sturköpfigen Veela, ihn bald zwei Wochen ohne Nahrung und Trinkwasser durch die sibirische Taiga irren zu lassen“, knurrte Arcadi leise genug, um den im Bett liegenden nicht aufzuwecken.
 „Ja, aber wenn sie ihre Enkeltochter nicht zu uns geschickt hätte um zu melden, wo wir den Vermissten suchen sollen wäre er gestorben“, hielt die Heilerin dem russischen Zaubereiminister entgegen. Dieser knirschte mit den Zähnen und nickte verdrossen.
 Eine Minute lang blickten beide schweigend auf den knapp dem Verschmachten entrissenen Patienten.
 „Wie lange werden Sie ihn hierbehalten, Heilerin Rugowa?“ fragte Arcadi behutsam.
 „Nun, die Schädigungen seiner Verdauungsorgane müssen natürlich behoben werden. Dann müssen wir ihn behutsam wieder an die Aufnahme fester Nahrung gewöhnen. Alles in allem dürften zwei bis drei Wochen Behandlungszeit angezeigt sein.“
 „In Ordnung! Dann werde ich die Anhörung entsprechend ansetzen, dass er dieser im Vollbesitz seiner körperlich-geistigen Gesundheit miterleben kann“, sagte der Zaubereiminister.
 „Ich weiß, dass der Patient sich gegen klare Anordnungen von Ihnen vergangen hat. Doch gestatten Sie mir als Heilerin, darum zu bitten, möglichst mildernde Umstände für ihn geltend zu machen. Womöglich leidet er unter überhöhtem Erfolgsdruck im Zusammenspiel mit unausräumbaren Schuldgefühlen, was seine Verantwortung und seine Leistung im Kampf gegen übermächtige Zauberwesen angeht. Berücksichtigen Sie dies bitte!“
 „Unter diesem Erfolgsdruck stehen wir im Ministerium leider alle, Heilerin Rugowa“, schnarrte der Minister. „Was Borodin im Alleingang versucht hat hätte all zu leicht zu einer blutigen Auseinandersetzung mit den Veelas führen können. Das kann ich ihm leider nicht als mildernden Umstand durchgehen lassen, dass diese unserer Kontrolle immer wieder entgleitenden Wesen in seiner amtlichen Zuständigkeit liegen. Gut, dasss sein Sohn verschleppt wurde und von uns wohl nicht wiedergefunden wird könnte für Anatol Borodin Strafe genug sein. Ich werde mich wohl noch einmal mit einigen Experten beraten, ob und wie wir diese Veela dafür zur Verantwortung ziehen dürfen oder müssen.“
 „Auch hier möchte ich Ihnen aus meiner eigenen Erfahrung einen wohlgemeinten Rat geben, Herr Minister, auch wenn Sie nicht auf meine Ratschläge achten oder sie gar befolgen müssen“, setzte Jana Rugowa an. Der Minister nickte ihr nur zu. „Nehmen Sie sich an den Franzosen ein Beispiel und bieten Sie den Veelas an, einen für ihre Angelegenheiten zuständigen Beamten zu erwählen, der sowohl Ihr Vertrauen als auch das der Veelas genießt! Die Existenz eines offenkundig schwer geistesgestörten Halbveelas darf nicht zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung zwischen uns und ihnen ausufern. Dafür gibt es zu viele Bedrohungen in der Welt.“
 „Ich nehme Ihren Rat zur Kenntnis, Heilerin Rugowa. Allerdings muss ich nach Borodins Alleingang bezweifeln, dass die Veelas jemals einem von uns vertrauen werden. Was die Franzosen angeht, so konnten die ja nur einen direkten Vermittler benennen, weil Sarjas Schwester sich in ihrem Ältestenrat dafür eingesetzt hat, weiß der grimmige Eisriese warum“, grummelte Arcadi.
 „Öhm, wo Sie gerade den Begriff Riese erwähnen, Herr Minister. Ist damit zu rechnen, dass diese grüne Halbriesin noch einmal gegen Menschen vorgeht?“
 „Das betrifft nicht Ihre Zuständigkeit, solange dergleichen nicht passiert“, blaffte der Minister. „Schon schlimm genug, dass die halbe Zaubererwelt weiß, dass es diese grüne Gurgha gibt und wir sie nicht erledigen konnten.“
 „Das kann und wird unser Zunftsprecher gerne mit Gosbodin Groschenko oder Ihnen persönlich erörtern, wer darüber zu unterrichten ist, was dieses offenbar einem übermächtigen Rachewahn verfallene Wesen vorhat.“
 „Rachewahn?!“ stieß Arcadi nun doch etwas lauter als gebürlich aus. „Die hat ihre Rache bekommen und auch noch gezeigt, dass sie übermächtig ist. Die kann es sich nun leisten, Ruhe zu geben“, brummelte er noch was. Dann blickte er noch einmal auf den schlafenden Patienten.
 Wieder vor der Tür las der Minister noch einmal Sarjas Brief, der bei dem ohnmächtig am Boden liegenden Borodin gefunden worden war. Sie bekundete darin, dass sie sich nur gegen Anatol und seinen Sohn habe wehren müssen, weil diese ihren Sohn töten wollten. Da dies Dank ihres Eingreifens nicht gelungen sei habe sie sich damit begnügt, den Sohn Anatols in Gewahrsam zu nehmen. Sie werde ihn in fünf Jahren wieder in seine Welt zurücksenden. Anatol habe sie die ganzen Tage, die er unterwegs war beobachtet, bis er nicht mehr konnte. Diese Erfahrung, ganz und gar verloren zu sein, möge ihm, Anatol, als wichtige Lektion dienen, für Wesen, die sich selbst für verloren halten, mehr Mitgefühl aufzubringen, auch wenn dieses Mitgefühl mit dem Hass auf sie, Sarja, erkauft würde. Doch ohne ihr Eingreifen wäre Borodin nun wohl ein Opfer des Winters geworden, trotz Schutzkleidung. Sie hatte es in der Hand, ihn umkommen zu lassen. Dass sie ihn nicht hatte verrecken lassen solle der Minister sich gut einprägen, wenn er meine, zu einem Vergeltungsfeldzug blasen zu wollen.
 „Wenn der Junge Wladimir wieder zurückkommt wird er nicht mehr derselbe sein wie zum Zeitpunkt seines letzten, wahnwitzigen Einsatzes“, dachte Maximilian Arcadi. Fünf Jahre konnten einen Menschen grundweg verändern, und Veelas besaßen Mittel, Menschen zielgerichtet für ihre Interessen zu beeinflussen. Erst in fünf Jahren würden sie wissen, wie sie mit Wladimir Borodin umgehen mussten. Ob Arcadi bis dahin noch Minister bleiben würde wusste er noch nicht. Er sah an den ganzen Veränderungen der letzten zwanzig Jahre, dass er langsam in die Jahre kam. Der einzige Grund, warum er noch auf seinem hohen Stuhl thronte war der, dass er in seinem gesamten Beamtenapparat niemanden ausgemacht hatte, der oder die ihn beerben konnte. Alle waren zu ehrgeizig oder übereifrig aufgefallen. Andere wählten sich einen neuen Zaubereiminister. Doch in Ländern so alt und groß wie Russland war das nicht so günstig, mal eben nach Volksstimmung zu gehen, um für wenige Jahre einen Minister zu ernennen. Besser war es, einen potenziellen Nachfolger behutsam und umfangreich auf dieses hohe Amt vorzubereiten. Das hatte Anatols Vater Andrej mit ihm, Maximilian Arcadi, so gemacht. So wollte er es auch mit einem von ihm für geeignet befundenen Nachfolger halten.
 Arcadi verließ das am südlichen Stadtrand von Moskau errichtete und unter Tarn- und Raumverschiebungszaubern versteckte Krankenhaus. Es galt, die durch die grüne Gurgha aufgehäuften Unstimmigkeiten zwischen seinem Ministerium und anderen Zaubereiministerien auszuräumen. Denn Arcadi war vorgewarnt, dass es eine neue Vampirbedrohung gab, die wie ein Phönix aus der Asche Nocturnias emporsteigen wollte. Um diese zu bekämpfen brauchte er ihm wohlgesinnte Nachbarn und Partner. Ob das gelingen würde wusste er nicht. Doch versuchen musste er es.
 __________
 Haus Pomme de la Vie, Millemerveilles, Südfrankreich
 2. Februar 2002, 08:20 Uhr Mitteleuropäische Zeit
 Julius Latierre keuchte unter der Flut der ihn bestürmenden Gefühle, seiner und die seiner Frau, die gerade eben mit lautem Schrei Unterleib und Beine des zweiten gemeinsamen Kindes in die große, helle Welt hinausstieß. Endlich war es geschafft. Vier Stunden hatte es diesmal gedauert. Noch etwas wackelig auf den Beinen half er seiner Schwiegertante Béatrice dabei, die bis dahin so wichtige Nabelschnur abzubinden und Mutter und Kind vom gegenseitigen Blutaustausch zu trennen. Julius glaubte an eine Halluzination, hervorgerufen durch den auf seiner Brust einmal kräftig hüpfenden Herzanhänger. Doch in dem Moment, in dem seine zweite Tochter endgültig dem schützenden Mutterleib entbunden war, erstrahlten die Kerzen und das Kaminfeuer für einige Sekunden um einiges heller und in einem goldenen Farbton. Als das nach vierzig Wochen und einem Tag angekommene Mädchen mit einem langen Schrei sein Missfallen von dieser ganzen Plage kundtat, erzitterte die Luft und kleine goldene Funken flogen umher, als würde zwischen den Wänden, dem Boden und der Decke der Wohnküche ein elektrischer Spannungsausgleich ablaufen. Dann ließen diese Eindrücke nach. Das Julius sie jedoch nicht alleine empfunden hatte bekam er sofort mit, als seine Schwiegertante der Flotte-Schreibe-Feder Mitteilte:
 „Bei Vollendung der Geburt leicht angehobene Lichtstärke mit leichter Goldverschiebung. Bei ersten Schreien des Neugeborenen Mädchens magischer Funkenflug ohne Brandauslösung für zehn Sekunden. Vermutete Ursache: Wechselwirkung mit aufgebautem Schutzzauber um die Geburtsstätte zum Effekt der Integration der Neugeborenen in denselben.“
 „Stimmt, hat Jeanne erwähnt, als sie die Zwillinge bekam, dass es da ein kleinwenig heller und goldener wurde“, keuchte Millie. „Dann ist die kleine Chrysie jetzt auch gut beschützt, auch wenn ich sie nicht mehr in mir drin herumtrage. Oha, die Nachgeburt“, seufzte sie noch. Ihre Tante und Hebamme war jedoch schon auf dem Posten. Fünf Minuten später war der nicht mehr benötigte Mutterkuchen aus Millies Körper heraus und zum organischen Abfall gegeben. Julius unkte, dass Dusty den vielleicht fressen könne oder Goldschweif, die ja in den nächsten Tagen selber wieder Mutter werden würde.
 „Es gibt Fleischfresser in freier Wildbahn, die mit den trächtigen Muttertieren einer Herde mitlaufen, um auf die Nachgeburt zu warten“, konnte Béatrice Latierre dazu sagen. „Aber ich glaube, an euren Küchenabfallmülleimer kommen die so nicht dran.“
 „Das, wo eine Katze und erst recht ein Kniesel nicht dran kommt muss fest verschlossen sein oder von einer Feuerwand umgeben sein“, meinte Julius dazu. Dann war das Thema für ihn auch schon abgehakt.
 „Ich schicke gleich noch die Nachricht an alle von uns, dass unser Baby jetzt da ist. Am Besten machen wir dann auch schon klar, wann wir die Willkommensfeier machen“, sagte Millie.
 „Spar dir deinen Atem besser auf, Millie. Du hast einen sehr anstrengenden Kraftakt überstehen müssen, und die Kleine will sich wohl schon genug Nahrung für die nächsten Stunden einverleiben“, sagte Béatrice Latierre und grinste die nun zweifache Mutter verwegen von unten an.
 „Ich will mich auch nicht mit dir herumstreiten, Tante Trice“, erwiderte Millie leise, um das kleine Mädchen nicht zu erschrecken.
 „Dann hätte ich Ihnen auch empfohlen, sich bei der dritten Schwangerschafts- und Geburtsbegleitung einer anderen Heilerin anzuvertrauen, vorzugsweise der residenten Heilerin und Hebamme Madame Matine“, erwiderte Béatrice.
 „Die wird wohl gleich auch auftauchen“, sagte Julius. „Zumindest hat sie dich gewähren lassen.“
 „Die kommt erst, wenn ein neuer Erdenbürger in ihrer selbsttätig mitschreibenden Kartei verzeichnet ist“, sagte Millie. „Dazu muss ich die kleine erst benennen. Dann tun wir das doch. In Absprache mit meinem Ehemann geben wir unserer zweiten Tochter den Namen Chrysope Martha Latierre! Schön, dass du jetzt bei uns bist!“
 „Jetzt dürfte es bei Hera und Madame Faucon geklingelt haben“, scherzte Julius.
 „Was aber nichts daran ändert, dass ich die erbetene und damit zuständige Hebamme bin und bleibe“, sagte Béatrice entschieden. Da klang das Glockenspiel, „Wie leuchtet mir der Apfelbaum“.
 „Die hat auf glühenden Kohlen genächtigt“, scherzte Julius. Dann eilte er die gläserne Wendeltreppe bis zur großen runden Wohnhalle mit Küche hinunter.
 „Guten morgen Hera, du kommst gerade richtig, um jemand neuen kennenzulernen“, begrüßte Julius die altgediente und in Millemerveilles ortsansessige Heilerin und Hebamme.
 „Ich höre sie nicht. Ist sie schon am saugen?“
 „Ja, ist sie. Sie ist gerade erst zehn Minuten aus dem Mutterleib heraus. Millies Hebamme hat keine besorgniserregenden Abweichungen bei den Geburtsparametern festgestellt. Die Nachgeburt hat sich auch schon gelöst.“
 „Trotzdem möchte ich als für euch alle zuständige Heilerin, die zugleich auch die vor- und nachgeburtliche Betreuung versieht, zumindest sehen, wer da in den nächsten Jahren meine Hilfe brauchen könnte“, sagte Hera Matine ganz freundllich. Dieser Wunsch wurde ihr nicht verwährt.
 „Gleich braune Augen? Offenbar stimmt doch, was ich über Ihre Familie erfahren habe, Mademoiselle Latierre“, wandte sich Hera an Béatrice, als sie gesehen hatte, dass es Mutter und Kind gut ging.
 „Dass nur jedes fünfte Hexenmädchen der Latierresippe mit blauen Augen auf die Welt kommt und die anderen vier die rehbraunen Augen Eudora Latierras haben, die damals Orions Sohn Arcturus geheiratet hat, der sich danach ihren Nachnamen zugelegt hat“, sagte Béatrice. „War Orion dem Wilden damals nicht so recht, dass einer seiner Söhne den Namen seiner Frau angenommen hat, wo er doch meinte, dass Frauen den Männern zu gehören hätten und nicht umgekehrt.“
 „Nachzulesen in „Die lange Linie der Latierres“, ergänzte Julius. Offenbar machte es ihm nichts aus, dass Chrysope nicht wie ihre Schwester Aurore seine blauen Augen bekommen und bisher behalten hatte. Dann wandte er sich an das in der Wohnhalle aushängende Vollporträt von Viviane Eauvive. „Viviane, sagst du meiner Mutter bitte, ihre zweite Enkeltochter ist angekommen?“
 „Deine Mutter ist gerade erst ins Bett gegangen. Aber sie bat mein bei ihr weilendes Ich darum, mich zu bitten, sie zu informieren, wenn die kleine Chrysope da ist.“ Sprach’s und verschwand durch den linken Bilderrahmen.
 „Wie lange hast du jetzt Urlaub, Julius?“ fragte Hera Matine
 „Bis zum Valentinstag“, sagte Julius. „Mehr ging leider nicht, weil Väter nach Geburten nicht so großzügig beurlaubt werden wie die Mütter, hat Ornelle Ventvit mir erklärt. Ja, und da ich ja schon seit dem dreißigsten Januar Urlaub habe seien sechzehn Tage wohl das äußerste.“
 „Ich hörte von meiner Kollegin Heidrun Silbergras, deren Großtante Euphrasia Maiglock ihr ja von der Quidditchweltmeisterschaft her kennt, dass sie die Muggelgesetzgebung übernehmen möchten, demnach auch Väter einen so genannten Erziehungsurlaub erbitten können. Aber wir hier in Frankreich sind in der Hinsicht noch sehr traditionell.“
 „Wäre zumindest günstig, wenn schon ein Kind da ist, dass die Mutter entlastet wird“, sagte Julius dazu. „Da ich keine großen oder kleinen Geschwister habe weiß ich nicht, wie ich das regeln kann, wenn Aurore über die erste „Ist die Niedlich-„-Zeit weg ist und in Chrysope vielleicht eine Konkurrentin sieht.“
 „Da können wir dir aber genug erzählen“, sagte Béatrice. Millie sagte dazu noch: „Das „vielleicht“ kannst du schon mal weglassen. So oder so werden sich die beiden und jeder und jede nach denen als Konkurrenten sehen. Das kannst du auch nicht durch viel Aufmerksamkeit aus denen rauskriegen. Ich hatte mit Tine immer irgendwas, um das wir uns gekäbbelt haben.“
 „Ja, und ich musste mich auch daran gewöhnen, schon große Brüder und Schwestern zu haben, die natürlich alle wussten, was für mich das richtige ist, vor allem, nicht an deren Sachen dranzugehen“, sagte Béatrice. Dann schmunzelte sie und sagte: „Und ob du immer ohne Geschwister bleibst ist ja auch nicht mehr soooo sicher.“ Das konnte Julius nicht abstreiten.
 „Also, Madame Latierre, wenn das Kind satt ist möchte ich, dass sie sich wie verabredet in das Einzelbettzimmer legen, um dort die nächsten zwei bis drei Wochen auszuruhen und sich zu erholen“, sagte Béatrice Latierre.
 „Muss das echt sein, Tante Trice“, grummelte Millie. Béatrice Latierre nickte entschlossen. Dann sagte sie:
 „Du merkst das jetzt nicht, Millie, weil du auf dem Stuhl sitzt und dabei halb liegst. Aber dein Körper hat sich sehr verausgabt. Ja, und bevor du mir damit kommst, dass die Muggelmütter schon am zweiten Tag nach der Geburt aus diesen überhellen und seelenarmen Krankenhäusern hinausdürfen, dann sage ich dir zum wiederholten mal, dass zu einer Mutter-Kind-Beziehung nicht nur die Geburt und das Stillen gehören, sondern auch die Zeit, um sich einander kennenzulernen und dem Kind zu zeigen, dass es auch nach der Geburt gut beschützt und versorgt ist.“
 „Ja, und eben dazu gehört genug Ruhe“, sagte Hera Matine. Millie sah sie verdrossen an. Doch sie wagte keine neuen Einwände.
 „Julius, deine Mutter freut sich und lässt euch mitteilen, dass sie gerne übermorgen zu Besuch kommen möchte. Im Moment, so hat sie wörtlich gesagt, traue sie sich nicht zum Luftschifflandehafen Viento del Sol. Den Grund dafür wollte sie meinem dortigen Ich nicht kundtun“, vermeldete Viviane Eauvives Vollporträt.
 „Weil Chloe Palmer sie auf der Party am dreiundzwanzigsten so angeguckt hat, als wollte die abklopfen, ob meine Mutter nicht demnächst ihre Patientin sein könnte“, sagte Julius. Béatrice grinste, ebenso Millie.
 „Gut, was ich hier erledigen wollte habe ich erledigt. Ich wünsche euch nun vieren, dass ihr immer so gut miteinander zurechtkommt, dass die anfallenden Streitigkeiten, die sicher aufkommen werden, nur die berühmten Gewitter sind, die die Luft wieder reinigen!“ Dann ging die residente Heilerin von Millemerveilles wieder.
 „Na, ob das mit den noch fehlenden Geschwisterchen schon erledigt ist, Monju?“ feixte Millie, während ihre gerade eine halbe Stunde alte Tochter immer noch die erste Milchration ihres taufrischen Lebens einsaugte. Julius konnte im Moment nur dazu den Kopf wiegen. Dann sagte er schnell: „Ich kann das auch mit dem Rundbrief an unsere Verwandten machen, Millie.“
 „Du kannst deinen anderen großen Freunden und Freundinnen bescheid geben. Abgesehen davon hat Britt kein Porträt von irgendwem, dessen Bild bei uns herumhängt.“ Julius verstand. So ging er daran, alle die anzuschreiben, die das wissen sollten. Vor allem Pina und Gloria wollten ja wissen, ob die neue Latierre echt am Imbolgtag, dem die Christen den Namen Mariä Lichtmess gegeben hatten, zur Welt gekommen war. Auch wollte er Kevin und Patrice zur kleinen Tochter gratulieren und Kevin die nötige Ruhe und Geduld wünschen.
 Erst erledigte er das mit den Bilderwesen wie Auroras Bild-Ich, dem Pappostillon und Viviane, die er noch zu Jeanne und Camille schickte. Dann schrieb er von Hand Briefe an die von Millie und ihm gefragte künftige Patin Belisama Lagrange, danach Gloria, Pina, Kevin und die Hollingsworth-Zwillinge. Danach wechselte er zu Fuß in den fliegenpilzförmigen Schuppen über, wo seine elektronischen Fernverständigungsgeräte bereitstanden. Er schickte E-Mails an die Priestleys und die Familie Brittany und Linus Brocklehurst, die er bei der Gelegenheit bat, die Redliefs zu grüßen. Da er leider keine Zauberfotos einscannen konnte ließ er es bleiben, noch einen ausführlichen Brief an seine Mutter zu schreiben.
 Als er wieder im Apfelhaus war trug Millie die kleine Chrysope auf wackeligen Beinen in das Wochenbettzimmer, wo auch die Wiege stand, in der Aurore schon die ersten Lebensmonate zugebracht hatte.
 „Ich fürchte, wenn Bruno meine Nachricht kriegt will der bald schon eine Babypinkelparty besuchen“, seufzte Julius. Doch dann fiel ihm ein, dass er noch ein ganzes Fass Met und ein kleines Fass Rotwein im Vorratslager stehen hatte. Damit ließ sich sogar jemand wie César Rocher bis zum Rand abfüllen. Am fünften wollte Kevin in Lüttich mit allen, die ihm den Auszug aus Irland vergeben hatten seine Tochter Shivaun Rénée so richtig pullern lassen. Millie hatte ihm gesagt, wenn er Kevin noch mit zurücktragen könne dürfe er ruhig ohne sie und Chrysie dort hingehen.
 „Es ist für mich immer wieder ein erhabenes Gefühl, jemandem auf die Welt zu helfen“, gestand ihm Béatrice ein. Julius nickte. „Ich danke dir, dass ich dabei zusehen konnte. Dass das bei euch Hebammenhexen immer noch nicht selbstverständlich ist weiß ich ja.“
 „Millie wollte dich dabei haben und du bist bei allen Geburten, bei denen du bisher zusehen oder assistieren durftes nicht aus den Schuhen gefallen oder hast mit deiner letzten Mahlzeit Boden oder Wände vollgespritzt. Mein werter Stiefvater musste sich schon erbrechen, als Maman die Fruchtblase geplatzt ist. Ich sehe es aber wie Millie und du, dass Beide Eltern ihre Kinder bei der Geburt miterleben dürfen, wenn sie das wollen. Außerdem hattest du ja noch den Herzanhänger um. Da wäre es eh Blödsinn gewesen, dich rauszuschicken.“
 Im Kamin rauschte es, und aus einem smaragdgrünen Wirbel erschien die füllige Ursuline Latierre. Sie kletterte vom Kaminrost und umarmte erst Julius und dann ihr achtjüngstes Kind. Dann besuchte sie ihre Enkeltochter und ihre zweite Urenkelin in Wochenbettzimmer. Zwei Minuten später erschien Hippolyte Latierre aus dem Kamin. Ihr folgte keine zehn Sekunden später ihr Mann Albericus. Sie beglückwünschten Julius. Béatrice nahmen sie fast nur als erwartetes Beiwerk wahr. Albericus übergab Julius eine Magnumflasche Rotwein. „Die kriegen Bruno und César wohl alleine leer“, scherzte Julius.
 „Nicht, bevor du mit mir davon was getrunken hast, werter Schwiegersohn. Auch grüße von Tine. Sie hat ihren Pappostillon bei sich im Büro und wäre auch gerne gekommen. Aber eine gewisse Mademoiselle Béatrice Latierre hat ihr das Flohpulvern untersagt, auch wenn ihre eigentliche Hebamme da nichts gegen hatte.
 „Ichhabe einige Streitpunkte mit Madame Matine, aber in der Hinsicht, wann eine Schwangere noch flohpulvern darf oder nicht mehr sind wir uns beide zu einhundert Prozent einig, Berie“, sagte Béatrice Latierre.
 „Meine Mutter meinte, du solltest dich um die Frauen kümmern, die dich von ganz alleine an sich und ihre Kinder ranließen und nicht meinen, ihr auch noch die wegzunehmen, die sich ihr immer noch anvertrauen“, sagte Albericus Latierre.
 „Sage ihr von mir Gleichfalls, Berie“, schnarrte Béatrice.
 Nachdem auch Millies Eltern ihr neues, in der Wiege schlafendes Enkelkind bestaunt hatten öffnete Albericus den mitgebrachten Rotwein und trank mit Julius, Ursuline und Hippolyte auf das Leben und die Gesundheit von Chrysope Martha Latierre. Eigentlich wollten Julius und Millie Béatrice als Patin für die neue Erdenbürgerin registrieren lassen. Doch Béatrice hatte auf eine Heilerrichtlinie verwiesen, demnach Hebammen nur dann die Patenschaft über ein von ihnen auf die Welt geholtes Kind übernehmen durften, wenn sie verheiratet waren und schon eigene Kinder zu versorgen hatten. Das fand Julius zwar ein wenig merkwürdig, musste es aber hinnehmen. So sagte er: „Wir haben Jeanne gefragt, ob sie die Patin wird. Die hat aber gesagt, dass sie schon die Patin von Barbara van Helderns Kindern sei und die ja Patin ihrer Kinder sei. Irgendso’n Gesetz sagt, dass jemand nur Pate oder Patin von dem Kind oder den Kindern eines Elternpaares werden dürfe. Wusste ich vorher auch nicht. Gemäß den Regeln, dass Pate nur jemand des gleichen Geschlechtes und desselben Geburtslandes sein darf haben Millie und ich Belisama gefragt. Ich habe sie auch schon angeschrieben“, sagte Julius. Als habe er damit ein Zauberwort ausgesprochen fauchte es wieder im Kamin, und erwähnte Hexe erschien auf dem Kaminrost.
 „Hallo ihr fünf. Ich hoffe, ich komme nicht zu plötzlich angerauscht“, sagte die junge Hexe mit dem honigfarbenen Haar und den bergquellklaren Augen. Dann beglückwünschte sie Julius zu der neuen Tochter. Wenn Julius daran dachte, dass Belisama und Millie sich früher einmal um ihn gestritten hatten empfand er das jetzt als endgültiges Ende dieser lange zurückliegenden Auseinandersetzung, dass sie sich freute, Chrysopes Patin sein zu dürfen. Dann sah sie, ob das Angebot noch gelte, dass sie ihrem Vater gemacht habe.
 „Aber sicher gilt das noch, junge Mademoiselle Lagrange“, sagte Ursuline. „Immerhin meint dein Vater ja, er hätte endlich eine Strategie, mit der er mich in zwanzig Zügen mattsetzen könne. Falls es klappt kenne ich dann eine siegreiche Strategie mehr. Falls er verliert hat er eine wichtige Erfahrung mehr im Leben gemacht. Das lasse ich mir garantiert nicht entgehen.“
 „Wo ist denn Aurore?“ fragte Belisama.
 „Die schläft im selben Zimmer wie meine vier ganz kleinen. Mein Mann und meine Tochter Barbara passen auf die kleinen Wildfänge auf.“
 „Deshalb werden wir zwei auch gleich wieder nach Hause flohpulvern“, sagte Béatrice Latierre. „Millie soll sich erst mal ausschlafen. Ich bringe euch Aurore dann heute Abend wieder vorbei.“ Julius nickte.
 Als Béatrice und Ursuline wieder davongeflohpulvert waren unterhielten sich Julius, seine Schwiegereltern und Belisama über die Geburt und auch, dass Patrice Malone auch ihr erstes Kind bekommen hatte.
 „Gefällt es Kevin noch bei der belgischen Handelsabteilung?“ fragte Belisama.
 „Das darfst du ihn fragen, wenn wir am neunten die Willkommensfeier für Chrysope haben“, sagte Julius. „Aber jetzt, wo die kleine Shivaun Rénée da ist muss er sich noch mehr beherrschen, nicht mit allen Krach zu kriegen. Denn Patrice gefällt es da, wo sie wohnen. Corinne ist ja Patin von der Kleinen.“
 „Wird sicher interessant für die, mitzukriegen, was ein so kleiner Mensch alles für Gefühle rüberbringt.“ Julius nickte.
 Die magische Türglocke läutete. Davor warteten alle in Millemerveilles wohnenden Dusoleils, wenn sie nicht gerade wie Dénise in Beauxbatons die Schulbank drücken mussten. Camille meinte sofort: „Die Wirkung der Schutzbezauberung ist um einiges stärker geworden. Offenbar hat die Geburt eine erhöhung der alten Kraft heraufbeschworen.“
 „Wird bei den beiden von mir auch passiert sein, sagte Jeanne und deutete auf ihre Zwillinge Janine und Belenus sowie auf Viviane, die in den letzten Monaten wieder einen kleinen Schuss in die Höhe getan hatte, aber auch einen kugelrunden Bauch hatte, als würde Jeanne demnächst schon Großmutter. Das lag aber daran, dass ihre vier Großeltern sie immer mit viel Süßkram fütterten, um sie hübsch ruhig zu halten, wusste Julius.
 „Dein und Millies Einverständnis vorausgesetzt habe ich das Barbara in Brüssel weitergemeldet. Die hat auch schon die kleine Shivaun zu sehen bekommen. Patrice hat sie einmal im Ministerium rumgezeigt. Barbara meinte, sie hätte auch Millies Tochter sein können. Oh, da hätte es fast ein Hexenduell auf dem Flur zur Handelsabteilung gegeben.“
 „Ist auch nicht nett, einer Mutter aufzutischen, dass ihr Kind wie das von einer anderen Mutter aussieht“, meinte Camille dazu. „Oder würdest du das gut finden, wenn jemand behauptet, Viviane sei nicht deine Tochter, sondern deine Cousine mütterlicherseits.“
 „Maman, ich hab’s begriffen“, knurrte Jeanne.
 „Oh, die muss ich noch anschreiben, vielleicht auch Babette. Aber wie ich Callie, Pennie, Patricia und Mayette einschätze haben sie’s Melanie spätestens nach dem Mittagessen erzählt.“
 „Dann kriegst du sicher heute noch einen Kontaktfeueranruf von Blanche“, sagte Camille.
 Im Apfelhaus waren weitere Besucher eingetrudelt, Catherine und Claudine Brickston. „Joe hat es abgelehnt von mir durch den Flohpulverkamin geschmuggelt zu werden“, sagte Catherine und beglückwünschte Julius zum zweiten Kind. Dann ging sie mit Claudine zu Millie. Unterwegs flüsterte sie Claudine zu, ganz artig leise zu sein, weil das Baby jetzt schlief.
 Gegen Mittag liefen auch César , Laurentine und Caroline bei den Latierres auf. Caroline hatte ihrem Vater ein kleines Fass Erdbeerwein abluchsen können. Sie hielt auch gut beim Rotwein mit, den Julius nun doch schon vor der offiziellen Feier angezapft hatte. Mittags halfen Jeanne, Belisama und Catherine Julius beim Essen machen. Millie und Chrysope schliefen tief und fest. Chrysope hatte schon Freundschaft mit dem speichelabweisenden Murmeltier und der grünhaarigen, orangerotschwänzigen Planschnixe geschlossen.
 Nachmittags um drei kam Laurentine mit einer Horde Mädchen aus der vierten Klasse. Die Jungen hatten keine Lust auf Babygucken. Sie sangen der neuen Mitbürgerin das Lied von der Sonne und den Tautropfen, die den neuen Tag begrüßten. Chrysope quengelte zwischendurch und schrie auch, weil das alles ihr im Moment noch zu laut war.
 „hast du schon im Internet nachgesehen, was das Murmeltier Phil für die nächsten sechs Wochen vorausgesagt hat?“ fragte Laurentine. Julius grinste und schüttelte den Kopf. Laurentine grinste zurück und verließ kurz das Apfelhaus und den weißmagischen Schutzbereich der durch Ashtarias Formel bestärkten Apfelbäume. Auf der Höhe von Julius‘ Gerätepilz rief sie bei ihren Verwandten in Kalifornien an und fragte nach dem besondren Wetterbericht.
 „Echt? … Dann eben noch mal sechs Wochen … Bei uns auch nicht. Schnee wäre hier was total abgedrehtes, Oma. … Gut, demnächst per Internet-Chat. Öhm, Echt, die beiden haben es noch nicht aufgegeben? … Wenn die das Geld haben wollen sollen die sich als Panzer an die US-Armee verhökern lassen, die sind nur halb so stur. … Mir geht’s gut. Meine Schüler und ich haben heute das neue Baby von Julius besucht. … Richtig, ein kleines Mädchen. Habe echt vergessen, wie klein so’n Baby ist … Ja, war ich und du auch, Oma … Dann heute Abend meiner Zeit im Chat … Ja, mach ich gerne – Soll deine Frau und dich schön von Oma Monique grüßen, Julius!“ Julius bedankte sich laut genug, dass es auch über alle zwischen Laurentine und ihrer verwitweten Großmutter stehenden Satelliten hinübergelangte. „In den Osterferien vielleicht? Kläre ich noch mit meiner Chefin, die ist sehr strickt, was Urlaubspläne angeht. Kleine Schule, wenige Lehrer … Ja, versuche ich. … Ich dich auch.“ Sie schmatzte ihrem Handy noch einen Kuss auf und beendete die Verbindung. „Also, Julius, du hast es gehört, Punxsutawney Phil hat erklärt, dass er oder sie – habe ich bis heute nicht raus – den eigenen Schatten sieht.“
 „Dann eben noch mal sechs Wochen Winter“, lachte Julius.
 Drinnen im Haus durften Julius und Laurentine den von Belisama und Catherine mit Kakao und Kuchen versorgten Viertklässlerinnen erklären, was es mit dem Murmeltiertag auf sich hatte und warum der ausgerechnet am Imbolgtag stattfand. Dann gab Julius eine Kurzbeschreibung des nach diesem Ereignis benannten Spielfilms. Die Mädchen wollten den gerne sehen. Julius sah Florymont an und meinte: „Da müssten Monsieur Dusoleil und ich was erfinden, um Muggelfilme in Laterna-Magica-Vorführungen umzuwandeln. Wäre mal ein interessantes Projekt auch im Hinblick auf den Muggelkundeunterricht in Beauxbatons.“
 „Ich habe die DVD zu Hause. Das Problem ist ja die gegenseitige Störung von Magie und Elektronik.“
 „Vielleicht geht es, wenn einer den Film unter Kopfhörern und mit einer Art 3-D-Brille sieht und die Erinnerungen dann in die Matrix für die Laterna-Magica-Illusionen umwandelt“, stellte Julius eine Vermutung an.
 Während sie weiter über neue Kinder, Murmeltiere und alle möglichen Wettervorhersagearten sprachen ploppte es im Kamin der großen Fest- und Empfangshalle im untersten Stockwerk des Apfelhauses und Ornelle Ventvits Kopf erschien. Ihr Gesicht errötete leicht, als sie die ganzen großen und kleinen Besucher sah. Dann entschuldigte sie sich für ihr unangemeldetes Erscheinen. Julius erwähnte, dass sie eine kleine Feier zur Ankunft seiner Tochter Chrysope Martha abhielten. Sie gratulierte ihm und Millie, die gerade mit dem kleinen Bündel Leben auf den Armen hereinkam. „So, damit ihr auch mal seht, wie sie mit offenen Augen aussieht, Mädels“, sagte sie und strahlte die jüngeren Mädchen an. Dann sah sie auch den im Kamin hockenden Kopf von Julius‘ Vorgesetzten. „Oh, guten Tag, Mademoiselle Ventvit!“
 „Guten tag und auch an Sie meinen herzlichsten Glückwunsch, Madame Latierre. Ich wollte auch nur durchgeben, dass Madame Léto bei uns angefragt hat, ob sie sich mit Julius morgen früh treffen könne, bei ihr oder bei ihm wäre ihr gleich. Zu uns kann sie leider nicht, weil die Absprache weiterhin gilt, dass sie nur dann zu mir ins Büro darf, wenn Ihr Kollege Delacour nicht in der Nähe ist, Monsieur Latierre.“
 „Ich hatte sowas in Erinnerung, dass sie mich wegen der Suche nach Euphrosyne noch mal ansprechen wollte“, seufzte Julius, der hier und heute nicht an seinen Beruf erinnert werden wollte. Vor allem fürchtete er, dass aus dem bis zum Valentinstag genehmigten Urlaub nichts mehr werden würde, falls die Veela Léto ihn wegen ihrer Verwandtschaft um Hilfe oder Beistand bat.
 „Öhm, hat Madame Léto schwierigkeiten mit der Schutzglocke über Millemerveilles?“
 „Natürlich nicht, weil sie bisher niemanden mit ihrer Magie getötet hat“, sagte Ornelle. „Soweit ich weiß war ihre Enkeltochter Fleur ja auch schon öfter in Millemerveilles.“ Julius verzog das Gesicht. Da hätte er echt von selbst drauf kommen müssen. Er schickte nur schnell nach, dass Fleur ja keine reinrassige Veela sei und da eine mögliche Abwehrreaktion der sardonianischen Schutzglocke nicht so heftig einwirken würde.
 „Dann möchten Sie Madame Léto in Ihrem Haus empfangen?“ fragte Ornelle. Julius hätte fast gefragt, dass er das eigentlich nicht mochte. Doch er wollte weder Léto vor den Kopf stoßen, noch als einer rüberkommen, der ihm zugeschusterte Aufgaben ablehnte, sobald sie ein wenig unangenehmer wurden. So sagte er, dass er Léto morgen um zehn gerne am See der Farben begrüßen würde. Denn flohpulvern konnte eine reinrassige Veela genausowenig wie apparieren.
 „Das gebe ich dann an Monsieur Delacour weiter, dass er die Nachricht auf den üblichen Wegen übermitteln lässt“, bestätigte Ornelle. Dann verschwand ihr Kopf wieder. Laurentine winkte Julius zu und sagte dann, dass sie noch einmal zu Madame Dumas wolle, um den U-Boot-Ausflug durch den Farbensee abzuklären. Sie winkte Julius und sagte: „Wenn du möchtest, kannst du mitkommen und Sandrine die frohe Botschaft überbringen, dass ihr jetzt auch zu viert seid. Die ist nämlich gerade mit ihren Zwillingen bei ihren Eltern.“ Julius verstand, dass Laurentine nur einen Vorwand brauchte, um mit ihm alleine zu sprechen, ohne dass ihre Schülerinnen dumme Fragen stellten. Er nickte und fragte, ob sie apparieren sollten. Laurentine bestätigte das.
 „Ich bin in einer halbenStunde wieder da. Vielleicht kommt Sandrine auch noch, falls du das möchtest, Millie.“
 „Sage ihr, sich für den neunten Februar freizunehmen, Julius“, erwiderte Millie. So ließ Julius seine Frau und die ganz kleine Latierre bei Catherine, Camille, Jeanne, Florymont und den hinter einem Wandschirm um die Wette trinkenden Bruno und César alleine.
 Fünfzig Meter vom Apfelhaus entfernt nahm Laurentine Julius an einen Arm. Sie übernahm die Zielausrichtung. Da sie in der Apparierprüfung wie Julius 100 von 100 Bewertungspunkten erzielt hatte vertraute er sich ihr bedenkenlos an. Beide durchdrangen das sie zusammenstauchende schwarze Zwischenstadium zwischen Hiersein und Dortsein. Als sie dann am Ufer des Farbensees herauskamen nickte Julius. Dann sagte er: „Moment, ich mach mal eben den Rundumlauschabwehrschirm!“ Er verwendete den von Gloria gelernten Muffliato Totalum, um sich und Laurentine eine für Fernbelauschung undurchdringliche Barriere zu erschaffen. Dann fragte er:
 „Du hast so geguckt, als Ornelle Léto und Fleur erwähnt hat. Warum?“
 „Weil ich gestern in der Internetausgabe eines französischen Fußballmagazins einen Artikel aus dem Jornal Havrais aus Le Havre gefunden habe. „Aron Lundis bezaubernde Begleitung – Himmlische Liebe oder höllische Leidenschaft?“ war die Schlagzeile. Da wurde ein junger Fußballspieler namens Aron Lundi erwähnt, der mit gerade zwanzig Jahren zum FC Barcelona wechselt. Die Story wurde deshalb so aufgeschaukelt, weil durchgeknallte Fans von seinem bisherigen Club den Spieleranwerber aus Barcelona auf offener Straße zusammenschlagen wollten und der sich mit Karate gegen sechs Leute durchgesetzt hat. Jedenfalls muss so ein Spannerfotograf vom Journal den heimlich geknipst haben, wie er mit einer goldblondhaarigen Frau zusammen war. Das verrückte daran ist, die sieht fast so aus wie Mademoiselle bin-ich-nicht-wunderschön Fleur Delacour oder ihre ihr langsam immer mehr ähnelnde Schwester Gabrielle, nur das die goldblondes Haar hat und nicht dieses silberblond wie die Delacour-Mädchen. Wo deine Chefin das gerade mit Fleur und dieser Léto, wohl ihrer ganzveela’schen Oma erwähnt hat fiel mir ein, dass es vielleicht damit zu tun haben könnte.“
 „Millie hat mir heute morgen gesagt, aus einem meiner Sätze das Wort „vielleicht“ herauszustreichen. Ich fürchte, das muss ich dir auch empfehlen“, grummelte Julius. „Denn ich denke nicht, dass du mir jetzt was vom grünen Pferd erzählst. Stand da noch mehr drin?“
 „Ja, dass der Knipserich vom Journal behauptet hat, erst aus zweihundert Metern Entfernung ein klares Bild von ihr auf Video bekommen zu haben. Die ist in einem Auto fotografiert, von der Außenansicht her ein großer Renault.“
 „Hmm, zweihundert Meter Entfernung? Näher an ihr dran konnte er kein Foto machen?“ fragte Julius.
 „Weder von ihr noch von ihm. Viele Kollegen von dem halten die Story für eine tonnenschwere Ente und haben den Artikel auf ihren Seiten mit den Worten Quak quak und „Überirdischer Kicker trifft außerirdische Prinzessin, um die neue Nationalmannschaft von Andromeda zusammenzuklonen kommentiert.“ Aber ich bin mir absolut sicher, dass dieses Frauenzimmer in dem großen Brummer fast wie Fleur und Gabrielle aussieht. Haben die nicht eine Menge Cousinen über das Land verteilt?“
 „Ja, ein paar sind es. Ich habe als Veela-Zaubererweltkontakter einen Stammbaum erstellt, wer da mit wem verwandt ist“, sagte Julius. Er verschwieg Laurentine, dass er von denen eine bisher nicht persönlich getroffen hatte. Aber sich vorzustellen, dass die mit einem Jungstar aus dem Fußball herumkutschiert wurde … war nicht so abwegig. Dann fiel ihm ein, dass Gabrielle auch den Namen Aron Lundi erwähnt hatte. Dann passte es leider doch, dachte er. Doch äußerlich ließ er es sich nicht anmerken. Er bedankte sich nur bei Laurentine, dass sie ihm den Tipp gegeben hatte. Er wollte dem zumindest mal nachgehen, bevor wer anderes noch meinte, sich darum kümmern zu müssen. Danach apparierten sie zu den Dumas‘. Die Lauschabwehrbarriere fiel eine Sekunde nach dem Verschwinden ihres Urhebers zusammen.
 Sandrine begleitete Julius zum Apfelhaus und gratulierte Millie. Sie wirkte jedochnicht sonderlich erfreut. Das lag aber nicht daran, dass Millie nun auchzwei Kinder hatte, sondern daran, dass Gérard offenbar gezielt auf Aufträge ausging, die ihn über Tage und Wochen von ihr wegführten. „Ich kann verstehen, dass er sich für die beiden und mich reinhängen will, zumal seine Eltern ihm wohl immer noch in den Ohren liegen, dass er zu jung geheiratet hat. Aber ich weiß echt nicht, warum ich nicht mal frage, ob er nicht lieber wieder alleine sein will. Ich kann nur froh sein, dass die Zwillinge da sind. Sonst würde mir in dem großen Haus die Decke auf den Kopf fallen.“
 „Ist der jetzt fest bei Omnes viae?“ fragte Julius.
 „Ja, hat sich neben Französisch noch Spanisch, Deutsch und Englisch eingetrichtert und will demnächst noch Mandarinchinesisch lernen, um bei denen im Osten Möglichkeiten für Omnes Viae auszuloten.“
 „Vielleicht ist er davon besessen, es seinen und deinenEltern so richtig zu zeigen und sucht eine Möglichkeit, ein noch größeres Haus zu kriegen, damit ihr da leben könnt“, seufzte Julius. Er dachte an seinen Vater, der auch mal gemeint hatte, mit einer steilen Karriere was für seine Familie tun zu können. So fragte er: „Wie oft sehen die beiden ihren Vater denn so im Monat?“
 „Hallo Hera, wusste nicht, dass du ein Dibbuk bist und dir junge Väter als zeitweilige Wirtskörper aussuchst“, grummelte Sandrine. Julius verzog erst das Gesicht. Als Sandrine dann aber schalkhaft grinste musste er auch grinsen. „Genau dieselbe Frage hat Hera Matine mir nämlich auch gestellt. Sie begründete das damit, dass es für ihn wichtiger sein sollte, eine gesunde Beziehung zu seinen Kindern zu haben, da ich ja durch diesen Regenbogencocktail ja schon ganz fest auf die beiden eingeschworen bin. Gefiel mir zwar nicht, wie sie das so kühl heruntergeleiert hat, stimmt aber leider. Na ja, sie gibt ihm noch einen Monat. Wenn er dann von seinem nächsten Ausflug nach Südamerika zurückkommt will sie mit ihm unter vier Augen sprechen.“
 „Das könnte danebengehen, Sandrine“, seufzte Julius. „Gérard hört nicht immer auf Heilerinnen, die ihm was raten.“
 „Ja, und was kannst du mir neues erzählen?“ schnaubte Sandrine zur Antwort.
 „Dass das Murmeltier in Punxsutawney noch sechs Wochen dauernden Winter vorhergesagt hat“, erwiderte Julius.
 „Schön für das Murmeltier, dann kann das zumindest noch sechs Wochen Winterschlaf halten“, schnarrte Sandrine. Dann sagte sie: „‚tschuldigung, ich wollte dich nicht ausgerechnet am Geburtstag der kleinen Chrysope mit meinem Seelenmüll beladen.“
 „Ich habe dich gefragt, was dich gerade so bedrückt, Sandrine. Hätte mich das nicht interessiert, hätte ich dich nicht gefragt“, sagte Julius.
 „Das ist nett von dir. Hmm, danke, dass du mir zugehört hast. Aber sage Millie nichts davon! Nachher meint die, Gérard wolle mich genauso loswerden wie sie damals.“
 „Gut, ich sage Millie nichts. Ich denke nur, dass sie in der Zeit, die wir in Beaux waren auch mehr dazugelernt hat und sowas nicht behauptet, weder wo du dabei bist noch wo du nicht dabei bist“, verteidigte Julius seine Frau. Sandrine nickte.
 Wieder zurück in der Wohnhalle trank die Besucherin noch ein Glas Rotwein mit und nahm eine verschließbare Karaffe für ihre Eltern mit. Dann kehrte sie per Flohpulver in ihr Elternhaus zurück.
 Am Abend – Außer Millie, Chrysope und Claudine war keiner mehr so richtig nüchtern – brachte Ursuline die nun nicht mehr ganz kleine Aurore zu ihren Eltern zurück. Sie begrüßte ihr gerade seine Abendmilch trinkendes Schwesterchen und ließ sich von ihrer Mutter die weniger blutigen Einzelheiten von der Geburt erzählen. Millie und Julius hatten vereinbart, das sie ihren Kindern, wenn sie gut genug sprechen konnten, nicht die Geschichte von irgendeinem Regenbogenvogel auftischen wollten. Als Aurore ihrer kleinen Schwester eine gute Nacht gewünscht hatte brachte ihr Vater sie ins Bett.
 „Jetzt haben wir zwei von der Sorte“, tat er angenervt, als er zu seiner Frau zurückkehrte. . Doch dann lächelte er und küsste seine Frau noch einmal. „Danke, dass du das noch mal für mich durchgestanden hast, Mamille“, flüsterte er.
 „Ich steh das auch noch mal und nochmal durch, wenn wir die Zeit dafür haben, Monju. Ich glaube, ich lege mich besser auch jetzt hin, Öhm, wenn Léto dich wegen einer von ihren Enkelkindern aus demUrlaub rausholen will, dann frag bitte bei Ornelle an, ob die zugestandenen Tage nachgeholt werden können!“
 „Ich hoffe auch, dass ich den Urlaub nicht abbrechen muss“, seufzte Julius.
 Als Millie sich hingelegt hatte schlich Julius noch einmal aus dem Haus in seinem Geräteschuppen. Dort fuhr er den Laptop und das Satellitenmodem hoch. Dann suchte er nach dem, was Laurentine gemeint hatte. Er fand den Artikel ziemlich schnell und las die für uneingeweihte lachhaft anmutende Geschichte über die Frau, die nicht von nahem fotografiert werden konnte. Ein Leser, der ins Kommentarfeld geschrieben hatte meinte: „Ja ja, die Töchter der Lilith geistern immer noch durch die Welt und vernaschen kleine unbedarfte Fußballspieler.“ Eine Leserin namens Schwester Marie-Clementine ließ eine wilde Tirade darüber ab, wie die Klatschpresse den von ihr und ihren Ordensschwestern zum Anstand und zur Zurückhaltung erzogenen Zögling in den Schmutz zu ziehen trachteten und dass Aron Lundi sich Gott und dem Heiland verschrieben habe und seine unsterbliche Seele ganz gewiss nicht durch die Buhlschaft mit einer Braut des Satans oder ihm da selbst in Gestalteiner sündhaften Dirne gefährden würde. Julius hätte fast zurückgeschrieben, dass die alle keinen Dunst hätten, und dass es mindestens noch zwei wache Töchter der bei den Juden und Christen Lilith genannten Erzmagierin gebe und diese Nonnen hinter einem Mond lebten, wo er aber nicht wisse, welchen Planeten dieser Mond umkreiste. Er stellte sich den jungen Spieler vor, der solche und noch heftigere Moraltiraden mit der Frühstücksmilch zu schlucken bekommen hatte, und wenn er gewagt hatte, sie wieder rauszurülpsen womöglich hundert Rosenkränze im dunklen Karzer herunterzubeten hatte. Außerdem war die Sache zu ernst für ihn. Denn die angeblich erst aus zweihundert Metern Abstand auf Video gebannte Frau sah wirklich aus wie Églée Blériot. Also konnte das nur die von ihm noch nicht interviewte Euphrosyne sein. Er fand es auch irgendwie komisch, sowas erst aus dem Internet erfahren zu können. Dann fiel ihm ein, dass das absolut nicht komisch war. Denn wenn sich Euphrosyne tatsächlich den jungen Aron Lundi als ihren Gefährten ausgeguckt hatte, dann musste er in der Sache vermitteln. Das konnte lange dauern und hart werden.
 Als er, wo er schon einmal hier war, noch einmal E-Mails abrief meldete ihm der von seiner Mutter erhaltene Arkanet-Postbote, dass Belle Grandchapeau ihm und seiner Mutter eine Mail geschickt hatte. Er las, dass sie ebenfalls auf den merkwürdigen Artikel gestoßen sei und bereits Kontakt mit Mademoiselle Ventvit aufgenommen habe, da ihre Mutter an diesem Tag wegen bereits bekannter Termine nicht im Büro sein konnte. Sie bat Julius darum, sich in den nächsten Tagen zumindest auf dem Briefweg mit seiner Vorgesetzten zu beraten und falls er eine Möglichkeit fand, mit Fleur Delacours Großmutter zu sprechen. Denn eine veelastämmige Hexe, die einen berühmten Muggel begleitete, gefährde die Zaubereigeheimhaltung. Es sei also unbedingt zu klären, inwieweit diese Viertelveela diese Beziehung ernst meine. Falls es für diese nur ein Experiment sei, so solle sie ersucht werden, es unverzüglich zu beenden. Dem musste Julius leider zustimmen. Ja, aber was sollte passieren, wenn es kein Experiment war? Diese Frage beantwortete Belle nicht. Er schrieb an sie und seine Mutter, dass er bereits ein Gespräch mit Léto verabredet habe und auch den betreffenden Artikel gelesen habe, auf den Laurentine Hellersdorf ihn gebracht hatte. Dann wünschte er seinen beiden Kolleginnen, von denen eine seine Mutter war, noch eine angenehme Nacht und schickte die Nachricht in verschlüsselter Form durch das nur für Zaubereiministerien und ihre muggeltechnisch ausgestatteten Mitarbeiter eingerichtete Darknet. Danach druckte er das Foto der Frau in dem Renault aus und fuhr alles herunter.
 __________
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 Julius winkte dem weißen Schwan, der aus südöstlicher Richtung in einem wilden Tempo angeflogen kam. Der strahlendweiße Vogel zog eine nach innen führende Bremsspirale über seinem Kopf. Dann setzte er auf. Kaum berührten die Vogelfüße den Boden, wurden sie zu schmalen Frauenfüßen in dunklen Lederschuhen. Die Beine wurden zu schlanken, biegsamen Beinen. Die weißen Schwingen wurden zu schlanken Armen in blauem Seidentuch. Aus dem Brustkorb des in die Höhe wachsenden Vogels erblühten pralle Brüste, und der Vogelkopf wurde zum Kopf einer makellos schönen Frau mit hüftlangen, silberblonden Haaren.
 „Erst einmal meinen Glückwunsch zur vollendung der zweiten Vaterschaft, mein Junge“, begrüßte Léto den jungen Zauberer und schmatzte ihm auf jede Wange zwei Küsse auf. Dann ließ sie sich von ihm zum Apfelhaus führen, allerdings so, dass sie dabei nicht in die Nähe der beiden Knieselbauten kamen. Er hatte nämlich von Goldschweif gesagt bekommen, dass Fleur eine sie zurücktreibende Kraft ausgestrahlt hatte. Fleur war nur zu einem Viertel eine Veela. Also würde Léto Goldschweif noch stärker bestrahlen. Julius fühlte auch, dass sie, ohne es zu wollen, seinen Verstand zu umnebeln begann. Schnell dachte er das Lied des inneren Friedens, um sich vor dem Einfluss der Veela-Aura abzuschirmen.
 Als sie in den von den zu einem Pentagramm formierten Apfelbäumen geschützten Bereich um das Apfelhaus kamen fing Léto auf einmal zu keuchen an. Julius fürchtete erst, die weiße Magie Ashtarias, die in den fünf immer noch wachsenden Apfelbäumen lebendig gehalten und weiterverstärkt wurde, würde die Veela doch abwehren, wo Sardonias schwarzmagische Glocke es nicht getan hatte. Doch dann sah er, wie Léto immer verzückter, ja leidenschaftlicher dreinschaute und hörte sie immer wollüstiger stöhnen, als erlebe sie gerade einen besonders anregenden Liebesakt. Keine zehn Sekunden später warf sich Léto zu boden, streckte alle Glieder weit von sich und schrie eine sie überkommende Liebeswallung hinaus. Das rief die Kniesel auf den Plan. Dusty kam näher und schnurrte, während Léto die letzten Wellen ihrer unverhofften Wonne durchlebte. Goldschweif fauchte: „Goldhaarweibchen ganz wild, ist in Stimmung. Bleib weg von der!“
 Julius wusste nicht, ob er die ganze Situation jetzt bedauern, sich darüber sorgen oder sie einfach nur lustig finden sollte. Da lag diese Veela am Boden und keuchte, weil ihr scheinbar aus dem Nichts heraus eine übermächtige Wonne widerfahren war.
 „Hui, so herrlich überwältigend habe ich es in der Stunde erlebt, in der ich Laure-Rose empfing“, stöhnte Léto. „Ihr habt offenbar aus dem versunkenen Schatz einen sehr lebensbejahenden Zauber hervorgerufen und ihn in lebendige Träger gelockt, die ihn um euer Haus halten. Dass mich das derartig … Oha, es will mich wieder überkommen.“ Goldschweif fauchte derweil wieder: „Julius geh von der weg, die ist in Stimmung. Die soll nicht deine Junge kriegen, mag ihr Singen nicht.“
 „Sie passt auf mich auf und hat Angst, du könntest über mich herfallen, weil du in der entsprechenden Stimmung sein sollst“, flüsterte Julius.
 „Wenn mir das Anliegen nicht zu ernst und du hier nur für dich alleine leben würdest hätte ich dich auch wirklich zu mir geholt und mit dir den Tanz des Lebens getanzt. Aber ich bin aus einem andren Grund hier, als fast vergessene Glückswogen in mir auf- und wieder absteigen zu lassen. Aber ich möchte nicht belauscht werden. Draußen könnt ihr doch nicht diesen Klangkerker machen.“ Julius erwähnte einen Freiluftzauber, der gegen Belauschung schützte und führte ihn sofort aus. „Oh, kribbelt in den Ohren“, grummelte Léto. „Aber wenn er unliebsame Mithörer aussperrt sei es. Ich fürchte, Euphrosyne ist wahrhaftig aufgetaucht und plant, sich einen athletischen Jüngling zum Gefährten zu gewinnen. Wäre nicht so schlimm, wenn dieser Jüngling magische Kräfte hätte und über ihre Natur unterrichtet werden dürfte. Aber er ist kein Träger der Magie.“
 „Ich weiß“, sagte Julius und präsentierte Léto das aus dem Internet abgedruckte Foto. „Das ist bei uns schon im Internet.“ er gab ihr auch den Artikel, den ein gewisser A. P. verfasst hatte. „Das spart zumindest Zeit“, grummelte Léto. Julius fragte sie, woher sie denn wisse, dass Euphrosyne Blériot sich einen jungen Muggelsportler ausgesucht habe. „Von meiner schadenfrohen Schwester Sarja“, fauchte Léto. „Sie hat mich vor drei Tagen angesungen und mir mitgeteilt, dass sie zum einen das Vorhaben vereitelt hat, sie und Diosan mit Hilfe bezauberter winziger Geräte mit Flügeln und einem Blutsbandekompass zu finden und zu töten. Sie hat den Sohn dessen, der es versucht hat als Unterpfand zu sich geholt und will ihn fünf Jahre bei sich behalten. Der Zauberer, der sie töten wollte ist von seinen Leuten eingekerkert worden, weil er sein Volk gefährdet hat. Dann hat sie mir das mit diesem Aron Lundi erzählt. Wieso kann jemand nach einem eurer sieben Wochentage benannt werden?“
 „Lundi, also Montag war der Tag, an dem der junge Mann als Säugling vor einem von katholischen Ordensschwestern geführten Waisenhaus mit angeschlossener Internatsschule gefunden wurde. Hier steht das alles noch“, sagte Julius und gab ihr den vor seinem Aufbruch noch vervollständigtenArtikel über Aron Lundi. Sie fragte, ob dies das Original oder eine Kopie sei. „Eine Kopie. Davon kann ich problemlos hundert neue machen“, sagte Julius. „Gut, dann spare ich mir das Lesen mit den Augen und nehme das Geschriebene direkt in meinen Geist auf“, sagte sie. Dann hielt sie sich die bedruckten Blätter an die Stirn. Julius sah ihr gespannt zu. Dann drückte sie ihre Flachen Hände auf das Papier und verfiel in eine konzentrierte Haltung. Unvermittelt schlugen silberne Flammen aus dem Papier heraus und umtanzten Létos Kopf. In den Flammen meinte Julius viele umherwirbelnde und dannin Létos Kopf verschwindende Buchstaben zu sehen. Dieser magische Vorgang dauerte nur drei Sekunden. Dann fielen die silbernen Flammen in sich zusammen. Das Haar der Veela war unversehrt. Doch von dem Papier war nur eine graue Aschenwolke geblieben, die sachte zu Boden rieselte. Létos Augen huschten schnell hin und her. Julius dachte an die REM-Phase träumender Menschen. Vier Sekunden später erwachte Léto aus dieser Form von Traum und atmete einmal ein und aus.
 „Diese mechanisch erlangten Buchstaben wollten nicht so in mein Gedächtnis wie es von Menschenhand geschriebene Schriftzeichen tun. Aber das Feuer des Wissens konnte sie mir doch unterwerfen. Das können auch nur wir Veelaa“, sagte Léto.
 „Nur dass es wohl den Träger der Schriftzeichen zerstört. Damit darfst du leider in keiner Bibliothek hantieren, ohne ein lebenslanges Hausverbot für alle Büchereien der Erde aufgeladen zu kriegen“, scherzte Julius.
 „Deshalb habe ich dich ja auch gefragt, ob es das Original oder eine Abschrift war“, grinste Léto. „Allerdings habe ich auch schon handgeschriebene Bücher auf diese Weise zu mir genommen. Aber am Tag darauf hatte ich Kopfschmerzen. Aber dafür kenne ich den ganzen Koran auswendig. Und die Bibel auch.“
 „Oha, darfst du keinem erzählen, dass du eine Bibel verbrennen musst, um sie auswendig zu lernen“, sagte Julius. Dann erkannte er, dass dieser Feuerzauber Zeit sparen sollte und sie deshalb keine Zeit mit weiterem Geplauder vertun sollten. „Ich habe den Text natürlich gründlich gelesen“, sagte Julius. „Könnte es sein, dass Euphrosyne diesen Fußballer deshalb für sich haben will, weil der streng katholisch erzogen wurde und wohl noch mit keiner Frau geschlafen hat?“
 „Könnte nicht sein, ist leider so, julius. Sie hofft dadurch, dass sie die erste Frau seines Lebens wird und er bei dieser Gelegenheit auch ihre Unberührtheit beendet, dass er dann für immer bei ihr bleiben wird. Das ist noch schlimmer, als ich befürchtet habe.“
 „Öhm, dann braucht die nur wie eine von den Abgrundstöchtern mit ihm zusammenzuliegen und beherrscht ihn dann?“
 „Nicht ganz. Sie muss ihn für sich erwärmen und dazu auch noch in fruchtbarem Zustand sein, so wie ich in diesen Tagen. Außerdem verfällt er ihr nicht derartig, dass er alles tut, was sie befiehlt, auch wenn es gegen sein Gewissen geht. Aber er wird keine andere Frau mehr begehren. Außer ihr wird er sich keiner anderen Gefährtin mehr zuwenden.“
 „Die perfekte Treue“, grummelte Julius. „Aber das hat doch dann mit Liebe nicht viel zu tun.“
 „Das sehe ich auch so, Julius. Es ist schöner, wenn sich zwei finden und nur durch ihr reines Vertrauen und füreinander Dasein wollen binden und nicht, weil einer findet, der andere habe nur für ihn da zu sein und ihm als Zeugungsgefährte zur Verfügung zu stehen. Aber genau deshalb ist meine werte Schwester so schadenfroh. Sie hofft, dass wir nicht rechtzeitig zu ihm hinfinden, um die erste gegenseitige Berührung zu verhindern.“
 „Moment, Lundi wohnt in Le Havre. Die Straße und Hausnummer steht zwar nicht in dem Artikel. Das kriege ich aber über meine Mutter raus. Wann ist Euphrosyne denn in ihrer fruchtbaren Phase?“
 „In diesen Tagen, Julius. Was meinst du, warum mir Sarja erst gestern diese Mitteilung gemacht hat. Ich bin zumindest froh, dass ihr Muggelstämmigen durch dieses Internetnetzwerk schnell an Nachrichtenüber wichtige oder erfolgreiche Leute kommt. So können wir wohl noch rechtzeitig hinkommen.“
 „Nicht jeder findet das toll, wenn was über ihn sofort ins Internet gestellt wird“, seufzte Julius. „Außerdem kann das auch die Zaubereigeheimhaltung gefährden. Dann würdet ihr Veelas auch von denen gejagt, die Angst vor Zauberwesen haben. Ich kann dir aus einem Bahnhofskiosk mal billige Gruselromane besorgen, wo alles, was mit Magie zu tun hat böse ist, solange es nicht von dem Gott der Christen, Muslime und Juden kommt. Deshalb müssenwir zu Euphrosyne und es ihr ausreden oder zumindest klar regeln, unter welchen Bedingungen sie mit Lundi zusammenbleiben darf.“
 Dann beschaffe das, was wir noch nicht wissen!“ trieb Léto ihn an. „Fällt dieser Lauscherschutzzauber weg, wenn du aus diesem Kreis heraustrittst?“ Julius nickte. „Gut, dann bring bitte das mit, was wir noch wissen müssen und treff mich da, wo du mich abgeholt hast!“ Mit diesen Worten setzte bei Léto die Verwandlung zum Schwan ein. Als diese vollendet war stieß sie sich ab und schwirrte mit irrwitziger Geschwindigkeit in Richtung Farbensee davon.
 „Als wenn wir Menschen nicht schon genug Ärger in der Welt anrichten würden“, knurrte Julius für sich. Dann apparierte er zehn Meter vor dem Gerätepilz.
 Er hatte vermutet, es sei schwer gewesen, an die Adresse von Aron Lundi zu kommen. Doch es war schon eher zu einfach, fand er. Denn sowohl ein Sportmagazin aus Paris, sowie ein Fanclub namens „Die Hafenmeister“ hatten die genaue Adresse gespeichert. Nur die Telefonnummer war geheim. Aber was hieß geheim schon im Internetzeitalter? Julius verdrängte den Gedanken an die zunehmenden Gefahren der weltweiten Datenvernetzung. Sein Auftrag war, Euphrosyne Blériot davon abzubringen, sich im Zaubereiministerium maximal unbeliebt zu machen. Er merkte sich die Adresse, schrieb sie noch auf und holte sich sogar eine Stadkarte von Le Havre mit dem entsprechenden Ausschnitt auf den Schirm. Die druckte er auchin Einzelblättern aus. Apparieren konnte er mit Léto nicht. Vielleicht aber durfte er einen Portschlüssel herstellen. der würde aber erst außerhalb von Millemerveilles funktionieren. Er schrieb Belle Grandchapeau an. Doch die schien gerade nicht im Internetzentrum des Zaubereiministeriums zu sein. Er rief ihre Mutter und Chefin Nathalie an. Doch niemand ging dran. Also blieb ihm nur, mit Léto loszufliegen, wie er es vor drei Monaten häufiger getan hatte.
 Da er davon ausgehen musste, dass Euphrosyne ihm nicht nur mit Veela-Zaubern sondern auch in Beauxbatons erlernten Zaubern kommen würde steckte er die Goldblütenhonigphiole so ein, dass ihre Schutzwirkung ungehemmt anhielt. Dann fiel ihm ein, wie Diosan ihn bekämpft hatte. Wenn Euphrosyne das auch konnte brauchte er sowas wie dauerhaften Feuerschutz. Er kante da zwar was sehr wirksames. Doch das durfte er nicht benutzen, wenn er weiterhin ein „er“ bleiben wollte. „Millie, ich weiß nicht, ob die Sache, zu der ich los muss eine Supergeheimhaltungsstufe kriegt. Eine von Fleuers Cousinen hat sich vorgenommen, einen Muggel für sich als Gefährten zu sichern. Könnte mir unterwegs passieren, dass die mich mit Veela-Feuerzaubern angreift. Das Kleid kann ich nicht anziehen. Aber kennst du einen Feuerschutzzauber, der länger und stärker wirkt als Aura Sanignis?“
 „Das hat Léto da draußen so abgehen lassen, als wenn du mit ihr zwei werden eins gespielt hättest?“ gedankenfragte Millie zurück. „
 „Erzähle ich dir gerne hinterher, warum die so abgegangen ist, Mamille“, gedankenantwortete Julius.
 „Dann komm schnell rüber. Ich kann dir den Schild des Sonnenfeuers geben. der hält einen vollen Tag jeden Feuerzauber von dir fern.“
 „Ich bin in zwei Sekunden bei dir, Mamille“, mentiloquierte Julius. Dann lief er einige Meter von seinem Schuppen fort und apparierte fast aus dem Laufen heraus in der Wohnküche. Millie nickte ihm zu. Chrysie lag in einem Tragetuch auf ihrem Rücken und schrie, weil etwas laut und plötzlich bei ihrer Maman aufgetaucht war. Julius tat es zwar leid, seine zweite Tochter gerade so erschreckt zu haben, doch daran konnte er jetzt nichts ändern. „Gib mir bitte deinen Ring“, sagte Millie. Julius fragte nicht lange und gab ihr seinen Ehering. Sie hielt ihn so, dass das Tageslicht sich darin spiegelte und sprach eine ihm unbekannte Zauberformel. Sie sang sie eher als sie zu sprechen. Durch das Fenster flogen goldene Funken und setzten sich auf dem Ring ab. Eine Minute lang ging das so. Dann erstrahlte der Ring für zwei Sekunden im goldenen Licht. Danach wurde er wieder so wie immer. „So, einmal im Monat kann jemand sich auf diese Weise gegen Zauberfeuer und magische Blitzschläge schützen. Gegen natürliches Feuer machst du besser den Flammengefrierzauber“, sagte Millie. „Kailishaia hat mich aber gewarnt, dass der Zauber nur vorhält, wenn er im gewohnten Zeitfluß bleibt. Sie meinte, jede Kraft, die den Lauf der Zeit anhält oder umdreht würde ihn schlagartig entladen und den Anwender zu Asche verbrennen. Komm also bitte nicht auf die Idee, dir vom Ministerium einen dieser merkwürdigen Zeitumkehrer auszuborgen, falls du meinst, den Tag verlängern zu müssen! Und wenn du sonst in etwas reingeraten bist, wo du alleine nicht mehr rauskommst, Monju, dann melo mich bitte an. Ich zieh mir gleich das Kleid an und bleibe in Bereitschaft. Wenn du mich um Hilfe rufst finde ich dich, egal wo auf diesem Planeten.“
 „Dann darf das Zaubereiministerium aber nichts davon mitkriegen. Sonst darfst du dein schickes Tanzkleid an die abgeben.“
 „Kann ich. Aber ich kann es auch wieder zu mir hinrufen, wie du weißt, Süßer. Also los, wenn schon nicht die Welt, dann die Freiheit eines Balltreters.“
 „Und dessen Unschuld, Mutter meiner Kinder“, sagte Julius.
 „Dann musst du aber ganz schnell los. So viele unberührte Fußballtreter gibt es nicht mehr auf der Erde.“
 „Genau“, lachte Julius und apparierte aus der Wohnküche zum Farbensee, wo er bereits den weißen Schwan sah. „Öhm, Monju, Felix trinken“, durchbrauste ihn noch eine Gedankenbotschaft seiner Frau. Julius verstand. Sie wollte sicherstellen, dass seine Erfolgsmöglichkeiten so gut es ging waren.
 __________
 Hotel Excelsior, Le Havre, Senatorensuite
 3. Februar 2002, 13:30 Uhr
 Aron Lundi war geschafft. In zwei Tagen sollte er nach Barcelona, um den medizinischen Check vor dem Transfer über sich ergehen zu lassen. Um nicht sang und Klanglos zu verschwinden hatte der Verein ein Abschiedstreffen mit seinen bald ehemaligen Kameraden arrangiert. Irgendwie war das wohl zu den Fanclubs durchgesickert. Die hatten vor dem Vereinshaus auf ihn gewartet und ihn verächtlich angeglotzt. Dabei hatten diese Ultras von den Hafenmeistern ihm immer zugerufen: „Nonnenschüler, Hurenbock. Knickst gleich ein, hebt sie den Rock!“ Sein Trainer hatte ihm auch erzählt, dass er bei Barca sicher noch enthaltsamer leben müsse. Die wollten keinen, der seine Kondition im Bett verheizte. Einer seiner Mannschaftskameraden hatte ihm dann noch ein Bein gestellt und ihn mehr als zwei Meter durch die Luft fliegen lassen. „Das musst du abkönnen, wenn du gegen Real und Sevila ran musst“, hatte der Spieler ihm zugerufen. Gut, dass bisher keiner wusste, dass er vom HAC ins Excelsior gesteckt worden war. Die einzige Bedingung war: keinen Damenbesuch, solange der HAC für ihn die Zeche zahlte. Er hatte sich standhaft geweigert, Louvel, Camacho und auch keinem Presseheini den Namen seiner Traumfrau zu verraten. Da der Ablösevertrag bereits unterzeichnet war und der Termin für die medizinische Überprüfung feststand hatte er versucht, sich im guten von den Kameraden zu trennen. Doch die hatten ihn alle angestarrt, als hätte er ihnen ihre Frühstücksbrote weggefressenund ihre Mineralwasserflaschen leergesoffen. Sicher, er fragte sich immer, warum ausgerechnet er für Camacho so interessant war. Dabei fiel ihm ein, dass er irgendwie ein Gespür für Ball und Beinbewegungen hatte, etwas überragendes. Das machte die anderen schon neidisch, auch wenn sie im Namen des Mannschaftsspiels nichts darüber sagten, sondern es sich zu Nutze machten. Und jetzt wurde er deshalb abgeworben, konnte schon mit unter einundzwanzig Millionär werden, wenn er es schaffte, für die Erwachsenenauswahl ausgewählt zu werden. Ausgewählt. Warum Barca ihn ausgewählt hatte sah er ein. Doch warum bezeichnete Euphrosyne ihn als ihren Auserwählten. Aber wie sie es sagte, und wie sie dabei lächelte gefiel es ihm.
 In den Letzten Tagen hatte er sich immer mehr damit angefreundet, verliebt in eine Hexe zu sein. Dabei hatte er sich fragen müssen, wer die Eltern Euphrosynes waren. Als wenn sie diese Frage aus seinen Gedanken erfasst hatte hatte sie ihm vor dem Verlassen seiner Wohnung zugeflüstert: „Maman freut sich darauf, dich auch endlich mal kennenzulernen.“
 Im Internet zerrissen sie sich alle die Mäuler über seine Begleiterin. Sicher, irgendwie konnte man sie nicht aus der Nähe filmen. Magie eben. Aber was sollte das Getue? Die sollten doch froh sein, dass er kein schwuler Fußballspieler war. Warum auch das so schlimm sein sollte begriff er nicht. Doch im Moment war er froh, zumindest nicht in dieser Ecke gelandet zu sein. Lag wohl auch an seiner erzkonservativen Erziehung bei gefühlskalten und körperfeindlichen Nonnen. Das einzige, wofür denen ein Körper gut war, war, um die darin festhängende Seele zu bestrafen. Euphrosyne hatte ihm verheißen, dass es auch andere Arten gab, den eigenen Körper zu empfinden. Wollte er das, ohne Trauschein, ohne Pfarrer? Er hatte mittlerweile alles zu hassen begonnen, was diese schwarz-weißen Gouvernanten ihm einzutrichtern versucht hatten. Er erinnerte sich an das, was sie über göttliches Wirken gesagt hatte. Damit ließen sich Dinge des Lebens doch leichter bewältigen, genießen oder überstehen. Dann stellte er sich die Frage, ob er es noch vor oder erst nach dem Flug nach Barcelona mit ihr tun wollte. Am Ende durfte sie nicht mit, warum auch immer. Er rief sich den Kommentar von Schwester Marie-Clementine ins Gedächtnis. Seit wann lasen diese alten Krawallschachteln im zügellosen Internet? Er überlegte, ob er auf den harschen Kommentar von Schwester Marie-Clementine antworten wollte, als die dezente Türglocke läutete. Er ging an die Sprechanlage im Salon und fragte, wer da sei. „Zimmerservice, Monsieur Lundi“, säuselte eine ihm all zu vertraute Stimme. Er entriegelte die Tür und machte auf.
 Euphrosyne sah völlig verändert aus in der blütenweißen Schürze und der Haube auf dem Kopf. Doch ihre Ausstrahlung und ihr Lächeln waren unverkennbar. Sie nickte Aron zu und schlich mit ihm in den Flur der Suite zurück. Aron verriegelte die Tür wieder.
 „Diese Schürze ist eine Beleidigung für jeden ansehnlichen Frauenkörper, weil sie ihn verhüllt“, murrte Euphrosyne. „Aber anders kam ich nicht an den ganzen Leuten vorbei. Nachdem dieser A. P. mein Gesicht allen gezeigt hat muss ich aufpassen, nicht erkannt zu werden. Da habe ich mich eben als Zimmermädchen verkleidet.“
 „Das wird aber auffallen, wenn du zu lange bei mir bleibst“, sagte Aron.
 „Möchtest du, dass ich wieder weggehe?“ fragte sie schnippisch.
 „Nein, natürlich nicht. Aber die wollen nicht, dass ich hier Frauen in der Suite habe“, flüsterte Aron. „Öhm, hast du einem echten Zimmermädchen die Sachen geklaut?“
 „War nicht nötig. In den großen Schränken für bedienstete hingen genug dieser Körperversteckerschürzen und Hauben herum. Ich habe die hier einfach einmal verdoppelt. Das fällt keinem auf.“
 „Du bist echt eine“, sagte Aron. „Womit habe ich dich verdient?“
 „Gut, dass du nicht fragst, womit ich dich verdient habe“, grinste Euphrosyne. Dann lüftete sie die Haube und ließ ihr langes, goldblondes Haar herabfallen. Danach legte sie die Schürze ab. Darunter trug sie ein blaues Seidenkleid mit kurzem Rockschoß. Dann ließ sie sich auf das große, gemütliche Sofa plumpsen. Aron entging nicht, dass sie dabei die Beine ein wenig weiter voneinander abgespreizt hatte, als es für eine Dame gestattet war. Doch ihm machte das nichts mehr aus. Vor einem Jahr hätte er sie sofort aus dem Zimmer gejagt, weil sie sich so vor ihm präsentierte. Doch heute, auch nach dem, was ihm wieder alles zugerufen worden war, sah er in Euphrosynes Besuch eine höchst willkommene Abwechslung. Er dachte, dass es vielleicht hier und heute geschehen würde. Doch im Hotel wohnten viele Leute, und die Zimmer waren nicht schalldicht, mal von der Hochzeitssuite und der Präsidentensuite abgesehen.
 „Ich muss die Jalousien runtermachen, sonst spannen die von draußn wieder.“
 „Die Fenster sind bei den teueren Zimmerfluchten verspiegelt, Süßer“, säuselte sie. „Gerade weil hier Leute wohnen, die nicht von draußen fotografiert werden wollen haben die Wert darauf gelegt, dass bei Tag keiner reinglotzen kann. Außerdem hängen da doch die schönen, weißen Gardinen“, fügte sie hinzu und deutete flüchtig auf die breiten, fast die ganze Fensterhöhe ausfüllenden Gardinen.
 Sie plauderten über die letzten Tage, die Umzugspläne und wie sie sich der neugierigen Öffentlichkeit am besten präsentieren wollten. Als Euphrosyne ihn fragte, ob er wert auf eine Hochzeit in einer Kirche legte schüttelte er den Kopf. Sie atmete auf und erwiederte, dass ihr Priester wegen ihrer Herkunft schon ein Graus seien. Sie könne zwar in Kirchen und Kapellen hineingehen, anders als diese Kuttenträger es Hexen immer abstritten. Doch wenn sie sah, wie überladen diese Gebäude waren und sich dachte, wie viel Schweiß, Blut und Tränen beim Bauen dieser Häuser vergossen werden musste, verging ihr selbst die schönste Archittektur. Da hielt sie es lieber mit der Natur, mit Wäldern, grasbedeckten Hügeln, dem Meeresstrand, ja auch auf einer kleinen Insel zu stehen und das Meer um sich rauschen zu hören und die Wellen an- und wegrollen zu sehen. Tropfsteinhöhlen mochte sie auch sehr. Die dort entstandenen Säulen und Formationen erzählten die lange Geschichte von Mutter Erde.
 „Wo ich herkomme, gelten Mann und Frau einander angetraut, wenn sie sich miteinander vereinigen, Aron. Ich bin dazu bereit. Aber du musst es wollen, nicht denken, ich fordere es von dir. Du musst es wollen.“
 „Ich will es. Aber ich habe Angst, dabei erwischt zu werden. Hier im Hotel können zu viele Leute zuhören. Außerdem möchte ich es nicht vor unverhangenen Fenstern tun. Da draußen könnten zu viele Fotografen und Spanner herumlaufen, die auf die große Sensation warten.“
 „Ja, die Gefahr besteht. Ich habe zwar eine Cousine, die keine Probleme damit hat, den, den sie liebt auch dort zu sich zu nehmen, wo sie beobachtet werden kann, weil sie sich weder ihres Leibes noch ihrer Bedürfnisse schämt. Aber ich respektiere es, dass du, nach allem, was in diesemInternet über uns verbreitet wurde, Angst vor Hohn und Spott hast. Andererseits müssten dann alle bestätigen, dass wir einander angetraut sind. Oder glaubst du, diese Nonnen hätten recht, dass nur ein Priester sagen darf, wann jemand mit einem geliebten Artgenossen körperliche Liebe erleben darf?“
 „Ist nicht so leicht, das abzuschütteln, was die mir alles erzählt haben, Phrophro. Aber ich weiß jetzt, dass vieles von dem, was die und die ganzen Pfarrersleute von sich geben Heuchelei und Machtgier ist. Die unsterbliche Seele, mag sein, dass ich sowas habe. Aber wozu brauchen wir dann Körper, wenn nicht, um damit alles auszuleben, was sie ermöglichen, solange niemand dabei gegen seinen oder ihren Willen leidet oder den anderen verabscheut.“
 „Verabscheust du mich?“ fragte Euphrosyne.
 „Nein, ich finde dich sehr schön und begehrenswert.
 Sie lächelte ihren Auserwählten an. Er blickte sie begehrend an. Sie hatte Aron so weit, dass er sie ohne Anwiderung annehmen würde. Doch zu hastig durfte sie es nicht anstellen, um den Zauber dieses einen wichtigen Ereignisses nicht zu schwächen. Einander annähern, einander berühren, einander annehmen, miteinander Leidenschaft und Lust erleben, beieinander bleiben.
 __________
 Am selben Tag um 14:40 Uhr in der Nähe von Le Havre
 Julius flog wieder mal im eingeschrumpften Zustand auf Létos Rücken mit. Gegen zwanzig vor drei nachmittags erreichten sie den Stadtrand von Le Havre. Dort vollführte Léto mit der in einzelnen Papierseiten abgedruckten Straßenkarte, die Julius an der entsprechenden Stelle Markiert hatte, denselben Zauber wie mit dem Artikel über Aron Lundi. Als die silbernen Flammen des Wissensfeuers die Papierseiten aufgefressen und alle darauf gedruckten und geschriebenen Buchstaben in Létos Kopf hinübergewirbelt hatten verwandelte sie sich wieder in den weißen Schwan. Julius schrumpfte sich noch einmal auf ein Zehntel seiner gewohnten Größe und flog mit ihr hoch genug über die Häuser hinweg. Léto orientierte sich am Erdmagnetfeld wie ein Zugvogel. Es dauerte eine Viertelstunde, bis sie die Straße erreicht hatten, in der AronLundi wohnte. Sie landeten auf dem Hinterhof eines gerade menschenleeren Mietshauses. Léto wurde wieder zur überragendschönen Frauengestalt. Julius entschrumpfte sich wieder. „Sie ist nicht in dem Haus, das wir suchen“, sagte Léto. „Hat dieser Aron Lundi heute eine Übungsstunde?“
 „Oh, das hätte ich mal nachprüfen sollen“, grummelte Julius. „Aber im Grunde brauchen wir uns nur in der Nähe des Hauses aufzuhalten. Gut, wenn Euphrosyne hier ankommt merkt sie, dass du hier bist. Aber das müssen wir riskieren“, sagte Julius.
 „prüfe das Haus, bitte! Ich fühle, dass etwas von ihr, etwas leicht vibrierendes, dort ist. Aber was und wo genau es ist kann ich aus diser Entfernung … Halt, Moment, ich fühle Schwingungen von ihr, aber nicht so stark, dass sie von ihr selbst sind. Moment mal, die Quelle teilt sich. Es sind vier schwache Kraftströme von ihr, die aus zwei Richtungen auf uns zukommen.“
 „Öhm, kann die irgendwas mit ihrer Veelamagie bezaubern. Wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, dass ich das weiß“, zischte Julius. Léto lauschte offenbar. Dann verfiel sie in eine angespannte Haltung. „Das ist nicht wahr“, schnaubte sie. „Das kann sie wirklich nicht gewagt haben.“
 „Meine Frage ist immer noch nicht beantwortet“, bestand Julius auf eine Antwort.
 „Ja, das gehört zu einem unserer wirklich überlebenswichtigen Geheimnisse. Ich fürchte nur, sie hat es und die bei euch in Beauxbatons erlernten Zauber dazu missbraucht, ihr Ziel mit allen Mitteln zu erreichen“, schnaubte Léto.
 „Was genau hat sie angestellt?“ fragte Julius.
 „Nicht unter freiem Himmel, Julius. Außerdem haben sie mich erspürt beziehungsweise reagieren auf meine Anwesenheit. Ich habe mich schon dagegen zu verschließen versucht. Doch jene, die ihr zum Opfer gefallen sind erspüren mich immer noch, genauso wie ich sie immer deutlicher verspüren kann.“
 „Wer genau und warum?“ knurrte Julius. Warum konnte diese uralte Zauberfrau da neben ihm nicht endlich damit herausrücken, was da los war? Wie sie wollte. Dann musste er es eben herausfinden.
 „Léto, wenn du mir nicht sagen darfst oder willst, was du mitbekommen hast sage mir zumindest bitte, wie ich wem oder was auch immer ausweichen kann?“
 „Indem ich mich von dir trenne und sie hinter mir herziehe. Falls Euphrosyne denkt, dass du oder ein anderer vom Zaubereiministerium bei mir bist werden sie an mir dranbleiben.“
 „In Ordnung, ich prüfe das Haus.“
 „Ja, aber hüte dich vor losen blonden Haaren!“ gab sie ihm noch mit, bevor sie wieder zum Schwan wurde und aufflog. Julius peilte das ursprüngliche Ziel an. Er verjagte alle Gedanken an Létos Geheimnistuerei mit seiner Selbstbeherrschungsformel. Direkt in die Wohnung hineinapparieren wollte er nicht. Am Ende war Euphrosyne schon mal da gewesen und hatte einen Locattractus- oder Locorefusus-Zauber aufgebaut. Aber vor dem Haus … aber nur unsichtbar.
 Erst trank Julius ein Viertel aus der von Ceridwen Barley geschenkten Phiole Felix Felicis. Jetzt hatte er sechs Stunden maximal erhöhte Erfolgsaussichten, egal was er unternahm. Reichte das aus?
 Felix half ihm bereits, präzise an der Hintertür des Hauses zu apparieren, dass ihn keiner sofort sehen konnte. Ebenso war es wohl auch der Glückstrank, der seine Gedanken und Zauberstabbewegungen so leicht fließen ließ, dass er innerhalb von fünf Sekunden völlig unsichtbar war. Dann horchte er in sich hinein, ob er die Tür aufzaubern oder sich besser hinter die Tür versetzen sollte. Er beschloss, dass eine Kurzstreckenapparition über zwei Meter hinweg besser war, weil in der Tür vielleicht Alarmvorrichtungen waren. So überwand er das feste Hindernis, ohne es berühren zu müssen. Im Treppenhaus wählte er intuitiv die Treppe und schlich hinauf. Er fühlte, dass er sich nicht beeilen musste. Eine unmittelbare Gefahr schien nicht auf ihn zu lauern. So leise er konnte nahm er Stufe für Stufe. Dann fühlte er, dass er nicht alleine auf dieser Etage war. Ja, und er fühlte, dass es für ihn gefährlich werden würde, wenn jemand ihn hörte oder zu fassen bekam. So schlich er noch langsamer voran. Er hoffte nur, dass er keine verräterische Duftspur auslegte. Dann sah er den Mann vor der Tür zur Appartmentwohnung von Aron Lundi.
 Der Bursche war breit und hoch wie ein Kleiderschrank. Selbst Julius mit seinen stolzen 1,92 Metern und seiner athletischen Statur hätte sich hinter dem Brocken verstecken können. Der Mann trug schwarze Ledersachen. Er stand da, als sei er nur eine dekorative Puppe. Doch Julius fühlte, dass der andere quicklebendig war und genau aufpasste. Julius überlegte, ob ein Erstarrungszauber helfen würde. Doch irgendwie empfand er keine Zuversicht, den Brocken da vor ihm in seiner Paradestellung festzunageln. Sollte er sich jetzt gegen diese Empfindung stellen und doch den Erstarrungszauber bringen? Wie war es mit dem Schockzauber? Irgendwie schon ein besseres Gefül. Doch auch diese Lösung erschien ihm nicht sicher genug. Dann überlegte er, ob er den anderen in ein Netz einwickeln konnte. Da hatte er das beste Gefühl, aber nur, wenn er schnell genug war. „Reticum instantum“, jagte er einen Gedanken mit aller Kraft durch seinen Kopf. Seine Zauberstabhand ruckte, und wie aus einer Pistole oder Kanone geschossen jagte ein sich im Flug ausbreitendes Netz auf den anderen zu. Der reagierte schnell und duckte sich. Doch Julius hatte intuitiv den Winkel gewählt, mit dem er das Netz noch über dem anderen herabfallen lassen konnte. Keine Sekunde später zog es sich auch schon um dem anderen zusammen. Dieser wehrte sich jedoch, versuchte, es loszuwerden. Doch dabei verfing er sich immer mehr und wurde stärker zusammengeschnürt. Dann löste sich der daumendicke ausgangsfaden von Julius‘ Zauberstab und wirbelte so rasch, dass keiner ohne Omniglas oder Rückschaubrille hätte nachvollziehen können, wie das Seil sich verknotete. Der Kleiderschrankmann war eingewickelt und verschnürt. Doch Julius empfand plötzlich einen immensen Zeitdruck. Wenn er in den nächsten Sekunden nicht in der Wohnung war würde es vielleicht nicht mehr klappen.
 Aus einem Funkgerät, dass der eingewickelte Kleiderschrank am Gürtel trug quäkte es. Das war nicht Französisch. Es war aber auch kein Spanisch, wie Julius es von Millie in regelmäßigen Privatstunden lernte und seit Weihnachten auch mit einem Sprachlernbuch weiter ausbaute. Ihm kam die Idee, dass es Katalanisch sein konnte. Aber was sollte diese Erkenntnis jetzt? Julius erkannte, wie der lebende Kleiderschrank anfing, die einzelnen Fäden des magischen Netzes zu zerreißen.
 Julius dachte erst, hinter die Tür zu apparieren. Doch es war wie ein kurzer Schmerzensschauer, der ihn davon abbrachte. So dachte er, ob er die Tür öffnen konnte. Ja, das würde wohl gehen. „Alohomora“, dachte er. Immer noch unsichtbar ging er durch die sich gehorsam öffnende Tür hindurch und ließ sie mit „Portaclausa addo duro!“ hinter sich zufallen. Im nächsten Moment wurde die Tür so hart wie zehn Zentimeter dicker Stahl. Er hörte, wie der Gefangene nun größere Stücke aus dem Netz von sich absprengte. Der Kerl musste stärker sein als zwei Männer. Julius war froh, nicht gegen den im offenen Kampf angetreten zu sein. Der draußen noch halb verschnürte Gefangene brüllte siegessicher. Julius überhörte es. Er jagte mehrere erweiterte Magieaufspürer durch die Räume und erkannte, dass er beim Apparieren wohl in eine Falle geraten wäre, deren Wirkungsart er aber nicht kannte. Es war weder ein Zurückweiser, noch ein Zauber, der einen Apparator an einen bestimmten, für ihn höchst unangenehmen Ort ziehen würde. Aus dem Badezimmer empfing er eine schwache Vibration. Sein erweiterter Zauberspürer zeigte ihm nur, dass etwas vibrierendes im Bad war, aber nichts über die Art des Zaubers. Die Tür war zumindest unverflucht. Er ließ sie mit dem Türöffnungszauber aufschwingen, weil er keine Lust hatte, mit chemisch präparierten Türklinken Bekanntschaft zu machen, die ihm irgendwas fieses auf und in die Haut bringen konnten. Bei aller Zauberei hatte er nicht vergessen, was er aus den vielen Chemibüchern gelernt hatte, die sein Vater ihm als Nebenbeschäftigung in Hogwarts aufgeladen hatte.
 Das Bad war sehr sauber und für einen Mann reich an Pflegeartikeln. Dann sah Julius die offene Dusche. Er trat behutsam näher. Noch lauerte keine Gefahr auf ihn. Da sah er das lange, goldblonde Haar, das um den Hebel der Mischbatterie geschlungen war. Er hörte im Kopf die Warnung Létos, sich vor losen blonden Haaren zu hüten. Mit Haaren, so wusste er seit dem Corpores-Dedicata-Zauber mit Claire, konnte man einiges magische anstellen. Veelahaare konnten als Zauberstabkomponente verwendet werden, wenn die Veela, deren Haar verwendet wurde, es freiwillig gab und für eine von ihr ausgewählte Person. Galt das auch für Viertelveelahaare? Julius streckte ganz vorsichtig die linke Hand vor, bis ihm der Gedanke: „Vorsicht,Falle“ durch den Kopf ging. Seine unsichtbaren Finger waren noch genau zehn Zentimeter von dem Haar entfernt. Julius zog die Hand blitzschnell wieder zurück. Also hatte Euphrosyne ihr eigenes Haar verflucht, vielleicht um jemanden zu erspüren oder handlungsunfähig zu machen. Julius überlegte, ob der Fluchumkehrer das verhexte Haar entschärfen würde. Da hörte er ein heftiges Hämmern und Bollern an der Tür. Dann rumste es laut. Die ganze Wohnung erzitterte. Offenbar hatte sich der Kleiderschrank auf dem Flur aus dem magischen Netz befreit. Das sollte eigentlich auch nicht gehen, wusste Julius. Denn die Zaubernetze waren so reißfest, dass damit sogar wilde Zaubertiere festgehalten werden konnten. Die Tür hielt auf jeden Fall noch.
 Julius prüfte das Schlafzimmer, nachdem er von irgendwoher, womöglich von dem in seinem Bauch und Kopf wirkenden Felix Felicis, die Eingebung erhalten hatte, dass er nicht mehr viel Zeit hatte und das Bad nichts außer dem tückischen Haar bereithielt. Am Ende hatte die das Bett verhext, dass jeder, der mit einem seinem oder ihrem Geschlecht angenehmem Artgenossen darauf landete, hemmungslosen Sex haben wollte. Doch das Bett war in jeder hinsicht unberührt. eine leichte magische Restschwingung kam aus dem Schrank. Julius ging in Deckung und ließ den Schrank durch Zauberkraft aufspringen. Da hingen einige Anzüge, Trainingssachen und drei Trikots in Hellblau und Himmelblau. Das waren die Farben des Le Havre AC, erinnerte sich Julius. Sonst war nichts zu sehen. Erst als Julius näher an den Schrank heranging sah er ein weiteres seidenweiches, langes, goldblondes Frauenhaar zwischen den Anzügen. Diesmal warnte ihn Felix schon bei einem Abstand von einem Meter vor einer Gefahr. Was hatte dieses Viertelveelamädchen damit angestellt?
 Rums! Wieder erzitterte die Wohnung. Die Tür hielt aber wohl noch. Aber wie lange noch? Außer dem Haar, das offenbar mit einem starken Zauber behaftet war, gab es nichts für Julius wichtiges im Schlafzimmer. Wieder rumste es. Diesmal konnte Julius ein häßliches Knacken und Knistern hören. Wenn der Muskelschrank beim nächsten Anlauf die Tür trotz Härtungszauber aufbekam saß er hier drinnen fest wie die Maus in der Falle. Dann lief es vielleicht auf einen Kampf hinaus. Er wollte und durfte kein denkendes Wesen töten, hatte ihn Ianshira gewarnt, als sie ihm ihre vier stärksten Zauber beigebracht hatte. Aber sich töten zu lassen hatte er heute auch nicht vor.
 Rums-Krack! Das klang sehr final für die Tür, erkannte Julius. Da hörte er auch schon das laute Siegesgebrüll des Kleiderschranks. „Alohomora Fenster!“ zischte Julius und ließ das Schlafzimmerfenster damit aufspringen. Er lief geduckt los und sprang durch das offene Fenster hinaus. Bevor der freie Fall ihn richtig beschleunigte dachte er die fünf Auslöseworte des Flugzaubers. Er sah die wenig befahrene Parallelstraße der Hauptstraße unter sich. Doch sein Flugzauber griff und machte ihn so leicht, dass er in der Luft schwimmen konnte wie ein phantasischer Glücksdrache. Weit weg fliegen wollte er nicht. Es reichte, dass er über die Straße hinwegsegelte. Dann landete er und hob die Wirkung des Flugzaubers auf.
 „Léto, zwei verzauberte Haare deiner Enkeltochter gesehen und nur durch meinen Schutztrank rechtzeitig als Falle erkannt. Wohnung gegen Apparieren abgesichert. Vor Wohnung superstarker Wächter größer und breiter als ich. Ist gegen verschiedene Zauber gefeit und kann sogar magisch gehärtete Türen nach viermaligem Dagegenrennen aufbrechen. Ich Konnte ohne Kampf und unerkannt aus Schlafzimmerfenster entwischen. Wo bist du?“ mentiloquierte Julius an Léto.
 „Hast du mit den Haaren irgendwas angestellt, um sie zu entzaubern?“ fragte Léto ihn auf rein gedanklichem Weg. Julius verneinte es. „Das war sehr gut. Denn über die Haare hält sie Kontakt zu der Wohnung und hat sie wohl auch als Fangvorrichtung verzaubert, um missliebige Eindringlinge festzusetzen. Habe vier Menschen, die stark und groß sind gesehen, die meiner Ausstrahlung folgen. Fliegen können sie aber nicht. Bin aber sicher, dass sie in Kontakt mit Euphrosyne stehen. Sie weiß, dass ich hier bin.“
 „Sollen wir uns treffen?“ fragte Julius.
 „Nein, nur in deiner gewohnten Größe kannst du handeln. Den schnellen Weg kannst du mit mir nicht gehen. Also bist du sicher, solange du nicht in meiner Nähe bist. Außerdem dürfen sie mich nicht töten, egal welche Aufgaben sie haben. Solange sie an mir dran sind bist du beweglicher.“
 „Aber Lundi ist nicht da und ich habe auch keine Rückschaubrille mit.“
 „Die hätte dir jetzt auch nicht geholfen, wenn Euphrosyne ihre Haare bezaubert hat. Denn dann schwingt auch etwas von ihrer Unaufspürbarkeit mit.“
 „Wieso weißt du, dass sie dich nicht töten können oder dürfen?“ fragte Julius auf Gedankenwegen.
 „Weil etwas von Euphrosyne in meinen Verfolgern ist. Was immer sie tun sollen, sie dürfen mich nicht verletzen oder töten. Das kann auch eine zu drei Vierteln Hexe nicht überwinden. „Aber sie wollen und werden versuchen, mich gefangenzunehmen und am besten auch jeden, der bei mir ist.“
 „Aha, ein wenig mehr Katze ist aus dem Sack“, dachte Julius. Etwas von Euphrosyne war also in den Verfolgern, vielleicht auch in dem Kraftprotz vor der Wohnungstür. Dann hörte er Létos Gedankenstimme wieder: „Sie haben erfahren, dass ich sie hinhalten sollte. Sie rennen zu dir hin. Versteck dich oder mach dich unsichtbar. Sie sind viermal so stark wie normale Menschen.“
 „Weiß ich von dem Wachtposten an der Tür. Mist! Der hatte ein Funkgerät. Alles klar!“ schickte Julius zurück. Dann sah er die vier Männer, die nun genau auf das Haus zurannten. Sie waren schneller als ein Olympiasprinter. Am ende waren die noch bionisch, dachte Julius. Dann konnte er einpacken. Gegen kybernetische Organismen konnte er weder mit Körperkraft noch mit Betäubungszaubern was ausrichten. Jetzt war ihm auch klar, dass die wandelnde Werbung für Fitnesszentren das Netz und die gehärtete Tür geschafft hatte. Gut, in der Magie gab es ultrastarke Sinne und Körperglieder. Aber das waren bezauberte und feinjustierte Kunstprodukte. Sie erfüllten aber die selben Anforderungen wie die aus Zukunftsgeschichten stammenden Maschinenteile.
 Julius fühlte sich schwindelig. Er wusste, woran das lag. Durch den Flug- und den Unsichtbarkeitszauber war ein Teil seiner Ausdauer geschwunden. Wohl nur Felix Felicis hielt ihn noch aufrecht. Aber wie lange noch. Jetzt noch einen wachhaltetrank zu nehmen war irrsinnig, weil die beiden Tränke störende Nebenwirkungen hatten.
 Julius apparierte so leise er konnte einen Kilometer vom Haus weg. Dann hob er seine Unsichtbarkeit auf. Das leichte Schwindelgefühl ließ sofort nach. Dann erinnerte er sich wieder, dass ein Unsichtbarkeitszauber nur fünf Minuten gewirkt werden durfte, wenn der Anwender Felix Felicis getrunken hatte. Julius hätte sich selbst in den Hintern beißen können, dass er daran nicht gedacht hatte. Unsichtbarkeit war ein gezielt verschaffter Allgemeinvorteil. So verhielt es sich auch mit Felix Felicis. Wie bei unterschiedlichen Flug- oder Verwandlungszaubern konnten sich die beiden unterschiedlich aufgebauten aber ähnlich wirkenden Magien aneinander reiben und zu unerwünschten Nebenwirkungen führen. Julius wusste, dass er gerade so noch einen körperlichen Gau verhindert hatte. Denn wer länger als fünf Minuten unsichtbar war, dem gerieten alle körperfunktionen durcheinander. Sicher hätte Felix ihm eine Warnmarkierung gegeben, dass er besser wieder sichtbar wurde, aber nicht in dieser Wohnung in diesem Moment. Immerhin wirkte Felix Felicis noch. Doch jetzt und bis zum Abklingen des Trankes durfte er den Unsichtbarkeitszauber nicht mehr verwenden. Unbegrenzte Möglichkeiten gab es also auch in der Magie nicht, erkannte Julius.
 „Du musst noch einmal in die Wohnung, Julius. Wir müssen wissen, wo Lundi ist, um ihn besser abzusichern, falls es nicht schon geschehen ist.“
 „Und wenn es geschehen ist?“ gedankenfragte Julius.
 „Können wir nur hoffen, dass Euphrosyne vernünftig genug ist, ihre Zauberkräfte vor unbeteiligten zurückzuhalten. Aber die Leute, die sie bereits verhext hat lassen mich leider daran zweifeln, dass sie sich vernünftig verhält.“
 „Vielleicht können ihn die Heiler helfen, durch Gedächtniszauber oder so.“
 „Du kannst es leider nicht verstehen“, gedankenseufzte Léto.
 „Dann erkläre es mir bitte“, schickte Julius eine zornige Gedankenbotschaft an seine Begleiterin.
 „Dazu müsstest du einer von uns sein, und das bist du nicht“, kam die harsche und dennoch eine Spur Bedauern tragende Antwort. Julius dachte an Sabberhexen, die junge Zauberer oder Muggel von sich abhängig machten. Doch dann fielen ihm auch die Abgrundstöchter und die Vampire ein. Gegen die Sabberhexenaddiktion konnten sie mit Tränken und Gedächtniszaubern behandeln. Gegen die Abhängigkeit von einer Abgrundstochter half entweder nur Infanticorpore oder der Tod. Und wer Vampir war war durch sein verändertes Blut immun gegen die meisten Tränke und widerstandsfähig gegen nicht auf Feuer oder Sonnenlicht bezogene Zauber. Das gleiche, so wusste er, galt für Wertiger. So mentiloquierte er mit einer Spur Resignation:
 „Ich fürchte, ich verstehe es doch, Léto. Wenn eine Veela mit einem jungen Mann das erste Mal gemeinsam erlebt bleibt etwas von ihm in ihr und umgekehrt und das findet auf körperlich-geistig-seelischer Ebene statt und kann dann nicht durch Tränke oder Gemütsbeeinflussungszauber oder Gedächtniszauber behoben werden, weil man alle drei Faktoren zugleich und auf einer ähnlichen Weise behandeln müsste.“
 „Genau das ist es. Du hast verstanden. Wir Veelas heiligen das Körperliche und das geistige. Wenn wir freiwillig etwas mit anderen teilen, und diese diese Gabe aus eigenem Willen annehmen, so wird eine Verbindung geschaffen, wie du ja an uns beiden immer noch miterleben kannst.“
 „Wohl wahr“, gedankenerwiderte Julius. Das er mal losziehen würde, die Unschuld und Willensfreiheit eines Fußballspielers zu verteidigen … Das hätte er vor sieben Jahren noch für einen genialen Witz gehalten. Doch jetzt konnte er überhaupt nicht darüber lachen.
 Julius sah zwei junge Frauen die Straße entlangkommen. Sofort fühlte er, dass von den beiden Gefahr ausging. Im gleichen Moment empfing er Létos Gedankenstimme: „Ich fühle noch zwei, zwei weibliche Wesen.“
 „Zwei junge Frauen, fast noch Mädchen. Eins mit tizianrotem Haar, die andre brünett und Lockig. Vom Gesicht her Cousinen. Die laufen gerade auf der Straße entlang in meine Richtung. Ich setz mich ab“, schickte Julius zurück. Da begannen die beiden Frauen loszuspurten. Sie hatten ihn zwar noch nicht gesehen. Doch irgendwas verriet ihnen, das er ihr Gegner war. Dann fiel es ihm ein. Das bißchen von Léto, was trotz der Lossprechung von ihrem Blut noch in ihm wirkte. Weil er gerade häufig mit ihr mentiloquiert hatte … Er musste weg. „Bleib ja stehen, Lulatsch!“
 „Ich bleib auch stehen“, sagte Julius halblaut. Dann drehte er sich auf der Stelle. Das wütende Kreischen der Tizianroten nahm er noch mit in den Transit.
 Julius sah es ein, dass die beiden Frauen und die mittlerweile aus dem Haus und aus den Seitenstraßen aufgetauchten Männer ihn gezielt erspüren konnten. Das konnte nur mit dem Rest der Veelakraft Létos in seinem Körper zu tun haben. Zumindest half Felix ihm, immer rechtzeitig Deckung zu finden, wenn einer der Verfolger näher heran war. Langsam hatte er das Katz-und-Maus-Spiel satt, zumal es ihn davon ablenkte, nach Aron Lundi zu suchen. In die Wohnung konnte er nicht mehr hinein, weil aufmerksame Nachbarn die Einbruchsgeräusche gehört und die Polizei angerufen hatten. Wenn die Polizisten die beiden verhexten Haare anfassten konnten sie irgendwas abbekommen, bestenfalls einen Stromschlag, schlimmstenfalls eine Verunstaltung oder den Tod. Das musste Julius verhindern. Aber wie? „Ich komme gleich wieder hierher, Léto! Muss schnell meine Kollegen informieren“, schickte Julius an Léto.
 Er Apparierte von seinem gegenwärtigen Standort aus im Foyer des Zaubereiministeriums. Da nur dort appariert werden konnte musste er sich die zeitraubende Aufzugfahrt antun. Deshalb brauchte er bald zwei Minuten, bis er das Büro seiner Vorgesetzten erreichte. Er stieß die Tür auf und rief: „Roter Zaubererhut! Euphrosyne Blériot hat Wohnung von Fußballsportler Aron Lundi in Le Havre mit zwei von ihr verfluchten Haaren zu einer Falle gemacht. Wohnung nicht durch Apparieren betretbar.“ Er gab Ornelle das Papierblatt mit der Adresse, die er vorsorglich zweimal hatte ausddrucken lassen. „Von ihr magisch manipulierte Männer und zwei Frauen patrouillieren vor Haus. Schutzpolizei der Muggel wurde von Anwohnern alarmiert. Polizeibeamte könnten in magische Fallen laufen oder von den manipulierten Menschen verletzt oder getötet werden. Ausführlicher Bericht folgt später. Gefahr im Verzug!“
 „Also doch“, schnarrte Pygmalion Delacour, der durch Julius harsches Eindringen erst sehr verstört aufgesehen hatte. Doch der Codesatz „Roter Zaubererhut!“ rechtfertigte ein Eindringen ohne Anklopfen und wies auch auf eine lebensgefährliche Lage für unbeteiligte Menschen hin.
 „Wollten Sie wieder vor Ort? Sind Sie mit Léto dort im Einsatz? Wieso haben Sie uns nicht bei Aufbruch informiert?“ Julius beantwortete die Fragen mit „Léto mahnte zur Eile. Sie brachte mich auf die Ihnen bekannte Weise dorthin, wo ihre Tochter sich aufhalten könnte. Muss schnell zurück und mit ihr versuchen, Lundi vor möglicher Abhängigkeit von Euphrosyne Blériot schützen. Abhängigkeit kann durch für beide erstmaligen Geschlechtsakt hergestellt werden. Laut Léto kann diese Abhängigkeit dann nicht mehr heilmagisch beendet werden.“
 „Gut, Ich mach dir den Notausgang auf“, schnarrte Ornelle. „Und wehe, du kommst nicht aus diesem Einsatz zurück und kannst mir den Bericht schreiben!“ Die Drohung hatte sie jedoch mit einem verhaltenen Lächeln ausgesprochen. Julius kannte seine Vorgesetzte mittlerweile gut genug, um zu erkennen, wann sie was ernst meinte und wann nicht. Aber er hoffte, dass er aus dem Einsatz zurückkommen würde.
 „Sie waren in der Wohnung von diesem Lundi? Wenn der nicht dort war, wo ist er jetzt?“ fragte Pygmalion Delacour, der sichtlich erbleicht war. Mochte es sein, dass seine Frau ihm einiges über die hellen und dunklen Kräfte von Veelas und Veelastämmigen erzählt hatte? Das musste Julius jetzt absolut nicht interessieren. Für ihn wichtig war nur, dass Ornelle die kurzfristige Unterbrechung des Apparierblockierzaubers wirkte. Kaum dass der so genannte Notausgang offen war verschwand Julius wieder.
 Dank Felix landete er punktgenau dort, wo er vorhin noch gewesen war, ohne etwas von seinem Körper zurückgelassen zu haben. Dann fühlte er die heranstürmende Gefahr. Er reagierte blitzschnell durch eine weitere, über zweihundert Meter die Straße entlang führende Apparition. Doch was brachte das? Hinter sich hörte er schnell laufende Leute. Er peilte einen Balkon im vierten Stock an und verschwand, um punktgenau darauf zu reapparieren. Hier herauf mussten die erst einmal kommen. Er rief in Gedanken Léto. Sie erwiderte, dass sie ihn sähe und zu ihm hinkommen wolle.
 Julius blickte durch die Balkontür. Er hatte nicht prüfen können, ob dahinter wer wartete. Als er ein älteres Ehepaar sah, das erschrocken auf ihn starrte ließ er mit Alohomora die Tür aufspringen. Die Frau setzte gerade zum Schrei an, als Julius sie mit dem Schockzauber betäubte. keine Sekunde später bei dem Mann. Dann verpasste er beiden mit „Mikramnesia“ eine Kurzzeitgedächtnislöschung. Das missfiel ihm zwar jedesmal. Doch er konnte jetzt keinen weiteren Alarm gebrauchen. Dann murmelte er zweimal „Retardo enervate!“, wobei er einmal auf die Frau und dann auf den Mann deutete. Jedesmal dachte er an die Zahl 180. Dann schloss er die Balkontür von außen und schrumpfte sich auf ein Zehntel seiner Größe ein. Denn da kam gerade Léto angeflogen. Von für ihn nun mehr als einen halben Kilometer weiter unten hörte er die Schritte der Verfolger. Die waren wirklich schnell zu Fuß. Bevor die von Euphrosyne irgendwie beeinflussten nahe genug für einen Sturmlauf waren hob Léto ab und flog über die Häuserdächer dahin wie ein weißer Blitz. Die Verfolger zogen sich nun zurück. Denn hinter einem viermal so schnell wie natürlich fliegenden Schwan konnten sie nicht herlaufen und zum Glück auch nicht fliegen.
 „Der wird hier nicht mehr hinkommen, Léto. Die sind nur hier, um uns oder Kollegen von mir hinzuhalten. Hätte mir echt früher einfallen müssen. Dass der Bullemann auf dem Flur durch den Härtungszauber der Tür konnte liegt wohl darin, dass er bei Berührung Zauber schwächen kann. Diosan konnte dass, bis ich ihn in magishe Ketten gelegt habe.“
 „Ja, aber er konnte sich nicht mehr befreien, weil er nicht mehr unberührt war, Julius. Unberührte Veelas sind ungleich stärker. Und wenn sie noch dazu richtige Zauberstabzauber können sind sie sehr gefährlich für die, die sie wütend machen. Aber wo sollen wir nun suchen?“
 „Bei denen die wissen, wo sich Lundi gerade aufhält, seinem Noch-Verein oder seinem zukünftigen Verein. Hätte ich auch früher drauf kommen können. Bitte fliege mich zum Haus vom Le Havre Atletic Club, Léto!“
 Da Léto die gesamte Straßenkarte Le Havres mit wichtigen Gebäuden und Adressen in sich aufgenommen hatte konnte sie die Strecke ohne sich zu verirren in nur zwei Minuten schaffen. Julius wollte nicht als er selbst auftreten und verschaffte sich durch teilweise Selbstverwandlung schwarze Haare und dunkelbraune Augen. Nur seine Körpergröße behielt er bei. Mit Léto an seiner Seite betrat er das Vereinshaus. Zum Glück saß hier nur ein Pförtner.
 „Schönen Tag Monsieur. Ich bin Guillaume Fontclair von der globalen Internet-Nachrichtenagentur. Diese Dame hier ist freya Arnesdottir. Sie hat den weiten Weg von Island gemacht, weil sie aus unseren Nachrichten erfahren hat, dass ihre Tochter, Gudrun Ivarsdottir, mit Ihrem früheren Spieler Aron Lundi zusammen ist. Sie wollte ihn gerne besuchen, hatte aber kein Geld. Da haben wir ihr den Flug zu uns runter und zu Ihnen hoch gebucht. Sie würde gerne mit dem Präsidenten oder einem Informationsweitergabeberechtigten sprechen, ob es sich einrichten lässt, Monsieur Lundi zu besuchen.“
 „Öhm, öhm!“ seufzte der Mannhinter der Panzerglasscheibe. Létos Veela-Aura drang mühelos zu ihm durch und überflutete ihn. Julius hatte sich sorgfältig mit dem Lied des inneren Friedens abgeschirmt. Der Einfall mit der isländischen Mutter der Phantom-Freundin war ihm auf dem Flug gekommen, weil er sich fragte, wie er Létos blonde Haare und blauen Augen erkllären konnte.
 „Moment mal, wer sind Sie noch mal?“ keuchte der Pförtner. Julius erkannte wieder einmal, wie viel Macht eine reinrassige Veela über Männer haben konnnte, wenn sie das wollte. Denn der Pförtner war schon fast in Trance.
 „Die Dame heißt Freya Arnesdottir und sucht ihre Tochter Gudrun Ivarsdottir und möchte deshalb mit jemandem sprechen, der ihr helfen kann. Sie spricht leider kein Französisch, aber neben ihrer Muttersprache sehr gut Englisch.“
 „Öhm, der Präsident ist gerade in einer Besprechung wegen des Transfers. Öhm, darf ich ihnen eigentlich nicht sagen.“
 „Was sagt der Herr?“ fragte Léto in lupenreinem Cambridge-Englisch. Julius übersetzte die Aussage des Pförtners in Londoner Englisch. „Dann sagen Sie ihm bitte, dass ich erst aus den Nachrichten aus diesem Internet gehört habe, dass meine Tochter hier in Frankreich ist. Ich habe schon seit einem Monat nichts mehr von ihr gehört.“
 „Ma’am, ich hab’s dem Gent in Ihrer Begleitung schon gesagt, dass Präsident Louvel gerade ein Treffen hat wegen wichtiger Transfers. Kann ich jetzt nicht reinrufen und ihn rausrufen“, sagte der Pförtner nun im holprigen New Yorker Englisch.
 „Ich bitte auch nur darum, wenn es gestattet ist, Mr. Aron Landie oder wie er sich aussprechen muss, zu fragen, woher er meine Tochter kennt und ob er ihr von mir einen Gruß überbringen kann.“
 „Nichts für ungut, Ma’am, aber … darf ich eigentlich nicht machen“, sagte der Pförtner und verdrehte fast die Augen, weil Léto ihn regelrecht anschmachtete. Julius sagte dazu auf Englisch: „Mrs. Arnesdottir, der Gentleman ist nur ein kleiner Pförtner. Der hat leider nicht auf alles zugriff und darf auch nicht alles sagen.“
 „Was sagen Sie da. Glauben Sie, ich hätte das nicht gehört?“ entrüstete sich der Pförtner. Léto sah ihn bedauernd an und sagte auf Englisch, dass sie verstehen könne, dass er ihr nicht helfen könne, weil er ja nur Pförtner sei.
 „Hören Sie, Ma’am, ich sitz hier zwar in der Loge ab. Aber ich kann und kenne alle wichtigen Telefonnummern und Adressen, wenn mal wer vom Verein wen andren sucht. Natürlich habe ich auch die Adresse von Aron Lundi. Aber der ist da ohne Ihre Tochter hin, kann ich Ihnen verbindlich sagen.“
 „Ich glaube nicht, dass sie mir sagen können, wo er ist“, provozierte Léto ihn und setzte ein bedauerndes Gesicht auf. Doch gleichzeitig musste sie die Strahlkraft ihrer Veela-Präsenz derartig erhöht haben, dass der Pförtner aufsprang und rief: „Das beweise ich Ihnen. Hier, da wohnt er: Hotel Excelsior, Senatorensuite auf dem dritten Stock. Wenn Sie wollen kann ich bei dem anrufen und sie anmelden. Außerdem kann ich Ihnen die Durchwahl zum Präsidenten, seine Privatnummer, die Passwörter für die Parkgarage und die Ankunftszeiten von ihm, seiner Sekretärin und den ganzen Managerheinis geben, die alle meinen, was besseres zu sein als ich. Wollen Sie die auch, Lady? Kein Thema.“
 „Ich wollte nur wissen, wo ich Mister Lundi finde. Danke!“ sagte sie und lächelte zuckersüß. Der Pförtner sah sie anschmachtend an. „Wenn’s klappt, Ma’am, grüßen Sie ihre Tochter. die muss sich warm anziehen, wenn sie den Lundi halten will.“
 „Das wird sie sicher freuen zu hören“, sagte Léto und winkte dem Pförtner. Julius zog den Zauberstab und murmelte „Obleviate!“ Der Pförtner bekam noch einen weltentrückteren Gesichtsausdruck. Julius steckte den Zauberstab wieder weg und folgte Léto hinaus. Beide waren sich sicher, dass keine Videoüberwachung sie erfasst hielt, vor allem nicht, wo Léto ihre ganze Kraft eingesetzt hatte.
 „Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich froh bin, mit euch eigentlich gut klar zu kommen?“ fragte Julius Léto.
 „Das passiert Männern immer, wenn sie meinen, sich größer hervortun zu müssen, als sie sind.“
 „Der hätte dir echt alle vertraulichen Daten gegeben, die bei ihm im Rechner herumliegen. Na ja, er wird denken, dich geträumt zu haben.“
 „Grüß mir deine Frau, dass sie dir beibringt, bessere Komplimente zu machen“, lachte Léto. Dann konzentrierte sie sich. „Ich bring uns hin. Ist nicht zu weit für mich. Wir landen auf dem Dach und fahren runter zu ihm. Wenn Euphrosyne bei ihm ist hoffe ich, noch was regeln zu können. Wenn sie nicht bei ihm ist können wir ihn in Schutzhaft nehmen oder wie das heißt.“
 „Haft ist ein hartes Wort. Aber ein besseres fällt mir leider auch nicht ein“, sagte Julius.
 Léto als Schwan und Julius eingeschrumpft auf ihrem Rücken flogen im rasanten Tempo über die Hafenstadt an der französischen Atlantikküste hinweg, bis sie unter sich das breite Dach eines bestimmten Hauses hatten. Sie ging in den Sinkflug. Dann schickte sie Julius zu: „Sie ist da und sie kommt in Stimmung. O nein, sie hat sich mit ihm vereinigt. Wir sind zu spät.“
 Julius ärgerte sich. Hätte er gleich nach Lundis neuem Wohnsitz gefragt hätten sie sich zwanzig unsinnige Minuten und den Einbruch in Lundis Wohnung ersparen können. Das konnte doch nicht angehen, dass er schon mit knapp zwanzig eine derartig lange Leitung hatte. Aber nein, er hatte auf Léto gehört und wollte ihr helfen, wenn sie bei Lundi im Haus gewesen wäre. Er hätte doch wissen müssen, dass sie ihn nach dem Wirbel um seinen Transfer und diesen hirnlosen Hooligans umquartieren würden. Aber wesentlich schlauer als einer dieser Chaoten hatte er sich heute auch nicht verhalten. Wenn Lundi jetzt lebenslänglich von Euphrosyne abhängig war, dann hatte er, Julius Latierre, voll versagt.
 „Wenn du es wagst, dir jetzt Vorwürfe zu machen, Junge, dann werfe ich dich gleich hier runter und sage deiner Frau, dass du vor lauter Angst, mit zwei oder mehr Töchtern nicht fertig zu werden von mir heruntergesprungen wärest“, gedankensprach Léto. Hatte die etwa seine Gedanken gelesen. Das fragte er zurück: „Solange du auf mir draufhockst und solange du immer noch ein wenig von meiner Lebensverbindung in dir hast bekomme ich mit, wenn du dich in falscher Schuld ertränkst. Ich hätte dich gestern schon aufsuchen können, wo Sarja mir diese hämische Mitteilung zugesungen hat. Ich wollte es aber erst genauer wissen und von Mademoiselle Ventvit und Madame Grandchapeau prüfen lassen. Außerdem hat mir Gabrielle auch geschrieben, für wen sich ihre Cousine so begeistert. Da hätte ich mit meinen Verwandten auch längst was erforschen können. Wenn der Krug schon umgefallen ist, sollten wir ihn mindestens wieder aufrichten und den vergossenen Wein aufwischen, bevor er zu hartnäckige Flecken in den Boden treibt.“
 „Wie du meinst“, gedankensprach Julius.
 Léto landete auf der gerade nicht besetzten Dachterrasse. Julius entschrumpfte sich. Dann gingen beide durch die Tür in die oberste Etage. Mit einem Aufzug fuhren sie hinunter bis zur Etage, auf der die Senatorensuite lag, die laut Létos Aussage gerade zum Schauplatz einer verbotenen Liebschaft geworden war. Julius hatte es zunächst verdrängt, die Schuld für den Schlamassel auf sich zu nehmen. Sicher hätte Léto ihn gestern schon informieren können. Doch wahrscheinlich hätte Euphrosyne ihre Pläne dann um einen Tag vorverlegt oder wäre mit Aron Lundi geflüchtet und hätte sich versteckt. Kein Muggel und kein Zauberer hätte sie dann noch finden können. So war es vielleicht zu spät für Aron, um seine Auswahlfreiheit zu erhalten. Aber zumindest konnten sie beide nun zur Rede stellen, falls Euphrosyne nicht mit ihrem neuen Gefährten disapparierte. Als habe er Euphrosyne diese Möglichkeit zumentiloquiert hörte er Léto verärgert fauchen:
 „Bei Mokusha, sie ist den Zeitlosen Weg gegangen.“
 „Alleine oder mit ihm zusammen?“ fragte Julius.
 „Alleine.“
 „Dann versuche ich, mit ihm zu sprechen.“
 „Julius, das bringt nichts. Wenn du ihm zusetzt wird sie ihn nachholen. Sie hat uns auf ganzer Linie geschlagen“, seufzte sie. Julius musste es eingestehen. Er fragte innerlich, welche Möglichkeiten er noch hatte. Doch selbst Felix konnte ihm keine Möglichkeit mehr aufzählen. Da ging die Tür zur Senatorensuite auf, und ein schwarzhaariger Mann im blauen Freizeitanzug kam heraus. Er winkte mit einem Umschlag, als er sah, dass Léto und Julius noch im Flur standen.
 „Wenn Sie meine Schwiegergroßmutter sind“, sagte er und deutete auf Léto „und sie ein gewisser Julius Latierre von einer nicht näher zu benennenden Dienststelle, dann habe ich hier diesen Umschlag. Wie der zu mir gekommen ist muss keiner wissen. Bitte schön!“ Er schnippte Julius den Umschlag entgegen. Der fing ihn problemlos auf. Dann zog sich Aron Lundi in seine Suite zurück.
 „Und ich kann ihn da nicht einfach rausholen und zu den Heilern bringen?“ fragte er Léto mentiloquistisch. Doch im selben Moment fiel ihm die Antwort ein. Lundi konnte zu einer Falle für jeden werden, der versuchte, ihn fortzubringen, vor allem durch Apparieren.
 Weil nichts mehr zu erledigen war ging es für Julius per Apparieren ins Zaubereiministerium zurück. während Léto missgestimmt in ihr Haus zurückkehrte. Julius schöpfte noch alle ihm zustehenden Mittel aus, Euphrosyne aufspüren zu lassen. Doch das würde sehr schwierig werden, wo Veelas eine natürliche Unortbarkeit besaßen.
 Die beeinflussten konnten zwar durch fünf Schockzauber pro Gegner für einige Sekunden kampfunfähig gemacht werden. Doch dann erwachten sie wieder und verschwanden in goldenen Lichtbällen, die weder Hitze verströmten noch Brandspuren hinterließen. Fünfzehn Zauberer und vier Hexen waren dabei zu Fällen der Heiler geworden, nicht durch Zauber, sondern durch reine körperliche Gewalt. Dabei hatten sie offenbar Glück gehabt, dass die Beeinflussten wohl nur den Auftrag hatten, ihre Gegner gefangenzunehmen oder kampfunfähig zu machen. Der Feuerzauber war den Ministeriumsbeamten und den Mitgliedern der Liga gegen dunkle Kräfte unbekannt. Julius hoffte jedoch, dass seine Frau Millie ihm etwas darüber sagen konnte.
 Der Versuch, Euphrosynes Kegelhaus zu stürmen misslang, weil das Haus nicht mehr am registrierten Standort zu finden war. Dort lag nur noch ein großer grüner Papiersack voller Küchenabfälle.
 Der Umschlag enthielt einen mehrseitigen Brief, in dem Euphrosyne erklärte, dass es ihr nicht darum gegangen sei, Menschen Schaden zuzufügen. Die von ihr beeinflussten würde sie wieder zu sich holen, als Personal ihres künftigen Haushaltes. Sie würden vorher noch einmal zu ihren Angehörigen gehen, um ihnen davon zu erzählen, dass sie eine neue Anstellung gefunden hatten. Jeder Versuch, sie dabei erneut festzusetzen könnte den unbeteiligten Verwandten Schaden zufügen und würde dann auch gleich über mehrere Quellen ins Internet gestellt. Ihr war es nur wichtig, dass sie Aron Lundi als ihren Gefährten gewinnen konnte. warum ihn, erklärte sie damit, dass er einer der seltenen Menschen in der Geschichte sei, der keinen Felix Felicis trinken musste, um eine erhöhte Intuition, Beweglichkeit und Reaktionsgeschwindigkeit zu haben. Sie hoffte, dass sie diese Eigenschaften an jedes gemeinsame Kind weitergeben konnte und dass ein solches Talent für reine Muggelfrauen einfach eine Verschwendung sei. Julius fragte seine wie er Überstunden machende Vorgesetzte, ob es dokumentiert sei, dass es solche Menschen gab.
 „Da müssen Sie sich mit Madame Eauvive von der Heilerzunft beraten, ob derlei überragende Multitalente ohne Zutun von magischen Essenzen entstehen können“, hatte Ornelle Ventvit darauf geantwortet.
 Abschließend forderte Euphrosyne, dass sie und ihr Mann Aron Lundi von keiner Stelle des Zaubereiministeriums behelligt würden. Jeder Versuch würde mit weltweiter Veröffentlichung der Zaubererwelt, sowie dem Tod der beiden enden und damit die Blutrache der Veelas heraufbeschwören.
 Als Julius um halb zwölf abends wieder im Apfelhaus ankam wartete seine Frau auf ihn. Wie sie gesagt hatte trug sie das orangegoldene Kleid Kailishaias, das wie zusammengewebte, eingefrorene Flammenzungen aussah.
 „Habt ihr Fleurs böse Base erwischt?“ fragte Millie mentiloquistisch.
 „Leider nicht. Die ist disappariert. Lass mich an die große Granitschüssel. Dann kannst du es dir ansehen, wenn es dir mal langweilig werden sollte.“
 „Noch was, Monju“, sagte Millie nun mit natürlicher Stimme. „Was war das heute morgen mit Fleurs Oma genau?“ Julius erklärte es ihr. Sie grinste erst, dann musste sie lachen. „Weißt du, was das heißt, Monju. Die ganze Drohung, dass wir einer irren Blutrache ausgesetzt sind, wenn eine von denen von einem von uns getötet wird, fällt voll auf die Nase. Wenn Léto schon so heftig in Ashtarias warmer Schutzaura abgeht, dann passiert das mindestens allen Veelaweibchen. Ob die Männchen auch so ausmanövriert werden können weiß ich nicht. Aber die können uns dann garr nichts, wenn wir schnell genug hierher zurückhüpfen.“ Julius überlegte und nickte. Dann sagte er noch: „War eine Gute Idee mit Felix. Von irgendeinem verhexten Brocken wolte ich nicht abgemurkst werden.“ Millie nickte beipflichtend. Dann verabschiedete sie sich zur Nacht. Julius wisperte ihr auch einen Gutenachtgruß zu. Mit der Beruhigung, dem Vergeltungsfeldzug der Veelas doch nicht ganz so hilflos ausgeliefert zu sein füllte er sein Denkarium mit den Erlebnissen vom heutigen Tag. Er verbuchte sie als eine weitere, wenn auch nicht schmerzhafte Niederlage. Dann wusch er sich und legte sich hin.
 __________
 Am Flughafen von Le Havre
 5. Februar 2002, 07:30 Uhr
 Dieses gemeine Blitzen der Kameras störte sie ein wenig. Doch mehr noch quälte sie dieser krampfhafte Druck, ihre eigene Aura so schwach zu halten, dass die üblichen Störungen dieser Geräte ausblieben. Doch wenn sie als die Frau an seiner Seite akzeptiert werden wollte musste sie zumindest einmal für diese Leute aufnehmbar sein. Jedenfalls war sie glücklich. Das Zaubereiministerium hatte sich nicht mehr gerührt. Ihre Mutter hatte ihr Glück gewünscht und ihr versichert, dass sie auch weiterhin zu ihr stehen würde und ihre Großmutter Himmelsglanz, die sich bei den Menschen Léto nannte, auch irgendwann begreifen würde, dass sie richtig gehandelt hatte.
 Loulou, ihre erste Helferin, stand zusammen mit ihrer Schwester Celeste einige Meter weiter hinter ihr. Rechts und links standen die fünf von ihr nach und nach angeworbenen Leibwächter, die eigentlich immer noch für Camachos Fußballverein arbeiteten, aber jederzeit für besondere Aufträge beansprucht werden konnten. Rechts von ihr badete Aron Lundi im Meer der vielen Blitze. Gerade hatten sie der neugierigen Sensationsmeute verkündet, dass sie nun, wo Aron in die große weite Welt hinauszihe, ihre Heimlichkeiten beenden konnten und sich öffentlich zueinander bekannt hatten. Als Beweis dafür trug jeder von beiden Haar des anderen am linken Ringfinger. Auf die Frage, ob sie richtig groß heiraten würden hatte Aron nur gesagt, dass sie gleich nach der Medizinischen Überprüfung eine Reise nach Las Vegas machen würden. Das hatte genau da eingeschlagen, wo es sollte. Die Fans von pompösen Hochzeiten in übergroßen Kirchen waren enttäuscht. Aber wenn die beiden ihnen den Gefallen nicht tun wollten …
 „Noch eine abschließende Frage, Monsieur Lundi“, setzte der Reporter eines Sportmagazins an. Aron nickte. Können Sie sich vorstellen, auch für die Französische Nationalmannschaft zu spielen? Oder wollen sie gleich die spanische Staatsbürgerschaft beantragen?“
 „Das sind zwei Fragen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich immer schon davon geträumt habe, für die Blauen zu spielen. Das mache ich dann auch, wenn man mich wirklich für die Mannschaft haben möchte.“
 „Viel Erfolg, viel Glück und Mucha suerte“, wünschte man den beiden und ihrem kleinen Hofstaat, der nicht so ins Rampenlicht geraten war wie das junge Paar, von dem nur wenige wirklich wussten, woher Aron diese überragendschöne, goldblonde Frau kannte, die nun mit grazilen Bewegungen neben ihm her zur Sicherheitsschleuse schritt.
 Aron freute sich, dass er jetzt richtig durchstarten konnte. Keiner hier wusste, woher seine Frau stammte. Nur sie, er und ein paar nicht auf Öffentlichkeit versessene Leute wussten, wer sie war und vor allem was sie war. Stolz und zufrieden ging er neben ihr her zur Sicherheitsschleuse.
 In einem anderen Teil des Flughafens passierte gerade ein weiteres, weniger von den Medien begehrtes Paar eine andere Schleuse. Die Frau hatte ihre früher braunen haare geschwärzt, sich eine gewisse Menge Selbstbräuner auf alle sichtbaren Hautstellen gerieben und trug dunkelbraune Kontaktlinsen. Außerdem hatte sie durch entsprechende Schmink- und Gummiteile ihr Gesicht so geändert, dass es dem Passfoto entsprach, dass sie als Consuela Evangelia Casillas aus Lima identifizierte. Ihr begleiter war unauffällig bekleidet, besaß ebenfalls ein braunes Gesicht und dunkles Haar. Auch er hatte seine silbergrauen Augen hinter dunkelbraunen Kontaktlinsen versteckt und sich mit Schminke und hauchdünnen Maskenteilen ein anderes Gesicht verpasst. Laut Pass hieß er Juan Domingo Casillas und war als Handelsvertreter aus Lima in der Normandie gewesen. Jetzt ging es wieder nach Hause, über Madrid nach Lima.
 „Wird ihm sehr übel aufstoßen, wenn er rauskriegt, dass ich nicht mehr da bin“, flüsterte er seiner offiziellen Ehefrau auf Spanisch zu. Sie erwiderte in derselben Sprache:
 „Vor allem die Herrschaften, die meinten, die Bugs in dem Spiel zu reklamieren dürften bald einsehen, dass alles lamentieren nichts hilft.“
 „Dann hoffen wir mal, dass alles glatt geht“, erwiderte der Mann.
 „Der große Sponsor wird erst morgen früh nach ihm suchen.“ Beide grinsten behutsam. Denn sie wollten nicht auffallen.
 Ohne Probleme ging es durch die Sicherheitsschleuse. Da sie erst in Madrid das Schengengebiet verließen genügte eine flüchtige Vorlage der Pässe. Der Beamte sah beide kurz an und winkte sie dann durch.
 Eine Stunde später hob die Maschine nach Madrid ab. Drei Stunden später startete das Ehepaar Casillas Richtung Peru. Niemand hatte erkannt, dass hier zwei junge Leute alle Brücken hinter sich abbrachen, weil dem einen die väterliche Bevormundung zu viel wurde und der anderen ein Gerichtsprozess wegen Sabotage und Datendiebstahl drohte. Nur weil sie früh genug von einer Klagevorbereitung erfuhr, hatte sie einen schon länger gehegten Ausbruchsplan umgesetzt. Und der, mit dem sie gerne und ausgiebig trainierte, hatte keinen Moment gezögert, mit ihr zusammen durchzubrennen.
 


  
    015. KENNZEICHEN LAMBDA
 4. Februar 2002
 Donny Clarkson war superstolz auf sein silbern lackiertes Skateboard. Wenn er damit über die Straßen von Hell’s Kitchen sauste staunten die einen und schimpften die anderen. Vor allem die mit roten, grünen und weißen Leuchtdioden besetzten Rollen, die ein wildes Lichterspiel beim Laufen veranstalteten, machten bei Donnys Altersgenossen eindruck. Auch wenn er schon einigemale vor neidischen Mitgliedern der in diesem Revier herrschenden Banden hatte flüchten müssen wollte er das Brett nicht mehr hergeben.
 Passend zu seinem Brett trug er neongrüne und orangerote Sportsachen und glitzernde Schutzkappen für Knie, Ellenbogen und Schutzbänder für die Handgelenke. „Fehlt nur noch, dass du dir ’nen grünen Helm mit zwei Antennen drauf aufsetzt“, hatte sein Vater ihm mal gesagt. Donny hatte dazu gemeint, dass er das eigentlich mal ausprobieren sollte. Da hatte der ihm nur Spinnerei unterstellt. Dabei hatte der in Donnys Alter schon einen aufgemotzten Dodge gefahren, auf den der sehr stolz war. Mit einem Skateboard kam man in Manhattan immer noch besser durch als im Auto.
 „Eh, Rowdy“, schimpfte eine ältere Frau ihm nach, als er knapp an ihr vorbeibügelte und sie nur mit dem lauten Ruf „Miep-miep!“ auf sich aufmerksam gemacht hatte. Jetzt, wo die Sonne schon untergegangen war fuhr Donny noch mehr auf sein Viertel ab. Wenn die Straßenlaternen so an ihm vorbeiflogen, die Autoscheinwerfer mit seinen Leuchträdern ein irres Lichtgewitter veranstalteten und er an den Schaufenstern der Läden vorbeizischte.
 Donny bog in einer halsbrecherischen Lage um die Ecke 33. Straße und zehnte Avenue, als er den Streifenwagen sah. „Mist!“ dachte er halblaut. Mit den Cops konte er nicht so gut, weil die mit ihm nicht so gut konnten. Da machten die auch schon ihre rote Discoleuchte an und fuhren ihm hinterher. Wenn die ihn nicht kassieren sollten musste er immer schnell genug bleiben, dass die nicht aussteigen konnten. Abgesehen davon kannte er hier ein paar enge Gassen, die ihn locker auf die Hinterhöfe der hier hingesetzten Häuser brachten. Da konnte kein Streifenwagen hinterher. Jetzt machten die auch noch ihre wild wimmernde Partymusik, weil er offenbar schneller weiterkam als die auf der Fahrbahn. Da sah er die rettende Gasse und peilte genau, wie er abbiegen konnte, ohne bremsen zu müssen und ohne vom Brett runterzufliegen. Noch zwanzig Meter! – Noch zehn! – Jetzt bog er ab, wobei er mit seinem Kopf fast gegen eine der eng beieinanderstehenden Wände knallte. Doch er hatte sein Brett immer noch unter den Füßen und war nur zehn Stundenkilometer langsamer geworden.
 Durch die gerade handtuchbreite Gasse flitzte er hindurch. Grinsend schoss er über zwei hubbelige Unebenheiten im Straßenbelag hinweg. Dann war er auf einem Hinterhof. Die mehr als zehnstöckigen Häuser wuchsen um ihn wie Felsen in einer Berglandschaft. Das Skateboard ruckelte weiter über rissige Stellen. Donny bremste, um sich in Ruhe umzusehen.
 Das Echo der immer noch wimmernden Polizeisirene kam von den Häusern zurück, als wären da schon vier oder fünf Streifenwagen unterwegs. Donny trieb es dazu, schnell zu sehen, wie er weiterkam, bevor die Cops anhielten und ihm zu Fuß durch die Gasse folgten. Schräg rechts von ihm war eine ähnlich schmale Gasse, wie die, durch die er den Cops entwischt war. Dann sah er noch eine links von ihm, die wieder auf die 33. Straße zurückführte, aus der er vorher abgebogen war. Die wollte er nehmen. Er gab dem Brett wieder schwung, wobei er sich doch ein wenig ärgerte, dass die Hubbel und Risse im Boden ihn nicht richtig auf Tour kommen ließen.
 Die Schmale Gasse lag keine fünfzehn Meter mehr vor ihm, als er an der Hauswand rechts vom schmalen Durchstich etwas aufglühen sah. Das brachte ihn aus dem Rhythmus. Das Brett holperte und schlingerte ein wenig. Fast hätte es ihn doch noch abgeworfen. Donny bremste voll und sah sich an, was da so plötzlich aufleuchtete.
 An der Hauswand glühte es blutrot, ein einzelnes Zeichen, das wie hingemalt aussah. Doch er kannte keine Farbe, die so hell leuchtete wie die LEDs an seinen Rollen. Das Zeichen war ein Kreis, in dem ein Schriftzeichen, Buchstabe oder Symbol steckte. Donny meinte, den Buchstaben schon mal gesehen zu haben. Doch was das Zeichen sollte wusste er nicht. Es war auf jeden Fall kein ihm bekanntes Bandensymbol, mit dem sie ihre Reviere klarmachten. Er dachte einen Moment, dass er vielleicht bei einer hier noch nicht so bekannten Bande ins Revier reingeschneit war und sah sich schnell um, ob nicht gleich ein paar wütende Gangster mit Messern oder Knarren auf ihn losgehen wollten. Dann sah er zwei graue Schatten, die genau in der Gasse herumstrichen, durch die er eigentlich abrücken wollte. Das von einem Kreis umschlossene Symbol glühte noch eine winzige Spur heller auf, als die Schatten näherkamen. Jetzt sah Donny, dass es große Hunde waren, struppige graue Hunde mit kurzen Schnauzen. Dann dachte er an etwas stämmigere Wölfe, weil die Beine der Tiere so lang waren. Auf jeden Fall kamen die Biester jetzt aus der Gasse. Donny wusste sofort, dass sie ihn angreifen wollten, bevor sie ihre Mäuler aufrissen und ihre rasiermesserscharfen Zähne zeigten. Er gab seinem Brett einen Stoß nach hinten, um genug Schwung und Abstand für eine Punktwende zu kriegen. Rückwärts fahren war was, wo ihn andere Skateboarder immer wieder verdattert anguckten, weil er das so gut konnte. Er versuchte die Wende. Da flog ihm schon einer der beiden grauen Vierbeiner entgegen. Er schaffte es gerade, auf die andere Gasse zuzusteuern, als ihn etwas am Schwungbein erwischte. Ein Riss, und er war runter vom Brett. Das flog wie vom Katapult geschossen durch die Luft und überschlug sich. Die gerade noch wild fleuchtenden Rollen wurden dunkel, als das Brett laut klappernd auf dem Rücken landete, genau wie sein Fahrer.
 Donny hatte nur ein Gefühl wie eine ihn packende Kneifzange gefühlt. Sein Sportanzug war aus einer besonders reiß- und hitzefesten Kunststoffverbindung, die selbst bei Stürzen starke Reibung abkonnte, um ihn nicht heftig zu verletzen. Donny war durchtrainiert und wollte sofort wieder auf die Füße kommen, als das graue Hunde- oder Wolfstier von der anderen Seite kam und voll auf seinem Bauch landete. Donny sah gerade noch die kurze, weit offene Schnauze vor dem Gesicht. Er verfluchte es, doch keinen anständigen Helm mit Visier zum fahren zu benutzen. Doch was brachte Skateboarden, wenn man nicht den Wind im Gesicht spürte? Statt des windes fühlte er jetzt die Zähne des Biestes. Das Biest schnappte nach seiner nur teilweise vom Helm geschützten rechten Wange. Der Schmerz war höllisch. Donny stieß einen kurzen Schrei aus. Der Schmerz machte ihn aber auch wütend. Er warf sich herum und stieß das Biest, das ihn gerade gebissen hatte von sich runter. Dabei fühlte er es heiß und klebrig von seiner Wange herunterlaufen.
 Dass da noch ein zweiter Straßenköter war bekam Donny zu spüren, als er versuchte, aufzuspringen und ihm Biest Nummer eins voll in die Seite sprang. Zwar kamen die scharfen Krallen und die zuschnappenden Zähne nicht durch seinen Sportanzug. Doch der Druck war heftig. Donny kippte auf die rechte Seite. Er war froh, dass der Ellenbogenschützer so viel wegstecken konnte. Er teilte mit dem linken Arm einen Schlag aus, um das ihn angreifende Untier am Maul zu treffen. Er hatte gelernt, dass die Nase von Hunden sehr schmerzempfindlich war. Wenn er es schaffte .. Doch das Mistvieh hatte sich nach dem Sprung wieder zurückfallen lassen. Donnys Schlag zerteilte nur leere Luft. Dann war Biest Nummer zwei schon wieder über ihm und schnappte ganz gezielt nach der nur wenig geschützten linken Wange des Skateboarders.
 Donny fühlte, wie auch Untier eins wieder auf ihn losging und zuschnappte, wenngleich es mit seinen Zähnen im Schulterpolster seines Sportanzugs hängen blieb. Er fühlte, wie aus den beiden Bisswunden Blut über seinen Mund lief. Gleichzeitig fingen die Bisswunden an zu pochen und immer wilder zu brennen. Da ließen die Biester von ihm ab und liefen auf die Gasse zu, durch die Donny gekommen war. „Bleib unten, Junge!“ hörte er die Stimme eines Mannes, der daran gewöhnt war, klare Ansagen zu machen.
 __________
 „Donny Clarkson“, knurrte Sergeant Ian O’Connor, der mit seinem Partner Demis Casalla dem Skateboarder auf silbernem Brett mit wild blitzenden Rollen nachjagte. „Die Kollegenhaben den schon zweimal wegen seines verkehrsunzulässigen Fahrens verwarnt. Diese Blitzerrollen sind gefährlich.“
 „Ja, und der weiß das“, grinste Casalla, der heute am Steuer saß. Gerade war der Junge in eine verdammte enge Gasse hineingefahren.
 „Sollen wir den von den Kollegen vorladen lassen?“ fragte Casalla.
 „Nein, den schnappen wir uns selbst, Demis“, grummelte O’Connor. Ich geh raus und du verfolgst den im Wagen, wenn ich weiß, wo der vom Hinterhof runterfährt.“ Casalla bremste zur Bestätigung voll. Kaum dass der Wagen hielt sprang O’Connor schon heraus, um die Motorhaube des Ford Crown herum und jagte im beachtlichen Sprintertempo durch die Gasse. Casalla fragte sich, ob das noch was bringen würde, wenn Donny sich durch eine andere schmale Gasse längst abgesetzt hatte. Doch er kannte seinen irischstämmigen Partner und einen Rang über ihm stehenden. Der wollte haben, dass gerade die Iroamerikaner sich anständig aufführten, um der Ehre seiner Vorfahren wegen. Er selbst lebte erst in zweiter Generation in den Staaten. Sein Großvater hatte noch Besucher durch die Akropolis geführt, während Seamus‘ Großeltern schon in New York geboren worden waren.
 Demis Casalla meldete, dass sie gerade einen Fall von Verkehrsrowdytum entdeckt hatten und gab den genauen Standort durch. Da erfolgte Seamus‘ Anruf über das Handfunkgerät: „Streife siebzehn Alfa an Streifenwagen siebzehn, Subjekt von grauen Straßenhunden angefallen. Unverzüglich Ambulanz anfordern!“
 Seamus O’Connor hatte den Schmerzensschrei und das wütende Knurren und Kläffen gehört und wusste sofort, dass der unbelehrbare Skateboardbandit Donovan Clarkson in Schwierigkeiten steckte. Er zog seine Dienstwaffe und entsicherte sie. Dann war er am Ende der schmalen Gasse und sah Donny am Boden liegen, Blut im Gesicht. Gerade ließ einer von zwei grauen, struppigen Vierbeinern von ihm ab. O’Connor rief dem Jungen zu, liegenzubleiben. Denn er hatte genau gesehen, dass die aggressiven Tiere kein Halsband oder andere Erkennungszeichen eines Besitzers trugen. Jetzt jacherten die beiden Tiere genau auf ihn zu. Nein, das waren keine Hunde, sondern Wölfe, wenngleich die Schnauzen etwas kürzer aussahen. Gab es in New York wilde Wölfe? Angeblich kam ja immer wieder ein Alligator in der Kanalisation vor. Aber von Wölfen … Das erste Tier war nur noch zwanzig Meter von O’Connor entfernt. Er feuerte.
 Laut krachte der Schuss und hallte schmerzhaft laut und leicht klirrend von den Hauswänden wider. Fast im selben Augenblick fühlte O’Connor, wie etwas knapp an seinem linken Ohr vorbeisauste. Im Mündungsfeuer hatte er die Brust des Tires gesehen. Es war von der Kugel gebremst worden. Doch kein Einschuss war zu sehen. Ja, das Tier berappelte sich sogar wieder. Jetzt war sein Artgenosse auf gleicher Höhe mit ihm. Noch einmal drückte O’Connor ab. Wieder krachte und hallte der Schuss. Diesmal bekam er einen wuchtigen Hieb gegen die eigene Brust. Er taumelte rückwärts. Dann erkannte er, dass er nur seiner kugelsicheren Weste unter der Uniform verdankte, sich nicht selbst erschossen zu haben. Der angezielte Wolf war zwar auch von der Aufschlagwucht zurückgestoßen worden, jedoch genauso unverletzt wie vor dem Schuss. Wieso prallten die Kugeln von diesen Biestern ab? O’Connor zielte so, dass er keinen Querschläger abbekommen konnte und feuerte auf den Kopf des ersten Wolfes. Diesmal bekam er es im Mündungsblitz mit, wie sein Geschoss vom Schädel abprallte und krachend in die Betonwand eines der um ihn aufragenden Häuser einschlug. Noch mal feuerte er auf Wolfswesen Nummer zwei. Doch wieder hätte er fast die eigene Kugel abbekommen. Die Biester waren absolut kugelsicher, mehr als er mit seiner schusssicheren Weste. Die waren lebende Stahlblöcke!
 „Demis, habe zwei wilde Hunde oder Wolfsartige Tiere gegen mich. Sind absolut schusssicher. Wiederhole, kann die nicht erschießen!“ rief er in das Kragenmikrofon seines Handfunkgerätes. Da waren die zwei Wölfe auf Sprungentfernung heran. O’Connor feuerte noch einmal in schneller folge und Riskierte sogar die Treffer durch Rückpraller. Tatsächlich bekam er zwei Kugeln vor Brust und Bauch und verlor den Halt. Da sprang der ihm nächste los und krachte gegen ihn.
 „Sergeant O’Connor, wiederholen Sie Ihre Meldung“, quäkte es aus dem Funkgerät. Doch O’Connor konnte nicht antworten. Wie besessen schnappte das ihn gerade bestürmende Tier nach seinen Armen und seinem Gesicht. Nur die guten Nahkampfreflexe bewahrten O’Connor vorerst vor Verletzungen. Ein wuchtiger Karatetritt trieb den ersten Angreifer zurück. Das Tier fiel kraftlos zu boden. Also ging zumindest körperliche Gewalt, schöpfte O’Connor Hoffnung. Da flog Tier nummer zwei auf ihn zu. O’Connor schätzte so genau er konnte die Flugbahn ab und trat ein weiteres Mal zu. Er erwischte Angreifer Nummer Zwei voll am Brustkorb. Das Tier jaulte auf. Der Polizist atmete auf, als die beiden Tiere am Boden lagen. Sicher waren die nur ohnmächtig. Aber vielleicht konnte man die jetzt fesseln, wenngleich seine Polizeihandschellen dafür ungeeignet waren. Er sah sich um. Donny Clarkson hatte seine Anweisung befolgt und war am Boden geblieben, solange die Gefahr bestand, von einer Kugel erwischt zu werden. Doch jetzt wollte der Junge auf die Füße kommen. Er wollte es. Doch irgendwie schien er nicht mehr in Form zu sein. Er taumelte und schwankte wie im Vollrausch. Aus zwei gezackten, halbkreisförmigen Wunden lief ihm das Blut über Gesicht und Oberkörper. O’Connor lief auf Donny zu, um ihm zu helfen. Da sah er, wo das rote Glühen herkam, das ihm schon die ganze Zeit merkwürdig vorgekommen war. Er traute seinen Augen nicht. Da war was an der Wand, dass wie ein Zwischending zwischen Wandschmiererei und Leuchtreklame aussah. Er rief seinen Kollegen zur Unterstützung. Dabei achtete er genau auf die zwei auf dem Boden liegenden Tiere, aus deren kurzen Schnauzen Geifer tropfte. Am Ende waren die Biester noch tollwütig, dachte O’Connor.
 Casalla kam durch die Gasse von der zehnten Avenue herunter und sah die Bescherung. „Rettungssanitäter und Ambulanz verständigt“, sagte er und präsentierte den zur Ausrüstung gehörenden Verbandskasten. Dann sah er das rote Zeichen.
 „Das ist ein großes Lambda, Sergeant. Was der kreis darum herum soll weiß ich nicht.“
 „Ist mir schon irgendwie bekannt vorgekommen. Aber ich kenne den Buchstaben nur in der Kleinschreibeversion, wie ihn die Leute bei der Christopher-Straße gerne als Zeichen benutzen.“
 „Ja, für Libertas, das lateinische Wort für Freiheit“, sagte Casalla und besah sich die beiden am Boden liegenden, die gerade eine unheimliche Umwandlung durchmachten.
 Die Körper der ohnmächtigen Geschöpfe wurden in die Länge gezogen. Die kraftvollen Hinterläufe wurden menschlichen Beinen immer ähnlicher. Die mit scharfen Krallen bewehrten Pranken formten sich immer mehr zu menschlichen Händen. Der struppige Pelz schrumpfte in die Haut zurück, während die kurzen Schnauzen sich zu menschlichen Gesichtern formten. Die Ohren verloren ihre Spitze Form und wurden kleiner und runder. Jetzt fingen bei den am Boden liegenden Geschöpfen auch weibliche Brüste zu sprießen an. Das Fell auf den Köpfen wurde einmal zu einem blonden und dann noch zu einem schwarzen Schopf.
 „Das glaube ich jetzt nicht“, stöhnte O’Connor, als da, wo die von ihm niedergestreckten Tiere gelegen hatten, zwei junge Frauen auf dem Boden lagen. Er sah jedoch, dass sie atmeten. Anders, als er es in den üblichen Geschichten, in denen diese Geschöpfe mitspielten kannte, hatte er sie nicht erst töten müssen, um diese Verwandlung auszulösen. Dann blickte er nach oben zum Himmel. Durch die allgegenwärtige Dunstglocke über der Stadt, die niemals schlief konnte er den Mond sehen, der gerade zu zwei Dritteln voll war. Also stimmte auch das nicht, dass diese Monster nur bei Vollmond auftraten, zumal er bis gerade eben noch geglaubt hatte, dass diese Biester nur Erfindungen waren.
 „Lykanthropen, Werwölfe“, sprach Casalla aus, was O’Connor mit großem Unbehagen dachte.
 „Okay, die beiden Biester kann ich fesseln“, knurrte er dann von einer plötzlichen Eingebung beflügelt. Er zog zwei Paare Handschellen frei, die nicht mehr aus Stahl gemacht waren, sondern aus noch härterem Kohlenstoffverbundmaterial. Da rief ihm Casalla eine Warnung zu und deutete auf die Gasse, neben der das in einem Kreis eingefasste Lambda glühte. Das Zeichen glühte noch einmal eine Spur heller. Sein Widerschein ließ sechs gedrungene, auf vier Beinen durch die Gasse rennende Geschöpfe erkennen, die wie von einer roten Aura eingehüllt wirkten, als sie durch die Öffnung der Gasse hervorbrachen. Drei schwarze und drei graue Geschöpfe auf langen, sich sehr schnell bewegenden Beinen.
 O’Connor steckte die Handschellen wieder weg und hielt seine Waffe schussbereit. Als die ersten auf nur noch fünfzig Meter herangekommen waren drückte er ab. Doch wie bei den beiden vorher prallten die Kugeln wie von Stahlblöcken ab und schwirrten als Querschläger davon. Zwei Schüsse pfiffen sogar wie irrwitzige Flipperkugeln zwischen drei Vierbeinern hin und her, bevor sie in einem Winkel abgelenkt wurden, der ihnen eine freie Flugbahn bot. Die sechs Wolfswesen teilten sich in zwei Dreiergruppen auf. O’Connor hoffte, die auf ihn zujagenden Gegner wie die beiden Werwölfinnen eben mit Karate auf Abstand zu halten. Da fächerten die drei ihn aufs Korn nehmenden auseinander. Einer preschte frontal auf ihn zu, während die beiden anderen von rechts und links auf ihn zurannten. O’Connor hoffte, die Taktik der drei Angreifer durchkreuzen zu können, indem er sich den von links heranjagenden als Ziel ausguckte und seinerseits auf ihn zurannte, um den Abstand für einen heftigen Sprung zu verkürzen. Es gelang ihm, auf Beinreichweite an den Gegner heranzukommen und ihn mit einem wuchtigen Tritt aus der Bahn zu fegen. Doch die zwei anderen Wölfe machten noch mehr Tempo. Den zweiten Wolf hätte O’Connor noch mit einem Tritt erwischt, wenn Wolf Nummer drei nicht in dem Moment von rechts gegen ihn gesprungen wäre. Dann war auch der zweite Wolf zu nahe, um noch einen Tritt anbringen zu können. O’Connor versuchte, ihn mit einem Handkantenschlag zu treffen. Doch die eine Bestie duckte sich unter dem Schlag weg, während die zweite sich in den reißfesten Stoff seiner Uniform verbiss und ihn herumriss. Jetzt konnte auch der zweite Angreifer von der Seite kommen. Angreifer Nummer eins, den O’Connor eigentlich aus dem Weg geschafft hatte, war aber härter im Nehmen gewesen als die beiden Wolfsfrauen. Er berappelte sich unangenehm früh und sprang wortwörtlich seinen beiden Artgenossen bei. Nun alle drei Wölfe direkt am Körper konnte O’Connor nicht mehr richtig zuschlagen. Der erste sprang an ihm hoch und erwischte ihn an der linken Wange. Der zweite zerrte immer noch am Ärmel der Uniformjacke. Der dritte nahm Anlauf und rammte ihn mit seinen beiden Vorderpranken so heftig am Solaplexus, dass O’Connor trotz der schusssicheren Unterkleidung einen Moment lang keine Luft bekam und von der Wucht getroffen zurücktaumelte. Jetzt setzten die zwei anderen nach und warfen den Cop auf den Rücken. Er versuchte noch, den ersten Angreifer mit hochschnellenden Beinen über sich hinwegzuhebeln. Doch der bekam in einem Reflex noch O’Connors rechtes Hosenbein zu fassenund hielt sich daran fest. Jetzt lag der eine Wolf mit seinem ganzen Gewicht auf O’Connors Beinen, während die beiden anderen laut knurrend und blaffend nach ihm schnappten. Noch einmal erwischte es ihn im Gesicht. Er fühlte, wie die scharfen Zähne ein Stück Haut herausrissen. Dann ließen sie von ihm ab, als hätten sie genug von ihm.
 Casalla hatte ein wenig mehr glück. Er traf seinen direkt auf ihn zujagenden Widersacher mit seinem Fuß voll am Kinn. Den zweiten Angreifer erwischte seine linke Handkante von oben auf die Schnauze. Dafür bekam er von dem von rechts an ihm hochspringenden Wolf eine mörderisch brennende Bissverletzung in die rechte Wange ab. Sofort meinte er, jemand habe ihm alle Kraft aus dem Körper gezogen. Er dachte an Vampire, die Blut aus ihren Opfern saugten und damit schwächten, bis es starb und zu einem von ihnen wurde. Ihm wurde klar, dass diese Bestien, wenn sie ihn nicht töteten, ihn mit ihrem höllischen Keim angesteckt hatten. Jetzt erwischte ihn auch noch der fast vom Schlag betäubte Wolf an der linken Wange. Dann sprangen die Angreifer zurück und ließen von ihm ab.
 „Hinterher!“ rief O’Connor wütend, als er sah, wie die Vierbeiner durch die Gasse entkamen, durch die sie herübergekommen waren. Doch die Flüchtenden waren zu schnell.
 Jetzt fiel ihm auf, dass Donny Clarkson verschwunden war. Der hatte den Kampf der Cops dazu genutzt, sein Brett zu nehmen und sich aus dem Staub zu machen.
 „Einen haben wir“, sagte Casalla. Er hoffte darauf, dass er sich wie die beiden Frauen zurückverwandeln musste, weil er ohnmächtig war. Doch offenbar hatte der getroffene den Tritt besser verdaut. Denn er kam langsam wieder auf die Beine, ohne sich in seine menschliche Gestalt zu verwandeln. Und auch die zwei Frauen kamen gerade wieder zur Besinnung. O’Connor wollte gerade hin, um ihnen Handschellen anzulegen, da trat ihm die Blonde so heftig in den Unterleib, dass er die Schmerzen in seinem Gesicht zunächst nicht mehr spürte.
 „Du bleibst mir vom Leib, Straßensheriff“, schnaubte sie. Dann landete sie ihrerseits einen wuchtigen Handkantenschlag gegen O’Connor, der ihm alle Sorgen um Schmerzen und mögliche Folgeschäden einstweilen austrieb.
 Casalla taumelte auf die beiden Frauenzimmer zu. Er wollte erledigen, was sein Partner nicht geschafft hatte. Da hielt die dunkelhaarige Frau O’Connors Pistole in der Hand.
 „Im Moment kann ich dir noch ein Loch in die Birne ballern“, sagte sie mit unverkennbar hispanoamerikanischem Akzent. Casalla wollte in sein Funkmikrofon rufen, als ein Schuss losging und punktgenau in das Sprechfunkgerät einschlug. Knisternd und qualmend verabschiedete sich die Elektronik.
 Die Blondine wurde gerade wieder zur Wölfin, während die Latina Casalla genau auf seinen nur durch die Dienstmütze bedeckten Kopf zielte. „Du lässt die Finger von deiner Knarre, Gringo. Ich Hab‘ schon neun Löcher im Körper. Außerdem tun mir eure Kugeln nix, nada, nullo.“
 „Wir finden sie“, schnaubte Casalla. Dann zog er blitzschnell seine Waffe frei. Doch im nächsten Moment blitzte O’Connors Waffe auf, und Casalla fühlte den heftigen Schlag gegen den Lauf seiner Waffe. Diese Latina konnte verdammt gut schießen. Dann sah er noch, wie die Blondine seinem Kollegen noch eine dritte Bisswunde knapp unter sein Kinn versetzte.
 „Das sei ihr gegönnt“, grinste die Schwarzhaarige. Dann deutete sie auf eine schmale Gasse und schnüffelte. Sie machte der in eine graue Wölfin verwandelten Kameradin ein Zeichen, worauf diese losrannte wie ein Windhund. Casalla vermutete, dass die Bestien hinter Donny Clarkson herjagen würden. Er hatte sie schließlich gesehen. Er war ein gefährlicher Zeuge, so wie er und O’Connor.
 „!Ich seh’s dir an, woran du denkst, Gyrosdompteur. Aber sie soll nur sehen, wo er hin will. Vielleicht sind da, wo der hingeht wichtige Leute, die Bürger unseres neuen Staates werden dürfen“, sagte die Dunkelhaarige. Dann fiel ihr was ein. Sie rannte auf Casalla zu, der in Karatekampfstellung ging. Doch mit einem beidbeinigen Sprungtritt kam ihm die dunkelhaarige zuvor. Ihr linker Fuß traf seinen Bauch und wurde von der kugelsicheren Kleidung gut abgedämpft. Doch ihr rechter Fuß erwischte ihn voll am Kinn und ließ einen ganzen Sternenregen vor seinen Augen erglühen, bevor er die Besinnung verlor und umfiel.
 __________
 Donny Clarkson fühlte sich sauelend. Diese beiden Bissverletzungen taten höllisch weh. Sie pochten und brannten. Außerdem meinte er, dass von denen aus ätzende Säure in seinen restlichen Körper tropfte. Er hatte genau gesehen, wie die beiden Biester, die ihn angefallen hatten zu jungen Frauen geworden waren. Das waren Werwölfe. Die hatten ihn gebissen! Wenn echt alles stimmte, was über diese Biester im Kino und Büchern so erzählt wurde, dann hatten die ihn mit ihrem Höllenvirus angesteckt. Aber Heute war kein Vollmond.
 Donny quälte sich auf seinem silbernen Brett gerade hundert Meter die 33. Straße entlang. Dann konnte er nicht mehr, ohne umzufallen. Außerdem hatten schon genug Autofahrer und Fußgänger gesehen, dass da ein im Gesicht blutender Bursche im blutverschmierten Sportanzug herumschwankte. Zwei Kollegen der beiden Cops von eben tauchten mit ihrem Streifenwagen auf und hielten ihn an. Jetzt war es ihm auch egal, was die mit ihm anstellten. Vielleicht konnten die das Teufelsvirus ja noch früh genug aus seinem Körper herausspülen, durch einen totalen Blutaustausch und Antibiotika. So ergab er sich den beiden Beamten, die sofort Meldung machten.
 „Streifenwagen 17 hat nach letzter Standortmeldung keine weitere Meldung abgesetzt“, sagte die Stimme der Funkerin im zuständigen Polizeirevier.
 „Da hinten“, stöhnte Donny und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. Einer der Beamten sah dorthin und konnte gerade noch ein graues Etwas sehen, das in Windeseile davonjagte.
 „Das war eine von denen“, stöhnte Donny. „Das sind echte Werwölfe“, brach es dann noch aus ihm heraus.
 „Junge, du hast einen Schock. Da ist das mit der Wahrnehmung manchmal schwierig. Wir bringen dich ins nächste Krankenhaus, damit die diese bösen Bisswunden behandeln und dir alles an Antibiotika geben, was die aufzubieten haben. Es gibt keine echten Werwölfe“, schnarrte Sergeant Philips vom Streifenwagen 19.
 Als die Kollegen O’Connor und Casalla mit ihren eigenen Handschellen aneinander aufgefunden wurden meldete einer der am Einsatz beteiligten, dass er ein ihm bis dahin fremdes Grafito an der Hauswand gesehen hatte. Ein Foto davon wurde unverzüglich über Digitalfunk zur Auswertung in den Zentralrechner des NYPD übermittelt.
 „Das sind echte Lykanthropen“, stieß Casalla aus, während er in einem Krankenwagen mit einem Kollegen sprach. „Wir haben die nicht erschießen können, und zwei vonn denen haben sich vor unseren Augen in junge Frauen verwandelt, eine Weiße und eine Latina.“
 „Als wenn wir mit möglichen Nachahmungstätern von Al-Qaida und den Gangstern nicht schon genug um die Ohren hätten“, schnaubte Casallas Kollege. Dann ordnete der im Krankenwagen mitfahrende Notarzt an, dass der Patient sich nun erholen müsse.
 __________
 Jeff Bristol war von einem eher langweiligen Arbeitstag in sein Wohnhaus in Brewster bei New York zurückgekehrt. Sein schwarzer Ford Mustang parkte in der Tiefgarage. Jeff hoffte, dass seine heimliche Tisch- und Bettgenossin Justine Brightgate bereits wieder aus Kalifornien zurück war. Irgendein Sammler obskurer Dinge aus dunklen Quellen hatte die Mumie eines in einr verborgenen Mayapyramide begrabenen Priesters gekauft und irgendwas angestellt, dass diese zu schwarzmagisch animiertem Leben erwacht war. Die Mumie hatte danach den Sammler umgebracht und sich dann auf die Suche nach weiteren Opfern gemacht. Das Laveau-Institut war erst durch Verbindungsleute bei der Polizei von Barstow auf diesen Fall aufmerksam gemacht worden. Justine war die einzige, die neben Englisch, Spanisch und Französisch auch ein paar indigene Sprachen Mittel- und Südamerikas gelernt hatte.
 „Fünf vor acht, und wieder ist ein Tag vollbracht“, stöhnte Jeff, als er die Zeit von seiner Armbanduhr ablas. Diese ihm einen Monat nach Antritt seiner Arbeit in New York von Quinn Hammersmith übergebene Uhr konnte aber nicht nur die Zeit anzeigen, sondern auch noch ein paar nützliche Sachen mehr. Zum einen sorgte sie dafür, dass Jeff in der von ihm angenommenen Erscheinungsform nicht unter der bei Selbstverwandlungszaubern üblichen Erschöpfung leiden musste. Zum zweiten erhöhte sie, solange er sie trug, seinen Fremdverwandlungswiderstand auf über 900 von 1000, womit es andere schwer hatten, ihm gegen seinen Willen eine andere Erscheinungsform zu geben. Drittens waren in die Uhr zwanzig menschliche Erscheinungsformen eingearbeitet, die Quinn an Hand von echt lebenden Besitzern eines schwarzen Ford Mustangs Baujahr 1990 ergattert hatte. Ein Zauberstabstupser an der Stellkrone und er konnte durch einfaches verstellen der Zeiger die Erscheinungsform ändern, ohne lange und konzentriert mit dem Zauberstab hantieren zu müssen. Zusammen mit einem winzigen Drehregler unter dem Lenkrad seines Wagens konnte er somit Identität und Autokennzeichen dieser zwanzig weiteren Personen auswählen. Er hoffte dabei nur, dass er nicht eines Tages als Mrs. Alice Keller oder Ms. Diana Fender auftreten musste. Er hatte die möglichen Identitäten einmal durchprobiert und dabei gemerkt, wie schmerzhaft das war, das Geschlecht zu wechseln und dass er sich fast in Ms. Fenders Äußeres verliebt hätte, weil die sehr anziehend aussah. „Am besten überlässt du mir die Frauenrollen“, hatte Justine darauf gescherzt. Sie brauchte die Wechselbanduhr nicht, wie Quinn Jeffs bisher einzigartiges Hilfsmittel zur Identitätsänderung nannte.
 Unter dem Briefeinwurfschlitz lag ein Packen Werbezettel, das übliche Spiel. Jeff sortierte die schrill bunten und nach Druckerfarbe stinkenden Zustellungen sofort zum Altpapier. Nur ein Brief war keine Werbung. Der Umschlag war blau und trug eine in scharlachroter Tinte geschriebene Anschrift, die von Jeff Bristol.
 Jeff musste nach dem ersten Lesen des Briefes dankbar sein, dass er in einer auch von Muggeln bewohnten Gegend wohnte. Denn sonst hätte ihm sein Zaubererweltchef Elysius Davidson sicher einen Heuler geschickt. Vom Inhalt her kam das einem solchen Wutbrief jedenfalls schon sehr nahe.
  New Orleans, 4. Februar 2002
 Werter Mr. Jef Bristol,
 seit bereits bald anderthalb Jahren genießen Sie die Ehre und den Vorzug, Mitarbeiter des renommierten Marie-Laveau-Institutes zu sein. Ich ging bisher davon aus, dass Sie sich dieser Ehre und Zuwendungen unsererseits bewusst seien und die in unserem Haus gültigen Verhaltensregeln einhielten. Dies erwies sich jedoch zu meiner großen Verärgerung als Trugschluss. Denn wie ich über verschlungene Wege zu erfahren gezwungen war pflegen Sie seit Aufnahme Ihrer Tätigkeit als Jeff Bristol eine unzulässige, weil das betriebliche Miteinander gefährdende, außereheliche Beziehung zu unserer bis dahin ebenfalls als untadelig vermuteten Mitarbeiterin Justine Brightgate. Es wurde von hier nicht zu nennenden Quellen bestätigt, dass Ms. Brightgate mehrmals bei Ihnen übernachtet hat und dabei immer ein für den zeitweiligen Klangkerker bezeichnendes Licht durch die Rollläden Ihres Schlafzimmers drang, woraus ich nur und höchst ungehalten schließen kann, dass sie beide sich in den Regeln unseres Institutes unerlaubter sexueller Handlungen mit ihr hingegeben haben. Jetzt sind meine Quellen nicht darauf aus, diese Form des Konkubinats im gesamten Institut bekannt zu machen.
 Sowohl Ihnen, als auch der Mitarbeiterin Brightgate war von Anfang an klar, dass diese Art außerberuflicher Beziehungen nicht erwünscht ist, nicht von mir und auch nicht im Sinne eines objektiven Miteinanders. Wie soll ich gemischtgeschlechtliche Einsatzgruppen bilden, wenn ruchbar wird, dass es zu geschlechtlichem Miteinander unter Kollegen kommt?
 Eigentlich darf und muss ich Ihnen und der wie Sie auf verbotenen Pfaden wandelnden Mitarbeiterin nahelegen, eine berufliche Anstellung außerhalb des Laveau-Institutes zu finden. Leider hindern mich zwei Dinge daran, dies zu tun: Der eine Grund sind die außergewöhnlichen Fähigkeiten Ms. Brightgates, die für Operationen unter Verwendung von Fremdidentitäten unverzichtbar sind. Der zweite Grund liegt in Ihrer wichtigen Aufgabe in der nichtmagischen Welt, auf Ereignisse zu achten, die die Einflussnahme durch Zauberer, Hexen oder Zauberwesen nahelegen. Deshalb kann ich Ihnen beiden nicht kündigen, so gern ich es täte. Doch zwei Dinge kann und werde ich tun:
 Zum einen spreche Ich Ihnen hiermit eine offizielle Ermahnung gemäß Anstellungsverttrag Artikel sieben aus, demnach Sie beide zur Einhaltung der Unter Artikel 6 dargelegten Anstandsregeln verpflichtet sind. Diese Ermahnung geht mit einem über einen noch von mir festzusetzenden Bewährungszeitraum einher.
 Zum zweiten fordere ich Sie beide auf, wenn Sie beide wieder verfügbar sind, umgehend in mein Büro zu kommen, und mir rede und Antwort zu stehen, ab wann genau Sie Ihre unerwünschte Beziehung führen. Sollten Sie beide dieser Forderung nicht nachkommen werde ich durch Abstandshaltezauber auf sie beide dafür sorgen, dass Sie beide sich außerhalb des Institutes nicht weiter als bis auf einhundert Meter nähern können.
 Ich räume Ihnen beiden Zeit bis zum siebten Februar ein, meiner Aufforderung zur mündlichen Auskunft zu entsprechen. Geschieht dies nicht, werden sie beide ab dem achten Februar nur noch innerhalb der überwachten Räumlichkeiten des Institutes miteinander sprechen können. Sie sind hiermit verwarnt.
 Ich wünsche Ihnen trotz all des mir bereiteten Ungemachs noch einen erholsamen Feierabend.Elysius Davidson, Leitender Direktor des Marie-Laveau-Institutes
 
 Jeff Bristol fragte sich, wer da verraten hatte, dass er und Justine sich immer wieder trafen und etliche Nächte miteinander verbrachten. Quinn, der was ahnte, konnte aber nicht die Plaudertasche sein, weil Justine ihn wohl mal bei etwas erwischt hatte, was der Chef besser auch nicht wissen sollte, hatte sie ihm mal gesagt, ohne zu erwähnen, was genau der vielseitige und experimentierfreudige Mr. Hammersmith so in seinem Laboratorium angestellt hatte. Wichtig war für ihn nun, dass er mit Justine bis zum siebten darüber sprach, ob und wie sie zusammen weiterleben wollten. Vielleicht musste er sogar kündigen und ins Zaubereiministerium zurückkehren, um sowohl Davidson zu beschwichtigen, als auch die Beziehung mit Justine weiterzuführen.
 Aus Trotz legte Jeff eine CD ein, die er sich gekauft hatte, als er so nachrecherchiert hatte, wer so aus seiner neuen Wohnheimat stammte. Er wählte Stück Nummer sieben aus, das hieß, was Justine und Jeff waren: stille Partner.
 Mitten im Lied trällerte das schnurlose Telefon Bristols. Nur zehn Leute kannten seine Nummer, außer Justine und Brenda Brightgate waren das alles Kollegen.
 „Jeff, das glaubst du nicht“, meldete sich Ralf Burton, der wegen eines längeren Artikels bis neun im Büro bleiben wollte. Jeff fragte, was er nicht glauben würde und fischte nach der Fernbedienung für die Stereoanlage, um die Musik leiser zu drücken. „Mäuschen hat gepiepst, dass an der Ecke 33. Straße west und zehnter Avenue ein Skateboarder und zwei Streifenhörnchen von Werwölfen überfallen worden sind. Ich habe die Kiste auf unserer schwarzen Platte.“
 „Werwölfe?!“ stieß Jeff aus. Dann drückte er schnell die An-Aus-Taste der Fernbedienung. Die Musik brach ab, Der CD-Spieler setzte den Laser zurück und die LED-Anzeige wurde dunkel.
 „Ja, heißt es. Ich habe die ganze Sache mit, als Mäuschen was von einem Überfall und acht scheinbaren Straßenhunden gepiepst hat“, sagte Burton.
 „Das ist verdammt nett von dir, dass du mich gleich angerufen hast, Ralf. Du weißt ja, dass mich alles interessiert, was irgendwie aus dem Gruselkabinett oder der Geisterbahn stammt. Ich komme rüber. Lass bis dahin keinen an die Platte dran!“
 „Habe die schon gesichert. Passwort Nummer sieben, Jeff. Bis gleich!“
 Jeff Bristol juckte es in der rechten Hand, den Zauberstab aus dem mittlerweile diebstahlsicheren Hosenbeinfutteral zu ziehen und die Strecke von Brewster nach New York zu apparieren. Doch dann hätte er Ralf einen Gedächtniszauber verpassen müssen, ja jedem, der ihn vorher hatte wegfahren sehen können. Das war ihm zu aufwendig, und die Kollegen vom LI wollte er bei der Gewitterstimmung von Davidson nicht damit behelligen.
 Jeff fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage, wo sein Mustang stand. Er brauchte nur am Türgriff zu ziehen, und der Wagen war offen. Das machte ein in den Griff eingebauter Körperspeicher, der auf seine lebendige Hand abgestimmt war. Jeder andere hätte den Wagen niemals aufgekriegt, selbst nicht mit Schneidbrenner oder Diamantbohrer. Jeff startete den Motor und fuhr durch das ferngesteuerte Falttor hinaus. Dann legte er den linken Zeigefinger auf die Drehachse des Tachometers und murmelte: „Carpe Ventum!“ Da war es, als seien in dem Wagen drei weitere Motoren angesprungen. Das Auto machte einen Satz nach vorne, bevor es mit kraftvoller Beschleunigung auf der Straße entlangpreschte. „Na, Quinn, ob dein Radar- und Laserschlucklack taugt?“ fragte Jeff an die Adresse des gerade nicht mit ihm im Auto sitzenden Quinn Hammersmith. Jedenfalls glitt die Tachonadel innerhalb von drei Sekunden auf einen Wert über 150 Stundenkilometer. Bei dem Tempo hätten Marty McFly und Doc Brown also locker durch die Zeit springen können, dachte Jeff. Dann lagen ganze 190 Stundenkilometer an. Jeff war gerade mal auf halber Extrakraft. Zu schnell durfte er mit seinem schwarzen Flitzer aber auch nicht fahren, weil er dann in nicht einmal zehn Minuten die Strecke bis zur Redaktion geschafft hätte.
 So kam er nur zehn Minuten früher an als er bei zivilisierter Fahrweise brauchte.
 „Dunston wollte die Kiste nicht haben“, sagte Burton, ein schlachsiger Blondschopf Mitte dreißig zur Begrüßung. Dann ließ er Jeff an den nicht ans Internet angeschlossenen Rechner, wo eine nur auf eindeutige Anforderung angezeigte Festplatte eingebaut war, auf der Bilder, Texte und Tonaufnahmen aus fragwürdigen bis unerlaubten Quellen abgespeichert wurden. Jeff überlegte, was Passwort Nummer sieben war. Als es ihm einfiel tippte er das aus zwölf Zeichen bestehende Schlüsselwort ein. Sofort bekam er Zugriff auf drei mp3-Aufnahmen, die mit dem Zeitcode Jahr, Monat, Tag, Stunde und Minute versehen waren. Er wählte die erste Datei aus und setzte die Kopfhörer auf.
 Er lauschte einem über Polizeifunk geführten Dialog. Mäuschen, ein eigentlich unzulässiges Zusatzgerät in diesem Rechner, konnte alle Frequenzen von Feuerwehr und Polizei abhören. Darüber hinaus war eine Spracherkennung installiert, die auf die im Polizeifunk üblichen Codes für Straftaten und Notfälle abgestimmt war. Wenn die Codes für Raub, Überfall, Entführung oder Mord genannt wurden wurde automatisch aufgezeichnet. So konnte Jeff nun mithören, wie Streifenwagen 17 auf der Jagd nach einem rüpelhaften Skateboardfahrer mit wolfsartigen Tieren in Berührung gekommen war und die beiden darin patrouillierenden Polizisten verletzt worden waren. Als erwähnt wurde, dass zwei der Vierbeiner zu jungen, unbekleideten Frauen geworden waren fühlte Jeff den kalten Schweiß ausbrechen. Mit einer Nachricht wie dieser hatte er seit den Aktivitäten einer selbsternannten Mondbruderschaft immer wieder gerechnet. Ein auf den Hilferuf reagierender Streifenwagen hatte den Skateboardfahrer an der neunten Avenue aufgelesen und tiefe Bisswunden auf beiden Wangen gemeldet. Auch die Polizisten waren gefunden worden, mit ihren eigenen Handschellen aneinander gefesselt.
 Aufnahme zwei bezog sich auf den Überfall, handelte aber von einem merkwürdigen Zeichen an der Wand, das zur näheren Überprüfung fotografiert und in den Zentralrechner überspielt wurde. Laut dem Streifenpolizisten Casalla war es ein großes Lambda in einem Kreis. Jeff dachte an die Symbole der Mondbruderschaft. Hatten die ihr Firmenzeichen geändert?
 Die dritte Aufnahme war eine Fahndungsmeldung. Gesucht wurden zwei Frauen, eine hellhäutig und blond mit grauen Augen, die andere lateinamerikanisch oder kreolisch mit schwarzem Haar und dunkelbraunen Augen. Sie wurden als mögliche Drahtzieherinnen des Überfalls bezeichnet.
 „Das glaubt ihr aber auch nur, dass die die Auftraggeberinnen waren“, dachte Jeff. Er erinnerte sich an die Beschreibungen von Lunera, die wegen ihrer Kenntnisse vom Lykonemisis-Trank die Führerin der Mondgeschwister war. Die Beschreibung passte jedoch nicht auf sie, und die Schwarzhaarige kannte er auch nicht. Er würde gerne die Phantombilder der beiden sehen, dachte er fast noch mit dem Verstand eines Bundesermittlungsagenten. Dann fiel ihm ein, dass er die verdammte Pflicht hatte, seinen Vorgesetzten im LI und auch das Zaubereiministerium zu informieren. Nein, Cartridges Werwolfjäger sollte Davidson bitte selbst kontaktfeuern.
 „Ralf, es wird wohl eine lange Nacht“, sagte Jeff. „Wenn da wirklich wer tiere mit kugelsicherem Fell auf Menschen abgerichtet hat und irgendwie vortäuschen kann, dass zwei von denen zu Menschen und wieder zurückverwandelt werden haben wir wen, der die ganze Stadt erpressen kann, vielleicht sogar die ganzen Staaten. Will Dunston echt nichts davon wissen?“
 „Er sagt, dass wir die Anweisung haben, keine mit Mäuschen mitgehörten Sachen zu bringen, weil er nicht will, dass rumgeht, dass auch die angesehene Times den Polizeifunk abhört. Es sind schon sieben Kollegen von den Regenbogen- und Revolverblättern ausgeschwärmt.“
 „Um so wichtiger ist es, den ganzen Spuk schnellstmöglich als gelungene Horrorschau zu entlarven“, sagte Jeff. Denn was er gerade gesagt hatte meinte er auch so. Wenn Werwölfe mit Hilfe des Trankes gezielt auf die Erschaffung weiterer Artgenossen ausgingen, ohne sich durch Portschlüssel zu verraten, konnte wer immer hinter ihnen stand einen ganzen Katalog von Bedingungen diktieren. Das durfte das Zaubereiministerium nicht zulassen.
 „Ach, wie möchtest du das beweisen, ohne die Zeugen befragt zu haben?“ wollte Burton wissen.
 „Genau so, dass ich die Zeugen befrage. Ich dreh das so, dass uns ein Informant der Stadtpolizei drauf gebracht hat, da zöge jemand eine Erpressungsnummer mit irgendwelchen Gruseleffekten durch.“
 „Die lassen dich nicht bis zu denen vor“, sagte Burton. Jeff fragte dann etwas ungehalten, wieso er dann überhaupt noch mal in das Büro hatte kommen sollen, wenn er mit dem Material sowieso nicht arbeiten durfte. Burton grummelte, dass es ja auch nur darum gehe, dass jemand irgendwas vorhabe und dabei eine Horrorgeschichte in die Welt setze, die selbst die Polizisten vor Ort geschluckt hätten.
 „Ja, und genau das zu enthüllen ist unser Job“, sagte Jeff. Ralf sah ihn verdrossen an. Er arbeitete fünf Jahre länger bei der Times als Jeff. Deshalb sagte Jeff schnell: „Jedenfalls sollten wir auch an dieser Sache dranbleiben, auch und vor allem, um sie nicht diesen Schmierfinken und Räuberpistolenschützen von der reinen Sensationspresse zu überlassen. Ich fahr hin und seh zu, wie ich an die Opfer rankomme.“
 „Du meinst, ob …“ berichtigte Burton Jeff Bristol. Dieser sagte noch einmal, dass er einen Weg suchen und finden würde.
 Jeff Bristol fuhr jedoch nicht zum Columbia-Krankenhaus, sondern steuerte eine Mülldeponie westlich des Hudson-Flusses an. Dort holte er aus dem auch mit Körperspeicher versehenen Geheimfach unter dem Handschuhfach ein Objekt heraus, dass rein äußerlich ein Feuerzeug war. Dann fischte er noch etwas wie eine Pillendose heraus und entnahm dieser eine winzige, silbergraue Kugel, die er in das Feuerzeug hineinlegte. Dann schlug er eine Flamme, die sofort smaragdgrün aufleuchtete. Er hielt die grüne Flamme direkt an seinen Mund, ohne dass sie ihm die Lippen versengte. „Achtung, hier Bristol an Einsatztrupp Wolfsrudel!“ sprach er in die von seinen Worten erzitternde Flamme. Dann wartete er. Zehn Sekunden später vergrößerte sich die Flamme auf die dreifache Breite und höhe. In ihr schwebte das Gesicht eines älteren Mannes mit grauem Ziegenbart. „Hallo, Jeff, was liegt an?“ fragte er in texanischem Dialekt. Jeff gab einen Bericht im Telegrammstil ab. Dann antwortete der andre aus der Flamme heraus: „Okay, fahr du in dein Büro zurück und sage, dass die die Opfer wegen Ansteckungsgefahr unter Quarantäne gestellt haben. Wir regeln das.“
 „Danke, Max“, sagte Jeff Bristol. Der andere verabschiedete sich noch, dann schrumpfte die grüne Flamme wieder auf normale Größe. Jeff ließ den Gashebel los und die Flamme seines Feuerzeuges erlosch gänzlich.
 „Das Patent hätten die vom Ministerium sicher auch gerne“, grinste Jeff, als er das Feuerzeug und die Pillendose zurück in das Geheimfach legte und es verschloss. Dann fuhr er im ganz gemütlichen Tempo ins Büro zurück und sagte den von Max vorgeschlagenen Spruch auf. Ralf hatte inzwischen mit dem Chefredakteur darüber gesprochen, der die Angelegenheit erst in die Times bringen wollte, wenn der Polizeidirektion selbst daran gelegen war, die Angelegenheit sachlich und ohne Panikmache zu veröffentlichen. Jeff sagte dazu nur, dass dann aber gleich alle Mäuschen-Meldungen in den Papierkorb verschoben werden konnten, wenn es darum ging, zu warten, was die Polizei der Öffentlichkeit mitzuteilen bereit war.
 „Sie sind noch nicht lange bei uns, aber schon lange genug um zu wissen, dass eine gute Zusammenarbeit mit den Ordnungskräften ein sehr wichtiges Standbein unserer Berichterstattung ist, Mr. Bristol“, wies Chefredakteur Dunston ihn auf die geltenden Verhaltensrichtlinien hin.
 Jetzt auch noch von seinem Muggelweltvorgesetzten gemaßregelt hakte Jeff diesen Tag als erst langweilig, dann unheilvoll und schließlich ärgerlich ab.
 __________
 Julius Latierre konnte nicht richtig schlafen. Die Sache mit Euphrosyne und Aron Lundi ging ihm doch näher, als er sich zunächst eingestehen wollte. Dabei hatte er alles getan was er tun konnte. Er war eben nur eine oder zwei Stunden zu spät dran gewesen. Als er dann doch fast wegnickte schrie Chrysope laut und fordernd. Damit weckte sie nicht nur ihre Mutter, sondern auch ihre große Schwester, die auf ihren kurzen Beinen zum Elternschlafzimmer herüberwuselte. Weil Aurore schon einmal wach war klappte Julius ihr den Zwischensitz herunter, damit sie Pipi machen konnte.
 Während Millie ihre jüngste Tochter erst trockenlegte und dann an ihre linke Brust legte las Julius Aurore eine weitere Gutenachtgeschichte vor. Doch schon nach drei Minuten schlief seine erste Tochter wieder tief und fest. Immerhin hatte sie nicht gemault, weil ihre kleine Schwester sie wachgemacht hatte. Das ließ hoffen, dass sie sich doch noch an die Neue im Haus gewöhnen konnte.
 „Dich treibt das mit Fleurs und Gabrielles großer Cousine noch um, richtig, Monju?“ wisperte Millie, während Chrysope immer träger und schläfriger saugte.
 „Ich wäre gerne zwei oder drei Stunden zurückgereist, um das noch abzuwenden“, sagte Julius.
 „Mademoiselle Ventvit hat deinen Bericht, und du hast Urlaub. Solange sie dich nicht zu einer gesonderten Anhörung rufen brauchst du dich nicht um die Sache zu kümmern, bis du wieder zum Dienst gehst.“
 „Ruf den großen Drachen nicht, Mamille“, seufzte Julius. Am Ende wollten die ihn noch befragen, warum er nicht früher auf die Idee gekommen war, nach Aron Lundis vorübergehender Unterbringung zu fragen. Chrysope hörte auf zu saugen und gluckste zufrieden. Millie klopfte ihr behutsam auf den Rücken, bis sie aufstieß und dabei ein paar Spritzer Milch ausspuckte.
 „Das mach ich mal eben weg“, säuselte Millie und legte Julius das Kind in die Arme. Er trug die kleine Chrysope zu ihrer Wiege, in der auch schon Aurore ihre ersten Lebensmonate geschlafen hatte. Einen Moment stellte er sich eine wie Millie aussehende junge Hexe vor, die ihm zuwinkte, bevor sie in einer sonnenuntergangsroten Lichtsphäre verschwand. Dieser Tag würde schneller kommen, als ihm wohl lieb war.
 Als Millie sich gesäubert hatte und ins Bett zurückglitt winkte sie Julius zu, sich an sie anzukuscheln. „Wenn du nicht schlafen kannst sage ich Tante Trice, sie möchte dir auch ein Kardiophonkissen machen, damit du meinen beruhigenden Herzschlag hören kannst.“ Julius grinste und drückte sich an den Körper seiner Frau. Er schob sich so, dass sein Kopf an ihrem Brustkorb anlag und lauschte. Er hörte sie sanft und langsam ein- und ausatmen und das regelmäßige und ruhige Rum-bumm ihres Herzens. Diese ständigen Geräusche hatte bis vor drei Tagen auch Chrysope um sich gehabt und war dadurch im ruhigen Gefühl herangewachsen, von jemandem erwartet und geliebt zu werden.
 In einer halben Umarmung mit Millie und unter dem Einfluss ihrer beiden Herzanhänger gelang es Julius, doch noch einzuschlafen.
 Weil es um diese Jahreszeit noch nicht so früh hell wurde schaffte es Julius, noch vor Aurore aufzuwachen. Denn die stand immer gleich auf, wenn das erste Morgenrot durch ihr Fenster schimmerte, ganz wie es ihrem Vornamen entsprach. Da Millie noch tief und fest schlief machte er für sie, Aurore und sich schon einmal frühstück. Als er wieder ins Schlafzimmer ging lag Aurore in den Armen ihrer Mutter und kuschelte sich an ihre üppigen Brüste. „Neh, Rorie, das ist nur für kleine Kinder, die nur schreien können“, grinste Millie, als Aurore anstalten machte, ihren Mund anzulegen. Sie quängelte, wofür Millie ihr den an ihrer Halskette hängenden Schnuller zwischen ihre Zähnchen drückte.
 „Ich habe Bananenmilch für dich, Rorie und Knusperbrot mit Honig drauf“, säuselte Julius. Aurore wollte schon los, um zu frühstücken. Doch Julius bestand darauf, dass sie sich erst einmal waschen und anziehen lassen musste.
 Als dann alle am Frühstückstisch saßen und Aurore ihre Bananenmilchmischung trank und die für sie in mundgerechte Stücke portionierte Toastbrotscheibe mit Madame L’ordouxes Apfelblütenhonig verputzte, was nicht ohne Krümelei abging, las Julius in der zugestellten Ausgabe des Mirroir Magique von einer französischen Touristin, die die Jahreswende in der Zaubererstraße von New York gefeiert hatte und dabei vergessen hatte, erst auf die goldenen Funken des Zeremonienmagiers zu warten, bevor sie mit ihrem künftigen Mann an ihrer Seite die Wonnen der Liebe erlebte. Sie erwähnte, dass sie eigentlich erst in fünf Jahren zwei Kinder haben wollte, es aber wohl schon im Oktober diesen Jahres so weit sein würde. Das lies Julius an Sandrine und Gérard Dumas denken, die auch bei einer Feier einen besonderen Cocktail getrunken und danach mehr als einen Tag verschlafen hatten. Außerdem las er, dass Bruno seinen Vertrag bei den Mercurios um weitere drei Jahre verlängert hatte. Nächsten Samstag würde es gegen die Dijon Drachen gehen, da hieß es, möglichst viele Tore zu schießen, bevor deren Starsucherin Corinne Duisenberg den Schnatz zu fassen bekäme.
 „Diese Babymacherbande von Vita Magica hat wieder Opfer gefunden“, sagte Julius und gab Millie die Zeitung, nachdem sie ein großes Glas Fruchtsaft in einem Zug geleert hatte.
 „Wen hat’s erwischt?“ fragte sie und las. „Ui, Mademoiselle Montétoille? Die ist ein Jahr vor meiner Einschulung mit Beaux fertig geworden, hat immer getönt, erst Karriere und dann Kinder machen zu wollen. War eine von den Violetten.“
 „Und hat sich mit deiner großen Schwester nicht verstanden, oder woher kennst du die?“ fragte Julius.
 „Deren Maman hat sich immer über Oma Line ausgelassen, dass die zu viel Angst hat, mal allein zu sein, wenn die nicht jedes Jahr wen neues im Bauch hat. Oma Line hat darüber nur lachen können und gemeint, dass das nur der blanke Neid sei, weil der Mann von Mademoiselle Charlotte Montétoille ihr eben nur die eine Tochter zum Tragen gegeben hätte und sich danach hauptsächlich im Ausland aufgehalten habe, als Zaubertierforscher in Südamerika. Dann kam raus, dass er mit einer Hexe aus Brasilien noch zwei Kinder mehr aufgelegt hat. Das ging gut durch die Zeitungen, da waren wir gerade mit dem ersten Jahr durch.“
 „Ja, und jetzt hat diese Mademoiselle mit unerwünschter Hilfe dieser Befruchtungsanschieberbande gleich zwei Kinder in Aussicht“, erwiderte Julius.
 „Schon fies“, sagte Millie und fügte hinzu: „Sicher, die ist durch dieses Sauzeug darauf eingestimmt, die beiden Würmchen mit allen Mitteln haben und beschützen zu wollen. Aber irgendwie ist das schon gemein, einem Mann und einer Frau die Entscheidung abzustreiten, wann sie ein Kind haben wollen und wann nicht. Ich finde es auf jeden Fall schöner so, wie wir es hinbekommen haben oder wie’s Oma Line immer wieder hingekriegt hat.“ Dem konnte und musste Julius beipflichten. Er fragte sich nur, wieso die Veranstalter der Party nicht mitgekriegt hatten, dass da mal wieder ein unerlaubtes Stimulanz die Runde gemacht hatte. Rechtlich war es auf jeden Fall eine Form von Körperverletzung, könnte sogar als vollendete Vergewaltigung mit Hilfe magischer Gebräue angeklagt werden. Aber wen sollten die anklagen? Darauf konnte Julius keine Antwort geben.
 Nach dem Frühstück legte sich Millie wieder hin, weil ihre Tante und Hebamme sie in einer Stunde untersuchen wollte. Vielleicht durfte Millie ja doch mit zu Kevins und Patrices Willkommensfest für ihre Tochter Shivaun Rénée.
 Julius flog mit Aurore zum Spielplatz von Millemerveilles. Dort trafen sie Sandrine Dumas und ihre Zwillinge, die siebzehn Tage nach Aurore geboren worden waren. Während sich die drei in Beauxbatons geborenen Kinder auf den hier bereitgestellten Spielgeräten austobten und auch mal über die große Tummelwiese und die wie eine große, himmelblaue Torte aussehende Hüpfburg hopsten unterhielt sich Julius mit Sandrine über die ersten Tage von Chrysope und den Artikel in der Morgenzeitung. Sandrine verzog ihr Gesicht, als sie sagte, dass es ein Skandal sei, dass man diesen Verbrechern nicht das Handwerk legen könne.
 Er wollte gerade darauf antworten, als Millie ihm zumentiloquierte: „Tante Trice hat’s genehmigt, dass ich mitkomme, weil wir auf Temmie fliegen. Sie hat’s mit Tante Babs geklärt, möchte aber, dass sie dabei ist.“
 „Okay“, schickte Julius zurück. „Ach ja, und die Mutter deiner zeitweiligen Zwillingsschwester hat ihren Kopf im Kamin gehabt. Du möchtest, wenn du schon mal Zeit für den Computer hast, alles raussuchen und an ihre Elektropostanschrift schicken, was die Karrieren von Berufssportlern begünstigt oder gefährdet. Sie möchte die Sachen bis morgen früh haben.“
 „Mir schwant, das hat was mit Lundi und seiner Traumfrau zu tun“, gedankenseufzte Julius. „Ja, und offenbar hat Belles Maman beschlossen, dass sie auch dafür zuständig ist. Aber von einer Anhörung hat sie nichts gesagt.“
 „Zumindest das ist beruhigend“, erwiderte Julius. Dann sah er Sandrine abbittend an, weil die wohl gerade was gesagt hatte und erwähnte, dass seine Frau ihm nur mitgeteilt hatte, dass sie morgen mit zu einem Fest reisen durfte.
 „Ach, Patrice hat ja auch ein Baby bekommen“, schnarrte Sandrine. „Gut, ich wurde nicht eingeladen, weil ich mich auch das eine oder andere mal mit ihr oder ihrem irischen Auserwählten gestritten habe, was richtige Umgangsformen sind. Aber du darfst die beiden trotzdem von mir grüßen. Immerhin wollten die ihr Kind ja auch haben und wurden nicht durch einen gemeinen Cocktail dazu getrieben.“
 „Ich bin gespannt, wem die kleine ähnlicher sieht“, sagte Julius.
 Gegen Mittag brachte er seine unwillig herummaulende Tochter Aurore zurück ins Apfelhaus. Die hätte gerne noch länger mit den Zwillingen Roger und Estelle getobt. Doch nach dem Mittagessen fiel sie fast übergangslos in einen tiefen Schlaf.
 Julius nutzte es aus, dass auch Millie und Chrysope schliefen, um die von ihm erbetene Internetrecherche durchzuführen. Dabei gab er als Suchbegriffe „Doping“, „Unfaires Verhalten“ und „strafbare Handlungen“ zusammen mit Begriffen aus dem Sport ein. Aus den darauf folgenden über zehntausend Treffern sortierte er zwanzig Artikel aus, wo es um beim Doping oder Konsum von verbotenen Rauschmitteln erwischte Sportler, wegen erwisener Verbrechen gesperrter und zu Freiheitsstrafen verurteilter Sportler und um aufgedeckte Affären zwischen Sportlern und verheirateten Männern und Frauen ging. Er las über homosexuelle Sportlerinnen und Sportler, die nach Enthüllung ihrer Lebensweise offensiv damit umgegangen waren oder von einem auf altbackene Moralvorstellungen pochenden Mob aus ihrer Sportart gedrängt worden waren. Dabei dachte er daran, dass Madame Grandchapeau diese Artikel garantiert benutzen wollte, um zu klären, ob Lundi weiterhin als Profifußballer Karriere machen durfte. Deshalb fügte er auch Artikel hinzu, die von über ihr Versagen total aus dem Gleichgewicht geratenen Sportlern handelten. Dann schrieb er noch eine persönliche Einschätzung, dass Aron Lundi, dessen Lebenslauf und Spielstatistiken er auch noch aus dem Internet gefischt hatte, sicher sehr bestürzt bis lebensmüde reagieren mochte, wenn er nicht mehr weiterspielen durfte. „Das war das einzige, was ihn in seiner Schule aufrechtgehalten hat, dass er Fußball spielen durfte“, schrieb er und packte dann alle Artikel und seinen Bericht in einer passwortgesicherten Archivdatei zusammen, die sich zu einem selbstentpackenden Programm umwandelte. Diese Datei schickte er mit dem Hinweis, dass das Passwort der Reisename von Belles Zwillingsschwester plus ihrem vollständigen Erscheinungsdatum im Format Monat, Tag, Jahr lautete. So wusste nur Nathalie Grandchapeau oder eben Belle, dass das Passwort Laetitia10311995 lautete. Dann schickte er die E-Mail ab.
 Eine halbe Stunde später – Julius hatte noch E-Mails an Brittany und Aurora Dawn geschrieben und ihnen mitgeteilt, dass es bei dem Termin für die Willkommensfeier bliebe, kam bereits eine Anntwort Madame Belle Grandchapeaus zurück. Die E-Mail enthielt eine Anlage. Im E-Mail-Text selbst stand nur, dass sie dasselbe Passwort wie er benutzt hatte. So konnte er den zu einer Archivdatei zusammengepackten Text problemlos auspacken und las, dass es noch an diesem Tag eine Konferenz der gerade diensttuenden Mitarbeiter aus der Zauberwesenbehörde und dem Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie geben würde. Da er noch Urlaub habe werde ihm das Ergebnis dieser Konferenz bei Wiederantritt seines Dienstes mitgeteilt. Für Julius hieß das, dass er nicht mitreden durfte, was in der Angelegenheit zu tun war. Er nahm es hin. Hauptsache, er wurde nicht doch zu einer Anhörung vorgeladen.
 „O Mann, Monju, du hättest aber echt mal nachsehen können, ob ich nicht noch mal aufstehen möchte“, grummelte Millie ihn an, die ihn mit einer gerade wieder nuckelnden Chrysope und einer ihr dabei mit großen Augen zusehenden Aurore im Wohnzimmer empfing. „Ich wollte nicht so lange schlafen, verdammt“, fügte sie hinzu. Julius erwiderte so ruhig er konnte:
 „‚tschuldigung, die Recherche für Belles Mutter hat länger gedauert. Wollte eigentlich auch nicht so lange im Gerätepilz hocken.“
 „Sei’s. Wir haben ja jetzt einen neuen Wecker im Haus“, grummelte Millie. Doch dann musste sie grinsen. Julius nickte ihr zu. Dann setzte er sich zu Aurore, die ganz aufmerksam zusah, wie ihre kleine Schwester gefüttert wurde. Sicher dachte sie daran, dass sie das auch mal so getrunken hatte. Aber ihre Maman hatte ihr sanft aber unerbittlich klargemacht, dass das jetzt nur für ihre kleine Schwester war.
 Erst als Chrysope satt und zufrieden in ihrer Wiege lag wollte Aurore wieder spielen und toben. Julius durfte sie draußen in der Kinderschaukel anschupsen, ihr den zu ihrer Geburt geschenkten Klingelmuff zuwerfen, der immer lustige Glockentöne von sich gab, wenn er flog oder vor Aurore auf den Boden tippte und mit ihr die von baldiger Mutterschaft kugelrund gewordene Goldschweif ansehen. „Ich mach eine Alterslinie um dein Haus, wenn deine Kleinen kommen, damit Aurore sie nicht anfassen kann“, flüsterte Julius seiner vierbeinigen Vertrauten zu.
 „Nein, will ich nicht. Mag die Kraft nicht, die da drin singt“, knurrte Goldschweif. Julius überlegte dann, wie er verhindern konnte, das Aurore aus Versehen Krach mit Goldschweif kriegen würde. Dann fiel ihm ein, dass er um den Wohnbaum Goldschweifs auch eine Schnellwachshecke hochziehen konnte. So säte er, nachdem Aurore wieder im Kinderbett lag, spät Abends noch die entsprechenden Samen, die er von Camille bekommen hatte, falls er auf die Idee kam, die große runde Wiese um das Apfelhaus in mehrere voneinander abgetrennte Bereiche einteilen zu wollen. Goldschweif sah ihm dabei sehr aufmerksam zu.
 „Die Pflanzen wachsen in einer Woche halb so hoch wie der Baum. Wenn du deine Kleinen nicht mehr trinken lassen willst kann ich machen, dass sie wieder verschwinden.“
 „Mach das so“, schnurrte Goldschweif, die im Moment sehr kuschelbedürftig war.
 __________
 5. Februar 2002
 „Schon unheimlich, dass Temmie ohne Führketten fliegt und weiß, wo sie hin muss“, sagte Béatrice Latierre, als sie am Morgen mit der gerade im ersten Viertel trächtigen Latierre-Kuh gelandet war. Auf dem Rücken trug Temmie den kastenförmigen Transportaufsatz, in den mehr als zwanzig Leute hineinpassten. Millie trug Chrysope in der für Körper und Beine eingenähten Aufbewahrung ihres neuen, apfelgrünen Stillumhangs vor Brust und Bauch, während Julius Aurore auf den Schultern trug. Außerdem hatten sie eine Tasche mit Ersatzkleidung für Aurore und Schlabberlätzchen für Chrysope eingepackt. „Piesel mir nicht in den Umhang, Rorie“, mahnte Julius seine Tochter. „Sonst kriegst du auch noch Windeln um.“ Aurore verstand ihn, auch wenn sie noch nicht so antworten konnte wie er sprechen konnte. Sie grummelte nur.
 „Okay, Julius, du leitest sie an, wie sie fliegen muss“, sagte Trice Latierre. Ich bleibe bei Millie und den Kindern im Kasten.“ Julius bestätigte und nahm auf dem an den Transportkasten davorgebauten Kutschbock platz.
 „Gut, Temmie, feines Mädchen! Und los!“ Temmie muhte vernehmlich und trabte los, bis sie genug Schwung hatte, um durchzustarten.
 „Geht das noch gut mit dem Kasten auf dem Rücken und dem Kind im Bauch?“ fragte er, als Temmie auf normale Reisegeschwindigkeit für Latierre-Kühe war.
 „Das Kleine ist noch nicht zu schwer, und euer Reisekasten ist ja mit der Erleichterungskraft aufgefüllt“, gedankenantwortete Temmie. Julius empfand ihre Gedankenstimme, die wie ein sanft angestrichenes Cello klang immer wieder anregend wie erhaben.
 Als sie die magische Abgrenzung um Millemerveilles durchflogen hatten beschleunigte Temmie langsam auf mehr als die dreifache Reisegeschwindigkeit einer Latierre-Kuh. Auf die von ihr eingeübte Fähigkeit, sich dabei unsichtbar zu machen verzichtete sie jedoch. Julius hörte mit, wie Millie und seine Schwiegertante sich über die Vita-Magica-Gruppe unterhielten und dass die offenbar jetzt dazu übergegangen seien, verzögert wirkende Auslöser für einen Zeugungsakt zu verwenden. Auch lag denen wohl was daran, es nicht bei Einzelkindschwangerschaften bewenden zu lassen, sondern durch entsprechende Wirkstoffe oder in diesen eingewirkte Zauber gleich zwei oder mehr neue Kinder auf einmal entstehen zu lassen. Außer Mademoiselle Montétoille hatte es auch wieder zwei Hexen auf Martinique erwischt, obwohl dortige Heilerinnen jedes Getränk vor dem Ausschank auf unerwünschte Zusätze geprüft hatten.
 Die Reise nach Lüttich verlief ohne witterungsbedingte Schwierigkeiten. Sie mussten halt immer nur aufpassen, Autobahnen und Ortschaften weiträumig zu umfliegen. Als sie dann auf der von Kevin und Patrice angemieteten Festwiese landeten winkte der stolze Vater seinen Gästen bereits zu.
 „Eh, voll stark, du kannst die ohne Lenkhilfen führen?“
 „Ich habe das von meiner Schwiegertante Barbara gelernt, mich auf sie einzustimmen“, sagte Julius. Dass in Temmies Körper der Geist einer Erzmagierin aus dem alten Reich verkörpert war brauchte Kevin nicht zu wissen.
 Julius übergab Kevin als Geschenk für sein erstes Kind einen goldroten Schlummerdrachen und an Patrice eine Ausgabe von „Ein Haus voller Leben“ und einen Satz bunter Kleidung, wenn die kleine Shivaun mehr als ein halbes Jahr alt sein würde.
 „Eh, den Schnarchedrachen behalte ich besser für mich“, scherzte Kevin Malone. Dann deutete er auf das auf der Wiese aufgebaute Festzelt. „Ich habe mir schon gedacht, dass ihr mit eurer großen Milchkuh angesegelt kommt, weil meine Schwiegergroßtante was sagte, dass ihre Kollegin aus Frankreich deine Frau nicht so früh auf einen Besen rauflassen will.“
 „Wir haben auch noch ein Fass Met und ein Conservatempus-Fass mit Latierre-Kuhmilch mitgebracht“, sagte Julius. Dann wollte er Milie die Treppe herunterhelfen. Diese winkte jedoch ab. Sie übergab Kevin eine Spieluhr, die zwanzig verschiedene Wiegenlieder aus Frankreich spielen konnte und Patrice einen schicken Stillumhang aus wasserblau gefärbter Grünstaudenfaser.
 „Oh, was neues, wie ein Kängurubeutel“, grinste Patrice, als sie den in die Schürze eingenähten Strampelanzug bemerkte. „Ja, habe ich für unsere ganz kleine auch machen lassen“, sagte Millie. „Madame Arachne hat sich darauf ein Patent geben lassen. Damit kannst du das Kleine den ganzen Tag mit dir rumtragen, wenn du unterwegs bist, ohne dass es dir zu schwer wird.“
 „Das kleine? Die hat ein kleines Pullerdöschen zwischen den Beinen, ist also eine Die“, erwiderte Patrice darauf. Sie sah genau wie Millie noch sehr rund und mollig aus.
 „Sieht mir jetzt ähnlicher als ihr lieb ist“, scherzte Corinne, die Julius umarmte, als Millie sich mit Patrice über die neue Erfahrung unterhielt.
 „Gut, dass Bruno nicht weiß, dass du hier bist. Der hätte mir sonst glatt gesagt, dich irgendwie dazu zu kriegen, nicht gegen ihn zu spielen.“
 „Ich spiele nicht gegen den, sondern gegen eure neue Sucherin Violette Beaulieu“, sagte Corinne. Dann deutete sie auf Millie und Chrysope.
 „Schon praktisch, so ein Reisestillumhang. Nur könnte ich so’n Teil wohl bei meiner Größe nicht anziehen.“ Julius sah an Corinne herunter. Sie war immer noch kugelrund wie ein Quaffel mit Armen und Beinen. Doch sie kam damit sehr gut zurecht, vor allem dann, wenn sie auf einem Besen hinter einem Schnatz herjagte. „Bestimmt kann Madame Arachne so einen Umhang auch für deine Größe nähen lassen, wenn du einen haben möchtest“, sagte er.
 „In den nächsten Monaten wohl nicht, auch wenn ich so aussehe, als könnte ich meiner Tante morgen schon den ersten Großneffen vorstellen“, scherzte Corinne Duisenberg. Dann winkte sie Gwyneth Malone, die gerade mit ihrer Tante Dana auf einem Familienbesen von Sauberwisch angeflogen kam.
 „Hi, Julius!“ grüßte Gwyneth Kevins früheren Schulkameraden. Dann deutete sie auf ihre Tante: „Ich hätte gerne beide mitgebracht. Aber Onkel Clayton ist und bleibt ein Sturschädel unter Irlands Sonne.“
 „Kuckt er dich denn zumindest noch an, Gwyn“, fragte Julius.
 „Ja, mit dem Hinterteil“, grummelte Gwyneth. „Der weiß genau, dass ich das hingebogen habe, dass Kevin jetzt mit einer nicht-irischen Hexe verheiratet ist. Mir war einen Moment danach, ihn auch mitzubringen, und zwar so, wie ich Kevin zu euch hingebracht habe. Dann fiel mir aber ein, dass er mich dafür wegen Freiheitsberaubung, Entführung und unerbetener Verwandlung drankriegen könnte. Habe ich dann lieber doch gelassen.“
 „Meine Mutter kommt aber zu der Willkommensfeier für meine jüngste Tochter“, sagte Julius.
 „Ach, die ist noch in den Staaten, wo irgendwer großräumig die Samenkörner für viele neue Hexen und Zauberer ausgestreut hat?“
 „Ich habe bisher nichts davon mitbekommen, dass diese Samenkörner auch in Viento del Sol runtergekommen sind“, grummelte Julius. Irgendwie war ihm bei dem Gedanken, dass es auch seine Mutter erwischt haben könnte nicht sonderlich wohl zu Mute.
 „Ich begrüße mal deine sehr gut ausgepolsterte Angetraute“, sagte Gwyneth, die merkte, dass ihre letzte Bemerkung bei Julius nicht so gut angekommen war.
 Mrs. Dana Malone, Kevins Mutter und die Großmutter der heute zu ehrenden Shivaun Renée, wechselte mit Julius einige Sätze auf Englisch. So ganz froh war sie auch noch nicht, dass Kevin seine Heimat verlassen hatte und jetzt unumkehrbar auf dem Festland leben musste. Andererseits wollte sie anders als ihr Mann mitbekommen, wie dieses und wenn es sein sollte auch jedes weitere Enkelkind aufwuchs.
 Weitere Klassenkameraden von Patrice außer Jacques Lumière trafen noch ein, sowie Verwandte der strahlenden Kindesmutter. Alle bestaunten die geflügelte Kuh Artemis, die wie ein Berg aus weißer Wolle auf einem abgelegenen Teil der Wiese lag und aus einem vor ihr liegenden Rauminhaltsbezauberten Sack frass. Kevin und Patrice hatten Musiker aus Irland und Belgien engagiert, die zunächst nur leise Musik zur Begrüßung der Gäste spielten. Dann, als Patrice und Kevin alle laut begrüßten und den Grund der Feier, die kleine, rotblonde Shivaun wie einen Pokal in die Luft reckten, spielten die Musiker einen Tusch. „Shivauns Reise war lange und am Ende sehr beschwerlich für sie und mich. Aber sie freut sich doch, dass es so viele Leute gibt, die sie gerne begrüßen wollen“, sagte Patrice. Kevin fügte dem noch hinzu, dass er sich vor zwei Jahren noch nicht hatte vorstellen können, wie das war, ein eigenes Kind auf den Armen zu haben und dass ihn das doch sehr berührte, etwas lebendiges von sich hinbekommen zu haben.
 Nach der Begrüßungsansprache defilierten alle Gäste an der Wiege der kleinen Shivaun vorbei und wünschten ihr alles Glück und Gesundheit für ein langes Leben. Danach gab es zu essen.
 Nach dem Essen unterhielten sich Gastgeber und Gäste. Patrice zog sich einmal mit Millie zurück, um die beiden Säuglinge zu stillen. Dana Malone unterhielt sich mit Gwyneth und Julius, welche große Verantwortung alle trugen, die die Geburt der kleinen ermöglicht hatten. Dana sagte: „Was Clayton zusetzt ist, dass Kevin der kleinen den Namen seiner Schwester in einer nach seiner Meinung anbiedernden französisierten Schreibweise gegeben hat. Vielleicht ist er auch nur verärgert, dass Kevin keinen Sohn hinbekommen hat.“
 „Kann ja noch passieren, Tante Dana“, sagte Gwyneth. „Guck dir Julius an, der hat auch schon zwei Kinder hingekriegt, und seine Frau wirkt nicht so, als wenn sie damit genug hätte.“
 „Du kennst deinen Onkel Clayton gut genug, Gwyn. Er sieht in Kevin einen Verräter am irischen Zaubererblut, ja unterstellt denen aus Beauxbatons immer noch, sie hätten ihn mit Patrice verkuppelt. Mich kuckt er auch immer wieder so an, als hätte ich Kevin an die Franzosen verkauft.“
 „Belgier, Tante Dana. Patrices Eltern sind Belgier.“
 „Nicht für deinen Onkel“, fauchte Dana Malone.
 Julius durfte dann auch Patrices Eltern und damit auch Corinnes Großeltern sprechen, die er sonst nur aus der Ferne bei Elternsprechtagen gesehen hatte.
 „Ich hoffe, dass Sie auch weiterhin gut mit unserer Tochter und ihrem Mann auskommen, Monsieur Latierre“, sagte Madame Duisenberg zu Julius. Er bestätigte das.
 Vor dem Abendessen wurde noch ein wenig getanzt. Da das Fest nur bis neun Uhr gehen sollte war es nichts mit einem ausgedehnten Ball.
 Als dann um neun Uhr die Gäste mit der weitesten Anreise aufbrachen winkte Julius Gwyn und Kevins Mutter nach. Kevin bedankte sich dann auch noch einmal bei Millie und ihm. „Jetzt habe ich eure Kleine schon gesehen. Dürfen Patrice und ich trotzdem noch am neunten zu euch kommen?“ fragte er.
 „Aber natürlich. Wenn ihr die kleine Shivaun mitbringen dürft freuen sich sicher auch alle, die heute nicht mitgefeiert haben, sie mal zu sehen.“
 „Auch Sandrine? Kann mich noch zu gut erinnern, wie die meinte, mir fünfzig Strafpunkte dafür anzudrohen, weil ich der zu heftig auf den Bauch und aufs Becken geglotzt habe um zu sehen, ob da auch zwei Plärrbälger durchpassen.“
 „Millie und ich haben alle eingeladen, mit denen wir gut auskommen“, sagte Julius nur dazu.
 Gegen zehn flog Temmie wieder los. Julius gedankensprach mit ihr auf der Reise zurück nach Millemerveilles über den Unterschied, wie Menschen ihre Kinder großzogen und wie das bei Latierre-Kühen passierte.
 „Jetzt kenne ich ja beide Lebensweisen gut genug. Von der Geburt und dem Milchgeben her habe ich es jetzt einfacher. Nur das Austragen dauert ein wenig zu lange“, schickte ihm Temmie zurück. Dann kam sie auf die Sache mit Euphrosyne und Aron. „Nimm das hin, dass sich diese Frau, die von einer alten, mit der Kraft begabten Rasse abstammt diesen Jungen ausgesucht hat. Du musst nicht seine Kinder kriegen, sondern sie.“
 „Ja, aber sie hat ihn im Grunde an sich gebunden, wohl aus purer Selbstsucht“, sagte Julius.
 „Ja, sie ist wohl selbstsüchtig. Aber wie du sagst, sie hat ihn an sich gebunden. Damit ist sie auch an ihn gebunden und das für ihr ganzes Leben. Nur der natürliche Tod kann und wird diese Bindung wieder lösen, weil sie wohl älter als er werden kann.“
 „Die im Ministerium wollen aber nicht, dass der Junge sein Geld mit Fußball verdient, weil er und damit auch sie dann immer von so vielen Leuten angesehen wird.“
 „Dann sollen sie ihn und sie fragen, was er statt dessen machen soll. Wenn sie mit böser Kraft gegen ihn gehen wird das auf sie zurückfallen.“
 „Sie haben mir deutlich gesagt, dass es mich nicht betrifft, solange ich die ersten Tage von Chrysope bei Millie bleibe.“
 „Ja, aber du hast ihnen geholfen, sich eine Sache auszudenken, wie sie ihren Willen gegen den von Euphrosyne durchsetzen können. Vielleicht solltest du ganz außerhalb deines Auftrages mit ihr sprechen, jetzt, wo sie bekommen hat, wonach ihr war.“
 „Sie ist nicht zu finden“, gedankensprach Julius. Temmie schickte darauf keine Antwort zurück.
 Dank Temmies besonderer Fähigkeiten waren sie um ein Uhr wieder in Millemerveilles. Temmie und Béatrice wollten bei Millie und Julius übernachten. Temmie schlief auf der großen Wiese vor dem Apfelhaus, während Béatrice in einem der bereitgehaltenen Gästezimmer übernachtete.
 __________
 6. Februar 2002
 „Und Sie können nichts machen, um uns von diesem Teufelsvirus zu erlösen, außer uns umzubringen?“ empörte sich Seamus O’Connor. Erst hatten sie ihn, Casalla und Donny bei Nacht und Nebel aus dem Columbia-Krankenhaus abtransportiert um sie angeblich in eine abgeschirmtere Einrichtung zu bringen. Dann hatte sich herausgestellt, dass die, von denen sie weggebracht worden waren, bereits wussten, dass es echte Werwölfe waren. Eine Frau, die sich als Heilerin Drusilla Fennel vorgestellt hatte, hatte dann erzählt, dass sie drei jetzt damit zu leben lernen hatten, jeden Vollmond weit genug von anderen Menschen wegzugehen, um die nicht auch noch zu beißen.
 „Wie Sie richtig erkannt haben tragen Sie den Keim der Lykanthropie in sich. Der lässt sich auch nicht mehr durch einen vollständigen Blutaustausch aus dem Körper schwemmen, da er fünf Minuten nach dem Biss bereits aktiviert wurde. Wenn der Mond ganz voll ist entsteht zwischen den Befallenen und dem Mond eine Verbindung, die die Verwandlung auslöst, normalerweise. Jetzt wissen wir aber, dass es einen Trank gibt, der die Verwandlung willentlich steuerbar macht, so dass jemand unabhängig von der Mondphase Mensch oder Wolf sein kann und als Wolf die völlige Willenshoheit über sein Verhalten behält, anders als bei jenen, die diesen Trank nicht erhalten.“
 „Jetzt wollen Sie mir noch erzählen, es sei kein Virus, sondern ein wie eine Krankheit übertragbarer Fluch, oder was und dass Sie und der kleine runde Gentleman da an ihrer Seite echte Hexen und Zauberer sind, wie?“ entrüstete sich O’Connor. An ein Virus, dass Zellen umbaute, dass jemand zum Wolf werden und sich zurückverwandeln konnte hatte er gerade so glauben können. Aber Magie … Zur Beantwortung seiner Frage zückte die dunkelhaarige Frau in der hellgrünen Tracht mit der Aufschrift HPK einen Holzstab aus ihrer Seitentasche und machte damit drei schnelle Bewegungen. Mit lautem Knall wurde aus dem gerade leeren Beistelltisch ein quietschfideles, dickes Schwein, dass grunzte und dann an O’Connors Bettdecke zu ziehen begann.
 „Wenn Sie mir erzählen können, wie ich das ohne Magie hinbekommen habe muss ich Ihre Frage mit „Nein“ beantworten“, sagte Ms. oder Mrs. Fennel mit einem vergnügten Grinsen.
 „Öhm, Hypnose … Halluzinogene Drogen, unter deren Einfluss jemand zu sehen und zu hören glaubt, was ihm jemand als real vorgibt“, sagte O’Connor. Doch die Frau mit dem Zauberstab widerlegte seine Begründung sofort.
 „Dann hätte ich Ihnen sagen müssen, dass sie gleich einen jungen Eber vor sich zu sehen bekommen werden und dass der Tisch dieser Eber wird.“
 „Ich sehe das Borstenvieh auch. Kriege echt Hunger auf Schweineschnitzel“,, sagte Donny Clarkson. Darauf quiekte der aus dem Tisch entstandene Eber und machte anstalten, Donny seine rosa Rüsselnase in die Seite zu boxen. Mit einem scharfen Knall wurde aus dem Eber wieder ein Beistelltisch. Nur stand der jetzt an Donnys Bett.
 „Wau!“ machte Donny. „Echte Hexenzauber. Klar, dann gibt’s auch Werwölfe, Vampire, Zombies, Drachen, Nixen und Gespenster, wie?“
 „Ja, alles das gibt es, und die Verwaltungsbehörden der magischen Welt sind immer hinterher, dass das nicht bekannt wird“, sagte der kugelrunde Mann neben Heilerin Fennel, der sich als Frederic Huntington vorgestellt und behauptet hatte, er sei von einer ominösen Behörde namens Werwolfregistratur- und Betreuungsamt.
 „Neh is‘ klar, die X-Akten und die geheimen Dokumente im Vatikan gibt’s echt“, sagte Donny.
 „Wir müssten diese Sonderberichte aus der Welt, aus der sie so brutal herausgerissen wurden eher als M-Akten bezeichnen. Was den Vatikan angeht müssen unsere Kollegen in Italien darauf achten, dass diese Organisation nicht zu viel über unsere Welt erfährt, um die Jagd auf magische Menschen im Nachhinein zu rechtfertigen und wieder aufnehmen zu lassen.“
 „Sie sagten gerade, dass wir aus unserer Welt herausgerissen worden seien, Mr. Huntington. Mit anderen Worten, Sie werden uns nicht mehr freilassen?“ erkundigte sich Casalla.
 „Nun, wir müssen davon ausgehen, dass Sie Opfer einer gezielten Aktion geworden sind, womöglich im Rahmen einer Serie von weiteren Übergriffen dieser Art. Deshalb ist uns daran gelegen, dass Sie uns helfen, jene Lykanthropinnen zu identifizieren, deren vorübergehende Rückverwandlung Sie erzwungen haben, Sergeant O’Connor.“
 „Wenn Sie die Phantombilder wollen wenden Sie sich gütigst an meine Vorgesetzten“, sagte O’Connor.
 „Phantombilder sind leider nur unzureichende Dokumente. Wir möchten gerne die einhundertprozentige Identifikation.“
 „Ach ja, Flummiball, und wie wollt ihr das fingern?“ fragte Donny. O’Connor dachte sofort an eine Form von Hypnose, um verschüttete Erinnerungen bewusst zu machen. Wenn die Leute hier echte Magie und keine Bühnentricks benutzten konnten die womöglich sogar in die Gehirne von Menschen hineinsehenund Gedanken lesen.
 „Indem wir Ihnen allen Bilder uns bekannter Werwölfe weiblichen Geschlechts zur Überprüfung vorlegen, ob sie die von Ihnen angetroffenen erkennen.“
 „Ahuuuuuuh, ein Verbrecheralbum aller bösen Monster der Welt“, spottete Donny. Das brachte die Heilerin dazu, dem Jungen zu sagen, dass wenn er Werwölfe für Monster hielt, er nun selbst eines sei und daher etwas mehr Zurückhaltung üben dürfe. Das wirkte auf Donny. Denn genau aus dem Grund, weil er immer daran denken musste, ein gemeingefährliches Ungeheuer geworden zu sein und deshalb nicht mehr mit den Kumpels bei Vollmond den Asphalt zu bügeln, war er so aufsässig.
 „Und wenn wir die beiden nicht in Ihrer Kartei finden, was dann?“
 „Dann werden Sie als von uns registrierte Werwölfe ohne eigene Zauberkräfte eingestuft und erhalten von uns die Verhaltensrichtlinien für ihr weiteres Leben. Dass Sie deshalb nicht mehr bei der Polizei arbeiten können sollte Ihnen allerdings jetzt schon klar sein.“
 „Eh, Moment, die Hexe in Grün hat was von einem Trank getönt, der macht, dass die sich verwandeln, wann die wollen“, sagte Donny. „Haben nur die Gangsterwerwölfe den Trank oder auch noch andre?“
 „Wundere mich, dass diese Frage von Ihnen kommt und nicht von Ihren älteren und mit Kriminalfällen vertrauteren Mitpatienten, Junger Mann“, sagte die Heilerin. „Diesen Trank zu brauen ist den Zaubereiministerien und den magischen Heilern mittlerweile hinlänglich bekannt. Er ist jedoch sehr kompliziert und mit nicht so leicht regenerierbaren Zutaten zu erstellen, dass er nur an wenige Personen mit bestätigter Lykanthropie ausgegeben wird. Bis auf wenige Ausnahmen in Großbritannien und Frankreich sind diese Personen alle im Besitz nach außen wirksamer Zauberkräfte.“
 „Moment, dann dürfen nur Leute wie Sie das Hexengebräu saufen?“ fragte Donny. Huntington und Fennel nickten bestätigend.
 „Und die andren müssen dann bei Vollmond eingesperrt werden oder nur in weit abgelegenen Revieren rumlaufen, damit die keine anderen Leute beißen?“
 „Korrekt“, bestätigte Huntington. Heilerin Fennel fügte dem noch hinzu: „Ansonsten haben Sie die Wahl, entweder Dauerpatient in der geschlossenen Abteilung für unheilbare magische Erkrankungen zu sein und bei jedem Vollmond in einer ausbruchssicheren Zelle zu überdauern oder gemäß Gefahreneindämmungserlass Nummer dreiundzwanzig von Angehörigen des Werwolffangkommandos getötet zu werden. Denn wenn jemand in den ersten fünf Minuten nach dem Biss eines Werwolfs nicht durch vollständigen Blutaustausch mit zwischenzeitlichem Stillstand von Herz und Lunge geheilt wird, kann er oder sie nur noch durch den Tod von dieser Krankheit befreit werden.“
 „In Ordnung, wir haben begriffen“, schnaubte O’Connor. „Wann dürfen wir Einblick in Ihr Verbrecheralbum nehmen?“
 „Da Sie vollständig über Ihre Lage informiert sind und die Heiler die dauerhafte Erkrankung mit Werwut bestätigt haben werde ich innerhalb von zehn Minuten die Bilder aller registrierten Werwölfinnen Amerikas zusammenhaben. Eine entsprechende Sortierungsanweisung ist bereits vor meinem Besuch hier ergangen“, sagte Huntington.
 „Wie viele Wolfsweiber gibt es denn offiziell?“ fragte Donny verächtlich.
 „Nach aktueller und offizieller Feststellung im Jahre 2000 genau siebenundsiebzig Werwölfinnen“, kam es von Huntington wie aus der Pistole geschossen.“
 „Das geht ja noch, wenn ich bedenke, wie umfangreich das Verbrecheralbum vom NYPD ist“, sagte O’Connor. Dann sagte Casalla:
 „Der Gentleman sagte was von offizieller Feststellung. Womöglich gibt es eine Dunkelziffer.“
 „Eine was?“ fragte Huntington. Donny lachte laut, weil der kleine, runde Mann, der sonst immer so amtlich tat einen Begriff aus der Polizeisprache nicht kannte.
 „Polizeioffizier Casalla meint damit, dass es weit mehr unregistrierte Werwölfe gibt als jene, die Ihrer Behörde zugänglich und daher aktenkundig sind.“
 „Das bestreite ich“, schnaubte Huntington. „Vorfälle mit Werwölfen werden immer sehr schnell und gründlich verfolgt.“
 „Ach ja?!“ stieß O’Connor aus, der den kleinen, runden Beamten da endlich auf dem falschen Fuß erwischt zu haben glaubte. „Ich als altgedienter Polizist bekam es immer wieder mit, dass Opfer von Verbrechen diese nicht anzeigten, weil sie von den Tätern abhängig waren, selbst strafbare Handlungen begangen haben oder sich schlicht dafür schämten, dass ihnen sowas passieren konnte. Als Paradebeispiel weise ich darauf hin, dass es Ehefrauen gibt, die jede Nacht von ihren eigenen Männern und deren guten Freunden vergewaltigt werden und das nicht anzeigen, weil sie sich dafür schämen oder es als ihre eheliche Pflicht ansehen, ihrem Mann immer zur Verfügung stehen zu müssen. Also erzählen Sie mir ja nicht, Sie könnten alle stattfindenden Straftaten ermitteln, die nicht zur Anzeige gebracht werden! Verfügen Sie denn über Personal und Alarmverfahren, um diese Vorfälle auch ohne Anzeige der Betroffenen zu ermitteln und aufzuklären?“
 „Ich hole jetzt die Fotos“, knurrte Huntington und verschwand.
 „Das war jetzt nicht gerade feinfühlig“, sagte die Heilerin, als der kugelrunde Zauberer das Dreibettzimmer verlassen hatte. Donny lachte nur und sagte:
 „Der Sergeant hat den kleinen Flummi voll eingeschenkt, dass der sich warm anziehen kann, wenn diese Monstermädels Leute erwischen, die nicht von der Polizei sind oder schnell genug nach der rufen können oder aus lauter Angst, keine Freunde mehr zu haben die Schnauze halten, was ihnen passiert ist. War dem kleinen Dicken sicher noch nicht klar.“
 „Etwas weniger Gehässigkeit würde Ihnen sehr gut bekommen, Mr. Clarkson. Oder würden Sie Ihren Freunden und vor allem von Ihnen umworbenen Damen erzählen, dass sie ein Werwolf sind und jeden Vollmond auf Beute ausgehen?“ Donny schwieg. „Ich werte Ihr Schweigen als ein Nein. Sie würden es nicht herumerzählen. Und auch aus dem Grund, dass Sie nicht in missliebige Situationen geraten, machen wir das hier alles mit Ihnen. Geht das endlich einmal in Ihr von den Wallungen der Pubertät und Furcht in Unordnung gebrachtes Gehirn hinein?“
 „Eh, kühl bleiben, schwester, ich wollte nur sagen, dass ihr Kollege Huntington keinen Dunst hat, wie heftig die Kacke am dampfen ist.“
 „Punkt eins, ich bin nicht Ihre Schwester. Punkt zwei, Mr. Huntington ist Beamter des Zaubereiministeriums, wohingegen ich aprobierte Heilerin bin. deshalb sind wir keine Kollegen. Punkt drei: Mr. Huntington ist sich der von Ihnen und Sergeant O’Connor dargelegten Lage leider vollkommen bewusst, auch wenn dabei kein dampfender Kothaufen im Spiel ist. So, und jetzt überlasse ich sie für die nächsten Minuten der nötigen Erholung, bis Mr. Huntington mit den Unterlagen zurückkehrt.“
 „Öhm, Ma’am, vorher noch eine Feststellung“, sagte O’Connor. „Sie haben mir und Mr. Clarkson gerade fehlende Feinfühligkeit vorgeworfen. was Sie ihm gerade gesagt haben war aber auch nicht gerade taktvoll.“
 „Ja, dies stimmt, war aber leider therapeutische Notwendigkeit. Ich bringe Ihnen nachher zu Essen und zu trinken.“
 „Au ja, Schwester, Argentinische Hüftsteaks schön Blutig“, grummelte Donny. Diesmal antwortete die Heilerin nicht. Sie verließ das Zimmer und schloss die Tür.
 „Eh, die hat keinen Schlüssel umgedreht“, sagte Donny und versuchte, von seinem Bett aufzuspringen. Doch da wurde seine bettdecke unheimlich lebendig und wickelte ihn so schnell und stramm ein, dass er keine Bewegung mehr ausführen konnte und einige Zentimeter tief in die Matratze hineingedrückt wurde.
 „Mist, die hat die Bettdecke verhext!“ schimpfte er. Seamus O’Connor grinste erst. Dann zog er behutsam an seiner Bettdecke. Doch als er aufstehen wollte, schlug sie wie eine zupackende Riesenhand über ihm zusammen und warf ihn auf sein Bett zurück.
 „Das hätte ich euch sagen können, das die uns hier nicht frei herumlaufen lassen, wo wir den Keim des Bösen in uns tragen“, maulte Demis Casalla.
 Zehn Minuten später war Huntington mit einer Metallkiste zurück. Als er die Fotos in drei Gruppen aufteilte, um sie von jeden durchsehen zu lassen erschrak Casalla. „Die leben ja!“ stieß er aus.
 „Natürlich, daran sind Sie selbstverständlich nicht gewöhnt. Unsere Fotografien fangen nicht nur das augenblickliche Abbild, sondern auch die Bewegungsarten der Motive ein und ihre zum Zeitpunkt der Aufnahme empfundenen Stimmungen. Daher werden sich die abgelichteten Damen nicht so leicht von Ihnen betrachten lassen.“
 „Eh, stark, wie Videos auf papierdünnen Bildschirmen. Science Fiction war gestern, wie?“ tönte Donny Clarkson.
 „Sagen wir es so: Ausgefeilte Zauberkunst ist jeder magielosen Technologie immer hundert Schritte voraus“, sagte Huntington.
 Donny war einer, der eine der fotografierten Werwölfinnen als die Dunkelhaarige erkannte, die bei dem Überfall dabei gewesen war.
 „Juanita Castilla Casapiedra“, knurrte Huntington. „Sie ist eine geborene Hexe und stand im Verdacht, Mitglied der Mondbruderschaft zu sein, einer Organisation spanischer und südamerikanischer Werwölfe.“
 „Ich habe die Dame mit blondem Haar“, sagte Casalla und hielt das entsprechende Foto hoch, das gerade scheinbar leer war. Auf der Rückseite stand die Registriernummer. Anhand der mitgeführten Liste konnte Huntington auch hier den Namen nennen: „Paulina Witfield-Torrealta. Wurde als Tochter des nordamerikanischen Kulturatachés in Lima von einem Werwolf gebissen, als sie mit ihren Eltern eine Nachtwanderung machte. Wer der Werwolf war konnte nicht ermittelt werden.“
 „Aha“, stieß O’Connor aus, der dem kleinen, runden Zauberer deutlichmachen wollte, dass er eben nicht alles ermitteln konnte. Doch Huntington legte sofort nach: „Wenn die beiden hier zusammen zu sehen sind könnte Casapiedra diejenige gewesen sein. Sie stand im Ruf, Tagebuch über ihre Opfer geführt zu haben.“
 „Ui, da kommen Sie aber jetzt früh drauf“, feixte O’Connor, den Donnys jugendliche Verachtung dieser Leute und dieser Monster angesteckt zu haben schien. Donny nickte dem Polizisten anerkennend zu.
 „Gut, jetzt wissen wir, dass diese beiden Damen sich offenbar wieder kriminell betätigen und zwar bei uns in den Staaten. Ich gebe das unverzüglich an die autorisierten Stellen weiter.“
 „An das Finde-und-Vernichte-Kommando?“ fragte Donny. Huntington bedachte diese Frage nur mit einem warnenden Blick. Dann ließ er mit einem Zauberstabwink die Fotos wieder in der Kiste verschwinden und sagte: „Vielen Dank für Ihre Mitarbeit. Das gibt zur Hoffnung anlass, dass Sie drei auch was die weitere Zusammenarbeit mit uns angeht mithelfen werden. Noch eine gute Erholung“, sagte er und verließ das Krankenzimmer.
 „Entschuldigung, Ms. oder Mrs. Fennel“, setzte Donny an. „Ihre verhexten Bettdecken lassen mich nicht aufstehen, und ich muss gerade total nötig pullern. Wenn Sie nicht auf demTrip sind, mir und den beiden Freunden und Helfern hier Windeln anzulegen würde ich gerne wissen, wie und wo ich das machen kann.“
 „Benutzen Sie hierfür bitte die unter Ihren Betten stehenden Nachttöpfe mit eingewirktem Ausscheidungsbeseitigungszauber!“ sagte die Heilerin. „Ich stimme den Ruhighaltungszauber so ein, dass er nur wirkt, wenn sie mir oder Kollegen gegenüber aggressiv zu werden ansetzen. Bis nachher.“
 Die Heilerin verließ den Raum. Tatsächlich konnten die Männer jetzt von ihren Betten herunter. Auch O’Connor und Casalla nutzten das Angebot, sich von drängenden Bedürfnissen zu erleichtern.
 _________
 „Eigentlich haben wir ein Recht auf Privatsphäre, Mr. Davidson. daher wäre es mir sehr wichtig, zu wissen, wer da meint, unser Privatleben zum Gegenstand einer Angelegenheit des Institutes zu machen“, sagte Justine Brightgate, als sie und Jeff Bristol um 12:30 Uhr Oststandardzeit bei Mr. Davidson im Büro saßen.
 „Wie ich Ihnen beiden in den jeweils zugegangenen Mahnschreiben dargelegt habe handelt es sich bei meinen Quellen um Personen außerhalb des Institutes, die jedoch mein vollstes Vertrauen genießen, jenes Vertrauen, das Sie beide schamlos missbraucht haben.“
 „Wir sagen nicht, dass wir die von Ihnen angeklagte Tat nicht begangen haben“, erwiderte Jeff Bristol. „Aber wir wollten klarstellen, dass niemand hier im Institut, der es nicht auf eine nicht von uns angeregte Weise herausbekommt, nicht erfährt, dass Ms. Brightgate und ich eine außereheliche Beziehung führen, die keineswegs zum Schaden des Institutes verläuft, da wir beide ja an räumlich voneinander getrennten Arbeitsplätzen tätig sind.“
 „Was absolut nichts aber gar nichts daran ändert, dass es klare Richtlinien gibt, die vertraglich fixiert sind und von Ihnen unterschrieben wurden, Mr. Bristol“, knurrte Davidson. „Außerdem dürfen Sie davon ausgehen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, wann nicht nur ich von Ihrem Konkubinat Kenntnis erhalten haben werde. Wir beschäftigen hier Leute, die sehr klare Vorstellungen von einem moralisch zulässigen Miteinander von Männern und Frauen haben. Selbst wenn Sie keinen aktiven Anteil zur Schädigung unseres Betriebsklimas und der interkollegialen Kommunikation haben wollen, so schädigen Sie durch diese Ihre unerwünschte Beziehung auf lange Sicht den respektvollen Umgang der Kollegen untereinander, weil jeder Zauberer und jede Hexe damit rechnet, zum Zielobjekt sexueller Begehrlichkeiten werden zu können und das mit dem anerzogenen Moralempfinden nicht vereinbaren kann.“ von Ihnen
 „Achso, und dann halten Sie es für klug, uns durch den Seggrregacorpus-Fluch auf einhundert Meter Abstand voneinander zu zwingen“, sagte Justine Brightgate mit verhaltenem Lächeln.
 „Außerhalb des Institutes“, erinnerte sie Davidson an das, was er geschrieben hatte.
 „Ja, und wenn jemand unterhalb von Ihnen findet, dass Mr. Bristol und ich bei einem Außeneinsatz gut zusammenarbeiten können müsste er oder sie dann bei Ihnen anfragen, warum wir uns nicht mehr als einhundert Meter annähern können.“
 „Da Sie beide in getrennten Abteilungen arbeiten, wie Mr. Bristol es ja bemerkt hat, müsste jede Gruppenbildung von mir genehmigt werden, wie es ja damals auch nötig war, als nach den von Agenten Nocturnias entführten Eltern eines gewissen Zachary Marchand gesucht wurde. Aber womöglich habe ich durch diese Zustimmung damals eine gewisse Mitschuld an den Folgen, die sich daraus ergeben haben.“ Jeff zwang sich, nicht laut loszulachen, weil Davidson gerade zugegeben hatte, nur deshalb wütend auf ihn und Justine zu sein, weil sie wegen der Sache damals zueinander gefunden hatten.
 „Wir haben also die Alternativen, uns nicht mehr einander anzunähern oder durch den Seggregacorpus-Fluch auf den angekündigten Abstand gezwungen zu werden“, sagte Justine. Jeff ergänzte: „Oder dass einer von uns beiden das Institut verlässt. Im Zweifelsfall muss ich das dann wohl, weil Ms. Brightgates Fähigkeiten eindeutig besser hier als im Zaubereiministerium gebraucht werden.“
 „Ach ja, und wie wollen Sie Cartridge und anderen Beamten erklären, dass Jeff Bristol nicht ihre wahre Identität ist, Mister? Wenn Sie meinen, jetzt aus dem Institut zu verschwinden müssten Sie alles abgeben, was Sie von uns erhalten haben, einschließlich der von Mr. Hammersmith für Sie konstruierten Wechselbanduhr und dem nur mit sehr großen Bauchschmerzen genehmigten Bezauberungen Ihres Automobils, die nebenbei gesagt ohne Kenntnis der magischen Personenverkehrsabteilung ausgeführt wurden. Ich werde Sie so nicht aus dem Vertrag herauskommen lassen, Mister, da wir dann mehr unangenehme Fragen zu beantworten hätten als uns lieb ist, und mit uns meine ich auch Sie, Mr. Bristol.“
 „Aha, der Herr möchte ein Exempel statuieren, für die ganzen Puritaner, die hier arbeitenund für die heimlichen Verehrer der Blumenkinder, dass freie Liebe unter Kollegen nicht nur nicht erlaubt, sondern auch nicht zugelassen wird“, sagte Jeff.
 „Ich sehe auf Grund dieser Äußerung keinen Grund mehr, Ihnen beiden eine vernünftige Entscheidung zuzutrauen. Daher werde ich wie angekündigt am achten Februar den von Ms. Brightgate erwähnten Zauber ausführen, um eine dauerhaft wirksame Trennung zwischen Ihnen beiden zu gewährleisten. Innerhalb des Institutes können Sie sich nicht der freien Liebe hingeben, da die Meldezauber für besonders intensive Gefühlsregungen das sofort anzeigen. Aber außerhalb des Institutes …“
 Davidson schluckte den letzten Teil des Satzes hinunter. Denn wie eine aus unter hohem Druck stehenden Kessel entfahrende Dampfwolke brach die silbrige, durchsichtige Erscheinung von Marie Laveau durch den Fußboden hervor. Im Gesicht der als mächtiger Geist auf der Welt verbliebenen Voodoo-Meisterin stand Entschlossenheit und Wut.
 „Elysius, du wirst die beiden hier nicht mit einem Zauber zwingen, sich nicht mehr zu berühren!“ sagte die Geisterfrau statt einer Begrüßung. „Wenn du nicht willst, dass ihre Kinder, die einst mithelfen werden, diese Welt vor großer Dunkelheit zu bewahren, für alle Zeiten ungezeugt und ungeboren bleiben, dann wirst du diesen Entschluss zurücknehmen.“
 Davidson war es gewohnt, den lebendigen Mitarbeitern gegenüber autoritär und unerschütterlich aufzutreten. Doch vor Marie Laveaus Geist hatte auch er einen gehörigen Respekt, seitdem er damals von ihr vor ihrem Grabhaus begrüßt worden war, weil er ihren Rat gesucht hatte, um gegen einen seine Familie bedrohenden Bokor in Florida ankämpfen zu können. Sie hatte ihm Hilfe zugesagt, wenn er sich dafür verpflichte, in dem nach ihr benannten Institut zu arbeiten und auf eine aussichtsreiche Quodpot-Karriere zu verzichten. Da dies auch hieß, auf zwanzig ständige Verehrerinnen zu verzichten, er aber nicht Schuld am grausamen Tod und einer möglichen Seelenversklavung seiner Eltern sein wollte hatte er zugesagt.
 „Warum sucht Ihr mich deshalb jetzt erst auf, Marie?“ fragte er unterwürfig.
 „Weil ich jedem, der sich mir anvertraut hat bis zu einem Punkt alle Entscheidungsfreiheiten einräume. Doch als ich erfuhr, dass du vorhast, diese beiden davon abzubringen, eine eigene Familie zu gründen, gewahrte ich, dass eine dunkle Bedrohung, deren Ausmaß ich bis dahin nicht genau erkennen konnte, zu einer Folge unheilvoller Bilder wurde, die mir offenbart haben, dass jemand wichtiges fehlen wird, um dieses Unheil einzudämmen.“
 „Nichts für ungut, Marie, aber Justine und ich haben bisher keine Kinder geplant, weil wir beide mit unserer Arbeit mehr verheiratet sind als mit sonst was“, sagte Jeff Bristol.
 „Nun, Das könnt ihr ändern, dass ihr nicht nur mit euren Aufgaben hier verbunden seid“, sagte die Gespensterfrau lächelnd. Jeff und Justine erkannten, was Marie Laveau damit sagen wollte. So fragte Jeff, wann der nächste Flug nach Las Vegas ginge. Justine musste lachen:
 „Wir in Las Vegas? Da gibt’s eine Zeremonienmagierin, die gleich zehn Paare auf einmal traut, weil auch bei den Zauberern rumgegangen ist, dass das dort so schnell erledigt werden kann. Willst du nicht wirklich, Jeff.“
 „Ich will das so auch nicht“, grummelte Davidson. „Aber ich werde mich damit zufriedengeben, Ihre bisherige Beziehung als nicht stattgefunden zu betrachten, wenn Sie beide bis zum vierzehnten Februar einen Termin bei Zeremonienmagier Laurentius Bridger erhalten und in meinem Beisein und je einem von Ihnen zu bestimmenden Trauzeugen eheliche Treue geloben. Dann bin ich wegen Marie Laveaus Intervention bereit, Sie beide ohne weitere Ermahnung oder Strafmaßnahme als Ehegatteneinsatzgruppe anzuerkennen und bei entsprechenden Anforderungen einzusetzen.“
 „Laurentius Bridger? Der ist für alles am Atlantik unterhalb von New York bis zum Mississippi zuständig. Das prüfe ich nach“, sagte Justine. Jeff nickte schwerfällig. Dasss er die bisher eher auf Besuche und nette Abende und heiße Nächte beschränkte Beziehung zu einer Ehe ausbauen sollte passte ihm auch nicht so recht in den Kram. Andererseits hatte ihn Maries Auftritt sichtlich beeindruckt. Sie sagte nicht, dass er keine Kinder oder mit wem anderen Kinder haben würde, sondern klipp und klar, dass er nur mit Justine Kinder haben würde. Aber wie viele und warum die dann so entscheidend sein würden verschwieg die gespenstische Gründerin dieses Institutes – mal wieder. Damit war dieser Teil der Unterredung beendet. Jetzt ging es noch um die Werwolfattacke in New York. Huntington hatte die Befürchtung geäußert, dass die beiden Cops und der Skateboardfahrer nur die Spitze eines Eisberges sein mochten. Dem hatte Maxwell Hillcrest, der LI-eigene Leiter einer Werwolfsuchmannschaft, nicht widersprechen können. Quinn Hammersmith war beauftragt, alle anderen Projekte hintanzustellen und ähnlich wie zur Ortung von Vampiren Erkennungsmittel zur Ortung und/oder Vertreibung in Wolfsgestalt handelnder Werwölfe zu erfinden. Das Kontralyko-Gas war nur im Zaubereiministerium verfügbar und auch nicht in unendlichen Mengen. Ebenso verhielt es sich mit den Zutaten für den Lykonemisis-Trank, der die Werwolfverwandlungen beherrschbar machte.
 „Könnte es sein, dass diese Mondbruderschaft um Lunera wieder aktiv ist, nachdem mehrere Monate seit der Operation Wolfsherbst verstrichen sind?“ fragte Justine Brightgate.
 „Die von den bekannten Bissopfern identifizierten Damen legen diesen Schluss nahe. Allerdings habe ich das unbestimmte Gefühl, dass es auch innerhalb dieser Mondbruderschaft Leute gibt, die nicht mit dem Kurs der Anführerin einverstanden waren oder sind. Aber solange wir keine klare Bestätigung erhalten müssen wir eben von diesen Lykanthropen ausgehen. Allerdings ist mir das Lambda als Kennzeichen rätselhaft. Mr. Hammersmith äußerte, dass es seine Arbeit maßgeblich beschleunigen würde, wenn ergründet werde, wieso dieses Zeichen bei Annäherung von Werwölfen aus sich selbst heraus zu leuchten vermochte und nach dem Überfall und dem Abtransport der Opfer wie ein leider all zu oft im Stadtbild anzutreffendes Farbzeichen irgendwelcher rebellischen Menschen oder berufsmäßiger Verbrecher aussieht.“
 „Ich habe mir das Zeichen selbst angesehen. Es kann nicht übermalt werden. Eine halbe Stunde später war es wieder sichtbar. Auch magische Reinigungsmittel konnten es nicht tilgen, hat Mr. Hillcrest mir erzählt“, sagte Jeff.
 „Mr. Hammersmith wird mit Ihnen dieses Zeichen noch einmal begutachtenund Proben von der Farbe zu nehmen versuchen“, sagte Elysius Davidson. Jeff Bristol nickte bestätigend. Damit war die Unterredung zu Ende. Marie Laveaus Geist versank nach einem wohlwollenden Abschiedsgruß wieder im Boden.
 __________
 Die flachsblonde, kleine, knochige Frau im himbeerfarbenen Hosenanzug senkte ihre Kamera, aus der noch einzelne rote Rauchfäden strichen. Vor ihr an der Wand prangte ein blutrotes Zeichen, von dem sie gehört hatte, dass es mit üblichen Farbentfernungsmitteln der magielosen Welt nicht von der Wand zu tilgen war. Dass hier in Köln wie auch in anderen Städten die Unsitte grassierte, Häuserwände und Waggons von U- und S-Bahnzügen mit irgendwelchen aufgesprühten Zeichen, Bildern und Schriftzügen zu versehen wusste sie. Doch bisher hatten die Magielosen diese unerwünschten Hinterlassenschaften immer übermalen oder entfernen können. Bei dem Zeichen hier gelang das aber komischerweise nicht. Seit dem fünften Februar war dieses Symbol an der Wand.
 Die flachsblonde Mitarbeiterin des Büros zum Kontakt zwischen Menschen mit und ohne magische Kräfte horchte auf. Irgendwer näherte sich der Unterführung. Um drei Uhr in der Nacht war das höchst verdächtig. Im Flackerlicht der Leuchtröhren an der Decke konnte sie zwei junge Burschen an die sechzehn Jahre sehen, die den letzten Treppenabsatz bis auf die Unterführungsebene herabstiegen. Die beiden trugen Ledersachen und blickten sich um. Als sie die flachsblonde Frau im Hosenanzug sahen starrten sie sie einige Sekunden lang an. Dann langten sie an die Außentaschen ihrer dicken, schwarzen Lederjacken.
 „Wer bis du denn?“ fragte einer der beiden, bevor er ein zusammengeklapptes Messer freizog. Der andere hatte einen Schlagring hervorgeholt.
 „Niemand, die euch dummkommen will, Jungs. Also packt eure Spielsachen wieder ein.“
 „Eh, hier steigt gleich ein verdammt wichtiges Meeting. Nur für Clubmitglieder, klar?“ fragte der mit dem noch zusammengeklappten Messer.
 „Ach, dann habt ihr das da an die Wand gemacht“, erwiderte die Frau so unbekümmert, als habe sie die völlige Kontrolle über die Lage.
 „Das ist unser Clubzeichen, Schlampe. Und jetzt mach dich dünn, oder ich schneide dir die Möpse ab.“
 „Nur keinen Neid, weil du nicht so was schönes hast“, erwiderte die Flachsblonde unbeeindruckt von der Drohung. „Wie heißt denn euer Club? Luschenclub oder Lahmarschclub?“
 „Häh?!“ machte der mit dem Schlagring und stierte die andere verdrossen an. Der, welcher bisher herumgetönt hatte, klapte unüberhörbar sein Messer auf und setzte an, auf die ihm unerwünschte Zuschauerin zuzurennen. Da hielt diese einen Holzstab in der Hand und rief „Expelliarmus!“ Ein scharlachroter Blitz schlug von ihrem Stab zur Waffenhand des auf sie zustürzenden über und prellte das Messer weg. „Maneto!“ rief sie noch. Da erstarrte der Junge mitten in der Bewegung. Sein Schwung warf ihn vorne über. Klatschend schlug er mit dem Gesicht auf den schmutzigen Betonboden. Der andere Junge rannte nun los, um ihr den Schlagring über den Kopf zu hauen. Doch auch dieser erstarrte mitten in der Bewegung und fiel auf sein Gesicht.
 „Gut, Jungs, die Kindergartenstunde ist um. Ich will wissen, was ihr hier wollt und was dieses rote Zeichen da an der Wand soll“, sagte die Flachsblonde, die nun wirklich die Lage unter Kontrolle hatte. Mit einem Schwenker ihres Zauberstabes erschuf sie zwei Netze, in die sie die beiden Überwältigten einwickelte, bevor sie bei jedem den Bewegungsbann löste.
 „Hexenschlampe“, stieß der eine aus. Der andere wimmerte nur, weil er mit dieser Lage nicht fertig wurde.
 „Hast recht, kleiner, und weil das stimmt weißt du sicher auch, dass ich aus dir locker einen Frosch oder eine Schmeißfliege machen kann, wenn du mir weiter dummkommst. Also rück raus, was hier los ist!“
 „Die killen dich. Du bist so gut wie tot, du Stück Scheiße!“
 „Das bin ich schon seit meiner Zeugung, genau wie du, du Brüllaffe“, sagte die flachsblonde Hexe. Sie ärgerte sich, dass sie mit dem Bengel nicht umspringen konnte wie sie wollte. Doch sie war in offiziellem Auftrag hier und nicht, weil sie und ihre Bundesschwestern etwas unternehmen wollten. denn dann hätte sie auf ein Geschenk ihrer Anführerin zurückgreifen können, das die magische Fernbeobachtung und Nachbetrachtung vereitelt hatte. So beließ sie es dabei, den offenbar nicht kleinzukriegenden Burschen mit einem Schockzauber zu betäuben und dafür den in seinem Netz bibbernden Jungen anzuherrschen, ihr nun Fragen zu beantworten. Er fragte, was sie gemacht habe. Sie log und behauptete:
 „Ich habe aus seinem Körper die Seele herausgelöst. Wenn ich sie in zwei Stunden nicht wieder darin einbette verschwindet sie ganz aus der Welt.“
 „Was willst du?“ wimmerte der zweite Gefangene.
 „Wer seid ihr und was für ein Treffen soll hier steigen?“
 „Ich bin Jan und der andere is‘ Kevin. Wir kriegten ’ne Einladung, in einen Club reinzukommen, der sich Rheinwölfe nennt. Das Treffen soll hier steigen, gleich um vier. Wenn die anderen mitkriegen, dass wer hier ist gibt’s tierischen Zoff.“
 „Rheinwölfe?“ fragte die Hexe. „Wer hat euch zwei halben Hemden denn angesprochen?“
 „So’n Typ mit schwarzen Haaren, Mittelding zwischen Antonio Banderas und Arnold Schwarzenegger, wenn du die zwei kennst.“
 „Erstens, ja,ich kenne dieund zweitens sagst du gefälligst „Sie“ zu mir. Vom Altersunterschied her könnte ich glatt deine Mutter sein, was die große Mutter Natur zum Glück verhütet hat. Stell dir diesen Typen mal vor, damit ich weiß, wie der aussieht!“ befahl sie. Da fühlte sie ein leichtes Vibrieren am oberen Knopf ihres Kostüms und wirbelte herum. Die Frage nach dem Kontaktmann hatte sich gerade beantwortet. Denn von der anderen Seite der Unterführung trat ein Mann ein, der zwar einen halben Kopf kleiner als sie war, aber dafür Muskelüberladen war. Im Gegensatz zu seinem übertrainierten Körperbau wirkte sein Gesicht engelsgleich. Die schwarzen Haare fielen in weitgeschwungenen Locken bis auf die Schultern. In denHänden hielt der Fremde eine Maschinenpistole mit aufgesetztem Schalldämpfer. „Weg mit dem Stab, du …“ weiter kam er nicht, weil die Hexe ohne lautes Wort den roten Schockzauber ausgelöst hatte. Dieser traf den anderen an der Stirn. Er fiel um wie ein gefällter Baum.
 „Gut, dann unterhalte ich mich eben mit ihm“, sagte die Hexe und betäubte den von ihr verhörten. Sie wollte gerade ein drittes Netz heraufbeschwören, als sie das Klatschen großer Pfoten wie von Schäferhunden oder Doggen hörte, das von beiden Seiten der Unterführung kam. Gleichzeitig glühte das an der Wand aufgebrachte Zeichen aus sich selbst heraus auf.
 Von jeder Treppe her rannten je vier dunkelgraue Wölfe auf die Hexe zu. Diese erkannte an den kurzen Schnauzen und buschigen Ruten, dass es keine natürlichen Wölfe waren. Da heute noch kein Vollmond war mussten es durch einen bestimmten Trank zur willentlichen Verwandlung fähige Lykanthropen sein. Die Hexe schätzte, dass sie gerade noch drei Sekunden Handlungsspielraum hatte. Für das Kontralykogas, dass sie in ihrer Handtasche mitführte, war das zu kurz. So wirbelte sie herum und rief mit nach vorne gestrecktem Zauberstab: „Flammanulus Altus!“
 Fauchend loderte um sie herum eine orangerot leuchtende Feuerwand auf, die bis zur Betondecke reichte. Zwei der Leuchtröhren gerieten dabei in die Flammen hinein und zerplatzten mit lautem Knall. Es wurde aber nur ein wenig dunkler, weil die magische Feuerwand genug Licht abgab.
 Die gerade noch in vollem Lauf auf sie zujagenden Werwölfe stemmten sich mit ihren Krallen gegen den Betonboden. Es schabte laut. Vier der acht ließen sich sogar auf ihre Bäuche fallen, um den Schwung noch schneller abzufangen. Die beiden vordersten Geschöpfe kamen mit ihren kurzen Schnauzen bis auf eine Handbreit an die lodernde Flammenwand heran. Sie schnupperten hektisch und fletschten ihre scharfen Zähne. Ein achtstimmiges Wutgeknurre setzte ein.
 „Ja, ist es denn wahr?“ schnarrte die Hexe, die erst einmal aufgeatmet hatte, diesen Ansturm noch rechtzeitig abgewehrt zu haben. Dann überlegte sie, ob sie den Feuerring um sich wieder zusammenfallen lassen sollte, um die Werwölfe mit dem Kontralyko-Gas zu lähmen. Doch die Biester würden sofort aufspringen und zu ihr hinrennen, wenn der Feuerring verschwand. Da das Gas jedoch in Zauberfeuer verpuffte konnte sie es innerhalb des Flammenrings nicht freisetzen. Blieb ihr also nur, jeden einzelnen Werwolf zu betäuben und dann einzeln zu verhören. Doch die Lykanthropen nahmen ihr die Entscheidung ab. Sie sprangen wie auf ein unhörbares Zeichen auf und preschten wieder zu den Treppen zurück. Dabei erkannte die Hexe durch die lodernde Feuerwand, dass es ausnahmslos weibliche Exemplare waren. Eine dieser Werwölfinnen wollte sie festnehmen, um herauszukriegen, was los war. Da schwirrten plötzlich Dutzende von Projektilen durch die Unterführung. Die Schüsse kamen aus beiden Richtungen angeschwirrt. Die Hexe fühlte die unter ihrem Hosenanzug getragene Unterwäsche erzittern und hörte das Knistern der durch die Feuerwand dringenden und dabei weißglühend werdenden Geschosse, bevor diese mit Wimmernund Pfeifen keine fünfzig Zentimeter vor ihrem Körper abprallten. Es war doch immer wieder richtig, mit einem Drachenhautpanzer in die Welt der Magielosen zu gehen. So konnte die Hexe die Salven Furcht- und schmerzlos überstehen. Einige der Kugeln verglühten beim Zurückprallen in der Feuerwand. Andere klatschten halbflüssig gegen Boden, Decke und Wände und blieben daran haften. Der Geschosshagel hielt zwanzig Sekunden an. Dann trat wieder Ruhe ein. Doch dafür waren die acht Werwölfinnen entwischt. Statt ihrer standen nun je zwei breitschultrige Männer an den Treppen. Sie trugen schwarze Schutzhelme mit verspiegelten Visieren und senkten ihre leergeschossenen Waffen. Einer riss einen eiförmigen Gegenstand von seinem Gürtel und riss an einem daran befestigten Ring. Die Hexe sah, wie das Ding auf sie zuflog und rief „Vanesco Solidus!“ Übergangslos verschwand das metallische Ei im Nichts. Der Mann, der es geworfen hatte zog noch eines davon frei. Sein Kumpan tat es ihm gleich. Die Hexe erkannte, dass sie gegen zwei dieser explosiven Metalleier zugleich nicht anzaubern konnte und wirbelte auf der Stelle herum. Mit lautem Plopp verschwand sie im Nichts.
 Eigentlich wollte sie hundert Meter von der Unterführung herauskommen, um von dort aus die flüchtenden Werwölfinnen zu erwischen. Doch statt sofort aus jener lichtlosen, alle Körperteile zusammendrückenden Enge heraus in die stoffliche Welt zurückzukehren sah sie eine blutrote Wand vor sich und prallte mit schmerzhafter Wucht darauf. Dabei meinte sie, ein vielstimmiges Knurren zu hören. Am Rande der Ohnmacht fiel sie aus dem Zwischenstadium zwischen zwei Standorten heraus mit dem Kopf nach unten aus mehr als zehn Metern Höhe. Jetzt zahlte sich aus, dass der unter ihrer Oberbekleidung verborgene Drachenhautpanzer nicht nur Geschosse abwehren konnte, sondern auch als Aufprallschutz bei Stürzen aus großer Höhe half. Wie auf ein prallgefülltes Luftkissen kam sie auf und sackte den letzten halben Meter bis zur harten Erdoberfläche durch. Keuchend rappelte sich die Hexe wieder auf. Vor ihren Augen tanzten rote Kreise. Ihr dröhnte der Kopf so sehr, dass sie den Dumpfen Schlag, der zwei Sekunden später erst durch den Boden und eine weitere Sekunde danach auch in ihre Ohren drang erst für eine Auswirkung dieses Unwohlseins hielt. Dann erkannte sie, dass das gerade die zwei in der Unterführung gezündeten Handgranaten gewesen waren. Also war sie zumindest nicht kilometerweit von der Unterführung entfernt angekommen.
 Sie blickte sich um. Bis zum Zugang unter die Erde mochten es fünfhundert Meter sein. Sie versuchte, in die Nähe davon zu apparieren. Doch wieder war ihr, als pralle sie mitten im Transit gegen eine leuchtendrote Wand, höre ein vielstimmiges Aufheulen und fand sich dann mit dem Gesicht auf dem Boden wieder. Als sie wieder aufstand erkannte sie, dass sie keinen Meter von ihrem Ausgangspunkt abgewichen war. Blieb ihr wirklich nur das Laufen? Wie gerne hätte sie jetzt ihren Donnerkeil 21 hiergehabt. Doch Dann hätte sie eine entsprechende Tasche mitnehmen müssen. So musste sie wohl oder übel laufen.
 Die zwei Fehlsprünge beim Apparieren hatten sie sichtlich geschlaucht. So konnte sie leider nicht so schnell laufen, wie sie wollte. Als sie noch hundert Meter von der südlichen Treppe entfernt war fühlte sie ein heftiges Vibrieren in ihrer rechten Schuhsohle. Sie konnte gerade noch abstoppen, um nicht in eine plötzlich aus dem Boden herausschlagende silberblaue Flammenwand hineinzugeraten, die sich über die gesamte Breite des Weges zog und bis zu zwanzig Metern aufragte. Die Hexe fühlte eine unvermittelte Hitze, die jedoch nicht von der Feuerwand ausströmte, sondern in ihr selbst aufwallte. Sie trat sofort zwei schritte weiter zurück. Die intensive Hitze ebbte ab, und die Flammenwand fiel lautlos in sich zusammen. Die flachsblonde Hexe tat einen Schritt nach vorne. Sofort schossen vor ihr wieder Flammen aus dem Boden. Wieder fühlte sie in sich selbst aufkommende Hitze. Sie wagte noch einen Schritt nach vorne und meinte, ihr Blut würde gleich zu kochen anfangen. Gerade noch so unterdrückte sie einen Schmerzenslaut. Sie ging schnell zwei Schritte zurück. Wieder verschwanden die mörderische Hitze in ihrem Inneren und die vor ihr tanzenden silberblauen Flammenzungen. Sie konzentrierte sich,um zu apparieren. Doch kaum dass sie in jenen einengenden Transit eintrat prallte sie gegen die blitzartig vor ihr glühende Wand wie eben. Diesmal fand sie sich aus hundert Metern Höhe abstürzen. Sie argwöhnte, dass sie gleich voll in jene silberblauen Zauberflammen hineingeraten würde, als sie erkannte, dass sie mehr als einen Kilometer von der Unterführung entfernt aus dem Transit herausgefallen war. Mit dem Fallbremsezauber milderte sie den Sturz in ein federgleiches Herabsinken. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen fühlte sah sie es ein, dass die hinter den Werwölfen steckenden Leute Vorkehrungen getroffen hatten, um unliebsame Zauberer und Hexen auf Abstand zu halten. Dass sie vorhin noch unbehelligt in die Unterführung eindringen konnte erklärte sie sich damit, dass die magisch begabten Helfer dieser Werwütigen ihre Absicherungen noch nicht vollendet hatten oder erst nach ihrem Eintreffen vollzogen hatten. Das war jetzt auch nicht mehr so wichtig. Sie musste ihre Kollegen herbeirufen, um zu verhindern, dass dieser Club, der unter dem Lambda-Symbol gegründet worden war neue Mitglieder bekam.
 Als eine Minute später zehn Zauberer und die flachsblonde Hexe Albertine Steinbeißer auf Donnerkeilbesen auf die Unterführung zuflogen wären sie alle fast in eine plötzlich entstandene silberblaue Flammenkuppel hineingeraten, wenn Albertines rechte Schuhsohle nicht wieder früh genug vibriert hätte, ein Geschenk ihrer heimlichen Anführerin.
 „Den Zauber kenne ich“, keuchte Kuno Hammelsprung, der neben Albertine flog. Der spindeldürre Zauberer mit dem aschgrauen Haarkranz war Vermittler zwischen der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe und dem Kontaktbüro zwischen Menschen mit und ohne magische Kräfte. „Das ist das Feindesfeuer. Es wehrt jeden dem Anwender feindlich gesinnten Eindringling ab. Dabei entsteht in dem Eindringling selbst eine große Hitze, die bei jedem Schritt auf die Flammen zu verdoppelt wird und bei Berührung den Eindringling aus in einem Augenblick zu Asche zerfallen lässt. Auf tote Materie und nicht feindliche Wesen haben die Flammen keine Wirkung.“
 „Hineinapparieren können wir vergessen“, sagte Albertine Steinbeißer. Kuno nickte. Doch dann winkte er nach hinten, wo ein hagerer Zauberer auf seinem Besen flog. Dieser kam näher und besah sich die keine zehn Meter unter ihnen stehende Flammenkuppel. „Da kommt kein lebendes Wesen mit feindlichen Absichten durch. Und die Werwölfe aufzumischen ist schon eine feindliche Absicht“, sagte Kuno Hammelsprung. „Kannst du sie bitten, da für uns runterzugehen, Kilian?“
 „Ich kann sie fragen, Kuno. Aber ihr wisst ja noch, was sie nach der letzten Mission verlangt hat.“
 „Der Antrag ist doch schon im Bearbeitungsprozess, Kilian. Also bitte. Wir müssen wissen, was da unten los ist. Am Ende werden da unschuldige Leute zu neuen Werwölfen gemacht.“
 „Am Ende? Das dürfte das eigentliche Ziel dieser Bande sein“, fauchte Albertine Steinbeißer. Kilian Nebeltau, der früher einmal in der Geisterbehörde gearbeitet hatte, war seit einem Vorfall mit über den Abriss ihres alten Hauses zu einem ewigen Gespensterdasein verwunschenen Raubrittern in einem Einkaufszentrum Mitglied des Muggelkontaktbüros. Vor zwanzig Jahren hatte seine Schwester Rosalinde sich todesmutig zwischen ihn und ein auf ihn zufliegendes Schwert geworfen und war dabei tödlich getroffen worden. Doch sie war als Geist in der Welt zurückgeblieben und hielt mit ihm über einen Rubinring Kontakt. Wenn sie und er wollten, konnte sie damit in Gedankenschnelle wie ein einbestellter Dschinn aus dem Orient an seinem augenblicklichen Standort auftauchen. Allerdings tat Rosalinde das nicht aus reinem Pflichtbewusstsein für das Ministerium, sondern nur, um ihren Bruder zu beschützen, weil sie es seiner kurz nach seiner Geburt verstorbenen Mutter versprochen hatte.
 Kilian Nebeltaus Rubinring glomm auf, als er an Rosalinde dachte und ihr Gesicht vor sich sah. Da entstieg ein hauchzarter Nebel dem Ring, der sich immer mehr zu einer durchsichtigen Frauengestalt verdichtete, bis diese ihre Füße scheinbar aus dem Ring zog und frei vor ihm schwebte. „Wollen die mich mal wieder bitten, für sie an lebensbedrohliche Orte zu gehen?“ grüßte die in ein langes, am Brustteil aufgerissenes Kleid gehüllte Gespensterfrau. Kilian erklärte ihr, was los war. Die Geistererscheinung verzog ihr perlweißes Gesicht und schnaubte sphärisch: „Damit sind diese Mondheuler noch weiter davon entfernt, Anerkennung zu erhalten. Gut, ich kundschafte für euch aus. Aber der Lohn für diese Leistung soll mir bald bezahlt werden, sonst wirst du keinen Frieden mehr haben, bis du diese knauserige Bande verlassen hast.“ Mit diesen Worten segelte die Gespensterfrau nach unten durch die Zone, in der die silberblauen Flammen vorher noch gelodert hatten. Ihr konnte dieser Zauber nichts anhaben, weil sie keinen lebenden Körper mehr besaß.
 Um sich konzentrieren zu können landete Kilian mit den anderen zusammen weit genug von der Absperrzone entfernt. Kilian hielt den Rubin an seinem Ring an die Stirn gedrückt. Keiner von der Geisterbehörde wusste, wie die beiden das hinbekommen hatten, dass er mit dem Geist seiner Schwester in ständigen Bild- und Gedankenkontakt bleiben konnte. Mutmaßungen, er habe Geisterversklavungszauber aus dem Orient benutzt konnten nicht bewiesen werden.
 Nach nur fünf Minuten erbleichte Kilian Nebeltau und stieß aus: „Die Bande macht die alle zu Lykanthropen. Vier Mädchen und fünf Jungen. Der Anführer sagt was von neuen Bürgern. Dieses rote Zeichen an der Wand glüht hell auf.“
 „Kann sie nichts dagegen tun?“ fragte Kuno Hammelsprung.
 „Ihre Telekinese wirkt nicht auf lebende Wesen, und in dieser Unterführung gibt es nichts aus Mondsteinsilber“, sagte Kilian bestürzt.
 „Es kommen noch mehr jugendliche“, rief Georg Hagelschlag, einer der Zauberer, die zur Beobachtung über dem Gelände herumflogen. „Wenn sie noch ausßerhalb der mit dem Feuerzauber gesicherten Zone sind handlungsunfähig machen!“ befahl Kuno und startete auf seinem Besen. „Albertine, Sie bleiben bei Kilian!“ rief er noch. Dann flog er davon.
 „Da ist einer, der sich Gouverneur von Nordeuropa nennt. Er kann zaubern. Aber Rosalinde ist für seine Augen unsichtbar.
 In der Ferne hörte Albertine das Fauchen von Schockzaubern. Zwei Minuten später kam einer ihrer Kollegen zurück und vermeldete, dass insgesamt dreißig junge Leute vorübergehend betäubt und in Sicherheit gebracht worden seien. Das war dann auch, als Kilian meldete, dass die Werwölfe und ihre neuen Artgenossen sich an einem Tischtuch festhielten. Dann waren sie verschwunden.
 „Sie sind geflohen, weil wir ihren Nachschub abgefangen haben“, knurrte Kuno Hammelsprung, als er von seinem Einsatz zurückkam. Rosalinde kehrte nun für alle sichtbar aus der Unterführung zurück und nickte ihrem Bruder zu. „Bis zur Tagundnachtgleiche will ich die Antwort aus dem Ministerium“, sagte sie, bevor sie mit den Füßen Kilians Rubinring berührte und zu einem Nebelschleier werdend darin einsank. Zumindest sah es für alle anderen so aus.
 „Was hat dieser so genannte Gouverneur noch gesagt, von wem er beauftragt wurde?“ fragte Albertine Steinbeißer.
 „Er hat nur gesagt, dass er im Auftrag des neuen Staates aller Werwölfe regiere und der oberste Rat im Ausland wohne. Er hat weder den Namen Mondbruderschaft noch einen von den uns bekannten Vertreter dieser Werwolfvereinigung erwähnt. Womöglich dürfen das die gerade initiierten noch nicht wissen, sondern erst, wenn sie selbst wen gebissen haben oder die von denen gebissenen ihrerseits wen gebissen haben“, vermutete Kilian. Kuno nickte.
 „Die werden sich hüten, neuen Anhängern gleich alles zu verraten, wo der Wolfsherbst denen noch gut in Erinnerung sein dürfte.“
 „Ja, und wir kommen nicht an diese Biester heran, solange dieser Antiapparierwall besteht“, schnaubte Albertine.
 „Und das Feindesfeuer“, erwiderte Kuno. Albertine nickte. Ihr war klar, dass diese neuen Erkenntnisse umgehend weitergemeldet werden mussten. Zuerst musste sie im Ministerium antreten und ihren Bericht abgeben. Sie beschrieb alles genau und auch, was während des Einsatzes passiert war. Das dauerte eine Stunde. Dann durfte sie nach Hause.
 Als sie sicher war, dass ihr niemand weitere Fragen stellen wollte, begann sie eine Reise über zwanzig Apparitionsetappen, bis hinein in die Empfangshalle eines Landhauses, der Villa von Stanley Daggers.
 __________
 7. Februar 2002
 Jetzt waren es nur noch zwei Tage bis zum Willkommensfest für Chrysope Latierre. Aurore war durch die Anwesenheit des Geschwisterchens noch anhänglicher geworden, was jedoch im Moment leichter dazu zu kriegen war, zu essen, rechtzeitig aufs Klo zu gehen und auch nicht mehr das große Theater vor dem Schlafengehen abzog. Millie hatte Julius nur gewarnt, dass diese Phase der Bravheit die Ruhe vor einem Sturm sein konnte. Martine hatte ihr nämlich erzählt, wie wichtig ihr das damals war, ihren Eltern zu zeigen, dass sie schon ein großes Mädchen war und deshalb eine Zeit lang gemacht hatte, was ihre Eltern von ihr wollten, bis sie, Millie, zu laufen angefangen hätte und es dann doch den einen und anderen heftigen Zank um Spielsachen und Klamotten gegeben habe. Sowas ähnliches sagte ihm auch Camille, als sie am Morgen dieses Tages den Garten der Latierres für die Feier inspizierte und mit Julius abstimmte, wie er die Schnellwachshecken um Goldschweifs Wohnung ansetzen musste, damit sie noch hindurchpasste, um zu jagen, aber Aurore nicht zu ihren bald ankommenden Jungen durchschlüpfen konnte. Dabei durfte sich Aurore natürlich nicht verletzen.
 „Als Claire noch in meinem Bauch gewohnt hat war Jeanne hellauf begeistert, dass sie bald ein Geschwisterchen bekommen würde. Als Claire dann auf der Welt war hat Jeanne mir immer beim Stillen und Wickeln zugesehen und das mehr als zwei Jahre geduldig mitgemacht, wie Claire größer wurde. Dann fingen sie an, sich um Kleinigkeiten zu käbbeln. Ähnlich lief es dann zwischen Claire und Denise. Gut, jetzt ist eure Chrysope nicht mal ganz zwei Jahre nach eurer Aurore angekommen. Aber sei darauf gefasst, dass du den einen oder anderen Zank mitbekommst und dabei trotzdem nicht für die eine oder die andere alleine Partei ergreifst. Glaub’s mir, die Kleinen kriegen das raus, mit wem von euch zweien sie leichtes Spiel haben, wenn ihr sie lasst. Da muss ich auch aufpassen, dass ich nicht als die böse Tante und Florymont als der liebe Onkel rüberkommt, wenn Philemon mal wieder mit Chloé Krach hat.“
 „Das ist für mich auf jeden Fall eine ganz unbekannte Erfahrung“, sagte Julius dazu.
 „Ja, aber du hast so vieles gelernt und überstanden, da wirst du damit auch wunderbar zurechtkommen. Denk einfach daran, dass diese Zeit auf jeden Fall viel zu schnell vorbei sein kann!“ seufzte Camille. Julius nickte. Was Claire anging hatten sie beide es ja auf brutale Weise miterleben müssen, wie schnell eine gemeinsame Zeit vorbei sein konnte. Jeanne war jetzt selbst Mutter und Denise war kein kleines Mädchen mehr und im Moment weit weg von ihren Eltern in Beauxbatons.
 Mittags traf eine Überseeposteule aus Australien ein. Aurora Dawn hatte es für anständiger gehalten, eine handgeschriebene Zusage zu verschicken als eine E-Mail abzusenden. Auf jeden Fall kündigte sie sich für den 9. Februar um zehn Uhr morgens mitteleuropäischer Zeit an. Julius legte das aus der Villa Binoche mitgebrachte Armband um und rief darüber nach Aurora Dawn. Denn die Armbänder aus dem verhängnisvollen Raum mit den betörenden Pflanzen und Zaubern konnten mit ihren Mehrlingsgeschwistern weltweit in Verbindung treten. Wie damals bei den Pflegehelferarmbändern entstand nach Ausruf des Namens Aurora Dawn das räumliche Abbild der Gerufenen frei vor Julius schwebend.
 „Ich habe deine und June Priestleys Zusage bekommen, Aurora. Geht also klar mit eurer Heilerzunft?“
 „Die gute Laura Morehead hat noch nicht aufgegeben“, klang Auroras Stimme wie aus einem unsichtbaren Lautsprecher im Armband. „Sie lässt schön grüßen und bietet dir weiterhin eine Ausbildung an, falls du mit den Anforderungen im Ministerium moralische Probleme kriegen solltest.“ Julius hätte fast gefragt, welche Probleme das sein sollten. Doch gerade rechtzeitig fiel ihm ein, dass er da besser erst einmal nicht drauf antworten sollte. Am Ende sollte er doch noch was tun, was gegen sein Gewissen ging. Laurentine hatte das ja schon vorgelebt, wie schnell das passieren konnte. So sagte er nur, dass Millie und er sich freuten und eines der Gästezimmer für sie vorbereiten würden.
 „Und Camille lässt dir das durchgehen?“ fragte Aurora Dawn verschmitzt grinsend. Julius sagte, dass der Gastgeber dem geladenen Gast eine Übernachtungsmöglichkeit anbieten dürfe und nicht ein Gast einem anderem. Darauf nickte die in australien lebende Heilerin.
 Julius wollte gerade Millie bei der Zubereitung des Mittagessens helfen, als das Armband an seinem rechten Handgelenk zitterte. Er legte den Finger auf den Kreis, in dem die Runen für Hören und Sprechen miteinander verbunden waren. Vor ihm erschien die freischwebende Abbildung seiner Mutter. Sie trug ein weit wallendes, himmelblaues Kleid aus einem fließenden Stoff. „Hallo Julius. Ich habe gehofft, dass du das Armband trägst. Ich hätte dir sonst noch eine E-Mail geschrieben, ob es euch unangenehm wäre, wenn wir statt am Morgen des neunten schon am Morgen des achten Februars zu euch herüberkommen.“
 „Ihr könnt auch gerne auch schon heute rüberkommen. Der gerade in VDS ankernde Überschallzeppelin startet um neun Uhr Morgens Pazifikküstenzeit. Plus zwei Stunden Flugzeit, dann seit ihr um acht Uhr Abends unserer Ortszeit hier in Millemerveilles.“
 „Das geht leider nicht, weil ich noch einen wichtigen Termin habe, über den ich dir dann näheres erzählen möchte, wenn ich bei euch bin. Wir dürfen also schon morgen rüberkommen?“
 „Wenn Millie nichts einzuwänden hat …“ Millie sagte, dass sie kein Problem damit hatte, ihre Schwiegereltern schon am Morgen des achten Februars da zu haben. „Okay, dann seid ihr morgen früh um neun unserer Zeit bei uns. Hmm, dann müsst ihr aber bei euch in der Nacht starten.“ Seine Mutter nickte bestätigend. „Bringt ihr die Brocklehursts mit?“
 „Die werde ich gleich noch fragen. Britt hat ja auch eines von diesen Armbändern, richtig?“ Julius nickte dem Abbild seiner Mutter zu. Irgendwie sah sie so aus, als müsse sie ihm dringend was erzählen, müsse sich aber noch zurückhalten. Außerdem wirkte sie nicht wirklich vorfreudig, was das Wiedersehen mit ihrem Sohn und seiner Familie anging. Als sich beide voneinander verabschiedet hatten brachte Millie es auf den Punkt:
 „Martha sah so aus, als sei ihr etwas unangenehmes passiert, was sie dir nicht einfach so an den Kopf knallen wollte. Außerdem war ihr das nicht so recht, dass du sie gefragt hast, ob sie Britt und Linus mitbringt. Hmm, von denen kam bisher auch keine Zu- oder Absage.“
 „Ich kann ja mal kucken, ob Britt das Armband um hat“, sagte Julius und blickte noch einmal auf die Uhr. Dann sagte er: „Neh, im Moment haben die gerade zwei Uhr Nachts. Da muss ich Britt nicht unbedingt wegen dieser Frage wecken.“
 Nach dem Mittagessen verbrachten die Latierres die Zeit im weitläufigen Garten rund um das Apfelhaus. Die drei Kamine hatten sie so lange gesperrt. Wer jetzt noch was wollte musste eben warten.
 Gegen fünf Uhr nachmittags rief Brittany Brocklehurst über die Armbandverbindung an. „Ist ja wirklich praktisch mit diesen Bändern“, sagte sie, als sie einmal mehr die konturscharfe Abbildung von Julius bewundert hatte. „Ich wollte euch nur sagen, dass Die Redlief-Schwestern, Linus, Onkel Lucky, Tante Martha und ich zusammen rüberkommen. Tante Martha hat schon erwähnt, dass ihr zwei nichts dagegenhabt. Großtante Hygia kann leider nicht, weil sie ja Dienst in Thorny hat. Sie lässt aber schön grüßen und hat für die Kleinen Geschenke bei uns abgeliefert. Wir helfen natürlich bei den letzten Vorbereitungen und bringen auch noch was zum Essen und Trinken mit. Öhm, hat deine Mutter dir erzählt, warum sie so früh schon zu euch rüberfliegen möchte?“
 „Hmm, wo du so fragst, sie hat nur erwähnt, dass sie heute noch einen Termin hätte, über den sie mir was erzählen wolle oder müsse, wenn sie leibhaftig bei uns ist. Öhm, ich hoffe mal, ihr ist nichts passiert.“
 „Ich überlasse es besser ihr, dir das zu erzählen. Zumindest ist sie nicht von einem Werwolf angefallen worden.“
 „Werwolf? Der nächste Vollmond ist doch erst in einigen Tagen.“
 „Das stimmt. Deshalb ist das ja so fies. Offenbar haben sich diese Mondbruderschaftswerwölfe wieder erholt und wollen jetzt neue Leidensgenossen in die Welt setzen. In New York sind drei Muggel gebissen worden. Jetzt ist hier ein tonnenschwerer Haufen Drachenmist himmelhoch am qualmen, wie diesen Werwölfen beizukommen ist.“
 „Ich bin ja im Moment im Urlaub und kriege daher nicht mit, was im Ministerium los ist. In unseren Zeitungen stand nichts von neuen Werwolfübergriffen außerhalb der Vollmondnächte drin“, sagte Julius. Brittany meinte dazu, dass er davon wohl früher was mitbekommen würde, als ihm lieb sei. Das konnte Julius zu seinem größten Bedauern nur bestätigen.
 „Also, wir sind dann morgen früh um neun eurer Zeit da. Tante Martha lässt das über unsere Heilerin Palmer mit euren residenten Heilern klären, dass wir den Ortszeitanpassungstrank kriegen“, sagte Brittany noch. Julius bestätigte das. Seine Schwiegertante Béatrice würde einen neuen Vorrat dieses nützlichen Trankes brauen und mitbringen.
 „Britt wirkte leicht angenervt, als sie dich gefragt hat, ob Martha dir erzählt hat, warum sie früher zu uns wollte“, bemerkte Millie, als Julius sich von Brittany verabschiedet hatte.
 „Hmm, wird wohl an dem vorgezogenen Reiseplan liegen. Britt sucht ja was neues, damit sie auch Zeit für eine Familie hat“, sagte Julius.
 „So kam mir das nicht vor. Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass sie genervt ist, weil da was ist, was sie nicht haben wollte oder umgekehrt. Am Ende hat Martha schon dein Geschwisterchen im Gepäck, und Brittany ist angepiekst, weil Linus ihr noch kein süßes Bündel zum tragen zugesteckt hat“, erwiderte Millie. Julius erschauerte einen Moment. Er überlegte mehr als neun Sekunden, ob und wie er darauf antworten sollte. Dass Millie ihn gerne damit frotzelte, dass er nicht ewig Einzelkind bleiben würde war er schon gewohnt, und dass er damit rechnete, dass seine Mutter ihm eines nicht so fernen Tages ein Halbgeschwisterchen vorstellen würde auch. Aber dass Brittany das so persönlich nehmen würde, weil sie noch kein Kind in Aussicht hatte? Ja, doch, konnte er sich auch vorstellen. Milie und Brittany kannten sich auch gut genug und hatten meistens die selbe Wellenlänge, zumal jede der beiden sofort den passenden Deckel auf den Topf brachte, wenn die jeweils andere eine nicht so angenehme Bemerkung machte oder einen derben Scherz anbrachte. Brittany hatte sich nach ihrer Hochzeit mit Linus Brocklehurst etwas verändert. Sie war ernster geworden, vor allem was die Frage anging, wie sie als Familienmutter leben würde. Dass Millie ihr da nun schon um zwei Kinder voraus war, obwohl Brittany einige Jahre älter war mochte sie nicht wirklich verwunden haben.
 __________
 Laurentius Bridger war nicht sonderlich begeistert, als Justine Brightgate und Jeff Bristol bei ihm vorsprachen. Als er erfuhr, dass beide möglichst bald heiraten sollten fragte er Justine, im wie vielten Monat sie denn schon schwanger sei. Justine erwiderte darauf, dass sie beide bisher gut verhütet hatten. „Lassen Sie das ja nicht diese Fanatiker von VM hören! Ich musste bereits vier junge Paare, die gerade mit Thorntails fertig waren vorzeitig trauen, weil diese zur falschen Zeit die falschen Speisen und Getränke zu sich nahmen. Diese unholde legen es darauf an, möglichst schnell neue magisch begabte Menschen in die Welt zu setzen.“
 „Uns ist die Untergrundgruppe Vita Magica bekannt“, schnaubte Justine. „Aber Sie dürfen versichert sein, dass Jeff und ich bisher erfolgreich verhütet haben. Allerdings mag unser gemeinsamer Vorgesetzter es nicht, dass wir außerehelich zusammenleben.“
 „Dem kann ich nur beipflichten“, knurrte der kleine, grauhaarige Zauberer, der eine dicke Brille mit schmalem Goldgestell trug. „Aber lassen wir das! Sie sind also dazu beauftragt worden, Entweder Ihre Beziehung zu beenden oder amtlich bestätigen zu lassen? Bis zum elften Februar habe ich keine Termine, sofern nicht jemand stirbt oder mich als Zeremonienmagier für ein Willkommensfest für einen Zaubererweltbürger erbittet. Eigentlich müssten Sie beide mit mir dann besprechen, wo und wann und mit wie vielen Leuten Sie feiern und Ihre Eltern informieren, auch wenn Sie beide volljährig und damit selbstbestimmt zu leben berechtigt sind. Doch ich schätze es, wenn die Mutter des Bräutigams und der Vater der Braut bei der Zeremonie anwesend sind.“
 „Meine Eltern sind tot, in die Luft gesprengt“, knurrte Jeff Bristol. „Ja, und mein Vater hält seit dem Besenunfalltod meiner Mutter vor zwanzig Jahren keinen Kontakt mehr mit mir. Ich weiß nur, dass er in Südamerika ist, aber nicht genau wo, weil er einen Eulenabschreckzauber benutzt, um nicht angeflogen zu werden. Ich weiß deshalb auch nicht, ob ich nicht mittlerweile zehn Halbgeschwister habe“, sagte Justine Brightgate. „Aber meine Cousine Brenda könnte als Zeugin dabei sein.“
 „Ja, und ich frage einen Kollegen, ob er Trauzeuge sein möchte“, sagte Jeff. Denn dass die Trauung mindestens zwei Zeugen brauchte, die amtlich bestätigten, die Trauung mitverfolgt zu haben wusste er.
 „Gut, wann wäre es Ihnen beiden genehm?“ seufzte Bridger. Beide schlugen den zehnten Februar vor, da Brenda nicht ohne großes Aufsehen mal eben von ihrer offiziellen Dienststelle fort konnte. Bridger nickte.
 „Diese VM-ler sind wie die Lykanthropen. Die meinen, wenn sie sich wie die Kanickel vermehren würde die Welt unter ihren Zauberstäben tanzen“, schnaubte Jeff, als Justine und er auf den Institutseigenen Besen unterwegs nach New Orleans waren.
 „Wenn sie sich nur untereinander beschlafen und schwängern würden könnten sie das gerne tun, bis jede Hexe bei denen hundert Babys auf die Welt geworfen hat. Aber die manipulieren die Körper und Empfindungen unbeteiligter Hexen und Zauberer“, erwiderte Justine. Das wusste Jeff Bristol aber auch schon.
 __________
 „Nach eingehender Abschlussuntersuchung durch mich und den Kollegen Hazelwood kann ich Ihnen dreien verkünden, dass Sie drei nun vollkommen austherapiert sind und gemäß den mit Mr. Huntington getroffenen Absprachen aus unserer Obhut in Ihr Leben zurückgeschickt werden können“, verkündete Heilerin Fennel den drei Patienten aus der Welt der magielosen Menschen. Donny Clarkson blickte sie verstört bis hoffnungsvoll an. „Eh, heißt dass, Sie konnten dieses Teufelsvirus in uns doch plattmachen?“ fragte er.
 „Austherapiert heißt das auch bei unseren Ärzten, wenn ein Patient nicht mehr weiter behandelt werden kann, die Krankheit oder Körperschädigung aber nicht behoben werden kann“, knurrte O’Connor. Fennel nickte ihm betroffen zu. Dann sagte sie noch: „Da unsere Statuten untersagen, Menschen ohne Verbindung zur magischen Welt länger als bis zum Abschluss aller möglichen Behandlungen in unserem Krankenhaus zu beherbergen teile ich Ihnen mit, dass Sie in einer halben Stunde in Ihre Heimatstadt zurückgebracht werden. Vorher werden wir Ihnen gemäß unseren Statuten sowie den Abschnitten drei und fünf des Gesetzes zum amtlichen Kontakt mit Menschen ohne eigene Magie einen Zauber auferlegen, der Sie davon abhält, über die Existenz magischer Menschen und Wesen zu berichten. Für Ihre Welt waren sie wegen Ausschlusses aller ansteckungsgefahren in einer vom Gesundheitsministerium finanzierten Klinik.“
 „Sie wollen uns einfach so in unsere Leben zurückschicken?“ fragte Casalla. „Aber Sie haben erzählt, wir könnten nicht mehr als Polizisten arbeiten, weil wir da ja keine Nachtschichten bei Vollmond mehr arbeiten könnten.“
 „Das ist leider richtig“, sagte die Heilerin mit leichtem Bedauern in der Stimme.
 „Es sei denn, Sie oder der Flummi aus diesem ulkigen Zauberministerium geben uns das Zeug, mit dem die Wolfsweiber und ihre verflohten Artgenossen auch ohne Vollmond als Wölfe rumrennen können“, sagte Donny Clarkson.
 „Das wurde Ihnen gesagt, dass dieser Trank nur an mit Magie begabte Menschen ausgeschenkt werden kann, weil seine Herstellung sehr umständlich und kostspielig ist“, schnarrte Fennel.
 „Dann machen Sie uns zu Obdachlosen und Bettlern“, räumte O’Connor ein. „Abgesehen davon sind Leute, die keinen Broterwerb haben leichter zu kriminellen Taten zu verführen. Ist Ihrem Kontaktmann Huntington dies bewusst?“
 „Soll das eine Drohung sein?“ fauchte Fennel, die Mühe hatte, ihre Verärgerung professionell niederzuhalten.
 „Ich sehe es als eine Weitergabe langjähriger Erkenntnisse an. Nicht selten wurden Leute, die von heute auf morgen und langfristig um ihre Einkommensgrundlage gebracht wurden und um ihr nacktes Leben fürchten mussten zu willigen Handlangern von Verbrechern. Ich würde also Ihrem Kontaktmann dringendst empfehlen, uns nicht um unsere Arbeitsplätze zu bringen, nicht mit diesem Keim im Körper“, legte O’Connor nach.
 „Sie kennen auch die Konsequenz, wenn Sie unliebsam auffallen“, hielt die Heilerin ihm entgegen.
 „Ach ja, wir sind ja für Sie keine lebenden Menschen mehr, sondern gemeingefährliche Raubtiere, die man, wenn sie zu wildern anfangen, ohne weiteres erlegen darf“, stieß O’Connor aus.
 „Wie das Zaubereiministerium Sie einstufen wird liegt bei Ihnen. Und was den Broterwerb angeht, Mr. O’Connor, so steht es Ihnen frei, sich einen Beruf zu erwählen, der Sie nur während der Tagesstunden beansprucht, womit Sie dann in den Nächten für sich und andere die nötigen Sicherheitsvorkehrungen einhalten können.“
 „Das können Sie den beiden nicht klarmachen, Lady. Einmal Bulle immer Bulle“, tönte Donny Clarkson.
 „Pass bloß auf, du halbes Hemd, dass ich dir nicht gleich mal den Hosenboden strammziehe“, schnaubte O’Connor. Da sagte Casalla:
 „Warum verzichtet dieser Mr. Huntington auf die Gelegenheit, Kontaktleute innerhalb der New Yorker Polizei zu haben, die weiter nach diesen verbrecherischen Werwölfen suchen, ohne noch Angst davor haben zu müssen, von diesen gebissen zu werden? Das will mir nicht in den Kopf.“
 „Weil es nun einmal Richtlinien gibt, wer welche Hilfsmittel an die Hand bekommt und warum und Mr. Huntington das natürlich bedacht hat. Aber er hat mir erklärt, dass er keine Ausnahme machen wird. Denn dann müsste er diese Ausnahme zur Regel erheben, und dazu sei er nicht berechtigt.“
 „Schreibtischtäter“, blaffte Donovan Clarkson. Die beiden künftigen Ex-Polizisten nickten ihm zustimmend zu.
 Als die Heilerin das Krankenzimmer wieder fverließ wollten die drei hinter ihr her. Doch wieder hielten sie die Bettdecken zurück. Das taten diese solange, bis Huntington mit drei schwarzen Steinen im Gepäck hereinkam. Heilerin fennel hielt sich hinter ihm.
 „Und was ist, wenn wir nicht wollen“, sagte Donny, als ihnen erklärt wurde, dass die schwarzen Steinblöcke magisch bindende Vereidigungen unterstützten.
 „Dann habe ich im Namen des Zaubereiministeriums die Genehmigung, Ihnen dreien die Erinnerungen an den Aufenthalt hier zu nehmen und sie drei in eine abgelegene Gegend der staaten zu verbringen, wo sie völlig auf sich gestellt weiterleben, natürlich von unseren Leuten überwacht, dass Sie nicht mehr in die Nähe von Menschen gelangen können, ohne getötet zu werden. Wollen Sie nicht wirklich!“
 „Wer sagt das?“ fragte O’Connor. „Vielleicht ist es besser zu sterben, als mit diesem Fluch weiterzuleben.“
 „Dazu fehlt mir leider die Genehmigung, zumal wir unter dem Dache einer magischen Heilsstätte keinen Menschen töten dürfen“, schnaubte Huntington.
 „Ich mach das mit dem Eidesstein“, sagte Donny unvermittelt. „Ich will nicht irgendwo in der Wüste oder im Dschungel abhängen, ohne Freunde, ohne Handy und ohne Musik.“
 „Können Sie garantieren, dass diese magische Vereidigung nichts mit uns anstellt, solange wir uns an den Eid halten?“ fragte Casalla. Huntington bestätigte das.
 So gingen alle drei darauf ein, sich der magischen Vereidigung zu unterziehen und schworen, niemandem von ihren Freunden, Bekannten, Kollegen und Verwandten zu erzählen, dass sie in einer Klinik gewesen waren, die von echten Zauberern und Hexen betrieben wurde und auch nicht, dass es richtige Hexen und Zauberer gab und sie nun als Träger der Lykanthropie weiterleben mussten. Die Steine erwärmten sich, als sie den Eid bekräftigten. O’Connor und Casalla schworen sogar bei Gott und der Unsterblichkeit ihrer Seelen, während Donny „Das schwöre ich bei meinem Leben“, aussprach.
 Nun wurden die drei Patienten unter der Wirkung eines Betäubungszaubers aus dem Honestus-Powell-Krankenhaus gebracht und mit einem Portschlüssel nach New York zurücktransportiert. Dort wurden sie aus der Betäubung aufgeweckt und erhielten ihre persönlichen Sachen zurück.
 Als Heilerin Fennel die Abreise der drei Patienten schriftlich bestätigt hatte ging sie in ihr Büro. Dort traf sie Chefheiler Ambrosius Silberspoon, der nach dem Gründer des HPK und dessen Tochter Calendula Powell der dritte Chefheiler dieser Institution war. Silverspoon war jedoch nicht alleine. In seinem Büro saß auch die Leiterin der Mutter-Kind-Abteilung, Großheilerin Eileithyia Greensporn, die neben ihrer Tätigkeit auch als Gesamtsprecherin der nordamerikanischen Heilzunft arbeitete, wenn sie nicht gerade für die Ankunft neuer Erdenbürger gebraucht wurde.
 „Huntington hat sich nicht darauf eingelassen, ddden dreien den Wolfsbanntrank bereitzustellen?“ fragte Eileithyia Greensporn, als ihre wesentlich jüngere Kollegin einen mündlichen Abschlussbericht abgeliefert hatte. Heilerin Fennel bestätigte das.
 „Das widerspricht aber dem Übereinkommen vom 31. Dezember 2001, demnach alle muggelweltlichen Werwölfe jährlich sechs Dosen des Wolfsbanntrankes erhalten dürfen, sofern sie nicht daran interessiert sind, in Sondereinsatzgruppen gegen kriminelle Werwölfe einzutreten und damit sogar Anrecht auf den Lykonemisis-Trank erhalten.“ Fennel nickte ihrem fast obersten Vorgesetzten zu. Dann erläuterte sie, was Huntington mit ihr und ihrem direkten Vorgesetzten Hazelwood erörtert und beschlossen hatte.
 „Auf das höchst fragwürdige Spiel haben der Kollege Hazelwood und Sie sich eingelassen“, entrüstete sich die etwas mehr als 120 Jahre alte Heilerin Greensporn. Ihre Kollegin nickte schwerfällig.
 „Damit hätte Hazelwood zu mir kommen müssen“, knurrte Silverspoon. „Ich dachte, nach der Ära Wishbone würden wieder Anstand und Aufrichtigkeit zwischen Ministerium und Heilerzunft gelten.“
 „Polybios Hazelwood hat ein schriftliches Amtshilfeersuchen des Strafverfolgungsleiters und von Mr. Huntington persönlich vorliegen und hat mir gegenüber begründet, dass es so wie es jetzt ist besser sei.“
 „Wir sollen heilen und menschliches Leben schützen“, knurrte Chefheiler Silverspoon. „Das kläre ich aber noch einmal mit dem Kollegen Hazelwood und dem kleinen adipösen Mr. Huntington, dass solche Absprachen und Verhaltensweisen nicht erwünscht sind.“
 „Ja, und Sie, Drusilla, hätten vor der Einwilligung zu dieser höchst fragwürdigen Verfahrensweise zu mir kommen sollen, um mit mir darüber zu sprechen, ob wir Heilerinnen und Heiler in solchen Fällen nicht gegen die Interessen des Ministeriums handeln müssen. Dann hätten wir den dreien den Wolfsbanntrank bereitstellen müssen“, sagte Eileithyia Greensporn.
 „Wir können es uns nicht leisten, Misstrauen im Ministerium zu schüren“, erwiderte Heilerin Fennel.
 „Ach nein, können wir das nicht? Wir haben uns schon genug am Rande unserer klar umrissenen Verpflichtungen bewegt“, fauchte Eileithyia Greensporn.
 „Natürlich, Eileithyia, vor allem was die ungenehmigte Mutterschaft der Kollegin Leda Greensporn angeht, nicht wahr?“
 „Vorsicht, Mädchen, du tanzt sehr gefährlich auf einem haardünnen Hochseil über glühender Lava entlang“, grummelte die Sprecherin der Heilzunft. Ihr für diese Dienststelle offizieller Vorgesetzter Silverspoon nickte Fennel jedoch zu. Deshalb sagte Eileithyia: „Außerdem macht es einen Unterschied, ob neues Leben willkommengeheißen wird oder drei Leben bewusst in tödliche Gefahr gebracht werden und diese Handlungsweise unter diesem Dach ihren Anfang nimmt.“ Da musste Silverspoon der innerhalb dieses Hauses unterstellten, ihn um mehr als fünfzig Lebensjahren voraus seienden Kollegin zustimmen.
 „Ich habe dazu nichts mehr zu sagen, beschloss Drusilla Fennel ihren Bericht.
 „Und ich habe zu tun“, seufzte Eileithyia Greensporn. Mit diesen Worten winkte sie Silverspoon zu, um auf ihre Station zurückzukehren.
 „Das kann gut gehen, muss aber nicht“, grummelte Silverspoon, als er mit Drusilla Fennel alleine war. „Wie immer es ausgeht, es wäre mir sehr wichtig, dass unser Krankenhaus in keinem Falle in dieser Angelegenheit erwähnt wird, sollte das an die Öffentlichkeit kommen.“
 „Es ist die drittoberste Geheimhaltungsstufe festgelegt worden, Ambrosius“, sagte Drusilla Fennel.
 „Ja, aber das war die My-Truppe von Wishbone auch, und trotzdem kam ihre Existenz und ihre Aktionen an die Öffentlichkeit“, erwiderte Silverspoon.
 __________
 Wie weit der Arm des Zaubereiministeriums reichte bekam Donny Clarkson gleich bei seiner Ankunft in seinem Elternhaus mit. Seine Eltern konnten sich nur daran erinnern, dass sie den Ärzten in der Universitätsklinik eine schriftliche Erlaubnis erteilt hatten, dass ihr Sohn zur intensiveren Behandlung in ein kleineres, auf exotische Seuchen und von Tieren übertragbaren Krankheiten spezialisiertes Krankenhaus verlegt wurde. Sie hatten ihn dann dreimal besucht und mit einem Arzt namens Huntington gesprochen, wie die Behandlung verlief. Dabei konnte sich Donny nicht an irgendeinen Besuch seiner Eltern erinnern. Er dachte daran, dass diese Zauberer und Hexen von Erinnerungsveränderungszaubern gesprochen hatten. Damit konnten sie sicherstellen, dass keiner sich mehr daran erinnerte, mit ihnen oder einem Wesen aus der magischen Welt zu tun gehabt zu haben. Dann konnten die denen auch was eintrichtern, dass sie ihn im Krankenhaus besucht hatten. Sollte er jetzt sagen, dass das alles nicht stimmte? Aber allein bei dem Gedanken hatte er das Gefühl, seine Zunge liege tonnenschwer im Mund. Dieser verflixte Eidesstein blockierte ihn echt. Aber wie sollte er seinen Eltern dann auftischen, dass er bei Vollmond im Haus zu bleiben und ihnen auch nicht zu nahe kommen durfte?
 „Ich soll dir auch schöne Grüße von einem Cop namens O’Connor bestellen, dass er noch einmal von einer Anzeige wegen rücksichtslosen Fahrens auf deinem Skateboard absieht und keine Verwarnung aussprechen wird, sofern du in den nächsten sechs Monaten nicht noch mal sowas anstellst“, sagte sein Vater noch. Donny hätte fast gegrinst. Dann fiel ihm ein, dass dazu echt kein Grund war. Die hatten sein ganzes bisheriges Leben ausgeforscht und seine Eltern mit irgendwelchem Hexenzeug bearbeitet. Das war nichts. worüber er sich freuen konnte.
 Auf seinem Zimmer dachte er daran, dass die ihn jetzt völlig diesem verdammten Werwolfsfluch ausgeliefert hatten. Die wollten ihm nicht helfen, den kleinzuhalten. Dann würde er wohl beim nächsten Vollmond seine Eltern anfallen und beißen, wenn er sie nicht sogar umbrachte. Bei allem Stress, den er mit seinem alten Herren hatte, das wolte er dann nicht. Dann dachte er daran, dass in einer Woche Vollmond war. In einer Woche würde ihn dieser verdammte Fluch zum gefährlichen Monster machen. Er wolte aber nicht wie im Kinofilm herumlaufen und alles anfallen, was nicht schnell genug weglaufen konnte. Diese Biester, die ihn gebissenhatten hatten einen Zaubertrank, mit dem sie das niederhalten konnten. Wenn ihm die achso auf ihre Geheimhaltung abonierten Hexen und Zauberer diesen Trank nicht geben wollten, dann musste er sich den eben bei diesen Bestien holen, ob ihm das passte oder nicht. Er wusste nicht, dass O’Connor und Casalla dieselbe Idee hatten.
 __________
 Selene schlief, als Theias Urgroßmutter Eileithyia noch einmal zu ihr zu Besuch kam.
 „Da hast du meiner Mutter immer gesagt, wie fragwürdig ihre Methoden sind?“ musste sie lachen, als sie beide im Schutze eines Klankerkerzaubers über den Fall der drei in New York gebissenen Muggel sprachen.
 „Vor allem, dass Drusilla, die ich von vor ihrer Geburt an bis heute mehr oder weniger durch die Welt geführt habe es versäumt hat, mich mal um Rat zu fragen, wie die Interessen des Ministeriums mit den Grundsätzen der Heilerzunft zusammengehen können macht mich wütend, Theia. Und dann hält die mir doch noch frech vor, dass wir ja schon bei Leda von unseren Grundwerten abgewichen wären.“
 „Ich kann mich dran erinnern, wie du, der damalige Zunftsprecher und dieser Mr. Silverspoon mit Leda darüber gesprochen haben. Ihr wart ja alle laut genug, dass ich das sogar über Ledas Verdauungsmusik hinweg hören konnte.“
 „Ja, und da ging es darum, ein neues Leben willkommen zu heißen“, sagte Eileithyia. Theia hätte fast gesagt, dass das Leben so neu nicht war. Doch sie hütete sich davor, sowas auch nur anzudeuten. So fragte sie, ob die Schwesternschaft sich aus diesem Spiel des Ministeriums heraushalten oder heimlich beobachten sollte, wer es gewann.
 „Dabei sollten dem guten Mr. Huntington auch die Kontakte mit dieser Werwolfstruppe aus dem Ausland vorliegen.“
 „Mir ist übrigens nach dem, was ihr mir über das Lambda im Kreis erzählt habt eingefallen, wie es womöglich erzeugt wird, Oma Thyia“, sagte Theia Hemlock.
 „Ein sympathetischer Zauber, der auf die Anwesenheit von Werwölfen reagiert“, schnaubte Eileithyia. „Also wird bei der Mischung der Farben mindestens ein Werwolf anwesend gewesen sein.“
 „Ja, und hat sein oder ihr Blut dafür hergegeben. Dann könnte die Farbe so beschaffen sein, dass nur Werwolfsblut sie wieder auslöschen kann“, sagte Theia, die keinesfalls überrascht war, dass ihre Urgroßmutter auch darauf gekommen war, was ihr zu dem Thema eingefallen war. Doch ihr fiel noch was ein, was Eileithyia Greensporn womöglich nicht bedacht hatte.
 „Die Gebissenen und auch die Zeugen bei den Lambda-Vorfällen außerhalb der Staaten haben immer von einem Überhang weiblicher Lykanthropen berichtet, richtig? Dann könnte es sogar sein, dass die Farbe aus dem Menstruationsblut von Werwölfinnen erstellt wurde. Dafür muss keine Schnittwunde zugefügt werden.“
 „Wenn wir daran denken, dass die Mondbruderschaft von einer Werwölfin angeführt wird durchaus denkbar“, grummelte Eileithyia Greensporn.
 „Ich gebe das mal weiter an unsere britischen Schwestern. Die Werwölfin Tessa Highdale ist ja offiziell in dieser Sondertruppe gegen kriminelle Werwölfe.“ Theia nickte.
 „Vielleicht kann auf diese Weise auch herausgefunden werden, wo sich diese Mondschwestern aufhalten, wenn sie nicht gerade in Polizisten und freche Jungen beißen.“
 „Ich kläre das mit Lady Roberta.“
 „Wo du schon mal hier bist, Oma Thyia, was hältst du von der im September bis Oktober erwarteten Babyflut?“
 „Willst du mich jetzt ärgern, Kleine?“ fauchte Eileithyia. „An die dreißig Hexen tragen ungewollt oder eher ungeplant an mindestens zwei Kindern. Beruflich müsste ich dieser Verbrecherbande meinen Dank für so viele sichere Aufträge abstatten. Ethisch aber kann und muss ich dieses Vorgehen heftig verurteilen. Andererseits werden meine Kolleginnen und ich diese ganzen von dieser Bande verursachten Kinder auf die Welt holen. Chloe Palmer hat mich schon gebeten, für die beiden älteren Ehepaare aus Viento del Sol Betten im HPK freizuhalten, falls nötig auch für drei weitere Patientinnen, die sich ihr anvertraut haben.“
 „Mehr möchte und darf ich nicht wissen“, sagte Theia. „Ich habe eben nur mitbekommen, dass es gerade in VDS doch zwanzig Paare auf einen Streich und fünf unverheiratete Hexen erwischt hat.“
 „Weil der Dorfrat es geschafft hat, VDS gegen die Anbringung von Alterslinien abzusichern, so dass diese alljährliche Mora-Vingate-Party nicht mehr in der Umgebung gefeiert werden kann.“ Theia nickte. Sie hatte den Artikel in der Stimme des westwinds auch gelesen.
 „So, dann lege ich mich jetzt schlafen. Morgen könnte es wieder ein langer Tag werden“, sagte Eileithyia. Doch sie lächelte. Denn sie freute sich immer noch, dass sie neuen Zaubererweltkindern auf die Welt helfen durfte.
 __________
 8. Februar 2002
 Martha Merryweather war es mulmig, als sie an Bord des in Viento del Sol verankerten Luftschiffs ging. Hinter ihr erkletterte Lucky die Strickleiter. Er wirkte ein wenig besorgt, weil seine Frau in ihrem himmelblauen Umhang irgendwie unbeholfen wirkte. Er sollte sich nicht so haben, dachte Martha. Sie hoffte nur, dass die Feier bei Julius und die Zeit danach nicht zu einer unüberwindlichen Krise ausartete. Dann kam ihr wieder der Gedanke, dass sie, auch wenn sie nicht darum gebeten hatte, alles durchstehen würde, was ihr aufgebürdet worden war.
 Brittany Brocklehurst erwartete sie hinter der Einstiegsluke. Ihr Mann Linus war vorne bei den Steuerleuten, um von dort aus die Reise mitzuverfolgen. Außerdem warteten die Redlief-Geschwister in einem der großen Passagiersäle.
 „Chloe Palmer soll sich nicht so haben“, knurrte Brittany, als Martha ihr bedauernd mitteilte, dass sie wegen der Anordnung der Heilerin nicht mit Brittany im selben Saal bleiben konnte, um mit ihr zu plaudern.
 „Ich sehe ein, warum sie das angeordnet hat, Brittany. Je besser der Strahlenschutz, desto sicherer“, sagte Martha Merryweather. Dann ging sie durch den Passagierraum auf der Steuerbordseite und betrat einen der Frachträume. Dort stand bereits ein Conservatempus-Vorratsschrank auf acht Rollen und lagerten sieben große Fässer, von denen vier kalifornischen Wein enthielten und drei Saft aus verschiedenen Früchten. Im hinteren Teil des Frachtraums war eine zwei Meter hohe Metallbox hingestellt worden, fast schon ein Kleiderschrank. Martha Merryweather steuerte den Behälter an und legte ihre rechte Hand auf den Türknauf. Dieser vibrierte und drehte sich. Sie öffnete die box und sah einen breiten Sessel mit Arm- und Kopfstütze. Auf der Sitzfläche lag ein Briefumschlag, der mit der Aufschrift „Für eine der Kolleginnen vor Ort“ beschriftet war. Martha Merryweather schnaubte verächtlich. Ihr Mann, der hinter ihr stand sah sie an.
 „Das ist wirklich übertrieben, Martha. Aber ihr zwei seid euch offenbar einig, oder?“
 „Lucky, auch wenn das so nicht von uns beabsichtigt war stimme ich Chloe zu, dass nichts unterlassen werden darf, was den Schutz verbessert. Also mach bitte hinter mir zu!“
 „Wie du meinst, Martha“, sagte Lucky und klappte die Tür der Box zu, als Martha sich in den Sessel gesetzt hatte. Sofort glühte ein Kranz von Leuchtkristallen an der Decke auf, und aus unsichtbarer Quelle umfloss Martha ein sanfter, warmer Luftstrom. Dann erklang die magisch gespeicherte Stimme der Heilerin Chloe Palmer:
 „Hallo, Martha. Auch wenn Ihr Mann meint, es sei nicht nötig, diese Schutzvorkehrung einzuhalten hoffe ich doch, dass Sie mir immer noch zustimmen, dass es so besser ist, wenn sie für mehr als zwei Stunden fliegen. Sicher, ich hätte auch eine dieser Rüstungen beantragen können. Doch mir ist diese Art von Bekleidung zu wider. Falls Sie nicht die Reise verschlafen möchten finden Sie im Staufach der rechten Armlehne mehrere Bücher zu verschiedenen Themen der Zaubererwelt. Ich empfehle Ihnen jedoch, die zwei Stunden mit Schlaf zu überbrücken. Womöglich benötigen sie dann auch nicht so viel des Ortszeitanpassungstrankes. Falls Lucullus sich noch einmal wegen meiner Umsicht und Aufmerksamkeit beklagt haben Sie das Recht, ihm von mir auszurichten, dass er froh sein soll, dass ich ihn nicht in dieser Weise umsorgen muss wie sie und er das, was vor uns beiden liegt, sicherlich nicht mit dem ihm eigenen Humor überdecken kann, wenn es ihm selbst auferlegt wäre. Empfehlen Sie mich bitte meinen in Millemerveilles mitfeiernden Kolleginnen und halten Sie sich beim Genuss von Getränken an die von Mrs. Brocklehurst bevorzugten Getränke! Gute Reise!“
 Schlafen, so aufgeregt wie ich bin?“ fragte sich Martha Merryweather. Doch dann erkannte sie, dass sie zum lesen auch keine rechte Laune hatte und lehnte sich zurück. Der Sessel war so weich, als reite sie auf einer Schönwetterwolke. Das waren bestimmt entsprechende Bezauberungen. Auf jeden Fall bekam sie schon nicht mehr mit, wie das Luftschiff von seinem Ankerplatz ablegte und innerhalb von Minuten mit achtfacher Schallgeschwindigkeit in mehr als dreißigtausend Metern über Grund nach osten raste.
 Erst als die überall hörbare Durchsage des Piloten erklang, dass sie gerade in Millemerveilles landeten wachte Martha wieder auf. An einen Traum konnte sie sich nicht erinnern.
 Erst als das Luftschiff keine eigenständige Flugbewegung mehr ausführte ließ sich die Tür der kleinen Reisekammer von innen öffnen. Durch die breiten Fenster des Passagierraumes fiel helles Morgenlicht herein. Wieder einmal hatte sie die Strecke von der amerikanischen Westküste bis Mitteleuropa und damit neun Zeitzonen überwunden. Die von Madeleine zur bestandenen UTZ-Prüfung geschenkte Damenausführung der praktischen Weltzeituhr hatte sich bereits auf die hier geltende Ortszeit umgestellt. Jetzt war es drei Minuten nach neun uhr Morgens.
 „Na, wie war die Brotbüchse?“ fragte Lucky Merryweather. Seine verschwägerte Nichte Brittany grinste verhalten.
 „Wenn man die Reisezeit verschläft sehr bequem, vor allem der Sessel“, sagte Martha.
 „Dann sollen die das Ding drin lassen, wenn ich die nötig habe“, sagte Brittany.
 „Oder Mel“, feixte Myrna Redlief.
 „Pass du mal auf, das du nicht vor mir in so’ne Büchse reinklettern musst, damit in dir alles frisch bleibt, Myrna“, knurrte Melanie Redlief.
 „Wenn ich mir Britt ansehe, wie angefressen die aussieht, will ich das bei dir nicht erleben, wenn ich eher damit anfange als du, Mel“, kicherte Myrna.
 „Frage die von VM, ob sie dir nicht was von ihrem Sauzeug zuschicken“, knurrte Brittany. Martha Merryweather nickte. Die beiden jungen Hexen zankten sich um etwas, was beide nicht wirklich haben wollten.
 Soll ich dir bei der Leiter helfen?“ fragte Lucky seine Frau.
 „Lucky, Ich-kann-das-noch-al-lei-ne“, stieß Martha jede einzelne Silbe betonend aus.
 „Hab nur gefragt, meine holde“, erwiderte Lucky. Er prüfte noch mal, ob sein sonnengelber Umhang weit genug hochgekrempelt war, dass er nicht selbst darüber stolperte. Er wollte gerade zuerst hinunterturnen, als Brittany sich keck an ihm vorbeidrängelte und „Die Damen zuerst, Onkel Lucky“, trällerte.
 „Das ist nicht wahr“, lachte Lucky. Er sah seiner weizenblonden Nichte zu, wie sie die Leiter hinunterturnte und die beiden letzten Sprossen mit einem geschmeidigen Absprung ausließ.
 Als alle aus Viento del Sol eingeladenen Gäste auf festem Boden standen begrüßte Julius seine Mutter, während Millie zuerst Brittany landestypisch umarmte und diese aufpassen musste, nicht an Millies nährender Oberweite zu ersticken. . „Schön, dass du kommen konntest“, sagte Julius seiner Mutter. „Ich hoffe, euch geht es gut?“
 „Öhm, du meinst Lucky und mir? Ja, uns geht es gut“, sagte Martha, die einen winzigen Moment überlegt hatte, wen Julius genau meinte. Doch um sich nicht vorzeitig zu verraten musste sie davon ausgehen, dass er Lucky und sie meinte.
 „Wo ist denn Rorie?“ fragte Brittany Millie. „Sag bloß, die passt auf ihre kleine Schwester auf.“
 „Nein, umgekehrt, Britt“, scherzte Millie. Beide lachten. Dann sagte Millie: „Aurore ist bei Jeanne und Bruno. Ich hole sie aber zum Mittagessen wieder ab. Chrysope wird von meiner Tante Béatrice betreut. Die kam zu uns und meinte, wir sollten sicherstellen, dass alle, die im Luftschiff waren auch gesund zu uns hinfinden.“
 „Ach neh“, erwiderte Brittany. Martha hingegen dachte sich nur ihren Teil und schwieg.
 Julius deutete auf die Wiese, über der das Luftschiff zur Ruhe gekommen war. Dort stand die sieben meter aufragende, doppelt so groß und doch nur drei Viertel so schwer wie ein afrikanischer Elefant beschaffene Latierre-Kuh Artemis. Auf ihrem Rücken trug sie einen kutschenartigen Transportkasten, von dem eine Treppe nach unten reichte.
 „Ist das Temmie? Sieht ein wenig moppeliger aus, als ich diese Tiere in Erinnerung habe“, sagte Melanie Redlief.
 „Weil sie schon wieder was kleines im Bauch hat, Mel. Frag doch nicht so blöd!“ erwiderte Brittany.
 „Das war keine blöde Frage, Mrs. Brocklehurst“, schnaubte Melanie.
 „Die sind eigentlich noch immer Freundinnen“, sagte Julius leise genug, dass nur seine Mutter das hörte. Diese nickte verhalten.
 Die mitgebrachten Vorräte und Gepäckstücke wurden ausgeladen. Dann wurde die Leiter wieder eingezogen. Julius half seinem Stiefvater und Brittany dabei, die Sachen in den Gepäckraum des Transportaufsatzes zu versetzen. Dann bestiegen alle über die Falttreppe den Transportkasten. Millie nahm neben Julius auf dem Bock platz, während Brittany die Tür von innen zuzog.
 Martha dachte daran, wie es sie mitgenommen hatte, als sie das erste mal in einem solchen Transportkasten gereist war. Gut, richtig heftig hatte es sie erwischt, als sie Béatrice Latierre dabei zugesehen hatte, wie sie ihrer damals mit den Zwillingen Félicité und Esperance schwangeren Mutter in den Bauch hineingesehen hatte. Das war irgendwie in einem anderen Leben, dachte Martha.
 Der Frlug verlief sanft. Irgendwie hatte Martha den Eindruck, dass sie fast schwerelos war. Sie wusste zwar, was es mit Artemis vom grünen Rain, wie Temmie vollständig hieß, auf sich hatte. Doch es erstaunte sie, mit welcher Behutsamkeit dieses geflügelte Wesen über die Dächer des Dorfes Millemerveilles hinwegsegelte, beinahe wie ein Ballon. Sie brauchte nur wenige Flügelschläge pro Minute auszuführen. Die Krönung dieses federgleichen Fluges war eine vollkommen erschütterungsfreie Punktlandung ohne restlichen Schwung auf der Wiese vor dem Apfelhaus, das nur doppelt so hoch wie Temmie war.
 Nuagette kann das nicht so“, stellte Brittany fest, als sie alle wieder auf festem Boden standen und Julius den Transportkasten mit wenigen Zauberstabbewegungen von Temmies Rücken gelöst hatte. Martha fühlte, dass die Reise und die Zeitumstellung ihr doch ein wenig zu schaffen machten. Doch sie wollte es sich nicht anmerken lassen, nicht hier und nicht wo sie alle um sie herumstanden.
 Im Haus begrüßte sie Béatrice Latierre in einer grasgrünen Schürze mit bunten Blumen darauf. Martha sah genau hin, ob Julius‘ Schwiegertante vielleicht ihre kleine Großnichte unter dieser Schürze trug, weil ihr Béatrices Oberweite trotz der Verhüllung etwas üppiger vorkam und sie gut genug wusste, welche Hilfsmittel es für Hexenmütter und -ammen gab, um die eigenen und anderer Leute Säuglinge satt zu halten. Doch als ein leises Quängeln aus dem hinteren Teil der Wohnhalle erklang verwarf Martha ihren Gedanken wieder. Abgesehen davon konnte Millie es ihrer Tante durchaus erlaubt haben, sich im vollen Umfang um das Baby zu kümmern.
 „Hallo zusammen. Ihr kennt mich ja noch von den diversen Feiern der letzten Jahre“, begrüßte Béatrice Latierre die Gäste. „Ich habe für euch neuen Ortszeitanpassungstrank gebraut und für die Vorräte meiner Verwandten zertifiziert. Ihr seht auch alle so aus, als wenn ihr noch nicht richtig wach wäret.“
 „Vielleicht hätten die Himmelswurstler das blaue Baby nicht mit voller Kraft durch den Himmel jagen brauchen, dann hätten wir auf der Reise gut schlafen können“, sagte Linus Brocklehurst.“
 „Als wenn du eine Überseefahrt verschlafen würdest“, meinte Lucky Merryweather dazu. „Wer hat denn bei mir vorne in der Steuerkugel geglotzt, bis ihm fast die Augen rausgekullert sind?“
 „Da hast du den Knut gewechselt, Linus“, erwiderte Melanie Redlief. Brittanys Mann funkelte sie dafür warnend an. Martha fragte sich, wie lange dieses Geplänkel noch gehen sollte. Sie fühlte, dass ihr trotz des Schlafes in der kleinen Reisekammer noch einige Stunden fehlten. Die Beine wurden ihr langsam schwer und sie konnte nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken. Doch wenn sie gleich was sagen sollte würde es sie wohl überkommen.
 „Gut, für so interessierte Gäste haben wir genug von dem Trank, damit sie nicht gleich im Flur umfallen. Oder möchtet ihr hier und jetzt ein paar Stunden Schlaf nachholen?“ wollte Béatrice wissen. Doch die Gäste wollten besser den hier geltenden Tagesrhythmus einhalten. Also bekam jeder und jede eine Dosis des Ortszeitanpassungstrankes, der lebende Wesen unverzüglich auf die gerade geltende Tageszeit einstimmte. Um die Wirkung ohne hinzufallen überstehen zu können mussten sich alle hinsetzen. Dafür gab es in der großen, runden Wohn- und Festhalle genug Möbel.
 Als Béatrice einen kleinen Becher zu Martha brachte fragte sie leise, wie es ihr ging. Sie antwortete im Flüsterton: „Eigentlich wollte ich nichts mehr trinken, was ich nicht selbst abgefüllt habe.“ Dann nahm sie das gerade eierbechergroße Gefäß und stürzte den Inhalt hinunter. Béatrice blieb bei ihr stehen und beobachtete sie. Bald hätte sie losgeblafft, dass ihr das Trinken dieses Trankes erlaubt worden sei. Doch dann beruhigte sie sich. Sie wollte kein unnötiges Aufsehen erregen. Sie fühlte, wie in ihrem Körper ein Wärmeschauer aufwallte und fühlte, wie sie schlagartig munter wurde, nicht, weil der Trank ein Stärkungsmittel war, sondern weil es hier eben gerade halb zehn am Morgen war. Doch das kurze Vibrieren im Unterleib und ein kurzes Holpern ihres Herzens machte ihr doch etwas Sorge. Béatrice, die ihr zugesehen hatte nickte und sagte: „Alles in Ordnung, Martha, du hast es gut verkraftet.“ Dann ging sie weiter zu Lucky, der gerade einem Zank zwischen Melanie und Linus zuhörte. Melanie zog Linus damit auf, dass er immer noch Angst vor überlebensgroßen Geschöpfen mit Flügeln habe.
 „Wenn dich das Bienenbiest gekrallt hätte wärest du der vor Angst schon krepiert, bevor sie dich mit eigenen Händen abgemurkst oder in sich einverleibt hätte, Määäälanie.“
 „Jetzt ist genug!“ rief Brittany dazwischen. Julius, der sich trotz seiner Rangstellung als Hausherr dezent zurückgehalten hatte sagte dann im ruhigen Ton: „Wenn jemand Angst vor etwas hat ist das kein Verbrechen und auch nichts, wo andere immer wieder drauf herumhacken müssen, Melanie. Oder soll ich Tante Béatrice fragen, ob sie irgendwoher einen Irrwicht besorgen kann, damit wir alle sehen, was dir am meisten zu schaffen macht? Nein, müssen wir nicht.“
 „Die würde glatt eine zweihundert Jahre alte Version von sich selbst zu sehen kriegen“, feixte Linus Brocklehurst. Brittany zischte ihm zu, dass er jetzt auch Ruhe geben sollte. Das aber gefiel Linus nicht. Der sagte: „Eh Britt, wenn es doch mal irgendwann mit eigenen Babys hinhauen sollte lass an denen deine Mutterinstinkte aus, nicht an mir, bitte!“
 „Echt, gefällt dir das, mit Mel andauernd rumzuzanken? Dann ohne mich“, knurrte sie sichtlich verstimmt. Martha schwante, dass Brittany, die sonst vieles mit Humor nehmen konnte und nicht um eine gekonnte Antwort verlegen war, diesmal nicht so gelassen und wortgewandt damit umgehen konnte. Sie wusste ja auch, warum das so war.
 „Eh, Leute! Wenn ihr euch über irgendwen oder irgendwas käbbeln wollt hättet ihr das vor der Abreise klären können“, sagte Julius. Was sollen denn Aurore und Chrysope von Leuten denken, die sich selbst noch wie angenervte Kinder benehmen.“
 „Das brauchen die, Julius, vor allem Britt und Mel“, sagte Lucky Merryweather.
 „Sonst wäre es uns in Thorny wohl zu langweilig geworden, was Mel?“ erwiderte Brittany darauf.
 „Aber ganz sicher, Britt“, bestätigte Melanie mit verwegenem Grinsen. Pack schlug sich, Pack vertrug sich, erkannte Martha mal wieder. Womöglich lag es einfach an der Zeitverschiebung, denn als alle ihre Dosis des Ortszeitanpassungstrankes geschluckt hatten hörte die für Martha völlig alberne Zankerei auf.
 „Ich freue mich, dass ihr es einrichten konntet, alle herzukommen. Die anderen Gäste kommen erst morgen her“, sagte Julius, während Millie Chrysope aus der hier aufgebauten Wiege klaubte und mit leisem Summen in den Armen schaukelte, bevor sie die in der Mittelachse des Apfelhauses nach oben führende Wendeltreppe ansteuerte.
 „Offiziell wird euch Chrysope ja morgen vorgestellt, wenn Gloria, Pina und Kevin und alle anderen Gäste hier sind“, sagte Julius. „Aber wenn ihr schon mal hier seid, wie wäre es mit einem zweiten Frühstück?“ Sie alle hatten genug Hunger. Natürlich erkundigte sich Brittany, ob die Latierres auf ihre vegane Lebensweise Rücksicht genommen hätten. Julius lächelte sie an und zählte auf, was sie an Auswahl hatte. Sie strahlte ihn an. „Du bist doch nicht das erste mal bei uns“, sagte er. Das konnte sie nur bestätigen.
 Martha war sehr begeistert, ein mehrgängiges Frühstück zu bekommen. Linus, der sonst mit Brittany nur Sachen ohne tierische Zutaten aß und trank, freute sich auf die gebutterten Toastbrote und die Eierpfannekuchen mit Ahornsirup. Brittany aß amerikanische Erdnussbutter auf ihrem Toastbrot und durfte sich an Maismehltortillas mit tropischen Früchten satt essen.
 Als Millie nach einer halben Stunde wieder herunterkam langte sie vor allem beim Milchkaffee zu, der mit echter Latierre-Kuhmilch angesetzt worden war. Als Linus meinte, er wolle sich bei Temmie für die edle Spende bedanken fiel ihm auf, dass die geflügelte Kuh nicht vor dem Haus war. Er fragte, wo sie denn abgeblieben sei. Julius erzählte, dass sie ihr beigebracht hatten, am Ablauf des Farbensees ihre Geschäfte zu verrichten beziehungsweise auf einem unbeackerten Feld am Dorfrand ihre Fladen abzuwerfen.
 „Und die fliegt unbeaufsichtigt herum und kommt von alleine wieder?“ wunderte sich Linus. „Wie unsere Kniesel“, sagte Julius.
 „Soviel zur erzwungenen Haltung von Tieren, Mrs. Brocklehurst“, sagte Myrna Brittany zugewandt.
 „Hallo, Myrna, ich habe den beiden nicht unterstellt, dass sie ihre Kuh misshandeln würden. Ich sagte nur, dass diese Tiere nicht auf natürliche Weise so wurden, wie sie wurden und das eben nur, weil Menschen keine Rücksicht auf natürliche Bedürfnisse und Anforderungen von Tieren nehmen. Da Temmie sich mit ihrem Körper abfindet, weil sie nichts anderes kennt, hat sie selbstverständlich gelernt, damit zu leben. Das sie sehr intelligent ist durften wir ja vorhin wieder bewundern, weil sie so präzise fliegen und ohne Restschwung landen konnte, ohne durchzusacken. Dann darf ich ihr auch die Intelligenz zutrauen, zu erlernen, wo sie ihre Ausscheidungen loswerden kann, ohne damit anderen zur Last zu fallen. Dass sie wieder zurückkommt dürfte eine Frage von Geduld und Belohnung sein, weil diese Tiere zu stark sind, um durch Körperstrafen beeindruckt zu werden.“
 „Oder auf eine Form von gegenseitiger Zuwendung beruhen?“ fragte Melanie, die ja von Gloria mitbekommen hatte, wie Temmie damals hinter Julius hergeflogen war.
 „Jetzt sag nicht Liebe“, grummelte Brittany. Julius schwieg dazu. Millie antwortete darauf an Brittanys Adresse: „Babys können schon ihre Eltern lieben, wenn sie gerade einmal geboren sind. Dann dürfen wir das Tieren mit nachweislicher Intelligenz auch unterstellen, dass sie das im Jugend- und Erwachsenenalter tun können.“ Darauf konnte Brittany nichts antworten. Martha fiel auf, dass Brittany bei dem Wort Babys verlegen bis erschüttert dreingeschaut hatte. Aber womöglich bildete sie es sich nur ein, weil sie selbst eine gewisse Verlegenheit empfand.
 „Unser Geschenk aus VDS steht auch noch sehr schön da“, sagte Brittany, als sie die verkleinerte Nachbildung des Uhrenturms von Viento del Sol bewunderte, die neben dem Apfelhaus stand. Das brachte alle darauf, sich den Garten um das Apfelhaus noch einmal genauer anzusehen. Julius zeigte seinen Gästen auch den Kreis, in dem er bereits die kleinen Schößlinge für Schnellwachshecken eingesetzt hatte. Goldschweif blickte aus ihrem Baumhaus herunter. Dass sie hochtragend war konnte jeder sehen, als sich das katzenartige Wesen weiter herauswagte und jeden mit seinen smaragdgrünen Augen begutachtete. Martha fühlte, wie der Blick der grünen Katzenaugen auf ihr landete. Sie wusste, dass Kniesel Stimmungen und Zauberkräfte, aber auch Blutsverwandtschaft erspüren konnten. Goldschweif zog sich wieder in ihre angestammte Wohnung zurück. Julius deutete auf einen ausgehölten Baumstumpf mit wasserdichter Lackierung. „Das ist ihr Geburtshaus. Wenn sie fühlt, dass ihre Jungen kommen geht sie da rein und bekommt sie dort.“
 „Wo ist denn der glückliche Vater?“ fragte Lucky auf Goldschweifs Baumhaus deutend.
 „Sternenstaub ist wohl unterwegs, vielleicht sucht er noch nach einem Weibchen, das seine Jungen kriegen soll. Aber die Katzen – und Knieselhalter hier haben Meldezauber eingerichtet. Wenn sie nicht wollen, dass der ihre Kätzinnen begattet scheuchen sie ihn mit Wasserstrahlen weg.“
 „Der soll auch bei seiner Angetrauten bleiben“, feixte Lucky. Martha sah ihren Mann leicht verwundert an. Sie wusste nicht, ob er gerade einen seiner berühmten Scherze machte oder es todernst meinte.
 Weil es bis Mittag noch Zeit war beschlossen die angereisten Gäste, ihre Koffer später auszupacken und lieber eine Besichtigungstour durch Millemerveilles zu machen. Martha hatte zwar das Besenfliegen und auch das Apparieren erlernt und die nötigen Prüfungen bestanden. Sie riss sich aber nicht darum, mit den anderen auf Besen zu fliegen. Lucky wollte gerne zum Schattenhaus, um die dort ausgestellten Gegenstände und Bücher über dunkle Künste zu besichtigen, während Brittany und Linus zur grünen Gasse hinfliegen wollten und die Redlief-Schwestern zum magischen Tierpark hinwollten. So blieb Martha bei ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter zurück. Auch Béatrice Latierre blieb im Haus.
 „Martha, ich erfuhr über meine Zunftsprecherin, dass die gute Chloe Palmer ein Schreiben für mich mitgegeben hat. Darf ich das jetzt schon lesen?“ fragte Béatrice. Martha Merryweather nickte und holte den Umschlag hervor, der auf dem Sessel in der für sie eingerichteten Kammer gelegen hatte. Sie fragte erst gar nicht, wie Béatrice so schnell davon erfahren hatte. Immerhin hatte sie selbst ja ein gemaltes Abbild von Viviane Eauvive im Haus hängen, das mehrere Ableger in anderen Zaubererhaushalten besaß.
 „Jetzt verstehe ich, warum Brittany derartig durch den Wind ist“, murmelte Béatrice, als sie das Schreiben gelesen hatte. Julius und Millie saßen dabei und schwiegen. Martha fand, dass es vielleicht jetzt doch schon Zeit war, besser als es morgen, wenn noch mehr Gäste da waren, breitzutreten. Brittany wusste es eh, also dann wohl auch Linus und womöglich auch die Redlief-Schwestern, zumal es ja durch die Zeitungen gegangen war. Sie sah Béatrice an und fragte, ob sie ihnen allen sagen durfte, was in dem Schreiben stand.
 „Da dieses Schreiben einer Überweisung gleichkommt liegt es bei dir, was du erzählen möchtest, zumal du gerade nur von Verwandtschaft umgeben bist“, sagte Béatrice. Martha überlegte. Millie bekam bereits einen ahnungsvollen Ausdruck im Gesicht. Um ihre Mundwinkel formte sich bereits ein Lächeln, während Julius tief Luft holte, wohl um die kommende Nachricht besser verdauen zu können. Doch ob er damit gerechnet hatte, was Martha jetzt zu sagen hatte, wusste sie nicht.
 „Ihr erinnert euch sicher alle noch gut an die Neujahrsfeier in Viento del Sol“, begann Martha Merryweather. „Nun, offenbar befanden gewisse Zeitgenossen, die weder den Mut noch den Anstand hatten, sich und ihr Anliegen bei mir vorzustellen, es sei der ideale Zeitpunkt, das kommende Jahr auf jeden fall zu einem unvergesslichen Zeitraum zu machen. Gut, ich will nicht abstreiten, dass Lucky und ich nicht früher oder später ohnehin darauf hingewirkt hätten …“ Millies Gesicht zeigte ein verhaltenes Grinsen, während Martha sah, wie es wohl auch in Julius‘ Kopf an der richtigen Stelle einrastete. Doch er fiel ihr nicht ins Wort, ebensowenig Millie. So vollendete Martha ihre weit ausholend begonnene Verkündigung: „Jedenfalls ist es so, dass Leute, die derselben anrüchigen Gruppierung angehören, welche Madame Sandrine Dumas ihre Kinder verdankt, wohl wegen einer erfolgreichen Absicherungsmaßnahme des Ortsvorstandes von Viento del Sol befunden und trotz heilmagischer Überwachung aller Lebensmittel vollbracht haben, zwanzig verlobten oder verheirateten Paaren unterschiedlicher Altersstufen zu im zeitraum Ende September Anfang Oktober 2002 zu erwartendem Nachwuchs zu verhelfen, wobei verhelfen schon sehr beschönigend klingt. Ja, und eines dieser wie auch immer ausgewählten und bearbeiteten Paare sind Lucky und ich.“ Jetzt war es heraus. Doch noch nicht im vollen Umfang.
 „Öhm, okay, dass ihr irgendwann mal ein Kind miteinander haben würdet sehe ich ein“, sagte Julius. „Aber wir haben doch keinen Regenbogentänzer-Cocktail getrunken“, sagte Julius.
 „Ja, mit einem Kind wäre Lucky problemlos einverstanden, weil er ja dann wie ich auch davon ausgegangen wäre, dass es ausschließlich aus unserer gemeinsamen Liebe heraus entstanden wäre. Aber zum einem sind wir beide nicht die einzigen, die durch dieses Neujahresfest Nachwuchs in Aussicht gestellt bekamen. Zum anderen haben diese Zeitgenossen es irgendwie hinbekommen, dass gerade die Paare, die schon länger keinen Nachwuchs mehr bekommen haben, gleich zwei bis vier Kinder auf einmal einplanen müssen. Ihr habt euch sicher über die besondere Aufmerksamkeit von Béatrice gewundert. Das liegt daran, dass ihre Kollegin Chloe Palmer Mitte Januar bei mir, so wie bei den Eheleuten Friday, Hammersmith und Blackberry Drillingsschwangerschaften festgestellt hat. Ich trage drei Kinder auf einmal aus.“ Diese Enthüllung schlug bei Millie und Julius heftig ein. Sie hatten gedacht, gebangt oder gehofft, dass die junge Ehe der bereits mitten im Leben stehenden Merryweathers doch die eine oder andere Frucht tragen würde. Doch gleich drei Kinder auf einen Streich war selbst für die von Kindern begeisterte Millie schwer zu verdauen. Julius war regelrecht erbleicht. Millie war das Strahlen vergangen und einem betroffenen Gesichtsausdruck gewichen. Womöglich dachte sie jetzt auch an Sandrine, mit der Martha nun ein ähnliches Schicksal teilen musste. Musste? Auch wenn sie lieber nur eines bekommen hätte würde sie alle drei so gut sie konnte austragen und zur Welt bringen. Dieser Gedanke erschreckte sie. Doch dann fiel ihr wieder ein, was Chloe Palmer erzählt hatte und was sie über Sandrines frühzeitig begonnene Mutterschaft erfahren hatte. So sagte sie nur noch: „Abgesehen davon, dass ich keine Hexenheilerin finden würde, die mir bei einer Abtreibung helfen würde empfinde ich sofort Wut, wenn ich nur daran denke, sie wieder loszuwerden. Was auch immer diese Verbrecher mir und anderen untergejubelt haben, es wirkt ähnnlich wie ein hypnotischer Befehl, es hinzunehmen und sich sogar mit aller Kraft darauf zu konzentrieren, es hinzubekommen.“
 „Öhm, Okay, dass ich mal ein Halbgeschwisterchen haben würde habe ich schon akzeptiert“, sagte Julius. „Abgesehen davon geht das ja auch nur, weil du den Anschlag auf das WHZ überlebt hast, wo du eigentlich um die Uhrzeit im Restaurant da oben sitzen wolltest. Aber ich verstehe, was du sagen willst, dass du das von dir aus gewollt hättest und dann auch nicht so heftig auf einmal.“ Aber weil du meine Mutter bist und das wohl deine Kinder sind, die da in dir heranwachsen möchte ich dir doch meine besten Wünsche aussprechen, dass du es mit ihnen und wir mit ihnen und sie mit uns so gut aushalten werdet wie es geht.“
 „Ich schließe mich dem an und hoffe, auch im Namen meiner Familie zu sprechen, dass wir dir immer helfen möchten, egal wobei, dass du dich nicht damit alleine fühlst“, sagte Millie.
 „Dann möchte ich als gerade anwesende Heilerin vor Ort gerne noch dazu sagen, dass ich, sofern du mir dein Vertrauen dafür aussprichst, bei allem beistehe, was du in Frankreich bis zur Niederkunft bewältigen musst, Martha. Ich weiß auch, dass meine Mutter es nicht so ernst gemeint hat, als sie sagte, du solltest langsam mal loslegen.“
 „Sie sagte langsam, Trice“, sagte Martha. „Das hätte ich auch gerne so und nicht anders gehalten. Aber irgendwie konnten Lucky und ich uns nicht dagegen wehren. Na klar, es war ein besonders intensives Aphrodisiakum, dem er und ich unterworfen wurden. Aber warum gleich drei auf einmal? Vor allem wie?“
 „Hier auf französischem Boden sind keine ungewollten Mehrlingsschwangerschaften verzeichnet worden. Allerdings sind einige Touristinnen, die in den Staaten waren, in unverhofft guter Hoffnung von ihren Reisen zurückgekehrt“, sagte Béatrice. Seit der Sache auf Martinique prüfen wir Heiler jede ins Land gebrachte Zutat und führen eine umfangreiche Liste aller Ovulationsstimulanzen, ähm, Eireifungsanreger und Samenzellenausdauerverstärkungsmittel. Wir haben sogar den Verdacht, dass diese gegen alle Freiheiten der Familienplanung handelnde Untergrundgruppe mit gefälschtem Kontrazeptivelixier handelt, also dass dieses eine Empfängnis nicht verhütet, sondern erzwingt, unabhängig davon, wie beweglich die väterlichen Samenfäden sind und ob im Eierstock der erwählten Mutter mindestens ein reifes Ei bereit ist. Lucky und du habt nach dem Neujahresfest ein Empfängnisverhütungselixier benutzt?“ fragte Béatrice. Martha fragte zurück, ob Chloe Palmer ihr das nicht mitgeteilt habe. Béatrice deutete auf das Schreiben und verwies darauf, dass Martha alleine diese Frage beantworten möge, solange sie nicht sprachunfähig sei und ihre Angehörigen in Sprechweite seien.
 „Wir haben das blaue Zeug benutzt. Aber es stimmt sicher, dass wir damit den ungeplanten Zeugungsvorgang erst begünstigt als unterbunden haben. Aber das alleine konnte es nicht sein.“
 „Nein, im Zusammenspiel mit den euch beiden irgendwie verabreichten Anregern reiften wohl zwei bis drei Eier bei dir heran, und Luckys Spermatozoiden wurden haltbarer und ausdauernder, so dass genügend von ihnen in deinem Leib verblieben, um diese Eizellen zu befruchten. Magische Stimulanzen für Lebensprozesse gibt es ja doch eine Menge. Aber wie diese Bande es hingekriegt hat, solche Mixturen unter den kritischen Augen meiner Kollegen in Lebensmittel für ein Fest zu schmuggeln wird sicher noch lange und breit diskutiert werden.“
 „Wenn die werte Chloe Palmer nicht wegen möglicher Aufträge mitgemischt hat“, grummelte Julius. Béatrice räusperte sich sehr laut. Doch Julius sah sie entschlossen an und fuhr fort: „Tante Trice, bei allem Respekt vor eurer Zunft, aber irregeleitete oder gar Verbrecher gab und gibt es in jeder Berufsgruppe. Meine Mutter hier hat vor dem Zaubereiministerium einen Vortrag über die Helfer von Diktatoren gehalten. Denen haben auch Ärzte, also die Heilkundigen der Muggel, geholfen, weil diese sich dadurch neue Erkenntnisse und die Bestätigung abstruser Erklärungsansätze versprochen haben, und Igor Bokanowski war auch ein Heiler und Anthelia auch.“
 „Gut, dass Antoinette Eauvive und Hera Matine das jetzt nicht mitbekommen haben“, seufzte Béatrice. Doch Julius war gerade in Fahrt: „Okay, ich ziehe meine Verdächtigung gegen Madam Palmer zurück, weil ich dann ja ebenso beweislos Stiefoma Hygia oder Madam Greensporn verdächtigen könnte. Aber ich halte meine Ansicht aufrecht, dass wer so gezielt und erfolgreich in die Lebensprozesse von Männern und Frauen eingreifen kann, eine sehr gute Ausbildung in dieser Sache haben muss, genauso wie ein Beauxbatons-Erstklässler nicht den Todesfluch können kann, ohne ihn von jemandem gelernt zu haben, können die nicht ohne gutes Heilerwissen solche heftigen Sachen durchziehen. Und vor allem, werte Schwiegertante, die scheinen immer besser zu werden. Sandrine und Gérard haben die damals einen vollen Tag lang verschlafen lassen, damit keine Verhütungsmittel mehr nützen, das ist ja offenbar nicht bei dir, Mum undd den anderen Damen passiert, oder?“
 „Nein, das stimmt, Julius. Ja, Trice, ich weiß, es muss dich sehr schwer treffen, dir vorzustellen, dass Mitglieder deiner hochethischen und in über neunundneunzig Prozent auch integeren Berufsgruppe schwarze Schafe oder wie Madeleine sie nannte, stachelige Knuddelmuffs sein müssen, die solche erfolgreichen Aktionen planen, durchführen und wiederholen können. Denn Viento del Sol war ja nicht alleine betroffen“, sagte Martha und holte ihren Apfelholzzauberstab hervor. Damit apportierte sie ihre kleinere Reisetasche. Dieser entnahm sie ein Bündel Zeitungsartikel. „Alles Artikel aus dem vergangenen Monat, die sich mit dieser Machenschaft jener obskuren Organisation namens Vita Magica befassen.“
 „Öhm, Brittanys Eltern erwarten aber kein Kind oder?“ fragte Millie behutsam.
 „Nein, das stimmt. Die Foresters sind genauso unbehelligt geblieben wie Britt und ihr Mann. Aber Stella Hammersmith hat wie ich drei Embryonen im Uterus, ebenso Mrs. Friday. Heiler Partridge hat bei seiner Frau Zwillinge festgestellt und sie an seine Kollegin Palmer überwiesen.“
 „Und Brittany wäre wohl gerne mit auf dieses Babykarussell aufgesprungen, wie?“ fragte Millie. Ihre Tante räusperte sich erst verhalten, musste dann aber nicken.
 „Ui, hier steht: Urgroßmutter noch mal in freudiger Erwartung“, las Julius eine Schlagzeile vom zwanzigsten Januar. Es ging um eine Hexe in New York, die vom Verlobten ihrer bis dahin unverheirateten Enkeltochter Zwillinge empfangen hatte, weil die beiden sich am Neujahrsabend lang und ein wenig zu ausführlich über seine Möglichkeiten unterhalten hatten, Nachwuchs auf den Weg zu bringen. Die wusste es nun und würde es nicht mehr vergessen.
 „Ui, das darf Oma Line nicht lesen, wie alt die Dame ist“, sagte Millie, als sie den Artikel mitgelesen hatte.
 „Ui, du stehst sogar in der Stimme des Westwindes drin“, sagte Julius, als er einen Artikel vom fünfundzwanzigsten Januar las, ein Interview mit Dorfrätin Stella Hammersmith.“
 „Haben wir leider zu spät mitbekommen, dass sie dieses Interview gegeben hat“, schnaubte Martha Merryweather. Sie hätte jetzt zu gerne diese Gedankenausforschungszauberei gekonnt, gegen die sie Madeleine und ihre Nichte Catherine erfolgreich wehrhaft gemacht hatten. Andererseits war die Lage schon schlimm genug für sie und Julius. Sich damit abzufinden, dass da demnächst drei Kinder ankommen würden, die das gleiche Recht an ihr hatten wie er mochte ihm gut zusetzen, auch und vor allem, weil diese Kinder nicht aus reiner Liebe und gewollter Zeugung entstanden waren.
 „Öhm, da ich wie erwähnt im Moment deine hierorts anvertraute Heilerin bin, Martha, möchte ich dir einen Vorschlag machen, den du nicht umsetzen musst, wenn du es nicht willst. Aber ich weiß aus guter Erfahrung, dass es für Menschen, die mit bestimmten körperlichen oder seelischen Belastungen zu tun haben eine gewisse Erleichterung bot, sich mit Leuten zu unterhalten, die gleichartige Erfahrungen gemacht haben. Vielleicht, eben nur vielleicht, kannst du hier jemanden finden, der oder besser die sich mit dir darüber unterhalten möchte, was dich demnächst erwartet und wie du es bewältigen kannst, ohne seelisch daran zu zerbrechen.“
 „Dann hätte ich nicht herkommen dürfen“, grummelte Martha. Doch dann verstand sie, was Béatrice meinte. Julius verstand es wohl auch und sagte:
 „Tante Trice, du meinst, meine Mutter möchte Sandrine fragen, ob die ihr erzählen möchte, wie sie das in Beauxbatons hinbekommen hat, mit Zwillingen schwanger zu sein und wie sie damit zurechtkam, richtig?“
 „Gut, das ist nur ein Vorschlag, Julius. Außerdem kann und darf ich Sandrine nicht dazu drängen, darüber zu sprechen.“
 „Was soll’n der Titel hier? „Das Babymacherimperium schlägt zurück – Nach dauerhaftem Platzverweis für Mora Vingate erfolgt Rückkehr der Umstandsritter.“
 „Häh?!“ entfuhr es Julius und ließ sich von Millie den Artikel geben. „Oh, hat der Kristallherold auch Muggelstämmige mit Kinowissen in der Redaktion. Der Typ zitiert aus den letzten zwanzig Jahren Filmgeschichte, von wegen „Nach den Tagen des Donnerwetters für die Gruppe Vita Magica geht es nun für diese zurück in die Zukunft. Mit jeder Menge Energie ließen sie präzise wie mit gerichteten Strahlen neue Kinder in den kleinen Transporterkammern ihrer Mütter materialisieren. Diese Mütter wurden mit der Gnadenlosigkeit jede individuelle Freiheit ablehnender Kreaturen dahingehend assimiliert, keinen Widerstand gegen diese lebende Fracht zu leisten.“
 „Den hat mir Melanie zugeschickt, als das auch an der Ostküste herum war“, sagte Martha Merryweather. Nein, Julius, der Schreiberling ist kein Muggelstämmiger, sondern der Ehemann einer magielosen Frau, deren Bruder ihn wohl vorzugsweise in amerikanische Science-Fiction-Filme mitgenommen hat. Ich hatte erst das Verlangen, die Redaktion des Kristallherolds anzuschreiben und wegen der reißerischen bis verächtlichen Schreibweise auf eine Gegendarstellung zu pochen. Doch dann fiel mir ein, dass dieser Sensationsreporter leider in wichtigen Punkten recht hat. Immerhin wurden Sandrine, Stella und auch ich von etwas gegen unsere eigenen Freiheiten gerichtetes entsprechend angepasst, jeden Widerstand gegen die uns aufgedrängten Kinder für zwecklos bis unerbeten zu erachten. Und ja, weil die Zauberer und Hexen in Viento del Sol einen großflächigen Zauber gegen das Ziehen von Alterslinien gewirkt haben kann jetzt keine Mora-Vingate-Party gefeiert werden, ohne dass die Sicherheitstruppen sie sofort stürmen und beenden können.“
 „Okay, halten wir fest, Mum, ich werde Ende September Anfang Oktober drei Halbgeschwister dazubekommen, du und Lucky müsst euch auf drei Kinder auf einmal einrichten und in VDS dürften demnächst weitere Hebammen und Grundschullehrer nötig sein“, sagte Julius. „Ich würde dir gerne gratulieren, weil ich schon möchte, dass Lucky und du so glücklich miteinander leben könnt wie es geht und dass da auch das eine oder andere Kind von euch beiden dazugehören kann. Aber so kann ich nur Millie beipflichten, dass wir dir helfen möchten, damit klarzukommen, wie gut wir das auch von hier aus können. Ja, und ich denke, Sandrine würde sich gerne mit dir unterhalten. Allerdings solltest du sie nicht morgen bei der Feier ansprechen, sondern besser schon heute. Sie ist gerade in Millemerveilles. Ihr Mann ist mal wieder auf einer Dienstreise. Deshalb ist sie ja auch froh, dass wir feiern, weil das sie von ihrem Strohwitwendasein ablenkt.“
 „“Das sollte ich zumindest versuchen“, sagte Martha. Millie kontaktfeuerte dann, erreichte aber niemanden bei den Dumas‘. Da Millemerveilles weitläufig war und Julius kein mit Sandrine verbundenes Pflegehelferarmband mehr trug versuchte es Julius über das Bild von Viviane Eauvive, das über seinen Ableger in Beauxbatons mit einem Bild in Verbindung stand, von dem die Dumas‘ auch einen Ableger hatten. Nach fünf Minuten wusste Julius, dass Sandrine gerade auf dem Spielplatz war. Wo dieser war wusste Martha nicht. Deshalb erbot sich Julius, seine Mutter dort hinzubringen. Auf dem Rückweg wollte er dann Aurore bei Jeanne abholen. „Sage Jeanne bitte noch nichts, Julius. Ich möchte das Camille selbst sagen“, bat Martha ihren Sohn, bevor sie hinter ihm auf dem Familienbesen mitflog.
 Julius begrüßte Sandrine. Als Martha ihr sagte, sie würde gerne etwas mit ihr besprechen, wobei sie ihr helfen könne sagte Sandrine, dass sie gerne bereit sei, am Nachmittag mit ihr im Haus ihrer Eltern zu sprechen. Das akzeptierte Martha. So konnten Julius und sie nun los, um die kleine Aurore bei den Eheleuten Jeanne und Bruno Dusoleil abzuholen.
 „Oh, schon in Millemerveilles, Martha? Wird meine Mutter freuen, die wollte nämlich wissen, ob du noch die Zeit findest, dir für euren Garten noch zwei Apfelkerne mitzunehmen, die du bei euch einpflanzen kannst“, sagte Jeanne.
 „Das mache ich dann, weil ich heute eh noch ein wenig durch euren Ort gehen wollte“, sagte Martha.
 Aurore freute sich, dass ihre Oma mit dem schwer auszusprechenden Namen gekommen war, auch wenn ihr wohl irgendwie klar war, dass sie wegen des kleinen, plärrenden Wesens hergekommen war, das vorher im Bauch ihrer Maman geschlafen hatte und an Mamans Milchkugeln saugen durfte, was sie nicht mehr tun durfte.
 Nach dem Mittagessen machte Martha ihre Ankündigung war und spazierte durch den Ort. Béatrice hatte ihr dafür einen Ausdauerverstärkungstrank gegeben, den sie heimlich zwischen dem erstenund zweiten Gang des dreigängigen Mittagsmenüs eingenommen hatte. Als sie bei Sandrine war fragte deren Mutter sie doch glatt, ob sie nicht doch langsam der Arbeit für Madame Grandchapeau überdrüssig sei so wie Laurentine. Martha rang sich ein verhaltenes Lächeln ab und sagte, dass sie bereits vom Schuldirektor der Grundschule von Viento del Sol umworben wurde, aber diesem genauso abgesagt hätte wie sie ihr absagen musste.
 „Du musst mir nicht absagen, Martha. Du musst nur wissen, wie du deine Fähigkeiten am besten anwenden kannst. Aber ich bin zumindest froh, dass Laurentine sich sehr gut eingearbeitet hat und mit deinen Aufzeichnungen einen sehr guten Einstieg vollbracht hat. Aber du wolltest mit meiner Tochter sprechen. Sag bloß, du bist auch eine der Betroffenen von dieser großangelegten Schurkerei gegen die Eigenständigkeit erwachsener Hexen und Zauberer, die bei euch in den Staaten begangen wurde.“
 „Öhm, Geneviève, ich möchte dich bitten, mich mit deiner Tochter alleine sprechen zu lassen. Inwieweit ich dir dann zustimmen oder widersprechen möchte werde ich danach entscheiden“, sagte Martha. Doch sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht geflogen war. Das sagte Geneviève alles, was sie wissen musste. Sie nickte behutsam und deutete auf eine Treppe. „Sandrine, Julius‘ Maman ist jetzt hier! Darf sie raufkommen?!“ rief Geneviève. „Ja, darf sie, Maman!“ Rief Sandrine zurück.
 „Ihr zwei, Oma Geneviève hat euch doch versprochen, noch ein paar Lieder vorzusingen. Ihr dürft jetzt zu ihr gehen“, sagte sie zu ihren Zwillingen. Diese sprangen aus ihren kleinen Sesseln auf und wuselten an Martha vorbei, die sie nur mit schnellem Winken begrüßten.
 Sandrine baute ohne Ankündigung einen Klangkerker auf und setzte sich ihr gegenüber hin. Sie sah so aus, als müsse Martha nicht groß ausholen oder erklären. Sie fragte nur: „Falls das stimmt, was im kristallherold drinstand, haben diese schrägen Schnatzer dich jetzt auch erwischt, die mich und Gérard zum schnellstmöglichen Erwachsenwerden gedrängt haben?“ Martha nickte heftig. Sie legte sich behutsam die Hand auf den Unterbauch und sagte, dass sie sogar noch eines mehr empfangen habe als Sandrine. Diese seufzte. „Weiß Julius davon schon. Ich meine, Maman hat ihm wohl nicht erzählt, dass der Kristallherold sich damit überschlägt, dass bei euch jetzt viele Hexen unerhofft in Hoffnung sind. Bei uns hat es eine Touristin erwischt, die in New York den Jahreswechsel miterlebt hat.“
 „Da die für mein Wohngebiet zuständige Heilerin ihren Kolleginnen, die morgen hier mit uns mitfeiern wollen eine Überweisung ausgeschrieben hat wusste es Julius‘ Schwiegertante Béatrice. Sicher weiß es auch Hera Matine. Aber die hält sich zurück, was ich sehr sympathisch von ihr finde. Auf jeden Fall wissen Millie und Julius es.“
 „Oha, gleich drei auf einmal. Gut, tragen und kriegen wirst du sie wohl vom körperlichen her. Du bist aber sicher bei mir um mit mir darüber zu reden, wie ich das hingekriegt habe, sie auszuhalten und was mir alles so an Spott und Mitleid aufgeladen wurde und wie Gérard damit klarkommt, richtig?“
 „Na ja, ich hoffe, dir damit nicht auf die Nerven zu gehen. Ich will das ja auch nicht ausschlachten, um damit zur Presse zu gehen. Ich möchte halt nur fragen, was ich tun kann, um damit klarzukommen.“
 „Gut, du siehst das so, dass ich dir Erfahrungen voraushabe, obwohl ich mehr als zwanzig Jahre Jünger als du bin. Aber ich erzähle dir gerne, was ich in den Monaten bis zur Geburt erlebt habe und auch, wie es mir heute ergeht, wo die beiden schon laufen können …“
 Nach anderthalb Stunden in ruhiger Atmosphäre wusste Martha alles, was Sandrine ihr erzählen wollte und hatte auch genug Antworten auf Fragen. „Wenn Millie und ihre Familie sagen, dass sie dir helfen nimm die Hilfe an. Julius ist sehr stark und wird dich immer noch lieben, gerade auch deshalb, weil er weiß, dass du ihn nicht mit dieser dir aufgeladenen Drillingsschwangerschaft ärgern möchtest. Ansonsten können wir zwei gerne Eulenpost verschicken. Wenn du das nicht möchtest, dass das in Millemerveilles rumgeht behalte ich das natürlich für mich. Aber ich fürchte, Maman hat schon eins und eins zusammengezählt und drei dabei rausbekommen.“
 „Wobei in dem Fall eins und eins fünf ergeben haben“, grummelte Martha. Dann bedankte sie sich bei Sandrine und verabschiedete sich bis zum Fest von ihr.
 „Öhm, Bevor ich den Klangkerker aufhebe, Martha: Meine Mutter hat dich noch nicht aufgegeben. Sollte dir passieren, was mir im Moment passiert, und die vom Ministerium können dich mit drei auf einmal nicht mehr gescheit einplanen, dann kannst du gerne zu uns zurückkommen. Das junge Gemüse, dass du vor vier bald fünf Jahren unterrichtet hast ist immer noch begeistert, wie du denen allen Rechnen beigebracht hast. Und die Geschichte der nichtmagischen Welt hat mich auch immer sehr interessiert, auch wenn ich von dem, was du den Kleinen beigebracht hast nur aus Mamans Aufzeichnungen nachlesen konnte. Ich wünsche dir auf jeden Fall Glück, dass dein Mann Lucky dich und seine Kinder eher akzeptiert als Gérard mich und seine beiden Wonneproppen.“
 „Ich wünsche dir, dass Gérard wieder erkennt, was er an und von dir hat, Sandrine. Danke für die Zeit, die du für mich aufgebracht hast!“ erwiderte Martha die guten Wünsche und Danksagungen. Dann verließ sie das Haus der Dumas‘.
 Wie mit Julius und Millie vereinbart wurde das Thema nicht mehr angeschnitten. Sie waren hier, um Chrysopes Ankunft in der Welt zu feiern, nicht um sich über eine Schurkerei aufzuregen, die ihr bald drei Onkel und/oder Tanten auf einen Streich bescheren würde.
 __________
 9. Februar 2002
 Meine neuen Klopfer drücken mich runter. Aber noch sind die nicht groß genug, damit ich die rausdrücken muss. Ich kriege mit, wie noch mehr Zweifußläufer zu Julius und Millie hinkommen. Julius‘ Mutter hat ihm gesagt, dass sie drei Kinder also Junge im Bauch hat. Das ist doch schön. Aber die Zweifußläufer jammern immer so viel, wohl weil die ihre Jungen fast durch alle vier Zeiten durchtragen müssen und das denen noch mehr weh tut sie rauszudrücken als mir.
 Das junge Weibchen Aurora Dawn ist auch gekommen. Die hat mich angesehen und Julius‘ Gefragt, wann meine Jungen rauskommen. Dann hat sie gesagt, dass sie da, wo sie wohnt, keines von denen haben darf, weil die da Wesen wohnen haben, die von meinen Jungen ganz weggefressen werden könten. Deshalb dürfen die da keine Wesen aus meinem Land haben. Temmie ist auch da. Dieses ganz große, fliegende Weibchen, das eine sehr satt machende Milch geben kann, dass davon nicht nur ihre Jungen, sondern auch andere was trinken dürfen. Ich weiß, dass das Weibchen früher auch mal Zweifußläuferin war. Jetzt ist es eine Latierre-Kuh, so heißt dieses ganz große Vierfußläuferweibchen, und passt auf Millie und Julius auf, trägt sie auf dem Rücken und gibt ihnen von ihrer Milch ab. Aber die hat jetzt auch einen Klopfer im Bauch, kriegt also auch ein Junges.
 Dusty, der mir die neuen Jungen in den Bauch gedrückt hat, ist wieder ganz nass. Der hat wohl wieder ein anderes Weibchen gesucht, das auch Junge von ihm kriegen soll. Der ist jetzt ganz grummelig und liegt nur so da, um von der Sonne wieder trockengemacht zu werden.
 Ah, jetzt kommen noch mehr, die Jungweibchen Gloria und Pina, die noch nie die Stimmung ausgelebt haben, und jetzt auch die Wurfgeschwister Sabine und Sandra. Ah, da ist auch das Weibchen Sandrine mit ihren zwei Jungen, die kurz nach Aurore aus ihr rausgekommen sind. Dann ist da noch Camille, die die starke ganz gute Kraft in einem kleinen Ding vor den Milchknubbeln mit hat und ihre Jungen Jeanne und Chloé. Denise ist da, wo meine Jungen groß geworden sind und immer noch wohnen. Die alle umklammern sich mit den Vorderbeinen, die sie nicht zum laufen brauchen. Damit zeigen sie, dass sie froh sind, sich zu sehenund zu hören. Jetzt sind die alle in dem großen runden Bau, um den die fünf starken Bäume stehen, in denen die ganz gute Kraft atmet. I, Wasser fällt vom Himmel. Es regnet. Ich geh besser in das Haus, wo ich meine Jungen kriegen kann. Wenn die noch vor dem Einschlafen der Sonne aus mir raus wollen will ich nicht nass werden.
 __________ICH HABE MICH JETZT HINTER DEM RUNDEN HAUS HINGELEGT, WO KEINE TÜR IST. DIE SOLLEN JA NICHT ALLE ÜBER MICH FALLEN. DIESER KLEINE BEUTEFÄNGER DUSTY IST GANZ NASS ZURÜCKGEKOMMEN. DER WURDE WOHL MIT VIEL WASSER WEGGEJAGT, WEIL DER MAL WIEDER VERSUCHT HAT, IRGENDEINER ARTGENOSSIN NEUE JUNGE ZU MACHEN. MEIN KALB REGT SICH SCHON EIN WENIG. JEDESMAL, WENN ICH AN ES DENKE, FÜHLE ICH, WIE MEIN MILCHSACK MEHR DRUCK HAT. ES WIRD ZEIT, DASS MILLIE ODER JULIUS ODER DIE JÜNGERE BARBARA WIEDER WAS DAVON AUS MIR HERAUSZIEHEN. ICH HÖRE IN JULIUS‘ KOPF HINEIN. ER MACHT SICH SORGEN WEGEN SEINER MUTTER. DIE MUSS JETZT DREI KINDER TRAGEN, WAS BEI MENSCHEN SELTEN IST. JULIUS FREUT SICH, DASS MILLIE UND ER DIE ZWEITE TOCHTER HABEN. WIE ICH MILLIE KENNENGELERNT HABE WILL DIE SOWIESO DREI KINDER HABEN. OB ICH NACH DEM ZWEITEN KALB NOCH MAL VON PERSEUS ODER EINEM ANDEREN VON DEN RUPPIGEN MÄNNCHEN EIN KALB IM BAUCH HABEN WILL WEIß ICH NOCH NICHT. IST ZWAR SCHÖN, MUTTER ZU SEIN, ABER DIE LANGE ZEIT, DIE ICH AN JEDEM KIND TRAGEN MUSS ÄRGERT MICH DOCH EIN WENIG, VOR ALLEM, WEIL ICH GENAU WEIß, DASS JULIUS MICH DEMNÄCHST WIEDER DRINGEND BRAUCHT. SCHADE, DASS ICH MIT DIESEN KLEINEN MAUNZENDEN RAUBTIEREN NICHT SO SPRECHEN KANN WIE MIT JULIUS UND MILLIE. DENN DAS WEIBCHEN WILL GENAUSO AUF JULIUS AUFPASSEN WIE ICH. OHA, DAS GRAS HIER DRÜCKT NACH DEM ZWEITEN DURCHKAUEN ABER SCHNELL NACH HINTEN RAUS. AHH, ZUMINDEST ETWAS VON DER LUFT IST RAUS! DAS STINKT MIR SELBST. ABER BESSER IST ES, WENN ICH ZU DEM PLATZ FLIEGE, WO ICH ALLES RAUSLASSEN KANN, MEIN STINKWASSER UND EINEN STINKFLADEN. ALSO LOS!
 __________
 Alle geladenen Gäste waren gekommen. Der Großteil der Familie Latierre war am Nachmittag durch den Kamin dazugekommen. Gilbert hatte bereits einen Satz Fotos von Chrysope mit ihrem Vater, ihrer Mutter, beiden zusammen und Einzeln gemacht. Dann waren die weiteren Gäste aus dem Flohpulverkamin im Erdgeschoss herausgetreten. Ebenso trafen auch die Eheleute Porter mit Gloria, Pina Watermelon zusammen mit ihrer Mutter, sowie Melissa Whitesand und ihrem Bruder Michael und dessen Frau Prudence und deren gemeinsamem Sohn Perseus, Die Hollingsworth-Zwillinge, die Delamontagnes, Deloires, Dumas‘, Dusoleils und Montferres, Laurentine Hellersdorf, sowie die Malones aus Lüttich und die Patin der Neugeborenen, Belisama Lagrange ein. Jeder hatte ein kleines oder größeres Geschenk für die neue Hexe und/oder ihre Eltern. Kevin hatte es über seine Cousine Gwyneth hinbekommen, ein kleines Fass Single Malt Whiskey aus seiner Heimat herüberzuholen. Die Porters schenkten Chrysope und ihrer Mutter Cremes und hautschonende Badeöle, sowie einen Knutknarl, der mit Bronzeknuts gefüttert werden konnte und bei jeder Fütterung lustige Tänze aufführte. Die Whitesands schenkten Chrysope einen Stimmungsfarbschnuller an einer reißfesten, speichelabweisenden Kette, der wie die bereits bekannten Stimmungsfarbringe auf die Gefühlslage dessen einging, der beziehungsweise die an ihm nuckelte. Dazu schenkte Prudence Millie noch zwei Ohrringe, die auf den Schnuller abgestimmt waren und bei ersten zaghaften Lautäußerungen des Kindes bis zu zwanzig Kilometer weit für sie allein hörbar die Schreie hörbar machten. Millie hätte fast gesagt, dass sie die Kleine fast immer mit sich herumtrüge. Doch weil sie sich nach der Schwangerschaft bei dieser Aufgabe ja mit Julius abwechseln konnte, und der die kleine Hexe nicht stillen konnte, fand sie es schon praktisch, zumindest mitzubekommen, ob Chrysope etwas nötig hatte. Die Montferres schenkten den jungen Eltern und ihrer jüngsten Tochter ein Mobilee, dass die Quidditchmannschaft der Pariser Pelikane darstellte. Aurore bekam von Sabine und Sandra noch einen Miniaturquaffel, der im Dunkeln in einem orangeroten Licht leuchtete und darauf abgestimmt war, nur dann zu leuchten, wenn jemand im Zimmer, in dem er lag gerade wach war. „Den kannst du doll werfen oder treten. Der hält alles aus, Aurore“, sagte Sabine, als Aurore sie freudestrahlend ansah. Natürlich schenkten vor allem ihre Verwandten der Erstgeborenen auch neue Sachen zum spielen und anziehen, damit sie wusste, dass keiner sie vergessen hatte oder nicht dachte, dass niemand sie mehr haben wolle. Besonders der himmelblaue Hippocampus auf sonnengelben Rädern, mit dem sie sowohl wie mit einem Roller fahren als auch auf dem Farbensee herumschippern konnte gefiel ihr. Das war ein Geschenk von Florymont Dusoleil. Jeanne hatte dazu passende Schwimmflügel für Aurore gefunden. „Wenn ihr schon so nahe am See wohnt lernst du sicher bald auch schwimmen wie Viviane, Janine und Belenus“, hatte sie dazu gesagt.
 Millie präsentierte die kleine Chrysope schon fast wie einen gewonnenen Pokal. Alle klatschten begeistert. Kevin, der bereits einige Zehntelpromille Alkohol intus hatte flötete: „Sieht von den Haaren her echt fast aus wie Leute aus meiner Familie.“ Darauf begann Chrysope zu plärren. Der Rummel um sie war ihr zu viel. Sofort fingen alle an, ein Wiegenlied zu singen. Doch Chrysope wollte nur bei Maman kuscheln und Ruhe vor den ganzen Leuten haben.
 „Vor sieben Tagen war sie ja noch sicher und warm verpackt“, meinte Robert Deloire, der gerade mit seiner Frau Céline selbst auf zwei weitere Kinder wartete. Julius‘ Mutter schien über die Formulierung erst nicht so begeistert zu sein. Doch dann nickte sie wie alle anderen.
 Nachdem die eigentliche Gastgeberin mit ihrer Mutter ins Kinderzimmer abgewandert war, um dort in Ruhe zu trinken und dann zu schlafen, unterhielten sich alle Festgäste über die letzten Monate. Gloria informierte Julius über neue Werwolfangriffe in England. Pina erwähnte, dass sie nun fest Tims Vorzimmerdame war, weil sie neben Englisch ja auch Französisch sprechen konnte und sich mit der Muggelwelt genauso auskannte wie er. Darauf meinte Kevin: „Dann pass aber auf, dass er dich nicht mit auf Dienstreisen nimmt. Manche Sekretärin brachte von da ein bißchen mehr Gepäck zurück, als sie eigentlich mitnehmen wollte.“
 „Wie überaus witzig“, knurrte Pina Kevin an. „Hat selbst gerade ein kleines Pullerpüppchen hingekriegt und meint, mir gute Ratschläge geben zu müssen. Dabei ist Mr. Abrahams sehr glücklich verheiratet. Ich denke nicht, dass seine Frau das einen Moment lang zulässt, dass der an eine andere denkt.“
 „Ist schön mitzukriegen, dass mein Mann seine Frechheiten noch nicht in unserer einen Tochter abgeladen hat“, sagte Patrice Malone. „Vielleicht darf ich die dann in einem kleinen Jungen einbacken, wenn der in meinem kleinen Lebenskessel herumplätschert.“
 „Ja, und vielleicht erkennt mein Vater dich dann auch als seine Schwiegertochter an“, grummelte Kevin. Darauf meinte Gloria:
 „Kevin, ich hoffe auch, dass dein Vater es kapiert, dass du dein Leben führst. Aber ich fürchte, wenn du dessen Sturschädel geerbt hast, dann wird er erst auf dem Sterbebett fragen, ob er seine Enkelkinder sehen darf.“
 „Ruf bloß keinen großen Drachen!“ knurrte Kevin. „Das mit Tante Siobhan hat mir voll und ganz gereicht.“ Gloria erkannte, wie heftig sie, die sonst immer genau abwog, was sie sagen wollte und durfte, sich in der Wortwahl vertan hatte.
 „Außerdem könnten diese Halunken von Vita Magica auch auf die Idee kommen, Hexen ohne direktes Beisammensein mit einem Mann in andere Umstände zu versetzen“, sagte Sandrine. „Ich traue diesen Leuten zumindest diese Unverschämtheit zu.“
 „Dann sollten wir langsam doch mal an eine Kolonie auf dem Mars denken“, grummelte Gloria, die an was ähnliches wie das Vampirismusvirus dachte, dass Nocturnia über die Welt verteilen wollte.
 Weil sie aber alle erkannten, dass sie nicht wegen düsterer Theorien hier waren ging es wieder um die schönen Seiten ihrer Leben. Madame Delamontagne, die zusammen mit ihrem Mann, ihren beiden minderjährigen Kindern Baudouin und Giselle sowie Virginie und ihrem Mann Argon gekommen war, sowie auch Barbara van Heldern mit allen drei Kindern, Jeanne und ihren Verwandten, tauschten sich aus, was sie von- und miteinander noch alles haben wollten.
 Abends stießen sie dann noch einmal alle auf die kleine Chrysope an, wobei Kevin tönte, dass die Männer die Kleine jetzt richtig pinkeln lassen würden. Doch die Frauen konnten, sofern nicht gerade selbst in Umständen oder vegan lebend, wunderbar mithalten. Zumindest hatten Hera Matine, Aurora Dawn und Béatrice Latierre sichergestellt, dass diesmal keine prokonzeptivlösungen untergejubelt werden konnten.
 Gegen Mitternacht lagen die meisten Gäste in den Gästebetten, außer denen, die in Millemerveilles wohnten. Brittany, die wie Millieund Martha auf Alkohol verzichtet hatte, saß mit den Hauseigentümern und ihrer neuen Tante noch eine Zeit lang in der Wohnküche im dritten Stockwerk. Sie war sichtlich betrübt. „Es gibt so Schreiberlinge, die meinen Eltern und mir um die Ohren hauen, wir könnten nur nicht von Vita Magica manipuliert werden, weil mein Vater und ich kein tierisches Eiweiß und keinen Alk zu uns nehmen. Aber irgendwie muss es doch auch bei Veganerinnen gehen, dass sie Kinder kriegen können. Ich sehe das zumindest nicht ein, dass diese rücksichtslosen Tierverbraucher am Ende noch recht behalten.“
 „Britt, glaube es mir und wohl auch Sandrine, dass es schöner ist, wenn du ein Kind bekommst, wann du es willst und nicht, wann jemand meint, dass du es zu kriegen hast“, sagte Martha leise. Immerhin war es gelungen, dass außer Sandrine und Béatrice keiner davon mitbekommen hatte, dass Martha zur zeit zu viert unterwegs war. Julius sah Brittany an und sagte:
 „Ich denke, in den nächsten Monaten kriegt ihr zwei das auch hin, dass deine Eltern Oma und Opa werden.“
 „Ja, nachdem Venus ihre beiden Geschwisterchen windeln darf“, knurrte Brittany. Millie sagte dazu nur:
 „Brittany, es gibt eine Menge Leute, die jetzt stocksauer auf diese Vita-Magica-Banditen sind. Da ist das bestimmt schön, wenn du oder eine andere Hexe sagen kann, dass du ein Kind bekommst, weil du und dein Mann das wollten.“
 „Tante Martha will ihre Kinder doch auch haben“, schnaubte Brittany.
 „Ja, aber nur, weil die mir was untergejubelt haben, dass ich die auf gar keinen Fall loswerden will“, erwiderte Martha Merryweather. „Aber ich bin wenigstens in guter Gesellschaft.“
 „Ich gehe mal schlafen. Sonst torkelt Linus noch durch die Gegend und sucht nach mir“, grummelte Brittany. Dann winkte sie den anderen zur Nacht.
 „Tante Béatrice hat leider recht, Britt nimmt das ziemlich übel mit, dass diese Gangster euch alle zum Kinderkriegen nötigen konnten und sie will endlich auch was kleines“, sagte Julius. Seine Mutter nickte schwerfällig. Dann befand sie, wenn sie schon für vier essenund trinken müsse, auch schon mal für vier auf Vorrat schlafen wolle. Am nächsten Tag würden sie dann mit demLuftschiff, in dem die Fortiplumbumkammer war, die noch besser gegen die kosmische Strahlung in großen Höhen abschirmte, zurück in die Staaten reisen.
 __________
 10. Februar 2002
 Goldene Funken regneten auf Justine und Jeff herunter. Gerade waren sie in Anwesenheit von Brenda Brightgate, Quinn Hammersmith und Elysius Davidson von Zeremonienmagier Bridger zu Mann und Frau erklärt worden. Von nun an würden sie unter dem Namen Bristol weiterleben. Bridger hatte ursprünglich darauf bestanden, dass Jeff in seiner angeborenen Erscheinungsform vor ihn zu treten hatte. Doch andererseits wurden von dem Hochzeitspaar Fotos gemacht. So hatte er darauf verzichtet, als er die ganze Geschichte gehört hatte.
 „Nun, damit ist die leidige Angelegenheit für mich erledigt“, sagte Mr. Davidson. „Da sie offiziell in Las Vegas sind, um dort zu heiraten genehmige ich Ihnen fünf freie Tage, um sich diese sündige Stadt anzusehen. Sollten Sie dabei erfolgreich auf Nachwuchs hinwirken, so bitte ich mir aus, mindestens acht Monate vor der Geburt eines Kindes über dessen Ankunft informiert zu werden und nicht erst, wenn es zwei Jahre auf der Welt ist, falls Sie verstehen …“ Justine und Jeff verstanden. Brenda grinste.
 Als der Zeremonienmeister sich verabschiedet hatte sagte Quinn Hammersmith noch: „Hoffentlich lässt sich Justine von dir nicht auch gleich drei auf einmal in den Bauch legen, wie meine Großtante Stella.“
 „Wir sehen zu, keinen Alkohol zu trinken, den wir nicht in fest verschlossenen Flaschen gekauft haben“, sagte Jeff. Er hatte auch davon gehört, was in Viento del Sol und anderen Zauberersiedlungen passiert war. Vor allem dass in Viento del Sol fünf Drillings-, neun Zwillings- und zwei Vierlingsschwangerschaften gemeldet worden waren gab ihm sehr zu denken.
 Mit offiziellem Segen ihres Chefs reisten die frisch verheirateten Eheleute Bristol nun nach Las Vegas, der Stadt der Sünde, wie sie nicht nur bei den Muggeln genannt wurde. Allerdings war es Hexenund Zauberern bei Strafe verboten, an den dort angebotenen Glücksspielen teilzunehmen. In den größeren Kasinos hatten Ministeriumszauberer Spürsteine mit Weitermeldefunktion versteckt, die jede Manipulation von Würfeln oder Roulettespielen unverzüglich weitergaben. Doch für Jeff und Justine gab es trotzdem genug zu erleben, vor allem die Vorstellungen von so genannten Zauberkünstlern, die ganz ohne Magie die erstaunlichsten Effekte herbeiführen konnten.
 __________
 „Ist schon heftig, wie stark unsere Sinne sind“, grummelte Demis Casalla. Er und sein Partner hatten sich entschlossen, nicht um ihre Kündigung zu bitten. Dieses Zaubereiministerium konnte vielleicht machen, dass jemand glaubte, sie seien in ein geheimes Staatskrankenhaus verlegt worden. Aber noch hatten sie beide ihren freien Willen. Allerdings hatte ihr Revierleiter, Captain O’Casy, ihnen beiden zwei Wochen Urlaub gegeben, um sich von den ganzen Anstrengungen zu erholen. Deshalb durften die beiden weder in Uniform noch mit ihren Dienstwaffen herumlaufen. Doch sie waren entschlossen, die Gegend zu überprüfen, in der sie von den Werwölfen angefallen worden waren. Ihnen ging es nicht darum, sie festzunehmen oder umzubringen, sondern herauszufinden, wie sie selbst an den Trank kommen konnten. Hatten sie den, konnten sie als für normale Kugeln unverwundbare Cops weitermachen, ja sogar in Gefechte mit schwerbewaffneten Gangstern hineingehen.
 Das rote Lambda im Kreis war gerade nicht zu sehen. Jemand hatte ein Holzbrett darüber an die Wand geschraubt. An dem Brett hing eine Mitteilung der Hauseigentümergemeinschaft:
  Das aufmalen und Aufsprühen von Bildern, Text, Zeichen oder Symbolen an unseren Hauswänden ist strengstens verboten.
 
 „Klar, ich hänge ein Verbotsschild hin und gehe davon aus, dass alle sich dran halten“, spottete O’Connor. Dann sah er die sanfte Glut, die durch die Mitteilung schimmerte. Als er näher heranging verstärkte sich die Glut. Erst war es wie ein rötlicher Lichtfleck auf dem Brett. Als O’Connor und Casalla näher herangingen wurde es mit einem Schlag deutlich, jener griechische Buchstabe Lambda in einem Kreis, als wenn das Brett und das Papier mit der Verbotsmitteilung nicht darübergesetzt worden wäre.
 „Verdammt, dieses Mistzeichen reagiert auf uns“, knurrte O’Connor. Casalla trat bis auf einen Schritt an die Wand heran. Nun leuchtete das Lambda im Kreis so hell wie eine rote 100-Watt-Glühbirne. .
 „Es ist wohl auf Leute wie uns geprägt worden“, vermutete der griechischstämmige Streifenpolizist und führte seine Hand behutsam an das Zeichen heran. Keine Wärme strahlte davon aus. Er berührte es. Jetzt war ihm, als liefen hunderte Ameisen über seine Hand, über den Arm, die Schulter und dann den ganzen Körper entlang. In seinem Kopf erklang ein leiser, sphärischer Ton, wie von einem dezent singenden Frauenchor angestimmt. Er fühlte sich auf einmal sehr geborgen, ohne Angst und Abscheu. Er winkte O’Connor, dem die Stimmungsänderung seines Partners nicht entgangen war. Der irischstämmige Cop trat ebenfalls an die Wand heran. Casallas Gefühl der Geborgenheit verstärkte sich. Er dachte nicht mehr daran, dass er bereits ein erwachsener Mann war, sondern gab sich der Empfindung hin, ein Kind in den Armen oder gar noch im warmen Schoß seiner ihn liebenden Mutter zu sein. Als auch O’Connor das Brett an der Stelle berührte, wo das Lambda zu sehen war, überkam ihn dasselbe Empfinden wie seinem Kollegen Casalla. Beinahe schon in Trance, gleichmäßig und vollkommen synchron atmend standen sie da.
 Als es um sie herum mehrmals ploppte reagierten sie nicht einmal darauf. Dieses Gefühl der totalen Geborgenheit war zu wichtig, als auf die Umwelt zu achten. Fünf Frauen in Lederkleidung umstanden sie. In ihren Händen hielten sie Zauberstäbe. Eine von ihnen blickte sich suchend um. Es war niemand zu erkennen.
 „Das sind unsere beiden lieben Ordnungshüter, die versucht haben, mich und Paulina zu erschießen“, feixte eine der fünf und streichelte O’Connor über sein rotes Haar. Eine andere sagte:
 „Wusste nicht, dass unser Zeichen so einen starken Eindruck auf die beiden macht.“ habe ich euch doch gesagt, dass das Monatsblut von bereits Mutter gewordenen Schwestern einen Frischling so einlullt. Seht euch das an! Die kriegen uns nicht mit.“ Alle grinsten. Dann riefen sie zusammen „Autsch!“ Sie zuckten dabei kurz zusammen. Dann mussten sie wieder grinsen.
 „Oh, die Damen und Herren Eingestaltler haben gemeint, die beiden als Köder hinhängen zu müssen. Also, Schwestern, entbietet den Leuten aus dem Ministerium einen heißen Willkommensgruß!“
 Unter ihren Ledersachen holten die fünf Hexen kleine Kugeln hervor. „Nicht zu früh!“ zischte die Anführerin, die dunkelhaarige Juanita Castilla Casapiedra. Wieder fuhren sie alle wie unter einem schmerzhaften Stoß mitten durch ihre Eingeweide zusammen. Für sie hieß das, dass eingestaltliche Zauberer und Hexen versuchten, in direkt bei ihnen bis doppelte Sichtweite zu apparieren. Doch die von Rabioso, dem König ihres neuen Landes entwickelten Vorrichtungen wehrten alle Nicht-Werwölfe sicher ab. Wenn die zu ihnen wollten, dann mussten sie laufen oder fliegen. Ja, und da kamen sie auch schon auf ihren Besen angeflogen.
 „Noch vier Sekunden warten. Die müssen in der Wirkungszone drinstecken“, zischte Juanita mit eiskaltem Lächeln. „Wenn die zu nahe sind knipsen die uns mit dem grünen Todesblitz aus“, zischte eine weitere Mitschwester Juanitas. Doch diese schüttelte den Kopf. Dann ließ sie den Zauberstabarm nach oben zucken. Das war für die anderen das Signal. Sie ließen die hervorgeholten, handgroßen Glaskugeln fallen. Klirrend zersprangen diese und setzten einen rötlichen Dunst frei, der im nächsten Moment zu silberblauen Flammen wurde. Zwanzig auf Besen heranpreschende Hexen und Zauberer gerieten voll in diese Flammenwolke hinein. Jetzt geschah etwas unfassbares. Die Körper der heranfliegenden Hexen und Zauberer verglühten innerhalb einer Viertelsekunde zu Asche. Diese rieselte aus der völlig unversehrt gebliebenen Kleidung heraus und umwehte die ebenso unversehrt gebliebenen Besen. Obwohl die Besen von den Flammen regelrecht verschlungen worden waren, richtete das Feuer keinen Schaden an. Fünf weitere Besenflieger gerieten noch in die Feuerwolke. Auch ihre Körper verbrannten, ohne das die Kleidung und die besen auch nur angesengt wurden. Vier weitere Hexen und Zauberer, die die Nachhut gebildet hatten, drehten rasch bei und wollten flüchten. Doch da schossen die Werwölfinnen ihnen aus handelsüblichen Signalpistolen Leuchtraketen hinterher, die sie zielgenau an den Besen trafen und diese in Brand setzten. Die Werwölfinnen liefen los, um die Flüchtenden nicht entwischen zu lassen. Dabei dünnte sich die Feuerwolke aus und teilte sich in fünf kleinere Feuerwolken, die jede für sich eine der fünf Werwölfinnen umloderte. Von alle dem hatten Ian O’Connor und Demis Casalla nichts mitbekommen. Sie standen immer noch im Bann des magischen Zeichens, dass trotz des darüberliegenden Brettes seine Wirkung tat.
 Die Werwölfinnen konnten apparieren. Denn sie waren alle geborene und ausgebildete Hexen aus dem hispanoamerikanischen Raum, die es nie zu Beruf und Familie gebracht hatten, bis erst Lunera und nach ihrer feigen Flucht vor den Zauberern ihr ehemaliger Bundesgenosse Rabioso ihnen einen neuen Weg aufgezeigt hatte, doch noch beide Ziele im Leben zu erreichen.
 Die flüchtenden Hexen und Zauberer versuchten, die Brände an ihren Besen zu löschen. Doch jedesmal, wenn sie an einem Ende Flammen mit dem Feuerlöschzauber beseitigt hatten, bekamen ihre Besen durch die Signalpistolen der Werwölfinnen an anderer Stelle Feuer ab. Die magischen Flughilfen trudelten bereits. Als Juanita Castilla Casapiedra noch einen Reducto-Fluch gegen das Besenende eines Flüchtenden wirkte stürzte dieser ab und hinein in die Juanita umgebende Feuerwolke. Die Flüchtenden erkannten, dass sie nicht mehr weiterfliegen konnten. So setzten sie auf das letzte verbliebene Mittel, um die Gegner zu bekämpfen. Sie wollten den Todesfluch anbringen. Doch Juanitas Kameradinnen kamen ihnen zuvor. Sie riefen bereits „Kedavra!“ als die Flüchtenden gerade erst „Avada“ riefen. Ihre grünen Todesblitze waren schneller bei den flüchtenden Zauberern und ließen sie von den brennenden Besen fallen. In dem Augenblick, wo kein Gegner mehr lebte erloschen auch die silberblauen Flammenwolken ohne Übergang.
 „“Fünf gegen dreißig Hexen und Zauberer“, frohlockte Juanita. Dann grinste sie. „Über zwanzig Besen für uns und unsere magisch begabten Mitbürger.“
 „Und die beiden Muggelcops“, lachte eine der vier anderen Werwölfinnen, bevor sie wieder alle zusammen einen schmerzhaften Stoß verspürten.
 „Sie wollen es immer noch nicht kapieren“, keuchte Juanita. Dann grinste sie. „Wahrscheinlich haben sie die Cops mit Markierungszaubern versehen oder ihnen angeboten, bei ihnen mitmachen zu dürfen, wenn sie dafür hinter uns herrennen.“
 „Brauchen wir sie dann noch?“ fragte Patagrisa, eine stämmige Werwölfin.
 „Hmm, unsere Zeichen sind gesetzt. Sicher könnten wir die zwei gut als Kundschafter und Anwerber … Auuaa … Wir brauchen Sie nicht mehr“, schnaubte sie und apparierte in die Nähe der beiden an der Wand stehenden. Sie betrachtete noch einmal O’Connor. Eigentlich war es schade, dass sie den nicht als Samenspender für süße kleine Wolfskinder haben konnte. Doch da fiel ihr ein, dass diese neunmalklugen Eingestaltler sicher auch den dritten von ihnen gebissenen für sich eingespannt hatten. Der war jung und kräftig. Paulina hatte sein Blut geschmeckt. Dann sollte sie ihn kriegen. Die zwei hier brauchten sie nicht. „Avada Kedavra!“ rief sie, mit dem Zauberstab auf O’Connor zielend. Dieser bekam in der letzten Sekunde seines Lebens nur noch einen grünen Blitz zu sehen, ohne wie alle anderen, denen dieser Fluch auferlegt wurde, im letzten großen Entsetzen die Augen aufzureißen. Verträumt, ja glücklich und zufrieden dreinschauend fiel O’Connor um. Casalla folgte ihm keine zwei Sekunden später in den Tod.
 Die Werwölfinnen sammelten unter mehreren schmerzanfällen die Besen ein. Als dann weitere Hexen und Zauberer auf Besen heranflogen disapparierten sie. Diesmal entstand keine Feuerwolke, die ausschließlich lebende Materie verbrannte. Die heranfliegenden fanden nur die Leichen von vier Kollegen und die scheinbar abgelegten Kleidungsstücke von den anderen vor.
 „Das war ein Fiasko“, stöhnte Huntington. „Die Aktion war ein einziges Fiasko.“
 „Katastrophe trifft es leider eher, Freddy“, sagte Huntingtons Mitarbeiter Gregory Summerwind.
 „Sollen wir an dem Jungen dranbleiben?“ fragte Lisa Summerwind, eine brünette Mitarbeiterin Huntingtons, nachdem sie erkannt hatte, dass gerade an die dreißig Kollegen umgekommen waren. .
 „Wir lassen ihn verschwinden, bevor der auch Kontakt mit dieser Brut bekommt.“
 „Und wie verfahren wir in Zukunft?“ fragte Lisa.
 „Das soll der Minister beschließen“, grummelte Huntington.
 __________
 Donny Clarkson fuhr auf seinem Skateboard durch sein Revier in Hell’s Kitchen. Anders als früher legte er keinen Wert auf hohe Geschwindigkeit. Denn der Fahrtwind beeinträchtigte seinen besonders gut entwickelten Geruchssinn. Das war wohl die Folge des ihm eingepflanzten Erregers. Zwar sah er noch so aus wie früher, konnte aber nun besser riechen und hören und auch bei sehr wenig Licht noch gut sehen.
 Er dachte erst daran, noch mal zu dem Hinterhof zu fahren, wo er angegriffen worden war. Doch dann fiel ihm ein, dass die Hexen und Zauberer da garantiert wen auf Beobachtungsposten hingepflanzt hatten. Vielleicht konnte er riechen, wer ein Werwolf war und wer nicht.
 Als er in die Nähe einer Unterführung kam taten ihm plötzlich die Beine weh. Er fühlte es wild pochen, da wo sie ihn gebissen hatten. Sofort hielt er an und starrte die Treppen hinunter. Innerhalb der Unterführung brannte kein Licht. Das war mal wieder kaputt, womöglich von anderen jungen Leuten, die Zielschießübungen auf die Neonlampen gemacht hatten.
 Donny Clarkson stieg von seinem silbernen Skateboard und klemmte sich dieses unter den linken Arm. Mit wild schmerzenden Beinen stolperte er eher als zu gehen die Stufen hinunter. Doch als er in die Unterführung eintrat hörten die Schmerzen auf. Dafür stach Donny der Geruch von verkrustetem Blut und angefaultem Fleisch in die Nase. Als er sich umblickte sah er einen älteren Mann in total kaputter Kleidung auf dem Boden liegen. Das war Jack Daniels, der in dieser Gegend gerne schnorrende Penner, der seinen Namen von der von ihm gesoffenen Whiskeysorte hatte. Donny hatte für den alten Säufer immer nur Hohn und Spott übriggehabt. Mit seiner Clique von Skateboardfahrern hatte er ihn schon so oft getroffen, dass er das nicht mehr zählen konnte. Und jetzt lag der alte Stadtstreicher tot auf dem Boden. Den hatte es also erwischt. Rein äußerlich konnte Donny nicht sehen, was genau den Alten erwischt hatte. Dann fühlte er ein leises Pochen am linken Bein und roch die Ausdünstungen eines noch lebenden Menschen. Nach seinen bisherigen Erfahrungen mit seiner neuen Nase hatte er eine Frau vor sich, vielleicht noch ein Mädchen. Dann konnte er sie auch atmen hören und sah, wie sie von ganz weit hinten aus der Unterführung heranlief. Es war die blonde Werwölfin.
 „Es hat echt geklappt“, sagte sie in einem spanisch angehauchten Englisch. Donny sah sie genau an. Seine Nasenflügel blähten sich. Ihr Geruch gefiel ihr von Sekunde zu sekunde besser. War die vielleicht gerade heiß?
 „Du und deine schwarze Rudelschwester habt mir dieses fiese Virus verpasst. Was sollte der Mist?“
 „Oh, du weißt, was dir passiert ist?“ fragte sie scheinheilig. Er nickte heftig. Da sie selbst zu den Werwölfen gehörte konnte der ihm aufgeladene Eid ihn nicht am sprechen hindern, zumal sie ja keine von seinen Freundinnen und Verwandten war.
 „Haben Sie dich deshalb einkassiert, um dir zu sagen, dass du ab jetzt nicht mehr im hellen Licht unseres großen Nachthüters herumlaufen darfst?“ fragte sie noch und kam näher. Ihre Ausdünstungen regten Donny immer mehr an. Er hatte eigentlich vorgehabt, sie anzubrüllen, ja anzugreifen um sie zu zwingen, ihm den Trank zu geben, der die Verwandlung steuerbar machte. Doch jetzt fühlte er ganz andere Sachen, Lust darauf, sie für sich zu haben, ja aber auch eine form von Anerkennung, Hingezogenheit und sogar eine Spur von Dankbarkeit. Deshalb sagte er behutsam:
 „Die haben gesagt, dass ich aufpassen soll, bei Vollmond keinen anderen mehr zu beißen. Aber wie soll ich das anstellen, wenn ich das nicht steuern kann, wie ihr das könnt?“
 „Oh, man hat dir also auch erklärt, wie wir das anstellen?“ fragte die blondhaarige Werwölfin, die Donny ansah, anhörte und wohl auch roch, was ihn gerade heftig erwischt hatte.
 „So’n Flummiballmann namens Huntington“, stieß Donny heraus.
 „Verstehe. Und jetzt bist du unterwegs um zu fragen, ob wir dir von dem Trank geben, der dir hilft, immer bei Verstand zu bleiben?“ Donny nickte. Da ploppte es für Donny schmerzhaft laut. Er roch sie, bevor er sie sehen konnte. Das war die Dunkelhaarige. Sie knurrte:
 Die Dunkelhaarige zischte wild gestikulierend auf Spanisch, dass die Ministeriumszauberer die drei Gebissenen als Köder benutzte, um die in New York lebenden Werwölfe zu finden. Dann sah sie Donny lächelnd an.
 „Schön, dass der von unserem König erfundene Verbundenheitsruf funktioniert hat. Ich habe Paulina damit bezaubert, um zu fühlen, wo du gerade bist und damit du fühlst, wenn du in ihrer Nähe bist. Damit werden diese Kerle vom Ministerium gerechnet haben. Aber womit die nicht rechnen … Auuua! … Ja, sie sind schon unterwegs. Also kommt her, wir verschwinden!“
 Donny wollte gerade lospoltern, dass er den Trank haben wollte, als die blonde Werwölfin ihm zuwinkte und dabei verführerisch ihre Hüften schwang wie Shakira. Er sog ihren Geruch in seine Nase und folgte ihr wie ein Rüde, der einer läufigen Hündin nachsteigt. Als er bei ihr war zuckte die Dunkelhaarige zusammen wie von einem Stromstoß getroffen. „Ich werde Rabioso zwingen, sich auch einen Rückpreller reinzustopfen“, knurrte sie auf Spanisch, was Donny gut genug gelernt hatte, um es zu verstehen. Dann packte sie den Jungen mit der linken Hand und hielt ihren Zauberstab nach oben. Einen Moment später meinte Donny, in einen unendlichen Raum aus Farben zu stürzen. Ehe er es sich versah war dieser Sturz auch schon zu Ende. „Willkommen im Haus von Gouverneur Aureus“, sagte die Dunkelhaarige. „Hier rein kommen die nicht, und auch wenn die dir einen Aufspürzauber aufgeklebt haben sollten ist der jetzt auf jeden Fall erledigt.“
 „Eh, Wolfslady. Ich wollte nur den Trank von euch haben“, sagte Donny.
 „Ja,und wenn Gouverneur Aureus zustimmt kriegst du den auch“, sagte die Dunkelhaarige. Ich klär das. Du kannst mit Paulina ja schon mal auf ihr Zimmer gehen, falls sie will.“ Den letzten Satz hatte sie mit einem verrucht klingenden Unterton gesäuselt, der Donny heftig erschauerte. Paulina, die blonde Werwölfin, nickte heftig und winkte Donny. Dieser konnte nicht anders. Er trottete ihr nach. Wenn sie ihn gleich noch zu sich ins Bett holen wollte würde er garantiert nicht nein sagen, beschloss er für sich.
 Während ihr Fang gerade mit ihrem blonden Zögling Paulina Witfield Torrealto in einen der von kleinen Öllampen erleuchteten Gänge abbog steuerte Juanita Castilla Casapiedra eine Treppe an und stieg hinauf bis ins dritte Obergeschoss des alten Landhauses, dass sie erst vor einem Monat zu ihrem US-amerikanischen Hauptquartier gemacht hatten. Ein umfangreiches Netzwerk aus Melde- und Abwehrzaubern, sowie mehrere Schutzzauber gegen Fernbeobachtung und -belauschung waren eingerichtet worden. Vor allem waren aber immer zehn Mitbürger hier, die durch die in ihre Körper eingeführten Blutkontaktkugeln den Rückprellzauber gegen Nicht-Werwölfe aufrecht erhielten.
 Juanita klopfte an die Tür des Zimmers, auf der ein aus Goldblech gemachter Wolfskopf prangte. Von drinnen erfolgte ein knurriges: „Herein, wenn’s kein Langzahn ist.“ „Die fehlten uns noch“, grummelte Juanita. Dann betrat sie den Raum.
 Gouverneur Aureus war ein an die fünfzig Jahre alter Mann mit goldblondem Haar und Vollbart. Dunkelbraune Augen kontrastierten mit der goldblonden Haarpracht. Seinen Namen, der aus dem Lateinischen übersetzt Goldstück bedeutete, hatte er von dieser Haarpracht, die er sogar in der Wolfsverwandlung behielt und fast wie eine Mischung aus Wolf und Golden Retriever aussah. Weil er zum einen sehr stark war und zum anderen zu den in der Mondbruderschaft aufgegangenen Verehrern des Werwolfs Fenrir Greyback gehörte hatte Rabioso, der seit einem Monat als König von Lykotopia von Spanien aus regierte, Aureus zum Gouverneur der USA ernannt.
 Juanita verneigte sich andeutungsweise. Von Rang her war sie Aureus‘ Stellvertreterin und Führerin der Werberinnen, wie die um sich beißenden Werwölfinnen sich selbst bezeichneten. Sie brachten die Lambda-Symbole an nicht zu sehr begangenen Orten an und lauerten auf arglose Eingestaltler. Durch sie würde es bald noch mehr Bürger Lykotopias geben.
 „Du wirkst ziemlich verärgert und leicht abgehetzt“, sagte Aureus. Seine stimme war sanft und tief. Juanita berichtete, was ihr passiert war und dass sie den Jungen Donny in Gewahrsam genommen hatten.
 „Gut, Paulina kann sich von dem auffüllen lassen, wenn ihr danach ist. Aber ab jetzt lassen wir die Gebissenen in Ruhe, wenn die vom Ministerium kassiert wurden.“
 „Gut, gebe ich an die Truppe weiter. Schon was neues von König Rabioso?“
 „Er hat einen Brief geschickt, dass er in Spanien bald hundert neue Mitbürger hat. Allerdings kommen ihm diese verfluchten Waldhexen quer. Dann hat er davor gewarnt, dass der Ofen mit den Vampiren noch lange nicht aus ist. Zwei von seinen Leuten haben einen dieser Blutsauger getroffen und fast zerrupft. Da hat der sich in einem schwarzen Wirbel aufgelöst. Womöglich haben die Blutschlürfer jetzt einen neuen starken Freund, der denen hilft und sie für sich durch alle möglichen Reifen springen lässt.“
 „Nur, dass wir locker bei Sonnenschein herumlaufen können und die nicht mehr, nachdem deren Schutzhautfabriken erledigt sind“, grinste Juanita.
 „Der König meint, die könnten die wieder aufbauen, wenn die noch die Herstellungspläne haben. Am Ende gibt’s noch einmal richtigen Krieg mit den Langzähnen.“
 „Die sind stärker als wir und können fliegen. Aber gegen Feuer und fließendes Wasser sind die nicht immun“, grinste Juanita.
 „Und was sagen unsere Mitbürger aus dem Rest von Europa?“
 „Die haben auch schon einigen Zuwachs und einige Zaubereiministeriumsleute auf uns aufmerksam gemacht. König Rabioso will deshalb am zwanzigsten Februar eine weltweite Erklärung verbreiten, dass es uns gibt und unsere Bedingungen diktieren.“
 „Wenn uns Lunera nicht doch noch dazwischenspringt“, meinte Juanita.
 „Die ist sicher noch im Bauch des großen Wals unterwegs und hofft, dass keiner mehr von ihr redet“, grinste Aureus. Da klingelte es.
 „Oh, die Meldeglocke. Moment, mal hören, was anliegt!“ Er zog eine Schublade auf und zog ein kleines grünes Brett heraus. Auf dem Brett stand etwas in roter Schrift. Aureus verzog das Gesicht. Dann sagte er:
 „Die haben Pedro in Texas kassiert, obwohl er von Irma begleitet wurde. Irma schreibt, dass eine Gruppe von maskierten Zauberern sie an Lambda siebenundzwanzig überfallen hat. Die sind nicht appariert, sondern auf unsichtbaren besen angeflogen. Pedro ist in so eine eiförmige Schale eingeschlossen worden. Als das mit Irma auch passieren sollte hat sie den Notfallportschlüssel ausgelöst. Lambda siebenundzwanzig könnte verloren sein. Ich prüfe das mal.“ Er tippte mit seinem rechten Zeigefinger an eine Stelle auf einer Wandkarte und hielt den Zeigefinger da. Dann grummelte er: „Lambda siebenundzwanzig ist erledigt, komplett ausradiert.“
 „Wie bitte?! Öhm, waren das nur Hexen, die Lambda siebenundzwanzig angegriffen haben?“ fragte Juanita.
 „Nein, auch Zauberer, aber alle mit blutroten Kapuzenumhängen und rosigen Masken, die aussahen wie Babygesichter. Die hatten sogar die großen blauen Augen von Plärrbälgern.“
 „Wo ist Irma jetzt?“
 „Lambda fünfundzwanzig. Da ist eine Portschlüsselabsicherung. Aber wieso die Pedro gekriegt haben wissen wir nicht. Moment, sie schreibt, dass er eine Minute vorher heftige Kieferschmerzen und ein leichtes Brennen im Mund hatte.“
 „Was? Den Zauber kenne ich nicht“, seufzte Juanita. Sie hatte erst mit den Helferinnen dieser Spinnenhexe gerechnet, die auch keine Freundin des Zaubereiministeriums war. Doch Hexen und Zauberer, die sich Babymasken aufsetzten waren ihr neu.
 „Jedenfalls haben die Pedro und Lambda siebenundzwanzig erledigt. Das muss ich sofort dem König weitermelden.“ Juanita nickte. Dann fragte sie noch, ob der von ihr hergebrachte Junge den Trank haben durfte, zumindest eine Dosis, um den Monat lang über die Runden zu kommen.
 „Ja, darf er. Wenn er sich bewährt wird er offiziell eingebürgert“, sagte Aureus. Dann lauschte er. „Offenbar ist der auch kein Typ von langen Worten“, grinste er feist. Auch Juanita hörte es mit ihren feinen Ohren. Paulina und der irischstämmige Junge hatten beschlossen, sich ganz nahe zu sein.
 Als Juanita zwei Stunden später zu den beiden hinging um ihnen den Trank zu bringen meldete sich Irma erneut über die Fernschreibtafel. Aureus las und knurrte. Beinahe wäre er vor lauter Wut in die Werwandlung eingetreten. Er klingelte nach allen, die noch im Hauptquartier waren, das als Lambda 2 geführt wurde.
 „Hallo erst mal. Willkommen Donny Clarkson, unser neuer Mitbürger. Wie ich mitbekam hast du heute unsere treue Mitbürgerin Paulina geheiratet. Glückwunsch! Aber jetzt zu wichtigerem. Wir haben einen neuen Feind. Haben wir bisher gedacht, die Zaubereiministerien, diese Hexenschwestern von der schwarzen Spinne und die unausrottbaren Blutsauger mit den langen Zähnen seien unsere Feinde, so ist da noch wer dazugekommen. Pedro wurde von einer Truppe kassiert, die mit Geruchloslösungen und Stimmverstellungszaubern hantieren. Er konnte nicht riechen und nicht hören, wer da so bei ist. Auf jeden Fall haben sie dem einen Brief mitgegeben und ihn bei Lambda siebenundzwanzig wieder rausgelassen. Den Brief hat er zu Irma geschickt. Ich habe eine Kopie davon bekommen. Ich lese den euch vor.
 „An die verpesteten Mondheuler, die meinen, sich ungestraft und ungehindert über die ganze Welt ausbreiten zu müssen.“ Das sind eindeutig wir . „Wir, der Hohe Rat des Lebens, haben Kenntnisse davon erhalten, dass ihr nicht nur damit zufrieden seid, eure Mondheulerpest weiterzugeben und damit das unverdorbene Blut von Hexenund Zauberern zu vergiften, sondern auch noch gegen euch vorgehende Hexen und Zauberer mit Magie zu töten, und das nicht im ehrlichen Zweikampf, sondern mit Massenzerstörungsmitteln wie dem Feindesfeuer oder anderen Sachen. Deshalb haben wir, der hohe Rat des Lebens, beschlossen, eurem Wildwuchs Einhalt zu gebieten und euch abzutöten. Die zimperlichen Zaubereiministerien mögen sich damit begnügen, euch mit einem Lähmgas entgegenzuwirken. Wir werden uns nicht damit begnügen. Wir werden bald über ein Mittel verfügen, den in euch wallenden Keim in ein Gift zu verwandeln, dass euch tötet, egal, wo ihr euch verkriecht. Wir, der hohe Rat des Lebens, der die Vermehrung magischen Fleisches und Blutes zum Ziel hat, werden euch alle ausrotten, die nicht freiwillig zu von uns bestimmten Orten kommt und dort den unbrechbaren Eid schwört, keinen mehr aus freiem Willen und in voller Absicht zu beißen. Die Liste der Orte, zu denen ihr kommen könnt geht euch bald zu. Denkt nicht einen einzigen Augenblick daran, uns dort überrumpeln zu können. Wir verfügen über Jahrhunderte gesammeltes Wissen über das Leben und seine Stärken und schwächen. Selbst wenn wir wissen, dass wir damit viele Träger magischen Blutes töten müssen und damit auf den ersten Blick gegen unser heeres Ziel zu handeln genötigt sind, so werden wir diese grausame wie heilsame Kur an der magischen Menschheit vollziehen, bis die von euch getragene Pest keinen Träger magischen Blutes mehr bedroht. Dies sei unsere letzte Warnung an euch, die Mondheuler, von uns, dem hohen Rat des Lebens.“ Ende des Briefes, meine werten Mitbürgerinnen und Mitbürger“, beendete Aureus die Verlesung.
 „Und was jetzt?“ wollte Paulina Witfield Torrealta wissen. Sie war erst einundzwanzig Jahre alt, viel zu jung zum sterben.
 „Die wollen uns eine Liste von Orten schicken, an denen die uns diesen unbrechbaren Eid abnehmen wollen, was immer das sein soll“, knurrte Aureus. Dazu konnte Juanita was sagen und erklärte den Anwesenden, was damit gemeint war. Aureus knurrte ungehalten und blaffte: „Da können die bei mir lange drauf warten.“
 „Eigentlich müssten die dann auch den Blutschlürfern so ein Ultimatum stellen“, meinte Boney Red, ein spindeldürrer Mitbürger mit ziegelrotem Stoppelhaar.
 „Denen stellen die kein Ultimatum. Die werden die gleich unter dem Mond wegschießen oder in die helle Sonne hängen oder für mehrere Minuten im Mississippi, dem Guadalquivir oder dem Amazonas baden, wenn sie welche erwischen“, schnarrte Aureus. Alle anderen nickten zustimmend. „Aber wie sich dieses Geschreibsel liest stehen die auch nicht gut mit dem Zaubereiministerium.“ Juanita nickte. Donny, der die ganze Zeit neben Paulina saß und begreifen musste, dass sein von ihm nun doch angenommenes Los auch üble Auswirkungen haben konnte, hob behutsam die Hand. Aureus sah ihn an.
 „Wenn die echt Flüche machen können oder sowas wie ein für uns tödliches Virus ausbrüten können, wieso gehen die dann nicht zu denen vom zaubereiministerium hin und bieten denen das für einen Arsch voll Kohle an?“
 „Was?!“ blaffte Aureus. Paulina grinste und übersetzte, dass ihr neuer Gefährte meinte, die könnten ja dem Ministerium für eine Menge Zauberergeld helfen, alle Werwölfe auf der Welt umzubringen, die nicht auf deren Bedingungen eingingen.
 „Weil die eben selbst eine Menge Drachenmist am Zauberstab kleben haben“, erwiderte Aureus. Das sah Donny ein. Keine Bande würde eine andere Bande an die Cops verpfeifen, selbst wenn das deren Erzfeinde waren. Sowas wurde dann untereinander geklärt. Deshalb sagte er:
 „Dann können wir die auch bedenkenlos abmurksen, wenn wir welche von denen in die Finger kriegen.“
 „Ja, und uns damit genau mit dem Zeug anstecken, dass die gegen uns ausbrüten wollen“, sagte Juanita. „Sie könnten Leute von sich als Giftköder anbieten, wie das mit Ratten und Füchsen gemacht wird, wenn’s von denen zu viele gibt.“ Das sah Donny ein. Dumm war er ja wirklich nicht.
 „Also, ich reiche diesen Schrieb erst mal an König Rabioso weiter. Der soll entscheiden, ob wir kuschen oder zurückbeißen. Bis er antwortet bleibt alles wie von ihm festgelegt. Wir bürgern weitere Leute ein, aber ohne dabei die Polizei oder das Zaubereiministerium drauf zu bringen. Die werden schon früh genug blöd gucken, wenn es auf einmal tausend oder mehr neue Lykanthropen gibt“, legte Gouverneur Aureus fest.
 „Öhm, dieser König Rabioso, kriegen wir den hier auch mal zu sehen?“ wollte Donny wissen. Statt einer Antwort deutete Aureus auf ein goldgerahmtes Foto, doppelt so groß wie das Poster eines Popmusikers. Es zeigte einen Mann mit fuchsrotem Haarschopf in einem schwarzen Lederanzug mit glitzernden Ellenbogen- und Kniegelenksschützern, der Donny sehr entschlossen zuwinkte. Rechts und links hinter ihm standen mehrere Männer und Frauen in roten Ledersachen. Ein Mann war Nackt und bekam gerade ein graues Fell. Aureus sagte, dass der König entscheiden würde. Donny nickte einverstanden. Hauptsache, er bekam den Zaubertrank, um nicht ohne es zu wollen zum Wolf zu werden und konnte weiter mit der wilden Paulina tollen Sex haben.
 __________
 Zaubereiminister Cartridge saß gerade mit den wichtigsten Abteilungsleiterinnen und Abteilungsleitern zusammen im Konferenzraum auf seiner Arbeitsetage. Freddy Huntington hatte soeben über die Katastrophe in New York berichtet. Sein Kollege aus der Strafverfolgungsabteilung, Claudius Swordgrinder, hatte bei diesem Einsatz zehn seiner besten Außeneinsatzbeamten verloren und war entsprechend ungehalten.
 „So viel zur Operation Wolfsfalle“, blaffte Swordgrinder. „Da können wir noch von Glück reden, dass sie sich den Jungen geschnappt und mit ihm das Weite gesucht haben, bevor noch mal so viele gute Leute in diesem Feuerzauber draufgegangen sind. Das einzige, was wir jetzt wissen ist, dass die verdammt gute Elementarzauberer in ihren Reihen haben und dass zwei von denen erkannt wurden.“
 „Sie hätten die drei Muggel nicht derartig zurückweisen dürfen, Freddy“, sagte Worthingtons Nachfolger im Muggelkontaktbüro. Der Minister selbst wiegte den Kopf. Er hatte die Erlaubnis zur Operation Wolfsfalle gegeben und trug damit eine gewisse Mitschuld am Tod von dreißig guten Hexen und Zauberern.
 „Ja, aber wenn wir diese Brut nicht aufstöbern und ihre Bauten ausräuchern haben wir bis zum nächsten Vollmond über tausend neue Werwölfe, die ohne den Trank herumwüten und in einer Nacht ihre Zahl verdoppeln oder verdreifachen können. Wollten Sie alle hier garantiert auch nicht“, rechtfertigte Huntington sein Vorgehen.
 „Ja, wollen wir nicht wirklich. Aber die Gefahr ist durch diesen totalen Fehlschlag noch größer geworden, weil wir jetzt mit weniger Einsatzkräften auskommen müssen. Außerdem hat die Presse Wind von der Sache bekommen“, sagte Swordgrinder. „Wenn wir jetzt dementieren packen die Angehörigen der dreißig Toten aus. Dann sind wir erst recht in akuter Erklärungsnot.“
 „Wenn wir der magischen Öffentlichkeit das Horrorszenario von jeden Vollmond auf die dreifache Anzahl wachsenden Werwölfen präsentieren werden wir den nötigen Rückhalt behalten. Daher habe ich bereits eine Pressekonferenz für den morgigen Tag angesetzt, bei der ich Sie, Claudius und sie, Frederic, dabeihaben möchte“, stellte der Minister seine beiden Mitarbeiter vor vollendete Tatsachen. Diese verzogen die Gesichter, was vor allem bei dem kleinen, runden Frederic Huntington irgendwie komisch wirkte.
 „Ja, dann müssen Sie aber einen Aktionsplan vorweisen, wie wir diese Lambda-Halunken aufspüren und unschädlich machen können, Milton“, sagte Swordgrinder.
 „Denselben Aktionsplan, den wir bei Auftauchen der Mondbruderschaft schon erwogen haben“, sagte der Minister. Die anderen nickten. Nur der für Handel- und Finanzwesen zuständige Mitarbeiter starrte verdrossen über den sich der Zahl der Konferenzteilnehmer anpassenden Tisch und dachte daran, wie viel Gold nötig war, um alle in Gringotts lagernden Silbervorräte aus ministeriellem und privatem Besitz in noch zu bauenden Mondsteinöfen zu schmelzen und zu Armbrustbolzen und Klingenwaffen umzuarbeiten, um jedem Familienoberhaupt die Möglichkeit zu geben, sich und die seinen vor angreifenden Werwölfen zu schützen. Huntington hatte sogar die Freigabe des tödlichen Fluches gegen erwiesene Werwölfe gefordert. Doch der Minister hatte das abgelehnt, weil dies hieß, dass Zauberer und Hexen in der Anwendung dieses Zaubers geübt werden mussten. Natürlich kannten die, die bis zum Schulende Verteidigung gegen die dunklen Künste gehabt hatten die drei unverzeihlichen Flüche. Doch sie zu wirken wurde den Schülern nicht beigebracht.
 „Ich habe auch ein Anschreiben aus dem Marie-Laveau-Institut erhalten“, teilte Claudius Swordgrinder seinen Kollegen und dem Minister mit. „Mr. Davidson hat von unserem grandiosen Fehlschlag Kenntnis erhalten und bekundet im Namen aller seiner Mitarbeiter tiefstes Beileid für die Angehörigen der im Einsatz umgekommenen. Darüber hinaus erwähnt er, dass seine Experten für die Erkennung und Ortung bösartiger Zauberwesen an Hilfsmitteln forschen, die uns ermöglichen, Werwölfe aus sicherer Entfernung von unbelasteten Menschen zu unterscheiden und sogar, falls wir ihnen das Rezept für den Lykonemisis-Trank zugänglich machen, Hilfsmittel, um Benutzer des Trankes von nicht damit behandelten Werwölfen zu unterscheiden. Er geht davon aus, dass nur die, die Zugang zu diesem Trank haben, gezielt die Verbreitung ihres Daseins betreiben. Ich wollte in dieser Angelegenheit gerne mit Ihnen allen klären, wie ich auf dieses Schreiben antworte oder ob ich es dem Minister zur Kenntnis und Entscheidung vorlegen soll.“
 „Zu meinen Händen hätte ich dieses Anschreiben schon gerne, Claudius“, sagte der Minister. „Außerdem würde mich interessieren, wie genau diese Hilfsmittel arbeiten sollen. Immerhin haben uns die Vampirspürer schon gute Dienste geleistet, und im Falle mit dem Totentänzer konnten wir die massiven Zombieangriffe auf wichtige und gefährliche Einrichtungen der Muggelwelt früh genug erkennen und zurückschlagen.“
 „Nun, weil ich die Auffassung meiner Vorgänger teile, dass das Institut seine sture Unabhängigkeitshaltung uns gegenüber zurückstellen sollte“, sagte Swordgrinder.
 „Das kannst du knicken, Claudy“, erwiderte Freddy Huntington. „Ich habe mir an deren Betonköpfigkeit schon oft genug den Kopf verbeult.“
 „Nichts für ungut, Mr. Huntington, ich würde es begrüßen, wenn wir uns im Dienst nicht wie zwei ZAG-Schüler ansprechen würden“, murrte Mr. Swordgrinder. Huntington grinste erst. Doch weil alle anderen ihn tadelnd ansahen verging ihm das schnell wieder. Der Minister sagte dann noch, dass er den Brief gerne lesen und sich dann auf der obersten Ebene mit dem Laveau-Institut abstimmen wolle, und zwar so, dass die Zaubererweltmedien nichts davon mitbekamen. „Das mit den toten Außeneinsatzkräften zu bestätigen und zu begründen ist schon schlimm genug. Doch das ist Wissen, dass die Werwölfe bereits besitzen. Alle gegen sie abzielenden Maßnahmen sollten nicht in die Presse oder den magischen Rundfunk. Denn, Ladies and Gentlemen, wir müssen davon ausgehen, dass nicht wenige hier in den Staaten wütenden Werwölfe Zaubererweltbürgerinnen und -bürger sind, die Zugang zu den Nachrichtenverbreitungsmedien besitzen. Vielen Dank!“
 „Öhm, wollten Sie noch mehr über die Untergrundorganisation Vita Magica wissen, oder ist deren Verfolgung wegen der Lykanthropengefahr einstweilen zurückgestellt?“ wollte Mr. Dime wissen. Der Minister blickte alle an und sagte dann:
 „Nun, auch wenn nach dem bisher größten Eingriff in die Familienplanung von Zaubererweltbürgern unbestreitbar ist, dass diese nicht nur bei uns in den Staaten tätige Vereinigung skrupellos vorgeht, so kann ich, so ironisch es klingt, die erzwungene Steigerung des magisch begabten Bevölkerungsanteils nicht als alle menschlichen Leben bedrohende Gefahr einstufen. Sicher handelt es sich dabei um eine gegen die Freiheitsrechte von Zaubererweltbürgern zielende Vorgehensweise, Paare zur Zeugung von Kindern zu treiben und dabei noch mit entsprechenden Mitteln sogar Mehrlingsschwangerschaften zu bewirken. Aber bis wir wissen, wie wir eine unbeherrschbare Lykanthropieepidemie oder gar – pandemie verhindern können untersage ich die Freistellung von fachkundigen Einsatzkräften für die Suche nach Mitgliedern dieser obskuren Organisation, zumal wir ja außer den Werwölfen auch noch ein Wiedererstarken der Vampire und die Untaten eines sich selbst Lord Vengor nennenden Schwarzmagiers bekämpfen müssen.“
 „Dann dürfen diese Verbrecher weiterhin Paare mit ihren kriminellen Mixturen manipulieren oder gar unverheiratete junge Hexen zu vorzeitiger Neuausrichtung ihres Lebens zwingen?“ fragte Nancy Gordon, die hauptamtliche Vorsteherin des Muggelkontaktbüros.
 „Wir haben denen den Krieg erklärt, als wir im Umkreis von hundert Meilen um Viento del Sol jede Alterslinie vereitelt haben“, feixte Swordgrinder. „Hätten wir doch mit rechnen müssen, dass die mit ihren Mitteln heftig zurückschlagen.“
 „Wobei diese Maßnahmen eigentlich nur in diesem Kollegium auf Stufe S9 vereinbart wurden“, erinnerte sie der Minister daran, dass die Gegenmaßnahmen gegen die Mora-Vingate-Partys keinem Außenstehenden bekannt werden durften. „Also müssen wir uns eher die Frage stellen, wer für diese Organisation bei uns spioniert. Ja, ich sehe es Ihnen allen an, dass Sie jeden Verdacht von sich weisen möchten. Und genau um keine voreiligen Verdächtigungen innerhalb unserer Abteilungen aufkommen zu lassen gilt es zunächst, die Gefahr der unkontrollierbaren Lykanthropie einzudämmen. Das Gesetz zur rehabilitierung bisher benachteiligter Werwölfe ist seit dem 1. Januar in Kraft. Ich schlage Ihnen beiden vor, dass Sie über die in Europa so erfolgreich angelaufene Einrichtung einer aus loyalen Lykanthropen gebildeten Ermittler- und Ergreifungsgruppe nachdenken, Frederic und Claudius.“
 „Wenn Croesus unserer Abteilung das doppelte Budget gönnt kann ich schon übermorgen sieben registrierte Lykanthropen mit und dreißig registrierte Lykanthropen ohne magische Begabung anwerben“, sagte Huntington und sah Finanzabteilungsleiter Dime an. Dieser starrte den kleinen, runden Werwolfbehördenbeamten verstört an, als habe der ihm gerade gesagt, dass Gold keinen Wert mehr habe.
 „Ich sehe, das ist genug Stoff für eine bilaterale Verhandlung zwischen Ihnen beiden“, erwiderte der Minister, der bei dieser Konferenz keine ellenlangen Diskussionen über freizugebende Geldmittel vom Zaun brechen wollte, wenn davon nur eine seiner Abteilungen betroffen war.
 „Ja, aber wie reagieren wir jetzt auf die unmittelbare Bedrohung durch die Werwölfe?“ wollte Swordgrinder wissen.
 „Patrouillen in allen größeren Städten und gesonderte Aufmerksamkeit auf alle Polizeiberichte, bei denen es um Angriffe tollwütiger Hunde oder in Städten marodierender Wölfe geht. Nancy, das dürfen Sie dann mit ihren Computernetzfachleuten ausführen“, sagte der Minister. Nancy Gordon nickte. Damit war die Konferenz beendet.
 Cartridge zog sich in sein Büro zurück, um längst überfällige Anfragen an seine europäischen Kollegen zu schicken, ob bei Ihnen auch das rote Lambda im geschlossenen Kreis aufgetaucht war. Er hatte gerade einen kurzen Brief an seinen deutschen Amtskollegen Güldenberg fertig und war froh, dass der zumindest britisches Englisch konnte, als sein Sekretär Lenonard Fields eine Besucherin meldete. „Öhm, Madam Greensporn ist draußen, ähm, und sie ist ziemlich angesäuert, Sir“, sagte der dunkelhäutige Zauberer.
 „Ich kann mir was denken, Lenny. Schicken Sie sie rein und lassen sie ihr Lindenblütentee mit Wildbeerenhonig und mir Earl Grey mit Kandiszucker bringen!“
 „Geht klar, Sir“, sagte Fields und verkündete, dass Großheilerin Greensporn das Büro des Ministers betreten durfte.
 „Sie sind sicher hier, weil Sie mit mir über die Machenschaften von Vita Magica sprechen möchten, richtig, Madam Greensporn?“ fragte der Minister, als er der späten Besucherin seinen Sessel als Sitzgelegenheit angeboten hatte.
 „Minister Cartridge, ich hoffe doch sehr, dass Sie nicht davon ausgehen, mir gehe in meinem Alter langsam der Verstand aus“, schnaubte Eileithyia Greensporn. „Es geht mir nicht oder zumindest heute nicht um die Aktivitäten von Vita Magica. Denn dass sie deren Treiben zunächst untergeordnet betrachten müssen wurde mir in dem Moment klar, als sich kriminelle Lykanthropen dazu entschlossen, ihre Krankheit zielgenau auf arglose Muggel zu übertragen. Und genau aus dem Grund bin ich hier, weil Sie und Ihr Mitarbeiter Huntington mit Großheiler Silverspoon und den Kollegen aus der Abteilung für Verletzungen und Krankheitsübertragungen durch magische Wesen ausgeheckt haben, drei bis dahin unbescholtene Muggelweltbürger zu Ködern für diese Kriminellen zu machen, in dem Sie diesen den Zugang zum Wolfsbanntrank vorenthalten ließen. Ich erhielt vor einer Stunde Kenntnis darüber, dass zwei dieser drei Muggel und dreißig Zauberer und Hexen aus dem Ministerium im Einsatz getötet wurden und der dritte infizierte Muggel, ein Halbwüchsiger noch dazu, spurlos verschwunden ist, womöglich von den Lykanthropen entführt wurde, um ihnen als neuer Mitkämpfer oder Fortpflanzungspartner zu dienen. Ich bin nur hergekommen, weil ich in meiner Eigenschaft als Sprecherin der nordamerikanischen Heilzunft mitteilen möchte, dass ich diese Vorgehensweise für mit den Heilerdirektiven unvereinbar halte, ich nicht rechtzeitig über diese Übereinkunft unterrichtet wurde und nach dem fatalen Fehlschlag dieser Aktion klarstellen möchte, dass wir, also alle nordamerikanischen Heilerinnen und Heiler, uns für derartige Irrsinnsoperationen nicht mehr hergeben werden.“
 „Und dafür sind sie extra aus dem HPK zu mir herübergekommen, um mir das zu sagen?“ fragte der Minister nach außen hin unbeeindruckt.
 „Wäre Ihnen ein Heuler lieber gewesen, Herr Minister?“ antwortete Eileithyia Greensporn mit einer Gegenfrage.
 „Ich habe dem zugestimmt, weil wir dringendst aufklären müssen, wer hinter dem neuerlichen Aufruhr von Werwölfen steckt und wo diese Kriminellen ihren Unterschlupf haben. Ich konnte nicht wissen, dass diese Halunken über einen besonderen Feuerzauber verfügen, der ausschließlich lebende Substanz zerstört. Abgesehen davon hat das Ministerium das Recht, den Zugang zu magischen Tränken zu gewähren oder zu verweigern, die außerhalb heilmagischer Behandlungsvorgänge liegen. Abschließend kann und will ich nur bekräftigen, dass mir und meinen Mitarbeitern weder am Tod der beiden Polizisten noch an dem tragischen Tod so vieler gut ausgebildeter und loyaler Hexen und Zauberer gelegen war. Was den Jungen angeht, so sucht die Werwolfbehörde bereits nach der ihm durch die Vereidigung aufgeprägten Spur. Sobald sie ihm den Lykonemisis-Trank geben können wir ihn orten. Dann wissen wir auch, wo der Unterschlupf ist.“
 „Ich kenne die Planung und kann Ihnen jetzt schon sagen, dass Ihnen das Wissen um den Unterschlupf nichts einbringen wird, selbst wenn die Lykanthropen die Aufspürbezauberung nicht erkennen oder brechen können. Die Werwölfe haben aus Wolfsherbst sicher die Lehren gezogen, ihre wichtigen Ausgangsbasen noch mehr abzusichern als jenes Quartier in Spanien, und selbst das konnten über fünfhundert Hexen und Zauberer aus der ganzen Welt nicht erstürmen, ohne eine Selbstvernichtungsvorrichtung auszulösen und nicht früh genug, um die Flucht der darin verschanzten Werwölfe zu verhindern.“
 „Ach, wie wollen Sie denn verhindern, dass diese Verbrecher ihre Erkrankung als Waffe und Druckmittel gegen uns alle einsetzen?“ fragte der Minister zurück.
 „Zunächst dadurch, dass denen, die befallen sind endlich die Anerkennung als immer noch gleichwertige Bürger der Zaubererwelt zugestanden wird und den magielosen Trägern des Keims der Zugang zum Wolfsbanntrank oder dem Lykonemisis-Trank gewährt wird, und zwar ohne wenn und aber. Sollte es an Finanzmitteln oder Fachpersonal mangeln stehen wir von der Heilerzunft natürlich sehr gerne bereit, Ihnen auszuhelfen.“
 „Das Gesetz zur Rehabilitierung ungerecht behandelter Träger des Lykanthropiekeimes ist seit dem 1. Januar dieses Jahres in Kraft, wie Sie wissen dürften. Was die Zugänglichkeit von Tränken angeht wundert es mich, Sie als Heilerin auf die Endlichkeit von Zutatsressourcen hinweisen zu müssen. Wir können keine tausend oder gar zehntausend Lykanthropen mit Wolfsbanntrank oder dem noch komplexeren Lykonemisis-Trank versorgen, zumal durch die Verbreitung der Werwut auch die Geheimhaltung der Zauberei gefährdet ist. Also müssen wir das Übel an der Wurzel packen und jede Gefahr einer unkontrollierbaren Epidemie oder gar Pandemie ersticken.“
 „Mir gefällt der Gedanke nicht, den Sie mit Ihrer Äußerung angeregt haben. Doch rein offiziell frage ich Sie, ob Sie nicht davor zurückschrecken würden, Werwölfe gezielt jagen und töten zu lassen, unabhängig davon, ob sie der kriminellen Vereinigung angehören oder nur deren Opfer sind?“
 „Da dies nicht innerhalb der Zuständigkeit der Heilerzunft liegt und auch sonst ohne deren Beteiligung stattfinden kann werde ich Ihnen auf diese Frage keine Antwort geben“, sagte der Minister, womit er Eileithyias Frage indirekt beantwortet hatte.
 „Wie erwähnt stehen wir Ihnen zur Verfügung, wenn es um die Behandlung der Gebissenen und deren Wiedereingliederung in die restliche Bevölkerung geht. Aber Aktionen wie die mit den drei Muggeln werden wir nicht mehr mittragen.“
 „Das hätte ich gerne Schriftlich von Ihnen“, sagte der Minister dazu. Zur Antwort förderte Großheilerin Greensporn einen offenen Umschlag aus ihrer Heilertasche und überreichte ihn dem Minister. Cartridge zog die darin steckenden Pergamente heraus, las sie durch und schob sie in den Umschlag zurück. „Zur Kenntnis genommen und akzeptiert“, sagte er nur dazu. Dann fragte er die hauptberufliche Hebamme, ob sie ihm einen Rat im Bezug zum Umgang mit Vita Magica geben könne.
 „Propagieren sie für alle erwachsenen Hexen und Zauberer den durch Präservative geschützten Geschlechtsverkehr, Minister Cartridge. Soweit ich weiß wird dies wegen einer das Immunsystem schwächenden Viruserkrankung innerhalb der Muggelwelt bereits seit den 1980er Jahren so gemacht. Ich war und bleibe sehr gerne bereit, neuen Zaubererweltkindern auf die Welt zu helfen, sehe aber durchaus ein, dass deren Eltern sich bewusst für ihre Entstehung entscheiden dürfen sollen. Auch wenn die Mütter dieser Kinder durch die ihnen unerwünscht verabreichten Mittel zur Empfängnisförderung auch einen gesteigerten Drang zum Schutz der so entstandenen Kinder eingepflanzt bekommen handelt es sich doch um einen rechtswidrigen Eingriff in die freie Lebensführung von Menschen. Menschen wie Zuchtvieh zu behandeln widerstrebt mir und allen Kolleginnen, die die Ehre haben, neue Kinder auf die Welt zu holen.“
 „Ich habe echt schon gedacht, Sie würden mir anbieten, das Kontrazeptivelixier kostenlos anzubieten“, grinste der Minister.
 „Ich fürchte, diese Halunken haben korrumpierte Derivate davon entwickelt und schmuggeln sie unter ursprünglich wirksame Dosen dieses Mittels. Statt eine ungewollte Zeugung zu verhüten könnten die verfälschten Mittel diese erst recht herbeiführen. Zumindest ist das eine Schlussfolgerung, die meine Kolleginnen und ich aus den vermehrt entstandenen Mehrlingsschwangerschaften ziehen müssen. Darüber hinaus können wir erst nach erfolgter Niederkunft mit Sicherheit bestimmen, ob Kinder unter der Wirkung eines VM-Gebräus gezeugt und ausgetragen wurden oder aus beiderseitigem Kinderwunsch des Elternpaares entstanden. Daher kann ich Ihnen nur diesen Rat geben, die Anwendung rein mechanischer Verhütungsmittel zu fördern, natürlich nur bei volljährigen Hexen und Zauberern, um ungezügelten Geschlechtsverkehr und damit die Entwertung desselben zu betreiben.“
 „Gut, das kläre ich mit Mr. Dime, ob wir derlei Hilfsmittel kostenlos verteilen können oder nicht.“
 „Ich habe mir bei einem Ausflug in das San Francisco der Muggel mal einen Verkaufsautomaten für derlei Verhütungsmittel angesehen und mir mal um den Erwerbsvorgang nachzuvollziehen eine Packung mit Latexpräservativen gekauft. War irgendwie amüsant, wie mich drei junge Mädchen angesehen haben, weil ich das getan habe, wo ich unübersehbar schon jenseits des für wilde Liebesakte üblichen Alters bin. Da habe ich denen gesagt, dass ich in meinem Alter bei dem einen mal im Winter jedes Jahr doch noch aufpassen muss, dass ich meinen Urenkeln keine Großonkels oder Großtanten vorstellen möchte, die jünger sind als diese. Da haben die ganz verhalten gegrinst und sich sehr schnell und leise davongemacht. Falls Sie möchten übersende ich Ihnen und der Abteilung für magische Familienfürsorge meinen Bericht über diesen Vorgang.“
 „Öhm, ja bitte“, sagte der Minister.
 „Und was die Lykanthropen angeht, Herr Minister, so sollten Sie sich um des Schutzes aller Ihnen vertrauenden Bürgerinnen und Bürger wegen zu weiterführenden Verhandlungen bereiterklären.“
 „Das werde ich mit den betreffenden Kollegen erörtern, wenn diese Zeit haben“, erwiderte der Minister.
 „Am besten gestern“, fauchte Eileithyia Greensporn. Da kam Lenny mit einem Tablett mit zwei dampfenden Teetassenherein.
 „Ah, sehr aufmerksam, Mr. Fields. Danke!“ sagte Eileithyia Greensporn und lächelte Leonard Fields an. Dieser verneigte sich vor ihr und sah dann den Minister an. „Öhm, Sir, das Zeichen wurde jetzt auch in San Francisco gefunden. Habe gerade eine Rohrpost aus dem Mukobü bekommen.“
 „Dann sind es jetzt zwölf größere Städte“, grummelte der Minister. „Geben Sie eine Kopie an Huntington weiter!“
 „Wird erledigt, Sir“, erwiderte Fields und eilte zurück ins Vorzimmer.
 „Sie sehen, Madam Greensporn, dass diese Bande unbedingt gestoppt werden muss. Wenn wir wissen, wo sie den Jungen hingebracht haben werde ich nicht umhin kommen, die vollständige Vernichtung dieses Unterschlupfes anzuordnen.“
 „Ohne zu wissen, ob dies das Hauptquartier oder nur ein Rückzugsort ist?“ fragte Großheilerin Greensporn. Darauf konnte oder wollte Cartridge ihr keine Antwort geben.
 Sie tranken den Tee in Ruhe, wobei Eileithyia Greensporn versuchte, den Minister von einer friedlichen Lösung des Werwolfproblems zu überzeugen, ja sogar andeutete, dass es sich bei der jetzt aktiv gewordenen Gruppe nicht um die Mondbruderschaft handele oder ein von dieser abgespaltener radikaler Zweig sei. Davon ging der Minister auch aus, weshalb er ja gerade auch mit radikalen Mitteln zurückschlagen müsse. War es der Mondbruderschaft noch darum gegangen, ihre Opfer gezielt zu wählen, so wollte die jetzt aufgetauchte Bande einfach nur neue Werwölfe entstehen lassen. Am Ende trachteten die auch noch danach, durch natürliche Zeugung mit dem Keim geborene Kinder auf die Welt zu bringen.
 „Ich habe mit dem Laveau-Institut Kontakt aufgenommen. Dieses hat sich bereiterklärt, mit meinen Kolleginnen und mir die Mutter-Kind-Stationen von Muggelweltkrankenhäusern gegen lykanthropische Eindringlinge abzusichern. Das wollte ich Ihnen bei der Gelegenheit auch mitteilen, obwohl das auch ohne Ihre Genehmigung vollzogen werden kann.“
 „Ob das so ist werde ich bei der erwähnten Beratung mit den Fachkollegen klären und Ihnen dann mitteilen“, erwiderte der Minister nun doch etwas verdrossen.
 „Dass es in der Welt auch zu neuen Übergriffen von Vampiren kommt wissen Sie sicher auch schon längst“, schnitt Eileithyia Greensporn ein anderes Thema an. Der Minister nickte. So ging es dann noch um die Vampire, die wohl als Erben von Nocturnia auftraten und dass einige von denen wie in nachtschwarzen Portschlüsselspiralen verschwinden konnten, wenn es ihnen an den Kragen ging. Der Minister wollte wissen, woher sie das wusste und erhielt die Antwort, dass die Heiler weltweit miteinander Kontakt hielten und alle die Gesundheit von Menschen bedrohenden Ereignisse aus der Zaubererwelt weitermeldeten. „Das die Muggel sich und uns mit ihren Maschinen und Mixturen immer mehr vergiften können wir ja leider nicht verhindern, solange wir nicht bereit sind, die Geheimhaltung aufzukündigen und im selben Augenblick die gesamtverantwortung für die gesamte Menschheit zu übernehmen, was jedoch die Gefahr in sich birgt, dabei auf alle freiheitlichen Errungenschaften verzichten zu müssen, um die angerichteten Schäden zu beheben. Weder Sie noch ich wollen dies.“
 „Ja, aber Anthelias Schwesternschaft“, seufzte der Minister.
 „Bei der Gelegenheit, nur unter uns beiden, Sie hätten das Abkommen mit dieser unverwüstlichen Hexe nicht gefährden dürfen. Jetzt hat sie genug Grund, wieder ihren eigenen, uns beiden missfallenden Weg zu gehen.“
 „Das ist mir leider all zu klar. Aber die magische Öffentlichkeit verurteilt mich wegen des bisherigen Abkommens und hat klargemacht, dass eine Neuauflage dieses Burgfriedens nicht mehr erwünscht ist.“
 „Ja, das ist wohl leider wahr“, seufzte Großheilerin Greensporn.
 Nachdem sie ihren Tee in aller Ruhe ausgetrunken hatte verließ sie den Minister mit Grüßen an seine Frau und seine Kinder.
 „Sie hätte dir von diesen Muggeldingern eins mitgeben sollen, damit wir mal ausprobieren, wie sich das anfühlt, mit sowas zu schlafen“, sagte Godiva Cartridge am Abend, als sie mit ihrem Mann im Bett lag. Der Minister grummelte nur, dass es garantiert nicht so prickelnd und vereinend sein würde wie sonst.
 „Da könnten die entsprechenden Hersteller dann was dran machen“, säuselte Godiva Cartridge. So beschloss der Minister, die Anregung Madam Greensporns bei der Handelsabteilung unterzubringen.
 __________
 Alfredo José María Camacho Vicario fühlte sich elend. Vor einer Stunde hatten die Ärzte in der Sportklinik von Barcelona ihm und dem Vorstand des FC Barcelona mitgeteilt, dass an den in den letzten drei Tagen aufgekommenen Gerücht doch was dran sei. Blut- und Gewebeproben, sowie Haar- und Fingernägel des zu untersuchenden hatten Reste einer bis dahin nicht bekannten Gruppe von Substanzen aufgewiesen, die über mehrere Phasen die körperlichen und geistigen Fähigkeiten steigerten. Es waren Auszüge aus tropischen Pflanzen, die jede für sich giftig war, aber offenbar in entsprechender Dosierung und Zusammenstellung wie eine Mischung aus Amphetaminen und Anabolika wirkten. Doktor Torres Mingues, der untersuchende Arzt, hatte selbst erst nachrecherchieren müssen, was an dieser Kombination von Wirkstoffen dran war und erfahren, dass die Stoffe in Südamerika jungen Kriegern mit dem Essen verabreicht wurden, um sie wendig, reaktionsschnell und ausdauernd zu machen. Wenn das zutraf, dann war Aron Lundi über Jahre hinweg einem gezielten Doping unterzogen worden. Er fragte sich nur, wieso das in Frankreich noch nicht herausgekommen war. Dann kam ihm der schreckliche Verdacht, dass die Vereinsfunktionäre von Le Havre das gewusst haben mussten, ja insgeheim wohl darauf spekuliert hatten, dass die verwendeten Substanzen nach wenigen Tagen nicht mehr im Körper nachweisbar waren, weil sie zu Körper eigenen Substanzen verändert wurden.
 „Und es ist zertifiziert, dass Señor Lundi diese Mittel eingenommen hat?“ fragte Camacho den leitenden Arzt.
 „Ich habe mittlerweile Unterlagen aus Lima und La Paz, die derartige Vorkommnisse bei Leistungssportlern mit indigenem Hintergrund berichten. Weil die Kollegen nicht wollten, dass das öffentlich wird, um keine neuen Drogen zu bewerben, wurde es so gehandhabt, dass die betreffenden Sportler für eine hohe Stillhaltesumme ihre Sportlerlaufbahn beendeten und in anderen Berufszweigen untergebracht wurden, natürlich auch mit schriftlich vereinbartem Stillschweigen über diese Substanzen. Es wird sogar gemunkelt, dass diese Substanzen schon an Soldaten in Chile und Argentinien erprobt wurden. Aber offenbar geht es in der gesundheitsunbedenklichen Dosierung nur bei Jungen und Mädchen vor Eintritt in die Pubertät.“
 „Ja, aber wie konnte dann ein Klosterschüler in Frankreich diese Drogen erhalten?“ wollte Camacho wissen.
 „Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich nur Arzt bin und kein Polizist. Ich konnte nur medizinische Unterlagen und Testergebnisse auswerten“, sagte Torres mit verkniffenem Gesicht.
 „Die Reporter vom Barca-Express und auch schon einer von El Mundo haben bei uns angerufen, um zu erfahren, ob an den Gerüchten was dran sei, dass Lundis Talente nicht natürlichen Ursprungs sind.“
 „Und was haben Sie denen gesagt?“ fragte der Arzt. Camacho holte tief Luft und erwiderte:
 „Das wir keine Stellungnahme abgeben, solange wir keine vollständigen Untersuchungsergebnisse erhalten haben. Haben wir diese Ergebnisse jetzt?“ Der Arzt nickte schwerfällig.
 „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mit Ihren Unterlagen in der Hand zu meinem Vorstand zu gehen und ihm zu empfehlen, Aron Lundi bis auf weiteres nicht ins Training für die Juniorenmannschaft einzubinden, bis wir wissen, ob die ihm verabreichten Substanzen mit seinem Wissen oder ohne sein Wissen verabreicht wurden und ob sich nach längerem Verzicht darauf körperliche oder geistige Spätfolgen zeigen.“
 „Die Presse wird Sie und mich fragen, warum der junge Spieler nicht spielen darf“, sagte der Arzt. „Ich sage Ihnen das deshalb, weil ich fürchte, dass es in unserem Haus eine undichte Stelle gibt. Irgendwie gelangen sehr vertrauliche Informationen an verschiedene Zeitungen. Sollten Sie, was Ihr gutes Recht ist, eine Beurlaubung des jungen Spielers erwirken, könnte dieser Maulwurf versuchen, an unsere Testergebnisse zu kommen, um sie meistbietend zu verkaufen. Spätestens dann …“
 Das altertümlich wirkende Telefon auf Torres‘ Schreibtisch läutete. Der Arzt nahm den klobigen Hörer von der Gabel und meldete sich. Er sagte mehrmals „Ja“ und erbleichte dann. „Alle Unterlagen?“ fragte er. Dann errötete er wütend und blaffte: „Wozu haben wir eine Firewall, wenn jeder halbwüchsige Hacker … Wie, von innen? Ohne Zugangsprotokoll? Besteht die Möglichkeit, die Daten noch im Haus abzufangen? … Schön, dass Sie das jetzt schon herausgefunden haben, wo es doch erst eine Stunde her ist. Ja, ich werde mich bei der Krankenhausleitung beschweren, Sie Stümper. Falls jemand uns auf Schadensersatz verklagt kriegen Sie und Ihre Schlafmützenkompanie die Rechnung … Sie auch von meinem Anwalt.“ Dann knallte Torres Mingues den Hörer unüberhörbar wieder auf die Gabel zurück. Camacho wollte die Frage nicht stellen, die ihm gerade wie eine aufgescheuchte Hornisse durch den Kopf surrte. Er schwieg einige lange Sekunden. Dann sagte Torres:
 „Das erwähnte Leck hat wieder zugeschlagen, Alfredo. Ich fürchte, was wir gerade erörtert haben kann heute noch irgendwo in einer Zeitung oder bei einem Fernsehsender erwähnt werden.“
 „Sie meinen, jemand hat Kopien von den Unterlagen gemacht und will sie jetzt vermarkten?“ fragte Camacho, der nun sichtlich blasser aussah. Wenn das veröffentlicht wurde war das ein Skandal, und er hing voll drin.
 „Von diesem Vorgang und von drei anderen Untersuchungen, die noch laufen. Bei den Unterlagen waren auch die Berichte meiner südamerikanischen Kollegen.“
 „Wir könnten es so hinstellen, dass Sie eine Falle für einen möglichen Spion in dieser Klinik aufgebaut und diese Unterlagen als Köder bereitgestellt haben“, versuchte Camacho, den drohenden Schaden abzuwenden. Doch Torres schüttelte den Kopf.
 „Dann werden die uns erst recht fragen, was an Lundi dran ist, dass Sie ihn nicht spielen lassen dürfen. Und glauben Sie mir, wenn er gegen Madrid spielt und so überragend ist, wie die Fitness- und Reaktionstests es aussagen, werden die ihn untersuchen, gerade dann, wenn jemand in Umlauf bringt, dass er womöglich mit unbekannten aber dennoch unzulässigen Pharmazeutika versehen wurde.“
 „Dann müssen wir uns eine Taktik für eine Flucht nach vorne ausdenken, Doktor. Ich rufe mal eben bei meinem Vorstand an und erörtere das mit diesem.“ Dr. Torres nickte schwerfällig.
 __________
 11. Februar 2002
 Julius seufzte, als er den Packen von dreißig Papierseiten sortiert hatte. Das Arkanet, das maßgeblich von seiner Mutter programmiert und installiert worden war, hatte über seine virtuellen Suchroboter an die dreißig Seiten über Aron Lundi zu Tage gefördert. Nachdem bei der angesetzten Untersuchung von Aron Lundi auch auf langfristige Einnahme von Drogen getestet worden war hatten die Ärzte wohl einen Cocktail aus exotischen Pflanzenwirkstoffen nachgewiesen, der, wenn über Jahre in kleinen Dosen verabreicht, Muskeln und Nerven stärken und Menschen zu besonders gewandten, ausdauernden und reaktionsschnellen Athleten im besten und Elitesoldaten im schlimmsten Fall machen konnte. Angeblich entstammte dieser Drogencocktail den Urwaldküchen irgendwelcher südamerikanischer Medizinleute und Schamanen und war über Missionsstationen auch den Streitkräften Perus, Boliviens und Venezuelas bekannt geworden. Ein Reporter aus Paris mutmaßte sogar, dass westliche Geheimdienste wie die CIA oder der israelische Mossat hinter dieser Arznei her sein mochten. Jedenfalls war herausgekommen, dass Aron Lundi in seiner Schulzeit wohl ohne sein Wissen mit diesen Mitteln behandelt worden war, wie auch immer die Nonnen seiner Klosterschule das beschafft hatten. Zumindest wimmelte es von Dementis seitens des HAC und der Klosterschule. Mit herkömmlichen Untersuchungsmethoden war die Verabreichung dieser Droge nicht zu ermitteln, hieß es in der Stellungnahme eines spanischen Arztes, der über Fakten und Fiktionen im Bezug auf tropische Wundermittel referiert hatte. Auf jeden Fall hatte irgendein Informant im Sportkrankenhaus die Unterlagenüber Lundi an eine Zeitung in Madrid verscherbelt. Der Vorstand vom FC Barcelona hatte eine unbefristete Trainingspause für Aron Lundi angeordnet und sich wohl, was ebenfalls nur Dank mitteilsamer Informanten weitergereicht worden war, mit dem Vorstand des Le Havre AC darum zu streiten begonnen, ob sie die für Lundi ausgehandelte Summe zurückfordern oder einen ungedopeten Ersatz für ihn einhandeln konnten.
 „Ich habe ein absolut reines Gewissen. Ich habe nie was geschluckt, um schneller oder besser zu werden als alle anderen. Außerdem hätten alle die, die meinten, an mir herumerziehen zu dürfen, ja dann auch andre Mitschüler von mir damit bearbeiten können. Was das Gerücht angeht, ich würde wegen dieses Zeugs jedes Vierteljahr eine Geldsumme bar in meine alte Schule schicken, so ist das eine verdammt gemeine Lüge. Wer immer die in Umlauf gesetzt hat soll so mutig sein, sich dafür vor Gericht zu verantworten. Ich habe kein Doping genommen und werde das auch in Zukunft nicht tun. Die Unterlagen wurden frisiert“, las Julius eine Stellungnahme Aron Lundis vom Abend. Diese Stellungnahme konnte er auch auf der Internetplattform eines Fernsehsenders aus Barcelona in Bildd und Ton nachverfolgen.
 „Ja, eindeutig, die Unterlagen sind frisiert worden“, sagte Julius, als Millie die Texte nachgelesen hatte.
 „Kriegt er dafür jetzt gefängnis?“ fragte sie. Julius überlegte. Dann sagte er:
 „Wenn nachgewiesen wird, dass er damit nichts zu tun hatte kann er selbst sogar wegen Körperverletzung Anzeige erstatten, weil ihm jemand was gegeben hat, was seinen Körper verändert hat. Jedenfalls darf er vorerst nicht spielen.“
 „Und diese Ordensschwestern, denen das jetzt in die Schuhe geschoben werden soll?“ fragte Millie.
 „Ich fürchte, daran arbeitet Madame Grandchapeau noch, ob die deshalb belangt werden oder nicht. Das primäre Ziel, Lundi vom Platz zu nehmen ist ja erreicht worden.“
 „Wird Fleurs großer Cousine garantiert nicht schmecken, dass sie jetzt doch nicht mit dieser Victoria Beckham konkurrieren kann“, seufzte Millie. Früher, so dachte Julius, hätte sie das mit einem spöttischen Unterton gesagt. Doch sie und er wussten, dass Euphrosyne das nicht so locker nehmen würde, falls ihr Auserwählter nicht mehr öffentlich auf Torejagd gehen durfte. Am Geld lag ihr wohl nichts. Aber am Ruhm und der Anerkennung, vermutete Julius.
 „Tun wir so, als hätten wir davon nichts mitbekommen?“ fragte Millie.
 „Solange Euphrosyne nicht mich verdächtigt, daran gedreht zu haben können wir so tun“, sagte Julius. Er dachte an Temmies Warnung: „Wenn sie mit böser Kraft gegen ihn gehen wird das auf sie zurückfallen.“ Andererseits hatte ihm Nathalie Grandchapeau durch einen großen Blumenstrauß mitteilen lassen, dass er mit dieser Angelegenheit nichts zu tun haben sollte. Aber würde sich Euphrosyne Blériot daran halten?
 __________
 12. Februar 2002
 „Und, möchtest du auch drei Kinder ins Leben tragen, Schwester Louisette?“ fragte Anthelia ihre französische Mitschwester, bei der sie gerade zu Besuch war, um neues aus dem Geburtsland ihres ersten Körpers zu erfahren.
 „Bei uns hat es keinen Startschuss zu vielen neuen Kindern gegeben. Im Moment tragen fünfzehn Hexen je ein Kind aus, bei einer weiß ich, dass sie Zwillinge erwartet und dann ist ja am zweiten Februar die zweite Tochter von Julius und Mildrid Latierre zur Welt gekommen.“
 „In den vereinigten Staaten, Kanada und Mexiko sind über hundert Hexen schwanger geworden, davon tragen achtzig mehr als zwei Kinder zur selben Zeit aus. Ist schon lustig, dass es da eine Gruppe von Leuten gibt, die meinen, die magische Menschheit auf diese Weise zu vermehren. Aber dann sollten die Hexen es selbst entscheiden, wann sie Kinder haben möchten und wann nur vergnügliche Liebesakte erleben möchten“, erwiderte Anthelia. Dann sprachen sie über die Werwölfe. Louisette konnte leider nicht auf alle im Ministerium herumgehenden Mitteilungen zugreifen, ohne aufzufallen. Daher wusste sie nur, dass die Légion de la Lune, die französische Sondertruppe, die aus Werwölfen bestand, mittlerweile sechzig hauptamtliche Mitglieder und eine nicht bekannt gemachte Zahl von Informanten besaß.
 „Wollen wir daran arbeiten, dass die Truppe nicht doch irgendwan auf Legionsstärke anwachsen muss,um der Flut von Werwütigen Einhalt bieten zu können“, sagte Anthelia.
 „Ja, und dann sind da noch die neuen Vampire. Öhm, und ich habe jetzt eine vollständige Liste aller der Leute, die mit den ersten Opfern dieses Vengors über mehrere Zweige und Unterzweige verwandt sind. Insgesamt dreißig stück.“
 „Hast du auch die Geburtstage von diesen Leuten erfahren?“
 „Natürlich. Denn wenn Vengor wirklich ein Ritual einhalten muss, seine Opfer alle um ihre Geburtstage herum töten zu müssen, müssen wir wissen, wann und wen wir beobachten müssen.“
 „Solange wir kein Mittel haben, um die Macht der Unlichtkristalle zu brechen wäre jeder Angriff auf ihn ein Selbsttötungsakt. Aber vielleicht können wir zumindest seine Handlanger auslöschen“, erwiderte Anthelia und erwähnte, dass sie an einer Methode forsche, Träger der Unlichtkristalle zu finden.
 „Das wäre auf jeden Fall ein großer Fortschritt“, sagte Louisette.
 „Du hast angedeutet, dass es noch was gäbe, was mich interessieren könnte, aber nicht so dringend sei. Was ist es?“ fragte Anthelia. Zur Antwort gab Louisette ihr ausgeschnittene Artikel aus dem Mirroir Magique, der Temps de Liberté und einigen französischen und spanischen Muggelzeitungen, die sich schwerpunktmäßig mit Sportarten und Sportlern befassten. Als Anthelia die Artikel überflogen hatte musste sie grinsen.
 „Oh, haben sie dieser Viertelveela nicht gegönnt, ein Leben lang als alle magielosen Gespielinnen überstrahlende Gefährtin eines Berufssportlers zu glänzen? So ein Pech aber auch.“
 Eine Waldohreule klopfte hektisch ans Wohnzimmerfenster. Louisette öffnete es und löschte damit den provisorischen Klankerker aus. Anthelia sah, wie ihre französische Mitschwester einen Brief entgegennahm. Die Eule schwirrte sofort wieder zum Fenster hinaus.
 „In einem Obdachlosenasyl der so genannten Heilsarmee ist das ominöse Lambda im Kreis an der Wand der Damentoilette gefunden worden. Da es kein eindeutig satanistisches oder obszönes Zeichen ist haben die dort hineingehenden Reinigungskräfte es erst einmal nicht beseitigt. Aber eine Mitschwester von mir hat es den Zögerlichen gemeldet. Sie arbeitet in diesem Heim als Küchenhilfe, um nach kriminellen Zauberern oder Zauberwesen ausschau zu halten, die die Clochards beeinflussen oder für ihre Zwecke entführen wollen.“
 „Ist dieser Bedürfnistrakt gegen Apparieraufspürger gesichert, Schwester Louisette?“
 „Ja, weil besagte Mitschwester von dort aus schnell verschwinden oder unauffällig dort ankommen möchte. Ich war da zwar noch nicht, kann dir aber Entfernung und Richtung mitteilen.“
 Anthelia lauschte und erfasste auch die Gedanken ihrer Mitschwester. Dann war sie sicher, in den richtigen Raum hineinzuapparieren. Sie bedankte sich bei ihrer Mitschwester und verschwand unverzüglich.
 Als Anthelia unmittelbar vor einer weißgekachelten Wand in einem nach Muggelchemikalien stinkenden Gang erschien hörte sie zunächst einen kurzen Aufschrei. Dieser kam von einer älteren Frau, die gerade an einem Waschbecken stand, um sich die Hände zu waschen. Blitzartig zielte Anthelia mit ihrem Zauberstab auf die unerwünschte Zeugin und belegte sie mit einem Gedächtniszauber, damit die andere glaubte, Anthelia sei gerade erst durch die Tür hereingekommen. Dann wechslte Anthelia aus ihrer Zaubererweltkleidung in eine aus dem Bestand dieses Hauses apportierten Uniform einer Heilsarmistin, die ihr an den Brüsten zu eng und um die Hüften zu weit anlag.
 „Haben Sie das auch gesehen?“ fragte Anthelia und deutete auf das rote Lambda im Kreis. Die ältere Dame neben ihr machte eine hilflose Geste. „Habe ich vorhin mit Farblösern wegzuputzen versucht. Die Farbe ist jedoch unabwaschbar. ich weiß nicht, was dieses Symbol soll. Majorin Lantier sagt, das Zeichen sei ein griechischer Buchstabe und stehe für Lux, also Licht. Aber wer es da hingemacht hat und warum es dann blutrot ist weiß ich nicht.“
 „Wieso ausgerechnet hier und nicht an einer für Bilder zugelassenen Oberfläche in den anderen Räumlichkeiten?“ fragte Anthelia.
 „Deshalb glaube ich das auch nicht, dass es ein Heilssymbol ist. Wenn es wirklich ein L-Zeichen ist könnte es auch für Luzifer stehen, den gefallenen Engel, Gott sei uns gnädig.“
 „Es ist der griechische Buchstabe Lambda, der dem lateinischen L entspricht“, bestätigte Anthelia. Sie hätte zu gerne magische Versuche mit dem Zeichen angestellt. Doch solange diese alte Frau im Raum war konnte sie nicht so wie sie wollte.
 „Wenn Sie denken, dass der Teufel oder einer seiner Jünger dieses Zeichen angebracht hat versuchen Sie es doch mal mit geweihtem Wasser“, schlug Anthelia scheinheilig lächelnd vor. Die ältere Frau nickte heftig.
 „Ja, ich gehe schnell in unsere Kapelle und hole ein wenig davon und ein geweihtes Kreuz. Vielleicht ist es wirklich mit der Magie der Hölle imprägniert.“
 „Dann sollten Sie aber vorsichtig sein, weil die Mächte der Hölle es übelnehmen, wenn jemand sich gegen sie stellt“, sagte Anthelia und hätte fast losgelacht, so erheiternd fand sie die Vorstellung, dass diese Eingottanbeter diesmal noch nicht mal ganz unrecht hatten.
 „Ich hole eben das geweihte Wasser“, sagte die ältere Frau und verließ den Raum mit den Waschbecken.
 Anthelia zwinkerte ihr verwegen nach und wartete, bis die Tür zufiel. Ohne den Zauberstab benutzen zu müssen ließ sie das Türschloss einrasten. Dann baute sie noch einen provisorischen Klangkerker auf. Im Moment war ja sonst niemand in diesem Waschraum anwesend. Sie stimmte sich auf einen Zauber ein, der die Erde zur Preisgabe hier vollführter Zaubereien oder durchgewanderter Zauberwesen veranlasste. Damit hatte sie in ihrer Existenz als Verschmelzung mit der Magierin Naaneavargia schon viele Sachen ergründet. Auch diesmal half ihr dieser Zauber, den sie gezielt gegen das Lambda-Symbol richtete. Das Zeichen glühte unvermittelt hellgrün auf und erzitterte wild. Dann sprühten rote Funken heraus und schwirrten um Anthelia herum. Im Geiste hörte sie das Heulen mehrerer Wölfe. Dann sah sie die Schatten dreier Frauen, die aus den Körpern von Wölfen heraustraten und Pinsel in sich hineinschoben, um damit das Symbol an die Wand zu zeichnen. Abschließend konnte Anthelia fast körperlich einen Zauber nachempfinden, mit dem das Zeichen alle Träger gleichen Blutes begrüßen und anzeigen sollte, ja auch bei Berührung das Gefühl großer Verbundenheit übermitteln sollte. Dann blitzte es vor Anthelia auf, in ihrem Kopf erscholl ein scharfer Knall. Dann brach der Zauber ab. Das Funken sprühende Lambda hörte zu glühen und zu sprühen auf und zitterte auch nicht mehr.
 „Ah, so habt ihr das also gemacht“, grummelte sie. „Kein Wunder, dass keiner dieses Zeichen ausradieren kann.“
 Es ploppte laut in einer der Kabinen. Anthelia erfasste sofort, dass es eine mit Werwut behaftete Hexe war, die nicht der Légion de la Lune angehörte. Es war Roubette Grandchamp, eine Cousine dritten Grades der Gebrüder Garout. Besser konnte es für Anthelia nicht kommen. Hier und jetzt eine der Werwölfinnen zu erwischen, die für die Lambda-Malereien verantwortlich waren würde ihrer Schwesternschaft einen gehörigen Vorsprung verschaffen.
 Anthelia blockierte mit ihrer auch ohne Zauberstab wirkbaren telekinetischen Kraft die Kabinentür, dass die Werwölfin nicht einfach so heraustreten konnte. Tatsächlich rüttelte Roubette an der Tür. Dann hörte Anthelia das Zauberwort „Alohomora!“ Doch weil Anthelia die Tür als solches zuhielt nützte es nicht, den Öffnungszauber zu wirken. Dann griff die Werwölfin mit dem Reducto-Fluch an. Krachend flog die Tür in acht Teilen aus dem Rahmen. Dann standen sich beide Hexen gegenüber.
 „Mondfinsternis, du!“ schnaubte sie und machte anstalten, zu disapparieren. Doch Anthelia hielt telekinetisch ihr linkes Bein fest, so dass sie keine kontrollierte Drehung vollführen konnte. „Auch ein Bein von dir genügt mir, um eure blutige Verschwörung zu enthüllen, Roubette Grandchamp!“ rief Anthelia aus.
 „Du bist die Spinne, dieses verfluchte Weib. Avada Kedavra!“ Anthelia fühlte den Hass und den Wunsch nach ihrem Tod von der anderen ausstrahlen. Das reichte, um ihre Verwandlung zur schwarzen Spinne auszulösen. Als der grüne Todesblitz durch den Gang sirrte prallte dieser vom mit starker Magie getränkten Panzer der menschengroßen Spinne ab und krachte in die zweite Kabinentür, die in einem kurzen Feuerregen zu Asche und Dampf zerfiel. Roubette nutzte den Moment, wo Anthelia mit ihrer Verwandlung zu tun hatte, um sofort zu disapparieren. Anthelia ärgerte sich, dass sie ihr in ihrer mächtigen Zweitgestalt nicht auf die gleiche Weise folgen konnte. Zumindest wusste sie aber jetzt, mit wem sie es zu tun hatte.
 „Die Flucht wird dir nicht helfen“, dachte Anthelia/Naaneavargia. Dann empfingen ihre für Schall empfindlichen Tastsinne die Schrittgeräusche der älteren Frau, die wohl mit Weihwasser zurückkam. Anthelia konzentrierte sich deshalb auf die Rückverwandlung. Da tauchten zwei Männer aus dem Nichts heraus auf. In den rechten Händen hielten Sie Zauberstäbe, in den linken Sprühvorrichtungen. Um die Köpfe spannte sich der bläulich durchscheinende Kopfblasenzauber. Sofort entließen sie was in den Sprühkanistern war. Die schwarze Spinne registrierte mit ihrem hochempfindlichen Geruchssinn, dass es ein auf die Nerven davon einatmender Wesen wirkendes Mittel war. In ihrem Körper vibrierte es. Die Tränen der Ewigkeit, die in ihr immer noch wirkten, wehrten alle Giftstoffe ab. So tat ihr das Gas nichts, das nun als feiner, grünlich-blauer Nebel die Toilettenräume ausfüllte.
 „Das zeug haut selbst die um. Los, vereisen und dannirgendwo über dem Nordpolarmeer abwerfen!“ hörte sie einen der Ankömmlinge zu seinem Begleiter sagen. Dieser zog aus einem unsichtbaren Rucksack einen weiteren Kanister hervor. Jetzt musste sie handeln. Sie sprang unvermittelt vorwärts und schlug dem mit dem Vereisungsmittelkanister ihre Beißscheren in den Körper. Der Werwolf schrie auf und krümmte sich. Polternd fiel der Vereisungskanister zu Boden. Der zweite Werwolf griff hinter sich. Seine Hand verschwand scheinbar auch im Nichts. Anthelia wollte es gar nicht darauf ankommen lassen, dass er einen Vereisungsmittelkanister hervorholte und erwischte ihn ebenfalls mit ihren giftigen Beißscheren. Dann sah sie zu, wie die beiden bewusstlos zu Boden fielen. Wenn sie nicht in zwei Minuten das von ihr entwickelte Gegengift verabreichte würden die beiden tot sein. Doch tot nützten sie ihr nichts. Doch um das Gegenmittel zu holen musste sie sich zurückverwandeln. Das dauerte zehn Sekunden. Einen Moment lang meinte sie, das immer noch in der Luft schwebende Gas würde sie überwältigen. Doch dann hatten die Tränen der Ewigkeit sie auch in ihrer Menschenform dagegen immunisiert. Sie schrumpfte die beiden schwer vergifteten auf Handgröße ein. Dann reparierte sie die in acht Teile zersprengte Kabinentür, kopierte sie und setzte dann in jede aufgesprengte Türöffnung eine intakte Tür ein. Danach löschte sie den Klangkerker und disapparierte mit ihren Gefangenen.
 Anthelia stellte bereits nach der ersten Apparition fest, dass ihr die Gefangenen verlorengegangen waren. Das war ihr seitdem sie die Kunst des kurzen Weges erlernt hatte nicht mehr passiert. Sie versuchte, in den Toilettenraum zurückzukehren. Doch dabei prallte sie gegen ein Hindernis, das sich für sie wie eine blutrote Lichtwand darstellte. Sie glaubte noch, mehrere Wölfe aufheulen zu hören, bevor sie mit schmerzhaftem Ruck an ihren Ausgangspunkt zurückgeworfen wurde. Ihr Kopf dröhnte, ihr Herz wummerte. Schweiß brach ihr aus allen Poren. Sie erinnerte sich an Albertines Bericht, dass die Werwölfe der Lambda-Bande einen Apparierabweisezauber benutzten, um nicht unmittelbar angegriffen werden zu können. Da sie keinen Besen mitgenommen hatte konnte sie nicht schnell genug zum Obdachlosenheim der Heilsarmee zurückkehren. Damit waren die beiden Gefangenen dem Tode geweiht. Sie bedauerte es, dass sie die beiden nicht verhören konnte. Andererseits gab es jetzt zwei beißwütige Werwölfe weniger. Dann fiel ihr was ein. Sie zählte im Geiste zwei weitere Minuten ab und versuchte dann noch einmal, in den Toilettenraum hineinzuapparieren. Diesmal gelang es. Als sie dort ankam fand sie die ältere Frau vor, die mit einem Weihwasserpinsel und einem hölzernen Kreuz am Boden lag. Das Gas hatte sie erwischt. So konnte sie auch nicht die zwei mittlerweile zu winzigen Leichnamen gewordenen Gefangenen sehen. Für Anthelia war das aber die Bestätigung, dass nur dort, wo lebende Exemplare dieser Werwolfsbande waren kein unbelasteter Apparator erscheinen konnte. Sie lauschte. Mit dem Öffnen der Tür hatte sich auch das Gas weiter verteilt und fand immer noch Opfer. Anthelia fühlte es fast körperlich, wie rege Gedankenströme flackerten und dann zu den schwachen Grundschwingungen ohnmächtiger Menschen wurden. Gerade versank jene Küchenhilfe, von der Louisette ihr erzählt hatte, in einer tiefen Bewusstlosigkeit. Anthelia überlegte, ob sie die Gunst der Stunde nutzen und einen Zauber wirken sollte, der dieses Haus für Lykanthropen unbetretbar machte. Denn was die konnten konnte sie sicher auch. Sie nickte ihrem Bild in einem der Spiegel über den Waschbecken zu und nahm die toten Gegner. Diese ließ sie auf natürliche Größe anwachsen. Mit dem Bann des toten Blutes konnte sie bis zu einer halben Stunde nach Todeseintritt die Verbündeten oder Verwandten eines Gegners von einem Ort fernhalten.
 Anthelia vollführte den nötigen, sehr blutigen Zauber, bei dem sie fast alles Blut ihrer beiden toten Gegner innen und außen an den Zugängen des Hauses verteilte und dabei immer wieder altdruidische Zauberformeln sprach. Den Zauber hatte sie noch von Sardonia persönlich erlernt. Als sie alle Zugänge mit dem Blut ihrer toten Feinde bestrichen hatte rief sie so laut sie konnte in der Sprache der alten Druiden:
 „Gefallener Feinde erstorbenes Blut, halte die gleich sind vom Orte hier!“ Es knisterte und säuselte. Dann prasselte es laut. Heiße Luft erfüllte das Haus. Das über Fenster und Türen verteilte Blut erglühte und sprühte Funken. Die Funken erfüllten das Haus und wirbelten in immer weiter ausgreifenden Spiralen nach außen. Dann erzitterte das Haus mit einem Ruck. Dabei hörte Anthelia einen lauten Knall aus der Richtung der Toilettenräume. Das auf Türen und Fenster aufgebrachte Blut war scheinbar verschwunden. Wahrhaftig aber hatte es sich nun in aller toten Materie des Hauses und des Grundstücks verteilt, steckte im Stein, im Holz und auch im Kunststoff, für Menschenaugen unsichtbar. Doch würde es nun ein volles Jahr lang dieses Haus und das Grundstück vor allem beschützen, was gleichartig war. Da Anthelia bei ihrer großen Beschwörung auch immer an heulende Werwölfe gedacht hatte galt dieser Zauber nun gegen alle Werwölfe.
 Als Anthelia in den Toilettentrakt für Damen eintrat fand sie ein klaffendes, kreisrundes Loch in der Wand vor, wo vorher das Lambda-Symbol aufgebracht gewesen war. Das Loch besaß den doppelten Durchmesser des Kreises, der den griechischen Buchstaben umschlossen hatte. Anthelia musste lachen. Hatte ihr großer Zauber doch auch das hier verstrichene Werwolfsblut mitvernichtet. Nur gut, dass sie die ältere Frau mit ihren christlichen Werkzeugen vor dem Zauber aus dem Raum geschafft hatte. Mit dem Repleno-Zauber füllte sie das Loch in der Wand wieder auf. Dann nickte sie noch einmal ihrem Spiegelbild über einem Waschbecken zu und disapparierte. Dieses Obdachlosenasyl war für die Mondheuler ein ganzes Mondjahr lang unbetretbar geworden.
 __________
 Roubette Grandchamp schrie auf. Es war, als habe ihr gerade jemand einen glühenden Speer in den Unterleib gestoßen. Auch ihre leibliche Schwester Claudette fühlte wohl starke Schmerzen. Gleichzeitig war den beiden, als wenn etwas von innen gegen ihre Bauchdecke hämmerte. Dann war die Pein vorbei. Die beiden Werwölfinnen sahen einander an. Dann sagte Roubette zu Claudette:
 „Die beiden Stümper haben versagt und dieses Spinnenmonster nicht erledigt. Dieses Biest hat dann einen Zauber gegen unser Zeichen gemacht. Oh mann, tat das weh.“
 „Als wollten mir alle meine drei Kinder als Ungeborene die Bauchdecke wegtreten“, ächzte Claudette. Roubette nickte.
 „Wenn die mit diesem fiesen Zauber durchgekommen ist und das weitersagt war’s das mit unserem unauslöschlichen Zeichen“, schnaubte Roubette.
 „Schick noch mal wen los, der nachsehen soll. Ich bin im Moment zu heftig am Boden“, stöhnte Claudette.
 Eine Minute später wussten es die beiden noch lebenden Verwandten der ausgelöschten Garout-Familie, dass keiner von ihnen in die Nähe des Hauses apparieren konnte. Jeder, der es versuchte wurde mit Urgewalt zum Ausgangspunkt zurückgeschleudert. Drei Stunden später wussten die in Frankreich tätigen Gehilfen von König Rabioso, dass das Grundstück und das Haus auch nicht mehr zu Fuß betreten werden konnte. Sobald ein Werwolf in Menschen- oder Tierform über die Grundstücksgrenze wollte war es ihm, als würde er oder sie von einer unsichtbaren, sengendheißen Faust zurückgeworfen.
 „Sie wird es weitersagen, seufzte Roubette. „Irgendwem wird sie es weitersagen.“
 „Das muss Rabioso sofort erfahren. Vielleicht kann er einen Gegenzauber anbringen.“
 __________
 14. Februar 2002
 „Alles gute zum Valentinstag“, sagte Jeff Bristol zu seiner Frau Justine und überreichte ihr einen großen Strauß roter Rosen.
 „Die hast du echt gekauft?“ fragte Justine. „Sag das bloß nicht unserem gemeinsamen Boss! Sonst kürzt er dir noch das Gehalt.“
 „Ich werde meiner ordentlich und vor Zeugen angetrauten Frau doch noch rote Rosen zum Valentinstag schenken dürfen“, sagte Jeff. „Auf Schmuck bist du ja nicht so erpicht.“
 „Auch wieder wahr“, sagte Justine.
 Die beiden angeblich in Las Vegas blitzgetrauten Eheleute von der Ostküste nutzten die Morgenstimmung, um auf ihrem Balkon hoch über den Straßen von Las Vegas zu frühstücken. Bis zum 16. Februar hatten sie ja noch frei, sowohl bei der Times als auch beim Laveau-Institut. Jeff machte sich einen Spaß daraus, mit seinem kleinen Zauberfernglas nach unten zu spähen und die verliebt beieinander untergehakten Paare zu zählen. In der Nähe des Hotels, in dem sie beide ihre auf eine Woche zusammengerafften Flitterwochen zubrachten lag eine jener Hochzeitskapellen. Jeff schwenkte sein kleines, entspiegeltes Fernglas darauf ein um zu prüfen, wer da so hineinging.
 „Hallo, Jeff, du musst nicht spannen“, säuselte Justine, die gerade das Geschirr auf den Teewagen zurückstellte, um den Servierwagen für den Zimmerservice bereitzustellen.
 „Hast auch wieder recht“, grummelte Jeff und erkannte, wie heftig er da gerade in die privaten Angelegenheiten ihm unbekannter Leute hineinspionierte. Schaffte er es nie, sein erstes Leben ganz loszuwerden?
 Eine Eule segelte über die Straßen und steuerte punktgenau auf den Balkon von Zimmer 2230 zu. Jeff verzog das Gesicht. Die Waldohreule trug einen Umschlag am rechten Bein. Hoffentlich sah keiner von unten den Vogel anfliegen!
 „Flitterwochen im Eimer“, kommentierte Jeff die Zustellung des Umschlages. Die Eule war unverzüglich nach Lieferung des Briefes wieder davongeflogen. Jeff fand einen kurzen Brief von Elysius Davidson und einen Zeitungsartikel aus dem Kristallherold, der vor allem an der Ostküste und den südöstlichen Staaten gelesen wurde. Der Zeitungsartikel berichtete von einer zur kompletten Niederlage ausgearteten Aktion gegen die New Yorker Untergruppe beißwütiger Werwölfe. Der Zaubereiminister hatte die Flucht nach Vorne angetreten und in einer Pressekonferenz über die Hintergründe der Aktion informiert. Dem Artikel beigefügt waren dreißig schwarzgerahmte Zaubererweltfotos, die alle die fröhlich bis entschlossen herausschauenden Gesichter von Hexen und Zauberern zeigten. Jeff erschauderte, als er drei Namen las: Pete Gallagher, Orville Taffy und Leroy McGregor. Mit denen war er in einer Jahrgangsstufe gewesen. Die hatten alle unterschiedliche Laufbahnen eingeschlagen. Dass sie drei jetzt alle bei derselben Aktion gestorben waren setzte ihm sichtlich zu. Gut, offiziell war er weit vor ihnen gestorben. Aber jetzt zu wissen, dass die drei auch nicht mehr da waren berührte den Mann, der ein zweites, mit vielen Tricks konstruiertes Leben führte schon. Wenn er nicht wegen seiner Muggelabstammung die Laufbahn beim FBI angefangen hätte, wäre Zachary Marchand sicher auch entweder Inobskurator, Werwolfjäger oder Fernbeobachtungsüberwacher geworden.
 „Die drei waren mit Zach Marchand im selben Jahrgang, haben einige gelungenen Streiche gegen die Rockridges gelandet“, seufzte Jeff Bristol. Justine nickte und deutete auf das Bild einer älteren Hexe: „Etna Shackleton, war mit meiner Mutter in Thorntails. Die sollte eigentlich meine Patin werden, wenn meine Tante Laverne keine Ansprüche angemeldet hätte.“
 „Sie war Expertin für Aufspür- und Verfolgungszauber, steht hier.“
 „Ja, die wollte ursprünglich auch mal zum LI. Doch sie hat das Einstellungskriterium nicht erfüllt“, sagte Justine. „Und es ist noch nicht mal ein Fitzel Asche oder Knochenstaub von ihr übrig geblieben. Wie selten dämlich waren die denn, in einen vorher nicht auf Fallenzauber oder Abwehrbanne überprüften Bereich einzufliegen.“
 „Deshalb haben wir den Brief gekriegt, dass wir unseren Zeitrafferhonigmond morgen schon beenden, weil Mr. Davidson dem Ministerium Hilfe bei der Jagd auf die Lambda-Lykanthropen zugesagt hat und deshalb alle Mitarbeiter in New Orleans haben will. Da ich ja bei der Times noch bis zum zwanzigsten Frei habe passt ihm das wunderbar ins Konzept.“
 „Dreißig Gesichter und Namen, die für uns und andere wichtige Leute bedeutet haben“, seufzte Justine. „Ich bin schon so lange im LI und habe mitbekommen, wie Kollegen nicht mehr vom Einsatz wiedergekommen sind. Aber das hier rührt mich echt an. Etna Shackleton hat mich als Baby gebadet und gewickelt. Nur gestillt hat sie mich nicht, weil ich damals schon metamorphkräfte gezeigt habe. Sie hat mich auf jeden Fall beglückwünscht, dass ich die Aufnahme ins LI geschafft habe.“
 „Die Gedenkfeier steigt am neunzehnten in der Halle der Verewigten im Zaubereiministerium. Würde da gerne hingehen. Aber da dürfen nur leibliche Angehörige hin, steht hier.“
 „Ich verstehe nicht, dass die alle hier ohne Frühwarner oder andere Fluchvorauserkennungsartefakte losgestürmt sind.“
 „Hat Zach Marchand auch schon erlebt, Justine. Da ist er mit fünf Kollegen los, um einen Kurier der Cosa Nostra zu erwischen, der verschlüsselte Botschaften für die Familie in Jackson dabei hatte. Dabei sind vier Kollegen voll in einen Feuerhagel reingerannt, weil die Konkurrenz der Adressaten die Unterlagen auch haben wollte. Die hätten damals mit rechnen müssen, dass der Informant doppelt kassiert hat. Na ja, ist ihm auch nicht gut bekommen, weil er eben zu viel wusste.“
 „Klar, sie wollten mindestens einen von den Lambda-Wölfen einfangen, nachdem diese die Köder angenommen haben.“
 „Genau, Justine“, bestätigte Jeff Bristol.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia war seit dem 13. September 2001 nicht mehr in New York gewesen. Das war, als sie und jener selbsternannte Erbe Voldemorts zum ersten Mal aufeinandergetroffen waren. Jetzt untersuchte sie den innenhof der Häuser im Block zehnte und neunte Avenue und 33. und 34. Straße west. Dieser Ort stand seit einigen Tagen für einen grandiosen Fehlschlag des Zaubereiministeriums. Eingehüllt in einen Unsichtbarkeitszauber schritt sie behutsam über den Platz. Der Rest von Dairons Seelenmedaillon, der in ihrem Körper weiterwirkte würde ihr früh genug dunkle Magie verraten, die nicht von ihr selbst freigesetzt worden war. Tatsächlich fühlte sie ganz sanfte Schwingungen, den Rest eines mittlerweile verklungenen Zaubers, von dem nur noch ein nicht mit den Ohren vernehmbares Echo nachwirkte. Als sie dann das Brett sah, auf dem der Zettel mit dem Verbot von Wandmalereien angebracht war musste sie grinsen. Hinter dem Brett war das blutrote Lambda im geschlossenen Kreis angebracht.
 Behutsam bewegte sie ihren Zauberstab vor dem Brett, bis dieser gleich einer Wünschelrute sanft ausschlug. Ja, hinter dem Brett war verdichtete Magie. Vielleicht konnte sie dieses Reviermarkierungszeichen genauso tilgen wie in Paris, wenngleich sie dort ja einen umfangreichen Abwehrzauber ausgeführt hatte. Doch ihr ging es eigentlich darum, ihre und des Ministeriums Feinde anzulocken. Sie wollte einen von denen lebend haben, um ihn oder sie zu verhören. Sie blickte sich um. Graue Wolkenungeheuer krochen träge am Himmel entlang und blockierten über sieben Zehntel des Sonnenlichtes. Mit dem Zauber, der ihr das im Erdboden gespeicherte Wissen über große Ereignisse der letzten Tage enthüllte vollzog sie nach, was hier passiert war. Sie bekam mit, wie zwei Frauen, offenbar Werwölfinnen, wie die in Paris mit Blut aus dem eigenen Körper das Zeichen angemalt und verstärkt hatten. Dann waren da die Explosion in der Nähe. Womöglich hatten dort welche ihr hiesiges Quartier. Zu gerne hätte sie einen Zauber gekannt, der die Spur eines Portschlüssels verfolgen konnte, der bereits vor Tagen benutzt wurde. Sie ärgerte sich ein wenig, dass sie so spät auf diesen Ort hingewiesen worden war. Sie bekam gerade noch mit, wie eine Gruppe von Wesen in Glaskugeln konzentrierte Magie freigesetzt hatte, als sie fühlte, wie das hinter dem Brett verborgene Lambda-Zeichen mit ihrer Körperaura wechselwirkte. Sie trat noch etwas näher heran und fühlte nun ein sanftes Abtasten und durchdringen. Das Zeichen war irgendwie belebt, nicht einfach nur aufgemalt. Dann fühlte sie, wie ein Impuls davon ausstrahlte. Es war ein sie abstoßender Impuls, den sie wohl nur wegen ihrer besonderen Konstitution und Begabungen verspüren konnte. Sie trat einige Schritte zurück, um nicht zu nahe an der Wand zu sein. Da ploppte es unüberhörbar, und ein dürrer Mann mit ziegelrotem Stoppelhaar und eine dunkelhaarige Frau mit kaffeebrauner Haut standen da. Anthelia empfing sofort die Gedanken der beiden. Der eine nannte sich Boney Red, wegen seines äußeren Erscheinungsbildes, hieß aber in Wirklichkeit Chuck Carrigan. Seine Begleiterin war ungleich wichtiger. Sie war Juanita Castilla Casapiedra, die zweitwichtigste Mitkämpferin dieser Bande von Werwölfen. Das im Symbol vermischte Monatsblut stammte wohl auch von ihr und hielt Verbindung zu ihr.
 „Das Zeichen hat mindestens zwei Feinde erspürt“, hörte Anthelia Juanita mentiloquieren. Ihr Begleiter suchte die Umgegend mit seinem Zauberstab ab. Als er „Discovobscuro“ murmelte, mit dem in Dunkelheit oder Unsichtbarkeit verborgene Wesen sichtbar gemacht werden konnten, hielt Anthelia bereits ihren Zauberstab bereit. Da ploppte es noch einmal, und zehn Apparatoren standen gleichmäßig über den Platz verteilt. Sie hatten Begleiter mitgenommen, so dass Anthelia unvermittelt zweiundzwanzig Gegner um sich herum hatte. Da erfasste sie auch schon der Enthüllungszauber. Sie fühlte, wie es sie ein klein wenig schwächte. Doch mit einem einzigen Gedanken und kurz nach unten deutendem Zauberstab beschwor sie einen kurzen Kraftstrom aus der Erde herauf, der sie vollständig erstarken ließ. Dann rief Juanita Castilla Casapiedra:
 „Ah, die schwarze Spinne. Du hast also unser Zeichen gekitzelt. Sei es. Lass deinen Zauberstab fallen und gib dich gefangen. Disapparieren gelingt dir nicht. Wir haben dich eingekreist und damit in einen unausbrechbaren Antidisapparierkreis eingeschlossen.“
 „Ich wollte euch nur ansehen und mit euch sprechen“, sagte Anthelia. Dann ließ sie ihren silbergrauen Zauberstab zu Boden fallen.
 „Swifty, hol dir den Stab!“ zischte Juanita fast unhörbar. Ein kleiner, sehr gelenkiger Mann rannte auf den Zauberstab zu. Da wurde dieser scheinbar lebendig und sprang ihm aus dem Weg. Anthelia blieb ruhig stehen.
 „Stupor!“ rief Juanita. Das löste bei Anthelia die blitzartige Verwandlung aus. Ehe der rote Schockzauber sie erreichte war sie schon die schwarze Spinne, Naaneavargias innere Tiergestalt. Sofort fauchten drei weitere Schocker auf sie zu und prallten ab. Dann feuerte Juanita einen Todesfluch ab. Sirrend sauste der grüne Blitz auf den gigantischen Spinnenkörper zu, prallte ab und schlug schwirrend auf einen muskelbeladenen Mann zu, der an der Seite einer brünetten Hexe und Werwölfin appariert war. Der Querschläger traf ihn an der Brust. Der Muskelberg klappte zusammen und fiel hin. Anthelia hatte das letzte Aufflackern seiner Gedanken fast körperlich gespürt. Jetzt kam von ihm nichts mehr.
 „!Serviert sie heiß ab!“ befahl Juanita. Anthelia erfasste auch in ihrer Spinnengestalt ihre Gedanken und wusste, dass sie mit einer Abwandlung jenes Feurzaubers hantieren würden, den Guntram Schleichfuß in sein Haus im Schwarzwald eingefügt hatte. Dem mochte sie womöglich genauso hilflos ausgeliefert sein wie die dreißig Hexen und Zauberer des Ministeriums.
 „So, du Monsterspinne. Wogegen du immer auch gefeit warst. Gleich bist du tot!“ rief Juanita vorfreudig. Anthelia/Naaneavargia überlegte schon, ob sie sie und noch zwei von ihren Begleitern mit in die Ewigkeit nehmen konnte, als ihr einfiel, dass sie ja auch als Spinne noch den Flugzauber aus Altaxarroi beherrschte. Diesen wendete sie umgehend an und katapultierte sich zusätzlich mit der für Spinnen eigenen Sprungfähigkeit mehrere Meter hoch in die Luft. Gerade als die Feuerkugeln zerplatzten erreichte sie eine Höhe von dreißig Metern. Unter ihr wallte eine silberblaue Feuerwolke auf. Sie fühlte sofort eine starke Hitze in sich. Dieser Zauber wirkte nicht von außen, sondern überwand alle Materie, um ihren Geist oder ihre Stimmung selbst als Hitzequelle zu entfachen.
 Anthelia stieg noch weiter auf, bis sie keine Hitze mehr verspürte. Sie empfing noch die Gedanken des Werwolfs, der ihren Zauberstab an sich nehmen sollte. Der hatte den Stab unversehrt vom silberblauen Feuer ergriffen. Doch Anthelia würde ihm keine Freude damit lassen. Sie schwebte zu einem der Häuser und haftete alle acht Beine daran fest. Gerade sah eine Frau aus dem Fenster. Als sie die Riesenspinne an ihrer Wand hinaufklettern sah stieß sie einen gellenden Schrei aus. Der wiederum rief auch andere Nachbarn auf den Plan. Anthelia/Naaneavargia wollte möglichst wenig Aufsehen. Sie erklomm einen breiten Balkon und nahm wieder menschliche Erscheinungsform an. Unten war kein Feuer zu sehen. Sie fühlte jedoch eine gierig lauernde Kraft von unten und wusste, dass der Zauber noch wirkte und nur auf sein Opfer wartete.
 „Gib mir den Stab, Swifty!“ empfing die Verschmelzung aus Anthelia und Naaneavargia Juanitas Befehl. Weitere Menschen aus den Häusern sahen nach unten und entdeckten die zwanzig Fremden.
 „Zurück zu mir“, dachte Anthelia auf Japanisch und machte eine zu sich hinweisende Geste. Sie fühlte, wie etwas versuchte, ihr Widerstand entgegenzusetzen. Dann hörte sie von unten einen erschreckten Ausruf. Im nächsten Moment machte es piff, und in Anthelias rechter Hand lag er, der silbergraue Zauberstab, der Stab des Dunklen Wächters, einem mächtigen Magier aus dem japanischen Kaiserreich. Sie hatte ihn gleich nach ihrer Wiederverkörperung vor bald sieben Jahren mit ihrem eigenen Geist durchtränkt und an sich gebunden. Diese Bindung war trotz der Verschmelzung mit Naaneavargia noch erhalten geblieben, weil er diese Verschmelzung ja maßgeblich eingeleitet hatte.
 „Holt sie da runter, solange sie in der Sperrzone ist!“ rief Juanita. Anthelia konnte es von diesem Stockwerk aus nur wie fernen, sich zwischen den Hochhäusern verlierenden Hall hören, aber die Gedanken der Widersacherin vernehmen.
 Jemand versuchte, die Balkontür von innen zu öffnen. Das konnte Anthelia jetzt echt nicht gebrauchen. Mit „Colloportus“ und „Infragibilis“ ließ sie Tür und Glasscheibe unaufbrechbar werden.
 Von unten flogen nun Reducto- und Todesflüche nach oben. Anthelia verstärkte den noch nicht ganz aufgehobenen Flugzauber und sprang vom Balkon herunter, bevor sie einem Freiballon gleich und dann immer schneller nach oben stieg. Sie wollte jedoch nicht flüchten, ohne wertvolle Informationen ergattert zu haben. Gerade barst der Balkon, auf dem sie zwei Sekunden vorher noch gestanden hatte mit lautem Knall unter zwei gleichzeitig auf ihn treffenden Todesflüchen. Qualmende und brennende Trümmer regneten auf die unten wartenden Werwölfe herab. Diese mussten ausweichen, um nicht von den glutheißen Brocken und Aschewolken getroffen zu werden. Diese Gelegenheit nutzte Anthelia kaltblütig aus, um sich so tief hinunterfallen zu lassen, dass sie die silberblaue Flammenwolke wieder auslöste. Doch sie schaffte es, gerade noch weit genug von ihr fernzubleiben, um nicht durch die davon in ihr angefachte Hitze zu verglühen. Sie musste wissen, von wem diese Bestien diesen Zauber gelernt hatten, wo ihr Hauptquartier lag und wo ihr Anführer zu finden war. Das alles konnte ihr sicher diese Juanita Castilla Casapiedra verraten, die gerade vom lodernden Feuer unbehelligt dastand. Anthelia fühlte auch, dass aus sicherer Entfernung mindestens zwanzig Leute durch die Luft geflogen kamen, aus allen Richtungen gleichzeitig. Dann empfing sie einen durch Vocamicus-Zauber übermittelten Befehl an alle heranfliegenden.
 „Die frei fliegende Hexe einfangen. Alle im Feuer stehenden töten!“ Sie erkannte, dass es ein gewisser Claudius Swordgrinder war. Swordgrinder? Tatsächlich, das war der jüngere Bruder von Hyneria Swordgrinder, die Donata Archstone im Entmachtungskampf der Hexenladies besiegt und getötet hatte und der Theia Hemlock und ihre Tochter ihr gemeinsames Leben zu verdanken hatten.
 „Mal gucken, ob ich mich dir nicht gleich einfange“, dachte Anthelia. Doch das Stichwort Einfangen brachte sie darauf, endlich diesen viel zu viel Aufsehen erregenden Ausflug erfolgreich zu Ende zu bringen. Als gerade drei magische Netze auf sie zuflogenließ sie um sich herum einen über mehrere Dutzend Meter nach außen drängenden Ring aus roten und blauen Flammen entstehen, die gefürchtete Flammenwelle Sardonias. Diese konnte auch magisch erzeugte Materie verbrennen. Als die drei Netze lichterloh brannten und eine Sekunde darauf zu nichts als davonwirbelnden Funken zerfielen hätte Anthelia fast losgelacht. Doch ihr ging es jetzt um was anderes. Sie brauchte einen festen Kontakt zur Erdoberfläche. Deshalb segelte sie auf einen noch intakten Balkon einen Stock weiter über ihr zu und landete darauf. Sofort führte sie den Wiedererstarkungszauber der Erdmagier Altaxarrois aus. Zwar stand sie nicht auf massivem Grund, konnte aber über die Verbindungen zum Haus die labenden Kräfte der Erde in sich hineinsaugen. Derartig blitzregeneriert zzielte sie nun nach unten, wo gerade die auf den Harvey-Besen heranpreschenden Zauberer auf die in der Flammenwolke stehenden Werwölfe zielten, um sie zu erledigen. Anthelia suchte und fand die Quelle von Juanitas Gedankenausstrahlung. Sie dachte kurz daran, den Manus-Medianoctis-Zauber zu wirken, um Juanitas Körper zu zerstören und ihr gesamtes Wissen in sich aufzunehmen. Doch das letzte Mal, wo Anthelia diesen Zauber angewendet hatte, war es zur unvorhersehbaren Verschmelzung zwischen ihr und Naaneavargia gekommen. Deshalb verwarf sie den Gedanken. Statt des Manus-Medianoctis-Fluches fiel ihr ein anderer Zauber ein, der einen Gegner gefangennehmen und zu ihr schaffen konnte. Sie dachte an Catherine Brickston, wie diese die gefangenen der schlafenden Schlange vor dem Erdbeben gerettet hatte. Die eigentlich nicht so gut auf sie zu sprechende Hexe hatte für die Konzentration auf diesen Zauber ihre geistige Abschirmung vernachlässigen müssen. Daher wusste Anthelia, wie sie den Zauber ausgeführt hatte, mit dem Catherine damals selbst von ihrer Mutter im Sternenhaus vor mordlüsternen Todessern gerettet worden war.
 „Aggregato transmutaccio!“ stieß Anthelia aus, nachdem sie so sorgfältig sie konnte auf Juanita Castilla Casapiedra gezielt hatte. In einem violetten Blitz verschwand die Führerin der Lykanthropentruppe. Keinen Augenblick darauf schwirrte ein scharlachrotes Taschentuch unversehrt durch die Feuerwolke zu Anthelia hinauf und landete punktgenau in ihrer freien Hand. Die Führerin der Spinnenschwestern grinste, weil sie sich fragte, ob die achso anstandsliebende Hexenlehrerin Faucon je daran gedacht hatte, der Nichte Sardonias auch noch was nützliches beibringen zu können. Dann besann sie sich auf die nächsten zu tuenden Schritte.
 Nach ihren Erfahrungen mit den Mitgliedern der Lambda-Gruppe wusste Anthelia, dass es mit Disapparieren nicht getan war. Aber der Freiflugzauber zehrte zu sehr aus und machte sie angreifbar. Sie konnte sich ein überlegenes Grinsen nicht verkneifen, als gleich vier Harvey-Besen auf sie zurasten, während unten alle apparierfähigen Werwölfe die Flucht in das Nichts antraten. Nur jene, die nicht von selbst apparieren konnten bliebenzurück und gerieten ihrerseits in von oben auf sie schlagende Feuerbälle.
 Anthelia bekam davon nur auf rein geistigem Wege etwas mit. Swordgrinder wollte keine Gefangenen haben? Offenbar drängte es Hynerias Bruder danach, Vergeltung für die fehlgeschlagene Wolfsfallenaktion zu üben. Wie unüberlegt er doch handelte, dachte Anthelia, während sie durch die leere Wohnung ins Treppenhaus eilte. Hinter sich hörte sie, wie die vier Zauberer landeten. Sie erkannte, dass die von ihr gefangene Werwölfin nur als lebendes Wesen ihren Apparierschutz aufbieten konnte. Doch im Moment wollte und durfte sie sie nicht zurückverwandeln. So schickte sie einen altaxarroischen Zauberbann aus, der das Gebäude, in dem sie war, solange für den kurzen Weg unerreichbar machte, solange sie sich darin aufhielt. Einer der Zauberer, der versuchte, hinter ihr herzuapparieren, erschien für einen Moment als flirrender Schemen, bevor er mit dumpfem Knall ins Nichts zwischen Hiersein und Dortsein zurückgeworfen wurde. Anthelia empfing seinen geistigen Schreckensschrei, als er mitten in der Luft reapparierte und in die Tiefe stürzte. Seine Kollegen würden ihn schon auffangen. Dafür gab es wahrlich genügend Zauber, dachte Anthelia.
 Sich dessen sicher, nicht aus dem Nichts heraus angegriffen werden zu können lief Anthelia die Treppen hinunter, wobei sie immer wieder die Kraftzufuhr aus der Erde nutzte, um schnell und ausdauernd die zwölf Stockwerke hinunterzulaufen. Als sie endlich festen Grund unter den Füßen fühlte wandte sie das Lied der schnellen Reise durch die Erde an, etwas, was auch die Kobolde von Natur aus beherrschten. Wie in einen tiefen Schacht stürzend verschwand Anthelia innerhalb einer Sekunde unter der Erdoberfläche, um dann mit der im Erdboden möglichen Schallgeschwindigkeit an Leitungen und Versorgungsschächten entlang durch New York zu brausen. Erst als sie dort ankam, wo sie ihren eigenen Besen versteckt hatte, fuhr sie blitzartig aus der Erde empor und stand sicher auf festem Grund. „Na, Mädchen, bist noch gut verpackt bei mir. Dann ab nach Hause“, sagte Anthelia und tätschelte die verwandelte Gefangene in ihrer Umhangtasche. Sie saß auf ihrem Besen auf und flog davon. Sie wusste, dass jedes apparieren in der Nähe einer wieder in ihrer wahren Gestalt steckenden Werwölfin Juanita Castilla Casapiedra unmöglich war. Jetzt könnte sie zwar locker in ihr Hauptquartier hinüberwechseln. Doch wenn sie die Gefangene dort zurückverwandelte konnte keine ihrer Bundesschwestern zu ihr vordringen oder im geheimen Hauptquartier Schutz vor direkter Verfolgung finden. Deshalb wollte sie nicht in die Daggers-Villa. Eine Stunde wollte sie fliegen, um genug Abstand zwischen sich und möglichen Verfolgern zu bringen. Verfolgen konnte man sie nicht. Sie hatte ihre Lebensaura mit einer über einen vollen Tag haltenden Unortbarkeitsmagie angereichert. Dagegen würde auch keine Rückschaubrille helfen.
 __________
 „Die hat sich eine von denen gefangen, fragt mich nicht, wie sie das angestellt hat!“ schnaubte einer von Swordgrinders Leuten. Gerade gingen fünf am Boden herumlaufende Lykanthropen in Flammen auf.
 „Hätten wir auch machen müssen“, schnarrte ein anderer Zauberer.
 „Ach ja, und wie?“ fragte Swordgrinder. Darauf bekam er keine Antwort. Denn die Werwölfe standen von jener ominösen silberblauen Feuerwolke gut beschützt vor jeder Festnahme da. Erst als der letzte von ihnen in einem Bollidius-Feuerball sein Leben aushauchte brach auch das silberblaue Feuer zusammen.
 „Die wird die Gefangene verhören und sicher mehr aus ihr herausbekommen als nur, dass sie eine Werwölfin ist“, sagte Lester Marley, ein Mitarbeiter Freddy Huntingtons.
 „wir schreiben dieses Weib zur Fahndung aus … öhm, wurde sie ja schon. Drachenmist!“
 „Und was ist, wenn sie mit diesen Bandieten paktiert?“ fragte Huntington, der sich selbst in den Bauch gebissen hätte, wenn er gelenkig genug dafür gewesen wäre.
 „Man kann dieser Unperson alles mögliche unterstellen oder nachsagen“, setzte Swordgrinder an. „Aber wenn sie mit diesen Bestien hätte paktieren wollen, hätte sie es nicht darauf angelegt, dass wir sie und diese Monster so auf dem Präsentierteller serviert bekommen hätten.“
 „Ach, werter Kollege, sie ist uns serviert worden. Wieso empfinnde ich dabei keine Genugtuung oder gar ein Erfolgserlebnis?“
 „Ich bleibe dabei, die will diese Beißwütigen genausowenig haben wie wir. Wir müssen auch Gefangene machen. Wenn das LI diese Werwolfortungsartefakte bereitstellt wird dem Spuk schnell ein Ende bereitet.“
 „Ja, wenn, Claudy oder besser falls, Claudy“, unkte Huntington.
 „Und ich hab dir gesagt, du Übungsquod mit Armen und Beinen, dass du mich im Dienst nicht Claudy nennen sollst“, zischte Swordgrinder.
 „Sehen wir zu, dass wir aufräumen und von hier fortkommen“, zischte Swordgrinder.
 Die Ministeriumsleute gedächtnismodifizierten alle Zeugen aus dem Haus und fingierten bei der Polizei, dass es sich bei der magischen Schlacht auf dem Innenhof um ein Feuergefecht dreier rivalisierender Banden gehandelt habe, die sogar mit Flammenwerfern und Molotowcocktails hantiert hätten. Damit konnten die in den Boden gebrannten Krater wunderbar erklärt werden.
 __________
 Paulina fühlte, dass die, die mit ihr die Blutsbindung vollzogen hatte, von einem mächtigen Gegner überwunden worden war. Sie fühlte Angst in sich aufsteigen. Juanita war eine echte Hexe. Wenn jemand sie besiegen konnte, dann musste es ein Zauberer oder eine noch mächtigere Hexe sein. Da fiel ihr nur die Führerin der Spinnenhexen ein. Ja, Juanita hatte an sie gedacht, bevor die geistige Verbindung zu Paulina abgerissen war.
 „Hat die Spinnenhexe sie getötet?“ fragte Aureus, als Paulina ihm von ihren sympathetischen Visionen erzählt hatte.
 „Ich habe keinen Todesschrei oder Todesschmerz von ihr mitbekommen“, sagte die blondhaarige Lykanthropin.
 „Mondfinsternis! Dann hat dieses Biest sie gefangengenommen und wird sie verhören, was heißt, sie foltern, bis sie alles von ihr weiß, was sie wissen muss, um Lambda zwei zu finden.“
 „Wie willst du das verhindern, Aureus?“ fragte Paulina. Der Gouverneur von Nordamerika sah sie lauernd an und sagte dann: „In dem wir die zwischen euch beiden aufgebaute Bindung nutzen, um sie aus der Ferne zu töten. Aber dafür musst du dein Leben geben, Süße.“
 „Dein Leben für Lykotopia“, schnaubte Aureus und zog seinen Zauberstab hervor. Da sprang ihn jemand von links an und hieb ihm seine Handkante so wuchtig gegen die Schläfe, dass selbst ein starker Kerl wie Aureus das nicht wegstecken konnte. Der blondschopfige Werwolf verdrehte die Augen und fiel ohnmächtig um.
 „Schweinepriester!“ fluchte Donny Clarkson und versetzte dem von ihm niedergeschlagenen einen Tritt vors Kinn, dass knirschend mehrere Zähne abbrachen. „Der wollte dich echt mit seinem Zahnstocher da umnieten, weil Juanita von irgendeiner Spinnerin gefangen wurde? In welchem Film bin ich hier gelandet?“
 „Donny, du hast den Gouverneur angegriffen und niedergeschlagen“, staunte Paulina. So viel Mut hatte sie Donny nicht zugetraut. Doch dann fiel ihr ein, dass er sich und sie damit in sehr große Schwierigkeiten gebracht hatte. Wenn Aureus wieder aufwachte würde er nicht nur sie töten wollen, um die Gefangene der Spinnenhexe am Reden zu hindern, sondern auch Donny Clarkson töten. Zumindest war sie froh, dass der Stützpunkt Lambda zwei im Moment nur von sechs Wachen besetzt war. Die anderen waren unterwegs, um bis zum nächsten Vollmond genug arglose Menschen in entlegenen Gegenden zu beißen, dass es im ganzen Land mehr als fünfhundert Werwölfe geben würde. Dann wollte Aureus das Edikt des in Europa residirenden Königs verlesen, dass eine uneingeschränkte Anerkennung des Reiches Lykotopia forderte. Ob Donny und sie das aber noch erleben würden war nun äußerst fraglich.
 „Okay, ich habe den Boss plattgemacht und nicht komplett unter die Erde gebracht. Das gibt mächtig viel Zoff, wenn der wieder klar ist“, sagte Donny. „Können wir nur durch Beamen hier rauskommen oder hat diese Festung auch normale Türen und Wege zum Rauslaufen?“
 „Was meinst du mit rausbeamen? – Ach, lassen wir das! Die werden unsere Spur aufnehmen und uns jagen, wenn er wieder wach ist“, sagte Paulina. „Und er wird uns ächten lassen. Dann kann uns jeder umbringen, der Bürger Lykotopias ist.“
 „Wie bei Robin Hood und Zorro? Muss ich das Arschloch da dann doch komplett erledigen. Dann mach ich das besser gleich, bevor mir das Gewissen hochkommt.“
 „Nicht!“ zischte Paulina. „Der Stützpunkt ist an seinen Herzschlag gebunden. Wenn er stirbt geht hier alles hoch“, fügte sie hastig hinzu.
 „Dann müssen wir doch das Weite suchen“, grummelte Donny Clarkson.
 „Ach ja, und wo kriegst du dann den Trank her, um nicht bei Vollmond unbeherrscht herumzuwüten?“
 „Hat das Goldschätzchen da am Boden nicht was getönt, dass diese Leute vom Zaubereiministerium den Trank auch haben?“
 „Die werden uns einsperren oder töten, Donny. Dann können wir auch warten, bis der Gouverneur wieder wach wird.“
 „Ach, doch jetzt sterbesüchtig, Süße?“ stieß Donny aus. Er hatte gehofft, dass Paulina mit ihm abhauen würde, wenn sie hier schon nicht mehr länger bleiben durfte. Dann fiel Paulina was ein:
 „Moment, Donny. Da ist noch Juanitas Kamm. Der ist ein Portschlüssel.“
 „Ein was?“ fragte Donny. Paulina vertröstete ihn auf später. Sie eilte mit ihm in Juanitas Zimmer. Jede Sekunde konnte Aureus wieder aufwachen. Sie zog eine Schublade auf und holte einen roten Kamm heraus, in dem noch schwarzes Haar steckte. „Sie meinte, wenn uns die Sache hier doch über den Kopf steigt oder der Gouverneurspalast gestürmt wird kämen wir damit noch weg, wohin genau hat sie mir nicht verraten. Aber sie hat mir das Auslösewort genannt. Halte dich bitte an dem Kamm fest!“
 Donovan Clarkson stierte sie an. Ein Kamm sollte sie fortbringen? Dann nickte er und hielt sich am anderen Ende des Haarpflegeutensils fest. „Es gibt keinen Ort wie zu Hause“ säuselte Paulina. Da vibrierte der Kamm, leuchtete blau auf und hüllte sie und ihren Gefährten in eine schnell rotierende Lichtspirale ein. Beide meinten, durch ein unendlich tiefes Meer aus Farben und Geräuschen gezogen zu werden. Dann ließ der Zug an ihren Bauchnabeln nach und sie plumpsten auf harten Boden. Die Luft war auf einen schlag viel dünner und kälter. Als Donny sich umsah erkannte er himmelhohe Berge um sich herum.
 „Wir sind in den Anden gelandet“, vermeldete Paulina, die an ihrer Landestelle einen in Plastik eingeschweißten Zettel gefunden hatte.
 „Hier an diesem Ort tat ich meine ersten Atemzüge. Ich hoffe, dass du eines Tages einmal mit mir hierherkommst, um diesen Ort zu sehen und die Luft dieser himmelnahen Berge zu atmen, Paulina. Du bist zweihundert Kilometer südlich von Lima in einer für gewöhnliche Menschen unzugänglichen Region der Anden. Nimm den Kompass, der unter dem Stein liegt und lass dir von ihm die Richtung zeigen! Im Norden steht eine kleine getarnte Hütte. Dort ist genug von dem Trank, den Lunera für uns beide gebraut hat. Sollte ich dich nicht begleiten können, dann bin ich entweder gefangengenommen oder getötet worden. In diesem Fall öffne die Truhe im Zelt mit dem Wort „Smaragdstadt“ und hole alles heraus, was drin ist! Halte dich nicht zu lange an diesem Ort auf, weil ich bei einer Gefangennahme vielleicht verraten werde, wo unser Fluchtpunkt liegt. Geh zurück zu Lunera und erzähle ihr dann, dass Rabioso seinen Wahnsinn in die Tat umgesetzt hat. Wie erwähnt, bleib nicht zu lange an diesem Ort!“
 „Okay, wo ist die Hütte?“ fragte Donny. Paulina zeigte sie ihm.
 In der nicht auf den ersten Blick erkennbaren Hütte fanden sie neben einem Rucksack voller Vorräte noch ein Tagebuch und ein Fässchen, in dem mindestens zwanzig Dosen des Lykonemisis-Trankes enthalten waren. Daneben war noch ein auf einen nicht von Juanita selbst eingestimmten Ort festgelegter Portschlüssel, der auf ein Passwort hin auslöste und den oder die, wer auch immer daranhing, zu einem anderen von Juanita nicht mitgeteilten Ort transportierte. Paulina erfuhr nun auch, dass Juanita nur zum Schein auf Rabiosos Plan eingegangen war. Sie hatte behauptet, Lunera habe sie und die anderen in Südamerika stationierten Werwölfe verraten und im Stich gelassen. Um sich bei Rabioso einzuschleichen habe sie zeigen müssen, dass sie mehr als zehn arglose Menschen in Werwölfe verwandeln könne. Wer und wo diese Menschen waren hatte sie wie ihre anderen Empfänger der Mondabhängigkeit in ihrem Tagebuch festgehalten. Donny staunte nicht schlecht. Juanita, die eiskalte Werwölfin, die für Aureus und diesen ihm noch nicht vorgestellten König Rabioso alles mögliche angestellt hatte, war in Wahrheit eine Spionin? Das würde er hoffentlich noch kapieren. Immerhin hatten sie und Paulina ihn durch den Werwolffluch ja mit in die ganze Kiste reingezogen.
 Als sie mit dem Wort „Morgenmond“ den zum Portschlüssel gemachten Schneebesen ausgelöst hatten wirbelten sie noch einmal durch jenes Farbenmeer. Dass die Hütte zehn Sekunden nach ihrer Abreise in einem grellen Feuerball verglühte bekamen sie nicht mehr mit.
 Jetzt landeten sie in einem Urwald. Donny staunte mal wieder, wie gut diese Portschlüsselteleportationen liefen. Dann hörte er eine Glocke bimmeln. Paulina lief los und führte ihn zu einem wuchtigen Baumstamm, dessen unteres Ende zu einem gut getarnten Unterschlupf ausgebaut worden war. Dann fand sie eine Silberdose und öffnete sie. Dabei sprang ihr eine lange, spitze Feder in die Hand und stach sie. Donny wollte ihr schon helfen, als aus der Dose ein räumliches Abbild einer Frau mit weizenblondem Har entstieg. Paulina stierte sichtlich überrascht auf den leicht vorgetriebenen Bauch der Erscheinung.
 „Paulina, du bist das. Ich habe den Blutschlüssel auf dich oder Juanita geprägt. Jeden anderen hätte die Dose das Blut ausgesaugt und getötet“, klang es aus der Dose. Donny staunte noch mehr. Die weizenblonde Holo-Frau sah ihn offenbar irgendwie und fragte Paulina, wer er sei. „Das ist mein Gefährte. Juanita und ich haben ihn zu einem von uns gemacht. Eigentlich wollten wir bei Aureus bleiben und für den König Rabioso arbeiten. Aber dann ist Juanita gefangengenommen worden. Aureus wollte mich töten, weil ich den Blutbindungszauber mit Juanita gemacht habe. Da hat er ihn niedergeschlagen. Wir mussten flüchten. Ich wusste nicht, dass Juanita die ganze Zeit für dich ausgekundschaftet hat, was der König vorhat“, sprudelte es aus Paulina heraus. Dann sollte sie einen vollständigen Bericht der letzten Monate abliefern. Hierfür benutzte sie das von Juanita erhaltene Tagebuch aus der Hütte in den Anden.
 „Ja, bei uns hat sich auch einiges getan. Wie du siehst trage ich seit fünf Monaten ein Kind aus, und wir haben einiges über eine neue Vampirsekte herausgefunden, die sich als Erben von Nocturnia verstehen und einen sehr mächtigen Anführer oder eine mächtige Anführerin haben. Bleibt bis übermorgen im Urwaldhaus. Fino holt euch beide dann ab. Wenn sonst niemand das Haus ansteuert können wir dort wieder einen Stützpunkt auf festem Grund finden“, klang die Stimme der holografischen Erscheinung aus der Dose. Paulina und Donny nickten. Dann klappte sich der Dosendeckel von alleine zu.
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 „O Mann, wie Buttermilch mit Zitronensäure“, knurrte die eine in schwarz-weißer Nonnentracht steckende Frau mit kurzen schwarzen Haaren. Die zweite Ordensschwester sah äußerlich vierzig Jahre älter aus als die erste. Ihr kurzgehaltenes Haar war bereits silbern, und sie musste eine altmodische Hornbrille mit dicken Gläsern tragen. „Lamentieren Sie nicht herum! Ich muss das wesentlich härtere Los ertragen“, sagte diese zur ersten. „Und falls es Sie interessiert, Pampelmusensaft mit einer Beigabe von Essig“, fügte sie dann noch mit Blick auf den vor ihr stehenden kleinen, restlos geleerten Becher hinzu.
 „Ab jetzt drei Stunden Zeit. Reicht das aus?“ fragte Ordensschwester Nummer eins, die gerade nach einer Haube mit Schleier fischte. „Nur wenn Sie weitere Unmutsäußerungen unterlassen und sich mit mir unverzüglich zu unserem Einsatzort begeben, bevor die Abwesenheit der beiden bemerkt wird“, sprach die äußerlich älter aussehende und klingende Nonne. Nur in Gedanken fügte sie noch hinzu: „Falls noch einmal so ein Manöver ausgearbeitet wird sollte ich besser auch wieder in hoffnungsvollen Umständen sein, um dergleichen nicht durchführen zu müssen.“
 Die beiden Ordensschwestern prüften noch einmal die kleine Kammer, in der zwei Feldbetten standen, auf denen zwei wie tot daliegende Frauen in derber und textilaufwändiger Unterkleidung lagen. Die ältere blickte dabei auf eine Frau, die körperlich mindestens sechzig Lebensjahre vollendet hatte. Sie musste daran denken, dass sie ab nun drei Stunden lang so auftreten musste wie diese. Die zweite wie tot daliegende sah von Körperbau, Haar und Gesicht her genauso aus wie die äußerlich vierzig Jahre jünger wirkende Mitschwester der älteren Nonne.
 „Noch einmal zum Missionsziel“, setzte die älter aussehende Nonne an. „Es geht nicht darum, die Klosterschwestern ins Gefängnis zu bringen, sondern lediglich die Grundlage zu schaffen, dass die Angelegenheit unter Ausschluss der Öffentlichkeit verhandelt und wie erwünscht festgestellt wird.“
 „Nichts für Ungut, Madame …, öhm, Schwester Marie-Clementine“, setzte die jünger aussehende Nonne an, „rein rechtlich hätte Monsieur Lundi die Möglichkeit, alle für seine Erziehung und Ernährung verantwortlichen wegen fortgesetzter Körperverletzung zu verklagen. Das ist in Frankreich ein Straftatbestand.“
 „Dessen bin ich mir bewusst“, erwiderte die ältere Nonne verdrossen und stellte für sich selbst fest, dass sie durch diese leichte Verärgerung gut in die von ihr bekannte Grundhaltung hineinfand. Doch das wollte sie nicht offen aussprechen. Statt dessen sagte sie streng klingend und dreinschauend: „Wenn Sie unser Missionsziel gründlich genug studiert haben wissen Sie, dass bereits Vorkehrungen getroffen sind, um den für Verantwortlich auszuweisenden Ordensschwestern der Freiheitsentzug erspart wird, wenn diese auf die von unseren Kollegen ausgearbeiteten und in bälde hergestellten Bedingungen eingehen. Und jetzt los, sonst verfehlen wir die anbefohlene Zeit!“
 __________
 Jeff Bristol hatte irgendwie nicht hier damit gerechnet, dass sein winziger VBR-Kristall, den er an einer dünnen Seeschlangenlederschnur um den Hals gebunden trug, so heftig reagieren konnte. Doch als dieser mitten in der Nacht, als Justine und er endlich in den Schlaf gefunden hatten, sengendheiß und sehr stark vibrierte musste er wohl erkennen, dass gerade mehr als zehn Vampire auf einmal in der Reichweite des Vampirblutresonanzkristalls aufgetaucht waren. Aus seinen Erfahrungen mit den größeren, zu zwei Dutzend an einem Gürtel befestigten Geschwistern dieses Kristalls, das Vampire davon nicht nur angezeigt, sondern auch auf Abstand gezwungen wurden, ging er davon aus, dass sie ihn ebenfalls wahrnahmen und auf Abstand gehalten wurden. „Just, wir haben langzähnige Nachbarn“, sagte Jeff Bristol.“
 „Wir haben noch Urlaub, Jeff“, grummelte Justine schlaftrunken. Doch dann wurde sie schlagartig wach. „Okay, Jeff. Wenn wir blutdurstigen Besuch kriegen, sollen die angemessen empfangen werden.“ Sie griff ohne hinsehen zu müssen an den Nachtschrank und zog die unterste Schublade heraus. Keine Sekunde später hatte sie ihren Zauberstab und eine kleine, mit stumpfen Stacheln besetzte Metallkugel in den Händen. Jeff Bristol holte aus seinem Nachtschrank seinen Zauberstab heraus. Dann belegten sich beide zusätzlich zur Wirkung des VBR-Kristalls noch mit dem Segen der Sonne, wodurch sie für gewöhnliche Vampire einen vollen Tag lang unantastbar blieben. Mit dem Schnellankleidezauber schlüpften sie in ihre Sachen.
 „Das wilde Vibrieren kommt vom norden und weiter unten“, sagte Justine, die sich nun auch noch einen VBR-Kristall umlegte.
 „Das sind mindestens zehn oder zwanzig auf einmal. Aber so plötzlich.“ „Ja, und die sind schon so nahe, dass die von unseren Kristallen angeregt werden müssen. Also los!“ trieb Justine sich und ihren Mann an.
 Da sie ohne direkte Gefahr nicht in einem Muggelhotel herumapparieren durften eilten sie in ihren Lautloslaufschuhen über den auch so schon Schrittgeräuschschluckenden Teppich des Korridors zu den Fahrstühlen. Sie Fuhren mit einem der langsameren Aufzüge zwei Stockwerke tiefer und wechselten dort in einen Expresslift über, der nur auf den Zehnerstockwerken und in der Hotelhalle hielt. Aus den Lautsprechern der Fahrstuhlkabine rieselte ihnen das Lied von der Strandschönheit aus Ipanema in die Ohren. Um keine unerwünschten Fragen zu provozieren zwangen sich beide zu einer ruhigen Gangart, als sie die spärlich bevölkerte Halle mit den protzigen Dekorationen durchwanderten. Auch hier plätscherte ihnen der jene unahbare Schönheit anschmachtende Bossa Nova aus den Lautsprechern in die Ohren. Den beiden offiziell ihre verkürzte Hochzeitsreise machenden war das egal. Ihnen war die Schwingung der VBR-Kristalle wichtiger als die Musikauswahl für Hotelhalle und Aufzüge. Sie schlenderten ruhig am Nachtportier vorbei, der ihnen zuzwinkerte, weil er sie doch erst vor drei Stunden hereinkommen gesehen hatte. Sie achteten nicht darauf.
 Vor dem Hotel legten sie Einige Schritte zu. Jetzt erwies es sich als sehr gut, dass ihr gemeinsamer Boss, Elysius Davidson, sich und seinen Mitarbeitern auch ein gutes Körperertüchtigungsprogramm verordnet hatte. „Zaubern bringt nur was, wenn sie auch ausdauernd genug sind. Das geht nicht nur über den Kopf“, hatte er immer mal wieder gesagt, wenn vor allem ältere Mitarbeiter schimpften, dass sie mit ihrer Magie doch alles erledigen konnten. Jetzt half ihnen das Training, im guten Jogging-Trab zwischen den taghell beleuchteten Außenfassaden entlangzulaufen.
 „Das gibt es nicht“, knurrte Jeff, als sein VBR-Kristall ihm fast den Hals verbrannte und jetzt noch zu summen anfing, als sei in ihm eine rammdösige Hornisse eingesperrt, die mit aller Macht versuchte, herauszufliegen. Als sie um die letzte Straßenecke bogen, um zielgerade auf die Versammlung von Vampiren zuzulaufen, stießen sie auf eine immer größer werdende Menschenansammlung. Alle guckten nach oben. Viele hatten Kameras im Anschlag und knipsten drauf los. Jeff blickte über den Menschenauflauf hinweg. Und dann sah er sie.
 Über den Köpfen der Leute, fünf Meter über dem Boden, flatterte eine überlebensgroße, völlig schwarze Fledermaus. Sie schien nicht recht zu wissen, ob sie weiter aufsteigen, davonflattern oder wie ein Greifvogel niederstoßen und sich eine Beute fangen sollte. Denn mal flatterte sie schneller, um einen Meter weiter nach oben zu kommen, um dann mit halb angelegten Flughäuten wieder nach unten durchzusacken. Justine und Jeff Bristol wussten, dass sie bei der Menschenmenge mit Fotokameras nicht so frei zaubern durften. Außerdem irritierte sie, wie offen sichtbar die Riesenfledermaus über der Stadt flog. Aber wo waren die anderen Vampire? Laut den Kristallen hätten vor ihnen gleich zehn oder zwanzig von denen lauern müssen. Da fauchte mit einem von allen Wänden laut widerhallendem Lärm eine gleißend grüne Lichtfontäne in den Himmel. Das Ziel war die Fledermaus. Doch diese schlug einen blitzschnellen Haken und entging der nach oben hin ausfächernden Leuchterscheinung.
 „Aus dem Weg da, ihr blöden Muggel!“ fauchte ein erboster Mann mittenin der Menge. Wieder strahlte gleißendgrünes Licht auf. Jeff erschrak wie Justine, als sie sahen, wie gleich sieben Männer und fünf Frauen vom grellen Licht getroffen stürzten und reglos liegenblieben. Sofort brach eine wilde Panik aus. Laut schreiend stoben die Neugierigen auseinander. Zehn von ihnen kamen jedoch nicht weiter als zwanzig Meter. Wieder fauchte ein gleißender Lichtfächer aus der sich lichtenden Menge heraus und warf sie um wie Dominosteine. Das trieb die Flüchtenden endgültig zur schnellstn Gangart an. Justine und Jeff konnten sich gerade noch auf eine Treppe zu einer massiven Haustür retten, bevor die Menschenstampede sie einfach überrannte.
 „Vengor“, mentiloquierte Jeff seiner Frau zu. Diese schickte zurück: „Höchstwahrscheinlich. Er hat also den Vampir gerufen.“
 „Ist noch nicht sicher“, sagte Jeff. Sie wussten, dass der sich Lord Vengor nennende Schwarzmagier durch einen Kristall, den er zwei Tage nach dem Anschlag vom elften September 2001 aus den Trümmern des WHZs geborgen hatte ungleich stärkere Zauberkräfte ausüben konnte. Dass er mit einem Todesfluch gleich zehn oder zwölf arglose Leute in der Ausrichtung töten konnte erschreckte die beiden, die doch schon so viele Grausamkeiten der Zaubererwelt mitbekommen hatten.
 Als die wild schreiende und rennende Menge sich zerstreut hatte und in der Ferne schon die ersten Polizei- und Ambulanzsirenen wimmerten konnte Jeff einen kleinen Mann im dunklen Anzug sehen, der schwarze Haare und eine helle Haut hatte. Jeff dachte seltsamerweise erst an Harry Potter. Doch als der Fremde noch einmal einen grünen Todesfächer über den Platz schickte und dabei einen Müllcontainer in einem grellen Feuerball explodieren ließ wusste er es sicher, dass Harry Potter sowas wohl nicht tun würde.
 „Na, Blutsauger, komm und versuch’s doch!“ brüllte der überstarke Zauberer und zielte nach oben, wo die Fledermaus gerade zum Sturzflug ansetzte. „Avada Kedavra!“ In dem Moment schwirrte mit rasant schnellen Flughautschwüngen eine zweite Fledermaus aus einer Einfahrt heran und stieß den Zauberer von den Beinen. Dessen Todesfluch fauchte schräg nach oben und schlug voll in ein zwanzig Meter hohes Dach ein. Mit einem kanonenschlagartigen Knall schossen beinahe sonnenhelle Flammengarben aus dem getroffenen Dach heraus und hüllten es innerhalb einer Sekunde völlig ein. Feuer gehörte eigentlich zu den Dingen, vor denen jeder Vampir Reißaus nahm oder denen er sich nicht so leicht nähern konnte. Doch die beiden Riesenfledermäuse schien das lichterloh brennende Haus nichts auszumachen. Die eine Fledermaus entführte gerade den kleinen, schwarzhaarigen Zauberer in die Luft, während die andere sich umblickte und dann auf die Bristols zusteuerte.
 „Ah, jetzt sind wir dran“, knurrte Jeff und zielte auf den Vampir. Sein VBR-Kristall glühte schon und summte immer lauter. Diese kleine Version konnte jeden normalen Blutsauger auf vierzig Meter Abstand zwingen. Doch die Fledermaus unterschritt diesen Abstand. Justine jagte ihm einen Sonnensegen auf den Körper, der flirrend von ihm abglitt. Sie beide sahen für einen winzigen Augenblick einen schwarz flimmernden Dunst um den getroffenen Vampir. Dann waren es nur noch dreißig Meter. Jeff schrie fast auf, so heiß brannte der VBR-Kristall auf seiner Haut. Fühlte dieses Biest das nicht auch?
 „Lass die Sonne raus!“ rief Justine und warf die kleine Stachelkugel aus goldenem Metall in die Luft. Sofort glühte sie sonnenhell auf und stieg wie ein prallgefüllter Wasserstoffballon über die Fledermaus hinweg, die einen Moment irritiert war. Aus dem Körper des Ungeheuers drang jener schwarze Dunst, der zu einer konturgenauen Aura um das geflügelte Unwesen wurde. Jeff dachte an das, was er über den Mitternachtsdiamanten und über jene Kristalle erfahren hatte, für die sich Vengor so brennend interessierte. Dann kam ihm die Idee. „Ventus tenebrosus!“ rief er. Aus seinem Zauberstab fauchte eine pechschwarze Nebelwalze, die den anfligenden Vampir in zwanzig Metern Entfernung berührte und einschloss. Die Fledermaus erstarrte und fiel nach unten. Justine behielt Fledermaus Nummer zwei im Blick, die gerade den entführten Zauberer mit ihrem spitzen, haarigen Maul an der linken Schulter festhielt und höher und höher trug.
 Die auf die Bristols losgehende Riesenfledermaus kämpfte derweil mit der dunklen Nebelwalze, die sie zu Boden zu reißen trachtete. Fast wäre das Ungeheuer heftig auf dem Boden aufgeschlagen. Doch im letzten Moment kam es aus der über ihm hinweglaufenden Dunstwalze frei und schaffte noch eine Landung. Sie fauchte die beiden LI-Mitarbeiter an wie eine drohende Katze. Doch dann warf sie sich herum und stieß sich ab, um mit immer schnelleren Flügelschlägen hinter seiner Artgenossin herzueilen.
 „Wieso hat die den Angriff abgebrochen?“ fragte Justine, die gerne noch einen Zauber ausprobiert hätte.
 „Siehst du doch, sie gönnt dem Artgenossen nicht alleine die Beute.“
 „Ja, aber der oder die hätte uns doch fast erreicht, trotz der VBRs“, entgegnete Justine. Jeff hatte darauf auch keine Antwort. Er sah nur, wie seine schwarze Nebelwalze auf ein Wohnhaus zutrieb. „Antiscotergia!“ rief er mit auf die hundert Meter lange und halb so hohe Dunstwalze deutend. Aus seinem Zauberstab schlug ein hellblauer Lichtstrahl in den schwarzen Dunst und verbreitete sich darin. Innerhalb einer Sekunde war die schwarze Nebelwalze verschwunden.
 „Wir sollten besser wieder weg. Die beiden Flügelbiester hauen eh ab. Die haben, was sie eigentlich wollten“, sagte Jeff und deutete auf heranfahrende Polizeiwagen. Justine nickte und holte schnell mit der Gegenformel für die Sonnenlichtkugel ihr eigentlich gegen Vampire geeignetes Hilfsmittel zurück. Dann disapparierten beide.
 __________
 Euphrosyne sah ihren Auserwählten sehr streng an. Dieser sah sie mit dem Ausdruck eines zu Unrecht bestraften Kindes an. Deshalb sagte sie schnell: „Ich ärgere mich nicht über dich. Du hast doch nicht darum gebettelt, dass sie deinen Ruf und deine Zukunft zerstören. Ich hätte es doch wissen sollen, dass diese Besserwisser und Bestimmungssüchtigen vom Zaubereiministerium nicht hinnehmen, dass du mit mir an deiner Seite eine erfolgreiche Zukunft als Fußballspieler hast. Sie haben mich noch nicht einmal aufgefordert, vertraglich auf jeden magischen Eingriff in die von dir mitgespielten Spiele zu verzichten. Nein, die gehen einfach davon aus, dass unser Zusammensein alleine ausreicht, um deren oberstes Prinzip, alles magische geheimzuhalten, lächerlich macht. Gut, so ganz abstreiten kann und will ich nicht, dass das durchaus passieren könnte, allein schon, wenn ich mal vergesse, meine Unfotografierbarkeit zu unterdrücken.“
 „Verdammt, ich habe diesen Höllenkessel von Marie de Incarnation nicht überstanden, um jetzt auf das Spielen zu verzichten. Wenn die mich sperren bin ich so gut wie aus dem Profifußball raus, könnte vielleicht gerade mal eine Trainerausbildung machen. Aber wenn die so weitermachen bleibt zu viel an mir hängen, als dass ich das dann beruflich machen könnte, ohne als einer hingestellt zu werden, der weil er selbst gedopt wurde anderen was unterjubelt. Die wollen mich echt fertigmachen.“
 „Vielleicht kriege ich das hin, dass wir diese Gauner auf Schadensersatz für dich verklagen können. Die dürfen nicht einfach hingehen und jemandem die Existenz kaputtmachen, nur weil der mit einer Hexe verheiratet ist“, sagte Euphrosyne.
 „Öhm, heiraten wollten wir noch, wenn die Checks durch sind. Außerdem geht’s mir nicht ums Geld. Ich will in der Nationalmannschaft mitspielen, vielleicht schon dieses Jahr mit nach Südkorea und Japan, um den WM-Titel zu verteidigen. Das kann ich im Moment komplett zusammenknüllen und als unhaltbare Flanke in die nächste Mülltonne kicken. Abgesehen davon könnten diese Verbrecher zum Teil recht haben, dass die mir in der Klosterschule immer wieder was ins Essen oder den Tee reingetan haben, um mich ruhig und folgsam zu kriegen, wenn die fanden, dass ich denen zu frech war. Wenn ich mir so ein paar Ex-Mitschüler ansehe, wie die als Dreizehnjährige immer schnell ausgerastet sind und sich an den kleineren vergriffen haben und von heute auf morgen ganz freundlich waren könnte das echt passiert sein, wenngleich der rechte Haken Gottes schon genug Psychoterror draufhatte, um jeden fertig zu machen. Aber wer nicht gerade den Küchenboden scheuern musste kam nicht in die Küche rein, wo die Schränke auch noch alle zugeschlossen waren, damit keiner naschen konnte.“
 „Ich werde versuchen, dass wir von diesen Leuten aus den Ministerien eine für dein ganzes Leben ausreichende Entschädigungszahlung kriegen. Denn glaube es mir bitte, wenn die beschlossen haben, dass du für keine Berufsmannschaft mehr spielst, werden sie das durchbringen. Das einzige, was sie sich nicht leisten dürfen ist, dich zum straffälligen Verbrecher zu stempeln oder dich körperlich oder seelisch zu verletzen.“
 „Ach ja! Was machen die denn gerade? Ich habe mein Leben lang darauf gesetzt, Fußballprofi zu sein. Das hat mich die Hölle von Marie de Incarnation überleben lassen. Deshalb konnte ich beim HAC anfangen. Aber vielleicht ist das die Strafe dafür …“ weiter sprach er nicht. Denn jetzt funkelte ihn Euphrosyne sehr wütend an, diesmal wegen ihm. Denn was er nicht gesagt hatte aber angedacht hatte war sonnenklar. Hätte er sich nicht auf sie eingelassen und sich damit zur Zielscheibe für diese Wichtigtuer des französischen Zaubereiministeriums gemacht, dürfte er wohl demnächst unbehelligt für den FC Barcelona spielen. So sagte Euphrosyne:
 „An deiner und meiner Entscheidung, zusammenzusein kannst du nichts mehr ändern, Aron. Du und ich sind jetzt zusammen und bleiben es auch. Und ich brauche weder einen dieser heuchlerischen Pfaffen, noch einen dieser ministeriumshörigen Zeremonienzauberer, um klarzustellen, dass wir verheiratet sind. Wir haben uns geliebt und damit geheiratet, so wie es bei meinen Vorfahren üblich ist. Und was deine Zukunft angeht, so werde ich diese Bande vor die Wahl stellen, entweder viel Geld für deinen Lebensunterhalt rauszurücken oder diese Dreckskampagne gegen dich sofort einzustellen und den schon angerichteten Schaden zu reparieren. Glaube es mir, wenn die mitkriegen, wie viel dir wegen ihrer Lumperei entgeht werden sie schon zusehen, dass sie dir ein eigenes, einträgliches Leben erlauben, auch mit mir an deiner Seite!“
 „Wenn sie nicht mal eben finden, mich auf die eine oder andere Weise verschwinden zu lassen“, grummelte Aron Lundi. Das brachte seine bezaubernde Gefährtin zum grinsen.
 „Genau das ärgert die am meisten, dass sie dich nicht einfach so verschwinden lassen und allen, mit denen du zu tun hattest die Erinnerungen an dich wegnehmen können. Denn wenn sie dich daran hindern, als freier Mann weiterzuleben, gefährden sie dein und auch mein Leben. Und mein Leben gefährden ddürfen die nicht, weil sie sonst mit einer durch ein jahrtausendealtes Gesetz festgelegten Vergeltung rechnen müssen. Aber das habe ich dir schon nach unserer Hochzeit gesagt.“ Aron nickte. Doch er wandte ein, dass er eben nicht frei weiterleben konnte, wenn er nicht Fußball spielen durfte.
 „Berufssport ist in der Zaubererwelt eben nur ein Beruf, der aufgegeben und geändert werden kann“, schnaubte Euphrosyne. „Und für Fußball interessieren sich nur die, die keine magisch begabten Eltern haben, und die wechseln schnell zum Quidditch.“
 „Was immer das auch ist“, grummelte Aron. Dann sagte er, dass er von sich aus weiter auf Schadensersatz drängen würde, falls die gegen ihn losgetretene Rufschädigungsaktion nicht zurückgenommen würde.
 „Dann müsstest du denen beweisen, dass sie deine Untersuchungsunterlagen verfälscht haben, und glaube mir bitte, dagegen haben diese Halunken sich doppelt und dreifach abgesichert“, sagte Euphrosyne.
 Das Telefon in dem Hotelzimmer läutete. Auf ausdrückliche Aufforderung Lundis durfte niemand ihn per Durchwahl erreichen, nachdem seine Zimmernummer und die Durchwahl in einer Sensationszeitung verbreitet worden war. Aron nahm den Hörer ab und sagte nur „Ja“. In akzentlastigem Französisch sprach eine Männerstimme aus dem Hörer: „Señor Lundi, Señor Camacho möchte mit Ihnen sprechen. Sind Sie bereit, ihn in ihrem Zimmer zu empfangen?“
 „Wenn Sie ihn an den auf dem Flur lauernden Schmierfinken und Spannerfotografen vorbeilotsen können jederzeit“, grummelte Lundi.
 „Wir lassen ihn über unsere Servicegänge zu Ihnen führen“, sagte die Stimme aus dem Hörer. Lundi nickte und bestätigte es auch mit „Ja, machen Sie das bitte!“
 „Ich ziehe mich in den Schlafraum zurück, damit du mit dem kleinen Dicken sprechen kannst, ohne dass der meint, ich wolle dich zu irgendwas verleiten“, wisperte Euphrosyne, nachdem Lundi den Hörer wieder aufgelegt hatte. Aron nickte. Er hoffte, dass er Camacho klarmachen konnte, dass er garantiert nicht auf die Idee gekommen war, zu dopen.
 Als dann ein Hotelbediensteter den kleinen, korpulenten Vereinsfunktionär des FC Barcelona zur Servicetür der vom Verein gesponserten Suite geführt hatte stellte Lundi fest, dass dieser in Begleitung eines Leibwächters war. Vor dem offiziellen Zugang der Suite bemerkten die seit Tagen herumlungernden Medienvertretr, dass wohl wer durch den diskreten Zugang zu Lundi hingelangt war und betätigten die melodiöse Klingel und klopften an die schallgedämpfte Tür. Lundi bedachte die Besucher mit einer einladenden Handbewegung in Richtung Salon und schloss die Tür hinter ihnen.
 Die Unterredung dauerte nur fünf Minuten. Lundi pochte immer wieder darauf, dass er niemals bewusst irgendwelche Substanzen eingenommen habe und er immer davon ausgegangen sei, dass seine Fußballtalente angeboren und von seiner Sportlehrerin, Schwester Benedicte-Lucie, nur sehr gründlich und zielgerichtet gefördert worden wären.
 „Ja, aber Sie können die Untersuchungsergebnisse nicht widerlegen, dass Sie über Jahre hinweg exotische Substanzen zu sich genommen haben, die ihre Muskulatur und Ihr Nervensystem erheblich verstärkt haben. Wenn wir Sie jetzt bei uns spielen ließen würde jeder gegnerische Verein bei einem überragenden Erfolg von uns auf Annullierung des Ergebnisses klagen. Paris St. Germain erwägt bereits eine derartige Widerrufsklage vor dem französischen Fußballverband, behält sich sogar eine zivilrechtliche Klage gegen den Le Havre AC vor, weil St. Germains Juniorenauswahl durch die von Ihnen maßgeblich zugefügte Niederlage zu einem finanziellen Schaden geführt haben soll. Aber das wissen Sie leider ja schon. Ich kann Ihnen nur noch einmal sagen, dass wir Sie im Moment nicht in das Trainingsprogramm oder gar den Spielbetrieb übernehmen dürfen, bis die endgültigen ermittlungsergebnisse vorliegen, ob Sie in absehbarer Zeit von den Auswirkungen der fremden Substanzen genesen, auch wenn Sie persönlich sich in Bestform empfinden. Der Entzug der Ihnen zugeführten Substanzen könnte Sie körperlich schwächen, vielleicht auch die geistige Fitness beeinträchtigen.“
 „Mit anderen Worten, Sie unterstellen mir nach wie vor, ich bezöge unzulässige Mittel, um meine Fähigkeiten möglichst hochzuhalten, Señor Camacho“, knurrte Lundi. „Ist schon schlimm genug, dass alle an mich gehenden Postsendungen geröntgt werden und diese Sudeljournalie da draußen vor der Tür fragt, was die achso frommen Nonnen mir noch alles mit Gottes Segen aus ihrer geheimen Kräuterapotheke zukommen lassen, damit ich genug Geld zusammenspielen kann, um ihren Laden am laufen zu halten.“
 „Was wir nicht behauptet haben“, musste Camacho dringend anmerken. Lundi nickte ihm zu und erwähnte, dass diese Schmierfinken dafür andere Quellen angezapft hatten. Am Ende stand nur fest, dass der Verein die Suche nach einer Stadtwohnung für Lundi und seine zukünftige Ehefrau beendet habe und es ihm überlasse, ob er auf eigene Kosten in Spanien bleiben wolle oder nach Frankreich zurückkehren wolle. Das war deutlich, dachte Lundi. Wenn er hier nicht spielen konnte war er für Barca wertlos. Da er nicht die spanische Staatsangehörigkeit besaß war er dann einer von vielen arbeitslosen Ausländern, die zusehen mussten, wie sie über die Runden kamen. In seine Wohnung in Le Havre konnte er nicht mehr zurück, weil die dem HAC gehörte.
 „Wenn die Vorwürfe aus der Welt sind werden Sie darum betteln, mich hier spielen zu lassen. Aber dann werde ich mir einen anderen Verein suchen, einen, der nicht auf getürkte Untersuchungsergebnisse und falsche Anschuldigungen hereinfällt. Ich hoffe, Sie nicht zu lange aufgehalten zu haben, Señor Camacho.“
 „Das gleiche hoffe ich für Sie. Ich wünsche Ihnen noch ein paar angenehme Tage in unserer schönen Stadt“, sagte Camacho bar jeder diplomatischen Zurückhaltung. Denn mit diesem Satz hatte er Lundi gerade vor den Kopf geknallt, dass er nur noch solange in Barcelona bleiben konnte, wie die Ermittlungen liefen. Nicht länger.
 „Ich könnte ihn und seine Kameraden dazu bringen, dich doch noch spielen zu lassen, Aron. Doch dann würde das passieren, was der kleine Dicke dir gesagt hat. Alle Vereine dieses Landes und der Welt kann und will ich auf diese Weise nicht zugänglich stimmen, zumal die Zaubereiministerien auch dagegen vorgehen würden, weil das ein ganz offener Angriff auf die Geheimhaltung ist“, sagte Euphrosyne, als Camacho gegangen war und sie zur Sicherheit vor Mithörern jenes ockergelbe Klangkerkerlicht über Boden, Wände und Decke gelegt hatte.
 „Die werden das so hindrehen, dass ich heimlich irgendwelche Päckchen von diesen durchgeknallten Pinguinen gekriegt habe“, blaffte Aron Lundi. Euphrosyne nickte. Sie hatte mehrere Leibwächter von Barca und einige ehemalige weibliche Fans von Lundi durch einen an und für sich verwerflichen Zauber zu ihren bedingungslos treuen Helfern gemacht. Doch wenn sie jeden Fußballfunktionär auf diese Weise unterwerfen wollte müsste sie einen Gutteil ihrer Haare opfern. Die Haare waren aber die Quelle des Veelazaubers und durften nicht beliebig häufig geopfert werden. Was blieb ihnen dann also noch außer einer Gegenaktion in den Medien?
 Gegen Abend läutete noch einmal das Telefon. Der stellvertretende Geschäftsführer kündigte den Besuch eines Staatsanwaltes und seines französischen Kollegen an. Lundi sah Euphrosyne an, die über Freisprechlautsprecher mitgehört hatte. Sie nickte. Er erlaubte den Besuch.
 -Als die beiden hochrangigen Juristen in ihren maßgeschneiderten Anzügen mit bis zur Unterkante Brustkorb hängenden Krawatten durch den Servicezugang die Suite betraten begrüßten sie Lundi und seine auserwählte Lebensgefährtin, die ungeniert ihre besondere Ausstrahlung wirken ließ, was die beiden Herren Mitte Fünfzig sichtlich entrückt dreinschauen ließ.
 __________
 Mutter Anne-Catherine deutete auf einen der schmalen, ungepolsterten Stühle vor ihrem Schreibtisch. Die Leiterin des Marie-de-Incarnation-Waisenhauses mit angeschlossener Privatschule sah ihre Priorin und für die Unterbringung zuständige Mitschwester Marie-Clementine verdrossen an. „Ich erhielt eben wieder die Aufforderung des Staatsanwaltes von Le Havre, der Polizei Zutritt zu unseren Räumlichkeiten einschließlich des Archives und der Apotheke zu gewähren. Offenbar schenken die auf rein weltliche Rechtsgrundlagen festgelegten Damen und Herren unserer Beteuerung keinen Glauben mehr, wir hätten zu keiner Zeit irgendwelche Arzneien an einen unserer Schüler weitergegeben. Schwester Marie-Josephine bekam eine offizielle Vorladung, bei der Polizei darüber auszusagen, welche Medikamente sie wem wann verabreicht hat. Dieser Staatsanwalt will eine vorübergehende Aufhebung der Schweigepflicht erwirken, da seiner Meinung nach der Verdacht bestehe, dass in unserem Hause über viele Jahre die uns anvertrauten Jungen und Mädchen mit irgendwelchen unzulässigen Mitteln behandelt wurden.“
 „Was sagt der Bischof?“ fragte Marie-Clementine verdrossen dreinschauend.
 „Er rät mir, im eigenen Interesse, unsere Redlichkeit zu bestätigen, dieser Durchsuchung auf freiwilliger Basis zuzustimmen, da er nicht den Vorwurf riskieren möchte, die Kirche betreibe unter den Dächern ihrer Institutionen gezielte durch Drogen herbeigeführte Züchtung von Hochleistungssportlern. Dies, so seine Exzellenz, dürfe nur und ausschließlich diktatorischen Regimes vorgeworfen werden, aber nicht der heiligen Mutter Kirche. Daher sei es an uns, diesen Vorwürfen entschieden entgegenzutreten und im Sinne einer unanfechtbaren Beweisführung unsere Unschuld zu bestätigen“, schnarrte die Mutter Oberin. Dann sah sie Marie-Clementine sehr genau an. Diese sah mit einer Mischung aus Unterwürfigkeit und Verdrossenheit zu ihrer Vorgesetzten hinüber.
 „Wenn wir die Untersuchung in unseren Räumlichkeiten zulassen könnte den Polizeibeamten einfallen, dass wir zur Besänftigung durch die Wallungen der Pubertät aggressiv und aufsässig werdender Jungen und ihrem Fleisch zu früh verfallender Mädchen gewisse Zusätze in den Tee gaben“, sagte die Mutter Oberin. Marie-Clementine nickte. „Außerdem erfuhr ich, dass ein Interview mit drei ehemaligen Schützlingen von uns geplant ist, die damals sehr ungebärdig auffielen. Und dann sind da noch die Fälle Eugenie Mardie und Claire-Virginie Dimanche, über die der Vorgänger unseres erhabenen Bischofs damals seinen schützenden Mantel des Schweigens gebreitet hat. Da Sie und ich damals maßgeblich in diese Vorkommnisse einbezogen waren könnte es den Polizeibeamten einfallen, weitere Ereignisse zu ermitteln, die im Weltbild der von göttlicher Demut und Moral abgekehrten Öffentlichkeit als verwerflich, unzulässig oder gar tyrannisch ausgelegt werden. Deshalb muss ich Sie ersuchen, alle von Ihnen angelegten Aufzeichnungen in diesen Angelegenheiten schnellstmöglich zu vernichten, ebenso wie die Beete, in denen die Kräuter für den Besänftigungstrunk gezogen wurden, komplett umstechen unnd mit nicht all zu frischer aber unbelasteter Erde auffüllen zu lassen. Wir dürfen nicht den geringsten Hinweis auf unzulässige Methoden zurückbehalten. Ich werde den Staatsanwalt morgen früh unsere Bereitschaft mitteilen, einer offiziellen Untersuchung unserer Räumlichkeiten zuzustimmen. Bis dahin muss alles, was die rein weltliche Justiz für anrüchig halten kann verschwunden sein, natürlich ohne eine Spur zu hinterlassen.“
 „Die Akten über Mardi und Dimanche verschwinden zu lassen würde eine Lücke in unseren Aufzeichnungen klaffen lassen“, sagte Marie-Clementine. „Es wäre also besser, alle im fraglichen Zeitraum angelegten Akten zu beseitigen und nur einen Bestand von 1972 bis heute vorzuweisen.“
 „Damit würden wir aber das ganze Archiv der letzten dreihundert Jahre aufgeben“, sagte Schwester Monique-Louise, die für das Archiv zuständige Ordensschwester.
 „Wir haben doch alles auf Mikrofilm, Schwester. Wir brauchen nur die Papier- und Pergamentunterlagen verschwinden zu lassen, am Besten in die nicht mehr genutzte Zelle unseres Ordens, wohin die ehrwürdige Mutter und ich uns vor zehn Jahren für eine kontemplative Klausur zurückgezogen haben“, sagte Marie-Clementine.
 „Mir behagt es nicht, Schwester Marie-Cleementine“, widersprach Schwester Monique-Louise.
 „Würde es dir eher behagen, wenn weltliche Richter und Anwälte uns wie gewöhnliche Verbrecher behandeln könnten, Schwester?“ fragte die ehrwürdige Mutter. Schwester Monique-Louise schüttelte den Kopf. Schwester Marie-Clementines Gesicht war eine starre Maske der Verärgerung. Dass hinter diesem Gesicht Gerade Gedanken an einen erfolgreichen Abschluss eines Auftrages kreisten konnte niemand sehen.
 „So werde ich dann wohl in das Archiv gehen müssen und mit Schwester Monique-Louise die entsprechenden Akten aussortieren müssen“, sagte Marie-Clementine.
 „Ja, und vor allem solltest du die außerhalb des Archives angelegten Aufzeichnungen verschwinden lassen, Schwester Marie-Clementine.“
 „Wie Ihr wünscht, ehrwürdige Mutter“, schnaubte Marie-Clementine.
 Vor der Tür sprach sie mit der jüngeren Mitschwester Angelique-Évangeline, die von der ehrwürdigen Mutter nicht in ihr Büro hineingerufen worden war. „Wir müssen unsere Unterlagen präsentabel sortieren, Schwester Angelique. Dies ist eine klare Anweisung unserer ehrwürdigen Mutter“, grummelte Marie-Clementine.
 „Präsentabel ordnen bezieht auch ein, dass unsere Schützlinge instruiert werden, nur im Beisein von uns irgendwelchen Reportern oder Polizeibeamten gegenüber Aussagen zu machen?“ fragte Angelique-Évangeline. Marie-Clementine und Monique-Louise nickten verdrossen.
 „Gut, dann geht ihr beide ins Archiv und sortiert die Akten, die wir vorzeigen dürfen“, sagte Marie-Clementine. Ich spreche mit unseren Schwestern aus dem Garten und dem Krankenrevier“, sagte Marie-Clementine. Dabei sah sie Angelique gestreng an und handelte im Geiste fünf Stufen eines inneren Vorgangs ab, der ihr erlaubte, in Gedanken zu anderen zu sprechen. Dabei stellte sie sich unter anderem das Gesicht eines dreißig Jahre alten Mannes mit schwarzem Schopf und Spitzbart vor, bis sie sich ihn das sagen hörend dachte: „Ich soll die Geheimunterlagen verschwinden lassen. Sorgen Sie für eine nicht all zu gründliche Beseitigung aller Vorgänge vor dem Jahr 1972!“ Dann wandte sie sich zum gehen und ließ die beiden anderen Ordensschwestern zurück.
 Statt die erwähnten Mitschwestern aus der Gärtnerei und dem Krankenrevier aufzusuchen eilte Marie-Clementine in das ihr zugewiesene Arbeitszimmer. Gemäß den Erinnerungen der Ordensschwester befand sich hinter der verkleinerten Kopie des berühmten Frescos „Das letzte Abendmal“ eine Geheimtüre, durch die sie durch einen den hier wohnenden Kindern und Jugendlichen unbekannten Gang zu einer mit zwei Kerzenleuchtern und drei mit schmiedeeisernen Beschlägen versehenen Eichenschränken möblierte Kammer ging. Dort angekommen vollführte sie erneut jenen geistigen Vorgang über fünf Stufen, mit dem sie in Gedanken zu jemandem anderen Sprechen konnte. Hierbei war es unerheblich, dass die Zielperson weit weg in paris wartete, denn es war die Mutter jener, die gerade Körper und Stimme Marie-Clementines verwendete.
 „Madame Grandchapeau, wurde beauftragt, verräterische Unterlagen zu entsorgen und fragwürdige Kräuter und Essenzen verschwinden zu lassen. Phase vier kann anlaufen.“
 „Verstanden! Phase vier beginnt jetzt!“ empfing sie keine fünf Sekunden später die rein geistige Antwort ihrer Mutter.
 Die Frau, die gerade wie Marie-Clementine aussah fingerte eine Schachtel Zündhölzer unter einem der Kerzenleuchter hervor und riss ein Streichholz an. „Gut, dass wir das schon in der vierten Klasse gelernt haben, wie die magisch unbegabten Feuer machen können“, dachte die jene, die wie Marie-Clementine aussah. Sie zündete alle Kerzen an und öffnete die Schränke mit einem Schlüssel, den sie neben einem silbernen Kruzifix an einer Kette um den Hals trug. Sofort fand sie die ihr bekanntgemachten Aktenordner, die je nach Grad von Verfehlungen oder dauerhafter Auffälligkeiten gefärbt waren. Kirschrot waren die, die gewalttätige und bei sündhafter Selbstbefriedigung ertappter Jungen und Mädchen beinhalteten, Erdbraun jene, die von unaufmerksamen bis faulen Kindern und Jugendlichen berichteten und zitronengelb jene, die von Kindern und Jugendlichen handelten, die sich durch fortgesetzte Widerborstigkeit und ungehöriges Hinterfragen von Anweisungen hervorgetan hatten. Aus diesem bunten Sündenregister stach ein kleines, schwarzes Buch hervor, dass die echte Marie-Clementine als ihr ganz persönliches Tagebuch führte und in dass sie die Vollstreckung und Auswirkung von ihr ersonnener Strafmaßnahmen notierte. Dieses kleine buch, so wusste jene, die gerade wie die ordensschwester aussah, war reine Erumpentflüssigkeit für die Nonne und ihre Mitschwestern. Eigentlich war nur geplant gewesen, die fortgesetzte Verabreichung von Kraft und Beweglichkeit fördernden Drogen nachzuweisen. Doch als im Zuge der heimlichen, nur von den Leiterinnen der Büros für denkfähige Zauberwesen oberhalb der Jardinane-Grenze und dem Büro zur friedlichen Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie abgesegneten Untersuchungen herauskam, dass die achso gottesfürchtigen Betreiberinnen dieses Waisenhauses mit angeschlossener Grund- und Oberschule ihre Zöglinge durch Kräutertees in halber Betäubung hielten, wenn sie ungebärdig oder offen aggressiv wurden und dass es vor dreiunddreißig Jahren zu einem Todesfall nach unverhältnismäßig harter Bestrafung gekommen war, hatten die in die Aktion einbezogenen Ministeriumsmitarbeiter beschlossen, die ganze unter der Decke gehaltene Angelegenheit aufzudecken.
 So holte jene, die gerade als Marie-Clementine herumlief alle Ordner und das schwarze Buch aus den Schränken heraus und trug sie ins Büro, angeblich, um sie in einem rollenden Container zum einzigen Reißwolf des Hauses zu schaffen und die von diesem nützlichen Gerät zurückgelassenen Schnipsel im Heizungsofen verbrennen zu lassen. Da empfing sie eine neue Gedankenbotschaft:
 „Ordnungsbehördliche Beamte der magielosen Welt in Marsch gesetzt. Rückzug nach bereitstellung der fraglichen Unterlagen und Pharmazeutika!“
 „Verstanden“, erwiderte jene, die sich gerade als Marie-Clementine ausgab. Sie las gerade im schwarzen Buch über die durch heftiges Prügeln mit einer Lederschnur an inneren Bauchverletzungen verstorbene Schülerin Claire-Virginie Dimanche, die wegen fortgesetzter Homophilie öffentlich gezüchtigt worden war, damit durch den Schmerz des sündigen Fleisches die Reinheit ihrer Seele wieder hergestellt werden möge. „Heuchlerisches Aas“, dachte die vorübergehend im Körper einer siebzig Jahre alten Ordensschwester herumlaufende Ministeriumsmitarbeiterin. Dann fiel ihr ein, dass zum erfolgreichen Abschluss von Phase drei und vier noch die entsprechenden Substanzen im Garten und der Apotheke verteilt werden mussten. Mit dem Mentijectus-Zauber prüfte sie nach, ob die für das Krankenrevier zuständige Nonne gerade in der Apotheke war und erkannte, dass sie wohl gerade mit der Schwester Botanikerin sprach, welche Kräuter demnächst für die selbst zu brauenden Heilmixturen bereitstanden. So konnte die verwandelte Ministeriumsmitarbeiterin unbemerkt in der Apotheke apparieren und dort die exotischen Kräuter unterbringen, die aus dem südamerikanischen Dschungel beschafft worden waren und in keinem Bezug zur magischen Pflanzenwelt standen. Dann eilte sie zu Fuß in den Garten, wo sie Schwester Véronique traf und ihr vom Auftrag der Mutter Oberin erzählte.
 „Dann müssen wir uns aber beeilen“, sagte die Ordensschwester. „Ich verstehe jedoch, warum es die ehrwürdige Mutter so drängend macht. Das muss ja wirklich niemand wissen, wie wir offene Gewaltausbrüche und aggressive Aufsässigkeit beherrschen.“
 „Gut, Schwester Véronique. Ich habe dann noch was mit der Schwester Archivarin zu regeln. Gutes Gelingen und gelobt sei Jesus Christus!“
 „In ewigkeit Amen“, erwiderte die für die Gärtnerei zuständige Nonne.
 „Monsieur Bleuchamp, Phase vier wie geplant angelaufen. Rückzug nach erfülltem Auftrag!“ gedankensprach sie zu ihrem beigeordneten Mitarbeiter aus dem Zauberwesenbüro. Dieser gedankenerwiderte keine zehn Sekunden danach:
 „Schriftstückzerreißvorrichtung durch unbemerkt ausgeführten Elektroschlagzauber außer Funktion. begebe mich auf Rückzugsposition!“
 „Gut. Bin gleich dort“, bestätigte jene, die Marie-Clementines Rolle gespielt hatte. Zeitlich passte es. Die drei Stunden waren gleich um. Die drei getrunkenen Dosen Vielsaft-Trank würden dann ihre Wirkung verlieren. Bis dahin mussten die beiden Originale der Ordensschwestern wieder in dieses Haus zurückgeschafft und mit den entsprechenden Erinnerungen versehen werden, dass sie die Unterlagen unauffindbar gemacht hatten, wiedererweckt werden sollten.
 Als sie gerade die beiden im Zauberschlaf befindlichen Nonnen in das Büro Marie-Clementines zurückgebracht und mit einem verzögerten Aufweckzauber belegt hatten hörten sie aus der Ferne den Lärm von Warnvorrichtungen, wie sie auf Feuerbekämpfungs-, Krankennottransport- und Gesetzesüberwachungskraftfahrzeugen angebracht waren.
 „Dann aber zurück. Ich fühle schon, dass ich diesen Leib gleich loswerde“, zischte Angelique-Evangeline alias Pierre Bleuchamp. Die Beiden zogen den Nonnen noch ihre Trachten an, wechselten dann mit dem Schnellumkleidezauber in dunkelblaue Umhänge und verschwanden danach mit leisem Plopp, bevor die anrückende Polizei vor den Toren von Marie de Incarnation eintraf.
 Zehn Minuten später, die beiden angeblichen Nonnen saßen bereits im Büro von Madame Nathalie Grandchapeau, klang die Wirkung des Vielsaft-Trankes ab. Aus Marie-Clementine wurde unter schmerzhaften Schauern Belle Grandchapeau. Unangenehmer erging es Pierre Bleuchamp, der sich von einer Mitte zwanzig alten Frau in einen vierzig Jahre alten Mann zurückverwandelte. Ein durch Vielsaft-Trank bewirkter Geschlechtswechsel war sowohl hin als auch zurück wesentlich schmerzhafter als ein reiner Körpertausch ohne Geschlechtswechsel.
 „O Mann, als wenn mir wer den Bauch mit glühenden Zangen und Teigrollen durchgewalgt hätte und mit Heißen Bügeleisen auf den Brustkorb gedrückt hätte“, lamentierte Pierre Bleuchamp, der sich jedoch erleichtert über seinen bis auf die nun wieder brettflache Brust reichenden Spitzbart strich.
 „Unser Mitarbeiter bei der Staatspolizei ist vor Ort und leitet gerade die Beschlagnahme aller hastig zusammengetragenen Unterlagen“, sagte Nathalie Grandchapeau. Dann fuhr sie fort: „Unser Mitarbeiter in der französischen Bischofssynode wird in wenigen Minuten mit dem für Le Havre zuständigen Bischof telefonieren und mit ihm zusammen einen Handel mit dem Staatsanwalt aushandeln, dass die ganze Angelegenheit nur an den beiden von Ihnen verkörperten Ordensschwestern und der über ihre Verpflichtungen zu weit hinausgegangenen Ordensschwester für die Apotheke hängen bleiben wird. Wenn alles so läuft wie geplant, ohne auf den unverzeihlichen Imperius-Fluch zurückgreifen zu müssen, ersparen wir den dreien eine Anklage wegen fortgesetzter Körperverletzung an Aron Lundi.“
 „Ich fürchte, Marie-Clementine wird nicht so glimpflich davonkommen, Madame Grandchapeau“, wandte Belle Grandchapeau ein. Innerhalb der Dienstzeit und Diensträume benutzten sie beide die förmliche Anrede. Dann erklärte Belle, was sie beim flüchtigen Studium der geheimen Unterlagen herausgefunden hatte.
 „Oha, wir wollten es nur brummen lassenund haben statt dessen ein Hornissennest angestochen“, sagte Nathalie Grandchapeau. Pierre sah seine jüngere Kollegin Belle an und meinte:
 „Da sollen die Muggelstämmigen noch mal behaupten, die Disziplinarmaßnahmen in Beauxbatons stammten noch aus dem Mittelalter. Fügsamkeitstränke wurden in Beaux zum letzten Mal vor hundertzwanzig Jahren verordnet, bis der damalige Heilzunftsprecher die regelmäßige Verabreichung verbot, weil damit behandelte Jungen und Mädchen später, wenn sie eiggene Kinder hatten, viel zu leicht wütend auf diese wurden und zu Misshandlungen neigten.“
 „Soviel zur alchemistischen Grundregel, dass die Dosis das Gift macht“, bemerkte Belle dazu.
 „Wie dem auch sei, was wir zu erreichen trachten dürfte trotz der zusätzlich enthüllten Vorkommnisse ein Erfolg werden“, sagte Nathalie Grandchapeau.
 „Nur wenn Mademoiselle Blériot keine zaubererweltrechtliche Handhabe findet, die Profisportkarriere ihres Auserwählten gerichtlich garantieren zu lassen und uns alle wegen massiver Rufschädigung in Tateinheit mit Freiheitsberaubung in mittelbarer Täterschaft verklagt.“
 „Letzteren Anklagepunkt könnten höchstens die zwei Nonnen geltend machen, wenn wir sie über unsere Welt orientierten“, sagte Belle. „Hmm, Euphrosyne Blériot könnte auf diese Idee kommen.“
 „Dann müsste sie den drei Ordensschwestern aber erklären, dass sie eine Hexe ist und sich ihren damaligen Zögling durch magische Manipulation gefügig gemacht hat.“
 „Stimmt, das würde sie wohl nicht tun, ohne sich selbst einer Verfolgung durch die Muggel auszuliefern“, sagte Belle.
 „Wir dürfen sie nicht festnehmen, weil ihre magisch erwirkte Verbindung Lundi tötet, sobald sie länger als einen Tag gefangen ist. Sie würde danach auch sterben und wir hätten damit die Blutrache ihrer Verwandten zu befürchten. Genausowenig dürfen wir ihn wegen eines Verbrechens verurteilen oder wegen der Vermutung, er könne geisteskrank sein in Gewahrsam nehmen lassen. Dieses Biest hat das sehr raffiniert und unumkehrbar eingefädelt. Wir hätten echt drei Stunden früher zugreifen müssen.“
 „Sie haben den Bericht des jungen Anwärters Julius Latierre gelesen, Madame Grandchapeau. „Darin verweist er auf den Umstand, dass nicht früh genug herausgefunden wurde, dass Lundi nicht in seinem Appartment zu finden war.“
 „Das trifft leider zu“, knurrte Nathalie Grandchapeau.
 Drei Stunden später hatte Madame Nathalie Grandchapeau die Bestätigung, dass die drei Ordensschwestern und die Archivarin wegen versuchter Verdunkelung mindestens einer Straftat festgenommen worden waren. Der Staatsanwalt war bereits mit einer kleinen Düsenmaschine auf dem Weg nach Barcelona, um sich dort mit seinem spanischen Kollegen zu treffen, um Lundi zu befragen, um herauszufinden, ob er nicht doch was von der unzulässigen Körperertüchtigung mitbekommen hatte.
 „Sie wird sich das nicht gefallen lassen“, sagte Belle zu ihrer Mutter, als die beiden im Büro alleine waren.
 „Wenn sie uns offen den Krieg erklärt oder gezielt Gewalt gegen uns oder andere ausübt können wir sie immer noch festnehmen und sie und Lundi in einen langjährigen Zauberschlaf versenken“, gedankenantwortete Nathalie Grandchapeau. „Erzähl das bitte keinem der Kollegen, dass ich einen winzigen Fehler im Plan der Veelanachfahrin gefunden habe.“
 „Veelaabkömmlinge lassen sich nicht in Zaubertiefschlaf versenken, Maman“, gedankenwidersprach Belle.
 „Ja, denkt dieses Luder. Aber man kann es doch. Allerdings dürfen weder Mademoiselle Ventvit, noch ihre Mitarbeiter das wissen, dass ich das herausgefunden habe, zumal die Methode ein wenig fragwürdig ist.“
 „Wie soll das gehen?“ wollte Belle wissen. Ihre Mutter schrieb es ihr auf, belegte den Pergamentbogen jedoch mit einem Zauber, dass Belle ihn nur zweimal lesen konnte, bevor er zu Staub zerfiel.
 „Stimmt, das darf den anderen Veelaabkömmlingen nicht bekannt werden, sonst sind wir für die Veelas natürliche Todfeinde“, gedankenseufzte Belle. Ihre Mutter bestätigte das durch ein mentiloquiertes „Ja, so ist es wohl.“
 __________
 Eigentlich hatte Cane Firenettle gedacht, hier in Las Vegas vor den Nachstellungen von Zauberern, Werwölfen oder Vampiren sicher zu sein. Er wolte für seinen Herren, Lord Vengor, ein paar Dutzend Leben für seine Kristallfabrik in Brasilien beschaffen. Dann war unvermittelt dieses Biest über ihm aufgetaucht. Er hätte disapparieren können. Doch er wollte diesem Monster zeigen, dass er ein Kristallstaubträger war. Fast hätte er es auch erwischt, wenn nicht urplötzlich ein zweites Scheusal aufgetaucht wäre und ihn überrumpelt hätte. Jetzt hatte ihn dieses Biest an der Schulter und zog ihn höher und höher. Er versuchte noch einmal, zu disapparieren. Es klappte jedoch nicht, trotz der besonderen Kraft des in seinem Blut kreisenden Kristallstaubes. Dann versuchte er, noch einen Zauber anzubringen. Doch das Biest hieb ihm aus dem Schwung heraus mit der linken Flughaut den Stab aus der Hand. Dann flog es auf ein Hochhaus zu, wohl in der Absicht, dort zu landen. Firenettle rief in Gedanken um Hilfe. „Idiotischer Stümper, dich von einem Vampir einfangen zu lassen“, bekam er zur Antwort. Firenettle sah das hohe Dach schon unter sich. Doch gleich würde er eben mit bloßen Fäusten gegen den Vampir vorgehen. Der Kristallstaub machte ihn schier unverwüstlich. Zumindest hoffte er, dass es für ihn reichen würde.
 „Ich will auch von ihm trinken, du untreuer Federwisch“, hörte Leonidas die Gedankenstimme seiner Frau Lunaroja. „Wir wollten ihn zusammen zu uns nehmen“, fügte sie hinzu.
 „Ach, ich dachte, du wolltest die zwei Witzfiguren, die dieses Kitzelzeug dabei haben“, schickte er zurück.
 „Der eine hat mir einen Nebel aus reiner Dunkelheit angehetzt. Aber der hat mich nicht gestärkt, sondern fast total ausgezehrt. Jetzt will ich Kristallstaubblut.“
 „Dein Pech, was musstest du deine Zeit mit diesen beiden Normalblütern vertun.“
 „Du lässt deine Zähne von ihm, bis ich bei dir bin“, gedankenkeifte Lunaroja. „Dann beeile dich. Ich habe Durst, und sein Blut riecht nach einer Menge Kraft.“
 „Ich bin gleich bei dir, du Gierhals“, gedankenknurrte Lunaroja.
 Firenettle bekam davon nichts mit. Er fühlte und sah nur, wie er auf das Dach geworfen wurde. Die Fledermaus ließ von ihm ab und landete vor ihm. Er sprang auf die Füße. Schmerzen fühlte er keine. Das machte der Kristallstaub. Er sprang auf die Fledermaus zu, um ihr mit ganzer Wucht auf die spitze Nase zu hauen. Vielleicht konnte er damit das Ungeheuer betäuben, vielleicht sogar töten. Da verwandelte es sich und wurde zu einem hageren Mann mit grauer Hautfarbe. Dieser erkannte den ihm drohenden Angriff und tanzte den wuchtigen Schlag von Vengors Gehilfen aus.
 „Hast du dir gedacht, mein Blut zu kriegen, du Obstfledermaus. Aber ich bin auch ohne Zauberstab überlegen!“ rief Firenettle und setzte zum zweiten Angriff an. Doch der andre bog sich gelenkig zur Seite und ließ auch den zweiten Schlag ins leere gehen. Da schoss die zweite Riesenfledermaus heran. Dann erwischte ihn der zum Menschen zurückverwandelte Blutsauger mit seinen Armen von hinten und riss ihn hoch wie einen Daunensack. „Schön hast du mit ihm gespielt, säuselte eine Frauenstimme mit spanischem Akzent. Er sah, dass da, wo die Fledermaus gerade noch gewesen war, eine nackte, schlanke Frau mit hellgrauer Hautfarbe stand, die von der ungesunden Hautfarbe abgesehen durchaus Firenettles Interesse hätte finden können. Doch als sie zwei silbern schimmernde Vampirzähne entblößte vergaß er das mit einer unverbindlichen Liebesnacht endgültig.
 „Oh, du bist doch schon da“, feixte der männliche Vampir. „Dann nehmen wir unseren Endnachtstrunk eben doch gemeinsam ein, bevor wir deine beiden anderen Auserwählten beehren.“
 „Die sind nicht so dämlich wie der da. Die sind sofort im Nichts verschwunden. ich habe es gespürt, wie dieses herrlich kitzelnde Zeug, was die bei sich haben auf einmal weg war. Aber jetzt nehmen wir was herrlich kräftigendes zu uns.“
 „Das glaubt ihr aber auch,. Mein Blut ist pures Gift für euch. Es hat doch schon einer von euch …“ stieß Firenettle aus. Da fing die grauhäutige Vampirin seinen Blick ein. Er kämpfte dagegen an. Eigentlich konnte er jede Form dunkler Magie wie ein schwarzer Spiegel auf den Absender zurückwerfen. Doch diesmal klappte das nicht. In seinem Kopf klang ein sphärisches Singen an, dass seinen Geist mehr und mehr ausfüllte. Er meinte auch, im Gleichklang dieses sphärischen Tones am ganzen Körper zu schwingen. Er versuchte noch einmal, sich dagegenzustemmen. Doch das führte nur dazu, dass er nun vibrierte wie eine angestrichene Saite. Dann sah er auch immer tiefer in die Augen des männlichen Vampirs, der ihn losgelassen und sich neben seine Gefährtin gestellt hatte. Nun war Firenettle, als höre er in seinem Kopf einen ganzen sphärischen Akkord aus hohen und tiefen Tönen. „Gib dich uns hin und genieße es, uns deine Kraft zu geben!“ sprachen die beiden Vampire gleichzeitig, und für Firenettle hallte es laut und warm in seinem Kopf nach.
 „Nein, das können die nicht. Wehre dich gefälligst!“ hörte er eine andere Gedankenstimme. Doch diese wurde von einem entschiedenen „Hör nicht auf ihn!“ einfach ausgeblendet. Firenettle hörte und sah nur noch die beiden Vampire, die sich nun über ihn beugten. Als sie zeitgleich zubissen war ihm, als erlebe er einen Rausch, der ihn weiter und weiter forttrug.
 Zehn Minuten später erhoben sich die beiden Vampire. Vor ihnen lag ein blutleerer Körper, der mit leisem Knistern zu Staub zerfiel. In den beiden Vampiren wallte eine unbändige Kraft. Sie leckten sich über die mit schwarzem Blut besudelten Lippen. Dann horchten sie nach unten. „Die beiden anderen haben Verstärkung geholt“, knurrte Leonidas.
 „Dann sehen wir zu, hier zu verschwinden“, sagte Lunaroja. Das war wie ein Stichwort.
 Als dreißig Männer und Frauen auf fliegenden Besen heranjagten konnten diese gerade noch erkennen, wie zwei Gestalten mit hellgrauer Hautfarbe in einer schwarzen Spirale verschwanden.
 „Drei Sekunden zu spät“, knurrte der Anführer der Besentruppe. Dann sahen sie die Kleidung des entführten Cane Firenettle und auch den dunkelgrauen Staub, zu dem Firenettles Körper zerfallen war. Es gelang ihnen, genug davon einzusammeln, um ihn untersuchen zu lassen.
 __________
 „Dir ist klar, lieber Gatte, dass diese Biester überall auftauchen können, wo ihre mächtige Beschützerin sie hinhaben will“, sagte Justine.
 „Ja, das ist mir bekannt“, grummelte Jeff. „Die werden bald die Umgebung nach unseren Kristallen absuchen. Dann erwarten wir sie eben im Hotel. Wir müssen wissen, wieso die so stark sind“, fügte er noch wild entschlossen hinzu.
 „Klar, und alle Gäste in Gefahr bringen?“ fragte Justine. Doch Jeff hatte darauf die richtige Antwort: „Das haben wir schon in dem Moment, wo wir da eingezogen sind. Wenn die alle Hotels abklappern sind die Gäste auch in Gefahr, wenn wir uns den Vampiren nicht offen stellen“, sagte Jeff. In ihm war jene alte Wut erwacht, die er auf die Vampire um Nocturnia empfunden hatte und jetzt wieder empfand, weil er wusste, dass das Erbe des Mitternachtsdiamanten und seiner letzten Besitzerin immer noch nicht aus der Welt war, ja sogar stärker sein mochte als je zuvor.
 __________
 „Wenn Sie drei achso anständig tuende Nonnen verhaftet haben, weil die solche Kräuter oder Essenzen bei Seite schaffen wollten, dann frage ich Sie, warum Sie mich noch einmal damit behelligen, dass ich angeblich was davon mitbekommen haben soll, was die mir in den Tee, das Essen oder die Zahnpasta getan haben“, entrüstete sich Aron Lundi, als ihm der Staatsanwalt aus Le Havre mitgeteilt hatte, dass er sich als Kronzeuge gegen die drei Ordensschwestern seiner früheren Schule zur Verfügung stellen könne, wenn er wider bisheriger Beteuerungen doch was von dem an ihm vorgenommenen Doping gewusst habe. Aron hätte fast losgebrüllt, dass die ganze Sache eine von einer Gruppe unbedingt geheim bleiben wollender Leute mit übernatürlichen Kräften ausgeheckt und durchgezogen worden sei. Doch er hatte Euphrosynes Warnung im Ohr, dass jede Behauptung, sie sei eine Hexe und es gebe echte Hexen und Zauberer, Drachen, Veelas und Vampire, von den echten Zauberern und Hexen so ausgelegt würde, dass er wohl den Verstand verloren habe, vielleicht als Auswirkung der ihm verabreichten Arzneien. Wenn er in eine psychiatrische Klinik eingewiesen würde würde Euphrosyne einen Tag später sterben, weil sie bei ihrer magischen Hochzeit was gedreht hatte, dass keiner von ihnen beiden länger als einen Tag in Gefangenschaft sein durfte. Auch er würde sterben, und das wollte er nicht. Also behielt er schön für sich, was er über echte Zauberer und Zauberwesen wusste. So sagte er nur, dass er weiterhin auf seiner Aussage bestehen würde, nicht mitbekommen zu haben, dass er gedopt worden war und es immer als von Gott geschenktes Talent erzählt bekommen hätte, wie gut er Fußball spielen könne.
 „Ihnen Steht dann auch frei, als Nebenkläger in einem Strafprozess zu erscheinen, weil ich nach der bisherigen Beweislage von fortgesetzter Körperverletzung ausgehen muss.“
 „Wenn diese drei mir schon die Profikarriere verdorben haben, dann soll deren achso erhabene übergeordnete Dienststelle mir den Verdienstausfall bezahlen und meinetwegen auch die Ablösesumme für mich an Barca zurückzahlen und alle Schadensersatzforderungen, die andere Vereine noch wegen mir stellen könnten, verdammt noch mal!“ blaffte Aron Lundi.
 „Diese Aussage nehmen wir gerne zu Protokoll“, sagte der spanische Kollege des französischen Staatsanwaltes. Dann verließen die beiden Lundis Suite.
 „Wenn die jetzt zum Vorstand von Barca laufen kann ich morgen früh schon auschecken und irgendwo anders was zum Wohnen suchen“, knurrte Lundi, dem die ersten Tränen in die Augen traten. Euphrosyne umarmte ihn und sagte:
 „Ich habe überlegt, wie wir gegen diese Unverschämtheit vorgehen können. Doch ich muss feststellen, dass ich dabei gegen eine Tausendschaft von ausgebildeten Hexen und Zauberern in verschiedenen Bereichen der magielosen Welt ankämpfen müsste. Aber glaube es mir, dass die, die dir das angetan haben, um mich zu demütigen, das noch bereuen werden.“
 „Meinst du, dieser junge Bursche, der mich im Hotel angesprochen hat, hat da was dran gedreht?“ fragte Lundi.
 „Nein, dafür ist der wohl zu anständig und noch nicht lange genug in dieser Bande, um derartig skrupellos zurückzuschlagen“, grummelte Euphrosyne. „Nach dem, was ich von meinen Cousinen Fleur und Gabrielle über ihn erfahren habe ist er darauf bedacht, keinem was zu tun, der ihn nicht offen angreift. Und dadurch, dass ich mich vor seinem Eintreffen zurückgezogen habe, habe ich ihn nicht offen angegriffen.“
 „Ja, aber wenn er nur ein Befehlsempfänger ist?“
 „Das bekomme ich sehr leicht heraus“, sagte Euphrosyne Blériot. „Falls er an dieser Gemeinheit mitgewirkt hat werde ich ihn wohl mit in meine fällige Vergeltung einbeziehen. Falls nicht, soll er mit ansehen, was denen passiert, die es gewagt haben, mich zu beleidigen.“
 „Willst du einen Fluch auf die alle aussprechen?“ fragte Lundi verunsichert.
 „Auf Ministeriumszauberer ist das nicht so einfach, weil die in geschützten Räumen arbeiten. Aber mir fällt da sicher was ein, was die nicht vergessen werden.“
 __________
 16. Februar 2002
 Donny Clarkson und seine Gefährtin hatten die Vollmondnacht auf der ungefähr einen Kilometer großen Dschungelinsel mitten im Amazonasstrom genossen. Anders als andere Schicksalsgenossen, die mit der Lykanthropie leben mussten, half der Zaubertrank Luneras, dass sie ihren freien Willen behielten. Allerdings hatte es beide gereizht, auch in Wolfsgestalt die Wonnen der körperlichen Liebe zu erleben, was beide jedoch irritiert hatte, weil Donny sich dabei irgendwie in Paulinas Leib verknotet hatte und erst eine halbe Stunde später wieder von ihr loskam. Als der Tag anbrach hatte sie nur gesagt: „Jetzt weiß ich, warum Hündinnen nur einmal in neun Monaten heiß werden. Im menschlichen Körper gefällt mir das doch besser.“ Dem konnte Donny nur zustimmen.
 Der frühere Schrecken der Fußgänger in Manhattan war immer noch nicht darüber hinweg, dass er trotz verbesserter Sinne nicht bis zu einem der fernen Ufer hinübersehen konnte. Der Amazonas mochte an dieser Stelle mehr als vierzig Kilometer breit sein. Schon heftig, dachte der Junge, der für Erdkunde nur gerade so viel übrig gehabt hatte, um zu wissen, wo Kalifornien und seine Heimatstadt auf der Landkarte zu finden waren und in welche New Yorker Viertel er besser nicht hineinskateboarden sollte, um nicht von den dortigen Gangstern aufgemischt zu werden. Doch jetzt erkannte er, wie stark sich gelesenes oder Landkarten von der echten Natur unterschieden. Jedenfalls fühlte er sich zum einen winzig im Vergleich zu dem Riesenfluss, andererseits aber auch erhaben. Er gehörte dazu, zur unbändigen Natur, und das alles, weil ihm Paulina Witfield Torrealta und ihre Ziehmutter Juanita Castilla Casapiedra das Werwolfvirus in den Körper gepflanzt hatten.
 __________
 Julius Latierre fühlte sich beklommen. Seitdem die Internet-Ausgabe der Lokalzeitung von Le Havre mit dem Artikel „Fromme Klosterschwestern züchten überragenden Supersportler“ aufgemacht hatte, hatte Julius jeden Moment eine aus Wut gestartete Gegenaktion von Euphrosyne Blériot erwartet. Sicher wusste die, dass das Zaubereiministerium gegen sie gearbeitet hatte. Gegen wen würde sich ihre Wut dann zuerst richten, falls sie nicht befand, dass sie es bei diesem eins zu eins bewenden lassen sollte, nachdem sie das Zaubereiministerium von Frankreich so gründlich ausgetrickst und sich Aron Lundi gesichert hatte.
 Weil er seinen Kollegen gegenüber nicht heraushängen lassen wollte, dass er trotz der klaren Anweisung, nicht weiter mit dem Fall Blériot-Lundi befasst zu sein, zumindest die Muggelweltauswirkungen dieses Vorfalls mitbekommen hatte, begrüßte er Mademoiselle Ventvit und Pygmalion Delacour so, als sei er eben nur aus einem kurzen aber ereignisreichen und erholsamen Urlaub zurückgekehrt. Nachdem er sich einen der freien Bürostühle eingefangen und sich darauf niedergelassen hatte sah er sich den Stapel Akten an, der in der Zeit seiner Abwesenheit auf seinem Tisch gelandet war.
 „Die Meerleute haben Ihre Teilnahme an der Hochzeit von Méridana abgelehnt, weil es eben keine Möglichkeit gebe, Sie in ständigem Körperkontakt eines für den Clan verantwortlichen Meermenschens zu belassen, während die Zeremonie vollzogen würde“, sagte Ornelle Ventvit, nachdem Julius die drei in einem blauen Holzring steckenden Pergamentrollen betrachtet hatte. Dann fand er noch vier Briefe von Mademoiselle Maxime und einen Brief, der wohl auf einer ganzen Kuhhaut geschrieben worden war und von einer grobschlächtigen Hand eher gekleckert als geschrieben worden war. Der Brief stammte von Meglamora, die ihm damit zeigen wollte, dass sie langsam genug lesen und schreiben konnte, um sich und ihre Ende 2002 erwarteten Zwillinge vorstellte. Offenbar hatte es die Riesin nicht in Ruhe gelassen, dass die kleinen Menschen Wörter auf Pergamente schreiben konten und ließ sich von ihrer Nichte und offiziellen Fürsorgebeauftragten Lesen und Schreiben beibringen. Julius musste an das Gekrakel der legendären Seeräuberbande aus dem zweiten Teil der Jim-Knopf-Geschichte denken, wo jeder der Piraten nur einen Buchstaben schreiben konnte. Gegenüber denen hatte Meglamora echt schon einen immensen Vorsprung. Aber sollte ihn das bei der Lehrmeisterin wundern?
 „Oh, ich werde gebeten, mich bei Wiederantritt meines Dienstes mit dem Leiter der LDLL zu treffen“, grummelte Julius. Dann sah er auch, wieso die Légion de la Lune ihn kontaktieren wollte. Denn neben den Akten zum Thema Méridana waren auch Berichte über das Auftauchen von mondphasenunabhängigen Werwölfen und ihrem magisch aufgeladenen Kennzeichen zu finden. Diese Berichte informierten auch über ein Obdachlosenasyl der Heilsarmee, in dem das blutrote Lambda im geschlossenen Kreis aufgetaucht sein sollte und in das kein mit Lykanthropie behafteter Mensch hineingehen konnte. Der Aussage einer älteren Küchengehilfin des Asyls nach habe diese kurz vor dem Verschwinden dieses blutroten Zeichens eine sehr attraktive Frau mit blassgoldener Hautfarbe und grünblauen Augen und dunkelblondem Haar gesehen. Die legilimentische Untersuchung durch einen Desumbrateur hatte ergeben, dass die ältere Frau niemanden anderen als die schwarze Spinne gesehen hatte. Weitere Untersuchungen hatten ergeben, dass das ganze Haus und das umliegende Grundstück mit einem unbekannten, aber eher schwarzmagischen Zauber durchtränkt war, dessen materielle Komponente entweder Fleisch oder Blut von mindestens einem Menschen gewesen sein musste. Dieser Zauber verwehrte den für die LDLL tätigen Werwölfen den Zutritt.
 „Offenbar kann sie ein Gebäude gegen den Zutritt von Lykanthropen abschirmen“, stellte Ornelle fest, als Julius ihr die Akte zeigte. „Haben Sie schon von einem derartigen Zauber erfahren, Monsieur Latierre?“
 „Nicht in Beauxbatons und auch nicht von den Kindern Ashtarias“, antwortete Julius.
 „Das notieren Sie bitte, dass Sie nach Kenntnisnahme dieses Vorganges keinen entsprechenden Zauber ermitteln konnten, der diese vollkommene Absperrung in alle Raumrichtungen und gegen das Apparieren von Werwölfen bewirkt!“ erwiderte Mademoiselle Ventvit.
 „Ich gehe davon aus, dass wir noch nicht alle Zauber kennen, die Sardonia anwenden konnte und erst recht nicht wissen, welche Kenntnisse die andere Magierin besaß, mit der die Wiederkehrerin sich vereint hat“, sagte Julius. Wenn er jetzt erwähnt hätte, dass Anthelia/Naaneavargia sicher alle Erd- und vielleicht auch Windzauber aus dem alten Reich konnte hätte er dann gleich auch herauslassen können, woher er seine besonderen Zauberkenntnisse bezog. Daran lag ihm nichts.
 Julius las noch, dass wegen der grünen Gurgha eine Anhörung am 21. März angesetzt worden war. Das konnte noch was geben, wenn sie ihm dabei vorhielten, er habe gegen klare Anweisungen verstoßen und damit Menschenleben gefährdet, nur weil er dagegen eingeschritten war, die Hybridin aus Riese und grüner Waldfrau zu töten, wo eine günstige Gelegenheit dazu bestanden hatte. Die Aussicht, schriftlich abgemahnt oder gar disziplinarisch bestraft zu werden wog jedoch nicht so schwer wie er erst dachte. Denn was ihm am meisten zusetzte war die Ungewissheit, was Euphrosyne Blériot nun unternehmen würde, nachdem ihr die Aussicht auf das Leben als Spielerfrau verdorben worden war. Hierzu fand er überhaupt keine Akte. Gemäß der Anweisung, sich nicht mit dem Fall befassen zu sollen durfte er auch nicht danach fragen, obwohl es ihn brennend interessierte, zumal er ja der offizielle Vermittler zwischen Veelastämmigen und Menschen war.
 Ein Brief aus der Vampirüberwachungsbehörde, an dem noch einige Seiten Aktenmaterial angehängt waren, erinnerte Julius daran, dass die Gefahr durch den Mitternachtsdiamanten und der wohl im ihn verankerten Seele seiner letzten Besitzerin und ihrer Opfer genauso akut war wie die Bedrohung durch sich ungehemmt vermehrende Werwölfe. Außerdem war noch eine Einladung an die Zauberwesenbüroleiter der Ostlandgruppe ergangen, sich zu einem Treffen in Berlin am 15. März einzufinden. Das Thema war die grüne Gurgha Nal. Zu dem Treffen war Julius auch hochoffiziell eingeladen worden, da er offenbar den einzigen nicht-tödlichen Weg gefunden hatte, die grüne Halbriesin zu besiegen. Das konnte schwierig werden, wenn er denen erklären musste, wie er das genau angestellt hatte, ohne seine besonderen Zauberkenntnisse zu erwähnen. Wenn er noch auf einen Eidesstein schwören sollte, die Wahrheit zu sagen, würde das mit den Geheimhaltungszaubern querlaufen, denen er durch die Altmeister und den Schutz der Familie der Latierres anvertraut war.
 Ornelle musste ihn mal wieder daran erinnern, eine Frühstückspause einzulegen, weil er sich so sehr in die vor ihm gestapelten Vorgänge vertieft hatte. „Sie sind kein Golem und auch kein Automaton oder Roboter, wie die Muggel zu mechanischen Menschen sagen“, grummelte Ornelle, als sie mit einer wie beiläufig wirkenden Zauberstabbewegung den Aktenstapel vor Julius bei Seite fliegen ließ und an dessen Stelle eine kleine Porzellankanne platzierte, aus deren Ausguss es verheißungsvoll dampfte und duftete.
 „Ich war gerade mit der Akte Méridana beschäftigt. Wenn wir schon keinen offiziellen Vertreter zur Hochzeit dieser Meerfrau entsenden dürfen sollten wir zumindest gratulieren und um einen Gesprächstermin mit dem neuen Ehepaar anfragen“, flüsterte Julius, während Pygmalion Delacour bereits seinen Frühstückspausenkaffee trank und aus der gleichwarm bezauberten Brotbüchse ein knuspriges Baguette von der Länge von Julius Unterarm aß.
 „Das dürfen sie verfertigen, wenn Sie den Brief an Meglamora beantwortet haben“, sagte Ornelle Ventvit und deutete auf den Riesenbrief, der zu einer anderthalb meter langen und beindicken Rolle zusammengerollt in einem silbernen Haltering an der Wand lehnte.
 „Wie Sie möchten“, sagte Julius zu seiner Vorgesetzten, bevor er sich Tee aus dem Kännchen in die hauchdünne Tasse füllte und zwei knusprige Baguettestücke mit Frischkäse vom Tablett auf dem Teewagen nahm, der zur Frühstückspausenzeit von einem der Hauselfen in dieses Büro versetzt worden war.
 Während die Belegschaft von Ornelle Ventvits Büro die Frühstückspause genoss flutschte ein bunter Memoflieger durch die dafür in der Wand verbauten Luke und landete schliddernd auf Julius‘ Schreibtisch. Es war aber keine Anfrage oder Mitteilung aus einem anderen Büro, sondern ein Eulenpostbrief. Julius erkannte die runde, sehr feine Handschrift, mit der Adresse und Absender auf dem Umschlag notiert waren. Der Brief kam von Églée Blériot, der Mutter von Euphrosyne Blériot. Ornelle starrte den Umschlag verdrossen an, als erwarte sie, dass da gleich ein giftiges Kerb- oder Spinnentier herausspringen würde. Julius legte den Brief so, dass er ihn gleich lesen konnte, wenn er zu Ende gefrühstückt hatte. Zumindest war es kein scharlachroter Umschlag, an dessen Ecken es unheilvoll qualmte.
 „Sie kennen die mit Madame Nathalie Grandchapeau getroffene Übereinkunft, dass gewisse Vorgänge trotz Ihrer amtlich bestätigten Zuständigkeit nicht von Ihnen bearbeitet zu werden haben“, schnarrte Ornelle mit Blick auf das gerade eingetrudelte Schreiben. Julius nickte. Doch wenn Églée in einer anderen Angelegenheit schrieb war er als eben amtlich bestätigter Veelastämmigenbeauftragter dafür zuständig. So nahm er nach dem Frühstück den Brief und las ihn.
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 ich wende mich an Sie, da Sie der offizielle Ansprechpartner für Mitbürger mit Veela-Abstammung sind. Wie Sie zusammen mit meiner Frau Mutter, Madame Léto, herausfanden, hat meine Tochter Euphrosyne sich einen jungen Mann ohne magische Abstammung zum Mann an ihrer Seite und zukünftigen Vater ihrer Kinder erwählt. Da ich mit der Welt der magielosen Menschen sehr unzureichend vertraut bin – ich habe dem Unterrichtsfach Studium der magischen Welt damals keine Bedeutung zuerkannt -, sehe ich mich nun zusammen mit meinem Gatten Didier in der sehr unangenehmen Lage, meine Kenntnisse über die Lebensumstände und Gepflogenheiten meines Schwiegersohnes und künftigen Vaters meiner Enkelkinder auf einen für alle Seiten annehmbaren Stand zu bringen. Da Sie selbst bis zur Aufnahme in eine magische Lehranstalt in der nichtmagischen Welt aufwuchsen und auch noch weiterhin mit dieser Welt Kontakt haben möchte ich Sie hiermit offiziell darum bitten, mir und meinem Gatten bei der nun dringend gebotenen Auffrischung meiner Kenntnisse behilflich zu sein. Daher bitte ich Sie, mir auf dem Eulenpostwege oder über meine bereits erwähnte Mutter mitzuteilen, wann es Ihnen recht sei, mich zu einem direkten Gespräch in Didiers und meinem Haus zu besuchen, um die nötigen Grundlagen zu erörtern und gegebenenfalls einen zeitlich kurzen aber intensiven Nachhilfekurs auszuarbeiten, der meinem Gatten und mir die notwendigen Erkenntnisse vermittelt.
 In der Hoffnung, Ihre wertvolle Zeit nicht länger als unbedingt erforderlich beanspruchen zu müssen bedanke ich mich bereits jetzt für Ihre Hilfe und Mühe und verbleibe
 mit freundlichen Grüßen
 Égl´é Blériot
 
 Julius las den Brief noch einmal. Dann wandte er sich an Ornelle und erklärte ihr, was Euphrosynes Mutter von ihm wollte. „Hier steht nichts davon, dass ich für ihre Tochter vermitteln oder Fürsprechen soll“, sagte er. „Madame Blériot gibt vor, sich nur für Sachen zu interessieren, die Monsieur Lundi aus seiner Lebenswelt wichtig sind. Doch wenn ich das richtig mitbekommen habe ist der mit Mademoiselle Euphrosyne Blériot nach Barcelona umgezogen, weil er dort für den renommierten Fußballverein aus der primera División spielen möchte.“
 „Öhm, ja, deshalb verstehe ich nicht, warum es Madame Blériot so dringend macht“, erwiderte Ornelle. Dann wandte sie sich an Pygmalion. „Können Sie sich entsinnen, dass Ihre Gattin sich hochoffiziell um eine außerschulische Ausbildung in den Gepflogenheiten und Lebensumständen britischer Hexen und Zauberer bemüht hat, als Ihre Tochter Fleur bekanntmachte, den jungen Zauberer William Weasley zu ehelichen?“
 „Nicht auf dem Dienstweg, Ornelle“, erwiderte Pygmalion. „Sie hat sich mit mir zusammen das Land angesehen und aus der Bücherei in der Rue de Camouflage übersetzte Bücher besorgt, die von britischen Hexen und Zauberern handeln. Den Rest haben wir dann vor und nach der Hochzeit mit unseren Verwandten besprochen, sobald ich die britischen Inseln wieder betreten konnte, ohne vom Ausländervernichtungsfluch des Unnennbaren gefährdet zu sein.“
 „Na ja, aber es ist ein Unterschied, was ich den Schwiegerverwandten erzählen darf und muss, wenn die mit der magischen Welt vorher nichts zu tun hatten. Das habe ich doch bei der Trauerfeier für Mademoiselle Hellersdorfs Großvater mitbekommen“, erwiderte Julius. „Ja und auch bei der Hochzeit von Ms. Brittany Forester mit Mr. Linus Brocklehurst, wo Brittanys muggelweltliche Verwandten väterlicherseits dabei waren. Da kann es sehr leicht zu Missverständnissen und Unstimmigkeiten kommen. Und ich erinnere mich auch noch sehr gerne daran, wie wir, Pygmalion, uns über Bill Weasley und Babettes muggelweltliche Großeltern und ihre Lebenswelt unterhalten haben“, fügte Julius noch hinzu. Pygmalion Delacour nickte eifrig. So sagte Ornelle:
 „Hmm, gut, dann dürfen Sie dem offiziellen Antrag Madame Blériots entsprechen und ihr nach Konsultation Ihres Terminplanes zwei Stunden Zeit einräumen, um die von ihr und Monsieur Blériot erbetenen Kenntnisse zu erhalten oder zu erarbeiten, wie sie sich diese Kenntnisse aneignen können, ohne eine Muggelweltschule besuchen zu müssen.“ So ganz schien ihr diese Zusage nicht zu behagen, hörte und sah Julius. Doch er wollte nicht nachhaken und bestätigte den Erhalt dieser mündlichen Genehmigung. Irgendwie wunderte er sich aber selbst, dass Euphrosynes Mutter ausgerechnet jetzt erst und dann ganz offiziell um ein Treffen bat. Hatte sie vielleicht schon direkt nach der Sache in Le Havre angefragt, ob sie ihn treffen dürfe? Egal! Jetzt war jetzt und der Brief enthielt weder eine Beschwerde wegen irgendwelcher Maßnahmen des Zaubereiministeriums gegen die Interessen ihrer Tochter noch irgendeine Anklage, dass er es nicht verhindert habe, dass ihre Tochter sich einen Muggel im Rampenlicht der Öffentlichkeit ausgesucht hatte. Julius wurde eh den Verdacht nicht los, dass Euphrosyne schon weit vor dem Artikel über Aron Lundi gewusst hatte, dass dieser von ihrer Tochter umgarnt wurde. Doch er würde den Teufel tun, Églée an den Kopf zu werfen, dass sie diese Beziehung nicht nur zugelassen sondern womöglich auch noch gefördert haben konnte. Denn hierfür fehlte ihm der Beweis. Vielleicht bekam er den ja, wenn er sich mit Églée unterhielt, dachte er und prüfte seinen Zeitplan der nächsten Tage. Am 20. Februar konnte er ab zwei Uhr zu den Blériots. So verfasste er die Antwort auf Églées Brief und brachte diesen zur ministeriumseigenen Eulerei.
 Der Rest des Arbeitstages ging für die Korrespondenz mit der Werwolfbehörde und dem Leiter der Légion de la Lune ins Land. Es ging vor allem um die Koordination mit den anderen europäischen Ermittlungsgruppen zum Aufspüren krimineller Werwölfe. Immerhin hatten jetzt alle europäischen Zaubereiministerien solche Einsatztruppen aus der Zaubererwelt wohlwollend gesinnten Werwölfen.
 „Da kommt Euphrosynes Maman aber früh drauf, sich mal nach den Vorlieben und Interessen von Muggeln zu erkundigen“, meinte Millie, als Julius nach dem Arbeitstag wieder im Apfelhaus war.
 „Ich wollte es Ornelle nicht unter die Nase reiben. Aber ich vermute stark, dass Euphrosyne ihre Maman vorgeschickt hat, nachzuprüfen, ob ich in dieser Rufmordkiste gegen ihren Auserwählten drinhänge. Und das macht mir schon ein gewisses Unbehagen.“
 „Du meinst, die könnte versuchen, dich mit magischen Mitteln zu verhören?“ fragte Millie. Julius schloss es nicht komplett aus. Dann sagte er: „Ornelle ist nicht so begeistert, dass sie mir dieses Gespräch erlauben musste. Sicher denkt sie, dass Églée mir auftischt, was dem Auserwählten ihrer Tochter gerade um die Ohren fliegt und dass mir das vielleicht sehr übel aufstoßen könnte. Aber das habe ich schon hinter mir. Aber gemäß der Dienstanweisung halte ich dazu meinen Mund.“
 „Wenn du da hingehst lade ich deinen Ehering noch mal mit dem Schutz vor Zauberfeuerangriffen auf wie bei deiner Suche nach Euphrosyne“, sagte Millie. Julius bedankte sich im Voraus.
 __________
 Seitdem sie von der skrupel- und gnadenlosen Geschäftsfrau zur Hohepriesterin der schlafenden Göttin aufgestiegen war, hatte Nyctodora fünfzig weitere Gefährten in ihren Bann ziehen und die ersten zwanzig Kristallstaubvampire erschaffen können. Doch von denen waren fünf sehr schnell getötet worden. Alle fünf gingen auf das Konto einer Kreatur, die sich als Tochter des schwarzen Wassers bezeichnete. Bei einem hatte Nyctodora alias Eleni Papadakis es erfahren, dass diese Gegnerin sich als Dunst in seinen Körper eingeschlichen und ihn von innen her zerrissen hatte. Die vier anderen hatten unvermittelt jeden Kontakt zu ihrer gemeinsamen Herrin Gooriaimiria verloren.
 Hier, in dem Geheimversteck keine zehn Kilometer von einem kleinen Flughafen mittenin Afghanistan, überwachte Nyctodora die Erzeugung weiterer Kristallvampire. Gooriaimiria hatte ihr kundgetan, dass es gelang, die Helfer eines gewissen Lord Vengors zu erspüren und anzugreifen. So hatte sie drei von denen ausschalten können. Doch Lunaroja und ihr Mann Leonidas wollten noch in Las Vegas bleiben, um zwei Fremden nachzustellen, die merkwürdig prickelnde Sachen bei sich hatten.
 Dann war da noch ein Kristallstaubvampir, der in Madrid ein Rudel Werwölfe gewittert hatte. Nyctodora hatte befohlen, diese Erzfeinde der Vampire zu töten, weil es sich zweifellos um Erben Espinados handelte, dem Erzfeind aller spanischen Vampire.
 __________
 Dientemuertes gehörte zu den zwanzig ersten Kristallstaubvampiren. Gooriaimiria, seine große Göttin und Schutzherrin, hatte ihn in Spanien postiert, wo er nach Helfern jenes Mannes suchte, der Gooriaimirias erklärter Feind auf Erden war. Doch statt dessen hatte er in einem Haus weit im Süden von Madrid jenen ihn schon vor der Kristallstaubeinflößung verhassten Geruch von Mondheulern gewittert. „Was soll ich mit denen machen, Herrin?“ fragte er Gooriaimiria.
 „Das sind Auswürfe Espinados, die meinen, weil sie einen besonderen Trank haben alles tun und sein zu dürfen. Also lass sie tot sein!“ hatte Gooriaimiria erwidert.
 Als es dunkel wurde und Dientemuertes seine ganze erhabene Kraft in sich aufsteigen fühlte flog er los und näherte sich dem Haus, an dessen Wand ein widerliches Zeichen prangte, dass auf Werwölfe anziehend wirkte, ihn jedoch abzustoßen versuchte. Er segelte ohne Flügelschlag über das Haus hinweg. Er wollte im Hinterhof landen, wo gerade an die dreißig Jugendliche durch den Keim der Mondheulerei die Qualen der Verwandlung erlebten. Er würde sie zerreißen, wie ein habicht, der über wehrlose Küken herfiel würde er sie packen und zerreißen.
 Er stieß nieder. Die Werwölfe waren noch mit ihrer eigenen Verwandlung beschäftigt. Die meisten von denen verloren dabei ihre Selbstbeherrschung und Willensfreiheit. Nur zwei erwachsene Werwölfe widerstanden der Kraft, vom Mond verwandelt zu werden. Die wollte Dientemuertes zuerst angreifen.
 Die Lykanthropen Rabiosos sahen die vom Himmel herabstoßende Riesenfledermaus und rochen den Duft von tödlicher Entschlossenheit. Irgendwas in der Ausstrahlung dieses Ungetüms flößte den beiden Besitzern dieses angeblichen Jugendtreffs große Angst ein. Dann schoss die Riesenfledermaus auf sie zu. Sofort warfen sie sich auf den Bauch und vereitelten so den Angriff des Vampirs. Doch er wendete und flog erneut an. Seine messerscharfen Zähne gruben sich in den Nacken des Hausbesitzers und zerrten daran, bis die oberen Halswirbel mit lautem Knacken brachen. Seine Frau versuchte es in der Zeit mit Feuer. Sie brannte eine Papierserviette an und warf sie nach dem Vampir. Dem machte Feuer jedoch nichts mehr aus. Es erstarb unmittelbar, als die Serviette seine Haut berührte.
 „Das macht mir nichts“, fiepte der Vampir immer noch in Fledermausgestalt. Die Werwölfe, die nun mit ihrer Verwandlung durch waren, rannten laut knurrend auf ihn zu, weil sie in ihm instinktiv einen Todfeind erkannt hatten. Sofort hingen fünf geifernde Mäuler mit rasiermesserscharfen Zähnen an demVampir. Doch dem tat das nichts. Er konnte sich befreien und schlug nun um sich. Mit seinen übermenschlichen Kräften brach er drei Werwölfen das Rückgrat und schmetterte einem mit dem Kopf so hart auf den Boden, dass der Schädel zerdrückt wurde. Weitere Werwölfe kamen angejachert, sprangen auf ihn und versuchten, ihn mit Pranken und Zähnen zu erledigen. Er schüttelte die Angreifer von sich herunter, biss und schlug seinerseits um sich. Die Hausbesitzerin war ins Haus geflüchtet und hatte die Tür verschlossen. Für den Vampir würde die kein Hindernis sein. Doch erst wollte er die willenlos auf ihn losgehende Wolfsbrut erledigen. Dann würde er sich die Hausbesitzerin krallen und mit seinen Zähnen zerfleischen, wie er es mit diesen einfachen Tieren hier tat.
 Währenddessen keuchte und stöhnte Daniela im von allen abgeschotteten Kellerzimmer. Sie hörte das Heulen, knurrenund fauchen von draußen. Doch sie hatte von ihrer Cousine gesagt bekommen, dass sie und ihre Schwester Virginia nicht vor dem Morgengrauen aus diesem Zimmer hinaus durften. Die beiden waren seit Monaten hier, seitdem Daniela wusste, dass sie Pacos Kind erwartete. Ihre Cousine María Dolores und ihr Mann Mateo hatten sie erst fortschicken wollen. Doch dann hatten Virginia und sie die Erlaubnis erhalten, hier bis nach der Geburt von Luiz oder Pamela – sie wussten es noch nicht – zu bleiben. War das Kind erst einmal auf der Welt, so María Dolores, würden Danielas Eltern es wohl schon akzeptieren, dass es zu ihr gehörte. Denn sie wollte es behalten, ob mit oder ohne Paco.
 Und während da draußen irgendwas tierhaftes heulte, jaulte, quiekte und knurrte zwengte sich Pacos Kind Zentimeter für Zentimeter hinaus in die Welt. Daniela hatte es noch geschafft, die schlimmen Schmerzen zu veratmen, nicht laut aufzuschreien. Denn niemand sollte sie hören und hier so finden, so ausgeliefert, so hilflos. Ihre Schwester stand ihr jedoch bei und kannte die wichtigsten Verhaltensweisen bei einer Geburt.
 Als draußen noch mehr Geheul und Geknurr klang durchfuhr Daniela ein besonders schmerzhafter Ruck. Sie hielt sich den Mund zu, um nicht loszuschreien, während Virginia das Baby aus dem Leib seiner Mutter herauszog. „Pamela ist da, Daniela. Ich helfe dir mit der Nabelschnur“, sagte Virginia. Da gluckste und prustete das soeben geborene Mädchen, bevor es laut und unüberhörbar seinen ersten Schrei im Leben ausstieß.
 María Dolores hatte die blanke Wut und Hilflosigkeit über den Tod ihres Mannes und dem der vielen anderen da draußen noch nicht überwunden. Sie wusste, dass die Monsterfledermaus sie auch noch jagen würde. Zum glück hatte sie ihre Cousine Daniela in einem Kellerraum mit dicker Stahltür eingesperrt. Aber hatten bei der nicht vorhin schon die Wehen eingesetzt? Am Ende verreckte sie da unten noch wegen der Geburt, und sie musste dann mit Virginia das kleine irgendwo unterbringen. Sie hatte die beiden Cousinen bisher nicht zu Lykanthropinnen machen wollen, weil sie erst einmal abwarten wollte, was Rabioso, der sich als König von Lykotopia bezeichnete, genau vorhatte. Vielleicht konnte sie ihre Cousinen und das Kleine vor dem nächsten Vollmond noch nach Hause schicken, ohne dass die beiden mitbekamen, was hier gespielt wurde.
 Als die Riesenfledermaus gerade den zwölften Gegner getötet hatte, drang lautes Babygeschrei aus dem Keller herauf. Irgendwie war María Dolores, als hätte jemand bei der Fledermaus einen Stecker gezogen. Sie fiel auf den Boden. Wieder schrie ein gerade neu geborenes Kind laut auf. Da griffen die noch lebenden Werwölfe an. Sie packten die Flügel, den Hals und die Hinterbeine der Fledermaus und zerrten mit mörderischen Kräften daran. Noch einmal schrie das Neugeborene. Da hingen zwanzig wild zerrende Werwölfe am Körper des Feindes und zerrten daran. María Dolores sah, wie das Ungetüm von dieser Übermacht endgültig überwältigt wurde.
 Dientemuertes war sich sicher, alle hier herumlaufenden Werwölfe töten zu können, als der Schrei aus dem Haus kam. Dieser Schrei stach ihm in die Ohren und jagte durch seinen Körper. Er fühlte, wie ihm auf einen Schlag die Kraft genommen wurde. Was Sonnenlicht, Ffließendes Wasser und Feuer nicht mehr vermochten, dieser laute Schrei reichte aus, um ihn zu Boden zu bringen. Er versuchte, seine Herrin anzurufen. „Hilfe, große Mutter der Nacht! Etwas reißt mir alle Kraft aus dem Leib!“ stieß er in Gedanken aus. Doch die Botschaft wollte nicht ankommen. Der zweite Schrei trübte seinen Verstand ein. Er fühlte die nun ungebärdig an ihm reißenden Werwölfe. Die bezahnten Mäuler verbissen sich nun unlösbar in seinen Flügeln, Beinen und seiner Kehle. Er konnte sich nicht mehr dagegen wehren. Als der dritte Schrei erklang schwand auch die durch die Unlichtkristalle verstärkte Haltbarkeit seines Körpers. Die Übermacht von zehn wütenden Werwölfen setzte ihm nun ein jähes Ende. Er konnte noch nicht einmal seine Schutzherrin anrufen, um sie um Gnade anzuflehen. Da fühlte er den letzten Schmerz seines Lebens, ein mörderisches Reißen in allen Fasern seines Körpers.
 Daniela sah, wie die von ihr und ihrem nun toten Mann mit dem Werwolfkeim angesteckten Jungen und Mädchen den bis vorhin noch so unbesiegbaren Angreifer in Stücke rissen. Doch die Stücke verfärbten sich, wurden schwarz und zerbröckelten wie pulvertrockener Sand.
 „Rache für Mateo“, knurrte María Dolores. Dann wurde ihr klar, dass die ersten Schreie ihres neuen Verwandten dieses Scheusal geschwächt hatten. Sie musste lachen. Dann dachte sie, dass sie das Rabioso umgehend erzählen sollte.
 __________
 Für unbewaffnete Augen vollkommen unsichtbar kämpfte sich ein über zwanzig Meter großes Ungetüm durch den mächtigen Amazonas, ein Geschöpf, das eigentlich nicht in dieses Gewässer hineingehörte. Es sah äußerlich wie ein Blauwal aus und arbeitete sich vier Meter unter der Wasseroberfläche durch die schlammigen Fluten des gigantischen Stromes. Immer wieder musste das walförmige Etwas die Querströme in den Hauptstrom einfließender Flüsse ausgleichen, die jeder für sich mit einem europäischen Strom wie dem Rhein oder der Loire mithalten konnten. Immer wieder flüchteten die hier heimischen Flussfische, weil das Ungetüm eine für augenund Ohren unvernehmbare Ausstrahlung besaß, die verhinderte, dass Meerestiere wie Haie, Muscheln oder Schnecken sich daran versuchten. Selbst die weltweit berühmt-berüchtigten Piranhas blieben dem Eindringling mehr als seine ganze Länge fern, zumal das Ungetüm mit seiner waagerechten Schwanzflosse wilde Wasserwirbel machte, in denen kleinere Fische hilflos herumgeschleudert wurden.
 Der Wal war in Wirklichkeit ein besonderes Unterseeboot, zusammengebaut und betrieben mit Magie und von magieloser Unterseetechnik abgeschauten Geräten. Die Innenräume waren auf ein achtfaches äußerer Abmessungen vergrößert, um den darin mitreisenden Platz und Bewegungsfreiheit zu erlauben. Die meisten Passagiere dieses Unterseefahrzeuges lagen in Vorrichtungen, die dem gläsernen Sarg Schneewittchens entlehnt sein mochten. Denn sie lagen dort wie scheintot.
 Ursprünglich war geplant, vier Monate am Stück getaucht zu bleiben. Doch nach zwei Wochen hatte sich bei den hundert Mitreisenden, die keine technischen oder seemännischen Aufgaben zu erfüllen hatten, ein gewisser Unmut gegen das Eingesperrtsein gezeigt. Tibo, der Kommandant dieses sonderbaren Fahrzeuges, hatte deshalb mit seinen Kameraden Lunera und Fino, sowie Nina und Leonardo beraten, wie sie einem unbeherrschbaren Bunkerkoller entgegenwirken konnten. Am Ende hatten sie zwei zeitgleich laufende Verfahren ausgearbeitet. Das erste bestand in der Herstellung und Ausbringung schwimm- und flugfähiger Erkundungssonden, die im Wasser wie ihren aus ihrem Schwarm geratene Heringe aussahen und bei einem Sprung aus dem Wasser zu kleinen, wendigen künstlichen Vögeln wurden. Fino und Leonardo,einer von noch fünf magisch begabten Werwölfen, so wie dessen Gefährtin Divina hatten sich einen regelrechten Wettbewerb geliefert, wer die lebenden Fischen und Vögeln am nächsten kommenden Erkunder herstellen konnte. Das Material dazu besorgten sie sich aus versunkenen Schiffen. Verfahren Nummer zwei zur Abwendung des Bunkerkollers bestand in einer Technik, die die Autoren von Zukunftsgeschichten schon vor mehreren Jahrzehnten in ihre Geschichten eingebaut hatten, wo es um unterlichtschnelle Reisen durch den Weltraum ging. Mit hilfe des Perithanasia-Zaubers, der jemanden in einen scheintodartigen Zauberschlaf versenkte, konnten die nicht für die Erkundungssonden und die Steuerung des walförmigen U-Bootes benötigten Kameraden einen Großteil der Zeit verschlafen. Um immer genug Besatzungsmitglieder zur Hand zu haben und nebenbei nicht in Langeweile abzugleiten hatten Fino und die auch auf Heilzauber spezialisierte Divina einen Rotationsplan festgelegt, ähnlich wie bei einer Wacheinteilung der Mannschaft, nur dass hier nicht in Stunden, sondern Wochen gerechnet wurde. Die einzigen Ausnahmen vom Rotationsplan waren die Mondschwestern, die gerade schwanger waren. Lunera und Nina trugen nun schon fünf Monate an einem Kind, Tibos neue Gefährtin Lucia und Divina waren im vierten Monat, während fünf weitere Mondschwestern in sechs Monaten ihre Kinder bekommen würden. Lunera und Nina hatten Tibo überzeugt, dass ein Sex- und Geburtenverbot nur Unfrieden schaffen würde und er ja auch was davon hätte, wenn ihn eine der Mitschwestern erhörte und ihm die lange Reise mit wilder Liebe versüßte.
 In den Monaten der langen Fahrt der Reina De Las Mareas oder RDLM hatten die schwimm- und flugfähigen Erkunder interessante, wenn auch längst nicht immer erfreuliche Informationen geliefert. So wussten die abgetauchten Führer der Mondbruderschaft, dass die von ihnen abgefallenen Kameraden um den leicht aufbrausend werdenden Rabioso wohl langsam dahintergekommen waren, wie der Lykonemisis-Trank gebraut wurde. Damit hatte sich Luneras Befürchtung bestätigt, dass Rabioso klammheimlich trinkbare Dosen des Trankes bei Seite geschafft hatte, um den Trank zu enträtseln und nachbrauen zu können. Ihnen war klar, dass Rabioso, sobald er entscheiden konnte, wer mit dem erhabenen Keim der Zweigestaltlichkeit im Blut dem Mond unterworfen war oder sich aus eigenem Willen verwandeln konnte, sein radikales Ziel in Angriff nehmen würde, die Welt durch Terror und ungezügelte Ausbreitung des Keimes in Angst und Schrecken zu versetzen, bis er die eigentlich schon von der Mondbruderschaft erhobenen Forderungen erfüllt bekam, dass Werwölfe weltweit gesellschaftlich gleichgestellt wurden, ja in einigen Bereichen vielleicht sogar höherrangig behandelt wurden. Weil Lunera damals nicht alle Mitglieder der Mondbruderschaft mit auf ihre lange Tauchfahrt hatte nehmen können hatte Rabioso großen Zulauf von denen erhalten, die sich von Lunera und ihren engsten Getreuen im Stich gelassen fühlten. Immerhin hatte Lunera es auf diese Weise hinbekommen, eine Spionin in Rabiosos Reihen einzuschleusen, die durch den Divitiae-Mentis-Zauber davor geschützt war, als Verräterin enttarnt zu werden.
 Die zweite betrübliche Erkenntnis war, dass es wohl eine neue Macht unter den Vampiren gab, die das Vakuum ausfüllen wollte, das Nocturnias plötzlicher Zusammenbruch hinterlassen hatte. Dabei hatten die fliegenden Erkunder sogar zwei in Riesenfledermäuse verwandelte Vampire angetroffen, die durch eine unheimliche Kraft, die wie ein Stärkungstrank in ihren Körpern wirkte, nicht nur länger dem Sonnenlicht ausgesetzt werden konnten als andere Langzähne, sondern auch über fließendes Wasser hinwegfliegen konnten, solange es um sie herum dunkel genug war. Wo genau diese neuen Supervampire herkamen hatten die Erkunder bisher nicht ermitteln können. Denn immer dann, wenn einer von ihnen auf einen solchen Vampir traf, erkannte er in dem Erkunder ein künstliches Objekt, mit dem wer spionieren wollte. Der ertappte Erkunder konnte dann nur noch alle in ihm gespeicherten Informationen an seinen knapp hundert Meter entfernten Begleiter übermitteln, der dann mit höchstgeschwindigkeit davonflog, während der erste Erkunder von dem Vampir ergriffen und mit unbändiger Kraft zerrissen worden war.
 Die dritte, eher unter der Rubrik neues über die Natur der Lykanthropen zu verbuchende Erkenntnis bestand darin, dass keiner der gerade wachen Lykanthropen an Bord sich bei Vollmond verwandelte, wenn das Unterwasserfahrzeug tiefer als einhundert Meter unter der Wasseroberfläche blieb. Es war ähnlich wie bei Wolken, die den Mondschein blockierten, und Wolken bestanden ja auch aus Wasser. Valentino alias Turboimpulso, einer der ranghohen, nichtmagischen Mondbrüder, hatte behauptet, dass es wohl die Wassermenge war, die die Mondstrahlen filterte. Bei wolken mussten es eben mehrere Kilometer hohe, lichtdichte Wolken sein, wo es bei flüssigem Wasser nur eine Wasserdecke von hundert Metern über dem getauchten Schiff benötigte, um den Einfluss der Mondstrahlen auf null zu reduzieren. Fino hatte darauf eingeworfen, dass das Element Wasser ja in direkter Beziehung zum Mond stand, sowohl das Meerwasser wie auch das sich in Tieren und Pflanzen befindende Wasser. Divina hatte dazu eingeworfen, dass sich die Elementarmagietheoretiker da noch drüber stritten, ob die Mondmagie nun eine der Luft oder dem Wasser zugeordnete Kraft sei, da der Mond nun einmal keine materielle Verbindung zur Erde besaß. Valentino hatte dazu bemerkt, dass für die Naturwissenschaftler ohne Magie der Mond als ehemaliger Teil der Erde feststand, der vor mehr als drei Milliarden Jahren von einem marsgroßen Himmelskörper aus der Erdkugel herausgeschlagen worden sei. Solche und ähnliche Grundsatzdebatten über die Erkenntnisse der magischen und nichtmagischen Menschheit hielten ebenfalls die Langeweile und den Bunkerkoller auf Abstand.
 „Das Mädel bringt’s“, freute sich Tibo, der mit Fino, Turboimpulso und Lunera in der Zentrale saß und die von den magicomechanischen Sonarvorrichtungen eingefangenen Laute auf entsprechende Wiedergabegeräte geschaltet hatte. Seit vier Tagen wühlte sich der scheinbare Blauwal durch den Amazonas. Deshalb hörten sie ein grundlegendes Gluckern und Grummeln um sich herum, wenn der Strom sein Bett aufwühlte oder die immensen Wassermassen auf festen Widerstand trafen und verwirbelt wwurden. Auch die Laute von Fischen konnten so hörbar gemacht werden.
 „Also, nachdem wir die Süßwasserdifferenz wunderbar ausgetüftelt haben ist die Reina der erste Wal, der es nach mehr als hundert Millionen Jahren gewagt hat, den Amazonas hinaufzuschwimmen“, sagte Valentino. Er sah auf Lunera. Sie trug sein Kind. Als er das erfahren hatte war er erst einmal für eine Stunde zu nichts zu gebrauchen gewesen, so heftig hatten ihn alle damit verbundenen Gefühle überwältigt. Im Moment musste er aber seine Gefühle für sie und das gemeinsame Kind zurückdrängen, weil es nun mal wieder galt, wichtige Entscheidungen zu treffen.
 „Also, werte Mitbrüder und -schwestern, unser Mondlichtungshaus auf der Amazonas-Insel Verde Pequeña steht noch. Paulina ist dort mehr aus Not als aus Berechnung mit ihrem Gefährten hingereist. Juanita wurde wohl gefangengenommen. Da sie die Position des Mondlichtungshauses nicht kannte kann sie die auch nicht verraten. Wenn wir dort eintreffen beraten wir, was wir mit den neuen Erkenntnissen machen, die wir in den letzten vier Monaten zusammengetragen haben“, legte Lunera fest. Sie sprach Spanisch, die von den meisten hier beherrschte Sprache, die deshalb als Bordsprache galt.
 „Wann wecken wir alle, die gerade in Schneewittchens Särgen wie Dornröschen schlafen?“ fragte Valentino. Er würde gerne prüfen, ob er seinen Laptop noch benutzen konnte, dessen Akku er nur alle drei Wochen mit Hilfe eines so genannten Permoschwungrad-Dynamos hatte aufladen können. Den rechner selbst hatte er nicht einschalten können, weil um diesen herum zu viel Magie wirkte.
 „Wir landen erst einmal“, sagte Lunera. Wenn wir die Insel als sicheren Stützpunkt benutzen können, zu dem wir immer wieder zurückkehren können, beraten wir, wen von den Mitbrüdern und -schwestern wir hier lassen und wen wir auf weitere Fahrten mitnehmen. Dazu müssen wir klären, wie wir in der nächsten Zeit auftreten wollen. Nachdem, was Rabioso sich nun herausnimmt können wir nicht mehr so weitermachen wie bei Erntemond.“
 „Konnten wir schon damals nicht“, grummelte Valentino.
 „Haben du und alle die, die aus der rein technischen Welt kamen immer schon gesagt, dass die Verbreitung einer Krankheit den Respekt vor den Kranken nicht steigert“, schnaubte Lunera. „Aber damals galt es, grundlegende Veränderungen in der Ansicht der magischen Menschheit zu bewirken. Die Zeit schien damals günstig, dass wir eben nicht als rein kranke Geschöpfe gesehen werden, die zu bemitleiden oder auszugrenzen sind. Aber diese Zauberstabschwinger haben sich zu schnell auf unsere Taktik der gezielten Eingliederung eingestellt und zurückgeschlagen. Wissen wir alle hier. Also müssen wir nun zusehen, wie wir zumindest noch unsere Bewegungsfreiheit erreichen können, ohne ständig auf der Flucht zu sein.“
 „Rabioso hat allen Nicht-Werwölfen den biologischen Krieg erklärt. Damit bringt er alle anderen nur noch mehr gegen sich und auch uns auf und auch gegen diese Weltverbesserer, die meinen, für die Zauberstabschwinger Polizei und Feuerwehr spielen zu müssen, weil die ja schon den Werwolfskeim im Blut haben und deshalb keine Angst mehr vor uns oder Rabiosos Bande haben müssen“, grummelte Valentino.“
 „Ja, und genau deshalb müssen wir unsere ganze Ausrichtung, unsere Ideologie, wenn ihr es so wollt, neu überdenken und dann, wenn wir selbst wissen, was genau wir wollen und wie wir es hinbekommen, gegen Rabiosos Wahnwitz angehen. Ich will dein und mein Kind nicht in tausend Metern Meerestiefe kriegen und stillen. Es soll die Sonne und den Mond kennenlernen und den Wind auf der Haut fühlen. Weil sonst könnte ich mich gleich zu den Tiefschläfern legen und daran denken, ob das Kleine in meinem Bauch mit mir in den Tiefschlaf fällt oder irgendwann in mir erstickt und verhungert, ohne dass ich das mitbekomme. Willst du nicht wirklich, Tino, und ich erst recht nicht.“
 „Also erst mal auftauchen und an Land gehen. Ob die anderen noch auf festem Boden laufen können?“ fragte Tibo. Lunera deutete auf einen Glaszylinder, in dem mehrere farbige Kugeln trieben. Sie schwebten unbewegt im Wasser. „So gut wie die Reina ausbalanciert und gleitet finden die keinen Unterschied, nur dass sie oben wieder freien Wind und freien Himmel über sich haben werden.“
 „Und die Urwaldinsekten“, grummelte Tino. Doch Divina beruhigte ihn.
 „Mosquitos und andere Blutsauger riechen, dass wir kein gewöhnliches Blut im Körper haben. Das hält die von uns ab. Als ich noch klein war, zwei Jahre nachdem mich Cortoreja gebissen hat, grassierte eine Läuseepidemie bei den Nachbarskindern. Ich war die einzige, die keine einzige Laus im Haar hatte und deshalb kmeine Haare behalten durfte, wo bei vielen Mädchen radikal abrasiert wurde. Als ich dann nach der Schule heimlich Heilerbücher und -rezepte studierte – selbst eine Heilerin werden konnte ich als Lykanthropin ja nicht -, habe ich die Bestätigung gefunden, dass blutsaugende Insekten unsere veränderten Körperausdünstungen riechen und uns für ungenießbar halten. Ich habe es dann mal probiert, und einigen Flöhen mein Blut unter die Stechrüssel gehalten. Die sind fast einen Meter weit zurückgesprungen, als hätten sie Angst, zu verbrennen, wenn sie damit in Berührung kämen.“
 „Ist vielleicht auch so“, vermutete Valentino. „Aber Flöhe gehen doch sonst auf alles warmblütige drauf, von der Ratte bis zum Dobermann.“
 „Aber nicht ein und dieselbe Art, Tino“, grinste Tibo.“Übrigens sind wir gleich da“, fügte er noch hinzu.
 __________
 Donny Clarkson und Paulina Torrealta blickten hinaus auf den gewaltigen Strom, der ihre Insel umfloss. Die Tiere des Urwaldes stimmten gerade ihr Morgenkonzert an. Irgendwo flötete ein Uirapuru sein melodisches Lied. Donny fand es einfach nur schön, nachdem er mitbekommen hatte, dass Mosquitos, Wanzen und andere Insekten vor ihm Reißaus nahmen, sobald er in ihre Nähe kam. Paulina erwähnte, dass Tiere egal welcher Art Lykanthropen mieden, genau wie Lykanthropen außer im Fressrausch auch von anderen Tieren fernblieben und eher versuchten, ihren Keim an andere Menschen weiterzugeben.
 Die Sonne glitzerte in den dahineilenden Fluten. Hier und da tauchte ein Amazonasdelphin aus dem Strom heraus und blies eine meterhohe Wasserfontäne in die Luft, bevor er wieder untertauchte.
 „Wie kriegen wir mit, aus welcher Richtung deine große Chefin anrückt?“ fragte Donny seine Gefährtin.
 „Sie wird uns über die Silberdose hier ein Signal geben“, sagte Paulina und klopfte auf die an einer festen Schnur um ihren Hals baumelnde Silberdose, die beim Öffnen eine tückische Falle und dann ein Holobild von Lunera rausgelassen hatte.
 Eine Stunde verstrich. Das Sonnenlicht wechselte bereits von Orangerot zu Gleißendgelb, als in südöstlicher Richtung, mindestens einen Kilometer entfernt, eine mehr als fünfzig Meter hohe Wassersäule aus den Fluten emporschoss und an der oberen Spitze zu einem glitzernden Pilz aus herabfallenden Wassertropfen auseinanderfloss. Dann sah Donny den Kopf und die Rückenflosse eines gewaltigen Tieres, das er nur aus Dokumentarfilmen im Fernsehen kannte. Seine Augen wurden größer und größer, als der mächtige Körper bis fast zur Unterseite aus den Fluten des Amazonas herausragte. Er sah die breite, waagerechte Schwanzflosse, die in schnellen, kraftvollen Schlägen das Wasser hinter sich zurückdrängte und dem Riesengeschöpf den Weg gegen den Strom bahnte.
 „Ein Blauwal? Wie kommt denn ein ausgewachsener Blauwal in den Amazonas rein?“ fragte Donny.
 „Ich bin zwar nicht sicher, ob dir die Antwort gefällt, Donny. Aber ich behaupte mal, aus dem Meer den Strom aufwärts. Abgesehen davon ist das unsere Anführerin mit ihren Leuten. Die Dose hat gerade leicht gesummt.“
 „Moment mal, könnt ihr Wale wie U-Boote benutzen in der magischen Welt?“
 „Wohl eher so, dass U-Boote wie Wale aussehen und schwimmen können“, sagte sie und klappte die Silberdose auf. Wieder schnellte eine spitze Feder heraus und traf ihre Hand. Doch diesmal schnellte sie genauso blitzartig wieder in die Dose zurück. Donny dachte: „Blutpasswort akzeptiert, Login erfolgreich.“ Aus der Dose schwebte die räumliche Darstellung einer weizenblonden Frau, die gerade ein Baby im Bauch hatte.
 „Ah, ihr seht uns schon. Wir kommen gleich an Land. macht am besten Platz für uns!“
 „Stark, ein U-Boot wie ein echter Riesenwal“, staunte Donny. Er sprach Spanisch mit US-amerikanischem Akzent.
 „Das ist das Ergebnis eines sehr guten Kulturaustausches zwischen der technischen und magischen Menschheit“, klang die Stimme der Holo-Frau blechern aus der Silberdose.
 Zehn Minuten später robbte der Wal auf den Kies am Strand und glitt wie eine gewaltige Schnecke weiter. Die Brustflossen hatte das Ungetüm wie Vogelflügel an den Körper gelegt und schob sich weiter und weiter bis in eine Schneise zwischen über neunzig Meter hohen Bäumen, so dass deren weit ausladende Kronen mit tellergroßen Blättern einen natürlichen Sichtschutz boten. Erst dann kam der künstliche Blauwal zur Ruhe. Links und rechts klappten auf einmal große, halbkugelförmige Luken nach außen auf. Für Donny sah es gerade aus, als habe der Wal an jeder Seite sechs weitere Augen dazubekommen. Dann schnurrten Laufbänder heraus und legten sich auf den Boden, wo knirschend Verankerungen fassten. Dann lief jedes Band an und trug je fünf Leute aus dem Inneren des Wales.
 „Wauu! Science Fiction war echt gestern“, staunte Donny einmal mehr, als er das alles bewunderte. Dann erkannte er die weizenblonde Frau aus der Silberdose. In echt sah die ja noch viel besser aus in ihrem grünen Kostüm. Dann sah er noch ein paar Frauen, die mehr oder weniger schwanger aussahen, die meisten von denen dunkelhaarig. Doch die, die so weit war wie Lunera hatte auch blonde Haare. Er erkannte noch einige Männer, mal superathletisch und auch solche, die Sport eher aus dem Fernsehen kannten. Als die dreißig Walfahrer auf festem Boden standen eilte Lunera mit leicht auslenkenden Hüftbewegungen auf Paulina zu und umarmte sie. Die beiden begrüßten sich herzlich wie Schwestern, die sich lange nicht mehr gesehen hatten. Donny wusste, dass das wohl auch so war. Dann fand er sich unvermittelt in den Armen der zweiten Blondine.
 „Hallo Donny. Ich bin Nina, Luneras Mondschwester“, begrüßte sie den Jungen, der nicht wusste, wie ihm geschah. Er fühlte unvermittelt einen leichten Stupser aus dem Bauch der ihm noch fremden in seinen Bauch. „Ach, das kleine ist ein wenig eifersüchtig, weil ich mich freue, noch einen starken Jungen in die Arme nehmen zu können.“ Dann tauchte ein sehr dünner Mann hinter der anderen Blondine auf und blickte Donny leicht verdrossen an. Da rief Paulina:
 „Nina, der da ist meiner. Wir sind schon verheiratet!“
 „Ich will den dir auch nicht wegnehmen, Paulina“, lachte Nina und ließ von Donny ab, der leicht verstört einen Schritt zurücktrat. Dann sah er den dünnen Mann an und machte ihm Zeichen, dass er nicht darauf aus war, anderen die Braut wegzuschnappen, wo er selbst eine hatte, die ihm alles bieten konnte, was sein noch jugendliches Hirn sich vorstellen konnte.
 „Ich bin Fino“, grummelte der Dünne. Donny erwiderte: „Fino? Das sieht man.“
 „Du bist Donny, hat unsere Anführerin uns gestern erzählt. Wenn deine Braut in ein paar Monaten auch so angerundet herumläuft kapierst du sicher, warum ich Nina besonders gut beschützen will. Die hat mein Baby im Bauch, nur, damit du auf dem gleichen Stand bist wie die anderen.“
 „Ansage angekommen“, sagte Donny und war froh, das seine Eltern ihn getrietzt hatten, gut genug Spanisch zu lernen.
 „Gut, dann sind jetzt alle da, die damals in unserer Festung waren“, sagte Lunera. „Ich freue mich auch, dass wir noch wen dazubekommen haben, der sich mit der technischen Welt zurechtfindet. könnte sein, dass wir demnächst wieder wen da reinschicken müssen.“
 „Das klären wir besser dann, wenn wir uns alles erzählt haben, Lunera“, erwiderte Paulina Torrealta gerade noch am Rande einer Aufsässigkeit entlangschrammend. Lunera glubschte sie verdrossen an. Dann nickte sie.
 Die angelandeten Lykanthropen trafen sich im ausgehöhlten Urwaldbaum, der zu einem mehrstöckigen Unterschlupf ausgebaut worden war. „Weiß Rabioso, wo das Mondlichtungshaus liegt?“ wollte Paulina wissen.
 „Dann wäret ihr zwei sicher nicht zu unserem Empfang hier, sondern er und seine Tollwuttruppe“, zog Lunera einen logischen Schluss.
 „Gut, an dem Wal hat er wohl mitgebaut“, setzte Paulina nach. Lunera bestätigte das. „Na ja, aber das Mondlichtungshaus war nur eine Sache zwischen Divina, Fino und mir, Wärend Rabioso irgendwo in der Wüste von Arizona ein unterirdisches Versteck ausheben sollte. Wenn er uns dort gesucht hat und nicht gefunden hat wird er wohl erst einmal abwarten, aus welcher Ecke der Welt wir irgendwann wieder auftauchen. Aber wichtiger ist, dass er offenbar endgültig dem Größenwahn anheimgefallen ist. Er nennt sich jetzt König Rabioso. Wie soll sein Reich heißen?“
 „Lykotopia, das Wolfsheim“, erwiderte Paulina. „Aureus sollte es in den vereinigten Staaten verwalten. Der dürfte immer noch darauf aus sein, mich umzubringen um Juanita am Verrat zu hindern.“
 „Okay, wir besprechen das alles gleich im kleinen Kreis. Donny kann sich derweil mit den anderen bekannt machen.
 „Aber mach dir da bloß keine Hoffnungen, noch wen für heiße Runden abzugreifen, Großstadtbursche! Die meisten von den Frauen sind schon vergeben und angefüllt“, lachte einer der mitgereisten Werwölfe, der eindeutig schon mehr als vierzig Jahre zählte.
 „Nur kein Neid. Es kann ja nicht jeder aus der größten und buntesten Stadt der Welt kommen“, erwiderte Donny Clarkson. Darauf mustten alle die lachen, die selbst in Großstädten großgeworden waren.
 Als dann die von Lunera angesagte Runde der ranghöchsten Mondgeschwister in einem kleinen Raum im Baum zusammengetreten waren unterhielt sich Donny mit den jüngeren Lykanthropen über die lange Reise im Bauch des künstlichen Wals und erfuhr, dass noch sechzig Brüder und Schwestern in einem magischen Tiefschlaf lagen, um die Zeit besser herumzukriegen und dabei dann auch nichts essen zu müssen.
 „Wie ein Langstreckenraumschiff ohne Warpantrieb?“ fragte Donny. Da viele von denen kein Fernsehen kannten musste er ihnen erklären, was er meinte und erfuhr, dass Valentino und Fino, die zum innersten Kreis um Lunera gehörten, das so ähnlich beschrieben hatten. „Nur dass irgendwann fast alle Frauen bei uns geschwängert waren und deshalb nicht mehr in die Glaskisten reingehen durften, weil keiner weiß, ob die Babys von denen dann auch tiefschlafen oder verhungern. Und Lunera, unsere große Chefin, hat klargestellt, dass wir, die wir auf normale Art Nachwuchs hingekriegt haben, den bitte auch gescheit auf die Welt zu bringen haben, so wie sie und ihre blonde Ziehtochter Nina, die von Fino was kleines kriegt“, sagte Mike, ein fünfundzwanzig Jahre alter Werwolf aus Chicago, der nur dank den Mondbrüdern vor einem Werwolffangkommando des US-Zaubereiministeriums entkommen konnte. Donny erzählte dem Landsmann, wie er dieses ominöse Zaubereiministerium kennengelernt hatte und von dem roten Lambda an einer Hauswand in Hell’s Kitchen.
 „Jedenfalls sind Betsy und ich froh, dass wir noch leben und sie im September unser Kind kriegt.“ Sie unterhielten sich dann über die Weltlage seit Oktober, wo Donny mitbekam, dass die Werwölfe aus dem künstlichen Wal doch eine Menge mitbekommen hatten. Er ließ sich auch von den neuen Vampiren erzählen, die angeblich superstark und unverwüstlich sein sollten. „Mit denen kriegen wir wohl den nächsten großen Krach, wenn uns Rabiosos Lykotopiaspinnerei nicht alle auf die Abschussliste der Zaubereiministerien bringt. Am Ende erfinden diese Zauberstabschwinger noch ein Virus, das Werwölfe gezielt abtötet.“
 „Hmm, hätten die doch schon längst machen können“, meinte Donny.
 „Aufwand und Auswirkung, Donny. Das ist wie in der Welt, aus der wir herausgebissen wurden. Wenn eine Krankheit zu wenige Leute befällt und die auch noch gut abgeschottet werden können braucht man kein Seuchenbekämpfungsprogramm und keinen Impfstoff.“
 „Will sagen, bisher war sowas nicht nötig“, grummelte Donny. Mike nickte. Dann kam seine Gefährtin Betsy, die er erst bei Lunera kennengelernt hatte dazu. Sie war dunkelhäutig und hatte eine tizianrote Haarkrause. Dass sie auch schwanger war konnte Donny ihr noch nicht ansehen.
 Als die Tropensonne innerhalb weniger Minuten unter dem Horizont versackte rief Lunera alle ihre Gefolgsleute zu einer Ansprache in einen großen Kreis, der mit fremdartigen Zeichen durchzogen war. Donny erfuhr, dass damit jede magische Fernbelauschung und -beobachtung abgewehrt wurde.
 „Folgendes, liebe Brüder und Schwestern unter dem Mond“, setzte Lunera an. „Wir müssen weitere Erkundigungen über Rabioso und seinen Traum von Lykotopia erringen. Da Juanita uns darüber leider nichts mehr mitteilen kann, bleibt nur, einige von uns an die Orte zu schicken, wo sie ihr Kennzeichen angebracht haben und die Paulina bekannten Stützpunkte zu beobachten, ob von dort aus ein Großangriff auf die eingestaltlichen Menschen geplant ist. Erst wenn wir das alles wissen werden wir einen Aktionsplan durchführen, den ich mit euren höchsten Mitbrüdern ausgearbeitet habe. Wie dieser genau ablaufen soll wird nur dann und nur denen mitgeteilt, die unmittelbar damit zu tun bekommen sollen. Ja, ich weiß, klingt bevormundend bis diktatorisch. Aber glaubt mir, meine werten Mitbrüder und -schwestern, die Gefahr, zu früh etwas zu verraten ist zu groß und unser Überleben zu wichtig, als uns einer vorzeitigen Enthüllung und Durchkreuzung unserer Pläne auszuliefern. Also kommen wir zu den anstehenden Nachforschungen …“
 Donny erfuhr, dass er noch einmal nach New York geschickt werden sollte. Da der Vollmond ja vorbei war brauchte er keine Sorge zu haben, sich ungewollt zu verwandeln, wenn er nicht aufpasste. Um nicht erkannt zu werden würden ihm Divina und Fino eine Maske und hauchdünne Handschuhe machen, die andere als seine Fingerabdrücke hinterließen. Ebenso würden auch andere sich mit der technischen Welt auskennende Mondgeschwister, die nicht gerade ein Kind im Leib hatten, verkleidet in die Menschenwelt zurückgeschickt. Paulina bestand jedoch darauf, dass Donny einen wörtlich auslösbaren Portschlüssel bekam. Außerdem sollte er eine Vorrichtung mitnehmen, die jede Form künstlicher Elektrizität in einem bestimmten Umkreis unterbrach und unterdrückte. Fino willigte ein, das alles zu bauen und noch dazu etwas, dass jeden, der es am Leibe trug, für künstliche Augen und Bildaufzeichner unerfassbar machte. Donny nannte es ein Gespensterhemd, weil Gespenster ja nicht fotografiert oder gefilmt werden konnten. „Eher eine Geisterhose“, sagte Fino. „Das Verfahren wollte ich mir eigentlich patentieren lassen und es denen vom Zaubereiministerium anbieten. Aber dann war da die Sache mit Nocturnia. Na ja, dann haben wir das eben.“
 „Dann bin ich einverstanden, dass Donny mit in den Einsatz geht“, sagte Paulina.
 „Als wenn du das zu bestimmen hättest, Blondinchen“, lachte Divina. Lunera gebot den beiden, nicht zu zanken. Dann gebot sie, dass sich alle im sicheren Haus zur Ruhe begeben sollten. Die noch an Bord der Reina schlafenden wollte sie erst morgen früh wieder aufwecken.
 „Am besten sehen wir zu, dass von dir was bei mir bleibt, bevor du in deine Heimatstadt zurückgeschickt wirst“, säuselte Paulina, als sie mit Donny zusammen in ihrem kleinen Schlafraum lagen. Donny überlegte erst. Doch dann grinste er. Warum eigentlich nicht?
 __________
 Mr. John Sherman staunte nicht schlecht, wie am Nachmittag an die dreißig Elternpaare mit gerade erst wenige Tage oder Wochen alten Kindern in sein Hotel kamen. Dann traf noch eine kleine Frau mit hellem, silberfarbenen Haar und einer goldenen Brille auf der Nase ein und erwähnte, dass die dreißig Elternpaare zu einem Projekt gehörten, das „Familien auf den ersten gemeinsamen Schritten“ genannt wurde. Sie fragte, wie teuer die einfacheren Zimmer seien und ob auf den Stockwerken 21, 22 und 23 noch solche Zimmer zu haben seien. Der Hotelmanager gab die Frage an seinen diensthabenden Portier weiter, weil die ältere Dame, die er so auf rüstige siebzig Jahre schätzte, eine platinfarbene American-Express-Karte präsentierte. „Was immer es kostet, Sie können damit gutes Geld machen und gleichzeitig Werbung für Familienfreundlichkeit in der Stadt der Sünde machen“, lächelte die ältere Dame den Manager an. Dieser erfuhr, dass noch zwanzig Zimmer in den erwünschten Stockwerken zu bekommen waren. Scherzhaft sagte er: „Aber sagen Sie Ihren Kundinnen, sie mögen die Babys bitte nicht zu heftig schreien lassen. Wir haben hier Geschäftsreisende und mehrere Hochzeitsreisende.“
 „Och, gerade die ersten sollten zwischendurch mal daran denken, für wen sie ihre Geschäfte eigentlich machen und wem die Welt eigentlich gehört, mit der sie Handel treiben. Ja, und die Hochzeitsreisenden kommen beim Klang von neugeborenen Stimmen doch sicher auf den Geschmack, selbst sowas kleines, lautes, aber süßes auf den Weg zu bringen.“
 „Ja, oder sich nach der Blitzhochzeit hier in Vegas in Mexiko wieder blitzscheiden zu lassen, weil sie keine Kinder wollen“, dachte der Manager bei sich. Laut sagte er: „Wie erwähnt, Ms. …“
 „Mrs. Greensporn, Eileithyia Greensporn“, ergänzte die ältere Dame.
 „Ah, lese ich gerade hier“, sagte der Manager, als er die Kreditkarte für die Buchung persönlich durchzog. „Gut, dann sagen Sie ihren Gruppenmitgliedern, sie möchten sich genau wie Sie im Gästebuch eintragen!“ Mrs. Greensporn nickte.
 Jeff und Justine Bristol bekamen erst mit, was im Hotel passierte, als sie auf dem Flur zum Lift einer jungen Mutter begegneten, die eindeutig die Nichte von einem Schulkameraden dessen war, der heute Jeff Bristol hieß. Dann sah er die ganzen jungen Familien, die sich über die Kartenschlösser der Zimmer amüsierten. Einer der jungen Väter tastete sogar an seine Hosennaht, und zog behutsam einen dünnen Holzstab hervor. Da tauchte eine kleine, silberhaarige Frau auf, die Jeff Bristol und Justine auch schon bekannt war, wenngleich sie ihr bisher nicht persönlich begegnet waren.
 „Max, steck ihn wieder weg. Oder soll Gladys denken, dass du keine einfache Tür öffnen kannst?“ fragte die Silberhaarige. Der Angesprochene errötete und schob den Holzstab wieder in sein rechtes Hosenbein. Dann bekamen sie alle mit, wie die Türen geöffnet werden mussten.
 „Was machen Sie und die anderen bitte hier?“ fragte Jeff Bristol.
 „Das ist Ihre Leibwache, von mir persönlich zusammengetrommelt. Falls Ihnen trotzdem was zustoßen sollte …“ Sie gab Jeff und Justine je ein Taschentuch aus himmelblauem Stoff. „Einfach nur den Namen des Gründers meiner offiziellen Arbeitsstätte ausrufen, bevor diese Monster sie zu fassen kriegen.“
 „Woher wissen Sie von diesen Biestern und weshalb die vielen Windelpupser?“ fragte Jeff Bristol.
 „Erstens und zweitens, weil wir mittlerweile einiges mehr über diese Art von Fledermäusen wissen“, sagte Eileithyia Greensporn. Dann entschuldigte sie sich und begleitete ein Elternpaar mit seinen gerade eine Woche alten Zwillingen aufs Zimmer.
 „Babys, um Vampire zu bekämpfen. Langsam wird die alte Kinderpflückerin wohl wunderlich“, meinte Jeff zu Justine, als sie wieder in ihrer Hochzeitssuite waren.
 „Wissen wir, woher diese Biester kommen, Jeff?“ Er schüttelte den Kopf. „Dann wissen wir leider auch nicht, was sie für Stärken und Schwächen haben.“ Jeff nickte. Eine Schwäche hatte er schließlich selbst herausgefunden. Die fremdartigen Vampire ließen sich nicht mit einemVBR-Kristall oder Sonnensegen bekämpfen. Aber der Wind der Finsternis, der auf Menschen so wirkte wie in fast flüssigen Stickstoff eingetaucht und auf Vampire wie ein immenser Kraftschub wirkte, hatte der Fledermaus fast alle Kraft geraubt, also das Gegenteil von dem bewirkt, was er sonst bewirken sollte.
 „Dann will ich nur hoffen, das die Plärrbälger alle schon gut durchschlafen können. Auch wenn die Zimmer gut abgedichtet sind können wir die wohl noch hören, wenn die losquängeln.“
 „Soll das jetzt heißen, du wünschst dir keine Kinder mit mir?“ fragte Justine schnippisch. „Ach du großer Drachenmist, nicht diese Tour!“ knurrte er. Doch dann fiel ihm eine Antwort ein: „Das Plärren und sabbern von meinem eigenen werde ich wohl aushalten, weil das irgendwo in meiner DNS eingefressen ist, dass ich mal Nachwuchs mit jemandem haben kann.“
 „Soso“, erwiderte Justine.
 Seltsamerweise hörten sie von den Babys auf ihrer Etage nichts. Sie ließen sich vom Zimmerservice das Abendessen bringen. Jeff dachte daran, vielleicht eine Runde leidenschaftlichen Beisammenseins mit seiner Frau zu erleben. Doch ihr war nicht danach, und wenn er seinen Verstand bemühte, riet der ihm auch davon ab.
 Sie hatten extra viel Knoblauch zum Abendessen bestellt und hatten zudem verschiedene Zauber an den nichtelektronischen Bestandteilen ihres Zimmers angebracht, darunter den Sonnensegen und den Mondfrieden. Gegenübliche Vampire war einer alleine schon genug. Aber diese beiden Riesenfledermäuse waren keine üblichen Vampire.
 „Ich höre die absolut nicht quängeln oder krakehlen“, wunderte sich Jeff über die beinahe Totenstille in den anderen Zimmern.
 Es war kurz vor der Tageswende, als Jeffs und Justines VBR-Kristalle wieder vibrierten. Sie wurden heißer und fingen zu summen an. Dann sahen sie die beiden Fledermäuse, die mit irrsinniger Geschwindigkeit auf die breitflächigen Fenster im Salon zuflogen. Jeff und Justine gingen sofort hinter einem durchsichtigen Wandschirm in Deckung. Da barsten die Fensterscheiben mit lautem Knall, und mit Urgewalt brachen zwei überlebensgroße, geflügelte Geschöpfe die stählernen Rahmen aus dem Beton heraus, um in das Zimmer zu kommen.
 „Ventus Tenebrosus!“ riefen Jeff und Justine, während die mit Segen der Sonne belegten Fensterrahmen goldene Funken versprühten und die mit Mondfrieden bezauberten Möbel silberne Entladungsblitze erzeugten. Sie achteten nicht darauf, dass ihre VBR-Kristalle gerade mit leisem Knall zu beinahe rotglühendem Staub zerfielen.
 Dunkler Nebel wallte vor den Bristols nach draußen und erfasste die beiden Fledermäuse, die laut und schrill schrien. Und als hätten sie damit einen auf Geräusche abgestimmten Schalter betätigt begannen in den Nebenzimmern die ersten Babys zu plärrenund zu schreien.
 Jeff starrte auf die beiden ungebetenen Eindringlinge, die gerade noch im dunkllen Nebel des Ventus-Tenebrosus-Zaubers zusammengeschreckt waren. Immer mehr Babys stimmten in das allgemeine Geschrei neugeborener Kinder mit ein. Es entstand ein Chor aus mehr als zwanzig kleinen Menschenwesen. Für die Ohren der Bristols war es erst einmal nur nervig. Doch für die Fledermäuse war es verheerend.
 Die beiden Ungetüme erzitterten, wanden sich in Krämpfen und lagen dann zuckend wie sterbende Fliegen am Boden. Als der Chor der schreienden Babys noch lauter wurde passierte es. Mit dumpfem Knall explodierten die beiden Fledermäuse in zwei Wolken aus grauem Staub, der innerhalb einer Sekunde alles und jeden im Zimmer einhüllte. Jeff und Justine husteten laut, um das graue Zeug wieder loszuwerden. Dann schaffte Justine es mit dem Accumuluszauber, den grauen Staub auf zwei Haufen zusammenzublasen. Als das passiert war reparierte Jeff die Fenster mit Zauberkraft.
 „Mein Hals. Diese Biester habenunsere VBRs überladen“, quängelte Jeff.
 „Wir haben ja eine Heilerin hier im Hotel. Die kriegt uns beide wohl wieder hin“, sagte Justine, die ebenfalls eine tiefe Brandwunde am Hals aufwies. Jeff fragte sie, ob sie die nicht durch ihre Kräfte wegmetamorphen könnte.
 „Das lasse ich besser sein, weil ich nicht weiß, ob die Verletzungen magisch oder nur hitzemäßig sind.“
 „Schön, kreisrunde Brandwunden. Nachher haben wir ähnliche Andenken an diesen Spuk wie Harry Potter an seine erste Begegnung mit dem Psychopathen Voldemort.
 Es klopfte an der Tür. Jeff Bristol, der gerade die letzten Schäden des rabiaten Besuches beseitigt hatte, steckte schnell den Zauberstab wieder fort und fragte, wer draußen sei: „die liebe Tante Heilerin Eileithyia. Ich möchte wissen, ob es euch beiden noch gibt und ob ihr Hilfe braucht.“
 „Wir haben unsere Indikatoren für Vampire eingebüßt. Die haben wir dummerweise am Hals getragen“, sagte Jeff und entriegelte die Tür. Eileithyia kam herein und besah sich die Verwundung und die Staubhaufen. „Hmm, von dem Zeug da hätte die Heilerzunft gerne zwei Prisen“, sagte sie. „Aber erst mal guck ich mir die kleinen Brandlöcher an, die ihr euch eingehandelt habt.“
 „Woher wussten Sie, dass diese Monster uns heimsuchen kamen und wie haben Sie das mit den Kindern hinbekommen, dass die alle zeitgleich losschrien?“ fragte Justine.
 „Erst die Behandlung, dann die Erklärung“, sagte Eileithyia und bat die beiden, sich aufs Bett zu legen, weil sie für die kleine Heilerin ein paar zentimeter zu lang waren, um ohne wilde Überstreckungen zu arbeiten. Nach einer gründlichen Untersuchung auf magische Rückstände und einer Behandlung mit kühlendem Reinigungselixier salbte sie die Hälse der beiden mit Diptam ein und verband sie mit dem Zauberwort „Bandagio sterilis!“ Dann sagte sie. „So bis morgen Abend bitte so lassen. Diptam wirkt zwar sehr schnell. Ich möchte aber, dass die Wunden sich nicht mit bösen Keimen füllen. Morgen werdet ihr zwei davon nichts mehr zurückbehalten haben.“ Dann erzählte sie den beiden, was sie über ihre Zunftkolleginnen mitbekommen hatte, das die Schreie gerade erst geborener oder sehr junger Säuglinge diesen Vampiren genauso zusetzten wie der Hahnenschrei einem Basilisken.“
 „Wir hätten sie verhören sollen“, sagte Jeff.
 „Neh, wo deren in den Diamanten eingekapselte Herrin und Meisterin die mal eben von uns hätte wegholen können“, sagte Justine. Dem konnte Jeff nicht widersprechen.
 „Die Babys waren alle durch den Silencius-Zauber stillgehalten, bis von mir verteilte kleine Piekser den Zauber aufgehoben und sie zum Schreien gebracht haben. Jedenfalls haben wir die zwei, die euch an den Hals wollten erledigt. Und wir bleiben noch bis zu eurer Abreise hier. Dann kommen auch keine anderen Biester von der Sorte mehr hier herein“, sagte Eileithyia.
 „Öhm, vom Personal hat das hoffentlich keiner mitbekommen, oder?“ fragte Justine. Die Heilerin grinste und verwies auf die jungen Väter, die sich schön unauffällig im Hotel postiert hatten, um bei den ersten ungewohnten Geräuschen die Angestellten mit Gedächtniszaubern zu belegen.
 „Vielleicht gönnt uns unser Boss noch ein paar Tage Urlaub mehr“, sagte Justine. Jeff fragte sie, wozu sie den brauchte. Da sah sie ihn vieldeutig an. Eileithyia grinste und winkte den beiden, um sich ohne Abschiedsworte zurückzuziehen.
 „Du hast doch mitbekommen, wie gut neues Leben das eigene Leben verlängern kann“, säuselte Justine, als Eileithyia die Tür von außen geschlossen hatte. Jeff räusperte sich. Doch warum eigentlich nicht? Verheiratet waren sie ja, sowohl nach Zaubererwelt- als auch nach Muggelweltgesetzen.
 __________
 Gooriaimiria verstand nicht, was passierte. Da war Dientemuertes, der gerade gegen Werwölfe kämpfte und ihnen haushoch überlegen war. Plötzlich waren seine Gedanken abgerissen. Sie hatte ihn nicht mehr gespürt. Sie hatte nur noch mitbekommen, wie seine Seele verwehte, ohne von ihr ergriffen und in ihren rein geistigen Verbund aus über achthundert entkörperter Vampire hineingezogen zu werden. Dann waren Lunaroja und ihr Mann Leonidas, die in den Staaten unterwegs waren, auf einen Schlag ausgelöscht worden. Von deren Seelen hatte sie gerade nur noch ein kurzes Flackern vernommen. Drei Kristallstaubkrieger innerhalb weniger Stunden ausgelöscht, ohne dass sie mitbekommen hatte, was ihnen den Garaus gemacht hatte. Das war ihr unheimlich. Sie hatte fest daran geglaubt, dass der Unlichtkristallstaub unbesiegbare Krieger schaffen konnte. Was genau hatte sie übersehen? Solange sie das nicht wusste durften die Kristallstaubkrieger nicht mehr eingesetzt werden. Denn ihr war klar, dass ihre Feinde, die Werwölfe und die Zauberer und Hexen, das sehr genau wussten und jetzt immer und überall gegen ihre Krieger verwenden würden. Wenn sie herausfand, was genau das war, konnte sie klären, ob ihre Krieger noch zu gebrauchen waren, oder ob sie doch lieber die empfindlicheren, nur mit der Solexfolie gegen Sonnenlicht abgeschirmten Untertanen einsetzen sollte. Immerhin hatte sie Vengor einen Helfer entrissen. Lunaroja und Leonidas hatten ihm mit dem Kristallstaub durchsetzten Blut auch seine Seele aus dem Leib gesaugt und ihr überlassen. Daher wusste sie nun, dass niemand von Vengors gehilfen seinen Herrn und Meister beim richtigen Namen kannte. Doch wenn sie in ihrem kleinen, dunklen, übermächtigen Exil mitbekam, wo die gerade waren, würde sie bald wohl einen Großangriff auf sie starten, wenn sie eben wusste, was ihren Kristallstaubkriegern widerfahren war.
 „Nyctodora, unsere großen Krieger versagen, ohne dass ich von ihnen erfahre, warum“, schickte sie eine Gedankenbotschaft an ihre Hohepriesterin, die gerade wieder unterwegs nach Athen war, um ihre offiziellen Geschäfte weiterzuführen.
 „Dann dürfen wir sie nicht mehr einsetzen?“ fragte Nyctodora.
 „Nicht solange ich nicht weiß, was ihnen derartig gründlich den Garaus macht, Nyctodora“, erwiderte Gooriaimiria in Gedanken.
 „Verstanden, große Mutter der Nacht“, erwiderte Nyctodora.
 __________
 17. Februar 2002
 „Er hat Berufung über einen Rechtsanwalt gegen die provisorische Sperrung eingelegt“, sagte Belle Grandchapeau zu ihrer Mutter, als sie diese in ihrem Büro traf. „Und die Nonnen von Marie de Incarnation haben jetzt offiziell eine Anklage wegen fortgesetzter Misshandlung Schutzbefohlener in noch zu ermittelnden Fällen und Körperverletzung durch Verabreichung pharmakologischer Substanzen ohne ärztliche Anweisung und Kenntnis der Betroffenen in einer ebenfallls noch zu ermittelnden Anzahl von Fällen zu erwarten“, fügte sie hinzu. Ihre Mutter, die im Juni lange Zeit nach ihr das zweite Kind bekommen würde nickte bestätigend.
 „Ich habe mit dem spanischen Kollegen aus dem Büro für Muggelweltkontakte korrespondiert, Madame Grandchapeau. Bis zur Stunde ist keine wie auch immer geartete Reaktion seitens Mademoiselle Blériots erfolgt. Das beunruhigt mich mehr als eine Mitteilung, dass die spanischen Kollegen jede Stunde einen Heuler von ihr entgegennehmen müssen. Immerhin wird sie davon ausgehen, dass die Angelegenheit vordringlich gegen sie abzielt.“
 „Ich habe sie in Beauxbatons nicht miterleben dürfen oder müssen, Madame Grandchapeau“, setzte Belle an. „Nur wie ich Fleur damals noch Delacour und ihre zwei Jahre ältere Cousine Daphne Désirée miterlebt habe sind Veelaabkömmlinge weiblichen Geschlechtes sehr von sich und ihrer Präsenz und Willenskraft überzeugt und beharren auf die Erreichbarkeit ihrer Ziele. So stehen also die Fragen im Raum, ob es Mademoiselle Blériots vordringliches Ziel war, Gattin eines in der Öffentlichkeit stehenden, erfolgreichen Berufssportlers zu sein oder ob es ihr vordringlich nur um die Sicherung eines in jeder Hinsicht potenten Lebensgefährten ging. Falls zweites der Fall ist, so war dieses von ihrer Seite aus erfolgreich und kann nicht mehr ohne körperlich-seelische Gefährdung ihres Auserwählten zurückgenommen werden. Falls sie jedoch Wert auf den Status einer überragend attraktiven wie intelligenten Partnerin eines künftigen Erfolgssportlers abzielte, so haben wir ihr diese Aussicht massiv und wohl unumkehrbar verdorben. Dann müssten wir ihr bisheriges Stillhalten eher als Warnzeichen deuten, als als Anerkennung unseres Erfolges.“
 „Zur Kenntnis genommen“, grummelte Nathalie Grandchapeau. Dann sagte sie noch: „Womöglich arbeitet sie an einer neuen Strategie, die Frau an der Seite eines öffentlich bekannten Mannes zu sein, falls ihr das wirklich so wichtig sein sollte. Ich persönlich teile aber eher die Auffassung, dass es Mademoiselle Blériot um die in Aron Lundi entfalteten Begabungen geht, die sie gerne an ihre eigenen Nachkommen weitergeben möchte. Da wir ja einvernehmlich mit Mademoiselle Ventvit und Monsieur Vendredi festgelegt haben, Monsieur Latierre trotz seiner amtlichen Zuständigkeit außen vor zu lassen, können wir ihn in dieser Angelegenheit nicht um seine Einschätzung bitten.“
 „Ich möchte Ihre Intelligenz nicht beleidigen, Sie darauf hinzuweisen, dass die Vorgehensweise in der magielosen Medienwelt bereits umfassnd behandelt wurde und Monsieur Latierre über die ihm zur Verfügung stehenden Kommunikationsmittel längst Kenntnis darüber erhalten haben wird“, sagte Belle, womit sie eigentlich genau das getan hatte, was sie nicht zu tun beteuert hatte.
 „Natürlich wird Monsieur Latierre über die Medien der magielosen Welt Kenntnis über die Auswirkungen unserer Vorgehensweise erhalten beziehungsweise erhalten haben. Doch solange Mademoiselle Blériot nicht auf die Idee verfällt, ihn als Vermittler zwischen ihr und den Zaubereiministerien Spaniens und Frankreichs anzurufen kann und wird er in dieser Sache nicht tätig werden.“
 „Wobei ich einmal mehr die Frage stellen möchte, wieso es Ihnen und Mademoiselle Ventvit so wichtig ist, ihn aus dieser Angelegenheit herauszuhalten“, wagte Belle eine indirekte Kritik an der Entscheidung ihrer Mutter und Vorgesetzten.
 „Weil die Angelegenheit mit dieser Riese-Waldfrauen-Hybridin klargestellt hat, dass er im Zweifelsfall einer anderen moralischen Ausrichtung folgt als die von amtlich notwendigen Maßnahmen“, sagte Nathalie Grandchapeau mit unüberhörbarer Kälte in der Stimme. „Er würde also im Falle, wo rigorose, aber alternativlose Maßnahmen anstehen eher seinem Gewissen folgen und auf die Durchführung dieser Maßnahmen verzichten.“
 „Nun, wie Sie wissen, Madame Grandchapeau, erhielt ich von ihm Unterricht in vorzeitlichen Zaubern, die vor allem den Schutz und die Unversehrtheit denkender Wesen bewirken. Er erwähnte uns, die er ins Vertrauen zog, gegenüber, dass die Macht über diese Zauber in dem Moment erlösche, wenn einer, der sie erlernt habe bewusst ein denkfähiges Wesen, schlimmstenfalls einen Artgenossen, tötet. Wenn er diese Hybridin nur mit einem dieser Zauber abzuwehren vermochte, so war er in diesem Moment ihr gegenüber verpflichtet, ihr Leben zu schützen. Aber das kann ich Monsieur Vendredi gegenüber nicht erwähnen, weil ich wie alle anderen verpflichtet bin, unsere besonderen Unterrichtseinheiten nichtverwandten gegenüber unerwähnt zu lassen.“ Nathalie nickte.
 „Ja, und genau deshalb können wir Monsieur Latierre nicht in diese Angelegenheit einbeziehen, da die Möglichkeit eines gewaltsamen Konfliktes mit Mademoiselle Blériot bestanden hat oder immer noch besteht. Sollten wir mit unserer Erfahrung die unangenehme Erkenntnis erlangen, dass Euphrosyne Blériot zu einer tödlichen Gefahr für die magischen und nichtmagischen Mitmenschen wird, so sind wir von unserem Amtseid her verpflichtet, sie einzuschränken, was eigentlich auch die nur im allerletzten Fall bestehende Option beinhaltet, sie zu töten.“ Belle sah ihre Mutter an. Diese trug neues Leben in sich und sprach davon, jemanden anderen im Ernstfall umzubringen. Das ließ sie innerlich erschauern. Ja, womöglich sagte ihre Mutter das gerade, weil sie Angst um die Unversehrtheit ihres Kindes, Belles Geschwisterchen, hatte. Das friedfertige und liebenswerte Mütter zu tödlich gefährlichen Kämpferinnen werden konnten, wenn sie Angst um ihre Kinder hatten wusste Belle, auch dass ihre Mutter nach den Monaten der Gefangenschaft auf der Elfenbeininsel empfindlicher reagierte, was mögliche Bedrohungen der Zaubererwelt anging spielte sicher mit hinein. Deshalb unterließ Belle es, noch eine wie auch immer aufzufassende Erwiderung zu äußern und nickte nur verhalten. Sie hoffte nur, dass ihre Mutter und die Kollegen aus der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe sich keine neue Todfeindin herangezüchtet hatten.
 __________
 „Wie lange willst du mich noch hier so quälen, du Furie?“ wimmerte Juanita Castilla Casapiedras Stimme. Ihr Körper war auf ein Zehntel der üblichen Größe eingeschrumpft und steckte in einer Masse aus rotem Ton. Nur für ihre Körperöffnungen waren Löcher freigelassen worden. Ansonsten ähnelte sie einer vorzeitlichen Figurine, wie sie in der Steinzeit Fruchtbarkeit und Mutterschaft symbolisiert hatte. Gerade eben tropfte wieder ein dicker, roter Tropfen auf ihren Kopf und wurde von der rötlichen Umhüllung wie ein Schwamm verschluckt. Über ihr stand, aus einer feinen, silbrigen Pipette die roten Tropfen vergießend, eine dunkelblonde Frau mit blassgoldener Hautfarbe und grünblauen Augen.
 „Genieße es. Nicht jeder hat den Vorzug, als Botin der roten Erde zu helfen. So wie du jetzt bist kannst du über tausend Jahre alt werden“, sagte die normalgroße Frau, Anthelia/Naaneavargia. Wieder ließ sie einen Tropfen ihres eigenen Monatsblutes, dass sie in einem die Gerinnung unterbindenden Gefäß für Hexereien wie gerade eben aufbewahrte auf den Kopf der in damit vorbehandelten Ton eingeschlossenen tropfen, womit sie eine direkte Verbindung zu ihrem Blut und damit zu den Sinnen einer anderen herstellte. Für Anthelia war diese Prozedur eine heimliche Erkundung fremder Sinne. Für Juanita war es eine qualvolle Folter, weil jeder auf ihre Umhüllung treffende Blutstropfen sich förmlich in sie selbst hineinfraß, um die gewünschte Verbindung herzustellen. Anthelia hatte jedoch sichergestellt, dass die Gegenstelle dieser magischen Verbindung nichts davon spürte, solange sie, Anthelia, dies nicht ausdrücklich wollte.
 „Du bist und bleibst eine größenwahnsinnige, gemeine Hexenschlampe“, schrie die Eingeschrumpfte.
 „Oja, Kleine, in jeder Hinsicht“, schnurrte Anthelia. Eigentlich wollte sie keinen unbescholtenen Menschen derartig leiden lassen. Doch zum einen hatte sie erfahren, das es unter anderemJuanita war, die ihr Blut für das magisch aufgeladene Lambda-Symbol hergegeben hatte, dass Juanita in den vergangenen Monaten viele arglose Menschen mit dem Werwutkeim angesteckt hatte und das alles, um nicht als Spionin dieser ominösen und vor den Feinden geflüchteten Lunera enttarnt zu werden. Jetzt war sie wieder eine Spionin, aber unfreiwillig. Anthelia hatte nicht gedacht, dass die Kontrolle über Juanita ihr zwei miterlebte Liebesnächte bescheren würde, die auch ihrem eigenen Drang nach körperlicher Wonne eine gewisse Befriedigung verschafft hatten. Sie fand es schade, dass Paulinas halbwüchsiger Gespiele nun in seine Heimatstadt zurückgeschickt werden sollte. Sie hätte noch gerne erlebt, ob Paulina ihn noch einmal mit sich vereinigte. Doch im Moment ging es auch darum, dass sie erfuhr, was die wortwörtlich wieder aufgetauchten Mondgeschwister so vorhatten. Es war schon amüsant, dass die Anführerin sich von einem von ihr selbst zum Werwolf gemachten Muggel hatte schwängern lassen. Das war doch mal was neues. Doch welchen Aktionsplan hatte sie ausgearbeitet. Anthelia wollte das auf jeden Fall noch herausfinden. Vielleicht würde sie Juanita dann sogar freigeben, damit diese berichtete, wie es ihr ergangen war.
 Was sie ebenfalls sehr interessierte war, dass die Werwölfe offenbar eine Fehde mit jener im Untergrund wirkenden Gruppierung vom Zaun gebrochen hatten, die befand, dass fruchtbare Hexen mehr magische Kinder auf die Welt zu bringen hatten und dies mit Tränken und anderen Mitteln herbeizuführen trachteten, wo und wie es ihnen immer gestattet wurde. Wenn diese Untergrundgruppe ein alle Lykanthropen tötendes Mittel ersann, dann musste sie das wissen. Am Ende versuchten die auch noch, eindeutige Mitschwestern von ihr auf diese Weise abzutöten, wenn sie sie nicht dazu trieben, den Zaubereischulen dieser Welt neue Schüler zu verschaffen. Das war der Punkt, an dem für Anthelia das amüsante an dieser Gruppe aufhörte. Hexen zu Muttersäuen und jedes jahr kalbenden Kühen abzuwerten war ihr ein Graus. Das würde sie denen, die so handelten nicht auf Dauer durchgehen lassen.
 __________
 Donny hatte sich irgendwie an sein neues Spiegelbild und die hauteng an sein Gesicht geheftete Maske gewöhnt, die sich unheimlich körperwarm und wie echte Haut anfühlte. Auch die ihm über die Hände und Arme gezogenen Handschuhe hatte er schnell als notwendiges, gut zu ertragendes Übel hingenommen. Im Moment sah er nicht wie ein irischstämmiger Bursche aus, sondern besaß dunkelblondes Haar. Fino hatte ihm mehrere Ausweispapiere zurechtgemacht, die ihn als Logan Billings auswiesen. Als solcher war er in die Nähe des Hauses zurückgekehrt, an dem das blutrote Lambda aufgemalt worden war. Er konnte es sogar jetzt körperlich fühlen, wo dieses magische Zeichen aufgebracht worden war. Wenn er ihm noch näher kam würde es seine Anwesenheit weitermelden, wusste er. Doch bevor er herausfand, wer dann reagierte wollte er noch was wichtiges klären.
 Donny fuhr mit einem der vielen gelben Taxis in die Nähe seines Elternhauses. Einerseits hatte er den Auftrag, zu prüfen, wie auf sein Verschwinden reagiert worden war. Andererseits lag ihm auch was daran, zu erfahren, ob seine Eltern unbehelligt blieben, nachdem das Zaubereiministerium ihnen eingeimpft hatte, er sei in einem exklusiven Krankenhaus behandelt und von ihnen mehrmals besucht worden.
 „Yo, Burschi, das sind mal eben dreißig Kröten“, grummelte der dunkelhäutige Taxifahrer, als Donny alias Logan einenBlock vor seinemElternhaus aussteigen wollte. „Kein Thema, Mister“, sagte Donny, der sich nicht anmerken lassen wollte, wie befremdlich ihn die durch die Maske veränderte Stimme klang. Außerdem musste er den Akzent der aufgeblasenen Typen von der Wallstraße imitieren, um nicht als irischstämmig aufzufallen. Er zahlte die geforderte Summe und sprang aus dem Taxi. Der Fahrer wartete noch auf das grüne Licht, bevor er mit einem kräftigen Tritt auf das Gaspedal in den fließenden Autoverkehr zurücksprang.
 Donny ging auf das Haus zu, in dem er groß geworden war. Ein ungutes Gefühl regte sich in seinem Magen. Als er noch näher an das Haus herankam lauschte er. Durch die Verwandlung waren seine Ohren in Menschengestalt viermal und in Wolfsgestalt achtmal so gut wie sonst. Wo blieb die übliche Swingmusik, die sein Vater immer gerne hörte? War seine Mutter vielleicht gerade einkaufen? Er schlich noch näher und lauschte weiter. Dann sah er es. An der Tür klebte genau auf Höhe des Schlosses ein amtliches Siegel der New Yorker Polizeibehörde. Donny alias Logan schrak zusammen. Dann hörte er das leise Summen von einer der nahebei stehenden Laternen her. Er blickte sich um und meinte, eine winzige Kamera unterhalb der Laterne zu erkennen, die wohl gerade auf ihn einschwenkte. Hatte er einen Bewegungsmelder ausgelöst? Egal! Seine dunkelgraue Hose war mit Finos besonderem Zauber durchwirkt, der eine Antikamera-Aura um ihn flimmern ließ, die mit natürlichen Augen nicht gesehen werden konnte. Jedenfalls würde die Kamera jetzt nur eine leere Einfahrt einfangen.
 Donny hastete um das Haus herum. Auch an der Veranda- und der Hintertür klebte ein Siegel des NYPD. Wenn die Cops das Haus seiner Eltern versiegelt hatten war was passiert. Er wollte und musste wissen, was. Er wünschte sich jetzt, genauso teleportieren zu können wie die Zauberstabschwinger. Doch was, wenn diese Kerle und Schlampen in das Haus einen Teleportationsabwehrschirm eingebaut hatten? Dann kam ihm die Idee, die Nachbarn zu fragen. Von einer Nachbarin wusste er, dass sie immer und gerne ausplauderte, was in der Gegend passierte. Er wollte sich als junger Reporter von USA Heute ausgeben. Wenn hier was mit seinen Eltern passiert war, dann passte das wohl eher in dieses Schmierblatt rein als in die renommierte Times. er wollte gerade in Richtung des angepeilten Hauses abrücken, als er es fühlte. Das Bauchgrimmen eben war nicht von ungefähr gekommen. In dem Haus wirkte die selbe Zauberei, wie sie in dem Lambda-Zeichen enthalten gewesen war. Es war irgendwie eine düstere, lauernde Kraft, nicht eine, die eine Verbindung mit ihm suchte. Dennoch wollte er wissen, wo genau sie herkam. Er umschritt das Haus in immer engeren Spiralen, wobei er weitere winzige Videokameras kitzelte, ohne dass die ihn aufnehmen konnten. Dann wusste er, wo die lauernde Kraft herkam, aus dem Schlafzimmer seiner Eltern.
 Donny sah nach oben. Das Fenster zum Schlafzimmer lag im obergeschoss. Donny trat näher an das Haus heran. Da hörte er das leise ploppen innerhalb des Hauses und hörte ein leises Grummeln. Donny war klar, dass gerade jemand im Haus materialisiert war und dabei die vorhandene Luft verdrängt hatte. Donny musste wissen, wer das war. Also ging er näher an das Haus heran. Die Fenster waren von außen nicht versiegelt. Vielleicht hatten die Freunde und Helfer die von innen verklebt. Egal! Er wollte jetzt da rein. Doch ein Superspringer war er nie gewesen. Blieb nur eine Leiter.
 „Nur, wenn du sie brauchst“, hatte Fino gesagt, als er ihm die auf Streichholzschachtelgröße geschrumpfte Ausziehleiter in die Hand gedrückt hatte. Er zog sie aus seiner linken Hosentasche und stellte sie an die Wand. „Ausfahren!“ flüsterte er so leise er konnte. Sofort wuchs die Leiter erst auf Mannsgröße an, bevor sie sich wie eine Feuerwehrleiter immer weiter auseinanderzog und mit dem oberen Ende an der Fensterbank anhielt. Keine Sekunde später hatte Donny auch schon die erste Sprosse erklommen und hetzte wie eben ein Feuerwehrmann im Einsatz hinauf zum Fenster. Er würde es wohl einschlagen, was laut war und wohl Aufmerksamkeit erregte. Doch jemand kam ihm zuvor.
 Mit wucht wurde das Schlafzimmerfenster von innen aufgerissen. Donny ließ sich sofort drei Sprossen weiter nach unten fallen. Gerade noch rechtzeitig. Denn ein schwungvoll geworfenes Netz vfiel über ihm herunter. Es hing an zwei starken Seilen. Er nahm die Füße von den Sprossenund ließ sich an den Holmen der Leiter nach unten rutschen, wobei er fast meinte, sich die besonderen Handschuhe bei den Übergängen der einzelnen Segmente der Leiter aufzureißen. Das Netz verfing sich am oberen Ende der Leiter und ruckelte daran. Donny ließ los und ließ sich den letzten Meter bis zum Boden fallen. Dann flüsterte er: „Einfahren!“ Die Leiter gehorchte und schnurrte innerhalb von zwei Sekunden auf Mannshöhe zusammen, bevor sie innerhalb einer Sekunde auf Streichholzschachtelgröße einschrumpfte. Das Netzbaumelte nun vom Obergeschoss herunter. Donny schnappte sich die verkleinerte Leiter, packte sie fort und sah, wie jemand in der Fensteröffnung auftauchte. Es war Aureus, der Gouverneur von Nordamerika in Diensten Lykotopias.
 __________
 Detective Lieutenant Graham Duffy vom Polizeiabschnitt Hell’s Kitchen saß gerade bei Dr. Maureen Branigan, der Psychologin im Sprechzimmer. Die Ereignisse der letzten beiden Tage hatten selbst dem altgedienten Polizeioffizier sichtlich zugesetzt. Er hatte immer geglaubt, alles böse und grausame unter New Yorks Sonne gesehen zu haben, von wilden Schießereien bis zu zerstückelten Leichen. Doch die Szene im Haus der Clarksons hatte ihm doch zugesetzt. Die Eheleute waren von einem oder mehreren unbekannten bestialisch ermordet worden, wobei es den Tätern wohl eine perverse Freude gewesen war, den Opfern die inneren und äußeren Geschlechtsorgane zu entfernen und sie elendiglich verbluten zu lassen. Die Täter hatten an der Wand im Schlafzimmer jenes obskure Zeichen hinterlassen, das bereits vor zwölf Tagen für Aufruhr gesorgt hatte. Der Anblick der grausam hingeschlachteten Eheleute hatte ihn in seinen Träumen verfolgt. Deshalb hatte sein Vorgesetzter, Captain Moretti, ein Gespräch mit der Polizeipsychologin vereinbart. Vielleicht konnte die ihm sagen, was diese brutale Tat zu bedeuten hatte.
 Gerade sagte Dr. Branigan irgendwas von wegen möglicher Rache gegen ein Kind der Opfer, als ihr Telefon trällerte. „Ich bin gerade im Gespräch mit ihm“, sagte sie nach ihrer Meldung. „Wie? Dann haben sie doch die Aufzeichnungen. … Haben Sie nicht. Warum lösen die dann aus? … Ist jetzt irgendwie ungünstig, da ich mit ihm … Gut, wie Sie meinen, Captain!“ Sie legte das schnurlose Telefon wieder fort und sagte: „Der Captain will, dass sie zusammen mit ihm und einem Eingreiftrupp zum Haus der Clarksons hinfahren, weil dort die Kameras ausgelöst wurden, aber angeblich keine Aufzeichnung von dem gemacht haben, der sie ausgelöst hat. Er möchte das überprüfen.“
 „Vielleicht doch eine Art Ritualgangster“, stöhnte Duffy.
 „Ich werde Sie begleiten, Lieutenant“, entschied Dr. Branigan. Dagegen hatte der Lieutenant nichts.
 Bis fünf Blocks vor dem Haus jagten die Polizeiwagen mit Rotlicht und Sirenengeheul dahin. Dann beließen sie es nur beim Rotlicht. Als sie in die Nähe des Hauses kamen konnten sie nur mit weit aufgerissenen Augen und Mündern zusehen.
 __________
 „Ah, haben Sie dir eine Maske aufgesetzt oder dich gleich komplett verwandelt, du Bettwanze. Hast mir alle Schneidezähne aus dem Maul gedroschen, du Bastard“, schnaubte Aureus. „Neh, versuch’s erst gar nicht, wegzulaufen. Ich habe schon Verstärkung gerufen. Der König selbst will dich verhören. Und ich darf die Instrumente führen.“
 „Oh, hast deine Beißerchen aber alle wiedergekriegt, wie?“ fragte Donny, der gerade mehr Mut als Verzweiflung verspürte. Denn er wollte wissen, was mit seinen Eltern passiert war.
 „Ja, die hat mir unsere süße Sugarpaw wieder nachwachsen lassen. Schon toll, eine ausgebildete Heilerin bei uns zu haben, nich‘ wahr?“
 „Aber dein Gehirn hat sie nicht repariert, Aureus“, erlaubte sich Donny eine Frechheit. Er dachte an die Pistole, die er zusammen mit Fino und dem, der sich Turboimpulso nannte ausgeheckt hatte. Dann würde Goldbart gleich eine heftige Überraschung erleben. Dann hörte er es ploppen und rauschen. Er blickte sich hektisch um. Aus blauen Leuchtspiralen und unmittelbar aus dem Nichts tauchten zwölf bullige Typen in kugelsicheren Anzügen auf. Die, die Zauberstäbe hatten zielten auf Donny. Die anderen zogen Pistolen verschiedener Größen, von einer Winzpistole für Damen bis zu wuchtigen Armeepistolen. Donny ging davon aus, dass die alle mit Silberkugeln geladen waren.
 „Ihr lasst den ganz, bis seine Majestät ihn im Regierungspalast hat!“ blaffte Aureus, der sich nun doch als Sieger auf ganzer Linie fühlen durfte. Donny dachte an den einen ihm bleibenden Trumpf. Aber vielleicht konnte er Goldbart da oben im Fenster doch noch einkassieren.
 „Silencio!“ rief einer der Zauberstabträger und stieß den Stab in Richtung Donny. Dieser wollte losschreien, das Auslösewort rufen. Doch kein Laut entrang sich seiner Kehle.
 „Kassiert ihn ein und nehmt ihm alle Spielsachen ab, die ihm die zahnlose Hündin und ihre schwanzlosen Schoßhunde mitgegeben haben!“ befahl Aureus. „Incarcerus!“ rief ein anderer Zauberstabträger. Aus seinem Stab schossen Seile heraus, die sich blitzartig um Donnys Arme und Beine schlangen und ihn wie ein Paket verschnürten. Dann ließen die anderen ihre Waffen wieder in den Taschen verschwinden.
 „Packsnout, zieh alles ein, was er am Körper hat!“ befahl Aureus. Das ringsum die Kameras an den Laternen surrten, weil immer wieder wer ihre Annäherungssensoren kitzelte schien Aureus nicht zu stören. Wieso auch. Die konnten und würden gleich allesamt wieder verschwinden, bevor die Polizei angeritten kam. Zwei Zauberer traten vor, um dem Gefangenen alles abzunehmen, was irgendwie magisch aufgeladen war. Aureus glotzte und feixte, dass Donny bald den Tag seiner Geburt genauso bereuen würde, wie seine Eltern es bereut hatten, ihn überhaupt gemacht zu haben. Donny versuchte ihm noch die Frage zuzurufen, was Aureus mit seinen Eltern gemacht hatte. Doch er konnte keinen einzigen Laut hervorbringen. Dann rief Aureus noch was, was Donny in eine Mischung aus Wut und Verzweiflung stürzte. Aureus hatte mit zwei Getreuen seine Eltern umgebracht und sich grausam an ihnen zu schaffen gemacht. Das alles betete ihm dieser Goldbart nun in allen Einzelheiten vor.
 „Ach, eine antiphotographische Hose. Ist sicher von dem Dünnen, wie“, feixte einer der beiden Zauberer, als er Donnys graue Hose mit einem Prüfzauber abtastete. Donny hingegen musste daran denken, dass seine Eltern seinetwegen grausam ermordet worden waren. Sie waren nicht einfach umgebracht worden, sondern bei lebendigem Leibe verstümmelt worden und hatten noch, bevor die Gnade des zu großen Blutverlustes sie vor weiteren Schrecken verschont hatte, mit ansehen müssen, was Aureus angestellt hatte. Wenn er das überlebte, würde er sich grausam an Aureus rächen.
 „Wir müssen ihm die Beinfesseln abnnehmen, wenn wir die Hose in einem Stück haben wollen“, schnaubte der zweite Zauberer.
 „Bist du blöd, der kann diesen Muggelkampfsport“, schnarrte der erste. „Dann eben so! Stupor!“ rief der zweite mit auf Donny zielendem Zauberstab. Der leidenschaftliche Skateboarder sah gerade noch einen roten Blitz aufleuchten, bevor es um ihn stille Nacht wurde.
 „Du stinkender Hundehaufen solltest ihn nicht schocken!“ blaffte Aureus, als Donny reglos am Boden lag. „Dann hätte ich das selbst. Los macht den wieder wach!“
 „Aber der hat eine bezauberte Hose an, die wir so nicht von ihm runterkriegen“, rechtfertigte der, der den Schockzauber ausgeführt hatte.
 „Dann macht den nackig und weckt ihn dann wieder auf. Der soll wach zum König. Außerdem habe ich dem noch nicht alles erzählt, was ich mit seinen Eltern und deren Teilen gemacht habe. Der soll wissen, dass sein Verrat das alles bewirkt hat.“
 „Wir ziehen dem alles aus und …“ weiter kam der Zauberer nicht, weil gerade in dem Moment ein roter Blitz aus dem Himmel auf ihn niedersauste und ihm die Besinnung raubte. Aureus starrte nach oben, wie alle anderen seiner Truppe.
 „Schwestern, den Goldbart lebendig, die anderen nur schonen, wenn sie sich ergeben!“ rief eine tiefe Frauenstimme.
 „Zorra susia Te quemo tu …!“ brüllte Aureus, konnte seinen Satz aber nicht zu Ende sprechen, weil ein silberner Lichtfächer auf ihn zufauchte. Er konnte gerade noch ins Zimmer zurücktauchen, als der Zauber schon durch das Fenster jagte und das Zimmer in mondlichtfarbenes Licht tauchte. „Ui, mui rapido!“ rief die Anführerin der in weiße Kapuzenumhänge gehüllten Fremden auf Besen zurück. Da flog aus dem Fenster ein grüner Feuerball. Da zog die Anführerin einen länglichen Gegenstand aus einer über ihrem Rücken hängenden Hülle hervor und stieß leise ein Wort aus, dass ihre Begleiter nicht erkannten. Jedenfalls loderten unvermittelt orangerote Flammen aus dem schwertartigen Gegenstand und zogen den Feuerball förmlich an sich. Die Flammen wuchsen für einen Lidschlag auf die fünffache Länge an und färbten sich dabei bläulich, bevor sie wieder auf ihre übliche Länge von knapp zwei Metern zusammenfielen. Mit dem Flammenschwert in der linken Hand zielte sie mit einem silbergrauen Zauberstab in der rechten Hand auf das Fenster. Aureus hatte jedoch nach seinem Feuerzauber die Flucht ergriffen und war disappariert. Doch die Hexe auf dem Besen hatte mitbekommen, wo er hin wollte. Deshalb war sie nicht wütend. Sie griff nun in den erbitterten Kampf ein, den ihre Begleiterinnen sich mit den Zauberern auf dem Boden lieferten. Die, die keinen Zauberstab benutzen konnten zogen ihre Pistolen. Doch mit einem einzigen Schwung ihres Zauberstabes ließ die Hexe in Rosarot alle Schusswaffen aus den Händen ihrer Träger fliegen und durch die Luft segeln. Gerade rief einer der am Boden kämpfenden „Avada …“ Da stieß ihn eine unsichtbare Macht so brutal zu Boden, dass er heftig mit dem Kopf aufschlug. Sein Zauberstab, gerade noch auf eine Hexe in Weiß zielend, entfiel dem Niedergestreckten. Gleichzeitig riefen die übrigen Hexen auf den Besen die eigentlich verbotenen Worte „Avada Kedavra!“ Keine Sekunde darauf ließen die Zauberer unter den Helfern von Aureus ihr Leben.
 „Sollen wir ihn da mitnehmen, höchste Schwester?“ fragte eine der Hexen in Weiß und deutete auf den betäubten Donny.
 „Nein, er soll zu seiner Gefährtin zurück und sich an ihren prallen Brüsten die Wut und Trauer aus dem Kopf weinen, bevor er sie wieder leidenschaftlich zu lieben vermag“, erwiderte die Hexe in Rosarot. „Wir sind einem kapitalen Leitwolf auf den Pranken. Ich weiß, wo er hin ist. Dort fühlt er sich sicher, weil er und sein König viele Sperr- und Wehrzauber aufgebaut haben. Nun, sollen er und sein größenwahnsinniger Anführer heute noch lernen, dass diese Zauber nicht ewig halten!“ schnaubte die Hexe in Rosarot. Sie hatte durchaus auf rein geistigem Wege mitgehört, was Aureus Donnys Eltern zugefügt hatte und dabei auch die Bilder in seinem Kopf gesehen. Wenn er den Jungen damit endgültig in geistige Umnachtung getrieben hatte, dass dieser kein so heißblütiger Liebhaber mehr war … Sie horchte und empfing die sehr hektischen Gedanken von unerwünschten Zuschauern, die in dienstlichem Auftrag unterwegs waren, weil hier in den Bäumen und an den Laternen kleine Spionageaugen angebracht waren, die auf jede Annäherung reagierten.
 „Ich bringe den Jungen fort. Fliegt weit genug weg, bevor die magieunfähigen Stadtwächter da unten noch wen vom Zaubereiministerium benachrichtigen“, schnaubte die Anführerin der Hexentruppe. Dann ließ sie mit einem nur ihr bekanntem Zauberwort die Flammen an ihrem Schwert erlöschen und steckte dieses in seine Scheide zurück. Dann landete sie neben Donny und führte ihren Zauberstab über seinem Kopf. Mit wenigen leisen Worten fegte sie alle Erinnerungen der letzten Minuten aus seinem Gedächtnis hinfort, bevor sie noch mit demselben zauber neue Erinnerungen in sein Gehirn pflanzte. Demnach hatte Aureus ihm nicht erzählt, was mit seinen Eltern passiert war, sondern nur damit gedroht, ihn langsam und qualvoll zu foltern, damit er verriet, wo er jetzt herkam und wer ihm seine Verkleidung und seine magische Ausrüstung gegeben hatte. Sie achtete nicht darauf, dass gerade zwei Dutzend Polizisten auf das Haus zustürmten und dabei automatische Waffen in Anschlag brachten. Erst als die Eingreiftruppe der New Yorker Stadtpolizei fast in Schussweite war besann sie sich, zog das Schwert noch einmal blank und erweckte seine Flammen zum Leben. „Halte alles Feuer in Rufweite in Schlaf!“ sprach sie in der Sprache des alten Reiches, die dem Meisterschmied und Erzfeuermagier Yanxothar so vertraut war wie ihr selbst.
 Die Polizisten riefen, sie sollte stehenbleiben. „Oder sonst?“ rief sie überlegen zurück. „Eure Feuerwaffen sind gerade von mir außer Kraft gesetzt worden. Ich will keinen von euch töten. Aber ich werde mich nicht von euch unfähigen gefangennehmen lassen!“
 „Zugriff, rief einer der Polizisten, seinen Gedankenausstrahlungen nach ein Polizeikapitän und Revierleiter.
 __________
 Aureus wusste, dass er gegen die Spinnenhexe keine Chance hatte. Sein Feuerball war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Seine Leute würden ihm unfreiwillig den Rückzug decken. Er musste dem König Bericht erstatten.
 Er apparierte in seinem Büro, dass nur er und der König selbst auf diese Weise betreten konnten. König Rabioso saß im Sessel des Gouverneurs und blickte erwartungsvoll auf den Punkt, an dem sein Vasall gerade erschien. Aureus verbeugte sich schnell. Auch wenn er selbst ein Zauberer war, so hatte der König ihn und alle anderen hochrangigen Getreuen durch den unbrechbaren Eid dazu verdingt, ihm nichts anzutun und immer höchste Demut zu zollen.
 „Du wolltest dieses Muggelbürschchen mitbringen, was Juanita und Paulina in unsere Reihen hineingebissen haben, Aureus! Wo ist er?“ fragte Rabioso.
 „Die Spinne, die schwarze Spinne ist uns dazwischengekommen, O großer König“, wimmerte Aureus. „Ich konnte noch sehen, wie die einen Feuerballzauber von mir gekontert hat. Deshalb musste ich flüchten.“
 „Du musstest was?!!“ stieß Rabioso aus. „Warum hast du dieses Miststück nicht mit dem Todesfluch angegriffen! Und wieso hast du eigentlich so lange gebraucht, dass diese Schlampen in aller Ruhe zu dir hinfliegen konnten?!“
 „Ich brauchte Zeit. Der Bursche musste schließlich verpackt werden und …“
 „Du stinkst nach Lüge, du goldhaariger Volltrottel!“ blaffte Rabioso. „Los, erzähl! Was hat da so lange gedauert?!“
 Aureus versuchte, dem Befehl zu widerstehen. Doch er glaubte, sein Herz würde sofort aussetzen, wenn er dem König die Wahrheit verschwieg. Der unbrechbare Eid zwang ihn, aufrichtig und vollständig zu berichten.
 „Was hast du dir dabei gedacht, dem Bengel vor seinem Abtransport auf die Nase zu binden, was wir zwei mit seinen in den tiefsten Schwefelkessel zu verdammenden Eltern gemacht haben? Du solltest den nur kassieren und herbringen, damit wir ihn hier verhören, du Weihnachtswichtel.“
 „Ich wollte ihn von jeder Hoffnung abbringen, noch gerettet zu werden“, sagte Aureus und fühlte unvermittelt einen Krampf in der Brust. Er keuchte. Aus seinem Gesicht wich alles Blut. Seine Lippen verfärbten sich zu einem ungesunden Blau.
 „Lügen töten, Aureus. Also sag mir die Wahrheit! Was hast du dir dabei gedacht?!“ brüllte Rabioso.
 Aureus bekam wieder Luft. Sein Herzschlag normalisierte sich wieder. Dann erzählte der Gouverneur ihm alles, dass er es genossen hatte, den Jungen zu quälen, der ihn, einen Zauberer, mit einem simplen Muggeltrick überrumpelt hatte.
 „Wie gesagt, du Auswurf einer stinkenden Ziege, hättest du das dem auch hier auf die Nase binden können, um ihn in diese Stimmung zu bringen. Du wolltest deinen Triumph auskosten, dich ohne meine Erlaubnis daran weiden, wie der Junge, der es geschafft hat, dich niederzuschlagen, unter dem Tod seiner verwünschten Erzeuger leidet. Dir ging es nicht um unsere Sache, sondern um deine Genugtuung. Dafür müsste ich dich an und für sich in eine Wanne mit pulverisiertem Mondsteinsilber setzen. Aber ich brauche dich noch hier. Wenn die Hexenschlampen diesen Bengel jetzt haben werden die rauskriegen, wo er herkommt. Vielleicht nehmen sie uns dann die Sache mit der zahnlosen Hündin ab, wenn ich die Forderungen Lykotopias verkünde. Aber glaube nicht, dass dein Versagen ungestraft bleibt, Aureus. Dafür wirst du mir einen hohen Tribut zollen.“
 „Ich bin Euer treuer Diener, König Rabioso“, beteuerte Aureus.
 „Bis in den Tod“, schnaubte Rabioso.
 „Wie habt ihr in der Sache mit diesem so genannten hohen Rat des Lebens befunden?“ fragte Aureus, froh, ein anderes Thema anschneiden zu dürfen.
 „Wenn es wirklich einen Fluch oder ein Mittel gäbe, alle Träger unserer erhabenen Daseinsform auf einmal oder zielgerichtet zu töten, dann hätten es alle Feinde, die wir in den letzten Jahrhunderten hatten schon längst benutzt. Aber ich sehe durchaus, dass diese Babymasken für ihre Frechheit bezahlen müssen. Ich weiß, dass es eine Gruppe gibt, die meint, möglichst schnell möglichst viele neue Zaubererweltbürger entstehen zu lassen. Die flößen bei Festen oder anderen Gelegenheiten Hexen und Zauberern irgendwelche Scharfmachertränke ein, damit die es miteinander treiben. In dem zeug ist dann wohl noch was drin, was Hexen leichter schwanger macht und dann am besten gleich mit zwei oder drei Braten auf einen Schub. Klar, dass diese Spinner meinen, wir würden denen die Tour versauen. Die haben uns angepiekst. Wenn wir einen von denen zu fassen kriegen machen wir die ganze Bande platt. Wenn die Krieg wollen, sollen die Krieg kriegen“, sagte Rabioso wildentschlossen.
 „Jawohl, mein König“, erwiderte Aureus darauf.
 _________
 Lieutenant Duffy und Dr. Branigan hatten sich den unheimlichen Kampf zwischen Menschen auf fliegenden Besen und Leuten mit Zauberstäben am Boden aus sicherer Entfernung angesehen. Als dann bis auf die in Rosarot gekleidete Frau alle tot oder davongeflogen waren befahl der Captain über Funk den Zugriff.
 „Das erleben wir doch wirklich. Das ist doch keine Einbildung, oder?“ fragte Duffy die Psychologin. Diese sah nur nach vorne. Ihr ganzes Weltbild war gerade mit Wucht in Stücke zerschlagen worden. Hatte sie mit vier Jahren noch Angst vor bösen Hexen auf fliegenden Besen gehabt, war sie mit fünf Jahren davon überzeugt worden, dass es die nicht gab. In der Schule hatte sie gelernt, dass fliegende Besen, überhaupt Zauberei und Hexenspuk wissenschaftlich unmöglich waren. In ihrem Studium hatte sie gelernt, dass Glaube und Furcht vor etwas unfassbarem schlimme Auswirkungen auf die Psyche haben konnten. Deshalb gab es Märchen, Legenden und triviale Horrorgeschichten über Geister, Hexen und Dämonen. Und jetzt hatte sie genau solche Ausgeburten uralter Angstvorstellungen leibhaftig zu sehen bekommen. War sie nur mitgefahren, um Duffy beizustehen, wenn er an den Ort seines schweren Traumas zurückkehrte, hatte sie gerade selbst ein Trauma hinnehmen müssen, über das sie wohl nicht mehr hinwegkam.
 „Die wird mit denen aufräumen wie mit den anderen“, dachte Duffy, der sah, wie die einzelne Hexe seelenruhig über dem am Boden liegenden Jungen stand und ihren silbergrauen Zauberstab über seinem Kopf auspendeln ließ. Dann gewahrte sie wohl seine auf sie zulaufenden Kollegen. Sie zog jenes Schwert, mit dem sie eben noch einen Feuerball aufgespießt hatte. Wieder flammte es auf. Dann rannten die von Captain Moretti geführten Kollegen aus verschiedenen Richtungen auf sie zu. Doch sie blieb ruhig stehen. Dann wirbelte sie mit dem brennenden Schwert einmal im Kreis. Die Flammen an der Klinge färbten sich blutrot und pulsierten wie ein schlagendes Herz. Die Kollegen versuchten zu schießen. Doch irgendwie funktionierten die Waffen nicht. Dann wurden sie von irgendwas gebremst und begannen zu zittern. Sie fielen zu boden und blieben liegen. Die Frau in Rosa ließ die Flammen ihres Schwertes nach zehn Sekunden wieder erlöschen. Dann trat sie mit dem Zauberstab – ein anderes Wort konnte es dafür nicht geben – auf jeden einzelnen zu und berührte ihn am behelmten Kopf. Als sie damit fertig war wirbelte sie auf der Stelle herum und war fort. Es knallte laut wie ein Schuss oder eine Fehlzündung. Mit einem lauten Schrei zeigte Dr. Branigan, dass sie die Fremde rechts von sich außerhalb des gepanzerten Einsatzfahrzeuges erkannt hatte. Da schwand ihr die Besinnung. Duffy griff an sein Holster. Doch man hatte seine Dienstwaffe einbehalten, bis die Psychologin ihn wieder für dienstfähig erklärt hatte. „Finaler Rettungsschuss, äußerste Gefahr, Leute!“ rief Duffy den beiden vorne sitzenden Kollegen zu. Diese hatten bereits ihre Waffen freigezogen. Doch durch die gepanzerten Scheiben konnten sie nicht schießen. Einer stieß die Tür auf … und wurde im nächsten Moment von dieser in den Wagen zurückgestoßen.
 „Macht es mir bloß nicht schwer, Büttel!“ rief die Hexe von draußen. Dann zielte sie auf den Polizisten auf den Fahrersitz und machte, dass er wohl besinnungslos wurde wie Dr. Branigan. Duffy und der Kollege auf dem Fahrersitz stießen ihre Türen auf und wollten hinausspringen, als mit lautem Knall die Hexe auf ihrer Seite aus dem Nichts auftauchte. Unvermittelt wurden Duffy und sein Kollege, Sergeant Matthews in den Wagen zurückgeworfen. „Ich habe euch gesagt, ihr sollt es mir nicht schwer machen, zum gefräßigen Purpurpanzer noch mal! Ich will euch keinen Schaden zufügen, sondern euch nur davon erleichtern, was ihr gesehen habt, damit ihr damit nicht euer ganzes Leben schwanger gehen müsst wie die Mutter von Ashtargayyan.“
 „Im Namen der Bürger von New York, Sie sind verhaftet“, rief Matthews mit dem Mut der Verzweiflung und griff zu seinen Handschellen. Doch diese wurden plötzlich lebendig und umschlossen seine eigenen Handgelenke. „Wenigstens eine brauchbare Übung für meine Kräfte“, lachte die Hexe, bevor sie auf Duffy zielte. Was dann passierte bekam er schon nicht mehr mit.
 Als er wieder klar war sah er seine Kollegen auf der Straße liegen. Vor ihnen lagen mehrere Glasscherben. Dann fiel es ihm ein, dass sie in eine Falle geraten waren. Straßengangster hatten mit den Bewegungsimpulsen nachempfundenen Geräten die Kameras ausgelöst um zu sehen, wo die waren und sie dann geklaut. Die Sondertruppe war wie die blutigsten Anfänger in eine Falle hineingeraten. Alle waren mit einem Gas betäubt worden.
 „Soviel zu unserer wundervollen neuen Überwachungstechnologie“, meinte Captain Moretti. „Die haben unsere Kameras und knacken vielleicht gerade deren Übertragungsprotokolle. Am Ende schleusen die so noch irgendwelche Viren bei uns ein. Ich sage sofort durch, dass die Kanäle für diese Kameras stillgelegt werden müssen.“
 „Das Haus?“ fragte Duffy.
 „Wird neu untersucht“, sagte Moretti.
 „Mal interessant, Ihnen bei einem Einsatz über die Schultern sehen zu dürfen“, lächelte die Psychologin. Duffy meinte, dass das im Vergleich zu dem Mord an dem Ehepaar Clarkson eher wie ein dummer Jungenstreich wirkte.
 „Dann fahren wir besser wieder zurück und besprechen, wie wir weiter mit Ihren Erlebnissen umgehen können“, sagte Dr. Branigan.
 __________
 „AmBesten kehrst du gleich wieder dahin zurück, wo du herkamst, Donovan Clarkson“, sagte die überragend schöne Frau im rosaroten Umhang. Donny starrte sie an und vermeinte, dass ihre Aufmachung nicht alles verbergen konnte, was sie zu bieten hatte. Da sagte sie: „Du weißt, an wessen warmem Leib du dich ergötzen kannst, Jüngling. Ich habe nur dafür gesorgt, dass du nicht von diesem Fehlgeleiteten verschleppt und gefoltert werden konntest.“
 „Ja, Streckbank, Brandeisen, Elektroden an den Klunkern“, stieß Donny aus. „Aber wer zum Teufel sind Sie?“
 „Bestelle dieser Mondführerin schöne Grüße von der schwarzen Spinne. Sie kennt mich und weiß, dass ich genau überwache, was ihr Lykanthropen so treibt. Also treibt es besser nicht zu weit, sonst wird ihr keine zweite Flucht gelingen! Sage ihr das.“
 „Woher wussten Sie, dass ich hier bin?“
 „Weil ich Aureus überwacht habe“, sagte die Hexe. Dann verschwand sie mit lautem Knall. Donny Clarkson sah die am Boden liegenden Polizisten. Die waren nur Ohnmächtig. Aber wenn die wieder aufwachten sollte er besser nicht mehr hier sein. „Mondlichtung!“ sagte er. Unverzüglich reagierte die Portschlüsselbezauberung seines Hosengürtels und riss ihn durch das ihm schon vertraute Gefüge aus Farben und Rauschen davon.
 __________
 Aureus war froh, dass Rabioso nach seiner unerbittlichen Zurechtweisungsarie mit seinem zum Portschlüssel gemachten Krönungsmantel in die ihm und seinen engsten Vertrauten bekannte und durch Fidelius geschützte Residenz zurückgekehrt war. Allerdings hatte der selbsternannte König Lykotopias seinem nordamerikanischen Statthalter noch einen Auftrag erteilt: „Sammle alle Adressen von Hexen und arbeite einen Plan aus, dass jeder Untertan von uns direkt nach meiner Ansprache bei allen Eingestaltlern zuschlagen soll, um diese Weibsbilder entweder zu neuen Untertanen zu machen oder zu töten! Die Spinnenhexe soll keine Helferinnen mehr haben.“
 „Die hat Juanita“, knurrte Renato Costa, der sich eigentlich Chancen auf die dunkelhaarige Lykanthropin Juanita Casapiedra ausgerechnet hatte. Du hättest mich mitnehmen sollen. Ich hätte dieses Biest zerfleischt und …“
 „Volltrottel!“ blaffte Aureus. „Die hat uns aus sicherer Höhe angegriffen, und du magieunfähiger kannst keinen Besen fliegen. Die hätte dich dann genauso abgefertigt wie deine Kameraden von meiner Leibgarde. Dafür darfst du dann mindestens drei eingestaltliche Hexen beißen.“
 „Ich beiß denen die Möpse ab“, knurrte Costa. Aureus konnte darauf nicht antworten, weil er verstand, wie sich Costa gerade fühlte. Und ihm ausreden wollte er es auch nicht.
 „Hier in Lambda zwei sind wir sicher. Ich habe alle unsere Bürger aus den zehn übrigen Stützpunkten hergerufen. Hier dringt kein Fernortungszauber und kein Fluch ein.“
 „Aber dann fehlt die Überwachung der Staaten und Kanada“, wagte Costa einen Einspruch.
 „Geh davon aus, dass Pedro unfreiwillig ausgeplaudert hat, wo unsere Stützpunkte liegen, Renato! Geh genauso davon aus, dass Juanita die ihr bekannten Stützpunkte an diese Spinnenschwester verpfiffen hat. Deshalb müssen und werden wir neu aufbauen. Zum Glück wurden unsere Leute ja immer per Portschlüssel hierher geholt, wenn was anstand“, sagte Aureus. „
 „passen denn hier alle rein?“ fragte Rafaele di Sorento, der vor drei Monaten noch Laufbursche bei der Detroiter Cosa Nostra gewesen war.
 „Wir kriegen hier alle unter, Raf. Notfalls schrumpfen wir alle Magier auf Fingerlänge zusammen und stecken die in diese kitschigen Puppenhäuser, mit denen die kleinen Mädchen bei den magielosen Eingestaltlern spielen“, schnaubte Aureus. Das schlug bei di Sorento und Costa heftig ein, weil beide keine Zauberer waren. Costa schnaubte, dass er sich garantiert nicht auf Spielfigurengröße zusammenschrumpfen lassen würde und ab jetzt jedem, der einen Zauberstab auf ihn richtete noch was ins Gesicht schleudern würde, bevor der oder die einen Schrumpfspruch aussprechen konnte.
 „Ach ja?!“ rief Aureus und hielt blitzartig seinen Zauberstab in der Hand. „Decinimus!“ stieß er aus, ehe Costa Zeit fand, einen Angriff zu starten. Mit leichten Schwung nach unten ließ Aureus den Zauberstab niedersausen. Gleichzeitig schrumpfte Costa auf ein Zehntel seiner stattlichen 1,89 Meter zusammen.
 „So schnell geht das, Renato“, brüllte Aureus und sah mit Vergnügen, wie Costa sich krampfhaft die Ohren zuhielt und mit ebenfalls verkleinerter Stimme dagegen anwinselte. Dann gab Aureus dem Werwolf seine ursprüngliche Größe zurück. Costa versuchte, nach vorne zu springen, wurde aber von einem Lähmzauber abgefangen. „Ich lass mich garantiert nicht zweimal von einem ehemaligen Muggel zusammenschlagen“, knurrte Aureus. Er sah di Sorento an und raunte: „Und denkt nicht daran, mich im Schlaf zu überfallen um mir den Zauberstab oder gar das Leben zu nehmen. Der König hat mich mit einemZauber belegt, der jeden seiner Untertanen qualvoll tötet, der an mein Eigentum oder mein Leben will. Immerhin diese Gnade erwies er mir. Ob ich mit euch so gnädig bin, wenn ihr euch noch mal gegen mich auflehnt weiß ich nicht. So, und jetzt helft euren Kameraden, die Adressen aller in Nordamerika lebenden Hexen zusammenzutragen und die Quartiere für unsere Mitbürger aus den anderen Stützpunkten vorzubereiten.
 „Und wenn diese Spinnenhexe uns alle hier zusammen angreift, bevor wir wissen, wer ihr alles so hilft?“ fragte di Sorento.
 „Dann kämpfen wir. Wir sind dann über hundert Lykanthropen“, sagte Aureus und deutete auf die Tür seines Audienzzimmers, wie er den Büroraum auch nannte.
 „Das ist das dümmste, was dem einfallen konnte, die alle hier auf einem Fleck zusammenzupferchen“, schnaubte Costa, nachdem der ihn bannende Lähmzauber endlich abgeklungen war. „Da warten unsere Feinde doch nur drauf, dass wir uns wie damals die Mondbrüder in einer bekannten Festung zusammendrängen.“
 „Weiß der sicher. Aber hier kommt keiner so einfach rein, solange mindestens zehn von uns hier sind. Ich hörte sogar, dass je mehr von uns hier sind, desto stärker wirken die Schutz- und Abwehrzauber. Der geht darauf aus, dass die sich an denen allen die Köpfe einrennen“, sagte di Sorento.
 „Die können viel erzählen, nur weil die echte Magie können. Aber was Menschen erfinden können können andere Menschen knacken oder übertreffen.“
 „Sollen die sich da Gedanken drüber machen. Ich seh nur zu, dass wir keine Kenpuppen oder Playmobilmännchen werden müssen, um weiter hier bleiben zu dürfen.“
 „Wie überaus witzig“, schnaubte Costa. Doch mehr sagte er dazu nicht.
 __________
 18. Februar 2002
 „Immerhin waren diese Spitzhüte so gnädig, dir nicht die Schuld an dem angeblichen Schlucken von Stark- und Schnellmachersachen ans Bein zu hängen“, knurrte Euphrosyne, als sie zusammen mit ihrem Auserwählten am Flughafen von Madrid die neueste Ausgabe der führenden Sportzeitung lasen. Lundi hatte nach der offiziellen Bekanntmachung seiner zeitweiligen Trainings- und Spielsperre beschlossen, mit Euphrosyne nach Las Vegas zu fliegen, um sich dort in einer der vielen kitschigen Hochzeitskapellen offiziell zu Mann und Frau erklären zu lassen. Wie Euphrosyne an einen amtlichen Reisepass gelangt war hatte er sie nicht zu fragen gewagt. Vielleicht bekamen Hexen und Zauberer auch Ausweispapiere wie jeder nicht mit Magie im Blut aufgewachsene Staatsbürger. Da nun durch die Presse ging, dass Lundi das Opfer und nicht der Täter in der leidigen Sache war, bestand auch keine Veranlassung irgendeiner Behörde, ihn nicht ausreisen zu lassen, zumal er ja kein spanischer Staatsbürger war.
 „Es ist gut, dass wir von hier aus fliegen. In Barcelona hätte ich warhscheinlich hunderte von verdrossenen Fans um mich herumgehabt. Hier grinsen die alle, wenn sie mich sehen, weil die glauben, dass Barca wegen mir eine Menge Geld in den Sand gesetzt hat“, grummelte Aron. Den achso frömmelnen Klosterschwestern, die damals nicht bange waren, heftige Körperstrafen zu verhängen, weinte er keine Träne nach. Vielleicht drehten die, die ihm ein Dopingvergehen angedichtet hatten, auch daran, dass die Nonnen aus Marie de Incarnation mit Bewährung davonkamen. Die Kirche würde sie dann garantiert anderswo unterbringen, wo ihre Fähigkeiten gewürdigt wurden, ohne weiteren schaden an dieser Institution anzurichten.
 „Bis wir wieder da sind wissen wir auch, wie Camacho das findet, dass ich ihm statt der zurückgeforderten Flugreisekosten eine Goldkette überlassen habe“, grinste Euphrosyne, während sie in der Boeing 747 auf den Flug nach New York warteten. Aron Lundi nickte. Dass der FC Barcelona Euphrosynes Flugkosten wegen der ganzen leidigen Angelegenheit zurückforderte war nicht durch die Zeitungen gegangen. Dass mehrere Sicherheitsbeauftragte des Vereins Euphrosynes willige Helfer waren wusste außer denen und ihr keiner. Auch Aron durfte nicht wissen, wie sie sich mehrere Männer und zwei Frauen gefügig gemacht hatte. Loulou, die ihm in seiner Wohnung hatte auflauern wollen, um ihn in eine pikante Falle zu locken, war nach den ersten Anschuldigungen gegen Aron klammheimlich wieder nach Frankreich zurückgeflogen.
 Euphrosyne bedauerte es, dass die Flugreise so lange dauerte. Doch die Aussicht auf die Wolken und den Atlantik gefielen ihr. Das unterwegs gereichte Essen behagte ihr schon weniger. Neidvoll sah sie, wie die Flugbegleiterinnen echte Porzellanteller über eine Treppe zum Oberdeck der Maschine trugen, wo eine kleine Passagierkabine für die Reisenden der ersten Klasse lag. Hätte Aron mehr Geld zur Verfügung gehabt, dann hätte sie darauf bestanden, in dieser erlauchten Reiseklasse zu fliegen. So blieb ihr eigentlich nur, einige Stunden zu verschlafen.
 __________
 „So darf ich die ersten dreißig Mitglieder der Sondereinheit Quentin Bullhorn offiziell begrüßen“, sagte Zaubereiminister Cartridge zu den zwanzig Männern und zehn Frauen, die vor ihm in einem Konferenzsaal auf schmalen Stühlen saßen. „Mögen wir den Terror, den verbrecherische Werwölfe verüben, möglichst bald eindämmen!“ fügte er noch hinzu. Dann reichte er jedem der dreißig registrierten Lykanthropen die Hand zum Gruß. Wer genau dazugehörte war jedoch Geheimstufe S6, damit mögliche Zielpersonen nicht sofort wussten, mit wem sie es zu tun hatten.
 __________
 „Es ist vertrackt, dass wir dieses Weibsbild nicht einfach so festnehmen dürfen“, knurrte Nathalie Grandchapeau. Daraufhin fühlte sie einen sanften Stupser aus ihrem Körper. „Ich bin nicht wütend auf dich, Kleines“, säuselte sie dann und strich sich zärtlich über den sacht vorgewölbten Unterbauch. Ihre Tochter Belle und der Mitarbeiter Bleuchamp übergingen diese Regung ganz diskret. So konnte Nathalie ruhig weitersprechen: „Sie sind beide in die Staaten abgeflogen, Reiseziel Las Vegas. Dort werden sie sicher eine dieser Hochzeitskapellen aufsuchen, um sich offiziell zu Mann und Frau erklären zu lassen.“
 „Lundi ist erst zwanzig Jahre alt“, wandte Belle ein. „In den USA gilt in vilen Bereichen noch einundzwanzig als Volljährigkeitsgrenze.“
 „Nichts für ungut, Madame Grandchapeau, aber wenn die sich darauf berufen, dass sie in ihrem Heimatland schon volljährig sind wird das vielleicht nur eine oder zwei Stunden mehr beanspruchen, um die nötigen Formalitäten zu erledigen“, sagte Nathalie Grandchapeau. „Auf jeden Fall nutzt sie es aus, dass wir sie und/oder den von ihr vereinnahmten Mann nicht für mehr als eine Stunde in Gewahrsam nehmen können und die Kollegen aus Spanien ihn deshalb unbehelligt abreisen lassen mussten.“
 „Im Grunde kann der Bursche auch gerne die amerikanische Staatsangehörigkeit beantragen“, meinte Bleuchamp dazu. „Dann haben die Leute um Nancy Gordon und deren Zauberwesenabteilung den Drachenmist am Besenschweif hängen.“
 „Ja, weshalb ich schon fast ernste Differenzen mit meiner US-amerikanischen Kollegin bekommen habe, weil die doch glatt behauptet hat, wir wollten unsere Probleme zu ihnen abschieben, nachdem die Kollegen aus Spanien uns und die in den Staaten über Blitzeule informiert haben, dass da eine Veelastämmige mit einem dieser Düsenflugapparate zu ihnen hinüberkommt.“
 „Stimmt, die haben ja keinen Veelastämmigen bei sich in den Staaten“, feixte Pierre Bleuchamp. Belle bat ums Wort:
 „Apropos Nancy Gordon. Ich las in der letzten Arkamail von Martha Merryweather, dass die sie wieder kontaktiert habe, um sie jetzt, wo sie wohl durch Familiengründung eher in den Staaten als in Frankreich ihren Lebensschwerpunkt finden würde, nicht auch offiziell für unsere Kollegen in Washington arbeiten möge.“
 „Das war und ist der zweite Stein des Anstoßes zwischen Ms. Gordon und mir, Madame Grandchapeau. Sie erhofft sich durch eine andere Taktik als ihr ehemaliger Mitarbeiter Worthington, Madame Merryweathers Kenntnisse primär für ihre Behörde ausschöpfen zu können. Ich warte noch eine Antwort auf meine letzte Überseeeule ab, bevor ich in der Angelegenheit tätig werden möchte“, sagte Nathalie Grandchapeau.
 „Wie verfahren wir denn, wenn Euphrosyne muggelwelttechnisch mit diesem Balltreter Lundi verheiratet ist? Erkennen wir das an, auch wenn sie da wohl mit gefälschten Unterlagen hantieren wird?“ fragte Bleuchamp.
 „Das müssen wir leider“, knurrte seine Vorgesetzte verdrossen. „Denn wenn wir auch noch herausbringen, dass sie die Behörden in den Staaten betrogen hat, was ihre Herkunft und Abstammung angeht, werden die Lundi und sie festzunehmen versuchen. Gelingen wird es ihnen nicht. Aber er wird dann nur noch hier in Frankreich vor Nachstellungen sicher sein und damit ein noch mehr eingeschränktes Leben haben als so schon. Deshalb habe ich darum gebeten, Euphrosyne Blériot als Euphrosyne Lundi zu akzeptieren und habe das auch an die Kollegen des Zauberwesenbüros weitergegeben.“
 „Wie gesagt. Es wäre doch ziemlich praktisch, wenn die zwei in den Staaten hängenblieben, natürlich ohne Sie dort einsperren zu müssen“, sagte Pierre Bleuchamp.
 „Hoffen können Sie ja, Pierre“, erwiderte Nathalie. Insgeheim hofte sie, dass die beiden tatsächlich in den Staaten bleiben oder zumindest auf dem amerikanischen Kontinent verbleiben würden. Doch offiziell durfte sie das nicht sagen.
 __________
 Anthelia fand es hochinteressant, die wortwörtlich aufgetauchten Anhänger Luneras aus der Ferne zu überwachen. Wenn sie genug von ihnen wusste, würde sie entscheiden, ob sie die Gruppe weiterleben lassen wollte oder besser vernichtete, damit eine unbeherrschbare Quelle des Lykonemisis-Trankes versiegte. Andererseits liebte sie es, in Paulina Torrealtas Liebesakte hineinzuhorchen. Für einen noch im Wachstum befindlichen Burschen war dieser Donny Clarkson schon ein sehr ausdauernder Beilagergenosse. Wenn er kein Werwolf geworden wäre, und Anthelia mal wieder in New York nach kräftigem Fleisch zur Beglückung ihres Lebenskelches gesucht hätte, sie hätte ihn wohl nicht mehr so schnell hergegeben.
 Du verdammtes Weib, bring mich endlich um oder hör mit dieser gemeinen Folter auf!“ zeterte die immer noch unter dem Zauber der blutroten Erde gepeinigte Juanita Castilla Casapiedra, als Anthelia sie einmal mehr mit ihrem Blut benetzte, das ihr über Juanita eine exosensorische Brücke zu Paulina Torrealta baute. „
 „Gib Ruhe, wenn du nicht willst, dass ich dir nicht was viel unangenehmeres zumute“, schnaubte Anthelia. Dann lauschte sie. Sie war wieder in Paulinas Wahrnehmung.
 „Wir müssen davon ausgehen, dass Rabiosos Aktionen nicht mehr länger hingenommen werden. Je mehr er die beißwütige Bestie verkörpert, desto lauter werden die Hämmer der Silberschmiede und Schleifsteine der Klingenschleifer tönen“, sagte Lunera, die gerade mit allen Bewohnern des Mondlichtungshauses zusammen saß. Anthelia fühlte, dass Paulina und Donny es wohl erst vor einer halben Stunde noch sehr leidenschaftlich miteinander getrieben hatten.
 „Und wenn echt wer so ein Antiwerwolfvirus zusammenbrauen kann, kann das uns hier auch erwischen?“ fragte Donny.
 „Wenn es ein stofflich gebundener Keim ist wie unser Speichel, der mit Blut lebender Menschen zusammenkommen muss, dann kann der uns hier erwischen, wenn jemand ihn in einer sehr großen Menge über die ganze Welt verteilt. Ein Virus oder Bazillus, der durch die Luft verbreitet werden kann vermehrt sich in seinen Wirtskörpern. Wir hätten dann nur eine Chance,ihm nicht zu erliegen, wenn wir uns von allen menschlichen Siedlungen fernhielten und absolut nichts mehr essen, trinken oder einatmen, was mit Menschen in Berührung gekommen ist.“
 „Ja, aber angeblich wollen diese VM-Leute doch denen, die auf ihre Forderung eingehen einen Schutz geben, also einen Impfstoff, ein Gegenvirus“, sagte Paulina immmer noch erschöpft von dem letzten Liebesakt mit ihrem jungen Auserwählten.
 „Ja, und an den müssen wir genauso dran kommen wie Rabioso“, sagte Lunera.
 „Von hier aus geht das wohl nicht“, sagte Nina, die künftige Mutter von Finos Kind.
 „Gehen wir besser schon davon aus, dass das Virus unterwegs ist“, sagte Valentino. „Vielleicht warten die, bis es sich weit genug ausgebreitet hat und knipsen dann einen Aktivator an, der seine tödliche Wirkung auslöst. Am Ende haben wir alle das schon, weil Donny und Paulina lange genug bei den anderen waren.“
 „Überaus witzig, Eierkopf“, schnarrte Donny. „Aber dann könntest du das Geschwafel voll vergessen, weil wir euch auch schon lange genug um uns herum haben. Wenn dann wer den großen Killersatelliten im Weltraum auf „Auslöschen aller Werwölfe“ schaltet, damit dessen Strahlen das Virus aktivieren, habt ihr das jetzt alle im Blut. Da würde dann auch keine ABC-Kleidung mehr König gegen helfen. Achso, ich vergaß, dass die anständigenHexen und Zauberer nix mit unserer technischen Welt zu tun haben. Da haben wir aber noch mal Glück gehab, dass die uns doch nicht mit einem Knopfdruck erledigen können.“
 „Ich weiß ein bißchen mehr als du halbe Hose von der Zaubererwelt. Auch haben wir uns technische Hilfsmittel zugelegt“, sagte Tino. Donny musste lachen.
 „Paulina, bin ich für dich eine halbe Hose?“ fragte er dann kichernd. Paulina konterte kokett:
 „Der ist doch nur neidisch, weil du ihm von der Ausdauer her voraus bist und er jetzt auch noch zusehen muss, wie er eine Familie durchbringt.“
 „Da hörst du’s, Eierkopf“, sagte Donny.
 „Hört gefälligst auf damit, oder ich setze euch beide irgendwo hier im Dschungel aus“, schrillte Lunera. „Wir müssen zusehen, dass wir uns gegen einen möglichen Angriff dieser Vita-Magica-Leute schützen können.“ Das wirkte. Alle stimmten ihr zu. „Also wo gibt es solche ABC-Schutzanzüge?“
 „Da ich meinen Laptop nicht mehr benutzen und hier eh keine unortbare Internetverbindung kriegen kann kann ich nur in einem Internetcafé rausfinden, wo’s solche Überzieher gibt“, grummelte Valentino.
 „Gut, das kannst du dann mit Mirella erledigen“, sagte Lunera und deutete auf eine schwarzhaarige Mondschwester, die wesentlich kleiner als Valentino war. Dieser nickte zustimmend.
 „Das wird sicher interessant, euch dabei zuzusehen, wie ihr die Magielosen bestehlt“, amüsierte sich Anthelia von den beobachteten unbemerkt. Dann beendete sie den Zauber. Juanita wimmerte noch unter den Nachwirkungen.
 „Jetzt lasse ich dich in Ruhe. Werde jetzt erst einmal zusehen, dass Rabiosos nordamerikanische Statthalter und ihre Vasallen aus dieser Welt getilgt werden“, sagte Anthelia und stellte die von rotem Mineral umschlossene Juanita zurück in den kleinen Conservatempus-Schrank. Sie hatte nämlich herausgefunden, dass dieser Zauber auf kleine oder verkleinerte Lebewesen nicht so schädlich wirkte wie auf menschengroße. So konnte sie Juanita über Wochen fortsperren, ohne dass diese erstickte, verdurstete oder verhungerte.
 Sie beriet sich mit ihren Mitschwestern, was im Fall Rabioso zu tun sei und erwähnte auch ihre heimlichen Ausspähaktionen gegen Lunera. Dann formulierte sie ihren Plan, wie sie den nordamerikanischen Stützpunkt Rabiosos ausschalten konnte, trotz und gerade wegen der diesen umschließenden Zauberbanne.
 Nach der Besprechung mit den Mitschwestern setzte Anthelia ihre Vorbereitungen fort. Da ein Blutauffrischungstrank bei ihr ebensowenig wirkte wie jeder andere Zaubertrank und sie sowieso auch das Blut von dreiundzwanzig weiteren Mitschwestern aus allen Ecken der ihr bekannten Welt brauchte würde es wohl noch bis zum zwanzigsten Februar dauern, bis Lambda 2 erfolgreich bestürmt und geschleift werden konnte, wobei geschleift hier der falsche Begriff war, weil es nicht darum ging, das Hauptquartier von der Erdoberfläche herunterzubrechen und zu schaben.
 __________
 19. Februar 2002
 Sie hatte ihren ganzen Veelacharme spielen lassen, um den Leiter dieser kleinen Kapelle davon zu überzeugen, dass Aron schon im heiratsfähigen Alter war. Wieso konnten die hier in den Staaten nicht auch die drei mal sechs Jahre als Volljährigkeitsalter für offizielle Anlässe festlegen? Die drei weiblichen Bediensteten dieser Eheglück gegen schnelle Dollars verkaufenden Einrichtung hatten Euphrosyne schon mit am Rande des Hasses funkelnden Augen angeglotzt, weil sie ihre ganze Kraft aufgeboten hatte, um den Leiter der Kapelle zu bearbeiten, ohne den Imperius-Fluch anwenden zu müssen. Immerhin war die nötige Amtshandlung relativ zügig von Statten gegangen, wohl auch, weil schon zwanzig weitere Paare vor der Kapelle warteten, die an diesem herrlich sonnigen Februartag zu Mann und Frau erklärt werden wollten.
 „Sollen wir uns unser Reisegeld zurückerspielen?“ fragte Aron nun seine offiziell angetraute Frau, nachdem sie mit allen Dokumenten ausgestattet waren.
 „Ich erfuhr, dass in dieser Stadt in jedem Glücksspielbetrieb Spürsteine zur Erkennung von Magie versteckt wurden, weil es ja sonst jedem mittelmäßigen Zauberer und jeder in Geldnot befindlichen Hexe möglich wäre, immer und überall zu gewinnen“, sagte Euphrosyne. Doch Aron grinste nur.
 „Bevor ich beim HAC anfing war ich mit einem ehemaligen Leidensgenossen von mir in Monte und habe da satte zehntausend Franc beim Roulette abgeräumt. Mit Bällen in jeder Größe habe ich so mein Glück“, grinste er. Euphrosyne grinste zurück. Natürlich, genau deshalb hatte sie ihn ja haben wollen, weil er keinen Felix Felicis trinken musste, um erfolgreich zu sein. „Wir dürfen halt nur nicht zu viel auf einmal gewinnen, weil dann sonst die Leute böse werden, denen die Glückspielhäuser gehören“, mahnte sie an. Aron nickte verstehend. Sicher, mal eben mehrere Millionen aus den Spielkasinos von Las Vegas abzuschleppen war schon eine große Versuchung. Aber wenn er weiterhin in Frieden leben wollte durfte er nicht zu viel verlangen.
 So statteten die beiden frischverheirateten innerhalb der nächsten zehn Stunden vier Spielkasinos Besuche ab. Aron erwies sich wirklich als Talent im Erkennen von Rouletteergebnissen. Durch behutsames Setzen und nicht bei jeder Zahl richtig tippend schaffte er es, insgesamt 50000 US-Dollar zu gewinnen, die er per Auslandsüberweisung nach Le Havre transferierte, abzüglich Gebühren und Steuern auf beiden Seiten des Atlantiks und zwei Erster-Klasse-Flugkarten für den 28. Februar. Bis dahin wollten sie in der sündigen Stadt bleiben. Aron hatte von Las Vegas aus Camacho vom FC Barcelona angerufen und ihm gesagt: „Wenn Sie mich doch noch auf den Platz lassen möchten komme ich selbstverständlich gerne früher wieder zurück.“ Der kkleine, korpulente Vereinsfunktionär hatte darauf nur geantwortet, dass er darüber nichts zu befinden habe.
 Als Aron nach dem langen Tag und einer nun ganz offiziellen Hochzeitsnacht in den frühen Morgenstunden in einen tiefen Schlaf fiel nutzte Euphrosyne das aus, um so leise sie konnte aus dem Badezimmer ihres Hotelzimmers zu disapparieren. Sie landete zehn Kilometer außerhalb von Las Vegas in der Wüste. Dort holte sie aus ihrer Handtasche einen kleinen, rosaroten Stoffball hervor, den sie bei ihrem Herflug als Glücksbringer aus Kindertagen bezeichnet hatte, weil dem Grenzüberwachungsbeamten komisch vorkam, dass eine Frau so einen Ball im Handgepäck mitführte. Sie warf den Ball in die Luft und ließ ihn mehrmals auftippen, bevor sie ihn mit einem schnellen Zauberstabwink in eine Waldohreule verwandelte, die wild mit den Flügeln schlug und laut schuhuhte. „Gib Ruhe!“ rief Euphrosyne. Sofort beruhigte sich der Vogel. „Komm her und nimm meinen Brief mit!“ befahl sie und zog aus ihrer Handtasche eine Puderdose, in deren Deckel sie einen verkleinerten Briefumschlag verborgen hatte. Den Umschlag ließ sie nun auf übliche Größe anwachsen und band ihn mit einem aus ihrem eigenen Haar geflochtenen Faden an das rechte Bein der Eule. Dann rief sie: „Bringe den Brief zu ihr, der Wiederkehrerin!“ Als habe sie damit eine Zauberformel ausgesprochen sauste der Eulenvogel wie eine abgefeuerte Kanonenkugel davon. Euphrosyne lächelte überlegen. Die Eule gehörte zu den ersten erfolgreichen Versuchen, Lebewesen dauerhaft an sie zu binden und ihnen gleichzeitig übergroße Kraft und Ausdauer einzuflößen. Mit dem Stück von ihrem Haar um das Eulenbein potenzierte sie die auf den Vogel übertragenen Kräfte auf das zehnfache. Somit konnte die Eule den amerikanischen Kontinent innerhalb nur eines Tages überfliegen. Auch wenn die, die sich als Anthelias Wiederverkörperung ausgegeben hatte in einem geheimen Versteck unter Ortungsschutz lebte würde die Eule sie finden, weil diesen Tieren ein untrügliches Gespür für den Standort der anzufliegenden Person eigen war. Dieser Spürsinn war wie die Körperkraft und Ausdauer bei der magischen Bindung mitverstärkt und durch die Schnur aus Euphrosynes Haar verzehnfacht worden. Die Eule würde ihr Ziel erreichen. Ein wenig bangte Euphrosyne vor der Reaktion der Adressatin. Würde sie ihr Gehör schenken, ja sie unterstützen?
 Nachdem sie die magisch manipulierte Eule losgeschickt hatte ging sie den zweiten Teil ihres heimlichen Vorhabens an, von dem ihr nun auch bescheinigter Angetrauter nichts mitbekommen durfte. Sie berührte ihren linken Schuh mit dem Zauberstab und konzentrierte sich auf ihre angeborene Unortbarkeit. Dann zischte sie: „Zurück zur Wiege!“ Unvermittelt umfloss sie blaues Licht und wirbelte zu einer sie einschließenden Spirale auf. Keine Sekunde später war sie verschwunden. Kein Portschlüsselaufspürzauber konnte sie finden, denn sie hatte durch die Verbindung des bezauberten Gegenstandes mit ihrem Körper ihre Unortbarkeit in den Versetzungszauber mit einfließen lassen.
 __________
 König Rabioso hatte sich aus allen Stützpunkten der Welt einen Lagebericht geben lassen. Lambda 2, der US-amerikanische Stützpunkt, machte ihm da die größten Sorgen. Seitdem Juanita von der Spinnenhexe verschleppt worden war hatten seine Leute dort die anderen Stützpunkte aufgeben müssen. Zumindest wusste Juanita nicht die genauen Koordinaten des Stützpunktes. Sollte die Spinnenhexe also angreifen, würde sie erst einmal suchen müssen, also eine ausreichende Zeit, um sich abzusichern.
 „Haben wir noch was von den Vampiren gehört?“ fragte er seinen HofmarschallRico, der wegen seiner Erscheinung als pechschwarzer Wolf und seiner asiatischen Kampfsportkenntnisse auch Rayo Negro genannt wurde.
 „Nachdem dieser Mutant ein Dutzend von uns erledigt hat, bevor wir rausbekamen, dass der keine neugeborenen Kinder in Hörweite verträgt und ihn dann plattmachen konnten nichts mehr. Wird so sein, dass seine Leitstelle alle anderen Kampfmutanten ins Hauptquartier zurückgebeamt hat“, sagte Rico.
 „Hofmarschall Rico, wie oft muss ich das noch sagen, dass du bei uns mit diesem albernen Gefasel aus den Traumwelten der Muggel aufhören sollst“, schnaubte Rabioso. „Diese Blutschlürfer, die dunkelgrau aussehen und um ein zigfaches stärker und ausdauernder sind als der sonnenlichtscheue Rest von denen sind keine Mutanten, sondern gezielte Neuschöpfungen, meinetwegen Kreaturen. Und wie die in ihr Hauptquartier befördert werden hat nichts mit irgendwelchen Maschinen zu tun, die Sachen und Leute in einemLichtstrahl auflösen und aus dem heraus wieder zusammensetzen. Aber zumindest in einer Sache stimme ich dir zu, Rico: Die Macht, der diese Blutsauger unterworfen sind, muss damit erst einmal klarkommen, dass ihre Supervampire doch nicht unbesiegbar sind.“
 „Plärrbälger sind für die wie Kryptonit für Superman“, grinste Rico. Rabioso knurrte dazu nur verächtlich.
 „Majestät, ihr wolltet doch auch etwas über diesen Lord Vengor erfahren“, sagte Rico.
 „Ja, und?“
 „Seitdem wir von allem ausgeschlossen sind, was in den Ministerien so läuft kriegen wir auch von ihm nichts mit.“
 „Immerhin haben wir von Lunera erst einmal nichts zu befürchten. Wenn die schlau ist bleibt die mit den anderen Weichlingen die vollen zwei Jahre abgetaucht“, sagte Rabioso.
 „Und dieser eine künstliche Spatz, den wir nicht erwischen konnten, als wir ihn enttarnt haben?“ fragte Rico.
 „Der Dünne ist ein genialer Zauberkünstler. Aber wenn der das Ding in die Nähe von Madrid geschickt hat hätten wir ja eine magische Spur zu seinem Horchposten finden müssen. Der hat aber nicht auf das Meer hinaus gesendet, sondern in Richtung Frankreich. Kann mir vorstellen, dass Grandchapeau und Pataleón uns den geschickt haben, um rauszufinden, wo unser Hauptquartier ist.“
 „Und Ihr denkt, Lunera bleibt ganze zwei Jahre untergetaucht?“
 „Vielleicht sogar noch für viel länger. Ich habe damals mit dem Dünnen ausgetüftelt, dass zwei Drittel der Besatzung über Monate in Tiefschlaf gehalten werden können, sollten zu viele von denen an Bord sein. Wenn die das ausgebaut haben, dass das für alle geht kann die da unten jetzt mehrere hundert Jahre verschlafen, wie eure Märchenprinzessin, Gänseblümchen oder wie die hieß.“
 „Dornröschen, Eure Majestät“, berichtigte Rico seinen König behutsam. Er hätte fast noch den Comichelden Buck Rogers erwähnt, der je nach Erzählweise in einer Höhle unter fremdartigen Gasen oder in einer sehr weiten Erdumlaufbahn in seinem Raumschiff tiefgefroren 500 Jahre überdauert hatte.
 „Sind alle Sendboten mit unserer aufgezeichneten Nachricht unterwegs, Hofmarschall?“ wollte Rabioso zum Schluss noch wissen. Rico nickte energisch und erwähnte, dass alle dreißig ausgeschickten Untertanen in der Nähe der Radiosender und Zeitungshäuser der Zaubererwelt postiert waren. Auch hatten er und zwei russische Helfer einen Internetrechner bereitgemacht, der Zeitgleich mit der Ansprache an die Zaubererwelt auch eine Aufforderung an die Muggelwelt verbreiten würde. Das immerhin hatten sie von Luneras Elektronikbastler Valentino alias Turboimpulso übernommen, nicht nur die Medien der Zaubererwelt zu benutzen.
 „Dann sei es!“ setzte Rabioso den Schlusspunkt hinter diese Unterredung.
 __________
 20. Februar 2002
 Julius bedankte sich bei seiner Frau, dass sie seinen Ehering noch einmal mit dem Schutz vor Feuerzaubern aufgeladen hatte. „Trinkst du eine Dosis von Felix Felicis?“ wollte Millie von ihm wissen.
 „Heute nicht, Millie, weil ich den Trank für wirklich dringende und gefährliche Sachen aufbewahren möchte.“ Millie nickte. Dann wünschte sie ihm einen schönen Tag und küsste ihn zum Abschied.
 Als Julius in Ornelle Ventvits Büro eintraf herrschte dort eine mit Händen greifbare Anspannung. Nicht nur Ornelle und Pygmalion waren da, sondern auch Monsieur Arion Vendredi und Madame Nathalie Grandchapeau. Julius begrüßte die vier und fragte leise, warum sie so alarmiert und angespannt aussahen.
 „Es hat einen Überfall auf den magischen Sender Zaubererweltecho gegeben beziehungsweise eine Besetzung. Die Lykanthropen, die sich durch das rote Lambda im Kreis zu kennzeichnen pflegen, haben den Sender gestürmt und alle Senderäume besetzt. Nur dank einer Porträtverbindung zum Büro des Sendeleiters verdanken wir, dass wir jetzt schon davon wissen“, sagte Monsieur Vendredi. Madame Grandchapeau sah Julius an und sprach nun ihrerseits:
 „Das Lambda-Symbol ist auch im Internet aufgetaucht. Meine Mitarbeiterin, Madame Grandchapeau die jüngere, hat zehn Seiten für öffentliche Bekanntmachungen gefunden, auf denen dieses Zeichen auftauchte. Unter dem Symbol fand sich die Mitteilung, im Laufe des Tages eine Verlautbarung eines gewissen König Rabiosos zu erwarten.“
 „Die Lykanthropen haben einen Radiosender gekapert? Öhm, und da hat sich keiner gegen wehren können?“
 „Die Sicherheitszauberer wurden durch kugelförmige Gegenstände, die beim Auftreffen zu kokonartigen Umhüllungen wurden, bewegungsunfähig gemacht“, sagte Ornelle Ventvit.
 „Soeben erfahre ich, dass auch der Zauberrundfunk in London von Lykanthropen überfallen und besetzt wurde. Nur die Mitarbeiter von Potter Watch konnten einen Ansturm von Werwölfen durch massiven Kontralykogaseinsatz abwehren.“
 „König Rabioso? Rabioso ist das spanische Wort für tollwütig oder jähzornig“, murmelte Julius. Ornelle Ventvit nickte, ebenso Madame Grandchapeau.
 „Der Leiter des Werwolfüberwachungsamtes und der Leiter der Légion de la Lune teilten mir mit, dass zu den identifizierten Mitgliedern der Mondbruderschaft ein gewisser Raúl Fernando Castillo Lorca gehört, der wegen seiner fuchsroten Mähne und seiner leicht aufbrausenden Natur den Kampfnahmen Rabioso trägt. „Das dieses Individuum sich selbst als König bezeichnet könnte eine neue Taktik der Mondbruderschaft sein, um ihre noch nicht aufgegebenen Ansprüche auf gesellschaftliche Aufwertung der Werwölfe zu bekräftigen, könnte aber auch dafür sprechen, dass es innerhalb dieser Schattenorganisation zu einem Machtwechsel kam und Rabioso betrunken von der neuen Rangstellung findet, er sei nun der König aller Lykanthropen“, sagte Vendredi noch. Julius fiel noch eine dritte Möglichkeit ein. Als habe Nathalie Grandchapeau seine Gedanken aufgefangen sagte diese:
 „Vorstellbar ist auch, dass es innerhalb der Mondbruderschaft zu einem Zerwürfnis und einer Spaltung kam und Rabioso eine eigene Linie verfolgt, die ein Königreich der Werwölfe zum Ziel hat, in Nachahmung des Vampirreiches Nocturnia womöglich.“
 „Wenn mir die Bemerkung gestattet ist, das halte ich persönlich für die wahrscheinlichste Möglichkeit“, sagte Julius, nachdem er erst genickt und dann ums Wort gebeten hatte. Auf die Frage, warum er diese Möglichkeit für die wahrscheinlichste hielt erläuterte er: „Seitdem Wolfsherbst durchgeführt wurde haben wir von den Mondbrüdern und -schwestern nichts mehr gehört. Wir gingen davon aus, dass sie sich alle in den Untergrund zurückgezogen haben, um abzuwarten. Womöglich gab es auch diese Überlegung bei dieser Lunera, die diese Organisation angeführt hat. Wenn stimmt, was Sie gerade über Rabioso gesagt haben, dann hat der sich nicht damit abfinden wollen, klein und unauffällig zu bleiben, bis ans Ende aller Tage. Vielleicht ist er auch schon vor Wolfsherbst anderer Meinung gewesen und hat sich unter dem Ansturm der Zaubereiministerien von seiner offiziellen Anführerin losgesagt und alleine oder mit ein paar Gleichgesinnten abgesetzt, wo die Lykanthropen eh alle geflüchtet sind. Womöglich konnte er den Lykonemisistrank da nicht alleine nachbrauen. Deshalb musste der sich erst einmal genau wie alle anderen ducken. Aber nach dem, was in den letzten Tagen so rausgekommen ist hat er oder seine Kumpane den Trank entschlüsselt und erfolgreich nachzubrauen gelernt und noch einiges mehr ausgearbeitet, um uns allen den Tag zu verderben. Wenn er jetzt als selbstgekrönter König von eigenen Gnaden auftritt dann wohl, weil er sich für den einzig rechtmäßigen Anführer der Werwölfe hält.“
 „Den Tag verderben. Julius, bitte nicht die künstlich auf abgebrüht getrimmten Floskeln der Muggelmilitärs verwenden“, maßregelte Madame Grandchapeau den jungen Amtsanwärter im zweiten Jahr.
 „Dann hätte ich sagen müssen den Tag versauen, Madame“, erwiderte Julius mit einem Anflug von Frechheit.
 „Unabhängig davon, wer da wem was verdirbt, die Herrschaften, müssen wir damit rechnen, dass ein offenbar größenwahnsinniger Werwolf, dem es gelang, mehrere erfolgreiche Abwehrmittel gegen unsere Einsatztruppen zu entwickeln, demnächst der Welt ein Ultimatum stellen wird“, sagte Monsieur Vendredi. „Er hat die Rundfunksender sicher überfallen lassen, um über diese seine Forderungen verbreiten zu lassen. Das Problem ist, dass wir die besetzten Sendehäuser nicht angreifen können. Zum einen sind dort arg- und schuldlose Mitarbeiter, die als Geiseln gehalten werden. Zum zweiten wirkt an dem Sendehaus von Zaubererweltecho jener Apparierabwehrwall, von dem die deutschen Kollegen berichtet haben. Zum dritten konnte einer meiner Notfalltruppler zusammen mit einem der Desumbrateure gerade einmal hundert Meter an das Gebäude heranfliegen. Dann flammte auf einmal ein silberblaues Feuer auf, in das die beiden, wenn sie nicht extrem langsam geflogen wären, unweigerlich hineingeraten und verbrannt wären. Kontralykogas verflüchtigt sich jedoch zu schnell, um es wie diese obskuren Giftgasbomben der Muggel über dem Gebäude abzuwerfen.“
 „Gegen die Hybridin Nal wollten Sie Sprengschnatze einsetzen“, sagte Julius. „Vielleicht kommen die an das Gebäude heran und können statt einer Sprengung eine Ladung Kontralykogas ins Haus einblasen“, schlug er vor.
 „Nette Idee, nur leider so nicht durchführbar, da die Sprengschnatze eben nur auf Explosionswirkung hinentwickelt wurden“, knurrte Vendredi und funkelte Julius verärgert an. Der wusste auch wieso.
 „Vielleicht sollten wir, bevor wir an eine sehr gefährliche Erstürmung des Senders denken abwarten, welche Forderungen Rabioso stellt“, sagte Ornelle.
 „Sie wollen zulassen, dass dieser psychopathische Werwolf unsere Rundfunksender und noch dazu dieses Internet der Muggel für seine Propaganda missbraucht?!“ entrüstete sich Vendredi. Ornelle Ventvit sah ihn ruhig an und erwiderte:
 „Hätten Sie es lieber, dass er statt einer landesweiten Ansprache gleich einen unerklärten Krieg gegen uns vom Zaun bricht, Monsieur Vendredi?“
 „Er könnte ihm getreue Lykanthropen an stark bevölkerten Plätzen in Paris, Marseille, Avignon oder Callais in Bereitschaft stellen, die auf ein Zeichen von ihm wild um sich beißen und jeden mit ihrer Erkrankung anstecken“, schnaubte Belles Mutter.
 „Das ist wohl genau das, was er uns allen androhen wird, Nathalie!“ polterte Vendredi. „Und wenn alle Hörer das mitbekommen haben wir bald die totale Panik, weil jeder dann überall beißwütige Lykanthropen zu sehen glaubt.“
 „Gut, mein ungeborenes Kind hat Sie jetzt auch klar und deutlich verstanden“, sagte Nathalie Grandchapeau. „Dann möchte ich, dass Sie und alle anderen mich auch klar und deutlich verstehen. Ich werde dem Zaubereiminister gleich den Stand der Dinge berichten und seine Entscheidung für meine Abteilung einholen. Diese werde ich dann umsetzen. Anstatt hier auf Grund unerträglicher Hilflosigkeit herumzubrüllen sollten Sie für Ihre Abteilung ebenfalls eine Grundsatzanweisung des Ministers erbitten und diese dann umsetzen, wenn der konkrete Fall eingetreten ist. Ich empfehle mich bis auf weiteres.“ Sprach’s und verließ das Büro von Ornelle Ventvit.
 „Der Tag fängt ja gut an“, sagte Julius, als auch Monsieur Vendredi das Büro nicht ohne warnenden Seitenblick auf ihn verlassen hatte.
 „Julius, ich hatte Sie gebeten, auf der Hut zu sein, was weitere Unstimmigkeiten mit unserem gemeinsamen Vorgesetzten angehen“, erinnerte ihn Ornelle an die Lagebesprechung nach Nals Abzug aus den Pyrenäen. „Er wird sich das gut merken, dass Sie seine Idee von den Sprengschnatzen veralbert haben und damit seine Autorität erneut in Frage stellen. Wir wissen beide nicht, ob er nicht eine geheime Liste führt, auf der er alles verzeichnet, was Sie belasten kann, Monsieur Latierre. Wir wissen auch nicht, wann sein Maß voll ist, bevor es überläuft. Da ich Sie sehr als Mitarbeiter schätze und ungerne verlieren möchte rate ich Ihnen dringend, sich unserem Abteilungsleiter gegenüber bedeckt zu halten und nur dann etwas vorzuschlagen oder anzuregen, wenn er und nur er es Ihnen persönlich abverlangt, sobald er mit Ihnen im selben Raum ist.“
 „Ich will jetzt nicht wie ein getretener Hund loswinseln, Mademoiselle Ventvit. Doch ich kann und will zu meiner Verteidigung einwerfen, dass das mit den Sprengschnatzen keine Veralberung sein sollte, sondern ein ernstgemeinter Vorschlag. Denn soweit wir erfahren mussten greift dieses Zauberfeuer nur lebendes Gewebe von denen an, die den Verursachern des Zauberfeuers abneigend oder feindlich begegnen. Deshalb halte ich den Einsatz unbelebter Flugkörper mit Gassprühvorrichtung nicht für einen Witz, sondern für eine wirkungsvolle Möglichkeit. Ich hoffe, Sie verstehen mich in dieser Sache.“
 „Was ich verstehe oder empfinde ist in diesem Moment zweitrangig. Ich habe an Gesten und Blick von Monsieur Vendredi gesehen, dass er sich von Ihnen nichts uneingefordertes mehr anhören möchte, egal wie ernst oder fundiert es vorgetragen wird.“
 „In Ordnung, ich werde dieser Ihrer Empfehlung Folge leisten“, erwiderte Julius leicht ungehalten. Ornelle sah ihn kritisch an, nickte dann aber. Nur in seinen Gedanken fügte Julius hinzu: „Dann sollte ich aber zusehen, dass ich weit vor der Hütte stehe, wenn sie brennt.“
 Ornelle holte ein kleines Radio ins Büro und stellte den Sender Zaubererweltecho ein. Im Moment lief dort eine Sendung über die Zuverlässigkeit von zusammenfaltbaren Zaubertrankkesseln. Anschließend folgte ein Bericht über die Organisation Vita Magica, die vor allem auf dem amerikanischen Kontinent und den vorgelagerten Inseln ihr Unwesen trieb. Julius erstarrte, als er die Stimme von Alouette Laporte erkannte, die die Geburtsstation in der Delourdesklinik leitete. Er dachte an die eine Nacht in der Klinik, wo er und Millie überwacht wurden, ob sie ihre beiden Zuneigungsherzen ablegen konnten oder nicht. Sich vorzustellen, dass die Heilerin gerade die Geisel von durchgeknallten Werwölfen war und dabei so ruhig wie möglich sprechen musste war schon unheimlich.
 „Dann sehen Sie in der Aktivität dieser Leute keine Aufwertung Ihrer Arbeit?“ wurde die Hebammenhexe befragt.
 „Unsere Arbeit erhält ihren Wert dadurch, dass in inniger Liebe gezeugte Kinder ihren Weg auf unsere Welt finden und dabei gesund bei ihrer ebenfalls gesunden Mutter aufwachsen dürfen. Was diese Bande Vita Magica treibt hat mit Liebe nichts zu tun, sondern mit Viehzucht. Hexen werden zu reinen Gebärerinnen abgewertet, die wie dem Menschen ausgelieferte Kühe jedes Jahr Nachwuchs hervorzubringen haben. Die wenigen Fälle, die wir in unserer großen Nation betreuen zeigen deutlich, dass derartige Eingriffe in die freie Familienplanung zu unerträglichen Spannungen zwischen den Elternteilen ausufern können, worunter dann die Kinder zu leiden haben. Wenn meine Kolleginnen und ich Kindern auf die Welt helfen hoffen wir bei jeder Geburt, dasss das neu beginnende Leben ohne Furcht vor Verachtung oder Verstoßung verläuft. Zwar sind die Mütter durch die Machenschaften der so genannten Vita-Magica-Gruppe darauf eingestimmt, das ihnen in den Leib getriebene Leben auszureifen und mit allen Mitteln zu verteidigen. Doch die Väter dieser Kinder empfinden nicht dergleichen, könnten sich ausgenutzt und verhöhnt vorkommen. Daher stimme ich der Empfehlung meiner respektablen Kollegin aus den Staaten zu …“
 „Über die wir zu späterer Stunde sprechen werden, wenn Madame Eauvive uns in dieser Sache Rede und Antwort stehen wird“, schnitt der Sprecher der Heilerin einfach das Wort ab. Julius wusste nicht, ob er jetzt grinsen oder verstimmt dreinschauen sollte. Vielleicht gehörte das auch schon zum Coup der Werwölfe. Doch die Heilerin schien diese Abfuhr locker wegzustecken und sagte:
 „Natürlich achte ich die Gebote für Kinder und jugendliche verträglicher Inhalte in Ihrer Sendung. Daher wollte ich eben nur bekunden, dass ich Eileithyia Greensporns Empfehlung zu einhundert Prozent zustimme.“
 Der Sprecher wollte gerade was dazu sagen, wurde aber von einem plötzlich aus dem Radio dröhnenden Brummen überlagert. Das Brummen dauerte nur drei Sekunden. Dann klang das Ticken einer Standuhr. Julius sah auf seine Weltzeituhr. Es fehlten nur noch fünfzehn Sekunden bis halb zehn. Als der Sekundenzeiger seiner Uhr die Zwölf erreichte erklang das mehrstimmige Heulen von Wölfen aus dem Radio. Es hielt ganze zwanzig Sekunden lang an. Dann rief eine angerauhte Frauenstimme: „Schweigt, meine Brüder und Schwestern und vernehmt die Botschaft eures und meines großen Herrschers!“
 „Jetzt wird’s interessant“, dachte Julius. Sagen wollte er nichts. Dann erklang eine rauhe Männerstimme, die wie aus einem sich ständig kürzer und länger schiebenden Rohr sprach. Der Mann sprach Spanisch, wie Julius gleich am ersten Satz hörte. Keine Sekunde nach seinen ersten Worten sprach ein Julius‘ unbekannter Mann mit unüberhörbarer Überlegenheit in der Stimme: „Wir, vom Monde erwählt und beschienen König Rabioso der erste von Lykotopia, tun hiermit allen Untertanen unseres erhabenen Reiches sowie allen Eingestaltlern Kund um zu wissen, dass wir, unsere Majestät, Rabioso der erste, es nicht mehr hinnehmen werden, wie die eingestaltlichen Menschen unser Volk und alle die unter dem Monde mit uns verwandten weiterhin wie unnützes Ungeziefer betrachten und wo es ihnen gefällt zu jagen und zu töten. Uns missfällt, dass unsere Untertanen und wir durch ständige Entwürdigung und Verfolgung leiden müssen und der uns zustehende Platz in der Gesellschaft denk- und empfindungsfähiger Wesen verwehrt wird, weil man uns als krank und abartig, unberechenbar und gefährlich eingestuft hat und damit rechtfertigt, unser Leben vorzeitig beenden zu dürfen, indem sie uns den Erwerb täglichen Fleisches vorenthalten, so dass wir in Elend und Hunger dahindarben müssen oder uns mit dem Mond entrissenen Waffen zu töten trachten, um uns aus der Welt zu schaffen. Doch dieses ist ein zum scheitern verurteiltes Unterfangen. Wir sind da, wir leben und wir werden weiterleben. Vernehmt nun unsere Forderungen!
 Wir verlangen bis zum nächsten Vollmond die magisch beeidete Anerkennung unserer Untertanen als vollwertige, in ihrer Lebensführung frei und ungehindert bestätigte Mitglieder der denk-und empfindungsfähigen Rassen auf dieser Welt, sowie Entschädigung aller durch fortgesetzte Herabwürdigung und Ausgrenzung um den Lohn ihrer Leistungen gebrachten Untertanen in allen Landen, über die ihr bisher geboten habt. Ferner fordern wir die vollständige Anerkennung Lykotopias als zu allen Verhandlungen berechtigtes Reich mit dem Recht, über alles mitberaten und Vorschläge unterbreiten zu dürfen. Weiterhin fordern wir die Festnahme und Inhaftierung aller Eingestaltler, die es gewagt haben, den erhabenen Trank der freien Gestaltenwahl nachzubrauen. Sie sind uns ein Gräuel und haben sich unseren gerechtfertigten Zorn erworben. So sollen sie für den Rest ihres Lebens in Dunkelheit und Unfreiheit darben, wie ihr uns bisher habt darben lassen oder sich dazu bereitfinden, Untertanen unserer Majestät zu werden und durch den unbrechbaren Eid lebenslange Treue und Gehorsam zu schwören. Zum Schluss fordern wir den freien Zugang zu allen Lagerstätten, an denen das heilige Metall des Mondes in der Erde ruht, um dessen Förderung und Verwendung in unsere Obhut zu nehmen. Werdet ihr Eingestaltler es wagen, diesen Forderungen zu widersprechen und euch uns zu widersetzen, so haben unsere treuen Untertanen den Befehl, jeden Mondwechsel die Zahl unserer Untertanen zu verdreifachen, bis es genug von uns gibt, dass wir mehr als ihr seid. Euch ist eine gnädige Frist von einem Mond gewährt, diese unsere Forderungen zu erfüllen. Ab dann gilt unser gestrenger Befehl, das Reich mit neuen Untertanen zu bevölkern.“ Als der spanischsprachige Redner geendet hatte rief eine andere Männerstimme auf Spanisch: „Es lebe der König!“ Ein Chor von mehr als dreißig Stimmen, überwiegend weiblichen, wiederholte den Ruf. „Es lebe Lykotopia!“ übersetzte der wohl im Sendehaus postierte Dolmetscher. Danach erfolgte wieder das Chorgeheul von vielen Wölfen. Danach knisterte und krachte es im Radio, bevor Stille eintrat. Die Stille hielt ganze dreißig Sekunden vor. Dann sagte der, der eben die Rede übersetzt hatte:
 „Ihr habt die Ansprache unseres erhabenen Königs vernommen. Die Frist gilt ab jetzt. Legt es nicht darauf an, sie ungenutzt verstreichen zu lassen oder gegen uns anzukämpfen.“ Dann ploppte es und rauschte es. Julius war nicht der einzige, der an apparierende Hexen und Zauberer dachte. Wieder trat für einige Sekunden Stille ein. Dann sagte der Radiosprecher von eben:
 „Sehr geehrte Zuhörerinnen und Zuhörer, das war kein Scherz unseres Sendeleiters. Wir wurden wahrhaftig von feindseligen Leuten angegriffen, die mindestens zehn Werwölfe dabei hatten. Sie zwangen uns, bis zu einem Zeichen ihres Anführers unauffällig mit unserem Tagesprogramm fortzufahren, ansonsten würden wir alle getötet oder mit deren verfluchtem Keim angesteckt. Jetzt sind die alle mit Portschlüsseln weg oder disappariert. Natürlich stehen wir für Fragen des Ministeriums zur Verfügung.“
 „Dann mal los“, dachte Julius für sich und hoffte, dass er nicht in diesen Einsatz geschickt wurde. Dieser Rabioso war doch wirklich krank, sich für eine Art zweiten Napoléon zu halten, der die ganze Welt bedrohen durfte. Schlimm war jedoch, dass er diese Drohung auch wahrmachen konnte. Dann fiel ihm ein, dass ja auch im Internet irgendwas veröffentlicht werden sollte. Wenn dieser Rabioso da auch seinem Größenwahn seinen Lauf gelassen hatte war die Geheimhaltung der Zaubererwelt womöglich gerade erledigt.
 Eine Minute später verkündete Belle Grandchapeau voller Genugtuung, dass es über das Arkanet gelungen sei, die betreffenden Seiten zu kapern und jede Veröffentlichung abzufangen, bevor sie für alle Internetnutzer sichtbar wurde. Tatsächlich hatte jemand von einem Internetanschluss in Georgien aus Bilder von um sich beißenden Werwölfen und einen Mann im nachtschwarzen Anzug mit einem kupfernen Helm mit zwei überdimensionierten Wolfsohren auf dem Kopf auf die bereits angezapften Seiten zu schicken. Auch ein in Schrift und spanischem Originalton gehaltener Text war dabei. Darin erklärte Rabioso der Muggelwelt, dass es Werwölfe gebe und die Zeit nun reif sei, dass diesen die gebührende Anerkennung zu Teil würde. Auch von den Muggeln forderte er den Zugang zu Silbererzlagerstätten, um diese zu überwachen.
 „Arkaguardian, Madame Merryweathers Filterprogramm gegen alle mit der magischen Welt unmittelbar zu tun habenden Inhalte blockierte alle weiteren Versuche, Rabiosos Trhonrede und Kriegserklärung ins Internet zu bringen. Allerdings gelang das vordringlich nur, weil der Standort der ersten Nachrichten ermittelt und gegen den Rest des weltweiten Datenstroms abgeschottet werden konnte. Das war auch ein Verdienst russischer Muggelweltspezialisten, die seit Januar mit im weltweiten Netzwerk der Zaubererwelt arbeiteten.
 „Also, meine Damen und Herren“, begann Zaubereiminister Grandchapeau um zwölf Uhr, nachdem er alle Mitarbeiter der Abteilungen für Zauberwesen, Strafverfolgung und internationale magische Zusammenarbeit, genauso wie die Vertreter der magischen Rundfunkanstalten im großen Konferenzsaal versammelt hatte: „Wir stehen unmittelbar vor einer schwerwiegenden Auseinandersetzung mit durch die Jahrhunderte andauernde Zurückweisung und Erniedrigung zu Schwerverbrechern gewordenen Werwölfen. Sie drohen damit, ihre Ansteckung unkontrolliert und überall zu verbreiten, bis es so viele von ihnen gibt, dass wir unbelasteten Menschen ihre Forderungen erfüllen. Ihnen allen sollte klar sein, dass wir weder den Forderungen dieses selbsternannten Königs von Lykotopia entsprechen noch zulassen dürfen, dass eine Handvoll krimineller Lykanthropen uns alle wie Geiseln behandelt oder mit ihrer Erkrankung ansteckt. Wir müssen dieser Bedrohung mit aller nötigen Härte entgegenwirken, dürfen dabei aber keinesfalls den überwiegenden Teil derjenigen Träger des Lykanthropiekeimes verdammen und verfolgen, die mit diesen Kriminellen genausowenig zu schaffen haben wollen wie wir. Da wir weder wissen, wo die Rädelsführer dieser Verschwörung gegen noch auf jeden sich zeigenden Lykanthropen losschlagen können bleibt uns nur, die bereits erprobten Mittel gegen Übergriffe der Kriminellen verstärkt zu produzieren und jedes Mittel, diese Kriminellen aufzuspüren vorrangig herzustellen und anzuwenden. Wir dürfen nicht den Fehler wiederholen, der von Janus Didier begangen wurde und jeden Lykanthropen oder mit einem solchen Verwandten unter Generalverdacht stellen. Es ist schlimm genug, dass diese Drohung ungehindert über unseren Rundfunk verbreitet werden konnte. Eine gegen alle Werwölfe gerichtete Stimmung hilft uns jetzt nicht weiter. Deshalb bitte ich Sie alle, sowohl in Ihrer Dienstzeit sowie im Kreise Ihrer Freunde und Verwandten darauf hinzuwirken, dass keine unkontrollierten Aktionen gegen bekannte oder ermittelte Werwölfe stattfinden. Ich habe Monsieur Colbert und dem Leiter des Koboldverbindungsbüros vorgeschlagen, die Ausgabe nicht zu Münzen geprägten Silbers sowie Mondsteins nur unter Vorlage einer ministeriellen Erlaubnis zu gestatten. Die Silbererzstätten, auf die wir Zugriff haben, werden strenger bewacht, um mögliche Angriffe der Lykanthropen zu verhindern. Des weiteren habe ich mich mit Kollegen in Deutschland, England, Spanien und den vereinigten Staaten in Verbindung gesetzt, um Aufspürmittel gegen böswillige Lykanthropen zu entwickeln und ohne großen bürokratischen Aufwand allen Zaubereiministerien der Welt zugänglich zu machen. Wir werden dieser Gefahr angemessen und mit der gebotenen Umsicht entgegentreten. Die von Lykotopia erhoffte Panik muss vermieden werden, um uns nicht alle der Willkür dieses selbsternannten Königs auszuliefern. Ich danke Ihnen allen für ihre Aufmerksamkeit.“
 „Gut, dass wir die Drohung Rabiosos noch vor der Verbreitung aus dem Internet gefischt haben“, seufzte Julius. „George W. Bush hätte Rabioso glatt den Atomkrieg erklärt.“
 „Das ist doch genau das was die von Lykotopia wollen“, meinte Gilbert Latierre, der für seine Zeitung die Rede des Ministers mitgeschrieben hatte. „Wenn Front gegen alle Lykanthropen gemacht würde bekämen diese Verbrecher immer mehr Anhänger und Helfer. Sind Sie von Ihrer Vorgesetzten Autorisiert, Fragen zu beantworten, Monsieur Latierre?“
 „Nein, das bin ich nicht, ich bedauere“, erwiderte Julius darauf und deutete auf Ornelle Ventvit. Gilbert nickte und wandte sich an sie. Doch Ornelle deutete auf den Leiter der Werwolfüberwachungsbehörde. Gilbert bedankte sich und stellte sich zu diesem, der gerade von einem Mitarbeiter von Radio freie Zaubererwelt interviewt wurde.
 „Machen wir Mittagspause, Julius. Wer weiß, wie oft wir noch in Ruhe zu Mittag essen können.“ Julius nickte seiner Vorgesetzten zu.
 Nach der Mittagspause, wo an allen Tischen nur ein Thema besprochen wurde, bereitete sich Julius innerlich auf den Besuch bei Églée Blériot vor. Er dachte daran, ob Euphrosynes Mutter ihm noch Vorhaltungen machen oder für ihre Tochter Partei ergreifen würde, was auch heißen konnte, dass sie ihm die Schuld an den inszenierten Dopinganschuldigungen gegen Aron Lundi gab oder sich freute, dass ihre Tochter doch nicht im Rampenlicht der Öffentlichkeit stehen musste, was ja sowohl Segen als auch Fluch sein konnte. Am Ende befand er, dass er so oder so mit den Blériots und ihren Verwandten klarkommen musste, weil der Ältestenrat der Veelas ihn eben zu ihrem Vermittler berufen hatte.
 Julius empfand das kleine, mauvefarbene Haus der Blériots als noch kleiner, als er es in Erinnerung hatte. Das lag wohl daran, dass er es zuerst aus der Warte eines auf knapp zwanzig Zentimeter eingeschrumpften Schwanenreiters gesehen hatte. Damals war er auf Létos Rücken auf dem Balkon des zweiten Stockwerks gelandet. Heute würde er wie jeder Nicht-Veela die Haustür benutzen.
 Rechts neben der Tür hing ein silberner Glockenstrang. Doch Julius musste nicht daran ziehen. Denn als er keine zehn Schritte mehr von der schneeweiß gestrichenen Tür entfernt war wurde sie schon geöffnet. Églée Blériot stand in der Türöffnung. Sie trug ein bis zu den Waden herabreichendes Kleid aus hellblauem, seidigweich fließendem Stoff. Sie winkte Julius zu, der wohl noch rechtzeitig das Lied des inneren Friedens angestimmt hatte, um von der Wucht ihrer übernatürlichen Ausstrahlung unbehelligt zu bleiben. Er winkte freundlich lächelnd. Als er keine zwei Schritte mehr von ihr entfernt war begrüßte er sie ruhig und eher wie ein Beamter klingend.
 „Ich habe vergessen, dass Ihre Wiege auf britischem Boden stand und Sie daher zur Pünktlichkeit erzogen wurden“, säuselte Églée. „Unsere Uhr hat genau in dem Moment zwei Uhr nachmittags geschlagen, als Sie vor meiner Tür apparierten.“
 „Nun, ich habe gelernt, nicht nur in meinem Geburtsland, dass vereinbarte Zeiten schon einen Sinn machen“, erwiderte Julius, der sich fragte, was diese Belanglosigkeiten, deren englische Bezeichnung Smalltalk in viele andere Sprachen eingezogen war, nun sollten. So fragte er noch, ob ihr Mann Didier auch schon da sei.
 „Der ist zum Erfolg von Aufträgen erzogen worden. Er wird wohl erst in einer Viertelstunde da sein, wenn er mit den ihm gestellten Aufgaben durch ist“, sagte Églée zuckersüß lächelnd. Julius musste an einen Kniesel oder eine übliche Hauskatze denken, die schnurrte und um die Beine von jemandem strich und dabei ihre scharfen Krallen und Zähne verbarg. Das Gefühl, vielleicht doch in eine Falle zu tappen meldete sich zurück. Doch er verdrängte es sofort wieder. Wenn sie was mit ihm vorhatte, was ihm nicht gefiel bekam sie mehr Ärger als ihr lieb sein konnte. Und umbringen durfte sie ihn nicht, weil Léto ihn zu ihrem Schützling erklärt hatte. Derartig beruhigt sagte er nur:
 „Dann ist es vielleicht günstiger, wenn wir mit der Unterredung warten, bis Ihr Mann wieder zu Hause ist.“ Églée nickte zustimmend.
 Im Haus der Blériots sprachen sie über die letzten Wochen und dass Julius wegen der Geburt seiner zweiten Tochter mehrere freie Tage hatte. Églée erwiderte dazu, dass es seine Vorgesetzten wohl nicht davon abgehalten habe, ihn zusammen mit ihrer Mutter Léto hinter Euphrosyne herzuschicken. Julius erwähnte dazu, dass Léto ihn darum gebeten habe, ihr zu helfen. Églée Blériot überlegte kurz und musste dann nicken. „Das kann ich mir vorstellen, dass ihr das nicht gefiel, dass meine Tochter sich ihren Gefährten ohne den Segen ihrer Großmutter erwählt hat, nachdem wie die reinrassigen Veelas mit meiner Entscheidung umgesprungen sind. Julius hielt es für klüger, keine direkte Antwort auf diese Bemerkung zu geben. Er sagte statt dessen:
 „Es wäre siccher auch kein Problem für die Zaubererwelt, wen sich Euphrosyne ausgesucht hat, wenn da nicht die von ihr irgendwie verzauberten Männer wären, die die Wohnung von Aron Lundi, ihrem wohl jetzt de jure und de facto Schwiegersohn bewacht haben. Ich selbst musste feststellen, dass einer dieser Männer übermenschlich stark war, was ohne Magie oder eine noch in einer unbekannten Zukunft liegenden Technologie unmöglich ist. Das ist ein Punkt, weshalb Ihre Tochter wohl längst vor Gericht gestellt worden wäre, wenn sie es nicht angestellt hätte, dass sie nicht lange am Leben bliebe, wenn jemand sie festnehmen und wegsperren würde. So kann das Ministerium nur hoffen, dass Ihre Tochter nicht zur unerträglichen Schwerverbrecherin wird, der dann doch irgendwie beizukommen ist.“
 „Gut, das ist die Meinung Ihrer Dienststelle, Monsieur Latierre. Aber wie sehen Sie das persönlich?“ stellte Églée eine sehr direkte und von Julius auch schon erwartete Frage. Er atmete kurz durch und erwiderte: „Wenn Ihnen an meiner persönlichen Meinung gelegen ist, hätten Sie mich nicht offiziell um Beistand bitten dürfen. Denn ich bin jetzt im Dienst und bin laut Dienstvorschrift gehalten, nur im Rahmen der Zaubereigesetze zu handeln und zu argumentieren, ohne Ansehen von Personen oder persönlicher Auffassung.“ Églée verzog zwar erst das Gesicht, weil Julius so unbeeindruckt und förmlich geantwortet hatte. Doch dann nickte sie verhalten. Dann deutete sie auf den Tisch, an dem sie beide saßen.
 „Hmm, ich war unhöflich, Monsieur Latierre. Ich habe Ihnen nichts angeboten. Möchten Sie etwas trinken?“ fragte sie mit einem sehr warmen Lächeln. . Julius dachte nicht im Traum daran, hier und jetzt was trinken zu wollen. Dafür hatte er sich zu sehr mit Zaubertränken befasst. Außerdem fühlte er trotz des Liedes des inneren Friedens, dass Églée wohl ihren ganzen Veelacharme auf ihn ausstrahlte. So sagte er:
 „Ich weiß, es ist unhöflich, angebotene Speisen und Getränke zurückzuweisen. Andererseits erhielt ich vor meinem Aufbruch von meiner Vorgesetzten Ventvit den unumstößlichen Befehl, außerhalb des Ministeriums keine Speisen und Getränke zu mir zu nehmen, die nicht durch zertifizierte Heiler und Zaubertrankexperten für unbedenklich erklärt wurden. Dadurch, dass heute morgen ein größenwahnsinnig gewordener Werwolf der ganzen unbelasteten Menschheit mit einem Sturmlauf beißwütiger Schicksalsgenossen gedroht hat müssen wir alle davon ausgehen, dass auch an Mitteln geforscht wird, die den Keim der Lykanthropie unter Umgehung des üblichen Übertragungsweges verbreiten. Daher gilt diese neue Dienstanweisung.“ Das war zwar frei erfunden, konnte von Églée aber nicht nachgeprüft werden.
 „Nichts für ungut, aber damit unterstellen Sie mir, ich würde versuchen wollen, Sie mit Tee oder Kaffee zu vergiften oder Ihnen dauerhaften Schaden zuzufügen. Das ist aber nicht gerade taktvoll“, erwiderte Madame Blériot.
 „Dessen bin ich mir im klaren“, erwiderte Julius ungerührt von dem Vorwurf. „Aber Sie wollen schließlich auch nicht, dass unsere Sicherheit gefährdet wird, weil es jemandem wie auch immer gelingt, alle dafür zuständigen Hexen und Zauberer außer Gefecht zu setzen“, fügte er noch hinzu. Églée nickte rein mechanisch. Sie kam dann darauf, wieso Fußball bei den magielosen Menschen so beliebt war wie Quidditch bei Hexen und Zauberern. Julius erzählte ihr dann, wie es zur so großen Begeisterung kam und dass Fußball ja überall auf der Welt gespielt werden konnte, wenn ein ausreichend großer Ball und zwei als Tore dienende Abschnitte auf dem Spielfeld gekennzeichnet werden konnten. Innerlich stimmte er immer wieder das Lied des inneren Friedens an, weil er schon merkte, dass Églée darauf lauerte, dass er ihrer betörenden Ausstrahlung erliegen mochte. Sich vorzustellen, dass ein Mann ihr und ihren Verwandten mütterlicherseits widerstehen konnte passte der goldblonden Schönheit wohl nicht ins Konzept. Julius sah ihr an, dass sie sichtlich um ihre Fassung rang, weil er sich noch ganz ruhig und selbstbeherrscht verhielt. Doch dann lächelte sie unvermittelt, als habe sie gerade eine höchsterfreuliche Nachricht erhalten oder einen Erfolg errungen. Julius fragte sich, was die gerade noch so angespannte Halbveela derartig umgestimmt hatte. Dann fühlte er das Vibrieren an seinem linken Handgelenk. Gleichzeitig erstarb das warme, regelmäßige Pulsieren, das von dem unter seinem Unterhemd verborgenen Herzanhänger ausging. Im gleichen Augenblick änderte sich auch das bisher im Hintergrund klingende Tick-tack der Standuhr. Es wurde zu einem dauerhaften, leisen Schnarren. Julius blickte zum Zifferblatt der Uhr. Die Zeiger zitterten auf der Stelle. Als er seine Armbanduhr vor die Augen hob sah er, dass auch die Zeiger seiner Weltzeituhr zitternd in ihrer gerade erreichten Stellung blieben. Er wollte zu seinem Zauberstab im diebstahlsicheren Futteral greifen. Doch er schaffte es nicht, ihn freizuziehen. Er erkannte, dass er trotz aller Vorsicht in eine Falle geraten sein musste, eine besonders perfide noch dazu: Eine Zeitfalle.
 __________
 Im Hort des magischen Lebens, von dem nur die Eingeweihten wussten, wo er zu finden war, versammelte sich der ganze hohe Rat des Lebens, zzehn Hexen und zwanzig Zauberer, die alle das Privileg innehatten, die meisten eigenen Kinder gezeugt oder zur Welt gebracht zu haben. Zwar galt hier jeder gleichberechtigt, dennoch war Mater Vicesima die unbestreitbare Respektsperson. Zusammen mit Pater septimus decimus bildete sie ein Paar von Primi inter pares, der erstenunter Gleichen. Sie hatten natürlich auch noch übliche Namen. Doch mit denen durften sie sich nur außerhalb der Ratssitzungen ansprechen, zumal Mater Vicesima ihren Namen schon dreimal geändert hatte, genauso, wie sie schon zum zweiten Mal aufgewachsen war. Im Moment sah sie wie eine Hexe von Mitte fünfzig aus, noch etwas füllig von einer vor sieben Monaten erfolgreich beendeten Zwillingsschwangerschaft, die ihr die Kinder neunzehn und zwanzig, zwei Jungen, beschert hatte.
 „Vita magica“, sagte sie zur begrüßung aller anderen. „Maximae Divitiae“, vollendeten die neunundzwanzig anderen Ratsmitglieder im Chor. Dann setzten sie sich um den großen Ratstisch. Sie alle trugen blattgrüne Kleidung, die Männer maßgeschneiderte Anzüge ohne Halsschmuck, die Frauen ebenfalls maßgeschneiderte, jedoch jeden ihrer Reize hervorhebende Kleider mit tiefen Ausschnitten. Wenn sie andere Mitglieder zu sich riefen trugen sie zudem noch blütenweiße Roben mit dem Emblem, das ein V zeigte, zwischen dessen Schenkeln ein M hervortrat. Diese Roben hingen gerade sorgsam ausgebreitet über den breiten und hochlehnigen Sitzungsstühlen.
 „Ihr kennt die Tagesordnung, liebe Mitglieder“, sagte Pater Septimus Decimus, ein Zauberer, der zwei Jahrzehnte älter aussah als seine um drei Kinder vorauseilende Amtsgenossin. „Die beißwütigen Lykanthropen haben unsere Ankündigung an ihre nordamerikanischen Genossen offenbar zum Anlass genommen, ein Reich der Werwölfe auszurufen und Forderungen an die magielose und magische Welt auszusprechen. Das heißt, dass sie unsere Aufforderung nicht nur ignorieren, sondern schlicht weg für lachhaft erachten. Wir müssen also davon ausgehen, dass wir, wenn wir hart bleiben wollen, dazu beitragen werden, innerhalb der nächsten Monate mehrere hundert oder tausend bisher arglose Menschen zu töten, sobald diese den Keim der Lykanthropie im Blut haben. Deshalb muss ich euch das fragen: Geht ihr alle diesen Weg mit?“
 „Wenn es uns nicht vorher gelingt, die beißwütigen und machthungrigen Werwölfe von denen zu trennen, die in ihrem Dasein eine Belastung, aber keine Vorrangstellung erkennen werde ich diesen Weg mitgehen, Pater Septimus Decimus“, sagte Mater Undecima, eine afroamerikanische Hexe von fünfzig Jahren, die hoffte, den Rekord von Ursuline Latierre ohne Wiederverjüngung und Wiederwachstum überbieten zu können.
 „Und ihr anderen, fragte Mater Vicesima in die Runde. Alle stimmten hörbar zu, im Zweifelsfall hunderte oder tausende Menschen sterben zu lassen, sofern es keine Träger magischen Blutes waren. Allerdings erhob Pater Quintus Decimus, ein australischer Zauberer, den Einwand, diese heikle Frage besser allen Mitgliedern der erhabenen Organisation zur Förderung und Mehrung magischen Lebens vorzulegen und jedes Mitglied darüber befinden zu lassen, ob es diesen Weg mitgehen würde.
 „Alle dreitausend Mitglieder befragen?“ warf Pater Tertius Decimus ein, ein Zauberer aus Bulgarien. „Bei all deiner Sympathie für die Regierungsform Demokratie, werter Kollege, aber das würde in langwierigen Erhebungen ausarten, zumal wir unsere Mitglieder dazu bringen müssten, ihre Heimlichkeit zu gefährden. Jedes Mitglied hat bei der Initiation entschieden, ob es der Akte von Toronto zustimmt oder nicht. Die ist seit 1802 in Kraft und bisher von keinem Rat hinterfragt oder geändert worden.“
 „Nun, ich wollte nur einwerfen, dass nicht jeder sich mit dem Tod von unschuldigen Menschen belasten möchte und Gewissensnot schon häufig die Gemeinschaft und die Sicherheit einer geheimen Gesellschaft gefährdet hat, weil es doch den einen oder anderen gab, der oder die aus purer Gewissensnot Verrat übte, um das eigene Gewissen zu entlasten. Das dürfen wir nicht unterschätzen“, wandte Quintus Decimus ein.
 „Dann frage ich, wie groß die Gewissensnot ist, wenn durch unsere langwierige Befragung nicht hundert oder tausend sondern zehn- oder hunderttausend Werwölfe getötet werden müssen“, sagte Septimus Decimus. Mater Vicesima nickte ihm zu und sah dann alle mit ihren meergrünen Augen prüfend an. Dieser Blick duldete keinen Widerspruch und drang tief in das Bewusstsein jedes einzelnen ein, den er traf. Schweigen breitete sich über alle Ratsmitglieder aus. Dann sagte Mater Vicesima: „Ich erkenne, dass niemand dies zulassen will, dass diese beißwütigen Werwölfe unseren Planeten verseuchen und es niemanden mit unseren Kenntnissen und Errungenschaften gibt, der dagegen vorgehen möchte, wie diese sich ausbreiten. Also müssen wir es tun. Das sind wir alle unseren Kindern schuldig.“ Quintus Decimus dachte nur für sich, dass die meisten von Vicesimas Kindern nicht mehr wussten, ob ihre Mutter noch lebte oder nicht, denn nur neun von denen hatte sie bis zum Erwachsenwerden großgezogen. Aber das durfte er ihr hier und auch sonstwo nicht auf die Nase binden. Der einzige, der es gewagt hatte, sich ihr offen zu widersetzen hatte mit ihrem siebzehnten Kind zusammen neu aufwachsen dürfen, als das Problem mit der Speicherung und Abstimmung von Totalamnesie- und Infanticorpore-Fluch gelöst worden war.
 „So überlassen wir es jenen, die den Weg nicht mitgehen wollen, sich der Gnade der Reinitiation ergeben?“ fragte Mater Undecima. Die anderen Ratsmitglieder nickten. Mit der Lösung konnten sie leben, wenngleich die Reinitiation, also die totale Wiederverjüngung mit vollständiger Gedächtnislöschung eher als Strafe und Abwehrwaffe gegen magische Menschen ersonnen worden war und nicht als Gnadenakt.
 „Kommen wir zu Tagesordnungspunkt zwei, die ministerielle Fahndung nach unseren Leuten“, sagte Mater Vicesima. „Wie mir zu Ohren kam hat Fornax Hammersmith Strafanzeige gegen uns gestellt. Wie nahe oder wie weit sind uns die Ministeriumszauberer?“
 „Im Moment konzentrieren sie sich auf die Werwölfe und Vampire“, sagte Mater Undecima. Aber wenn sie den Ablauf des Festes noch einmal in allen Einzelheiten nachstellen wollen, könnte es ihnen passieren, dass herauskommt, wer unsere Verteiler sein könnten. Innerministeriell wird sogar schon davon gesprochen, dass die SNG-Liste korrigiert und wir auf den zweiten Platz gesetzt werden sollen.“
 „Den zweiten Platz? Vor wem?“
 „Vor diesem Vengor und vor der Gruppe um die schwarze Spinne“, sagte Mater Undecima.
 „Oha, da würden aber viele nicht mehr mitmachen, wenn sie erführen, dass sie einer Gruppe angehörten, die über einer intriganten Hexenschwesternschaft und über einer ausgewiesenen Mörderbande notiert ist“, seufzte Mater Tertia Decima, eine deutsche Hexe, deren Mann bis heute noch nicht wusste, wie sie drei Drillings- und eine Vierlingsschwangerschaft hinbekommen hatte.
 „Dann sollten wir, wenn es wirklich so kommen sollte, alle die Zaubereiministerien auskundschaftenden vereidigen, nur uns vom Rat darüber zu berichten“, sagte Mater Vicesima.
 „Und wenn sie das nicht schaffen zurück in Wiege und Windeln“, kicherte Pater Quartus Decimus, ein spanischer Zauberer, der seine den Namen verleihenden vierzehn Kinder mit drei Frauen hinbekommen hatte, die voneinander nichts wussten.
 „Bedenke, dass dir ein solches Schicksal widerfahren könnte, wenn eine deiner Blutmehrerinnen erfährt, dass sie nicht die eine und einzige ist“, warnte Vicesima ihren Ratsgenossen. „In meiner Heimat heißt es, eine wütende Hexe ist schlimmer als zehn Drachen.“
 „Nur dass unser wackerer Pater Quartus Decimus zwei Muggelfrauen bezirzt und beglückt hat“, feixte Tertius Decimus, der es genoss, den um ein Kind besser stehenden Kollegen mal eins auswischen zu dürfen.
 „Hauptsache, meine Kinder können alle zaubern, Tertius Decimus. Bis deine zehn waren war das ja nie sicher, ob die nicht als Muggel fertigwachsen würden“, revanchierte sich Quartus Decimus. Dann sagte Septimus Decimus:
 „Genug. Wenn ihr Kinderhortkäbbeleien wollt steht es euch frei, euch reinitiieren zu lassen.“ Das traf und saß.
 „Also Punkt drei, die öffentliche Beurteilung unserer Aktion Moras Geschenk. das wir damit an wahrhaftigen Mörderbanden vorbeirücken und dass wir damit rechnen dürfen, dass jedes entlarvte und in Haft genommene Mitglied sich Anklagen wegen mehrfacher Körperverletzung, Freiheitsberaubung und Missbrauch der Magie gegenübersehen muss“, sagte Septimus Decimus. „Gut, das haben wir dann auch. Ist die Liste der durch Moras Geschenk entstandenen Elternpaare denn zumindest jetzt vollständig?“ fragte er. Seine Kollegen holten ihre Aufzeichnungen hervor und prüften sie auf fehlende Angaben. Dann nickten alle.
 „Der letzte Tagesordnungspunkt für heute ist die Sache mit den Verwandten der Opfer von Vengor. Mater Duodecima, sind alle Vorkehrungen getroffen, dass deine Enkeltochter außer Gefahr ist, sollte sich bewahrheiten, was in den Ministerien herumgeht?“
 „Ich habe das mit einigen Mitstreitern geklärt. Sie will aber, dass der Vater ihres ungeborenen Kindes auch gerettet wird, sollte Vengor seine Krallen nach ihm ausstrecken. Sie legt wert darauf, dass ihr Kind einen Vater hat.“
 „Wie sollen wir das anstellen, wo sie und er gut abgeschirmt leben?“ fragte Pater Duodecimus.
 „Im Zweifelsfall, hat sie gesagt, will sie eine als Kleidungsstück getarnte Vorrichtung, um mit ihm und ihrem ungeborenen Kind fliehen zu können, am besten noch zusammen mit seinen Geschwistern.“ Gib deiner Tochter bitte weiter, wir kümmerten uns darum, wo wir schon diesem jungen Leben neues Leben zumuten. Aber diese Erblinie in das eigene Fleisch und Blut einzubringen war eine zu günstige Gelegenheit, als sie ungenutzt zu lassen“, sagte Pater Septimus Decimus. Alle nickten.
 „Ich möchte gerne noch erwähnen, sozusagen als Tagesordnungspunkt fünf, dass wir weiterhin die Entwicklung der Kinder des Ruster-Simonowsky-Zauberers Julius Latierre geborener Andrews beobachten müssen, inwwieweit seine besonderen Gaben ihre zauberischen Talente bedingen und ausrichten“, sagte Mater Vicesima.
 „Das haben wir doch auch schon bei Orfeo Colonades veranlasst“, erinnerte Septimus Decimus sie daran.
 „Ich wollte dies nur klarstellen, dass diese Regelung auch für die Eheleute Mildrid und Julius Latierre und ihre Kinder gilt.“
 „Vielleicht hat der Junge jetzt genug davon, wo er zwei hingekriegt hat“, feixte Tertius Decimus.
 „Nein, der hat noch nicht genug, und seine Frau auch noch nicht“, grinste Vicesima schalkhaft. „Da müssen wir nicht intervenieren.“
 Am Ende der kurzen Ratssitzung sprach Vicesima mit auf den Bauch gelegter Hand: „Vita Magica“, worauf die anderen mit auf den Unterleib gelegten Händen sprachen „Ad eternum continuato!“< Dann verließen sie alle das geheime Ratszimmer, um ihren bürgerlichen Tätigkeiten und Verpflichtungen weiter nachzugehen.
 __________
 Sie hatte im Nebenzimmer gewartet und durch Augen und Ohren ihrer Mutter mitverfolgt, wie sie versuchte, den Besucher dazu zu bekommen, seine unglaublich starke innere Abwehr zu vernachlässigen. Gleichzeitig fühlte sie die von ihm auf ihre Mutter ausstrahlende Verbundenheit. Es stimmte also wirklich, dass ihre Großmutter Léto ihn durch die Macht der körperlich-seelischen Bindung eine Zeit lang mit sich und damit auch allen ihren Verwandten verbunden hatte. Aber offenbar hatte sie ihm dann mit dem Lied vom Schlaf der Geborgenheit die Zeit verschlafen lassen, damit er nicht geistig zu ihrem schutzbefohlenen, neugeborenen Kind im Körper eines gerade erst erwachsen gewordenen Mannes zurückverwandelt wurde. Doch die Bindung war da und war unbrechbar geworden. Das hieß, dass sie oder ihre Mutter ihm keine körperliche oder geistige Gewalt antun durften. Das hieß aber auch, dass er selbst genau wie sie und ihre Mutter frei beweglich bleiben würde, wenn sie den vor zehn Jahren in Abwesenheit ihres Vaters gewirkten Zauber der verharrenden Zeit wirkten. Sie sang ihrer Mutter im Geiste zu, dass sie seine Unterstützung erlangen würden, weil er mit ihnen verbunden war. ER müsse sie halt nur lange genug ansehen, ohne unnatürliche Verhüllung. Dann dachten sie und ihre Mutter zeitgleich das auslösende Wort für den Zauber.
 Rein körperlich war nichts davon zu spüren, dass er in Kraft trat. Nur in den Bewusstseinen der beiden veelastämmigen Hexen entlud sich ein kurzer Schauer. Jedes nicht durch die Verbundenheit mit ihnen geschützte Wesen musste nun erstarren. Ab jetzt konnten sie solange frei agieren, bis beide zusammen das Wort für den Wiedereintritt in den normalen Zeitablauf dachten. Um nicht der lästigen Nebenwirkung anheim zu fallen, nach Wiedereintritt in den Zeitfluss schlagartig um Jahre oder Jahrzehnte älter zu werden, je länger der Zauber vorhielt, hatten sie gleichzeitig eine Komponente eingewirkt, die diese Blitzalterung in die freie Luft außerhalb des Hauses ableitete. Alle in diesem Moment in zweihundert Schritt um das Haus herum anwesenden Tiere, Pflanzen oder Menschen würden dann um einige Minuten oder Stunden älter werden, bis sich die freigesetzte Nebenwirkung mit der Luft verteilt hatte. Doch jetzt galt es, endlich Klarheit zu gewinnen, ob Julius Latierre aktiv an der Rufmordaktion gegen ihren Gefährten beteiligt gewesen war.
 Euphrosyne Lundi ließ ihrer Mutter den Vortritt, weil sie näher mit Himmelsglanz, die bei den Menschen Léto hieß, verwant war.
 Der junge Zauberer war gerade aufgesprungen, weil die magischen Dinge, die er am Körper trug wohl auf den Zeitverharrungszauber reagierten. Da ließ Églée ihr Kleid vom Körper rutschen. Darunter trug sie nichts weiteres. Der junge Zauberer erstarrte einen winzigen Moment. Dann versuchte er, sich abzuwenden. Doch in dem Moment sagte Églée: „Sieh mich an, deine Schwester!“ Zwar mochte der Geistesschild dieses Burschen noch halten. Doch durch den direkten und ohne jede Verhüllung gestörten Anblick griff die zwischen ihm und ihr bestehende Verbundenheit. Dadurch, dass sie sich auch noch als seine Schwester bezeichnet hatte wirkte die Verbundenheit noch stärker. Er versuchte wohl, sich dagegen zu wehren. Doch er konnte es nicht. Sein Körper gehörte ihm im Moment nicht mehr.
 Euphrosyne Lundi legte mit einem schnellen Zauber alle ihre Kleidung ab und trat durch die Tür des Nebenzimmers ins Wohnzimmer ein. Julius Latierre sah immer noch auf den Körper der vor ihm stehenden Hausherrin.
 „Sieh und erkenn auch mich an, deine mit dir verbundene Verwandte!“ befahl Euphrosyne und posierte vor dem Besucher, der im Moment eher ein Gefangener war. Julius Latierre erstarrte, als habe ihn der Zeitzauber doch noch überwältigt. Doch die Erstarrung hielt nur zehn Sekunden lang vor. Dann regte er sich. Er keuchte und wimmerte. Dann erkannte er wohl, dass sie ihn überrumpelt hatten. Der junge Zauberer versuchte, seinen Zauberstab freizuziehen. Doch das gelang nicht. Der steckte fest wie festgebacken. Dann versuchte er, Mutter und Tochter körperlich anzugreifen. Euphrosynes Mutter sagte: „Du darfst deiner Schwester und ihrer Tochter nichts tun!“ Das wirkte wie ein Schlag gegen den Körper und ein Iovis-Zauber, erkannte Euphrosyne. Dann fühlte sie schlagartig, wie der innere Abwehrschild des jungen Zauberers erlosch. Sofort konzentrierte sie sich darauf, aus allen Fasern ihres Geistes und Körpers die machtvolle Ausstrahlung freizusetzen, die fast jedes humanoide Wesen männlichen Geschlechtes überwältigte und ihn wie Wachs in der Kerzenflamme dahinschmelzen ließ. Auch ihre Mutter ließ ihre volle Ausstrahlung wirken. Hinzukam nun noch, dass alle drei durch Létos besondere Fürsorge und Bezauberung miteinander verbunden waren.
 „Sei wohl geborgen, ganz ohne Sorgen“, sangen die beiden Veelastämmigen nun mit glockenhellen Stimmen. Diese beschwörenden Worte wiederholten sie sibenmal. Eigentlich sollte dabei eine direkte Verbindung zwischen ihrem und seinem Geist entstehen, die ihnen die Möglichkeit gab, alle Erinnerungen und Gedanken zu ergreifen, die sie sehen und hören wollten. Doch statt dessen war ihnen, als prallten sie gegen eine Wand aus gleißendem Licht und hörten das laute Brüllen eines ungeheuer großen Tieres. Dann hörten sie das Lied, mit dem Léto ihnen immer etwas zum Einschlafen vorgesungen hatte. Die Verschmelzung endete erneut mit dem Gefühl, gegen eine gleißende Lichtwand zu prallen.
 „Die Mächte, die ihm den versunkenen Schatz gezeigt haben, haben seinen Geist gegen jede Form des unfreiwilligen Verrates geschützt und ihm wohl zu allem Verdruss noch einen inneren Wächter beigegeben, der seine Erinnerungen vor Wesen wie uns beschützt, ohne dass er davon etwas weiß und fühlt“, flüsterte Églée.
 „Mutter, ich will wissen, ob er in dieser Verschwörung gegen meinen Mann mit drinsteckt“, fauchte Euphrosyne wie eine wütende Katze. Ihre Mutter nickte. Dann fragte sie Julius mit schon glasharmonikaartig klingender Stimme:
 „Sage deiner Schwester doch, was du mit Euphrosynes Angetrauten so anstellst. Hilfst du denen, die ihn seine Arbeit vergellen wollen?“
 „Ich habe nur geschrieben, dass Berufssportler wegen Dopings gesperrt werden können“, erwiderte Julius mit einer weltentrückten Stimme. Euphrosyne fragte ihn behutsam sprechend, wem er das wie geschrieben hatte. Dann erfuhr sie auf Anfragen nur, dass er von Ornelle Ventvit die Anweisung erhalten habe, sich nicht weiter damit zu befassen. Er hatte dann nur mitbekommen, dass etwas gegen Aron Lundi ins Werk gesetzt worden war.
 „Du hast nichts getan, um meinen Mann in Ungnade zu stürzen?“ wollte Euphrosyne wissen. Julius verneinte es. „Dann wirst du auch in Zukunft nichts unternehmen, um ihn oder mich zu gefährden! befahl sie dann noch. Églée sagte dann noch:
 „Das soll das einzige sein, woran du dich erinnern sollst.“ Dann begann sie ein neues Lied zu singen, das Julius in eine tiefe Trance versetzte.
 „Nein, Mutter, ich will ihm die Erinnerungen nehmen“, schnarrte Euphrosyne, als ihre Mutter Anstalten machte, sich über den gerade tief und ruhig atmenden Zauberer zu beugen.
 „Mein Haus, Meine Regeln, Tochter. Du hast von mir bekommen, was du haben wolltest. Ich habe ihn hergelockt, ich werde sichern, dass er keinen Anlass hat, gegen dich oder mich vorzugehen.“
 „Es betrifft mich“, knurrte Euphrosyne.
 „Wirst du wohl folgen, du unbezähmbares Mädchen? Bei Mokushas warmem Schoße befehle ich dir, mir den Vortritt zu lassen.“
 „Mokusha ist tot und …“ stieß Euphrosyne aus, als sie unvermittelt wie in eine feste, körperwarme Umhüllung eingeschlossen in der Luft hing und dabei langsam und unaufhaltsam in eine gekrümmte Haltung verfiel, die Beine immer weiter zum Körper hingezogen. Églée lächelte überlegen. „Die Nachkommen sind gebunden, in allen Lebensstunden“, zischte sie. Dann beugte sie sich über Julius, öffnete seinen Mund ein wenig weiter und drückte ihren Mund dann auf den seinen.
 __________
 Julius Latierre starrte auf seine Weltzeituhr. Hatte er echt eben noch gedacht, sie wäre stehengeblieben? Er fühlte seinen Herzanhänger warme und regelmäßige Ströme in seinen Brustkorb aussenden und wusste, dass Millie und er noch miteinander verbunden waren. Vor ihm saß Églée Blériot und lächelte ihn an.
 „Irgendwer“, sagte sie, „versucht gerade wohl, die Zukunft meines Schwiegersohnes zu ruinieren. Aber weil Sie ohne Anflug von Schuld zu mir hereingekommen sind weiß ich, dass Sie da nicht mit drinstecken.“
 „Ach, wie haben Sie das denn ..“ Julius erkannte, das sein Lied des inneren Friedens offenbar nachgelassen hatte. Denn unvermittelt fühlte er die Hingezogenheit zu dieser Frau, für die er alles tun wollte. „Monju, mach zu!“ hörte er Millies Gedankenstimme und gleich noch Temmies hinterher: „Sie hat darauf gewartet, dass du deinen Schutz vernachlässigst. Errichte ihn schnell wieder!“ Julius kam dieser Anweisung aus zwei mit ihm verbundenen Geistern sofort nach. Dann sagte er:
 „Netter Versuch, mich aus dem Konzept zu bringen, Madame Blériot. Aber sei es drum! Ich bin nicht für das verantwortlich, was gerade mit Ihrem Schwiegersohn passiert. Ich weiß zu gut, dass ich ihm nichts tun darf und ihrer Tochter auch nicht. Das habe ich auch meiner Vorgesetzten so berichtet. Wenden Sie sich doch mit einer Beschwerde an sie!“
 „Das werde ich tun, jetzt wo ich es amtlich habe, dass meine Tochter verheiratet ist. Bekanntlich müssen in der magielosen Welt geschlossene Ehen, wo mindestens ein magieloser zum Brautpaar gehört, auch in der magischen Gemeinschaft anerkannt werden. Sagen Sie Ihrer Vorgesetzten bitte mit einem schönen Gruß von mir, dass sie demnächst eine formal korrekte Beschwerde erhalten wird!“
 „War das der einzige Grund, warum Sie mich herbaten?“ wollte Julius wissen.
 „Nein, der offizielle Grund bleibt weiterhin gültig. Wenn mein Mann zu Hause ist möchten wir von Ihnen in den grundlegenden Angelegenheiten der magielosen Welt unterrichtet werden, zumal ja wohl außer meiner Tochter auch meine Nichte Gabrielle irgendwann einen aus der magielosen Welt heiraten wird, wenngleich der ein immer besser werdender Zauberer ist.“
 „Nun, das ist ja doch mein Beruf“, grummelte Julius etwas verbittert. Doch er fragte, wie sie trotz seines Geistesschutzes mitbekommen hatte, dass er keine Schuld trug.
 „Weil Sie durch meine Mutter zu einem unserer Adoptivverwandten wurden, auch wenn Ihnen das nicht immer bewusst ist. Deshalb wirkt ein Zauber, ob jemand aus meiner Verwandtschaft sich gegen mich oder einen anderen Verwandten schuldig gemacht hat. Dagegen kann auch der innere Schutzwall, den sie wohl dem versunkenen Schatz entnommen haben, nichts ändern, weil es über den Körper ghet. Wer sich schuldig macht prägt es in seinen Körper ein, nicht nur in seine Seele.“ Julius nahm diese Behauptung hin. Offenbar hatte er deshalb geglaubt, seine Uhr wäre einen Moment lang zitternd stehengeblieben. Das konnte eine Nebenwirkung dieses Zaubers sein.
 Als Monsieur Blériiot von seiner Arbeit nach Hause kam grummelte er erst, weil Julius da war: „Ach, der Schwiegersohn von Hippolyte Latierre ist schon da.“ Doch dann erkannte er, dass es zu wichtig war, dass Julius da war.
 Die nächsten beiden Stunden vergingen mit einer langen und breiten Unterhaltung über die Welt der Magielosen, beginnend bei Fußball, über Verkehrsmittel wie Autos, Züge, Flugzeuge und Busse, weiterführend über elektrische Geräte, sowie elektronische Geräte wie Fernseher und Computer und warum diese immer mehr das Leben der magielosen Menschen beeinflussten bis zum Schluss noch über die politischen Verhältnisse der europäischen Staaten und die Lage nach dem elften September 2001. Didier Blériot, der bei der Beschreibung von Flugzeugen zwischendurch fasziniert dreingeschaut hatte, war durch den Gedanken, dass damit zwei turmhohe Bürohäuser zum Einsturz gebracht werden konnten sichtlich verstört worden. Julius setzte deshalb noch hinzu, dass im Grunde fast jede von Menschen gemachte Erfindung, vom Rad bis zur Weltraumrakete, zum guten wie zum bösen für die Menschheit eingesetzt werden konnte, ähnlich wie es bei der Mehrheit aller Zaubersprüche und Zaubertränke sei, die ja auch von Menschen gemachte Erfindungen seien. „Nur eindeutig zur Zerstörung und zum Töten gebaute Dinge können nicht zum Heilen von Wunden oder Reparieren zerstörter Gebäude und Brücken eingesetzt werden“, beendete er seine Expressvorlesung. Dann übergab er den beiden Eheleuten noch Listen mit Büchern und die Ausgaben einiger Zeitungen der letzten Wochen, die er in seinem Aktenkoffer mitgenommen hatte. Danach verabschiedete er sich. Es lag ihm auf der Zunge, Églée den Rat zu geben, ihre Tochter zur Vernunft zu bringen, mit Aron außerhalb der Öffentlichkeit zu leben. Doch dann musste er daran denken, dass er sich nicht gegen Euphrosyne stellen wollte, weil er es sich sonst mit ihrer Verwandtschaft verderben könne.
 Wieder zurück im Zaubereiministerium berichtete er seiner Vorgesetzten, was er erlebt und besprochen hatte. „So, die hat Ihnen einen Schuldenthüllungszauber auferlegt beziehungsweise über Sie hinweggehen lassen?“ schnaubte Ornelle. „Nun, das ist eigentlich nicht gerade loyal dem Ministerium gegenüber. Andererseits kann und wird ihre Tochter und ihre übrige Verwandtschaft darauf gedrängt haben, mehr zu erfahren. Gut, dann wissen Sie es eben auch, dass Aron Lundi wegen der Einnahme unzulässiger Arzneien nicht mehr erwerbsmäßig Fußball spielen darf.“
 „Und sie haben keine Angst, dass die Blériots Sie deshalb belangen können?“ fragte Julius.
 „Dann könnten wir Gegenklage erheben und Strafen verhängen lassen“, sagte Ornelle. Sie wirkte dabei jedoch alles andere als zuversichtlich. „Halten Sie es wie bisher. Sie sind wegen der damaligen Aktion gegen Diosan zu sehr mit Létos Blutsverwandten verbunden, um sich offen gegen sie stellen zu können. Überlassen Sie dies bitte uns!“
 „Meine Aufgabe beinhaltet aber die Vermittlung zwischen Menschen und Veelastämmigen“, erwähnte Julius.
 „Wenn Vermittlung gewünscht wird“, schnarrte Ornelle Ventvit. „Bedenken Sie das gütigst jederzeit, dass Sie nur dann und dort tätig werden, wo eine Vermittlung erwünscht wird!“
 „Sehr wohl“, erwiderte Julius so ruhig er konnte.
 Wieder im Apfelhaus fragte Millie, wie der Tag gelaufen sei. Sie erwähnte auch, dass sie für zwei Sekunden die Herzanhängerverbindung verloren habe und schon geglaubt hatte, Julius sei was passiert. Er erwähnte den Zauber, den Églée verwendet hatte. „Super, dann wissen die zumindest, dass du an der Kiste mit Aron Lundi nichts gedreht hast.“ Julius nickte. Dann kümmerte er sich um seine erstgeborene Tochter, während Millie die kleine Chrysope stillte.
 __________
 Vierundzwanzig Hexen flogen auf ihren schnellen Besen aus vierundzwanzig Richtungen auf einen gemeinsamen Punkt zu, eine Farm in Oregon. Die Anführerin, Anthelia, hatte für sich und jede ihrer dreiundzwanzig Begleiterinnen einen besonderen Stein erschaffen, der in einem sanften Rotton glomm und im Gleichtakt der Herzen Schlug, deren Blutkreislauf das ihn aktivierende Blut entnommen worden war. Anthelia hatte lange in Naaneavargias Erinnerungen hineingehorcht und sie sogar in das ererbte Denkarium Sardonias kopiert, um sie wie leibhaftige Erlebnisse nachzuvollziehen. Das Ritual, was sie heute ausführen wollte, war bisher nur viermal in der Geschichte der altaxarroischen Magier ausgeführt worden. Dabei durften es ausschließlich Magierinnen sein, die zwar schon einmal körperlich geliebt hatten, aber bisher kinderlos geblieben waren. Sie mentiloquierte ihre Mitschwestern noch einmal eine nach der anderen an und holte auch Botschaften von den ausgekundschafteten zehn anderen Stützpunkten der Lykanthropen ein.
 „Auch Lambda 28 ist dem Erdboden gleichgemacht worden“, gedankensprach Bernice Trylief zu Anthelia.
 „Die werden nicht in so kurzer Zeit neue Stützpunkte errichtet haben. Die sind wohl alle wie vor dem Gewitter zusammenrückende Schafe in ihr Hauptquartier geflüchtet, Lambda 2. Gut, dann sollen sie dort eben ewig behütet und geborgen bleiben, wie die so genannten Finger des Dunkelmagiers Shardarian, die es gewagt haben, die Großmeisterin Madrash Ghedon zu beleidigen“, dachte Anthelia.
 __________
 Euphrosyne hatte die Beendigung des Zeitverharrungszaubers wie einen eiskalten Schauer empfunden. Sie hatte es nicht mit ansehen wollen, wie ihre Mutter sich über den in Trance versetzten Julius Latierre hermachte und ihm fast so wie ein Dementor die Errinnerungen der letzten Minuten aus dem Geist saugte, bevor sie den Zeitverharrungszauber beendet hatte. Die Zeit bis zur Abreise von Julius hatte sie wie vorher in der Umkleidekammer verbracht. Denn erst als er ging und ihr Vater sich in die hauseigene Bibliothek zurückgezogen hatte trat sie noch einmal vor ihre Mutter.
 „Na, fühlst du dich jetzt besser, dass du seine Erinnerungen in dich hineingesogen hast, Maman?“
 „Ich war nicht so gierig wie du, Tochter. Ich habe ihm nur das genommen, was er hier und mit uns erlebt hat. Du hättest versucht, ihm sein besonderes Wissen zu entreißen und dabei wohl den letzten Rest Verstand verloren, den du noch hast“, schnaubte Églée.
 „Du meinst, weil ich mir einen Mann ausgesucht habe, der zufällig im Licht der Öffentlichkeit steht?“
 „Genau das, meine Tochter. Aber ich kann, darf und will dich nicht weiter davon abhalten, mit diesem Mann zu leben, was auch immer er in Zukunft beruflich leisten darf.“
 „Immerhin wissen wir jetzt, wer für die Gemeinheiten gegen ihn zuständig ist“, erwiderte Euphrosyne verdrossen.
 „Kind, lege dich nicht mit dem Zaubereiministerium oder mit deiner Großmutter Léto an! Meine Mutter könnte sonst befinden, den letzten Schnitt zu vollziehen. Also treibe es nicht zu weit!“
 „Ich werde weder jemanden töten noch mit einem dauerhaften Fluch belegen, Maman“, sagte Euphrosyne. „Aber wissen lassen, dass ich mit ihrem Tun nicht einverstanden bin werde ich sie auf jeden Fall.“
 „Wirst du nicht von deinem Mann vermisst?“ fragte ihre Mutter. Euphrosyne sah auf die Standuhr und nickte. Sie zeigte viertel nach vier nachmittags. In Las vegas war es jetzt also viertel nach sieben morgens. „Mein Göttergatte und Vater deiner zukünftigen Enkelkinder schläft sicher noch tief und fest, nachdem er gestern so hart für unser Urlaubsgeld gearbeitet hat“, sagte sie und grinste dabei.
 „Dann wünsche ich euch beiden noch einen erfüllten und erholsamen Urlaub“, grummelte églée. Euphrosyne nickte nur und tippte sich mit dem Zauberstab an den linken Schuh. „Da wo ich war!“ flüsterte sie. Dann verschwand sie in einer blauen Portschlüsselspirale. Églée kehrte in den Salon zurück. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken und Sinneserinnerungen von Julius Latierre vom Zeitpunkt des Zeitverharrungszaubers an. Sie hatte nicht geglaubt, dass auch ein Mensch ohne das Blut von Mokushas Kindern im Leib die Erkenntnis, wer seine Verwandten waren wie einen beschleunigten Weg durch den Geburtskanal erlebte. Dabei hörte sie sogar die vor Schmerzen stöhnende und schreiende Stimme ihrer Mutter. Kein Wunder, dass er derartig beeinträchtigt worden war. Immerhin würde er von sich aus nichts gegen sie oder Euphrosyne unternehmen. Aber er würde auch nicht mehr daran denken, dass er jetzt mehrere große Schwestern hatte, mit denen er sich zwar streiten, denen er aber nicht schaden durfte. Das hatte ihm Léto nicht verraten, weil es zu den lebenswichtigen Geheimnissen der Veelas gehörte, wie eng sie mit ihren Blutsverwandten, vor allem den Müttern und Vormüttern, verknüpft blieben. Églée konnte sich sogar vorstellen, dass Julius am Ende seines Lebens wie alle vorausgegangenen Veelas und ihre Kinder und Kindeskinder in den warmen, bergenden Schoß der ihnen allen vorausgegangenen Urmutter zurückkehren würde, um dort friedlich mit allen anderen den ewigen Traum zu träumen, ohne Angst, Sorge oder Hass. Irgendwie regte es sie wohlig an, sich vorzustellen, ihn dort wiederzutreffen, wenn sie irgendwann in mehr als zweihundert Jahren folgen würde. Was Euphrosyne anging, so fürchtete sie, dass ihre Tochter einen Weg beschritten hatte, der sie immer weiter von ihr und allen anderen fortführen würde. Sicher könnte sie sie wie eben vorhin für eine gewisse Zeit bannen. Doch für immer festhalten durfte sie sie nicht, auch ohne Euphrosynes Vorkehrung, dass sie keine Gefangenschaft lange überleben würde. Zumindest verstand Églée aber nun, was ihre Mutter an diesem Zauberer namens Julius Latierre so faszinierte.
 __________
 „Hier hat keiner Bunkerkoller zu schieben“, knurrte Aureus, als sein Stellvertreter meldete, dass die ins Hauptquartier umgesiedelten und bis auf weiteres ohne Ausgangserlaubnis festgehaltenen Mitbrüder und -schwestern langsam aufbegehrten. Selbst die Erlaubnis zur freien Liebe, mit der Aureus vor allem die Männer hatte beruhigen wollen, hatte nicht lange geholfen.
 „Wir müssen durchhalten. Unser Plan, die Spinnenschwestern zu beißen ist von diesen Babymachern gründlich versaut worden. Wir müssen erst wissen, wie die uns alle erledigen wollen und was wir dagegen machen können. Geht das nicht in die verblödeten Schädel von denen rein?“
 „Doch, tut es wohl“, knurrte Aureus‘ Stellvertreter. „Es ist nur so, dass viele von denen langsam wissen wollen, wozu sie sich das mit dem Trank antun müssen, und die letzte Vollmondnacht hat denen auch klargemacht, wie unangenehm das ist, sich zu verwandeln. Wenn Sie ihnen zurufen würden, dass es endlich gegen wen auch immer losgeht, haben Sie sie alle auf Ihrer Seite.“
 „Seine Majestät, König Rabioso der erste besteht darauf, dass wir erst dann aktiv werden, wenn wir wissen, wie und wo diese Babykopfbanditen zuschlagen wollen“, grummelte Aureus. „Und die vom Ministerium sind eh darauf aus, uns auf einem Haufen zu kriegen. War ja eh klar, dass wir nicht zu denen hingehen und um Gnade winseln.“
 „Gouverneur, Melde Anflug von mehreren einzelnen magischen Flugobjekten!“ klang eine in den Raum hineingezauberte Warnung. Aureus rief sofort zurück: „Wie viele und aus welcher Richtung?“
 „Öhm, Einzelne Flugkörper, jeder aus einer eigenen Richtung. Schnittpunkt aller Flugrichtungen ist das Silo.“
 „Das Silo? Das ist genau in der Mitte der Farm!“ brüllte Aureus. Dann lachte er. „Lass die sich an unseren Schutzzaubern die Köpfe einrennen oder selbst vom Besen abschießen!“
 „Sir, die sind im Sinkflug, zirka noch einen halben Kilometer von der Schutzsphäre entfernt, insgesamt vierundzwanzig einzelne Flugkörper. Sollen wir die Abwehrtruppe losschicken?“
 „Wie erwähnt, lasst die ruhig gegen den Zauberwall an. Da kommen selbst hundert von ausgebildeten Zauberern nicht durch. Ich komme rüber in die Überwachung.“
 „Verstanden, Sir, keine offensive Gegenwehr.“
 „Sir, woher wissen die so genau, wo das Zentrum von Lambda 2 liegt?“ fragte Rico seinen Vorgesetzten. Dieser wiegte den Kopf. Dann ging ihm auf, dass die Frage absolut berechtigt war. Deshalb beeilte er sich, in den Überwachungsraum zu kommen, den er mit sechs anderen zauberfähigen Mitbürgern gebaut und ausgestattet hatte.
 „Sir, die sind exakt in einem Kreis mit Zentrum Silo gelandet. Der Abstand zur Schutzzonengrenze beträgt genau zweihundert Meter“, sagte Patazo, einer der sechs neben Rabioso und Aureus am Auf- und ausbau des Stützpunktes beteiligten. Dann zeigte er auf beleuchtete Punkte auf der auf dem runden Tisch in der Raummitte ausgebreiteten Karte der Farm und ihrer Umgebung. Vierundzwanzig rosarote Punkte leuchteten. Damit wussten die Überwacher auch, dass es ausschließlich nicht-lykanthropische Hexen waren. Denn Schicksalsgenossinnen hätten ein mondlichtfarbenes Leuchten verursacht.
 „Die schwarze Spinne“, zischte Aureus. In Gedanken fragte er sich, woher die Hexenschwestern genau wussten, wo die Farm lag? Die Antwort darauf gefiel ihm absolut nicht. Er selbst hatte es diser Furie mit dem Feuerschwert verraten, als er sich auf diesen Ort eingestimmt hatte. Sie hatte irgendwie seine Gedanken abgefischt. Doch warum hatte sie nicht sofort zugeschlagen? Und warum rückte sie nur mit dreiundzwanzig Mitschwestern an? Die Antworten darauf beunruhigten ihn genauso wie die Frage nach dem Verräter: Sie hatten sich ein Ritual ausgedacht, dass mit zwei mal zwölf Hexen vollzogen werden konnte. Doch er grinste. Sollten die versuchen, was sie wollten. Dieser Wall konnte hundert gleichzeitig darauf einwirkende Zauberer oder Hexen abhalten.
 Aureus ließ sich die Außenansicht seiner Residenz auf technischen Bildschirmen gleichkommenden Bildverpflanzungswänden vorführen. Doch zunächst sah er nichts. Dann begann der Boden zu vibrieren. Aureus sah in einhundert Metern Entfernung schwach leuchtende Blitze grün und rot durch die Luft springen. Einige davon schlugen in einer exakten Bogenform über die mit massiven Schutzzaubern abgedeckte Zone hinweg aus dem Boden in den Boden. Andere glommen auf, verästelten sich und erloschen wieder. Wieder andere zuckten aus dem Boden nach oben und erloschen. Das Vibrieren des Erdbodens nahm langsam zu.
 „Was immer die machen, unsere Zauber leiten es um uns herum“, grinste Aureus. Doch Rico, sein Stellvertreter war da anderer Ansicht. „Sir, die jagen irgendwas in die Erde rein. Was nützt es, wenn unsere Schutzbezauberung das um uns herumleitet, wenn um uns herum der ganze Erdboden mit einer unbekannten Magie aufgeladen wird?“
 „Ich spreche mit seiner Majestät“, knurrte Aureus und nahm eine milchkannengroße Silberdose. Er klappte sie auf und rief hinein: „Eure Majestät, ich erbitte Gehör! Wir werden von den Hexenschwestern der schwarzen Spinne belagert. Was befehlt Ihr?“
 Aus der großen Silberdose drang unheilvoll blechern die verärgerte Stimme Rabiosos: „Wie, die belagern euch? Woher wissen die denn, wo Lambda zwei ist?!“
 „Vierundzwanzig eingestaltliche Hexen in weitem Kreis mit Mittelpunkt an Vorratssilo gelandet, wirken offenbar ein Ritual, das mit Erderschütterungen und grünen und roten Entladungsblitzen in unserem Schutzgeflecht einhergeht“, erwiderte Aureus. Da quoll aus der Silberdose wie ein der Flasche entfahrender Dschinn eine erst blutrote Wolke, die sich innerhalb einer Sekunde als räumliches Abbild Rabiosos stabilisierte. „Woher weiß dieses Weib und seine Schoßhündinnen, wo Lamgda zwei ist und wo der geometrische Mittelpunkt davon liegt?!“ blaffte Rabiosos Stimme nun noch lauter, mit metallischem Hall unterlegt. Aureus war froh, dass durch seinen goldblonden Vollbart nicht so gut zu sehen war, wie heftig er erbleicht war. Da brummte es laut und raumfüllend. Das Brummen kam aus dem Boden und schwoll an und ab wie in kurz hintereinander folgenden Wellen.
 „Woher weiß die Schlampe vom Standort?!“ brüllte Rabiosos Stimme. „Ich befehle dir, mir diese Frage zu beantworten, bei deinem Leben!“ Aureus sah die räumliche Abbildung des Königs an und sagte mit kratziger Stimme:
 „Sie muss es von mir erfahren haben, als ich den taktischen Rückzug antrat. Ich habe sie zwar nicht angesehen und keinen Blickkontakt mit ihr gehabt. Aber irgendwie muss sie es legilimentisch erfahren haben. Es tut mir leid.“
 „Sooo, es tut ihm leid. Es tut ihm leid, dass er unsere gefährlichste Feindin zu unserem nordamerikanischen Hauptquartier gelockt hat. Ist ja nicht so schlimm, Aureus. Der Stützpunkt ist ja gut abgesichert. Setz dich, Aureus! Mach’s dir gemütlich! Willst du nicht was trinken?“ grummelte Rabioso leise. Doch zwei Sekunden später polterte er los: “ – Du hohlbirniger, vollverblödeter Riesenarsch!! Die Nutte kann jeden Furz von dir hören, sobald du merkst, dass du ihn lassen musst, du seltendämlicher Totalversager! Wie konnte ich so einen Vollidioten zu meinemStatthalter in einem der wichtigsten Ländereien überhaupt ernennen? Am besten hoffst du, dass dieses Biest dich und deine ganzen Mitfresser von der Erdoberfläche wegfegt. Denn sollte irgendwer von euch dieses unverzeihliche Debakel überleben, wird er sich dafür vor mir zu verantworten haben und …“ Der Rest der wütenden Tirade verebbte unter einem besonders lauten Brummen aus dem Boden, gefolgt von einem heftigen Erdstoß. Rabiosos Bild zerfloss, seine Stimme wurde von einem metallischen Kreischen und Schaben wie von mehreren durch Metall schneidenden Sägen verdrängt. Dann ploppte es, und die räumliche Erscheinung war völlig fort. Einen Moment später knirschte es metallisch, als die silberne Sprechdose wie von unsichtbaren Riesenhänden zusammengedrückt wurde.
 Aureus sah auf die Karte auf dem Tisch und erschrak. Die bisher vierundzwanzig Punkte waren wärend der Unterredung mit dem König zu immer längeren Teillinien geworden, die den von ihnen gebildeten Kreis mehr und mehr ausfüllten. Es fehlte nur noch wenig, bis sie sich trafen. Aureus stierte auf die Bildverpflanzungswände. Während die Erde dröhnte hatte sich über ihnen eine Kuppel aus grünen und roten Leuchterscheinungen gebildet, die unstetig flackerten, aufblitzten und immer wieder zu sich verknüpfenden Glutsträngen wurden. Außerdem konnte er sehen, wie außerhalb des Schutzbereiches die Erde wie Meereswellen zäh und prasselnd anbrandete und um den Schutzbereich einen langsam breiter und höher wachsenden Wall aufwarf.
 „Die verformen festes Gestein wie flüssiges Wasser“, stöhnte Aureus‘ Gefährtin Despina, die dem unheilvollen Geschehen mit großen Augen zusah. Die wellenförmig anrollenden Gesteinsmassen kamen im Abstand von zwei Sekunden. Wenn sie heran waren war auch das ständige tiefe Gebrumm im Boden am lautesten. Aureus sorgte sich aber eher um die zerstörte Fernverständigungsdose. Hatte König Rabioso die Verbindung zerstört, oder hatte der unbekannte Zauber, mit dem ihm die Spinnenhexen zu Leibe rückten, die Verbindung überlagert und die stofflichen Anker dieser Verbindung zerstört?
 „Der Kreis schließt sich!“ rief einer der anderen im Überwachungsraum stehenden und musste im nächsten Moment wie alle anderen Halt suchen. Denn als die bisher vierundzwanzig einzelnen Leuchtmarkierungen zu einer einzigen, rosaroten Kreislinie zusammenfanden, erzitterte der Boden unter einem kräftigen Erdstoß. Im selben Moment erglühte über ihnen und um sie herum ein grobmaschiges Netz aus glühenden roten und grünen Lichtsträngen.
 Aureus schnappte nach einer kleinen vergoldeten Muschel auf dem Tisch und rief hinein: „Ausfalltruppe ausrücken. Abwehrplan Lambda Pi! Alle nicht zauberfähigen Bürger an die Portschlüssel. Bereithalten für Notfallplan Lambda Omega!““
 „Aus den Häusern flogen vierzig lykanthropische Hexen und Zauberer auf schnellen Besen heraus. Sie wollten die Feindinnen niederkämpfen, um was auch immer zu beenden. In der Zeit rollten weitere, noch höhere Wellen aus verformten Gestein heran und vergrößerten den ringförmigen Wall, der nun Kontakt mit dem aus flirrenden Lichtsträngen bestehenden Netzwerk hatte. Aureus sah, dass dieses Netz nicht nur in eine Richtung gespannt war, sondern aus miteinander verwobenen Quersträngen und sich aufbauenden weiteren Netzen verknüpft wurde. Langsam und scheinbar unaufhaltsam formte sich aus dem bisher sichtbaren Netz ein Gefüge aus übereinandergelagerten Zellen, die immer deutlicher die sechseckige Form von Bienenwaben annahmen. Dann gingen die ausgesandten Abwehrkämpfer daran, durch die noch breiten Zwischenräume hindurchzufliegen. Das heißt, sie versuchten es. Denn als sie in gerade vollendete Zellen hineinflogen, wurden ihre Besen schlagartig abgebremst und angehalten, und blitzartig wurde aus den leuchtenden Rändern der Wabenzellen geschlossene, sechseckige Körper, die die in sie eingedrungenen in sich einschlossen. Egal in welche Richtung jemand nach außen zu dringen versuchte, er oder sie wurde beim Einflug in eine der Zellen von dieser eingefangen und eingeschlossen. Auf diese Weise waren die vierzig fliegenden Abwehrkämpfer innerhalb von nur einer Minute außer Gefecht. Denn offenbar gelang denen kein Brechungszauber.
 „Das Biest ist uns über“, schrillte Despina, die mit ansehen musste, wie ihre jüngere Schwester ein Opfer der Lichtwaben wurde. Sie wusste nicht, ob sie dabei gestorben war oder noch lebte. Sie sah nur, wie die entstandenen Zellen immer kleiner wurden. Waren sie vorher hausgroß gewesen, schrumpften sie langsam auf die Größe mittelgroßer Wohnzimmer zusammen. Im selben Maße nahm ihre Anzahl zu. Und zu dem allen dröhnte die Erde im Takt der gegen das kuppelförmige Gefüge anrollenden Wellen.
 „Vielleicht geht es zu Fuß. Noch ist der Wall nicht zu hoch“, sagte Aureus. Doch die ihn aufwerfenden Wellen krachten so wuchtig dagegen, dass immer wieder die oben aufliegenden Steine heruntergeschlagen wurden und wie eine immer wieder neu entstehende Gerölllawine auf der Innenseite herunterstürzten. Aureus verfluchte den Umstand, dass er selbst den Jungen Donny Clarkson hatte holen wollen. Außerdem verfluchte er den Umstand, dass er sich hatte hinreißen lassen, dem Jungen die brutalen Details erzählt zu haben, wie er seine Eltern zugerichtet hatte. Das hatte wichtige Zeit gekostet. Rabioso hatte recht, er war ein seltendämlicher Versager. Er hatte total versagt, seinem Herren Schande und Verdruss bereitet, ja sogar zu dessen Niederlage auf diesem Kontinent beigetragen. Diese jähe Erkenntnis löste die Bestrafung durch den unbrechbaren Eid aus. Mit einem letzten, den Brustkorb zu zersprengen drohendem Schmerz setzte sein Herz aus. Seine Lungen verkrampften sich zwischen Ein- und Ausatmen. Rote Kreise tanzten vor Aureus‘ Augen, wurden zu einem schwarzen Vorhang. Dann fiel er um. Keine Sekunde später setzten alle in der Festung verbauten Vernichtungszauber ein, die bei seinem Herzstillstand ausgelöst wurden.
 __________
 „Anthelia konzentrierte sich voll. Das Ritual der Rückstoßung war anstrengend und kostete Zeit. Doch es überwand mit Hilfe der Magie der Erde alle Schutzzauber, ja formte diese zu einem Kerker für alle um, die mit Magie daraus hinaus zu entkommen versuchten. Anthelia sang immer wieder die altaxarroischen Zeilen vor, die die große Mutter Erde beschworen, ihre unerwünschten Kinder wieder in ihren Schoß zurückzunehmen. Gelang das Ritual, würden die Eingeschlossenen nicht wirklich sterben, sondern so tief im Gestein vergraben werden, wie der von ihnen errichtete Schutzbereich groß war. Doch dazu kam es nicht mehr.
 Anthelia sah gerade noch, wie alle gegen sie ausgesandten Besenflieger in rote oder grüne Wabenzellen eingeschlossen wurden. Da blähten sich hausgroße Feuerbälle auf und brannten wild qualmend und dampfend tiefe Krater in den Boden hinein. Die Glut reichte an die Innenseite der Wabenkuppel heran. Diese wurde zu einer einzigen orangeroten Halbkugel, die eine halbe Minute lang zitternd über der vernichteten Farm stand. Dann fiel die Kuppel innerhalb einer Sekunde in sich zusammen. Sie hinterließ nur einen großen Krater, der von den nächsten rollenden Gesteinswällen und dem von diesen getroffenen Wall zugeschüttet wurde. Die Hexen fühlten, wie sich ihre konzentrierte Magie in diesen Krater hinein entlud. Die Wellenbewegungen hörten auf. Statt dessen erbebte die Erde nun wild und gleichmäßig. Der Krater schrumpfte. Die Erde schloss die ihr zugefügte Wunde von selbst.
 „Alle aufbrechen, Mission erfüllt!“ rief Anthelia mit Hilfe des Vocamicus-Zaubers. Eigentlich hatte sie alle lebendig begraben wollen, über ein Jahrhundert lang unrettbar im Schoß der Erde einschließen wollen. Doch so war es ihr auch recht. Hauptsache, die nordamerikanische Kolonie des Königreiches Lykotopia war mit Stumpf und Stiel ausgerottet.
 Das Erdbeben klang in dem Moment ab, als alle vierundzwanzig Hexen auf ihren Besen vom Boden abhoben. Sie flogen in vierundzwanzig Richtungen davon. Sicher würden hier gleich Ministeriumszauberer eintreffen, weil sich gerade starke magische Elementarkräfte entladen hatten. Doch das kümmerte Anthelia nicht mehr.
 __________
 Rabioso war in Fahrt. Er wollte und würde seine ganze Wut über diesen Versager herausbrüllen. Nur den Tod durfte er ihm nicht wünschen, weil ja immer noch zu hoffen war, dass die Festung Lambda 2 dem Angriff widerstand. Doch Als seine große Silberdose erst mondlichtfarben aufglühte und dann wie in einem Schmelzofen erhitzt zu einem einzigen unregelmäßigen Metalltropfen zusammenschmolz erkannte Rabioso, dass gerade etwas übermächtiges die über tausende von Kilometern errichtete Verbindung zerstört hatte. Er blickte auf die bezauberte Wandkarte. Lambda 2 blinkte gerade orangerot auf. Zwei Minuten später fauchte eine Stichflamme an der Stelle aus der Karte, wo der Stützpunkt verzeichnet war und hinterließ ein qualmendes, schwarzes Loch in Wand und Karte. Das war für Rabioso zu heftig. Wenn der Stützpunkt verlorengehen sollte, hätte die Karte sich ohne Flamme an der Stelle schwarz verfärbt. Irgendein starker Vernichtungszauber hatte die Verbindung zwischen Karte und wirklichem Standort zerschlagen. Der Stützpunkt war erledigt und damit alle in den Staaten eingeschworenen Untertanen Lykotopias. Rabioso erbleichte. Er hatte gedacht, mit genug Schutzzaubern gegen eine ganze Armee von Feinden aufbegehren zu können. Doch nur vierundzwanzig Hexen hatten den Stützpunkt vernichtet. Dann fiel ihm ein, dass Aureus mal erwähnt hatte, dass er einen Zauberbann gewirkt hatte, dass im Falle seines Todes Lambda 2 zerstört werden sollte. Womöglich war allein der Gedanke, vollkommen versagt zu haben der Auslöser für die Totalvernichtung gewesen. Dann hatte sein unbrechbarer Eid im Zusammenspiel mit Aureus‘ Absicherung den Totalverlust von Lambda 2 bewirkt. Rabioso brüllte wütend auf. Diese schmachvolle, ja seine ganzen Pläne gefährdende Niederlage nahm ihm alle Selbstbeherrschung. Er rannte aus der Villa Mariposa hinaus und rannte laut brüllend und schreiend wie ein angestochener Drache durch den zur Villa gehörenden Großgarten, der schon ein kleiner Park war. Keiner hielt ihn auf. Keiner wagte es, sich mit ihm anzulegen, wenn er derartig tobte.
 Erst eine halbe Stunde nach dem Wutausbruch hatte Rabioso seine Selbstbeherrschung wiedergefunden. Jetzt galt es, ähnliche Niederlagen zu vermeiden, besonders die noch verbliebenen Statthalter in Europa, Afrika und Australien darauf einzustimmen, dass sie ihre Stützpunkte nicht sofort vernichteten, wenn sie selbst starben. Denn dann war es zu einfach. ein imperisierter Mensch mit einer Silberwaffe oder mit dem Todesfluch konnte mit dem Tod des Statthalters gleich den Stützpunkt erledigen und alle, die gerade dort untergebracht waren. Das erkannte Rabioso als eine entscheidende Schwachstelle, die er unverzüglich auszumerzen hatte. Dann wollte er daran gehen, in den Staaten neue Untertanen zu erschaffen, bevor seine Feinde mit der Siegesfeier fertig waren.
 __________
 21. Februar 2002
 „Mist! Der Anwalt schreibt, dass die Beweise unanfechtbar seien und ich deshalb mit der Sperre leben soll. Aber er schreibt auch, dass ich wohl Erfolg mit einer Schmerzensgeld- und einer Verdienstausfallsklage haben würde, wenn ich gegen die verdammten Pinguine von Marie de Incarnation vorgehe“, schnaubte Aron Lundi, als er das gerade angekommene Fax aus Barcelona gelesen hatte. Euphrosyne nickte.
 „Ich werde auf jeden Fall eine Klage wegen Rufss- und Existenzschädigung einreichen, jetzt wo ich weiß, an wen ich mich da wenden muss“, sagte sie.
 „Und, bringt es das denn?“ blaffte Aron Lundi. Euphrosyne konnte ihm dazu keine eindeutige Antwort geben. Sie sagte deshalb:
 „Hast du nicht gesagt, dass ein Spiel erst mit dem Abpfiff entschieden ist? Solange ich nicht aus der Zaubererwelt ausgeschlossen wurde habe ich gewisse Rechte.“
 „Pass mal auf, die erklären dich demnächst noch zur unerwünschten Person und erlauben jedem, dich abzuknallen, dem du über den Weg läufst.“
 „Eben das dürfen die nicht, und das frustriert die mehr als alles andere“, grinste Euphrosyne. „Meine Verwandten mütterlicherseits haben mit der Zaubereiverwaltung eine Übereinkunft, dass kein Zauberer und keine Hexe jemanden töten darf, der oder die von Veelas abstammt. Wer es doch tut handelt sich eine sehr gründliche Blutfehde mit meinen Verwandten ein. Weil die das wissen, und weil ich uns beide entsprechend bezaubert habe, dass weder du noch ich gefangengenommen oder getötet werden dürfen, werden die sich hübsch still verhalten, was irgendwelche Strafmaßnahmen gegen mich angeht. Weil, sonst hätten sie mir schon längst Leute nachgeschickt, die mir den Zauberstab weggenommen hätten. Aber da meine Magie zu meinem freien Leben gehört dürfen die das eben nicht. Vielleicht kriege ich es hin, dass du unter einem anderen namen berufsmäßig Fußball spielen darfst, wenn nicht in Europa dann vielleicht auf einer der Überseeinseln von Frankreich oder den Bahamas oder Bermudas.“
 „Toll, die Bermudas. Da fällt nicht auf, wenn wer verschwindet, weil die das ja gewöhnt sind“, knurrte Aron Lundi.
 „Ich frage dich jetzt einmal mehr, was dir wichtiger ist, dass wir zusammenleben oder dass du für irgendwelche steinreichen Typen deine Knochen hinhältst, damit die in deinem Ruhm baden können?“
 „Moment mal, vor drei Wochen hast du mir gesagt, dass du mich auf meinem Weg begleiten willst und es sehr schön fändest, so Zitat „eitle Schnepfen wie Victoria Beckham“ Zitat ende auszustechen. Da hättest du eigentlich wissen müssen, dass …“ Lundi fühlte, wie seine Wut auf Euphrosyne übersprang. Doch dann schien es, als habe jemand erst in ihr und dann in ihm einen Schalter gedrückt, der von wütend auf hingebungsvoll umschaltete. Wie berauscht hörte er nun ihre Stimme sagen:
 „Ja, ich war und bin bereit, an deiner Seite vor den ganzen Kameras zu bestehen. Doch das muss doch nicht in Spanien oder im europäischen Teil Frankreichs sein. Hauptsache, wir sind zusammen, findest du nicht?“
 „Ja, das finde ich auch“, sagte Lundi laut und entschlossen.
 „Dann sehen wir zu, dass wir einen gemeinsamen Weg finden, der deinen Traum und unseren Frieden vereint!“
 „Mein Traum war und ist die französische Nationalmannschaft“, erwiderte Lundi. „Aber da haben deine zauberstabschwingenden Landsleute ja was gegen und deren Kollegen in Spanien sind auch voll auf diesen Zug aufgesprungen.“
 „Von anderen Sachen hast du nie geträumt?“ fragte Euphrosyne. Eigentlich kannte sie die Antwort. Denn sie hatte mit Aron schon häufiger darüber gesprochen, was er getan hätte, wenn er nicht diese Talente zum Fußballspielen hätte.
 „Ja, nur ob die mich das machen lassen, wo die schon meine Spielerkarriere versaut haben?“ fragte Lundi.
 „Klären wir, wenn wir alles ausprobiert haben, was noch geht“, sagte Euphrosyne zuversichtlich.
 Es klopfte an der Zimmertür. Aron sah seine Frau fragend an. Die schüttelte den Kopf. Sie blickte auf das ockergelbe Licht, dass sie immer dann über Boden, Wände und Decke ausbreitete, wenn sie unabhörbar mit ihrem Mann sprechen wollte. Dann sah sie auf das Telefon. Sie verzog kurz das Gesicht. Natürlich, der Klangkerker blockierte alle elektrischen Sprechgeräte innerhalb seines Wirkungsbereiches. Dann deutete sie auf die Zimmertür. „Prüfe nach, wer was will. Sollte dir jemand dumm kommen schicke ich José zu Hilfe.“ Dabei tätschelte sie das geräumige Nachtschränkchen. Aron nickte und öffnete die Zwischentür zur kurzen Diele, von der aus es zum Badezimmer, auf den Hotelflur oder eben zum geräumigen Wohn- und Schlafzimmer ging.
 „Ja, bitte?!“ rief Lundi durch die verschlossene Tür.
 „Ihr Telefon geht nicht, Sir. Jemand von UPS hat für Sie ein Päckchen und benötigt Ihre Unterschrift auf dem Auslieferungsschein“, sagte die Stimme eines Mannes nicht älter als Aron Lundi. Er kannte den Pagen, der für diese Etage zuständig war.
 „Wir haben nichts bestellt und erwarten auch keine Sendung“, sagte Lundi.
 „Die Adresse auf dem Päckchen lautet „Vorstandsbüro Le Havre AC“ und ist so groß wie eine Schreibmaschinenseite“, sagte der Page.
 „Dann möchte der Bote raufkommen und mir das Paket an der Tür übergeben“, erwiderte Lundi. Der Page bestätigte die Anweisung.
 „Offenbar kriege ich noch irgendwelche Papiere von meinem Verein zugeschickt, die beim Wechsel nach Barca vergessen wurden“, feixte Lundi.
 „Und die wissen, wo wir abgestiegen sind?“ fragte Euphrosyne.
 „Eigentlich dürften die das nicht wissen. Aber in dieser Zeit ist Privatsphäre ja ein Auslaufmodell“, schnaubte Lundi. „Am Ende haben die über die Behörden in Frankreich eine Anfrage bei Kollegen in den Staaten durchgeführt, um uns gegebenenfalls zurückzuzitieren, wenn was anliegt.“
 Eine Minute später stand ein Bote in der Uniform des weltweit tätigen Paketdienstes UPS vor der Zimmertür. Aron begutachtete das Paket, die Lieferung, die wie ein eingepackter Aktenkoffer aussah. Er war auf einen möglichen Angriff gefasst. Doch der Paketbote hielt ihm behutsam die Zustellungsbestätigung unter die Nase. Lundi unterschrieb an der entsprechenden Stelle und erhielt das Paket. Der UPS-Mann bedankte sich und wünschte Lundi noch einen schönen Tag. „Du mich auch“, grummelte Lundi, während er die Zimmertür wieder verschloss.
 „Lass mal sehen, Aron! Nicht gleich auspacken!“ zischte Euphrosyne. Zuerst baute sie wieder den Klangkerker auf. Dann betrachtete und beroch sie das Paket. „Außer der Verpackung kann ich kein weiteres Papier riechen“, sagte sie. Dann nahm sie ihren Zauberstab und hielt ihn über das Paket: „Specialis revelio!“ wisperte sie. Unvermittelt wurde das Paket durchsichtig wie Glas. Lundi konnte einen flachen Behälter mit einem Ventil erkennen, das über mehrere Drähte mit der Verpackung verbunden war. Keine Sekunde später sah es so aus, als schlüpfe ein dickbäuchiger, giftgrüner Nebelgeist aus dem Behälter heraus und schwebte sich weiter aufblähend über dem Paket. Dann tat der grüne Dunstmann seinen breiten Mund auf und gähnte unhörbar aber unübersehbar. Gleichzeitig winkte er in alle Richtungen. Dann erlosch die Erscheinung wie ausgeschaltetes Licht, und auch das Paket wurde wieder undurchsichtig.
 „Habe ich es mir doch gedacht“, fauchte Euphrosyne. Dann erklärte sie, was diese heraufbeschworene Erscheinung zu bedeuten hatte: „In dem Paket steckt ein Behälter mit einem betäubenden Gas, das beim Öffnen freigelassen werden sollte. Außerdem scheint mir, dass in dem Paket noch etwas steckt, was jemandem zurufen oder anderswie mitteilen soll, dass der Behälter sein Gas abgelassen hat.“
 „Woher weißt du, dass es ein Betäubungsgas ist und kein tödliches Gas?“ fragte Lundi.
 „Weil die Dunsterscheinung grün war und gegähnt hat. Ein tödliches Gas hätte eine nebelhafte Erscheinung eines Sarges erscheinen lassen, aus dem ein pechschwarzes Knochengerüst herausgeschwebt wäre. Außerdem hätte keiner was davon, dich zu töten. Es sind auf jeden Fall keine Zauberer. Die wissen genau, dass sie weder dich noch mich außer Gefecht setzen und gefangennehmen dürfen.“
 „Aha, dann schickt mir also wer Giftgas, der mich und dich einkassieren will“, schnaubte Aron.
 „Jemand der wissen will, was es mit dir und mir auf sich hat, weil du so gut laufen, zielen und abspielen kannst und ich ja unfotografierbar bin, solange ich nicht fotografiert werden will.“
 „Scheiße, die CIA oder ein anderer Sauladen von hier“, schnaubte Lundi. „Und was machen wir jetzt mit dem netten Paket? Die lauern sicher irgendwo, wann wir umfallen.“
 „Wir ziehen einfach hier aus, ohne uns abzumelden“, grinste Euphrosyne und winkte mit dem Zauberstab. „Packe alles!“ rief sie. Daraufhin flogen die drei Koffer von Aron und ihr auf das Bett und klappten sich auf. Gleich darauf sprangen der große Kleiderschrank und die Nachtschränke auf und spien ihren Inhalt in den Raum. Kleidung, Schuhe, Bücher und Geld flogen in die Koffer hinein. Diser von Euphrosyne heraufbeschworene Spuk dauerte ganze zwanzig Sekunden, bis auch aus dem Badezimmer die Kosmetiktaschen der beiden Bewohner herbeigeflogen und in den Koffern gelandet waren. Säuberlich zusammengefaltet lagen alle Wäschestücke in den Koffern auf den Schuhen und Wertsachen, die nicht im Handgepäck mitgenommen wurden. Die Koffer erzitterten noch einmal kurz, bevor sie zeitgleich zuklappten und sich verriegelten.
 „Wer braucht da noch Personal?“ grummelte Aron.
 „Damit habe ich meine Oberschulklassenkameradinnen immer sehr frustriert, als wir diesen Zauber im Unterricht hatten. Meine Mutter kann das auch gut und hat sogar heraus, Koffer zu packen und gleichzeitig noch einmal das ganze Haus durchzuputzen und aufzuräumen. Daran arbeite ich noch“, sagte Euphrosyne.
 „Und jetzt?“ fragte Aron. Zur Antwort deutete Euphrosyne auf das Paket und murmelte: „Retardo diffindo!“ Sie hob anschließend ohne gesprochenes Wort den Klangkerkerzauber auf. Dann ergriff sie Arons rechten Arm und drehte sich mit ihm auf der Stelle. Es knallte laut, als beide gleichzeitig verschwanden. Das Paket blieb auf dem Tisch zurück. Doch zehn Sekunden später riss ratschend die Verpackung auf, als habe eine unsichtbare Hand daran gezerrt. Mit einem lauten Plopp öffnete sich ein Ventil und laut zischend strömte ein unsichtbares Gas aus, dass innerhalb von nur zwei Sekunden das Hotelzimmer ausfüllte.
 __________
 „Moment, das dürfen die nicht!“ rief Ira Waterford, der im Auftrag des US-amerikanischen Zaubereiministeriums die Tätigkeiten des Auslandsgeheimdienstes CIA überwachte. Gerade vor drei Minuten hatte er über die ihm erschlossenen Kanäle erfahren, dass ein Einsatzteam in Las Vegas ins Hotel Goldenes Glück unterwegs war, um den dort logierenden Aron Lundi aufzugreifen. Jemand ganz schlaues aus der Abteilung für pharmakologische Forschungen hatte befunden, dass Lundi, wo er schon mal in den Staaten war, gründlich untersucht und gegebenenfalls zu weiterführenden Studien in einem gesonderten Sanatorium der Firma aus Langley untergebracht werden sollte. Denn wenn stimmte, was in Europa herumgereicht wurde, trug der junge Spieler eine Kombination von bisher unbekannten Kraft- und Reaktionsverbesserern im Körper. Solange die wirkten musste geklärt werden, wie genau, um möglicherweise eigene Feldeinsatzagenten damit auszurüsten, vielleicht auch Soldaten der Armee und der Marineinfantrie.
 „Wenn die es schaffen, die zwei sicherzustellen haben wir keine Stunde später alle Veelas der Welt gegen uns“, dachte Waterford und überlegte, wie er den Einsatz verhindern konnte, ohne seine Tarnung zu gefährden. Denn einen neuen Beobachter einzuschleusen mochte wertvolle Zeit kosten, wo sowas wie das gerade eben stattfinden konnte. Er beschloss, als Hotelangestellter verkleidet die Operation der Kollegen zu sabotieren. Da er wusste wie die vorgehen wollten konnte er sich problemlos postieren. Er überlegte, welche Sorte Angestellter an unauffälligsten wäre. Dann brach er auf, indem er aus seinem Büro disapparierte, um in drei Sprüngen in den Weinkeller des Hotels Goldenes Glück zu gelangen.
 _________
 „Mr. Sandmann sendet“, sagte Paul Derby, der Leiter des fünfköpfigen Greifkommandos, das als Zimmerkellner, Zimmermädchen und Hotelgast verkleidet auf dem Posten war. „Zugriff in einer Minute!“ gab er über das hochverschlüsselnde, mit abgestimmten Frequenzwechsel arbeitende Funkgerät durch.
 „Wäschereitrupp bereit“, meldete eine Agentin, die mit einer Kollegin in der Nähe des Personallifts postiert war.
 „Chamäleon bereit“, sagte ein Agent, der nach erfolgreicher Operation in Verkleidung Lundis mit seiner Partnerin einen üblichen Auscheckvorgang durchführen sollte. „Zimmerservice bereit“, meldete der fünfte Agent, der als Zimmerkellner getarnt dafür sorgen sollte, dass es von dem Gas und dem Paket keine Spuren mehr geben würde.
 Die Minute war noch nicht ganz verstrichen, als jemand an die Tür von Derbys Zimmer klopfte. Der Agent fragte: „Sind Sie der Kellner mit der Thüringer Bratwurst?“
 „Nein, ich bin das Zimmermädchen mit dem Staubsauger, Sir. Bei Ihnen soll Sand im Schlafzimmer sein“, sagte eine Frauenstimme.
 „Da sind Sie falsch“, erwiderte Derby. In dem Moment ploppte es vor der Tür und zeitgleich direkt neben ihm. Eine Frau in der Schürze eines Zimmermädchens stand neben ihm und hielt in der linken den Griff eines Staubsaugers und in der rechten einen Holzstab. „Ich fürchte, ich bin gerade so noch richtig“, sagte sie, bevor Derby von einem roten Blitz aus dem Stab getroffen wurde. Das Zimmermädchen ließ den Staubsauger los, der unvermittelt im Nichts verschwand und hielt sich den Zauberstab an die Kehle: „Varivox!“ zischte sie. Dann griff sie dem betäubten Agenten in die Hemdtasche und zog das streichholzschachtelgroße Spezialfunkgerät hervor: „Achtung, an alle, Zugriff abbbbrechen. Subjekte tragen Sprengstoffwesten, die bei plötzlichem Sturz scharfgemacht werden und beim Abtransport zünden! Zugriff abbrechen!“
 „Die sind nicht da!“ rief eine der Agentinnen, die den Abtransport erledigen sollten. „Die sind nicht im Zimmer!“
 „Und Sandmann?“ fragte das mit Derbys Stimme sprechende Zimmermädchen.
 „Sandmann gefunden. Schlafsand restlos verteilt.“
 „Dann haben die den Braten gerochen und sich abgesetzt“, dachte das Zimmermädchen für sich und atmete erleichtert auf. „Dann sind die raus und haben eine Vorrichtung benutzt, um das Paket aus sicherer Entfernung zu öffnen. Einsatz beendet. Alle zurück zur Operationsbasis!“ befahl das Zimmermädchen und steckte dem Agenten auf dem Boden das Funkgerät wieder zu. Danach besorgte es mit einem Gedächtniszauber, dass Derby sich beim Aufwachen an das Funkgespräch, nicht aber an den schlagartigen Überfall eines angeblichen Zimmermädchens erinnern konnte. Danach wandelte der äußerlich weiblich erscheinende Eindringling die Stimme wieder um, dass er wie eine „Sie“ klang und murmelte „Retardo Enervate!“, wobei der Eindringling an die Zahl dreißig dachte. Danach verschwand er so plötzlich, wie er im Zimmer aufgetaucht war. Dreißig Sekunden später wachte Derby aus der magischen Betäubung auf. Da klopfte es auch schon an seine Tür. Er erfragte die Parolen und ließ vier der Agenten zu sich ein.
 „Zimmerservice beseitigt noch die Spuren. Woher haben Sie das mit dem Sprengstoff?“ fragte eine der Agentinnen, die mit einem wuchtigen Waschkorb ausgerüstet war.
 „Bekam ich gerade über Kryptotext durchgegeben. Die beiden sind nach ihrer Abreise aus Spanien zu einem Waffenhändler gegangen, um sich für ihren Aufenthalt hier mit Sprengwesten zu bewaffnen, weil sie wohl damit rechneten, dass wir oder ein anderer Dienst sie sicherstellen wollte.“
 „Ja, aber die sind aus dem Zimmer verschwunden, ohne dass wir sie dabei beobachten konnten.“
 „Das konnte Harry Houdini auch“, knurrte Derby. „Die beherrschen wohl entsprechende Zaubertricks.“
 „Wir haben alles überprüft. Die Schränke und Kommoden waren leer“, sagte die zweite zur Wäschereigruppe gehörende Agentin.
 „Die haben das Paket bekommen und sich dann innerhalb von nur drei minuten mit allem Gepäck abgesetzt. Wie genau sollen unsere Eierköpfe in Langley herausfinden“, sagte Derby. Seine Mitarbeiter nickten. Doch interessieren tat es sie schon, wo die beiden Gesuchten abgeblieben waren.
 __________
 Euphrosyne hatte sich und ihren Mann in die Wüste hinausgeschafft. Dort baute sie ein scheinbar nur für eine Person reichendes Zelt auf, das die Hitze des Tages und die klirrende Kälte der Nacht zu einhundert Prozent aussperrte und innen so groß war wie ein luxuriöses Schlafzimmer mit einem altmodisch wirkenden Himmelbett für zwei Personen in der Mitte.
 „War doch eine gute Idee von meiner Mutter, mir dieses Zelt mitzugeben. Darin kann uns keine magische und nichtmagische Macht orten“, sagte Euphrosyne. „Nur meine Posteule findet mich hier, weil sie auf mich abgestimmt ist“, fügte sie hinzu. Dann beschrieb sie ihrem Mann, welche Vorzüge dieses Zelt alles besaß, vor allem den, von draußen nicht gehört zu werden und wenn sie wollte, auch nicht gesehen zu werden.
 „Wenn jetzt die Geheimdienste hinter mir her sind kann ich doch keinen Schritt mehr tun, ohne von denen beobachtet oder abgegriffen zu werden, verdammt noch mal!“ fluchte Lundi.
 „Glaube mir, die werden dich sehr schnell wieder vergessen haben und in Ruhe lassen“, erwiderte Euphrosyne und erklärte, dass das französische und spanische Zaubereiministerium das sicher auch an die Kollegen in den Staaten gemeldet hatten, dass ja niemand ihn und/oder sie festnehmen und wegsperren durfte. Lundi fragte dann zu recht, warum man ihnen dann die Gasbombe geschickt hatte. „Weil der oder die, welche die Geheimdienste auskundschaften, wohl nicht früh genug davon erfahren hat. Aber für uns zwei geht das Leben trotzdem weiter. Wir müssen nur lange genug warten.“
 „Wie lange?“ wollte Lundi wissen.
 „Höchstens eine Woche, bis alle es wissen, dass wir niemals gefangengenommen werden dürfen. Ich besorge uns beiden noch was zu essen. Du bleibst bitte hier im Zelt. Hier findet dich keiner.“
 „Wie du meinst“, schnaubte Lundi, der nun endgültig mit einer Karriere bei einem Fußballclub und der Nationalmannschaft abschloss.
 __________
 Es war schon spät am Abend, als ein forderndes Schuhuh zu den beiden Lundis ins Zelt hereinklang. Euphrosyne schlüpfte kurz hinaus und stieß einen lauten Wutschrei aus. Dann rief sie jemandem zu: „Bleib bis morgen weit weg von mir!“ Danach kam sie mit einem scharlachroten, an den vier Ecken immer stärker qualmenden Umschlag zurück ins Zelt. Sie schloss es und rief ihrem Mann zu: Stecke dir die Finger in die Ohren und lass den Mund offen. Das ist ein Heuler. Sie hat mir einen verfluchten Heuler zurückgeschickt!“ Dann riss sie den Umschlag auf und warf ihn zu Boden. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich selbst die Ohren zuhalten, als mit der Gewalt eines unmittelbar über ihnen einschlagenden Blitzes eine höchst verärgerte Frauenstimme losbrüllte:
 „Was fällt dir kleinem, geltungssüchtigen Mädchen ein, mich anzuschreiben, ich möge so gnädig sein, dich in meine Reihen zu holen?!! Ich habe sehr wohl mitbekommen, was du mit diesem zugegeben sehr talentierten Burschen vorhast! Ich weiß auch sehr genau, dass die Zaubereiministerien dir das nicht durchgehen lassen wollen, dass du dich kokett wie die meisten deiner mütterlichen Ahnenlinie von den Magielosen bewundern und verehren lässt. Und da wagst du es, dich an mich zu wenden, um mich und meine Mitschwestern in deinen törichten Feldzug gegen die Zaubereiministerien zu verwickeln?! Entweder zeugt das von absolutem Übermut oder unheilbarem Irssin, dass du es wagen konntest, mich um ein Bündnis mit dir zu bitten, ja anzuflennen wie ein kleines Mädchen, das nach seinem großen Bruder oder der achso hilfreichen großen Schwester wimmert, um alle die bestrafen zu lassen, die ihm das Lieblingsspielzeug weggenommen haben. Abgesehen davon, dass nicht nur mich, sondern auch meine Schwestern deine mütterlichen Vorfahren zu tiefst anwidern haben wir genug wirkliche Sorgen und Aufgaben, die unsere Zeit beanspruchen. Da werde ich es mir nicht leisten, dich auch nur für eine Minute anzuhören. Dieser Brief ist schon das äußerste, was ich an Zeit und Energie auf dich verwenden werde. Komm nie wieder auf den einfältigen Einfall, mich vor den Karren deiner kindischen Rache zu spannen!! Geh wieder zurück zu Maman, kleines Mädchen, bevor sie dich noch schmerzlich vermisst!“
 Als diese letzten, absolut herabwürdigenden Worte verklungen waren zerbarst der rote Umschlag in einer Wolke aus Feuer. Da der Zeltboden einen Flammenschutzzauber besaß geschah diesem nichts.
 „Aua!“ rief Lundi. „Selbst mit den Fingern in den Ohren war das noch zu laut“, beschwerte er sich. Seine Angetraute hockte am Boden, ihr makellos schönes Gesicht war eine einzige Maske aus Wut und Niedergeschlagenheit. Tränen strömten aus ihren Augen und liefen wie kleine Bäche über ihr Kinn und versickerten in ihrem schicken Kleid. Sie schniefte und flennte ungehemmt. Zwei ganze Minuten lang hielt dieser Ausbruch unerträglicher Gefühle an. Dann schaffte sie es, sich wieder zusammenzunehmen.
 „Sie hat mich zurückgewiesen, mich für unwürdig befunden, bei ihr mitzumachen. Aber dann wird es auch ohne sie gehen. Die soll mir bloß nicht über den Weg laufen. Ich bring das Weib um, wenn ich die vor den Zauberstab kriege“, heulte sie wütend. Dann schaffte sie es, sich endgültig von den sie niederhaltenden Gefühlen freizumachen. Sie sagte zu Aron: „Ich habe gedacht, eine sehr mächtige Verbündete gewinnen zu können und war bereit, ihr sogar in gewissen grenzen zu dienen. Aber wenn sie mich für zu klein und abstoßend hält, dann soll die eben sehen, was sie ohne mich ausrichten kann. Mit denen, die dir und mir übles wollen kann und werde ich dann eben alleine fertig.“
 „Du hast doch nicht etwa eine schwarze Hexenlady angeschrieben, dir zu helfen, für mich zu kämpfen. Die hätte auch sagen können, dass sie dir hilft, wenn du mich ihr dafür überlässt. Sei froh, dass die dir diesen Brüllbrief geschickt und dich und mich nicht gleich kassiert hat!“
 „Zum Blitzschlag noch mal, du hast leider recht, Aron. Sie hätte dich mir glatt wegzunehmen versuchen und mich damit gefügig machen können. Vielleicht war das doch besser so. Aber das kleine Mädchen, das noch bei seiner Mutter bleiben soll kriegt die irgendwann wieder, wie mächtig die immer sein will“, schnaubte Euphrosyne.
 „Öhm, vielleicht hat die einen Peilzauber in diesen Brief eingehext, um spitzzukriegen, wo du bist“, vermutete Aron.
 „Nein, das geht bei dieser Art von Briefen nicht, weil das, was sie so laut und schrecklich macht jede andere Art von Bezauberung verdrängt. Aber sie hätte meine Eule mit einem Aufspürzauber versehen können. Deshalb habe ich die auch bis morgen früh weggeschickt. Wenn die Sonne wieder scheint kann ich meine Eule mit einem Reinigungszauber von jeder Form mir unerwünschter Magie freimachen.“
 „Und was machen wir, wenn diese Hexe und die erwähnten Mitschwestern uns bis dahin doch finden?“ wollte Aron wissen.
 „Das Zelt können die nicht orten und ich habe den Tarnzauber darauf gelegt. Die finden uns nicht. Aber wenn du mich fragst, wie wir die Nacht rumkriegen können hätte ich da eine Idee“, säuselte sie und nahm eine sehr eindeutige Haltung ein, während sie ihn einladend anlächelte.
 __________
 22. Februar 2002
 Julius erhielt über das Arkanet eine Mitteilung einer gewissen Brenda Brightgate, die zum Marie-Laveau-Institut gehörte. Auch Belle Grandchapeau bekam diese Nachricht. Darin hieß es, dass wegen einer zu spät erfahrenen CIA-Aktion gegen die Lundis diese wohl aus dem Hotel in Las Vegas geflohen seien, bevor eine Gasbombe sie erwischt hätte. Wo genau die beiden nun seien wisse niemand. Julius schrieb der Absenderin zurück, dass er sich für die Nachricht bedanke und wohl aus anderen Quellen hören werde, ob und wo die beiden wieder auftauchen würden, wobei er nun davon ausging, dass denen der nordamerikanische Kontinent zu ungemütlich sei und der Zweck ihrer Reise ja erfüllt worden sei.
 Den Tag erlebte Julius im Innendienst. Er koordinierte Absprachen zwischen den Werwolfsondertrupps in Frankreich und Großbritannien. Die Ansprache dieses Rabioso hatte eine für diesen unerfreuliche Nebenwirkung gezeitigt. Alle bereits registrierten Werwölfe hatten sich erboten, den Sondereinsatzgruppen ihrer Heimatländer beizutreten, um die offenkundig größenwahnsinnigen Verbrecher ihrer Schicksalsgenossen zur Strecke zu bringen.
 __________
 25. Februar 2002
 Anthelia fühlte sich selbst sehr beengt, als sie mitbekam, wie Paulina einen aus Beständen der US-Armee entwendeten ABC-Schutzanzug anprobierte. „Nicht wirklich was für fruchtbare Frauenzimmer“, grummelte sie, als sie alle Reißverschlüsse geschlossen hatte. „Aber wenn es schützt.“
 „Mir ist noch was eingefallen“, sagte Fino. „Die werden wohl kein mal so eben ausgestreutes Virus oder Bakterium in die Luft blasen, sondern mit gezielten und gelenkten Überträgern arbeiten. Denn die werden nicht riskieren, dass ihr Virus oder Bakterium bei anderen Wirten seine Funktion ändert und dann auch auf Nicht-Lykanthropen losgeht.“ Tino und Donny stimmten ihm durch nicken zu.
 „Entweder gehen die dann auf unseren Geruch oder auf die Lebensschwingungen. Bei erstem müssen wir den Geruch überdecken, egal ob in Wolfs- oder Menschengestalt“, sagte Fino. „Im zweiten Fall müssen wir unsere besondere Lebensausstrahlung überdecken, so wie dieser Florymont Dusoleil das mit den Magiebegabtenabschirmdingern, diesen Antisonden, gemacht hat.“
 „Ja, und bis wir das raus haben müssen wir in Siedlungen immer in diesen Anzügen rumlaufen?“ fragte Paulina und öffnete ihren Anzug wieder.
 „Wir haben nur fünf Stück davon. Außer unseren werdenden Müttern und solchen fünfen darf dann solange keiner wach herumlaufen, bis wir wissen, woran wir bei denen sind“, sagte Fino. Valentino nickte.
 „Würde mich jetzt auch interessieren“, dachte Anthelia, die immer noch Verbindung hielt.
 „Dann taucht der Blauwal wieder ab?“ fragte Nina.
 „Zumindest solange, bis wir wissen, wie wir uns gegen gelenkte Tötungsvorrichtungen absichern können“, sagte Lunera. Sie war auch nicht so sonderlich begeistert davon, dass sie wieder abtauchen sollte. Doch bis zum Juni, wo ihr Kind und das von Nina zur Welt kommen sollten, würden sie schon eine Möglichkeit finden, nicht erledigt zu werden. Ihr bester Schutz, das sagte sie, war der Umstand, dass bisher keiner wusste, dass sie wieder aufgetaucht waren. Anthelia konnte darüber nur grinsen, auch wenn das natürlich niemand mitbekam.
 __________
 28. Februar 2002
 „Ach, dann haben die in den Staaten auch schon ein aus Lykanthropen bestehendes Kommando“, feixte Julius, als er am Morgen dieses Tages einen Brief aus Washington übersetzen durfte. Darin stellte sich ein gewisser Hubert Woodworth als offizieller Leiter der Einheit Quentin Bullhorn vor, die seit dem 18. Februar diesen Jahres offiziell ihre Arbeit aufgenommen habe und aus bisher vierzig männlichen und weiblichen Mitgliedern bestehe, die alle mit dem Los der Lykanthropie zu leben hätten, wie der Namensgeber, der vor zweihundert Jahren verstorbene Quentin Bullhorn, der damals schon versucht habe, eine bessere Behandlung von Werwölfen in den vereinigten Staaten zu erwirken, ohne Gewalt. Julius durfte im Namen der Zauberwesenbehörde und der LdLL eine Antwort schreiben und auf dem Expresseulenweg zurückschicken.
 „Haben sie nach dem 20. Februar noch was von Euphrosyne Blériot beziehungsweise Lundi gehört?“ fragte Julius seine Vorgesetzte. Diese sah ihn verdrossen an.
 „Seitdem ein paar übereifrige Muggel meinten, sie aus einemHotel in Las Vegas herausfangen zu können nichts mehr, Monsieur Latierre. Und sollte Madame Léto nicht in ihrer Eigenschaft als Verwandte dieser Person befinden, Sie als Vermittler anzurufen, empfehle ich Ihnen an, sich nicht weiter mit dieser Person zu befassen. Sollte sie von sich aus mit Ihnen Kontakt suchen, so weise ich Sie unmissverständlich an, mir sofort darüber Meldung zu erstatten oder, falls sie es gegen alle bisherigen Erfahrungen mit Sardonias Glocke schaffen sollte, Sie in Millemerveilles direkt aufzusuchen, erstatten Sie mir unmittelbar nach dem Zusammentreffen einen vollständigen Bericht! Haben Sie das verstanden?“
 „Ja, das habe ich verstanden, Mademoiselle Ventvit. Ich soll jede Kontaktaufnahme von meiner Seite aus unterlassen und bei einem Kontaktversuch oder Kontakterfolg ihrerseits umgehend darüber berichten“, bestätigte Julius den Erhalt dieses Befehls. Ornelle nickte.
 __________
 „Es ist höchst bedauerlich, dass wir die nicht alle mit einem Fluch erledigen können“, knurrte die Hexe im roten Kapuzenumhang, die über ihren Kopf einen lebensechten künstlichen Babykopf gestülpt hatte, der Maske und Helm zugleich war und sich leicht und warm an den umschlossenen Kopf anschmiegte. Durch die Maskerade wurde auch die Stimme verändert und klang nun so wie die eines kleinen Mädchens von gerade einem Jahr.
 „Unsere Frühlingsboten erfüllen ihren Zweck auch“, quäkte ihr Kollege, der ebenfalls mit Umhang und Babykopfvollmaske ausgestattet war.
 „Besteht noch die Möglichkeit, an eines von diesen neuartigen Instrumenten aus dem LI heranzukommen?“ fragte die Hexe.
 „Nein, im Moment nicht, weil die Vertriebswege zu gut überwacht werden. Aber lass jetzt unsere Frühlingsboten raus. Die haben alle Bilder und Duftproben der registrierten Lykanthropen. Jeder nicht registrierte ist danach Freiwild.“
 „Dann mal los!“ sagte die Hexe der kleinen Einsatztruppe, die in der Nähe von New York unterwegs war.
 Sie öffnete eine eiförmige Tasche und holte nacheinander zwanzig scheinbar totenstarre Insekten heraus, alles kleine Fliegen. Doch jede hatte es in sich, genauer, trug hunderte von für Lykanthropen tödliche Mikroobjekte in sich. Die Rüssel der Fliegen waren an der Spitze mit Mondsteinsilber gehärtet, damit sie die Haut von Werwölfen durchdringen konnten. Der Zauberer mit der Babykopfmaske schwang seinen Zauberstab durch die Luft. Da regten sich die winzigen Körper und schwirrten keine zwei Sekunden später davon. Sie waren exakt auf die besonderen Geruchsspuren im Schweiß von Werwölfen abgestimmt.
 „Die einzelnen kriegen wir so. Aber wenn wir ein Rudel haben müssen wir direkt eingreifen“, sagte die Hexe, nachdem alle Winzflugkörper unterwegs waren.
 „Hauptsache, unsere Aktion wird ein Erfolg“, sagte der Zauberer.
 ___________
 2. März 2002
 Rabioso saß in seinem Studierzimmer in der Villa Mariposa. Es war gerade zwei Uhr Mittags. Da kam Rico angelaufen und meldete:
 „Mein König, Jorge in Madrid hat einen Notruf abgesetzt. Irgendwas hat ihn gestochen und wohl vergiftet oder verseucht. Er klagt über nachlassende Kraft zusammen mit immer größerer Kälte.“
 „Um diese Jahreszeit ist es in Madrid nicht so warm“, grummelte Rabioso. Dann erkannte er den Ernst der Lage. Doch er wollte Gewissheit.
 „Lasst ihn nicht mehr zu uns rein, selbst wenn er es noch schafft, bis zu uns hinzukommen!“ schnaubte er.
 „Was vermutet Ihr, mein König?“ fragte Rico.
 „Na was schon, den schon lange angedrohten Gegenschlag dieser Babymacherbande. Keine Mücke und kein Floh beißt oder sticht einen Werwolf. Außerdem ist es noch ein wenig früh für Mücken. Also haben die was gebaut, das deren Zeug überträgt.“
 „Dann kriegen die uns damit doch auch, wenn sie die Dinger in genügender Anzahl losschicken“, erschrak Rico.
 „Erst mal rauskriegen, was mit Jorge los ist“, brummelte Rabioso.
 „Majestät, irgendwas hat mich am Arm gestochen. Das brennt. Ich kann meine Beine und Arme nicht mehr richtig bewegen“, hörte er ein gequältes Stöhnen aus einer der dreißig Silberdosen, die ihn mit Kundschaftern in Spanien und Frankreich verbanden.
 „Hast du gesehen oder gehört, was es war, Jorge?“ wollte Rabioso wissen.
 „Ich habe nur einen kurzen, brennenden Stich verspürt. Dann fing mein Arm an, immer schwerfälliger zu werden. Verdammt, mir ist kalt. Ich kann nicht mehr richtig atmen““, erwiderte Jorge.
 „Versteck dich in der Nähe, wo du bist. Ernando wird dich holen kommen“, sagte Rabioso.
 „Ich schaff’s noch bis zur Villa. Muss nur einmal apparieren.“
 „Gut, dann komm“, knurrte Rabioso. Dann klappte er die Dose zu.
 „Ihr habt eure Anweisungen. Jorge ist verpestet. Am Ende hat er den Überträger bei sich. Also sofort Aktion Brandmauer“, sagte er und zog seinen Zauberstab.
 Es dauerte jedoch über eine Minute, bis Jorge sich wieder meldete. „Kann mich nicht mehr bewegen. Friere wild. Kriege keine Luft mehr! Hi-hilfe!“ Seine letzten Worte waren ein qualvolles Röcheln.
 „Ich will wissen, wie die das hingekriegt haben. Toni, in den Anzug und aufpassen, dass da nichts dran hängenbleibt.“
 „Ihr meint, Jorge ist tot?“ fragte Antonio Rojas, einer, der von Lunera zu Rabioso übergelaufenen aus Südamerika.
 „Ja oder so gut wie. Geh hin und untersuch den. Wenn du Blud und Haare von dem hast herbringen. Den rest verbrennen, verstanden!“
 „Verstanden, keine Spuren zurücklassen“, sagte Toni. Dann zog er sich einen von Rabioso und seinen muggelweltlichen Gehilfen nachgebauten Raumanzug mit eingewirkter Kopfblase an. Der war zwar noch weit von der Qualität eines Duotectusanzuges entfernt, konnte aber, weil er nur aus Helm und Körperschutzumhüllung bestand, zumindest gegen schädliche Erreger und Giftgase eingesetzt werden.
 Mit dem wie ein umgedrehtes Goldfischglas aussehenden Helm auf dem Kopf disapparierte Toni. Zwei Minuten später war er wieder da.
 „Ich habe gerade so noch etwas Blut von ihm ziehen können. Habe die Leiche restlos verbrannt. Was immer den umgebracht hat, er sah am Ende wie ein Vampir aus, so bleich und kalkig.“
 „Und du hast aufgepasst, dass dich nichts begleitet hat?“ fragte Rabioso.
 „Ich habe mich nach Jorges Verbrennung von Kopf bis unter die Füße mit dem Ratzeputzzauber abgeschrubbt und vor dem Disapparieren einen Luftwirbel um mich gemacht, der alles aus meiner unmittelbaren Nähe wegpustet. Was immer das war ist nicht mit mir gekommen.“
 „Wehe dir wenn doch“, knurrte Rabioso. Doch jeder hörte es aus ihm heraus, das er gerade Angst hatte, eine mörderische Todesangst.
 __________
 3. März 2002
 „Wie großzügig“, feixte Monsieur Vendredi, als er seinen Mitarbeitern ein Gerät vorstellte, dass vor wenigen Tagen in den vereinigten Staaten als serienreif freigegeben worden war und im Gegentausch von zehn Duotectusanzügen zur Benutzung in Frankreich überlassen wurde. „Gemäß der bisherigen Nomenklatur von Aufspürgeräten bösartiger Zauberwesen wie das Vampyroskop und das Zomboskop hat der Erfinder dieser Vorrichtung es Lykanthroskop genannt. Mit hilfe der neuen Sondertruppe Quentin Bullhorn gelang es, die typischen Lebensschwingungen von Lykanthropen von denen ohne den dunklen Keim zu unterscheiden und damit bis auf einundzwanzig Meilen also an die vierunddreißig Kilometer entfernung einzelne Lykanthropen zu orten, sofern sie nicht im Schutz eines Unortbarkeits- oder Fideliuszaubers stehen. “ Er präsentierte den Mitarbeitern das Suchgerät, das rein äußerlich wie eine handgroße, feuerrote Kastanienhülle aussah, nur dass die Stacheln länger waren und eher wie biegsame kleine Antennen oder Fühler aussahen. Barbara Latierre blickte auf das Ding auf Vendredis Tisch.
 „Sieht irgendwie unirdisch aus“, sagte sie.
 „Interessant. Diese Ansicht hegte auch mein Kollege in den Staaten, als er mir dieses Artefakt und seine vier Geschwister übersandte. „Als hätte dieser Quinn Hammersmith aus dem Laveau-Institut kleine, außerirdische Wesen auf die Erde beschworen, um uns zu helfen. Leider gibt er uns seine Konstruktionspläne nicht preis und hat in die Artefakte selbst genug Schutzmechanismen eingebaut, um jede Entschlüsselung ihrer Funktionsweise zu vereiteln“, hat er mir in seinem beigefügten Schreiben mitgeteilt. Auf jeden Fall reagieren diese Gegenstände auf die in Reichweite lebenden Lykanthropen, je mehr auf engem Raum zusammen sind desto intensiver. Dabei richten sich die biegsamen Auswüchse in die Richtung aus und verlängern sich bis auf das vierfache, je näher man einer Ansammlung von Lykanthropen kommt. Unterschreitet die Entfernung ein Zehntel der Maximalreichweite reagieren sie durch Vibration, bei einer Annäherung auf unter hundert Metern erglühen sie sogar. Um Ihnen vorzuführen, wie diese Geräte im Ruhezustand und bei Ortung von Lykanthropen aussehen habe ich unsere loyalen Mitarbeiter von der Légion de la Lune gebeten, bis zu meinem Anruf mehr als die Maximalreichweite vom Ministeriumsgebäude entfernt zu sein.“ Vendredi griff zu einer jener silbernen Fernsprechdosen, die Julius auch schon im Einsatz benutzt hatte. Er klappte den Deckel auf und rief hinein: „Monsieur Lemont, Sie und Ihre Kollegen dürfen nun wieder zu uns kommen. Benutzen Sie bitte die Flugbesen. Den nicht-Zauberern und Hexen unter Ihnen ist das Mitfliegen gestattet.“
 „In Ordnung, Monsieur Vendredi“, klang blechern die Stimme von Lucian Lemont aus der Dose.
 „Wie kommt wer auf die Idee, Messgeräte in dieser Weise zu bauen?“ fragte Adrastée Ventvit aus der Geisterbehörde.
 „Wie erwähnt schweigt sich der Erbauer und Bezauberer dieser Artefakte über die genaue Funktionsweise aus. Womöglich dient die äußere Beschaffenheit einem Zweck, den wir nicht ergründen können.“
 „Für die räumliche Ortung stellt eine Kugel einen idealen Körper da, wenn es gilt, in allen drei Raumdimensionen präzise zu orten“, sagte Lamarck aus der Tierwesenbehörde.
 „Entschuldigung, Monsieur Vendredi, Sie erwähnten zwei andere wichtige Messgeräte. Besteht die Möglichkeit, diese Geräte ebenfalls zu erbitten?“ fragte Simon Beaubois, der Chef der Geisterbehörde. „Ich denke, dass durch dunkle Magie belebte Leichen genauso in unseren Bereich fallen wie in den der Desumbrateure, da sie keine Lebewesen im eigentlichen Sinn mehr sind.“
 „Die Verhandlungen laufen noch. Vordringlich war es Minister Grandchapeau wichtig, endlich brauchbare Fernortungsgeräte zum Aufspüren von Werwölfen zu erhalten. Mit Zombies haben wir im Moment ja zum Glück keine Schwierigkeiten.“
 Nach wenigen Minuten kam Leben in den auf dem Tisch liegenden Gegenstand. Mehrere seiner Auswüchse vibrierten und pendelten erst weit ausladend und dann immer schneller immer enger, bis sie auf zweifache Länge ausfuhren und in einem Winkel von dreißig Grad nach oben in Nordostrichtung wiesen. Vendredi fragte Lemont, ob sie aus nordöstlicher Richtung anflögen. Das wurde bestätigt. „Gut, drei Gruppen bilden und in nach vorne offener V-Formation weiter anfliegen!“ befahl Vendredi. Sofort spreizten die den ausgerichteten Antennen benachbarten Anzeigeanhängsel sich nach links und rechts und pendelten sich auf die weiteren Zielgruppen ein. „Wunderbar. Das Gerät hat Ihren Formationswechsel angezeigt. Fliegen Sie nun in vier Gruppen aus verschiedenen Zwischenrichtungen an! Eine Gruppe kann uns dabei überfliegen, bevor sie zum Zielendanflug ansetzt“, kommandierte Vendredi fast so wie ein Marineadmiral oder Luftwaffengeschwaderführer.
 Tatsächlich reagierte das Lykanthroskop auf die veränderten Anflugsgruppen. Die an der Oberseite gelegenen Auswüchse schnellten sogar bis auf vierzig Zentimeter nach oben, als eine der Gruppen wohl gerade über das Ministeriumsgebäude hinwegflog. Dabei vibrierte es sogar hörbar, aufleuchten tat es aber nicht. Das kam erst, als die vier Gruppen unterhalb der 100-Meter-Marke entfernt waren.
 „Das ist unheimlich, wie ein lebendes Wesen. Sind sie sicher, dass dieser Hammersmith da keine künstlichen Lebewesen erschaffen hat?“ fragte Ornelle Ventvit.
 „Darauf konnten sie überprüft werden. Nein, es sind keine magisch erzeugten Lebensformen, sondern vielschichtig bezauberte Gegenstände.“
 „Ja, aber unhandlich im direkten Einsatz, wenn man so eine Kugel in der Hand hat und genau aus der Richtung Lykanthropen angebraust kommen, die der Handfläche des Benutzers entgegengesetzt ist“, sagte Montrich. Julius, der ebenfalls zuhörte befolgte Ornelles eingehenden Rat, sich aus jeder Diskussion herauszuhalten, solange er nicht ums Wort gebeten wurde. Er kannte den Erfinder nicht, wusste nur, dass der geniale Sachen baute. Er musste an die goldenen Männer und Frauen von Khalakatan und die zwei Goldmädchen von Kallergos denken. War dieser geniiale Tüftler Quinn Hammersmith so gut, deren Funktionsweise nachzuempfinden? Laut durfte er diese Frage natürlich nicht stellen.
 Schließlich traten die Mondlegionäre angeführt von Lucian Lemont durch die Bürotür, begrüßt von einem vierstimmigen Summen und wie eine untergehende Sonne leuchtendem Lykanthroskop. Die Beobachter dieses Versuches klatschten und nickten der Sondertruppe zu.
 „Wie erwähnt verfügen wir im Moment über fünf dieser Artefakte. Genausoviele haben die Ministerien von Spanien, Deutschland, Großbritannien und Italien erhalten. Belgien und die Schweiz werden wohl je zwei dieser Geräte zugeteilt bekommen, zumal die erwähnten Länder im Moment nichts im Ausgleich dafür anbieten können und somit wohl nur leihweise diese Apparaturen benutzen können. Ich teile nun aus den verschiedenen Unterbehörden Benutzer dieser Geräte ein. Nun, da diese Artefakte nicht zwischen uns freundlich gesinnten und feindlich agierenden Lykanthropen unterscheiden können kann ich der Légion de la Lune bedauerlicherweise keines davon anvertrauen.“ Er rief die dienstältesten Außeneinsatzleiter zu sich hin und übergab Montrich das gerade vorgeführte Lykanthroskop.
 __________
 4. März 2002
 „Das ist schon der achte tote Lykanthrop“, seufzte Gunnar Hasenklee, der in der Tierwesenbehörde des deutschen Zaubereiministeriums arbeitete. Er zeigte seiner Begleiterin Albertine Steinbeißer den toten, einen noch sehr jungen Mann.
 „Vom Aussehen her hätte ich den auch für einen Vampir halten können“, sagte Albertine.
 „Ja, als wenn ihm jemand das Blut ausgesogen hätte. Aber die Zeugen, die meine Leute vernommen haben, behaupten, dass der Muggel hier zehn Minuten vor seinem Tod noch ganz munter gewesen sein soll.
 „War der Junge registriert?“ fragte Albertine. Gunnar Hasenklee schüttelte den Kopf.
 „Gut, ich besorge die muggeltauglichen Entschuldigungen. Nachher bricht hier noch eine Panik aus.“
 „Danke Al“, sagte Gunnar. Er war froh, dass die Hexe aus dem Muggelkontaktbüro die Sache übernehmen würde. Ihn interessierte nur, wie der Werwolf gestorben war. Denn dass es einer war ergab sich aus dem Umstand, dass er als nur einer von dreitausend anderen umstehenden diesem schnellen Tod zum Opfer gefallen war.
 Albertine vermittelte, dass der mitten auf einem Platz in Hannover unter Krämfen und kälteartigen Zitterattacken gestorbene Mann einen tödlichen Schlaganfall erlitten habe. Nachdem sie genug Blut-, Haar und Speichelproben von ihm genommen und unter Anwendung aller Eigenschutzmaßnahmen in ein Labor ihrer Behörde geschafft hatte, nahm sie Kontakt zu ihrer eigentlichen Anführerin auf.
 __________
 Anthelia hatte mitverfolgt, wie immer mehr Werwölfe einen schnellen Tod fanden. Rein äußerlich schienen sie zu erfrieren. Doch dazu passte nicht das immer stärkere Röcheln um Luft und die bleiche Hautfarbe, die sie nach dem Tod annahmen. Als Albertine ihr die Blutproben eines gestorbenen Werwolfs in Hannover mitbrachte untersuchte sie diese sofort. Dabei stellte sie fest, dass irgendwas die Eisenkerne aus den roten Blutkörperchenherausgelöst und zerstäubt hatte. Sie kannte weder ein Gift, noch einen Fluch, der das konnte. Selbst mit zwei hintereinandergestellten Trimaxgläsern konnte sie nicht herausbekommen, was den Werwölfen den Tod gebracht hatte.
 „An dem Körper war in Höhe der linken Halsschlagader ein ungefähr zwei Zehntelmillimeter durchmessender Einstich“, sagte Albertine. Anthelia nickte. Dann hatte jemand den Werwölfen etwas in die Adern gespritzt. Es hatte dann alle roten Blutkörperchen unrettbar geschädigt und zwar so schnell, dass kein neues Blut mehr nachgebildet werden konnte. Wenn alles Blut unbrauchgbar geworden war versiegte der Stoffwechsel und das Opfer starb mehr oder weniger schnell. „Genauso, als hätte ihm ein Vampir alles Blut aus dem Leib gesogen“, sagte Anthelia. „Ich gäbe einiges dafür, wenn ich erführe, wie die das hinbekommen haben.“ Albertine konnte sich gerade noch zusammenreißen, nicht laut zu sagen, dass Anthelia das sicher erführe, wenn sie sich als Zuchthexe für mindestens fünf neue Zaubererweltkinder anböte. „Das habe ich gehört“, mentiloquierte Anthelia ihr, aber nicht tadelnd, sondern amüsiert. „Aber die werden mich nicht mit unerwünschten Bälgern im Bauch herumlaufen sehen. Wenn ich je ein Kind haben möchte, dann ganz gezielt und von jemandem, von dem ich und nur ich sicher bin, dass er es würdig ist, Vater meiner Kinder zu werden“, sagte sie dann laut.
 „Wieso kann ich dir gegenüber nie so zumachen wie allen anderen gegenüber“, quängelte Albertine.
 „Weil du es anregend findest, mir deine geheimen Wünsche zu offenbaren vielleicht?“ säuselte Anthelia.
 „Gut, ich werde besser zu meinem ordentlichen Dienststandort zurückkehren“, schnaubte Albertine mit hochrotem Kopf. Sie verabschiedete sich von Anthelia und disapparierte.
 „Ichmuss einen der gerade damit verseuchtenLykanthropen erwischenund lebend untersuchen“, knurrte Anthelia verdrossen.
 __________
 5. März 2002
 Julius staunte nicht schlecht, als er von seiner direkten Vorgesetzten mit einem „Das werden Sie nicht glauben“ empfangen wurde. Julius fing sich erst einen der herumspukenden Bürostühle und setzte sich. Dann fragte er, was er nicht glauben würde. Statt einer Antwort bekam er ein Memo zu lesen, dass Ornelle vor seiner Ankunft im Büro auf den Tisch geflattert war. Er las:
  Rudel aus 20 Lykanthropen bei Saint Tropez in Kampf mit unbekannten Hexenund Zauberern aufgespürt. Hexen und Zauberer durch gleich aussehende, überlebensgroße Säuglingsköpfe auffällig. Vermutung: Säuglingsköpfe sind Kombinationen aus Helm und Maske zur Herstellung von Unkenntlichkeit. Fünf Werwölfe durch unbekannte Waffe tödlich verletzt. Restliches Rudel flüchtig. Habe Verfolgung aufgenommen. erbitte Verstärkung!
 Montrich
 
 „Monsieur Montrich ist mit einem der roten Werwolffindebällchen unterwegs an der Côte d’azur, richtig?“ fragte Julius. Ornelle nickte.
 „Die Verstärkung ist schon unterwegs. Ich frage mich nur, wer die unbekannten Hexen und Zauberer sind und was ausgerechnet Babyköpfe als Maskierung sollen.“
 „Hmm, möchten Sie meine Vermutung dazu hören, Mademoiselle Ventvit?“ erkundigte sich Julius vorsichtshalber.
 „Ich bitte darum“, erteilte Ornelle ihm das Wort.
 „Ein Babykopf, wohl ohne Haare, steht für neues Menschenleben, wie ein Totenkopf für den Tod und damit für Gift oder andere tödliche Gefahren steht. Ich vermute, dass die Lykanthropen es sich endgültig mit jener Schattenorganisation verdorben haben, die sich selbst Vita Magica nennt“, sagte Julius und fügte nur in seinen Gedanken hinzu „und denen ich im September oder Oktober drei Geschwister zu verdanken habe. Sausäcke!“
 „Das deckt sich absolut mit meiner Vermutung. Danke für Ihre Einschätzung“, sagte Ornelle. „Immerhin laufen die Ziele des so genannten Königreichs Lykotopia und die der Vita Magica diametral entgegengesetzt. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis sich beide Gruppen in einer offenen Schlacht begegnen.“
 „Wie lauten Ihre Anweisungen für mich?“ fragte Julius, der hoffte, mal wieder in einen Außeneinsatz gehen zu dürfen.
 „Hinterherfliegen und ausschließlich beobachten. Keinerlei Eingriff in den Ablauf der Ereignisse, da ich einen vollständigen Lagebericht benötige“, sagte Ornelle. Julius nickte und erhielt eine Anweisung, sich einen der wenigen Harvey-Besen auszuborgen, die im Austausch für Rückschaubrillen eingehandelt werden durften.
 Auf diese Weise völlig unsichtbar für Freund und Feind brauste Julius wenige Minuten später in Richtung Südfrankreich davon. Außerhalb von Paris disapparierte er und flog dann die beliebte Côte d’Azur entlang. Sein Onkel Claude hatte hier mit seiner Frau den fünften Hochzeitstag gefeiert, wusste er noch. War er deshalb noch nie weiter als bis Marseille geflogen?. Auch fiel ihm ein, dass der kleine rauflustige Philemon Dusoleil in Saint Tropez gezeugt worden war. Egal, jetzt galt es, die Ereignisse zu beobachten, die sich hier abspielten. Ornelle wisperte ihm über eine Winzversion der beliebten Silberdosen knapp hinter seinem linken Ohr zu, wo die flüchtigen Werwölfe waren. Julius zog die gerade fingerhutgroße Silberdose vor seinen Mund und flüsterte hinein, dass er den Kurs entsprechend korrigiert hatte.
 Zwanzig Flugminuten später konnte er vier in Rechteckformation fliegende Besen ausmachen, die knapp zwanzig Meter über Grund dahinflogen. Er nahm das Superomniglas zur Hand, dass auf seiner Ausrüstungsanweisung gestanden hatte und hielt den Halben Maximalabstand zu den Besen. Er erkannte Montrich und drei von den Zauberern, die ihn bei der Suche nach Nal begleitet hatten. Jetzt verstand er, warum er sich nicht offen zeigen durfte. Die vier verübelten es ihm wohl immer noch, dass er zum einen keinen seiner Sonderzauber weiterunterrichten wollte oder durfte und zum zweiten die der grünen Gurgha unterworfenen Kollegen in tote Gegenstände verwandelt hatte, um sie vor ihr in Sicherheit zu bringen.
 Dann sah er gleich sieben fliegende Objekte, die er beim Heranholen als Aeton-Pferde erkannte, geflügelte, fuchsfarbene Tiere, auf denen Männer und Frauen in blutroten Kapuzenumhängen saßen. Die Aetons wurden ausschließlich auf den britischen Inseln gezüchtet, wusste Julius. Doch mehr noch fielen ihm die sieben blassrosa Köpfe ohne Behaarung und mit weichen, runden Gesichtszügen und niedlichen Stupsnasen auf. Julius sah die großen, strahlendblauen Augen in den Gesichtern. Die Fremden trugen tatsächlich übergroße Babyköpfe zwischen den Schulterblättern. Doch die restlichen Körper waren die von Erwachsenen, unverkennbar in männlich und weiblich unterscheidbar. Jetzt hätte Julius noch gerne ein Langziehohr oder Linda Knowles magobionische Ohren gehabt um zu hören, was da vor ihm abging. Er meldete die Sichtung der Gruppe um Montrich und die sieben Aetons mit den Risenbabys darauf. Er fragte sich, ob die sieben Unbekannten nicht noch stilechter unterwegs wären, wenn sie statt der Aetons geflügelte Wiegen benutzten.
 Jetzt konnte er auch am Strand entlangjachernde Hundewesen erkennen und holte sie durch sein Fernrohr näher heran. Ja, das waren elf flüchtende Werwölfe. Er ging in den Tiefflug über, wobei er sehr genau darauf achtete, nicht in die Ausrichtung eines Zauberstabes hineinzugeraten. Er meldete nun die Sichtung der Werwölfe. Dann sah er, wie Montrich eine große Glasflasche zwischen die Lykanthropen warf. Das Glas zerbarst und setzte eine Wolke frei, die Julius als Kontralykogas erkannte. Die flüchtigen Werwölfe gerieten voll in die Wolke hinein und erstarrten unverzüglich. Montrich riss eine Silberdose vor seinen Mund und rief wohl nach Verstärkung. Gleichzeitig formierten sich seine drei Kameraden so, dass sie den sieben nun heranpreschenden Aeton-Reitern mit den Babyköpfen entgegenflogen. Julius wollte gerade seine Silberdose vor den Mund ziehen, um die neue Lage zu melden, als er wie durch ein langes Ofenrohr Montrichs Stimme hörte: „Die Babyköpfe festnehmen!“
 „Ihr seid mutig oder total bekloppt“, dachte Julius. Dann erkannte er, dass Ornelle ihn sozusagen mit auf Montrichs Dosenfunk geschaltet hatte.
 „Ich würde an Ihrer Stelle den Festnahmebefehl widerrufen“, erklang eine wohl magisch verstärkte, wahrhaftig babyhaft hohe Stimme. Julius konnte nicht sagen, wer von den sieben das gerufen hatte.
 „Sie behindern eine zaubereiministerielle Sicherheitsmaßnahme, sind im Besitz nicht in Frankreich zugelassener Reittiere und haben sich zu allem Verdruss auch noch unkenntlich gemacht. Genug gründe, Sie festzunehmen. also ergeben Sie sich freiwillig!“ rief Montrich.
 „Festnahme sofort widerrufen!“ dröhnte Ornelles Stimme aus Julius Silberdöschen und wohl auch aus Montrichs Fernsprechartefakt. Er erwiderte:
 „Tut mir leid, Mademoiselle, kann Ihre Anweisung nicht ausführen!“ Dann landete er. „Bleibt von den Mondpelzlern weg“, plärrte die magisch verstärkte Babystimme. Doch Montrich dachte nicht daran, darauf zu verzichten, einen der gelähmten Werwölfe festzunehmen und abzuführen. Die drei Begleiter von ihm stürmten derweilen vor. Sie hatten wohl keine Sprechdosen mit, sonst hätten sie Ornelles Befehl wohl mitbekommen und würden ihn ausführen, dachte Julius. Er drückte die kleine Taste an seinemOmniglas, die ihm ermöglichte, eine ganze Minute lang alles damit gesehene aufzuzeichnen. Und was er durch das Fernglas sah erstaunte und erschreckte ihn gleichermaßen. Die sieben Aeton-Reiter hatten plötzlich goldene Rohre in den Händen, ähnlich wie Blasrohre. Montrich riss den Zauberstab hoch und versuchte, einen der Aetons zu schocken. Doch das geflügelte Pferd wich so blitzartig aus, dass der Schockzauber um drei Meter an ihm vorbeizischte. Dann erfolgte auch schon der Gegenschlag der sieben Babyköpfe.
 Aus den goldenen Rohren schlugen goldene Lichtstrahlen zu den Ministeriumszauberern über und hüllten sie innerhalb eines Lidschlags vollkommen ein. Es krachte viermal. Keine Zehntelsekunde nach Erlöschen des goldenen Lichtes schnellten blau flirrende lichtstrahlen aus den Goldröhren dort hin, wo die Ministeriumszauberer gewesen waren. Zwei volle Sekunden lang flirrte dieses Zauberlicht, bevor auch dieses erlosch. Danach kam vorerst nichts weiteres aus den Goldenen Röhren.
 Julius wusste nun, warum er nicht offen sichtbar am Einsatz teilnehmen sollte. Ornelle hatte die Gefährlichkeit der sieben Babyköpfe früher erkannt als ihre Mitarbeiter. Denn da wo vorher noch die großen und kampferprobten Kollegen Montrich, Brussac, Lelyonais und Laroche gestanden hatten, lagen nun vier gerade erst einen oder zwei Tage alt aussehende Babys im Sand. Auf jeden fall hatten die sieben den Zauber, mit dem sowas ging innerhalb einer halben Sekunde ausgeführt, viel zu schnell, um die einzig wirksame Gegenformel dagegen anzuwenden. Dann fingen die vier zurückverjüngten wohl auch zu schreien an. Zumindest konnte Julius es durch seine Sprechdosenverbindung hören. Deshalb riss er schnell seine fingerhutgroße Silberdose vor den Mund und wisperte: „Sieben Aeton-Reiter mit Babykopfüberzügen haben Montrich, Lelyonais, Brussac und Laroche durch gespeicherten und blitzartig entfalteten Infanticorporezauber mit nachfolgender Lähmung oder Geistesbeeinflussung kampfunfähig gemacht.“
 „Sind die siben noch da?“ fragte Ornelle sichtlich erschüttert. Julius bestätigte das.
 „Sie machen sich gerade an den gelähmten Werwölfen zu schaffen. Oha, die Werwölfe sterben. Sie verwandeln sich in Menschen zurück … o Himmel! Alles Halbwüchsige, keiner älter als fünfzehn.“
 „Wie haben die das angestellt?“ wollte Ornelle wissen. Julius erwähnte winzige Spritzen, mit denen die sieben den Werwölfen wohl was injiziert hatten, wohl ein tödliches Gift.
 „Spritzen?“ fragte Ornelle verwundert. Julius wiederholte es.
 „Gut, Bergung der infanticorporisierten, dann und nur dann, wenn die sieben Gegner außer Omniglasreichweite sind!“ befahl Ornelle.
 „Befehl verstanden. Ausführung jedoch leider wohl unmöglich, weil die vier gerade von den Riesenbabys eingesammelt werden. Erbitte Anweisung zur weiteren Vorgehensweise!“
 „Bisherige Anweisung blleibt gültig. Weiterbeobachten, wenn möglich Verfolgung der sieben Unbekannten, jedoch unter Einhaltung aller Sicherheitsmaßnahmen. Keine eigenmächtigen Aktionen! Ich wiederhole, greifen Sie nicht ein, egal, was Sie zu sehen kriegen!“
 „Einmal infanticorporisiert zu werden hat mir auch gereicht“, erwiderte Julius. Ornelle wusste, dass er den Zauber schon einmal an sich hatte ausprobieren lassen und auch, dass nach dem ersten Zusammenstoß mit Hallitti ermittelt wurde, dass er bei einem neuerlichen Infanticorpore-Angriff nicht mehr auf sein natürliches Lebensalter zurückgeführt werden konnte. Erwischten die ihn mit diesen Blasrohren konnte Millie ihn als Chrysopes einige Wochen später angekommenen Zwillingsbruder mitgroßfüttern.
 Er sah zu, wie die sieben Aeton-Jockeys in blutroten Kapuzenumhängen die vier Ministeriumszauberer aus den ihnen zu groß gewordenen Umhängen herauszogen und dann in den Himmel hinaufritten. Julius hatte auch gesehen, wie einer der Babyköpfe das Lykantrhoskop Montrichs aus seinen Sachen herausgekramt und eingesteckt hatte. Das meldete er nun auch Ornelle.
 „War zu befürchten. Montrich hätte sich zurückziehen sollen, als die sieben kamen“, seufzte Ornelle.
 Julius jagte den Aetons nach. Der Harvey konnte noch gut mit den geflügelten Pferden mithalten. Er hielt genug Abstand. Dann aber passierte es. Der Besen stieß unvermittelt in etwas unsichtbares hinein, das immer dichter und träger wurde, bis der Besen vollständig in der Luft gebremst war. Julius dachte erst an den Impersecutio-Zauber, der Verfolger auf Abstand hielt, bestenfalls die Verfolgung unmöglich machte. Doch als es ihn warm und konturgenau umschloss wie eine vorgewärmte Gummidecke verwarf er den Gedanken an den Impersecutio-Zauber. Er ging davon aus, dass die sieben Reiter nun unbehelligt weiterfliegen würden. Doch zwei der sieben machten kehrt und flogen auf ihn zu. Gleichzeitig sah Julius in der Ferne ein Pulk weiterer Besenreiter anfliegen.
 Julius konnte sich gerade soweit bewegen, dass er seine Arme ein wenig zur Seite drücken konnte. Aber er kam nicht aus der Umhüllung frei, die auch seinen Besen festhielt. Dann waren die zwei Reiter in seiner Nähe. Unvermittelt durchzuckte Julius ein Energiestoß wie ein starker Elektroschock. Die Luft um ihn flimmerte. Dann konnte er sich selbst und den Besen sehen, auf dem er saß. Sie hatten ihn enttarnt.
 „Ach nein, der hoffnungsvolle junge Zauberer Julius Latierre“, plärrte einer der Babyköpfe. Der andere plärrte mit genau derselben Stimme zurück: „Gut, dass Septurion zwei den Wächter der Luftdurchdringung hinter uns aufgerufen hat. du hast das gesehen, was wir mit deinen Kollegen tun mussten?“
 „Da möchten Sie doch jetzt wirklich keine Antwort drauf haben“, knurrte Julius und wunderte sich, dass er in der Gummisackartigen Umschließung noch deutlich sprechen konnte.
 „Das nehmen wir mal als ja. Gut, ich muss eben Erkundigung einholen, wie mit dir zu verfahren ist“, sagte Babykopf Nummer eins. Sein Kumpane deutete auf die anfliegenden Besen, die in diesem Moment abgebremst wurden. Julius hörte ein belustigtes, wirklich babyhaft hell klingendes Glucksen von den beiden her.
 „Rätin Vicesima weist an, Julius Latierre unversehrt heimkehren zu lassen, da er erwachsen und im Vollbesitz aller Erinnerungen für unsere Sache wertvoller ist, als ihn erst wieder neu aufwachsen zu lassen“, sagte Babykopf eins. der zweite fragte den ersten, was mit den neuen Gegnern passieren sollte. „Wenn sie auf unsere Rückzugsaufforderung reagieren abziehen lassen, ansonsten reinitieren wie Montrich und seine übermütigen Begleiter“, sagte Nummer eins.
 „So, du hast gehört, was unsere hohe Rätin des Lebns beschlossen hat! Stelle dich nicht gegen uns, wenn du nicht bei einer unserer Ammen neu aufwachsen willst!“
 „Schade,dass er sich nicht persönlich bei Vicesima für seine Schonung bedanken darf“, feixte Babykopf Nummer zwei. Julius konnte sich gerade noch beherrschen, zu fragen, ob er sich für die drei Geschwister bedanken sollte, die er auf einen Schlag dazubekommen sollte. Dann sagte Nummer zwei noch was, was ihn einen weiteren Schauer durch den Körper jagte:
 „Achso, wo du schon einmal Kontakt zu uns bekommen hast, richte deinem ehemaligen Schulkameraden Gérard Dumas aus, er soll sich mehr um die Kinder kümmern, die er mit seiner Frau gezeugt hat, weil er sonst in eine sehr unangenehme Lage geraten könnte! Dann plärten beide „Tschüs, Julius!“ Dann winkten die ihm auch noch zu wie die Teletubbies, bevor sie auf ihren geschickt auf der Stelle schwebenden Flügelrössern davonpreschten.
 Julius musste dann noch zusehen, wie sich die angerückte Verstärkung mit den beiden Babyköpfen eine kurze Luftschlacht lieferte. Eigentlich war bei zwölf zu zwei die Sache klar. Doch in diesem Falle glichen die Instinkte und Bewegungsfähigkeiten der Aetons und die blitzartig wirkenden Geheimwaffen der Babyköpfe das Verhältnis aus. Schocker und Lähmzauber jagten auf die Aeton-Reiter zu. Doch deren Pferde rollten, sprangen und schlugen Haken. Innerhalb von drei Sekunden stürzten bereits vier infanticorporisierte Ministeriumszauberer dem Erdboden entgegen. Julius meldete das weiter. Drei Sekunden später waren nur noch vier erwachsene Besenreiter unterwegs. Diese traten aber den schnellen Rückzug an. Die Verwandelten flogen unmittelbar nach ihrer Umwandlung wie von unsichtbaren Zugstrahlen angezogen auf die beiden Flügelpferdreiter zu und landeten in großen, geräumigen Satteltaschen. Dann flogen die beiden ihren Kumpanen hinterher. Julius sah, wie die sich zurückziehenden Zauberer wie er wieder in der Luft gebremst wurden. Erst als die Aetons mehr als zehn Minuten außerhalb der Omniglasreichweite waren kamen sie wieder frei. Sie trafen sich dann zum Rückflug.
 „Wie nannten Sie diese illegale Waffe der Gegner?“ fragte Ornelle Julius, nachdem er seinen Bericht geschrieben hatte. „Reinitiatoren, Mademoiselle. Zumindest muss ich das aus den Äußerungen der beiden mich kontaktierenden Mitglieder dieser skrupellosen Gruppe so nennen.
 „Demnach, was von der Omniglasaufzeichnung gestützt wird, wird den davon Getroffenen das Gedächtnis gelöscht, nachdem ihre Körper verjüngt werden. Der blaue Lichtstrahl ist ein wahllos wirksamer Erinnerungstilgezauber, der eigentlich nur die Erinnerung der letzten zwei Tage auslöschen soll, und zwar so, dass kein Restaureminiscentius-Zauber sie wieder zurückholen kann. Da jener Lichtstrahl aber mehr als zwei Sekunden vorhielt muss ich befürchten, dass den Betroffenen alle seit der Geburt erworbenen Erinnerungen wenn nicht sogar die vorgeburtlichen Erinnerungen ausgelöscht werden. „Das heißt, dass die Betroffenen zwar nicht körperlich aber geistig tot und für uns verloren sind“, schnaubte Ornelle. „Dann hatte meine Informantin leider all zu recht, dass VM an geheimen Geräten forscht, mit denen sie Gegner nicht tödlich dauerhaft kampfunfähig machen kann. Deshalb habe ich Sie nur zur Beobachtung eingesetzt, Julius. Ich bedanke mich bei Ihnen, dass Sie dieses Mal meiner Anweisung vollständig gefolgt sind!“
 „Dann haben wir jetzt vier gegnerische Gruppen, die jede für sich gefährlich genug ist“, sagte Julius und erwähnte Vita Magica, die Werwölfe um Lykotopia, die Vampire, die wohl Nocturnia neu aufleben lassen wollten und Lord Vengor.
 „Die so genannten Spinnenschwestern haben Sie bei der Gelegenheit ausgeschlossen, Julius. Halten Sie diese Gruppierung nicht mehr für eine Bedrohung?“
 „Da davon auszugehen ist, dass die Spinnenschwestern dieselben Feinde wie wir haben, haben die auch dieselben Probleme wie wir und werden sich im Moment nicht mit direkten Aktionen gegen Zaubereiministerien hervortun. Was in Zukunft sein wird kann und will ich nicht festlegen“, erwiderte Julius. Das nahm Ornelle Ventvit zur Kenntnis.
 „Oha, dann hätte ich das wohl mitbekommen, wie sie dir das Gedächtnis weggenommen hätten“, seufzte Millie. „Aber warum haben die die Verwandelten nicht einfach zurückgelassen?“
 „Weil sie sie jetzt in ihrem Sinne neu großziehen können, erspart ihnen das Warten auf die nächsten Kinder. Außerdem könnnen die so sicherstellen, dass die Verwandelten nicht zu ihren Feinden erzogen werden, sondern zu ihren loyalen Unterstützern.“
 „Wenn ich Chrysope abgestillt habe gehe ich noch einmal zu Kailishaia und frage die, ob die wen kennt, der mir und dir einen Zauber verraten kann, um den eigenen Körper zu schützen.“
 „Weißt du, ob Gérard wieder bei Sandrine ist?“ fragte Julius. Millie verneinte es. „Dann schicke ich dem eine Eule. Sage Sandrine bitte erst einmal nicht, dass mich diese Gangster drauf gebracht haben, ihn zu warnen, abgesehen davon, dass ich das irgendwie vor Aurores, Estelles und Rogers Geburt schon einmal getan habe.“
 „Du meinst, der jagt denen doch nach, obwohl du ihm davon abgeraten hast?“ fragte Millie. „Ich habe im Moment keinen Grund, daran zu zweifeln, was die beiden Riesenbabys mir gesagt haben“, grummelte Julius. Millie nickte.
 _________
 10. März 2002
 „Die sind eben doch nicht allmächtig“, jubilierte Rabioso, als er von seinen Außenkundschaftern erfuhr, dass seine Vermutung wohl richtig gewesen war. Mit einem Armreif aus Silber, das nicht in Mondsteinöfen geschmolzen worden war, war es gelungen, sowohl die Annäherung von winzigen Mondsteinsilbermengen aufzuspüren und zum anderen einen Zauberschild in dieses Armband zu prägen, der alles aus dem gleichen Stoff auf dreifache Armlänge abwies, was nicht schwerer als ein Gramm und nicht schneller als zehn Meter in der Sekunde war. „Damit ist das Thema Silberstechfliegen erledigt“, lachte er. Denn gestern war ihm zum ersten Mal eine der Überträger in einem bruchsicheren Glasröhrchen vorgeführt worden. Als er dann noch von seinen Zauberkunsttechnikern erfuhr, wie diese Mikromonster töten konnten hatte er erst kreidebleich auf das im Röhrchen herumschwirrende Winzobjekt gestarrt und dann anerkennend genickt. „Gut, wir machen es auf die altmodische Art, ohne technischen Firlefanz“, beschloss er. „Ab morgen startet die Aktion wütender Schmetterling! Alle am Einsatz beteiligten kriegen ein Silberband um, das auch in der Verwandlung am Körper bleibt, ohne wie dieses Mondsteinzeug zu brennen. Dann holen wir uns die fünfhundert weggestochenen Kameraden und solche, die es hätten werden können zurück, in null komma nix.“
 „Die werden diese Biester zu Riesenschwärmen aufblähen und …“
 „Tja, wenn die genug Mondsteinsilber hätten, um das zu machen, Ricolito“, schnarrte Rabioso. „Aber solange die das noch nicht hinkriegen, silberfreie Mücken auf uns abzurichten beißen wir uns jeden Tag und jede Nacht mehr als hundert weitere Leute zusammen.“
 „Dann werden die wieder mit richtigen Silberwaffen gegen uns kämpfen“, sagte Rico.
 „Und wir schießen mit Muggelwaffen und Zauberflüchen zurück. Wenn die Krieg wollen, habe ich gesagt, dann sollen die Krieg kriegen. Lang lebe Lykotopia!“
 __________
 „Du kannst unser baby doch an der frischen Luft bekommen, Nina“, freute sich Fino, als er über geheime, höchst fragile Kanäle erfuhr, was gegen den bleichen Tod der Lykanthropen zu tun war. Nina fragte ihn, ob er sich da nicht auf eine gezielte Falschmeldung verlasse.
 „In dem Fall nicht, Nina. Denn meine Quelle hat heftige Gewissensbisse bekommen, als rumging, dass Rabioso gnadenlos zurückschlagen will. Das wissen sogar schon die von diesem Kommando Lupin in London. Zwar kann meine Quelle wegen Fidelius nicht verraten, wo Rabiosos Räuberhöhle ist. Aber wir klären das nach möglichkeit noch.“
 „Wie können wir uns schützen?“ fragte Nina. Zur Antwort holte Fino ein hauchdünnes Halsband aus Silber hervor. Nina wich zuerst zurück. „Das ist kein Mondsteinsilber. Sonst könnte ich das doch gar nicht anfassen, Ninita“, lachte Fino. „Wenn du das umlegst kann dir der bleiche tod nichts antun.“ Dann erklärte er, was Rabiosos Leute herausgefunden hatten. Nina erbleichte und kippte fast aus den Schuhen. Fino stützte sie und setzte sie auf einen breiten Stuhl. „Komm, Mädel, nicht dass dir Alejandro zu früh rausfällt.“
 „Sie wird Barbara heißen, Fino“, grummelte Nina. Zwar wusste sie es bisher nicht, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen erwartete, aber eine kleine Tochter wäre ihr lieber als ein Junge, der sich gerne als großer Max aufspielte, nur um mit den anderen Jungen mithalten zu können.
 „Hauptsache, unser Baby bleibt noch die nötige Zeit bei dir verstaut“, sagte Fino.
 „Dann hättest du mir diese grauenhafte Sache nicht auf die Nase binden dürfen“, schnaubte Nina.
 __________
 Fino und Lunera riefen alle gerade nicht im Zaubertiefschlaf steckenden Mitstreiter in der großen Mannschaftsmesse ihres walförmigen Unterseebootes zu einer Unterweisung zusammen. Fino erwähnte erst, wie die Leute von Vita Magica Werwölfe mit winzigen Tötungsvorrichtungen verseuchen konnten. Donny nannte das „Robomücken“ oder „Killerdrohnen“. Fino nahm das lässig als Randbemerkung ohne weiteren Wert hin. Dann händigte er auch an alle anderen silberne Halsbänder aus, die mit Gleichstoffabstoßungszaubern belegt waren. Dann war er erst einmal fertig.
 „Wir wissen jetzt, wo Rabiosos Versteck ist“, sagte Lunera. „Ich habe sehr genau überlegt, ob wir das Zaubereiministerium des betreffenden Landes unterrichten sollen. Allerdings fürchte ich, dass eine anonyme Benachrichtigung von den Eingestaltlern nicht ernstgenommen wird. Patagrisa hier“, wobei sie auf eine Kameradin mittleren Alters deutete, „hat allen ernstes vorgeschlagen, diese Spinnenhexe und ihre Helfer anzuspitzen, sich um Rabioso zu kümmern.“
 „Ich wollte nur versuchen, zwei uns lästige Gruppen gegeneinander auszuspielen“, rechtfertigte die grauhaarige Werwölfin ihren Vorschlag. Fino blickte sie an und stieß verächtlich aus:
 „Diese Hexenschlampe hat genug Feinde. Da müssen wir die nicht noch mit der Nase darauf stoßen, dass es uns noch gibt.“
 Lunera nickte Fino zu und fuhr dann fort: „Außerdem habe ich beschlossen, dass es unsere Sache ist, Rabioso aufzuhalten. Gelingt es uns, so übernehmen wir sein Hauptquartier. Dann haben wir auch einen sicheren Unterschlupf, wo wir, die gerade auf Nachwuchs warten, unsere Kinder bekommen und ungestört von Zaubereiministerleuten und diesen Zaubererweltkinderzüchtern großziehen können, um uns auf eine weniger grobe weise das zu holen, was diese Eingestaltler uns bis heute vorenthalten, die vollständige Anerkennung unserer Lebensweise als ihnen ebenbürtig. Wenn wir Rabioso erwischen und töten, so wird uns Finos Informant die Tür zu jenem Geheimversteck öffnen, das er bisher nicht verraten kann, weil er nicht der Wahrer dessen Geheimnisses ist.“ Sie erwähnte noch den Fidelius-Zauber, der Dinge, Orte oder die Beziehung von Personen im Geist eines Geheimniswahrers verbarg, so dass sie für alle nicht von diesem unterrichteten unentdeckbar blieben. Der Geheimniswahrer konnte nicht dazu gezwungen werden, das ihm eingepflanzte Geheimnis zu verraten und auch nicht mit Hilfe von Geistesausforschungszaubern verhört werden. Doch wenn sie Rabioso töteten würde jeder, den er freiwillig in sein Geheimnis eingeweiht hatte, gleichwertiger Geheimniswahrer und konnte das ihm verratene Geheimnis weitergeben, wenn er dies aus freien Stücken wollte. Fino erwähnte noch, dass sein Informant bisher so getan habe, als sei er vollkommen zu Rabioso übergelaufen, in Wirklichkeit aber auf den Tag wartete, an dem Lunera Tinerfeño und er, Fino, wieder die Führung der Mondbruderschaft übernahmen.
 „Und du bist sicher, dass deine Quelle nicht was falsches berichtet hat, Fino?“ fragte Valentino.
 „Du meinst, um uns in eine Falle zu locken?“ fragte Fino. Tino nickte. „Ich bin mir sicher, dass er uns nicht in eine Falle locken wird. Dafür hat er zu großen Respekt vor Lunera und mir.“
 „Und was sollen wir tun? An den Strand fahren und wie US-Marines die Küste stürmen? Huuujaaa!“ fragte Donny Clarkson. Er machte keinen Hehl daraus, dass er Fino nicht wirklich respektierte. Fino sah ihn an und dachte nur für sich, dass er dem Skateboardmuggel da schon bald den nötigen Respekt vor einem Zauberer und Lykanthropen beibringen würde. Dann lächelte er ihn an.
 „Nein, wir brauchen nicht hinzufahren und zu landen, du wandelnder Piephahn. Mein Informant bringt uns Rabioso persönlich, sobald ich ihm signalisiere, wann wir ihn empfangen können. Also nicht die Marines, sondern ein geheimes Entführungskommando, wie in euren Geschichten über Geheimagenten, die in feindlichen Ländern Leute bestehlen, entführen oder töten.“
 „Und wie willst du deinen Agenten antexten, wo der doch geheim bleiben muss, Telepathie?“ fragte Donny.
 „Wenn du das Gedankensprechen meinst, das ginge, wenn wir nahe genug an ihm heran sind. Aber bis morgen abend kommen wir nicht nahe genug. Aber ich habe schon meine Botschaft abgeschickt. Wie, das geht dich Straßenbengel nichts an. Sei besser froh, dass wir dich und Paulina bei uns aufgenommen haben.“
 „ich ein wandelnder Piephahn? Nur keinen neid, weil die, die dich zuletzt rangelassen hat im Moment genug von dir drin hat, außerdem siehst du ’nem wandelnden Piephan ähnlicher als ich“, tönte Donny Clarkson.
 „Fino, nicht!“ fauchte Lunera, als Fino zu seinem Zauberstab greifen wollte. „Du hast ihn beleidigt und er kennt das nicht anders, als mit gleicher Münze zurückzuzahlen, wenn nicht sogar noch eins draufzulegen. Wenn du dich für erwachsener als er hältst hör nicht auf ihnn“, schnarrte sie noch. Fino zitterte einen Moment. Donny sah ihn herausfordernd an. Doch Fino beruhigte sich und deutete dann auf die Decke. „Morgen früh tauchen wir auf und fahren los, richtung Treffpunkt“, knurrte er. Lunera nickte. Wo der Treffpunkt war verschwiegen beide. Nur dass Finos Geheimagent Rabioso dort mit einem dieser Portschlüssel anliefern wollte, die Donny schon in Aktion erlebt hatte. Dann war die Unterweisung für die gerade wachen Werwölfe beendet.
 __________
 Anthelia grinste, als sie über Juanita und Paulina mitbekam, was die Anhänger Luneras planten. „Das mit der Hexenschlampe müsste ich euch eigentlich sehr übel vergelten“, dachte sie. Doch dann fiel ihr ein, dass sie ja nicht mehr nur Anthelia war.
 Sie informierte über ihre Nachrichtenverbindungen alle ihre Mitschwestern über die neue Lage. „Gib das ruhig an Lady Roberta weiter, dass ich eine Schläferin bei den Mondbrüdern habe, Schwester Beth! Wichtig ist mir, dass wir dem wütenden Schmetterling die Flügel ausreißen, bevor seine Tollwut überhand nehmen kann.“
 „Ich gebe es weiter“, sagte Beth McGuire.
 __________
 „Drachenmist, woher weißt du denn …“ stieß Fino aus und wollte seinen Zauberstab zzücken. Doch die dunkelblonde Hexe mit der blassgoldenen Haut, die nur mit einem Lendenschurz bekleidet mitten in Finos Kabine an Bord der RDLM aufgetaucht war grinste nur.
 „Du meinst, weil ihr gerade fünfhundert Meter unter der Wasseroberfläche vor Brasilien auf Grund liegt dürfte ich hier nicht sein? Ihr hättet euch denselbenApparierschutz wie Rabiosos Bande zulegen sollen. Aber der ist für ihn mitführende Weibchen sehr unangenehm, wenn da jemand gegenknallt.“
 „Du hast Juanita verhört. Aber woher …“
 „Warum wollte Aureus Juanita umbringen, Jaime?“ fragte Anthelia, die perfekt Spanisch konnte, wie Fino anerkennen musste.
 „Scheiße, die Blutbindung. Du Schleimdose hast …“
 „Pass auf, was du mir an den Kopf wirfst, Jaime Diego Sánchez Fontanero. Oh, und denk nichtan den Eindringlingsalarmzauber. Es wäre dann dein allerletzter Gedanke. Ich will nur zwei Sachen von dir, deine Quelle in den Reihen Lykotopias und die von denen erhaltenen Baupläne für die Werwolftöter, damit ich an einem Mittel dagegen forschen kann, wenn diese Vermehrungszwangfanatiker befinden, sowas auch gegen eingestaltliche Feinde einsetzen zu können.“ Mit diesen Worten streifte sie ihren Lendenschurz ab und stand nun völlig nackt vor Fino. Der ließ sich von der makellosen Erscheinung der blassgoldenen Hexe nur zwei Sekunden ablenken.
 „Sonnenflut!“ stieß Fino einen reinen Gedankenruf aus. Anthelia war darauf gefasst und ließ ihren Zauberstab blitzartig von oben nach unten sausen. Fino kam nicht mehr dazu, sich zur Seite zu werfen. Er schrumpfte innerhalb einer Sekunde auf knappe zwanzig Zentimeter zusammen. Telekinetisch riss Anthelia ihn dann an sich, während sie fühlte, wie überall um sie herum ein Apparierwall entstand. Doch das walförmige Unterseefahrzeug lag auf dem Meeresgrund, also in Kontakt mit der Erde. Laut lachend wirkte Anthelia ungesagt den Zauber für die Schnelle Reise durch die Gefilde der großen Mutter. Als die Tür auf sprang und drei Männer mit Zauberstäben und Handfeuerwaffen hereinstürmten sahen sie gerade noch, wie Anthelia laut lachend wie in einen Schacht durch den Boden stürzte und verschwand.
 „Wo kam denn die her?“ stieß einer der drei aus, während ein stiller Alarm bei Lunera ankam.
 „Frag lieber, wie die wieder verschwunden ist“, knurrte der zweite und feuerte aus Frustration eine Silberkugel aus seiner schallgedämpften Waffe ab, die von der schusssicheren Wand abprallte und in Finos Bett steckenblieb.
 „Was ist mit Fino?“ fragte Lunera.
 „Diese Spinnenhexe hat ihn sich geholt. Die hat den auf Handgröße zusammengeschrumpft mit in die Erde runtergezogen wie der Teufel die sündige Seele. Aber sie hat diesen komischen Lendenschurz hiergelassen.“
 „Woher wusste die, wo wir sind?“ fragte Lunera. Dann kam ihr die Erleuchtung, und sie musste sich setzen, weil die Erkenntnis in ihrem Zustand fast zu heftig war. „Ich habe mir ein trojanisches Pferd in die Festung geholt“, seufzte sie. „Deshalb wollte Aureus sie umbringen.“
 Sie rief Paulina zu sich und eröffnete ihr ohne Umschweife: „Fino wurde von der Spinnenschwester entführt. Die hat wie auch immer über Juanita zu dir Verbindung gehalten und dich damit zu ihrer Kundschafterin gemacht. Hast du da je was von mitbekommen?“
 „Wie was, wie das?“ stammelte Paulina Casapiedra und erbleichte.
 „Die hat irgendwie über die Blutbindung zu Juanita mit dir Verbindung gehalten. Das hat sie schön lange verschwiegen. Aber jetzt, wo sie wohl durch dich mitbekommen hat, wie wir gegen Rabioso vorgehen wollen, hat sie beschlossen, ihren Trumpf auszuspielen und hat sich Fino geholt.“
 „Ich habe nichts davon mitbekommen“, wimmerte Paulina. „Wenn die echt sowas gemacht hat weiß ich davon nichts.“
 „Bete zu welchem Gott auch immer, dass Fino das überlebt und zu uns zurückkommt. Sonst bleibt mir nichts anderes, als dich als ihre Außenstelle auszuschalten“, sagte sie. Paulina sprang auf. Doch Lunera hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. „Da sind Mondsteinsilberkugeln drin. Die waren eigentlich für Rabioso. Aber wenn es sein muss sind die auch gut genug gegen dich.“
 „Was willst du von mir?“ schrillte Paulina.
 „Wenn die entscheiden kann, wann du ihre Außenstelle bist denke ihr immer zu, dass ich meinen Getreuen wiederhaben will, sonst werde ich alle Hexen der Welt jagen und beißen lassen, bis ich eine erwischt habe, die ihr wichtig war. Denk ihr das zu. „Noch bin ich bereit, ihr diese Frechheit zu verzeihen. Aber wenn ich Fino bis morgen neun Uhr Ortszeit nicht wiederkriege läuft meine Vergeltungsaktion an.““
 Paulina nickte und ging wieder in ihr Zimmer. Sie musste erst weinen. Womit hatte sie das alles verdient? Dann schaffte sie es, alle zwanzig Sekunden Luneras Botschaft zu denken.
 Eine Stunde hockte Paulina so da, als plötzlich etwas aus dem Boden ihrer Kabine emporschoss, eine Frau mit dunkelblondem Haar und blassgoldener Hautfarbe. Außer einem silbergrauen Zauberstab hatte sie nichts am Körper.
 „Du hast mich gerufen, Paulina?“ fragte Anthelia. Paulina wollte ihr ein Buch an den Kopf werfen. Doch es prallte vor Anthelia ab und klatschte aufgeschlagen aufs Bett. „Wie niedlich, die Bibel“, feixte Anthelia und guckte dann auf die aufgeschlagene Seite. Dann lachte sie. „Das Hohelied Salomons. Was für ein herrlicher Zufall. Achso, Lunera wollte ja was wiederhaben“, sagte sie und drehte sich mit dem Rücken zu Paulina. Diese griff erneut nach der heiligen Schrift, in der sie nur noch aus sentimentalen Gründen las, zum Angedenken ihrer Großmutter von der sie die Bibel hatte. Dann hörte sie Anthelia einenZauberspruch murmeln. „So, da habt ihr ihn wieder. Grüße an Nina, im ganzen ist er zehnmal besser“, lachte sie. Dann verschwand sie wieder durch den Fußboden. Paulina starrte auf den Boden, wo ein fassungslos zitterndes Wichtelmännchen gerade erst zu begreifen schien, wo es war. Dann wuchs es anund wurde zu einem nackten, dünnen Mann, zu Fino.
 „Dieses … Nein, du hast mich hier so nicht gesehen, wenn du noch den nächsten Vollmond erleben willst, Paulina. Hörst du? Du hast mich so nicht gesehen.“
 „Die hat doch nicht …“
 „Halt um deiner unversehrten Gestalt Willen dein Maul, Paulina“, knurrte Fino, der zwischen hilfloser Wut und totaler Anwiderung dastand. Dann stellte er fest, dass er keine Kleidung und keinen Zauberstab hatte. Er verließ schnell die Kabine, Wobei er Donny über den Weg lief. Der ehemalige Fußgängerschreck aus Hell’s Kitchen wollte Fino gerade einen frechen Spruch entgegenrufen, weil der nackt war und so aussah, als hätte der sich gerade von Kopf bis Fuß mit einer Creme eingerieben. als er sah, dass Fino förmlich erledigt war und bereit war, jedem eine reinzuhauen, der ihm dummkam ließ er das mit dem frechen Spruch doch besser bleiben. So ließ Donny Fino schnell an sich vorbei.
 „Habe schon gedacht, du hättest dem ein ungehöriges Angebot gemacht, Paulina. Hörte was, dass Mama Lu auf dich sauer ist, aber nicht warum.“
 „Besser du weißt das nicht, Donny. Besser ich hätte das auch nicht mitbekommen. Halten wir also beide das Maul darüber.“
 Lunera erfuhr erst fünf Minuten nach Finos Rückkehr davon. Sie eilte so schnell sie mit dem mittleren Umstandsbauch sicher laufen konnte zu seiner Kabine. Doch sie hörte nur das Rauschen der Dusche. „Fino, wenn du wieder da bist mach schnell, ich will wissen, was dieses Weib von dir erfahren wollte und erfahren hat!“ rief sie. Doch sie hörte nur das rauschen der Dusche. „Fino, ich steh mir hier draußen bestimmt nicht die Beine in den Bauch. Da sind schon zwei drin. Also komm, trockne dich ab und lass mich zu dir rein, zur Mondfinsternis noch mal.“ Eine Minute nichts als Wasserrauschen. „Hat die sich an dir vergangen, diese Hure?!“ rief Lunera. Das Wasser hörte zu rauschen auf.
 „Lunera, sie will und sie wird das zu Ende bringen. Aber wie sie das von mir mitbekommen hat willst du nicht wirklich wissen und ich dir nicht verraten. Trag Tinos Baby wieder in deine Kabine zurück und lass mich bitte bitte bitte in Ruhe!“ brüllte Fino aus der Kabine heraus. Lunera nickte und ging zurück. Sie beschloss, dass Nina nichts davon erfahren würde, dass Fino unfreiwillig von Bord gegangen und klammheimlich wieder zurückgekehrt war.
 _________
 11. März 2002
 Vicente Dominguez fühlte sich nicht wirklich wohl. Zwar war er bisher nicht aufgeflogen, und bisher hatte Rabioso ihm auch nicht den unbrechbaren Eid abgenommen. Aber er wusste, dass heute der Tag war, an dem er sich zu erkennen geben musste. Denn als Rabioso seinen Plan dargelegt hatte, vor allem in Kindergärten und Säuglingsstationen von Krankenhäusern einzufallen und alle Kinder zu beißen, hatte er es endlich begriffen, dass Rabioso kein König mit Visionen, sondern nur ein rachsüchtiger, rammdösiger Raufbold war, der es der ganzen Welt zeigen wollte. Das mit Lykotopia war für ihn ein schönes, interessantes Spiel gewesen, dass er gerne noch einige Jahre so hätte weiterspielen können. Doch anstatt in Frieden mit den Nachbarreichen zusammenzuleben hatte der König seinen Nachbarn den Krieg erklärt. Das konnte, durfte und würde nicht gut enden. Er dachte an Lunera, die Erntemond nur deshalb so gestaltet hatte, um in wichtigen Positionen Fürsprecher zu erhalten, Spione und Strohleute. Rabioso wollte einfach nur Terror, und jetzt hatte er den letzten Rest von Überlegtheit aufgegeben.
 Zwar hatte Vicente über die vielen geheimen Wege, die er damals mit Fino ausgetüftelt hatte, erzählen können, was besprochen wurde, doch wo genau das Hauptquartier lag und wie es hieß hatte er nicht verraten können. Doch Fino hatte ihn auf eine andere Idee gebracht. Er hatte die Sternbilder aufgezeichnet und auch die Berge der Umgebung nachgezeichnet. Die Bilder hatte er eingeschrumpft mit gewöhnlichen Haussperlingen auf die Reise geschickt, die er nach einer Methode eines Tierkundlers namens Hugo Dawn abgerichtet hatte, ohne das Rabioso es mitbekommen hatte. Wenn es Lunera und Fino gelang, aus den Aufzeichnungen die Umgebung auf einen Kilometer genau zu bestimmen, dann konnten sie vielleicht noch rechtzeitig eintreffen, um dem Wahnsinn ein Ende zu machen.
 „Vicente. Du reist mit Nela zur Frauen- und Kinderklinik Santa María de la Esperanza bei Madrid, wo die reichen Schnösel ihre Brut schlüpfen lassen“, lachte Rabioso. „Ihr geht da rein, verwandelt euch und schnappt nach jedem Bein und jedem Babyarm. Aber keinen töten, nur anknabbern! Das wird morgen in allen Zeitungen stehen, und auch wenn die Ministerien unseren schönen Internetaufruf abgefangen haben, kommen sie dann nicht mehr darum herum, zuzugeben, dass es uns gibt“, sagte Rabioso. „Rico und Carmella, ihr geht in eine Klosterschule, die in den letzten Wochen so oft in den Zeitungen war. Lasst die doppelmoralischen Kuttenträgerinnen und ihre hilflos ausgelieferten Zöglinge den Hauch der Hölle kosten!“
 „Mein König, Frieden ist besser als jeder Krieg“, sagte Vicente. „Wer die Kinder seiner Nachbarn tötet wird zum Feind aller anderen.“
 „Vicente, wir wollen niemanden töten, sondern zu besseren Menschen machen“, lachte Rabioso. „Ich selbst werde zu Diane nach Paris gehen und da in die Mutter-Kind-Station der Universitätsklinik reinstürmen. Albert und Selma, ihr werdet in einer Stunde nach London geschickt, wo ihr das St.Mary-Abbots-Krankenhaus heimsuchen werdet. Eure Silberhalsbänder habt ihr alle um. Dann können euch keine bösen Schmeißfliegen küssen“, lachte er.
 Vicente musste jetzt reagieren, Rabioso offen angreifen und mit Hilfe des letzten Ausweges, einem Notfallportschlüssel zu Lunera und Fino zurückkehren. Das würde die Meute hoffentlich so verwirren, dass sie nicht zu ihrer Jagd ausrückte. Er stand auf und drehte sich zu Rabioso hin. Er sprach ganz ruhig zu ihm:
 „Sind wir wirklich bessere Menschen, Rabioso? Bist du dadurch, dass du über Jahre hinweg missachtet und zurückgewiesen wurdest, ein besserer Mensch geworden? Oder hast du dadurch, dass sie dich alle für ein hirnloses, bissiges Tier gehalten haben nicht irgendwann entschieden, dass du genau das sein willst, ein bissiges Tier?“
 „Viecente, was soll denn diese Anwandlung jetzt? Du hast mich auf Knien angefleht, dich aufzunehmen, weil Lunera und dieser dünne Zahnstocher Fino dich zurückgelassen haben. Du hast Lykotopia für die bessere Idee gehalten als das zögerliche Vorgehen Luneras. Und jetzt kommst du mir mit Moralpredigten. Ich glaube, aus dem Mond ist ein Zacken rausgebrochen.“
 „Gut, du willst mir die Frage nicht beantworten. Aber bevor du dich endgültig auf die Abschussliste aller anderen setzt solltest du dir die Frage beantworten, was du genau bist. Ich gehe auf jeden Fall nicht mit deiner Bettgenossin los und beiße kleine Kinder, die mir nichts getan haben. Das habe ich bisher nicht getan und werde es jetzt erst recht nicht tun.“
 „Liebe Leute, der von den Eingestaltlern riesig verehrte Heiland ist zu uns gekommen, um uns den Segen seiner Weisheit zu bringen“, spottete Rabioso. „Hier will keiner was von dir, Jesus Christus. Also geh wieder aus Vicentes sterblichem Körper raus und lass den den Job erledigen, den ich ihm zugesprochen habe!“
 „Wenn du meine Unterwerfung willst, du Tier, dann nur über meine Leiche“, stieß Vicente unerwartet entschlossen aus. Rabioso glotzte ihn an.
 „Hast du, ein Mondgebundener, mich eben als Tier bezeichnet?!“ zischte Rabioso mit gefährlich funkelnden Augen.
 „!Was anderes bist du doch nicht, und ihr alle, die ihm hinterherjachern und mit ihm den Mond anheulen. Ja, ich habe auch mal dazu gehört. Aber wenn ich aus Erntemond und den Aktionen der letzten Wochen was gelernt habe, dann dass ich niemals anerkannt und geachtet werde, wenn ich hunderte von Leuten beiße und mit diesem verfluchten Keim anstecke. Gib’s wenigstens zu, dass du ohne den Trank niemals auch nur ansatzweise stark geworden wärest, Rabioso. Wer schon Gefallen daran findet, sich so nennen zu lassen muss doch durch den Wind sein. Ja, du bist nur noch ein hirnloses, gefühlloses reudiges Tier“, spie Vicente Rabioso hin. Dieser sprang nun vor.
 „Du willst deine Leiche, dann sollst du sie kriegen. Ich drehe dir mit eigenen Händen den Hals um!“ brüllte Rabioso.
 __________
 „Diese Hure!“ schrie Lunera, als sie von Fino erfuhr, dass seine unheimliche Entführerin ihren Lendenschutz in seiner Kabine zurückgelassen hatte. Das alleine wäre nicht so schlimm gewesen. Doch der Lendenschurz war mit einem Diebstahlschutzzauber belegt worden und obendrein mit mehreren Unzerstörbarkeitszaubern belegt worden, dass er weder mit gewöhnlichem Feuer verbrannt, mit Säure begossen oder zerflucht werden konnte. Selbst das riskante Experiment mit Dämonsfeuer direkt auf dem Lendenschurz konnte ihm nichts anhaben, und Fino musste die entstehende Flammenkreatur sofort wieder vernichten, bevor sie zu einer Gefahr für die RDLM wurde.
 „Dieses Weib verhöhnt mich immer noch“, jaulte Fino. Dann deutete er auf den Lendenschurz. „Außerdem kommen wir damit keinen Meter mehr weit. Du kennst den Mihisolus-Zauber?“
 „Ja, haben mir Cortoreja und Espinado erklärt“, schnaubte Lunera. „Wenn der, auf den der Zauber geprägt ist nicht im selben Fahrzeug ist wie das bezauberte Objektt kann das Fahrzeug nicht vom Fleck bewegt werden. Die hat uns mit einem ganz einfachen Zauber am Boden festgeklebt.“
 „Er lässt sich auch nicht mit Verschwindezauber versetzen. Der Versuch hätte mir fast den Zauberstab zerbrochen“, jammerte Fino. Diese Hexe hatte ihn in jeder Hinsicht gedemütigt und ihm gezeigt, wie hilflos er ihr gegenüber war. Dafür hasste er sie. Doch was brachte es, wenn sie sich vor ihm versteckte.
 „Wenn mein Agent Rabioso dazu bringt, ihn fest anzufassen und …“
 „Werden sie da ankommen, wo wir nicht sind“, schnaubte Lunera. „Dann wird er entkommen und dein Agent ist dann in jeder Hinsicht aufgeflogen. Kommen wir mit einem Portschlüssel hin?““
 „Nicht, wenn wir keine Tiefseetauchanzüge haben. Ich habe den Portschlüssel damals auf eine Stelle dreihundert Meter unter der Meeresoberfläche eingestellt, als ich mit Tibo die RDLM auf ihre Tieftauchfähigkeiten getestet habe“, seufzte Fino.
 „Du hirnloser Dödel“, schnaubte Lunera. Fino erstarrte und starrte sie entsetzt an. Dann sagte er:
 „Konnte ich wissen, dass du dir mit Paulina eine Laus in unseren Pelz gesetzt hast?“ schnarrte Fino. Dem konnte Lunera nichts entgegnen.
 „Wir können die Notfallfluchtportschlüssel zum Mondlichtungshaus nehmen“, sagte Lunera.
 „Und die Reina und die noch schlafenden hier lassen?“ fragte Fino. Lunera nickte. Dann kam ihr die Idee, auch Paulina und Donny hierzulassen, mit einem unbeweglichen Schiff voller Tiefschläfer. Fino grinste. Das war eine gute Idee. Dann fiel ihm was ein: „Wenn wir eh nicht mehr an Rabioso herankommen, dann machen wir eben das Mondlichtungshaus zu unserem Geheimstützpunkt mit Fidelius-Zauber.“ Lunera strahlte ihn an und nickte heftig. Warum war sie nicht gleich nach dem ersten Auftauchen dort auf diese Idee gekommen? Die Antwort war einfach, weil sie eigentlich darauf spekuliert hatte, in ihrem Geburtsland Tinos und ihr gemeinsames Kind bekommen zu können. Sie nickte noch einmal. Wenn es eben so sein sollte, dann sollte es eben so sein.
 Paulina und Donny saßen in ihrer Kabine, als unvermittelt blauer Nebel aus der Belüftung in der Decke strömte. Sie sprangen zur Tür. Doch die war verriegelt. Donny dachte erst, dass man ihn und Paulina jetzt doch umbringen würde, bevor er das Bewusstsein verlor.
 „Am bestenhätte ich die getötet oder Ohne Abstoßungsbezauberte Silberbänder in einer Großstadt ausgesetzt“, knurrte Fino, als er auf Tibos Instrumenten sah, dass die beiden wohl dem Betäubungsgas erlegen waren. Lunera schüttelte den Kopf.
 „Nein, lass die als Gefangene hier an Bord. Wenn die wieder aufwachen werden sie eben in ihrer Kabine verschmachten. Das ist ein viel grausamerer Tod.“ Fino grinste seine Anführerin an. Die Wut in Gesicht und Stimmlage verrieten ihm, dass sie diese Spinnenhexe genauso hasste wie er. und das vereinte sie noch mehr, auch wenn das Kind unter ihrem Herzen von einem anderen gezeugt worden war.
 „Und wir evakuieren die Reina. Vollständig?“ fragte Tibo. Lunera überlegte. Dann nickte sie. „Du hast doch mit Rabioso und Fino das Schiff so konstruiert, dass es für Fremde unbenutzbar ist, wenn du und noch wer, den du berechtigst, das festlegst. Sperre alle Türen und Manövriervorrichtungen, wenn wir und die Schläfer von Bord sind!“ Der Mitstreiter, der sich Tiburon Blanco, der weiße Hai, kurz Tibo nennen ließ nickte.
 So erzeugte Fino mit den vier anderen Zauberern unter den Mondgeschwistern fünf Portschlüssel. Lunera weckte die über dreißig im Tiefschlaf ruhenden mit dem vereinbarten Losungswort „Blauer Mond“ auf. Die gläsernen Schlafbehälter sprangen auf, als die darin liegenden sich zu regen begannen. Danach erfolgte die geordnete Evakuierung, ohne die Außenluken benutzen zu müssen. Am Ende blieben Tibo, Fino und Lunera übrig. Fino bat darum, noch zehn Minuten auf ihn zu warten. Lunera und Tibo verstanden warum.
 Als er wiederkam sprach Tibo in die muschelförmige Vorrichtung, mit der er die meisten Schiffsfunktionen per Stimmkommando steuern konnte. „Lebenserhaltung auf Ruhezustand!“ Sofort erstarb das leise Säuseln der magicomechanischen Klima- und Frischluftanlage. „Alle Manövrierelemente sichern und verriegeln!“ Die Steuerhebel für Höhen- und Seitensteuerung glommen rot. Dann klickte es. Die Hebel waren nun nicht mehr bedienbar und Dank Contramotuszauber auch nicht durch magische Fernbewegungsarten zu bewegen. Die Mechanismen, die die Walflossen nachempfundenen Antriebs- und Steuervorrichtungen steuerten waren jetzt auch in einer unaufzauberbaren Verschlussstellung eingerastet. „Alle Türen an Bord schließen!“ befahl Tibo. Rumpelnd und Klappend fielen schwere Schotten und die Türen zu Messen, Kabinen und anderen Räumen zu und verriegelten sich. „Ich, Tiburón Blanco, erteile hiermit den Befehl, dass nur ich und Lunera von jetzt an die Sperren aufheben können. Lunera, bitte Stimprobe!“ Lunera stellte sich laut und deutlich vor. „Ab jetzt Alle funktionen im gegenwärtigen Zustand belassen, bis Passwort Neumondflut erfolgt. Wiederhole Passwort: Neumondflut!“ Vor den Instrumenten sank nun eine bläuliche schimmernde Metallplatte. Die Bildverpflanzungssegmente wurden dunkel. Das Licht schwächte sich ab bis auf reine Sternenlichthelligkeit. Damit war das Schiff nun für Unbefugte unbenutzbar. Er hätte zwar auch für den Fall eines Eindringlings eine Selbstvernichtung auslösen lassen oder die äußeren Räume des Schiffes mit Wasserfluten lassen können. Doch er wollte unter anderem sein Schiff nicht so einfach aufgeben. Für die schwarze Spinne war es jetzt genauso unbenutzbar wie diese das Schiff unbeweglich für die Mondbrüder gemacht hatte. Als das erledigt war schlüpfte Lunera in einen den ganzen Körper umhüllenden Stoffsack wie ein Schlafsack. Der war mit dem Innertralisatus-Zauber belegt, so dass sie und ihr ungeborenes Kind auf der nun anstehenden Reise unversehrt blieben. Nun griffen die drei Verbündeten zu einem ausgebeulten Zaubererhut, der von Fino zum letzten Portschlüssel richtung Mondlichtungshaus gemacht worden war.
 __________
 Anthelia bereute keine Sekunde, was sie Fino angetan hatte, um ihn zu zwingen, ihr sein Wissen auszuliefern. Ihr war klar, dass sie nun einen weiteren Todfeind in der Welt hatte. Doch davon hatte sie schon so viele, dass es auf den einen auch nicht mehr ankam.
 Da sie diesmal nicht wusste, wo der Mittelpunkt eines von ihr zu ziehenden Kreises sein musste wollte sie anders vorgehen.
 Zunächst legte sie mehrere vorher bezauberte Steine aus. Als sie den letzten an seine Position geschafft hatte tippte sie ihn von vorne, von links, von hinten, von rechts und schließlich von oben an, wobei sie je einen Teil einer Zauberformel aus dem alten Reich wisperte. Der stein begann bläulich zu glühen. Die Glut floss in die Erde und sprang auf den nächsten Stein und ab da immer schneller auf den Rest der bezauberten Steine über. Die Glut hielt einige Sekunden vor. Dann erlosch sie. Der Boden war nun mit der Kraft des Festen Haltes belegt. Alles was jetzt in dieser Gegend war, konnte nicht weiter als Rufweite vom Mittelpunkt der Bezauberung fort. Er oder sie konnte aber auch keine magische Ortsversetzung vollziehen. Es war wie ein Diebstahlschutzzauber, bei dem nicht etwas totes auf eine lebende Person, sondern alle Lebenden Personen auf die Materie der Umgebung geprägt wurden.
 „So, ihr Wolfsbrut, mal sehen, wie gut eure Ohren sind“, dachte Anthelia. Sie zog sich einige Schritte vom äußeren bezauberten Stein zurück. Dann verstärkte sie ihre Stimme und lud sich mit der Kraft der Erde bis zur größten Ausdauer und Wachheit auf. Dann begann sie, Sardonias Lied der quälenden Träume zu singen. Es klang unheilvoll und hallte von den Bergen wieder. Wo sich die Schallwellen in der Luft überkreuzten erzeugten sie weitere, unsichtbare Schwingungen, die sich mit denen des Liedes immer weiter ausbreiteten. Wer keine magisch geschützten Ohren hatte oder über einen mächtigen Geistesschutzzauber verfügte, wie ihn wohl der Zauberer Julius Latierre erlernt hatte, konnte diesem Lied nicht mehr ausweichen. Wer es hörte fühlte die Angst vor einer ihn bedrohenden Gefahr, vor ihn jagender Feinde und schrecklicher Ungeheuer. Damit hatte Sardonia einmal eine Riege Feinde aus einem Fideliusgesicherten Haus herausgelockt, die kopf- und ziellos davongerannt waren und von ihr nur noch wie Muscheln aus dem Sand aufgelesen werden mussten. Der Zauber gehörte zu denen, die Sardonia nur ihr persönlich beigebracht hatte.
 __________
 Rabioso war fast an Vicente, der schon darauf gefasst war, das Auslösewort zu rufen, sobald Rabioso ihn zu fassen bekam. Da hörten sie die Töne, laut, klar und bedrohlich. Sie kamen von draußen. Doch irgendwie meinte Vicente, sie riefen jemandem im Haus zu, aus seinem Versteck zu kommen. Er sah Rabiosos Schatten, der unvermittelt ein erschreckendes Eigenleben zu haben schien. Denn er drehte sich und kroch auf Rabioso zu, der gerade auf die Töne des Liedes laushte, die laut und durch alle Wände dringend jedes Ohr in der Villa Mariposa erreichten. Nela begann zu schreien, weil sie meinte, eine Horde großer Spinnen fiele aus dem Kronleuchter herunter. Vicente sah überall Schatten zu gierigen schwarzen Monstren werden, die lautlos und zielstrebig auf ihn und Rabioso zukrochen. Rabioso selbst blickte sich angstvoll um. Er tat einen tastenden Schritt und blieb zitternd stehen.
 So erging es allen anderen auch. Sie hörten oder sahen Ausgeburten ihrer schlimmsten Albträume. Rico rief „Feuer! Feuer!“ während Carmella um sich schlug, weil ein Schwarm wütender und immer größer werdender Hornissen sie zu umtosen schien. Rabioso meinte, auf einem schwankenden Stein zu stehen, der auf einem immer schmaler werdenden Grat lag, von dem es links und rechts in einen immer tieferen Abgrund hinabging. Und das schlimme war, dass der Grat von von hinten immer weiter schrumpfte. Ton für Ton drangen die Auslöser der schlimmen Angstvorstellungen in die Köpfe derer, die sie hören mussten. Schließlich überwog der Gedanke, diesen grauenvollen Ort zu verlassen bei allen. Rabioso schloss die Augenund stürmte blind vor. Vicente rief das Auslösewort vür den Notfallportschlüssel aus, weil ein gigantischer Wolf aus tiefster Schwärze seinen Rachen weit über ihm aufriss. Es blitzte blau auf. Ein Ruck ging durch Vicente, dann fiel er aus knapp fünf Metern herunter. Er sah noch die Mauer um die Villa, bevor er auf den Boden aufschlug und die Besinnung verlor.
 Rabioso rannte durch das Haus, knallte immer wieder gegen eine Wand. Doch er rappelte sich auf und lief weiter, vor dem ihm folgendenAbgrund, in den er hineingezogen werden sollte. Nela schrie immer noch wegen irgendwelcher Spinnen, die versuchten, sie zu beißen und in ihren Fäden einzuwickeln, während Carmella weiterhin wild um sich schlagend durch die Hintertür flüchtete. Rico hatte das Küchenfenster aufgerissen und sprang hinaus. Er rannte vor nur für ihn sichtbaren Flammen davon. Rabioso hielt die Augen geschlossen. Doch das in seinem Kopf klingende Lied sagte ihm, dass er gleich abstürzen und zerschmettert werden würde, wenn er nicht lief.
 Schließlich hatte er die von Carmella aufgerissene Tür erreicht und jagte hinaus in die Nacht bis zur Mauer und kletterte daran hinauf, weil er dachte, es sei noch ein rettender Berg. Auf der anderen Seite war jedoch nichts. Er fühlte, wie die Verwandlung ihn überkam. Die Schreckensbilder hatten ihm den letzten Rest an Beherrschung geraubt. Er wollte einfach nur noch schnell davonlaufen, so schnell er konnte. Seine Kleidung platzte von ihm ab. Nur das Silberband um seinem Hals hielt noch. Er sprang in die Nacht hinaus und lief laut jaulend und winselnd weiter und Weiter.
 Immer mehr Bewohner der Villa Mariposa verließen das schützende Haus, rannten auf die Mauer zu und fanden das Tor. Eine panisch flüchtende Horde, teils in Menschlicher, teils in Wolfsgestalt, suchte das Heil in der Flucht.
 Und plötzlich Stille!! Die bisher so lauten, Qual und Bedrohung verkündenden Töne waren verklungen.
 Rabioso löste sich als erster aus der Umklammerung der inneren Angst. Er Streckte sich und horchte. Seine Wolfsohren stellten sich auf, kippten in die eine und in die andere Richtung. Seine Nase witterte seine Gefährten und noch was, einen Geruch, der hier nicht hergehörte. Es war der Geruch einer Frau, einer Frau, die gerade für einen Kampf oder eine Runde körperlicher Liebe eingestimmt war. Da wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Er heulte laut los. Jetzt erst erkannte er, dass er in seiner Verwandlung alles verloren hatte, was er am Leib getragen hatte, bis auf das silberne Halsband, dass ihn vor den Geflügelten Todesboten Vita Magicas schützen sollte. Er erkannte, wie ausgeliefert er gerade war und wollte zurück zur Villa, als ihn ein Schockzauber traf.
 __________
 Anthelia musste sich beherrschen, keine eigenen Gefühle überwiegen zu lassen. Sie sang und sang, bis erst eine wild um sich schlagende Frau und dann immer mehr Leute aus dem Nichts heraus auftauchten. Einige waren Menschen, andere Werwölfe. Sie erfasste, dass insgesamt vierzig Werwölfe in der geheimen Zuflucht verborgen gewesen waren. Als sie entsprechend viele Gedanken auffing hörte sie zu singen auf. Mit dem letzten fernen Echo verklangen auch die Ströme der Angst, die von den anderen ausgegangen waren. Jetzt konnte sie erkennen, wer von den Werwölfen wer war. Sie erkannte auch Rabioso, dessen struppiges Fell bei Tage oder Vollmond fuchsrot glänzte. Der erkannte auch, was ihm passiert war. Er wollte zurück in sein Versteck, dessen Namen sie trotz Gedankenhörens nicht mitbekam. Wenn er dort war war er für sie wieder unerreichbar. So dachte sie „Stupor!“ und schockte ihn.
 Als die anderen erkannten, was ihnen widerfahren war rissen die, die noch Menschen waren Zauberstäbe oder Schusswaffen hervor. Anthelia zog blitzartig eine unsichtbare Schutzwand vor sich hoch und dachte dabei an die alles Übel von ihr ableitende Kraft der Erde. Da flogen auch schon die ersten Flüche zu ihr hin, wurden aber wie Blitze vom Blitzableiter in den Boden gezogen. Als einer „Avada“ rief legte es Anthelia nicht darauf an, ob der Todesfluch durchkommen würde und schockte den Rufer, bevor er „Kedavra!“ vollenden konnte. Ein Wolf jagte auf sie zu. „Crucio!“ rief sie. Laut schrie der Wolf auf und hing für zwei Sekunden unter unerträglichen Schmerzen zuckend und sich windend in der Luft. Dann ließ Anthelia von ihm ab. Vier Mondlichthämmer krachten mit Urgewalt vor ihr in den Boden. Sie belegte die noch zauberfähigen Angreifer mit ungesagten Erstarrungszaubern. Jene, die mit Feuerwaffen auf sie schossen, mussten zusehen, wie die Kugeln gegen die unsichtbare Wand vor ihr prallten und wimmernd als Querschläger davonsausten. Doch die Schützen gaben nicht auf und feuerten aus ihren halbautomatischenund automatischen Waffen, bis ihre Magazine leer waren. In der Zeit ließ Anthelia einen nach dem anderen erstarren, ohne ihm oder ihr das Bewusstsein zu nehmen.
 Doch nun kamen die in Wolfsgestalt steckenden auf sie zugerannt. „Dann eben alle auf einmal!“ rief sie und wirbelte herum. Wie aus ihr heraus loderte ein Flammenring auf, der sich blitzartig ausdehnte und dabei die heranstürmenden Werwölfe erfasste. Ihre Felle loderten auf wie trockene Zweige.
 Anthelia schwang sich auf ihren Besen und stieg nach oben. Sie konnte die von ihr gezauberte Sperre durchdringen. Doch das wollte sie nicht. Sie fegte vielmehr wie eine gnadenlose Furie über die noch heranstürmenden Werwölfe hinweg und jagte ihnen Mondlichthämmer auf die Hälse, bis keiner mehr stand. Die gerade brennenden Werwölfe rannten los, um die sichere Zuflucht zu erreichen. Doch das wollte Anthelia nicht mehr zulassen. Sie schleuderte drei Glutbälle nach den Fliehenden und machte ihren Qualen damit ein jähes Ende.
 Anthelia sah Rabioso. Er würde ihr nicht verraten, wie das Versteck hieß und wie man dort hinfand. Doch sie konnte seinem Treiben hier und jetzt ein Ende machen. Doch nicht so, nicht, wo er bewusstlos war. Sie erweckte ihn aus seiner Betäubung. Er knurrte und schnappte um sich. Doch Anthelia zog sich immer schnell zurück. „Du willst ein Duell. So sei es hierund jetzt!“ rief sie und warf sich nach vorne. Sie konzentrierte sich auf ihre Zweitgestalt. Da kam Rabioso schon wutschnaubend angejachert. Anthelia fühlte, wie sie sich veränderte. Der auf sie losstürmende Werwolf beschleunigte den Verwandlungsvorgang. Dann standen sie sich gegenüber, die schwarze Spinne und der König von Lykotopia. Rabioso erkannte jedoch, dass er ihr in dieser Gestalt nichts anhaben konnte. Er brauchte einen Zauberstab. Er rannte auf einen der gebannten zu, der seinen Stab noch kampfbereit hielt. Anthelia hätte ihn mühelos einholen und mit einem Biss ihrer giftigen Scheren oder ihrem verheerenden Verdauungssaft erledigen können. Doch wenn er mit ihr ein Zaubererduell führen wollte, warum nicht? Sie ließ sich zurückfallen und wartete, bis Rabioso erst den Zauberstab und dann seine angeborene Gestalt angenommen hatte.
 „Du hältst dich für die beste aller Hexen. Aber ohne deine Zweitgestalt bist du nur ein kleines Licht!“ rief Rabioso. „Ein kleines Licht, das ich hier und jetzt ausblasen werde.“ Er feuerte einen Sonnenlichtspeer auf Anthelia ab, die diesen jedoch mit einem kurzen Zirkeln des Zauberstabes abfälschte.
 „Wo bleiben deine Manieren, Rabioso? Du willst ein König sein, und kennst nicht die einfachste Etikette?“ Rabioso schickte ihr ungesagt einen Cunnicrematus-Zauber entgegen. Anthelia blockte ihn kurz bevor dieser in ihrem Unterleib einschlug mit dem entsprechenden Gegenzauber ab. Dann schlug sie mit einem Vexatesticulum-Zauber zurück. Den bekam Rabioso voll zwischen die Beine und schrie auf. „Wer anderen die Scham bedroht, wird selbst kastriert, du reudiger Köter“, rief Anthelia. Dann nahm sie die Qualvollen Schmerzen wieder von ihm. „Wer den Schmerz gibt, kann ihn zurücknehmen“, dozierte sie.
 „Aber nicht den Tod!“ rief Rabioso. Er wollte gerade ansetzen, den Todesfluch auszurufen, als Anthelia ihm mit „Taceto“ den Sprechbann auferlegte. „Na, können wir auch wortlos?“ provozierte sie ihn. Er konnte, aber sie auch.
 Die Duellanten gingen mit allem, was ungesagt ging zu Werke, Schildzauber, Angriffe auf Körper oder Geist, Elementar- und Materialisationskomponentenzauber wechselten von einem zur anderen. Der boden um die beiden bebte und warf Qualm und Staub auf. Schließlich versuchte Rabioso es mit einer Kopplung zwischen Feuerstrahl und fliegendem Dolch. Gleich sechs weißglühende Klingen schossen auf Anthelia Zu. Diese wirkte einen Umwandlungszauber, und aus den glühenden Dolchen wurden weiße Wattebäusche, die unschädlich von ihr abprallten. Die Sekunden nutzte er jedoch, um den Sprechbann ungesagt abzuschütteln. „Jetzt bist du tot, Spinnendirne!“ brüllte er. Doch da hatte Anthelia schon „Avada“ gerufen. Als Rabioso seinerseits das erste Wort des tödlichen Fluches ausstieß rief Anthelia bereits „Kedavra!“ Aus ihrem Zauberstab sirrte ein gleißendgrüner Blitz heraus und traf Rabioso, der gerade „Kedavra!“ vollendete. Anthelias Fluch erwischte ihn an der Brust, er fiel nach hinten, wobei sich schwirrend und prasselnd eine Kaskade grüner Blitze in den Himmel entlud.
 „Das bekommen kleine Jungen, die erst noch wilde Beschimpfungen herausschreien müssen, wo die Todfeindin schon zum Schlag bereitsteht“, fauchte Anthelia. Er hatte ihren Tod gewolltund seinen gefunden. Das Duell zwischen der Hexenlady und dem selbsternannten Werwolfkönig war zu Ende.
 „Ich weiß, dass ihr mich hören könnt. Sicher werden demnächst die Zaubereiministeriumsleute hier aufkreuzen. Ihr habt jetzt alle die Chance, das hier und heute relativ glimpflich zu beenden. Rabioso wollte nicht erkennen, wann es genug war. Ich werde seinen Kopf jemandem überbringen, die sicher nicht begeistert, aber dann doch beruhigt sein wird. Den rest könnt ihr behalten.“ Mit einem Abtrennzauber wie von einem unsichtbaren Schwert enthauptete sie Rabioso und verschwand mit der grauenhaften Trophäe auf ihrem Besen, die noch lebenden Bewohner der Villa Mariposa zurücklassend.
 Eine stunde später landete eine schnelle Eule im spanischen Zaubereiministerium. Sie trug einen kleinen Zettel, auf dessen Rückseite eine schwarze Spinne im silbernen Radnetz aufgeprägt war.
  Wenn Sie den Hofstaat des von mir enthaupteten Königs Rabioso suchen, reisen sie zu folgenden Bezugspunkten!
 Es grüßt
 Die schwarze Spinne
 
 Unverzüglich reisten fünfzig Zauberer und Hexen auf Besen mit Armbrüsten und Mondsteinsilberbolzen zu den angegebenen Punkten und fanden dort die noch lebenden Bewohner der Villa Mariposa. Allerdings wollten die nicht verraten, wo ihr Versteck war, als sie im Ministerium waren.
 „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als Sie wegen mehrfacher schwerer Körperverletzung und anderer Delikte in Haft zu nehmen“, sagte der Zaubereiminister. „Da können Sie dann warten, ob der bleiche Werwolftod sie alle nacheinander erwischt, jetzt, wo wir Ihnen die Zauberstäbe und Silberhalsbänder entwendet haben“, sagte Pataleón entschlossen.
 „Das werden Sie nicht wagen“, stieß Rico aus.
 „So, werde ich das nicht? Haben Sie alle sich eingebildet, wir würden Ihnen Blumen auf den Weg streuen und Hosianna, denen die da kommen entgegenrufen, nachdem, was Sie und ihr geköpfter Oberbandit veranstaltet haben.“
 „Wir verraten nichts“, stieß Rico aus. Dabei betonte er das Wort „wir“ jedoch so merkwürdig. Außerdem nickte Lucio Figueras, der oberste Jäger schwarzer Magier seinem Vorgesetzten bedeutsam zu. Dieser sagte dann:
 „Gut, wie Sie wollen. Dann kommen Sie eben alle in Einzelhaft“, sagte er. „Ich werde den Mitgefangenen nicht zumuten, von Ihnen gebissen zu werden, wenn sie sich verwandeln.“ Rico und die anderen knurrten. Doch die auf sie gerichteten Silberbolzen und Zauberstäbe waren überdeutliche Warnhinweise.
 Zwei stunden später wurde Rico dem Minister persönlich vorgeführt. Er bot an, sie in das Versteck zu führen, wenn sie ihm zumindest das Leben gewährten, ja ihn als Kronzeugen gegen Rabiosos restliche Bande akzeptierten. Pataleón ging darauf ein und fixierte diesen Handel mit einem magisch bindenden Vertrag.
 So gelangten die spanischen Ministeriumszauberer an Rabiosos Unterlagen und hatten bei der Gelegenheit noch einen Geheimstützpunkt hinzugewonnen, in dem wirklich geheime Dinge besprochen und vorbereitet werden konnten.
 _________
 Anthelia tauchte wieder aus der Erde in Paulinas Kabine auf. unter dem Linken Arm trug sie eine Leinentüte, der anzusehen war, dass etwas großes, rundes darin steckte. Paulina und Donny sahen sie an. In ihrem scharlachroten, hautengen Kleid kamen ihre ganzen Reize zur Geltung, als wenn sie ihnen völlig unbekleidet erschienen wäre.
 „Du Miststück hast uns das eingebrockt. Die halten uns gefangen und haben uns nichts zu Essen und zu trinken gebracht“, stieß Paulina aus. Donny sprang auf, um der Hexe mit einem Karatetritt den Zauberstab aus der Hand zu prellen. Doch ein telekinetischer Stoß warf ihn so wuchtig auf Paulinas Bett zurück, dass es protestierend quietschte.
 „Junge, du bist noch zu jung, um grausam zu sterben“, sagte sie und bannte ihn mit einem ungesagten „Maneto“. Dann sah sie Paulina an und lächelte. „Ich habe euer faszinierendes Unterseevehikel nur deshalb hier verankert, weil ich eurer Anführerin etwas mitbringen wollte und mir dabei nicht von ihr oder anderen dummkommen lassen wollte. Sie öffnete die Leinentüte. Paulina erbleichte und wandte angeekelt das Gesicht ab. „Das Ende eines Königreiches passt in eine kleine Tüte“, sagte Anthelia verächtlich und schloss die Tüte wieder. Dann lauschte sie. „Oh, die haben das Schiff verlassen. Niemand außer uns hier. Schade, dass Lunera nicht hier ist. Wo könnte sie sein?“
 „Hmm, da wo sie uns abgeholt hat“, sagte Paulina. Anthelia fragte, wo genau das sei. Doch Paulina schüttelte den Kopf. Sie beteuerte, es nicht zu wissen, und Anthelia konnte selbst mit Legilimentik nicht aus ihren Erinnerungen schöpfen, wo das war. Wenn sie Erinnerungen zu fassen bekommen wollte, die mit dem Stützpunkt an der Oberfläche zu tun hatten, sah sie nur grauen Nebel. Da wusste sie, dass Lunera ihr doch noch ein Schnippchen geschlagen hatte. Sie hatte den neuen Stützpunkt mit dem Fidelius-Zauber belegt. „Sie will nichts mehr von euch wissen“, sagte Anthelia unumstößlich. „Sie will euch verhungern und verdursten lassen, weil sie wohl denkt, ihr Schiff nicht mehr bewegen zu können.“
 Und jetzt?“ fragte Paulina schnippisch.
 „Hinterlege ich für eure Anführerin dieses Souvenir aus Spanien“, sagte sie. Dann zielte sie auf Paulina, die schon anstalten machte, ihr entgegenzuspringen. Da erwischte sie erst ein Erstarrungs- und dann ein Einschrumpfungszauber. Denselben erlegte sie auch Donny auf, wobei sie ihn mit einer gewissen Begierde ansah. Doch dann fiel ihr ein, dass Donny ihr sicherlich nicht diese herrliche Überlegenheit bieten würde wie Fino. Sollte Paulina ihn behalten.
 Sie grummelte erst, als sie feststellte, dass Paulinas Kabinentür fest verschlossen und unbezauberbar war. Doch dann schnarrte sie verächtlich: „Natürlich!“ Sie versuchte zu disapparieren. Doch das gelang nicht. Dann grinste sie verächtlich. Sie zielte auf die Tür und trällerte „Kadanachalin Madrash madrashammaya naanotaratir!“ An ihrer Zauberstabspitze glomm ein rot-grünes Flirren auf, das sich zu einem irritierenden Lichtbogen zur Tür spannte und diese unvermittelt in rot-grünen glimmenden Dunst verwandelte. Anthelia trat hindurch. Hinter ihr verfestigte sich die Tür wieder.
 Anthelia genoss die Überlegenheit, die ihr die Kenntnis der alten Erdzauber bescherte. Mit „Repetitio“ konnte sie den vorhin gesungenen Zauberspruch nun weglassen und den damit beschworenen Zauber bei jeder neuen Tür wiederholen. Raum für Raum untersuchend trug sie die Tüte in die große Messe und bezauberte sie mit dem Conservatempus-Zauber. Dann legte sie sie mit ihrem Inhalt auf den großen Tisch in der Mitte. Danach begab sie sich mit einsatzbereitem Zauberstab zu Finos Kabine, die sie daran erkannte, dass sie von einer dunklen Magie umhüllt war. Sie konnte beinahe körperlich fühlen, wie etwas vor der Tür darauf lauerte, ihr die Haut vom Leibe zu brennen. Sie grinste. Hatte der doch wirklich einen Pyrodermis-Fluch vor die Tür gepflanzt, der wohl auf weibliche Nicht-Werwölfe ansprach. Sie neutralisierte den Fluch mit drei schnellen Zauberstabbewegungen und entsprechenden Formeln, dass er leise prasselnd zersprühte. Sie fühlte jedoch, dass noch mehr in dem Raum Finos enthalten war, was ihr oder anderen Eindringlingen übel zusetzen wollte. Sie trat einige Meter zurück. Dann sang sie das Lied von der reinigenden Erde, das alles in hörweite von körper- und geistschädigenden Kräften befreite. Vor ihr zuckten drei Blitze von der Decke hernieder. Zwei Sekunden lang erschien eine geisterhaft durchsichtige, doppelt so groß wie das Original beschaffene Abbildung Anthelias, die in dieser kurzen Zeit umJahrhunderte alterte und dann zu einem Skelett wurde, das leise zischend im Nichts verschwand. Zum Schluss ringelte sich ein durchsichtiger, fadenförmiger Wurm aus der Wand und zerfiel keine zwei Sekunden später zu Staub. Dann ploppte es, und für einen Moment glühte hellgrünes Licht in der Richtung von Finos Kabine auf. Dann erlosch auch dieses.
 „Mit einem Lied drei Flüche getilgt“, grinste Anthelia. Sie trat wieder etwas näher an die Kabinentür heran. Die Ausstrahlung einer lauernden dunklen Kraft war verschwunden. Anthelia/Naaneavargia empfand es einmal mehr als nicht so schlecht, dass ein winziger Rest von Dairons Seelenmedaillon mit ihr vereint worden war, so dass sie dunkle Zauber aus ausreichender Entfernung verspüren konnte. Nun konnte sie die Tür wie die anderen für sie passierbar zaubern. Sie betrat die Kabine und griff zu dem von ihr selbst abgestreiften Lendenschurz.
 Wieder bei Paulina und Donny klaubte sie die beiden Eingeschrumpften auf und verschwand mit ihnen durch den Boden. Mit der innerhalb von Gestein möglichen Schallgeschwindigkeit jagte sie dreißig Kilometer bis zum Festland zurück, wo sie an die Oberfläche zurückschoss wie ein Korken aus einer unter Überdruck stehenden Schaumweinflasche. Jetzt konnte sie ungehindert mit ihren Gefangenen disapparieren.
 Zunächst brachte sie sie in ihr Hauptquartier. Dort nahm sie die in rotem Mineral eingeschlossene Juanita aus dem Conservatempusschrank. Dann apparierte sie in zwei Sprüngen dort hin, wo Donny von Paulina und Juanita überfallen und zum Werwolf gemacht worden war. Dort angekommen ließ sie um Juanita die rote Substanz zu Staub zerfallen, bevor sie sie rückvergrößerte. Juanita wollte sie sofort anspringen. Doch Anthelia bewegungsbannte sie. Dann sagte sie energisch:
 „Eigentlich hätte ich dich jetzt wegwerfen können wie die Schale einer längst gegessenen Frucht, Juanita. Aber weil ich dir dafür danke, dass du mir mehr nolens als volens geholfen hast, eine üble Pest aus der Welt zu tilgen, schenke ich dir das Leben. Aber ohne den Lykonemisis-Trank seid ihr drei dazu verdammt, bei Vollmond ungefragt und willenlos der Wandlung zu verfallen. Außerdem geistern in dieser Stadt bestimmt genug Sendboten des Bleichen Lykanthropentodes herum. An eurer Stelle würde ich also zusehen, euch bald unter mächtigen Schutz zu begeben, der euch mit einem Similia-per-similium-repulsus-Zauber belegte Silberarm- oder Halsbänder zur Verfügung stellt. Gehabt euch wohl!“ Sie rückvergrößerte erst Paulina und Donny. Dann wirkte sie mit „Retardo Removete“ dreimal einen verzögerten Bewegungsbannaufhebungszauber, bevor sie disapparierte.
 Donny rief über eine der immer seltener werdenden Telefonzellen die Polizei und meldete, dass man ihn ausgesetzt hatte, nachdem er entführt worden war. Das wirkte. Nur zwei Minuten später heulte eine Polizeisirene. Doch bevor der Einsatzwagen bei ihm und den beiden Schicksalsgenossinnen eintraf krachte es mehrfach um sie herum, und fünf wie in Märchenbüchern oder Kasperlstücken gekleidete Zauberer standen um sie herum. Sie griffen sofort zu und verschwanden mit den drei Gefangenen. Der Polizeitruppe wurde mitgeteilt, dass es sich um den Versuch eines Straßenjungen handelte, der gucken wollte, wie schnell die Polizei nach einem Notruf vor Ort war. Das FBI, zuständig für alle Entführungsfälle innerhalb der USA, wurde darüber unterrichtet, dass Donovan Clarksons Leiche im Hudson-Fluss treibend gefunden worden war. Die Identifizierung konnte nur anhand von DNS-Untersuchungen bestätigt werden, weil andere Körpermerkmale grausam unkenntlich gemacht worden seien, nach Ansicht der zuständigen Pathologen ante Mortem, also wo er noch gelebt hatte.
 „So müssen wir davon ausgehen, dass diese Lunera, wenn sie ihr von diesem Tino empfangenes Kind zur Welt gebracht hat, wieder gegen uns vorgehen möchte“, seufzte Cartridge, als er sich mit seinem engsten Mitarbeiterstab beriet. „So ist die Sondereinheit Quentin Bullhorn doch noch nicht überflüssig.“
 „Lykotopia mag zu Staub zerfallen sein, Herr Minister. Aber wenn nicht diese Lunera, dann hätten andere Werwölfe mit kriminellen Vorhaben uns bedroht.“
 „Ja, während VM weitere nichtregistrierte Werwölfe aus der Muggelwelt sterben lässt“, schnaubte Cartridge. Dem konnte und wollte niemand seiner Mitarbeiter widersprechen. Immerhin wussten sie dank der Spinnenhexe nun, wie die zu schützenden Werwölfe vor dem unheimlichen Tod geschützt werden konnten. Sollte Cartridge ihr dafür dankbar sein?
 
 


  
    017. DER WÄCHTER VON GARUMITAN
 9. März 2002
 Haushohe Wellen rollten vom wütenden Sturm getrieben gegen die turmhohe Steilküste einer kargen, nur einen halben Quadratkilometer großen Vulkaninsel an. Donnernd brachen sich die aufgepeitschten Wogen an den zerklüfteten Felsen. Laut zischend sprühte die Gischt bis über die ungleichmäßig geformte Kante und benetzte die unbewachsenen Felsen. Wieder donnerte eine mehr als zwölf Meter hohe Welle gegen die aus der aufgewühlten See ragende Insel. Wie winzige Fontänen schoss der Sprüh aus Salzwasser bis über die Kante der Klippen hinaus und wurde vom unbändig blasenden Sturm weiter auf das scheinbar leblose Eiland gepustet. Wohl wahr, dieser seinem baldigen Untergang entgegenstehende Felsen mitten im Mehr trug seinen Namen völlig zurecht: Roughwater Island, die Insel der rauhen Wasser.
 Vor mehr als einhundert Jahren hatte die Zaubererfamilie Shacklebolt dieses Eiland gefunden, als Cooper Shacklebolt und seine Frau Thelma die Meere befahren hatten, um die Natur von Vulkaninseln zu studieren. Hier war auch ihr erster Sohn zur Welt gekommen, den sie Triton genannt hatten, weil seine ersten Eindrücke von der Welt das Tosen der See, die salzige Luft und das Heulen des Sturmes gewesen waren. Cooper hatte mit seiner vulkan- und Drachenkundigen Frau herausgefunden, dass die Insel die höchste eines bereits vor mehr als hundert Jahren im Atlantik versunkenen Archipels gewesen war und wegen der noch ausreichenden Höhe von mehr als zweihundert Metern über dem Meeresspiegel wohl noch zwei weitere Jahrhunderte bestehen würde. Das wollte in diesen Breiten, wo Stürme fast ununterbrochen wüteten, was bedeuten. Weil die Insel für die Muggel keinen Wert haben würde konnte Cooper sie als Abbaugebiet für im Vulkanstein verschmolzenes Silber erwerben. Deshalb gab es auf der Insel mehrere in den Felsen getriebene Stollen und Kavernen. Wer sich dort aufhielt empfand das Anbranden der Wellen und das Heulen des Sturmwindes noch unheimlicher als unter freiem Himmel. Wie es der Nachfahre afrikanischer Zauberer angestellt hatte, eine Horde Zwerge dazu zu bekommen, auf der Insel Silbererz auszugraben wusste wohl nur er. Als es dann aber zu einem massiven Wassereinbruch gekommen war, bei dem hundert der Bergbauzwerge starben, wollte keiner der kleinwüchsigen Wesen mehr hier arbeiten. Cooper musste im Gegenzug eine Goldmine in Südafrika an das Zaubereiministerium abtreten, um den Zwergen Entschädigung leisten zu können. Damit war Roughwater Island eigentlich wertlos geworden. Doch Cooper Shacklebolt wollte sie nicht aufgeben und beließ die Insel in ihrem gegenwärtigen Zustand. Als Tritons Frau Anthea ihr erstes Kind erwartete brachte er sie und ihre Hebamme auf diese Insel. Coopers erster Enkel wurde somit auch hier geboren. Er erhielt den Nachnamen der Hebamme Adorata Kingsley als Vornamen, weil Triton von der Vorstellung besessen war, ein Stück Land zu besitzen, das nur ihm und seiner Familie gehörte und sein Sohn dereinst nach ihm König dieses kleinen Reiches sein würde.
 Das alles war nun mehr als sechzig Jahre her. Roughwater Island war seit Kingsleys Geburt nicht mehr von Menschen betreten worden, bis es in der Nacht zum 2. Mai 1998 zur entscheidenden Schlacht gegen die Todesser gekommen war. Da hatte sich Kingsley Shacklebolt daran erinnert, dass er ein eigenes, sonst keinem mehr bekanntes Land besaß.
 Über Roughwater Island tobte nun auch ein Gewitter. Doch nicht deshalb war es stockfinster. Selbst wenn eine Wolke einen Blitz gebar, glomm dieser nur gerade so hell wie ein ferner Stern auf. Der ihn begleitende Donner grummelte dumpf und wie durch dichten Nebel gefiltert. Ebenso klang das Brausen und Donnern der sturmgepeitschten Wellen wie aus weiter Ferne. So war es seit dem 1. Juni 1998, seitdem Kingsley Shacklebolt es in einer wortwörtlichen Nachtt-und-Nebelaktion vollbracht hatte, fünftausend unheimliche Geschöpfe mit zehn großen Schiffen, die bis auf einen Steuermann unbemannt fuhren, auf dieser Insel auszusetzen. Fünftausend nach Glück und Seelen lebender Menschen gierende Geschöpfe, die nur mit vereinter Kraft zusammengetrieben und unter Deck verstaut werden konnten, waren hier zur ewigen Verbannung abgeladen worden. Die über drei Meter großen, in schwere Kapuzenumhänge gekleideten Gestalten hatten zwar immer wieder versucht, sich aus den Laderäumen der Transportschiffe zu befreien. Doch an Deck waren sie immer wieder auf die von dreißig versierten Zauberern und Hexen zur Bewachung abgestellten Erscheinungen aus silberweißem Licht gestoßen und von diesen in die Bäuche der Transportschiffe zurückgetrieben worden. Vor allem ein Luchs aus silberweißem Licht hatte den in die Verbannung geschickten arg zugesetzt. Erst als sie vor Roughwater Island angekommen waren verschwanden die silbernen Erscheinungen. Doch auch die Steuerleute waren verschwunden, hatten sich mit Portschlüsseln abgesetzt, als die Schiffe sicher verankert worden waren. Als die Unheimlichen dann versuchten, von der Insel fortzukommen waren sie gegen eine Mauer aus konzentriertem silbernen Licht geprallt und brutal zum Zentrum des davon gebildeten Kreises zurückgeschleudert worden. Als die Verbannten dann versuchten, die Anker zu lichten, um mit den nun unbemannten Schiffen zu flüchten, war ein von ihnen nicht zu stoppender Mechanismus ausgelöst worden. Schlagartig hatten sich alle Räume der Schiffe mit Wasser gefüllt. Den Unheimlichen war dann nur die Flucht auf den Felsen geblieben, während die Schiffe unter ihnen wegsanken. Doch die unerbittliche Ummauerung aus Magie blieb. Sie bildete eine unsichtbare Glocke, die nur an der Stelle silberweiß aufleuchtete, an der einer der Unheimlichen einen Durchbruch versuchte. Selbst als alle zugleich versuchten, die Glocke zu durchbrechen schleuderte diese sie alle zurück auf die Insel. Dabei prallten mehrere von ihnen so heftig aufeinander, dass sie wie wuchtig gegeneinanderstoßende Schneebälle zusammengefügt wurden. So waren von den fünftausend verbannten am einem Tag fünfhundert weniger auf der Insel, wobei fünfhundert von ihnen nun doppelt so groß und so stark waren wie ihre übrigen Artgenossen.
 Da durch ihre bloße Anwesenheit ewige Nacht und eisige Kälte die Insel umschlossen hielten wurde die verstreichende Zeit bedeutungslos. Weder die Sonne, die sich das eine oder andere Mal durch die Sturmwolken zwengte, noch die in den tobenden Gewittern entstehenden Blitze vermochten, diese Dunkelheit zu verdrängen. Immer mehr Eis überzog die Insel und schloss sie in einen festen, unnachgiebigen Panzer ein. Die fünfhundert übergroßen von Ihnen wurden von den anderen als neue Herrscherklasse akzeptiert. Doch es gab ein unausräumbares Problem: Auf dieser Insel wohnte kein fühlendes Wesen. Die Natur, die sonst jede neue Insel erst mit Pflanzen und dann mit Tieren eroberte, hatte diesen sturmumtosten Felsklotz nicht für wichtig genug gehalten. So gab es für die Verbannten keine Nahrung. Denn sie lebten und gediehen durch die Glücksempfindungen denkfähiger Wesen. Früher hatten sie als Wärter des Zauberergefängnisses Askaban immer neue Nahrung erhalten. Doch nach dem endgültigen Sturz des dunklen Lords waren sie nicht mehr erwünscht. sie wurden Gejagt und zusammengetrieben. Diese verhassten Silberphantome, die die Zauberer Patroni nannten, sowie die Kraft der Sonne und des Mondes nutzende Zauber, hatten sie nacheinander besiegt. Ohne neue Nahrung mussten sie nun dahindarben. Doch ihr Überlebenswille war zu groß, als sich damit abzufinden. Und als der Hunger nach seelischer Energie übermächtig wurde, hatten die stärkeren von ihnen angefangen, die mit weniger Seelenenergie angefüllten zu fangen und ihnen alle Kraft auszusaugen. Die, die sich nicht ausreichend wehren konnten, schrumpften dabei und verschwanden in den Schlünden ihrer Überwinder. Diese wuchsen danach auf die doppelte Größe, wie die fünfhundert, die durch den Abwerhwall zusammengebacken worden waren. So schrumpfte die Zahl der ursprünglich Verbannten im Laufe der Monate und Jahre von fünftausend auf nun noch eintausend zusammen. Als alle gleichstark waren konnten sie einander nichts mehr anhaben. Der Hunger nach frischen Seelen oder Glücksgefühlen quälte sie nun immer weiter. Er wurde zu ihrem ständigen Begleiter, wie die Stürme und die tosende See. Ja, und mit jedem Tag, den sie keine neue Nahrung bekamen schrumpften sie langsam aber unaufhaltsam zusammen. Bald waren sie wieder so groß wie ursprünglich. Die Furcht, noch weiter zu schrumpfen und dann einfach zu vergehen war genauso bedrückend wie der sie quälende Hunger.
 Als sie spürten, dass sich ein Mensch aus der Luft näherte, loderte der Überlebenswille in den in Höhlen und Stollen zusammengekauerten wieder auf. Sicher würde es zum Kampf um die Seele des Eindringlings kommen, wer immer das auch war. Sie stürmten in Gedankenschnelle aus ihren Verstecken heraus und jagten als unheilvolle Schatten dem heranfliegenden Menschen entgegen. Da sie keine menschlichen Augen besaßen konnten sie nur mitbekommen, dass es ein Mann mit starken Zauberkräften sein musste, der durch die Luft flog. Als er die unerbittliche Zauberkraftglocke um die Insel durchdrang stürzten sie sich auf ihn. Doch da entfesselte der Eindringling einen überstarken Zauber, der ihn mit einer dröhnenden Kraft aus verstofflichter Dunkelheit umschloss. Die ersten Verbannten, die darauf prallten, wurden gnadenlos zurückgeworfen und flogen gegen die über die Insel gespannte Glocke aus Zauberkraft. Diese stieß sie nicht minder gnadenlos auf die Insel zurück. Dabei prallten fünfzig von Ihnen aufeinander und wurden zu fünfundzwanzig übergroßen Vertretern ihrer geächteten Art.
 „Ich komme als euer Befreier!“ rief der Fremde laut und dachte es auch konzentriert genug, um die Verbannten zu erreichen. „Ich kann euch helfen, weiterzuleben. Aber wenn ihr versucht, mich zu überwältigen werde ich euch mit aller Macht, die ich habe zurückwerfen und dann auf Nimmerwiedersehen von hier fortfliegen. Weit genug weg von hier werde ich dann ein Seebeben entfesseln, dass euren kümmerlichen Felsen dahin befördert, wo er schon längst hingehört hätte! Also lasst von mir ab und hört mir zu!“
 „Hunger!“ brüllten die Verbannten nun und stürzten sich erneut auf den Eindringling. Doch wieder prellte sie dessen Abwehrzauber zurück. Nur die gerade ganz großen von ihnen konnten nahe genug an den Eindringling heran, um ihn zu packen. Doch als sie ihn berührten durchfuhr sie ein solch heftiger Stoß, dass sie schon fürchteten, gleich in tausend Fetzen zerrissen zu werden.
 „Das ist meine letzte Warnung!“ schrillte der Eindringling. „Noch einmal so ein Versuch, und ihr könnt mit eurer verfluchten Insel im Meer versinken. Also versammelt euch gefälligst auf dem Plateau da oben, damit ich euch meinen Vorschlag erzählen kann!“
 Die Verbannten zogen sich zurück. Der Versuch, den anderen zu fangen und ihm die Seele auszusaugen war misslungen. Der war zu mächtig, ja schien sogar die Macht mehrerer Leben in sich zu tragen, dass er sich so gut gegen sie wehren konnte.
 Jener, der sich Lord Vengor nannte, hatte die von seinem früheren Vorbild Voldemort erlernte Bezauberung auf seinen Geist gelegt, den Seelenspiegel. Zudem hatte er einen von ihm erfundenen Zauber aufgebaut, der durch die Inkorporation von Unlichtkristall erst recht wirkte, die Nekrosphäre, eine dunkle Verkehrung jener magischen Schutzblase, die körperliche Gewalt und die meisten Zauber zurückweisen konnte. Als schwebe er in einem nachtschwarzen Luftballon, durch den er allein hinaussehen konnte, trieb er seinen Besen in die ewige Nacht hinein, die das Verbannungseiland der letzten Dementoren umhüllte. Tatsächlich hatten die hier Ausgesetzten Ex-Wächter von Askaban sofort versucht, ihn anzugreifen. Doch die schwarzmagische Schutzblase wehrte sie fast alle ab. Nur fünfzig übergroße von ihnen schafften es, den für lebende Wesen tödlichen Schutz zu durchdringen. Doch als sie ihn zu fassen versuchten hatten sowohl der Seelenspiegelzauber als auch die alle dunklen Kräfte auf ihre Urheber zurückwerfende Kraft des Unlichtkristalls sie abgewisen. Vengor lachte laut, als er sah, wie die ausgehungerten Dementoren sich seiner Anweisung fügten und sich auf dem Hochplateau der Insel versammelten.
 Als er gelandet war zählte er die noch existierenden Dementoren kurz durch und kam auf gerade noch 975 Exemplare dieser einst so gefürchteten Geschöpfe. Wollte er sie wirklich zu seinen Gehilfen machen? Um Shacklebolt einen Schlag zu versetzen, der meinte, sein Coup mit Roughwater Island sei nur ihm allein bekannt auf jeden Fall. Aber zunächst würde er sie irgendwo auf der Welt ansiedeln, damit sie neue Nahrung bekamen und sich wieder vermehrten. Mit knapp eintausend Dementoren würde er die Welt nicht erobern, wo es zu viele gab, die einen Patronuszauber konnten. „Gut, dass euch trotz eures Hungers noch nicht alle Vernunft verlassen hat“, sagte Vengor zur Begrüßung. Dann unterbreitete er den Dementoren seinen Vorschlag: „Ich werde die Säulen jener Schutzglocke, die euch hier auf der Insel festhält nacheinander zerstören. Ich weiß, dass sie in den vor der Insel versenkten Schiffen sein müssen. Ich muss erst ein Hilfsmittel beschaffen, mit dem ich gefahrlos hinuntertauchen kann. Außerdem muss ich Zauber anwenden, die die in den Schiffen konzentrierte Kraft für euch unschädlich aufhebt, bevor ich die Träger dieser Zauber zerstören kann. Das alles wird so einen vollen Monat dauern. Solange müsst ihr noch aushalten. Wenn ich aber diese euch hier festhaltende Magie gebrochen haben werde, müsst ihr mir aber folgen, wie ihr dem dunklen Lord gefolgt seid.“
 „Der dunkle Lord ist tot“, schnarrten ihm über hundert Dementoren entgegen. Vengor nickte. Doch das konnten die Dementoren ja nicht sehen, diese blinden Maulwürfe. So sagte er:
 „Ja, er fiel in der Schlacht von Hogwarts, weil er auf etwas setzte, was er nicht genau kannte. Ich bin sein Erbe, sein Nachfolger und werde alles, was er mit euch erreichen wollte erreichen. Also hört mir weiter zu!“ Er erklärte dann noch, dasss er selbst vier große Schiffe besorgen würde, auf denen die Dementoren an ihren neuen Wohnort gebracht werden konnten. Auf den Schiffen würden Menschen sein, die ihnen als Nahrung dienen sollten, um wieder zu Kräften zu kommen. Doch das alles würde er nur tun, wenn sie ihm hier und heute Gefolgschaft schworen. „Ich werde euch mit dem Eid des dunklen Mondes daran binden. Also überlegt es euch, ob ihr bis zum letzten eurer Atemzüge hier verrotten möchtet, oder bis ihr euch gegenseitig aufgefressen habt.“ Den letzten Satz sprach er mit unüberhörbarer Verachtung.
 „Du bist stärker als der dunkle Lord. Doch wer bist du?“
 „Ich bin Lord Vengor, Vertrauter der mächtigen Künste der Dunkelheit.“
 „Deinen wahren Namen!“ schnarrte einer der fünfzig doppelt so großen Dementoren. Doch Vengor sah ihn nur verächtlich an und schnaubte:
 „Wer mein Gesicht oder meinen wahren Namen kennt ist tot. Also vergiss es besser, meinen Namen wissen zu wollen.“
 „Gut, Lord Vengor. Ich werde dir folgen“, schnarrte der übergroße Dementor. Doch Vengor hörte ihm an, dass er noch nicht aufgegeben hatte. So sagte er: „Und den Eid des dunklen Mondes schwören.“
 Alle Dementoren berieten sich auf rein geistigem Weg. Vengor blieb auf der Hut und hielt die ihn umschließende Nekrosphäre stabil. Nach nur zwei Minuten erscholl ein einstimmiges „Ja, Lord Vengor, wir wollen dir folgen!“ So vollzog Vengor den Eid des dunklen Mondes. Hierzu hatte er Knochensplitter eines bei Neumond gewaltsam zu Tode gekommenen Menschen gesammelt, die er zu einem Kreis auslegte und in dessen Mitte die Anrufung von Dunkelheit und mondloser Nacht beschwor. Nun musste sich jeder Dementor in den Kreis stellen und ihm Gefolgschaft schwören. Vampire und andere Wesen der dunklen Magie konnten so genauso gebunden werden wie durch den unbrechbaren Eid. Nur bei Werwölfen, die zum Teil von dunkler Mondmagie erfüllt waren, half das nicht, weil diese eben nur zu einem kleinen Teil von dunkler Magie durchdrungen waren. Ein Dementor nach dem anderen schwor den Eid, Lord Vengor treue bis in das Ende seines Daseins zu leisten und alles zu tun, was er befahl und jeden von ihm bestimmten Feind zu bekämpfen. Diese Prozedur dauerte mehr als zehn Stunden an. Erst dann war Vengor mit allen durch. Jetzt konnte er die Nekrosphäre um sich zerfließen lassen. Da auf dieser Insel eh Dunkelheit herrschte konnte nur Vengor mit seinem auf magische Finsternis abgestimmten Sehsinn erkennen, wie die schützende Blase zu schwarzen Schlieren zerfloss und in immer größeren Spiralen davongeweht und von der Dementorendunkelheit aufgezehrt wurde. Er griff seinen Besen. „Ich komme zurück!“ rief er den Dementoren noch zu. Dann rief er „Nachtwache!“ Auf dieses Wort hin glühte der Besen auf und hüllte ihn in eine Lichtspirale, die wegen der allgegenwärtigen Dunkelheit ein sehr schwaches Licht ausstrahlte. Dann fühlten die Dementoren, dass ihr neuer Hoffnungsträger verschwunden war.
 Sie dachten einander zu. Welche Aufträge würden sie erfüllen müssen? Doch diese Frage sollte unbeantwortet bleiben. Denn unvermittelt zerrte etwas von allen Seiten an ihren Kräften. Über fünfhundert von ihnen schrien gleichzeitig laut auf, als die gnadenlose Kraft sie regelrecht zu schwarzem Dampf vergehen ließ. Dieser Dampf dehnte sich aus, geriet in den immer noch blasenden Sturm hinein. Wen von den noch stehenden dieser Rauch erreichte traf dasselbe Schicksal wie die schlagartig vernichteten. Sie schrien laut im Geiste auf und zerflossen.
 Nur zehn von über neunhundert Dementoren konnten der mörderischen Entkräftungswelle und den ihr folgenden Dampfschwaden entgehen, weil sie gegen die Windrichtung fliehen konnten. Der schwarze Rauch erreichte sie nicht. Doch für ihre Artgenossen war es aus und vorbei. Die zehn überlebenden Dementoren rasten trotz Sturmwind auf das Meer zu und stürzten sich über die Klippenkante. Der schwarze Rauch zerfaserte langsamer im Wind als zu erwarten gewesen wäre. Er bedrohte die zehn Fliehenden. Sie hatten nur eine Chance: Das tosende Meer. Kopfüber stürzten sie sich in die aufgewühlten Fluten. Ihre unheilvolle Aura wirkte dabei wie ein Gefriermittel. Vom Wasser zusammengestaucht konzentrierte sich die Kraft der Dementoren zu einer gerade anderthalb mal so groß wwie sie selbst ausgedehnten Kugelzone. Innerhalb dieser Kugelzone stürzte die Wassertemperatur innerhalb einer Sekunde um mehr als dreißig Grad. Selbst die tiefe Gefriertemperatur von Salzwasser wurde um mehr als zwanzig Grad unterschritten. Erst als sich um die in die Tiefe tauchenden Dementoren erste Eisstücke bildeten, die nach oben trieben und dann auch unter ihnen zu erst kleinen und dann immer größeren Stücken wurden, die zusammenstießen und sofort aneinander festfroren, hörte der tolkühne Tauchversuch auf. Die Dementoren, die über Minuten lang keine natürliche Luft atmen mussten, wurden von der um sie entstehenden Eismasse umschlossen und erstarrten. Die zehn Eiskugeln stiegen nun langsam wieder nach oben. Jetzt erst kehrte das klare Denken zurück. Die Dementoren verabscheuten den Kontakt mit größeren Wassermengen, weil eben genau das passierte, dass sie von ihrer eigenen Kraft in Eis eingefroren wurden. Und wenn das Eis größer wurde als sie selbst, so schwächte es auch ihre eigenen Gedanken. Sie waren der Vernichtung entkommen, nur um nun in großen Eisblöcken eingefroren immer träger und schwächer zu werden. Jeder der zehn fühlte, wie die geistige Verbindung zu seinen Artgenossen verebbte. Dann war jeder für sich alleine. Das war dann auch der letzte Gedanke, den jeder konzentriert denken konnte.
 __________
 Gooriaimiria hörte einen langgedehnten, vielhundertstimmigen Aufschrei aus der Ferne. Es klang wie der Todesschrei hunderter von Wesen. Es waren aber keine Kinder der Nacht. denn deren Sterbeort würde sie genau erspüren, dachte die aus mehr als tausend Einzelseelen zusammengewachsene schlafende Göttin aller Vampire. Als sie in dem langen, lautstarken Aufschrei auch die kurzen Jauchzer wie aus langer Qual oder Gefangenschaft befreiter hörte, wusste sie, wer da gerade ein jähes Ende gefunden hatte. Als sie noch Griselda Hollingsworth geheißen hatte waren diese Kreaturen schon unterwegs gewesen. Als sie dann zu Lady Nyx geworden war hatte sie einen anderen Vampir dazu überredet, eine Brutstätte dieser Wesen aufzusuchen. Durch gegenseitiges Bluttrinken hatte sie eine Verbindung mit ihm hergestellt. Dadurch hatte sie mitbekommen, wie ihr Artgenosse von den Unheimlichen ergriffen worden war. Die hatten ihm dann mit einem gierigen Atemzug die Seele entrissen. Sie konnte ihn noch einige Sekunden lang geistig aufschreien hören. Dann war da nur noch eine untätig atmende Hülle geblieben. Deshalb verabscheute sie diese Geschöpfe und war ihnen aus dem Weg geblieben. Selbst mit dem Mitternachtsdiamanten, als dieser noch in ihr verstaut war, hatte sie diese Seelensauger gemieden. Sie fragte sich, ob nun wirklich alle auf einmal getötet worden waren, wie immer die Rotblütler das angestellt hatten. Dann fragte sie sich, ob es Vengors Werk gewesen war, der diese Kreaturen nicht unter Kontrolle bekommen hatte und sie deshalb alle erledigt hatte. Als sie die letzten mentalen Nachschwingungen des vielhundertfachen Todesschreis nicht mehr vernehmen konnte befand sie, dass die Welt ohne diese Kreaturen wirklich besser dran war. Die hätten ihr vielleicht noch die Tour versauen können.
 „War das deine Brut, die das getan hat, unschlüpfbares Küken“, hörte sie die verärgert schwingende Gedankenstimme ihres Erzfeindes Iaxathan.
 „Nein, das war wohl deine Brut, Flaschengeist“, schickte Gooriaimiria zurück. „Oder hast du diese rasselatmenden, nach Fäulnis stinkenden Seelenschlürfer nicht erschaffen?“
 „Ich schwor dir, die Stunde wird kommen, wo dein Hochmut zu Staub wird, entleibtes Schmutzweib. Wenn mein Diener endlich den Weg zu mir findet und ich ihn endgültig mein werden lasse …“
 „Ach, dann war der das, der die vielen hundert Rasselatmer ausgelöscht hat?“ fiel ihm Gooriaimiria ins Wort. „Wollten wohl nicht seine Schoßhündchen werden und dann nach seiner Flöte tanzen, wie?“
 „Schweig still, verruchte!!“ gedankendröhnte Iaxathan voller unbändiger Wut.
 „Ah, dann war nicht geplant, die vielen Seelenschlürfer umzubringen, wie? Hat dein noch nicht ganz sicher angeleinter Apportierhund wohl was verdorben, wie?“ stichelte Gooriaimiria. Sie genoss es immer wieder, Iaxathan, den Urheber ihres Daseins, derartig zu provozieren.
 „Ich gebot dir, zu schweigen, mein Geschöpf. Du bist mir zu Gehorsam und Demut verpflichtet. Gehorche und folge mir!“
 „Ach nöh, Flaschengeist, das hatten wir doch schon“, gedankenfeixte Gooriaimiria. Zwar fühlte sie tief im Verbund ihres Seins, wie etwas kurz aufzubegehren versuchte und dann doch wieder schwieg. Iaxathans Antwort waren Wellen aus Wut. Doch dann auf einmal hörte sie ihn kurz und wild auflachen. Warum er dies tat fühlte sie nun auch. Und die Ursache gefiel ihr nicht. Sie hoffte nur, dass dieser in einer Spiegelkugel irgendwo auf der Welt eingekerkerte Magier, der den Begierden einer Hexe zum Opfer gefallen war, keinen Grund hatte, sich wirklich zu freuen.
 __________
 Nur Vengor wusste, dass der finstere Schatten mit den eisblauen Augen früher mal ein Zauberer namens Corvinus Flint gewesen war. Der zum Nachtschatten gewordene und von Vengor unterworfene Getreue hatte hier auf die Rückkehr seines stofflichen Herrn und Meisters gewartet. Als er aus einer blauen Portschlüsselspirale heraus erschien begrüßte er Vengor ehrerbietig. „Wir kriegen demnächst noch weitere Helfer. Die kann ich dann eher in brenzlige Situationen schicken als deine und meine Artgenossen“, lachte Vengor überlegen. „Und vor denen haben die alle mal gezittert.“
 „Vergiss nicht, Meister, dass du mit dem Unlichtkristall versehen bist“, sagte der Nachtschatten mit geisterhaft säuselnder Stimme. „Nur deshalb konntest du dich ihnen widersetzen.“
 „Der über diesen Halbblutbengel in den Tod gestürzte Riddle konnte mit denen auch fertig werden“, entgegnete Vengor. Dass er Voldemort alias Tom Riddle nicht mehr als leuchtendes oder besser finsteres Vorbild sah hatte Flint nach seiner Verwandlung zum Nachtschatten schnell begriffen. Da passierte etwas, was den Nachtschatten sichtlich erschütterte. Vengor sah, wie sein unheimlicher Gehilfe flimmerte und pulsierte wie ein zu schnell schlagendes Herz. Die blauen Augen erloschen beinahe. Der Vorgang dauerte ganze zehn Sekunden an. Dann stabilisierte sich die Erscheinung des Nachtschattens wieder. „Meister, ich wurde gerade von einer heftigen Welle aus Todesqual und gleichzeitiger Erleichterung überflutet, die aus der Richtung kam, wo du vorhin noch warst“, ächzte Flint. „Ich habe einen langen Schrei von mehr als hundert Stimmen gehört. Womöglich wurden gerade viele hundert magische Wesen auf einen Schlag und auf die gleiche Weise getötet.“
 „Moment, da wo ich war?“ entfuhr es Vengor. Sein geisterhafter Gehilfe bestätigte es. „Das kann nicht sein“, stieß er laut aus. „Ich habe denen nur den Eid des dunklen Mondes abgetrotzt und mich dann sofort abgesetzt. Ich hätte es bemerkt, wenn da noch jemand gewesen wäre. Der Homenum-Revelius-Zauber hat keinen Menschen auf diesem verfluchten Felsen enthüllt.“
 „Und dennoch habe ich gerade ihre Todesschreie gehört, sie regelrecht wie ein überlautes Sturmgeheul mitbekommen, Meister.“
 „Dann muss ich da noch mal hin“, schnarrte Vengor. Er wollte nach dem Besen greifen, der ein Portschlüssel gewesen war. Doch der Besen hatte sich nach der Rückreise in Holzmehl aufgelöst, weil die Portschlüsselbezauberung zu stark gewesen war. Nur zwischen zwei festgelegten Orten wirkende Portschlüssel überstanden mehr als einen Einsatz.
 „In den tiefsten Pfuhl mit diesen Portschlüsseln“, knurrte Vengor. Da vernahm er eine nicht minder wütende Stimme in seinem Geist: „Du hast mal wieder versagt, du Stümper. Ich habe dir nicht befohlen, uns hilfreiche Kreaturen auszurotten.“
 „Ich habe denen nichts getan, Herr“, gedankenwimmerte Vengor. Er fürchtete, jetzt schon die Strafe zu erleiden, die Iaxathan ihm im Falle seines kompletten Versagens angedroht hatte.
 „Dann war es wer anderes, vielleicht der, der die Geschöpfe auf der Insel abgeladen hat wie einen Haufen Unrat“, gedankenschnarrte Iaxathan.
 „Da war aber keiner, und ich habe alle Unortbarkeitsaufhebungszauber eingesetzt“, beteuerte Vengor. „Ja, aber du warst da und hast die Kraft benutzt. Vielleicht hätte dein Gefolgsmann dir das erzählen müssen, ob dort eine Aufspürvorrichtung verstaut war, die bei unerlaubter Anwendung der Kraft den Tod der Verbannten herbeiführt.“
 „Hat er aber nicht. Er wusste es nicht. Er wusste nur von dem Ort“, schickte Vengor zurück.
 „Dann sieh zu, dass du noch mehr Staubträger machst und endlich unauffällig deine Aufgabe erfüllst! – Moment, oh, ist das denn wahrhaftig?“ erwiderte Iaxathans Stimme, die von einem auf den anderen Augenblick von zornig zu hocherfreut umschwenkte. Es folgte ein höchst erheitert klingendes Lachen. Als endlich wieder Ruhe in Vengors Bewusstsein einkehrte gedankenfragte er, was den fernen, in seinem mächtigsten Artefakt gefangenen Verbündeten auf einmal so erfreut hatte.
 „Das werde ich dir erst kundtun, wenn du bewiesen hast, dass du würdig bist, mit mir zusammenzuarbeiten“, gedankengrummelte Iaxathan. „Sieh also zu, dass du deine nächste Aufgabe erfüllst, ohne dass jene, die dir nachjagen erkennen, dass du sie erfüllt hast!“
 „Jawohl, großmächtiger Herr Iaxathan“, bestätigte Vengor. Dann sah er seinen schattenhaften Diener an. „Wir müssen uns daranmachen, die nächste Person auf meiner Liste abzuhaken, ohne dass es jemandem bekannt wird. Sicher suchen die schon nach allen, die mit den vorhergehenden verwandt sind.“
 „Dann könnte diese Cousine fünften Grades von dir schon bewacht werden“, wisperte der Nachtschatten. Vengor nickte. „Ja, aber sie ist nicht mit denen verwandt, die ich bisher töten durfte“, schnarrte Vengor. Er beschloss, eine Versammlung seiner dreißig Getreuen einzuberufen. Dabei konnte er auch entscheiden, ob er den rangnidrigeren Gehilfen die Kristallstaubinjektion setzen und sie damit endgültig auf ihn einstimmen sollte. Das brachte ihm das Gefühl der Überlegenheit zurück, das die Schimpftirade Iaxathans ihm vorhin genommen hatte.
 __________
 JETZT BIN ICH LANGSAM WIEDER IN DEM ZUSTAND, WO ICH DOPPELT SO VIEL ESSEN UND TRINKEN MUSS, OBWOHL MEIN ZWEITES KALB NOCH MEHR ALS EINEN SONNENLAUF IN MIR HERANWACHSEN MUSS. DAFÜR KANN ICH ABER AUCH VIEL AUS MEINEM MILCHSACK HERGEBEN. ICH BIN FROH, DASS JULIUS DIE BEGEGNUNG MIT JENEN ÜBERSTANDEN HAT, DIE MEINEN, DIE ZAHL MIT DER KRAFT BEGABTER MENSCHEN MIT UNERWÜNSCHTEN MITTELN ZU ERHÖHEN. VIELLEICHT SOLLTE ICH DOCH ZUSEHEN, IMMER IN SEINER NÄHE ZU BLEIBEN. ICH HOFFE, DASS MEINE NATÜRLICHE UNVERWANDELBARKEIT ZUSAMMEN MIT DEM LIED DES BESTEHENDEN LICHTES IHM HILFT, WENN ER DIESEN FEHLGELEITETEN ERNEUT BEGEGNEN SOLLTE.
 ICH FÜHLE DAS KLEINE IN MIR. MEIN GANZES ESSEN NIMMT IHM LANGSAM DEN PLATZ WEG. OHHH! WIEDER VIELE STERBENDE, DIE SCHREIEN. DUNKLE WESEN STERBEN. AH! IST DAS LAUT! ES IST ABER NOCH WAS DABEI. JA, GEFANGENE SEELEN KOMMEN FREI. SIE FREUEN SICH, WIEDER FREI ZU SEIN. MEIN KOPF! IST DAS LAUT! AHH. JETZT HÖRT ES AUF. ICH MUSS WISSEN, WAS DAS WAR.
 __________
 Es sah aus, als sei Yantulian tot. Unbekleidet lag der Mann mit der blassgoldenen Haut auf einer breiten, gepolsterten Liege. Über ihm glomm violettes Licht und hüllte ihn wie mit einer nichtstofflichen Decke ein. Dann wechselte das Licht plötzlich zu sonnengelb. Ein Stoß ging durch Yantulians Körper. Er riss die Augen weit auf und holte hörbar tief Luft. Im gleichen Augenblick schwebte die Erscheinung eines Mannes in roten Gewändern mit orangeroten Verzierungen durch die geschlossene Tür. Der Widerschein des Gelben Lichtes durchdrang die Erscheinung und ließ sie scheinbar von innen erleuchten. Es war der seinen Tod als besonders ausgeprägter Geist überdauernde Gortanorryan, Yantulians leiblicher Vater.
 „Wir wachenden und die mit der Kraft erfüllten Spürvorrichtungen haben einen langen Todesschrei vieler hundert düsterer Wesen vernommen und dessen Ursprungsort erkannt. Doch was die vielen über eine unverhoffte Freilassung erfreuten Stimmen dabei zu bedeuten haben entzieht sich unserem Wissen. Bitte tretet mit unseren Kindern und deren Gefährten in Verbindung und übermittelt ihnen, was wir vernommen und erkannt haben!“
 Yantulian fragte, ob es vielleicht Nachtkinder sein mochten, die da gestorben waren. Doch der Geist seines Vaters schüttelte den Kopf. „Das war nicht so wie beim verzweifelten Opfer Darfaians, als er die Königin der Nachtkinder verbrannte und sie und ihre dunklen Zöglinge aus ihren Leibern löste. Es war wie ein sich aufblähender Schatten, der in letzter Qual schrie. Doch aus seinem Schrei gebar er Freudenlaute, die jedoch sofort wieder verklangen.“
 „Welches Jahr haben wir eigentlich?“
 „Es sind nur knapp zwei Mondwechsel vergangen, seitdem Dardaria und du dich auf die Liegen der ruhenden Wächter gebettet habt, mein Sohn“, erwiderte Gortanooryan. Yantulian nickte. Dann bat er darum, in der Kammer der inneren Worte mit seinen Artgenossen auf der Sonneninsel in Verbindung zu treten.
 Als Dardaria und er unbekleidet in der kleinen Kammer waren, die einen Geistesrufverstärkungskristall besaß, konnte er mit seinen Angehörigen und deren Gefährten geistigen Kontakt aufnehmen. Sofort fädelten sich fast alle Sonnenkinder in die Verbindung ein, bis auf zwei. „Warum höre ich Ilangardian nicht?“ wollte Yantulian wissen.
 „Weil er mit Faidaria das Lied der Verheimlichung gesungen hat“, hörte er die Antwort Miridarias. Das genügte Yantulian als Antwort. Um seine aufwallende Verbitterung darüber zu unterdrücken, dass er und Dardaria bis auf weiteres nicht zu diesem Vergnügen kommen durften, sprudelte sein Geist in Worten und Bildern alles heraus, was der Worakashtaril erfasst hatte. Dann antwortete Gwendartammaya alias Patricia Straton:
 „Dann könnten das die letzten lebenden Dementoren gewesen sein. Ihr habt doch von mir und Brandon oder Ilangardian erfahren, was für Wesen das sind und dass die wohl von Zaubereiminister Shacklebolt und andren Amtsträgern zusammengetrieben und irgendwo hinverfrachtet wurden, wo sonst keine Menschen leben.“
 „Ja, und deshalb haben wir uns nie mit diesen Wesen befasst, obwohl sie uns wohl gefährlich werden können“, brachte Guryan ein, Miridarias Bruder und Kenner aller Dunklen Wesen seiner Zeit.
 „Dann sind diese Wesen nun alle vernichtet?“ fragte Yantulian.
 „Vielleicht“, erwiderte Patricia Straton. „Ich frage mich aber dann, warum jetzt erst und nicht gleich nach dem Zusammentreiben?“
 „Weil der, der sie einfing und wegbrachte wohl noch gerne wissen wollte, wie sie entstanden und ob auf diesem Wege noch andre Geschöpfe entstehen können“, vermutete Guryan.
 „Wir müssen es prüfen, ob noch welche da wohnen“, erwiderte Yantulian. „Die Rüstungen müssten eigentlich gut vor ihrer Kraft schützen.“
 „Vielleicht. Es kommt auf einen Versuch an. Ich werde es wagen. Aber dazu brauche ich einen der beiden Windsegler“, erwiderte Guryan.
 „Wir können den Nehmen, der von mir und Brandon geprägt wurde“, erwiderte Patricia Gwendartammaya.
 „Nein, das tust du nicht. Du hast neues Leben in deinem inneren Nest, wie ich“, stieß Gisirdaria energisch aus. „Du hast damit die Pflicht, unser Volk zu vergrößern und darfst dich nicht in Gefahr bringen.“
 „Dann muss Guryan den zweiten Segler auf sich abstimmen, wenn er unbedingt dahin will“, entgegnete Gwendartammaya mit unverkennbarer Verärgerung.
 „Gut, ich mache den zweiten Segler für mich bereit“, gedankenknurrte Guryan.
 „Nichts da, Guryan. Diese Nacht teilst du erst einmal mit mir das Lager, da du dein Fleisch und Blut noch nicht vermehrt hast“, erscholl Nomidarias Gedankenstimme laut und unerbittlich. Yantulian und Dardaria grinsten einander an. Nomidaria war Dardarias große Schwester, dreißig Jahre älter als sie und schon länger hinter Guryan her, seitdem ihr erster Gefährte bei einer dieser lauten Mitreißtode der gestellten Nachtkinder gestorben war.
 „Das bespreche ich mit Faidaria“, gedankenschnaubte Guryan.
 „Oder möchtest du Yantulian haben, Schwester?“ fragte Dardaria.
 „Wo du selbst noch nichts von ihm zu tragen geschafft hast? Nein, ich will Guryan, besonders dann, wenn er meint, sich in Lebensgefahr bringen zu müssen“, beharrte Nomidaria auf ihrer Entscheidung.
 „Dann müssen wir eben warten, bis Ilangardian oder Guryan bereit sind, um an den Ort zu reisen, wo die Unheimlichen starben“, sagte Dardaria.
 „Ich kann auch dorthin reisen, wenn wer für mich hierbleibt“, erwiderte Yantulian. Da widersprach ihm Dardaria: „Du hast mir versprochen, dass ich die Mutter deines ersten Kindes werden darf. Bevor dies nicht eingelöst wurde lasse ich dich nicht mehr verreisen.“
 „Ja, aber solange wir im Tiefschlaf hier zu warten haben geht das nicht. Außerdem bin ich alt genug, selbst zu entscheiden, welchen Gefahren ich mich entgegenstelle“, entgegnete Yantulian. Doch Dardaria schüttelte den Kopf. „Wir haben uns einander versprochen und gelobt, unser Fleisch und Blut zu vereinen. Deshalb bin ich hiergeblieben, wo du hierbleiben wolltest. Also bleibst du solange hier, bis jemand anderes uns beide ablöst.“ Yantulian grummelte. Eigentlich könnte er längst los, um die Sache zu überprüfen. Doch er hatte Dardaria vor dem Langen Schlaf der Sonnenkinder zur Frau gemacht. Das galt als Verbindliche Vereinbarung, dann auch mindestens ein Kind jeden Geschlechtes mit ihr zu zeugen, und an die alten Gesetze musste er sich halten, wollte er das Erbe seiner Ahnen ehren. So nickte er ihr zustimmend zu.
 __________
 Kingsley Shacklebolt, der Zaubereiminister Großbritanniens, griff sich an den goldenen Ohrring, der von seinem linken Ohr herabbaumelte. Der zitterte gerade wie wild. Damit erfuhr der Zaubereiminister, dass eine von ihm eingerichtete Meldevorrichtung was sehr wichtiges weitergab. „Und ruhe!“ knurrte Shacklebolt mit zwei Fingern am Ohrring. Das Zittern hörte auf. Mit weit ausgreifenden Schritten eilte Shacklebolt aus seinem Büro in seine besonders gut abgeschirmten Privaträume, durchdrang die Aufspürzauber, die seine Identität und die Grundstimmung jedes eintretenden erfassten und öffnete die mit Körperspeicherzauber belegte Tür eines begehbaren Schrankes. Dort stand ein silberner Zylinder, aus dem ein knapp zwanzig Zentimeter langer Pergamentstreifen heraushing. Shacklebolt pflückte den Streifen aus dem Zylinder heraus und las:
  Roughwater Island von unbefugten Betreten und lebend wieder verlassen. Endvorrichtung nach Abreise des Unbefugten ausgelöst.
 
 Shacklebolt grummelte kurz. Dann nickte er stumm. Eigentlich hatte er alles darangesetzt, den Aufenthaltsort der letzten Dementoren geheimzuhalten. Er hatte nur anklingen lassen, dass sie auf eine unbewohnte Insel verbracht worden waren. Dass sie auf Roughwater Island abgesetzt worden waren wusste außer ihm nur noch eine Person. Doch von der hatte er bis jetzt gedacht, dass diese es keinem verraten würde. Sie hatten den Fidelius-Zauber ausgeführt. Kingsley hätte selbst gerne als Geheimniswahrer fungiert. Doch da er bereits ein wertvolles Geheimnis in sich aufgenommen hatte, musste er jemanden darum bitten, von dem er hoffte, dass dieser es niemals weitererzählen würde, nachdem sie die Dementoren auf der Insel ausgesetzt hatten. Doch jetzt half alles lamentieren nicht. Roughwater Island war um genau sieben Minuten nach fünf Uhr nachmittags britischer Zeit von einem unbefugten verlassen worden. Dass danach zwanzig gut verteilte Incantivacuum-Kristalle ausgelöst wurden hatte er aber keinem erzählt. Sonst hätte der Unbefugte diese Vorrichtung sicher gesucht und entschärft.
 Ich kann mir nicht denken, dass Mat das weitererzählt hat, dachte Kingsley Shacklebolt. Doch er musste es überprüfen. Er verschloss den Schrank mit dem silbernen Zylinder wieder und eilte in sein Büro zurück. Dort schrieb er eine kurze Mitteilung an eine bestimmte Adresse. Diese verschickte er als Blitzeule. Doch auch drei Stunden später hatte er noch keine Antwort. So brach er auf, um selbst nachzusehen.
 Als Shacklebolt vor einem kleinen Ziegelhaus in der Nähe von York eintraf warnte sein Ohrring ihn durch schlagartige Erwärmung vor mindestens einer Zauberfalle. Der Zaubereiminister errichtete um sich mehrere mit ihm mitwandernde Schildzauber und prüfte mit Enthüllungszaubern auf die Natur der Fallen. Da erkannte er, dass das Haus von einem Kerkerfluch erfüllt war. Wer arglos in das Haus eintrat wurde unverzüglich in einer der Wände eingeschlossen, durch die nicht einmal sein Geist herausdringen konnte, wenn er oder sie dort verhungerte. Diesen zauber konnte Mat unmöglich heute aufgebaut haben. Außerdem hatte er Mat ja gestern noch gesprochen, und der Kerkerfluch unterschied nicht mehr zwischen Ausrufer und Unbeteiligtem, wenn der Verursacher den verfluchten Bereich für länger als einen halben Tag verließ. Shacklebolt konnte den Fluch brechen. Der Kreis der Reinigung würde das erledigen. Doch er hatte weder Zeit noch Lust, ihn hier und jetzt zu ziehen. Er rief „Matty, bist du noch hier!“ Wie er erwartet hatte bekam er keine Antwort. Als er mit dem Mentiiectus-Zauber seine Sinne förmlich in das Haus hineinstrecken wollte prallte sein Zauber auf einen unnachgiebigen Widerstand, der Shacklebolt gehörige Kopfschmerzen zufügte. Also war das Haus nicht nur eine Falle, sondern auch unerkundbar. Der Zaubereiminister starrte das Haus für einige Sekunden drohend an. Dann kehrte die Abgebrühtheit des ehemaligen Auroren zurück. Wenn er schon nicht im Haus nachsehen konnte, ohne den aufwendigen Reinigungszauber zu wirken, so galt es, ihm keine arglosen Opfer zukommen zu lassen. Deshalb sorgte er dafür, dass das Haus von keinem unbeteiligten betreten werden konnte, indem er einfach da, wo Türen und Fenster waren bakunin’sche Vorhänge hinzauberte. Er hoffte, dass er Mat schnellstmöglich und noch lebend wiederfand. Sollte er wahrhaftig mit Vengor gesprochen und ihm das ihm anvertraute Geheimnis freiwillig verraten haben, so konnte er schon längst tot oder anderswie beseitigt worden sein. Zumindest war sich der dunkelhäutige Experte für bösartige Zauber sicher, dass Vengor hinter der Sache mit Roughwater Island stecken musste. Denn außer Vengor traute Shacklebolt keinem zu, eine Masse ausgehungerter Dementoren zu besuchen. Selbst die Spinnenhexe würde wohl darauf verzichten.
 Wieder zurück im Ministerium gab er eine stille Fahndung nach Mat heraus. „Ich will es nicht wahrhaben. Aber wenn du die Seiten Gewechselt hast gnade dir jeder Gott, an den in unserem Land jemand glaubt“, knurrte Shacklebolt. Doch konnte er das wirklich ausschließen? Er hoffte es zumindest noch.
 __________
 „Er wird dich suchen, dreizehn. Er wird dich suchen, weil du mir sein Geheimnis verraten hast“, wisperte Vengor, als er, die Grüne Schlangenkopfmaske über dem Kopf, mit seinem Gehilfen sprach, der zur Rangstufe 13 aufgerückt war, aber noch keine Kristallstaubinjektion erhalten hatte, weil er noch zu wichtig in dem war, was er offiziell tat. Dreizehn sah seinen auserwählten Herrn und Meister durch die rotglühenden Linseneinsätze seiner bleichen Schlangenkopfmaske an und erwiderte:
 „Er wird mich finden. Wenn er will kann er sicher den Zauber, der eine Verbindung zwischen Blutsverwandten herstellen kann, Lord Vengor.“
 „So, kann er das?“ fragte Vengor spöttisch. „Nun, dann ist es wohl an der Zeit, dass du in den Kreis der auserlesenen eintrittst, die durch den Staub des Unlichtkristalls unverwüstlich und zaubermächtig werden.“
 „Diese Ehre wollt Ihr mir gewähren?“ wunderte sich Dreizehn. Durch den in die Maske eingebauten Stimmverstellungszauber klang er schnarrend und hell, fast wie die Stimme dessen, dessen bleichem Schädel die Maske nachempfunden worden war.
 „Du hast es dir verdient. Und wenn die anderen nachher zu uns stoßen kann ich ihnen verkünden, wie wertvoll deine Dienste für uns alle sein werden, auch wenn du nicht mehr nach York zurückkehren kannst.“
 „Danke, Herr“, erwiderte Dreizehn.
 Vengor bat ihn in den Versammlungsraum. In zehn Minuten würden die anderen kommen. Bis dahin wollte er bei dreizehn die Umwandlung vollzogen haben. Er holte jene altertümlich wirkende Spritze mit silberner Kanüle und füllte sie mit einem tiefschwarzem Pulver. Dann setzte er die Nadel in eine Armvene seines Gehilfen und zog den Kolben bis zum Anschlag heraus, damit sich der gläserne Zylinder mit Blut füllte. Als dieses sich mit dem schwarzen Staub zu einer dunkelroten Flüssigkeit vermischt hatte, jagte er das Gemisch mit schnellem Druck in Dreizehns Körper zurück. „Es wird ein wenig schmerzhaft sein, aber danach fühlst du dich wie ein neuer Mensch“, lachte Vengor und nahm die Spritze von Dreizehns Arm fort.
 Keine zehn Sekunden später begann die infernalische Injektion zu wirken. Dreizehn schrie laut auf, als ihn Schauern aus Eiseskälte und rasenden Schmerzen durchfluteten. Dann fühlte er eine zunehmende Taubheit in seinem rechten Arm. Die Taubheit wanderte bis in Hand und Schulter und dann über den ganzen Brustkorb und bis hinauf in den Kopf, wo unter einem letzten Kälteschauer alle Gehirnfunktionen auf einen Schlag versagten. Keine Sekunde danach erstarrte der Körper des Gehilfen wie versteinert, besser, wie kristallisiert.
 „Wer einmal die Seite wechselt tut dies auch ein zweites Mal, Matty“, schnarrte Vengor. „So kannst du wenigstens nicht verraten, dass du mir gedient hast, wie auch immer“, lachte Vengor. Dann löste er mit drei Zauberstabstupsern die bleiche Maske von Dreizehns Kopf. Darunter kam ein Gesicht zum Vorschein, dass bis auf eine geringfügige Abweichung genauso aussah wie das von Kingsley Shacklebolt, eben nur, dass auf dem Kopf noch ein wenige Zentimeter langer Haarkranz wuchs, der nun, wo alles erstarrt war, wie die Stacheln eines Igels in alle Richtungen abstand.
 „Tja, hat keiner von euch gedacht, dass eine Spur Basiliskenzahnpulver den Staub so verändert, dass damit imprägnierte schlagartig zu Unlichtkristallstatuen erstarren.“ Vengor hängte seinem hinterhältig ermordeten Ex-Gehilfen eine kleine Holzkette um und tippte sie an: „Abgesang!“ sagte er. Dann riss er den zauberstab zurück. Drei Sekunden später verschwand der erstarrte Körper von dreizehn in einer Portschlüsselspirale. Zielpunkt war der Platz, der Speaker’s Corner genannt wurde. Dort sollte man den zu einer Kristallstatue erstarrten finden.
 __________
 Julius hatte gerade Aurore ins Bett gebracht und saß noch bei seiner Frau und der kleinen Chrysope, als sich Temmie bei ihm meldete.
 „Julius, ich musste eben einen unheilvollen Schrei vieler sterbender vernehmen. Doch dabei waren auch die kurzen Jubelschreie Lautr wie befreit aufjauchzender Stimmen, als wenn gepeinigte Seelen nach langer Qual endlich wieder freigekommen wären.“
 „Wieder Vampire, die auf einen Streich erledigt wurden?“ fragte Julius.
 „Nein, das war jetzt anders als damals mit Nocturnias Ende. Ich konnte den Shrei genau erfassen, wo er herkam. Schreibe dir bitte auf, was ich dir mitteile!“ Julius erzählte Millie, was los war.
 „Welche die sterben und andere, die dabei freikommen. Hmm, Seelen, die gequält waren und freikamen, als andere starben?“ fragte Millie. Da machte es bei Julius klick.
 „Du hast verdammt recht, Mamille. So Wesen gibt’s, die Seelen in sich einverleiben. Dementoren.“
 „Oha, lange nichts mehr von denen gehört. Kann echt auch so bleiben“, seufzte Millie. Julius nickte und wandte dann ein, dass ja niemand wusste, wohin die letzten Dementoren geschafft worden waren, vor allem, um sie nicht für selbsternannte Erben Voldemorts verfügbar zu machen. Vielleicht hatte jemand den Aufenthalsort dieser Wesen gefunden und beschlossen, sie gleich auf einen Schlag zu erledigen, mit Incantivacuum-Kristallen.
 „Natürlich, dieses Mittel steht ja zu Gebote“, erwiderte Temmie. Dann diktierte sie Julius genau die Richtung und Höhenabweichung. Julius schrieb sich auch den Höreindruck dieses Todesschreies mit unterlegten Freudenschreien auf. Damit konnte er leider nicht zu Ornelle Ventvit gehen oder gar zu Vendredi, der ihn morgen früh wegen der Sache mit Nal durch die Mangel drehen wollte. Aber zu Camille konnte er damit gehen oder zu Catherine Brickston oder ihrer Mutter. Er entschied sich für Catherine.
 „Bin mal kurz rüber in die Rue de Liberation“, meldete er sich bei Millie ab.
 „Bleib aber nicht zu lange weg, du wolltest Chrysope noch das Lied vom wandernden Mond vorsingen, hast du ihr gestern versprochen“, erinnerte ihn Millie an seine Zusage an die Kleine, die dieses Lied gut zum Einschlafen nutzte.
 Julius wechselte per Flohpulver aus Millemerveilles nach Paris, nachdem er sich bei Catherine angemeldet hatte. „Claudine ist wieder oben bei Laurentine?“ fragte er, nachdem er Catherine zur Begrüßung umarmt hatte.
 „Claudine hält Laurentine gut bei Laune, seitdem die ihren Großvater verloren hat. Aber du bist sicher nicht bei mir, um nach meiner Tochter zu fragen, wo du selbst zwei hast, die dir das Leben würzen“, lachte Catherine. Julius nickte verhalten.
 „Ach, mal wieder auf Weltrettungsmission unterwegs?“ fragte Joe Brickston, der die Ankunft des ehemaligen Mitbewohners mitbekommen hatte.
 „Nein, ich habe beschlossen, dass die Welt heute mal von wem anderen gerettet werden soll, Joe“, erwiderte Julius.
 „Und, ist deine Mum immer noch davon begeistert, drei Kinder gleichzeitig zu kriegen?“ fragte Joe verächtlich.
 „So wie du gerade drauf bist habe ich den Eindruck, dass sie dir die drei Kleinen in den Bauch rübergebeamt hat, damit du sie fertig austrägst. Echt, Joe, es muss dich doch selbst ankotzen, so missmutig rüberzukommen.“
 „Hast du ’ne Ahnung“, knurrte Joe und wollte noch was sagen, als Catherine ihm mit einer von ihr selten erlebten Strenge in der Stimme sagte: „Joe, wo er jetzt hier bei uns ist. Er ist garantiert nicht hier, um sich dein frustriertes Genöle anzuhören, wie hinterhältig die Zaubererwelt ist und dass Martha es sich ja ausgesucht habe, von diesen Viehzüchtern zur Zuchtstute degradiert worden zu sein und dass du dich mir oder einer anderen Hexe nur noch im Keuschheitsgürtel nähern wirst und so weiter. Er ist hier, weil er mir was erzählen möchte, mit dem er nicht zu seinen Vorgesetzten gehen kann, weil sie es entweder nicht verstehen oder nicht wissen dürfen. Also geh wieder zu deiner Seifenoper und lass dich von den künstlichen Liebschaften und Intrigen berieseln.“
 „Ja, und Claudine lässt sich von Laurentine da oben weitermanipulieren, wie schön das ist, eine Hexe zu sein, damit die mir eines tages drei oder fünf Enkel auf einen Rutsch anbringt.“
 „Joe, ist jetzt in Ordnung. Wir sind nicht die bösen, und Claudine schon mal gar nicht“, sagte Catherine. Dann zog sie Julius mit sich in ihr Dauerklankerker-Arbeitszimmer.
 „Hör einfach nicht mehr hin, was er sagt, Julius! Zumindest hält er sich bei Claudine mit derartigen Sachen zurück. Aber jetzt zu dieser Sache, die deine ganz große Freundin dir mentiloquiert hat.“
 „Bevor ich das erzähl, Catherine, nur noch so viel zu Joes Miesepetertour: Ich wollte ihn nur begrüßen, und der pampt gleich los wie ein Schuljunge, der eine Klassenarbeit verhauen hat oder dem sein bester Freund die Freundin ausgespannt hat. Da musste ich drauf reagieren, weil du ja, wie du sagtest, wohl vieles überhörst. Gut, du bist mit dem verheiratet und musst das irgendwie mit ihm hinkriegen. Millie war während ihrer Schwangerschaften auch nicht jeden Tag frohgelaunt und ich auch nicht immer. Aber meiner Mutter vorzuwerfen, sie hätte sich die Sauerei mit der Drillingsschwangerschaft ausgesucht ist hundsgemein, und das musste ich dem gleich so zurückgeben, damit er es kapiert, dass mir sowas nicht an der linken Pobacke vorbeigeht. Das nur dazu. Vielleicht hat Temmie den Todesschrei der letzten Dementoren gehört. Ich habe das aufgeschrieben, was sie mir erzählt hat.“ Julius präsentierte Catherine seine Notizen. Sie nahm sie und machte vier Kopien davon. Das Original gab sie ihm zurück. „Meine Mutter kriegt eine, dann noch Professeur Delamontagne und der Ratssprecher der Liga gegen die dunklen Künste“, erwähnte sie, wer die Kopien bekam. Dann besprach sie mit Julius, ob das zutreffen konnte. Er erfuhr, das nicht mal die Liga erfahren habe, wo die Dementoren hingeschafft worden waren, nur dass sie auf zehn Schiffen abtransportiert worden waren, die Schiffsführer aber mit Portschlüsseln zurückgekommen seien, als hätten sie sie auf offener See zurückgelassen.
 „Ach, dann haben die die Schiffe wohl versenkt, nachdem sie die Dementoren irgendwo abgeladen haben“, sagte Julius. „Hmm, könnten dabei irgendwelche Barriereartefakte auf den Meeresgrund gesetzt haben, um die Dementoren einzupferchen, wie das auch immer gehen soll.“
 „Ja, und nach all der Zeit hört Temmie einen vielhundertfachen Todesschrei“, raunte Catherine. „Könnte sein, dass jemand den Aufenthaltsort erfahren hat und die Dementoren vernichtet hat. Könnte aber auch sein, dass Shacklebolt oder wer die Deportation durchgeplant und umgesetzt hat eine letzte Sicherung eingebaut hat, falls jemand unbefugtes in die Nähe der Dementoren kommt.“
 „Das die ohne Glücksgefühle und Menschenseelen so lange überleben können ist schon heftig“, sagte Julius. Doch Catherine wusste darauf eine Antwort, die ihm schon wieder weh tat, so klar und deutlich war sie: „Kannibalismus, Julius. Alle räuberisch lebenden Tiere und Zauberwesen können ihm verfallen, wenn es keine ausreichende Nahrung für die Zahl der Hungernden gibt.“
 „Ja, schon heftig“, erwiderte Julius, der sich an Berichte von zivilisierten Menschen erinnerte, die nur durch Kannibalismus überleben konnten. In der Zaubererwelt gab es sogar den Straftatbestand des transfigurativen Kannibalismus, wo Zauberer ihre Mitmenschen in Nutztiere verwandelten, um sie so skrupelloser schlachten und essen zu können.
 „Super, dann könnten sich die letzten Dementoren auch gegenseitig angefallen und umgebracht haben, weil sie alle gleichstark waren“, vermutete Julius.
 „Nein, das denke ich nicht. Dann hätte Temmie und wer sonst noch alles diesen kollektiven Aufschrei nicht hören können, weil sie ja sonst jeden einzeln sterbenden Dementor hätte hören müssen. Es muss schon eine schlagartige Freisetzung von Magie im Spiel gewesen sein.“
 „Uah, es wird immer gruseliger, wo du gerade sagst „wer sonst noch“, Catherine“, sagte Julius. „Da laufen noch zwei wache Abgrundstöchter auf der Welt herum, und ob dieser Lord Vengor nicht auch was kann, um das zu empfangen… Wenn der die Sache nicht selbst angerichtet hat, sei es, dass er die Dementoren nicht für sich vereinnahmen konnte oder sich mit voller Kraft gegen sie wehren musste und dabei den Dementoren-Overkill ausgelöst hat oder weil durch seine bloße Anwesenheit die von dir erwähnte Sicherung losging.“
 „Deshalb möchte ich das ja gerne mit meinen Mitstreitern von der Liga besprechen“, bemerkte Catherine dazu. Julius nickte. Dann meinte er noch:
 „Vielleicht sollte das jemand dann mal Shacklebolt mitteilen, falls der das noch nicht weiß.“
 „Der hat das bestimmt schon mitbekommen, wenn er die Sicherung eingerichtet hat“, sagte Catherine zuversichtlich. Dann meinte sie noch: „Abgesehen davon ist dann zu klären, wer von dem Aufenthaltsort der Dementoren wusste. Wenn es nur Ministeriumsleute waren, hätte er einen Maulwurf in seinem Garten.“
 „Ja, das könnte sein, wenn es nur Leute aus dem Ministerium wussten“, erwiderte Julius.
 „Wo du schon einmal hier und in diesem Raum bist, Julius“, holte Catherine zu einem Themenwechsel aus. „Diese Anhörung morgen früh, wo sie dich hinzitieren, ist das nur wegen dieser grünen Gurgha oder auch wegen der Konfrontation mit diesem Vollstreckerkommando dieser Vita-Magica-Bande?“
 „Angesetzt ist das wegen der grünen Gurgha, weil ich Monsieur Vendredi widersprochen habe. Aber weil dessen Zeugen zum Teil wegen dieser Babymacher-Gangster abhanden gekommen sind könnte er mir das auch noch um die Ohren hauen, dass ich das doch bitte hätte verhindern sollen und so.“
 „Vendredi hat lange gebraucht, bis er auf dem Stuhl sitzen durfte, auf dem er jetzt sitzt. Und er merkt jeden Tag, wie heftig der wackelt, überhaupt jeder Stuhl eines Abteilungsleiters. Deshalb will er natürlich zeigen, dass er alles und jeden in seiner Abteilung unter Kontrolle hat. Da will er jetzt an dem, der was kann, was er nicht kann, ein Exempel statuieren. War mir klar, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Dass er schon so früh kommt habe ich nicht erwartet.“
 „Will sagen, er will mich vor die Wahl stellen, entweder brav nur das zu machen, was er sagt und nichts gegen seine Entscheidungen zu sagen oder mir eine neue Anstellung suchen, jetzt wo ich zwei Kinder zu versorgen habe.“
 „Ob er das will weiß ich nicht, weil ich seine Gedanken nicht lesen kann, Julius. Aber in die Richtung könnte es gehen. Lass dich bitte nicht so provozieren wie gerade von Joe“, gab ihm Catherine als unerbetenen Rat mit. Julius versprach, erst einmal abzuwarten. Dann fragte er, wie sie mit Laurentine zurechtkam, wo Joe offenbar beschlossen hatte, die Zaubererweltwieder ganz scheußlich zu finden.
 „Ich schicke ihr Claudine immer hoch, wenn sie wach genug ist und rede mit ihr auch lange über Familienbeziehungen in der Zaubererwelt. Jetzt, wo ihre Eltern ganz nach Französisch-Guayana umgezogen sind und ihre deutschen Verwandten nach der Trauerfeier nichts mehr von sich haben hören lassen fragt sie sich immer wieder, ob sie was falsch gemacht hat oder was sie tun muss, um mehr Kontakt mit ihren Leuten zu haben. Aber das kannst du sie gerne selber fragen. Claudine muss gleich eh ins Bett. Dann kannst du sie mir wieder zurückbringen.“
 „Wieso, kommt die nie freiwillig wieder runter?“ fragte Julius.
 „Freiwillig nur, wenn sie sich von Laurentine oder mir noch eine Fruchtschaumschnecke erbitten kann. Die weiß schon genau, wie der Besen bestiegen wird. Nur wenn Maman hier ist ist sie schön artig wie ein Kuschelpüppchen.“
 „Und du kriegst das nicht hin?“ fragte Julius keck.
 „Wenn ich muss dann ja, und sie sieht auch vieles schon ein, dass sie nicht mit hochgezogenem Rock durch den Flur rennt, wenn sie mal muss und dass sie bei größeren Geschäften gründlich spülen muss und einiges wichtige mehr. Aber du kannst sie dir gerne angucken und dann zu mir zurückbringen. Aber komm ihr bitte nicht mit irgendwelchen Angstmachereien. Das macht Joe schon zu oft, wenn ich nicht da bin. Ich weiß nicht, was das soll, als wenn sie dadurch vernünftiger wird.“
 „Okay, ich erzähle ihr nicht, dass ein großes böses Monster sie frisst, wenn sie nicht vor zehn Uhr im Bett liegt“, sagte Julius. Catherine kniff ihm in die Nase und sagte: „Wir zwei kennen zu viele böse Monster, die sich nicht um die Uhrzeit scheren, wenn sie wen fressen wollen. Muss Claudine noch nicht so jung wissen.“ Julius nickte zustimmend.
 Als er vor Laurentines Wohnungstür stand – er hatte nicht den Kamin benutzt – hörte er keine Musik, sondern wie Laurentine etwas vorlas, was sehr wissenschaftlich formuliert klang. Julius fragte sich, ob sowas für eine bald fünfjährige gut zu verdauen war, auch weil es um das Verdauungssystem des Menschen ging. Er betätigte die Klingel. Laurentine unterbrach ihre Vorlesung und meinte: „Ist bestimmt deine Maman, die möchte, dass du wieder runtergehst.“
 „Och nöh!“ erwiderte Claudine. Laurentine lachte nur und kam zur Tür.
 „Ach nein, der Papa von Aurore und Chrysie ist da“, flötete sie, bevor sie die Tür öffnete.
 „Huch, du hast keinen Türspion“, sagte Julius, bevor er Laurentine in die Arme nahm, wie sich das in Frankreich gehörte.
 „Ich habe in die obere Türhälfte einen Bildverpflanzungszauber eingeprägt, damit ich mitkriege, ob Catherine oder Joe vor der Tür sind. Aber komm rein. Bist du den weiten Weg von Millemerveilles gereist, um mich zu besuchen?“ fragte Laurentine höchst erfreut. Julius musste eine Sekunde überlegen, wie er antworten musste, ohne zu lügen und ohne ihr zu verraten, was er wirklich hier erledigt hatte. „Ich musste noch was mit deiner Vermieterin besprechen, was ich morgen bei dieser Anhörung sagen oder nicht sagen soll, weil sie da wohl schon gewisse Erfahrungen mit hat. Das ging in ihrem Arbeitszimmer besser als über den Kamin“, sagte er und hatte damit nicht gelogen, weil sie ihn ja wirklich wegen der Anhörung angesprochen hatte. „Ja, und weil sie deshalb was jetzt erst erledigen kann soll oder darf ich Claudine begrüßen und fragen, ob sie noch weiß, wo ihr Bett steht.“
 „Dann komm mal rein. Wie lange hat Millie dir freigegeben?“
 „Hmm, mal die Uhr fragen“, sagte Julius und sah auf seine silberne Weltzeituhr. „Ui, in zehn Minuten möchte sie mich wiederhaben.“
 „Ich weiß wo mein Bett is‘, bin aber noch zu wach dafür“, trällerte Claudine. Dann zwinkerte sie Julius mit ihren saphirblauen Augen an. „Eh, Julius, hast du auch Endosimboniten im Bauch?“
 „Endo-, wa-has“, lachte julius, bevor ihm klar wurde, was Claudine wirklich meinte. „Endosymbionten habe ich im Bauch, besser unten im Popo, alles kleine Bakterien, die fleißig helfen, dass das, was ich gegessen habe ganz durchverdaut wird, damit ich nicht verhungern muss. Außerdem verhauen die die bösen Bazillen, die ich irgendwie runtergeschluckt habe, so dass ich nicht so leicht krank werden kann. Und wenn es von denen zu viele sind und nichts mehr weiterverdaut werden kann geh ich aufs Klo: Pups, platsch, brauner Matsch!“
 „Die Laurentine sagt mir, dass wir alle so ganz kleine Dinger drin haben. Dabei hat meine Maman mir erzählt, dass nur die kleinen Babys bei ihrer Maman im Bauch wohnen, bis sie gebohrt werden.“
 „Ich habe das gehört, dass Tante Laurentine …“ Laurentine räusperte sich sehr laut und funkelte Julius an. „Öhm, also die Laurentine, zu der größere Kinder und ganz große auch Mademoiselle Hellersdorf sagen, dir aus einem Buch über Essen und Verdauen was vorgelesen hat.“
 „Die kleine wilde Motte hier wollte wissen, was ich da lese, nachdem wir unsere tägliche Musikstunde durch hatten“, lachte Laurentine. „Muss morgen und übermorgen den Viertklässlern erzählen, wie die menschliche Verdauung geht, weil deine Maman Sandrines Maman was aufgeschrieben hat, dass sie das mit denen von vor Beauxbatons mal durchgenommen hat. Da habe ich ihr das vorgelesen. Aber die hat sich nicht gelangweilt, sondern ganz genau zugehört.“
 „ich habe doch genug Heilerbücher im Schrank, und auch eins über Kinder von vor dem Gebohrtwerden bis zwölf oder dreizehn Jahren.“
 „Ja, weiß ich. Aber die brauchst du doch gerade mehr als ich“, sagte Laurentine. „Auf jeden Fall hat Claudine sich über das Wort „Endosymbionten“ amüsiert, auch wenn das für sie irgendwie komisch ist, dass es Sachen gibt, die so klein sind, dass sie die nicht sehen oder anfassen kann.“
 „Also liest du einer Vierjährigen was vor, um zu sehen, ob du das Viertklässlern aus der Grundschule erklären kannst. Auch eine interessante Taktik“, sagte Julius. „Hmm, gab es dazu nicht auch mal so eine Zeichentrickserie, wo das alles erzählt wird, wie es im Körper zugeht?“
 „Die habe ich schon auf DVD bei diesem Internetladen bestellt, der sich Amazon nennt“, lachte Laurentine. Dann deutete sie auf die Tür und sagte: „Du hast es gehört, Claudine, Julius muss in jetzt noch acht Minuten wieder zu Hause bei Millie und Aurore und Chrysie sein.“
 „Dann kann der mich doch mitnehmen, kann ich Aurore guten Tag sagen und Chrysie das Lied von Lolita vorspielen.“
 „Neh, lass besser Claudine. Chrysie kann nur bei Liedern vom Mond einschlafen. Deshalb muss ich nach Hause zurück, um ihr das Lied vom Wandernden Mond zu singen. Dann kann die gut schlafen und wir dann auch. Und wenn ich gut schlafen kann kann ich morgen früh auch gut zur Arbeit hingehen und Geld für sie, Aurore und mich verdienen, um was zu essen zu kaufen, damit wir nicht verhungern müssen.“
 „Und Millie kann das nicht singen?“
 „Nicht wenn Chrysie noch bei ihr trinken möchte, damit die nicht Hunger hat und nicht schlafen kann. Deshalb singe ich“, sagte Julius.
 „Ooh!“ machte Claudine. Dann sah sie Julius sehr entschlossen an. „Gut, dann geh ich runter, damit Chrysie und ihr morgen was zu essen habt.“
 „Ich bring dich runter“, sagte Julius. Doch Claudine wischte an ihm vorbei, hüpfte, um an die Türklinke zu kommen, stieß die Wohnungstür auf und wuselte schneller die Treppe hinunter, als Julius „Gute Nacht, Claudine!“ rief. Sie rief noch: „Nacht, Julius!“ zurück, bevor sie an die untere Wohnungstür klopfte. Catherine hatte schon hinter der Tür gelauert und schnappte sich ihre kleine Tochter mit einem fröhlichen Lachen.
 „Ich sage Laurentine noch Auf wiedersehen und komme dann wieder runter!“ rief Julius nach unten.
 „Du kannst auch bei ihr oben durch den Kamin, wenn du möchtest. Nacht, Julius. Du darfst mir deine Süßen grüßen.“
 „Mach ich, Sweety“, erwiderte Julius keck. Doch das kam bei Catherine offenbar falsch an. „Sag bitte nicht Sweety zu mir. Drei erzählte Tage lang in grobe Windeln machen und auf einem Quietscheschnuller herumnuckeln und sich von der großen Schwester Winny albernes Zeug anzuhören hat mir gereicht. Sei froh, dass dieser Spuk jetzt endgültig erledigt ist!“ Julius nickte ihr zu. Er kannte Winnys wilde Welt. Fast wäre er bei Aurora Dawn in dieses Verhexte Buch hineingezogen worden. Als gerade ein halbes Jahr altes Baby bis Winny Müde genug war wollte er dann doch nicht seine Zeit vertun.
 „Also, ich darf dir in Ruhe Auf Wiedersehen sagen und dann durch den kamin bei dir“, wandte sich Julius an Laurentine.
 „Hast ja noch sechs Minuten“, grinste Laurentine, bevor sie übergangslos ernst zu ihm aufblickte: „Öhm, wegen eben: Ich habe es Claudine beigebracht, dass sie mich beim Vornamen ohne Tante davor anreden soll. Wo ich keine Geschwister mit Kindern habe muss keiner zu mir Tante sagen. Hat mich schon damals angenervt, zu jeder mir total widerlichen Frau aus dem Bekanntenkreis meines Großvaters Tante sagen zu müssen, wo das so eine wichtige Anrede ist. Deshalb sagt hier keiner im Haus Tante Laurentine zu mir. Nur, damit du das verstehst, warum das eben gelaufen ist.“
 „Habe ich mir schon gedacht“, erwiderte Julius abbittend. „Ich kenne das leider nur nicht anders, dass kleine Kinder zu allen die nicht Mamam und Papa heißen Onkel und Tante sagen müssen, bis Catherine und Joe das mir erzählt haben, dass ich sie nicht mehr so anreden soll.“
 „Deshalb hat Catherine das auch kapiert. Nur Joe meinte, dass sich das so gehöre, zumindest für fünfjährige Mädchen, die mit erwachsenen Frauen sprechen, damit sie wisse, dass ich nicht ihre große Schwester bin.“
 „Höh, die hat doch eine große Schwester“, wunderte sich Julius. „Das hat die doch schnell kapiert, wo da der Unterschied ist.“
 „Genau wie eben, wo die sofort gepeilt hat, dass du nur dann deine Frau und die Kleinen satthalten kannst, wenn Chrysie euch gut genug schlafen lässt. Ich frage mich, wie so ein aufgewecktes und zu dem soziales Kind zu so einem miesepetrigen Vater gekommen ist.“
 „Das frage ich mich auch immer wieder, wenn ich die beiden miteinander vergleiche“, grummelte Julius. „Babette hat mich früher angenervt. Aber als sie und ich wussten, dass wir über dieselben Sachen reden können – von Sex mal abgesehen -, wurde sie doch irgendwie umgänglich. Und Millie und ich kriegen ja immer noch briefe aus Beauxbatons von ihr, jetzt vor allem Millie, weil sie jetzt mehr über Mädchen- und Frauensachen was wissen will, die sie ihre Mutter nicht fragen will.“
 „Ich kann mit Joseph Brickston nur auf einer Ebene Klarkommen, und zwar „Guten Morgen, guten Tag, guten Abend und gute Nacht, Joe.“ Catherine meinte, das sei wohl ein taktischer Fehler gewesen, ihm zu sagen, dass deine Mutter drei Kinder erwartet und warum das so ist. Seitdem ist der auf uns Hexen nicht mehr gut zu sprechen.“
 „Warum meine Mutter drei Kinder im Bauch hat ist doch logisch: Weil sie den elften September überlebt hat“, stieß Julius verdrossen aus. „Der ist Informatiker. der muss doch logisch denken können. Gut, meine Mutter hat die Logik auch irgendwann nicht mehr als wichtigste Lebenshilfe angesehen. Aber mit Catherine läuft’s weiter gut?“
 „Sonst würde sie mir die Kleine nicht immer wieder hochschicken. Die merkt halt, dass ich wegen Opa Henri und der Kiste mit dessen zänkischen Krawallschwestern und weil der Rest der Verwandtschaft nach der Beisetzung nichts mehr von sich hat hören oder lesen lassen nur noch zwischen der Schule und meinem Wohnzimmer hin und herpendel. Na ja, zwischendurch nimmt sie mich auch mit, wenn sie mit Claudine durch die Rue de Camouflage tourt. Da treffe ich dann auch mal alte Kameradinnen wie Céline oder Jasmine. Dass Irene Pontier André auf den Besen gehoben hat weißt du schon?“
 „Öhm, nöh, das ist gerade total neu für mich“, erwiderte Julius perplex.
 „Ja, das ist wohl deshalb so, weil die beiden sich im letzten Herbst bei einem Spiel der Lyonaiser Löwen erst in ein Fass Met versenkt haben und am nächsten Morgen ganz naturbelassen gekleidet nebeneinander aufgewacht sind und Irene danach behauptet hat, sie hätte noch mitbekommen, dass André sich über sie hergemacht hat. Tja, und weil sie jetzt einen kleinen Pontier im Bauch hat, der im Mai ans Licht kommen möchte hat sie André vor vielen Leuten in der Rue de Camouflage auf den Besen gehoben.“
 „Tolles erstes mal“, grummelte Julius. „Ich war dabei aber stocknüchtern und erinnere mich deshalb an alles.“
 „Kann mir auch vorstellen, dass Irene ihm das Kind als seins unterjubeln will, weil Andrés Opa väterlicherseits ihm eine Menge Galleonen schenkt, wenn er mit zwanzig sicher verheiratet ist. Könnte ihr nur passieren, dass Andrés Großpapa die Schenkung widerruft, weil er keinen Sex vor der Ehe honorieren will. Aber dann ist Irene immer noch schwanger. Ach und dass Céline zwei Jungs ausbrütet weißt du sicher.“
 „Das weiß ich“, erwiderte Julius. Dann sagte er: „Überall neue Kinder. Am Ende behauptet Irene noch, die Vita-Magica-Bande hätte sie mit André zusammengetrieben.“
 „Die hat nur ein Kind unten drin, Julius“, grinste Laurentine schadenfroh. Julius nickte verhalten. Dann kam Laurentine noch mal auf die Anhörung, ob das wirklich der Grund für seinen Besuch bei Catherine war. Er bestätigte, dass er schon damit hadern müsse, ob er unter den Umständen, wie Vendredi sie ihm biete noch bei ihm arbeiten wolle. Mit Ornelle kam er zwar sehr gut aus und auch mit Fleurs Vater Pygmalion. Doch was brachte eine gute Bürogemeinschaft, wenn wer auf der Abschussliste vom Vorgesetzten stand.
 „Gut, ob ich dieses Riesenweib am Leben gelassen hätte weiß ich nicht. Aber mich für jeden Dreck einspannen zu lassen hatte ich auch nicht vor. Aber Nathalie Grandchapeau tut jetzt so, als wäre das mit den Vigniers damals nur ein bedauerlicher Unglücksfall gewesen, der absolut nicht die wirklichen Errungenschaften ihrer Abteilung repräsentiert. Wie du das aushältst, anderer Leute Erinnerungen umzustricken, nur weil sie nicht zaubern können weiß ich nicht. Aber für mich war da die berühmte rote Linie.“
 „Gut, bei dem, was da alles dranhing war klar, dass dich das moralisch mitnehmen musste. Da hätten die auch wesentlich feinfühliger drauf reagieren müssen, sagt Madame Rossignol.“
 „Kann und will ich jetzt nicht mehr ändern. Ich wollte dir nur sagen, dass du nur einen hast, der dir sagen soll, was richtig und was falsch ist, und das ist dein Gewissen. Gut, du hast Familie und musst irgendwie legal an Geld kommen. Damit haben sie dich, wenn ich diesen undamenhaften Ausdruck mal verwenden darf, an den Eiern. Aber Das sollte dich aber nicht hindern, was gleichwertig einträgliches zu finden. Die Heiler wollen dich doch immer noch anwerben, sagt Hera Matine und meinte, dass du mit deinen Kenntnissen und Fähigkeiten bei denen auch mehr Anerkennung finden würdest.“
 „Huch, du redest mit Hera Matine? Du bist doch nicht auch schwanger“, erwiderte Julius.
 „Kam ich nicht drum herum, weil einer der Zweitklässler meinte, vor dem Unterricht dreißig Bananen mit Honig zu verputzen und dann die große Kübelei anfing. Da habe ich lieber die Heilerin geholt, bevor mir dem seine Eltern stümperhaftes Verhalten vorwerfen konnten. Da habe ich nach der Stunde mal länger mit ihr gesprochen, wie ich solche Situationen meistern könne und auch, wie es mir selbst gehe und ob ihr aus meiner Klasse noch viel mit mir zu tun habt. – Öhm, oh, deine Minuten sind alle“, sagte sie noch schnell und deutete auf die Uhr.
 „Ui, hast recht. Dann fauche ich schnell nach Hause, um meiner ganz kleinen Tochter noch das Lied vom wandernden Mond zu singen und dann noch ein wenig meine Endosimboniten zu füttern, Mampf – mampf!“
 „Dann grüße an die Süße und die kleinen Wonneproppen!“ lachte Laurentine.
 „Soso, dann hast du noch ein wenig mit Claudine geplaudert, und die ist sofort runter, als du ihr erzählt hast, dass wir Chrysie und Aurore nur satt halten, wenn Chrysie uns beide nachts gut schlafen lässt?“ fragte Millie.
 „Eigentlich durfte ich das so nicht rüberkommen lassen, weil Catherine mir untersagt hat, ihr Angst zu machen.“
 „Hatte sie denn Angst, als sie runterlief?“ Julius schüttelte den Kopf. „Die ist an mir vorbeigeflitzt, das muss ich noch lernen, kleinen Mädchen dann noch nachzufolgen, bevor Aurore oder später Chrysie richtig gut laufen können. Aber Spaß gemacht hat mir das, und Laurentine auch. Ähm, wusstest du das von Irene Pontier schon?“
 „Was? Achso, dass die euren André auf den Besen gehoben hat, weil sie angeblich von dem wen kleines im Bauch hat? Habe ich erst heute von Caro gehört. Die sucht ja auch nach wem, der sie aus Papas Schenke herausholen kann. Aber wo du weg warst hat Tine ihren Kopf zu uns reingesteckt. Sie hat auch ein Mädchen in Aussicht. Sie soll aber nicht Messaline heißen, sondern Héméra, nach ihrer Klassenkameradin. Da war wohl eine Wette, dass die erste, die ein Mädchen kriegt dem den Namen der Freundin gibt.“
 „Und was sagt Alon dazu?“ fragte Julius.
 „Der freut sich, weil er befürchtet, dass Tines oder meine Söhne Papas Kleinwüchsigkeit erben könnten. Das hat Tine nicht so gefreut, weil sie auch gerne einen Jungen gehabt hätte, allein schon, weil sie mir dann wieder voraus wäre, Schwesternkäbbeleien halt, lernst du auch noch kennen, wenn Martha mindestens zwei Mädchen in Ausicht haben sollte.“
 „Tja, viele neue Erdenbürger“, feixte Julius.
 Als sie dann im Bett lagen meinte Millie noch: „Und mach dir jetzt keinen Kopfmehr um die Sache mit den Dementoren. Du brauchst morgen genug Ausdauer, um Vendredi zu überstehen. Catherine hat leider recht, dass die meisten Abteilungsleiter aus lauter Angst meinen, immer mal wieder hart durchzugreifen. Ma und Tante Babs müssen auch immer aufpassen, nicht in diese Umgangsfalle zu treten und die unbeugsamen Chefinnen herauszukehren. Nacht, Monju!“
 „Nacht, Mamille“, erwiderte Julius und küsste seine Frau zur guten Nacht.
 __________
 10. März 2002
 Es war noch früh am Morgen, gerade erst fünf Uhr britischer Zeit, als die Streifenbeamten der Londoner Stadtpolizei Hank Bradley und Theobald Hamilton auf ihrem Rundgang durch den ansonsten menschenleeren Hyde-Park die berühmte Ecke für freie Redner erreichten. Einzelne Podeste standen noch vom Vortag. Jede Menge Einwegflaschen lagen mal wieder in den sorgfältig gestutzten Büschen. Da würden sich die Parkaufseher freuen, dachte Bradley. Dann fiel ihm ein dunkles Etwas auf, dass halb in einer Hecke hing. Das Etwas war so groß wie ein erwachsener Mensch, schluckte jedoch alles Licht. Theobald Hamilton ließ den Lichtkegel seiner starken Taschenlampe über den Fund tasten. Doch das Licht wurde vollständig verschluckt, als habe hier jemand ein schwarzes Loch in die Landschaft geschlagen. Zumindest konnten die beiden Bobbies erkennen, dass der Fund menschliche Gestalt besaß. Doch es war keine Leiche. Davon hatten die zwei Beamten schon mehr als genug zu sehen bekommen, vor allem Wasserleichen oder die zerschmetterten Körper von lebensmüden, die von Dächern oder Brücken in den Tod gesprungen waren.
 „Geben wir das gleich durch. Da liegt eine total schwarze Statue“, sagte Bradley, der der dienstältere und damit Streifenführer war. Er griff zu seinem Funkgerät und rief die Zentrale. Dort wollte man wissen, ob es sich um einen mit schwarzer Farbe bestrichenen Toten handelte oder tatsächlich um eine Statue. Hamilton prüfte es nach, indem er behutsam um den Körper herumging. Dann blickte er in das Gesicht des halb hängenden Standbildes. Es war von Schmerz und Entsetzen gezeichnet und wies eindeutig afrikanische Merkmale auf. Hamilton ignorierte die geltende Vorschrift, einen Fund- oder Tatort nicht zu verändern. Er griff nach dem erstarrten Gesicht und fühlte unvermittelt ein sanftes Kribbeln durch die Hand gehen. Dazu fühlte sich das Ding auch noch eiskalt an, ohne jedoch die übliche Eiseskälte zu verströmen. Das unheimlichste aber waren die Gedanken, die Bradley in den Sinn kamen: „Hol Kingsley Shacklebolt, Nachtwächter!“ Hamilton ließ die unheimliche Statue los. Die fremden Gedanken verstummten. Dann berührte er sie noch einmal. „Schaff mich zu Shacklebolt, du blöder Muggel!“ dröhnte nun die tiefe, sonore Stimme eines Mannes höchst verärgert in seinem Kopf. Hamilton ließ sofort wieder los. Er blickte auf seine Finger, die blau angelaufen waren, als hätte er sie über Minuten in eiskaltem Wasser gebadet. Er wandte sich Bradley zu und deutete auf das Funkgerät. „Rufen Sie nach Scotland Yard. Hier ist was, was mindestens drei Nummern zu groß für uns ist.“
 Als auch Bradley den Kristallkörper berührte und wie sein Kollege die unheimliche Stimme im seinem Kopf gehört hatte zog er sein Mobiltelefon und wählte die Durchwahl zum Yard.
 „Hier liegt etwas, das mit einem gewissen Kingsley Shacklebolt zu tun haben soll. Prüfen Sie bitte nach, wer damit gemeint ist und schicken Sie bitte das technische Team von Ihnen her!“
 Knapp zwanzig Minuten später trafen zwei Beamte von Scotland Yard am Fundort ein. Sie begutachteten die Statue. Als der ältere Beamte sie anfassen wollte hielt sein jüngerer Kollege ihn zurück. „Nicht anfassen, ist sicher mit gefährlichen Substanzen behaftet.“ Doch weil der Kollege das nicht hinnehmen wollte blieb dem zweiten Yard-Beamten nur, in sein linkes Hosenbein zu greifen und einen dünnen Holzstab daraus hervorzuziehen. Diesen reckte er blitzartig nach oben und rief „Sensofugato!“ Ein gleißendes Licht und ein überlauter Knall folgten diesem Ausruf. Die drei Beamten fielen betäubt zu Boden. Um sicherzustellen, dass sie noch eine Weile weiterschliefen beschoss der jüngere Yardbeamte sie noch mit je einem roten Lichtstrahl. Dann zeichnete er mit seinem Stab geheimnisvolle Figuren über der Statue, bis aus dieser unvermittelt schwarzer Dunst hervorbrach und sich bis zum Standplatz des als Yardbeamter getarnten Zauberers ausdehnte. Dieser erschien unvermittelt in einem hellblauen Strahlenkranz, worauf der schwarze Dunst so schnell wich, wie er entstanden war. Dann drehte sich der Zauberer auf einem Absatz um und verschwand mit einem vernehmlichen Knall. Keine Minute später tauchten aus dem Nichts heraus zehn Zauberer in ihrer üblichen Aufmachung mit Umhang und Spitzhut auf. Darunter waren ein hochgewachsener Mann mit feuerrotem Haarkranz und Brille, ein noch recht junger Mann, der jedoch die Selbstsicherheit eines leitenden Beamten ausstrahlte und vor allem ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann mit Glatze, von dessen linkem Ohr ein goldener Ring herabbaumelte.
 „Verdammt, das ist er“, brummte der Dunkelhäutige und beugte sich behutsam herunter, bis sein Ohrring wild vibrierte und winzige Eisstückchen daran erschienen.
 „Nur mit Antifluchhandschuhen anfassen. Sofort in die Mysteriumsabteilung. Vorgang Stufe S9!“ blaffte er. Sofort zogen sich die Zauberer silberne Handschuhe an und hoben die schwarze Statue auf. Dabei sprühten blaue und violette Funken zwischen den Fingern der Zauberer. „Logan, Sie versehen die drei Nichtmagier mit der Erinnerung, dass ein Sondereinsatzwagen des Yard diesen Fund abgeholt hat!“ befahl der noch junge Mann im marineblauen Umhang. Der Zauberer, der vorhin die drei Polizisten betäubt hatte, trat aus der Truppe heraus und bestätigte den Befehl.
 „Das kann nicht dieser Kristall sein, Kingsley. Aber vom Gesicht her könnten das Sie sein“, seufzte der Rothaarige.
 „Nein, nicht ich, Arthur, mein kleiner Bruder Matthew ist das, und nein, ich weiß nicht, wie der ganze Körper kristallisiert wurde. Aber er wurde es, in drei Gorgonen Namen“, knurrte der kahlköpfige Zauberer mit dem Ohrring. „Ich weiß nur, dass eine zerstörerische Aura diesen Körper umgibt, der sich keiner länger als nötig aussetzen sollte.“
 „Näheres bei mir im Büro. Sie kommen auch, Tim!“ brummte der Ohrringträger und winkte dem Mann in Marineblau zu. Dieser nickte.
 Zusammen mit der schwarzen Statue verschwanden die Zauberer im Nichts. Die betäubten Polizeibeamten erwachten fünf Minuten später. Sie erinnerten sich nur daran, dass ein gepanzerter Wagen vom Yard die Statue mitgenommen hatte. Einer der Beamten hatte was von einem gestohlenen Kunstwerk aus Ägypten erwähnt, die Statue eines Nubiers. Mehr wussten die Bobbies und der Yardbeamte, der die Gegend noch sichern sollte nicht mehr.
 Dreißig Minuten später trafen der Zaubereiminister, Strafverfolgungsleiter Weasley und Muggelkontaktbüroleiter Abrahams im Büro des Ministers zusammen. „Ja, es ist mein Bruder Matthew, den ich wegen möglicher Entführung oder Beihilfe zu bevorstehenden Verbrechen habe suchen lassen“, eröffnete Shacklebolt den beiden Mitarbeitern und erzählte ihnen, dass Matthew in der Besenmanufaktur von Nimbus arbeitete, weil diesem eine Karriere als Auror versagt geblieben war, weil er mit Zaubertränken auf dem Kriegsfuß stand und auch in Verwandlungen den UTZ verfehlt hatte. Dass das ihm so zusetzen würde, dass er sich fragwürdigen Leuten, namentlich diesem Lord Vengor zuwenden würde, hatte Kingsley nicht bedacht.
 „Das haben die Potters damals auch nicht vermutet, dass ihr bester Freund Peter Pettigrew ein Verräter war“, wandte Arthur Weasley ein. „Ja, und Janus Didier hat seinen eigenen Bruder ermordet, weil er es hasste, von diesem immer überflügelt zu sein“, schlug Tim Abrahams in dieselbe Kerbe. Kingsley Schacklebolt grummelte verärgert, musste aber zustimmend nicken. Dann sagte er:
 „Offenbar hat dieser Verbrecher Vengor ihn aber nun nicht mehr nötig gehabt und ihn ganz frech vor unserer Haustür abgeladen. Aber wenn ich die Aussagen der Bobbies richtig verstehe ist diese Statue nicht wirklich unbelebt oder besser, sie ist noch beseelt. Deshalb bitte ich mir strengstes Stillschweigen gemäß Geheimhaltungsstufe 9 aus, Gentlemen.“
 „Kann es sich dabei um einen Fluch handeln, der aufgehoben werden kann?“ fragte Weasley. Shacklebolt schüttelte den Kopf. „Ein Fluch ist es wohl, aber keiner, der sich mit ein paar Zaubersprüchen aufheben lässt.“
 „Vielleicht geht Alraunentrank“, schlug Abrahams vor.
 „Wird geprüft“, sagte Shacklebolt. Doch als ein bunter Memoflieger in das Büro schwirrte mussten sie die Hoffnung begraben, Matthew Shacklebolt wieder zum Leben zu erwecken. Der Alraunentrank war wie Dampf auf einer glühenden Metallplatte verflogen. Außerdem war festgestellt worden, dass die Kristallstatue jedem in Sichtweite Tagesausdauer entzog, ja womöglich auch Lebenszeit. Shacklebolt erinnerte sich an die Berichte aus Japan über jene, die unter Hiroshima und Nagasaki diese schwarzen Kristalle gefunden hatten. Ein kleines Kind hatte diese durch bloße Berührung zu Staub werden lassen. Doch wenn die Statue wirklich beseelt war erschien das zu gefährlich. Er überlegte, ob er sie in der Todesabteilung unter Verschluss nehmen sollte. Da kam ihm eine noch bessere Idee. Er fuhr mit Tim Abrahams und Arthur Weasley in seinem Privataufzug bis hinunter zur Mysteriumsabteilung. Dorthin ließ er die schwarze Statue schaffen. „Nur die beiden und ich bringen sie rein, Webley!“ befahl Shacklebolt, der nun wie Weasley und Abrahams die silbern beschichteten Schutzhandschuhe trug. Sie fühlten, wie etwas trotz dieser Maßnahme Kraft aus ihren Körpern sog.
 Auf einer Trage schleppten die drei Zauberer die Kristallstatue durch den Gang mit der schwarzen Tür und durch den Runden Raum mit den vielen Türen, bis sie auf Shacklebolts Zeichen eine der Türen aufstießen. Sie betraten jene Abteilung, in der einst Harry Potter und seine Freunde mit den Todessern gekämpft hatten, dort, wo das große steinerne Tor mit dem unheimlichen Schleier aufgebaut war, jenes Tor, durch das der unschuldig in Askaban eingesperrte Sirius Black gestürzt war. Hinter dem meterlangen Schleier erklangen beim Eintreten der drei leise flüsternde Stimmen. Kingsley fühlte einen kalten Schauer den Rücken hinablaufen. Er war schon einige Male hiergewesen und hatte die leisen Stimmen nur gehört, wenn er sich dem verhängnisvollen Tor genähert hatte. Doch jetzt wollte er nicht mehr zurück. Er gab das entscheidende Kommando: „Durch das Tor mit ihm! Retten können wir ihn eh nicht mehr.“
 Die drei Zauberer verfielen in einen schnelleren Lauf. Dann, keine vier Meter mehr vom Tor entfernt, entströmte der Statue wieder schwarzer Nebel. „Antiscotergia!“ rief Shacklebolt mit gezücktem Zauberstab. Blaues Licht flutete durch den Saal und drängte den schwarzen Dunst zurück. Doch dieser verflüchtigte sich nicht, sondern zog sich in den Kristallkörper zurück. Dann waren sie am Tor. Mit einem gemeinschaftlichen Schwung warfen sie die Trage mit Inhalt durch den Schleier hindurch. Im selben Moment gellte ein markerschütternder Schrei durch die große Halle. Alle drei wussten, dass sie diesen Schrei nie mehr im Leben vergessen würden, ja womöglich von ihm aus wilden Träumen aufgeschreckt werden mochten. Doch es war nicht nur der das Blut gefrierende Schrei. Als der zu schwarzem Kristall gewordene Matthew Shacklebolt durch den Schleier stürzte, schossen schwarze Dampfstrahlen aus dem Körper heraus. Die Dunststrahlen wurden innerhalb eines Lidschlages zu schattenhaften Gesichtern, Gesichtern von männern, Frauen und Kindern, die qualvoll dreinschauten, bis ihre Gesichter im Wirbel des schwarzen Dunstes verwehten. Dann tauchten übergangslos bleiche, von bläulichem Schimmer umflossene Gestalten zwischen den Torsäulen auf, Erscheinungen nicht mehr von dieser Welt. Die drei erkannten die Gesichter, es waren alles Vorfahren von Artuhr Weasley, Tim Abrahams und Kingsley Shacklebolt. Sie fuchtelten mit ihren Händen durch die schwarzen Dunstfetzen, während die Statue Matthew Shacklebolts immer kleiner und Kleiner wurde. Sie gaste regelrecht aus. Und jeder Dunsthauch, der ihr entwich zeigte das Gesicht eines zu Tode gepeinigten Menschen, bevor es von den Erscheinungen der verstorbenen Vorfahren regelrecht ausgewischt wurde. Dann zerplatzte die auf Handgröße eingeschrumpfte Statue, und silbergrau erschien die gespenstische Erscheinung Matthew Schaklebolts. Diese deutete auf Kingsley: „Du Haufen Drachenscheiße! Ich will dich nie mehr wiedersehen!“ schrie Mat Shacklebolt, bevor er von den Armen einer großen, fülligen Frauengestalt umschlungen und nach hinten weggezogen wurde. Da erstarb der Rest des grauenvollen Aufschreis, und der unheimliche Schleier fiel laut rauschend wieder zwischen die Torsäulen.
 „Danke, dass du ihn zu uns gebracht hast, mein Sohn“, erklang wie aus unendlicher Ferne die Stimme einer älteren Frau zu Kingsley Shacklebolt und seinen Begleitern durch.
 „Zumindest ist er unschädlich gemacht“, meinte Arthur Weasley dazu. Die beiden anderen nickten nur. Dann verließen sie schweigend die Mysteriumsabteilung. „Das hier war jetzt Stufe S10“, grummelte Shacklebolt, als sie wieder unterwegs in die oberen Regionen waren. Er war hellbraun im Gesicht. Das erlebte hatte selbst ihm, dem ehemaligen Auror, gehörig das Gruseln gelehrt. Und die bange Frage bohrte in seinem Bewusstsein, ob der Verbrecher, der sich Lord Vengor nannte, das gewusst hatte, dass sein Opfer in den Kristall zusammen mit den Seelen anderer Opfer eingekerkert worden war. Doch dazu musste er ihn fragen. Auf jeden Fall hatte Vengor nun einen Todfeind, der nicht nur von Amtswegen seinem Tun Einhalt gebieten wollte, sondern ihn, wenn er ihn erwischte, gnadenlos und ohne langes Federlesen töten würde. Doch das behielt Kingsley Shacklebolt tunlichst für sich.
 __________
 Julius hatte sich an diesem Morgen besonders gründlich rasiert, sein Haar gekämmt und einen frisch gereinigten und gebügelten lindgrünen Umhang mit Sthekragen und auf Hochglanz geputzte Schuhe angezogen. Er selbst legte nicht viel Wert auf äußere Erscheinung. Doch er kannte genug Leute, denen das wichtiger war, wie jemand gepflegt und gekleidet war, als das, was er oder sie wusste oder konnte. Millie verzichtete sogar auf den üblichen Abschiedskuss, weil sie nicht wollte, dass Julius Spuren ihres Lippenstifts am Mund zurückbehielt. Aber auf eine innige Umarmung wollte sie nicht verzichten. Julius konnte sich gerade noch den derben Scherz verkneifen, dass er ihr die ganze Milch aus den Brüsten quetschte, wenn sie ihn so an sich drückte. „Lass dich nicht kleinmachen, Julius. Was du gemacht hast war richtig. Egal was Vendredi meint, du musst mit deinem Gewissen leben, nicht mit ihm.“
 „Bis heute Abend, Mamille, wünsch mir Glück, dass ich danach nicht was neues suchen muss!“
 „Viel Glück, Mon Cher“, hauchte Millie ihm zu. Dann gab sie ihn aus ihrer Umarmung frei.
 Julius dachte immer wieder seine Selbstbeherrschungsformel, als er im Ministerium nach oben fuhr. Die Anhörung war im Büro von Monsieur Vendredi angesetzt. Fünf Minuten vor der angesetzten Uhrzeit saß er bereits zusammen mit Mademoiselle Ventvit, seiner Schwiegertante Barbara, dem Geisterbehördenleiter Simon Beaubois und sieben weiteren Hexen und Zauberern im Büro. Dann klopfte es, und noch wer kam hinzu. Den Zylinder unter dem linken Arm betrat Zaubereiminister Armand Grandchapeau höchstpersönlich den Raum. Ein kurzes, leises Raunen klang auf und wieder ab. Dann erschien der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. Er wirkte entschlossen, aber auch ein wenig angespannt. Als er den Minister sah grüßte er höflich, aber mit gewisser Verunsicherung.
 „Ich mache von meinem Vorrecht gebrauch, bei Anhörungen zu Themen, die mit dem Tod von Hexen und Zauberern zu tun haben, persönlich anwesend zu sein. Bitte führen Sie die Anhörung so, als sei ich nicht anwesend!“ Eine Flotte-Schreibefeder notierte, was der Minister gesagt hatte. Sie würde auch das Gespräch protokollieren.
 Monsieur Vendredi begrüßte die hier versammelten kühl und kurz, stellte der Feder alle Anwesenden vor, erkannte auf Vollständige Anwesenheit aller einbestellten und erwähnte, dass er nun jeden und jede einzeln befragen würde. Hierfür würden Madame Latierre und Monsieur Beaubois als Beisitzer aus nicht betroffenen Unterbehörden fungieren. Diese, so Vendredi, hatten auch das Recht, Fragen an die Befragten zu richten. „Gemäß der ministeriumsinternen Dienstordnung Paragraph dreiundzwanzig setze ich jede und jeden der Anwesenden davon in Kenntnis, dass jede gestellte Frage wahrheitsgetreu beantwortet werden muss. Sollte der Verdacht der vorsetzlichen Täuschung entstehen, kann auf eine magische Vereidigung bestanden werden. Diese Mitteilung gilt als rechtliche Belehrung“, setzte Vendredi im Stil eines gefühllosen Beamten fort. Er ließ drei Sekunden verstreichen, in denen ihm alle zunickten. „Die Anwesenden nehmen die Belehrung zur Kenntnis“, diktierte er der Schreibefeder. Dann schickte er die Anwesenden außer die Beisitzer in einen hinteren Raum. In dem hörte niemand mehr die eigenen Schritte. Nur die Geräusche innerhalb des Körpers konnte jeder noch hören. Am Hinterende des Raumes hing eine Tafel, auf der in aus sich heraus weiß leuchtender Schrift stand:
  Bitte hier warten. Absprachen durch geräuschlosen Raum unmöglich, Mentiloquismussperre in Kraft. Rot aufleuchtender Namenszug gilt als verbindlich zu befolgender Aufruf.
 
 Julius nahm wie alle anderen auf den eng beieinanderstehenden Stühlen Platz. Er konzentrierte sich auf Temmie, ob er sie noch erreichen konnte. Das ging, trotz der erwähnten Gedankensprechabsperrung. Mit Millie wollte er im Moment nicht mentiloquieren.
 „Wielange musst du nun warten, bis du befragt wirst?“ wollte Temmie wissen.
 „Jacqueline Dubois ist erst dran. Wenn es nach dem Alphabet geht kommen nach ihr erst drei weitere dran, bis ich drankomme. Könnte dem aber auch einfallen, erst alle anderen zu fragen und mich dann als Zeugen und Angeklagten in einer Person aufzurufen.“
 „Deine Gefährtin und Mutter deiner Töchter hat recht, dass du bisher alles richtig gemacht hast.“ Julius nahm es zur Kenntnis. Dann teilte Temmie ihm noch was mit, was ihn fast um seine nach außen gezeigte Ruhe brachte: „Wo du gerade nichts machst, wofür du diese Goldstücke bekommst, möchte ich dir mitteilen, dass ich die leisen Schwingungen einer uns Königinnen und Königen damals wohlbekannten Anwesenheit vernehme. Ich denke, dass der Todesschrei dieser Dementoren ihn wachgerufen hat, den Wächter von Garumitan.“
 „Garumitan?“ gedankenfragte Julius.
 „Garumitan ist eine der vier wichtigen Städte. Sowie Khalakatan, die Stadt der Bewahrung von Wissenund Erzeugnissen dient, gilt Garumitan als die Stadt der vielfältigen Schöpfungskraft und Einfälle. Am besten erzähle ich dir das dann, wenn wir uns in deinem Schlafleben treffen können, Julius. Denn ich erkenne, dass es wohl Zeit ist, dir mehr von meinem erhabenen Reich zu erzählen, wenn selbst Garumitan noch besteht. Nur das noch: Wenn der Krieger der Himmelsmächte, wie der Wächter von Garumitan auch genannt wurde, durch den Schrei der sterbenden Dementoren aufgeweckt wurde, dann wird er davon ausgehen, dass es keine mit der Kraft begabten Menschen mehr gibt. Wie er das deuten und was er dann tun wird weiß ich nicht, da zur Zeit meines ersten Lebens keiner der Schöpfer des Wächters mehr lebte und diese auch keinem der Könige hinterlassen haben, was der Wächter für einen Auftrag hat, wenn er die Welt ohne die Begüterten vorfindet.“
 „Moment mal, dann könnte dieser Wächter, wohl einer wie die Goldenen in Khalakatan, den Todesschrei der Dementoren so auswerten, dass er alle Menschen unterwerfen oder töten soll, damit die noch in seiner Stadt wohnenden wieder herrschen?“ gedankenfragte Julius. Temmie bestätigte das. „Wobei wir nicht wissen, ob die Stadt noch bewohnt ist. Zu ihr kann ja nur, wer sich dem Wächter gegenüber als würdig erweist und die Tore der vorauseilenden Zeit durchschreiten darf.“
 „Die Was?“ fragte Julius über die trotz Sperrzauber immer noch tadellose Geistesverbindung.
 „Das erzähle ich dir alles im Schlafleben. Ist zu viel für den Augenblick“, vertröstete ihn Temmie. Julius sah ein, dass seine geflügelte Vertraute im Moment nicht mehr herauslassen würde. Doch jetzt fühlte er sich angespannter als durch die ihm gerade blühende Anhörung. Er musste sich ruhig atmend auf seine Selbstbeherrschungsformel konzentrieren.
 Tatsächlich bblinkte erst der Name Fontainbleu rot auf der Tafel auf. Gleichzeitig vibrierten die Stühle, wohl als unhörbares Signal, dass sich was geändert hatte. Als die Trägerin des Namens in den Befragungsraum ging griff Julius wie die anderen Anwesenden nach ausgelegten Zeitschriften und Zeitungen. Er nahm sich die Temps de Liberté und stellte fest, dass es die Ausgabe von vorgestern war. Da hatte sein Verwandter Gilbert mit Antoinette Eauvive gesprochen, wie sich arglose Paare beim Geschlechtsverkehr gegen ungewollte Zeugung oder Empfängnis absichern konnten. Gilbert hatte doch echt die Frechheit besessen, einen Kommentar unten drunter zu schreiben:
  Wenn die Herstellung elastischer Präservative tatsächlich in Schwung kommt müssen wir alle aber darauf achten, dass wir nicht die Erzeugnisse aus Fabriken kaufen, die auch in der Herstellung von Beißringen, Gummiunterlagen für von Windeln zu entwöhnenden Kindern, Schnullern und Stilleinlagen tätig sind. Die könnten um ihre Umsätze bangen und daher in einer Art Lotterieverfahren die Dichtigkeit der Verhütungsüberzieher aufheben. Also besser Augen auf beim Präserkauf!
 
 Hera Matine hatte darauf einen Leserbrief geschrieben, der in der heutigen Ausgabe abgedruckt wurde, dass sie als praktizierende Hebamme die Unterstellung, Fabriken könnten aus Angst vor schwindenden Verkaufserlösen für Säuglings- und Kleinkindprodukte Verhütungsmittel sabotieren auch als indirekte Unterstellung sah, Hebammenhexen und Ammenhexen könnten den von Vita Magica erzwungenen Geburtenzuwachs als sprudelnde Einnahmequelle sehen und deshalb mit dieser Verbrecherbande sympathisieren. Dem sei nicht so, und daher weise sie jede entsprechende Unterstellung im Namen aller Heilerinnen von sich. Die hatten wirklich Probleme, dachte Julius.
 Die Folge der Aufrufe verlief nicht alphabetisch, stellte Julius fest. Denn Madame Rieuvive, die die Hilfstruppe beim ersten Einsatz gegen Nal geführt hatte, kam schon als dritte dran und danach Monsieur Margeau, der beim zweiten Kampf gegen die Gurgha dabei gewesen war. Womöglich ging es um aufeinander aufbauende Aussagen. Am Ende saß Julius alleine im geräuschlos bezauberten Wartezimmer. Das beste zum Schluss, dachte er trotzig. Er prüfte die Uhrzeit. Es war schon halb eins, eigentlich Mittagspause. Doch die konnte auch um ein Uhr begonnen werden, wusste er. Es wurde viertel vor eins, dann fünf vor eins. Dann glomm der Schriftzug „Befragter Latierre, Julius bitte im Warteraum verbleiben und Mittagessen einnehmen!“ Julius stierte die Tafel an und stand dann auf. Er ging zur Tür. Doch die war verschlossen. Die hatten ihn echt eingesperrt? Das würde er aber gleich mal klären, dachte er verärgert. Dann sah er, wie drei Hauselfen mit einem kleinen Tisch im Zimmer apparierten. Auf dem Tisch standen gleichwarm bezauberte Schüsseln und Töpfe, sowie eine Wasserflasche, ein Glas, drei Teller und Besteck. Julius winkte den drei Hausbediensteten dankend. Dann setzte er sich an den Tisch. Wenn die ihm mit dem Essen Veritaserum eintrichterten … Doch das konnte er prüfen. Er zog seinen Zauberstab und dachte konzentriert „Specialis Revelio!“ Eigentlich konnte dieser Zauber nur ausgesprochen gewirkt werden. Doch hier und jetzt wollte Julius sehen, ob er als Ruster-Simonowsky-Zauberer den auch ungesagt hinbekam. Ja, es gelang, wenngleich er damit nur den schwachen Lichtschimmer erzeugte, der auf ein zu prüfendes Objekt traf. War daranoder darin etwas besonderes, wurde es hervorgehoben und bildlich dargestellt, was es war oder wie es wirkte. Bei einem den freien Willen beeinflussenden Trank würde es ein von grün lodernden Schlingen umloderter Schemen eines Kopfes sein, der je nach Beeinflussungsart größer oder kleiner ausfiel. Doch dieses Anzeichen blieb aus; das essen enthielt auch keine giftigen Stoffe. So hob Julius den Zauber auf und griff zum Besteck, um sich genug Kraft anzufuttern.
 Nachdem er sich sattgegessen hatte verschwanden Tisch, Geschirr und Besteck einfach so. Jetzt hieß es nur noch warten.
 Um viertel vor zwei durfte er endlich aus dem geräuschlosen Zimmer heraustreten. Die Rückkehr der Umgebungslaute irritierte Julius für einige Sekunden. Alles klang jetzt lauter als vorher. Dann hatten seine Ohren sich wieder an das Hören gewöhnt.
 In dem Raum saßen nur der Zaubereiminister, Monsieur Vendredi, Madame Latierre, Mademoiselle Ventvit und Monsieur Beaubois. Julius grüßte und wartete, bis er Monsieur Vendredi gegenüber platznehmen durfte. „Bitte erst sprechen, Wenn ich Ihnen eine Frage gestellt habe, Monsieur Latierre“, kam Vendredi Julius zuvor, der wegen der abgesperrten Tür fragen wollte. Julius nickte. Sollte er mal so tun, als wenn er das mit der Tür nicht mitbekommen hätte.
 In den nächsten Minuten wurde er befragt, wann und von wem er von der Existenz der grünen Riesen-Waldfrauen-Hybridin erfahren habe. Das ging ja noch, dachte Julius und gab die korrekten Antworten. Dann ging es schon um den ersten Einsatz in Nordfrankreich.
 „Wie vermochten Sie als einziger, sich der stimmlichen Bezauberung der Hybridin zu widersetzen, Monsieur Latierre?“ wollte Monsieur Vendredi wissen. Julius antwortete ganz ruhig:
 „Durch einen inneren Schutzzauber, der keine nach außen abstrahlende Aura erzeugt, aber meinen Geist und meine Gefühle gegen von außen wirkende Einflüsse vollständig sichert.“
 „Können Sie uns den Namen dieses Zaubers nennen und wie er ausgeführt wird?“
 „Nein, das kann ich nicht, weil ich einen magischen Eid denen gegenüber leisten musste, die mir den Zauber und einige mehr beibrachten, dass ich das mir zugänglich gemachte Wissen nicht weitergebe. Bei Zuwiderhandlung würden mir alle Erinnerungen meines bisherigen Lebens schwinden.“
 „So, würden sie das? Wer hat Ihnen das gesagt?“ wollte Vendredi wissen. Julius erwähnte die geheime Gruppe um die Kinder Ashtarias, die ihm diesen und noch einige Zauber mehr beigebracht hätten. Auf die Frage, wer das sei und wie viele es gebe antwortete er, dass diese Kenntnis wie die Zaubereien, die er auszuführen gelernt hatte, durch die magische Vereidigung unterdrückt würden.
 „Sie schützen also weiterhin vor, von einer uns im Ministerium bis zu dem angeblichen Zusammenstoß mit einer zweiten Abgrundstochter nicht bekannten Organisation oder Gruppierung unterwiesen worden zu sein. Wollen Sie wirklich weiterhin darauf beharren, dass Ihnen jemand vollkommen auf Geheimhaltung setzender mächtige Abwehrzauber beigebracht hat? Fürchten Sie nicht, dass dies gegen die von Ihnen beeidete Loyalität dem Zaubereiministerium gegenüber verstößt?“ Julius hätte fast gesagt, dass das schon zwei Fragen waren. Vendredi beging den Fehler, ihm zwei Fragen zu stellen, so dass er sich die ihm genehmste Antwort aussuchen konnte. So sagte er ruhig:
 „Da die Gruppierung, wie Sie sie nennen nicht in Opposition zu den Zielen eines Zaubereiministeriums oder der gesamten magischen Menschheit steht vereinbart sich meine Beschränkung, was die Weitergabe dieser Zauber angeht, sehr gut mit der beschworenen Loyalität dem französischen Zaubereiministerium gegenüber.“
 „Natürlich bietet sich Ihnen durch die Behauptung, unter Androhung eines strafenden Gedächtnisauslöschungszaubers nichts verraten zu dürfen eine große Freiheit, mit hier nicht registriertenZaubern zu hantieren und das noch im offiziellen Auftrag. Das, werter Monsieur Latierre, verträgt sich nicht vollständig mit der von Ihnen beschworenen Loyalität. Soviel für’s erste zu diesem Punkt. Wieso verfielen Sie bei der Abwehr der Ihnen hinterhergeschickten Kollegen auf die Idee, sie durch Verwandlungszauber kampfunfähig zu machen, wo sie genau wissen, das unerlaubte Fremdverwandlungen an Ministeriumsbeamten eine strafbare Handlung darstellen?“ wollte Vendredi wissen.
 „Weil die Strafbare Handlung darin besteht, durch Verwandlung einen Menschen seiner Willens- und Bewegungsfreiheit zu berauben. Da jedoch die Willensfreiheit bei den Kollegen bereits von der grünen Gurgha entzogen wurde und ich in berechtigter Notwehr nur die Auswahl zwischen körperverletzenden Flüchen oder eben Verwandlungen hatte, entschied ich mich für die Verwandlungen.“
 „Ist das nicht ein wenig überheblich, zu denken, dass Ihre Zauber immer fehlerlos in Kraft treten?“ fragte Vendredi. Julius erwiderte, dass er nur solche Zauber verwendete, von denen er sicher wusste, dass sie gelangen und andere nur in Gefahrensituationen, wo es um sein Überleben ginge. Da dies im vorliegenden Fall beides zutraf, er also die Verwandlung fehlerfrei beherrschte und zudem in tödlicher Gefahr schwebte, halte er sein Vorgehen für der Situation angemessen.
 „Sie verschanzen sich offenbar gerne hinter nicht von uns aus nachprüfbaren Behauptungen, Monsieur Latierre. Woher wollen Sie wissen, ob die von Ihnen verwandelten zu diesem Zeitpunkt keine Willenshoheit hatten?“ Julius wiederholte nun, wie sich der Einsatz aus seiner Sicht abgespielt hatte. Er verwies auch auf die vor ihm befragten Hexen, die wohl ähnliche Schwierigkeiten mit den Kollegen gehabt hatten. Seine Schwiegertante Barbara zwinkerte ihm zustimmend zu, ohne dass Vendredi das mitbekam. Dieser sagte dann doch glatt:
 „Es kam Ihnen sehr zu Pass, dass jene Kollegen vor kurzem Opfer von magischen Verbrechern wurden. Bei der Gelegenheit: Sie waren doch auch bei diesem Einsatz vor Ort. Fühlten Sie sich nicht berufen, einzugreifen?“
 „Ich fühlte mich schon berufen, einzugreifen. Doch ich hatte eine unmissverständliche Anweisung von Mademoiselle Ventvit, meiner direkten Vorgesetzten, nicht in den Ablauf der von mir beobachteten Ereignisse einzugreifen.“
 „Das wäre jetzt auch chronologisch etwas ungeordnet, werter Monsieur Vendredi“, sagte Simon Beaubois. „Abgesehen davon, dass uns Mademoiselle Ventvit auf diese Frage genau dieselbe Antwort gab und dies auch in den vorliegenden Berichten niedergelegt ist.“
 „Nun, werter Kollege Beaubois, ich wollte den Befragten lediglich damit konfrontieren, dass ihm die Verwandlung und Entführung der Kollegen sehr viele Vorteile bei einer Befragung wie dieser einträgt“, sagte Vendredi. Hier schaltete sich der Minister ein:
 „Gehen Sie bitte davon aus, dass der Anwärter Julius Latierre sich dieses Umstandes bereits bewusst war, bevor Sie ihn darauf hinwiesen. Bitte vermeiden Sie derlei auf Gefühlsregungen abzielende Fragen!“ Vendredi sah den Minister verdutzt an. Doch dieser blickte unerbittlich zu ihm zurück. Die Beisitzer nickten dem Minister zu, womit klar war, wessen Meinung sie teilten. So fuhr Vendredi im rein sachlichen Stil und in einhaltung der Ereignisabfolge mit der Befragung fort, wie Julius in England auf die Gurgha getroffen sei, dass diese mehrere Acromantulas getötet hatte, Thestrale unter ihre Kontrolle gebracht hatte und schließlich von diesen geflügelten Pferdewesen in einem Netz mit dem von ihr unterworfenen Hagrid davongeflogen sei. Dann schilderte er, wie er zusammen mit Megan Barley zum Versteck von Grawp gereist war, wobei er die heftigen Zauber, die die rothaarige Verteidigungslehrerin verwendet hatte nur mit dem Nebensatz abhandelte, dass sie dabei ihm unbekannte aber sehr wirksame Zauber vorgeführt habe, über die sie ihm jedoch keine Auskunft erteilen wollte, da es Geheimnisse ihrer Familie seien.
 „Wieder einmal geheime Sachen, die nur bestimmte Leute und kein Ministerium kennen sollen“, entschlüpfte es Vendredi darauf. Julius sagte darauf nichts. Er wollte den Vorgesetzten nicht dazu reizen, ihm unerwünschte Zwischenbemerkungen vorzuwerfen. So beantwortete er die Fragen so klar und sachlich, wie sie ihm gestellt wurden.
 Als es um den zweiten Einsatz in Frankreich ging wurde es wieder gefühlsbetonter. Denn Vendredi fragte Julius: „Haben Sie in Ihrer Machttrunkenheit, dieses Geschöpf für einen selbst Ihnen nicht bekannten Zeitraum handlungsunfähig gemacht zu haben, daran gedacht, wie viele unschuldige Menschen dieses Geschöpf da bereits auf dem Gewissen hatte, als Sie meine klare Anweisung zu kritisieren wagten, dieses Ungeheuer gleich an Ort und Stelle zu erlegen?“
 „Immerhin unterstellen Sie der grünen Gurgha ein Gewissen“, musste Julius jetzt doch spitzfindig werden. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nur, dass sie über hohe Intelligenz verfügt, die auch ohne ein Gewissen auskommen kann.“
 „Werden Sie ja nicht frech, Anwärter Latierre!“ blaffte Vendredi. „Beantworten Sie gefälligst meine Frage!“
 „Da ich geschworen habe, jeden von mir außer Gefecht gesetzten Gegner am leben zu lassen, sofern es sich nicht um ein rein instinktgesteuertes, von natur aus auf Tötung von Menschen angelegtes Tierwesen, auch Ungeheuer oder Monstrum genannt, handelt. Die Gurgha, die laut der Ostlandgruppe den Namen Nal trägt, erwies sich trotz der unbestreitbaren Skrupellosigkeit als denk- und empfindungsfähiges Wesen und durfte daher nicht von mir getötet werden oder durch mich dem Tode preisgegeben werden, solange sie handlungsunfähig war.“
 „Damit sind wir beim Kern- und Angelpunkt dieser Anhörung, Messieursdames“, setzte Vendredi mit überlegener Miene an. „Sie, Anwärter Latierre, maßen sich an, Anweisungen des Ministeriums zu missachten, wenn diese Ihrer ganz eigenen Vorstellung von Anstand und Gerechtigkeit zuwiederlaufen, nicht wahr?“
 „Punkt eins, ich maße mir nichts an, weil sonst hätte ich mich kaum dazu verpflichtet, hier im Ministerium zu arbeiten und zu lernen, sondern hätte gleich eine eigene Privatfirma gegründet, die sich mit Zauberwesen aller Art beschäftigt und wo nur meine Ansichten gegolten hätten. Habe ich aber nicht, Messieursdames. Nur in der Konkreten Situation durfte ich nicht zulassen, dass ein von mir unbestreitbar außer Gefecht gesetztes Einzelwesen mit Empfindungsfähigkeit vorsätzlich und ohne Abwägung von Alternativen getötet wurde. Meine Argumentation damals, die Sie im betreffenden Bericht nachlesen können, bezog und bezieht sich auch auf die Gefahr, die der Tod der grünen Hybridin ausgelöst hätte.“
 „Da dies eine mündliche Anhörung ist zitieren Sie bitte diesen Ihren Argumentationsgang noch einmal“, sagte Barbara Latierre, die sich bisher hübsch ruhig aber aufmerksam verhalten hatte. Julius überlegte kurz und zitierte tatsächlich aus dem Bericht. War doch gut, dass er den in den letzten Tagen, seitdem er von dieser Anhörung wusste, immer wieder nachgelesen hatte. Vendredi blieb das Gesicht stehen, weil Julius so gefühlsfrei wiedergab, was er geschrieben hatte, ja sogar die Dialoge nacherzählte, die zwischen ihm, Vendredi und Mademoiselle Ventvit geführt wurden.
 „Ich beharre auf meine Frage, ob Sie sich anmaßen, Ihre eigene Auffassung von Anstand und rechtschaffenem Tun über klare Anweisungen zu stellen?“
 „Wie erwähnt maße ich mir nichts an, sondern entscheide im Einklang mit der Forderung, jede Situation als Einzelfall zu betrachten und zu werten, welche Auswirkungen die eine oder andere Vorgehensweise hätte und entscheide mich dann und erst dann für die mit dem geringsten Gefährdungsrisiko für die gesamte Menschheit mit und ohne Magie.“
 „Ach, und Sie sind der Auffassung, ein Feind, der bereits seine Skrupellosigkeit unter Beweis gestellt hat, würde sich von einer Schonung seines Lebens derartig beeindrucken lassen, dass er seine Taten bereut und sich dann zum besseren verändert?“ wollte Vendredi wissen.
 „Im Fall der grünen Gurgha hat dieses Vorgehen funktioniert, zumal Sie selbst einräumen mussten, dass die Bedrohung durch die irgendwann aus ihrer Abhängigkeit gelösten Riesen dann einen grausamen Rachefeldzug gegen alle anderen geführt hätten.“
 „Achso, das wissen Sie ja noch nicht“, grummelte Vendredi und legte nach: „Heute morgen erhielt ich eine Eule von unserem Beobachter, der die Gurgha und die von ihr kontrollierten Riesen überwacht. Der vermeldete mir, dass dieses Geschöpf herausgefunden hat, dass mehrere Beobachtungsartefakte über ihm flogen und hat diese von ihr unterworfenen Raubvögeln im Flug zerstören lassen, obwohl sie sehr hoch flogen.“
 „Monsieur Vendredi, wenn Sie dem Anwärter Latierre schon dieses Schreiben als Vorwurf vorhalten möchten, dann erwähnen Sie bitte, dass diese Hybridin lediglich die in ihrer Nähe fliegenden Sprengschnatze hat zerstören lassen“, schritt Mademoiselle Ventvit ein. „Die weiteren Überwachungsartefakte blieben unbehelligt. Nicht nur das, diese grüne Ausgeburt hat zwei junge Riesen beiderlei Geschlechts herangewunken und ihnen wohl befohlen, sich unter freiem Himmel zu paaren. Diesem Beispiel ließ sie dann noch einige andere folgen. Danach hat sie sich selbst unbekleidet hingelegt und so getan, als vollführe sie den Paarungs- oder Liebesakt mit einem unsichtbaren Partner.“
 „Was eine unzweifelhafte Verhöhnung unserer Maßnahmen darstellt, Mademoiselle Ventvit“, schnaubte Vendredi, der an den Ohren rot angelaufen war, wohl eher, weil Ornelle das mit den zerstörten Sprengschnatzen ausgeplaudert hatte. Das wäre eine geniale Steilvorlage für Julius gewesen. Doch er wartete lieber auf die nächste Frage.
 „Wären Sie bereit, jedem, der vom Zeitpunkt Ihres direkten Zusammentreffens mit der Hybridin an zu Schaden kommt Entschädigung zu zahlen, Monsieur Latierre?“
 „Ich bin bereit, bei neuerlichen Übergriffen vor Ort um Einhalt zu ringen“, sagte Julius. „Mich auf Schadensersatz zu verklagen ist gemäß Paragraph siebenundzwanzig der Richtlinien für Außeneinsetze nur möglich, wenn ich persönlich den angezeigten Schaden verursacht habe, sei es durch fehlerhafte Zielausrichtung bei richtungsabhängigen Zaubern, Flugunfällen mit Schädigung dritter oder absichtliche Beschädigung oder Körperverletzung gegen unbeteiligte Menschen oder deren Eigentum. Ansonsten sind alle während eines Einsatzes oder in folge desselben entstehende Schäden dem Leiter der Finanzabteilung des Zaubereiministeriums anzuzeigen, der durch Prüfung der vorgelegten Fälle auf Erstattung oder verweigerung befinden kann“, zitierte Julius ohne zu stottern aus der betreffenden Vorschrift. Seine Schwiegertante konnte sich jetzt ein gewisses Grinsen nicht verkneifen, und auch der Geisterbehördenleiter schmunzelte einige Sekunden, bis Vendredis Stimme wie ein Schwert in die aufgekommene Stille schnitt:
 „Mit anderen Worten, Sie erdreisten sich, Männer, Frauen und Kinder, sowie ihre lebenswichtigen Güter einfach so aufs Spiel zu setzen, solange sie sich auf einen Auftrag des Ministeriums berufen?“
 „Nein, ich setze nichts und niemanden auf irgendein Spiel, wenn ich mit intelligenten Zauberwesen zu tun habe. Mag sein, dass ich etwas riskiert habe, als ich der mir auferlegten Bedingung folgte, die Gurgha wegen ihrer Empfindungs- und Denkfähigkeit nicht als wildes, menschenfressendes Tier einzustufen, selbst wenn ich nicht weiß, und sie auch nicht, ob sie nicht doch antropophage Ernährungsgewohnheiten besitzt. Weil ich das eben nicht weiß hat das meine Gewissensentscheidung sehr erschwert, Monsieur Vendredi. Aber ich spiele nicht mit dem Leben anderer Menschen. Dann säße ich auch nicht hier, sondern hätte längst diesen Psychopathen Riddle alias Voldemort beerbt. Die greifbare Tatsache, dass ich hier vor Ihnen sitze beweist, dass ich eben nicht so denke und handele, dass mir ein Menschenleben gleichgültig ist, von hunderten oder tausenden Menschenleben ganz zu schweigen. Abgesehen davon hat mir dieses Wesen nach dem Zauber, mit dem ich es in den Mund traf, ein höchst unannehmbares Ansinnen unterbreitet, nämlich dass es Kinder von mir will, weil ich ihm gezeigt habe, dass ich zumindest einmal stärker gewesen bin. Das und die Gedanken an eine doch noch zur grünen Rachegöttin mutierenden Hybridin zwischen Waldfrau und Riese gibt mir genug Anlass, jeden Tag daran zu denken, ob es nicht doch besser gewesen wäre, sie zu töten, wo die Gelegenheit dazu bestand. Dann komme ich aber immer wieder zu dem Schluss, dass ihr die Herrschaft über die Riesen wichtiger ist, als Terror auf normalgroße Menschen auszuüben.“
 „So, das denken Sie. Aber ich trage die Verantwortung und …“
 „Sachlich bleiben, Kollege Vendredi“, schritt der Minister unvermittelt wieder ein. Doch mehr sagte er nicht.
 Vendredi fragte Julius nun nach der Konfrontation mit der Vita-Magica-Truppe. Erneut erwähnte dieser, dass er in strickter Befolgung einer Anweisung seiner direkten Vorgesetzten auf jedes Eingreifen verzichtet hatte. Da fragte der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe doch glatt:
 „Ach, haben Sie diesmal die Anweisung strickt befolgt, weil sie ihrer eigenen Ansicht genehm war und sie nicht ihr Leben oder ihre Freiheit riskieren mussten?“
 „Erstens wusste ich selbst bis zu der Verwendung jener Gerätschaften, die wohl Reinitiatoren heißen nicht, wie gefährlich die Gruppe von Zauberern und Hexen war, die die Werwölfe getötet haben. Zweitens hätte ich sofort eingegriffen, wenn Mademoiselle Ventvit mir nicht klar befohlen hätte, meine Unversehrtheit zu erhalten, um anschließend berichten zu können. Es war ihr wichtig, dass ich keinesfalls gegen einen von mir nicht einschätzbaren Gegner kämpfte. Aus meinen Beobachtungen ist auch ersichtlich, dass mehrere der zur Verstärkung angerückten Ministeriumszauberer den Rückzug antraten, als ihnen die Aussichtslosigkeit eines offenen Kampfes gewahr wurde.“
 „Könnte es nicht sein, dass jene ominösen Kinder Ashtarias, auf die Sie sich bisher immer berufen haben, mit dieser feindlichen Gruppierung in guter bis sehr guter Beziehung stehen?“ fragte Vendredi nun sehr provokant. Julius blieb jedoch ruhig.
 „Dann hätten die mich, um abzusichern, dass ich diese, Ihre Frage nie beantworten kann, auch gleich reinitiiert und verschleppt. Denn dann wäre ich für diese ein gefährlicher Mitwisser gewesen, der um jeden Preis hätte beseitigt werden müssen. Auch hier kann ich nur sagen, dass meine bloße Anwesenheit in diesem Raum bestätigt, dass dem nicht so ist.“
 „Monsieur Latierre, bitte mehr Respekt“, rief Mademoiselle Ventvit ihren Mitarbeiter zur Ordnung. Dann fragte Beaubois:
 „Was hätten Sie getan, wenn Mademoiselle Ventvit Ihnen nicht die eindeutige Anweisung erteilt hätte, nur zu beobachten und das beobachtete anschließend zu berichten?“
 „Ich hätte mit allem, was ich weiß und kann meinen Kollegen beigestanden, wie in allen Einsetzen davor“, sagte Julius ganz ruhig. Mademoiselle Ventvit sagte laut aber ruhig:
 „Für das Protokoll, da mir Anwärter Latierres Hilfsbereitschaft und Einsatzbereitschaft hinlänglich bekannt und geachtet sind und ich von der in dieser Anhörung erwähnten Quelle zuverlässig erfuhr, dass Vita Magica über eine neuartige Waffe zur dauerhaften Beeinträchtigung von Menschen ohne sie zu töten verfügt blieb mir nur, Anwärter Latierre wiederholt darauf hinzuweisen, dass er nur beobachten solle.“
 „Mit anderen Worten, Mademoiselle Ventvit, Sie schätzen die Bereitschaft des Anwärters Latierre zur wortgetreuen Befolgung von Anweisungen nicht besonders hoch ein, dass Sie diese ständig wiederholen müssen“, legte Vendredi das gerade gesagte aus. Julius fühlte jetzt doch eine gewisse Wut. Da sagte Beaubois unerwartet entschlossen:
 „Monsieur Vendredi, wir alle hörten, dass Anwärter Latierre vorrangig das Wohl aller Menschen im Sinn hat, wenn er in einen Einsatz geht. Er hätte sicher nicht so riskant eine Disapparition vom fliegenden Besen gewagt, wenn er feige wäre, wie Sie es ihm unterstellen.“
 „Moment, Monsieur Beaubois, ich wollte nur hervorheben, dass sich Anwärter Latierre die Handlungsweise aussucht, die ihm gerade genehm erscheint.“
 „Das ist aber nicht Ziel dieser Anhörung, Monsieur Vendredi“, sagte Beaubois unerwartet entschlossen. „Es geht und ging darum, abzuklären, ob bei den Einsätzen gegen die grüne Hybridin eine unzulässige Gefährdung von Menschenleben begangen wurde. Zumindest stand das so in der Einberufung als Beisitzer. Falls es gerichtlich relevante Vorwürfe gegen den Anwärter gibt, wäre eine direkte Anhörung in der Strafverfolgungsabteilung oder vor dem Gamot die bessere Lösung. – Aber diese Notwendigkeit sehe ich in diesem Fall nicht. Also frage ich nun auch noch mal was, Anwärter Latierre: Würden Sie den klaren Befehl zur Tötung eines Menschen zurückweisen oder ausführen?“
 „Ich bin kein Berufsmörder und habe auch keinen Vertrag unterschrieben, der mich als solchen verpflichtet. Die Antwort auf Ihre Frage, Monsieur Beaubois: Ich würde niemanden auf wessen Befehl auch immer töten, nicht solange ich meinen freien Willen habe“, antwortete Julius.
 „Was soll diese Frage bezwecken, Monsieur Beaubois?“ schnarrte Vendredi sehr gereizt.
 „Nicht mehr und nicht weniger als die Feststellung, dass Anwärter Latierre nur solche Aufträge ausführt, die das Leben eines oder mehrerer denkender Lebewesen schützen, nicht solche, die zu ihrer Vernichtung führen. Das soll mir und damit auch Ihnen als Grundlage dienen, wie die weiteren Aufträge an den Anwärter Latierre beschaffen sein müssen.“
 „Wollen Sie mir jetzt diktieren, wie ich die Kapazitäten der in dieser Abteilung tätigen Mitarbeiter einsetze, Kollege Beaubois?“ schnaubte Vendredi. Da schritt wieder der Minister ein:
 „Er sicher nicht, Monsieur Vendredi. Aber Sie erinnern sich im Zusammenhang mit der grünen Gurgha sicher daran, dass ich Ihnen mitteilte, es könne noch Hinterlassenschaften jener Überriesen geben, und dass Nal als Verbündete gegen solche Wesen sehr wertvoll sein könnte. Insofern kann und muss ich jetzt doch aktiver in diese Anhörung eingreifen, als ich es vorhatte, zumal ich mich jetzt doch fragen muss, was Sie eigentlich von dem bei Ihnen tätigen Anwärter Latierre wollen, ganz konkret und ohne irgendwelche Vorhaltungen, was er alles nicht getan hat oder besser hätte tun sollen.“
 „Gut, was ich von ihm will ist das, dass er jede ihm gegebene Anweisung ausführt, nie öffentlich hinterfragt, warum er dieses oder jenes ausführen soll und vor allem mehr Respekt seinen höheren Vorgesetzten gegenüber an den Tag legt. Vermag er auch nur eines davon nicht zu vollbringen, so lege ich ihm sehr nahe, sich gemäß der Regeln für die Anwartschaft zu überlegen, ob er im Zaubereiministerium noch wirklich am rechten Platz ist.“
 „Ich habe diesbezüglich keinen Grund zur Klage“, sagte Mademoiselle Ventvit, was fast schon gelogen war, wie Julius dachte. Immerhin hatte sie ihn ja mehrmals gewarnt.
 „Aber ich sah und sehe mich damals wie heute von den Äußerungen und Handlungsweisen dieses jungen Anwärters herabgewürdigt, der Lächerlichkeit preisgegeben. Am Ende soll ich noch jeden von Ihnen Fragen, ob es Ihnen etwas ausmacht, dieses oder jenes für mich zu tun“, ereiferte sich Vendredi.
 „Sie haben gehört, was Monsieur Vendredi von Ihnen erwartet“, wandte sich nun Mademoiselle Ventvit an Julius. „Bitte äußern Sie sich dazu!“
 „Monsieur le Ministre, Monsieur Vendredi, Mademoiselle Ventvit, werte Beisitzenden“, holte Julius aus, um noch ein paar Sekunden Zeit herauszuholen. Dann sagte er:“ Als ich in Beauxbatons eingeschult wurde, empfand ich die dort vorherrschende Atmosphäre von strenger Hierarchie und stundengenauer Tagesplanungen als kalt, unmenschlich und abweisend. Als ich dann ein ganzes Jahr dort war erkannte ich, dass eine gewisse Ordnung und Disziplin durchaus wichtig sind, um heranwachsenden Menschen, die von neuen und aufwallenden Gefühlen umgetrieben werden, einen sicheren Halt und auch eine Sicherheit jedes einzelnen geben, vor allem, wo jeder dort mit einer gefährlichen Waffe ausgestattet ist: Zauberkraft. Ich habe mich deshalb diesem System bis zu dem Punkt untergeordnet, wo ich den von mir erwarteten Respekt auch erwidert bekam, auch von denen, die mir hierarchisch übergeordnet waren. Deshalb konnte und wollte ich auch alle von mir erwarteten Leistungen erbringen, weil ich eine gewisse Anerkennung zurückbekam. Jetzt werden Sie sagen, die Anerkennung des arbeitenden Menschen sei das Gold oder Papiergeld. Ist es aber nicht. Geld ist nur dazu da, Nahrung, Wohnraum und Bekleidung, zwischendurch auch erheiternde Zerstreuung zu erwerben. Aber Anerkennung ist das, was der einzelne Mensch braucht, was ihn morgens zum Aufstehen bringt. Bei Mademoiselle Ventvit habe ich eine solche Anerkennung erhalten, auch wenn ich nicht immer so gehandelt habe, wie sie es von mir erwartet hatte. Ich kann und will nicht von ihr erwarten, dass sie sich nun schützend vor mich hinstellt und mich beschützt, aus dem Alter, wo ich sowas nötig hatte bin ich raus, meine Damen und Herren. DA Sie, Monsieur Vendredi wissen möchten, ob ich willens und fähig bin, Ihre Entscheidungen zu respektieren und Sie als meinen zweithöchsten Vorgesetzten zu achten und zu unterstützen, so kann ich hier und jetzt nur sagen, das ich dies tun will, solange mein Gewissen dies zulässt. Respektieren Sie das und dass mir wegen dieser Sache mit den Abgrundstöchtern mehr Zauberwissen an die Hand gegeben wurde, so respektiere ich Sie und werde Sie und jeden hier weiterhin unterstützen, wobei auch immer. Aber ich bin kein kadavergehorsamer Zombie, kein seinem Schöpfer unterworfener Golem und erst recht kein stumpfsinnig auf Befolgung der ihm einprogrammierten Anweisungen ausgelegter Roboter oder Automat. Ich bin ein Mensch mit Gedanken und einer Seele, wie Sie ein denkfähiger und fühlender Mensch sind. Wenn wir uns auf dieser Linie begegnen können kann und will ich Sie achten und unterstützen.“
 „Das gibt es doch nicht“, schnaubte Vendredi. Da sagte Beaubois grinsend:
 „Sie wollten alles protokollieren lassen. Da haben Sie es jetzt Tinte auf Pergament.“
 „Wobei diese Aussage auch dazu gereicht, demAnwärter Julius Latierre zu empfehlen, sich eine andere Betätigung zu suchen, die mit seiner fortgesetzten Aufsässigkeit besser zurechtkommt, wo aber zumindest kein Menschenleben in Gefahr geraten kann.“
 „Halten Sie anderen dies auch für geboten?“ fragte der Minister und deutete ausdrücklich auf die zwei Beisitzer Latierre und Beaubois.
 „Nachdem, was ich durch die Assistenzeinsetze mitbekommen habe ist Monsieur Latierre jemand, der in der Gruppe mitarbeitet, aber dann, wenn es ansteht, auch schnell und ohne lange Rückfragen handelt. Sicher würde es mich auch interessieren, wer die Kinder Ashtarias sind, wie man mit Ihnen in Verbindung treten kann und was sie so alles wissenund können. Aber ich kann und darf nicht verkennen, dass es Schutzzauber gibt, die einen Verrat effektiv verhindern. In meiner Behörde habe ich schon derlei erlebt, vor allem bei Menschen, die von sterbenden Hexen oder Zauberern verflucht wurden und die das nicht verraten durften, ohne selbst zu Geistern zu werden, als welche sie dann der dauernden Folter jener Hexen und Zauberer ausgeliefert waren. Monsieur Latierre erwähnte etwas sehr entscheidendes, was uns immer wieder bewusst sein muss: Zauberkraft ist eine gefährliche Waffe, wenn sie ohne Gewissen und ohne genaue Abwägungen der Folgen angewendet wird. Insofern muss ich unterstellen, dass diese Zauber, die Monsieur Latierre erlernt hat, sicher nicht von ihm hätten gelernt werden dürfen, wenn es zu gefährlich wäre, dass er sie benutzt. Ob wir damit keinen Unfug anstellen würden weiß ich nicht und er damit erst recht nicht. Was die Grüne Gurgha angeht, so stimme ich dahingehend zu, dass sie gefährlich ist, weil sie körperlich, magisch und geistig sehr stark ist. Aber sie ist bisher die einzige ihrer Art und als Geisterbehördenleiter hat es mich schon sichtlich beeindruckt, wie Mademoiselle Ventvit vorhin erwähnte, sie sei quasi die Wiedergeburt ihrer eigenen Mutter, wobei die Seele aus dem Körper der gebärenden Mutter in den der gerade geboren werdenden Tochter übertrat. Wissen wir mit sicherheit, ob dieses Wesen nicht nach dem körperlichen Tod wieder in ein anderes Wesen eindringt und es übernimmt wie ein Dibbuk oder ob sie zu einem uns unvorstellbar mächtigen Geisterwesen wird, wie die vier rachsüchtigen Schwestern, die nicht zuletzt durch Monsieur Latierres Entschlossenheit und Tatendrang besiegt werden konnten? Also können Sie ihm nicht eine falsche Entscheidung in Tateinheit mit offener Befehlsverweigerung unterstellen, wenn Sie selbst nicht wissen, ob Ihre Entscheidung die richtige gewesen wäre. Auch habe ich in meiner Tätigkeit viele Nachtodexistenzen angetroffen, die nur deshalb Geister wurden, weil sie zu Lebzeiten nicht auf ihr Gewissen gehört und ihre Seele mit schwerer Schuld beladen haben, die der Tod nicht von Ihnen nehmen konnte. Das ist meine Einschätzung.“
 „Gut, ich bin ein wenig befangen, weil Anwärter Latierre ein angeheirateter Verwandter von mir ist. Daher darf und will ich nichts äußern, dass zu parteiisch klingen kann“, holte Barbara Latierre aus. „Ich möchte nur sagen, dass Anwärter Latierre erst im zweiten von fünf Anwartschaftsjahren ist und die Angelegenheit mit dieser Gurgha eine außerordentliche Extremsituation für uns alle und damit auch für ihn darstellt. Der Aussage seiner unmittelbaren Vorgesetzten nach hätte ihn Léto sicher nicht zum Veelabeauftragten ernennen lassen, wenn er nicht einfühlsam genug wäre und damit auch in der Lage, sich auf bestehende Beziehungen einzustellen. Außerdem kennt er sich im Umgang mit Riesen aus und weiß aus eigenster Erfahrung, wie heftig deren Gefühlsleben sein kann. Ansonsten hätte Mademoiselle Olympe Maxime ihm sicher nicht zugemutet, im Auftrag des Ministeriums ihre gerade wieder schwangere Tante zu betreuen, wobei es auch indirekt auf seine Idee zurückzuführen ist, dass diese Riesin nicht vor lauter angestautem Fortpflanzungstrieb arglose Menschen verletzt, misshandelt und/oder getötet hat. Soviel von mir, Herr Minister.“
 „Ich übe die Leitung dieser Abteilung aus“, setzte Monsieur Vendredi nun an. „Daher kann ich verfügen, welcher der mir zugeteilten Mitarbeiter welche Aufgaben wahrnimmt.“ Julius schwante nichts gutes, weil ihm der überlegene, ja angriffslustige Tonfall seines zweithöchsten Vorgesetzten für ihn wie eine Drohung klang. „Da ich feststellen muss, dass Anwärter Latierre offenbar der Meinung anhängt, er komme mit jedem gut aus und sei überall beliebt, sobald er seine besonderen Kräfte und Kenntnisse präsentiert, sollte er diese seine Fähigkeiten dort wirken lassen, wo noch großer Bedarf an wirklich herausragenden Zauberern besteht.“ Julius wusste nun, dass gleich ein wuchtiger Hammerschlag kommen musste. „Daher empfehle ich Monsieur Latierre, das Büro für denkfähige Zauberwesen auf Réunion mit seinen Fähigkeiten und seiner Einsatzbereitschaft zu verstärken, und zwar bis zum tonusmäßigen Personalwechsel in drei Jahren. Diese Maßnahme soll am ersten April beginnen. Bis dahin können alle Formalitäten wie Familienunterbringung, Umzugshilfen und dergleichen durchgeführt werden.“ Rums! Das war wirklich ein Hammer, dachte Julius. Alle hier außer dem Minister starrten Vendredi verstört an. Doch er blickte seine Mitarbeiter nur ernst und unerbittlich an. Julius wusste, dass er gleich wohl die Auswahl vorgehalten bekommen würde, diese als Personalverstärkung verharmloste Strafversetzung hinzunehmen oder von sich aus um seine Freistellung also Entlassung zu ersuchen.
 „Ich gehe davon aus, dass Anwärter Latierre nach allen Aussagen und seiner eigenen Einschätzung eben die nötige Disziplin aufbringen wird, diese nicht für jeden Anwärter gebotene Gelegenheit zu einem Erfolg für sich und das Zaubereiministerium zu machen und …“
 „Besonders wo auf La Réunion derzeit weder Riesen, Veelas oder registrierte Lykanthropen wohnen“, sagte der Minister unvermittelt. „Auch wenn Sie als Abteilungsleiter verfügen können, welcher Mitarbeiter von Ihnen an welchem Ort mit welchen Aufgaben betraut ist, kann und will ich dem nicht wort- und tatenlos zustimmen. Monsieur Latierre hat sich dazu bereiterklärt, dort, wo intelligente Zauberwesen leben, mit seinem Wissenund Können einzustehen. Diese von Ihnen als für Anwärter selten angebotene Gelegenheit einer Dienstzeit in tropischen Gefilden missfällt mir aufs schärfste. Denn Anwärter Latierre hat hier sehr wichtige Aufgaben, die er dann nicht mehr erfüllen könnte. Zudem gilt für ihn wie für alle durch herausragende Vorleistungen in den UTZs ausgezeichneten, dass nicht nur die ihn als Mitarbeiter führende Abteilung ihn einsetzen kann, sondern im Rahmen von Amtshilfeersuchen jede in diesem Hause arbeitende Behörde ihn und erwähnte andere Mitarbeiter um Assistenz bitten kann. Soweit mir bekannt ist besteht unsere Niederlassung auf Réunion derzeit aus meinem örtlichen Stellvertreter, dem Abteilungsleiter für magische Geschöpfe, einem Vertreter der Handelsabteilung, sowie eine Vertreterin des Büros zur friedlichen Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie. Und die Berichte, die mir zugehen weisen La Réunion derzeit als ausgesprochen ruhig und leicht zu verwalten aus. Außer kleineren Zusammentreffen mit Touristen aus der magischen und nichtmagischen Welt werden von dort keine Vorfälle gemeldet, für die eine Personalverstärkung dringend erforderlich wäre. Daher mache ich von meinem Veto bei der Personalzuteilung Gebrauch und verfüge, dass Anwärter Latierre in Frankreich verbleibt.“
 „Das ist nicht Ihr Ernst, Her Minister“, seufzte Vendredi, der irgendwie wohl nicht damit gerechnet hatte, dass ihm Grandchapeau die Tour vermasseln würde.
 „Zum einen, es ist mein Ernst, Kollege Vendredi. Zum zweiten hatten Sie selbst eben gerade moniert, es bestehe zwischen Ihnen und Monsieur Latierre ein Missverhältnis auf Grund fehlender Anerkennung Ihrer Befehlsgewalt und Entscheidungshoheit. Wollen Sie nun mich als Ihren direkten und obersten Vorgesetzten derartig brüskieren?“
 „Keinesfalls, Herr Minister“, schnaubte Vendredi verdrossen. Er holte mehrmals tief Luft. Dann sagte er: „Sofern Sie, der Sie sich für Anwärter Latierre verwenden auch befinden möchten, in welcher Abteilung er außendienstlich tätig sein darf, werde ich diese Ihre Entscheidung selbstverständlich akzeptieren. Sofern Sie jedoch wünschen, dass Anwärter Latierre in meiner Abteilung verbleibt kann ich nich umhin, ihm für den Rest seiner Anwartschaft jegliche Beteiligung an Außeneinsetzen zu untersagen, da eine Situation wie mit der grünen Gurgha jederzeit wieder eintreten kann und ich mich dabei auf die Zuverlässigkeit der außen tätigen Mitarbeiter verlassen muss. Daher bleibt mir, da Sie einer Aufstockung des Personals auf Réunion nicht zustimmen möchten, die Generalanweisung an Anwärter Latierre, bis zum Ende seiner Anwartschaft oder bis er von sich aus das Ende seiner Anwartschaft erbittet oder in eine andere Abteilung versetzt zu werden beantragt ausschließlich im Innendienst zu arbeiten, also nur Korrespondenzen zu bearbeiten, Anfragen von Besuchern zu bearbeiten oder als Mittler zwischen Außendienst und Archiv tätig zu sein. Diese Entscheidung gilt ab morgen bis zum Juli 2005.“
 „Das heißt, Mademoiselle Maxime muss persönlich bei uns vorsprechen, wenn Sie in den Angelegenheiten ihrer Tante unterhandeln möchte?“ fragte Mademoiselle Ventvit.
 „Dies trifft zu“, bestätigte Vendredi.
 „Dasselbe gilt dann auch für die Vermittlung zwischen uns und den französischen Veela-Abkömmlingen?“ fragte Ornelle Ventvit.
 „Auch dies trifft zu, Mademoiselle Ventvit.
 „Ich bitte um das Wort“, sagte Julius nun. Vendredi blickte ihn herausfordernd an.
 „Soweit ich weiß wird jedem Anwärter das Recht eingeräumt, innerhalb einer Frist zwischen einem Tag bis einen Monat Widerspruch gegen die ihm zugeteilten Aufgaben einzulegen und einen alternativen Vorschlag einzureichen. Ich melde an, diese Bedenkzeit zu nutzen, um zu erwägen, welche Vor- und Nachteile bei der einen oder andren der verfügbaren Auswahlmöglichkeiten bestehen. Ich bitte hierfür um die angebotene Bedenkzeit.“
 „Dieses Recht haben Sie. Aber bis Sie eine Entscheidung getroffen haben, die dann endgültig ist, erfüllen Sie die Ihnen von mir gerade zugewiesenen Aufgaben!“ erwiderte Vendredi. Julius nickte und bestätigte es.
 „Somit erkläre ich diese Anhörung vom 10. März 2002 um 15:40 Uhr mitteleuropäischer Zeit für beendet“, sagte Vendredi. „Ich danke den Beigeordneten für Ihre Teilnahme und Ihre Mithilfe und wünsche allen Anwesenden noch einen erfolgreichen Restarbeitstag und einen erholsamen Feierabend“, beschloss er noch die Sitzung, die bis zum letzten Wort von der Flotte-Schreibefeder mitprotokolliert wurde. Für die Anwesenden hieß das, dass sie nun an ihre eigentliche Arbeit zurückzugehen hatten.
 Julius verbarg seine Wut nach außen hin. Eigentlich wollte er sich noch bei Minister Grandchapeau bedanken. Doch der wandte sich so schnell ab, dass Julius nicht dazu kam. Zusammen mit Ornelle Ventvit kehrte er in ihr Büro zurück.
 „Das ist doch nicht wahr, wieso ist er nicht hier?“ schnaubte Ornelle, als sie die Tür aufschließen musste und feststellte, dass Monsieur Delacour nicht wie eigentlich angeordnet anwesend war. Auf seinem Schreibtisch lag nur ein Zettel, dass er wegen einer zu klärenden Familienangelegenheit den Dienstposten unbesetzt lassen musste. „Das werde ich wohl noch mit ihm erörtern müssen, was da so drängend war, dass er eine klare Anordnung missachten musste“, sagte Ornelle. Dann wandte sie sich an Julius, der dabei war, sich einen der lebendig gezauberten Stühle einzufangen. „Ihnen ist sicher klar, dass Sie in dieser Abteilung wohl kein Bein mehr auf sicheren Boden bekommen werden, solange Monsieur Vendredi sie leitet“, sagte Sie. Julius sprang gerade den in die Ecke gedrängten Stuhl an, der versuchte, mit Lehne und Füßen um sich zu schlagen. „
 „Das war mir schon in dem Moment klar, wo er mich als Bauernopfer für den Verlust seiner Leute ausgeguckt hat, Mademoiselle. – Hab ich dich!“ Er hog den gerade sicher gepackten Stuhl an und trug ihn zu seinem Schreibtisch. Dort warf er sich wuchtig mit dem Hinterteil auf die Sitzfläche. Jetzt würde der Stuhl nicht mehr herumspuken.
 „Natürlich mussten Sie diesen Eindruck gewinnen, Monsieur Latierre. Das hat wohl auch der Minister so gesehen und deshalb interveniert. Mir bleibt leider nichts mehr übrig, als seine Anordnung zu befolgen und Sie ausschließlich im Innendienst zu beschäftigen, sofern Sie nicht von sich aus Ihre Freistellung erbitten oder die Versetzung in eine andere Abteilung beantragen. Da ich jedoch weiß, dass diese Betätigung weit unter Ihren Möglichkeiten liegt haben wir beide ein erhebliches Problem zu bewältigen.“
 „Ja, entweder ich sitze meine restliche Anwartschaft nur noch im Büro oder verlasse Sie und Monsieur Delacour in die eine oder andere Richtung.“
 „Ich hätte sofort gesagt, Sie könnten im Rahmen einer Fortbildung in eine andre Behörde dieser Abteilung überwechseln, aber die Generalanweisung Vendredis gilt für seine ganze Abteilung. Somit hätten also weder Madame Latierre noch Monsieur Beaubois etwas davon, wenn ich Sie zu einem Wechsel in deren Zuständigkeitsbereich veranlasse.“
 „Ja, und die Vampir- und Werwolfüberwachung steht und fällt mit den Außeneinsatztrupplern“, wusste Julius. „Aber welche Madame Latierre meinen Sie jetzt, Mademoiselle Ventvit? Ich kenne zwei, die im Ministerium arbeiten.“
 „Madame Barbara Latierre natürlich. Aber sollte Ihre Frage implizieren, dass Sie um der Außeneinsatzmöglichkeiten wegen mit einem Wechsel in die Abteilung für magische Spiele und Sportarten liebäugeln, so darf ich Ihnen als Ihre noch immer direkte Vorgesetzte den guten Rat geben, dass Madame Hippolyte Latierre keine Rücksicht auf verwandtschaftliche Beziehungen nimmt.“
 „Ich könnte auch ins Appariertestzentrum überwechseln. Ich weiß zwar nicht, wie lange da die Umschulung dauert. Aber vielleicht ginge da auch was“, sagte Julius.
 „Ich erkenne, dass Sie sich mit diesen und ähnlichen Überlegungen sicher sehr viel Zeit und Ruhe nehmen müssen. Selbst wenn der Innendienst im Vergleich zum Außendienst weniger gefahrenträchtig ist kostet es sie doch eine Menge Zeit und Aufmerksamkeit. Ich möchte Ihnen daher vorschlagen, die Ihnen noch zustehenden vier Wochen Jahresurlaub zu nehmen, um sich in Ruhe und meinethalben auch in Absprache mit Ihrer Frau und Ihren Freunden und Verwandten zu einer klaren, für Sie tragbaren Entscheidung finden können. Möchten Sie diesen Vorschlag annehmen?“
 „Eigentlich wollten meine Frau und ich um Ostern herum eine Woche haben, um in die Staaten zu unseren dortigen Verwandten zu reisen und im Sommer drei Wochen, um mit der Familie nach Australien zu reisen, da ich von dort mehrere Einladungen erhalten habe, meine Frau und unsere beiden Kinder endlich meinen dort wohnenden Briefbekannten zu präsentieren.“
 „Welchem Sommer? Der australische Sommer klingt ja jetzt erst langsam aus“, erwiderte Ornelle Ventvit. Julius musste wider seine Verdrossenheit über Vendredis Urteil grinsen. Dann sagte er: „Sogesehen haben Sie natürlich recht. Dann möchte ich Ihren Vorschlag sehr gerne annehmen. Allerdings dauert ein Urlaubsantrag doch zwei Tage, weil geprüft werden muss, ob genug Personal zur vollständigen Einsatzbereitschaft der betroffenen Dienststelle vorgehalten werden kann.“
 „Ja, und da Sie per Generalanweisung von Monsieur Vendredi für jeden Außeneinsatz gesperrt sind und ich mit Monsieur Delacour, sofern er auch hier ist, die innendienstliche Einsatzfähigkeit dieser Unterbehörde aufrecht zu halten im Stande bin, muss der Antrag lediglich an mich gereicht und von mir geprüft und entschieden werden“, erwiderte Ornelle.
 „Und wenn Monsieur Vendredi befindet, ich möge bei Madame Barbara Latierre im Schädlingsbekämpfungsbüro die Beschwerdebriefe von Schweinezüchtern, Gärtnern oder Förstern über Nogschwänze, Horklumps, Gnome oder Knarls sortieren?“
 „Hätte meine Kollegin Sie wohl schon gleich nach der Anweisung Monsieur Vendredis entsprechend angefordert“, erwiderte Mademoiselle Ventvit.
 Ein Memoflieger zwengte sich durch die Ein- und Ausflugsluke und schlingerte zu Mademoiselle Ventvits Schreibtisch. Sie nahm den dicken Pergamentpacken, den der bunte Flieger gerade so eben noch zustellen konnte und nickte Julius zu. „Das ist die offizielle Anweisung Monsieur Vendredis. Da müssen wir zwei unterschreiben und eine Kopie davon zu ihm zurückschicken.“
 Julius unterschrieb widerwillig, dass er die bis zum Ende seiner Anwartszeit gültige Anweisung zur Kenntnis genommen hatte, setzte jedoch in das Feld für Widerspruchsankündigung hinein, dass er im Rahmen der ihm gewährten Rechte einen Monat Bedenkzeit erbat, um sich klar für den Verbleib in dieser Abteilung zu entscheiden oder eine andere Möglichkeit nutzen würde. Dann händigte ihm seine direkte Vorgesetzte ein Urlaubsantragsformular aus, dass er gründlich ausfüllte. Konnte sein, dass er deshalb noch was von Millie zu hören bekam, weil der Besuch bei den Foresters, Brocklehursts, Merryweathers und Southerlands ja schon geplant war. Aber dem sah er mit weniger Unbehagen entgegen als der Anhörung. Er würde es auch Millie sagen, dass Vendredi sie und ihn glatt jenseits von Europa und Afrika abkommandiert hätte, sofern sie nicht darauf bestanden hätte, mit den zwei Kindern alleine in Millemerveilles zu bleiben.
 Der Urlaubsantrag lief komplett gegen alle regeln der Bürokratie in weniger als einer Viertelstunde ab. Dann hatte Julius eine von drei kopierten Genehmigungen bei sich. Da Monsieur Delacour immer noch nicht da war und der Urlaub ja erst mit Beginn des nächsten Tages in Kraft trat half er Ornelle noch bei der angefallenen Korrespondenz. Zumindest war nichts über Riesen oder Veelas mit dabei.
 Als er dann um fünf Uhr wieder bei seiner Frau im Apfelhaus war fragte sie erst: „Noch berufstätig oder gerade auf Arbeitssuche?“
 „Im Moment im Urlaub“, sagte Julius und zeigte ihr die Urlaubsbescheinigung.“
 „Gut, dann müssen wir Britt und Martha schreiben oder sonst wie durchgeben, dass wir eine Woche vor dem ausgemachten Tag zu ihnen gehen, Monju“, hakte Milie das total gelassen ab, dass ihr Mann mal eben alle Urlaubspläne umgeworfen hatte. Er fühlte, dass sie auch nicht verärgert oder verunsichert war. Dann rief sie nach Aurore, die gerade draußen vor dem von einer hohen Hecke umfriedeten Knieselwohnbaum herumlief. Julius lief hinunter und machte seiner ersten Tochter die Tür auf. Da kam sie auch schon auf ihren kurzen Beinen angewetzt und flog ihm in die Arme. Er knuddelte sie, wobei er aufpassen musste, nicht zu doll zuzudrücken. „Na warst du auch ganz lieb zu Maman und Chrysie?“ fragte er, als er in ihr rundes Gesicht mit den strahlendblauen Augen sah, die ihn an seine eigenen Augen erinnerten.
 „Rorie bei Sandrine, Estelle, Roger“, quiekte sie. „Ganz viel gehüpft und gerutscht und Besen-hui gemacht.“
 „Oi, so viel? Sehr schön. Jetzt rein Rorie. Maman möchte dir was zu essen geben.“
 „Goldies Maunzebällchen gehört. Sehe die aber nicht.“
 „Weil die Maunzebällchen noch zu klein sind um mit dir zu spielen Rorie. Deshalb hat Papa ja die gaaaanz hohe Hecke gemacht, damit die ruhig größer werden können. Goldie kriegt sonst Angst und wird dann böse. Und das tut dann ganz gemein weh.“
 „Ja?“ fragte Aurore. Julius nickte nur. Dann trug er seine Tochter, weil Papa doch die längeren Beine hatte, ins Haus zurück.
 Julius genoss die Stunden, bis Aurore ins Bett musste. Er sang und spielte mit ihr und las ihr zur guten Nacht noch die Geschichte von Purly, dem purpurnen Knuddelmuff vor, der wegen seiner besonderen Färbung von den vanillefarbenen Knuddelmuffs immer ausgelacht wurde und schließlich einen rosaroten Knuddelmuff namens Poinky in einem Schweinestall irgendwo traf. Die darunter stehende Werbung, dass die Kinder von den beiden im Laden von George Weasley in London besucht werden konnten ließ er aus. Aurore war über der Geschichte selig eingeschlummert.
 „Und warum hast du jetzt Urlaub und nicht erst in den Tagen um Ostern?“ fragte Millie, was für Julius hieß, die ganze Geschichte zu erzählen. Während Chrysope selig in der Wiege schlummerte, bis sie ihre Nachtmahlzeit erquängeln würde, wisperte er seiner Frau alles zu, was ihm passiert war, auch das mit Temmie.
 „Die hat mich heute morgen gefragt, ob ich mit meiner eigenen Milch auskäme oder noch was von ihr mithaben möchte. Aber dann sollten wir zwei sie persönlich bei ihr abholen, weil sie das jetzt so haben wollte, dass sie wisse, wer ihre Milch bekommt.“
 „Dann machen wir morgen zusammen einen Ausflug auf den Bauernhof“, nahm Julius die Anregung auf.
 „Dir ist sicher klar, dass Ornelle dich nur deshalb in den Urlaub hineingestupst hat, weil sie jetzt in Ruhe mit Vendredi und anderen Leuten aushandeln kann, bei wem du ausreichend genug gefordert wirst, und wenn das so ist, dass nur der Minister uns zwei hier in Millemerveilles halten konnte, dann ist dir sicher klar, was der damit bezweckt.“
 „Dass ich ins Muggelkontaktbüro wechsel?“ fragte Julius. Millie nickte. „Habe ich mir auch in dem Moment gedacht, als ich auf dem Weg ins Foyer war. Muss ich mir gut überlegen, ob ich da besser klarkomme. Immerhin könnte ich da an einen Computer ran.“
 „Ornelle Ventvit hat leider auch recht, dass du da in der Abteilung von Monsieur Vendredi so schnell kein Bein mehr auf den Boden bekommst, vor allem jetzt, wo er dich nicht zur allgemeinen Abschreckung auf eine fast einsame Insel rüberwerfen konnte.“
 „Ich denke, da hätte ich dann doch eher den Knopf für den Schleudersitz gedrückt, und das weiß der Minister auch.“
 „Dann hättest du auch zu Camille gehen oder dich von Hera Matine im Einzelprogramm zum Heiler ausbilden lassen können.“
 „Ja, oder wäre als Létos persönlicher Dolmetscher mit ihr um die Welt gereist, um nach ihrer Enkeltochter zu suchen.“
 „Léto? Da hätte ich dann auf einen Knopf gedrückt und dann hätte es sehr laut geknallt, mein süßer“, schnaubte Millie. Dann wollte sie wissen, was es mit dieser Wächtergeschichte auf sich hatte, die Julius von Temmie erfahren hatte. Er erwiderte, dass er es wohl wieder im Traum vorgeführt bekäme. „Dann stelle ich den Antrag, dass ich da mitträumen darf“, sagte Millie und ging davon aus, dass Temmie, mit der sie genauso verbunden war wie Julius, das mitbekam.
 In der Nacht fand sich Julius dann aber alleine auf Temmies Weide. „Mildrid soll ihre eigene Schlafwelt haben, wo sie für dich und ihr zweites Kind gerade so viel Kraft braucht“, hörte er Temmie wie mit den Ohren. Dann gebot sie ihm, auf ihren Rücken zu steigen. Er verwendete den Freiflugzauber dafür. Sie hob behutsam vom Boden ab und verließ das Tal, in dem ihr Hof lag. Dann waren sie auf einmal über einer Ansammlung von himmelhohen Gebäuden. Da waren Kuppeln, Türme und sogar stufenartige Bauten, die an die altbabylonischen Tempel erinnern mochten. „Golaritan, Julius. Das ist die Stadt der Mitte und der Begegnungen“, erklärte Temmie, während sie sich und ihn unsichtbar machte und über die nur am Rand aufgebauten Riesengebäude hinweg in eine Stadt trug, die ein ausgewogenes Verhältnis zwischen Straßen, Plätzen, Parkanlagen und Gewässern zu bieten hatte. Geflügelte Muschelbarken flogen über der Stadt herum. Doch auch altertümlich anmutende Fuhrwerke rollten auf den glatten Prachtstraßen zwischen Bäumen aus allen Regionen der Erde dahin. Die Fuhrwerke wurden von silbern glänzenden Pferden gezogen. Hier und da hörten sie Musik aus den in der Innenstadt bis zu gerade hundert Meter hohen vieleckigen Gebäuden.
 Ganz in der Mitte erhoben sich drei Mauern, die drei konzentrische Kreise bildeten. An der inneren Mauer standen zehn achteckige Türme, die genauso hoch aufragten wie das zerstörte Welthandelszentrum von New York. Um jeden der Türme lag ein flimmerndes oder strahlendes Leuchten. Julius erkannte jenes grüne Energiefeld wieder, mit dem er es in der Himmelsburg Ailanorars zu tun gehabt hatte. Dann sah er jenen silbernen Schimmer, wie er bei den tragbaren Schutzschilden der Wachen der Himmelsburg vorhanden gewesen war. Um eines der Gebäude tanzten und züngelten orangegoldene Flammensäulen, deren wild zuckende Spitzen sich über der selbst wie eine Flammenzunge nachempfundenen Spitze des Turmbaus berührten, durchmischten und wieder trennten, ohne einen Funken zu versprühen und ohne rauch abzusondern. Um einen der Türme erhob sich eine einzelne Kuppel, durch deren nebelartige Konturen grüne und rote Schlierenmuster geisterten. Eines der Gebäude glänzte golden und stand im Zentrum einer sonnengelben Halbkugel. Ein wie eine gigantische Koralle geformter Turm wurde von einer dunkelblau leuchtenden Nebelsäule umkreist. Dann war da noch ein violettes Leuchten, dass den davon umflossenen Turm scheinbar immer wieder schrumpfen und wieder wachsen ließ, sobald ein kurz aufzuckender Blitz daraus den Turm traf. Ein durchsichtiger Turm wurde von einem goldenen Nebel umgeben, der jedoch nicht so dicht war, als dass nicht zu sehen gewesen wäre, was innerhalb des Turmes geschah. Dazu im Kontrast stand ein nachtschwarzer Turm, der von einer tiefblauen Aura umgeben wurde, in der zwischendurch dunkelviolette Schlieren entlanghuschten.
 „Der gläserne Turm, oder auch die Säule des Lichtes war meine Residenz damals“, sagte Temmie und näherte sich dem durchsichtigen Turm mit der goldenen Aura. „Das Licht darum ist der Atem des Friedens, der dem, der dort eindringt jede Feindseligkeit nimmt und jedes Geschoss oder jeden Angriff der Kraft in den höchsten Himmel abweist. Dagegen steht die Säule der Nacht für jene, die die alles endende Dunkelheit verehrten und ohne Beschränkung durch Mitgefühl und Anerkennung handelten, weil sie glaubten oder noch glauben, dass die Welt in die Finsternis zurückkehren müsse, aus der sie einst entstanden ist“, erläuterte Temmie ganz eine Stadtführerin, als sie behutsam einmal um den schwarzen Turm herumflog. „Diesen Turm umgibt der Hauch des letzten Atems. Wer dort ohne Voranmeldung eindringt verliert jede Freude, Wärme und Kraft und stirbt, wenn er nicht von einem der Bewohner ergriffen und hineingezogen oder wieder zurückgewiesen wird. Direkte Angriffe werden mit dem vielfachen der Ausgangswucht gezielt auf den Angreifer zurückgeworfen. Somit ist dieser Hauch eine Form dessen, was ihr heute einen schwarzen Spiegel nennt, nur dass hier auch feststoffliche Geschosse betroffen sind.“
 „Schon gruselig. Dann hat jeder deiner damaligen Mitkönige sein besonderes Element als Schutzwall um seinen Palast gelegt?“ fragte Julius. Temmie bejahte es. „Ja, Der Pfeiler der Zeit ebenso wie die Flamme der Ewigkeit, Die Lanze der Sonne oder die Säule des Mondes ebenso wie der Hort des Windes und das Haus der großen Mutter. Aber eigentlich waren diese Schutzwälle nicht nötig, weil Golaritan als Regierungsstadt einer von vier Orten des dauerhaften Friedens war, bis die Schergen Iaxathans befanden, sich nicht mehr an bestehende Vereinbarungen gebunden zu fühlen. Dann wurde Golaritan auch zum Kampfplatz und verlor seine Bewohner. Kantoran, der Hüter der Ereignisse, kann dir das vielleicht einmal zeigen, wenn du wieder nach Khalakatan kommst.“
 „Moment, Khalakatan existiert noch wie diese Stadt Garumitan. Wieso konnte das nicht auch bei der Hauptstadt gehen?“ fragte Julius.
 „Weil sie eben für alle Strömungen des Seins und Strebens offen zu sein hatte. Sie sollte nicht behüten und nicht verwehren. Daher konnten Iaxathans Schergen sie am Ende entvölkern. Doch die Kundigen von Erde, Feuer und Luft haben ihm den Triumph vereitelt, sie als seine ganz alleinige Hauptstadt zu behalten. Sie haben die Stadt in Flammen, Erdbeben und Stürmen dem Erdboden gleichwerden lassen. Doch damit war der Kampf um Altaxarroi endgültig der Weg zum Untergang geworden“, seufzte Temmie.
 Temmie stieg wieder höher. Unvermittelt flogen sie auf einen himmelhohen Berg zu, auf dessen Gipfel Schnee und Eis aufgetürmt waren. Sie flog einige Minuten lang. Dann ging sie nach unten. Sie flog am Fuße des Berges entlang und dann über einem flachen Hügel dahin. Julius fragte sich, ob nicht irgendwelche Lustphantasien von ihm in diese Szenerie einflossen, weil ihm der Hügel vorkam wie … „Der Lebenskelch der großen Mutter, Madrashghedoxalan“, sprach Temmie etwas aus, was Julius irgendwie so verstand, dass es seinen Gedanken ähnelte. „Es heißt, dass alle lebenden Wesen mit und ohne die Kraft von der großen Mutter Erde hier ans Licht gelangt sind. Natürlich ist es nicht wirklich so passiert, wussten auch unsere Naturkundigen schon. Doch die Formation und die Nähe des mächtigen Himmelsberges ließen die Urahnen daran denken, dass ihre große Mutter Erde sie hier geboren haben muss. In dem Hügel ist die Stadt der Erdverehrer. Sie wurde als Schutzstadt für alle das Leben bewahrenden errichtet. Viele Frauen kamen hierher, um ihre Fruchtbarkeit zu verbessern und dann auch, um hier ihre Kinder zu bekommen, vor allem die Erdvertrauten oder deren Gefährtinnen. Mag sein, dass Agolars Gefährtin Aimartia auch hier ihre Kinder gebar.“ Julius erinnerte sich an den Namen. Aimartia war Naaneavargias und Ailanorars Mutter. Schon heftig, dachte er.
 Temmie landete auf der Sohle des Tales, das den Hügel durchzog. Vor ihnen stand eine Steinwand. Doch diese tat sich auf, als Temmie laut muhte. Frauen in roter Kleidung mit grauen Kopftüchern winkten sie herein. „O große Königin, willst du die Frucht deines Leibes zu seiner und aller Wesen ehren aus dem Schoß unserer großen Mutter dem Licht der Welt darbringen?“ fragte eine der rotgekleideten Frauen. Temmie sprach: „Noch nicht. Doch ich will euch den zeigen, der von Agolar die Macht erhielt, die Beleidigung der großen Mutter von ihrem Angesicht zu fegen. Erweist ihm und mir die Ehre, eure heilige Stadt zu besuchen!“
 „Diese Bitte sei dir und ihm gewährt“, sagte eine der Frauen.
 Temmie trabte nun behutsam durch imposante Tunnel und unterirdische Säle. Julius sah in die Wände eingelassene Gebäude, die keine Ecken und Kanten besaßen. Viele Frauen bestaunten Temmie, doch nicht weil sie eine riesige, geflügelte Kuh war, sondern weil sie von der Aura Darxandrias umflossen wurde, die auch Julius aufgeprägt war. Temmie erläuterte Julius, während sie tiefer und tiefer in diese unterirdische Stadt vordrangen, dass hier niemand mit lebensfeindlichen Absichten eingelassen werde. Jeder der töten wolle versteinere bei Berührung der Talsohle und würde dann in den Schoß der Erde zurückgezogen, um dort auf die Gnade einer Wiedergeburt in freundlicher Erscheinung warten zu müssen. Daher fürchte Iaxathan nichts mehr, als hierher zu kommen.
 „Öhm, gibt es diese Stadt noch?“
 „Das weiß ich nicht. Vor Kurzem dachte ich auch noch, dass Garumitan auf Ewig im Mantel der voraneilenden Zeit verbleiben würde“, sagte Temmie.
 Julius wunderte sich, keine Beleuchtungskörper zu sehen. Lag das daran, dass er ja träumte und im Traum kein Licht zum sehen brauchte? „Wer Einlass erhält sieht in der bergenden Dunkelheit der großen Mutter, ohne ein aus Feuer entstehendes Licht zu brauchen“, sagte Temmie.
 „Ein noch sehr jung wirkendes Mädchen mit langen, fuchsroten Haaren kam aus einem der rundlichen Gebäude heraus, sah Temmie und ließ sich auf die Hände fallen. Sie löste sich in eine bunte Wolke aus Lichtwirbeln auf. Die Wolke wuchs an, dehnte sich aus und verfestigte sich dann zu einer fuchsroten Risenkuh mit goldenen Hörnern und goldenen Hufen. Das Euter war noch nicht ausgeprägt, also war es eine Färse, eine jungfräuliche Kuh. Allerdings blieben die dunkelgrünen Augen, die Augen, die die unbekannte besessen hatte. Julius hatte das Gefühl, diese Augen schon gesehen zu haben. Dann fiel es ihm ein: Es waren die gleichen Augen, wie Naaneavargia sie besessen hatte, als diese sich im Uluru in Menschlicher Gestalt vor ihm hingestellt hatte.
 „Behagt mir, diese Erscheinung, Königin Darxandria. Und dein Zögling, möchte er nicht auch diese erhabene und starke, sowie bedächtige und nährende Form annehmen, so kann ich von ihm mein erstes Kind empfangen.“
 „Er hat bereits eine Gefährtin, die ihn zwei Töchter schenkte, Shainorammaya“, lachte Temmie. Dein Tag wird kommen.“
 „Ich weiß, meine Sohnestochter hat ihm geholfen, die Untat Skyllians zu vergelten. Doch dauert das noch zu lange, bis ich diesen Kedargororian finde und er mich mit seinen Kindern erfüllt. Also ist noch Zeit, Jüngling. Komm und schenke mir die Kraft deines Lebensspenders in der erhabenen Gestalt der großen Königin!“
 Julius fühlte, wie etwas aus den seltsamerweise grasgrünen Kuhaugen auf ihn einströmte. Doch bevor es ihn vollends erwischen konnte hob Temmie ab und flog. Die fordernde, betörende Kraft ließ nach. Julius atmete auf.
 „Moment mal, war das Naaneavargias Großmutter?“ fragte er, während er sah, wie die zur roten Kuh mit goldenen Hörnern und Hufen gewordene Frau hinter ihnen herlief, jedoch nicht so schnell mitkam, wie Temmie fliegen konnte.
 „Ja, das ist Naaneavargias Vatermutter, Shainorammaya, was Tochter der Freude heißt. Wir sind offenbar in die Zeit geraten, in der sie noch ein junges Mädchen von gerade zwanzig Sonnen war. Doch sie galt als überragende Gestaltwandlerin, ähnlich jener Lehrmeisterin, die Maya Unittamo heißt. Allerdings muss sie dafür auf dem Erdboden stehen. Wäre ich nicht in die Luft gestiegen, hätte sie dich wohl in einen ihr gefälligen und sie begehrenden Stier verwandelt, und ich habe mit dem Kalb im Bauch schon genug zu tragen. Am Ende hättest du nach ihr noch mich mit deinem Lebensspender beglücken wollen. Auch wenn dies alles in deinem Schlafleben geschieht muss ich dies nicht geschehen lassen.“
 „Wenn nicht ich dein Fleisch und Blut mit meinem vereine, so wird eine meiner Nachtöchter es von dir bekommen“, säuselte Shainorammayas Stimme in Julius Ohren. Er sah sich um und erkannte, dass sie gerade wieder als junges Mädchen auf der Straße vor ihnen stand, naturbelassen und makellos schön, ein blassgoldenes Geschöpf mit grasgrünen Augen, die rote Haarpracht provozierend mal vorne über ihren Brustkorb fallen, um sie dann mit einer kurzen sachten Handbewegung über die Schultern zu streichen und mit einem kurzen Nicken nach hinten über den Rücken fallen zu lassen. Dann waren Temmie und Julius auch schon an ihr vorbei.
 „O Mann, hoffentlich kommen mir nicht alle Frauen hier so dreist anbietend.“
 „Du bist bei mir, und da bist du in Sicherheit“, lachte Temmie.
 Nach einer weiteren geträumten Stunde innerhalb der unterirdischen Stadt ging es wieder hinaus. Als sie die Höhle verließen wurden sie fast vom hellen Licht des Himmels geblendet und fühlten eisige Kälte. Dann waren die normalen Eindrücke wieder da. Keine zehn Sekunden später flogen sie auf ein gewaltiges Rundbogentor aus blauem Licht zu. Da dröhnte ihnen eine tiefe, blecherne Stimme entgegen: „Haltet ein oder vergeht. Wer die Pforte der vorauseilenden Zeit durchschreiten will muss königlicher Würde sein oder das Siegel eines der erhabenen Herrscher tragen!“
 Julius sah erst einen mächtigen Schatten von links. Dann sah er ihn, den gigantischen Körper, einen mindestens acht Meter hohen Riesen. Der Riese sah aus wie ein besonders muskulöser Mensch aus purem Gold. Er trug überhaupt nichts kleidungsartiges am Körper. Seine Schöpfer hatten ihn wohl in voller Absicht als anatomisch einzelheitengetreuen Mann gestaltet. Mit schnellen, weit ausgreifenden und laut stampfenden Schritten preschte das goldene Ungetüm auf sie zu. „Julius, dies ist er, der Wächter von Garumitan. Präge dir sein Aussehen, seine Größe und seine Stimme ein, wenn du ihn suchen gehen willst“, sagte Temmie über das Gestampfe der Riesenschritte hinweg. Dann war der Wächter auf Länge seiner Arme heran. Er blickte sie beide aus seinen großen, jadegrünen Augen an und hob behutsam seine linke Hand. Dann sagte er: „O Königin Darxandria, Ihr und euer Bote und Schüler mögt eintreten!“ Temmie trabte wieder an. Dann flog sie los, auf das blaue Lichttor zu. Julius fiel noch auf, dass das Tor sich genau in Sonnenrichtung öffnete, dann umfing ihn blaues Licht und ein Gefühl, als drehe sich alles in ihm mehrmals im Kreise. Dann flogen sie unter einer bläulich-grau wabernden, aus dem inneren heraus glühenden Riesenkuppel, die Julius an Khalakatan erinnerte, nur dass diese gewaltige Konstruktion nicht starr war sondern immer wieder zerfloss und sanfte Wellen warf. „Hörst du mich noch gut, Julius?“ fragte Temmie ihn. Julius vermeinte, ihre Stimme wie aus der Ferne anfliegen zu hören und dann erst aus ihrem Maul klingen zu hören. Er rief: „Ja, ich verstehe dich!“ Er erschauerte. Denn bevor er seine Stimme direkt aus dem Mund hörte wehte sie von allen Seiten heran. „Ich kenne mich nicht mit den Kräften der fließenden Zeiten aus, Julius. Aber das ist wohl die Wirkung, wenn jemand im Mantel der vorauseilenden Zeit eingeschlossen ist“, sagte Temmie. An den umgekehrten Nachhall konnte man sich vielleicht doch gewöhnen, dachte Julius. Er fragte, was damit gemeint sei.
 „Ich lernte, dass Garumitan, um vor den Anstürmungen der Natur und feindlicher Wesen beschützt zu sein, von ihren Bewohnern in diesen Mantel der vorauseilenden Zeit eingehüllt wurde. Sie eilt damit dem Jetzt um eine Zeitspanne voraus, die ein Tausendsteltag sein mag. Somit ist alles der Jetztzeit für die Stadt bereits Vergangen und damit nicht gegenwärtig und die Stadt selbst noch nicht gegenwärtig. Niemand kann ein Wesen in der Zukunft angreifen, ohne in dessen Zeit zu gelangen.“
 „Oha, so wie Aurélies besonderer Tresor? Ich dachte nur, der kann nur tote Dinge aufnehmen.“
 „Vielleicht kommt es auf die Größe und die Ausgeglichenheit zwischen Jetztzeit und Wirdzeit an, wie viele Lebewesen darin eingeschlossen sein dürfen.“ Das musste Julius zunächst einmal so hinnehmen.
 Die Stadt war kreisrund. Er musste einen Moment an den Friedhof von Millemerveilles denken, weil die konzentrischen Kreise von langen Straßen wie Speichen eines Rades durchzogen wurden. Doch die Wege waren nicht gerade sondern unterschiedlich gebogen, mal in S-Kurven, mal zu sich überschneidenden Linien, vielerlei irrwitzige Linien, aber auch klar erkennbare geometrische Figuren. Neben den Straßen standen nicht minder aberwitzig gebaute Häuser, oder wie diese Gebäude sonst genannt werden mochten. Julius konnte Sogar schwebende Bauten erkennen, die sich wie zum Takt einer für ihn unhörbaren Musik drehten oder sanft hinund herglitten. Er sah Parks mit gewaltigen Blumen und winzigen Bäumen, Wasserbecken, in denen leuchtende Tiere schwammen und sah Land- und Luftfahrzeuge, die wie bunte Tropfen, silberne Blütenblätter und leuchtende Schneckenhäuser aussahen. Auch sah er bunte Lichter in den Häusern und auch über den Gebäuden aufflammende Symbole, die ihn an die Orichalktür in der Villa Binoche erinnerten. Mit einem melodiösen Hornsignal machte ein regenbogenfarbiger Tropfen von drei Metern Größe auf sich aufmerksam. Temmie ließ ihn an sich und Julius vorbeifliegen. Kein Geräusch war zu hören.
 „Garumitan ist die Statt der vielen Einfälle. Alles kann, nichts muss erschaffen werden, Julius. Allerdings haben hier auch die klügsten Köpfe der drei Hauptrichtungen ihre größten Einfälle in die Tat umgesetzt. Daher galt Garumitan neben Khalakatan und Madrashghedoxalan als drittes wirkliches Heiligtum aller Bewohner meiner Heimat“, sagte Temmie, während weitere Luftfahrzeuge sich trällernd oder vielstimmig klingend freie Bahn erstritten. Julius sah einen Mann auf einem geflügelten Nashorn mit goldener Haut. Er winkte Temmie zu und sagte: „Ein wahrhaftig überragender Einfall, als geflügelte Kuh zu erscheinen. Oh, ihr versucht euch auch im Tragen eines Kalbes. Wirklich außerordentlich“, rief er und lenkte sein geflügeltes Nashorn längsseits. Julius sah, dass der Mann dunkles Haar und einen Vollbart trug und in blutrote Gewänder mit silbernen und goldenen Verzierungen gehüllt war.
 „Es gibt meinem Leben einen neuen Sinn, einmal ein solches Erlebnis zu durchleben“, erwiderte Temmie. Dann stellte sie Julius den Fremden vor: „Kuniworonian, der Verleugner der festen Regeln“, lachte sie.
 „Und das Reittier?“ fragte Julius.
 „Ein Geschenk meiner Schwester Ashtardarmiria, die möchte, dass ich nicht den kurzen Weg gehe, weil sie fürchtet, ich könne sonst noch weit in der Warzeit erscheinen oder mich in ihrem inneren Nest wiederfinden und darauf warten, dass sie mich dort wieder hinauslässt. Daher hat sie mir dieses künstliche Fortbewegungsgerät gegeben, das sie dummerweise mit einer Nachbildung ihres inneren Selbst belegt hat, dass ich es nicht einfach irgendwo stehenlassen kann. Zudem hat sie mich durch ihr und mein Blut an dieses Gerät hier gebunden, dass ich nicht weiter als halbe Sichtweite den kurzen Weg nehmen kann.“
 „Hüte dich vor seinen Einfällen, du könntest vergessen, woran dir liegt und was für dich wirklich ist oder nicht ist!“ lachte Temmie.
 „Verratet Ihr mir, wie ihr diese Erscheinung annehmen konntet?“ fragte Kuniworonian Temmie.
 „Nein, weil ich keinen Streit mit deiner Schwester will, die dir ja deine Gefährtinnen aussucht. Außerdem müssen wir wieder zurück. Ich wollte meinem Abgesandten nur noch zeigen, wo ihr alle die gewagtesten Sachen macht“, sagte sie und flog unvermittelt weiter. Das goldene Nashorn blieb ihnen dicht auf den Flügeln.
 In der Mitte erhob sich eine blaue Kuppel. Unter dieser ging es mehrere hundert Ebenen hinunter, zu den Werk- und Fertigungsstätten der Erfinder, Denker, Künstler und Handwerker. Danach brachte Temmie Julius mit Höchstgeschwindigkeit wieder an den Stattrand. Dabei hängten sie das Nashorn mit dem komischen Kuniworonian ab.
 „Jetzt kennst du Garumitan. Ich erfuhr, dass kurz vor dem Ende meiner Heimat an einem Vorhaben gearbeitet wurde, in das die Geheimnisse des Lebens und des inneren Selbst eingewoben sein sollten. Je danach, wer Hand darauf legen konnte soll es gutes oder böses erbrüten, dass alles bis dahin gewesene überstrahlen oder überschatten soll. Wohl auch deshalb hat der Wächter, der mit den Gaben von Sonne und Mond versehen wurde, die Pforten der vorauseilenden Zeit sofort geschlossen, als der große Krieg entflammte.“
 „Mit anderen Worten, wenn die Stadt noch bewohnt ist, und von den Pfflanzungen her könnte das ja gehen, könnte dieses Superduperding, was das ganz gute oder ganz böse ausbrüten kann, auch noch da sein?“ fragte Julius.
 „Genau das ist meine Sorge, Julius. Denn wenn der Wächter erwacht ist, könnte er den Bewohnern von Garumitan erlauben, alle ihre Erzeugnisse in unsere Zeit zu bringen, eben auch jenes, was das ganz gute oder ganz böse erbrüten kann. Deshalb habe ich dir unsere wichtigen Städte gezeigt. Finde den Wächter von Garumitan! Denn ich höre nur sein leises Singen, ohne die Richtung zu erfühlen, aus der es erklingt.“
 Sie flogen durch das Blaue Tor zurück. Julius meinte, nun seine Eingeweide dreimal in die andere Richtung verdreht zu bekommen, bevor sie heraus waren. Außerhalb der Zeitbezauberung klang alles wieder wie gewohnt.
 „So, und ihr vier kommt dann zu mir, um Milch aus mir herauszuziehen. Ich freu mich schon, deine zweite Tochter wiederzusehen. Ruhe wohl und erwache in Frieden!“ Mit diesen Worten löste sich Temmie und alles um sie herum in Dunkelheit auf. Julius fand sich in seinem Bett wieder. Er war hellwach. Von wegen wohl ruhen. Also stand er behutsam auf und schlich sich in den Raum mit dem schutzbezauberten Schrank. Aus diesem holte er sein Denkarium und kopierte alle Erinnerungen an diesen Traum dort hinein. Wohl wahr, Temmies Befürchtung konnte zutreffen. Und ausgerechnet jetzt musste ihn dieser Sturkopf Vendredi derartig ausmanövrieren. Aber was hatte Temmie alias Darxandria erwähnt und auch dieser Goldene Gigant gedröhnt? Nur wer königlicher Abstammung oder Träger des Siegels eines Königs oder einer Königin war durfte Garumitan betreten. Also würde es, so sehr er das auch verwünschte, am Ende ganz allein an ihm oder vielleicht noch an Temmie hängen. Was hatte Joe ihn gefragt? Ob er mal wieder die Welt retten müsse? Hoffentlich nicht, dachte Julius. Dann schlich er sich in sein und Millies Schlafzimmer zurück und legte sich behutsam neben seine Frau ins Bett. Sie drehte sich zu ihm hin und tätschelte ihm die Wange. „Hat die große weiße Dame dich ihre alte Heimat sehen lassen, Monju?“ wisperte sie ihm ins Ohr. Julius brummte nur: „Mmmhmmm.“ Dann schliefen die beiden Eheleute wieder ein.
 __________
 Der Aufklärungshubschrauber der libanesischen Armee schwirrte wie eine aufgescheuchte Libelle über das knapp zwanzig Quadratkilometer große Areal etwa zwanzig Kilometer südöstlich der Stadt Baalbek, die auf den Ruinen einer jahrtausende alten Ansiedlung errichtet worden war. Die drei Besatzungsmitglider hatten bis zu dieser Sekunde nicht ausmachen können, was der Grund für den knapp fünf Sekunden langen Aufruhr in der Erde verursacht hatte, der vor etwa zwanzig Stunden die Umgebung mit einer Erdbebenstärke von fünf auf der Richterskala erschüttert hatte. Eine geologische Ursache war rasch ausgeräumt worden. Also konnte es nur eine in sich zusammengebrochene Höhle tief unter der Erde oder eine von Menschen ausgelöste Explosion gewesen sein.
 „Windauge eins null drei an Hauptquartier! Beenden Überflug Nummer neun von Ost nach West um siebzehnhundertdreiunddreißig. Keine Anzeichen für sichtbare Ursache des Bebens ausgemacht“, meldete der Pilot der Maschine, während er das wendige Fluggerät zu einem weiteren Überflug in West-ost-Richtung einschwenken ließ. Sein Untergebener an den elektronischen Instrumenten konnte die Augen nicht von den Monitoren lassen. Wenn hier was explodiert war, dann hätten Infrarotspuren davon übrigbleiben müssen.
 „Windauge eins null drei von Hauptquartier! Überflüge in halber Höhe fortsetzen!“ kam der kurze und knappe Befehl über die hochverschlüsselnde Funkanlage. Der Pilot im Range eines Hauptmanns der libanesischen Armee bestätigte den Erhalt der Order und ließ seine Maschine von knapp dreihundert auf unter zweihundert Meter absinken.
 „Melde ungewöhnliche Störung, Herr Hauptmann“, sagte der Mann an der Ortungselektronik. „Radarsignale werden im Koordinatenviereck siebenundzwanzig absorbiert, kein Bodenecho. Lidar zeichnet unklar.“
 „Position markieren! alle Aufnahmeeinheiten mitlaufen lassen!“ befahl der Pilot und Kommandant des Hubschraubers. Er blickte hinunter, wo nur die von Felsen und Halbwüstengewächsen beherrschte Umgebung der auf einer alten Römersiedlung wiedererrichteten Stadt Baalbek zu erkennen waren. Einst hatten hier die Römer geherrscht. Doch die Siedlung gab es schon seit achttausend Jahren.
 „Radar völlig unwirksam! Lidar zeichnet unklares Bild! Das gibt es doch nicht“, knurrte der Mann an den Messgeräten. Sein Kamerad, der neben der optischen Überwachung auch die Bordsysteme des Helikopters zu betreuen hatte, stieß unvermittelt einen kurzen Schreckenslaut aus. Der Hauptmann wollte ihn schon anfahren, dass ein Soldat sich nicht so unbeherrscht verhalten dürfe, als er ihn selbst sah.
 Aus dem Boden schob sich langsam, doch mit einer Zielsicherheit, die keinen Zweifel an der Entschlossenheit aufkommen ließ, ein großer, im Schein der Nachmittagssonne golden leuchtender Kopf, der Kopf eines Menschen. Doch der Schädel war mindestens viermal so groß wie der eines erwachsenen Mannes und völlig kahl, ja bestand scheinbar aus golden glänzendem Metall. Links und rechts neben dem gigantischen Schädel wühlten sich zwei nicht minder riesenhafte Hände aus dem Boden und schaufelten Steine und Staub lässig zur seite. Nun brachen Hals und Schulterpartie des goldenen Riesens durch den Boden, nicht schnell, aber eben zielstrebig. Das goldene Ungetüm schob sich aus dem Boden heraus wie ein Taucher, der nach einem Ausflug unter Wasser durch die Oberfläche eines ruhigen Gewässers an die Luft zurückkehrt. Der Hauptmann griff zum Funkmikrofon. Bevor er es einschaltete befahl er kurz und harsch: „Videoaufzeichnung direkt an die Zentrale übermitteln!“ Dann drückte er die Sprechtaste, um Verbindung mit dem Hauptquartier zu bekommen.
 „Windauge eins null drei an Hauptquartier!- Windauge eins null drei ruft Hauptquartier! …“ Ein immer lauter werdendes Knistern und Rauschen drang aus den Kopfhörern in Gehör und Gehirn des Piloten ein. Noch einmal rief er sein Hauptquartier. Doch niemand meldete sich.
 „Radar total ausgefallen!“ rief der Soldat an der Ortungselektronik. „Lidar zeichnet konturlose Fläche! Suchstrahl womöglich zerstreut!“
 „Was ist das für ein Ding?“ wollte der Mann an der Bilderfassungsanlage wissen. Er sah die Augen des goldenen Giganten. Sie wirkten wie fußballgroße Kugeln aus grüner Jade.
 „Ein Imam würde es wohl als einen Dämon der Erde bezeichnen“, seufzte der Hauptmann. Er war Muslim und somit mit dem Koran und den Geschichten um die Dschinnen vertraut. Doch so, wie dieses Ungeheuer da vor ihm aus dem Boden tauchte war ihm bisher keines dieser Geisterwesen beschrieben worden. Jetzt hatte das goldene Ungetüm seinen Bauch aus dem Boden gewühlt und zog mit zwei ruckartigen Bewegungen je ein gewaltiges Bein frei. Steine und Staub wirbelten dabei um das aus der Erde emporsteigende etwas. Es glänzte am ganzen Körper. Die Männer im Hubschrauber starrten auf das glitzernde Ungetüm, das sie nun auf etwa acht Meter von den breiten Füßen bis zur glänzenden Schädeldecke schätzten.
 „Windauge eins null drei ruft Hauptquartier! Dringende Meldung!“ rief der Hauptmann ins Mikrofon.
 „Das ist ein Roboter“, vermutete der Soldat an der Videoüberwachung. „Das kann nur ein Roboter sein.“
 „Ein Roboter mit ausgeprägten Geschlechtsteilen?“ fragte der Hauptmann und deutete auf den Unterleib des goldenen Riesens. Das Ungetüm hatte nun sicher den Hubschrauber gesehen, wenn seine jadegrünen Augen zum Sehen überhaupt taugten. Der Pilot hatte das unbestimmte Gefühl, besser Abstand zu der aus der Erde gewachsenen Erscheinung nehmen zu müssen und wollte ganz ohne eine entsprechende Order aus dem Hauptquartier die Flucht ergreifen. Doch da hob das goldene Geschöpf die rechte Hand. Wie ein Mensch besaß auch der Riese fünf Finger an der Hand. Der mittlere davon streckte sich nun dem Hubschrauber entgegen. was in vielen Kulturen der Welt als rüde Geste galt wurde für den Hubschrauber und seine Besatzung zu etwas weit schlimmerem. Denn aus dem auf sie deutenden Finger schoss ein sonnenheller und wie das Tagesgestirn gefärbter, armdicker Strahl hervor, der keine hundertstelsekunde Später den Hubschrauber traf. Die Maschine wurde von einem dumpfem Einschlag erschüttert. Wie mit einer Gasflamme durch Butter bohrte sich der gleißende Strahl durch die Maschine hindurch. Der Soldat an der elektronischen Ortung hatte nicht einmal Zeit, zu schreien. Sein Brustkorb verschwand in einer Wolke aus hellgelber Glut, Asche und Dampf. Sein Körper flammte unvermittelt auf wie eine entzündete Pechfackel. Dann hatte der grelle Strahl auch die Tanks der Maschine durchbohrt und deren Inhalt auf einen Schlag entzündet. Das letzte, was der Hubschrauberpilot in seinem Leben mitbekam war der schlagartig explodirende Feuerball, der ihn und den noch verbliebenen Untergebenen einhüllte und in sengender Hitze verglühte.
 Im Hauptquartier von Windauge 103 kam trotz militärischer Disziplin immer mehr Unruhe auf. Zuerst war die Maschine auf dem Radar immer undeutlicher nachgezeichnet worden. Dann verschwand sie vollkommen von derRadarüberwachung. Jeder Versuch, die Maschine über Funk anzurufen schlug fehl. Oberst Ibrahim ben Jamil griff zum Hörer des Haustelefons und rief in der Luftüberwachung an. „Ist Himmelswächter drei noch auf Sendung?“ bellte Oberst ben Jamil in die Sprechmuschel.
 „Noch auf Sendung, Herr Oberst“, bekam er die erhoffte Antwort. Doch als dem Oberst wenige Sekunden später gesagt wurde, dass die knapp zehn Kilometer über dem ermittelten Erdbebenherd kreisende Aufklärungsdrohne den explodierenden Hubschrauber und ein das Sonnenlicht wiederspiegelndes Objekt erfasst hatte fühlte sich der Oberst sichtlich in die Enge gedrängt. Er rief bei seinem Vorgesetzten, General El-Faruk an und meldete ihm den Vorfall. Der General kam sogleich in den Überwachungsraum und ließ sich die Aufzeichnungen von der Zerstörung des Aufklärungshubschraubers zeigen. Die Drohne hatte derweil gemeldet, dass ihre Radar- und Lidarvorrichtungen durch etwas von dem goldenen Objekt ausgehendes gestört wurden. Der General wollte gerade befehlen, zwei bewaffnete Hubschrauber und eine Staffel Düsenjäger hinterherzuschicken, als die Drohne einen massiven Eingriff in ihre Flugkontrolle meldete. Das unbemannte Überwachungsflugzeug verlor an Höhe. Jede automatisch eingeleitete Maßnahme, die einprogrammierte Flughöhe einzuhalten, schlug fehl. Dann erfuhren die Beobachter im Hauptquartier, dass die Drohne offenbar von einem besonders intensiven Magnetfeld erfasst worden war. ben Jamil hätte fast von einem Traktorstrahl à la Krieg der Sterne oder Raumschiff Enterprise gesprochen. Doch er behielt seine unüberprüfbare Mutmaßung besser für sich.
 „Himmelswächter sinkt schneller“, meldete der Operator, der die Drohne aus der ferne überwachte.
 „Etwas zieht unsere Drohne förmlich vom Himmel herunter“, seufzte der General. Das unbemannte Überwachungsflugzeug versuchte noch mehrmals, aus dem aufgezwungenen Sinkflug auszubrechen. Doch die auf es einwirkende Gewalt war den kleinen Motoren der Drohne hoffnungslos überlegen. Je tiefer sie sank, desto stärker wirkte sich die verhängnisvolle Kraft aus. Die Drohne stürzte nun förmlich der Erde entgegen.
 „Alarmstufe Rot! Unbekanntes metallisches Objekt greift unsere Drohne an! Jagdbomberstaffel vier sofort zum Einsatzort!“ befahl der General. Als er sah, was da auf dem Boden stand und gerade auf die dem Boden entgegensinkenden Überreste des explodierten Hubschraubers zustampfte, meinte er, alle düsteren Zukunftsgeschichten von böswilligen Außerirdischen seien mit einem Schlag wahrgeworden. Dann hörte die bis jetzt andauernde Funkübertragung der Drohne auf. „Kontaktverlust auf Höhe eintausend über null“, meldete der Operator der soeben verlorengegangenen Drohne und fügte die genauen Koordinaten an.
 General El-Faruk, der in seiner Dienstzeit schon gegen die israelische Armee sowie die vom Iran unterstützten Hisbolla-Milizen hatte kämpfen müssen, vermutete, dass ihnen heute ein übermächtiger Feind erwachsen war. Die einzige Ironie an der Sache war die, dass auch die Israelis, wenn die mit Hilfe ihrer amerikanischen Waffenbrüder den Libanon immer noch überwachten, auf ihren Satellitenbildern dieses goldene Ungeheuer zu sehen bekamen und nicht wussten, ob sie den Ungläubigen aus dem Westen den Vortritt lassen oder selbst gegen die sehr unsicheren Vereinbarungen verstoßen und neuerlich im Libanon einmarschieren sollten.
 „Geben Sie mir das Büro des Verteidigungsministers! Geheimleitung für unmittelbare Kriegseinsätze!“ wies der General den Telefonisten vom Dienst in der Zentrale an. Keine zwei Minuten später hatte er vom Verteidigungsminister die klare Anweisung, das goldene Ungeheuer mit aller nötigen Macht am Vorrücken auf die Städte des Landes abzuhalten, dabei aber auch dafür zu sorgen, dass es den Feinden, also den Militionären der Hisbolla oder den Juden nicht in die Hände fiel. „Angreifen und restlos vernichten!“ war die unmissverständliche Order aus dem Verteidigungsministerium. Damit besiegelte der Verteidigungsminister des Libanons das Schicksal von mehr als fünfhundert treuen Soldaten.
 Die nächsten opfer nach der Besatzung von Windauge 103 waren die vier Besatzungen einer Jagdbomberstaffel, die nur zwanzig Minuten nach dem Einsatzbefehl über dem fraglichen Punkt eintrafen. Die Maschinen konnten das goldene Ungetüm nicht mit Radar erfassen, und jede Art von Laserstrahl wurde unwirksam von dem Etwas zerstreut, so dass auch keine Zielerfassung für die aus Ägypten gelieferten Raketen möglich war. Als die Jagdmaschinen dann alle Luft-Boden-Raketen auf die Reise geschickt hatten, um zumindest einen oder zwei Zufallstreffer anzubringen, erlebten die Piloten und ihnen zugeteilten Waffenoffiziere die wahre Macht des Unbekannten. Erst baute sich um das goldene Ungetüm eine silberne Lichtkuppel auf, die zu einer seinen Körper genau nachzeichnenden Erscheinungsform wurde. Die Raketen zerplatzten wirkungslos an diesem silbernen Licht. Dann schossen aus den Augen der gigantischen Gestalt silberne Strahlenbündel heraus und trafen die beiden vorderen der vier Jagdbomber voll im Fluge. Die Maschinen wurden aus der Bahn gerissen. Ihre Tragflächen brachen weg. Dann zerbarsten auch die Rümpfe der Maschinen. Die Besatzungen fielen heraus. Doch bevor sie ihre Fallschirme öffnen konnten schlugen sonnenhelle Energiestrahlen aus den Fingern des goldenen Riesens auf sie über und ließen sie innerhalb einer Sekunde restlos zu Asche verbrennen.
 Die zwei folgenden Maschinen ereilte nur eine halbe Minute das gleiche Schicksal.
 „Bodentruppen los. Aus sicherer Entfernung auf die Erscheinung feuern lassen!“ befahl ein in die Angelegenheit mit einbezogener General des Heeres und setzte mehrere Dutzend Panzer und zehn fahrbare Geschütze in Marsch, deren Geschosse ganze Häuserblöcke dem Erdboden gleichmachen konnten. Die Operation mit dem Namen „goldener Dämon“ wurde zur strengsten Geheimsache erklärt, auch wenn die libanesische Armee davon ausgehen musste, dass Mossad und CIA irgendwie Wind von ihren Militäroperationen bekamen und sei es die Satellitenüberwachung. Doch ihr Staat wurde unmittelbar bedroht, und trotz der nach den Selbstmordanschlägen in New York und Washington angespannten Weltlage durfte ein Staat sich immer noch gegen unmittelbare Angriffe verteidigen.
 __________
 Er hatte den Schrei vernommen, den letzten Schrei verlöschender Leben. Es war der Schrei von Trägern der Kraft gewesen. Er war laut genug gewesen, ihn in seinem unortbaren Ruheraum tief unter der Erde zu erreichen und zu wecken. Zunächst hatte sich der Wächter geschüttelt, um alle seine Körperfunktionen zu prüfen. Dann war er so schnell er mit seinen übermenschlichen Kräften konnte aus dem Versteck nach oben getaucht und durch die Erdoberfläche gebrochen. Sein für fühlende Wesen ausgelegter Rundumsinn verriet ihm die Anwesenheit angrifsslustiger Wesen, die in der Luft flogen. Er prüfte mit seinem Sinn für die Ströme der Kraft, ob diese fliegenden Menschen die Kraft benutzten. Doch dem war nicht so. Sie flogen ohne die erhabene Kraft. Also konnten das nur gegen ihre wahren Herren aufbegehrende Wesen sein, die es irgendwie erreicht hatten, ohne Benutzung der Kraft der Fessel der allgegenwertigen Kraft der großen Mutter zu entfliehen. Mit seinen selbst bei völliger Dunkelheit, Rauch und Nebel voll funktionsfähigen Augen prüfte er die Beschaffenheit des fliegenden Körpers. Seine hochempfindlichen Ohren, die Geräusche noch aus zwanzigtausend Körperlängen seiner Schöpfer aufnehmen und orten konnten, hörte er das wilde Schrappen der die Luft zerteilenden, wild kreisenden Blätter auf der Oberseite der Flugvorrichtung. Dann erkannte er, dass die Menschen ohne die Kraft die in der Natur geltenden Gesetze von Auftrieb und Strömungen durchdrungen und sich zu Nutze gemacht hatten, um ohne die Kraft fliegende Maschinen zu bauen. Das waren niemals die Gesandten der königlichen Familien, ja überhaupt keine würdigen, die ihn erblicken durften. Außerdem musste er davon ausgehen, dass es keine Träger der Kraft mehr auf dieser großen Weltenkugel gab. Denn die hätten niemals zugelassen, dass die ihnen untergeordneten Menschen eigene Wege zum fliegen ersinnen konnten. Er zielte mit dem rechten Arm auf das Fluggerät und entfesselte die in ihm schlummernde Gewalt der Sonne. Diese bündelte sich in einem Glutstrahl und zerteilte das Fluggerät, das gleich nach dem Treffer in einem Feuerball verglühte. Also hatten diese Menschen sich die Macht des Feuers unterworfen, um die Kraft für die wild wirbelnden Flügel zu erhalten, ermittelte der Wächter.
 Er fühlte, dass über ihm noch ein Metallkörper war. Er blickte hoch und sah das kleine, vogelartige Ding, das über ihm kreiste. Offenbar dachten jene, die das Fliegen ohne die erhabene Kraft erlernt hatten, dort oben reiche niemandes Waffe hin. Doch der Wächter nutzte die Beschaffenheit des künstlichen Beobachters aus. Er zog ihn mit der Macht des Eisenfanges vom Himmel und zerstörte ihn, als er nahe genug für seine Sonnenglutstrahlenbündel war.
 Als dann erst vier noch schneller und lauter fliegende Maschinen, die mit feuerspeienden Flügeln versehen waren, herankamen und er die scharf gebündelten Strahlen auf seinem Körper spürte handelte er sofort. er hüllte sich in einen Mondschild ein und zerstörte damit die von Feuer getriebenen Geschosse. Dann warf er die Flugmaschinen mit der Kraft des abweisenden Mondes aus ihrer Flugbahn und zerbrach sie so leicht, als würde er Sand zwischen den Fingern zerreiben. Die aus den Feuervögeln herausfallenden Menschen verbrannte er ohne weitere Überprüfung, wer und was sie waren.
 Die Menschen hatte er kampfunfähig gemacht. Doch er vernahm von ganz weit über ihm ein merkwürdiges Singen und Schwingen. Er richtete seine Wahrnehmung für Feuer, Eisenansaugkraft und fliegende Körper nach oben, weit weit hinaus, mehr als einhunderttausend seiner eigenen Körperlänge. Da erfasste er es, jenen Gegenstand, der diese unsichtbaren Tastströme zu ihm hinuntersandte, künstliche, nicht durch die Kraft genährte Tastströme aus der Quelle von Blitz und den Erdball umspannende Kraft, die alles eiserne ordnete und ihm und vielen lebenden Wesen half, Richtung und Standort wahrzunehmen. Das fremde Etwas flog wie ein Mond im Schwerefeld der Erde. Es beobachtete ihn mit seinen unsichtbaren Taststrahlen. Das durfte nicht so bleiben. Er musste es zerstören, bevor es aus seinem Erfassungsbereich heraus war. Nachher konnte es noch jemandem mitteilen, was es gefunden hatte. Er blickte mit seinem linken Auge in die gleißende Sonne. Das Auge verfärbte sich von Grün zu Schwarz. Dafür schien sein rechtes Auge zu schrumpfen. Als es genau dorthin blickte, wo der künstliche Mond mit seinen unsichtbaren Strahlen war, entfuhr der Pupille ein haardünner, gleißender Lichtstrahl, der leicht flirrend in den Himmel hinaufjagte und das künstliche Etwas erfasste. Die von diesem Strahl übertragene Glut der Sonne ließ den künstlichen Mond immer heißer werden, bis er in einer einzigen Wolke aus glühendem Metall auseinanderbarst, nichts weiteres, als wertloser Staub, der sich im weiten Raum der Gestierne verteilte.
 Nachdem dieser künstliche Beobachter vernichtet war umgab der Wächter von Garumitan sich und seine ersten Opfer mit dem Schleier der Himmelsschwester, einem nicht aus Wassertröpfchen, sondern schwarzen Funken bestehenden Nebel, der wie eine große Glocke über dieser Umgebung blieb und Alles, was innerhalb davon war für Beobachter von außen verbarg.
 Als erst einmal keine Menschen mehr auftauchten nahm er Kontakt zum Schlüssel des Tores von Garumitan auf. Die alte, von Sonne und Mond in Gang gehaltene Vorrichtung arbeitete noch. Er prüfte, ob das Tor der vorauseilenden Zeit noch zu öffnen war. Wenn er sicher wusste, dass kein Träger der Kraft mehr lebte, würde er das Tor für die ihm anvertrauten Bewohner Garumitans aufsperren, damit diese die verstorbenen Schöpfer beerben konnten. Hierzu musste der Wächter jedoch die ganze Welt überprüfen, ob der lange Schrei, der ihn aufgeweckt hatte, von den letzten der erhabenen Schöpferrasse stammte. Wusste er genau, dass die Träger der Kraft tot waren, konnte er zurückkehren und das Tor der vorauseilenden Zeit öffnen.
 Als der Wächter gerade vorausgeplant hatte, in welcher Richtung er die Welt abschreiten wollte, erfasste er die Annäherung großer Metallkörper. Dann vernahm er die Kampfes- und Zerstörungslust vermittelnden Ströme anderer Menschen. Als er sah, dass sie mit bewaffneten Fahrzeugen vorrückten, verwarf der Wächter seinen Plan, die Welt zu überprüfen. Das Tor der vorauseilenden Zeit durfte nicht unbewacht bleiben, wenn die Gefahr bestand, dass die falschen Menschen es erreichten. Also rief der Wächter seine fünf Beigeordneten, die nur halb so groß wie er waren. Sie sollten für ihn die Welt abschreiten und nach Trägern der Kraft oder der Kraft selbst forschen.
 Als die ersten schweren Panzer und Artillerieeinheiten nur noch fünf Kilometer entfernt waren eröffneten sie bereits das Feuer. Der Wächter hüllte sich rechtzeitig in seinen Mondschild ein und zerstörte neun von zehn ihm entgegengeschickten Geschosse im Fluge. Dann schlug er zurück. Seine Sonnenglutbündel erwischten die auf Laufketten herankriechenden Fahrzeuge und verbrannten sie zu rotglühenden Metallklumpen. Wo schwere Geschütze aufgefahren wurden, zerstörte er die Geschütze mit der Macht des abweisenden Mondes. Doch der Feinde wurden es immer mehr. Weitere Angriffe erfolgten. Der Wächter von Garumitan schlug noch grausamer zurück. Wo eines der gepanzerten Kettenfahrzeuge getroffen wurde, entstand ein regelrechter Krater. Vor allem dort, wo die fahrbaren Schussvorrichtungen, die die Sprenggeschosse ausspucken konnten, von seinen Strahlen getroffen wurden, barsten gewaltige Feuerbälle. Die in den Panzern und Transporteinheiten für die Geschütze starben so schnell, dass sie keine Schmerzen empfinden konten. Als er Wächter von Garumitan jedoch fühlte, dass ihm die Kraft für diese Angriffe schwand besann er sich auf eine andere seinr Gaben, die Kraft des den Schlaf hütenden Mondes, die ihm hundert seiner Erschaffer in mehreren Sitzungen aus sich in ihn übertragen hatten. Außerdem hatte er noch den Atem der verfliegenden Zeit zur Verfügung. Doch von dieser schrecklichen Waffe durfte er nur dann gebrauch machen, wenn andere Kampfarten fehlschlugen.
 Als er keine weiteren kraftvollen Sonnenbündel mehr verschleudern konnte waren schon mehrere Dutzend stählerner Kampffahrzeuge herangerückt. Er drehte sich schnell im Kreis, während weitere dieser Sprenggeschosse gegen seinen Mondschild prallten und von diesem zurückgeprellt wurden, um um ihn herum tiefe Trichter in den Boden zu sprengen. Aus den Händen und Augen des Wächters strömten diesmal unsichtbare Kräfte hervor, die das Schlafbedürfnis der Angreifer um einen Schlag auf das zwanzigfache erhöhten. Die Menschn in den Kampfvorrichtungen kamen schon nicht mehr dazu, weitere Angriffe auf den Wächter auszuführen. Sie schliefen einfach da ein, wo sie gerade saßen. Noch drei aus den gewaltigen Abschussrohren herausgespuckte Geschosse krachten gegen den Mondschild des Wächters. Dann kehrte vollständige Ruhe ein.
 Der Wächter besah sich das Ausmaß des Kampfes. Er zählte fünfhundert getötete Menschen, alles solche, die nicht zu den erhabenen zählten. Der Wächter wusste, dass er auch die dreifache Menge hätte töten können. Doch wenn der unbändige Schlaf schneller und gründlicher wirkte als die Sonnenbündel, so würde er diese Leute solange in Schlaf halten, bis er Gewissheit über die Weltbevölkerung erlangt hatte.
 __________ Abteilung Feindesohr meldet, dass die libanesische Armee in der Nähe von Baalbek ein militärisches Ziel ausgemacht hat. Warum wissen wir nichts darüber?“ fragte Mosche Weitzmann, der für den Sektor Libanon verantwortliche Mossad-Offizier. Rebecca Koen, für die so genannte elektronische Erkundung zuständig legte Weitzmann einen Stapel bedrucktes Computerpapier vor. „Massive Funkstörungen an den Koordinaten. eine der offiziell nicht in Ägypten gekauften Drohnen wurde durch eine nicht identifizierte Kraft zum Absturz gezwungen. Außerdem ist der saudische Überwachungssatellit ausgefallen, der diese Umgebung überwacht. Zumindest empfangen wir keine Signale mehr von ihm, und die von unseren Verbündeten installierte Hintertür reagiert nicht.“
 „Was, die haben den Satelliten verloren?“ wollte Weitzmann wissen. Koen beschrieb ihm, dass die Signale kurz nach der ersten Militärübermittlung aus dem Libanon ausgesetzt hatten. Die Auswertung verriet eine plötzliche Überhitzung wie bei einem ungeplanten Wiedereintritt in die Erdatmosphäre.
 „Der Orbit lag bei über achthundert Kilometern. Wie kann denn der dann ungeplant in die Erdatmosphäre eintreten, noch dazu so plötzlich, dass es keine Vorwarnungen über Kursabweichungen und ungeplanter Sinkrate gab?“
 „Die einzig verbleibende Erklärung wäre der Abschuss des Satelliten durch einen Hochenergielaser“, erwiderte Rebecca Koen.
 „Ein Hochenergielaser im Libanon? Beten Sie zu Gott, dass das nicht zutrifft. Weil dann hätten die da ja eine sehr mächtige Waffe. Außerdem haben unsere Kollegen im libanesischen Militär nichts von Laserversuchen berichtet“, erwiderte Weitzmann, der sichtlich erbleicht war. Wenn im Libanon oder einem anderen Nachbarland Israels eine superstarke Lasereinheit existierte, konnte die unter Umständen benutzt werden, um israelische Flugzeuge abzuschießen, wenn sie schon einen hoch am Himmel kreisenden Satelliten ausschalten konnte. Deshalb verwarf er diesen Gedanken schnell wieder und erwähnte, dass es auch innerhalb des Satelliten zu einer Überhitzung durch dessen Energieversorgung gekommen sein mochte und herrschte Koen an, nicht so abgehobene Ideen zu äußern. Dann fragte er, über welche Satelliten die Behörde noch auf das betroffene Gebiet blicken könne.
 „Die Verhandlungen mit der CIA laufen noch, ob wir einen von deren Satelliten mitbenutzen dürfen, der in einer Stunde das betreffende Gebiet erreicht.“
 „Den wir aber schon benutzen können, nicht wahr?“ wollte Weitzmann wissen. Koen nickte sachte. „Dann schalten Sie sich gütigst auf den auf und kopieren Sie alles mit, was der meldet!“ befahl Weitzmann.
 „Zu Befehl“, erwiderte Koen und ging daran, die Anweisung auszuführen.
 Als jedoch nach einer Stunde die Bilder des CIA-Satelliten aufgefangen und entschlüsselt worden waren, war darauf nur eine von Menschen und Maschinen leere Gegend zu erkennen. Nicht einmal die Infrarotsensoren des Satelliten hatten etwas verdächtiges empfangen. Da die CIA auf Radar verzichten musste, um mögliche elektronische Signalerfassungsgeräte der Armee nicht mit der Nase drauf zu stoßen, dass sie beobachtet wurden, konnten die an den Satelliten angeschlossenen nur eine leere Gegend ohne menschliche oder sonstige Aktivitäten erkennen.
 __________
 11. März 2002
 Brandon Rivers alias Ilangardian war heilfroh, dass das von Faidaria gesungene Lied der Verheimlichungen nicht nur den damit belegten Raum vor Belauschung und Beobachtung jeder natürlichen und magischen Art abschirmte, sondern auch die Gedanken und erinnerungen jener, die während der Wirkungsdauer darin waren abschirmte, so dass kein Gedankenleser nach Verlassen des Raumes rausbekam, was in dem Raum passiert war. Er hätte wohl auch selbst nicht gedacht, dass das, was ihm anfangs als unangenehme Pflicht vorkam, am Ende so leidenschaftlich verlaufen würde. Das konnte an Faidarias Parfüm liegen, dass sie aufgelegt hatte, als er zu ihr gegangen war, um nach erfolgreicher Zeugung seines zweiten Kindes die aufgeladene Verpflichtung zu erfüllen, drei weiteren Frauen zu neuen Kindern zu verhelfen. Eine davon war Faidaria, die ihn zwei Wochen, nachdem Gisirdaria alias Dawn die erfolgreiche Empfängnis ihres zweiten Kindes vermeldet hatte, um ihn gebeten hatte. Aber die scheinbar uralte Hexe aus dem Volk der Sonnenkinder hatte sich als fleischgewordene Liebesgöttin entpuppt. Aoryan, der kurz vor Darfaians Opfer in eine Explosion auf Selbstzerstörung gepolter Vampire geraten war, musste ein glücklicher Mann gewesen sein. Immerhin hatte der mit der kleinen Gilyana noch ein süßes Mädchen hinbekommen, das irgendwann mit Patricias Prunellus oder einem der wenigen anderen Neugeborenen von heute Frau und Mann sein würde.
 „Und los!“ befahl er der auf reinem Gedankenwege ansprechbaren Steuerung des Windseglers Ashtarlohinia, was Sonnengruß hieß, den Startvorgang. Vor ihnen schwangen die beiden Hälften eines runden Tores nach Außen. Die Flügel der muschelartigen Flugbarke schwangen auf und ab. Dann löste sich das uralte aber sehr flotte Fluggerät vom Boden. Guryan saß neben ihm im zweiten von vier Sitzen, die bei längeren Reisen sogar ganz zurückgeklappt werden konnten. Der Experte für dunkle Geschöpfe, der mit Brandon losfliegen sollte, um nach der Insel der letzten Dementoren zu suchen, blickte verdrossen nach draußen, über die Sand- und Felslandschaften der Mojavewüste, in der der Sonnenturm seinen neuen Standplatz gefunden hatte. Er hatte nur gesagt, dass er bei Brandons derzeitiger Übernachtungsgefährtin Faidaria durchgesetzt hatte, dass unverzüglich zu klären war, ob es noch Dementoren gab und ob die Rüstungen der Sonnenkinder sie vor ihnen schützen konnten oder nicht. Sonst hätte Nomidaria, was waches, muntteres Licht hieß, ihn wohl nicht vor den nächsten vier Tagen hergegeben. Die hätte Brandon fast selbst eingefordert, wenn nicht Darfaians Witwe Miridaria ihr Vorrecht geltend gemacht hätte, die Mutter eines Kindes des Erweckers zu werden. Brandon empfand das alles immer noch als sehr befremdlich. Doch der halbe Tag und die ganze Nacht bei Faidaria hatten ihn von seinen Skrupeln kuriert, die seine Kleinstadterziehung im Süden der USA ihm aufgeprägt hatte, von wegen ehelicher Treue und Verzicht auf außerehelichem Sex. Als Abkömmling eines kalifornischen Blumenkindes hätte er damit wohl überhaupt keine Probleme gehabt, dachte Brandon einmal mehr.
 „“Wir haben den Weg begonnen, den du mir befohlen hast, Lenker Ilangardian“, säuselte die künstliche Gedankenstimme der mentalen Schnittstelle zwischen ihm und dem Windsegler Ashtarlohinia. Dass die kurz nach dem Start auf einmal mit Laura Carlottis Stimme zu ihm sprach verstörte ihn erst. Doch dann erklärte die magisch belebte Steuerung: „Ich habe diese Stimme gewählt, weil sie mit deiner körperlichen und geistigen Reife verbunden ist, Lenker Ilangardian.“ Damit hatte die Schnittstelle wohl recht. Denn Laura war die erste wirkliche Liebe von Cecil Wellington, als der Brandon damals noch gelebt hatte.
 Da die Flugmaschine, um ihre volle Reichweite von zwei Erdumfängen zu bewahren nicht mit Überschallgeschwindigkeit flog, brauchten sie von Kalifornien aus über fünfzehn Stunden, bis sie an den Punkt gelangten, den der Sonnenturm ermittelt hatte.
 Sturm war aufgekommen. Auf diesen Breiten war das leider nichts seltenes, wusste Brandon aus der Zeit als Ben Calder und Cecil Wellington. Doch die Ashtarlohinia meisterte dieses Wetter mit sagenhafter Manövrierfähigkeit. Sie hatte von sich aus die durchsichtigen, unzerbrechlichen Schutzschalen über den beiden Reisenden geschlossen. So konnten ihnen die faustgroßen Hagelkörner nichts anhaben. Es war nur ein lautes Getrommel. Doch als keine hundert Meter vor ihnen ein gleißender Blitz in drei Verzweigungen ins Meer schlug und ein Donnerschlag wie zehn Kanonenschüsse gleichzeitig über den Windsegler hinwegdröhnte hörte Brandon die künstliche Gedankenstimme Ashtarlohinias sagen: „Blitzgefahr über zulässigen Wert gestiegen. Errichte Mondschild!“
 „Halt, nein, kein Schild. Dann können uns welche sehen“, versuchte Brandon, den Befehl zu widerrufen. Doch da umfloss die Ashtarlohinia bereits eine silbern leuchtende Blase aus magischer Energie, die angeblich oder wahrhaftig aus mehreren Nächten Mondlicht geschöpft wurde und solange alle natürlichen und einen Gutteil magischer Bedrohungen abwehrte, wie der Vorrat an Mondenergie hergab.
 „Blitzgefahr übersteig zulässigen Wert. Mondschild bleibt errichtet.“
 „Hast du den Mondschild ausgespannt“, gedankenknurrte Guryan. Brandon beteuerte, dass der Windsegler selbst eine Sicherheitsschaltung hatte, bei besonders großer Blitzschlagsgefahr diesen Schild auszuspannen. Er versuchte es noch einmal, die silberne Energieblase auflösen zu lassen.
 „Blitzgefahr übersteigt zulässigen Wert. Mondschild bleibt errichtet“, kam die wie von einem Computer generierte Antwort. Brandon argumentierte: „Entdeckungsgefahr durch sichtbaren Mondschild zu groß. Mondschild senken!“
 „Entdeckungsgefahr nicht vorhanden. Keinerlei fühlendes Wesen in Kugelraum von zwanzig Tausendschritten erkannt.“
 „Du hörst es. Die Süße will uns nicht durch böse Blitze fliegen lassen, ohne dass …“ Brrrroommmmm! Brandons Gedankenantwort wurde vom mehr als sonnenhellen Licht eines genau über ihnen aufflammenden Blitzes und den ihn begleitenden Donnerschlag abgewürgt.
 „Der hätte uns erwischt“, stellte Brandon fest, als er nach dem Schrecken sah, wie der sich in fünf Unterzweige aufspaltende Blitz wie ein Wirbel aus grellen Funken vom silbernen Schutzschild abgeflossen war. Er bedauerte, dass der Windsegler keinen geschlossenen Metallkörper besaß und damit kein Farraday’scher Käfig war, der elektrische Entladungen von seinem Inhalt ablenkte. Jetzt würde die Steuerungsautomatik den Schild nicht mehr senken. Brandon nutzte die ihm vermittelten Kenntnisse und spielte mit den Aufspürgerätschaften, die ihm Bilder, Geländeformen oder lebende Wesen anzeigten. Als sie die Felseninsel erreichten krachte gerade ein Blitz auf ein Hochplateau nieder.
 „Du kannst den kurzen Weg nach draußen gehen, Guryan, aber nicht mehr auf diesem zu mir zurück“, wusste Brandon, nachdem er die Steuerung gefragt hatte, ob sie beide aussteigen und wieder einsteigen konnten.
 „Gut, dann bleiben wir besser im Segler und suchen alles mit dessen Vorrichtungen ab“, sagte Guryan, der sichtlich enttäuscht und verärgert war, nicht mit eigenen Zauberkräften nach den Unheimlichen suchen zu können, weil er dazu unter freiem Himmel hätte stehen müssen, ließ Brandon die ganze Suche übernehmen. Dabei fanden sie heraus, dass die Insel Einstiege zu Höhlen im Felsgestein besaß. Doch zum hineinfliegen waren die Eingänge zu klein.
 „Wir bräuchten Drohnen oder Begleitsatelliten wie die Seaquest“, grummelte Brandon. Da Guryan wie die meisten Sonnenkinder wusste, dass Brandon sich immer schon für Zukunftsgeschichten aus dem Fernsehen interessiert hatte, wusste er, was er meinte.
 „Ich kann den Kurzen Weg hinaus und die Höhlen mit den Liedern der Suche erforschen. Aber wenn du deine neue Freundin nicht dazu bringst, den Mondschild zu senken komme ich nicht mehr zurück.“
 „“Wir können dich über das Tor der Vereinten Kraft zurückholen, Guryan“, gedankensprach Miridaria, die sich als leibliche Schwester am besten mit Guryan verständigen konnte. Brandon sollte die Ashtarlohinia dann nach Ashtaraiondroi zurückfliegen und nicht wieder im Sonnenturm unterstellen. Beide waren einverstanden.
 Guryan verschwand mit leisem Plopp aus dem Windsegler. Miridaria übernahm es, seine Wahrnehmung zu überwachen, als sei er ihre Erkundungssonde. Brandon dachte mit mulmigen Gefühlen daran, dass er jahrelang für Anthelia und später Patricia so eine lebende Erkundungssonde gewesen war. Doch jetzt konzentrierte er sich darauf, den Segler über dem Einstieg zu den Höhlen kreisen zu lassen, während es um ihn herum stürmte, regnete, hagelte und blitzte. Er dachte an das Lied von Simon und Garfunkle „Ich bin ein Fels, ich bin ein Eiland“, mit dem sie ihn und alle anderen in der Schule getriezt hatten, was von dem Text zu halten sei.
 „Ich kann Spuren einer die Kraft zehrenden Kraft erfassen, die in den Wänden nachschwingt. Aber mehr ist hier nicht zu finden“, vermeldete Guryan. „Die Insel ist bis auf uns beide verlassen. Moment, ich habe noch was erfasst.“ Brandon wartete mit dem Abflug. „Ah, hier haben die Träger der Gegenkraft gelegen, die ihr Incantivacuum-Kristalle nennt. Seine Restkraft singt noch in der Wand, ganz schwach“, übermittelte Guryan.
 Während Guryan suchte überprüfte Brandon mit dem durch Wasser blickenden Aufspürgerät der Ashtarlohinia die Umgebung der Insel. Dabei fand er zehn gleißende Lichter auf dem Meeresboden. Doch das waren keine wirklichen Lichter, sondern magische Abschirmungen. Was immer davon umschlossen wurde blieb verborgen. „Die haben sicher mit diesen zehn Schiffen eine Art Käfig für die Dementoren hochgezogen“, vermutete Patricia Straton alias Gwendartammaya. „Womöglich war es eine Glocke aus Magie ähnlich der über Millemerveilles, nur dass sie für Dementoren undurchdringlich war.“
 „Klar, die mussten sie ja hier bannen, sonst wären die ja gleich nach dem Abladen wieder auf und davon“, erwiderte Brandon und übermittelte noch einmal die Bilder der zehn um die Insel verteilten Lichter. Dann vermeldete Guryan: „Auf der Insel ist nichts lebendes mehr, und die Wallung der Gegenkraft macht jeden Nachspürversuch unmöglich. Kehr zurück zu unserer wesentlich freundlicheren Insel. Wenn es Nomidaria noch immer kribbelt bin ich eher da als … Uaaah!“ Brandon konnte gerade noch die Woge einer starken Magie der Sonnenkinder über die Insel hinwegjagen fühlen, und dass diese sich um Guryan zu einem wilden Wirbel zusammenbündelte. Dann war Guryan weg.
 „Offenbar kribbelt es Nomidaria noch sehr“, spöttelte Brandon und achtete darauf, es nicht nach außen dringen zu lassen. „Okay, Ashtarlohinia, Neuer Weg!“ befahl er und dachte den Weg zur Insel der Sonnenkinder vor, den die geflügelte Muschelbarke dann einschlug.
 Als er endlich aus der Zone der schlimmsten Unwetter heraus war baute sich der Mondschild von alleine ab. Brandon brachte seinen Sessel in Liegestellung und schlief sofort ein. Er träumte von einer wilden Liebesnacht mit Gwendolyn Fender, Gisirdaria und Faidaria gleichzeitig. Als er wieder aufwachte fühlte er sich erschöpfter als vor dem Einschlafen. Doch weil er gerade von einer unverstellten Sonne beschienen wurde, lud ihn die Rüstung rasch mit neuer Kraft auf.
 Als er am Strand von Ashtaraiondroi landete wurde er von seiner Angetrauten Gisirdaria und Patricia Straton begrüßt. „Wenn die Ashtarlohinia wieder ihre volle Ausdauer hat fliege ich damit mal ein paar Runden um die Insel. Mal sehen, ob die für mich auch die Stimme ändert“, sagte die ehemalige Mitschwester Anthelias und deutete auf den Windsegler.
 „Miridaria hat mich ganz offen und angemessen gebeten, dich ihr solange zu überlassen, bis sie von dir empfangen hat“, sagte Gisirdaria alias Dawn Rivers und küsste den Vater ihrer Tochter Laura.
 „Ist Guryan noch zu sprechen?“ fragte Brandon.
 „Den haben wir seit vierzehn Stunden nicht mehr zu sehen und zu hören bekommen“, grinste Patricia. Damit war für Brandon alles gesagt. Er kehrte in das Haus zurück, in dem er, Patricia, ihr Gefährte Gooardarian und seine eigentliche Lebensgefährtin wohnten. Sie waren sich im Moment sicher, dass keiner der Dementoren die Freisetzung der Incantivacuum-Kraft überlebt hatte. So dachte sicher auch Shacklebolt, der diese Vorrichtung sicher eingerichtet hatte. Dass sie sich da täuschten und welche Folgen das für die Sonnenkinder haben sollte, ahnte noch niemand.
 __________
 Millie und Julius empfanden Temmies strengen Kuhgeruch nicht mehr als Belastung. Das lag daran, dass sie mit Temmie durch den Pokal der Verbundenheit einen intensiveren Kontakt hielten, als es anderen Menschen möglich war. Außerdem gedankensprachen sie immer mit Temmie, wenn sie bei ihr waren. So war es auch jetzt, während Julius die von seiner Schwiegertante erlernten Melkzauber verwendete, weil Temmie darauf bestand, von ihm oder Millie persönlich gemolken zu werden und nicht an die speziell für Latierre-Kühe erfundene Melkmaschine angeschlossen zu werden.
 „Hast du mehr über diesen Wächter herausbekommen, Temmie?“ fragte Julius.
 „Ich fühle nur, dass er erwacht ist und nach denen ruft, die seine Rufe hören können. Er wird die auf den großen Erdteilen verborgenen Gehilfen wecken, um von diesen erkunden zu lassen, was in der Jetztzeit geschieht. Wenn sein geschmiedeter Verstand, der ohne Reue, Mitgefühl und Rücksichtnahme ausgestattet wurde, erkennt, dass noch genug Menschen mit der Kraft leben, wird er vielleicht wieder einschlafen. Doch die Menschen von heute haben so viele Sachen erfunden, die ohne die Kraft auskommen, dass er diese vielleicht für eine Bedrohung hält. Dann wird er wohl versuchen, diese Bedrohung zu beseitigen.“
 „Will sagen, Krieg mit der ganzen Welt anfangen?“ wollte Julius wissen, während er den idealen Rhythmus seines Zug- und Druckzaubers fand.
 „Wohl möglich, wenn ihn die anderen nicht als Vermittler von Menschen anerkennen, die das Recht zum Herrschen haben. Er kennt nur die Gesetze Altaxarrois. Denen nach waren die Menschen ohne Kraft zu hegende und zu führende Menschen, die nur das Recht auf Leben besaßen und auch nur solange, wie sie nicht offen gegen die Herrschenden aufbegehrten.“
 „Leider wahr“, gedankengrummelte Julius. Dass das alte Reich kein verlorenes Paradies war, wie es Plato in seinem Bericht über Atlantis ausgemalt hatte, wusste er ja schon von seinem ersten Besuch in Khalakatan. Außerdem war es ja immer schon so gewesen, dass bestimmte Menschengruppen sich für bessergestellt hielten, sei es weil sie stärker waren, intelligenter, reicher oder größer waren als der Rest ihrer Mitbewohner. Warum sollte das im Reich Altaxarroi, wo Menschen mit und ohne Zauberkräfte miteinander auszukommen hatten, anders verlaufen sein. Dass sie feudalstaatlich organisiert waren wie europas Länder im Mittelalter war durch die Könige und Fürsten auch unbestreitbar.
 „Dann ist dieser Wächter ein Golem oder Roboter, wie Julius solche Maschinenmenschen nennt?“ wollte Millie wissen.
 „Natürlich. Er ist ein Wächter. Wächter waren immer die mit der Einhaltung der Gesetze versehenen Diener. Und der Wächter von Garumitan musste der stärkste und eigenständigste von ihnen sein, einer, den keine Macht der Welt bezwingen oder unterwerfen kann“, schickte Temmie zurück, während aus ihrem Euter Schwall um Schwall Milch in das darunter aufgestellte Fass floss.
 „Ja, aber wenn du nicht weißt, wo dieser Wächter ist, dann kann keiner von uns zu ihm hin und ihm erklären, dass das mit den Dementoren nicht ihm galt und er ruhig weiterschlafen kann“, erwiderte Julius auf Temmies letzte Antwort.
 „Das stört mich auch, Julius. Wenn keiner den Wächter als solchen anerkennt und ihm sagen kann, dass er keinen Grund hat, gegen die ganze Welt zu kämpfen, wird er gegen die ganze Welt kämpfen, sobald seine Untergebenen ihm mitteilen, dass die Träger der Kraft nicht mehr die Macht haben.“
 „Mit anderen Worten, wer immer die Dementoren erledigt hat hat damit auch uns alle zum Tode verurteilt?“ wollte Millie wissen.
 „Euch und eure Blutsverwandten nicht, weil in euch die Kraft strömt. Er wird nur gegen die kämpfen, die mit Geräten ohne die Kraft auskommen und damit Macht über ihre Mitmenschen ausüben. Das wird er als ungesetzlich ansehen. Vielleicht wird er aber auch die Bewohner Garumitans dazu bringen, die neuen Herrscher der Welt zu werden“, erwiderte Temmie.
 „Öhm, weiß der Wächter, was in den ganzen Jahrtausenden passiert ist? Ich meine, kann er vielleicht nach Khalakatan hin?“ fragte Millie. Julius hätte ihr fast unterstellt, eine dumme Frage gestellt zu haben. Doch er schluckte diese Antwort noch rechtzeitig hinunter.
 „In die Halle der Altmeister darf kein künstlicher Diener eintreten, Millie. Und nur die Khalakatan unmittelbar eingegliederten Diener dürfen die Weisungen der Altmeister hören, ihnen aber keine Fragen stellen, wer und warum“, erwiderte Temmie.
 „Monju, dann solltest du diesen Wächter aber bald finden, bevor der uns findet und dabei die halbe Welt zerbröselt. Ich meine, kann der überhaupt so gefährlich werden?“
 „Er ist mit den Kräften von Sonne und Mond ausgestattet worden, und ich hörte, dass auch die Vertrauten der fließenden Zeiten ihm einige ihrer Gaben eingeflößt haben sollen“, erwiderte Temmie.
 „Super, Zeitzauber. Mit denen allein kann jemand schon eine Menge Unfug anstellen“, gedankenschnaubte Julius. Er dachte an Filme wie „Terminator“ oder „Zurück in die Zukunft, aber auch daran, wie er im Schutz des Zeitpaktzaubers vor Hallitti und Bokanowski geflohen war. Ein nicht so mitfühlender Mensch hätte im Schutz dieses Zaubers locker mehrere Leute töten können, ohne, dass die sich dagegen hätten wehren können. Zumindest hatte er nichts davon gehört, dass es dem Anwender des Zaubers übel erging, wenn er während seiner Wirkung tötete.“
 „Ja, wer dir diesen Zauber beibrachte und deshalb irgendwo gelernt haben muss, hat dir ein gefährliches Geschenk übergeben“, gedankenwisperte Temmie. Julius sah seine Frau an, die fasziniert auf den pulsierenden Milchstrom aus Temmies Euter blickte. „Hoffentlich finde ich diesen Wächter. Hmm, wenn der irgendwo in der Welt ist, wo ich die Sprache der Leute nicht kann, wird es eh schwierig.“
 „Habt ihr noch keine Allversteher?“ fragte Temmie überflüssigerweise, da sie sich ja jederzeit in Julius‘ und Millies Bewusstsein einfügen konnte.
 „Du meinst diese runden Dinger, die die Vogelmenschen tragen?“ fragte Julius zurück. Temmie erwiderte, dass es auch schon zu ihrer Zeit an den Ohren tragbare Ausführungen davon gab. Sie halfen den Trägern, jede Lautsprache zu verstehen und nach den ersten paar Sätzen auch wie vollständig erlernt sprechen zu können, solange sie im Bereich der Leute waren, die die fremde Sprache sprachen. Julius musste an die Babelfische aus Adams‘ Science-Fiction-Parodie „Per Anhalter durch die Galaxis“ denken. Temmie hatte dafür ein rein gedankliches Lachen übrig. „So wie diese erfundenen Hilfswesen wirken die Allversteher.“
 „Hmm, gibt es da, wo Millie ihr neues Abendkleid und ihre feurige Leibwächterin herhat auch solche Dinger?“ fragte Julius.
 „Natürlich. Aber ich würde mir welche aus Khalakatan holen“, erwiderte Temmie. Da klickte es in Julius‘ Verstand. Wenn jemand wusste, wo der unheimliche Wächter steckte, dann die in gläsernen Zylindern überdauernden Geister der alten Erzmagier. Bei der Gelegenheit konnte er auch bei Ianshira oder Agolar anfragen, ob es einen Zauber gab, der ihn und jeden, dem er vertraute, einen Schutz gegen die Reinitiatoren der Vita-Magica-Truppen bot. So gedankensprach er:
 „Jetzt habe ich einige Wochen Zeit. Da werde ich gleich morgen rüber nach Khalakatan und nachfragen.“
 „Warum nicht gleich heute, Monju?“ wollte Millie wissen.
 „Weil Camille heute nachmittag den Garten für den Frühling klarmachen will. Der könnte ich zwar kurzfristig absagen. Doch im Moment möchte ich sie nicht in die Sache mit dem Wächter reinziehen“, erwiderte Julius. Millie bestätigte das. Zwar konnten sie Camille grundweg vertrauen und hatten sie ja auch schon nach Khalakatan mitgenommen. Doch Camille hatte zu viele Verpflichtungen und konnte sich nicht immer freihalten. Denn es war klar, dass sie irgendwann wohl auch wieder nach Khalakatan wollte, um mehr zu lernen, genauso wie Catherine auch wieder gerne dorthin wollte. Millie würde noch die Stillzeit abwarten, bevor sie zu Kailishaia zurückkehrte, um weitere Feuerzauber zu lernen.
 „Danke, dass ihr den Druck aus meinem Milchsack genommen habt. Ich hoffe, ihr und eure Kinder gedeihen davon genausogut wie Orion und das Kleine, das noch in meinem Bauch heranwächst“, schickte Temmie an beide zurück.
 Millie und Julius bedankten sich bei ihr für die Milch und nahmen das Fass mit.
 „Ihr müsst das noch mit Babs klären, ab wann Temmie nur noch für ihr neues Kalb Milch vorrätig haben darf“, sagte Julius‘ Schwiegeronkel Jean, bevor sie sich von ihm verabschiedeten. Millie und Julius versprachen, das früh genug abzuklären. Dann flohpulverten sie in ihr Apfelhaus zurück.
 „Wenn du einen Ohrring tragen willst brauchst du das dazu nötige Loch. Ich habe ja schon in jedem Ohr eins“, grinste Millie.
 „Kann ich mir selbst durchstechen“, meinte Julius mit gewissem Unbehagen.
 „Nichts da. Das lässt du dir schön von Tante Trice machen, damit deine Ohren nicht ausfransen“, bestimmte Millie und blickte ihren Mann so an, dass sie keine Widerworte dulden würde.
 Als Béatrice Latierre für diese Prozedur herüberkam weihte Julius sie kurz ein, warum er, der Ohrringe für Mädchenkram oder für Angehörige fahrender oder naturreligiöser Völker gehalten hatte, auf einmal einen tragen können wollte.
 „Aber schon praktisch. Darf ich so einen Allversteher auch tragen, oder muss ich dafür in diese geheimnisvolle Stadt mitkommen?“ fragte Béatrice. Julius wusste es nicht, wollte aber gerne nachfragen.
 Die Prozedur war sehr kurz und zu Julius Verwunderung völlig schmerzlos. Béatrice hatte ihm mit einer winzigen Zange am linken Ohr ein Loch gemacht. „Das wächst nur wieder zu, wenn ich oder eine andere für derartige Behandlungen ausgebildete Hexe – auch eine Kosmetikerin wie Glorias Mutter – den entsprechenden Umkehrzauber anwendet. Aber meistens suchen junge Hexen oder auf hervorhebenden Schmuck ausgehende Zauberer einen Heiler oder eine Heilerin dafür auf“, sagte sie noch. Dann untersuchte sie, wo sie schon mal hier war, Millies Milchvorräte, machte einen Abstrich von jeder ihrer Brustwarzen und prüfte Wachstum und Gewichtszunahme von Aurore und Chrysope. Dann kehrte sie zum Château Tournesol zurück.
 „Gewöhnungsbedürftig“, meinte Julius, als er sich sein nun angelöchertes Ohr im Badezimmerspiegel betrachtete.
 „Sei froh, dass wir alle nicht die Tradition der Beschneidung über uns ergehen lassen müssen“, grinste Millie. Doch als Julius erwähnte, dass in diversen Ländern Frauen und Mädchen durch sowas regelrecht verstümmelt wurden grinste sie nicht mehr, sondern zischte durch die zusammengebissenen Zähne und deutete kurz zwischen ihre Beine.
 „Wir können oder müssen echt froh sein, dass wir hier leben dürfen“, grummelte sie noch.
 Am Nachmittag beging Camille mit Julius den Garten, wobei sie sich auf rein geistiger Ebene mit ihm unterhielt, weil das genausogut ging wie mit gesprochenen Worten.
 „Du kannst sofort in mein Büro kommen, wenn die im Ministerium dich nicht mehr haben wollen, Julius. Das weißt du, und die Familie Grandchapeau weiß das auch sehr gut. Also verhungern lassen wird dich hier eh keiner, abgesehen von Caros Vater vielleicht, der jedes Getreidekorn berechnet, das bei ihm jemand isst oder trinkt.“
 „Eigentlich gefällt mir das, was ich im Ministerium mache. Nur die Beziehung zum Boss ist leicht unterkühlt“, gedankengrummelte Julius. Camille erwiderte ohne körperlich wahrnehmbare Regung:
 „Mein Vater war mit dem Vater deines zweithöchsten Vorgesetzten in Beaux. Die waren schon immer sehr auf Rangstellung festgelegt. Eigentlich ist dein Vorgesetzter ein armer Bursche, dem seine Eltern immer und überall vorgeschrieben haben, was er zu tun und zu werden hatte. Deshalb ist er wohl so neidisch darauf, dass da jemand sowohl eigene Ideen und Lösungswege ausarbeiten kann, als auch Sachen machen kann, die er nie gelernt hat und auch nicht lernen kann. Aber wie erwähnt kannst du sofort zu mir hinkommen, wenn die vom Ministerium dich wirklich dazu drängen, bei denen aufzuhören, Julius. Es sei denn, du hast Hera oder unserer gemeinsamen Bekannten Aurora Dawn schon eine Zusage gemacht, zu ihnen zu gehen, wenn du keine Anstellung im Ministerium bekommen solltest.“
 „Oha, Hera. Nein, der habe ich keine solche Andeutung gemacht, abgesehen davon, dass ich das dann eher ihrer Zunftsprecherin gegenüber hätte mitteilen müssen“, erwiderte Julius. Jetzt musste Camille doch wider die Mentiloquismusregeln lächeln. Dann gedankenantwortete sie:
 „Die käme gegen ihre Rangstellung sofort zu dir, wenn deine Ausgabe von Viviane erfährt, dass du nicht mehr im Ministerium erwünscht sein solltest.“ Das konnte und wollte Julius nicht abstreiten. Immerhin hatte Antoinette Eauvive auch ein Intrakulum, mit dem sie durch die Zaubererbilder reisen konnte. Dann meinte er:
 „Apropos Viviane, was machen deine Enkelkinder?“
 „Sie wachsen, sie lernen, sie freuen sich an jedem Tag, den sie erleben, so wie es gesunde Kinder tun, deren Eltern streng, aber nicht alles bestimmend mit ihnen umgehen“, erwiderte Camille und unterhielt sich dann noch weiter über ihre jüngste Tochter und ihre bisher drei Enkelkinder. Julius wollte dann noch wissen, ob Dénise schon einen festen Freund in Aussicht hatte.
 „Da wirst du sicher eher was drüber erfahren als ich, wo Babette euch ja häufig genug anschreibt und Millies Verwandte ja gut mit Melanie auskommen, die denen das sicher auch früh genug erzählt, wenn ihre Cousine sich wen ausgeguckt hat.“ Das wollte Julius nicht bestreiten.
 Nach Camilles und Julius‘ Gartenbegehung kam Jeanne mit ihren drei Kindern herüber. Janine und Belenus freuten sich, dass da noch ein Kind war, das kleiner als sie war, wo sie in der Familie „die kleinen“ waren. Der Abend klang dann mit Hausmusik aus. Jeanne blieb in einem der Gästezimmer, weil ihre Kinder gerade so schön schliefen und sie sie nicht für die Reise nach Hause aufwecken wollte.
 „So geht das, wenn man eine stolze Oma fragt, was ihre Enkel machen, wo die nur einige Minuten von einem weg wohnen“, bemerkte Julius, als er mit seiner Frau im nach außen schalldichten Bett lag.
 __________
 „So kann ich Ihnen allen zuversichtlich verkünden, dass es ab dem neunten März keinen Dementor mehr auf diesem Planeten gibt“, beschloss Kingsley Shacklebolt gerade eine Ansprache an die Presse. Er hatte erklärt, dass er zum Schutz vor neuerlichen Übergriffen dieser Wesen eine abgesicherte Insel ausgewählt hatte, wo er die noch aufgetriebenen Dementoren hatte hinschaffen lassen. Wo diese Insel lag verriet er jedoch nicht.
 „Warum haben Sie diese Ungeheuer nicht gleich vernichten lassen?“ fragte Ossa Chermot vom französischen Miroir Magique und erhielt zustimmendes Nicken von ihren Kolleginnen und Kollegen.
 „Weil wir bis heute nicht wissen, wann und wie sie entstanden sind und ich trotz der berechtigten Aversion gegen diese Geschöpfe die Quelle wichtiger Erkenntnisse nicht gleich zuschütte, nur weil ihr Gift entströmt ist. Deshalb ging ich davon aus, irgendwann mehr über diese Wesen zu erfahren und dann an den dann noch lebenden Exemplaren wirkungsvolle Methoden erproben wollte, um Geschöpfe wie sie gleich und ohne großen Aufwand zu bekämpfen. Der Patronus-Zauber, den viele von Ihnen wohl im Zuge der Todesserherrschaft kennenlernten, ist ein wirksamer Abwehrzauber, aber beseitigt die Gefahr eben nur vorübergehend.“
 „Dementoren können fliegen. Wie haben sie die auf dieser ominösen Insel denn festgehalten?“ fragte marita Hollingsworth vom britischen Tagespropheten.
 „Durch ein druidisches Ritual und Imprägnationszauber, die nur den Mitgliedern des Aurorenkorps vermittelt werden dürfen, Mrs. Hollingsworth“, antwortete der Minister. „Nur soviel, der Rückhaltewall blieb solange in Kraft, wie es lebende Dementoren gab“, erwiderte der Minister.
 „Schön, dass Sie uns alle zusammenriefen, um uns mit vielen Worten überhaupt nichts zu sagen, Monsieur Le Ministre“, erwiderte ein Mann mit rotblonder Bürstenfrisur darauf frech.
 „Öhm, Monsieur – Latierre nehme ich an – , ich habe Ihnen allen gerade mitgeteilt, dass wir zumindest die Bedrohung durch die Dementoren nicht mehr zu fürchten haben. Sicher gibt es noch genug Gefahren für die Zaubererwelt. Aber ich halte es für richtig, Ihnen und Ihren Hörern und Lesern diese doch sehr frohe Botschaft zu übermitteln“, brummte der Zaubereiminister. Doch Gilbert Latierre, der rotblonde Chefredakteur, Herausgeber und Chefreporter der Temps de Liberté, hatte dafür nur ein verächtliches Grinsen übrig. Seine Kollegin Linda Knowles aus den vereinigten Staaten sah ihre Chance, auf die Dreistigkeitswoge aufzuspringen und fragte mit ihrem weltweit gefürchteten Augenkullern:
 „Dann wollen Sie uns alle einladen, Ihre Verbannungsinsel zu besuchen und dort die Vernichtung der Dementoren zu feiern, oder?“
 „Wenn Sie feiern möchten tun Sie das, Ms. Knowles“, grummelte Shacklebolt nun doch sehr missmutig. „Ich habe nichts zu feiern. Dafür gibt es noch zu viele Gefahren in der Welt, allen voran jener Zauberer, der sich anmaßt, Erbe des über seine eigene Macht- und Geltungssucht gestürzten Erzverbrechers Tom Vorlost Riddle zu sein. Dann haben Sie bei sich wohl noch diese Spinnenschwesternschaft mit einer Anführerin, die ihre ganz eigenen Vorstellungen von einer geordneten Welt hat. Das wir gerade so einer Werwutpandemie entgingen haben Ihre Ohren sicher auch schon vernommen, und dann gibt es Hinweise auf Vampire, die über besondere Kräfte verfügen. Das alles ist Grund genug, auf der Hut zu bleiben und jene bei der Arbeit zu unterstützen, die gegen diese Bedrohungen vorgehen. Da sollten Sie also froh sein, dass es keine Dementoren mehr gibt.“
 „Haben Sie das überprüft?“ blieb Gilbert Latierre aufsässig und erntete einen anerkennenden Blick von Linda Knowles und von seiner südafrikanischen Kollegin Amata Mbutu.
 „Ja, habe ich, zum dreischwänzigen Hornschwanz noch mal!“ polterte Shacklebolt nun ungehemmt verärgert. „Ich habe das überprüft. Auf der Insel sind keine Dementoren mehr, und der Rückhaltezauber hätte keinen entkommen lassen.“
 „Dann hoffen Sie sehr, dass Ihnen ihre frohe Vorfrühlingsbotschaft nicht eines Tages mit Donnerhall um die Ohren fliegt“, wagte Gilbert Latierre eine letzte Dreistigkeit. Shacklebolts Augen rückten eng zusammen. Seine Stirnadern schwollen an. Dann sagte er:
 „Sie spielen sehr tollkühn mit meiner Geduld und Ihrer Akreditierung, Monsieur Latierre. Aber ich bin es ja von Ihrer Familie und von Ihrer Zeitung her gewohnt, dass sie immer direkt und ohne Rücksicht auf Befindlichkeiten formulieren. Deshalb gebe ich Ihnen Ihren Kommentar gerne zurück: Hoffentlich fliegen Ihnen ihre Worte nicht eines Tages mit Donnerhall um die Ohren. Mehr kann und möchte ich dazu nicht sagen.“
 „Dann bedanken wir uns für die Zeit, die Sie uns gewährt haben“, sagte Marita Hollingsworth. Doch für Ossa Chermot war das Thema noch nicht durch:
 „Wenn Sie das von Minister Grandchapeau und Belenus Chevallier entdeckte Verfahren zur massenhaften Dementorenvernichtung verwendet haben können Sie nicht überprüfen, ob welche davonkamen oder nicht, Monsieur le Ministre. Das Retrocular, von dem Sie wie ich weiß, einige Exemplare erhielten, kann die erste Stunde nach einer Incantivacuum-Entladung nicht mehr nachbilden. Also tischen Sie uns gütigst nicht auf, Sie oder Ihre Mitarbeiter hätten alles genau überprüfen können!“
 „Wenn Sie Gerüchte und Behauptungen als Tatsachen hinnehmen, Mademoiselle Chermot, so hoffe ich zumindest, dass Ihre Redaktion nicht diesem Fehlurteil erliegt und Ihre Leser und Leserinnen deshalb mit unbewiesenen Halbwahrheiten abgespeist werden. Und jetzt ist meine Zeit um. Ich empfehle mich, Ladies and Gentlemen!“ brummte der Minister und wandte sich demonstrativ ab.
 Ich glaube, die werden Sie fragen, woher Sie das mit dem Rückschauleck haben, werte Kollegin“, grinste Gilbert seine frühere Firmenkollegin verschmitzt an.
 „Ich habe das riskieren müssen, weil ich mir sicher bin, dass der werte Mr. Shacklebolt uns glauben machen will, er alleine habe alle Dementoren der Erde erledigt. Vom Vampirismus hat man auch mal geglaubt, er sei eingedämmt worden und meine Leser wollen immer noch wissen, ob Sie Angst vor Werwölfen haben müssen oder nicht. Da werde ich diese Meldung über vernichtete Dementoren mit sehr großer Skepsis behandeln, werter Ex-Kollege“, grummelte Ossa Chermot. Dann wandte sie sich zum gehen.
 „Das traut sich bei uns unten am Kap keiner, dem Zaubereiminister so frech zu kommen“, bewunderte Amata Mbutu Gilbert. Dieser war beim Anblick der grazilen, ebenholzfarbenen Kollegin mit der nachtschwarzen Naturkrause schon auf verbotene Ideen gekommen. Doch sein Beruf erlaubte es nicht mehr wie früher, seine Jungesellenfreiheiten bis zum Anschlag auszukosten. Dann kam auch noch Linda Knowles zu ihm und zwinkerte ihm anerkennend zu.
 „Er hat es nicht überprüfen können. Außerdem schleppt er wegen dieser Sache etwas mit sich herum, was er keinem sagen wird“, wisperte sie.
 „Warum sagen Sie mir das, Ms. Knowles?“ wisperte er eine Frage. „Weil ich Sie für Ihren Mut bewundere und Ihnen deshalb mitteilen wollte, warum der sonst so beherrschte Minister heute derartig zornig reagiert hat.“
 „Der hätte doch die ganze Kiste einfach verschweigen können“, wisperte Gilbert. „Genau wegen der anderen Sachen, die er aufgezählt hat, hätte kein Hahn der Welt nach Dementoren gekräht, solange die verschwunden bleiben. Deshalb habe ich dem das auch mitgegeben, dass er aufpassen soll, dass ihm seine eigenen Worte nicht um die Ohren fliegen.“
 „Bleibt zu hoffen, dass wir diese Monster zumindest nicht mehr fürchten müssen“, bemerkte Amata Mbutu dazu..
 Da alle so schnell wie möglich ihre Berichte weitergeben wollten verschwanden die geladenen Reporter aus dem londoner Zaubereiministerium. Gilbert Latierre ging sofort daran, den Artikel für den nächsten Tag zu schreiben. Da er wusste, dass Ossa Chermot das mit der Rückschaubrille sicher nicht in die Zeitung setzen würde, wenn sie keinen Krach mit Minister Grandchapeau kriegen wollte, schrieb er zu der Bemerkung des britischen Zaubereiministers nur, dass er mit allem ihm möglichen Mitteln geprüft haben wolle, ob noch Dementoren da waren. Doch diese Wesen seien zäh. Wenn auch nur einer entkommen sein mochte, so Latierre, würden sie früher als sie wollten wieder von diesen Ungeheuern hören. Ihm fröstelte beim Ausdrucken der Zeitung. Vielleicht hatte er damit gerade eine ihm selbst unangenehme Prophezeiung gemacht.
 __________
 12. März 2002
 Es kamen keine stählernen Kriegsmaschinen mehr. Der Wächter hatte zwanzig der feuerspeienden Kampfvögel vom Himmel geholt und fünf weitere der auf Ketten kriechenden Gefährte verglühen lassen. Dann hatte er nur mit dem Schlafzauber, den sie ihm eingewirkt hatten die Feinde kampfunfähig gemacht. In seiner Sichtweite lag ein Feld der Verwüstung. Doch immerhin hatte er bereits die ersten Rückmeldungen von seinen fünf Untergeordneten erhalten, dass sie sich nicht aus ihren Verstecken wagen konnten, weil darüber viele Menschen wohnten, die zu den Unbegüterten gehörten. Die hatten einfach Städte über ihnen gebaut. Nur wenn der Wächter den Fall „Königsrecht“ ausrief würden sie aus diesen Verstecken hervorkommen, um den Auftrag ihrer Schöpfer auszuführen. So musste der Wächter, wenn er über die Lage auf der Welt mehr wissen wollte, die Gegebenheiten selbst erkunden. Fand er heraus, dass die Begüterten wirklich restlos ausgestorben waren, ja womöglich durch den letzten großen Krieg vernichtet worden waren, würde er die drei Tore der vorauseilenden Zeit öffnen und die Bewohner Garumitans hinausgeleiten, um ihnen ihr Herrschaftsrecht zurückzugeben. Doch im Moment musste er seine Kampfkraft wiederherstellen. Diese Unbegüterten hatten ihn doch stärker beansprucht, als er es mit seinem geschmiedeten Verstand hatte erwägen können. Wie würde es sein, wenn er wirklich einen großen Krieg führen musste? Doch dabei, so vermittelte sein vom Ballast der Gefühle freier Verstand, würden ihm die Bewohner Garumitans helfen, zumal innerhalb der Stadt noch einige künstliche Diener wohnten, die zum Schutz und zum Wohl der Bewohner erschaffen worden waren.
 Der Tag verstrich. Im Licht der Sonne füllte der Wächter seine Vorräte an Sonnenglut wieder auf. Als dann auch der Mond aufging sog er über seine Augen dessen Licht in sich ein, um es für Mondschild und alle Mondkräfte aufzubewahren. Dabei blieb er jedoch wachsam. Er empfing die geistigen Regungen der von ihm in Schlaf gebannten. Sonst traute sich niemand mehr zu ihm hin. Er musste jedoch darauf gefasst sein, dass sie noch nicht aufgegeben hatten und vielleicht noch Waffen besaßen, die seinen Kräften zumindest ebenbürtig waren. Zerstören konnten sie ihn jedoch nicht. Selbst das Tausendsonnenfeuer würde ihm nichts anhaben können, weil er, sobald er dessen Nähe wahrnahm, in einen Schild der vorauseilenden Zeit gehüllt würde, der ihn vor dessen unbändiger Zerstörungskraft schützte.
 „Willst du Garumitans Bewohner ansprechen?“ wisperte die nur vom Wächter vernehmbare Stimme des Tores der vorauseilenden Zeit.
 „Erst wenn ich weiß, dass sie die Stadt verlassen können oder verlassen müssen“, erwiderte der Wächter von Garumitan. Sein Verstand duldete keine Halbheiten. Wenn er Garumitan für die Jetztzeitwelt öffnete, dann nur, wenn er wusste, dass die Bewohner in dieser Welt gebraucht würden, um die altbewährte Ordnung wwiederherzustellen.
 __________
 Jeanne und ihre Kinder waren erst seit fünf Minuten fort. Julius war auch von Jeanne darauf hingewisen worden, dass er wohl locker bei ihrer Mutter anfangen konnte, wenn die Grandchapeaus ihn nicht mehr im Ministerium halten konnten.
 Mit dem Lotsenstein ausgerüstet reiste Julius so heimlich er konnte über die Dorfgrenze von Millemerveilles und apparierte in der Nähe des Zugangs zu den alten Straßen. Zwar wussten nur die, die er dorthin mitgenommen hatte, wo dieser lag. Doch er wollte sicherstellen, dass ihm niemand bei seiner Abreise zu sehen bekam, wenn er schon die Rückkehr nicht entsprechend absichern konnte. Doch die Stelle mitten in den Pyrenäen, wo die magische Plattform unter der Erde auf ihre Aktivierung wartete, war wieder einmal menschenleer. „Ashmirin!“ rief Julius, als er genau auf dem Punkt stand, von dem aus die alten Straßen sich öffnen ließen. Dann rief er die beiden restlichen Worte, die ihm den Weg nach Khalakatan, der behütenden Stadt, ebneten. „Pantiakhalakatanir Kenartis! „
 Als er nach einer Reise durch die silbern-rot-blauen Tunnel und Kurven zwischen dem normalen Raum und einer magisch übergeordneten Ebene gereist war fand er sich wie schon mehrere Male zuvor unter jenem gigantomanisch hohen Torbogen wieder, der sozusagen den Eingang in die von Menschen verlassene Stadt bildete. Er flog direkt vom Torbogen aus los in Richtung des kilometerhohen Turmes, in dem alles Wissen der alten Zeit und dessen mächtigste Erzeugnisse aufbewahrt wurden. Diesmal kamen ihm keine der hier patrouillierenden Elementarwesen in die Quere. Offenbar hatten die sich endlich damit abgefunden, dass er hier hereinkommen durfte. Er fühlte, dass der freie Flug ohne Besen oder andere Hilfsmittel gut an der Ausdauer fraß. Doch wer sich dem Turm näherte konnte auf keinem künstlichenFluggerät bis an ihn herankommen.
 Wie er es schon mehrere Male getan hatte legte er seinen Kopf und den Lotsenstein zugleich an die glatten Wände des Turmes. Ein Sog ergriff ihn und zog ihn durch einen weiteren silbern-blau-roten Tunnel auf das Podest in der weiten Eingangshalle. Er flog noch bis nach unten, weil er keine Lust hatte, die 144 Stufen zu Fuß hinunterzugehen. Wieder öffneten sich die Türen innerhalb des Podestes. Diesmal traten nur zwei goldene Dienerinnen heraus, eine in sonnengelber und eine in blutroter Kleidung. „Wir bringen dich zu den Altmeistern, Träger des Siegels Darxandrias“, sagte die in Sonnengelb. Die in Blutrot fügte hinzu:
 „Doch sei daran erinnert, dass die Altmeister dir nur das künden, was sie dir zu künden gewillt sind.“ Julius nickte.
 Während er und die beiden goldenen Mädchen in jenem gläsernen Transportkorb mal waagerecht und mal senkrecht durch die einzelnen Abteilungen des gewaltigen Turmes rasten fragte sich Julius einmal mehr, ob er nicht einmal aussteigen und sich das eine oder andere näher besehen könnte. Tatsächlich hielt der Korb diesmal nicht erst unterhalb der kugelförmigen Halle der Altmeister an, sondern kam in einem Raum voller kristallener Schränke zum Stehen. „Kailishaia und Agolar teilten mir mit, dass du für dich und deine Anvertraute die Gehänge des Verstehens erbitten wolltest“, sagte die goldene Androidin im blutroten Gewand. Dann deutete sie mit ihrer Kraft verheißenden rechten Hand auf einen Schrank. Julius sah, dass der Arm der goldenen Dienerin etwas muskulöser ausgeformt war als er es bei den anderen goldenen Dienerinnen bisher gesehen hatte. So wirkte sie wie eine kräftige Bauernmarkt oder Kampfsportlerin. Dabei war es doch eigentlich egal, weil diese magischen Mädchen sowieso ein vielfaches stärker waren als Menschen aus Fleish und Blut.
 Julius sah und bestaunte, was hier alles aufbewahrt wurde. Da war Geschirr von schlicht bis übermäßig protzig. Da waren Kleidungsstücke, von denen er nicht wusste, ob sie magische Kräfte besaßen wie Millies neues besonderes Kleid. Außerdem sah er Waffen, von blauen Schwertern, spiegelnden Schilden bis zu jenen wie goldene Fernrohre mit kugelförmigen Enden und Abzugsvorrichtungen aussehende Strahlwaffen, die er in der Himmelsburg im Einsatz gesehen hatte. Eine kleine Vitrine enthielt eine Unzahl von Ohrringen. Die goldene in Blutrot nahm Julius behutsam bei der Hand und führte ihn langsam zu dem Schrank hin. Sie legte seine Hand auf die durchsichtige Oberfläche und ihre linke Hand direkt daneben. Julius fühlte ein sanftes Vibrieren durch die Finger gehen. Die Glasplatte oder was es war erwärmte sich leicht. Dann war es auch schon wieder vorbei. Es rasselte leise. Dann glitt die vordere Tür zur Seite. „Wähle die für die dir am meisten Vertrauten aus. Doch bedenke, diesen zu sagen, dass sie die Ringe nur dann tragen sollen, wenn sie sie wirklich brauchen. Denn sonst kann ihnen widerfahren, dass andere danach begehren und sie ihnen fortnehmen wollen.“ Julius verstand. Neid war durchaus kein Privileg der Magielosen.
 Er nahm für Millie, Catherine und Camille einen Ohrring heraus und dann noch einen für sich selbst. Dann schloss sich die Vitrinentür wieder. Wie immer die Verriegelung beschaffen war, sie schloss sich leise rasselnd wieder. Dann ging es zum Transportkorb zurück.
 Als Julius ohne die Begleitung der goldenen Dienerinnen in die Halle der Altmeister eintrat begrüßte er erst Garoshan, den Torhüter. Diesen fragte er, wen er fragen dürfe, um mehr über den Wächter von Garumitan zu erfahren.
 „Im Grunde darfst du jeden nach ihm fragen, weil er allen dient, egal, welcher Richtung der Kraft sie sich verbunden haben. Doch nicht jeder wird dir Auskunft erteilen wollen“, sagte Garoshans Erscheinung, die sich aus dem silbernen Nebel innerhalb des Kristallzylinders verfestigt hatte. Julius wollte wissen, ob er Kantoran, den Beobachter der Ereignisse, fragen konnte. „Kantoran wird ihn dir zeigen, doch nicht verraten, wo er ruhte und wie er anzusprechen ist, Julius Erdengrund“, erwiderte Garoshan. Julius fragte, ob Garoshan es ihm verraten würde.
 „Du bist doch nicht wegen ihm alleine hier“, antwortete der Torhüter. Dann zerfloss er einfach wieder zu silbern leuchtendem Gas, dass jeden Kubikzentimeter des mannshohen Zylinders ausfüllte. Das war überdeutlich, fand Julius. Er stieß sich ab und flog mit Hilfe des hier erlernten Frreiflugzaubers nach oben. Er erinnerte sich, als ob es gestern war, wo die bereits von ihm befragten Altmeister wohnten. Er hörte leises Babygeschrei, als er am Zylinder Madrashtargayans vorbeiflog und sah, wie die beiden Mitternachtszwillingsschwestern in ihren blauen Gewändern vor ihm Gestalt annahmen und ihm hämisch zuzwinkerten. Er hielt sich jedoch schön weit von ihnen fern und flog weiter, bis er bei Ianshira vorbeikam. Doch ihr Zylinder blieb unverändert. Als er ihn berührte, wurde er mit einem leichten aber unverkennbaren Stoß durch den Körper abgewiesen. Sie wollte sich ihm nicht zeigen, nicht heute. Vielleicht meinte sie aber auch, dass er von ihr nichts mehr lernen durfte, zumal er in dem zum lebenslangen Dasein als Ungeborener oder Säugling verfluchten Madrashtargayan einen besseren Lehrer für die hellen Künste gefunden hatte. Vielleicht würde ihm Agolar verraten, was er wissen wollte. So flog er dorthin, wo der Zylinder des Erdmagiers Agolar zu finden war.
 Der Kristallzylinder leuchtete wie alle anderem im silberweißen Licht der in ihm aufbewahrten Substanz, aus der die ihren Körpern entstiegenen Altmeister bestanden. Beim letzten mal hatte Agolars Heimstätte ihn mit einem Energieschlag ähnlich einem Elektroschock abgewiesen. Deshalb flog Julius ganz behutsam an den Zylinder heran. Er streckte die Finger seiner linken Hand nach der gewölbten, glatten Wand aus. Das silberweiße Leuchten veränderte sich nicht. Er riskierte es und berührte die Wand. Um ihn flammte für einen Sekundenbruchteil silberweißes Licht auf. Dann hatte er den Eindruck, unter freiem Himmel auf einer grünen wilden Wiese zu stehen. Hier wuchs Gras, das ihm bis an die Oberschenkel reichte und sachte im warmen Wind wogte. Ein unverkennbarer, Julius höchstbekannter Geruch stieg ihm in die Nase, der unverkennbare Geruch einer Latierre-Kuh. Er wandte den Kopf und erstarrte fast in dieser Haltung. Hinter ihm lag, anderthalbmal so hoch aufragend wie er lang war, ein Ungetüm mit fuchsrotem Wollkleid. Julius empfand ein heftiges Déjà Vu, als er die paarigen, golden glänzenden Hufe und die ebenso goldenen, mehr als einen Meter aus der Stirn herausragenden Hörner sah. Dann fielen ihm die Augen der gigantischen Kuh auf. Sie waren zwar der Größe dieses Zaubertieres angepasst, wirkten aber nicht wie die eines Tieres wie bei Temmie oder ihren leiblichen Verwandten, sondern wie die Augen einer Menschenfrau, wie er sie in dem von Temmies innerer Natur Darxandria gesteuerten Traum gesehen hatte.
 „Dreh dich mir richtig zu, Sonnenhaar“, hörte er die körperliche Stimme dieses Ungetüms, eine tiefe, für die gewaltige Größe sanft und leise klingende Frauenstimme, die ihn ebenfalls sehr an Naaneavargia erinnerte. Doch Naaneavargia hatte durch die Vereinigung mit Anthelia eine andere Stimme und andere Augen bekommen, wusste Julius. „Ich bin nicht meine Sohnestochter, sondern Agolars liebende Mutter“, sagte die fuchsrote Riesenkuh. Als Julius feststellte, dass sie keine Flügel besaß bebte der Körper der Riesenkuh vor Lachen. „Ich bin Vertraute der Erde und daher nicht dazu bereit, mir Flügel anzulegen. Die in einer weißen Milchkuh wiedererwachte Königin Darxandria hatte wirklich eine sehr gute Idee, dich damals zu mir nach Madrashghedoxalan zu bringen. Das war die einzige Möglichkeit, meinen unangemessen selbstsicheren Nachkommen davon abzuhalten, dir ohne die endgültige Einberufung in unsere Gemeinschaft der Erdvertrauten zu erzählen, was du noch wissen möchtest. Denn es wurde ihm von der hier im Konzil weiterbestehenden ersten Tochter der großen Mutter Madrashmironda verboten, dir weitere Dinge zu berichten. Deshalb habe ich ihn wieder zu mir genommen.“
 „Bitte was?“ fragte Julius. Da stand die riesige Kuh auf. Nun ragte sie auf ihren baumstammdicken Beinen an die sieben Meter auf. Julius trat unwillkürlich drei Schritte zurück. Dann sah er, dass das Riesenrind ein voll ausgeprägtes, prallgefülltes Euter besaß und einen merklich aufgetriebenen Bauch aufwies. Im Leib der Riesenkuh regte sich etwas und beulte die Bauchdecke aus. Dann hörte Julius die Stimme der Riesenkuh wieder: „Ja, du siehst richtig. Ich trage ein Leben in mir, Agolar. Nur so kann ich ihn davon abhalten, dir aus purer Verbundenheit, weil du seine Tochter aus ihrer Gefangenschaft befreit hast, mehr über uns zu verraten, bevor Madrashmironda oder meine Sohnestochter dich nicht über einen der zwei Wege in unsere erhabene Gemeinschaft geführt haben.“.
 „Das soll wohl ein Scherz sein“, grummelte Julius und dachte daran, dass das hier alles nur in seinem Kopf passierte, eine traumartige Illusion war, die Agolar in seinen Geist einpflanzte. „Nein, Sonnenhaar, das ist kein Scherz. Natürlich hat er dir nicht verraten, dass ich, seine Mutter, vor ihm in die Reihen der Altmeister eintrat, weil ich über die Natur der grünen Kinder unserer großen Mutter so viel weiß, dass sie mir die Ehre erwiesen, mich in ihre Reihen aufzunehmen. Als ich erfuhr, dass du zu uns kommen würdest musste ich Agolar zu mir nehmen. Er hat versucht, sich zu wehren. Doch ich umschloss ihn und barg ihn in meinem Leib. Dort bleibt er jetzt, bis du einen der zwei Wege zu unserer Gemeinschaft beschritten haben wirst. Nur Madrashmironda oder Naaneavargia dürfen dich auf einen davon bringen und ans Ziel geleiten, nachdem du dich klar für die Verbundenheit mit unserer großen Mutter entschieden hast.“
 „Agolar, netter Ulk“, dachte Julius, wobei er sich das mit Agolars Stimme sprechen vorstellte. „So kannst du ihn nicht mehr erreichen“, dröhnte die Stimme der Riesenkuh nun gänzlich ihrer gewaltigen Körpergröße entsprechend. „Finde dich damit ab, dass er dir keine weiteren Ratschläge oder Hilfen mehr gewähren kann, bis Madrashmironda es ihm wieder erlaubt.“
 „Ich kann auch wieder gehen und wen anderen fragen“, sagte Julius.
 „Kailishaia. Sie ist auch als mächtige Meisterin des Feuers den alten Regeln unterworfen. Du hast dich für unseren Weg entschieden, auch wenn die Lichtfolger dich immer noch für einen der ihren ansehen. Doch auch diese dürfen dir nur die Dinge mitteilen, die unmittelbar mit ihnen zu tun haben, solange du nicht eindeutig ein Mitglied unserer Gemeinschaft bist. Danach dürfen auch sie dir keine neuen Künste mehr beibringen, auch nicht Madrashtargayan. Und die Fragen, die du hast, sind nicht so drängend, dass einer der Altmeister sie als unbedingt notwendig empfindet, sie dir zu beantworten, zumal du für die Antwort auf deine zweite Frage noch die nötige Voraussetzung schaffen musst.“
 „Dann wird der Wächter von Garumitan einfach so losziehen und die Welt ins Chaos stürzen“, sagte Julius.
 „Das ist sie doch schon, seitdem die unbegüterten Menschen alles, was wir früher mit der erhabenen Kraft wirken konnten, durch ihre Erfindungen ersetzen, von den zugtierlosen Fuhrwerken über die eisernen Reisevögel bishin zur unbedachten Entfesselung des unsichtbaren Feuers, dass jedem Grundteil alles Stofflichen innewohnt. Wenn sie auch noch erlernen, ohne die Kraft den Brennstoff für das Tausendsonnenfeuer zu erzeugen wird diese unsere Welt am Abgrund dessen schweben, was die Eingottanbeter die Hölle nennen. Vielleicht ist es sogar besser, der Wächter von Garumitan bekommt freie Bahn und übernimmt mit dem ihn beigegebenen Helfern die Herrschaft über die Welt.“
 „Agolar, das könnt ihr nicht ernstmeinen“, stieß Julius aus. Sich die Welt von übermächtigen Robotern beherrscht vorzustellen widerstrebte ihm.
 „Sonnenhaar, ich bin nicht Agolar, sondern seine Mutter Shainorammaya“, brummte die fuchsrote Riesenkuh. Julius Latierre erkannte, dass er so nicht weiterkam. So sagte er:
 „Gut, Shainorammaya. Temmie, also Darxandria hat Euch als Tochter der Freude bezeichnet. Welche Freude kann ein Mensch noch empfinden, der von gefühllosen Kunstgeschöpfen beherrscht wird?“
 „Die, weiterleben zu dürfen, sich wieder auf die Dinge des Lebens zu besinnen und die Ehrfurcht vor der großen Mutter wiederzuerlangen. Doch da ist was, was mich doch nachdenken lässt. Der Wächter schlief mehr als sechstausend Sonnen, und wir wissen nicht, was in Garumitan geschah. Das letzte mal … aber lassen wir das! Aber ich darf dir nicht sagen, wie du zu ihm hinfinden kannst. Ich darf es dir nicht sagen, und alle anderen hier, die es wissen, werden es dir nicht sagen wollen, sofern du nicht die Schuld einlöst, die du übernommen hast.“
 „Welche Schuld?“ fragte Julius nun sichtlich erschüttert.
 „Die Schuld, den Preis für das Wissen zu entrichten, dass Agolar dir übergab und dass eigentlich nur besitzen darf, wer ein Einberufener der großen Mutter ist. Wir haben es dir damals nur gestattet, weil wir die Gefahr erkannten, die Skyllians letzte Untat über diese Welt bringen wollte. Doch damit hast du dich uns gegenüber verpflichtet.“
 „Das möchte ich gerne überprüfen, ob keiner mir etwas verraten möchte“, erwiderte Julius, dem das hier alles schon länger dauerte als er wollte.
 „Außer den beiden Mitternächtigen, die Madrashtargayans Mutter dazu verwünschten, ihren Sohn bis kurz vor dem eigenen Tod im Leib zu tragen weiß ich keinen, der dir was erzählen wird, und die beiden Schwestern werden eine hohe Gegenleistung von dir verlangen, höher als die, die wir Einberufenen der großen Mutter von dir einfordern.“
 Julius nickte. Also musste er erfahren, was die beiden Wege waren, von denen er einen gehen sollte. Dass er dazu garantiert nicht Naaneavargia/Anthelia aufsuchen würde stand für ihn fest. So fragte er: „Darf ich von Euch zumindest wissen, was die beiden Wege zu Eurer Gemeinschaft sind?“
 „Oja, das darf ich dir verraten. Jedes Menschenkind, das unserer Gemeinschaft beitreten möchte, muss, wenn es körperlich ausgereift ist, zu einem erhabenen Sohn der Großen Mutter gehen, falls weiblich oder zu einer erhabenen Tochter der großen Mutter gehen, falls männlich. Ihm oder ihr muss der oder die Einzuberufende die Bitte vortragen, einberufen zu werden. Danach kann er oder sie zwischen einem der folgenden Wege wählen:
 Der erste Weg dauert einen vollen Mondkreis und fordert viel Vertrauen und Selbstbeherrschung von dem Bittenden. Er oder sie muss sich bis zum Hals in den Leib der großen Mutter zurücktreiben lassen und dort einen vollen Mondkreis ausharren. Er oder sie darf nur essen und trinken, was der Sohn oder die Tochter der großen Mutter ihm direkt vor den Mund hält oder dort hineinlegt, was immer es ist. Das obliegt der Tochter oder dem Sohn der großen Mutter, solange es kein tödliches Gift ist.“
 Julius erschauerte bei dem Gedanken, bis zum Hals im Boden eingegraben zu sein und einen ganzen Monat von einer ihm fremden Person total abhängig zu sein. Dann sprach die fuchsrote Riesenkuh, die angeblich Agolars Mutter war und ihn durch Magie wieder in ihren Leib eingeschlossen hatte weiter:
 „Der zweite Weg, Sonnenhar, dauert nur zwölf Tage und zwölf Nächte an. Doch in der Zeit muss der oder die Eingemeindungswillige mit dem oder der Einberufungsberechtigten in unmittelbarer Nähe zubringen, nicht weiter als doppelte Armeslänge voneinander entfernt sein und in dieser Zeit mindestens einhundertvierundvierzigmal den Tanz des Neuen Lebens tanzen, also das tun, was ihr Jetztzeitmenschen Beischlaf, Geschlechtsverkehr oder Sex nennt.“ Julius erschauerte noch einnmal. „Ist nicht so beängstigend, wie es dir vorkommt, Sonnenhaar, zumal du in dieser Hinsicht schon geübt bist“, brumte die Riesenkuh unüberhörbar angeregt. „Ach ja, der oder die Einberufende muss dabei mindestens einmal am Tag zur höchsten Befridigung der körperlichen Lust gelangen. Der oder die Eingemeindungswillige muss dabei jeden Wunsch des oder der Einberufenden erfüllen, mit oder ohne die Kraft anzuwenden. Ist diese Zeit der nächsten Nähe vorüber kann der oder die Einberufende erkennen, dass der oder die Eingemeindungswillige berechtigt ist, in unsere Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Dabei kann ein neues Menschenkind entstehen, muss aber nicht. Doch wenn eines den Weg in unsere Welt antritt, so ist es der nächste erhabene Sohn oder die nächste erhabene Tochter der großen Mutter. Es wird dann im Haus der erhabenen Söhne oder dem der erhabenen Töchter großgezogen und ausschließlich mit den Künsten der großen Mutter vertraut gemacht. Stirbt der gleichgeschlechtliche Elternteil, so tritt er oder sie das Erbe an, neue Mitglieder der Gemeinschaft auf einen der beiden Wege führen und zum Ziel geleiten zu dürfen.“
 „Ach, und Ihr seid dazu nicht berechtigt. Aber warum ausgerechnet Naaneavargia?“ preschte Julius vor, der einen gewissen Hoffnungsschimmer erkannte, es nicht auf eine Begegnung mit der Spinnenlady ankommen lassen zu müssen.
 „Weil sie die einzige noch lebende Vertraute ist und damit alle anderen überlebt hat. Auch wenn dies durch dunkles Werk geschah, dass sie noch lebt und in ihr das innere Selbst einer von Dunkelheit erfüllten Trägerin der Kraft einkehrte bleibt sie doch die letzte lebende Tochter der großen Mutter.“
 „Öhm, dann verzichte ich besser darauf, um Eingemeindung zu bitten.“
 „Das meinst du, weil du denkst, dass du uns nicht mehr nötig hast und dich vor meiner Sohnestochter ekelst“, grummelte die Riesenkuh. In ihrem aufgetriebenen Bauch strampelte es nun sichtbar. „Gib Ruhe und genieße mich wie damals“, schnaubte Shainorammaya unwirsch. Dann sagte sie zu Julius: „Einen der zwei Wege wirst du gehen müssen, wie deine derzeitige Gefährtin sich den Flammen der Durchdringung anvertrauen musste. Entweder gehst du einen dieser Wege mit Madrashmironda oder mit meiner Sohnestochter Naaneavargia.“
 „Schön, jetzt kenne ich die wichtigsten Sachen, um mich entscheiden zu können. Aber so richtig glauben kann ich nicht, dass Agolar da drinnen ist“, sagte er und deutete auf den vorgewölbten Unterbauch der Riesenkuh. Diese nickte ihm mit ihrem Riesenrinderschädel zu. In ihren Augen blitzte es auf, nicht vor Zorn, sondern vor Vergnügen, wie Julius meinte. Dann löste sie sich einfach in einen bunten Wirbel auf, so wie Maya Unittamo es konnte, wenn sie ohne Zauberstab die Gestalt wechselte. Julius sah, wie ein nackter Mann aus dem Farbenwirbel herausfiel und im hohen Gras landete. Es war Agolar. Der schlug um sich und schnappte wild nach Luft. Dann sah Julius, wie sich neben ihm eine gutgenährte Frauengestalt verstofflichte. Ja, das war Shainorammaya, einige Jahrzehnte älter, aber unverkennbar. Und jetzt, wo er sie aus der Nähe sah fielen ihm fiele Merkmale Naaneavargias in ihrem Gesicht auf.
 „Julius Erdengrund, sie begreifen nicht, wie wichtig es ist, dem Wächter Einhalt zu gebieten!“ rief Agolar und zitterte wie in eisigem Wasser. Julius lief auf ihn zu und wollte ihn fragen, doch da umfloss ihn ein farbiger Dunst, der pulsierte und ihn unvermittelt aufhob. Im nächsten Moment blieb ihm die Luft weg. Doch er erstickte nicht. Er schwamm im warmen Wasser und hörte ein gewaltiges Herz pochen und das laute, aber ruhige Schnaufen von ein- und ausatmenden Lungen. Alle Kleidung und alles, was er in die Stadt mitgenommen hatte waren weg. Er war nackt. Doch er war noch immer ein Mensch. Aber er fühlte an seinem Bauch die direkte Verbindung zu dem wesen, dass ihn mal eben in sich eingeschlossen hatte. Der erste Widerwille und das Gefühl, in einer Falle zu sitzen verflogen mit jedem pulsieren, über das ihm Blut oder Lebenskraft aus dem gewaltigen Körper zufloss, der ihn umschloss.
 „Gib ihn frei, er muss seinen Auftrag erfüllen, als Hüter des Erbes!“ hörte er wie durch dicke Wände Agolars Flehen.
 „Du wolltest ihm verraten, wo der Wächter wohnt, obwohl unsere Sprecherin dies klar untersagt hat. Du bist zu wichtig für uns, als dass wir dich ausstoßen dürfen. So bleibt er also bei mir. Da hat er es sowieso besser als da draußen“, hörte Julius die überlaute Stimme wie aus nur auf Bässe eingestellten Lautsprechern. Tatsächlich empfand er seine Lage als sehr angenehm. Aller Argwohn, alle Beklommenheit waren weg. Er begann, diese innigste Geborgenheit zu genießen.
 „Mutter, bitte, gib ihn wieder frei und lass ihn gehen. Jemand hier wird ihm schon helfen, wenn wir es nicht dürfen“, flehte Agolar schon eher wie ein kleines Kind als wie ein altgedienter Zaubermeister und mehrfacher Vater.
 „Ich finde ihn leichter zu tragen als dich alten Felsenschädel. Ich behalte ihn bei mir. Und diese meine Erscheinung gefällt mir besser als die, in der ich hier ankam. Madrashmironda hat mir gerade erlaubt, ihn bei mir zu behalten.“
 „Dann werde ich zusammen mit allen anderen, die ihn als unseren Boten in der vergänglichen Welt sehen bei ihr vorsprechen, dass du ihn wieder freizugeben hast“, hörte Julius Agolar laut genug, dass es auch bis zu ihm durchdrang. Doch er empfand sich gar nicht als unfrei. Vielmehr fühlte er sich jetzt richtig wohl, unangreifbar, sorgenlos. Die Aussicht, für immer in Shainorammayas unmittelbarer Obhut zu bleiben begann ihm zu gefallen. Er verschwendete keinen Gedanken mehr an Millie, seine Mutter, die Brickstons und schon gar nicht seine Arbeit im Ministerium. Er fühlte sich entspannt und geborgen.
 „Madrashmironda hat es mir erlaubt, dich zu mir zu nehmen, Agolar. Sie hat mir auch erlaubt, dich daran zu hindern, ihm mehr zu erzählen, ohne dass er in unsere Gemeinschaft eintritt. So, und jetzt habe ich Hunger. Verweile hier und bedenke deinen Ungehorsam!“ dröhnte Shainorammayas Stimme um Julius herum. Dann begann sein neues, warmes Zuhause sich zu wiegen. „Du kommst mit ihm nicht aus meinem Dauerglas frei, solan…“, hörte Julius noch Agolar. Doch irgendwas ließ dessen Worte wie abgeschnitten verstummen. Er fühlte nur die sanft wiegenden Bewegungen, mit denen seine neue Behüterin ihn davontrug. Er versuchte in Gedanken zu ihr zu sprechen. Es gelang.
 „Ich werde dich solange bei mir behalten, wie wir beide miteinander zurechtkommen“, erwiderte sie. „Ich fühle, dass wir beide eine sehr innige Verbundenheit erleben“, schickte sie noch zurück. Julius empfand ebenso.
 Als er sich dieser unmittelbaren Behütung gänzlich hingegeben hatte, fühlte er, wie neue Gedanken in seinem Kopf entstanden. Als würden sie über die pulsierende Nabelschnur direkt in sein Gehirn gepumpt erinnerte er sich daran, wie die Bewohner des alten Reiches die Weltkugel vermessen hatten. Wie die Erdkundler und Schiffsführer viele tausend Jahre später benutzten sie Längen- und Breitengrade, allerdings keine gedachten, sondern an den das Eisen bewegenden Kraftlinien und die Bewegungen der Gestirne am Himmel. Während ein fremdes, viel größeres Herz für ihn mitschlug bekam er auch mit, wo die Städte des alten Volkes errichtet worden waren. Als wenn er selbst dabei mitgeholfen hatte entsann er sich, wie das Ankunftstor von Khalakatan gebaut wurde. Er konnte sich auch daran erinnern, dass weit vor Shainorammayas Geburt Garumitan einen Wächter erhalten hatte. Dann sah und hörte er in seinem Geist die ersten Jahre Shainorammayas. Es war wie mit dem Kopf in den ausgelagerten Erinnerungen in einem Denkarium. Dass er gerade von der als Riesenkuh herumlaufenden Shainorammaya wie ein ungeborenes Kalb getragen wurde bekam er nur noch über das allgegenwärtige Pochen, Schnauben und Pulsieren mit. Als er sich dann auf Temmie nach Madrashghedoxalan anreisen sah dachte er, dass er diese Reise wahrhaftig gemacht hatte. Irgendwie waren er und Temmie in die alte Zeit und in die Stadt zurückgereist. Dass es nur ein von Temmie erzeugter Traum gewesen war kam ihm ebensowenig in den Sinn, wie dass er eigentlich auch nur in einer geistigen Scheinwelt feststeckte. Er prägte sich die in der alten Sprache gesprochenen Grußworte noch einmal ein, die die Besucher von Garumitan dem Wächter sagen mussten, um sich ihm gegenüber als Zutrittsberechtigt auszuweisen. Dann dachte er daran, dass Garumitan nicht von den Altmeistern beobachtet werden konnte. Die Stadt lag in ihrer mächtigen Zeitzauberblase außerhalb der von ihnen mitverfolgbaren Ereignisse. Denn in die Zukunft konnten sie nicht sehen, in die Zukunft, in die jene Stadt durch eine längst verggessene Magie verschoben wurde, jede Sekunde. Deshalb wussten die Altmeister auch nicht, was in all der Zeit dort vorgegangen war.
 Das Wissen um die Art, wie der Wächter beschaffen war und wie er in Kraft gesetzt und handlungsfähig gemacht worden war wussten nur die Vertreter der kleinen Gemeinden von Sonne, Mond und Wandelsternen, die eine Art Zwischenlösung zwischen den Hauptgruppen von Feuer, Wasser, Luft und Erde darstellten. Deshalb sorgten sich die Altmeister auch, was jemand erreichen würde, der oder die den Wächter fand und in seinen oder ihren Dienst stellen konnte. Ja, und weil Garumitan eben auch vor den allgegenwärtigen Empfindungen der Altmeister verhüllt blieb fürchteten nicht wenige, wer den Wächter träfe und nicht zu den von ihm als würdig anbefohlenen Trägern der Kraft gehöre, könne dessen vollkommen gefühl- und gewissenlosen Drang erregen, die Welt zu unterwerfen. Daher, so hatten die Altmeister beschlossen, solle niemand mit magischen Kräften den Wächter antreffen, es sei denn, die Sonnenkrieger hätten durch ihre wiedererstarkende Kraft auch den Standort des Wächters erfahren. Als er an diese mysteriösen Wesen dachte sah er sich über einer kleinen Insel dahinfliegen und dachte auch an die nach alter Weise festgelegten Bezugspunkte. Er sah mehrere Männer und Frauen mit goldener Haut. Er konnte deren Alter jedoch nicht so recht einschätzen. Die ihm vermittelten Seheindrücke zeigten ihm junge Leute, nicht viel älter als er. Doch in ihm schwang dabei die Gewissheit mit, dass die meisten von denen schon mehr als sechzig Sonnenkreise auf der Welt waren. Dann sah er zwei Menschen, die eindeutig europäisch aussahen, einen jungen Mann und eine Frau. Den Jungen sah er merkwürdigerweise vor einem modernen Laptop sitzen und mit Maus und Tastatur hantieren. Außer, dass der tragbare Rechner mit einer tiefschwarzen Folie überzogen war unterschied der sich nicht von anderen Geräten aus heutiger Zeit. Als er sich wie ein unsichtbarer Geist der jungen Frau mit den dunkelbraunen Haaren näherte durchfuhr ihn ein heißkalter Schauer. Er kannte diese Frau mit den grünen Augen, die gerade im Licht der Sonne einen leichten Graustich zeigten. Das war die, die vor seinen Augen seinen Vater von einem dem Tod nahen Greis in einen wimmernden Neugeborenen zurückverwandelt hatte. Später hatte er von ihr in einer amerikanischen Zaubererweltzeitung gelesen, dass sie getötet worden war, angeblich von ihrer damaligen Anführerin Anthelia. Diese Frau hieß Patricia Straton, erinnerte er sich. Doch wer war der junge Mann mit europäischer Hautfarbe?
 Julius wollte noch mehr über diese beiden wissen, weil er fühlte, dass er jetzt, ausgerechnet in Shainorammayas innigster Obhut, alle Fragen der Welt stellen und beantworten konnte. Da sah er einen goldenen Nebel und hörte viele erbost sprechende Stimmen. „Bedenke die Orichalkregel, Shainorammaya!“ Dann war Julius wieder dort, wo seine geistige Rundreise begonnen hatte, eingeschlossen im warmen Leib Shainorammayas. Er hörte Geräusche, ein Gluckern und Rumoren. Er wusste, dass sie gerade ihren Hunger stillte. Gleichzeitig fühlte er, wie eine neue Erkenntnis in ihm aufstieg. Er wusste, dass es Wege gab, sich gegen Fremdverwandlungen zu schützen. Die demFeuer vertrauten nannten es den Mantel der flammenden Freiheit. Die dem Wasser vertrauten nannten es die Reinheit des inneren Wassers. Die vom Licht nannten es das Lied vom beständigen Licht, das unerwünschte Beeinträchtigungen von einem abhielt. Die der Luft vertrauten sprachen von einem Lied des schützenden Atems, und die der Erde vertrauten nannten es das Lied der felsenfesten Beständigkeit. allen diesen Schutzzaubern gemeinsam war, dass hierfür jedoch der oder die Kundige ein Kind des eigenen Geschlechtes gezeugt oder zur Welt gebracht haben musste, um die volle Kraft zu wirken. Julius, der gerade wieder ins Dahinschweifen in interessanten Erkenntnissen schwelgte, vermutete einen allen gemeinsamen Urzauber, eine Kraft, die alle Elementarkräfte in sich barg und beherrschte, der nur aus dem Leben selbst gewirkt werden konnte. Als ihm diese Erkenntnis kam hörte er erneut verärgert klingende Stimmen: „Shainorammaya, er nimmt von dir zu viel von unserer Gemeinschaftskraft in sich auf. Auch wenn Madrashmironda dir erlaubte, ihn statt Agolar in dir zu tragen, so ist ihm nicht erlaubt, in unsere gemeinsame Erkenntnis und Erlebniswelt hineinzusehen. Versenke ihn in den Schlaf des werdenden Lebens und verzichte darauf, von ihm alles zu erfahren, was er erlebt hat!“
 „Es behagt mir, wie wir zwei zusammen sind. Er bereichert mich und genießt meine Obhut. Solange ich ihn bei mir habe kann er niemandem von uns zuwiderhandeln“, hörte Julius Shainorammayas Stimme laut und dumpf um sich herum.
 „Er darf nicht unser Wissen teilen. Du öffnest ihm zu viele Türen, die er nicht durchschreiten darf“, dröhnten nun die erbosten Stimmen.
 „Ich behalte ihn bei mir. Dann kann er niemandem außerhalb unserer Gemeinschaft etwas von unserem Wissen verraten“, widersprach Shainorammaya. Ein unerbittliches „Nein!!“ hämmerte wie ein gewaltiger Donnerschlag in Julius Kopf hinein. Diesem Donnerschlag folgte unmittelbar der Blitz. Ein grelles, sengendheißes Licht flutete in die soh schöne, bergende Behausung, in die Julius aufgenommen worden war und schleuderte ihn mit unerbittlicher Gnadenlosigkeit heraus. Er hörte noch ein von Schmerzen und Wut getragenes Brüllen, das schlagartig in der Ferne verklang. Dann fühlte er kalte Luft um sich herum und einen immer stärker werdenden Wind, der von unten nach oben blies und seine Kleidung zerzauste. Er fiel in die Tiefe!
 __________
 Es war wie damals, wo sie sich zum ersten Mal nach ihrem Wiedererwachen getroffen hatten. Ullituhilia und ihre Schwester Itoluhila standen an der schroffen, von hohen Wellen angebrandeten Küste Fuerte Venturas. Eigentlich hatten sich beide darauf geeinigt, sich bis auf wweiteres nur noch über geistigen Kontakt miteinander zu verständigen. Doch es war etwas geschehen, was beide gleichermaßen beunruhigte.
 Die beiden dämonischen Schwestern umarmten sich flüchtig und grüßten mit kalten Stimmen. Dann kam Itoluhila auch schon auf den Grund für das direkte Treffen.
 „Du hast diesen vielfachen Todesschrei auch gehört, Schwester. Ich kann dir sagen, wer das war.“
 „So, kannst du das?“, erwiderte Ullituhilia schnippisch. „Dann kläre deine viel zu lange im Schlaf gefangene Schwester auf, welche Wesen derartig laut aufschreien können!“
 „Das waren die Seelensauger, die Lichtschlucker, die Kältebringer. Du kennst sie auch noch, denke ich“, entgegnete Itoluhila.
 „Zu gut. Nur die Kräfte der Erde, die ich beherrsche, konnten mir helfen, diese Ausgeburten der Nacht zurückzudrängen. Drei von denen habe ich in Felsen gebannt. Die waren mit zehn Seelen entkörperter Menschen geschwängert. Aber die vier anderen von denen hätten mir selbst fast alle Leidenschaft und Freude entrissen und mich damit angreifbar gemacht“, schnaubte Ullituhilia.
 „Ja, die waren stark“, schnaubte Itoluhila zurück. „Ich bekam nie heraus, wohin die alle verschwunden sind. Aber jetzt denke ich, dass sie alle auf einen Schlag vernichtet wurden. Wer das getan hat muss mächtiger als die gewesen sein oder was ausgelöst haben, was wie ein Lauffeuer auf sie übergesprungen ist und jeden von denen aufgefressen hat.“
 „Ja, und dann schreien die geistig so laut auf, dass mir fast der Kopf geplatzt ist“, maulte Ullituhilia.
 „Mir auch, und das fand ich gar nicht lustig“, fauchte Itoluhila. „Und, hast du es gemerkt, dass ihr schläfriges Raunen etwas lauter ist als vorher und dass es nun nicht mehr so tief brummt wie vorher?“
 „Du willst sagen, dass auch sie das gespürt hat? Vielleicht hat es auch die anderen aufgeweckt“, erwiderte Ullituhilia.
 „Hast du schon von unseren anderen Schwestern was verspürt?“, wollte Itoluhila wissen. Ihre Schwester schüttelte den Kopf. „Dann schlafen die noch. Aber unsere jüngste Schwester, von der wir zwei hoffen, dass sie bloß nicht aufwacht, könnte diesen Todesschrei mitbekommen haben. Sie wird wach, Schwester. Das Sterben der Lichtschlucker und Seelensauger war ein weiterer Weckruf für sie.“
 „Werte Schwester, beklage dich ja nicht bei mir, dass sie aufwacht, wo du durch deine Selbstsucht dazu beigetragen hast, dass du zu lange als einzige wach geblieben bist!“, schnarrte Ullituhilia. Itoluhila zischte nur, dass sie sich nicht beklagen wollte. Dann sagte sie:
 „Mein Angebot, die anderen aufzuwecken steht noch. Hast du schon wen gefunden, den wir zu einer der anderen hinschicken können?“
 „Die Suche läuft. Ich habe all die Mädchen, deren neue Meisterin ich wurde, entsprechend besungen, dass sie es spüren, wenn in jemandem unaufweckbare Magie wohnt. Aber womöglich muss ich mir eine selbst mit Magie begabte suchen, die noch empfindsamer ist. Wir müssen wen finden, den wir zu einer der anderen Schlafenden schicken. Sonst wird dieser Sommer womöglich der Beginn einer neuen Zeitrechnung.“
 „Ich würde ja all zu gerne wieder eine kurzlebige Trägerin der Magie in meine Dienste nehmen. Doch diese Spinnenhexe, die aus zwei anderen Magierinnen zusammengewachsen ist, und diese verfluchten Kinder Ashtarias vereiteln das. Ich hätte gerne längst wieder eine sehr treue Dienerin. Doch die, die sie wecken könnten wissen zu gut, wie sie dies tun können und unterlassen es.“
 „Warum hast du die auch so an dich gebunden, dass du ihre schlafende Seele in deinen Leib einlassen musstest?“, feixte Ullituhilia.
 „Weil ich das so wollte“, schnaubte Itoluhila. „Aber ich werde schon eine Dienerin oder einen Diener der magischen Menschen erlangen. Meine auf dem amerikanischen Kontinent wohnenden Abhängigen arbeiten daran, mir einen oder eine zuzuführen.“
 „Schön für die. Aber wenn sie aufwacht ist es vielleicht zu spät“, bemerkte Ullituhilia. Dann fügte sie noch an: „Vielleicht sollten wir dann diesen Irregeleiteten, der sich den verstofflichten Todesschmerz in den Leib getrieben hat und die Blutsauger gegen sie wenden, auch wenn es unsere Schwester ist.“
 „Wenn die das zulassen“, erwiderte Itoluhila schnippisch. Dann sagte sie noch: „Gut, du suchst nach magischen Helfern und ich weiter nach möglichen Aufweckern für unsere etwas umgänglicheren Schwestern.“
 „Gehst du davon aus, dass alle diese Dunkelheitverbreiter tot sind?“ wollte die Tochter des schwarzen Felsens noch wissen.
 „Ich hoffe es, Schwester. Wenn unsere jüngste Schwester wach wird können wir diese Seelenschlürfer nicht auch noch am Hals haben.“
 „Da sind wir uns doch wirklich einmal einig“, erwiderte Ullituhilia darauf. Dann sprachen sie noch über die Kristallstaubvampire und ihre erhebliche Schwachstelle. „Ihre Anführerin wird bald erfahren, woran es liegt, dass ihre Überkrieger so plötzlich erlöschen. Sie wird sich darauf einstellen.“
 „Wenn sie Zeit hat. „Mit jedem, den sie aussendet beschwört sie die Gefahr ihrer Entdeckung herauf. Eines Tages werde ich wissen, wo ihr stofflicher Anker versteckt ist und ihn bergen.“
 „Ja, und dich von der darin eingekerkerten Seelenballung vereinnahmen lassen“, grummelte Ullituhilia. Ihre Schwester sagte dazu jedoch nichts. Sie beharrte nur darauf, möglichst viele dieser Blutsauger auszurotten, bevor es ein zweites Nocturnia gab. Dem musste ihre erst im September des letzten Jahres aufgewachte Schwester zustimmen.
 __________
 Julius brauchte drei Sekunden, um wieder zu sich zu finden. Er stürzte in die Tiefe, auf den Boden der kugelförmigen Halle zu. Es fehlten nur noch hundert Meter bis zum Aufschlag. Julius war verwirrt. Wie kam er denn in diese Halle? Er hatte doch eben noch warm und weich verpackt in Shainorammayas gewaltigem Leib geruht. Dann erkannte er, dass er in wenigen Sekunden tot sein würde, wenn er nichts tat. Hektisch dachte er die Freiflugformel, wobei er seine Augen geschlossen hielt, um nicht durch den auf ihn zurasenden Boden und die um ihn herum in die Höhe jagenden Glaszylinder abgelenkt zu werden. Endlich ließ der Wind nach, sein freier Fall wurde zu einem sanften Schweben. Er öffnete die Augen und erschrak. Er war gerade noch fünf Meter vom Boden der gewaltigen Halle entfernt. Er hätte keine Sekunde später die Formel für den freien Flug durchdenken dürfen.
 Julius Latierre landete nun sicher. Dann ordnete er seine Gedanken. Das war doch nie im Leben wirklich passiert, dass eine überragende Erdmagierin ihn mal eben ohne Umweg über einen Liebesakt in sich aufgenommen und wie ein ungeborenes Kind getragen hatte. Natürlich war das nicht wirklich passiert, erkannte er. Denn hier in der Halle der Altmeister gab es keine körperlich lebenden Wesen mehr außer denen, die als Besucher herkamen. Nachdem er den Schock der so abrupten Verbannung aus Shainorammayas Leib endlich überwinden konnte überlegte er, was er nun noch wusste. Zu seinem Erstaunen konnte er sich trotz des brutalen Blitzschlages an alles erinnern, was Shainorammaya ihm über ihren Blutkreislauf eingeflößt hatte. Jetzt fragte er sich, ob das beabsichtigt war oder nicht. Doch im Moment drängte ihn ein unbestimmtes Gefühl, diese Halle schnellstmöglich zu verlassen. Denn womöglich konnten die hier überdauernden Altmeister beschließen, dass er nicht mehr lebend hier hinausgelangen durfte. So flog er wieder auf und jagte der Ausgangstür zu. Er hörte um sich herum ein angeregtes Singen in den Glaszylindern und sah das silberne Leuchten wabern und flimmern. Dann war er an der Tür und stieß sie auf. Keine Macht der Welt hielt ihn zurück oder traf ihn mit etwas, dass ihn lähmen oder töten sollte. Der Transportkorb stand noch so da, wie er ihm entstiegen war. Mit gewissem Unbehagen, dass die Altmeister diesen Turm mit allen Einrichtungen steuern konnten, ging er darauf zu.
 Als er wieder in den gläsernen Transportkorb einstieg sagte die dort auf ihn wartende goldene Dienerin in Rot: „Hat Shainorammaya doch einen Weg gefunden, dir mitzuteilen, was Madrashmironda ihr zu sagen untersagt hat. So trage dein neues Wissen hinaus in deine Welt. Doch sei dir gewiss, dass Madrashmironda auf dich warten wird, sofern du nicht zu der vom festen Pfade abgekommenen Tochter Agolars gehst.“
 „Wem dienst du?“ fragte Julius. Die Goldene erwiderte:
 „Ich diene Madrashmironda und heiße Worakamirida.“ Julius nahm den Namen zur Kenntnis.
 Während der Korb wieder richtung Eingangshalle raste hatte Julius genug Zeit, über sein befremdliches Erlebnis nachzudenken. Hätte ihn Shainorammaya wirklich bis in alle Ewigkeit wie ein ungeborenes Kalb in sich herumgetragen? Was bedeutete es, dass man Agolar nicht aus den Reihen der Altmeister ausstoßen wollte? Konnten sie es also? Dann konnten sie doch jetzt auch Shainorammaya ausschließen. Vor allem befremdete ihn, wie geborgen, ja hingebungsvoll er die wenigen Minuten oder Stunden in Shainorammayas Riesenkuhleib gelegen hatte. Ihm war nicht einen Augenblick der Gedanke gekommen, sich dagegen zu wehren, bis diese Altmeistergruppe ihn gewaltsam aus ihr herausgerissen hatte. Die Erkenntnis, dass die Altmeister mächtige Daseinsformen waren, die mit denen, die zu ihnen kamen machen konnten, was sie wollten, beunruhigte ihn sehr. Ihm wurde klar, dass sie ihn mit vereinter Kraft auch in Shainorammayas virtuellem Kuhkörper hätten einkerkern können, wenn sie sich alle zugleich gegen ihn gestemmt hätten, wie sie ja verhindert hatten, das er alles über die Sonnenkinder erfuhr und auch, welche Geheimnisse die Erdvertrauten alles zusammengetragen hatten. Doch hätte Ashtaria das zugelassen, wo sie seine zweite Mutter geworden war? Womöglich hätte sie ihn dort belassen, bis Shainorammaya befunden hätte, ihn virtuell wiederzugebären, ohne sich einfach in eine bunte Lichtwolke aufzulösen und ihn so wie er war wieder freizulassen, wie sie es mit ihrem Sohn Agolar getan hatte. Die altmeister hätten ihn auch alles Wissen, was er empfangen hatte, wieder entreißen können. Sie hatten es aber nicht getan. Dann erkannte er, dass dies alles ein Ritual gewesen war, um ihm alles nötige Wissen zu vermitteln, ohne gegen bestehende Gebote zu verstoßen. Dadurch, dass er für wenige Momente in Shainorammayas Körper gesteckt hatte war zwischen ihr und ihm eine starke Verbindung entstanden, ähnlich wie die Verbindung zwischen ihm, Temmie und Millie oder gar die zwischen ihm und den Kindern Ashtarias. Agolar hatte nichts verraten dürfen. Ob er nicht doch die ganze Traumszene gelenkt hatte oder tatsächlich seine Mutter dies getan hatte war in dem Moment auch unwichtig. Was Julius jedoch sicher wusste war, dass die Geschichte mit den zwei Wegen keine Gaukelei war. Denn von Millie wusste er ja, dass sie sich einem Initiationsritual hatte unterziehen müssen, um Kailishaias Kleid und Kenntnisse erben zu dürfen. Ja, damals hatte er was lernen dürfen, was unbedingt nötig war, um die Welt zu erhalten. Doch der Preis für dieses Wissen war nicht erlassen worden, sondern nur wie ein Bankkredit für eine ihm nicht bekannte Frist zurückgestellt worden. Auch die Erkenntnis, dass die Altmeister nicht sehen konnten, was in Garumitan vor sich ging war für ihn sehr aufwühlend. Bisher hatten die ihn immer im Glauben gelassen, jeden gedachten Gedanken und jede vollzogene Handlung mitverfolgen zu können. Vielleicht, so schloss Julius aus dieser Erkenntnis, hatten sie ihm deshalb dieses Wissen überlassen, damit einer hinging und für sie nachsah, was aus Garumitan geworden war.
 Der Abschied von den goldenen Dienern fiel kurz und kühl aus. Dann brachte sich Julius mit dem Lotsenstein wieder in die Bergwelt der Pyrenäen zurück. Erst dann sah er auf seine Uhr und erschauerte. Er war ganze sechzehn Stunden unterwegs gewesen.
 Bevor er in die Nähe von Millemerveilles zurückapparierte erreichte ihn Temmies Gedankenanruf. „Hast du erfahren, wie du den Wächter finden kannst?
 „Das und noch einiges mehr, das ich lieber nicht auf diese Weise mitbekommen hätte“, erwiderte Julius. Dann fühlte er ein sachtes Vibrieren unter seiner Schädeldecke. Sein Kopf erwärmte sich ein wenig mehr als üblich. Dann hörte er Temmies erheitertes Lachen in seinem Geist: „Shainorammaya hat dich wahrhaftig in ihren Leib eingeschlossen. So geht es auch, jemandem vom eigenen Wissen und erlebten Erinnerungen weiterzugeben.“
 „Ja, war voll witzig, weil ich mich nicht dagegen gewehrt habe. Sollte ich Millie besser nicht auftischen.“
 „Und sie hat dir gesagt, wenn du etwas mehr lernen willst musst du zu Madrashmironda?“ wollte Temmie wissen, die aus einem für Julius nicht erkennbaren Grund sehr belustigt war. Er schickte zurück, dass sie das doch wohl genauso aus seinen Erinnerungen abgelesen hatte wie die Art, wie Shainorammaya ihn mit sich vereinigt hatte.
 „Shainorammaya, die Tochter der Freude, ist ihr Geburts- und Mädchenname gewesen. Doch als ihre Mutter starb erbte sie ihren erhabenen Namen, Lebensquelle der großen Mutter, Madrashmironda.“ Rums! dachte Julius. Das hatte gesessen. Jetzt verstand er, was die in der Latierre-Kuh Artemis wiederverkörperte Erzmagierin und Mitkönigin von Altaxarroi so amüsierte.
 „Moment, Shainorammaya ist Madrashmironda?“ fragte er zurück.
 „Ich durfte es noch miterleben, wie sie diesen Namen von ihrer Mutter erbte und damit zu einer der zwanzig Einberufungsberechtigten Erdvertrauten wurde. Sie war nur zweihundert Jare Jünger als ich gewesen.“
 „Oha, dann hat die sich mal eben selbst erlaubt, mich in sich einzuschließen. Aber den Altmeistern hat es offenbar nicht gefallen, dass sie mich dadurch an deren Wissen mitbeteiligt hat. Muss sie dafür eine Strafe erwarten?“
 „Sie haben dich wieder gehen lassen. Wäre das nicht in deren Sinn, dass du mit dem Wissen weiterlebst, dass du in dich aufgenommen hast, würdest du wohl den Rest aller Tage in Madrashmirondas innerster Obhut verbleiben, auch wenn dein lebender Körper längst zu Staub zerfallen ist. Und wenn sie beschlossen hätten, sie aus den Reihen der Altmeister auszustoßen, dann wärest du wohl mit ihr zusammen ausgestoßen worden. Am Ende wäret ihr dann als Zweiseelenkind auf die Weltenbrücke übergetreten, wo Ammayamiria, Ashtaria, Pentaia und einige andere leben. Vielleicht hätte es auch gerade die Altmeisterinnen erheitert, sie zur Strafe für ihr ungestümes Handeln und eine unverzeihliche Missachtung der Orichalkregel in den Körper eines anderen Lebewesens zu treiben. Am Ende hätte ich die dann noch als mein zweites Kind in diesem Leben zur Welt bringen dürfen. Hätte ich mit rechnen müssen, dass sie das amüsiert, wie ich dich ihr auf der Schlafreise durch Garumitan vorgestellt habe. Aber jetzt kehre zu deiner Gefährtin und Mutter deiner Kinder zurück!“
 „Wenn ich weiß, wo der Wächter ist, kommst du dann wieder mit mir?“ fragte Julius.
 „Ich finde das zwar schade und sehr bedenklich, aber diesmal werde ich dich nicht begleiten können. Denn Garumitan liegt weiter ab von allen alten Straßen. Außerdem würde er mich zwar als Wiederverkörperung meines früheren Seins erkennen, aber fürchten, jemand habe mich in diese Gestalt getrieben, um mich machtlos zu halten. Er könnte es als Angriff gegen die von ihm zu hütende Ordnung fehleinschätzen. Nein, da musst du alleine hingehen. Mein Siegel macht dich als zutrittsberechtigt kenntlich, und was du an Grußworten erlernt hast sagt ihm, dass du unseren Segen hast, Garumitan zu betreten.“
 „Unseren Segen?“ wollte Julius wissen.
 „Den der zehn Herrscherfamilien, Julius.“ Julius Latierre sah ein, dass das wohl zutraf. Dann verabschiedete er sich von Temmie.
 „Genieße deine Bewegungsfreiheit, Julius. Schätze jeden Tag, an dem du sie besitzt!“ gab Temmie ihm noch mit auf den Heimweg.
 Als er wieder im Apfelhaus war fragte ihn Millie, ob er nun Vertrauter der Erde sei, weil er so lange fortgeblieben war. Julius wiegte den Kopf. „Ob ich jetzt vertrauter der Erde bin weiß ich nicht. Aber ich habe die Altmeister getroffen und mich sehr lange mit einer zur Einberufung von Erdmagieanwärtern berechtigten Hexe ausgetauscht, die irrwitzigerweise die Großmutter von Naaneavargia ist. Die hat mir in den sechzehn Stunden, die ich unterwegs war zwar die zwei Fragen beantwortet, die ich hatte, aber die üblichen Bedingungen, zu denen ich Erdvertrauter werden kann sind mir ein wenig zu heftig, um das in den nächsten Jahren durchzuziehen. Aber ich habe gute Nachrichten für dich: Weil du schon Mutter mindestens einer Tochter geworden bist darfst du bei Kailishaia einen Zauber lernen, um bösartige Verwandlungszauber von dir abzuhalten.“ Er holte die Allversteher-Ohrringe hervor und gab Millie einen. Den anderen hängte er sich selbst an sein linkes Ohr. „Jetzt sehe ich beinahe aus wie Kingsley Shacklebolt“, grummelte er, wobei er die Soulsängerstimme des britischen Zaubereiministers nachzuahmen versuchte.
 „Na ja, du hast zu viele Haare auf dem Kopf und bist dafür viel zu bleich“, grinste Millie. Dann fiel ihr wohl was ein. „Accio Temps!“ rief sie mit gezücktem Zauberstab. Da kam die tagesfrische Ausgabe der von Gilbert Latierre herausgebrachten Zeitung angeschwirrt. Julius nahm sie und las den Aufmacher:
  Britischer zaubereiminister sagt: „Es gibt keine Dementoren mehr auf diesem Planeten.“
 
 Als Julius den Artikel hinter der Schlagzeile durchgelesen hatte verzog er das Gesicht. „Dafür, dass Shacklebolt meistens so cool rüberkommt hat er sich aber jetzt sehr sehr weit aus dem Fenster gelehnt und dann noch heftig die fragenden Journalisten angeblafft, falls Gilbert hier keinen blauen Dunst absondert. Wollen wir nur hoffen, dass wirklich alle Dementoren erledigt sind.“
 „Schon heftig, sowas so klar zu behaupten“, sagte Millie. „Gilbert schreibt ja auch, dass es mit sehr großer Vorsicht zu genießen ist. Von der Pest habe man auch schon als ausgerottete Krankheit gesprochen, bis sich ein Zauberer 1976 in Kapstadt damit angesteckt hat und seine halbe Familie mit ihm zusammen zwei Tage lang im Seuchentrakt vom Delourdeskrankenhaus bleiben musste.“
 „Von dem Fall habe ich gelesen“, sagte Julius. „Deshalb wird jedem, der in tropische Gegenden mit vielen Ratten und Rattenflöhen verreist dringend die Mitführung von Keimbanntrank und Keimbannwaschlösung empfohlen. Reiseveranstalter müssen sogar darauf hinweisen, diese Mittel mitzuführen, damit deren Versicherungen im Krankheitsfall befinden können, ob sie Entschädigung zahlen oder nicht. Schon bitter. Aber diese Dementoren waren ja auch eine Art Pest. Gilbert hat alles, was er über die erfahren hat ja komplett ausgewalzt. Schon gruselig, sich diese Monster auf verrottendem Abfall vorzustellen, weil sie aus der voranschreitenden Fäulnis die Substanz für ihren Nachwuchs beziehen.“
 „Ja, schon ekelhaft“, schnaubte Millie. Julius nickte.
 Als Millie die kleine Chrysope unter ihrem Stillumhang verschwinden ließ musste Julius seine Selbstbeherrschungsformel denken, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn dieser natürliche und dennoch so intime Vorgang anrührte. Dann dachte er, dass er die Erlebnisse in Khalakatan wie einen besonders intensiven Traum abhandeln musste. Doch würde das auch klappen, wenn er doch einmal dazu gezwungen wurde, sich für einen der beiden Wege zu den Erdvertrauten zu entscheiden?
 „Ich rechne mal eben um, wo dieser Wächter wohnt“, sagte Julius. „Ich hoffe, dass ich wieder da bin, bevor Chrysie rund und satt ist.“
 „Das kann noch dauern“, grinste Millie und setzte sich in die für sie und das Baby bequemste Haltung.
 Im Gerätepilz brauchte Julius zwei ganze Stunden, um die in seine Erinnerungen eingeflößten Beschreibungen über das Standortbestimmungsverfahren aus Altaxarroi in heute gebräuchliche Werte umzusetzen. Dann konnte er endlich den in seinem Rechner gespeicherten virtuellen Globus benutzen, um die erhaltenen Werte umrechnen zu lassen. Am Ende zeigte ihm das Programm die Stelle, wo der Wächter wohnte. Der Punkt lag in der Nähe der libanesischen Stadt Baalbek. Morgen wollte er hin, um zu sehen, ob der Wächter wirklich dort war und ob dieser ihm, den Träger des Siegels der Herrscherin Darxandria, Einlass in die Stadt der vielfältigen Schöpfungen gestattete.
 Als er nach dem langen Tag neben seiner Frau im Bett lag kamen ihm die Bilder von den Sonnenkindern ins Bewusstsein. Warum hatte er nicht nach dieser Insel gesucht, jetzt, wo er die Koordinaten erfahren hatte? Zu gerne wollte er wissen, wer der junge Mann mit dem Laptop war und wieso die Hexe Patricia Straton dort war. Doch er wusste, dass die Altmeister ihm diese Fragen so schnell nicht beantworten würden.
 Er schlüpfte noch einmal aus seinem Bett heraus, als Millie schon tief schlief. Er schlich in die Bibliothek und notierte sich die Bezugspunkte. Jetzt noch an den Rechner zu gehen wollte er doch nicht. Aber das Denkarium musste er noch mit seinen neuesten Reiseerlebnissen füttern. Erst dann konnte er wirklich an Schlaf denken.
 __________
 14. März 2002
 Was tat man nicht alles, wenn die eigenen Leute nicht mitbekommen sollten, das man unterwegs war? Die Frage hatte sich Julius Latierre in den letzten zwölf Stunden immer wieder gestellt. Zum ersten mal, als er in seinem Gerätepilz mit Hilfe von Phantommacher 2.8 im Arkanetpaket einen gewissen Sam Underhill erzeugt hatte, der in allen wichtigen Datenbanken dieser Welt als vor zweiundzwanzig Jahren geborener Jungunternehmer im Bereich Rucksacktourismus gelistet war. Weil Phantommacher 2.8 auch einen nicht ganz so sauberen Hintereingang in eine rennomierte Kreditkartenfirma besaß hatte Sam Underhill selbstverständlich eine Platinkreditkarte mit unbegrenztem Spielraum, so dass er es sich leisten konnte, ein Erste-Klasse-Ticket für einen Direktflug London – Beirut zu sichern.
 Das zweite mal, wo er sich die Frage, was man nicht so alles tue gestellt hatte war, als er in die Maschine eingestiegen war. Offenbar war er seit seiner letzten Linienflugreise einige Zentimeter zu lang für die modernen Verkehrsflugzeuge geworden. Millie hatte ihn vor der Abreise schon gefragt, ob er sich das wirklich nocheinmal antun wollte. Der Flug an sich war störungsfrei verlaufen. Julius hatte es nicht auf ein Gespräch mit seinen Sitznachbarn angelegt. Er mied auch den Blickkontakt. Denn die von Florymont erbetene Antisonde in Form eines für Männer umgeschnittenen Badeanzuges unterdrückte seine Fähigkeiten, sich gegen Legilimentik zu verschließen.
 Das dritte mal, wo er sich die Frage nach dem Sinn dieses Aufwandes gestellt hatte war dort, wo er in einem altersschwachen, zerbeulten und zerkratzten Mercedes ohne Klimaanlage gesessen hatte, mit dem er in Baalbek selbst zu einer kleinen Herberge gefahren worden war. Mittlerweile graute hier der Morgen, der vierzehnte März, dachte Julius.
 Als er sich sicher war, keine unerwünschten Zuschauer zu haben, zog er sich erst alles aus. Dann legte er den Antisonden-Bikini, wie er ihn nannte, in den großen unbezauberten Rucksack, den er mit Wäsche für eine Woche, Pflegemittel und mehreren großen Flaschen Wasser zum Zähneputzen gefüllt hatte. Dann zog er aus seinem zu Weihnachten geschenkten Aktenkoffer mit den drei wechselbaren Innenräumen seinen Zauberstab, das Verbindungsband aus der Villa Binoche, eine Flasche mit aufgesetztem Dosierer und eine nicht zu öffnende kleine Phiole heraus. Die Phiole enthielt mit Phönixtränen verstärkten Goldblütenhonig. Diese von Madame Faucon vor Jahren an ihn übergebene Essenz konnte mittelschwere Flüche abwehren oder deren Wirkung eindämmen. In der großen Flasche befand sich eine Dosis des Breitbandgegengiftes AD 999. Immerhin konnte er hier auf Schlangen oder andere giftige Tiere treffen. Die Phiole verstaute er in seinem Reiseanzug, den er kurz vor der Abreise noch khaki umgefärbt hatte. Als Julius die Flasche mit dem Gegengift in eine rauminhaltsvergrößerungsbezauberte Innentasche gesteckt hatte fühlte er sich Einsatzbereit. Er blickte auf die kurz vor dem Abflug noch schnell in London gekaufte Digitaluhr. Seine Weltzeituhr wäre den Kontrolleuren vom Zoll sicher aufgefallen. Dann wendete er den von Agolar damals noch erlernbaren Richtungssinnzauber an, der anders als der Vier-Punkte-Zauber nicht äußerlich, sondern innerlich die Nord-Süd-Ausrichtung vermittelte. So fühlte Julius es wie ein sich mitten im Kopf sanft ausrichtendes Bleigewicht, in welche Richtung er musste. Er konzentrierte sich auf die Umgegend, die er auf dem Ausschnitt der Landkarte gesehen hatte, die er sich für die Reisevorbereitungen hatte anzeigen lassen. Dann wirbelte er auf einemAbsatz herum und verschwand mit leisem Plopp.
 __________
 ICH ÄRGERE MICH UND BIN AUCH SEHR BESORGT, DASS JULIUS NICHT MIT MIR ZUSAMMEN NACH GARUMITAN HINREISENKANN. ABER ICH ERINNERE MICH, SEITDEM ICH ORION AUS MIR IN DIESE WELT GEBOREN HABE, DASS DER WÄCHTER JEDEN, DER NICHT EINGELADEN, VON EINER DER FAMILIEN ANGEMELDET WURDE ODER EIN SIEGEL DER HERRSCHERFAMILIEN AUFGEPRÄGT BEKOMMEN HAT ABGEWIESEN HAT. ICH WEIß, DASS ICH IHM SEHR NÜTZLICH WÄRE. ICH HOFFE NUR, ER FINDET DEN WEG NACH GARUMITAN HINEIN UND SICHER WIEDER HINAUS.
 DIE SORGE UM IHN VERDRÄNGT VÖLLIG MEINE BELUSTIGUNG, AUF WELCHE ART MADRASHMIRONDA IHM DAS WISSEN ÜBER DEN WEG MITGETEILT HAT. ALSO STIMMT DOCH, WAS ICH GERÜCHTEWEISE GEHÖRT HABE, DASS SIE EINEN WEG DER KRAFT GELERNT HAT, AUSGEWACHSENE MENSCHEN OHNE LEBENSTANZ IN IHREN SCHOß HINEINZULEGEN UND OHNE DIE SCHMERZEN DER GEBURT WIEDER ALS ERWACHSENE MENSCHEN DARAUS FREIZUGEBEN. DOCH JETZT IST JULIUS IN DER NÄHE DES WÄCHTERS. WÄHREND ER DIESE KRAFTABSAUGEKLEIDUNG TRUG KONNTE ICH SEINE GEDANKEN NUR NOCH SCHWACH WAHRNEHMEN. JETZT DRINGEN SIE WIEDER MIT ALLER DEUTLICHKEIT ZU MIR DURCH. DOCH DAS WIRD SICH ÄNDERN, WENN ER DURCH EINES DER TORE EINGELASSEN WIRD UND DAMIT IN DIE HÜLLE DER VORAUSEILENDEN ZEIT EINTRITT. HOFFENTLICH IST GARUMITAN NICHT MITTLERWEILE VON VÖLLIGER DUNKELHEIT ERFÜLLT!
 __________
 Julius erstarrte fast vor Schreck, als er sah, wo er angekommen war. Er hatte vorsorglich nicht direkt auf den erhaltenen Zielkoordinaten ankommen wollen, sondern knapp einen Kilometer davon entfernt. Dennoch meinte er, zu nahe zu sein. Denn um ihn herum standen schwere Panzer und viele Meter lange Geschütze auf Lafetten mit Rädern, die fast so hoch waren wie er lang war. Das hier war ein Schlachtfeld. Ein Schlachtfeld, auf dem entweder gerade Pause gemacht wurde oder auf dem die Schlacht schon entschieden war. Zusätzlich zum Anblick der Kriegsmaschinen kam noch etwas. Die noch intakten Panzerfahrzeuge und Geschütze standen starr und unbeweglich da. Doch das schlimmste waren die noch leicht qualmenden Metallklumpen, die von der Größe her früher durchaus stählerne Mordmaschinen gewesen sein mussten. Außerdem konnte er die Trümmer von abgestürzten Flugzeugen sehen, die weit über das Land verstreut waren. Vielleicht warrteten die Soldaten auf Verstärkung aus der Luft. Vielleicht waren sie auch schon alle tot, getötet durch eine unheimliche Waffe des Wächters. Aber warum hatte der nur zehn Panzer und fünf Riesenkanonen zerschmelzen lassen? Hatte er für mehr nicht genügend Energievorräte? Oder ging es ihm darum, Gefangene zu haben, nachdem er seine Macht an einigen Kriegsfahrzeugen ausgiebig bewiesenhatte? Wie dem auch war, Julius musste sich dem Wächter stellen. Er unterdrückte den Wunsch, seinen Geist mit dem Lied des inneren Friedens abzuschirmen. Wenn der Wächter eine Art Gedankensensor eingebaut hatte würde jede Abschirmung einer Kampfansage gleichkommen, wo er doch in friedlicher Absicht hier war. Dass er für die Soldaten in den zerschmolzenen Fahrzeugen zu spät gekommen war piesackte sein Gewissen. Doch wie hätte er früher hier sein können, ohne gleich alle Zaubereiministerien der Welt auf den Plan zu rufen? Warum war es aber nur bei dieser relativ kleinen Truppe geblieben? Die Frage konnte ihm wohl nur die Armeeführung in Beirut beantworten.
 Julius hielt seinen Zauberstab bereit, sofort zu disapparieren, wenn sich auch nur ein Geschützrohr auf ihn einzuschwenken versuchte. Doch er blieb von den Panzern unbehelligt, und auch von wo anders drohte ihm keine unmittelbare Gefahr. mit bis zum Hals pochendem Herzen umging er einen Krater, in den das Apfelhaus locker hineingepasst hätte. Von diesen Explosionstrichtern gab es mehr als zu viele auf diesem eingefrorenen Schlachtfeld. Die Soldaten hatten sicher mit allem geschossen was sie aufbieten konnten. Dennoch hatten sie nicht gewonnen. Doch wo war der Wächter? Wo waren die Zugänge nach Garumitan? War er hier überhaupt am richtigen Ort? Vielleicht hatte Shainorammaya alias Madrashmironda ihm auch nur einen üblen Streich gespielt und ihm etwas als echt vorgegaukelt, was in Wahrheit glatt erlogen war, um seine Neugier zu bestrafen.
 „Nein, du bist am richtigen Ort, Julius. Du warst zu sehr mit Madrashmironda verbunden, als dass sie dir etwas hätte vorlügen können“, hörte er Temmies wie ein sanft angestrichenes Cello klingende Gedankenstimme. „Das was du um dich herum siehst ist sein Werk. Die nicht zerstörten Kriegsmaschinen sind nur deshalb unversehrt geblieben, weil er deren Lenker und Wärter verhören will.“
 „Warum hat er das noch nicht getan?“ gedankenfragte Julius Temmie.
 „Wohl weil er die Berichte seiner fünf Diener erwartet, die in der Welt unterwegs sind. Außerdem ist der Himmel nicht so hell wie anderswo. Sieh hinauf!“ Julius tat es und erkannte, dass über dem Schlachtfeld ein disiger, leicht rußiger Dunst lag, der wie eine Decke den gesamten Platz überspannte. „Der Schleier des neuen Mondes, Julius. Er verhüllt für alle, die außerhalb davon sind, was innerhalb zu sehen, zu hören und zu fühlen ist“, entgegnete Temmie. „Aber besinne dich nun auf den Ort. Der Wächter kann sehr nahe sein. Bedenke die Worte, die du an ihn richten musst!“ Julius bestätigte es und näherte sich weiter den errechneten Koordinaten. Der Richtungssinnzauber wirkte noch. Er fühlte damit nicht nur, wo Norden lag, sondern irgendwie auch, wie weit die jeweiligen magnetischen Pole der Erde von ihm fortlagen. So konnte er sich immer weiter voranarbeiten, um einen zum ausgeglühten Metallklumpen zerschmolzenen Panzer herum. Julius roch den Gestank verbrannten Metalls. Doch er roch kein verbranntes oder verkohltes Fleisch. Sollte er dem Himmel oder einer anderen Macht dafür danken, das nicht riechen zu müssen?
 Bis zum Zielpunkt fehlten noch hundertzwanzig Meter. Doch hier häuften sich die Einschlagkrater, wobei Julius auch sah, dass einige der Granaten oder Bomben wohl irgendwie abgelenkt worden waren, weil es nicht nur Einschlagstrichter gab, sondern auch tief in den Boden gezogene Furchen. Dann stand Julius genau auf dem Punkt, den er über Madrashmirondas mentalmagische Nabelschnur ins Gehirn geflößt bekommen hatte. Tatsächlich fühlte er nun, wie sowohl sein Armband wie auch die Goldblütenhonigphiole reagierten. Das Armband erwärmte sich. Die Phiole vibrierte sanft. Hier wirkte Magie im Boden. Doch wo war der Wächter?
 „Adonoranian Garumitanil! Kanatona aranihanodai!“ rief Julius. Erst kam keine Antwort. Dann rief er noch: „Alodaniran ahadnoa Darxandriai tai rannohar!“ Übersetzt hieß dies: „Wächter von Garumitan, ein Suchender erbittet deine Gunst!“ und „Der abgesandte der Lichtkönigin ruft nach dir.“
 „Das war die richtige Aussprache, Julius“, bekräftigte Temmie. „Jetzt kann er nicht anders als sich zu zeigen.“
 „Wenn er noch da ist“, erwiderte Julius. Dann wusste er, dass der Wächter noch da war und vor allem, wo er gesteckt hatte.
 Eines der zershmolzenen Geschütze wurde angehoben. Es schwebte höher und höher. Darunter erhob sich der goldene Riese, den Julius in Madrashmirondas Geborgenheit gesehen hatte. Die jadegrünen Augen richteten sich auf den Besucher aus Europa. Julius wusste, dass er mit diesen Augen tödliche Lichtstrahlen verschießen konnte, aber auch seine goldenen Finger konnten derlei Todesstrahlen aussenden. Der goldene Riese war der vollendete Kampfroboter, hinter dem jeder in Zukunftsgeschichten erwähnte Maschinenkrieger gnadenlos abstank. Allein schon die zerschmolzenen Panzer und Geschütze bewiesen, wie gnadenlos er zuschlagen konnte. Als das Ungetüm aus der Vorzeit der Grube unter dem Metallklumpen entschlüpft war, krachte das zerstörte Geschütz laut und erderschütternd keine zwanzig Meter vom Wächter entfernt auf den Boden zurück. Julius besann sich, nicht von der gezeigten Macht des Wächters eingeschüchtert werden zu wollen. Er trat auf den sich nun auf die Füße emporreckenden Koloss zu. Dann hörte er die dröhnende, metallisch nachhallende Stimme des Wächters. Er sprach in der Sprache des alten Volkes. Julius fühlte zeitgleich, wie etwas über seinen Körper strich und sah jene goldene Aura um sich erglühen, die immer dann entstand, wenn er mit mächtigen Zaubern in Berührung geriet, die ihn beeinträchtigen oder durchdringen wollten.
 „Du bist wahrlich Träger eines Herrschersiegels, Begüteter.“ Julius dankte dem Allversteher an seinem linken Ohr, dass dieser die alte Sprache sofort und unmissverständlich übersetzte. „Warum kamst du nicht sofort, als ich erwachte?“ fragte der goldene Gigant und blickte von oben herab auf den jungen Zauberer.
 „Weil ich erst erfahrenmusste, ob du wirklich erwacht bist, nachdem unsere Brüder und Schwestern über neunhundert Träger dunkler Kräfte in einer schnellen Schlacht erledigen mussten“, erwiderte Julius spontan. Sicher hatte der Wächter erwartet, sofort nach seinem Aufwachen von jemandem begrüßt zu werden, der ihm erzählte, warum er überhaupt aufgewacht war.
 „Du trägst das Siegel einer Lichtfolgerin in dir, Besucher. Nenne mir deinen Namen?“
 „Mach das nicht, Julius“, peitschte Temmies Gedankenstimme durch seinen Geist. „Nenne dich weiter meinen Abgesandten und bestehe darauf, dass kein niederer Diener deinen wahren Namen kennen darf, bis du geprüft hast, ob Garumitan noch eine ehrwürdige Stadt ist.“ Julius nickte fast. Doch da fiel ihm ein, dass der Wächter diese Geste falsch auslegen konnte. Außerdem verboten die Mentiloquismusregeln, äußerliche Regungen auf erhaltene Gedankenbotschaften zu zeigen. Also sagte er nach den sicher drei verstrichenen Sekunden das, was Temmie ihm aufgetragen hatte. Der Wächter von Garumitan erstarrte fast wie eine echte antike Statue. Dann hob er die rechte Hand und vollführte damit eine Kreisbewegung. Da in Julius noch der Richtungssinnzauber wirkte sah er, dass der Wächter im Osten ansetzte und wie beim Sonnenlauf über Süden, Westen bis Norden durchschwenkte. „Wiederhole die Geste mit der anderen Hand und vollende dabei den Kreis! Sie ist der Gruß der Herrscherfamilien“, gedankenwisperte Temmie. Julius hob den linken Arm und schwenkte die Hand ebenfalls von Osten über Süden, Westen Norden bis zum Osten durch. Dem Wächter genügte das wohl, um ihn endgültig als Bote einer Herrscherin anzuerkennen. Er ließ die Hände sinken und trat mit den Boden erschütternden Schritten näher. Julius dachte an Nal oder Meglamora. Die beiden machten beim Gehen nicht so heftige Minierdbeben, schon gar nicht Nal, dachte er. Dann stand der Wächter vor ihm und sprach nun etwas leiser aber dafür noch metallischer wie aus einem großen, leeren Tank klingend:
 „Du zählst wohl erst wenige Zehnersonnen, wie du beschaffen bist. Welcher Gruppe der Kraft dienst du?“
 „Ich wurde mit dem Siegel der Herrscherin Darxandria versehen, um ihr Werk auf dieser Welt fortzusetzen. Um dies zu tun vertraute ich mich den Altmeistern der Erde an“, sagte Julius und dachte dabei wieder daran, dass er entweder mit Madrashmironda oder Naaneavargia/Antehlia die Einberufungszeremonie durchziehen sollte.
 „Ich erbitte als Diener der zehn großen Familien und der drei großen Strömungen der erhabenen Kraft deine Auskunft, weshalb ihr mich geweckt habt, ohne gleich an diesem Ort zu sein. Gibt es noch Träger der Kraft in dieser Welt?“ Julius erwiderte, dass er erst erfahren musste, wo der Wächter sich aufhielte, weil das Wissen darum im Lauf der Tausendersonnen verschüttet worden war. Die zweite Frage bejahte er und erwähnte, dass es noch mehr als eine Million Träger der Kraft gebe.
 „Warum haben sie dann nicht ihr erhabenes Recht erhalten, diese Welt zu beherrschen? Warum haben sie zugelassen, dass unwürdige Geräte erschufen, mit denen sie das Fehlen der erhabenen Kraft auszugleichen wagten?“
 „Lüg ihn nicht an, Julius. Das würde er dir anhören und an deinen Körperschwingungen erkennen“, gedankenwisperte Temmie. So erzählte Julius dem Wächter, dass es nach dem Untergang des alten Reiches nicht mehr viele Wissende gegeben habe und die übrigen Träger der Kraft vieles von dem damaligen Wissen nicht mehr erlernt hatten, sondern es sich erst nach und nach neu erschließen lernten. In der Zeit sei es denen, die ohne die Kraft geboren worden waren gelungen, mit ihrem Verstand Dinge zu erfinden, mit denen die Kraft für sie nicht mehr nötig war wie Flugzeuge, Funkwellen und leider auch zerstörerische Waffen, mit denen ganze Städte vernichtet werden können. Nur das Tausendsonnenfeuer sei ihnen noch nicht ohne die Kraft zugänglich, was wohl auch gut so war. Der Wächter hörte mit der Geduld eines seelenlosen Apparates zu und speicherte wohl alles sorgfältig. Als Julius erkannte, dass der Wächter darauf kommen mochte, die Welt der Unbegüterten zu zerstören, um den Trägern der Kraft ihre Rechte zurückzugeben sagte er noch: „Die Träger der Kraft haben gelernt, dass zu viel Macht nur in die Selbstzerstörung führt. Die Unbegüterten wissen dies jetzt auch. Daher ist es nötig, dass beide Völker ohne Angst voreinander zu leben lernen. Doch dieser Vorgang muss behutsam und mit Umsicht durchlaufen werden.“
 „Die der Mitternacht folgenden haben das erhabene Reich verwüstet, seine Herrscher entmachtet und die alte Ordnung zerstört. Sie muss wieder hergestellt werden. Dazu werde ich die Bewohner Garumitans aus der Stadt hervorrufen und Ihnen helfen, dieses Werk zu vollziehen.“
 „Warte, Wächter von Garumitan! Im Namen der Königin, die mich zu dir schickte befehle ich dir, die Tore der Stadt erst für alle ihre Bewohner zu öffnen, wenn ich ihr berichtet habe, was in allen Tausendersonnen dort geschehen ist. So fordere ich dich auf: Öffne das Tor der vorauseilenden Zeit für mich!“
 „Du forderst mich auf?“ fragte der Wächter. Da sagte Julius noch die drei Worte, die er bei oder besser in Madrashmironda gelernt hatte: „Du bist Diener!“
 „Ich muss dem Befehl deiner Herrin gehorchen, weil sie meine Herrin ist“, dröhnte die Stimme des Wächters. Dann deutete er erst in die Richtung, aus der die Sonne schien und dann in die entgegengesetzte Richtung. Julius wusste, was das hieß. Es gab drei der am Tage über den Himmel wandernden Sonne zugewandte Portale. Das der nun weit genug über dem Horizont stehenden Sonne geltende Portal sollte geöffnet werden. Julius ging erhobenen Hauptes los, immer den ausgestreckten Fingern des Wächters nach. „Viel Glück, Julius und dass du sicher wieder zurückkehren kannst!“ hörte er noch Temmies Gedankenstimme. Da erzitterte der Boden.
 Vor Julius schossen zwei strahlendblau leuchtende, mehrere Meter durchmessende Säulen in den Himmel. Er kannte das schon von den verschiedenen Versetzungstoren. Diesmal würde er jedoch nicht nur an einen anderen Ort, sondern in eine andere Zeit gelangen. Die Aussicht, wie das war, hatte Temmie ihm ja schon vermittelt. Insofern bestand kein Grund mehr, nervös zu sein. Er wartete, bis die beiden Säulen sich weit über ihm zu einem halbkreisförmigen Bogen zusammenschlossen. Das Tor sah nun aus wie ein auf den Kopf gestelltes U. Julius fühlte eine gewisse Kälte von dem Tor ausstrahlen. Er trat darauf zu. Zu hören war nichts, wie in den von Temmie übermittelten Traumbildern. dann war er an dem Punkt angelangt, wo das magische Tor wirksam werden musste.
 Es war wie in dem von Temmie gelenkten Traum. blaues Licht umfing ihn, und er verspürte das Gefühl, als drehe sich alles in ihm mehrmals im Kreise. Dann stand er unter jener gräulichblau wabernden Kuppel, die wie ein künstlicher Himmel alles hier überspannte. Julius fühlte jedoch sofort eine gewisse Kälte. Es war nicht allein kalte Luft, sondern etwas, dass in ihn zu dringen trachtete. Aus einem inneren Impuls heraus dachte er an das Lied des inneren Friedens. Währenddessen erwärmte sich seine Phiole spürbar, und das Armband begann zu zittern, also eine umgekehrte Reaktion wie eben. Doch er wusste, dass er jetzt eindeutig in einen Bereich schwarzer Magie eindrang oder zumindest an einen Ort gelangt war, der von einer bösen Aura durchdrungen wurde. Endlich hatte er das Lied des inneren Friedens durchgedacht und fühlte sich sofort wesentlich freier und selbstsicherer. Er machte behutsam zwei Schritte. Es hörte sich an, als käme erst der Nachhall und dann das eigentliche Geräusch. Bis dahin stimmte auch noch alles. Doch außer seinen leisen Schritten auf dem glatten Boden hörte er nichts. In der Vision von Garumitan hatte er menschliche Stimmen, das Rollen von Rädern oder Schwirren von künstlichen Flügeln gehört, das Tröten und Tuten von Warnhörnern, wenn jemand freie Bahn haben wollte. Hier hörte er eben nichts außer seine Schritte. Sollte er die Freiflugformel benutzen?
 Er blickte sich um. Hinter ihm sah er schemenhaft blass die Umrisse des noch offenen Tores. Doch in dem Moment, wo er es sah fiel es auch schon wieder in sich zusammen. Er stand nun mitten in der Stadt mit ihren illusteren Häusern und andersartigen Gebäuden. Hier war er auf einem großen Platz. Doch wenn er mehr über die Stadt wissen wollte musste er sie erkunden. Wenn hier noch jemand wohnte würde der oder die nicht von sich aus auf diesen Platz kommen, wenn er nicht schon hier war.
 Julius sah auf seine Digitaluhr. Natürlich lief die nicht mehr. Hier wirkte zu viel Magie. Jetzt hätte er mal seine Weltzeituhr mithaben sollen, um zu sehen, wie die mit dem Zeitzauber zurechtkam, der alles hier umhüllte. Doch was half es? Er musste schneller werden, wollte er nicht mehr als ein Jahr in diesen Straßen herumsuchen. So benutzte er die Freiflugformel.
 Als er von der Mitte des großen Platzes aufgestiegen und auf die Höhe der bis zu einhundert Meter hohen Gebäude gelangt war, verschlug es ihm fast den Atem. Er sah in die Unter ihm verlaufenden Gassen und Straßen und erkannte nur eine nachtschwarze Masse, die zwischen den Häusern dahinfloss wie ein Fluss aus Pech. Was war hier los? Julius stieg noch höher. Doch er fühlte körperlich, dass er der wabernden Kuppel besser nicht zu nahe kommen sollte. Er verstand, warum in dieser Stadt keine kilometerhohen Riesentürme hingesetzt werden konnten. Doch einen halben Kilometer konnte er getrost nach oben steigen. Das reichte ihm aus, um zu sehen, dasss nicht alle Straßen von der lichtschluckenden Masse ausgefüllt wurden. Viele Straßen waren frei aber auch eben menschenleer. Er flog schnell in die Richtung, wo keine düsteren Flüsse die Straßen durchzogen. Er suchte nach den umfangreichen Anpflanzungen. Doch er sah dort, wo Gärten sein sollten nur leere staubige Flächen. Nicht mal einen einzigen Baum konnte er sehen. Was immer hier passiert war hatte die Pflanzenwelt zerstört und damit die Lebensgrundlage der Bewohner gleich mit. War das wirklich alles für nichts und wieder nichts gewesen? Hatte die Stadt den Untergang auch hier in der Zeitblase nicht überstanden? Julius hätte jetzt so gerne Temmie seine Eindrücke mitgeteilt. Doch wie sie und er schon recht erkannt hatten war aus dieser Zeitblase heraus keine Verbindung mehr möglich.
 Mit großem Schrecken fiel ihm ein, dass das Tor wieder zugegangen war. Was immer hier geschah, er war dem ausgeliefert und konnte sich nicht davor in Sicherheit bringen. Denn zu aparieren war hier sicher genauso unmöglich wie in Khalakatan. Anders waren die vielen Flug- und Fahrzeuge hier nicht zu erklären. Julius fühlte die gewisse Verzweiflung, dass er hier für alle Zeiten ausgeliefert sein würde. Da merkte er, dass dieses Gefühl nicht in ihm selbst entstand. Irgendwas flößte ihm diese Trübsal von außen ein. Da erkannte er wohl, dass das Lied des inneren Friedens jetzt schon seine Wirkung verloren hatte. Er zwang sich, seine Gefühle zurückzudrängen und jagte das Lied des inneren Friedens wieder durch seinen Kopf. Es wirkte, und unvermittelt fühlte er sich wieder entschlossener, bereit, sich nicht mit seinem Schicksal abzufinden, sondern zu klären, was um ihn geschah und wie er hier wieder wegkam. Dann stieg in ihm die dumpfe Ahnung auf, dass er diese Art der Beeinflussung schon erlebt hatte. Doch er wollte es nicht sofort darauf beziehen, nicht, bevor er diese Stadt genauer untersucht hatte.
 Als er nach unten sah, um sich zu orientieren, vergaß er fast seine geistige Balance. Unter ihm wimmelte es von dunklen Gestalten, die gerade eine Zone völliger Dunkelheit erschufen, die wie ein schwarzes Loch alles darunter verschlang. Der dumpfe Verdacht wurde für Julius zur schrecklichen Gewissheit. Das, was da unter ihm lauerte, was ihm schon beim Betreten der Stadt durch starke Kälte und düstere Magie einen schaurigen Willkommensgruß entboten hatte, was ihn an seiner Lage zweifeln lassen wollte kannte er zu gut. Es war einer der ersten wirklich schlimmen Eindrücke auf seinem Weg in die Zaubererwelt gewesen, als er zum ersten Mal im Hogwarts-Express gesessen hatte, damals mit Gloria, Pina, Kevin und den Hollingsworths. Sofort dachte er wieder das Lied des inneren Friedens. Es half. Ja, es hielt ihren Einfluss von ihm fern, fast wie der Zauber, mit dem sie zu verjagen waren. Dann erkannte er auch, dass er sich dadurch nicht nur vor ihrem Einfluss schützte, sondern auch seine Anwesenheit vor ihnen verhüllte. Sie waren auf ihn aufmerksam geworden, weil er nicht früh genug das Lied angestimmt hatte. Doch nun, wo er es nicht mehr aus dem Kopf ließ, wussten diese Monster nicht mehr, wo er war. Außerdem konnten sie nicht beliebig hoch über den Boden aufsteigen, wusste er von Catherine, Madame Faucon und aus seinen eigenen Erlebnissen mit diesen Ungeheuern. Wieso waren die hier? Auf diese drängende Frage gab es für Julius nur eine logische Antwort: Hier war ihr Geburtsort.
 Der erste Schock, dass er mittenhinein in die Brutstätte der weltweit gefürchteten Dementoren geraten war klang schnell wieder ab. Julius wusste nun, mit wem er es zu tun hatte. Er fühlte sich auch zuversichtlich, weil er sich gegen sie abschotten konnte und im Zweifelsfall auch einen gestaltlichen Patronus rufen konnte. Den, so dachte er, würde er sicher nötig haben, wenn er nicht die ganze Zeit herumfliegen wollte. Er musste klären, ob die Dementoren die einzigen noch verbliebenen Bewohner waren, ja ob es jemand geschafft hatte, ihnen bis heute zu entkommen. Julius wollte in eines der Gebäude, auch wenn die Gefahr bestand, dass diese dämonischen Geschöpfe sich dort häuslich eingerichtet hatten.
 Als er vor dem nächsten Gebäude gelandet war streckte er vorsichtig den Arm mit dem Armband aus. Es zitterte leicht, aber nicht stärker als bisher. Offenbar waren dort drinnen keine bösen Ungeheuer. Julius untersuchte das Gebäude von allen Seiten und überflog es, dabei immer das Lied des inneren Friedens denkend. Wie man solche Häuser betrat hatte ihm noch niemand beigebracht. Zu gerne hätte er jetzt Temmie gefragt. Die Kälte nahm wieder zu. Doch die Phiole wirkte mit wohligen Wärmeschauern dagegen an. Er sah sich um. der Horizont war eine einzige Mauer aus mitternachtsgleicher Dunkelheit. Die Dementoren waren in der Nähe, aber noch nicht so nahe, dass sie alles ihn umgebende Licht auslöschten.
 Julius erinnerte sich an die Zauber, mit denen geheime Türen sichtbar gemacht werden konnten. Er wendete einen davon an und wurde fündig. an einer Seite war eine A-förmige Leuchtfläche zu sehen. Doch wie bekam er die Tür auf? Da tat diese sich schon von ganz alleine auf. Julius dachte schnell noch einmal das Lied des inneren Friedens. Danach wollte er eintreten. Doch eine unsichtbare Wand stoppte ihn wie eine Panzerglasscheibe. Die Phiole und das Armband ruckelten im gleichen Maße, und um Julius Körper blitzte es golden auf. Dann hörte er eine hohl und plätschernd klingende Stimme: „Weiche, Leergesaugter! Dieses Haus ist dir verwehrt!“
 „Leergesaugter? Ich bin kein leergesaugter“, erwiderte Julius. Dann sah er etwas auf sich zukommen, dass ihn für eine Sekunde überraschte.
 Auf ihn zu schwappte und plätscherte ein großes, tropfenförmiges Etwas, aus dessen Unterteil glitzernde, sich beim Ausstülpen auseinanderfließende Scheinfüße bildeten, aber noch genug Kraft besaßen, um das befremdliche Etwas oder Wesen voranzutreiben. Dann erkannte Julius es als eine Miniversion jener Wasserelementargeschöpfe, mit denen er es öfter in Khalakatan zu tun gehabt hatte.
 „Wenn du kein Leergesaugter bist, so enthülle dein inneres Selbst!“
 „Ach, du überzüchteter Wassertropfen willst, dass ich meinen Schutz aufgebe, damit die Tür mich durchlässt, aber dann die ganzen Ungeheuer von draußen wissen, wo ich bin? Vergiss es, Plätschergeist!“
 „Nein, du bist nicht leergesaugt. Aber die Tür wurde von meinem vor vielen vielen Sonnen dahingegangenen so besungen, dass sie nur Träger von innerem Selbst hereinlässt. Ich diene ihm immer noch, dass ich keinen Leergesaugten hereinlasse.“
 „Dein Herr ist dahingegangen. Dann ist aber auch sonst niemand in dem Haus, Diener aus Wasser?“
 „Er ging in hohem Alter. Weil seine geliebten grünen Freunde nicht mehr wachsen und gedeihen wollten, blieb er hier und verging an Körper und Geist. Doch ich bin und bleibe sein Diener und hüte sein Haus.“
 „Dann wohnt außer dir keiner mehr hier?“ fragte Julius.
 „Das ist richtig, Träger eines inneren Selbst. Du kommst von einem anderen Volk, wie ich sehe“, sagte der Wasserelementargeist. Julius fragte ihn, womit er denn sehe. Da fuhr das aus magisch belebtem Wasser bestehende Geschöpf vier kreisrunde Stielaugen aus, die jedoch ab einer bestimmten Länge zerflossen und in den restlichen Wasserkörper zurücktropften. Julius sah damit seine Frage als beantwortet an.
 „Dann hüte das Haus deines Herren weiter“, seufzte der Besucher aus der Gegenwart und trat von der Tür zurück, die unvermittelt wieder mit der Wand verschmolz. Er atmete durch. Was für ein Elend sich ihmhier bot. Das war anders als in Khalakatan. Da hatte er überall eine gewisse Erhabenheit und Beständigkeit empfunden, auch wenn es dort keine Menschen aus Fleisch und blut gab. Doch was ihm hier geboten wurde war ein Albtraum aus Trübsal, Bedrohung und Vernichtung, der Vorhof einer Hölle, wie sich die Religionsverkünder dieser Welt ihn nicht schauriger hätten ausmalen können. Er dachte sofort wieder das Lied des inneren Friedens. Die Trübsal und Verzweiflung verflogen wieder. Doch Julius wusste, dass er nicht immer gegen diesen Dauerzustand ankämpfen konnte. Einmal würde er erschöpft sein. Dann hatten diese Monster leichtes Spiel mit ihm. Nein, nein und nochmals nein! Er wollte erst wissen, ob hier wirklich niemand mehr wohnte und vor allem, ob hier die Dementoren ausgebrütet worden waren oder von draußen eingesickert waren, bevor der Wächter von Garumitan die großen Tore zugemacht hatte.
 Der Wassergeist hatte ihn davon abgehalten, das Lied des inneren Friedens immer weiter und weiter zu singen, wusste er nun. Das durfte ihm nicht noch mal passieren. Da umfing ihn schlagartig völlige Dunkelheit und eisige Kälte. Die Dementoren hatten ihn gefunden.
 Julius wandte nun noch einmal das Lied des inneren Friedens an. Er zwang sich förmlich zur inneren Ruhe, auch wenn er aus der Grabesstille heraus die ersten saugenden und röchelnden Atemgeräusche hören konnte. Wie viele Dementoren ihn einkreisten wusste er nicht. Einer war ja schon einer zu viel. Er hob seinen Zauberstab an und dachte an die große Freude, die er und Millie empfunden hatten, als Chrysope geboren war. Als er diese Freude richtig stark spürte rief er: „Expecto Patronum!!“ Sein Ruf klang erst aus der Ferne von den Häusern, wurde lauter und scholl dann so laut, wie er ihn ausgestoßen hatte. Keine Sekunde später schoss ein armdicker, silberweißer Lichtstrahl aus seinem Zauberstab heraus. Gleichzeitig durchfuhr ihn von der Goldblütenphiole her ein unglaublicher Wärmestoß, der die Eiseskälte für einen winzigen Moment verdrängte. Aus dem silbernen Strahl wuchs innerhalb einer Sekunde die so groß und erhaben wirkende Gestalt von Artemis vom grünen Rain. Das Licht ihrer Erscheinungsform glomm hell in der sonst alles verschlingenden und durchdringenden Dunkelheit. Ein hörbares Schnauben und Schnarren klang um Julius herum auf. Dann galoppierte die Patrona los, um julius herum, dabei immer weitere Kreise ziehend, bis die ersten Schmerzens- oder Schreckenslaute aufklangen, mit umgekehrtem Widerhall und verwaschen, die Stimmen geplagter Dämonen, die sich ihres Opfers doch so sicher gewesen waren. Julius fürchtete schon, dass diese Biester ihn von oben attackieren würden. Doch über ihm klaffte auf einmal wieder das unirdische graublaue Wabern, das die Stadt überwölbte. Als aus diesem hohen Himmel doch noch dunkle Gestalten nachrückten schoss die Patrona wie ein Pfeil auf Julius zu und bedeckte ihn mit ihrem gewaltigen Leib. Die Dementoren prallten zurück. Wenn sie nicht schnell genug waren erwischte sie die Patronus-Temmie mit Hörnern oder Flügeln. Es dauerte zwanzig Sekunden, dann war alles wieder frei. Die Patronus-Temmie stieß ein triumphales Muhen aus und jagte mindestens noch ein Dutzend Dementoren in die Flucht. Dann trottete sie zu Julius zurück und löste sich auf, ein Zeichen, dass im weiteren Umkreis keine Gefahr mehr drohte. Julius wollte auf Nummer sicher gehen und verstärkte den Schutz des inneren Friedens wieder. Dann stieß er sich ab und flog so hoch, bis er fast in die Ausläufer der graublauen Dunstschwaden geriet. Da sah er unter sich sich selbst nach oben steigen. Erst als er aus den Dunstschwaden herauskam löste sich die Erscheinung seiner Selbst wieder auf. War das eine Spiegelung gewesen? Nein, es war eine Zeitversetzungum wenige Sekunden in die Vergangenheit, oder besser, zurück in die Gegenwart. Zumindest ging Julius davon aus. Damit stand fest, dass er nicht höher als einen halben Kilometer fliegen durfte. Kemen die Dementoren so hoch? Besser war es, wenn er da nicht dran dachte.
 Julius flog nun über die Straßen hinweg, wo keine düstere masse entlangkroch. Sein Ziel war die blaue Kuppel, die er aus der Traumvision in Erinnerung hatte.
 Auf Temmies Rücken war diese Kuppel nur einige Minuten Flug entfernt gewesen. Doch er konnte nicht mit mehr als zweihundert Stundenkilometern fliegen und das nur für kurze Zeit. Er hätte seinen Besen mitnehmen sollen. Da hörte er eine wunderschöne, wenn auch leicht metallisch klingende Frauenstimme mit dem hier üblichen Umkehrhall sagen:
 „Du verausgabst dich, wenn du so weiterfliegst. Komm, ich trage dich weiter!“ Julius sah sich verdutzt um. Da schwirrte etwas großes goldenes auf ihn zu. Als er erkannte was es war glitt es auch schon unter ihn und hob ihn an. Er zögerte nicht lange und setzte sich richtig auf den Rücken des goldenen Flugwesens oder vielleicht auch eines besonderen Roboters.
 „Es ist doch noch mal wer von unserem Volk gekommen, sprach die fremde Frauenstimme aus dem Maul des goldenen Nashorns, auf dessen Rücken Julius gerade durch die Luft ritt. Er dachte an seinen Traum von dieser Stadt und fragte: „Bist du Ashtardarmiria?“
 „Oh, du kennst den Namen meiner menschlichen Form? Ja gut, wenn du sie kanntest, dann nenn mich weiter so.“
 „Du bist kein körperlich lebendes Wesen mehr, weil deine Erschafferin ihr inneres Selbst in deine jetzige Form eingefügt hat.“
 „Ja, erst nur eine genaue Nachbildung. Doch als sie ihr körperliches Dasein aufgab wurden die Nachbildung und ihr inneres Selbst eins. Ich fand ganz zu mir. Aber woher kannst du mich kennen, wo du sicher mehrere Tausendersonnen nach meiner Erschafferin geboren wurdest.“
 „Darxandria hat mir von dir und deinem Bruder Kuniworonian erzählt. Doch warum gibt es dich hier noch?“
 „Kuniworonian war zwar ein verspielter Junge, aber einer der wenigen, die erkannten, dass das Vielformbare leichter zum bösen als zum guten geeignet war. Er war dagegen, es zum Erbrüten der Krieger der neuen Zeit einzusetzen, die selbst alle anderen Geschöpfe überragen konnten. Sie wollten die stärksten Krieger aller Zeit erschaffen, die den Feinden den Mut und die Freude entreißen sollten und allen Feuerwesen Wärme und Licht entziehen sollten. Damit hofften sie, Iaxathans Werk aus der Welt zu schaffen“, sagte das geflügelte Nashorn, während es Julius weiter über die Stadt trug. Julius musste zwischendurch das Lied des inneren Friedens denken. „Auf meinem Rücken bist du geschützt. Meine Erschafferin und ihr verspielter Bruder haben in mich mehrere Bilder der Behütung eingewirkt, wie du vorhin eines herbeigerufen hast. Wenn ein lebendes Wesen mit mir zusammen ist werden so viele davon freigesetzt, dass von keiner Seite an mich heranzukommen ist.“
 „Deine Erschafferin war schon eine sehr kluge und vorausplanende Frau“, lobte Julius die längst verstorbene Schöpferin des geflügelten Nashorns.
 „Danke, mutiger Besucher. Doch ich finde, du solltest langsam wieder zum Tor hinaustreten und dem Wächter sagen, dass die Stadt von einer üblen Plage befallen ist. Obwohl, das weiß er eigentlich schon.“
 „Jetzt wird’s interessant“, grummelte Julius, der daran dachte, gleich zu hören zu kriegen, dass die Dementoren von hier aus in die Außenwelt eingesickert waren.
 „Wenn ich meinem Sonnenzähler richtig trauen kann ist es sechs Tausendersonnen her, dass schon mal ein Träger der Kraft den Wächter aufgeweckt und ihn das Tor hat öffnen lassen. Der Besucher musste jedoch nach kurzer Zeit fliehen, wobei er von zwanzig der Schreckenskrieger verfolgt wurde. Da der Wächter sie als Bewohner der Stadt erkannte, tat er ihnen nichts an, und sie konnten zum Tor hinaus. Erst als sie den Besucher fingen und ihm sein inneres Selbst aussaugten erkannte der Wächter, was er da freigelassen hatte. Zwar konnte er viele von ihnen mit der Kraft seiner Erschaffer vernichten. Doch fünf entkamen ihm im schnellen Flug. Deshalb hat er das Tor geschlossen, weil er davon ausging, dass wir diese Plage sonst nicht eindämmen könnten. Wir, das waren die lebenden Bewohner dieser einstmals so erhabenen Stadt.“
 „Tja, aber ihr habt sie nicht vernichtet“, erwiderte Julius.
 „Aus einem sehr sehr bedauerlichen Grund: Wenn sie die inneren Daseinsformen fühlender und denkender Wesen aufsaugen und deren Körper danach sterben, geht alles Wissen aus diesen Körpern auf die Krieger über. Sie lernten dadurch, was ihre Erzeuger wussten und konnten und wussten daher auch, wie sie sich vor der Vernichtung schützen und weitere Abkömmlinge ausbrüten konnten.“
 „Moment mal, aber nach solanger Zeit hätten die sich gegenseitig auffressen müssen, um zu überleben. Wenn es keine lebenden Wesen außer ihnen mehr gab hätten die doch auch vergehen mmüssen.“
 „Das geschah auch am Anfang. Doch dann kamen sie darauf, die letzten Überlebenden in die Gefäße der ewigen Glückseligkeit zu stecken, in denen sich sonst die unbedachten Halbwüchsigen und gelangweilten Bewohner einschließen ließen, um über Zehnteltage glücklich zu sein und nur in vom Glück erfüllten Schlafwelten zu wandeln. Damit konnten sie auch erreichen, dass die vom ewigen Glück erfüllten Menschen durch den Tanz des neuen Lebens immer neue Kinder bekamen, die über Jahre hinweg gefüttert und mit Glücksgefühlen überflutet wurden.“
 „Moment mal, willst du sagen, dass diese Ungeheuer Menschen als Nutztiere züchten?“ entfuhr es Julius, und dass sein Ruf erst zwei Sekunden später wie aus seinem Mund klang steigerte seine Beklemmung.
 „Wenn du innerlich stark bist und es mir nicht glauben willst, so zeige ich dir die Gefäße des ewigen Glücks. Aber sei auf der Hut, dass du dem darin wirkenden Atem der Glückseligkeit nicht verfällst!“
 „Atem, also ein Luftgemisch oder Gas?“ fragte Julius. Ashtardarmiria bestätigte, dass es in der Luft lag, was alle im ewigen Glückseligkeitszustand hielt, also eine Art gasförmiger Euphorietrank, das totale Rauschgift.
 „Wenn der Atem der ewigen Glückseligkeit aus Pflanzen gewonnen wird müsste er doch schon längst aufgebraucht sein, wo hier keine Pflanzen mehr wachsen.“
 „Du meinst damit die grünen Kinder der großen Mutter? Unter dem Himmel der vorauseilenden Zeit können sie nicht mehr wachsen, weil die Dunkelheit der Schreckenskrieger das wenige Licht noch verdrängt, dass sie am Leben gehalten hat. Doch sie wachsen in den Hallen der Sonnenfeuer weiter, getrieben von dem Feuer der großen Mutter. Aus ihnen bekommen die im ewigen Glück gefangenen Nahrung und Glückseligkeit. Auch das zeige ich dir gerne.“
 Julius wollte eigentlich fragen, wer die Menschen fütterte und deren Ausscheidungen beseitigte. Doch das war nicht mehr nötig. Denn als Ashtardarmiria mit ihm über eine breite Straße dahinflog sah er lautlos fahrende Fuhrwerke, heutigen Lastwagen gleich, auf denen Berge von Früchten und Pflanzenteilen lagen. In den nach oben offenen Kabinen saßen golden schimmernde Wesen, die weiße Gewänder trugen. „Diener aus Dauereisen wie ich, die mit Nachbildungen innerer Daseinsformen versehen wurden und weiterhin dienen. Dinerinnen versorgen die Glückseligen. Da vorne ist eine der Gefäße der Glückseligkeit.“
 „Julius dachte an alle Geschichten, wo Menschen stumpfsinnig oder dauerberauscht waren oder wo wie im Film von der Matrix Menschen in Tanks gehalten wurden. Dabei musste er wieder an seine Mutter denken, die von einem skrupellosen Arzt in einem ähnlichen Behälter eingelagert worden war. Doch was er zu sehen bekam war keine Anordnung von Ställen, Käfigen oder Tanks, sondern eine gläserne Säule, zwanzig Meter im Durchmesser und an die dreihundert Meter hoch. Warum hatte Julius sie nicht schon längst gesehen? Die Frage stellte er Ashtardarmiria.
 „Der Schleier des neuen Mondes, von den größten Vertrauten des Mondes erdacht und verbessert, macht die Gefäße für unbefugte Augen unsichtbar, bis jemand nahe genug an sie herankommt. Bedenke, dass dies früher Vergnügungsstätten für gelangweilte Bürger waren. Und wer hierher kam galt als Einfallsloser oder Zeitvergeuder. Das war damals auch mit den Männern und Frauen, die jede Stunde Lebenstanz mit schnödem Tauschgut bezahlt haben wollten, als die gemeinsame Erhabenheit und Verbundenheit dieses Aktes zu ehren.“
 „Ach, das gab’s damals auch schon bei euch?“ fragte Julius. „Ich hörte bisher, dass euer Volk sehr frei und ungezwungen leben durfte.“
 „Ich weiß zwar nicht, warum Darxandria dir das erzählt hat, Besucher aus der Außenwelt. Aber die Freiheit der Wahl galt nur, wenn mindestens ein Sohn und eine Tochter aus einer gemeinsamen Zeit hervorgegangen waren. Erst dann durfte sich ein Mann eine neue Gefährtin suchen oder eine Frau einen neuen Gefährten, musste es aber nicht. Nur die Unersättlichen, die die Freude am Tanz selbst immer wieder fühlen wollten, hielten sich nicht daran. Sie wurden zu Orichalktänzern und -tänzerinnen, um neben dem Vergnügen auch Bezahlung zu erhalten.“
 Julius sagte nichts. Er dachte erst an das Lied des inneren Friedens. Dann sah er sich die gläserne Säule an. Sie war in mehrere Stockwerke unterteilt. Er konnte vier stämmige Frauen in roten Gewändern sehen, die die Lastwagen entluden. Eine öffnete die Tür. Sofort strömte ein bläulicher Nebel aus der Tür heraus. Von drinnen konnte Julius Jauchzen und Freudengeschrei hören, dazwischen sogar Liebesgestöhn. Er fühlte, dass der Nebel ihn trotz des Liedes des inneren Friedens zuzusetzen begann. Er erkannte den Geruch. Das war genau das Zeug, mit dem Naaneavargias Liebesnest verpestet gewesen war, als er im Uluru unterwegs gewesen war. Ja, und die Pflanzen, die das Zeug ausbrüten konnten waren sicher auch in der Villa Binoche gewesen, als er und Camille beinahe doppelten Ehebruch begangen hätten. Er fühlte schon, wie seine Sorgen, seine Angst, seine Wut immer mehr verflogen und dem Drang wich, sich einfach nur zu freuen, nichts mehr zu bereuen und sich einfach allem hinzugeben, was ihm Freude machte. Er musste dagegenhalten. Er hob den Zauberstab und beschwor gerade soeben noch eine Kopfblase. Die davon erzeugte Frischluft verdrängte die Ausläufer des Nebels, der wohl als Erweiterung des Rauschnebels diente, nur das die Rauschnebelhecke wie Opium wirkte, während das Zeug aus dem Glashaus eher Extasy oder LSD Konkurrenz machte.
 „Na, willst du mich mit deinem Lebensspender beglücken, mutiger Krieger?“ fragte Ashtardarmiria den Besucher herausfordernd. Julius kam gerade erst wieder richtig zu sich. Er hatte gerade noch rechtzeitig gehandelt.
 „Wenn du einen Lebenskelch hast, Goldhörnchen“, erwiderte er.
 „Sicher habe ich einen Lebenskelch, wie alle lebenden Frauen nachgeformten, mutiger Krieger. Aber ich denke, du bist wieder bei deinen Sinnen. Halte deinen inneren Schutz in Kraft, ich verspüre die Annäherung der Schreckenskrieger, die sich an der Glückseligkeit der Gefangenen satttrinken wollen.“
 „Wie viele gibt es von den Lebenden noch?“ fragte Julius verdrossen.
 „Es gibt zwanzig dieser Bauwerke, und in jedem werden eintausend gehalten. Die Schreckenskrieger achten darauf, dass es nicht mehr werden. zwanzig mal eintausend ergebene Nahrungsquellen. Mein Volk hat sich seinen eigenen Geschöpfen zum Fraß vorgeworfen.“ Der letzte Satz klang zu gefühlsbetont, um von einer reinen Maschinenintelligenz erzeugt worden zu sein. Julius erschauerte. Zwanzigstausend Menschen wurden hier als Seelenvieh für Dementoren gehalten. Dann sah er auch schon die ersten dieser Monster anrücken. Doch bevor er seinen eigenen Patronus aufrufen konnte flogen aus Ashtardarmirias Kopf und Hinterteil je drei große Vögel und drei Meermenschen mit silbernen Dreizacken in den Händen heraus. Die vorrückenden Dementoren wurden innerhalb von nur drei Sekunden vertrieben. „
 „Würde es was bringen, die da alle wieder herauszuholen?“ fragte Julius, der nicht einfach hinnehmen wollte, hier nichts tun zu können.
 „Das haben die Dienerinnen schon oft mit den Neugeborenen versucht. Doch die Schreckenskrieger haben sie ihnen wieder weggenommen, weil ihr inneres Selbst nicht so verhüllt war. Nachgeborene Erwachsene vertrugen es nicht, mehr als einen Zehnteltag außerhalb der Gefäße der Glückseligkeit zu sein. Sie gerieten in heillose Angst und Wut und liefen den Kriegern damit direkt in die Arme. Sie saugten ihnen die ganzen inneren Daseinsformen aus den Leibern und töteten sie sofort. Danach bekamen die Dienerinnen den Befehl, niemanden mehr aus den Gefäßen der Glückseligkeit hinauszulassen, wenn sie nicht wollten, dass ihre Schutzbefohlenen starben. Da ihnen der Schutz menschlichen Lebens eingeprägt ist, müssen sie es schützen, auch wenn sie erkannt haben, dass es wertlos gehalten wird.“
 „Ich habe nur gefragt“, seufzte Julius nun auch aus tiefstem Inneren resignierend. Sollte er nun einfach wieder umkehren und dem Wächter sagen, das Tor bloß nicht noch mal aufzumachen? Denn falls die hier hausenden Dementoren ins Freie gelangten, dann war das, was ihre vor Jahrtausenden entwischten Vorfahren angerichtet hatten ein müder Witz gegen das, was die hier hausenden Monster mit der Menschheit anstellen würden. Denn die besaßen das Wissen und können von genialen wie total weltfremden Magiern und würden es skrupellos anwenden. Wer sprach dann noch von der Hölle?
 „Bevor ich versuche, zu dem Wächter zurückzugehen will ich noch wissen, wie diese Ungeheuer ausgebrütet werden“, sagte Julius. Er wollte das Schreckliche nun ganz genau kennen, um es jedem, den es etwas anging, in allen Einzelheiten berichten zu können. Das musste er einfach tun, auch wenn es vielleicht keiner hören wollte.
 „Du bist wirklich sehr mutig, die Brutstatt der Schreckenskrieger zu sehen. Sei dir dessen bewusst, dass deren Anblick dein inneres Selbst so schwer beschädigen kann, dass keine Macht des Lebens und Todes es wieder heilen kann.“
 „Ich musste schon einiges ertragen, was einen in den Wahnsinn treiben kann, Ashtardarmiria. Ich hoffe, das hier kriegt es auch nicht hin, mich zu erledigen. Aber ich muss das wissen, für Darxandria, für die Altmeister von Khalakatan, ja für mein eigenes Volk. Ich muss wissen, wie es angefangen hat und ob es wirklich nicht mehr umzukehren ist.“
 „Nun gut, mutiger Krieger, du sollst es sehen“, seufzte das goldene Nashorn und spannte seine Flügel aus. Da jagten zwei rotgewandete Dienerinnen heran. Sie sprangen los, um Julius von Ashtardarmiria herunterzuholen, weil sie wohl davon ausgingen, dass er aus Versehen aus dem Glücksaquarium, wie er es heimlich getauft hatte, entschlüpft war.
 „Deterrestris!“ rief Julius, als die erste der goldenen Mägde fast bei ihm war. Der Schwerkraftumkehrzauber erwischte die fliegende Goldfrau und ließ sie über ihn hinwegfliegen. Mit einem schnellen Wiederholzauber beförderte er auch die zweite Goldfrau himmelwärts. Er fragte sich keinen Moment, was denen da oben passieren würde.
 „Oh, sehr einfallsreich“, lobte Ashtardarmiria Julius‘ Zauber. Der winkte jedoch ab, was das goldene Rhinozerosweibchen natürlich nicht sehen konnte und sagte: „Das habe ich bei einem der Fälle erfolgreich ausgeführt, wo ich dem von Menschen gemachten Wahnsinn begegnet bin.“
 „Du wärest durchaus ein würdiger Bewohner dieser Stadt. Es ist sehr bedauerlich, dass du Garumitan in diesem Zustand in Erinnerung behalten musst, wenn dein Verstand das, was du gleich zu sehen bekommst, übersteht.“
 Julius schwieg, während Ashtardarmiria mit ihm über der Stadt dahinflog. Er sah Dementoren, die wie ein zähflüssiger schwarzer Strom durch die breiten Straßen glitten. Er erkannte jedoch auch Gestalten, die er zunächst für lebende Menschen hielt, bis er die pechschwarze Schleimschicht und die sie umwabernde Dunstaura sah. Als er dann noch die augenlosen Gesichter mit den überbreiten Mäulern sah wusste er, dass es keine Menschen waren. Er hatte sich schon immer gefragt, ob Dementoren wie Menschenkinder geboren wurden oder ob sie irgendwie sofort in der Entform entstanden wie sich teilende Zellen oder ob sie Larvenstadien hatten wie Insekten und viele Fische. Jetzt sah er Dementoren, die noch nicht ausgewachsen waren.
 Da ist die Brutstatt der Schreckenskrieger“, kündigte Ashtardarmiria das Grauen an, das Julius erwarten sollte.
 Die blaue Kuppel, die früher die Werkstätte und Labore umgeben hatte gab es nicht mehr. Statt dessen patrouillierten hunderte erwachsener Dementoren um das unter die Erde reichende Gebäude. Da Dementoren blind waren konnten sie die anfliegenden Besucher nicht sehen. Da Julius das Lied des inneren Friedens aufrechthielt nahmen sie seine Geistesströme auch nicht wahr. Das goldene Nashorn besaß kein lebendes Gehirn. So konnten die beiden bis auf hundert Meter heranfliegen, bevor die in Ashtardarmiria gespeicherten Patroni freigelassen wurden. Wutgeschrei und drohendes Zischen brandete auf, als die Hüter der Brutstätte in alle Richtungen vertrieben wurden. „Kannst du sie hier wachen lassen?“ fragte Julius.
 „Sie bleiben, solange du in der Nähe bist“, sagte die goldene Nashornkuh. Dann flog sie durch einen haushohen Torbogen ohne verschließbare Torflügel. „Ihr, die ihr hier eintretet, lasst alle Hoffnung fahren“, grummelte Julius. Dann riss er sich zusammen. Heute würde er nicht sterben und auch nicht zum sabbernden, schreienden und tobsüchtigen Irren verkrüppelt, nicht heute!
 Eiseskälte herrschte hier vor. Ashtardarmiria flog in einen Schacht hinein. Da sah Julius es. Und er war froh, seine Kopfblase noch in Kraft zu haben. Denn auf dem Grund des Schachtes lagen aufgetürmte Körper, die Körper von toten Menschen. Julius fühlte, wie ihn der Brechreiz zu übermannen drohte. Doch er zwang sich, den Ekel zu verdrängen. Die in verschiedenen Stadien der Verwesung befindlichen Leichname mochten zum Himmel stinken. Die Kopfblase schützte ihn davor. Doch seine Kleidung durfte er danach wohl in die Mülltonne werfen. Mülltonne. Das war das Stichwort. Dieser Schacht hier war eine einzige große Mülldeponie. Dann sah er knapp über dem Schachtboden mehrere Öffnungen in der Wand. Aus den Öffnungen sickerte schwarzer, teerartiger Brei heraus und landete auf den aufgehäuften Leichen früherer Bewohner Garumitans. Julius dachte erst, dass das ölige Zeug die Toten zersetzen sollte. Doch was weitaus schlimmeres passierte. Als das Zeug aus den Wandöffnungen sich über zwei Leichen verteilt hatte strömte aus diesen dunkler Dunst aus, schwebte aufwärts und ballte sich dabei zusammen. Dann entstanden klare Formen, die Formen von menschlichen Wesen. Julius erschauerte, als er sah, wie innerhalb einer Minute menschengroße, keineswegs embryonale oder fötale Geschöpfe entstanden, die durch eine Art Zündimpuls zusammenzuckten und dann eigenständig weiter nach oben schwebten. Zwei gerade aus Verwesung und unheimlichem Stoff geborene Dementoren suchten sich ihren Weg in die Freiheit!
 Die beiden soeben entstandenen Ungeheuer kamen nur auf zehn Meter an Ashtardarmiria heran. Da wurden sie von den Patroni abgewehrt. Die Jungdementoren schrien laut, nicht wie Babys, sondern wie Schweine kurz vor der Schlachtung. Das Geschrei verursachte eine Verstärkung des Flüssigkeitsaustritts. Julius sah, wie die beiden gerade ausgebrüteten Jungdementoren auf den Schachtgrund zurückgetrieben wurden, wo gerade weitere Geschwister von ihnen entstanden.
 „Die Quelle von Leben und Tod, mutiger Krieger, die Essenz des Werdens und Vergehens, ergründet und scheinbar gebändigt von meinen Zeitgenossen.“
 „Das ist ja echt der Horror“, brachte Julius hervor. Dann sah er, dass von oben neue erwachsene Dementoren ankamen. Sofort wurde es stockdunkel. Julius konzentrierte sich auf das Lied des inneren Friedens. In seinem Kopf summte es laut, gleichzeitig hörte er die Worte „Sei mir verbunden“ und das Lachen einer Frau mit flammenroten Haaren. Er kämpfte gegen das alles an. Da jagten weitere Patroni aus Ashtardarmirias Leib heraus. Julius befahl, wieder nach oben zu steigen. Da sah er, wie sich weiter oben im Schacht neue Öffnungen auftaten und die schwarze Substanz ihnen entgegenregnete. Julius brauchte Ashtardarmirias Warnung nicht, dass er mit diesem Teufelszeug nicht in Berührung kommen durfte. Wenn es wirklich die Essenz aus Leben und Tod zugleich war, dann würde es ihn töten, wo es aus verwesenden Leichen neue Dementoren erbrütete. Julius dachte an die vier Zauber aus dem alten Reich. Sollte er sie hier anwenden? Nein! Besser war es, diese mächtigen Zauber an der erwähnten Quelle selbst anzuwenden. Er tat was anderes. Er zauberte den Amniosphaera-Schutz. Seine Goldblütenhonigphiole erwärmte sich spürbar, als er den Zauber ausrief. Gerade noch soeben, bevor eine wahre Flut des grauenvollen Breis aus demSchacht niederging, hatte er die rosarote Schutzblase um sich und Ashtardarmiria vollendet. Es zischte und spotzte, als die dicken, zähen Tropfen auf die magische Sphäre trafen. Julius fühlte jeden Treffer wie einen Nadelstich in der Haut. Wie mächtig war das Zeug, dass er es dann noch fühlte, wo es von ihm abgewehrt wurde?
 Du wolltest alles sehen? So zeige ich dir auch die Quelle des Schreckens und der tödlichen Torheit meiner Mitbewohner!“ schnaubte die geflügelte Nashornkuh und flog durch den schwarzen Regen nach oben. Endlich waren sie durch den Schacht. Von unten drangen neue Jungdementoren nach oben vor. Oben warteten ihre erwachsenen Geschwister oder Elternteile. Doch die noch freigesetzten Patroni wehrten sie sicher ab. Dann flogen sie zu einer weiteren sperrangelweit offenen Tür. Da sah Julius die Quelle und hoffte, nicht den Verstand zu verlieren.
 Es war wie ein gewaltiges, rundes Schwimmbecken, mindestens dreißig Meter im Durchmesser. Die Goldblütenhonigphiole erhitzte sich fast zur Unerträglichkeit, und das Armband zitterte eiskalt wie gefroren an Julius‘ Handgelenk. Die Schutzblase färbte sich dunkler. In dem Schwimmbeckenartigen Behälter schwappte und blubberte eine schwarze, ölige Masse, aus der hier und da wie schleim überzogene Arme, Beine und Köpfe heraustraten. Julius sah die Köpfe von lebenden Menschen, keinen Dementoren. Er hörte sie trotz Kopfblase und Amniosphaera-Zauber schreien und stöhnen, als erlitten sie ungeheure Schmerzen. So war es wohl auch, dachte Julius. Dann fragte er sich, ob diese Menschen noch ihre eigenen Seelen besaßen. Er musste das wissen. Er würde diesen Horror niemals überwinden können, wenn er das nicht eindeutig klärte, wusste er. So fragte er seine goldene Begleiterin.
 „Das sind die auserwählten, Julius, sie leben und leiden in den letzten Minuten ihres Daseins für die Quelle des Werdens und Vergehens. Sind sie tot, werden sie im Schacht der neuen Brut abgelegt. Ihre inneren Daseinsformen werden zu neuer Essenz, ohne in die erhabene Nachwelt überzutreten. Sie lösen sich bereits in ihren angestammten Körpern auf.“
 „Danke, jetzt weiß ich, was ich besser nicht hätte wissen sollen“, stöhnte Julius. Wieder einmal hatte er hinter eine verbotene Tür gesehen. Würde er diesen Anblick je wieder aus seinem Wachbewusstsein kriegen? Würde er jemals wieder gute Träume haben. Im Grunde, so stellte er gerade mit großer Verbitterung fest, erlebte er gerade etwas, dass jeder Dementor ihm jederzeit ins Bewusstsein rufen konnte. Was für eine Ironie, dachte Julius. Dann fühlte er den Drang, einfach vom Rücken dieses goldenen Biestes herunterzuspringen und kopfüber in die höllische Suppe einzutauchen, sich darin zu ertränken, um diesen ganzen Ekel und das Grauen loszuwerden. Er wollte sich gerade von Ashtardarmiria herunterschwingen, als ihr letzter Patronus ihrem Hinterleib entfuhr und genau vor Julius in die Tiefe fiel. Das silberne Licht blendete Julius. Es widerte ihn an, dass dieses silberne Teil, das wie eine schlanke Nixe aussah, gerade zwischenihm und der Höllensuppe in der Luft hing. Er wollte es schon verwünschen, als ihm klar wurde, dass er gerade nicht mehr Herr seiner Sinne war. Der Nixen-Patronus blockierte die Sicht auf die brodelnde, blubbernde Essenz aus Leben und Tod. Damit blockierte sie jedoch auch deren Einfluss auf ihn. ER hatte es wieder versäumt, das Lied des inneren Friedens zu verwenden. Doch konnte er das überhaupt noch. Seine Schutzblase erbebte und wurde immer dunkler. Irgendwas sog ihr Kraft ab und damit auch ihm. Noch hielt seine Goldblütenphiole dagegen. Doch sie kühlte sich immer mehr ab. Er erinnerte sich an die Lehrstunden bei Madrashtarggayan. Wenn er sich sein Herz vorstellte, konnte er den Takt richtig wählen, hatte ihm der als ewiges Baby existierende Altmeister verraten. So nahm er sein wild pochendes Herz als Taktgeber. Die Übung mit dem Lied half ihm, es auch so schnell zu denken. Dann fühlte er sich unbegreiflich frei. Doch andererseits war da die grauenvolle Einsicht, dass er fast dem zähflüssigen Monstrum da unten zum Opfer gefallen wäre. Als er sich wieder richtig auf Ashtardarmirias Rücken setzte sagte sie:
 „Geht es dir noch gut, mutiger Krieger?“
 „Wieder gut, ja, Ashtardarmiria. Dein letzter Patronus hat mich von der größten Dummheit meines Lebens abgehalten.“
 „Dann sollten wir jetzt zum Tor hinfliegen, damit du wieder hinausgehen kannst“, schlug die goldene Nashornkuh vor.
 „Warte bitte noch! Ich möchte noch drei Sachen versuchen“, sagte er. Er bedauerte, keinen Incantivacuumkristall oder Anthelias Dunkelfeuer-Molotowcocktail dabei zu haben. Doch vielleicht konnte er die dunkle Höllensuppe da unten in was nützliches umformen.
 Er zielte auf die aus ihrem Becken entgegenwabernde Masse und rief: „Katashari!“, wobei er sich vorstellte, dass das zäflüssige Ungeheuer ihn direkt angriff und zurückgestoßen wurde. Ein silberweißer Lichtstrahl entfuhr dem Zauberstab. Doch er war nicht so breit und hell wie üblich, wenn Julius diesen Zauber aufrief. Der Strahl schlug nach unten und traf auf die Blasen werfende Oberfläche … und wurde wie ein Lichtstrahl von einem Spiegel in die Dunkelheit zurückgeworfen. Gleichzeitig erzitterte Julius‘ Zauberstab. Dann fühlte er, wie ihm weitere Kraft abgesogen wurde. Dieses Ungetüm da unten hatte den Todesbannzauber einfach abgelenkt.
 „Diesen und drei andere Zauber haben die Lichtfolger damals auch versucht, als die Quelle noch wesentlich kleiner war, mutiger Krieger. Er gelingt nicht, weil Leben und Tod zugleich in dieser Daseinsform wirken. Auch ein Übelwender ging nicht, weil die Quelle aus mehr als zwanzig verbundenen Kriegern der Kraft mitgeformt wurde“, wusste Ashtardarmiria. Julius wollte gerade ansetzen, den Fluchumkehrer zu wirken, als das Brodeln und blubbern der schwarzen Masse stärker wurde. Die in ihr schwimmenden Menschen schrien noch lauter. „Schnell, zurück zum Tor!“ wiederholte die goldene Nashornkuh ihren Vorschlag mit unüberhörbarer Dringlichkeit. Julius war einverstanden. Wenn er hier nichts mehr ausrichten konnte, musste er zusehen, in die Außenwelt zurückzukehren, damit er über dieses Grauen berichten konnte.
 Allerdings war die Essenz des Lebens und Todes nicht damit einverstanden, dass ein so sicheres Opfer verschwinden wollte. Unvermittelt quoll die schwarze Substanz in dem Becken weiter auf und überdeckte die noch darin gepeinigten Menschen. Dann entfaltete sie ein besonders grauenvolles Eigenleben. Sie schnellte meterlange Fangarme wie Peitschenschnüre aus und traf dabei die nun noch dunkelrote Schutzblase. Diese flackerte. Julius schrie auf, als habe er einen heftigen Stromschlag erhalten. Wieder klatschte eine armdicke Ausstülpung der unheilvollen Essenz gegen die Schutzblase. Wieder meinte Julius, von mehreren hundert Volt Strom durchrast zu werden. Der nächste Schlag würde ihn sicher töten, dachte er. Ashtardarmiria wusste das sicher auch. Sie beschleunigte unvermittelt. Ein weiterer Auswuchs der zur bösartigen Kreatur veränderten Essenz streifte die Schutzblase noch. Julius fühlte den damit verbundenen Stoß nicht mehr so stark. Doch die Schutzblase zerfiel. Er fühlte, wie ihm schwindelig wurde. Erste rote Ringe rotierten vor seinen Augen. Gleich würde es schwarz und dann war es vorbei, dachte er noch.
 __________
 „Es besteht kein Zweifel, dass der alte Wächter erwacht ist“, stellte Yantulian fest, als er die feinen Schwingungen fremder Kraft genauer überprüft hatte. „Der Todesschrei der Dementoren muss ihn aus seinem Ruhezustand gerufen haben.“
 „Dann sollten wir endlich Kontakt mit ihm aufnehmen, Yantulian. Womöglich kann er uns Einlass nach Garumitan verschaffen“, sagte Dardaria.
 „Ja, wo wir endlich wissen, wo er sich verborgen hat“, erwiderte Yantulian. Denn er wusste wie seine Gefährtin, dass die Stadt der vilfältigen Schöpfungskraft nicht von jedem so einfach betreten werden durfte. Wer dort hineingehen wollte musste aus einer der Königsfamilien stammen, Großmeister einer der oberen Kräfte sein oder von den Räten der schaffenden Künste als würdiger Mitbewohner auserwählt worden sein. Immerhin war die Stadt der schöpferischen Kräfte genauso gut gegen natürliche und gewaltsame Zerstörungskräfte abgeschirmt wie Khalakatan.
 „Hoffentlich lassen Sie uns dort ein. Sicher können wir die Bewohner fragenwie wir gegen die Kristallvampire kämpfen können.“
 „Ja, zumal unsere Vorväter ja zum Teil von dort kamen“, erwiderte Dardaria.
 „O Mann, immer wenn was interessantes passiert bin ich nicht verfügbar“, grummelte Brandon Rivers alias Ilangardian. Miridaria funkelte ihn erst verärgert an, musste dann aber lächeln. „Vielleicht hast du das interessanteste und spannenste deines Lebens mit mir auf den Weg gebracht“, gedankensprach sie zu ihm.
 „Garumitan, was soll das für eine Stadt sein?“ fragte er, ohne auf Miridarias Bemerkung einzugehen. Er erfuhr, dass es die Stadt im alten Reich war, wo die schöpferischsten Magier und größten Denker und Planer ihrer Zeit zu Hause waren. Es war also eine einzige Lern-, Forschungs- und Entwicklungsstadt. Die Kinder von Königsfamilien mussten dort fünf Sonnen lang lernen, bevor sie das Recht erhielten, den Titel ihrer Eltern zu erben.
 „Also eine Elite-Uni wie Harvard, Yale oder Princeton“, vermutete Brandon.
 „Hmm, kann sein“, sagte Faidaria, die die Besprechung leitete. „Jedenfalls wohnten und wohnen da viele sehr begabte Männer und Frauen und ihre Familien. Allerdings besteht die Möglichkeit, dass sie wegen der vielen tausend Sonnen Abgeschiedenheit durch Inzucht verkümmert oder anderweitig ausgestorben sind.“ Brandon konnte nicht anders, als Faidaria verhalten anzugrinsen. Sie lächelte jedoch warmherzig.
 „Wer soll für uns sprechen, wo du als älteste verfügt hast, dass alle Frauen zunächst einmal an Nachwuchs denken sollen?“ fragte Guryan die Älteste von ihnen.
 „Nun, da du dich am besten mit den dunklen Wesen unserer Zeit auskennst wirst du um Einlass bitten, um näheres über die Möglichkeiten zu erfahren, die der Unlichtkristall unseren Gegnern bietet. Reise zusammen mit Ilangardian, weil er Vermittler zwischen den jetztzeitigen und uns ist und zudem durch seine früheren Leben viel über alle Bedrohungen erfahren hat, die noch in der Welt sind“, sagte Faidaria.
 „Dann müssen wir nur noch den Wächter aufsuchen und hoffen, dass der uns nicht zerbröselt“, sagte Brandon, der innerlich jedoch gespannt war, einem weiteren Überlebenden aus dem alten Reich zu begegnen.
 Mit hilfe seines Rechners verglich er die vom Sonnenturm durchgegebenen Koordinaten mit den üblichen Koordinaten und ermittelte einen Ort zehn Kilometer außerhalb der Stadt Baalbek im Libanon. „Oha, die arabische Welt, wo ich kein Wort außer Salemaleikum und Allah hu akbar“ kann“, grummelte Brandon.
 „Abgesehen davon, dass du mit Guryan eh bis zum Wächter in der Rüstung bleibst, in der dich keiner außer uns sehen kann haben wir doch noch die Allversteherohrringe“, sagte Patricia Straton und hängte Brandon den winzigen Ohrring ans linke Ohr.
 „Na, ob wir die beiden, die unsere Lebenssaat unbedingt im Leib haben wollten tatsächlich mit unserem Nachwuchs gesegnet haben?“ wollte Guryan von Brandon wissen. Er klang dabei jedoch eher verbittert als erfreut.
 „Die hätten dich sicher nicht losgeschickt, wenn Nomidaria nicht damit rechnet, dass du wiederkommst. Und meine Holde Gisirdaria und Faidaria gehen sicher auch davon aus, dass wir den Ausflug überleben. Wenn wir uns dem Wächter richtig vorstellen erkennt er zumindest, dass wir aus seinem Volk stammen“, hoffte Brandon.
 Mit der durch die reichliche Sonne über Ashtaraiondroi wieder voll aufgeladenen Ashtarlohinia flogen sie in Richtung Baalbek. Argos hatte Brandon noch verraten, dass es in dieser Gegend zu einem anhaltenden Aufstand gekommen war. Offenbar versuchte die Hisbolla-Miliz, die angespannte Lage in der arabischen Welt nach dem elften September zu nutzen. Doch es konnte auch an dem wiedererwachten Wächter von Garumitan liegen, der dort die drei von der Sonne bescheinbaren Zeittore bewachte. Das fand Brandon sowieso spannend. Die Stadt war in eine der Gegenwart vorauseilende Zeitblase eingeschlossen worden. Somit war sie unangreifbar, wie immer das ging. Zeitzauber und Zeitreisen waren für Brandon schon was unheimliches, wenn er an alles dachte, was bei Zeitreisen so alles passieren konnte. Am Ende wurde er von dem Wächter noch weit in die Vergangenheit zurückgeschleudert und musste seine eigene Ahnenlinie begründen, um überhaupt geboren zu werden. Oder er wurde soweit in die Zukunft gebeamt, dass er seine eigene Uururrenkelin heiraten konnte.
 Der Flug nach Baalbek verlief störungsfrei. Es gab keine Turbulenzen, und weil der Windsegler durch seine magische Tarnung gegen Radarstrahlen abgeschirmt war wurden sie von keiner Luftüberwachung behelligt.
 „Oha, jede Menge Kriegsgerät um die Stelle herum. Sollen wir da wirklich unsere Rüstungen ablegen?“ fragte Brandon.
 „Du hast recht. Es wäre närrisch, unverhüllt und ungeschützt dort hinzugehen. Dann bleibt nur zu hoffen, dass der Wächter uns auch so erkennt, weil ihm die Kräfte von Sonne und Mond verliehen wurden.“
 „Uiui, zehn ausglühende Panzer, hundert Stahlklumpen, die mal Artilleriegeschütze gewesen sein können und mehrere Dutzend Krater im Boden“, seufzte Brandon, als er das Gebiet in der Nähe des Zielpunktes vergrößert darstellte. Er dachte daran, dass die Ashtarlohinia sofort ihren silbernen Schutzschild aufbauen würde, wenn jemand da unten auf sie zielen und schießen mochte. So landete er in einem Abstand von einem Kilometer zur nächsten georteten Militäreinheit. Den Rest der Strecke überwanden die beiden auf dem kurzen Weg und hofften, dass die von ihnen getragenen Rüstungen sie wirklich für alle Nichtsonnenkinder unsichtbar machte.
 __________
 Madame Nathalie Grandchapeau hörte sich an, was Mademoiselle Ventvit ihr erzählte. Sie hatte um dieses Treffen gebeten, nachdem sie gehört hatte, dass Julius Latierre bis zum Ende seiner Anwartschaft Innendienst verrichten sollte.
 „Ach, dann haben Sie ihm seinen ganzen Jahresurlaub gegeben, damit er sich überlegen kann, ob er das auch wirklich machen will?“ fragte die im Juni Mutter werdende Ministergattin und Leiterin des Büros für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie.
 „Solange dauert die ihm zugestandene Bedenkzeit. Die wird er wohl ausnutzen“, sagte Mademoiselle Ventvit.
 „Und dann sicher sagen, dass er unter diesen Bedingungen nicht weiterarbeiten möchte, zumindest nicht für das Ministerium, oder was“, schnaubte Nathalie.
 „Ich wusste nicht, dass Sie das so erregt, Nathalie. Hätte ich doch besser nichts erwähnt.“
 „Meine liebe Ornelle, erstens erregt mich im Moment vieles oder bringt mich zum lachen oder weinen oder macht, dass ich mein Mittagessen wieder ausspeien muss. Zweitens hätte ich so oder so erfahren, dass Ihr begabter junger Amtsanwärter gerade von meinem eifrigen Kollegen Vendredi zu Stubenarrest bis zum Ende seiner Anwartschaft verurteilt wurde. Wo ich, wie sie wissen, sehr daran interessiert bin, seinen Werdegang zu verfolgen, wenn er schon nicht in meiner Behörde anfangen wollte, hätte ich Ihnen das sicher sehr übel genommen, mich nicht davon in Kenntnis zu setzen.“
 „Was wollen Sie damit andeuten, Nathalie?“ Fragte Ornelle.
 „Nun, dass es durchaus genug Alternativen für den Jungen gibt. … Autsch! Für Julius Latierre, nicht für dich“, knurrte Nathalie und klopfte sich gerade noch sanft genug auf den Bauch, dass der in ihr wachsende Fötus nicht zu leiden hatte.
 „Ich erinnere mich, das Rundschreiben wegen der Mutterschaftsvertretung“, entsann sich Ornelle Ventvit. Nathalie nickte.
 „Gut, meine Vertretung übernimmt meine Tochter, Madame Belle Grandchapeau. Das ist geklärt. Allerdings werden dadurch zwei Stellen vakant, die genausowichtig sind. Das wissen Sie ja auch. Ich wollte Sie daher unter Einhaltung kollegialer Höflichkeit fragen, inwiweit es für Ihre Behörde zweckmäßiger ist, einen mit seiner Tätigkeit hadernden Anwärter zu beschäftigen, statt ihn und seine Begabungen und Kenntnisse mit sinnvolleren Tätigkeiten zu betrauen?“
 „War mir doch sofort klar, dass Sie darauf ausgehen, Nathalie“, grinste Ornelle. „Aber Sie vergessen leider dabei drei Dinge: Das erste ist, dass Julius Latierre zum direkten Vermittler zwischen Meglamora und uns eingeteilt wurde. Punkt zwei ist, dass die Veelas unter Führung von Madame Léto ihn als ihren auserwählten Fürsprecher bestimmt haben, was er ja nur in meiner Abteilung korrekt durchführen kann. Drittens hat er sich ausschließlich in den Behörden der Abteilung für magische Geschöpfe beworben, von der kleinen Episode mit Monsieur Lesfeux mal abgesehen. Wenn er bei Ihnen arbeiten wollte, hätte er bei Ihnen doch weit offene Schlossportale eingerannt, oder nicht?“
 „Ich verstehe, dass er nicht in die Lage geraten wollte, in die ich seine Mitschülerin Mademoiselle Hellersdorf zwangsläufig hineingeraten ließ. Andererseits kennt er sich nun einmal sehr gut in beiden Welten aus, Lesfeux hin oder her. Zeugnisse alleine sind keine Qualifikationsgrundlage. Außerdem hat der Fall Blériot ja überdeutlich aufgezeigt, wie eng die Aufgaben Ihrer Behörde und meiner Behörde verknüpft sein können. Was die in Frankreich lebende Vollriesin angeht gilt das gleiche, wie der Vorfall zeigt, weswegen wir ja in letzter Konsequenz zusammensitzen. Es kann nicht sein, dass da ein wertvolles Talent und große Motivation schlichtweg in eine Abstellkammer verbannt werden soll.“ Ornelle räusperte sich unüberhörbar.
 „Die Abstellkammer, werte Kollegin, ist zufällig mein langjähriges Dienst- und Sprechzimmer, und ich fühle mich dort genauso wohl wie mein Kollege Delacour. Wenn Sie also an Ihrem Vorhaben festhalten möchten, mir Monsieur Latierre auch nur für die Zeit ihrer Mutterschaftspause abzuwerben, sollten wir das klären, wer da welche Kompetenzen hat und wie seine klar umrissenen und nicht delegierbaren Aufgaben fortgeführt werden können oder müssen.“
 Nathalie Grandchapeau nickte. Reichte es nicht, dass sie unter Gefühlsschwankungen litt. Dann musste sie es sich nicht auch mit Ornelle Ventvit verscherzen. So sagte sie: „Gut, besprechen wir das also in der gebotenen Ruhe.“
 __________
 Es wurden immer mehr rote Ringe, die vor Julius Augen tanzten. Er konnte sich schon nicht mehr auf irgendwelche Gedanken an das Lied des inneren Friedens besinnen. Kalter Flugwind pfiff ihm um die Ohren. Warum er noch nicht von Ashtardarmirias Rücken gefallen war konnte er sich nicht erklären. Er konnte nur eine innere Stimme hören: „Komm zu mir. Du gehörst mir!“ Die Stimme wurde lauter und eindringlicher. Dabei klang sie nicht nach einer einzelnen Stimme, sondern nach einem Chor von mindestens zehn Stimmen beiderlei Geschlechts. Julius versuchte, sie zu überhören. Weitere rote Kreise wirbelten vor seinen Augen. Die ersten dunklen Schatten schoben sich in sein Blickfeld. Gleich war es vorbei, dachte er. Er würde ohnmächtig werden und dann einfach von seinem immer weiter beschleunigenden Reittier abstürzen. Obwohl, das war nur ein Roboter, ein fliegender Roboter. „Lass mich runter, Ashtardarmiria. Ich kann sonst nicht weiter auf dir bleiben!“ presste Julius hervor. Doch Ashtardarmiria preschte weiter durch die Luft. Hinter ihm wurde es immer dunkler. Die Dementoren folgten seinen Gedanken. Zwar waren sie nicht so schnell wie das fliegende Nashorn, doch sie waren beharrlich. Sie wollten ihr Opfer. Oder wollten sie nur Futter für ihre zähflüssige Königin heranschaffen? Wobei er da nicht sicher sein konnte, ob das Teufelszeug in der Kuppel ein eindeutiges Geschlecht hatte.
 „Sie bekommen dich, wenn du auf mir bleibst oder ich dich absetze“, sagte die goldene Nashornkuh. Ihre Stimme klang nun nicht mehr so klar und rein, sondern tiefer und leieriger, wie bei einem batteriegetriebenen Schallplattenspieler oder Casettenrekorder, dachte Julius. Was für Vergleiche er im Angesicht des Schreckens stellen konnte, dem sie beide gerade zu entkommen versuchten. Wieder erklang eine geschlechtslose Gedankenstimme: „Komm zu mir! Du gehörst mir.“ Julius wusste, dass dies die unheimliche Brutkreatur war, der er um Haaresbreite entwischt war. War er ihr entwischt, oder hatte Ashtardarmiria das unvermeidbare Ende nur um einige Minuten hinausgezögert?
 „Ich kann dich nicht mehr zu-u-u-um T-o-o-ouor bruiuiuingen“, leierte die Stimme der goldenen Nashornkuh. Ihre Flügelschläge wurden langsamer, ihr Flug wurde schlingernd. Julius wies sie an, sofort zu landen. Doch sie gehorchte nicht. Wieder meinte er, gleich in Ohnmacht zu fallen. Da jagte ein Wärmeschauer durch seine Beine, sein Hinterteil den Rücken hinauf und durch alle Fasern seines Körpers. Diese Kraft lud ihn regelrecht auf. Die rotierenden roten Ringe verschwanden, die schwarzen Schatten lösten sich schlagartig in Nichts auf. Offenbar übertrug ihm die goldene Nashornkuh frische Lebensenergie, woher sie die auch immer bezog. Julius erkannte, dass er sich besser gegen die näherkommenden Dementoren abschirmen sollte. Er dachte das Lied des inneren Friedens und ignorierte dabei das wütende Schnauben der unheimlichen Stimme in seinem Kopf. Dann hatte er es wieder geschafft, das Lied zu vollenden und fühlte sich im Kopf frei. „Daaa uuuuuunnnnnntööööööööönnnnnnn!“ brummte Ashtardarmirias Stimme immer tiefer und langgezogener. Sie fiel förmlich dem Boden entgegen. Julius sah, dass sie keinen Flügelschlag mehr tat. Es waren wohl noch zweihundert Meter. Wenn er bei ihr blieb war es das wirklich für ihn. Doch konnte er bei den gerade von hinten aufrückenden Dementoren den Freiflug wagen. Er musste. Und er fühlte auch genug Kraft. „Danke für alles, Ashtardarmiria. Deine Erschafferin war eine sehr kluge und vorausplanende Frau“, sagte er noch einmal, bevor er von ihrem Rücken glitt. Jetzt erst sah er, dass ihn bis dahin haardünne aber unzerreißbare Schlaufen gehalten hatten, die sich um seine Beine und um seinen Bauch gelegt hatten und nun schlaff herunterhingen.
 Julius stieß sich von dem mit ihm stürzenden und nun völlig unbeweglichen Körper weg. Die kurze Gefühlswallung, eine fremdartige aber verlässliche Freundin in ihren Tod stürzen zu lassen verdrängte er. Sie wollte, dass er überlebte. Sie hatte ihre ganzen Kraftreserven aufgebraucht, um ihn zu retten. Das durfte er nicht aufs Spiel setzen, in dem er selbst in den Tod stürzte. So wendete er die Freiflugformel an, um sich abzubremsen und dann zwischen zwei Häusern zu landen. Auf dem Weg nach unten hörte er den mit langem, umgekehrtem Nachhall zu ihm hochdringenden Knall eines auf den Boden aufschlagenden Metallkörpers und ein Bersten und Krachen. Er wagte nicht, zur Quelle dieses endgültig klingenden Geräusches zu sehen. Er wusste ja leider, was es gewesen war.
 „Als Julius endlich auf dem Boden stand fühlte er erste Tränen in die Augen steigen. Jemand hatte sich für ihn geopfert, wieder einmal. Obwohl Ashtardarmiria kein lebendes Wesen im biologischen Sinn gewesen war, hatte sie mehr Lebendigkeit ausgestrahlt als mancher lebende Mensch, dem Julius in seinem noch jungen Leben begegnet war. Sie hatte ihm geholfen und dafür mit ihrer Existenz bezahlt. Sowas hatte er schon einmal erlebt und gehofft, sowas nie wieder erleben zu müssen. Und auch wenn die, die sich für ihn als erste aufgeopfert hatte nicht wirklich aus der Welt und aus seinem Leben verschwunden war, so hatte er es trotz allen danach empfundenen Freuden nie wirklich verwunden, dass er Schuld daran hatte. Ja, und weil er so gnadenlos neugierig oder trotzig gewesen war, gab es Ashtardarmiria nicht mehr, die ihre Seele in dieses goldene Flügeltier eingespeichert hatte.
 „Mutiger Krieger?“ hörte er eine Frauenstimme von rechts. Er wirbelte in die Richtung und sah eine vier Meter große Gestalt aus goldenem Metall, gehüllt in ein blutrotes Gewand. Julius stutzte. Das hinderte ihn daran, die goldene Dienerin, die halb so groß wie der Wächter von Garumitan war, mit dem Deterrestris-Zauber abzuwehren. Sie hatte ihn „Mutiger Krieger“ genannt, wie Ashtardarmiria. Von wegen mutig, das war vor dem Ausflug hier hin. Krieger? Wo hatte er denn heldenhaft gekämpft? Da strömten Erinnerungen in seinen Kopf, Erinnerungen an frühere Abenteuer, die Galerie des Grauens in Hogwarts, die gegen das hier ein harmloses Bilderbuch gewesen war, Hallitti und ihre Schwestern. Vielleicht hätte er Ilithulas Angebot doch besser annehmen sollen. Dann sah er die Himmelsburg, die Schlangenkrieger, die große Schlange in Norwegen und die grün leuchtende Pentaia. Seit wann wirkte die Nähe von Dementoren so, das überstandene Schrecken, die irgendwie zum guten gewendet wurden, in die Bewusstseine ihrer Opfer einströmten? Da war die goldene Dienerin bei ihm. Er wollte gerade versuchen, sie mit dem Schwerkraftumkehrungszauber zu erwischen, als sie ihn mit ihren Händen zu fassen bekam und vom Boden riss. „Bitte nicht wehren, ich bin beauftragt, dich aus Garumitan zu bringen“, sagte die goldene Dienerin. Julius‘ Gedanken an Gegenwehr verflogen unvermittelt. Er ließ sich gefallen, wie die goldene Dienerin ihn an sich zog. Dann sah er, wie ihre Bauchdecke aufklaffte. Dahinter war ein gerade anderthalb meter tiefer und ebenso hoher Hohlraum. Er wusste sofort, was das zu bedeuten hatte und empfand überhaupt keinen Arg. Ehe er noch recht mitbekam, wie es ihn zurechtrückte, hatte ihn das goldene Riesenweib in ihre Bauchhöhle geschoben. Mit leisem metallischen Klong verschloss sie sich wieder. Julius dachte keinen Moment an einen Ausbruchsversuch. Er fühlte sich im Gegenteil nun vollkommen sicher. Dann fühlte er, wie die goldene mit ihm an Bord losrannte, immer schneller. Dann geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Er fühlte sich plötzlich wieder frei, als sei er nicht mehr in diesem Riesenroboter eingelagert worden. Er rannte, wobei er weit ausgreifende Schritte tat. Doch die Stadthäuser waren irgendwie kleiner geworden, die Straßen schmaler. Er rannte, ohne zu keuchen. Ja er lief, als wenn er nur einen lockeren Trab einhalten müsse. Doch er jagte schneller als ein Formel-I-Wagen durch die Straßen. Was hinter ihm war bekam er nicht mit. Doch er hörte sie, die rasselnden, saugenden Atemzüge der Dementoren, unheimlich laut und gierig. Noch hielt das Lied des inneren Friedens vor. Vorsorglich verstärkte er es wieder.
 „Diesen Schutz bitte aufrecht erhalten. Abstand zum Tor noch fünfhundert Schritte“, hörte er sich mit der Stimme der künstlichen Frau sagen. Er wollte sich umdrehen. Doch er konnte es nicht. Er lief weiter. Oder war es nicht er, der lief? Jetzt konnte er eine Gruppe junger Dementoren sehen, die sich auf dem großen Platz versammelt hatte. Da fühlte er, wie er sich abstieß und mit einem gewaltigen Satz über die versammelten Dementorennachkommen hinwegsprang. „Jetzt bitte inneres Selbst für den Wächter freigeben! Wir berichtn gemeinsam“, sprach die goldene Halbriesin so, als sage er es selbst. Er zögerte keinen Augenblick. Er hob die Wirkung des Liedes des inneren Friedens auf. Sofort fühlte er die in ihn eindringende Trübsal. Doch zugleich fühlte er auch, wie sich etwas mit ihm verband, das stark aber gutartig war, kein lebendes Wesen, sondern eine Ansammlung von freundlich klingenden Tönen, die mit seinen Gedanken eine harmonische Abstimmung fanden. Dann hörte er sich und die Roboterfrau gleichzeitig denken: „Ausweg rot! Ausweg rot! Sofortige Auskunft an Wächter Garumitan.“
 Die jungen dementoren rückten an. Vier jagten auf Julius zu. Der wischte kurz mit seinen Armen herum und hieb zwei von ihnen wie lästige Fliegen davon. Jetzt sah er auch, dass er goldene Hände hatte, die in blutroten Ärmeln verschwanden. Also hatte er sich nicht geirrt. Die goldene hatte ihn mit sich vereint, war mit ihm zu einem vorübergehenden kybernetischen Organismus verschmolzen.
 Die Erde erbebte. Als vor ihnen zwei Torsäulen aufschossen und den Rundbogen vollendeten konnte Julius durch das Tor die zerschmolzenen Panzerwracks sehen. Dann fühlte er, wie seine Erlebnisse der letzten Zeit wie ein schnell zurückspulender Videofilm vor seinem inneren Auge abliefen und hörte eine Stimme, die zu schnell sprach, als dass er sie verstehen konnte. Dann lief seine vollautomatische Transporteinheit los, durch das Tor hindurch. Wieder meinte Julius, etwas drehe sich in ihm dreimal herum. Dann waren sie wieder auf der anderen Seite. Doch die Sonne war fast schon wieder untergegangen.
 „Den Ort verlassen. Setze Letzte Reinheit in Kraft!“ dröhnte die Stimme des goldenen Wächters, jedoch nur im Geist von Julius. „Verstanden“, hörte sich Julius im Duett mit der Robotereinheit antworten. Währenddessen liefen sie vom Torbogen fort. Dabei konnte Julius zwei weißgoldene Schemen sehen, die wie wabernde Gestalten von Menschen aussahen. Doch seine Transporteinheit ging nicht darauf ein, anzuhalten, um das näher zu besehen. Sie lief noch einige hundert Meter, dann bremste sie, um im nächsten augenblick in einer orangeroten Flammenwolke zu verschwinden.
 __________
 Der Wächter war ein Roboter, ein riesiger, goldener Roboter. Diese Feststellung überwältigte Brandon fast, als er hinter einem immer noch glühenden Panzerwrack das acht Meter große Geschöpf aus goldenem Metall hervortreten sah. Dann sah er noch was. Etwa hundert Meter vor ihm, schnellten zwei bläulich flimmernde Säulen senkrecht nach oben. In vier Metern Höhe bogen sie sich aufeinander zu und schlossen einen weiten Torbogen. Dann sah Brandon zwischen den Säulen ein weiteres goldenes Geschöpf hervortreten, eine knapp vier Meter große Frau im wehenden, blutroten Umhang, der vorne offen war und zeigte, dass dem Schöpfer jedes Detail einer lebenden Frau wichtig gewesen war. Die Goldene lief im irrwitzigen Tempo vom Tor weg und zwischen den aufgefahrenen, noch nicht zerstrahlten oder verbrannten Fahrzeugen hindurch. Dann bremste sie ihren Lauf, um im nächsten Moment in einer orangeroten Glutwolke zu verschwinden wie explodiert. Doch keine Trümmer oder sonstige Überreste flogen aus der Glutwolke heraus. Diese sank blitzartig wieder zusammen. Kein ausgeglühter Rest der goldenen Roboterlady war zu sehen.
 Der Wächter warf sich herum. Seine risigen, jadegrünen Augen richteten sich auf das Tor, durch das gerade drei vier Meter große Abscheulichkeiten hervorbrechen wollten. Sie waren nackt, abgesehen von einer schwarzen, blasenwerfenden Schleimschicht. Ihre augenlosen Gesichter besaßen gewaltige Münder, und um sie lag ein nachtschwarzer Dunsthauch. Gerade wollten sie durch das Tor hinaus, als aus den Augen des Wächters zwei armdicke Strahlen aus silbernem Licht brachen und die beiden Geschöpfe im Lauf trafen und zurück durch das Tor warfen. Dann hob der Wächter seine rechte Hand und ballte sie zur Faust. Das Tor klaffte oben auf, und die Säulen schnellten blitzartig in den Boden zurück, als gerade noch eine Schreckensgestalt versuchte, doch noch hinauszukommen. Das gelang ihr jedoch nicht mehr. Sie flimmerte und verschwand. Dann wandte sich der Wächter um und blickte auf die immer noch unbeweglich dastehenden Fahrzeuge. Er überstrich sie mit einer Bewegung seiner linken Hand. Dann stampfte er auf seinen breiten, völlig nackten Füßen davon.
 Brandon und Guryan waren sich einig. Sie apparierten unmittelbar in den Laufweg des Wächters. Dieser verhielt seinen Schritt. Er blickte hinunter. Offenbar konnte er die beiden trotz der Rüstung erkennen. Guryan rief ihm nach oben einige Worte aus dem alten Reich zu: „Wächter der schöpferischen Stadt, wir grüßen dich und erbitten demütig Einlass zu unseren Brüdern und Schwestern!“
 „Wer seid ihr“, donnergrollte der Wächter mit einer unangenehm blechern klingenden Stimme. Guryan nannte sich und seine Eltern. Das veranlasste den Wächter, sich schnell noch einmal umzudrehen und noch einmal eine Handbewegung über die Militärmaschinen zu vollführen. Dann sagte er: „Ihr seid zu spät, Sonnenkinder. Die großmächtige Stadt, die zu bewachen ich erschaffen wurde, wurde von einer unausrottbaren Plage befallen, die von denen, die darin wohnten selbst erschaffen wurde. Ich habe Geschöpfe dieser Plage schon einmal in die Freiheit entlassen, weil ich in ihnen noch Bewohner der Stadt erkannte, als Träger des mächtigen Wissens vor sechstausend Sonnen den Weg zu mir fanden und mich aus meiner Ruhe weckten. Diesmal wollte und durfte ich den Geschöpfen dieser Plage keinen Weg mehr erlauben, in die Welt zu treten, wo ich jetzt weiß, dass sie dort große Schrecken verbreitet haben und die erhabene Kraft noch immer lebendig ist. Die Stadt ist nicht mehr von Euresgleichen bewohnt, nur noch von den Abkömmlingen jener Züchtung, die diese einst gewagt haben, um eine neue, mächtigere Kriegerrasse zu züchten, die Körper, Licht und Seelen lähmen können.“
 „Und jetzt hast du das Tor der Zeiten wieder geschlossen“, fragte Guryan.
 „Ja, und diesmal für alle Zeiten. Denn in weniger als einem Zehnteltag wird Garumitan im Mitternachtsfeuer vergehen, so gebietet es mein letzter Auftrag. Die Ausgeburten der Plage dürfen nicht überleben.“
 „Mitternachtsfeuer?“ fragte Brandon Guryan. Dieser verzog das Gesicht und sagte, dass es dasselbe dunkle Feuer sei, gegen das sie hatten ankämpfen müssen, als sie gegen die beinahe wiedergekehrte Hallitti hatten kämpfen müssen.
 „Es ist das einzige, was diese Brut noch tilgen kann und das einzige, was ich meinen Schöpfern noch an Dienst leisten kann, bevor ich mich zur Ruhe lege und auf den Tag warte, an dem ich selbst in die Welt gehen muss, um das Vermächtnis der Schöpfer zu verteidigen, so wie ich es bisher tat.“
 „Welches Vermächtnis?“ fragte Guryan.
 „Das Vermächtnis der neun Könige. Doch mehr dürfen nur die wissen, die wie der Bote Darxandrias im Namen eines der Könige zu mir kommen. Ihr gehört da nicht zu, ihr seid nur Knechte und Mägde der großen Meister. Und jetzt geht, oder ich befördere euch trotz eurer Panzerung in die Welt der Dahingehenden.“
 „Halte ein, Wächter!“ schnarrte Guryan verbittert. „Mein Begleiter hat recht gesprochen. Wenn du die Stadt zerstörst wird auch alles um sie herum zerstört sein. Lasse nur das Tor geschlossen und hilf uns gegen unsere Feinde.“
 „Euer Dienst ist nicht der meine. Ich bin euch nicht unterworfen, da nur die Träger der Königlichen Huld mir Befehle geben dürfen. Und Garumitan wird vernichtet. Die Plage muss getilgt werden.“
 „Wir sind Abkömmlinge deiner Schöpfer, Träger der Kraft. Also bist du uns unterworfen“, versuchte es Guryan. Doch Brandon bedeutete ihm, dass es wohl keinen Sinn hatte, den Wächter umstimmen zu wollen.
 „Geht oder vergeht!“ donnerte der Wächter und starrte sie beide an.
 „Wie willst du uns töten, wo wir gegen Feuer und alle anderen Grundgewalten geschützt sind?“ ffragte Guryan verbittert. Brandon fühlte, dass ihm die Bemerkung, dass er und seine Angehörigen nur Knechte und Mägde waren, doch heftiger getroffen hatte. Brandon hatte ja immer schon vermutet, dass die Sonnenkinder nicht als bessere Rasse, sondern besseres Dienstpersonal erschaffen worden waren. Sie waren Soldaten, nichts besseres und nichts schlechteres. Warum fand sich Guryan nicht einfach damit ab?
 „Sieh her, kleiner Kriegsknecht!“ dröhnte die Stimme des Wächters. Er deutete auf einen der noch stehenden Panzer. Aus dem linken Auge drang ein bläulich flimmernder Strahl, durchsetzt mit goldenen Schlieren. Der Strahl traf den Panzer und hüllte ihn ein. Das Kriegsfahrzeug begann im selben blau-goldenen Flimmerlicht zu leuchten. „Die Macht der Gestirne über die Zeit ist mir gegeben“, dröhnte die Stimme des Wächters. Dabei leuchtete und flirrte der Panzer weiter. Jemand stieß von innen die Luke auf und streckte seine Arme nach draußen, ein Soldat, der dem Panzer entsteigen wollte. Doch an ihm vollzog sich eine grauenvolle Verwandlung. Brandon sah, wie der gerade noch mitte Zwanzig Jahre alte Mann von Sekunde zu Sekunde ein Jahrzehnt älter wurde. Es begann mit Haarausfall, dann Ergrautem Haar, ersten Falten und dann einer immer stärkeren Weißfärbung von Haar und Bart. Der Panzersoldat versuchte, aus dem leuchtenden Kraftfeld herauszukommen. Doch es war wie eine massive Glaswand. Der blitzartig alternde Soldat versuchte mit den ihm mehr und mehr schwindenden Kräften, auszubrechen. Doch es gelang nicht. Hinter ihm tauchte der Kopf eines weißhaarigen Mannes auf, der versuchte, seinem Kameraden zu helfen. Die Muskeln schwanden. Die Bewegungen wurden immer zittriger. Dann brach der erste Soldat zusammen und rutschte in das Innere des Panzers zurück. Die Luke blieb offen. Brandon und Guryan konnten nicht anders als der unheimlichen Vorführung zusehen, bis das blau-goldene Flimmerlicht erlosch. Kaum geschah das, brach der Panzer leise in sich zusammen. Er bestand nur noch aus verrostetem Metall. In dem zerfallenden Rosthaufen konnten die beiden Sonnensöhne nun auch die bleichen Knochen der Mannschaft sehen, die zusehens zerfielen, bis nur noch Staub von ihnen übrig war. „Gegen die Kraft der beschleunigten Zeit kann euch auch eure Rüstung nicht schützen. Denn nur wer aus dem Metall der Ewigkeit hervorging wie ich und meine Untergebenen kann die Tausendersonnen überdauern.“
 „Du hast die Männer getötet“, seufzte Brandon. Doch im gleichen Augenblick wurde ihm klar, wie unbedeutend das für den Wächter von Garumitan war. Denn dass er seine Gegner mal eben umbrachte hatte er ja schon mit den zerstörten Panzern und Geschützen bewiesen.
 „Wie entscheidet ihr, Knechte der erhabenen Meister? Gehen oder vergehen?“
 „Wodurch können wir uns dir als würdig ausweisen, Wächter?“ fragte Brandon nun, der eine gewisse Ahnung hatte.
 „Nur durch die Siegel der Kraft eines Königs oder einer Königin oder durch die nur ihnen bekannten Namen, mit denen sie geboren wurden. Ihr kennt sie nicht, weil ihr nur die Knechte seid und nicht die Erben.“
 „Komm, Guryan, der Wächter darf uns nicht helfen.“
 „Nein, er hat zu dienen. Er ist ein nach unserem Ebenbild erschaffener, kein Befehlshaber. Er muss gehorchen“, sagte Guryan. Da umflutete ihn unvermittelt goldenes Licht. Brandon dachte erst, der Wächter habe ihn bereits mit seinem Zeitbeschleunigungsstrahl erfasst, doch es war nur die gemeinsame Macht der Sonnenkinder, die Guryan eingefangen und wie weggebeamt nach Ashtaraiondroi zurückbersetzt hatte. Das erfuhr Brandon keine Sekunde später von Miridaria.
 „Gegen die Beherrschung der Zeit kann uns die Rüstung nicht schützen. zurück zur Ashtarlohinia. Bring sie uns zurück!“ hörte er Miridarias Stimme im Kopf. Da richtete der Wächter die Augen auf Brandon. Dieser kapierte, dass es jetzt allerhöchste Zeit war, den schnellen Rückzug anzutreten. Er warf sich herum, wie er es von Patricia und seiner Angetrauten gelernt hatte und wechselte in einem Sekundenbruchteil in die Ashtarlohinia zurück.
 „Fluchtstart und Rückkehr zur Heimatinsel!“ befahl er der mentalen Steuereinheit.
 „Fluchtstart eingeleitet!“ hörte er die Bestätigung. Keine Sekunde Später schoss der Windsegler wie von Raketen getrieben in den Himmel und jagte mit wild wirbelnden Flügelschlägen in Richtung der Sonneninsel davon.
 „Der bringt einfach so Menschenum“, gedankenseufzte Brandon Rivers. Patricia Straton erwiderte:
 „Was erwartest ausgerechnet du von einem nur seinen Programmen folgenden Automaten?“
 „Gut, Asimows Robotergesetze waren eurem Volk damals noch unbekannt. Aber dass lebende Menschen zu schützen sind hättet ihr euren Robotern doch schon mal einprägen können“, lamentierte Brandon, der hier und heute wieder einmal mitbekommen hatte, wie zerstörerisch die Macht aus alter Zeit sein konnte. Das machte ihm Angst. Denn er konnte sich gut vorstellen, wie gierig diverse Zauberer und Hexen sein mochten, wenn sie wussten, wie sie an dieses Wissen kamen. Vielleicht war es wirklich besser, wenn manches davon vernichtet wurde. Doch der Wächter würde sich nicht vernichten. Und die goldene Frau, die er gesehen hatte war nicht explodiert, sondern nur verschwunden, vielleicht mit einem Versetzungszauber anderswo hingereist.
 „Das waren übrigens junge Dementoren, die ihr gesehen habt“, gedankensprach Patricia. „Ich weiß aus den Aufzeichnungen meiner verstorbenen Mutter, dass so zugeschleimt junge Dementoren aussehen, die noch nicht genug Glücksgefühle oder gar die Seelen fühlender Wesen in sich aufsaugen konnten.“
 „Babys, Grundschüler oder Teenager?“ Wollte Brandon wissen.
 „Altersstufen gibt’s bei denen nicht. Sie entstehen, wachsen aus und gehen auf Beute aus und das je nach Nahrungsangebot zwischen zwei Stunden und einer Woche“, informierte Patricia ihn.
 „Schon richtig fies, wie diese Monster ausgesehen haben. Aber ich dachte, die könnten nur mit dem aus einem Geist geschöpften Patronus zurückgeschlagen werden“, stellte Brandon fest.
 „Patroni können ausgelagert werden. Der das tut muss dann aber mindestens einen Tag ausruhen, bevor er solche Geisteszauber noch mal machen kann“, wusste Patricia. „Das habe ich von meiner Zauberabwehrlehrerin Professor Purplecloud gelernt.“
 „Dann haben irgendwelche Leute diesen Patronus schon damals gekonnt, obwohl es damals noch keine Dementoren gab?“ fragte Brandon.
 „Der Zauber wirkt nicht nur gegen Dementoren. Schattenhafte Wesen gab es ja damals schon“, bekam er zur Antwort.
 „Dann steckt die Stadt jetzt voller Dementorenbälger, die gerne auf Seelenjagd gehen wollen?“ fragte Brandon.
 „Ja, ist wohl so“, erwiderte diesmal Gisirdaria.
 „Anfrage an Ashtarlohinia: war irgendwas lebendiges in dem Wächter von Garumitan zu erfassen, etwas, dass denken konnte?“ fragte Brandon die Steuerung.
 „Der Wächter besaß kein lebendes inneres selbst. Allerdings konnte ich eine Zusammenfügung aus dienstbarer Vorrichtung und lebendem Mann erfassen, als die kleinere Ausführung des Wächters im Reisefeuer verschwand. Allerdings bin ich nicht dafür gebaut, die inneren Stimmungen und Worte von Menschen zu erfassen, die nicht mit mir in direkter Berührung sind.“
 „Moment mal, ein Mann in der kleineren Ausgabe des Wächters. Da war nur diese goldene Frau. Und die ist auch im Feuer verschwunden. Häh?“
 „Wieso häh, Ilangardian: Die weiblich gestalteten Metalldiener vermögen, normalgroße Menschen in höchster Lebensgefahr in sich aufzunehmen und diesen dadurch fünffache Fluchtgeschwindigkeit zu verleihen“, antwortete Faidaria. „Die größere Dienerin, die ihr gesehen habt kann sicher zwanzigmal so schnell wie ein Mensch laufen.“ Das musste Brandon erst mal verdauen. Als es ihm gelungen war schickte er nur noch zurück: „Dann war doch noch wer in die Stadt reingekommen und musste da ganz ganz schnell weg, einer, dem der Wächter das Tor aufgemacht hat.“
 „Ja, und ich weiß jetzt auch, wer das war“, schickte Patricia Straton zurück. „Also stimmt doch eher, dass er Zugang zu Hinterlassenschaften aus dem alten Reich hat und nicht nur von den Kindern Ashtarias unterrichtet wurde. Schade, dass wir uns ihm nicht offen zeigen dürfen, solange dazu kein Grund besteht.“
 „Ach, du meinst diesen Superzauberer, der mit den Teufelsweibern aneinandergeraten ist“, erwiderte Brandon, dem nun endlich die Erleuchtung kam. Patricia bestätigte es.
 Als er endlich nach mehreren Stunden Fluges wieder auf Ashtaraiondroi landete war Guryan wieder nicht zu fühlen und zu hören. „Sie hat ihn noch mal zu sich gebeten, und Faidaria hat es ihm befohlen, ihr nicht zu widersprechen“, grinste ihn Miridaria an. Dann fragte sie, ob sie ihn auch noch einmal zu sich bitten dürfe, solange sie in der günstigen Verfassung war. Brandon überlegte kurz. Er hatte immer noch das Bild von dem im Zeitbeschleunigungsstrahl verrostenden Panzer vor seinem Geistigen Auge. Doch als Miridaria sagte, dass er dem Wächter und dieser unheilvollen Waffe nicht noch einmal über den Weg laufen würde und auch genau deshalb, weil er mitbekommen hatte, wie schnell die Zeit verwehen konnte seine eigene Zukunft gestalten sollte, nickte er und ging mit ihr mit. Vielleicht brachte ihn das Zusammensein mit ihr ja von diesen gruseligen Vorstellungen wieder ab.
 __________
 Julius wunderte sich nicht schlecht, als nach der orangeroten Feuerwolke das ihm schon vertraute Tor Khalakatans über ihm war, jetzt aber nur noch halb so groß. Dann blickte sich die gerade bestehende Einheit aus goldener Dienerin und lebendem Zauberer um. Julius war keinesfalls überrascht, wie nahe Dinge vor seine Augen rückten. Kunststück, dachte er. Seine gerade mit ihm verstöpselte Trägerin hatte bestimmt genauso gute Augen wie Moody. Da sah er den grummeligen Lehrer vor sich, wie er ihn und alle anderen zurechtwies, immer wachsam zu bleiben, wobei sein blaues Kunstauge wild in seinem Kopf rotierte. Der hatte sein Leben auch für jemanden anderen geopfert, wusste Julius.
 „Wie können wir nach Khalakatan kommen?“ fragte Julius und hoffte auf eine Antwort.
 „Weil in deinem Geist das Tor geborgen ist und es für den Weg durch das Feuer offen ist“, hörte er die Stimme der goldenen Frau in seinem Geist antworten. Irgendwie meinte er jedoch, dass leise aber deutlich auch Ashtardarmirias Stimme mitschwang. Doch dieser Gedanke verflog so schnell, wie er ihm in den Sinn gekommen war.
 „Besteht die Möglichkeit, dass ich hier wieder meine eigenen Beine bewegen darf?“ fragte Julius.
 „Erst wenn ich der Führerin der Diener der Elemente Berichtet habe. Deine Erinnerungen müssen mir helfen, alles mit der notwendigen Dringlichkeit zu vermitteln“, klang die künstliche Stimme der halbriesischen Roboterfrau wieder in seinem gerade wieder für einen störungsfreien Austausch geöffneten Geist. . Dann rannte die auch schon wieder los, durch die Straßen Khalakatans, auf den gigantischen Turm des Wissens zu. „Ohne Lotsenstein kommen wir da nicht rein“, unkte Julius. Doch das mussten sie auch nicht. Denn aus dem Gebäude traten zwanzig kleinere goldene Dienerinnen in blutroten Gewändern. Da verstand Julius, dass über die große Goldene und seine Erinnerungen eh alle Altmeister informiert worden waren. Madrashmironda oder Shainorammaya mochte jetzt kichern, weil Julius ihren wahren Namen kannte. Vielleicht erschauerte sie auch genau wie er, als nun noch einmal alle Bilder des Schreckens und Stimmungsunterschiede von Julius im Schnelldurchlauf vorüberflogen.
 „So ist Garumitan verloren“, sagte jene goldene Dienerin, die Julius nach seinem innigen Stelldichein mit Agolars Mutter wieder zum Turm hinausgeführt hatte.
 „Ja, die Stadt der Schöpfungen ist zum Pfuhl der Plage und der Vernichtung geworden. Übermittle alle damit zusammenhängenden Ereignisse.“ Julius fürchtete schon, dass jetzt eine ellenlange Bild- und Tonabfolge durch seinen Kopf fluten würde. Doch die größere Roboterfrau legte der kleineren einfach nur die Hand auf den Kopf. Julius hörte ein lautes, zehn Sekunden anhaltendes Zischen und sah einen grellen, bunten Lichtvorhang. Dann war es auch schon vorbei. „Wissen erhalten und weitergeleitet“, erwiderte die kleinere Roboterfrau. „Julius Latierre darf nun wieder freigegeben werden.“
 „Ja, ich gebe ihn frei, damit er und seine Gefährtin weiter im Auftrag unseres großen Erbes handeln können“, hörte Julius die Stimme der Goldenen so, als spräche er damit, empfand die Worte aber auch so, als höre er die Gedankenstimme Ashtardarmirias in sich. Dann fühlte er, wie es in ihm prickelte und pulsierte. Unvermittelt vibrierte der von ihm gerade wie sein eigener Körper empfundene Leib der künstlichen Halbriesin. Vor seinen oder besser ihren Augen entstanden Bilder, in seinen oder besser ihren Ohren klangen Geräusche, Stimmen, Wörter und Melodien. Er sah sich selbst mit einem kleinen Mädchen aus dem Leib ihrer Mutter hinausdrängen, verfolgte mit, wie aus dem Neugeborenen eine junge, leicht untersetzt gestaltete Frau mit blassgoldener Haut und schwarzblauem Haar wurde. Er erkannte ihr Gesicht, weil er ihren Bruder, der wenige Jahre nach ihr geboren worden war, in einer Traumkonstruktion Temmies kennengelernt hatte. Das war Ashtardarmiria. Er bekam mit, wie sie sich in den weißen Taufflammen, von denen ihm Millie erzählt hatte, zur Feuergeweihten brennen ließ und erlebte im Zeitraffertempo ihre weitere Ausbildung mit, ohne dabei jedoch was aufzuschnappen, was er selbst verwenden konnte. Überhaupt vollzog sich das ganze im Schnelldurchgang ablaufende Leben Ashtardarmirias so, dass er nur wenige klare Wörter verstand, ihren Namen, den ihrer Eltern, ihres Bruders und ihrer insgesamt drei Gefährten, von denen sie zusammen acht Kinder bekam. Doch ihre wahre Zuneigung gehörte ihrem draufgängerischen und verspielten Bruder. Sie baute jenes goldene Nashorn und erlernte wohl was, wodurch sie sich wie ein flimmernder Geist aus ihrem Körper lösen konnte. Dann erlebte er aber auch mit, wie sie einen jungen Zauberer, der in mitternachtsblauen Gewändern steckte, erst im kurzen Duell niederrang und dann ohne jede Gnade in einem goldenen Feuer verbrannte. Das versetzte Julius erst einen leichten Stich. Sie hatte den jungen, noch nicht voll ausgebildeten Zauberer einfach getötet. Als er dann noch miterlebte, wie sie in einem Ritual unter Zuhilfenahme ihres Blutes und ihres pyramidenförmigen Zauberkraftausrichtungskristalls das goldene Nashorn zum glühen brachte und er für einige Sekunden ihr rundliches Gesicht zwischen dessen Augen auftauchen sah wusste er, dass sie einen von ihr abgespaltenen Teil ihrer eigenen Seele auf das künstliche Rhinozeros übertragen hatte. Dann bekam er noch mit, wie sie, steinalt mit weißen Haaren, ihr Geschöpf und ihren Bruder noch einmal zu sich hintreten ließ. Sie hielt sich an einem Fuß des künstlichen Nashorns fest und hauchte ihr leibliches Leben aus. Da sprang die Ansicht um. Julius sah nun alles eingeschrumpft, Kuniworonian, die tote Ashtardarmiria und die Einrichtung ihres Sterbezimmers. Dann zog die Rückschau noch schneller an Tempo an. Julius hörte nur noch ein Säuseln und Schwirren, sah nur noch einen bunten Lichtvorhang wie gerade eben, wo die goldene Dienerin ihr Wissen auf Worakamirida übertragen hatte. Am Ende sah er sich selbst wie eingeschrumpft, wie er von dem goldenen Nashorn aufgefangen wurde. Ab da lief der innere Lebensfilm nun mit nur noch zehnfacher Geschwindigkeit ab. Noch einmal durchlebte Julius das Grauen an der Essenz von Leben und Tod, sowie die Flucht aus Garumitan. Dann blitzte es weiß auf. Stille trat ein.
 „So, damit du nicht für immer mit mir in ihr verweilen musst bleibst du besser wieder für dich, bis ich dich freisetzen kann“, hörte er Ashtardarmirias Stimme leicht metallisch klingend um sich herum. Er tastete um sich und fühlte warmes Metall. Dann fühlte er, wie es um ihn zu schwanken und zu ruckeln begann. Er kannte das schon. Bevor ihn die goldene Dienerin auf ihre Wahrnehmungen eingestimmt hatte hatte sich das so angefühlt, als sie losgelaufen war. Julius klopfte gegen die verschlossene Luke.
 „Geduld, Julius, ich muss dich nur zum Tor tragen. So geht das nun einmal am besten“, hörte er Ashtardarmirias Stimme erneut um sich herum. Er verzichtete darauf, etwas zu sagen. Zumindest hatte er noch die Kopfblase, die ihm frische Luft verschaffte.
 Als die für ihn ruckelige Reise zum Tor von Khalakatan endlich beendet war klappte die Bauchdecke der goldenen Dienerin weit auf, und die goldene Halbriesin hob ihren ungeduldigen Gast heraus. Dann stellte sie ihn wieder auf seine eigenen Füße. „Du kannst deine Frischluftkugel wieder auflösen, mutiger Krieger“, sagte die goldene Dienerin mit Ashtardarmirias Stimme und streichelte für ihre Größe unerwartet zärtlich mit der rechten Hand über seinen Rücken.
 Julius nahm seinen Zauberstab und hob den Kopfblasenzauber wieder auf. Er schnüffelte argwöhnisch. Doch er konnte weder Fäulnis noch Verwesung an sich riechen. „Ich habe dich gründlichst gereinigt, während ich dich in meiner Obhut hatte, Julius“, sagte die goldene Dienerin. Julius sah zu ihrem Gesicht hinauf. Die vorher silbrigen Kunstaugen hatten sich apfelgrün gefärbt, jenes Grün, dass Kuniworonian und seine Schwester von ihrem Vater geerbt hatten. Julius überlegte, was er noch sagen sollte. Dann wusste er es:
 „Warum hast du den jungen Zauberer umgebracht? Nur weil der die blaue Kleidung eines Mitternachtsfolgers trug musste er nicht gleich sterben.“
 „Du hast es gesehen, während ich mit Lunashtarneria eins wurde?“ fragte die goldene Dienerin keineswegs betroffen oder verdrossen klingend. Julius nickte wild. „Nun, so jung er auch war, er war darauf aus, ganz Garumitan mit einer Vorrichtung zu bedrohen, die den Willenjedes dort lebenden Menschen unterworfen hätte. Er hat dafür hunderte von neugeborenen Kindern getötet, um aus ihrem Tod den Lichtschluckenden Kristall entstehen zu lassen. Ich konnte ihn gerade noch aufhalten, bevor er an diesen Kristall herankam, der ihm mehr Macht der Mitternacht verliehen hätte. Du weißt, dass in Garumitan sehr viele überragende Erfinder gewohnt haben. Er war einer, der den Weg zur Herrschaft über alle denkenden Wesen gefunden hatte und das Zepter der Nacht mit dem Kristall schmieden wollte. Seine Mutter hatte ihn mit einem Schutz gegen männliche Gewalt versehen. So blieb mir allein, ihn aufzuhalten. Ich habe ihn getötet, um solche wie ihn aufhalten zu können. Leider ist es mir nicht gelungen, seinen Großneffen Iaxathan früh genug zu finden, um auch ihn von seinen Taten abzuhalten. Zumindest aber erfuhr dieser nie, dass das Zepter der Nacht bereits so gut wie fertig war. Du hast sicher auch mitverfolgt, wie ich den durch die Tötung losgelösten Teil meines inneren Selbst auf jenes geflügelte Dienstwesen übertrug, das am Ende meines Lebens auch den verbliebenen Teil meines inneren Selbst in sich aufnahm. Im Tode bereute ich meine Taten und empfand großen Schmerz. Doch in der Form der goldenen Nashornkuh konnte ich weiter über meine Nachfahren wachen, leider ohne allen gegen die Krieger der Endzeit zu helfen. Doch nun, wo der Wächter wiedererwachte und ich dir helfen konnte, aus Garumitan zu entkommen und du mir helfen konntest, mit dieser Dienerin eins zu werden, kann und werde ich dir und deinen Weggefährten beistehen, so gut ich es in dieser Gestalt vermag. Ich weiß aus deinen Erinnerungen, dass Iaxathans Saat immer noch aufgehen kann. Ich hätte auch in deinem Leib verbleiben oder durch den Tanz des Lebens in den Leib deiner Anvertrauten übertreten oder zum nächsten eurer Kinder werden können. Doch ich entschied mich, lieber in dieser beständigen Form zu bleiben, nicht mit all der Macht betraut, die ich als Ashtardarmiria erworben habe, aber doch hilfreich und ausdauernd. Lebe dein Leben und schütze alle die, die deinen Schutz erbitten, mutiger Krieger!“
 Julius wollte gerade noch was sagen, als die goldene Dienerin ihr rotes Gewand vor dem nackten Bauch und Unterleib verschloss, sich um 180 Grad drehte und dann mit irrwitzig anmutender Geschwindigkeit davonspurtete. Er rief ihr noch nach, dass er ihr für seine Rettung dankte. Sie antwortete jedoch nicht mehr.
 Julius stand einige Minuten unter dem Tor. Wie konnte er von hier fort? Er hatte den Lotsenstein nicht mitgenommen. Da explodierte keine zehn Meter neben ihm ein orangeroter Feuerball. Aus diesem trat seine Frau Mildrid heraus. Er konnte nicht anders als sie bewundernd und begehrend anzusehen. Sie trug Kailishaias Kleid, das wie zusammengenähte orange-goldene Flammenzungen aussah und ihren von der zweiten Mutterschaft wohlgerundeten Körper so sehr betonte, als habe sie es genau für diese Figur zurechtschneidern lassen. Es fiel seidigweich über ihre Beine bis fast zum Boden. Als sie merkte, wie er sie ansah lächelte sie ihn an.
 „Kailishaia hat mir damals verraten, dass ich mit dem Kleid unter diesem Tor ankommen kann, weil ich ja bei den Altmeistern war und sie mich in die Gruppe der Feuerhexen aus dem alten Reich eingeschworen hat. Allerdings dürfte ich das nur, wenn ich von dir oder einem andren den Altmeistern bekanntgemachten gerufen würde.“
 „Du hättest doch den Lotsenstein nehmen können“, sagte Julius. Doch Millie schüttelte den Kopf.
 „Nein, den wollte ich dafür nicht nehmen, weil er wohl auf dich geprägt ist, sowie das Kleid auf mich eingestimmt ist, Monju. Aber jetzt bringe ich dich nach Hause, bevor Tante Trice meint, sie dürfe Chrysie für immer bei sich behalten.“
 „Ich habe versucht, dich zu rufen. Aber ohne die Herzanhänger ging das nicht. Wieso musste ich meinen auch zu Hause lassen?“ grummelte Julius.
 „Weil Florymont dir das geraten hat, wegen der Antisonde, Monju. Aber du hast mich doch gerufen, über Temmie. Also komm her und lass dich von mir nach Hause tragen.“
 „Dann wärest du heute schon das dritte weiblich geformte Wesen, das mich irgendwo hinträgt“, scherzte Julius und fügte schnell hinzu: „Aber mit Abstand das einzige, von dem ich sehr gerne umarmt und weggetragen werden möchte.“ Millie grinste darüber.
 Julius und sie gingen aufeinander zu. Sie umarmten und küssten sich. Dann umschlang Millie ihren Mann noch inniger. Dabei schaffte sie es noch, ihren Zauberstab nach außen zu richten. Dann rief sie: „Vahayanin!“ Aus ihrem Kleid schossen orangerote Flammen heraus, durchdrangen Julius, ohne ihm zu schaden und hüllten sie beide in einen lodernden Glutball ein. Für einige Sekunden empfand Julius vollkommene Schwerelosigkeit. Die Reise mittels der Feuer von Sonne und Erde hatte begonnen.
 Durch die sonst für viele Ortsversetzungszauber undurchlässige Glocke über Millemerveilles drangen die beiden Feuerreisenden und landeten direkt vor dem Apfelhaus am Farbensee. Kaum angekommen durchfuhr Julius ein heißer Schreck. Denn ihm war gerade aufgegangen, dass jeder, der auf diese Art reisen konnte, sowohl nach Khalakatan als auch nach Millemerveilles hineinkonnte. Millie merkte natürlich sofort, dass ihr Mann unvermittelt verängstigt war und fragte ihn nach dem Grund.
 „Mir ist nur gerade mit der Wucht so eines orangeroten Feuerballs klargeworden, dass jemand, der oder besser die so mal eben durch alle Absperrungen feuerreisen kann zu uns oder zu den Altmeistern hinfauchen kann. Mehr besser im Haus.“
 „Sie kann auch mit ihrem selbsterhitzenden Käsemesser nur unter das Tor, Monju“, hauchte Millie ihm zu. „Glaube mir das, dass die nicht mal eben so ohne Lotsenstein zu den Altmeistern hingelassen wird. Und nach Millemerveilles kommt sie auch mit ihrer Heißen Klinge nicht rein, ohne vom Abwehrdom ihrer eigenen Tante abgewiesen zu werden. Und selbst dann käme die da nicht rein“, sagte sie und deutete auf das große, runde Haus, das ihr, ihrem Mann und allen bisherigen und hoffentlich noch kommenden Kindern Heim und Zuflucht war. Sie hatte verstanden, was Julius so plötzlich erschreckt hatte. Er nickte beruhigt und folgte ihr.
 „Wo sind die Kleinen?“ fragte Julius.
 „Auch bei Oma Line. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich bereithalten möchte, falls du mal wieder von den wildesten Drachen oder zu schönen Mädchen vernascht zu werden drohst. Das hat sie sofort eingesehen. Ich muss wohl auch in Kauf nehmen, dass Chrysie von ihr oder Tante Trice gestillt wird, wenn sie quängelt. Aber sei es.“
 „Drachen? Schön wär’s gewesen, wenn es nur Drachen gewesen wären“, erwiderte Julius darauf. Dann deutete er auf die von außen unsichtbare Tür. „Besser, wir bereden das drinnen.“
 Julius erzählte seiner Frau in der Wohnküche im dritten Stockwerk, dass er den Ursprung der Dementoren gesehen hatte und erwähnte, das er sich wünschte, das eigentlich nicht gesehen zu haben.
 „Dementoren in Garumitan. Okay, Julius, lager es aus! Ob ich mir das antue, so geknickt wie du das erzählst, weiß ich noch nicht. Aber auf jeden Fall bin ich froh, dass du wieder bei uns bist. Dann können wir ja jetzt unseren Urlaub in den Staaten und Australien durchgehen.“ Julius sah sie erst verdutzt an. Doch dann begriff er, dass Millie ihm wieder Freude am Leben geben wollte, wo sie wusste, dass er heute mal wieder der Gevatterin Tod ganz knapp unter der Sense hinweggeschlüpft war.
 Während sie von dem Curry aßen, dass Millie für ihren Mann zurechtgekochuspokust hatte, musste Julius daran denken, wie die Dementoren die letzten Menschen Garumitans eingesperrt gehalten und deren Glückszustände abgesaugt hatten. Wenn er sich vorstellte, wie sorglos und auch skrupellos Menschen mit Tieren umsprangen musste er an Brittany Brocklehurst denken. Er sagte zu Millie:
 „Das hat mich schon irgendwie angerührt, wie wir Menschen Tiere als Nahrungsquelle halten und auch in Massen züchten, um billiges Fleisch und billige Milch zu kriegen. Ich werde wohl kein Veganer wie Britt und ihr Vater. Aber umsichtiger, woher das Fleisch und die Milch und die Eier kommen, die ich esse, sollte ich schon sein.“
 „Hat in gewisser Weise schon was für sich, darüber nachzudenken, wie viele Tiererzeugnisse wir so in der Woche oder im Jahr verputzen oder wegtrinken“, murmelte Millie. Doch dann sagte sie: „Auch wenn Britt mit ihrer Art zu Leben ihr Gewissen zu beruhigen meint, Monju, gibt es doch Sachen, die wir eben brauchen, um zu leben, nicht nur um zu überleben. Aber du hast sicher recht, dass wir behutsamer mit den Tieren umspringen müssen, die uns unfreiwillig ihr Fleisch überlassen. Was die Milch angeht haben wir zwei ja wen, die uns freiwillig was davon abgibt. Aber ich kann dich beruhigen, dass die Hühner, die für unser Abendessen herhalten mussten, genug Freilauf und Lebensfreude haben durften. Anders als die armen Hühner, die die Muggel in viel zu kleinen Käfigen halten, nur weil sie so genug Hühner zum Eierlegen zusammenpferchen können.“
 „Es gibt ja Leute, die schwören auf Insekten als andere Nahrungsform“, erwähnte Julius. Seine Frau verzog kurz das Gesicht und grummelte, dass er sowas nicht sagen sollte, wenn sie gerade aß. Dann sagte er noch: „Was aber genauso problematisch wäre. Dann müssten für einen Menschen zwanzig was auch immer getötet werden, während bei sparsamem Essen eine Kuh zwanzig Menschen im gleichen Zeitraum satthalten kann, natürlich ohne das wirklich zu wollen.“
 „Tja, was Mel ihrer guten Freundin und unserer angeheirateten Cousine bei der Hochzeit von Belle-Maman Martha gesagt hat gilt auch noch, Monju: Nur weil wir Tiere vor dem Schlachten schreien und wimmern hören können heißt das nicht, dass Pflanzen keine Gefühle haben, nur weil wir davon nichts mitbekommen.“
 „Insofern leider nichts wirklich aussichtsreiches. Lebende Wesen leben vom Tod anderer Lebewesen. Wie erwähnt, vegan wollte ich jetzt auch nicht wirklich werden. Aber wo das Fleisch für mein Essen herkommt sollte ich besser schon wissen.“
 „Da kannst du beruhigt sein, Monju. Ich auch“, erwiderte Millie.
 Nach dem Abendessen lagerte Julius die ganzen grausamen Erlebnisse in das Denkarium aus, und zwar so, dass er sie nur daraus wieder in seinen Kopf zurückholen konnte. Jetzt verstand er, wozu so ein Denkarium eigentlich da war. Interessante Zeitreisen in anderer Leute Leben gut und schön. Doch der wahre Zweck dieser Erfindung war es doch, seine schlimmsten Erinnerungen auszulagern, um sie nur dann, wenn genug Zeit verstrichen war oder für Leute, die das unbedingt wissen mussten, wieder ansehen zu können. Bevor er das tat fragte er sich, was aus dem Wächter von Garumitan wurde. Er hoffte nur, dass niemand mehr den Weg nach Garumitan finden würde. Doch was hatte Ashtardarmiria über ihn und das Goldmädchen befohlen? Die stadt sollte verbrannt werden. Er erschauerte, wenn er sich vorstellte, dass dort, wo die Stadt gelegen hatte, vielleicht ein kilometergroßer Krater aus dem Nichts heraus entstehen würde. Doch ändern konnte er es jetzt nicht mehr. Er hoffte nur, dass sein neuer Ausflug keine weiteren unschuldigen Menschenleben kosten würde. Er dachte noch einmal an Garumitan, die hoffnungsvolle schöpferische Stadt, bevor er seine Erinnerungen vollständig übertrug. Das war ein warnendes Beispiel für unbedachten Schaffensdrang oder mal wieder ein Paradebeispiel für den Spruch: „Gut gemeint und gut getan können sich sehr widersprechen.“ Er hoffte nur, dass Shacklebolt mit seiner vollmundigen Pressemitteilung rechtbehielt. Für ihn, Julius Latierre, war der Bedarf an Begegnungen mit diesen Ungeheuern für sein ganzes Leben mehr als gedeckt.
 __________
 „Ihr habt ihn und diese körperlose, die in ihn eingefahren ist entwischen lassen“, brüllte die wie zwanzig Stimmen auf einmal klingende Gedankenstimme der Quelle des Lebens und Todes ihre Sprösslinge an. „Er war Siegelträger. Ich wollte seine innere Daseinsform in mich aufnehmen, um mehr über die Jetztzeitler zu wissen, ihr kleinen Schleimwürmer.“
 „Er konnte sein inneres Selbst stumm machen“, wandte einer der unheimlichen ein, die nach der fehlgeschlagenen Verfolgung wieder zu ihrer Brutstätte zurückgekehrt waren.
 „Gerade das wollte ich wissen, wieso er das konnte, ihr Fliegenschatten. Wozu habe ich euch ausgebrütet?“
 „Weil es deine Natur ist“, wagte ein anderer der Unheimlichen eine dreiste Antwort.
 „Und eure Natur ist es, den letzten Krieg zu führen. Doch ihr könnt ja nicht mal mit einem einzelnen Menschen auf einem Belebten Metalltier fertig werden. Jetzt wird der Wächter alle Tore fest verschlossen halten und keinen von uns mehr hinaus lassen.“
 „Er muss die Tore wieder öffnen. Die Überlebenden des alten Reiches wollen Garumitan wiederhaben“, rief ein weiterer der furchtbaren Sprösslinge.
 „Er wird die Tore wieder versperrt haben“, gedankenschnaubte die Quelle von Leben und Tod. Da hörten sie aus der Ferne die Schmerzenslaute gepeinigter Artgenossen. Die Quelle von Leben und Tod erzitterte. Menschenkopfgroße Blasen brachen laut krachend aus ihrer zähflüssigen Oberfläche. Das halbflüssige Geschöpf, in dem Körper und Sselen von zwanzig Erzmagiern aufgegangen waren, fühlte den um sich greifenden Tod seiner Schlüpflinge. Irgendwo in der Stadt war eine unvorstellbare Kraft erwacht, die mit der Kraft getränktes Leben auffraß. Dann hörten sie aus anderen Richtungen weitere Schreie, die nur wenige Sekunden anhielten.
 „Er hat etwas freigesetzt, was uns alle töten soll!“ rief die mit vielen Stimmen wie eine sprechende Quelle von Leben und Tod. Dann wurden die Schreie der sterbenden Artgenossen lauter und häufiger. Sie klangen nun aus allen Richtungen. Auch fühlten sie, dass etwas sich an der von ihnen ausgehenden Kraft, die Licht und Wärme lähmte labte. Etwas, das stärker war als sie alle.
 Das Miternachtsfeuer!“ rief aus einer großen Entfernung einer der übermächtigen Krieger des letzten Krieges. „Das Mitternachtsfeuer von Iaikotayannan. Irgendwer hat es gewagt und geschafft, das Mitternachtsfeuer …. Aaaaaaaaaaaaah!!!“ Mehr kam nicht.
 „Sucht in mir Schutz!“ befahl die Quelle mit aller Kraft. „Ich werde euch vor dem Mitternachtsfeuer schützen.“
 Der Aufforderung folgten über hundert in der Nähe weilende Krieger. Doch die anderen kamen nicht mehr rechtzeitig zu ihrer Brutstätte. Das auf die Träger und Gegenstände der Kraft verheerend wirkende und sich daran unbändig fortpflanzende Feuer, das Dunkelheit und Eiseskälte verströmte, wuchs innerhalb eines Tausendsteltages zu einem unlöschbaren Brand an, weil in der Luft, den Straßen, den Gebäuden und allem die Kraft wirkte. Die Quelle fühlte, wie sie immer träger wurde. Die in sie hineintauchenden Sprösslinge wurden ihr immer schwerer. Doch sie konnte deren Kraft bündeln und eine Barriere aus verstofflichter Dunkelheit um sich und ihre Brut errichten. Sie vernahm jedoch, wie die Glücksgeber in ihren Wohngefäßen unter dem Feuer litten. Sie schrien auf und verstummten sofort, ohne richtig zu begreifen, was ihnen widerfahren war. Dann zog sich um die Brutstätte ein immer enger werdender Ring der lichtlosen Flammen zusammen. Als sie die Barriere aus verstofflichter Dunkelheit berührten, schien es erst so, als hielte sie den Flammen stand. Doch dann, mit einem Mal, barst die Barriere unter den unheilvollen Kräften und wurde selbst zu Mitternachtsfeuer. Die Quelle des Lebens und Todes erkannte in den letzten wenigen Zehntausendsteltagen ihres Daseins, dass gegen dieses Mittel auch sie nichts hatte ausrichten können. Dann fraßen die Flammen sie und die in ihr verborgen geglaubten Sprösslinge schneller auf, als ein Mensch für einen Atemzug benötigte. Mit einem letzten, nur von empfindlichen Geistern wahrnehmbaren Schrei, hauchte die unheilvolle, halbflüssige Existenzform ihren eigenen Geist aus. Dann verpuffte ihre ganze Stofflichkeit in einer bis zum wabernden Himmel emporjagenden Feuersäule.
 Über zwei Zehnteltage toste und wütete das dunkle Feuer. Weil die Tore aus der Stadt versperrt waren entkam ihm nichts und niemand. Jenes graublaue Wabern über der Stadt wurde zu einer erst blutroten und dann tiefschwarzen Decke, aus der silberne und grüne Blitze in die lodernden Flammen schlugen. Dann hatten sie die Säulen der Zeittore erreicht und fraßen auch diese in sich hinein. Da barst der künstliche Himmel mit einem lauten Knall und einem grellen Blitz, der jedoch von den schlagartig aufschießenden Flammen geschluckt wurde. Ein schwaches, nur im Umkreis von fünf Kilometern spürbares Erdbeben erschütterte für wenige menschliche Atemzüge die Fläche, auf der einst Garumitan gestanden hatte. Risse klafften im Boden. Staub wurde aufgewirbelt. Doch die dunklen Flammen waren in dem Moment erstickt, als sie die Kuppel der vorauseilenden Zeit zum Einsturz gebracht hatten.
 Die Soldaten, die erst jetzt wieder zu sich kamen glaubten an einen Bombenangriff, vielleicht aus Israel. Als sie ihre zerstörten Panzer betrachteten wussten sie nicht, mit welch einer Waffe sowas zerstört werden konnte. Auch die Risse im Boden deuteten sie als Folge dieses heftigen Angriffes.
 „Ein Panzer ist total verrostet, als hätte der über zweihundert Jahre hier gelegen“, meldete ein junger Gefreiter dem ranghöchsten Offizier der Armeeeinheit. Der besah sich den Haufen aus Rost. „Lasst uns abrücken. Ich weiß nicht, wer oder was uns hier so zugerichtet hat. Aber das war nicht von dieser Welt.“
 „Um Allahs willen“, erwiderte einer der anderen Soldaten und fing sofort zu beten an. Seine Kameraden, vom Gefreiten bis zum Major, stimmten in das Gebet mit ein. Erst dann fanden sie Zeit und Gelegenheit, ihrem Hauptquartier Bericht zu erstatten. Dabei erfuhren sie, dass sie ganze drei Tage lang verschwunden waren. Jedes Suchflugzeug und jeder Hubschrauber hatte versucht, sie zu finden.
 Weil es zwischen den libanesischen Zauberern und Muggeln keine Kontakte gab, erfuhr die restliche arabische Zaubererwelt erst, dass vielleicht etwas magisches vorgefallen war, als der palästinensische Zaubereiminister von seinen jüdischen Agenten beim Mossad davon unterrichtet wurde, dass in der Nähe von Baalbek etwas höchst merkwürdiges geschehen sein musste. Die darauf folgenden Nachforschungen blieben jedoch ohne Ergebnis. Denn an dem Ort, wo die Soldaten mit einem übermächtigen Gegner aneinandergeraten waren, war kein Funke Magie zu ermessen.
 __________
 Der Wächter vollzog die ihm anbefohlene letzte Handlung. Er sendete die Worte seiner Herren und Erschaffer durch das Zeittor, ohne es für stoffliche Wesen und Dinge öffnen zu müssen. Dann versperrte er auch den nur für ihn durchdringbaren Verbindungsweg nach Garumitan. Er überflutete die noch lebenden Soldaten mit einer Kraft, die sie alles vergessen machte, was sie hier erlebt hatten. Dann blickte er in die sinkende Sonne und entfesselte um sich einen orangeroten Flammenball, der anderthalbmal so groß wie er selbst war. Einen Lidschlag später fiel die Feuerkugel wieder in sich zusammen. Der Wächter war verschwunden. Auf dem Boden war jedoch kein Brandfleck, keine Glutspur zu finden.
 Als der Wächter weit fort von seinem Wartepunkt entfernt aus einem ähnlichen Feuerball heraus erschien grub er sich sofort in den Boden ein, als wäre er ein Taucher, der mal eben unter die Wasseroberfläche dringen wollte. Er grub sich tiefer und tiefer in den Boden hinein, bis sein eingewirkter Sinn für den Lauf der Gestirne warnte, dass er nicht zu tief vordringen durfte. Dann erstarrte er. Hier unten, weit ab von seiner letzten Ruhestatt, wollte er die Berichte seiner fünf Untergebenen erwarten. Denn auch wenn der Träger von Darxandrias Siegel ihm gesagt hatte, dass Menschen mit und ohne die Kraft friedlich miteinander auszukommen hatten, um kein weiteres Unheil heraufzubeschwören, galt für ihn die ihm in sein tiefstes Inneres eingeprägte Ordnung, dass die Begüterten die Unbegüterten zu beherrschen hatten. Wenn es sein Auftrag war, diese Ordnung wiederherzustellen, dann würde er es tun, ohne jede Rücksicht auf die Menschen, die bei dieser Aufgabe sterben mussten. Er stellte Berechnungen an, ob es sinnvoll war, die von den großen Meistern der Kraft erzeugten Sonnenkinder in diesen Kampf hineinzuführen. Doch einer von denen war ein in der Jetztzeit geborener und durch ein verbindendes Zusammenwirken in die Reihen der Sonnenkinder eingegliederter Jüngling. Wie viele von diesen Menschen gab es in der Jetztzeit? Er stellte fest, dass er viel zu lange geruht hatte. Das durfte nicht noch einmal geschehen.
 


  
    018. DELLAS DOPPELGÄNGERIN
 In der Nacht vom 1. auf den 2. Mai 1998
 „Er ruft uns zur Schlacht. Der Phönixorden bietet seine letzten dummen Nachläufer auf, um ihn zu stürzen“, lästerte Afranius, als er nach einem kurzen schmerzhaften Aufschrei den linken Arm hob. Kohlschwarz pulsierte das darin eingebrannte Mal, dass einen Totenschädel zeigte, aus dessen Mund eine züngelnde Schlange hervorlugte. Seine Frau Epuna hatte denselben stechenden Schmerz gefühlt.
 „Junge, wir werden für den dunklen Lord die große Schlacht schlagen und alle Schlammblutfreunde ein für allemal aus dieser Welt fegen“, frohlockte Afranius, als sein halbwüchsiger Sohn ihn erwartungsvoll ansah. Wie gerne würde er seine Eltern begleiten, mit ihnen die entscheidende Schlacht schlagen, um endlich Rache zu üben an allen, die ihn damals ins Gefängnis gebracht hatten. Zwar wusste er, dass der, den er hasste wie sonst keinen anderen Zauberer auf Erden, außerhalb der britischen Hoheitsgebiete sicher untergebracht war. Auch wusste er, dass dessen Freunde irgendwie aus Hogwarts herausgeholt und in Sicherheit gebracht worden waren. Doch er wollte all die bekämpfen, die ihn damals derartig gedemütigt hatten, McGonagall, Flitwick und Filch. Wenn er es schaffte, Feinde des dunklen Lords zu töten, ja vielleicht die Freunde des Unerwünschten Nummer eins niederzustrecken, dann … Unvermittelt hielten seine Eltern ihre Zauberstäbe in den Händen. Keinen Lidschlag später fühlte er sich wie in unsichtbares Eis eingeschlossen. Sie hatten ihm den Bann der zeitlosen Verharrung auferlegt, von dem nur sie ihn wieder lossprechen konnten.
 „Wer so einfältig und leichtfertig zeigt, was in ihm gährt und so arglos in eine Falle gerät hat bei dieser Schlacht nichts verloren“, grummelte Afranius. Seine Frau sah ihren Sohn mit gewisser Abbitte an. „Du bist noch lange nicht stark genug, dich mit diesen Schlammblutfreunden zu messen, Bru“, sagte sie mit gewissem Bedauern in der Stimme. „Hier bist du sicher. Wenn wir wiederkommen darfst du dich wieder frei bewegen.“
 „Komm, Epuna. Der Dunkle Lord ruft zur letzten Schlacht gegen die Verderber der reinen Zaubererwelt!“ schnaubte Afranius. Er winkte seiner Frau zu. Diese nickte und disapparierte mit ihrem Mann. Ihr gemeinsamer Sohn blieb bewegungsunfähig zurück.
 „Ihr feigen Würmer“, stieß er in Gedanken aus. Doch weil er die Kunst des Gedankensprechens nicht erlernt hatte konnte er weder den Vater noch die Mutter erreichen. Dabei hätte er zu gerne gezeigt, dass er nun doch den Todesfluch ausführen konnte, am liebsten unter den Augen des dunklen Lords, damit er ihm zur Belohnung für seine Einsatzbereitschaft das dunkle Mal in den Arm brannte, das Zeichen der Todesser. Doch seine Eltern hatten seit dem gemeinsamen Ausbruch aus Askaban immer dafür gesorgt, dass er nicht einmal in die Nähe von Todessern kam. Sie hielten ihn für zu schwach und voreilig, seitdem er damals versucht hatte, einem streberhaften Schlammblüter das Lebenslicht auszublasen.
 Minuten wurden zu Stunden. Doch dem im unsichtbaren Bann der ständigen Verharrung gefangenen erschien die Zeit eh unermesslich. Wenn ihn hier jemand so fand war er das Gespött der Zaubererwelt, wie auch immer die große Schlacht ausgehen würde, wenn es überhaupt zu einer Schlacht gekommen war. Dann hörte er unvermittelt den lauten Schrei seiner Mutter, der irgendwie in ihm selbst erklang. Er fühlte einen brennenden Stich in seinem Bauchnabel, der zu einem sengenden Hitzeschauer durch seinen ganzen Körper wurde. Dann fühlte er, wie die Magie, die ihn wie ein Eisblock umschloss erzitterte. Er horchte in sich hinein und dachte daran, dass seine Mutter gerade von einem risigen Fuß niedergetrampelt worden war. Er wusste, dass seine Mutter tot sein musste. Quälende Minuten oder Viertelstunden – er wusste es nicht – verrannen, während er in einem leicht vibrierenden Zauberbann stand, der ihm ein leises, unheilvolles Summen in den Kopf setzte. Dann sah er vor seinem inneren Auge einen grellen grünen Blitz aufstrahlen und meinte noch, eine entschlossene Frauenstimme „Avada Kedavra!“ rufen zu hören. Er hörte einen kurzen, überlauten Aufschrei seines Vaters und meinte, etwas reiße ihm mit einem Ruck alle Kraft aus dem Leib. Gleichzeitig fiel der ihn festhaltende Zauber von ihm ab, so dass er den Halt verlor und auf den Rücken fiel. Hart und schmerzhaft prallte sein Hinterkopf auf das Parkett im Salon. Er keuchte.
 Wie lange er mit pochendem Hinterkopf auf dem Boden gelegen hatte wusste er nicht und interessierte sich auch nicht dafür. Heftiger als die Kopfschmerzen war die Erkenntnis, dass seine Eltern beide tot waren. Also stimmte es doch, dass seine Eltern ihn mit einem Zauber belegt hatten, der ihnen zeigte, ob er noch lebte, ihm aber auch verriet, wann sie starben. Sie hatten die Schlacht nicht überlebt. Damit war auch ihr Zauberbann erloschen. Er war alleine, alleine in einem großen, abgelegenen Landhaus, von starken Schutzzaubern umspannt, die ihn vor feindlichen Blicken und Angriffen schützen sollten. Doch was sollte er hier noch? Er wollte nach Hogwarts, wollte herausbekommen, wer seine Eltern getötet hatte und Rache üben.
 Immerhin hatte er das Apparieren gelernt, wenn auch nur in der von den Schutzzaubern umspannten Gegend um das Versteck seiner Familie herum. Mit einem Zauber, der nur die direkten Nachkommen und Enkel derer apparierfähig machte, die in einem Gebäude wohnten, hatte er zumindest genug Bewegungsfreiheit gehabt, um diese Kunst zu lernen. Jetzt, wo seine Eltern tot waren, war er der einzige, der noch in dieses Haus reinapparieren konnte. Aber jetzt konnte er auch ganz aus der umschlossenen Gegend rausdisapparieren, was vorher nicht ging, weil seine Eltern ihn wie an einer langen magischen Leine gehalten hatten. Er musste es einfach ausprobieren.
 Er lief mit seinem Zauberstab, den sein Vater von einer nach Askaban verfrachteten Schlammblüterin abgezweigt hatte – Beziehungen waren eben doch was feines – bis zum Rand des für ihn bisher benutzbaren Bereiches. Damit ihn keiner da draußen sah, wenn er disapparierte musste er es jetzt versuchen. Er stellte sich den Bahnhof von Hogsmeade vor, wo er mit den anderen im Zug angekommen oder von da weggefahren war. Sonst kannte er ja nichts in der Nähe von Hogwarts. Er konzentrierte sich und wirbelte auf der Stelle herum. Sofort meinte er, in einen viel zu engen schwarzen Gummischlauch gezwengt zu werden, der alles an seinem Körper zusammendrückte. Doch bevor er noch zu ersticken meinte war dieses Gefühl auch schon wieder vorbei. Er schaffte es gerade noch so, auf seinen Füßen zu bleiben. Dann merkte er, dass er genau auf den Gleisen des Hogwarts-Expresses angekommen war. Der Bahnhof, den er eigentlich erreichen wollte, stand knappe hundert Meter hinter ihm.
 „Drachenfurz!“ fluchte der fast erwachsene Jungzauberer. Schnell trat er von den Gleisen herunter, obwohl um diese nachtschlafende Zeit wohl kein Express hier entlangfahren würde, wenn überhaupt noch mal einer hier durchfuhr. Am Ende ging Hogwarts komplett in Flammen auf oder stürzte zusammen. Wenn der dunkle Lord sich so heftig mit seinen verfluchten Widersachern herumduellierte konnte ja alles mögliche passieren.
 Im Licht seines Zauberstabes lief der Junge zum Bahnhof zurück und von da in Richtung See, wie er es im ersten und einzigen Schuljahr kennengelernt hatte. Da hier gerade kein Boot lag und er in Verwandlungen noch nicht so weit war, sich eines zusammenzuzaubern lief er solange am See entlang, bis er das weit offenstehende Tor auf das Gelände von Hogwarts in der Ferne sah. Er apparierte so sorgfältig er konnte, um nur zehn Meter vom Tor entfernt zu landen.
 Das graue Licht des neuen Morgens war einem verheißungsvollen Rotgold im Osten gewichen. Gleich würde die Sonne über den Horizont steigen. Doch der fast zum Mann gereifte Jungzauberer hatte für derlei herrliche Naturansichten keinen Blick. Ihn interessierte, was in Hogwarts los war. Er lief in alle Richtungen ausspähend durch das Tor. Die beiden geflügelten Eber links und rechts lagen in große Splitter zertrümmert auf den Torpfosten und dem Weg herum. Nirgendwo war eine Wache zu sehen, die ihn weitermelden mochte. Er hoffte, einem Todesser zu begegnen, dem er sich zu erkennen geben konnte. Auch wenn er nicht das dunkle Mal trug war er sicher, dass die Todesser ihn als Sohn eines Verbündeten ansahen, auch wenn er nach der großen Flucht aus Askaban viele Todesser hatte sagen hören, dass er doch ziemlich dämlich gewesen sei, gleich im ersten Jahr in Hogwarts mit einem Fluch herumzumurksen, den er noch nicht konnte, dessen Versuch allein aber schon eine lebenslange Unterbringung in Askaban setzte. Aber er war der einzige aus seiner Familie, der noch lebte.
 Als er sich dem ramponierten Schlossportal näherte hörte er das wilde Durcheinander aus Zaubern, Schritten, Rufen und Flüchen, Da drinnen wurde gekämpft. Die Todesser hatten es also geschafft, ins Schloss vorzudringen. Dann wurde es still. Der vor weniger als einer Stunde zum Vollwaisen gewordene Jungzauberer schlich auf das Tor zu und lauschte. Dabei bekam er mit, wie der dunkle Lord sich mit einem anderen Jungzauberer unterhielt. Er erkannte, dass das Harry Potter, der Unerwünschte Nummer eins, war. Dann erklangen zwei Zauberwörter zugleich: „Expelliarmus!“ und „Avada Kedavra!“ Es folgte ein kanonenschussartiger Knall. Dann trat für wenige Sekunden Stille ein. Danach brach unglaublich lauter Jubel los, der sich in der Eingangshalle hundertfach an den Wänden brach und in den Ohren des späten Ankömmlings klirrte. Der Sohn von Afranius und Epuna dachte, dass der dunkle Lord es endlich geschafft hatte, Harry Potter zu töten. Doch dann rief jemand: „Der unnennbare ist tot. Dieser Tyrann hat sein verdientes Ende gefunden!“
 Der Unnennbare war tot? Das durfte doch nicht sein. Der war doch unbesiegbar, ja unsterblich. Der konnte nicht sterben! Das war eine Lüge! Der Sohn von Afranius und Epuna lief die angeschlagenen Marmortreppen hinauf. Die wild über den Boden verstreuten Edelsteine aus den zerschmetterten Punktegläsern beachtete er dabei nicht weiter.
 Er wollte in die große Halle. Da rannten ihm schon die ersten entgegen, Hexen und Zauberer in der Kleidung der Todesser, nur ohne ihre Masken. Ein Zauberer sah den Spätankömmling und machte eine zum Tor weisende Wegscheuchbewegung. „Hau ab, Pane. Der dunkle Lord ist tot!“ rief er. der fast erwachsene Jungzauberer starrte den Rufer an. Es war Pancras Parkinson, das Oberhaupt einer über zwanzig Generationen reinblütigen Zaubererfamilie, deren Mitglieder alle Vornamen mit P am Anfang hatten.
 „Der kann nicht tot sein. Potter hat nicht den Mumm, den Todesfluch …“ setzte der Junge an, als die ersten fliehenden Todesser fast bei ihm waren. Ein Sohn vom alten Parkinson rempelte ihn an und fauchte: „Immer noch der Nichtsversteher, wie? Der dunkle Lord hat sich mit dem eigenen Todesfluch selbst erledigt. Der hat den falschen Zauberstab genommen, eh. Jetzt raus hier!“
 „Das kann nicht sein. Der hat doch nicht den Fluch auf sich selbst …“ zeterte der Junge. Da brachen noch mehr Todesser aus der großen Halle aus. Dort selbst wurde gerade lautstark gejubelt. Die ehemaligen Getreuen des dunklenLords flohen. Die versuchten nicht einmal, weiterzukämpfen. „Ihr feigen Säue!“ schimpfte der Junge und wollte durch die Flut der Fliehenden hindurchbrechen. Doch da packte ihn eine sehr kräftige Männerhand am Kragen und riss ihn herum. „Eh, deine Eltern sind tot. Deine Mutter war so blöd, sich genau in den Weg eines von seinen Riesen zu stellen und dein Vater wurde von so’ner dicken Sabberhexe im grünen Kleid mit einem ausgestopften Vogel auf dem Hut aus der Welt geflucht. Und wenn die wegen dir verreckt sind, du Volltroll, dann sieh zu, dass du dich für die verdammten Phönixleute unsichtbar machst!“
 „Dad, lass den doch. Der ist es doch nicht wert. Oder willst du den mit Pensy zusammenbinden, dass die seine Junge kriegt?“ feixte ein Sohn von Pancras, der den Spätankömmling gerade am Kragen zum Tor zurückschleifte.
 „Ich versau bestimmt nicht meine edle Blutlinie mit Nichtskönnererbgut“, blaffte Parkinson. „Aber wenn die den hier zu fassen kriegen plaudert der aus, was seine Alten ihm nach dem Ausbruch so aufgetischt haben. Also voran, du Gnomenhirn!“
 „Eh, loslassen, du wurmzerfressener Holzkopf“, fauchte der Sohn von Afranius und Epuna Pane. Der alte Zauberer lachte darüber nur. „Eh, lass los, oder du fällst gleich tot um, alter!“ drohte der Sohn von Afranius und Epuna Pane. Doch das schien dem alten Parkinson nicht zu beeindrucken. Hilflosigkeit, Enttäuschung, Trauer und Angewidertheit brachten den Jungen um den Verstand. Er nahm seinen Zauberstab und rief entschlossen: „Avada Kedavra!“ Pancras war nicht darauf gefasst und blickte ungläubig auf den Zauberstab. Ein grüner Blitz sirrte die nur zwanzig Zentimeter zwischen Zauberstab und Brustkorb des alten Parkinson. Der ungläubige Blick des Familienoberhauptes fror für alle Zeiten ein. Der Griff um den Nacken des Jungzauberers hörte auf. Der Jungzauberer stieß den schlagartig verstorbenen von sich, gerade so, dass keiner von Parkinsons Söhnen ihn mit seinem Zauberstab anzielen konnte. Dann warf er sich herum und lief in die Woge der flüchtenden Todesser hinein, verschwand darin und ließ sich im schnellen Tempo mit dieser durch das Schlosstor und über das Gelände treiben. Immer wieder fürchtete er, dass die Parkinson-Söhne ihn doch noch frei anzielen und ihrem Vater und seinen Eltern hinterherschicken konnten. Da hörte er einen Ruf, der irgendwie in seinem Kopf dröhnte: „Du bist tot, Brutus Cassius Pane. die Sonne geht auf. Aber du wirst sie nicht mehr untergehen sehen. Du wirst nicht mal mehr den Mittag mitkriegen.“ Das war sicher einer der Parkinson-Brüder. Da erreichten sie das Tor. Brutus Cassius Pane, der letzte lebende Angehörige der ruhmreichen Pane-Familie, sprang an einem breitschultrigen Todesser vorbei und disapparierte aus dem Sprung heraus.
 Aufatmend, dass er alle seine Körperteile noch beisammen hatte, fand er sich in dem Haus ein, in dem er und seine Eltern so lange Zuflucht gefunden hatten. Hier herein, so hatte seine Mutter gesagt, würde auch keine Gedankenstimme dringen, die nicht ihr, seinem Vater oder ihm gehörte. Hier, wo er sich sicher genug fühlte, kam er wieder zu Verstand. Er erkannte, dass er ab heute nicht nur von den Ministeriumszauberern gejagt würde. Wieso hatte er den alten Parkinson mit dem Todesfluch erledigt? Es hätte doch auch ein Schockzauber getan. Ausgerechnet den alten Familienhäuptling der Parkinsons hatte er erfolgreich totgeflucht. Ja, gut, er hatte ihn gewarnt. Doch der hatte nicht drauf gehört. Jetzt war der alte Sack tot. Doch damit hatte sich Brutus die lebenslange Blutrache der restlichen Parkinsons eingehandelt. Die waren ihm im Zaubern mehr als zwanzig oder dreißig Jahre voraus. Außerdem würden die sich garantiert nicht auf ein Duell einer gegen einen einlassen. Die würden ihn jagen und töten, vielleicht noch aus der Ferne . Er war so seltendämlich gewesen, den alten Vollbart vor seinen Söhnen und wem noch alles abzublitzen. Er biss sich vor Wut auf die Unterlippe, dass sie zu bluten anfing. Der Alte hatte recht. Er hatte keinen Dunst, wann was richtig war und wann nicht.
 Er dachte daran, dass er in diesem Haus sicher war, weil er Fleisch und Blut von Afranius und Epuna Pane war. Doch er konnte doch nicht nur im Haus hocken. Er untersuchte die Küche und die Vorratskammer. In den zwei Conservatempus-Schränken waren noch Vorräte für drei Wochen für drei Leute. Jetzt würden die neun Wochen reichen. Danach musste er aber wohl was zu Essen beschaffen. Zu trinken gab es aus dem durch einen eingewirkten Nachfüllzauber immer wieder voll werdenden Wasserbehälter. Nichts von wegen Brunnen vor der Tür, den wer untergraben könnte. Aber wenn er nichts mehr zu essen hatte?
 Brutus wollte wissen, ob das Ministerium noch von den Todessern gehalten wurde. Er wusste, dass sein Vater ein Porträt von Galba Pane, seinem Ururururgroßvater, in seinem Studierzimmer hatte. Doch in das kam er nicht rein, weil sein Vater die Tür verzaubert hatte, dass nur er dort hineinkam. Doch Brutus versuchte es.
 Tatsächlich ließ sich die Tür problemlos öffnen. Er fühlte nur einen Hitzestoß durch den Körper, als er über die Schwelle trat. Im Zimmer selbst standen ein klobiger Schreibtisch, ein hochlehniger Stuhl mit einem grünen Samtkissen darauf und drei Schränke mit Büchern drin. An einer Wand hingen zwei Bilder. Das eine zeigte Brutus Ahnen Galba in einem grün-goldenen Umhang mit einem hohen, schwarzen Zaubererhut mit goldenem Halbmond auf der Spitze. Der Ahnherr war mit nackenlangem Haar und bis auf die Brust reichendem Bart gemalt worden. Als Brutus ihm in die Augen sah verzog der Porträtierte das Gesicht.
 „Wie kannst du es wagen, dich über das Gebot deines Vaters hinwegzusetzen, Knabe?“ krächzte er ihn an. Doch dann flog ein gewisser Schrecken über sein altehrwürdiges Gesicht. „Oh, zum dreigeschwänzten Basilisken, dein Vater hat den Tod gefunden. Denn nur wenn er nicht mehr lebt, kann sein Fleisch und Blut in diesen Raum gelangen. Wo ist deine Frau Mutter?“
 „Von einem rammdösigen Riesen zertreten, Ahnherr Galba“, sagte Brutus mit belegter Stimme.
 „Jaja, die Riesen sind in der Tat eine sehr ungeschlachte und mordlüsterne Bande“, seufzte der Ahnherr. „So künde mir, Knabe, trifft es zu, dass euer Schutzherr, der dunkle Lord, wahrlich gestürzt wurde! Deines Vaters Bekundungen nach war dies doch unmöglich.“
 „Er ist tot, Ahnherr Galba“, seufzte Brutus. „Ich habe es nicht gesehen, weil ich zu spät hinkam. Aber die alle sagen, dass der den eigenen Todesfluch abbekommen hat. Ich wollte dich fragen, ob zumindest noch das Zaubereiministerium uns gehört?“
 „Uns?“ lachte der gemalte Ahnherr verächtlich. „Dir schon einmal gar nicht, Knäblein. Aber leider begab es sich vor wenigen Minuten, dass eine Truppe von Schlammblütlern und deren Getreuen in das Ministerium einfielen und jene, die der dunkle Lord in seinem Imperius-Bann schlagen konnte, aus diesem erwachten und diesen Verderbern des Zaubererstolzes hilfreich zur Seite standen, um die letzten dort verharrenden Getreuen niederzuringen. Das Ministerium ist verloren. Doch die Getreuen werden sich sicher neu vereinen und diese Schmach vergelten.“
 „Diese feigen Säue?!“ brach es aus Brutus aus. „Die sind sofort weggerannt und disappariert, als das rumging, dass der dunkle Lord tot ist. Die verstecken sich wohl jetzt vor den Ministeriumsleuten, vor allem, wenn die vom Imperius unterworfenen auspacken, wen die alles von denen kennen.“
 „Das ist nicht unbedingt feiges Handeln, wenn sie erst an einen sicheren Ort eilen, um sich dort zu beraten und neu zu ordnen“, knurrte der gemalte Ahnherr. Dann wollte er wissen, was Brutus mitbekommen hatte, seitdem seine Eltern ihn hier mit dem Zauberbann festgehalten hatten.
 Nachdem Brutus seinem Ahnherren alles berichtet hatte blaffte dieser ihn an: „Die Parkinsonsippe derartig zu beleidigen war Torheit höchsten Grades! Schon zur Lebzeit meines natürlichen Vorbildes lebten sie getreu der Losung: „Parkinsonblut wiegt dreifaches Zaubererblut und zwanzigfaches Mogglerblut auf. Dein Tod ist dir gewiss, sobald du dieses Haus verlässt, ohne zu wissen, wo du neuen Schutz finden kannst. Wie konnte dich solche Torheit übermannen, ausgerechnet das lebende Oberhaupt dieser Familie mit dem Todesfluche niederzustrecken?“
 „Er hat unsere Familie beleidigt“, erwiderte Brutus kleinlaut. Doch das reichte dem gemalten Zauberer nicht aus. Er wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als ein Donnerschlag wie von zehn Kanonen gleichzeitig dröhnte. Zeitgleich strahlte ein grelles blaues Licht auf, das durch die zwei großen Fenster hereinfiel. Das Haus erbebte.
 „Was zu Klingsors Kessel widerfuhr gerade?“ schnaubte der gemalte Zauberer.
 „Drachenmist, weiß ich nicht“, bibberte Brutus Pane. Er konnte sich zwar denken, dass das ein mächtiger Zauber war, der an der Außenabwehr gerüttelt hatte und auch, von wem der ausgeführt worden war. Doch was genau das war wusste er nicht.
 Wieder krachte es wie zehn Kanonenschüsse auf einmal. Wieder leuchtete ein grellblauer Blitz im Studierzimmer auf. Wieder bebte das Haus. Diesmal hielt das Zittern zwei ganze Sekunden vor. Dann hörte er eine magisch verstärkte Stimme von draußen:
 „Pane, du Mörder! Wir wissen, wo dein Rattenloch ist. Auch die starken Zauberbanne, die darüberliegen werden dich nicht ewig schützen. Komm also besser freiwillig raus und nimm hin, was du dir eingebrockt hast! Disapparieren bringt dir nichts. Wir haben Apparierfallen draußen aufgebaut.“
 „Kannst du lange warten“, knurrte Brutus. Er wusste nicht, wer das genau war.
 „Sie werden dich belagern oder einen über das Land ausgespannten Fluch wirken, der dein Ende herbeiführt, Knabe. Das ist der Preis für deine Narretei! Der letzte der Panes, meiner ruhmreichen Familie, wird seiner eigenen Dummheit zum Fraße fallen“, grummelte der gemalte Ahnherr.
 „Wie viele von dir gibt’s noch?“ fragte Brutus unvermittelt kühl klingend.
 „Das Bildnis im Ministerium wurde gerade abgehängt. Sonst gibt es nur noch mich. Gedenkst du, mich auf deiner sinnlosen Flucht vor der Blutrache der Parkinsons mitzunehmen?“ lachte der gemalte Ahnherr.
 „Nöh. Ich nehm dich nicht mit, du verwittertes Stück Leinwand“, knurrte Brutus und zog den Zauberstab frei. „Wenn dein Bild im Ministerium das einzige war bist du doch voll wertlos für mich. Und ich lasse mich garantiert nicht von einem gemalten Tattergreis im grünen Umhang beleidigen. Incendio!“
 „Halt ein!“ rief der gemalte Ahnherr noch. Da loderte der Rahmen seines Bildes hell auf. Galba Pane versuchte noch, in das daneben aufgehängte Landschaftsbild zu kommen, wo der stufenförmig aufragende Turm der Stammväter der Pane-Familie dargestellt war. Doch Brutus hatte das geahnt und steckte auch dieses Bild in Brand.
 „So werde ich vergehen, aber du wirst mir folgen! Der Rache der Parkinsons kannst du nicht – du nicht meehr – aarg! – ent-rin-nen! Aaaaaaaaaah!“ Diese letzten Worte schrie Galba Pane, bevor seine gemalten Füße, Beine und sein Unterkörper im magisch entfachten Feuer zu brennen begannen.
 Brutus erkannte, dass er mal wieder zu voreilig gehandelt hatte. Denn wenn das Feuer auf den Rest der Möbel übersprang war er geliefert. Doch ihm fiel ein Zauber ein, mit dem er das vielleicht verhindern konnte. Er stellte sich in fünf Metern Abstand hin und holte Luft. Dabei bekam er Rauch in die Lungen und muste husten. Überhaupt wurde es immer heißer. Die Schreie seines verbrennenden Ahnherren schrillten in seinen Ohren. Er konnte sich nicht konzentrieren. Er musste aus dem Zimmer raus. Wie seltendämlich war er doch, anstatt das Bild einfach abzuhängen und zu zerreißen?
 Brutus stürzte aus dem Studierzimmer. Gerade in dem Moment krachte es noch einmal. Weil er gerade durch einen Flur lief bekam er nicht mit, ob es auch wieder blitzte. Doch die Stimme von eben konnte er jetzt wieder hören:
 „Wir haben gesagt, du wirst den Mittag nicht mehr erleben, Brutus Pane. So wird es geschehen. Wenn du nicht in einer Minute das Haus und den Schutzbann verlässt, werden wir Drachengallengas über dir abwerfen. Von dir werden nur noch Knochen übrigbleiben.“
 „Eine Minute“, stieß Brutus aus. Tolle Aussichten! Er hatte die Studierstube seines Vaters in Brand gesteckt, und draußen lauerte die Parkinsonmeute, die ihn zerreißen und sein Blut saufen wollte. Da hörte er eine andere Stimme, die Stimme seiner Mutter: „Mein Sohn Brutus, wenn ich tot bin und du trotz unserer Schutzbezauberung in tödlicher Gefahr schwebst, so geh in mein Boudoir und besteige die silberne Truhe, die dort steht. Näheres dort selbst. Beeil dich!“
 Das war die Stimme seiner Mutter, wusste Brutus. Sie hatte offenbar damit gerechnet, dass sie sterbenund ihn nicht mehr beschützen konnte. Eigentlich kam er nicht in das kleine Zimmer seiner Mutter, dass sie vornehm als ihr Boudoir bezeichnete. Doch als er sich der Tür näherte sprang diese auf und schwang weit offen. Er stürzte förmlich in den kleinen, mit viel Seide und Plüsch ausgestopften Raum hinein. Ja, da stand eine mit Silber beschlagene Reisetruhe, so groß wie ein Sarg. Ihn schauerte ein wenig, sich vorzustellen, dort hineinzuklettern. Doch die Minute war gleichum, und er wollte weder verbrennen noch von Drachengallengas zum klappernden Knochenhaufen zerfressen werden. So zog er die Truhe unter dem kleinen Schreibtisch vor. Der Deckel klappte von selbst zurück. Drinnen war eine Daunendecke und ein Kissen. Brutus ahnte, was das sollte. Er sprang förmlich in die Truhe, ohne sich die Schuhe auszuziehen, wie es anständig gewesen wäre. Er landete auf der weichen Unterlage. Da klappte der Deckel zu. „Um dich zu retten sage mir den Namen deines Knuddelmuffs!“ wisperte die magisch aufbewahrte Stimme seiner Mutter.
 „Murmel“, sagte Brutus. Seine Stimme wurde von den hölzernen Innenwänden der Truhe unheimlich hohl klingend zurückgeworfen.
 „Die Minute ist rum, Pane! Du hast es …!“ hörte er noch die entschlossene Stimme eines der Parkinson-söhne. Doch ein plötzlicher Ruck zerrte anBrutus und riss ihn in einen bunten Farbenwirbel hinüber, der kein oben oder unten zu haben schien. Er meinte, an einem Haken in seinem Bauchnabel fortgerissen zu werden. Die Truhe um sich herum war scheinbar verschwunden.
 Wie lange die Reise durch den bunten Farbenwirbel dauerte bekam Brutus nicht recht auf die Reihe. Waren es Sekunden, Minuten oder Stunden? Als sie dann endlich vorbei war fand er sich wieder in der Reisetruhe. Sie polterte gerade auf den Boden. Brutus fürchtete schon, sie würde umkippen oder auf dem Deckel zu liegen kommen. Doch das passierte nicht.
 „Ein Portschlüssel“, dachte Brutus und wollte gerade den Deckel aufstemmen. Da fühlte er, wie bleierne Müdigkeit ihn überkam. Gleichzeitig hörte er die Stimme seiner Mutter aus dem Kissen dringen. „Bleibe ruhig und schlafe gut, mein Kind, bis zwei Jahr‘ vergangen sind! Bleibe ruhig und schlaf, Mein Kind, bis zwei Jahr‘ vergangen sind!“
 „Eh, so’n Portschlüssel kann doch nicht noch mehr Zauber …“ vertragen, hatte er noch sagen wollen. Doch da verfiel er der ruhigen Stimme seiner Mutter und der Schlafbezauberung, die sie für ihn vorbereitet hatte.
 __________
 „Du kannst nicht wirklich Drachengallengas nehmen, Pyrophagus!“ versuchte Phylobates Parkinson, seinem ältesten Bruder, der durch den Tod ihres Vaters zum neuen Oberhaupt der Familie geworden war, ins Gewissen zu reden.
 „Denkst du, ich will hier an dieser Absperrglocke versauern, Phylo? Die Ehre der Familie Parkinson verlangt, den Untäter zu richten, so schnell es geht.“
 „Holen wir ihn raus und bestrafen ihn mit etwas, das noch schlimmer als der Tod ist, Pyro. Lassen wir ihn in nidriger Lebensform weiterleben!“
 „Nix da, du Lurch. Wir erledigen ihn jetzt und hier“, knurrte Pyrophagus. „Wenn du als wandelnde Heilertasche nicht zusehen willst zieh dich zu deiner kleinen, runden Haushexe zurück. Kannst ihr ja noch drei neue Babys in den Bauch legen, als Ersatz für die Pane-Sippe“, feixte er noch.
 „Wir könnten ihm noch einen Fernfluch aufladen, wenn er aus dem Haus ist“, sagte Pontifrax, der zweitälteste Parkinson-Bruder.
 „Lustig, wo Pontius gerade von den Ministeriumsleuten kassiert wurde und die jetzt wieder aufpassen, dass keiner einen landesweiten Fluch ausbreitet? Vergiss es. Wir erledigen den jetzt und verziehen uns dann in unser Notquartier, bis der Sturm sich verzogen hat, der gerade losgebrochen ist. Unsere Frauen können denen dann erzählen, wir hätten das Land verlassen.“
 „Wie du meinst, Bruder“, grummelte Pontifrax Parkinson.
 „Gleich ist seine Zeit abgelaufen“, grummelte Pyrophagus. Er nahm den flugbereiten Besen, an dem eine noch unzerbrechlich bezauberte Glaskugel mit grünlich-blauem Inhalt hing. „Jetzt kannst du noch mit und beweisen, dass dir die Ehre der Familie wichtig genug ist, Phylo“, feixte Pontifrax, der auch einen Besen mit einer daran hängenden Glaskugel ergriff.
 „Leute, Vater hat mich zu den Heilern geschickt, damit wir einen von uns bei denen haben. Ich kann nicht mithelfen, wen umzubringen und dann so tun, als hätte ich immer nach den Heilerdirektiven gehandelt. Ein Menschenleben zählt immer mehr als ein Ehrenwort, und unseren Vater wird der Tod dieses dummen Jungen nicht rückgängig machen“, sagte Phylobates und saß auf seinem Besen auf. Er flog davon, um möglichst aus der Reichweite der fünf Locattractus-Fallen zu kommen, die sie heimlichum das Haus herum aufgebaut hatten.
 „Neh, war klar, dass der zu weich ist, die Ehre zu erhalten. Wer sich auch mit einer von den Buddingfields einlässt und der noch zwei Mädchen macht kann ja keine Familienehre hochhalten.“
 „Dad hat’s ihm erlaubt, weil die Buddingfields reinblütig sind und von Morgane der Mächtigen abstammen. Weißt du doch alles. Ähm, Die Zeit ist jetzt um. Sprich ihm sein Todesurteil!“
 „Worauf du einen drachenlauten Furz lassen kannst“, knurrte Pyrophagus und bezauberte seine Stimme noch einmal, um Brutus sein Ende zu verkünden. Als er das getan hatte flogen beide auf ihren Besen auf und rasten knapp zweihundert Meter über dem Boden bis zu einer bestimmten Stelle hin. Dann hielten sie ihre Zauberstäbe an die Glaskugeln und riefen „Recanto infragibilis!“ Die Kugelnleuchteten für einen winzigen Moment bläulich auf.
 „Da unten soll das Haus sein? Ich hoffe, wir haben den Zauber auch richtig hingekriegt“, unkte Pontifrax.
 „Jetzt Muffensausen, Ponti? Ab mit dem Gas!“ knurrte Pyrophagus und durchtrennte die Lederschnur, an der die Kugel hing mit dem Diffindus-Zauber.
 „Irgendwie riecht das hier nach Rauch“, meinte Pontifrax.
 „Quatsch. Im Haus brennt sicher kein Feuer, und die nächste Siedlung ist fünf Kilometer von hier weg. Noch einhundert Meter nach oben, damit wir nicht in die Ausläufer reingeraten!“ Pontifrax nickte und zog den Besen weiter nach oben.
 „Mist, da steig rauch auf“, stieß der jüngere Bruder von Pyrophagus aus. Der sah nun auch die die einhundert Meter über der Abwurfstelle entstehenden Rauchschwaden.
 „Vielleicht versucht er, zu flohpulvern“, hoffte Pontifrax.
 „Quatsch, die haben keinen Kaminanschluss. Hat Pontius doch längst geklärt, wer von uns alles einen hat und …“ Ein zweifaches Klirren klang bis zu ihnen hinauf. Das Gas war frei. „Wenn da unten auch nur eine Kerze brennt“, sagte Pontifrax. Das waren dann auch die letzten Worte, die er sagte und die sein Bruder hörte.
 Mit einer unglaublichen Wucht blähte sich ein blaugrüner Feuerball auf, der innerhalb nur einer Sekunde so groß wie zwei zweistöckige Häuser wurde. Die ihm vorauseilende Druckwelle schleuderte die beiden Besenreiter von ihren Fluggeräten herunter. und hob sie noch einige Meter nach oben. Dann ließ ihre Wucht nach. Die beiden Brüder stürrzten ab, mitten hinein in die lodernde Flammensphäre. Keine Sekunde später geriten die Besenstiele durch den lodernden Glutball in Brand. Die weit ausgreifenden Flammenzungen erfassten die zwei Parkinson-Brüder und setzten ihre Kleidung in Brand. Pontifrax versuchte noch, aus dieser Flammenhölle zu disapparieren. Doch er hatte dabei in seiner Panik die fünf Locattractus-Fallen vergessen, die in einem Umkreis von einem Kilometer jeden Apparator einfingen und grausam zerstückelten. So entkam er dem Feuertod, um in einem magischen Fleischwolf sein jähes Ende zu finden.
 Pyrophagus fühlte nur noch die mörderische Hitze und den unerträglichen Schmerz am ganzen Körper. Er schrie und atmete die brennende Luft. Das zerstörte seine Atemwege und raubte ihm die Besinnung. So bekam er nicht mehr mit, wie er kurz vor dem Aufschlag von innen her kochend zerplatzte und seine Überreste im Feuerball vergingen.
 Die Tücke des Drachengallengases bestand nicht nur darin, organisches Gewebe aufzulösen und nur die von Kalk durchzogenen Knochen übrigzulassen, sondern auch, dass es bei Kontakt mit offenem Feuer dessen Ausdehnung und Zerstörungskraft auf das hundertfache steigerte, gemessen an der eigenen Ausdehnung sogar um den tausendfachen Wert steigern konnte. So hatte Brutus Pane in seiner Übereiltheit, das Bild seines Ahnherren zu verbrennen, noch zwei der ihn jagenden Parkinsons aus der Welt geschafft. Nur Phylobates, der von seinen Eltern dazu angehalten worden war, Heiler zu werden, entrann der Flammenhölle, weil er kurz vor dem Auflodern aus dem Erfassungsbereich der Apparierfallen heraus war und schnellstmöglich zu seiner Frau zurückapparierte.
 __________
 1. Mai 2000
 Brutus Pane wachte auf und musste erst einmal erkennen, wo er war. Richtig, er lag in einer großen Reisetruhe, die als Portschlüssel bezaubert gewesen war. Doch dann hätte seine Mutter sicher nicht noch einen verflixten Schlafzauber darauf legen können. Was hatte ihre magisch aufgezeichnete Stimme gesagt? „Schlaf, mein Kind, bis zwei Jahr‘ vergangen sind.“ Brutus dachte daran, was das hieß. Er sollte zwei Jahre geschlafen haben? Er wusste, dass es einen Schlafzauber gab, der jemanden scheintot machte und bis zum Eintritt eines bestimmten Ereignisses ruhen ließ, solange er nicht verletzt wurde. Dabei konnte jemand sogar lebendig begraben oder auf dem Grund eines Gewässers versenkt werden, ohne daran zu ersticken. Wieso hatte seine Mutter das gemacht? Hatte sie damit gerechnet, dass er von irgendwem gejagt werden könnte, den sie auf diese Weise abschütteln wollte, dass er zwei Jahre lang gut versteckt blieb? Er grummelte, weil ihm klar wurde, dass seine Mutter das sicher gemacht hatte, weil sie wusste, dass er nicht lange stillhalten konnte, wenn er sich irgendwo versteckte. Sogesehen hätte sie den Zauber auch zwanzig oder fünfzig oder hundert Jahre lang dauern lassen können. Wer so schlief wurde nur um ein Hundertstel so schnell wie üblich älter. Es hatte schon Zauberer gegeben, die auf diese Weise ihre schlimmsten Feinde überlebt hatten. Nur hatten die dann nicht viel von ihrem Überleben gehabt, weil er ja schon lange für tot erklärt war. War er, Brutus Pane, jetzt auch für tot erklärt? Dann fiel ihm ein, dass er seinen sibzehnten und achtzehnten Geburtstag verschlafen hatte. Ein wenig ärgerte er sich darüber. Doch mit wem hätte er nach dem Tod seiner Eltern noch feiern sollen?
 Er stemmte den Deckel hoch. Frische Luft drang in seine Nase. Draußen war es dunkel. War es vielleicht Nacht? Er nahm den Zauberstab, den sein Vater ihm besorgt hatte. „Lumos“, murmelte er und hoffte, dass das keiner mitbekam. Licht flammte an der Zauberstabspitze auf. Es fiel aus der Truhe an die niedrige Decke einer Höhle. Gerade fiel ein Wassertropfen von oben herunter und traf genau seine Nasenspitze. Er unterdrückte einen Niesreiz. Er musste rauskriegen, wo er war und ob das mit den zwei Jahren echt stimmte.
 Er stemmte sich aus der Reisetruhe heraus. Dann ließ er das Zauberstablicht einen vollen Kreis beschreiben. Er stand in einer verschlossenen Kammer in einer Tropfsteinhöhle. Die Silberbeschläge der Truhe spiegelten den Lichtstrahl und warfen seinen Widerschein wie Irrlichter über die Wände. Die Kaverne war gerade so groß wie ein kleines Zimmer. Als er das Licht ganz nach oben hielt sah er in der Decke ein rundes Loch, gerade so groß, dass ein Besenstiel hineingesteckt werden konnte. Sonst sah er keinen Ausgang.
 „Wo zu allen Drachen bin ich hier?“ knurrte Brutus. Er lauschte, ob vielleicht jemand auf diese Frage gewartet hatte. Doch es kam keine Antwort. Brutus wollte nicht ausprobieren, ob er disapparieren konnte, bevor er diese Höhlenkammer nicht genau untersucht hatte. Als er dann wieder die Truhe ansah fiel ihm auf, dass in dem Eichenholz, was zwischen den zwei blanken Silberplatten zu erkennen war, etwas geschrieben stand. Als er sein Zauberstablicht darauf richtete, um es näher anzusehen erlosch dieses. Dafür glühte nun die Schrift in einem warmen roten Licht auf. Brutus las:
  Hallo, Brutus, mein lieber Sohn!
 Auch wenn dein Vater mir da nicht zustimmen wollte habe ich doch befürchtet, dass wir beide nicht so lange auf dich aufpassen können, wie du es nötig haben würdest, um doch noch ein guter Mitstreiter des reinen Zaubererblutes zu werden. Deshalb habe ich Großmutter Pompeias Reisetruhe mit Blut von mir auf dich eingestimmt und damit und einem silbernen Stichel diese Nachricht eingeritzt, die erst dann zu lesen ist, wenn der Zauberschlaf vorbei ist. Die Silberbeschläge habe ich zu einem Portschlüssel gemacht und ihn auf diesen Ort hier ausgerichtet. Du bist hier in der Kammer der seufzenden Ahnin, einer nur durch Apparieren oder Portschlüssel betretbaren Höhle, in der vor siebenhundert Jahren deine und meine Ahnherrin Elora McCormack ihre einzige Tochter bekommen hat, von der alle meine direkten Vorfahren in direkter Linie abstammen. Außer mir und einem Kind von mir kann niemand in diese Kammer hinein, ohne zu versteinern. Deshalb bist du hier sicher.
 Du fragst jetzt sicher, wie ich das mit der Truhe hinbekommen habe, wo du ja vielleicht gelernt hast, dass ein Gegenstand, der zum Portschlüssel gemacht wurde, nicht noch mehr bezaubert werden kann. Das stimmt auch, wenn der Gegenstand aus einem Stück besteht. Die Reisetruhe besteht aber aus demHolz und den Silberbeschlägen. Die Silberbeschläge können zum Portschlüssel werden, wenn jemand sie abnimmt und alle gleichermaßen bezaubert. Den Schlafzauber habe ich auf die Decke und das Kissen gelegt und damit verbunden, dass sie nur dann diesen Zauber wirken lassen, wenn sie sich an einem weit vom Ausgangsort liegenden Platz befinden. So konnte ich dich in den Zauberschlaf versenken, nachdem du mit der Truhe in Sicherheit gebracht worden bist.
 Warum die zwei Jahre Zauberschlaf? Wer auch immer dir nachgestellt hat wird davon ausgegangen sein, dass du weiterhin zauberst und irgendwo irgendwas zu essen suchen musstest. Um dich vor diesen Verfolgungen zu schützen habe ich das mit zwei Jahren gemacht. Ich hätte auch zwanzig oder hundert Jahre festlegen können. Doch ich möchte, dass du noch auf Leute treffen kannst, mit denen du gut bis sehr gut ausgekommen bist und denen du vertrauen kannst, wie Tante Bethany oder Calligula Scorpaenidus. Falls du das aber nicht willst steht es dir frei, dein Leben zu führen. Bitte bitte denke dabei aber daran, dass du der letzte Pane und auch das letzte Kind aus meiner eigenen Blutlinie bist. Mach also nichts, was dich wieder ins Gefängnis oder gar auf den Friedhof befördert! Verzichte auf die Rache an Julius Andrews, er ist sowieso zu gut beschützt, als dass du diese Rache überstehen würdest. Sein Leben ist es nicht wert, dass du dich seinetwegen umbringen oder für dein restliches Leben einsperren lassen musst. Ich mag das Wort mit Schlamm am Anfang zwar nicht so gerne wie dein Vater oder du, aber ich bin da mit ihm einig, dass Muggelgeborene es nicht wert sind, ihretwegen draufzugehen.
 Wenn du schon apparieren kannst kommst du aus dieser Kammer heraus. Falls du es noch nicht kannst nimm das silberne Messer, dass in dem Geheimfach unter der Daunendecke liegt und schneide dir in die Hand. Die legst du dann auf den grauen Stein, der zwischen den vier weißen Steinen auf dem Boden eingelassen ist. Dadurch kannst du einen Ausgang öffnen und die Höhle zu Fuß verlassen. Sie wird sich hinter dir wieder schließen. Du kannst aber durch ein neues Blutopfer jederzeit dorthin zurück. Dort bist du absolut sicher und unaufspürbar. Und auch deine Kinder können sich dort verstecken. Denn die Höhle selbst birgt einen Zauber, der ihre Insassen sieben mal sieben Jahre lang schlafen lässt. Du kannst ihn mit den Worten „Oh, Mutter mein, lass mich bitte schlafen ein“ auslösen. Versuch es besser nicht sofort, weil du dann eben neunundvierzig Jahre lang weiterschlafen würdest!
 Ach ja, wo die Höhle liegt willst du sicher noch wissen. Sie befindet sich im schottischenHochland, etwa zehn Meilen östlich vom Ufer des Loch Ness entfernt, wo die Muggel immer noch nach dem Seeungeheuer suchen. Wenn du Hunger hast besorge dir dein Essen in der Nacht aus den Läden. Ich gehe zumindest davon aus, dass die Spur mittlerweile erloschen ist, weil du entweder in der Zeit volljährig geworden bist oder vom Ministerium für tot erklärt wurdest.
 Noch etwas wichtiges, bevor du losziehst, dein Leben zu leben: Als letzter lebender Nachfahre von Elora McCormack, beziehungsweise derer Ahnherrin Yuna bist du, sobald du diese Kammer betrittst und in ihr zu atmen beginnst verpflichtet, innerhalb von sieben Jahren unsere Ahnenlinie zu verlängern, also ein Kind zu zeugen, ob Junge oder Mädchen ist nicht wichtig, hauptsache, die Blutlinie bleibt bestehen. Tust du das nicht, wird die erste Hexe, der du begegnest, von Yunas und Eloras Macht, die in dir fließt dazu gebracht, die Mutter deiner Kinder werden zu wollen, und du wirst diese Hexe so sehr begehren, dass du ihr Leben verteidigen würdest, bis euer gemeinsames Kind zum erwachsenen Zauberer oder zur erwachsenen Hexe aufgewachsen sein wird. Damit du nicht eine Muggelgeborene oder eine Halbblüterin zur Mutter deiner Kinder machst sieh dich also vor Ablauf dieser Frist um, wer die Auserwählte sein soll! Dies ist der Preis, den die Sicherheit kostet, die du in dieser Kammer hast.
 Ich hoffe eigentlich, dass du diese Zeilen niemals zu lesen bekommen wirst. Doch sollte es das Schicksal so wenden, so bleibt mir nur, dir auf diesem Wege noch alles Glück und ein langes, erfolgreiches Leben zu wünschen
 Deine dich liebende Mutter
 Epuna Tara Elora Pane geb. McBane
 
 „Super, Mum. In sieben Jahren soll ich eine schwängern, damit ich in Ruhe leben kann? Danke verbindlichst!“ knurrte Brutus. Die Tatsache, dass seine Mutter ihn vor der Rache der Parkinsons gerettet hatte war ihm im Moment nicht so wichtig. Er warf der immer noch rot leuchtenden Schrift einen verächtlichen Blick zu. Da sprühten Funken aus den Buchstaben und trafen ihn mitten im Gesicht. Es brannte wie glühende Stecknadeln. Die Buchstaben sprangen aus dem Holz heraus und zischten als feurige Linien zu ihm hin und trafen seine Stirn. Er schrie auf, als es ihm wie mit glühenden Messern in den Kopf stieß und er die gelesenen zeilen seiner Mutter noch einmal mit ihrer Stimme gelesen hörte. Er zuckte und zitterte unter den wilden Schmerzen, die dieser Vorgang auslöste. Dann war die Pein für Brutus Pane vorbei.
 Kaum waren die Buchstaben von Epuna Panes letzter Nachricht für ihren Sohn auf diesen übergesprungen glomm sein Zauberstablicht wieder auf, ohne dass er Lumos gesagt hatte. Im wieder aufleuchtenden Licht sah er, dass das Holz, in das die Buchstaben eingraviert worden waren, nun völlig glatt und unversehrt war. Brutus kniete sich hin und besah sein Spiegelbild in den Silberbeschlägen. Sein Gesicht und seine Stirn waren auch unversehrt. Er atmete auf. Die brennenden Buchstaben hatten ihn nicht wirklich verbrannt. Aber was sollte das? Dann dachte er daran, dass seine Mutter sicherstellen wollte, dass er alleine wusste, was sie geschrieben hatte, es auch nicht vergessen konnte, was sie geschrieben hatte.
 Er probierte aus, ob er wirklich disapparieren konnte. Damit er nicht gleich voll in eine Menge Muggel hineingeraten würde stellte er sich vor, zwanzig Schritte vor die Kammer zu treten. Er hoffte, dass dort keine massive Wand war oder er gleich in einen tiefen Abgrund hinabstürzte. Er trat bis auf Armeslänge an eine der Wände heran und konzentrierte sich. Als er auf der Stelle herumwirbelte überlagerte das Bild von einer Bergkuppe seine Vorstellung von gerade aus nach vorne. Da verschwand er auch schon in jenem engen Zwischenstadium zwischen Hier und Dort. Als die Welt um ihn herum wieder da war stellte er fest, dass er genau auf jener Bergkuppe gelandet war, die er unmittelbar vor dem Absprung vor seinem inneren Auge gesehen hatte. Er keuchte, weil ihm klar wurde, dass es möglich war, einen Aparator noch im letzten Moment auf ein anderes Ziel auszurichten, auch wenn er das noch nie vorher gesehen hatte. Das fand er unheimlich und deshalb lästig. Deshalb stampfte er erst einmal mit dem Fuß auf, als er wusste, dass er nicht zersplintert war. Dann sah er sich um.
 Von der Tageszeit her war es früher Morgen, genauso, wie an dem Tag, als er sich in die Truhe gelegt hatte. Ein rauher Gebirgswind pfiff ihm um die Ohren. In der Ferne sah er etwas im Schein der aufgehenden Sonne blinken. Er sah genauer hin und erkannte die Oberfläche eines großen Gewässers. Das war wohl Loch Ness. Also stimmte das. Am Loch Ness war er mit seinen Eltern schon häufiger gewesen. Auch sie hatten nach dem Ungeheuer gesucht, von dem die Zaubererwelt ausging, dass es ein Kelpi war. Das Ministerium hatte mehrere Zauberer und Hexen abgestellt, um echte Sichtungen dieses Wasserungeheuers als billige Fälschungen zu verschleiern. Allerdings taten sie nichts, um den Glauben an das Ungeheuer zu verdrängen. Offenbar lebten die auch gut von der Geschäftemacherei mit dem Seemonster. Dann konnte Brutus es schon mal Vergessen, nach Inverness oder einem anderen Ort am See zu apparieren. Denn da würden bestimmt welche vom Ministerium lauern. Er fragte sich, ob die Todesser nicht doch noch einen Gegenschlag geführt und ihre Macht auch ohne den dunklen Lord zurückerobert hatten. Um das rauszufinden musste er Zaubererweltzeitungen kriegen. Aber wie dranzukommen?
 Er erinnerte sich, dass sein Vater mit einem Kameraden von den Todessern einen heimlichen Briefkasten eingerichtet hatte, wo Zeitungen und Briefe ankamen, wenn das Verschicken von Posteulen zu gefährlich war. Brutus grinste. Wo der heimliche Briefkasten war wusste er. Er wusste nur nicht, ob da noch Zeitungen abgeladen wurden. Doch jetzt hatte er zumindest ein Ziel.
 Er konzentrierte sich und disapparierte. Als er aufatmend feststellte, dass er auch da gelandet war, wo er hinwollte, sprach er das Losungswort, das er seinem Vater abgelauscht hatte: „Sanguis purus!“
 Vor ihm flimmerte die Luft. Dann erschien ein knapp einen Meter hoher Baumstumpf, der oben gespalten war. Brutus wusste, dass nur ein über zehn Generationen reinblütiger Zauberer oder eine ebenso reinblütige Hexe in den Spalt hineingreifen konnte, um die Notizen herauszuholen. Jeder andere würde wie in einer Mausefalle eingeklemmt und solange dort hängenbleiben, bis er jämmerlich verhungerte oder von einem Reinblüter angefasst würde. Brutus trat vor und streckte seine linke Hand in den Spalt. Ein leichtes Kribbeln lief über seinen Arm. Einen Moment meinte er, etwas würde mit kalten Fingern über sein Handgelenk und den Unterarm streichen. Dann fühlte er eine metallische Oberfläche. Er griff zu, denn sehen konnte er nicht, was es war. Er zog daran und öffnete damit einen Klappdeckel. Darunter stapelten sich Zeitungen und Briefumschläge. Brutus zog die Zeitungen heraus und sah, dass es die neuesten Ausgaben waren. Die oberste war wohl die von heute. Doch wieso stand da der erste Mai als Datum? Als er die Zeitung auseinanderfaltete las er etwas von einem Denkmal, dass zu ehren der für die Verteidigung von Hogwarts kämpfenden und gestorbenen errichtet worden war und am nächsten Tag eingeweiht werden sollte. Brutus schnaubte. Also hatten die Todesser es nicht geschafft, sich von dem Schlag zu erholen. Er fischte weitere Zeitungen heraus und erfuhr auf diese Weise in umgekehrter Folge, dass es in Beauxbatons ein trimagisches Turnier gab und dass der nach dort übergewechselte Jungzauberer Julius Latierre geborener Andrews nicht zum Champion für Beauxbatons erwählt worden war, wohl auch, weil er in den ersten Maitagen Vater würde. Als er las, wer die Mutter dieses Kindes war verstand er, was seine Mutter ihm regelrecht ins Hirn geschrieben hatte: Julius war zu gut beschützt, weil er die Latierresippschaft hinter sich hatte, eine mächtige Zaubererfamilie, die jedoch kein Problem damit hatte, Schlammblüter und sogar Halbriesen und Halbzwerge in ihre Blutlinie reinzulassen. Wie gerne würde er gleich nach Beauxbatons reisen, um vor den Augen dieses Schlammblüters das von ihm gemachte Balg aus dem Leib seiner Mutter herauszureißen. Da schoss die Mahnung seiner Mutter überlaut durch seinen Kopf: „Verzichte auf die Rache an dem Jungen Julius Andrews! Er ist es nicht wert, dass du dich dafür umbringen oder für dein restliches Leben einsperren lässt.“ Brutus wusste nicht warum, aber diese laute Mahnung wischte wirklich jeden Rachegedanken aus seinem Kopf heraus. Als er versuchte, sich wieder in die nötige Wut zu bringen wurde diese Mahnung noch lauter wiederholt, so laut, dass ihm davon der Kopf schmerzte. Brutus keuchte, weil er diesem Druck auf seinen Kopf nicht standhalten konnte. Erst als er aufhörte, an Rache zu denken und jeder Zorn auf das demnächst ankommende Kind von Julius Latierre verflog ließen die mahnenden Worte seiner Mutter und die Kopfschmerzen nach. Immerhin, so dachte Brutus, hatte dieser Bengel keine Chance, trimagischer Pokalsieger zu werden.
 Als er weitere Zeitungen durchforstet hatte fand er einen Briefumschlag mit der Aufschrift: An Brutus Pane, falls es dich noch gibt.
 Er kannte die Handschrift nicht. Er vermutete nur, dass eine Hexe das geschrieben hatte, eine Hexe, die ungefährdet in diesen Baumstumpf hineingreifen konnte. Deshalb öffnete er den Umschlag und zog ein Pergament heraus. Darauf stand:
  Hallo Brutus!
 Jetzt ist es schon bald zwei Jahre her, dass ich das von deinen Eltern gehört habe und auch, dass sich die Parkinsons mit ihrem Angriff auf euer Haus selbst eingeäschert haben. Da du ja von der großen Yuna McCormack abstammst, auch wenn du als Zauberer geboren wurdest, gehe ich davon aus, dass der Geist der großen Druidin dich nicht hat verrecken lassen, bevor du nicht ihre Blutlinie verlängert hast. Vielleicht hast du ja nach meinem letzten Schreiben eine gefunden, die dir dabei hilft. Dann hoffe ich, dass es eine Tochter geworden ist und wenn nicht, mach deine Eltern nicht nach und lass es bei nur einem Kind!
 Falls du noch keine Hexe – halb- oder reinblütig – zur Mutter deiner Kinder ausgewählt hast, mein Angebot von vor einem Jahr steht immer noch. Das Losungswort, um zu mir zu kommen ist immer noch dasselbe. Meine Mutter und meine Großmutter würden sich auf jeden Fall freuen. Hmm, meine Großmutter könnte sich jetzt, wo die Massenmutter Ursuline Latierre gleich vier Bälger auf einen Rutsch ausgebrütet hat, sehr gut vorstellen, dasss du ihr die Ehre gönnst, Mutter einer Nachfahrin der großen Yuna McKormack zu werden. Wir würden auf jeden Fall dafür sorgen, dass dir keiner mehr dummkommt, solltest du immer noch vor den Parkinsons auf der Flucht sein.
 Wenn du zu mir willst sprich das im letzten Brief erwähnte Passwort aus!
 Selina
 
 „Vergiss es Selina“, dachte Brutus. Er kannte nur eine Selina, die gerade mal fünf Jahre älter als er war: Selina Witherspoon. Deren Familie war zwar bis zur zehnten Generation reinblütig, aber eben nur bis zur zehnten. Davor hatte es wohl mehrere Muggelfrauen gegeben, die in die Blutlinie reingelassen worden waren. Zumindest legte er es jetzt noch nicht darauf an, mit irgendeiner Hexe neue Kinder hinzukriegen, nicht bevor er nicht wusste, wie es bei ihm weiterlaufen sollte.
 Er zog noch mehrere Zeitungen heraus, jeden Tag des Jahres 1999. Dabei erfuhr er durch die Überschriften, dass die Quidditchweltmeisterschaft in Frankreich gelaufen war, wie sich die britische Zaubererwelt von den Folgen der Todesserherrschaft „erholt hatte“ und was sonst noch so wichtig war. Unter dem Stapel Zeitungen lag noch ein Brief von Selina Witherspoon, eigentlich ihr erster. Darin stellte sie sich und ihre reinblütige Familie vor, machte aber auch gleich klar, dass ihre Familie nichts von Voldemort hatte wissen wollen, weil der für sie ein Emporkömmling war und womöglich ein Halbblüter gewesen war, auch wenn er sich gerne auf Slytherin als Urahnen berief. Sie hatten von Steward Rockwell, dem Schulfreund und Mitstreiter seines Vaters, erfahren, dass er diesen Briefkasten eingerichtet hatte, als er bei Selinas Großmutter unterkam. Brutus wunderte sich, dass das Wort „unterkam“ unterstrichen war. Sie würden sich sehr freuen, wenn er sich bei ihnen melden und vielleicht die guten familiären Beziehungen zwischen den Familien Witherspoon und Pane festigen könnten. Das Passwort „Goldkessel“ sollte ihn beim Ausruf direkt zu ihnen bringen. Doch er verzichtete darauf, warf den Brief lieber schnell in den Metallkasten zurück.
 Als er alle Zeitungen bis zum zweiten Mai 1998 ausgesiebt hatte fand er noch ein Schreiben von Steward Rockwell, dass dieser sich für eine gewisse Zeit unsichtbar machen müsse, den Zeitungsdienst aber bis auf drei Jahre im Voraus eingerichtet habe. Mehr fand er nicht in dem heimlichen Briefkasten. So klappte er den Deckel wieder zu und zog sich zurück, einen Riesenpacken Zeitungen unter dem Arm.
 Er apparierte wieder in Eloras Höhlengemach, um im Licht seines Zauberstabes die Zeitungen vollständig durchzulesen. Auch wenn es ihn wütend machte, dass auch wirklich nichts versucht wurde, um die Todesserbewegung wiederzubeleben, vielmehr viele Todesser zu willigen Helfern der Siegerjustiz geworden waren und sich sogar wie im Fall der Malfoys freikaufen konnten. Dafür waren seine Eltern gestorben. Dafür hatte er ganze zwei Jahre im Zaubertiefschlaf herumgelegen. Dafür hatte er sich die Rache der Parkinsons aufgeladen. Immerhin hatte deren Angriff offenbar nichts gebracht, wegen des Feuers, dass er noch im Haus gelegt hatte. So ein Pech aber auch! Doch Phylobates Parkinson, sowie die Söhne von Pyrophagus, Pontifrax und Pontius lebten noch, und ob die mopsgesichtige Pensy und ihre Schwester Polly nicht auch daran interessiert waren, ihn abzumurksen, wenn die wussten, dass er noch lebte, wusste er nicht. Er wusste nur, dass die britischen Inseln für ihn kein Zuhause mehr waren. Der Bursche Julius Latierre hatte es geschafft, in die Latierresippschaft reinzukommen und die dafür mit neuen Bälgern zu beglücken. Was wollte er dann hier noch? Sicher, er könnte zu den Witherspoons hin und es darauf anlegen, ob er mit Selina, ihrer Mutter Maura oder deren Mutter Claudia neue Pane-Kinder in die welt setzte oder nicht. Aber er beschloss, dass er doch lieber das Land wechselte, möglichst weit weg. Vielleicht ging ja was in Australien, wo so wenige Zauberer wohnten. Doch dann fiel ihm ein, dass die Parkinsons da wen wohnen hatten, Pyrophagus‘ ältester Sohn Pharos hatte sich da angesiedelt. Dann fiel ihm ein Land ein, wo kein Parkinson nach ihm suchen würde: Südafrika.
 __________
 7. Juni 2001
 Es war riskant gewesen, Calligula Scorpaenidus zu treffen. Immerhin hatte er als Hank van Mehren, ein junger Zaubertierforscher in Südafrika, dessen Eltern vor einem Jahr von einem antipodischen Opalauge getötet worden waren, einen sicheren Halt in der südafrikanischen Zaubererwelt gefunden. Doch Calligula hatte erwähnt, dass die Zeit der Demütigung bald vorbei sein würde. Er habe einen sicheren Hinweis auf jemanden, der die Todesser und alle ihnen gleichgesinnten Gruppen zu einem weltweiten Bund gegen die Unreinheit des Zaubererblutes zusammenbringen würde. Das hatte Brutus Pane sehr interessiert, vor allem, weil diese verfluchte Nachricht seiner Mutter ihn immer wieder davon abbrachte, doch noch in die Nähe der Latierres zu gelangen, um zu sehen, ob er die Sache von damals nicht ausgleichen konnte. Vielleicht konnte der neue Anführer ihm den verfluchten Text dieser Nachricht aus dem Kopf nehmen und ihm eine neue, wichtige Aufgabe zuweisen.
 Das Licht war bewusst gedämpft. In dieser heruntergekommenen Schenke, gegen die selbst der Eberkopf noch ein nobles Gasthaus war, verkehrten nur Leute, die das Tageslicht scheuten, darunter auch wohl einige Vampire, Werwölfe und Sabberhexen. Hier wurde mit verbotenen Zaubertrankzutaten, Eiern von gefährlichen Monstern und ähnlichem gehandelt. Hier tauschten die außerhalb der Zaubereigesetze wandelnden Gestalten ihre Erlebnisse und Anregungen aus. Die Wirtin dieser Kaschemme machte keinen Hehl daraus, dass ihre Großmutter eine reinrassige Sabberhexe gewesen war. Sie konnte sogar wie soeine ohne Flügel und Fluggerät fliegen.
 „Hank van Mehren, Sohn von südafrikanischenDrachenkundlern. Respekt. Wie lange hast du gebraucht, das wasserdicht durchzukriegen?“ wollte Calligula wissen. Er hatte sich mit einigen Verwandlungszaubern Haar und Gesicht verändert. Denn selbst hier, im schwarzen Einhorn, konnte keiner wissen, ob nicht der eine oder die andere was dazuverdienen und flüchtige Todesser verpfeifen würde.
 „Ich habe Mutters Gringotts-Schlüssel gefunden. Ihre Eltern hatten doch so’n dunkles Verlies ganz tief unten nahe der Hochsicherheitsverliese. Da konnte ich gut abschöpfen. Musste nur einmal aufpassen, weil die alte Gertrude Montague da auch gerade in der Gegend war.“
 „Komm, hör mir mit denen auf, Br.., Hank! Die tun so, als hätten die schon immer gewusst, das er ein Vollversager und Supergehirnamputierter gewesen ist und deshalb so oder so draufgehen würde. Aber du wolltest was von meiner neuen Bekanntschaft wissen.“
 „Interessiert mich, ob doch noch wer die Eier unterm Umhang hat, einen Neuanfang zu machen, wo wir so viele Feinde haben.“
 „Du auf jeden Fall nicht, weil du das ja sonst gemacht hättest“, feixte Calligula.
 „Eh, wenn du Krach willst können wir das hier und gleich regeln“, schnaubte Brutus. Doch sein Gegenüber winkte ab und erzählte ihm dann im Flüsterton, dass er in der Nokturngasse jemanden kennengelernt habe, der für einen gewissen Lord Vengor arbeite. Dieser soll ein hochrangiger Verbündeter des dunklen Lords gewesen sein. Brutus glaubte das nicht sofort. Doch als Calligula erwähnte, dass er bald mehr wisse war Brutus wieder neugierig.
 „Besteht die Möglichkeit, da mitzukommen?“ fragte er. Calligula winkte ab. „Die Einladung ging nur an mich. Bring ich wen mit, gehen wir beide drauf. Das ist mir das nicht wert. Aber ich kann, wenn ich richtig mitmache, mal durchblicken lassen, dass in der Nähe von Johannesburg wer wohnt, der sicher auch was von einer reinblütigen Zaubererwelt hält.“
 „Sehe es ein. Der will natürlich nicht vom Ministerium gekrallt werden“, grummelte Brutus alias Hank. „Okay, ich warte dann auf deine Eule. Mach das so, wie wir’s in Hogwarts gemacht haben mit der Geheimschrift!“
 „Aber sicher doch“, sagte Calligula.
 Die klapperdürre Wirtin mit den hellen Katzenaugen kam herüber, als Calligula winkte. „Grüne Lady, mein Freund und ich wollen zahlen.“
 „Och, ihr zwei Süßen wollt schon gehen. Gleich ist Mitternacht, Paarfindungstanz“, schnurrte die Wirtin.
 „Neh, ich möchte mein Blut noch behalten und auch kein Mondheuler werden“, sagte Brutus Pane.
 „Antera, du weißt doch, dass ich vergeben bin“, sagte Calligula.
 „Nicht, solang du mir die Süße noch nicht vorgestellt hast, Cal. Solange bist du für jede hier zu haben, auch für mich.“
 „Weiß ich doch“, sagte Calligula. „Auf jeden Fall wird’s jetzt Zeit für uns.“
 „Aber das sage ich doch“, schnurrte die Wirtin. Brutus empfand ihre Ausdünstungen als eher ab- als anregend. Außerdem wollte er garantiert nicht irgendeine von diesen zwielichtigen Frauenzimmern da zum Tanz auffordern und sonst noch was mit der anstellen. Er war froh, dass Calligula die Zeche bezahlte, glatte zehn Galleonen. Antera grinste breit. Sie besaß zwei Reihen weißer, spitzer Zähne. Sie strich mit ihren spinnenbeinartigen Fingern die Goldmünzen ein und versenkte sie tief unten in ihrer Schürze. Brutus drängte es, nach draußen zu kommen. Dort angekommen sagte er zu Calligula:
 „Ich glaube, ich muss das schnell wieder vergessen, wwer alles schon die Galleonen oder Knuts in den Händen hatte, die ich ausgeben will. Aber zehn Galleonen, bist du so reich oder ist der Goldwert so heftig abgestürzt?“
 „Das musste sein, weil Antera sonst nicht lockergelassen hätte. Die kann riechen, wer reinblütig oder halbblütig ist oder wer gute Zaubererweltkinder machen kann. Die hatte dich schon sehr im Blick. Nicht viel, und die hätte sich vor dir ausgezogen, um dir zu zeigen, was sie so zu bieten hat. Hat die schon mal bei einem gemacht, der so blöd war, ohne Begleitung in ihre Räuberhöhle zu gehen.“
 „Dann frage ich doch mal ganz ernst, was dich geritten hat, mich dahin einzuladen?“ knurrte Brutus.
 „Der Umstand, dass das Einhorn weit genug weg von Winkel- und Nokturngasse liegt. Aber jetzt wird’s Zeit. Ich schwirr wieder ab, damit mich keiner vermisst, bevor er mich ordentlich einberufen hat.“
 „Wir lesen dann voneinander, Cal“, zischte Brutus alias Hank. Der andere nickte. Es war das letzte mal, dass Brutus seinen Freund lebend zu gesicht bekam.
 __________
 20. Dezember 2001
 Es war stockdunkel, als würde eine Truppe Dementoren in der Nähe lauern. Doch dafür war es nicht kalt genug. Ein in einem Brief mit roter Tinte enthaltener Portschlüsselzauber hatte ihn hierher gebracht. Er versuchte sofort, Licht zu zaubern. Doch außer, dass sein Zauberstab schlagartig immer heißer wurde und dabei immer wilder in seiner Hand zitterte passierte nichts. Die Dunkelheit blieb undurchdrungen. „Nox!“ zischte der junge Zauberer, der sich Hank van Mehren nannte. Das wilde Zittern und die Hitze hörten so schlagartig auf, wie sie eingesetzt hatten. Er versuchte noch, die Leuchtflammen auf die linke Hand zu zaubern. Doch dabei durchfuhr seine Hand ein so stechender Schmerz, als hätte ihm wer einen glutheißen Dolch durch die Hand gestoßen. Er konnte gerade noch einen lauten Aufschrei unterdrücken. Der Zauberer begriff, dass er in dieser magischen Finsternis keinen Funken Licht hinkriegen würde.
 „Hank van Mehren, Sohn von Lisa und Damien van Mehren“, raunte eine leise, geschlechtlich nicht sofort einzuordnende Stimme aus dem Dunkeln. Der Angesprochene keuchte erst. Dann bestätigte er das. „Ich hörte von Ihrem Bekannten Calligula Scorpaenidus, dass Sie eine neue Betätigung suchen. Ist das richtig?“ fragte die Stimme, nun doch klar als Männerstimme zu erkennen.
 „Das ist richtig“, erwiderte der Angesprochene. Ihm war es jetzt doch sehr mulmig zu Mute. Doch die Einladung war verbindlich gewesen. Hätte er sie ausgeschlagen, wäre er jetzt wohl tot, so tot wie sein Freund Calligula.
 „Nun, ich hätte da durchaus was für Sie, junger Mann. Ist aber nicht ungefährlich und vor allem, es ist nicht rückgängig zu machen, wenn Sie einmal dabei sind.“
 „Das ist mir bewusst“, erwiderte der Angesprochene. „Aber die Sache ist es mir wert. Die Ehre und die Reinheit des Zaubererblutes …“
 „Muss auf jeden Fall wieder hergestellt und die Muggelstämmigen und die Muggel an sich auf ihre Plätze verwiesen werden“, zischte der andere. Jetzt konnte der, der sich Hank van Mehren nannte es hören, dass die Stimme künstlich verstellt wurde. Sollte er fragen, ob dahinter ein Mann oder eine Frau steckte. Am Ende war Lord Vengor nur eine Tarnung für eine dieser Hutzelhexen, die offen gegen die Todesser kämpften und die sich als schweigsame Schwestern bezeichneten. Doch er wagte es nicht, zu fragen.
 „Ich hörte, dass mein Bekannter bei der Ausführung eines Auftrages erwischt wurde. Ist dieser Auftrag noch zu erledigen?“ preschte Hank van Mehren alias Brutus Pane vor.
 „Leider nicht, der Trottel hat es total vermasselt. Ich hoffe, Sie sind erheblich vorsichtiger. Wem seine Eltern von einem Drachen geröstet und verputzt wurden sollte zumindest Vorsicht als zweiten Vornamen führen.“
 „Das sowieso“, grummelte Brutus Pane.
 „Tja, und wessen Mutter sich von einem rammdösigen Riesen zertreten lässt und dessen Vater sich von einer Freizeitaurorin mit Geierhut über den Haufen fluchen lässt sollte da noch mehr Obacht geben“, fuhr die Stimme aus dem Dunklen fort. Brutus wusste jetzt, dass seine Tarnidentität aufgeflogen war. Der Kerl oder dieses Weib wusste, wer er wirklich war.
 „Gut, Riesen laufen ja nicht mehr so häufig herum, und Frauen mit Geierhüten stehen auch nicht an jeder Ecke herum. Das wäre ja sonst die Lachnummer der ganzen Welt“, versuchte er dennoch, keine Ertapptheit erkennen zu lassen.
 „Sie müssten sich damit zurechtfinden, dass alle wie Sie aussehen müssen, wenn wir uns versammeln und dass ich der Meister bin und Sie niemals mein Gesicht, meine Stimme oder meinen wahren Namen erfahren werden, sofern Sie nicht gleich nach der Enthüllung sterben möchten.“
 „Wurde mir bereits von meinem Bekannten mitgeteilt“, tat Brutus nun unbeeindruckt.
 „Nun gut, dann will ich Sie morgen in meine Reihen aufnehmen. Näheres dann. Ach ja, um neun uhr wieder hier. Das Losungswort aus dem Brief gilt noch für drei Versetzungen. Wir nehmen dann einen anderen Portschlüssel, um zu meinem wahren Hauptsitz zu reisen. . Sind Sie um neun Uhr nicht hier, sind Sie um viertel nach neun mausetot. Bringen Sie morgen jemanden mehr als sich selbst mit, sind Sie und wer sonst noch um eine Minute nach neun mausetot.“
 „Ich verstehe Ihre drastischen Vorkehrungen“, erwiderte Brutus Pane alias Hank van Mehren.
 „Dann dürfen Sie jetzt diesen beschaulichen Treffpunkt verlassen“, erwiderte die Stimme darauf. Hank sah dies als unmittelbar zu befolgende Anweisung. Er grüßte noch mit „Dann bis in neun Stunden“ ab, sprach das Losungswort „Sternenfinsternis“ und verschwand in einer hier nicht sichtbaren Portschlüsselspirale.
 __________
 21. Dezember 2001
 Wie gefordert hielt Hank van Mehren alias Brutus Pane den Umschlag mit dem Einladungsbrief dessen, der sich Lord Vengor nannte in der Hand. „Sternenfinsternis“, murmelte er, doch ein wenig beklommen. Er wusste trotz aller Entschlossenheit, dass er jetzt dabei war, sein freies Leben aufzugeben. Unverzüglich trat die Portschlüsselbezauberung in Kraft, die dem Brief eingewirkt war. Das geräumige Wohnzimmer wurde von einem sich unendlich weit ausdehnenden Wirbel aus Farben und leisen Geräuschen überlagert. Brutus fühlte den strammen Zug an seinem Bauchnabel, als er halt- und orientierungslos durch diesen Farbenwirbel raste. Dann war die magische Reise auch schon vorbei. Wieder umschloss ihn totale Finsternis.
 „Wie erhofft und gefordert“, schnarrte die künstliche Männerstimme dessen, der sich Lord Vengor nannte. Brutus alias Hank grüßte eher aus Höflichkeit denn aus Entschlossenheit. „Hier, hier dran festhalten!“ kommandierte die Stimme aus dem Dunkeln. Etwas stieß ihm gegen den rechten Arm. Brutus griff unsicher um sich und bekam etwas hartes zu fassen. Als er erkannte, dass es ein daumendickes Brett aus glattgeschmirgeltem Holz war hörte er auch schon das Auslösewort: „Ad centrum potestatis!“
 Wieder stürzte er in einen Portschlüsselwirbel hinein. Das Brett in seiner rechten Hand klebte ihm dabei unablösbar an den Fingern. Er wagte es, im Farbenwirbel nach rechts zu sehen und erkannte eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt in einem langen, schwarzen Umhang mit einem blutroten V auf dem Brustteil. Wie sein mittlerweile seid vier monaten toter Freund und Schulkamerad Calligula Scorpaenidus es bei seinem letzten Brief geschrieben hatte trug der Unbekannte eine den ganzen Kopf umschließende Maske. Es sah so aus, als trüge der andere einen grün leuchtenden Schlangenkopf zwischen den Schultern. Blutrote Augen starrten auf Brutus zurück, Augen, die sich nicht bewegten, und die doch nicht wirklich tot wirkten. Da ebbte die Portschlüsselmagie auch schon ab. Beide fielen auf eine weiche Unterlage, einen dicken Teppich. Das Brett löste sich von ihren Fingern und plumpste auf den Boden. Sie waren da.
 Eisblaues Licht leuchtete den ganzen Raum aus. Es kam von hundert brennenden Kerzen, deren Flammen geistrhaft blau flackerten und dabei keine Wärme, sondern Kälte verströmten. Brutus kannte verschiedene Feuerzauber und wusste, dass für die blauflammigen Kerzen kein Wachs, sondern mit Vogel- oder Schlangenblut vermischter Talg waren und zudem mit einem Zauber, der die Eigenschaften des Feuers umkehrte belegt wurden, der im Fuß jeder Kerze mit einem silberen, in eigenes Blut getauchten Stichel eingeritzt werden musste, bevor die entsprechende Formel und Zauberstabbewegung drankam. Solche Kerzen wurden eigentlich für die Totentagsfeiern von Gespenstern hergestellt. Die Dochte stammten aus dem Schweifhaar kürzlich gestorbener Pferde. Böse Zauberer, die die Kraft des blauen Feuers auch gerne für ihre eigenen Zauber verwendeten, nutzten statt der tierischen Bestandteile menschliche Fette, Giftschlangenblut und das Haar vor kurzem verstorbener Frauen. Brutus konnte sich zu gut vorstellen, das genau diese Kerzen hier verwendet wurden. Sie standen in Haltern, die eindeutig die komplett fleischlosen Schädel von Tieren waren. In der Mitte des Raumes stand ein Podest. Darauf lag ein rechteckiger Steinblock, der so lang wie ein liegender Mann und halb so hoch wie ein aufrecht stehender Mann war. Auf dem Block lag eine blutrote Leinendecke. Darauf stand ein bleicher Totenschädel eines Menschen, auf dem die größte der blauflammigen Kerzen aufgesteckt war. Außer dem Podest mit dem Stein, der irgendwie einem Altar der einen Gott anbetenden Muggel nachgemacht sein mochte, gab es in dem Raum den schwarz-rot gemusterten Teppich, auf dem sie gelandet waren, sowie einen langen, mit einer schwarz-rot gemusterten Leinendecke überzogenen Tisch, an dem auf jeder Seite fünfzehn Leute sitzen konnten. Hochlehnige Stühle boten den hier hinkommenden Platz. Der höchste Stuhl, der an einem schmalen Ende des Tisches stand, war aus Ebenholz und besaß silberne Beschläge an der Rückseite und den Außenseiten der Armlehnen. Ein giftgrünes Daunenkissen, auf dem ein blutrotes V aufgenäht war, lag auf der Sitzfläche. Die anderen Stühle waren nicht gepolstert.
 „Das ist das Zentrum meiner Herrschaft, sagte der Mann im schwarzen Umhang, der sich Lord Vengor nannte. Er blickte Brutus sehr überlegen an. „Wer hier eingelassen wird, dient mir und unserer gemeinsamen Sache. Dass du jetzt hier bist sagt, dass du ab heute nur noch mir und meinem Wort folgst. Damit das auch jeder mitbekommt wirst du jetzt die Eingliederungsprozedur durchlaufen. Weigerst du dich, weil dir doch jetzt der Mut geschwunden ist, wirst du diesen Raum nicht mehr lebend verlassen. Hast du das verstanden?“
 Brutus hatte mit einer derartigen Ansage gerechnet. Auch dass dieser Zauberer da vom höflichen Sie zum Du übergewechselt war beunruhigte ihn nicht. Ihn beunruhigte nur, dass er nun die Wahl zwischen noch wenigen Minuten zu leben und ein vielleicht langes, aber vielleicht auch kurzes Leben in Knechtschaft zu entscheiden hatte. Doch jetzt zurückzuziehen war sowieso nie sein Plan gewesen. Er wollte Vengors Diener werden. Er wollte mit zu denen gehören, die die Vergeltung für die Niederlage der Todesser einforderten. Er wollte seine persönliche Rache an allen, die ihm und seinen Eltern das Leben versaut hatten. Dafür musste er stark werden, auch wenn er dafür dem Wort eines sich nicht offen zu erkennen gebenden Meisters unterworfen war. So sagte er: „Ich habe verstanden, mein Lord und Meister.“
 „Gut“, erwiderte Vengor. Dann komm her, rauf aufs Podest, hin zum Stein der Verbundenheit!“
 Brutus befolgte diese Anweisung und stellte sich Vengor gegenüber an eine der Längsseiten des schwarzen Steinklotzes. Jetzt musste er seinen linken Ärmel hochziehen. Er wusste, dass die Todesser ein Brandmal bekommen hatten. Sowas würde er sicher jetzt auszuhalten haben. Er musste seinen linken Unterarm über die blaue Kerzenflamme halten. Er fühlte deren eisige Kälte.
 Lord Vengor hielt seinen Zauberstab und murmelte „Brachiofixum!“ Sofort meinte Brutus, sein Arm sei fest in einen unsichtbaren Schraubstock eingespannt. Er konnte ihn keinen Millimeter mehr bewegen. Dann zog der unheimliche mit der grünen Schlangenkopfmaske eine silberne Nadel aus einem dünnen Röhrchen, dass er aus einer seiner Umhangtaschen gezogen hatte. Brutus biss die Zähne zusammen. Denn das was jetzt kommen würde tat garantiert heftig weh. Da stach Vengor ihm auch schon mit der Nadel ins fleisch und zog die Nadel, die wild vibrierte, in einer einzigen Bewegung schräg nach rechts unten, um dann eine schräge Linie nach rechts oben anzuschließen, ein eingeritztes V. Brutus fühlte es in seinem Arm pochen und zwicken. Dann sah er das Blut aus der ihm verpassten Wunde tröpfeln. Die ersten Tropfen blieben noch an der Schnittstelle hängen. Dann fielen welche herunter und genau in die blaue Kerzenflamme. Es zischte laut, und die Flamme zuckte nach oben, erreichte fast den darüber festgebannten Arm des Jungzauberers. Weitere Blutstropfen fielen in die Flamme, die die Opfergabe annahm. Brutus atmete laut ein und aus, um jeden Schmerzenslaut zu unterdrücken. Doch das war noch nicht das heftigste.
 Vengor zog aus einer zweiten Umhangtasche etwas wie einen strohhalmdünnen Stiel, an dem vorne ein silbernes V gesteckt war. Dieses Zeichen hielt Vengor in die immer wieder vom Blut des zu bindenden Zauberers genährte Flamme. Das V leuchtete auf, wurde von einem zum anderen Moment weißglühend. „In hoc signo servabis!“ stieß Vengor laut und entschlossen aus, als er Brutus das glühende V-Symbol kraftvoll auf die blutende Wunde presste.
 Brutus hatte im Leben nicht solche Schmerzen gefühlt wie jetzt. Sein Vorhaben, es den anderen nicht merken zu lassen, war in dem Moment erledigt, als das weißglühende V genau in die V-förmige Wunde eingedrückt wurde. Wilder, brennender Schmerz jagte durch seinen linken Arm, hinein in seine Schulter, explodierte regelrecht von dort in seinen Kopf und seinen restlichen Körper. Eigentlich hätte er nun wild um sich schlagen müssen. Doch alle Muskeln wurden von der Schmerzenswelle gelähmt. Nur Lungen und Herz arbeiteten weiter. Allerdings brannte es in seinen Lungen, sein Herz hämmerte immer schneller und verstärkte die in seinem Kopf dröhnenden Schmerzen noch mehr. Er schrie auf, zitternd und bebend, während das glühende V in seiner Wunde immer dunkler glomm. Aus der weißen wurde gelbe, aus der gelben orange und aus dieser blutrote Glut. Als Vengor sah, wie sein Brandeisen diese Farbe annahm zog er es fort. Rauch stieg aus der Wunde und vom fortgezogenen Brandeisen. Doch die blutrote Glut in Brutus‘ Armwunde blieb. Es sah so aus, als stecke das verfluchte Brandeisen immer noch darin fest. „In hoc signo mihi servas ad mortem tuam!“ rief Vengor und hielt das V-Symbol noch einmal in die blaue Flamme hinein. Noch einmal jagte eine Welle aus Schmerzen durch Brutus‘ ganzen Körper. Dann war es vorbei. Vengor zog das Brandeisen aus der Kerzenflamme. Dabei fühlte sich Brutus plötzlich komplettt entkräftet. Es war so, als könne er nur durch die Kerzenflamme am Leben gehalten werden. Er wurde schlapp, fiel fast hin. Doch sein Arm war immer noch in der Luft festgebannt. Um nicht mit seinem ganzen Gewicht daran hängen zu müssen streckte er noch einmal seine Beine durch und schaffte es, zitternd und schwankend auf den Füßen zu bleiben. Vengors Maskengesicht zeigte überhaupt keine Regung, ob dem Träger das ganze einen Heidenspaß machte. Doch Brutus ging davon aus. Der Mann, der sich Vengor nannte, genoss das voll und ganz, ihn leiden zu lassen und dann zuzusehen, wie er um ein bisschen Halt kämpfte.
 „Ich sah schon gestandene Zauberer in die Knie sinken, als sie das Zeichen empfingen“, sagte Vengor. „Außerdem ist es noch nicht vorbei“, schnarrte er noch. Er legte den Stiel mit dem mittlerweile nicht mehr glühenden V-Brandeisen auf den schwarzen Steinblock und zog seinen Zauberstab. Dann stieß er so schnell so viele Worte hintereinander aus, dass Brutus Pane nicht mitbekam, wo ein neues Wort anfing. Er bekam jedoch mit, wie sich dunkle Schleier um ihn legten, sich an ihn drückten und dabei Kälte, dann Hitze und dann einen Schauer von Erstarkung in seinen Körper jagten. Einmal meinte er, sein Mund sei plötzlich ausgetrocknet, ja sein ganzer Hals sei völlig ausgetrocknet. Er fühlte den Hustenreiz in Hals und Lungen. Da war es schon wieder vorbei. Er fühlte seine Spucke im Mund. Das Kratzen im Hals und Pieksen in den Lungen war wortwörtlich weggezaubert. Er räusperte sich einmal. Doch dann fühlte er, wie ein dunkler Nebeldunst ihm aufs Gesicht drückte. Der grüne Schädel Vengors verschwand dahinter wie ein Schatten hinter Rauchglas. Dann jagte das Brandmal noch einmal einen stechenden Schmerz durch seinen Arm. Um sich konnte Brutus einen blutroten Strahlenkranz sehen, der die blaue Kerzenflamme violett färbte. Neue Kraft schoss in ihn hinein. Das rote Licht und die violette Flamme verschmolzen zu einem. Nun in violettes Licht gehüllt stand Brutus da. Dann ging die Kerze aus. Einen Moment lang sah er noch das V-Zeichen an seinem Arm rot glühen. Dann verschwand das Symbol unvermittelt. Es erlosch und hinterließ reine, unverletzte Haut.
 „Es ist vollbracht“, sagte Vengor. „Du gehörst jetzt der ehrenvollen und stolzen Garde der Vergeltungswächter an, Brutus Cassius Pane alias Hank van Mehren.“ Brutus fühlte, wie die Nennung seines vollen Namens seinen Kopf wie einen Ring umschloss. „Du bist bis auf weiteres Vergeltungswächter Nummer dreißig. Verstehst du das?“
 „Ja, mein Herr und Meister. Ich bin Vergeltungswächter Nummer dreißig.“
 „Um deines Lebens Willen wirst du dich niemandem, der wie du in diesen Kreis berufen wurde, mit deinem wahren oder zugelegten Namen zu erkennen geben. Du wirst nie erfahren, wer deine Mitstreiter sind oder wer ich in meinem früheren Leben war“, sagte Vengor. Brutus bestätigte das. „In deinem besonderen Fall ist es um so wichtiger, dass du keinem mitteilst, dass du dazugehörst. Ich habe es Calligula Scorpaenidus nur gestattet, von mir zu berichten, weil ich wusste, dass es noch andere wie ihn gab, die meinen, weil sie ihren Eltern nie zeigen konnten, was in ihnen steckt, unbedingt was eigenes in Gang setzen zu müssen. Diese unbändige und wilde Entschlossenheit konnte ich unmöglich sich selbst überlassen bleiben. Das verstehst du doch, nicht wahr?“
 „Ja, ich verstehe das“, seufzte Brutus. Die Bemerkung, dass er nur deshalb von Vengor gehört hatte, weil der keine Bande junger Zauberer wollte, die ihr eigenes Ding durchzog, ärgerte ihn ein wenig. Doch jetzt hatte Vengor ihn sicher. Der hatte ihm sicher eine Menge ziemlich gemeiner Zauber aufgeladen, die machten, dass er das sofort bitter büßte, wenn er nicht machte, was der wollte.
 „So nimm nun auch die für dich gemachte Maske entgegen!“ sagte Vengor. Wieder griff er in seinen Umhang und holte etwas heraus. Es sah wie ein weißes Taschentuch aus. Er gab es Brutus, der immer noch mit dem linken Arm über der nun erloschenen Kerze festhing. Er nahm das weiche Stoffgebilde. Es fühlte sich handwarm an. Er entfaltete es. Es war rundgeschnitten wie ein Unterlegdeckchen. „Ich löse deinen linken Arm. Dann ziehst du dir die Maske über den Kopf. Einfach von oben überstülpen“, sagte Vengor und tippte Brutus‘ linken Arm an. „Brachiomobilis!“ murmelte er. Auf der Stelle konnte Brutus seinen linken Arm wieder frei bewegen. Er besah sich das weiße Stoffstück. Dass sollte eine Maske sein? Er kannte sich nicht mit Metamorphgegenständen und deren vielfältige Möglichkeiten aus. Doch er wusste, dass wenn Vengor sagte, dass es eine Maske war, es auch eine sein musste. So zog er das weiße Stück Stoff über seinen Kopf, als wäre es eine dünne Haube. Unvermittelt fühlte er, wie das Gebilde sich ausdehnte, sich eng um seinen Kopf schloss und ihn dann komplett einschloss. Für einen Moment sah Brutus die Umgebung durch einen rötlichen Dunst. Dann konnte er wieder normal sehen.
 „So siehst du jetzt aus“, sagte Vengor und deutete auf eine freie Wand. Diese flimmerte und gab einen Spiegel so hoch wie ein erwachsener Mann frei. Brutus sah sein Spiegelbild. Einen Moment erschrak er. Das Gesicht, dass ihm entgegensah kannte er. Das war doch: „Der dunkle Lord!“ stieß Brutus auf und erschrak zum zweitenmal. Denn seine stimme war eine andere. Sie klang leicht verzerrt, kalt und gefühllos, aber nicht mehr wie die Stimme eines gerade zum Mann gewordenen Zauberers.
 „Jawohl, das ist Voldemorts Antlitz, das dein und deiner Mitstreiter neues Gesicht ist, solange ihr zusammentretet oder in meinem Auftrag handelt. So wissen alle, dass sein Werk nicht aus der Welt getilgt ist, sondern nur von neuem und mächtiger vollbracht wird. Mehr wirst du zusammen erfahren, wenn ich dich und alle anderen, die ich in diesen Tagen in diesen ehrbaren Zirkel eingeschworen habe mit deinen Mitstreitern bekannt mache, wohl gemerkt nur als neue Mitstreiter mit euren Mitgliedsnummern. Solange die Zusammenkünfte dauern hast du diese Maske zu tragen, auch wenn ich Gruppen aus Mitstreitern entsende, habt ihr die Maske zu tragen. Nur wenn du in dein allen bekanntes und dir gewohntes Leben zurückkehrst darfst du sie abnehmen. Aber hüte dich davor, dich dabei erwischen zu lassen, wie du sie anlegst oder abnimmst!“ Es würde als Verrat an unserer Sache bestraft, genauso, wie jedes Wort mit Stimme, Tinte oder Gedankenkraft, mit dem du ohne meinen ausdrücklichen Befehl andren von mir berichtest.“ Brutus, der gerade wie eine Neuauflage des dunklen Lords aussah, verstand. Calligula hatte ihn gezielt anwerben sollen, sonst hätte er niemals von Vengor erzählen dürfen.
 „Um die Maske zu lösen tippe dir mit dem Zauberstab an die Kehle und denke so gut du kannst an ein vor dir auf dem Boden liegendes braunes Hühnerei, aus dem ein kleiner grüner Wurm herauskriecht! Ich zeige dir, wie es richtig sein soll.“ Mit diesen Worten zielte er auf den in der Wand erschienenen spiegel und vollführte eine leichte Kreisbewegung. Darauf entstand frei in der Luft schwebend ein braunes Ei, aus dessen Schale oben ein sich behutsam ringelnder smaragdgrüner Wurm herauskroch. Doch für Brutus war das kein Wurm, sondern eine Schlange, und er vermeinte sogar einen scharlachroten Flaum am Kopf zu erkennen und sogar die winzigen, bernsteingelben Augen zu sehen, die suchend umherblickten, bis das beinlose Tier ganz aus dem Ei geschlüpft war. dieser Gedanke, nur in deinem Kopf zum Bild werdend, löst die Maske von deinem Kopf. Wie gesagt leg sie nur an oder setze sie nur ab, wenn du ganz alleine und unbeobachtet bist. Sieha also zu, dass du einen wirksamen Fernbeobachtungsabwehrzauber erlernst oder komme eine Minute vor den anderen hier an, bevor du die Maske anlegst! Kannst du dir das alles merken, oder soll ich das Bild, an das du denken sollst noch einmal vorführen?“ Brutus bat darum, sich die Erscheinung einer aus einem Ei schlüpfenden Winzschlange noch einmal zeigen zu lassen. Vengor ging darauf ein und wiederholte die Darstellung viermal. „Versuch es jetzt!“ Brutus schloss die Augen. Einen Moment lang atmete er auf, dass er nicht weiter in das Gesicht des dunklen Lords blicken musste. Dann konzentrierte er sich und dachte so stark es ging an die schlüpfende Schlange. Ja, es ging. Jetzt hielt er sich den Zauberstab an die Kehle und dachte diesen Vorgang noch einmal. Ja, er fühlte, wie die Maske sich von seinem Gesicht und seinem Hals löste und sachte zusammenschrumpfte. Als er nachfühlte lag auf seinem Kopf nur noch das runde Tuch. Er zog es schnell herunter und sah in den Spiegel. Ja, das war wieder das Gesicht, dass er sich mit einigen Verwandlungstricks zugelegt hatte, um Hank van Mehren zu werden.
 „Nun hast du alles erhalten, was dir zusteht. Das Brett wird dich zu unserem Treffpunkt zurückbringen. Von da aus kannst du mit dem Brief die letzte ihm eingewirkte Portschlüsselreise machen. Wenn ich dich in Zukunft hier haben will bekommst du einen neuen Portschlüssel, der dich direkt hier anbringen wird. Ist das verstanden?“
 „Ja, Herr“, sagte Brutus, nun wieder froh, seine eigene Stimme zu hören.
 Mit dem Brett ließ er sich in den stockdunklen Raum zurücktragen, wo er Vengor getroffen hatte. Von da aus nutzte er den Brief, den er bekommen hatte, um in sein Haus nach Johannesburg zurückzukehren. Die Maske der Vergeltungswächter hatte er sorgfältig in einen Practicus-Brustbeutel gesteckt, den er sich vor fünf Monaten zugelegt hatte. Wieder in seinem Haus zerfiel der Brief zu Staub. Jetzt war nur noch die Maske im Brustbeutel da, die ihm verriet, dass er wirklich von Vengor in dessen neue Streitmacht eingeschworen worden war.
 __________
 16. März 2002
 Eigentlich hatte Brutus Pane alias Hank van Mehren gedacht, bei neuen Mitgliedern würde die Laufnummer weitergezählt. Doch eher war es so, dass einige Vergeltungswächter mit ihren Nummern an die Stellen derer rückten, die im Auftrag Vengors gestorben waren.
 Brutus hatte erkannt, dass er wohl bis auf lange Zeit der Träger der Nummer 30 bleiben würde. Das lag wohl an der Erfahrung der Mitglieder. Die Möglichkeit, durch eine erfolgreiche Arbeit für den Meister mit der grünen Maske aufzusteigen wollte Brutus nicht andenken. Da war Calligula sicher drüber gestolpert.
 Der junge Vergeltungswächter hatte, um sich als würdiger Mitstreiter zu beweisen, zwei Einsätze mit drei anderen mitgemacht. Dabei war es nicht um die Tötung von Feinden gegangen, wie Brutus erst gehofft hatte, sondern um die Beschaffung von Büchern und Zaubertrankzutaten. Er hatte dabei auch mitbekommen, dass Vengor Zugang zu einer Kristallsorte bekommen hatte, die die eigene Zauberkraft steigern und vor dunklen Zaubern schützen konnte. Er wusste auch, dass mehrere Mitstreiter diesen Kristall als Staub im eigenen Blut trugen. Doch die mussten tagesfrisch geschlachtete Tiere oder am selben Tag geerntete Früchte oder Gemüseteile essen, damit sie nicht dauernd Hunger hatten. Außerdem, so hatte Nummer 30 gelernt, hatten diese Leute eine schlechtere Selbstbeherrschung. Das erzählte ihm auch Vengor, als er einmal gefragt hatte, ob er nicht auch diesen mächtigen Kristallstaub bekommen konnte.
 „Du warst und bist es auch immer noch von Natur aus, ein sehr leicht in Wut zu bringender Bursche, Nummer dreißig. Deshalb werde ich die dreifach geschwänzte Gorgone tun, dir den wertvollen Unlichtkristallstaub ins Blut zu pflanzen“, war die klare und nicht zu bestreitende Antwort darauf. Die anderen Vergeltungswächter hatten darüber nur leise gekichert.
 Jetzt aber hoffte Brutus alias Hank, dass der Meister eine wirklich wichtige Aufgabe für ihn hatte. Gerade landete er mit einem zum Portschlüssel gemachten Korkenzieher dort, wo Vengor seine Mitstreiter versammelte. Wo das lag hatte er bei vorsichtiger Suche nicht herausfinden können. Vengor hatte ihn nur gewarnt, es besser dabei bleiben zu lassen, dass er zielgenau ankam, wenn er gerufen wurde. Und jetzt war er mal wieder gerufen worden.
 „Du kannst die Maske absetzen. Heute kommt kein anderer Mitstreiter zu uns“, sagte Vengor mit seiner künstlichen, tief klingenden Stimme. Brutus nickte und hielt sich den Zauberstab an die Kehle. Als er es schaffte, die Maske vom Kopf zu lösen, sah er seinen neuen Herren an, der seine Maske aufbehielt.
 „Ich hoffe, du hast nun langsam alles wichtige gelernt, was die Körper der Frauen angeht. Ich erfuhr, dass du in den letzten Wochen häufiger bei Muggeldirnen in Johannesburg und Kapstadt warst.“ Brutus errötete. Woher wusste der Meister das? Als habe er die Frage laut gestellt sagte dieser auch schon: „Ich behalte meine Mitstreiter immer unter Beobachtung, damit ich helfen oder strafen kann, was immer auch anfällt. Du warst in sehr teuren Freudenhäusern. Das Geld dafür hast du dir von arglosen Straßenbanditen geholt, die du mit dem Schock- und Kurzzeitgedächtnistilgezauber überfallen und um ihr Raubgut erleichtert hast. Ich kann verstehen, dass du dich keiner Wonnefee anvertrauen willst, weil die zu gut hexen können, um sich von dir übertölpeln zu lassen. Aber damit ist jetzt erst einmal Schluss.“
 „Ich wollte nur verhindern, dass mir mein Dödel denVerstand vernebelt“, rechtfertigte Brutus seine Ausflüge zu den käuflichen Liebesdienerinnen der Großstädte.
 „Ja, und die Räuber und Diebe, die du selbst beraubt hast wissen bis heute nicht, wer sie so locker um ihre Beute gebracht hat“, lachte Vengor. „Und was dein Gemächte angeht, so wird es dich, so bin ich sicher, in den nächsten Wochen nicht mehr in die Betten dieser armseligen Frauenzimmer treiben. Denn ich habe einen Auftrag für dich, der deinen ganzen Körpereinsatz fordert“, sagte Vengor.
 „Ich erwarte deine Anweisungen, Lord Vengor“, sagte Brutus unterwürfig klingend.
 Vengor erklärte ihm, was er vorhatte, verriet jedoch auf Nachfrage weder Grund noch Ziel dieser Aktion. Brutus erschauerte. Das, was Vengor von ihm forderte, überstieg all seine Vorstellung. Er hatte gehofft, für den Meister Feinde zu jagen und zu töten, wichtige Geheimnisse der Zaubererwelt zu stehlen, Terror auf die Muggel oder deren Freunde in der Zaubererwelt auszuüben. Doch was sollte das bringen, einen vollen Monat lang die Rolle einer ziemlich unbedeutenden Hexe namens Della zu spielen? Als er dann noch erfuhr, dass Della mit Nachnamen Witherspoon hieß erschauderte er noch mehr. Er fragte, ob Della Witherspoon mit einer gleichnamigen Familie in England verwandt sei. „Die Großnichte von Claudia Witherspoon, der selbsternannten Matriarchin dieser Sippschaft. Allerdings hat Dellas Vater es nicht so mit der Reinblütigkeit gehalten wie seine altenglische Verwandtschaft. Er hat eine junge Mulattin aus seiner Zeit in der Trytrunk-Akademie geheiratet, die Hexe war das Produkt eines weißen Stadthausbesitzers in Kapstadt und einem schwarzen Dienstmädchen, dessen Vater einer dieser Trommelschläger aus dem Stamm der Zulu ist. Der hat den Dienstherren übrigens sehr grausam bestraft, als seine Tochter mit einem Kind von dem im Bauch zu ihm flüchtete. Tja, und dieser halbafrikanische Bankert wurde doch glatt in der Trytrunk-Akademie aufgenommen, weil dieses Balg gleich nach der Geburt einen Windstoß heraufbeschworen hat, weshalb sie Jagdwind genannt wurde. Und dieses Produkt aus der Wollust eines weißen Geldprotzes und einer Buschzaubererstochter hat Clay Witherspoon geheiratet und dann auch noch erfolgreich geschwängert. Das Ergebnis ist Della Witherspoon, eine Kundige von magisch wirksamen Bergkristallen und Zaubertieren.“
 „Öhm, und die soll ich für einen Monat ersetzen?“ Stöhnte Brutus Pane.
 „Genau das. Du erhältst die genauen Angaben über ihr Wohnhaus, ihren Arbeitsplatz und meinen Tarnumhang, um dichin ihrer Nähe aufzuhalten. Sieh sie dir in den nächsten zwei Wochen gut genug an, wie sie geht, wie sie gestikuliert und mit wem sie so zusammentrifft. Höre dir an, wie sie spricht und wie sie klingt. Auch wenn Vielsaft-Trank die Stimme mitkopiert ist es doch noch Sache des Anwenders, ob sie zu einhundert Prozent dem Original entspricht, zumindest über einen so langen Zeitraum.“
 „Ich soll mit Vielsaft-Trank eine mir bisher unbekannte, noch dazu halb schlammblütige Hexe … im Körper dieses Weibes …?“
 „Ich weiß, das ist unwürdig für den Spross einer so viele Generationen lang reinblütigen Sippe“, schnarrte Vengor sehr bedrohlich. „Aber wenn du das nicht tust muss ich davon ausgehen, dass deine Treue zu mir nicht mehr gilt. Ich dachte echt, du seist noch viel zu jung zum sterben.“
 „Ja, bin ich. Ich mach’s auch. Aber …“
 „Nichts aber, Jungchen. Das Original steht mir, ohne das zu ahnen, bei einer sehr wichtigen Sache im Weg. Ich kann die aber nicht sofort umbringen, verstehst du?“ Brutus nickte. „Nun deshalb muss es so aussehen, als wenn sie den für sie gefährlichen Zeitraum überlebt, damit niemand mir draufkommt, dass ich sie habe verschwinden lassen. Deshalb brauche ich dich. Und einer, der sich so gut mit den Körpern von Frauen zurechtfindet kann sicher mal einen Monat lang ein paar pralle Möpse spazierenführen, oder?“
 „Wenn’s nur die Dinger und die Glibberdose wären“, grummelte Brutus. Dann sagte er laut: „Einen Monat, das werde ich überstehen. Aber was passiert dann?“
 „Dann wird Della beschließen, das Land zu verlassen und sich irgendwo im afrikanischen Ausland neu anzusiedeln. Sie wird sich von ihren Freunden und Verwandten verabschieden, losfliegen und dann für den Rest der Welt verschwinden. Wichtig ist, dass sie mindestens drei Wochen länger als die ersten Apriltage überlebt.“
 „In zwei Wochen kriege ich nie alles raus, was wichtig ist“, sagte Brutus. „Am Ende verplappere ich mich noch.“
 „Das werde ich zu verhindern wissen. Du wirst alle Erinnerungen erhalten, die nötig sind. Doch dein Körper und dein Gesicht müssen sich darauf einstellen, sie nachzuahmen.“
 „Du befiehlst, ich gehorche“, sagte Brutus so unterwürfig er klingen konnte. Doch innerlich war er nicht so begeistert. Mit willfährigen Huren ins Bett zu steigen, ihre Körper zu spüren und sein Vergnügen damit zu haben war eine Sache. Einen ganzen Monat lang im Körper einer Frau herumlaufen zu müssen, dessen ganzen Sachen in sich selbst spüren zu müssen war was anderes. Er fragte erst gar nicht, warum dafür nicht einer der Unlichtkristallstaubträger herangezogen wurde. Er ließ sich nur noch einmal alle wichtigen Angaben mitteilen, die er in der bei den Vergeltungswächtern gelernten Geheimschrift aufschrieb. Dann durfte er den Anreiseportschlüssel zur Rückreise benutzen.
 Vengor sah zu, wie Brutus in einer blauen Lichtspirale verschwand. Hinter ihm drang ein schwarzer Schatten in den Versammlungsraum ein. Er maß stolze zwei Meter in der Länge und strahlte eine eisige Kälte aus.
 „Tja, Corvinus, mein nachtschwarzer Gehilfe, du wirst die Seele von diesem armen, viel zu leicht in Wut versetzbaren Burschen doch noch nicht aufschlürfen dürfen. Er macht es.“
 „Das wird eine heikle Sache. Bist du dir sicher, dass er die Rolle auch glaubhaft durchhalten kann?“
 „Er ist verflixt noch mal der einzige, der in dieser Gegend zurechtkommt, auch wenn ich ihm vor seinem Einsatz noch den Zauber auferlege, den wir zwei aus den Aufzeichnungen deines Ahnherren geschöpft haben. Zu alle dem kommt, dass kein Trank mehr bei Kristallstaubträgern wirkt. Dieser bedauerliche Umstand zwingt mich, diesen leicht aufbrausend werdenden Bengel in Dellas Kleider reinzutreiben. Wenn der alles so macht, wie ich es ihm vorgebe, dann wird zumindest keiner mehr fragen, ob Della von mir umgebracht wurde oder nicht, denn ihre Leiche wird eh verschwinden.“
 „Wie kommst du an genug Haare von ihr dran?“ wollte der Schatten wissen.
 „Das überlasse ich auch dem Bengel. Dann lernt er auch, sich in ihrem Haus zurechtzufinden.“
 „Und die anderen Witherspoons?“ wollte der Nachtschatten Corvinus Flint wissen.
 „Der Vater von Della ist vor zehn Jahren bei einem Unterwasserausflug von einem weißen Hai angegriffen und tödlich verletzt worden. Dessen Vorfahren sind mit mir blutsverwandt gewesen. Della ist die letzte und einzige, die aus dieser Linie noch übriggeblieben ist. Ihre Mutter und ihre englische Sippschaft können also weiterleben, sofern die mir nicht offen in die Quere kommen.“
 „Ich wollte nur wissen, ob das Kapitel damit beendet ist, Herr und Meister“, sagte Corvinus Flint.
 „Zerbrich dir nicht meinen Kopf, Schattenmännchen!“ grummelte Vengor. Dann fragte er Corvinus Flint:
 „Unser großer Schutzherr erwähnte, dass er Kontakt zu jemandem suche, der wohl lange nichts mehr von sich hat hören lassen. Er sagte mir, dass du dann derjenige sein sollst, der den Kontakt zwischen ihm und mir herstellen soll.“
 „Ich spüre auch, dass etwas fernes irgendwie um sich tastet. Seit die Dementoren alle auf einen Schlag gestorben sind fühle ich das“, erwiderte Flint.
 „Dann mach dich stark für den Einsatz. Hol dir den Rest deiner fleischlichen Sippschaft!“
 „Ja, Meister, mit allergrößtemVergnügen, Meister!“ zischte Corvinus Flint. Auf diesen Auftrag hatte er schon lange gewartet, seitdem er die Seelen von drei Zauberern und zwei Hexen in sich einverleibt hatte, die dem Kristallstaubräger Nummer vier zu nahe gekommen waren. Er hatte noch lebende Verwandte in England. Die durfte er sich nun endlich holen.
 _________
 19. März 2002
 Sie sah echt anziehend aus, fand Brutus. Er fühlte, dass seine Männlichkeit auch aus der Entfernung von zwanzig Metern auf sie reagierte. Ihre Hautfarbe war samtbraun, ihre Haare waren nachtschwarz und fielen in kleinen Verkräuselungen bis auf ihre Schultern herab. Ihre Augen waren dunkelblau. Brutus Pane alias Hank van Mehren konnte seinen Blick nicht vom Okular des kleinen Zauberfernrohrs nehmen, wenn sie durch ihre Wohnung ging. Doch er musste noch näher heran, um sie zu erforschen, ohne dass sie davon etwas mitbekam.
 Della Witherspoon argwöhnte nicht, dass sie seit Wochen auf einer schwarzen Liste stand. Sie verbrachte wie häufig diesen Tag damit, mit Kollegen aus der Zaubertierbehörde Südafrikas über die Feuerlöwenansiedlung zweihundert Kilometer nördlich der Meeresküste zu sprechen. Feuerlöwen waren höchstgefährliche und teilintelligente Geschöpfe, die zu allem Verdruss auch noch Flügel hatten. Deshalb war es um so wichtiger, ihre Bewegungen ständig unter Beobachtung zu haben. Morgen war der zehnte Todestag ihres Vaters. Hätten sie damals die Duotectus-Anzüge und die Blitzerwalzen gehabt, die die Franzosen seit einiger Zeit hatten und die sie auch an befreundete Zaubereiministerien abgaben, wenn sie dafür nur hier entstehende Produkte oder günstiges Gold bekamen, wäre ihr Vater noch am Leben. Zu ihrer Mutter Jagdwind hatte sie seit ihrem Abschluss in der Trytrunk-Akademie, die im ehemaligen britischen Kolonialraum Afrikas angesiedelt worden war, keinen Kontakt mehr. Die Schande, die Tochter eines zauberkraftlosen weißen Geldprotzes und eines selbst ohne Zauberkraft geborenen schwarzen Dienstmädchens zu sein, noch dazu als Ergebnis einer Vergewaltigung, hatte sie ihr Leben Lang nicht losgelassen. Deshalb war sie nach dem Tod von Dellas Vater wieder in die Berge zurückgekehrt, wo sie sich von ihrem Großvater Kasharu in der traditionellen Zauberkunst der Zulu unterweisen ließ, um als Heilerin oder Stammesmagierin weiterzuwirken. Della wollte jedoch den Kontakt zu ihrer weißen Verwandtschaft aufrechterhalten.
 Am 15. April, ihrem dreißigsten Geburtstag, würden ihre Großtante Claudia und deren Töchter Lucinda, Maura und Cora, sowie ihre Enkelin Selina von den britischen Inseln herüberkommen. Sie freute sich auf Gespräche unter Hexen, mal ohne Männer. Die, so wusste sie, würden sich in den drei Tagen, die die Verwandten bei ihr wohnen würden, im Tafelgebirge umsehen, um die großen fünf zu bejagen, Elefanten, Büffel, Nashörner, Löwen und Leoparden. Zwar waren die Muggel sehr dahinter her, dass Elefanten nicht geschossen wurden, weil Elfenbeinjäger der Muggel ihnen so arg zugesetzt hatten und dies immer noch taten. Doch die Verwandten scherten sich nicht um Muggelweltgesetze. Auch wenn Della es ihrem Großonkel Griswald immer wieder gepredigt hatte, dass die wilden Tiere Südafrikas nicht aussterben durften sagte er immer: „Deine und meine Vorfahren haben schon gejagt. Da werde ich mir das Vergnügen von irgendwelchen Muggeln nicht verbieten lassen. Die müssenmich ja nicht erwischen.“
 „Hi, Della Bella, heute noch nichts für den Abend geplant?!“ rief eine unverschämt aufdringliche Männerstimme aus dem Kamin heraus. Della knurrte leise. Dann verwünschte sie ohne es laut zu sagen, dass sie die Kaminsperre nicht wieder eingerichtet hatte, nachdem sie lange und breit mit dem Kollegen Fishbone gesprochen hatte. Dochjetzt hing Jimmy Rushwaters Kopf im Kamin.
 „Hallo Jimmy Boy, hast du schon wieder geträumt, dass dein kleiner Freund nach mir gerufen hat, weil es ihm zu kalt und zu geräumig ist?“ fragte sie provokant.
 „Seitdem er deine kleine Hexenstube kennt ist ihm immer zu kalt, auch im Sommer“, sagte der Kopf im Kamin, ein eigentlich recht anziehender Bursche, hellhäutig mit blondem Oberlippenbart, ansonsten glattrasiert, goldblondes, glattes Haar, dass bis auf den gerade nicht mitgebrachten Nacken fiel, hellgrüne Augen. Jimmy Rushwater war zehn Jahre jünger als Della, und vor drei Wochen hatten sie, nicht nur unter dem Einfluss von Kapsekt, sein erstes Mal zelebriert. Weil ihr das auch eine Nacht später im nüchternen Zustand noch gefallen hatte waren beide darüber eingekommen, mindestens einmal im Monat das Bett zu teilen. Doch heute wollte sie das nicht, weil der Tag schon lange genug gewesen war.
 „Sag dem kleinen Jimmy, dass er mich sehr gerne morgen Nacht noch einmal um Einlass bitten darf! Heute war zu lang für mich, da würde ich glatt einschlafen, wenn’s gerade richtig schön werden soll.“
 „Die eine Nacht hält er sicher noch durch“, grinste Jimmy Rushwaters Kopf. „Öhm, aber morgen muss ich nach Joburg, für meine werten Eltern nach Diamanten suchen, bevor die holländischen Muggel die mal wieder aufkaufen. Weiß der Feuerlöwe, was mein Vater mit den Rohklunkern alles anstellt.“
 „Die wissen das nicht, solange die nicht an einem Ring an einer Hand stecken, die sie abbeißen, Jimmy“, erwiderte Della. Dann fiel ihr ein, dass er aber von Johannesburg aus mit dem Regionalzubringer des fliegenden Holländers namens Südwelle zu ihr nach Kapstadt übersetzen konnte.
 „Och, ich dachte, ich könnte vom Pub springender Leopard auch rüberflohpulvern“, grinste Jimmy.
 „Nur dann, wenn es am nächsten Tag im Kaprufer stehen soll, dass du zu mir hingegangen bist. Soweit ich weiß gilt die Drohung deiner Eltern noch, dich mit der Frau zwangszuverheiraten, die dich entjungfert hat. Oder möchtest du mir im springenden Leoparden gleich einen Antrag machen?“
 „Nicht vor dem zweiten Kind“, konterte Jimmy, nachdem er erst einmal geschluckt hatte. Ja, seine Eltern waren in der Hinsicht sehr prüde.
 „Dann müssten wir unsere Nachtparty auf nächste Woche verschieben, bin gerade nicht in der fruchtbaren Phase“, sagte Della.
 „So meinte ich das jetzt auch nicht“, erwiderte Jimmy erschrocken. Della grinste.
 „Keine Sorgen, Kleiner. Habe noch genug von dem blauen Sündenwegputzer im Haus.“
 „Hoffentlich den richtigen. Ich las da sowas, dass das Zeug von diesen Babymachergangstern namens Vita Magica verhunzt worden sein soll, dass es nicht nur nicht verhütet, sondern drauf hinwirkt, dass ein neuer Mensch entsteht.“
 „Ich habe meinenVorrat von der Ministeriumsheilerin. Die hat mir wegen meines Lebenswandels geraten, genug davon vorrätig zu haben. Das Zeug ist also zertifiziert.“
 „Aber das mit morgen Nacht ginge so auch klar?“ fragte Jimmy.
 „Aber sicher doch, Süßer“, raunte Della und holte ganz tief Luft, bevor sie sich in einer sehr undamenhaften Pose präsentierte.
 „Öhm, ja, mmm, dann bis dann!“ sagte Jimmys Kopf. Dann verschwand er mit leisem Plopp aus dem gerade nicht brennenden Kamin.
 „Du bist wirkllich süß, Kleiner“, grinste Della über ihr samtbraunes Gesicht. Dann richtete sie die versäumte Kaminsperre ein und ging an die noch ausstehende Arbeit zurück. Vier Briefe mussten heute noch losgeschickt werden, um am 21. März die Umsiedlung der Feuerlöwen durchzuführen.
 __________
 Der von seinem Meister mitgegebene Goldring an seiner Zauberstabhand erwärmte sich und vibrierte. Der winzige Kristallsplitter, der in dem Goldring eingeschlossen war, reagierte auf dunkle und helle Zauber. Hank van Mehren alias Brutus Pane wusste deshalb, dass um das Haus der Della Witherspoon ein Meldezauber lag, der unerwünschte Eindringlinge ankündigte. Allerdings konnte er was dagegen tun, solange er nicht bewusst ein Fenster oder eine Tür angefasst hatte. Er schlich noch einmal um das Haus herum und fühlte dabei durch den sich erwärmenden Ring, dass der Vorwarnzauber wohl das ganze Gebäude umspannte. Lord Vengor hatte ihm verraten, dass manche Hexen und Zauberer dennoch eine Schwachstelle am Haus hatten: Den Kamin. Doch van Mehren wollte es nicht versuchen, aufs Dach zu kommen. Unter dem Tarnumhang, den der Meister von irgendwoher organisiert hatte, fühlte sich van Mehren solange unentdeckbar, wie er nicht in irgendeinen Fangzauber geriet.
 Der Ring schluckte die Kraft des Meldezaubers soweit, dass der unerwünschte Besucher nicht weitergemeldet wurde. Erst als er an der Tür stand wurde es kritisch. van Mehren zog den Ring vom Finger. Der vibrierte nun heftig. Dann hielt er die Spitze seines Zauberstabes an die wabenförmige Ausbuchtung des Schmuckstücks. Es knisterte leise. Als er dann im Flüsterton ein paar Worte sprach zitterte der Ring in seiner Hand merklich. Dann flirrte um ihn die Luft, und er meinte, in durch heißes Feuer zum flimmern gebrachten, tiefschwarzen Rauch zu stehen. Er wusste von seinem Meister, dass dies die gewünschte Auswirkung des Zaubers war. Er steckte sich den Ring wieder an den Finger. Sofort fühlte er, wie eine nie gespürte Kraft ihn durchdrang. Er sog förmlich den Rauch um sich herum in die Lunge und beförderte die darin wirkende Zauberkraft in sein eigenes Blut. Als das Flimmern und rußige Wabern um ihn restlos verschwunden war hörte auch der Ring an seinem Finger zu zittern auf. van Mehren wagte es.
 Die Tür war fest verschlossen und wohl auch gegen den Öffnungszauber Alohomora gesichert. Zumindest aber wurde drinnen wohl keinerlei Alarm gegeben. Van Mehren zog so leise er konnte einen Allschlüssel aus seinem hautengen Kostüm. Bei der hier gerade vorherrschenden Dunkelheit war es egal, ob er unsichtbar war oder nicht. Er steckte den wie einen unfertigen Schlüssel aussehnden Gegenstand so leise er konnte in das Türschloss. Der Gegenstand erhitzte sich und erkaltete in einer Sekunde. Der ungebetene Besucher wagte es. Er drehte den Griff des Allschlüssels. Es klickte einmal, dann noch einmal, um dann zu klacken. Die Tür ging auf. Wenn jetzt ein Zauber losging musste van Mehren schleunigst verschwinden. Er lauschte drei Sekunden, vier Sekunden. Nichts geschah. Er setzte so leise er konnte einen Fuß über die Schwelle. Nichts geschah. Der von ihm gewirkte Meldezauberunterdrücker hielt wahrhaftig. Eigentlich hätte jetzt schon ein Alarmton erklingen oder ein Eindringlingsabweisezauber losgehen müssen. Vielleicht bekam auch nur diese Della was mit. Dann konte es gleich kitzlig werden.
 Der Zauberer, der sich Hank nannte, zog seinen Allschlüssel wieder aus dem Schloss. Dann betrat er das Haus Della Witherspoons. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals.
 Unangefochten konnte er bis zum Schlafzimmer der Hexe schleichen. Er hörte ein leises Schnarchen aus den im Dunkeln versteckten Bilderrahmen. Aus dem Schlafzimmer selbst klang kein Schnarchen. Er drehte ganz langsam den Türknauf. Die Tür ging einen winzigen Spalt auf. Vorsichtig drückte er das Türblatt Zentimeter um Zentimeter weiter ins Zimmer hinein und lauschte dabei. Er hörte jemanden ganz ruhig und leise atmen.
 Der Mond warf einen silbrigen Lichtbalken gegen die Wand des Flures. Im schwachen Restlicht des Mondes konnte der an die Dunkelheit gewöhnte Eindringling sehen, dass eine Frau im breiten Bett lag. Brutus zog den Zauberstab und zielte ganz behutsam auf die Schlafende. „Stupor!“ zischte er. Die Schlafende zuckte zusammen, erwachte beinahe. Doch da erwischte sie ein roter Blitz am Kopf und warf sie auf die andere Bettseite. Brutus Pane alias Hank van Mehren trat an das Bett heran. Die Hexe atmete noch, aber langsamer und flacher als vorher. Schnell holte er aus seinem Practicus-Brustbeutel eine silberne Schere heraus. Dann zog er behutsam einzelne Haare aus dem wallenden Schopf heraus und schnitt sie knapp über der Haarwurzel ab. Er passte auf, dass die gesamte Frisur nicht dadurch verstruwelter wurde als durch den Schlaf selbst schon. Er hielt sich eine Stunde daran. Jede abgeschnittene Strähne legte er in seinen Brustbeutel. Als er hundert Haare von je dreißig Zentimetern Länge erbeutet hatte atmete er auf. Das war genug, um dreißig mal vierundzwanzig Vielsaft-Trank-Dosen anzusetzen. Behutsam legte er Della Witherspoon wieder auf ihre vorher belegte Seite des breiten Bettes. Als er sie dabei näher ansah musste er schlucken. Dieses Frauenzimmer sah echt sehr toll aus, eine Frau im allerbesten Alter, kein Mädchen mehr und noch ganz weit weg von einer alten Schachtel. Er nahm sich die Frechheit heraus, seine Hände kurz auf ihre prallen Brüste zu legen und ihre Festigkeit zu erkunden, streichelte vorsichtig über ihren Bauch hinunter. Doch bevor er ihre Scham unter den Fingern hatte zog er die Hand zurück. Dieser Körperteil würde ihm bald schon näher und fühlbarer sein, als er eigentlich wollte. Andererseits hätte er nicht übel Lust, den Körper, dessen Kopie er sein sollte, einmal als Mann zu nehmen, ohne dass die Hexe was dagegen machen konnte, zu fühlen, wie es ihm gut tat, dieses Weibsbild zu rammeln. Dann fiel ihm aber was ein, was sein Vater mal gesagt hatte. „Du kannst jeden mit dem Imperius-Fluch belegen und dazu treiben, für dich alles zu machen. Aber wenn du echt ein Erfolgserlebnis mit einer Frau haben willst, kriege sie dazu, dich ranzulassen, wenn sie bei klarem und freiem Verstand ist. Denn eine besoffene oder imperisierte Frau kann jeder beschlafen. Ja, es würde ihm wohl eine bestimmte Befriedigung geben, dieses Weib da auf dem Bett zu nehmen. Doch zum einen würde sie nicht auf ihn reagieren, weder durch Mitmachen noch durch Abwehr. Zum anderen war das echt kein Ding, eine wehrlose und bewusstlose Frau zu nehmen. Brutus sah nur behutsam unter das seidigweiche Nachthemd und erkannte, dass er es schwer haben würde, sich nicht in sich selbst zu verlieben, wenn er demnächst mit Vielsaft-Trank diesen Körper kopieren würde.
 Mit dem Mikramnesia-Zauber löschte er das Kurzzeitgedächtnis der betäubten Hexe und sprach dann noch „Retardo enervate!“ Dabei dachte er an die Zahl 600. Er wusste so gerade noch, dass das die Sekunden waren, die zusammen zehn minuten ergaben. Die Zeit reichte ihm aus, um schnellstmöglich aus dem Haus zu verschwinden. Denn sein Meldezauberunterdrücker hielt gerade mal zwei Stunden vor.
 Wieder unangefochten und für normale Augen unsichtbar verließ er das Haus, wie er es betreten hatte. Dann zog er sich auf seinen Spähposten zurück. Er zog eine kleine Schreibtafel und einen silbernen Griffel aus seinem Brustbeutel und bohrte sich die Spitze des Griffels in den rechten Unterarm, bis Blut darauf tropfte. Mit dem blutigen Griffel schrieb er auf die Tafel:
  Haare gesichert. Zielperson ohne Kenntnis davon
 H. v. M.
 
 __________
 20. März 2002
 „Romina, hattest du nicht mal von einer Ehefrau eines geheimen Zauberrates im Libanon gesprochen, mit der du Briefe austauschst?“ fragte Anthelia ihre muggelstämmige Mitschwester Romina Hamton.
 „Ja, Samira bint Karim ben Hassan iben Mustafa Al-Omani“, erwiderte Romina sichtlich eingeschüchtert, weil Anthelia unverkennbar verärgert aussah.
 „Wann hast du den letzten Brief von ihr erhalten, in dem sie die letzten Neuigkeiten von dem Mann, mit dem sie sich hat zusammensprechen lassen, erfahren hat?“
 „Vor einem Monat. Es ging dabei um Hinterlassenschaften eines Golemmeisters aus dem alten Babylon, der sich in der Nähe des heutigen Beirut angesiedelt hat und dort vor zweieinhalbtausend Jahren eine Armee aus hundert Kriegergolems hinterlassen hat. Diese Armee wurde gefunden und hat fünfhundert unschuldige Menschen getötet, bevor der magische Rat die Golems zerstören konnte.“
 „Verstehe“, grummelte Anthelia. „Dann frage sie so behutsam du es kannst danach, ob ihr Gerüchte über das Auftauchen oder Wirken eines goldenen Dämons oder Riesens bekannt wurden. Ich hätte da gerne noch eine andere Quelle ausgeschöpft als die, die nur sporadisch sprudelt.“
 „Sie kriegt nur mit, was ihr Mann ihr im Schlaf erzählt, und auch nur dann, wenn er sich zu ihr legt, um … öhm …“
 „Den tanz des neuen Lebens zu tanzen, Liebe zu machen, Sex zu haben“, entgegnete Anthelia kalt, obwohl der Gedanke an eine Liebesnacht unangenehm starke Bedürfnisse in ihr erweckte. Es war schon wieder zu lange her, dass sie die in ihr wirkenden Anwandlungen Naaneavargias ausgelebt hatte.
 „Wie auch immer das genannt wird, sie bekommt nur etwas von ihrem Mann mit, wenn ihm und nicht ihr der Sinn danach steht. Außerdem legt sie keinen Wert darauf, es jede Nacht mit ihm zu tun“, sagte Romina. Anthelia nickte ihr zu. Dann sagte sie:
 „Es ärgert mich, dass wir im Morgenland noch immer keine wirklich von uns überzeugten Mitschwestern gewinnen konnten. Aber ich muss dem wohl Nachdruck verleihen. Denn so kann es nicht bleiben.“
 „Was soll es mit diesem goldenen Dämon oder Riesen auf sich haben, höchste Schwester?“
 „Dass mir jemand, die wir beide als gemeinsame Mitstreiterin kannten, freundlicherweise mitteilte, dass die, mit denen sie nun zusammenlebt und auf deren Pfaden sie wandelt, einen solchen goldenen Riesen angetroffen haben, ihn aber weder unterwerfen noch vernichten konnten. Sie wies mich ebenso großzügig wie berechnend darauf hin, dass wir damit zu rechnen haben, dass dieser Riese die ihm beigeordneten Gehilfen dazu antreibt, unsere Welt zu durchforschen, um gegebenenfalls zu befinden, ob die jetztzeitige Menschheit ein Recht auf freie Entfaltung ihrer Wünsche und Fähigkeiten behalten darf oder nicht. Mehr ist für dich nicht wichtig, um die Anfrage an deine Brieffreundin zu verfassen.“
 „Ein Geschöpf aus dem alten Reich?“ fragte Romina erschrocken.
 „Eben so eines“, fauchte Anthelia. „Also los, schicke dieser Hexe eine Eule. Vielleicht werde ich sie in eigener Person aufsuchen, um ihr begreiflich zu machen, dass sie um das Bestehen ihrer Welt willen auf meinem Weg wandeln soll.“
 „Sie verabscheut dich, höchste Schwester. Sie befürwortet die in ihrem Land geltende Ordnung, dernach Hexen nur die Mütter von magisch begabten Kindern oder Pflegerinnen in den Häusern der magischen Heiler zu sein haben. Sie lehnt dich ab, ja hasst dich geradezu, weil du diese Ordnung zerstören willst und weil du in die von ihrem Gott Allah geschaffene Natur hineingefuhrwerkt hast, als du die Entomanthropen wiedererweckt hast, von denen die Vorfahren ihrer Familie vor Jahrhunderten genauso heimgesucht wurden wie die im Westen. Sie weiß nicht, dass du mit dieser alten Magierin zu einer neuen Hexe geworden bist und du die schwarze Spinne bist. Vor dieser hat sie sogar regelrecht Angst. Angst kann auch Hass erzeugen.“
 „Ist mir durchaus bekannt“, grummelte Anthelia. „Nun, darauf kann ich ebensowenig Rücksicht nehmen, wie ich damals keine Rücksicht nehmen konnte, als es darum ging, die Schlangenmenschen dieses Waisenknabens zu bekämpfen oder als ich, um meine Freiheit wiederzuerlangen, Daianira Hemlock dazu trieb, sich auf der Insel der hölzernen Wächterinnen ein eigentlich tödlich erwartetes Duell zu liefern. Wenn es wirklich ein Wesen des alten Reiches war, dann muss ich, weil ich dieses besser als die meisten denkfähigen Wesen dieser Zeit kenne, nachforschen und ergründen, wie wir gegen dieses Geschöpf und seine Untergebenen vorgehen können. Insofern werde ich mich in den nächsten Tagen wohl auf eine Reise durch die morgenländischen Länder begeben. Schicke deiner Brieffreundin eine Eule mit der von mir erbetenen Anfrage. Als Begründung gib bitte an, dass du von einer anderen Brieffreundin die Besorgnis zugetragen bekamst, irgendwelche uralten Dschinnen könnten wegen der exzessiven Ausbeutung des unter dem Wüstensand lagernden Petroleums erwacht sein und den Menschen zürnen, derartig mit diesem Bodenschatz umzugehen.“
 „Ob sie mir das abkauft?“ fragte Romina. Doch dann nickte sie. Anthelia verabschiedete sich von ihr und riet ihr, in den nächsten Wochen nicht zu sehr im weltweiten Rechnernetz herumzustöbern, weil sie aus mehreren Quellen erfahren habe, dass die Magielosen, aber auch die mit diesen Gerätschaften vertrauten Hexen und Zauberer gezielt nach denen suchten, die sich für außergewöhnliche Vorkommnisse interessierten.
 Als Romina fort war zog sich Anthelia/Naaneavargia in ihr Schlafgemach zurück. Sie dachte daran, dass es wohl stimmen mochte, dass der Wächter von Garumitan wiedererweckt wurde. Üblicherweise hätte das nur ein Kundiger aus dem alten Reich vermocht. Deshalb hatte Anthelia erst gedacht, die Sonnenkinder, denen sie sich nicht auf weniger als hundert Meter nähern konnte, hätten das getan. Doch die Erklärung, dass der vereinte Todesschrei vieler hundert Dementoren diese Erweckung eingeleitet hatte erschien ihr glaubwürdig genug, sie nicht anzuzweifeln. Allerdings ärgerte sie sich einmal mehr, wie abhängig sie in dieser Angelegenheit von Patricia Straton und den anderen Sonnenkindern war. Ihr war klar, dass sie immer noch und weiterhin nur die Sachen erfahren würde, von denen Patricia sicher war, dass Anthelia/Naaneavargia sie wissen musste. Ob das immer zutraf bezweifelte Anthelia. Am Ende beschlossen die Sonnenkinder noch, ihr Falschmeldungen unterzuschieben, um sie zu von diesen gewünschten Handlungen zu treiben. Deshalb musste sie gerade was das Nachrichtennetzwerk ihrer Schwesternschaft anging expandieren. Sie hatte das lange nicht mehr vorangetrieben, weil sie wegen der Vampire Nocturnias und anderer Feinde einen Burgfrieden mit den Zaubereiministerien einhalten wollte. Doch zum einen existierte dieser Burgfrieden nicht mehr. Zum anderen würde, wenn der Wächter von Garumitan wiedererwacht war, bald eine kleine Streitmacht gigantischer goldener Gardisten aus dem alten Reich die Menschheit bedrohen und drittens galt es, die ohne magie wirkenden Menschen von ihrem die Natur zerstörenden Weg abzubringen. Dieses Ziel konnte sie aber nur verwirklichen, wenn sie ein die ganze Welt umfassendes Netzwerk zur Verfügung hatte.
 Doch vor einer Reise in das Morgenland musste sie erst einmal wieder ausgiebig ihre geschlechtlichen Begierden ausleben, um frei von diesen handeln zu können. Nicht auszudenken, wenn sie irgendwo derart von einem Mann angetan war, dass sie seinetwegen Zeit und Ort vergaß. Das in ihr, was Anthelia gewesen war, verwünschte diese seelische Mitgift Naaneavargias bis heute. Doch was von ihr Naaneavargia war sah es nicht ein, auf die Befriedigung ihrer Gelüste zu verzichten, nur weil es galt, Verantwortung für die ganze Welt zu tragen. Diese innere Zwiespältigkeit würde sie bis in alle Ewigkeit begleiten, wusste Anthelia. Andere mochten dies als gerechte Strafe für ihre Eingriffe in die lebendige Natur ansehen. Doch dieses Gerede kümmerte sie nicht weiter.
 __________
 Die Nacht vom 20. zum 21. März 2002
 Er war froh, nicht auch ein Schallansaugrohr mitgenommen zu haben. Was sein für Nachtsicht ausgelegtes Zauberfernrohr, mit dem er sogar durch nicht gegen Beobachtungszauber gesicherte Fenster und Vorhänge blicken konnte sah, machte ihn einerseits rasend vor Eifersucht, aber auch sehr beklommen. Denn er sah Della Witherspoon, wie sie mit diesem blonden Jüngling, der nicht viel älter als er war erst ganz eng im Wohnzimmer tanzte, dann auf einem Sofa eine lange Zeit schmuste, um dann schon im Gleichtakt schwingend im Schlafzimmer und auf dem breiten Bett zu landen, wo es dann mit der langsamen, verschmusten Art vorbei war und es heftig zur Sache ging. Hank hatte nie gedacht, dass spannen einerseits so anregend sein konnte, aber es doch auch irgendwie gruselig war. Klar, es machte ihm nur Angst, sich vorzustellen, dass der Bursche da ihr fester Liebhaber war und die es regelmäßig mit ihm trieb und er deshalb auch mal mit dem Typen im Bett herumturnen müsste. Am Ende konnte er den Vielsaft-Trank nicht nehmen, weil Della von dem Typen ein Kind abbekam. Schlimmer, er musste dann, wenn er sie sein würde, tierisch drauf aufpassen, nicht selbst von dem Blondschopf geschwängert zu werden, wenn das bei Vielsaft-Trank-Kopien überhaupt ging. Ausprobieren, ob das ging wollte er jedenfalls nicht.
 Zumindest war Della in einer überragenden Form, egal, in welcher Stellung sie ihren Nachtgast gerade hatte. Hank van Mehren alias Brutus Pane würde dann zumindest einen gut trainierten Körper bewegen dürfen. Doch wie der Typ Della da umpflügte und von oben bis ganz unten abküsste ekelte ihn schon wieder an. Die Frau war absolut keine feine Dame. Jetzt verstand er, warum sein Herr und Meister wollte, dass er sie gut genug beobachtete. Demnächst musste er noch hören, wie sie sprach. Sich dann vorzustellen, irgendwann mit dem Trank ihren Körper nachzumachen und dabei daran zu denken, wie dieser Blondschopf sich daran ausgetobt hatte machte ihm eine Gänsehaut. Dann fiel ihm noch ein, dass er, wenn er sie war, am Ende noch in diesen Typen verknallt sein konnte und damit einen Totalschaden für’s restliche Leben abbekommen konnte, ob der Typ ihn als sie dann mit einem Kind auffüllte oder nicht. Dann fiel ihm auf, dass der blonde Liebhaber offenbar nicht von sich aus machte, was er machte, sondern sich von ihr sagen ließ, was er bei und mit ihr wie zu machen hatte. War das vielleicht ein Wonnefaun, also ein Zauberer, der sich für seine Liebesdienste bezahlen ließ?
 Als die beiden dann nach gefühlten zwanzig Stunden – in Wahrheit waren nur vier vergangen – müde genug waren, nebeneinander einzuschlafen, atmete Hank van Mehren tief ein und wieder aus. Vielleicht ging es auch anders, als der Meister es geplant hatte. Er hoffte zumindest, dass er diesen Auftrag doch nicht übernehmen musste. Vielmehr wäre es doch interessant, warum Della Witherspoon verschwinden musste. Am Ende ging es nur um ein Buch oder ein Familiengeheimnis, an das Lord Vengor herankommen wollte. Dann ließe sich das ganze sicher auch ohne den Austausch hinbiegen. Doch er wusste, dass er nie im Leben seinen neuen Herrn und Meister sowas vorschlagen würde. So sah er noch einmal durch sein Fernrohr, das immer noch Auf Durchdringungsblick eingestimmt war. Am Ende musste er noch diesen Knilch da heiraten. Zumindest wollte er wissen, wer das war, bevor er es auf anderem Weg mitkriegen würde.
 __________
 22. März 2002
 Della Witherspoon saß auf einem fliegenden Besen über dem weiten Buschland Südafrikas. Vor ihr flogen gerade vier Feuerlöwinnen dahin. Die gehörten alle zu einem Rudel, dass demnächst umgesiedelt werden sollte. Ihr rechts fliegender Kollege Roger Marten hatte gerade erwähnt, dass die sieben Feuerlöwen mit Schlafdunst betäubt werden sollten. Das würde eine umständliche Beförderung in abgesicherten Transportkisten ersparen. Außerdem konnten dann statt der zwei Zauberer pro Exemplar ein Zauberer oder eine Hexe je drei Exemplare mitreisen.
 „Die in Algerien haben das so mal gut hingekrieg, ein Männchen und ein trächtiges Weibchen übers Mittelmeer zu schaffen und bei den Franzosen anzuliefern. Dann haben sie die Tiere wieder aus Frankreich zurückgeholt, weil das nicht die bestellten Tiere waren. Wir kriegen das also auch hin, wenn die Berber das schon hinkriegen“, sagte Marten noch.
 „Gut, dasss die vier davorne schon genug zu fressen hatten“, stellte Della fest, weil die Feuerlöwinnen gerade nur einen Überflug über ihr bisheriges Revier machten.
 „Die drei anderen vergnügen sich gerade mit Big Jason, dem Rudelpascha. Irgendwie waren die dieses Jahr nicht alle zeitgleich rollig. Kann sein, dass durch den letzten Wurf gewisse Verzögerungen im Zyklus eingetreten sind und Jenny, Jessie und Jackie deshalb nicht im vorher bestehenden Gleichtakt geblieben sind.“
 „Und die da vorne sind trächtig oder nicht?“ fragte Della. Sie musste das wissen, weil trächtige Feuerlöwinnen zum einen wesentlich revierbezogener waren, zum zweiten wesentlich aggressiver möglichen Angreifern gegenüber reagierten und drittens mehr Hunger hatten als unbefruchtete Löwinnen.
 „Juno hat bestimmt wieder wen kleines von Big J im Bauch. Sie ist ja die Leitlöwin, oder Alpha-Löwin, wie mein muggelstämmiger Kollege Frederic de Groot das nannte. Die Muggels stufen die Ränge bei in Gruppen lebenden Tieren ja nach dem griechischen Alphabet durch, wobei das rangniedrigste Exemplar immer als Omega-Tier eingestuft wird, egal, ob die Zahl der Rangstufen das ganze Alphabet durchbuchstabieren lässt.“
 „Erzähl mir mal was neues, Roger“, knurrte Della. Der Gedanke an einen Löwen, der gleich mit drei seiner Artgenossinnen im Paarungsrausch war erinnerte sie an eine Frage von Jimmy Rushwater, ob es stimme, dass sie auch schon mal einen Mann mit ihrer Cousine Selina geteilt habe. Woher der auch immer das hatte, sie hätte ihn dafür fast erwürgt, wenn er sie da nicht gerade sehr anregend berührt hätte.
 „Juno hat uns doch gewittert. Drachenmist!“ zischte Roger. Eigentlich waren sie beide der Meinung, durch das Geruchloselixier und den vor ihnen fliegenden, nur zu ihnen hin durchsichtigen Wall der Verbergung unaufspürbar zu sein. Dass die Löwen sie nicht hören konnten lag an einem Zauber, der dem Vocamicus-Zauber ähnelte und alles gesagte nur für die Ohren der Personen hörbar machte, die den Ausführenden beim Zaubern zuhörten.
 „Die haben unsere Besen gehört“, vermutete Della.
 „Kann nicht sein, die Nimbus 2001 Nachteulen haben eine Lautlosbezauberung in Schweif und Stiel“, erwiderte Roger. Dennoch musste er die Tatsache hinnehmen, dass die Leitlöwin gerade direkten Kurs auf die beiden Verfolger genommen hatte. Aus den Beobachtern wurden gerade Gejagte. Denn Junos drei Rudelmitglieder Jamie, Jannett und Joanne folgten ihr auf der Schwanzquaste.
 „Die sind noch eine halbe Meile weg. Nur noch vierzig Sekunden!“ rief Roger und hoffte, dass der Satellaudiens-Zauber immer noch hielt und die Löwinnen ihn nicht hörten.
 „Komm, Kleiner, hüpf hinten drauf!“ rief Della unvermittelt und wackelte kurz mit ihrem Besenschweif. Roger kapierte es nicht so recht. „Komm, nur noch zehn Sekunden. Hopp!“ trieb Della ihn an. Doch er hing starr vor Schreck und Verblüffung auf seinem Besen, während Juno ihren Trupp Feuerlöwinnen noch näher heranbrachte. „Dann eben so!“ knurrte Della und zielte mit dem Zauberstab auf den Kollegen. Sie ließ ihn von oben bis unten durchschwingen und rief „Centinimus!“ Der Zauberer schrumpfte mitsamt seinen Besen auf gerade einen Zentimeter Größe ein. „Accio Roger und Besen!“ rief sie noch. Der Eingeschrumpfte schwirrte nun zu ihr hin. Sie hielt eine ihrer Umhangtaschen auffangbereit in die Flugbahn. Als sie sicher war, den Kollegen sicher aufgefangen zu haben rief sie in einer selten gehörten Geschwindigkeit den Amniosphaera-Zauber auf, der eine rosarote Lichtblase um sie herum entstehen ließ. Nun vor fast allen magischen und physischen Angriffen sicher erwartete sie den Angriff der Feuerlöwinnen.
 Als Juno und ihre Rudelmitglieder die rosarote Schutzblase wahrnahmen brüllten sie los und spien orangerote Flammengarben dagegen. Doch diese zerflossen an der rosaroten Lichtblase und schlugen in mehrere Feuerzungen aufgespalten auf die vier fliegenden Löwinnen zurück. Diesen machte Feuer nichts aus, solange es nicht ein Feuer wie Schmelzfeuer oder das dunkle Feuer war. Doch sie wurden wütend, weil jemand sie derartig sicher abwehrte. Als sie dann mit Klauen und Zähnen angriffen erzitterte die rosarote Lichtblase nur geringfügig. Immer wieder stürmten die vier Löwinnen dagegen an. Doch es gelang ihnen nicht einmal mit dem ganzen Körpergewicht, eine Delle in die Schutzblase zu drücken. Sie prallten immer wieder ab, wie von einem stark aufgepumpten Quaffel.
 „Remagno!“ rief Della, als sie den wie ein gefangenes Insekt zappelnden Roger Marten vor sich auf den Besenstiel pflanzte. Der Eingeschrumpfte wuchs blitzartig wieder zu seiner natürlichen Größe an. Die erste Reaktion von ihm war, dass er versuchte, Della einen Schlag zu versetzen. Doch diese ließ ihn sofort erstarren und beschwor mit einer lässigen Armbewegung einen breiten Gürtel herauf, den sie um ihn und sich schließen ließ. „Wer nicht hören will muss eben kurz mal klein werden“, sagte Della. Dann beobachtete sie weiter, wie die Feuerlöwinnen ihren Schutzzauber beharkten.
 Die vier geflügelten Raubkatzen konnten sich gut ranhalten, musste Della neidlos anerkennen. Ganze fünf Minuten dauerte es, bis die vier Feuerlöwinnen aufgaben und an ihr vorbeiflogen, als sei weiter hinter ihr leichter zu machende Beute aufgetaucht. Della kam das seltsam vor. Sie wandte den Besen um und flog den vieren hinterher.
 Sie legten im Flug zwei Kilometer zurück. Dann stürzten sich die vier Löwinnen in die Tiefe. Da flammte es auf. Aus dem Nichts konnte Della einen Besenstiel sehen, der in hellen Flammen stand. doch der Besen war unbesetzt. Die vier Feuerlöwinnen zerbliesen den Besen mit ihren Flammenstößen vollständig zu glühender Asche. Dann schwenkten sie wieder um und jagten mit einem lauten Wutgebrüll an der immer noch bestehenden Schutzblase um Della und Roger vorbei, zurück in das Zentrum ihres Revieres.
 „Removete“, murmelte della mit auf Roger deutendem Zauberstab. Der Kollege erwachte aus seiner Erstarrung.
 „Ms. Witherspoon, das wird ein Nachspiel haben“, brüllte Roger Marten. „Sie können nicht einfach einen Mitzauberer gegen dessen Willen einschrumpfen und an sich heranziehen, dass ihm die Luft wegbleibt. Das ist unerlaubte Fremdverwandlung in Tatmehrheit mit magisch ausgeführter Entführung in Tatteinheit mit Freiheitsberaubung unter Ausnutzung der Magie und …“
 „Ja und ja und ja, alles korrekt im Sinne der Anklage, aber durch den Umstand gerechtfertigt, dass Sie in akuter Lebensgefahr schwebten und nicht willens oder fähig waren, sich der Gefahr aus eigenen Kräften zu entziehen. Das rechtfertigt jede Hilfsmaßnahme, die zum Schutz und/oder zur Errettung des Gefährdeten gegeben ist. Und ich habe Ihnen zugerufen, auf meinem Besen umzusteigen, Roger. Aber Sie waren ja angsterstarrt. Sie hätten sich also weder der Gefahr eigenhändig erwehren noch auf meine Aufforderung reagieren können. Blieb mir also nur ein drastischer Eingriff. Und einen erwachsenen Zauberer von gut und gern 90 Kilogramm Lebendgewicht per Aufrufezauber herüberzuholen, um ihn in einen sicheren Bereich für eine Amniosphaera-Bezauberung zu bekommen ist fast unmöglich. So ging nur die zeitweilige Einschrumpfung.“
 „Das dürfen Sie dann dem Gamot erzählen, wenn es Sie wegen dieses Vorfalls vorlädt. Ihre Miniesterialanstellung können Sie dann getrost vergessen, womöglich auch Ihren Zauberstab und vielleicht ein paar Monate ihrer Freiheit, wenn nicht einige Jahre.“
 „Dieser Verhandlung sehe ich mit sehr großer Zuversicht entgegen“, erwiderte Della unbeeindruckt.
 „Hier am Kap haben Sie nicht genug nette Verwandte, die Ihnen da raushelfen werden wie auf den Inseln“, versuchte Roger, seine Androhung weiter zu stärken. Doch Della hatte dafür nur ein abschätziges Grinsen übrig.
 „Ich habe hier am Kap mehr Verwandte als auf den Inseln, wie Sie eigentlich wissen sollten, wo ihr Vater meine Mutter gerne als Muggelbrut und Hausmagdsbastard bezeichnet hat. Das habe ich mir auch gut gemerkt und auch, dass Ihr Herr vater dafür einmal eintausend Galleonen hat zahlen müssen, weil er noch zwei Worte mehr gegen meine Mutter benutzt hat, die ich als Dame nicht in den Mund nehmen will. Also kann und werde ich jede von Ihnen angestrebte Anklage als groben Undank und als Vergeltungsversuch für Ihnen entgangene Erbanteile Ihres Vaters hinstellen. Und wie erwähnt, ich habe hier unten am Kap mehr Verwandte und Freunde als Sie, falls Sie es wirklich darauf anlegen. Andererseits hätte ich gerade nich übel Lust, Sie als unbelehrbar undankbaren Wicht Juno und ihren Kameradinnen zum Abendessen zu überlassen, damit Junos ungeborene Jungen zumindest noch was anständiges von Ihnen … Aber meine Mitmenschlichkeit verbietet das.“
 „Werden wir erleben, wer von uns beiden am Ende gewinnt“, knurrte Roger. „Aber zumindest wissen wir, warum die Biester uns angeflogen haben.“ Della nickte und erwiderte, dass sie sich da zumindest absolut einig seien. „Wir wurden verfolgt, von einem Zauberer oder einer Hexe, der oder die keinen Lautlosbesen hatte und wohl auch kein Geruchloselixier benutzt hat. Als der Wind günstig stand konnten die Löwinnen ihn wittern“, sagte Della.
 „Ja, und wo ist er hin?“ wollte Roger wissen.
 „Womöglich vom fliegenden Besen disappariert.“
 „Dann müssen wir das melden, dass jemand hinter uns hergeflogen ist“, sagte Roger. Della nickte und erwiderte: „Sehen Sie, da bin ich mit Ihnen auch einer Meinung.“
 Sie flogen zurück, nachdem sie feststellten, dass die vier Feuerlöwinnen sich einen Büffel als Beute ausgeguckt und den aus der Luft heraus erlegt hatten.
 __________
 Die Vergeltungswächter Sieben, Neun und Vierzehn hatten sich mittlerweile an die Geräusche und Gerüche innerhalb der alten Kautschukfabrik gewöhnt. Jede Viertelstunde sausten zwanzig zehn Meter lange Klingen von der Decke des untersten Raumes herunter und köpften je zwanzig Männer, Frauen oder Kinder. Jee Stunde also an die 1600 Tote, abgeschlagene Köpfe und ein Meer aus Blut, eine Fabrik des Todes. Vierzehn, der bis vor wenigen Wochen noch neun Stufen weiter unten in der Rangliste gestanden hatte, betrachtete den unter jeder dieser Massenhinrichtungen pulsierenden Zwölfflächler aus einem lichtschluckenden Stoff. Jedes mal wuchs dieses Gebilde ein wenig weiter an. Es wurde mit der gewaltsam freigesetzten Lebenskraft der Gefangenen gefüttert, die immer wieder nachgeliefert wurden. Wieder sausten die zwanzig Beile gleichzeitig nieder. Das vielfache Wimmern, Schreien und Rufen erstarb wortwörtlich wie abgeschnitten. Wieder zuckte der zwölfflächige Kristallkörper. Vierzehn fühlte den eisigen Hauch, der von dem unheilvollen Körper ausstrahlte, den Drang, selbst jemanden zu töten. Dieses Ding da war ihm unheimlich, und bis zum zwölften April sollte er dieses Unheilsding beschützen und dafür sorgen, dass es weiterwuchs. Dann würden die Mitarbeiter dieser Schicht abgelöst. Der Kristall würde zu denen, die in den letzten Wochen gezüchtet worden waren gelegt. Was immer Vengor mit diesen großen Körpern vorhatte, er hoffte, dass der maskierte Anführer wusste, was er tat.
 „Fallbeil sieben quietscht beim Hochziehen, muss nachgeölt werden“, stellte Neun fest, als er wie seine drei Kumpanen das leise Schaben und Quietschen gehört hatte.
 „Dann muss einer von uns in den Hinrichtungssaal“, unkte Vierzehn.
 „Laut Rotationsplan bist du fällig, Vierzehn“, sagte Vier, der ranghöchste Vergeltungswächter. Alle sahen sie aus und klangen wie der von Harry Potter besiegte dunkle Lord. So wusste keiner vom anderen, wer er eigentlich war.
 „Ich gehe runter und erledige das“, sagte Vierzehn mit belegter Stimme. Die anderen nickten ihm mit ihren bleichen Schlangenschädeln zu.
 Vierzehn wusste, dass Lord Vengor keine unnötige Verzögerung wollte. Wenn die Massenmordmaschine nicht schnellstens gewartet wurde konnten sie ihre Tagesquote an Toten nicht liefern. Vengor brauchte nur den gerade wachsenden Kristall auszumessen und wusste bescheid. Verzögerungen wurden bestraft, wusste Vierzehn.
 „Sie Irrer, machen Sie uns los, und lassen Sie uns frei, verdammt noch mal!“ fluchte ein Mann, der gerade von fünf imperisierten Muggeln in den Hinrichtungsraum geführt wurde. Zwanzig magielose Männer waren unter den Imperius-Fluch genommen worden, um als gefühllose Dienstboten und Reinigungskräfte anzupacken. Vierzehn ging nicht auf die hilflose Aufforderung ein. Er zog nur eine kleine Ölflasche hervor und nahm eine an der Wand lehnende Leiter. Diese trug er an die Schienen des bereits mit viel Blut besudelten Beils Nummer sieben heran. Er hörte noch die Entsetzensschreie der Gefangenen, als sie erkannten, was ihnen bevorstand. Doch sie kümmerten ihn nicht weiter.
 Mit einem Spezialelixier, extra um Blut von Metall zu putzen, säuberte er die Führungsschienen der Fallbeile. Dann ölte er die Schienen nach. Anschließend ließ er per Zauberkraft die Klingen nach oben ziehen. Einer der imperisierten Zuarbeiter trieb die nächste Gruppe Todeskandidaten mit schussbereiter MP vor sich her in die Halle. Anders als die Wachmannschaft standen die Entführten nicht unter einem Zauberbann. Das hatte Lord Vengor strickt untersagt. Er ging wohl davon aus, dass der schwarze Kristall nur dann weiterwuchs, wenn die ihm zugespielte Lebenskraft mit der nötigen Todesangst und Verzweiflung einherging.
 „Ich lass mich doch nicht wie ein Schwein abschlachten!“ rief einer der Männer, die gerade in die Halle getrieben wurden. Es war ein junger Mann mit südländischem Hautton. Er warf sich herum und stürmte auf einen der unterworfenen Antreiber zu. Dieser feuerte seine Maschinenpistole ab, verfehlte ihn jedoch. Statt dessen erwischte er drei andere Männer, die tödlich getroffen umfielen. Eine der Kugeln klirrte gegen eines der gerade nach oben gleitenden Fallbeile und schwirrte als Querschläger zurück. Fast hätte der Rückpraller Vierzehn erwischt. Dieser konnte sich gerade noch zur Seite werfen. Dabei verlor er jedoch den Halt auf der Leiter und rutschte aus. Diese Ereignisse rüttelten die auf ihren eigenen Tod zumarschierenden Gefangenen wach. Sie erkannten wohl, dass sie absolut nichts mehr zu verlieren hatten. Sie brachen aus der aufgezwungenen Formation aus und stürmten in verschiedene Richtungen. Die einen berannten die Antreiber, die ohne einen klaren Befehl dastanden, bis die in Wut und Panik geratene Masse sie umstieß. Ein Teil der Gefangenen versuchte, Vierzehn niederzutrampeln. Doch der hielt seinen zauberstab einsatzbereit und rief „Creato Propugnaculum!“ Zwischen ihm und den anderen baute sich eine silberne Lichtwand auf, in die die Gefangenen im vollen Lauf hineinkrachten. Zehn Männer stürzten und wurden von den Nachdrängenden am Boden festgenagelt. Viele Frauen und Kinder stoben kreischend in alle Richtungen. Drei Dutzend von Ihnen erreichten den Wartungszugang, durch den Vierzehn hereingekommen war. Da blitzte es mehrmals hintereinander grell auf. Die beinahe in die Außenkorridore entwischten Gefangenen schrien noch lauter und rannten wie von einem Hornissenschwarm gejagt zurück in die Hinrichtungshalle. Vierzehn hüllte blitzartig seinen Kopf in eine Kopfblase ein. Dann zielte er auf eine Stelle in der Decke und dachte „Vollbetäubung!“ Mit lautem Fauchen bliesen mehrere sich schneller als ein Blinzeln öffnende Düsen einen weißlichen Nebel in die Halle, der innerhalb einer Sekunde jeden bewusstlos machte, der keinen Atemschutz besaß. Es dauerte nur fünf Sekunden, bis alle Gefangenen, die eben noch eine verzweifelte Flucht versucht hatten, kraft- und reglos am Boden lagen.
 „Hier Vierzehn, wer ist noch wach?!“ rief Vierzehn durch die ihn umschließende Kopfblase. Er lauschte in die Stille, während die Fallbeile sich wieder in Bewegung setzten, um nach oben zu gleiten. Herabfahren würden sie aber erst, wenn alle zu tötenden mit Halseisen vor den Auffangkörben festgemacht worden waren. „Hier Vierzehn, wer ist noch wach?!“ rief er noch einmal. Totenstille und ein sich erst langsam wieder verflüchtigender Betäubungsdunst waren das einzige, was bestand.
 Nach einer Minute sah Vierzehn nach, was aus seinen Kollegen und den unterjochten Antreibern geworden war. Seine Kollegen und die beeinflussten Muggel fand er in den Korridoren und auch in den beiden oberen Etagen, wo die Büro- und Vorratsräume lagen. Der Betäubungsnebel, eine reine Notfallabsicherung, hatte die komplette Besatzung für mehr als zwei Stunden ohnmächtig werden lassen. Vierzehn wusste, dass ihm das einen Platz in der nächsten Hinrichtungsgruppe eintragen konnte. Doch er musste es dem Meister mitteilen. Dieser kam nicht mehr in die Fabrik, weil er gemeint hatte, dass der in ihm wirkende Kristall die für den frei zu züchtenden Kristall bestimmten Lebensenergieen abschöpfte. Doch womöglich kam er herüber, um sich einen genauen Bericht geben zu lassen.
 Vierzehn ging in das Büro, das eigentlich für das ranghöchste Mitglied der Besatzung bestimmt war. Allerdings hinderte ihn nichts und niemand daran. Über die bei den Vergeltungswächtern übliche Verbindung zwischen zwei magisch verknüpften Schreibtafeln übertrug er die notwendige Verzugsmeldung. Allerdings antwortete Vengor nicht darauf. Drei Minuten vergingen, dann ploppte es laut.
 „Vierzehn, wo bist du?“ rief eine tiefe Stimme aus der unteren Etage. Vierzehn meldete sich. Keine Sekunde später hörte er die Stimme wieder. „Herkommen!“ Vierzehn gehorchte unverzüglich.
 Vengor stand ohne Kopfblasenschutz in der Hinrichtungshalle und besah sich die am Boden liegenden Gefangenen.
 „Wenn du nicht willst, dass du von mir persönlich unter einem der Beile deinen Kopf einbüßt verrätst du mir jetzt, warum du das gemacht hast! Es hätte gereicht, alle Ausgänge zu schließen und die Gefangenen mit den Horritimorzaubern in die Halle zurückzutreiben, wie ich euch das gesagt habe.“
 „Sie brachen alle zugleich aus, und die Kinder da wären fast durch den Lieferantenausgang entwischt“, verteidigte Vierzehn sein Vorgehen.
 „Ach ja?! Warum war der Zugang denn offen. Wen oder was habt ihr erwartet, dass schnellstmöglich herein oder hinaus sollte?“ wollte Vengor wissen und starrte Vierzehn genau in die Augen. Vierzehn musste sich gegen seinen Willen erinnern, wie Zwölf vor einem halben Tag fünf argentinische Rinder durch den Eingang hatte liefern lassen, weil er und zwei andere Hunger auf frische Hüftsteaks hatten.
 „Ich würde ihn und dich gleichermaßen unter eines der Beile legen. Aber ich brauche jeden einzelnen von euch. Deshalb wirst du jetzt alle die Gefangenen da eigenhändig unter die Beile legen und sobald sie alle wach sind den Hinrichtungsvorgang auslösen. Und was Zwölf angeht, so sage ihm, wenn er wieder wach ist, dass ich ihn demnächst selbst in ein argentinisches Rindvieh verwandeln würde, wenn er sowas noch mal tut. Ihr bekommt genug zu essen angeliefert. Extrarationen sind nicht erlaubt. Und jetzt an die Arbeit!“ Vierzehn wollte noch was sagen. Doch Vengor verschwand so plötzlich, dass Vierzehn nur noch eine sich in der Luft drehende Staubspirale erkennen konnte.
 Wie befohlen ging er daran, die Gefangenen für ihre letzten Sekunden im Leben vorzubereiten.
 __________
 Nie zuvor hatte Brutus Pane alias Hank van Mehren so viel Todesangst verspürt wie in den vergangenen Minuten. Eigentlich hatte er gedacht, mit dem Geruchloselixier, dass ein Kamerad aus der Vergeltungswächtertruppe für die Truppe braute und mit dem Tarnumhang von Lord Vengor vollkommen sicher zu sein. Doch diese vier Feuerlöwinnen hatten, nachdem sie den Besen mit Della Witherspoon lange genug beharkt hatten, seinen Besen wahrgenommen und Kurs auf ihn genommen. Schon fauchten die Feuerstöße heran. Hank versuchte noch ein Ausweichmanöver. Doch die vier geflügelten Löwinnen hielten locker mit und holten ihn fast ein. Da ihm keiner erklärt hatte, dass Besen eine Notfluchtbezauberung besaßen, sah er nur noch die eine Möglichkeit. Er sprang in die Tiefe und wirbelte dabei auf der Stelle. Ein Ausläufer der Feuerlöwenflammen traf den Besen, als Hank alias Brutus disapparierte.
 Erfreut, dass er sich nicht zersplintert hatte, landete der Zauberer, der sich in Südafrika Hank van Mehren nannte, am Rande des umzäunten Wildtierreservates. Den Besen hatte er aufgegeben, einen Nimbus 2000. Musste er sich eben einen neuen Besen besorgen. Schlimmer aber fand er, dass er die Verfolgung della Witherspoons hatte abbrechen müssen und dass die beiden Ministeriumszauberer sicher mittbekommen hatten, dass jemand unbefugtes weit hinter ihnen hergeflogen war. Das durfte er seinem Herrn und Meister nicht erzählen. Er konnte nur hoffen, dass er Della zumindest mit dem heute besorgten Paar Mithörmuscheln lange und ausgiebig genug belauschen konnte. Hoffentlich bekam er dabei nicht zu viel aus ihrem Liebesleben mit. Denn die zwei sich in ihm käbbelnden Gedanken, zum einen von der anziehend aussehenden Hexe zu schwärmen, sie als seine zeitweilige Geliebte zu kriegen, aber auch, dass er in wenigen Wochen als ihr Doppelgänger herumlaufen musste und damit auch ihr Liebesleben am Hals und weiter unten haben würde gruselte ihn schon.
 Bevor Della melden würde, dass sie verfolgt worden sein mochte schaffte es Brutus alias Hank, im Schutze des Tarnumhangs in ihr Haus einzudringen und die drei schwarzen Mithörmuscheln so zu verstecken, dass sie alles aufnehmen konnten, aber nicht so leicht gefunden werden konnten. Besonders aufpassen musste er dabei wegen der gemalten Familienangehörigen, die quasi als Hausüberwacher und vielleicht Weitermelder einspringen mochten. So musste er so leise sein und zugleich außerhalb der Blickfelder der Gemalten handeln. Endlich hatte er es geschafft, die drei Mithörmuscheln zu platzieren, eine davon weit unter dem BettDellas. Hoffentlich quietschte das nicht zu laut. Ausprobieren wollte er das jedenfalls nicht.
 Endlich konnte er sich so leise es ging aus dem Haus zurückziehen und auf seinen Spähposten zurückkehren. Bald darauf kam seine Zielperson von ihrem Arbeitstag nach Hause. Diesmal hatte sie keinen Übernachtungsgast.
 __________
 26. März 2002
 Ibrahim ben Dschamil al-Agadiri verwünschte die zähe Bürokratie seiner Behörde. Drei volle Tage hatte es gedauert, um den ganzen aufgetürmten Aktenberg abzuarbeiten, den das Erscheinen des goldenen Dschinns in der Nähe von Baalbek verursacht hatte. Vier Behörden meinten, sich damit befassen zu müssen, von der Behörde altertümlicher magischer Hinterlassenschaften, über das Dschinnenüberwachungsamt, die Behörde für magische Wesen bis zum Amt für die Geheimhaltung magischer Ereignisse. Dass dabei keine Nachricht nach außen gedrungen war konnte als von Allah erteilter Segen angesehen werden. Der Magier, der die Spuren der Verwüstungen in der Nähe von Baalbek gesichtet und für die Magieunfähigen glaubhafte Begründungen erarbeitet hatte, musste sich dann noch mit einem Kollegen aus dem Judenstaat treffen, weil dessen Zauberrat wissen wollte, ob ihrem achso auserwählten Volk neben den Kriegsgeräten der Magieunfähigen nun auch zürnende Geister aus alten Zeiten oder Konstruktionen dem Scheitan verfallener Magier zu schaffen machen würden. Jetzt war er froh, wieder nach Hause zu seiner Frau Samira zu können. In sieben Monden, so hatte es eine Heilerin ihr prophezeit, würde sie das dritte Kind von ihm gebären, hoffentlich den schon lange erwarteten Stammhalter und Bewahrer seines Namens.
 „Vergiss nicht, deine Erinnerungen mit dem Siegel der Unerfassbarkeit zu verschließen, Ibrahim!“ rief ihm sein Kollege Abdul nach, als er zur sich nach oben windenden Treppe Richtung Erdoberfläche ging. Über ihm glommen die goldenen Lampen, in denen ein nie versiegender Ölvorrat abbrannte.
 „Gleich morgen früh“, grummelte Ibrahim. Der Versiegelungsvorgang dauerte immer eine ganze Stunde, weil immer wieder alle bisher in der Behörde erworbenen Erinnerungen neu versiegelt werden mussten und nicht nur die gerade erst dazugewonnenen. Die Stunde wollte er sich nicht damit herumplackern.
 Er verließ die unterirdische Festung der tausend geheimen Künste und Kenntnisse. Die Sonne stand bereits über dem Horizont. Dennoch war es hier draußen noch sengend heiß.
 Ibrahim nahm seinen zauberstab hoch und disapparierte, eine Kunst, die er während eines halben Jahres in der Schmiede der magischen Fertigkeiten in der Nähe des alten Tempels von Abu Simbel in Ägypten erlernt hatte. Als er vor seinem Haus in der Nähe von Beirut erschien fühlte er Dank seines goldenen Siegelrings, dass in der Nähe Gefahr lauerte. Er spielte schon mit dem Gedanken, wieder zu disapparieren, da sank unter ihm die Erde weg. Er versuchte noch die rettende Drehung in den Appariervorgang, doch als wenn er in ein Treibsandfeld mit gieriger Sogwirkung geraten war zog ihn etwas an den Füßen und Beinen und dann immer weiter nach unten. Er versuchte, sich durch einen Freisprengzauber zu lösen. Doch der wie lebendig wirkende Sand schien vorausdenken zu können. Eine gelbbraune Sandfontäne schoss neben seinem Arm hoch und verdichtete sich um Hand und Zauberstab zu einer steinharten Umhüllung. Gleichzeitig zog ihn die unbarmherzige Kraft weiter in die Tiefe, verschlang seinen Brustkorb und dann sein Kinn. Er öffnete den Mund für einen Hilferuf. Doch da ruckte es, und er steckte vollends in der Erde. Er erkannte, dass jemand ihm eine gemeine Falle gestellt hatte. Vielleicht lauerte unter ihm sogar ein Erddschinn, der von einem mächtigen Scheitansanbeter unterworfen worden war, um ihn zu fangen oder zu töten. Dann fiel ihm was auf. Er erstickte nicht. Obwohl seine Lungen von dichtem Erdreich oder Gestein zusammengedrückt wurden und sich die Erde ganz auf Mund und Nase drückte, fühlte er keinen Luftmangel, nicht mal einen Drang, einzuatmen. Er überlegte, ob er in dieser Falle noch mentiloquieren konnte.
 „Versuch es und werde von der Macht der großen Mutter zu Staub zerquetscht!“ schoss eine warnende Gedankenstimme durch seinen Kopf, die Stimme einer Frau, die er bisher noch nie gehört hatte.
 „Verdammt, wer oder was bist du?“ dachte Ibrahim, der sofort erkannt hatte, dass etwas oder jemand seine Gedanken erfassen konnte.
 „Die, die wissen will, was du über einen golden glänzenden Riesen weißt, der ganze Armeen bezwingen kann“, bekam er eine nur in seinem Kopf erklingende Antwort. Währenddessen sank er weiter und weiter nach unten, ohne ersticken zu müssen.
 „Du bist eine dem Allerhöchsten entsagende Hexe, eine Scheitansdirne“, dachte Ibrahim.
 „Wenn du nächsten Freitag deinem Allerhöchsten für dein Leben und das deiner Familie danken möchtest zügele deinen Zorn und verzichte auf jede Beleidigung. Ich habe dich in meiner Gewalt und werde dich nur freigeben, wenn ich alles erfahre, was du in deinem Geist trägst und nicht durch eines dieser verflixten Erinnerungssiegel versperrt hast.“
 „Ich werde dir nichts verraten. Mein Geist ist eine Festung, die von den Engeln des Allerhöchsten errichtet wurde und von ihrem Atem am Leben erhalten wird.“
 „Deine Religion in Ehren, Ibrahim, aber deine Engel haben nicht verhindert, dass ich dich in meine Obhut nehmen konnte und du gerade immer tiefer und tiefer sinkst. Wenn ich will, erstickst du. Wenn ich will, wirst du restlos zerdrückt. Wenn ich will gebiert dein Weib ein Ungeheuer mit Schuppenhaut und drei Augen. Also verzichte auf jeden Wiederstand!“
 „Woher weißt du von dem goldenen Dschinn?“ wollte Ibrahim wissen.
 „Eine jüdische Mitschwester war so frei, mir und meinen Mitschwestern darüber zu berichten“, war die Antwort. Immer noch sank er in die Tiefe.
 „Natürlich, wer sonst“, schnaubte Ibrahim. „Diese halberleuchteten, sich für uns überlegen haltenden Verleugner des wahren Gepriesenen wollen diesen Dschinn für sich erobern. Bei denen dürfen ja auch von ständiger Versuchung belauerte Weiber die hohen Künste erlernen und hohe Ränge bekleiden.“
 „Genau so ist das, Ibrahim“, erwiderte die weibliche Gedankenstimme. Dann hörte der Sinkvorgang auf.
 „So, eingebettet im Schoß der großen Mutter Erde wirst du mir nun alles preisgeben, was ich wissen will.“
 „Meine Mitstreiter werden deinen Schlupfwinkel finden und ausheben“, knurrte Ibrahim in Gedanken. Er fragte sich, ob er es mit einer Angehörigen der Töchter des grünen Mondes zu tun haben mochte, weil die Stimme ein eindeutig ägyptisch gefärbtes Arabisch ohne ausländischen Akzent verwendete. Dann überlegte er, ob er nicht doch seine Vorgesetzten über diesen Angriff informieren sollte. Doch dann erkannte er, dass er keine Gelegenheit mehr haben würde, jemanden zu rufen, wenn er nicht tat, was die andere wollte.
 Er stemmte sich zwar gegen die in ihn hineintastenden Ströme, die direkt aus der auf seine Stirn drückenden Erde zu kommen schienen, konnte jedoch nur eine volle Minute lang durchhalten. Dann überstiegen die Kopfschmerzen und wie brennende Dolche in seinen Kopf stechenden Kräfte sein Durchhaltevermögen. Er dachte an alles, was die ihn überwachende von ihm wissen wollte.
 „Und von euch Zauberern ist keiner in die Nähe des goldenen Riesens gekommen?“ fragte die Gedankenstimme.
 „Wir erfuhren erst davon, als eine mächtige Magie ausbrach. Die überlebenden Soldaten trugen alle Erinnerungen an diesen goldenen Dschinn in ihrem Verstand. Ihn selbst konnten wir jedoch nicht mehr auffinden.“
 „Und ihr habt keinen Krater oder eine Stelle von zerstörender Magie durchtränkt gefunden?“ wollte die ihn verhörende Geistesstimme wissen. Er verneinte es.
 „Ihr wisst also weder, ob es ein Dschinn oder ein künstliches Wesen war, dass die Armee niedergehalten hat?“ wurde er gefragt. Er verneinte es, dachte aber an eine detailgenaue Beschreibung des goldenen Riesens. Von einer uralten Stadt, die in der Gegend gelegen haben mochte, wusste er auch nichts.
 „Dann hat er die Stadt wahrhaftig zerstört“, hörte er die Gedankenstimme. Dann sagte diese noch: „So gebiete ich unser aller Mutter, dich in dein Leben zurückzugebären. Und wo wir dabei sind. Ich habe den Leib deines Weibes mit einem Siegel der Schweigsamkeit belegt. Verrätst du ihr oder wem anderem, was du gerade erlebt hast, wird dein Kind als fleischloses Gerippe geboren werden. Und jetzt kehre zurück an die Luft!“
 Ein Blitz schien durch Ibrahims Kopf zu schlagen. Er verlor die Besinnung. Als er wieder aufwachte lag er knapp zwei Kilometer von seinem Haus entfernt. Sein goldener Ring blieb ruhig und kalt. Er sprang auf und verfluchte den Scheitan, dass er dieses Hexenweib auf ihn angesetzt hatte. Doch er glaubte ihr alles, auch dass sie den mit baldiger mutterschaft gesegneten Leib seiner frau verflucht hatte. Wollte er diesen Fluch tilgen musste er irgendwem verraten, dass er wirkte. Doch dann würde er sich auch schon erfüllen. Er wusste, dass es solche Flüche gab, auch dass Hexen die Väter ihrer Kinder unterwerfen konnten, indem sie ihr und des gerade in ihnen heranwachsenden Kindes Leben als Unterpfand setzten, dass der Kindsvater nichts verriet. Tat er es doch, starb sein ungeborenes Kind und nahm ihn mit ins Jenseits. So blieb ihm nur, nichts zu sagen, ja seinen Geist noch an diesem Abend zu versiegeln. Hätte er dies doch gleich nach Dienstschluss getan, so hätte die den Erdzaubern vertraute Scheitanshure ihn nicht derartig ausforschen können.
 „Hätte sie doch. Sie hätte nur mehr Zeit gebraucht“, hörte er ihre verfluchte Gedankenstimme. Er wusste nun, dass sie ihn weiterhin überwachte. Doch in der Festung der tausend hohen Künste und Kenntnisse konnte sie das nicht mehr. Die war dagegen gepanzert. So disapparierte er.
 Anthelia atmete auf. Das Lied der bergenden Erde in Verbindung mit dem Lied der wissenden Steine gelang ihr noch immer, auch wenn sie es Jahrtausendelang nicht gesungen hatte. Jetzt konnte sie daran gehen, neue Bundesschwestern in der arabischen Welt zu gewinnen, um dem Nachrichtenleck aus dieser Weltgegend ein Ende zu setzen. Zumindest hatten die gegenwärtigen Zauberer keine Ahnung davon, um was es sich bei dem goldenen Riesen gehandelt hatte. Das wüssten sie zwar zu gerne, doch die einzigen, die ihnen das erzählen konnten waren die Eingeweihten, also die Sonnenkinder, Anthelia, Julius Latierre und die in einer geflügelten Riesenkuh wiederverkörperte Königin Darxandria. Alle die würden niemandem hier was verraten, war sich Anthelia/Naaneavargia sicher.
 Als der von ihr verhörte die Töchter des grünen Mondes als ihre möglichen Auftraggeber vermutet hatte erinnerte sich Anthelia an ihr erstes Leben, wo sie selbst in Kairo die arabische Sprache erlernt hatte. Dabei sollte es um ein Bündnis gehen, dass der üblichen Rangordnung von Hexen widerstand. Ihre Angehörigen hatten nicht nur das Recht, sondern auch den Auftrag, sich magische Männer gefügig zu machen, um von ihnen neue Töchter zu empfangen. Gebaren sie Söhne, setzten sie sie in der Wüste aus. Die Töchter wurden dann von ihren Müttern, Tanten und Großmüttern aufgezogen und in allen morgenländischen Zauberkünsten, auch denen, die Hexen nicht gestattet waren, unterrichtet. Damals hatten Anthelia und Sardonia versucht, die geheime Wohnstatt der Töchter des grünen Mondes zu finden, um mit dieser Hexengruppe eine friedliche Koexistenz zu begründen. Doch wer immer zu dieser Gruppe gehörte hatte sich von Sardonia und ihrer Nichte fernzuhalten gewusst. Wenn Ibrahim diese Hexen kannte, dann existierte ihre Gemeinschaft offenbar noch. Anthelia/Naaneavargia fühlte eine gewisse Aufregung in sich. Sie beschloss, erneut nach den Töchtern des grünen Mondes zu suchen.
 __________
 27. März 2002
 Lord Vengor saß in seiner geheimen Überwachungskammer, in der eine Landkarte mit allen registrierten Vergeltungswächtern aufgehängt war. Er prüfte gerade die Lage in Brasilien, wo eine seiner drei Unlichtkristallfabriken betrieben wurde. Dort waren gerade Siebzehn, Achtzehn und Fünfzehn, drei Getreue, die nicht mit dem Unlichtkristallstaub imprägniert waren. Denn um das Wachsstum des Kristalls in der Fabrik ungestört verlaufen zu lassen durften keine anderen Unlichtkristalle in der Nähe sein, die die freigesetzte Kraft absaugten, die durch die mechanisierte Massenhinrichtung argloser Menschen entstand.
 „Bald habe ich genug, um die ersten Schattenritter auszurüsten“, raunte er leise. Mit denen konnte er dann richtig groß ins Feld wider die Muggelfreunde und Mischblüter ziehen. Er überlegte, ob er nicht auch auf die Erschaffung von Vierschatten ausgehen sollte. Wenn er wusste, wie die damals zurückgeschlagen wurden bestand vielleicht eine Möglichkeit, sie diesmal unaufhaltsam zu machen. Doch sein geisterhafter Schutzherr Iaxathan wollte es ihm nicht verraten, wie die Vierschatten erzeugt wurden.
 Vengor sah den Punkt, der mit der Zahl 19 beschrieben war. Das war ein Kristallstaubträger, der für ihn nach möglichen Neuzugängen suchte. Wenn er es richtig anstellte, konnte er vielleicht alle männlichen Mitglieder von dessen Familie zu seinen Getreuen machen. Trotzdem, dass Pontius Parkinson wegen mehrerer Sachen, die er für den über seine Voreiligkeit gestürzten dunklen Lord ausgeführt hatte, noch bis zum Jahre 2020 in Askaban sein würde störte seine Planung ein wenig. Aber vielleicht schaffte er es bald, alle ehemaligen Todesser aus dem Gefängnis herauszuholen. Dann würde er sich auch die Untertan machen, die es gewagt und geschafft hatten, sich freizukaufen und nun so taten, als wären sie reuige Bürger.
 Plötzlich wurde es eiskalt im Überwachungsraum, und das Licht der Kerzen schwächte sich zu einem dunkelroten Glosen ab. Vengor wandte sich um und sah eine die ganze Wandbreite und die ganze Höhe vom Boden bis zur Decke ausfüllende Schwärze. Unter der Decke schien ein total schwarzes Nichts entstanden zu sein, das jedoch von zwei faustgroßen, eisblaues, kaltes Licht ausströmenden Augen unterbrochen wurde.
 „Ich habe dir geboten, dich nicht unangemeldet in meinem Überwachungsraum zu manifestieren, Corvinus Flint“, schnaubte Vengor, der gegen das Gefühl der seinen Leib auskühlenden Eiseskälte ankämpfte. „Nur weil du seit drei Wochen zehn Seelen mehr in dich einverleibt hast bist du mir noch lange nicht entwachsen oder gar von deinen Pflichten entbunden.“
 „Her, ich bin zu dir gekommen, weil ich ihn auch ohne Iaxathan erreichen kann“, drang eine sichtlich tiefer klingende, geisterhaft schwebende Stimme von oben herab. „. Die zehn Seelen und die drei halben meiner Ungeborenen Urenkel haben mich wirklich bestärkt. Aber ich musste meinen eigenen Zeitfluss verlangsamen, um zu verstehen, was er mir mitteilen konnte. Er ist erwacht, aber in einem Bann der Verlangsamung gefangen, der auf seine Kraftquellen gelegt wurde. Ich konnte bisher nicht erfahren, wo er genau ist. Aber das wird mir noch gelingen. Allerdings werde ich dafür wohl drei Wochen brauchen.“
 „Drei Wochen?“ wollte Vengor wissen.
 „Er befindet sich in einem Zustand, in dem die Zeit für ihn zweihundertmal langsamer läuft als für uns. Erst als ich diesen Zeitfluss erreichen konnte verstand ich seinen immer wieder wiederholten Hilferuf. Als ich ihm antworten wollte wurde ich von einer Strömung gestört, die mich in meine eigene Zeitwahrnehmung zurückschreckte. Er wollte gerade erklären, was ihm widerfuhr und wo er ist. Aber etwas hat mich gestört, ist dazwischengestoßen.“
 „Diese Vampirnutte, die als schlafende Göttin in ihrem schwarzen Klunker eingesperrt ist?“ wollte Vengor wissen.
 „Könnte sie gewesen sein, oder einer, der meine Rufe mitgehört und dazwischengewirkt hat, vielleicht auch Iaxathan. Könnte auch eine Regung der drei Ungeborenen sein, die ich mit ihren Müttern in mich einverleibt habe. Ich konnte sie bis heute nicht restlos in mir auflösen.“
 „Was du nicht sagst, Nachtgespenst“, knurrte Vengor. Die über ihm leuchtenden blauen Augen des ins Riesenhafte gewachsenen Nachtschattens funkelten bedrohlich. „Denk nicht einmal daran, dir meine Lebensenergie und Seele einverleiben zu können. Der Unlichtkristall schützt mich wie du weißt vor solchen Kräften. Du würdest dir an mir den nichtstofflichen Magen verderben und womöglich noch einige der dir einverleibten Seelen wieder auswürgen. Du willst drei Wochen Zeit. Du hast drei Wochen, ab heute bis zum siebzehnten April. Bis dahin erledige ich die Angelegenheit in Südafrika. Da brauche ich deine Hilfe nicht.“
 „Und wenn der Knirps nicht mehr spurt, Herr?“
 „Schicke ich ihm Neunzehn. Der wird eh sehr gut gelaunt sein, wenn er erfährt, dass Dreißig der von seiner Familie schon seit Jahren gesuchte Mörder seines Großvaters und möglicherweise auch Mörder seines Vaters und seines Onkels ist“, grinste Vengor.
 „Danke für die gewährte Zeit, Meister. Ich verstecke mich im verschütteten Stollen des alten Silberbergwerkes von Moran Ville, falls du mich dort suchen willst.“
 „Ja, tu das!“ grummelte Vengor. Die Kälte und Dunkelheit des anwesenden Nachtschattens setzten ihm bald schlimmer zu als die Dunkelheit der neunhundert Dementoren vonRoughwater Island. Doch gegen die hatte er sich ja vorsorglich mit starken Schutzzaubern umhüllt.
 „Bis dann, Herr und Meister!“ sagte der Nachtschatten und verschwand übergangs- und geräuschlos. Unvermittelt kehrten Licht und Wärme in den Überwachungsraum zurück.
 Vengor prüfte, wo Nummer 30 steckte. Ja, der war noch auf seinem Beobachtungsposten. Immerhin hatte er noch die Mithörmuscheln angebracht und konnte Della nun belauschen. Das war die letzte geschriebene Botschaft, die Vengor von ihm bekommen hatte. Die nächste würde am ersten April fällig sein, wenn der junge, leicht zu unbedachten Ausfälligkeiten reizbare Bursche sicher war, dass er Della Witherspoon lange genug erforscht hatte, um ihren Platz einzunehmen.
 Vengor verließ den Überwachungsraum und betrat das selbst eingerichtete Zaubertranklabor. Der gewaltige Kessel mit Vielsaft-Trank blubberte und brodelte vor sich hin. Noch eine Woche, bis er den gerade in seiner letzten Phase köchelnden Zaubertrank fertig hatte. Brutus hatte ihm geschrieben, dass er hundert Haare zu je dreißig Zentimetern Länge erbeutet hatte, also dreißig Meter Haar, also für jeden angesetzten Tag einen Meter, und das durch vierundzwanzig. Ergab knapp für jede Stunde knapp vier Zentimeter Haar. Auch wenn er die Muggelweltbewohner größtenteils verachtete, für ihre Mathematik hatte er sich immer begeistern können, zumal einfache Grundrechenarten, wie gerade angewandt, auch in der Zaubererwelt unverzichtbar waren.
 __________
 „Was stört dich an mir?“ grummelte Pyrogaster, als er Selina Witherspoon im grünen Kobold von Upper Flagley traf. An und für sich sagte seine Mutter immer, er sei ein sehr anziehender junger Zauberer geworden, auch wenn er wegen des von ihr geerbten Rotschopfes für einen der Weasleys gehalten werden mochte, was in seinen Kreisen eine glatte Beleidigung darstellte. Nur der leicht vorgewölbte Bauch, ein Erbe seiner väterlichen Linie, störte das Rundumbild eines athletischen Jungzauberers ein kleinwenig. Selina, eine fünfundzwanzig Jahre alte Hexe mit nachtschwarzem Haar und rehbraunen Kulleraugen, sah Pyrogaster verächtlich an.
 „Das ich nicht die Enkelkinder von Alison Parkinson geborene Wilson kriegen will, das stört mich daran, mich auf dich einzulassen, Pyrogaster Parkinson“, sagte Selina. „Abgesehen davon stört mich an dir persönlich, dass du vor kurzem noch im schwarzen Einhorn von Shady Grove gesichtet worden bist, wo du mit dieser Viertelsabberhexe Antera getanzt hast und dann noch zum Bezahlen in ihrem Zimmer verschwunden bist“, flüsterte Selina mit unübersehbarem Widerwillen. Pyrogaster fühlte seine Ohren heißer werden und spürte auch, wie sich sein Magen zusammenzog. Das passierte immer, wenn er bei was ertappt wurde. Doch er sagte schnell:
 „Oh, Mylady verkehren in höchst fragwürdigen Lokalitäten. Oder hast du diese wohl gegen meine Ehre abzielende Behauptung von einem guten Bekannten, der was dagegen hat, dass ich mit dir Kontakt halte.“
 „Meine Ladyschaft verkehrt nicht in dieser anrüchigen Spilunke“, fauchte Selina. „Aber meine Großmutter hat ein Bild von wem, dessen Gegenstück von dieser Sabberhexenbrut als Gegenwert eingehandelt wurde, weil der oder die nicht ihr Typ war und anders hätte bezahlen können, so wie du, Drecksack!“
 „Heh, Moment, du nennst mich nicht einen Drecksack“, fauchte Pyrogaster und langte nach seinem Zauberstab. Da klingelte es auf der Theke. Der Wirt des grünen Kobolds sah auf die Glocke und spurtete mit einsatzbereitem Zauberstab herüber.
 „Heh heh, Mr. Parkinson, nicht in meinem Lokal gegen Damen zaubern. Wir sind hier nicht im Dösigen Dämon in der Nokturngasse noch im schwarzen Einhorn bei dieser halbgrünen Halbweltlerin, die unsere Branche so in Verruf bringt. In meinem Lokal finden keine Duelle statt. Abgesehen davon habe ich nicht gesehen, dass die Dame Ihnen einen Grund für derlei Übergriffe geboten hat.“
 „Die Dame geruhte, mich schmerzhaft zu beleidigen, in dem sie böswillig gegen mich ausgestreute Behauptungen dazu nutzte, meine Ehre zu kränken, Mr Bitterling. Das ist in der freien Zaubererwelt genug Grund für eine Forderung.“
 „Nehmen Sie die Forderung an, Ms. Witherspoon?“ wollte Woody Bitterling wissen.
 „Bin ich lebensmüde, mich gegen einen Parkinson zu stellen, wo seine Familie gnadenlose Blutrache verübt“, sagte Selina Witherspoon.
 „Ach ja, aber meine Ehre kränken, mich einen Drecksack nennen, wie?“
 „Das ist keine Beleidigung, sondern eine Tatsache“, stieß Selina aus. „Aber damit das hier nicht doch noch sehr unschön ausartet werde ich mich nun zurückziehen. Woody, hier bitte!“ Sie schnippte dem Wirt eine Galleone zu, die dieser mit dem Reflex eines langjährigen Suchers und Training eines langjährigen Gastwirtes sicher aus der Luft fing. Dann verließ Selina das Lokal, um draußen, wo es ging, sofort zu disapparieren.
 „Mentiloquiere deiner Großtante zu, dass du bald dahin kommst, wo sie jetzt ist, Metpinkler“, knurrte Pyrogaster Parkinson.
 „Zwei Sickel für den Feuerwhisky und zwei Galleonen wegen deiner Beleidigung!“ sagte Woody Bitterling kühl. Pyrogaster lachte. „Wie willst du mir noch Geld abnehmen, wo ich mein von meiner lieben Mutter gewährtes Taschengeld für diesen Monat schon aufgebraucht habe, eh?“
 „Hast recht, ich kann es leider nicht so eintreiben wie Antera Firekettle. Schicke ich deiner Frau Mutter eben eine Eule. Und jetzt raus, bevor es noch teurer wird!“
 „Wie gesagt, Grüß mir deine achso mächtige Großtante, es würde nicht mehr lange dauern, bis du ihr die Hände, die Füße und was ihr noch so gefällt küssen kannst“, zischte Pyrogaster.
 „Aber jetzt im Blitztempo raus“, schnaubte Woody und hielt nun seinen Zauberstab in der Hand. Pyrogaster grinste nur noch und lief dann aus dem Lokal. Auch er disapparierte unverzüglich vor der Tür.
 Als der einzige Sohn von Pyrophagus Parkinson in seinem nur für ihn apparierbaren Zimmer ankam hörte er, wie seine Mutter mit wem Kontaktfeuerte. „Wäre schön, wenn die zwei sich zusammentun würden, Claudia. Aber ich kenne meinen Sohn und auch ein wenig deine Enkeltochter.“
 „Ich auch. Selina hat ihren eigenen Kopf. Aber irgendwann müssen die zwei mal heiraten. Oder sollen wir beide zusehen, wie unsere Blutlinien erlöschen?“
 „Könnt ihr gerne machen!“ brüllte Pyrogaster, stieß die nur für seine Mutter und ihn zu bewegende Zimmertür auf und sprang die Treppe zum Wohnbereich des Hauses hinunter. Er sah den schwarzhaarigen, rundgesichtigen Kopf von Claudia Witherspoon im Kaminfeuer hocken und seine Mutter davor knien.
 „Du bist schon wieder da, Pyrogaster?“ fragte seine Mutter überflüssigerweise. Ihr rotes Haar funkelte und flackerte im Feuerschein.
 „Wie du siehst, Mum. Eure verdammte Kuppelei könnt ihr auf den nächsten Haufen drachendung werfen. Selina hat mich voll abserviert und noch als Drecksack bezeichnet. Das war voll daneben“, sagte er und warf dem Kopf Claudia Witherspoons im Kamin noch einen biestigen Blick zu. Doch die altgediente Matriarchin der Witherspoons steckte diesen bösen Blick locker weg.
 „Oh, könnte sein, dass meine kleine Enkeltochter sich mal wieder mit einer ihrer Freundinnen getroffen hat. Ichhörte da sowas, dass es da was geben solle, was ihr nicht gefiele. Ich kläre das“, sagte Claudia Witherspoons Kopf und verschwand mit einem kurzen Abschiedsgruß an Alice Parkinson.
 „Was hat sie gemeint?“ wollte Pyrogasters Mutter wissen.
 „Dass da wer gerüchte erzählt hat, ich triebe es mit Sabberhexenabkömmlingen, Mum. Dass selina sowas glaubt war ja zu erwarten“, spielte Pyrogaster die Sache herunter. „Aber dass die mich deshalb als Drecksack bezeichnet ging doch zu weit. Mit der fang ich jetzt auch nichts mehr an.“
 „Dabei wolltest du unbedingt mit ihr zusammenkommen“, grummelte Alice und sah ihren Sohn an.
 „Bis heute Nachmittag auf jeden Fall. Aber so. Werde mich doch vielleicht nach lustigen Witwen von der Schlacht von Hogwarts umschauen müssen“, erwiderte er nicht ganz so ernst gemeint.
 „Das wagst du mir ins Gesicht zu sagen“, schnaubte Alice Parkinson. „Aber wenn du der Meinung bist, trauernde Witwen ließen sich von dir besser erobern, dann such dir eine“, fauchte sie noch. „Achso, ich habe nicht gewusst, dass du schon so früh nach Hause kommst. Deshalb ist heute nichts zum Abendessen da. Ich bin gleich zum Schach verabredet.“
 „Wieder mit den Eierköpfen aus deiner Jahrgangsstufe?“ wollte Pyrogaster wissen.
 „Genau die. Soll ich sie von dir grüßen?“
 „Neh, musst du nicht. Aber zieh dir endlich mal wieder was mit Farbe an. Dad ist schon bald drei Jahre tot. Du musst nicht mehr in schwarzem Zeug mit Schleier rumlaufen.“
 „Überlasse mir das bitte, wie ich trauere. Oder soll ich dir Ratschläge geben, was du tun sollst, um deine Wut auf seinen Mörder nutzbringend abzureagieren?“
 „Heute nicht, habe genug Krach mit eingeschnappten Hexen gehabt“, grummelte Pyrogaster.
 „Ich habe das jetzt mal nicht gehört“, zischte Alice Parkinson. Dann ging sie in ihr Umkleidezimmer, in das nur sie hinein konnte. Pyrogaster zog sich in sein Zimmer zurück und holte seinen Kontrabass aus dem Schrank. Er ärgerte sich, dass er von Selina weder ein Bild noch ein Körperfragment zur Verfügung hatte. Dann hätte er ihr sicher einen heftigen Fluch aufgehalst, der vom Unlichtkristall sicher verstärkt worden wäre. Vielleicht, so dachte er mit einer gewissen Gehässigkeit, kam er noch an sowas dran, um seine Rache zu kriegen.
 __________
 4. April 2002
 Beth McGuire wusste, dass sie auf einer Rasierklinge balancierte. Seitdem sie sowohl die Sprecherin der so genannten entschlossenen Schwestern Nordamerikas war, als auch eine der wichtigsten Mitstreiterinnen im Hexenbund der schwarzen Spinne, musste sie jeden Tag damit rechnen, der einen oder der anderen Seite untreu zu werden. Auch dass die hauptamtliche Sprecherin aller Schwestern der Verschwiegenheit wusste, dass sie in gewisser Weise eine Doppelagentin war, ja das sogar in gewissen Grenzen förderte, machte die Sache für Beth nicht einfacher. Deshalb fühlte sie jedesmal eine gewisse Anspannung, wenn sie zu Roberta Sevenrock bestellt wurde. Vor allem jetzt, wo Anthelia wegen einer ihr nicht näher erläuterten Sache irgendwo in der Welt herumreiste, fühlte sie sich in gewisser Weise ausgeliefert, nicht gerade eine Empfehlung für die Führerin einer bis zur Skrupellosen Manipulation mit Menschen bereiten Hexentruppe.
 Es war wie immer. Roberta Sevenrock saß in ihrem hochlehnigen Schaukelstuhl und hatte ihre Füße auf einer mit rot-weißer Wolle gepolsterten Fußbank abgelegt. Ihr nachtschwarzes, an einigen Stellen schon silbergraues Haar umspielte ihre Schultern, und die grauen Augen hinter den runden Brillengläsern betrachteten Beth sehr aufmerksam. Beth hielt vorsorglich ihren Geist gegen unerwünschte Ausforschung verschlossen. Roberta Sevenrock trugh heute einen hellblauen Umhang mit aufgestickten Osterglocken und hatte ihre Hände auf die plüschigen Armlehnen gelegt.
 „Ich hörte, die schwarze Spinne hat ihr beanspruchtes Wohnrevier verlassen, um auf Nachrichtenjagd zu gehen. Hat das was mit der von den Libanesen krampfhaft unterdrückten Angelegenheit bei Baalbek zu tun?“
 „Ich erfuhr nur, dass sie wegen einer ihr sehr wichtigen Angelegenheit nach Übersee verreisen musste, Lady Roberta“, sagte Beth McGuire.
 „Das nehme ich jetzt mal als dir bekannte Tatsache zur Kenntnis. Die Spinne weiß ja, dass du auch an mich berichtest und wird wohl diesmal keinen Wert darauf legen, dass ich näheres über ihre Aktivitäten erfahre. Das ist das Los des nicht ganz so geheimen Kundschafters. Ich werde es aber nicht mit gleicher Galleone heimzahlen, sondern das tun, weshalb ich dich hergebeten habe“, erwiderte die trotz oder wohl auch wegen ihrer inneren Ruhe und Gelassenheit unangefochtene Führerin der schweigsamen Schwestern Nordamerikas. Sie nahm die rechte Hand von der Armlehne und schob sie in eine Außentasche ihres geblümten Umhangs. Als sie die Hand wieder herauszog hielt sie eine kleine Pergamentrolle, die nicht von einem Holz-, Ton-, oder Metallring zusammengehalten wurde, sondern von einem Ring aus nachtschwarzem geflochtenen Haar.
 „Ich habe den Capilliclavis-Zauber benutzt, um dieses Pergament nur für die von mir dabei erwähnte Person lesbar zu machen. Gib es bitte der unverwüstlichen, mit einer mir nicht wirklich überschaubaren Wesenheit verschmolzenen Sardonianerin. Damit du weißt, warum du es erledigen mögest: Unsere Mitschwestern in Südamerika haben vermeldet, dass in den letzten Monaten ungewöhnlich viele Menschen, meistens Wohnsitzlose, aus den Straßen der großen Städte verschwinden. Irgendwie erinnert mich dies an die Affäre Valerie Saunders oder die Umtriebe dieses böswilligen Geistes eines alten Voodoo-Meisters, der im Körper eines Nachfahren wiedererschienen ist. Irgendwer entführt gezielt Menschen, die angeblich keiner vermisst, und das bestimmt nicht, um sie einfach nur so zu töten. Wegen der erwähnten Umtriebe aus früheren Zeiten sind unsere Mitschwestern besonders hellhörig und scharfäugig darauf bedacht, ähnliche Vorkommnisse früh genug zu erfahren und nach Möglichkeit auch deren Quelle ausfindig zu machen.“
 „Vengorianer?“ fragte Beth McGuire, um das ganze abzukürzen. Roberta liebte es trotz ihres Alters, wo Zeit immer wertvoller wurde, ausschweifend und weit ausholend zu erzählen, was sie umtrieb.
 „Höchst wahrscheinlich“, grummelte Roberta Sevenrock, die sich um ihre Pointe geprellt wähnte. „Wir wissen Dank euch von der Spinnensorrorität, dass diese Kristalle, von denen dieser selbsternannte Erbe des Emporkömmlings und Massenmörders einen aus den Trümmern der beiden Geschäftstürme in New York erbeutet hat, dass sie vom Tod unschuldig und gewaltsam versterbender Menschen angereichert werden. Außerdem wissen wir aus unseren jeweils eigenen Bemühungen, dass sowohl Vampire existieren, die Fragmente dieser unheilvollen Substanz im Körper haben, als auch Zauberer und leider möglicherweise auch Hexen mit diesem Stoff imprägniert werden, im Falle von Hexen möglicherweise kompakte Kristalle in ihren Uteri aufbewahren, wie es die dem Größenwahn verfallene Vampirin Nyx mit dem Mitternachtsdiamanten getan hat.“
 „Die höchste …, öhm, Lady Anthelia schließt aus, dass Vengor Hexen in sein Gefolge aufnimmt. Sie begründet es damit, dass er zum einen keiner Hexe über den Weg traut, da sie ja auch für uns spionieren könnte, als auch von seiner Auffassung her Abneigungen gegen weibliche Mitglieder hat. Sie erwähnte sowas wie einen geistigen Auftraggeber, der ihn anleitet, seine Untaten zu begehen, um mehr Macht zu erlangen und dass dieser Auftraggeber einen Hass auf Frauen und Hexen hegt.“
 „Ich erinnere mich, dass du den Namen Iaxathan erwähnt hast, der nur wenigen Kundigen der dunklen Künste vertraut ist“, erwiderte Roberta Sevenrock. Dann kam sie wieder auf die verschwindenden Menschen. „Wenn wirklich dieser auf Machtgewinn versessene Narr diese Menschen entführen lässt, um mit ihren Toden weitere dieser Kristalle zu züchten, dann muss er sie irgendwo hinschaffen, wo ihre Tode diese Substanz erzeugen oder vermehren können, wo jedoch kein Mensch freiwillig hingeht. In dem Pergament, dass Anthelia zugedacht ist, erwähne ich das, was eine tchechische Mitschwester von uns ermitteln konnte. Ihren Namen werde ich dir nicht mitteilen, weil sie nicht möchte, dass die schwarze Spinne ihn erfährt. Ich hoffe, dass die, die euch dazu anhält, sich von euch höchste Schwester nennen zu lassen, nicht darauf ausgeht, ihre Identität gewaltsam herauszufinden. Ich wäre über derartige Aktivitäten sehr ungehalten. Das darfst du ihr bitte so ausrichten.“
 „Ihr spielt auf die enttarnte Mordfabrik an, wo mehrere hundert Menschen mit einer perfiden Erweiterung der Guillotine hingeschlachtet wurden, Lady Roberta“, erwiderte Beth McGuire. Die oberste Sprecherin der nordamerikanischen Schwestern nickte bestätigend. Wie hätte sie auch davon ausgehen dürfen, dass Anthelias Spinnenorden keine Kundschafterinnen in Europa besaß?
 „So wird sie sicherlich sehr darauf ansprechen, die auf dem Pergament verzeichneten Angaben zu überprüfen und gegebenenfalls darauf zu reagieren.“
 „Kann ich erst sagen, wenn sie weiß, was draufsteht“, entgegnete Beth. Roberta Sevenrock nickte erneut.
 „Nun, dann ist dieser Punkt so weit es geht abgehandelt. Nur so viel noch: Ich bin durchaus bereit, im Rahmen eines ähnlichen Burgfriedens mit deiner anderen Anführerin zu koexistieren, wie sie ihn eine Zeit lang mit dem Zaubereiminister einhielt. Es gibt zu viele menschenverachtende Kreaturen in dieser Zeit. Doch dieser Burgfrieden baut nicht auf reiner Selbstverständlichkeit. Teile ihr bitte mit, dass sie klar und deutlich, am besten vor mir und anderen Zeuginnen Sardonias Weg abschwört und ihre Aktivitäten darauf beschränkt, gegen die Auswirkungen der uns bedrohenden Kräfte zu kämpfen. Dann bin ich bereit, ihre früheren Handlungsweisen endgültig zu vergessen. Sag ihr das bitte!“
 „Ich weiß nicht, ob sie nicht schon längst von Sardonias Pfad herunter ist, Lady Roberta“, wandte Beth ein. Doch sicher konnte sie da nicht sein.
 „Wenn sie wirklich von Sardonias Weg abkehren will soll sie ihre Hinterlassenschaften ausliefern, zu denen wohl auch die Herstellungsweise der Entomanthropen gehört. Ich möchte nicht erneut mit diesen aus Menschen und Bienen zusammengezwungenen Hybriden zu tun haben.“
 „Ich werde es ihr sagen. Doch ich kann sie zu keiner Entscheidung zwingen. In ihremOrden bin ich nur Mitstreiterin, keine unangefochtene Anführerin“, räumte Beth ihre schwache Position Anthelia gegenüber ein.
 „Sie möge sich daran erinnern, dass sie nicht unbesiegbar ist und dass sie nicht sterben muss,, um entmachtet zu werden.“
 „Sie erinnert sich gewiss daran“, sagte Beth McGuire.
 „Gut, kommen wir zu den so genanten Kristallvampiren. Du weißt, welche Schwachstelle sie haben?“ fragte Roberta Beth McGuire. Diese schüttelte den Kopf. Sie wusste nur, dass die Vampire nicht unbesiegbar waren. Als sie erfuhr, welch an sich einfaches und dennoch so wirksames Mittel ihre Vernichtung herbeiführen konnte musste Beth grinsen. Als sie dann erfuhr, dass die den gemäßigten Schwestern angehörende Eileithyia Greensporn ermitteln wollte, ob es auch möglich war, einen Kristallvampir lebend zu fangen, um über ihn auf seine Entstehung zu kommen nickte Beth wieder. „Eileithyia wäre dir und allen, die davon erfahren sehr verbunden, wenn sie bei diesen Ermittlungen ungestört bleibt und nur dann von anderen Unterstützung bekommt, wenn sie diese ausdrücklich erbittet. Auch das darfst du dieser Spinnenhexe ausrichten“, beendete sie ihre Erläuterung. Beth nickte. Sie musste sich sehr zusammennehmen, nicht zu grinsen. Denn ihr fiel ein, dass Eileithyia sicher mit ihrer angeblichen Urenkelin Theia und deren Tochter Selene hinter dem Geheimnis der Kristallvampire herjagte. Ging die denn wirklich davon aus, Anthelia wisse es nicht schon längst, was es mit Theia und Selene auf sich hatte?
 „Noch was, Schwester Beth! Sollte Anthelia Kontakt zu jener sich verborgen haltenden Gruppierung finden, die sich als wahre Sonnenkinder bezeichnen, so darf sie diesen gerne von mir und unseren gemäßigten Mitschwestern ausrichten, dass wir ihre Existenz und ihr Wirken willkommen heißen und anders als die Herrschaften aus den Ministerien bereit sind, sie gewähren zu lassen. An einer Kontaktaufnahme und friedlichen Verständigung mit ihnen sind wir jedoch sehr interessiert.“ Beth nickte. Dass Patricia Straton die Kontaktperson zu den Sonnenkindern war durfte sie Roberta Sevenrock nicht auf die Nase binden, zumal auch in den Reihen der entschlossenen Schwestern genügende waren, die Patricias heimlichen Seitenwechsel ablehnten und sie all zu gerne dafür bestrafen würden. Besser war es, dass Patricia Straton für den Rest der Zaubererwelt tot und begraben blieb.
 Nach zwanzig Minuten Unterredung durfte Beth wieder gehen, um die ihr mitgegebenen Grüße und Bitten weiterzugeben.
 ___________
 6. April 2002
 Vengor war zufrieden mit dem Ergebnis seiner Braukunst. Zwar konnte er selbst keinen Trank mehr einnehmen, weil der in ihm wirkende Unlichtkristall jede Fremdeinwirkung von außen unterdrückte. Doch er konnte den Trank nun seinem Gehilfenin Südafrika übergeben. Doch halt, eine Sache musste er noch erledigen. Er füllte eine halbe Gallone des Trankes in ein kleineres, silbernes Gefäß, dass er in weiser Voraussicht mit magischen Runen beschrieben und bezaubert hatte. Dann hielt er den Zauberstab an das Gefäß und murmelte einen altdruidischen Spruch, der die Verbundenheit von Leib und Seele unter dem Monde und den Sternen beschwor. Dabei nannte er zwei Namen, Brutus Cassius Pane und Della Witherspoon. Am Schluss der Beschwörung klopfte er mit dem Zauberstab siebenmal links und rechts gegen das Gefäß. Der darin eingefüllte Zaubertrank begann, silbern zu leuchten. Zunächst sah es so aus, als wolle er sich verflüchtigen. Doch dann beruhigte sich der Trank wieder.
 „Tom Riddle hätte mehr auf die uralten Beziehungen zwischen den Gestirnen und lebenden Wesen legen sollen, statt sich nur mit Horcruxen und dunklen Kreaturen zu befassen“, grinste Vengor. Er wartete noch einige Sekunden. Dann füllte er den bezauberten Zaubertrank in den großen Kessel mit dem Rest zurück. Sofort leuchtete der gesamte Trank silbern auf, wallte beinahe über den Kesselrand. Dann kam der Trank wieder zur Ruhe. Jetzt galt es nur noch, die betreffende Seele mit dem Trank zu verbinden. Das konnte er aber erst, wenn die Mondphase günstig war und nahe genug vor Dellas dreißigstem Geburtstag lag.
 __________
 Brutus Pane alias Hank van Mehren bangte, dass er an Dellas Geburtstag schon ihren Platz einnehmen musste. Er hatte es mitbekommen, wie sie per Kontaktfeuer und per Eulen Gäste für diesen Tag einlud. Er erfuhr auf diese Weise auch, dass der Blondschopf, der ihr durch mittlerweile zwei Nächte geholfen hatte, Jim Rushwater hieß. Nachforschungen hatten ihm verraten, dass es sich dabei um einen aufstrebenden jungen Zauberer handelte, dessen Ahnenreihe jedoch nicht reinblütig war, sondern alle zwei Generationen mindestens ein muggelstämmiger Elternteil dazukam. Gut, Della war durch ihre Abkunft her auch keine Reinblüterin mehr wie ihre britischen Verwandten. Sich vorzustellen, die ihn damals umwerbenden Hexen Selina, ihre Mutter Maura und ihre Großmutter Claudia mit Anhang zu sehen zu kriegen, ohne dass die mitbekommen sollten, dass er nicht Della war, kam ihm schwierig hinzukriegen vor. Doch er musste Vengor vertrauen. Der wollte ja selbst nicht, dass sein Plan vorzeitig aufflog.
 Diesen Abend hatte Della wieder einen Übernachtungsgast, der zugleich auch Lakentänzer war. Diesmal war es ein fünfundzwanzig Jahre alter Halbafrikaner namens Johnny Noguru. Als Brutus mitbekam, wie sie mit diesem ohne Hemmungen alle durch Magie umsetzbaren Phantasien auslebte überkam ihn ein Schüttelfrost nach dem anderen. Die Frau war nicht nur haltlos, sondern auch skrupellos. Die sollte als Wonnefee anfangen, statt sich mit Bergkristallen oder Feuerlöwen abzugeben. Andererseits erregte ihn die Vorstellung, jetzt nicht ihren, sondern Johnnys Körper zu besitzen und mit dem all das zu erleben, was Della ihm zu bieten hatte. Diese Vorstellung verfolgte ihn sogar in die Träume, die er kurz nach Morgengrauen erlebte.
 __________
 12. April 2002
  Halte dich für heute Nacht bereit! Die Zeit ist gekommen. Wehe dir, du hast ihre Haare nicht mehr vorrätig!
 V.
 
 Jetzt war es soweit. Die ganzen Wochen Fernbeobachtungen, ohne dass ihm jemand darauf gekommen war, alles für diese Aktion, die nun nicht mehr abzublasen war. Ihm graute ein wenig vor der Vorstellung, das Leben einer sehr anziehend aussehenden Lebedame zu leben, womöglich in dem einen Monat, den er dieses Leben führen sollte, mehrere Männer ins Bett zu holen und aufzupassen, dabei nicht von dem einen oder dem anderen schwanger zu werden oder dieses berüchtigte HI-Virus abzukriegen, dass die Muggel in Afrika und weltweit fürchteten, wenn sie freie Liebe auslebten. Zwar hatte dieses Luder, dessen Leib er bald näher kennenlernen sollte, als ihre ganzen Bettgespilen es sich je erträumt hatten, eine Menge Elixiere und Salben im Haus, um ihren vielbeschäftigten Körper rein und keimfrei zu kriegen. Aber was, wenn das Verhütungszeug bei einer Vielsaft-Kopie nicht funktionierte?
 „So sei es, Della Witherspoon. Diese Nacht endet dein leichtfertiges Leben. Zumindest stirbst du nicht als Jungfrau. Und gut, dass ich schon genug körperliche Erfahrungen mit anderen Ladies gemacht habe, um keine Angst mehr zu haben, so einen Luxuskörper überzuziehen. Prost, Della Witherspoon, auf deinen stillen Abschied!“ Er kippte das eine halbe Pinte große Wasserglas in einem Zug in sich hinein. Denn Alkohol und Vielsaft-Trank mochten sich nicht immer vertragen.
 Den restlichen Tag verbrachte er mit einem Ausflug zum Indischen Ozean, wo er dem An- und Abrollen der Wellen zusah und zuhörte. Das Meer hatte ihn immer schon beruhigt, wenn etwas schweres anstand. Warum hatten sie Hogwarts ausgerechnet in den Bergen hinbauen müssen? Vielleicht hätte ihm eine Schule, die am Meer lag, wie dieses Beauxbatons, die Ruhe gegeben, sich nicht über dieses Schlammblut Julius Andrews aufzuregen, weil das in allen Prüfungen weit vor ihm gelandet war. Das Meer hätte ihn wieder ruhig gemacht. Seine Mutter hatte ihm damals erzählt, dass sie auch gerne ans Meer gereist war, als er noch in ihr dringesteckt hatte. Sie hatte dann immer einen guten Atemrhythmus mit den Wellen gefunden und ihn deshalb leichter ge- und ertragen. Daran lag es wohl, dass das Meer ihn auch lange nach seiner Geburt so gut beruhigen konnte.
 Er sah auf die schaumbedeckten Wellen hinaus und seufzte: „Mum, wo immer du und Dad jetzt seid, ich hoffe, ihr verzeiht mir, dass ich euer Andenken so verachtet habe und ab heute erst mal nicht mehr euer Sohn sein werde.“ Da er seine Eltern noch sich beim Namen genannt hatte, wäre niemanden, der ihm zugehört hätte aufgefallen, dass er nicht die van Mehrens, sondern die Panes damit gemeint hatte.
 Erst als die Sonne im Meer versank löste er sich von dieser ihn sanft auf- und abwiegenden Stimmung. Wenn er das damals richtig mitbekommen hatte, wollte Vengor bei Mondlicht zuschlagen. Also musste er nun los.
 __________
 Beth sah Anthelia schuldbewusst an, als diese nach ihrer Reise in den mittleren Osten zurückkehrte. „Ich habe versucht, dir eine Eule zu schicken, höchste Schwester. Doch weil ich nicht wusste wo genau du warst …“
 „Ah, hat deine andere Vorgesetzte mich grüßen lassen? Nett von ihr. Ach, und ich soll wohl das tun, wozu sie sich zu fein ist, wie?“ wollte Anthelia wissen. Beth verwünschte den Umstand, dass sie im Moment nicht okklumentierte. Doch dadurch ersparten sich beide Hexen eine Menge Zeit.
 Anthelia nahm die Pergamentrolle und berührte die schwarzen Haarsträhnen. „Ich bin Anthelia, Gebieterin über den Orden der schwarzen Spinne!“ Das har erhitzte sich, wurde durchsichtig und umhüllte Anthelia als schwarze Dunstwolke. Dann war der Zauber auch vorbei. Das Pergament entrollte sich und zeigte seinen Text in hellblauer Schrift. Anthelia las die Botschaft zweimal. Dann studierte sie auch die zu dem Pergament mitgeliferten Berichte über die verschwundenen Muggel und die Ermittlungen, die von einer brasilianischen und peruanischen Mitschwester Roberta Sevenrocks durchgeführt worden waren. Die Namen der Hexen waren mit schwarzer Tinte unkenntnlich gemacht worden. Alles musste Anthelia also doch nicht erfahren.
 „Sieh an, hat er sich doch wahrhaftig in der Nähe des Urwaldes eine Fabrikationsstätte errichtet, wo er tausende von Menschen töten kann, um seine verfluchten Kristalle zu züchten.“
 „Und sie findet, dass wir das erledigen sollen? Warum schickt sie dann nicht das Zaubereiministerium los?“ fragte Beth.
 „Ganz einfach, weil die Schergen des Zaubereiministeriums nicht wissen sollen, wie unfähig sie sind, dass sie diese Mordfabrik nicht ausgekundschaftet haben. Außerdem werden die zwei Schwestern, die es herausfanden sicher ruhiger schlafen, wenn sie nicht in irgendeiner Ministeriumsakte erwähnt werden, selbst wenn ihre Namen unkenntnlich gemacht wurden.“
 „Und dich interessieren die Namen nicht?“ fragte Beth McGuire.
 „Doch, aber ich werde sie dann herausbekommen, wenn es an der Zeit ist. Wir haben schließlich selber genug Schwestern in Mittel- und Südamerika.“
 „Das ist wohl wahr“, sagte Beth.
 „Ich werde mir diese Stätte des tausendfachen Todes aus sicherer Entfernung ansehen, auskundschaften, wie vviele Handlanger Vengors dort anwesend sind und ob es möglich ist, Gefangene zu befreien, bevor ich die Fabrik für immer schließe.“
 „Er wird Schutzzauber darum aufgebaut haben. Die schreiben hier doch, dass sie nur ahnen können, wo diese Fabrik ist, weil sie immer dann, wenn sie diesen stinkenden Lasttragewagen folgen wollten, gegen eine unsichtbare Wand prallten und dabei fast ihre Besen eingebüßt haben.“
 „Ja, will sagen, dass die Fabrik innerhalb eines großen Umkreises von mehr als zwei Kilometern zu finden sein könnte. Doch ich werde sie finden und betreten können“, sagte Anthelia zuversichtlich.
 __________
 Della Witherspoon war gut gelaunt. Alle von ihr eingeladenen Gäste hatten zugesagt. Ihr dreißigster Geburtstag würde also mit genauso vielen Gästen steigen. Es galt nun noch, das Haus aufzuräumen und den Festtagslieferanten die endgültige Zusage zu schicken. Sie hoffte, dass ihre Großtante Claudia sich gut mit ihren Freunden vom Kap verstand und dass die Sache mit den Feuerlöwinnen nicht noch mal auf den Tischkommen würde. Denn der Umstand, dass sie von einem bis heute unbekannten verfolgt worden waren, hatte ihn genauso umgetrieben wie sie. Deshalb hatte sie auch weitere Schutzzauber um das Haus gelegt und würde an ihrem Geburtstag selbst noch einen besonderen Bann zum Aussperrenunerwünschter Gäste wirken lassen.
 Eine Schleiereule flog auf ihr Fenster zu. Doch noch eine Absage? Sie öffnete das Fenster und ließ die Eule herein. Sie brachte einen Briefumschlag von einer Manufaktur aus Durban, die gerne einen zwölfflächigen Bergkristall aus dem Tafelgebirge haben wollte, und zwar einen naturgewachsenen. Da sie nun einmal neben ihrer Ministeriumsarbeit mit gefährlichen Zaubertieren Bergkristalle sammelte war sie als die Adresse für sowas empfohlen worden. Sie schrieb eulenwendend zurück, dass sie den Auftrag annehme und versuchen würde, in den nächsten vier Tagen noch drei von den erwähnten Kristallen zu beschaffen. Denn sie hatte auch schon davon gehört, dass die berühmte Laterna Magica, die der Zauberschmied Florymont Dusoleil in Millemerveilles im Auftrag ihres Erfinders nachbaute, mit einem zwölfflächigen Bergkristall um ein zehnfaches größer ausfallen konnte, womit schwer ausführbare Bewegungsbildillusionen leichter hinzubekommen waren.
 Sie hatte die Auftragsbestätigung gerade abgeschickt, als der Mond seine ersten Strahlen durch das noch offene Fenster hereinschickte. Ja. Sie blickte hinauf zum Nachthimmel. Der Mond glomm noch gelblich im osten. Im Westen verglühte gerade das letzte Tageslicht. Sie dachte daran, dass sie in dieser Mondphase vor dreißig Jahren auf die Welt gekommen war. Ihre Mutter war eine leidenschaftliche Mondmagierin und hatte ihr das immer wieder erzählt, wenn ihr Geburtstag mit dieser Mondphase zusammenfiel. Gut, an ihrem Geburtstag würde es schon einen anderen Mond geben. Aber interessant war es doch, wie Mond und Menschen in Beziehung standen, dachte Della. Dann sah sie einen dunklen Punkt auf das Haus zufliegen. Weil das Fenster noch offenstand wartete sie, ob noch eine Eule zu ihr wollte. Sie sah einen Sperlingskauz, der mit einem besonders großen Umschlag zu ihr hinflog. Wie kam dieser kleine Kerl zu so einer großen Postsendung? Egal! Sie streckte dem Vogel die Hand entgegen und nahm den Umschlag an sich. Der Sperlingskauz schwirrte sofort wieder in die Nacht hinaus, als habe er es besonders eilig, zu seinem Absender zurückzukommen.
 „Ach neh, Roger, kann doch nur von dir kommen“, knurrte Della und zog sich mit dem Umschlag in ihre Küche zurück, wo der kleine Kamin für Kontaktfeuergespräche brannte. „Amtliche Mitteilung Stufe zwei“, las sie laut und als Absender „Innerer Ausschuss Zaubereiministerium“. Sie öffnete den Umschlag und fand mehrere Pergamente, jedoch alle unbeschrieben, bis auf eines. Sie stutzte. Dann las sie:
 „Da die auf den beigefügten Pergamente erwähnten Angaben allerhöchster Vertraulichkeit unterliegen wurde unsererseits beschlossen und ausgeführt, die betreffenden Zeilen erst dann lesbar zu machen, wenn Sie dieses Schlüsselpergament in Händen halten und laut und deutlich ihren vollen Namen aussprechen. Das Pergament ist auf Ihre Stimme geprägt und wird sich bei einer etwaigen Inbesitznahme durch einen Unbefugten zusammen mit den restlichen Pergamenten selbst vernichten. Wenn sie wirklich Della Witherspoon, geboren am 15. April 1972 sind, nennen Sie bitte nun laut und deutlich ihren vollständigen Namen. Dann sind ihnen die übrigen Pergamente frei zugänglich.“
 „Ist doch wohl nicht wahr“, fluchte Della. Dann atmete sie einmal ein und wieder aus. Dann sagte sie laut und deutlich: „Ich bin Della Witherspoon!“ Unvermittelt erstrahlte der Pergamentbogen in einem blauen Licht, dass sie in eine blaue Lichtspirale einschloss und übergangslos mit ihr zusammen verschwand. Die übrigen Pergamente, sowie der Briefumschlag, vergingen in einem kurzen, lauten Zischen zu feinem, grauen Staub.
 Della Witherspoon wusste in demMoment, wo sie in einen bunten Farbenwirbel hineingerissen wurde, dass ihr jemand eine hinterlistige Falle gestellt hatte. Jemand hatte einen wörtlich auslösbaren Portschlüssel mit ihrem Stimmmuster verbunden und ihr zugeschickt. Wie konnte sie auch so dämlich gewesen sein? Doch wer hatte ihr diese teuflische Postsendung zugeschickt? Sie wusste, dass sie nicht nur Freunde hatte, aber Feinde, die sie derartig überlisteten konnte sie sich nicht vorstellen. Oder war es ein Geburtstagsscherz, und jemand hatte sich um ein paar Tage im Datum vertan?
 Sie hatte nicht mal eine halbe Minute Zeit, sich diese oder andere Fragen zu beantworten. Dann fiel sie aus dem Portschlüsselzauber heraus und landete auf einem harten Steinboden. „So schnell geht das, Dreißig“, frohlockte eine tiefe Männerstimme, die irgendwie fremdartig klang. Eine andere Stimme sagte: „Auf jeden Fall eleganter als ein direkter Angriff auf das Haus.“
 „Von mir lernen heißt siegen lernen, Dreißig. Nein, der Zauberstab bleibt wo er ist“, schnarrte die erste Stimme. Della hatte gerade nach ihrem Zauberstab greifen wollen, weil sie ja bis jetzt dieses verwünschte Pergamentblatt in den Fingern halten musste. Sie wollte nicht darauf warten, dass zwei Zauberer sich irgendwie an ihr zu schaffen machten, ohne dass sie sich dagegen gewehrt hatte. Als sie den Zauberstab zog prellte ihr ein scharlachroter Lichtblitz mit Urgewalt den Zauberstab aus der Hand, ohne dass sie das Wort „Expelliarmus“ gehört hatte.
 „Ui, ziemlich weit nach oben und hinten“, hörte sie eine erstaunte Stimme, die kalt und vergnügt klang. Dann sah sie im Licht unvermittelt aufflammender Kerzen zwei Gestalten in schwarzen Umhängen. Die eine Gestalt besaß einen bleichen Schädel wie eine Schlange mit roten Augen. Sie erstarrte. Das konte nicht sein. Der war doch tot! Die zweite Gestalt besaß einen grün leuchtenden Schädel, der ebenfalls wie der einer Schlange aussah und ebenso rote Augen. Auch sprühten giftgrüne Funken aus dem Schädel.
 „Alles vergängliche zu deinem Todestag, Della Witherspoon!“ rief der mit dem grünen Schädel. Der mit dem bleichen Schädel, der ihr im Moment mehr Angst einflößte lachte laut.
 „Ihr seid Nachahmungstäter, irre, perverse Nachahmungstäter“, knurrte sie. „Aber wenn ihr mich umbringt wird man mich sofort vermissen.“
 „Wissen wir. Deshalb haben wir vorkehrungen getroffen. Niemand wird dich vermissen. Und wenn doch, dann erst, wenn für uns alles so gelaufen ist, wie es soll“, sagte der mit dem grünen Schädel. Jetzt begriff Della, dass dieser und nicht der, der wie der Unnennbare aussah, der Anführer war.
 „Du bist dieser neue Psychopath, dieser Lord Vengor“, knurrte sie. Sie hatte überhaupt keine Angst, und das störte die beiden sichtlich.
 „Ich bin kein armer Irrer, sondern der Retter der Zaubererwelt, du Flittchen“, spie ihr der Grünschädel entgegen. „Und du hast nur noch eine wichtige Aufgabe, für mich zu sterben. Manus Medianoctis!“
 Della hatte mit dem Todesfluch Avada Kedavra gerechnet. Doch was dieser Irre da aus seinem Zauberstab auf sie zuschleuderte war eine schwarze Kugel, die sich im Flug in eine metergroße Hand aus reiner Schwärze verwandelte. Kälte strahlte von dieser Riesenhand aus. Kälte, Bosheit und Tod! Doch sie blieb ihrer Haltung treu, niemals Angst vor einem gefährlichen Wesen zeigen. Das hatte sie als Zaubertierexpertin sehr früh gelernt. Und jetzt wurde sie Opfer des gefährlichsten Raubtieres überhaupt, dem Homo sapiens magicus.
 Die schwarze Hand sauste, nachdem sie sich zu ihrer Endform ausgebildet hatte, auf Dellas Kopf herab und umschlang mit ihren meterlangen Fingern ihren ganzen körper. Sie fühlte die Eiseskälte in sie einströmen und dann den mörderischen Druck. Sie sah nichts mehr. Ihr letzter Laut im Leben war ein letzter, kurzer Aufschrei, der jedoch von der sie zerdrückenden Hand aus schwarzer Magie keine Sekunde später endgültig erstickt wurde.
 Brutus Pane, der diesen Zauber auch noch nicht kannte, sah mit Grauen, wie der Körper der gefangenen Hexe vollkommen von der schwarzen Hand umschlossen wurde und diese sich zur Faust ballte. Dann ruckte die Hand wieder nach oben. Es war nichts mehr von Dellas Körper zu erkennen. Brutus‘ Meister hob den Zauberstab und hielt ihn der schwebenden Riesenfaust entgegen. Dann nahm die grausame Riesenfaust Fahrt auf und jagte lautlos auf die Zauberstabspitze zu. Sie prallte darauf und schrumpfte in sich zusammen. Vengor erstarrte. Nur sein keuchender Atem verriet, dass er gerade mit etwas sehr anstrengendem rang.
 „Brutus, hol den Kessel. Ich darf sie nicht ganz in mich aufnehmen. Schnell, sonst verliere ich die Balance über den Zauber!“ stöhnte Vengor. Brutus Pane gehorchte aufs Wort. Er lief zu eimem fünfrädrigen Karren, der hinter der Stelle wartete, an der Della erschinen war. Er zog den Karren mit dem großen Kessel näher heran und auf Vengor zu.
 „Los, aufmachen. Oder sie verflüchtigt sich oder muss in meinen Geist aufgehen!“ ächzte Vengor. Brutus hob den Deckel vom Kessel. Darin schwappte ein schlammartiges Zeug hin und her. Vengor zielte mit dem Stab auf die Substanz und rief mit letzter Anstrengung: „Anima in Potionem captivata!“ Aus seinem Zauberstab fauchte ein schwarzer Dampfstrahl, der im Flug zu einem weißen, durchsichtigen Schemen wurde, der sich kurz vor Erreichen des Kessels in den Geist der getöteten Hexe verwandelte. Brutus sah für einen winzigen Sekundenbruchteil ihre weit aufgerissenen Augen. Dann verschwand die Erscheinung im Zaubertrank. Dieser brodelte unvermittelt los, warf Blasen und stieß Dampfwolken aus. Wieder meinte Brutus, das Gesicht der Hexe an der Oberfläche der aufgewühlten Brühe zu sehen. Dann beruhigte sich der Trank wieder.
 „Damit hast du alle ihre Erinnerungen verfügbar. Immer wenn du eine Dosis des Trankes mit ihrem Haar vermischst und trinkst wirst du wissen und können, was sie weiß. Denn ihre Seele steckt num im Trank und wird mit jedem Schluck weniger werden, bis der Trank aufgebraucht ist. Doch dann wird sie ihren Nutzen erfüllt haben. So, und jetzt trink deinen ersten Schluck und kehr zurück in ihr Haus!“ befahl Vengor, nun wieder ganz frei von Anstrengung.
 Brutus Pane sah auf die Stelle, wo die gefangene Hexe von der großen, schwarzen Hand gepackt und restlos zerdrückt worden war. Dann sah er auf den vollen Kessel mit dem Vielsaft-Trank. hatte sich darin wirklich die ganze Seele dieser Hexe aufgelöst? Er fühlte sich unbehaglich. Bis hierher war er nun gegangen. Doch jetzt fühlte er sich unwohl, sogar hundeelend.
 „Achso, natürlich, die Kleidung“, lachte Vengor. „Zieh dich aus, Dreißig!“
 „Öhm, ja“, sagte Brutus zögerlich. Dann fing er an, sich auszuziehen. Als er dann nur noch in der Unterhose dastand sagte Vengor: „Alles runter, du prüde Nuss. Die vorhin hier gelandet ist gibt’s nicht mehr, und ich habe schon oft genug einen nackten Jungen gesehen. Wenn du gleich nicht in deinen bisher getragenen Sachen in ihr Haus zurückreisen willst musst du alles abwerfen. – Los!“
 Brutus ließ auch seine graue Leinenunterhose fallenund stand nun komplett nackt da. Nur das Gesicht und das Haar hatte er so gezaubert, dass er Hank van Mehren darstellen konnte. Der Rest von ihm war immer noch Brutus Pane. „Natürlich, das Gesicht und das Haar. Wer mit Vielsaft-Trank hantiert darf nicht schon als Verwandelter davon naschen, sonst streiten sich die zwei Verwandlungszauber. Also nimm deine Hank-van-Mehren-Maskerade zurück!“ Brutus gehorchte jetzt, ohne zu zögern. Die Vorstellung, wegen seiner mit dem Zauberstab gemachten Verwandlung nicht richtig mit dem Vielsaft-Trank zurechtzukommen trieb ihn zur Eile. Endlich bekam er sein ursprüngliches Gesicht, seine Haar- und Augenfarbe wieder.
 „Du hast ihre Haare sichergestellt. Fülle diesen großen Becher hier mit dem Trank aus dem Kessel. Aber pass auf, dass nichts danebengeht!“ kommandierte Lord Vengor. Brutus nahm eine kleine Schöpfkelle und tunkte sie in den schlammartigen, halbflüssigen Brei ein. Es schwappte und schmatzte, als die Mixtur sich unter dem Eintauchen der Kelle bewegte. Brutus unterdrückte den Ekel vor diesem Gebräu. Behutsam zog er die volle Kelle wieder aus dem hohen, breiten Kessel heraus und ließ den Inhalt in den großen Becher plumpsen. Der war jetzt zu einem Viertel voll. „Ganz voll!“ wies Vengor ihn an. Brutus gehorchte und schöpfte drei weitere Kellen voll Trank aus dem Kessel in den Becher um. „Das sind genau zwölf der üblichen Dosen. Das heißt, du musst zwölf Stücke ihrer Haare in den Becher werfen, um die volle und für die Zeit von zwölf Stunden dauerhafte Wirkung zu erreichen“, wies Vengor seinen Gehilfen an.
 Brutus öffnete das mitgebrachte, unzerbrechlich gezauberte Glas, in dem er nach Vengors Anweisungen Dellas Haare in je vier zentimeter lange Stücke zerschnitten hatte. Er zählte sorgfältig zwölf davon ab und klumpte sie zusammen. Dann ließ er den Klumpen vorsichtig in die schlammartige Flüssigkeit im becher fallen. Unverzüglich begann die Mixtur zu gluckern, veränderte ihre Farbe zu einem hellbraunen Ton wie Milchkaffee. Ja, es bildete sich sogar ein wenig Schaum darauf. Außerdem wurde die Mixtur nun ganz flüssig. Brutus schnupperte behutsam und fühlte ein sanftes, aber warmes Prickeln in der Nase. Das war nicht mehr die ekelhafte schlammartige Pampe, die da im Kessel stand, sondern ein durchaus bekömmlich aussehendes Getränk. Er guckte unter die silbrigweiße Schaumschicht, ob er noch eine Spur von Dellas schwarzem Haar sehen konnte. Doch da war nichts. Das Haar hatte sich vollständig aufgelöst.
 In der Zeit verwandelte Vengor Brutus‘ Sachen in Frauenkleider, von der seidenen Unterhose, über ein elastisches Mieder, Seidenstrümpfe, den dünnen aber reißfesten Umhang und die halbhohen schmalen Schuhe, wie sie Della bei der Ankunft getragen hatte.
 „Trinke endlich deine erste Halbtagsration, Bursche! Ich habe heute Nacht noch andere Sachen zu tun“, blaffte Vengor. Brutus hätte ihm fast den Becher hingehalten und gesagt: „Sauf du das Zeug!“ Doch er konnte sich gerade noch beherrschen. Er setzte den Becher an. Die Befürchtung, er müsse sich die Nase zuhalten, um das Zeug hinunterstürzen zu können, bewahrheitete sich nicht. Eher lud ihn das Gesöff mit seinem warmen Prickeln förmlich ein. Er setzte an und nippte. Zwei Tropfen, warm und süß wie Kakao, allerdings mit einer Spur Zitronensäure, aber durchaus nichts abstoßendes. Er fühlte eine sanfte Erwärmung in sich. Er trank weiter, einen guten Schluck, schon eine volle Dosis für eine Stunde. Doch es schmeckte nach mehr, die Essenz einer vorhin noch lebenden Lebedame verlangte förmlich danach, von ihm getrunken, ja genossen zu werden. Er trank weiter. Eine Hitze wallte in ihm auf, und er fühlte, wie sich seine Haut am Brustkorb spannte. Dann setzte ein schmerzhaftes Ziehen in seinem Unterleib ein. Sein ganzer Körper geriet in wilden Aufruhr. Er fühlte, wie sein Becken förmlich auseinandergezogen wurde. Doch das machte ihm nichts aus. Er trank und genoss die Essenz Della Witherspoons, bis auf den allerletzten Tropfen. Gerade fühlte er, wie mit ziepen und Hitzeschauer etwas seine Genitalien durchwalkte und sie förmlich in seinen Bauch hineindrückte. Er setzte den Becher ab und merkte, dass er kein „Er“ mehr war, sondern schon fast eine „Sie“. Seine bisher altenglisch bleichrosa Haut war jenem samtbraunen Farbton gewichen, den Della Witherspoon am Körper getragen hatte. Er sah ihre immer noch aufblühenden Rundungen, fühlte ihr Gewicht zunehmen und fühlte auch, dass zwischen seinen Beinen etwas anders war als sonst. Auch stand er jetzt anders. Sein Becken war breiter geworden. Jetzt gab es noch einen Ruck in seinem ganzen Körper, aber vor allem im Unterleib. Dann gluckerte etwas in seinem Bauch nach. Er keuchte, weil doch was anstrengendes mit ihm passiert war. Er fühlte das Haar auf seinem nackten Rücken. Haar, dem er dieses Aussehen zu verdanken hatte. Seine Beine waren länger aber auch biegsamer. Ebenso seine Arme. Doch nun passierte auch was in seinem Kopf. Er sah Bilder vor seinem inneren Auge, hörte Stimmen und … das erschreckte ihn, dachte daran, wie er gerade in einer schwarzen Hand zerdrückt und dann in etwas großes, wackelndes hineingeschleudert wurde. Doch dann kamen Erinnerungen, die er selbst nicht angesammelt hatte, aber nun genau wusste, dass es die von Della waren. Er hätte fast losgestöhnt, als ihm wie Hitzeschauer die letzten leidenschaftlichen Liebesakte Dellas im Kopf herumschwirrten, aber auch ihre Entschlossenheit, sich von Roger Marten nicht kleinmachen zu lassen und immer mehr und mehr.
 „Du merkst, dass du ihre Erinnerungen in dich aufgenommen hast?“ fragte Vengor, der das Ergebnis seines hinterhältigen Plans ansah. Brutus antwortete mit Dellas Stimme: „Ich merke es, Meister.“
 „Dann zieh dich an, mach den Kessel zu und nimm den Portschlüssel nach hause. „Öhm, den Kessel stellst du gut gesichert in einen Keller und denke daran, jede zwölfte Stunde den nächsten Becher zu trinken. Versäumst du das einmal und verwandelst dich zurück, ist das Verrat. Wer mich verrät stirbt auf der Stelle. Hast du das verstanden?!“
 „Ja, habe ich“, erwiderte Brutus/Della. Er empfand sich immer mehr so, dass es normal war, einen Frauenkörper zu haben, mit einer Frauenstimme zu sprechen. „Accio Zauberstab!“ rief Vengor. Damit holte er Dellas Zauberstab zurück.
 „Deinen Zauberstab gibst du mir. Dann kannst und wirst du nur noch mit ihrem Stab zaubern.“
 „Herr, was würde passieren, wenn ich alles verbliebene Haar in den Kessel reinwerfen und den ganzen Trank auf einmal verändern würde?“
 „Eine Clamp’sche Kommotion. Der Trank würde bei der Menge unverzüglich eine Menge Magie freisetzen, die ihn wie eine Tonne Erumpentflüssigkeit sprengt. Doch dabei würden sich seine Tropfen in tödliches Gift verwandeln. Komm also besser nicht auf die Idee, die Haare von ihr alle auf einmal in den Kessel zu werfen!“ sagte Vengor mit gewisser Boshaftigkeit in der Stimme.
 „Ich habe verstanden“, sagte Brutus/Della. Dann zog er/sie sich wieder an. Die Handgriffe beim Schließen der für Brutus ungewohntenKleidung liefen schon so alltäglich ab, dass er sich kein bisschen darauf konzentrieren musste. Er verschloss den großen Kessel wieder mit dem wasserdicht abschließenden Schraubdeckel. Dann nahm er Dellas Zauberstab, der unvermittelt warm und leicht pulsierend in der Hand lag, als erkenne er jetzt erst wieder, dass er bei seiner rechtmäßigen Besitzerin war, obwohl das doch gar nicht stimmte. Dann klemmte Brutus/Della den tückischen Pergamentbogen zwischen Kessel und Hand und rief: „Ich bin Della Witherspoon!“ Wie vorhin war das die Auslöseformel für den Portschlüssel.
 Als Dellas Doppelgängerin mit dem Kessel Vielsaft-Trank verschwunden war grinste Vengor. Er hatte es geschafft. Der Leib des nächsten Verwandten von ihm war vernichtet. Und wenn der letzte Rest des Trankes aufgebraucht war, dann war auch Dellas Seele unrettbar zerstört. Beinahe hätte dieser kleine Wicht Pane ihn noch zur Weißglut gereizt, weil der doch glatt gefragt hatte, was passierte, wenn er alle Haarproben in den Rest des Trankes werfen würde. Gut, dass ihm noch rechtzeitig die Begründung mit der Clamp’schen Kommotion eingefallen war. So würde dieser Bursche, der nun einen Monat lang Frauensachen anziehen und Frauensachen tun musste nicht auf die Idee kommen, alle Haarproben und den Kesselinhalt auf einen Schlag zu vereinen. Denn was dann passierte wusste Vengor nicht. Feststand nur, dass Dellas Seele, solange der Trank nicht restlos getrunken und verdaut war, einen Halt in dieser Welt hatte. Mit jedem Bisschen, dass Brutus davon in sich aufsaugen würde, hielt er Verbindung zum Ganzen. Anders als ein Horkrux, wo ein Splitter einer Seele ihre Gesamtheit kopieren konnte, würde ein im Trank enthaltener Splitter gerade die Erinnerungen der gefangenen Seele freigeben. Doch Vengor wollte sich nicht ausmalen, was geschah, wenn Haare und Trank die gesamte Seele Della Witherspoons befreiten. Womöglich konnte sie sich dann aus dem Trank befreien und als Geist weiterexistieren. Dann hatte er das Problem, dass er sie nicht ganz aus er Welt geschafft hatte. Daran wollte er jetzt nicht denken.
 Brutus/Della indes flog mit dem Portschlüssel und dem Kessel eine Weile, bis der fünfrädrige Karren mit quietschenden Rädern aufsetzte. Brutus/Della fiel daneben und landete mit einer geschmeidigen Rolle, als wenn Brutus das die ganzen Jahre so geübt hätte. Keine Sekunde später stand er wieder auf den schmalen Füßen und sah sich um. Sie war wieder zu Hause, und niemand hatte ihre unangekündigte Abreise mitbekommen, weil der Portschlüssel gegen Fernortung abgesichert worden war. Der Portschlüssel, das Pergamentstück, zerfiel gerade. Damit waren auch die letzten Spuren vergangen, die auf die Art, wie Della das Haus verlassen hatte, hinwiesen. Unvermittelt musste Della/Brutus gähnen. Es war ja auch schon spät, und morgen wollte sie ja in die Berge wegen der Kristalle. Denn wenn sie da nicht hinging würde das auffallen und Fragen nach sich ziehen. Das wäre ja Verrat an Lord Vengor, und dann würde Brutus/Della sterben.
 Als er/sie im geräumigen Schlafzimmer war räumte Sie/er erst einmal die Mithörmuschel unter dem Bett fort. Dellas Doppelgängerin fühlte die Schamröte ins Gesicht steigen. Wie konnte man eine so lebenslustige und lebenshungrige Frau derartig hinterhältig belauschen? Das was Brutus in diesem Körper war erschrak über diesen Gedanken. Wieso schämte er sich? Anders war’s doch nicht gegangen. Doch irgendwie fühlte er sich doch etwas schuldig. Dagegen fühlte er/sie überhaupt keinen Ekel, als er/sie auf dem großen, breiten Bett lag. Die Gedanken an die, die hier schon mit ihr Stunden der Freude verbracht hatten gefielen dem Ebenbild. Es spürte jede Berührung, jede Erregung nach. Brutus ertappte sich dabei, wie er den neuen gewaltsam ausgeborgten Körper von oben bis unten betastete und wie er, erst zögerlich und dann immer begieriger eine kleine und ganz private Forschungsreise zu den Grenzen seiner Beglückung antrat. Er Genoss es, seine ganze Lust mit Dellas Stimme hinauszuschreien. Wer immer sie hören mochte sollte denken, dass sie wieder wen bei sich hatte. In gewisser Weise stimmte das sogar. Denn Brutus durfte nun wortwörtlich Hautnah erleben, was Della empfinden konnte. Die Angst, sich in diesen Körper zu verlieben und ihn nach dem einen Monat für immer zu verlieren erschauerte ihn. Dazu kam noch eine Angst: Vengor hatte gesagt, wenn er sich vorzeitig zurückverwandelte würde er sofort wegen Verrates an ihm sterben. Doch was war später, wenn der Trank aufgebraucht war? War er, Brutus Pane, dann überhaupt noch wichtig. Im Grunde genommen wusste er doch jetzt zu viel über Vengors Pläne. Selbst wenn er nicht wusste, warum er gerade in diesem höchst befriedigt keuchenden Hexenkörper zu Gast war, so wusste er, dass es irgendwas bedeuten musste, so wie der Tod dieses Ziegelbrands oder der dieses Helgo Krötenbeins. Er dachte daran, dass Vengor ihn womöglich überwachte, damit er keine Dummheiten machen konnte. Dann wurde ihm jedoch klar, dass er ja gerade kein er war. Er hob noch einmal den linken Arm vor sein rotglühendes Gesicht. Kein V-Zeichen im Arm. War es noch da oder durch die Verwandlung solange weg, wie er verwandelt blieb? Doch jetzt fühlte er endgültig das Schlafbedürfnis. Sie/er kroch unter die Decke und fiel sofort in einen tiefen Schlaf voller herrlicher Träume, die nur zu einem Drittel mit Sex zu tun hatten.
 __________
 13. April 2002
 Das Tafelgebirge erhob sich majestätisch über Kapstadt. In ihren Kletterschuhen und Handschuhen, angetan mit einem gleichwarm bezauberten, Nässe abweisenden Drachenhaut-Berganzug, krackselte Della Witherspoon in einer Wand herum, in der sie schon häufiger seltene Bergkristalle gefunden hatte. Einige davon hatte sie mit Exkavationszaubern aus dem Felsen herausschälen müssen. Andere hatte sie nur mit gezielten Bohrungen freibekommen und dann in frei schwebendenTragegeschirren oder an ihrem Besen gebunden fortschaffen können. Um Kristalle zu finden hatte sie einen Zauber gelernt, der gewöhnliches Felsgestein von durchsichtigen Kristallen unterschied. Brutus, der im Moment eher einverleibter Beobachter war, überließ es den Erinnerungen Dellas, wie sie ineinandergriffen, körperliche Fertigkeiten anwendeten und dann an einer von einem Vibrieren des Zauberstabes angezeigten Stelle „Excavato sensibilis“ rief. Brutus fand es schon etwas unheimlich, aber auch faszinierend, mal einfach etwas mit sich geschehen zu lassen. Solange er im Zweifel die Führung übernehmen konnte, lief das mit der ausgeborgten Hülle Dellas ganz gut.
 Ein grüner, flirrender Lichtkegel bestrich die Wand um eine bestimmte Stelle herum. Das Gestein löste sich sanft ab und zerrieselte zu Staub. Es entstand eine kreisförmige Rinne um die bezeichnete Stelle. Die Rinne wurde tiefer und Tiefer. Als sie einen Meter tief war bog Della/Brutus den Zauberstab ein wenig nach links und schälte weitere Gesteinsschichten ab, bis ein großer, walzenförmiger Stein aus der Aushöhlung herausfiel. Della/Brutus fing den Bohrkern auf und bestrich ihn mit dem Zauberstab. „Saxum seggregato!“ murmelte sie. Es knisterte, und ein leises Singen drang aus dem freigebohrten Stein. Staub rieselte zu Boden, und aus dem walzenförmigen Bohrkern formte sich ein exakt würfelförmiges Stück durchsichtigen, glitzernden Stoffes. Am Ende hatte sie einen perfekten Würfel von zehn Zentimetern Kantenlänge freigelegt. Brutus erkannte, wie faszinierend diese Betätigung sein konnte, und durch Magie nicht so ein Knochenjob war wie für Muggel. Doch er sollte ja in Dellas Namen einen Zwölfflächler finden, vielleicht noch einen ganz großen. Doch den ausgegrabenen Würfel steckte er/sie trotzdem ein. Dann ließ Della/Brutus das gebohrte Loch wieder mit „Saxicresco!“ zuwachsen. Auf die an Dellas mitgeführte Erinnerungen gerichtete Frage, wozu das Loch wieder zugemacht wurde erfuhr er unmittelbar, dass Della es nicht schätzte, einen erhabenen Felshang durchlöchert zurückzulassen. Wenn es schon Wiederherstellungszauber gab, um in Gestein gebohrte Löcher zu schließen, tat sie das auch. Brutus, obgleich eigentlich die vorherrschende Persönlichkeit, hatte irgendwie keine rechte Lust, dieser Ansicht zu widersprechen, auch wenn er nur auf ihm zufließende Erinnerungen zurückgriff.
 Stunde um Stunde kletterte Della/Brutus in den Felsen herum und suchte nach weiteren Kristallen. Einige verrieten sich durch ihren Glanz. Doch es waren meist pyramidenförmige oder quaderförmige Kristalle. Drei weitere Würfel konnte sie noch ausgraben. Dann erreichte sie ein Plateau knapp unter dem Bergsattel des Tafelberges. Da war ihr, als wehe der Wind hier eisiger oder trüge eine unheilvolle Duftnote, die jedoch nicht bewusst gerochen werden konnte. Auch wenn Della/Brutus immer wieder die empfindliche Nase bemühte, sie/er konnte nicht ermitteln, was es sein sollte. Es war auf jeden fall was sowohl vereinnahmendes wie zurückweisendes. „Monstrato incantatem!“ wisperte Brutus, der nun die Führung übernommen hatte. Rot-blau flackerte ein Lichtkegel auf und bestrich den Berg. Doch der zeigte keine Regung von unsichtbarer Magie. Er strich weiter über den Hang, bis er in einem grellen goldenen Blitz und lautem Piff erlosch. Brutus/Della erschauderte. Ohne die Anhaftzauber an Stiefeln und Handschuhen wäre er/sie jetzt abgestürzt. Irgendwas war da, irgendwas unsichtbares, was den Zauberfinder schlagartig erlöschen ließ. Dann wurde das unsichtbare sichtbar.
 Della Witherspoon hatte schon einige höchst bedrohliche Tiere gesehen, Drachen, Feuerlöwen, Schreckenstaucher, ja im Schutz eines totalen Schutzanzuges sogar einen Nundu, nach dessen Begegnung sie erst einmal für eine ganze Stunde in einer Reinigungssäule hatte stehen müssen, bis mehrere Duschen aus Keimbanntrank und Keimfreizaubern die krankheitserregenden Atemrückstände des Tieres beseitigt hatten. Doch das Ungeheuer, das von einer Sekunde zur anderen sichtbar wurde, jagte ihr und damit auch Brutus Pane einen gehörigen Schrecken ein. Vor Dellas Doppelgängerin hockte eine an die drei Meter große, pechschwarze Fangheuschrecke, eine gigantische Gottesanbeterin mit lederartigen Flügeln. Das Ungetüm sah sie aus großen Facettenaugen abschätzend an. Wie kam so ein Monstrum hierher? Eins stand fest, Sie/er war gerade in höchster Gefahr. Schnelles Disapparieren war angesagt. Das Ungetüm erkannte jedoch, dass seine mögliche Beute flüchten wollte und schnellte mit den langen, kräftigen Hinterbeinen Los. Della/Brutus rief: „Avada Kedavra!“ Ein gleißender grüner Blitz traf das Insektenungetüm im Flug und zerstob krachend am harten Brustpanzer. Das Ungeheuer wurde keinen Stundenkilometer abgebremst, sondern flog mit zur Hälfte entfalteten Flügeln auf die Kristallsammlerin zu, die nun die Anhaftzauber ihrer Handschuhe und Stiefel aufhob, um sich vom Berg abzustoßen. Ziel war, aus dem Flug heraus zu disapparieren und zu hoffen, dass dabei kein Körperteil zurückblieb.
 Drei Meter fiel Della/Brutus, bevor die schwarze Monstermantis ihren Flug genau eingerichtet hatte und mit wirbelnden Flügeln nach unten beschleunigte, um die Schwerkraft der Erde zu übertreffen. Della/Brutus wollte gerade in die Disapparition drehen, als die stahlharten Beißzangen der Riesenfangschrecke zuschnappten. Die Hexe, die eigentlich ein Zauberer war, fühlte einen mörderischen Druck auf Rücken und Brustkorb. Jetzt verfluchte Brutus, wie empfindlich weibliche Brüste sein konnten. Denn die eingequetschten Geschlechtsorgane pochten und hämmerten mit dem Herz um die Wette. Das schlimmste jedoch war, dass das Monster sie nun mit laut surrenden Flügeln in die Luft entführte.
 Della/Brutus versuchte noch einmal, den Zauberstab in die richtige Stellung zu kriegen. Da durchraste Dellas Ebenbild eine harsche, weiblich klingende Gedankenstimme: „Steck den weg oder stirb!“ Brutus widerte es zwar an, derartig ausgetrickst zu sein, doch sterben wollte er noch nicht, nicht im Körper einer halbafrikanischstämmigen Lebedame. Er wusste nicht, als er dies dachte, dass er damit bereits Verrat an seinem Meister begangen hatte. Doch weil er das nicht wusste, geschah ihm auch nichts. So lief in ihm nur der von Vengor eingewirkte Langzeitauslöser, der nach einer Stunde Gefangenschaft den Verratsunterdrückungsfluch entfesselte. Auch das wusste Brutus nicht. Doch es wäre ihm in diesem Moment wohl auch egal gewesen, ob von einer offenbar denkfähigen, hochmagischen Riesenschrecke gefressen oder aus großer Höhe fallen gelassen zu werden.
 Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit schwirrte die Riesenheuschrecke zwischen den Felsen dahin und überquerte Felsbuckel und schroffe Vorsprünge. Dann sackte das Riesenraubinsekt durch und verharrte mit wild schwirrenden Flügeln über einer Stelle im Felsen. Brutus fragte sich, warum das Untier jetzt anhielt.
 Die Antwort auf die Frage war ein leises Rumpeln im Berg. Dann tat sich ein Teil des Felsens auf, klaffte immer weiter auf, wie ein sich öffnender Mund. Als die Öffnung zu einem halbrunden Loch von sechs Metern Durchmesser geworden war, ruckte die Riesenraubschrecke noch einmal an und brummte durch den Eingang in eine weitläufige, kuppelförmige Höhle hinein. Kaum waren sie durch den Eingang, rumpelte es, und das Tor ging zu. Brutus sah in knapp fünfzig Schritten entfernung einen rötlichen Schein. Doch als sie auf die Quelle zuflogen strahlte goldenes Licht auf. Brutus/Della sah nun, dass das Licht von einem an die zwei Meter hohen Krug ausging. Brutus erstarrte. Sowas hatte er doch in einer Ausgabe des Tagespropheten vom 1. Juni 2001 gelesen. Weil er sich immer noch für das Schicksal des Bengels Julius Latierre geborener Andrews interessierte, hatte er dessen haarsträubende Geschichte nachgelesen, wie er von zwei sogenannten Töchtern des Abgrundes entführt worden war. Die wollten, dass er der Sohn von der einen und Bruder der zweiten wurde. Schon abgedreht, hatte Brutus gefunden. Doch offenbar glaubten ihm das viele wichtige Zauberer. Und jetzt hing er im Körper einer toten Hexe zwischen den festhaltenden Beißzangen einer riesigen Heuschrecke genau in einer von dem Schlammblüter erwähnten Höhle mit goldenem Krug. Vielleicht sollte er sich in den Arm kneifen und hoffen, dass er aufwachte, und das alles nur geträumt hatte, von der Schlacht von Hogwarts bis heute. Oder schlief er noch in der Reisetruhe und träumte das jetzt?
 Übergangslos sprangen die bisher so unbarmherzig festhaltenden Zangen auseinander. Brutus/Della fiel hin. Er/sie fühlte das wilde Pochen im Brustkasten und Brustdrüsen. und die Druckstellen am Rücken. Dann sah er/sie, wie das Ungetüm vor ihm/ihr landete. Auch wenn er jetzt damit hätte rechnen müssen überraschte es ihn doch, dass sich das bisher so tödlich gefährlich aussehende Tierwesen innerhalb von wenigen Sekunden in eine hauchdünn bekleidete, unwiderstehlich schöne Frau mit bronzefarbener Haut und tiefschwarzen Augen verwandelte. Im Vergleich zu Della, die schon etwas hermachte bot das aus der Riesenfangschrecke entstehende Frauenzimmer noch mehr auf, längere Beine, ein etwas breiteres Becken, noch mehr Holz vor der Hütte. Brutus nahm dies mit männlichem Interesse zur Kenntnis, fühlte aber auch die Reaktionen seines gerade weiblichen Körpers auf dieses Geschöpf. Auch Dellas Erinnerungen enthielten die Berichte über die Abgrundstöchter Hallitti und Ilithula, die in Europa noch eine wache Schwester haben sollten. Aber hier war nicht europa, sondern Südafrika.
 „Höchst interessant. Ein gerade mal dem Knabenalter entwachsener, durch einen langen Schlaf am Altern gehinderter Zauberer, der sich in einer dreißig Jahre alten, bereits sehr umfangreich in Liebesangelegenheiten gebildeten Hexe versteckt und meint, sie zu führen wie eine besondere Art Ritterrüstung. Köstlich!“ Vergnügte sich die schöne Unbekannte und warf ihr schwarzbraunes Haar kunstvoll links und rechts von ihrem Gesicht über den üppigen Brustkorb. Brutus fühlte, wie etwas in ihm nach außen brach. Doch er fühlte keine Schmerzen. Um ihn herum tobte auf einmal eine nachtschwarze Wolkenspirale wie ein wütender Tornado. Er meinte einen Moment lang, sein Mund müsse austrocknen. Doch da stürzte die schwarze Wolkenspirale um ihn herum lautlos in den Boden. Unvermittelt meinte er, total befreit zu sein.
 „Ah, er wurde mit einem sehr starken Zauber durchtränkt, der ihn am Verrat hindern sollte. Doch in meiner Höhle herscht nur meine Magie, die Magie der Erde, aus der alles kommt und in die alles wieder zurückkehrt. Mir hat deine Aura schon gestunken, als ich euch bei meinen Kristallhängen erspürt habe. Mir war klar, dass du von einem sehr starken Zerstörungszauber umschlossen wurdest. Aber ich wollte nicht hinnehmen, dass du in meinem Revier herumräuberst. Die Kristalle gehören mir, und wer sie haben will muss sie kaufen.“
 „Du bist nicht die Abgrundsschlampe aus Europa, nicht wahr“, brach es aus Brutus heraus, obwohl Dellas Erinnerungen ihm rieten, dieses Wesen da nicht zu ärgern.
 Schlampe ist bei euch Kurzlebigen das Wort für eine Frau, die Freude an der körperlichen Liebe hat und sich dafür mit vielen Männern trifft, richtig? Dann ist die Antwort: Nein, ich bin nicht die Abgrundsschlampe aus Europa, sondern die aus Südafrika. So, und wo du als erster Zauberer davon weißt, ist dir kleingeist in einer sehr vorzeigbaren Verpackung sicher klar, dass ich dich so nicht mehr weiterleben lassen werde. Sicher, ich hätte dich einfach so weitersuchenlassen können, ohne mich zu zeigen. Aber ihr wart zu nahe an einem zwanzigflächigen Kristall herangekommen. Die wachsen zu selten, und die brauche ich für meine eigene Magie nötiger als ihr. Das wollte ich also nicht durchgehen lassen. Achso, noch was, dieser Lord Vengor, dem du offenbar unterworfen wurdest, ist mir und meiner Schwester lästig. Einen von seinen Dienern in die Gewalt zu bekommen war ihr und mir ein inneres Bedürfnis.“
 „Ich mach dich tot, du …“ rief Brutus/Della. Da fing der Blick der schwarzen Augen seinen ein und ließ ihn erstarren. „Das wirst du der, in deren Körper du dich eingenistet hast nicht antun, mit ihrem Mund so abwertende Worte zu einer anderen Frau zu sagen, wie du sie gerade denkst. Ah, schön, ein bisschen Widerstand, wohl weil du gerade ein dralles Weib bist. Aber das wird nicht so bleiben. Wann musst du deinen Trank trinken, um diese herrliche Figur zu behalten?“ Brutus sagte nichts. Doch er dachte es, und das genügte der dämonischen Schönheit.
 „In vier stunden. Da jeder Verratsunterdrückungszauber schon aus dir herausgeflossen ist wird dir, ausßer dass du Ms. Witherspoons geraubte Hülle gegen deinen eigenen Körper eintauschen musst, nichts passieren. Also kannst du schlafen, ganz tief schlafen, bis du wieder als junger Bursche bei mir bist.“
 „Nix da, du Hure“, dachte Brutus und versuchte, sich gegen den hypnotischen Blick der Abgrundstochter zu stemmen. Doch die nachtschwarzen Augen erschienen ihm immer größer und tiefer und dunkler und größer und tiefer und … Dunkelheit umfing ihn und trug ihn in die Gefilde eines traumlosen Schlafes davon.
 __________
 Anthelia musste leise lachen, als sie die Natur der Schutzzauber verstand, die Vengor um seine Fabrik errichtet hatte. Offenbar hatte er noch nicht alle dunklen Künste Iaxathans erlernt, um seine Massenmordfabrik wirkungsvoller gegen Feinde zu schützen. Er hatte einfach nur eine Glocke aus durch das Blut kürzlich verstorbener angereicherter Luftelementarmagie über seine Fabrik gestülpt. Sie machte auch, dass die Anlage für unbefugte Augen unsichtbar blieb. Sicher, wer nicht wie sie von Sardonia gelernt hatte, dass dieser Zauber durch das Lied vom Wind der Reinheit aufgehoben werden konte holte sich an dieser Glocke immer einen blutigen Kopf, je mächtiger desto heftiger. Vielleicht ging es diesem neuen Wahnwitzigen auch nur darum, keine übermäßigen Zauber um seine Todesfabrik zu formieren. Doch Anthelia legte es nicht darauf an, den umfangreichen Zauber vom Wind der Reinheit zu wirken, zumal sie davon ausgehen musste, dass Vengor vielleicht noch eine weitere Absicherung eingebaut hatte. Sie lächelte. Sycorax Montague hatte sich nicht vor ihr verstecken können, das Jagdschloss von Lady Nyx hatte trotz der beachtlichen Absicherungen nicht standgehalten und auch Rabiosos Fidelius-Zauber hatte ihm nicht geholfen. Sie konnte alle dort frei herumlaufenden Menschen mit dem Lied der grausamen Träume heraustreiben. Doch damit wusste sie nicht sofort, wo die Fabrik lag.
 Sie fühlte einen schmerzhaften Schauer und hörte den zeitgleichen Todesschrei von vierhundert Menschen. Dort drinnen wurden im Namen des Kristalls weitere Männer, Frauen und Kinder hingeschlachtet. Selbst Anthelia, die in ihrem ersten und zweiten Leben nicht zimperlich mit Menschenleben umgesprungen war, erschauerte unter der Wucht so vieler gleichzeitig sterbender auf einmal. Das musste aufhören. Der Kristall durfte nicht weiterbestehen.
 Sie überlegte, ob sie einen Zauber anwenden konnte, der den Abwehrkreis unterbrechen konnte, so wie sie es mit dem Locattractus-Zauber Vientofrios geschafft hatte. Die Kuppel reichte nämlich an die drei Meter unter die Erde. Da hätte sie fast lauthals losgelacht. War sie einmal unter der Kuppel durch, würde sie kein weiterer Zauber zurückweisen. So umfangreiche Zauber, wie Sardonia sie um Millemerveilles gewirkt hatte, konnte Vengor nicht anbringen.
 Mit dem Lied der Reise durch die Erde verschwand Anthelia wie in die Tiefe stürzend und begann, mit der im Gestein geltenden Schallgeschwindigkeit auf das Zentrum der magischen Kuppel zuzurasen, mindestens hundert Meter unter der Erde bleibend, bis sie kurz vor Erreichen des Ziels nach oben fuhr und unvermittelt in einer weitläufigen Halle stand, in der gerade fünfzig Männer dabei waren, ebensoviele wimmernde Menschen mit Halseisen unter nach oben gleitenden Fallbeilen zu befestigen. Dann holten sie weitere fünfzig Gefangene herein. Die gerade unsichtbare Anthelia beobachtete, wie die Männer stupide ihrer schmutzigen Arbeit nachgingen. Insgesamt konnte die Vielfachguillotine bis zu vierhundert Menschen in einer einzigen Aktion enthaupten. Anthelia stellte fest, dass selbst sie noch was in Sachen Skrupellosigkeit und Brutalität dazulernen konnte. Gleich würden alle vierhundert Todeskandidaten bereit sein. Anthelia musste sich sehr anstrengen, keinen der Henkersknechte da mit einem zauber das blutige Handwerk zu legen. Denn sie fühlte, dass die Männer nicht freiwillig taten was sie taten. Ein innerer Zwang trieb sie an: Imperius.
 Die Spinnenführerin wollte diese Massenhinrichtungsorgie unterbinden, aber wie? Sie tastete mit ihren geistigen Fühlern die Mechanik ab. Dieses Mordinstrument wurde sicher von einer einzigen Schaltung ausgelöst. Auch wenn Magie die Klingen wieder hochzog, freigegeben wurden sie sicher auf einen Schlag. Da fand sie den entsprechenden Hebelmechanismus. Sie konzentrierte sich und zielte zugleich mit ihrem Zauberstab auf die betreffende Stelle. Sie jagte ihre telekinetischen Kräfte durch den Stab, bündelte diese zu einem feinen Strahl aus reiner Kraft zusammen, die dort wo ihr Ziel lag eine erst behutsame und dann voranschreitende Veränderung bewirkte. Das Hebelwerk der Vielfachguillotine verbog und verkeilte sich. Wenn die Beile ausgelöst wurden würden sie blockieren. Der Vorgang dauerte drei Minuten, solange, bis jeder verfügbare Platz vor einem Korb mit einem Todeskandidaten besetzt war. Anthelia sah das kleine, gerade vier Jahre alte Mädchen mit den schwarzen Haaren. Dieses junge Wesen sollte einem wahnwitzigen geopfert werden, der mit aller Gewalt darauf ausging, Iaxathans Sklave zu werden. Sie hatte die vorige Hinrichtung nicht verhindern können. Aber dieses Mädchen und die anderen würde sie davor bewahren, Iaxathans Opfer zu werden.
 „Alle dran!“ rief ein Mann im Zaubererumhang, der sich nicht einmal die Mühe machte, seine Gedanken zu verhüllen. Anthelia musste wider den tödlichen Ernst dieser Umgebung und Situation grinsen. Das würde eine Schau geben, wenn dieser Mann und seine Spießgesellen vermisst wurden. Ihn und die ganze hier stationierte Truppe würde sie töten. Die unterworfenen Männer und die Gefangenen würde sie befreien und dann die Fabrik des Todes mit einem Erdbeben niederreißen.
 „Und los!“ rief der Zauberer und lachte. Es klickte metallisch, dann knirschte es. Die Beilklingen ruckten keinen Millimeter nach unten. Der Auslöser klemmte.
 „Häh?! Was ist das denn?“ knurrte der Zauberer und ging an den Haupthebel. Er zog ihn. Anthelia gönnte sich die Überlegenheit und blockierte den Hebel, ja drückte ihn nach oben, bis es metallisch krachte und der Hebel abbrach.
 „Verdammt, wir sind unterwandert. Alarm!“ rief der Zauberer. Sofort vielen alle Türen zu, und ein lautes Tröten dröhnte los. Sofort apparierten zehn maskierte Zauberer, alles billige Kopien von Tom Riddle alias Voldemort, wie Anthelia erkannte. Zwar verschlossen die Zauberer sofort ihren Geist. Doch was Anthelia mitbekommen konnte genügte ihr. Alles Möchtegernkronprinzen und verhinderte Ministeriumsbehördenleiter, die dachten, unter dem Waisenknaben hohe Posten erringen oder behalten zu können. Keiner würde sie wirklich vermissen, dachte Anthelia. Dann bekam sie mit, wie um sie herum wilde Zauber rotierten, Such- und Fesselungszauber. Anthelia musste sich beeilen, auch wenn sie womöglich gegen die meisten Zauber immun sein würde. Sie wirbelte einmal im Kreis herum und dachte dabei einen Zauber, der um sie einen Schild aus der Kraft der Erde beschwor. Nun stand sie in einer magischen Säule, die vom Boden bis zur Hallendecke reichte. Im nächsten Moment trafen die sie suchenden Zauberströme auf die Säule und ließen sie rot aufglühen.
 „Was ist das für ein Zauber?“ wollte einer der Maskenträger wissen. Sein Mitstreiter fauchte, dass dies egal sei. Da begann Anthelia mit magisch verstärkter Stimme zu singen, es war Sardonias Lied des tiefen Schlafes. Wer es hörte und nicht rechtzeitig dagegen anwirkte verfiel seiner Wirkung innerhalb einer halben Minute.
 „Avada Kedavra!“ rief ein Zauberer, der auf die Säule zielte. Anthelia/Naaneavargia ließ sich auf die Knie fallen und zog den Kopf ein. Der grüne Blitz prallte gegen die leuchtende Säule, färbte sie braun und spaltete sie. Knisternd zerfiel die schützende Magie. Doch Anthelia kümmerte das nicht. Sie sang weiter, inbrünstiger, bestimmter, mit glockenklarer Stimme.
 Ein weiterer Zauberer wollte ebenfalls den Todesfluch ausführen, schaffte es aber nicht mehr, den Zauberstab anzuheben. Dann sanken die ersten um. Die letzte verzweifelte Gegenwehr kam von einem der Unterworfenen Männer. Er stemmte eine Schnellfeuerpistole hoch und betätigte den Abzug. Doch Metallgeschosse konnten Anthelia/Naaneavargia nichts anhaben. Sie prallten von ihr ab und sirrten als Querschläger davon. Dabei wurden dreißig der Gefangenen verletzt. Anthelia zwang sich, nicht daran zu denken. Sie sang weiter, bis alle eingeschlafen waren, ob Gefangene oder Besatzungsmitglieder. Als alle schliefen löste die Spinnenhexe mit ihren telekinetischen Kräften die Halseisen, die die zum Tode verurteilten gnadenlos genau zu den für sie bestimmten Fallbeilen ausgerichtet hatten. Am Schluss traf sie wieder auf das kleine, schwarzhaarige Mädchen in den abgewetzten Kleidern. Da kam ihr eine Idee. Sie weckte die Kleine mit einem geflüsterten Gegenzauber zu Sardonias Lied wieder auf und sagte ihr, dass sie eine gute Zauberin sei, die geschickt worden war, um den bösen schwarzen Stein zu finden, der machte, dass andere Menschen böse wurden und Leuten sehr weh tun wollten. Das Mädchen, Blanca hieß sie, glaubte Anthelia erst nicht. Doch als Anthelia ihr erzählte, dass mehrere böse Steine auf die Erde gefallen waren, um Menschen weh zu tun und dass sie damit gefüttert wurden, dass andere Menschen laut vor Angst schrien, glaubte die kleine das.
 „Und du suchst diesen Monsterstein. Aber der frisst dich sicher auf.“
 „Nein, der hat zu viel Angst. Wenn den wer anfasst, der noch niemandem weh getan hat und ihm sagt, er soll verschwinden, wird der zu grauem Pulver. Hast du schon eine Fliege totgeschlagen oder sowas?“ fragte Anthelia. Blanca schüttelte ihren Kopf und starrte Anthelia aus ihren großen schwarzen Augen an.
 „Dann kannst du den Monsterstein wegjagen. Wir suchen den jetzt“, sagte Anthelia.
 „Und die anderen?“ fragte Blanca.
 „Die müssen noch schlafen, damit sie keine Angst mehr haben. Nur wenn keiner mehr Angst vor ihm hat kann der Monsterstein weggejagt werden.“
 „Dann helfe ich dir“, sagte Blanca. Sie warf noch einen Blick zu einem Mädchen von etwa zehn Jahren hinüber, ihre große Schwester Amanda.
 Anthelia nahm Blanca bei der Hand. Ihr gespür für dunkle Kräfte und ein Suchzauber aus den Liedern der Erdvertrauten von Altaxarroi wiesen den beiden den Weg.
 In der oberen Halle, bewacht von drei nun schlafenden Vengorianern mit ihren weißen Masken, lag ein knapp zwanzig Zentimeter großer, zwölfflächiger Körper aus lichtschluckendem Kristall. Beide fühlten die Eiseskälte und die Gier nach Tod und Leid, die von dem Körper ausging. Blanca hatte Angst. Doch Anthelia sagte ihr, dass der Monsterstein keine Zähne zum beißen hatte. Er würde sofort nicht mehr da sein, wenn sie ihn anfasste, weil er selbst Angst vor Leuten hatte, die niemandem weh getan oder ihn totgemacht hatten. Blanca sah die Entschlossenheit in Anthelias Augen. Sie fragte sich, wie viel Zeit sie noch hatte. Am Ende tauchte Vengor persönlich hier auf. Sie mussten sich beeilen.
 Blanca trat vor und streckte die Hand aus. „Ganz kalt wie Schnee“, sagte sie. „Sag ihm, er soll weggehen und lege einfach die Hand auf ihn“, sagte Anthelia. Blanca überlegte einige Sekunden, die für Anthelia fast zur Ewigkeit wurden. Dann drückte sie ihre Hand nach unten auf die oberste der zwölf Flächen und stieß aus: „Hau ab! Geh weg!“
 Der Kristallkörper erzitterte, als das Mädchen seine Hand nach unten gleiten ließ. Als die kleine Blanca den Kristall anfasste, rumpelte es einen Moment. Dann war da nur noch hellgrauer Staub auf dem Boden.
 „Siehst du, der hat dich nicht gebissen, Blanca“, lachte Anthelia und suchte soford nach einem weiteren Kristall. Doch sie fand keinen Körper aus Kristall mehr. Die Fabrik des Todes war nun sauber.
 Nachdem Anthelia sich bei Blanca für die Hilfe bedankt hatte, ließ sie sie wieder einschlafen. Was jetzt noch anstand musste die Kleine nicht miterleben. Innerlich dankte sie Catherine Brickston, die sie damals auf den Dreh gebracht hatte, wie man Dutzende von Menschen ohne sie zu gefährden einsammeln und aus einer Gefahrenzone schaffen konnte. „Aggregato transmutaccio!“ rief sie einmal und verwandelte zehn befreite Gefangene auf einen Streich in rosarote Taschentücher. Nun brauchte sie nur noch den Wiederholzauber zu verwenden, bis alle knapp vor dem Fallbeil geretteten Menschen bei ihr waren. Sie trug die Verwandelten durch die Erde hinaus aus dem Schutzbereich und versteckte sie. Dann tötete sie die Besatzung der Fabrik mit dem Todesfluch. Danach schrieb sie mit flinker Feder eine Nachricht für Vengor, wobei sie davon ausging, dass Iaxathan ihm schon von Naaneavargia erzählt haben würde. Anschließend holte sie einen bereits für diesen Fall vorbereiteten Stein aus ihrem Gepäck und legte ihn auf den Boden. Seit der Zerstörung des Vampirdorfes im Dschungel hatte sie den Zauber weiterentwickelt. Jetzt würde er innerhalb einer halben Minute ein verheerendes Erdbeben auslösen, dass sich wie ein Feuer bis zu einem im Zauber festgelegten Höchstabstand fortpflanzte. Anthelia tippte den Stein an und sagte die Auslöseworte. Dann verschwand sie wieder durch die Erde.
 Noch innerhalb der dreißig Sekunden erreichte sie die verwandelten und schlafenden Gefangenen, auch die, die unter dem Imperius-Fluch gestanden hatten. Sie nahm den Korb auf, in dem sie lagen und disapparierte. Keine fünf Sekunden später brach das Erdbeben los.
 Fünf Minuten später kehrte Anthelia zurück und besah sich die Wirkung ihres Zaubers. Zufrieden mit dem Ausmaß der Zerstörung verschwand sie ganz aus der Gegend und brachte jeden einzelnen nach einer gründlichen Gedächtnisveränderung zurück in die Zivilisation, auch wenn da, wo viele herkamen, Zivilisation ein Fremdwort sein mochte.
 __________
 Vengor war nicht in seiner Zentrale, als dort eine schrille Glocke loslärmte. Auf der an der Wand hängenden Karte, auf der die Standorte der eingeschworenen Vergeltungswächter verzeichnet waren, blinkte die Markierung 30 hellrot auf und verdunkelte sich. Dann blinkte sie wieder auf und verdunkelte sich. Dann blieb die Markierung vorerst ganz dunkel. Vengor war nicht da, um das zu erleben.
 Der selbsternannte Erbe Voldemorts hatte gerade damit zu tun, mit zwei seiner Getreuen den Aufenthaltsort eines gewissen Norman Dreyfuss zu ermitteln, von dem er erst vor zwei Tagen erfahren hatte, dass dieser ebenfalls entfernt von seiner Blutlinie abstammte. Doch dieser Zauberer lebte schon seit fünfzig Jahren abseits der Zaubererwelt irgendwo in Kanada. Ihn umzubringen, ohne die Vorgaben Iaxathans einzuhalten, wäre töricht gewesen. So galt es, Unterlagen über ihn zu beschaffen, die nicht in Thorntails, Hogwarts oder einer anderen gut überwachten Zauberschule verwahrt wurden. Zusammen mit seinen Gehilfen Fünf und Elf, die nicht wussten, dass sie zwei auf getrennten Kontinenten lebende Vettern waren, suchte Vengor in Ottawa und Montreal nach Spuren dieses Zauberers, der seinen Verwandten nur einen Textauszug aus einem Drama von William Shakespeare überlassen hatte: Prosperos letzte Rede, wo ein fiktiver Zauberer mit adeliger Herkunft der Magie abschwor, weil sie ihm trotz aller Macht doch nicht das rechte Glück gebracht hatte und auch nicht hatte verhindern können, dass seine im Exil aufgewachsene Tochter Miranda sich in einen Menschen aus der zivilisierten Welt verliebte. Doch wo war Dreyfuss jetzt? Das der Name auch im Zusammenhang mit einem schweren Justizskandal am Ende des 19. Jahrhunderts erwähnt wurde machte die auf Bücher und geschriebene Dokumente allein ausgehenden Zauberer nicht wirklich fündig. Wenn sie sich einem Computer näherten, fiel dieser aus. Häufig passierte das so gründlich, dass der Apparat danach vollständig repariert werden musste. Also hielten sie sich tunlichst von diesen überempfindlichen Maschinen fern.
 „Wenn der in Kanada wohnt, dann können wir Monate suchen“, sagte Elf. Vengor starrte ihn finster an und schnaubte: „Wir haben keine Monate. Am Ende habe ich nicht einmal eine Woche, um den zu finden, ihr Hohlköpfe. Also suchen wir weiter!“
 „Einen Ort gibt es noch, das alte Verlies. So nennen die Kanadischen Zauberer eine Lagerstätte für alte Schulakten, die zwischen England und den Staaten ausgetauscht wurden.“
 „Dann los“, sagte Vengor und warf sich seinen Tarnumhang wieder über. Die Annderen benutzten den Desillusionierungszauber.
 __________
 Als Brutus wieder aufwachte fühlte er nichts mehr von Della, weder im Kopf noch den Körper der Hexe. Er war wieder er selbst und lebte noch. Sofort kehrten die Erinnerungen zurück. Er war in der Höhle einer Abgrundstochter. Dieses Weib, dass auch eine Fangheuschrecke sein konte, hatte ihn entführt. Er lag auf einer Strohmatte. Als er sich vorsichtig umsah konnte er den goldenen Krug sehen, auf dessen Rand dieses durchtriebene, übermächtige, absolut anziehend aussehende Monsterweib hockte. Und dieses Biest hatte nicht einen Fetzen Stoff am Leib. Brutus kapierte es. Dieses Biest wollte es mit ihm treiben, damit es ihn für sich klarmachen konnte, wie vorher Vengor ihn klargemacht hatte. Doch dagegen hatte er was. Dieser Schlammblüter Andrews war so einem Luder auch schon entwischt. Da würde er das erst recht schaffen. Er sprang auf, um zum Ausgang zu rennen. Doch der Ausgang war weg. Da war keiner mehr.
 „Bevor du deine herrlich wilde Kraft damit vertust, in meiner Höhle herumzurennen wie eine Fliege unter einer Käseglocke herumschwirrt hör mir erst mal zu!“ rief die Unheimliche vom Krug her. Doch Brutus wollte nicht hören. Er suchte seine beziehungsweise Dellas Sachen. Doch die waren nirgendwo.
 „Ich habe Dellas Sachen in ihr Haus zurückgebracht. Du brauchst sie ja erst wieder, wenn du meinst, ihren Körper annehmen zu müssen.“
 „Wie hast du denn das gemacht, eh?“ fragte Brutus. Zur Antwort stand das unheilvolle Frauenzimmer wie aus dem Boden gewachsen vor ihm und breitete seine Arme und Beine aus. „Ich kann den kurzen Weg gehen, was ihr apparieren nennt, nur leiser und überall hin und das ohne Zauberstab.“
 „Ach ja, und warum hast du mich dann vorher nicht so abgeschleppt eh?“ fragte er. Er kannte die Antwort, und das Monsterweibsbild wusste das.
 „Du bist immer noch ein kleiner, aufsässiger Junge, der nicht erkennen will, wann er lieber Ruhe geben soll. Aber ich habe schon viele Knaben zu mir genommen und sie als Männer zurück in die Welt geschickt. Das leidige ist nur, ihr habt Della aus ihrem Körper rausgedrängt, ihn zerstört, damit dieser Vengor irgendwas damit anfangen kann. Ihre Seele steckt jetzt in diesem Verwandlungsgebräu drin. Und jedes mal, wenn du einen Schluck davon trinkst wird sie schwächer. Ich habe sie gespürt, als ich in ihrem Haus war. Sie ist wie betäubt, eingeschlossenin einem unansehnlichen, schlammartigen Gemisch. Findest du, dass Della das verdient hat?“
 „Ich hatte den Auftrag, sie klarzumachen, öhm, zu Vengor zu bringen und dann …“
 „Und weißt nicht mal, wer dieser Vengor ist“, knurrte die Abgrundstochter. „Ich weiß aber, dass er versucht, mit Iaxathan, einem ebenfalls eingekerkerten Magier aus uralter Zeit, in Verbindung zu treten um dessen Hände, Augen und Ohren in dieser Welt zu werden. Wie erwähnt ist er mir und meiner Schwester lästig. Ich weiß, dass er den Unlichtkristall züchtet und sich mit einer gewissen Menge davon imprägniert hat. Von dir will ich jetzt alles andere wissen, wann, wie, wo und warum du mit diesem Unhold zusammengetroffen bist und alles, was du bisher nicht von dir preisgegeben hast, vor allem warum dich dieser junge Zauberer Julius Latierre so sehr verärgert hat, dass du ihn damals mit einem noch nicht ausgereiften Fluch töten wolltest..“
 „Vergiss es, Succubus, Unterliegerin. Ich pack doch vor einer besseren Nutte nicht mein ganzes Leben aus“, begehrte Brutus auf und drosch kräftig nach dem Gesicht der Abgrundstochter. Wenn er ihr nicht in die Augen sah konnte sie ihm nichts. Doch sein Schlag prallte wie von einem aufgepumpten Quaffel ab. Er versuchte es mit einem Kinnhaken. Doch auch den nahm die Unheimliche locker hin. Als er das Bein hochriss, um ihr voll in den Bauch zu treten löste sie sich schlagartig in Luft auf. Im nächsten Moment hörte er sie vom anderen Ende der Höhle her lachen. Er fuhr herum, sah sie aber nicht. Er schrie vor Wut auf. Er hatte nichts dabei, keinen Zauberstab, keine Ausrüstung, nicht mal eine Unterhose. Zwar lief dieses Monsterflittchen auch ohne Klamotten herum, wohnte aber hier und war um einige Klassen mächtiger als er. Vielleicht sollte er sich selbst töten, um ihr nicht mehr von sich zu geben. Mit seiner Leiche konnte sie nichts anfangen. Dann fiel ihm ein, was Julius Latierre behauptet hatte, dass diese Monsterbräute ihre Opfer in diesen Krug warfen, damit sie dort aufgelöst wurden. Vielleicht sollte er das tun. Sicher würde er dann tot sein. Er rannte los, Richtung Krug.
 Als Brutus vor dem Krug ankam rutschte ihm von irgendwoher eine dicke Strohmatte vor die Füße. Er konnte den Lauf nicht mehr bremsen, stolperte und schlug der Länge nach auf die Strohmatte. Er wollte sich gerade aufrappeln um den letzten Meter zum Krug zu schaffen, als sich etwas eindeutig weibliches auf ihn warf. Die dunkle Liebeslady war unsichtbar. Das hätte er doch wissen müssen, wo er ihre Monstergestalt auch aus dem Nichts hatte auftauchen sehen können. Er versuchte, der Feindin an den Haaren zu ziehen, erwischte aber ihre linke Brust. Er kniff mit unglaublicher Brutalität zu. Tatsächlich schrie das Biest kurz auf. Doch dafür fing er sich eine mit Chilli und Paprika gepfefferte Ohrfeige ein, die ihn nach links von der Matte fegte. Er wollte gerade wieder auf Arme und Knie kommen, da fiel die dunkle Lady regelrecht über ihn her, drückte ihn wieder richtig auf die Matte und schwang sich über ihn. Bevor er sich’s versah drückte sie ihr Gesicht auf seines und ihren Unterleib gegen seinen. „Genug gespielt, jetzt, Kleiner. Jetzt nehm ich dich zu mir, und ob ich dich dann noch mal weglasse entscheide ich und nur ich“, zischte sie, bevor sie wieder sichtbar wurde. Er sah in ihre Augen. Wieder überflutete ihn ihre Willenskraft. Diesmal konnte er nichts dagegen tun. Er wünschte sich, mit diesem Wesen da eins zu werden. Die Frau war willig und absolut schön. Ja, und sie konnte ihm so viel beibringen. Da fühlte er, wie seine seit einem Halben Tag versteckte Männlichkeit wieder erwachte. Die andere Merkte das und half nach, bis beide die allernächste Nähe erreicht hatten.
 „Ich kann auch oben“, raunte sie ihm ins Ohr, während sie ihn Küsste und ihn bei sich hielt. So glitt Brutus immer mehr aus seinem eigenen Leben fort und hinüber in ein neues Leben, das nicht mehr ihm gehörte.
 __________
 „Ah, Lord Vengor und einer seiner Marionetten“, hörte Vengor die Stimme eines Mannes aus einem Gebüsch. „Besser die Zauberstäbe lassen wo sie sind, ihr Burschen. Wir wissen, dass ihr sehr gefährlich seid. Aber wir habenunsere Zauberstäbe schon.“
 „Schwachkopf, du kennst noch lange nicht alle meine Kräfte“, schnarrte Vengor und sah sich um. Zwanzig Zauberer standen da, alle mit kampfbereiten Zauberstäben.
 „Jetzt nehmt besser mal die Masken ab. Den Gag mit dem doppelt und dreifach herumlaufenden Riddle kauft euch doch keiner mehr ab“, sagte der Anführer, ein rotbärtiger Zauberer.
 „Erst wenn du sagst, wie ihr uns hier gefunden habt“, schnaubte Vengor.
 „Wir haben euch hergeführt“, grinste ein anderer Zauberer. Vengor erkannte, dass keiner von ihnen unter fünfzig Jahre alt war.
 „Moment mal, was soll das heißen?“ schnaubte Elf. Vengor brüllte „Ruhe!“
 „Norman Dreyfuss, ein im selbstgewählten Exil ausßerhalb der Zaubererwelt lebender Misanthrop, der über dreißig Ecken mit Eggebrecht Ziegelbrand und Helgo Krötenbein verwandt ist. Hast du Nachahmungsirrer echt geglaubt, dass wir da nicht schon längst hintergestiegen sind, dass du bestimmte Familien auslöschen willst.“
 „Ich habe damit gerechnet“, knurrte Vengor. „Aber meine Mission duldet leider keine Ausweichrouten.“
 „Oh, er hat eine Mission. Er ist im Auftrag eines höheren Herren unterwegs“, lachte ein weiterer Zauberer.
 „Still, der Mensch da ist brandgefährlich, vor allem seitdem er den Kristall aus dem WHZ im Bauch oder sonst wo hat. Und seine Leute da sind sicher auch keine Kuschelbären“, sagte der Rotbart.
 „Worauf ihr euch verlassen könnt“, schnaubte Vengor. Er wollte an seinen Zauberstab langen, da flog ihm dieser aus dem Umhang heraus und zu einem der Zauberer hin, die ihn umzingelt hatten. Als der den Stab hatte disapparierte er unverzüglich. Vengor fluchte. Auch den beiden anderen wurden die Zauberstäbe entwendet.
 „Wir könnten euch jetzt hier im Wald allein lassen und darauf hoffen, dass ihr verreckt. Aber unser Boss hat eine verdammt hohe Prämie auf dich und deine Spießgesellen ausgesetzt“, sagte der Rotbart und grinste überlegen, als noch zehn neue Zauberer apparierten.
 „So, und jetzt die Masken runter!“
 „Das geht jetzt nicht mehr. Das hätten wir nur mit den auf uns abgestimmten Zauberstäben machen können. Aber die habt ihr ja einkassiert“, erwiderte Vengor.
 „Dann schneiden wir euch besser die Köpfe ab und bringen sie dem Boss. Soll der dann die Masken abpellen“, sagte ein drahtiger Zauberer mit einem bleichen Rattengesicht und schwarzer Struwelmähne.
 „Dann versucht das mal“, lachte Vengor, und die beiden Komplizen lachten mit. „Aber ihr traut euch eh nicht an uns heran, weil wir euch vielleicht die Zauberstecken wegnehmen könnten. Selbst mit dreißig gegen uns drei habt ihr doch eure Umhänge voller Scheiße.“
 „Für einen Lord drückenIhro Gnaden sich aber sehr flegelhaft um nicht zu sagen obszön aus“, spöttelte einer der verwegen dreinschauenden Zauberer.
 „Ihr spekuliert darauf, dass eure Kristallimpfungen euch gegen jede Klinge immun machen. Mag sein. Deshalb sacken wir euch eben komplett ein. Der Boss wird schon alles erfahren, was er wissen will.“
 „Hat dieser Boss auch einen Namen?“ Wollte Vengor wissen.
 „Hast du einen? Vengor ist doch nicht echt dein Geburtsname“, konterte der Rotbart.
 „Gut, dann werde ich ihn sprechen. Vielleicht sind er und ich uns ja näher, als er geglaubt hat.“
 „Nicht, seitdem du aus Frankreich kleine Kinder entführt hast und weitere Kinder auf deiner Todesliste stehen. Also ab!“ Unvermittelt erschienen risige Säcke in der Luft, fielen auf Vengor und seine beiden Komplizen herunter und hüllten sie ein. Die drei Wehrten sich. Doch die Säcke bestanden aus einem besonders reißfesten Material.
 „Wenn die Infos stimmen, die der Boss über diese Kristalle hat, dann müssen die jeden tag tagesfrisches Fleisch oder Gemüse essen. Wir lassen die einfach aushungern“, hörte Vengor noch, während fünf Mann den Sack mit ihm aufhoben und forttrugen.
 „Corvinus Flint, hör mit deinem Geplauder auf und komm mir zu Hilfe!“ Dachte Vengor. Doch seine Gedanken schienen wie wilde Wespen im Sack herumzuschwirren und ihm wieder in die Ohren zurückzubrummen. Vengor verwünschte die Aufgabe Iaxathans. Er hatte immer schon damit gerechnet, dass man ihm früher oder später draufkam, welche Hexenund Zauberer er noch töten würde. Doch jetzt war es zu spät. Es sei denn, dieser Nachtschatten oder seine Helfer würden ihn heraushauen.
 __________
 „Du bist, wenn du richtig angeleitet wirst, ein sehr begabter junger Liebhaber, Brutus Pane“, lobte ihn die Abgrundstochter, die sich ihm gegenüber als Hilia vorgestellt hatte. „Du hast mir auch alles erzählt, was dieser Vengor so getrieben hat, zumindest von dem du es wusstest oder von anderen gesagt bekommen hast. Er trägt also denUnlichtkristall in sich, wohl aus den Toden der Menschen in der Großstadt, die New York genannt wird. Aber irgendwo auf dieser Welt stellt er noch mehr davon her. Er muss dafür Menschen töten, keine Tiere. Soweit schon das, was meine Schwester in Europa und ich befürchtet haben. Doch wozu dient ihm die tote Della Witherspoon? Das können wir nur herausfinden, wenn Della weiterlebt.“
 „Dann willst du mich wieder sie sein lassen?“ fragte Brutus Pane, den die drei Stunden Liebesakt mit der Abgrundstochter vollkommen umgeformt hatten.
 „Ja, sie soll ihren Körper wiederkriegen, und du wirst ihr dabei helfen. Zwar kannst du ihren Originalkörper nicht mehr herstellen, aber durch den Trank kann sie permanent weiterleben, ja sogar eine gewisse Unsterblichkeit erhalten. Die Seele von ihr muss nur wieder erstarkt werden.“ Brutus fragte, wie das gehen sollte. Die Antwort hätte ihn normalerweise erschauern lassen. Doch nun, als Untergebener der Abgrundstochter Hilia, empfand er es als große Geste, ja als Möglichkeit, seine Schuld dieser Hexe gegenüber zu sühnen. So trank er die zweite Dosis Vielsaft-Trank für einen halben Tag. Als er wieder Della Witherspoon war fühlte er, wie seine eigene Willensfreiheit zurückkehrte, aber auch, dass da was war, das ihn zu verdrängen versuchte. Diesmal waren die Erinnerungen intensiver als vorher. „Lege dich noch mal hin!“ befahl Hilia. Brutus zögerte erst. Doch dann befolgte er die Anweisung. Orangerotes Licht floss über ihm aus dem Leib der über ihm hockenden Abgrundstochter. Della/Brutus atmete es ein und saugte es mit dem Mund in sich auf. Da fühlte Brutus sich wieder entrückt und untergeben, aber Della fühlte, wie ihre eigene Kraft zurückkehrte. „Dir ist klar, du Parasit, dass du und ich nicht in meinem Körper bleiben können, wenn ich wieder ganz in ihm einziehe“, hörte er Dellas Stimme unvermittelt. Wie war das möglich, wo er doch nur Erinnerungen von ihr wahrnehmen konnte. „Hilia hat zwischen diesem vermaledeiten Trank und deinem Körper eine Verbindung hergestellt, über die ich auf ihn einwirken kann, wenn du mein Ebenbild geworden bist. Also los, schaff mich zu mir nach hause und lass mich endlich wieder ich werden!“
 Hilia gab Della/Brutus denZauberstab. Kleidung bekam sie nicht. Die brauchte sie auch nicht. Denn als Hilia die Höhle öffnete und Della mit Brutus als seelischen Untermieter diese wieder verlassen hatte konnte sie disapparieren.
 Unbekleidet und unerkannt apparierte sie wieder in ihrem Haus. Brutus fühlte, dass sein körperliches Ende gekommen war. Denn der Succubus und die wiedererstarkende Hexe waren sich einig, dass in Dellas Körper nur Platz für Della sein sollte. Würde er dann als Geist weiterexistieren oder selbst eine eingekerkerte Seele bleiben? Keine schönen Aussichten.
 Im Keller stand der große Kessel. Dort lag auch Brutus‘ Practicus-Brustbeutel. Aus diesem nahm Della, die Brutus nun endgültig in den Hintergrund gedrängt hielt, ihre von ihrem Originalkörper abgetrennten Haare. „Ich werde mit Hilia noch stärkere Zauber um mein Haus legen, damit solche Verbrechen nicht mehr geschehen können“, hörte er sie denken. Dann sah er mit Entsetzen, wie sie das Glas mit ihren Haaren öffnete und das ganze Bündel in den offenen Kessel hineinfallen ließ. Es plumpste. Dann begann der Trank wie wild zu brodeln. Della schlug schnell den Deckel auf den Kessel und schraubte ihn so fest es ging zu. Der Kessel bebte und hüpfte auf dem fünfrädrigen Karren, dessen Bremsen gerade festgestellt waren. Er begann zu glühen. Brutus‘ untergeordnete Persönlichkeit rief vor Angst: „Jetzt geht der Trank hoch! Wir krepieren beide!“
 „Nein, werden wir nicht“, hörte er Dellas Gedanken. Zugleich meinte er, die Stimme aus dem brodelnden Kessel zu hören. Dann hörte er ein erleichtertes Aufstöhnen. „Ah, ich bin frei. Los, trinke mich in dich rein, bis nichts mehr von diesem Zeug im Kessel ist“, hörte Brutus Dellas Stimme aus dem Kessel. Die Doppelgängerin, die eigentlich er sein sollte, schraubte den Deckel wieder vom Kessel herunter und blickte hinein. Brutus sah eine hellbraune Flüssigkeit mit silbrigem Schaum. Und durch die schaumige Oberfläche blickte, die Mundwinkel zu einem höchst zufriedenen Lächeln gehoben, Della Witherspoons Gesicht nach oben. Ihr körperliches Ebenbild beugte sich über den Kessel und begann, gierig zu trinken, wie ein Wanderer in der Wüste, der endlich eine Wasserquelle gefunden hat.
 Brutus ging davon aus, dass die Menge im Kessel so groß war, dass Dellas Ebenbild ihn niemals auf Ex austrinken konnte. Doch als sich um Dellas Körper dichte Dampfschwaden bildeten ahnte Brutus, dass der Trank, der nicht gebraucht wurde, unverzüglich wieder aus ihrem Körper verdunstete. Er fühlte auch, wie mit jedem Schluck des Trankes seine eigene Anhaftung an einenKörper verlorenging. Er wollte das nicht. Doch Della hatte beschlossen, den unerwünschten Nachhamer ihres Körpers wieder loszuwerden. „Hab keine Angst, ich nehme dich schon in meine Obhut, wenn du von ihr gelöst wirst“, hörte Brutus die Stimme Hilias. Della trank und trank derweil. Immer mehr kalter Dampf waberte um sie herum. Doch mit jedem Schluck gewann sie mehr und mehr ihrer eigenen Persönlichkeit zurück: Erinnerungen, ja sogar die vorgeburtlichen Sinneswahrnehmungen, Erfahrungen, von der Geburt bis zum Zusammentreffen mit Vengor, Bedürfnisse, Lieblingsspeisen, -getränke, Spielarten der körperlichen Liebe und Musikstücke, Sympathien, Jimmy Rushwater, den sie als seine erste Geschlechtspartnerin überhaupt weiter anleiten wollte, ihre Verwandten aus England, vor allem Selina und ihre Großmutter Claudia, weitere Liebhaber, die sie aber nur wegen ihrer Hemmungslosigkeit begehrte, aber auch Antipathien wie zu den Mitschülern von Trytrunks, den weißen Villenbesitzern, die zu gerne noch den Appartheidstaat behalten hätten und ganz neu Lord Vengor. Doch ihre Seelenrückkehr war nicht ganz unbelastet. Tief in jedem Schluck aus dem Kessel schwang die Verbundenheit mit der Abgrundstochter Hilia mit. Brutus merkte, dass gerade diese Verbundenheit es war, die ihn mehr und mehr aus Dellas Körper herauslöste. Er versuchte noch, sich an die körperliche Existenz zu klammern. Doch immer dann trank Della noch gieriger von dem verbliebenen Trank. Als sie nicht mehr so herankam, schöpfte sie ihn mit der Kelle aus dem Kessel und schlürfte sie leer. Als der Kessel nur noch wenige Fingerbreit mit Trank gefüllt war, kippte sie ihn an und schöpfte weitere Dosen. Mittlerweile waberte im ganzen Flur und allen Zimmern ein Nebel, der dicker war als die dickste Londoner Erbsensuppe. Dann hatte Della den Kessel endlich restlos leer. Brutus fühlte, wie er mit jedem Atemzug mehr und Mehr aus ihr herausgetrieben wurde. „Los, verschwinde aus mir, geh zu Hilia, die hat genug Platz für dich!“ hörte er Della noch einmal in Gedanken. Dann rülpste sie ungeniert. Dieser Rülpser beförderte Brutus endgültig aus ihrem Körper hinaus. Damit hatte er nun keinen eigenen Körper mehr. Er trieb im Nebel umher und meinte, Dutzende von Fingern würden ihn betasten, ihn pieksen. Dann hörte er ein sehr schönes Lied, von einer Frau gesungen. Dann flog er unvermittelt los, genau auf die Stimme zu, die das Lied sang. Als er erkannte, dass es Hilia war freute er sich. Vielleicht ließ sie ihn in ihrem Körper mitwohnen. Dann hatte sie ihn immer bei sich und er war gut untergebracht.
 Komm zu mir! Bleib bei mir!“ sang Hilia nun. Dann sah er, wie sie ihm einen großen, aus sich leuchtenden Stein zeigte. Er flog auf den immer größer werdenden Stein zu. Dann drang er in das Leuchten ein und schwebte unvermittelt in einer gerade menschengroßen Seifenblase. Er war schwerelos. Er fühlte zwar wieder sowas wie einen eigenen Körper, aber er konnte ihn nicht strecken oder mit ihm davongehen. Er konnte sich nur umsehenund erkannte andere Gesichter, Gesichter von Männern. „Hat dieses Frauenzimmer dich auch hier eingeschlossen“, seufzte einer von denen. „Das war doch zu erwarten, nachdem sie ihn sicher schon mit ihrer schwarzen Magie vergiftet hat“, sagte ein anderer Mann.
 „Zumindest dürfen wir festhalten, dass die Bezeichnung Succubus für solch ein Wesen nicht am Platze ist, da es alle Stellungen der Sexualität meisterlich beherrscht“, erwiderte ein weiterer, der Sprache Nach Engländer und vom Tonfall her sowas wie ein Oberlehrer, dachte Brutus.
 „Hätte ich gewusstt, dass ich mal zwischen den strammen Möpsen einer echten Teufelshure herumhängen würde, hätte ich mich damals besser abschießen lassen“, sprach ein anderer Engländer, von der Stimmlage nach sehr alt.
 „Leute, was wollt ihr. Hilia hat uns, wir haben keine Körper mehr!“ rief Brutus allen zu. „Denkt ihr, ich wäre scharf drauf gewesen, mein restliches Leben in einer Einzelzelle wie einer Seifenblase abzuhängen?“
 „Es ist wohl war, Burschi“, sagte der, der eben was von abgeschossen werden erzählt hatte.
 „So, ihr süßen, ihr habt einen neuen Nachbarn. Es ist Brutus und der bleibt jetzt wie ihr bei mir. Seid froh! Bei mir seid ihr alle gut aufgehoben. Ich hätte euch auch alle in meinem Lebenskrug auflösen können. Aber ihr könnt mir so viel über eure Welt erzählen, dass wir alle sicher noch lange sehr gut miteinander klarkommen“, hörten sie Hilias Stimme wie aus Lautsprechern in einer weiten Halle. Dann sah Brutus hinaus aus seiner Seifen- oder besser Seelenblase und wusste, was der eine Nachbar oder Mitgefangene gemeint hatte. Sie waren alle derartig verkleinert worden, dass die Kette, an der ihre einzelnen Bergesteine hingen, gewaltig groß war und die Körperansicht Hilias, um deren Hals die Kette nun wieder lag, mindestens zwanzigmal so groß war wie üblich. Brutus erkannte, dass seine Aufbewahrungsblase am tiefsten Punkt der Kette hing und er somit nahe an Hilias Herzen ruhte.
 „Ich wünsche umgehend, aus dieser unerträglichen Behausung entlassen zu werden. Nur weil ich mit diesem Flittchen verkehrt habe …“ zeterte einer der anderen, weiter oben eingelagerten.
 „Das Flittchen kann dich demnächst immer noch in seinen Krug hineinwerfenund darin zerfließen lassen, alter teutonischer Streithammel“, donnerte Hilias Stimme. Brutus konnte ihr da nur beipflichten.
 __________
 Della fühlte sich wie neu geboren. Die Aufnahme der kompletten Menge des Vielsaft-Trankes hatte ihren Körper regelrecht jünger werden lassen. Rein äußerlich sah ihr das niemand an. Aber innerlich fühlte sie sich um mindestens zehn oder fünfzehn Jahre jünger, doppelt so stark und mindestens genauso ausdauernd. Doch da war noch der Preis, die Dankesschuld, die sie der Dämonin Hilia versprochen hatte. Jetzt, wo sie wieder ihren eigenen Körper hatte, fühlte sie doch etwas wie eine gewisse Ablehnung. Doch dann erkannte sie, dass nur das Eingreifen dieser schwarzmagischen Kreatur sie davor bewahrt hatte, Schluck für Schluck von diesem hitzköpfigen Bengel Brutus Pane aufgezehrt zu werden. Und dann, wenn ihr letzter Rest verdaut und verklungen war? Nein, sie musste darauf gefasst sein, dass dieser Vengor, der ihren natürlichen Körper zerstört hatte, sie noch einmal heimsuchte. Sie brauchte Stärke und starke Verbündete. Also apparierte sie so natürlich, wie sie gerade war zu dem Plateau, wo die Höhle lag. Hilia wartete schon vor dem Eingang auf sie.
 „Ich habe dir die Wahl gelassen, mir freiwillig deine Dienste anzubieten oder darauf zu hoffen, dass du noch ein erfülltes, langes Leben in völliger Unabhängigkeit führen kannst. Ich begrüße dich bei mir und freue mich, dass du mir helfen möchtest, meine und auch deine Feinde zurückzuschlagen und die Erstarkung des großen Urfeindes und seiner Knechte zu verhindern“, sagte Hilia, die wie Della keine Kleidung am Leib trug.
 In der Höhle selbst legte Della sich hin. Dann sog sie über mehr als eine Stunde lang eine leuchtende, orangerote Essenz in sich ein, die aus den Leben von Hilias früheren Opfern geschöpft wurde. Doch es machte ihr nichts. Als sie noch stärker als zuvor aus dieser Behandlung erwachte, erzählte Hilia ihr, was sie von Iaxathan wusste. Della überlegte und vermutete, dass Vengor sie wegen dieses Urdämonen, der eigentlich ein überragender, aber leider auch menschenverachtender Magier aus dem legendären Vorreich der Menschheitsgeschichte war und jetzt mit Vengor einen treuen und absolut hörigen Knecht kultivieren wollte. Danach durfte Della wieder in ihr Haus zurückkehren. Niemand außer Brutus und Vengor hatten mitbekommen, dass sie für mehr als einen halben Tag tot gewesen war. Nur die Kristallsuche, so erkannte Della, hatte sie davor bewahrt, in einem Monat restlos aus der Welt zu verschwinden. Nicht einmal das Totenreich oder die postmortale Existenz als Geist wäre ihr gestattet gewesen. Vengor musste aufgehalten werden. Das war jetzt ganz sicher. Und Dank Hilias eingeflößter Essenz war sie sogar gegen viele Flüche immun. Außerdem trug sie noch eine Kette mit einem Medaillon um den Hals, eine direkte Verbindung zu ihrer Schutzherrin und Lebensbewahrerin.
 __________
 Vengor war wütend. Normalerweise bewirkte Wut, dass seine Körperkräfte verdreifacht wurden. Doch der Sack, in dem er steckte, hielt dieser Wut Stand. Auch dass dieser verfluchte Schüttgutbehälter gegen Mentiloquismus wirkte störte Vengor. Zu gerne hätte er jetzt einen seiner Helfer herbeigerufen. Er war in eine einfache Falle getappt wie ein dummes Reh im Wald. Sie würden ihn jetzt sicher irgendwo hinschaffen, wo er noch eingeschrenkter war als jetzt gerade.
 „Noch drei Schnüre mehr für unseren tobsüchtigen Gast!“ feixte der Rotbärtige, weil Vengor versuchte, sich gegen den Abtransport zu stemmen. Der Trägertrupp hielt an, und Vengors Arme und Beine wurden noch mit zusätzlichen Stricken zusammengebunden. Da war ihm, als wenn etwas oder jemand ihm mit jedem Atemzug Kraft aus dem Leib saugte. Was für ein heimtückischer Zauber war das, der sogar den Unlichtkristall überwinden konnte? Immer mehr Kraft ging Vengor verloren. Es dauerte Minuten, während derer er weitergetragen wurde. Er schaffte es nicht mal, zu schreien oder zu toben, so auszehrend war die fremde Kraft. Was für eine Magie war das?
 „Da vorne links!“ kommandierte Rotbart. „Ich werde froh sein, aus diesem Urwald rauszukommen“, knurrte einer der Träger, die Vengor auf den Schultern hatten.
 „Glaube ich nicht!“ rief unvermittelt eine kalte Stimme, die Vengor zu gut kannte. „Stupor!“ rief die Stimme dann noch. Unvermittelt brach um den eingesackten Herrn der Vergeltungswächter und Unlichtkristallstaubträger ein magisches Handgemenge los. Erst wurde Vengor in seinem Sack zu Boden geschleudert und kullerte herum. Dann hörte er die sich bekämpfenden Zauberer. Einer rief dann noch „Avada Kedavra!“ Ein urwelthaft lautes Brausen erklang. „Ich will die lebendig haben!“ brüllte Vengor dagegen an. Doch es war schon wieder vorbei, ehe er die letzte Silbe gesprochen hatte.
 „Mist, der Truppführer und drei Kumpane sind geflohen. Aber sie haben …“ rief einer, wurde aber durch einen lauten Knall und das anschließende Geräusch prasselnden Feuers abgewürgt.
 „Los, holt mich gefälligst aus diesem stinkenden Sack raus!“ zeterte Vengor. „Mich auch!“ schloss sich Elf oder Fünf dieser Forderung an.
 Die Säcke waren jedoch für Magie nicht zu öffnen. Während mehrere Retter mit der Eindämmung des ausgebrochenen Feuers zu tun hatten mühten sich weitere Helfer ab, die Verschnürungen zu lösen. „Das Zeug widersteht sogar Silber- oder Goldklingen“, fluchte einer.
 „Holt Kristallsplitter aus der Fabrik!“ befahl Vengor.
 „Gut, Sieben, Zehn, Dreiundzwanzig und ich bleiben hier zur Feuerbekämpfung. Muss ja keiner drauf kommen, dass hier was für sie zu überprüfen ist.“
 „Gut, Siebzehn“, sagte ein anderer Vergeltungswächter. Stimmlich klangen sie alle gleich, erkannte Vengor. Dieser verdammte Sack blockierte seine Verbindung zu jedem einzelnen. Denn sonst hätte er gewusst, wer da zu wem sprach.
 Während sie warteten schwirrte es in der Luft. Einer rief noch: „Achtung, Gasangriff!“ Dann klirrte es laut und vernehmlich. „Verdammt, weg hier!“ rief ein anderer. Es ploppte laut, als er verschwand. Vengor wollte wissen, was da außerhalb seines transportablen Gefängnisses vorging. Da fühlte er es auch, den plötzlich steigenden Luftmangel. Er hörte noch zwei Mann disapparieren. Dann war es ruhig. Doch die Atemnot, die Vengor bedrängte, wurde immer schlimmer. Er erkannte, dass der Feind mit Grünstaub zugeschlagen haben musste, jenem tückischen Stoff, der den freien Sauerstoff aus der Luft absaugte, tausendmal schneller als jedes große atmende Wesen. Wer Grünstaub einatmete starb innerhalb von Sekunden an Sauerstoffunterversorgung, weil das Zeug auch den im Blut gebundenen Sauerstoff aufzehrte. Das Prasseln des Feuers wurde leiser. Dafür tanzten vor Vengors Augen rote Ringe. Gleich würde er sterben. Denn gegen den Erstickungstod half der Unlichtkristall nicht. Da durchfuhr ihn ein eiskalter Schock, der aus dem in ihm pulsierenden Unlichtkristall kam. Schlagartig erstarrten alle seine Bewegungen. Doch seine Sinne blieben wach. Er fühlte kein Bedürfnis mehr, einzuatmen. Er brauchte keine Luft mehr. Doch er wusste, dass das nur hieß, dass er gerade zu einem kristallinen Abbild seiner Selbst verwandelt worden war. Hatte diese Wirkung nur ihn betroffen oder auch seine Helfer, die den Kristallstaub in sich trugen? Dann dachte er, obwohl sein Gehirn wohl gerade selbst kristallisiert war, dass die, die ihn freischneiden wollten in eine tödliche Falle hineinapparieren würden.
 Das Brausen und Krachen des Feuers erstarb innerhalb von Sekunden. Der freigelassene Grünstaub erstickte die Flammen wirkungsvoller als Wasser oder Brandlöschzauber. Denn für die Großbrandbekämpfung war das Zeug ja ursprünglich erfunden worden. Vengor hörte jetzt nur noch Stille um sich herum. Er erkannte, dass er alleine war. Wer es noch geschafft hatte, zu disapparieren war geflüchtet. Doch das, so wusste der gerade kristallisierte Anführer der Vergeltungswächter, würde ihnen nur wenige Sekunden mehr Lebenszeit einbringen. Denn rein handlungsmäßig hatten sie ihren Meister im Stich gelassen, wo er sie am nötigsten gebraucht hätte. Das galt wie Verrat, und sein ihnen aufgeprägter Zauber bestrafte Verräter unverzüglich und gnadenlos. Wer immer ihn hier überfallen und entführt hatte war Schuld am Tod von mindestens fünf seiner Leute. Und noch etwas fiel Vengor ein: Der Feind war genauso gnadenlos wie er. Wenn er Vengor nicht lebend bekam, dann eben tot, so dessen Devise. Und was passierte, wenn seine Leute mit den Kristallsplittern zurückkehrten? Würde der Grünstaub sich dann schon verflüchtigt haben oder weitere Opfer fordern.
 __________
 Pyrogaster alias Vergeltungswächter Nummer 19, Unlichtkristallstaubträger, konnte nicht auf direktem Weg in die brasilianische Fabrik apparieren. Er musste damit rechnen, dass der bisher unbekannte Feind Spürvorrichtungen einsetzte, um die Gegend um den Überfall zu überwachen. Um unerkannt zu bleiben musste er einen unortbaren Portschlüssel benutzen. Siebzehn, der die Rückendeckung geplant hatte und leitete, hatte in zwanzig Kilometern Entfernung einen alten Holzbottich als Portschlüssel stationiert. Dorthin apparierte Neunzehn mit den anderen, die mit ihm Kristallsplitter beschaffen sollten. Als sie den Portschlüssel erreichten hielten sie sich an ihm fest und warteten, bis dessen Magie in Kraft trat.
 Der Portschlüssel trug sie in ihr Hauptquartier. Von dort aus wollten sie einen alten Sauberwisch-3-Besen als neuen Portschlüssel nach Brasilien nehmen. Doch der war nicht da, weil die kristallstaubfreie Ablösung damit unterwegs war, die Wach- und Bedienmannschaft zu ersetzen. So blieb ihnen nur ein Donnerkeil-6-Besen, der als Portschlüssel für eine Fabrik im Kongo diente.
 Dort angekommen meldeten sie, was passiert war. Der Diensthabende versuchte, mit Vengor Verbindung zu bekommen. Doch das gelang nicht. So glaubte er den Ausgeschickten und ließ aus den beiden hier genährten Kristallen durch aneinanderschlagen drei große Splitter herausschlagen. Die Splitter wurden an den Kanten der Mutterkristalle scharfgeschliffen. Während dieser Zeit verloren vierhundert afrikanische Männer, Frauen und Kinder auf einmal ihr Leben unter den Massenguillotinen im Stockwerk darüber. Die Kristalle wuchsen dadurch um eine Winzigkeit weiter. Neunzehn fühlte eine in ihn fließende Kraft, die aus den so vielen und plötzlichen Toden auf einmal geschöpft wurde. Er wusste, weshalb kein Kristallstaubträger in der Fabrik arbeiten durfte. Doch immerhin hatten sie jetzt die Splitter, die selbst den mit Unzerreißbarkeitszaubern verbundenen Säcke oder Schnüre auftrennen konnten.
 Wieder im Hauptquartier erwartete sie eine böse Überraschung. Die Luft wurde ihnen auf einmal knapp, und die von ihnen bei Vengor zurückgelassenen lagen mit blauen Gesichtern und heraushängenden, schwarzen Zungen tot am Boden oder schrien gerade auf, weil eine unsichtbare Macht sie austrocknen und dabei einschrumpfen ließ.
 „Grünstaub“, ächzte ein Angekommener kurz vor seinem allerletzten Atemzug. Dann lag er am Boden.
 Neunzehn zauberte zweimal hintereinander den Luftaustauschzauber. Erst dann konnten sie wieder frei und ungefährdet atmen. Die nicht dem Grünstaub erlegenen Zauberer waren auf Fingerlänge eingeschrumpft und dann zu grauem Staub zerfallen, weil ihnen sämtliches im Körper enthaltenes Wasser entzogen und in Nichts aufgelöst worden war. Das war die Strafe für Verrat, und den Meister im Stich zu lassen war Verrat. Das erkannte Neunzehn nun.
 „Wo ist eigentlich die B-Mannschaft für die Fabrik in Brasilien?“ wollte Neunzehn wissen. „Solange kann doch keine Ablösung dauern.“
 „Weiß ich doch nicht“, knurrte ein anderer Vergeltungswächter. Dann deutete er auf die Staubhäufchen, wo vorhin noch Kameraden waren.. „Bevor wir auch so enden sollten wir prüfren, ob der Grünstaub immer noch wirkt und wenn nicht den Meister zurückbringen, ob tot oder lebend.“
 „Wenn er nicht hier ist dann deshalb, weil er im Grünstaub zurückgelassen wurde. Auch ein Kristallstaubträger überlebt das nicht“, sagte Acht, ein mit Giften gut bescheid wissender Vengorianer.
 „Ja, aber trotzdem müssen wir den Meister bergen, bevor er unseren Feinden oder gar wilden Tieren überlassen bleibt“, bestand Neunzehn auf die Bergung.
 „Warten wir noch eine halbe Stunde. Wir wollen ihn ja holen. Doch wenn wir jetzt in eine noch wirksame Grünstaubwolke hineingeraten …“ setzte Acht an.
 „Was ist mit einer Kopfblase?“ fragte Vierundzwanzig.
 „Kannst du vergessen, weil Grünstaub auch durch die Poren der Haut aufgenommen und im Blut wirksam wird. Du müsstest einen dieser völlig geschlossenen Schutzanzüge tragen, wie die Muggel sie erfunden haben, um in den luftleeren und eiskalten Weltraum zu fliegen“,. sagte Acht.
 „Dann brauchen wir wohl solche Anzüge. Oder sollen wir darauf warten, dass dieser Grünstaub uns auch hier im Hauptquartier erwischt?“ fragte Neunzehn.
 „Das dürfen wir erst erörtern, wenn wir absolut sicher wissen, dass der Meister tot ist. Denn er verabscheut Muggelgerätschaften und -kleidung“, erwiderte Vierundzwanzig. Alle anderen nickten ihm bestätigend zu.
 Aus der Überwachungszentrale drang ein stetiges Schrillen, dass immer wieder von kurzen Pausen unterbrochen wurde. Was es bedeutete wusste keiner. Jeder Versuch, dort einzudringen misslang, weil nur Vengor zutrittsberechtigt war. Selbst die Kristallstaubträger kamen dort nicht hinein, weil sie kurz vor der Tür auf eine unsichtbare Wand prallten, die offenbar genau auf den Kristallstaub abgestimmt war.
 „Wenn wir da nicht reinkommenlebt unser Meister noch“, vermutete Neunzehn hoffnungsvoll. Denn wenn er tot war würden sie womöglich auch sterben.
 „Ist nicht gesagt. Kann nur heißen, dass seine Vorkehrungen seinen Tod überdauern“, dämpfte Acht die Hoffnung.
 „Ja, aber irgendwas ist passiert. Unsere Gruppe aus Brasilien ist auch nicht zurückgekommen“, sagte Acht. Dann schlug er vor, wieder zum Platz zurückzukehren, an dem Vengor zurückgelassen werden musste.
 __________
 Vengor hatte kein Zeitempfinden mehr. Er fühlte nichts körperliches mehr. Dennoch nahm er die ihn umgebende Stille und das fast schwarze Dunkelbraun der Sackinnenseite wahr. Kein Tier gab mehr Laut. Dann endlich, ein Windstoß, der die Blätter zum rauschen brachte. Doch das tierische Leben im Umkreis war erloschen. Würde Vengor nun für alle Zeiten hier liegenbleiben? Oder würden die vermaledeiten Gegner nachsehen kommen, was von ihren Feinden noch übrig war? Dann würden sie Vengor wohl aufladen, abtransportieren und untersuchen. Vengor argwöhnte, dass sie vielleicht herausbekamen, dass ein unbelastetes Kind reinen Unlichtkristall nur berühren musste, um ihn zu Staub werden zu lassen, vielleicht galt das dann auch für ihn, den Kristallisierten. Sonst kannte er keine Waffe oder Magie, die einen Unlichtkristall beschädigen konnte, außer mit einem anderen Unlichtkristall.
 Die Stille und die Dunkelheit trieben Vengors Bewusstsein immer weiter weg. Er begann, Bilder zu sehen und Geräusche zu hören, die nicht aus seinen Erinnerungen stammten. Es waren die Erinnerungen von ihm unbekannten Menschen, die ein gemeinsames Schicksal vereint hatte, der Tod in den Türmen des WHZ. Er durchlebte im Zeitraffer das Leben eines Bankangestellten, das einer Toilettenreinigungsfrau, eines Kochs im Restaurant „Fenster zur Welt“ und das einer Sekretärin, die im vierten Monat schwanger war und im letzten Moment, bevor die brennenden Obergeschosse auf ihr Büro herunterkrachten daran dachte, dass sie und ihr Mann das Baby entweder Britney oder Justin nennen wollten. Vengor irrte immer tiefer im Labyrinth der verloschenen Leben umher, wusste bald nicht mehr, wer er eigentlich war, bis er nach tausenden durcheilter Leben wieder dort anfing, wo seine Reise in den Erinnerungen begonnen hatte. Da hörte er eine Stimme, die er zu gut kannte, die Stimme seiner eigenen Mutter, bevor er sie, weil sie für die schweigsamen Schwestern gearbeitet hatte, mit einem glühenden Dolch in den Unterleib gestochen hatte, um sie grausam zu töten.
 „Dafür wirst du kein friedliches Leben haben. Du wirst ein Getriebener oder Gefangener bleiben, für immer!“ rief sie. Vengor hörte diese Worte, die wie ein Fluch waren immer wieder. Dann begann der Kreislauf der durchlebten Erinnerungen aller im Unlichtkristall gebannten Seelenbruchstücke.
 „Lord Vengor, Meister!“ rief ihn eine Stimme aus sehr weiter Ferne entgegen. Das Liebesspiel, mit dem das nie geborene Kind namens Britney oder Justin gezeugt wurde, verschwamm zu einem Nebel und wildem Rauschen. Dann hörte Vengor die Stimme noch einmal. Jetzt war er wieder in der Wirklichkeit angekommen. Viel mehr noch, die Starre fiel von ihm ab. Er konnte sich wieder bewegen. Er fühlte seinen eigenen Körper wieder und rief hellauf begeistert: „Hier her. Ich lebe noch!“
 Wenige Minuten später war er mit Hilfe der Unlichtkristallsplitter aus dem Sack herausgeschnitten. Auch seine beiden Helfer waren freigelegt, jedoch nicht mehr am Leben. Der Grünstaub hatte den Unlichtkristallstaub überwältigt.
 „Los, weg hier, bevor diese Bagage uns sucht“, schnaubte Vengor.
 Wieder im Hauptquartier erfuhr Vengor, dass für knapp fünf Minuten ein ständiges Glockenschrillen aus dem Überwachungsraum gekommen war. Für ihn vollkommen problemlos drang er in den Raum ein und sah zwei Dinge, die ihm die ohnehin schon schlechte Laune verstärkten.
 __________
 Der Zauberer mit dem roten Bart verneigte sich vor der Vierergruppe aus je zwei Hexen und zwei Zauberern. Die vier trugen rot-goldene Umhänge und saßen auf hochlehnigen Stühlen um einen Trapezförmigen Tisch herum. Über jedem der vier schwebte eine warmes, weißgelbes Licht verströmende Kristallspähre. Der Rotbärtige wurde von allen zu einem etwas kleineren Stuhl an der Breitseite des weißen Marmortisches herangewunken und zum Hinsetzen aufgefordert. Sobald er saß, erschien über ihm eine fünfte Kristallspähre und erstrahlte im selben weißgelben Licht wie die anderen. Der Älteste der vier, ein weißhaariger Zauberer mit einer silbernen Hornbrille auf der Nase, nickte ihm zu und richtete das Wort an ihn.
 „Wir haben es erfahren, Rossini, seine Spießgesellen haben euch gestört.“
 „Ja, Großherr. Außerdem ist unser Grünstaubanschlag gegen diese Bande zwar ein Teilerfolg geworden, aber unser Überwachungsauge zeigt, dass der Anführer selbst den Anschlag überstanden hat. Die Organisation ist also nicht zerschlagen.“
 „War nicht anders zu erwarten, nachdem, was wir über die Unlichtkristalle in Erfahrung gebracht haben“, sagte eine um die dreißig Jahre alt aussehende Hexe mit schwarzen Locken und einer schlanken Nase im pausbäckigen Gesicht. Selbst der weite, rot-goldene Umhang verhüllte nicht ganz, dass sie neues Leben trug,auch wenn der Rotbärtige wusste, dass das Leben nicht so neu war.
 „Ja, aber seine mit ihm zurückgelassenen Kumpane sind tot, und von denen haben unsere Dunkelauraaufspürer gezeigt, dass in ihnen auch eine starke, dunkle Kraft pulsiert.“
 „Dann liegt es wohl an einer Magie, die das Subjekt Vengor in sich aufgenommen hat, die den anderen nicht zugänglich ist. Auf jeden Fall können wir nun ermitteln, wer die Vengorianer früher waren. Denn jetzt werden sie sicher irgendwo vermisst“, sagte der zweite Zauberer der vier rot-gold gekleideten.
 „Das stimmt, Sir Honorius“, sagte der Rotbärtige demütig. Die zweite Hexe, die vom Alter her fünfzig Jahre alt sein mochte, sah ihre drei Ratskameraden an und wandte sich dann an den Rotbärtigen.
 „Guido, Hast du zumindest die Säcke, in denen die Subjekte gesichert waren?“
 „Ja, Lady Parthenope, die haben wir. Die Subjekte haben sie nach der Öffnung mittels erbeuteter Kristallsplitter achtlos zurückgelassen.“
 „Ausgezeichnet. Ich hoffe, sie sind schon im Labor für Körperfragmentbestimmungen?“ fragte die, die mit Lady Parthenope angesprochen worden war, eine dunkelblonde Hexe mit grünen Augen.
 „Selbstverständlich, Lady Parthenope.“
 „Dann darfst du dich jetzt mit denen, die überlebt haben in den Nachbesprechungsraum begeben“, sagte der Zauberer, der nur als Großherr angesprochen worden war.
 „Sofort, Großherr, sagte der Rotbärtige.
 „Warte noch einen Moment, Guido, Juri wollte dir noch was mitteilen“, sagte die schwangere Hexe und hantierte mit einem verschließbaren Lederband, an dem ein blauer Blasebalg hing. Sie band sich das Band um den Unterbauch. „So, kann losgehen“, sagte sie. Da quäkte es aus dem Blasebalg:
 „Guido, Lady Tamara und ich sind der Ansicht, dass Vengor kein Engländer und auch kein Russe ist. Die Sprachaufnahmen, die ihr von ihm erwischt habt lassen eher auf einen Deutschen oder Österreicher schließen, auch wenn sein Englisch sonst akzentfrei ist. Zwar kriege ich in Lady Tamaras innerer Obhut nicht mehr alle Tonhöhen mit, solange sie nicht einen Zauber macht, der mich alles von draußen so hören lässt wie mit freien ohren. Deshalb weiß ich jetzt, dass wir diesen Bastard nicht unter den Originaltodessern in Großbritannien und auch nicht unter ehemaligen Durmstrang-Schülern suchen müssen.““
 „Deutscher oder Österreicher?“ rief der Rotbärtige, damit der geistig offenbar schon ausgereifte Ungeborene ihn auch verstehen konnte.
 „Öhm, ‚tschuldigung, Lady Tamaras Verdauung hat dazwischengegluckert. Kannst du das noch mal -? Ah, danke, Lady Tamara. Kann nur einer sein, der aus den beiden Ländern kommt. Die Schweiz fällt aus.“
 „Gut, dann werde ich nach der Bestimmung der Hautfragmente wohl gezielt in der Gegend suchen lassen“, sagte Guido.
 „Ich werde dir dabei helfen. Aber vertraue nicht zu sehr auf die Hautschuppenbestimmung“, sagte Lady Tamara dazu. „Solange wir keine Gegenprobe eines unbescholtenen oder bereits straffällig gewordenen Zauberers haben, die auf die Ergebnisse passt, haben wir Vengor nicht entlarvt.“
 „Vielleicht sollte ich meine Beziehungen zu den Ministerien in Frankreich und Deutschland spielen lassen“, schlug Lady Parthenope vor.
 „Nein, das ist zu früh. Unsere Stärke liegt immer noch in der Unauffälligkeit und Unbekanntheit“, sagte der Großherr. „Das müssen unsere Außenerkunder alleine hinbekommen. Wir dürfen nicht vergessen, dass die Vita-Magica-Gruppe und die Sororität um diese unverwüstliche Reinkarnation Anthelias schon genug Staub aufwirbeln, um Vengor zu finden, ohne vorher von ihm ausgelöscht zu werden.“
 „Immerhin wissen wir von den Spinnenschwestern, wieso Anthelia solange weg war, weshalb ich ja gerade Lady Tamaras ganz individuellen Zimmerservice bekomme“, quäkte der blaue Blasebalg um Lady Tamaras gerundetem Bauch.
 „Gut, soviel zum Stand der Dinge. Bleiben wir weiter wachsam aber unauffällig. Die Aktion heute hat mehr von uns preisgegeben als gewünscht war.“
 „Lag nicht an uns, Großherr“, beteuerte Guido Rossini, der Rotbart.
 „Nein, das lag einzig an unserer dünnen Personaldecke und daran, dass wir erst eine Stunde vor dem Einsatz einen der Detektionsdrachen aus Frankreich erhielten“, sagte Lady Parthenope. „Anderenfalls wäre die Sicherung des Subjektes störungsfrei verlaufen.“
 „Dann gehe ich jetzt in den Nachbesprechungsraum“, sagte Guido. Ein Nicken der vier Anwesenden erlaubte ihm zu gehen.
 „Machst du das, Honorius, Juri und ich haben wieder Hunger.“
 „Hoffentlich nicht wieder Chili mit Schokoladensträusel“, quäkte das umgebundenne Bauchband Lady Tamaras.
 „Nein, Mamuschka hat für sich und dich heute Würstchen im Brautkleid zubereitet, aus dem vor drei Wochen veröffentlichten Kochbuch Aurélie Odins.“
 „Jamm!“ kam die leicht quäkige Bestätigung aus dem Cogison.
 „Ich muss mich immer noch dran gewöhnen, dass du Juri neu austrägst, Tamara“, sagte Honorius.
 „Er sich auch, auch wenn er es wortwörtlich nicht rauslässt“, grinste Tamara und stemmte sich aus ihrem Sessel, um zum Essen zu gehen.
 „Vengor wird nun doppelt schlau und dreifach brutal sein“, unkte der Großherr zu Honorius. „Aber er wird nicht von seinem Weg abweichen können. Hoffen wir, dass die nicht ganz so geheimen Gesellschaften der Zaubererwelt das auch erkannt haben und entsprechende Vorkehrungen getroffen haben.“
 „Bei der Spinnenschwesternschaft und den schweigsamen Schwestern bin ich mir ganz sicher. Vita Magica dürfte im Moment eher damit zu tun haben, ihre eigenen Umtriebe abzusichern. Die Werwölfe sind durch den Fall Lykotopias erst einmal geschwächt, und von den Nachtkindern wollen wir besser nicht anfangen.“
 „Deren Haltung ist auch noch nicht restlos geklärt. Aber was ist mit dem wiedererwachten Succubus?“ wollte der Großherr wissen.
 „Wir wissen noch nicht, wo er sich herumtreibt. Sicher ist nur, dass der blaue Morgenstern die Spur verloren hat. Ich treffe mich demnächst mit Scheich Ibrahim al-Gibrail iben Hussein und seinen vier Altvorderen. Vielleicht wissen die schon mehr.“
 „Gut, ich vollziehe dann die Nachbesprechung“, sagte Honorius. Parthenope sagte, dass sie dann auch zu ihrer Familie zurückkehren würde, um keinen Verdacht zu erregen, dass sie Mitglied einer geheimen Gesellschaft der Zaubererwelt war.
 __________
 „Die Fabrik in Brasilien wurde restlos zerstört! Ein Erdbeben hat alles da niedergerissen“, stieß Vengor aus, als er die in einem roten, von schwarzen Lücken durchzogenen Quadrat stehende Meldung in flammenroter Schrift mit acht darunter angeordneten schwarzen Totenköpfen entziffert hatte. In jedem Totenkopf stand eine Nummer, die Nummer des verstorbenen Mitstreiters.
 „Diese verdammten Fallensteller haben mich zu lange von hier abgehalten“, schrillte er und drosch mit solcher Wut auf den Lesetisch, dass dieser laut krachend in vier Teile zersprang. Dann sah er noch eine Meldung, die seine ohnehin schon sehr schlechte Laune verstärkte. Da, wo vor seiner Abreise nach Kanada noch die Nummer 30 in einer dünnen, rosaroten Kreislinie gestanden hatte, blinkte nur noch eine rosarote Kugel. Dreißig war nirgendwo auf der Weltkarte auszumachen.
 „Das ist nicht wahr“, stieß er aus. Die rosarote Kugel stand genau da, wo Della Witherspoons Haus in Kapstadt vermerkt war. Dann passierte noch was. Die Kugel blähte sich kurz auf, um dann übergangslos zu verschwinden. Sie geriet schlicht aus dem Erfassungszauber der magischen Karte.
 „Das kann nicht sein. Das ist unmöglich“, stammelte Vengor. Er war allein im Überwachungsraum. Denn hier barg er seine größten Geheimnisse und eben auch, dass er von hier aus jeden seiner Leute fernüberwachen konte.
 „Erdbeben, ausgerechnet da!“ knurrte er und deutete auf die immer noch angezeigte Verlustmeldung. Er musste das sofort überprüfen. Mit Della Witherspoon alias Brutus Pane konnte er sich erst nach dem 15. April wieder beschäftigen.
 __________
 18. April 2015
 Della Witherspoon hatte sich sehr gefreut, dass alle ihre dreißig Gäste da gewesen waren. Fast hätte sie den Gästen erzählt, dass sie am 13. April ihren zweiten Geburtstag hätte feiern können. Doch das war ihr persönliches Geheimnis. Als sie dann noch in der Nacht ihres Geburtstages im Schutze eines Klangkerkers mit Jimmy Rushwater noch sehr intim gefeiert hatte wäre dieser fast von ihr restlos ausgezehrt worden. Doch sie hatte sich noch beherrschen können.
 Ihr unter der Kleidung getragenes Medaillon, ein ganz besonderes Geschenk ihrer neuen Schutzherrin, vibrierte los, als die Sonne gerade unter dem Horizont verschwand. Della zog das mit einer uralten, dunklen Magie getränkte Schmuckstück hervor. Es flimmerte in einem dunkelvioletten Licht und pulsierte in kurzen Abständen. Della verzog ihr Gesicht. Hilia hatte recht behalten. Der vermaledeite Befehlshaber dieses unausgegorenen Jungen, der gemeint hatte, sich ihren Körper aneignen zu dürfen, hatte gerade mal drei Tage länger als bis zu ihrem 30. Geburtstag gewartet, bis er sicher sein konnte, dass es genug Zeugen für ihr bisheriges Weiterleben gegeben hatte. Jetzt war sie, weil ja nicht mehr wirklich dieser unausgereifte Bengel, enttbehrlich. Er kam, um sie ein zweites mal zu töten.
 Unvermittelt waberte silberner Nebel auf, der das Haus umschloss. Della fühlte, wie das Medaillon sich erwärmte und sah einen feinen, violetten Lichtstrahl, der in Richtung Küchenfenster fiel. Schnell packte sie das Medaillon unter ihre Kleidung zurück, damit es der Feind nicht sah. Sie hoffte, dass die mächtigen Erdzauber, die Hilia um ihr Haus gelegt hatte, auch gegen den, der sich Vengor nannte und den in diesem wohl wirkenden Todeskristall halfen.
 „Pane, komm raus aus deinem verfluchten Hexenhaus. Ich weiß, dass du da drin bist. Die zwei Milchtüten und die Glibberdose nützen dir nix mehr!!“ rief eine sehr verächtlich klingende Stimme, die Stimme Vengors.
 „Herrin, er ist wirklich gekommen“, schickte Della eine Botschaft an ihre neue Schutzherrin.
 „Er hat offenbar nicht lange gewartet“, hörte sie die triumphierend klingende Gedankenantwort ihrer neuen Schutzherrin. „Halte ihn nur eine Minute auf, damit ich auf die Begegnung mit ihm bestens vorbereitet bin!“
 „Werde ich“, erwiderte Della nur in Gedanken.
 „Brutus Pane, du Auswurf einer toten Sabberhexe! Komm aus dem Haus raus und nimm hin, was du dir verdient hast!“ brüllte die Stimme.
 „Ich weiß zwar nicht, wen Sie suchen“, setzte Della an, „Aber Sie benehmen sich sehr unverschämt.“
 „Ich weiß nicht, was du für einen miesen Zauberbann um das Haus gelegt hast. Aber Ich komme rein, wenn du nicht rauskommst, du halbausgegorener Mistkerl. Dann verreckst du eben in diesem Hexenkörper.“
 „Wie gesagt, Sie sind ein Großmaul!“ rief Della zurück. Sie hoffte, dass ihr zweites Leben nicht doch noch heute vorbeigehen würde.
 „Okay, du Waschweib, ich komme rein und schneide dir die falschen Dutteln ab“, hörte sie den Feind. Dann fühlte sie, wie etwas die Schutzbezauberung erschütterte, die ihr Haus umgab.
 __________
 Vengor hatte Neunzehn zu sich gebeten. Sollte der diesen heiklen Auftrag erfüllen. Und er würde es mit der größten Inbrunst erledigen. Allerdings hatte er da so seine Vorstellungen.
 „Brutus ist in Kapstadt und führt dort das Leben einer von ihm getöteten Hexe namens Della Witherspoon weiter. Bevor er sie umgebracht hat hat er ihr genug Haar für mehrere Wochen Vielsaft-Trank abgeschnitten und sie solange ausgeforscht, bis er alles wusste, um als sie weiterleben zu können. Der Bengel hat gedacht, keiner käme ihm drauf, hat sogar wohl versucht, bei dieser Spinnenbande unterzukommen. Aber weil deren Anführerin wohl sehr gut legilimentieren kann ist die ihm draufgekommen und hat ihn zurückgeschickt.“
 „Er ist eine … Der hat sich in eine Hexe verwandelt, um nicht gefunden zu werden?“ gröhlte Neunzehn. „Vielleicht hatte er zu sehr Verlangen nach Duttelnund Pullerdosen, dass er sich sowas angetan hat. Hat er dann immer was zum dran herumspielen mit.“
 „Du verkennst die Lage, Neunzehn. Er ist nicht in diese Rolle geschlüpft, weil er Lust auf einen Frauenkörper hatte, sondern weil er sich in soeinem sicher genug glaubt, seine Feinde zu verwirren. Offenbar ist er zu früh aufgewacht und hat mitbekommen, dass ihr immer noch hinter ihm her seid.“
 „Zu früh aufgewacht? Dann hat der echt eine Zeit lang verschlafen?“
 „Lange genug, um zumindest erst einmal nicht mehr gesucht zu werden“, sagte Vengor. „Doch er ist an mich herangetreten, weil ich keiner Hexe, also keiner echten Hexe, über den Weg trauen kann. Er will für mich bei den Schweigsamen Schwestern rein. Doch offenbar haben die ihn umgedreht, und jetzt ist er eine von denen und soll mich wohl auskundschaften.“
 „Eine oder einer?“ fragte Neunzehn.
 „Da er sich offenbar damit abgefunden hat, eine Sie zu sein ebeneine. Aber sie ist mir zu sehr auf den Fersen. Am Ende kriegt sie noch raus, wo unser Hauptquartier ist. Und dann haben wir alle wilden Hexenweiber hier bei uns. Will ich nicht wirklich und du schon gar nicht.“
 „Wo genau wohnt dieser Flubberwurm?“ fragte Neunzehn. Er erfuhr die Adresse und wollte schon los. Doch Vengor hielt ihn zurück . Er gab ihm ein leuchtendgrünes Tuch. „Meine Erscheinung kennt er oder sie. Wenn du jetzt aber hingehst wird Sie oder er einen gehörigen Schrecken kriegen. Du darfst diesen Körper foltern, gerne auch verstümmeln. Aber ich will von dem Bastard vorher wissen, was er alles schon herausgefunden hat und vor allem, wo er oder sie Kontakt mit den Schweigsamen bekommen konnte und wer dazugehört. Um das mitzubekommen setzt du meine Ersatzmaske auf!“
 „Und wenn er oder sie sich wehrt?“
 „Wie erwähnt, alles ist erlaubt, was weh tut, aber nicht gleich umbringt“, sagte Vengor.
 Pyrogaster Parkinson legte seine übliche bleiche Maske ab und zog die grüne Maske Vengors über. Dann nahm er den vorbereiteten Portschlüssel und wartete, bis dieser auslöste.
 __________
 Sie badete in ihrem Lebenskrug. Gierig sog sie die dort enthaltene orangerote Substanz ein, die Essenz aller Seelen, die nicht die fragwürdige Ehrung erfahren hatten, von ihr in einem Seeleneinschlusskristall gebannt zu werden. Leben um Leben erfüllte ihren Körper. Sie wusste, dass sie sich bis zum äußersten mit Lebenskraft aufladen musste, um einen Kampf mit diesem Kurzlebigen zu bestehen, der durch die Kraft des Todeskristalls sicher um ein vielfaches stärker war als sonst einer seiner Rasse. Erst als sie fühlte, wie jede ihrer Fasern vor geraubter Lebenskraft vibrierte, entstieg sie ihrem langjährigen Gefängnis und Ruhegefäß. Sie lächelte. „Freu dich, Brutus, dein achso mächtiger Meister könnte bald wieder mit dir vereint sein“, dachte sie und tätschelte die silberne Kette, an der mehrere Dutzend eiförmige Kristalle aufgereiht waren.
 Pass auf, dass du heute nicht verreckst, Dreckdose. Dann komme ich endlich frei.“
 „Du kommst erst da wieder raus, wo ich dich hingestopft habe, wenn ich deine unausgereifte Seele in meinen Lebenskrug umfülle oder sie gleich in mich einsauge, um von deinem kümmerlichen Rest an Leben zehren zu können“, stellte Ullituhilia klar. Dann verschwand sie übergangslos aus ihrer geheimen und geschützten Wohnhöhle.
 __________
 Pyrogaster fühlte den merkwürdigen Druck auf dem Kopf und auch ein gewisses Zerren an seinem Körper, das von oben nach unten wirkte. Hatte diese angebliche Hexe einen Schutzzauber dunkler Erdmagie um das Haus gelegt? Der würde ihr nichts mehr nützen. Denn mit dem Unlichtkristallstaub im Blut wirkte jede dunkle Magie gegen ihren Anwender.
 Er ging an ein Fenster, hinter dem er die Küche sah. Er zog seinen Zauberstab und zielte auf die Scheibe. „Reducto Maxima!“ rief er. Es pfiff laut, und ein grelles, blaues Licht strahlte auf. Es traf auf die Fensterscheibe und zerfiel zu leuchtenden Tropfen, die zähflüssig von der Scheibe herabrannen und an der Wand entlang auf den Boden trafen. Dort versickerte die gegen das Fenster gerichtete Magie. Parkinson fühlte ein leichtes Zittern in der Erde. Er starrte auf das unversehrt gebliebene Fenster. Was immer dieses Haus beschützte widerstand selbst der vervielfachten Kraft seiner eigenen Magie. Er versuchte es noch einmal. Doch der Zauber floss wieder vom Fenster ab.
 „Alohomora!“ rief er. Doch das Resultat war, dass eine unsichtbare Macht ihm den Zauberstab nach unten drückte und ein silberner Blitz mit lautem Knall in die Erde schlug.
 „Und ich hole dich doch, du Möchtegernschlampe!“ brüllte Pyrogaster und erschauerte selbst, weil es mit Vengors Stimme so unheilvoll klang. Er dachte einen Moment daran, das halbe Haus einzureißen. Doch dabei konnte die andere draufgehen. Zumindest konnte sie nicht mehr disapparieren. Denn ringsum das Haus hatte er kleine aber gemeine Locattractus-Fallen aufgebaut, die jeden, der in ihrem Umkreis apparierte, an sich zogen und dann mit elektrischen Schlägen quälten, bis er ihn oder sie mit eigener Hand berührte.
 „Ich heiße doch nicht umsonst pyrogaster“, grinste der Sohn von Pyrophagus Parkinson. Er trat knapp fünfzig Meter vom Haus zurück und zielte auf das Dach. Dann rief er „Incendio!“ Auf dem Dach loderte unvermittelt ein wildes Feuer. Die Flammen züngelten gierig in alle Richtungen und leckten zwischen den Ziegeln. Jetzt brauchte Pyrogaster nur zu warten, bis Pane das Feuer bekämpfte oder das Haus verließ. Er grinste. Gegen die Magie des Feuers halfen die Erdzauber nicht. Sie hatten wohl seine Spreng- und Öffnungsversuche abgeleitet. Doch gegen Feuerkräfte half sowas nicht.
 Er stand und beobachtete. Doch dann fiel ihm auf, dass das Feuer sich nicht vermehrte und auch nichts von dem zerstörte, was es berührte. Es irlichterte über das Dach und flackerte nur. Weder Rauch noch Funken sprühten von der Brandstelle weg. Dann erzitterten die Flammen, färbten sich grünlich um und fielen in sich zusammen. Pyrogaster fluchte lautstark. Hatte diese scheinbare Hexe doch einen wirksamen Feuerschutzzauber aufgeboten. „Das war wohl ein Schuss in den Ofen, mir den roten Hahn auf’s Dach setzen zu wollen, Großmaul!“ hörte er die unvermittelt laut hallende Stimme der Person, die er für Brutus Pane hielt. „Wolltest du nicht zu mir reinkommen? Was sollte das dann, mir das Haus über dem Kopf anzuzünden?“
 „Du wolltest es so“, knurrte Parkinson. Denn ihm fiel gerade ein, welchen Fehler er bisher begangen hatte. Trotz seiner Kristallstaubverstärkung hatten ihn die Abwehrzauber abgewiesen, weil er Kontakt mit der Erde gehabt hatte. Wenn er flog war der direkte Fluss dieser Art von Magie unterbrochen. Er holte seinen Besen und saß auf. Wie ein losbrechender Wirbelsturm fegte er aus knapp einem halben Kilometer auf das Haus zu, zielte nun auf die Glaseinsätze der Tür und rief: „Flagrante Vitrium ad liquidum!“
 Die Glaseinsätze in der Tür glühten unvermittelt rot auf, wurden gelbglühend und erzitterten. Dann glühte das Glas hell und weiß. Wie ein zäher Brei begann es, nach unten zu rinnen. Einzelne Tropfen lösten sich und fielen zu Boden. Wo sie auftrafen stiegen kleine Rauchfahnen auf. Immer mehr Glas zerrann unter dem Überhitzungszauber und sammelte sich zu wweißglühenden Pfützen, die sich mit ihrer Hitze in immer tiefere Mulden einbrannten. Der aufsteigende Rauch wurde dichter und dunkler. Dann klatschte der Rest der glutflüssigen Masse aus dem nun ebenso heftig glühenden Rahmen heraus. Das Metall des Türrahmens glühte nun selbst in einem bedrohlichen Gelbton. „Flagrante ferrum ad liquidum!“ stieß Parkinson aus, als er knapp vor dem Haus abbog und dabei kurz den Zauberstab gegen den glühenden Metallsteg innerhalb der Tür zielte. Dieser glühte nun noch heller auf, färbte sich erst weiß und dann weiß-bläulich, bevor er zu flüssigem Metall zerlief und laut zischend auf den Boden traf. Krachend barsten die Steinplatten vor dem Haus. Die Türschwelle qualmte und färbte sich schwarz von Ruß. Der Weg war frei.
 Pyrogaster streckte seinen Oberkörper nach vorne, dass er fast auf dem Besen zu liegen kam und jagte auf seinem Nimbus 2002 durch die ausgebrannte Türöffnung hindurch. Hitze und Qualm wehten ihm um den Kopf. Der Eingangsraum war voller Qualm. Doch der Angreifer grinste nur. Der Kristallstaub in seinem Blut hob die Wirkung aller eindringenden Giftstoffe auf, und die Hitze konnte sein vom Kristallstaub getränktes Fleisch nicht schädigen.
 Er rechnete damit, dass Brutus Pane jetzt vor Angst zitterte oder vor lauter Qualm hustete. Doch als er in die Eingangshalle einflog und kurz vor dem Zusammenstoß mit der Wand landete trat eine höchst gelassene Frau mit samtbrauner Hautfarbe aus einer offenen Tür, die in eine Küche führte. Sie wirkte nicht wirklich betroffen oder gar beeinträchtigt. Sie hustete und prustete nicht, obwohl sie wie er den grauen Brodem einatmete, den sein feuriger Eintritt erzeugt hatte.
 „Auch eine interessante Vorstellung, eine Tür aus dem Rahmen zu glühen. Muss ich beim Reparieren dran denken, einen Gleichwärmezauber draufzulegen, dass sie nicht erhitzt werden kann“, sagte die exotisch aussehende Hexe. Pyrogaster Parkinson fühlte unvermittelt wieder dieses Zerren am Körper. Wieder war ihm, als sauge ihm jemand Kraft vom Kopf durch den Rumpf und die Beine zu den Füßen hinaus. Doch sein besonderer Schutz hielt immer noch dagegen.
 „Wenn ich nicht wüßte, wer du wirklich bist würde ich dich hier und jetzt nehmen und richtig durchwalken, du Mulattennutte“, schnarrte Pyrogaster Parkinson und sah bewusst vom Oberkörper bis zur Beckengegend der Hausbewohnerin herunter.
 „Oh, eine grüne Maske“, hörte er die andere spotten. „Sehen Sie im natürlichen Zustand so hässlich aus?“
 „Cunnicremato!“ knurrte Parkinson und zielte der Hausbewohnerin zwischen die Beine. Die Hexe zuckte kurz zusammen. Dann bekam ihr Gesicht einen seligen Ausdruck.
 „Ui, wo haben Sie den Zauber denn gelernt. Damit können Sie jede Frau berührungslos beglücken“, schnurrte sie lustvoll.
 „Was?!“ schrie Parkinson. Dann erkannte er, warum sein Zauber nicht geklappt haben konnte. Die da vor ihm war ja keine echte Frau, der er mit seinem bösen Zauber noch bösere Qualen hätte zufügen können. Oder war es dieser Erdzauber, der das Haus umgab.
 „Dann eben so! Crucio!“ rief Pyrogaster. Er war sich darüber im klaren, dass der Kristallstaub den Fluch um ein vielfaches stärker wirken lassen würde. Doch der Fluch traf die Hausbewohnerin nicht. Denn Pyrogasters Zauberstab wurde von einer unsichtbaren Kraft aus der Hand gerissen und zu Boden gezogen. Er stand eine Sekunde lang verwirrt da, sah den auf dem Boden liegenden Zauberstab an. Dann bückte er sich schnell, um ihn wieder aufzuheben.
 „Lass den besser liegen, Pyrogaster Parkinson, du Marionette einer anderen Marionette!“ hörte er unvermittelt eine andere Frauenstimme hinter sich.
 „Netter Versuch“, stieß er aus, um seine plötzliche Verunsicherung zu überspielen. Dann griff er nach dem Zauberstab. Doch es war regelrecht verhext. Der Stab klebte am Boden fest.
 „Ist ja lustig. Das Gift, dass dein Herr dir ins Blut getrieben hat macht meinen Zauber noch stärker. Lass deinen Stecken also besser auf dem Boden.“
 „Meister, ich wurde entwaffnet!“ rief Parkinson in Gedanken. Er ging davon aus, dass sein Herr ihn ständig überwachte. Doch außer einem unerträglichen Druck auf den Kopf nahm er nichts wahr.
 „Dein Meister hört dich nicht mehr. Seitdem du deine schmutzigen Füße auf den von meiner Magie erfüllten Boden gesetzt hast und von ihr ganz und gar umgeben wirst ist jede andere Magie unterbrochen. Also dreh dich besser um und zeige uns beiden dein wahres Gesicht!“
 „Lord Vengor, ich wurde entwaffnet. Helft mir bitte!“
 „Los, Pyrogaster, umdrehen!“ fauchte die zweite Frau. Jetzt sah er sie auch. Sie wurde jetzt erst sichtbar. Er kniff sich in den Arm, um sicher zu sein, dass er nicht träumte. Denn die fremde war so naturbelassen, wie eine Frau nur sein konnte. Und die sah überirdisch schön aus. Dann erkannte er mit eisigem Schrecken, in welche tödliche Falle er getappt war.
 „Meister, eine der vaterlosen Schlampen ist hier! Hilfe!!“ versuchte er es noch einmal, seinen Herrn und Meister anzumentiloquieren.
 „Pyrogaster Parkinson, ein Verwandter von Pancras Parkinson?“ fragte Della ihre unsichtbar lauernde Schutzherrin rein gedanklich.
 „Sein Geist liegt offen vor mir wie eine flache Landschaft von einem Hohen Berge aus gesehen“, schickte Hilia ihrer Dienerin zurück. Dann wandte sie sich wieder an den Eindringling.
 „Du kommst hier nicht mehr weg. Wir haben es zugelassen, dass du die Tür öffnest, um freiwillig hereinzukommen. Ohne deinen Zauberstab nützt dir auch das Unlichtkristallgift nichts, dass dich so stark macht, dass du nicht sofort zu stein erstarrt bist, als du gegen den Willen meiner Dienerin hereinkamst. Ich hatte eigentlich deinen Herrn und Meister erwartet. Doch der hielt es offenbar für nötig, einen gehorsamen Diener vorzuschicken. Aber du hast auch genug in deinem Geist, um mir Wissen über ihn anzueignen. Deinen verseuchten Körper brauche ich nicht.“
 „Eher sterbe ich, als mich von dir anfassen zu lassen, Succubus!“ blaffte der Eindringling trotzig. Doch da war die völlig nackte Schöne schon bei ihm und packte ihn am Hals. Er versuchte, sich zu wehren, versuchte, die eine Hand wegzuschlagen, die ihn hielt. Dabei gerieten er und die andere in eine Drehbewegung. Das nutzte die aus langem Schlaf erweckte Tochter Lahilliotas aus, ihre Beine hochzureißen und den Unterkörper des Eindringlings zu umschlingen und an sich zu reißen. Beide fielen zu Boden.
 „Dann eben so!“ hauchte sie ihm ins Ohr, als er versuchte, ihre Last von sich abzuschütteln. Doch jetzt musste er erkennen, dass der Kristallstaub in seinem Blut ihn zwar seine Zauber- aber nicht seine Körperkraft erheblich verstärkte. Die ihm überlegene hielt ihn in einer unterwürfigen stellung und drückte ihm mit einer Hand etwas an die Stirn. Doch das Objekt prallte kurz vor der Berührung ab.
 „Ich mach dich tot!“ brüllte der Gefangene und versuchte, sich herumzuwerfen. Doch die andere hielt ihn sicher in Rückenlage. Allerdings schaffte sie es nicht, ihrem Gefangenen den eiförmigen Winzkristall gegen die Stirn zu drücken. Die in Parkinson konzentrierte Zauberkraft wehrte andere dunkle Magie ab. Dann schrak sie regelrecht zurück, ließ von ihrem Opfer ab.
 „Solange dein Körper existiert magst du dich mir verwehren. Doch ich kriege immer, was ich will“, schnarrte die Abgrundstochter. Dann erstarrte sie für eine Sekunde. Etwas in dem andren wachte auf. Sie sprang zurück und vollführte mehrere Gesten um den Körper des am Boden liegenden herum. Die Erde begann zu zittern und zu beben. Dann klaffte sie auf. Der Andere fiel in einen Erdspalt, der sich unter ihm auftat.
 „Seine Gefangenschaft hat einen Selbstzerstörungszauber entfesselt, den ich nicht unterbrechen kann. Aber seine Seele kriege ich doch“, dachte sie Della zu. Sie sang laut ein Lied, worauf sich die Erde über den knapp vier Meter tief eingesunkenen schloss. Dann verharrte sie in einer angespannten Haltung.
 Unvermittelt dröhnte die Erde los. Das Haus erbebte. Fensterscheiben erzitterten. Die Gläser im Küchenschrank klirrten aneinander, ebenso das Geschirr. Dann verlor Della für einen Moment den Boden unter den Füßen. Dort wo ihr Angreifer im Boden versunken war klafften kleinere Risse auf. Ullituhilia sprang vor und hielt jenen kleinen Kristallkörper über die Stelle. Sie stieß Worte in einer Sprache aus, die Della nicht kannte. Dann sah sie, wie aus dem Boden ein weißer Schemen glitt, hörte einen gequälten Aufschrei und sah dann den Kristall in der Hand ihrer neuen Herrin blau aufleuchten.
 _________
 Vengor wusste in dem Moment, wo der Ausgesandte durch die verglühte Haustür flog, dass Pane genug Zeit gehabt hatte, sich auf ihn vorzubereiten. Dann brach die Verbindung ab. Das durfte normalerweise nicht sein. Doch es war eine Tatsache. Vengor hatte keine Verbindung mehr zu Neunzehn alias Parkinson.
 „Dann eben mit Getöse“, grummelte Vengor. Er zählte im Geist noch zwei Minuten herunter. Dann zerstörte er den bereitgelegten Mosaikstein, der mit Parkinsons Leben verbunden war. Damit war das Kapitel Brutus Pane, Della Witherspoon und auch Pyrogaster Parkinson erledigt. Die Wucht der Explosion würde durch den Unlichtkristall gesteigert. Sicher würde im Umkreis einiger hundert Meter kein Stein auf dem anderen stehen bleiben. Terroranschlag würde es dann wohl heißen, und das traf es sogar, fand Vengor. Jetzt wollte er darangehen, die Zerstörung seiner Kristallfabrik in Brasilien aufzuklären.
 __________
 Der Boden bebte und grummelte. Die gewaltige Sprengkraft, die im Körper Parkinsons entfesselt werden sollte, floss für die direkten Umstehenden unschädlich in die Tiefe der Erde ab, jagte in alle Richtungen davon, tiefer und tiefer. Sie verschob in mehr als zwanzig Kilometern Tiefe kleine Gesteinsformationen, schloss einen haarfeinen Spalt oder drückte Material unter einem schweren Stück Granit auseinander, so dass der Stein langsam nachsackte. Die Welle lief für sie empfindliche Schichten entlang weiter hinaus in den indischen Ozean, wo sie bei Sumatra gerade so noch die Kraft hatte, drei kleine Steinbrocken zur Seite zu drücken. Dann war sie endgültig verebbt.
 __________
 Wo die alte Kautschukfabrik gewesen war, erhob sich nur noch ein Trümmerhaufen. Ringsum lagen entwurzelte Urwaldbäume, die gleich fallenden Dominosteinen mehrere kleinere Bäume mit sich gerissen hatten. Er versuchte, mit einem Rückschauzauber zu erkunden, was hier vorgegangen war. Doch alles was er sah war eine dunkle, wabernde Wolke.
 „Also kein natürliches Erdbeben. Ich wusste es“, knurrte Vengor. Dann wischte er mit weit ausladenden Zauberstabschwüngen die kleineren und mittleren Trümmer bei Seite, sprengte die großen Stahlträger und Balken aus dem Weg, um sich bis hinunter in die eingestürzten Räume vorzuarbeiten, in denen die Gefangenen für die Massenhinrichtungen vorbereitet wurden. Er ging davon aus, hunderte zerschmetterter Toter Körper zu sehen zu bekommen. Doch hier war niemand. Außer dem Massenmordapparat mit den zwanzig mehr als zehn Meter langen Fallbeilen, der nun kläglich verbogen, verbeult und zertrümmert dalag, gab es hier unten nichts und niemanden mehr. Draußen rutschten Trümmer nach und polterten zu Boden. Vengor achtete nicht darauf. Für ihn war gerade nur wichtig, wo die ganzen Gefangenen und deren Leichen waren.
 Als er die ersten Leichen zwischen Trümmerstücken sah, waren es ausnahmslos die Körper seiner Gehilfen, der ersten Mannschaft und der Ablösung, alles keine Kristallstaubträger. Bei dem Anführer der ersten Mannschaft fand er einen Zettel:
  Diese Massenmordfabrik wurde auf meinen ausdrücklichen Beschluss hin außer Betrieb genommen. Die Gefangenen wurden von mir und meinen Getreuen in Gewahrsam genommen und dem brasilianischen Zaubereiministerium überlassen. Die von dir und deinen Lakeien erbrüteten Unlichtkristalle haben wir von zweien der von dir verschleppten Kinder berühren und damit unschädlich machen lassen. Deine anderen grausamen Brutstätten werden wir auch noch finden und vernichten. Gib es auf, Iaxathan zu dienen und vertrau dich denen an, die dir helfen können! Noch ist es nicht zu spät für dich.
 Naaneavargia
 
 Jetzt hatte er Gewissheit. Die Fabrik war zerstört worden, um sie stillzulegen. Aber wer war diese Naaneavargia?
 „Sie ist deine tödlichste Feindin, und das schlimmste ist, du darfst sie nicht töten, weil sie dann mächtiger wird als du selbst mit dem Unlichtkristall im Körper, du Narr.“
 „Wer ist sie?“ wollte Vengor von seinem Schutzherren wissen.
 „Eine Spinne, eine ekelhafte, risige Spinne“, war die Antwort. Da begriff Vengor. Er kannte sie, zu gut. Fast hätte sie ihm jenen Kristall abgejagt, den er nun im Körper trug. Doch warum durfte er sie nicht töten?
 „Sie ist beladen mit dem Nachwort der Windlenker. Wer sie tötet lässt sie als mächtigstes Windelementarwesen überhaupt wiederentstehen. Selbst du kannst diesenSturm dann nicht mehr einfangen. Kehre zurück und künde es deinen Getreuen, dass ihr dieser Spinne keines ihrer Haare krümmen dürft. Versucht nur, ihr Getreue oder Geliebte zu entreißen. Doch tötet ja nicht die schwarze Spinne!“
 „Kann ich sie denn einschläfern oder anderswie erstarren lassen?“ fragte Vengor.
 „Das wird sie sich nicht mehr gefallen lassen, es sei denn, du schaffst es, sie in ewiges Eis einzuschließen. Doch über das ewige Eis gebietet die weiße Mutter, und diese sollte nicht auch noch erwachen. Kehre also um, bevor jemand es wagt, Naaneavargia zu töten!“
 Vengor disapparierte aus dem Trümmerfeld. Zwei Minuten später stürzte der Rest der Decke ein und riss das, was vom Keller noch geblieben war, mit sich in die Tiefe.
 __________
 Pyrogaster Parkinson fühlte, wie unvermittelt etwas in seinem Leib aufwallte. Doch da fiel er auch schon in die Tiefe. Dieses Schreckensweib hatte einfach unter ihm die Erde aufbrechen lassen. Er stürzte vier Meter nach unten. Dann schloss sich die Erde um und über ihm. Da entlud sich die geballte Kraft, die in seinem Leib erwacht war.
 „Nein!“ rief Pyrogaster noch aus. Doch da zerriss es auch schon seinen Körper. Er fühlte sich emporgeschleudert, dachte an seinen Vater, meinte, ihn und seinen Großvater aus der Ferne rufen zu hören. Dann fühlte er einen mörderischen Sog, der an ihm zerrte. „Du bleibst hier!“ hörte er eine entschlossene Frauenstimme, die Stimme seiner Überwinderin. Er hatte den Eindruck, aus der Dunkelheit des geschlossenen Bodens herauszufliegen und sah alles um sich herum immer größer werden. Dann fühlte er die Quelle jenes unerbittlichen Soges und sah, wo sie lag. Es war ein blau aufleuchtender Kristallkörper, der die form eines Eis besaß. Er raste darauf zu. Er begriff, was das hieß und schrie seine hilflose Furcht hinaus in die Unendlichkeit. Dann tauchte er in jenes blaue Leuchten ein und fühlte sofort, wie er in einer zusammengekrümmten Haltung festhing. Das blaue Licht erlosch um ihn herum. Er versuchte sich zu bewegen. Doch es gelang nicht. Er schrie. Seine Stimme hallte lange nach.
 „Ab heute gehörst du mir allein. Du wirst mir alles verraten, was du weißt und was du von Vengor mitbekommen hast, genau wie der, den du im Haus meiner neuen Dienerin zu finden gehofft hast“, hörte er die Stimme der Abgrundstochter von allen Seiten. Er sah, wie hausgroße Hände ihn umschlossen. Er sah nur noch Dunkelheit um sich herum.
 Als die Dunkelheit sich nach wenigen Augenblicken, die für ihn wie eine Ewigkeit erschinen lichtete, sah er vor sich eine baumstammdicke Silberkette, an der mehrere mannshohe Kristallkörper an Ösen hingen. Die Kette hing um den Hals einer zur turmhohen Titanin gewachsenen Frau. Als er seine eigene Winzigkeit erkannte und merkte, dass er unbeweglich eingesperrt war, fühlte er unbändige Furcht in sich, die zu loderndem Hass entflammte. Als er dann sah, wessen Gesicht wie fest eingebacken im untersten Kristallkörper steckte schrie er seinen Hass hinaus in die Unendlichkeit: „Pane, du elender Haufen Drachenscheiße!!“
 „Wegen ihn hast du dich verleiten lassen, gegen meine Dienerin zu kämpfen“, hörte er die aus allen Richtungen zugleich auf ihn einströmende Stimme der Abgrundstochter, in deren hausgroßer Hand er immer noch lag. „Er ist mein, genau wie du. Doch ich werde ihm bald eine andere Bleibe zuweisen. Du aber hast eine Menge Wissen, das ich hier und jetzt in mich aufnehmen werde, um deinem Herren, wenn er sich doch entschließen sollte, gegen mich zu kämpfen, entgegentreten zu können. So verabschiede dich von deinem jungen Erzfeind!“
 „Verreckt alle!“ brüllte Parkinson.
 „Sind wir doch schon, du Trollarsch“, lachte ihm die Stimme von Brutus Pane höchst verächtlich entgegen.
 „Ich hätte dich gerne als Bestandteil meiner Seelenkette behalten. Doch ich habe keine Zeit mehr, darauf hinzuwirken, dass du mir alles offenbarst, was ich wissen will“, hörte er die Stimme seiner Überwinderin. Dann sah er, wie sie ihn über ihre gigantische Oberweite erhob, an ihrem kinn vorbei und ihn in ihre dunkelrote Mundhöhle hineingleiten ließ. Er erkannte, was die andere mit ihm anstellte und winselte um Gnade. Doch die andere kannte keine Gnade. Er glitt auf ihrer Zunge, die für ihn so breit wie eine vierspurige Brücke war voran und geriet ins rollen. Es wurde immer dunkler um ihn. Er hörte dumpfes Pochen und das untrügliche Geräusch eines schluckenden Halses. Dann fiel er. Als er landete strahlte um ihn helles Licht auf. Er fühlte, wie etwas ihn erfasste und begann, ihn durch ein Meer aus Erinnerungen zu wirbeln. Er sah seine Begegnungen mit Vengor, alles, was er mit ihm zusammen oder für ihn ausgeführt hatte, seine Initiation im Raum mit den blauen Kerzen, jagte weiter durch sein Leben und fühlte zum Schluss den Schmerz, mit dem seine Mutter Alice ihn in die Welt hinausgestoßen hatte. Am Ende hörte er den beruhigenden Herzschlag seiner Mutter leiser und leiser werden. Dann verloren sich seine Empfindungen in einem Mehr von Farben und Lichtentladungen. Dass der Kristall, in dem seine Seele eingefasst worden war gerade zerfiel und er somit in Körper und Geist der anderen aufging bekam er nicht mehr mit.
 ___________
 19. April 2015
 Della betrachtete die silberne Halskette, die ihre neue Herrin ihr nachträglich zum Geburtstag schenkte. Sie besaß genau dreißig kleine Kristallkörper, die leicht bläulich schimmerten und gerade so groß wie Sperlingskauzeier waren. Der unterste Kristall unterschied sich jedoch in einer wesentlichen Einzelheit von den anderen. In der eiförmigen Konstruktion sah sie das Gesicht eines gerade erst erwachsen gewordenen Mannes, das sie verdrossen ansah.
 „Warum sie mich dir umgehängt hat weiß die dreigeschwänzte Gorgone“, hörte sie die Stimme dessen, dessen Gesicht im Kristall eingefasst war.
 „Du wolltest mein Leben erleben, deshalb hat Hilia dich mir zurückgegeben. Sei froh, dass sie dich nicht auch noch runtergeschluckt und verdaut hat!“
 „Was hindert dich daran, mich so zu vernaschen?“ hörte sie die winzig wirkende Stimme der eingeschlossenen Seele von Brutus Pane.
 „Verschlucken werde ich dich wohl nicht, zumal du mir wohl nicht so gut bekommen würdest. Aber vielleicht kriegen Hilia und ich es anderswie hin, dass du dein unausgegorenes Leben noch mal richtig anfangen kannst, mit heranwachsen in meinem Bauch, geboren werden, Windeln, Wiege, Muttermilch, Kinderspielplatz, Schule und Zauberschule. Hängt davon ab, ob ich finde, dass du dir sowas verdient hast oder nicht. Also hör auf zu quängeln, solange du keinen eigenen Mund mehr hast!“
 „Das fehlte mir noch, von dir alter Sabberhexe ausgebrütet und durch deine Glibberdose rausgedrückt zu werden“, knurrte Brutus Pane.
 „Dann bleibst du eben an der Kette hängen und kriegst mit, was ich so auf die Beine stelle, damit du lernst, wessen Leben du und dein machtsüchtiger Herr so leichtfertig zerstören wollten“, beschloss Della Witherspoon. Sie hängte sich die Kette um und verbarg sie unter ihrer Kleidung. Das verdrossene Quängeln Brutus‘ Panes hörte auf.
 ___________
 Langsam hatte sie sich an ihr wesentlich jüngeres Aussehen gewöhnt. Wenn sie morgens in den Spiegel sah wusste sie, dass sie nicht nur Erinnerungen an ihre Junghexenzeit durchlebte, vor allem, wo ihr Gesicht wie der Rest des Körpers immer runder wurde. In sieben Wochen würde sie einen kleinen Sohn zur Welt bringen. Die Empfängnis des kleinen Juri, der wohl sehr wütend wäre, wenn man ihn klein nannte, hatte sie um fünfzig Jahre jünger werden lassen. Diesen Effekt hatte sie so nicht erwartet. Doch er hatte einige Fragen beantwortet.
 “ Tamara, komm bitte zu uns ins Hautvergleichslabor. Wir haben einige Identitäten zuordnen können und was herausgefunden, was sehr interessant ist“, hörte sie die Gedankenstimme ihres Ehemannes Polybios, der sich anders als sie mit ihrer baldigen Mutterschaft schwer tat, wohl, weil sie nun viel zu jung für ihn aussah, nicht weil Juri nicht sein Fleisch und Blut war.
 „Ihr wisst, wer Vengor ist?“ fragte Tamara mentiloquistisch zurück.
 „Das nicht. Aber wir haben herausbekommen, mit wem er näher verwandt sein muss, was heißt, dass im September noch ein großer Schlag gegen die Zaubereiverwaltung eines Landes zu befürchten ist.“
 „September? Ich komme rüber. Melo und Schwangerschaft strengen zusammen mehr an“, schickte Tamara Warren zurück.
 „Ist das mit dem dreißigsten Mai jetzt amtlich?“ quäkte das um ihren Unterbauch geschnallte Cogisonband.
 „Kommt auf dich an, ob du dich bis dahin richtig gedreht hast, Juri. Wenn Sylvia dich bei den ersten Wehen von mir noch drehen muss wird es anstrengend für dich.“
 „Och, im Zweifelsfall lässt du mich rausschneiden“, quäkte das Cogison zurück.
 „Wie bei den Muggeln? Das sagt ausgerechnet ein Durmstrang-Absolvent. Nix da. Ich will das jetzt wissen, ob du dein Gedächtnis auch nach der Geburt behältst oder es unter der Geburt verlierst.“
 „Ich hoffe das sehr. Will ja nach dem allen schnell wieder groß werden“, erwiderte die Cogisonstimme.
 „Dann sieh zu, dass du uns zweien keine unnötigen Schwierigkeiten machst!“ erwiderte Tamara Warren. „Ich nehm jetzt das Cogison ab, damit ich den Giftabweise-Umhang richtig anziehen kann. Schlaf noch ein bisschen!“
 „Ich will aber lieber Ballett tanzen“, hörte sie und fühlte gleich mehrere Stöße in den Bauch.
 „Bring mich nicht auf Ideen, Juri. Sonst wirst du gleich nach deiner Geburt als Jovanka weiterleben, dann kann ich dir mein Ballettkleid vererben.“ Sofort beruhigte sich das Leben in ihrem Leib. Sie lächelte. Damit kriegte sie den immer wieder, wenn er quängelte oder zu frech wurde, um seine bedingungslose Abhängigkeit von ihr zu überspielen. Dass sie nicht daran dachte, ihn zwei Wochen nach der Geburt mit Alterungstrank wieder erwachsen werden zu lassen wollte sie ihm erst nach dem Abstillen eingestehen.
 __________
 Ullituhilia lauschte dem Wispern der von ihr eingekerkerten Seelen. Dennoch konnte sie das leise Raunen, Knarzen und Brummen nicht ganz überhören, dass seit ihrem Erwachen ihren Geist durchdrang, leise aber vernehmlich. Dann fühlte sie das sanfte Tasten ihrer wachen Schwester Itoluhila. Sie öfffnete sich für ihre in Europa wohnhafte Schwester.
 „Ich habe gute Nachrichten für uns, Ullituhilia“, begrüßte Itoluhila ihre Schwester auf rein geistigem Wege.
 „So, welche. Hast du einen Weg gefunden, unsere jüngste Schwester wieder ganz tief in den Schlaf zu versenken?“ wollte Ullituhilia wissen.
 „Das nicht, aber zumindest einen Weg, sie nicht doch ganz aufwachen zu lassen. Ich habe einen Erwecker gefunden, Ullituhilia“, freute sich die Abgrundstochter des schwarzen Wassers.
 „Oh, einen Erwecker für eine unserer schlafenden Schwestern?“ fragte die Tochter des schwarzen Felsens.
 „Vielleicht für zwei oder drei schlafende Schwestern. Aber das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Itoluhila.
 „Ich habe auch eine gute Nachricht. Ich habe eine eigene, mit Magie begabte Dienerin, die mir sicherlich noch sehr nützlich sein wird.“
 „Du hast es geschafft, eine Hexe davon zu überzeugen, deine Dienerin zu werden? Wie das?“ wollte Itoluhila wissen.
 „Das ist auch eine lange Geschichte“, erwiderte Ullituhilia.
 „Ich habe gerade Zeit“, gedankenantwortete Itoluhila. So begannen beide Abgrundstöchter, sich gegenseitig über ihre jüngsten Erfolge zu informieren.
 __________
 Die Entfernung schrumpfte, Tag für Tag. Damit stand es für sie nun fest, dass die Zeit der Untätigkeit bald zu Ende gehen würde. Ihre geheimnisvolle Auftraggeberin, die sie als einzige sehen und mit ihr sprechen konnte, würde Wort halten. Doch konnte, besser durfte sie sich darüber freuen? Wenn sie alleine daran dachte, was sie getan hatte, um diese Belohnung zu verdienen. Jahre hatte sie an nichts anderes gedacht, ihren Zustand eher als gerechte Strafe als einen verdienten Lohn betrachtet. Doch jetzt, wo sie sich jeden Tag weniger vom Anker ihres Seins entfernen konnte, wurde es wieder Zeit, sich die Fragen zu stellen, die sie nach dem magisch besiegelten Abkommen umgetrieben hatte, würde sie damit zurechtkommen? würde sie überhaupt dieselbe bleiben können, die sie zuvor gewesen war? Vielleicht war es besser, wenn sie wirklich ganz und gar neu anfing.
 „Hmm, meine weiße Bundesgefährtin, vielleicht erfüllt sich dieser dein Wunsch wahrhaftig, und du wirst dich nur an das erinnern, was die zweite im entsprechenden Abschnitt verstehen und weitergeben kann“, sprach die eindeutig amerikanischstämmige Frau, die teilweise durchsichtig war und von einer sanften, rot-goldenen Aura umflossen wurde. „Ich frage mich, ob ich dich nicht beneiden soll, dass du diesen Weg gehen darfst, wo ich niemanden habe, der besser die ihn mir öffnet.“
 „Du sagtest was von einer zweiten. Das kann doch nicht sein, oder?“ fragte jene, die wusste, dass sie bald aus dem Zustand der Unbemerktheit und Untätigkeit herausgelöst würde.
 „Ich habe es gesehen. Nein, bleib besser noch hier, du könntest aufgespalten werden, wenn du jetzt schon zu ihnen gehst. Es könnte dich in zwei grundverschiedene Wesen zerteilen.“
 „Wirklich zwei. Dann kann ich mich ihr nicht früh genug mitteilen?“ fragte die als weiße Bundesgefährtin bezeichnete.
 „Nicht wenn die zweite nicht ebenfalls mit bereits gesammelten Erinnerungen erfüllt wird.““Und du kannst mich nicht begleiten?“ wollte die erste wissen, die seit dem Eintritt in diesen Zustand nur noch wehmütig an ihren Namen zurückdachte.
 „Wie gesagt ist mir der Weg versperrt, weil sie keine Verwandte von mir ist und auch ihr Gefährte nicht mein Vorfahre oder entfernter Verwandter ist. Ich muss davon ausgehen, dass du nur das können und verstehen wirst, was die zweite können und verstehen wird, bis ihr beide deine Reife erreicht haben werdet. Denn um dich und deine Erfahrungen und Fertigkeiten zu erhalten müsste die zweite von einer körperlosen Daseinsform erfüllt und mit ihr vereint werden, die in direkter körperlich-seelischer Verbindung mit ihr steht.“ Die von rot-goldenem Licht umflossene deutete auf jene Frau, die das Zentrum der jeden Tag kleiner werdenden Welt bildete, in der sie beide gerade lebten.
 „Dann muss ich mich wohl damit abfinden, bald alles bisherige zu verlieren, endgültig“, seufzte die erste.
 „Kann ich was dafür, dass sie gleich zwei trägt?“ lachte die indianische Geisterfrau.
 „Nein, Chuqui Ruahua, dafür kannst du wirklich nichts“, pflichtete die erste resignierend bei.
 
 


  
    019. DER ERWECKER
 20. November 2001
 Fauchend jagte die zweistrahlige Gulfstream zwischen den himmelhohen Gipfeln der Anden dahin. An Bord der Privatmaschine waren die Eheleute Alwin und Muriel Crowne. Alwin lebte einmal mehr seinen großen Kindheits- und Jugendtraum aus und jagte den Jet, der eigentlich nur für die ganz individuellen transporte reicher Leute ausgelegt war, wie einen Militärjet durch das Gebirge, dass den ganzen südamerikanischen Kontinent durchzog und weiter nördlich in die Rockie Mountains Nordamerikas überging.
 Alwin war fünfzig Jahre alt, besaß goldblond gefärbtes Haar und eine gut durchtrainierte Statur. Seine Frau Muriel, die als Passagierin und Aushilfscopilotin mit an Bord war, hatte auch Dank kundiger Schönheitschirurgen und Kosmetikerinnen ihr äußeres Erscheinungsbild auf dreißig Jahre eingependelt und besaß ebenfalls blondes Haar. Alwin hatte graue, Muriel veilchenblaue Augen. Beide waren nun schon seit vierzig Jahren zusammen, davon dreißig Jahre einander angetraute Eheleute.
 Wieder jagte Alwin die Maschine in eine so haarsträubende Kurve, dass seine Frau losschrie und einige Alarmsummer losgingen, weil die Fliehkräfte über das für diesen Flugzeugtyp ausgelegte Belastungsmaß schlugen.
 „Was, die gute Drachenkönigin bringt’s noch wie am ersten Tag!“ frohlockte Alwin Crowne. Seine Frau erwiderte laut genug, um den Lärm der hochbelasteten Triebwerke zu übertönen:
 „Du hättest bei der Airforce bleiben sollen, Alwin. Der Peter Pan in dir ist immer noch nicht erwachsen geworden.“
 „Wird er ja auch nicht, weil er ja sonst nicht Peter Pan wäre!“ rief Alwin Crowne seiner Frau zu. Dann riss er die Maschine, die er „Drachenkönigin“ getauft hatte, in einem so steilen Winkel nach oben, dass sie sich beinahe auf den Rücken legte.
 „Mann, Alwin!“ schrillte Muriel. Hätten sie beide nicht die von Alwin über gewisse Kanäle abgezweigten Kampffliegeranzüge getragen wäre ihnen sicher schon alles Blut in die Beine gesackt.
 „Der Berg war nicht hoch genug für drunter durch“, rechtfertigte Alwin sein haarsträubendes Manöver. „Das war Intis Aussichtsberg“, fügte er noch an.
 „Gut, dass du damals, wo ich mit Aldous schwanger war noch nicht diese Höllenmaschine hattest“, schnaubte Muriel. Das brachte ihren Mann dazu, unvermittelt Schub wegzunehmen und den Jet gesittet um eintausend Meter über die höchsten hier anzutreffenden Berggipfel zu bringen.
 „Dann hätte ich sicher nicht so sportliche Manöver geflogen. Du weißt, wie wichtig mir das war, ihn zu kriegen.“
 „Gekriegt habe ich ihn. Aber das wollte ich ja auch“, grummelte Muriel. Mehr wollte sie zu dem Thema nicht sagen.
 „Gulfstream Tango Oscar drei neun Whisky für Santa Ana Tower! Haben Sie Probleme, Señor Karaune?“ klang die von Knacken und leisem Prasseln durchsetzte Stimme von Comandante Figueras aus Alwins Kopfhörern.
 Alwin drückte die Sprechtaste am Steuerknüppel und sprach in das mit den Kopfhörern verbundene Mikrofon vor seinem Mund: „Meine Frau möchte die Berglandschaft jetzt in Ruhe genießen. Bei uns ist alles in Ordnung.“
 „Wir haben Sturmwarnung für den von Ihnen durchflogenen Sektor. Gewitterfront mit Böen bis zu Stärke elf aus nordnordost, noch ungefähr dreißig Kilometer entfernt. Ich empfehle den sofortigen Anflug des Flughafens Santa Ana. Wenn Sie wollen schicken wir Ihnen einen Leitstrahl.“
 „Wir haben hier noch nichts von einem Gewitter auf dem Schirm“, antwortete Alwin und deutete auf den Radarschirm, der zur Extraausstattung des Privatjehts gehörte.
 „Glauben Sie mir, Señor Karaune, es ist da. Wir haben hier schon erste Ausläufer. Bevor es zu stark wird sollten alle in der Nähe fliegenden Maschinen noch landen oder die Front weiträumig umfliegen und auf einem anderen Flughafen landen.“
 „Mist, mein Treibstoff reicht leider nur noch für eine halbe Stunde im Reiseflugbetrieb. Ich komme zurück. Machen Sie mir Landebahn sieben klar?“
 „Negativ, weil gerade die Befeuerung ausgefallen ist. Sie können auf Landebahn acht runter, wegen des Windes. Da müssen Sie aber von nordwesten her anfliegen.“
 „Roger, bin auf dem Heimweg.“
 „Vale, Señor Karaune“, klang Figueras‘ Stimme noch einmal aus den Kopfhörern.
 „Das liebst du doch, mit dem Wettergott fangen spielen“, feixte Muriel.
 „Aber sicher. Wenn ich alleine wäre hätte ich jetzt gesagt, dass ich noch zehn Minuten in dieser Gegend bleibe. Aber ich will ja nicht, dass unser Sohn seine Eltern verliert, bevor meine neidischen Brüder und ihre Direktinjektionsbälger unter der Erde liegen.“
 „Dann hättest du vorher nicht so knapp an diesem Berg vorbeidüsen dürfen, der wie ein großer Kopf mit weißen Haaren aussieht.
 „El gigante viejo, der alte Riese“, bestätigte Alwin Crowne. Dann sagte er noch: „Ich kenne meine Grenzen und die der Drachenkönigin, Goldstückchen.“
 „Dann bring uns sicher wieder runter, bevor Sir Isaac Newton und Admiral Beaufort es tun“, grummelte Muriel. Ihr Ehemann nickte und steuerte die Maschine auf den Kurs, der sie in einem Schlenker auf die nordwestliche Seite des kleinen Flughafens von Santa Ana bringen sollte.
 Sie waren gerade zwischen weiteren hohen Bergen, die Muriel Dank ihrer Geografiekenntnisse alle zuordnen konnte, als in der Ferne der erste grelle Blitz vom Himmel niederfuhr, und Alwin mit angespanntem Gesicht gegen aufkommende Windböen und Luftlöcher ankämpfte. Fünf Sekunden später hörten sie trotz der Triebwerke das kanonenschussartige Poltern des Donners von allen Bergen widerhallen.
 „Ui, sechs Sekunden später wären wir genau an der Stelle gewesen, wo es eingeschlagen hat“, bemerkte Alwin mit einer gewissen Beklemmung in der Stimme.
 „Ich frage besser nicht, wie schnell du das ausgerechnet hast“, grummelte Muriel. Ihr Mann war ein Schnellrechner vor dem Herren und besaß ein so gutes räumliches Denkvermögen, dass er bei der Airforce den Rufnamen R2/D2 getragen hatte.
 „Laufzeit des Schalls nach Sichtung des Blitzes fünf Sekunden. Bei unserer momentanen Geschwindigkeit von achthundert Stundenkilometern konnte ich das ausrechnen und …“ Brrrrommmmm! Gleißende Helligkeit wie von zehn Sonnen auf einmal und ein ohrenbetäubender Knall schnitten Alwin das Wort ab. Unmittelbar neben ihnen war ein weiterer Blitz niedergefahren.
 „Wie weit noch?“ fragte Muriel, die nun bange auf die noch zu überfliegenden Berge sah.
 „Ungefähr zwanzig Kilometer. Ich geh auf Vollschub!“ rief Alwin.
 Die Windböen wurden immer heftiger. An den Berghängen gestaute Luft wich nach oben aus und warf die Gulfstream immer wieder nach oben. Weitere Blitze, doch in scheinbar sicherer Entfernung, erleuchteten die ansonsten immer finsterer werdende Umgebung. Turmhohe schwarze Wolken ragten wie ein Gegenstück zu den irdischen Giganten der Anden in den Himmel auf. Zwischen den Wolkenungetümen zuckten feurige Entladungen oder schlugen in die schneebedeckten Gipfel ein. Eisregen klatschte gegen die Cockpitscheibe und den Bug der Maschine. Alwin rief in sein Mikrofon, doch einen Leitstrahl nötig zu haben.
 „Das wird ein Höllenritt“, erwiderte Figueras, der immer noch selbst im Kontrollraum des Towers saß.
 „Wir sind gleich auf Gleitpfad für Landebahn acht, in geschätzten zwei Minuten“, meldete Alwin Crowne.
 „Wir haben Sie gerade nicht auf dem Schirm, weil der Monte Ildefonso zwischen uns und Ihnen steht.“
 „Ich habe ihn voraus. Komm gleich über seinen Gipfel“, sagte Alwin Crowne. Dann passierte es.
 Gleißende Helligkeit flutete das Innere der Maschine. Zeitgleich krachte es so laut, dass Muriel augenblicklich ein Pfeifen in den Ohren hatte. Wie von der Faust eines Riesens getroffen wurde die Gulfstream aus der kontrollierten Flugbahn geschleudert.
 __________
 Zwei junge Männer spielten Basketball. Einer war zwei Meter zwanzig Groß, breitschultrig und dunkelhäutig. Der andere war einen Meter und siebzig groß, hellhäutig mit hellblonder Kurzhaarfrisur. Gerade hatte der Blonde seinen riesenhaften Gegner mit einem gekonnten Abprallball davon abgebracht, ihm den immer wieder auftitschenden Ball abzujagen. Der Ball flog vom Schwung des Abpralls auf Korbhöhe und kullerte dumpf klappernd hinein, um dem blonden Spieler fanggerecht in die Hände zu plumpsen.
 „Mist, verflucht! Siebzig zu fünfzig!“ schnaubte der Hüne mit tiefer Stimme.
 „Gekonnt ist gekonnt“, triumphierte der Blondschopf.
 „Ja, und meine NBA-Karriere ist gerade um ein Lichtjahr in die Ferne gerückt. Das dürfen die Globetrotters nicht wissen, dass mich ein Milchbubi aus dem alten Europa abgezockt hat.“
 „Wir müssen es Ihnen nicht sagen“, erwiderte der hellhäutige Spieler.
 „Ich will Revanche.“
 „Nich heute, Porter“, sagte der blonde Gewinner dieser Partie. „Muss noch für Barnards Klausur am Barbara-Tag büffeln. Wollte auch nur spielen, um mein Gehirn mal mit andren Sachen als mit Strömungsprozessen bei Strahltriebwerken zu füttern.“
 „Neh klar. Und ich soll dann wohl bis morgen meine Schmach ertragen?“ fragte der dunkelhäutige Basketballspieler.
 „Nennen wir es wichtige Lebenserfahrung. So hat mein alter Herr das auch immer genannt, wenn was nicht nach Wunsch lief“, erwiderte der überragende Gewinner der Partie.
 „Ja, aber morgen gibt’s Revanche, Aldous Adam Crowne, oder ich werde dir einen ziemlich unangenehmen Voodoo-Zauber überbraten.“
 „Schwarze Magie klappt nur bei Schwarzen, Porter. Wer nicht dran glaubt dem passiert nichts“, konterte der junge Mann, der gerade mit vollem Namen angeredet worden war.
 „Als wenn ihr Weißbrote weiße Magie anwenden würdet“, lachte der ebenholzfarbene Hüne. „Aber im Ernst, diese Niederlage packe ich nicht so weg. Morgen Revanche, und vögel dich vorher nicht noch schlapp. Das wäre dann ein ziemlich bitterer Sieg für mich.“
 „Das empfehle ich dir besser auch. Aber wie ich deine Freundin Louanne kenne wartet die schon für euer Privatspiel.“
 „Nur kein Neid, Silberlöffel, weil du mehr Geld als Verabredungen hast!“
 „Der Gentleman genießt und schweigt, alte englische Sitte“, erwiderte Aldous Crowne.
 „Dann genieße deinen Erfolg, er wird sich nicht wiederholen“, grummelte Porter und nahm den Ball.
 Nachdem sie geduscht und sich straßentauglich umgezogen hatten verließen die beiden die für zwei Stunden angemietete Sporthalle. Aldous bestieg einen silbermetallikfarbenen Yaguar, das Geschenk zu seinem grandiosen Abschluss in der St.-George-Oberschule für höhere Söhne. Porter saß auf einer rassigen, schwarz-silbernen Harley Davidson auf. Autos waren dem zu eng.
 Aldous fuhr zuerst zu der Verwaltung der Sporthalle und gab die Schlüssel wieder zurück. Dann fuhr er in seine luxuriöse Studentenwohnung, eine Fünf-Zimmer-Wohnung in South Kensington, die seine Mutter finanzierte. Er stellte seinen Yaguar in der mit angemieteten Tiefgarage ab und fuhr mit einem Privatlift ins zehnte Stockwerk.
 Erst in seiner Wohnung fiel ihm ein, sein Mobiltelefon doch mal einzuschalten. Als es sich eingebucht hatte trällerte es auch schon los, dass Kurzmitteilungen eingegangen waren. Vier davon waren Fragen von Komilitonen, ob er Lust hatte, hier hin oder dorthin zu kommen. Die fünfte Nachricht war eine Aufforderung, seine Mailbox abzuhören, wo eine Nachricht von einer Telefonnummer abgespeichert war, die er wegen des Pluszeichens am Anfang als ausländische Nummer erkannte. Doch das waren nicht seine Eltern, die ihm die Nachricht hinterlassen hatten. Er wählte die Mailbox an und gab seine persönliche Identifikationsnummer ein. Was er dann hörte verjagte jeden Gedanken an Barnards Düsentriebwerksvorlesungen.
 __________
 Ein Konzert von Alarmsirenen und Warnglocken war das erste, was Muriel trotz eines lauten Pfeifens in beiden Ohren hörte. Als sie sich umsah meinte sie, viele schwarze Punkte vor den Augen zu sehen. Ihr Mann hing kreidebleich hinter der Steuerung. Qualm kroch aus dem Instrumentenpult. Die Maschine kippte unvermittelt nach rechts über, vollführte dabei eine wilde Drehung nach Steuerbord. Muriel schrie und sah hinaus. Gerade riss er äußere Teil der brennenden Steuerbordtragfläche ab und wirbelte in die aufgewühlte Luft davon. Das Steuerbordtriebwerk spie Flammen in alle Richtungen. Dann jagte eine bläulich flackernde Lohe über den Rest der Tragfläche und fraß sich in den Rumpf der Maschine hinein. Muriel schrie auf. Sie sah noch den zerklüfteten Hang eines Berges vor sich, dann krachte der Bug der Gulfstream auch schon mit mehr als 800 Stundenkilometern dagegen. Gleichzeitig zündete das von außen kommende Feuer die verbliebene Treibstoffmenge. Muriels letzter Gedanke war bei ihrem Sohn, den sie auf eine nicht-natürliche Weise empfangen hatte, weil sie und ihr Mann auf natürliche Weise keine Kinder haben konnten. Dann war diese letzte Zehntelsekunde ihres Lebens vorbei.
 Alwins letzter Gedanke galt ebenfalls seinem Sohn Aldous, aber auch der Genugtuung, nicht als siechender Greis im Krankenbett zu verrecken. Dann rissen Aufprall und Treibstoffexplosion auch seinen Geist aus der Welt.
 Für eine halbe Minute hatte der ehemalige Fliegeroberst Gabriel Figueras die Gulfstream hinter dem Gipfel des Ildefonso auftauchen sehen können. Dann musste eine gewaltige Entladung das klar identifizierte Privatflugzeug überlagert haben. Als die davon verursachte Störung verschwand konnte er gerade noch sehen, wie die Maschine wieder hinter dem Berggipfel verschwand. Er rief die Gulfstream über Funk. Doch das einzige, was er zu hören bekam waren die Knister, Knack- und Prasselgeräusche der in Aufruhr befindlichen Atmosphäre. Eine Minute lang rief er die Maschine. Doch es kam keine Antwort.
 „Wenn dieser Hexentanz vorbei ist drei SUR-Hubschrauber aus zum Ildefonso! Möglicherweise verunglückte Gulfstream“, befahl Figueras ganz im Stil eines langjährigen Offiziers.
 „Der englische Vaquero mit seiner Herzensdame?“ fragte Jorge Montealto, Figueras‘ Stellvertreter.
 „Ja, leider“, grummelte Figueras.
 Zwei Stunden später war das Gewitter wieder weit genug weg, dass die Such-und-Rettungs-Hubschrauber ohne unverantwortbare Gefährdung der Besatzungen starten konnten. Eine weitere Stunde später hatten sie die traurige Bestätigung. Die Gulfstream musste mit hoher Geschwindigkeit gegen den Westhang des Berges geprallt und explodiert sein. Jedenfalls waren mehrere Quadratkilometer mit ausgeglühten Trümmern bedeckt und in der dicken Eis- und Schneedecke am Westhang klaffte ein Krater mit gezacktem Rand. Als die Mannschaften der Suchmaschinen nahe genug heranfliegen konnten entdeckten sie verkohlte Körperfragmente. Damit stand endgültig fest, dass die Crownes diesen Flug nicht überlebt hatten.
 „Ich muss den Jungen anrufen“, seufzte Figueras, als er die Bestätigung für den Tod der Eheleute bekommen hatte. Er wählte über Satellitentelefon die von Alwin hinterlegte Notfallnummer, die Rufnummer von Aldous Crowne.
 „Junge, hier ist der Colonel. Du kennst mich ja noch von vor zehn Jahren. Ich rufe dich an, weil wir gerade erfahren haben, dass deine Eltern mit ihrer Maschine in einem Gewitter gegen einen Berg geflogen sind. Meine Leute werden alles bergen, was von ihnen zu finden ist. Ich weiß, klingt jetzt sehr brutal, und du kannst mir glauben, dass mir das sehr sehr leid tut. Aber ich halte dich nicht mehr für ein kleines Kind, dem man sowas schonend beibringen muss. Bitte ruf mich an, wenn du die Nachricht abhörst! Dann klären wir, wie wir deine Eltern nach Hause zurückbringen können.“
 Er legte auf, als er seine Nachricht vollendet hatte und sah sich dem verdrossenen Blick seines Mitarbeiters ausgesetzt.
 „Ja, was denn, hätte ich dem Jungen ein langes Märchen erzählen sollen? Er muss und er wird damit fertig werden.“
 „Wie alt ist der Junge?“ wollte Montealto wissen.
 „Wird im Juni siebenundzwanzig Jahre alt. Kann mich noch erinnern, wie der mit seinen Eltern vor zehn Jahren hier war und da mit seinem Vater einige wilde Runden über den Bergen gedreht hat.“
 „Was macht der denn? Arbeitet er oder studiert er was?“
 „Er hat die Luftwaffengene seines Vaters geerbt. Der studiert Flugzeugbau und Raumfahrttechnik an der technischen Hochschule London“, sagte der ehemalige Luftwaffenoberst mit einem Stolz, als spreche er von seinem eigenen Sohn oder Enkel.
 „Ob er sich dann noch mit Flugzeugen beschäftigen will?“ wollte Montealto wissen.
 „Das weiß ich auch nicht“, grummelte Figueras.
 __________
 Aldous Crowne hörte die auf amerikanischem Englisch mit spanischem Akzent klingende Stimme des Towerchefs von Santa Ana. Die Nachricht kam für ihn einem weltweiten Atomkrieg gleich. Seine Eltern waren mit ihrem Flugzeug verunglückt? Der ehemalige Colonel von der peruanischen Luftwaffe machte da sicher keine Scherze. Aldous dachte an alles zurück, was er seinen Eltern verdankte. Sein Vater hatte ihn immer damit traktiert, rücksichtslos gegen sich und andere aufzutreten, weil er eines Tages das prosperierende Unternehmen für Präzisionsmechanik und Steuerelektronik erben würde, sofern seine Onkel Bryan und Collin es nicht irgendwie vereitelten. Für seine Mutter war er immer nur das Goldengelchen gewesen, etwas, dass sie um alles in der Welt haben wollte. Wo sein Vater ihm Rücksichtslosigkeit und Unerbittlichkeit beizubringen trachtete, hatte sie ihm den Respekt vor Menschen und fremden Kulturen beigebracht, sein Talent für Fremdsprachen erkannt und gefördert, so dass er dank ihr neben Englisch auch Spanisch, Deutsch, Französisch, Portugiesisch und ein wenig Arabisch sprechen konnte.
 An Geld hatte es nie gefehlt. Besonders einprägsam war Aldous‘ neunzehnter Geburtstag, der 24. Juni 1994 gewesen. Seine Mutter hatte nie was davon erfahren, hatte sein Vater zumindest behauptet.
 Tja, und jetzt waren sie beide tot, weg, nicht mehr da. Das hieß für ihn, dass sein Leben nun ganz anders weitergehen würde und vor allem, dass er sich mit seinen Onkeln Bryan und Collin und deren Söhnen Bradley und Cornelius auseinandersetzen musste. Zwar hatte sein Vater immer wieder gesagt, dass in seinem Testament klar geregelt sei, dass er, der erstgeborene Sohn, alle Firmenanteile und siebzig Prozent des Privatvermögens seines Vaters erben würde. Doch er hatte es so gesagt, als müsse er sich das selbst immer wieder vorbeten, weil er es nicht so ganz glauben konnte.
 „Porter, ich habe gerade meine Mailbox abgehört. Meine Eltern sind mit ihrem Fliger in den Anden abgestürzt“, schniefte er zwanzig Minuten nach Abhören der Schreckensnachricht aus Peru.
 „Superausrede, um morgen nicht gegen mich spielen zu müssen!“ blaffte Porter James‘ Stimme aus dem Lautsprecher des schnurlosen Festnetztelefons.
 „Ich rufe gleich noch im Sekre wegen freier Tage an. Bin dann morgen wohl schon in den Anden.“
 „Ja, is‘ klar, und ich soll dann noch länger mit der Erinnerung im Kopf rumlaufen.“
 „Ich denke, Louanne und du findet sicher einen sehr guten Weg, dass du dich nachher wieder oben auf fühlst“, schnaubte Aldous und legte nach: „Mann, als wenn die Welt für dich ein einziger Basketball wäre. Meine Eltern sind t-o-t!! Ich muss jetzt kucken, wie ich das alles ohne die stemmen kann. Deine Eltern leben ja noch. Also lass mich bloß mit deiner angekratzten Ehre in Ruhe!“
 „Man, is‘ ja gut! Bleib locker, Mann!“ erwiderte Porter ein wenig eingeschüchtert.
 „Du kriegst deine Revanche, wenn ich weiß, wie mein weiteres Leben abläuft.“
 „Bis dahin hat Louanne sicher schon den zweiten Basketball von mir im Korb gehabt“, brummte Porter.
 „Das ist doch ein Ziel, auf das es sich hinzuarbeiten lohnt“, feixte Aldous. Dann verabschiedete er sich von Porter James. Seine beiden Onkel würde er von Peru aus anrufen.
 __________
 4. Dezember 2001
 Aldous hatte die direkte Auseinandersetzung lange genug hinausgezögert. Doch nun, wo die von ihm gecharterte Maschine die beiden Urnen, die die noch klar zu erkennenden Reste seiner Eltern enthielten, zurückgebracht hatte, standen sie vor ihm, Bryan alan Crowne und dessen Bruder Collin Alan Crowne. Es versetzte ihm einen Stich ins Herz, als er mal wieder erkannte, wie ähnlich sie sich und seinem verstorbenen Vater sahen. Ihre beiden einzigen Söhne Bradley und Cornelius waren noch nicht in Sicht- oder Hörweite. Aber die würden sich sicher bald schon aufdrängen.
 „Wir haben eine gerichtliche Verfügung erwirkt, dass das Haus unseres Bruders bis zur vollständigen Klärung der Erbfolge nicht betreten werden darf, ohne eine Aufsichtsperson dabei zu haben.“
 „Ist ja nett, Onkel Bryan. Aber Mrs. Green darf da noch mal durchputzen, bevor Ihr Aasgeier eure Ansprüche anmelden könnt“, knurrte Aldous Crowne.
 „Die Putze?“ fragte Collin in einem zu seiner Abkunft unpassenden Tonfall.
 „Die Hauswirtschaftsassistentin“, berichtigte Aldous seinen jüngeren Onkel.
 „Dein Hochmut wird dir bald vergehen, wenn rauskommt, dass du nicht der Sohn unseres Bruders sein kannst. Wart’s nur ab!“ drohte Bryan Crowne.
 Nicht schon wieder das Märchen, dass meine Eltern mich von irgendeinem mit dem Klapperstorch zusammenarbeitenden schrägen Vogel abgeliefert bekommen haben, als mich durch Vollzug der Ehe zu zeugen.“
 „Warten wir besser ab, was Doktor Norton uns am zwanzigsten vorliest“, warf Collin Crowne ein. Sein Bruder nickte bekräftigend.
 „Dann bei Doktor Norton. Bis dahin habt ihr für Brad und Conny sicher passende Anzüge beschafft.“
 „Pass mal lieber auf, dass du nach der Testamentsvollstreckung nicht nackt durch London oder Birmingham laufen musst“, blaffte Bryan Crowne. Aldous wollte fast sagen, dass ihm Babsie, eine kanadische Mitarbeiterin im Kerker der dunklen Begierden schon mal gesagt hatte, dass nackt sein bester Anzug sei. Doch das mussten die beiden krächzenden Aasgeier wirklich nicht wissen.
 __________
 10. Dezember 2001
 Aldous hatte sich sehr zusammengenommen, nicht bei jedem gehässigen Blick von Brad oder Conny loszupoltern. Immerhin hatte er es geschafft, dass seine Komilitonen mit Freunden und Freundinnen gekommen waren. Louanne, die wie der Hüne Porter James afroamerikanischer Herkunft war, hatte Aldous zwischen Trauerfeier und feierlichem Beisammensein zugeflüstert, dass sie wohl Porters ersten Basketball im Korb habe. Aldous grinste darüber. Dann würde Porter wohl bald auch sein Leben umplanen müssen. Gerade so fiel ihm noch ein, dass er ja der trauernde Sohn war und legte sein Gesicht wieder in die dem Anlass entsprechende ernste Miene.
 Abends war er froh, mit seinen Komilitonen alleine zu sein.
 „Dann haben wir ja bald einen gestandenen Satellitenbauer in unserer Mitte“, meinte Mike, einer von Aldous Semesterkameraden. Aldous meinte nur, dass sicher vorgesehen sei, dass Wellington und Dawson die Firma solange kommissarisch weiterführten, bis er alle nötigen Abschlusszeugnisse hatte.
 „In zehn Tagen weißt du es ja“, meinte Louanne und lächelte. Er hätte fast genickt, doch die biestigen Andeutungen seiner Onkel nagten an ihm. Was wäre, wenn er nur ein Adoptivkind war. Denn, wenn er ehrlich war, hatte er seinen Eltern nie wirklich ähnlich gesehen. Womöglich hatten die beiden was herausgefunden oder gar von seinem Vater erzählt bekommen, dass sie jetzt ausspielen wollten. Bald würde er wissen, was es war.
 __________
 20. Dezember 2001
 Vor dem Büro des in Birmingham zugelassenen Notars Dr. William Norton trafen sich fünf Männer, die sich am liebsten gegenseitig an die Gurgel gegangen wären, wenn sie nicht zu einer gewissen Haltung erzogen worden wären. Sie trugen alle dunkle Anzüge und weiße Hemden.
 William Norton war ein rundlicher Mann mit grauer Halbglatze und hellgrauen Augen, die durch eine silbergeränderte brille sahen. Er überstrich die fünf möglichen Erben mit einem prüfenden Blick. Dann bat er die Besucher, sich zu setzen.
 „‚tschuldigung, bekam keinen Parkplatz mehr in der Nähe“, kkeuchte ein gehetzt wirkender Mann im blauen Konfektionsanzug, als er das Büro betrat. William Norton sah ihn erst tadelnd an, nickte ihm dann zu und deutete auf einen freien Stuhl.
 „Sie sind Mr. Tobias Westerly, Bruder der verschiedenen Muriel Crowne geborene Westerly?“ fragte der Notar. Der Angesprochene nickte und zeigte seinen Ausweis vor. „Dann sind wir vollzählig“, stellte Norton fest.
 Die Verlesung des Testamentes von Muriel Crowne, dass auf ausdrücklichen Wunsch der Erblasserin vor dem Testament ihres Mannes verlesen werden sollte, falls sie und er gemeinsam versterben sollten, dauerte nur fünf Minuten. Aldous erhielt alle Barguthaben, sowie einen fünf Jahre alten Minicooper und ihre komplette Bibliothek. Das Barvermögen belief sich auf beachtenswerte 900.000 Pfund. Daneben wurde festgeschrieben, dass Aldous die Londoner Wohnung, die er während seines Studiums bewohnte, für die nächsten zehn Jahre bewohnen dürfe, ohne selbst für die Miete aufkommen zu müssen. Seine Vetter Brad und Conny grinsten hönisch. Tobias Westerly, der sich von ihnen durchaus auch Onkel nennen lassen durfte, bedachte die beiden mit einem strengen Blick.
 „Zuzüglich der bereits verfügbaren Vermögenswerte erhält mein Sohn Aldous Adam Crowne zur Vollendung seines dreißigsten Lebensjahres die bei seiner Geburt angelegte Lebensversicherung, die dann wohl 1000000 in Worten eine Million britische Pfund betragen wird“, las Norton weiter. Jetzt klappten bei Aldous‘ Vettern die Kinnladen runter. Ihre Väter nahmen diese Enthüllung mit unbewegten Minen hin.
 Jetzt begann der Notar die Verlesung des Testaments mit den üblichen Beteuerungen des Erblassers, bei Niederschrift dieser Erklärung an Geist und Körper gesund zu sein. Es folgten lange Passagen über das Vermächtnis seines Großvaters Alan und dessen Vaters Adam, die aus einer Fabrik für Webstühle und den Zukauf einer Uhrenmanufaktur und einer Fabrik für elektronische Bauteile die in Satellitentechnik weit oben mitspielende Firma Crowne und Söhne Airotech erschaffen hatten. Es folgten genaue Anweisungen, wie mit dem Firmenkapital zu verfahren war und welche Reserven es noch gab. Für Aldous war der eine entscheidende Satz wichtig: „Dies alles lege ich mit meinen besten Wünschen für Erfolg und Ansehen in die Hände meines erstgeborenen Sohnes Aldous Adam Crowne, geboren am 24. Juni 1975 im St.-Grace-Krankenhaus für Frauenheilkunde und Neugeborenenbetreuung.“ Aldous strahlte erfreut, seine Onkel und Vettern grinsten verächtlich. Tobias Westerly blickte ernst.
 Es folgten noch Passagen über das Privatvermögen, von dem Aldous siebzig Prozent erben sollte. Fünfundzwanzig Prozent erhielten seine Brüder, mussten ihren Anteil aber auf jedes ihrer anerkannten Kinder verteilen. Die restlichen fünf Prozent sollten dem Fond unverschuldet in Not geratener Mitarbeiter seiner Firma zufließen, immerhin anderthalb Millionen Pfund.
 „Hiermit bekunden wir, dass wir gegen dieses Testament einspruch einlegen werden“, sagte Bryan Crowne eine Minute nach Ende der Verlesung. „Wir haben nämlich berechtigte Zweifel, dass es sich bei diesem Gentleman hier“, er deutete auf Aldous „um den leiblichen Sohn unseres verewigten Bruders Alwin handelt. Ob er auch der leibliche Sohn von Muriel Crowne ist wird ebenfalls zu prüfen sein, da wir aus einer hier nicht näher zu nennenden Quelle erfuhren, dass unsere Schwägerin keine fruchtbaren Eizellen ausbilden konnte. Und von unserem Bruder gehen wir aus, dass er selbst auch keine zeugungsfähigen Spermatozoiden ausbilden konnte, da sowohl mein Bruder und ich erfahren haben, dass wir selbst nicht auf natürlichem Wege zeugen können.“
 Brad und Conny blickten ihre Väter an. Diese nickten ihnen zu und erwähnten, dass sie zwar von ihnen seien, aber durch direkte Einspritzung von Samenzellen in entnommene Eizellen ihrer Mütter gezeugt worden seien. „Und wenn unsere Schwägerin keine fruchtbaren Eizellen ausbilden konnte und die Technik damals noch nicht verfügbar war, dann kann dieser Gentleman unmöglich unser Neffe sein.“
 „In gewisser weise doch, ihr Halunken“, mischte sich jetzt Tobias ein. „Immerhin hat meine Schwester ihn ausgetragen und geboren, das konnte jeder, der gut mit ihr auskam mitverfolgen, bis auf Zeugung und Geburt abgesehen. Aber ich weiß genau, dass dieser Gentleman der von meiner Schwester geborene Sohn ist. Da mein Schwager, euer beider Bruder, ihn weit vor der Geburt als seinen Sohn anerkannt hat und da schon mit ihr drei Jahre verheiratet war gab es auch keine Bedenken irgendeiner Seite. Unser Recht sagt, dass die Frau die Mutter eines Kindes ist, die es geboren hat, allein schon um sowas wie Leihmutterschaft zu unterbinden. Also ist er euer und auch mein Neffe, ob euch das passt oder nicht, Bryan und Collin.“
 „Was zu klären ist“, grinste Collin Crowne.
 „Gentlemen, bitte führen Sie diese Diskussion mit von Ihnen erwählten Rechtsanwälten und / oder vor Gericht fort. Meine Sprechzeit ist kostbar und ich habe um elf Uhr den nächsten Termin“, schaltete sich nun der Notar ein. Das brachte die sechs Anwesenden dazu, ihm zuzunicken und sich höflich zu verabschieden.
 „Hoffentlich kannst du deinen Anwalt bezahlen, wenn das alles vorbei ist“, gab Bryan Crowne Aldous noch mit auf den Weg, als sie das zwanzigstöckige Bürogebäude verließen, in dem Notar Norton seine Diensträume hatte.
 „Unser Anwalt wird von mir bezahlt, Aasgeier“, knurrte Tobias Westerly noch. Dann gingen sie ihrer Wege.
 __________
 15. Februar 2002
 Drei Monate waren Aldous‘ Eltern nun tot, zumindest die beiden Menschen, die er immer als Vater und Mutter angesehen, geachtet und auch geliebt hatte. Doch als er an diesem Tag die Benachrichtigung eines weiteren Forschungsinstitutes erhielt, dass seine genetische Abstammung überprüfen sollte, wusste er, dass sie nicht seine biologischen Eltern gewesen waren. Bradley und Cornelius waren auf Betreiben von Aldous‘ und Onkel Tobias‘ Anwalt hin ebenfalls untersucht worden. Bei ihnen war eindeutig festgestellt worden, dass sie die Söhne von Bryan und Collin waren. Doch wer waren Aldous‘ wirkliche Eltern? Wer war er eigentlich? Er wusste nur, dass er von Muriel Crowne geboren worden war. Aber stimmte das. Es war nur sicher, dass sie am 24. Juni 1975 einen Jungen geboren hatte, und dass die Feststellung ihrer Schwangerschaft im zweiten Monat erfolgt war. Doch war er wirklich ihr Kind gewesen? Diese Zweifel meldeten Bryan und Collin an und hatten bereits in erster Instanz Recht erhalten. Mit dem Ergebnis hier stand es wohl fest, dass sie auch in jeder weiteren Instanz Recht bekommen würden.
 „Aldous, was immer diese Genpfuscher da über dich herausgefunden haben, du warst das Baby, das meine Schwester getragen und geboren hat. Immerhin gibt es genug Fotos von dir vor und nach der Geburt“, sagte Tobias Westerly am Telefon, als Aldous ihm die erneute Bestätigung mitgeteilt hatte, dass er weder von Alwin noch von Muriel Crowne abstammte.
 „Ja, aber mein Erbe bin ich los, und wenn die Arschlöcher, zu denen ich Onkel sagen muss, das noch geschickt drehen, geht auch das Erbe von Mum flöten.“
 „Das garantiert nicht, weil ich dann ja der welche wäre, der ihr Testament anfechten müsste“, beruhigte ihn Tobias Westerly. Doch war das wirklich eine Beruhigung?
 __________
 5. März 2002
 Dr. Lyndon Morrow stand vor einem weiß bezogenen Bett, auf dem ein halbwüchsiger Junge lag und an verschiedene medizinische Geräte angeschlossen war. Auf dem Krankenblatt, das über den Kontrollgeräten an der Wand angebracht war, stand sein name: Christopher Randolph Maxwell. Gestern war er mit seinem Moped über eine Straßenkreuzung gefahren und dabei von einem vorschriftswidrig abbiegenden Sportwagen erfasst und durch die Luft geschleudert worden. In zehn Tagen stand der siebzehnte Geburtstag an. Ob er den bei dieser Häufung von Verletzungen noch erreichen würde war genauso fraglich wie, ob er nicht für sein ganzes restliches Leben ein ans Bett gefesselter Pflegefall bleiben mochte. Manchmal wünschte sich Morrow, den beruflichen Abstand zu seinen Patienten besser hinzubekommen. Wenn er Fälle wie den hier sah zweifelte er oft an seiner Kunst. Manchmal wünschte er sich, einen Zauberstab schwingen und alle Krankheiten und Verletzungen mit einer simplen Zauberformel kurieren zu können. Doch er war eben nur Arzt. Andererseits wusste er, dass es Magie und Zauberwesen gab. Ausgerechnet eine Bordellhure namens Loli hatte ihm in dieser Hinsicht nicht nur den Geldbeutel, sondern auch die Augen geöffnet.
 „Doktor Morrow, sollen wir die Dosierung für das künstliche Koma beibehalten oder ändern“, fragte Schwester Daisy Fitzroy den Arzt.
 „haben wir die letzten Blutwerte? Hoffentlich keine Entzündungsindikatoren.“
 „Die Blutwerte sind in Ordnung, PO2 und PCO2 liegen für das Ausmaß der Lungenverletzungen noch im grünen Bereich.“ Sie überreichte dem Arzt einen Stapel Datenausdrucke. Er überflog sie und nickte. Dann ordnete er an, dass von dem Relaxanz eine um zehn Milligramm pro stunde geringere Dosis verabreicht werden sollte und stellte die entsprechenden Werte an der Infusionsvorrichtung ein. Er notierte die Verordnung noch für das Protokoll und ging dann weiter, um einen anderen Intensivpatienten zu besuchen.
 Gegen neun Uhr abends – Morrow hatte nun eine sechsunddreißigstündige Bereitschaftsschicht hinter sich, kehrte er mit seinem silbermetallikfarbenen Lexus nach Hause zurück.
 Als Lyndon Morrow sein 150-Quadratmeter-Luxusappartment betrat witterte er sofort das exotische Parfüm, dass er auf zwei Reisen nach Andalusien kennengelernt hatte. Doch hier sollte doch niemand sein. Maggy, seine Haushaltshilfe, war vorgestern da gewesen, und die benutzte auch kein solches Duftwasser. Lyndon schaltete das Licht im Flur ein und sah sich um. Die Türen waren so, wie er sie vor Schichtantritt belassen hatte. Auf der Anrichte in der Küche stand sogar noch das Frühstücksgeschirr vom gestrigen Morgen. Wenn Maggy wusste, dass er nicht sofort alles in die Spülmaschine einräumte würde sie wohl um ein halbes Pfund mehr nachverhandeln, dachte der Arzt. Laut gähnend schllüpfte er aus den Schuhen und zog die Hausschuhe an. Der Parfümgeruch wehte ihm immer noch in die Nase. Er glaubte, zu träumen, sich im rubinroten Bettzeug mit dieser milchkaffeebraunen Prostituierten herumverlustieren zu sehen. Der Gedanke ließ sein Herzminutenvolumen um mindestens zehn Schläge ansteigen. Ebenso fühlte er, dass er wohl wieder Lust auf sexuellen Verkehr hatte. Doch hier in London wollte und würde er sich keine käufliche Dame suchen, da er zu bekannt war und sich hier nicht von irgendwelchen Zuhältern erpressen lassen wollte. Für eine moralisch unbedenkliche Beziehung hatte es bisher an Zeit und/oder Einsatzfreude gefehlt. So nutzte er die Urlaubswochen, um sich weit weg von der Heimat, nicht gerade in Thailand wie manche Kollegen, Triebabfuhr zu verschaffen. Doch warum schnupperte er jetzt dieses dezente, nicht zu aufdringliche Parfüm?
 Lyndon Morrow passierte den großen Spiegel im Flur, den er immer als letzte Prüfstelle für sein äußeres Erscheinungsbild benutzte. Er erschrak fast, als ihm ein bleiches gesicht mit dunkel geränderten Augen entgegenblickte. „Mit dem dunklen Hemd seh ich ja aus wie Dracula“, grummelte Morrow. Deshalb beschloss er, zuerst eine ausgiebige Dusche zu nehmen und sich dann sofort und ohne die sonst gewohnten Spätnachrichten hinzulegen. Doch dieses dezent in der Wohnung schwebende Parfüm ließ ihn nicht in Ruhe. Er musste wissen, ob etwas hier anders war. Am Ende hatte Maggy jemandem die Tür aufgemacht, damit er oder sie etwas mitgehen lassen konnte. Wieso verdächtigte er seine Haushaltshilfe auf einmal solcher Ungehörigkeiten?
 Er öffnete die Wohnzimmertür. Außer den komfortablen Möbeln, dem Plasmafernseher an der Wand und die Rundumklang-Stereoanlage waren da nur die Vitrinen mit den Wein- und Sektgläsern. Die Bücher- und CD-Schränke waren auch unberührt.
 Im Badezimmer fand er nur das von ihm selbst angerichtete Halbchaos einer hektischen Morgentoilette, Bartstoppeln im Waschbecken und Zahnbürste und Zahnputzglas noch auf dem rechten Rand vom Waschbecken. Auch Badewanne und Dusche waren so, wie er sie zurückgelassen hatte. Baden, mal wieder ausgiebig baden! Jetzt hatte er anderthalb Tage frei. Da war so ein erholsames Bad mal wieder drin, oder wie sein Kollege aus der stationären Psychotherapie sagte: Regression in vorgeburtliche Erfahrungs- und Gefühlswelten.“ Am Ende durfte der Kollege den schwerverletzten Christopher Maxwell noch betreuen, weil der mit den Nachfolgen des Polytraumas nicht fertig werden konnte.
 Am Schluss seines Rundgangs betrat er das große Schlafzimmer. Wozu er das französische Bett dort eingestellt hatte wusste er nicht so recht. Früher hatte er es getan, weil er beim Schlafen nicht aus dem Bett fallen oder sich zu beengt fühlen wollte. Doch seitdem er immer mal wieder sexuell mit käuflichen Damen verkehrte war ihm überdeutlich klar, dass so ein Doppelbett in der Hinsicht eine Verpflichtung war, es nicht alleine zu benutzen, ob zum Erholungsschlaf oder Beischlaf.
 Morrow kniff sich in den Arm, als er sah, was auf dem von Maggy frisch bezogenen Bett lag, ein kompletter, wenn auch textilarmer Satz Damenunterwäsche. Am Bettpfosten hing eine wasserblaue Elastikhose und eine dito wasserblaue Bluse mit weißen Tupfen darauf. Er hatte diese Kleidung schon einmal gesehen, da, woher er auch das Parfüm kannte. Unter dem Bett sah er noch hochhackige Schuhe. Jedenfalls war der Parfümgeruch hier am stärksten. Er riss die ganz linke von vier Türen seines Kleiderschrankes auf und erstarrte. In seinem Schrank stand, lässig an die Rückwand gelehnt und die Beine in einer leichten Hockstellung, eine unbekleidete Frau mit milchkaffeefarbener Haut. Ihre wasserblauen Augen strahlten ihn an. Ihr schwarzblauer Schopf hing glatt links und rechts von ihrem Gesicht über ihre Schultern.
 „Das kann nicht sein'“, stieß Morrow aus. Da kniff ihm die im Schrank stehende kräftig in die Nase.
 „es verdad Soy aqui Gallito“, antwortete die im Schrank versteckte. Der Arzt streckte seine Hand aus und berührte sie behutsam am Arm. Da nahm sie seine Hand und legte sie knapp unter ihren Bauchnabel, fast auf ihre Scham. „Kundenpflege, Süßer. Ich wollte nicht mehr warten, dass du vor lauter Stress den Weg zu mir vergisst und nicht mehr zu mir kommst““, hauchte sie nun mit tiefer Stimme in akzentfreiem Englisch.
 „Die Türen waren zu, verschlossen und … Ich vergaß, du beherrschst ja die Teleportation“, seufzte der Arzt. Hoffentlich bekamen die Nachbarn nichts mit oder hatten das leichte Mädchen beim Eintritt gesehen. Doch wenn sie, wie sie ihm schon einmal vorgeführt hatte, unvermittelt verschwinden konnte, so war sie sicher auf diese übernatürliche und damit für naturwissenschaftlich gebildete Menschen unmögliche Weise in seine Wohnung eingedrungen. Doch ihm stand jetzt nicht die Lust nach käuflicher Liebe.
 „Doch, du hast Lust auf mich, sonst würde meine Chichi nicht so herrlich warm pulsieren.“
 „Mädchen, ich habe sechsunddreißig Stunden Dauerstress hinter mir und bin von dem, was ich erlebt habe zu sehr geschafft um …“
 Sie legte ihm die Hand auf den Mund. „Du hast morgen Geburtstag, und ich bin dein Geschenk. Wir feiern richtig schön wild rein. Außerdem erinnerst du dich doch noch daran, was wir beim letzten Mal abgesprochen haben?“ säuselte sie immer noch auf Englisch.
 „Habe ich was versprochen?“ fragte Morrow, dem es peinlich war, an dieses der Situation geschuldete Versprechen von damals erinnert zu werden. Loli hatte damals von ihm erbeten, dass er ihr mal seine Heimatstadt zeigte und sie in eines der hier gegebenen Musicals ausführte. Damals hatte er das für künstlichen Plausch einer käuflichen und kurzfristigen Beziehung gehalten. Dann sagte er: „Das kann ich nur, wenn du ordentlich eingereist bist. Hast du einen Pass abstempeln lassen oder dich per Ausweis registriert?“
 „Natürlich“, erwiderte Loli und rückte ihren Unterkörper in eine regelrecht aufdringlich herausfordernde Lage. Lyndon Morrow wollte die Tür wieder zuschlagen, dieses Frauenzimmer imSchrank einsperren. Doch wenn die sich selbst im Schrank eingeschlossen hatte, kam sie auch aus einem geschlossenen Schrank wieder raus. Dann fiel ihm was ein.
 „Hast du Gepäck mit?“
 „Das, was über dem Bett von dir hängt. Ein schönes breites Bett übrigens. Aber es riecht nicht nach wilden Liebschaften.“
 „Weil es gerade vor zwei Tagen frisch bezogen wurde“, konterte der Arzt.
 „Das reicht nicht immer. Lass es dir von einer sagen, die sich mit sowas sehr gut auskennt, dass viele Betten verraten, wer was in ihnen tut, auch wenn die Bettwäsche ständig gewechselt wird. Dann ist das Bett ja noch jungfräulich. Wird zeit, dass sich das ändert.“
 „Ja, aber bitte nicht heute. Du kannst gerne in dem Bett schlafen. Ich möchte erst einmal genug Erholungsschlaf haben. Morgen können wir dann die Stadt besuchen. Ich kaufe dir auch gerne ein passendes Kleid für einen Musicalabend. Ich kann über Beziehungen noch an zwei Karten für das Phantom der Oper kommen. Obwohl, es gibt noch irgendwo My Fair Lady, habe ich gelesen.“
 „Nur, wenn du mit mir in diesem Bett diese Nacht anständig wild in deinen Geburtstag hineinfeierst. Sonst schreie ich laut „Vergewaltigung!“
 „Womit habe ich diesen Tag verdient“, stöhnte Morrow. Dass er morgen seinen zweiundvierzigsten Geburtstag feierte hatte er nicht mal seinen Kollegen erzählt. Aber woher wusste die da das dann?
 „Die da weiß das von dir selbst. Immerhin hast du deinen vierzigsten vor zwei Jahren bei und mit mir gefeiert. Das er unvergesslich war weiß ich“, flötete sie. Lyndon Morrow fragte sich, ob er das im Rausch von Sex und Sangria wirklich herumerzählt hatte. Dann lenkte er ein. Sie war hier und wollte ihn. Oder wollte sie nur sein Geld. Wenn es das gewesen wäre hätte sie ihn berauben können, ohne Spuren zu hinterlassen und dann wohl auch nicht dieses Parfüm aufgelegt, dass er gleich an der Wohnungstür gerochen hatte.
 „Ich möchte wissen, was du wirklich von mir willst“, dachte der Arzt nur für sich. Weil er wohl dabei zu lange auf Lolis makellosen Körper gestarrt hatte wertete sie das als stumme Einwilligung.
 „Du bist müde, ich weiß. Aber ich kriege dich garantiert wieder in Schwung. Und wenn wir zwei dein Luxusschlafmöbel da richtig ausgewuchtet haben können wir zwei uns aneinanderkuscheln und bis morgen spät durchschlafen. Hmm, Aber du wolltest sicher vorher noch mal ins Bad, richtig.“
 „Du warst da noch nicht, habe ich gesehen.“
 „Dann wird’s Zeit. Komm, ich helfe dir.“ Der Arzt wollte ihre Hände von sich abstreifen. Doch dann ließ er es sich gefallen, wie sie seinen dunklen Büroanzug, über den er nur noch den weißen Kittel streifen musste, von ihm herunterstreifte.
 Während sich Loli in der Badewanne räkelte genoss ihr unfreiwilliger Gastgeber die Dusche. Durch den Dunst des heißen Wassers sah er, wie Loli ganz untertauchte und für Minuten unter Wasser blieb. Er wollte schon nachsehen, ob es ihr noch gut ging, als sie denKopf wieder hob. Das Wasser perlte vollständig von ihrem Haar ab. Es floss nun wieder so seidig und luftig wie vorhin im Schrank. Wie machte die das denn?
 „Das ich Sachen kann, die Normalleute nicht für möglich oder richtig halten weißt du. Ich bin ein Wasserkind, will sagen, ich und das Wasser verstehen uns. Ich wollte, dass es mich saubermacht und dann sofort wieder verschwindet. Das hat es getan. Aber das mit dem Duschen ist doch auch nichts ganzes. Davon wirst du von außen sauber, aber der Seelenmüll bleibt in dir drin. Komm zu mir, es ist noch genug Platz“, lockte sie und rückte so weit nach hinten, dass er noch genug Platz hatte, vor allem, weil sie ihre verboten langen Beine weit genug auseinanderbrachte, damit er dazwischen einsteigen konnte. Er dachte daran, das er vor dreißig Jahren zum letzten Mal mit einer erwachsenen Frau in einer Badewanne gesessen hatte, mit seiner eigenen Mutter.
 „Na, nicht mir den Rücken zudrehen. Setz dich mir gegenüber hin!“ ordnete sie an, als sei es so selbstverständlich, dass er ihre Führung nötig hatte. Ja, und er war zu müde, um sich ihr zu widersetzen.
 Da die Wanne zu klein für ausgedehnte Liebesspiele war, ohne den halben Inhalt im Badezimmer zu verteilen, beließ es Loli dabei, ihren Gastgeber behutsam abzuschrubben und dabei mal hierhin und dorthin zu greifen, wobei sie ihn förmlich einlud, ihr ähnliche liebkosungen angedeihen zu lassen. Richtig wild wurde es dann später im großen Bett von Lyndon Morrow, wobei aus der Minianlage im Schlafzimmer das erste Spice-Girls-Album klang. Dass Morrow diese mittlerweile auf Solopfaden wandelnden Krawallmädchen verehrte, ja sogar in New York ein Konzert von Ihnen besucht hatte, wo London wesentlich näher gelegen hatte, wusste außer ihm auch nur sein amerikanischer Kollege Jefferson, der die Karte und den Charterflug hin und zurück klargemacht hatte. Loli fühlte sich bei den Titeln sehr gut inspiriert. Morrow wusste nicht, dass er so innig und ausdauernd sein konnte, als sie bei „2 werden 1“ die ganze Liedlnge in vollständiger körperlicher Vereinigung blieben und sie bei dem Stück „Mama“ anregte, dass Morrow so tat, als wäre er ihr Baby. Immer wieder drohte er wegzuschnarchen. Doch wenn sie ihn küsste kehrten seine Lebensgeister sofort zurück. Wieso die beiden nach demDurchlauf der CD noch hochintelligente Fachgespräche führen konnten, während sie mal behutsam und mal schnell die Freuden der leiblichen Liebe feierten wusste der Arzt nicht. Dann war es auch schon Mitternacht. Loli gratulierte ihm zum Geburtstag und präsentierte ihm ein Geschenk, ein silbernes Medaillon an einer Kette, in den der Buchstabe L von einer kryptisch erscheinenden Schrift umschlossen eingraviert war. Als der Arzt nach der Bedeutung der Umschrift fragte sang ihm Loli ein altertümliches Lied vor. Morrow wusste nicht, ob es an der nun restlos verbrauchten Ausdauer lag oder nicht. Als sie sang erwärmte sich das Medaillon leicht und vibrierte angenehm in seinen Händen. Fast wie in Trance legte er es sich um. Als es seinen Brustkorb gerührte sprang ein Wärmeschauer auf ihn über und durchströmte ihn von Kopf bis zu den Zehen. Loli sang weiter. Danach übersetzte sie den Text. Es war ein altbabylonisches Liebesgedicht, das eine ewige Verbundenheit von Leib und Seele besang. Lyndon Morrow fragte sich doch nun, was eine andalusische Prostituierte sich dabei dachte, einem wenige Male bei ihr vorbeischauenden Kunden so ein Geschenk zu machen. Da hörte er ihre Stimme ohne Umweg über seine Ohren direkt in seinem Kopf.
 „Du bist sehr sehr wichtig für mich und ich möchte, dass du und ich weiterhin sehr gut zusammenarbeiten und uns gegenseitig geben, was du von mir und ich von dir haben möchte. Und jetzt schlaf dich aus, mein Gefährte!“ Er hörte wieder jenes Lied, diesmal nicht mit den Ohren. Es drang nun noch tiefer in seinen Geist ein, sickerte in sein Unterbewusstsein und trug ihn sanft wie ein langsam dahinfließender Fluss in das Meer erholsamer Ruhe hinüber.
 __________
 12. März 2002
 Richter James Maddox wartete, bis sich die dreißig Journalisten und die Prozessbeteiligten erhoben hatten. Dann verkündete er sein Urteil:
 „Im Namen Ihrer Majestät, Königin Elizabeth II. ergeht folgendes Urteil:
 Mr. Aldous Crowne ist wegen mehrfach erwiesener Fremdabstammung nicht berechtigt, die einem leiblichen Sohn des verstorbenen Alwin Alan Crowne zugesprochenen Vermögenswerte und Rechte zu beanspruchen, da das Testament des Verstorbenen eindeutigen Bezug auf das Testament seines Vaters und dessen Vaters nimmt, demnach nur ein leiblicher Sohn ihr Unternehmen erben und führen dürfe. Über den Anklagepunkt, auch das Erbe seiner verstorbenen Mutter zu verwirken, weil er nicht ihr leiblicher sohn ist befindet dieses Gericht, dass er durch Geburt der leibliche Sohn von Muriel Crowne ist und daher die von ihr ihm zugesprochenen Vermögenswerte beanspruchen und erhalten darf. Alle Vermögenswerte, die Alwin Crowne in seinem Leben zusammentrug, fallen dessen nächsten Verwandten Bryan Alan und Collin Alan Crowne sowie ihren leiblichen Söhnen Bradley Adam und Cornelius Adam Crowne zu. Über die Leitung des Familienbetriebes Crowne & Sohn soll ein unabhängiges Verfahren Aufklärung erbringen.“ Der Richter hieb mit seinem Hammer auf den Richtertisch, um das Urteil zu bekräftigen.
 „Bis morgen haben wir alle Schlüssel zum Haus, die du noch in Besitz hast“, zischte Bryan Crowne, der sich schon als Firmenchef und Haupterbe sah. Sein Bruder wirkte trotz des gemeinsam errungenen Sieges vor Gericht nicht mehr so überlegen. Das merkte Aldous und sagte:
 „Es wird mir ein sehr großes Vergnügen sein, euch dabei zuzusehen, wie ihr alles zerrupft, was euer Vater und der Mann meiner Mutter und damit für mich immer noch als Vater angesehene aufgebaut und vermehrt haben. Ich bin morgen früh um zehn vor dem Haus wegen Übergabeprotokoll und allem. Seit ja pünktlich!“
 „Sei froh, dass sie zumindest die Geschichte von deiner Geburt abgekauft haben, du Wechselbalg“, grummelte Collin Crowne. „Morgen haben wir die Schlüssel. Dann kannst du alle Zeugnisse mitnehmen, die dich als Aldous Crowne bezeichnen. Leider ist es ja nicht gelungen, dich wegen fortgesetzter Personenstandsfälschung zu belangen.“
 „Das tut mir jetzt aber auch kein bißchen leid“, erwiderte Aldous.
 „Wir haben es wenigstens versucht“, versuchte Aldous‘ Anwalt noch, seinen Mandanten zu trösten.
 „Etwas zu versuchen und etwas zu erreichen sind dann doch leider zwei weit entfernte Dinge, Doktor Sanders. Da mein Onkel Tobias für Ihr Honorar aufkommt schicken Sie bitte die Rechnung an ihn, wenn die schriftliche Urteilsbegründung vorliegt.“
 „Ich hoffe, Sie machen trotzdem Ihren Weg, Mr. Crowne“, sagte der Anwalt noch. Dann begleitete er Aldous durch die Meute der Presseleute nach draußen.
 Aldous wusste, dass er jetzt nur noch einen Tag Zeit hatte, herauszubekommen, was sein Vater über seine wahre Abkunft aufbewahrt hatte. Denn Bryan und Collin wussten nichts von dem geheimen Keller, dem so genannten Giftschrank. Vielleicht fanden sich dort auch noch Unterlagen, mit denen er den beiden die Freude am Großunternehmertum so richtig verhageln konnte. Für Aldous stand fest, dass er in dieser Nacht noch einmal in das Haus musste, aber nicht durch die offiziellen Türen, sondern durch eine Hintertür, die nur seine Eltern und er kannten. Doch dazu musste er erst nach London, um dort das vor sieben Jahren gekaufte und mit einem Elektromotor versehene Motorrad zu holen. Denn im weithin bekannten Yaguar wollte er garantiert keinen Kilometer an sein Elternhaus heranfahren.
 In den späten Abendstunden schnurrte etwas dunkles, gewandtes fast unhörbar über den rückwärtigen Zuweg zum Anwesen der verstorbenen Eheleute Crowne. Nur die Geländereifen und der kraftvolle Elektroantrieb im Hinterrad gaben ein fast unhörbares Geräusch ab. Auf der dunklen Maschine hockte Aldous in einer lichtschluckenden Lederkombination mit schwarzem Helm und verspiegeltem Visier, einem dunklen Ritter gleich, der in die Schlacht zog. Sich wie ein Dieb in der Nacht anschleichen zu müssen widerte ihn an. Doch welche Wahl hatte er jetzt noch, um seine wahre Herkunft zu ermitteln? Wenn er morgen die Schlüssel abgeben musste kam er nicht mehr ins Haus. Noch kannte er die Hintertür für das Alarmsystem und vor allem die Hintertür ins Haus.
 Mit ausgeschalteten Scheinwerfern glitt die umgebaute Yamaha wie ein Schatten zwischen zwei Bäume. Aldous wendete so behutsam er konnte. Am Ende musste er sofort mit voller Beschleunigung von hier weg. Er stieg ab und betätigte die von ihm konstruierte Wegrollsperre. Danach schlich er sich auf das Haus zu. Seine robusten Motorradstiefel waren mit schallschluckenden Sohlen versehen. So konnte er so lautlos wie eine sich anpirschende Katze auf das Haus seiner Eltern zuschleichen.
 Einmal um das Haus herum, noch schön außerhalb der Sensorenreichweite der hinter dem Zaun montierten Bewegungsmelder. Nun stand er vor der großen Kiste, aus der ihm der Geruch von verrottenden Pflanzenteilen entgegenströmte. Das war ein Trick seines Vaters, einen Kompostbehälter über der Falltür zu platzieren. Von Hand würde es schwer sein, die mehr als eine Tonne verrottender Gartenabfälle vom Ort zu bewegen. Doch Aldous hatte ja einen Zauberstab. In seiner rechten Hand lag eine bleistiftdünne, bei Licht mattschwarze Vorrichtung, die breitstreuende Infrarotimpulse versenden konnte. Er zielte damit auf den Boden des stinkenden Kompostbehälters und drückte in einer bestimten Abfolge kurz und lang auf die beiden kaum spürbaren Knöpfe in der Spezialfernbedienung. Unvermittelt begann der Kompostbehälter zu vibrieren. Ein ganz leises Summen wie von einem kleinen Transformator wehte durch die ansonsten stille Nacht zu ihm herüber. Dann hob sich der Behälter um zwei Zentimeter in die Luft und glitt behutsam zur Seite. Wie auf unsichtbaren Schinen bewegte sich der Kompostbehälter nach links, bis er drei Meter weit entfernt war. Dann sank er leicht bebend zu Boden und landete lautlos.
 „Wie spricht Arthur C. Clarke: Ausreichend fortgeschrittene Technologie ist nicht von Magie zu unterscheiden“, dachte Aldous nur für sich. Dann ging er zu der Stelle, wo der Behälter gerade eben noch gestanden hatte. Da war die Falltür in den brachliegenden Kohlenkeller. Wieder nahm er den besonderen Stift und zielte auf die dem Haus zugewandte Seite der Metallplatte. Er drückte erneut die Knöpfe und feuerte damit Infrarotimpulse ab. Dann rasselte es leise im Boden. Er nickte der Platte zu und klappte den darin eingelassenen Türgriff nach oben.
 Mühelos konnte er nun die Falltür aufklappen und über die alte Kohlenrutsche in die gähnende Finsternis hineinrutschen. Die Tür klappte langsam und leise wieder zu. Das war auch so beabsichtigt. Denn es musste ja nicht jeder sehen, dass hier wer den Hintereingang benutzte. Als die Tür ganz verschlossen war tastete Aldous neben der Rampe die Wand ab, fand eine etwas glattere Stelle und drückte kräftig dagegen. Er schloss schnell die Augen, als er das Summen und leise Klirren sich in Neonlampen aufbauender Spannungsfelder hörte. Eine Sekunde später flutete helels Licht aus fünf im Kellerraum befestigten Röhren die Umgebung. Gleichzeitig hörte Aldous das leise Summen, mit dem eben der Kompostbehälter auf den im Boden versteckten Magnetschienen angehoben und verschoben worden war. Aldous konnte beim Verlassen den besonderen Mechanismus jederzeit wieder auslösen.
 Der Weg ins Haus war nun kein Problem mehr. Er musste nur noch über die stiftförmige Fernbedienung den Einbruchsalarm ausschalten. Hierbei wählte er den 10-Minuten-Schlafmodus. Denn die Alarmanlage war mit einem Sicherheitsdienst verbunden und würde beim vollständigen Ausschalten ein Protokoll senden, dass sie ordnungsgemäß deaktiviert worden war. Den Schlafmodus hatte sein Vater deshalb einbauen lassen, um mal eben schnell etwas aus dem Haus holen zu können, ohne dass die Überwachungsfirma davon etwas erfuhr.
 Der so genannte Giftschrank lag hinter einem Bücherregal mit alt aussehenden Folianten am Eingang zum Weinkeller. Mit einer zweiten Fernbedienung stellte Aldous den Öffnungscode ein und ließ das Regal zur Seite fahren. Dann betrat er die zehn Quadratmeter große Kammer. Sofort ging das normale Deckenlicht an. Aldous wusste genau, wo er suchen musste. Sein Vater war zwar ein ausgesprochener Abenteuerer gewesen, aber auch ein penibler Ordnungshalter, was wichtige Unterlagen anging. So brauchte er von den zehn ablaufenden Minuten gerade drei, um mit seinen behandschuhten Händen die richtige Mikrofilmkassette zu ergreifen, auf der stand: „Notwendige medizinische Auslagen in Familienangelegenheiten“. Die Kassette war gerade so groß wie zwei nebeneinander gelegte Zigarettenschachteln. Er konnte sie mühelos in der linken Innentasche seines Anzugs verschwinden lassen. Um den Inhalt betrachten zu können reichte ein handelsübliches Lichtmikroskop oder ein entsprechendes Lesegerät. Dieses fand er in einem verschlossenen schrank, in dem noch eine CD-ROM lag, auf der ein Etikett mit der Aufschrift „Ciconia ciconia“ prangte. Aldous wog die CD-ROM in seinen Händen. Was sie wohl enthalten mochte? Mit der Aufschrift konnte er im Moment nichts anfangen. Er ahnte nur, dass es ein wissenschaftlicher Name sein musste, etwas aus der Biologie oder Medizin. Das war rauszukriegen. Schnell verstaute er die CD-ROM und das Lesegerät in den anderen freien Taschen des Anzuges. Dann schloss er den Schrank. Er wollte gerade wieder durch den Zugang mit dem Regal schlüpfen, als er einen kräftigen Motor hörte. Er kannte diesen Motor. Das war der Mercedes seines Onkels Bryan. Wieso kam der jetzt zum Haus?
 „Mist, wenn der mich hier erwischt bin ich nicht nur das ganze Erbe los sondern auch im Knast wegen Verstoßes gegen die gerichtlichen Auflagen“, dachte Aldous und fühlte eine gewisse Unruhe in sich aufsteigen. Andererseits wusste er, dass sein Onkel keine Schlüssel zu dem Haus oder zur Steuerung der Alarmanlage hatte. Aldous‘ schwarze Yamaha stand auch weit genug weg an einem nicht ausgeleuchteten Platz. Doch wenn Bryan Crowne wirklich draußen vor der Tür lauerte kam er hier nicht mehr unbeobachtet weg.
 Er hörte schwere Schritte auf dem plattierten Zuweg zur Haustür. Zumindest musste er das annehmen, weil der Hall im Geheimraum das Richtungshören beeinflusste. Aldous überlegte schnell. Er musste den Zugang wieder tarnen. Wenn er jetzt rauslief und versuchte, durch den Keller zu flüchten, konnte Bryan und wen er auch noch mitgebracht hatte ihn erwischen. Am Ende standen die ganzen vier Crownes draußen und wollten heimlich ins Haus. Dann würde mindestens einer von denen Schmiere stehen. Da hatte Aldous eine Idee.
 Ihm war gerade soeben wieder eingefallen, was sein Vater über die Alarmanlage gesagt hatte, was er auf keinen Fall mit ihr anstellen durfte. Und hier im Giftschrank war eine Zweitsteuerung dafür verbaut, um sie im Bedarfsfall auszuschalten oder bewusst auszulösen.
 Schnell ließ er das Bücherregal wieder an seinen Platz zurückfahren. Es wurde dunkel um ihn. Gerade noch rechtzeitig verbarg es den nächtlichen Eindringling, der zwar gerade jeden Fluchtweg aufgegeben, sich aber in eine für ihn günstige Stellung gebracht hatte. Jetzt hörte Aldous die schwere Haustür aufgehen. Er erinnerte sich an eine Mithöranlage in diesem Raum. Er fingerte an der der Geheimtür entgegengesetzten Wand und zog einen Satz Ohrstecker hervor. Diese stopfte er sich schnell in beide Ohren und schaltete dann die Mithöranlage ein, die alle Räume mit Außentüren überdecken konnte.
 „Schnell, die Alarmanlage ist aus. Der selbstherrliche Trottel hat mir mal verraten, wie es geht. Verteilt euch im Haus und seid bloß leise. Wenn er noch irgendwas vor uns in Sicherheit bringen will muss er das heute nacht machen, weil er genau weiß, dass wir gleich alle Schlösser austauschen“, hörte Aldous seinen älteren Onkel wispern. Er hätte fast durch die Zähne gepfiffen. War er echt gerade so noch rechtzeitig in sein Elternhaus eingedrungen. Doch jetzt konnte er die Idee umsetzen, die ihm gekommen war. Sein Onkel, dieser Aasgeier, dachte, die Alarmanlage ausgeschaltet zu haben. Doch weil sowieso der Schlafmodus in Betrieb war würde die nicht reagieren, bis jemand von drinnen die Anlage ausgeschaltet hatte. Aber woher hatte er den Haustürschlüssel? Konnte er vielleicht später klären. Jetzt galt es, seine geldgierige Verwandtschaft festzusetzen.
 Er hantierte so leise er konnte an der Schalttafel für den Alarm und nahm dabei bewusst unzulässige Schaltungen vor. Damit erzeugte er Rückkopplungen in den Sensorschaltkreisen, worauf der kleine Computer, der die Anlage überwachte ermitteln musste, dass eine große Menschenmenge widerrechtlich in das Haus eingedrungen war. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass dann ein Narkosegas freigesetzt würde, dass die Eindringlinge und alle außerhalb des Geheimraums betäuben würde, bis die Sicherheitsfirma und die Polizei angerückt waren.
 Erst ging der Schlafmodus aus, die Anlage erwachte wieder zur vollen Einsatzbereitschaft. Dann schrillten überall im Haus Sirenen los. Sicher fluteten auch Flackerlichter die Räume mit wildem Lichtspektakel. Zwei Sekunden später leuchteten sieben rote Lichter an der Schaltanlage auf. Draußen erklang ein metallisches Klappen. Gleichzeitig fiel zwischen dem Bücherregal und Aldous eine durchsichtige Wand mit Gummirändern nider und saugte sich luftdicht am Boden fest. Dann fauchte es im ganzen Haus. Das alles lief in gerade einmal drei Sekunden ab, zu schnell, um den Eindringlingen Zeit zu lassen, das Haus noch zu verlassen.
 „Du hast die scheiß Anlage nicht ausgekriegt!“ rief einer von seinen Vettern. Dann rief noch wer: „Mist, Gas! Luft anhalten!“ Doch dafür war es schon zu spät. Aldous hörte Körper im Haus umfallen.
 „Jaja, wer anderen eine Grube gräbt“, frohlockte Aldous. Dann erkannte er, dass er jetzt aber doch ein Problem hatte. Wenn die Polizei anrückte würde die jeden Winkel im Haus durchsuchen und ihn dabei auch finden. Soviel zum guten Plan. Und das schlimmste sollte noch kommen.
 __________
 Lyndon Morrow hatte seinen Kollegen nichts von seiner Geburtstagsfeier erzählt. Zwar guckten einige schief, weil er keine Abteilungsrunde hatte springen lassen. Doch da sie alle voll imArbeitsprozess steckten wäre Alkohol eh nicht das richtige gewesen. Lyndon fühlte das Medaillon Lolis unter seinem Unterhemd. Dass es magisch aufgeladen war hatte er schon am Morgen nach der Reinfeiernacht erkannt. Doch dass es nicht zu nahe an elektronische Geräte geraten durfte hatte er erst erfahren, als er seinen Bürorechner gestartet hatte und erst einmal ein Gewirr von über den Bildschirm schwirrenden Zahlen und Strichmustern heraufbeschworen hatte, Erst als er sich anderthalb Meter vom Gehäuse hingesetzt hatte und der Rechner noch einmal durchgestartet war atmete er auf. Er besuchte den siebzehnjährigen Polytraumapatienten Christopher Maxwell. Wieder wünschte er sich, er könne zaubern wie Loli. Dabei fragte er sich, ob Loli eine Hexe, ein Engel oder eine Dämonin war. Gut, Engel würden sich nicht für Geld verkaufen und auch nicht viel Wert auf geschlechtliche Triebabfuhr legen. Doch was immer Loli war, sie konnte was, was er nicht konnte. Da hörte er wieder ihre Stimme aus seiner Erinnerung:
 „Du bist sehr sehr wichtig für mich und ich möchte, dass du und ich weiterhin sehr gut zusammenarbeiten und uns gegenseitig geben, was du von mir und ich von dir haben möchte.“ Er wünschte sich beim Anblick des fast erwachsenen Jungen auf dem Intensivbett, dass er ihn heilen konnte, nicht so plötzlich, damit es nicht auffiel, aber doch so, dass er wieder Freude am Leben haben konnte, so wie er, Lyndon Morrow.
 Als keiner ihn beobachtete griff er mit der linken Hand unter sein Unterhemd und berührte das Medaillon. Es erwärmte sich und pulsierte im Takt seines Herzens. Er streckte die rechte Hand aus. Eigentlich durfte er keinen Patienten ohne Handschuhe anfassen, weil die Hygienevorschriften das verboten. Doch hier im Raum waren nur medizinische, aber nicht optische Überwachungssysteme installiert, wegen der Intimsphäre von Patienten und Besuchern. So legte er die rechte Hand auf den verbundenen Kopf des Jungen. Seine Hand erwärmte sich und pulsierte, glich sich dem Herzschlag des Patienten an. Als hätte er sowas schon einmal gemacht berührte er mit der Hand die am schlimmsten verletzten Stellen an den Lungenflügeln, den vielfach gebrochenen Armen und Beinen. Wie mit einem Sensor fühlte er in der Hand, wo seine Berührungen liegen mussten, um zu wirken. Dabei strömte ihm aus Lolis Medaillon immer frische Kraft zu, pure Magie. Er wiederholte die Prozedur, von der er nicht wusste, wie genau und wie schnell sie wirkte. Er hoffte nur, dass er damit keine bösartige Bezauberung verwendete, die wo sie dem einen half, dem anderen Schaden zufügte. „Im Grunde wirkt jede Form von Magie so, dass wo sie auf der einen Seite etwas gibt, sie von woanders etwas zurückbekommen muss“, dachte er, wobei er meinte, Lolis flüsternde Stimme im Hintergrund zu hören.
 „Erhol dich, Christopher! Hoffentlich kommst du wieder auf die Beine, kannst mit Mädchen tanzen und irgendwann mal – Das hat noch Zeit – mit ihnen auch doll Liebe machen“, flüsterte er dem Jungen zu. Da ging die Tür auf, und die diensthabende Schwester trat ein.
 „Wir senken die Dosierung für die Narkotika ein wenig, um ihm zu helfen, sich schneller zu erholen, Schwester Treemane“, sagte der Arzt und war froh, dass die ältere Schwester nicht fünf Sekunden früher eingetreten war.
 „Doktor Collins hat verordnet, dass wir den Patienten noch eine Woche auf der eingestellten Dosierung belassen. Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?“ fragte die Schwester und verkleidete so einen Vorschlag als Frage. Denn natürlich hatte Morrow noch keine Zeit gehabt, mit dem Kollegen zu sprechen, der die andere Schicht hatte.
 „Ja,ich habe die Notizen gelesen. Gut, dass Sie mich daran erinnern, mit ihm noch einmal darüber zu korrespondieren, Schwester Treemane“, ging Morrow auf den Vorschlag ein. Dann wünschte er ihr eine ruhige Teilschicht und ging zu seinen anderen Patienten. Dabei fragte er sich, ob er nun einen Pakt mit dem himmlischen Vater oder einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.
 In einer der Freistunden während des Schichtbetriebes sah Morrow die Fernsehnachrichten. Dabei bekam er mit, wie die Erbstreitigkeit im Crowne-Imperium ausgegangen war. Der Satellitenkönig hatte eigentlich seinem Sohn alles überlassen wollen. Doch dann war herausgekommen, dass Aldous Crowne nicht der leibliche Sohn und somit nicht universalerbberechtigt war. Der Richter hatte das jetzt klar bestätigt. Er sah den Mann ende zwanzig verbittert den Gerichtssaal verlassen. Natürlich war für den gerade eine ganze Welt zusammengebrochen. „Sieh ihn dir genau an!“ hörte er auf einmal Lolis Stimme so, als säße sie genau unter seiner Schädeldecke. Er tat es, ohne zu hinterfragen wieso und prägte sich das Bild des blonden Mannes mit den stahlblauen Augen sorgfältig ein. Dann vernahm er Lolis Stimme wieder:
 „Es ist offenbar möglich. Jetzt, wo er fast zehn Jahre älter ist als damals könnte er es wirklich sein. Danke für diese so wichtige Hilfe.“
 „Dafür hast du mir heute morgen geholfen“, erwiderte der Arzt.
 „Und ich werde dir auch weiterhelfen. Aber es kann sein, dass ich bald mehr Hilfe von dir brauche, je danach, wie sich diese Geschichte mit diesem Aldous Crowne weiterentwickelt.“
 „Kennst du ihn oder einen Verwandten?“
 „Mag sein, dass ich mal mit einem Verwandten von ihm zusammen gewesen bin. Ist aber schon einige Zeit her. In meinem Beruf kommen und gehen die Leute, und manchmal bleiben sie ganz weg.“
 „Vor allem kommen sie“, scherzte Lyndon Morrow.
 „Darauf kannst du dich bei mir immer verlassen“, hörte er Lolis säuselnde Gedankenantwort.
 __________
 Das enervierende Schrillen der Sirenen erstarb unvermittelt. Das Fauchen des unter hohem Druck in alle Räume geblasenen Gases ebbte ab. Dann erschien auf der Anzeige der Alarmsteuerung eine rote Leuchtschrift:
 „Noch 00:02:00 bis zur vollständigen Selbstzerstörung. Widerruf nur durch autorisierten Telefoncode oder Direkteingabe in Alarmterminal! Warnung! Jede Fehleingabe reduziert Restzeit um zwanzig Sekunden.“
 „Moment mal“, stieß Aldous aus. Dann begriff er. Deshalb hatte sein Vater ihm gesagt, dass es unbedingt nötig sei, dass jemand, der den Vollaalarm auslöse, in der Nähe der Steuerungsanlage sei. Aber wieso eine Selbstvernichtung. Das war doch total übertrieben. Da diese Warnung nur über die Anzeige kam und nicht per automatischer Durchsage erfolgte war es auch kein Bluff. Doch welchen Code sollte er eingeben? Sein Vater hatte ihm einige Codes verraten, aber nicht, welcher davon eine angesetzte Selbstvernichtung widerrufen konnte. „Was für ein Vollparanoiker warst du, Dad?“ fragte Aldous ins Nichts. Ihm wurde klar, dass er gerade auf dem besten Weg war, sich und seine Verwandtschaft ins Jenseits zu befördern. Die auf der Anzeige ablaufenden Sekunden unterschritten gerade die Marke von 00:01:30. „Ein Fehlversuch, und ich bin tot“, dachte Aldous. Er überlegte, welchen Code sein Vater für diese Wahnsinnsschaltung benutzt haben mochte. Vielleicht passte ja einer von denen, die er kannte. Doch ein Versuch mochte das Verhängnis auslösen. Er dachte angestrengt nach. Dabei sah er bewusst nicht auf die Sekundenanzeige. Erst als er sich sicher war, dass es der Code war, mit dem sein Vater sonst die Hangartür für die Drachenkönigin geöffnet hatte, blickte er wieder hin und las 00:01:10 ab. Wieso hatte sein Vater eine Stundenanzeige einbauen lassen? Egal! Er tippte den Code „Libre como el viento“ in die winzige Computertastatur ein. „Fehlversuch. Zeit: 00:00:40“, leuchtete ihm die Anzeige entgegen. Aldous fühlte unmittelbar das Adrenalin in seine Blutbahn einschießen. Er hatte nur noch vierzig Sekunden, nein achtunddreißig Sekunden zu leben. Der einzige Trost war, dass seine Onkel und seine Vettern mit ihm in die Luft fliegen oder in einem unbestimmten Höllenfeuer verbrennen würden. Das brachte ihn auf die Idee, den Namen Feuerfee rückwärts einzugeben, weil sein Vater mal gesagt hatte, dass damit die Feuerfeen aus seinen Phantasiegeschichten verjagt werden konnten, wenn sie ihren Namen rückwärts hörten oder lasen. e-e-f-r-e-u-e-f – Er zögerte eine wertvolle Sekunde und drückte dann die Eingabetaste. „Fehlversuch, noch 00:00:12“, kündigte die Anzeige seinen nahen Tod an. Jetzt war alles aus und vorbei! Aldous hörte seinen Herzschlag rasen. Er keuchte und schnaufte. Seine Verwandten lagen sicher irgendwo im Haus und würden ihre Höllenfahrt nicht mitbekommen. Aber er würde in nur noch neun Sekunden seinen Tod spüren. Er wollte aber nicht sterben. Er wollte nicht so jung sterben, nicht bevor er nicht wusste, wer seine wirklichen Eltern gewesen waren. Er wollte einfach nur raus! Raaauuus!
 In seinem Kopf pochte es los, dass es ihm durch den ganzen Körper jagte. Bunte Wirbel tanzten vor seien Augen. Dann meinte er in einen endlosen Schacht zu stürzen und gleichzeitig von einem viel zu engen Gummisack eingeschlossen zu sein. Das war bestimmt die letzte Todesangst, dachte er. Dann fühlte er, wie er gegen etwas hartes prallte, das metallisch schepperte.
 Er fand sich auf Händen und Knien wieder und atmete kalte Nachtluft. Er warf den Kopf in den Nacken und sah einen teilweise bewölkten aber ansonsten freien Himmel über sich. Der Mond lugte gerade zwischen zwei dunklen Wolkenbäuchen hindurch. Jetzt erkannte er, dass er gegen einen massiven Gegenstand aus Metall geprallt war. Er tastete um sich und fühlte die Schutzbleche, Reifen und die Lenkstange eines schweren Motorrades. Er sah genauer hin und hätte fast laut aufgeschrien vor Überraschung und Erleichterung. Er war bei seiner eigenen Maschine. Er hatte den Umstand, plötzlich hier zu sein noch nicht verdaut, als ihn eine heftige, heiße Druckwelle fast von den Beinen fegte und aus einem halben Kilometer Entfernung drei kurz hintereinander folgende Donnerschläge wummerten. Er erinnerte sich, dass er nur noch wenige Sekunden Zeit gehabt hatte. Aber wie war er hierhergekommen?
 Zunächst blickte er sich um. Da, wo vorher noch das Haus seiner Eltern im Dunkeln gewesen war, schlugen gerade turmhohe Flammen in den Himmel. Eine glühende Staubwolke wuchs in die Höhe, verbreiterte sich weit im Himmel zu einem Pilzhut wie nach einer Atomexplosion. Dann begannen die Flammen, langsam in sich zusammenzusacken.
 „Ich muss hier weg“, peitschte ein Gedanke ihn auf. Aldous betätigte den geheimen Entriegelungsmechanismus für die Wegrollsperre und schwang sich in den Sattel. Er startete den Elektromotor. Der kraftvolle Hinterradantrieb orgelte los und trieb die Maschine voran. Beinahe hätte der Vorderreifen durchgedreht. Mit dem E-Motor konnte er bis zu sechzig Stundenkilometer für weitere zwanzig Kilometer erreichen. Als er in die Nähe einer nicht so befahrenen Straße kam, zündete er den PS-Starken Benzinmotor und schaltete den Hinterradmotor auf Freilauf und Lademodus um. Er beschleunigte weiter, bis er mit knapp 150 Stundenkilometern unterwegs war. Sein Ziel war der vergessene Luftschutzbunker, den er vor sieben Jahren entdeckt und als Außengarage für seine beiden Fahrzeuge umfunktioniert hatte. Dort parkte und sicherte er die schwarze Yamaha und verstaute die Motorratkombi in eimem wetterfesten Metallschrank mit vier Schlössern. Aus dem Kofferraum des hier eingestellten Yaguars holte er Jeans und Turnschuhe und kleidete sich um. Dann stieg er in seinen rassigen, silbermetallikfarbenen Yaguar und ließ dessen Motor anspringen. Jetzt fuhr er in Richtung des Appartments, dass er nach dem Tod seiner Eltern angemietet hatte, um während der Erbstreitigkeiten nahe genug an seinem Elternhaus zu sein. Hier fragte ihn niemand, wo er gewesen war und was er angestellt hatte.
 Per Fernsteuerung ließ er das massive Stahltor der Tiefgaragenzufahrt auffahren. Noch wurde hier niemand anhand von Ein- und Ausfahrtsprotokollen vermerkt. Er stellte seinen Yaguar auf den mit angemieteten Platz und fuhr per Aufzug zur Etage hinauf, auf der er wohnte. Im Fahrstuhl rieselte eine Instrumentalversion des Frank-Sinatra-Klassikers „Mein Weg“ in Aldous‘ Ohren. Wie sinnig, dachte der auf rätselhafte Weise dem Tod entronnene.
 Wieder in der Sicherheit seiner Unterkunft überlegte er, was ihn aus dem Haus gerettet hatte. Er wusste nur, dass er unbedingt wieder aus dem Haus raus wollte. Dann hatte er sich in diesem einschnürenden bunten Etwas in diesem Freifallschacht befunden. Das hatte keine Sekunde gedauert, und er war neben seinem Motorrad auf Hände und Füße gekommen. Er dachte daran, dass die einzige logische Erklärung dafür gleichzeitig eine physikalische Unmöglichkeit war: Teleportation. Aber er lebte noch und träumte das alles auch nicht. Also musste es, so ungern ernsthafte Physiker und Techniker das hören mochten, nur diese Möglichkeit gewesen sein. Er hatte aus purer Todesangst heraus einen übersinnlichen Energiestoß in sich ausgelöst, der ihn dahin gebeamt hatte, wo er die Yamaha geparkt hatte, vielleicht mit Lichtgeschwindigkeit auf seiner in Raum und Zeit hinterlassenen Spur zurückgetragen. Aber das klang doch zu phantastisch. Aber irgendwie musste er sowas bewirkt haben. Dann dachte er daran, dass Gott vielleicht doch existierte und ihn als sein Werkzeug gebraucht hatte, um die unrechtmäßige Geldgier von Bryan Crowne und den anderen zu bestrafen. Das klang für ihn ebenso abwegig, weil er keiner Religion vertraute. Welche Erklärung blieb dann noch übrig? War er vielleicht kein Mensch, sondern ein Außerirdischer, ein Klon oder ein Wesen aus dem Jenseits? Genauso abwegig wie alles andere, tat Aldous diese Möglichkeit ab. Dann dachte er daran, dass er ja keinen Schimmer davon hatte, wer seine Eltern waren und wer er also eigentlich war. Das wiederum brachte ihn auf den Gedanken, dieses Rätsel schnellstmöglich zu lösen. Er dachte daran, ob die Polizei ihn verdächtigen würde. Doch wo er an Überwachungskameras vorbeigefahren war war er als vollständig unkenntlicher Motorradjockey zu sehen gewesen. Die Kennzeichen der Maschine waren dank einem guten Schulfreund von Aldous auf einen gewissen Samuel Pepis registriert, der angeblich 32 Jahre alt war und im Norden von Birmingham wohnte. Doch Samuel Pepis war nur ein Phantom, ein Computergeist, nur in allen relevanten Datenbanken des vereinigten Königreiches existent. Nichts wies darauf hin, dass der fiktive Motorradbesitzer mit Aldous Crowne oder dessen nun wohl in der tiefsten Hölle schmorenden Verwandten zu tun hatte.
 __________
 Die überragend anziehende Frau, die sich unter Menschen gerne Dolores Teresa Herrero nannte, öffnete die Augen wieder. Wenn noch wer in ihrem Sündenzimmer in der Casa del Sol gewesen wäre hätte er eine vorfreudig strahlende Frau sehen können, die eine ganz bestimmte Hoffnung umtrieb, nicht die auf einen Wunschliebhaber. Die konnte sie zu Dutzenden haben, nicht auf ein bald zur Welt kommendes Baby. Dies war ihr nur unter sehr besonderen Umständen möglich und auch nichts, worauf sie sich wirklich freuen würde. Nein, sie hoffte, bald mindestens eine weitere ihrer Schwestern nach langer Zeit begrüßen zu dürfen. Wenn sie es richtig anstellte und der gerade in einer durch magische Geistesverbindung mit ihrem neuen Abhängigen gesehene Bursche wirklich der war, den sie vermutete, hatte der sicher genug unerweckte Zauberkraft im Körper, um als Erwecker zu dienen. Sie durfte sich ihm aber nicht direkt zeigen und schon gar nicht körperlichen oder geistigen Kontakt aufnehmen. Sie hoffte, dass sich eine Gelegenheit bot, ihn von ohne ihre Magie beeinflussten Helfershelfern entführen und an die Orte ihrer schlafenden Schwestern zu schaffen. Einen Plan dafür, wie das ging, hatte sie seit der erfolgreichen Erweckung Ullituhilias ausgearbeitet, wo ihr ja die gesamte Luftflotte des über dem Irak abgeschossenen Mondego Casillas gehörte. Irgendwann, so hoffte sie, würde sie noch den einen oder anderen Mann oder halbwüchsigen Jungen mit unweckbarer Magie aufspüren. Gelang es ihr noch, all die Schwestern aufzuwecken, die ihr helfen konnten, gegen ihre jüngste aber mächtigste Schwester zu bestehen, konnte sie sich als dreifache Siegerin feiern lassen. Dann war sie die, die den Töchtern Lahilliotas wieder zur freien Beweglichkeit verholfen hatte. Dann konnte sie über Ashtarias Nachfahren triumphieren, die zwei von ihren Schwestern in einen unaufweckbaren Schlaf gestürzt hatten. Und dann gelang es ihr wohl auch, die jüngste Schwester in ihrem Dauerschlaf zu halten. Deren Gedanken wurden von Tag zu tag schneller und lauter. War es vorher nur ein zergliedertes Knarren, Brummen und Knattern gewesen, so hörte sie nun ein gleichmäßiges Brummen und Fauchen. Doch jetzt freute sie sich über die sich bietende Gelegenheit. Sie musste sie nutzen.
 __________
 Oberinspektor Gregory Coalfield von der Kriminalpolizei Birmingham erhielt um 23:44 Uhr einen Anruf von einem gewissen Mr. Cunningham von der Firma Guarding Eye. Die Sicherheitsfirma überwachte die Immobilien reicher Leute und rief nur dann die Polizei, wenn sie ein Problem nicht selbst lösen konnte oder der Polizei festgesetzte Einbrecher übergeben wollte. Daher mochte Coalfield diese Firma nicht so recht. So sagte er mit unüberhörbarer Ironie:
 „Ach, Mr. Cunningham, lange nichts mehr von Ihnen gehört. Wollten Sie doch lieber die Polizei einschalten, um nicht wieder eine Anklage wegen unnötiger Gewalthandlungen zu riskieren?“
 „Ich wollte Ihnen lediglich melden, dass das von uns betreute Objekt 713, das Anwesen der Familie Crowne, vor zwanzig Minuten durch eine massive Sprengstoffexplosion mit anschließendem Brand zerstört wurde. Die von uns einsehbaren Protokolle des Alarmsystems weisen aus, dass sich innerhalb des Hauses eine Minute lang an die dreißig unbefugte Eindringlinge befunden haben sollen, bevor eine Millisekunde lang ein Hitzeanstieg von über zweihundert Grad angemessen wurde, bevor erst die im Haus geschalteten Sensoren und eine Zehntelsekunde Später auch alle an der Grundstücksgrenze aufgebauten Sensoren ausfielen. Wir haben sofort versucht, mit der gerichtlich bestellten Verwaltung des Hauses Kontakt aufzunehmen. Doch bis jetzt konnten wir keinen erreichen. Die Feuerwehr wurde informiert, nun sind Sie dran.“
 „Das ist aber sehr freundlich von Ihnen, uns auch anzurufen, wenn irgendwo ein Haus in die Luft fliegt“, erwiderte Coalfield biestig, bevor ihm einfiel, dass er besser zum amtlich korrekten Ton zurückkehren sollte. „Öhm, danke für die Benachrichtigung. Leider haben Sie dann die falsche Abteilung kontaktiert. Meine Zuständigkeit betrifft Einbruchsdelikte. Aber ich werde meinem Kollegen vom Brandstiftungsdezernat umgehend informieren und dann in eigener Person den Tatort aufsuchen. Dazu benötige ich Jedoch die genaue Adresse der Liegenschaft.“
 Zehn Minuten später waren Coalfield und sein ranggleicher Kollege von der Brandstiftungsaufklärung unterwegs zum ehemaligen Crowne-Anwesen. „Dir ist wohl klar, dass das mein Fall ist, Greg“, sagte Henry Sanders über Funk. „Aber wenn du diesen Privatwächtern klarmachen kannst, dass wir die Protokolle der Überwachungssysteme einsehen wollen lasse ich dir gerne das Wort.“
 „Ist aber nett von dir, Henry“, erwiderte Gregory Coalfield.
 Da, wo vor ungefähr einer halben Stunde noch ein stattliches Anwesen gelegen hatte, klaffte nun ein an die siebzig Meter durchmessender Krater, auf dessen Sohle ein qualmender und an einigen Stellen noch brennender Schuttberg lag. Die Feuerwehr hatte auf Anweisung der Brandermittlung nur dafür gesorgt, dass keine angrenzenden Gebäude oder Anpflanzungen in Brand gerieten. Erst als Sanders sich das Feuer und den Trümmerhaufen angesehen hatte, gab er die Erlaubnis, die restlichen Brandnester zu löschen.
 Als unter Schaum und Wasser die letzten Feuer zischend und dampfend erloschen waren begannen bereits die ersten Untersuchungen. Fotos wurden von dem Krater und dem Schuttberg gemacht. Dann gingen die ersten Experten daran, die Trümmer abzutragen. Mittlerweile wurde gemeldet, dass in der Umgebung brennende Brocken herabgefallen waren und deshalb ein Gartenhaus in Brand geraten war.
 „Wer hatte alles einen Schlüssel zu diesem Haus?“ wollte Sanders wissen. Sein Kollege Coalfield räumte ein, das nicht zu wissen.
 „Oh, das kann ich Ihnen sagen, Inspektor“, sagte ein mürrisch dreinschauender Mann im dunklen Anzug mit lotrecht herunterhängendem Schlips. „Die Schlüssel befanden sich in Verwahrung von Mr. Aldous Crowne. Er und seine Verwandten durften aber nur dann ins Haus, wenn mindestens einer von uns dabei war. Achso, ich bin Timothy Warnes, gerichtlich bestellter Immobilienverwalter im Erbstreitfall Crowne.“
 „So, und warum hielt es niemand für nötig, hier aufzupassen, ob nicht wer eine Bombe ins Haus schmuggelt?“ wollte Coalfield wissen und fing sich ein Räuspern und eine Geste seines Kollegen ein, er möge sich zurückhalten.
 „Mein Kollege möchte wissen, wie genau die Absicherung des Hauses gewährleistet wurde, wenn den Interessenten Zutritt gewährt wurde“, sagte Coalfield noch.
 „Pro angekündigter Person wurde einer von uns abgestellt, um alle Handlungen zu überwachen. Es galt, keine beweglichen Güter und Schriftstücke aus dem Haus entfernen zu lassen. Das galt natürlich auch für das Einbringen unerwünschter Gegenstände. Wir können sicher sagen, dass niemand einen Sprengkörper in dieses Haus hineingetragen hat.“
 „Warum durfte Mr. Aldous Crowne die Schlüssel behalten?“ wollte Sanders wissen. „Er hätte doch jederzeit in der Nacht herkommen und die Alarmanlage ausschalten können, um sich Dinge oder Schriftstücke anzueignen.“
 „Diesbezüglich besteht ein gerichtlich verordnetes Abkommen mit der Sicherheitsfirma, welche die Überwachungs- und Warnvorrichtung eingerichtet und in Betrieb genommen hat. Die Herausgabe der Schlüssel hätten wir Mr. Crowne nur abverlangen können, wenn wir Kenntnis von irgendwelchen Manipulationsversuchen erhalten hätten. Solange war und blieb er der Eigentümer des Anwesens.“
 „Dann möchte ich jetzt mit dem Überwachungstechniker sprechen“, sagte Sanders und bedankte sich bei Warnes.
 Ein schmächtiges Männchen namens Sean Flanigan erläuterte für die beiden Oberinspektoren die Einrichtungen und Überwachungsprozeduren der Alarmsysteme. Sanders erfuhr, dass es über Mobiltelefon oder direkt am Haus über Infrarotimpulse im 800-Nanometer-Bereich bedient werden konnte. Dann kam jedoch der Hammer für Sanders und Coalfield:
 „Wir können jedoch nicht ausschließen, dass der Hauseigentümer die Redundanzen der Anlage ausgenutzt hat, um von uns nicht festgelegte Konfigurationen vorzunehmen, bishin zu einem von uns nicht abrufbaren Steuercomputer. Mein Chef hat ihn schon häufiger gefragt, ob er für gewisse Spannungsschwankungen verantwortlich sei, die in den letzten Jahren immer wieder angemessen wurden.“
 „Und?“ fragte Sanders.
 „Er bestritt, für Spannungsschwankungen verantwortlich zu sein. Meine Kollegen untersuchten die Anlage, weil dies bei derartigen Störungen vertraglich vorgeschrieben ist, fanden aber keinen Hinweis auf nachträgliche Veränderungen.“
 „Mr. Crowne war bei der Airforce als Flieger und Systemtechniker. Ich traue ihm zu, dass er in die Anlage noch ein heimliches Zusatzsystem eingepflegt hat, dass von der betreuenden Firma nicht entdeckt werden konnte“, sagte Sanders darauf. Der Techniker nickte und flüsterte: „Mein Chef weiß, dass einige Hausbesitzer sich nicht ausschließlich auf uns verlassen wollen und Extraanlagen anschaffen. Aber das können wir nur vorbringen, wenn wir Beweise dafür finden.“
 „Henry, am Ende hat der Verstorbene selbst eine Bombe eingebaut, die beimAlarm in der Nacht automatisch zündet, wenn er und nur er nicht den Widerrufcode übermittelt“, vermutete Coalfield.
 „Würde zu ihm passen. Mehr in meinem Büro“, sagte Sanders.
 __________
 Aldous Crowne war gerade wieder in seinem Mietappartment angekommen, als er Debbie Harrys gesungene Aufforderung hörte, sie anzurufen. Er eilte an den abschließbaren Wohnzimmerschrank, in dem er sein Mobiltelefon eingesperrt hatte, damit es durch sein Signal nicht verriet, wo er sich in dieser Nacht herumgetrieben hatte. Er wusste, dass es eine bisher nicht einem bestimmten Klingelton zugewiesene Nummer sein konnte. Auf der Anzeige stand eine andere Mobilfunknummer. Er drückte die Annehmen-Taste und gähnte leise aber doch unüberhörbar in das Mikrofon. „Mmmhmm, hier Crowne“, grummelte er, scheinbar gerade aus tiefstem Schlaf gerissen. Am anderen Ende meldete sich ein Mann, der sich als Oberinspektor Sanders vorstellte. „Was, Polizei“, brummelte Crowne missmutig. Er blaffte dann noch, dass jeder behaupten könne, von der Polizei zu sein, vor allem mit einem Handy. So erhielt er die Festnetznummer von Sanders‘ Dienststelle. Aldous rief von sich aus die Auskunft an und ließ sich mit der Birminghamer Polizeibehörde verbinden. Dort fragte er nach Sanders. Dabei wurde ihm auch gesagt, dass der Oberinspektor gerade auswärts zu tun habe. Als er seinen Namen nannte wurde ihm aber gleich eine Verbindung zum Oberinspektor geschaltet.
 Wieder mit Sanders verbunden erfuhr Aldous Crowne, was mit seinem Elternhaus passiert war. Er tat nun heftig erschrocken und entsprechend aufgescheucht. Er schwieg einige Sekunden lang. Dann sagte er:
 „Wie, explodiert? – Ich wollte doch heute noch hin, weil meine Onkel ja von einem Typen in Robe und mit Perücke auf dem Kopf alles zugesprochen bekommen haben.“ Als er dann erfuhr, dass eben diese Onkel womöglich bei der Explosion und dem darauf folgendem Feuer umgekommen waren schwieg er wieder einige Sekunden. Dann sagte er: „Haben die doch Daddys Paranoiaschaltung gefunden. Der hat mir mal erzählt, dass er was im Haus eingebaut hat, um die Aufzeichnungen seiner ganz geheimen Erfindungen zu schützen oder restlos zu zerstören.“ Auf die natürlich darauf folgende Frage, wie genau diese Schaltung funktioniere erwiderte Aldous Crowne:
 „Das hat er mir nicht gezeigt. Er hat mich nur gewarnt, nicht zu versuchen, die Alarmanlage gegen seinen Willen auszuschalten, wenn ich mal später nach Hause kam und bei meinen Eltern klingeln musste, damit die die Anlage für mich ausmachten. Wer immer das versucht, so mein verstorbener Vater, fährt mit lautem Knall zur Hölle. wundere mich aber nicht, dass er meinen Onkeln nichts davon gesagt hat.“
 „Konnte er den Prozess unterbrechen?“ wurde Aldous gefragt. Aldous erwiderte, dass das wohl gegangen wäre, aber sein Vater auch mal gesagt habe, dass niemand ihn umbringen und dann ins Haus einzudringen versuchen sollte, sobald rum sei, dass er tot ist.“
 „Wann wollten Sie die Schlüssel übergeben?“ wurde Aldous gefragt. Er nannte den unfreiwillig akzeptierten Termin. Dann wurde das Gespräch beendet. Crowne schaltete das Handy nun ganz aus. Dann dachte er, welch ein Schweineglück er gehabt hatte, noch früh genug nach Hause zurückgekehrt zu sein, um den Anruf entgegenzunehmen.
 __________
 „Er war tatsächlich zu Hause“, grummelte Sanders, als er sein Mobiltelefon wieder in der Innentasche seines Anzuges versenkt hatte.
 „Wir prüfen noch die Überwachungskameras an den Zuwegen zum Haus“, bemerkte Kriminalassistent Leroy Taffy.
 „Ja, machen Sie das, Leroy“, grummelte Sanders. Dann sah er noch einmal auf die gerade erst vom Feuer befreiten, aber immer noch qualmenden Reste des Crowne-Anwesens und fragte sich, wie viel Angst ein Mensch vor anderen Menschen haben musste, der sein eigenes Haus zu einer Todesfalle machte.
 Zehn Stunden später traf er den nun einzigen männlichen Hinterbliebenen von Alwin Crowne in seinem Büro. Aldous war mit seinem silbernen Yaguar vorgefahren. Bei Sanders war auch Oberinspektor Clarkson vom Morddezernat. Doch Aldous beantwortete alle ihm gestellten Fragen der beiden Polizeioffiziere so souverän, auch die, warum seine Onkel wohl gemeint haben könnten, bei Nacht in das Haus eindringen zu müssen, obwohl sie doch am nächsten Tag die Schlüssel in die Hand bekommen hätten, dort ein- und ausgehen zu können, wann immer sie wollten.
 „Womöglich haben die gedacht, ich wolle ihnen zuvorkommen und wichtige Dinge oder Aufzeichnungen aus dem Haus entfernen, nach denen sie nicht vor den gerichtlichen Verwaltern hätten fragen dürfen. Ich hätte ja nur noch die eine Gelegenheit gehabt.“
 „Sie räumen also ein, dass Sie durchaus Interesse gehabt hätten, sich noch Gegenstände oder Aufzeichnungen aus Ihrem Elternhaus zu beschaffen, die nicht eindeutig Ihnen zustehen?“ hakte Clarkson nach, dessen silbergrauer Haarkranz von einem jahrzehntelangem Leben kündete.
 „Sicher hätte ich die Alarmanlage ausschalten können. Doch dann wäre keine vier Minuten Später entweder ein Trupp von der Sicherheitsfirma oder Sie von der Polizei vor ort erschienen und hätten mich völlig zurecht gefragt, was ich noch in dem Haus zu suchen hätte, wo es mir rechtskräftig aberkannt worden sei.“
 „Verstehe“, grummelte Clarkson. „Aber Ihren Onkeln zu verraten, dass diese Paranoiaschaltung, wie Sie sie nannten, vorhanden war, hielten Sie auch nicht für notwendig, wie?“
 „Achso, Sie unterstellen mir, meinen Onkeln eine Falle gestellt zu haben, Herr Oberinspektor. Gut, von Berufswegen müssen Sie das ja denken, wo sie gerade im Zusammenhang mit Erbstreitigkeiten und missgestimmten Verwandten immer wieder mit Mord und Totschlag zu tun haben“, erwiderte Aldous sicht- und hörbar verdrossen. Dann schüttelte er den Kopf und sagte mit fester Stimme: „Ich habe nicht mehr daran gedacht, dass diese Schaltung wirklich existieren könnte. Mir kam sie nur wieder in Erinnerung, als Sie, Oberinspektor Sanders, eine Explosion und Feuer erwähnt haben. Hätte ich daran gedacht, dass die Schaltung bei unvorschriftsmäßiger Abschaltung der Alarmanlage in Kraft tritt hätte ich meine Onkel natürlich gewarnt. Allerdings bezweifel ich, dass sie mir auch nur ein Wort davon geglaubt hätten. Dann wären sie genau deshalb umgekommen, weil sie es darauf angelegt hätten, diese brandgefährliche Schaltung auszulösen.“
 „Ja, und wenn sie trotz ausgeschalteten Alarms das Vernichtungssystem aktiviert hätten?“ wollte Sanders wissen. Aldous erwiderte:
 „Wer die Anlage korrekt ausschaltet, also die einzig dafür zugeschnittene Fernbedienung oder Telefonverbindung benutzt, schaltet auch die Vernichtungsanlage aus. Sonst hätte mein Vater sich mit Mum und mir immer wieder nackig auf dieses Pulverfass gesetzt, wenn wir zu Hause waren.“
 „Kann ich bedauerlicherweise nicht bestreiten“, knurrte Clarkson. „Aber wozu diese Höllenmaschinerie, wenn mögliche Diebe und Räuber Sie nur hätten überfallen müssen, um Ihren Vater zur Herausgabe der geheimen Unterlagen zu zwingen?“
 „Dazu sollten Sie ein Medium fragen, das mit Verstorbenen sprechen kann“, tat Aldous diese Frage als für ihn nicht beantwortbar ab. Die Polizisten nickten. Sie entließen ihn aus der Vernehmung.
 „Sind alle Anrufe geprüft, die Crowne über sein Festnetz und sein Mobiltelefon geführt hat?“ wollte Clarkson von seinem Kollegen wissen.
 „Wo glaubenSie, dass wir hier leben, in einer Bananenrepublik mit einem Juntapräsidenten?“ entrüstete sich Sanders. Dann seufzte er. „Wir haben leider noch nicht alle Unterschriften, und Staatsanwalt Gragston wird auf Grund dieses souveränen Auftritts keine Pferde scheu machen wollen, dass wir die eigenen Bürger überwachen könnten.“
 „Dabei meinte ich, dass wir nach dem elften September in dieser Hinsicht schneller auf Daten zugreifen dürften, grummelte Clarkson.
 „Jetzt wirst du Paranoid, Leroy“, grummelte Sanders.
 „Mir will nicht in den Schädel, dass ein Toter seine eigenen Brüder und Neffen umgebracht haben soll. Irgendwas war da mit dem Haus, was nicht mehr aufgeschoben werden durfte, und dieser Aldous weiß das auch, was das war.“
 „Denkst du, mir gefällt das, dass ich einen Fall von besonders schwerer Brandstiftung in Tateinheit mit der Herbeiführung einer Sprengstoffexplosion am Hals habe?“ erzürnte sich Sanders. Sein Kollege nickte. Dann meinte dieser:
 „Immerhin könnten wir Crowne beschatten lassen.“
 „Warten wir ab, mit wem Crowne in den letzten Tagen und Wochen telefoniert hat! Kriegen wir dabei heraus, dass er vielleicht für die Sprengfalle im Haus verantwortlich war, können wir ihn immer noch verhaften lassen.“
 „Der Bursche hat jetzt wieder alles Geld zur Verfügung, was Alwin Crowne hinterlassen hat“, grummelte Sanders.
 „Wir hätten ihn bitten sollen, bis zum Ende der Ermittlungen nicht die Stadt zu verlassen“, meinte Clarkson mürrisch.
 „Ohne wirklich haltbare Verdachtsmomente?“ erwiderte Sanders. Dann sagte er: „Warten wir die Brandursachenermittlungsergebnisse ab! Stellt sich dabei heraus, dass jemand von außen diese Höllenmaschine ausgelöst hat, können wir Crowne immer noch festnehmen.“
 „Ja, am Ende hat er über sein Mobiltelefon ein Signal erhalten, dass jemand ins Haus eindrang und hat auch über dieses den Befehl an die Vernichtungsanlage gegeben“, grummelte Clarkson. „Deshalb müssen wir ja alle Telefondaten der letzten Wochen kriegen.“
 „Klingt schon sehr abgehoben, Leroy. Aber beim heutigen Stand der Technik ist das leider nicht unmöglich. Warten wir die Telefondatenauswertung ab!“ Leroy Clarkson nickte schwerfällig. Dann musste er grinsen.
 „Bleibt unter uns, aber wenn Crowne wirklich irgendwas mit der Sache zu tun hat könnte er uns unabsichtlich drauf bringen. Ich war so frei, seine silberne Luxusflunder mit drei Wanzen bekleben zu lassen.“
 „Unortbar für keinen, der nicht den Frequenzwechsel mitbekommt?“ wollte Sanders wissen.
 „Ja, unortbar. Kriegen wir raus, dass er nichts mit dem Vorfall zu tun hat kann ich die Dinger aus sicherer Entfernung wieder deaktivieren. Aber Gragston darf davon nichts wissen“, flüsterte er. Sanders nickte. Er hoffte, dass es dann möglich sein würde, die wahrhaftige Unschuld oder Schuld des angeblichen Sohnes von Alwin Crowne zu enthüllen.
 __________
 Aldous Crowne argwöhnte, dass die Oberinspektoren ihn noch lange nicht vom Haken lassen würden. Für die war es ja auch zu abgehoben, dass eine Selbstvernichtungsanlage das Haus in die Luft gesprengt hatte. Deshalb tippte er einen nur ihm bekannten Geheimcode in das Navigationsgerät seines Yaguars ein. Das hatte sein Vater ihm noch besorgt, als er sicherstellen wollte, dass seinem einzigen Sohn und eigentlich zum Erben auszurufenden Nachfolger nichts schlimmes zustoßen durfte. Ein Gespinnst von unter den Blechteilen und dem Unterboden versteckten Miniaturkameras konnte bis im Umkreis von einhundert Metern alles aufnehmen, was über, um dem Yaguar und unter seinem Boden vorging. Die Aufzeichnungen wurden auf einer stoß- und temperaturgeschützten, gegen jede Form elektromagnetischer Anmessung abgeschirmten Festplatte im Polster des Beifahrersitzes aufgezeichnet und konnten über die geheime Schaltung im eingebauten Navigationsgerät wieder ausgelesen werden. Die Kunststimme des Gerätes sagte dann: „Route wird berechnet! In zweihundert Metern bitte links abbiegen!“
 Als Aldous diese geheime Bestätigung für seine Eingabe hörte fuhr er bis zur nächsten Querstraße und bog links ab. Für die Software im Navigationsgerät war dies die Bestätigung, die versteckte Festplatte abzurufen. Als Aldous nun auf der kleinen Anzeige sah, wie die im Takt von vier Sekunden abgespielten Kameraperspektiven mehrere Männer zeigten, die sich dem Wagen näherten und kleine Gegenstände hinter die Radkappen und unter dem Tank anbrachten grinste Aldous feist. Hatten die ihm doch glatt drei Peilsender oder Mikrofone untergejubelt. Dann dachte er daran, dass seine weiteren Aktionen durch die drei Wanzen gefährdet würden. denn er wollte unbedingt den Verantwortlichen für seine körperliche Existenz aufsuchen, um das letzte Geheimnis seines Lebens zu erforschen, notfalls mit Nachdruck. Wenn ihm die Polizei an den Hinterreifen klebte ging das nicht. Der erste Impuls, die Wanzen einfach abzuziehen und wem anderem unterzuschieben, wich einer bedrückenden Erkenntnis. Die Wanzen standen miteinander in Verbindung. Wurde an einer manipuliert, meldeten die beiden anderen das an ihre Zentrale weiter. Sein Vater hatte über einen mit ihm befreundeten Mitarbeiter des MI5 von dieser neuen Überwachungsmethode erfahren. Triangelwanzen wurden diese drei aufeinander abgestimmten und im Sekundentakt die Sendefrequenz wechselnden Peil- und Überwachungsgeräte genannt. Aldous fragte sich, warum sie nicht sein Handy überwachten, bis ihm klar wurde, dass sie wohl gerade dabei waren, dessen letzte Verbindungen zu prüfen. „Da müsst ihr aber früher aufstehen“, dachte er nur für sich, weil er davon ausging, dass jedes Wort lauter als Flüsterton von einer der Wanzen aufgeschnappt werden mochte, trotz laufenden Motors und auf der Fahrbahn rauschenden Reifen. Dann grinste er überlegen. Zwar mochte er diesen Wagen und fuhr ihn gerne immer wieder aus. Aber es war und blieb nur ein Auto, und mit dem Geld seiner Mutter war locker an ein neues dranzukommen, wenn er erst einmal wusste, was er noch wissen wollte.
 __________
 Sie nannten sich Ronny Red und Berny Blue, weil sie bei ihrer Arbeit immer einheitlich rote oder blaue Sachen trugen, von Überwürfen bei ihrer halblegalen Arbeit in einer Autowerkstatt bei London, wie auch die roten oder blauen Kapuzenpullover, Masken und Handschuhe, wenn sie neue Ersatzteile für null Pfund einkauften oder fahrtüchtige Wagen für sehr gut bezahlende Kunden aus Afrika oder Asien beschafften.
 Am Abend dieses Tages bekamen sie eine Kurznachricht von Joe Brown, der, wie der Name verriet, gerne in brauner Kleidung herumlief.
  Sammler aus Minsk sucht für seine Wohnung eine silberne Katze. Oma Winsloe verkauft eine. Sie wohnt Gerberstraße 35. dreimal klingeln und sagen, dass ihr von eurem Onkel Joe kommt! Viel erfolg!
 
 Wenige Minuten später waren die beiden mit ihrem hochgezüchteten Minicooper in der Nähe der Adresse. Da sahen sie ihn, einen frisch gewaschenen silbernen Yaguar F-Typ, direkt vor der Hausnummer 35. Jetzt galt es, innerhalb von drei Minuten mit dem Wagen abzuhauen. Red sagte zu Blue:
 „Ich kann so’n Flitzer besser fahren als du. Dafür kannst du besser Alarmanlagen ausknipsen.“
 „Geht klar“, grummelte Blue. Dann blickte er suchend umher. „Wer wohnt eigentlich in dem Haus?“ fragte er.
 „Ein paar Matratzenturnerinnen.“
 „Mist, dann gehört die Rennflunder da vielleicht einem Luden von denen?“ zischte Red, der diese Beute da vorne nicht für so leicht halten mochte wie sie aussah.
 „Noch zweieinhalb Minuten“, erwiderte Blue darauf. Dann deutete er nach oben und wies auf mehrere Fenster, die mit schweren Vorhängen verhüllt waren. Die Sonne stand noch eine Handbreit über dem Horizont.
 „Der alte Bentley da gehört Jerry, dem Rosenverkäufer. Der hat hier alle Mädels laufen. Da würde sich keiner trauen, das Revier zu beackern.“
 „Ja, aber wenn der Yaguar einem Kunden von einer seiner Schlampen gehört …?“ wollte Red wissen.
 „Sicher nicht, weil Joes Informantin sonst garantiert nicht das „Verkaufsangebot“ gemacht hätte. Vielleicht ist das ein Konkurrent vom Rosenverkäufer, und der soll lernen, dass er hier nicht hingehört.“
 „Ich will nicht in so’ne Bandensache reingezogen werden, Berny“, stellte Ronny Red klar.
 „Ja, aber wenn wir das Kätzchen nicht krallen könnte Joe finden, dass wir unzuverlässig geworden sind. Willst du sicher auch nicht wirklich“, erwiderte Berny Blue. Sein Kumpan nickte verdrossen.
 Wie zwei harmlose Passanten schlenderten die beiden Autoorganisatoren auf den silbernen Yaguar zu. Eine halbe Minute vor der angesetzten Frist ließ Red über eine Sonderfunktion seiner Digitaluhr Funksignale abstrahlen, die er und ein anderer Autobeschaffer heimlich von rechtmäßigen Besitzern abgefischt hatten. Da machte es auf einmal Quick-quick! Die Zentralverriegelung sprang leise klickend auf.
 „Okay, wir können“, grinste der Ganowe in rotem Jogginganzug und öffnete die Tür. Blue, der einen blauen Geschäftsleuteanzug mit gepunkteter Krawatte trug, tauchte von rechts auf und schwang sich hinter das Steuer. Er zog die Tür zu und hantierte mit fliegenden Fingern unterhalb des Zündschlosses, bis mit einem entschlossenen Rrrummm der 12-Zylinder-Motor zum Leben erwachte. Red machte die vereinbarte Geste, dass die Luft rein war und sah seinem Kumpanen zu, wie dieser mit dem erbeuteten Wagen losfuhr. Dann ging er ganz gemütlich zum Minicooper zurück. Sie würden sich erst in Edinburgh am Hafen wieder treffen, wo Gosbodin Kirow den Wagen entgegennehmen würde.
 __________
 Es war nicht das erste mal, dass er bei ihr war. Doch es war immer wieder eine totale Erfüllung, auch wenn nicht er, sondern sie ansagte, was gemacht wurde. Ein anderer Mann hätte bei der Vorstellung, mit einer zwei Köpfe größeren, bald hundert Kilo schwereren und zwanzig Jahre älteren Frau käufliche Liebe zu erleben sicher gehofft, schnellstmöglich aus dem Albtraum wieder aufzuwachen. Doch er genoss es, nicht nur weil sie in ihrem Fach eine unerreichte Meisterin aller Grade war, sondern weil er seit je her einen Hang zu größeren und üppigeren Frauen empfand, was sein Vater schon früh herausgefunden hatte und seine Mutter nie erfahren durfte. Vor allem, dass sie ihm mehr bot als nur käuflichen Sex.
 Gerade lag er so, dass er sich nicht von ihr lösen konnte. „Nicht so starr daliegen, süßer“, keuchte sie. „Sonst lege ich dich in eine Schublade und schicke meinen kleinen Elektrofreund mit deinem Auto nach Hause.“
 „O Mann, Vicky, du ersetzt mir eine Menge Stunden in der Muckibude“, ächzte er und gab sich Mühe, seiner für eine halbe Nacht erworbenen Liebespartnerin wortwörtlich entgegenzukommen. Zwischendurch hörte er trotz der schallschluckenden Fenster das Aufbrummen eines ihm bekannten Motors. Doch sie hätte ihn auch dann nicht nachsehen gelassen, ob das sein Wagen war, wenn er nicht mit ihr ausgehandelt hatte, dass sie ihn lange genug beschäftigen musste, damit er nicht mehr mitbekam, ob und wer sich an seinem Auto vergriff. Er wusste nur, dass Vickys offizieller Chef Kontakte zu Auto- und Elektronikschiebern unterhielt und das auch nur, weil sie ihren offiziellen Boss, den Rosenverkäufer, genauso gut unter Kontrolle hielt wie ihren gerade unter wohliger Anstrengung keuchenden Besuch.
 Vickys flammenrotes Haar flog nur so, als sie sich immer schneller bewegte. Ihre walnussfarbenen Augen hielten den Blick ihres Freiers fest wie aneinandergekettet.
 Es vergingen mehrere Stunden, bis ihr junger Kunde so müde war, dass er nur noch einschlafen konnte. Als er wieder aufwachte und wegfahren wollte stellte er fest, dass sein Wagen weg war.
 __________
 „Ui, die Adresse ist heiß, sagen die Kollegen vom Yard. Da hat ein berüchtigter Zuhälter namens der Rosenverkäufer zwanzig seiner Dirnen einquartiert, darunter Vicky die Walküre, ein Vollweib in jeder Hinsicht“, sagte Leroy Taffy zu seinem Vorgesetzten, Oberinspektor Clarkson.
 „Soso, der sucht offenbar Abwechslung“, grummelte Clarkson. Dann erfuhr er, dass das überwachte Objekt sich erst im gesitteten und dann immer schnellerem Tempo vom letzten Standort entfernte. „Ui, der war aber schnell fertig“, feixte Taffy.
 „Wo fährt er hin?“ wollte Clarkson wissen.
 „Norden, will auf die Autobahn nach Schottland“, erwiderte Taffy nach einem Blick auf einen Laptopbildschirm.
 „Da hat er keine Freunde und Verwandte wohnen. Abgesehen davon … aber lassen wir das! Weiter nur beobachten. Wissen wir erst wo er anhält können wir immer noch überlegen, was wir machen.“
 „Nur dass Gragston nicht wissen darf, dass wir den Yaguar verwanzt haben“, zischte Taffy mitverschwörerisch.
 „Was meinen Sie, wie mich das ärgert, die Daten nicht bei Gragston auf den Tisch zu legen. Aber noch hat sich der Bursche nicht verdächtig benommen.“
 „Der Yaguar ist gleich auf der Autobahn. Wenn der in dem Tempo weiterheizt ist der in einer halben Stunde in Schottland.“
 „Wenn er keine Probleme mit den ganzen Radarfallen hat, Leroy“, erwiderte Clarkson.
 __________
 „Ich komme schon seit zehn Jahren regelmäßig zu euch“, sagte Aldous dem muskulösen Mann im hautengen rosenroten Samtanzug, der ihn gerade so abschätzig ansah. Vicky, nun züchtig in ein blaues Blumenkleid gehüllt, stand neben ihm und machte abbittende Gesten.
 „Ich liefere heiße Stunden, keine Autoversicherungen, Mann“, knurrte der Typ im rosenroten Anzug.
 „Ja, aber Vicky erzählte mir, dass vor dem Haus hier nicht mal ein Silvershadow geklaut wird, wenn der mit offenen Türen und laufendem Motor herumsteht. Da konnte ich mich bisher drauf verlassen.“
 „Ich mich auch, und glauben Sie mir, Mister, dass ich das schnell rauskriege, wer Ihren Wagen gekrallt hat. Der kriegt dann sicher Ärger, welchen wollenSie garantiert nicht wissen, wenn Sie noch ein paar Gründonnerstage lang gut schlafen können wollen.“
 „Aber ich kann damit auch nicht zur Polizei, weil die sicher wissen wollen, was ich hier zu suchen hatte“, knurrte Aldous Crowne.
 „Nein, würde Ihre Krankenkasse sicher nicht so prickelnd finden“, schnarrte der Muskelmann im engen Anzug. Aldous tat so, als habe er die Drohung nicht gehört und sagte nur:
 „Muss ich mir was ausdenken, wo mir der Wagen geklaut wurde. Ja, am besten habe ich den bei den Musicaltheatern in einer Seitenstraße geparkt, die sind weit genug weg von hier. Außerdem werde ich das in einer stunde erst melden, wenn ich da aus der U-Bahn komme.“
 „Geht klar“, sagte der Rosenverkäufer und nickte. Dann wünschte er dem bestohlenen Freier seiner gewichtigsten Bediensteten einen erfolgreichen Abend. Dieser grummelte noch, dass er den gehabt habe, bis ihm der Wagen geklaut worden sei. Vicky meinte dazu nur:
 „Immerhin haben wir zwei richtig heftig viel Spaß gehabt.“
 Als Aldous mit verärgerter Miene aus dem heimlichen Bordell heraustrat meinte Vickys offizieller Boss: „Hoffentlich hast du’s ihm noch mal so richtig besorgt. Nachdem, was der alles verloren hat könnte der sich glatt vor die nächste U-Bahn schmeißen.“
 „Wird er garantiert nicht machen, weil der dann auf alles verzichten müsste, was ich ihm bieten kann“, schnurrte Vicky und nahm eine aufreizende Pose ein, während sie ganz tief einatmete. Der Rosenverkäufer musste sich arg anstrengen, nicht von dieser Darbietung runder Weiblichkeit aus der Fassung gebracht zu werden. So sagte er schnell:
 „Carlos hat’s jetzt auch erwischt. Wollte unbedingt in Sevilla neue Chicas einsacken. Wurde vor einem halben Tag im Guadalquivir in einem Eisblock eingefroren treibend gefunden.“
 „Wieder dieser schwarze Engel?“ fragte Vicky.
 „Immer noch. Der Typ wird mir echt langsam unheimlich, zumal der wohl alle Bullen der Stadt auf der Lohnliste hat“, grummelte der Rosenverkäufer.
 „Was machst du, wenn dieser schwarze Engel expandieren will?“
 „Sage ich dir, wenn es so weit ist“, schnaubte Vickys Boss. Als die mehr als zwei Meter große, füllige aber dennoch sehr bewegliche Dirne das Büro des Hausverwalters, wie sich der Rosenverkäufer nannte, verlassen hatte, griff dieser zum Telefon und rief bei Joe Brown an.
 „Sage den zwei Burschen, dass sie nicht so heizen müssen. Der Typ wird garantiert nicht vor neun Uhr Morgens ausposaunen, dass ihm die Silberschüssel geklaut wurde. Meine rote Rassestute hat ihn voll im Griff.“
 „Geht klar“, erwiderte Brown nur.
 __________
 Aldous Crowne mied die öffentlichen Verkehrsmittel, um nicht von Kameras beobachtet zu werden. Das war in London schwierig, erst recht nach dem elften September. So blieb ihm nur, zu Fuß zu einer kleinen Garage zu gehen, in der er einen Zweitwagen geparkt hatte, der auf dem Namen von William Bligh angemeldet war. Mit dem kleinen Ford fuhr er auf Schleichwegen wieder nach Birmingham zurück. Alle Glieder und Muskeln schmerzten. Doch er war glücklich, nicht nur deswegen, warum sie schmerzten, sondern auch, dass er jetzt die nötige Luft hatte, um nach seiner wahren Herkunft zu suchen. Dazu würde er das Motorrad benutzen, mit dem er sein Elternhaus aufgesucht hatte. Danach würde er in ein von ihm schon vor Jahren ausbaldowertes Versteck überwechseln um endlich die von seinem Vater geerbten Aufzeichnungen zu studieren.
 __________
 14. März
 Aldous hatte sein Versteck gut gewählt. Hier, im alten Landhaus bei Birmingham, dass einem alten Studienfreund seines Vaters gehört hatte, bis dieser kinder- und Geschwisterlos starb, konnte er sich in Ruhe um die Lösung des Rätsels seiner Herkunft kümmern. In einem so genannten Priesterloch, in dem damals katholische Geistliche auf der Flucht vor anglikanischen Truppen versteckt hatten, hatte er sogar Strom, weil ein kleiner Generator eingebaut war, der fast geräuschlos und abgasarm arbeitete.
 Aldous hatte erst die Mikrofilme betrachtet. Diese enthielten jedoch nur die Unterlagen über alle vorgeburtlichen Untersuchungen seiner Frau, sowie Ultraschallbilder von ihm, Aldous. Die Technik war in den Siebzigern noch nicht so verbreitet gewesen wie heute. Was daran Giftschrankwürdig war erschloss sich erst beim genaueren Durchlesen. Denn da stand was von einem Honorar von 50000 Pfund für die Sicherstellung, dass Muriel Crowne einen Sohn austragen und gebären sollte. So eine Garantie konnte aber kein seriöser Arzt geben, wenn er nicht den Embryo vor dem Einpflanzen in den Mutterleib untersuchen und nach X- und Y-Chromosomen suchen konnte. Dafür, dass es ja um einen leiblichen Sohn ging war das schon sehr brisant. Als er dann geboren war und keine körperlichen oder geistigen Mängel aufwies hatte Johnson über mehrere von Aldous‘ Vater gut dokumentierte Stationen noch einmal ein Honorar von zweihunderttausend Pfund erhalten. Um diese offiziell abschreiben zu können war der Betrag mit einer grundlegenden Renovierung des Hauses und dafür notwendiger Entnahme aus dem Firmenkapital ausgewiesen worden. Aldous dachte, dass er also einen Startwert von einer Viertelmillion Pfund besaß. Dann hatte sein Vater noch eingetragen, dass er einen Teil des Honorars zurückgefordert habe, weil eine nachträgliche Blutuntersuchung ein unerwünschtes Ergebnis erbracht habe. Doch Johnson habe nur geantwortet, dass die ganze Sache ja vor Gericht verhandelt werden könne, falls Alwin Crowne auf der Rückzahlung beharre. Natürlich konnte Alwin Crowne nicht vor Gericht gehen, weil dann ja alles herausgekommen wäre. So hatte er noch einmal eine Viertelmillion Pfund an das Institut weitergeleitet, um die Untersuchungsergebnisse verschwinden zu lassen und die Ergebnisse sogar dahingehend zu fälschen, dass Aldous eindeutig der leibliche Sohn von Alwin und Muriel Crowne war.
 „Kommen wir noch auf eine Million, Daddy?“ wisperte Aldous eine ironische Frage an die Adresse seines toten Ernährers und Wegbereiters. Tatsächlich hatte sein Vater in den kommenden Jahren Ärzten und Krankenhäusern großzügige Honorarzuschläge gezahlt, um Blutuntersuchungsergebnisse in seinem Sinne zu archivieren. Alles in allem waren dafür noch einmal anderthalb Millionen Pfund geflossen. Somit kam die gesamte Vertuschungsaktion mit allen Nebenstellen auf zwei Millionen britische Pfund Kosten. Die einzige, die sich nicht bestechen lassen wollte, war die Schulkrankenschwester von Eton, wo er drei Jahre zur Schule gegangen war, bis er in ein noch exklusiveres Internat in der Nähe von Sheffield umgesiedelt war, dem sein Vater noch eine Million als Einschulungsgratifikation zukommen ließ. Die Bedingungen dafür waren in einem dreißigseitigen Vertrag zwischen ihm und dem Direktor, Professor Horatio Kindle, festgehalten worden. Darin stand ausdrücklich, dass alle medizinischen Maßnahmen nur von einem Vertrauensarzt Alwin Crownes durchgeführt werden durften und die Schulkrankenschwester bei Unfällen oder schwereren Erkrankungen diesen Arzt hinzuzuziehen hatte.
 Dann las er noch davon, dass Johnson versucht hatte, die Akten über Aldous in seinen Besitz zu bringen und nur damit zurückgewiesen werden konte, dass Alwin Crowne seinerseits Einzelheiten über den Frauenarzt und Geburtshelfer angelegt habe, die erst nach dem Tod des längstlebenden Familiennmitgliedes ans Licht zurückgeholt werden würden. Alles in allem erkannte Aldous, dass er das Endprodukt zweier als angesehene Mitglieder der Gesellschaft auftretender Krimineller war, die keine ethischen Grundsätze zu haben schienen. Aldous musste erkennen, dass sein Vater nicht nur kein Heiliger war, sondern sein Leben lang mit Erpressung und Betrug hantiert hatte. Aldous war entstanden, um eine Dynastie zu verlängern, die sonst vielleicht in mehrere Nebenlinien zerfallen wäre. Als er dann noch las, dass sein Vater nach der Geburt von Aldous erfahren hatte, dass er keine beweglichen Samenzellen ausbilden konnte und die trägen Zellen zudem ausschließlich X-Chromosomen trugen, also ausschließlich Töchter hätten erzeugen können, habe er überprüfen lassen, ob auch seine Brüder diese Einschränkung hatten. Tatsächlich konnte er über weitere dunkle Kanäle, die in den Mikrofilmaufzeichnungen lückenlos dokumentiert waren, ermitteln, dass Bryan und Collin über eine Direktinjektion von Samenzellen in fruchtbare Eizellen ihrer Ehefrauen Bradley und Cornelius hinbekommen hatten. Das war aber in den Jahren nach der erfolgreichen Geburt von Louise Brown passiert, wo das so genannte IVF-Verfahren schon häufig genug durchgeführt worden war. Alldous musste sich immer wieder fragen, wie es 1975 möglich war, dass er außerhalb von Muriel Crownes Mutterleib entstanden war. Sachen wie Leihmutterschaft und IVF waren ja erst in den Achtzigern so richtig möglich geworden. Am Ende hatte dieser Johnson noch mit Klonen herumexperimentiert. Am Ende gab es von ihm, Aldous noch ein paar tiefgefrorene Mehrlingsbrüder oder echt irgendwem anderem in die Bäuche gelegte Kinder, die irgendwo auf der Welt herumliefen und nicht wussten, dass sie noch identische Mehrlingsbrüder hatten. Der Gedanke daran gruselte Aldous und machte ihn gleichzeitig wütend. Seine Wut steigerte sich noch, als er im letzten Abschnitt dieser Chronik las, dass die meisten erworbenen Dokumente in verschlüsselter Form auf eine CD übertragen worden wären, die nur Aldous auswerten könne. Für jeden anderen sei sie unbrauchbar, ja würde sich nach dreimaliger Eingabe eines falschen Passwortes selbst zerstören, wie die Tonträger in der Agentenserie „Unöglicher Auftrag“, nur ohne Vorwarnung und fünf Sekunden Vorlaufzeit.
 „Ciconia ciconia“, grummelte Aldous. Im frei zugänglichen Internetlexikon namens Wikipedia hatte er die Herkunft dieses Begriffes schnell ermittelt. Es war der zoologische Name für den Weißstorch. Auch in Großbritannien galt der Storch als Kinderbringer, zumindest für kleine Kinder, die wissen wollten, wo sie eigentlich herkamen. Deshalb legte Aldous die CD-ROM in seinen Laptop ein.
  Passwort 1 von 5: Wie nannte nur deine Mutter dich?
 
 Aldous überlegte nur eine Sekunde. Dann tippte er „Goldengelchen“ in das Eingabefeld und bestätigte mit der Eingabetaste. Die Ansicht wechselte. Er wurde nun danach gefragt, was sein erstes Modellflugzeug war. Er gab den Begriff „B-29“ ein. Das dritte Passwort war der Name, den er dem Flugzeug gegeben hatte. Er gab den Namen „Summender Käfer“ ein, weil das Flugzeug wie ein Schwarm Maikäfer geklungen hatte. Auch dieses Passwort wurde akzeptiert. Das vierte Passwort war die in arabischer Springschrift geschriebene Adresse seines ein Jahr jüngeren Schulfreundes aus der zweiten Schule. Aldous musste kurz überlegen, ob damit die Schule in Sheffield oder Eton gemeint war. Doch in Eton hatte er keinen Schulfreund gehabt, der ein Jahr jünger als er gewesen war. Den hatte er erst in Sheffield gehabt. Mit Springschrift war die von seinem Vater und ihm benutzte Geheimschrift gemeint, bei der erst das erste Zeichen einer Zeile hingeschrieben wurde, dann das letzte, dann das zweite, dann das vorletzte und so weiter. Was sollte daran arabisch sein? Aldous musste doch eine halbe Minute überlegen, bis ihm das klar wurde. So tippte er behutsam und bedacht erst die letzte Ziffer der Hausnummer, dann den ersten Buchstaben des Straßennamens ein, dann die zweitletzte Ziffer, dann den zweiten Buchstaben des Straßennamens. Er erinnerte sich daran, dass Leerschritte in Passwörtern selten benutzt wurden und eher durch Unterstreichungsstriche ersetzt wurden. So gab er die Zeichenfolge entsprechend ein und hoffte, nicht gleich Feuer und Rauch aus seinem Rechner schlagen zu sehen. Doch das Passwort stimmte. So wurde er noch nach dem fünften Passwort gefragt, die Entkleinerung des Namens der Frau, die ihn zum Mann gemacht hatte, zuzüglich des Datums im islamischen Kalender, wann dies geschehen war. Aldous grummelte erst. Doch dann erinnerte er sich an diese so leidenschaftliche Nacht, als er genau zu seinem neunzehnten Geburtstag, dem 24. Juni 1994, zum ersten mal alleine im Strandhaus seines Vaters an der Costa del Sol gewesen war und dort von der rothaarigen Juanita besucht wurde. Das war die besondere Überraschung, die sein Vater nur für ihn und für sonst niemanden erwähnenswert beschafft hatte. Erst hatte er sich auf Grund der in ihn eingetrichterten Moralvorstellungen geziert. Doch dann hatte er die ihm servierte Gelegenheit genutzt. Sein Vater hatte ihm dann in einem reinen Männergespräch erzählt, dass er das deshalb getan hatte, um ihn nicht für das berühmte erste Mal hinter jeder Frau herjagen zu lassen, die es ihm anbot, nur um von ihm und seiner Familie zu profitieren. „Nur die Frau soll deine Kinder kriegen, deren Kinder du auch haben willst“, hatte er gesagt. Allerdings hatte dieses Zusammensein bei Aldous bewirkt, dass er sich für die Befriedigung seines Geschlechtstriebes ausschließlich hochpreisige Prostituierte genommen hatte, denen er aber nicht auf die Nasen Band, wessen Sohn er war. Ansonsten sah er Frauen eher als Notwendigkeit zur Erbgutweitergabe oder gesellschaftlicher Konventionen, wenn wer es zu was gebracht hatte.
 Als er den Namen „Juana“, also die nicht verkleinerte Version und das in den islamischen Kalender umgerechnete Datum ohne Leerschritt eingegeben hatte erschien das Gesicht seines Vaters auf dem Bildschirm. Aus den winzigen Lautsprechern erklang seine Stimme:
 „Hallo, mein Sohn. Die CD-ROM wurde erst für dich verfügbar, wenn der Rechner im Alarmsystem eine Woche lang keine Lebenszeichen-SMS von mir empfing. Will sagen, ich bin tot und hoffentlich nicht als alter Sack an einer Krankheit im Bett verreckt. Mir wäre es lieb, wenn ich bei einem Flugzeugstunt oder durch Herzschlag oder Gehirnschlag mitten im Liebesspiel abberufen würde. Gut, letzteres würde meiner Frau, deiner Mutter, nicht so behagen. Aber einfach so langsam zu verrecken liegt mir auch nichts dran.
 Gut, wie auch immer ich den Abflug gemacht habe, Al, ich muss davon ausgehen, dass du von meinen werten Brüdern ausgebootet werden könntest. Der Grund dafür ist, dass ich damals nicht schnell genug einen Sohn haben konnte und meinen Brüdern zuvorkommen musste, die schon eine Klausel im Testament meines Großvaters Alan geltend machen wollten, dass der Erbe innerhalb von zehn Jahren einen männlichen Nachkommen hervorgebracht haben müsse, weil dessen Ehe oder dessen Führungsanspruch dann wertlos sei. Deshalb habe ich mich damals einem zweifelhaften Arzt anvertraut, von dem ich über zwanzig Ecken gehört habe, dass er mit Zeugung außerhalb vom Mutterleib herumlaboriert und dazu heimlich Eizellen von anderen Frauen benutzt. …“
 Aldous erfuhr nun von seinem Vater die ganze ruchbare Geschichte seiner Entstehung und wie viel Geld es seinem Ernährer wert gewesen war, dass er überhaupt entstand. Die Schlussbemerkung, dass Aldous sich nicht weiter um seine biologischen Eltern kümmern sollte, weil Johnson das noch nicht mal gegen ein fürstliches Honorar preisgeben wollte, fügte Alwin Crowne noch an: „Auch wenn Muriel und ich nicht deine leiblichen Eltern sind, so hat Muriel dich in sich getragen, unter Schmerzen geboren und von ihrer Milch trinken lassen. Und ich habe dir alle Wege geebnet, dass du eine umfangreiche Ausbildung bekommen kannst. Wir haben dich beide immer als unseren Sohn angesehen und geliebt. Falls deine Mum Muriel noch lebt erzähle ihr bitte nicht, dass du weißt, wie du auf den Weg zur Welt gelangt bist! Sie weiß es und würde sehr traurig sein, wenn du ihr sagst, dass du es auch weißt. Lebe dein Leben, so viel meine raffgierigen Brüder und deren beiden ebenfalls mit Hilfe der Reproduktionsmedizin gezeugten Söhne es dir gestatten! Dein dich liebender Vater, Aldous Crowne.“
 Auf der restlichen CD-ROM waren Unterlagen, die jede für sich diesen Dr. Johnson erpressbar machten. über jedem mit dem Namen seiner ersten Bettgenossin als Passwort gesicherten Datei stand der Vermerk, nur im Verteidigungsfall davon gebrauch zu machen. Die CD selbst war unkopierbar. Versuchte wer, ihren Inhalt zu überspielen oder einen Pit-genauen Klon von ihr zu erzeugen, würde sie sich vorwarnungslos selbstvernichten. Aldous erfuhr, wie hartnäckig Johnson versucht hatte, sein Leben zu überwachen, als wenn er seine Schöpfung immer weiter studieren müsse. Daher hatte Alwin Crowne alles über Johnson zusammengetragen, was er für Geld und Beziehungen bekommen konnte. In einem heimlich aufgenommenen Gespräch konnte Aldous auch Johnsons Stimme hören. „Ich habe die Unterlagen so deponiert, dass eine Woche nach meinem Tod oder nach einem nicht-natürlichen Tod einer meiner Angehörigen oder Freunde alles veröffentlicht wird, was Sie so angestellt haben, Doktor.“
 „Wir haben uns beide in der Hand“, sagte Johnson. „Falls Sie mir ernsthaft gefährlich werden wird unser ganzer Handel in allen führenden Ärzte- und Wirtschaftszeitungen erörtert. Ich mag dann meine Aprobation und vielleicht auch eine gewisse Geldsumme verlieren. Aber Sie würden dann alles verlieren, Ihre Existenz, ihre Firma, womöglich auch ihre Freiheit, weil Sie einen schweren Betrug begangen haben, um an viel Geld zu gelangen. Drohen Sie mir also nicht und unterlassen Sie es auch, mir Handlanger zu schicken, die mir Schwierigkeiten bereiten sollen! Sie würden am Ende alles verlieren, von der Liebe ihres Sohnes ganz zu schweigen.“
 „Ja, er ist mein Sohn, nicht ihr Geschöpf. Auch wenn ich erst nach seiner Geburt erfahren habe, dass Sie ihn mit eines anderen Mannes Samen erzeugt haben – zumindest ist er nicht von Ihnen – ist und bleibt Aldous mein Sohn.“
 „Allein schon, dass Sie ihn Aldous genannt haben ist die pure Ironie, Mr. Crowne. Aber das Thema müssen wir ja nicht auch noch auswalzen. Was immer Ihr privater Geheimdienst auf welche dubiose Weise auch immer über mich herausgefunden hat, es ist für Sie völlig wertlos. Und sollten Ihre Brüder oder sonst wer nach Ihrem Tod zu mir kommen, um mich für die Erschaffung eines Menschenlebens zu belangen, werde ich alles bestreiten und im Gegenzug alles tun, um jeden Erpressungsansatz zu vereiteln. Verstehen sie? Alles!!“
 „Fahren Sie zur Hölle“, knurrte Alwin Crownes Stimme.
 „Gute Idee, dort können wir dann die ganze Ewigkeit weiter über die Schwere Ihrer und meiner Untaten diskutieren. Oder denken Sie, Sie würden in den Himmel kommen, wo Sie sich gegen Gottes Vorrecht, Leben zu erschaffen, vergangen haben. Ich habe damit keine Probleme, wie Sie wissen. Aber Ihnen könnte Ihr Gewissen noch Schwierigkeiten bereiten.“
 „Wenn ich an den Christengott geglaubt hätte hätte ich ein Subjekt wie Sie niemals kontaktiert“, schnaubte Alwin Crowne.
 „Gut, da Sie in meinem Privathaus sind und mich gerade beleidigt haben ist es nur recht und billig, Ihnen zu sagen, dass Sie schnellstens mein Haus verlassen sollen. Raus mit Ihnen!“ Aldous hörte ein metallisches Klicken und argwöhnte, dass der Arzt eine Schusswaffe entsichert haben mochte. Dann war da nur noch die Abfolge von schnellen Schritten zu hören, bis sein Vater weit genug von dem Haus entfernt war, um unbeobachtet das winzige Aufnahmegerät auszuschalten.
 „Okay, Frankensteins Urenkel. Morgen weiß ich, aus wessen Keimzellen du mich zusammengebraut hast“, schwor Aldous Crowne.
 __________
 15. März 2002
 Abraham Johnson, trotz seiner nun 63 Jahre gut zu Fuß, wohlgenährt und mit vollfunktionsfähigen Augen und Ohren gesegnet, hatte sich an diesem Tag freigenommen. Vier Geburten, davon eine Zwillingsgeburt per Kaiserschnitt, hatten ihm doch mehr zugesetzt, als er sich selbst eingestehen wollte. Sein eigener Hausarzt hatte ihm schon vor Monaten geraten, das Angebot anzunehmen, in den vorzeitigen Ruhestand zu gehen, zumindest nicht mehr im St.-Grace-Krankenhaus zu praktizieren. Doch er lehnte das ab. Denn nur dort konnte er seine Forschungen vollenden, weil er nur dort entsprechendes Material bekam oder selbst herstellen konnte.
 Mrs. Duffy, seine Haushälterin und Köchin hatte ihm gerade das Abendessen serviert. „Möchten Sie nicht doch ein paar Tage Frei nehmen, Elizabeth?“ fragte Abraham Johnson, als er das bleiche, von Schweiß glitzernde Gesicht der seit zwanzig Jahren für ihn tätigen Frau sah und sich nur sehr schwer beherrschen konnte, zufrieden zu grinsen.
 „Wenn ich dreißig jahre Jünger wäre und glücklich verheiratet würde ich meinen, ich sei schwanger, Doktor Johnson. Aber das kann es sicher nicht sein. Ich bin ja schon durch die Wechseljahre.“
 „Wenn Sie möchten kann ich Sie gerne morgen in der Klinik untersuchen“, sagte der Hausherr scheinheilig lächelnd. „Es gab schon Fälle, wo bei älteren Frauen die Hormone noch einmal starken Schwankungen unterlagen. Aber Sie haben ja sicher einen Gynäkologen Ihres Vertrauens.“
 „Den werde ich aufsuchen, wenn das mit der morgentlichen Übelkeit nicht bald nachlässt, Doktor. Aber schwanger sein kann ich nicht, öhm, na ja, weil …“
 „Ihr Intimleben geht mich auch nichts an, solange Sie mich nicht als Arzt konsultieren möchten“, erwiderte Johnson. „Aber wenn Sie sich nicht wohlfühlen gebe ich Ihnen sehr gerne frei. Ich weiß ja aus eigener Erfahrung, wie sehr eine Unpässlichkeit jemanden bedrücken kann.“
 „Dann nehme ich das Angebot an, sobald Sie gegessen haben, Doktor Johnson.“ Der Arzt nickte.
 Während des Abendessens unterhielten sie sich über die Weltlage. Die NATO-Truppen gewannen zwar Gelände in Afghanistan. Doch die Drahtzieher vom elften September hatten sie noch nicht fassen können. Elizabeth Duffy bezweifelte auch, dass Bush daran gelegen war, bin Laden oder einen anderen Terroristen lebend zu ergreifen oder gar zu töten, um ihn nicht zum Märtyrer zu machen. „Bush hat ein neues Feindbild. Darauf haben die US-Präsidenten seit Ende des kalten Krieges doch gehofft, endlich wieder gegen irgendwen reden oder Kriegführen zu können“, äußerte Elizabeth Duffy eine These, die ihr Hausherr durchaus nachvollziehen konnte.
 Nach dem Abendessen verließ die Haushälterin den von einem fünf Meter hohen Metallzaun umfriedeten Bungalow des Arztes. Dieser schaltete alle sicherheitssysteme auf Vollbetrieb. Er überprüfte auch noch einmal seinen geheimen Keller, vor allem den kleinen, hochmodern ausgestatteten Operationsraum und die kleine, fensterlose Wohnung mit Bett, Nasszelle mit eigenem Wassertank und eigener Stromversorgung. „Spätestens in einer Woche muss ich dich wohl hier unterbringen, Lissy“, wisperte er verschmitzt grinsend. Dann ging er in einen Nebenraum, von dem aus er die Geheimräume überwachen und diverse Sachen darin fernsteuern konnte und öffnete eine passwortverschlüsselte Datei auf dem nicht ans Internet angeschlossenen PC. Er trug was in eine Datei ein, die mit „Stummer Zacharias“ betitelt war. Es waren Beobachtungen, die er an seiner Haushaltshilfe gemacht hatte. Dann schloss er die Datei wieder.
 Er prüfte seinen privaten Telefonanschluss. Es waren scheinbare Verkaufsangebote von Autohändlern und einem, der ihm einen Bausparvertrag anbieten wollte. Das alles waren Geheimcodes. Der mit dem Bausparvertrag war in Wirklichkeit ein Liverpoolianischer Zuhälter, der mal wieder eine unachtsame Dirne hatte, die sich hatte schwängern lassen. Die anderen boten Ei- und Samenzellen an, je nachdem, ob von Einbauküchen oder spritzigen Sportwagen die Rede war.
 „Soll ich Big Hank verraten, dass sein letzter Bausparvertrag gerade in meiner Haushaltshilfe heranwächst?“ dachte Johnson. Da hörte er die melodische Türglocke „Ihr geht niemals allein“ spielen. Er ging sofort an die Sprechanlage und fragte an, wer da sei. Gleichzeitig sah er auf dem hochauflösenden LCD-Bildschirm, wer vor der Tür stand und erstarrte einen Moment. Erst hatte er gedacht, in das Jahr 1975 zurückversetzt worden zu sein. Doch dann wurde ihm klar, wer da vor der Tür stand.
 „Guten Abend, Doktor Johnson. Ich gehe davon aus, dass Sie mich erkannt haben. Aber trotzdem. Ich bin Aldous Crowne. Offiziell haben Sie mich das letzte mal als eine Woche alten Neugeborenen zu sehen bekommen, bevor meine Eltern befanden, schnellst möglich von Ihrer Spitzenklinik wegzukommen.“
 „Wer bitte?“ fragte Abraham Johnson unschuldsvoll tuend.
 „Tun Sie jetzt ja nicht so, als würden Sie nicht wissen, wer ich bin, wo sie fast mein bisheriges Leben lang versucht haben, alles über mich in die Finger zu kriegen. Sie haben garantiert eine private Akte über mich angelegt. Aber Sie dürfen auch gerne die Polizei rufen, die vermissen mich sicher auch schon sehr dringend. Nur dann könnte es Ihnen passieren, dass wir uns eine Gefängniszelle teilen dürfen.“
 „Was wollen Sie von mir?“ fragte der Arzt.
 „Zwei Namen, den von der Eispenderin und den vom Samenspender, die ohne es zu wissen meine Eltern geworden sind.“
 „Ich denke, die verfahrene Geschichte möchte ich mir doch besser von Ihnen direkt anhören“, sagte Johnson und ließ das Tor auffahren. Der junge Mann war zu Fuß hergekommen. Hatte der nicht einen Yaguar?
 Scheinheilig begrüßte der arzt den späten Besucher in der kleinen Empfangshalle des flachen Wohnhauses. Eigentlich hätten mehrere Kameras den Besucher beim Ankommen aufzeichnen müssen. Doch Johnson hatte die Geräte kurzerhand ausgeschaltet. Das wusste der junge Mann nicht. Denn dann wäre ihm klar geworden, dass Johnson keine Aufnahmen von ihm vor seinem Haus haben wollte. Immer noch ahnungslos tuend führte der Arzt den Besucher in seinen Salon, der vor Sauberkeit strahlte und mit Schaukästen vollgestellt war, in dem große Steine und Bergkristalle ausgestellt waren. Er bat den Besucher höflich aber bestimmt, sich an den für sieben Personen geeigneten Tisch zu setzen. Dieser zückte unvermittelt eine geladene Beretta mit Schalldämpfer aus einer weiten Tasche seines Übermantels.
 „So, klartext, Doc, ich weiß von einer Reihe von Aufzeichnungen meines Vaters, dass er mich vor siebenundzwanzig Jahren bei Ihnen in Auftrag gegeben hat. Kommen Sie nicht erst auf die Idee, Ihre Hände anderswo hinzustecken als auf die Tischplatte! Meine Waffe ist geladen und entsichert und ich kann damit umgehen.“
 „Das dies als Überfall gilt wissen Sie?“ fragte der Arzt scheinbar unbeeindruckt von der vorgehaltenen Waffe.
 „Ja, und ich will auch was von Ihnen, was sehr wertvoll ist, den Namen der zwei Menschen, denen Sie die Keimzellen genommen haben, um mich im Reagenzglas zu erzeugen, drei Jahre vor Louise Brown, Gratulation! Aber wir zwei wissen, dass das nicht so ganz legal abgelaufen sein kann, weil ich nämlich sonst das erste Retortenbaby der Welt gewesen wäre. Mein Vater wollte einen Sohn von sich selbst haben, weil ein altbackener Patriarch ihm das in seinem Testament aufgeladen hat. Meine Mutter konnte keine fruchtbaren Eizellen ausbilden. Ich würde also verstehen, dass meine biologische Mutter eine andere ist als Muriel Crowne, meine Gebärerin. Und dass Sie Mr. Alwin Crowne zwei Monate später vorgehalten haben, er habe eh nur noch Mädchen zeugen können, wenn es überhaupt gelungen wäre, eine seiner Spermatozoiden in eine Eizelle hineinzubekommen weiß ich auch. Aber aus wessen Ei und Samen bin ich. Ich hoffe mal nicht, dass ich die Brut von einem Luden und seiner Lieblingshure bin.“
 „Nun erst mal ganz ruhig und die Waffe runter. Sie würden sonst noch was tun, was Sie …“ Tschiumm! Aldous hatte ansatzlos eine Kugel dicht am künstlich schwarz gefärbten Haarkranz des Arztes vorbeigeschossen. Das Projektil schlug krachend über einer Vitrine mit Vulkansteinen ein.
 „So schnell kann ich Sie stummschalten, Doktor Frankenstein. Also wessen Kind bin ich wirklich.“
 „Was hätten Sie davon, wenn ich es Ihnen sage?“ fragte der Arzt. „Wollen Sie nachträgliche Alimente einfordern oder was?“
 „Es geht mir nur darum, zu wissen, wer sie waren oder sind. Finden Sie das nicht unangenehm, wenn sie eines Tages aufwachen und zu hören kriegen, dass Ihr ganzes bisheriges Leben ein einziger Schwindel war?“
 „War es das?“ fragte der Arzt. Zur Antwort stanzte eine zweite Kugel ein Loch in die Edelholztäfelung auf der Anderen Seite von Johnsons Kopf.
 „Sie sehen, ich kann zielen. Sicher, ich kann jetzt losziehen und das Material, was mein Erwerber und Daddy über Sie gesammelt hat ins Internet laden. Aber das brächte mir wohl nichts ein. Ihnen die Option zu lassen, von dem, dessen Leben Sie erschaffen haben ausgeknipst zu werden erscheint mir besser geeignet.“
 „Soso, der Verbrecher erschafft sich seinen eigenen Henker. Sie halten Sich für eine Art Golem oder was?“
 „Humunculus ist wohl die treffende Bezeichnung. Aber ich will nicht zu lange mit Ihnen quatschen. Rücken Sie raus, von wem ich biologisch abstamme, dann dürfen Sie noch ein paar Frauen schwängern oder entschwängern. Ich verschwinde dann eh aus Ihrem Leben.“
 „Also gut“, knurrte der Arzt. „Sie haben ja eh nichts mehr davon. Ihre Eltern sind beide tot bei einem Autounfall gestorben. Ihre leibliche Mutter war damals im zweiten Monat mit Ihnen schwanger. Ich habe den Embryo, also Sie, aus dem Uterus herausgeholt und ihn der Frau implantiert, die Sie als Mutter kennengelernt haben. Das war ein großer Glücksfall für mich, für Mr. Crowne und dessen Frau. Aber weil es nicht den damaligen Statuten der Klinik entsprach und ich nur wenige Minuten Zeit hatte, Sie am Leben zu erhalten und eine geeignete Surrogatmutter zu finden wegen der Blutgruppen und so, habe ich den Eingriff vorgenommen. Ja, und weil ich dafür fürstlich bezahlt wurde, das auch. Geld ist nun mal der wichtigste Rohstoff der Welt.“
 „Für Sie auch? Ich dachte immer, dieser Glaube sei nur bei Unternehmern und ihren Kindern präsent“, ätzte Aldous Crowne. Dann sagte er: „Und das mit dem Samariter, der ein ungeborenes Kind davor rettet, im Bauch seiner toten Mutter abzusterben und es statt dessen zu einem Silberlöffelchen macht, glaube ich Ihnen keine Sekunde lang. Ich verlange, dass Sie mir die Namen der beiden Keimzellenspender verraten, oder Sie dürfen dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen. Außer einigen Zuhältern und ihren Rassestuten wird Sie sicher niemand vermissen.“
 „Damit müssen Sie dann leben, nicht zu wissen, wer Ihre leiblichen Erzeuger sind und ein Mörder zu sein.“
 Aldous hätte fast erwidert, dass er in gewisser Weise schon ein Mörder geworden war. Doch er antwortete: „Jedenfalls haben Sie dann auch nichts mehr vom Geld meines Ernährers, genau wie ich. Also, wollen Sie leben oder sterben?“
 „Haben Sie schon mal getötet. Ja, haben Sie schon einmal zugesehen, wie jemand starb?“ versuchte es der nicht so ehrenwerte Arzt. Doch Aldous lachte darüber:
 „Getötet: zweihundert Fliegen, gefühlte zweitausend Mücken und fünfzig Stadttauben. Denen habe ich allen beim sterben zugesehen. Parasiten auszuknipsen habe ich also keine Probleme.“
 „Sie, der durch mich überhaupt leben durfte, und das noch nicht mal schlecht, nennen mich, der Ihnen das ermöglicht hat, einen Parasiten?!“ entrüstete sich Johnson jetzt doch. Alldous, der das Gesicht seines Gegenübers genau beobachtete, entging jedoch nicht das angedeutete Lächeln. Dieser Typ schien sich immer noch als Herr der Lage zu fühlen. Der junge Mann ohne klare Abkunft dachte an die Warnung seines Vaters, sich nicht mit Johnson anzulegen, um mehr zu erfahren, als dieser von sich aus verraten würde. Doch jetzt hatte er die Linie überschritten. Ein Zurück gab es nun nicht mehr.
 „Gut, ich verstehe, dass die guten Manieren, die in diesen teuren Eliteschulen in Sie eingeflößt wurden, durch alle Ereignisse der letzten Wochen verschüttet worden sind. Da mir noch was an meinem Leben liegt zeige ich Ihnen die geheimen Unterlagen über den Unfall Ihrer Eltern. Ich muss dazu nur mein Geheimarchiv entriegeln. Das liegt gleich in einem verborgenen Raum neben dem Salon.“ Er machte Anstalten, aufzustehen. Doch Aldous schüttelte ganz energisch den Kopf und krümmte ein wenig den Finger um den Abzug seiner Waffe.
 „Sie können Froh sein, dass ich nicht aufstehen muss. Ich wollte Ihnen nur zeigen, wo der geheime Zugang liegt. Der liegt schräg rechts hinter mir. Zu öffnen ist er durch einen nur mit meiner Stimme erteilten Sprachbefehl.“
 „Hoh, was hochmodernes. Dann öffnen Sie bitte die Tür und gehen voran in Ihr Geheimarchiv!“ schnarrte Aldous. Doch in ihm stieg unvermittelt eine dumpfe Vorahnung auf, dass der Arzt ihn hereinlegen wollte. Er war entschlossen, dem Doktor noch eine Kugel zu verpassen, bevor dessen Trick voll griff. Da rief der Arzt auch schon mit fester Stimme:
 Achtung, Schlüsselmeister!“ Ein kurzes elektronisches Klingelzeichen erscholl. „Hannibal ante portas!“ rief Johnson den Code. Aldous erkannte diesen Ausruf. Er war von römischen Wachsoldaten weitergegeben worden, als Hannibals Heer vor den Toren Roms … Rums! Unvermittelt kippte der Stuhl, auf dem Aldous gesessen hatte nach hinten weg, warf ihn ab und genau auf eine nach unten schwingende Rampe, auf der ein Stück des hier verlegten Teppichs aufgeklebt war. Die Rampe wurde immer steiler, bis sie senkrecht nach unten wies. Aldous rutschte einen Meter, dann fiel er frei in die Tiefe. Er ließ seine Waffe los und versuchte, sich irgendwo festzukrallen. Doch er stürzte in ein dunkles Loch hinein, dessen Rand zu weit für seine Hände entfernt war. Er konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken.
 __________
 Oberinspektor Dom Heatherley las die Mitteilung noch einmal. Dann rief er bei den Kollegen in Birmingham an.
 „Hier Heatherley, Autodiebstahlsabteilung von Scotland Yard. Ich möchte Ihnen nur mitteilen, dass einer unserer V-Leute in der Gerberstraße hier bei uns in London den Diebstahl eines silbernen Yaguars gemeldet hat. Die Überprüfung des Kennzeichens ergab, dass das Fahrzeug auf Mr. Aldous Adam Crowne registriert ist. Dann erfuhr ich auch, dass Sie bereits wegen eines bei Ihnen in Birmingham stattgefundenen Falls mit ihm zu tun haben.“ Er lauschte, was sein Gesprächspartner Henry Sanders dazu sagte. Dann sagte Heatherley: „Wenn genau vor fragwürdigen Häusern Autos abhanden kommen zeigen die Halter dies erst an, wenn sie sicher sind, dass sie mit der Adresse nicht in Verbindung gebracht werden können, also brav von zu Hause aus. Haben wir alles schon erlebt. Soll ich Sie dann informieren, wenn wir von Mr. Crowne eine Anzeige vorliegen haben?“
 „Umgehend“, erwiderte Sanders sichtlich erregt. „Bin gespannt, wo der angeblich gewesen ist, als der Wagen gestohlen wurde.“
 „Alles klar. Wenn wir das wissen teile ich Ihnen das mit“, versprach Heatherley. Dann verabschiedete er sich von Sanders in Birmingham.
 __________
 Er fiel und fiel. Wie tief ging es hinunter? Dann knallte er auf etwas nachgiebiges. Über sich hörte er ein Geräusch, als würde eine große Tür zuschlagen und für eine Zehntelsekunde ein leises Rasseln, als würden mehrere Schlösser gleichzeitig verriegelt. Dann hörte er ein Brummen und Schaben über sich. Er versuchte aufzuspringen. Doch der Boden schluckte einen Großteil seiner Kraft. Es war, als läge er auf einem großen, luftigen Sandhaufen. Sehen konnte er hier im Moment nichts. Dann, so nach einer halben Minute, erstarb auch das Brummen und Schaben über ihm. Jetzt umgab ihn auch noch totale Stille.
 „Heh, du Arschloch! Was soll der Scheiß!“ rief Aldous und erschrak. Seine Stimme hallte nicht nur nicht von den Wänden wider, sondern wurde regelrecht verschluckt. Er konnte absolut nicht hören, wie groß der ihn umgebende Raum war. Er versuchte noch einmal, sich aufzusetzen. Ja, wenn er nicht zu schnell machte ging es. Doch das, worauf er gelandet war gab immer noch nach. Ohne den nötigen Widerstand konnte er sich nicht beherrscht hinstellen. Dennoch versuchte er es und schaffte es, auf der unter ihm schwankenden und wegsackenden Masse zum stehen zu kommen. Er rief noch mal. Wieder war ihm, als gebe es um ihn keine festen Wände, ja als würde etwas den Schall aufsaugen. Dann wusste er, wo er gelandet war, in einem schalltoten Raum. Alle Oberflächen bestanden aus Material, dass den Schall restlos auslöschen konnte. Dann noch die totale Dunkelheit. Johnson hatte ihn von allen wichtigen Sinneseindrücken isoliert. Das Brummen eben war wohl ein unter die vertückte Falle geschobenes Deckenelement, dass den Raum komplett schalltot machte.
 „Du Sohn einer dreckigen Hure! Ich mach dich fertig!“ brüllte Aldous Crowne. Doch genausogut hätte er in ein dickes Federkissen rufen können. Er taumelte, weil er auf der nachgiebigen Unterlage keinen rechten Halt fand. Doch er wollte es wissen, wie groß der Raum war, in dem er versenkt worden war. Er tastete sich vor, bis er gegen eine ebenso nachgiebige, mit einem gummiartigen Stoff überzogene Wand stieß. Der Boden war nicht mit einem Gummiüberzug bedeckt, fühlte sich an wie glatter Zellstoff. Weil er im Vierfüßlerstand schneller zurecht kam und sowieso nicht an die Decke springen konnte krabbelte er wie ein Baby über den Boden herum. Überall das selbe nachgiebige Zeug unter ihm. Dann etwas hartes, metallisches. Er wollte es gerade greifen, da surrte es ganz leise, wie eine in der Ferne vorbeisummende Stubenfliege, und im nächsten Moment wurde der Harte Gegenstand nach oben weggerissen. Fast hätte Aldous ihn an den Kopf bekommen. Dann war das Etwas auch schon verschwunden. Auch fühlte er einen starken zug an seinem Hosengürtel, genauer an der Edelstahlschnalle. Es war ihm, als wolle jemand ihn am Gürtel nach vorne und nach oben zugleich zerren. Doch sein Gewicht war zu groß, um ihn vom Boden zu lösen. Da wusste er, was passierte. Der verdammte Embryonenlottospieler hatte einen Elektromagneten eingeschaltet, um die Beretta, die Aldous‘ beim Sturz aus der Hand gerutscht war, aus seiner Reichweite zu kriegen.
 „Wohl wwahr, was Clarke schreibt! Ausreichend fortgeschrittene Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden“, erklang unvermittelt Johnsons Stimme wie aus dem Nichts direkt in Aldous‘ Ohren.
 „Drecksack!“ brüllte Aldous. Dann überlegte er, woher die Stimme kommen mochte. Irgendwo musste es einen Lautsprecher geben. Dann gab es in dem schalltoten Raum sicher auch Mikrofone, vielleicht sogar Infrarotkameras.
 „Danke, gleichfalls“, kam die Antwort wie aus dem Nichts. Er konnte nicht orten, woher genau.
 „Was soll der Mist? Wollen Sie mich hier jetzt verhungern lassen?“
 „Ich habe Zeit. Ich kann und werde einfach abwarten, bis die sensorische Deprivation, der ich Sie unterziehe, Ihren Verstand endgültig verwirrt oder Sie bereit sind, alles zu tun, um wieder ans Licht und in eine hörbare Umgebung zurückzukehren.“
 „Sensorische … was?“ fragte Aldous, der den Fachbegriff nicht kannte.
 „Sensorische Deprivation, der totale Ausschluss aller Sinneswahrnehmungen. Wurde und wird gerne von hemmungslos arbeitenden Geheimdiensten als Folter und Geistbrechungsmethode verwendet, findet aber in letzter Zeit auch regen Anklang bei Leuten, die die Empfindungen des Geborenwerdens immer wider nacherleben möchten, indem sie in einem entsprechenden Behälter mit Sauerstoff gesättigter Flüssigkeit schwimmen und etliche Zeit darin aushalten, bis sie ans Licht und die Luft zurückkehren. Der Tank erschien mir jedoch zu teuer.“
 „Hurenbock“, war Aldous‘ Reaktion darauf. „Wenn du glaubst, du kriegst mich in dieser Dunkelkammer klein irrst du dich.“
 „Eine Frage der Zeit. Ich brauche nur meine Richtschallkommunikation auszuschalten. Dann kann nicht mal ich Sie rufen und schreien hören. Sie werden mit sich und Ihren aufkommenden Ängsten und Sinnestäuschungen alleine sein. Denn irgendwann wird Ihr Gehirn Sinneseindrücke simulieren, um sich gegen die Totalabschottung zu wehren. Das wird immer schlimmer werden, bis Sie zu einem seelischen Wrack werden, dass nur noch sabbern und quängeln kann wie ein wenige Monate alter Säugling. Ja, womöglich flüchtet ihr Verstand dann sogar in die Vorstellung, noch im warmen Mutterschoß zu ruhen und verdrängt alle bisherigen Erlebnisse. Apropos Säugling und Mutterschoß: Wenn Sie urinieren oder defäkieren müssen können Sie das beruhigt auf den Boden tun. Die Unterlage ist nichts anderes als eine Riesenwindel, allerdings für ein Baby von mehr als dreißig Metern Körpergröße. Jedenfalls enthält die Unterlage genug Absorbtionsvermögen, um Ihre Ausscheidungen aufzunehmen und durch chemophysikalische Geruchstilger jeden unangenehmen Geruch zu unterbinden. Die Sinnesabschirmung soll ja schließlich vollständig sein.“
 „Ich kann aber immer noch herumkriechen und gegen die Wände dreschen. So ganz abgeschottet hast du mich also nicht.“
 „Es reicht aus, junger Mann. Wie Sie erkundet haben ist der Raum gerade mal fünf Meter im Durchmesser. Irgendwann wird er ihnen immer enger und enger vorkommen, wie für einen Fötus kurz vor der Geburt. Dann wird es egal sein, ob der Raum Sie wie ein Tank umschließt oder so groß wie eine Halle ist.“
 „Was wollen sie, dass ich rede, oder das ich sterbe?“
 „Das werde ich Ihnen nicht verraten, solange Sie meinen, noch Herr ihres Willens zu sein. Ich habe Zeit. Sie können mir nicht mehr gefährlich werden. Der letzte Gast in diesem Geheimraum war ein brutaler Zuhälter, das ist zwei Jahre her. Er wollte mich mit bloßen Händen erwürgen, weil ich mehr Geld von ihm haben wollte. Tja, der hat am Ende in Fötushaltung am Boden gelegen und nur noch gewimmert, wusste nicht mehr, wer und was er war. Da habe ich ihn verschwinden lassen. Wie lange er ausgehalten hat verrate ich Ihnen nicht, weil es auch egal ist. Vielleicht brechen Sie ja seinen Rekord, vielleicht muss ich sie schon früher euthanisieren. Jedenfalls werde ich den Fehler, den ich mit Ihrer Ausreifung und Geburt begangen habe korrigieren, so oder so.“
 „In einer Woche stehen deine ganzen Untaten im Internet öffentlich zur Verfügung. Wenn ich bis dahin durchhalte wirst du dir selbst wünschen, nie geboren worden zu sein, du Sohn einer Straßennutte!“
 „Wissen Sie, wo Sie meine Abkunft auf eine nicht namentlich bekannte Prostituierte zurückzuführen wagen, ich kann Kraftausdrücke ertragen, ohne mich von ihnen beleidigt zu fühlen. Ich überlasse Sie jetzt Ihnen und ihrer instabilen Psyche. Wie erwähnt können Sie, wenn Sie Ihre Ausscheidungen bedenkenlos auf dem Boden absetzen. Falls Sie finden, Ihre Hose einnässen und einkoten zu müssen, um mir eins auszuwischen bleiben Sie eben bis zu Ihrem seelischen Totalzusammenbruch in ihren eigenen Ausscheidungen liegen. Das liegt bei Ihnen. Bis dann.“
 „Ich komme hier wieder raus, und dann reiße ich dir alles ab, was dir wichtig ist, du Schweinehund!“ rief Aldous. Es hätte in einer gewöhnlichen Umgebung wie lautes Gebrüll geklungen. Aber nicht in diesem schalltoten Raum. Dass Johnson ihn überhaupt verstanden hatte mochte an winzigen aber leistungsstarken Richtmikrofonen liegen, die in den Schallschluckwänden verborgen waren. Und in der Decke steckte sicher die Infrarotkamera, mit der er ihn beobachten konnte. Er rief noch mal. Doch er bekam keine Antwort. Da fiel ihm ein, dass das auch Teil der Folter war, dass er nicht wusste, wann Johnson ihm zuhörte und wann nicht. Denn solange Aldous sicher war, dass ihm wer zuhörte war er nicht ganz allein. Doch wenn ihn niemand hörte war er allein. Das war ein ganz gemeiner Trick.
 „Ich muss mich irgendwie beschäftigen, an was denken, was mich ruhig und stabil hält“, dachte Aldous Crowne. Doch die ihn vollständig umschließende Dunkelheit und Stille drückten bereits immer stärker auf seinen Verstand, wie eine sich ganz langsam um ein rohes Ei schließende Faust. Er erkannte mit Wut, dass der Quacksalber, Engelmacher und Kinderhändler recht hatte. Irgendwann würde er unter dieser Abschottung zusammenbrechen, vor allem wo er nicht wusste, wie viel Zeit … Er grinste. Er hatte doch noch seine Digitaluhr am Arm. Die hatte eine beleuchtbare Anzeige. So ganz ohne Licht war er also nicht. Die Leuchtanzeige blieb zwar nur für wenige Sekunden an, würde aber reichen, um seine Umgebung wahrzunehmen. Er richtete die Uhr auf eine der unhörbaren Wände aus und drückte den Knopf für die Leuchtanzeige. Diese ging an. Doch in ihrem Licht sah er nichts außer sich selbst. Boden, Wände und Decke waren vollkommen schwarz. Er kam sich vor wie in einem grenzenlosen Nichts. Wenn die weiche Unterlage nicht gewesen wäre hätte er sicher schon längst die Orientierung verloren. Deshalb schworen andere wohl auf die Tanks mit Flüssigkeiten, weil die dann auch noch die Empfindung von obenund unten ausschalteten. .
 __________
 Johnson grinste verächtlich, als er sah, wie sein Gefangener die Armbanduhr als improvisierte Taschenlampe einsetzte. Er gab einige Tastaturbefehle in den Steuerungsrechner für die Deprivationszelle ein und drückte auf Ausführung.
 Er sah, wie sich Aldous unvermittelt die Ohren zuhhielt und auf den Boden fiel. Dann las er, dass die von den hochempfindlichen Richtmikros aufgefangenen Schallschwingungen des Uhrenquarzes ins Stocken gerieten und dann mit für Menschenohren unhörbarem Knacken erstarben. Der Arzt schaltete die gerichtete Resonanzbeschallung wieder aus. Er verwarf die Absicht, dem Gefangenen zu sagen, was seine Kopfschmerzen sollten. Das bekam der mit seiner Intelligenz auch so heraus.
 Tatsächlich konnte Johnson beobachten, wie der Gefangene immer wütender wurde, weil seine Uhr nicht mehr leuchtete und ihm auch nicht mehr die Zeit anzeigte. Der totale Ausschluss aus dem natürlichen Zeitempfinden war nun vollendet. Ab jetzt würde er nicht mehr wissen, ob Minuten, Stunden oder Tage vergingen. Gut, er würde irgendwann dem Harndrang oder Stuhldrang nachgeben müssen. Aber wenn er nichts aß oder trank würde das wohl das einzige Mal bleiben. Ab dann gab es keinen sicheren Taktgeber mehr für den jungen Mann, eben weil er ein Mann war.
 „In spätestens drei Tagen habe ich dich am Boden“, knurrte er siegessicher. Weil er nun sicher war, dass der Gefangene keine weiteren Hilfsmittel mehr zur Verfügung hatte, schaltete er die Überwachungskamera aus. Wenn der da unten um sich trat, schlug oder schrie bekam er es in seinem Geheimraum im Keller nicht mit. Er konnte sogar ins Bett, ohne Angst haben zu müssen, dass der Bursche dort unten was für ihn unangenehmes anstellen konnte. Die Gummioberfläche der Wände war zu glatt und bot keinen Halt zum Hochklettern.
 __________
 Es war wie Messerklingen, die durch seine Ohren in den Kopf drangen. Er schrie auf und wand sich am Boden. Dieser Quacksalber folterte ihn mit etwas, dass starke Kopfschmerzen machte. Der Kerl wollte ihn wirklich fertigmachen. Er meinte, Blitze vor seinen Augen aufleuchten zu sehen. Sein Kopf pochte wie eine hart geschlagene Kesselpauke, dann wie ein unter dem immer wieder niedersausenden Hammer eines Schmieds dröhnender Amboss. Dann, von einem Augenblick zum anderen, hörten die Qualen auf. Stille und Dunkelheit brachen nun um so stärker über ihn herein als vorher. Aldous‘ Herz pochte laut und heftig. Er wusste, dass Johnson ihn hier unten quälen konnte, ihn leiden lassen konnte oder ihn schlicht weg vergessenkonnte, bis er verhungert oder verdurstet war. Er dachte daran, dass er die Unterlagen über den Arzt mit seinem Laptop und seinen persönlichen Papieren in seiner Kleidung bei sich trug. Wenn er verreckte bekam dieser Kurpfuscher alle ihn belastenden Aufzeichnungen in die Finger. Und die Androhung, alles im Internet zu veröffentlichen, war nur ein Bluff gewesen. Johnson, so abgezockt wie er war, würde es einfach darauf ankommen lassen. Jetzt ärgerte sich Aldous, dass er die Unterlagen nicht erst nach London geschafft und einem Freund übergeben hatte. Doch der hätte vielleicht die CD-ROM abzurufen versucht und damit die eingebaute Selbstvernichtung ausgelöst. Nein, das war zu riskant. Aber jetzt steckte er bis zum Anschlag im Sumpf. Der Kerl da oben konnte nun weiter Gott spielen. Er hatte ihm das Leben gegeben und würde es ihm wieder nehmen, einfach so, ohne sich noch die Hände dreckig machen zu müssen. Er verdrängte den Impuls, dem Mistkerl da oben zuzurufen, dass er bereit war, ihm die Unterlagen auszuhändigen. Denn was hatte der gesagt? Er wollte, das Aldous Crowne starb, dass der Fehler, ihn überhaupt zur Welt kommen zu lassen, behoben wurde. Aber dann hatte der Schweinepriester eine Leiche im Keller, wortwörtlich. Dann fiel Aldous ein, dass Johnson ihn ganz sicher irgendwie entsorgen konnte, notfalls als Spende an die Anatomieabteilung einer Universität, ihn vielleicht sogar in ätzender Säure oder anderem Zeug auflöste. Bei dem Gedanken an ätzende Flüssigkeiten kam ihm der Gedanke, dass dieser Mistkerl da oben womöglich Düsen für Gas oder Flüssigkeiten in die Wände oder die Decke eingebaut haben mochte. Wer hatte ihm das alles eingebaut, und lebte der dann überhaupt noch? Aldous hörte wieder die Warnungen seines toten Vaters, sich nicht mit Johnson einzulassen. Die Unterlagen verrieten, dass einige seiner mutmaßlichen Clienten in den letzten Jahren spurlos verschwanden oder tödlichen Unfällen erlegen waren. Dieser Kerl da oben war ein Psychopath, ein Irrer, der seine Intelligenz und seine Fähigkeiten skrupellos ausnutzte, um Menschen nach seinem Willen leben oder sterben zu lassen. Das hätte er, Aldous Crowne, der vorausschauendes Denken gelernt hatte, eigentlich wissen sollen, als er gelesen hatte, was sein Vater über Johnson zusammengetragen hatte. Der Gedanke, dass da oben gleich Düsen aufgingen und ihm Schwefelsäure oder konzentrierte Natronlauge auf den Kopf tropften beschleunigte seinen Herzschlag bis zur Unerträglichkeit. Es war genau wie in seinem Elternhaus, als ihm mitgeteilt wurde, dass eine Selbstvernichtungsschaltung in Gang gesetzt worden war. Die Vorstellung, jederzeit grausam umgebracht zu werden, ohne dass er das vorher angekündigt bekam, trieb ihn in eine immer stärkere Furcht. Er glaubte sogar schon, die Sprühdüsen für Gas oder Säure in der Decke aufgehen zu sehen. Sein Atem ging immer schneller. Der schalltote Raum schluckte das Schnaufen und Keuchen, dass Aldous nur sein wild hämmerndes Herz und das davon durch die Ohren gepumpte Blut rauschen hören konnte. Die Wände schienen aus der Dunkelheit auf ihn zuzuwandern. ER hörte es nicht und sah es auch nicht. Doch irgendwie meinte er, der Raum um ihn würde immer enger. Er dachte einen Moment daran, dass er sich nicht in den Wahnsinn treiben lassen wollte. Doch dann war die Furcht übermächtig. Er wollte nur noch raus. – Raus! – Raus!! – Raus!!!
 Es war wie ein heftiger elektrischer Schlag, der durch seinen Körper zuckte, von den Haar- bis in die Zehenspitzen. Wieder wirbelten vor ihm bunte Schlieren und Muster. Wieder meinte er, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen und gleichzeitig in einen sich immer enger schließenden Gummischlauch zu stecken. Zwischen den bunten Lichtern sah er auch schwarze Schlieren. Er wusste nicht, ob das eine Wirkung der totalen Abschottung war oder was anderes. Auf jeden Fall wusste er nicht, wie lange dieser Zustand .
 Urplötzlich fühlte er wieder festen Boden unter den Füßen, richtig festen Boden, nicht diese angebliche Riesenwindel, in der er die ganze Zeit herumgekrabbelt war. Seine Augen schmerzten von einem Licht, an das sie sich erst wieder gewöhnen mussten, und er hatte den Höreindruck, in einem großen Raum mit klar erkennbaren Wänden zu stehen.
 Aldous blickte nach oben und sah die Deckentäfelung des Salons. Da begriff er, dass jene übersinnliche Kraft, die ihn schon einmal gerettet hatte, ihm auch ein zweites Mal aus einer aussichtslosen Lage geholfen hatte. Anders als beim ersten Mal brauchte er deshalb keine lange Zeit, sich auf die neue Lage umzustellen. Er stand im Salon des verbrecherischen Arztes. Es brannte kein Licht. Doch nach der ungewissen Zeit in totaler Dunkelheit musste er sich auch an dieses schwache Mondlicht von außen erst einmal gewöhnen. Er hörte in der Ferne vorbeifahrende Autos und das für seine auf unerträgliche Stille eingestellten Ohren überlaute Ticken einer Wanduhr. Er blickte hin und sah, dass seit dem letzten Ablesen der Zeit und jetzt eine Viertelstunde oder zwölf Stunden und eine Viertelstunde vergangen sein musste. Es sei denn, er hatte einen vollen Tag da unten zugebracht. Dann fiel ihm ein, dass einer der Schaukästen um einige Zentimeter nach links verschoben war. Er sah genauer hin und entdeckte eine bis auf einen winzigen Spalt geöffnete Geheimtür, die dasselbe Tapetenmuster trug wie die links und rechts daneben verlaufenden Wände. Die Tür war ihm vorher nicht aufgefallen. Die Falltür im Teppichboden hatte er ja auch nicht bemerkt, dachte er weiter. Also war dieser Kurpfuscher durch diese Geheimtür verschwunden. Er stellte fest, dass die Tür durch eine im Schaukasten eingebaute Haltevorrichtung offengehalten wurde.
 „Da unten bist du Schweinepriester“, zischte er und ging an die knauf- und Schlüssellochlose Tür. Vielleicht war das auch nur eine weitere Falle. Doch der durchgeknallte Doktor rechnete sicher nicht damit, dass sein Gefangener sich aus dem Folterkeller herausgebeamt haben konnte. Der war sicher noch hinter der Tür, um zu überlegen, was er mit seinem Gefangenen anstellen konnte. Dann wollte er dem doch glatt entgegengehen. Er dachte daran, dass Johnson seine Beretta mit einem Magnettrick an sich gebracht hatte. Doch Aldous setzte auf das Überraschungsmoment. Er ging zur Tür, lauschte und spähte durch die schmale Öffnung. Er hörte nichts verdächtiges, sah nur dunkelrotes Licht wie in einem Fotolabor. Er versuchte, die Tür von Hand weiter aufzuziehen. Doch die Vorrichtung, die sie hielt war unverrückbar. Vielleicht löste er auch einen stillen Alarm aus, wenn er mit mehr Gewalt ranging, fiel ihm noch rechtzeitig ein. Dann grinste er. Johnson war nicht so gelenkig wie er und besaß ein paar Pfund mehr auf den Rippen. Wenn der die Tür so festgestellt hatte, dass er da wieder durch konnte konnte Aldous das schon lange. Und tatsächlich konnte sich der unverhofft entwischte Gefangene von Abraham Johnson beinahe wie ein Aal durch den einladend offenen Türspalt winden und in ein geheimes, fensterloses Treppenhaus eindringen.
 Eine steile Wendeltreppe führte hinunter. Es war fast wie in einem Turm, der nicht nach oben, sondern in die Erde hineingebaut worden war, dachte Aldous Crowne. Vorsichtig stieg er die Steinstufen in die Tiefe. Das dunkelrote Leuchten, dass er schon durch den Türspalt gesehen hatte, kam aus vielen winzigen Lampen, die in den Seitenwänden verbaut waren. Es war so flächendeckend, dass Aldous nicht einmal seinen Schatten sah, als er immer tiefer hinabstieg. „Nachher kommt mir dieser Kerl mit Hörnern auf dem Kopf und einem Pferdefuß entgegen“, dachte Aldous. Doch dann verwarf er den Gedanken. Der Leibhaftige hätte sich sicher nicht von einer Pistole beeindrucken lassen oder andere Mittel angewendet, um eine ihm zur Beute fallende Seele sicherzustellen. Dennoch blieb der Eindruck, in die Unterwelt welcher Mythologie auch immer hinunterzusteigen, während sich die Treppe Windung um Windung in die Tiefe schraubte. Gefühlte fünfzig Meter tiefer trat er endlich auf einen breiten Treppenabsatz. Das rote Licht wich hier hellen Neonlampen. Aldous konnte seinen Schatten wieder sehen und wusste deshalb auch, dass er den abwegigen Arzt sofort warnte, wenn der hinter einer Tür saß und einen Unterschied im Licht bemerken würde.
 Er hörte das leise Summen der Neonröhren und ein leises Rauschen, wohl das einer Klimaanlage. Behutsam schlich er in den auf den Fuß der Wendeltreppe folgenden Gang. Links war eine massive Stahltür, über der ein rotes Licht glühte. Die Tür besaß weder Schloss noch Drehknauf. Nur in der Wand daneben sah er eine quadratische Einbuchtung, die wohl eine Schalttafel verbarg. Am Ende des Ganges sah er eine metallbeschlagene Holztür mit Zuggriff. Er ahnte es mehr als es zu wissen, dass dahinter der kriminelle Arzt sein musste, denn sonst wäre die Geheimtür oben ja wohl zu gewesen. So duckte sich Aldous, um keinen zu großen Schatten zu werfen und gleichzeitig auch für einen Sprung nach vorne bereit zu sein. Er näherte sich der Tür auf seinen Geräusche schluckenden Sohlen. Er verhielt knapp einen Meter vor der Tür.
 Plötzlich flog die Tür nach außen auf, und Johnson schnellte mit einer schallgedämpften Pistole aus dem hinteren Raum hervor. Aldous konnte gerade noch so nach links wegtauchen, als zwei leise pfeifende Geschosse an seinem Kopf vorbeischwirrten. Hätte er den Kopf nur einen Viertelmeter höhergehalten wäre er sicher von den Geschossen zwischen die Augen getroffen worden. Aldous wusste, dass er im Kampf gegen einen Pistolenschützen mit Karate wenig ausrichten konnte, zumal Johnson die Waffe in beiden Händen hielt und in sicherer Kampfstellung dastand, wieder auf Aldous zielend, um ihn zu töten.
 __________
 „So, in Schottland ist der Wagen also angekommen, und noch immer keine Diebstahlsanzeige?“ wollte Clarkson wissen. Sein Assistent Taffy schüttelte den Kopf. „Immerhin haben die Kollegen in Edinburgh Dank unseres Tipps eine schwarze Werkstatt ausheben können. Die Gangster wissen immer noch nicht, wie wir denen draufgekommen sind.“
 „Wird nicht lange dauern, und sie werden es wissen“, sagte Clarkson. „Und spätestens dann wird auch Gragston sehr ernste Fragen stellen, woher wir wussten, wo der Yaguar war und wo dessen rechtmäßiger Eigentümer jetzt steckt.“
 „Glauben Sie, der hat den Autoklau angeleiert, um den Wagen loszuwerden?“ wollte Taffy wissen.
 „Dann müsste ich glauben, dass der entweder Gedanken lesen, in die Zukunft sehen oder sonst wie spitzkriegen kann, dass wir was dran angebracht haben.“
 „Wir kriegen den Wagen ja zurück“, grinste Taffy. „Dann können wir ja alles wieder abmachen, was nicht drangehört.“
 „Stimmt“, erwiderte Clarkson. Da klingelte sein Bürotelefon. ER nahm den Hörer ab und hörte dem Anrufer eine Weile zu. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch und blaffte: „Hat der uns doch echt voll verarscht. Okay, danke! Werden diesen Westentaschen-James-Bond zur Fahndung ausschreiben. Jetzt darf er uns doch ein paar Fragen mehr beantworten.“
 „Was war?“ wollte Taffy ohne die einem Vorgesetzten zustehende Respektsbekundung wissen.
 „Die Kollegen, die den Wagen und ein paar andere Autos sicherstellen konnten, haben in dem Yaguar gut versteckte Mikrokameras gefunden, die über feine Kabel mit einem Festplatten-Videorekorder im Beifahrersitz verbunden waren. Als Bildschirm diente wohl das Navi von ihm.“
 „Kameras? Wie paranoid ist der denn?“
 „Leider nicht grundlos“, schnaubte Clarkson. „Jedenfalls hat diese Spionagevorrichtung wohl unsere Extraausstattung aufgenommen. Wenn er das sich unterwegs angesehen hat ist klar, dass er den Wagen so nicht mehr einfach weiterfahren kann.“
 „Ja, und warum hat er dann die Sender nicht abgebaut?“ wollte Taffy wissen.
 „Wer sowas wie diese Kameraausrüstung hat hat sicher schon vom Triangelsystem gehört, auch wenn’s streng geheim ist“, blaffte Clarkson.
 „Ja, und supergut, dass unsere Kollegen jetzt auch die Wanzen haben“, sagte Taffy.
 „Die können wir jetzt locker als von dem gewollte Überwachungsanlage verkaufen, auf die wir uns nur aufgeschaltet haben, weil wir den nötigen Code bekamen“, musste Clarkson grinsen. „Aber jetzt will ich den wieder hier haben.“
 „Sollen wir die Nutten fragen, die in dem Haus wohnen?“
 „Das machen die vom Yard für uns“, sagte Clarkson.
 „Dann leiern wir die große Fahndung an“, seufzte Taffy.
 __________
 Aldous blickte in den schallgedämpften Lauf der ihm entgegengehaltenen Browning. Der kriminelle Arzt und Geburtshelfer krümmte bereits den Finger zum tödlichen Schuss, als Aldous wie von einem Katapult geschnellt nach vorne sprang und mit einem einzigen gezielten Schlag an den Hals des Gegners traf. Knackend brach mindestens einer der oberen Halswirbel. Im Fallen feuerte der Arzt den letzten Schuss in seinem Leben ab. Mit einem Knall platzte eine der NeonRöhren. Sengendheiße Splitter regneten auf den Boden. Die Waffe entfiel dem schlaff niedersackenden Hausherrn. Aldous, der gerade meinte, sein Blut würde vor lauter Adrenalin gleich alle Adern sprengen, sah auf den von ihm im letzten Moment niedergestreckten Mann. Die Augen waren verdreht und stierten blicklos an die Decke. Aldous tauchte schnell nach der Waffe und zielte auf den Kopf des Mannes. Er drückte ab. Die Kugel stanzte ein Loch zwischen die Augen und trat wegen der geringen Entfernung durch den Hinterkopf wieder aus. Aldous sah auf den nun eindeutig toten und auf die rauchende Waffe, die er in der keinesfalls zitternden Hand hielt. Jetzt war er eindeutig ein Mörder. Wo er seinen Onkeln und Vettern nicht bewusst nach dem Leben getrachtet hatte, sie aber auch nicht betrauerte, hatte er diesen Mann da vor ihm vollkommen überlegt getötet. Dann erst fiel ihm auf, dass Johnson vielleicht alles mit in den Tod genommen hatte, was Aldous von ihm hatte wissen wollen. Wütend schleuderte er die erbeutete Waffe hinter sich in den Gang. Dann sah er durch die offene Tür in den Raum, aus dem Johnson ihm entgegengestürmt war. Er sah mehrere Bildschirme, mindestens zwei Rechner und Tastaturen und vom Boden bis zur Decke reichende Regale voller Bücher und Aktenordner. Er pfiff durch die Zähne, als ihm klar wurde, dass er eine geheime Bibliothek entdeckt hatte.
 Aldous Crowne vergaß für einige Momente, dass er gerade einen Menschen getötet hatte. Er betrat den geheimen Raum unter Johnsons Haus. Dort sah er eine Perspektive, die das Haus von außen darstellte. Offenbar empfing der Monitor die Bilder von einer in einem Baum angebrachten Kamera. Auf dem zweiten Bildschirm sah er nur den rot blinkenden Schriftzug: „Versuchsperson verstorben! Als er den am Bildschirm hängenden Rechner untersuchte und die Eingabetaste drückte sah er in einen Raum ohne Fenster. Unten wurde der winzige Schriftzug „Infrarotbild“ eingeblendet. Das war also der schalltote Dunkelkeller, in dem er vorhin noch gesteckt hatte. Auf dem dritten Schirm standen Notizen des Arztes, die er wohl kurz vor seinem Tod gemacht hatte. Sie befassten sich mit ihm, Aldous Crowne. Denn er las, dass Versuchsperson A. C., geboren am 24. Juni 1975, wohl in wenigen Tagen sterben würde und dass A. C. Daten der Gefahrenstufe Alpha Rot im Besitz hatte, die unbedingt sichergestellt werden müssten. Als er las, dass der Text in Form einer Internetseite erstellt worden war klickte er mit der Maus auf „Zurück“ und fand sich in einer tabellarischen Übersicht über verschiedene Aspekte seines Lebens wieder, vor allem der Hinweis auf die Akte „Dionysos“ reizte ihn, die laut Zeitstempel sieben Monate vor seiner Geburt angelegt worden war. Doch die betreffende Verbindung verwies nur auf eine Codenummer in einem grünen Rechteck. Nein, das war eine Registriernummer, womöglich von einem der Ordner oder Bücher, erkannte Aldous und prüfte weitere Verknüpfungen, die Bilder von ihm enthielten, Ultraschallaufnahmen von ihm im Mutterleib, Babyfotos, die Johnson wohl aus dem Krankenhaus hatte, in dem Aldous geboren worden war, sowie gescannte Fotos seines ersten und seines letzten Schultages mit Bemerkungen, dass sich die Versuchsperson trotz des riskanten Transplantationsvorganges körperlich und geistig überragend gut entwickelt habe. Dann sah er seine offiziellen Eltern und einen blondhaarigen Mann mit blauen Augen, der ihm zu ähnlich sah, um nicht mit ihm verwandt zu sein. Er ahnte es mehr als es zu wissen, dass dieser Mann sein leiblicher Vater gewesen sein musste. Doch der Zeitstempel unter dem Bild passte nicht so ganz: „Claude Andrews 22.06.1995“ las er laut. Doch wenn dieser Claude Andrews sein Vater war, dann hätte der doch laut Johnson vor siebenundzwanzig Jahren gestorben sein sollen. Er klickte auf die Verknüpfung und las, dass Claude Andrews ein Rechtsanwalt gewesen war, mit einer Alison Andrews, geborenen Gilmore verheiratet gewesen war und seit Oktober 1999 verschollen sei und seit dem 1. Januar 2001 offiziell für tot erklärt sei. Dann fand er das Bild einer dunkelblonden Frau mit üppiger Oberweite, die Sandra Whiteplain hieß. Das Bild steckte in seinem schwarzen Rahmen. Die Bildunterschrift verriet, dass sie am 30. August 1997 bei einem Tauchunfall im roten Meer nur noch tot geborgen werden konnte. Er las über das Leben dieser Frau und wusste, dass er ihre schmale Nase und zwei Lachfalten geerbt hatte. Doch wenn die beiden erst in den neunzigern gestorben oder verschwunden waren, stimmte diese Geschichte von der Noterrettung aus dem Leib seiner sterbenden Mutter hinten und vorne nicht. Aldous nickte. Das hatte er dem Arzt doch eh nicht abgekauft. Aber dann war die Wahrheit um so abscheulicher, erkannte er. Johnson hatte Sandras und Claudes gemeinsames Kind, ihn, als gerade mal zwei oder drei Monate alten Embryo aus Sandras Gebärmutter entfernt, um ihn einer anderen Frau in den Leib zu pflanzen, als sei er eine Pflanze, die nur mal eben umgetopft werden musste. Jetzt interessierte er sich noch mehr für die nicht digitalisierte Akte.
 Mit einem schnellen Blick des methodisch vorgehenden Akademikers fand er das Regal und den betreffenden Ordner. Er schlug ihn auf und las, was er schon erahnt hatte. Johnson war von Claude Andrews beauftragt worden, das ungewollte Kind, dass Sandra von ihm empfangen hatte, abzutreiben. Doch statt ihn weit vor der Geburt umzubringen, wie dieser Andrews es bestellt hatte, hatte Johnson den Embryo nach der erfolgreichen Entnahme nur dreißig Minuten später in den Körper von Mrs. Muriel Crowne eingesetzt, weil diese zum einen eine verträgliche Blutgruppe besaß, zum zweiten weil ihr Mann 50.000 Pfund für ein angeblich natürlich ausgetragenes Kind bezahlt hatte und weil eine von Johnson erfundene Blitzuntersuchungsmethode ermittelt hatte, dass Aldous‘ jene so wichtigen Y-Chromosomen aufwies, die ein Kind zum Jungen und den Jungen zum Mann werden ließen. Der Arzt hatte also zweifach verdient und bei der Gelegenheit weit vor der Geburt von Louise Brown ein künstlich herangereiftes Kind auf die Welt kommen lassen. Natürlich hatte er davon nichts erzählen dürfen, weil der Eingriff eben illegal gewesen war. Ihn hätte es gar nicht geben dürfen.
 „Deshalb heiße ich Aldous, wie der Schreiber von der schönen neuen Welt“, knurrte Aldous, als ihm klar wurde, dass er einer der ersten Menschen war, die auf künstliche Weise herangereift waren, kein Klon, kein im Reagenzglas gezeugtes Retortenbaby, sondern ein echter Wechselbalg, ein transferierter Embryo, etwas, was bei Nutztieren schon praktiziert wurde, wo Kuh A mit dem Kalb von Kuh B geschwängert wurde, weil B zwar besseres Fleisch liefern konnte, aber A den gebärfähigeren Hinterleib hatte. Das er im Grunde nur lebte, weil ein reicher Mann eine Menge Geld für ihn bezahlt hatte machte ihn auch zu einer Art Nutztier. Ja, er hätte den Betrieb seines Vaters erben sollen, um dieses dynastische Getue fortzusetzen.
 Tränen liefen Aldous über die Wangen, als ihm die volle Tragweite seiner Existenz bewusst wurde. Auch dass sein Leben mit dazu beigetragen hatte, fünf Menschen sterben zu lassen regte nun sein Gewissen an. Er war wirklich ein Wechselbalg, ein Dämonen- oder Hexenkind, dazu da, um arglose Menschen auszunutzen oder gar gegeneinander auszuspielen. Dann dachte er jedoch daran, dass nicht er die Schuld an seinem Dasein trug, sondern Johnson. Ja, und Ironie des Schicksals, der Arzt auf Abwegen hatte damit seinen eigenen Henker herangezüchtet. Aldous argwöhnte, dass Johnson vielleicht schon geahnt oder gewusst hatte, dass in seinen Genen etwas steckte, was ihn, Aldous, zu einem halben Mutanten machte.
 Nachdem Aldous sich voll und ganz über alle dunklen Einzelheiten seiner körperlichen Existenz informiert hatte prüfte er noch weitere Akten und Dateien, auf die er nur deshalb zugreifen konnte, weil Johnson sich nicht von seinem Benutzerkonto abgemeldet hatte. So fand er auch heraus, was Johnson mit seiner Haushälterin angestellt hatte. Er hatte ihr, als sie eingeschlafen war, in einem Geheimlabor unterhalb seiner offiziellen Arbeitsstelle den Embryo aus dem Bauch einer Straßendirne eingesetzt. Der Umstand, dass Elizabeth schon neunundsechzig Jahre alt war hatte ihn wohl gereizt, die Altersgrenze für schwangere Frauen auszuweiten. Gelang dieses Experiment, hätte Johnson hingehen und sich als Hoffnungsträger jener Frauen feiern lassen können, die nach einer anstrengenden Karriere doch noch ein eigenes Kind haben wollten. Was bedeutete dann noch die biologische Uhr? Die wesentlichen Haken dabei bestanden zum einen darin, dass seine Haushälterin nicht um eine Schwangerschaft gebeten hatte und dass Leihmutterschaft in Großbritannien nicht erlaubt war.
 „Ruhe in Unfrieden, Naturverächter!“ schnaubte Aldous Crowne. Dann fand er noch ein Buch von einem gewissen Alexander Fox, einem amerikanischen Kollegen, der wohl auf ähnlich dunklen Pfaden gewandelt war wie Johnson und seit August 1996 ebenfalls nie wieder gesehen worden war. Aldous graute es, sich vorzustellen, dass bereits geborene Menschen in Maschinen eingesperrt werden konnten, die ähnlich wie eine Gebärmutter arbeiteten, nur mit dem Unterschied, dass die den Körper umfließende Flüssigkeit kalt war und mit Sauerstoff angereichert war.
 „Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf“, zitierte Aldous einen Ausspruch des Staatsphilosophen Thomas Hobbes. Wer brauchte da den Teufel, Dämonen, Monster aus demJenseits oder aus dem Weltraum? Dann fiel Aldous ein, dass er nun, wo er wusste, wieso es ihn gab, nicht mehr so weiterleben konnte wie bisher. Er war ein Mörder und er war ein widernatürlich entstandener Mensch, auch wenn dieser Claude Andrews und diese Sandra Whiteplain wohl anständigen Sex miteinander gehabt hatten, um ihn zu zeugen. Er lebte ein verbotenes Leben und hatte deshalb verbotene Taten begangen. Sollte er sich die Waffe von draußen holen und sich selbst die Kugel geben? Nein, dafür liebte er sein Leben zu sehr. Er dachte an die schönen Zeiten mit denen, die ihn bestellt und sich seine Eltern genannt hatten, auch an das Geschenk, dass sein Vater ihm zum neunzehnten Geburtstag geschickt hatte, das rothaarige Supercallgirl Juanita. Von der wusste er über Umwege, dass sie mittlerweile in Granada in Spanien untergekommen war. Ob sie immer noch anschaffte? Irgendwie liebte er diese Frau, auch wenn er wusste, dass sie nur des Geldes wegen mit ihm geschlafen hatte. Aber wie sie das getan hatte war bei dem damals noch blutjungen Aldous so stark ins Gedächtnis eingebrannt worden, dass er für alle Zeiten verdorben war. Nur Vicky die Walküre übertraf Juanita noch bei weitem. Der Gedanke an Juanita ließ ihn nicht mehr los. Falls sein verbotenes Leben nur noch in Tagen oder Wochen gezählt wurde, so wollte er sie zumindest noch einmal sehen, vielleicht, wenn er großzügig war, noch einmal ihren warmen, kraftvollen Körper an seinem spüren, ihre Worte hören, auch wenn sie geheuchelt waren. Er dachte an Alwin Crowne, den er Daddy genannt hatte. der wollte entweder auf einer Reise oder beim Liebesakt sterben. Der hatte seinen Willen bekommen. Auch wenn Aldous nicht sein Fleisch und Blut war, so war er doch das Produkt von Alwin Crownes Erziehung und Führung. Geht nicht gab’s bei ihm nicht.
 Er fand hinter einem Bücherregal das geheime Labor, in dem Johnson seiner eigenen Haushälterin ein ungewolltes Kind in den Leib gepflanzt hatte. Der gekachelte Raum mit den gleißendhellen Deckenflutern und dem Operationstisch ließ den gekauften Sohn von Alwin und Muriel Crowne an Geschichten von verrückten Wissenschaftlern denken. Am Ende ging noch eine versteckte Tür auf, und ein vierarmiges Monster griff ihn an, oder ein aus einer seiner Zellen erzeugter Klon trat herein. Die Vorstellung, dass er vielleicht noch eine Klonschwester haben könnte, mit der Johnson noch weiter hätte herumpfuschen können ließ ihn daran denken, all das hier mit lautem Knall in die Luft zu jagen, wie sein so genannter Vater es mit dem eigenen Haus gemacht hatte. Ja, das war schon eine Idee. Er lief schnell durch die geheimen Kellerräume zurück in den Gang und schleifte den noch nicht in Totenstarre verfallenen Leichnam Johnsons hinter sich her in das Geheimlabor. Dort suchte und fand er einen Tank mit Sauerstoff und einen mit Äther. Er schaltete das gleißende Licht aus. Dann drehte er mit angehaltenem Atem die Ventile der beiden Tanks auf und zog sich behutsam aus dem Raum zurück. Er verschloss die Tür von außen, während es innen unheilverheißend zischte. Wenn das Gemisch lange genug freigesetzt wurde und wer das Licht anknipste würde es ihn und alles im Raum in die Luft jagen.
 Aldous kopierte sich die Akte Dionysios auf eine CD-ROM und steckte auch den Aktenordner ein. Dann zog er einfach die Stromnetzanschlüsse aus den Rechnern, worauf diese mit einem leisen Klackern und auslaufenden Lüftern ihren Dienst beendeten. Danach schloss er die Tür von außen und wunderte sich nicht, dass es leise im Türschloss klickte. Er sah die Pistole, die er in den Gang geworfen hatte. Es war sicher nicht verkehrt, eine Waffe mitzunehmen. So holte er sich die Browning. Dann stieg er vorsichtig die Wendeltreppe hinauf.
 Oben brauchte er nur zwei Kristalle im Schaukasten aneinanderzuhalten, die in Wirklichkeit winzige Impulsgeber waren. Die Tür glitt leise summend wieder zu und verschwand hinter dem sich davor wieder ausrichtenden Schaukasten. Anschließend zertrat er die beiden Impulsgeber. Dann verließ Aldous das Haus von Abraham Johnson und suchte die gut versteckte Yamaha auf. In der schwarzen Motorradkombi ritt er auf seiner schwarzen Maschine in die mittlerweile hereingebrochene Nacht davon, auf dem Weg in ein anderes Leben.
 __________
 18. März 2002
 Seit zehn Jahren hieß er offiziell Jack Dunston. Davor hatte er fünf Jahre lang Pierre Boisnoir geheißen. Wie er davor geheißen hatte war nicht mehr so wichtig. Auf jeden Fall gehörte Dunston alias Läufer zu jenen Außeneinsatzagenten des MI6, die für die wirklich schmutzigen Jobs angestellt waren, Sachen, die die achso demokratische Öffentlichkeit niemals erfahren durfte. Vor einem Monat erst hatte er im Alleingang einen reichen Bankier an einem Herzinfarkt sterben lassen, nachdem seine Behörde herausgefunden hatte, dass der Geldmensch Staatsgelder in den mittleren Osten umleitete und damit wohl jene Terroristen unterstützte, die für die Sauerei am elften September verantwortlich waren. Dunston hatte dafür einen Sonderurlaub in Australien machen dürfen. Vielleicht wurde er bald nach Afghanistan beordert, um dort „zu putzen“. Wenn er die Drahtzieher vom elften September erledigen konnte wäre das wohl die Krönung seiner dunklen Karriere.
 Es war in den frühen Morgenstunden passiert. Das geheime Telefon, dass Signale an einen in Dunstons linker Schulter verbauten Minivibrator schickte, hatte ihn von Nordschottland aus in Richtung Birmingham bestellt. Der Auftrag lautete, den verschwundenen, vielleicht entführten Aldous Crowne wiederzufinden und warm abzuliefern.
 „Wir haben uns in die Polizeiermittlungen eingeschaltet und sie an uns gezogen. Crowne Airotech ist heute mit Mann und Maus untergegangen. Irgendwer hat die Computer so umprogrammiert, dass sie alle Daten vernichten, die auf ihnen gespeichert waren. Das Einlegen der Sicherheitskopien in anderen Rechnern führte dazu, dass diese keine halbe Minute später selbst mit wildem Qualm und buntem Zeichensalat auf den Bildschirmen ihren Abflug ins Jenseits antraten. Offenbar hat der alte Crowne oder einer seiner Computerexperten eine logische Bombe in allen Firmenrechnern platziert und deren Daten zwischen harmlosen Dateien versteckt. Des weiteren sind alle Satelliten auf Harakirikurs Erde eingeschwänkt. Zehn von denen sind bereits verglüht. Wir müssen von einem groß angelegten Sabotage- und Spionageakt ausgehen. Suchen und finden Sie den Jungen und bringen Sie ihn höchstlebendig zurück! Achten Sie darauf, dass ihn niemand tötet oder noch schlimmer, dass er die Seiten wechselt!“
 „Wenn Sie mir die Daten und eine Reisepauschale zukommen lassen kann der Junge morgen wieder auf die Schiffschaukel, Sir.“
 „Gut, die Daten laufen über Compdata ein.“ Dunston hatte es bestätigt und sich verabschiedet.
 Als der Mann, der seit zehn Jahren Jack Dunston hieß seinen mehrfach gesichertenRechner gestartet hatte und das exklusive E-Mail-Aufrufprogramm durchlaufen ließ, fragte er sich, was an dem Jungen noch so wichtig war, dass sein Arbeitgeber ihn, der eigentlich als Experte für das Finden und Töten höchstgefährlicher Subjekte galt, ihn wieder nach Hause oder wohin auch immer bringen sollte. Als er dann die Daten sah, die sein Auftraggeber schickte wurden ihm alle Fragen beantwortet. Er sah auf den Bildschirm und wisperte: „Wo immer du dich jetzt gerade versteckst, ich kriege dich.“
 __________
 „Ihr könnt nicht mal eine Computerfestplatte auswerten“, schimpfte Taffy mit einem Kollegen von der elektronischen Datenauswertung. Dieser sah den jüngeren Kollegen sehr verärgert an und erwiderte: „Konnten wir ahnen, dass in dem Gehäuse eine Schwefelsäurepatrone eingebaut war?“ knurrte er. „Haben wir auch erst was von mitbekommen, als das Gehäuse die ersten Löcher bekam und Rauch und ätzende Lösung heraustropfte.“
 „In die Luft fliegende Häuser, sich selbst zersetzende Computerfestplatten, drehen wir gerade einen neuen Teil von „Unmöglicher Auftrag“?“ schimpfte Clarkson, der seinem Assistenten beistand. „Leute, ihr hättet doch wissen müssen, dass ein Auto, dass eigene Überwachungskameras an Bord hat sicher noch ein paar kleine Fallen mehr in Petto hat.“
 „Sir, wir haben das nicht wissen können“, verteidigte der Computerfachmann von der Spurensicherung den Verlust der kleinen Festplatte aus Crownes Yaguar.
 „Wir können zumindest froh sein, dass der Yaguar selbst nicht explodiert ist“, feixte Taffy.
 Das Telefon auf Sanders‘ Schreibtisch trällerte munter. Doch Sanders empfand diese Unterbrechung eher als Ärgernis. Er nahm den Hörer ab und lauschte dem Anrufer. Dann nickte er verdrossen, wechselte einige Worte mit dem Anrufer und legte wieder auf.
 „Die Zentrale von Crowne Airotech brennt ab. Offenbar hat eine Art Zeitzünder das Gebäude in Brand gesetzt, als der Nachtwächter den letzten Außenkontrollgang antrat.“
 „Leute, versucht, die Außenstellen der Firma anzuzapfen“, bevor uns nochmehr um die Ohren fliegt!“ schnaubte Clarkson. Sanders nickte. Da trällerte wieder das Telefon. Der Oberinspektor vom Brandstiftungsdezernat nahm den Hörer wieder ab und meldete sich. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf und bestätigte den Erhalt einer Mitteilung. Danach legte er frustriert dreinschauend wieder auf.
 „Offenbar hat irgendwer eine so genannte logische Bombe gezündet, also ein Computerprogramm anlaufen lassen, dass zu einem bestimmten Zeitpunkt schädliche Aktionen ausführt. Ziel und Zweck dieser Bombe war es, alle Daten über Crowne Airotech von grund auf auszulöschen, egal wo auf der Welt sie sich befanden.“
 „Wie bitte?“ schnaubte Clarkson. Taffy wollte schon erklären, was eine logische Bombe war, wurde aber von Clarkson mit einem energischen Blick abgewürgt. „Ich weiß, was eine logische Bombe ist. Der Fall Chandler vor einem Jahr basierte auf dieser tückischen Methode.“ Taffy nickte. Dann sagte Clarkson: „Gentlemen, wer immer diese Sabotageakte begangen hat, er wollte die Erben Alwin Crownes ruinieren, vielleicht sogar töten.“
 „Sind echt alle Daten der Firma gelöscht?“ wollte Taffy von Sanders wissen.
 „Alle, auf die wir zugriff nehmen konnten. Offenbar waren diverse Dateien mit Viren verseucht und haben zu einem bestimmten Zeitpunkt oder auf Grund eines bestimmten Ereignisses die Löschprozedur ausgeführt. Ob davon auch die Bankdaten von Crowne Airotech betroffen sind kriegen wir nur mit richterlicher Genehmigung raus, solange es britische Geldinstitute betrifft.“
 „Airotech hat ein paar Satelliten in den Orbit geschossen. Da könnten vielleicht noch Aufzeichnungen drinstecken“, vermutete Taffy. Doch eine Stunde später, nach anrufen bei NASA und ESA wussten die Birminghamer Detektivinspektoren, dass alle von Airotech gebauten Satteliten wie auf einen Funkbefehl ihre Steuertriebwerke gezündet und sich unter Umlaufgeschwindigkeit heruntergebremst hatten. Jeder Versuch, sie wieder auf stabile Umlaufbahnen zu bringen sheiterte. „Das wird sauteuer“, konnte Taffy dazu nur sagen. Denn er wusste wie alle anderen hier, was für heikle Aufgaben die auf Selbstmord ausgehenden Satelliten zu erledigen hatten. Die Bestätigung dafür bekamen die Inspektoren, als zwei Herren in Luftwaffenuniformen, von denen einer vier Sterne auf den Schulterklappen trug, die für die Ermittlungen zuständigen Polizisten beehrten.
 „Der Fall unterliegt nun strengster Geheimhaltung. Alle nicht-militärischen Ermittlungsarbeiten sind unverzüglich einzustellen und die bisher gefundenen Beweismittel an den MI5 abzugeben“, sagte der hochdekorierte Luftwaffenoffizier. Nachfragen wiegelte er mit „Das hat Sie nicht mehr zu interessieren“ ab. Damit war das Polizeipräsidium Birmingham aus dem Fall Crowne heraus.
 __________
 20. März 2002
 „Geht es Ihnen nicht gut, Mrs. Duffy?“ wollte der geschäftsmäßig gekleidete Mann mit der dunkelblondenKurzhaarfrisur von der älteren Dame wissen, die ihm nach Vorzeigen eines Ausweises von Scotland Yard die Tür zu Dr. Johnsons Haus geöffnet hatte.
 „Darüber möchte ich nicht mit Ihnen reden, junger Mann. Ich möchte nur, dass Sie den Eigentümer dieses Hauses finden.“
 „Ihren Chef“, hakte der Mann, der laut Ausweis Detektivoberinspektor Jonathan Deering hieß, nach.
 „Das ist die Frage, ob ich ihn noch weiter als meinen Chef haben werde“, grummelte die grauhaarige Haushälterin, deren Gesicht ungesund bleich war und die bei jeder größeren Anstrengung ins Keuchen geriet, obwohl sie gar kein Pfund zu viel auf den Hüften trug, wie der Besucher fand.
 „Wann und Wo haben Sie ihn denn das letzte mal gesehen?“
 „Habe ich Ihrem Kollegen Saunders schon gesagt. Es war am fünfzehnten abends. Weil es mir da schon nicht gut ging hat er mir freigegeben. Als ich dann am sechzehnten nachmittags zurückkam war er verschwunden. Nichts deutet darauf hin, dass er abgereist ist. Sein Wagen steht noch in der versenkbaren Garage und seine Wäsche ist noch vollständig vorhanden. Außerdem wäre er sicher nicht ohne sein neues Spielzeug, dieses Mehrzweckmobiltelefon, für mehr als eine Minute aus dem Haus gegangen.“
 „Haben Sie Spuren eines Kampfes oder dergleichen gefunden?“
 „Das habe ich auch Ihrem Kollegen erzählt“, fauchte Elizabeth Duffy verärgert. „Hält man im neuen Yard nichts mehr von Gemeinschaftsarbeit?“
 „Ich stelle die Frage deshalb, weil uns neue Ermittlungsergebnisse vorliegen“, erwiderte der Besucher. „Demnach könnte Ihr Chef zwischen dem Abend, an dem Sie ihn zuletzt sahen und dem Nachmittag, als Sie zurückkehrten, von jemandem besucht worden sein.“
 „Es wurden mir keine Besucher oder Patienten angekündigt, und fremden hätte Dr. Johnson nur dann die Tür geöffnet, wenn sie ihm angekündigt worden wären. Nach neun Uhr Abends pflegte er alle Türen und Fenster fest verschlossen zu halten.“
 „Na ja, vielleicht kannte er den Besucher. Gab es sowas wie eine Videoüberwachung. Ich hörte davon, dass er Sicherheitsvorkehrungen im Haus hat einbauen lassen.“
 „Ich komme nicht an die Aufzeichnungen dran. Die sind mit Codezeilen gesichert. Gibt einer mehr als dreimal innerhalb von achtundvierzig Stunden die falsche Zeile ein, werden alle Daten gelöscht. Johnson war schon fast paranoid.“
 „ist Ihnen sonst noch was aufgefallen?“ fragte der Besucher.
 „Ja, so ein komischer Geruch, ein bisschen wie Parfüm. Doch dann denke ich immer an dieses Narkosemittel im Krankenhäusern, mit denen Leute ganz schnell zum Einschlafen gebracht werden. Irgendwie scheint es aus dem Boden zu kommen. Aber zum einen haben wir kein Gas im Haus, und zum anderen gibt es hier keine Klebstoffe oder Lösungsmittel.“
 „Wo riechen Sie diesen Geruch am stärksten?“ wollte Oberinspektor Deering wissen. Mrs. Duffy führte ihn durch das Haus. Tatsächlich nahm er den Geruch von Äther war. Er schnüffelte kurz. Noch brauchte er keine Schutzmaske. Aber der Geruch mahnte ihn, dass dies wohl bald nötig sei.
 Sie haben recht, Mrs. Duffy. Hier im Haus hat jemand Äther ausströmen oder ausfließen lassen. Das Zeug ist gefährlich, nicht nur weil es einen umhauen kann, sondern weil es in der richtigen Mischung mit Luft brennbar bis hochexplosiv sein kann. Ich hole am besten die Kollegen herbei, und Sie bleiben besser außerhalb des Hauses. Ich muss nur eine Minute Telefonieren.“
 Dannn tun Sie das“, fauchte Elizabeth Duffy.
 „Womöglich müssen wir das Haus komplett umbauen, um an die Quelle zu kommen. Etwas sagt mir, dass da auch Ihr verschwundener Chef ist. Haben Sie in dem Haus noch was, was nicht verbrennen oder sonst wie beschädigt werden darf?“
 „Ein Bild von meinem vor zehn Jahren am Golf gefallenen Mann und eine Sammlung von Briefen, die er mir seit seinem Abmarsch in den nahen Osten zugeschickt hat.“
 „Gut, bitte holen Sie diese Dinge. Öhm, versuchen Sie dabei möglichst wenig einzuatmen. Noch ist das Äther nicht in einer narkotischen Dosis. Aber solange wir nicht wissen, wo es ausströmt …“
 „Dann falle ich eben um“, schnaubte Elizabeth Duffy. Dann besann sie sich aber, dass sie nicht einfach so umfallen wollte, bis sie wusste, wo Johnson war und ob er an ihrem Zustand Schuld war. Der Mann, der sich als Oberinspektor Deering ausgewiesen hatte, telefonierte offenbar mit dem Yard. Als er wieder zurückkamhalf er der Haushaltshilfe, ihr weniges Gepäck zu ihrem grauen Rover zu bringen. „Wenn meine Kollegen und ich mit dem Haus fertig sind bekommen Sie bescheid.“
 „Wenn sie ihn finden, ob tot oder lebendig, rufen Sie mich bitte sofort an. Wenn er nicht schon seit tagen irgendwo unter dem Haus vergraben liegt will ich gerne was von ihm wissen. Was, das geht nur ihn und mich etwas an.“
 „Sofern er nicht durch ein Verbrechen zu Schaden kam, Mrs. Duffy. Falls doch, geht es auch den Yard etwas an“, legte Deering nach. Elizabeth grummelte nur. Doch dann winkte sie zum Abschied.
 Deering, der in Wirklichkeit der Sonderagent Jack Dunston war, atmete auf, als der Rover um die nächste Ecke verschwunden war. Dann beging er noch einmal das Haus, klopfte alle Wände ab und untersuchte auch den Boden. Dabei fand er eine Stelle im Boden, die Hohl klang. „Jungs, ein Echolot wäre klar ein Vorteil“, sagte er über eine hochverschlüsselte Mobilfunkverbindung zu seinen Zuarbeitern, die sich wie er als Yard-Leute ausgaben.
 „Hast du Frankensteins Labor gefunden, Läufer?“ hörte er die Stimme von Berny Painter, einem seiner drei „Handwerksgesellen“.
 „Ich fürchte ja, Berny. Außerdem sah mir die Haushälterin sehr krank oder ausgezehrt aus. Am Ende hat der mit ihr auch noch experimentiert.“
 „Wau, ein Witwentröster? Ich dachte, der ist nur ein Engelmacher.“
 „Weiß nicht, ob das die Art von Trost ist, die eine Witwe haben möchte“, grummelte Dunston.
 „Eh meinst du echt, Johnson hätte der was kleines zugesteckt?“ wollte Bill Joiner wissen, Dunstons zweiter Gehilfe bei sowas wie Hausdurchsuchungen.
 „Könnte sein, sie war auf jeden Fall sehr gereizt, als ich wissen wollte, was ihr fehlt. Aber sei es, Leute! Kommt in die Puschen! Die Schlafdunstkonzentration ist mir schon fast zu hoch. Nachher fliegt uns das Haus schon beim kleinsten Pupser um die Ohren.“
 „Gut, dass ich heute keine Zwiebeln gegessen habe“, bemerkte Berny darauf.
 Wenige Minuten später waren die drei Gehilfen Dunstons mit schwerem Atemschutzgerät und Werkzeug vor Ort. Mit einem wie eine überbreite Taschenlampe aussehenden Gerät bestrich Walther Plumber, Experte für versteckte Hohlräume, Gas- und Elektrik die Wände und die Böden. Dabei wurden die gemessenen Daten direkt in einen tragbaren Rechner übertragen, der im scheinbar altersschwachen VW Käfer vor der Haustür verstaut war.
 „Wenn wir die Falltür da im Salon aufbrechen könnte es zu sehr funken. Das gleiche gilt für den Zugang hinter der zweiten Vitrine“, sagte Plumber.
 „Dann nicht mit roher Gewalt, sondern im Puzzelmodus“, sagte Dunston.
 Stunde um Stunde verging, während die Männer im Schein von Chemoluminiszenzstäben die Vitrine Stück für Stück abmontierten und dabei eine verborgene Tür freilegten. Dahinter führte eine Wendeltreppe nach unten. Von dort maßen sie eine stärkere Ätherkonzentration. „Ein Funke und wir fliegen alle zum Mond“, zischte Plumber, der das Gasprüfgerät bediente.
 „Wie im Haus von Alwin Crowne“, bemerkte Joiner. Durch die mittlerweile getragene Sauerstoffmaske klang das richtig unheimlich, wie aus einem geschlossenen Sarg, fand Dunston.
 „Die mit schwerem Atemschutzgerät gegen die hohe Ätherkonzentration geschützten Männer erkundeten behutsam alle Räume. Sie fanden ausgeschaltete Computer und eine Menge Bücher über Frauenheilkunde, interne Medizin und in Büchern zusammengefasste Veröffentlichungen über die Forschung an lebenden embryonen. Plumber, der mittlerweile noch eine Tür ausfindig gemacht hatte, maß hier die Quelle des sich verteilenden Narkosegases.
 „Hinter der Tür ist das Zeug“, sagte Plumber. „Aber die Tür ist verschlossen und hält eine Menge aus. Ohne Funkenschlag kriegen wir die nicht auf.“
 „Kann sein, dass Johnson dahinter liegt“, sagte Dunston. Plumber deutete auf Joiner. „Bring mit die Eismaschine!“
 „Jawoll, machen wir die Tür kalt“, erwiderte Joiner.
 „Die Gefriernummer?“ fragte Painter ein wenig verunsichert.
 „Was’n sonst“, tönte Plumber. Dunston hatte inzwischen das noch eingeschaltete Echolot in der Hand und führte es behutsam über die Tür. „Kann von dem Raum dahinter nicht viel lesen, weil die Tür zu dicht und von beiden Seiten beschlagen ist. Reicht es, wenn wir das Schloss aufkriegen?“
 „Werden wir gleich erleben“, sagte Plumber.
 Zehn Minuten später trafen noch zwei Männer ein, Turm und Freibauer genannt, die eine große Flasche mit flüssigem Stickstoff und einen tiefsttemperaturunempfindlichen Schlauch mitbrachten. Mit einigen Dutzend Litern des Inhaltes vereiste Plumber die Tür in der Nähe des Schlosses so stark, dass sie zu einem einzigen Eisblock gefror. Daraufhin reichten fünf kräftige Hammerschläge, um den gefrorenen Teil herauszuschlagen. Sofort schlug das Gasspürgerät Alarm. Die Ätherkonzentration war um den dreifachen Weert gestiegen. Schlimmer noch, auch reiner Sauerstoff strömte aus. Die Männer gingen trotz der hohen Explosionsgefahr schnell und diszipliniert in den Raum und verschlossen die Ventile der Gasbehälter. Dunston erkannte den auf dem OP-Tisch liegenden Mann sofort. Das war Johnson.
 Die Männer trugen den Leichnam des Hausbesitzers aus dem Geheimlabor heraus. Dunston sicherte sich noch das Laborbuch. Die Rechner des toten Arztes wollten sie erst abtransportieren, wenn die Ätherkonzentration unter den kritischen Wert gesunken war.
 „Wer immer den Mann getötet hat muss eine Nahkampfausbildung haben. Ein gezielter Schlag hat die oberen Nackenwirbel gebrochen. der Schuss durch den Kopf erfolgte erst nach Todeseintritt“, erwähnte Dunstons so genannter Hausarzt, eigentlich dafür zuständig, Todesursachen so zu drehen, dass von Unfällen ausgegangen wurde, auch wenn Dunston schon darauf achtete, dass nicht zu offensichtlich wurde, warum jemand ableben musste. .
 „Vielleicht ergibt die Auswertung der Computer was brauchbares.“
 „Bringen Sie mir lieber nur die handschriftlichen Aufzeichnungen. Computerdaten lassen sich zu leicht unbrauchbar machen“, sagte der Berufskollege des Getöteten.
 „Da haben Sie eine Menge zu lesen, Doc“, sagte Dunston mit beklommener Tonlage. Denn er war sich nun sicher, dass für den toten Johnson ein Menschenleben genausowenig gezählt hatte wie für Dunston.
 _________
 9. April 2002
 Hier, in den schneebedeckten Weiten der Sierra Nevada, fühlte er sich sicher genug, doch noch einmal sein bis jetzt ausgeschaltetes Mobiltelefon in Betrieb zu nehmen. Er hoffte, dass er noch nicht mit internationalem Haftbefehl gesucht wurde, weil er sich so unauffindbar gemacht hatte.
 Aldous Crowne laushte dem virtuellen Anrufbeantworter seines Mobiltelefons. Sieben Nachrichten waren seit seinem Aufbruch zu Abraham Johnson aufgezeichnet worden, alle mit Alwin Crownes Stimme aufgesprochen. Aldous hatte erst gedacht, dass sein offizieller Vater seinen Tod nur vorgetäuscht hatte, bis ihm aufgefallen war, dass die Silben künstlich zusammengefügt worden waren. Da wusste er, dass ein Computer ihm die Nachrichten aufgespielt hatte. Eine der sieben Nachrichten lautete:
 „Mein Sohn, leider hast du erfahren, dass nicht ich dich gezeugt habe. Aber glaube mir, du kannst froh sein, dass deine Mutter und ich dich auf die Welt bekommen haben. Wenn du dein Erbe doch noch haben möchtest melde dich auf der Nummer in Bravo Kilo und sprich mit deiner Stimme den Satz auf, den ich dir schon mit fünf beigebracht habe!“
 Dreimal wurde diese Nachricht wiederholt. Dann erfolgte die Mitteilung, dass Aldous in großer Gefahr schwebe, alles zu verlieren. Dann Kam eine jeden Tag aufgenommene Nachricht „Mein Sohn, wachst du noch oder schläfst du schon? Jetzt rufe ich noch zweimal an, und dann nimmermehr.“
 Die letzte Nachricht lautete: „Mein Sohn, so muss ich bangen, dass auch du von meiner Vergeltungswut dahingerafft wurdest. Ich hoffe, du hast mir meine Schuld vergeben und hattest doch ein schönes Leben.“
 Aldous rief die Nummer an, die sein Vater ihm mitgeteilt hatte. Doch am anderen Ende schrillte es los wie von zehn total übersteuerten Faxgeräten. Gleichzeitig wurde sein Handy immer heißer. Er warf es sofort von sich, so weit, dass die einen Meter lange Stichflamme, die aus dem Gehäuse schnellte, unschädlich weit an ihm vorbeifauchte. Aldous wurde blass, als er die nun qualmenden und glimmenden Reste des schlagartig geschmolzenen Telefons ansah. Hätte er das Handy nur eine Sekunde später weggeworfen hätte der Flammenstoß ihn sicher voll erwischt.
 „Du hinterhältiger Schweinehund“, schimpfte Aldous auf den Mann, den er bis vor vier Monaten als Vater geliebt und verehrt hatte. Dann dachte er daran, dass er das nun komplett zerstörte Telefon vor drei Jahren von seinen Eltern bekommen hatte, angeblich auch, weil es über das Airotech-Nachrichtensatellitennetzwerk in jeden Winkel der Welt reichte. „Hast du Sausack dabei glatt eine Bombe einbauen lassen“, grummelte Aldous Crowne.
 Seit der Flucht aus Johnsons Herrenhaus hatte Aldous auf seinem Motorrad einen Weg gesucht, unbemerkt durch den Tunnel zu kommen. Erst zwei Wochen nach der Flucht aus dem Haus war es ihm gelungen, einen verschwiegenen Lastwagenfahrer zu finden, der ihn und das Motorrad zwischen Maschinenteilen für Brüssel durch den Kanaltunnel schmuggelte. Von Callais aus war Aldous ausschließlich bei Nacht mit seiner geländegängigen Maschine durch Frankreich gerattert und durch die Pyrenäen nach Spanien vorgedrungen. Die hunderttausend Pfund, die er vor der Reise zu Abraham Johnson aus dem Geheimschließfach seiner Mutter abgezweigt und an verschiedenen Stellen in Euros umgetauscht hatte, halfen ihm, seinen Magen und den Tank der Yamaha immer wieder nachzufüllen.
 Nach der Vernichtung des Mobiltelefons ohne Kontakt zur restlichen Welt ritt Aldous wie ein Ritter der Dunkelheit einige hundert Meter von der Autobahn entfernt durch die Nacht. Die Infrarotbrille, die er hinter dem Visier seines Helmes trug, ermöglichte ihm, ohne verräterisches Scheinwerferlicht zu fahren. Morgen früh würde er in Granada ankommen. Dort konnte er sich ein neues Handy und eine vorbezahlte Telefonkarte besorgen. Dann wollte er sich nach Juanita erkundigen. Danach wollte er weiter nach Südamerika. Dort, so dachte er, konnte er sich mit der in einer Bank von Buenos Aires deponierten Menge Gold unbesorgt niederlassen. So dachte er.
 __________
 15. April 2002
 „Sage deinem roten Rittmeister, dass er besser nicht weiter mit Julian Diego Montanero verhandeln soll. Der ist meinem Schutzherrn ein wenig zu gierig geworden. Er weiß ja, was Carlos passiert ist“, sprach die im Moment rotblonde Frau Mitte dreißig zu einer anderen Frau am gut verschlüsselten Telefon.
 „Der will nicht in euer Revier, Sternchen. Der wollte nur die Damen aus Bogota einladen, doch besser gleich bei uns in England zu arbeiten.“
 „Wir zwei beide wissen, dass das schäbig ist, Mädels so abzuzocken, Tantchen“, schnaubte die Rotblonde und blickte schnell noch in den Spiegel, um ihre Gesichtsbemalung zu prüfen. „Abgesehen davon ist Julian so gut wie tot, seitdem sein Kettenhund Martillo versucht hat, Enrica aus ihrem Haus zu entführen. Was mit Martillo passiert ist weiß dein roter Recke.“
 „Ja, die haben den regelrecht auf Eis gelegt.“
 „Dann sage deinem Unterhaltungschef, dass Julian der nächste sein könnte, der in einem Eisblock landet. Gib’s weiter, Tantchen!“
 „Muss ich wohl, wenn ich nicht einen neuen Privatchauffeur und Finanzmanager suchen will“, schnaubte die Frau am anderen Ende der Leitung.
 „Hmm, was ist mit dem enterbten Kronprinzen, seitdem er bei dir reingeguckt hat, Tantchen?“ wollte die rotblonde Frau wissen.
 „Hat sich vom Acker gemacht. Sein Auto wurde von der Polizei gefunden, aber er selbst ist weg. Allerdings haben uns einige Yardleute angesprochen, was wir mitbekommen hätten. Da er bei mir war habe ich denen erzählt, dass er die ganze Nacht gebucht und dann wegen dem Auto geflucht hat. Seit dem isser ganz vom Erdboden verschwunden.“
 „Weiß er, dass du meine Tante bist?“ fragte die rotblonde Frau, die noch die letzten Handgriffe ausführte, um sich sündhaft schön und anziehend herauszuputzen.
 „Ja, weiß er, weil wir zwei uns zu ähnlich sehen, oben und unten herum, Sternchen.“
 „Gut, dann grüß ihn schön von mir, wenn er sich noch mal zu dir hintraut, nordische Himmelsreiterin.“
 „Kann auch sein, dass ich die letzte war, die den lebend gesehen hat.“
 „Dann ist der zumindest nicht als unschuldiger Jüngling gestorben“, scherzte die, die von ihrer Tante Sternchen genannt wurde. Beide Frauen lachten. Da klingelte es leise, und ein LCD-Bildschirm an der Wand schaltete sich auf eine Videokamera auf, die hinter einem Spiegel in der Bar angebracht war, die zum Haus des goldenen Apfels gehörte. Gerade war wohl jemand hereingekommen, der in diesem Etablissement noch nicht bekannt war.
 „Tantchen, ob du’s glaubst oder nicht, Der Satellitenkronprinz ist gerade bei uns zur Tür reingekommen.“
 „Was?! Wie ist das denn möglich?“ wollte Sternchens Tante wissen.
 „Kriege ich raus. Oder hast du dem gesagt, dass ich hier den Laden schmeiße?“
 „Suchst du Streit, meine kleine Nichte? Ich tische doch keinem auf, wo meine Verwandten sind und was die so machen. Wenn der echt bei euch aufgeschlagen ist muss der es wohl gerade nötig haben. Du hast den ja schließlich voll angefichst.“
 „Angestoßen höchstens“, erwiderte Sternchen. Dann sah sie, wie der Neuankömmling, der einen dezenten Anzug ohne Krawatte trug, an die Bar ging und mit der wasserstoffblondierten Schankmaid Marisol sprach.
 „Mal hören, was er will“, sagte Sternchen zu ihrer Tante. Diese erwiderte nur: „Gut, sei aber vorsichtig. Sein Vater hat wohl einige gemeinen Scherze losgelassen, dass deshalb vielleicht der halbe MI6 hinter dem her ist. Mehr dann, wenn Sieben vor Zwölf bei mir fertig ist.“
 „Ach, der, der immer so viel Trinkgeld gibt“, grinste Sternchen.
 „Für das, was er trinkt auch ganz angebracht. Noch einen erfolgreichen Abend, Sternchen!“
 „Dir auch, Tantchen!“ erwiderte die Rotblonde. Dann zog sie ihren Lippenstift und betätigte einen verborgenen Schalter daran. Dann hielt sie sich das scheinbare Schminkutensil ans rechte Ohr und lauschte.
 __________
 Jack Dunston hatte mehrere Wochen damit zugebracht, die Spur des verschwundenen Aldous Crowne wiederzufinden. Der Bursche war wie vom Erdboden verschluckt. Mittlerweile wusste der heimliche Vollstrecker des britischen Auslandsgeheimdienstes, dass der getötete Frauenarzt und Geburtshelfer Johnson wohl mehrere illegale Abtreibungen vorgenommen aber auch mehrere genauso gesetzeswidrige Embryoverpflanzungen durchgeführt hatte. Elizabeth Duffy hatte zwei Tage nach dem Fund ihres Arbeitgebers ein Flugzeug in Richtung Niederlande genommen. Dunston konnte sich denken, weshalb. Die Akten aus dem Haus waren eine reine Fundgrube an Verwerflichkeiten, auch wenn die Computer selbst ihre Geheimnisse zunächst nicht preisgeben wollten. Um mögliche Selbstzerstörungsschaltungen zu umgehen waren den Rechnern die Festplatten entnommen worden und in gesicherte MI6-Rechner umgesiedelt worden. Passwort- und Codeknackprogramme klopften und suchten die erbeuteten Laufwerke mit unbeugsamer Beharrlichkeit und übermenschlicher Geschwindigkeit ab. Dennoch dauerte es bald zwei Tage, bis die Daten entschlüsselt und vollständig ausgelesen werden konnten. Tatsächlich hatte Johnson Selbstvernichtungsalgorithmen programmiert oder programmieren lassen, die bei einer unerlaubten Benutzung seiner Laufwerke die Rechner zur Explosion bringen sollten. Doch diese logischen Bomben fanden in den gesicherten Systemen des MI6 keinen Ansatzpunkt und verpufften zu reinen elektronischen Kaskaden im hyperschnellen Gewusel der Datenströme und Unterprogramme.
 „Der Kerl muss eine Art Frankenstein-Fixierung gehabt haben oder sich für Gott persönlich gehalten haben“, seufzte Janita Tanner, die Chefkryptologin der Abteilung für brisante Maßnahmen, als Dunston sie im sicheren Haus des MI6 bei Wocester traf. Dann rückte sie mit dem heraus, was Dunston von ihr wissen wollte.
 „Crowne ist auch so ein Transferembryo, eine Art biomedizinischer Wechselbalg. Leider fehlen detaillierte Akten über den Eingriff als solchen. Aber die geretteten Aufzeichnungen weisen aus, dass Johnson wohl mit den leiblichen Eltern und Crownes angeblichen Eltern immer in Verbindung gestanden hatte, meistens ohne deren wissenund Willen. Er unterhielt eine Art Privatgeheimdienst, dessen Mitglieder nicht auf den Computerfestplatten gespeichert sind.“
 „Offenbar sind sie in den Unterlagen, die der Mörder dieses Naturpfuschers hat mitgehen lassen. Offenbar ist dabei auch die Akte über Aldous Crowne. Würde mich nicht wundern, wenn der von irgendwoher erfahren hat, wer für seine Existenz verantwortlich ist.“
 „Schon heftig, dass dieser Verbrecher ungeborene Kinder aus den Bäuchen ihrer natürlichen Mütter herausoperiert hat, um damit zu experimentieren oder sie andren Frauen einzupflanzen.“
 „Elizabeth Duffy ist heute wiedergekommen. Der Kollege in Amsterdam hat nicht rausbekommen, ob sie wirklich wegen einer unbürokratischen Abtreibung dort gewesen ist.“
 „Ich hätte auch nicht das Kind ausgetragen, was mir ein verrückter Arzt in den Leib gesetzt hätte“, sagte Janita. Dunston grinste verschmitzt. Janita wusste und billigte, was diese Abteilung tat. Die sollte doch im Bezug auf andere Leute, die ebensowenig den Wert eines Menschenlebens achteten, zurückhaltender sein. Aber dieser Fall betraf sie als medizinisch voll funktionsfähige Frau, eine mögliche Zielperson für den Getöteten.
 „Die Adressen der Hinterbliebenen von Crownes leiblichen Eltern werden überwacht, wenngleich ich mir nicht vorstellen kann, dass der sich dorthin wagt.“
 „Ich auch nicht“, sagte Dunston. Er ärgerte sich heimlich, dass Crownes Yaguar nicht wie gehofft erzählte, welche Orte er in den letzten Tagen vor dem Diebstahl angefahren hatte. Crowne hatte irgendwie herausbekommen, wie das mit dem letzten Auffrischungsprogramm heimlich untergejubelte Mitschreibeprogramm vieler Navigationssysteme überlistet oder gar blockiert werden konnte. Eigentlich wusste kein Normalnutzer was davon, dass in den Luxusgeräten, wie Crowne eines in seinem Wagen hatte, ein solches Mitschreibeprogramm installiert war, das über der Polizei und den Nachrichtendiensten bekannte Hintertüren abgefragt werden konnte. Tja, Aldus‘ Vater war ja Satellitenexperte und hatte sicher mit derartigen Überwachungsmöglichkeiten gerechnet und ihnen entgegengewirkt. So blieben die letzten Fahrten von Aldous‘ Crowne genauso unbekannt wie sein derzeitiger Aufenthaltsort. Aldous wusste offenbar zu gut, wie viele Datenspuren ein argloser Mensch hinterließ, der mit seinem Mobiltelefon hantierte, mit seiner Kreditkarte bezahlte oder sich in irgendwelchen Hotels oder Reisezentren einbuchte. Wo immer der Kerl abgeblieben war. Die Superdirne, bei der Aldous wohl zuletzt gewesen war, hatte nur erwähnt, dass er zunächst zu Fuß aus einer Seitenstraße losgezogen war, nachdem er ordentlich wegen seines gestohlenen Autos auf den Putz gehauen und sich dabei fast mit dem Chef ihres Vergnügungsunternehmens angelegt hatte.
 „Niemand kann sich im Digitalzeitalter dauerhaft unsichtbar machen. Irgendwann wird der Bursche Geld brauchen oder von einer Überwachungsanlage aufgezeichnet“, grummelte Dunston. Janita nickte verhalten. Sie glaubte nicht, dass Aldous Crowne so schnell wieder auftauchte.
 __________
 Aldous Crowne hatte seine Haare schwarz gefärbt und seine Augen mit brauner Schminke umgefärbt, um nicht gleich als Nordeuropäer aufzufallen. Sein schwarzes Motorrad stand gut versteckt in einem Keller des Hauses, dass er für zweitausend Euro für vierzehn Tage angemietet hatte. Heute wollte er es wissen, ob Juanita, die Frau, die ihn zum Mann gemacht hatte, wirklich die Chefin eines Kellerbordells in der Nordstadt von Granada war. Seine Strohleute in der londoner Unterwelt hatten ermittelt, dass Vicky die Walküre Juanitas Tante mütterlicherseits war und ihre kleine Nichte wohl angelernt hatte. Weitere zehntausend Euro hatte er dafür spendiert, die goldene Gastmitgliedschaftskarte zu kriegen, die ein Vollmitglied der Sündenstätte an gute Freunde oder für irgendwas zu ködernde Leute vergeben konnte. Er hatte sich beim Eintreten als José Bosques vorgestellt. Sein Spanisch war absolut akzentfrei. Er konnte sogar den madrilenischen Stadtdialekt imitieren.
 „Alfredo Alto hat mir empfohlen, hier einmal herzukommen“, sagte er, als er die zierliche Blondine an der Bar begrüßt hatte. „Er sagte sogar was, dass ich nach dem Stern des Hauses fragen solle. Sind Sie das?“
 „Nein, ich bin Marisol, nur für Getränke zuständig. Wenn Sie was heißeres als unseren Lumumba oder Sake haben wollen müssen Sie mit Feliciana oder Cecilia sprechen. Die sind für den besonderen Service zuständig.“
 „Hmm, was zu trinken ist keine schlechte Idee“, brummte Aldous und bestellte eine Erdbeermargarita.
 Eine wohl zum Ausloten von Wünschen und Zahlungsvermögen angestellte Dame mit schwarzen Locken schlüpfte neben Aldous auf einen Barhocker und verschränkte ihre bis zum Oberschenkel nackten Beine. Er unterhielt sich mit ihr über Belanglosigkeiten, die nicht zu viel von ihm verrieten. Einige Minuten und zwei sündhaft Teure Gläser Champagner später trat eine Dame in hautengem Glitzerkleid ein. Aldous erkannte sofort ihre Augen, auch wenn ihr Haar bei dem ersten Besuch noch einen Ton dunkler und röter geschimmert hatte. Nina, die schwarzgelockte Animiermaid, sah respektvoll auf die Frau im Glitzerkleid, die mit einem Blick alles und jeden hier unter Kontrolle zu bringen schien. Dann wich sie mit einem aufmunternden Lächeln von Aldous‘ Seite, um der rotblonden Dame Platz zu machen. Jetzt konnte Aldous auch den kleinen goldenen Stern im rotblonden Haar erkennen.
 „Hallo reisender. Müde vom langen Wandern oder Hungrig nach einem Heißen Nachtmal?“ säuselte die Rotblonde. Aldous fühlte sich auf einen Schlag wieder wie der fast ausgewachsene Bursche, der nicht wusste, wie ihm geschehen war, als dieses Wesen ihm die verbotenen Früchte des Paradieses gezeigt und ihm den Tanz der wilden Wonnen beigebracht hatte.
 „Oh, sind Sie la Estrella, der Stern des Hauses?“ fragte er mit belegter Stimme. Vielleicht erkannte sie seine Stimme nicht mehr, weil er ja nur einer von sehr vielen gewesen war.
 „Für dich auf jeden Fall, Al“, schnurrte sie. Jetzt wusste Aldous, dass sie ihn trotz der Maskerade und der verstrichenen Jahre erkannte. Er war kurz vor dem Dahinschmelzen. Dieser Körper hatte seine Jungenzeit in sich aufgenommen und für alle Zeiten verschlungen.
 „Womit hat ein Mann, der nichts erreicht hat die Ehre verdient, dass du ihn nicht vergessen hast?“ fragte er leise.
 „Du hast doch was erreicht, Süßer, mich“, erwiderte die rotblonde Dame der Nacht mit kockettem Augenaufschlag. Aldous ging zwar davon aus, dass sie heuchelte, wenn sie ihn „Süßer“ nannte. Doch er wollte es einfach nur genießen, diese Frau noch einmal wiederzusehen, die letzten Wochen und Monate genauso bei ihr abzustoßen wie er es mit seiner Jungenzeit gemacht hatte. Die andere wusste sicher, dass er wohl nicht von ihr hatte lassen können, auch wenn sein Vater ihm sicher mal erzählt hatte, dass das erste Mal seines Sohnes eintausend Pfund wert gewesen war.
 „Hattest du einen weiten Weg?“ begann sie ein erst unverfängliches Gespräch mit dem Mann, der nur ihretwegen aus der sicheren Deckung gekommen war. Er nickte und erzählte eine Geschichte, die ohne seine toten Verwandten und ohne den von ihm getöteten Dr. Johnson auskam. er erwähnte nur, dass er sein Leben verändern müsse und deshalb in die weite Welt hinausziehen müsse. Wohin er wollte erzählte er nicht. Irgendwann erfuhr er, was ihn hier alles erwarten mochte. Doch sie wusste, dass er nur wegen ihr hier war, nicht um sie auf den Pfad der Tugend zu führen oder zu prüfen, ob es stimmte, dass sie im horizontalen Gewerbe tätig war, sondern genau deshalb, weil sie es tat. Aldous fühlte, wie die von ihr zum ersten mal gezielt erweckten Begierden und Gelüste immer wilder aufloderten. Einmal streichelte er ihr durch das dichte, rotblond gefärbte Haar. Dabei berührten seine Finger den goldenen Stern, der in ihrem Schopf steckte. Dabei war ihm, als tauche er gerade in heißes Wasser ein und schwebe darin für eine Sekunde schwerelos. Dann fühlte er sich und sein immer größer werdendes Verlangen, diese rotblonde Frau für sich allein zu haben. Als er noch ein Glas Champagner geleert hatte war es so weit. Sie strich ihm gekonnt zärtlich über Wange und Nacken und schlängelte sich um ihn herum, wobei sie bewusst ihren Oberkörper an seinem Gesicht vorbeigleiten ließ. Er sog das frühlingsfrische, wenn auch schon aufdringlich duftende Parfüm in seine Nase und stand behutsam auf. Er schämte sich nicht dafür, dass sie alle sehen konnten, wie erregt er schon war. Ihm war nur noch wichtig, die alten Zeiten nachzufeiern, die vergangenen Jahre für eine Nacht voller käuflicher Leidenschaften zu vergessen. Am nächsten Morgen würde er durch einen der diskreten Hinterhofausgänge verschwinden, ohne dass die anderen Gäste mitbekamen, wohin genau.
 Sie trug nichts als den goldenen stern in ihrem Schopf. Irgendwie brachte er Aldous immer wieder dazu, neu aufzuleben, so dass sie ihren berufsmäßigen Abstand fast vergaß. Es war ihr auch so, als verbinde der goldene Stern in ihrem Haar ihn und sie, um alles aus dem Mann, der gerade mit ihr eins wurde, herauszukitzeln.
 Es vergingen zwei Stunden, bis er doch so sehr erschöpft war, dass er fast auf der Stelle neben ihr einschlief. Gerade so schaffte er es noch, sich zuzudecken. Sie schmiegte sich an ihn, um ihm von ihrer Wärme abzugeben. „Du hast ihn wirklich sehr gut trainiert, Tantchen“, dachte sie an die Adresse ihrer Tante Valeria, die sich in London Victoria oder Vicky nannte. Dann hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf:
 „Danke, dass du ihn für mich gefunden hast, Juanita. Ich habe die Hoffnung fast aufgegeben, noch wen zu finden, in dem genug Magie steckt, ohne sie freizusetzen.“
 „Das ist einer von euch?“ fragte sie in Gedanken zurück. Die geistige Stimme erwiderte:
 „Noch nicht. Aber eine von meinen Schwestern wird ihn sicher gut auf uns einstimmen. Leider darf ich ihn mir nicht selbst nehmen. So stark wie er ist kann er sicher zwei oder drei meiner Schwestern wachküssen. Wenn er ganz tief schläft schicke ich Armando zu dir aufs Zimmer. Sei besser weit genug von ihm weg, damit er dich nicht aus Versehen trifft.!““
 „Wann treffen wir uns wieder, Loli?“ fragte Juanita alias La Estrellita ihre nur in ihrem Kopf klingende Gesprächspartnerin.
 „Wenn ich weiß, dass er hält, was er verspricht, meine kleine Sternenprinzessin.“
 „Ich freue mich schon darauf“, erwiderte Juanita. Dass sie Männer glücklich machte, aber Frauen liebte war Juanitas größtes Geheimnis, das außer ihr nur die eine kannte, jene, die ihre wahre Herrin und beste Vertraute war.
 Juanita horchte, bis sie wusste, das Aldous fest schlief. Dann stand sie so behutsam sie konnte auf und schlich in das an ihr Arbeitszimmer angrenzende Badezimmer. Sie zog die Tür von innen zu. Dann lauschte sie. Es vergingen keine zwei Minuten, da öffnete sich die Tür ihres Zimmers. Sie hörte nur ein kurzes Zischen. Dann raschelte die Decke ihres extrabreiten Bettes. Nun konnte sie trotz des schweren Teppiches dumpfe Schritte hören, die in Richtung Zimmertür wanderten. Dann fiel die Tür hörbar zu und wurde wieder verschlossen. Juanita wartete noch eine halbe Minute. Dann verließ sie das geräumige Bad mit der runden Doppelbadewanne und betrat das Zimmer wieder. Das Bett war leer. Aldous war fort. Die Frau, die sich heute La Estrella Dorada oder nur Estrellita oder Dori nannte, lächelte zufrieden. Sie hatte herrliche Stunden wilden Sex erlebt, für eine, die damit ihr Geld verdiente schon was beachtliches. Jetzt gehörte er den schwarzen Engel.
 __________
 16. April 2002
 Lyndon Morrow hatte sowas noch nie am eigenen Leibe erlebt. Bis er Loli kennenlernte hatte er ja auchnicht geglaubt, dass sowas wie eine zeitlose Ortsversetzung über haupt möglich war. Doch als er an diesem Morgen von Lolis Stimme in seinem Kopf aus einem wohligen Schlummer aufgeweckt worden war hatte sie ihm nur gesagt, dass er sich für die Betreuung eines Patienten bereitmachen sollte, der in den nächsten Tagen dauerhaft durchschlafen musste. Er hatte keinen Moment gezögert, dieser telepathisch übertragenen Anweisung zu folgen und sich umgezogen. Als er dann noch seinen Arztkoffer für Außeneinsätze ergriff, hatte das ihm geschenkte Medaillon violett aufgeglüht. Das Leuchten war zu einer Lichtwolke angewachsen, die ihn umschlossen und dann in einen nachtschwarzen Zwischenbereich zwischen zwei weit entfernten Orten hinübergerissen hatte. Keine Sekunde verging, bis er wieder auf festem Boden in einer räumlich ausgedehnten Umgebung stand. Er befand sich im Kellerraum eines Hauses, soviel erkannte er gleich. Aber er war alleine.
 „Lege das Medaillon in den Schrank, den du rechts hast. Dein Patient wird soeben fünfzig Meter weiter bereitgelegt. Du sollst nur überwachen, ob meine Leute ihn korrekt einstellen, um im künstlichen Koma zu liegen.“
 Lyndon Morrow fragte, was mit dem Patienten geschehen war. Darauf erhielt er zur Antwort, dass es darum ging, ihn bis zu einer noch anstehenden Entscheidung in Tiefschlaf zu halten.
 „Ist er dir im Weg?“ fragte er.
 „Sagen wir so, ich komme ihm besser nicht in den Weg, falls ich und noch eine Person, die dich im Moment nicht betrifft, beschließen, dass er für uns einige wichtige Dienste erfüllt, sofern er das noch kann.“
 „Ich halte ihn also im künstlichen Koma, bis ihr das wisst?“ wollte Morrow wissen. Ein klares „Ja“ erklang in seinen Gedanken.
 Morrow legte wie befohlen das Amulett in einen merkwürdigen Schrank, der aus Silber zu bestehen schien. Er dachte daran, dass Silber und Gold wegen ihrer Eigenschaften gerne zu den magischen Metallen gezählt wurden. Als er das Medaillon eingeschlossen hatte, verspürte er große Wehmut, als habe er gerade einen geliebten Menschen verloren. Doch die Anweisung Lolis war klar und musste befolgt werden.
 Als Morrow sah, wer der Patient war erstarrte er fast. Das war der junge Mann, der wegen einer sein Leben lang geheimgehaltenen Fremdabstammung um sein imposantes Erbe gebracht worden war. Doch hieß es nicht, dass er mit seinen vier Verwandten durch eine perfide Sprengstofffalle im Haus seines Vaters ums Leben gekommen war? Wer war dann der blondhaarige junge Mann da auf dem Operationstisch?
 Als der junge Mann an die Apparate angeschlossen war, die ihn bis auf weiteres handlungs- und Willenlos hielten, verließen Morrow und die vier Männer, die ihm geholfen hatten, den Behandlungsraum. Dreißig Meter weiter war ein Überwachungsraum eingerichtet worden, in dem ein zwei Meter großer Plasmabildschirm das Bett mit dem Patienten zeigte und Zweitausgaben der Überwachungsmonitore seinen körperlichen Zustand anzeigten. Dort erhielt Morrow einen Anruf über eine Haustelefonleitung.
 „Wenn du weißt, wie der Junge davor bewahrt werden kann, gegen seinen Willen von einer Frau beschlafen zu werden, dann hast du jetzt drei Tage Zeit, es umzusetzen. Ich will nicht, dass eine meiner Konkurrentinnen oder eine meiner genauso grazilen Schwestern sich an ihm zu schaffen machen kann, ehe er seinen Auftrag erfüllt hat.“
 „Das ist kein Problem. Ich kann einen implantierbaren Elektroschocker benutzen. Damit wird bereits in der Herzchirurgie experimentiert, um bei auftretenden Herzrhythmusstörungen gerichtete Stromstöße abzugeben.“
 „Dann bring dieses magielose Ding dazu, nur dann zu wirken, wenn er geschlechtlich erregt oder bereits beansprucht wird, und zwar so, dass er und wer ihn gerade berührt entsprechend zurückgetrieben wird!“
 „Ohne ihn gleich umzubringen?“ wollte der von Loli unterworfene Arzt wissen. Sie erwiderte: „Genauso, Lyndy.“ Lyndon Morrow bestätigte den Auftrag. Dann wurde die Haustelefonverbindung getrennt.
 __________
 22. April 2002
 Aldous‘ Kopf dröhnte. Doch nicht nur sein Kopf war es, der wie von hundert brummenden und von innen gegen die Schädelwände stürmenden Hornissen erfüllt war. Um ihn herum klang auch ein lautes Brummen und Rattern. Er fand erst langsam wieder zu sich. Als er vollständig erwacht war fühlte er eine vibrierende Matratze unter sich und erkannte das laute Lärmen als PS-starken Lastwagenmotor. Er fühlte das Ruckeln und hörte das leise Quietschen der beanspruchten Anhängerkupplung. Als er versuchte, sich aufzusetzen musste er feststellen, dass er mit vier breiten Rimen auf seine Unterlage festgeschnallt worden war. Jeder Versuch, die Fesseln loszuwerden misslang. Er war einfach zu schwach dazu. Er hörte über den Motorenlärm hinweg die Stimmen zweier Männer aus der Richtung, in der seine Füße lagen. Sie unterhielten sich in arabischer Sprache. Zwar hatte er die Sprache nicht so intensiv erlernt wie Spanisch, Französisch oder Deutsch, verstand aber, dass sie bald am Ziel waren. Wo genau das war verrieten sie nicht. Aldous unterdrückte den Impuls, loszuschreien, wild und wütend gegen seine Gefangenschaft zu protestieren. Doch dann erkannte er, dass es ihm zum einen nichts bringen würde und die beiden da vorne nicht wissen durften, dass er ihre Sprache konnte. Deshalb tat er weiterhin ohnmächtig und dachte darüber nach, wie er in diese Lage geraten war. Juanita musste ihm eine Falle gestellt haben. Er war bei ihr gewesen und nach mehreren Runden wilden Sex komplett kaputt eingeschlafen. Juanita hatte dann irgendwas angeleiert, dass er von ihr weggeholt und entführt wurde. Immerhin war er nicht so nackt in diesem Laster gelandet wie er bei ihr eingeschlafen war. Nein, er steckte bis zum Hals in einem sandfarbenen Leinensack. Diese Schweinehunde hatten ihn regelrecht eingesackt. Dann fragte er sich, für wen Juanita das gemacht hatte. Am Ende hatte irgendwer in Johnsons Auftrag noch eine Vergeltungsaktion angefahren. Doch das konnte nicht sein, weil er dann ja schon längst tot wäre. Sicher ging es denen, die ihn abgezockt hatten darum, von ihm noch was zu erfahren, vielleicht über die Firmengeheimnisse seines verstorbenen Nennvaters. Vielleicht schafften die sogar für den und sollten ihn irgendwo hinbringen, wo kein anderer an ihn herankam, und Juanita war der Speck in einer großen Mausefalle gewesen, mit dem sie ihn hatten ködern können.
 Der Lastwagen bremste und stand still. Der Motor ging aus. Aldous erwartete, dass seine Entführer nun die Ladefläche öffnen und ihn herunterholen würden. Doch die stiegen nur aus und sprachen mit einem dritten Mann. Das Arabisch, was sie verwendeten klang ägyptisch. Aldous wusste das, weil sein Arabischlehrer aus Kairo stammte.
 „Wir müssen alle aus der Gegend weg, bevor es dunkel ist. Niemand darf sich bei Nacht an der von Allah verfluchten Stelle aufhalten, damit Scheitans Tochter nicht wach wird.“
 „Du glaubst echt an dieses Märchen?“ lachte einer der beiden LKW-Insassen. „Die Geschichte wird den ungehorsamen Jungen hier in der Gegend erzählt, damit sie spuren, und das schon seit tausend Jahren.“
 „Jedenfalls sollen wir vorm Dunkelwerden aus der Gegend verschwunden sein“, sagte der Mann, der nicht mit im Laster gewesen war. „Also los, den Wagen volltanken und dann weiter! Ich bleib hinter euch.“
 „Öhm, das wir von Abdel wen hinten drauf gelegt bekommen haben, der morgen in Kartum sein soll weißt du, Faruk?“
 „Wie, ihr habt wen hinten auf dem Wagen? Ich bringe diesen Sohn einer reudigen Hyäne eigenhändig um. Das hat der mir nicht gesagt.“
 „Er meinte, neben dem ganzen Technikzeugs sollten wir auch wen mitnehmen, der eine Menge Geld einbringt.“
 „Seltenst einfältig“, schnaubte der Dritte. „Dann los, macht den Tank voll und fahrt weiter!“
 „Kein Problem, Faruk“, sagte einer der zwei.
 „Bist du voll von der Sonne verbrannt, dass du meinen Namen nennst, wo der da hinten vielleicht mithören kann.“
 „Die haben den voll mit chemischem Zeug gepumpt. Der wacht sicher nicht vor morgen Früh auf“, sagte einer der zwei Lastwageninsassen.
 „Wenn du mal zu denken versuchst“, schimpfte der Mann, den sie Faruk nannten.
 Die Männer begutachteten die um Aldous herum gestapelten Sachen. Er tat schlafend, denn er wusste, dass er sofort umgebracht würde, wenn Faruk erfuhr, dass er dieses Treffen mitbekommen hatte. Tatsächlich fühlte er die Wärmeausstrahlung eines menschlichen Körpers und roch Schweiß und Öl. Eine sehr verächtlich klingende Stimme zischte: „Hoffentlich bist du verweichlichter Bursche das wert, dass ich mich in diese Gegend wagen musste.“
 Der Lastwagenmotor röhrte wieder auf, orgelte einige Sekunden im Leerlauf und brachte dann seine Kraft auf die Räder.
 „Faruk ist doch ein Wüstenfloh. Der glaubt echt an das Märchen von der schlafenden Scheitanstochter, die nur von zwölf starken Magiern aus dem Osten besiegt aber nicht aus der Welt verbannt werden konnte.“
 „Du glaubst doch auch an Allah und den Propheten, oder?“ wollte der zweite Insasse wissen.
 „Nur bei meiner Familie und nur wenn ich von anderen dafür Geld kriege“, hörte Aldous den ersten verächtlich antworten.
 „oha, sag das bloß nicht, wenn Leute von der Bruderschaft in der Nähe sind oder von diesen Kämpfern, die den Amerikanern das nackte Grauen bereitet haben“, erwiderte der zweite.
 „Ich werde mich hüten“, grummelte der erste. „Außerdem …“ Was außerdem noch zu sagen war blieb dem ersten im Halse stecken, weil auf einmal der Motor laut zu scheppern und zu spotzen begann. Es war, als wollten seine Kolben durch die Zylinder brechen. Dann knirschte es. Der Wagen ruckelte einmal heftig. Dann war der Motor ganz aus. Der Lastwagen rollte noch etliche Meter weiter nach vorne. Dann stand er ganz still.
 „Was zum Scheitan war das?“ schnaubte der zweite Insasse. Der erste blaffte: „Der Motor ist kaputt, einfach kaputt.“
 „Los los, sofort wieder anmachen!“ zischte der zweite. Doch der Motor versagte seinen Dienst. Aldous hörte einen anderen Motor röhrend näherkommen. „Wird Faruk nicht freuen“, raunte der zweite Insasse.
 „ja, und Ismail auch nicht, wenn wir dem bis morgen nicht seine Sachen herangeschafft kriegen.“
 „Was fällt euch von tollwütigen Hyänen gebissenen Flohgehirnen ein, einfach anzuhalten, ganz in der Nähe der Pyramide des schwarzen Heidenkönigs?!“ schrillte Faruks Stimme. Die beiden beteuerten, dass sie nicht weiterfahren konnten, weil der Motor ausgefallen sei. Faruk selbst versuchte, den Motor noch einmal anzulassen. Doch es kam kein Ton aus dem Motorblock. Als er ihn begutachtete schimpfte er unbändig laut los:
 „Diese Schweineesser haben den Treibstoff mit Zucker versetzt. Den Motor können wir voll vergessen. Gut das meine Mühle noch genug Sprit bis zur Grenze hat. Los, umsteigen, nichts mitnehmen.“
 „Ähm, und der Sohn eines ungläubigen Hundes auf der Ladefläche?“ fragte der zweite Insasse.
 „Mal sehen, ob ich den wachkriege“, knurrte Faruk. Dann hörte Aldous, wie sich jemand an der Plane zu schaffen machte und auf die mit Holzdielen ausgekleidete Ladefläche trat. Das nächste was er fühlte, waren behaarte Männerhände, die ihm an den Hals gingen und ihn rüttelten. Doch er wusste, wenn er jetzt offiziell aufwachte würden sie ihn vielleicht hier und jetzt umbringen. Dann fühlte und hörte er zwei schmerzhafte Ohrfeigen links und rechts in sein Gesicht klatschen. „Eh, Kerl, aufwachen!“ brülte Faruk ihm ins linke Ohr. „Verdammt, der schläft echt“, stieß er aus. „Los, die Gurte abmachen und den Sack mit dem hinten in meinen Kofferraum rein. Hier darf nach Einbruch der Dunkelheit kein lebender Mensch sein.“
 „Wir können den nicht mitnehmen. Abdel hat die Gurte mit Sicherheitsschlössern festgemacht. Nur er und Ismail haben die passenden Schlüssel.“
 „Dann niete ich den um. Spürt ja dann eh nichts davon“, sagte Faruk entschlossen.
 „Bist du wahnsinnig? Wenn wir Ismails Ware beschädigen oder zerstören sind wir und alle unsere Söhne übermorgen tot“, entfuhr es dem zweiten Lastwageninsassen. Da klickte es metallisch. Dann krachte es unüberhörbar. Etwas schweres fiel um.
 „Eh Mann, du hast Faruk umgelegt“, stieß der zweite Insasse aus. Der erste erwiderte eiskalt:
 „Ich will noch ein paar Kinder in die Welt setzen, bevor dein Allah mich zu meinen Vätern versammelt“, sagte der Fahrer. „So, und wir nehmen uns Faruks Karre und holen bei Ismail einen neuen Laster, um den hier umzuladen!“
 „Ismail wird uns in Scheibchen schneiden und den Schakalen zu fressen geben“, stöhnte der zweite Insasse. „Nicht wenn wir beide sagen, dass Faruk den hier abknallen wollte. Also los, ab und weg. Am Ende ist das mit dem Motor eine Falle, damit die uns abkassieren.“
 „Stimmt, hast recht. Gut, in Allahs Namen lassen wir den hier. Sollen die den doch einkassieren. Aber dann sollten wir uns bei Ismail nicht blicken lassen.“
 „Auch wieder wahr“, grummelte der Lastwagenfahrer. Dann entfernten sich die beiden. Aldous hörte, wie der Motor des anderen Wagens wieder aufröhrte, hörte das Fräsen von profilstarken Reifen durch Wüstensand und wie der andere Wagen sich entfernte. Er lag alleine auf einer Matratze, die mit einem Metallrahmen am Boden einer Ladefläche verschraubt war. Die hatten ihn einfach hier zurückgelassen! Wenn keiner mehr zu ihm hinfand verdurstete er glatt. Zumindest musste er im moment nicht zur Toilette. Was hatten die gesagt? Irgendwer hatte ihn mit Chemikalien vollgepumpt, dass er schlief. Wahrscheinlich hatte sein Körper das Hexengebräu schneller abgebaut, als die alle dachten. Aber das war für ihn noch schlimmer. So würde er alles von seinem quälend lange dauernden Ende mitbekommen, sofern die beiden Banditen nicht doch noch einmal zurückkamen, um ihn abzuholen. Ob er sich das wirklich wünschen sollte wusste er auch nicht. Ihm spukte die Gruselgeschichte durch den Kopf, die Faruk so umgetrieben haben musste. Eine Tochter Scheitans also des Teufels sollte hier schlafen? Dass immer noch viele Orientalen an die Dschinnen und Dämonen glaubten, von denen die Märchen aus Tausenduneiner Nacht berichteten wusste er. Dann hatten sie was von einer umgedrehten Pyramide eines schwarzen Heidenkönigs gesagt. Dann könnte er gerade in Ägypten sein. Das passte eben auch zum Dialekt der drei Banditen. Sollte er jetzt um Hilfe rufen? Was brächte ihm das? Am Ende kamen noch wilde Tiere auf die Idee, ihn umzubringen. Aber hier gab es keine Löwen, aber Schlangen. Tja, und wenn er tot war kamen die Geier. Tolle Aussichten!
 Noch einmal versuchte er, sich gegen die vier Gurte zu stemmen. Doch die hielten fest und sicher. So blickte er noch einmal an die sich über ihm wölbende Plane. War das wirklich das letzte, was er im Leben zu sehen kriegen sollte? In Gedanken verfluchte er seinen Wunsch, noch einmal zu Juanita zu gehen und es so richtig mit ihr zu treiben. Er lag da und glitt in die Erinnerungen an sein bisheriges Leben hinüber, von den unbeschwerten Tagen seiner Kindheit, über das gestrenge Eton und das ihn in einem goldenen Käfig einsperrende Internat von Sheffield, einer Stadt, die er sich erst hatte ansehen dürfen, als er seine Oberschulabschlussprüfung bestanden hatte. Tja, und da hatte er dann mit seinen Freunden einen draufgemacht, einige Pubs unsicher gemacht und sich anstandslos betrunken. Aber das alles war nichts gegen den herrlichen Tag am Strand und die wilde, heiße Nacht mit der wie eine zufällig vorbeikommende Radlerin auftretenden Rothaarigen, die er ganz Gentleman in das Strandhaus seiner Eltern eingeladen hatte, damit sie nicht bei der hier herrschenden Dunkelheit überfallen würde. Erst wollte er auf der Couch schlafen. Doch die Unterhaltung und der im Kühlschrank verwahrte Champagner hatten seine Hemmungen gelöst. Als er merkte, dass die Fremde, die sich Juanita nannte immer näher zu ihm hinrückte und ihn mit schönen Worten und behutsamen Handreichungen in Stimmung brachte, fühlte er, dass da etwas war, das heute sein Recht auf Anwendung durchsetzen wollte. Juanita bemerkte das natürlich auch und bot ihm an, in den neuen Tag wild und leidenschaftlich hinüberzufeiern. Er wollte gerade zusagen, als etwas schmerzhaft erst durch seinen Unterleib und dann noch durch seine rechte Schulter jagte wie ein brennender Dolch. Schlagartig fand er sich auf jenem Gestell wieder, auf dem jemand ihn festgeschnallt hatte. Er fühlte gerade noch, wie etwas schweres auf seinem Körper lag und im nächsten Moment von einer weiteren Schmerzwelle regelrecht verdrängt wurde. Gleichzeitig meinte er, den wütenden Aufschrei einer Frauenstimme in seinem Kopf zu hören, der jedoch so schnell verhalllte, als habe jemand der Anderen den Mund zugehalten.
 „Mist, was war das?“ fragte sich Aldous und tastete sich ab. Wieso waren seine Arme wieder Frei? Überhaupt war er jetzt nicht mehr gefesselt und steckte auch nicht mehr in dem Sack. Die Gurte hingen schlaff neben ihm herunter, der Sack lag in der Mitte aufgeschnitten vor seinen Füßen, und er war splitterfasernackt. Erschrocken lauschte er, ob jemand in der Nähe war. Er fühlte sogar, dass da etwas war, das angespannt wie er in die Nacht lauschte. Er setzte sich auf und starrte in die dunkelheit. Er sah nur die Kisten, die um die festgeschraubte Liegestatt herum festgezurrt waren. Vielleicht versteckte sich jemand dahinter. Er prüfte jede Kiste nach. Niemand hockte oder kauerte dahinter, nicht mal eine Schlange hatte sich hier vor der Nachtkühle versteckt. Dann fand er den Verschluss der Ladefläche und schaffte es, ihn von innen zu öffnen. Eiskalte Luft wehte ihm von draußen entgegen. Er brauchte nur einen kurzen Blick hinaus zu tun um zu sehen, dass er in einer Wüste gelandet war. Ein kristallklarer Sternenhimmel wölbte sich über der ebenen Fläche, die von Sand und Geröll bedeckt war. Gerade so konnte er noch eine feste Straße, eher eine Piste erkennen, auf der der Lastwagen notgeparkt worden war. Doch mehr bekam er so nicht heraus. Die Kälte setzte ihm bereits so stark zu, dass er zu zittern anfing. Schnell schloss er die Plane wieder. Er lauschte und hörte etwas summen und rauschen. Erst dachte er, seine Ohren spielten ihm einen Streich. Doch dann erkannte er, dass es eine Klimaanlage war, die sicherstellte, dass die Ladung nicht zu hohen Temperaturunterschieden ausgesetzt wurde. Der Kälteeinbruch hatte die Maschine auf höhere Tour geschaltet. Warme Luft wurde nun unter die Plane geblasen, um die Kälte der Wüstennacht draußen zu halten. Aldous wusste, dass er so wie er jetzt war niemals durch eine Wüste laufen konnte, nicht bei Tag und nicht bei Nacht. Ohne Schuhe würde er gleich vom ersten Skorpion vergiftet, auf den er trat. Außerdem würde er sich die Füße am sengenden Sand verbrennen. Ohne Kleidung würde ihm die Sonne zusetzen, seine Haut verbrennen und ihm den Hitzschlag versetzen. Er schnaubte wütend. Er war frei und jetzt noch mehr gefangen als vorher. Würden sie wiederkommen, diese Verbrecher, die ihn hier zurückgelassen hatten?
 Als er sich die vier Gurte ansah stellte er fest, dass die Verschlüsse ohne Gewalteinwirkung geöffnet worden waren. Doch er hatte sich so nicht befreit, oder doch? Er dachte wieder an die in ihm schlummernden Kräfte, die ihm zweimal das Leben gerettet hatten. Hatten die die Gurte aufgemacht, telekinetisch, eine Art Entfesselungszauber? Vielleicht konnte er die Teleportationskraft wieder entfesseln, die ihm schon geholfen hatte. Bei dem Gedanken hatte er das Gefühl, das irgendwer ihn belauschte. Doch hier war doch niemand. Er hatte den Wagen abgesucht. Bis auf das Führerhaus.
 Er nahm seinen ganzen verbliebenen Mut zusammen und öffnete noch einmal die Plane. Ohne sich groß zu besinnen, dass er gerade total nackt war sprang er hinaus und landete auf dem noch nicht ganz erkalteten Sand. Hoffentlich trat er nicht gleich auf was giftiges oder schreckte eine Wüstenmaus auf. Doch er musste es jetzt wissen, ob er hier mutterseelenalleine war oder nicht. Er lief zum Führerhaus. Die Türen waren zu. Natürlich hatten die Gangster ihren Laster nicht unverschlossen hier geparkt, auch wenn sie hier in der Wüste waren.
 Die Kälte ließ ihn immer mehr zittern. Wenn er nicht bald wieder in die Wärme kam erfror er hier noch, mitten in der Wüste, was für eine Ironie. So lief er mit immer steifer werdenden Beinen um den Lastwagen herum und machte einen anstrengenden Klimmzug, um wieder auf die Ladefläche zu kommen. Gerade wollte er die Plane von innen verschließen, um der Klimaautomatik nicht zu viel abzuverlangen, als er das klare Wummern die Luft zerteilender Rotorblätter hörte.
 Aldous kniff sich in den Arm. Das konnte doch nicht sein. Da kam ein Helikopter angeflogen. Wer immer das war, er musste ihn oder sie auf sich aufmerksam machen. Doch er konnte kein Feuer machen und nichts, um den Hubschrauber anzulocken. Dann hatte er die Idee. Er nahm eine der kleineren Metallkisten. Uh, war die schwer! Er sprang damit wieder von der Ladefläche herunter auf den nun immer kälter werdenden Sand. Jetzt konnte er das wilde Schrappen der wirbelnden Rotorblätter noch lauter hören, ja auch schon das hohe Singen der Turbine, die die Luftschraube antrieb. Wenn er sich nicht beeilte flog der Heli über ihn weg und verschwand wieder in der Nacht.
 Er rannte auf das Führerhaus zu. Knapp drei Meter davon entfernt holte er mit dem Metallkasten aus und schleuderte ihn aus einer schwungvollen Drehbewegung heraus zielgenau gegen die Fensterscheibe der Fahrertür. Die Kiste war zwar viermal so schwer wie ein Basketball, flog aber genauso sicher wie ein solcher ins Ziel. Laut klirrend zersprang die Scheibe. Im selben Moment begann eine schrille Alarmsirene loszuwimmern. Aldous musste sich erst die Ohren zuhalten. Doch dann erkannte er, dass er damit nicht viel erreichte. Er rannte auf das Führerhaus zu, zog sich hoch, griff so schnell wie er es bei der nötigen Vorsicht tun konnte durch das kaputte Fenster und entriegelte die Tür. Dann zog er die Hand zurück, ohne sich an den noch herausstehenden Splittern zu schneiden. Er riss die Tür auf und enterte das Führerhaus. Er fand schnell den Lichtschalter und knipste ihn an. Immerhin ging die Beleuchtung auch ohne Motorunterstützung an. Die beiden Frontscheinwerfer brannten zwei grelle Bahnen in die Dunkelheit, übergossen die vor der Kühlerschnauze herausragende Piste mit hellem Licht. Aldous lauschte. Er durfte sich nicht auf einen der Sitze setzen, weil da noch Glasscherben lagen. Mit den Füßen auf dem Trittbrett verweilend knipste er das Licht wieder aus. Dann wieder an. Dann wieder aus. Danach machte er es dreimal kurz hintereinander an, eine Pause, dann dreimal lang und nach einer weiteren Pause dreimal kurz. Wer immer in dem Hubschrauber saß musste diese Botschaft kennen und entsprechend reagieren.
 Tatsächlich schwoll der Lärm der Maschine immer mehr an. Zu den im SOS-Rhythmus an- und wieder ausgehenden Scheinwerfern flutete unvermittelt helles Licht von oben den Standplatz.
 Aldous sah, wie die Maschine zur Landung ansetzte. Eigentlich sollte er doch froh und erleichtert sein. Doch was er fühlte war Wut und Enttäuschung. Wie kam er denn darauf? Er verdrängte diese nicht zu seiner Lage passen wollenden Gefühle und sah, wie aus der nun gelandeten Maschine fünf Männer in Kampfanzügen herausstürmten. Sie hielten Sturmgewehre Schussbereit. Aldous sprang vom Trittbrett zurück auf den Boden, federte den Aufprall gerade noch so ab, dass er nicht einknickte und hielt die Hände über den Kopf. Jetzt mussten die anderen doch sehen, dass er wirklich nichts bei sich trug.
 Drei der Männer brüllten ihn hektisch an. Sollte er weiter so tun, als verstehe er kein Arabisch? Ja, besser war es.
 Er ließ es zu, wie ihn drei Männer packten. Dann kam einer mit einem großen Tuch und wickelte es ihm zwischen den Beinen und um die Taille herum. Dann zerrten sie ihn zur startbereit dastehenden Maschine, während sieben weitere Männer die Maschine verließen und den Lastwagen durchsuchten. Aldous wurde in eine angenehm vortemperierte Kabine hineingeschoben und gezogen. Jemand packte brutal seine Arme, drehte sie auf den Rücken und fesselte sie mit Handschellen. Aldous ließ sich das alles gefallen. Nur weg von diesem Ort, dachte er. Da hörte er in seinem Kopf eine sehr wütende Frauenstimme:
 „Wo immer du sein wirst, mein Erwecker, du bist und bleibst mein, wenn ich richtig erwacht bin.“
 „Heh, Bursche, bist keiner von den Schmugglern Faruks und auch keiner von den Muslimbrüdern“, sagte einer der Männer auf Französisch, das Aldous auch fließend verstehen und akzentfrei sprechen konnte. So erwiderte er im Pariser Dialekt, dass er Albert Grichaud sei und von Freischärlern auf seiner Wanderung um den Tempel von Abu Simbel überfallen und entführt worden war. Man habe ihm alle Sachen weggenommen, auch die Kleidung.
 „Wir prüfen das nach“, blaffte der Mann, der Französisch konnte.
 „Wir haben eine unter Steinen versteckte Leiche gefunden, Hauptmann As-Sisi“, meldete einer der in die Hubschrauberkabine zurückkehrenden Männer. Aldous bekam das alles fast eher wie einen Traum mit. Denn ihm spukte immer noch diese wütende Frauenstimme im Kopf herum. Halluzinierte er wegen der Kälte? Dann dachte er wieder an die Geschichten von der schlafenden Satanstochter, die bloß nicht aufgeweckt werden durfte. Womöglich hatte ihm dieses Gequatsche mehr zugesetzt als er dachte. Doch es war ja auch eigentlich unmöglich, dass er zweimal aus geschlossenen Räumen entkommen konnte, ohne einen Houdinischen Zaubertrick angewandt zu haben, noch dazu so, dass er von einer Sekunde zur anderen mehrere Dutzend bis hundert Meter übersprungen hatte. Dann sollte er sich vielleicht damit anfreunden, dass Shakespeare recht hatte und es doch mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als die Schulweisheit der Naturwissenschaften sich vorstellen konnte.. Als ihm diese Erkenntnis durch den Kopf ging hörte er ein leises, überlegenes Lachen einer Frauenstimme. Dann bekam er mit, wie drei Männer mit einem schwarzen Sack in die Maschine kletterten. „Das ist Faruk Al-Fattah, der Chef der Südbande. Der Lastwagen hat jede Menge westliche Elektronik geladen.“.“
 „Keine Spur von den Fahrern?“ wollte der mit Hauptmann As-Sisi angesprochene Anführer wissen. Die Frage wurde verneint. Dann schloss sich die Tür. Aldous bekam noch mit, wie die Maschine startete und den für ihn unheimlichen Ort verließ. Die nur von ihm gehörte Warnung ging ihm aber nicht aus dem Kopf. Vielleicht war er einem gnadenlosen Schicksal geradeso entkommen.
 Der Französisch sprechende Mann, wohl ein Armeesoldat, fragte ihn nun aus, wann und wo er in die arabische Republik Ägypten eingereist war und wo er logiert hatte. Aldous erwähnte, dass er in einem Zelt gewohnt hatte, weil er das Land ganz untouristisch miterleben wollte. „Dann musst du aber unsere Sprache können, Sohn einer läufigen Hündin“, stieß einer der anderen Soldaten auf Arabisch aus. Die Beleidigung perlte jedoch an Aldous ab wie Regen an einer imprägnierten Fensterscheibe. Der andere tadelte den Kameraden kurz und heftig. Dann wandte er sich wieder Aldous zu und fragte ihn, wie er ohne Arabischkenntnisse durch das ägyptische Hinterland reisen konnte. Aldous erwähnte einen neuartigen Übersetzungscomputer, der half, gesprochene Worte in eine andere Sprache zu übersetzen und das fast simultan zum Sprechen. Doch wohl genau den hätten die Banditen haben wollen, behauptete er.
 „Nun, außer ihrem Körper und Ihrer Aussage haben wir nichts, das beweist, dass es sie gibt“, räumte der des Französischen mächtige Ägypter ein. Das konnte Aldous nicht abstreiten. Außerdem wusste er, dass seine Legende sehr dürftig war, ein totaler Schnellschuss, mit glühendheißer Nadel zusammengestrickt. Wenn er Pech hatte landete er in einem Gefängnis. Doch wenn er es selbstbewusst anstellte, schickten die Ägypter ihn auf Staatskosten nach Frankreich zurück. Mit seiner derzeitigen Maskerade, die die Banditen ihm nicht weggenommen hatten, ging er sowieso als Franzose durch. Nur wenn die seine DNS überprüften, die in England ja schon aktenkundig war, könnte das für ihn brenzlig werden.
 Die Maschine flog durch die Nacht. Irgendwann glitzerte ein breites silbernes Band unter ihnen im Mondlicht. Das musste der Nil sein, bei dem sich Geographen immer noch stritten, ob er oder der Amazonas der längste Strom der Welt sei. „So lerne ich mal Kairo kennen. Hätte ich mir schon längst mal ansehen sollen“, dachte Aldous, als er in der Ferne ein Lichtermeer sah.
 Die Maschine passierte die ägyptische Hauptstadt jedoch weiträumig und landete mitten auf einer Insel im Nil. Kaum stand die Maschine auf ihren Landekufen wurde Aldous, dem man mittlerweile die Handschellen wieder abgenommen und ihm eine dürftige Kleidung gegeben hatte, in ein umzäuntes Gebäude in einen fensterlosen Raum geführt, der ein Bett, einen Teppich, eine Waschgelegenheit und eine Toilettenschüssel enthielt. Aldous ahnte, dass er in dem Raum wohl einige Stunden oder Tage zubringen musste. Da sagte sein Übersetzer, dass er hier bis morgen früh bleiben könne, bis man ihn zu einer weitergehenden Befragung bitten würde. Direkt danach wurde die Tür von außen geschlossen und unüberhörbar verriegelt. „Gewöhn dich schon mal an die Gitter“, knurrte Aldous auf Französisch in Anspielung auf den Film „Zurück in die Zukunft“, wo der in seine eigene Vergangenheit gereiste Held seinen Onkel als Kleinkind im Laufstall sah, von dem er wusste, dass der später mal im Gefängnis landen würde. Würde er je wieder den freien Himmel über sich sehen? Zumindest aber würde er nie wieder an die Stelle der Wüste zurückkehren, vor der die Schmuggler so viel Angst gehabt hatten, dass sie einen der ihren erschossen hatten, weil der ihn erschießen wollte.
 __________
 Seine Vielzweckarmbanduhr zeigte gerade 18:24 Uhr, als sie wild vibrierte. Dunston hob das kleine Vielzweckgerät vor den Mund und sagte: „Läufer auf C eins!“< Da verschwand die übliche Anzeige und machte einem winzigen Schachbrett Platz, dessen weiße Felder von innen her leuchteten. Die Position c1 wurde rot blinkend dargestellt. Dann erklang aus der Uhr die Stimme von Dunstons Einsatzleiter:
 „Läufer, in siebenhundertzwanzig von c eins zu f Vier. dort nächsten Zug abwarten!“ Dunston bestätigte das. Das Schachbrett verschwand wieder und machte einer Countdownanzeige Platz, die von zwölf Minuten an herunterzuzählen begann.
 Dunston griff sich den für solche Fälle gepackten Koffer und warf sich die stumpfgraue Jacke mit den vielen Innentaschen über. Dort hatte er alles verstaut, was so unauffällig wie möglich transportiert werden konnte, sich im Bedarfsfall aber zu gefährlichen Waffen zusammenbauen beziehungsweise zweckentfremden ließ. Dann zog er sich die wetterfesten Stiefel an und verließ sein Appartment. Draußen schaltete er über seine Uhr, um die ihn selbst sein Fiktiver Kollege James Bond beneiden mochte, die mehrfach gestaffelte Alarmsicherung ein. Vor allem die Begasungsanlage, die innerhalb von einer Minute alle Räume mit purem Stickstoff fluten konnte, sollte seine Wohnung vor ungebetenen Besuchern schützen.
 Ein schwarzes Taxi holte ihn ab. Als er sich mit dem Kennwort „Dolles Wetter für eine schachpartie“, identifiziert hatte, wurde er zu einem versteckten Flughafen gebracht. Dort wartete bereits ein Learjet mit laufenden Triebwerken. Als er von drei uniformierten Männern des Bodenpersonals an Bord geführt worden war piepte seine Armbanduhr dreimal kurz. Das war das Signal, dass er den vorgesehenen Standort erreicht hatte.
 Es war nicht die erste „Dienstreise“, die Dunston auf diese Weise antrat. Daher kümmerte es ihn auch nicht, dass der Pilot oder die Piloten im Cockpit blieben, ohne ihn zu begrüßen. Sie sollten nicht wissen, wen sie flogen, während er nicht alle kennen musste, die ihn von A nach B beförderten. Am Ende mochte es noch sein, dass er per Fallschirm abspringen sollte. Das wäre auch nicht das erste Mal.
 Als der Learjet abhob blinkte für einige Sekunden eine neue Countdownanzeige auf, die einen Flug von fünf Stunden herunterzählte. Es piepte viermal, als die Maschine schneller als 600 Stundenkilometer flog. Der winzige GPS-Empfänger hatte die Abreise mitbekommen. Da erschien wieder das Schachbrett in der Anzeige. Dunston prüfte, ob die Kabine schalldicht war. Dann erfuhr er über eine in die Uhr überspielte Tonaufzeichnung, dass er sich gemäß der Vorgehensweise Turmbauer als Mitarbeiter der französischen Botschaft ausgeben sollte, um einen angeblichen Bürger Frankreichs in die Kairoer Botschaft zu bringen, um dessen Repatriierung sicherzustellen. Sollte sich erweisen, dass es sich bei dem angeblichen Bürger um den gesuchten Mann mit dem Codenamen Wechseltaler handelte, sollte er mit dem ihm am Ziel zur Verfügung gestellten Mitarbeiter der Station Kairo einen Weg finden, ihn aus Ägypten herauszubringen. Soviel die Botschaft.
 Eine Stunde später kam über den Satellitenempfänger der Maschine eine technisch verfremdete Botschaft herein, die erst in der Uhr zu einem verständlichen Wortlaut zurückverwandelt wurde.
 „Verkleidung und Legende haben Sie sicher schon gefunden. gehen Sie wie instruiert vor. Melden Sie sich, wenn Zielfeld erreicht und Wechseltaler bestätigt!“ Dunston bestätigte diese Nachricht.
 __________
 Tarlahilia war wütend. Fast hätte sie diesen verlockend starke Schwingungen aussendenden jungen Mann in Besitz genommen, ihm durch sein Schlafleben eingeflüstert, dass sie dessen erste Geliebte überhaupt war, da hatte eine ihr unbekannte Kraft ihn geweckt und ihr unerhörte Schmerzen in den Händen verursacht, die ihr durch alle Glieder fuhren. Weil er aufgewacht war und damit ihre noch nicht ausreichend starke Präsenz zurückdrängte, war sie unsichtbar in die Heimstatt in der Nähe der umgedrehten Pyramide zurückgesprungen. Was hatte sie dermaßen beleidigt. Zumindest wusste der Mann nichts, dessen Gedanken sie erfasst hatte, als sie, von einem starken Vibrieren der sie umfließenden Essenz, aus ihrem viel zu langen Schlaf aufgeweckt worden war. Als sie dann noch mitbekam, dass Menschen aus einem lauten, fliegenden Gerät, in dem die Kraft des Feuers in Drehbewegung umgewandelt wurde, den ihr zugeführten Mann fortbrachten und sie nicht sofort hinter ihm her konnte, weil sie noch nicht wieder richtig bei Kräften war, stieß sie ein geistiges Wutgebrüll aus, das nicht überhört wurde.
 „Ich will den wiederhaben. der ist stark, der gehört mir. Schafft den wieder zu mir hin, sofort!“ dröhnte ihre Gedankenstimme. Der junge Mann, den sie fast gehabt hätte, stand gerade so noch mit ihr in Verbindung. Wäre diese dem unbekannte Vorrichtung nicht gewesen, er hätte jetzt ihr und nur ihr, der Tochter der schwarzen Mittagssonne, gehört. Aber sie würde sich weniger begüterte Menschenleben einverleiben, um endgültig aus ihrer Verbannung zurückkehren zu können. Dann würde sie sich holen, was ihr zustand.
 „Ich höre, Schwester Tarlahilia, das du erwacht bist“, vernahm sie aus sehr großer Entfernung eine ihr bekannte Frauenstimme in ihrem Geist. Eine zweite Stimme erklang, ein wenig Näher, aber doch noch sehr weit fort:
 „Ich grüße dich im Reigen der aus Itoluhilas Gnade wiedererweckten Schwestern. Hat unser gemeinsames Aufweckgeschenk deine volle Zufriedenheit gefunden?“
 „Wer hat diesen Mann mit einem Bann belegt, dass er bei der Berührung einer Frau Schmerzen austeilt und wohl auch selbst empfindet? Es ist widerlich, ein derartig pulsierendes Leben derartig zu verwehren. Krieger aus der Zeit, in der ich jetzt erwacht bin haben ihn auf ein von Feuer getriebenes Luftross gehoben und sind mit ihm davongeflogen. Ich konnte ihn zwar noch rufen, aber nicht mehr zu mir zurückzwingen. Ich muss erst genug frische Kraft bekommen. Wart ihr das, die ihr diese gemeine Zauberei an ihm angebracht habt. Ich konnte den Hauch deiner Kraft an ihm spüren, als ich ihn anfasste, Itoluhila. Beinahe hätte dieser Hauch mich abgewiesen. Aber richtig zurückgedrängt hat mich dieser Schmerz, der aus seinem Unterleib kam.“
 „Ich möchte außer dir noch andere Schwestern aufwecken. Horche in unsere Gedankenwelt hinaus, Schwester der schwarzen Mittagssonne! Dann hörst du sie auch.“
 „Schwester, ich will diesen Mann wiederhaben. Ich will ihn für mich alleine haben!!“ gedankenrief Tarlahilia und fühlte, wie dieser Ruf sie viel Kraft kostete. Sie bewahrte gerade noch ein einziges Leben in ihrem Kruge auf. Das war alles, was diese verdammten Blausternträger noch übriggelassen hatten, nachdem sie sie mit Feuerbällen, Blitzen und Sternenpfeilen bedrängt hatten. Den Ausschlag für ihren Sturz in den dauernden Schlaf aber hatte einer dieser widerlichen Ausgeburten ihrer Mutterschwester Ashtaria gebracht, der mit seinem silbernen Erbstück gegen sie angesprochen hatte, gerade, als sie noch einmal die Kraft von hundert in der Sonne verdorrter Leben auf einen Schlag freimachen wollte. Die Macht dieses verfemten Segensliedes hatte sie in ihren Krug zurückgeschleudert, dabei gleich die letzten drei in ihr verbliebenen Lebensessenzen vertilgt und sie somit unmittelbar in Schlaf gezwungen. Und jetzt, viele hundert Sonnenumläufe später, hatte sie einer geweckt, der bereits an der Schwelle der nnach außen wirksamen Kraft stand, aber noch nicht gelernt hatte, sie genau zu ergründen und zu lenken. Fast hätte sie dadurch nicht aus ihrem Schlaf und zu ihm hinfinden können. Und jetzt war ihr dieser Mann entrissen worden. Das würde sie denen, die das getan hatten, nicht verzeihen. Aber auch ihrer Schwester würde sie das nicht vergessen.
 Als die erste Wut verraucht war und Tarlahilia fühlte, dass sie fast wieder in den tiefen Schlaf zurückgefallen wäre, besann sie sich und lauschte wie vorgeschlagen in den Raum der Gedanken. Da hörte sie es, das leise Knarren, Brummen, Fauchen und Knattern, als wenn irgendwer versuchte, etwas unnatürlich stark verlangsamt in ihren Geist zu übermitteln. Da erkannte sie, warum ihre Schwester Itoluhila und auch Ullituhilia wohl darauf ausgegangen waren, sie aufzuwecken.
 „Sie erwacht wieder. Die jüngste von uns erwacht wieder“, stellte sie fest und fühlte Angst in sich aufwallen. Selbst sie, die sie eine mächtige Tochter Lahilliotas war, spürte eine gewisse Angst vor jener, die sich wohl langsam aber sicher in die Wachweltzurücktastete.
 „Auch wenn sie wieder aufwacht und gerade dann will ich mich stärken und einen Gefährten, der stark genug ist, für mich Dienste zu tun, Schwestern. Los, lasst ihn mir wieder zurückbringen und verratet mir, wie der Zauber geht, der ihn für mich unberührbar gemacht hat!“
 „Verzeih mir, wenn ich dich gekränkt habe. Aber das Wohl unserer noch bestehenden Gemeinschaft zwingt mich, ihn dir nicht ganz und gar zu überlassen“, erwiederte Itoluhila mit gewisser Abbitte.
 „Ich werde mich stärken. Dann finde ich ihn, gehe zu ihm und bringe ihn zu mir. Keine andere soll ihn haben. Du kennst das Gesetz, Itoluhila. Wenn eine Tochter der großen Lahilliota sich einen Gefährten erwählt hat, so ist er für die anderen Töchter unberührbar. Deshalb wird es nicht gelingen, dass er weitere von unseren Schwestern aufweckt. Jede die sich ihm nähert wird ihren unsichtbaren Hauch an ihm zurücklassen und ihn damit für jede andere unannehmbar machen. Also verschaff mir Nahrung, die ich einverleiben kann, um ihn mir wieder zurückzuholen!“
 „Das können wir nicht. Außerdem hast du ihn nicht ausreichend berührt, um ihn ganz der deine werden zu lassen“, erwiderte Itouluhila. Nebenbei hörte Tarlahilia auch Ullituhilia kichern. Dann sprach diese in ihre Gedanken:
 „Nimm es hin, Tarlahilia, dass es Vorrang hat, dass alle erreichbaren Schwestern erweckt werden, bevor die Jüngste aufwachen kann und nach unseren Leben und Kräften trachtet. Denn noch einmal können wir sie sicher nicht überrumpeln, weil wir nur noch zu sechst sind.“ Tarlahilia lachte verächtlich. Dann erfuhr sie die Geschichte, warum nur noch sechs Töchter Lahilliotas gegen die eine antreten konnten. Doch sie bestand darauf, dass sie den Erwecker für sich haben wollte, allein schon, weil sie ihn dann als Erbeuter starker Seelen, auch denen der Träger der Kraft, aussenden wollte. Als Itoluhila und Ullituhilia in seltener Einigkeit ablehnten, ihr diesen Wunsch zu erfüllen schrie sie laut auff wie ein wütender Säugling, der hungernd und dürstend in seinen eigenen Ausscheidungen liegt und endlich von all diesen Qualen erlöst werden will. Doch dieser Gedankenruf trieb sie zurück in ihren Lebenskrug. Beinahe verfiel sie wieder in einen langen Schlaf, nicht wissend, wie lange dieser dann andauern würde.
 __________
 „Wenn du diesen Westentaschen-James-Bond und den von Faruks Gaunern zurückgelassenen Burschen noch vor zwei Uhr nachmittags zu meiner Maschine schaffst kannst du eine ganze Nacht lang mit Loli zusammensein“, hatte Hussein noch gut im Ohr. Er hatte schon von dieser überragenden Frau gehört, die für seinen Boss arbeitete. Eine Superhure für eine ganze Nacht ohne zahlen zu müssen war für den geschlechtlich auf dem trockenen sitzenden Handlanger Felipes eine ausreichende Begründung, den aus Europa herübergekommenen Spion und den von Faruk entführten und in der Nähe des verfluchten Grabes zurückgelassenen dahin zu befördern, wo man die beiden haben wollte.
 __________
 23. April 2002
 Aldous Crowne alias Albert Grichaud wusste nicht, wie viele Stunden er verschlafen hatte. Er erinnerte sich nicht einmal an einen Traum. Ein Klopfen an der Tür weckte ihn jedoch unsanft.
 „Kommen Sie herein, die Tür ist offen!“ rief Aldous auf Französisch. Jemand lachte. Dann wurde er gefragt, ob er bekleidet sei. Aldous prüfte, ob er noch alles anhatte. Nach seinen letzten Erlebnissen konnte er sich da ja nie sicher sein. Er bestätigte es. da ging die Tür auf, und drei Männer traten ein, zwei Ägypter und ein Europäer im schnieken englisch geschnittenen Anzug. Der Europäer begrüßte Aldous auf Französisch und strahlte ihn erfreut an. Aldous musste einen Moment überlegen, was das sollte. Dann strahlte er zurück.
 „Außenamtsbevollmächtigter Antoine Moulin mein Name“, stellte sich der Europäer vor. „Monsieur Grichaud, da haben Sie noch einmal Glück gehabt, dass die Armee sie so schnell gefunden hat. Wer weiß, was diese Banditen Ihnen noch alles angetan hätten, Mein Gott“, sprudelte es aus dem Mund des Mannes. Aldous fragte sich, in welchem Film er gerade mitspielen sollte. Aber er spielte mit. Schnelles Umstellen auf eine neue Lage gehörte für ihn schon zum alltäglichen Handwerkszeug. Sein Deutschlehrer hatte ihn deshalb einmal mit einem Weltraumhelden namens Perry Rhodan verglichen, der das auch meisterhaft beherrscht haben sollte.
 „Ich empfinde es auch als sehr großes Glück, Monsieur Moulin. Jedenfalls bin ich froh, diesen gemeingefährlichen Banditen entrissen worden zu sein“, sagte Aldous Crowne auf Französisch. Am linken Handgelenk des Mannes piepte eine Digitaluhr. Aldous fragte deshalb, wie lange er nun hier sei. Der Europäer nickte und sah auf seine Uhr. „Sie sind seit genau dreizehn Stunden auf dem Gelände der Armee. Ich erfuhr erst vor drei Stunden von Ihrer Anwesenheit, ein leider erst durch die Attentate in den USA ermöglichtes Kommunikationsabkommen zwischen der französischen Republik und Ägypten hat dies überhaupt ermöglicht, Sie so schnell wiederzufinden, nachdem sie sich von Ihrem letzten Standort abgemeldet haben.“
 „Sie überwachen mich, Monsieur Moulin?“ tat Aldous entrüstet. Denn ihm wurde jetzt endgültig klar, dass der ihm vorgestellte Besucher ebensowenig Franzose war wie Aldous. Denn dass er sich nirgendwo an- und wieder abgemeldet hatte wusste Aldous ja besser als jeder andere hier.
 „Monsieur Moulin hat den Auftrag der Botschaft Ihres Landes, die noch ausstehenden Formalitäten zu klären, zu denen auch gehört, dass Sie neue Papiere erhalten und eine Möglichkeit, Ihre Reise fortzusetzen oder unser schönes Land zu einem von Ihnen gewählten Zeitpunkt wieder zu verlassen“, meldete sich nun die Stimme des Armeeangehörigen, der Französisch konnte. Aldous tat erfreut und erleichtert. Dann sah er den angeblichen Monsieur Moulin an und sagte, dass er gerne wieder nach Paris zurückkehren wolle, da er sich in Ägypten nicht länger wie Freiwild fühlen wolle.
 „Natürlich“, erwiderte der falsche Franzose. „Gut, falls Sie hier nichts weiteres zu erledigen haben begleiten wir den freundlichen Monsieur Al-Mahdi in sein Büro, um die nötigen Amtshandlungen zu vollziehen.“ Aldous war einverstanden.
 Im Büro des im Range eines Oberleutnant stehenden Offiziers mit Französischkenntnissen füllten sie mehrere Dokumente aus. Grichaud alias Crowne unterschrieb einige Dokumente, wohl wissend, dass diese Unterschrift keiner Behörde bekannt war. Wer immer Moulin war, Scotland Yard, MI5 oder MI6, würde dieser sich schon früh genug zu erkennen geben.
 Knapp zwei Stunden später, die Uhren zeigten 13:00 Uhr Ortszeit – wurden Aldous Crowne und der falsche Franzose mit einem Hubschrauber von der Militärinsel nach Kairo hinübergeflogen. Aldous war froh, als die Fahrt dann in einem Peugeot der Premiumklasse weiterging und er den Qualm aus tausenden von Auspufftöpfen alter Autos nicht einatmen musste. Er scherzte mit dem mit ihm auf der Rückbank sitzenden Moulin: „Jetzt wissen wir auch, warum einer der berühmtesten Pharaonen tut-Anch-Amun geheißen hat. Haben wohl damals schon wegen jedes Zentimeters Weg getutet, die Ägypter.“
 „Man gewöhnt sich dran“, erwiderte Moulin und schaute wieder auf die Uhr. Der schwarzhaarige Fahrer grinste. Dann drückte er selbst auf den Knopf für die Hupe. Tröööt!
 „Ach, und ich dachte, der Knopf sei dazu da, die Hupe kurzzeitig zu unterbrechen“, trieb Aldous den vorhin gemachten Scherz weiter.
 „So einen Wagen hatte ich, als ich in Rom für unsere Botschaft gearbeitet habe“, erwiderte der falsche Moulin. Aldous hatte die Frage auf der Zunge, von welcher Botschaft der andere sprach. Überhaupt empfand er es als sehr bedrohlich, dass der andere neben ihm saß und ihm jederzeit was antun konnte. Doch er beherrschte sich so gut er konnte.
 Zwei überlaute Motorräder knatterten blauen Dunst ausspeiend von rechts über die Fahrspur. Der Peugeot bremste scharf, so dass ihm fast ein schon sehr verbeulter grauer VW Käfer ins Heck knallte, wenn dessen Fahrer nicht noch den rettenden Schlenker nach links gemacht hätte.
 „Hussein, besser nach rechts. Wir müssen uns beeilen, wenn wir die Maschine noch kriegen wollen“, stieß Moulin auf Arabisch aus.
 „Geht Klar, Sidi“, erwiderte der Fahrer. „Sie beide kommen noch rechtzeitig da hin, wo sie hin sollen.“
 „Was soll denn diese Bemerkung?“ fragte Moulin. Da fühlte Aldous ein ansatzloses Pieksen in der linken Gesäßbacke. Auch Moulin schien etwas beeinträchtigt zu haben. Denn er zuckte hoch und warf sich in den Sicherheitsgurt. Gleichzeitig schossen seine Hände vor, um den hinterhältigen Fahrer am Hals zu würgen.
 „Mist, Himmel Arsch und …“ fluchte der falsche Franzose nun im gediegenen Londoner Arbeiterenglisch. Aldous hörte es sehr wohl und fand seine Vermutung bestätigt, dass er es wirklich mit einem Landsmann zu tun hatte. Dann rauschte es in seinen Ohren, und vor seinen Augen fiel ein tiefschwarzer Vorhang nieder, bevor er meinte, in einen endlosen Schacht hinabzustürzen.
 __________
 Hussein grinste, als er sah, wie die beiden Fahrgäste auf dem Rücksitz erst versuchten, sich aus ihren Sicherheitsgurten zu winden und dann doch innerhalb einer einzigen Sekunde schlaff in den Gurten hingen. Hussein gab Gas. Sein Ziel war weder die französische Botschaft, wie der junge Bursche auf der rechten Seite glauben sollte, noch die britische Botschaft, wie dieser im schnieken Anzug gekleidete Typ hinter ihm gedacht hatte. Der hatte doch glatt noch versucht, Hussein die Hände um den Hals zu legen. Doch der angebliche Taxifahrer hatte mit einem schnellen Schlenker am Lenkrad den verzweifelten Versuch vereitelt. Jetzt konnte er zum Flughafen hinfahren. Doch halt. Wenn der Typ im Anzug echt ein britischer Agent war, dann hatte der vielleicht Peilsender oder andere Sachen bei sich, um gefunden zu werden. Die Uhr erschien Hussein besonders gut geeignet, damit um Hilfe zu rufen oder unter Überwachung zu bleiben.
 Er fuhr in die nächste kleine Gasse hinein und bremste scharf vor einer bröckelnden Fassade. Lautes Babygeschrei und Geschirrklappern drangen durch die geschlossenen Fenster. Hussein schaffte es gerade so, die Tür zu öffnen und auszusteigen. Mit gezogener Pistole, die seine Leute aus Israel bezogen hatten, öffnete er die Hintertür. Der Agent sollte nicht sterben, so seine Anweisung. Doch wenn der doch nicht weggetreten war musste Hussein sich wehren.
 Mit einer Ohrfeige überprüfte Hussein, ob die Betäubung echt war. Dann zog er dem Agenten alles aus, vom schnieken Anzug über die Schuhe, die Untersachen bis zur Armbanduhr. Letztere betrachtete er genauer. Sie sah nicht aus wie eine Agentenuhr mit hunderten von Sonderfunktionen. Doch Hussein wollte es nicht darauf anlegen, dass sie noch verriet, was mit ihrem Besitzer passierte. So warf er den tragbaren Zeitmesser im hohen Bogen durch die handtuchschmale Lücke zwischen zwei von Wüstensand und Wüstenwind angefressenen Häusern hindurch. Entweder ging sie kaputt oder fiel irgendwo runter, wo sie vielleicht ein kleiner Junge auflesen und sich herzlich darüber freuen mochte. Die dem Agenten ausgezogenen Sachen warf er in einen mit stinkendem Müll überfülten Blechbehälter am Straßenrand. Niemand beobachtete ihn dabei. Er hätte auch keine Probleme gehabt, jeden Zeugen mit seiner schallgedämpften Waffe zu erschießen. Am Ende wurde der Mossad noch verdächtigt, hier jemanden ermordet zu haben, dachte Hussein grinsend. Schließlich war er fertig mit seiner Extraarbeit und kletterte in den Peugeot zurück. Er legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas. Mit sehr schnellen aber sauber abgemessenen Lenkbewegungen bugsierte er den Wagen in die nötige Richtung und beschleunigte. Dass nun keine hundert Meter entfernt ein letzter Countdown ansprang bekam er nicht mehr mit.
 Einsam und ihres Besitzers beraubt landete die Uhr des Agenten Läufer zwischen zwei dösenden Straßenhunden, die knurrend das Ding aus Metall und Plastik anstierten. Dann piepte dieses Ding auch noch eine kurze Melodie. Die beiden Hunde berochen das ihnen zugeworfene Ding, befanden, dass sie es bei all ihrem Hunger nicht essen konnten und liefen los, anderswo nach fressbarem zu suchen. Indes zählte die Uhr ihre letzten zwanzig Sekunden herunter, ohne dies offen anzuzeigen. In der vorletzten Sekunde des stillenund unsichtbaren Countdowns schickte sie noch eine Botschaft über die bekannte Satellitenkette: „Schwarzer Springer schlägt weißen Läufer auf a7. – Schachmatt!!“
 Als die Uhr bis auf null Sekunden heruntergezählt hatte zerplatzte sie in einem anderthalb Meter großen Feuerball. Ein weithin hallender Knall rüttelte an den Häuserwänden, sprengte dünne Fensterscheiben aus ihren Rahmen heraus und wirbelte Staub, Sand und Splitter von Straßenbelag in die Luft. Dutzende von Menschen rannten laut schreiend und fluchend aus ihren Häusern und rannten davon, weil sie glaubten, regierungsfeindliche Terroristen hätten sie überfallen. Doch niemand war verletzt worden. Und der, der die kleine Zeitbombe in diese ärmliche Gasse geworfen hatte, fuhr bereits mehr als zweihundert Meter weiter fort.
 Hussein hörte den dumpfen Knall zwar noch und auch das von den Wänden widerhallende Echo. Doch er tat die Explosion als ihn nicht betreffend ab. Was wichtig war lag im Kofferraum. Denn sowohl den angeblichen Franzosen Grichaud als auch den Agenten Moulin oder wie auch immer hatte er vorsorglich gut verstaut.
 Als er zwanzig Minuten vor der vereinbarten Zeit die Sektion für Privatmaschinen erreichte wurde er schon von sieben Männern in blauen Überwürfen erwartet.
 „Don Felipe will die Ware. Wenn sie beschädigt oder gar kaputt ist wirst du Krokodilfutter“, zischte einer der sieben den Fahrer auf Arabisch mit jordanischer Klangfärbung an.
 „Ich habe die Ware wie bestellt eingepackt und unbeschädigt abgeliefert. Ihr könnt froh sein, dass ich nur die gewünschte Ware anbringe, weil ein Paket hat etwas sehr lautes enthalten, was eurem Sidi sicher die letzte Lebensstunde gekündet hätte.“
 „Los, rausholen und zu den Maschinen“, zischte der Jordanier. Im Handumdrehen waren der Kofferraum geöffnet und die beiden bewusstlosen Männer so blank wie Allah sie hatte werden lassen aus dem Wagen gewuchtet. Hussein bekam einen Umschlag in die Hand gedrückt. „Erst morgen früh aufmachen. Sonst wird unser Sidi böse“, sagte der Jordanier noch, bevor er seine sechs Helfer mit gezielten Gesten anwies, dass der von der Armeeinsel weggeholte Mann in ein großes Düsenflugzeug umgeladen wurde, dessen vier Triebwerke bereits heulend auf Touren kamen. Der britische Spion oder Todmacher wurde zu einem verbeulten Propellerflugzeug hinübergeschafft, dessen vier Motoren noch nicht anliefen. Hussein interessierte sich brennend dafür, wo die beiden nun hinkamen. Doch er hatte gut gelernt, keine unerwünschten Fragen zu stellen. So nickte er den sieben Männern zu, stieg in den für ihn hingestellten Opel Corsa und fuhr davon.
 „Wenn der Wagen verwanzt ist finden die den schnell“, sagte Machmut, der Anführer der kleinen Bande. „Ismail, du fährst den schnell weiter zum Hauptterminal, da wo Hussein den ursprünglich hinschaffen sollte!“ Ein drahtiger Mann nickte und nahm die Autoschlüssel.
 __________
 Das erste, was Aldous wieder wahrnahm waren bohrende Kopfschmerzen und das Gefühl, in einem sich ständig drehenden Karussell herumgewirbelt zu werden. Die weiteren Eindrücke waren das typische Summen und Rauschen, wie es an Bord von Düsenflugzeugen üblich war. Dann fühlte er noch, dass er auf einer gepolsterten Unterlage lag. „Denkt euch doch mal was neues aus“, grummelte er mit halblauter Stimme. Dann schaffte er es, seine Augen zu öffnen und sah, dass er in einer fensterlosen Kabine auf einer Liege lag, und – Wer hätte es gedacht? – sorgsam daran festgeschnallt war. Der Umstand, dass er offenbar in einem Flugzeug wieder zu sich gekommen war und nicht auf Wolke Sieben oder in Kessel sechshundertsechsundsechzig war nur ein schwacher Trost. Wieder hatte ihn irgendwer entführt, mit einer hundsgemeinen Betäubungsspritze im Rücksitz seine Mitreiseeinwilligung erwirkt und war nun irgendwohin unterwegs. Andererseits warf das eine neue interessante Vermutung auf, dachte der wieder richtig zur Besinnung findende trotz der immer noch pochenden Schmerzen unter seiner Schädeldecke. Wenn er jetzt schon wieder entführt worden war, dann wohl, weil er was hatte, wusste oder konnte, was irgendwem wichtig war. Er dachte zuerst an alles, was er über die Firma seines so genannten Vaters gewusst hatte. Aber da kamen die doch wohl dran, wenn sie die Rechner aus der Zentrale holten. Vielleicht ging es denen um die Ciconia-Daten. Doch die einzigen, die davon was gewusst hatten waren Alwin Crowne, vielleicht Abraham Johnson und er. Die beiden erstgenannten waren tot. Außerdem waren die Ciconia-Daten mit dem Tod von Abraham Johnson wertlos geworden. Doch er hatte ja noch einige Akten aus Johnsons Geheimarchiv mitgehen lassen. wenn die zwischendurch doch noch bei dem im Haus gewesen waren und nicht die Äther-Sprengfalle ausgelöst hatten wussten die, dass was fehlte. Dann musste er wieder an seine übernatürlichen Erfahrungen denken. Vielleicht gab es ja bei den Behörden Geheimabteilungen, die sowas untersuchten, ja selbst mit übersinnlichen Leuten besetzt waren. Dann mochten die ihn jetzt wieder nach London bringen, wo er wohl in einem Geheimlager verschwand, sofern er nicht bereit war, in einem streng geheimen Mutantenkorps, einem echten X-Men-Projekt, mitzuarbeiten. Vermutung Nummer drei war, dass andere Agenten hinter ihm her waren, weil die mitbekommen hatten, dass Crowne sich unsichtbar machen wollte und ihn deshalb diskret vom Markt nehmen konnten, um sein ganzes Wissen auszubeuten. Dann kam er doch wieder auf seine übersinnlichen Erlebnise zurück. Denn er musste wieder an die Nacht in der Wüste denken, seinen Traum von Juanita, aus dem er wie von einem Stromschlag getroffen herausgerissen worden war. Er hatte sich dann entfesselt und nackt wiedergefunden, wofür er keine Erklärung gefunden hatte, weil er ja Eindeutig alleine im Lastwagen gelegen hatte. Ja, um dann hatte er diese wütende Frauenstimme im Kopf gehört, die behauptet hatte, er sei ihr Erwecker und würde deshalb immer ihr gehören. Vielleicht gab es eine geheime Bruderschaft von Dämonenbeschwörern, die rausbekommen hatten, wie man schlafende Dämonen wieder aufwecken konnte. Aber das erschien ihm jetzt doch ziemlich unsinnig. Doch die fremde Frauenstimme hatte er sich nicht eingebildet, das wurde ihm klar, als er die Ereignisse noch einmal nacherinnerte. Dann fiel ihm noch was auf. Als er Juanitas alias Estrellitas goldenen Haarschmuck berührt hatte war er für eine Sekunde von einer inneren Wärme durchströmt worden und hatte einen Moment geglaubt, zu schweben. War das eine Wechselwirkung zwischen einem magischen Gegenstand und der in ihm schlummernden Kräfte? Dann gehörte seine letzte für Geld erhaltene Liebespartnerin irgendwie mit dazu. Okay, davon war er bei seiner ersten Entführung sowieso ausgegangen. Aber hatte die dann auch mit der zweiten Entführung zu tun, weil die Ägypter ihn so schnell gefunden hatten. Überhaupt ein Jahrtausendzufall, dass die einen Hubschrauber genau da hatten langfliegen lassen, wo er war. Ja, und die Sabotage am Lastwagen, dass der nicht weiterfahren konnte. Aldous knurrte, weil er erkannte, dass er zu irgendjemandes Spielball geworden war, der von einem zum anderen geworfen oder gekickt wurde.
 „Okay, Ladies and Gentlemen, wer und wo Sie sind, ich bin wach, habe Hunger und Durst. Könnte mir mal bitte wer erklären, wohin die Reise geht und wer sie bezahlt hat?“
 Die Tür zur Kabine ging auf, und ein Mann Mitte dreißig trat ein. Er sah eindeutig südländisch aus, vom Hautton her aber Europäer.
 „Ah, du bist wach. Das ist gut. Das heißt, dass die Droge, die dir unser Agent in Kairo verabreicht hat langsam aus deinem Körper heraus ist. Das heißt auch, dass der übereifrige Agent vom MI6, den sie dir hinterhergeschickt haben, um dich heim ins vereinigte Königreich zu bringen, auch bald wieder frei von der Droge ist“, sprudelte es überlegen klingend in bestem madrilenischen Spanisch aus dem Mund des Mannes. Nach einer kurzen Pause fuhr er dann fort: „Achso, ich bin Felipe, das reicht für dich. Du willst wissen, wo die Reise hingeht? Südasien. Wann kommen wir an, so in fünf Stunden, genug zeit, zu essen und zu trinken und das unverdauliche wieder loszuwerden. Wer die Reise bezahlt? Loli Enterprises.“
 „Stimmt, war auch eine seltendämliche Frage, wer die Reise bezahlt“, grummelte Aldous, der kein Problem damit hatte, in der spanischen Sprache zu bleiben. Dann versuchte er was neues. „Ich dachte schon, irgendeine Schwesternschaft namens „Die Töchter Satans“ hätte mich gekidnappt, weil ich denen ein paar nette Wechselbälger in die Bäuche schupsen soll. Vielleicht gehört eine gewisse Dame aus Granada ja zu denen. Aber das war nur eine abgedrehte Männerphantasie von mir. Sicher ist die Kiste ganz banal, nur eine Abzockernummer, weil irgendwer noch nicht gelesen hat, dass bei mir nichts mehr zu holen ist.“
 „Außer vier Millionen Euro legaler Guthaben und fünfzig Millionen Euro auf Konten in der Schweiz, Singapur und Andorra. Aber dein Geld interessiert meine Auftraggeber nicht, nur deine genetische Abstammung.“
 „Ah, ja klar, weil irgendeine Gaunerbande daran interessiert ist, wie ich als Kind ganz anderer Eltern als der, die mich aufgezogen haben zur Welt kommen konnte und wegen meiner Mutter nicht zur Adoption freigegeben werden musste. Bin ja selbst so ein Wechselbalg.“
 „Nein, wer deine Eltern sind oder besser wer dein leiblicher Vater war ist meinen Auftraggebern bekannt. Zumindest ist es das, seitdem du Kontakt zu einer meiner Kolleginnen aufgenommen hast. In der Hinsicht hast du recht, dass Estrellita mit uns zusammenarbeitet. Ist ja auch eine tolle Frau“, schwärmte der Mann, der sich Felipe nannte.
 „Was du nicht sagst“, erwiderte Aldous unbeeindruckt tuend. Dann hatte er eine Idee, die er sofort anbrachte. Er hatte ja nichts mehr zu verlieren. „Dann hat sie dich angeworben, damit du für diese Lollypop-Firma arbeitest, Felipe?“
 „Nein, das war die Chefin der Firma selbst, als ich mich nach einem neuen Betätigungsfeld umsehen wollte, als mein bisheriger Chef auf einer Dienstreise von übereifrigen Luftcowboys abgeschossen wurde. Mehr zu erzählen wären Firmeninterna, die ich nicht preisgeben darf, es sei denn, meine Chefin erlaubt mir, dich zu töten, sobald ich es dir erzählt habe. Und genau das hat sie nicht vor. Im Gegenteil, sie würde jeden töten, der dich töten will. Fühl dich also geehrt. Du stehst unter sehr mächtigem Schutz.“
 „Also doch die Töchter Satans oder dessen Huren? Deine Chefin heißt nicht zufällig Lilith?“ lachte Aldous Crowne.
 „Nein, das war ihre Mutter. Aber das gehört schon wieder in den Bereich dessen, was dir gerne wer anderes erzählen soll. Du hast gesagt, dass du Hunger und Durst hast. Dann bringe ich dir gleich was. Öhm, versuch nicht, mir die Hände abzubeißen oder mir auf die Füße zu strullen! Ich bin nicht alleine in der Maschine, und wir haben genug Möglichkeiten, dich auch ohne Drogen ruhig und gehorsam zu stimmen. Nur für den Fall, dass du meinst, heute sei ein Tag für Helden.“
 „Neh, ich halte es mit den Klingonen. Heute ist ein guter Tag zum Sterben“, konterte Aldous.
 „Jaja, und Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird“, grummelte Felipe. „Aber du hast keine Waffe. Wenn du nicht im ehrenvollen Kampf stirbst kommst du in das Reich der Entehrten. Willst du nicht wirklich. Bis dann gleich!“
 „Du mich auch, Arschloch“, schickte Aldous dem jungen Spanier noch hinterher, als dieser schon die Tür von außen zugezogen hatte.
 Als dann Felipe und zwei muskulöse Männer eintraten meinte Aldous, in einem schlechten Film über alte Nervenheilanstalten geraten zu sein. Einer hielt eine weiße Zwangsjacke bereit. Der andere wedelte mit einem Gummiknüppel. „Och neh, nicht diese Nummer“, tat Aldous gelangweilt. Felipe schob derweil einen Wagen mit einem Teller mit dampfendem Inhalt, einem Löffel und einem großen Plastikbecher mit klarer Flüssigkeit herein. Aldous‘ Nase registrierte sofort den Geruch von Lammcurry. Sein Magen knurrte laut und fordernd.
 Der Mann, der sich Felipe nannte, löste die Gurte an der Liege per Fernsteuerung. Als sich Aldous schnell aufsetzte schüttelte er den Kopf. „Wie gesagt, benehmen Sie sich bitte wie ein Gentleman, wenn wir alle keine unannehmlichkeiten erleben sollen!“ wiederholte Felipe seine Androhung von eben in einer etwas diplomatischeren Form. Wozu auch knallharte Drohungen, wenn die aus einer alten Irrenanstalt ausgemusterten Muskelmänner im Hintergrund lauerten? fragte sich Aldous. Dann griff er behutsam nach dem Löffel und begann zu essen.
 Der Gedanke, eine Henkersmahlzeit zu sich zu nehmen trieb ihn immer wieder um. Doch sein Verdauungssystem forderte energisch die ihm zustehende Beschäftigung ein. So schlang er Reis, Gemüse und Lammfleisch wie ein ausgehungerter Steppenwolf in sich hinein. Aus dem einen Becher Wasser, den er in einem Zug leerte, wurden am Ende drei Becher Wasser und aus dem einen Teller Curry wurden zwei verputzte Teller Curry. Bei der eine halbe Stunde später anfallenden Sitzung in einer Kabine nicht größer als ein Besenschrank blickte Aldous in den Spiegel über dem Waschbecken und streckte seinem Spiegelbild die Zunge heraus. Er ging davon aus, dass hinter dem Spiegel eine Kamera installiert war. Doch die hatten ihn schon nackt gesehen, als sie ihn bei Juanita aus dem Zimmer geholt hatten. Dann sollten sie eben auch mitbekommen, wie er sich von unverdaulichem Zeug erleichterte.
 Die restliche Zeit musste Aldous wieder angeschnallt auf der Liege zubringen. Die Alternative wäre die Zwangsjacke gewesen. Dann doch lieber noch ein paar Stunden verschlafen.
 __________
 24. April 2002
 Irgendwie war es wohl doch zu einfach gewesen, waren Jack Dunstons erste Gedanken, als er mit brummendem Schädel und einem Gefühl wie auf einem wilden Karussell fahrend wieder aufwachte. Sein eigener Trick war gegen ihn selbst angewandt worden. Die Nummer mit der im Rücksitz eines Autos verbauten Betäubungsspritze, um eine Zielperson entweder transportfähig oder gleich entsorgbar zu kriegen hatte er mit seinem Vorgesetzten ausgeknobelt. in den Peugeot war eine von ihm auslösbare Injektionsvorrichtung verbaut worden, deren Mittel innerhalb von zwei Sekunden zum KO führte. Er wollte diese Vorrichtung über seine Uhr einschalten, die ihm gleich bei der Begrüßung des angeblichen Franzosen per Stimmerkennungsprogramm verraten hatte, dass er der gesuchte Aldous Crowne war. Aber dann hatte dieser arabische Taxifahrer gleich zwei von den Dingern ausgelöst, wer immer die in dem Wagen verbaut hatte.
 Das KO-Mittel hatte vortrefflich gewirkt. Wenn es das Zeug war, dass er Crowne zur Erwirkung seiner Heimreiseeinwilligung verpassen wollte, dann hatte er jetzt acht Stunden am Stück geschlafen. Und wo waren sie jetzt? Oder war er hier alleine? Er stemmte seine Augenlider auf. Doch es blieb dunkel um ihn. Mehr noch, er fühlte, dass es um ihn sehr eng und heiß war. Er bewegte die erst langsam wieder auf Touren kommenden Glieder und wollte damit seine direkte Umgebung erkunden. Dabei erkannte er, dass er in einem fest verschnürten Ledersack steckte. Die zweite unangenehme Entdeckung der Minute war, dass er keinen Fetzen Kleidung mehr am Leib trug. Dieser Taxifahrer hatte ihm echt alles ausgezogen und weggenommen. Wer immer seine Uhr abgezogen hatte hatte sicher schon das Aufbruchssignal zur längsten Reise des Lebens erhalten. Dann hörte er wild durcheinanderschrillende Stimmen in gewisser Entfernung. Da er sehr gut Arabisch konnte verstand er, dass sich da mindestens zwei Männer zankten, wer von ihnen vergessen hatte, das Flugzeug voll genug zu tanken. Einer schrie den anderen an, dass er keine Tankuhr lesen könne und er wohl besser im Hurenhaus seiner Mutter geblieben wäre, um die Abtritte zu reinigen. Daraufhin entbrannte eine wilde prügelei. Dunston hörte etwas auf Metall knallen, vernahm noch wüstere Schimpfworte als jenes, das gerade den Kampf ausgelöst hatte und vermeinte, jemanden ein Messer ziehen zu hören. Da ertönte eine weit hallende, sehr tiefe Frauenstimme:
 „Hört jetzt auf. Ihr seid keine kleinen Kinder mehr!“ Tatsächlich verstummten die Schreie und Schläge. Offenbar fragten sich alle, wer die Fremde war, die da gerufen hatte. Jack Dunston versuchte, sich aus dem Ledersack zu befreien. Doch der lag nicht auf dem Boden, sondern hing an vier straffgespannten Schnüren wie eine Hängematte. Arm- und Beinfreiheit waren auch sehr eingeschränkt, und der Schweiß rann ihm über die Stirn und tropfte von seinem Körper. Doch Jack Dunston grinste. Zu seinem schmutzigen Job gehörte es auch, sich aus Fesseln oder verschlossenen Räumen zu befreien, wie es der große Zauberkünstler Harry Houdini vollbracht hatte. So entspannte er sich, so weit die abklingende Betäubungsdroge ihm das erlaubte. Wenn er es hinbekam, sein Verdauungssystem entsprechend anzuregen, hatte er gleich den Schlüssel zur Freiheit in den Händen. Er konzentrierte sich so sehr auf seine anstehende Befreiung, dass er nicht mitbekam, was den Männern passierte, die ihn offenbar hier angeliefert hatten und nun wie er hier festsaßen, wo immer das war.
 __________
 Diesmal verzichteten sie darauf, ihm eine Spritze zu verpassen oder sonst wie zu betäuben. Sie trieben ihn mit brachialer Körperkraft aus der auf einem kleinen Flughafen gelandeten Maschine hinaus. Aldous konnte gerade noch sehen, dass es eine Boeing 737-600 war. Es ging zu einem Kastenwagen, wo Aldous meinte, er könne doch noch seine Karatekenntnisse anbringen. Einen der Muskelmänner, den mit dem Knüppel, erwischte er sogar. Der zweite ließ die mitgeführte Zwangsjacke fallen und zog ebenfalls einen Gummiknüppel hervor. Aldous sprang ihn an, da knallte ihm von hinten etwas auf den Kopf, und er sah alle Sterne der Galaxis in einer zeitgleichen Supernovaexplosion grell aufleuchten und nur noch totale Finsternis zurücklassen.
 Als er wieder zu sich kam fühlte er eine dicke Beule am Hinterkopf, die schmerzhaft pochte. Die drei anderen waren weg. Er lag in einem Zelt, auf einem breiten Bett festgebunden. Um sich hörte er die Laute von Urwaldtieren. Nachher kam noch ein Tiger hier herein und bedankte sich bei Hare Krischna und Mama Kali für das Festessen, dachte Aldous. Zwei Mücken sirrten um seinen Kopf herum, strichen mal über seine Wange und mal an der Stirn vorbei. Die hatten seine Entführer offenbar nicht rechtzeitig getötet. Er dachte daran, dass er schon wieder wie ein Opferlamm bereitgelegt worden war. Hatte er es wirklich mit einer Sekte zu tun, die irgendwelche schlafenden Monster oder Dämonen aufwecken wollte, um diese dann in ihren Dienst zu nehmen? Er wusste, dass der Glaube an etwas so stark werden konnte, dass Menschen dafür alles taten. Die Terroristen vom elften September waren da ja das schlimmste aber auch beste Beispiel.
 Aldous rief nach Felipe und den anderen. Hatten die ihn hier echt alleine liegen lassen? Niemand antwortete ihm. Dann ging ihm durch den Kopf, dass sie ihn hier wohl solange liegen lassen würden, bis er auf natürliche Weise einschlief. Ja, das war es wohl. Was diese Leute wollten war, dass er träumte. Die gingen wohl davon aus, dass er über seine Träume irgendwas auslöste, eine Tür öffnete, jemanden aufweckte und so weiter. Deshalb hatte dieser Kerl Namens Felipe auch so erfreut gegrinst, weil das Betäubungsmittel nachgelassen hatte. Denn beim letzten mal, wo er auf so einer Liege festgebunden gewesen war hatte er von seiner ersten Liebesnacht mit Juanita geträumt und fast wiedererlebt, wie er mit ihr das berühmte erste Mal erlebt hatte. Also solte er besser nicht einschlafen. Eigentlich war so eine Vorstellung Mumpitz. Doch die Erlebnisse in letzter Zeit ließen ihn umdenken. Er sollte besser nicht einschlafen. Dann dachte er, dass er sich vielleicht aus seiner Lage befreien konnte, wenn er sich vorstellte, in tödlicher Gefahr zu schweben. Das hatte bei den beiden letzten Malen ja auch geklappt. So dachte er, dass gerade zwei Königstiger laut knurrend um das Zelt schlichen, ja meinte, sie schon mit seinen Ohren zu hören und ihren strengen Raubtiergeruch in die Nase zu bekommen. Ja, er fühlte, wie es in ihm kribbelte, wie sein Blut aufwallte. Er stellte sich so konkret vor, wie die beiden Tiger das Zelt belauerten, dass er wirklich schon Angst empfand, Todesangst. Das Kribbeln in seinem Körper wurde zu einem regelrechten Brodeln. Dann fühlte er, wie etwas aus ihm herausbrach, sich mit einer grellen, bunten Lichtentladung um ihn herum austobte. Sein Herz hämmerte mit zweihundert Schlägen pro Minute in seiner Brust. Um ihn herum tosten die lautlosen Entladungsblitze, die aus ihm herauszuschießen schienen. Er wusste nicht mehr, wo er war. Dann war das Spektakel vorbei. Die bunten Lichtentladungen waren verschwunden. Aldous Crowne fühlte, wie seine Adern durch die hohe Beanspruchung zum zerbersten angeschwollen waren. Sein Kopf dröhnte. Das durch seine Ohren gepumpte Blut fauchte wie eine schnell bergauf fahrende Dampflokomotive. Doch er war noch immer auf der Liege, war noch immer festgeschnallt. Wieso hatte es nicht geklappt? Lag es daran, dass er an diese Liege geschnallt war? Er wusste nur, dass ihn ein zweiter Versuch sicher umbringen würde. „Ja, und das wollen wir ja nicht“, drang unvermittelt eine sanft betonende Stimme in seinen Kopf ein, die Stimme einer jungen Frau, die er bisher noch nie gehört hatte.
 __________
 Sie fühlte sich wieder stark, wieder mächtig, wieder unüberwindlich. Das verdankte Tarlahilia, die Tochter der schwarzen Mittagssonne, einem Trupp von Wüstenbanditen, die am Morgen in diese Gegend gekommen waren, um jenes ohne Esel und Kamelkraft vom Ort bewegliche Ding auf den sich drehenden und doch fest angebauten Laufrollen zu holen. aus der wütend schreienden Halbschläferin war wieder die überlegt handelnde, ihrer vollen Macht bewusste Lauerjägerin geworden. Die fremden, die sich ihrem Versteck in der südägyptischen Wüste genähert hatten, fürchteten sich, ja sie hatten Angst vor ihr. Vor allem, als sie mitbekommen hatten, dass jemand ihr Fuhrwerk ausgeplündert und den Gefangenen fortgebracht hatte, waren die sehr wild durcheinandergelaufen. Mit großer Anstrengung hatte sie sich aus ihrem Versteck zwei Tausendschritte von der umgedrehten Pyramide des dunklenPharaos entfernt hinausbegeben. Die gerade am Himmel stehende Mittagssonne verlieh ihr die nötige Kraft, unsichtbar zwischen den auf ein anderes Fuhrwerk zuhastenden aufzutauchen und sich zwei der Männer zu packen, um mit ihnen zeitlos in ihrem Versteck zu verschwinden. Mit gezielten Schlägen hatte sie sie betäubt, um dann wieder zwei zu ergreifen und dann noch die beiden letzten. Einen nach dem anderen hatte sie dann entkleidet und in ihren Lebenskrug hineingeworfen. Die jeweils mit der Auflösung eines Gefangenen einhergehende Wolllustwallung ertrug sie mit großer Genugtuung. Als sie dann auch den letzten in ihrem Lebenskrug hatte verschwinden lassen, ohne ihn behutsam zu nehmen, war sie einen Moment lang erschöpft vor so vielen Wonnen hintereinander.
 Jetzt war es später Nachmittag, und da draußen waren schon wieder Männer, Männer die mit etwas angekommen waren, was durch die Luft fliegen konnte und den Lärm von hunderten von gewalttigen Hörnern gemacht hatte. Sie hatten einen Gefangenen mitgebracht, dessen unsichtbarer Lebenshauch sie sofort wie eine wohlig anregende und auffrischende Essenz in sich einströmen gefühlt hatte. Die Männer da oben stritten sich, weil sie mit ihrem eisernen Vogel nicht mehr davonfliegen konnten. Die Angst vor dem Ort hier machte sie wütend, und sie schlugen aufeinander ein. Doch das konnte und wollte Tarlahilia nicht zulassen. Gestärkt von neuen Menschenleben wechselte sie Zeitlos aus ihrem Versteck mitten auf das Dach des gestrandeten Flugzeuges. Dass es eine DC-3 war wusste sie nicht und interessierte sie auchnicht. Sie interessierten die vier gerade aufeinander einschlagenden Männer. Weil sie die alle lebendig und möglichst unversehrt wollte rief sie dazwischen. Die vier hörten sie. Dann sahen sie zu ihr hoch. Tarlahilia trug im Moment keinen Faden Kleidung an ihrem sündhaft vollkommenen Körper.
 „Wer wird sich denn darum schlagen, ob ihr hier wegfliegen könnt oder nicht?“ säuselte sie nun. Sie fühlte die schlagartig in den Männern aufsteigende Angst. Wenn die jetzt in alle Winde davonrannten wie verängstigte Kamele hatte sie das Nachsehen. So wechselte sie mit der Kraft ihrer innewohnenden Magie vom Dach des Flugzeugs hinunter, mitten zwischen die vier. Einer von denen griff gerade nach einem Ding, das vorne aus einem geraden Metallrohr und hinten aus einem Griff und einer Vorrichtung bestand. Weil der Kurzlebige es wie eine Waffe auf sie richtete und dabei reine Lust zum Töten verströmte fing sie seinen Blick mit ihren Augen ein. „Du musst hier niemanden töten. Du brauchst diese Waffe nicht. Lass sie fallen! Lass – sie – fallen!!“ sprach sie immer eindringlicher klingend. Der Pistolenschütze wankte, zitterte und keuchte. Dann ließ er die Waffe in den Sand fallen und trat zwei Schritte zurück. Die Anderen hatten nun endgültige Gewissheit, dass sie die Dämonenprinzessin war, die ihrer Meinung nach von einem Gehörnten Herrscher eines brennenden Schreckensreiches gezeugt worden war.
 „Du da bleibst auch hier. Ihr bleibt jetzt alle hier, hier bei mir! flötete sie immer gekonnter und bestrich dabei jeden der Männer mit ihrem Blick. Dass die vier Raufbolde nun handzahm vor ihr standen war ihr eine große Genugtuung. Sie zählte noch einmal durch. Dann winkte sie den vieren, ihr zu folgen. Ganz ohne Kleidung schritt Tarlahilia zwischen ihren Gefangenen dahin, die von ihrem bannenden Blick zusammengehalten wurden und auch kein Wort mehr sprachen. Wie eine Herde Lämmer dem Metzger mit den verlockenden Mohrrüben folgten die vier der unbekleideten Frau zu einer Stelle, die sich unvermittelt hob und zu einem bogenförmigen Eingang wurde. Die Tochter der schwarzen Mittagssonne wusste, dass sie dieses Versteck nicht lange würde halten können. Wenn die Anhänger dieser blauen Morgensternträger noch lebten würden sie wohl in den kommenden Tagen wieder versuchen, sie in den Schlaf oder aus ihrem Körper hinauszutreiben. Dagegen musste sie sich wappnen. Die vier hier würden ihre Kraftquellen sein. Den fünften, den sie gegen seinen Willen hergebracht hatten, würde sie sich auch noch holen. Denn der trug unerweckte Zauberkraft in sich. Doch irgendwie fühlte sie, dass sein Körper noch nicht völlig frei von einem lähmenden oder berauschenden Gift war. Anders als die vier, die sie gerade in ihr Versteck hineintrieb, die keinen Tropfen Bier oder Wein in sich hatten.
 „So, meine lieben, wilden Himmelsreiter. Hier sind wir nun für uns. So legt alles ab, was euch nicht angewachsen ist!“ säuselte sie, während der Höhleneingang wieder zusammenwuchs, langsam, lautlos, unaufhaltsam. Als sich die Höhle vollständig schloss, erfüllte Tarlahilias Magie sie mit aller Kraft und drang in die vier gefangenen ein, die dadurch, dass sie selbst keinen Funken Magie enthielten, die in sie fließende Zauberkraft aufsogen wie trockene Schwämme das Wasser. Tarlahilia begann nun einen der Sonne und der Leidenschaft gewidmeten Tanz und sang dazu ihr Lied der lodernden Leidenschaft. Ihre Bewegungen und ihre Stimme verstärkten den von ihr ausgeübten Zauber noch mehr. So schlüpften die vier Gefangenen aus ihrer Kleidung. Sie wiesen am ganzen Körper Blutergüsse auf, die Erinnerungen an die heftige Prügelei von vor wenigen hundert Atemzügen. Beim Tanz näherte sie sich mal dem einen, dann dem anderen, bis sie sich den stärksten der Männer als erstes Ziel auserwählte. Den anderen gebot sie, sich in der Nähe des goldenen Kruges aufzuhalten, der als starke Lichtquelle die weite Höhle erleuchtete.
 __________
 Lyndon Morrow hatte durch Loli schon einiges an unerhörten Dingen und unfassbaren Vorgängen mitbekommen. Doch was er nun in den von Aldous Crowne erbeuteten Aufzeichnungen las verschlug ihm fast die Sprache. Da hatte ein Kollege von ihm schon in den 1970er Jahren mit menschlichen Keimzellen und Embryonen experimentiert, und Aldous Crowne war einer dieser Versuche gewesen. Das Geschöpf hatte also seinen eigenen Schöpfer getötet. Loli, die in Lyndons Gedanken mitlas sagte dazu: „Und uns nennt ihr niederes Gezücht, lebensverachtende Dämonen. Soweit ist es mit den Kurzlebigen schon geraten. Sie haben Waffen ersonnen, die ganze Städte in einer Sekunde niderbrennen und über Jahrzehnte unbewohnbar machen. Sie blasen giftigen Rauch und tödliche Flüssigkeiten aus und bedrängen einander so sehr, dass jeder seines nächsten Feind werden kann. Wir sind böse? Weil meine Mutter mich und meine Schwestern ohne männliches Zutun empfangen und geboren hat wird sie als böse bezeichnet? Weil wir, ihre Töchter, euch Menschen beherrschen und führen können sind wir immer die bösen? Oh, wie schlangenzüngig ist doch diese Gesellschaft geworden!“
 „Aber es stimmt, dass er von diesem Claude Andrews abstammt. Wer war das?“ fragte Lyndon ohne auf Lolis Tiraden näher einzugehen. Sie erklärte ihm, dass Claude auch einmal ihr Gefährte war, bis eine ihrer Schwestern ihn ihr entrissen und in ihrem Rachedurst getötet hatte. Auch er hatte unerweckte Magie in sich getragen.
 „Und der wollte diesen Jungennicht, der heute Aldous Crowne heißt. War schon sehr gewagt, einen bereits zwei Monate bestehenden Embryo in eine andere Gebärmutter umzupflanzen“, sagte Morrow.
 „Er wollte es wissen, ob dies gelingt. Auf diese Weise könnten meine Schwestern und ich auch schwanger werden. Aber derzeit ist an ein derartiges Vorhaben nicht zu denken. Dieser Vengor, von dem ich dir erzählt habe, dann diese selbsternannte Göttin der Blutsauger, und dann noch die Magier, die meinen, sie hätten das Recht und die Pflicht, die Menschheit vor Wesen wie mich zu beschützen, anstatt mit uns zu leben wie mit den Drachen, den Trollen und andren weitaus unterentwickelteren Geschöpfen.“
 „Der Mensch hat eben keine natürlichen Feinde mehr außer sich selbst“, ging Morrow doch jetzt auf ihre trübseligen und anklagenden Worte ein. Sie nickte ihm zu. Dann lauschte sie. „Ah, es gelingt. auch meine nächtige Schwester erwacht. Und jene, die wir zuerst geweckt haben labt sich gerade an der Wildheit und Entschlossenheit von Räubersleuten aus der Wüste. Oh, und der, der uns den Jungen wieder wegnehmen wollte trägt ebenfalls unerweckte Zauberkraft im Körper. Das wusste ich ja gar nicht. Gut, dass ich diesem Wicht nicht begegnet bin.“
 „Du möchtest dann noch die Schwester aufwecken, die über irgendwelche Mondzauber herrscht, richtig, fragte der Arzt.
 „Ja, das will ich. An die beiden anderen, die ich gerne noch erwecken würde, kommen wir nicht mehr heran. Die ruhen an Orten, die für Menschen schwer erreichbar sind. Hmm, Tarlahilias Lust wird unbändig. Aber sie hat Aldous noch nicht aufgegeben. Wenn Thurainilla erwacht ist wird sie versuchen, ihn sich anzueignen. Schicke diese Schlagetote los, die ihn bergen sollen, bevor sie ihn gänzlich für sich erobert und gesichert hat!“
 Morrow ging an die Funkanlage, die er von den rein menschlichen Handlangern Lolis zur Verfügung gestellt bekommen hatte. Er schaltete die Frequenzverwürfelung und den Kodierer für seine über Satelliten geführten Verbindungen zu einem Cobra-Kampfhubschrauber, in dem seine Leute unterwegs in den indischen Dschungel waren.
 __________
 Jack Dunston hatte es geschafft. Durch kontrollierte Atem- und Muskelbewegungen hatte er den in seinem Magen versteckten Gegenstand nach oben gewürgt, seine Arme so verdreht, dass er beide Hände zum Mund führen konnte und dann in einem gezielten Würganfall den lippenstiftdünnen Gegenstand ausgespuckt. Er lauschte. Wieso war es so still um ihn? Wo waren die, die sich eben gezankt hatten? Er wartete mehrere Minuten. Als er dann nichts hörte atmete er leise auf. Er zog die säurebeständige Plastikumhüllung herunter und fingerte an den winzigen Erhebungen herum, bis mit leisem Sirren eine gerade einen Zentimeter durchmessende, hauchdünne Trennscheibe herausglitt. diese brachte er an das ihn umschließende Leder. Leise ratschend fraß die Mikroflex sich durch das Material wie ein heißes Messer durch Butter. Die Scheibe war fast so hart wie Diamant, eine neue Speziallegierung der MI6-Labors, ebenfalls eine Sache, die den fiktiven Kollegen James Bond sicher erfreut hätte. Behutsam schnitt er mit der leise sirrenden Spezialmaschine den Sack immer weiter auf. Auch die ihn zusammenschnürenden Haltegurte boten der Mikroflex keinen nennenswerten Widerstand. Ratschend riss Faser um Faser durch, bis erst der obere und dann der mittlere Gurt abfiel. Systematisch schnitt sich Jack Dunston seinen Weg in die Freiheit zurück, wobei er höllisch aufpassen musste, sich nicht ins eigene Fleisch zu schneiden oder gar das eine oder das andere von sich mit abzutrennen. Besonders als er den um seine Taille gespannten Gurt bearbeitete konzentrierte er sich aufs äußerste. Er schwor sich, diesen Hussein und die, die wohl hinter ihm standen mit diesem Trennschleifer zu Ragout Fin zu verarbeiten, sollte er je aus dieser Gegend wieder herauskommen.
 Endlich fiel auch der letzte Gurt ab. Wie ein neuentstandener Schmetterling aus seiner Puppe schlüpfte der nackte Jack Dunston aus dem aufgetrennten Ledersack. Heißer Wind umwehte ihn, und am westlichen Himmel glühte eine heiße Sonne, die auch gerade mal zwei Hand breit über dem Horizont noch eine mörderische Hitze ausstrahlte. von Horizont zu Horizont erstreckte sich eine karge, sandige Wüstenlandschaft. Man hatte ihn bbuchstäblich in die Wüste geschickt. Entweder sollte er hier qualvoll krepieren oder von wem anderem aufgelesen und weiterverwendet werden. Doch daraus würde nichts, beschloss er.
 Er wusste, dass er ohne einen Faden Kleidung am Leib in der Sonnenglut ausdörren und verbrennen würde und in den sternenklaren Nächten bitterlich frieren würde. Trotz seiner antrainierten Zähigkeit und Ausdauer war er dem nicht auf Dauer gewachsen. Die Männer hatten sich gestritten, weil ihr Flugzeug nicht mehr fliegen konnte. Wo waren die denn abgeblieben? Er erinnerte sich an diese Frau, die ihnen einhalt geboten hatte. Gehörte die zu diesen Männern? Wo waren die jetzt? Dunston erkannte, wie heftig er ausgeliefert war. Wenn er nicht schleunigst die Initiative ergriff und einen erfolgversprechenden Fluchtversuch unternahm würden sie gleich merken, dass er sich hatte befreien können. Diese Sonne glühte immer noch auf ihn herunter. Er musste zumindest zum Flugzeug. Sicher gab es da Nahrung, Trinkwasser und Waffen.
 Er lief auf die DC-3 zu, gönnte sich nicht einen Moment im Schatten ihrer Steuerbordtragfläche, sondern lief zur immer noch ausgefahrenen Teleskopleiter. In alle Richtungen sichernd, nicht von irgendwoher angesprungen zu werden enterte er die Maschine.
 Dunston hatte erwartet, ein Funkgerät zu finden. Doch da, wo es üblicherweise montiert sein sollte, klaffte ein großes Loch, aus dem einige lose Kabel heraushingen. Dunston nahm diese Gegebenheit mit einer gewissen Gleichgültigkeit hin, auch wenn ein Funkgerät ihm sicher gute Dienste getan hätte. Vielleicht hätte es ihm aber auch noch mehr Banditen an den Hals gerufen, fiel ihm ein. So untersuchte er den Passagier- und den Frachtraum und fand zumindest mehrere wüstentaugliche Kampfanzüge, eine AK-47 mit vier Magazinen und einen Kanister mit zwanzig Litern Frischwasser, der mit breiten Trageriemen wie ein Rucksack auf dem Rücken getragen werden konnte. Er stieg in einen der Reserveanzüge, wobei es ihn nicht störte, dass er keine Unterwäsche fand, klaubte noch einen großen Lederrucksack auf, in den er Fladenbrot und Datteln, sowie einen gefütterten Schlafsack mit Aufhängevorrichtungen für das Schlafen über dem Boden dazupackte und schnallte sich den Rucksack und den Wasserkanister um. Marschgepäck von mehr als vierzig Kilogramm zu tragen, sogar durch Wüstensand oder polaren Schnee, hatte er sowohl bei der Legion als auch beim Geheimdienst immer und immer wieder trainieren müssen, um seine Ausdauer und sein Durchhaltevermögen zu stählen. Er lauschte noch einmal, ob die Banditen, die ihn hier ausgesetzt hatten, wieder zurückkehrten. Dann lief er los, den Kopf unter einer beigen Kopfbedeckung. Um keine deutlichen Fußspuren zu hinterlassen zog er ein großes Brett hinter sich her, das er in einen der Ledersäcke eingewickelt hatte. Damit pflügte er so sacht er konnte die von ihm in den Sand gedrückten Fußspuren wieder weg. Mit dem Trick hatte er, als er noch Pierre Boisnoir geheißen hatte, seinen eigenen Sergeanten hinters Licht geführt, der meinte, dass Boisnoir sich noch im Wüstencamp aufhalten musste. Die zwei Tage Freiheitsentzug hatte er dann mit der Gewissheit abgesessen, dass er einen wirksamen Trick erfunden hatte, um zu Fuß durch eine Wüste zu flüchten, ohne zu deutliche Spuren zu hinterlassen.
 Erst als er mindestens drei Kilometer im schnellen Marsch hinter sich gebracht hatte buddelte er das Brett im Sand ein und lief mit um die Füße gewickelten Lederstücken weiter. Wenn er eine Wüstenpiste erreichte hatte er es so gut wie geschafft. Doch wie weit eine weg war wusste er nicht.
 Am späten Abend übermannte den geflüchteten Agenten doch die Müdigkeit. Er rammte die zeltheringsartigen Pflöcke in den Boden, an deren oberen Enden er die Halteschlaufen für den Schlafsack einhängte. Als das letzte Tageslicht restlos im Westen versickert war prüfte er den Sternenhimmel. Astronavigation war ein Sport für angehende Offiziere der Legion gewesen. Wer die Sterne zu lesen vermochte war von jeder Navigationselektronik unabhängig genug, um zumindest nicht dauernd im Kreis zu laufen. Aber jetzt war er müde. Er wollte genug Schlaf nehmen, um noch vor dem nächsten Morgen weiterzumarschieren. Er kroch in voller Montur nur ohne die Kopfbedeckung in den Schlafsack. Die Stiefel hängte er mit den Öffnungen nach unten an den Pflöcken auf, um mögliche Krabbeltiere nicht hineinkriechen zu lassen. Dann zog er den Reißverschluss des Schlafsacks bis über sein mittlerweile stoppeliges Kinn zu, schloss die Augen und gab sich dem Schlaf hin.
 __________
 Aldous lag hilflos auf der Liege und fragte sich, ob er jetzt endgültig den Verstand verloren hatte. Um ihn herum drehte sich alles. Sein Herz pochte schmerzhaft gegen seinen Brustkorb. Sein Atem ging stoßweise. In jedem Krankenhaus hätten die Ärzte jetzt schon Panik gehabt, er würde gleich den Totalausfall erleben. Dann sah er etwas, das den Glauben an seine geistige Gesundheit noch mehr erschütterte.
 Als die Zeltklappe geöffnet wurde, klickte es, und eine leuchtschwache Glühbirne ergoss ihr trübes Licht auf Aldous und den Zeltboden. Vom Zelteingang her klang erst ein verächtliches Schnauben. Doch dann hörte er ein verhaltenes Kichern. durch die sich öffnende Zeltklappe schlüpfte eine Frau in einem schwarzen Gewand, das so leicht und locker ihren Körper umfloss, als sei es aus geschwärzter Luft gemacht worden. Das Gewand war nur in der Mitte mit einer nachtschwarzen Schließe verschlossen, so dass es oben wie unten ungehinderte Einblicke gestattete. Die Fremde war klein, ja schon kindlich, besaß goldgelbe Haut und große, mandelförmige Augen so schwarz wie eine sternenlose Nacht. Ebenso lichtschluckend war das bis zu ihrem ausgeprägten Gesäß fließende Haar. Aldous vermutete, dass sie aus China oder Japan stammen mochte. Er sah zu ihren Füßen hinunter. Nein, das waren nicht die schmerzhaft schmal gehaltenen Füße, wie sie im alten China zum grauenvollen Schönheitsideal für Mädchen und Frauen gehört hatten, sondern normalgewachsene, nur der geringen Größe entsprechend schmale Füße. Doch was den festgeschnallten Aldous Crowne bereits beim Eintritt der Fremden so irritierte war, dass sie nicht auf dem Boden auf ihn zulief, sondern zehn Zentimeter darüber schwebte. Auch schien sich hinter ihr die von draußen einsickernde Dunkelheit zu einer festen Form zu verdichten. Es sah für ihn so aus, als schwebe hinter ihr ein drei bis viermal so großer Riese aus undurchdringlicher Schwärze. Dieser gigantische Schatten war jedoch keine zweidimensionale Erscheinung, sondern eine exakte Nachbildung der goldhäutigen Schönheit, eben nur aus lichtundurchlässiger Form. Dann löste dieses Geschöpf, dass aus der japanisch-chinesischen Geisterwelt entstiegen zu sein schien auch noch die Schließe ihres dunklen Gewandes. Gleichzeitig hörte Aldous eine frohlockende Stimme in seinem Kopf, die er zuletzt in der Wüste von Ägypten gehört hatte: „Ja, ich bin wieder wach und stark und jetzt komme ich und hole dich zu mir, damit wir herausbekommen, was mich so gemein zurückgestoßen hat … nein! Das ist nicht wahr! Nein! Sag ihr, du gehörst schon mir, auch wenn wir zwei noch nicht Leib und Seele vereint haben gehörst du mir!!“
 „Oh, meine Schwester Tarlahilia ist auch schon erwacht. Wolltest du ihn nicht?“ fragte die nun aus ihrem luftigen Gewand gleitende Fremde und schwebte auf ihn zu. Ihr Riesenschatten blieb zurück und sog das schwarze Gewand in sich auf wie ein Staubsauger den Hausstaub. Aldous fühlte das Begehren in den Augen der Fremden. Er mied es, ihr in die Augen zu sehen. „Bleib wo du bist, Tarlahilia! Hier wohne und wirke ich!“ hörte er die Stimme der Geisterfrau mit den Ohren und im Kopf.
 „Du Schattenbraut magst durch ihn aufgewacht sein, aber nur, weil ich seine ungeweckten Kräfte gefühlt und mich an ihnen in die Wachwelt zurückgezogen habe. Er gehört mir“, drang die andere Stimme in Aldous‘ Kopf ein. Dem hielt die offenbar seine Gedanken mithörende Fremde mit einer schon in Gesang ausartenden Stimme entgegen:
 „Es ist Mitternacht, Sonnenanbeterin. Es ist Mitternacht, meine Stunde.“
 „Halte dich an die Gesetze. Keine darf der anderen Schwester Eigentum an sich reißen.““Er gehört dir aber noch nicht. Du hast ihn vielleicht beschnuppert, aber noch nicht gekostet“, hörte Aldous die andere wieder mit Ohren und im Kopf nachhallen. „Und das werde ich jetzt erledigen. Wenn er mein ist ist jeder Anspruch auf ihn verwirkt.“ Aldous verstand die beiden so klar, als sprächen sie seine Muttersprache. Aber wenn die da vor ihm schon lange geschlafen haben sollte ging das doch nicht, oder?
 „Er hat mich aufgeweckt. Die Gesetze sagen, dass die, die erweckt wurde das Recht an dem Erwecker hat.
 „Er hat mich auch geweckt, und wie. Fast hätte ich mich ihm nicht nähern können, so viel Kraft hat er schon in sich. Aber er hat sie in die Dunkelheit ausgestrahlt, so dass ich sie in mich aufnehmen und mich daran stärken konnte. Mein Schattenbild ist so groß geraten, dass ich locker darin verschwinden kann. Das verdient eine große Dankbarkeit, die ich gleich abstatten werde.“
 „Wenn du dich an ihm vergreifst oder ihn dir unrechtmäßig aneignest hast du eine Feindin mehr auf der Welt, als du ertragen kannst, Schwester.“
 „Das sagt ausgerechnet die, welche sich von zwölf Sternenbrüdern derartig hat niedersingen und bezaubern lassen, dass sie nur noch in ihren Lebenskrug flüchten und einschlafen konnte“, spottete die schwarzäugige Geisterfrau und schwebte noch einen halben Meter näher an Aldous heran. Dieser versuchte erneut, sich gegen die ihn fesselnden Gurte zu stemmen. Doch die hielten weiterhin. Er überlegte, ob er dieses Geschöpf da mit Bannrufen aus der Bibel oder demKoran verjagen konnte. Er sah sie, wie sie immer höher stieg, bis ihre Füße über seinen Füßen in der Luft hingen. Ihm war jetzt klar, auf welche Weise sich das goldgelbe Geschöpf an ihm zu schaffen machen wollte, um ihn für sich zu vereinnahmen. Jetzt begriff er. Sein Spott von vorhin im Flugzeug stieß ihm nun selbst auf. Er hatte es mit einer der Nachfahrinnen Liliths zu tun, die laut außerkanonischer Berichte des Judentums Adams erste Frau gewesen sein sollte. Doch die wollte nicht so wie der aus Lehm gemachte Mann und hatte sich aus dem Paradies davongemacht. Angeblich war sie dann später in Gestalt der Schlange zurückgekehrt, die Eva und damit Adam zum Essen der verbotenen Frucht verführt hatte. Alles Mythologie, hilflose Erklärungsmodelle für den Zustand des Menschen an sich, hatte er damals gedacht.
 In seinem Kopf klang das Lachen von zwei Frauen. . Offenbar hatten die Kreatur hier und die in der ägyptischen Wüste seine Gedanken mitgehört. Jetzt hing die gelbhäutige Erscheinung mit dem üppigen Oberkörper über Aldous‘ bloßem Unterleib. Er wollte schon rufen, dass sie weichen sollte, als ihre Hand bereits in seinen Schritt glitt und anfing, sich dort zu schaffen zu machen. Er versuchte, sich durch Winden und Wälzen dagegen zu wehren. Doch ihre freie Hand packte ihn am Oberkörper und hielt ihn eisern in der für Sie so verlockenden Lage.
 „Wie mutig, einen Mann zu demütigen, der sich nicht weehren kann“, stieß er aus. Da durchzuckte seinen Körper von unten bis zur Schulter wieder ein elektrischer Schlag oder was auch immer. Die andere schrak mit einem wütenden Aufschrei zurück. Ihre schwarzen Augen funkelten zornig. Ein schadenfrohes Lachen klang in Aldous‘ Kopf auf. Dann wurde das Lachen zu einem höchst erfreuten, ja siegessicheren Lachen. „Oh, unsere wache Schwester hat mir noch ein Geschenk gesandt, und ich erspüre, dass er starke, aber bisher nicht erweckte Kräfte in sich trägt. So sei der Erwecker dein, wenn du es schaffst, ihn dir zu eigen zu machen. Denn offenbar steckt an oder in ihm etwas, was die Natur der niederschlagenden Blitze nachahmt, wenn auch längst nicht so stark, um einen Menschen zu verbrennen. Ich hätte das mal eine Nacht früher wissen sollen, dann würdest du noch weiterschlummern, jene, die nicht mal mit fünf Affen- und Elefantenanbetern fertig wird.“
 „Niederfahrende Blitze, Feuer aus dem Himmel, Feuer aus dunklen Wolken“, säuselte die andere nun unvermittelt überlegen grinsend. „Danke für den Hinweis, werte Schwester und viel Vergnügen mit dem Geschenk unserer wachen Schwester!“
 „Er schläft gerade tief und fest. Doch bald wird er in sein Schlafleben eintreten. Dann werde ich bei ihm sein“, schnurrte die andere Frauenstimme.
 „Mädels, zankt euch gefälligst um wen anderen“, knurrte Aldous. Da sah er, wie die dreidimensionale Schattenform der kleinwüchsigen, ja schon als Kindfrau zu bezeichnenden Gestalt lautlos über den Boden schritt, vom lebenden Vorbild per Handzeichen dirigiert. Dieses gespenstische Gebilde konnte sich also in gewisser Weise selbstständig bewegen, erkannte Aldous mit einer Mischung aus Faszination und Beklemmung. Dann schwebte die Schattenform über Aldous‘ vom trüben Licht im Zelt erzeugten Schatten der Liege. Er fühlte eisige Kälte vom nachtschwarzen Phantom ausströmen. Dann legte sich das riesenhafte Etwas genau über den Schatten der Liege und damit über den des darauf gefesselten Mannes. Unvermittelt fühlte er, wie seine Arme und Beine steif wurden. Sein Herz schlug langsamer und nicht mehr so stark wie vorhin. Doch seine Sinne waren noch klar. Ja, er meinte, das trübe Licht immer heller zu sehen. Dann fühlte er sehr deutlich wieder die Hand der asiatisch aussehenden Frauengestalt an seiner privatesten Körperstelle und wie sie geschickt und gefühlvoll daran herumwerkelte. Er meinte, gleich wieder einen Stromschlag oder sowas abzubekommen. Statt dessen knisterte es laut, und er sah, wie aus der rechten, an die Zeltdecke greifenden Hand der lichtschluckenden Schattengestalt ein greller Blitz in das Zeltdach zuckte. Die Beleuchtung flackerte für einen Moment. „Ah, das Licht, dass die, die dich hier für mich herrichteten und die Abwehr gegen meine Berührungen sind aus derselben Quelle“, säuselte die Lenkerin der Schattenform. Wieder knisterte ein Blitz aus der schwarzen, körperlich weiblich aussehenden Spukgestalt in die Decke. Wieder flackerte die Glühbirne kurz. Wieder blitzte es. Aldous fühlte jedoch keine Schmerzen mehr. Überhaupt entspannte er sich immer mehr, als glitte er gleich in einen wohltuenden Schlaf hinüber. Noch einmal blitzte es. Dann noch mal. Dann knackte etwas kaum hörbares in Aldous‘ rechter Schulter. Die Schattenform löste sich auf ein unhörbares Zeichen hin aus ihrer bisherigen Haltung und schwebte zurück. Mit ihrem Rückzug kehrte auch die Beweglichkeit in Aldous‘ Körper zurück. Die seltsame Steigerung seiner Sinne ließ ebenso nach. Das gerade eben noch taghelle Licht wurde wieder zu einem trüben Leuchten. Doch bevor seine Sinne sich wieder auf ihr früheres Maß abstumpften konnte er noch deutlich das ferne Wummern eines Hubschraubers hören. Auch die andere erkannte wohl, dass da jemand stören wollte.
 „verleibe dir ein, was uns stören will!“ hörte er ihre Stimme in seinem Kopf. Und genau dieselbe Stimme, nur geisterhaft verschwommen und hohl nachhallend antwortete: „Ja, Trägerin meines Daseinskerns.“ Dann sah Aldous, wie die Schattenform schneller als ein Wimpernschlag aus dem Zelt verschwand.
 „So vollenden wir nun, was dir und mir vorbestimmt ist“, säuselte die andere. Aldous wollte sich wieder wehren. Doch da warf sich die kleine, zierliche Fremde auf ihn und vereinte sich mit ihm. Er fühlte keine Kälte, sondern eher Wärme, wie er sie bei solchen Akten schon mehrmals gefühlt hatte. Sie schlang ihre Arme um ihn. Doch die Gurte hinderten sie. „Lästiges Getue“, schnaubte sie und berührte die Gurtschließen mit ihren Fingern. Klickend sprangen die Schließen auf. Keine Sekunde später waren die Gurte von Aldous‘ fort. Dabei hatte die Unbekannte die vollzogene Vereinigung mit ihm nicht gelöst. Im Gegenteil, er fühlte nun, dass sie mit ihm verbunden war, wie er es bisher nur mit einer erlebt hatte, Vicky der Walküre. Doch die war gegen dieses zierliche, wilde, kleine Monsterflittchen wahrhaftig eine Matrone. Er fühlte, wie sein letzter Widerstand verging. Während sie ihn mit ihren Armen umschlang zog er sie nun seiner Seits mit den Armen an sich. Auch wenn sie einen kopf Kleiner als er war empfand er es als höchst anregend. Als wenn er wüßte, wie sie es von ihm wollte setzte er nun alles ein, was er kannte und konnte. Die schmale Bettstatt geriet dabei immer mehr in Schwingungen. Die Federung quietschte erst leise und dann immer protestierender.
 Die Beiden ergingen sich so sehr in ihrer ersten gemeinsamen Fleischeslust, dass sie nicht mitbekamen, was draußen passierte.
 __________
 Er nannte sich derzeit Will Downing und war seit zehn Jahren freischaffender Söldner. Davor hatte er sich in der königlichen australischen Armee zum Hubschrauberstaffelführer im Range eines Captains hochgedient. Heute sollte er einen Auftrag ausführen, der ihn und sechs weitere Söldnerseelen in den indischen Dschungel führte. Sie sollten im Auftrag eines Mannes, der sich Doc Pike nannte, einen von einer gegnerischen Bande im Dschungel ausgesetzten Mann wiederfinden und zurückbringen. Angeblich sollte der Ausgesetzte von einer Frau gefügig gemacht werden, um ihr und damit der Gegenseite die Zugangsdaten zum Netzwerk von Doc Pike zu verraten. Zwar hatte Pike beteuert, dass seine Leute gegen jede von ihm nicht erwünschte Geschlechtshandlung abgesichert waren. Doch er hatte auch betont, dass sobald er ein bestimmtes Signal bekäme Eile geboten sei. Dieses Signal war vor genau zehn Minuten empfangen worden, hatte Pike gesagt.
 „Beeilt euch. Das verdammte Weib ist härter im nehmen als ich dachte.“
 „Vielleicht hält er sich auch selbst in fahrt“, lachte Downing über Funk zurück.
 „Dann haben die den doch nicht gefesselt. Seine letzte Meldung war, dass er von unseren Gegnern regelrecht aufs Bett gefesselt worden sei. Los macht hinne!“
 „Das ist nicht Airwolf hier“, erwiderte der Hubschrauberpilot.
 „Wie weit bis zu den Koordinaten?“ wollte Pike wissen.
 „Eine Minute noch.“
 „Verdammt, das Gerät ist überlastet worden. Wenn er noch lebt kann dieses Flittchen sich ihn nun nehmen.“
 „Ich kenne keine Frau, die durch einmal Drübersteigen einen Mann komplett umdrehen kann“, lachte Downing.
 „Sein Sie froh“, erwiderte Pike. Downings Hintermann und Ortungsoffizier, der auf den Decknamen Pitt Kleinholz hörte und früher angeblich bei der nationalen Volksarmee der DDR gedient hatte, sagte: „Ich habe da was auf der Infrarotanzeige. eine Wärmequelle auf einer Lichtung wie zur Landung gemacht. Heh, noch eine Anzeige, ui, Moment mal, das muss ich zoomen. – Eueueueu! Die gehen aber ganz schön heftig in den Nahkampf, mein lieber Schieber. Heißer als die zwei sind nur Tante Trudes Goldbreuler.““
 „Willst du Ostling sagen, da treiben’s zwei ganz heftig?“ fragte Downing.
 „Ich komme aus Berlin, ich bin kein Ostling. Aber ja, da unten vögeln sich zwei die Seele aus dem Leib. Wenn ich so’ne Frau abkriegen würde wäre ich aber wohl reif für zwei Wochen Sonderurlaub.“
 „Rückzug! Rückzug! Rückzug! Ich bekomme gerade eine Warnung vor einer Falle. Die haben sich gegen ungebetenen Besuch abgesichert!“ rief Pike.
 „Hast du Flugabwehr da unten geortet, Pitt?“ fragte Will.
 „Total negativ. Keine SAMs, keine Abfangjäger, keine Flak, nicht mal Radar. Da unten sind nur die zwei Karnickel und der Dschungel.“
 „Okay, vielleicht lernst du die Dame kennen, die dir so imponiert, Pitt. Wir landen.“
 „Rückzug, verdammt noch mal. Ihr fliegt voll in eine Falle rein. Das war die letzte Warnung! Wer jetzt nicht umkehrt verliert sogar die Witwenausgleichszahlung“, sagte Pike.
 „Komm, Pike will nicht, dass wir … Eh Moment, mir kacken gerade alle Sensoren ab“, meldete Pitt in einer nicht gerade militärisch korrekten Sprechweise. Dann sahen sie das unfassbare.
 Vor ihnen stieg es aus dem Dschungel auf, ein an die zwölf Meter großes, geflügeltes Etwas, schwärzer als die unter ihnen wachsenden Urwaldbäume. Downing schaltete den Suchscheinwerfer auf volle Leuchtstärke und richtete ihn aus. Der gleißende Lichtkegel traf die Baumkronen und ließ sie hellgrün widerscheinen. Dann erfasste das Licht das schattenhafte Etwas. Das Licht wurde von dem fliegenden Etwas komplett verschluckt. Dennoch konnten sie sehen, dass es ein gewaltiger Schmetterling war, vielleicht auch eine Motte, die genauen Kurs auf den Hubschrauber hielt.
 Will Downing betätigte schnell einen Schalter, um die scharf geladene Bordkanone zu entsichern. Ebenso schaltete er die Luft-Luft-Raketen scharf.
 „Mondieu, was für ein Ding ist das?“ schnaubte der dritte für den Flug zuständige Söldner, Wils Copilot Jean Cannes. Jedenfalls raste das Ungetüm direkt auf sie zu. Will feuerte sofort die panzerbrechenden Geschosse aus der 20-Millimeter-Kanone ab. Diese jagten genau in das gegnerische Flugobjekt. Doch sie detonierten nicht, sondern schwirrten auf der gegenüberliegenden Seite wieder heraus, um in der Luft in kleinen, aber wirkungslosen Feuerbällen zu vergehen. „Das Ding ist ein Trugbild“, lachte Jean, während weitere Salven durch das schmetterlingsförmige etwas zischten. „Ja, es gibt aber keinen Projektor, der total schwarze Abbilder machen kann. Der müsste dann ja auch in dem Ding irgendwo dringstecken. Den putz ich da raus“, schnaubte Will und hielt weiter auf das ihnen entgegenflatternde Schattenwesen. Dann fühlten sie, wie die Temperatur in der Kabine sank. Das Außen- und das Innenthermometer fielen gleichzeitig ab, als sei die Kabine nicht isoliert. Erst waren es fünf Grad, dann fünfzehn und dann glatte vierzig Grad Unterschied. Die Außen- und die Innentemperatur lagen nun bei null Grad Celsius. Die auf Tropenhitze oder die gemäßigten Temperaturen im Cockpit eingerichteten Söldner begannen schon zu zittern. Dabei kam das schlimmste genau auf sie zu.
 Unvermittelt erstarb das Turbinenheulen. Die Luftschraube hatte keinen Antrieb mehr. Will schaffte es gerade noch, den Helikopter für eine Autorotationslandung einzurichten. Dann sah er den mit meterlangen Fühlern und einem ihnen entgegenschnellenden Rüssel bewehrten Kopf des Ungeheuers. Eigentlich hätte jetzt die Frontscheibe zerbersten müssen. Doch das Schattenmonster drang völlig geräuschlos und ohne eine Beschädigung an dem Hubschrauber in die Maschine vor. Der ausrollbare Rüssel umwickelte Jean, der gerade noch ein Gebet aufsagen wollte. Dann sah Will, wie das spiralförmig zugespitzte Rüsselende Jean zwischen Brust und Bauch in den Körper drang. Die Kälte wurde in der Zeit noch grimmiger. Erste Eisblumen blühten an der Innen- und Außenseite der Fensterscheiben. Will, der das grauenvolle nicht fassen konnte, obwohl er als Söldner auch schon grauenhaftes erlebt und begangen hatte, versuchte, den nachtschwarzen Insektenrüssel zu packen und riss die Hand zurück. Es war, als habe er sich die Finger verbrannt. Gleichzeitig sah er, wie Jeans Körper immer durchsichtiger wurde. Etwas dunkles waberte in ihm, dass immer kleiner und kompakter wurde, bis es von dem pulsierenden Rüssel aufgesaugt und verschlungen wurde. Jeans Körper hatte alle Konturen verloren und war zu einer durchsichtigen, gallertartigen Masse geworden, die leise schmatzend und glucksend in sich zusammensank. Will erkannte, dass dies nicht mit ihm bekannten Sachen zu tun hatte.
 Pitt hatte derweil seine schwere Armeepistole gezogen und drückte ab. Doch es klickte nur leise. Dann traf ihn die Spitze des schrecklichen Schmetterlingsrüssels, drang in ihn ein, als sei sein Körper aus Luft. Diesmal lief der unheilvolle Vernichtungsprozess noch schneller ab. Pitt schrie erst laut auf, schien dann aber wie in einem engen Schacht zu verschwinden. Sein Mund stand weit offen. Dann floss alle Undurchsichtigkeit aus seinem Körper zu einer dunklen, wabernden Masse in seinem Brust- und Bauchraum zusammen, bevor sie mit einem letzten Zucken im Rüssel des Schattenmonstrums verschwand. Wie bei Jean fiel der nun völlig durchsichtig und formlos gewordene Körper in sich zusammen. Will wusste, dass niemand von ihnen diesem dämonischen Ungeheuer entgehen würde. Da hatte sich das Ungeheuer auch schon den nächsten der Söldner als Opfer erwählt, Juan Matamiles, einen südamerikanischen Söldner und gerne als Folterknecht engagierten Burschen. Bei ihm dauerte der Vertilgungsvorgang nur zwei volle Sekunden. Will fühlte derweil, wie ihm durch die Eiseskälte die Sinne schwanden. Dann würde er es nicht mitbekommen, wie das Scheusal ihn regelrecht aufzehrte. Doch er irrte. Denn als hätte das Ungetüm seine Gedanken erfasst schnellte sein Rüssel herum und wickelte sich um seinen Hals. Er meinte, gleich im Würgegriff des behaarten Saugorgans zu ersticken. Doch die Wirklichkeit war schlimmer. Er fühlte, wie etwas zwischen Herz und Bauchraum eindrang. Unvermittelt sah er vor sich Bilder, Bilder von Aktionen, die er ausgeführt hatte, Attentate auf kleine Dschungelpräsidenten, Jagden auf gegnerische Truppen, Verstümmelungsaktionen, ja mehrere brutale Vergewaltigungen, bei denen er den frauen nicht nur die Ehre, sondern noch dieses und jenes nahm, nur um ihren von seinen Leuten in Schach gehaltenen Männern und Söhnen deren Machtlosigkeit zu demonstrieren. Dann fühlte er, wie es ihn zusammenquetschte, hörte die Schreie der von ihm gequälten und getöteten immer lauter werden, bis er meinte, in einen tiefen Schacht zu stürzen, an dessen Ende der pure Schmerz lauerte, der Schmerz der schlagartig von den eigenen dunklen Taten auseinandergesprengten Seele, sein endgültiges Verlöschen.
 Der Hubschrauber geriet in die Baumkronen. Die Rotorblätter blockierten oder brachen gleich richtig ab. Die letzten zwanzig Meter sackte die Maschine ohne Auftrieb durch und schlug auf den Boden auf. Der Treibstoff floss aus entstehenden Lecks, entzündete sich aber nicht. Denn dafür war es im Moment zu kalt. Die jeder Form beraubten Körper zerflossen durch den Aufprall völlig und vermischten sich mit dem entweichenden Treibstoff. Erst als das dämonische Schatteninsekt sich auch das von dunklen Taten erfüllte Leben des letzten Insassen einverleibt hatte zog es sich zurück und flog auf. Kurzschlüsse blitzten auf. Funken flogen und entzündeten den bereits ausgeströmten Treibstoff. Ein Flammenball blähte sich laut Donnernd auf. Dann umtobte eine große Feuerwolke den explodierten Helikopter. Der Sprengstoff in den Raketen und Sprenggeschossen zündete keine Tausendstelsekunde später und zerblies den Hubschrauber zu kleinen, glühenden Trümmern, die wild heulend in alle Richtungen davonschossen.
 __________
 „Wir haben die Position markiert, wo die Uhr das Schachmattsignal gesendet hat. Entweder ist Läufer schon tot oder wird irgendwo gefangengehalten“, sagte ein MI6-Techniker, der sich als Spezialist für Humantelemetrie bezeichnete und offiziell medizinischer Überwacher von bemannten Raumflügen war.
 „Ist das Transceptor-Implantat in seiner linken Schulter noch ansprechbar?“ fragte Läufers Führungsoffizier, der in dieser Abteilung den Codenamen Springer trug, weil der Name König nur für den obersten Chef bestimmt war.
 „Soll ich Suchlauf aufrufen?“ fragte der Techniker, der den Codenamen Telefonzelle trug. Springer erteilte den ausdrücklichen Befehl.
 „Suchlauf aktiviert. Beginne bei letztem bestätigten Planquadrat“, sagte der Techniker und deutete auf eine von grünen Rastern überdeckte Karte, auf der gerade ein winziger roter Punkt von innen nach außen kreiselte, bis er die Ecken des bestrichenen Suchgebietes erreichte und dann immer weiter nach außen kreiselte. „Habe weitere Spürkette zugeschaltet für Präzisionsortung“, sagte Telefonzelle und deutete auf den Maßstab unterhalb der Billdansicht.
 „Beschränken Sie sich auf Ägypten. Ich werde den Eindruck nicht los, dass Läufer noch immer dort ist“, sagte Springer. Der Techniker nickte und ließ seine gelenkigen Finger über die Computertastatur fliegen.
 Als der Suchpunkt über die Rasterknoten Südägyptens glitt blinkte er unvermittelt auf. Ein elektronisches Klingelzeichen und die grün eingeblendeten Koordinaten verrieten, dass der Suchlauf erfolgreich verlaufen war.
 „Na, wer sagt’s denn“, frohlockte Springer. „Standort fixieren. Wenn sich Läufer nur einen Kilometer vom gegenwärtigen Punkt entfernt nehmen Sie ihn vom Brett! Das ist ein Befehl!“
 „Ja-jaw-wohl, Sir“, stammelte der Techniker. Bisher hatte er Agenten, die mit implantierten Ortungsgeräten ausgestattet waren immer nur suchen müssen, was schon riskant genug war, da die Orter auf die sie treffenden Suchsignale Antwortsignale sendeten, die durchaus vom Feind aufgefangen werden konnten. Aber einen Agenten zu töten, mit einem Knopfdruck ein Leben auszulöschen, hatte er bisher nicht tun müssen. Aber er wusste auch, dass Läufer in den falschen Händen oder gar auf der falschen Seite eine zu große Bedrohung für den Dienst und sein Heimatland sein würde. Er programmierte über die geheime Satellitenstrecke die entsprechenden Anweisungen. Das Implantat antwortete mit „Bereit für ausführung!“
 „Gut, Sie dürfen dann die Einsatzgruppe Abendlied mit den Agenten Köcher und Pfeil betreuen, Telefonzelle!“
 „Öhm, ja, Sir“, sagte der Innendienstmitarbeiter und verließ das Büro, um in einem anderen Raum die telemetrische und telekommunikative Überwachung einer Einsatzgruppe zu handhaben, die in Südamerika einen britischen Verbindungsmann zu einem Waffenhändlerring unterhielt.
 Springer saß zwei Stunden da und beobachtete immer wieder den sich nicht mehr rührenden Punkt. Er überlegte, wie er dem Agenten helfen sollte, ob es ratsam war, ihn in Gewahrsam zu nehmen, als der Punkt unvermittelt flackerte und dann erlosch. In roter Schrift blinkte nun die Meldung: „Signalverlust! Nicht mehr ansprechbar!“
 „Telefonzelle sofort auf Startfeld weißer Springer!“ rief Springer über eine Rundrufanlage. Doch Telefonzelle kam nicht. Der Grund war, dass gerade die beiden Feldeinsatzagenten Köcher und Pfeil in einem mit mehr als fünfhundert Stundenkilometer schnellen Land- oder Luftfahrzeug in Richtung Lima unterwegs waren und der Operationsleiter befohlen hatte, die Ortung unter allen Umständen aufrecht zu erhalten. Springer knirschte mit den Zähnen. Dann rief er seinen eigenen obersten Dienstherren an und meldete ihm den Ausfall des Überwachungsgerätes.
 „Wenn wir da ein Kommando hinschicken haben wir Krach mit Kairo, und das, wo wir mit den USA gerade eine weiterführende Zusammenarbeit mit den uns gewogenen arabischen Staaten aushandeln. Schicken Sie einen ihrer Männer vor Ort an den letzten Koordinatenpunkt und lassen den die Sache abschließen!“
 „Sofort, Sir“, sagte Springer militärisch diensteifrig und wählte über eine andere Leitung eine Nummer, die außer ihm nur sein Vorgesetzter kannte. Doch da war besetzt. „Hurenbock“, knurrte Springer. Als habe er damit ein Stichwort gerufen wechselte die Anzeige auf dem Rechner und listete alle der Spionage für den chinesischen Geheimdienst verdächtigen Prostituierten in Soho auf. Springer stierte auf den Bildschirm und dann auf den Rechner. Natürlich, das Sprechbesteck für Videokonferenzen hing noch dran, und der blöde Kasten hatte sein Schimpfwort als gültigen Aufrufbefehl akzeptiert. Als er den Suchlauf wieder aufrief startete dieser mit einer neuen Suche, ausgehend vom letzten gemeldeten Koordinatenpunkt, weil ja dort kein Signal mehr zu orten war. „Scheißtechnik!“ fluchte Springer bar jeder Selbstbeherrschung. Doch diesmal reagierte der Computer nicht auf das gesagte.
 __________
 Er merkte, wie er sich an sie verlor, ja regelrecht alles von ihm in sie überfloss. Doch sie merkte es auch, denn an einem Punkt, knapp vor dem Punkt, von dem aus es kein Zurück mehr gab, verlangsamte sie die Bewegungen und sog weniger gierig an seiner Lebenskraft. Sie bugsierte seinen Kopf so, dass sie ihre auf seine Lippen drücken konnte und küsste ihn leidenschaftlich. Dabei war ihm, als hauche sie ihm das weggegebene Leben wieder ein. Er fühlte sich gerade wieder stark genug, als er das metallische Scheppern etwa sechshundert Meter entfernt hörte. Er nahm die von ihr in ihn zurückströmende Kraft in sich auf und hörte ihre Gedanken: „Warum nicht gleich so. Wir gehören zusammen. Und jetzt kann uns keiner mehr voneinander trennen, auch keine von meinen neidischenSchwestern.“
 „Wie viele von euch gibt es denn auf der Welt?“ dachte Aldous an die Adresse seiner neuen und endgültigen Geliebten.
 „Ursprünglich waren wir neun. Doch die jüngste wollte uns alle umbringen, um unsere ganze Kraft in sich einzuverleiben. Da haben wir sie zu acht in den Schlaf versenkt, wie ich ihn seit meiner unerhörten Begegnung mit diesen Elefanten- und Affenanbetern tun musste. Die sind aber jetzt sicher schon zu Staub zerfallen und von allen Winden verweht worden. Aber du, du wärest fast ein richtiger Zauberer geworden. Dein Vater trug ungeweckte Zauberkraft in sich, und deine Mutter auch. Aber weil du nicht in deiner richtigen Mutter zu Ende wachsen durftest konnte sich das Blut deiner leiblichen Mutter nicht ausreichend mit deinem verbinden. Deshalb konntest du zu unserem Erwecker werden“, hörte er Thurainillas Stimme in sich, während er immer noch in körperlicher Vereinigung mit ihr zusammenlag.
 „Ah, mein Schattenbild hat sich gut sattsaugen können. In dem Fluggerät, dass ihr Jetztmenschen Hubschrauber oder Drehflügler nennt saßen nur Menschen, die ihr Leben lang Tod und Angst über ihre Mitmenschen gebracht haben. Ah, sie hat die eingesaugten Leben in meiner Heimstatt eingelagert. Dann wird es Zeit, dass du meine ganze Dankbarkeit erfährst, mein Getreuer.“ In dem Moment, wo sie ihm dies ins Gehirn übermittelte krachte es dumpf und von den Urwaldbäumen vielhundertfach widerhallend. Offenbar war nicht all zu weit von hier etwas explodiert, dachte Aldous. Das konnte nur der Hubschrauber gewesen sein. Er dachte wieder an das, was sie ihm zugeflüstert oder in seine Gedanken eingeflößt hatte.
 „Die habe ich doch schon bekommen“, erwiderte Aldous Crowne.
 „Nicht alles, was du verdient hast“, säuselte Thurainilla, die Tochter der Dunkelheit zwischen den Sternen, die früher auch Königin der Schattengeister genannt und von selbstständigen Nachtschatten und Vampiren als ihre schlimmste Todfeindin gefürchtet worden war. Nun hatte sie einen fast zu einem richtig starken Zauberer erwachten jungen Mann an sich gebunden, von ihm Leben in sich eingesaugt und von ihrer Kraft etwas in ihn zurückgegeben. Damit konnte sie etwas tun, was sie bisher nur zweimal tun konnte, solange sie wach gewesen war. „Meine Schattenform ist gleich wieder hier. Im Moment ist sie aber zu groß, um hereinzukommen. Wir müssen also nach draußen“, säuselte sie und half ihrem neuen Gefährten von dem am Boden befestigten Bett hoch.
 Vor dem Zelt stand, düster und eisige Kälte verströmend, eine über fünf Meter große Erscheinung. Aldous ergriff trotz des nun auf ihn wirkenden Banns der Wiedererweckten ein gewisses Unbehagen. Als die kleine Frau mit der übergroßen Macht ihn kurz über die Wange streichelte wich sein Unbehagen einer steigenden Hingezogenheit. Er wollte zu dieser gewaltigen Schattengestalt hin, sie berühren, mit ihr verschmelzen.
 „Geh zu ihr und berge dich in ihr, bis du alles in dich aufgenommen hast, was ich dir geben will!“ befahl die kleine, zierliche Unheimliche ihrem neuen Abhängigen. Sie deutete auf die überlebensgroße Schattenform ihrer Selbst. Dieser Befehl verstärkte die in ihm entfachte Hingezogenheit. Ein inneres Verlangen trieb ihn, zu der eisige Kälte verströmenden Gestalt hinzugehen. Als er zwischen ihren bald zwei Meter hohen Beinen stand ergriff ihn ein Sog und zog ihn nach oben, hinein in den unstofflichen Körper des Schattenwesens. Er schrie verzückt auf. Dann umfing ihn Dunkelheit und eine nie gekannte Kälte. Er versuchte, sich zu bewegen, um nicht im ersten Moment zu erfrieren. „Nicht wehren, Aldous. wir zwei sind gleich richtig verbunden“, hörte er eine dumpfe Stimme um sich herum. Die Eiseskälte lähmte bereits seine Bewegungen, seinen Atem und seinen Herzschlag. Sein Blut gefror sicher schon. Gleich war er nur noch ein Eisklumpen, dachte er mit den wie er glaubte letzten Gedanken seines Lebens. Er hörte noch Thurainillas Stimme wie dumpf in seinem Kopf schwingen. „Berge und reife ihn zu deinem Sprössling, meine Schattenschwester!“
 Thurainilla fühlte, wie Aldous‘ Gedanken immer langsamer wurden. Hätte sie ihm nicht von ihrer Magie etwas abgegeben und hätte seine ungerichtet in alle Winde abgestrahlte Zauberkraft nicht in Thurainilla und ihre Schattenschwester übertragen, so wäre er innerhalb einer halben Sekunde zu einem Eisblock erstarrt und hätte seine Seele ausgehaucht. So schwebte er nun vor allen Augen verborgen wie ein Ungeborenes im Leib der Schattenform. „Reife ihn aus und gebäre ihn, wenn er alles in sich hat, was ein Kurzlebiger von dir aushalten kann!“ befahl sie. Dann winkte sie ihr noch zu. „Wir kehren in die Heimstatt zurück. Dort bleibst du, während ich zur ersten Begegnung der wachen Schwestern nach all der langen Zeit reise. Verwahre ihn wohl!“ Dann verschwand sie ganz geräuschlos, um am Berg der Lahilliota, der irgendwo weiter westlich von hier lag, auf ihre noch oder wiedererwachten Schwestern zu treffen. Die Schattenform schritt geräuschlos davon, den in eine scheintodartige Starre verfallenen Aldous Crowne in sich bergend, unerreichbar für alle körperliche Gewalt und für die meisten Zauber. Ihr Schrittempo wurde immer schneller, geleitet von ihrer Gestaltgeberin, die, obgleich nun über tausend Tausendschritt entfernt, immer noch einen ausreichend starken Gedankenfaden zu ihr hielt. Dann versank sie einfach im Boden. Aldous fühlte davon nichts, er befand sich jetzt in einer halbstofflichen Form, näher an der Natur eines Geistes als an der eines Menschen. Die Gesetze der Biologie und Physik galten im Moment nicht mehr für ihn. Würden sie es je wieder tun?
 Währenddessen wuchs ein wilder Waldbrand, entfacht und genährt durch die Trümmer des abgestürzten Hubschraubers. Trotz der feuchtheißen Luft gewannen die Flammen immer mehr Raum und Größe. Es verging nur eine Stunde, da fraßen sich meterlange Flammenzungen in das verlassene Zelt hinein und vertilgten es und was noch darin gewesen war.
 __________
 „Pierre mon cher vien a moi vien a coucher!“ hörte er Yvettes lockende Stimme. Er war zwar hundemüde, aber wenn seine Kameraden meinten, noch das Palais des mille plaisires besuchen zu müssen wollte er keine Spaßbremse sein. Als er dann noch mitbekommen hatte, dass Yvette frei war hatte er sich sogar gefreut.
 Yvette, eine Mulattin von wohl schon dreißig Jahren, erwartete ihn mit übergeschlagenen Beinen auf ihrem Sündenlager, drei übereinanderliegenden Doppelluftmatratzen. Pierre Boisnoir, der nun schon sein drittes Jahr bei der Legion ableistete, sah der leichtbekleideten Frau tief in die walnussbraunen Augen. Ihr tiefschwarzer Schopf umspielte die blanken Schultern. Sie lächelte Einladend und klopfte auf den freien Platz rechts neben ihr. Vivienne, der gute Geist dieses Sündenhauses, hatte über die Matratzen gerade wieder ein frisches Spannbetttuch gezogen und auch die vielen Kissen frisch bezogen. Yvette war die erste Frau überhaupt gewesen, die er beschlafen hatte. Zwei Jahre war das her und hatte auch nur stattgefunden, weil er seinen Kameraden beweisen musste, dass er nicht schwul war, wo die es alle schon mal mit der einen oder anderen Dirne getrieben hatten. Seitdem wartete sie immer wieder auf „L’anglais doux“, den süßen Engländer, wohl weil er sie nicht als billige Hure, sondern als Lusterfüllungspartnerin behandelte. Außerdem nahm er sich immer Zeit für ein langes Vorspiel. Das war auch jetzt so.
 Nach einer Stunde erst waren beide völlig unbekleidet und legten sich nebeneinander hin, um langsam und genussvoll zum eigentlichen Grund ihres Zusammenseins zu finden. Pierre fragte Yvette, wo sie die Präser hingelegt hatte, als diese ohne Vorwarnung über ihn kam und ihn mit sanfter aber unentrinnbarer Kraft auf ihrem Luftbett fixierte. Er wollte sich freistrampeln, erst das nötige Verhütungsmittel anbringen, da war sie schon mit ihm zusammen. Er fühlte eine bisher nie empfundene Hitze aus ihrem Körperinneren, während sie ihn wohlig ächzend zu sich nahm und ihn dann in eine innige Umarmung schloss. Er wollte Yvette sagen, dass das zu gefährlich sei, doch sie schloss seinen Mund mit einem so innigen Kuss, dass ihm fast die Luft wegblieb. Dieses Flittchen hatte ihn ausgetrickst. Es wollte heute nicht von ihm genommen werden, sondern ihn nehmen. Jeder Versuch, sich freizumachen misslang, weil Yvette übermenschliche Kräfte besaß, wie eine Gottesanbeterin, die ihre Beute fest umklammert hält und sie langsam und genüsslich auffrisst. Aber war das überhaupt Yvette? Ihre Haut wurde immer dunkler, bis sie die Farbe feucht glänzenden Ebenholzes annahm. Ihr Körper fühlte sich sengendheiß an. Die bisher so seidigglatten Haare kräuselten sich und färbten sich rubinrot. Die Augen, die vorher noch walnussbraun gewesen waren, glänzten nun bernsteingelb. Yvettes zierlicher Körper wuchs an. Sie wurde an die einen Meter achtzig groß, fast so groß wie der Mann, der in ihrer Umschlingung und mit ihrem Unterleib vereint dalag und nach Atem rang. „Dich lasse ich nicht mehr aus. Den Erwecker haben sie mir weggenommen. Aber du bleibst bei mir und gehörst nur noch mir“, sprach die Frau, die eben noch die Bordelldirne Yvette aus Horan gewesen war. Doch jetzt erinnerte er sich. Horan, das war vor zwölf Jahren gewesen. Er hieß schon lange nicht mehr Pierre Boisnoir. Er war jetzt Jack Dunston, der Sonderagent für schmutzige Aufträge.
 „Oja, deine Seele quillt über vor dunklen Taten“, keuchte die Unbekannte und presste ihm wieder ihre vollen, tiefroten Lippen auf den Mund, damit er nichts sagen konnte. Er fühlte ihre Zunge gegen seine schlagen. Eine Art elektrische Vibration durchdrang ihn. Dann hörte er ihre Stimme in seinem Kopf, als säße unter seiner Schädeldecke ein Lautsprecher. „Sei geehrt, dass du mein geworden bist, Arnold Crocker! Fühle die Wärme und das Leben der Sonne, unter welcher ich dem Schoß meiner Mutter entschlüpfte!“
 „Du bist kein Mensch. Du bist ein Monster, eine Dämonin“, rief der Mann, der sich bis jetzt Jack Dunston genannt hatte der anderen entgegen. Er versuchte nun mit aller Kraft, sich freizumachen. Doch alles was ihn berührte hielt ihn zu fest. Es gelang nur, sich herumzuwälzen und dabei aus knapp anderthalb Metern Höhe auf den Boden zu fallen. Doch die andere hielt ihn immer noch mit Armen, Beinen Mund und Schoß an sich . Sie kullerten über den Boden, wühlten den Sand auf. Da meinte Dunston, in ein schwarzes, beengendes Nichts zu stürzen und fand sich mit der anderen unvermittelt in einer gewaltigen Kuppelhalle wieder, die sogleich von goldenem Licht ausgeleuchtet wurde.
 „Hier liegt nicht dieser fiese Sand herum, der an den unmöglichsten Stellen juckt und kratzt“, sagte die andere. Dann ließ sie von ihrem Opfer ab, das nun seinerseits versuchte, der Unheimlichen mit gezielten Handgriffen Besinnung oder gleich das Leben zu nehmen. Doch sie tanzte seine Angriffe aus, wusste offenbargenau, wo er sie treffen wollte. Sie lachte und deutete einmal schnell um sich. „Du kannst mich nicht töten. Nicht so!“ rief sie. „Außerdem kämst du dann hier nicht mehr heraus. Ich habe dich in meine Heimstatt getragen. Hier kommt nur herein, den ich hineinbringe und nur heraus, wen ich wieder hinausbringe. Und jetzt vollenden wir unseren Pakt in aller Innigkeit und Leidenschaft!“
 __________
 „Ich sehe es ein“, schnaubte Loli und glitt von der breiten Ledercouch herunter, auf der sie bis jetzt in konzentrierter Haltung gesessen hatte. „Der Erwecker war stärker als ich dachte. Jetzt gehört er meiner kleinen Schwester, der Nachtschwärmerin. Und dieser Auftragsmörder im Geheimdienst deiner früheren Königin wäre auch ein guter Erwecker geworden, wenn ich dies früh genug gewusst und ihn entsprechend eingesetzt hätte. So sei es. Sie rufen mich und meine andere Schwester. Wir sollen uns treffen“, schnarrte sie. Dann verschwand sie ansatzlos aus der luxuriösen Wohnung, die ihr und Morrow als Kommandozentrale diente. Lyndon Morrow atmete hörbar einund aus. Er hatte mitgeholfen, zwei Dämoninnen aufzuwecken, Succubi, Buhlteufelinnen, die durch den Beischlaf Lebenskraft aus ihren Partnern oder Opfern bezogen. Und er gehörte dieser Loli, die sich als freischaffende Hure ihre Nahrung nicht zu erjagen brauchte, sondern wie eine Spinne im Netz auf ihre Beute warten konnte, Beute wie ihn. Aber irgendwie kümmerte es ihn nicht, sondern bestärkte ihn. Er durfte bei etwas mitwirken, was außerhalb jeder Vorstellungskraft seiner Kollegen lag. Loli und ihre Schwestern waren unsterblich, ein Traum vieler Menschen. So wartete er auf die Rückkehr seiner neuen Königin.
 __________
 Erst hatte er sich noch zu wehren versucht. Doch als sie es erneut hinbekommen hatte, ihn mit sich körperlich zu vereinigen, war jeder Widerwille, jede Tötungsabsicht mit jeder Bewegung ihres und seines Körpers schwächer und schwächer geworden. Als sie dann zum zweiten Mal den Höhepunkt der Leidenschaft erreichten hörte Jack Dunston noch, wie seine Überwinderin und neue Schutzherrin mit jemandem in Gedanken sprach und dann verschwand. Als hätte sie damit den letzten Funken Tagesausdauer ausgepustet fiel Dunston übergangslos in einen tiefen Schlaf.
 __________
 Itoluhila fühlte den Schlag, der ihre rechte Wange treffen sollte, gerade noch knapp daran vorbeiwischen. Die dunkelhäutige Tarlahilia hatte zugeschlagen. „Du mieses Stück Fleisch hättest uns schon früher wecken können“, knurrte Tarlahilia. „Hunderte von Jahren habe ich verschlafen, während du deinen Unterleib für notsüchtige und überreiche Lebemänner hingehalten hast, um dich an ihnen sattzurammeln. Und jetzt, wo die jüngste kurz vor dem Aufwachen steht, weil du es versäumt hast, Ilithula und die in ihr eingesperrte Hallitti zu warnen, dass der Sohn des Vaterbruders meines Erweckers zu einem Sohn Ashtarias wurde. Dafür hast du mehr als einen Schlag ins Gesicht verdient, Itoluhila.“
 „Hättest du sie geweckt, wenn du statt ihrer wachgeblieben wärest, Schwester?“ fragte die zierliche Thurainilla, die gerade erst aus Südasien auf den Berg der ersten Empfängnis gekommen war. Sie wirkte so, als müsse sie aufpassen, etwas nicht so leicht auszubalancierendes nicht fallen zu lassen.
 „Damals hätte ich nicht ohne direktes Eingreifen einen Erwecker zu ihr bringen können. Die Maschinen und Fernsprechgeräte der Kurzlebigen sind in dieser Sache sehr wichtige Erfindungen.“
 „Wusste ich’s doch“, schnarrte Thurainilla.
 „Gib acht, dass ich dich nicht hier und jetzt mit meiner noch vorhandenen Kraft der Sonnenhitze zu Asche verwandele und dich als harmlose kleine Leibesfrucht in mich einschließe, Thurainilla“, schnaubte Tarlahilia.“
 „Dann wird sie erst recht wach“, fauchte Ullituhilia, die Tochter des schwarzen Felsens, die hier auf oder besser in diesem Berg im Leib ihrer Mutter Lahilliota entstanden war. „Du erkennst, dass es nur ging, einen Erwecker zu entsenden, wenn keine von uns ihm näher als hundert Schritte kommen musste, um ihn loszuschicken. Denkst du, mir hat das gefallen, dass ich über Jahrhunderte schlafen musste“, wandte sich Ullituhilia an ihre dunkelhäutige Schwester. Diese nickte und schnaubte, dass sie immerhin wieder aufgewacht sei. „Aber diesen Aldous Crowne hätte ich behalten müssen, werte Schwestern. Der Erwecker gehört der, die er erweckt, so steht es geschrieben im Buch unserer Mutter. Gut, dann sei er eben unser halber Neffe, wenn Thurainillas Schattenzwilling ihn nicht zu früh wiedergebiert oder er in ihr zerrinnt!“
 „Wie überaus großzügig, meine sonnenhitzige Schwester. Aber ich gehe davon aus, dass dieser Auftragsmörder, den du dir unterworfen hast, auch einer deiner wichtigsten Helfer sein wird“, sagte Thurainilla. Tarlahilia bejahte das entschieden. „Dann sind wir uns doch noch einmal einig geworden. Ehren wir unsere erhabene Mutter und bitten sie für unsere Versäumnisse und unser Zögern um Verzeihung“, sagte Thurainilla noch. Ullituhilia pflichtete ihr bei. So tanzten die vier nun wieder vereinten Töchter der großen Erzmagierin Lahilliota einen Reigen auf der Kuppe des Berges der ersten Empfängnis, bereit, die bestehenden und noch entstehenden Anfeindungen gemeinsam zu bekämpfen.
 __________
 25. April 2002
 Dr. Morrow betrat das Krankenzimmer, in dem der Patient Christopher Maxwell untergebracht war. Das Zischen und Piepen der medizinischen Geräte war wie ein dauerndes Konzert der Hoffnung und Betrübnis zugleich. Doch die Anzeigen auf den Monitoren verhießen mehr Grund zur Hoffnung. Schwester Fitzroy, die neben dem Intensivbett stand, lächelte ihren direkten Vorgesetzten an. „Die Verletzungen heilen erstaunlich gut. Die Adern sind nach den Not-OPs fast wie von selbst verheilt. Bisher keine Indikation für bleibende Lähmungen. Aber das kann ja erst die nächste CT ergeben.“
 „Das EEG sieht auf jeden Fall gut aus. Weiß Doktor Collins das schon?“
 „Er hat für heute noch mal eine Sonografie verordnet. Eine CT möchte er erst durchführen, wenn wir wissen, ob die Schädelfrakturen weit genug verheilt sind.“
 „In Ordnung, Schwester Fitzroy. Gehen Sie bitte zu Patient Stevenson! Doktor Finch hat mich gebeten, dass eine Schwester bei ihm ist, weil er sich Sorgen um das EKG macht.“
 „Aber dann ist der Patient hier doch alleine“, wandte die Schwester ein.
 „Ich habe alles zu prüfende geprüft und nun zwanzig Minuten Freiraum. Wenn Schwester McCutchon zum Dienst kommt kann sie bei Mr. Stevenson wachen“, sagte der Arzt. Schwester Daisy Fitzroy nickte und erhob sich von ihrem Stuhl. Sie verließ das Krankenzimmer.
 Morrow stellte sicher, dass er mindestens fünf Minuten für sich und den Patienten hatte, indem er in der Aufnahme anrief und jeden Besucher für den Patienten Maxwell bat, zu warten, bis die ärztliche Untersuchung für heute vorbei war. Er würde dann auch gerne Fragen zum Zustand des Patienten beantworten, sofern es amtlich bestätigte Angehörige von ihm waren.
 Nun sicher, dass er zunächst keine Störung zu erwarten hatte streifte sich der Arzt die Handschuhe ab und legte seine Linke Hand unter das Hemd, wo im Takt seines eigenen Herzens ein magisches Medaillon verstaut war. Er streckte die rechte Hand aus und berührte behutsam den bandagierten Kopf des Patienten. Er fühlte, wie aus dem Medaillon ein sanftes, wohltuendes Kribbeln durch seinen Körper in den rechten Arm floss und von dort aus über die aufgelegte Hand in Christophers Kopf einströmte. Ganz vorsichtig strich er mit der Hand über den Kopf des Patienten. Dann überstrich er den Oberkörper, fühlte, wie unter der Wirkung seiner Finger noch bestehende Verletzungen langsam verschwanden und streichelte den ebenfalls betroffenen Bauchbereich des Jungen. Auch die Beine berührte der Arzt von der Leiste bis zu den Zehenspitzen, einmal, zweimal. Dann ebbte der aus dem Medaillon entspringende Energiestrom ab. Das war für den Arzt wohl das Zeichen, dass er die exotische Therapie nicht weiter ausführen musste.
 „In einem halben Mondumlauf wird er nichts mehr von den Verletzungen zurückbehalten“, hörte er eine sehr zuversichtlich klingende Stimme in seinem Geist. Er nickte dem Jungen zu, auch wenn der im Moment wohl nicht darauf reagieren konnte. Dann streifte sich Morrow wieder seine Handschuhe über und setzte sich auf den Stuhl, auf dem die Bereitschaftsschwester sonst saß.
 Als dann Schwester Fitzroy zurückkam sah sie kurz in das Gesicht des Patienten. Irgendwie erschien es ihr so, als sei es besser durchblutet als zuvor. Dann sagte sie: „Die Schwankungen im EEG und EKG vor sieben Minuten, waren die kritisch?“
 „Ich habe die Verbände geprüft und dabei wohl die Kontakte berührt“, sagte der Arzt. „Nichts kritisches“, fügte er noch hinzu. Er hatte nicht daran gedacht, dass jemand auch außerhalb des Zimmers die Vitalwerte des Patienten ablesen mochte. Diesen Fehler sollte er bei seinen nächsten Therapieeinheiten besser nicht noch einmal machen.
 


  
    020. EIN VERBOTENER SEGEN
 Der junge, schwarzhaarige Mann, der gerade auf den strahlend weißen Bungalow zulief, wirkte trotz zehn heruntergelaufener Kilometer noch so frisch wie zu Beginn des Dauerlaufes. Er liebte es, vor dem Sonnenaufgang loszulaufen und dem gerade über den östlichen Horizont kletternden Tagesgestirn entgegenzujoggen. Er liebte das Farbenspiel, wenn der mit seiner in jeder Hinsicht bezaubernden Frau bewohnte Bungalow erst in einem orangen, flammenlosen Feuer erglühte und dann, wenn die Sonne weit genug über dem Horizont gestiegen war und von einem orangeroten zu einem gleißend gelben Ball geworden war, in schneeweißer Pracht zu glänzen. Wenn er, so wie gerade eben, den mit Gras bewachsenen Hügel hinaufeilte, auf dem der Bungalow wie ein kleiner Palast thronte, bereute er es nicht, dass Barca ihn nicht bei sich hatte mitspielen lassen wollen.
 Áls er sich der mintgrün angestrichenen Haustür näherte ging diese von alleine auf. Das lag sicher an Arons besonderem Armband, das aus dem goldblonden Haar seiner magisch begabten Frau geflochten war und ihm zudem eine Aura der Nicht-Beachtung aufprägte, solange er es trug. Deshalb wussten die Leute hier auf der Insel auch nur, dass die Lundis den Trubel von Le Havre nicht mehr ausgehalten hatten und mit genug Geld im Rücken den Ausstieg gewagt hatten.
 „Chérie, bin wieder zu Hause!“ rief Aron gerade laut genug, dass er in jedem der acht Zimmer gehört werden konnte. Seine Frau antwortete: „Bin in der Küche, mon Cher!“ Aron sog den Duft von frisch gekochtem Kaffee und wohl gerade ofenfrischer Croissants in seine Nase. Sicher hatte Euphrosyne mal wieder mit jenen zwischen ihren Händen heraufbeschwörbaren Feuerkugeln herumgehext, um Teig und Kaffeewasser zu erhitzen. Von den elektrischen Haushaltsgeräten verstand sie nichts und brauchte sie auch überhaupt keines.
 Als Aron mit seiner Frau im Salon mit den drei großen Fensterflächen saß und genoss, was sie zum Frühstück vorbereitet hatte fragte Euphrosyne ihm mit einem hintergründigen Lächeln: „Empfindest du es immer noch als Erholung, im Moment nicht von deinen früheren Fans bejubelt zu werden?“
 „Ich freue mich, dass wir zwei hier so gut untergekommen sind und die Leute aus deiner Welt nicht wissen, wo wir sind.“
 „Nun, wir wollen ja nicht ewig hier versteckt bleiben, zumal der Eigentümer der Insel durchaus mal verraten könnte, wer so alles bei ihm wohnt, auch wenn er uns schriftlich versichert hat, unsere Adresse nicht weiterzugeben. Außerdem wollten wir zusehen, dass wir nicht auf irgendwelche Glückspielhäuser allein angewiesen sind, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen, insbesondere wo ich jetzt Gewissheit habe …“ Weiter sprach sie nicht. Statt dessen tätschelte sie behutsam ihren flachen Bauch und deutete zwischen ihren leicht gespreizten Beinen von sich weg. Aron stierte sie erst verblüfft an. Doch dann begriff er, was sie ihm mit dieser wortlosen Geste mitteilen wollte. Es war ihm, als habe er gerade einen dicken Kloß unzerkaut hinuntergeschluckt, der ihm den Hals verstopfte. Er brauchte einige Sekunden, bis er es schaffte zu sprechen.
 „Moment mal, du bist … öhm, du wirst … öhm, wir kriegen …“
 „Ja, ich bin schwanger. Ja, ich werde Mutter. Ja, wir bekommen ein Kind, vielleicht sogar zwei. Ich weiß nur, dass in meinem Bauch wer neues eingezogen ist, den du und ich dort hinbestellt haben, um so in zehn bis zwölf Monaten zu uns zu kommen.“
 „Zwölf Monate. Ich habe doch gelernt, dass Frauen neun Monate schwanger sind, wenn alles gut geht“, erwiderte Aron überwältigt.
 „Bei reinrassigen Menschen, Süßer. Aber bei reinrassigen Veelas reifen die Kinder fünf Jahre im Mutterleib heran. Da ich eine Viertel-Veela bin wie meine Cousine Fleur, schätze ich, dass ich wie diese so ein Jahr lang unser Kind austragen werde.“
 „Öhm, Wie kannst du dir sicher sein, ich meine -?“
 „Es gibt ein Lied, dass die weiblichen Veelas lernen und dann singen, wenn sie über die übliche Zeit für ihre Regelblutung sind. Je danach, wie es sich im Bauch anfühlt, dieses Lied zu singen weiß sie dann, ob sie dort ein Kind aufbewahrt oder nicht. Außerdem gibt es Heilerzauber, wo die Hebammenhexen das auch feststellen können, ob eine Patientin schwanger ist und wie weit ihr Kind schon gewachsen ist.“
 „Schon heftig“, erwiderte Aron und meinte damit sowohl den Umstand, dass Euphrosynes andere Umstände wohl ein ganzes Jahr andauerten als auch den Umstand, dass er Vater wurde. Sicher hatte er darauf gehofft, einmal eine Frau und mindestens zwei Kinder zu haben. Doch wenn er seine Sportlerlaufbahn so hätte nehmen dürfen, wie er es geplant hatte, wäre das wohl erst kurz vor seinem Abschied aus dem Berufsfußball passiert.
 „Wir kriegen das hin, Aron“, sagte Euphrosyne zuversichtlich. Dann fügte sie jedoch hinzu: „Das heißt aber auch, dass wir uns nicht dauernd verstecken dürfen, wenn unsere Kinder an Leib und Seele gesund aufwachsen sollen.“
 „Wird nicht einfach sein, das deinen Leuten zu stecken“, grummelte Aron. Doch Euphrosyne lächelte geheimnisvoll.
 „Wir haben schon einiges überstanden, dann kriegen wir das mit einem unbeschränkten Familienleben auch hin“, sagte sie mit einer Zuversicht, die Aron schon unheimlich vorkam. Ihm gingen Bilder durch den Kopf, Bilder von Kindern, die sein Gesicht hatten und Euphrosynes goldblonde Haarpracht, wie sie in eine Schule gingen, wohl eine für Hexen und Zauberer, wie die, wo Euphrosyne ihre ganzen Hexereien erlernt hatte. Spätestens da konnten Leute auf die Idee kommen, diese Kinder gegen ihre Eltern auszuspielen. Wie Psychoterror ablief kannte Aron zu gut aus seiner eigenen Schulzeit, zumal die Schikanen noch im Namen Gottes und Jesu Christi begangen worden waren.
 „Vielleicht erkennt deine werte Oma an, dass du ein Recht auf eigene Kinder hast und diese Leute vom Zaubereiministerium lassen uns in Ruhe, wenn sie mitkriegen, dass wir trotz ihrer ganzen Gemeinheiten zusammengeblieben sind.“
 „Ja, das werden sie“, sagte Euphrosyne mit diesem Zuversicht strotzenden Tonfall von eben. „Das werden sie auf jeden Fall tun“, bekräftigte sie noch.
 Aron nahm diese zuversichtliche Aussage erst einmal hin. Euphrosyne kannte diese merkwürdigen Leute schließlich von klein auf. Er dachte nur daran, dass in so einem Jahr, also um den fünfzehnten März herum, jemand neues in sein Leben hineingeboren würde. Die Nachricht war nicht so locker wegzustecken wie das gestellte Bein eines Gegenspielers oder eine zu Unrecht gezeigte gelbe Karte. Denn jetzt war die Verbindung mit Euphrosyne absolut. Außerdem dachte er daran, dass er selbst keine liebenden Eltern gehabt hatte. Ja, seine Mutter hatte ihn vor diesem Waisenhaus St. Marie deIncarnation abgeladen wie eine volle Abfalltüte. Er hatte doch keinen blassen Schimmer, wie ein Vater mit seinem Kind richtig umgehen musste. Andererseits, wer sein Vater war wusste er eben nicht. Vielleicht war das ja ein versoffener Hurenbock gewesen, der seine Mutter so im Vorbeigehen geschwängert hatte und sich vor lauter Alkohol im Hirn am nächsten Morgen nicht mal daran erinnern konnte, Sex gehabt zu haben. Zumindest hatten sie hier auf der Insel noch einiges an Zeit, um sich auf die neue Lage einzustellen. Das gab Aron Lundi ebenfalls eine gewisse Zuversicht.
 __________
 Aurore fand es total spannend, mit dem Luftschiff von Millemerveilles über das große Meer zu fahren und dann in einem ganz anderen Land, wo die Leute auch ganz anders sprachen, wieder auszusteigen. Ihre kleine Schwester Chrysope hatte die ganze Zeit an den großen vollen Brüsten ihrer Maman liegend geschlafen. Jetzt nahm ihr Papa sie ganz vorsichtig auf die Schultern und machte was um ihre Beine und seinen Rücken, dass sie nicht runterfallen konnte. Denn jetzt ging es raus, über diese Wackeltreppe nach unten. Aurore bekam ganz große Augen, weil das so tief runter ging. Chrysope hing jetzt im Tragetuch auf dem Rücken von Maman und quängelte, weil es hier nicht wie zu Hause aussah. Und dann kam noch diese andere Frau mit den gelblichen Haaren an, die so groß wie Maman und Papa war und nahm ihren Papa einfach in die Arme, ohne groß daran zu denken, dass sie ja gerade auf seinen Schultern saß.
 „Hi, Julius. Schön, dass ihr so schnell zum Gegenbesuch kommen konntet“, begrüßte Brittany Brocklehurst den Gast aus Übersee und schmatzte ihm links und rechts einen Kuss auf die Wange, wie es eigentlich in Frankreich üblich war. Dann sah sie über Julius‘ Kopf, wo Aurore vergrätzt zu ihr runtersah und Anstalten machte, ihr in das schulterlange, weizenblonde Haar zu greifen. „Na, hallo, Aurore. Du bist aber schon groß geworden“, scherzte sie, während sie die kleinen Hände der bald zwei Jahre alten Junghexe gerade so fest ergriff, dass sie ihr nicht weh tat, aber sie trotzdem davon abhalten konnte, ihr an den Haaren zu ziehen.
 „Kannst du mal sehen, was das französische Essen so möglich macht“, erwiderte Julius, der den breiten Haltegurt losmachte, mit dem er Aurores Beine an seinem Körper festgemacht hatte. Er versuchte, seine Tochter auf die eigenen kurzen Beine zu stellen. Doch diese fand das zu schön, auf Papas breiten Schultern zu reiten und kniff die Beine so fest zusammen, dass Julius nur mit roher Gewalt was hätte machen können.
 „Sie kann dir leider noch nicht antworten, Britt“, sagte Julius schmunzelnd. „Im Moment sprechen wir nur Französisch mit ihr, damit sie genug lernt, um mit anderen Kindern zusammen spielen zu können.“
 „Ja,und dass sie da oben mehr sehen kann als von unten her ist auch klar“, erwiderte Brittany. Dann wandte sie sich Millie zu. Die umarmte sie nur behutsam.
 Julius dachte daran, dass er eigentlich erst Ostern hierher kommen wollte. Dieser mehr oder weniger aufgedrängte Urlaub sollte ihm die nötige Bedenkzeit geben, um darüber nachzudenken, ob er seinen bisherigen Arbeitsplatz behalten oder aufgeben sollte.
 „Meine Güte, du bist immer noch so üppig wie vor einem Monat“, bemerkte Brittany und deutete auf Millies von der Mutterschaft ausgeprägte Oberweite.
 „Du gehst aber auch nicht gerade als Flachländerin durch die Welt“, konterte Millie mit mädchenhaftem Grinsen. Brittany grinste darüber und strich sich über ihre ausgeprägten Rundungen. „Darf ich ja auch nicht, wenn ich irgendwann auch mal so eine kleine Besenprinzessin wie eure Aurore oder Chrysope satthalten will.“
 „Maman quak-quak!“ amüsierte sich Aurore mit fast schon schriller Stimme.
 „Hier sprechen die so“, erwiderte Julius. „So rede ich doch auch mit Mémé Martha.“
 „Mémé Martha!“ rief Aurore wie zur Antwort auf das, was ihr Papa gesagt hatte. Dieser wollte sie gerade zurechtweisen, dass sie nicht so laut schreien sollte, als er seine Mutter sah, wie sie in Begleitung der residenten Heil- und Hebammenhexe Chloe Palmer auf ihn zukam.
 „Hi, Mum!“ rief nun Julius, der erkannte, dass ein kleines Mädchen auf den Schultern ihres Vaters mehr sah als der Vater selbst. Er winkte seiner Mutter und schaffte es, trotz des Gedankens, dass seine Mutter gerade mit drillingen schwanger ging, so freundlich er konnte zu lächeln.
 „Hi, Julius. Hallo kleine Mademoiselle“, begrüßte Martha Merryweather ihren Sohn und ihre erste Enkeltochter. Jetzt wollte Aurore von Papas Schultern runter, um ihrer Oma, die sie Mémé Martha rief, entgegenzulaufen. Julius lud seine erstgeborene Tochter ab und genoss es, wie erfreut sie auf ihre Großmutter zuwuselte.
 „Lucky und Linus sind gerade bei meiner Schwippschwägerin. Die hat wohl gerade Probleme mit der hiesigen Zaubereiverwaltung. Welche das sind soll mich nicht kümmern, hat Lucky gesagt“, begründete Martha Merryweather die Abwesenheit ihres Mannes und ihres Schwiegerneffen.
 „Ja, weil Onkel Lucky dich nicht noch in diese Kiste reinziehen will, wo ihr für drei muntere Merryweathers vorplanen müsst“, erwiderte Brittany mit einem leicht spöttischen Unterton. „Deshalb hat der ja auch gleich zugestimmt, als ich ihm und dir vorgeschlagen habe, dass Julius, Millie und die Kleinen bei Linus und mir wohnen, solange sie in den Staaten Station machen“, fügte sie noch mit ernsterer Betonung hinzu.
 „Ach, meint Lucky, dass er dich nicht in seine Familiensachen mit reinziehen darf, wo das dann auch deine Familienangelegenheiten sein könnten?“ wollte Julius wissen, dem die Freude über die Begrüßung etwas abhanden zu kommen drohte.
 „Ist wohl eher was, was Linus‘ Mutter betrifft und Lucky ihr nur helfen will, weil er sich mit den Leuten da wohl besser zurechtfindet als sie“, erwiderte Julius‘ Mutter. Dann trat noch Chloe Palmer zu den Latierres und begrüßte sie in bestem kalifornischen Englisch. Mit berufsmäßiger Neugier blickte sie Aurore und Chrysope an und nickte Millie zuversichtlich zu, bevor sie Julius mit Handschlag begrüßte.
 „Ich hörte, dass du vorgezogenen Urlaub erhalten hast, weil es in deiner Dienststelle wohl einige Unstimmigkeiten gegeben haben soll“, kam sie ohne Umschweife darauf, was Julius und Millie jetzt schon Ferien beschert hatte. Julius nickte flüchtig und wisperte: „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie darauf nicht zu heftig eingehen. Meine Familie und ich möchten uns nur einige abwechslungsreiche Wochen gönnen.“
 „Nun, ich will nicht in irgendwelchen seelischen Wunden herumstochern, Julius. Doch du wirst mir zubilligen müssen, dass es mich als die von deiner Mutter erwählte Hebamme schon betrifft, wie ihre allernächsten Verwandten gestimmt sind.“
 „Sagen wir es so. Die von Ihnen erwähnten Unstimmigkeiten sind rein beruflicher Natur und haben mit dem, was meiner Mutter bevorsteht nichts zu tun, sind also daher von allen diesbezüglichen Gedanken und Empfindungen unabhängig zu betrachten“, erwiderte Julius sehr gezielt akademisch betonend. „Abgesehen davon dürften Sie mit meinem Stiefvater mehr zu tun haben, was ihre Besorgnis angeht. Ich musste mich ja auch daran gewöhnen, zwei Kinder zu haben. Das geht nur, weil sie nacheinander ankamen und ich einen sehr starken Rückhalt von allen bekomme, die mit meiner Frau und mir gut bis sehr gut klarkommen. Sich auf drei Kinder zum gleichen Zeitpunkt umzustellen ist sicher um eine Größenordnung aufwühlender und anstrengender.“
 „Gut, ich erkenne an, dass du dich mir gegenüber nicht irgendwie seelisch entblößen möchtest, Julius. Womöglich bin ich zu sehr von den eingetretenen Veränderungen in VDS umgetrieben, wo im Leben stehende Hexen und Zauberer sich mit dem Gedanken anfreunden müssen, noch neue Geschwister dazu zu bekommen. Das kann längst nicht jeder so locker hinnehmen.“
 „Natürlich haben Sie deshalb eine Menge um die Ohren, Mrs. Palmer.“
 „Davon darfst du ausgehen“, erwiderte die Heilerin und wandte sich dann Millie zu, die gerade mit ihrer Schwiegermutter sprach.
 „Wer Tante?“ wollte Aurore von Julius wissen und zeigte auf Chloe Palmer.
 „Das ist eine Heilerin, also eine, die kommt, wenn wem was weh tut oder wer gganz viel Husten hat“, erwiderte Julius. „Die will nur wissen, ob es dir, Chrysie, Maman und mir gut geht, wo wir gerade so weit durch die Luft geflogen sind“, fügte er hinzu und breitete dabei seine Arme so weit aus wie er konnte, um die Entfernung zwischen hier und Millemerveilles anzudeuten.
 „Achso“, erwiderte Aurore darauf nur. Vielleicht hatte sie trotz Julius‘ einfachen Worten nicht alles verstanden.
 „Hi, Julius!“ rief eine andere Frau von etwas weiter weg. Julius sah sich um und erblickte Venus Partridge, die freihändig auf ihrem Bronco Millennium angesegelt kam und mit beiden Armen winkte, bevor sie ihren Rennbesen wieder beim Stiel packte und zu einer schnellen Landung trieb.
 „Hi, Venus. Ich dachte, ihr trainiert noch. Britt hatte sowas angedeutet, bevor wir gestartet sind.“
 „Unser Trainer bildet gerade die B-Mannschaft weiter aus. Weil Britt ja selbst einen Quod in ihrem kleinen heißen Topf auffangen will mussten wir ja gerade bei den Vorgebern neu planen. Da haben wir gleich zwei Superstars aus Cloudy Canyon eingekauft, Remo und Reina Redrobe.“
 „Oha, planen die jetzt auch ohne dich?“ fragte Julius, bevor Venus ihm um den Hals fiel und ihn mit atemraubender Kraft an sich drückte.
 „Nix da, ich bleib noch drei Jahre bei den Windriders, vor allem wenn wir den goldenen Pot zum vierten Mal in Folge geholt haben. Die Handvoll Goldpots will ich gerne noch mitkriegen.“
 „Und wie geht’s sonst?“ erwiderte Julius, wobei seine Worte förmlich in Venus‘ himmelblauer Bluse versickerten, weil die blonde Starspielerin der Viento del Sol Windriders ihn immer noch ganz fest an sich drückte.
 „Du bist ja selbst Clubmitglied der unerwarteten großen Geschwister“, grummelte Venus nun nicht mehr so begeistert wie gerade eben noch. „Seh mich gerade nach einer eigenen Wohnung hier um, damit die zwei neuen mehr Platz haben. Hat mir zwar keiner aufgetragen. Aber wenn’s nicht meine eigenen Windelpupser sind muss ich die Plärrwichtel nicht die ganze Zeit ertragen, auch wenn’s meine eigenen Geschwister sein werden.“
 „Oh, sag sowas nicht zu laut. Meine Frau ist hin und weg von unserer ganz kleinen“, sprach Julius.
 „Ja, aber die und du wolltet die kleine haben. Bei der Gelegenheit vielen Dank für die Fotos von der Kleinen, hat meine Mom richtig aufleuchten lassen, als sie das gesehen hat. Mein Dad ist zwar nicht so begeistert, ist aber als Heiler natürlich ganz und gar dafür, die nötige Verantwortung zu tragen“, erwiderte Venus. Dann sagte sie noch: „Er würde nur zu gerne wissen, wer Mom und ihn diesen Muntermacher verpasst hat. Außerdem ist er froh, dass ich nicht für wen neues vorplanen muss. Aber die haben es ja gezielt auf gebildete Paare abgesehen. – Und ihr bleibt jetzt eine Woche hier?“
 „Ja, bis zum Frühlingsanfang. Dann geht’s von hier aus mit dem fliegenden Holländer die Pazifikroute runter nach Sydney.“
 „Ach zu Ms. Dawn?“ fragte Venus, die Julius immer noch in einer innigen Umarmung hielt, als sei er der rettende Strohhalm, an den sie sich klammern müsse, um Halt in der Welt zu finden.
 „Genau“, erwiderte Julius. Da kam Brittany herüber und grinste ihre frühere Mannschaftskameradin herausfordernd an.
 „Venus, wenn du Julius weiter so fest umklammerst könnte Millie meinen, du wolltest von ihm auch so was süßes kleines wie Aurore und Chrysope haben. Dann bekämst du aber mächtigen Ärger mit ihr, fürchte ich.“
 „Neh, Britt, eine muss doch die Windriders oben halten“, erwiderte Venus Partridge und ließ Julius los. dann meinte sie, dass er ja morgen gerne mit ihr und den Friday-Drillingen trainieren könne. Millie dürfe ja wohl noch nicht spielen, wo sie immer noch für wen mitessen und -trinken müsse.“
 „Interesse hätte ich schon“, sagte Julius. Venus nickte und ging dann, um Millie zu begrüßen, die immer noch bei ihrer Schwiegermutter stand und sehr leise mit ihr sprach. Als Venus sah, dass Martha und Millie wohl ganz private Sachen zu bereden hatten zog sie sich jedoch wieder zurück.
 „Also, wir sehen uns dann morgen auf dem Feld, Julius. Ich kuck mir jetzt noch an, ob Remo mich echt gut vertritt. Sprach’s und bestieg den Besen, den sie an den Ankermast des Luftschiffes angelehnt hatte. Keine Sekunde später schnellte sie wie vom Katapult geschleudert im 45-Grad-Winkel davon.
 „Venus kommt da nicht so gut mit klar, dass ihre Mom wegen dieser VM-Banditen rund wird“, bemerkte Brittany. „Womöglich setzt ihr das zu, dass sie noch keinen festen Freund hat. Aber an dem Rad dreht sie ja selbst mit.“
 „Ich kann ihr das aber nachfühlen, wie bescheuert sich das anfühlt, was da gerade in ihrer Familie los ist“, erwiderte Julius halblaut. Dann bat er darum, dass er das Gepäck in Brittanys Haus bringen konnte. Er wagte nicht, Millie und seine Mutter zu unterbrechen und hoffte nur, dass Linda Knowles nicht in Viento del Sol war.
 „Rorie, Britt und ich bringen unsere ganzen Sachen dahin, wo wir die nächsten Tage Urlaub machen!“ rief Julius bewusst laut genug, damit nicht nur seine erstgeborene Tochter, sondern auch Millie verstand, was er vorhatte.
 „Geht Klar, Julius!“ rief Millie und sang dann „Rorie, komm zu mir!“ Aurore, die wegen der vielen anders sprechenden Leute lieber den Landeplatz des Luftschiffes erkundete wetzte zu ihrer Mutter hinüber. Julius holte das Gepäck seiner Familie per Apportationszauber aus dem Luftschiff heraus. Zusammen mit Brittany trug er die Koffer und Taschen nacheinander per Apparieren in das Haus Buchecker.
 „Sei froh, dass ich noch apparieren darf“, sagte Brittany, als sie mit Aurores regenbogenfarbigem Spielzeugkoffer in ihrem Gästezimmer apparierte, während Julius seine eigenen Sachen schon im geräumigen Schrank unterbrachte, darunter seine drei Badehosen.
 „Wieso, darfst du nur dann apparieren, solange du in der Quodpotmannschaft mitspielst?“ scherzte Julius.
 „Das nicht. Aber die sehr besorgte wie teilweise sehr aufdringliche Tante Heilerin Chloe Palmer hat klargestellt, dass ich ab dem dritten Monat nicht mehr apparieren soll, egal, was andere Kolleginnen von ihr ihren Patientinnen erlauben oder nicht.“ Dabei legte sie sich betont die Hand knapp unter den Bauchnabel auf den Bauch. Julius verstand und strahlte sie an. „Ach, das meinte Venus eben damit, dass du einen eigenen Quod in deinem Warmen Pot auffangen möchtest.“
 „Sie weiß das schon, dass ich wohl schon in der sechsten Woche bin“, grinste Brittany. „Irgendwann musste es ja mal klappen.“
 „Und was sagt Linus?“ fragte Julius.
 „Der hat’s erst erfahren, als meine Mutter ihn angestrahlt hat und gemeint hat, dass sie sich freut. Eigentlich wollte ich das erst an seinem Geburtstag im April erzählen. Aber Viento del Sol ist dafür ein zu kleines Dorf, um sowas unter der Decke zu halten“, erwiderte Brittany. Julius umarmte sie ehrlich erfreut und gab ihr auf jede Wange einen Kuss. Dann rechnete er nach. Heute war der siebzehnte März. Also mussten Britt und ihr Mann um die Willkommensfeier für Chrysope beim Regenbogenvogel bestellt haben. Das wiederum konnte heißen, dass der oder die kleine Brocklehurst im Apfelhaus der Latierres gezeugt worden sein mochte. Brittany schien seine Gedanken zu empfangen, weil sie unvermittelt überlegen lächelte.
 „Ihr in Frankreich könnt wirklich sehr stabile und geräumige Betten bauen. Das schrie ja förmlich danach, dass Britts kleine Backstube angeheizt werden sollte.“
 „So gefrustet wie du wegen meiner Mutter drauf warst hatte ich echt gedacht, dass dich das heftig mitnimmt, was hier bei euch abgelaufen ist.“
 „Wie erwähnt, euer Gästebett hat regelrecht dazu eingeladen.“
 „Ihr habt sicher den Klankerker gemacht“, vermutete Julius und wurde bestätigt. Dann fragte er, ob Linda Knowles das schon wusste.
 „Die ist hinter denen von VM her. Die muss bloß aufpassen, dass sie die nicht einkassieren und sie auch zum Kinderkriegen treiben. Abgesehen davon ist Hecate Leviata gerade in den Staaten auf Tournee, und der Westwind hat die Exklusivberichterstattungsrechte.“
 „Ach, dann ist sie im Moment nicht hier in VDS?“ fragte Julius.
 „Im Moment ist die wohl in New Upper Flagly bei New York, wo die Neuenglandhexen und -zauberer für sich wohnen.“
 „Ich kenne das Originaldorf Upper Flagly“, erwiderte Julius und dachte für sich: „besser als ich eigentlich wollte“. Doch dann fiel ihm ein, das bis auf eine Bewohnerin von da ja keiner was dafür konnte, was er dort erlebt hatte.
 „Vielleicht wollt ihr die Zeit hier um drei Tage verlängern, dann könnte ich über Mrs. Hammersmith noch Karten für Hecates Auftritt hier bei uns klarmachen. Oder ich versuche über Mel, ob ihr Opa Livius noch Karten für das Konzert bei New Orleans ergattern kann.“
 „Wenn Millie und ich noch alleine wären hätte ich sofort zugesagt. Aber wo lassen wir die beiden Mädels von uns?“ fragte Julius. „Meiner Mutter will ich sie im Moment nicht aufs Auge drücken, auch wenn sie darauf bestehen sollte, sie für einen Tag betüddeln zu können. Aber Millie legt auch wert darauf, dass ihre Tochter Chrysope nur ihre Milch zu schlucken bekommen soll. Ist voll das Muttertier.“
 „Sagst du einer, die selbst bald sowas kleines, lautes, mal süßes und mal nerviges ausbrütet“, grinste Brittany. Doch dann nickte sie. Daran, so erkannte sie, musste sie sich auch noch gewöhnen, dass eine Familie nicht mehr so kurzentschlossen umplanen konnte wie jemand alleinstehendes oder ein junges Paar. „Aber Millie wollte auf jeden Fall noch mal in den Weißrosenweg von New Orleans, eben auch in Mels Laden vorbeisehen und noch mal im betrunkenen Drachen sitzen.“
 „Verstehe“, erwiderte Brittany lächelnd.
 „Dann ist das mit Quodpot wohl komplett erledigt“, vermutete Julius und erntete ein zustimmendes Nicken von Brittany. Sie erwähnte dann, dass sie nach der Babypause wohl im Kräutergarten von Viento del Sol anfangen würde, falls sie nicht in der Abteilung für magische Spiele und Sportarten anklopfen würde. Julius wünschte ihr auf jeden Fall den nötigen Erfolg, egal was sie anfangen wollte. Sie bedankte sich sehr herzlich dafür. Dann wechselte sie das Thema.
 „Die Sachen deiner Frau packst du nicht auss?“ fragte Brittany mit Blick auf Millies mit künstlichen Apfelblüten verzierten Schrankkoffer. Julius schüttelte den Kopf und verwies darauf, dass Millie ihre eigene Ordnung im Kleiderschrank hatte. Es könne ihr sogar einfallen, seine Sachen noch einmal umzuhängen. Brittany mußte darüber grinsen.
 Wieder zurück am Landeplatz der Luftschiffe traf Julius Mrs. Hammersmith, die wie seine Mutter gleich mehrfachen Nachwuchs erwartete. Er begrüßte sie und gratulierte ihr höflich.
 „Na ja, wenn Ihre Frau Schwiegergroßmutter sich im beachtlichen Alter noch vier Kinder zutrauen konnte werde ich die zwei, die mir eine äußerst fragwürdige Interessengruppe überantwortet hat wohl auch gesund ins und durchs Leben bringen“, sagte Stella Hammersmith. Dann erwähnte sie, dass vor vier Tagen hier in Viento del Sol der neueste Flugbesen der Bronco-besenmanufaktur Weltpremiere gefeiert habe. „Er heißt Parsec 3 und kann drei erwachsene Personen ohne Erholungspause einmal um die Welt tragen. Er hat sogar eine besondere Bezauberung, dass er für fünf Sekunden dreifache Schallgeschwindigkeit erreichen kann und bis zu dreißigtausend Meter aufsteigen kann. Eine besondere Kälteschutzbezauberung und eine weiterentwickelte Version des zur Ausstattung gehörenden Schutzanzuges ermöglichen das.“
 „Oh, da wissen die im guten alten Europa noch nichts drüber“, erwiderte Julius. Dann fragte er, wer den Besen vorgeführt habe.
 „Arbolus und Phoebe Gildfork persönlich. Die unübersehbare Dame wollte allen Spottrufen entgegentreten, dass es keinen Besen aus ihrer Firma gebe, der sie so weit tragen könne, ohne sich nach halber Nominaleetappenlänge zu erschöpfen. Der Besen ist dafür auch seine dreitausend Galleonen teuer.“
 „Voll der Luxusstecken also“, erwiderte Julius spöttisch, der sich gerade die übergewichtige, auf dekadente Protzkleidung versessene Hexe Phoebe Gildfork auf einem schnittigen Reisebesen vorstellte, wie sie überlegen lächelnd von oben auf die erstaunten Zuschauer hinunterblickte. Dann fiel ihm was auf. Er fragte: „Wieso Parsec 3? Brittany Brocklehurst hat mir vor einem Monat erzählt, sie arbeiteten noch am Parsec 2.“
 „Offenbar musste die angekündigte Version überarbeitet werden. Deshalb haben sie schon die übernächste Generation auf den Markt gebracht.“
 „Verstehe. Sowas gibt’s auch bei Computerprogrammen“, erwiderte Julius und dachte an das Arkanet, das seine Mutter entwickelt und eingerichtet hatte.
 Als Millie mit ihrer Schwiegermutter lange genug gesprochen hatte kehrte sie zu ihrem Mann zurück und fragte, ob er schon alle Koffer ausgepackt habe. Er erzählte ihr, dass ihre Sachen noch eingepackt seien. Dann saßen sie zusammen mit Aurore und Chrysope auf ihrem Ganymed Matrimonium auf und folgten Brittany, die ihren Bronco Millennium flog.
 Als auch Millie erfuhr, dass Brittany Ende November bis Anfang Dezember was kleines bekommen würde und dass der Vorlauf dazu im Apfelhaus der Latierres stattgefunden haben musste freute sich Millie überschwenglich. Sie umarmte und küsste Brittany. Dann wünschte sie ihr alles Glück und mehr Freude als Verdruss bei allem, was sie nun durchzustehen hatte.
 „Das wird auf jeden Fall was komplett neues“, erwiderte Brittany darauf.
 Nach dem Kofferauspacken zogen die Latierres mit Martha Merryweather und Brittany durch die Gemeinde, um alle zu begrüßen, die sie kannten, und das waren nicht wenige. Venus‘ Vater wetterte die Glückwünsche zur baldigen Geburt seiner neuen Kinder mit den Worten ab: „Meine Frau und ich waren eigentlich mit unserer Familienplanung ganz zufrieden. Mir behagt es absolut nicht, dass ich, ein aprobierter Heiler, mich derart von so einer Bande von Feiglingen und Pfuschern zum Zuchtbullen degradieren lassen musste. Dabei haben Chloe und ich alle Speisen und Getränke auf der Party genau überprüft, eben um genau das zu verhindern. Weiß der dreiköpfige Donnervogel, wie die das wieder angestellt haben. Am Ende brauen die noch was, dass Hexen sich parthenogenetisch vermehren wie die Läuse. Diesen Pfuschern ist wirklich alles zuzutrauen.“
 „Ich habe die Aussage von Heilerin Greensporn gelesen, dass sie die erzwungene Babyflut als Verbrechen ansieht, auch wenn sie und ihre Kolleginnen dadurch mehr Aufträge bekommen haben“, erwiderte Julius darauf.
 „Ja, und weil es Familien, die bisher miteinander klarkamen durcheinanderbringt. Venus will unbedingt ausziehen. Nicht, dass ich ihr das nicht gönnen würde. Aber ich ging eher davon aus, dass sie erst dann von hier wegzieht, wenn sie einen Zauberer für ein gemeinsames Leben gefunden hat“, sagte Silvester Partridge dazu. Julius nickte. Mehr wollte er dazu nicht äußern. Allerdings fragte er sich selbst, ob Silvester Partridge seiner erstgeborenen Tochter dann nicht noch den Friedensraumzauber beibringen wollte, mit dem feindliche Wesen und schädliche Zauber aus einem geschlossenen Raum ferngehalten werden konnten und der eigentlich mit der alten Zivilisation von Altaxarroi untergegangen war und eigentlich nur von den konservierten Geistern der alten Erzmagier bewahrt und weitergegeben wurde.
 Bis zum Abendessen hatten die Latierres alle Sehenswürdigkeiten von Viento del Sol abgeklappert. Aurore hatte von der hohen Plattform des Uhrenturms in der Ortsmitte hinabgesehen und dabei zwischen Staunen und Angst geschwankt. Erst als ihr Papa sie wieder auf die Schultern genommen hatte konnte sie die Aussicht so richtig genießen.
 „Dafür lohnt sich das Training“, sagte Julius, als er seine Erstgeborene die Treppen wieder hinuntertrug, wo seine Mutter wartete, die wegen ihrer anderen Umstände auf den Aufstieg verzichtet hatte.
 „Mrs. Palmer hat schon einen Terminplan gemacht, wie oft ich bei ihr zur Schwangerschaftsgymnastik anzutreten habe und ob ich überhaupt all das machen kann, was Mütter von einzelnen Kindern machen können.“ Millie nickte. Sie erinnerte sich ja noch daran, was Sandrine während ihrer Zwillingsschwangerschaft so alles erwähnt hatte, wenn Julius und Gérard mal nicht da waren.
 Es wurde spät, und weil Lucky und Linus immer noch nicht aufgetaucht waren nahm Martha das Angebot Brittanys an, die Nacht im Bucheckernhaus zu bleiben.
 __________
 Am nächsten Morgen apparierte Julius alleine vor dem Quodpodstadion der Windriders. Dort traf er die drei Friday-Schwestern Dawn, Hope und Eve, sowie Venus Partridge, sowie einen Zauberer mit schwarzer Naturkrause und samtbraunem Gesicht und eine Hexe, die genauso athletisch gebaut war wie Millie oder ihre Mutter Hippolyte. Auch sie hatte naturkrauses, schwarzes Haar, das jedoch bis auf die Schultern herabwallte. Das waren Remo und Reina Redrobe, die Neuzugänge bei den Windriders.
 „Hmm, stellen Sie sich immer so herum vor?“ fragte Julius erheitert, weil Remo seinen Namen zuerst genannt hatte.
 „Sorum sind wir zur Welt gekommen“, lachte Remo und zwinkerte seiner Schwester mit seinen kastanienbraunen Augen zu. Diese grinste. „Er hat für mich die Tür zur Welt weit genug aufgemacht, dass ich ohne anzuecken durchrutschen konnte“, sagte Reina, die vom Gesicht her fast wie ihr Bruder aussah, nur dass sie wasserblaue Augen hatte, ähnlich wie Julius‘ frühere Schulkameradin Pina Watermelon. Julius fragte, ob er wissen durfte, woher die beiden ursprünglich stammten, weil deren Akzent ihn an die Sprechweise der Australier erinnerte.
 „Unsere Eltern sind ursprünglich aus Australien“, sagte Reina nach einem kurzen Blick zu ihrem Bruder. Dieser fügte dann noch hinzu:
 „Unsere Mutter ist eine Magierin vom Stamm der Gunai aus dem australischen Bundesstaat Victoria. Aber sie leben schon seit einundzwanzig Jahren in den Staaten. Was sie aus Australien rausgetrieben hat ist eine reine Familienangelegenheit.“ Den letzten Satz sagte Remo mit einer unüberhörbaren Entschlossenheit, nicht mehr zu erzählen. Julius akzeptierte diese Ansage mit einem kräftigen Nicken. Zumindest erklärte sich für ihn nun der Akzent und der Hautton der zweieiigen Zwillingsgeschwister.
 Wie er es schon mehrfach getan hatte zog sich Julius einen gelben Ganzkörperschutz aus der abgelegten Haut eines Wüstenwollwurmweibchens über, der ihn vor zu wuchtigen Treffern und Kollisionen schützte. Mit einem blauen Übungsball, der nicht schlagartig explodieren konnte wie die offiziellen Spielbälle, spielten Julius, Venus, die Fridays und Redrobes Quodpot. Julius musste feststellen, wie lange er nicht mehr über einem Quodpot- oder Quidditchfeld herumgesaust war. Es dauerte fast zehn Minuten, bis er seine alten Reflexe wieder abrufen konnte. Er jagte immer wieder auf den von Remo behüteten Pot, einem frei in der Luft schwebenden Topf mit einer Abkühlflüssigkeit, zu, scheiterte aber in neun von zehn Fällen an Remo,. Selbst das sonst so wirksame Doppelachsenmanöver, das Aurora Dawn ihm beigebracht hatte, half nicht viel, weil Remo irgendwie vorausahnte, wohin der Quod gespielt werden würde.
 Als nach zwei Stunden harten Trainings alle weit genug erschöpft waren fragte Julius Remo, auf welcher Position er spielte.
 „Venus bleibt Eintopferin. Meine Schwester und ich haben rausbekommen, dass wir als Vorgeber genial aufeinander abgestimmt sind. Unser Trainer spielt aber auch mit der Idee, uns als Vorblocker einzusetzen. Muss aber noch mit Venus beraten werden, ob das von der Mannschaft her so günstig ist, wo die Friday-Drillinge eine absolut besenfeste Abwehr spielen können.“
 „Als Hüter wärest du aber auch genial. Ich dachte echt, du würdest was nehmen, was dich so sicher vorausschauen lässt, wo der Quod hinfliegt.“
 „Reina und ich brauchen keinen Felix Felicis, falls du das meinst. Aber wir haben schon eine ziemlich gute Intuition, wobei meine Schwester eher raushat, wie jemand gesundheitlich drauf ist oder ob jemand uns veralbern will, während ich ein Gespür für Bewegungen und Richtungsänderungen habe. Wie wir dir gesagt haben ist unsere Mutter ja eine Magierin ihres Stammes. Magier wirst du bei denen nicht, ohne dass du schon als Kind irgendwelche starken Zauber ausgeführt hast, ohne dafür Formeln und Zauberstäbe zu brauchen. Es gibt welche, die können über kurze Strecken fliegen. Andere können an bereits besuchte Orte apparieren oder sich ohne Zauberstab in das Seelentier verwandeln, und wieder andere können mit den Ahnen sprechen und dafür aus dem eigenen Körper heraustreten. Von den älteren Magiern kriegen sie dann noch alles beigebracht, was sie sonst so zaubern können, wobei die Frauen andere Zauber lernen als die Männer.“
 „Stimmt, davon habe ich gehört“, erwiderte Julius, der nicht gleich herauslassen wollte, dass er schon einige Male in Australien gewesen war. Doch Remo wusste das wohl auch schon. Denn er sagte:
 „Stimmt, du bist ja mit der englischen Heilerin Aurora Dawn bekannt, die in Sydney ihre Niederlassung hat.“ Julius nickte bestätigend.
 „Habe meine ursprüngliche Heimat nie gesehen, weil meine Eltern nicht wollen, dass wir da noch mal hinreisen. Wie sind die Leute da so?“ wollte Remo wissen. Julius fragte, warum Remo nicht von sich aus nach Australien reisen wollte; schließlich sei er ja volljährig. Darauf verzog der junge Quodpot-Profi das Gesicht und stierte einen Moment lang an Julius vorbei, als müsse er einen unsichtbar hinter diesem stehenden fragen, was er antworten sollte. Dann sagte er mit sichtlich belegter Stimme:
 „Wie gesagt, warum wir da weit vor unserer Geburt weg mussten ist eine reine Familiensache. Nur so viel: Der Stamm unserer Mutter würde uns nicht in ihrem Land dulden. Wie und warum nicht erzähle ich nicht. Bitte akzeptiere das und frage nicht weiter!“ Julius erwiderte, dass er nicht weiter nachforschen würde. Schließlich hatte er selbst genügend Geheimnisse, die er nicht so locker ausplaudern durfte. Außerdem hatte er schon genug von den mächtigen Zaubern der Ureinwohner gehört. Wenn Remos Blutsverwandte nicht mehr wollten, dass er seine ursprüngliche Heimat besuchte würden sie das auch durchsetzen, auch wenn Remo und seine Schwester in Thorntails alle möglichen Zauber und Schutzrituale erlernt hatten, um viele Flüche und schwarzmagische Angriffe zurückzuschlagen oder unwirksam zu machen. So beließ er es wie es war.
 Dass seine Mutter Martha nicht mehr für sich alleine aß bekamen sie mittags mit. Aus Rücksichtnahme auf die vegane Lebensweise Brittanys aßen sie kein Fleisch und auch keine milchhaltigen Speisen. Dennoch oder auch wohl genau deshalb konnte Julius‘ Mutter kräftig zulangen, vor allem bei den mit Kokoscreme und Kräutern gefüllten Paprikaschoten.
 „Langsam sollten unsere Jungs aber mal wieder nach Hause finden“, meinte Brittany zu Martha Merryweather, als sie alle mit dem essen fertig waren. Aurore drehte draußen einige Runden auf ihrem Spielzeugbesen.
 „Lucky hat was erzählt, dass es drei Tage dauern könne, alles zu regeln, Britt. Ich habe ihn nie zu vor so ernst und angespannt erlebt. Erinnerte mich fast schon an meinen eigenen Herren Vater“, erwiderte Julius‘ Mutter. Julius nickte. Er hatte seinen Großvater mütterlicherseits als sehr strengen, bierernsten Mann kennengelernt, der ihm nie was hatte durchgehen lassen und ihn auch das eine oder andere Mal über’s Knie gelegt hatte. Bis dann, wo Julius gerade sechs Jahre alt war, das Herz den Dienst aufgekündigt hatte, zu viel Stress und zu viel Ehrgeiz hatte man ihm später erklärt. Mochte auch der Grund dafür sein, dass zwischen ihm und Julius‘ Mutter vierzig Jahre Altersunterschied lagen.
 „Ich hoffe mal, dass was immer Lucky mit Linus und seiner Mutter zu erledigen hat gut ausgeht“, wandte Julius ein.
 „Er hat mir gesagt, das sei eine reine Angelegenheit seiner Schwägerin und von Linus. Er will nicht, dass du und vor allem ich da auch noch mit behelligt werden“, erwiderte Julius‘ Mutter.
 „Ist eigentlich fies, wo ihr euch hier in VDS geschworen habt, miteinander und füreinander alles durchzustehen“, nahm Brittany Julius‘ die Worte aus dem Mund. Er nickte ihr sehr heftig zu.
 „Okay, Julius, Lucky hat mir in Grundzügen erzählt, was los ist. Aber er erwähnte auch, dass er mir längst nicht alles erzählen könne. Denkt ihr, mir gefällt das, gerade jetzt mit den drei Babys von ihm im Leib?“ schnaubte Julius‘ Mutter. Die anderen am Tisch nickten betroffen. Dann sagte Martha noch: „Wenn Lucky oder Linus finden, dass ihr anderen was davon wissen sollt, dann und erst dann werden sie es euch wohl erzählen. Verbleiben wir besser so. Schließlich hat ja hier jeder oder jede was, was nicht jeder wissen muss.“ Betroffenes Schweigen folgte dieser für Martha Merryweather sehr gefühlsbetonten Ansage.
 „Gut, Mum, du trägst schon genug mit dir herum. Da wollen wir dich nicht weiter zwischen alle Stühle treiben“, ergriff Julius nach einer Minute das Wort. Seine Mutter nickte.
 Um sich von der aufgekommenen Anspannung abzulenken tobte Julius mit Aurore und Brittany durch den Kräutergarten von Viento del Sol, wo es auch einen Spielplatz gab. Julius dachte beim Anblick der Spielgeräte, dass hier wohl demnächst kräftig angebaut werden müsse, wenn die ganzen neuen Mittbürger erst einmal geboren waren.
 „Und Ihre Frau lässt sie so frei herumlaufen, junger Mann?“ sprach ihn eine dunkelhaarige Hexe im weit wallenden kirschroten Umhang an, die wohl die beiden knapp vier Jahre alten Jungen beaufsichtigte, die sich gerade auf der frei schwebenden Drehscheibe vergnügten, die sie umlaufende Farben des Regenbogens ausstrahlte.
 „Meine Frau passt auf unsere ganz kleine auf, Mrs. Copperdale“, erwiderte Julius, der sich gerade noch rechtzeitig erinnerte, mit wem er es zu tun hatte, zumal sie die Weibliche Entsprechung seines Vornamens trug und als Ehrenspielführerin der Windriders und Hauptsponsorin der Quodpotmannschaft im Ort bekannt war.
 „Ach, Sie kennen mich. Gut, ich stehe ja zwischendurch im Westwind, und Sie haben von Ihrer Gastgeberin und ihren ehemaligen Mitspielern sicher schon die eine oder andere Geschichte über meine wilden Jahre gehört“, erwiderte die Hexe schmunzelnd. Dann rief sie einem der beiden auf der frei schwebenden Drehscheibe zu: „Johnny, bleib vom Rand weg!“
 „Öhm, Ihre Kinder oder Enkel?“
 „Meine Enkel, Mr. Latierre. Meine Kinder sind noch gut und warm untergebracht, wenngleich ich schon genug Abwechslung im Leben habe.“ Sie deutete kurz auf ihren gut verhüllten Unterleib. Julius verstand und fragte, ob er ihr gratulieren oder sein Bedauern aussprechen sollte.
 „Sie dürfen mir gratulieren, wenn die vier es hinbekommen haben, aus der alten Julia Copperdale herauszufinden. Solange hoffe ich nur, dass ich die immer satt genug halten kann und dabei nicht zum Riesenquod anwachse.“
 „Oha, Sie auch?“ fragte Julius. Wer alles betroffen war hatte seine Mutter ihm nicht erzählt.
 „Stand schön dick und fett im Westwind, Windrider-Omi in vierfacher Hoffnung. Dafür hätte mein Mann den Schreiberling gerne zum Duell gefordert. Aber Ihre Frau Mutter darf ja im Oktober auch wen neues auf der Welt begrüßen und die gute Stella Hammersmith und Venus‘ Mom auch.“
 „Und Ihre schon ausgewachsenen Kinder?“ fragte Julius.
 „Bisher haben wir nur den einen Sohn hingekriegt. Der hat mir die beiden von sich für drei Tage ausgeborgt, damit ich wieder in Übung komme, wie er sagt. Die Frechheit hat er von mir“, erwiderte Julia Copperdale. Dann rief sie noch ihren zweiten Enkel Jamy zur Ordnung, weil der versuchte, von der Mitte der zehnmal pro Minute rotierenden Scheibe nach außen zu springen und dabei natürlich immer leicht abgelenkt wurde, was fast einen Zusammenstoß mit seinem Bruder verursachte.
 „Und Ihr Gatte ist arbeiten?“ fragte Julius behutsam.
 „Wenn er es sich mit dem Knauserich Dime noch nicht verscherzt hat ja. Allerdings ist er im Moment irgendwo in Kolumbien. Was er da genau zu tun hat darf er mir nicht erzählen, Dienstgeheimnis. Aber das kennen Sie von Ihrem Beruf ja auch.“
 „Ja, das stimmt“, bestätigte Julius, verschwieg dabei aber, dass er seiner Frau selbst die größten Geheimnisse seiner Tätigkeiten übermittelte.
 Aurore wollte jetzt auch auf die schwebende Scheibe und lief von der lustig klimpernden Schiffschaukel hinüber. Julius entschuldigte sich bei seiner Gesprächspartnerin und wetzte über den Spielplatz, weil er sah, dass die beiden Jungen die Drehscheibe nun zu einer höheren Drehzahl antrieben, wohl damit Aurore nicht daraufklettern konnte.
 „Rorie, das ist für größere Kinder“, sagte Julius, als er seine Tochter gerade so zu fassen bekam, um sie ohne grob werden zu müssen zurückzuziehen. Natürlich sprach er Französisch, was die beiden Rabauken auf der Drehscheibe nicht verstanden. Doch sie machten sich darüber lustig, wie Julius sprach. Dieser sah sie kurz an und sagte: „Jungs, ihr langweilt.“ Weil er jetzt Englisch sprach verstanden sie ihn.
 „Eh Typ, bleib locker. Der Pullerpuppe ist ja nix passiert, ey!“
 „Weil ich längere Beine als ihr zwei zusammen hab'“, lachte Julius. „Wenn ihr von dem Regenbogendings runterkullert kriege ich keinen Ärger. Aber wenn ihr meiner Tochter was getan hättet bekämt ihr Ärger mit mir und meiner ganzen Familie. Also bleibt ihr besser mal locker. Habt’n netten Tag, Muchachitos!“
 „Ey, Muchachito? Ey, das gibt Krach, ey“, erwiderte Johnny darauf. Doch weil Julius sich in seiner ganzen Größe vor der Drehscheibe hinstellte bekam der kleine Möchtegerndraufgänger große Augen und rückte behutsam zur Mitte hin.
 „Neh is‘ klar“, sagte Julius ganz lässig. Das zog offenbar doch. Sich mit fremden Kindern zu prügeln hatte er garantiert nicht vor. Doch das mussten die zwei Bengel nicht wissen. Aurore fing an zu quengeln, weil sie auf das lustig die Farben wechselnde Drehding drauf wollte. Die beiden Jungen machten sich darüber lustig. Julius ließ das kalt. Er sah seine Tochter an und sagte freundlich: „Komm, wir zeigen den zwei Jungs mal, was große Leute mit einem echten Besen so können, ja?“
 „Au ja“, quiekte Aurore erfreut. Das fiel den zwei Drehscheibencowboys natürlich auf. Deshalb fragte Jamy:
 „Ey wie Hamse die Pullerpuppe so schnell umgestellt?“
 „Kriegt ihr gleich zu sehen, Jungs.“ Dann zog er seinen Zauberstab, stellte sich bewusst so, dass die Jungen nicht im Mindesten davon ausgehen konnten, dass er sie gleich angreifen wolle. Dann apportierte er seinen Ganymed 10, der den besonderen Apportationsunterstützungsring trug. Die zwei auf der Drehscheibe glotzten total erstaunt. Ihre Großmutter sah das und meinte, dass die das von ihr doch schon mal gesehen hatten, wie sie was einfach so da sein lassen konnte. Dann saß Julius auf, sicherte sich und seine Tochter mit dem unsichtbaren Bergezauber, der zur Ausstattung gehörte und sauste mit ihr los, immer wieder um die sich immer noch drehende Scheibe herum, darüber hinweg, mal im Tiefflug, mal im Rosselini-Raketenaufstieg. Dann flog er Achten aus und wechselte in einer Z-Kurve die Flugrichtung. Dann flog er immer wieder über den ganzen Platz, über das ebenfalls frei schwebend bezauberte Modell eines Piratenschiffes, dessen schwarze Segel wie in wildemSturm flatterten und auf dem sich gerade zwanzig Jungen und drei Mädchen zwischen neun und vierzehn Jahren vergnügten. „Yoho, und ’ne Buddel Rum!“ rief Julius aus zwanzig Metern Höhe nach unten. Dann umkreiste er den Kletterturm, der durch unsichtbare Auffang- und Polsterungszauber gegen wirklich schwere Unfälle abgesichert war und die von einem halbwüchsigen, gerade vier Jahre jünger als Julius ausgetestet wurden, indem er sich immer von oben in die Tiefe stürzte und in knapp einem Meter Höhe aufgefangen wurde.
 „Yau, voll drachenfeuermäßig, Mister!“ rief der Teenager dem jungen Familienvater zu und erkannte ihn jetzt erst. „Oh, der Julius Lättirr oder wie sich der Name ausspricht. Dachte, sie kommen erst um Ostern her. Meine Cousine sagte so was.“
 „Deine Cousine?“ fragte Julius und erkannte den Jungen jetzt. Das war ein Cousin von Venus Partridge. Er hatte ihn einmal in der Ehrenloge bei einem Spiel der Windriders mitbekommen. „Ich zieh die Frage zurück.
 „Haben Sie schon Urlaub?“ wollte der Junge von Julius wissen.
 „Ja, bis Ostern“, erwiderte Julius. „Zeige meiner Familie mal, wo ich schon alles war.“
 „Sie haben die da schon gekriegt, als Sie noch bei den Franzen in dieser Boxbeton-Schule waren, nich‘ wahr?“ wollte der Junge wissen und zeigte auf Aurore, die sich überschwenglich freute, dass ihr Papa so wild mit ihr herumflog.
 „Gekriegt hat sie meine Frau. Aber hingekriegt haben wir sie beide“, lachte Julius.
 „Mann, wegen Ihnen wollte meine Freundin auch schon ’nen Quod unter den Umhang geschossen haben. Aber ich steh nicht so auf Plärrbälger“, grummelte der Kletterturmartist.
 „Drauf stehen sollst du auch nicht, Das würde denen ja weh tun. aber lieben, großziehen, dich freuen, dass sie ein Teil von dir sind und was von dir weitertragen“, philosophierte Julius. Venus Vetter lachte. Dann meinte er, dass er sowas erst ausprobieren wollte, wenn er sich die Welt angeguckt habe. Julius wünschte ihm dabei viel Spaß und flog dann weiter.
 „Jetzt Maman“, quiekte Aurore. Julius bestätigte das und flog nun etwas weniger aufschneidend über den Platz zurück, winkte Mrs. Copperdale zu, die immer noch ihre zwei Enkel beaufsichtigte und nahm dann Kurs auf das Bucheckernhaus von Brittany und Linus Brocklehurst.
 Dort angekommen traf er die Cousine des halbwüchsigen, mit dem er sich eben noch unterhalten hatte. „Chloe ist bei meinen Eltern und diskutiert mit denen die Umstellungen. Da habe ich mich lieber hier hingeploppt, auch wenn hier ein Babybauch mehr ist als bei mir zu Hause“, sagte Venus. Julius grinste, Brittany tätschelte sich den noch flachen Bauch, während Martha etwas verdrossen dreinschaute.
 „Siehst ja, wie schnell Frau sowas abbekommen kann“, sagte Brittany.
 „Weißt ja noch, dass ich damals fast wegen dieser Mora-Vingate-Bande schon wie Kore mit einem Quod unterm Rock herumgelaufen wäre, Britt. Aber die Bettwanzen legen es ja wirklich drauf an, alle Hexen in Reichweite aufzufüllen. Da muss ich echt aufpassen, ob die mir nicht auch noch wen zuteilen, für den oder die ich mitessen muss.“
 „Apropos Kore, Julius, ich wurde gefragt, ob du und / oder Millie ihr die beiden, die ihr schon hingekriegt habt mal vorstellen könnt. Dass sie mit dem kleinen Aquarius jetzt in Misty Mountains wohnt habe ich euch ja geschrieben“, sagte Brittany. Julius nickte bestätigend. „Aber sie ist übermorgen im Weißrosenweg, will sich bei Mel als Aushilfe bewerben. Da wird die sicher kurz im betrunkenen Drachen reinschauen.“ Julius nickte wieder.
 Julius erzählte von seinen kurzen Unterhaltungen auf dem Spielplatz und erwähnte auch, ddass der wohl demnächst ausgebaut werden müsse.
 „Der ganze Ort muss ausgebaut werden“, grummelte Venus dazu. „Nachher müssen wir auch so hohe Türme aus Glas und Beton hier hinpflanzen, wie die Muggel die in den Großstädten hochgezogen haben, wenn diese Bande jedes Jahr neue Babys in Auftrag gibt.“
 „Dann fallt ihr aber auf“, konnte Julius dazu nur sagen.
 „Das war nur eine billige Rache dafür, dass unsere Leute die Mora-Vingate-Partys unmöglich gemacht haben“, sagte Brittany.
 „Vergiss es, Britt. Die haben jetzt raus, dass sowas klappt und ziehen diese Nummer immer wieder durch“, grummelte Venus. Julius enthielt sich da eines Kommentars. Er hatte schließlich mitbekommen, wie skrupellos die Vita-Magica-Gruppierung sein konnte.
 Am Abend kehrten Linus Brocklehurst und Lucky Merryweather zurück. Sie wirkten sichtlich erschöpft und missgelaunt, was vor allem bei Lucky, der ein großer Spaßvogel sein konnte, besonders auffiel. Millie und Julius begrüßten die beiden Heimkehrer behutsam. Linus konnte nicht einmal lächeln, als er den Gruß erwiderte. Lucky sah seine Frau und den Stiefsohn abbittend an und sagte dann:
 „‚tschuldigung, dass die Sache nicht eher durch war, Martha und Julius. Aber zumindest ist jetzt alles geklärt, wenn auch nicht alles zu unserer Zufriedenheit. Aber wie die Franzosen sagen: „C’est la vie.“
 „Darf ich das wissen, was euch so fertig gemacht hat?“ wisperte Julius.
 „Das klärst du bitte nur mit Linus. Ich habe ihm und seiner Mutter nur geholfen“, sagte Lucky. Dann schaffte er es, doch noch richtig zu lächeln. „Zumindest kann ich michjetzt ganz auf Marthas Bäuchlein konzentrieren.“
 „Nur auf meinen Bauch, Lucky?“ fragte Martha.
 „Auf alles, was dranhängt, meine Zahlendompteurin“, erwiderte Lucky Merryweather. Dann fragte er sie, ob sie mit ihm nach Hause fliegen wolle. Sie nickte und verabschiedete sich von Julius und seiner Familie. „Ihr kommt dann morgen zu uns hin. Dann können wir uns gerne über alles unterhalten, was so in den letzten Wochen gelaufen ist“, sagte Martha. Dann begleitete sie ihren Mann zum Landeplatz für die Luftschiffe, um mit einem kleinen Inlandszeppelin nach Santa Barbara zu fliegen.
 „War’s was auch immer so heftig?“ fragte Julius Linus.
 „‚tschuldigung, Julius, aber die Kiste erzähle ich keinem und möchte auch nicht, dass wer anderes dir das erzählt“, erwiderte er laut genug, damit Brittany das hörte. Julius nahm diese Antwort hin und entschuldigte sich seinerseits, weil er gefragt hatte.
 Um den Abend nicht so frostig ausklingen zu lassen machten die Gastgeber und die Gäste noch ein wenig Hausmusik. Dann meinte Linus verschmitzt grinsend: „Vielleicht wollt ihr euch ja dafür revanchieren, dass Britt und ich den kleinen Bruster bei euch auf die Reise ins Leben geschickt haben.“
 „Wir haben die zwei Kleinen bei uns im Zimmer“, erwiderte Julius, sicher, dass Aurore und erst recht Chrysope ihn nicht verstanden, wenn er Englisch sprach. Das rang Linus ein mitleidsvolles Kopfnicken ab.
 __________
 Am nächsten Tag besuchten Julius und seine Familie die Merryweathers im Haus Zwei Mühlen, das eine gelungene Mischung zwischen Zaubererwelt- und Magielosenhaushalt bot. Aurore freute sich vor allem über die große Tobewiese hinter dem Haus und die aufgestellten Spielgeräte. Während Millie Aurore und Chrysope beaufsichtigte sprach Julius mit seiner Mutter über die Verdonnerung zum Innendienst, Marthas unerwünschte Drillingsschwangerschaft und wie die Zaubererweltpresse darüber berichtete. Dann wartete Martha Merryweather mit etwas auf, das Julius fast von den Beinen holte. Sie zeigte ihm Farbausdrucke, die einen blonden Mann Ende zwanzig zeigten. „Ich kam nur dran, weil mich Pina Watermelon angeschrieben hat, ob der Bursche mit uns verwandt ist, sagte sie. Ich habe das natürlich abgestritten. Aber sieh dir das Gesicht von ihm an!“
 „Der sieht aus wie Paps oder Onkel Claude“, seufzte Julius. „Halt nur ein paar Jahre jünger und mit ein paar Grübchen mehr im Gesicht. Wie geht denn das auf?“
 „Habe ich mich bis heute auch immer wieder gefragt. ich weiß sicher, dass dein Vater keine andere Frau vor mir hatte, die den Jungen von ihm bekommen haben kann, und dass dein mittlerweile hoffentlich in Frieden ruhender Onkel Claude kein Kind mit Tante Alison gezeugt hat. Und dennoch sieht der Mann deinem Vater oder deinem Onkel zu ähnlich, als nur ein Zufall zu sein. Gut, wir haben damals im Studium gelernt, dass die genetische Vielfalt der lebenden Menschen nicht so unendlich ist, dass nicht irgendwie jeder Mensch den einen oder anderen Doppelgänger haben könnte, ohne irgendwelche Klonexperimente. Aber die Augen, wie er guckt. Ich habe mir die Quelle dieser Bilder im Internet angesehen. Das Foto hier stammt von einer Gerichtsverhandlung vom zwölften März.“ Julius nickte, denn er las gerade den zum Foto gehörigen Text. „Oha, ist aber starker Tobak, was die da ins Netz gesetzt haben. Da steht ja auch was, dass dessen offizielle Eltern nicht seine leiblichen Eltern waren. Am Ende hat Paps oder Onkel Claude noch ein Guthaben bei einer Samenbank eingerichtet, das nun aufgelöst wurde“, scherzte Julius.
 „Nur, dass der Mann seit dem vierzehnten März scheinbar spurlos verschwunden ist und ich erst am sechzehnten davon erfuhr. Ich wollte das auch nicht zur Sprache bringen, wo Britt und Linus dabei waren. Aber leider ist es nicht ganz abwegig, dass dein Vater oder sein Bruder vielleicht einen Sohn gezeugt haben, von dem beide nichts wussten, weil der nicht im Leib der ihn gebärenden Frau entstand, sondern als Embryo in den Leib seiner offiziellen Mutter eingesetzt wurde. Für eine Frau, die gerade selbst schwanger ist schon eine gruselige Vorstellung, das Kind einer fremden Frau und eines unbekannten Mannes auszutragen wie eine Zuchtkuh.“
 „Kannn ich verstehen. Aber Onkel Claude hätte garantiert keinen Samen von sich irgendwo eingebunkkert und dann noch hingenommen, dass irgendeine ihm fremde Frau davon was nimmt, um ohne einen Mann anfassen zu müssen ein Baby zu haben. Der Typ, dieser Aldous Crowne, hätte ja auf Grund dieser Genuntersuchungen nachprüfen lassen können, ob Onkel Claude sein Vater ist und den beerben können“, sagte Julius.
 „Feststeht, dass er von dieser Muriel Crowne tatsächlich ausgetragen und geboren wurde, womit sie rechtlich seine Mutter ist“, stellte Martha fest und verwies auf zwei Textseiten, die sie ebenfalls ausgedruckt hatte. „Viviane meint, dass es unheimlich ist, wie sehr die magielosen Leute schon mit werdendem Leben hantieren können.“
 „Wie du sagtest, Mum, bei Zuchtkühen ist sowas ja schon lange im Gebrauch“, seufzte Julius. Dann las er den ganzen Zeitungsartikel.
 „Der weiß nicht, wer seine biologischen Eltern sind“, bemerkte Julius. „Womöglich ist er deshalb abgetaucht, um das rauszukriegen.“
 „Womöglich. Immerhin hat ihm diese Erkenntnis das ganze Leben verdorben“, seufzte Martha Merryweather. „Ach ja, und noch was“, setzte sie zu einer Fortführung an. „Ich habe alle Suchprogramme des Arkanets mit den Beschreibungen von diesem goldenenWächter gefüttert, den du getroffen hast. Wenn irgendwo in der Welt wieder so ein Geschöpf auftaucht kriege ich das früher mit als die Zaubereiministerien, zumindest wenn er in einem Land erscheint, dessen Sprache meine Überwachungsapplikationen übersetzen können.“
 „Danke, Mum. Ich weiß, dass du gerade mehr als genug um die Ohren hast.“
 „Noch mal zu der Verdonnerung zum Innendienst, könntest du dir vorstellen, in eine andere Abteilung zu wechseln, wo du auch raus an die Luft kannst und trotzdem noch den dir aufgeladenen Ballast mit Altaxarroi abwickeln kannst?“
 „Im Moment spiele ich mit dem Gedanken daran, ganz aus dem Ministerium raus zu gehen und bei Camille in der grünen Gasse anzufangen oder bei Gilbert anzufangen wie Millie, eben nur, dass ich dann über die Verhältnisse zwischen Menschen und Zauberwesen berichte. Kann mir dann nur passieren, dass ich Probleme mit Léto oder Olympe Maxime kriege, weil ich dann nicht mehr als offizieller Ansprechpartner zur Verfügung stehe“, sagte Julius. „Aber im Moment interessiert es mich nicht, was nach den Ferien wird. Ich möchte erst hier bei euch, dann noch in Australien und dann noch im guten alten England ein paar Ferientage verbringen, auch um Aurore zu zeigen, wo ich schon alles war.“
 „Ja, doch spätestens am Tag vor dem ersten Arbeitstag solltest du dir im klaren sein, was du vorhast. Dass du einen Erwerb brauchst, um die zwei Mädchen und die wohl noch in Millies Unterleib verstauten Kinder zu ernähren ist dir ja klar.“
 „Ich muss vor allem noch eine verdammt wichtige Sache klären, die nichts mit dem Ministerium zu tun hat“, sagte Julius. Dann erzählte er seiner Mutter im Flüsterton, was er bei den Altmeistern erlebt hatte, vor allem, dass die Erdmagierin Madrashmironda ihm eine Entscheidung abverlangte. Wie Madrashmironda ihn über Stunden beherbergt hatte verriet er seiner Mutter jedoch nicht. Alles musste sie dann doch nicht wissen.
 „Dann sollst du mit einer rein geisterhaften Frau oder einer höchst skrupellos wie mächtigen Hexe diese Einberufung durchführen, wobei es an dir ist, ob du die Erwählte zwölf Tage lang als Liebhaber begleitest oder dich von ihr bis zum Hals eingraben und füttern lässt?“ zischte Martha höchst verdrossen. Julius nickte nur.
 „Wenn ich dir raten soll, mein Sohn, dann sage ich, lass dich auf keinen von beiden Wegen ein! Du lieferst dich aus, ohne zu wissen, welche Auswirkung es hat. Vor allem lass die Hände von dieser Spinnenfrau! Sie würde dich garantiert nicht mehr freilassen.“
 „Das ist mir selbst klar, zumal was auch immer mit dieser Madrashmironda keine physischen Folgen haben würde“, erwiderte Julius.
 „Ich hab’s dir ansehen können, dass du mir längst nicht alles von deiner letzten Reise zu diesen konservierten Erzmagiern erzählt hast, Julius. Aber was mögliche Folgen angeht, so kann ich mir durchaus vorstellen, dass diese Geisterwesen dich durchaus auch festhalten können, wenn sie finden, dass du für sie zu gefährlich oder zu neugierig geworden bist. Womöglich würdest du das dann noch nicht einmal mitbekommen, weil so wie du und Catherine es berichtet habt, vollkommene Scheinwelten von ihnen suggeriert werden können. Ich meine, irgendwann wirst du wohl wegen der Hinterlassenschaften aus diesem alten Reich noch einmal zu ihnen hinreisen müssen. Aber mich ihnen auf Gnade oder Ungnade ausliefern würde ich nicht.“
 „Ja, doch ich kann nicht drüber weg, dass Madrashmironda ihre Daseinsgenossen so weit eingepegelt hat, dass mir keiner von denen mehr was erzählt, solange ich diese Entscheidung nicht getroffen habe.“
 „Falls die anderen sich umstimmen lassen. Ich mache mir eben Sorgen.“
 „Das ehrt dich, Mum“, sagte Julius dazu nur. Dann erklärte er: „Solange ich ohne die zusätzlichen Zauber der Erde klarkomme lege ich mich nicht fest. Vielleicht haben wir ja eine Zeit lang Ruhe. Nur wenn wirklich eine weitere von den Abgrundstöchtern aufgeweckt wurde könnte es passieren, dass ich was neues lernen muss, um sie von dir, mir, Millie und den Mädchen fernzuhalten.“
 „Überlasse es doch erst einmal anderen, die Welt zu retten, Julius. Versuch doch einfach mal, ein alltägliches Leben zu führen!“
 „Mum, ich bin kein Gefahrensucher, kein Adrenalinsüchtiger“, knurrte Julius. „Ist halt nur so, dass wegen meiner Zauberkräfte, für die ich nichts kann, alles mögliche passiert ist, dass so nicht mehr zurückgedreht werden kann. Genauso wie du nicht noch mal zur Neujahrsfeier zurückreisen und dich selbst vor irgendwelchen dubiosen Getränken oder Speisen warnen kannst“, erwiderte Julius. Zwar gab es Zeitumkehrer, die echte Zeitreisen ermöglichten. Doch wer sich selbst in der Vergangenheit aufsuchte beschwor Unheil herauf. Dann kam ihm ein Gedanke, der aberwitzig war. Was wäre, wenn dieser blonde Mann, dieser Aldous Crowne, ein aus der Zukunft zurückgeschickter Klon von ihm oder sein eigener Sohn war, der sich, um sich in die Jetztzeit einzufügen von einer Frau aus der Zielzeit neu zur Welt bringen lassen musste? Das, so fand Julius, war dann aber doch sehr sehr unwahrscheinlich, aber leider nicht völlig unmöglich. Um nicht in wilde Spekulationen abzugleiten riss er sich von dieser abstrusen Vorstellung los und dachte lieber an die nächsten Tage des Familienurlaubs.
 __________
 Als Julius, Millie und ihre beiden Töchter von ihrem Besuch der Weißrosengasse nach VDS zurückkehrten war Millie gut beladen. Sie hatte Melanie Redlief nichts abschlagen können und eine bunte Sammlung kosmetischer Sachen für Hexen von null bis fünfzig Lebensjahren abgekauft, und Julius hatte sich mit Pflegemitteln für junge, vielfältig aktive Zauberer eingedeckt. Brittany, die bei der Rückkehr ihrer Hausgäste prüfte, was ihre ehemalige Klassenkameradin Melanie Redlief ihnen so aufgeschwatzt hatte rümpfte immer wieder die Nase, weil von den offiziell anzugebenden Inhaltsstoffen viele aus tierischen Quellen stammten, darunter sogar eine winzige Spur Streelerschleim. „Hast du sowas echt nötig, Julius?“ fragte sie den Besucher aus Millemerveilles, als Millie bereits die verbilligten Einkäufe in ihre rauminhaltsvergrößerten Kosmetiktasche versenkte.
 „Werde ich wissen, wenn ich weiß, ob es damit besser läuft als ohne das“, erwiderte Julius darauf nur und deutete auf Aurore, die von Melanie einen singenden, ferkelrosa Kamm geschenkt bekommen hatte, der beim Haarekämmen lustige Kinderreime nachsang.
 „Also wenn Linus mir damit ankäme würde ich ihm das Zeug ins Gesicht kleistern oder gar zu schlucken geben. Weißt du, wie viele Streeler für dieses Zeug zerrieben werden? Ich las im Tierwesenbeobachter, dass einige von denen noch leben, wenn sie in die Verarbeitung gejagt werden. Ich fürchte, ich muss Melanie die Ohren zum klingeln bringen, bei dieser Barbarei mitzumachen.“
 „Ich hätte dir das Zeug nicht zeigen sollen, Brittany. Aber was sagst du zu der Lotion, wo Latierre-Kuhmilchpulver drin verarbeitet ist und was die Haut der Brüste stillender Hexen wieder glatt pflegt und stärkt.“
 „Konnte ich leider nichts machen, als Mel mit dem Zeug rauskam und damit einen Volltreffer landete und wohl wegen dieser VM-Verbrecher noch einen riesen Berg Galleonen in ihr Verlies in Gringotts rüberholen wird. Aber dass du diese Streelerzerschredderlotion von ihr gekriegt hast, wo sie genau weiß, bei wem du gerade wohnst, ist eine glatte Provokation. Das kriegt die wieder.“
 „Britt, Florymont entwickelt mit seiner Frau zusammen gerade ein Vegephon, ein Gerät, dass die Befindlichkeiten von Pflanzen hörbar macht“, sagte Millie. Am Ende können wir dann die Todesschreie aus dem Boden gerissener oder abgerissener Pflanzen hören. Also komm, sei bitte friedlich.“
 „Millie, das ist jetzt voll Drachensch…, öhm Drachenunrat“, blaffte Brittany zurück. Julius wollte noch was sagen, als Brittany auch schon auf dem Absatz kehrt machte und in Richtung ihres Schlafzimmers abzog.
 „Millie, du weißt selbst, wie heftig es schwangere Hexen aus dem Tritt bringt, wenn ihnen irgendwas nicht gefällt“, meinte Julius zu seiner Frau.
 „Monju, ich weiß, dass Britt im Moment und in den nächsten Monaten wohl solche Wutausbrüche haben wird. Aber das Argument, Pflanzen könnten gegessen oder anders benutzt werden, weil sie keine fühlenden Wesen sind, lasse ich der nicht mehr durchgehen, wo mir Florymont den ersten Prototyp vom Vegephon gezeigt hat. Camille ist ja nicht so der Meinung, dass sie so ein Instrument nötig hätte, zumal das Herboskop ja schon eine Menge zeigen würde. Aber wenn Florymont meint, damit durchstarten zu können bitte sehr.“
 „Mir hat er das Ding noch nicht vorgeführt, was wohl daran liegt, dass ich in den letzten Tagen vor unserer Abreise zu viel um die Ohren hatte.“
 „Im grünen Walde vier, fünf, sechs
da lebt ’ne Hex‘, da lebt ’ne Hex‘.
Die trinkt fünf Liter Milch auf ex
am Morgen und am Abend.“
 So trällerte Aurores singender Kamm gerade fröhlich. Dass die magische Stimme englisch sang störte sie wohl nicht. Für sie war das einfach lustige Musik.
 „Oha, hundert solcher Trällerteile sind da eingezaubert“, grummelte Millie und musste dann doch grinsen. „Aber dann wird sie sich ab jetzt sehr viel lieber die Haare kämmen lassen.“
 „und aufpassen, dass ihre Maman ihr den Kamm nicht wegnimmt, um sich selbst damit zu kämmen“, scherzte Julius.
 „Könnte mir glatt passieren, um rauszukriegen, wie schnell ich alle hundert Trällerlieder zu hören kriege. Aber auf jeden Fall auch eine geniale Begründung, dass du ihr auch deine Muttersprache beibringst, damit sie in den kommenden Jahren auch ohne uns dazwischen mit Britt, Venus oder den Fridays sprechen kann.
 „Auf jeden Fall. Vor allem, damit sie sich mit ihren drei Onkeln oder Tanten unterhalten kann, die da demnächst ankommen werden“, erwiderte Julius. Das brachte seine Frau zum strahlen. Als ihm klar wurde, warum sie so erfreut war meinte er noch: „Sind ja doch die Kinder meiner Mutter. Ob ich sie lieben kann weiß ich noch nicht. Aber es akzeptieren, dass sie sie haben wird muss ich wohl.“
 Brittany hatte einen Zettel auf dem Esstisch materialisiert:
  Bin im Moment für nichts zu haben. Essen ist genug da. Aber ihr könnt auch gerne anderswo essen. Ist mir gerade egal
 
 „Oha, passiert sowas häufiger, wenn eine Hexe was Kleines in Aussicht hat?“ fragte Linus Millie. Die grinste ihn hämisch an und erwiderte:
 „Kommt auch drauf an, von wem sie das Kleine in den Bauch geschupst bekommen hat.“
 „Haha“, grummelte Linus. Aurores Kamm hatte inzwischen das vierte lustige Lied angestimmt. Es klang nach einem irischen Limerick, der von einem Zwerg aus Delaware handelte, der sich immer auf seine Haare trat, bis er sie grün färbte und eine hungrige Kuh sie ihm vom Kopf fraß.
 „Oha, das darfst du Oma Tétie aber nicht vorsingen lassen, Rorie. Die lacht sich entweder tot oder wird böse, weil bei Zwergen die Haare das wichtigste am Körper sind“, sagte Millie zu ihrer Tochter und nahm ihr behutsam den Kamm weg. „Außerdem sind deine Haare jetzt glatt genug. Morgen darfst du dich wieder kämmen, bevor wir auf das große Schiff steigen, mit dem wir weit über’s Meer fahren“, sagte sie noch. Aurore quängelte zwar, weil ihre Maman ihr das lustige rosa Ding weggenommen hatte. Doch als ihr versprochen wurde, dass sie sich damit wieder kämmen durfte, wenn sie ganz lieb und lange schlafen ging, war sie, o Wunder, sogar dazu zu bewegen, noch vor acht Uhr im Bett zu liegen und mit ihrer kleinen Schwester friedlich einzuschlummern.
 „So geht’s auch“, grummelte Julius. Millie meinte, dass das noch harmlos sei. Martine habe sich nur noch ins Bett bringen lassen, wenn sie gleich beim Aufwachen ihren sonnengelben Schmuseniffler im Arm haben würde. Das ging, bis sie sieben war, hat Ma mir erzählt“, grinste sie. Julius fiel ein, dass er auch ein so genanntes Betthupferl gebraucht hatte, bei ihm sei das aber kein Stofftier oder was zu naschen gewesen, sondern eine Folge aus einer Hörspielserie, die von einer kleinen roten Lokomotive handelte. Mit fünf hätte er aber dann lieber Geschichten von Raumschiffen und Astronauten gehört und später noch von Leuten aus früheren Zeiten wie den Wikingern, den Rittern oder den Piraten im 17. Jahrhundert.
 „Tja, so erinnern uns unsere Kinder immer wieder daran, was wir selbst gerne getan, gehört oder gegessen haben“, bemerkte Millie dazu. Linus, der sich aus dieser Unterhaltung weise herausgehalten hatte kümmerte sich in der Zeit um den Abwasch.
 Gegen elf Uhr lagen dann alle nach einer letzten Runde in einem Klankerkerzimmer aufgeführten Runde Hausmusik in den Betten.
 __________
 Brittany war am Abreisetag, dem 25. März, wieder ganz locker drauf. Sie scherzte mit Millie über die Kilogramm, die sie während ihrer beiden bisherigen Schwangerschaften zugenommen und wieder abgespeckt hatte. „Vielleicht unterbiete ich dich da ja. Dann wissen wir ja, ob veganes Essen nicht doch besser für werdende Mütter ist, egal was Chloe Palmer sagt“, hatte Brittany darauf geantwortet.
 Nach dem letzten Frühstück auf amerikanischem Boden flogen die Latierres auf ihrem Ganymed Matrimonium zum heimlichen Fernverkehrsseehafen, der seit 1830 betrieben wurde und bisher immer noch gute Passagierzahlen vorwies, wohl weil der Bronco Parsec eben nur eine begrenzte Zuladung tragen konnte und wegen seines Preises, der ebenso astronomisch wie sein Name war, nicht von jedem fernreisewilligen Zaubererweltmitglied angeschafft werden konnte. Port Sundown war ein geschäftiger Ort mit fünf großen Gebäuden, von denen eines die Verkaufsstelle für Reisen über den Pazifik anbot, von hier nach China, Japan, Australien und Neuseeland. Wer noch weiter durch den indischen Ozean und die daran angrenzenden Meere wollte konnte in Sydneys Hafen auf einen Zubringer umsteigen, der einmal um die Südseite an die Westküste fuhr um dort mit dem Pendler zwischen Europa und Australien weiterzufahren.
 Julius und Millie kannten den fliegenden Holländer ja schon. Aurore in gewisser Weise auch. Denn im letzten Schuljahr waren sie damit von Frankreich nach Indien gefahren, um dort Occamys in einem Zaubertierreservat zu besichtigen. Aurore staunte über das große Schiff, auf das gerade mehrere Dutzend Hexen und Zauberer unterschiedlicher Hautfarben wechselten. Unter den Passagieren war auch eine ebenholzfarben getönte Hexe mit rubinroter Haarkrause, die gleich acht schwere Koffer hinter sich herschweben ließ. Julius hatte sie bei der Silvesterfeier in Viento del Sol aus der Ferne gesehen. Vom Aussehen her sah sie wie eine Großmutter der Friday-Drillinge aus. Aurore rannte, bevor Julius und Millie sie zurückhalten konnten, zu einem besonders großen, amaryllisfarbenen Schrankkoffer hin, hüpfte los und setzte sich oben drauf, um sich mittragen zu lassen. Julius schaffte es, einen lauten Ausruf zu unterdrücken. Millie rief: „Rorie, runter da!“ Die Hexe, die bisher unbeirrt ihr Gepäck hinter sich herschweben ließ zuckte zusammen, weshalb ihr Transportzauber aus dem Gleichgewicht geriet. Die Koffer purzelten aus dem Schwebeflug zu Boden. Aurore kullerte von dem Schrankkoffer herunter und fing sofort an zu flennen, vielleicht weil sie auf den linken Arm gefallen war oder weil ihr die lustige Reise auf einem fliegenden Koffer so plötzlich vermiest worden war.
 „Heh, kleine Lady, das macht eine anständige Hexendame aber nicht, auf fremden Koffern zu reiten“, lachte die dunkelhäutige Hexe die am Boden herumheulende Aurore auf Englisch an. Dann erkannte sie sie wohl und sprach ein stark akzentlastiges Französisch:
 „Well, Dschunges Mejdchen nich‘ auf Koffers von Fremden Leuten rumreiten, Nich‘ wahr?“
 „Entschuldigung, Madam“, sagte Julius, der zusammen mit Millie gerade am Ort des kleinen Unfalls angekommen war. „Meine Tochter findet alles interessant, was von selbst fliegt. Sie hat Quidditchspielererbgut in sich. Wenn was kaputt gegangen ist zahle ich das natürlich“, sagte Julius, während Millie ihre Tochter tadelnd anstierte, ohne was zu sagen.
 „Ach, Sie sind ja der, der mit meinen Großnichten so gut Quodpot spielen kann, obwohl das bei Ihnen im alten Europa nicht gespielt wird“, sagte die Hexe.“
 „Das stimmt, Madam …“, sagte Julius. Die andere sah ihn mit smaragdgrünen Augen an, etwas, was er bei dunkelhäutigen Menschen noch nie zu sehen bekommen hatte.
 „Virginia Lexington. Sie haben ja auch mit Ihrer Gattin diese vertrackte Jahreswendfestlichkeit besucht. Da haben Sie mich wohl gesehen.“
 „Stimmt, sagte Julius. „Noch mal Entschuldigung, dass unsere Tochter so ungestüm war. Ich werde ihr das irgendwie beibringen, nicht auf jeden fliegenden Koffer zu springen.“
 „Sollten Sie besser tun, weil sie sonst vielleicht gleich darin eingepackt und mitgenommen wird“, erwiderte die afrikanischstämmige Hexe mit den smaragdgrünen Augen. Als Millie sie näher ansah blieb der Blick ihrer rehbraunen Augen an dem der grünen Augen Madam Lexingtons hängen. „Auch von meiner Seite Entschuldigung für das, was unsere Tochter gemacht hat. Mein Mann hat ja schon gesagt, dass wir für jeden Schaden aufkommen, der entstanden ist.“
 „Junge Dame, wenn was kaputt geht kann ich das problemlos reparieren. Abgesehen davon ist das meiste Zeug Kleidung und gut verpackter Hausrat. Ich verlasse dieses aus den Fugen geratene Land. Die Muggel sind verrückt vor Angst und Rachewahn wegen dieser in ihre Handelstürme gekrachten Flugmaschinen und die Zaubererwelt da ist schon seit Jahren ein einziger Haufen Nogschwänze und wilder Wichtel. Da kann eine kultivierte alleinstehende Hexe nicht mehr länger bleiben.“
 „Ach deshalb so viel Gepäck“, stellte Julius mit einem Blick auf die am Boden liegenden Koffer fest, um die herum sich gerade weitere Hexen und Zauberer herumtasteten, um an Bord zu gelangen. Ein schwergewichtiger Zauberer, den Julius jetzt erst erkannte, weil er vorhin wohl weiter hinter ihm gewesen war, lupfte seinen zitronengelben Zylinder und blaffte laut über Laufplanke und Verdeck hinweg: „Eh, lustige Witwe. Sammel deine Klamotten wieder ein, damit kein anständiger Mensch drüber fällt. Nur weil du dir in deinem Alter noch einen dicken Bauch züchten musst muss nicht jeder über deine ganzen Sachen fallen.“
 „Mal wieder mit voller Kraft voraus durchs Porzellan, George Lawrence Bluecastle. Aber in einem Jahr bin ich wieder dünn wie ein Besen, während du immer noch so aussiehst wie mit sechs Kindern gleichzeitig in Umständen! Aber du hast recht. Mein Gepäck liegt unordentlich herum“, rief die dunkelhäutige Hexe zurück und winkte mit dem Zauberstab, worauf sich alle ihr gehörenden Gepäckstücke erst aufrichteten und dann in eine strenge Rechteckformation zurückfanden, bevor sie wieder vom Boden abhoben.
 „Das ist also der berühmte George L. Bluecastle, der mit seinem blauen Springbus Millemerveilles aufgemischt hat“, zischte Millie Julius zu und machte eine hinweisende Kopfbewegung zu dem an die drei Zentner wiegenden Zauberer, der nicht im himmelblauen Umhang daherkam, sondern in knallroten halblangen Hosen und einem sich sehr gewagt über seinen Oberkörper und Bauch spannendem T-Shirt heranwalzte. Hinter ihm schwebte ein großer, himmelblauer Schrankkoffer.
 „Als die Reisenden am Kartenprüfer vorbeigingen pingelte der von selbst. Die Karten waren mit einem Erkennungszauber versehen. So sparten sie sich hier einen Schaffner. Nur wer eine gültige Fahrkarte hatte konnte durch die sacht flimmernde Barriere hindurch. Die Karten waren zudem auf die Namen der Reisenden geprägt, so dass kein Unbefugter sie benutzen konnte.
 Anders als bei Überseeschiffen und Flugzeugen der Muggelwelt gab es beim fliegenden Holländer keine Klasseneinteilung, was Julius sehr sympathisch war. Zumal würde die Reise eh nur achtzehn Stunden dauern.
 Schön weit von Mr. Bluecastle wegbleibend beobachteten die Latierres das Ablegemanöver. Das mit besonderen Segeln versehene Schiff wurde aus dem ovalen Hafenbecken herausbugsiert. Kaum in freiem Wasser nahm es rasant Fahrt auf, bis es so schnell war, dass die kalifornische Küste innerhalb von nur drei Minuten hinter dem Horizont, seemännisch korrekt auch Kimm genannt, verschwand.
 „Das wasserblaue Segelschiff durchpflügte die rasch aufeinander folgenden Wellen mit einem silbrig schimmernden Gebilde am Bug, das aus reinem Zauberlicht zu bestehen schien. Anders als bei üblichen Schiffsreisen verspürten die Reisenden weder Schaukeln noch Schlingern, nicht mal ein Ruckeln, wenn das Schiff über langgestreckte Wellen einfach hinwegbrauste.
 „Ui, ganz schnell“, staunte Aurore und versuchte, sich über die Reling zu lehnen. Julius war schon bereit, sie zu packen, falls sie Übergewicht bekommen sollte. Doch sie kam gerade zwanzig Zentimeter über die wasserblau lackierte Holzreling hinweg, bevor sie wie gegen eine Glaswand prallte und erschrak.
 „Au“, machte sie und drosch mit der rechten kleinen Hand nach vorne, wobei ihre Hand wie in unsichtbarem Wackelpudding abgebremst und zurückgefedert wurde.
 „Ein besonders dichter Windumlenkungszauber“, bemerkte Julius dazu. Millie nickte. „So kann bei dem Tempo auch niemand über Bord gehen“, fügte Millie sehr beruhigt klingend hinzu.
 Während der Überfahrt aßen die Reisenden in den vier großen Speisesälen, wobei Julius genau aufpasste, nicht mit seiner Familie in dem zu landen, in den Bluecastle ging. Seit der Quidditchweltmeisterschaft in Millemerveilles hatte er kein Verlangen mehr, mit dem für einen Geschäftsmann ungewöhnlich rüpelhaft auftretenden Reisebusunternehmer zu tun zu haben. So sah das auch Virginia Lexington, die im vorderen Backbord-Esssaal einkehrte. So konnten die Latierres mit der auswandernden älteren Dame noch eine lange Unterhaltung führen.
 Virginia Lexington hatte bis zu der sehr erinnerungs- wie fragwürdig verlaufenen Silvesterfeier alleine gelebt. Dass sie sich bei der Feier längere Zeit mit einem gerade erst mit Thorntails fertig gewordenen Zauberer, der im Büro von Handelsabteilungsleiter Dime arbeitete, über Thorntails damals und heute unterhielt, bis sie wohl mit ihm dem Trubel entflohen war. Über weitere Einzelheiten schwieg sie damenhaft. Sie erwähnte nur, dass die Unterhaltung nicht folgenlos verlaufen war und sie nun für mehrere Kinder auf einmal vorplanen müsse, wie ja auch Julius‘ Mutter und die Dorfrätin Stella Hammersmith. Deshalb habe sie beschlossen, auszuwandern, wo sie keiner behelligen würde und diese Kinder nicht als Bürger einer von zunehmender Dekadenz wie Kriegswahn zerfressenen Gesellschaft aufwachsen lassen zu müssen. Julius räumte ein, dass der Großteil der in den Staaten lebenden Menschen wohl nicht mit den Vorgängen dort einverstanden sei. Darauf erfuhr er, dass ihre Großnichten Dawn, Hope und Eve ihr das auch gesagt hätten, wie auch ihre Großnichte von ihrem zweiten Bruder.
 Die Tür ging auf, und eine samtbraun getönte junge Hexe mit bis zu den Hüften wallendem schwarzen Haar und den gleichen smaragdgrünen Augen wie Mrs. Lexington trat ein. „Habe ich dich doch gefunden, Tante Virginia“, grüßte sie überganggslos und ohne von der Höflichkeit gebotenen Zurückhaltung. „Opa Valeriuswollte schon ein Suchkommando zusammentrommeln. Deshalb hat er mich losgeschickt, das nachzuprüfen“, sagte sie nun gerade noch laut genug, um nicht den ganzen Saal zu beschallen.
 „Was machst du hier?“ schnarrte Virginia Lexington. „Musst du nicht beim alten Greensoil die jungen Goldapfelbäumchen betreuen oder den Mist von seinen Abraxarieten fortschaffen oder sowas unter deiner Würde liegendes?“
 „Das klären wir besser in deiner Kabine, Großtantchen. Nichts für ungut, die Herrschaften, aber das muss ich jetzt im Namen meiner Familie klären“, sagte sie noch.
 „Glo, das geht so nicht. Du kannst nicht einfach hinter mir herspionieren und dann noch so anmaßend auftreten, als wärest du meine Mutter oder Großmutter und müsstest mich zurechtweisen. Nein, junge Dame, das kann und darf ich dir nicht durchgehen lassen, schon gar nicht, wo du alle guten Aussichten nach den UTZs in den tiefsten Müllschacht geworfen hast und lieber eine schnöde Bauernmagd sein wolltest, nur weil du diesen blassnasigen Farmersburschen um die Beine gestrichen bist wie eine rollige Straßenkatze.“
 „Du meinst meinen Verlobten, Großtantchen Virginia. Aber davon wolltest du ja nie was hören. Außerdem gefällt mir die Arbeit mit Bäumen und Zaubertieren besser als das, was du geschafft hast, bevor du dem Goldhorter Dime zu alt wurdest, um säumigen Schuldnern die Galleonen aus den Leibern zu quetschen. Aber auch das ist eigentlich eine reine Familiensache.“ Dann sah sie Julius und Millie an. Offenbar erkannte sie zumindest Millie. „Oh, eine Southerland-Tochter? Ach neh, halt, Sie sind eine Latierre, richtig? O, na klar, Mildred Latierre oder wie Sie sich auch immer schreiben, eine die unbedingt mit siebzehn schon Mutter werden wollte. Dann Sind Sie Julius Latierre, Geborener Andrews, ehemaliger Hogwarts-Schüler.“
 „Schuldig im Sinne aller Anklagepunkte“, sagte Julius dazu. „Und Sie sind Gloria Lexington, Vertrauensschülerin vom Haus Redhawk der Thorntails-Akademie“, revanchierte er sich noch.
 „Dies trifft zu. Natürlich, Sie kennen ja diese goldlockige Kosmetikprinzessin, die denselben Vornamen wie ich hat und für ein Jahr Asyl bei uns nehmen musste.“
 „Ja, genau“, erwiderte Julius schlagfertig.
 „Okay, Großtante Giny, klären wir das, was zu klären ist. Dann kann ich von Sydney aus wieder nach Hause reisen, bevor mein Verlobter sich die Sache mit der Heirat noch mal überlegt.“
 „Wie bist du eigentlich in meine Privaträume gekommen. Die habe ich extra so bezaubert, dasss nur eine Hexe … die … in meinem Zustand … Okay, du hast mich überzeugt, dass ich dir Bauernmagd ein paar ungestörte Minuten widme. Die Herrschaften mögen mir bitte verzeihen“, sagte sie und stand auf. Julius und Millie nickten ihr zu.
 „Rorie, nicht den Baum raufklettern!“ trötete Julius, weil seine Tochter aus Langeweile, weil die um sie herum ja diese komische Sprache sprachen und sie nichts verstand auf den in der Saalmitte eingepflanzten Miniaturmammutbaumhinaufzukriechen versuchte.
 „Soll noch mal wer sagen, das es auf Fernreisen langweilig ist“, grinste Millie, bevor ihr Mann zu seiner Tochter hinlief, die jedoch von einer Hexe in der wasserblauen Stewardessenuniform des fliegenden Holländers gekleidet war, sanft aber unmissverständlich zurückgezogen wurde. Julius übersetzte für seine Tochter und die Bedienung, dass nichts passiert wäre. Dann zeigte er seiner Tochter eine kleine Glaskuppel, unter der winzige Figuren von Quidditchspielern in den Nationalumhängen der USA und Australien auf einer grünen Filzplatte standen. Ein roter, runder Kasten, der an die durchsichtige Kuppel angeschlossen war, wies einen Schlitz auf, durch den man Münzen einwerfen konnte. Julius las schnell die Bedienungsanleitung auf dem Kasten und warf eine Sickel ein. Dann dirigierte er Aurore auf die gerade mal drei Meter entfernte Seite gegenüber und tippte mit seinem Zauberstab die Gruppe der australischen Spieler an, die bis auf das letzte Detail der Mannschaften der letzten Weltmeisterschaft nachempfunden waren. Danach wurden die gerade so groß wie die Kinder der Playmobilfamilie gearbeiteten Figuren lebendig, ergriffen ihre Besenund brausten über das Spielfeld. Aurore fand es toll, dass sie nur mit ihren Händen zu zeigen brauchte, wer wohin fliegen sollte. So entspann sich innerhalb von einer halben Minute eine wilde Quidditchpartie, wobei Julius immer wieder aufpassen musste, den gerade stecknadelkopfgroßen Quaffel oder die noch kleineren Klatscher zu sehen. Einen Schnatz hatten sie bei dieser Vorrichtung nicht eingebaut. Der wäre dann wohl für Menschenaugen zu klein gewesen. So lief das Spiel, wobei jede halbe Minute ein leises Ticken verriet, dass die bezahlte Zeit ablief. Jede halbe Minute kostete einen Knut.
 Millie kam hinzu und beobachtete Vater und Tochter, wobei die kleine Chrysope gut versteckt unter ihrem Stillumhang ihr zweites Frühstück zu sich nahm.
 „Das ist ja Quidditch. Das ist doch voll langweilig“, nölte ein halbwüchsiger, rundbäuchiger Zauberer, als er sah, wie Vater und Tochter Latierre ganz konzentriert ihre Mannschaften dirigierten. Fiel der Quaffel durch einen der Ringe wurde der Punktestand frei schwebend in weißen Leuchtzahlen angezeigt.
 „Ihr habt nur noch vier Minuten“, flötete Millie, die die Restzeitanzeige auf dem Geldeinwurfkasten ablas.
 „Vier Minuten um die Welt zu retten“, tönte Julius und brachte einen seiner Jäger mit einem Fingerschnippen zum Wurf auf das Tor. Doch Aurore hatte das sehr schnell verstanden, wie sie mit ihren Winzfingern Hüter und Jäger so gruppieren konnte, dass sie den Torwurf abwehrten und sofort zum Gegenstoß anflogen. Als mit lautem Ping alle Spieler in der Luft stehenblieben und auf dem Punkt auf die Filzplatte zurücksanken stand es zweihundert zu zweihundert.
 „Mann, hat die das schnell geblickt, wie sie die Spieler steuern kann“, staunte Julius und knuddelte Aurore.
 „Wenn die mich schon steuern konnte, was zu essen, zu trinken und wieder auszupullern sind so Winzlinge da doch echt keine Herausforderung“, meinte Millie. „Okay, mein Großer. Wir zwei gegen euch beide.“
 „Herausforderung angenommen“, erwiderte Julius und flüsterte seiner Tochter zu, welche Spieler sie dirigieren sollte. Dann warf er zwei Sickel ein und tippte die Kuppel an.
 Neunundzwanzig Minuten später – mittlerweile hatten sich viele Mitreisende um die jungen Eltern geschart und sahen ihnen zu, stand es 400 : 350 für Millie und Chrysope, wobei diese nichts anderes tat als zu saugen und zu schlucken.
 „Wir müssen das wieder in echt spielen, wenn Rorie und Chrysie bei Ma oder Oma Line sind“, stellte Millie fest. Dann hörten sie die Stimme von Virginia Lexington.
 „Diesen Apparat habe ich nie sonderlich beachtet. Aber für junge Eltern wohl eine sehr nützliche Einrichtung, um ihren Kindern die Langeweile auszutreiben. Merke ich mir besser für künftige Überseereisen vor.“
 „Konnten Sie sich mit Ihrer Großnichte einigen?“ fragte Julius, auch wenn ihn eine entsprechende Antwort nichts anging.
 „Sie geht ihren Weg, ich meinen. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen“, sagte Mrs. Lexington.“Mehr wollte ich auch nicht wissen“, sagte Julius. Dann suchten sie ihre Kabinen auf. Millie hatte vorgeschlagen, einen Gutteil der Fahrt einfach zu verschlafen, weil es dann noch schneller ging. Doch kaum dass Aurore und Chrysope tief und fest schliefen mentiloquierte Millie ihrem Mann, dass sie gerne die Äquatorüberquerung mitverfolgen wolle. Er prüfte die Uhrzeit und nickte ihr zu.
 Als das Schiff den berühmten Breitengrad Nummer null nach Süden überquerte bimmelte eine Glocke. Dann erfolgte noch eine Durchsage, die aber nur an Deck und in den öffentlichen Bereichen zu hören war:
 „Sehr geehrte Reisende, in einer Minute überqueren wir die internationale Datumsgrenze. Falls sie nicht Zeitmessgerätschaften ohne eigenständige Ortszeitumstellung mitführen halten Sie sich bitte bereit, das Datum vom sechsundzwanzigsten auf den siebenundzwanzigsten März vorzustellen. die Uhrzeit bleibt bis zur Ankunft im Hafen Hidden Bay der Bordzeit entsprechend.“
 „Schon komisch, einen Tag zu überspringen“, sagte Millie dazu. Julius nickte. Er verdrängte den Wunsch, seiner Frau die Sache mit der Datumsgrenze zu erklären. Und wenige Sekunden später stellte er fest, dass er das auch nicht nötig hatte.
 „Damit komme ich nie klar, dass diese ins Drachenmaul geworfen gehörende Datumsgrenze zwischen uns und den Aussis im Meer schwimmt“, blaffte Bluecastle, der wohl auch gerade nachsehen wollte, wie die Luft an Deck war. „Aber anders geht’s nicht, Mr. Bluecastle, weil es ja vierundzwanzig Ortszeitzonen gibt und irgendwo ja Nachmittag zum Morgen wird, wenn nicht gerade Mitternacht ist“, erwiderte ein Steward, der offenbar von Bluecastle persönlich angemietet worden war. „Rechnen Sie einfach so, dass mit jedemLängengrad, den sie nach Osten reisen, die Sonne vier Minuten früher am Tag aufgeht. Wenn Sie die ganze Welt umsegeln haben Sie dann ja irgendwann einen vollen Tag früher Sonnenaufgang als beim Start. Damit das kein Durcheinander bei den Zeiten gibt …“
 „Ich weiß, wie diese drachenmistige Datumsgrenze funktioniert. Aber gewöhnen will und werde ich mich nie dran“, schnitt Bluecastle dem Steward das Wort ab. Millie sah auf den frei schwebenden Globus, auf dem die gegenwärtige Position ihres Schiffes als grüner Lichtpunkt von Osten nach Westen wanderte, auf eine meist senkrechte, nur im Bereich einiger Inseln stark ausgebeulten roten Linie zu. Rechts davon stand noch das Datum 26.03.2002. Links davon stand das Datum 27.03.2002. Es dauerte noch einige Minuten, bis die grüne Positionsmarkierung über die rote Linie wanderte. Ein Glockendreiklang untermalte diesen Vorgang. „Sehr geehrte Reisenden, soeben haben wir die internationale Datumsgrenze überquert. Willkommen am siebenundzwanzigsten März zweitausendzwei.“
 „Einen kompletten Tag übersprungen“, sagte Julius.
 „Und das machen die Schiffe und Fluggeräte der Muggel jeden Tag immer wieder“, sagte Millie. Julius nickte. Die Datumsgrenze war ja auch der Grund gewesen, warum es zwischen seinem Mitschüler Louis Vignier und Endora Bellart damals zu Unstimmigkeiten gekommen war.
 „Dann gehen wir mal wieder in unsere Kabine. Ich fühlte nämlich, dass Chrysie schon wieder wach wird. Die muss Rorie nicht wecken“, sagte Millie.
 Tatsächlich schlug die kleine Chrysope ihre Augen auf, als Millie und Julius die Doppelkabine betraten. Ihre Maman lief leise zu ihr hin und nahm sie aus der mitgebrachten Wiege heraus. Aurore schlief tief und fest in ihrem Reisebettchen. Julius mentiloquierte seiner Frau, den geräuschlosen Raum zu zaubern, um Aurore nicht aufzuwecken. Sie war einverstanden.
 Als Julius den Zauber ungesagt ausgeführt hatte konnte Millie Chrysope neu wickeln und unter ihrem Stillumhang verstauen. Danach hob Julius den Zauber wieder auf.
 Als sie um die Mittagsstunde ostaustralischer Zeit im geheimen Hafen nördlich von Sydney einliefen standen alle Passagiere an Deck und verfolgten die Ankunft mit bloßen Augen oder hinter Ferngläsern.
 Julius sah Aurora Dawn als erster. Seine hier lebende Bekannte, die er nur Dank Bill Huxley hatte kennenlernen können, stand jenseits vom Kai und beobachtete das Einlaufen des Überseeschiffes. Julius winkte ihr zu. Sie winkte zurück. Dann erkannte er noch eine Hexe am Hafen, Heather Redrobe, die er noch als Heather Springs kennengelernt hatte und die wiederum Aurora die Tür zur Heilerausbildung in Australien geöffnet hatte, also damit auch indirekt ihn mit ihr zusammengebracht hatte. Unvermittelt zogen die Bilder seiner bisherigen Erlebnisse mit der englischstämmigen Heilerin vor seinem inneren Auge vorüber, zu denen auch die Galerie des Grauens von Salazar Slytherin gehörte, wo sie als gemaltes Ich wie als Original mit ihm zu tun hatte.
 Millie merkte, dass Julius wohl in alten Erinnerungen umhertrieb und beaufsichtigte ihre Töchter, während das Schiff rasch an Fahrt verlor und dann mit geschickten Manövern durch die enge Hafeneinfahrt gesteuert wurde. Dann legte das Schiff an. Ganz von selbst flogen die beindicken Haltetaue an Land und verknoteten sich an den Pollern. Als das Schiff fest vertäut am Kai lag schoben sich die drei Laufplanken aus dem Rumpf und legten sich mit den vorderen Vierteln auf den planierten und plattierten Boden. Der Kapitän bestätigte, dass sie nun in Australien angekommen waren und gab die gültige Ortszeit bekannt. Julius brauchte seine Uhr jedoch nicht umzustellen, weil die das schon längst getan hatte. Genauso hatte sich Millies Uhr von alleine auf die hier geltende Zeit eingestellt. Als die Passagiere mit ihrem Gepäck von Bord waren ging es noch durch eine Abfertigungshalle, in der Flohpulverkamine zur Weiterreise bereitgestellt wurden. Ebenso gab es dort einen Flugbesenverleih. Bluecastle grinste, als er das alles sah und rieb sich die Hände. Julius ahnte, was im Kopf dieses schwergewichtigen Zauberers ablief. Der spekulierte wohl darauf, den blauen Vogel, seinen Reisebus, hier auf den Markt bringen zu können.
 Aurora Dawn begrüßte ihre Gäste, die für drei Tage bei ihr unterkommen würden, bevor sie mit dem fliegenden Holländer nach Großbritannien weiterfahren wollten, um Julius‘ dortige Schulfreunde zu besuchen.
 „Auch wenn der Grund nicht zum freuen ist, warum ihr jetzt schon hier seid, Julius, so freue ichmich aber, dass ihr uns besuchen kommt“, sagte Aurora Dawn. Dann begrüßte sie ihre Beinahenamensvetterin auf Französisch und hob sie kurz vom Boden hoch. Dabei vermeinte Julius, einen sehr nachdenklichen Blick in Aurora Dawns Augen zu sehen. Das mochte wohl daran liegen, dass die australische Heilerin wohl damit haderte, keine eigenen Kinder zu bekommen, solange sie als niedergelassene Heilerin tätig war. Vielleicht war es aber auch der Umstand, dass da jemand war, die ihren Namen trug, wenn auch in der französischen Entsprechung, was sie als Wertschätzung sehen mochte.
 „Heather, Julius kennst du ja noch, hoffe ich. Er weiß, dass du vor sechs Monaten geheiratet hast.“
 Julius begrüßte Heather und sah genau auf den goldenen Ring an ihrer linken Hand. „Redrobe, wusste doch, dass mir der Name irgendwoher bekannt ist“, sagte er, als Heather ihren neuen Familiennamen noch einmal genannt hatte. Irgendwie wirkte sie ein wenig fülliger als früher, dachte Julius. Immerhin war es auch schon lange her, länger als Aurore auf der Welt war, dass er sie das letzte Mal getroffen hatte.
 „Als wir uns beim letzten Mal sahen hießt du noch Andrews mit Nachnamen und warst noch so dreißig Zentimeter kürzer“, scherzte Heather. „Gut, wieso du so groß geworden bist ging ja durch die Presse. schon heftig“, sagte sie. Julius bestätigte das und legte schnell den Zeigefinger auf die Lippen. Er bekam noch mit, wie sich George Bluecastle mit zwei Zauberern in grünen Nadelstreifenumhängen traf, die dunkelbraune, spiegelblank geputzte Stiefel trugen und von Körperhaltung, Gesichtsausdruck und Gesten her sehr wichtig auftraten. Bluecastle lüftete seinen zitronengelben Zylinder, unter dem eine blankpolierte Glatze verborgen war und nickte den beiden zu. Dann wurde Julius Aufmerksamkeit von Gloria Lexington beansprucht, die ihre Großtante Virginia innig umarmte und auf jede Wange küsste, bevor sie durch die mit Leuchtschrift als Abreisehalle markierte Tür ins Abfertigungsgebäude zurückkehrte. Virginia Lexington sah Julius und kam auf ihn zu. Als sie sah, bei wem er stand nickte sie eifrig. „Ah, die junge Ms. Dawn. Ihre Dienstherrin hat also meine Überseeeule erhalten, dass ich heute hier eintreffe? Achso, Lexington, Virginia Lexington. Ich werde im Haus von Mr. Cale einziehen. Dann wollte ich mich bei Ihnen anmelden.““
 „Moment, ah, ich habe mit Madam Morehead schon kontaktgefeuert, dass sie demnächst eintreffen werden, Mrs. Lexington. Wusste nicht, dass dies heute ist. Deshalb bin ich ursprünglich hier, um Gäste aus Europa zu begrüßen, die einige Urlaubstage bei mir zubringen werden. Wenn Sie sich eingerichtet haben und eine eigene Posteule erworben haben schicken Sie diese bitte zu mir, Haus der Morgendämmerung“, sagte Aurora Dawn ganz berufsmäßig klingend.
 „Oh, die jungen Herrschaften werden bei Ihnen wohnen? Dann wünsche ich auf jeden Fall einen angenehmen und abwechslungsreichen Aufenthalt“, sagte Virginia Lexington, bevor sie sich nach ihren zu einer Pyramide gestapelten Koffern umsah.
 „Ihnen auch, Mrs. Lexington“, sagte Julius und Millie nickte beipflichtend.
 „Ach, ihr habt die Dame schon an Bord getroffen“, stellte Aurora fest. Julius wollte gerade was dazu sagen, als mit scharfem Knall eine untersetzte Hexe mit schwarzen Locken und Stahlblauen Augen und silberner Brille apparierte. „Ui, hab mir schon gedacht, dass du ihn persönlich abholst, sonst hättest du dir für heute sicher nicht freigenommen“, sagte die unvermittelt dazugekommene Hexe, die Julius auch kannte. Er stellte sich innerlich darauf ein, jeden Abwerbungsversuch dieser Hexe so höflich wie entschlossen zurückzuweisen, falls es ihr darum ging.
 „Hallo, Laura. Ja, ich wollte ihn und seine Familie persönlich abholen“, bestätigte Aurora Dawn. Julius und Millie begrüßten Laura Morehead, die Sprecherin aller australischen Medimagier respektvoll und artig. Auch die kleine Aurore, die erst ein wenig erschrocken war, gab der knallbumm aufgetauchten Hexe mit den ganz schwarzen Kringelhaaren die Hand. Dann sah Laura Morehead Heather Redrobe und machte ein sehr ernstes Gesicht. Doch was immer sie gerade dachte, sie behielt es für sich oder schickte es für Ohren unhörbar an jemanden anderen weiter. Hörbar sagte sie dann: „Nun, junger Mann, sie sehen mich an, als müssten Sie gleich gegen mich ein Duell ausfechten. Abgesehen davon, dass ich als oberste Heilerin Australiens kein Duelll einfordern oder beginnen darf wäre es vielleicht interessant gewesen, Ihre und meine Fertigkeiten zu vergleichen. Aber ich bin hier, weil ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen möchte, wie Sie und ihre Familie sich entwickelt haben.“
 „Die Entwicklung ist noch nicht abgeschlossen, sagte Julius dazu. Millie grinste mädchenhaft und fügte dem hinzu:
 „Ausbau ist immer möglich.“
 „Sagen Sie das ja nicht zu laut, junge Madame. Es gibt Leute auf der Welt, die sowas als Anreiz nehmen, Sie beim Wort zu nehmen“, grummelte Laura Morehead. Dann sah sie noch einmal Heather Redrobe an, beließ es aber nur beim ansehen und sagte dann: „Monsieur Latierre, sofern Ihnen nach Ihren bisherigen Erlebnissen doch einmal der Wunsch nach beruflicher Veränderung vorschweben sollte, mein Angebot an Sie und Ihre Gattin bleibt weiterhin gültig.“ Dann verabschiedete sie sich von Aurora und ihren Gästen und disapparierte wieder.
 „Das konnte sie jetzt nicht lassen“, knurrte Heather Redrobe leicht verstimmt. „Dachte schon, die wäre meinetwegen hier“, zischte sie dann noch. Aurora gebot ihr mit einer kurzen Geste, sich nicht weiter darüber auszulassen. Dann führte sie die Familie Latierre mit der brav hinter Julius herschwebenden Reisetruhe und Millies zwei großen Koffern aus dem Hafen heraus zu einem freien feld. Dort holte Julius den Familienbesen und seinen Ganymed 10 aus der Truhe. Millie bezauberte ihr Gepäck mit dem Federleichtzauber und hängte sie vorne und hinten an den Familienbesen. Julius nahm Aurore vor sich auf den Besen, während Millie die kleine Chrysope sicher in einem Kindertragekorb unterbrachte. Dann flogen sie los, nicht zu schnell, damit die Wandelraum-Reisetruhe, die Millie und Julius vor bald vier Jahren geschenkt bekommen hatten, durch die Luft folgen konnte. „Bleibt es bei dem Termin, Aurora?“ fragte Heather, die einen Teil des Weges mitflog. Aurora bestätigte es. Julius wollte nicht nachfragen, was morgen anstand. Wenn es ein Heiler-Patienten-Termin war durfte er das nicht wissen.
 Aurora Dawns Haus sah immer noch so aus, wie Julius es beim allerersten Besuch vorgefunden hatte. Nur erschien es ihm jetzt ein wenig kleiner. Das lag sicher nur daran, dass er damals eben dreißig Zentimeter kürzer gewesen war. Die Küchenschränke, die er damals ohne Zauberstab hatte aufbekommen können, hingen für ihn jetzt fast auf Kinnhöhe. Sein Kopf war nur noch zwanzig Zentimeter von der Decke entfernt. Mademoiselle Maxime oder Hagrid würden hier nicht reinpassen.
 Die Latierres durften in dem Zimmer wohnen, in dem im dunklen Jahr von Voldemorts Terrorherrschaft die Familie Priestley Asyl gefunden hatte. Von hier aus konnten Julius und Millie die Nachbarhäuser überblicken.
 Nachdem sie die Sachen die sie in den nächsten Tagen brauchen mochten ausgepackt und verstaut hatten ging es auf den Besen hinaus ins Buschland. Vorher tranken sie alle vom Antidot 999, das auch für stillende Mütter zugelassen war und rieben sich mit Sonnenkrauttinktur ein. Somit bestens vorbereitet konnten sie immer wieder zwischenlanden und die Pflanzen und Tiere bestaunen, die es hier gab. Millie fragte einmal, ob das mit diesen Zuckerrohrkröten immer noch so ein Problem sei.
 „Wie mit den Kaninchen auch“, erwiderte Aurora. „Im Stern des Südens stand was von einem Wettbewerb, welcher Zauberer und welche Hexe an einem Tag die meisten Kaninchen erlegen könne, seitdem unser Gegenstück zu eurer Alraunenkönigin Oleande Champverd, Chlora Gnoll, ein ganzes Beet Zittergras an eine ausgehungerte Kaninchenfamilie verloren hat. Die Tiere sind davon regelrecht aufgedreht worden, sind mit bald zehnfacher Normalgeschwindigkeit durch ihren Garten und haben dabei fast das Alraunenhaus gestürmt. Hochträchtige Weibchen stießen ihre Jungen beinahe wie Geschosse aus dem Körper. Irgendwie hat sich alles bei den Biestern auf das zehnfache beschleunigt. Madam Gnoll konnte die Eindringlinge nur festsetzen, weil sie um ihren Garten eine Feuerwand gezogen hat. Fast wäre ihr ein kapitaler Rammler sogar darüber hinweggesprungen. Auf diese Weise wissen wir jetzt, dass Zittergras alle Körperfunktionen und die Alterung von Kaninchen auf den zehnfachen Wert beschleunigt. Wenn die Biester auch an die wild wachsenden Zittergräser gehen haben wir irgendwann ein Problem. Dann noch die Bundabundos, wo es auch einige Draufgänger nicht lassen können, denen nachzustellen.“ Sie brauchte den beiden nicht mehr zu erklären, was Bundabundos waren. Aurore, die das Wort noch nicht kannte, fand den Namen so lustig.
 Abends saßen sie weit ab von Stadt und Straße um ein Lagerfeuer und aßen – gebratenes Kaninchen an über dem Feuer gerösteten Kartoffelecken und Bohnen mit Speck.
 „Und das ist in Ordnung, wenn ihr morgen alleine durch Hidden Grove zieht?“ fragte Aurora Millie und Julius, als Aurore und Chrysope friedlich schliefen.
 „Wir wissen, dass um die Herbstzeit bei euch eine Menge los ist“, sagte Julius, der an Erkältungs- und Grippewellen dachte, wie sie im Herbst und Winter Europa überrollten.
 Aurora belegte die beiden Kinder mit einem einfachen Schlafzauber, damit sie nicht durch den Rücktransport andauernd geweckt würden. Dann ging es zurück zum Haus der Heilerin.
 __________
 Hidden Grove hatte sich nur in wenigen Einzelheiten verändert. Aber es gab immer noch Madam Helianthus, die örtliche Besucherführerin. Diese erinnerte sich auch noch an Julius und musste wohl zweimal hinsehen, um mit seiner endgültigen Körpergröße klarzukommen. Danach führte sie die junge Familie jedoch lange und ausgiebig durch den weitläufigen Garten für magische Tiere und Pflanzen.
 Der Star von Hidden Grove war Sunny, ein orangeroter Kakadu, der täuschend echt menschliche Stimmen nachahmen und in ganzen Sätzen sprechen konnte. Das lag an einem eigentlich unerlaubten Kreuzungsversuch eines australischen Tierwesenexperten. Der wollte die Sprachbegabung von Papageienvögeln und Feuerraben miteinander verbinden und hatte zu diesem Zweck ein Feuerrabenweibchen von einemKakadumännchen begatten lassen, dass der Zauberer mit einem Fertilifortis-Zauber belegt hatte, der machte, dass zwei Tiere der gleichen Tierordnung, aber weit auseinanderliegenden Arten zumindest Nachkommen haben konnten. Das Ergebnis waren Sunny, Sammy und Sasha. Sammy und Sasha waren vom Zaubereiministerium beschlagnahmt worden. Sunny wurde in Hidden Groves untergebracht, wo er oder sie- darüber ließ sich Madam Helianthus nicht aus – innerhalb der magischen Begrenzungsmauern frei herumfliegen konnte wie er oder sie wollte. Als Sunny dann noch mit Madam Helianthus Stimme sagte: „Das gefällt mir hier. Hier ist ganz viel Platz“, mussten Millie und Julius lachen.
 „Na ja, aber wenn Tierkreuzungen verboten sind hätte die Tierwesenbehörde die Nachkommen doch töten müssen“, warf Millie ein.
 „Der das gemacht hat ist für die nächsten zehn Jahre Gast in Fort Ballibong, unserem Askaban, nur ohne Dementoren“, erwiderte Madam Helianthus. Aurore, der man zwischendurch immer übersetzte, was die freundliche Hexe im Kakhi-Umhang so erwähnte, wollte schon die Finger nach Sunny ausstrecken. Doch Julius griff ihren Arm und sagte: „Lass Sunny in Ruhe! Nicht dass der dich beißt. Dann kriegen wir nämlich Ärger mit Mademoiselle Dawn. Willst du nicht und ich auch nicht.“
 „Sie sprechen mit einer fast zweijährigen so wie mit einer Schülerin der dritten Redrock-Klasse“, staunte Madam Helianthus. Julius und Millie tauschten einen Bllick. Dann sagte Julius.
 „Sicher versteht sie nicht jedes Wort auf Anhieb. Aber wir möchten ihr frühest möglich beibringen, in ganzen Sätzen und ohne zu viel Babybrabbel zu sprechen, soweit es sie nicht überfordert.“
 „Sunny beißt nur, wenn wer ihm oder ihr weh tut. Ist aber leider einmal passiert, weil so’n halbwüchsiger Schüler den Vogel unbedingt mit kleinen Steinen bewerfen musste. Da hat er ihm kurz aber kräftig in die rechte Wange gebissen“, sagte die Hexe leise, während Sunny weiterflog, um das zugeteilte Revier zu durchstreifen. „Dabei kam raus, dass der Speichel von dem Tier nicht mit menschlichem Blut zusammenkommen darf, weil es dann schlagartig erhitzt wird. Deshalb hat Sunny auch einen Körperrückprellzauberring am Bein, damit keiner ihn oder sie anfassen kann oder Sunny nicht nahe genug an jemanden heran kann. War eine Auflage von Großheilerin Morehead, die auf den Notruf meines Kollegens hier appariert ist.“
 „Ach, dann ist das hier ihr Einsatzgebiet?“ fragte Julius.
 „Sofern sie wegen ihrer Rangstellung noch Einsätze mitmacht“, sagte Madam Helianthus. Dann führte sie Julius noch Heather, eine Tochter des grünen Riesenkänguruhs der Familie Lighthouse vor.
 „Wie Ihre Kniesel neigen diese Tierwesen dazu, sich einen Vertrauten zu erwählen und ihn nach Möglichkeit überall hin zu begleiten. Deshalb bleiben wir besser auf den Besen, damit sie nicht meint, Sie oder eines ihrer Kinder auszuwählen.“
 „Ich kenne eine Hexe, die Heather heißt“, erwiderte Julius grinsend.
 „Die ist die Patin von ihr“, erwiderte die Besucherführerin.
 „Und dann hat sie die nicht als ihre Vertraute ausgewählt?“ fragte Julius weiter.
 „Da war sie gerade von ihrer Mutter Heidi entwöhnt und auch nicht mehr auf sie angewiesen. Die Suche nach einem Vertrauten fängt auch erst bei Eintritt der Geschlechtsreife an.“
 „Gilt für die australischen Tiere ein Ausfuhrverbot, wie es auch für europäische Tiere ein Einfuhrverbot gibt?“ fragte Millie, die dem grasgrünen Känguruh zusah, wie es in weiten Sätzen durch die bewahrte Landschaft hüpfte.
 „Ja, so ist es, sagte Madam Helianthus.
 „Dieser Körperrückprellzauber, geht der auch bei größeren Tieren?“ fragte Julius.
 „Theoretisch ja, ist aber zum einen von der Körperkraft des Tierwesens abhängig, ob es die Rückprellung überwinden kann und zum anderem von der eigenmagischen Durchdringung des Tierwesens abhängig, wie schnell sich der Träger des Zaubers erschöpft. Je größer das Tier und je stärker es eigene magische Anlagen aufweist, desto schneller brennen die Körperabstandshalteringe aus. Ihre Latierre-Kühe oder gar einen Drachen könnten wir damit nur einige Minuten oder Sekunden auf Abstand halten.“
 Verstehe“, sagte Julius. Er wusste, dass es für Menschen solche Zauber gab, dass sie wie gleichgepolt zueinander hinzeigende Magnete nur mit mehr Kraft als deren Feldstärke zusammengeschoben werden konnten.
 Wie schnell die Zeit im Reservat HiddenGrove verflog merkten die Latierres erst, als sie am späten Nachmittag mit Flohpulver zu Aurora Dawn zurückkehrten. Heather Redrobe war nicht mehr da, wenn sie nicht erst noch kommen wollte. Julius fragte behutsam, ob Aurora noch Termine habe.
 „Der, den jemand mit mir hatte wurde wahrgenommen und abgehandelt“, sagte Aurora.
 Der Abend klang mit Musik und einem mehrgängigen Essen aus, das Aurora zusammenkochuspokust hatte. Gegen elf uhr abends Ortszeit legten sich die Latierres schlafen.
 __________
 Sie genoss die Sonne, die Quelle des Lebens am Himmel, während sie so nackt wie sie dem Schoße ihrer Mutter Églée entschlüpft war im hohen Gras hinter dem Bungalow lag. Die Quelle des Lebens aus der Tiefe, vereint in ihr, die von vielen als vollendetes Geschöpf angebetet wurde. Euphrosyne Lundi atmete Licht und Pflanzenduft in sich ein und wieder aus. Dabei ließ sie die pure Magie durch sich fließen. Sie fühlte ihr Leben und jenes, das sie in sich beherbergte, sein Kind, das Kind eines begabten Mannes. Sie vereinte Feuer und Erde durch ihren Körper, sog die mit Wasserdampf geschwängerte Luft in sich ein und atmete sie wieder aus, angereichert mit einem Hauch ihrer inneren Zauberkraft. Mit einem Geflecht aus Verhüllungs- und Schutzzaubern hatte sie den Platz, auf dem Sie lag abgesichert. Als sie in einem Zustand war, wo ihr Bewusstsein beinahe in unendliche Gefilde entrückte, begann sie leise zu murmeln, Worte in ihrer Muttersprache, die älter war als alle menschlichen Sprachen des Altertums. Sie lud sich damit regelrecht mit einer Kraft auf, die in ihr prickelte und warm aus Bauchraum und Brustkorb in ihre Glieder ausstrahlte. Als sie sicher war, genug von den essentiellen Kräften der Natur in sich konzentriert zu haben stand sie vorsichtig auf und betrat ihr Haus durch den Hintereingang.
 Ihr Mann Aron saß im Wohnzimmer und hörte Musik aus dem kleinen Radio. Gerade lief ein Stück aus Südamerika, dass sie noch nicht kannte und was ihren Mann wohl zum mitklatschen einlud. So war er beschäftig. Das war gut so. Sie zog sich in ihr eigenes Lese- und Schreibzimmer zurück. sie lächelte in sich hinein. Ja, demin ihrem Leib heranwachsenden Kind würde man nichts zu Leide tun, nicht nur, weil es Veelablut in sich tragen würde.
 __________
 Die folgenden Tage bei Aurora Dawn waren einer Rundreise durch Australien gewidmet. Zusammen mit Heather Redrobe reisten sie nach Melbourne, wo die Willy-Willy-Besenwerkstatt stand. Diese besuchen durften sie jedoch nicht, weil die Herstellung der australischen Renn- und Reisebesen natürlich einer gewissen Geheimhaltung unterlag. Sie durften jedoch Cygnus Redrobe, Heathers Angetrauten, kennen lernen. Julius hatte erst gedacht, einen jungen, samtbraunen Abkömmling zweier Rassen zu sehen zu kriegen. Doch Cygnus war ein großer, hellhäutiger Mann, der jedoch sein dunkelblondes Haar zu einem kecken Pferdeschwanz gebunden trug, wie es Julius eigentlich nur von Mädchen kannte. Außerdem war er mindestens zwanzig Jahre älter als Aurora Dawn und wohl fünfzehn Jahre älter als Heather. Für einen Firmenchef lief er sehr lässig herum. Sein sandfarbener Umhang reichte gerade über die Oberschenkel. Darunter trug er ein blütenweißes T-Shirt mit dem Firmenzeichen, drei dunkle Wolken, über denen ein hellbrauner Besen schwebte. Seine Füße steckten in korallenroten Sandalen. Gut ausgeprägte Arm- und Beinmuskeln wiesen ihn als sportlichen Zauberer aus, ebenso der flache Bauch, der von Muggeln als Waschbrettbauch bezeichnet wurde. Trotzdem Julius eindeutig heterosexuell ausgerichtet war konnte er Heather verstehen, dass ihr dieser Typ sicher gefiel. Was er geistig noch auf dem Kasten hatte bekamen die Latierres geboten, als er sie in fließendem Französisch begrüßte und mit ihnen auch konversation machte. Julius fragte ihn, als sie durch die Ausstellungshalle für auf dem Markt befindliche Besen geführt wurden, ob er Verwandte in den Staaten habe. Darauf sagte Cygnus Redrobe:
 „Ich habe noch einen Bruder und eine Schwägerin dort. Aber die mussten unser herrliches Land unten drunter wegen Krach mit der Verwandtschaft meiner Schwägerin verlassen. Zumindest sind sie da, wo sie wohnen ganz glücklich.“ Julius nickte. Dann stimmte es, dass Remo und Reina Redrobe mit Heathers Mann verwandt waren. Das erwähnte er dann auch. Heather meinte dann dazu, dass sie dann doch mal über den Pazifik reisen müsse, um ihre Verwandten kennen zu lernen. Da wurde der bisher so lässig auftretende Cygnus sehr sehr ernst.
 „Heather, das wirst du nicht tun. Du weißt genau warum.“
 „Ich bin nicht mit deinem Bruder oder seiner Frau blutsverwandt“, sagte Heather verdrossen.
 „Ja, aber wenn du mal meine Kinder bekommen möchtest könntest du das, was meinen Bruder aus dem Land getrieben hat von ihm abbekommen, wenn du dich ihm näherst. Glaube mir bitte, dass mein Bruder und ich genau wissen, warum das so ist wie es ist.“
 „Moment, wenn es ein Fluch ist“, warf Aurora Dawn ein, „Dann wird es aber Zeit, dass ich als Heathers auserwählte Heilerin und möglicherweise auch Hebamme das einmal genau berichtet bekomme, was da zwischen Ihrem Bruder und seinen Schwiegerverwandten abgelaufen ist.“
 „Nicht hier und nicht jetzt“, stellte Cygnus Redrobe unmissverständlich klar. Damit war für ihn das Thema erledigt.
 Mit wesentlich fröhlicherem Ton und Gesicht präsentierte er den Latierres die neuesten Rennbesen vom Typ Willy-Willy 7. Er wollte gerade über die Vorzüge dieses Besens sprechen, als zwei gerade mal 1,20 Meter große, dunkelhäutige Wesen mit spitzen Ohren und ausgeprägt langen Fingern in die Halle stürmten und auf Cygnus Redrobe zurannten. Julius erkannte an den Uniformen der beiden Kobolde, dass sie im Auftrag von Gringotts unterwegs waren. Einer der beiden schnarrte und brabbelte Heathers Mann in Koboldogack an, was Cygnus Redrobe offenbar verstand. Denn er wirkte auf einmal sehr angespannt. Seine in derselben Sprache erfolgende Antwort klang für Julius‘ Ohren irgendwie abbittend oder unterwürfig. Heather, die die Sprache der Kobolde nicht kannte, sah ihren Mann an, der gerade so dreinschaute wie ein Junge, der bei einer ganz bösen Tat erwischt worden war und nun davon ausging, eine heftige Strafe aufgebrummt zu kriegen. Sie wollte ihn fragen. Doch der zweite Kobold funkelte sie von unten her an und zischte: „Halten Sie sich da besser heraus, Madam, wenn Sie noch ruhig schlafen wollen.“
 „Moment mal, ich bin seine Ehefrau“, entgegnete Heather vollkommen uneingeschüchtert.
 „Frauen haben in Geschäftlichem nichts zu sagen“, knallte ihr Gringottskobold Zwei an den Kopf, während sein Kollege weiter auf Redrobe einsprach und dabei sehr bedrohliche Gesten und Grimassen machte.
 „Liebling, hör drauf, was der Kurze da sagt. Ich erklär’s dir später, wenn ich weiß, wie es genau steht“, sagte Cygnus Redrobe seiner Frau zugewandt. Die kleine Aurore fand die beiden Kerlchen irgendwie lustig und wollte zu denen hinlaufen. Da funkelte sie der zweite Kobold sehr bedrohlich an und hob beide Fäuste an. Aurore blieb auf dem Punkt stehen und erstarrte. Julius‘ Hand glitt zum Zauberstab. Millie hatte ihren bereits freigezogen.
 „Rorie, weg von dem, der will nicht spielen!“ rief Julius seiner Tochter zu. Der Kobold schnitt eine sehr grausige Grimasse und zeigte dabei seine nadelspitzen weißen Zähne wie ein drohendes Raubtier.
 „Rorie zu mir hin!“ rief Millie ihrer Tochter zu. Aurore nickte und wuselte zu ihrer Mutter zurück.
 „Haltet euer Balg bei euch, Zauberstabschwinger“, schnaubte der erste Kobold, der gerade nichts weiteres zu Cygnus sagen wollte.
 „Ganz ruhig. Wir wollen hier niemandem weh tun. Aber wenn Sie oder Ihr Kollege meiner Tochter was tun, ihr Angst machen oder weh tun, kriegen Sie das doppelt und dreifach zurück“, sagte Julius, der nun auch seinen Zauberstab in der Hand hielt, ihn aber noch nicht auf einen der Kobolde richtete.
 „Was habt ihr hier überhaupt zu suchen?“ fragte der Kobold, der vorhin noch mit Cygnus Redrobe gesprochen hatte. Heathers Mann stand da wie erstarrt. So sagte seine Frau:
 „Wir sind auf Einladung meines Ehemannes hier, um das Warenangebot zu besichtigen. Die Frage ist wohl, was Sie hier zu suchen haben?“
 „Hat mein Mitarbeiter schon gesagt, dass Frauen nichts mit Geschäften zu tun haben“, bekam Heather es auch noch von Kobold Nummer eins, dass sie wohl nichts zu melden hatte. Dann sagte Kobold Nummer zwei: „Wenn Sie sich für einen dieser Witwenmacher da entschieden haben kommen sie zu uns nach Gringotts Sydney und bezahlen direkt bei uns.“ Er lachte laut und schrill, als habe er gerade den Witz des noch jungen Jahrtausends erzählt oder gehört. Das missfiel dem ersten Kobold offenbar so sehr, dass er unvermittelt von Cygnus Redrobe abließ, mit nur fünf langen Schritten zu seinem Kollegen hinüberrannte und ihm ansatzlos einen so wuchtigen Kinnhaken versetzte, dass Kobold Nummer zwei einen halben Meter angehoben und mehr als zwei Meter nach hinten geschleudert wurde. Knurrend packte der erste Kobold den K.o. geschlagenen Artgenossen und warf ihn sich wie einen Getreidesack über die Schulter. Dann schrillte er in seiner Muttersprache noch was in Richtung Cygnus Redrobe und schleppte seinen Kollegen zur Tür. Draußen stampfte er scheinbar wütend mit beiden Füßen auf. Darauf versank er blitzartig im Boden, als hätte ihn ein dort lauernder Strudel erfasst und eingesogen. Doch da, wo der Kobold und sein Kollege im Boden verschwunden waren klaffte kein Loch, nicht mal ein winziger Riss in den Steinplatten. Julius erinnerte sich, dass Kobolde in festes Erdreich oder Gestein einsinken und sich mit der dort möglichen Schallgeschwindigkeit voranbewegen konnten. Damit konnten sie in einer Sekunde mehrere Kilometer überwinden und waren zu dem unbemerkbar und unaufhaltsam, bis sie am Ziel aus dem Boden herausschossen.
 Chrysope, die auf Millies Rücken im Tragetuch geschlummert hatte, war vom Geschrill des ersten Kobolds aufgeschreckt und schrie angstvoll. Auch Aurore stand der Schreck noch in den hellblauen Augen. Julius ging zu ihr hin, während Millie Chrysope zu beruhigen ansetzte. Er ließ dabei den Zauberstab wieder im Gürtelfutteral verschwinden. Aurore lief auf ihn zu und warf sich leicht wimmernd an sein rechtes Bein. Er bückte sich und hob sie behutsam hoch. „Ist jetzt wieder gut, Rorie. Die zwei Kläffer sind weg“, sprach er mit sanfter, tiefer Tonlage auf seine Erstgeborene ein. Dabei dachte er, dass er dem zweiten Kobold mindestens den Sirennitus, schlimmstenfalls sogar den Todesfluch übergebraten hätte, wenn der Aurore was getan hätte. Millie hätte den Frechling garantiert mit einem Zauber in der Luft zerrissen oder mit einem von Kailishaias Feuerzaubern in einen Haufen Asche verwandelt, las er an den Augen seiner Frau ab, während sie mit ihrer Stimme die reine, bedingungslose Zärtlichkeit einer liebenden Mutter vermittelte.
 „Leute, ich bedauere das sehr, dass ihr Zeugen dieses sehr unliebsamen Zwischenfalls geworden seid“, sagte Cygnus Redrobe abbittend klingend.Seine Frau fauchte ihn an, dass er ihr das noch heute erklären solle. Er nickte ihr hastig zu und bekundete, dass sie alles wichtige erfahren würde.
 Die gute Stimmung von vorhin wollte jedoch nicht mehr aufkommen. Julius spukte vor allem die Bemerkung des ausgeknockten Kobolds durch den Kopf, er solle, wenn er sich einen von den „Witwenmacherbesen“ ausgesucht habe, diesen direkt in Gringotts bezahlen. Dann kam auch noch eine von zwei Sicherheitszauberern verfolgte Hexe in schwarzem Kleid und halb gelüftetem schwarzem Schleier hereingestürmt und fuchtelte mit der linken Hand vor Cygnus Redrobe herum, während die beiden Sicherheitszauberer beinahe Hilflos wirkend verhielten und halbherzig die Zauberstäbe freizogen.
 „Das sollte wohl ein zu früh gemachter Aprilscherz werden, Mr. Redrobe. Ich war heute bei Gringotts und wollte Gold für den nächsten Monat abheben. Da erfahre ich doch glatt, dass die Kobolde kein Gold mehr von Ihnen in mein Verlies umlagern. Warum das so ist wollte mir keiner von diesen langfingrigen Spitzohren verraten, weil das nur die und Ihre Firma was anginge. Sie haben einen magisch bindenden Vertrag mit meinem von einem Ihrer Besen gestürzten Gatten geschlossen, dass seine Familie nicht verhungern muss. Also, was ist mit der Vergütung?“
 „Mrs. Wavecrest, das ist wohl ein Missverständnis seitens der Kobolde. Selbstverständlich erhalten Sie Ihre Vergütung noch weiterhin“, sagte Cygnus Redrobe. „Bitte entschuldigen Sie mich eine halbe Minute.“ Mit diesenWorten disapparierte er einfach.
 „Die Zeit läuft“, sagte die Hexe, die dafür, dass sie Witwe war, noch sehr jung aussah. Julius erinnerten ihre Gesichtszüge an die Quidditchspielerin Wilhelma Wavecrest. Dann war das entweder ihre Mutter, oder vielleicht sogar ihre große Schwester.
 Pünktlich wie angesagt reapparierte Cygnus Redrobe mit einem großen Lederbeutel. Sein Gesicht wirkte einerseits sehr verlegen. Andererseits war da ein triumphierendes Glitzern in seinen Augen. Er öffnete den Lederbeutel und zählte der Hexe in Schwarz vierhundert Galleonen auf die ausgestreckten Hände. Nach jeder fünfzigsten musste die unangemeldete Besucherin das Zauberergold in ihrer tiefschwarzen Handtasche versenken. Als sie alle vierhundert Galleonen eingestrichen hatte nickte sie heftig. „Das war Ihr Glück, Mister. Wenn ich das Gold bis morgen nicht gehabt hätte wären Sie tot umgefallenund Ihre Frau wäre auch Witwe geworden und das ungeborene Kind in ihr wäre ohne Vater groß geworden. Noch einen schönen Tag, die Herrschaften“, sagte Mrs. Wavecrest, drehte sich um und ging an den immer noch bei ihr postierten Sicherheitszauberer vorbei nach draußen.
 Cygnus Redrobe starrte verdutzt auf seine Frau, die knallrot angelaufen war und zwischen Verärgerung und Enttäuschung schwankte. Als er sie fragend ansah legte sie sich behutsam die Hand auf den noch flachen Unterbauch und nickte wild entschlossen. Ebenso nickte Aurora Dawn ganz sachte. Dabei sah sie die Latierres an und legte den rechten Zeigefinger auf die Lippen. Millie und Julius verstanden. Aurore hatte sowieso nichts mitbekommen außer der schimpfenden Frau in ganz schwarzen Sachen.
 „Drachenmist!“ entfuhr es Redrobe leise, aber noch zu laut für Heather.
 „Hallo, Mr. Cygnus Falco Redrobe. Das ist aber jetzt die total falsche Antwort darauf, dass du Vater wirst“, knurrte Heather sehr verärgert dreinschauend. Dann meinte sie: „Ich fürchte, es gibt hier einiges, was du noch klären musst. Ich gehe mit den Latierres und Aurora noch ein wenig in der Stadt herum. Wenn ich heute abend zu Hause bin erzählst du mir gefälligst, in welchen Schwierigkeiten du steckst und entschuldigst dich für dieses Schimpfwort eben. Bis dann. Aurora, Millie, Julius …!“ Sie winkte den mitgebrachten Besuchern. Millie sah Julius an und mentiloquierte: „Besser wenn wir abrücken.“ Julius schickte ein „Hast recht“ zurück und folgte Heather. So folgte auch Aurora Dawn, die sich von Cygnus noch einen vorwurfsvollen Blick einfing, wohl weil sie ihm nicht mitgeteilt hatte, dass seine Frau schwanger war.
 Außerhalb des Firmengeländes fragte Heather Aurora, woher die Witwe Wavecrest das von ihrer Schwangerschaft wusste, wo Heather es nur Aurora und einigen sehr guten Freundinnen und ihren Eltern erzählt hatte. Aurora erwiderte darauf, dass Desdemona Wavecrest das dann eben von einer ihrer Freundinnen erfahren hatte. Sie selbst hatte nichts nach außen dringen lassen. Heather sah sie erst misstrauisch an, was Aurora sehr ernst zurückblicken ließ. Dann errötete Heather schlagartig und blickte ihre Freundin und auserwählte Heilerin und Hebamme abbittend an. „Mist, ich hätte doch dran denken müssen, dass Kelly Fourbees mit Wilhelma befreundet ist. Dann hätte ich das gleich in den Südstern reinschreiben können, verflixt noch eins.“
 „Denkst du, ich riskiere meine Zulassung wegen mutwilligen Bruchs der Schweigepflicht, Heather?“ fragte Aurora. „Ich habe dir gesagt, dass du entscheidest, wem du wann davon erzählst. Daran erinnerst du dich doch noch“, erwiderte Aurora mit für Julius völlig ungewohnter Strenge. Heather nickte und bejahte es leise. „Kann man jetzt nichts mehr machen. Und wo Cygnus das jetzt knallhart serviert bekommen hat könnte ich das morgen auch öffentlich rumgehen lassen“, seufzte Heather. Doch dann zischte sie: „Aber erst, wenn der mir erzählt hat, was gerade da in der Werkstatt passiert ist.“ Dann bat sie ihre Besucher, mit ihr weiterzuziehen.
 „Die durch die unerwarteten und ungebetenen Besucher vereiste Stimmung taute erst wieder auf, als Heather die Besucher mit ihrer ehemaligen Redrock-Freundin Stacy Wellingford bekannt machte, die gerade vor zwei Monaten Mutter geworden war. Millie unterhielt sich mit ihr über den Unterschied zwischen einer Hausgeburt und der in einem Krankenhaus. Stacy erwähnte, dass sie halbmuggelstämmig sei und deshalb lieber wie ihre eigene Mutter in einem Kreißsaal niederkommen wollte. Der kleine Douglas sah Aurore und Chrysope an, wohl erfreut, dass es nicht nur große Menschen auf dieser noch so unübersichtlichen großen Welt gab. Stacy erfuhr, dass Cygnus Redrobe schon jetzt erfahren habe, dass Heather sein Kind trug, was Heather ihm eigentlich erst nach der zwölften Woche erzählen wollte. Da bekam sie es von Stacy auch serviert, dass sie doch damit hätte rechnen müssen, dass Wilhelma und damit ihre große Schwester Desdemona davon Wind bekommen würden. Da konnte Heather nichts mehr gegen sagen.
 Abends reisten Aurora Dawn und die Latierres wieder nach Sydney. Heather blieb in Melbourne, um zu klären, was da vorgefallen war. Aurora schärfte ihren Besuchern ein, über das, was in der Besenfabrik vorgegangen sei keinem was zu verraten, da sie davon ausgehen musste, dass die Redrobes in Schwierigkeiten steckten.
 „Wahrscheinlich ist Heathers Mann bei den Kobolden in Zahlungsrückstand geraten. Sonst hätte der eine Kobold nicht getönt, dass wir einen Willy-Willy-Besen direkt bei ihnen in Gringotts zu zahlen hätten“, sagte Julius.
 „Ich wollte euch das so auch nicht auftischen, wegen Heather. Aber der Firma geht es wirklich nicht gut. Sie hat durch die britischen Feuerblitze und durch die aus Japan eingeführten Langstreckenbesen aus der Kazeyama-Fabrik fast neunzig Prozent ihres früheren Marktanteils eingebüßt. Hinzu kommt, dass es bei Langstreckenbesentests zu vier tödlichen Unfällen gekommen ist. Einer davon hat Wilhelma Wavecrests große Schwester zur Witwe gemacht. Da die Abteilung für Spiele und Sport allen hier ansässigen Besenherstellern auferlegt hat, den Angehörigen von Besenzureitern Ausgleichsrenten zu erstatten, wenn diese bei Tests sterben, muss Cygnus eine Menge Galleonen pro Monat überweisen. Aber wie ihr ja mitbekommen musstet hat er wohl noch eine Art Barkasse, aus der er Mrs. Wavecrest mal eben bezahlt hat. Das hat er den Kobolden wohl nicht auf die Nase gebunden“, erwiderte Aurora Dawn. Julius und Millie nickten betroffen dreinschauend. Da hatte Heather sicher noch einiges mehr zu tragen als ein unschuldiges Kind, dachte Julius. Aurora beschloss das Thema dann mit den Worten: „Ich hoffe, es findet sich eine Lösung, die Heather und dem Baby ein Leben ohne Hunger und Entbehrungen sichert. Mehr muss und darf dazu nicht gesagt werden.“
 Laura Morehead besuchte die Latierres am 30. März. Sie unterhielt sich mit ihnen über ihre Berufe und ob sie dabei ihr Familienleben gut einbeziehen konnten. Beide Eheleute Latierre bestätigten das. Dann zog sich Laura mit Aurora in ihr Schreibzimmer zurück. Was sie dort besprachen war von außen nicht zu hören.
 Am Ostersonntag hatte Aurora Dawn für ihre kleine Namensvetterin in ihrem großen Garten viele bunte Ostereier unterschiedlicher Größe versteckt. Millie beaufsichtigte ihre erstgeborene Tochter bei der Suche, damit sie nicht aus Versehen die Brunnenklappe hochdrücken und in den Brunnen fallen konnte. Julius beobachtete seine Tochter und flüsterte mit der Gastgeberin, wo er meinte, dass die nächsten Ostereier sein könnten. Eine Stunde dauerte die aufregende Suche. Die Sonne war nun weit genug über den Horizont geklettertund zum weißgelben Glutball geworden. „Wenn ich überlege, dass es in Europa gerade erst acht Uhr abends ist schon lustig“, sagte Julius zu Aurora. Diese lächelte und erwiderte:
 „Ja, und in den Staaten, wo ihr vor einigen Tagen noch wart ist es erst gerade Samstag Mittag.“
 „Papa Osterneier!“ quiekte Aurore vergnügt und zeigte vor, was sie gefunden hatte.
 „Das sind besondere Eier. Wenn du die aufmachst sind da kleine Geschenke drin“, sagte Aurora Dawn.
 „Da hat dir der Osterhase aber was feines hingelegt. Guck mal, der wusste sogar, dass du bei Mademoiselle Dawn bist“, flötete Julius und zählte schnell die gefundenen Eier durch. „Ui, eins zwei drei gaanz viiiiele“, tat er überwältigt von so vielen Ostereiern.
 Aurore hatte nach dem Frühstück eine Menge zu tun, die kleinen Geschenke aus den einfach aufklappbaren Eiern herauszuholen, darunter flauschige Miniausgaben der grünen Känguruhs, eine Großläuteglocke, klein wie Aurores Hand aber beim Schwingen den Klang einer echt großen Kirchturmglocke machend, eine unbeschmutzbare Spielschürze und noch einiges mehr, was für ein kleines Mädchen schön und lustig war. Nur in drei Eiern war eher was für Jungen: Ein Spielzeugzauberstab, der beim schwingen blauen Qualm machte, Rülps- oder Pupsgeräusche von sich gab, ein Paket mit roten Mehrfachknaldämonen und die Spielzeugversion eines rostroten Dreideckerbusses mit einem weißen Känguruh zwischen der untersten und mittleren Frontscheibe und dem Schriftzug Querfeldein-Känguruh. Jedenfalls hatten Millie und Julius eine Menge neues Spielzeug in die große Reisetruhe zu packen, bevor sie frühstücken konnten.
 „Oh, euer schwergewichtiger Mitreisender G. L. Bluecastle ist unauffindbar“, verkündete Aurora Dawn beim Frühstück. Der Südstern hat eine Anfrage von Montgomery Swift vorliegen, ob jemand mitbekommen habe, wo sein Geschäftspartner nach der ersten Kennenlernveranstaltung abgeblieben sei.“
 „Huch, ist der verlorengegangen?“ fragte Julius beinahe belustigt. Doch dann besann er sich, dass das Verschwinden eines Menschen meistens sehr ernste Gründe haben konnte, bestenfalls den, dass der Verschwundene sein früheres Leben satt hatte und anderswo unerkannt was neues anfangen wollte. Schlimmstenfalls wurde ein Verschwundener irgendwann als Leiche wiedergefunden. So sagte Julius: „Ich hoffe mal, der taucht bald wieder auf. Unabhängig von den Gründen für das Verschwinden wäre das in den vereinigten Staaten sicher nicht gerade lustig, wenn ein reicher Unternehmer im Ausland verlorengeht.“
 „Mir gefällt das auch nicht“, erwiderte Aurora Dawn. „Ich habe den wie ihr ja mit diesen beiden Zauberern weggehen sehen. Der eine war der hier aufgeführte Montgomery Swift, der die Buslinie vom Querfeldein-Känguruh betreibt, wie der fahrende Ritter in Großbritannien oder der blaue Vogel in den Staaten. . Der andere war Clyde McCloud, Mitarbeiter in der Abteilung für magischen Personenverkehr im Zaubereiministerium. Beide sind nicht daran interessiert, dass Bluecastle verschwindet.“
 „Swift vielleicht schon, oder?“ fragte Julius. Aurora Dawn schüttelte den Kopf. „Der hat ihn ja gerade eingeladen, weil er, wo die zwanzig Jahre Ausfuhrsperre für US-amerikanische Waren ja schon einige Jahre her ist, Busse von ihm kaufen möchte, weil seine eigenen Busse nicht weiter als zweihundert Kilometer zurücklegen können und die Busse der Blauer-Vogel-Linien quer durch die Staaten reisen können, ohne zu lange Pause machen zu müssen.“
 „Oha, klingt auch so, als wenn jemand ohne viel zu bezahlen an neue Verdienstmöglichkeiten kommen möchte.“
 „Entführung. Das kann sich Swift nicht leisten. Der ist Familienvater, hat neun Kinder. Eines davon habe ich vor zwei Jahren auf die Welt geholt, als die Swifts in den Weihnachtsferien in Sydney waren“, erwiderte Aurora Dawn.
 „Hui, der müsste ja dann von der Vita Magica einen Verdienstorden kriegen“, feixte Julius. Millie und Aurora räusperten sich sehr missmutig. Millie begründete ihre Verstimmung damit, dass sie selbst dann keinen Orden von diesen Leuten annehme, wenn sie und Julius zwei komplette Quidditchmannschaften Kinder hinkriegen würden. Aurora wandte ein, dass diese Gruppe sich tunlichst aus Australien heraushalten solle. Was die sich in den Staaten leisteten und was sie mit den nichtregistrierten Werwölfen angestellt hatten widerspreche jeder Mitmenschlichkeit. Das sah Julius ein und begründete seinen Sarkasmus damit, dass er diesen Gaunern drei Halbgeschwister auf einmal zu verdanken habe.
 „Die werden bald merken, dass ihr Tun ihnen selbst zum Verhängnis werden wird, Julius“, sagte Aurora Dawn. „Keiner von denen darf erwischt werden, weil sich sonst die ganze Wut auf ihn richtet und er mit Unterstützungsforderungen zugeschüttet würde. Dem mussten Millie und Julius zustimmen. So blieben sie erst mal dabei, dass Bluecastle hoffentlich bald wieder auftauchen würde.
 Am Nachmittag reisten die Latierres mit Flohpulver zum westaustralischen Hafen Southern Secret, von wo aus sie mit einem anderen Schiff der Linie fliegender Holländer nach England fuhren. Weil diese Reise wegen zwei Zwischenstops in Singapur und Indien und die Umsegelung Südafrikas einen vollen Tag dauerte nutzten Julius und seine Tochter Aurore das Angebot an Bordspielen.
 Als sie am Morgen des 2. Aprils Julius‘ alte Heimat betraten wurden sie von einem regelrechten Empfangskomitee erwartet, bestehend aus den eineiigen Zwillingsschwestern Betty und Jenna Hollingsworth, Gloria Porter, Pina und Olivia Watermelon, Melissa Whitesand, so wie ihrem Bruder Mike und dessen Frau Prudence. Das Prudence bald das zweite Kind bekam war nun unübersehbar.
 „Wer hat denn da geplaudert, wann und wo wir ankommen?“ fragte Julius, nachdem er jeder jungen Hexe die eigentlich in Frankreich übliche Umarmung gewährt hatte.
 „Eine gewisse Martha Merryweather aus Santa Barbara, Kalifornien“, lachte Melissa Whitesand. Sie hat die Routenpläne dieser unheimlich schnellen Schiffe studiert und den einzig zutreffenden Ankunftszeitpunkt berechnet.“
 „Natürlich, willkommen imInternetzeitalter“, tat Julius erschöpft. Doch er lächelte sehr glücklich. Da alle Französisch konnten sprachen sie nun auch mit Aurore Béatrice Latierre und schnitten Grimassen für Chrysope Martha Latierre.
 „Eigentlich, so mein Erzeuger und ernährer, sollte er dich übers Knie legen, weil du offenbar keinen Moment dran gedacht hast, ihn zu fragen, ob in unserem Haus noch genug Zimmer frei sind“, sagte Gloria Porter. Darauf meinte Pina:
 „Meine Patentante wollte auch fragen, ob sie deine ganze bisherige Familie mal sehen dürfe, Julius. Vielleicht hätte die auch ein Quartier für euch bereitgestellt.“
 „Aber bei uns gibt’s Internet“, flötete Mike Whitesand. Und Prue kommt gut mit kleinen Kindern klar.“
 „Wie heiße ich, Michael Whitesand?“ tat Prudence entrüstet, wofür sie von jemand gut verstautem einen Tritt oder Boxhieb gegen die Bauchdecke bekam.
 „Prudence Sincerity Sophia Whitesand“, sagte Mike. „Wenn meine Frau ihren vollen Namen irgendwo drunterschreiben muss kann sie die ganze Breite einer Seite füllen.“
 „So breit wie sie gerade aussieht passt das doch“, kicherte Pinas jüngere Schwester.
 „Du bist da mal jetzt ganz still. Livy. Im Mai heiratest du und spätestens im nächsten April bist du genauso breit und rund wie ich“, erwiderte Prudence. Olivia grinste und sah dann Pina an. „Streich es ihr da auf’s Brot, dass ich als erste wen abbekommen habe“, feixte sie.
 „Da brauchst du Leute für?“ fragte Pina schnippisch zurück. Dann fragte sie, wie sie denn von hier aus weiterreisen sollten, wo Mike und Prudence in einer Muggelgegend wohnten.
 „Mit dem fahrenden Ritter natürlich“, sagte Prudence. „diese französischen Innertralisatus-Umstandsunterkleider sind ihr Geld wert. Da fällt mir garantiert keiner vor dem Termin auf den Boden.“
 „Wo ist denn Perseus?“ fragte Millie. Prudence sagte: „Bei seiner Oma und seinem Opa. Wir holen ihn unterwegs ab“, berichtete sie. Dann zog sie den Zauberstab frei und ließ ihn aufleuchten. Dann winkte sie. Keine halbe Minute später knallte es laut und dumpf, und ein purpurfarbener Dreideckerbus ratterte heran. „Wir sehen uns dann nachher bei uns“, sagte Mike zu den Zwillingen, Gloria, Pina und Olivia. Dann bestiegen sie den fahrenden Ritter zuerst.
 „Willkommen beim fahrenden Ritter, dem Nottransporter für gestrandete Hexen und … Jau, die Eheleute Latierre mit Nachwuchs“, trällerte der Schaffner des Zauberbusses.
 „Geht’s noch lauter?“ grummelte Julius. Prudence brachte ihren drallen Umstandsbauch in Position und sagte: „Bring uns alle nach Brighton, da wo du uns beide und mein Zubehör eingesammelt hast.“
 „Für welchen Fahrpreis?“ wollte der junge Zauberer wissen. Mike zählte ihm drei Galleonen und einige Sickel in die Hand. „Okay, dann mal an Bord und Türen schließen!“
 „Und dass du erst losfährst, wenn ich anständig Sitze, sonst kriegst du eine Menge Ärger mit dem Whitesand-Clan“, sagte Prudence zum Fahrer. Dieser nickte merklich.
 Da um diese Zeit nicht viele Leute unterwegs waren konnten die Latierres und Whitesands sich gleich auf dem ersten Deck in die bereitgestellten Sessel setzen.
 Kaum saß Prudence sicher fiel die Tür zu und es ging los. Der Bus übersprang innerhalb einer Sekunde mehrere Kilometer und ratterte durch die Straßen von Liverpool, was Julius daran erkannte, dass sie am berühmten Fußballstadion vorbeifuhren. Einige hundert Meter weiter hielten sie an. Ein alter Zauberer mit Gehstock und schwarz-silbernem Samtumhang stakste durch die Sitzreihen und ließ sich vom jungen Schaffner beim Aussteigen helfen.
 „Ist ab einem bestimmten Alter kein Apparieren mehr möglich, Prudence?“ wollte Mike von seiner Frau wissen.
 „Wenn die Augen nachlassenund der Gleichgewichtssinn nicht mehr so mitspielt raten viele Heiler davon ab, größere Strecken zu apparieren“, wisperte Prudence. Aber wie du von Uroma Sophia weißt kann sowas noch sehr lange dauern.“
 „Fehlt noch, dass die auch noch zu uns hinkommt“, grinste Mike. Prudence wollte noch was sagen. Doch da sprang der Bus schon weiter und brauste nun über eine Autobahn, bis er in der Nähe eines alten Gehöftes anhielt, wo eine Gruppe mittelalter Hexen leise schwatzend ausstieg. Danach ging es weiter und hinein nach London, wo sie vor dem tropfenden Kessel hielten, weil dort ein hagerer Zauberer mit seinem Zauberstab gewunken hatte. Anschließend landeten sie in Brighton, wo sie vor einem schönen alten Steinhaus mit einem kleinen Glockenturm anhielten. Die Glocke auf dem Turm läutete mit silberhellem Ton.
 „Das Baby und ich sind erkannt“, grinste Prudence. Ah, da sind Mum, Dad und Persie“, trällerte sie.
 Julius begrüßte Prudences Eltern, die er zuletzt im gut verhüllten Whitesand Valley getroffen hatte. Der Schaffner und einige Fahrgäste gaben Laut, weil der Bus schon länger als üblich stand. „Ich werde ja wohl noch meiner Tochter guten Tag sagen, wenn ich ihr ihr Kind wiedergebe“, sagte Mr. Whitesand. „Wir sind aber gleich wieder weg. Noch eine schöne Zeit, Millie und Julius.“ Den letzten Satz hatte er gerade so laut gesprochen, dass nur die Angesprochenen ihn verstanden.
 Es ging nun zum von Mike und Prudence bewohnten Anwesen, dass in der Nähe von Blackpool lag und Haus Himmelskuchen genannt wurde. Warum das so war erkannte Julius sofort, als er das Haus sah. Es war in einem fröhlichen Himmelblau gestrichen und trug auf dem Dach statt der üblichen Dachpfannen eine weiße Haube, wie gefrorene Schlagsahne. Vor allem aber wies das dreistöckige Haus keinen rechten Winkel auf, sondern war kreisrund, genauso wie das Haus von Peggy Swann in Viento del Sol.
 „Wer hat euch denn das Haus dahingesetzt?“ fragte Julius erstaunt.
 „Gezeichnet vom Architekturbüro Mondglanzlinien, die so’n ähnliches Teil irgendwo in den Staaten schon mal gebaut haben. Gebaut hat es dann eine Firma namens Porta Elysii, die die Baupläne in der halben Zeit von Prudences Schwangerschaft mit Perseus hochgezogen und eingerichtet haben. Bitte uns zu folgen“, sagte er und winkte seinen Gästen.
 Wie habt ihr das mit dem Internetanschluss gemacht?“ wollte Julius wissen, als er einen wortwörtlichen Rundgang durch das Haus vom Keller bis unter die Gefriersahnekuppel hinter sich hatte.
 „Genau wie ihr in einem Geräteschuppen hundert Meter vom Haus weg“, sagte Mike stolz. Prudence musste dazu einwenden: „Und genau wie bei euch muss ich ihm immer wieder sagen, wie spät es ist.“
 „Dann sind wir ja schon wieder fast zu Hause“, scherzte Julius. Millie knuffte ihm dafür in die Seite.
 Nachdem sie sich alle soweit es ging eingerichtet hatten trafen sie sich im kreisrunden Salon um über die letzten Monate zu sprechen. Inzwischen waren auch Melissa, Pina, Gloria, die Hollingsworths und Olivia eingetroffen. So wurde es eine lange Unterhaltung, wobei sie für Aurore französisch sprachen, damit sie sich nicht langweilte. Pina fragte Julius, ob er noch weiter im Ministerium arbeiten wolle oder jetzt anderswo unterkommen wolle. Er antwortete darauf nur, dass er erst einmal nach Frankreich zurückkehren wolle, um zu klären, was in der Zwischenzeit dort besprochen worden sei.
 „Na ja, sieht so aus, als rechne sich diese Belle Grandchapeau Chancen aus, dich als direkten Arbeitskollegen zu kriegen. Die war nämlich bei meinemVorgesetzten, um mit dem über das weitere Vorgehen gegen grenzübergreifende Verbrecher zu sprechen, die auch in der Muggelwelt gut zurechtkämen. Dabei meinte sie zu mir, dass es vielleicht demnächst sein würde, dass ihr Büro einen sich in Frankreich und England gleichermaßen gut auskennenden Mitarbeiter für Außendienste bekäme.“
 „Das glaube ich ihr gerne, vor allem ihrer Mutter“, sagte Julius. „Aber da möchte ich mir dann doch erst mal Angebot und Preis ansehen, bevor ich eine Katze im Sack kaufe, Pina.“
 „Kann ich verstehen, Julius.“
 „Meine Oma Grace wüsste gerne, wie viele Verwandlungszauber du in deinem Alltag benötigst, Julius. Einige von ihren UTZ-Kandidaten wollen sich nämlich nur auf das konzentrieren, was sie benötigen würden.“ Julius erwähnte, dass er für einen schnelleren, unauffälligeren Transport durch die Luft immer mal wieder eine Selbsteinschrumpfung gebrauchte, sowie verschiedene Gegenstände zu verwandeln. Gloria notierte sich alle seine Angaben für ihre in Hogwarts unterrichtende Großmutter.
 Abends spielten die, die über einem Jahr und nicht gerade schwanger waren Quidditch über dem großen Grundstück der Whitesands. Um Elf Uhr Ortszeit waren dann alle soweit ermüdet, dass die, die nicht im Haus übernachten wollten per Flohpulver abreisten. Gloria hatte im Namen ihrer Eltern darum gebeten, dass die Latierres während ihres Urlaubs noch in Palast von Plinius, ihrem Elternhausvorbeisahen. Julius und Millie sagten zu.
 __________
 Ornelle Ventvit traf sich noch einmal mit Nathalie Grandchapeau, ihrer Tochter Belle und Monsieur Vendredi zu einer kurzen Besprechung in Madame Grandchapeaus Büro. Monsieur Vendredi hatte die Leiterin des Büros für die friedliche Koexistenz der Menschen mit und ohne Magie grimmig angesehen, weil sie einfach meinte, in seine Kompetenzen dreinreden zu können. Deshalb sagte er statt einer höflichen Begrüßung:
 „Spekulieren Sie nicht darauf, dass der Status der Ministergattin Ihnen alle Vollmachten gibt, in die Belange Ihnen nicht unterstehender Abteilungen einzugreifen. Auch ihre bevorstehende Mutterschaft rechtfertigt keine Unverschämtheiten.“
 „Zum einen, Arion, habe ich Sie nicht eingefordert, sondern wegen einer unsere beiden Abteilungen berührenden Angelegenheit um eine Zusammenkunft gebeten. Zum zweiten, wenn ich mir anmaßen würde, in mir nicht unterstellte Abteilungen einwirken zu können, hätte ich die Angelegenheit, die ich mit Ornelle im Vorfeld erörtert habe, gleich als verbindliche Anweisung formuliert und nicht als Anregung oder als für alle Seiten vorteilhaften Vorschlag. Drittens verbitte ich mir heute und künftig jede Anspielung, die meine baldige Mutterschaft zum Vorwand nimmt, mir geistiges oder soziales Unvermögen zu unterstellen, damit dies eindeutig klar ist. Da dies nun geklärt ist möchte ich nun darum bitten, dass Mademoiselle Ventvit uns berichtet, was sie in der Angelegenheit Lundi-Blériot erfahren hat.“
 „Was wohl?“ schnaubte Monsieur Vendredi. Seine Mitarbeiterin Ornelle Ventvit sah ihn fragend an. Er grummelte noch was und nickte ihr dann zu, dass sie sprechen dürfe. So erzählte sie, dass ihr Mitarbeiter Pygmalion über die Beziehungen zu seinen Verwandten nachgeforscht hatte, ob der aktuelle Aufenthaltsort von Euphrosyne Lundi geborene Blériot nicht doch noch ermittelt werden könne. Dabei sei jedoch zu Tage getreten, dass sich die Mutter der Gesuchten weigere, bei der Suche nach ihrer Tochter mitzuhelfen, zumal ja keine formelle Anklage gegen sie erhoben worden sei und auch nicht erhoben werden dürfe. Was Zustand und Aufenthaltsort der von Euphrosyne bezauberten Muggel anginge könne sie keine Angaben machen, da diese nicht mit der Zaubererwelt in Kontakt stünden. Sie schloss mit den Worten: „So befinden wir uns gegenwärtig in der Lage, dass Euphrosyne Lundi sich an einem Ort verbirgt, der außerhalb der von uns ausschöpfbaren Verbindungen liegt und / oder entsprechende Zauber verwendet hat, um ihren Aufenthaltsort und den ihres auf sehr fragwürdige Art erwählten und angetrauten Mannes zu verhüllen. Was die von ihr bezauberten Magielosen angeht schlugen alle Zauber fehl, die Bezauberung aufzuheben, sowohl was Verwandlungen als auch Gedächtniszauber angeht. Vielmehr musste einer der unserer Abteilung zugeteilten Vergissmichs wegen eines Rückpralles seines Gedächtniszaubers wegen schwerer Gedächtnisstörungen in die Abteilung für dauerhafte Fluchschäden der Delourdes-Klinik eingewiesen werden. Die zuständigen Heiler äußerten die Befürchtung, es könne sich um eine langwierige Therapie handeln, deren Ausgang ungewiss sei, ähnlich wie bei dem einst so populären Zauberer Gilderoy Lockhart. Somit muss ich, so sehr mir dies auch schwerfällt, feststellen, dass wir gegen Euphrosyne Lundi geborene Blériot kein wirksames Mittel in Händen halten, um ihre Verstöße gegen die Zaubereigesetze wie auch der traditionellen Gesetze der Veela zu ahnden und die dabei angerichteten Schäden zu beheben. Ob wir noch einmal was von ihr hören oder lesen werden ist fraglich, auch wenn der nach außen hin magisch unbegabte französische Staatsbürger Aron Lundi sicher nicht als ihr Gefangener weiterleben soll, sie also irgendwas finden muss, was ihm Lebenssinn und Lebensfreude verschafft. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.“
 „Will sagen, Ornelle, wir wissen nichts und wir können nichts“, fasste Arion Vendredi die Darlegungen seiner Mitarbeiterin zusammen. „Also kommen wir zum zweiten Punkt, der mich ja veranlasste, Ihnen, Nathalie, unerlaubte Einflussnahme in die Belange meiner Abteilung vorzuhalten. Sie legen Wert darauf, dass der meiner Abteilung als Amtsanwärter zugeteilte Zauberer Julius Latierre für den rest seiner Anwartszeit zeittweilig Ihrer Abteilung zugeteilt wird, um seine von Ihnen sehr hoch eingeschätzten Zauberkräfte bei außendienstlichen Aufträgen anwenden zu können. Sie haben es als Verschwendung von Fähigkeiten und Einsatzbereitschaft bezeichnet, diesen nicht gerade weisungstreuen Zauberer wegen seiner Anmaßungen zum Innendienst zu verpflichten. Das meine Mitarbeiterin und ich ihm Urlaub gewährt haben, um die ihm zustehende Bedenkzeit über Annahme oder Ablehnung dieser Entscheidung einzuräumen missfiel mir, konnte jedoch aus rein rechtlichen Gründen nicht verweigert werden. Nach meinem Dafürhalten hätte dieser junge Zauberer seine Anstellung im Ministerium vollends aufkündigen und sich einen Beruf in der freien Wirtschaft suchen sollen. Da hätte er sehr schnell gelernt, wie gut er es bei uns hatte. Ihn jetzt Ihrer Abteilung anzuvertrauen, und sei es nur zeitweilig, könnte ihm das Gefühl geben, für seine Aufsässigkeiten auch noch belohnt zu werden. Dies wäre jedoch ein falsches Signal an ihn und an alle anderen Mitarbeiter in untergeordneten Rängen. Ich muss befürchten, dass Sie diese Folge nicht in Erwägung gezogen haben, weil Ihnen zu viel daran liegt, Julius Latierre um jeden Preis in unserem Hause arbeiten zu lassen, auch um den Verlust der allgemeinen Disziplin im Zaubereiministerium.“
 „Dann möchte ich Ihnen die Fragen und auch Ihre Vorhaltungen beantworten, Arion“, holte Nathalie Grandchapeau aus. „Zum einen haben Sie den jungen Zauberer nur deshalb zum Innendienst verpflichtet, weil er Ihnen nicht mitteilen will oder darf, von wem er die bei der Angelegenheit mit der grünen Gurgha verwendeten Zauber erlernt hat und weil er es gegen Ihren Entschluss, dieses Wesen zu töten, durchgesetzt hat, dass dieses Wesen freien Abzug erhielt und weiterleben darf. Das kann natürlich als Befehlsverweigerung und Anmaßung einem höheren Dienstgrad gegenüber ausgelegt werden, und womöglich hätte ich ihm dies auch zur Last gelegt, wenn er dies unter meinem Vorsitz getan hätte. Allerdings hätte ich zunächst einmal das Gespräch mit ihm gesucht und von der Öffentlichkeit abgeschirmt erörtert, was vorgefallen ist, warum es vorgefallen ist und inwieweit ähnliche Vorfälle die gleiche Entscheidung von ihm nach sich ziehen würden. Haben Sie so gehandelt? Nein, Sie haben ihn gleich vor eine Anhörung zitiert, die durchaus ein Vorlauf zu einem Gerichtsverfahren hätte werden können. Dass es kein Gerichtsverfahren gab verdankt der junge Zauberer wohl dem Umstand, dass der Zaubereiminister persönlich einen großen Wert darauf legt, dass Monsieur Latierre in unseren Diensten verbleibt. Und der Zaubereiminister hat die unbestreitbare Erlaubnis, in die Belange anderer Abteilungen einzugreifen. Er hätte auch über Ihren und meinen Kopf hinweg bestimmen können, dass Monsieur Latierre mit sofortiger Wirkung von Ihrer in meine Abteilung versetzt oder seinem eigenen Stab zugeteilt wird oder ihn fristlos entlassen können. Dass er dies alles nicht tat und auch nicht tun wird liegt daran, dass er Ihnen und mir voll vertraut, die unangenehme Lage einvernehmlich zu beenden. Ich überlasse es Ihnen, zu entscheiden, ob ich Monsieur Latierre das Angebot unterbreiten darf, gänzlich in meiner Abteilung weiterzuarbeiten oder ob er, wie ich es mit Mademoiselle Ventvit erörterte, innendienstlich weiterhin in ihrem Büro arbeitet und für außendienstliche Belange meinem Mitarbeiterstab aushilft oder ob Sie wegen der von Ihnen dargelegten Gründe jede außendienstliche Arbeit verbieten und ihm somit die Entscheidung auferlegen, ob er diese Generalanweisung befolgt oder sich ihr durch Kündigung und Beendigung seiner Anwartschaft entzieht, wozu er immer noch das Recht hat. Und was die freie Wirtschaft angeht, die ihm früher als ihm lieb ist vor Augen führt, wie vortrefflich er es bei uns angetroffen hat, so muss ich Sie enttäuschen. Der junge Zauberer hat zu viele ernste Alternativen, aus denen er ganz bequem die für ihn günstigste auswählen kann. Er könnte in die grüne Gasse von Millemerveilles, wie auch in den dortigen Tierpark, eine Zauberschmiedausbildung beginnen oder als Hilfskraft bei seinen Verwandten anfangen, abgesehen davon, dass die Heilerzunft nur darauf wartet, dass er sich bei uns nicht mehr wohlfühlt und er Angebote aus Frankreich, wie auch aus Australien erhalten hat. Ist er einmal aus einer dienstlichen Anstellung des Ministeriums heraus, wird er nicht mehr zurückkehren, werter Kollege. Und was die Veelas angeht, so bleibt er weiterhin dderen Fürsprecher und er könnte dann ohne den Druck einer ihm auferlegten Rangordnung Sachen aushandeln, die Ihrer Abteilung die eine oder andere schwerwiegende Zustimmung abtrotzen mag. Wie gut sich Veelas und Veelastämmige zu verbergen wissen wurde uns gerade von Ihrer Mitarbeiterin Ventvit dargelegt. Ihre Bissige Kurzzusammenfassung, dass wir nichts wissen und nichts können würde dann nicht nur auf diese eine Veelastämmige anwendung finden, sondern für alle Veelas und Veelastämmigen gelten. Da es genug äußere Widersacher der von uns zu bewahrenden Ordnung gibt sollten wir uns nicht auch noch selbst um Ablehnung durch mächtige Zauberwesen bemühen, das wäre sehr unklug. Nur das, um Ihre Entscheidung auf ein klares, umfassend begründetes Fundament zu stellen“, sagte Nathalie Grandchapeau. Sie steigerte sich dabei so sehr hinein, dass ihr ungeborenes Kind davon mit erregt wurde und sich für alle sichtbar bewegte. Das brachte sie kurz zum zusammenfahren und schnaufen. Doch sie blieb aufrecht sitzen, ihre Hände parallel zueinander auf dem Schreibtisch. Ornelle starrte sie ein wenig hilflos an, weil sie nicht wusste, ob und was sie dazu sagen durfte. Arion Vendredi betrachtete die wilden Ausbuchtungen in Nathalies Umhang mit gewisser Schadenfreude, was Nathalie nicht entging. Dann sagte er:
 „ich muss leider zugestehen, dass Sie recht haben. Ja, und ich muss wohl auch erkennen, dass eine Entlassung Monsieur Latierres oder die Annahme dessen Kündigung eine ähnliche Auswirkung auf die Moral der rangniederen Mitarbeiter zur Folge hätte, weil dann, wenn er eine profitable Anstellung finden sollte, dies ebenfalls als Belohnung für seinen Ungehorsam aufgefasst werden könnte. Daher, und damit Ihr Kind sich nicht weit vor seinem Termin aus ihrem Leib herauskämpft, gestatte ich meiner Mitarbeiterin Ventvit und Ihnen, sich über die Arbeitszeit Monsieur Latierres abzustimmen und ihm anzubieten, außendienstlich für Sie zu arbeiten, sofern er innendienstlich die ihm von Mademoiselle Ventvit zugeteilten Aufgaben zeitnah und mit ganzer Sorgfalt erledigt. Mehr kann und will ich nicht dazu sagen. Sie erhalten diese Einverständniserklärung selbstverständlich sofort, wenn ich sie verfertigt und unterzeichnet habe.“
 Als Arion Vendredi und seine Mitarbeiterin gingen meinte Belle, die ihrer Mutter immer wieder auf den mal hier und mal dort kräftig ausgebeulten Bauch gestarrt hatte: „Kann sein, dass die ganze Aufregung verfehlt ist, weil Julius sich schon längst zum Verlassen des Ministeriums entschlossen hat. Abgesehen davon muss ich gestehen, dass ich bei der letzten Korrespondenz mit Monsieur Abrahams eingeräumt habe, wir könnten demnächst eine mit seinem Land gut vertraute Verstärkung erhalten. Sollte dieser Brief auch von seiner Assistentin Ms. Watermelon gelesen worden sein könte diese ihm rein Freundschaftlich zukommen lassen, was ihn erwartet und seine Entscheidung beeinflussen, möglicherweise zu unseren Ungunsten.“
 „Weil er sich verschachert und verschoben fühlen könnte, Madame Grandchap- Autsch! Nicht in den Magen treten!“
 „So wie ich ihn kennengelernt habe kann ich das zumindest nicht ganz ausschließen, Madame Grandchapeau.“
 „Zur Kenntnis genommen“, erwiderte Nathalie und zuckte zusammen, weil ihr Kind mal wieder eine empfindliche Zone ihrer Eingeweide getroffen hatte. Dann entfuhr ihrem Gesäß lautstark ein Schwall Verdauungsgase. „Ich sollte mich nicht mehr so aufregen. Der Kleine wird davon ganz rammdösig“, seufzte sie. Belle sah ihre Mutter an und nickte. Also war es ein kleiner Junge, der sich da in ihrem Leib austobte.
 __________
 Für die Latierres waren die Tage vom dritten bis zum fünften April anstrengend aber auch abwechslungsreich. Sie besuchten die Familie Porter, reisten zusammen mit ihren Freunden in die Winkelgasse, wo sie auch bei Weasleys zauberhafte Zauberscherze vorbeikamen und feststellten, dass George Weasley und sein jüngerer Bruder Ron einige neue Sachen auf Lager hatten wie den Zeitzerrspiegel, der dem Betrachter entweder zeigte, wie er als Ungeborenes oder Kind ausgesehen hatte oder als älterer oder uralter Mensch einmal aussehen würde. Julius hatte sich dabei einmal als verschwommenes Gesicht im prall gerundeten Bauch seiner Mutter gesehen, Millie war ein wenig erschrocken, als sie sich mit schneeweißen Haaren und tiefen Falten in einem runden Gesicht sah. „Oha, so sieht ja Uroma Barbara noch nicht einmal aus“, hatte sie dazu nur gesagt. Julius hatte über die Herzanhängerverbindung gespürt, wie heftig ihr das zusetzte. Dann aber hatte sie gesagt: „Wenn ich mit zweihundert Jahren so aussehe soll mir das recht sein.“
 Sie besuchten auch Lady Genevra Hidewoods in ihrem Landsitz. Sie bot Julius an, ihm zu helfen, sollte er in seiner bisherigen Anstellung nicht mehr richtig gefordert werden und was neues suchen. Er hörte daraus, dass Sophia Whitesands verschwiegene Schwestern ihn immer noch genau beobachteten.
 Melissa Whitesand ermöglichte den Latierres sogar einen Besuch des Firefax-Gestütes für Aeton-Rennpferde. Aurore sah sehr fasziniert auf die fuchsfarbenen schlanken Pferde mit den roten Flügeln.
 Am sechsten April verabschiedeten sie sich von den Whitesands, Porters und Watermelons. Betty und Jenna hatten schon wieder bei Mrs. Thornhill in der magischen Menagerie in der Winkelgasse zu tun und konnten sich nicht verabschieden.
 „Wenn wir uns nicht mehr treffen sollten, bevor euer zweites Kind da ist schon jetzt alles gute für die anstehende Geburt“, wünschte Julius Prudence. Diese bedankte sich sehr herzlich und wünschte ihm viel Erfolg für die anstehende Entscheidung, wie es mit ihm weitergehen mochte. Auch er bedankte sich herzlich. Dann ging es mit dem Fahrenden Ritter nach Dover, wo Millis Vater sie und ihre Familie mit seinem veilchenblauen VW-Bus abholte und aus voller Beschleunigung heraus mit dem Transitionsturbo über den Ärmelkanal sprang, um knapp jenseits der Küste sicher auf der Straße zu landen. Einige Kilometer normale Fahrt später hüpfte der Bus direkt in die Rue de Camouflage in Paris hinüber. „Was, das blaue Mädchen hat noch richtig Sprungkraft“, bemerkte der halbzwergische Zauberer Albericus stolz. Dann drückte er auf die Hupe, um seiner Frau zu verkünden, dass er wieder zu Hause war.
 Aurore freute sich, ihre Tante Miriam wiederzusehen. Die war erst ein wenig angenervt, die kleine Nichte wieder im Haus zu haben. Doch als diese ihr einige der Spielsachen zeigte, die sie zu Ostern bekommen hatte war die Stimmung gleich besser. So konnten sich Millies Eltern mit ihr und Julius über die Extraferien unterhalten.
 „Was Pina dir angedeutet hat, Julius, trifft wohl zu. Ich habe über den Fahrstuhlkanal so mitbekommen, dass die gute Nathalie und dein zweithöchster Vorgesetzter sich wohl darüber hatten, ob du nur bei ihm Innendienst machst, ganz zu ihr rüberwechselst oder innen für ihn und außen für sie arbeitest. Aber die sollen dir das gerne offiziell erklären“, sagte Hippolyte Latierre. „Es sei denn, du möchtest in meiner Abteilung anfangen. Könnte auch noch wen mit Besenflugerfahrung brauchen, der auch schon mal mit den verschiedenen Ligasprechern Europas zu tun hatte.“
 „Da wird dir Nathalie Grandchapeau sicher böse sein“, meinte Julius. „Aber ich tu mal so, als hätte ich davon nichts mitbekommen, um denen ihren Spaß zu lassen, wo die so wenig haben.“
 „Kuck mal, Maman, das vertreiben diese Scherzbolde von WZZ seit den Weihnachtsferien“, sagte Millie und gab ihrer Mutter einen der silberngerahmten runden Handspiegel am stiel. Ihre Mutter blickte hinein und erstarrte einen Moment. „Schon heftig. Wenn die da mal keinen Krach mit allen Hexen zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig kriegen“, sagte sie. Als Julius leicht grinsend fragte, ob sie sich als alte Frau oder ungeborenes Kind gesehen hatte sagte sie: „Ich sah aus wie Miriam kurz nach der Geburt. Wozu soll das gut sein?“ fragte sie und gab ihrem Mann den Spiegel.
 „Laut Anpreisung was um eitle Leute zu erschrecken“, sagte Julius. Albericus guckte, staunte, guckte weiter und grinste.
 „Mein Vater hatte recht, meine schwangere Mutter stand mir ganz gut“, grinste er. „Darf ich den behalten, Millie?“
 „Klar“, sagte Millie. Julius erwähnte, dass er für Florymont auch einen hatte.
 „Die werden die Bezauberung gut getarnt haben, Julius“, sagte Hippolyte. Ihr Schwiegersohn nickte.
 „Vielleicht kriegt meine Mutter raus, wie dieser Altersverdreher funktioniert. Zwerge und vor allem Zwerginnen haben da ja einiges drauf, was Zauberer und Hexen nicht können.“
 „Nur dass Oma Tétie nicht nachher den Zauber in sich selbst reinbekommt und andauernd zwischen Pullerpüppchen und Hutzelzwergin hin und herwechselt.“
 „Ich werde sie vorwarnen“, sagte ihr Vater.
 Um Miriam weiterhin gewogen zu stimmen schafften es Julius und Millie, Aurore davon zu überzeugen, das Miriam auch zwei der vier grünen Känguruhs, eine Trällertröte und zwei Lila Leuchtballons behalten durfte. Albericus, der von der Körpergröße her gerade so groß wie ein achtjähriger Menschenjunge war quängelte, dass er auch was haben wollte. Julius nahm die Gelegenheit wahr und überließ ihm die roten Knalldämonen, was seinem Schwiegervater ein höchst erfreutes Lächeln ins Gesicht zauberte. „Möchte auch Bus“, quäkte er. Julius schüttelte den Kopf und bot dafür eine der Großläutglocken an, von denen Aurore fünf Stück aus den Ostereiern gezogen hatte. Leicht vergrätzt tuend aber doch mit seiner Beute zufrieden trollte sich sein Schwiegervater.
 „“Jungs bleiben Jungs“, grummelte Hippolyte. „Na ja, in drei Wochen feiert sein Schulfreund Hochzeit, dahin sind wir zwei eingeladen.“
 „Wohl’n Wichtel gefrühstückt, wie?“
 „Yep“, erwiderte Julius darauf und grinste seine Schwiegermutter an.
 Durch die Verschwindeschrankverbindung ging es über das Château Tournesol, wo Aurore noch einen Satz Leuchtballons für ihre ganz jungen Onkel und Tanten spendierte, danach wieder zurück nach Millemerveilles. Dort wieder eingetroffen machte Julius auf dem Besen die Runde, um sich bei den beiden Familien Dusoleil, den Delamontagnes, Dumas und Lagrange zurückzumelden. Belisama war gerade bei ihren Cousinen Seraphine und Elisa. Sie begleitete ihn zum Apfelhaus zurück, um ihrem Patenkind Hallo zu sagen.
 Abends machten Millie und Julius noch ein wenig Hausmusik, sie am Klavier und er auf der Querflöte. Dann waren sie aber auch müde genug. Julius wollte morgen ins Ministerium, um zu klären, wie er sich endgültig entscheiden sollte.
 __________
 Aron fragte seine Frau nie, was sie in ihrem ganz privaten Studierzimmer trieb. Doch Sorgen machte er sich schon, wo er wusste, dass sie sein Baby in sich trug. Außerdem begann ihm diese Idylle und Abgeschiedenheit ganz langsam auf die Nerven zu gehen. Sicher, er wollte keine Paparazzi um sich herumhaben, die jeden seiner Schritte knipsten und hofften, ihn mal mit heruntergelassenen Hosen oder beim Liebemachen abzuschießen. Doch auf Dauer war das hier auf der Insel nur was zum Erholen, nicht zum dauerhaft herumhängen. Die einzige Ablenkung boten ihm neben einigen zärtlichen Schmusestunden mit seiner Frau Euphrosyne der Laptop mit Internetanschluss und das Baden im kristallklaren Meer, wobei Euphrosyne behaupptete, dass es nirgendwo mehr wirklich natürlich rein war.
 Als er am neunten April den Rechner um neun Uhr Ortszeit startete und das E-Mail-Programm abrief fand er neben dem üblichen Werbemüll, der international als Spam bezeichnet wurde, zwei E-Mails, von denen er nicht so richtig wusste, was er davon halten sollte.
 Die eine Mail stammte von einer Loulou79@prisec.com und war eine Anfrage, ob seine Gattin immer noch eine weibliche Personenschützerin benötige. Dieser Mail war eine digitalisierte Ansammlung von Zeugnissen inklusive Lebenslauf angehänt. Als Aron das farbige Bewerbungsfoto sah erschauerte er. Die Junge Frau, die da in einem züchtig hochgeschlossenen blauen Oberteil fotografiert worden war, vor allem das tizianrote Haar. Das war Loulou, eine der Freibeuterinnen. Wie kam die zu seiner erst hier auf San Nicholas eingerichteten E-Mail-Adresse?
 Die zweite Mail stammte von einem Jorge Molinar aus Barcelona. Er erinnerte sich, dass so einer der Sicherheitsleute hieß, die vom FC Barcelona angeheuert worden waren, um ihm die lästigen Fotoreporter auf Abstand zu halten. Genau diesen Job wollte Molinar nun exklusiv für ihn machen. Da hatte doch sicher Euphrosyne mit ihrer Hexenkraft was dran gedreht, dachte Aron und ließ die beiden Nachrichten über den Tintenstrahldrucker auf Papier bringen.
 Dass seine Frau nicht in ihrem Arbeitszimmer war sah er an der weit offenen Tür. Er hatte es einmal probiert, hineinzugehen. Doch etwas wie der Stoß gegen eine heiße, irgendwie prickelnde Glaswand hatte ihn abgefangen. So ließ er es besser bleiben, die scheinbare Einladung anzunehmen. Ihm stank es zwar langsam, dass seine Frau viele auch für ihn geheime Sachen anstellte. Doch er hatte sich nun einmal auf das Leben mit ihr eingelassen.
 „Falls du mich suchst, ich bin im Garten“, flötete Euphrosyne fröhlich. Aron eilte sofort zur sicherheitsverglasten Hintertür und sah, wie seine Frau in natürlichstem Zustand eine Schreibfeder in ein mintgrünes Etui zurücklegte und ein Tintenfass schloss. Der Anblick seiner vollkommen unbekleideten Angetrauten jagte Aron Lundi heißkalte Schauer durch den Körper und erregte ihn spürbar. Sie lächelte ihn an und entfachte in ihm eine lodernde Glut der Leidenschaft. Wie lange hatte er mit ihr nicht mehr geschlafen? Andererseits war sie von ihm schwanger. Da gehörte sich das nicht und war für das Baby wohl auch sehr gefährlich. Als Euphrosyne bemerkte, dass ihr Mann von ihrem Anblick heftig erregt wurde griff sie ins Gras und holte ihren Zauberstab daraus hervor. Mit einer schnellen Drehung um die eigene Achse schlüpfte sie in einem einzigen Augenblick in ihre sommerliche Freizeitkleidung, die nicht wesentlich mehr verhüllte als ihr bloßer Körper schon gezeigt hatte. Doch das reichte Aron, der immer noch halb in einem Rausch des Verlangens trieb, um zu erkennen, dass sie ihn nicht in den Garten gerufen hatte, um mit ihm Sex zu haben.
 „Wir können bald unser Versteckspiel aufgeben und verraten, wo wir wohnen, Chérie“, säuselte Euphrosyne, als sie behutsam auf Aron zugeschritten war. Dann sah sie die Papierseiten, die in seinen nun leicht verschwitzten Händen lagen. Sie lächelte. „Ach, haben wir Post bekommen. Dann hat es ja doch geklappt“, sagte sie, nahm die bedruckten Seiten und las diese. Dann sagte sie: „Bitte schreibe Loulou, dass sie nächste Woche Montag am Flughafen von Rio de Janeirosein soll. Sie möchte dir die Auslagen für den Flug mitteilen, dass sie mit der ersten Lohnabrechnung mitüberwiesen werden kann! Molinar soll ebenfalls zu diesem Zeitpunkt dort eintreffen. Da ich die beiden kenne kann ich sie dort abholen. Öhm, und wenn Félipe Contreras und noch drei andere spanische oder katalanische Herren diese Elektrobriefe schicken teile ihnen mit, dass sie ebenfalls in Rio erwartet werden.“
 „Gehst du nicht davon aus, dass sie überwacht werden?“ fragte Aron. Denn jetzt dämmerte ihm, wieso die Hexe, die zu einem Viertel von einer menschenähnlichen Zauberwesenart abstammte, genau wusste, was er an Mails bekommen hatte und noch bekommen würde.
 „Hast du was mit Loulou und den anderen angestellt, dass die jetzt bei uns sein wollen? Warum ausgerechnet Loulou?“
 „Das Mädchen ist uns beiden zu nahe gekommen“, knurrte Euphrosyne und deutete auf den Bungalow. „Am besten alles drinnen, Chérie“, sagte sie noch.
 Als Aron erfahren hatte, dass Euphrosyne Loulou in seiner Wohnung ertappt und durch Veelamagie zu einer ihrer Untergebenen gemacht hatte und dies danach auch mit den auf ihn angesetzten Leibwächtern durchgezogen hatte stierte er sie erst verstört bis verdrossen an. Euphrosyne war wirklich eine Hexe. Doch dann erkannte er, dass sie nicht anders handeln konnte, weil Loulou sonst wohl versucht hätte, ihn rumzukriegen, damit er bloß in Le Havre blieb. Er seufzte kurz. Dann sah er ein, dass es nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte. So fragte er seine Frau, ob die Kandidaten für das gemeinsame Personal alle wirklich nach Rio kommen sollten. Da lächelte sie überlegen. „Um deine Frage von eben zu beantworten, mein Angetrauter, ich denke schon seit unserer überstürzten Abreise aus Nordamerika daran, dass meine Untergebenen überwacht werden. Das mit Rio ist ein Ablenkungsmanöver, falls jemand diese Elektrobriefe unterwegs abfängt und mitliest. Tatsächlich werde ich sie persönlich abholen, wenn sie zugesagt haben und herbringen. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, und wir unseren Standort verraten, brauchen wir zwei ergebenes Personal, um zumindest die Magielosen auf Abstand zu halten. Das siehst du doch hoffentlich ein.“ Aron nickte halbherzig. Euphrosyne fühlte, dass ihr Gefährte mit ihrem Vorgehen nicht so einverstanden war. Andererseits wusste er auch, dass er jetzt keine andere Möglichkeit mehr hatte. Nur bei und mit ihr konnte er hoffen, noch ein würdiges Leben zu führen. Darauf baute sie. Sie wusste aber auch, dass sie ihm längst nicht alles erzählen durfte, was sie schon getan hatte oder noch tun würde, um ihr gemeinsames Leben zu verteidigen.
 __________
 Julius hatte sich einen taubenblauen Umhang mit stehkragen angezogen und seine halbhohen braunen Schuhe mit Mrs. Sparkles Spiegelglanzschuhcreme behandelt. Jetzt stand er schon im Fahrstuhl nach oben. Er hielt die innere Anspannung so gut er konnte nieder, ließ sich nicht anmerken, wie es in ihm arbeitete. Zusteigende Kollegen grüßten ihn freundlich. Er grüßte freundlich zurück.
 In Ornelle Ventvits Büro traf er seine Vorgesetzte und Pygmalion Delacour. Er begrüßte beide freundlich. „Sie haben tatsächlich einiges an Sonne abbekommen, Monsieur Latierre“, stellte Ornelle Ventvit fest. Dann deutete sie auf die freien Stühle. Julius nickte und pirschte sich an einen heran. Doch der Stuhl spürte es, dass er eingefangen werden sollte und wetzte nach links weg. Julius sprang ihm nach und bekam ihn an der Rückenlehne zu fassen. Er riss ihn hoch, dass die Stuhlbeine wild in leerer Luft rotierten. Er trug das gefangene Möbelstück zu seinem Schreibtisch hinüber und setzte es dort auf. Dann schwang er sich auf die Sitzfläche und überstand das Zittern und Beben, bis sich der Stuhl vollständig beruhigt hatte.
 „Ich hoffe, die Erholungszeit reichte aus, um neben der Abwechslung, die Sie sicherlich genossen haben, die nötige Muße zu finden, um sich zu entscheiden, ob Sie Monsieur Vendredis Anweisung befolgen wollen oder Ihre Anwartschaft vorzeitig aufkündigen möchten“, fuhr Ornelle fort. Pygmalion zeigte keine Regung, wie er zu der Sache stand.
 „Ich habe mir sehr wohl gründlich überlegt, wie ich mit Monsieur Vendredis Anordnung umgehen werde“, setzte Julius an und machte eine rhetorische Pause von zehn Sekunden. Weil in der Zeit niemand fragte, wofür er sich entschieden hatte sprach er weiter: „Ich werde meine Anwartschaft und alle darauf folgenden Jahre nicht in einem Büro absitzen. Sollte ich nur die Auswahl haben zwischen Befolgung der Strafversetzung in den Innendienst oder der Kündigung, dann muss ich die Kündigung wählen, auch weil ich im Urlaub wieder einmal mitbekommen durfte, wie belebend ein abwechslungsreicher Tag ist. Eine schriftliche Ausfertigung dieser Entscheidung werde ich unverzüglich vornehmen und unterzeichnen.“
 „Sie haben vollkommen recht. Wenn dies die beiden einzigen Auswahlmöglichkeiten wären müssten Sie, wenn Sie einen Wert auf außendienstliche Tätigkeiten legen, das Dienstverhältnis mit unserer Abteilung aufkündigen“, sagte Ornelle Ventvit keinesfalls überrascht oder enttäuscht klingend. Pygmalion Delacour wirkte immer noch so, als bekäme er nichts von dem mit, was gerade um ihn herum vorging. Julius nickte Ornelle Ventvit bestätigend zu. Daraufhin sagte diese: „Deshalb haben wir genau wie Sie die letzten Wochen genutzt, um alle umsetzbaren Möglichkeiten zu ergründen und zu erörtern. Wir, das waren meine Wenigkeit als Ihre unmittelbare Unterabteilungsleiterin, Monsieur Vendredi als unser gemeinsamer Vorgesetzter, sowie Madame Grandchapeau aus dem Büro zur Wahrung der friedlichen Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Fähigkeiten.“ Da hatte es Julius nun wortwörtlich amtlich, was Pina und seine Schwiegermutter unabhängig voneinander angedeutet hatten. Er fühlte sich nicht im mindesten Überrascht. Das fiel Mademoiselle Ventvit sofort auf. Deshalb sagte sie: „Offenkundig haben Sie diese Möglichkeit ebenfalls in Betracht gezogen oder haben sie mit Bekannten oder Verwandten für zumindest vorstellbar erachtet. Nun zum einzelnen: „Wir, also Monsieur Vendredi, die Mesdames Grandchapeau und ich, bieten Ihnen, Monsieur Julius Latierre, eine Fortführung Ihrer bisherigen Tätigkeiten in meiner Unterabteilung an, was die innendienstlichen Aufgaben angeht. Da Sie auf Beschluss von Monsieur Vendredi keine außendienstlichen Verpflichtungen von unserer Behörde aus wahrnehmen entsteht genug Zeit, um bei Vorgängen im Rahmen von Amtshilfeersuchen für die Abteilung Madame Nathalie Grandchapeaus tätig zu werden, was deren außendienstlichen Tätigkeiten betrifft. Madame Grandchapeau, Nathalie, ließ über Monsieur Vendredi ein entsprechendes Ersuchen für die Dauer der nächsten drei Jahre an mich weiterleiten. Hiermit bringe ich es Ihnen zur Kenntnisnahme.“ Sie berührte eine Schublade ihres großen Schreibtisches und holte eine in einen grünen Ring geschobene Pergamentrolle heraus. Sie stand auf und ging auf Julius‘ Schreibtisch zu. Julius erhob sich ebenfalls und kam seiner Vorgesetzten entgegen. Er nahm ihr die Rolle ab. Er bedankte sich artig und nahm an seinem Schreibtisch Platz. als Ornelle sich wieder hingesetzt hatte. Er zog den Ring ab und stellte fest, dass er drei Pergamentbögen freigelegt hatte. Er las jeden Bogen einzeln und mit der anstehenden Gründlichkeit durch.
 Der erste Bogen war ein Besprechungsprotokoll, das darüber Auskunft gab, was Madame Grandchapeau, Monsieur Vendredi und Ornelle Ventvit erörtert hatten. Julius musste sich beherrschen, nicht im Ansatz zu grinsen. So wie es sich da las hatte Belles Maman sehr schnell und sehr heftig auf seinen möglichen Ausstieg aus dem Ministerium reagiert und hoffte nun, diesen damit abzuwenden.
 Der zweite Bogen war das bereits angekündigte Amtshilfeersuchen, das auf zwei kurze Sätze zusammengefasst folgende Botschaft beinhaltete: Das Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie benötigt für mindestens drei Jahre eine Außendienstaushilfe. Kenntnisse über die magielose Welt, sowie Fachkenntnisse über deren Informationsverarbeitungsgeräte und mindestens zwei fließend gesprochene Sprachen sollten vorhanden sein. Darüber hinaus ging es eben darum, dass im Zuge der zeitweiligen Personaleinschränkung ab Juni eine unterstützende Fachkraft für die magielose Welt sehr erwünscht sei. Das Schreiben war passgenau auf Julius‘ Kenntnisse zugeschnitten.
 Der dritte Bogen war ein Formular, wo das Amtshilfeersuchen seitens der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe bereits genehmigt worden war, sowohl mit der Unterschrift von Monsieur Vendredi,wie auch der von Ornelle Ventvit. Das Feld, wo der erbetene Beamte oder Amtsanwärter unterschreiben sollte, dass er dem Ersuchen nachkommen würde, war noch leer. Außerdem fehlte dann noch die Bestätigung der Antragsstellerin.
 Julius überlegte eine ganze Minute. Ein wenig wollte er die Beteiligten doch noch in der Luft zappeln lassen. Außerdem musste er sich das genau überlegen, ob er dem zustimmte. Er hatte ja genug Auswahlmöglichkeiten, wenn er das Ministerium vorzeitig verlassen sollte. Dann entschloss er sich, auf diesen Handel einzugehen. Er zog eine Falkenfeder aus dem Federhalter, tauchte sie in die smaragdgrüne Diensttinte und unterschrieb im Feld „Einverständnis des Beamten / Amtsanwärters“ mit seinem Namen. Dann trocknete er die Tinte mit einer kleinen Portion Salz, das auf dem Tisch bereitstand. Er reichte alle drei Bögen an Mademoiselle Ventvit zurück. Diese reichte sie an Monsieur Delacour weiter und bat ihn, zu bezeugen, ob alle nötigen Einträge gemacht und alle Unterschriften geleistet worden wären. Natürlich sagte er, dass im Feld „Bestätigung der Kenntnisnahme der Gewährung des Antrages auf langfristige Amtshilfe“ noch Madame Grandchapeaus Unterschrift fehle. Ornelle nickte und ließ sich die Pergamente wiedergeben. Dann gab sie sie Julius erneut. „Bitte rollen Sie die Bögen wieder so zusammen, wie ich Sie Ihnen ausgehändigt habe und bringen sie die Rolle dann zu Madame Grandchapeau hinüber!“ Julius wollte schon fragen, warum sie nicht einen bunten Memoflieger nahm wie bei sowas sonst üblich. Doch dann klickte es in seinem Gehirn, dass er bei der Gelegenheit deutlich zeiggte, dass er auf den Handel einging und möglicherweise schon den ersten Auftrag erhalten würde, worin dieser auch immer bestand.
 Mit einer der Aufzugskabienen gelangte Julius zum obersten Stockwerk, wo das Büro des amtierenden Zaubereiministers, sowie die strafverfolgung, die Ausbildungsabteilung, die Familienverwaltung und unter der Abteilungsnummer 19 das Büro zur Wahrung der friedlichen Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Fähigkeiten untergebracht waren. Da Julius kurz einmal hier gewesen warfand er sich rasch zurecht. Als er den Seitentrakt betrat, in dem die Büros und ein Aufenthaltsraum lagen, hörte er durch die angelehnte Tür des Aufenthaltsraumes zwei Hexen miteinander diskutieren, wobei die eine Belle Grandchapeau war und die andere wohl eine Besucherin oder Antragsstellerin war. Er klopfte an die Tür des Büros mit dem Schild „Mme. N. Grandchapeau, Leiterin Abteilung 19“. Er wartete geduldig, bis das eine Frauenstimme „Herein!“ rief.
 Julius konnte an Madame Grandchapeau erkennen, wie viele Wochen schon wieder ins Land gezogen waren. Denn sie wirkte nun noch fülliger. Ihr hoffnungsvoller Unterbauch war noch weiter und runder hervorgetrieben, und das Gesicht der Ministergattin und Abteilungsleiterin besaß runde Pausbacken. Auch schien es Madame Grandchapeau nicht zu stören oder zu missfallen, dass sich ihre mit dem Unterleib mitwachsenden Brüste deutlich sichtbar unter dem grasgrünen Stoff ihres Umhangs abzeichneten. Julius wandte den Blick von dieser prallen Form fruchtbarer Weiblichkeit ab. Er grüßte die Büroinhaberin höflich und meldete leise aber klar verständlich die Übe´rbringung des Amtshilfeantrages zur letzten Unterschrift. Madame Grandchapeau nickte und bat ihn, sich zu setzen. „Fehlt wirklich nur eine Unterschrift?“ fragte sie verhalten lächelnd. Julius nickte bestätigend. Sie entrollte die drei Bögen und setzte ihren Namen mit einer goldenen Adlerfeder in das betreffende Formularfeld ein. Dann trocknete sie die Tinte und winkte einem Ablagebrett, auf dem zwanzig übereinander gestapelte Memoflieger lagen. Einer der oberen hob ab und segelte punktgenau vor ihr auf den Schreibtisch. Sie machte mit dem Zauberstab eine Kopie von jedem Bogen und schickte eine Ausgabe davon mit dem Memoflieger hinaus.
 „Sie haben sich also einverstanden erklärt, dieser Abteilung in den kommenden drei Jahren als Außendienstmitarbeiter zur Verfügung zu stehen“, sagte Madame Grandchapeau ruhig, als sei das hier nur ein ganz wertfreier Vorgang. Ob sie innerlich triumphierte konnte Julius ihr so nicht ansehen. So sagte er ebenfalls im neutralen Tonfall, dass er diese Auswahlmöglichkeit als Vorteilhafte Ergänzung zu seiner sonstigen Tätigkeit ansehe.
 „Zumal es vier Vorfälle gibt, in die Ihre auch weiterhin hauptamtlich zuerkannte Dienststelle wie auch diese hier einbezogen sind. Deshalb würde ich Sie gerne gleich um zehn zu einer Lagebesprechung meiner fünf Außendienstmitarbeiter hinzubitten, zumal dies auch eine Möglichkeit bietet, dass sie sich vorstellen. Danach wird meine Mitarbeiterin Madame Grandchapeau die jüngere mit Ihnen unsere Außenstelle aufsuchen, wo sie sich mit den dort vorgehaltenen elektronischen Fernverständigungseinheiten vertraut machen werden. Sollten Sie von Mademoiselle Ventvit Schreibaufträge erhalten haben, so werden Sie nach der Mittagspause damit fortfahren können, hoffe ich zuversichtlich. Haben Sie das alles verstanden?“ Julius bejahte es laut und deutlich. „In Ordnung, dann erwarte ich Sie um zehn Uhr zur Lagebesprechung“, erwiderte Madame Grandchapeau. Julius sah dies als Aufforderung, in sein eigentliches Büro zurückzukehren. Unterwegs dachte er jedoch, dass Belles Mutter ihn langsam aber sicher auf einen ganztägigen Aufenthalt in ihrer Abteilung einpegeln wollte, sofern Ornelle ihm nicht zu viel Aktenmaterial auf den Tisch packte, um ihn in der Zauberwesenbehörde zu halten. Er hoffte, mit dem möglichen Mehraufwand zurechtzukommen.
 In Mademoiselle Ventvits Büro musste er Briefe von Mademoiselle Maxime und ihrer Tante Meglamora beantworten. Meglamora lernte immer besser lesen und schreiben, wenngleich sie wegen ihrer Größe immer noch auf Pergamente groß wie Tischdecken schreiben musste. Mademoiselle Maxime bat darum, einen Antrag auf Zuteilung von mehr Fleisch und Gemüse auszuarbeiten, damit ihre mit Zwillingen schwangere Tante gut genug ernährt wurde, um nicht vom Hunger getrieben in der Umgebung zu wildern. Der Antrag wurde von Julius und Ornelle mit dem Vermerk, dass eine schwangere Riesin die doppelte Menge eines nicht schwangeren Riesens essen und trinken musste, Monsieur Colbert in der Abteilung magischer Handel und Finanzen zugeschickt. Des weiteren teilte Mademoiselle Ventvit dem Kollegen an der Goldquelle des Ministeriums mit, dass ihr Untergebener Julius Latierre auch weiterhin bei ihr arbeiten würde. Diese beiden Briefe gingen per Memoflieger in die zuständige Abteilung.
 Aus Beauxbatons war ein nur für Ornelle oder Julius zu öffnender kleiner Muschelkasten angekommen, in dem zwei hauchdünne Muschelschalen lagen, in die jemand Text eingeritzt hatte. Ornelle bemerkte dazu: „Damit haben wir es nun Rille in Muschelschale, dass die zur Nixe umgewandelte Hexe kein Wort französisch schreiben kann.“ Julius pflichtete ihr bei. Denn der Brief aus der Tiefe stammte von Méridana. Sie berichtete davon, dass sie sich nach der Hochzeit mit dem Kronprinzen der Herrscher des südfranzösischen Mittelmeerabschnittes gut eingelebt habe und womöglich schon wieder zwei Meerlinge in sich heranreiften. Weil sie ja um das Asyl gebeten hatte wolle sie auch weiterhin mit dem französischen Zaubereiministerium in Kontakt bleiben. Die Verbindung über Beauxbatons sei ihr von einer Prof. Fourmier ermöglicht worden. Auf eine direkte Gegenüberstellung mit Madame Faucon wolle sie aber nach wie vor verzichten. Julius musste wider alle berufsmäßigkeit grinsen, als er diesen Textteil las. Sicher mochte Madame Faucon erkennen, wer die neue Nixe früher mal gewesen war. Womöglich stand sie mit Foto auf einer US-amerikanischen Vermisstenliste.
 Als Julius den Brief aus dem Englischen ins Französische und von Muschelschale auf Pergament übersetzt hatte war es bereits viertel vor zehn. Der für die Frühstückspausenverpflegung zuständige Hauself apparierte mit einem vollen Teewagen. Julius überlegte, ob die beim Muggelverbindungsbüro auch jetzt gerade Kaffee tranken. Doch was sollte es? Er genoss den Kaffee und die Croissants in seinem bisherigen und größtenteils weiter benutzbaren Büro.
 Seine sich selbsttätig auf die gerade geltende Ortszeit einstellende Armbanduhr zeigte eine Minute vor zehn Uhr, als er vor dem Aufenthaltsraum stand, der zu Madame Grandchapeaus Abteilung gehörte. Er lauschte, ob schon wer darin war und klopfte an die Tür. Da kam Belle Grandchapeau aus einem anderen Einzelbüro und nickte ihm zu. „Unsere Kollegen sind im Rauchzimmer. Da zwei von denen Pfeifenraucher sind vergessen sie gerne die Uhrzeit. Aber Sie haben offenbar noch die britische Pünktlichkeit im Blut, Monsieur Latierre.“ Julius stimmte dem zu.
 Um zehn Uhr kam Nathalie Grandchapeau aus ihrem großen Büro herüber. Ihr gang war trotz der voranschreitenden Schwangerschaft aufrecht und ohne sichtbare Auslenkung ihres Beckens. „Ah, natürlich sind Sie schon da, Monsieur Latierre. Sie dürfen mit meiner Mitarbeiterin schon mal hinein und sich setzen, ich werde in wenigen Minuten zu Ihnen hinzustoßen.“
 Der Aufenthaltsraum war wie zwei Wohnzimmer eingerichtet. An Zwei Wänden standen lange Sofas hinter niedrigen Tischen. Links und rechts von der Tür ragten breite Schränke fast zur Decke hoch. In der Mitte des Raumes stand ein ovaler Tisch mit zehn gepolsterten Stühlen. Auf dem Tisch standen kleine verkrümelte Teller und Tassen mit trocknenden Resten Tee oder Milchkaffee. Über dem Sofa links von der Eingangstür zog sich ein Regal mit mehreren Büchern. Über dem rechts eines mit Spielen. Belle rümpfte die Nase, als sie das Geschirr auf dem Tisch sah. Sie rief „Servatio!“ Mit scharfem Knall apparierte ein Hauself. „Befördere das bitte in den Abwasch!“ befahl Belle ungehalten. Der Hauself verneigte sich tief und bestätigte den Erhalt des Befehls. Wie von Geisterhand stapelten sich die Teller und Tassen und schwebten auf den Hauselfen zu, der das Geschirr mit seinen kleinen Händen berührte und mit einem weiteren scharfen Knall verschwand. „Er wird gleich noch den Tisch reinigen“, kündigte Belle an, als Servatio auch schon wieder erschien und ein von seiner Hauselfentelekinese getriebenes Wischlappen- und Schwammballett auf dem großen Tisch aufführte, bis der Tisch blitzblank war und die Lappen und Schwämme zu ihm zurückflogen. Er verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung von den beiden Ministeriumsmitarbeitern und disapparierte endgültig.
 „Der arbeitet immer noch bei Ihnen“, staunte Julius. „Ich dachte, weil wir unsere Kaffeepausensachen von einem anderen Hauselfen kriegen wäre Servatio im Ruhestand.“
 „Der Ruhestand fängt bei denen erst an, wenn Herzschlag und Atmung aufhören oder wenn jemand ihnen Kleidungsstücke übergibt, was ja die Form der fristlosen Entlassung bei Hauselfen ist.“
 „Oder Freilassung“, grummelte Julius, dem Hermine damals noch Grangers B.Elfe.R.-Kampagne noch gut im Gedächtnis war.
 „Bevor die anderen hier sind, Madame Grandchapeau, muss ich irgendwelche Verhaltensregeln beachten, die anders sind als bei uns.“
 „Außer denen, die in Ihrer Abteilung gelten keine besonderen. Wir sprechen uns innerhalb der Abteilung alle förmlich an. Anderswo werden die Vornamen benutzt, weiß ich.“ Da hörten sie beide die Geräusche von Füßen auf Teppichboden, und eine Hexe Mitte dreißig, die Julius vom Gesicht her irgendwie bekannt vorkam, betrat den Konferenzraum. Hinter ihr schob sich ein sehr beleibter Zauberer mit schwarzem Haar, das hinten zur wallenden Mähne und vorne bis über die Stirn gestutzt frisiert war. Dahinter trafen noch ein hagerer Zauberer mit braunem Ziegenbart, eine kleinwüchsige Hexe mit braunem Haar und schwarzen Knopfaugen, und zwei haargleich aussehende Zauberer mit rotbraunen Haaren ein. Julius fiel bei der kleinen Hexe nicht nur ihre unterdurchschnittliche Körpergröße auf, sondern auch das Gesicht. Sie sah aus wie eine Shwester seines Schwiegervaters, was sie, wenn dies stimmte, zu seiner Schwiegertante machen würde. So sah die kleinwüchsige Hexe das wohl gerade auch, weil sie Julius sofort sehr schalkhaft zuzwinkerte. Die erste eingetroffene Hexe erkannte Julius wohl auch und blickte ihn verwundert an. Jetzt wusste er auch, wo er sie hintun sollte. Sie sah Valentine Devereaux und ihrem älteren Bruder Cimex, dem Bauzauberer sehr ähnlich. Die Zwillinge konnte er den Dujardins zuordnen, von denen er welche in Beauxbatons kennengelernt hatte. Dann betrat auch die Büroleiterin den Konferenzraum. „Ah, der Tisch ist sauber. Gut. Wir benötigen ihn für die Präsentation von Unterlagen“, keuchte Madame Grandchapeau. Dann entfaltete sie einen Komfortsessel für schwangere Hexen, wie ihn Millie, Sandrine und gerade auch Martine wertschätzten. Alle anderen setzten sich, wobei die kleinwüchsige Hexe fünf Sitzkissen von anderen Stühlen nahm, um hoch genug auf ihrem Stuhl zu sitzen.
 „Wie ich Ihnen angedeutet habe, Madame, Mesdemoiselles et Messieurs, hat uns die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe ihren jungen Anwärter Monsieur Latierre für außendienstliche Belange zur Verfügung gestellt. Er wird die Jahre bis zum Ende seiner Anwartschaft bei uns mitarbeiten und mit Madame Grandchapeau vor allem im Bereich Informations- und Kommunikationsmedien der magielosen Welt unterstützende Arbeit leisten. Zudem ist er ja der offizielle Verbindungszauberer zwischen magischen Menschenund Veelas und Veelastämmigen, was ja gerade in den letzten beiden Jahren ziemlich häufig benötigt wurde. Ich gehe davon aus, dass Monsieur Latierre sich Ihnen allen in der Mittagspause noch gesondert vorstellen möchte. Daher belasse ich es zunächst nur bei einer einfachen Vorstellungsrunde. Monsieur Latierre, dies sind Mademoiselle Devereaux“, wobei sie auf die zuerst hereingekommene Hexe wies. „Daneben sitzt Mademoiselle Arno“, womit sie bestätigte, was die kleinwüchsige Hexe und Julius schon beim Ansehen erkannt hatten, „Monsieur Lepont“, war der sehr beleibte Zauberer mit der ungleichen Haartracht, sowie die Messieurs Beauvieu. Madame Belle Grandchapeau ist Ihnen ja schon hinlänglich bekannt, und meine Wenigkeit kennen Sie ja auch schon längere Zeit. Kommen wir zur Tagesordnung.“ Mit silberner Zauberfadenschrift schrieb Belles Mutter mehrere Zeilen über dem Tisch in die Luft und versetzte die Zeilen in eine langsame Drehung um die Senkrechtachse. Doch sie erwähnte die abzuhandelnden Punkte auch mündlich. Zum einen ging es um die Abwehr von zaubererweltrelevanten Veröffentlichungen im Internet. Die Sache mit dem Werwolfkönig Rabioso, der Anfang März von den spanischen Kollegen tot aufgefunden wurde, war für die Hüter der Geheimhaltung ein großer Akt gewesen. Da davon auszugehen war, dass kriminelle Zauberwesen auch weiterhin auch die Informationsquellen der magielosen Welt ausnutzen mochten, um ihre Ziele durchzusetzen galt es noch mehr, solche Gefahren früh genug zu erkennen und abzuwehren.
 Punkt zwei behandelte den umgang mit muggelstämmigen Hexen, die sich über die allgemeingültige Verordnung der Heilerzunft hinwegsetzten und in nicht-magischen Krankenhäusern ihre Kinder bekommen wollten. Natürlich musste Madame Grandchapeau dem hinzufügen, wie unvernünftig dies sei. Hierzu sagte Mademoiselle Devereaux etwas, die Verbindungen zur Heilerzunft unterhielt und von diesen auch schon gefragt worden war, wie es diesen Hexen beizubringen war, dass sie in der Zaubererwelt sicherer gebären konnten als in diesen viel zu hellen, hektischen Kliniken der Magielosen. Dabei sah Mademoiselle Devereaux auch Julius an und sprach ihm zugewandt, dass ja die Hebammen Matine und Laporte einmal mehr eine Zeitungsanzeige veröffentlicht hatten, worin sie auf die gesetzliche Verpflichtung verwiesen, dass werdende Mütter sich von einer Heilerin untersuchen und gegebenenfalls betreuen lassen mussten, solange ihre Kinder nicht geboren waren. Madame Grandchapeau nickte Julius auffordernd zu. Er wollte sich erheben, wurde jedoch durch einen sanften Wink der Abteilungsleiterin davon abgebracht. Er erwähnte, was er über muggelweltliche Geburtshilfe wusste, wobei er fast die wachgerufenen und in sein Denkarium ausgelagerten Erinnerungen an seine eigene Geburt angeführt hätte. Doch soeben bekam er noch die Kurve und zitierte das, was seine Mutter ihm darüber erzählt hatte und was er bei all den Geburten, bei denen er hatte zusehen dürfen, mitbekommen hatte. Die Halbzwergin Arno kicherte unpassend, was ihr ein tadelndes Räuspern Nathalies eintrug. Abschließend wurde festgelegt, dass über Erhebung einer Strafgebühr für Hexen beraten werden sollte, die sich nicht an die Vorgaben hielten.
 Tagesordnungspunkt drei betraf tatsächlich auch Julius‘ eigentliches Berufsfeld, weil es um Euphrosyne Lundi geborene Blériot ging. Julius wurde nun offiziell darüber informiert, dass Aron Lundi wegen der offenbarten nicht nach außen wirksamen magischen Grundbegabung und der Verbindung mit Euphrosyne davon abgebracht werden musste, diese Fähigkeiten als übergroßen Vorteil seinen Kameraden und Gegenspielern gegenüber auszunutzen. Seitdem seien die Lundis untergetaucht. Das Ministerium habe die Ehe der beiden offiziell anerkannt. Wegen der von Euphrosyne bezauberten Muggel wäre eigentlich eine Klage wegen Missbrauchs der Magie und unumkehrbare magische Beeinflussung von magielosen Menschen angebracht gewesen. Doch Euphrosyne hatte das ja vorhergesehen und sich und Aron entsprechend abgesichert, um nicht gefangen genommen zu werden. Wie sich die Bezauberten verhielten und vielleicht wieder verhalten würden musste jedoch klar erkannt und vorbedacht werden. Hierzu sollte Julius noch einmal die von ihm erstellten Aufzeichnungen prüfen, die er von denen gemacht hatte, die ihm bei Lundis Wohnhaus zugesetzt hatten. Leider sei es bisher nicht möglich gewesen, die Bezauberung zu beenden, so Nathalie. Julius erwähnte, dabei mitzuhelfen, wandte jedoch gleich darauf ein, dass diese Menschen womöglich nicht mehr von der Bezauberung befreit werden könnten, da Euphrosyne dabei Veelamagie eingebunden habe und das wohl wortwörtlichin Form geopferter Haare. Zumindest habe keine Gefahr im Verzug bestanden, bemerkte Belle dazu, was wohl hieß, dass Julius sonst vorzeitig nach Paris zurückbeordert worden wäre.
 Tagesordnungspunkt vier befasste sich mit der bereits hier schon mal erörterten Grundsatzfrage, wie die Zaubererwelt mit der Bedrohung durch den fundamentalistischen Terrorismus umgehen sollte, da zu befürchten war, dass die Magielosen in ihrer Verschrecktheit und dumpfen Furcht ähnliches Unrecht begingen wie damals das Didier-Regime in der französischen Zaubererwelt. Gerade die Mitglieder mit nichtmagischer Verwandtschaft forderten immer häufiger die unterstützung der magielosen Welt, um mögliche Anschläge hierzulande im Vorfeld abzuwehren, weil sie nicht einsahen, dass ihre Eltern, Geschwister, Vettern oder Freunde zu Opfern dieser Fanatiker wurden. Julius erkannte, das hier eine Menge Sprengstoff angehäuft wurde. Ein einziger Funke konnte diesen hochgehen lassen. Es brauchte nur ein muggelstämmiger Zauberer bei einem Anschlag hier in Frankreich oder auf einer Urlaubsreise einen magielosen Verwandten verlieren. Nicht auszudenken, was dann los sein mochte. Madame Grandchapeau wiederholte die feststehenden Richtlinien aller Zaubereibehörden, dass sie nur im Fall der Einbeziehung magischer Wesen und / oder Vorgänge tätig werden dürften und verwies zu dem auf die Vermeidung ungerechter Vorteile derer mit magischer Unterstützung gegenüber jenen ohne diese. Da Elektronik sehr störanfällig auf Magie reagierte, die unmittelbar in der Nähe wirkte, konnte es einen Konflikt zwischen den Such- und Überwachungsgeräten der Muggel und den Schutzzaubern geben, was die Sicherheit erheblich stören würde. Das sahen alle ein, auch und vor allem Julius.
 Tagesordnungspunkt fünf betraf die neue Vampirgefahr, die sich nicht auf die Zaubererwelt alleine beschränkte. Hier waren bereits abteilungsübergreifende Arbeitsgruppen mit den Vampirüberwachern gegründet worden. Julius wurde gefragt, ob er auchdaran teilnehmen wolle. Er bat sich Bedenkzeit aus, da er ja ausschließlich für Außeneinsätze freigestellt worden sei.
 Der sechste und letzte Tagesordnungspunkt hatte die Aktivitäten der Vita-Magica-Organisation zum Thema. Es war davon auszugehen, dass diese außergesetzliche Vereinigung weiterhin nicht davor zurückscheuen würde, arglose Zeugen in der Muggelwelt mitverfolgen zu lassen, was sie trieben, ja womöglich auch schon Pläne erörtert werden mochten, den scheinbaren Wildwuchs magieloser Menschen zu bremsen oder gar umzukehren. Julius wurde in der Hinsicht gefragt, wie das mit Krankheitserregern lief, die bei Reisen eingeschleppt wurden. Er erklärte es mit so wenigen Fachbegriffen wie möglich, ohne auf Vorschulfernsehniveau zurückgreifen zu müssen. Daraufhin berief Madame Grandchapeau einen der Beaurieu-Zwwillinge zum Kontaktzauberer zwischen dieser Behörde und der Abteilung für magischen Personenverkehr. Denn es galt, mögliche Täter an Flughäfen und Banhöfen zu finden und dingfest zu machen, bevor sie für Magielose tödliche Vorrichtungen und Wirkstoffe zum Einsatz bringen konnten.
 Nach den offiziellen Tagesordnungspunkten wurde jeder hier noch einmal gefragt, ob er oder sie etwas wichtiges beizusteuern habe. Mademoiselle Devereaux erwähnte, dass es wohl nötig sei, getarnte Beobachter auf den Kreuzfahrtschiffen der Muggel mitfahren zu lassen, da diese Art der Vergnügungsreise von immer mehr Hexen und Zauberern erwählt wurde, um mal Urlaub von allem auch der Zaubererwelt zu machen. Sie erwähnte mit leicht geröteten Ohren, dass jemand aus ihrer Verwandtschaft unlängst auf einem Schiff namens Montego Sunrise eine Rundfahrt durch die Karibik mitgemacht habe. Ob diese Person dabei heimlich oder gar vor Muggeln gezaubert hatte hatte die betreffende Person schlauerweise für sich behalten.
 „Spürsteine zur Ortung starker Zauber sind leider nur im Verbund mit anderen Spürsteinen und den Erfassungsknoten einsetzbar und gemäß der Grenzeinhaltungsübereinkunft von 1902 nur für das eigene Hoheitsgebiet zulässig“, beschloss Mademoiselle Devereaux ihre Erläuterung. .
 „Gut, Mademoiselle Devereaux, dann stelle ich Ihnen gleich einen offiziellen Einsatzbefehl aus, Angehörige der Zaubererwelt, deren Reise auf so einem Schiff Ihnen zur Kenntnis gelangt, unerkannt zu begleiten und darüber zu wachen, dass keine auffällige Magie vor Magielosen stattfindet. Öhm, bitte beachtenSie dabei jedoch, dass zum Unterhaltungsumfang auf solchen Schiffen auch Handtrickser, die sich Zauberkünstler oder Illusionisten nennen, dazugehören. Bitte reagieren Sie nicht über, wenn sie bei deren Vorstellungen mit Effekten konfrontiert werden, die tatsächliche Magie erahnen lassen könnten“, gab Nathalie Grandchapeau ihrer Mitarbeiterin auf den Weg mit. Diese fragte, wie die Verständigung erfolgen solle. Hierfür sollten magische Gemälde im kleinstformat zum Einsatz kommen, die mit gleichaussehenden Gegenstücken in Paris Kontakt aufnehmen konnten, wenn sie an einer Wand aufgehängt wurden.
 Zum Abschluss bedankte sich Madame Grandchapeau für die Aufmerksamkeit und Mitarbeit der Konferenzteilnehmer, sammelte die Unterlagen über die Lykotopia-Werwölfe und die Zeitungsausschnitte über Aron Lundi und Euphrosyne Blériot ein und bedeutete Julius dann, mit Belle in das etwas weiter außerhalb gelegene Computerhaus zu wechseln. Das kannte er sogar schon, weil er mit Mademoiselle Maxime schon mal dort war und auch bei der Jagd nach Diosan Sarjawitsch die dortigen Rechner benötigt hatte.
 Im Computerraum sah es nicht so gemütlich aus wie im Konferenz- und Aufenthaltsraum von Madame Grandchapeaus Abteilung. Doch für Julius war das hier eher eine Spielwiese. Er zeigte Belle, was er vom auch hier schon installierten Arkanet wusste, konnte eine ministeriumseigene E-Mail-Adresse einrichten, über die ausschließlich dienstliche Botschaften verschickt werden sollten und führte Belle das kostenlose Nachschlageportal Wikipedia vor, dass sich seit seiner Entstehung beachtlich weiterentwickelt hatte. Dann gab er noch den Namen Aldous Crowne in eine Suchroutine ein, die als Personenabgleichsprogramm von seiner Mutter im Arkanet eingebunden war. Belle wollte wissen, was an diesem Namen dienstlich wichtig war. Doch als sie das Foto des Namensträgers sah zog sie ihre Frage zurück. „Der sieht Ihnen sehr ähnlich. Ist das Zufall?“
 „Meine Mutter, also Ihre hauptamtliche Kollegin Martha Merryweather, vermutet, dass es sich um einen unbekannten Sohn meines Vaters oder meines Onkels Claude handeln könnte. Hier ist der Artikel zu dem Fall, der in den britischen Zeitungen hohe Wellen geschlagen hat“, sagte Julius und rief die Zeitungsartikel erst auf dem Bildschirm auf und ließ sie dann über den schnellen Farblaserdrucker auf Papier bringen.
 „Ein Tauschkind, ähnlich wie bei dem Transgestatio-Zauber“, grummelte Belle. „Wechselbalg wäre eine andere, despektierlichere Bezeichnung dafür. Schon unheimlich, dass die magielose Menschheit auch ohne Magie solche Techniken erfunden hat.“
 „Ja, aber das erklärt leider nicht, ob Mr. Crowne mit mir verwandt ist. Dazu müsste der sich auf einen DNS-Vergleich mit mir einlassen, und im Moment habe ich leider keinen Grund, mich ihm deshalb zu nähern.“
 „Das hätten Sie ruhig bei der Konferenz erwähnen dürfen“, erwiderte Belle darauf mit unüberhörbarem Tadel. „Unter Umständen könnte jemand, der mit Ihnen blutsverwandt ist zu einem neuerlichen Angriffsziel für Wesen wie die Abgrundstöchter werden. Ich erteile Ihnen hiermit die Anweisung, ein umfangreiches Such- und Aufspürmuster für diese Person zu erstellen und dem Suchprogramm des Arkanets einzugeben!“ Julius bestätigte und ging daran, über die Editierfunktion des Suchprogrammes Stichworte und Verlaufsmöglichkeiten festzulegen, angefangen vom Geburtsort über Schulbesuch, Berufe der Eltern, Mitstudenten und bekannte Vorlieben. Dazu kam dann noch eine allgemeine Horchabfrage bei Hotelbuchungen und Passagierlisten von Schiffen oder Flugzeugen, sowie Fahrkarten für die europäischen Schnellzugverbindungen. Ehe er es sich versah war es ein Uhr Mittags und damit die Mittagspause vorbei.
 „Die nehmen wir uns aber jetzt“, sagte Belle, als Julius die letzten Eingaben abschloss. „Danke, lasse den Suchdämonen jetzt auf die Daten los.“
 „Bitte was?“ fragte Belle. Julius grinste. Er erwähnte, dass in vernetzten Großrechnern Programmeinheiten arbeiteten, die Vorgänge wie Druckaufträge, Programmzugriffe oder Datenübermittlungen verwalteten und als Daemon also wie Dämon bezeichnet wurden. „Bevor der Begriff Daimonion oder Daimon eindeutig für bösartige Geister oder Zauberwesen festgelegt wurde bedeutete er einfach nur Vermittler zwischen einer übergeordneten Macht und unserer Welt, also das, was ein Avatar bei den Indern ist und auch als Begriff Avatar als bildhafter Stellvertreter in Computerprogrammen verwendet wird. Wenn der ACD, also der Aldous-Crowne-Daemon nun irgendwas findet, was mit der Zielperson zu tun hat, kann er über Rückverfolgung feststellen, wo der Mann war und Wahrscheinlichkeiten berechnen, wo er gerade hin will. Moment, ich kriege gerade mit, dass Mrs. Merryweather sowas auch schon eingepflegt hat. Okay, Verschmelzen“, sagte Julius und drückte auf dieLinke Maustaste, worauf zwei blinkende Halbkreise zu einem grünen Vollkreis zusammengefügt wurden. Jetzt konnten sie essen gehen.
 Der Speisesaal war jetzt natürlich leer, bis auf Madame Grandchapeau Senior und Ornelle Ventvit, die auf ihre Mitarbeiter gewartet hatten, für Belles Maman eine willkommene Gelegenheit, sich und den ungeborenen Bruder satt zu halten.
 „Mademoiselle Arno und Mademoiselle Devereaux waren ein wenig enttäuscht, die angedeutete Kennenlernrunde nicht wahrnehmen zu können“, sagte Belles Mutter und schob sich ungeniert ein großes Stück Pfirsichkuchen in den Mund. Belle meinte: „Mam.., öhm, Madame, sie haben den mit Chilliwürze versehen.“
 „War uns beiden gerade nach“, bemerkte die werdende Mutter gerade und konnte gerade noch den Mund schließen, um nicht unfein laut aufzustoßen.
 „Haben Sie zumindest alle Aufträge erledigt, die für heute anstanden?“ fragte Ornelle ihren Mitarbeiter. Dieser bestätigte das. „Dann dürfen Sie mir gleich bei der Verfertigung eines womöglich langen Anschreibens an meinen US-amerikanischen Kollegen assistieren, der Schadensersatz für das an VM verlorene Lykanthroskop einfordert, und zwar nicht nur für das eine Artefakt, sondern für gleich eintausend.“
 „Och, konnte der die Zahl 1000000 nicht in eine Zeile schreiben? fragte Julius bissig.
 „Was der uns da abverlangt ist auch schon zu viel. Monsieur Colbert hat bereits strengste Ablehnung verordnet, anderenfalls müsse er bereits genehmigte Posten unseres Budgets streichen“, grummelte Ornelle Ventvit.
 „In Ordnung, ich helfe Ihnen sehr gerne bei der Antwort“, sagte Julius.
 Als er mit schwirrendem Kopf um sechs Uhr abends im heimischen Kamin landete fragte Millie, wie es gelaufen sei. Er gab ihr einen Tagesbericht über die nicht so geheimen Sachen.
 „Rose Devereaux ist bei Belles Maman im Büro gelandet. Beim letzten mal, wo Martine was von ihr hörte schaffte sie noch im Besenkontrollamt“, meinte Millie. Dannkam sie noch auf die von Julius heute erst kennengelernte Verwandte Schwiegerväterlicherseits. „Primula Arno, für Martine,Miriam, mich – und natürlich auch dich Tante Pri ist die erste Tochter von Oma Tétie und absolut nicht damit glücklich, eine halbe Zwergin zu sein. Hatte in Beaux einen sehr schweren Stand bei den anderen Mädchen und was Jungs anging herrschte wohl meistens dunkle, kalte Winternacht, weil die meisten sie wegen ihrer Größe nicht für voll nahmen. Eine ältere Schulkameradin hat die glatt mal gefragt, wie sie das mit den Windeln hinkriegen würde, wo sie für richtige Klos doch noch zu klein sei. Die ist dann mal eben drei Meter durch die Luft geflogen und Tante Pri wäre danach fast von der Schule geflogen, wenn die damalige Schulheilerin nicht Einspruch erhoben hätte und es für die Beleidigung zu viele Zeugen gab. Das hat ihr die Sache mit Jungs erst recht versaut. Du hast ja mitbekommen, wie Callie und Pennie von den meisten von euch gemieden wurden“, sagte Millie.
 „Ja, und wegen Mademoiselle Devereaux habe ich mich heute mal wieder dran erinnern müssen, wie ich ihrem großen Bruder voll eine gezimmert habe, weil der gemeint hatte, Madame Maxime wolle mich nur ann sich binden, bis sie von mir wen kleines in Aussicht hätte. Heftige Zeiten waren das.“
 „Ja, und ich kann mir vorstellen, das seine zweitjüngste Schwester Rose das gerne noch mal von dir erzählt bekommen möchte, wenn ihr euch mal außerhalb der Dienstzeiten trefft. Aber pass ja auf, die Umtriebigkeit, wie sie bei Valentine heftig rauskam ist auch bei ihr im Blut drin.“ Julius hätte fast gekontert, dass das gerade die richtige sagte. Doch für wechslhaft und umtriebig konnte er keine der Latierre-Hexen halten. Lebenslustig ja, aber wenn einmal klar war, mit wem sie zusammen sein wollten waren sie treu.
 Der Abend verlief ruhig. Aurore, die sich nur schwer daran gewöhnen konnte, dass ihr Papa nun wieder den ganzen Tag anderswo sein musste, wollte nur ins Bett, wenn er ihr noch aus dem Buch „Zwölf schöne Träume für Zauberkinder“ vorlas. Das tat er dann auch. Tatsächlich kam er nicht unter fünf der zwölf Geschichten aus Aurores Zimmer heraus. Erst dann schlief sie fest genug, dass er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn hinhauchen und „Gute Nacht, meine Sternenfee“, zuhauchen konnte.
 „Ui, war fast so anstrengend wie dieser Brief an den Typen in den Staaten, dass wir keine tausend Lykanthroskope bezahlen“, grummelte Julius leise, als er neben seine Frau ins Bett schlüpfte, die Chrysope noch etwas Milch zum einschlafen gönnte.
 „Aber du wirst es vermissen, wenn sie keine Geschichten mehr von dir hören will“, seufzte Millie und lächelte ihren Mann und dann noch die jüngere Tochter an. „Nicht wahr, Kleines. Was werden wir das vermissen, wenn du eines Tages nichts mehr bei uns essen und keine Gutenachtgeschichten mehr haben willst?“ Julius stimmte ihr in Gedanken zu. Auch wenn es anstrengend, ja nervenaufreibend sein konnte, so gaben die beiden immer wieder was von der Energie zurück, die er und Millie für sie aufwandten. Bei seinem Dienst konnte er so eine Garantie nicht einmal erbitten, geschweige denn erwarten. Dann dachte er wieder an die Worte des auf ewig zwischen Ungeborener und Säugling pendelnden Altmeisters Madrashtarggayan, dass er froh sein sollte, wenn seine Kinder groß wurden, weil das eben in der magischen Welt nicht selbstverständlich war. Damals mussten diese Mitternachtsschwestern wirklich heftige Zauber gekannt haben, dachte er noch. Dann überkam ihn die ganze Erschöpfung eines langen, arbeitsreichen Tages, und er schlief neben seiner Frau ein.
 „Jetzt ist der doch glatt vor dir und mir eingeschlummert“, flüsterte Millie ihrer Tochter ins Ohr. „Das muss ich ihm aber bald wieder abgewöhnen, wenn du noch ein Brüderchen haben möchtest.“
 __________
 Anthelia hatte ihre Mitschwestern am 17. April in ihr Hauptquartier gebeten, weil sie zwei Ankündigungen zu machen hatte.
 „Liebe Schwestern, zum einen möchte ich euch mit Stolz verkünden, dass es gelungen ist, diesem Massenmörder mit dem Pseudonym Lord Vengor eine Brutstätte für seine Unlichtkristalle abzujagen. Ich weiß natürlich, dass dies wohl nicht die einzige Todesfabrik dieser Art auf der Erde ist. Aber nun weiß er, dass ich weiß, wie diese Fabriken zu erledigen sind und dass wir auch die weiteren für immer schließen werden. Was die Gehilfen von ihm angeht, die ich im Zuge dieser Aktion ausgeschaltet habe, so möchte ich euch darum bitten, eure Augen und Ohren offen zu halten, ob wer wichtiges in euren Heimatländern vermisst wird, der nicht in das bisherige Verwandtensuchmuster dieses fehlgeleiteten Totmachers fällt. Das werden dann nämlich mit großer Wahrscheinlichkeit die Gehilfen von ihm sein.“ Die Anwesenden Spinnenschwestern nickten.
 „Die zweite Ankündigung ist, dass ich bis zur Walpurgisnacht, vielleicht sogar darüber hinaus, nicht in den Staaten verweilen werde. Schwester Hannah Siebenkessel hat es geschafft, ein eigentlich geheimes Schriftstück der grünen Mutter zu erlangen, der Obersten des heimlichen Ordens des grünen Mondes, der im persisch-arabischen Kulturkreis besteht. Leider konnte ich das Schriftstück nicht in Besitz nehmen und auch nicht kopieren, weil es zu gut geschützt ist. Aber Schwester Hannah hat den Inhalt imGedächtnis und unter Anwendung von Bicranius Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit eine Abschrift von Hand erstellt. Dieses Dokumentwerde ich nutzen, um die nächsten vorgeschriebenen Vorgänge dieser Schwesternschaft zu beobachten und Kontakt mit der grünen Mutter aufzunehmen. Sollte sie uns und unserer Sache gewogen sein werde ich der Form halber deren Mitglied werden. Sollte sie uns feindlich gesonnen sein werde ich zumindest die Botschaft übermitteln können, weiter auf neu erwachende Abgrundstöchter zu achten. Itoluhila wird nun, wo sie weiß, wie es geht, weitere Männer mit unerweckter Zauberkraft suchen und wohl auch finden, um damit ihre schlafenden Schwestern zu wecken. Ob wir was dagegenunternehmen werden oder gar unternehmen können muss ich noch genau durchdenken. Denn soweit ich aus dem Vermächtnis Sardonias weiß haben acht der neun ihre jüngste Schwester in ewigen Schlaf gebannt. Auch dies zu ergründen gilt meine Reise in den Orient. Ich ernenne Schwester Portia zu meiner Stellvertreterin.“
 Beth McGuire starrte ihre heimliche Anführerin erst verdutzt an. Dann verstand sie. Sie war als Sprecherin der entschlossenen Schwestern verpflichtet, nicht all zu lange unauffindbar zu sein. Portia dagegen konnte Tage oder Wochen in der Daggers-Villa bleiben. Anthelia gab ihr noch den guten Rat, die in alten Weinflaschen eingekerkerten Geister um keinen Preis freizulassen, weil die sich sofort an ihr und jeder anderen, die keinen wirksamen Geisterrückprellzauber konnte rächen würden. Wer in der Villa starb musste so lange in ihr als Geist umgehen, bis sie irgendwann mal restlos zerstört wurde und der Fluch des alten afrikanischen Zauberers damit getilgt wurde. Sie küsste Portia noch auf jede Wange und verließ dann mit einem kleinen Koffer die Daggers-Villa. Portia besah sich das Haus in Ruhe. Wann würde Anthelia wiederkommen?
 __________
 Die Tage bis zum 21. April verliefen für Julius mit zunehmender Routine. Die angekündigten Außeneinsetze führten ihn zu den Vigniers, die darüber erbost waren, dass Sylvie Rocher und Louis in den Osterferien geheiratet hatten, wo sie das eigentlich erst nach dem Schulabschluss tun wollten. Julius konnte die Vigniers nur dahingehend beruhigen, dass er mit Louis und Sylvie in Briefkontakt stand, seitdem er wieder in Frankreich sei. „Sie hätten diese Unverschämtheit verhindern müssen, junger Mann“, hatte Monsieur Vignier darüber geschimpft. Doch am Ende hatten seine Frau und er zähneknirschend bekundet, dass sie nichts unternehmen würden, was Louis enddgültig von ihnen trennen mochte.
 Ein weiterer Ausflug galt den Marceaus, was zugleich für die Zauberwesenbehörde wie für Madame Grandchapeaus Abteilung praktisch war. Die Marceaus hatten nämlich darum gebeten, in den Sommerferien nicht nur mit den Delacours, sondern anderen Anverwandten Gabrielles sprechen zu dürfen, um sich ein Bild machen zu können, mit wem sie da in nicht mehr ferner Zeit verwandt sein würden. Julius sagte zu, eine entsprechende Bitte vorzubringen.
 Ansonsten pendelte er zwischen Ornelles Büro und dem Computersaal des Zaubereiministeriums. Die Suche nach Aldous Crowne war bisher negativ verlaufen, bis auf den Umstand, dass einmal für wenige Minuten dessen Mobiltelefon in einer spanischenFunkzelle eingebucht gewesen war, es aber ganz abrupt und ohne die übliche Abmelderoutine aus dem Netzt gefallen war. Julius hatte Tim Abrahams angeschrieben, und der hatte ihm unter Einhaltung der zweithöchsten Geheimstufe eine Eule mit einem mehrseitigen Bericht aus dem Nervenzentrum des MI6 zukommen lassen, demnach die britischen Geheimdienste wegen der computervirusgesteuerten Sabotage der Firma von Aldous‘ offiziellem aber nicht leiblichen Vater suchten, auch wegen des Verdachtes, er könne einen dubiosen Frauenarzt namens Abraham Johnson ermordet haben. Da die Geheimdienste eigene elektronische Übermittlungsknoten besaßen war Julius darauf angewiesen, das Tim Abrahams seine Drähte zu den Schlapphüten bemühte. Was die Verwandtschaft anging, so war bisher nichts herausgekommen, weil jemand mehrere geheime Akten aus dem Archiv des Frauenarztes Johnson hatte mitgehen lassen.
 Was die von Euphrosyne behexten Menschen anging so konnten sie am 18. April mehrere scheinbar unabhängige Berichte zu einer Ereigniskette zusammenfügen. Der nach waren die beiden Frauen, die Julius gesehen hatte und vier Männer, die früher für den FC Barcelona gearbeitet hatten, mit Flugziel Rio de Janeiro aufgebrochen, aber in Madrid beim Transfer verschwunden, obwohl sie alle auf verschiedenen Fluglinien gebucht waren. Dabei hatte sich sogar erwiesen, dass sie, wenn sie wollten, für Videokameras unsichtbar sein konnten. Die spanischen Zaubereibehörden hatten die Videobilder sofort beschlagnahmt und in Umlauf gesetzt, dass die verschwundenen nie am Madrider Flughafen aufgetaucht waren. Die Einträge in den Passagierlisten wurden entsprechend frisiert. Julius hatte dazu nur gemeint, dass Euphrosyne sich ihren eigenen Hofstaat zusammengesucht habe. Belles Mutter hatte dazu gemeint, dass Euphrosyne offenbar Angst bekommen habe, jemand könne über die von ihr behexten eine Spur zu ihr erstellen. Das glaubte Julius nicht so richtig, sagte es jedoch nicht. Er dachte eher, dass die auf Abwege geratene Viertel-Veela sich jetzt ihrer Sache sicher sei, dass sie die von ihr manipulierten unter den Augen des spanischen und französischen Zaubereiministeriums einsammeln und mit ihnen verschwinden konnte. Was das Verschwinden eines gewissenHenri Clairmont und einer Janine Lasalle anging, so vermutete Julius, dass die beiden, obgleich mit Louise Dossin und den Fanclubs „Die Hafenmeister“ und „Die Freibeuterinnen“ zu tun gehabt hatten nicht auf Euphrosynes Konto gingen, zumal ein Komilitone Henris bei der Polizei ausgesagt hatte, im Namen von Henris Vater ein Auge auf ihn zu haben. Das aber hatte der alte Clairmont entschieden bestritten und dem Mitstudenten eine Verleumdungsklage angedroht.
 Der 21. April begrüßte alle Bürger von Paris mit einem ergiebigen kalten Regen. Weiter oben in den Bergen sollte es sogar noch schneien, hatteJulius von einem Kollegen während der Aufzugfahrt gehört.
 „Ja, und übermorgen könnten wir wieder den totalen Hochsommer kriegen“, hatte Julius dazu gemeint. Er erinnerte sich an das, was Claire und Millie unabhängig voneinander über eine vorzeitige Stranderöffnung Ende April 1993 erzählt hatten.
 „Irgendwer pfuscht da am Wetter rum, das ist doch nicht mehr normal“, hatte Julius Aufzugsmitfahrer darauf gegrummelt.
 Wie es sich gut eingebürgert hatte gehörte seine Arbeitszeit bis zehn Uhr Ornelles Büro für humanoide Zauberwesen. Léto hatte geschrieben, dass sie die Spur zu Euphrosyne jetzt nicht mehr aufnehmen könne, wo sie ihre Unterworfenen in Sicherheit gebracht hatte. Sie wollte jedoch klargestellt wissen, dass Euphrosyne nicht aus Furcht vor Entdeckung so gehandelt hatte, sondern aus Berechnung, weil sie wohl davon ausginge, dass ihr niemand mehr gefährlich werden würde. Ansonsten hätte sie die verhexten Menschen ganz einfach wieder von sich lossprechen können, wie eine Eidechse ihren Schwanz abwirft, wenn ein Raubtier daran zieht. Eher sei damit zu rechnen, dass Euphrosyne in nicht mehr all zu ferner Zukunft bekanntgeben würde, wo sie wohnt und die von ihr verhexten Leute als Hofstaat und Leibwache benötige, vordringlich gegen die Sensationsreporter der magielosen Welt. Das war Julius unheimlich, wie heftig Léto seine eigenen Gedanken geteilthatte. Hofffentlich hing er nicht selbst zu sehr an ihr, wo sie ihn einmal alle fünf aufbewahrten Nabelschnüre ihrer Kinder um die Beine gebunden hatte, um ihn mit sich und ihren Verwandten zu verbinden.
 Julius hatte die Erlaubnis Ornelles, das Schreiben Létos der Morgenkonferenz vorzulegen. Belle hielt Létos Vermutung für sehr wahrscheinlich, während Primula Arno es eher für möglich hielt, dass Euphrosyne die alle in tote Gegenstände umgewandelt und verkauft oder vergraben habe. Dem widersprach Belle, die anführte, dass ja versucht worden war, durch Verwandlung und Rückverwandlung alle fremden Zauber von ihnen abzulösen, es aber wegen einer zu hohen PTR der Betroffenen nicht funktioniert habe. Nathalie Grandchapeau wusste nicht so recht, welche Möglichkeit sie bevorzugen sollte und bat Julius zu einem Vier-Augen-Gespräch über seine Erfahrungen mit den Veelas nach der Konferenz. Primula Arno erhielt noch den Auftrag, unter einem Tarnumhang eine Auktion zu beobachten, bei der vielleicht verzauberte Gegenstände versteigert werden konnten. Da ihre geringe Körpergröße ein Vorteil bei schnellem Durchqueren von größeren Menschenansammlungen war bot sie sich dafür am besten an.
 „Ich bin dann wieder drüben im Computersaal“, meldete sich Belle bei ihrer Mutter ab.
 „Genehmigt. Aber heute Nachmittag erwarte ich Sie im Büro, was die Vorbereitungen auf die provisorische Amtsübergabe angeht!“ gab Nathalie ihrer Tochter und Mitarbeiterin noch mit auf den Weg.
 Als Julius mit Madame Grandchapeau alleine im Büro war sagte diese:
 „Dieses Frauenzimmer spielt mit uns Katz und Maus und meint, sie sei die Katze. Das wir sie nicht einsperren oder töten dürfen wissen wir. Aber ich werde mit Ihrem Abteilungsleiter erörtern, welchen Status sie noch in der Zaubererwelt hat, will sagen, ob mögliche Nachkommen, die aus dieser ergaunerten Verbindung hervorgehen, Beauxbatons oder eine andere magische Lehranstalt besuchen dürfen. Andererseits kann und kennt diese Veelastämmige zu viele Zauber, die sie jedem ihrer Kinder beibringen kann, ohne dass eine Schule die damit verbundenen Beschränkungen vermittelt. Es ist ein verdammtes Patt, und ich trage schon so genug mit mir herum, um mich nicht andauernd mit dieser Person befassen zu müssen.“
 „Ich stand eine halbe Stunde zu spät vor dem Hotelzimmer, in dem sie mit Aron Lundi die körperliche und magische Ehe vollzogen hat. Wenn ich früher daran gedacht hätte, das Lundi wegen der Reporter längst anderswo untergebracht wurde hätte ich sie vielleicht noch daran hindern können“, sagte Julius.
 „Konnten Sie aber nicht. Sie hätten dazu einen Zeitumkehrer einsetzen müssen,und inwieweit der Lauf der Dinge dann besser gestaltet worden wäre ist fraglich.“
 „Zumal ich lernen musste, dass Eingriffe in bereits starke Auswirkungen auf Ereignisse der Vergangenheit eher nach hinten losgehen können“, seufzte Julius. Dann fing er an, von Diosan zu erzählen und leitete dann über zu seiner Erwählung als Veelaverbindungszauberer.
 Eine halbe Stunde vor Mittag schlüpfte ein Memoflieger durch die dafür vorgesehene Luke. Er trug einen Brief für Madame Nathalie Grandchapeau. Diese nahm ihn behutsam und begutachtete ihn. Ihre Augen wurden unvermittelt groß, und ihre Miene verriet Überraschung. Julius wollte nicht fragen, wer ihr da einen Brief geschrieben hatte. Da wirkte sie unvermittelt angespannt, als müsse sie gleich einen Angriff abwehren oder eine schlechte Nachricht entgegennehmen. Vielleicht war es genau das zweite, dachte Julius. Dann fiel ihm ein, dass Briefe auch gefährliche Substanzen enthalten oder mit Flüchen belegt werden konnten.
 „Sie wagt es wahrhaftig, mir einen Brief zu schreiben“, schnaubte Madame Grandchapeau nun sichtlich erregt. Julius wollte schon zur Beruhigung mahnen, weil sie in ihrem Zustand keine Aufregung vertrug. Sie drehte den Umschlag hin und her und nickte dann. „Die Fallenschleuse hat ihn als unbedenklich erkannt. Kein Fluch und auch kein toxischer Inhalt“, sagte Nathalie. Julius atmete erst auf. Dann wollte er wissen, was die Fallenschleuse sei. Davon habe er noch nichts gehört.
 „Die ist auch nur für Abteilungsleiter vom Zaubereiminister abwärts genehmigt, weil sonst die Korrespondenz unergiebig lange verzögert würde. Alles was an einen Abteilungsleiter gerichtet ist wird von der Eulenwache abgefangen und erst einmal mit Gift- und Fluchfindezaubern überprüft. Dieser Vorgang kann bis zu fünf Minuten andauern. Deshalb habe ich diesen Schrieb erst jetzt erhalten. Wenn keine Beanstandung vorliegt wird der Brief zusätzlich mit einem Stempel versehen, dass der Adressat, in dem Fall ich, ihn gefahrlos öffnen oder lesen kann.“
 „Gut, dann möchte ich sie nicht stören“, sagte Julius. Er blickte dafür aus demFenster. Der Aprilregen hatte aufgehört und einen blankgeputzten blauen Himmel hinterlassen. Die Frühlingssonne leuchtete warm und verheißungsvoll in das Büro hinein. Julius genoss es förmlich, sich im Sonnenlicht zu baden.
 Plötzlich bekam er von irgendwoher einen wuchtigen Stoß gegen die ganze rechte Seite und flog regelrecht von seinem Stuhl herunter. Nur seinen in Übung gehaltenen Karatefallreflexen verdankte er es, nicht zu hart auf dem Boden aufzuprallen. Er blickte auf und erkannte, dass er fast bis an die nächste Wand herangeschleudert worden war. Und noch was erkannte er: Seinen ganzen Körper, jeden einzelnen Finger, Arme, Brust, Bauch, Beine und Füße, umfloss ein konturscharfer, goldener Lichtschein, so hell, wie er ihn das letzte mal nur in Ilithulas Höhle gesehen hatte, als er die Abgrundstochter mit Hilfe von Camille Dusoleil und Adrian Moonriver in den ewigen Schlaf gebannt hatte. Warum leuchtete die ihn umfließende Siegelaura Darxandrias so hell? Er sprang förmlich aus dem liegen auf die Füße und sah sich um, und was er sah ließ ihn einen Moment erstarren.
 __________
 Er hatte sie noch nie so überlegen lachen hören können. Seitdem er mit ihr zusammen war hatte sie zwar immer wieder glockenhell gelacht, aber nie so laut und überlegen wie jetzt gerade eben. Aron Lundi machte dieses Lachen Angst. Es klang nicht schrill oder irre oder was er für irre halten mochte, es war laut, glokckenhell und unbestreitbar triumphierend. Er sprang auf, lief um den Bungalow herum. Seine Frau tanzte über die Wiese, nackt wie die reine Unschuld. Sie badete sich im Schein der aufgehenden Sonne, die ihr eine Aura wie aus orangerotem, flammenlosen Feuer verlieh. Ihre Haare schienen rotgolden zu brennen und standen dabei merklich ab, als habe sie eine Starkstromleitung angefasst. Doch er sah keine Starkstromleitung, roch und hörte auch nichts, was mit Elektrizität zu tun hatte. Er sah nur die über die Wiese tanzende Euphrosyne und hörte ihr überlegenes Lachen. Das machte ihm irgendwie Angst. Gleichzeitig fühlte er, dass er sie jetzt auf gar keinen Fall stören durfte.
 Loulou und Danielle, ihre neuen Leibwächterinnen, flankierten ihn, bereit, ihn zurückzuhalten, wenn er sich vorwagte. Doch dann schinen sie einen lautlosen Befehl zu erhalten. „Es passiert dir nichts, komm zu mir und tanz mit mir“, säuselte Euphrosyne. Aron zögerte. War das noch seine Frau? „Komm zu mir, mein Gefährte. Grüßen wir gemeinsam den ersten Tag eines neuen gemeinsamen Lebens!“
 Er fühlte ihre volle Ausstrahlung. Ehe er sich recht besann war er aus seinen Schuhen, seinen strümpfen, seinemJogginganzug und seiner Unterwäsche gestiegen. Dass Loulou rechts neben ihm stand, die ihn vor einigen Monaten noch zu gerne so gesehen und dann für sich gehabt hätte, interessierte ihn nicht. Er ttanzte auf die Frau seines Lebens zu, seine ganz eigene Hexenkönigin.
 Als er auf Armlänge an sie heran war fühlte er ihre Körperwärme. Als sie ihn in eine Umarmung schloss versank sein Verstand gänzlich im Rausch dieser unbändigen Betörung. Er drückte sie an sich und sie sich an ihn. Dann tanzten sie weiter über die Wiese, wobei Euphrosyne nun kristallklar wie ein Bergbach ein Lied sang, dessen Text er nicht verstand. Was er fühlte war, dass er auch mit dem bisher ruhenden Rest seines Körpers mit ihr eins wurde. Sie nahm ihn in sich auf, balancierte sich und ihn so, dass die Verbindung nicht durch den gemeinsamen Tanz unterbrochen wurde und drehte sich mit ihm im Licht der aufgehenden Sonne, während ihre Haare wie unter Strom nach oben standen, wie Antennen, die das Licht der Sonne auffingen.
 Wie lange dieser Tanz währte wusste Aron hinterher nicht mehr. Er merkte nur, dass es ihn einmal zur höchsten Lust trieb und dann immer mehr erschöpfte.
 „Jetzt ist es geschafft, mein Geliebter. Jetzt wird uns niemand mehr daran hindern, frei zu leben“, sang Euphrosyne. Sie kümmerte es nicht, dass ihr Angetrauter in angenehmer Erschöpfung dahindämmerte. Erst als er nicht mehr mit ihr Schritt hielt winkte sie ihren Dienerinnen. „Tragt ihn ins Bett. Er muss sich ausschlafen. Ach ja, vorher wascht ihr ihn. Öhm, Loulou, alles an ihm gehört nur mir!“ dachte sie konzentriert. Sie fühlte die Begierde in Loulou aufsteigen. Doch dieser eine Gedanke verblies die Begierde wieder. Beinahe wie ein lebender Leichnam bewegte sich Loulou zusammen mit ihrer Zustandsgenossin. Sie trugen den nun selig schlafenden Aron ins Haus zurück. Euphrosyne badete sich noch im Sonnenlicht, die Füße fest auf der Leben tragenden Erde. Sie fühlte immer noch jenes warme Pulsieren, jene Glückseligkeit, die sie vor einer ihr nicht mehr erfassbaren Zeitspanne übermannt hatte. Ihr Plan war wirklich aufgegangen.
 __________
 Anthelia blickte noch einmal auf die Abschrift jener Ritualtexte, die Hannah Siebenkessel für sie angefertigt hatte. Wenn stimmte, was da stand, so würde sie heute Nacht noch Zeugin werden, wie die Schwestern des grünen Mondes ihren Nachwuchs sicherstellten. Sie wollte eigentlich nur zusehen, nicht eingreifen. Doch wenn sich ihr eine Gelegenheit bot, die grüne Mutter selbst zu sprechen würde sie sie nutzen. So begab sie sich bis auf zehn Kilometer an den Ort heran, von dem sie sicher war, dass es dort passieren würde.
 _________
 Julius blickte wie versteinert auf das, was sich da vor ihm abspielte. Nathalie Grandchapeau schwebte mehr als einen Meter über dem bequemen Schwangerschaftssessel. Sie war eingehüllt in eine goldene, flirrende Kugelschale. Ihr Körper leuchtete in einem sanften, blutroten Ton. Irgendwie erschien er Julius halbdurchsichtig wie Milchglas. Jetzt konnte er sogar den in Madame Grandchapeau wachsenden Fötus sehen. Auch das ungeborene Kind strahlte ein blutrotes Licht aus, das jedoch eine Spur heller war als das, was seine Mutter ausstrahlte. Immer wieder zuckten kleine, goldene Blitze aus der Kugelschale zu der darin nun fast selbst in Fötushaltung schwebenden Hexe hinüber, trafen sie an Kopf, Brustkorb, Bauch und im Schritt. Julius konnte eine Weile nur zusehen. Dann besann er sich auf sich selbst. Sein Herzanhänger pulsierte wärmer als sonst. Die goldene Aura, die ihn selbst umstrahlte, leuchtete so intensiv und konturscharf,wie er es nur selten zu sehen bekommen hatte. Er versuchte, auf die in der goldenen Sphäre schwebenden zuzugehen. Doch er kam gerade einen Meter weit. Da meinte er, in eine Gummiwand hineinzutreten. Noch zehn Zentimeter weiter fühlte sich der Widerstand wie eine massive Stahlwand an, eine prickelnde, körperwarme Stahlwand. Zwischen ihm und der ihm zugekehrten Polwölbung der goldenen Sphäre lagen noch zwei Meter Luftlinie. Er versuchte es mit einemAnlauf. Da durchzuckte ihn ein warnender Gedanke: „Julius, lass es! Zum einen kommst du da nicht durch, und selbst wenn würde die Kraftkugel dir sicher etwas anderes zufügen als ihr.“ Julius erkannte die Stimme. Das war Temmie.
 „Was passiert da, Temmie. Warum werde ich auf Abstand gehalten? Ist das ein Fluch?“
 „Keine Leid oder Tod bringende Kraft, was ihr Fluch nennt. Es sieht mir eher aus wie die Sonne des Lebens, ein sehr starkes Heilmittel meiner menschlichen Mitgeschöpfe meines ersten Lebens.“
 „Ich dachte, deine Siegelaura blockiert mich, hinzulaufen“, sagte Julius.
 „Das tut sie auch, Julius. Aber nicht weil Nathalie und ihr Kind von böswilliger Kraft umschlossen sind, sondern weil es eine gleichartige, wenn auch anders wirkende und dabei doch stärkere Macht ist. Außerdem ist da noch was in dir. Ich fühle mich gerade in dich hinein und erkenne, dass da noch was ist, was dich fernhält.“
 „Was machst du gerade?“ fragte Julius.
 „Wasser trinken“, kam die kurze und leicht amüsiert betonte Gedankenantwort.
 „Kann ich den Fluchumkehrer benutzen?“ fragte Julius Temmie.
 „Wenn es der Lebenssonnenzauber ist wird er die Wirkung nur verstärken und dich dabei bis zur völligen Erschöpfung entkräften“, gedankenantwortete Temmie. „Und die Anrufung von Schutz und Leben?“ fragte er. „Hat eine meiner damaligen Schülerinnen mal versucht, als ein der Heilung zugetaner Meister des Feuers und der Sonne die Anrufung der Lebenssonne ausgeführt hat. Dabei wurde der Heilsuchende innerhalb eines Hundertsteltages zum neugeborenen Kind zurückverjüngt, im Körper und im Geist. Aber was mich staunt ist, dass diese mächtige Anrufung gelang, ohne dass der Anrufer in der Nähe der damit bedachten ist. Üblicherweise geht diese Anrufung nur so und nicht aus großer Ferne.“
 „Sie hält den Brief noch in der Hand“, sagte Julius. Er sah den auf einen halben Meter ausgespannten Bogen Pergament im selben blutroten Licht glühen wie der Rest von Nathalies Körper. Also kam der Zauber aus dem Brief selbst. Doch diese Fallenschleuse hatte ihn als unbedenklich durchgelassen.
 „Weil es eben kein Schadenswerk ist, auf das alleine diese Fallenschleuse wohl achtet“, bekam er die gedankliche Antwort von Temmie.
 Julius erschrak, als ihm unvermittelt klar wurde, dass nicht nur Nathalie so einen vertückten Brief erhalten haben mochte. „Ornelle“, stieß er leise aus. Dann fiel ihm ein, dass er längst schon um Hilfe hätte rufen sollen. „Eure Heiler werden nicht durch die leuchtende Kugelschale dringen, solange die Sonne unverhüllt strahlt“, dämpfte Temmies wie ein sanftes Cello klingende Gedankenstimme seinen Eifer, Nathalie beizustehen.
 „Dann brauche ich doch nur die Vorhänge zu schließen“, dachte Julius und zog den Zauberstab frei. Doch irgendwie war der ihm so schwer wie eine vier Meter lange Bleistange. „Das hilft dir nichts, weil ihr nicht tief genug im Schoß der Erde seid. Nur eine Wand aus viel Wasser oder Erde kann die Macht der Sonne fernhalten.“
 „Drachenmist und Trollpopel noch mal!“ fluchte Julius. Dann erkannte er, das dies Nathalie erst recht nicht half.
 „Sonitus urgentiae!“ rief Julius mit auf Nathalies Schreibtisch deutendem Zauberstab. Mittlerweile wusste er, dass in jedem Schreibtisch ein magisches Ohr eingebaut war, dass auf diese Worte hin den Heilernotruf auslöste. Eine unsichtbare Glocke ertönte mehrmals. Julius sah, wie die Luft flimmerte und hörte ein Knistern. Dann apparierte eine Hexe in weißer Heilertracht, auf der im Bauchbereich ein blau-weiß-roter Zaubererhut mit darüber gekreuzten grünen Kräuterbüscheln prangte. Sie sah mit einem Blick was hier vorging. „Oh, was haben Sie angestellt?“ fragte sie. Dann erkannte sie, dass Julius sie nicht erkannte und stellte sich vorschriftsmäßig korrekt vor: „Heilerin Anne Laporte, diensthabende Heilerin“, sagte sie. Julius sah sie noch einmal genauer an. Ja, sie sah von Haar und Gesicht her aus wie eine Tochter oder Enkelin der Chefhebamme Alouette Laporte aus der Delourdes-Klinik. Er stellte sich korrekt vor und deutte dann auf Nathalie. „Sie wurde durch einen unbemerkt gebliebenen Zauber in einem Brief in diese Leuchtsphäre eingeschlossen. Die mich umfließende Aura ist wohl eine hoffentlich unschädliche Nachwirkung eines starken magischen Einflusses, dem ich bei einem Zwischenfall mit einem hochpotenten Zauberwesen unterzogen wurde, um die Sache zu überstehen.“
 „Sie ist vollständig eingeschlossen. Oha, sie erglüht von innen heraus, was auf eine direkte Wechselwirkung zwischen Sphäre und ihrem Körper und den des Fötus‘ hinweist“, seufzte die Heilerin. „Könnte also sehr riskant sein, die Sphäre aufzulösen“, grummelte sie noch. Julius nickte. Temmie riet ihm, der jungen Heilerin zu sagen, dass sie die Sphäre besser nicht zu zerstören trachten sollte. Doch das erübrigte sich, wie sie durch seine Augen und Ohren unmittelbar mitbekommen konnte. Denn die Heilerin sprach gerade einen Erkennungszauber auf die Sphäre, um deren Natur und Stärke zu bestimmen. Da begann ihr Zauberstab wie eine wilde Hornisse zu brummen. Von der Spitze an zitterte er immer wilder. Das Zittern pflanzte sich über die ganze Länge fort. Dann sprang ein goldener Funke von der Sphäre auf den Stab über. Laut zischend schoss eine goldene Stichflamme aus dem Stab. Die Heilerin ließ ihn los. Noch in der Luft verglühte der Zauberstab in goldenem Feuer zu feiner, nicht mehr glühender Asche, die sanft zu Boden rieselte.
 „Das darf nicht wahr sein“, stieß die Heilerin aus und besah ihre Zauberstabhand. Rote Brandblasen sprossen an Fingern und Handfläche.
 „Was war das für ein Zauber, den Sie aufgerufen haben?“ fragte Julius immer noch neugierig auf alle ihm vorgeführten Zauber.
 „Das ist jetzt unerheblich“, erwiderte die Heilerin, die die Schmerzen offenbar gut aushielt, die ihr die Verbrennungen zufügten. „Jedenfalls habe ich nicht mit einem derartigen Kontereffekt gerechnet.“
 „In der Kugelschale bündelt sich die Kraft des Himmelsfeuers“, belehrte Temmie Julius. Doch er hütete sich davor, das laut auszusprechen. Er dachte: „Wenn Nathalie in dieser Kugelschale ihr Kind verliert kriegt jemand aber doch gehörigen Ärger.“
 „Nein, sie wird ihr Kind nicht verlieren. Du siehst doch, dass sie sich nicht bewegt oder zumindest nicht nachvollziehbar bewegt. Es ist ein der Lebenssonne entsprechendes Wirken, also verlangsamt es auch alle körperlichen und sinnlichenVorgänge auf ein Tausendstel des üblichen.“
 „Sie scheint von dieser vermaledeitenSphäre mit etwas aufgeladen zu werden“, knurrte die Heilerin, die mit der unverletzten Hand in ihre Heilertasche griff und dann mit einer großen Flasche mit Dosierhahn hervorkam. Auf der Flasche stand in großen goldenen Buchstaben das Wort Diptam. Außerdem fiel Julius auf, dass die Flasche querverlaufende Auswölbungen besaß. So konnte die Heilerin sie also wohl unter anderen Tinkturen ganz leicht ertasten. Sie zielte mit dem Dosierhahn auf ihre verletzte Hand und spritzte sich etwas vom Inhalt darauf. Behutsam verrieb sie ihn an der Handfläche und den Fingern. Die Brandwunden begannen unverzüglich zu verheilen.
 „Ich fürchte, Mademoiselle Ventvit aus der Zauberwesenbehörde könnte einem ähnlichen oder gar dem gleichen Zauber zum Opfer gefallen sein“, sagte Julius, der doch jetzt wissen musste, ob Ornelle auch davon betroffen war.
 Madame Grandchapeau und der Fötus sind offenbar in Stasis, also im Moment wohl nicht unmittelbar gefährdet“, stellte Heilerin Laporte halblaut fest. „Gut, dann können wir nachsehen. Darf ich mir Ihren Zauberstab ausborgen?“ fragte sie noch. Julius zögerte erst. Doch dann erkannte er, dass die Heilerin ohne einen Zauberstab sehr hilflos war. Er gab ihr wortlos seinen Zauberstab. Die letzten zehn Zauber waren kein Geheimnis.
 Heilerin Laporte rief ein wohl nur ihr zustehendes Passwort, womit die Luft wieder flimmerte. Dann disapparierte sie. Julius befand, dass er nun nachsehen musste, was mit Ornelle Ventvit los war. Vielleicht konnte er sie noch vorwarnen. Vielleicht hatte er aber auch gerade wichtige Minuten vertan und kam zu spät. Das trieb ihn zu großer Eile.
 __________
 Belle Grandchapeau hörte das Klingeln einer mechanischen Glocke über der Tür zum Computerraum, wo sie gerade einen Stapel Papier aus dem Laserdrucker zusammenklaubte. Sie ging zur Tür und öffnete diese. ein Waldkauz mit einem Ring am linken Bein und einem Briefumschlag am rechten Bein flog unhörbar herein und landete auf einem der freien Tische. Belle erkannte den Vogel als zum Eulenbestand des Ministeriums gehörend und nahm ihm den Umschlag ab. Sie las einen aufgeprägten Stempel, dass der Brief auf jede Art von Bezauberung geprüft worden war und an sie weitergeleitet worden sei. So öffnete sie den Brief. Da sie die nach dem Regen gleißend hell strahlende Sonne etwas blendete wandte sie sich mit dem Rücken der Sonne zu und las in ihrem Gegenlicht, was Euphrosyne Lundi geschrieben hatte:
  Hallo, Madame Belle Grandchapeau!
 Ich habe Ihre Bemühungen, meinen derzeitigen Aufenthaltsort zu ergründen mit großem Interesse und noch größerer Erheiterung verfolgt, Madame Belle Grandchapeau. Allerdings werden diese Empfindungen nach wie vor von der Verärgerung überlagert, die Ihr hinterhältiges und auch feiges Vorgehen meinem Angetrauten zugefügt hat, Madame Belle Grandchapeau. Ich meine damit jene in die Welt gesetzte Behauptung, er habe sich mit unzulässigen Körperkraftverstärkungsmitteln Vorteile bei seinem Beruf verschafft oder besser unerwünscht zugeführt bekommen, Madame Belle Grandchapeau. Dass Sie damit den Lebenstraum eines jungen Menschen zerstört haben ist Ihnen sicher bewusst, Madame Belle Grandchapeau. Daher will und werde ich nicht näher darauf eingehen, Madame Belle Grandchapeau.
 Ich möchte Ihnen und Ihrer ebenso rücksichtslos auf die Durchsetzung verstaubter Vorschriften festgelegten Frau Mutter mitteilen, dass mein nun in beiden Welten rechtmäßig angetrauter Ehemann und ich uns nun neu ein- und ausgerichtet haben, Madame Belle Grandchapeau! Wir wissen auch, dass wir weder von Ihnen, noch von Behörden der magielosen Menschheit behelligt werden können, Madame Belle Grandchapeau. Daher haben mein Mann und ich uns entschieden, unseren Aufenthaltsort preiszugeben und zu einem neuen Lebensabschnitt ohne Abschottung vor dem Rest der Welt zu führen, Madame Belle Grandchapeau! Dies tun wir auch und vor allem deswegen, weil wir den Grundstein für eine eigene Familie gelegt haben und wir nicht wollen, dass jedes unserer künftigen Kinder unter den Auswirkungen der Nachstellungen zu leiden hat, denen wir von Ihrer Seite her ausgesetzt waren, Madame Belle Grandchapeau.
 Wir wohnen derzeit auf der Insel San Nicholas, die zu einem Archipel von Inseln der karibischen See gehört, die in reinem Privatbesitz sind, Madame Belle Grandchapeau. Allerdings tragen mein Mann und ich uns mit der Entscheidung, bis zur Ankunft unseres ersten Kindes wieder einen Wohnsitz in meinem und Ihrem erhabenen Geburtsland zu finden, damit dieses Kind und alle künftigen Kinder für die Beauxbatons-Akademie vorgemerkt werden können, Madame Belle Grandchapeau. Ich bin mir absolut sicher, dass Sie nach dem leider unumkehrbar gewordenen Erfolg gegen die berufliche Laufbahn meines Mannes jede weitere Tätigkeit unterlassen werden, die meiner Familie körperlichen, seelischen oder geldlichen Schaden zufügen soll und uns deshalb nicht an der Heimkehr und an einem freien Leben unter Frankreichs warmer Sonne hindern werden, Madame Belle Grandchapeau.
 Ich bin sogar der festen Überzeugung, dass wir alle uns in der Zukunft sehr gut miteinander vertragen werden, ja füreinander einstehend zusammenleben werden, Madame Belle Grandchapeau. Um dies zu gewähren rufe ich im Namen unseres großen, Licht und Wärme gebenden Gestirnes aus:
 Belle Grandchapeau, dein Leben sei gesegnet mit der Kraft der Sonne und des Lebens! Die Macht des alters sei geschwächt, so dass alles Leben in dir gerade nur einen Mondumlauf älter wird, wenn die Sonne zwei Atemzüge tut! Belle Grandchapeau, so sei erfüllt von der Kraft und der Dauerhaftigkeit der Sonne, der feurigen Quelle allen Lebens aus dem Schoße unserer Mutter Erde!
 
 Belle wunderte sich beim lesen, warum Euphrosyne jeden Satz mit einer Anrede beendete. Als sie den für sie eher wohl abfällig gemeinten Segensspruch las musste sie sogar lächeln. Doch dieses Lächeln verging ihr Schlagartig. Denn kaum hatte sie die letzten geschriebenen Worte in ihren Gedanken verklingen lassen, erhitzte sich der Brief unvermittelt, als wolle er gleich in Flammen aufgehen. Durch Belles Hände, Arme und dem Rest des Körpers jagte eine heiße Stoßwelle, die sie regelrecht vom Boden abspringen und ihre Knie beinahe bis auf Brusthöhe hochreißen ließ. Im selben Moment fand sie sich von einer goldenen, sie völlig einschließenden Kugelschale eingehüllt und hörte ein ganz leises, wie durch dicke Wände gefiltertes Kieksen. Sie sah den ihr nächsten Rechner in einem kurzen Feuerblitz verschwinden, den Bildschirm von einem zum anderen Lidschlag vergehen. Der Flammenblitz erfasste den Tisch und hinterließ ihn als leicht angekohltes Möbelstück. Belle fühlte sich schwerelos, langsam in Richtung der durch die Fenster scheinenden Sonne hingezogen. Am heftigsten empfand sie jedoch die sie umgebende Luft. Sie fühlte sich warm an und prickelte in Nase und Lunge. Das brachte sie jedoch nicht dazu, angstvoll den Atem anzuhalten, sondern die veränderte Luft begierig in ihre Lungen einzusaugen, ihre Wärme durch ihren ganzen Körper fließen zu lassen und sie wohlig wieder auszuatmen. Sie fühlte förmlich, wie die Luft innerhalb der goldenen Lichtkugel sie mit Kraft und Frische auflud. Sie fühlte keine Spur von Panik oder Platzangst. Sie hing frei schwebend in der goldenen Kugelschale und sah dabei verschwommene, rasend schnell vor ihr dahinwirbelnde Schatten, ohne deren Form zu erkennen. Sie wandte den Kopf um und sah, dass die Sonne bereits vom zweiten Fenster zum dritten gewandert war und zusehens weiterwanderte, wobei sie immer weiter herabsank. Sie wusste, dass das vierte Fenster im Westen lag. Dorthin schob sich der sinkende Sonnenball, während sie, von der goldenen, flirrenden Lichtkugel umschlossen und von nicht erkennbar um sie herumhuschenden Schatten umschwirrt schwebte und die belebende Luft in sich einsog. Was immer die Luft anreicherte lähmte ihr freies Denken, so dass sie im Moment nur sehen und fühlen konnte, was um sie und mit ihr geschah. Als die Sonne dann Stück für Stück an der linken, unteren Ecke des vierten Fensters verschwand fühlte sie ein leichtes Schwingen und schaukeln. Dann fühlte sie die eigene Schwere zurückkehren. Dann versickerte der letzte in denComputerraum dringende Sonnenstrahl. Mit leisem Säuseln stürzte die goldene Sphäre in sich zusammen, drang dabei in ihren Körper ein und war verschwunden. Sie landete auf dem Boden, und zwischen ihren Händen rieselte feine Asche zu Boden.
 _________
 Julius rannte, nicht zu den Aufzügen, weil die ihm zu langsam waren. Er wetzte zu einer Wand am Ende des Traktes. Sie wirkte solide wie eine blitzblank polierte Granitwand. Als er seine Zauberstabhand gegen die Wand drückte rief er „Via Urgentis!“ Da ruckelte es im Boden, und die Wand klappte wie zwei Flügel einer klinkenlosen Tür nach innen. Er lief hindurch. Leuchtkristalle glommen an der Decke und beleuchteten eine aus angerauhtem Stein gehauene Wendeltreppe. Diese jagte er hinunter. Er überhörte dabei das wilde Glockengebimmel des von ihm ausgelösten Alarmes. Wichtiger war für ihn, dass er die Etage erreichte, auf der sein eigentliches Büro lag. Mit demselben Zutrittswort ließ er ein weiteres Wandstück nach außen klappen und kehrte so in die allgemeinen Bereiche des Zaubereiministeriums zurück. Jetzt hörte er das hektische Bimm-bimm-bimm der Alarmglocke bewusst. Er sah, wie Türen aufflogen und Beamte und Amtsanwärter herausstürzten um zu sehen, ob die vom Alarm angekündigte Katastrophe auf ihrem Stockwerk stattfand.
 Als Julius ohne anzuklopfen in Ornelles Büro hineinstürmte sah er sofort, dass er zu spät war. Unverzüglich leuchtete Darxandrias Siegelaura um ihn wieder auf. Er fühlte, wie die fremde Magie ihn wieder abbremste. Dann sah er bewusst die Heilerin, die mit einem anderen Zauberstab in der Hand da stand, während durch eines der illusionären Fenster die Sonne hereinfiel. Ornelle hing, ebenfalls mit bis zur Brust angezogenen Knien, in einer goldenen Lichtkugel fest. Pygmalion Delacour stand zwei Meter davon entfernt. Seine Haupt- und Barthaare standen ihm zu Berge, als stehe er ganz nahe bei einer Starkstromquelle. Julius schaffte es nicht, auch nur auf zwei Meter an Ornelle heranzukommen. Heilerin Laporte hatte gerade ein Stück Pergament in die Hand genommen und warf es der goldenen Sphäre entgegen. Das Pergament traf auf und wurde wie von einemSog gepackt nach oben gezogen, rutschte dabei über die obere Halbschale der Lichtsphäre und flatterte dann auf der anderen Seite wieder hinunter, wo es auf den Boden fiel und vom Restschwung noch einen Meter weiterschlidderte.
 „Huch, wie kommen Sie denn so schnell hierher?“ wunderte sich die Heilerin. Dann hörte sie die Alarmglocke. „Oha, den Notausgang. Könnte aber teuer werden, den ganzen Betrieb aufgescheucht zu haben“, sagte sie noch. Pygmalion sah Julius an und trat einen Meter zurück. Jetzt erst glättete sich sein Haar wieder.
 „Julius, wissen Sie, was hier vorgeht? Auf einmal wurde ich von meinem Stuhl durch den Raum geschleudert und habe mir dabei den Arm verstaucht. Sie hängt in dieser Leuchtkugel fest und rührt sich nicht mehr.“
 „Ich komme bis auf Griffweite heran, warum Sie beide nicht?“ wollte Heilerin Laporte wissen. Julius begründete die goldene Aura, die jeder sehen konnte mit der Sache mit Ashtarias Kindern und der Abgrundstochter Ilithula. Doch warum Pygmalion Delacour von der Sphäre auf Abstand gehalten wurde konnte dieser nicht begründen.
 „Sie soll ja nicht die Lichtkugel anfassen“, hörte Julius Temmies Gedankenstimme, als Heilerin Anne Laporte ihre linke Hand bis einen Meter vor die Oberfläche der Sphäre ausstreckte.
 „Sie wollen die Kugel nicht etwa anfassen“, sagte Julius.
 „Nachdem mir mein Zauberstab verlorenging und ich in der Ausbildung gelernt habe, niemals eine klar erkennbare, gestaltliche Zusammenballung von Magie mit ungeschützten Händen zu berühren, vor allem, wenn deren Ursprung und Wirkung unbekannt sind … Wollten Sie mir etwa jetzt Naivität unterstellen, Monsieur Latierre?“
 „Keinesfalls. Deshalb wunderte ich mich doch, dass Sie Ihre Hand so nahe an die Oberfläche hielten“, erwiderte Julius.
 „Achtung, hier spricht Zaubereizentralverwaltungsleiter Pontier. Bitte bewahren Sie ruhe. Es besteht keine Gefahr für Leib und Leben. Der Alarm wurde durch unangemeldete Benutzung einer Nottreppe ausgelöst“, hörten sie eine magisch in alle Räume verpflanzte Männerstimme. Gleich darauf erstarb die Alarmglocke. „Der Auslöser dieses Vorgangs wird dringend ersucht, sich bei mir in der Zentralverwaltung zu melden und sein Tun zu begründen! Zuwiderhandlung wird mit dem dreifachen der für mutwilliges Auslösen der Alarmzauber festgesetzten Geldstrafe geahndet.“
 „Glückwunsch, Monsieur Latierre. Sie haben die Auswahl, nur dreihundert oder neunhundert Galleonen Strafe zu zahlen, sofern Ihre Vorgesetzte Ihnen nicht zwei Abmahnungen zugleich in die Akten einträgt“, sagte Heilerin Laporte. Dann fiel ihr noch was ein. „Zumindest dürfen Sie Ihren Zauberstab wieder haben, bis befunden wird, ob Sie ihn weiterhin führen dürfen“, fügte sie hinzu und zog Julius‘ Zauberstab aus ihrer Heilertracht. Er nickte und nahm ihn.
 „Ich werde für Sie ein gutes Wort einlegen, dass Sie in höchster Sorge um Mademoiselle Ventvit die Vorschriften missachtet haben, Julius“, bekundete Monsieur Delacour seinen Beistand. Julius bedankte sich und lief hinaus. „Jetzt aber den Aufzug, Monsieur. Das Kind liegt schon im Kessel!“ schickte ihm die Heilerin noch hinterher.
 „Und wenn wir nicht rauskriegen, wie wir’s da wieder rausholen zerkocht es uns“, dachte Julius missmutig.
 Die Zaubereizentralverwaltung lag auf derselben Etage wie das Ministerbüro und die anderen hochrangigen Abteilungen. Julius war bisher nie hier gewesen. Er betrat einen quadratischen Saal von zwanzig Metern Seitenlänge. Die Wände waren mit runden Sichtluken versehen, die jedoch eher Überwachungsschirme waren. Denn statt Außenansichten zeigten sie leuchtende Raster Abschnitte eines Gebäudeplans. Außerdem stand in der Mitte ein durchsichtiges Modell des Zaubereiministeriums, in dem alle Gänge gerade in einem beruhigenden Grünton glommen. Je zehn Schreibtische und Stühle reihten sich an jeder Wand entlang. Auf jedem zweiten Platz saß eine Hexe oder ein Zauberer in blau-weiß-rot quergestreiftem Umhang. Hinter dem Modell des Ministeriums erkannte Julius noch eine offene Tür, in der ein Zauberer in einem oben blau, mitig weiß und unten rot gefärbtem Umhang stand, einen ebenso gemusterten Zaubererhut auf dem Kopf. Julius sah sofort, dass es wohl der Großvater väterlicherseits seiner Beauxbatons-Mitschülerin Irene Pontier war. Hier war er richtig, wohl oder übel.
 „Moment mal, Sie waren das?“ schnarrte Monsieur Pontier. Dann winkte er Julius zu, ihm in das kleine Büro zu folgen. Er tat es nach einer kurzen Begrüßung.
 Im Büro fuhr Pontier ihn an, was ihm eingefallen sei, die Notfallzauber auszulösen. Er blieb jedoch ruhig und schilderte im Telegrammstil den Vorfall mit Madame Nathalie und dass die herbeigerufene Heilerin ihren eigenen Zauberstab verloren hatte und seinen dafür benutzen musste, um apparieren zu können. Da er um seine eigentliche Vorgesetzte besorgt war sah er sich gezwungen, die Notfalltreppe zu benutzen.
 „Moment, das werde ich mir selbst ansehen“, knurrte der Leiter der Zentralverwaltung. „Sie verbleiben vor der Bürotür, bis ich Sie wieder hereinlasse“, sagte Pontier und deutete auf die Tür, die sich ganz von alleine öffnete. Julius nickte und verließ das Büro.
 „Julius, wo bist du?“ vernahm er eine weibliche Gedankenstimme, doch diesmal die von Léto, der Stammmutter aller veelastämmigen Hexen und Zauberer in Frankreich.
 „Musste einen Bericht abliefern, weil ich die Notfallzauber ausgelöst habe. Wieso rufst du nach mir?“
 „Weil ich gespürt habe, dass eine starke Kraft, die mit mir verwandt ist, mit dir und Pygmalion zusammengetroffen ist. Bin unterwegs zu euch, Vereinbarung hin oder her.“
 „Irgendwas von Euphrosyne, das kein Flucherkenner feststellen konnte, hat Madame Grandchapeau und Mademoiselle Ventvit in eine goldene Lichtkugel eingeschlossen und beriselt sie mit Funken. Sie bewegen sich nicht mehr oder sind stark verlangsamt.“
 „Was?! Mach deine Augenzu und denk noch einmal an die Bilder!“ hörte er Létos Geistesstimme so laut, dass ihm davon der Kopf schmerzte. Er atmete einmal kurz durch und tat, was sie von ihm verlangt hatte. Vor seinem geistigen Auge zogen die Bilder der letzten Minuten vorbei. Dabei meinte er, ein ganz leises Singen Létos zu hören. Als die kurze innere Rückschau beim Verlassen von Ornelles Büro endete hörte er Léto wieder lauter gedankensprechen:
 „Das kann ich nicht glauben, dass sie das gewagt hat. Aber deine Erinnerungen zeigen es mir überdeutlich, dass sie es getan hat. Ich bin in einer halben Stunde bei euch. Unterlasst alles, diese Lichtkugeln zu zerstören! Zum einen könntet ihr dabei eure Zauberstäbe verlieren und zum anderen vielleicht für euch unerwünschte Auswirkungen auf eure Körper abbekommen. Zunächst so viel, es ist tatsächlich kein Fluch, Julius. Im Gegenteil. Es ist einer der mächtigsten Segen, die eine Veela mit Hilfe der Gestirne über jemanden breiten kann. Ich erkläre das später für deine Vorgesetzte, wenn sie wieder aus der Sonnenkugel freikommt.“
 „Das heißt, die erlischt von selbst?“ fragte Julius.
 „Ja, wenn die Sonne unter den Horizont versunken ist“, gedankenantwortete Léto. Julius verstand. Temmie hatte also wirklich recht. Der fremde, übermächtige Zauber bezog seine Kraft aus der Sonne selbst.
 „Also haben die Veela dieses Wissen bewahrt“, vernahm er Temmies Gedankenstimme. „Und womöglich haben sie diese Macht verändert.“
 Die Tür flog auf und Pontier blickte mit kreidebleichem Gesicht heraus. „Der Minister ersucht Sie, umgehend in das Büro von Madame Grandchapeau zu kommen, auf dem schnellsten Weg. Ich hebe die Apparierblockade für zehn Sekunden auf, Monsieur Latierre!“ stieß er mit unüberhörbarer Beklommenheit aus. Julius bedankte sich halblaut. „Jetzt!“ hörte er den Leiter der Zaubereizentralverwaltung noch rufen. Er riss seinen Zauberstab hoch und wirbelte auf der Stelle herum. Tatsächlich konnte er unangefochten disapparieren und landete ohne Gegenwehr im Büro Nathalies. Allerdings geriet er dabei unter die 2-Meter-Abstandsbegrenzung und wurde mit Wucht gegen die Wand geschleudert. Dabei strahlte seine goldene Aura wieder auf.
 Als Julius den Anprall weit genug verdaut hatte, dass er seine Umwelt wieder richtig wahrnehmen konnte sah er, dass außer Belles Mutter, die immer noch wie aus sich selbst leuchtend in jener verflixten Goldsphäre schwebte, auch noch der Zaubereiminister persönlich und Anne Laportes ältere Anverwandte Alouette Laporte im Büro waren.
 „Oha, junger Mann, haben Sie sich verletzt?“ fragte die ältere Heilerin besorgt und eilte auf Julius zu. Dieser berappelte sich jedoch schon wieder und konnte sogar lächeln. „Dieser Effekt ist alarmierend und über die maßen unerfassbar“, sagte die Heilerin und deutete auf Nathalie Grandchapeau. Da räusperte sich der Minister:
 „Falls Sie sich bei dieser abrupten Begrüßung durch dieses vertückte Phänomen keine heilungsbedürftigen Verletzungen zugezogen haben erstatten Sie mir jetzt unverzüglich einen Bericht, was hier passiert!“ stieß Armand Grandchapeau aus. Rein vom Gesicht her wirkte der Minister so, als habe er die Lage vollkommen im Griff. Doch an den Augen konnte Julius ihm ansehen, dass Armand Grandchapeau sehr große Angst haben musste. Das konnte Julius ihm nicht einmal verdenken. Eine gewisse Beklommenheit fühlte er auch. Und wenn die Hexe in der goldenen Blase Millie wäre hätte er sicher auch eine Riesenangst. Doch ihm spukten Temmies und Létos Erwähnungen wie Echos ihrer Gedankenbotschaften im Kopf herum. Bei dieser Leuchtsphäre sollte es sich um einen Segen handeln. Aber welchen Grund hatte ausgerechnet Euphrosyne, einen derartigen Schutz- oder Glückszauber zu wirken, und wie genau hatte sie das gemacht?
 Nach dem Julius einige Sekunden überlegt hatte berichtete er dem Minister so sachlich er konnte und erwähnte dabei auch Létos Bemerkung, es könne sich um einen Segen der Veela handeln, worüber sie selbst aber demnächst hier etwas genaueres sagen wolle.
 „Mademoiselle Ventvit und Madame Grandchapeau haben also einen Brief erhalten, angeblich von Euphrosyne Lundi geborene Blériot. Die Fallenschleuse hat diese Briefe als unbedenklich eingestuft und passieren lassen. Mit den Herrschaften werde ich … Merlins Unterzeug! Belle!“ rief er und hob den Zauberstab. „Aufhebung der Apparierbeschränkung gemäß Losungswort goldenes Einhorn!“ rief er. Wieder meinte Julius, die Luft flimmern zu sehen. Dann sagte der Minister. „Ich habe für eine halbe Stunde die Apparierbeschränkung aufgehoben. Bitte bringen Sie mich unverzüglich in den Computerraum!“ sagte der Minister. Julius schüttelte den Kopf und sah schnell abbittend auf den Minister herab, der ohne seinen weithin berühmten Zylinder einen ganzen Kopf kleiner als er war.
 „Falls Madame Belle Grandchapeau tatsächlich auch betroffen wurde könnte die Entfaltung dieser Magie zu massiven Störungen der elektronischen Geräte geführt und sogar Kurzschlüsse ausgelöst haben, Herr Minister. Daher erlaube ich mir die Empfehlung, nicht direkt im Computerraum zu reapparieren, da dort eine Halon-Feuerlöschanlage eingerichtet ist. Ohne entsprechenden Körperschutz würden wir uns Vergiftungen und Hautschädigungen zuziehen.“
 „Dann beschaffen sie für sie, mich und Heilerin Anne Laporte Duotectus-Schutzkleidung!“ bellte der Minister. nennen sie dem Ausrüstungswart vom Dienst das Tageskennwort Feuerkrone. Meine schriftliche Anforderung erfolgt im Laufe dieses Tages!“ Julius nickte und bestätigte den Befehl. Er disapparierte und war froh, bei der Ankunft nicht gleich wieder gegen eine Wand geworfen zu werden.
 Wie der Minister ihm befohlen hatte gab er die Anweisung an den Hüter der Ausrüstungsstücke mit Berechtigungspasswort und erhielt die gewünschte Anzahl der praktischen Schutzanzüge.
 Der Minister tat sich schwer damit, in den für ihn noch ungewohnten Anzug hineinzuschlüpfen, während Julius schon eine gewisse Routine hatte. Ihn störte auch nicht, dass er sich dafür bis auf die Unterwäsche ausziehen musste, wo Belles Mutter ihm dabei vielleicht zusah. Doch dann erinnerte er sich wieder daran, dass ihre Wahrnehmungsgeschwindigkeit um den Faktor hundert oder tausend verzögert worden war. Für sie war er wenn überhaupt nur ein blitzartig durchs Sichtfeld huschender Schemen. Vielleicht sah sie auch überhaupt niemanden. Wenn für sie eine Sekunde um die zwanzig Allgemeinminuten dauerte.
 „Ich vermag mich seit meinem fünften Lebensjahr eigenständig zu bekleiden, Alouette“, protestierte der Minister, weil die Leiterin der Geburtsstation der Delourdes-Klinik ihm zur Hand gehen wollte, damit es schneller ging. Ihre Tochter oder Enkelin – Julius hatte bisher nicht nachgefragt – ahmte Julius routinierte Arm- und Beinbewegungen nach und stand nur eine halbe Minute später als dieser umgezogen da. Julius zeigte dann noch, wo die Zauberstäbe untergebracht werden mussten, wenn es in eine giftige oder brandheiße Umgebung ging und schloss die silberne Folienkapuze, die beim Verschluss zur durchsichtigen Kugel mit eingewirkter Kopfblase wurde.
 „Sie vollziehen die Zielausrichtung, Monsieur Latierre“, sagte der Minister, bevor er seinen Kopf- und Atemschutz verschloss. Julius bot Anne den linken Arm zum festhalten, dem Minister den Rechten. Dann zählte er im Geiste bis drei und schaffte es, trotz der beiden an ihm hängenden in den Appariertransit zu wechseln.
 Selbst durch die geschlossenen und dämmenden Kugelhelme hörten sie das alle zwei Sekunden dröhnende Tröten einer Warnhupe. Über der Türzum Computerraum leuchteten vier rote Lichter. Damit hatte Julius gerechnet. „Wir sind geschützt! Tür öffnen!“ rief der Minister gegen den Lärm der Warnvorrichtung an. Julius konnte die Tür natürlich nicht wie üblich aufdrücken, weil der Alarmzustand sie vierfach verriegelt hatte. Er versuchte es deshalb mit dem Alohomora-Zauber. Doch dieser prallte als blauer Blitz von der Tür ab und zersprühte an der hinter Julius liegenden Wand zu einer Funkenwolke. Der Minister stierte Julius an. Durch die beiden Kopfblasen gefiltert sah das schon etwas gruselig aus, fand Julius. Dann versuchte Grandchapeau, die Tür aufzuzaubern. Auch ihm gelang dies nicht . „Hinter der Tür?!“ fragte er sehr zornig dreinschauend. Julius nickte. Er wollte dem Minister noch zurufen, dass er erst warten sollte, bis nur noch zwei Lampen leuchteten, was wohl hieß, dass im Raum kein offenes Feuer mehr brannte, da war der Minister aus einer energischen Drehung heraus schon verschwunden.
 „Wenn es da drinnen noch brennt braucht der Minister einen neuen Zauberstab“, bemerkte Julius, als er ausch schon die Stimme des Ministers durch die dicke Tür, die Warnhupe und die Kopfblasenkugeln hindurch rufen hörte „Tausend Fuder Drachenmist! Extingeo!“
 „Wie viele Lichter dürfen es sein, dass wir da rein können?“ fragte die Heilerin. Julius zählte von rechts nach links bis zum dritten Licht. „Erst dann!“ rief er.
 „Verschleimte Sabberhexen, Belle!“ hörten sie den Minister außerhalb jeder beherrschten Tonlage fluchen. Dann kam Julius die Idee: Zauberstäbe konnten auch dann noch zaubern, wenn eine Eisschicht auf ihnen lag, solange diese nicht zu dick war. Das verriet er auch Anne und besprühte ihren Zauberstab mit Wasser, das er mit „Hiberno“, gefrieren ließ. Als Anne feststellte, dass sie dennoch mit ihrem Zauberstab zaubern konnte ahmte sie die Schutzmaßnahme bei Julius Zauberstab nach. Dann apparierten beide Seit an Seit in den Raum.
 Julius hatte sich geistig darauf eingerichtet, in einen Vorhof zur Hölle zu geraten. So erschrak er nicht, in Mitten von flirrendem Nebel aus Rauch und Löschgas und immer wieder aus glühenden Schemen herauszuckenden Flammen anzukommen. Sofort führte er den wasserlosen Branddlöschzauber aus und half damit dem in den Raum geblasenen Halon, die letzten Brandnester auszulöschen. Damit traf eine Flamme kurz seinen vereisten Zauberstab und verzischte in einer kurzen Dampfaufwallung. Dann waren die Brände eingedämmt. Doch das Halon würde noch mehr als eine Minute im Raum verbleiben, bis die Wärmefühler in den Wänden eine unbedenkliche Temperatur übermittelten. Julius trat einige Meter weiter vor und fühlte die ihm bereits zu vertraute Gegenkraft. Er sah sogar ein goldenes, schemenhaftes Leuchten, das von ihm ausging und wusste, dass Belle der selben unheimlichen Kraft zum Opfer gefallen war wie ihre Mutter und Ornelle Ventvit. Er hoffte inständig, dass Feuer und Löschmittel ihr in diesem Zustand nichts anhaben konnten. Er hoffte es? Er konnte doch nachfragen. So mentiloquierte er Léto an und erwähnte dabei auch, dass er mit dem Minister und einer Heilerin im Computerraum war, wo ein für Menschen giftiges Löschmittel versprüht worden war.
 „Die Kugelschale sperrt alles dem Feuer entstammende aus“, war die Antwort. „Und die darin einfließende Luft wird atembar und belebend, egal, womit sie geschwängert wurde“, bekam er Létos beruhigende Antwort. Immerhin eine gute Nachricht bei all dem Unheil, was sich hier und im Ministerium ereignete.
 „So, sagt diese Léto das?“ schnarrte der Minister. „Abgesehen davon, dass sie lügen könnte wäre das ein zu schwacher Trost“, fügte er hinzu. Dann stieß er aus: „Immerhin verschwindet das Giftzeug endlich. Wieso haben die hier keine andere unmagische Löschvorrichtung verwendet? Kohlensäuregas wäre doch auch gegangen, oder?“
 „Das klären Sie bitte mit den Mesdames Grandchapeau“, erwiderte Julius. Anne Laporte musste darüber unstatthaft lachen.
 „Noch so eine Unverschämtheit und Sie sind heute noch Ihren Arbeitsplatz los und übermorgen vielleicht auch Ihren Wohnsitz“, brüllte der Minister. Julius fühlte einen Moment den Drang, um Verzeihung zu bitten. Doch dann erkannte er, dass der Minister gerade in einer sehr unangenehmen Lage war. Hier passierte etwas, das er nicht überblicken und erst recht nicht beherrschen konnte. Anne sagte sofort: „Herr Minister, Monsieur Latierre wollte Ihnen Hoffnung machen und Sie nicht verhöhnen.“
 „Ach ja, wollte er das?“ knurrte Grandchapeau. „Wenn meine Frau, meine Tochter und mein ungeborenes Kind diesen Tag nicht überleben, weil diese stinkende Glibberdose von einer Viertelveela meint, mit uns allen machen zu können, was sie will, wird meine erste Amtshandlung mit neuem Zauberstab darin bestehen, ihr die Eingeweide rauszubrennen, dass ihr der Qualm zu Mund und Nase wieder rausquillt!“
 „Stupor!“ hörte Julius und zuckte reflexartig zur Seite. Er fühlte trotz Anzug etwas heißes an seinem Gesicht vorbeizucken. Dann gab es einen dumpfen Aufprall auf dem Boden.
 „Öhm, das war aber jetzt dreister als meine Bemerkungen“, erwiderte Julius frech.
 „Soll ich dich auch noch schocken oder sanft in Zauberschlaf singen?“ fragte die Heilerin mit eiskalter Betonung. Julius verneinte dies behutsam. „Der Minister ist im Moment nicht mehr Herr seiner selbst. Daher erlauben es die Heilerdirektiven, ihm zum Schutz auch vor sich selbst an allem zu hindern, womit er sich schaden kann. Ich habe gesehen, dass er durchaus bereit war, dir oder mir einen Schlag zu versetzen.“
 „o, das hätte aber ganz schön weh getan. Die Anzüge sind auf Druckabwehr eingerichtet. Das wirkt wie eine meterdicke Stahlwand“, sagte Julius, der keine Probleme damit hatte, dass die Heilerin ihn gerade duzte.
 „Sagte ich doch, ich musste ihn auch vor sich beschützen, damit er sich nicht verletzt“, bemerkte die Heilerin dazu.
 Endlich lichtete sich der Nebel. Rauch und Halon wurden abgepumpt. Jetzt konnte Julius Belle in der goldenen Sphäre schweben sehen. Sie wirkte wie erstarrt. Schlimmer als sie hatte es die hochmodernen Rechner und ihre Peripheriegeräte erwischt. Die Gehäuse waren mit Kratern und Ausbuchtungen verunzierte Klumpen Blech und Plastik, die Bildschirme waren wohl implodiert und die Gehäuse verkohlt. Die Tische hatten bis zum Einblasen des Halons großflächig gebrannt. Eigentlich sollte das Halon gerade größere Schäden verhindern und schon beim kleinsten Brandnest einströmen, um alle anderen Geräte vor Feuer zu bewahren. Also musste das Feuer an allen Geräten gleichzeitig losgebrochen sein und sich blitzartig ausgebreitet haben, schlussfolgerte Julius und erläuterte Anne die Funktion einer Halongasanlage und warum sie, so umstritten sie war, immer noch gerne zum Schutz von Computerräumen eingerichtet wurde.
 „Kohlensäuregas oder gar Kohlengas als solches gingen doch auch, wenn sowieso alle Leute aus dem gefährdeten Raum hinaus müssen“, wandte Anne Laporte ein.
 „Das können wir mit ihr und ihrer Vorgesetzten gerne erörtern, falls ihr Herr Schwiegervater die Mittel freigibt, einen neuen Computerraum einzurichten“, sagte Julius. Daraufhin musste er erläutern, was dieser Raum überhaupt mit dem Zaubereiministerium zu tun hatte. Ohne vorführbare Computer und Außengeräte war das natürlich ein Problem. So lud er Anne ein, sich das gerne mal bei ihm in Millemerveilles anzusehen.
 „So wie ich das sehe können wir hier auch nicht viel für Madame Grandchapeau tun. Hilf mir bitte, den Minister in den Genesungsraum bei uns zu bringen. Ich werde einige Kollegen mit anderen Messgeräten herschicken, die den Zustand von Madame Grandchapeau überprüfen und für den Fall, dass sie tatsächlich aus der goldenen Kugelschale freikommt heilmagisch versorgen. Insbesondere psychomorphologisch dürfte hier einiges anstehen.“
 „Vor allem möchte ich wissen, was hier überhaupt passiert ist und warum es nicht auch mich erwischt hat?“ grummelte Julius und stellte sich so, dass er am Kopf des betäubten Ministers stand.
 „Dazu würde ich und wohl noch jeder andere Heiler Frankreichs gerne wissen, woher diese goldene Aura bei dir kommt und warum du nicht näher als zwei Meter an diese Unheilssphäre herankommst“, schnarrte die Heilerin noch. Julius hatte schon damit gerechnet und sich die passende Erklärung zurechtgelegt. Denn schließlich kannnten die meisten Heiler seine Erlebnisse mit den Abgrundstöchtern und den Kindern Ashtarias, Antoinette Viviane, die Chefin aller Heiler Frankreichs, hatte sogar maßgeblich mitgeholfen, dass Julius aus dieser brenzligen Lage herausgekommen war. Außerdem kannte die auch sein Geheimnis, das Erbe von Altaxarroi und das ihm aufgeprägte magische Siegel Darxandrias.
 „Ich gehe davon aus, ihre große Schwester Alouette Laporte möchte das auch gerne wissen“, sagte er dreist.
 „Moment mal, willst du ihr ein Kompliment machen oder mich beleidigen, junger Mann?“ lachte Anne. „Aber so kann man auch Leute ausfragen. Also gut, Madame Laporte ist meine Mutter, nicht meine Schwester. Das ist aber im Dienst irrelevant, genau wie Madame Grandchapeau dort auch keinen Wert darauf legt, dass Madame Nathalie Grandchapeau ihre Mutter ist.“
 „Meistens“, musste Julius unbedingt dazu einwerfen.
 „Komm, bringen wir den Zaubereiminister in unseren Genesungsraum und lassen ihn dort einige Stunden liegen, bevor ich oder ein Kollege aus der psychomorphologischen Abteilung ihn aufweckken kann!“
 Julius half der Heilerin nun, wo die Tür wieder frei zu öffnen war, den Minister nach draußen zu tragen. Sie übernahm nun die Zielausrichtung, da die angesetzte halbe Stunde noch nicht verstrichen war und sie so unangefochten an jedem Punkt innerhalb des Ministeriums apparieren konnten.
 Danach fuhren sie beide mit dem Aufzug wieder zum obersten Stockwerk. Dort erfuhr Julius, dass er keine Strafgebühr für mutwilliges Auslösen der Notfallzauber zu zahlen hatte, da hier ja wirklich Gefahr im Verzug bestanden hatte und die Heilerin mit seinem Zauberstab apparieren musste, wo sie ihren eigenen verloren hatte. Als Julius auch dem Leiter der Abteilung für magischen Handel und Finanzen Midas Colbert erklären musste, was passiert war und dass der sicher sehr teure Computerraum völlig unbrauchbar geworden war konnte er ihm ansehen, dass er gerne losweinen wollte.
 „Sie gehen davon aus, dass meine …, öhm, Madame Belle Grandchapeau aus dieser Verhexung freikommt?“ fragte Monsieur Colbert. Julius nickte halbherzig. Er verwies darauf, dass Madame Léto gleich eintreffen würde, um zu erläutern, womit sie es wohl zu tun hatten.
 „Da Arion, für Sie Monsieur Vendredi heute seinen freien Tag hat müssen Sie Monsieur Beaubois von der Geisterbehörde fragen. Ich ging davon aus, dass Ihre direkte Vorgesetzte Sie darüber informiert hat.“
 „Sie ging wohl davon aus, dass ich heute nicht mit ihm zu tun bekommen würde“, sagte Julius und verneinte, dass sie ihm irgendwas gesagt hatte. „Gut, ich nehme den Dienstweg null und frage ihn direkt. Er wird sicher auch dabei sein wollen. Bringen Sie Madame Léto in Ihrer Eigenschaft als Veelabeauftragter bei, dass sie uns vorbehaltlos darüber aufzuklären hat, was hier vorgefallen ist. Am Ende hätte dieses Frauenzimmer, dass ihr in zweiter Generation entstammt noch alle Mitglieder unseres Ministeriums auf diese Weise schachmatt gesetzt.“ Julius konnte das nicht von der Hand weisen. Dann dachte er, dass Belle weit ab vom Ministerium erwischt worden war. Sollte Euphrosynes Racheschlag auch Vendredi treffen? „Öhm, falls Monsieur Vendredi auch bedroht ist, Monsieur Colbert, wissen Sie, wo er sich aufhält?“ fragte Julius. Monsieur Colbert erbleichte und schüttelte den Kopf. „Er hat es nicht nötig, seine Freizeitpläne mit mir oder dem Minister abzustimmen“, erwiderte Midas Colbert mit einem unüberhörbaren Kloß im Hals. Dann fragte er, wie spät es sei. Julius blickte auf seine Uhr. „Ich muss unbedingt eine neue Uhr haben. Meine spielt in den letzten Tagen immer wieder verrückt“, brummelte Colbert. Dann wirbelte er auf demAbsatz herum und verschwand mit lautem Knall im Nichts.
 „Gute Idee“, dachte Julius und disapparierte, um Monsieur Beaubois einen kurzen Lagebericht zu erstatten und ihm vorzuschlagen, den Aufenthaltsort von Monsieur Vendredi ausfindig zu machen. Er hoffte, dass er zumindest noch keine verhängnisvolle Post von Euphrosyne erhalten hatte. Dann fragte er sich, ob er nicht doch noch von ihr aufs Korn genommen würde. Vielleicht wollte sie ihm vorführen, wie überlegen sie allen war, wo er ja der Veelabeauftragte war. Doch was genau hatte sie angestellt? Diese Frage war immer noch nicht beantwortet. Die einzige, die das konnte und auch wollte kam erst in wenigen Minuten hier an.
 „Die Außeneinsatzgruppen aller für magische Gesetze und Katastrophen zuständigen Abteilungen fahnnden nach Monsieur Vendredi. Ich hoffe, er wird noch vor der Eule dieser Unperson aufgefunden“, verkündete Colbert. Dann äußerte er noch was, dass Julius eine gewisse Gänsehaut verursachte:
 „Wenn der Minister sich von dem Schock erholt hat, den ihm der Angriff auf seine Verwandten zugefügt hat werden wir den Rechtsanspruch von magischen Menschen mit humanoiden Zauberwesen in der Ahnenlinie besprechen und wohl neu zu bewerten haben. So darf es nicht laufen, dass Halblinge und andere Mischbrütigen ihre ererbten Zusatzfähigkeiten bedenkenlos einsetzen, um unsere Ordnung zu untergraben, ja regelrecht zu zerrütten.“ Julius wagte im Moment nichts darauf zu antworten. Denn mit so genannten Mischbrütigen war dann auch seine Frau gemeint, die zu einemViertel eine Zwergin war, was nur deshalb nicht auffiel, weil irgendwo in ihrer Ahnenreihe auch eine echte Riesin vorkam, so dass der Zwerginnenanteil Lutetias durch den Riesinnenanteil jener Vorfahrin aufgehoben wurde. Tja, und in seinen beiden Töchtern steckte somit auch ein Achtel Zwergenblut. Da würde er aber sicher noch was zu sagen oder schreiben, wenn Colberts Ankündigung zur konkreten Politik werden sollte.
 In Ornelles Büro stellte Julius fest, dass die magische Sphäre nicht nur etwas in ihm und Pygmalion auf Abstand zwang, sondern auch die teilweise lebendig bezauberten Stühle beeinflusste. Denn die lagen alle mit weit von sich gestreckten Beinen in einer Ecke zusammen, die Rückenlehnen umgeklappt. Julius versuchte, einen der Stühle sitzbereit zu machen. Doch als wenn das Möbelstück so aus der Tischlerei gekommen wäre war es unveränderlich, eine Form abstrakter Kunst, dachte er. So blieb ihm nichts übrig, als sich außerhalb der 2-Meter-Begrenzung zu Ornelle auf seinen Schreibtisch zu setzen wie Pygmalion.
 „Colbert spielt mit dem Gedanken an Rassenhygiene, Pygmalion. Er ist genauso wütend wie der Minister, was mit Madame Belle Grandchapeau passiert ist. Jetzt suchen sie nach Monsieur Vendredi und hoffen, dass der nicht auch so eingekerkert wurde“, sagte Julius auf Ornelle deutend.
 „Was soll das bitte sein, Rassenhygiene?“ fragte Pygmalion. Julius erläuterte ihm den Begriff aus der Propagandasprache der Nationalsozialisten, die meinten, dass auch ein Vierteljude ein ganzer Jude sei und deren menschenverachtender Meinung nach alle andersrassigen keine richtigen Menschen seien. Dann erwähnte er, was Colbert gemeint hatte.
 „Das soll er lassen“, schnaubte Pygmalion. „Ich lasse meine Frau und meine Töchter sicher nicht zu unwerten Kreaturen erklären wie billiges Nutzvieh oder tote Gegenstände.“ Julius stimmte ihm durch heftiges Kopfnicken zu und erwähnte, dass eine seiner Schwiegergroßmütter eine reinrassige Zwergin sei, was Pygmalion ja schon wusste.
 „ich möchte heute noch zwei Sachen wissen“, setzte Fleurs und Gabrielles Vater an. „Erstens will ich wissen, was meine Nichte sich mit Ornelle, Nathalie und Belle erdreistet hat und dann noch, warum du und ich von dieser Kugel da so heftig zurückgedrängt werden.“
 In dem Moment klopfte es an die Tür. Pygmalion sah Julius an. Der deutete wieder auf ihn. „Herein!“ rief Pygmalion.
 Léto, gehüllt in ein hochgeschlossenes, himmelblaues Kleid, ihr silberblondes Haar offen bis zum Gesäß herabwallend, betrat das Büro. Das hieß, sie versuchte es. Denn kaum hatte sie einen Fuß über die Türschwelle gesetzt, da flogen ihre Haare förmlich zur Seite und nach oben, so dass sie wie hauchzarte Zweige eines Baumes von ihrem Kopf abstanden. Julius sah mit der Prägung eines erwachsenen Mannes genau, wie Létos ausgeprägter, wenn auch gut verhüllter Busen regelrecht plattgedrückt wurde, was der Veela unübersehbare Schmerzen bereitete. Sie wich zurück vor die Tür. Ihr Haar verlor die Anspannung und fiel ihr wogend über Brust und Rücken zurück. Ihre Oberweite nahm wieder ihre üppige Form an.
 „Ja, sie hat es wahrhaftig gewagt und dazu noch etwas einbezogen, was mich und jeden, der mit mir oder meinem Blut körperlichen Kontakt hatte oder sein eigen Fleisch und Blut vereint hat abweist. Deine goldene Aura, Julius, ist nicht die Ursache, dass der Segen des Sonnenatems dich abweist, sondern dass wir beide schon eine gewisse körperliche Nähe gefunden haben. Das heißt, deine Aura, wohl ein Vermächtnis dessen, was du erlebt hast, leuchtet nur deshalb auf, weil etwas in dir mit der goldenen Lichtkugel widerstreitet. Womöglich wärest du sogar noch weiter zurückgedrängt worden, so wie ich gerade eben, wenn sie nicht wäre.“
 „Pygmalion, damit haben Sie ihre erbetene Antwort nummer zwei“, stellte Julius unverfroren fest.
 „Da sind einige Herrschaften, die gerne auch von Ihnen hören möchten, was hier eigentlich los ist, Madame Léto. Vor allem wünschen meine Kollegen zu erfahren, ob dieser Zustand dauerhaft anhält und ob es Nachwirkungen gibt, will sagen, welchem Zweck dieser Zustand überhaupt dienen soll“, ratterte Julius nun voll im Amtsmodus herunter.
 „Dann kommt mal mit. Ihr können wir im Moment sowieso nicht helfen, noch nicht mal ich, vor allem nicht ich“, schnaubte Léto und versuchte, auf Ornelle zu deuten. Doch sie konnte ihre Hand nicht richtig in ihre Richtung strecken, ohne mit schmerzhaftem Zucken im Gesicht den Arm zurückzureißen.
 Im Konferenzraum warteten bereits Monsieur Montpelier, der Strafverfolgungsleiter und derzeitige Stellvertreter des Zaubereiministers, sowie Midas Colbert, Monsieur Simon Beaubois, der gerade Vendredis Amtsgeschäfte führte, sowie Primula Arno, die nach Nathalie und Belle ranghöchste Vertreterin des Büros für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie und die diensthabende Heilerin Anne Laporte auf Pygmalion, Julius und die reinrassige Veela Léto, die sorgsam darauf bedacht war, ihre überirdische Ausstrahlung niederzuhalten. Den Vorsitz führte Monsieur Montpelier. Die Stimmung ähnelte einer langen Winternacht, kalt und dunkel, so empfand es zumindest Julius. Als Montpelier alle Anwesenden begrüßt hatte kam er gleich auf den Punkt:
 „Heute, am einundzwanzigsten April zweitausendzwei, wurden drei ranghohe Mitglieder des Zaubereiministeriums Opfer einer bis dahin unbekannten Verhexung. Als Urheberin kann mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die seit März unauffindbare Hexe Euphrosyne Blériot eingestuft werden, die sich durch einen sehr grenzwertigen Vorgang der Nähe und Verbundenheit eines in der nichtmagischen Welt bekannten Berufssportlers versicherte. Da unser Ministerium im Dienste der Bewahrung des friedlichen Miteinanders aller Menschen eine Gefährdung der Geheimhaltung der Zauberei befürchten musste, wurde dem Mann durch ein moralisch vielleicht fragwürdiges, dienstlich bedauerlicherweise unumgängliches Vorgehen die Möglichkeit entzogen, gewollt oder ungewollt Nutznießer ihrer magischen Kräfte zum Zwecke des materiellen Gewinns zu werden. Meine Behörde erfuhr auch erst heute davon, was geschah, obwohl ich klar und deutlich sagen muss, dass mir der komplette Vorgang schon längst hätte mitgeteilt werden müssen. In der Hoffnung, dass die Damen Grandchapeau und Ventvit aus ihrer gegenwärtigen Lage befreit werden können und danach weiterhin im Vollbesitz ihrer körperlichen und geistigen Fähigkeiten sein werden melde ich jetzt schon einmal ernsten Aufklärungsbedarf an. Sollte ich heute noch erfahren wo der Kollege Vendredi anzutreffen ist gilt diese Ankündigung vordringlich ihm. In dem Zusammenhang, wo hier gerade untergeordnete Mitarbeiter der erwähnten Kollegen anwesend sind: Derartige Vorgänge gehören auch in mein Ressort, die Dame und die Herren, damit wir uns da ganz klar verstehen. Natürlich ist mir bewusst, dass Sie weisungsgebunden und genauso zur Vertraulichkeit und auch Verschwiegenheit verpflichtet sind wie meine Mitarbeiter oder ich selbst. Dennoch solte jede Aktion, die magische Rechtsbrüche provozieren könnte, zumindest im Nachhinein der Abteilung zur Wahrung magischer Gesetze zur Kenntnisnahme vorgelegt werden, bestenfalls im Vorfeld mit dieser auf Vertretbarkeit hin überprüft und entsprechend ausgefertigt und umgesetzt werden. Aber dies wird wie erwähnt mit den gerade am meisten betroffenen Kollegen zu erörtern sein. Da Madame Léto hier aus der Ferne erspüren konnte, dass ihr Schwiegersohn, Monsieur Delacour, sowie der zwischen ihrer Rasse und uns vermittlungsbevollmächtigte Monsieur Latierre einem ihrer Natur entspringendem Zauber ausgesetzt wurden bemühte sie sich hierher und wird uns, wie ich hoffe, umfassende Auskunft darüber erteilen, womit wir es hier zu tun haben und ob wir etwas dagegen tun können, ohne die Betroffenen zu gefährden. Denn Madame Eauvive, die Sprecherin der magischen Heiler Frankreichs, hat unmissverständlich darauf beharrt, dass keine Tätigkeit ausgeführt werden darf, die Leib und Leben der Betroffenen bedroht. Ob wir diese Anforderung erfüllen können möchte ich derzeit nicht versprechen. Jetzt soll Madame Léto uns erläutern, was hier vorgeht.“
 „Öhm, können Sie dies bitte anders sagen, Monsieur Montpelier?“ raunte Léto mit unüberhörbarer Verärgerung.
 „Vorsicht, Madame, Sie genießen nur Beachtung, weil wir mit Ihrer Rasse bisher gute Erfahrungen gemacht und Ihre Intelligenz und Kultivierthheit geschätzt haben. Also los, was geht hier vor!“ schnaubte Montpelier.
 „Nun gut, da ich Ihre wertvolle Zeit und Geduld nicht noch weiter belasten möchte sehe ich einmal über Ihren respektlosen Ton hinweg und werte ihn als Ausdruck der Verunsicherung“, sagte Léto. Julius musste sich arg anstrengen, nicht zu grinsen. Montpelier warf Léto einen warnenden Blick zu, ebenso Colbert. Doch das ließ Léto offenbar kalt. Sie richtete sich noch mehr auf als so schon und begann mit ruhiger Stimme zu erzählen.
 __________
 Arion Vendredi genoss seinen freien Tag. Ministerium, renitente Amtsanwärter, affektierte und rebellische Veelas, machtsüchtige Vampire und kriminelle Werwölfe, all das konnte er schön hinter sich lassen, wenn er im Schutze partieller Selbstverwandlung und unter Benutzung eines Decknamens in einer Stadt an der Côte d’azur unterwegs war. Dass er gerne die Vergnüglichkeiten der Muggelwelt auskostete war sein ganz eigenes Geheimnis. Er hatte in Nizza sogar ein eigenes Rennboot, ganz ohne magisches Zubehör. Wenn er es schaffte, um acht Uhr morgens wieder in seiner Dienststelle zu sein konnte er sogar bis vier uhr in der Früh ausbleiben, dem Wachhaltetrank sei Dank. um nicht von den Überwachern vonSchiffs- und Flughäfen aufzufallen hatte er sich nach Didiers Machtverlust eine jener Antisonden verschafft, die der erfinderische Florymont Dusoleil entwickelt hatte. Doch wenn er wie jetzt an Bord seines Rennbootes war brauchte er dieses passable Stück Unterkleidung nicht. Einmal mit an die zweihundert Stundenkilometer von Nizza nach Monte Carlo, dort ein paar Runden Roulette und dann zurück nach Nizza. Heute wollte er alles um sich her vergessen.
 Die „Sagitta Gallica“ schnurrte wie eine Nähmaschine auf Amphetaminen über die Wellen des Mittelmeeres dahin. Im Bordradio lief ein populärer Schlager aus dem Jahre 1998, der irgendwas mit Lichtstrahlen zu tun hatte, zumindest verstand es Vendredi, der es bisher nie nötig gehabt hatte, richtig Englisch zu lernen, zumal er den Text über den voranstampfenden Schlagzeugrhythmus und das hohe Trällern dieser amerikanischen Sängerin, die nach einer wichtigen Schutzheiligen der Katholiken benannt war dann eh nicht verstanden hatte. Jedenfalls spornte ihn das Tempo und das in künstlichen Echos ausartende Singen richtig an, den Gashebel bis zum Anschlag zu schieben. Doch das war ihm immer noch nicht schnell genug. Er, der früher einmal Quidditch-Profi gewesen war und den neuesten Ganymed-Rennbesen flog, wollte mehr Geschwindigkeit. Ja, schneller als ein Lichtstrahl über das Meer hinwegjagen, auch wenn er eigentlich wusste, dass dies ohne Magie nicht möglich war. Er hatte ja noch die Gefahrenstufe. Damit würde er zwar den sowieso schon an der Obergrenze orgelnden Motor gnadenlos beanspruchen, ja vielleicht überlasten. Aber für eine Minute allerhöchste Geschwindigkeit wollte er es haben. Er legte den kleinen roten Hebel um und klammerte sich mit Händen am Steuerrad und mit den Beinen am Sitz fest. Laut aufheulend schleuderte der Motor das Boot nach vorne, trieb es schneller und schneller dahin. Die aufgetürmte Bugwelle ragte bereits höher als der Bug selbst. Er jagte das Wasser des Meeres, zerteilte es wild und ungezügelt hinter sich zu einer langen, breiten Schaumschleppe. Der Geschwindigkeitsanzeiger zeigte 270 Stundenkilometer und blinkte rot. Vendredi war ganz im Rausch der Geschwindigkeit, gerade noch aufmerksam genug, nicht in ein vor ihm den Kurs kreuzendes Boot oder Schiff hineinzurasen. Er genoss es, eins mit Wind und Wellen zu sein, sie zu beherrschen.
 Als die von ihm angepeilte Minute um war zog er den Gefahrenhebel behutsam zurück. Der Motor verfiel wieder in das übliche Orgeln bei voller Fahrt voraus. Ja, er verstand, warum die Muggel von heute ganz ohne Magie auskommen konnten. Aber sie wussten es ja auch nicht besser, dachte Arion Vendredi. Dafür wusste er nicht, was sich im Zaubereiministerium gerade zutrug.
 __________
 „Es gehört eigentlich zu den geheimen Fertigkeiten meiner Rasse, mit den Gestiernen und der Erde eine Wechselwirkung herzustellen. Die allermeisten Anwendungen davon sind friedlich. Unter diesen gibt es jedoch auch einige, die zwar in der Wirkung nutzbringend für andere Wesen sind, aber nicht ohne gewisse Hintergedanken vollzogen werden. Deshalb wurden sie vom Rat der Ältesten verboten, dem damals auch meine Muttermutter Feuerlied angehörte. Es sind die sieben verbotenen Segen. Einer davon ist der Segen des Sonnenatems, ursprünglich als reiner Heilssegen aus alter Zeit überliefert, als ein mächtiges Menschenvolk die Erde bewohnte, das mit der errungenen Macht leider nicht weise genug umgehen konnte und sich selbst aus der Welt tilgte. Dieser Segen des Sonnenatems, meine werten Zuhörerinnen und Zuhörer, mag manchem wie ein wirklicher Segen vorkommen, denn er bewirkt nichts anderes als eine stark verlangsamte Alterung.“ Léto ließ diesen Satz einige Sekunden wirken. Alle sahen sie an, die einen verdutzt, die anderen verunsichert, Montpelier und Colbert höchst ungeduldig. Dann fuhr sie fort: „Dieser Segen kann nur von einer Veela erteilt werden, die selbst gerade neues Leben in sich heranreift. Damit und mit tagelangen Krafterwerbsliedern an die Sonne, kann sie die ganze Macht dieses Segens bündeln. Eigentlich gingen wir, also meine Artgenossen und ich, davon aus, dass dieser Segen nur bei direkter Sicht und in Hörweite des zu segnenden erteilt werden könne. Doch ich muss wohl erkennen, dass meine Enkeltochter Euphrosyne einen Weg gefunden hat, ihn aus der Ferne zu erteilen und auch noch so, dass keine Blutsverwandte oder jemand, der oder die bereits mit mir oder einer Blutsverwandten körperliche oder geistige Verbundenheit erlebt hat, den Segen unterbrechen oder gar widerrufen kann. Nun, ich sehe Ihnen an, dass Sie alle nun wissen wollen, warum der Segen des Sonnenatems ein verbotener Segen ist.“ Alle nickten zustimmend. „Wer gesegnet wird, lebt nur so lange mit verlangsamter Alterung, solange die Segensspenderin lebt und solange sie fruchtbare Nachkommen hervorbringt, die wiederum Nachkommen haben. Außerdem überträgt sich die Kraft des Segens auch auf alle später geborenen Nachkommen der Gesegneten. Was Madame Nathalie Grandchapeau betrifft wird überdeutlich, warum der Segen ein verbotener Segen ist. Denn alles Leben, was von ihm erfüllt und umschlossen wird, wird dieser verlangsamten Alterung des Körpers unterworfen. Das Kind, das sie derzeit unter ihrem Herzen trägt, wird in dem Maße langsamer heranreifen, wie sie selbst körperlich altert, wie langsam dies abläuft weiß ich nicht, genausowenig wie ich weiß, wie meine Enkelin den Segen über große Ferne gewirkt hat.“
 „Es ist ein Fluch“, stieß Montpelier aus. „Madame Grandchapeau könnte also jahrhunderteelang schwanger bleiben. Das ist eine Strafe, kein Segen, eine feige, gnadenlose Racheaktion!“
 „Es ist ein Segen, weil dem Empfänger oder der Empfängerin kein Schaden zugefügt wird, ja der Körper sogar auch in der Weise stärker gegen Verletzungen und erkrankungen geschützt wird, wie er langsamer altert. Haut, Fleisch, Knochen, Nerven, alles ist wesentlich schwerer zu verletzen als sonst. Deshalb empfinden es die Empfänger ja doch irgendwie als Segen, sofern sie keine werdenden Mütter sind. Aber dafür müssen sie sicherstellen, dass die Segensspenderin unversehrt bleibt und ihre Nachkommen ebenfalls unversehrt aufwachsen und ihrerseits Nachkommen zeugen und so weiter, eine ewige Verpflichtung zwischen der ewigen Sonne und zweier Blutlinien. Das ist es, was den Segen des Sonnenatems zum verbotenen Segen macht.“
 „Also kein frommer Wunsch nach Glück ohne Anspruch auf Gegenleistung“, warf Julius ein, nachdem er sich bei Montpelier wortlos Sprecherlaubnis erbeten hatte.
 „So ist es, Monsieur Latierre. Deshalb wurde dieser Segen wie die anderen auf je ein Himmelsgestirn bezogenen Segen mit ähnlicher Grundabsicht zu verbotenen Zaubern erklärt. Wer sie anwendet verliert das Recht, mit einer einem anderen Veela eine Familie zu gründen und erhält auch keinerlei Unterstützung zu lebzeiten. Und damit Sie, werter Monsieur Montpelier nicht gleich loslaufen und eine Tötungsanweisung an ihre Truppen erteilen, nur zu lebzeiten. Die Blutrache nach einem gewaltsamen Tod eines meiner Artgleichen bleibt bestehen. Denn immerhin hat eine von uns dieses Leben in sich getragenund zur Welt gebracht und ein Vater hat dafür seine Freiheit und seine Kraft beschränkt, um dieses Leben erstarken und eigenständig werden zu lassen. Also vergessen Sie das mit der Tötungsvollmacht! Vergessen Sie das auch um der Mesdames Grandchapeau und Mademoiselle Ventvit Willen! Denn stirbt die Segensspenderin oder wird ihr die Möglichkeit verwehrt, fruchtbare Nachkommen hervorzubringen oder diesen die Möglichkeit verwehrt, fruchtbare Nachkommen hervorzubringen, so stirbt der Empfänger des Segens oder dessen Nachgeborener bis ins fünfte Glied eines sehr schnellen Alterungstodes, der unaufhaltsam ist, auch für diesen Verjüngungszauber, den Sie als Infanticorpore-Fluch bezeichnen. Denn er würde nicht wirken, so stark wie der Empfänger des Segens von Magie erfüllt ist. Also vergessen Sie das ganz schnell und gründlich, meine Enkeltochter Euphrosyne zu töten, und auch, ihr ihren Gefährten wegzunehmen. Gut, letzteres hat sie ja schon dadurch vereitelt, dass sie im Falle einer zu langen Trennung von ihm stirbt und damit die erwähnte Blutrache heraufbeschwört. Ich empfinde wie Sie sehr große Verärgerung, dass eine Nachgeborene von meinem Blut eine derartig durchtriebene, gnadenlose und unumkehrbare Methode gefunden und verwendet hat, ihre Ziele zu verfolgen, nachdem Sie ihr eigentliches Ziel, die Frau eines berühmten Mannes zu sein, ebenso unumkehrbar verdorben haben.“ Julius musste nicken, obwohl er eigentlich nichts dazu äußern wollte. Temmies Warnung, dass die Aktionen gegen Euphrosyne und ihren Auserwählten auf die zurückfallen würden, die sie ausgeführt hatten, hatte sich leider sehr schnell bewahrheitet. Doch was hätte er tun können, wo sie ihn ganz gezielt aus diesen Aktionen herausgehalten hatten? Klar, sie wussten, dass er wohl Einspruch dagegen eingelegt hätte und versucht hätte, eine andere, friedlichere Lösung zu finden.
 „Wielange bleiben die Betroffenen noch in diesen Lichtsphären und warum ist es nicht möglich, diese mit Zaubern zu berühren, ohne gleich den eigenen Zauberstab zu zerstören?“ wollte Anne Laporte wissen.
 „Zur ersten Frage: Die Umschließung und durchflutung hält solange vor, wie mindestens ein Sonnenstrahl auf die Erde fällt. Versinkt die Sonne ganz unter dem Horizont, kommen die Empfänger des verbotenen Segens wieder frei und können ihr Leben in gewohnter Geschwindigkeit fortsetzen, eben nur, dass sie sich nicht mehr so leicht verletzen, verbrennen, vergiften oder mit Krankheiten anstecken können. Das Madame Grandchapeau Nathalie wohl mehr als ein Jahr lang ihr Kind weitertragen muss habe ich ja schon erwähnt. Sie wird es aber als ausgereift und gesund zur Welt bringen. Dies geht aber nur auf natürliche Weise. Jede andere Weise würde das Kind einem überschnellen Alterungsvorgang ausliefern.“
 „Und wenn das Kind geboren ist, wird es dann mit üblicher Geschwindigkeit altern oder auch derartig verzögert aufwachsen?“ wollte Anne Laporte wissen. Léto überlegte und gab zu, dies nicht zu wissen, weil zum einen bisher keine schwangere Frau diesem Segen unterzogen wurde und es zum anderen keiner außer Euphrosyne wusste, wie sie den Segen mit anderer Magie abgeändert hatte, wenn sie ihn schon aus der Ferne erteilen konnte.“
 „Ich weiß, das kommt irgendwie kaltherzig rüber“, setzte Julius an. „Aber wie wird der Segen denn üblicherweise erteilt?“
 „Das halte ich nicht für kaltschnäuzig, sondern für gesunde Neugier in Anbetracht einer völlig fremden Lage. Den genauen Wortlaut werde ich nicht preisgeben, da der Segen zudem nur von Angehörigen meiner Rasse erteilt werden kann. Das einzige, was ich verraten möchte ist, dass der volle Name des Empfängers oder der Empfängerin siebenmal so oft genannt werden muss, wie die Verzögerung wirken soll.“
 „Es bleibt ein verfluchter, in den tiefsten Giftpfuhl geworfener Fluch“, schnaubte Montpelier. Julius wollte noch eine Frage stellen. Doch der Konferenzleiter verweigerte ihm diesmal das Wort. Denn er wollte selbst was sagen:
 „Wir können ihre Enkelin nicht verhaften oder anderweitig bestrafen, ohne ihren Tod herbeizuführen. Aber wir können und werden ihr das Recht verwehren, in diesem unserem Lande weiterzuleben oder gar das Kind, von dem Sie sagen, dass sie es wohl gerade im Bauch hat und jedes andere mit diesem Muggel gezeugte Mischlingsbalg bei uns aufwachsen und gedeihen zu lassen. Wo immer sie gerade ist, da soll sie bleiben, und wenn es der Mond selbst ist!“
 „Ich werde es in meine letzte Botschaft einbeziehen, die ich ihr übermitteln werde, wenn sie für meine Worte wieder empfänglich sein wird“, sagte Léto. Julius hob schon wieder die Hand. Montpelier schüttelte abermals den Kopf. Doch Beaubois sprach ihn an: „Eine Frage oder eine Bemerkung, Monsieur Latierre?“
 „Eine Frage“, erwiderte Julius und wandte sich Léto zu. Diese nickte einverstanden. „Was genau ist mit dem Atem der Sonne gemeint?“
 „Dann frage ich doch mal in diese erlauchte Runde, warum niemand anderes als ein junger, zwei Welten kennender Zauberer diese Frage stellt. Können Sie ihm die Frage beantworten?“
 „Wollen Sie uns jetzt auch noch verhöhnen, dann sind Sie aber sehr schnell hier raus“, blaffte Montpelier. Dann schüttelte er den Kopf und knurrte, dass er die Antwort nicht kenne. Auch die anderen wussten sie nicht.
 „Der Atem der Sonne ist die Zeit, in der sie einmal dunkler wird und dann wieder heller. Üblicherweise wird diese Zeit mit einer anderen Zeit in Bezug gebracht, einem Sonnentag, einer Mondphase, einem Mondumlauf, den Abstand zwischen Frühlings- und Herbsttagundnachtgleiche oder Herbst- und Frühlingstagundnachtgleiche, höchstens ein Jahr, wobei je kürzer der erwähnte Zeitraum ist, desto länger muss sich die Spenderin des Segens darauf vorbereiten, weil der erwähnte Zeitraum dann die Zeit andauert, die die Sonne für mindestens einmal ein- und ausatmen braucht.“ Julius erbleichte. Mit dem Atem der Sonne war also der Sonnenfleckenzyklus gemeint, der bis zu elf Jahren dauerte. Wenn Euphrosyne die Zeit gehabt hatte, sich mit der Magie aufzuladen, um in diesemZeitraum nur eine einzige Stunde Alterung zu gewähren, dann wurde Madrashtarggayans Rekord gebrochen.
 „Kann sich jemand vor diesem so genannten Segen schützen?“ fragte Monsieur Beaubois.
 „Ja, nicht hinhören und schnell das Weite suchen, wenn eine schwangere Veela ganz ohne Kleidung am Leib vor einem auftaucht und zu singen anfängt“, sagte Léto. Alle grinsten verdrossen. „Ich meine das ernst. Allerdings kann ich Ihnen leider nicht raten, wie sie sich vor Euphrosynes Abwandlung schützen können. – hmm, doch, kann ich. Öffnen Sie keine Briefe mehr von ihr. Wie auch immer, sie hat den Segen mit den Briefen übersandt, eine Möglichkeit die wir Veela nie bedacht haben, weil wir keine Schrift benutzen.“ Julius meldete sich wieder zu Wort. Monsieur Montpelier verzog das Gesicht und grummelte: „In Belenus‘ Namen.“
 „Würde es vielleicht reichen, wenn die Person, die dem Zauber unterworfen werden soll, diese Segensformel in Gedanken ausspricht, wenn Euphrosyne das Pergament und / oder die Tinte vorher entsprechend bezaubert hat? Es gibt flüche, die durch das leise oder laute Aussprechen von Textzeilen in Kraft treten.“
 „Ja, aber sowas wird erkannt und kann aufgehoben werden, wie Sie mit Ihren Super-UTZs ganz sicher wissen“, polterte Montpelier los. Damit brachte er aber Primula Arno egen sich auf.
 „Ja, und die Fallenschleuse hat keinen Fluch erkannt und kein Gift, überhaupt keine eingewirkte Magie?“
 „Nein, überhaupt keine, und unsere Fallenschleuse ist schon so empfindlich, dass ein magischer Funke, der vor drei Tagen das Pergament berührt hat, noch nachgewisen werden kann!“ brüllte Montpelier. Jetzt war Anne Laporte es, die sich entrüstete:
 „Wenn Sie noch weiter Ihre Stimmbänder und unser Gehör mit dieser unstatthaften Lautstärke überlasten muss ich Ihnen seelisches Ungleichgewicht und damit Dienstunfähigkeit atestieren. Reißen Sie sich also gütigst zusammen“, schnarrte sie.
 „Es wird Zeit, das Monsieur Champverd wiederkommt“, seufzte Montpelier. Da meinte Beaubois:
 „Um Magie zu erkennen muss Magie verwendet werden, sofern sie sich nicht in kinetischen, optischen, akustischen oder thermischen Effekten äußert. Die Empfindlichkeit der Fallenschleuse kann nicht unendlich hochgeschraubt werden, weil die eigene Magie eine sehr schwache, nicht für Menschen nachweisbare Restkraft in die geprüfte Materie einlagert. Damit könnte genau der von Ihnen erwähnte Funke überlagert werden, Kollege Montpelier. Somit wäre dieser dann nicht mehr nachzuweisen.“
 „Das ist nicht wahr!“ stieß Montpelier aus und drosch mit solcher Wucht die Faust auf den Tisch, dass die darüber schwebenden Kerzen flackerten. Anne Laporte nickte Simon zu und sagte dann, als sie das Wort erhielt:
 „Und wenn eine mit Leben selbst wechselwirkende Magie verwendet wird kann sie sich ähnlich wie ein Virus oder eine lebende Zelle vermehren, ausbreitenund dadurch die Kraft erhalten, um die gewünschte Wirkung zu erhalten. Apropos Leben, es könnten auch winzige Körperfragmente eines lebenden Wesens in die Schreibtinte eingefügt werden, Körperfragmente, die bereits abgestorben sind, bevor sie vom Körper gelöst wurden, wie Finger- und Zehennägel – oder Haare.“ Das traf und saß, erkannte Julius. Denn auch Léto wirkte sehr erschüttert. Und Anne war noch nicht fertig: „Die meisten von Ihnen haben Zaubertränke bis zu den UTZs erlernt und kennen daher den Vielsaft-Trank. In eine Dosis davon muss nur ein winziges Körperfragment der zu imitierenden Person eingebracht werden, ein ganzer Zehennagel oder eine den Bruchteil eines Millimeters lange Haarspitze, um die volle Wirkung zu erzielen. Meine Mutter und ich sind Hebammen und wissen daher, das aus einem winzigen Spermatozoiden, der mit einer im Vergleich dazu großen Eizelle zusammenfindet, ein ganzer, fertiger Mensch entstehen kann. Und in jeder Körperzelle steckt die Kraft, einen ganzen Menschen zu imitieren, wie auch immer das genau geht.“
 „Desoxyribonukleinsäure“, warf Julius das betreffende Schlagwort ungefragt in den Raum.“
 „Dürfen Sie mir gerne mal erklären, wenn die Konferenz vorbei ist“, sagte Anne Laporte.
 „Ja, und solange sie dauert bestimme ich, wer was zu sagen hat. Monsieur Latierre, Sie wurden von ihrem Vorgesetzten bereits einmal verwarnt. Glauben Sie mir, dass Sie von mir nicht verwarnt werden wollen.“ Julius nickte zustimmend. „So bleibt mir als Leiter der Abteilung zur Durchsetzung der magischen Gesetze eine ganz kleine aber entscheidende Frage, Madame Léto“, setzte Montpelier mit sehr eindringlicher Betonung an. „Wenn das, was Sie als Segen bezeichnen doch verboten ist, wieso kann Ihre auf Abwege geratene Enkeltochter ihn dann? Warum wird diese Zauberei überhaupt weitergegeben, wenn sie doch angeblich so geächtet ist?“
 „Ich beantworte Ihnen die beiden Fragen mit einer Erklärung“, setzte nun Léto zur Erwiderung an. „Meine Enkeltochter hat die Worte erlernt, weil sie zu unserer Geschichte gehören, zu unserer Kultur, wenn Sie es so wollen und vor allem auch deshalb, um zu lernen, warum dieser Segen verboten ist und jeder Versuchung zu widerstehen, ihn anzuwenden, wodurch sie und jede andere Veelanachfahrin auch lernt, eigene Standhaftigkeit zu erlangen und sich nicht vom süßen Rausch der Macht verführen zu lassen. Deshalb habe ich diesen und jeden anderen verbotenen Segen erlernt und auch weitergegeben. Schließlich haben Sie alle hier, die Sie hier sitzen, im Schulunterricht bösartige Zauber kennengelernt, um sich gegen diese wehren zu können. Das heißt aber auch, dass sie diese Zauber als Angriffsmittel gegen Ihre Mitmenschen anwenden können.“
 „Sie stellen hier einen unhaltbaren Vergleich an, der …“, stieß Montpelier aus, wurde jedoch mitten im Wort abgewürgt, weil Monsieur Beaubois ungebeten ausrief:
 „Da haben Sie Ihre Antwort, Monsieur Montpelier. Sind Sie nun zufrieden?“
 „Monsieur Beaubois, Ihnen kann ich leider keine Verwarnung aussprechen, da dies nur Ihrem Vorgesetzten zusteht. Aber noch einmal lasse ich mich nicht unterbrechen, verstanden. Wer hier spricht oder nicht beschließe ich!“
 „So, was sollen wir denn dann noch beschließen? Wir können Euphrosyne nicht töten, ihr nicht den Mann wegnehmen, diesen scheinheiligen Segen nicht widerrufen und auch nicht verhindern, dass dieses Weib eine Familie gründet. Also, was beschließen wir?“ schaltete sich nun Midas Colbert ein. „Dann laden wir sie eben ein, bei uns zu leben und knöpfen ihr und ihrem Mann und ihrer Mischlingsbrut dafür so hohe Steuern ab, dass sie es bereut, hier zu leben. Und bei der Gelegenheit beschließen wir dann auch noch eine Aufenthaltsberechtigungssteuer für alle, die keine reinrassigenMenschen sind. Dann haben wir genau wie beim Opferentschädigungsfond für die von den Todessern oder Didiers Regime geschädigten genug Gold zur Verfügung und bringen alle anderen dazu, sich einen anderen Wohnort zu suchen, bis jedes Land sie besteuert. Die Araber haben das im Mittelalter mit den in Spanien lebenden Christenund Juden genauso gemacht, bis die Hexen -und Zaubererverächter von den Katholiken sie vertrieben haben und meinten, nur ihr Glaube sei richtig.“
 „Midas, das vergessen Sie bitte unverzüglich, was Sie da gerade von sich gegeben haben“, erhob nun Pygmalion Delacour zum ersten Mal seine Stimme. „Ich bin mit einer Veelastämmigen verheiratet, habe mit ihr zwei Töchter gezeugt, die Ihrem Bild nach auch nicht reinrassig sind und habe bereits eine Enkeltochter, wenngleich in England. Sie glauben doch nicht im Ernst, das ich und alle die, die mit Zwergennachfahren, Koboldabkömmlingen oder Veelastämmigen verwandt sind diese Maßnahme hinnehmen werden, wo viele sowieso schon darüber klagen, mehr an Steuern zu zahlen, als ihnen an Einkommen zugeht. Sollten Sie dem Minister diesen Floh ins Ohr setzen, mit überzogenen Wohnrechtssteuern für gemischtrassige Hexen und Zauberer das konkrete Problem mit Euphrosyne zu lösen, werden Sie eine Eidechse mit einem Basilisken austreiben. Aber Danke, dass wir Ihre abstruse Idee schon jetzt hören durften, um genug Zeit zu haben, ihr entgegenzutreten!“
 „Also, was wollen wir beschließen?“ zischte Colbert.
 „Wir beschließen hier und jetzt, dass wir es dem Minister und den betroffenen überlassen, wie sie mit der Lage umgehen wollen“, sagte Anne Laporte. Montpelier und Colbert warfen ihr einen höchst verärgerten Blick zu. Doch sie blieb ruhig. „Denn wenn Sie hier jetzt von Rassenbestimmungen anfangen, wo das Thema spätenstens nach demSturz des Unnennbaren als grausam und intelligenter, fühlender Wesen unwürdig erkannt wurde, so komme ich als Heilerin nur zu dem Schluss, dass Sie beide, Monsieur Montpelier und Monsieur Colbert, offenbar nicht mehr richtig bei Verstand sind, um verantwortungsvolle Entscheidungen treffen zu können. Daher sollten wir hier und jetzt Schluss machen. Der Grund für die Zusammenkunft ist eh schon längst erledigt, die Erläuterungen von Madame Léto. Also beschließen Sie endlich diese Zusammenkunft, bevor Sie oder noch wer in ablehnenswürdige Vorstellungen verfällt!“
 „Im wie vieltenJahr sind Sie heilerin?“ wollte Monsieur Colbert wissen.
 „Im sechsten Jahr meiner Aprobation.“
 „GlaubenSie nicht, dass Sie dann noch ein wenig zu unerfahren sind, um beurteilen zu dürfen, wer welche Entscheidungen trifft und aus welchem Grund?“ fragte er.
 „Nein, das bin ich nicht, weil Monsieur Champverd mich sonst niemals als seine Vertretung für seine Fortbildung vorgeschlagen hätte. Außerdem würde er Ihnen ebenfalls vorhalten, sich bereits außerhalb zulässiger Argumente zu bewegen und erörtern, woher das kommt.“
 „Ich gehe davon aus, dass Madame Eauvive eine andere Fachkraft empfehlen wird, wenn wir ihr das Protokoll dieser Zusammenkunft vorlegen“, sagte Montpelier. Doch das lies Anne kalt. Julius bewunderte sie für diese Gelassenheit.
 „Bis dahin bleibe ich die diensthabende Heilerin hier, die Herren Abteilungsleiter. Bringen Sie mich also bitte nicht auf die Idee, Ihre Dienstfähigkeit zu hinterfragen. Dies ist keine Drohung, sondern eine Bitte im Namen einer einvernehmlichen, kollegialen Zusammenarbeit.“
 „Gut, die Sitzung ist hiermit geschlossen“, zischte Montpelier und hieb mit der Faust auf den Tisch, weil er keinen Richterhammer zur Verfügung hatte und auch keine Glocke. Die Anwesenden erhoben sich. Léto schenkte Colbert ein strahlendes Lächeln, was diesen total aus dem Konzept brachte, wie Julius erkannte.
 „Das mit dieser Desoxynukleussäure möchte ich von Ihnen gleich noch genau erklärt bekommen, Monsieur Latierre“, sagte Anne. „Ich berufe mich dabei auf die Bevollmächtigung eines aprobierten Heilers, einen zertifizierten magischen Ersthelfer zur Unterstützung heranzuziehen“, sagte sie laut genug, dass Pygmalion Delacour und Primula Arno es hören konnten. Julius antwortete in derselben Lautstärke:“
 „Ich bin einverstanden.“
 „Julius Latierre empfing noch eine Gedankenbotschaft von Léto: „So, dann werde ich mich besser davonmachen, bevor mir noch ein Feuerball ausrutscht vor lauter Wut.“
 „Wut, du hast Colbert ein strahlendes Lächeln geschenkt“, schickte Julius zurück.
 „Nein, ich habe ihm die Zähne gezeigt“, erwiderte Léto unverzüglich. Julius musste grinsen. Sowas hatte er doch selbst mal geantwortet, wo er gefragt wurde, warum er wen angelächelt hatte.
 Anne ließ sich mit Hilfe von magischen Bildillusionen Aufbau und Funktion der DNS, die wegen Englisch als weitverbreitete Wissenschaftssprache auch DNA abgekürzt wurde, soweit erklären, wie Julius es selbst verstand und es für jemanden, die mit technischen Geräten der Muggel nichts zu tun hatte erklären konnte. „Und was machendie Muggel mit dem Wissen darüber?“ fragte sie.
 „Das diskutieren die schon seit Jahrzehnten. Die einen wollen maßgeschneiderte Kinder, die anderen wollen Erbkrankheiten früh genug erkennen oder ausschalten und wieder andere wollen Pflanzen und Tiere patentieren lassen, um damit viel Geld zu verdienen. Gutes und Böses in dieser winzigen Doppelspirale, die genausowenig was für das kann, was mit ihr gemacht wird oder aus ihr entsteht, wie das Gold in Gringotts“, philosophierte Julius.
 „Ja, und dieses Winzfädchen in jeder Zelle bestimmt unser Leben von der Zeugung bis zum letzten Atemzug. Da halten wir uns alle für groß und mächtig. Aber wenn in diesemWinzling drinsteht, wann gegessen werden muss, wird dann auch gegessen. Aber danke für diese erläuterung. Jetzt weiß ich zumindest, was genau in der Zelle unseren Bauplan enthält.“
 „Und Sie nehmen die Drohung Montpeliers nicht ernst?“ fragte Julius.
 „Hmm, klingt danach, als wenn Sie unsere Zunftsprecherin nicht kennen würden. Denn die würde klarstellen, dass die Heilerzunft die Dienstposten vergibt und nicht das Ministerium. Wenn die hier mit mir nicht zufrieden sind gibt es eben keinen HVD hier.“
 „Heute konnten Sie leider nicht groß auftrumpfen“, erwiderte Julius, sich bewusst, einen wunden Punkt anzusprechen.
 „Das ist das Los der Heiler, Monsieur Latierre. Jeder Tag kann dich mit einer unbekannten Erkrankung, Körper- oder Seelenveränderung oder einer beides verformenden Zauberei oder Vergiftung konfrontieren. Wer damit nicht zurechtkommt muss sich einen anderen Beruf suchen. Zumindest habe ich den Rat meines Vorgängers Champverdd befolgt und mir bei Charpentier noch zwei Zauberstäbe gekauft, damit ich hier nicht zu lange ohne Zauberstab herumlaufen muss.“
 „Schon heftig, was den Grandchapeaus passiert ist, nicht wahr.“
 „Ja, und es fängt jetzt erst an, Julius. Wenn sie wirklich in drei Stunden erst aus dieser Lichtblase fallen könnten sie so überwältigt sein wie gerade geborene Kinder. Und dann kommt noch hinzu, dass sie sich mit dem Umstand arrangieren müssen, dass sie alle ihre bereits geborenen Nachkommen überleben und womöglich auch deren Enkel. Das ist fast wie Unsterblichkeit, was Euphrosyne ihnen auferlegt hat und für die meisten dann wirklich wie ein Segen. Aber dieser Segen wird immer irgendwann zum Fluch, genau wie die Möglichkeiten der Desoxyribonukleinsäure. Wortwörtlich erschwerend kommt dann noch Madame Grandchapeaus Schwangerschaft hinzu. Sie war oder ist noch darauf eingestellt, im Juni niederzukommen, ein neues Kind in der Welt begrüßen zu dürfen. Wir wissen nicht, mit welcher Verzögerungsrate dieser Zauber ausgeführt wurde. Am Ende hat Euphrosyne wirklich eine Stunde Alterung auf die Länge von zehn oder zwanzig Sonnenatem festgelegt. Julius nickte und erwähnte, das auszurechnen, wenn er die Vergleichswerte genau kannte. Er war sich sicher, dass der Segen in dem Brieftext enthalten war.
 „Das ist eine bisher rein akademische Frage bei werdenden Hebammen: Wie lange kann eine Frau die körperlichen und seelischen Auswirkungen einer Schwangerschaft ertragen, ohne zusammenzubrechen? Und wie weit kann sich ein Kind im Mutterleib entwickeln, bevor es dort nichts neues mehr lernen kann und nur durch die Geburt einen Anstoß zur Weiterentwicklung erfährt? Was habe ich gerade von Léto gehört, dass reinrassige Veelas fünf Jahre an einem Kind tragen?“
 „Das stimmt“, sagte Julius, und Latierre-Kühe tragen zwei Jahre an einem Kalb. Das ist dann aber auch schon lauffähig, sobald es geboren wird.“
 „Ja, aber sprechen, lesenund schreiben kann es nicht“, sagte Anne. Julius nickte. Er war froh, als sie dann sagte, sie wolle ihren Bericht bei Madame Eauvive abgeben. Denn fast war er versucht, ihr von Madrashtarggayan zu erzählen. Würde Nathalie dazu verurteilt sein, mehr als dreihundert Jahre mit ihrem Kind im Schoß zu leben, war die Frage interessant, ob sich der kleine Grandchapeau wirklich nicht über das Stadium eines Neugeborenen hinaus entwickeln konnte und falls nicht, ob die irgendwann einmal stattfindende Geburt ihn derartig schockieren mochte, dass er vor Angst und Kreislaufversagen starb. Womöglich würde dieser Vorfall die höchste Geheimhaltungsstufe erhalten. Aber dann mussten die Damen Grandchapeau und womöglich auch Ornelle dass Ministerium verlassen, ja vielleicht alle hundert Jahre offiziell sterben, um mit einer anderen Identität weiterzuleben, damit niemand drauf kam, dass da drei beinahe unsterbliche auf der Welt herumliefen.
 „Monsieur Latierre, wir wissen noch immer nicht, wo Monsieur Vendredi steckt. Falls er auch von diesem so genannten Segen erwischt wurde könnte er irgendwo hilflos in einer goldenen Leuchtsphäre festsitzen und Aufsehen erregen oder nach der hoffentlich stattfindenden Befreiung die Orientierung verlieren, vielleicht sogar den Verstand. Das ändert aber nichts daran, dass ich mich mit meinen Schwippschwägern treffen werde, um Colberts Träume von der Mischhlingssteuer im Vorfeld zu vereiteln.“
 „Das ist der Hass, der aus blanker Angst kommt“, sagte Julius. „Die gleiche Angst wie vor Zauberern und Hexen im Mittelalter und wie die Angst vor Todesser-Agenten, die Didier und Pétain verbreitet haben.“
 „Und genau deshalb dürfen wir ihm das nicht durchgehen lassen. Mit Angst darf nicht alles rechtfertigt werden, schon gar nicht, wenn dabei der Schutz von denkenden und fühlenden Wesen vergessen wird. Das hatten wir schon oft genug.“
 „Ich stimme Ihnen da zu, wo ich ja auch betroffen wäre. Dann könnte man ja gleich noch eine Ausländerwohnberechtigungssteuer einführen, eine Hautfarbensteuer und nicht zu vergessen eine Muggelstämmigensteuer. Anstatt sie umzubringen lässt man sie zahlen und zahlen bis sie entweder durch Verbrechen oder den Hunger sterben“, ätzte Julius. „Nein, in so einer Welt will ich nicht leben.“
 „Ich auch nicht. Aber was ist mit meiner Nichte Euphrosyne? Ist sie jetzt wahnsinnig oder nur rachsüchtig?“
 „Sie können Sie ja vorladen. Das Recht dazu hat dieses Büro doch.“
 „Habe ich in den letzten drei Wochen fünfmal versucht, eine Erklärung von ihr zu bekommen. Meine Schwägerin Églée will sich dazu nicht äußern, und alle anderen Blutsverwandten bekommen keinen Kontakt zu ihr.“
 „Vielleicht bekommen wir das von Ornelle oder Madame Grandchapeau erzählt, was Euphrosyne umtreibt“, hoffte Julius mit Blick auf die drei Meter weit von ihm entfernt schwebende Sphäre.
 Und was ist mit den Kindern Ashtarias? Könnten die uns nicht helfen, Euphrosyne zu finden. Wenn wir sie schon nicht einsperren dürfen, dann könnten wir sie zumindest fragen, ob sie diesen Segen widerruft. Wir hätten ja gelernt, wie mächtig sie ist und akzeptieren ihre Entscheidungen und so weiter.“
 „Wir haben dabei eines ganz außen vor gelassen, dass nicht Euphrosyne diesen Zauber gewirkt haben muss. Am Ende war es ihre Mutter oder Sarja, die so tut, als wenn es Euphrosyne war“, brachte Julius eine Vermutung an, die ihm gerade erst eingefallen war. Doch Pygmalion Delacour schüttelte den Kopf.
 „Sarja hätte sich dich als Racheziel ausgesucht und Églée hat keinen Grund, uns derartig anzugreifen, zumal sie sicher nicht will, dass Euphrosyne noch mehr inUngnade fällt.“
 „Auch wieder wahr“, sagte Julius.
 Bis zum Sonnenuntergang wurden alle Zeugen und Beteiligten an den Vorfällen im Ministerium zurückgehalten. Pygmalion und Julius durften über Kontaktfeuer verkünden, dass sie wegen einer unvorhergesehenen Angelegenheit Überstunden machen mussten. Millie meinte:
 „Ach, ist Fleurs große Cousine wieder aufgetaucht und soll jetzt befragt werden? Dann grüß sie mal schön von mir!“ Doch Julius sah an ihremGesicht, dass sie schon was hatte läuten hören, womöglich eine ganz große Kuhglocke.
 Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang wurde der Minister aus dem Zauberschlaf geweckt. Natürlich war er erst einmal außersich vor Wut, dass Anne Laporte ihn derartig gedemütigt hatte. Dann las er das Protokoll mit Létos Aussage und der daran anschließenden Diskussion. „Was bringt uns eine Kamppagne gegen alle Zauberwesen, die sich mit Menschen zusammentun?!“ herrschte er Midas Colbert an. „Meine Frau hängt da in dieser Sphäre, meine Tochter in einem anderen Haus und unser Kind, das überhaupt keinem was getan hat, wird womöglich erst in drei, zehn oder tausend Jahren geboren, wenn überhaupt. Das einzige, was wir machen können ist ein Wohnverbot für Euphrosyne aussprechen, wo immer sie gerade ist. Ich will sie nicht hier haben, und wenn sie wirklich gerade selbst schwanger ist, dann will ich nicht, dass dieses Balg mit meinen Enkelkindern zusammen in Beauxbatons lernt. Und mein Angebot steht auch noch. Wenn ich einen neuen Zauberstab habe und weiß wo sie ist brenne ich ihr die Eingeweide aus dem Leib.“
 „Obwohl hier steht, dass dann auch Ihre Frau und ihre Kinder sterben müssen, womöglich auch Ihre Enkel?“ fragte Alouette Laporte den Minister, während Julius, Pygmalion und die anderen Konferenzteilnehmer dabeistanden. Dann fiel der Hebammenhexe noch was ein: „Sie könnte genauso mit ihrem eigenen Tod drohen, um Ihre Familie auszulöschen, wenn sie nicht bekommt, was sie will.“
 „Das ist nur Bluff, und die alte Léto hat euch allen da eine Gruselgeschichte erzählt, dass sie jetzt unangreifbar sei und jeder, der sie töte gleich mitsterben müsse. Vielleicht ist das wirklich meine letzte Amtshandlung. Aber ich werde mir das nicht gefallen lassen.“
 „Warten wir ab, wie sich die Betroffenen fühlen, wenn sie wirklich aufwachen und freikommen“, schlug Alouette Laporte vor.
 „Falls sie nicht freikommen oder danach körperliche oder geistige Krüppel sind wird es keinen Ort auf diesem Planeten geben, wo sie sich verstecken kann“, schwor der Minister. Julius verstand ihn, auch wenn ihn diese Vergeltungswut beängstigte. Wussten sie denn wirklich, ob Léto die Wahrheit gesagt hatte? Falls nicht blieb es auch an ihm, Julius Latierre, hängen.
 Selten hatten Menschen einen Sonnenuntergang so sehr herbeigesehnt wie an diesem 21. April 2002. Als dann der letzte Sonnenstrahl erlosch und nur noch diffuses Dämmerlicht über dem westlichen Horizont glühte schrumpften die Sphären zusammen und verschwanden Funken sprühend in den Körpern der von ihnen über Stunden festgehaltenen. Julius erlebte dies bei Ornelle, wo auch Anne Laporte als Heilerin zugegen war. Der Minister, Midas Colbert und Alouette Laporte wachten bei Nathalie Grandchapeau, und Montpelier, Primula Arno und die hinzugebetene Heilerin Duroubin erwarteten Belles Rücksturz in die Welt.
 Erst wusste Ornelle nicht, wie ihr gerade geschah. Sie fand sich auf dem Boden wieder, feine Asche an den Händen, den Rest eines Briefes. Jedenfalls war die zurückweisende Kraft fort, die Pygmalion und Julius auf Abstand gehalten hatte. Sie stierte erst einmal vor sich hin. Dann wimmerte sie: „EinFluch. Die Fallenschleuse hat versagt.“ Danach sagte sie entschlossen: „Sie hat einen Brief an mich geschickt, dass sie jetzt gerne wieder in Frankreich leben möchte und ihre Kinder hier aufwachsen lassen möchte, wenn Aron schon nicht zu einem großen Fußballtreter wird. Sie hat jeden Satz mit meinem vollen Namen und der Anrede beendet. Dann hat sie diese scheinheilige Segensformel druntergeschrieben. Spätestens da hätte ich doch aufhören sollen“, schnaubte Ornelle und zitierte den Segen. Damit stand fest, dass, wenn Léto die Wahrheit gesprochen hatte, Ornelle in zwei mal elf Jahren nur um einen Monat altern würde. Julius fand es unheimlich, dass seine Enkelkinder alt und Grau sein würden und Ornelle Ventvit dann immer noch da sein mochte. Denn in zweihundertvierundsechzig Jahren würde sie genau um ein Jahr älter sein. Wie ein Vampir, der bei guter Blutversorgung an die tausend Jahre erleben konnte. Der wäre im Vergleich zu Ornelle eine Eintagsfliege. Das durfte wirklich keiner der unbeteiligten wissen.
 Nathalie, so erfuhr Julius, hielt diese ganze Geschichte mit dem Segen des Sonnenatems für einen riesigen Bluff. Sicher, der Brief war mit einem für die Fallenschleuse unaufspürbaren Zauber versehen worden. Doch jemanden mit einer Art quadrierten Lentavita-Zauber zu verlangsamen war ja kein wirklich großes Stück.
 „Vielleicht, so sagte Nathalie zu Julius, als er nach ihr sah, „sollten wir uns mit der Vorstellung anfreunden, dass die Veela uns von vorne bis hinten verulken wollen.“
 „Aus welchem logischen Grund?“ fragte Julius.
 „Um zu beweisen, dass sie uns überlegen sind und sich nicht von uns in ihre Angelegenheiten dreinreden lassen wollen“, sagte Nathalie Grandchapeau.
 „Ich kann einen nicht schmerzhaften Versuch an Ihnen durchführen, um zu überprüfen, ob Ihr Körper wahrhaftig verändert wurde“, schlug Alouette Laporte vor und nahm eine Schere aus ihrer Heilertasche. Nathalie fragte, was für ein Versuch das sein sollte. Zur Antwort versuchte die Heilerin, ihr aus ihrem dunkelblonden Schopf ein Haar herauszuschneiden. Doch die Schere stieß offenbar auf zu harten Widerstand. Das freigezogene Haar wollte nicht abgehen. Als Alouette es mit einem Rasiermesser aus reinem Diamant versuchte knirschte und quietschte es. Doch am Ende riselte von der Klinge nur feiner Staub herunter, und das Messer wurde total stumpf. Auch ein Versuch, ein Har mit Feuer abzubrennen misslang, weil die Flamme keinen Millimeter ihrer Haare versengte. Gift wollte und durfte die Heilerin nicht ausprobieren. „Ich gehe aber davon aus, dass ich auch nur solange lebe, wie ich genug Luft einatmen kann“, schnarrte Nathalie. Dann sagte sie: „Gut, dann habe ich eben durch das Bad in dieser Sonnensphäre eine schnitt- und feuerfeste Frisur erhalten. Der Durodermistrank in Verbindung mit dem Pyroversus-Trank können das auch bewirken. Das heißt nicht, dass ich eine ganze Ewigkeit lang lebe und er da“, wobei sie ihren Umstandsbauch überstrich, „erst im Jahre 2046 auf die Welt kommt. Allein die Vorstellung, so lange schwanger sein zu müssen ist doch schon ein einziger Gruselscherz. Sicher, die Veela tragen ihre Kinder fünf Jahre aus, leben auch wirklich Jahrhunderte lang. Aber sind nicht unsterblich.“
 „Mit Verlaub, Madame Grandchapeau, aber wir wissen immer noch nicht alles über die Veelas, wie sie entstanden sind und wieso sie diese überragende Attraktivität besitzen“, sagte Ornelle, die zu der Unterhaltung dazugestoßen war. „Ich persönlich bin davon überzeugt, dass Euphrosyne uns wahrhaftig mit einem mächtigen Zauber, Segen oder Fluch, belegt hat. Ob und wie er zu brechen ist wissenwir nicht.“
 „Im Zweifelsfall töten wir uns eben selbst, wenn wir zu lange leben“, lachte Nathalie und zuckte auf einmal zusammen. Die Hebamme fürchtete, dass es mit dem Ungeborenen zu tun haben konnte und untersuchte den Fötus mit dem Einblickspiegel. Zumindest das ging noch. Nathalies Augen füllten sich mit Tränen. Diese wischte sie sich mit den Ärmeln ihres teuren Umstandskostüms ab. „Vermaledeites Weib, habe gerade mein Kind in mir und über zwölf Kinder um mich herum vor Schmerzen schreien gehört und selbst fast losgeschrien, weil ich nur daran dachte.
 „Der Praeservita-Zauber oder auch Kontrasuizid-Zauber“, schnarrte Ornelle. Doch Alouette schüttelte den Kopf. „Der Zauber unterdrückt die Gedanken an einen eigenhändig herbeigeführten Tod, erzeugt jedoch keine akustischen Halluzinationen, aber auch nur solange wie er regelmäßig angewendet wird und zum Preis, dass der oder die damit behandelte immer gefühlsärmer wird, bis er oder sie zu einer Art lebendem Golem verkümmert.“
 „Geben Sie mir das stärkste schluckbare Toxin!“ forderte Ornelle.
 „Ich werde Ihnen was erzählen, sich hier vor meinen Augen vergiften zu wollen und ich Ihnen das Pharmakon auch noch persönlich darreiche. Nichts da!“ stelte Madame Laporte unumstößlich klar.
 „Ich stelle fest, dass ich diese Geschichte von einem so genannten Segen des langen Lebens erst glaube, wenn ich im September immer noch schwanger bin, ohne dass es bei unserem Kind zu fehlbildungen kommt“, sagte Nathalie. Ornelle überlegte, was sie sagen wollte. Dann stimmte sie zu.
 Belle allerdings glaubte, dass Euphrosyne einen so mächtigen Zauber ausgeführt hatte, um sich zum einen zu rächen und zum anderen ein Faustpfand zu erlangen, ohne es bei sich einquartieren zu müssen. „Und welches Faustpfand sollte das sein, Madame Grandchapeau?“ fragte Nathalie. „Ihr ungeborenes Kind. Solange Sie denken, dass es zur berechneten Zeit geboren wird meinen Sie, dass alles nur ein laut- und lichtstarker Ulk gewesen ist. Aber was machen wir am zehnten Juli oder am ersten August?“
 „Alouette, ich werde jede Woche zu Ihnen kommen und mich untersuchen lassen. Ich lasse Sie auf einen Eidesstein schwören, mir immer die Wahrheit über die Entwicklung meines Kindes zu erzählen. Nein, besser, Ich nehme sie unter den unbrechbaren Eid.“
 „Das lehne ich ab und weise Sie darauf hin, dass jede weitere Andeutung in diese Richtung als Ausdruck von Verwirrtheit im Zuge des Ihnen zugefügten Zaubers zu sehen ist. Falls Sie das wollen kann ich Sie gerne bis auf weiteres bei uns sicherheitsverwahren lassen. Wollen Sie das?“
 „Sie drohen mir, Alouette. Dafür habe ich Sie nicht als meine Hebamme ausgewählt“, zischte Nathalie. Ornelle meinte nur: „Wie dem auch immer sei, der Vorfall hat uns allen gezeigt, dass wir trotz aller Sicherheitsmaßnahmen noch angreifbar sind. Ob Madame Lundi uns drei nur gefoppt hat und uns zum Beweis für ihre große Macht eine zweite, unzerstörbare Haut übergestreift hat oder unsere Körper wirklich langsamer altern und dafür widerstandsfähiger wurden wird die Zukunft zeigen. Da ich gerade nicht schwanger bin kann ich im Moment nur darauf setzen, ob mein Körper dem üblichen Rhythmus unterworfen ist oder nicht. Davon mache ich es dann abhängig, was ich glauben soll.“
 „Dem stimme ich zu“, sagte Belle dazu. „Zudem muss noch geklärt werden, was mit Monsieur Vendredi passiert ist.“
 „Sie kennen ihn doch, Belle. Wenn er seinen freien Tag hat ist er unauffindbar bis zum Morgengrauen. Klingsors Giftnatter weiß alleine, wo er sich immer herumtreibt“, sagte Ornelle unvermutet abschätzig. Belle nickte jedoch.
 Die Damen, die Herren“, begann der Zaubereiminister. „Ich habe mit den Kollegen Montpelier und Colbert vereinbart, dass bis auf weiteres kein Wort über diesen so genannten verbotenen Segen erwähnt wird. Was passiert ist war ein besonderer Fessel- und Erstarrungszauber, der uns vorführen sollte, wie angreifbar wir noch immer sind. Die Angelegenheit hat ansonsten Geheimhaltungsstufe 10. Sollte sich erweisen, dass wie Madame Nathalie Grandchapeau vermutet, die ganze Sache ein besonders perfider und ausgeklügelter Betrug sein, so werden wir spätestens im Juni Gewissheit haben. Sollte es sich um eine wahrhaftige Verwandlung der Betroffenen handeln, so müssen wir festlegen, wie mit diesem Fall weiter umzugehen ist. Jedenfalls werden wir nicht auf die Forderungen Euphrosyne Lundis eingehen und ihr hier ungestörtes Bleiberecht gewähren. Wenn sie wirklich auf dieser Insel San Nicholas hocken sollte, dann soll sie da hocken bleiben, bis der Mond vom Himmel fällt oder die Sonne ausgebrannt ist! Kommt sie hierher, werde ich sie eigenhändig festnehmen und selbst in so eine goldene Leuchtsphäre sperren oder sie mit einem Totalverzögerungszauber belegen, dass sie die nächsten Jahre an sich vorbeifliegen sehen wird. Soviel dazu“, beendete der Zaubereiminister seine Entscheidung.
 Gegen neun Uhr abends traf Julius wieder bei seiner Frau und seinen Töchtern ein. Millie legte sich die Finger auf die Lippen und mentiloquierte: „Temmie hat mich bei euch in dieser Konferenz mithören lassen, als ich Chrysie gestillt habe. Jetzt erst mal kein Wort davon!“
 Wasdu gemacht, Papa?“ wollte Aurore wissen. „’ne ganze Menge Schreibkram und eine gaaanz lange Zeit nur mit anderen Großen geredet“, sagte Julius.
 „Ja und deshalb ist es jetzt ganz spät und für die Mademoiselle Aurore Béatrice Latierre ist’s Bettzeit“, stellte Millie unumstößlich fest. Aurore quängelte, sie wollte sich noch was von Papa erzählen lassen. Dieser ging darauf ein, gab ihm das doch die Möglichkeit, sich von all dem abzulenken.
 Im Bett bei Millie sagte er dann: „Belles Maman könnte erst dann ihren Sohn kriegen, wenn Rorie selbst wen zum ins Bett bringen hat oder vielleicht schon Oma ist, Millie. Schon heftig, die Vorstellung.“
 „Wie lange genau?“ wollte Millie erschüttert wissen. Julius rechnete ihr das vor. „Mir das vorzustellen ist schlimm. Das ist ja dann wie bei diesem Baby-Altmeister, der dich bei seiner Maman im Bauch in diesen Geistesschutzzaubern unterrichtet hat. Meinst du, wenn das kein Trick von Euphrosyne ist, dass der Kleine Grandchapeau dannn auch schon vor der Geburt mentiloquieren oder sich anders verständigen lernt?“
 „Möglich ist das, vielleicht aber auch nicht, weiß ich nicht, Mamille. Ich hoffe nur, Euphrosyne macht jetzt keine Jagd auf alle, die ihr ans Bein pinkeln wollen.“
 „Dann hätte sie eine ganze Riege halbunsterblicher Feinde. Will sie nicht wirklich, denke ich mal.“
 „Vendredi hatte heute seinen freien Tag. Ich hätte nie gedacht, das mal zu sagen, aber ich hoffe, dass er morgen unversehrt wiederkommt.“
 „Ich hoffe mal, das du morgen und an jedem anderen Arbeitstagunversehrt wiederkommst, Monju. Und jetzt versuch zu schlafen. Oder soll ich dir Träumguttee machen?“
 Ich versuche es erst einmal so“, sagte Julius.
 __________
 Dschamila strich um das Haus herum. Ihre grünen Katzenaugen tasteten jeden Quadratfuß der Mauer und des Daches ab. Zur Probe fuhr sie die Krallen an ihrer rechten Vorderpfote aus. Es klappte noch wie vor einem Jahr, wo sie das letzte Mal in dieser Gestalt auf Beute ausgegangen war. Sie sog prüfend die Luft in ihre empfindliche Nase ein. Die Tasthaare spannten sich aus und vibrierten im durch sie hindurchstreichenden Wind. Ja, Kadir war zu Hause. Heute würde sie von ihm empfangen, auch wenn er es nicht wollte. Die einzige Schwierigkeit bestand in den Schutzzaubern, die er um sein Haus gelegt hatte. Sie mochten sie als seine Feindin einstufen und bestrafen. Doch Dschamila hatte sich genau auf diese möglichkeit vorbereitet. Sein Hochmut vor ihr und allen anderen Hexen dieses Landes würde heute niedergerungen.
 Der Mond ging auf und tauchte das Grundstück in ein honigfarbenes Licht. Wenn er zur silberweißen Scheibe am Himmel geworden war sollte ihre Stunde schlagen.
 Kadir bin Harun al Omani iben Iskandar al Bassam genoss die Stunden zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht. Sie gefielen ihm von allen Tagesstunden am besten. Er badete sich im erst honiggoldenen Licht des Nachtgestirns, bevor dieses weit genug über dem Horizont stand, dass es das Land in silberweißes Licht hüllte. Der gerade zwanzig Jahre alte Zauberer hatte sich besonders den die dem Mond inewohnenden und von ihm wachgerufenen Zauberkräften zugewandt und würde sich in vier weiteren Jahren dem Rat der zwölf Kundigen zur Prüfung als Meister der höheren Künste stellen. Jeder der zwölf durfte dann vier Zauberstücke von ihm einfordern, von jedem der vier machtvollen Elemente eines. So verlangte es die Sitte im orden der weißen Falkenfeder, dem auch schon sein Vater und dessen Vater angehört hatten und dem er auch seinen erstgeborenen Sohn anvertrauen würde, wenn seine Eltern ihm nach der Meisterprüfung die Frau an seiner Seite vorstellten. Wer von den sieben möglichen das sein würde wusste er noch nicht, weil das die Vorbereitungen auf Prüfung und Hochzeit verdarb.
 Dank dir, allerhöchster, dass du den Himmel, die Sterne und den Mond erschaffen hast, damit sie deinen Kindern ein erhabenes Dach und Lichter in dunkler Nacht gewähren“, betete Kadir, wobei er sich in Richtung der heiligen Stadt Mekka verneigte. „Gib uns, deinen dich liebenden Kindern weiterhin helle Tage und friedvolle Nächte. !“ betete er weiter. Dann dankte er noch für den erfolgreichen Tag und die Gnade des allerhöchsten, ihm in die Dinge der Magie einblick zu gewähren, wobei er seinen Gott bat, ihn immer vor der Versuchung durch den Scheitan zu bewahren. Dann vollendete er das Gebet mit der Bekundung von Gottes Größe und Erhabenheit.
 Kadir lag in seinem Bett. Das Fenster stand weit genug offen, dass er das leise Säuseln des Nachtwindes hören konnte. Das Mondlicht fiel in breiten Strahlen durch die Bambusjalousien. Gerade schloss er die Augen, um den nötigen Schlaf zu bekommen, als der Boden leicht erzitterte. Sofort war er wieder hellwach. Er konnte sich nicht erinnern, hier jemals ein Erdbeben erlebt zu haben. Sollte er aufstehen? Er lauschte einige Minuten. Doch es geschah nichts weiteres. Da hörte er ein leises Schaben am Fenster. Er sprang vom Bett herunter und langte nach seinem Zauberstab. Da zwengte sich eine im Mondlicht silbergrau gefärbte Katze von beachtlicher Größe zwischen den nach oben geschobenen Bambusstäben hindurch und sprang mit einem geschmeidigen Satz auf den Nachttisch Kadirs hinüber. Dort hatte dieser seinen Zauberstab liegen. Kadir fuhr herum, stieß die Hand vor, um den Zauberstab zu packen, als ihm die Katze schnell und schmerzhaft die rechte Vorderpfote über die rechte Hand hieb. Der Schmerz hielt ihn für zwei wichtige Sekunden davon ab, das Katzentier anzugreifen. Dieses sprang lautlos mit dem erbeuteten Zauberstab zum Fenster und schleuderte den Stab hinunter. Kadir erkannte, dass das Tier unmöglich eine gewöhnliche Katze sein konnte. Doch dann hätte sie niemals näher als Rufweite an das Haus herankommen können. Er sah erst auf seine blutigen Schnittwunden auf der Hand und dann auf die Katze, die mit nun einladend wippendem Hinterleib vor ihm tänzete. Es war eindeutig eine Katze, kein Kater, aber ein sehr schönes Tier von edler Rasse. Dennoch war Kadir wütend. Er wollte nach etwas greifen, es dem Tier an den Kopf schleudern, da wandte sie sich um und wischte zwischen seinen Beinen durch zum Bett. Mit einem koketten Schwung ihres Hinterleibes hüpfte sie aus dem Stand auf das breite Bett. Kadir knurrte auf und stürzte sich auf die Katze. Dabei geriet er in den silbernen Schein des Mondes. Das hätte sonst nichts außergewöhnliches bedeutet. Doch in diesem Fall umschloss ihn das Mondlicht wie ein Netz aus feinen, glitzernden Fäden. Er wurde in die Luft gehoben und hing so, als seien die durch die Jalousien dringenden Mondstrahlen feste Halteschnüre. Als er strampelte, um sich freizumachen fühlte er, wie seine Arme und Beine einzeln eingeschnürt und von ihm abgespreizt wurden. nun hing er wenige Zentimeter über seinem eigenen Bett schwebend. Dann sah er, was es mit der Katze auf sich hatte.
 Dschamila hatte ihn genau da, wo sie ihn haben wollte. Sie sah ihn von unten her an, dann verwandelte sie sich innerhalb von zwei Atemzügen in ihre angeborene Erscheinungsform, eine junge, schlanke Frau Mitte zwanzig mit bis auf die Schultern fallendem, leicht gelocktem Haar. Außer einer dünnen Scherpe um den Unterleib trug sie keinen Faden Kleidung am Leib. Sie fühlte den Blick Kadirs auf ihrem freien Oberkörper und fühlte seine Ablehnung und Begierde zugleich. Sie lächelte ihn an und fingerte an ihrem Lendenschurz. Noch einmal erzitterte der Boden. Doch Dschamila wusste, dass der Schutzbann ihr nichts mehr anhaben konnte. Das Netz aus Mondlicht hielt ihren Auserwählten sicher. Gut, dass sie draußen um das Haus mit ihrem Blut getränkte Silberstücke mit eingeritzten Beschwörungen des Mondes ausgelegt hatte. Durch ihr eigenes, freiwillig gelassenes Blut war sie zudem vor dem Feindesstrafezauber sicher, weil der sofort unterbrochen wurde, wenn ein Feind oder eine Feindin ohne angegriffen zu werden eigenes Blut ließ. Dass wussten nicht viele, dass dieser Zauber so einfach aufgehoben werden konnte.
 „Der Mond, den du vorhin angebetet hast, hat dir ein besonderes Geschenk gemacht, Kadir“, säuselte sie. Heute Nacht endet deine Knabenzeit.“
 „Du bist eine Grünmondlerin. Hure des Verfluchten, weiche zu deinem Herrn und Meister und kehre nie wieder!“ rief Kadir, der immer noch in dem Netz hing.
 „Ja, ich gehöre den hochedlen Schwestern des grünen Mondes an. Dass du von uns Kenntnis hast ehrt dich. Dann weißt du auch, dass ein Mann oder Knabe, den wir erwählt haben, diese Wahl nicht zurückweisen kann. Und damit du nicht auf den Gedanken kommst, dich gegen mich aufzulehnen habe ich das Netz des Friedensmondes beschworen, dass dich hält und zugleich den Zauber des erneuernden Mondes gewirkt, dass dessen Kraft uns beide zu Glück und Erzeugung tragen kann.“
 „Meine Familie wird dich jagen und töten. Ich werde dich töten!“ rief Kadir.
 „Nicht bevor unsere gemeinsame Frucht meinem Schoß entstiegen sein wird“, hauchte Dschamila. Dann sah sie an Kadir vorbei und dachte daran, ihn zu sich herunterzulassen. Das Mondlichtnetz glühte noch heller. Dabei löste es alle toten Fasern von Kadirs Körper, als seien sie nur Luft gewesen. Nun selbst so wie sein allerhöchster Gott ihn erschaffen hatte sank er zu Dschamila herunter. Dann vollzog sich, was sie gewollt und er befürchtet hatte. Das Netz umhüllte sie beide. Sie bewegte sich so, dass es ihn und sie in die von ihr gewünschte Lage zwang und dann vereinte.
 Minuten vergingen, während derer Kadir erst Abscheu und dann immer größere Leidenschaft empfand. er kannte dieses Gefühl noch nicht, doch es war irgendwie belebend, anregend und berauschend.
 „Verdammte Grünmondhure, lass ab von meinem Sohn. Ihm ist eine ehrbare Frau versprochen, du Dirne!“ brüllte unvermittelt eine harsche Männerstimme. Mitten im Raum stand ein untersetzter Mann im dunklen Gewand. Er hielt seinen Zauberstab fest in der Hand. Kadir versuchte, sich aus Dschamilas Umschlingen und den Fasern aus Mondlicht herauszuwinden. Doch es gelang nicht.
 „Wenn du deinen Sohn behalten willst unterbrich nicht die Hochzeit des Mondes“, ächzte Dschamila. „Ich habe ihn erwählt, er ist jetzt mein.“
 „Vater, ich wollte das nicht“, wimmerte Kadir. In dieser so innigen Lage mit einer Frau, die ihm nicht angetraut war errwischt zu werden verdarb seine gerade erst aufgekommene Erregung.
 „Ich werde dich töten, Scham einer Hyäne“, schrie der untersetzte Zauberer. Da flutete noch mehr silbernes Licht zum Fenster herein und umhüllte die beiden in ihrem Netz gebundenen. Schlagartig verschwanden sie wie disappariert.
 Harun Al Omani iben Iskandar al Bassam stieß einen lauten Schrei aus. Dann versuchte er, der Spur der Verschwundenen durch eigenes Apparieren zu folgen. Doch er landete nur auf dem Dach des Hauses, eingehüllt in den Silberschein des immer noch steigenden Mondes. Jemand lachte, eine tiefe Frauenstimme. War das diese Dirne, die seinen Sohn in sündhafter Weise an sich genommen hatte?
 „Ist nicht angenehm für einen Familienvater, wenn sein unberührter Sohn vor der vorbestimmten Zeit zum Mann wird, nicht wahr?“ fragte die Unbekannte. Harun al Omani fuhr herum und sah niemanden. „Bist du auch eine von diesen Höllendirnen, die der von Allah verfluchte auf diese Erde geschickt hat?“ fragte er.
 „Das können wir ja ausprobieren“, schnurrte die andere. Harun feuerte einen ungesagten Zauber auf die unsichtbare ab. Doch diese lachte nur. Dann erschien vor Harun eine Gestalt, wie sie nur einem Dämon aus den tiefsten Höllenregionen eigen sein konnte. Es war eine zwei meter große, schwarze Spinne. Er stieß einen lauten Schrei aus. Denn Spinnen machten ihm Angst, egal in welcher Größe. Deshalb hätte er fast die Prüfung des Meisters der wilden Tiere verfehlt, als der ihm eine Horde handgroßer Spinnen entgegengeschickt hatte, um ihn seiner schlimmsten Angst auszuliefern. Nur wer die Angst zu meistern wusste, würde nicht mehr von der Angst unterworfen werden, hatte der Meister nach der Prüfung gesagt. Doch dieses Ungeheuer … Der Schrecken lähmte ihn so sehr, dass er keine Zeit für Gegenwehr hatte. Die Spinne schleuderte ihre Fäden gegen ihn und umwickelte ihn von den Füßen bis hoch zum Hals. Sie schnürte seine Arme fest an seinen Körper. Dann befestigte sie den halben Kokon an einem der Dachgiebel. Die Spinne löste das aus ihrem Hinterleib dringende Fadenende und baute sich vor dem Gefesselten auf. Dann wurde sie innerhalb von nur einem Atemzug zu einer sündhaft schönen Frau in einem kurzen Kleid. In der Hand hielt sie einen silbergrauen Zauberstab.
 „Die schwarze Spinne, die mit einer alten Dämonin vereinte Dirne der Sünde und der …“
 „Dein scheinheiliges Getöse widert mich an, Harun“, schnitt ihm die Frau das Wort ab und belegte den Gefangenen mit einem Silencius-Zauber. „Du bleibst jetzt hier. Ich wollte nicht mit dir reden, sondern mit der Mutter deines ersten Enkelkindes, wenn sie dieses erfolgreich empfangen hat. Aber du hast es mir verdorben, sie hier im Haus zu finden. Deshalb bleibst du jetzt hier oben auf dem Dach unter dem Mond, während ich dorthin reise, wo der Zauber der Mondhochzeit sie hingetragen hat. Leb wohl!“ Mit diesen Worten drehte sie sich auf der Stelle und verschwand mit leisem Plopp.
 Irgendwo auf freiem Gelände wurden Dschamila und Kadir wieder abgeladen. Kadir wollte sich losmachen. Doch das Netz hielt ihn an Dschamila gebunden. „Es gibt dich nicht frei, bevor ich bekommen habe, was ich will“, schnarrte Dschamila und erzwang die Fortsetzung der eigentlich sehr beglückenden Betätigung.
 Trotzdem sie eigentlich nur ihre Sinne für Kadir und sich hatte bemerkte sie, dass sie nicht alleine waren. Jemand war auf den vom grünen Mond geheiligten Berg gekommen. Daran, dass die unbekannte Person nicht sofort abgewisen wurde erkannte Dschamila, dass es eine andere Hexe sein musste, noch dazu eine, die ebenfalls schon die direkte Berührung eines Mannes genossen hatte. Doch im Moment konnte sie nicht auf die Fremde reagieren, weil der eigene Zauber sie und Kadir aneinanderband, bis er und sie neues Leben gezeugt hatten. So konnte sie nur hoffen, dass die andere ihr wohlgesonnen war und die Mondhochzeit nicht ein weiteres Mal unterbrechen würde.
 Erst als Kadir sich verausgabt hatte und Dschamila sicher war, genug seiner Saat in sich aufgenommen zu haben, erlosch das Netz um sie beide herum. Kadir wollte nach Dschamila schlagen. Doch diese fing seinen Arm ab und hielt ihn fest. „Hier auf dem Berg des grünen Mondes darf ein Mann keine Frau schlagen, schon gar nicht die, die ihn zum Vater ihres Kindes gemacht hat. Tut er es doch, stirbt sein Leib, und seine Seele vereint sich mit dem nächsten neu zur Welt kommenden Tier, dass seinem inneren Wesen entspricht. Da ich nicht weiß, welches Tier dein inneres Wesen verkörpert will ich dich doch besser von irgendwelchen Dummheiten abhalten“, keuchte Dschamila noch erhitzt und berauscht von der von Kadir erzwungenen Vereinigung.
 „Duhast mich entehrt, einen Zögling des Ordens der weißen Falkenfeder, der gelobt hat, erst die Mannesfreuden zu kosten, wenn er mit der Frau zusammen ist, die seine Eltern und deren Eltern ihm bestimmt haben. Stirb, Tochter einer stinkenden Schakalin!“ Er packte den Hals der immer noch erschöpften Frau. Als er fest zudrückte durchfuhr ihn ein greller Schmerz. Er schrie auf und fiel um. Im gleichen Moment entwich ein silbrig schimmernder Hauch seinem Körper und schwirrte wie ein mondlichtfarbener Kugelblitz davon.
 „Ich habe ihn gewarnt“, grummelte Dschamila.
 „Ja, hast du, Schwester“, sagte eine ihr unbekannte Frauenstimme in jenem Arabisch, dass in Algerien gesprochen wurde. Dann stellte sich Anthelia/Naaneavargia vor Dschamila und entbot ihr einen aufrichtigen Gruß.
 „ich hörte von dir. Wir Schwestern des grünen Mondes kennen deine Geschichte, Unersättliche, dass du den geschwächten Körper der Schlächterin aus dem Frankenland in dich aufgenommen hast und nun ihr Werk mit deinem Willen fortsetzt. Sei mir gegrüßt, Schwester im Geiste der Freude und Freiheit.“
 „Ich musste Wüsten durchqueren und das rote Meer und das afrikanische Meer, um von euch zu erfahren. Auch wenn euer Orden schon mehr als drei Jahrtausende besteht konnte ich erst mit einer von euch Kontakt aufnehmen, als ich erfuhr, dass eure Rituale die Mondhochzeit mit einem unberührten Zauberer im Tierkreis des Widders geboten, der selbst im Tierkreis des Widders geboren wurde. So bekam ich heraus, wen ihr oder besser du erwählt habt.“
 „Kadir und ich waren eigentlich füreinander bestimmt. Doch sein Vater wollte ihn in diesen Orden einführen, in dem er selbst groß wurde. Seine Großmutter mütterlicherseits ist eine von uns, hat es ihren Verwandten gegenüber jedoch gut verheimlicht. Sie hat ihn mir gestattet, sofern ich mich an unsere Regeln halte. Und jetzt ist sein Leib tot und sein Geist wird wohl in dieser Minute in niederer Gestalt wiedergeboren, weil er mich zu sehr gehasst hat.“
 „Was erwartest du von einem Mann, der sich seine erste Geliebte nicht selbst erwählen darf. Vertraue darauf, dass ich in dieser Hinsicht sehr erfahren bin, Schwester.“
 „Kadirs Vater wird versuchen mir nachzustellen. Doch durch den Segen des grünen Mondes bin ich solange vor jeder Rache sicher, solange ich sein Fleisch und Blut im Leibe trage.“
 „Ich kann die Angelegenheit dauerhaft für dich erledigen, Schwester. Allerdings erbitte ich dafür deine Fürsprache bei der grünen Mutter, dass sie mich zu einer von euch erklärt.
 „Woher weißt du von unserer grünen Mutter?“ fragte Dschamila argwöhnisch. Anthelia deutete auf sich und erwiderte, dass deren Vorgängerin damals wirkungsvoll gegen Sardonia Widerstand geleistet hatte.
 „Wenn du Kadirs Vater tötest wird die grüne Mutter dich nicht einmal anhören, geschweige denn willkommen heißen. Denn er ist der Großvater eines Kindes einer ihrer Mitschwestern und damit solange geschützt, wie sein Sohn nicht Hand gegen seine Angetraute erhebt.“
 „Dann gilt dieser Schutz doch jetzt nicht mehr, wo Kadir dich töten wollte“, wandte Anthelia ein. Dschamila überlegte und nickte dann. Sie sagte aber sofort, dass es auffallen würde, wenn der achso ehrenwerte Harun Omani und sein Sohn in derselben Nacht verschwanden.
 „Aber seine Erinnerung darf ich verändern, dass sein Sohn sich von ihm und seinen Zielen losgesagt und sich davongemacht hat?“ fragte Anthelia. Dschamila überlegte und nickte. „Dies ist dir gestattet“, sagte sie dann. Anthelia nickte und verschwand.
 __________
 Als Arion Vendredi am nächsten Morgen in sein Büro zurückkehrte spukte ihm immer noch die wilde Nacht durch den Kopf. Er hatte es sich richtig gutgehen lassen und in einem ganz geheimen Club gleich mit vier leichten Mädchen eine halbe Nacht abgefeiert. Davon durfte keiner was wissen. Als er dann erfuhr, dass es gestern zu magischen Angriffen auf Nathalie und Belle Grandchapeau sowie Ornelle Ventvit gekommen war ließ er sich die Akten kommen und las, was gestern in seiner Abwesenheit besprochen worden war. Auch dass alles unter Geheimhaltungsstufe S0 abgelegt worden war verunsicherte ihn. Wie viel Glück mochte er gehabt haben, dass er gestern nicht aufzufinden gewesen war? Er wusste nicht, was er von der Sache halten sollte und beschloss daher, die Anregung des Ministerehepaares zu befolgen und sich so zu verhalten, als sei alles ein großer Bluff der Viertelveela. Was Colberts Anregung einer Mischrassenangehörigensteuer anging pflichtete er Pygmalion Delacour bei, dass sowas schnellstmöglich zu vergessen war. Sowas brachte nur Ärger ein.
 Er bestellte die Beteiligten in sein Büro ein und ließ sich von jedem noch einmal erzählen, was passiert war. Bei Julius Latierre musste er unbedingt die Frage anbringen, ob seine achso gerne zum Vorwand genommenen Kinder Ashtarias ihm dafür nicht was beigebracht hatten. Er antwortete jedoch ganz ruhig:
 „Sie haben mir vor allem beigebracht, nicht gleich alles auszuprobieren, was ich gelernt habe. Daher musste ich genauso recherchieren wie alle Kollegen und auf Madame Létos Erklärung warten. Ich selbst bin zwar der Ansicht, dass die ganze Zauberei für ein verspätetes April April zu aufwendig gewesen wäre. Aber ob es nicht doch ein Täuschungsmanöver war wird die Zukunft zeigen.“
 „Och, und ich dachte ernsthaft, diese Kinder Ashtarias hätten Ihnen einen universellen Fluchumkehrzauber oder dergleichen beigebracht“, feixte Vendredi.
 „Sie wissen, dass ich auf diese Fragen keine Antworten geben darf. Falls Sie mir deshalb weiterhin misstrauen steht es Ihnen trotz der Intervention Madame Grandchapeaus frei, mir die Entlassung auszusprechen“, sagte Julius unerschüttert.
 „Damit Sie in der grünen Gasse zwischen dem ganzen Grünzeug verschwinden und ich mir vom Minister anhören muss, Sie mutwillig von uns abgebracht zu haben? Der Minister ist schon schlecht genug gestimmt, weil er nicht weiß, was jetzt mit den Mesdames Grandchapeau geschehen ist. Da werde ich mir nicht den Zorn des Ministers zuziehen. Glauben Sie mir, Sie werden hier noch lernen, Zurückhaltung und Bescheidenheit zu üben.“
 „Da bin ich sehr zuversichtlich“, konterte Julius. Dann durfte er gehen.
 Der Rest des Tages war für Vendredi ein Routinetag mit viel Schreibkram. Er freute sich schon auf seinen nächsten freien Tag nach Walpurgis.
 __________
 Euphrosyne Lundi fühlte, dass ihre Aktion über diese große Entfernung hinweg doch viel Kraft gekostet hatte. Doch sie war verdammt stolz, das hinbekommen zu haben. Im Grunde brauchte sie jetzt nur noch abzuwarten, , bis die französischen Ministerialzauberer ihr einen Brief schickten, dass sie in der alten Heimat willkommen war. Sicher, sie ging davon aus, dass die Grandchapeaus erst einmal an blutige Vergeltung dachten. Vielleicht hätte sie Armand Grandchapeau ebenfalls segnen sollen, womöglich mit einem anderen Segen. Doch ihn und Vendredi wollte sie nur „beschenken“, wenn diese sich sturstellten und tatsächlich noch einmal zur Jagd auf sie bliesen.
 Aron Lundi sah seine Frau, wie sie etwas schwerfälliger als vor zwei Tagen noch über die Wiese ging. Die von ihr auf die Insel geholten Unterworfenen standen an der Grundstücksgrenze postiert da. Euphrosyne hatte mit ihm gestern noch einen Zauber ausgeführt, dass nur sie mit ihm an ihrem Bungalow apparieren konnten, wie sie den zeitlosen Ortswechsel nannte. Sie hatte dann gesagt, dass sie jetzt nur noch auf einen Brief warten mussten, der im Mai oder im Juni sicher eintreffen würde.
 __________
 Julius Latierre hatte auf Madame Nathalie Grandchapeaus Anweisung hin alle Leiter der Büros für friedliche Koexistenz zu besuchen, weil sie das nicht per Posteulen klären wollte, was passiert war. So musste er gleich am Morgen des 23. Aprils nach England reisen, um die Ministerialabteilungsleiter Abrahams und Diggory zu informieren, dass die Computeranlage in Paris derzeit unbrauchbar war und dass dies durch einen von Nathalies Seite aus als lächerlich bezeichneten Versuch, sie einzuschüchtern geschehen sei. Da Julius die Konferenz mit Léto nicht weiterberichten durfte beließ er es nur bei dem, was im Ministerium herumgereicht werden konnte. Tim Abrahams wiegte den Kopf und sagte:
 „Sie sind Veelabeauftragter, Julius, finden Sie besser raus, ob das wirklich nur ein harmloser Gruselscherz war, den Euphrosyne da ausgeführt hat. Ich kenne mich mit Veelas nicht so aus wie beispielsweise meine Schwiegermutter. Aber Veelas gelten als besonders rachsüchtig, wenn man sie beleidigt. Sie könnte meiner Kollegin in Kombination mit fernwirksamen Flüchen etwas aufgehalst haben, was sie nicht umbringt aber sich wünschen lässt, besser tot zu sein, vielleicht einen Alterungsverzögerungszauber, der sieund ihr ungeborenes Kind betrifft. Falls Mr. Diggory mir zustimmt könnten Sie auch Mrs. Fleur Weasley befragen.“
 „Die Angelegenheit wurde der Geheimhaltung S1 zugeordnet“, sagte Julius. Aber wenn wirklich sowas vorliegt wie Sie sagen gilt dann sicher eine wesentlich höhere Geheimhaltungsstufe, wenn Sie verstehen.“
 „Natürlich verstehe ich“, sagte Tim und wirkte so, als habe er wirklich schon verstanden. „Wann sollte Madame Belle Grandchapeau die Leitung des Büros übernehmen?“ Julius gab ihm den Termin an. „Bis dahin werden die Damen wohl wissen, ob es nur ein Streich war“, sagte Tim leise.
 Am Nachmittag besuchte er noch den deutschen Büroleiter Weizengold und sagte seinen Spruch auf. Weizengold erwiderte, dass man die Kollegen in Frankreich informieren würde, wenn der berühmte Ex-Fußballspieler Aron Lundi in ihrem Hoheitsgebiet unterwegs sei.
 Erst gegen acht Uhr abends kehrte er aus Belgien zurück, von wo er den Betroffenen die besten Wünsche für nicht bleibende Auswirkungen mitbrachte.
 Am 24. April zitierte ihn Belle nach der 10-Uhr-Konferenz in ihr eigenes Büro. Sie bat ihn, sich zu setzen. dann sprach sie:
 „Meine Mutter verbeißt sich in die Vorstellung, nur eine unverletzliche Haut bekommen zu haben und sonst nichts von diesem Zauber abgeblieben sei. Aber ich habe gestern, wo Sie unterwegs waren, verschiedene Tränke ausprobiert, unter anderem Vielsaft-Trank. Keiner davon hat angeschlagen. Im Gegenteil. Den Vielsaft-Trank musste ich gleich nach der Einnahme wieder erbrechen. Felix Felicis bescherte mir eine halbe Stunde lang intervalartiges saures Aufstoßen und der Wachhaltetrank bereitete mir übelriechende Blähungen und Durchfall. Dann hat mich unsere derzeitige Heilerin vom Dienst dabei erwischt, wie ich aus dem Zaubertranklabor eine Dosis Eisenhutsaft eingenommen habe und wollte mich schon mit einem Gegengift behandeln. Doch ich verspürte keine Auswirkungen. Selbstverwandlungen und Fremdverwandlungen gelingen auch nicht mehr. Ich dürfte eine PTR von 999 oder sogar 1000 haben und muss davon ausgehen, dass meine Vorgesetzte und Ihre direkte Vorgesetzte ähnlich konditioniert sind. Durch die Verwandlungs- und Trankbeschränkungen sind wir jedoch für verdeckte Außeneinsetze untauglich, abgesehen davon, dass wenn das mit diesemSegen wirklich stimmt, mein Bruder erst 2036 oder 2056 geboren wird, wenn die vierzehn-Tage-Toleranz bei Geburtsterminen greift und vierzehn Tage mit zweihundertvierundsechzig malgenommen etwas mehr als zehn Jahre und siebenunddreißig Tage ergeben. Jetzt mal ganz unter uns vom stillen Dienst: Besteht die Möglichkeit, durch den Fluchumkehrer diese Bezauberung rückgängig zu machen?“ Julius schüttelte den Kopf. Er erwähnte, dass er sich diesbezüglich erkundigt habe, bei wem musste er nicht sagen, zumal Belle ja wusste, was es mit der geflügelten Riesenkuh Artemis vom grünen Rain auf sich hatte. Er erwähnte auch, dass seine Quelle einen ähnlichen Zauber gekannt hatte, der allerdings nur zum Heilen schwerer Verletzungen benutzt wurde. Belle seufzte.
 „Gut, anders als die andere Madame Grandchapeau halte ich diesen so genannten Segen des Sonnenatems für erteilt und wirksam und werde mich diesbezüglich geistig-seelisch darauf einstellen lernen, dass ich ihr ab dem Zeitpunkt, an dem ihre Schwangerschaft offiziell ausgetragen sein sollte, beistehe, um mit ihr alles kommende durchzustehen. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.“
 „Es hätte mich ja auch erwischen können“, sagte Julius. „Immerhin habe ich auf Ihre Anfrage hin die nötigen Angaben zusammengetragen, um Monsieur Lundi von einer steilen Fußballkarriere abzubringen, auch wenn Sie mich nicht in dieses Vorhaben einbezogen haben.“
 „Was vielleicht Ihr Glück ist, Monsieur Latierre“, sagte Belle. „Oder wollen Sie erst ihre Frau, dann ihre Kinder, dann Ihre Enkelkinder und so weiter überleben, bis es niemanden mehr gibt, mit dem Sie in Liebe verbunden sind, durch die Zeit fortdauern, immer auf der Suche nach einem neuen Halt? Ob ich das kann weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass ich das Leben meiner beiden Kinder nicht gefährden darf. Und ich muss mich wohl damit abfinden, dass ich kein drittes oder viertes Kind bekommen werde, es sei denn, deren Entwicklung verläuft wie bei unmanipulierten Schwangeren. Mehr muss Sie hier im Dienst nicht betreffen. Bis dann morgen wieder.“
 Julius verabschiedete sich für’s erste von Belle Grandchapeau, der Hexe, mit der er einmal vier Tage Lebenszeit verbracht hatte. Einem anderem als ihm hätte sie wohl nicht so bereitwillig ihre Gedanken offenbart. Deshalb wusste er, dass er ihre Erläuterungen nicht an Leute weitergeben würde, von denen er nicht wusste, wie sie damit umgehen würden.
 __________
 Als in Millemerveilles die Walpurgisnacht gefeiert wurde, ließen sich Millie und Julius nicht anmerken, wie angespannt sie beide waren. Nur Aurore, die zwei Tage später ihren zweiten Geburtstag feiern durfte und dazu alle Kinder, mit denen sie schon gut auskam und deren Eltern, mit denen ihre Eltern gut auskamen im Garten des Apfelhauses zu Gast hatte merkte, dass ihr Papa nicht mehr gerade so fröhlich war wie sonst. Sie konnte nicht wissen, dass seine Mutter, ihre Oma Martha, am 28. April eine aus England geschickte Geheimnachricht an ihn weitergeleitet hatte, die vom Auftauchen und dann wieder verschwinden von Aldous Crowne hanlte. Aldous war demnach unbemerkt von Reise- und Zollstellen nach Ägypten gelangt, von wo er eigentlich zurück nach London gebracht werden sollte. Doch unterwegs war er wieder verschwunden, zusammen mit dem Agenten des MI6, von dem sie nur den Codenamen Läufer herausbekommen hatte, weil dessen Klardaten im abgeschotteten Netzwerk des MI6 aufbewahrt wurden. Julius gab dies zu denken. In Ägypten mochte eine der noch schlafenden Abgrundstöchter sein. Dann war die Frage, hatte Aldous sie erweckt oder schlief sie immer noch? Er wusste nur, dass er im Moment nichts ausrichten konnte.
 __________
 Aus dem Logbuch der USS Maxwell Stephord
  12. Mai 2002
 Haben heute befohlene Warteposition für Treffen mit Uss Hammerhead 52 Grad 22 Minuten und 33 Sekunden s 50 Grad 32 Minuten und 10 Sekunden w erreicht. Wetter diesig mit Wind aus Ostnordost mit 7 bis 8. Sichtweite morgens ca. 1 Seemeile, gegen Mittag ca. 4 Seemeilen. Mannschaft wohlauf, Schiff in sehr gutem Zustand. Funker meldet: Treffen mit USS Hammerhead um 32 h verschoben wegen letzter Wartung vor Übung. Um 13:54 Sichtung eines Fremdkörpers zehn Grad Steuerbord voraus. Kein Radarkontakt! Fremdkörper weist vollendete Kugelform auf. Durchmesser 5 m. Haben Boot zur Bergung ausgebracht. Als Minenräumtrupp keine Gefahr meldete wurde Fremdkörper geborgen und an Bord geholt. Körper besteht offenbar aus tiefschwarzem Eis und erweist sich bei Untersuchung mit Handecholot als Hohlkugel. Haben Befehl von Kommando Atlantikflotte erhalten, Fremdkörper zur Übergabe an USS Constitution tiefgekühlt zu lagern. Übung mit USS Hammerhead bis Eintreffen USS Constitution bis 19. Mai verschoben. Zeitplan für Übung gefährdet. Erwarte neue Anweisungen.
 Cpt. Ian Flanigan
 
 


  
    021. BLINDE PASSAGIERE
 Auf der Insel Ashtaraiondroi
 20. April 2002, 12:22 Uhr Ortszeit
 „“Jawoll!“ freute sich Brandon Rivers, als ihm bestätigt wurde, dass er ordentlich angemeldet war. Die von einer gewissen Louisette Richelieu aus Monaco heimlich geklonten CD-ROMs hatten tatsächlich ein heimliches, mit bisherigen Mitteln der Internetsuche unaufspürbares Netzwerk enthüllt, in dass er sich sozusagen als Trittbrettfahrer einwählen konnte. Er hatte die Registrierung einer gewissen Nathalie Grandchapeau bekommen, die er nun nutzte. Weil er nicht wusste, wielange er so unerkennbar werkeln konnte rief er erst einmal alle gespeicherten Daten aus den Datenservern des Netzes ab und speicherte sie auf seinen gegen die Sonnenkinderaura abgeschirmten Festplatten. Das war eine ganze Menge, vor allem auch wegen der Bilder. Die Texte verschob er in einen reinen Textordner, um sie später, wenn der Akku wieder voll genug war, ausdrucken zu lassen. Die Liste aller registrierten Nutzer und ihrer Rangstellung in den eingebundenen Zaubereibehörden druckte er jedoch sofort aus. Als sein Rechner schon einen kritisch niedrigen Batteriestand meldete sicherte er die neuen Zugangsdaten und wählte den heimlichen Rückzug, so dass von seiner Sitzung kein Protokoll erzeugt wurde. Dann musste er den Rechner herunterfahren und an den inseleigenen Solarstromgenerator anschließen. Zudem war es in Frankreich auch bald wieder Tag.
 „Dieses Wissenssammelding lässt dich vergessen, wann du Hunger hast“, begrüßte seine kleine, kugelrunde Gefährtin ihn, als er in das mit ihr und der kleinen Familie von Patricia und Hesperos Straton geteilte Blockhaus zurückkehrte.
 „Tut mir leid, meine Sonnenprinzessin, aber das musste ich jetzt durchziehen. Diese Martha Merryweather hat ganz ausgefuchste Sicherheitsmodule programmiert und jeden Nutzer mit dreifachauthentifikation gekennzeichnet. Dass ich das Passwort dieser Nathalie Grandchapeau gekriegt habe liegt wohl daran, dass sie so dösig war, es sich aufzuschreiben. Hat vielleicht was damit zu tun, was Patricia gesagt hat.“
 „Weil sie in einem für euch schon mittleren Alter noch ein Kind erwartet? Das meinst du ganz sicher nicht ehrlich“, knurrte die kupferhaarige, roséäugige Frau, die wesentlich jünger aussah als sie war. Brandon machte eine abbittende Geste. Im Moment konnte jedes Wort, dass die Fähigkeiten einer Schwangeren in Frage stellte heftige Auswirkungen haben, wusste Brandon, der von seinen Mitbewohnern auch Ilangardian genannt wurde.
 Patricia kam noch zu ihm hin. „Habe zwar schon einmal gegessen, aber für drei auf einmal war nicht mehr genug Platz in meinem Magen. Lege ich also jetzt nach.“ Brandon sah die Frau mit den dunkelbraunen Haaren und den tiefgrünen Augen, die im hellen Licht einen leichten Graustich besaßen. Ihr hatte er es zu verdanken, jetzt auf dieser Insel zu sein, bereits eine kleine Tochter zu haben und demnächst noch einen Sohn dazuzukriegen, ihr und ihrer Mutter, die auch noch Pandora geheißen hatte.
 „Es ist schon klug, nicht zu oft in dieses Arkanet einzudringen“, sagte Patricia, die von den Sonnenkindern Gwendartammaya, die erhabene Tochter, genannt wurde. „Wir dürfen es nicht zu weit treiben. Martha Merryweather geborene Holder, verwitwete Andrews, adoptierte Eauvive ist in ihrem Fach sehr gut ausgebildet.“
 „Das habe ich auch über andere Ecken rausbekommen“, sagte Brandon. „Da muss ich echt aufpassen, dass die uns nicht doch draufkommt. Aber wenn die Zaubereiministerien ein eigenes Verbundentz betreiben wäre es blöd, uns da nicht einzuklinken.“
 „Das finden wir alle hier und auch Lady Anthelia. Sonst hätte sie bestimmt nicht zugelassen, dass ich an diese Geheimprogramme drankomme.“ Brandon nickte. Er horchte hinaus, wo die Gedankenquellen seiner Mitbewohner und Verwandten leise wisperten. Er hörte jedoch auch die feinen, einfachen Regungen von seiner Gefährtin Dawn, sowie aus dem Leib Patricias, wo gleich zwei Kinder von seinem Schwager heranwuchsen. Auch hatte ihm Faidaria auf geistigem Weg mitgeteilt, dass ihrer beider Anstrengung sich wohl gelohnt hatte und sie sein Kind trug. Shaiyana, eine gerade siebzig Jahre alte Sonnentochter, die hoch und schlank gewachsen war, war sich auch sicher, dass sie mindestens ein Kind von ihm erwartete. Überhaupt waren fast alle hier lebenden Sonnentöchter guter Hoffnung, dank Faidarias Erlass, dass zur Vermehrung der Sonnenkinder ein Mann mit vier Frauen zeugen sollte. Er dachte daran, dass Faidaria ihm leise in den Kopf gesendet hatte, dass sie sich vorstellen könne, dass er nach der Geburt seines Sohnes ganz zu ihr umziehen konnte, um nach der Geburt des ersten gemeinsamen Kindes auch ein zweites hinzubekommen.
 Im Moment war es ruhig auf der Insel der Sonnenkinder, beinahe schon wieder langweilig. Da Brandon nur zwei Stunden am Tag ins Internet gehen durfte hatte er nicht viel mehr zu tun als mit seiner kleinen Tochter Laura zu spielen, seinen Körper zu trainieren und sich von seiner Gefährtin oder Patricia neue, von ihm ausführbare Zauber beibringen zu lassen. Es reizte ihn auch, in den Sonnenturm zurückzukehren, um dessen weiteren Geheimnisse zu erforschen. Auch würde er gerne wieder in die weite Welt hinausziehen. Die folienartigen, den ganzen Körper umschließenden Rüstungen, machten die Sonnenkinder schließlich für andere unsichtbar. Doch Faidaria, die Frau, die nach außen die gestrenge Matriarchin und hinter verschlossenen Türen eine wilde Liebhaberin war, hatte verordnet, dass die Sonnensöhne erst dann wieder in die Welt der gewöhnlichen Menschen zurückkehren sollten, wenn dort etwas anlag, wo ihre Hilfe gebraucht wurde. Immerhin hatten ihn die fünf Nächte mit Shaiyana davor bewahrt, sich totzulangweilen, und mit dem Zugang zum Arkanet stand ihm wohl was neues zu erforschen bevor.
 Wovon weder er noch seine Gefährtin und seine Schwägerin Patricia etwas wussten war, dass sie schon seit Jahren beobachtet wurden. Jemand unsichtbares, körperloses, unfähig, sich mitzuteilen, weilte ständig in der Nähe der Trägerin von Intis Beistand. Sie bekam alle nicht durch Geistesverhüllungszauber verborgenen Gedanken derer mit, die mit der Trägerin von Intis Beistand sprachen oder Gedanken austauschten.
 Sie wusste, dass es nur noch wenige Wochen dauern würde, bis sie überwechseln musste. Nur wenn Patricia schlief verfiel auch die Körperlose in eine Art Traumzustand, der die verstreichende Zeit zu einem Nichts zusammenschmolz. Doch wenn Patricia wach war wachte auch sie. Manchmal zeigte sich ihr und nur ihr ihre geisterhafte Bündnispartnerin, deretwegen sie seit nun bald sechs Jahren in dieser Form bestand.
 Wieder hatte die Körperlose den Eindruck, die Dinge und Lebewesen in ihrer Umgebung seien ein wenig größer geworden. Auch konnte sie nun nicht einmal mehr zwanzig Schritte von Patricia fort, ohne wie an einem Hindernis anzustoßen wie eine Fliege unter einer Käseglocke. Und diese nur für sie geltende Bewegungseinschrenkung wurde mit jedem Tag größer. Bald würde sie nur noch fünf Schritte von Patricia fort können. Bald würde sie nur noch einen Schritt von ihr wegschweben können. Tja, und dann würde der unausweichliche Tag kommen, wo sie in Patricias Körper hineingezogen und dort mit einem der zwei ungeborenen Mädchen vereint werden würde.
 „Hast du schon klar, wie deine zwei Töchter heißen, Patricia?“ wollte Brandon von der Hexe wissen, die ihn schlußendlich zu den Sonnenkindern geführt hatte.
 „Wo ich jetzt ziemlich sicher weiß, dass da zwei kleine Mädchen in mir stecken, werde ich einer von denen wohl den Namen meiner Mutter geben. Es ist schade, dass sie so früh sterben musste“, sagte Patricia.
 „Pandora, die allbeschenkte, die überragend schöne wie kluge Frau mit der verhängnisvollen Büchse“, sinnierte Brandon.
 „An die haben meine Großeltern mütterlicherseits wohl nicht gedacht, sondern an Pandora Stella Merryweather, die vor dreihundert Jahren zusammen mit fünf anderen Hexen das Hexeninstitut von Salem gegründet hat, als Trotz gegen die damals so unerträglich wütende Hexenphobie. Da war meine Mutter ja nach Thorntails auch ein paar Jahre, um dunkle Vermächtnisse und Geistererscheinungsformen zu studieren.“
 „Merryweather?“ fragte Brandon und wusste nicht, dass jemand anderes ihn ebenfalls hörte und wenn sie Lippen zum Lächeln gehabt hätte wohl sehr warmherzig gelächelt hätte.
 „Ja, du hast richtig gehört. Pandora Merryweather ist eine Vorfahrin von mir, sowie von allen gerade lebenden Merryweathers inklusive der drei ungeborenen Kinder von Martha Merryweather. Deshalb amüsiert mich das auch irgendwie, dass die Mutter des Jungen, der Zugang zu dem alten Wissen erhalten hat, in meine weitere Verwandtschaft eingeheiratet hat. Sofern werden die zwei in meinem jetzt endlich satten, prallen Bauch Cousinen zwanzigsten Grades von ihm.“
 „Scharf“, erwiderte Brandon darauf nur und lauschte. Er hörte leises Wispern von Patricia und seiner Gefährtin her. Patricias ungeborene Töchter waren gerade wach und sandten telepathisch Echos ihrer Sinneseindrücke. So konnte Brandon auch Patricias Herz schlagen hören, ebenso wie das seiner Gefährtin Dawn alias Gisirdaria, als er in die Sinneswelt seines ungeborenen Sohnes hineinlauschte. Je weiter sie sich entwickeln würden, desto mehr Eindrücke würden sie sammeln und eigene Empfindungen haben. Das war schon irgendwie erhaben und beängstigend zugleich, dachte Brandon. Denn sich vorzustellen, auf einen immer engeren Raum ohne Licht beschränkt zu sein war schon irgendwie beklemmend. Da er das gerade ohne geistige Verhüllung dachte bekamen Patricia und Dawn das auch mit und grinsten mädchenhaft.
 „Unser Sohn fühlt sich ganz wohl bei mir, und Gwendartammayas Töchter sind auch sehr froh da, wo sie gerade sind“, gedankensprach Dawn Rivers zu ihrem Angetrauten. Patricia fügte dem auf die gleiche Weise hinzu:
 „Na ja, im Moment fühlen sie sich sicher etwas eingezwengt, weil da direkt über ihren Köpfen dieses gluckernde, grummelnde Etwas auf sie niederdrückt. Aber ansonsten könnte ich mir für die zwei im Moment keine bessere Unterbringung vorstellen, und du dir auch nicht, Brandon.“
 „Öhm, besser als in Anthelia oder einer von diesen Abgrundsschlampen eingebunkert zu sein“, erwiderte Brandon. Patricia hatte ihn mal wieder erwischt. Denn eigentlich hätte er gerne alles bis zum Beitritt zu den Sonnenkindern erlebte vergessen, hätte bei denen noch mal neu angefangen, ganz unbedarft und unbeschwert. Doch er lebte weiter, hatte nichts vergessen, was er als Ben Calder oder Cecil Wellington erlebt hatte. So würde es auch bleiben, wenn er nicht bei einer Außenaktion doch noch draufgehen würde, was ihm absolut fernlag.
 „Du hast nicht erzählt, wie die zweite heißen soll, Patricia“, sagte Brandon mit körperlicher Stimme.
 „Das entscheide ich kurz vor der Niederkunft. Die erste heißt dann Pandora, die zweite kriegt auch einen Namen mit P am Anfang.“
 „Pia, Pancratia, Peggy oder Phoebe“, grinste Brandon.
 „Garantiert nicht Phoebe, meine zweite Tochter nach so einer dekadenten Goldschleuderin zu nennen. Nein, ich kriege das hin, bevor die beiden raus an die Luft wollen und …“ Sie musste den Mund schließen, um nicht laut aufzustoßen. „Wie ihr euren Sohn nennen wollt wisst ihr schon?“ fragte sie noch.
 „Euphemius oder Eugen oder Elmo“, sagte Brandon und erhielt ein zustimmendes Nicken seiner Angetrauten. „Diese vielen Vornamenslexika im Internet sind echt eine Menge wert“, fügte er dann noch hinzu.
 „Ja, und weil Faidaria das Kind, dass sie von dir bekommt entweder Mirakatian oder Mirglahinia nennen will und unsere Laura den Sonnenkindernamen Ashtarglahinia bekommen hat muss ich dem kleinen noch einen passenden Namen geben, wenn er drei Monate auf der Welt ist, wie es unsere Tradition ist.“ Brandon nickte Dawn zu. Dass Faidaria das Kind, dass er mit ihr auf den Weg gebracht hatte Mirakatian, der lebend voranschreitende oder das voranschreitende Leben oder Mirglahinia, die im Leben lachende oder das lachende Leben nennen wollte sagte viel darüber aus, was sie für das Kind empfand. Denn darin würden sich ihre Abstammung und seine Herkunft von den Menschen der Gegenwart vereinen.
 „Dann hoffe ich, dass mein Weg der der neuen Pandora sein wird“, dachte die körperlose Beobachterin und drehte sich mit Hilfe eines entsprechenden Gedankens einmal im Kreis. Doch ihre nur für sie sicht- und vernehmbare Bündnispartnerin hielt sich verborgen.
 „Wissen die im französischen Zaubereiministerium jetzt, wo diese Euphrosyne Lundi geborene Blériot abgeblieben ist?“ wollte Patricia von Brandon wissen. Dieser schüttelte den Kopf. „Die ist immer noch unauffindbar. In Nathalie Grandchapeaus Tagesbericht steht, dass davon auszugehen ist, dass sie erst einmal auf Familiengründung ausgehen mag, wenn sie schon keine Spielerfrau im Rampenlicht sein darf“, erwiderte Brandon.
 „Ich tippe bei der Natur der Veelas eher darauf, dass sie sich auf eine gemeine Vergeltungsaktion vorbereitet, um die abzustrafen, die ihr diesen Traum vom Ruhm an der Seite eines starken Mannes verdorben haben“, bemerkte Patricia dazu.
 „Ja, und dann lässt die sich ein oder zwei Jahre Zeit und schlägt dann zu. Peng! Wie sagen die Klingonen? „Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird.““, brachte Brandon eine weitere Bemerkung an. Dawn und Patricia nickten nur.
 „Diese Veelas interessieren mich“, sagte Dawn dann, während sie für sich und den kleinen Euphemius, Eugen oder Elmo noch etwas nahrhaftes zuführte. „Könnte es sein, dass sie eine Nebenlinie oder eine Nachfolgerasse der unseren sind, weil die so lange leben und so gut mit Feuer umgehen können?“
 „Ganz abwegig ist das nicht, Gisirdaria“, meinte Patricia, Dawns Sonnentochternamen benutzend. „Aber die können auch gut mit Wasser und Luft. Und warum die so eine überragende Anziehungskraft auf Männer ausüben können wird auch noch heftig diskutiert. Sollte Faidaria mir mal erlauben, mit Julius Latierre Kontakt aufzunehmen könnte ich über ihn ein geheimes Treffen mit dieser französischen Veela Léto erbitten. Von der Ablehnung der Abgrundstöchter und Vampire her sollten wir eigentlich gut miteinander auskommen können.“
 „Du kennst Faidarias Meinung zu den Angehörigen deiner Rasse, Gwendartammaya. Kein Kontakt mehr zu anderen außer dann, wenn es nicht anders möglich ist, wie bei dieser Hallitti.“ Patricia wusste das. Doch Brandon dachte schon daran, ob er Faidarias Anweisung nicht anders auslegen konnte. Er brauchte ja nur was im Arkanet zu deponieren, was nur diesem Burschen was sagte. Aber bis dahin war wohl noch Zeit, dachte er.
 __________
 Worakashtaril, die bewegliche Geheimfestung der Sonnenkinder
 25. April 2002 christlicher Zeitrechnung, zwei Zehnteltage nach Sonnenaufgang
 Eigentlich sollten Yantulian und seine Gefährtin Dardaria die Zeiten verschlafen, bis sie wieder gebraucht wurden oder andere aus ihrem Volk die Wache im Sonnenturm übernehmen wollten. Doch seitdem Dardaria fühlte, dass sie mit Kind war durften sie nicht mehr schlafen, um das werdende Leben nicht zu gefährden und damit Dardaria immer jemanden lebendigen in der Nähe hatte, wenn sie Schwierigkeiten hatte.
 Um sich nicht zu langweilen erforschten die beiden den sechzig Manneslängen aufragenden Turm, der im Bedarfsfall auch an einem anderen Ort versetzt werden konnte. Im Moment stand er in einer Einöde, die Mojave genannt wurde. Hier behelligte sie niemand.
 Yantulian hatte vor zwei Tagen eine Halle mit Wissensrollen gefunden, silbernen Hohlkörpern, in die ihre Eltern damals einen Teil ihrer Erinnerungen eingebettet hatten. Seitdem langweilte er sich nicht mehr. Denn hier konnte er jede Menge Geschichten und Berichte aus der vergessenen Zeit in sein Gedächtnis aufnehmen.
 „Yantulian, verbringst du wieder Zeit in diesem Raum des Wissens?“ drang Dardarias Geistesstimme mitten in einen Bericht über die Schöpfung der goldenen Drachen hinein. Yantulian löste den gegen die Stirn gedrückten Wissenszylinder und steckte ihn behutsam in den Haltering an einem der vielen Gestelle zurück. „Ich erforsche unsere Geschichte und unser Können, meine Angetraute und Mutter meines ersten Kindes. Komm doch zu mir und erlebe die Geschichte unserer Ahnen nach!“
 „Vielleicht später, wenn unser Kind mein inneres Nest verlassen hat, Gefährte und Erzeuger meines ersten Kindes. Aber im Moment habe ich eher was, dass dich auch interessieren sollte. Erinnerst du dich, dass unsere Eltern uns gesagt haben, dass von uns nichts verlorengehen wird?“
 „Weil die gedacht haben, dass wir sehr leicht mit den Nachtkindern fertig werden können“, gedankengrummelte Yantulian.
 „So, dann komm mal zu mir, vier Abschnitte weiter oben in Mittagssonnenrichtung!“
 „Ich eile, meine hoffnungsvolle Anvertraute“, schickte Yantulian seiner Gefährtin zu. Dann verließ er die Halle des Wissens und stieg aus dem weitläufigen Stumpf des kegelförmigen Bauwerks vier Stockwerke nach oben. Er wählte den genau in Mittagssonnenrichtung liegenden von zwölf Gängen und folgte diesem bis zu einer silbernen Tür. Die kannte er doch schon. Als er mit Dardaria den Worakashtaril zum ersten Mal durchsucht hatte war er schon bei dieser Tür gewesen. Doch einen halben Schritt davor hatte bisher eine unsichtbare Mauer gestanden. Diesmal konnte er an die Tür heran und sie berühren. Auf der Tür erschien in sonnengelber Schrift:
  Sei willkommen, bewahrer deines Volkes und Siehe den Raum der vorausschauenden Gnade. Denn eines Tages wirst auch du dich hier zur Ruhe betten und auf deine Wiederkehr warten.
 
 Yantulian drehte den weißen Türknauf. Die Tür glitt leise zur Seite. Er betrat eine gewaltige Halle ohne äußere Lichteinlässe. Nur von ganz weit oben glomm ein warmer, goldener Lichtschein. Außerdem, das sah er sofort, gab es noch andere Lichtquellen, die alle in einem warmen, Sonnenaufgangsrotgoldenen Ton strahlten.
 Als er die große, sechsseitige Halle betrat, stellte er fest, dass die vielen Lichtquellen kopfgroße Kugeln waren, die aus einem selbstleuchtenden, flüchtigen Stoff bestanden, keine Festkörper, sondern wie große, glühende Luftblasen. Die Kugeln ruhten in durchsichtigen Schalen, die wiederum mit unsichtbaren Verbindungsstücken an den Wänden festgemacht waren. Dann war da noch dieser leise, nur in seinem Kopf klingende Vielklang, als wenn hunderte von Sängerinnen und Sängern diesen Verbund aus in seinem Geist schwebenden Tönen sangen. Diese in ihn hineinklingenden Stimmen stimmten ihn unvermittelt ruhig aber gleichzeitig hellwach und offen für alle sinnlichen Eindrücke und Kenntnisse. Deshalb nahm er wohl gleich auf, dass die Kugeln nicht alle mit derselben Leuchtstärke glühten. Die meisten von ihnen glommen wie die ersten zaghaft über den Himmelsrand tastenden Sonnenstrahlen. Doch einige glühten orangerot, wie eine Sonne, die bereits mehr als eine Handbreit über den Himmelsrand gestiegen war und bald nur noch in ihrer herrlichen weißgelben Pracht erstrahlen würde. Mit seinem angeborenen Talent, Dinge schneller als für einen Atemzug benötigt zusammenzuzählen überflog er die Anzahl der Kugelreihen rund um die Halle und von ganz unten bis knapp unter der schwindelerregend hohen Decke und kam zu dem Ergebnis, dass es zwölf mal zwölf mal zwölf mal zwölf Kugeln waren. Welchem Zweck dienten diese wohl?
 Dann sah er seine Frau, die in einer durchsichtigen, eiförmigen Schale saß und knapp zwei Manneslängen über dem glatten Boden schwebte. Sie sah ihren Gefährten und winkte ihm zu. Er lief los und erschrak ein wenig, weil die Echos seiner Schritte den sanften Vielklang in seinem Kopf störten. Doch gleich wurde dieses nur in seinem Kopf klingende Tongefüge ein wenig lauter und beruhigte seine Stimmung wieder. Doch nun etwas leiser voranschreitend näherte er sich der immer noch schwebenden Schale. Jetzt erkannte er, dass sie Platz für vier sitzende oder acht stehende Leute seiner Größe bot. Außerdem senkte die Schale sich. Als er sie erreichte setzte sie gerade mit einem leisen Klingen auf.
 Dardaria winkte ihm. Sie gab keinen mit Ohren hörbaren Ton von sich. Offenbar wollte auch sie die Erhabenheit dieses Raumes nicht stören. Sie deutete auf den eine halbe Manneslänge hohen Rand der Schale und zu sich hin. Er verstand auch so, dass er zu ihr in jene schwebende Halbschale steigen sollte.
 Als er sich über den Rand der Schale zog fühlte er, dass das Material handwarm war. Dann stand er neben seiner Gefährtin, die dann auf eine der sechs Wände deutete. Wie auf einen wortlosen Befehl hin hob die eiförmige Schale ab und glitt ganz geräuschlos nach oben und auf die bezeichnete Wand zu. „Du musst es selbst sehen und begreifen, Yantulian“, hörte er die Geistesstimme seiner Frau in sich flüstern. Er wollte schon den Mund aufmachen, um mit hörbarer Stimme zu antworten, da schwoll der Vielklang zu einem schmerzhaften Brausen an. Er verzichtete auf das körperliche Sprechen und dachte schnell: „Darf man hier kein hörbares Wort von sich geben?“
 „Offenbar nicht, um ihre Ruhe nicht zu stören“, gedankenantwortete Dardaria. Dann waren sie nur noch zwei Schrittlängen von einer Reihe von Kugeln entfernt, die nur schwach glommen, bis auf zwei. Yantulian beugte sich ein wenig vor und erkannte, dass die Schalen, in denen die leuchtenden Blasen lagen mit den Laut- und Wortzeichen der Sprache seiner Vorfahren beschrieben waren. Da wo die Kugeln richtig hell glühten leuchteten auch die Schriftzeichen. Er las und staunte:
  Kirafaian
von Dafonian und Miryana in gemeinsamer Liebe gezeugt am Tag 3 des zweiten Blühzeitmondes im Sonnenkreis 4520 nach Betreten Altaxarrois
Geboren von Miryana am Tag 5 des zweiten Kaltzeitmondes im Sonnenkreis 4520 nach Betreten Altaxarrois
Verschlief über 10000 Sonnen
Wiedererweckung am Tag 12 des dritten Heißzeitmondes im Sonnenkreis 14520 nach betreten von Altaxarroi
dem Körper enthoben am Tag 14 des dritten Blühzeitmondes 14521
hier in tiefer ruhe wartend auf ein neues sein mit neuem Namen
 
 „Der ist mit seiner Gefährtin bei einer dieser Selbstzersprengungstode eines Nachtkindes getötet worden“, gedankensprach Yantulian. Dann sah er in die Leuchtkugel hinein. Jetzt konnte er wie hinter glühendem Glas einen zusammenkauernden, durchsichtigen Körper erkennen, dessen Gesicht ihm zu vertraut war. Ja, das war Kirafaian. So wie er da in dieser Leuchtblase ruhte sah er aus wie der friedlich schlummernde Geist eines nie geborenen Kindes, nur dass sein Gesicht und seine Gliedmaßen bereits von einem ausgewachsenen Menschen stammten. Direkt daneben erkannte er in einer weiteren leuchtenden Blase die zur erwachsenen Frau erblühte Gefährtin Kirafaianns und las ihren Namen und alle sie betreffenden Lebensabschnittsangaben im Rand der Schale, in der ihr feinstoffliches Abbild schwebte. Dann betrachtete er weitere Blasen in Schalen. Bei den nicht so stark leuchtenden standen die Namen der damit verbundenen, jedoch wurden sie noch als „in atmendem Körper wirkend“ bezeichnet. Er Verstand.
 „Ich muss mir mehr von diesen Kugeln ansehen“, dachte er seiner Gefährtin zu. Diese nickte und deutete anderswohin. Die fliegende Schale gehorchte wohl ihrem Willen und trug sie und Yantulian an den bezeichneten Ort. Dort konnte er zwei um mehrere Handvoll Blasen voneinander getrennte Leuchtblasen sehen, die mit ihrem und seinem Namen beschrieben waren. Bei Dardaria stand sogar noch: „Im zweiten Monde hoffnungsvoller Erwartung ihres ersten Kindes von Yantulian“. Dann deutete sie auf die Blase rechts daneben. Sie glomm nur sehr schwach und war genau wie die mit ihrem und Yantulians Namen gekennzeichnete Leuchtblase völlig leer. Die Schale, in der sie ruhte war auch noch völlig blank und unbeschrieben. Genauso war es mit den Schalen und schwach glimmenden Leuchtblasen daneben und darüber. Yantulian las noch seinen Namen und dass er mit Dardaria das erste Kind gezeugt hatte und wann genau. Das war ihm unheimlich. Die Erbauer des Sonnenturms hatten diese Leuchtblasen offenbar so beschaffen, dass sie alles wichtige aus dem Leben eines damit verbundenen erfassen und einschreiben konnten. Mit einem gewissen Schaudern auf der Haut blickte er in die Tiefe der noch leeren Leuchtblase. Konnte es wirklich sein, dass er eines Tages, wenn sein Körper starb, dort irgendwie hineingelangen und erstarren würde?
 „Sollen wir das den anderen Mitteilen?“ fragte Yantulian seine Gefährtin.
 „Nein, noch nicht. Erst wenn alle unsere Brüder und Schwestern, Mutterschwestern und Schwesterkinder eigenes Leben gezeugt haben werden oder wenn eine zu große Gefahr über uns kommt, die unseren Fortbestand bedroht. Solange dürfen wir es nicht erzählen. Ich bin auch nur hier hereingelassen worden, weil ich gerade unser Kind trage. Nur deshalb darf ich die gläserne Lebensschale bewegen.“
 „Ich möchte gerne was mit dir versuchen und das ganz ehrlich. Weißt du schon, ob du einen Jungen oder ein Mädchen in dir trägst?“ wollte Yantulian wissen.
 „Nein, das weiß ich noch nicht. Wieso?“ gedankenfragte Dardaria. Ihr Gefährte erklärte es ihr. Sie lächelte. „Gut, ich bin bereit, diesen Versuch mit dir zu machen, wenn ich es weiß. Aber wir beide müssen es dann auch ehrlich so wollen, sonst gelingt der Versuch wohl nicht.“
 „Verstehe ich“, erwiderte Yantulian. Dann deutete er auf einige hell leuchtende Kugeln und bat seine Gefährtin mit ihm dort hinzugleiten. Die gläserne Lebensschale trug sie sanft und lautlos an den bezeichneten Ort. Er konnte nun lesen, dass auch die beiden Jetztzeitmenschen Gwendartammaya und Ilangardian bereits eine zugeteilte Leuchtblase besaßen. Die hell leuchtenden Blasen gehörten alle denen, die beim Krieg mit Nocturnia verstorben waren, Männern und Frauen. Sie suchten alle leuchtenden Blasen ab. Doch Darfaian, der sich für die Menschen der Welt geopfert hatte, war hier nicht verewigt worden. Dardaria wiegte den Kopf. Dann versuchte sie was. Sie dachte wem auch immer zu: „Zeige mir Darfaians Bewahrungsgefäß!“ Die gläserne Lebensschale drehte sich behutsam zu drei Vierteln um die eigene Hochachse und glitt dann ganz gemütlich zu einem Regal mit weiteren schwach glimmenden Schalen. Dann erkannte Yantulian eine Kugel aus schwarzem Stoff, der diesmal nicht flüchtig wie Luft war, sondern fest wie Eis. Darunter standen Darfaians Lebensabschnitte, bishin zum Satz, dass er seinem Körper entrissen worden war. Darunter stand, dass er in tiefer Nacht gefangen sei und schlafen müsse, bis die Nacht besiegt sei. Damit hatte Yantulian gesehen, was er sehen wollte. Darfaian war nicht in einer der Leuchtblasen zur Aufbewahrung gebettet worden. Er hatte sich selbst in der Vernichtungsglut der Nocturniavampire verbrannt. Doch diese Schrift da sagte, dass er in tiefer Nacht gefangen sei. Damit konnte er nichts anfangen.
 „Wir müssen zurück, bevor wir noch Dinge zu fragen wagen, die wir noch nicht wissen dürfen“, gedankenwisperte Dardaria. Yantulian fragte sie nicht erst, woher sie das alles wusste.
 Als sie die Halle der vorausschauenden Gnade wieder verlassen hatten schloss sich die Tür hinter ihnen beiden. Yantulian wollte noch einmal versuchen, sie zu öffnen. Doch nun prallte er wieder gegen jenes unsichtbare Hindernis, das bis zu diesem Tag den Weg zur Tür versperrt hatte.
 „Das also haben unsere Erzeuger damit gemeint, dass von uns nichts verloren geht. Aber Darfaian ist verloren.“
 „Nein, ist er nicht. Jene Kräfte, die diese Halle hüten und verwalten wissen, wo er ist, aber dass er eben nicht zu ihnen in die Halle gelangen und dort ruhen kann.“
 „Woher wusstest du das alles.“
 „Weil sie mich gerufen haben, über dein und mein Kind, ein neu aufkeimendes Selbst, das noch keinen Namen trägt, aber schon ein Gefäß für seine außerkörperliche Ruhezeit hat. Deshalb konnte ich auch die Lebensschale lenken und dir das erklären.“
 „Und dieses schöne, sanfte Tongefüge?“ fragte Yantulian.
 „Sind die Stimmen derer, die die Halle hüten und über deine und meine Leuchtblase mit uns verbunden sind, aber nur mir, weil ich gerade ein neues Selbst in meinem Leib hüte mehr erzählen konnten.“
 „Vielleicht können uns die in der Welt verbliebenen Ichs unserer Erzeuger die Fragen beantworten oder die Halle des gesammelten Wissens.“
 „Nichts. Du bist jetzt bei mir und wirst mit mir jetzt in den Raum der Reinigung gehen. Du warst zwölf Zehnteltage in der Halle des Wissens und hast dort nur von dem gebackenen Getreide gelebt, dass du aus der unerschöpflichen Speisekammer mitgenommen hast. Erst werden wir zwei baden. Dann wirst du mit mir ausreichend essen und trinken. Und dann werden wir in einem der Räume der schönen Klänge die alten Zeiten hochleben lassen, wo wir in Klangkunst ausgebildet wurden.“
 „Gut, wie du meinst, meine Gefährtin“, grummelte Yantulian, der doch lieber zu gerne nachgeforscht hätte, was es über diese Halle der vorausschauenden Gnade gab, wenn überhaupt.
 __________
 Auf der Insel Ashtaraiondroi
 26. April 2002, 11:34 Uhr Ortszeit
 Brandon Rivers hatte gerade den Benutzernamen von Nathalie Grandchapeau in das Eingabefeld für den Arkanetzugang eingegeben, als der Rechner mit flammenroten Buchstaben verkündete: „Konto ungültig, unerlaubter Zugriffsversuch an Knotenpunkt 2023“ Ein kurzes, wie eine uralte elektrische Glocke erinnerndes Signal erklang aus den Lautsprechern. Dann schloss sich das Fenster für Arkanet, und ein grüner Schriftzug erschien: „Alarmabbruch von Zugriffsversuch wegen einsetzender Rückverfolgungsanfrage. Scheinspurgenerator erfolgreich. Abbruch erfolgreich“
 „Ui ui, ui, hätte mir das Arkanet doch fast den ganzen Tag versaut“, zischte Brandon Rivers. Nur das von seinem Vater klammheimlich abgestaubte Scheinspurhinterlassungsprogramm und der in Millisekunden erfolgende Notausstieg, den er gerne auch als gefahrenempfindlichen Schleudersitz bezeichnete, hatten ihn vor Entdeckung bewahrt. Jetzt würden die Arkanetschutzroutinen lediglich einen von wohl vielen Portabtastungsversuchen verzeichnen, also nichts, was auf einen bereits geknackten Zugang hindeutete.
 „Wann warst du das letzte mal drin, Brandon?“ wollte Patricia wissen. Brandon erwähnte den 20. April.
 „Vielleicht haben Sie doch was gemerkt. „Gut, ich treffe Louisette in zwölf Stunden. Dann kläre ich das, ob jemand Lunte gerochen hat“, schnaubte Patricia.
 „Soll ich das diesmal nicht klären, weil ich …, setzte Brandon an.“
 „Hallo, auch wenn die zwei kleinen Ps da drinnen täglich ein bißchen größer und schwerer werden kann ich trotzdem noch mit der Gesamthilfe aller lebenden Sonnenkinder verreisen. Außerdem bist du nicht der Vater von den kleinen. Kümmer dich lieber um deine eigene Tochter! Die langweilt sich mehr als du.“ Brandon nickte abbittend und ging zu seiner Gefährtin und Laura, die gerade mit den anderen in den beiden letzten Jahren dazugekommenen Kindern im Palmengarten tobte.
 Zu gerne hätte die körperlose Beobachterin ihm dabei zugesehen. Doch sie kam keine zwanzig Schritte Patricias mehr von ihr weg. So blieb sie in Patricias Nähe und würde sie auch begleiten, wenn sie mit Hilfe der Sonnenkinder eine besondere Art des Langstreckenapparierens ausführte, um bei Louisette Richelieu anzukommen.
 __________
 Im Haus von Louisette Richelieu bei Monte Carlo
 26. April 2002, 00:14 Uhr Ortszeit
 Sie hatte es vor drei Monaten noch für widerwärtig und völlig unhinnehmbar gehalten. Und jetzt lag sie schon die Dritte Nacht mit ihr zusammen und keuchte, weil die andere es meisterlich verstanden hatte, genau die Stellen an ihr zu kitzeln und zu erregen, die ihr die höchste Lust verschafften.
 „Ua, wenn meine Maman das wüsste würde sie mir einen Praeservirgines-Zauber anhängen“, keuchte Louisette Richelieu.
 „Der ist unzureichend. Abgesehen kann ich den locker wegzaubern“, säuselte Louisettes Beilagergenossin und küsste sie leidenschaftlich.
 „Eigentlich wollte ich gerne von dir wissen, ob ihr schon was neues von diesem Vengor gehört habt“, wisperte Louisette zwischen heftigen Atemzügen.
 „Wir arbeiten dran. Mütterchen Ginstermoor ist ziemlich ungehalten, dass einer ihrer besten Schwarzlurchschwanzjäger von diesem grünmaskierten Bastard abserviert wurde. Abgesehen davon macht dem Langen die Frage zu schaffen, ob es noch anderswo diese Massenhinrichtungsfabriken gibt, wie sie in der Tschechei ausgehoben wurde. Und bei euch? Ich hörte von der unverhofft in Dreifachhoffnung versetzten Martha Merryweather, dass eure hochmodernen Computer mit einem Schlag erledigt wurden. Da braucht meine werte Ex-Mitschwester Patricia Straton doch für ihren Zögling und vielleicht auch Lustknaben neue Zugangsdaten, nicht wahr.“
 „Öhm, stimmt, könnte sein. Aber dann hätten die sich längst gemeldet. Die ganze Sache ist ja schon vor fünf Tagen passiert“, erwiderte Louisette und erzählte, was die allermeisten Ministeriumsmitarbeiter mitbekommen hatten und was dazu verlautbart war.
 „Achso, und Grandchapeau glaubt nur an einen üblen Streich dieser Viertelveela?“ fragte Louisettes Gespielin. „Ich glaube zwar nicht, dass eine derart gekränkte Veela-Nachfahrin es nur bei einem billigen Streich belässt. Aber der Minister wird schon wissen, was er über seine Frau und seine Tochter an die Presse rausgeben darf. Aber für den Fall, dass die doch noch wegen neuer Zugangsdaten bei dir angekrochen kommen, Lou, ich habe sie in weiser Voraussicht mitgebracht. Der Muggelbursche kann die locker in die Gesamtinstallation einpflegen. Der muss nur die Ports und Zugangsadressen, sowie Benutzerkontoverschlüsselung und Passwort in den bisherigen Tabellen ersetzen. Ich gebe dir den Umschlag nach dem Frühstück, wann auch immer das ist. Morgen habe ich den ganzen Tag frei, genau wie du!“
 „Ich nicht ganz. Patricia wollte gegen fünf Uhr nachmittags mitteleuropäischer Sommerzeit zu mir hin, weil wir noch was auszutauschen haben. Wenn sie dann klagt, dass der junge Computerzauberer nicht mehr in dieses Arkanet reinkommt kriegt sie deinen Umschlag. Wenn nicht bewahre ich den solange in meinem Privattresor auf.“ Ihre Gespielin tastete sich vor, worauf Louisette antwortete: „Nein, da auf keinen Fall, sonst … Ui, wie machst du … machst du das?“
 „Langes Training, mein kleiner Feuerkessel. Lass mich dich noch mal richtig zum glühen bringen!“ säuselte die andere und fuhr mit dem fort, was sie angefangen hatte.
 Sichtlich geschlaucht von der Nacht und am Ende doch froh, dass sie noch vor zwölf Uhr aus dem Bett gefunden hatten und ihre Besucherin und Liebesmeisterin um zwei schon wieder abgereist war hatte Louisette genug Zeit, ihre Wohnung wieder auf Vordermann zu bringen. Hoffentlich ging das nicht bei den anderen Schwestern rum, dass sie seit zwei Monaten eine Beischlafbeziehung mit einer anderen Mitschwester führte, aus der am Ende noch eine echte Paarbeziehung werden mochte.
 Patricia Straton klingelte tatsächlich um fünf Uhr nachmittags bei Louisette. Diese empfing ihre ehemalige Mitschwester in einem hochgeschlossenen, bis zu den Waden reichendem Kleid aus silbergrauem Stoff. „Ui, musst du heute noch mal wegen was amtlichen weg?“ fragte Patricia. Dann schnüffelte sie wie ein Hund, der gerade eine interessante Witterung in die Nase bekommen hat. „Das ist aber nicht dein Parfüm und meins auch nicht. Hagar Moronis Fiore di Fuoco für die leidenschaftliche Hexe.“
 „’ne Probe. Du kennst ja keine Werbegeschenke mehr, seitdem du zur Insulanerin konvertiert bist“, tat Louisette den Hauch des fremden Duftstoffes ab. Patricia sah sie an. Da erst kapierte Louisette, dass sie besser okklumentieren sollte. Doch dafür war es schon zu spät, weil Patricia auch jene worthaften Geistesregungen erfassen konnte, die im Umkreis von hundert Metern freigesetzt wurden. Sie lächelte.
 „Weißt du, Louisette, mich betrifft es nicht mehr, mit wem du was anstellst, da du mir nicht gefährlich werden kannst. Ich hoffe, Lady Anthelia sieht das ähnlich. Oder hat sie dich sogar beauftragt, dich mit ihr einzulassen?“ fragte Patricia. Louisette schnaubte wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. „Das soll wohl ein Nein sein“, vermutete Patricia. Dann sagte sie: „Aber wo du schon so gute Beziehungen in andere Muggelkontaktbüros hast könntest du uns und damit auch der Spinnenschwesternschaft einen Gefallen tun und herauszufinden versuchen, ob wir die Zugangsdaten von einem da am Computer arbeitenden …“ Louisette grinste nun und deutete auf den Tisch. „War uns klar, dass ihr auf kurz oder lang angekrochen kommt, weil ihr mit dem Zugang von Nathalie Grandchapeau nichts mehr anfangen könnt“, sagte sie überlegen. „Deshalb hat sie dir diesen Umschlag hiergelassen. Ich habe ihn so gelassen wie er ist, weil ich mit den ganzen Computersachen ja nichts anfangen kann, im Gegensatz zu meiner Nichte, die das von ihrer Schulkameradin in den Ferien gezeigt bekommt.“
 „Soso, ich soll den Brief so mitnehmen, wie er da liegt?“ fragte Patricia. Louisette nickte.
 Als wenn ihr der Zauberstab in die Hand appariert wäre hielt Patricia ihn plötzlich einsatzbereit auf Louisette gerichtet. Diese kam wegen der Schrecksekunde nicht mehr dazu, ihren eigenen zu zücken. „Imperio!“ murmelte Patricia. Louisette wollte jetzt erst ihren Zauberstab freiziehen, als ihr eine unbändige Flutwelle aus Sorglosigkeit und Glückseligkeit alle Gedanken und allen Argwohn aus dem Bewusstsein fegte. Gleich darauf dröhnte Patricias Stimme in ihrem Kopf: „Nimm den Brief aus dem Umschlag!“ Louisette dachte nicht einmal an Widerstand. Sie griff nach dem Briefumschlag und öffnete ihn. Nichts passierte. Dann zog sie den Brief heraus. Patricia sah genau hin und lauschte auch mit ihren Geistessinnen. Doch sie vernahm nichts. Als Louisette den Brief in der Hand hielt vollführte Patricia einige Zauberstabbewegungen. Für einen winzigen Sekundenbruchteil glomm eine smaragdfarbene Aura um Louisette auf. „Okay, du kannst ihn wieder hinlegen“, schickte Patricia der von ihr gebannten unter die Schädeldecke. Louisette legte den Brief auf den Tisch. Patricia näherte sich ihm. Sie spürte nichts. Auch das Sonnenmedaillon blieb so wie es war. Also strahlte der Brief keinerlei ihr entgegenwirkende Magie aus. „Obleviate“, dachte Patricia noch und korrigierte Louisettes Erinnerungen dahin, dass sie, Patricia Straton, den Briefumschlag geöffnet und den Brief herausgezogen habe. Dann nahm sie den Brief und den Umschlag und steckte beides fort, nachdem sie sich mit einem Blick überzeugt hatte, dass darauf tatsächlich Zugangsdaten standen.
 „Was ist denn mit euren Computern passiert, dass wir neue Zugangsdaten brauchen?“ wollte die Besucherin wissen. Louisette berichtete es ihr. Dann gab sie ihr auch noch mehrere Zaubererweltzeitungen und das wichtigste, einen viereckigen Spiegel in einer Schatulle. Der Spiegel war mit magischen Runen und Symbolen verziert und trug auf der Rückseite ein eingraviertes Einhorn.
 „Weiß Lady Anthelia, dass du mir diesen Spiegel machen wolltest?“
 „Sie hat es ausdrücklich empfohlen, Patricia“, knurrte Louisette, der die Ertapptheit noch zu schaffen machte.
 „Dann grüß sie bitte von mir und meinen Verwandten. Wenn wieder was mit den Vampiren oder den Abgrundstöchtern ist helfen wir wieder aus.“
 „Sagt ein wandelnder Babybauchladen“, grummelte Louisette.
 „Nur keinen Neid, weil deine Art der Lustbefriedigung keine neuen Kinder hinbekommt.“
 „Okay, die Pflicht, die ich von der höchsten Schwester aufgetragen bekam gebietet mir, dich höflich zu verabschieden, Ex-Schwester Patricia. Ich danke dir für deinen Besuch. Aber ich möchte dich nicht zu lange aufhalten, wo du sicher noch einiges vorzubereiten hast, um das Baby sicher zur Welt zu bringen.“
 „Ja, einiges, zum Beispiel zwei Wiegen bauen lassen, ohne dass wer mitkriegt, von wem die bezahlt und für wen die hergestellt werden. Noch einen schönen Abend, Louisette!“
 „Ab jetzt nur noch über die Spigel“, grummelte Louisette. Als Patricia die Hintertür von außen zugezogen hatte und in einer goldenen Lichtspirale verschwand atmete Louisette auf. Patricia würde sie nicht verraten. Aber wenn sie mit ihrer neuen Geliebten oder besser Liebesmeisterin weiter schöne Nächte verbringen wollte sollte sie danach doch auch den Flur mit Luftaustauschzaubern behandeln. Denn wer bei den Spinnenschwestern das Parfüm Fiore di Fuoco benutzte war ja in der ganzen Schwesternschaft bekannt. Dann dachte sie daran, dass sie in vier Tagen gleich zehn angehende Apparatorinnen prüfen sollte, darunter Patricia Latierre. Deren Zwillingsnichten würden dann in den Ferien ihre Prüfung ablegen. . Gespannt war sie auf das Abschneiden von Pia Graminis. Immerhin hatte die einen Zedernholzzauberstab mit dem Kern aus dem Schweif einer beim Abschneiden mit einer Tochter trächtigen Einhornstute, ähnlich wie Laurentine Hellersdorf. Das war sicher für Anthelia interessant, ob Pia nicht der uralten Verbundenheit ihrer Familie mit der Sardonias gedachte und irgendwann in die Schwesternschaft eintreten würde.
 __________
 Im geheimen Stützpunkt der Congregatio secreta Librae aureae
 29. April 2002, 09:33 Uhr Ortszeit
 „Uurgs!“ quäkte das himmelblaue Anhängsel des Cogisongürtels, den die hochschwangere Lady Tamara um den vorgewölbten Bauch gebunden trug. „Mir ist sauelend. Mann! hätte deine überfürsorgliche Hebamme nicht noch drei Wochen warten können, Mann!“
 „Nein, hätte sie nicht“, grummelte die blondhaarige Hexe, die vor Lady Tamara kniete. „Sei froh, dass du noch genug Platz hast, Jurischa.“
 „Aber jetzt hänge ich voll mit dem Kopf nach unten. Nachher kübel ich Lady Tamara durch Unterzeug und Rock, bevor ich einen einzigen Atemzug getan habe“, quäkte das Cogison, das seit einem Tag auf eine geschlechtsbestimmte Stimmnachbildung eingestellt war, wie es seit der zweiten Generation bei allen Cogisons möglich war.
 „Wenn du Lady Tamara entbunden bist darfst du gerne quängeln und plärren und sonst noch deinen Unmut äußern. Du bist nicht das erste Kind, dass einen Monat vor der Geburt in die ordentliche Beckenentlage gedreht wurde und seiner Mutter nicht vor dem Blasensprung die Kleidung versaut hat. Also sei brav und ruhig, wie es sich für ein unschuldiges Kind gehört, dass noch im warmen Mutterschoß wohnt!“
 „Ist für dich aber schon was ganz neues, einen bereits geistig ausgereiften Menschen vor und nach einer Wiedergeburt zu betreuen, nicht wahr?“ flüsterte Lady Tamara erheitert grinsend.
 „Stimmt. Schon was total anderes, wenngleich ich mir bei manchen Müttern nicht sicher war, ob da nicht ein Iterapartio-Kind zum Vorschein kommen sollte. Gut, ohne Cogison bekämen wir wohl von dem jungen Herren unter Eurem Herzen auch nichts mit, wenn er nicht gerade herumturnt.“
 „Ich will es aber mitbekommen. Der ganze Versuch zielt darauf ab, zu ergründen, wie schnell ein vollkommen bei Verstand und Erinnerungen bleibender Wieergeborener seine körperlichen und geistigen Fähigkeiten reaktivieren kann“, wisperte Lady Tamara. Mit ihrer Hebamme Sylvia Haselwurz konnte sie nicht so gut mentiloquieren wie mit den meisten anderen im geheimen Zufluchtsort und Befehlsstand der ganz geheimen Gesellschaft der goldenen Waage, die seit der Ära der dunklen Hexenkönigin Sardonia existierte und sich um Ausgleich in der magischen Welt bemühte, ohne politische oder akademische Autorität einfordern zu wollen.
 „Heh, seid ihr zwei hübschen eingeschlafen?“ fragte die Cogisonstimme jetzt auf Russisch, wo die hier gebräuchliche Sprache entweder Englisch, Französisch oder Spanisch war, wenn nicht sogar Latein.
 „Ich überlege nur gerade, was ich noch essen darf, ohne dass du es mir durch meine Unterkleidung wieder erbrichst“, scherzte Lady Tamara.
 „Haha, Lustig. Hoffentlich kriege ich von Eurem Humor genug ab, dass ich den nach eurer Niederkunft auch in mir habe, Lady Tamara.“
 „Wenn nicht über die Nabelschnur dann über die Muttermilch“, trieb Lady Tamara den Scherz weiter.
 „Ihr lebt richtig auf, seitdem ihr euch um ihn kümmert“, meinte Sylvia Haselwurz. Dann sagte sie: „Gut, er liegt jetzt in der richtigen Lage und kommt da nur noch durch die Geburt selbst wieder raus. Wenn Beschwerden auftreten sollten bitte kurz über die bekannte Nachrichtenlinie! Ansonsten habe ich mir für die Zeit zwischen dem 23. Mai und dem 7. Juni freigenommen. Bis dann!“ Den Gruß rief sie laut genug, dass Juri ihn trotz seiner warmen Umhüllung verstehen konnte.
 „Hoffentlich bald genug. Vorher war’s gemütlicher.“
 „Jetzt ist Ruhe! Ich mach das Cogison jetzt ab und ess was. Versuch noch ein wenig zu schlafen. Dann geht die Zeit auch schneller um“, sagte Lady Tamara. Das Cogison schwieg dazu. So nickte sie und band es los. Schon mit sichtlicher Auslenkung schritt sie aus ihrem Schlafzimmer heraus in die Küche.
 __________
 Auf der Insel Ashtaraiondroi
 2. Mai 2002, 11:39 Uhr Ortszeit
 „Geht doch. Der Simulatorversuch hat doch das richtige Ergebnis vorhergesagt“, sagte Brandon, als er Patricia vorführte, dass er nun über den Zugang eines oder einer Al Steinbeißer auf den deutschsprachigen Knoten des Arkanets zugreifen konnte. Mehrere Tage hatte er einen nicht mit dem Internet verbundenen Test durchgeführt, um die neuen Daten auf mögliche Fallen oder Fehler zu prüfen. Jetzt hatte er sich erfolgreich ins Arkanet zurückgemeldet und gleich ein paar Rundmails mitlesen können, die Al Steinbeißer noch nicht gelöscht hatte. Darin ging es um den Totalausfall der französischen Ministeriialcomputer und dass Julius Latierre damit beauftragt war, den Finanzjongleur aus Paris ein paar neue Rechner und Netzwerkkomponenten aus dem Hemd zu leiern, was noch dauern mochte. Aber da er, so die Mails, mit Belle Grandchapeau zusammen vorstellig geworden war könnte es klappen, so Julius Latierre. Er hatte auf Englisch geschrieben, weil das eine Sprache war, die die meisten Ministeriumszauberer und -hexen irgendwie erlernt hatten.
 „Dieser Al Steinbeißer, woher kennt deine ehemalige Oberschwester den?“ wollte Brandon wissen.
 „Weil Al eine Albertine ist und zu ihrer Schwesternschaft gehört“, erwiderte Patricia. „Mehr musst du nicht wissen, sofern du nicht vorhast, sie zu heiraten. Aber so wie ich das mitbekommen habe hat Faidaria schon Nachfolgeanspruch bei Gisirdaria angemeldet.“
 „Hast du richtig gehört, Patricia“, erwiderte Brandon. Einerseits war Faidaria eine heiße Hexe, die hinter verschlossenen Türen eine wahre Liebesgöttin war. Aber nach außen kehrte sie die große Matriarchin und Königin der Sonnenkinder heraus. Sicher, es mit einer Königin zu treiben war was erhabenes, und dass diese Königin einen kleinen Prinzen von ihm erwartete auch. Aber sie deshalb Tag und nacht um sich haben. Er hoffte, dass dieser Kelch doch an ihm vorübergehen würde. Und er war sehr darauf bedacht, diesen Gedanken sorgfältig hinter dem Geistesschildzauber zu verbergen, den er von den Sonnenkindern erlernt hatte.
 „Außer dem Streich, bei dem die französischen Rechner alle getoastet wurden ist von dieser Euphrosyne nichts neues in Umlauf. Hmm, ein Jeff Bristol aus New York hat noch eine allgemeine Nachricht geschickt, dass diese Kristallvampire durch die Schreie neugeborener Kinder geschwächt werden und sogar davon getötet werden können. Das sei seinem Arbeitgeber, dem LI und der Heilerzunft schon seit Februar bekannt, er habe jetzt aber die Genehmigung, dass in das Arkanet zu schicken, weil zu befürchten steht, dass die neue Vampirbande nicht mehr lange ruhig in ihrem Versteck bleibt. Ich denke mal, das war auf jeden Fall ganz wichtig für uns.“
 „Nur dass Vampirjäger selten mit neugeborenen Kindern umherreisen“, erwiderte Patricia. Brandon nickte zustimmend und druckte die Nachricht dieses Jeff Bristol aus.
 Das alles wurde von ihr beobachtet und mitgehört. Die entkörperte Daseinsform jener, die bald in einer von Patricias Töchtern neuen Halt finden sollte bewunderte den ehemaligen Kundschafter Anthelias, dass dieser sich so leicht und tatendurstig in seine neue Rolle eingefunden hatte. Ja, sie hätte das sicher auch gerne erlebt, dass Patricia und er ein Paar geworden wären. Dann wäre sie vielleicht schon seine Tochter geworden. Ob er dann immer noch so unerschütterlich geblieben wäre? Das würde sie nun nicht mehr erleben, erkannte sie wehmütig. Womöglich würde sie sogar vergessen, wer sie selbst mal war, wenn ihr Ich sich auf zwei Kinder zugleich aufteilen sollte und sie deshalb eine ganz von bereits erlebten Dingen unbeschwerte Kindheit erleben mochte.
 __________
 Britisches Zaubereiministerium in London
 2. Mai 2002, 10:15 Uhr ortszeit
 „Kingsley Shacklebolt freute sich nicht so sehr auf den Abend in Hogsmeade wie noch im Jahr davor. Das Auftauchen dieses selbsternannten Erben Riddles bereitete ihm Kopf- und Bauchschmerzen. Hinzu kam, dass dieser selbsternannte Nachfolger Riddles seinen jüngeren Bruder Matthew auf dem Gewissen hatte und dass der Verbrecher Zugriff auf eine machtvolle Substanz bekommen hatte, von der er, Shacklebolt, vorher noch nie etwas gehört hatte.
 Richtig wütend war er an diesem Morgen, weil ein noch junger Journalist namens Fredo Gillers im Tagespropheten geschrieben hatte, dass alles hübsch friedlich aussehe, seitdem vor vier Jahren die Schreckensherrschaft dessen, der nicht genannt werden durfte, beendet wurde. Er fragte jedoch sehr dreist, ob das Zaubereiministerium da nicht der gesamten Zauberergemeinschaft etwas vorgaukele, angefangen von der restlosen Unterwerfung aufsässiger Werwölfe über die Beseitigung im Land marodierender Vampire bishin zu der vollmundigen Behauptung des Ministers selbst, die Dementoren, lange Zeit Wächter des Zaubereigefängnisses Askaban und im dunklen Jahr die Geißel der Zaubererwelt, seien restlos vernichtet worden. Dieser Jungspund hatte doch wahrhaftig behauptet, dass Shacklebolt nie im Leben wissen konnte, dass alle Dementoren da zusammengepfercht worden waren, wo er meinte, sie alle auf einem Haufen zu haben. Außerdem wisse er, also Schacklebolt, genausowenig wie der Rest der Zaubererwelt, wann und wo die Dementoren eigentlich entstanden seien, ob sie wie Tiere aus eiern schlüpfen oder von weiblichen Exemplaren geboren würden. Daher stimme er dem französischen Kollegen Latierre zu, dass die Behauptung vom 11. März sehr gewagt gewesen sei.
 Der Minister war dementsprechend schlecht gelaunt, als sein Untersekretär Shane Blackberry an die Bürotür klopfte.
 „Was ist?!“ brummte Shacklebolt.
 „Herr Minister, Professor McGonagall hat gerade kontaktgefeuert und mitgeteilt, dass alle Angehörigen der bei der Schlacht von Hogwarts gefallenen heute abend im Eberkopf dabei sein werden.“
 „Schön, ich komme auf jeden Fall auch“, sagte der Minister barsch.
 „Gut, gebe ich so weiter, Sir. Hmm, dieser Gillers, der diesen Kommentar geschrieben hat, hat behauptet, Sie würden um des nach außen vorgespielten Friedens wegen verschweigen, dass Ihr eigener Bruder Matthew verschwunden sei und munkelt, er könne die Seiten gewechselt haben oder in Ihrem Auftrag versucht haben, eine Bande schwarzmagischer Verschwörer zu unterwandern. Ich weiß nicht, wo er das her hat und möchte in dieser Angelegenheit auch keinen schlafenden Drachen kitzeln. Sein Redakteur hat mir nur eine Eule geschickt, dass er dazu gerne näheres wissen möchte, bevor er mit derartigen Behauptungen rauskäme.“
 „Der junge Mann möchte wohl alle Wichtel der Welt aufs Dach jagen“, schnaubte Shacklebolt. Erst unkt er herum, es sei längst nicht alles so friedlich in Großbritannien, und jetzt will er mir durch die Hintertür noch den Tod meines Bruders anlasten oder gar damit herauskommen, ich habe ihn in den Tod geschickt. Ich werde dem Redakteur des Tagespropheten schreiben, dass mein Bruder auf der Flucht vor böswilligen Zauberern ist, weil er eben mein Bruder ist. Wo er sich aufhalte wisse nur ich und das durch Fidelius-Zauber, wesshalb mir niemand das Geheimnis entreißen kann. Noch was?“
 „Ja, Herr Minister. Madam Stillwater ist wohl auch ein Opfer dieser VM-Banditen geworden. Sie kann sich nicht mal erinnern, wo sie mit wem zusammengekommen ist, um jetzt zwei Kinder in Aussicht zu haben. Sie erwähnte in dem Zusammenhang eine Aufforderung dieser Banditen, die sie vor sieben Monaten erhalten habe. Sie bittet nur darum, dass wir ihr einen Job weit fort von hier geben, damit es nicht alle Welt erfährt.“
 „Bei uns auch?! Schon schlimm genug, dass diese Bande in den Staaten und auf dem europäischen Kontinent so viel angestellt hat. Ich spreche mit Madam Stillwater. Irgendwas werde ich für sie finden“, erwiderte der Minister.
 Als Blackberry sich wieder zurückgezogen hatte schrieb Shacklebolt den angekündigten Brief an die Zeitung. Er war gerade damit fertig, als es wieder klopfte. Diesmal war es die schlanke, strohblonde Assistentin von Tim Abrahams, Pina Watermelon.
 „Sie haben mich drum gebeten, Ihnen zu berichten, wie es in Paris weitergeht, nachdem dort dieser Zauber dieser Euphrosyne Lundi freigesetzt wurde. Ich habe gerade eine Eule zurückbekommen, von Mr. Latierre, der mit dem Finanz- und Handelsleiter ringt, ob eine neue Computerausstattung angeschafft werden soll. Bei der Gelegenheit hat er noch seiner Hoffnung Ausdruck verliehen, dass Sie recht haben und es wirklich keine Dementoren mehr gibt.“
 „Falls Ihr Vorgesetzter Ihnen die Zeit dafür lässt schreiben Sie ihm bitte zurück, dass sein ehemaliger Klassenkamerad wohl glaubt, dass noch ein paar von den Biestern leben könnten, aber das eben nur eine Behauptung sei! – Öhm, ach ja, alles gute zum Geburtstag, Ms. Watermelon!“
 „Danke, Herr Minister“, sagte Pina. Dann zog sie sich wieder zurück.
 Kaum war Pina aus dem Büro klapperte es im direkten Postschacht, durch den nur die von Blackberry entgegengenommenen und auf Flüche und Gifte geprüften Eulenbriefe zu ihm gelangten. Er nahm den Brief aus dem Schacht und besah sich den Umschlag. Die Adresse war mit Druckbuchstaben erstellt worden. Als er den Umschlag öffnete fand er eine Pergamentseite vor, die ebenfalls mit Druckbuchstaben beschriftet war.
  Sehr geehrter Mr. Shacklebolt,
 auch wenn Sie durch die Ausübung Ihres Amtes eine Menge Zeit und Energie für die Ordnung und Bewahrung der Zaubererwelt aufwenden müssen, kommen wir nicht darum herum, Sie um eine weitere, ebenso energieaufwendige Tätigkeit zu ersuchen.
 Wie wir zu unserem großen Bedauern und mit einer großen Anteilnahme erfuhren, weilt Ihr Bruder Matthew nicht mehr unter den lebenden Magiern. Woher wir das wissen behalten wir für uns. Was sich jedoch daraus ergibt müssen wir Ihnen darlegen, auch wenn Sie uns für einen Haufen dem Wahnsinn aufgesessener Banditen halten.
 Unsere Ermittlungen in den großen Verzeichnissen der zaubererfamilien ergaben, dass Sie nach dem tragischen Verlust Ihres Bruders der letzte Träger des Shacklebolt-Erbes sind. Da Ihr Beruf sehr große Gefahren birgt, vielleicht größer als jene, die Ihnen als Auroren begegnet sind, und Sie zudem nie verheiratet waren fordern wir Sie auf, binnen eines halben Jahres Ihre Blutlinie zu verlängern, um das wertvolle Erbe nicht mit Ihnen verlöschen zu lassen. Vom Tag dieser Niederschrift an bis zum ersten Dezember bleibt Ihnen Zeit, sich das wo, wie und mit wem frei und ohne äußere Einwirkungen auszusuchen. Kommen Sie unserer Forderung nicht im fraglichen Zeitraum nach, so werden wir geeignete Maßnahmen ergreifen, die Verlängerung Ihrer Blutlinie sicherzustellen, auch wenn dies die durchaus wichtigen Aufgaben Ihres Amtes beeinträchtigen würde.
 Gerade heute, wo in Ihrer Heimat die Befreiung von einem Schreckensregime gefeiert wird, müssen wir daran erinnern, wie viele ehrbare Hexen und Zauberer bei jener Schlacht ihr Leben ließen und wie viele altehrwürdige Familien dabei ausgelöscht oder größtenteils dahingerafft wurden. Sie sind nicht der erste, dem wir daher diese Forderung zukommen ließen und werden auch nicht der letzte sein.
 Erfüllen Sie die Pflicht Ihrer fleischlichen Existenz, Mr. Shacklebolt! Wir wünschen Ihnen viel Vergnügen und vor allem Erfolg bei diesem sehr wichtigen Unternehmen und verbleiben bis dahin
 Mit freundlichen Grüßen
 der hohe Rat der societas Vita Magica
 P.S. Vergessen Sie die Rückverfolgung dieses Briefes. Auf ihm liegt ein Spurenlöschzauber und ein Selbstvernichtungszauber
 
 Als Schacklebolt die letzte Zeile las zerfiel der Brief schlagartig zu feinstem Staub und rieselte ihm wortwörtlich zwischen den Fingern hindurch. Mit einem lauten Schlag hieb der Zaubereiminister auf den Tisch. Was er da gelesen hatte war nichts anderes als eine offene Drohung gegen ihn und auch eine offene Kriegserklärung gegen die britische Zaubererwelt. Vita Magica erdreistete sich allen Ernstes, ihn aufzufordern, Kinder zu zeugen und das am besten noch bis zum ersten Dezember. Dann fiel ihm ein, dass Madam Stillwater wohl irgendwie zwei Kinder empfangen hatte, ohne sich daran zu erinnern. Eusebia Stillwater war auch die letzte lebende Vertreterin einer alten Zaubererfamilie. Ihr Bruder und dessen Söhne waren bei der Schlacht von Hogwarts gefallen, als sie ihren dort lernenden Verwandten helfen wollten. Und jetzt hatte sie wegen irgendso einer Bande von Hexen und Zauberern, die sich als Schöpfer neuen Lebens aufspielten Zwillinge im Leib. Ein wenig erschauerte der Zauberer, der doch schon so vieles schauerliche erlebt und vor allem überlebt hatte. Wenn diese Gangster es mit dieser Drohung ernst meinten würden sie nach dem ersten Dezember versuchen, seiner habhaft zu werden und ihn wie einen Zuchthahn durch ihren ganz privaten Zuchtstall treiben. Sicher musste er jetzt zusehen, dieser Bande zuvorzukommen und sie dingfest zu machen, damit das so nicht weiterging. Denn ihm fiel nicht im Traum ein, sich eine Hexe zu suchen und sie zu bitten, seinen Nachwuchs zu gebären.
 Als er Blackberry aufsuchte, um ihn zur Rede zu stellen leugnete er doch tatsächlich, diesen Brief in Händen gehalten zu haben. „Wie soll der denn sonst zu mir gelangt sein? Ich habe keinen Anschluss an die Eulerei“, blaffte der Minister.
 „Sir, bedauere, aber den haben Sie wohl doch. Jemand könnte eine Verzweigung zwischen der Eulerei, mir und Ihrem Büro eingerichtet haben. Ich gehe dem unverzüglich nach.“
 Keine Minute später wussten sie, dass jemand heimlich einen Direktweg zum Minister errichtet hatte. Natürlich befahl er umgehend, dieses Sicherheitsleck zu schließen.
 Wie heftig ihn der dreiste Brief beeindruckt hatte bekam er dann abends bei der Feier in Hogsmeade mit. Denn jede Frau, ja sogar die jungen Mädchen, die teilnahmen, sah er kurz so an, als müsse er sich fragen, ob sie seine Kinder bekommen sollte. Als er Professor McGonagall merkwürdig abschätzend ansah fragte sie ihn natürlich, was er habe.
 „Ich bin wohl auf meine alten Tage etwas paranoid geworden, Minerva. Habe mir einige Sekunden vorgestellt, ob Sie eine Vielsaft-Trank-Kopie sind oder doch die echte.“
 „Und was bestärkt Sie in der Hoffnung, es bei mir mit dem einzig existenzberechtigten Original zu tun zu haben?“ fauchte Professor McGonagall. Shacklebolt behauptete, es läge an ihrem Akzent. Den könne niemand so schnell imitieren. Das stimmte die Schulleiterin von Hogwarts etwas freundlicher.
 __________
 An Bord eines im Tiefflug befindlichen Hubschraubers 500 Seemeilen südöstlich der Bahamas-Insel New Providence
 5. Mai 2002, 21:00 Uhr Ortszeit
 Der Helikopter berührte mit seinen Landekufen beinahe schon die Berge der zwei Meter hohen Wogen, die ein auffrischender Wind über den Ozean trieb. Die Maschine flog ohne Licht und ohne Radarüberwachung. Dem Piloten selbst und seinen vier Passagieren ging es darum, nicht entdeckt zu werden. Denn über ihren Aufenthaltsort durfte niemand an Land etwas wissen.
 „Wie weit sind wir noch von der Paradiso entfernt?“ fragte ein dunkelhaariger Mann im italienischen Maßanzug den Piloten über die Kopfhörer-Mikrofon-Kombi, die er trug, um über das Arbeitsgeräusch der Turbine hinweg verstanden zu werden.
 „Der Laserhandschlag ist vollzogen, Mr. Bergamo. Das ist so gut wie ein Leitstrahl. Ich setze noch den Anflugimpuls ab, dann können wir wohl in zehn Minuten landen“, sagte der Pilot, ein ehemaliger Flieger der US-Armee.
 Der Dunkelhaarige dachte daran, was für eine Geniale Idee sein Geschäftspartner aus Nassau hatte, dass die Paradiso di Mare nur dann mit aktivem Radar unterwegs war, wenn sie durch ein vielbefahrenes Gebiet musste. Ansonsten vertrauten sie auf die Lidar-Technik, einem Netzwerk aus Lasern, die im Umkreis von drei Seemeilen alles im 360-Grad-Winkel und bis zu einer Höhe von fünfhundert Metern erfassen konnten. Wer auf dieses Schiff wollte, an dem der dunkelhaarige Mann, der sich vom Piloten und demnächst von verschiedenen anderen als Mr. oder Signore Bergamo ansprechen ließ, ein Zehntel besaß und entsprechend mitverdiente, musste mit einem der jede Woche fliegenden Zubringerhelikopter dort landen und konnte nur auf diese Weise wieder von Bord gehen.
 Eine Minute später konnte Bergamo auf der das Mondlicht widerspiegelnden See einen dunklen Umriss erkennen. Er griff hinter sich und zog das mitgebrachte Nachtsichtgerät vor die mit unauffälligen braunen Kontaktlinsen besetzten Augen und holte sich das für Normalsicht nur dunkle Etwas besser heran.
 Es war schon ein Riesenschnapp gewesen, als das von dem, der sich jetzt Giovanni Bergamo nannte mitfinanzierte Vergnügungskonsortium vor zehn Jahren zwei ausgediente Öltanker erwerben konnte und nach einer mehrere Millionen teuren Generalüberholung und Umbauphase zu einem mehr als zweihundert Meter langen Catamaran mit vier hausgroßen Maschinen umgebaut hatte. An Stelle der Öltanks waren luxuriöse Hotelsuiten mit Flachbildschirmen als Fensterimitate, acht verschiedene Restaurants, fünf Spielbanken und mehrere dezente Clubs für besondere Anliegen untergebracht worden. Tausend Seeleute hielten das Schiff am schwimmen. Zweitausend Stewards, Musiker, Tänzer, Barleute und Prostituierte sorgten für jede mit Geld bezahlbare Vergnüglichkeit. Das Riesenschiff mit den zwei Rümpfen war mit wasserblauer Farbe angestrichen und wurde jede Woche von Tauchern auf Muschelbesatz und unerwünschte Dinge überprüft. Am Tag durften die Gäste auf die weitläufigen Sonnendecks, die in textilarme und textilfreie Bereiche unterteilt waren. Wer wolte und ein stilles Fleckchen fand, konnte dort auch mit einem Partner oder einer Partnerin seiner oder ihrer Wahl Sex haben, ungestört von den Besatzungsmitgliedern, die nur in dem für sie reservierten Bereichum den schwimmenden Sündenpfuhl herum sein durften. Auf den Sonnendecks durften sich Seeleute nur dann kurz aufhalten, wenn diese völlig leer waren, beispielsweise um die beiden Olympiaschwimmbecken mit Seewasserfüllung zu reinigen oder die am Außenrand aufgestellten echten Palmen zu pflegen, um diese nicht unter der Wirkung des Seewassers verkümmern zu lassen. Da, wo eine hundert mal fünfzig mal fünfzig Meter große Verbindung zwischen den beiden Rümpfen verbaut war, lag ein Park ohne natürliche Lichtzufuhr, aber mit genügend alle Tageslichtwellen aussendenden Scheinwerfern, in dessen Mitte ein Teich verbaut war, dem vier zwei Meter breite Kunstflüsse entsprangen, die sich durch den Park schlängelten und außerhalb ins Wasseraufbereitungssystem des Schiffes zurückkehrten. Der Park war eine Miniaturausgabe des mythischen Gartens Eden, wo die beiden ersten Menschen unbeschwert von der Erkenntnis was gut und böse war gelebt hatten. Bergamo, der streng katholisch erzogen worden war, die meisten Werte dieser Erziehung jedoch im Laufe seines mehr als fünfzig Sommer zählenden Lebens vergessen hatte, dachte daran, dass in den Minigarten Eden die Sünder jederzeit hineingehen konnten. Da standen keine Engel mit Flammenschwertern. Man konnte höchstens Teufelsweiber und willige Engel antreffen, die einem die geheimsten Wünsche erfüllen konnten.
 Der Hubschrauber sank mit auf Flüstermodus umgestelltem Motor über dem runden Landedeck aus Beton herunter. Nur nachts, wenn das Sonnendeck für die meisten Passagiere unattraktiv wurde, durften dort Zubringer landen.
 „Willkommen im Paradies der Sünder“, verkündete der Pilot mit unüberhörbarem Sarkasmus, als die von ihm geflogene Maschine sicher auf ihren Landekufen stand. Sogleich wurde die große Seitentür geöffnet, und fünf stämmige Stewards halfen den vier neuen Gästen aus der Maschine. zwei weitere Männer vom Servicepersonal wuchteten die Koffer auf die Ladefläche eines Elektrokarrens. Die vier Passagiere stiegen in einen anderen Elektrowagen ein. Denn nur damit oder mit den unter Deck arbeitenden Laufbändern und Expressaufzügen waren die kilometerlangen Gänge zu bewältigen, wenn man schnell an sein Ziel wollte.
 Die zwei Minuten dauernde Fahrt endete vor einer schweren, mit Mahagonibrettern verschalten Tür, die mit einem besonderen Schlüssel geöffnet werden musste. Diesen bekam Bergamo in die Hand gedrückt. Einer seiner Begleiter fragte, ob dieses Luxushotel noch nichts von Schlüsselkarten gehört habe.
 „Unsere Titanschlüssel mit eingeprägten Laserkodes sind besser als diese Schlüsselkarten, Sir. Vergleichbar mit DVDs im Hosentaschenformat. Nur der richtige Code entsperrt den Schließzylinder, dass der Schlüssel im Schloss gedreht werden kann. Sie bekommen auch gleich Ihre Schlüssel, Gentlemen“, sagte der Steward, der New Yorker Englisch sprach.
 Die Suite erfüllte Bergamos Ansprüche voll und ganz. Leediglich dass statt echter Panoramafenster in die Wand verbaute Hochauflösungsplasmamonitore eine gewisse Außenansicht nachbildeten störte ihn ein wenig. Etwas mulmig war ihm der Anblick des zwei mal zwei Meter großen Bettes. Das schrie förmlich nach hemmungsloser Verlustierung. Er wusste auch, dass er seiner in Sicherheit gebrachten Frau nicht die vor dem Altar gelobte Treue halten konnte, wenn er hier nicht auffallen wollte.
 Die Mitarbeiter Bergamos, die er als besonders verdiente Manager seiner New Yorker Firma avisiert hatte, bekamen ebenfalls Suiten, jedoch nur halb so groß, also statt der sieben Zimmer nur drei und ein Badezimmer. Im Grunde gab es hier auf dem Schiff nur für die Mannschaftsmitglieder Kabinen. Alle Passagiere bewohnten Suiten. Da diese auch noch schalldicht verbaut waren bekam auch niemand mit, was sich dort abspielte. Auch das sonst allgegenwärtige Arbeitsgeräusch der vier Motoren war hier nicht zu hören. Nur das leise Säuseln der Klimaanlage war zu hören.
 Der Deckenfluter ist je nach Wunsch auf verschiedene Helligkeits- und Farbstufen regelbar und kann dem natürlichen Tag- und Nachtrhythmus unterworfen werden“, erklärte der Steward die Beleuchtungsanlage.
 Als Bergamo endlich mit seinen Begleitern alleine in der Suite war baute er ein kleines Gerät auf, dass wie ein Kofferradio aussah, in Wirklichkeit aber ein Breitbandstörsender gegen mögliche Abhörvorrichtungen war.
 „So, Ragazzi“, begann er in sizilianisch gefärbtem Italienisch zu sprechen. „Wenn keiner von euch der Schweinehund war, der dem weißen Lotos gepfiffen hat, dass es mich noch gibt, haben wir jetzt zwei Monate Urlaub von der anständigen Welt. Der Dienstplan liegt euch vor. Zwei von euch haben immer frei, einer bleibt zumindest in den für alle anderen zugänglichen Räumen in der Nähe. Wer frei hat kann sich Mädchen nehmen und mit denen herummachen. Aber Drogen werden keine angerührt, damit das klar ist! Das gilt auch für harten Alk. Also gegen den einen oder anderen Schluck Wein ist nichts einzuwenden, solange ihr bei Dienstantritt wieder nüchtern genug seid. Aber von dem anderen Zeug lasst ihr die Finger. Ist das angekommen?“
 „Ja, Capo“, erwiderte einer der drei Männer, Giorgio Moretti, der wie sein Dienstherr ein neues Gesicht und eine neue Identität erhalten hatte.
 Okay, hier wird es gleich zehn, und wir müssen ja nicht gleich heute das Bordprogramm genießen“, sagte der Mann, der sich Bergamo nannte.
 Ein melodisches Flöten und Harfengeklimper erfüllte den Raum, und in einer der aus echtem Granit gebauten Wände schob sich eine Verblendung zur Seite. Dahinter war die Bordsprechanlage. Bergamo ging heran und drückte die Annahmetaste.
 „Herzlich willkommen auf der Paradiso di Mare, der schwimmenden Insel der Lüste und Sinnenfreuden“, hauchte eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher. „Falls Sie wünschen laden wir Sie ein, im Club Sonnenaufgang einen Begrüßungscocktail mit uns zu trinken.“
 „Mit wem spreche ich bitte?“ fragte Bergamo. Die Stimme sagte, dass ihr Name Laura sei, wobei sie den Namen Englisch mit Kalifornienakzent aussprach. Bergamo verzog nur das Gesicht und erwähnte mit schnurrender Stimme, dass er sehr gerne den berühmten Club besuchen würde, aber seine Anreise so lange gedauert habe und er jetzt lieber einige wertvolle Stunden Schlaf haben wollte.
 „Natürlich, sehr gerne, Giovanni“, säuselte Laura. Dann wurde die Verbindung getrennt.
 „Toni, Carlo, wenn ihr auch von dieser Dame eingeladen werdet geht ihr hin, um den Club genauer anzusehen und vor allem, ob da auch Chinamädchen verkehren. Giorgio, du bleibst in deiner Suite und lässt den Radiowecker auf der angegebenen Frequenz an!“ instruierte Bergamo seine Männer.
 Der Mann, der sich Bergamo nannte genoss eine Stunde lang den Luxus der für zwei oder drei Personen ausreichenden muschelförmigen Marmorbadewanne. Er kam sich vor wie ein altrömischer Konsul in seinem ganz privaten Badehaus. Nur dass die Sklaven und Sklavinnen fehlten, die ihn bedienten. So konnte es weitergehen. Er hoffte nur, dass die zwei Monate in dieser sündigen Oase auf See reichen würden, um die undichte Stelle zu finden, die ihm vor einem Monat fast das Leben gekostet hätte. Zumindest wusste der Verräter nicht, wie Bergamo aussah.
 „Und ich überlebe euch alle, ihr Reisfresser“, knurrte er an die Adresse seiner früheren Geschäftsleute und jetzigen Todfeinde.
 __________
 Im Büro des Leiters der Abteilung für magischen Handel und Finanzwesen
 24. Mai 2002, 10:00 Ortszeit
 Julius Latierre war gewarnt worden, dass die Verhandlungen mit Midas Colbert, dem Schatzmeister des Zaubereiministeriums, hart und langwierig sein mochten. Doch er war entschlossen, dem Goldbewahrer schnell und deutlich klar zu machen, dass das Zaubereiministerium ganz dringend eine neue funktionsfähige Computeranlage mit Internetanschluss brauchte. Außerdem hatte er Belle Grandchapeau an seiner seite, die sicher noch was dazu beitragen würde, dass die bisher so erfolgreiche Arbeit mit dem Arkanet und im Namen der Magiegeheimhaltung im Internet weitergehen konnte.
 Julius war schon zweimal nach Euphrosynes verbotenem Segen in Colberts Büro vorstellig geworden. Statt überbordenden Reichtum hatte Colbert hier schlichte Büromöbel aufstellen lassen. Das einzige, was einen gewissen Preis überstieg war der große, blütenweiße Schreibtisch mit den sechs Schubladen rechts und links.
 Midas Colbert saß auf einem hohen Holzstuhl, das breite Hinterteil auf einem blauen Kissen ruhend und blickte die beiden Antragssteller sehr streng an, als sie eintraten. Er trug einen graublauen Umhang mit spitzen Stehkragen und eine veilchenblaue Krawatte, die fast bis zum Bauch herabhing. Belle trug heute ein hochgeschlossenes, himmelblaues Kleid, während Julius Latierre einen dunkelblauen Samtumhang trug.
 Zwanzig Sekunden blickten sich die drei schweigend an. Erst dann deutete Colbert auf zwei freie Holzstühle ohne Polsterung. Belle griff kockett in eine Außentasche ihres Kleides und fischte zwei streichholzschachtelgroße weiße Kissen heraus, von denen sie Julius eines abgab. Dieser nickte und wartete, bis Belle ihr Kissen auf die Sitzfläche gelegt hatte. Sofort blies sich das Kissen auf, bis es die Sitzfläche vollständig ausfüllte. Belle nahm Platz. Julius folgte ihrem Beispiel. Als auch das ihm gereichte Sitzkissen sich der Sitzfläche angepasst hatte setzte er sich. Colbert grummelte etwas unverständliches. Dann ergriff er richtig das Wort.
 „Sie haben meine Aufforderung befolgt, Monsieur Latierre?“ wandte er sich an Julius. Dieser nickte und deutete auf seinen Seeschlangenhaut-Aktenkoffer. „Ich habe die Liste der bisher verwendeten Komponenten gegengeprüft und mir über diverse Quellen aus dem Internet und durch Besuche bei Pariser und Marseillaiserr Fachhändlern einen umfangreichen Überblick über die möglichen Ausgaben verschafft. Da seit der Anschaffung der ersten Computeranlage mehrere Jahre vergingen können wir gleich mit besseren und schnelleren Rechnern und Massenspeichern mit mindestens dem zehnfachen Speichervermögen zu einem nicht wesentlich höheren Einkaufspreis wie damals kalkulieren. Hinzu kommen die Netzwerkkomponenten, wie Glasfaser- und Kupferkabel, Switches, also Verteilungselementen zwischen angeschlossenen Computern und Druckern, der Server zur Verwaltung aller angeschlossenen Geräte und Verbindung zum Router, also dem Fernverständigungsgerät, das die Verbindung zum Internet herstellt und aufrechterhält. Von der Preisspanne her können wir zwischen drei und sechs Rechner mit Bildschirmen und Lautsprechern anschaffen, sofern Sie bereit sind, die dafür nötige Investition freizugeben, Monsieur Colbert. Doch bevor Sie die nüchternen Zahlen überprüfen, möchte ich, sofern Sie mir das gestatten, noch einmal ausführen, warum das Büro für die friedliche Koexistenz der Menschen mit und ohne magische Kräfte eine rein technische Informationsverarbeitung und -übertragungseinrichtung für notwendig erachtet“, holte Julius aus und präsentierte unter anderem mit Hilfe der von ihm erfundenen Laterna Magica die Vorzüge und auch Gefahren des Internets, denen sich die auf ihre Geheimhaltung bedachte Zaubererwelt stellen müsse. Er führte dem Minister die von ihm in mühevoller Malarbeit erstellten Erläuterungsanimationen vor, zu denen seine magisch konservierte Stimme die Schritte und Auswirkungen erklärte. Zum Schluss projizierte die Zauberlaterne einen zwei Meter durchmessenden Erdball über Colberts Schreibtisch. Die blau-weiße Weltkugel drehte sich und zeigte in grünen, gelben und roten Linien und Flächen, wie groß der Internetanteil in den verschiedenen Ländern war. Belle Grandchapeau musste sich sichtlich beherrschen, ihren Mund geschlossen zu halten, um nicht undamenhaft maulaffenmäßig dreinzuschauen. Als Julius seine Vorführung mit den Worten beendete, dass sich der Anteil am Internet jährlich mehr als verdoppelte und auch in den armen Ländern Afrikas, Südamerikas und Asiens immer mehr Menschen dieses neue Massenmedium und seine Vielfalt zu nutzen schätzten, sauste ein rot-blauer Funke von dort los, wo auf dem Globus Paris lag, breitete sich innerhalb einer halben Sekunde zu einem rot-blauen Kreis aus, der dann innerhalb von nur zwei weiteren Sekunden die komplette Erdsimulation überdeckte und dabei immer heller und heller wurde. „Diese Lichterscheinung stellt eine brisante Information über die Zaubererwelt dar, wie es die Errichtung Lykotopias bedeutet hätte oder die Erscheinung der neuen Vampire. Über das Internet kann diese Information sich explosionsartig über die ganze Welt ausbreiten. Wenn wir da nicht mithören und rechtzeitig intervenieren gerät die Geheimhaltung auf kurz oder lang zum Fiasco“, erläuterte er. Dann führte er vor, wie ein entsprechend vorbereitetes Zaubereiministerium eine solche Information im Keim ersticken konnte, in dem sie gezielt verfremdet und zur Lächerlichkeit abgewertet wurde. Sie verbreitete sich dann zwar auch noch über die Erde, bedeckte sie aber dann nur noch zwei Sekunden lang, bevor sie in viele bunte Einzelfunken zerfiel. „Deshalb brauchen wir auch in der magischen Welt eine hervorragend ausgestattete und von gut geschultem Personal bediente Internetüberwachung. Da Madame Merryweather noch auf der Gehaltsliste des französischen Zaubereiministeriums steht wäre es eine erhebliche Goldverschwendung, wenn ihre mühevolle Arbeit wegen des Vorfalls mit Euphrosynes so genanntem Segen nicht mehr fortgeführt würde. Ich bitte Sie mit allem Respekt, diese Ausgaben gegen den finanziellen und gesellschaftlichen Schaden abzuwägen, den die unerwünschte und unkontrollierte Enthüllung der magischen Welt anrichten würde. So, und da ich von Mathematik und Informationsverarbeitung etwas mehr verstehe als von Buchhaltung und Budgetlisten übergebe ich Ihnen und Ihrem Mitarbeiterstab die von mir ermittelten und übersichtlich angeordneten Kostenvoranschläge. Madame Merryweather, Madame Grandchapeau und ich sind bereit, die entsprechenden Geräte und Komponenten zu beschaffen, anzuschließen und betriebsfertig einzurichten, falls die Beschaffung dieser Ausrüstung Ihre Zustimmung findet. Ich bedanke mich für Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.“ Mit diesen Worten ließ Julius die Projektion der Erdkugel wieder verschwinden.
 Colbert saß steif auf seinem Stuhl und stierte ihn an. Dann sah er Belle an, die im Moment als Vertreterin ihrer Vorgesetzten und nicht als seine Schwiegertochter hier war. Sie sagte:
 „Ich möchte mich zunächst bei Monsieur Latierre für seine höchst anschauliche und einprägsame Präsentation bedanken, nimmt sie mir doch eine Menge Zeit von den Schultern, Ihnen in vielen Worten die bisherigen Fortschritte auch meiner Arbeit mit den erwähnten Gerätschaften zu erläutern. Einen schriftlichen Bericht haben Sie ja schon erhalten. Ich stimme Monsieur Latierre und Madame Grandchapeau vollkommen zu, dass der leidige Zwischenfall mit Madame Lundis Angriff uns nicht in der Entwicklung zurückwerfen darf. Ich erschrak selbst, als ich erfuhr, wie schnell sich das Internet im allgemeinen und immer leistungsfähigere portable Informationsübertragungsgeräte im besonderen verbreiten. Da müssen wir unbedingt mithalten. Monsieur Latierre hat durch die Simulation einer für uns schädlichen Informationsexplosion überdeutlich gezeigt, dass wir unsere altbewährte Ordnung nur dann durch dieses neue Jahrhundert oder gar Jahrtausend bewahren können, wenn wir willens und fähig sind, die rasante Entwicklung der magielosen Menschheit nachzuvollziehen und uns ihr in gewissen, durchaus auszudiskutierenden Grenzen anpassen. Die von unserer guten Arbeit abhängigen Hexen und Zauberer haben ein Anrecht darauf, nicht von Magielosen behelligt zu werden, die sie wegen ihrer Zauberkräfte entweder hofieren oder hassen. Darum bitte ich Sie auch im Namen Ihrer Kinder und Kindeskinder, die Aufwendungen für die nötige Ausrüstung zu genehmigen, damit wir diese schnellstmöglich zur Verfügung haben. Jede Minute der Untätigkeit und Unfähigkeit kann die Geheimhaltung der Magie oder den Umgang zwischen den Menschen mit und ohne Magie in Frankreich empfindlich stören oder gar irreparabel beschädigen. Mehr muss und mehr möchte ich dazu nicht vorbringen.“
 Der Schatzmeister, sattsam bekannt für seine knauserigkeit was große Summen anging, war doch sichtlich erbleicht. Offenbar hatte er bisher nicht geglaubt, dass die Muggelwelt der Zaubererwelt derartig schnell und gründlich überlegen sein konnte. Was nutzten Vergissmichs, wenn die von ihnen umzuändernde Information bereits über alle Weltmeere und Erdteile raste? Wem nützte eine Geheimhaltung, die durch einen einzigen mitgefilmten und ins Internet geladenen Zwischenfall ausgehebelt werden konnte?
 Julius und Belle ließen Monsieur Colbert eine Minute lang nachdenken. Sie waren sich sicher, den Goldhüter überzeugt zu haben. Dann sagte dieser: „Ich lasse Ihre Zahlen und Anforderungen gegenprüfen und mit dem Rest des eingeplanten Haushaltes vergleichen. Sie dürfen nicht vergessen, dass Sie nicht die einzige Abteilung des Ministeriums sind, die Gold und Silber benötigt. Zur Länge der Prüfung werde ich mich jetzt nicht auf irgendwelche Mutmaßungen einlassen. Ich werde mich auch nicht unter Druck setzen lassen, damit dies klar ist. Die von mir letzthin zu treffende Entscheidung soll schließlich unumstößlich und unbestreitbar sein. Bis dahin sorgen Sie dafür, dass auch mit den althergebrachten Mitteln eine weiterhin friedliche Koexistenz zwischen den Magielosen und der Zaubererwelt gewährleistet bleibt! Ich danke Ihnen für Ihre umfassende Darlegung. Doch nun muss ich Sie bitten, mich zu verlassen, da ich noch weitere Termine wahrzunehmen habe.“
 Belle und Julius pflückten die bezauberten Kissen von den Stühlen. Die Kissen schrumpften sofort wieder auf Taschengröße zusammen. Danach verließen sie das Büro.
 „Er tut so, als müssten wir auf die Anlage verzichten, wird uns wohl auch noch vorrechnen, worauf wir alle zu verzichten haben, wenn die Ausrüstung beschafft wird. Aber glauben Sie mir, Monsieur Latierre, dass der Minister und meine hauptamtliche und Ihre zwischenzeitliche Vorgesetzte ihn schon darauf bringen werden, diese Ausrüstung zu genehmigen.“
 „Falls wir ihn nicht gerade drauf gebracht haben, den Unsinn mit der Halblingssteuer neu aufzuwärmen, dass alle Halbzwerge, -veelas und -kobolde Wohnraumberechtigungssteuer entrichten müssen“, unkte Julius.
 „Ich denke, diese Idee dürfte nicht noch einmal erwogen werden“, sagte Belle und musste lächeln.
 __________
 An Bord des Zerstörers USS Maxwell Stephord
 15. Mai 2002, 18:20 Uhr Bordzeit
 Petty Officer erster Klasse John Delorca starrte auf die Tür zum Kühlraum, in dem üblicherweise tiefgefrorene Lebensmittel verwahrt wurden. Doch seit drei Tagen lagerte darin eine bald fünf Meter große Kugel aus tiefschwarzem Eis. Nur weil die Stephord schon über die Hälfte ihrer geplanten Einsatzzeit unterwegs war konnte diese Eiskugel überhaupt in dem Raum abgelegt werden. Der Captain hatte aus dem Fund und der Lagerung gleich ein Geheimnis gemacht. Keiner der Besatzung durfte drüber reden oder es gar an Freunde und Verwandte weitermelden. Und wenn Delorca so da vor der hermetisch verriegelten Tür stand ahnte er auch, dass mit diesem Eisball irgendwas nicht stimmen konnte. Warum das schwarze Ding dann überhaupt an Bord geholt wurde und warum es jetzt im Kühlraum steckte verstand der junge Marineunteroffizier nicht und musste es auch nicht verstehen. Er war Navy-Angehöriger und damit drauf eingeschworen, Sachen als anbefohlen hinzunehmen und nicht nach Sinn oder Richtigkeit zu fragen. Doch etwas war noch, außer der Größe dieses Eisballs, in dem locker zwei Menschen hätten eingeschlossen werden können: Immer wenn er so wie jetzt in die Nähe kam dachte er an alles, was er eigentlich aus seinem Kopf verdrängt hatte, den frühen Tod seines Vaters und dass sein Großvater nicht gerade zartfühlend mit ihm umgesprungen war, Prügeleien mit ihm um mehr als einen Kopf überragenden Jungen bishin zu der ihn erschütternden Mitteilung seiner Freundin, dass sie nichts mehr von ihm wissen wollte und deshalb auch das von ihm getragene Kind abgetrieben hatte. Warum gingen ihm diese verdammten Erinnerungen durch den Kopf, wenn er hier vor dem Kühlraum stand, um dieses unheimliche Kugelding da drinnen zu bewachen?
 Captain Ian Flanigan fühlte sich eigentlich sehr wohl auf seinem Schiff. Als Urenkel Irischer Einwanderer wusste er, wie anstrengend es war, sich gegen alle Anfeindungen und Vorurteile hochzuarbeiten. Dass er dabei nie die Menschlichkeit vergessen hatte wurde ihm von seiner jetzigen Mannschaft immer gerne zurückgemeldet. Üblicherweise genoss er es, auf der Kommandobrücke der Stephord zu stehen und sich auch mal abseits der vorgeschriebenen Verständigung mit dem Rudergänger, einem Halbmexikaner aus San Bernardino, über nichtmilitärisches Zeug zu unterhalten. Doch in den letzten Tagen fühlte er sich nicht mehr so heimelig und überlegen wie bisher. Irgendwie, so schien es, hatte ihn und viele andere Besatzungsmitglieder eine leichte Schwermut befallen. Diese äußerte sich darin, dass die Mannschaftsmitglieder nur noch dienstlich miteinander sprachen und die dienstfreien Besatzungsmitglieder nicht wie sonst im bordeigenen Videoraum mit ihren Lieblingsmannschaften im Baseball, Basketball und Football mitfieberten, sondern häufiger in ihren Quartieren saßen.
 „Ensign Ramires, Kurs ändern auf zwei null neun!“ befahl Flanigan. Der Rudergänger bestätigte mit „Aye aye, Sir“ und bewegte den einem Joystick nicht unähnlichen Steuerhebel.
 „Ausguck an Brücke! Unbekanntes Objekt im Wasser zwanzig Grad Steuerbord voraus!“ klang die Stimme des diensthabenden Beobachters über den Lautsprecher der Kommandobrücke. Der Kommandant betätigte den Knopf für den Rückruf: „Ausguck von Brücke! Aussehen und Bewegungsart des Objektes!“
 „Sir, das Objekt weißt eine sehr hohe Ähnlichkeit mit Fundstück Oscar eins auf. Ich ergänze, Objekt entspricht Fundstück Oscar eins in allen Einzelheiten. Keine eigenständige Fortbewegung!“
 „Otro globo maledito!“ zischte Ramires, der die Meldung mitgehört hatte.
 „Bordsprache, Ensign Ramires“, mahnte der Captain den Rudergänger. Doch innerlich musste er dem Untergebenen zustimmen. Wenn das gemeldete Objekt wirklich genauso aussah wie das unter der Bezeichnung Oscar 1 registrierte Objekt, dann hatten sie noch so eine verfluchte Eiskugel gefunden.
 „Brücke an Radar! Ausguck meldet treibendes Objekt von gleicher Beschaffenheit wie Oscar eins zwanzig Grad steuerbord voraus. Können Sie einen Kontakt in dieser Richtung bestätigen?“ erkundigte sich der Kapitän über Bordsprechanlage beim Radaroffizier vom Dienst. eine eher mädchenhaft klingende Frauenstimme antwortete:
 „Hier Petty Officer Kowalsky. Kein Radarkontakt in angegebener Richtung, Sir! Nur die Kontakte Romeo zwei eins acht bis zwei zwei neun ohne auffällige Bewegungsänderungen.“
 „Berty, Sie haben wohl leider recht. Noch so eine verwünschte Kugel“, grummelte der Kapitän, als die Sprechverbindung zum Radarkontrollraum beendet war. „Dann haben wir eben zwei von der Sorrte“, seufzte er. „Kurs wie angegeben beibehalten. Ich schicke Commander Gragson zu Ihnen hoch.“
 „Verstanden, Sir“, bestätigte der Rudergänger. Flanigan rief den gerade dienstfreien ersten Offizier auf die Brücke, um dann selbst in den Funkraum zu gehen, um über die hochverschlüsselte Satellitenverbindung dem Kommando der Atlantikflotte zu melden, dass womöglich noch so eine schwarze Eiskugel gefunden worden war. Gragson indes kommandierte die nötigen Manöver zum Ausbringen eines Beibootes, mit dem das im Wasser treibende Objekt aufgefischt und übergeholt werden sollte.
 „Schicken Sie ein mit tagesaktueller Bildverschlüsselung zu uns, Captain Flanigan!“ befahl Admiral Cunningham über die Satellitenverbindung. Vermerken Sie den Fund und den ihm vorausgegangenen als streng geheim! Werde den Marineminister informieren. Die bisherigen Befehle bleiben in Kraft!“
 „Aye, Sir. Vermerke Funstück als streng geheim und erwarte Treffen mit USS Constitution um achtzehnhundert Zulu“, bestätigte Flanigan und tauschte die üblichen kurzen Abschiedsfloskeln mit dem Admiral aus, unter dem er damals als junger Lieutenant seine erste große Fahrt erlebt hatte.
 „Sir, die Hammerhead hat über ULW-Verbindung bestätigt, dass sie am neu vereinbarten Wartepunkt eingetroffen ist und vorerst getaucht bleibt“, meldete der Funker vom Dienst. Dann fragte er ganz außerdienstlich, ob es stimmte, dass noch so eine schwarze Eiskugel gesichtet worden war. Der Captain verwies ihn auf die höchste Geheimhaltungsstufe und hielt den Funker dazu an, keine weiteren Fragen zu stellen und auch keine wie auch immer gearteten Gerüchte zu verbreiten oder weiterzureichen. Dann kehrte er auf die Brücke zurück, um dort zu erfahren, dass das Beiboot die zweite Kugel erfolgreich aufgefischt hatte.
 „Mir will nicht in den Sinn, wieso wir diesen Riesenball nicht auf dem Schirm haben. Eis kann doch mit Radar angemessen werden“, meinte Commander Gragson, ein junger Offizier, der sichtlich erleichtert war, nicht auf einem Schiff im direkten Kriegseinsatz Dienst zu tun.
 „Deshalb wurde die Sache unter der höchsten Geheimhaltungsstufe eingeordnet, Commander. Wir dürfen nicht einmal selbst mit der Constitution kommunizieren, wurde mir befohlen“, sagte Flanigan. Vor dem Fund der ersten Kugel hatte er seinen Ausführungsoffizier regelmäßig beim Vornamen genannt. Doch seitdem die Eiskugel an Bord war waren eben alle außermilitärischen Gepflogenheiten zurückgestellt. Und jetzt kam noch so ein schwarzer Riesenglobus an Bord, der wohl genauso hohl war wie der erste. Da sie nicht den Befehl hatten, das Eis aufzutauen, konnten sie hier eben nur mit Handecholoten hantieren.
 „Was ist, wenn diese Eisbälle gefährliche Stoffe beinhalten?“ fragte Gragson. „Am Ende haben uns bin Ladens Leute noch irgendwelche Killerviren serviert.“
 „Genau deshalb bleiben die Dinger unangetastet, bis sie von der Constitution übernommen wurden. Die haben da bessere Untersuchungsmethoden und bessere Abschottungsmöglichkeiten als wir. Wir können uns aber im Zweifelsfall unter ABC-Verschlusszustand begeben“, erwähnte der Kapitän der Maxwell Stephord.
 „Radar an Brücke, Romeo drei zwei neun hat geschwindigkeit auf voll voraus erhöht und direkten Abfangkurs auf uns gesetzt“, meldete Radaroffizierin Kowalsky. Keine Sekunde später rief der diensthabende Funker über die zweite Bordsprechleitung auf der Brücke an und teilte mit, dass die Constitution ihre Warteposition verlassen habe und eine neue Rendezvouszeit durchgegeben hatte. Flanigan gab den Befehl, die neue Uhrzeit zu bestätigen und wies Ramires an, die Fahrt von halb voraus auf voll voraus zu erhöhen, um den neuen Termin einhalten zu können. Früher war es nötig gewesen, den Maschinenraum über die geänderte Geschwindigkeit zu informieren. Dank der modernen Elektronik konnte ein Steuermann nicht nur Kurs, sondern auch Fahrtstufe mit einem leichten Hebeldruck verändern.
 Kurs und Geschwindigkeit wie anbefohlen, Sir“, meldete Ramires, als die zwei PS-starken Dieselmotoren der Stephord mit erhöhter Lautstärke und Tonhöhe orgelten. Doch der Captain sah nur seine Mannschaft, wie sie den neuen Fund an Bord hievten und gleich in einen leeren Tiefkühlcontainer umluden. Über die Rundrufanlage gab er deshalb noch den Befehl an alle aus, über den Fund kein Wort zu verlieren und informierte über die geänderte Uhrzeit, wann sie mit der Constitution zusammentreffen würden.
 Vor der Kühlraumtür hörte Petty Officer Delorca die Durchsage des Kapitäns und seufzte. Es war noch so eine Kugel aufgefischt worden. Jetzt konnte wohl nicht mehr von einem Zufall gesprochen werden. Irgendwer hatte diese Dinger ins Meer geworfen oder die Dinger waren aus bisher unerforschten Tiefen nach oben gestiegen. Wie auch immer, Delorca gefiel das ganz und gar nicht.
 John Delorca hörte das Surren des kraftvollen großen Gabelstaplers, mit dem bis zu zehn Tonnen Last auf einmal bugsiert werden konnten. Er wandte sich um und sah Master Chief Radcliff, einen Mann wie einen Kleiderschrank, der den Stapler so behutsam wie nötig manövrierte, um den auf den zwei breiten Gabeln ruhenden Kühlcontainer mit der geborgenen Kugel nicht herunterfallen zu lassen. „Tür freimachen!“ bellte Radcliff einen kurzen Befehl an Delorca. Dieser Wich zur Seite. Leise Zischend und klackend entriegelte sich die Tür. Dann fuhr sie von einer starken Hydraulik getrieben zur Seite. Schlagartig strömte eiskalte Luft aus der Kühlhalle und ließ den nur in gewöhnlicher Uniform steckenden Petty Officer zittern. Der Gabelstapler verzögerte behutsam, blieb jedoch nicht stehen. Als die Tür weit genug aufgefahren war brummte das Verladefahrzeug passgenau hindurch und steuerte den Platz neben der ersten schwarzen Eiskugel an. Delorca musste in dieser Situation an den Autounfall denken, bei dem sein Vater gestorben war, als er gerade erst sechs Jahre alt war. Er hatte diesen Unfall aus zwanzig Metern Ferne mit angesehen, weil sein Vater ihn da gerade von der Vorschule abholen wollte. So meinte er einen Moment, Radcliff würde gleich mit über hundert Sachen gegen die mehr als sechs Meter hohe Stahlwand krachen. Doch der Master Chief brachte die ihm zugeteilte Ladung sicher ans Ziel und schaffte es, sie ganz behutsam von der abgesenkten Stapelgabel heruntergleiten zu lassen. Das Gefühl, dass gleich noch was passieren würde verstärkte sich in Delorca. Es wurde förmlich greifbar. Doch Radcliff schaffte es, den Stapler in der fast leeren Kühlhalle zu wenden und ohne anzustoßen durch die Tür hinauszufahren. Hinter dem Verladefahrzeug zischte es, und die Tür fuhr wieder zu. Die Verriegelung rastete wieder ein. Der kalte Luftstrom versiegte. Delorca wollte Radcliff noch etwas fragen. Doch dieser beschleunigte den Stapler und schaffte es ganz knapp, damit um die nächste Biegung zu steuern. Das Surren des Motors klang unheilvoll nachhallend durch die Gänge im Bauch der Maxwell Stephord. Delorca hatte in diesem Moment den Eindruck, dass sein ganzes bisheriges Leben ein einziger Fehlschlag gewesen war, ja dass er ja nur deshalb zur Navy gegangen war, weil er ja für nichts anderes gut genug gewesen war. Delorca dachte nicht daran, dass er die Einlagerung des zweiten Fundstückes bestätigen musste, wie es sich für einen Lagerverwaltter gehörte. Erst als die Bordsprechanlage knackte und die Stimme von Lieutenant Dover, dem Vertreter des Zahlmeisters, nach dem diensthabenden Türsteher fragte fand Delorca in das Hier und Jetzt zurück und machte die vorschriftsmäßige Meldung.
 „Soolche Nachlässigkeiten wollen wir nicht zur Gewohnheit werden lassen, Petty Officer Delorca“, blaffte die blechern verzerrte Stimme von Lieutenant Dover aus dem Lautsprecher zurück. „Schon schlimm genug, dass Radcliff nicht die Verlegung gemeldet hat. Weitermachen!“ Dann knackte es wieder im Lautsprecher, und Delorca war wieder allein mit sich und seinen dumpfen Gefühlen, für die er keine Erklärung fand.
 __________
 An Bord der USS Maxwell Stephord
 16. Mai 2002, 03:30 Uhr Bordzeit
 Der Kommandant der Maxwell Stephord schrak laut schreiend aus einem schlimmen Traum auf. Er war vor einer gewaltigen Lohe geflohen, die wie der Atem der Hölle selbst aus der erst rotglühenden und dann schlagartig aus dem Rahmen gesprengten Maschinenraumtür entfahren war. Zwei seiner Kameraden waren dem flammenden Verderben in der ersten Sekunde zum Opfer gefallen. Trotz der Feuerschutzausrüstung waren sie von den Flammen verschlungen und wohl in ihrer gnadenlosen Glut einen qualvollen Erstickungstod gestorben. Flanigan selbst hatte fast den Niedergang erreicht, der ihn auf das rettende Deck führte, als die Feuerwalze durch den ihr vorauswehenden Rauch und den plötzlichen Nachschub an Frischluft mit lautem Getöse durchzündete und mit einem Sprung zwanzig Schritte überwand. Ian Flanigan hatte noch gemeint, die verzehrende Hitze im Rücken zu spüren, als er sich in seiner Koje wiederfand. Sein Herz hämmerte. Sein Atem ging schnell und schnaubend wie eine mit Höchstgeschwindigkeit bergan fahrende Dampflokomotive. Er brauchte mehrere Sekunden, um sich zu beruhigen. Der Albtraum war vorbei. Leider war es einer von der Sorte, die auf wirklich erlebte Katastrophen und Ängste zurückgingen.
 Flanigan hatte als junger Petty Officer an Bord der Korvette Norwich gedient, als das Feuer im Maschinenraum ausgebrochen war. Weil ein Mann noch aus dem Maschinenraum flüchten wollte und dabei das Schott geöffnet hatte war es dem Feuer möglich geworden, sich explosionsartig auszubreiten. Mehrere Durchzündungen und die Zufuhr aus Sauerstoffleitungen hatten den Brand zum Inferno gemacht. Beim Versuch, das Feuer zu bekämpfen waren zehn Mann gestorben, darunter Flanigans Kabinenkamerad Luke Middleton. Die Norwich musste evakuiert werden, weil das Feuer durch die unzureichend abgeschotteten Lüftungswege in andere Abteilungen vorgedrungen war, erst Rauch dort ausgetreten war und dieser sich dann bei Berührung mit den Flammen schlagartig entzündet hatte. Das alles war schon zehn Jahre Her. Doch die Angst vor dem Feuer, ja vor einer unmittelbar bevorstehenden Katastrophe, hielt den Kapitän weiter gefangen. Es war ihm unmöglich, die geträumte Szene aus dem Kopf zu verdrängen. Doch er musste schlafen. Er musste fit sein, wenn die Constitution die beiden schwarzen Eiskugeln übernehmen sollte.
 Als er merkte, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war, stemmte er sich aus seiner Koje und begab sich in die Nasszelle, um sich einsatztauglich zu machen.
 Offenbar fühlte nicht nur Flanigan sowas wie Unbehagen wegen einer über ihnen schwebenden Katastrophe. Auf dem Weg zur Brücke begegnete er vier Besatzungsmitgliedern mit übernächtigten Gesichtern, die irgendwie trübselig dreinschauten und nur halbherzig salutierten. Flanigan, der an Bord als sehr umgänglicher und nur in ernsten Fällen autoritär auftretender Kommandant galt, fühlte sich jetzt irgendwie missachtet und herrschte den vierten Matrosen, der nur schwerfällig grüßte an, dass er gefälligst ordentlich zu salutieren habe. Der Mann, ein Petty Officer zweiter Klasse, stierte den Kapitän verstört an und nickte schwerfällig. „Was ist mit Ihnen los?“ schnaubte Flanigan den Petty Officer an.
 „Sir, weiß ich nicht, Sir“, erwiderte der andere mit unüberhörbarer Schwermut in der Stimme.
 „Dann finden Sie das heraus!“ befahl der Kapitän der Stephord und ließ den zurechtgewisenen Matrosen stehen.
 „Sir, Doc McFurson meldet zwanzig Patienten, die unter Schlafstörungen und wiederkehrenden Albträumen leiden“, begrüßte Commander Gragson den Kommandanten des Zerstörers.
 „Wiederkehrende Albträume?“ fragte Flanigan und unterdrückte den Drang zum Gähnen.
 „Ja, Sir. Alle die sich beim Doc gemeldet haben erwähnten mindestens vier oder fünf schwere Träume, die sie am Durchschlafen gehindert hätten. Öhm, warum sind Sie jetzt eigentlich schon auf der Brücke, Sir?“
 „Kann ich nicht erklären“, grummelte der Kapitän. „Ich löse Sie gleich ab, Commander. Ich möchte Sie heute Nachmittag voll einsatztauglich auf der Brücke haben, wenn wir diese schwarzen Kugeln an die Constitution übergeben.“
 „Aye, Sir“, bestätigte Gragson. Dann sprach Flanigan die für das Protokoll nötige Ablöseformel und sah, wie der Commander die Jakobsleiter von der Brücke hinabstieg. Rudergänger vom Dienst Martinson nickte dem Kapitän zu, dass er auf dessen Befehle wartete.
 „Krankenrevier an Brücke. Commander Gragson, melde sieben weitere Zugänge. Gleiche Symptome“, klang Doc McFursons SStimme aus dem Lautsprecher der Sprechanlage.
 „Hier Captain Flanigan. Habe um null dreihundertzweiundvierzig Bordzeit die Brücke übernommen, Doc. Erwarte einen vollständigen Bericht, wenn erste Ergebnisse vorliegen!“
 „Aye, Sir“, bestätigte der Bordarzt. Dann sagte er noch: „Nach den bisherigen Aussagen haben alle bei mir vorstellig gewordenen von traumatischen Erlebnissen gesprochen, die sie entweder längst verarbeitet oder so gut wie aus der Erinnerung verdrängt haben. Zu den Patienten gehören auch zwei Krankenschwestern. Ein schriftlicher Bericht geht Ihnen zu, wenn die Anamnese aller Patienten vollständig ist.“
 „Möglichst gestern, Doc“, blaffte der Kapitän. Er fragte sich, was an Bord los war. Denn auch er hatte ja einen schweren Traum gehabt, aber nur einen. So fragte er den Rudergänger, wann er Freiwache habe.
 „Ab null sechshundert Bordzeit, Sir“, antwortete Martinson.
 „Dann hoffe ich, dass wir bis dahin wissen, was los ist“, grummelte Flanigan.
 Als Gragsons Vertreter Lieutenant Commander Michaels die Brücke betrat und sich zum Dienst meldete sah Flanigan ihm an, dass auch er nicht wirklich geschlafen hatte. Deshalb befahl der Captain ihm, sich bei McFurson im Krankenrevier zu melden und befahl einem anderen Lieutenant auf die Brücke.
 Um punkt sechs Uhr morgens Bordzeit sollte an und für sich die Ruderwache wechseln. Doch als die Ablösung fast von der Leiter fiel und bleich wie ein Vampir auf die Brücke wankte herrschte ihn der Kapitän an, was los sei und erfuhr, dass der Rudergänger trotz aller Bemühungen nicht hatte schlafen können und andauernd von etwas geträumt hatte, was ihm ziemlich heftig zugesetzt habe. Das, so der Matrose im Rang eines Petty Officers dritter Klasse, dürfe ihn aber nicht von seiner Pflicht abhalten.
 „Da draußen fahren andere Schiffe herum, und wir kreuzen gerade in einem Gebiet, in dem wir mit Treibgut rechnen müssen“, knurrte der Kapitän. „Da will ich keinen unausgeschlafenen Rudergänger auf der Brücke haben. Melden Sie sich krank und lassen Sie sich untersuchen. Kommt heraus, dass Sie aus eigenem Verschulden keinen Schlaf bekommen haben machen Sie sich auf eine Disziplinarmaßnahme gefasst“, blaffte der Captain. Der übernächtigte Rudergänger nickte bleischwer und verließ die Brücke, wobei er fast wieder von der Jakobsleiter abrutschte.
 „Sie können gehen, Martinson. Ich übernehme das Ruder, bis ein einsatzfähiger Ersatz auf der Brücke ist“, grummelte der Kommandant der Stephord. Martinson nickte und übergab die Ruderkontrolle an den Kommandanten.
 Flanigan schaltete den Autopiloten auf Kurs- und Geschwindigkeitsbeibehaltung und befahl der Radarstation, jeden auf dem Kurs georteten Kontakt sofort zu melden.
 „Außer der Constitution befindet sich kein weiteres Fahrzeug auf unserem Kurs, Sir“, erwiderte der diensthabende Radaroffizier.
 Dann kam Doc McFursons Anruf. Der Arzt hatte zehn weitere Patienten aufgenommen. Das waren zwei Drittel der dienstfreien Besatzung. „Negativ auf Drogen, Sir. Eine Auswertung der genommenen Blutproben läuft noch. Die Auswertung der Aussagen zeigt, dass die ersten zwanzig Patienten und der von Ihnen zu mir befohlene Rudergänger ausschließlich von Erlebnissen geträumt haben, die in ihrer Kindheit oder Jugend stattfanden. Die anderen Patienten haben von Ereignissen geträumt, die sie als Erwachsene durchlitten haben. Auch solche, die keine nennenswert traumatischen Erlebnisse zu berichten hatten haben geträumt, von immer enger werdenden Räumen und von gleißendem Licht, in das sie geraten sind. Ich vermute, dass dies aus der Tiefe des Unterbewusstseins aufgestiegene Erinnerungen an die eigene Geburt betraf. Tja, und eine meiner Krankenschwestern äußerte etwas, weshalb ich demnächst mit einem Kollegen von der psychologisch-psychiatrischen Betreuung sprechen muss. Mehr zu erzählen verbietet die Schweigepflicht.“
 „Ich brauche für das Treffen mit der Constitution eine einsatzfähige Mindestbesatzung von dreißig Leuten, davon einen ausgeschlafenen Rudergänger“, knurrte der Kapitän.
 „Dann muss ich stimulanzien verabreichen, Sir. Dafür benötige ich Ihre schriftliche Anweisung für die Akten, da wir nicht im Kriegszustand sind.“
 „Zum einen sind wir alle seit dem elften September im Kriegszustand, Doc. Zum zweiten … Aber lassen wir das! Sie bekommen meinen schriftlichen Befehl, den Leuten die nötigen Pillen oder Spritzen zu verabreichen, sobald das Rendezvous mit der Constitution ansteht.“
 „Öhm, Sir, darf ich im Zusammenhang mit den Krankmeldungen noch eine Vermutung äußern, die nicht ins Protokoll kommt?“ fragte der Arzt. „Genehmigt“, grummelte Flanigan. „Die Häufigkeit und Stärke der albtraumartigen Schlafstörungen sind umgekehrtproportional zum Abstand von den beiden Kühlhallen für die Bordvorräte. Je näher die Patienten daran untergebracht sind, desto heftiger und häufiger wurden sie von Albträumen belastet. Ich möchte hier keinen Klabautermann aufscheuchen, Sir, aber irgendwie sieht das für mich so aus, als wenn etwas in den Lagerräumen diese Schlafstörungen ausgelöst hat, Oscar eins und zwei. Da ich dafür jedoch keine Beweise erbringen kann bitte ich darum, dies ausschließlich als ungestützte Mutmaßung zu sehen und diese nicht im Protokoll oder Logbuch zu verzeichnen.“
 „Sie sind ja lustig, Doc“, grummelte der Kapitän. Doch so ganz abwegig empfand er das nicht. Was wussten sie denn von den beiden Eiskugeln, außer, dass sie aus Eis waren und für Wassereis ungewöhnlich dunkel waren, als sei in dem Eis Ruß oder Kohlenstaub verbacken. Außerdem fühlte er selbst eine unerklärliche Trübsal, die nicht klar zugeordnet werden konnte. Ja, und weil er mit seiner Kajüte am weitesten von den Lagerräumen entfernt untergebracht war hatte er wohl nur diesen einen heftigen Albtraum erlebt, über den er dem Arzt besser erst einmal nichts erzählte. Doch dann fragte der Knochenflicker und Pillenverabreicher der Stephord: „Bei der Gelegenheit, Captain, hatten Sie zumindest einen ungestörten Schlaf?“
 „Ich bin Einsatzfähig genug. Das dürfte Ihnen als Antwort reichen“, erwiderte der Kapitän, wohl wissend, dass er dem Arzt damit verriet, dass er wohl keinen ungestörten Schlaf bekommen hatte. Außerdem war es ja schon im Logbuch festgeschrieben, dass er drei Stunden vor der eigentlichen Zeit auf die Brücke gekommen war.
 „Aye, Sir“, bestätigte der Arzt die erhaltene Antwort. Der Captain wies den Doktor noch an, bis zu einer ausdrücklichen Genehmigung durch ihn selbst keinen Bericht an einen Kollegen zu versenden, für den Fall, dass die ungewöhnlichen Schlafstörungen tatsächlich mit den beiden schwarzen Eiskugeln zu tun haben sollten. Dann trennte er die Verbindung zur Krankenstation wieder. Dass er damit eine wertvolle Chance vertat, noch rechtzeitig auf eine unheilvolle Bedrohung zu reagieren konnte er nicht ahnen.
 Neun Stunden später. Der Captain hatte sich vorsorglich mit einer halben Kanne starken Kaffees und einer reichhaltigen Mittagsmahlzeit wach genug bekommen, um das Treffen mit der Constitution zu überstehen. Er kannte das halbgeheime Forschungsschiff der US Navy noch nicht und wusste nur, dass es eine Art schwimmendes Hochsicherheitslaboratorium war. Als er dann vom Ausguck erfuhr, dass ein altmodisch wirkender, mit Rostflecken verunzierter Tanker unter panamesischer Flagge direkt voraus ausgemacht wurde wunderte er sich nicht schlecht. Er enterte persönlich zum Ausguck auf und warf einen Blick durch das um zwei Achsen drehbare Fernglas. Da sah er das riesige Schiff selbst.
 „Als wenn das Schiff jeden Moment auseinanderfällt“, bemerkte der Kapitän. Dann sah er auf dem Schiff einen Scheinwerfer aufleuchten, der gegen das Tageslicht anstrahlte. Das Licht wurde geschwenkt und dann wieder gelöscht. Dann blinkte es in mal kürzeren und wieder längeren Abständen auf. Der Kapitän erkannte den Blinkcode sofort als einen in der Navy gebräuchlichen Lichtsignalcode und entzifferte die Signale als: „Hier ist die Constitution. Registrierung US Navy S010289. Erbitten Erlaubnis zum Beilegen! Funkstille bleibt gültig. Gez. Cpt. Edward Gibson“
 Der Kapitän der Stephord befahl, den lichtstärksten Suchscheinwerfer auszurichten und folgende Antwort zu blinken: „Constitution, hier die Stephord. Erlaubnis zum Beilegen erteilt. Näheres per Direktgespräch. Bitte um Treffen bei Ihnen oder mir. Gez. Cpt. Flanigan
 „Wie in „Jagd auf Roter Oktober, Sir“, grinste der Ausguck, als der Lichtsignalaustausch beendet war.
 „Ja, nur, dass wir hier keine Pingsignale verschicken“, knurrte Flanigan, bevor ihm klar wurde, dass der Mann im Ausguck nur die Stimmung auflockern wollte. „Halten Sie weiter Sichtkontakt! Ich bin auf der Brücke“, sagte er noch und stieg wieder auf das Verdeck hinunter.
 „Auf dem Radarschirm war der Kontakt gerade mal so groß wie ein Schnellboot“, meinte Gragson, der die Brückenwache innehatte. „Ich habe mir das Ortungsbild mal hochschicken lassen.“
 „Tarnbeschichtung, wohl auch was ganz geheimes“, meinte der Captain. Dann erhielt er die Bestätigung, dass Gibson und drei seiner Leute übersetzen wollten. Er stimmte zu.
 Als die beiden Schiffe miteinander vertäut waren wechselten vier Mitglieder der anderen Besatzung herüber. Flanigan bekam große Augen, weil die vier in gelben ABC-Schutzanzügen steckten, als sei bei ihm an Bord eine tödliche Seuche ausgebrochen oder eine tödliche Dosis Strahlung ausgetreten. Der größte der gegen die Umwelt abgeschirmten Gäste war Edward Gibson, der Kapitän. Seine Begleiter waren allesamt Inhaber von Doktorgraden in höheren Offiziersrängen. Als unerwartet, wenn auch nicht besonders ungewöhnlich, empfand Flanigan es, dass mit Major Miriam Howard eine Angehörige des Marine-Korps zu den Besuchern gehörte.
 „Wir möchten die Fundstücke sehen und untersuchen. Anschließend sollen unsere Spürroboter Luft- und Wasserproben nehmen, um auf bakterielle oder radioaktive Belastungen zu prüfen“, sprach die Marine-Majorin. Durch den geschlossenen Schutzhelm und die Geräusche ihres Atemgerätes klang sie fast wie eine Schwester von Darth Vader, dachte Flanigan einen winzigen Moment lang. . Gibson, der schrankhohe und -breite Kapitän, für den sie wohl einen maßgeschneiderten Schutzanzug hatten anfertigen müssen, ergänzte die Anordnung der Majorin noch dahin, dass er sagte: „Wir wissen zwar, dass Sie ABK-Schutzmaßnahmen anwenden können. Aber diese Funde liegen außerhalb bisher bekannter Ereignisse und Formen. Daher habe ich den Major mitgebracht, weil sie als Angehörige des medizinischen Stabes des Marine-Korps die nötigen Befugnisse hat, die Stephord unter Quarantäne zu stellen. Notfalls müssen wir Ihr Schiff in Schlepp nehmen und zu unserer Forschungsbasis bringen.“
 „Das entscheidet die Admiralität in Norfolk“, warf der Kommandant der Stephord ein. Er dachte daran, dass die gedrückte Stimmung und die Schlafstörungen vielleicht doch von einer Virus- oder Bakterieninfektion herrühren konnten. Doch er wollte hier und jetzt nichts darüber äußern.
 Die vier von der Constitution ließen sich die Kühlhalle zeigen und untersuchten mit kleinen Geräten, von denen der Kapitän der Stephord bisher noch nichts wusste, die beiden schwarzen Kugeln, wohl auf Radioaktivität und toxische Substanzen. Gleichzeitig durchsuchten fünfrädrige Robotfahrzeuge mit eingebauten Detektoren jeden Winkel des Schiffes, saugten zischend Umgebungsluft ein oder erhielten von einem der vier Besucher Trink- und Abwasserproben. Flanigan und der Bordarzt mussten sich darauf eine Tirade der Medizinerin vom Marinekorps anhören, dass sie seit der Übernahme des ersten Fundstückes keine Aufbewahrung des verbrauchten Wassers gepflegt hatten. Immerhin hätten sie dadurch ja das Meer mit gefährlichen Stoffen verunreinigen können. Darauf erwiderte der Bordarzt gereizt: „Da wir nicht wissen, wie lange diese Eisgloben im Meer trieben hätte das absolut keine Rolle mehr gespielt, weil diese Gebilde dann schon längst das Meer verunreinigt hatten, als wir sie fanden.“ Das Argument wollte die Majorin nicht gelten lassen und entgegnete:
 „Ja, nur dass die Konzentration suspekter Substanzen oder Mikroorganismen in Ihrem Abwasser wesentlich größer und damit leichter zu bestimmen wäre als in der ozeanischen Verdünnung, zumal wir nicht ausschließen dürfen, dass die Substanzen erst mit menschlichen Stoffwechselvorgängen interagieren um ihre toxizität oder Virulenz zu entfalten.“
 „Ich bin nur ein kleiner Lieutenant Commander, Ma’am. Wenn Sie meinen, dass wir uns falsch verhalten haben muss ich das anerkennen“, seufzte der Bordarzt. Flanigan nickte ihm beipflichtend zu.
 Nach fünf Stunden intensiver Untersuchung stand fest, dass es keine verdächtigen Moleküle und auch keine Strahlenquellen an Bord gab. Daher wurden die Eiskugeln unverzüglich von zehn kräftigen Männern der Constitution übergeholt und wohl gleich in eines der geheimen Labore tief im Bauch des getarnten Schiffes verfrachtet. Flanigan sah zu, wie die Männer und Frauen in Gelb auf ihr Schiff zurückkehrten. Als letzter winkte ihm der über zwei Meter große Gibson zu und legte zum Gruß die Hand an den Helm. Dann enterte auch er sein eigenes Schiff und gab Befehl zum Losmachen. Als die armdicken Trossen gelöst und eingeholt waren quirlten die vier übergroßen Schrauben der Constitution bereits das achterliche Wasser zu einer immer helleren Schaumspur. Die kraftvollen Wasserstrahlruder des Riesenschiffes bugsierten dieses behutsam aus der Nähe der Stephord, die erst wartete, bis der geheime Forschungskreuzer mindestens hundert Meter zwischen sich und dem Zerstörer gebracht hatte. Dann gab auch Flanigan Befehl zum Abdrehen und Kurswechsel. Die Atlantikflotte hatte grünes Licht gegeben, das Treffen mit der Hammerhead, einem U-Boot der Seawolf-Klasse, wahrzunehmen. Weshalb das seit Monaten geplante Manöver so lange verzögert worden war durfte die Besatzung der Hammerhead jedoch nicht erfahren. Die Stephord hatte halt noch etwas zu tun gehabt.
 Als der angebliche Tanker mehr als eine halbe Seemeile entfernt war traf sich Flanigan mit seinen Senioroffizieren in der Offiziersmesse, die zugleich ein abhörsicherer Konferenzraum war. Flanigan merkte es selbst und sah es den anderen an, dass ein bisher nicht klar zu bestimmender Druck von ihnen allen gewichen war. Deshalb sagte er gleich zur Eröffnung:
 „Meine Herren, was immer diese Kugeln bedeuten mögen, irgendwie empfinde ich gerade eine große Erleichterung, sie losgeworden zu sein. Ich weiß nicht wieso, aber es ist so.“
 „Das deckt sich mit meiner eigenen Empfindung“, erwiderte Doktor McFurson darauf. Gragson bestätigte, dass auch er bis vor einer halben Stunde einer ihm unverständlichen Trübsal und Beklommenheit ausgesetzt gewesen sei. Da mit der Admiralität vereinbart worden war, alle Aufzeichnungen über den Fund an die Mannschaft der Constitution auszuhändigen und keine weiteren Angaben über diese Fundstücke zu machen schwor der Kapitän seine Offiziere darauf ein, die Angelegenheit als glimpflichen Ausgang für die Besatzung zu sehen und deshalb kein weiteres Aufheben zu machen. Dass die Kugeln gefunden und verwahrt worden waren galt als strengstes Geheimnis. Wie recht Flanigan damit hatte, dass es für die Stephord noch einmal glimpflich ausgegangen war, wusste er nicht. Doch sollte er es bald erfahren.
 __________
 An Bord des geheimen Forschungskreuzers USS Constitution
 17. Mai 2002, 04:15 Uhr Bordzeit
 Sie wussten, dass es verboten war. Doch gerade das hatte ihre Beziehung in den letzten drei Jahren so schön spannend und prickelnd gehalten. Immer wieder neue Verstecke zu finden, wo sie die über Wochen angestaute Lust freisetzen konnten, das gefiel ihr und ihm. Auch wenn sie vom gleichen Rang waren, auch wenn sie eine Offizierin der Marines und er ein mit allen Meerwassern gewaschener Navy-Offizier war, so galt doch das schiffsweite Fraternisierungsverbot. Kein Besatzungsangehöriger durfte mit einem anderen Mannschaftsmitglied etwas geschlechtliches anfangen, ohne drastische Disziplinarmaßnahmen befürchten zu müssen. Warum sie ausgerechnet in dieser Nacht noch einmal ihre über nun schon drei Wochen niedergehaltene Leidenschaft ausleben wollten lag daran, dass sie beide Mitglieder eines Projektteams waren, das wegen ursprünglich aus sieben Leuten bestand und wegen eines weiteren Untersuchungsobjektes auf vierzehn Mitglieder erweitert wurde.
 Ihre Begierde füreinander überlagerte jedes Gewissen, jede Furcht und jede Vernunft. Als ihm dann noch die Schlüsselkarte für den ABC-Sicherheitslagerabschnitt zugeteilt worden war, um die gemachten Funde dort unterzubringen, hatte sie sofort in der zwischen ihnen allein gepflegten Zeichensprache zugestimmt, es in der Nähe zu treiben. Dort, wo sonst kein Besatzungsmitglied sich aufhielt, waren zwar Überwachungskameras montiert, doch sie hatte bei einer Prüfung der Evakuierungsprotokolle herausgefunden, dass die automatische Software der automatischen Überwachung eine unbeabsichtigte Hintertür bot, die sie eine Minute, bevor sie den gesicherten Bereich betraten, über ihr ans Bordnetz angeschlossenes Assistennzgerät geöffnet und alle Aktivitäten der Überwachungssoftware in den Bereitschaftsmodus versetzt hatte. Jetzt waren sie da, wo sie hinwollten.
 Er holte die in einem Bedarfsladen für Marineangehörige erworbene Luftmatratze heraus, die im luftleeren Zustand gerade einmal halb so groß wie eine Seite Schreibmaschinenpapier war. Er schloss die CO2-Patrone an das Ventil und öffnete die Patrone. Laut zischend flutete reines Kohlendioxyd die Matratze, die sich zunächst ziehharmonikaartig auseinanderfaltete und dann zu einer zwei Meter breiten und einen Meter breiten Unterlage aus graublauem Elastikkunststoff anschwoll. Als sie prall und faltenlos aufgeblasen war schloss er die Patrone wieder. Die verbotene Tat konnte mal wieder vollbracht werden.
 Doch diesmal dauerte es länger, bis beide die höchste Wonne ihrer gemeinsamen Wollust erreichten. Es war, als wenn irgendwas oder irgendwer ihnen jede Lust absog, bevor sie ihre Körper auflodern lassen konnte. Doch irgendwann war es doch soweit. Leidenschaftlich genug, um es zu genießen und doch darauf bedacht, nicht das ganze Schiff zu beschallen erlebte sie endlich den Gipfel der Wonne, diesmal zusammen mit ihm. Sie umklammerte ihn und hielt ihn an sich gedrückt. Sie kannte es eigentlich so, dass sie eine volle Minute brauchte, um wieder auf Normalzustand herunterzukühlen. Doch diesmal dauerte dieser Vorgang nicht so lange. Es war ihr sogar so, als seien nur drei Sekunden vergangen. Das verwunderte sie. Er hingegen hing erschöpft mit ihr zusammen, stierte abgekämpft über sie hinweg in die Dunkelheit des fensterlosen Raumes, der keine zwanzig Meter von der hermetisch versiegelten Aufbewahrungskammer lag, in dem die beiden schwarzen Eiskugeln lagen. Sie merkte, dass irgendwas mit ihr nicht stimmte. Plötzliche Beklemmung, das Gefühl, ertappt worden zu sein oder von etwas unüberwindlichem bedroht zu werden bliesen die letzten Flammen ihrer verbotenen Leidenschaft aus. Er war offenbar schon wesentlich heftiger in jenen Sog aus Trübsal und Ertapptheit geraten. Denn er wimmerte, als habe er gerade eben nicht mit seiner Geliebten geschlafen, sondern den Befehl zu seiner Hinrichtung erhalten.
 „Verdammt, Jim, was ist mit dir. Plötzliche Moralattacke oder was?“ zischte sie ihrem Geliebten zuund versuchte, ihn noch einmal zu umarmen. Doch irgendwie fühlte sie gerade, dass das sie nicht glücklich machen würde. Ja, es war ihr, als hätte sie gerade eine höchst bestürzende Nachricht erhalten. Sie ließ von ihrem heimlichen Liebhaber ab und blickte sich um. Was ihr und ihm da zusetzte war nicht normal. Das kam nicht von innen her. Drei Jahre waren sie zusammen. Jedesmal, wenn sie es taten hatten sie es nicht bei einer Runde belassen und danach auch nie solche Trübsal empfunden. Um sie herum war nur die Dunkelheit. Doch genau diese machte ihr gerade Angst, und diese Angst wurde immer stärker. Sie konnte trotz der angepassten Augen nicht mehr erkennen, wo sie war, konnte ihren Liebhaber nur wahrnehmen, weil er und sie noch auf dieser Luftmatratze lagen. Dann wurde es auf einmal eiskalt um sie herum, als seien sie mal eben in das Nordpolarmeer gefallen. Beide zitterten. Die Angst und die Kälte setzten ihnen beiden so heftig zu, dass sie einige Sekunden lang nicht reagieren konnten. Das laute Pochen aus der Ferne schrieben beide ihren eigenen Herzschlägen zu. Dann wurde es wieder still. Schlagartig verschwand die Eiseskälte wieder, und die vollständige Finsternis gab wieder mehr schattenhafte Umrisse der Umgebung frei. Auch das leise Orgeln der vier Motoren, die mehr als zweihundert Meter weit hinter ihnen liefen, klang nun wieder so allgegenwärtig, so bekannt und vertraut zu ihnen. Auch die Angst und die Ausweglosigkeit, die sie eben noch umklammert hatte, verebbte. Zurück blieb das Gefühl, etwas unheimliches erlebt zu haben. Doch dann sagte er zu ihr:
 „Mimi, ich glaube, die haben hier gerade irgendwas eingesprüht, um die Luft schadstofffrei zu blasen. Am besten machen wir, dass wir hier wegkommen, bevor die unseren eigenen CO2-Ausstoß noch registrieren können.“
 Sie stimmte zu. Um keine Gasalarmvorrichtung zu kitzeln schleppten sie die noch aufgepumpte Luftmatratze behutsam durch die beiden schweren Schotte zum Aufgang fünfzig Meter vom Bug entfernt und bugsierten sie in Richtung Abluftschacht. Erst dort ließ er die Luft aus der Matratze und faltete sie dabei Stück für Stück weiter zusammen. Seine Geliebte half ihm dabei.
 „Kennst du was, das einem die größte Lust vergellen kann, wenn man voll dabei ist?“ fragte sie ihn.
 „Wenn du mich so fragst, Infraschall. Ich hätte das Schiff doch mal besser studieren sollen. Dann wäre uns dieser Gruseleffekt mit der Eisdusche und dem Angstmachergefühl wohl entgangen.“
 „Dann gehen wir besser dahin, wo wir hingehören. In drei Stunden sollen wir ja die beiden schwarzen Kugeln untersuchen.“
 „Meinst du, das hätte auch von denen kommen können?“ wollte er wissen.
 „Du bist lustig. Die liegen unter drei Tonnen Trockeneis in einer zweifach hermetisch gesicherten Kammer. Da kommt nicht mal das kleinste Virus raus, und strahlen tun die Dinger auch nicht. Habe ich schließlich selbst ausgemessen.“
 „Und wenn es die Eier einer Eisdämonin sind, die die Jungs und Mädchen von der Stephord da aus dem Meer gefischt haben“, scherzte Jim, der offenbar wieder Herr seiner Lässigkeit geworden war.
 „Dann sollte ich bei der Untersuchung auf Infrarotdurchlässigkeit besser nicht zu heiß aufdrehen, damit wir die nicht ausbrüten“, trieb sie den Scherz weiter.
 Drei Stunden Später betrat der von diesen verbotenen Dingen nichts ahnende Bordarzt Keith Mulligan das Büro seiner Arbeitsstätte. Dort begrüßten ihn sein Stellvertreter Lieutenant Francesco Donatello und die leitende Krankenschwester Lieutenant Commander Senta Pontetresa.
 „Irgendwelche Vorkommnisse?“ fragte Mulligan, der der nicht gerade hochgewachsenen Krankenpflegerin gerade bis zur Unterkante ihres Brustkorbs reichte.
 „Fünf Matrosen haben einen heftigen Schüttelfrostanfall verspürt und den Notruf gedrückt“, sagte Donatello. Mulligan ließ sich die Krankenberichte zeigen. Da sie auf diesem Schiff einige hochansteckende Erreger mitführten war jede gemeldete Unpässlichkeit mit äußerster Sorgfalt zu prüfen. Deshalb waren den fünfen gleich Blutproben und Urinprobn entnommen worden, die noch untersucht wurden. Als der Chefarzt las, dass sie alle in der Nähe von Laborsektor sieben, Abschnitt Blau für die Backbordseite Mittschiffs einquartiert waren stutzte er kurz. In der Nähe der Quartiere, allerdings zehn Decks weiter unten und durch ein System aus Hochsicherheitsschleusen abgeschnitten lagerten die beiden Fundstücke, die Major Howard gestern an Bord gebracht hatte.
 „Gut, wenn die Proben negativ auf alles sind, was irgendwie verdächtig ist schicken wir die fünf wieder auf Wache. Ansonsten fängt gleich die große Untersuchung unserer neuesten Errungenschaften an. Öhm, bleibt es dabei, den Versuchsreihen von hier aus zuzusehen?“ wollte Mulligan wissen. Donatello wollte gerade was sagen, als unvermittelt das Alarmsignal losschnarrte. Orangerote Lämpchen blinkten über den Zugangstüren.
 „Alarmstufe vier. Hat jemand neben den Pott gestrullt und dabei den Sensor für organische Verunreinigung gekitzelt?“ fragte Donatello. Mulligan stierte ihn von unten her mit seinen tiefbraunen Augen an. Seine ziegelrote Igelfrisur stellte sich auf wie zur Abwehr von anfliegenden Insekten.
 „Als Arzt sollten Sie derartige Spötteleien besser unterlassen, Lieutenant. Und auf diesem Schiff kann jedes Molekül zum Killer werden, wenn es nicht richtig verpackt wurde!“ rief Mulligan über das enervierende Schnarren der in Zwei-Sekunden-Abstand dröhnenden Alarmanlage.
 „Achtung: Sicherheitsalarm Stufe Orange. Alle dienstfreien Mannschaftsmitglieder begeben sich in die Quartiere oder suchen die nächstgelegenen Schutzräume auf. Sicherheitsalarm Stufe Orange! Alle dienstfreien Mannschaftsmitglieder in die Quartiere oder nächstgelegenen Schutzräume. Dies ist keine Übung!“
 „Dann sind wir doch richtig“, sagte Donatello, als die Alarmtröte nach sechzig Sekunden schwieg und nur noch die orangen Lampen über den Türen blinkten. Mulligan ging nicht darauf ein. Er eilte zu der kleinen Trittleiter, die er sich hatte beschaffen lassen, um an die Mikrofone der Sprechanlage zu kommen und rief den Sicherheitsleiter. Er legitimierte den Anruf mit seiner Obliegenheit der biomedizinischen Sicherheitsüberwachung. Im Falle eines außer Kontrolle geratenden B-Kampfstoffes konnte er sogar die Befehlsgewalt des Kapitäns außer Kraft setzen und bis zur Beendigung des Krisenfalls die Kommandogewalt ausüben.
 „Commander, Öhm, Doc Mulligan, die beiden Eismurmeln sind weg“, hörte Mulligan Sicherheitschef Lieutenant Commander Crane sagen und schlug sich vor den Kopf.
 „Wie ist das passiert?“ fragte er.
 „Wird gerade untersucht, Doc. Sicher ist nur, dass die beiden ABC-Stapler, die die Kugeln zur Untersuchung in die Testkammern Foxtrott und Golf bringen wollten zwar das Trockeneis in den Lagerräumen gefunden haben, aber unter dem Trockeneis nichts mehr war. Hinzu kommt noch, dass irgendwas oder irgendwer die automatische Bewegungsmeldung und Videoverfolgung im Bereich von Sektor sieben Blau für drei Stunden im Leerlauf hat laufen lassen. Sir, ich fürchte, wir haben Spione und Saboteure an Bord. Näheres kriegen Sie von meinen Leuten oder dem Skipper persönlich. Am besten bleiben Sie in ihrem Vorstadtkrankenhaus, bis die orangen Lämpchen wieder ausgehen. Ist ja schließlich ein ausgewiesener Schutzraum.“
 „Genau wie das Kino, die Vorderschiffmesse und die Achterschiffmesse und natürlich der Club Stars and Stripes“, zählte Mulligan die weiteren frei ansteuerbaren Schutzräume auf. Dann wurde er wieder ernst: „Commander Crane, wenn die Kugeln entwendet wurden kriegen Sie sicher eine Menge Ärger.“
 „Den wälze ich ab. Die Kiste mit der auf Leerlauf geschalteten Überwachung kann nur auf Clarksons Mist gewachsen sein. Der ist schließlich unser Sysadmin hier.“
 „Ich bitte um sofortige Benachrichtigung, wenn sich in der Sache etwas ergibt, egal was“, bestand Mulligan darauf, dass er über diese Sache alles wissen wollte. Dann hörte er bereits eine Neuigkeit, die ihn auch direkt was anging:
 „Doc, wo Sie schon in der Leitung sind, wir haben hier gerade einen Toten gefunden, Lieutenant Benjamin Straker. Irgendwer hat ihm wortwörtlich den Hals umgedreht. Ich schicke ein C-Team mit dem Toten zu Ihnen. Soll er durch die Schleuse?“
 „War er in der Nähe eines Hochsicherheitslabors?“ wollte der Doktor wissen.
 „Negativ, der hat seinen Wachdienst versehen. Checke gerade die Kameras. Hups, totale Schwärze, öhm, und die Tempanzeige spinnt wohl. Die zeigt für den betreffenden Bereich glatte minus vierzig Grad Celsius. Okay, der K-Trupp ist unterwegs, Doc.“
 „Wenn noch mal so was vorfällt müssen wir vielleicht „Pandoras Büchse“ ausrufen“, sagte der Arzt.
 „Oha, das wäre zu heftig“, sagte Crane.
 „Beten Sie zu Ihrem Gott, dass wir das nicht machen müssen“, sagte Mulligan.
 „Wenn wir von Gott reden könnenSie ja gleich vom Teufel reden, wo der wohl sowieso nicht mehr weit ist.“
 „Berufsrisiko“, knurrte Mulligan. Dann trennte er die Verbindung wieder.
 __________
 An Bord der USS Constitution
 früh am Morgen des ersten Tages ihres Wiedererwachens
 Sie hatten lange und beinahe unaufweckbar tief geschlafen. Eingefroren in Eis, dass ihre eigene Kraft aus dem umgebenden Wasser geformt hatte, mussten sie wohl lange Zeit umhergetrieben sein. Doch dann hatten sie die Wellen aus menschlichen Gefühlen erreicht, ganz behutsam berührt,und sie hatten die Träume der Menschen eingeatmet und sie als böse Träume wieder ausgeatmet. Dann waren Wellen der größten Lust, die Körper und Seele empfinden kann zu ihnen vorgedrungen, hatten sie durchströmt und aus dem tiefen Schlaf geweckt. Die um sie gebildeten Eisschalen waren schlagartig in Millionen Stücke zerborsten. Weil Sie Kälte nicht wahrnehmen konnten hatten sie die sie umschließenden Brocken aus einem wasserlosen Eis mühelos bei Seite räumen können, zumal das fremde Eis schlagartig zu reiner Luft wurde, als sie es lange genug mit ihren Händen und Armen bewegten. Doch sie waren eingesperrt, gefangen. Sie waren in einem ohne Magie getränkten Raum eingesperrt. Denn dieser Raum war luftdicht verschlossen. Sie konnten ihn nicht verlassen, weil sie selbst in ihrer nebelhaften Reiseform nicht hinausfanden. Immerhin drang keine Sonnenstrahlung zu ihnen durch, die ihre Kraft schwächte.
 „Es ist ein schwimmendes Haus der Menschen, Schiff sagen sie dazu. Warten wir, bis einer von Ihnen die verfluchte Tür aufmacht und greifen Ihn uns“, schickte der eine dem anderen zu.
 „Habe Hunger! Will Lebensatem. Liebeskraft lecker, aber zu wenig“, schickte der zweite zurück.
 „Müssen warten“, schickte der erste zurück, sich fragend, wessen Seelen der andere zu seinen Lebzeiten verschlungen hatte, dass er so sprachunfähig war.
 Das Warten lohnte sich. Als eine große Metallmasse durch die Tür fuhr, in der ein Mensch eingeschlossen war, stürzten die beiden sich für den Menschen unsichtbar auf das Metallding. Doch auch das war luftdicht verschlossen und bot überhaupt keinen Durchlass. Aber Sie konnten sich an dem Etwas festhalten, das den Rest von dem wasserlosen Eis bei Seite schaffte und dann einfach stehenblieb. Doch die Tür war noch offen. Sie flüchteten schnell wie fliehende Schatten, gerade noch rechtzeitig, bevor die Tür knallend zufiel und eine weitere Tür ihnen den Weg versperren konnte. Sie fühlten die Menschen, ihre Gefühle, Stimmungen, Bedürfnisse. Sie konnten nicht erfassen, was sie dachten. Nur wer direkt mit ihnen sprach und dabei zu ihnen dachte konnte von ihnen verstanden werden.
 „Hunger!“ brüllte jener, der keine ausgeprägten Sprachkenntnisse hatte, als vor ihnen ein erwachsener Mann auftauchte. Das war kein Zauberer. Denn er konnte sie nicht sehen. Doch weil der Hungrige seinen Hauch von Licht- und Wärmelosigkeit ausbreitete fühlte der Mensch zumindest die Kälte und die Angst, nie wieder Freude zu empfinden. Der Zweite stürzte sich auf den Mann. Der Erste, der selbst Hunger litt, wurde gnadenlos zur Seite gestoßen, als der zweite sich über den Fremden hermachte. Der erste fühlte förmlich, wie die Schwingungen des Lebensatems aus dem anderen herausgesogen wurden. Er erinnerte sich daran, was er vor mehreren Dutzend Dunkelzeiten herausgefunden hatte. Wer den Körper dessen tötete, dessen Lebensatem er in sich eingesaugt hatte, dessen ganzes Wissen und Können ging auf ihn über, solange er lebte. Wohl auch deshalb hielt sich der erste für klüger und besser gebildet als der zweite. So teilte er ihm mit: „Drehe seinen Kopf ganz herum, dass auch sein Körper nicht mehr atmet. Dann kannnst und weißt du alles, was er gewusst hat!“
 „Ach ja?“ fragte der Zweite verächtlich. Dann packte er den völlig handlungsunfähig gewordenen Mann und drehte ihm den Kopf zweimal herum, dass alle Nackenknochen brachen. Da schüttelte sich der zweite. Der erste fühlte, wie neue Gedanken in dem Artgenossen aufkamen. Dann hörte er den anderen in seinem Geist laut auflachen.
 „Danke schön für diesen genialen Vorschlag, Hundertzwanzig. Ich weiß jetzt was, das du nicht weißt. Also bin ich jetzt der Führer.“
 „So, was weißt du denn? Wie das Schiff heißt, wo es herkommt und wo es hinfährt?“
 „Ganz genau, und dass die uns in den verfluchten Eiskugeln hier eingelagert haben, um zu untersuchen, was mit den Kugeln los ist. Aber die Kugeln sind jetzt weg, wir sind frei. Oh, die suchen nach den Kugeln, also uns. Das wird eine herrliche Jagd.“
 „Was hat der Mann für eine Aufgabe gehabt, dessen Lebensatem du in dich hineingefressen hast?“ wollte der erste wissen, der seinen Vorschlag von eben bereute.
 „Er ist ein Krieger gewesen, so wie wir Krieger sind. Er sollte die Gänge hier bewachen, dass nichts fremdes hier durchgeht. Also war der auch ein Wächter, wie wir lange Zeit Wächter gewesen sind.“
 „Gut, wie können wir seine Kampfgenossen herlocken. Ich will auch einen haben.“
 „So, du willst. Ich habe eine bessere Idee. Wir holen uns die zwei, die uns wachgerammelt haben und saugen deren Lebensatem in uns auf. Dann können wir endlich wieder mehr von uns werden.“
 „Das können wir auch, wenn wir genug andere Seelen in uns aufsaugen“, erwiderte der erste. Doch der zweite war offenbar besessen von der Vorstellung, endlich Nachwuchs zu erbrüten, nachdem sie lange Zeit auf dieser Insel dahinschmachten mussten. So gewährte der Erste ihm die Bitte, einen der beiden zu finden, der sie beide wachgemacht hatte. Er selbst jagte los und fand sein erstes Opfer nach langer Zeit, in Gestalt einer jungen Radaroffizierin namens Dana Maywood. Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren, weil er sie mit der Erinnerung an eine üble Vergewaltigung vor sieben Jahren regelrecht an den Rand des Wahnsinns trieb. Dann saugte er ihre Seele in sich auf. Sie wehrte sich gegen seinen Hunger und verging doch in ihm. Dann erkannte er, dass er ebenfalls mehr über das Schiff wissen musste, damit der bisher so einfältige Artgenosse sich nicht zu lange an seiner Macht erfreuen konnte. So packte er die andere, drückte ihr die Atemluft ab und wartete, bis ihr Körper starb. Er schleuderte sie einfach über Bord, ohne dass die anderen was davon mitbekamen. Dabei fühlte er, wie ihr Wissen in ihm erwachte. Doch auch ihre Gelüste, Ängste und Träume wachten in ihm auf. Er konnte sich nicht sofort dagegen wehren, wie all das seine Gedanken durchdrang. So hing er einige Zeit untätig in der Luft herum. Doch dann entschloss er sich, weitere Seelen zu erbeuten, sofern die Leute nicht schon alle in fest verschlossenen Räumen steckten. Dann fühlte er eine der Quellen, die ihn und den Artgenossen geweckt hatten. Er jagte los, genau auf die starke Persönlichkeit zu. Er wusste durch die Essenz der Radartechnikerin, dass es eine Frau im Offiziersrang war. Als er die Frau antraf erkannte er, dass sie in einer luftdichten Rüstung aus fließendem Stoff steckte, einen verdammt harten Helm auf dem Kopf. Doch er musste ihr seinen Mund auf ihren drücken, damit er ihren Lebensatem einsaugen konnte. Durch die einverleibten Kenntnisse Dana Maywoods wusste er, dass diese Rüstung gegen unsichtbare Strahlen, Keime und Gifte gemacht war. Die Andere kämpfte erst gegen ihn, obwohl sie ihn nicht sah. Doch seine Kraft rang ihren Widerstand nieder. Von ihren größten Ängsten gequält hing sie in seinen Armen fest. Dann riss er ihr einfach die Schutzmembran vom Körper und hebelte den Helm mit ganzer Kraft von ihrem Kopf. Dabei hätte er sie fast getötet. Doch er musste ihren Lebensatem einsaugen, bevor ihr Körper starb, weil der sonst einfach in eine andere, für ihn ungreifbare Zustandsform überging.
 Keith Mulligan hatte sich mit dem Kapitän der Constitution selbst verbinden lassen, um auf dem laufenden zu bleiben, was die Suche nach den Saboteuren anging. Dabei erfuhr Mulligan auch, dass eine Radartechnikerin im Rang eines Lieutenant Junior Grade vermisst wurde. Da sie nicht Dienstfrei hatte war sie in der Nähe des Hauptradarleitstandes gewesen, wohl um zur Toilette zu gehen. Doch keiner der nächstgelegenen Toilettenräume war besetzt. Das bekamen die weiblichen Mitglieder der Sicherheitsmannschaft heraus, als sie auf Cranes Befehl hin die Bedürfnisräume im betreffenden Sektor absuchten. Dann erfuhr Mulligan es quasi aus erster Hand, dass sie es mit einem unheimlichen Gegner zu tun hatten.
 Er sprach gerade mit Major Howard, die wie er zur Biokampfstoffabwehrtruppe gehörte und eigentlich die beiden Kugeln auf bioaktive Inhalte untersuchen sollte. Sie sprach mit ihm über Helmfunk. Denn sie hatte sich einen ABC-Schutzanzug mit Helmkamera angelegt, um weiter außerhalb der Schutzräume nach den beiden Kugeln zu suchen.
 „Bin jetzt am Rand von sieben Blau, keine verdächtige Person gesichtet“, sagte sie. „Wenn ich wen sehe, den ich nicht kenne verpasse ich ihm eine Kugel in jedes Knie, damit wir ihn noch verhören können.“
 „Und wenn der Unbekannte Schutzkleidung trägt?“ fragte Mulligan. Doch er bekam keine Antwort mehr auf die Frage. Denn unvermittelt füllte totale Dunkelheit das Fernsehbild aus, dass die Helmkamera an ihn, Crane und den Captain übertrug.
 „Melde schlagartige Totalverdunkelung und Temperatursturz um fünfzig, nein sechzig Grad. Schutzkleidung für derartige Temperatur nicht vollständig isoliert. Fühle Nähe eines Angreifers. Aber ich …“ Der Rest war rauschendes Schweigen. Die Funkverbindung war mit einem Schlag ausgefallen.
 „Vollalarm! Überfall auf Major Howard. Gegner verwendet verdunkelnde und endotherm wirksame Kampfmittel!“ hörte Mulligan Crane durchsagen.
 „Wie geht sowas? Verdunkelungsmittel gut und schön, aber einen derart drastischen Temperatursturz herbeiführen?“ wollte Donatello wissen, der bei Mulligan geblieben war, obwohl er ja Freiwache hatte.
 „Es gibt Vereisungsmittel, die können sowas. Aber die brauchen Platz. Vielleicht hat wer auch immer flüssigen Stickstoff freigesetzt“, vermutete Mulligan. Doch in seinem Kopf hämmerte eine andere, wahnwitzigere Idee: Magie, böse Geister, Dämonen. Doch er wagte es nicht, diesen Gedanken auszusprechen.
 „Vollalarm! Überfall auf Major Howard, zuletzt gesichtet bei Sieben Blau Unterabschnitt Echo! Unbekannter Gegner setzt lichtschluckende und Wärmeschluckende Kampfmittel ein.
 „Achtung, hier Kommandant an alle“, klang nun Gibsons Stimme aus sämtlichen Lautsprechern an Bord der Constitution. „Hiermit rufe ich den Fall „Pandoras Büchse“ aus. Wiederhole: Hiermit rufe ich den Fall „Pandoras Büchse“ aus. Unbekannte Gegner mit unbekannten Waffen an Bord der Constitution. Alle Besatzungsmitglieder in ABC-sichere Räume! Dienstfreies Personal die nächsten Schutzräume aufsuchen. Schutzraumoffiziere bei Vollständigkeit der zugeteilten Mannschaftsmitglieder Schutzräume ABC-versiegeln. Bei vermissten Mannschaftsmitgliedern Meldung an Kampftruppe Kammerjäger auf Kanal Blau drei!“
 „Francesco, ich überantworte Ihnen das Krankenrevier. Da ich im Fall „Pandoras Büchse“ bei den beweglichen Abwehreinheiten Notarzt sein muss holen Sie alle uns zugeteilten Leute zusammen und schließen sich und sie gut ein. Warten Sie nicht auf mich! Das ist ein Befehl!“
 „Aye, Sir. Gute Jagd und Hals- und Beinbruch“, wünschte Donatello dem ihm gerade zum Oberbauch ragenden Vorgesetzten.
 „Hier Lieutenant Doktor Francesco Donatello an Sicherheit. Übernehme laut Anweisung von Doc Mulligan Einquartierung der Schutzsuchenden“, sprach Donatello in das Mikrofon, während Mulligan den seiner Größe angepassten Schutzanzug anlegte, wobei er sich auf einen mehr als einen Tag dauernden Einsatz einrichtete, wozu er die supersaugfähige Astronautenwindel zwischen seine Beine klemmte. Damit würde er zwar nicht mehr so wieselflink laufen können wie sonst, aber als Bordmeister im 100-Meter-Sprint war er hoffentlich auch dem unbekannten Gegner gewachsen. Er musste nur sicherstellen, dass er nicht durch Kugeln oder Klingen zu Schaden kam und sein Helm extragut verschlossen war. Denn erwischten sie ihn und bekamen seinen Anzug auf, war die Kammerjägertruppe ohne medizinische Versorgung.
 Wie ein weißer Ritter in futuristischer Rüstung – Donatello hatte auch das Bild eines imperialen Sturmtrupplers aus der Sage um den Krieg der Sterne im Kopf – zog Mulligan los, um den unbekannten Gegner zu jagen, wobei niemand wusste, wer wirklich Jäger und wer Gejagter war.
 __________
 An Bord des geheimen Forschungskreuzers USS Constitution
 17. Mai 2002, 20:33 Uhr Bordzeit
 Sie hatten Major Howard gefunden. Irgendwer hatte ihr mit Brachialgewalt den Anzug zerrissen, nicht mit Klingen oder anderen scharfen Gegenständen, sondern mit bloßen Händen oder einer flachen Zange. Sowas ähnliches musste auch ihren Helm aufgehebelt haben.
 Doc Mulligan hatte die letzten Stunden dauernd mit einem Fünfertrupp bewaffneter und in schweren ABC-Schutzanzügen, die schon eher Raumanzügen mit Carbonfaserpanzerplatten glichen, auf der Suche nach den Eindringlingen verbracht. Jetzt hatten sie zumindest Gewissheit, was die Majorin anging. Eine der Marines im Rang eines Private erster Klasse deutete auf den zusammengekrümmten Körper im zerrissenen Anzug, deren Kopf brutal verdreht worden war. „Die hat sicher noch gegen den Feind gekämpft“, sagte er. Dann prüfte er zum wiederholten Mal seine Waffen, das Sturmgewehr, die zwei Armeepistolen und mehrere Betäubungs- und Blendgranaten, sowie ein langes, zweischneidiges Messer in einer Rückenscheide. „Semper fi, Major Howard. Wir kriegen die Mistkerle“, gelobte er der Toten.
 „Leute, der Smutje hat sich beschwert, dass irgendwer die Kühlung von Vorratsraum sieben sabotiert hat und beide Türen ganz weit aufgemacht hat. Trupp vier ist in der Gegend. Wenn das einer von denen ist gnade dem Gott“, funkte einer der Truppführer, der als Verbindungsoffizier zwischen OPZ und den Einsatztruppen arbeitete.
 „Tolle Taktik. Die wollen unsere Vorräte verderben, um uns auszuhungern“, grummelte Mulligan. Doch dann hatte er wieder den Eindruck, irgendwer lauere auf ihn, beobachte ihn, schätze ihn und die anderen ein. Das Gefühl hatte er schon dreimal an diesem Tag verspürt, seitdem er mit den anderen unterwegs war.
 „Hier Trupp vier gleich an Kühlraum sieben“, funkte ein Corporal der Marines, der zur Kammerjägertruppe gehörte. „Jemand hat sämtliche Vorräte rausgeholt, womöglich über Bord geworfen. Moment, gehe noch mal rein, um zu sehen, ob noch was zu retten ist.“
 „Trupp vier, äußerste Vorsicht. Wir haben seit zwei Minuten keinen Kontakt mehr mit Trupp drei“, kam eine Antwort vom Verbindungsoffizier zurück.
 „Wir sind alle geladen und gespannt. Wer uns kitzelt fährt zur Hölle“, tönte der Corporal.
 „Es wäre vielleicht günstiger, die Hölle nicht zu heftig zu erwähnen“, meinte Mulligan zu seinen Begleitern vom Trupp eins. „Nachher schicken die uns dahin.“
 „Heute abend kriegen wir die noch. Trupp fünf steht vor Vorratslager drei und Trupp drei sollte eigentlich Vorratslager Zwei bewachen“, knurrte der Private, der Major Howard die Vergeltung ihres Todes versprochen hatte.
 „Ja, aber Sie vergessen dabei, dass die Fremden sich bisher dem Zugriff entzogen haben. Immer dann, wenn wir eine Störungszone erreichten, war da niemand. Die spielen mit uns Katz und Maus, wobei wir keine Ahnung haben, wer die Katze ist“, erwiderte Mulligan und fühlte wie auf Stichwort dieses Lauern. Er blickte sich suchend um, verwünschte einmal mehr seine geringe Körpergröße. Andererseits hatte er wesentlich empfindlichere Augen und Ohren, wie mehrere Tests ergeben hatten. Wohl deshalb meinte er, knapp zwanzig Meter entfernt einen grauen Schatten zu sehen, etwas, dass ganz unbewegt über einem Punkt schwebte. Als er es sah verstärkte sich das Gefühl, von einem Feind beobachtet zu werden. Er deutete auf die Stelle, wo der für ihn fremde Schatten in der Luft hing. Sofort rissen zwei Marines ihre Sturmgewehre mit Explosivgeschossen hoch und zielten in die Richtung. „Häh, was soll da sein?“ wollte einer der beiden wissen. Mulligan deutete noch einmal auf die Stelle. „Ich sehe da grauen Qualm. Ist da vielleicht ein Schwelbrand?“ fragte er.
 „‚tschuldigung, Sir, aber ich seh keinen Rauch und habe das Zielgerät auf Restlichtangleichung. Moment, geh auf Infrarot.“
 Mulligan sah angespannt in die Richtung, in der der graue Dunstschleier über dem Deck hing. Ein Windstoß kam auf. Eigentlich hätte jeder Nebel oder Rauch davon verblasen werden müssen. Doch der graue, formlose Schemen blieb wo er war. Dann hörte Mulligan den Marine Ffluchen: „Hölle und Verdammnis!“ Es klickte, und dann fegte eine Dreiersalve Sprenggeschosse über das Deck in die Richtung, in die Mulligan gezeigt hatte. Der graue Dunst ruckte an. Da schlugen die Geschosse hinein und schwirrten durch ihn hindurch wie eben durch Rauch. Ungebremst sausten sie über das Deck und über die Reling hinweg und würden wohl mehrere hundert Meter weiter fort ins Meer fallen.
 „Das gibt’s nicht. Da ist ein komplettes Wärmeloch, sieht im IR-Bild fast wie ein aufrechter Schatten aus, ziemlich groß“, erwähnte der Marine, der geschossen hatte.
 Plötzlich überfiel sie alle totale Dunkelheit und Kälte. Gleichzeitig fühlte Mulligan, wie etwas in seinen Kopf eindrang und hörte ferne Schreie, dumpf und von lautem Pochen überlagert. Er fühlte sich auf einmal in einem sehr engen Raum und wie jemand gegen die nachgiebige Wand schlug, die ihn umschloss. „Du Schlampe wirst dieses Zwergenbalg nicht kriegen. Ich schlag es dir aus dem Wanst!“ brüllte eine sehr wütende Männerstimme, die für Mulligan so klang, als wäre sie hinter einer dicken Wand. Darüber wummerte es laut und heftig. Er fühlte, dass er keine Luft bekam und fühlte noch einen Schlag an den Kopf, bevor etwas ihn herumschleuderte und er voll gegen etwas weiches über dem Kopf stieß. „Du bringst weder mich noch das Kind um, du englischer Saufbold!“ hörte er eine ebenfalls sehr wütende, überlaute Frauenstimme ebenfalls ganz dumpf, aber so, als wäre sie in seiner Nähe, um ihn herum. Er fühlte die Angst und die Hilflosigkeit, nichts tun zu können. Wieder wurde er herumgeschleudert. Dann beggehrte was in ihm auf, dass er sich nicht umbringen lassen wollte. Er wollte nicht sterben. Es war wie ein elektrischer Schlag, der ihm durch den Kopf, im Brustkorb Verstärkt in alle Fasern seines Körpers fuhr. Doch so plötzlich wie der Spuk um und mit ihm entstanden war, war er wieder vorbei. Was blieb war jedoch die Dunkelheit. War es ihm eben noch kalt gewesen fühlte er jetzt eine wohlige Wärme in sich, eine Wärme, die von seinem Bauch in seinen Brustkorb strömte und von seinem Herzen aus in alle Glieder gepumpt wurde. Dann sah er den Feind.
 Fünf Meter vor ihm schwebte eine überlebensgroße Abscheulichkeit. Das leicht verschwommen aber irgendwie greifbar erscheinende Ungetüm maß an die vier Meter, trug einen langen, dunklen Umhang mit Kapuze. Saugend und rasselnd atmend glitt das Scheusal auf Mulligan zu. Er hörte die Marines um sich herum. Sie wimmerten und klapperten mit den Zähnen, als frören sie bitterlich. Doch Mulligan fühlte keine Kälte. Und trotz der ihn umschließenden Finsternis sah er den unheimlichen Widersacher genau, der auf ihn zukam. Er fühlte keine Angst mehr, kein Unbehagen, keine Hilflosigkeit. Es war, als sei in ihm etwas erwacht, dass mit allen Mitteln Widerstand leistete, ihn von innen her beschützte wie eine Seelenfestung.
 Der Feind drehte den Kopf zu einem der Marines hin. Mulligan sah, dass die Soldaten nur fünf Meter von ihm entfernt am Boden lagen und bibberten. Er konnte trotz der Dunkelheit scharf genug sehen, um zu erkennen, wie der unheimliche Gegner sich langsam niederbeugte und die aufgequollenen Hände, die wie die einer Wasserleiche aussahen, ausstreckte, um den ihm nächsten Soldaten zu packen. Mulligan sprang vor.
 „In Nomine dei omnipotenti, imperatoris mundi!“ rief Mulligan laut. Das irritierte den anderen. Er riss die Hände vor und wandte sich um. Mulligan blickte an ihm hinauf. Hektisch tastete das Unwesen um sich. Offenbar konnte es in seiner eigenen Dunkelheit nicht sehen, wo der Störenfried war. Mulligan tanzte die nach ihm suchenden Handgriffe locker aus. Dann kam ihm die Idee, sich eine der Waffen zu verschaffen. Er wich vor dem immer noch wie ein hektisch nach einem rettenden strohhhalm langender bei totaler Dunkelheit zurück und tauchte blitzartig nach unten. Jetzt empfand er seine geringe Größe als entscheidenden Vorteil. Denn innerhalb einer Zehntelsekunde war er mit den Händen auf Höhe eines am Boden liegenden Marines und riss ihm das Sturmgewehr von den Schultern. Auch wenn die Waffe für ihn zu groß erschien, er konnte damit umgehen. Das hatte seinen Ausbilder bei der Navy mit größtem Erstaunen erfüllt, dass er einen schon so groß wie er selbst beschaffenen Schießprügel genauso handhaben konnte wie ein normalgroß gewachsener Mann. Er prüfte mit einem Blick die Schusseinstellung. Die Waffe stand auf Dauerfeuer. Er stellte sich breitbeinig hin, um einen sicheren Stand zu haben, riss den Lauf in die richtige Richtung und drückte ab. Es klickte nur. Die Waffe versagte. Das Klicken weckte die Aufmerksamkeit des Gegners. Er wirbelte herum, dass sein moderiger Umhang nur so flog und glitt blitzartig auf Mulligan zu. Dieser sprang zur Seite weg, gerade als eine der klammen Hände nach ihm fassen wollte. Der Griff ging ins Leere.
 Mulligan prüfte noch einmal die Waffe. Sie war geladen und entsichert. Er versuchte es noch mal, als das Scheusal sich auf den Marine stürzte, von dem er sich die Waffe ausgeborgt hatte. Wieder gab sie nur einen Klicklaut von sich. Also blockierte die Macht, die dieses Wesen verbreitete die Feuerwaffe. Mulligan sah, wie das Ungeheuer den am Boden liegenden Marine packte, hochriss und dann den Kopf zurückwarf. Die Kapuze flog zurück. Mulligan erstarrte, als er sah, was darunter verborgen gewesen war. Es war ein einziges großes Maul, das gierig auf das Visier des geschlossenen Schutzhelms niederfuhr und sich daran festsaugte. Mulligan vermutete, dass das Monstrum seinem Opfer die Lebenskraft aussaugen wollte. Alle Beteuerungen, die Wesen aus der Anderswelt gäbe es nicht, waren nun restlos vergessen. Mulligan wusste, dass der Dämon – eine andere Bezeichnung konnte nicht möglich sein – dem Marine alles Leben aussaugen würde, wenn dieser grauenvolle Schlund durch das geschlossene Visier dringen konnte. Doch das gelang wohl nicht.
 Keith Mulligan Sprang zu dem nächsten Marine, entriss ihm das lange Messer und stürmte auf das Monster zu, das gerade innehielt, weil es offenbar nicht weiterkam. Der Bordarzt der Constitution stieß zu und durchdrang den Umhang. Doch er war zu klein, um eine empfindliche Körperstelle zu treffen. Dennoch glitt die Klinge in eine feste, nicht zu nachgiebige Substanz ein. Der Angreifer fühlte das sicher. Er wirbelte herum und brach dabei die Messerklinge ab, weil Mulligan mit beiden Händen und aller Kraft den Griff festhielt. Wieder tauchte eine klamme Hand nach ihm und traf ihn diesmal am Kopf. Doch wie von einem Stromschlag getroffen zuckte die Hand zurück. Ein urwelthafter Laut erklang aus dem abscheulichen Maul des Ungetüms. Dann wandte es sich blitzartig ab und jagte schneller als ein Sprintläufer davon. Mulligan, der in dem Moment, wo ihn die klamme Hand berührt hatte, einen Hitzestoß aus Bauch- und Brustraum durch alle Glieder verspürt hatte, fühlte instinktiv, dass das Wesen vor ihm floh, weil es seine Berührung nicht vertragen konnte. Trotz des getragenen Schutzanzuges hatte dieser Unhold ihn nicht berühren können. Wie würde es dann sein, wenn er ihn mit freien Händen zu fassen bekam?
 Der Arzt, der in dem Moment sicher war, tatsächlich ein besonderer Mensch zu sein, rannte hinter dem fliehenden Geschöpf her, rief ihm zu, es zu kriegen. Da wurde das Ungeheuer zu einem grauen Schleier und beschleunigte so sehr, dass es innerhalb einer Sekunde mehr als zweihundert Meter überwand. Schlagartig war das Dämmerlicht des Abends und die Lichter an Deck wieder zu sehen. Mulligan musste kurz die Augen schließen, um nicht von dem plötzlichen Licht geblendet zu werden. Dann erkannte er, dass ihm das Ungetüm entwischt war. Das war ein Sieg, aber auch eine Niederlage. Denn zweierlei wusste er jetzt: Sie hatten es wahrhaftig mit Geschöpfen unvorstellbarer Herkunft zu tun. Zum anderen waren die für andere Leute unsichtbar, solange diese keine Infrarotoptik zum Sehen benutzten.
 Mulligan starrte dem wie ein kurz vorbeihuschender Schemen über das Schiff jagenden Dunstgeschöpf nach. Dann sah er, dass es bei seiner Umwandlung die abgebrochene Klinge losgeworden war.
 „Jetzt sind die Fronten geklärt, Dämon!“ knurrte Mulligan. Denn er wusste, dass das andere Geschöpf nun wusste, dass es mindestens einen gefährlichen Gegner an Bord hatte. Mulligan war nicht naiv genug zu glauben, dass das ein Grund zum Jubeln war. Im Gegenteil. Dieses Ungeheuer würde nun alles daransetzen, diesen Gegner aus dem Weg zu räumen. Mulligan wusste auch, dass dieses Scheusal nicht das einzige dieser Art war, es gab mindestens zwei davon. Der Alarmfall „Pandoras Büchse“ hatte seinen Namen mehr als verdient. Dann fiel Mulligan noch etwas ein, was seine Triumpfstimmung weiter dämpfte. Wie um alles in der Welt sollte er das seinen Kameraden und Vorgesetzten erklären?
 „Mann, ihr Schlafmützen! Wenn ihr bald nicht antwortet komme ich persönlich vorbei und verpass euch ’ne Ladung Backpfeifen!“ polterte die Stimme des Verbindungsoffiziers aus allen Funkgeräten in den Helmen von Einsatztruppe eins. Mulligan meldete sich sofort: „Hier Mulligan. Hatten gerade Berührung mit dem Feind. Es handelt sich um ein Individuum, das sich im Schutz eines Verdunklungsmittels und einer Kältewaffe an uns zu schaffen machen wollte. Dabei muss es auch Sauerstoffbindende Mittel verwendet haben, weil unsere Feuerwaffen versagten. Wir konnten es mit den Messern in die Flucht schlagen, leider nicht mehr. Höchste Alarmstufe. Der Gegner verfügt über Mittel, die ihn jedem normalbewaffneten überlegen machen, wenn er nicht früh genug gesehen wird.“
 „Beschreiben Sie den Gegner, doc!“ befahl der Lieutenant von den Marines. Mulligan erwähnte ein für ihn überlebensgroßes Geschöpf in einem Umhang. Er behauptete, dass es sich wohl mit Hilfe von Spiegeltricks optisch unsichtbar machen könne, sein Kältemittel jedoch einen Kälteschatten im Infrarotsichtbereich werfe, woran es zu erkennen sei. Gegen den Sauerstoffentzug, der die Feuerwaffen blockiere helfe zumindest der ABC-Schutz.
 „Klingt sehr nach einem Alien aus einem Science-Fiction-Roman, Lieutenant Commander Mulligan“, erwiderte Captain Gibson.
 „Für mich Nachfahren gläubiger Iren war dieser Feind wie ein Dämon aus der Hölle, der Angst und Schrecken verbreitet und nach Seelen giert“, erwiderte Mulligan und kam damit der von ihm als wahr empfundenen Beschreibung so nahe er konnte, ohne seine Glaubwürdigkeit restlos zu verspielen.
 „Was ist mit Haynes, Grossman, Nader, Dinoso und Lambert?“ wollte der Verbindungsoffizier wissen.
 „Ohnmächtig. Näheres wird eine Untersuchung klären müssen. Außerdem haben wir noch Major Howards Leiche.“
 „Gut, schaffen Sie diese in den ABC-sicheren Untersuchungsraum. Nur Fernautopsie, Doc, nicht mit eigenen Händen anfassen!“ befahl der Captain.
 „Die anderen kommen gerade zu sich. Moment … Oha!“ Mulligan sprang schnell zu Private Dinoso, der sich soeben heftig in den geschlossenen Helm übergab. Unverzüglich hantierte Mulligan am HelmVerschluss, drehte den bereits reichlich vollen Helm vom Kopf des erwachten Marines und drehte ihn so, dass die nächste Ladung halbverdauten Essens ungefährlich für ihn ausgeworfen wurde. „Richtig abhusten, damit keine Rückstände in den Atemwegen bleiben, Private!“ ordnete der Arzt an, als der Marine alles von sich gegeben hatte, was sein Magen nicht verdauen wollte.
 „Mierda de Puta!“ schimpfte Dinoso und hustete laut und heftig.
 „Der verträgt nix, der Latino“, spottete ein anderer Marine, der gerade auf die Beine kam. Doch der Tonlage nach klang er so, als müsse er seine eigene Niederlage überspielen.
 „Eh, Sie habenmir den Helm abgenommen. Wenn ich jetzt was gefährliches eingeatmet habe“, knurrte Dinoso und hieb nach Mulligan, der jedoch blitzartig auswich.
 „Wäre es Ihnen lieber gewesen, an ihrem eigenen Erbrochenen zu ersticken, Private?“ fragte Mulligan eiskalt.
 „Was war das gerade eben. Mann, das hat mich komplett fertig gemacht.“
 „Rat mal wen noch“, grummelte Private Nader, der Mulligan zur Hand ging.
 „Gut, ab mit ihm und Major Howard durch Zugangsschleuse drei in den Hochsicherheitsbereich des Krankenreviers!“ befahl der Arzt. „Major Howards Leichnam kommt in Untersuchungsraum zwei.“.
 „K-Trupp zum Sektor zwei Grün, Abschnitt Delta!“ gab Corporal Haynes die genauen Koordinaten durch, wo das Leichentransportteam, allgemein Kadavertruppe oder K-Truppe, die tote Majorin abholen konnte.
 Mulligan argwöhnte, dass das dämonische Wesen bei völliger Dunkelheit wieder zuschlagen würde. Womöglich lud es sich in der Nacht mit neuer Energie auf. Vielleicht war die Sonne aber auch sein natürlicher Feind, wie bei einem Vampir aus dem Horrorfilm. Jedenfalls sollten sie nicht länger auf Deck herumlaufen.
 „Empfehle für die Nacht alle Besatzungsmitglieder in ABC-sicheren Schutzräumen, auch die Kammerjäger“, sagte Mulligan.
 „Damit wer auch immer gemütlich auf dem Schiff herumlaufen und alles mögliche anstellen kann? Nichts da!“ erwiderte Gibson. Mulligan wagte nicht, den Kommandanten zu kritisieren. Doch er ahnte, dass dadurch bald weitere Tote zu vermelden sein würden. Tatsächlich dauerte es keine Minute, bis ein anderer Marine über Funk meldete:
 „Sir, habe gerade alle Mitglieder von Trupp vier ohne Helme angetroffen. Helme wurden nicht gewaltsam, sondern gemäß vorgesehener Handhabung entfernt. Corporal Lindsey Russell ist tot, Genickbruch durch verdrehten Kopf. Alle anderen wirken wie im Wachkoma. Keine äußerlichen Verletzungen!“
 „Was? Dann war das wohl noch einer dieser Gegner. Die Tote in den Untersuchungsraum, die lebenden in die Isolierstation wie Private Dinoso“, ordnete Mulligan an, der als Arzt gewisse Befehle erteilen konnte, solange der Captain sie nicht widerrief.
 „Mulligan, was ist mit meinen Leuten passiert, verdammt noch mal?!“ brüllte ihm die Stimme von Major Winston in die Ohren, dem Chef der bewaffneten Schutztruppe der Constitution.
 „Wird die Untersuchung zeigen, Sir“, erwiderte Mulligan schlagfertig. Dabei wusste er, dass er wohl keine Spuren finden würde, die ergaben, was mit den Leuten passiert war.
 Da der Captain die Jagd nicht abgeblasen hatte patrouillierten die so genannten Kammerjäger weiter. Mulligan durfte zumindest die Zeit in einem vollständig gesicherten Raum zubringen, weil er die Toten obduzieren und die lebenden einer genauen Untersuchung unterziehen sollte. Um genug Ruhe dafür zu haben klinkte er sich aus dem Sprechfunk der Kammerjägertruppe aus.
 Als dann zwei weitere wie im Koma oder Schockzustand gefangene Marines eingeliefert wurden hatte er bereits die Hälfte der angesetzten Fernobduktion von Major Howard durchgeführt. Dank der Raumfahrt durfte auch das auf Erden wandelnde Militär auf Roboter und Ferndiagnosegeräte zugreifen, die es ohne die Flüge zum Mond, das Space-Shuttlle und die ISS wohl nicht gegeben hätte.
 „Ich will wissen, wie die das hinkriegen, Mulligan. Anstand an Howards Körper herumzuschnippeln klären Sie das zuerst“, blaffte Major Winston, ein Bilderbuchmarine, wohl auch Golfkriegserfahren, vielleicht sogar schon einige Wochen in Afghanistan mit dabei gewesen. Mulligan beschwichtigte den Major, dass er die Anweisung hatte, erst die Toten zu untersuchen, weil herauszukriegen war, warum sie sterben mussten.“
 „Die haben sich gegen was oder wen auch immer gewehrt, verdammt noch eins“, polterte Winston. Seine Stirnader pulsierte verdächtig stark.
 „Mit Verlaub, das haben Ihre anderen Untergebenen sicher auch“, sagte Mulligan.
 „Jetzt kommen Sie mir bloß nicht renitent, Sie Zwerg!“ schimpfte Winston.
 „Vertikal herausgefordert, Major. Bitte beachten Sie die politische Korrektheit“, entgegnete Mulligan kalt. Was wusste dieser Holzkopf denn schon, mit wem sie alle es zu tun hatten?
 „Sie sind nicht der einzige Arzt hier. Ich habe in meinem Team auch einen. Wenn Sie weiter frech werden lasse ich Sie von Gibson auf Ihr Quartier suspendieren, damit das klar ist.“
 „Major Winston, ich habe die unmissverständliche Order des Captains, vordringlich die Todesfälle zu untersuchen und vor allem, warum diese Leute sterben mussten zu klären. Näheres geht Ihnen mit meinem Autopsiebericht zu. Und jetzt lassen Sie mich gütigst meine Arbeit machen!“ Mulligan starrte den Major von unten her an, bohrte seinen Blick in die Augen des Majors. Dieser erkannte, dass sich Mulligan nicht einschüchtern lassen würde und schnaubte: „Vorgestern habe ich den Bericht auf dem Tisch, damit das klar ist. Und wenn Sie ihre Spielzeugroboter lange genug in meinen Marines haben herumstochern lassen kriegen Sie raus, was meinen anderen Leuten verpasst wurde, dass sie so wie Zombies aussehen.“
 „Solange die hier sind sind sie gut aufgehoben. Das hat also Zeit“, sagte Mulligan. Winston zog sich zur Schleuse zurück. Denn nur im Schutzanzug durfte man in den allgemeinen Bereichen herumlaufen. Die restlichen Besatzungsmitglieder hatten sich alle in den Schutzräumen versammelt, worunter auch das Kino, die Mannschaftsmessen und ein Tanzclub fielen, wo die Mannschaft zu modernen Schlagern die triste Bordroutine für einige Stunden vergessen konnte.
 Als Mulligan Howards Körper mit Hilfe der Ferndiagnoseautomaten endoskopisch und endomikroskopisch durchforscht hatte pfiff er zwischen den Zähnen hindurch. Howards Unterleib wies überdeutliche spuren einvernehmlichen Geschlechtsverkehrs auf. Ebenso war ihre Haut an Brustkorb und Bauch mit Knutschflecken übersät. Proben ergaben, dass sie und ihr Partner ein Kondom verwendet hatten. Die zweite tote Marine-Angehörige hatte zwar schon mal geschlechtlich verkehrt, das aber wohl weit vor Dienstantritt hier an Bord. Der Knüller war, dass auch Commander Benson, dessen Leiche ebenfalls untersucht wurde, die Spuren jenes Präservativs am Geschlecht trug, mit dem Howard in Berührung gekommen war.
 „Gut, dass ihr zwei tot seid, sonst würde der große euch glatt noch den Haien zum Fraß vorwerfen“, flüsterte Mulligan. Dann diktierte er die restlichen Informationen auf Band. Sollte er es dem Captain mitteilen, was Benson und Howard in den letzten Stunden vor ihrem Tod noch getrieben hatten? Dann fiel ihm siedendheiß ein, dass das womöglich der Auslöser für die Dämonen gewesen war, eine Art Weckimpuls. Also musste er herauskriegen, wo das unerlaubte Schäferstündchen stattgefunden hatte. Bei dem Gedanken fiel ihm ein, dass jemand die Überwachungsanlage für den Bereich sieben für Stunden auf Bereitschaftsmodus geschaltet hatte. Damit war das wann und das wo also auch geklärt, dachte Mulligan verbittert.
 „Captain, die Toten sind durch gezielten Genickbruch umgekommen. Die Tat wurde mit bloßen Händen verübt und von jemandem mit überragender Körperkraft und sehr großen Händen. Habe an den Würge und Bruchstellen Spuren von Meerwasser sichergestellt“, meldete Mulligan und informierte den Captain auch darüber, was Howard und Benson in den letzten Stunden vor ihrem Tod verbotenes getrieben hatten.
 „Ich fahre sofort in die Hölle und hole diese beiden Schmutzfinken da wieder raus, um sie dann wieder dorthin zurückzuschicken“, knurrte Gibson. „Das darf Winston nicht wissen, Doc. Der legt seinen Amazonen dann Keuschheitsgürtel an.“
 „Aye aye, Sir“, bestätigte Mulligan. „Öhm, übrigens wurden noch vier scheinbar entseelte Marines gefunden. Ein anderer hat berichtet, dass er den von Ihnen gemeldeten Infrarotkälteschatten gesehen und drauf geschossen hat. Die Geschosse sind aber nicht drin hängengeblieben, sondern durchgegangen. Soll ich jetzt noch an Gespenster glauben oder was?“
 „Was ist mit dem Marine, der geschossen hat?“ fragte Mulligan.
 „Der ist noch mit seinen Leuten unterwegs.“
 „Mehr nicht?“ fragte Mulligan.
 „Der Kälteschatten hat sich nach dem Beschuss aufgelöst und war nicht mehr zu finden. Keine Fußabdrücke oder andere Spuren, nicht mal im Infrarotmodus.“
 „Die sollen bloß aufpassen, dass die nicht von dieser Verdunkelungswaffe überrascht werden“, sagte Mulligan und dachte in dem Moment, dass das eh keinen Sinn hatte.
 „Noch drei mit diesen Schocksymptomen. Langsam wird diese Phantomjagd teuer“, knurrte Winston, als er mit drei weiteren Marines drei apathisch wirkende Kameraden einlieferte.
 „Waren das nicht fünf?“ fragte Mulligan.
 „Stimmt, zwei fehlen von der Truppe“, knurrte Winston. Dann schleuste er sich mit seinen Leuten wieder aus.
 __________
 An Bord des Kreuzers USS Constitution
 In der ersten Hälfte der Nacht
 Seine Erbrüter hatten ihn gewarnt. Wenn er zwei Seelen desselben Geschlechtes in sich einverleibte und die dazu gehörenden Körper innerhalb einer Erddrehung tötete, um deren Wissen zu erbeuten, würde er denken und fühlen wie ein geschlechtliches Wesen. Deshalb war er jetzt eine Sie, Danamiriam. Noch dazu konnte sie nur noch den Lebensatem von Menschenfrauen zu sich nehmen. Dasselbe Los trug ihr Artgenosse, der früher nur einen nur in ihrer Geistessprache aussprechbaren Namen getragen hatte und sich nun als männliches Wesen namens Jimbert empfand. Er konnte ab da nur noch männliche Menschenseelen in sich einverleiben. Doch mit der geschlechtlichen Bestimmung war auch der bereits verspürte Fortpflanzungstrieb stärker geworden. Dafür benötigten sie jedoch zerfallende Überreste von Lebewesen, das was die Menschen Garten- oder Küchenabfall oder kurz Müll nannten. Als sie noch frei herumschweben durften hatten sie ihre Nachkommen auf großen Bergen aus solchen verrottenden Stoffen erbrütet. Hier an Bord des schiffes mussten sie erst Müll herstellen. Das war einfach gegangen, in dem sie das wissen der einverleibten Menschenseelen genutzt hatten, um Fisch, Meeresfrüchte, Fleisch und Gemüse aus einem Kühlraum zu stehlen. Doch dann war Danamiriam noch eine bessere Idee gekommen. um neue Artgenossen schneller erbrüten zu können brauchten sie verwesende Menschenleichen. Leider hatten sich die meisten nach den ersten Taten der zwei Aufgewachten in luftdichte Kerker zurückgezogen. Zwar wussten Danamiriam und Jimbert nun, wie die Kerkertüren zu öffnen waren, konnten aber nichts damit anfangen, weil die Tastenfelder für ihre Hände zu klein waren.
 Was Jimbert jedoch am schlimmsten empfunden hatte war ein Erdfeuerkleinling oder ein Abkömmling von sowas. Es mochte ein gewaltiger Zufall sein. Doch hier auf dem Schiff lief ein solcher Kleinlingsbalg herum, dass Jimbert hatte sehen können und das sich wohl mit dem ihm eingeprägten Schutz seiner Vorfahren gegen ihn gewehrt hatte, ja ihm den Stoß des unlöschbaren Erdfeuers durch die Hand gejagt hatte, trotzdem er diesen Schutzhelm auf dem Kopf hatte. Wenn der Kleinlingsbrütige herausbekam oder schon wusste, dass er Danamiriam oder Jimbert töten konnte, wenn er sich mit bloßen Händen an ihm festhielt und sein eigenes Leben gab, um das andere Leben zu tilgen …
 „Schaffen wir erst neue Abkömmlinge“, beschloss Danamiriam und dachte an einen anschwellenden Bauch und schwere Brüste, etwas, dass ihr Körper eigentlich nicht haben konnte. Außerdem wurden die Abkömmlinge über verrottendem Abfall durch langsam ausgeatmete Restbestandteile aus Glück oder Seelen zusammengefügt und nicht in einem Mutterbauch herumgetragen und aus diesem rausgequetscht. Doch Danamiriam fand es schade, diesen Fortpflanzungsvorgang nicht erleben zu können, zumal sie jetzt auch die Gelüste einer geschlechtsreifen Menschenfrau empfinden konnte. Ebenso ging es Jimbert. Dann aber gingen sie daran, Leichen und Müll zu einem Haufen der Verrottung und Verwesung zusammenzuschichten.
 Sie verbargen sich weit genug von den Schutzräumen und verschlossen die Türen mit Handrädern. Dann stimmten sie sich aufeinander ein. Genug Seelen hatten sie schon in sich aufgenommen. Über hundert Atemzüge dauerte es, bis aus der ausgehauchten Essenz genug über dem verrottenden Material schwebte, dass es zu einem eigenständigen Abkömmling erwachte, erst winzig, doch durch den Vorgang der Verwesung regelrecht großgefüttert. In einem Tag mochte das erste von vielen Neuerbrüteten groß genug sein, um selbstständig auf Beute auszugehen.
 „Wir verstecken uns für mehrere Tage, bis wir genug Abkömmlinge haben. Dann holen wir uns die restlichen Menschen“, stöhnte Danamiriam, als sie fühlte, wie ihr Nachkomme die ersten Lebensempfindungen verspürte. „Radar und Funk sind bereits von mir zerstört. Die können keine Hilfe mehr rufen“, führte sie fort. „Und das beste ist, die werden es erst merken, wenn sie von Hand prüfen, ob ihre Geräte noch funktionieren, weil ich die Wiedergabegeräte auf Gefechtssimulation und Tonwiedergabe umgestellt habe.“
 „Du bist doch klüger geblieben als ich, verflucht. Die zwei Menschenweibchen, die in dir aufgegangen sind waren doch besser mit allem vertraut als die zwei Menschenmännchen, die ich mir einverleibt habe“, grummelte Jimbert. Dem konnte Danamiriam nicht widersprechen. So beschlossen sie, erst das Wachstum ihres ersten Nachkommen abzuwarten und dann noch einen zu erbrüten. Wenn dann neue Lebenskraft nötig war würden sie wieder auf Jagd gehen. Bestenfalls würden sie die Menschen aushungern, bis sie freiwillig zu ihnen hinauskamen. Doch auch so konnten sie ihnen weiterhin Glücksgefühle absaugen, um neue Artgenossen zu erbrüten. Wenn sie mehr als zwei waren würden sie auch mit dem Erdfeuerkleinlingsnachkommen fertig werden.
 __________
 An Bord des geheimen Forschungskreuzers USS Constitution
 18. Mai 2002, 04:00 Uhr Bordzeit
 Mulligan träumte, er sei ein Baby, das gerade gestillt wurde. Doch die ihm da ihre Milch gab war nicht seine liebe Mum Tara, sondern seine Urgroßmutter Eartha. Doch sie gab ihm auch gute Milch, die ihn von innen wärmte und sang dabei ganz leise ein Lied, das er nicht verstand. Es war zumindest nicht die Sprache, die seine Mum mit ihm sprach. Dann war seine Mum reingekommen und hatte mit Uroma Eartha geschimpft, weil die ihm Milch gab und nicht seine Mum. Da hatte Eartha gesagt:
 „Wenn du willst, dass dein Sohn, den du dir von einem englischen Vollmenschen ohne eigene Zauberkraft hast aufladen lassen den ganzen Schutz vor den bösen Wesen unserer Welt hat muss ich ihm von mir trinken lassen und das Lied des unlöschbaren Feuers in ihn reinsingen. Wesen der Dunkelheit gibt’s zu viele, als das ich mir angucke, wie dein Sohn von denen einfach so fertig gemacht wird. Außerdem hast du da auch dran gelegen und dich sattgetrunken, als du gerade erst eine Woche auf der Welt warst, meine liebe Enkeltochter. Aber du hast zu viel Menschenblut in dir, und kennst das Lied des unlöschbaren Feuers nicht. Also muss ich ihn mindestens einmal richtig sattkriegen, dass er für sein hoffentlich ganz langes Leben geschützt ist.“
 „Du bist widerlich, Großmutter Eartha. Du bist …“ schimpfte seine Mum, während er immer noch nicht ganz satt war und weiter die Milch seiner Urgroßmutter in sich hineinsaugte. Er hörte, wie seine Mum keuchte und ganz schnell Luft holte und wieder rausließ. Dann lachte Uroma Eartha. „Merkst du’s. Du bist von meinem Fleisch und Blut und hast als Säugling meine Milch bekommen. Du kannst mich nicht verdammen oder hassen. Sei froh, dass ich dich gegen diese Unholde da draußen abgehärtet habe, diese Nachtschatten, grüne Waldfrauen, die unsere und die Kinder der Menschen fangen und fressen oder gegen diese Glückstrinker und Seelensauger, die so ein Zauberstabschwinger als Dementoren bezeichnet hat, weil sie Menschen umnachten können. Gegen das alles mache ich den Kleinen Keith hier jetzt immun. Wenn er aus jeder meiner Brüste ein Zehntel seines Blutes Milch in sich hineingetrunken hat kann keines dieser Wesen ihm was tun, sobald er einem davon direkt begegnet. Sie werden ihn noch nicht mal wahrnehmen. Die Zauberstabschwinger haben zwar einen tollen Lichterzauber erfunden, um sich gegen dieses Viehzeug zu wehren. Aber das ist nichts im Vergleich zur Milch einer Erdfeuertochter und dem Lied des unlöschbaren Erdfeuers. So, links ist er jetzt fertig. Wenn du deinem Sohn nicht zusehen kannst, wie er sich an mir stark und widerstandskräftig trinkt geh bitte wieder in dein Zimmer und trauere deiner Freiheit nach, die du mit diesem englischen Zauberkraftlosen verspielt hast!“
 „Ich kann ihn dir nicht wegnehmen“, jammerte Keiths Mum. „Verdammt, ich komme nicht an dich ran.“
 „Weil er und ich gerade im Schutz des unlöschbaren Feuers sind und du innerlich weißt, dass er von mir nur gutes kriegt. Also raus oder hinsetzen und abwarten!“
 „Deine Gruselgeschichten, verdammtes altes Weib!“ heulte Keiths Mum.
 „Och, mit zweihundert Jahren bin ich doch noch jung genug“, hörte Keith sseine Uroma lachen, während er ganz ohne darüber nachzudenken an die zweite Brust ging. Seine Mum ging wieder raus. So hörte er nur noch Uroma Earthas Lied, das ihm wie ihre Milch so gut tat.
 „Was man so für Träume hat“, grummelte Keith, als er sich in seiner eigenen Koje wiederfand. Doch dann überlegte er. Es stimmte, dass etwas in ihm ihn vor diesem Dämon geschützt hatte, ihn sogar unerkennbar und ebenso unberührbar gemacht hatte. Aber dass seine Uroma ihn mal gestillt haben sollte … Andererseits hatte er sich auch unter dem Einfluss dieses Monsters daran erinnert, wie sein Vater seiner Mutter in den Bauch schlagen oder treten wollte, um ihn umzubringen. Wieso kam er auf solche komischen Sachen?
 Anders als sein Traum verlief der restliche Tag ohne weitere außergewöhnliche Vorkommnisse. Doch genau das drückte auf die Stimmung der in Schutzräumen zusammengepferchten Mannschaft. Immerhin hatte Gibson gleich nach Ausruf des Falls „Pandoras Büchse“ das Programm für die automatische Auffrischung des Logbuchs eingeschaltet. Alle zehn Minuten wurde ein hochverschlüsseltes Datenpaket per Laserrichtsender zu einem geheimen Fernverständigungssatelliten der Navy hinaufgeschickt. Die Verbindung war nicht abzuhören und lief solange, bis ein ranghöherer Offizier als Gibson die Gefahrenlage durch Codeeingabe für beendet erklärte. Davon wussten nur er und sein erster Offizier etwas, sonst keiner, nicht mal das Funkpersonal.
 __________
 An Bord des exklusiven Vergnügungsschiffes Paradiso di Mare
 19. Mai 2002, 22:15 Uhr Bordzeit
 Den Leuten hier war es egal, wo das Schiff gerade war. Viele von ihnen waren auch nicht nüchtern genug, um das überhaupt begreifen zu wollen. Der Mann, der sich Giovanni Bergamo nannte hörte die Laute der Lust um sich herum im Park. Die zwanzig Kunstsonnen über ihnen waren auf ein rotes Dämmerlicht heruntergeregelt worden. Bergamo war nur deshalb in diesen Park der Sünden gekommen, weil er seinen Leibwächter Giorgio suchte, der in zehn Minuten seinen Dienst antreten sollte.
 Auf den kunstvoll angelegten Echtrasenflächen, die auf einem zwanzig Zentimeter dickem Substrat von frischer Erde wuchsen, konnte jeder barrfuß entlang laufen. Denn innerhalb der Rasenstücke waren Heizleitungen verbaut
 Giovanni Bergamo, wie er sich hier nannte, dankte den plastischen Chirurgen und Kosmetikern, dass seine Haut straffer war als für sein Alter üblich. Hier konnte er für 30 Jahre durchgehen, ob im Anzug oder jetzt völlig textilfrei. Er lächelte die prüfend auf ihn blickenden Frauen an, die alle gut aussahen, wohl auch dank geschickter Hände und prallgefüllter Bankkonten. Eine kaffeebraun getönte Dame mit schwarzen Locken bis zu den Schultern fing seinen Blick ein und deutete diesen als Einladung.
 „Hallo, großer, starker Mann. Warum so alleine in diesem herrlichen Garten, in dem alles so herrlich ist?“ fragte die andere auf Englisch mit spanischem Akzent.
 „Ich genieße die Ruhe im Auge des Sturms der Leidenschaft“, erwiderte Bergamo ein wenig angenervt. Die Frau war keine Hure, die er mit einem schnellen Wink davonschicken konnte. Die war eine gutbetuchte Mitreisende, die wohl auch die 100.000 Dollar pro Woche hatte aufbringen können, um jetzt hier zu sein.
 „Ja, der Sturm tobt und ich fühle, dass ich mich bald in ihm treiben lassen werde“, hauchte die andere und kam näher. Jetzt erkannte er auch, mit wem er es zu tun hatte. Die dunkelgrünen Augen, die schlanke Nase und die Lachfalten an Kinn und Wange kannte er. Das war die legendäre Reina Coca, la Leona Limanesa, Doña Margarita Isabel de Piedra Roja, Witwe eines Drogenbarons aus Lima, der vor zehn Jahren zu weit expandieren wollte und deshalb in den ewigen Ruhestand versetzt worden war. Doch er hatte selbst bis zu seiner Heimat Sizilien gehört, dass dessen Frau, die vier stramme und auch intelligente Söhne geboren hatte, die eigentliche Hauptgeschäftsführerin gewesen war und nach dem Tod das Unternehmen auf mehrere auch legale Füße gestellt hatte. In den Familien der ehrenwerten Gesellschaft wurde gerne herumgereicht, dass sie den Tod von ihrem Mann eingefädelt hatte, weil der es nicht mehr brachte und sie trotz ihrer Vorlieben und Unternehmungen noch einen winzigen Funken katholischen Anstandes in sich trug. . Sie war eine Legende, ebenso wie Donna Gina in seiner Heimat, eine Art Maria Theresia, die ihre Söhne zielsicher mit den Töchtern, Schwestern oder Tanten der größten Konkurrenten verkuppelt hatte und so zur Matriarchin eines florirenden Unternehmens geworden war. Ja, er kannte sie. Aber sie erkannte ihn nicht, wo sein Gesicht und seine Stimme chirurgisch verändert worden waren, wie auch seine Fingerabdrücke.
 „Nun, der Sturm könnte uns davonwehen“, sagte er, nicht so sicher, ob er die südamerikanische Kokainkönigin jetzt offen zurückweisen durfte oder sie anderswie von ihrem Vorhaben abbringen konnte. Denn er sah mit dem Blick des erfahrenen Mannes, dass sie schon sehr heftig erregt war. Sie suchte einOpfer für ihre sattsam bekannten Begierden. Und sie kam immer noch auf ihn zu.
 „Wenn wir zwei uns halten, junger starker Römer, fliegen wir nicht weg, sondern reiten auf dem Sturmwind durch dieses Paradies“, säuselte Doña Margarita de Piedra Roja.
 „Nun, vielleicht sollte ich besser erst nachsehen, wo es Regenmäntel gibt, wenn es wirklich wild wird“, sagte er.
 „Du kannst den Regen nicht aufhalten, wenn du den Donner schon hörst, starker römischer Held“, hauchte sie, nun nur noch anderthalb Armlängen entfernt. Wenn er sich jetzt zurückzog würde er nicht nur einen Akt der Feigheit begehen, sondern diese schwarzhaarige peruanische Löwin da erst recht zur Jagd auf ihn reizen. Andererseits fühlte er, dass er ihren auf explosive Weiblichkeit hochgetrimmten Körper nicht so gleichgültig empfand. Ja, und sie konnte das wohl auch sehen. Da deutete sie auf eine Statue der Göttin Aphrodite, die in eindeutig begieriger Pose auf einem Stein lag. „Die Göttin der Liebe hat immer was für ihre gläubigen Verehrer vorrätig“, sagte die Peruanerin und legte ihre rechte Hand auf das rechte Knie der Göttinnenstatue. Bergamo wurde aufgefordert, seine Hand auf das linke Knie zu legen. Als er dies tat spuckte die Göttin aus ihrem halb geöffneten Mund mehrere der wichtigen Dinge aus, die sie beide jetzt brauchten. Bergamo hatte sich entschieden. Sollte dieses Weibsbild eben seinen Spaß mit ihm haben.
 Eine Minute später waren sie auch schon in einem der aufgestellten Kreise aus bunten Büschen verschwunden.
 Giorgio Moretti, der ohne Uhr und ohne sonstige Dinge aus der Zivilisation unterwegs war, geleitete die Dame, die ihm vorhin noch drei schöne Stunden beschert hatte zum Zentralteich, der auch als Reinigungsbecken gedacht war. Dabei hörte er die Stimme seines Arbeitgebers und die einer Frau in steigender lustvoller Erregung. Giorgio fiel ein Stein vom Herzen, als er die dunkelhaarige Frau in den Teich hüpfen sah. Er konnte sich nun dezent zurückziehen. „Wen die Löwin einmal einverleibt, den spuckt sie erst wieder aus, wenn er sie dreifach satt bekommen hat“, grinste die Gespielin des Leibwächters, als er zu ihr in den flachen Teich stieg und sich im von unten aufsteigenden Wasser für die vier Miniflüsse wusch.
 „Du kennst sie, Esmeralda?“ fragte er die Frau, die ihren Namen wohl von ihren smaragdgrünen Augen hatte.
 „Ich war mal Humankapital bei ihrem dritten Sohn, als der ins Filmgeschäft einstieg“, flüsterte Esmeralda. Welche Geräusche sie beim Lieben macht kenne ich dadurch, dass ich sie mal mit einem seiner Schwiegerneffen in der Bibliothek ertappt habe. Hatte ich eine Angst, dass sie mich deshalb fertigmacht. Aber die hat nachher nur gemeint, dass ich hoffentlich genug gelernt habe, um ihrem Sohn die Langeweile vertreiben zu können.“
 „Gut, dann werde ich mich jetzt zurückziehen und die Nacht schlafen.“
 „Wolltest du mir nicht deine Suite vorstellen, Chérie?“
 „Übermorgen habe ich Zeit dafür“, sagte Giorgio.
 Gita, wie sie sich ihm vor ihrem Vergnügen vorgestellt hatte, war wirklich sehr hungrig, und er fürchtete schon, sie nicht satt genug zu bekommen. Er vermerkte in seinem Kopf, dass er bei seinem nächsten Seitensprung besser die kleine blaue Wunderpille einwerfen sollte. Doch auch so konnte er diesem inoffiziellen Zusammentreffen zweier mächtiger Leute aus der Unterwelt genug Freude und Befriedigung abgewinnen und dankte seinen Trainern, die ihn immer wieder auf hohes Niveau gequält hatten.
 Nach dem dritten Bodentanz jedoch war er doch zu sehr ausgelaugt. Er ließ es zu, dass die Doña sich an ihn kuschelte und ihn in einer halben Umarmung hielt.
 „Ein deutscher Sänger hat mal gesungen, dass mit sechsundsechzig Jahren das Leben anfängt“, hauchte sie. „Wohl wahr.“
 „Österreicher“, keuchte Bergamo. „Der Sänger kommt aus Österreich.“
 „Stimmt, das gehört ja nicht mehr zu Deutschland. Was bin ich doch für ein dummes, kleines Ding“, kicherte Gita. Doch das kaufte ihr ihr zufällig ausgewählter Geliebter nicht ab. Vielmehr fing er jetzt an zu glauben, dass sie ihn sich gezielt ausgesucht hatte. Mit ihren Beziehungen hatte sie sicher Zugang zur Passagierliste. Den hatte er leider nicht, weil er eben nicht unter seiner wahren Identität an Bord war. Vielleicht sollte er nun, wo er vierzehn Tage auf diesem Schiff zugebracht hatte und dabei schon einmal sein Ehegelübde vergessen hatte sein Incognito dem Kapitän gegenüber lüften. Doch noch war das zu riskant, fand der ausgezehrte Spontanliebhaber der Doña Margarita de Piedra Roja.
 __________
 Auf der Insel Ashtaraiondroi
 27. Mai 2002, 11:22 Uhr Ortszeit
 Sie kam gerade noch zehn Schritte Patricias von ihr weg. Außerdem hatte sich alles langsam aber sichtbar vergrößert. Sie musste jetzt schon zu den Gesichtern der anderen hinaufsehen, wie ein kleines Kind. Auch wenn sie im Moment weder Augen, Ohren noch andere Sinnesorgane besaß war alles um sie herum überdeutlich laut und groß. Sogar ihre für alle anderen unsichtbare Bündnispartnerin erschien größer als sie.
 „Es wird wohl nicht mehr einen Viertelmond dauern, bis du in ihre Obhut überwechselst“, gedankensprach Chuqui, die von einer rotgoldenen Aura umflossene Frau, die eindeutig von den amerikanischen Ureinwohnern abstammte. „Wehre dich nicht dagegen, damit du dein Leben, wie es auch verlaufen wird, nicht als ständigen Seelenschmerz empfindest!“
 „Du hast gut reden“, erwiderte die Körperlose, die über die Wandlung ihrer Stimme beklommen war. Denn sie klang so, wie sie als dreijährige geklungen hatte. „Ich weiß noch alles, was ich damals erlebt habe. Will ich haben, dass ich das alles vergesse oder will ich es mein Gedächtnis behalten? Ich weiß nicht, was besser für mich ist, Chuqui Ruarua.“
 „Das kann ich dir auch nicht sagen. Sicher ist nur, dass du von deiner eigenen Tochter wiedergeboren werden wirst. So wie es jetzt ist wirst du wohl davor und danach nicht mehr wissen, wer du warst und wohl nur dann, wenn deine Schwester entsprechend mit dir mitgewachsen ist ergründen können, wer du mal warst, aber eben nur wie du in dem betreffenden Alter warst, mehr nicht.“
 „Ich hätte mich nicht auf diesen Pakt einlassen sollen“, gedankengrummelte die Körperlose.
 „Das hättest du besser denken sollen, als du die in ihrem eigenen Schlafgefäß gefangene Seele dieser alle Götter verleumdenden Zauberkraftbenutzerin freigesetzt und in einen neuen Körper gepflanzt hast. Andererseits hättest du dann Intis Beistand nicht von dieser Daianira erhalten können, die selbst den Weg der zweiten Geburt wandeln musste und dann selbst einer Tochter das Leben gab, die bereits einen ausgereiften Geist in sich trägt.“
 „Gut, ich werde mich nicht wehren, wenn es nicht mehr geht. Vielleicht sollte ich jetzt schon hinübergehen“, erwiderte die Körperlose.
 „Nein, warte noch. Wenn deine Zeit kommt, werden dein körperloses Ich und das Fleisch und Blut im Schoß deiner Tochter vereint werden.“
 Die Körperlose dachte kurz daran, wie sie am achten August 1974 mit Hilfe von Eileithyia Greensporn Patricia zur Welt gebracht hatte. Zwei Stunden und vierundzwanzig Minuten hatte sie dafür gebraucht. Patricia hatte es damals sehr eilig gehabt. Die körperlose Pandora Straton fragte sich, ob sie selbst länger brauchen würde, und ob sie davon etwas bewusst mitbekommen und im frei abrufbaren Gedächtnis behalten würde.
 Ihre Grübelei über die vor ihr liegende Zukunft wurde von Brandon Rivers unterbrochen, der Patricia bat, sich mit ihm einen Bericht aus dem australischen Zaubereiministerium durchzulesen, der im Arkanet verbreitet wurde. Darin teilte der für Muggelkontakte zuständige Zauberer Marlon Sandhearst mit, dass seit nun schon mehr als einem Monat keine Spur mehr von G. L. Bluecastle gefunden wurde. Dies, so der Verfasser des Berichts, sei dem australischen Zaubereiministerium sehr peinlich und sei gleichermaßen besorgniserregend. Sandhearst schrieb dies ins Arkanet, weil zum einen die Nachrichtenverbreitung darin weltweit ungleich schneller als mit Eulen ginge und zudem auch gleich dutzende von Kopien des Berichtes entstünden. Die amerikanische Kollegin Nancy Gordon hatte darauf eine Antwort formuliert, dass die Beziehungen zwischen den beiden Ländern ernsthaft bedroht sei, wenn nicht bald geklärt würde, wo Bluecastle sei.
 „Der Bericht hier ist deshalb für uns interessant, weil Bluecastle der einzige aus einer sehr wichtigen Familie in den Staaten ist, der noch keine eigene Familie hingekriegt hat, Patricia. Das deckt sich auch mit einem Kurzbericht des Verbindungstypen für Menschen mit und ohne Magie, der in Mexiko Stadt am Rechner sitzt. Dem fehlen gleich drei Zauberer, von denen einer der über viele Generationen abstammende Nachfahre einer aztekischen Tempeldienerin und eines Soldaten von Hernán Cortez sein soll.“
 „Und das beunruhigt die Leute erst jetzt?“ wunderte sich Patricia.
 „Womöglich wollten die das bisher gerne alleine klären, was da passiert ist. Andere haben da noch nichts drüber geschrieben“, erwiderte Brandon.
 „Dann sind es vielleicht die, die Anthelia getötet hat, als sie Vengors Mordfabrik in Brasilien ausgehoben hat. Kein Wunder, dass die Zaubereiministerien da nicht so einen Wirbel drum veranstalten möchten“, bemerkte Patricia dazu. „Aber dieser Bluecastle – ein ziemlich rüpelhafter und verfressener Angeber übrigens – ist wenige Tage vor seinemVerschwinden noch beim Verlassen eines Schiffes gesehen worden. Das schreibt Sandhearst ja hier auch.“
 Dann war er auf jeden Fall nicht in Brasilien“, vermutete Brandon. Patricia nickte.
 __________
 3 ° nördlich des Äquators, 200 Seemeilen östlich der brasilianischen Küste
 In der Nacht vom 27. zum 28. Mai 2002
 Das Meer brodelte. Dampfblasen quollen heraus. Tief unten rumorte der Meeresboden. Dann schossen glühendheiße Fontänen von laut fauchenden und spotzenden Dampfwolken umhüllt aus dem Wasser, bildeten Säulen aus flüssigem Feuer, die an die 100 Meter über die in Aufruhr geratene Meeresoberfläche ragten. Selten gab es dieses Schauspiel zu sehen, und ein Schiff in der Nähe hätte womöglich Schaden davongetragen, so wild tobte die Vereinigung aus dem Feuer der Erde und den Fluten des Atlantiks. Das Wasser erhitzte sich innerhalb von Minuten um die auffahrenden Feuerfontänen.
 Nun flogen auch glühende Brocken aus der Tiefe, stiegen zischend in den Himmel und stürzten wie lodernde Riesentropfen zurück ins Meer. Wo sie einschlugen zischte es und wallte Dampf auf. Die Lavafontänen wurden indes breiter. Brodelnd, gluckernd und gurgelnd kochte das Wasser direkt in der Nähe der fauchenden Feuersäulen.
 Mitten in diesem Aufruhr aus Feuer und Wasser trieben drei Kugeln aus pechschwarzem Eis. Sie trieben schon seit mehr als zwei Monden auf dem Meer, unauftaubar vom tropischen Meer, doch nicht unauftaubar von den Gewalten aus dem Erdinneren. Mehr und mehr schmolzen die Kugeln aus Eis in der siedenden See dahin. Ein kleinerer Lavabrocken traf die den Säulen nächste Kugel. Mit lautem Klirren zerbarst sie. Eine Dampffontäne warf die sich verflüchtigenden Überreste hoch. Es schien so, als steige eine dunkle Rauchwolke auf. Doch aus der dunklen Wolke entstand innerhalb von Sekunden eine annähernd menschenförmige Erscheinung, größer als der größte Mensch auf Erden. Sie schwebte über dem tosenden und brodelnden Wasser. Da riss die zweite Eiskugel auf und zerfiel in Dutzend Teile. Auch in ihr war jenes dunkle Etwas verborgen gewesen, das nun vom Schmerz des kochenden Wassers aufgeschreckt gleich zehn seiner Längen in den Nachthimmel emporschnellte, bevor es sich offenbar besann, dass es wach und frei war. Kugel Nummer drei geriet in eine von den Feuersäulen wegdrängende Woge aus halbkochendem Wasser und löste sich innerhalb einer Sekunde in Nichts auf. Was in ihr verborgen war trieb einige Sekunden auf dem Wasser, bis es ebenfalls von jäher Erkenntnis, wieder frei und wach zu sein nach oben schnellte, raus aus dem gerade zu heißen Element, dem es seine bisherige Untätigkeit verdankt hatte.
 Mehrere Atemzüge lang schwebten die freigesetzten Erscheinungen über dem erwachten Unterseevulkan. Dann stießen sie für Menschenohren tierhafte Freudenschreie aus. Sie waren wieder wach!!
 Als die unbändige Glückseligkeit über diese Erkenntnis langsam abebbte erkannten die drei Befreiten, dass sie gerade noch über dem Meer trieben. Aber sie fühlten auch die ihnen bekömmliche Dunkelheit der Nacht, genauso wie die Nähe des unlöschbaren Feuers aus dem Leib der Erde. Sie mussten hier weg. Denn wo das Wasser sie einfrieren und erstarren lassen konnte, vermochte unlöschbares, im geschmolzenen Gestein wirkendes Feuer, ihnen die Körper zu zerschmelzen. Wurden sie zu Todesrauch konnten sie Artgenossen damit vergiftenund ebenso in Rauch aufgehen lassen. Das hatten sie jedoch schon miterlebt und beschlossen, diesen Weg nicht zu gehen. Einer der drei Wiedererwachten rief seine fühlbaren Artgenossen im Geiste und trieb sie an, mit ihm nach Land zu suchen. Zu wittern war keines, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ihnen verhasste Sonne wieder aufging und sie in ihrer Bewegungsfreiheit einschränkte.
 „Suchen wir das Land“, dachte der zweite den beiden anderen zu.
 Mit einer Geschwindigkeit, die selbst der Sturmwind schwer erreichen konnte, jagten sie weit genug über dem Wasser dahin durch die Nachtluft, weg von dem unterseeischen Vulkan, der sie aus dem Schlaf geweckt hatte. Sie wussten nicht, wo sie genau waren. Ihr Standortsinn musste erst wieder erwachen. So geschah es, dass sie statt nach Westen in Sonnenaufgangsrichtung dahinjagten, weil sie wohl dachten, noch in der Nähe der Insel zu sein, auf der sie gefangen gewesen waren. Sie wussten nicht, wie viel Zeit vergangen war. Deshalb vergaben sie die Chance, unbemerkt in Brasilien einzudringen, wo sie sicher genug Nahrung gefunden hätten. Dann fühlten sie alle drei etwas, dass für sie war wie eine Herde Antilopen für ein Rudel hungriger Löwen: In nordwestlicher Richtung gab es eine Quelle aus Glück und Liebeslust, die so stark war, dass es unmöglich nur einige waren, die es erlebten. Sie erkannten die Spender dieser begehrten Gefühle: Menschen. Ja, sie waren in der Nähe von Menschen.
 Ohne sich abzusprechen änderten sie zeitgleich den Kurs und jagten schnell wie der Sturmwind über die überwiegend ruhige See dahin, vom Strom der unbändigen Lust und Glückseligkeit wie von einem Magneten angezogen.
 Sie fühlten, dass bald der Morgen graute. Bald würde die Sonne aufgehen. Doch sie waren ihrem Ziel nun so nahe, dass sie es vor lauter ihnen entgegenflutender Glücksgefühle fast nicht mehr klar ausmachen konnten. Erst als sie darüber hinweggerast waren merkten sie, dass sie nun langsamer machen mussten.
 Wie niederstoßende Greifvögel jagten sie nun wieder der Wasseroberfläche zu, zielten nun genau auf den Herd überschwenglicher Hemmungslosigkeit. Dann landeten sie auf Metall. Sie waren am Ziel.
 „Das ist ein Schiff und es fährt mit Brummkraft“, knurrte der erste der drei Wiedererwachten. Der zweite, durch den ihn weckenden Lavabrocken um einen halben Meter geschrumpft zischte im Geiste zurück: „Ja, aber auf diesem Schiff feiern und lieben die Menschen.“
 Das dritte wiedererwachte Wesen gestand den anderen beiden: „Ich werde von diesem ganzen Glück aufgebläht. Ich muss bald Sprösslingsrauch ausstoßen. Wir müssen vergangenes und zergehendes Leben finden, um unsere Sprösslinge darauf keimen zu lassen.“
 „Ich fühle auch schon den Druck, einen Sprössling zu erzeugen“, gestand der erste Wiedererwachte. Der zweite freute sich nur, weil die ihm zufließende Flut aus Glücksgefühlen seine verlorene Körpermasse wiederherstellte. „Ich kann zergehende Lebensmasse riechen. Aber sie ist tief unter uns. Wir müssen durch eine Falltür durch nach unten und dann in die Richtung, in der das Schiff fährt.“
 „Geschwister, sollten wir nicht erst erkunden, wie groß unser neues Zuhause ist?“ fragte der Erste.
 „Nein, wir müssenmehr werden. Wir müssen mehr werden und dann dahin, wo wir hergekommen sind. Wenn wir die ersten Sprösslinge haben können wir dieses Schiff zwingen, uns nach Hause zu fahren.“
 „Ja, aber wenn die da unten merken, dass wir da sind werden sie aufhören, glücklich zu sein“, bemerkte das erste Wesen.
 „So dann. Schaffen wir uns Sprösslinge und holen uns das Schiff, ohne die Glücklichen zu stören, bis wir da sind, wo wir hinreisen müssen“, zischte das dritte Wesen, in dessen ganzem Körper es aufquoll und wie Blasen den Umhang aufwarf, den die Gestalt trug.
 Sie konnten keine der Luken öffnen, weil die fest verriegelt waren. Was sie jedoch fanden war ein Schacht, aus dem heiße Luft in die Nacht entwich, die Abluftanlage. Durch Wände gehen wie Gespenster konnten sie nicht. Aber wenn es eine Ritze gab, die nur einen Finger breit war, dann konnten sie hindurch. Sie zerflossen dafür beinahe zu halbflüssigem Stoff, der aussah wie Pech und Öl. Derartig verwandelt glitten sie durch den vergitterten Abluftauslass und drangen unhörbar und für gewöhnliche Menschen unsichtbar in den Leib des Schiffes ein, wo sie sich einrichten wollten.
 Als sie endlich das fanden, was sie suchten, eine große Sammlung verrottender Reste von Tieren und Pflanzen, die von Menschen zur Nahrungsaufnahme benutzt wurden, vergaben sie keine weitere Zeit mehr. Sie flogen aufeinander zu, umtanzten sich wie zwei Monde einen Planeten und stießen keuchend und röchelnd schwarzen, rauchartigen Dunst aus ihren Körpern, der sich mit den Ausdünstungen der verrottenden Abfälle vermischte, zusammenklumpte und eine erst erbsengroße Kugel und dann einen schleimigen Ball formten, der immer größer wurde, bis er sich zu einem eiförmigen Etwas von einem Viertel Größe der drei im Zeugungsrausch tanzenden ausgebildet hatte. Da bliesen die drei zeitgleich unsichtbare Kraft in das über dem Abfall dümpelnde Etwas. Es zuckte zusammen. Dabei schossen Armstummel und Beinstummel heraus, zogen sich zu erst schleimigen, zerbrechlichen Gliedmaßen auseinander. Als letztes spross der kleine, zerfurchte Kugelkopf aus dem gerade entstehenden Sprössling. Dann begann er, sich eigenständig zu bewegen. Er riss den noch lippenlosen Mund weit auf, sog Luft und Glücksgefühle in sich ein und stieß einen nur in den Gedanken der drei Erzeuger hallenden Schrei aus wie ein menschlicher Säugling. Doch wo die ersten Schreie erst hoch und schrill klangen glitten sie in der Tonhöhe langsam nach unten, wurden zu rauhen, fordernden Lauten. Doch Nahrung gab es hier im Überfluss.
 „Der erste Spross ist in der Welt“, jubelte der erste Wiedererwachte. „Kommt, Geschwister aus dem erhabenen Sein der lebenden und toten Königin, zeugen wir den zweiten Spross.“
 Wie beim ersten so erschufen sie auch den Zweiten Abkömmling aus ausgeschwitzter Glücksenergie und verrottendem Abfall. Auch der zweite Sprössling gelangte durch den Überfluss an Nahrung schnell ins Leben und schrie seine ersten Laute hinaus in die Welt, ohne von jemandem gehört zu werden, der nicht von seiner Art war.
 Sprössling Nummer eins wuchs derweil zusehens weiter, indem er die in ihn eingesaugte Menge Glück in Körperstoff verwandelte. „Ihr dürftt nicht zu schnell wachsen, sonst könnte es euch zerreißen“, warnte der erste der drei Eltern. Doch die Sprösslinge beachteten die Warnung nicht. Warum auch? Sie waren frei und lebten. Keiner auf diesem Schiff würde mitbekommen, dass sie jetzt auch mitfuhren, bis sie genug von sich waren, dass sie den Hauch der Schwermut und Trübsal verbreiten konnten. Doch bei der Geschwindigkeit, mit der ihre ersten zwei Sprösslinge wuchsen mochten sie dieses Ziel schon in wenigen Tagen erreichen. Wichtig war nur, dass die sprudelnde Quelle von Glück und Wolllust nicht zu früh versiegte.
 __________
 Im geheimen Stützpunkt der Congregatio secreta Librae Aureae
 30. Mai 2002, 07:20 Uhr Ortszeit
 Noch war er bei oder besser in ihr. Würde er heute wieder zur Welt kommen? Das vertrackte an diesem Experiment war, dass er immer wieder längere Schlafzeiten durchgemacht hatte, trotz des ganzen Körperlärms um ihn herum. Juri dachte daran, wie das alles angefangen hatte, wie er nach dem Fall Bokanowskis herausgefunden hatte, dass dieser noch ein schlummerndes Erbe versteckt hatte, das irgendwann enthüllt werden mochte. Arcadi hatte ihn, den ehemaligen Jäger schwarzer Magier, dazu verdonnern wollen, nur noch Akten im Archiv zu sortieren. Denn Arcadi ging davon aus, dass das Erbe des Selbstvervielfältigers und Monsterbrüters nur dann nicht enthüllt werden konnte, wenn es völlig vergessen wurde.
 Da er nicht im Archiv festhängen wollte war er in die Staaten geflohen, wo sich seine ehemalige Verwandlungslehrerin Tamara Pawlowa seit dreißig Jahren aufhielt, weil sie gegen den Willenihrer Familie einen Halbmuggelstämmigen geheiratet hatte. Er musste unbedingt mit wem drüber reden, was er wusste und dafür sorgen, dass Bokanowskis Erbe nicht zur Entfaltung kam. Doch Arcadi hatte ihn auf eine Liste gesuchter Verbrecher gesetzt, um ihn wieder einzufangen.
 Als er seine ehemalige Lehrmeisterin gefunden hatte und ihr berichtet hatte, was er wusste hatte sie ihm einen Vorschlag gemacht, den er nicht ablehnen konnte. Sie hatte ihn in eine ganz geheime Gesellschaft von Hexen und Zauberern einschwören lassen, die Gesellschaft der goldenen Waage. Weil Arcadi es irgendwie mit Cartridge hinbekommen hatte, dass ein auf ihn geprägter russischer Suchzauber an den Grenzen der Staaten nach ihm suchte hatte er fast zwei Jahre in der geheimen Festung der Gesellschaft zugebracht, weil dort kein Suchzauber hinreichte.
 Als Experte für magische Unfälle und Flüche hatte er an einer Diskussion teilgenommen, inwieweit erwachsene Hexen oder Zauberer sich mit Hilfe des Infanticorpore-Fluches, der auf einen schwarzen Spiegel geschleudert wurde, zu Ungeborenen zurückverwandln konnten, ohne ihre bisherigen Erfahrungen zu vergessen. Er hatte dann gemeint, dass das nur ein Experiment zeigen konnte, wenn schon das Gerücht umging, Anthelia habe deshalb monatelang nichts unternehmen können, weil sie bei einem Hexenduell zu einer ungeborenen Tochter Daianiras geworden sein sollte. Doch da dieses nur eine Behauptung aus der Liga gegen dunkle Künste war, wisse das eben niemand mit Sicherheit, außer eben Anthelia und Daianira, die im April 1998 verstorben war, als sie gegen diese Entomanthropenkönigin gekämpft hatte. . Anthelia konnte man nicht fragen, auch wenn die Gelegenheit, sie aus dem Verkehr zu ziehen verlockend war. Doch durch die Fusion mit der Hexe, die auch eine Riesenspinne sein konnte, war sie vielleicht noch zu wichtig für die Zaubererwelt. So blieb eben nur das Experiment. Juri hatte vollmundig erklärt, dass er sich darauf einlassen würde, wenn er eine Hexe fände, die ihm dafür ihren Bauch zur Verfügung stellen würde. Tamara Warren hatte ihn angelächelt und auf ihren von gutem Essen und altersbedingter Trägheit gerundeten Leib gezeigt. „Wenn du da gut reinpasst und es hinkriegst, mir beim Auszug nicht zu sehr weh zu tun kannst du heute noch zu mir rein, Jurischa.“
 Tja, und jetzt war er wirklich und wahrhaftig sechs Monate in Lady Tamaras innigster Obhut herangewachsen, dachte immer wieder wehmütig an sein früheres Leben und ärgerte sich, weil er nicht alles mitbekommen konnte. Zumindest hatten sie ihn über das Dexter-Cogison an vielen Beratungen teilnehmen lassen.
 Er hörte seine Trägerin stöhnen. Ja, es ging los, es wurde enger um ihn. Jetzt ging es los! Jetzt noch die Toortur im Geburtskanal überstehen, eine Runde allen Frust der letzten Monate von seiner Seele schreien, zwei Wochen an Tamara Warrens sicher gut gerundeten Brüsten trinken und dann wieder ein erwachsener Mann sein, wieder frei handlungsfähig und … Arg, nur wenn er diese Tortur ohne Gedächtnisverlust überstand. Jetzt wurde ihm klar, warum Anthelia es unbedingt verhindern wollte, das durchzumachen.
 Vier Stunden vergingen. Dann war es endlich vorbei, oder besser, das war der Anfang. Er schrie laut und kräftig, auch damit diese Sylvia, die er jetzt erst richtig zu hören bekam, ihm nicht auf den nassen Hintern hauen konnte. Es war kalt, es war hell und auch laut. Sein Kopf tat weh, doch er freute sich. Er hatte es geschafft und wusste noch, wer er war.
 „Komm, bevor du dir deine kleine Lunge aus dem Hals schreist! Nimm erst mal einen kräftigen Schluck auf dein Leben, kleiner Juri Warren“, hörte er Lady Tamara. Ihre Stimme klang von außen richtig schön. Klar, sie war ja auch jünger geworden, als er sich zu ihr in den Schoß hineingeflucht hatte. Oh ja, und sie war drall und prall und … lecker. Er nahm es hin, dass es kein Wodka war. Aber wenn er davon genug intus hatte würde er bald wieder groß und stark sein. „Genieße es, deine wiedergeschenkte Kindheit, kleiner Juri. Ich bin froh, dass du jetzt bei uns bist“, hörte er sie leise sagen. Er freute sich auch, wieder frei atmen zu können. Er wusste jetzt, dass das ging, was er getan hatte. Noch mal musste er das also nicht durchstehen. Warum legten sie ihm nicht das Cogison um? Klar, weil das für einen Umstandsbauch gemacht worden war und nicht für einen Babyhals. Er sog und schluckte, erst gierig, dann gelassen und genussvoll. Er lag auf ihrem warmen Bauch, in dem er vor Stunden, die er nicht hatte mitzählen können, noch eingeschlossen gewesen war. Jetzt war er wieder auf der Welt, und Bokanowskis Erbschaft konnte gesucht und aus der Welt geschafft werden, was immer es war. Noch zwei Wochen, Ende Juni würde er mit einigen der anderen Gesellschaftsmitglieder aufbrechen, um nach der Hinterlassenschaft des Lebensverächters zu suchen. Doch erst mal durfte Lady Tamara ihn ein paar Wochen bemuttern. Er würde das genießen und sich dann, wenn sie ihn mit dem Wiederalterungszauber zum Erwachsenen Mann werden ließ, erkenntlich zeigen.
 __________
 An Bord des geheimen Forschungskreuzers USS Constitution
 1. Juni 2002
 Die Stimmung wurde immer gedrückter. Hinzu kam, dass auf die im Satelliten gespeicherten Funksprüche, die von der Navy abgerufen werden konnten, noch keine Verstärkung aufgetaucht war. Allerdings hatten sich auch die Feinde gut verborgen. Man wusste, wo sie waren. Doch es war unmöglich, an sie heranzukommen. Denn sie hatten jene merkwürdige Licht und Wärme schluckende Sphäre um den Bereich gelegt. Dabei war auch herausgekommen, dass dieses Mittel Funkwellen absorbierte, ähnlich wie elektrisch aufgeladene Luft oder meterdicke Stahlplatten. Nach dem zehnten Trupp der Kammerjägerbrigade hatte Gibson das Patt akzeptiert. Die Feinde hatten sich eingebunkert. Die Besatzung hatte sich eingebunkert. Keine Seite konnte so an die anderen heran. Doch wie lange würde das so bleiben?
 „Doc, gegen den Bunkerkoller müssen wir was machen. Außerdem hat Lieutenant Fender bisher immer die gleichen Nachrichten gekriegt: „Constitution, bleiben Sie auf See, keinen Hafen anlaufen. Ich habe ihn angewiesen, die Anlage noch mal durchzuchecken, weil mir die ständigen Wiederholungen verdächtig sind.“
 „War da nicht sowas wie eine Computersimulation, eine Art psychologischer Test, um zu prüfen, wie eine Besatzung im Krisenfall abschneidet?“ fragte Mulligan.
 „Genau das soll Fender klären, ob da wer unseren Funk von Echt auf Simulation umgestellt hat. Geht leider nur vor Ort.“
 „Die verschwundene Radartechnikerin kannte sich doch auch mit unserem Funk aus, richtig?“ erkundigte sich Mulligan.
 „Soweit mir bekannt ist ja“, grummelte Gibson. „Was wollen Sie damit sagen?“ hakte er nach.
 „Dass sie vielleicht und dies auch unfreiwillig verraten hat, wo und wie man unseren Funk umstellen kann, um uns vorzugaukeln, er sei noch intakt“, sprach Mulligan eine Vermutung aus. Einige Sekunden Schweigen folgten.
 „Dann können unsere Feinde an unseren Sende- und Empfangsanlagen herumspielen. Ich trete Fender in seinen plattgesessenen Arsch, wenn der nicht mitbekommen hat, wie wer an unseren Funk- und Radaranlagen herumgepfuscht hat“, schimpfte Gibson.
 „Apropos Radar: Was zeigt das an?“
 „Die Schiffe, die wir schon vor zwei Tagen drauf hatten und ein paar Neuzugänge, die aber klar durch Echomuster und ID-Transponder identifiziert sind. Wieso, glauben Sie … Stimmt, könnte leider auch sein. Ich veranlasse einen kompletten Neustart aller Funk- und Radarsysteme, bevor Fender wieder da ist.“
 Mulligan suchte seinen Posten auf. Die Nachfrage nach oral einnehmbaren Beruhigungsmitteln war gestiegen. Seine sieben untergeordneten Kollegen hatte er in die größten Schutzräume abkommandiert. Psychologe Fraser betreute die Gruppe um die Nuklearwissenschaftler, weil bei denen ein aktenkundiger Klaustrophobiker untergebracht war. Aber so wie Mulligan das sah würden sie in den nächsten Tagen alle Platzangst und Bunkerkoller haben. Deshalb, so wusste er, war es ja so schwierig, Menschen zum Mars fliegen zu lassen, weil die zu lange von allem und jedem isoliert leben mussten. Die Leute einschläfern, in eine Art Scheintod zu versetzen war schon eine geniale Idee, leider aber nicht so einfach anzuwenden.
 „Doc, im Club Stars and Stripes hat sich wer mit Strom das Licht ausgeblasen. Wohin mit dem Toten?“ hörte er die Stimme eines jungen Marines, der wohl aus dem Tanzclub, der auch ein ABC-Schutzbunker war, anrief.
 „Suizid? Der Tote kommt zu mir in den gesicherten Raum. Ich muss das exakt bestimmen und vermerken. Wer war das überhaupt, Marine?“
 „So’n junger Seaman Anwärter aus der Küchengruppe, Wilson, Theodor Wilson. Hat wahrscheinlich gedacht, die Navy sei ein Touristenunternehmen. Da hätte der mal die Grundausbildung der Marines erleben sollen.“
 „Okay, Corporal Taggert: Erstens haben Sie jeden Menschen an Bord mit demselben Respekt zu betrachten, den Sie für sich selbst beanspruchen. Das gilt auch für tote Kameraden. Zum zweiten hätte der Junge übermorgen den zweiundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. Ein bißchen zu jung um sich selbst zu töten. Drittens wird in den Werbefilmen der Navy all zu leichtfertig die Meinung suggeriert, wir seien ein Touristenunternehmen oder ein großer Abenteuerspielplatz. Und die Village People haben in den siebzigern noch ein Lied drüber gemacht, wie toll die Navy ist. Und über die Marines verliere ich besser keine Worte, siehe unter erstens.“
 „Okay, Doc, der Junge hat seinen Rasierer entkabelt und sich mit den losen Kabelenden den elektrischen Kick richtung Himmelreich verpasst, wenn die den da überhaupt reinlassen.“
 „Sie begleiten den jungen Seemannsanwärter bitte zu mir hin. Und dann schreiben Sie einen netten Brief an dessen Verwandten, den wir dann rausschicken, wenn wir nicht mehr die totale Geheimstufe einhalten müssen. Ist das angekommen?“
 „Ja, ist es. Aye aye, Sir“, schnaubte der junge Corporal.
 Die erwartete Hiobsbotschaft traf um zehn Uhr morgens Bordzeit ein. Jemand hatte die komplette Funkanlage unbrauchbar gemacht und nur die Simulatoren funktionsfähig gelassen. Das gleiche galt für die Radaranlage. Zudem war Fender verschwunden. Nicht mal eine Leiche war von ihm gefunden worden. Was nur dem Kapitän und seinem ersten Offizier die heftigsten Bauchschmerzen bereitete war der Umstand, dass jemand alle Stromleitungen zu dem Laseremitter unterbrochen hatte, der alle zehn Minuten das Logbuch zum Spezialsatelliten hinaufschoss, wo es bis zu einem gezielten Abruf von der Admiralität auf Festplatte gespeichert wurde.
 Was dem Steueroffizier noch Sorgen machte war ein immer dichter werdender Nebel, der die klare Sicht eintrübte. Dadurch konnten sie weder sehen, wo sie hinfuhren, noch was an Deck passierte. Dann erhielten die Führungsoffiziere noch eine weitere Schreckensmeldung:
 Der Einsatzraum der Kammerjägertruppe, die nur noch aus zwanzig Mann bestand, war von allen Verbindungen getrennt worden. Hatten sich die Feinde bisher nur im Achterschiffbereich an einem großen Vorratslager festgesetzt, gingen sie nun wieder auf Jagd. Der Captain verordnete über die ausgefallene Kammerjägerzentrale höchste Geheimhaltungsstufe. Mulligan dachte mit steigendem Unbehagen daran, dass die Fremden, die er für sich als Dämonen hinnahm, ihre Bunkertaktik aufgegeben hatten. Womöglich brauchten sie neue Nahrung, neue Leben. Doch was ihm mehr zusetzte war die Vermutung, dass die Unheimlichen sich bei guter Ernährungslage auch vermehren konnten wie Blattläuse in einemGewächshaus voller Blumen oder Bakterien auf einer nährstoffreichen Kultur. Dann, so war er sich völlig sicher, würde es nicht mehr lange dauern, bis die Unheimlichen wie die Heuschrecken über das gesamte Schiff herfielen und selbst die hermetisch verschlossenen Schutzräume ihren bösen Einfluss nicht abhalten würden.
 „So, wir schicken jetzt wen hin, der das regelt“, hörte Mulligan Gibson. „Winston, zu mir, da brauche ich Sie für!“
 „Major Winston, Captain Gibson. So viel Zeit muss sein“, erwiderte Winston über Funk.
 Keith Mulligan fragte sich, wen außer den hypertrainierten Mariens sie noch hatten, der oder die es mit diesen Monstern aufnehmen konnte.
 Eine Viertelstunde später rief der Captain direkt bei Mulligan an und zitierte ihn durch die Schleusentunnel in die OPZ. Dort erfuhr er, dass sie zwei bewaffnete Drohnen vom Typ Predator an Bord hatten, um gegebenenfalls feindliche Angreifer abzuwehren, wenn die spärlichen Bordgeschütze alleine nicht ausreichten. Doch beide Drohnen waren kurz nach dem Start in ein Funkloch geraten und nicht mehr daraus aufgetaucht. Auch den Auftrag, das von Besatzungsmitgliedern freigehaltene Vorratsdeck mit Raketen zu zerstören, hatten sie nicht erfüllt.
 „Jetzt wollen wir es wissen, Doc Mulligan. Was wissen Sie über diese Gegner? Und bloß keine Behauptungen, die wissenschaftliche Seriosität vermitteln sollen!“ stieß Gibson aus. Auch Winston sah den Arzt von oben her an. Der straffte sich und holte Luft.
 „Meine Herren, ich befürchte, wir haben es mit überirdischen Gegnern zu tun. Alles, was ich bisher erwähnte ist lediglich eine halbwegs wissenschaftlich nachvollziehbare Möglichkeit gewesen. Aber als ich dieses Wesen zum ersten mal traf war es nur für mich zu sehen, für sonst niemanden ohne Infrarotgerät. Dann diese Macht, trübe Stimmungen und Ängste zu erzeugen. Gut, dafür gibt es auch Chemikalien. Die wären aber nicht durch die Schutzhelme gedrungen“, sagte er. Die beiden hörten ihm zu. So sprach er weiter und erwähnte, dass alles, was er bisher mitbekommen hatte darauf hindeutete, dass diese Wesen von ihren Opfern Wissen erbeuten konnten, ja womöglich deren gesamten Geistesinhalte in sich aufnehmen konnten. Daher wussten die wohl über die Schwachstellen an Bord bescheid. Die Vorfälle der letzten Stunden deuteten darauf hin, dass sie nun anfingen, die Besatzung geistig zu brechen. Für all dass gab es keinen handfesten Beweis. Doch die Hinweise deuteten zu heftig in diese eine Richtung. Von seinem Traum sprach er nicht.
 „Dann sollten meine Leute geweihte Silberkugeln in ihre Waffen laden und sich mit Weihwasser absprühen, wie?“ fragte Winston.
 „Wenn diese Wesen älter als Judentum und Christentum sind taugen solche Waffen wohl nichts“, erwiderte Mulligan.
 „Besteht eine Möglichkeit, mit diesen Wesen zu verhandeln?“ fragte Gibsons erster Offizier.
 „Mit Dämonen?“ lachte Gibson. Dann sagte er: „Dann habe ich noch eine Frage: Wieso konnten Sie diesen Biestern entkommen, wo alle anderen, die denen in die Quere kommen entweder zu Zombies oder Leichen mit verdrehten Hälsen wurden oder ganz verschwinden?“
 „Weiß ich nicht. Vielleicht bin ich eine Art Mutant und deshalb ungenießbar für diese Kreaturen, so wie es tiere gibt, die gegen bestimmte Viren immun sind, alle anderen damit anstecken oder gegen Schlangengift immun sind. Ich weiß das nicht!“ beteuerte Mulligan.
 „Tolle Begründung!“ grummelte Winston. Dann fiel ihm ein, dass Mulligan in allen Tests überragende Fähigkeiten gezeigt hatte. So sagte er: „Gut, dann ziehen Sie sich einen Anzug an und steigen Sie in den ABC-Lader! Fahren sie da hin, wo die Predatordrohnen verloren gingen und überprüfen Sie vor Ort! Verlassen Sie den Verlader nicht.
 „Aye aye, Sir“, bestätigte Mulligan.
 Zehn Minuten später stieg er durch eine ausfahrbare Schleuse in einen der gegen ABC-Angriffe abgeschirmten Verlader, eben wie einen, mit dem die verfluchtenEiskugeln zu ihren Lagerräumen gefahren worden waren. Das erste, was ihm auffiel, als er aus dem doppelt und dreifach gesicherten Hangar herausfuhr war das stark eingetrübte Tageslicht. Die Sonne war hinter einer grauen Glocke nur als käsebleiche Scheibe zu erkennen. Das zweite was er sah waren drei kleinkindgroße Geschöpfe, die mit dunklem Schleim besudelt waren. Unverzüglich zog er eine Luftprobe, um mögliche Ausdünstungen von denen zu erwischen. Da er nicht wusste, wie hart im Nehmen diese Wesen waren umfuhr er sie besser erst mal. Sollte er den Befehl erhalten, sie zu töten … Als Arzt widerstrebte es ihm, menschliches Leben zu töten. Als Soldat hatte er die Pflicht dazu, wenn es ihm befohlen wurde oder er unmittelbar angegriffen wurde. Jedenfalls bestätigten die kleinen Geschöpfe seine Befürchtungen. Die Dämonen brüteten Nachkommen aus. Dann geriet er in totale Finsternis. Schlagartig fiel die ganze elektrische Versorgung aus. Vor sich sah er huschende Schatten, die sich um den Eingang zu einem Vorratsdepot aufhielten. Es waren acht von den großen Wesen, die er schon kannte und insgesamt fünfzehn von den kleinen, die jedoch auch schon eine Art Dunstaura verströmten. Wohlige Wärme flutete durch Mulligans Körper. Offenbar reagierte das ihm eingeflößte Immunsystem auf diese Fremdwesen. Doch was half es? Er saß in diesem Verlader fest, wo dessen gesamte Energie und Steuerelektronik gerade versagt hatte. Jetzt wusste er auch, was mit den Drohnen passiert war und auch, was mit dem ganzen Schiff passieren würde, wenn diese Bestien sich weiterhin vermehrten und zu neuen Monstern auswuchsen. Womöglich lag es nur daran, dass die Constitution zu groß war, um sie so schnell lahmzulegen. Doch diese Biester hatten Zeit und konnten sich Nahrung holen wann sie wollten. Die Menschen an Bord hatten nur begrenzte Vorräte. Wenn denen einfiel, sie aushungern zu lassen … Nein, das würden sie nicht. Denn wenn sie von menschlicher Seelenenergie lebten brauchten sie lebende und fühlende Menschen, so wie Menschen sich Hühner zum Eierlegen und Kühe zum Milchgeben hielten.
 „Und ihr kriegt mich doch nicht“, grummelte Mulligan. Denn ihm war gerade eingefallen, dass diese Wesen ihn nicht wahrgenommen hatten, als er ihnen das erste mal begegnet war. Da tasteten sich welche an der Wand des Verladers entlang. Mulligan verwünschte sein Zögern, nicht sofort ausgestiegen zu sein. Wenn die die Luke fanden und sich draufsetzten saß er wie die Maus in der Falle. Dann musste er grinsen. Wenn er sich recht erinnerte konnten ihn diese Scheusale nicht körperlich berühren, selbst dann nicht, wenn zwischen ihnen und ihm ein Schutzanzug war.
 „Okay, Dementoren, lasst uns tanzen!“ knurrte er. Dann betätigte er drei Schalthebel, die rein Mechanisch waren und hievvte damit die Notluke auf. Er sprang fast aus dem Sitzen heraus in die Luke und zog sich hoch. Dann sprang er auf den Verlader. Da kam ihm schon eine der großen Kreaturen entgegen. Nicht gezielt, sondern wohl nur, um den Ausstieg zu blockieren. Er holte mit der linken Hand aus und versetzte dem Monster einen Karateschlag dahin, wo bei normalen Menschen der Bauch war. Ein urwelthafter Schrei und ein Stoß, als jage ihm jemand ein glühendes Eisen durch die Hand waren die Reaktion. Das Monster flog förmlich zurück. Er sprang ab. Wie seine Hand aussah konnte er bei der verbreiteten Dunkelheit nicht erkennen. Doch er wusste, dass er dieses Manöver nicht zu häufig wiederholen durfte. Er rannte los, voll in eine der wohl gerade jungen Kreaturen hinein. Als er sie rammte kreischte sie los, dass ihm fast hören und Sehen verging. Wieder meinte er, ein glühendes Eisen gegen die Hand bekommen zu haben. Doch auf das kleine Ungeheuer wirkte die Berührung wohl heftiger. Denn es zerlief regelrecht und sonderte dabei einen öligen Qualm ab. Mulligan war froh, seinen Schutzanzug zu tragen. Er rannte weiter, schaffte es aus der Dunkelheit heraus. Hinter sich hörte er eines der großen Wesen rasselnd atmen. Er warf sich herum und schenkte dem Monster links und rechts ein. Die Schmerzen, die er dabei empfand ignorierte er mit der Selbstbeherrschung eines Karatemeisters. Dann spurtete er wieder los, raus aus der totalen Verdunkelung zur nächsten Dekontaminationsschleuse. Er musste das sicher auf ihm abgelagerte Zeug loswerden. Zumindest hatten die anderen Bestien die Verfolgung aufgegeben. Sie nahmen ihn wirklich nicht wahr, wohl weil sein Geist, ihre Nahrungsquelle, von irgendwas überdeckt war.
 Als er nach zwanzig Minuten aus der Dekontamination kam und Meldung in der OPZ machte musste er erst einmal eine Schimpftirade des Captains über sich ergehen lassen. Dann meldete er, dass die fremden Wesen sich vermehrten.
 „Ja, und dann belagern die demnächst die Schutzräume, Captain. Das eingetrübte Tageslicht spricht dafür, dass sie schon weite Teile des Schiffes unter ihrem Einfluss haben. Schlage vor, sämtliche Besatzungsmitglieder in künstliches Koma zu versenken und einen Notsender zu bauen, um Hilfe anzufordern. Möglicherweise gibt es bei der Navy Spezialisten für solche Übergriffe, von denen wir Normalmatrosen bis heute nichts mitbekommen haben.“
 „Wenn stimmt, was sie sagen, Mulligan, dann dürfen diese Monster auf gar keinen Fall an Land. Bestätigen Sie, dass diese Wesen sich fortpflanzen?“
 „Ja, ich bestätige eine erkennbare Fortpflanzung dieser Wesen“, seufzte Mulligan.
 „Gut, dann sehen Sie zu, in einen der Schutzräume zu kommen und machen Sie da, was Sie vorgeschlagen haben. Jagen Sie alles an Betäubungs- und Beruhigungsmitteln in die Leute rein, was Ihre Hexenküche hergibt. .“
 „Verstanden, Captain. Aber was machen wir danach, wenn wir jetzt alle unter Quarantäne stehen?“
 „Was wohl“, knurrte Gibson. Unser Schiff ist für einen solchen Fall ausgelegt. Immerhin sind wir ein schwimmendes Hochsicherheitslaboratorium für chemische und biologische Forschungen.“
 „Verstehe, Captain. Dann sehe ich zu, die Besatzung soweit es geht in künstlichen Schlaf zu versetzen. Viel Erfolg Ihnen!“
 „Ihnen auch, Doc Mulligan!“ erwiderte der Captain.
 Mulligan wusste nicht, wie genau das gehen sollte. Doch er hatte immer schon damit gerechnet, dass das Schiff einen sehr starken und wohl auch hitzeträchtigen Selbstvernichtungsmechanismus besitzen musste. Wenn ein Fall wie der eintrat musste es eben von Grund auf vernichtet werden. Einfach versenken brachte bei einem kontaminierten Schiff nichts ein außer den Erreger gleichmäßig im Meer zu verteilen. Ja, da war es besser, wenn die Besatzung schlief.
 __________
 Captain Gibson fröstelte. Das durfte eigentlich nicht sein, wo er innerhalb der komplett versiegelten und klimatisierten Operationszentrale saß. Auch störte ihn die zunehmende Dunkelheit von draußen, die irgendwie nebelhaft in diesen Raum hineinwirkte. Noch liefen die vier Motoren. Noch hielt das Schiff den Kurs. Doch das GPS war vor zwei Minuten komplett ausgefallen, so dass das Schiff nur noch nach Magnet- und Kreiselkompass navigieren konnte.
 „Major, Wenn der Kleine da unten seine Pillen und Spritzen verteilt hat müssen wir beide wohl in die Kammer“, flüsterte der hünenhafte Dennis Gibson. Major Edgar Winston, Veteran des Golfkriegs und erst vor drei Monaten aus Afghanistan zurückgekehrt, starrte den Kommandanten der Constitution an.
 „Code Purgatorium?“ fragte Winston verbittert. Gibson nickte.
 „Sir, Club Stars and Stripes meldet ausfall der Wasserversorgung“, wandte sich ein Ensign aus dem technischen Stab an den Captain. Dieser ließ sich auf einem Plasmabildschirm die für die Bordinfrastruktur wichtigen Systeme und Leitungswege darstellen. In der Tanzbar, die seit einigen Stunden als Schutzbunker diente blinkten violette Striche da, wo eigentlich gleichmäßige blaue Linien die Wasserversorgung nachbildeten. Die weißen Linien stellten Stromleitungen dar, die hellblauen das in sich geschlossene Belüftungssystem.
 „Ausfall prüfen!“ befahl der Captain. Der Techniker tippte einen Befehlscode in eine winzige Tastatur ein. Keine zehn Sekunden später hatte er die Antwort: „Blockade der hermetisch abgesicherten Tanks, nach der Temperaturablesung durch Vereisung.“
 „Vereisung? Wie soll denn das bitte gehen, wo die Tanks hinter meterdicken, wärmeisolierenden Wänden stehen?“ knurrte Winston, der die Überprüfung mitbeobachtet hatte.
 „Aus demselben Grund, warum wir es hier in der OPZ immer kälter haben“, vermutete der Techniker und deutete auf das digitale Thermometer über dem Zentralkontrollstand, an dem der diensthabende Steuermann Kurs und Geschwindigkeit des Schiffes überwachte. Das Thermometer zeigte eine Raumtemperatur von nur noch 8,232 ° Celsiusan. Und gerade sank der Wert um drei Hundertstelgrad weiter.
 „Das ist unmöglich“, blaffte Winston und sah auf die Wände. „Wir können hier drinnen von glühender Lava eingeschlossen oder im dicksten Polareis eingebacken werden, ohne dass wir davon was merken. Wieso kommt unsere Temperaturregelung nicht dagegen an?“
 „Sie arbeitet mit Höchstwerten, Sir“, vermeldete der Techniker und zeigte dem Major die entsprechende Darstellung. Die immer wieder neu aufbereitete Luft, die in einem geschlossenen Kreislauf ein- und ausgepumpt wurde, erhielt durch Wärmetauscher eine voreingestellte Temperatur. Doch die Heizelemente der Anlage liefen bereits mit voller Leistung, ebenso die Umwälzpumpen.
 „Wollen Sie mir damit sagen, dass ohne unsere Luftumwälzung hier schon alles gefroren wäre?“ fragte Winston. Der Ensign nickte wild.
 „Den Leuten im Club haben Sie das Wasser abgedreht und uns wollen sie einfrieren“, grummelte der diensthabende Radarüberwacher, der wegen der sabotierten Anlage nichts mehr zu tun hatte.
 „Wie kann Kälte durch wärmeisolierende Wände dringen?“ fragte Gibson.
 „In dem die Raumwärme einfach von einer rein energetischen Kraftquelle neutralisiert wird“, sagte der Techniker.
 „Wollen Sie mir jetzt noch mit Magie kommen, Ensign Kent?“ schnaubte Winston.
 „Magie, Exotechnologie, irgendwas, das wir nicht können und wohl auch nicht kapieren, wenn uns das wer erklären könnte“, meinte der Ensign. „Ich lese eben nur ab, dass wir ein Wärmeleck haben, das keinen physikalischen Ursprung hat.“ Der Captain musste nach erneutem Blick zum Thermometer zustimmen.
 __________
 Keith Mulligan fühlte eine gewisse Hitze im Körper, vor allem im Kopf. Unter normalen Umständen hätte er an einen überheizten Tunnel gedacht oder daran, Fieber zu haben. Doch er vermutete die unheilvolle Kraft, die von den fremddartigen und menschenfeindlichen Geschöpfen ausstrahlte. Selbst in den gegen alles mögliche isolierten Tunneln wirkte ihr Einfluss. Genau deshalb war Mulligan darauf erpicht, diesen Geschöpfen den Tag zu versauen, und wenn er dafür selbst draufgehen musste.
 Mit Betäubungsmitteln eine noch zweihundert Mann Mitglieder zählende Mannschaft zu narkotisieren, die noch dazu auf acht gründlich verschlossene Schutzräume verteilt war, würde zu lange dauern. Außerdem gab der Medikamentenvorrat der Constitution nicht die nötige Menge her. Also musste Mulligan es anders anstellen.
 Wieselflink eilte der Bordarzt durch die für ihn mühelos begehbaren Verbindungstunnel. Alle zwanzig Meter Weg musste er eine kleine Schleuse passieren. Das war mit dem ihm zugeteilten Codearmband kein Problem. Er hatte den Codegeber sogar so eingerichtet, dass das übliche Sicherheitsprotokoll der Schleusen für zehn Sekunden ignoriert wurde. So brauchte er gerade zwei Minuten, um in die Krankenstation zu gelangen.
 Als er durch die senkrechte Einstiegsschleuse zum Behandlungsraum Nummer eins aufenterte empfingen ihn klirrend kalte Luft und Eis an Wänden, Boden und Decke. Doch wesentlich schlimmer empfand Mulligan den auf ihn zustürzenden Dr. Donatello. Der zweite Arzt wirkte wie im Rausch, als er den rechten Arm hochriss. Mulligan sah das bedrohliche Aufblitzen in der rechten Hand des Untergebenen. Donatello griff ihn mit einem Skalpell an.
 __________
 Gibson und Winston hatten sehr wohl zur Kenntnis genommen, was Mulligan erzählt hatte. Außerdem spürten sie ja selbst die immer stärkere Last auf ihren Seelen. Diese Ungeheuer machten was, dass jeden immer schwermütiger und hoffnungsloser machte. Dann noch dieser Temperaturabfall. Deshalb scheute sich der Kapitän nicht, zu eigentlich verbotenen Mitteln zu greifen. Er gab an die Besatzung der OPZ Pillen aus, die für zwei Stunden Gefühle wie Angst und Verzweiflung unterdrückten und ihren Anwender in eine Art Überlegenheitsstimmung versetzten.
 „Gehen wir, Major Winston“, flüsterte Gibson dem ranghöchsten Marine zu. Dieser nickte.
 „Wo wollen Sie denn hin?“ wollte der erste Offizier wissen.
 „Die letzten Möglichkeiten überprüfen, die wir haben“, erwiderte Gibson und fügte nach wenigen Sekunden hinzu: „Keine Angst, wir kommen wieder.“
 Unter dem Einfluss des Mittels, dass die Pharmakologen der Navy Antiphobin nannten, verließen Gibson und Winston die OPZ durch eine nur von Ihnen mit Codeschlüsseln zu öffnende Schleuse, während der erste Offizier und die zehn für die Schiffskontrolle benötigten Besatzungsmitglieder so dreinschauten, als stünden sie unmittelbar vor der Eroberung eines feindlichen Schiffes.
 Trotz der Schutzanzüge fühlten der ranghöchste Navy-Offizier und der ranghöchste Marine von der Constitution die immer stärker werdende Kälte. Von der bisher erlittenen Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung war jedoch nichts zu fühlen. Die Droge unterdrückte alle diese Gefühle auslösenden Prozesse im Gehirn.
 Tiefer und Tiefer ging es in den Bauch der Constitution hinunter. Zumindest ließ die Kälte nach. Also konnten die Fremden ihre unheimliche Kraft noch nicht bis ganz nach unten ausdehnen.
 Endlich standen sie vor der letzten, schweren Panzertüre. Diese mussten auch beide mit ihren Codeschlüsseln entriegeln. Zwanzig Sekunden dauerte es, bis die Tür weit genug geöffnet war, dass beide an die mit Selbstschussfvorrichtungen gespickte Sicherheitsschranke traten, die die letzte Hürde bot. Hier mussten Gibson und Winston ihre Schutzhelme öffnen, um eine Minute lang in die Aufnahmegeräte von Netzhautabtastern zu blicken. Die Geräte maßen dabei nicht nur die für jeden Menschen einmalige Struktur der Netzhäute, sondern auch, ob die Augen der Männer noch durchblutet wurden. Damit wurde ausgeschlossen, dass jemand brutal die Augen der Zugangsberechtigten entfernte, um sich damit Zutritt zu erschleichen. Endlich war die leidige wie unumgängliche Überprüfung beendet. Die beiden Männer betraten das, was Gibson „Die Kammer“ genannt hatte.
 __________
 Mulligan tanzte den Angriff mit dem Skalpell aus, parierte einen Hieb und brachte selbst einen gelungenen Karateschlag an. Donatello sank stöhnend zu Boden und blieb liegen. Mulligan fackelte keine Sekunde lang und setzte ihm eine KO-Injektion von Hand. Dann betätigte er die Überschreibschaltung und wählte jeden Schutzraum einzeln aus. Er programmierte eine Luftsauerstoffsättigung von gerade vier Prozent für die nächsten drei Minuten. Dann wollte er den Sauerstoffgehalt auf gerade zehn Prozent, also die hälfte der für menschen zum aktiven Leben nötigen Menge hochfahren. Nur die OPZ wollte er unbehelligt lassen. Vielleicht konnten sie den Dämonen doch noch Herr werden, wenn sie ihnen ihre Kraftquelle, menschliche Lebenskraft, vorenthalten konnten. Er hatte in einer aus den 1970ern stammenden Science-Fiction-Serie mal gesehen, dass die Besatzung einer Mondstation so feindliche Außerirdische geschwächt hatte, die von elektrizität und Strahlung lebten. Vielleicht ging das mit diesen Monstern aus einer anderen Welt auch.
 Eine Minute später hatte sich auch der letzte Schutzraum auf die neue Sauerstoffversorgung eingependelt. Für die Leute da würde es zu spät sein, in Schutzanzüge zu steigen.
 Als er sicher war, dass sämtliche Schutzräume auf die vorübergehende Sauerstoffunterversorgung gestellt waren rief er in der OPZ an und erfuhr, dass sowohl der Kapitän als auch Major Winston überfällig waren. Da nach den letzten massiven Verlusten kein frei an Deck herumlaufendes Mannschaftsmitglied unterwegs war und keiner wusste, wohin genau Gibson und Winston gewollt hatten argwöhnte Mulligan, dass die beiden entweder beim Versuch, was auch immer auszulösen gestorben waren oder an Ort und Stelle bleiben wollten, bis es sie und wohl jeden hier an Bord, Freund wie Feind, ins Jenseits blasen würde. Mulligan erschauerte einen Moment. Er hatte damals gelobt, sein Land zu verteidigen und dabei auch das eigene Leben zu riskieren. Doch einfach so, ohne Vorwarnung in die Luft zu fliegen, vielleicht sogar in einem atomaren Feuerball verdampft zu werden, hatte er doch keine Lust. Sicher würde er damit seine Heimat endgültig von diesen Monstern befreien. Doch waren das wirklich die einzigen? Am Ende trieben noch weitere dieser eiskalten Dämonenkokons im Meer herum, ja konnten diese Ungeheuer irgendwo in den Tropen von selbst auftauen und dann auf ahnungslose Leute losgehen. Nein, wenn er wirklich einer von ganz wenigen war, die gegen dieses Ungezifer immun waren, dann musste er weiterleben, um sein Land weiterhin verteidigen zu können. Er musste von Bord und ganz schnell ganz weit weg, ohne dass seine Leute und die dämonischen Invasoren das mitbekamen. Sollte er es riskieren, zu den Booten zu gelangen? Nein, die waren für die Unheimlichen sicher frei zugänglich. Am Ende schleppte er noch einen der Dämonensprösslinge mit sich, der wie ein eingekapseltes Bakterium wartete, auf ergiebigen Nährboden zu gelangen. Nein, er musste einen Weg nehmen, der von den Fremden nicht genutzt werden konnte. Dann fiel es ihm ein, was er machen musste.
 __________
 „Die Testelektronik zeigt Störungen in den Peripherien. Gut, dass wir die Anlage nicht von der OPZ aus bedient haben“, stellte Gibson fest. Es gab nämlich drei möglichkeiten, die Geheimvorrichtung mit Codenamen „Fegefeuer“ auszulösen: Von der Brücke aus, von der OPZ aus und von dieser Kammer tief unten im Schiff aus. Die beiden ersten Möglichkeiten waren bereits unbrauchbar.
 Die Schaltung war größtenteils mechanisch. Zwei Löcher für besondere Schlüssel waren an einem Pult mit drei Hebeln angebracht. Gibson und Winston hatten die nötigen Schlüssel bereits vor Anlegen ihrer Schutzanzüge bereitgemacht, ohne dass die restliche Mannschaft der OPZ das mitbekommen hatte. Gibson zählte fünf Sekunden herunter. Dann stießen beide Offiziere ihre Schlüssel in die vorgesehenen Schlösser. Zwei grüne Lampen glommen auf. Gibson bediente zwei der vier Hebel, die in je fünf verschiedene Stellungen bewegt werden konnten. Winston bewegte die beiden weiteren Hebel in zwei ihm als richtig mitgeteilte Stellungen. Als er Vollzug gemeldet hatte lauschte er. Irgendwo im Schiff polterte und schabte es metallisch.
 „Captain, ich fürchte, der Feind gibt sich nicht mehr mit Belagerung zufrieden“, sagte Winston.
 „Er hat sicher gemerkt, dass wir uns seinem Einfluss entzogen haben. Womöglich hat der Kleine auch schon die restliche Mannschaft ins Land der Träume befördert, wie auch immer das so schnell gehen kann.“
 Das metallische Poltern wurde lauter. Es klang wie gewaltige Schmiedehämmer, die auf metergroße Ambosse einschlugen. Dann meinte Gibson, seinen Ohren nicht mehr trauen zu dürfen. Es klirrte und schepperte so laut, als wäre gerade ein großer Stapel Porzellanschüsseln aus großer höhe auf harten Beton gefallen und zerschellt. Der Kommandant kannte nichts an Bord außer dem Geschirr in der Kombüse, dass diesen Lärm machen konnte.
 Kaum war das laute Klirren und Scheppern verhallt fühlten Gibson und Winston ein Absinken der Umgebungstemperatur. Winston blickte auf die beiden grünen Lichter auf dem Schaltpult und sagte total abgebrüht: „Captain, es wird Zeit. Sie dringen ins Schiffsinnere vor.“
 „Ja, Sie haben recht, Major“, stimmte Gibson dieser Einschätzung zu. Dann drückte er einen Knopf. Es rasselte kurz im Schaltpult. Zwei Gelbe Lampen und ein rotes Zählwerk leuchteten auf. Das Zählwerk vorderte, in zehn Sekunden beide Schlüssel in Stellung eins zu drehen oder abzuziehen, um den Vorgang abzubrechen. Doch Gibson und Winston dachten nicht daran, besonders nun, wo es spürbar kälter und kälter wurde.
 Zeitgleich drehten sie die Schlüssel nach rechts, als die Countdownuhr auf 0 stand. Danach mussten sie die Hebel noch einmal umstellen, bevor sie durch drücken des Knopfes eine zweite Zählung auslösten. Nach weiteren zehn Sekunden drehten sie die Schlüssel gleichzeitig zweimal linksherum. nun klackerte es, und eine rein mechanische Uhr lief an, die mit jedem Tick und Tack eine verstrichene Sekunde bezeichnete. Jetzt hatten die beiden Männer gerade noch zwanzig Minuten Zeit, um mehr als einen Kilometer vom Schiff entfernt oder mehr als zweihundert Meter unter dem Kiel zu sein. Dann würde die Schaltung „Fegefeuer“ in Kraft treten. Dann würde nichts geringeres als eine Atombombe von der fünffachen Sprengkraft jener von Hiroshima zünden und alles im Umkreis von zwei Kilometern vernichten. Zudem würde die ultrahohe Temperatur im Explosionszentrum alle erdenklichen Keime und Viren restlos verdampfen. Der Sprengsatz besaß noch einen Funksender und Laseremitter, der fünf Sekunden vor der Zündung einen elektronischen Todesschrei aussenden würde. Gibson war froh, weit genug von jeder menschlichen Ansiedlung zu sein. Eine solch drastische Lösung war natürlich niemandem im Kongress der vereinigten Staaten bekannt.
 Wieder klirrte es so, als wenn eine große Menge Porzellan zerschlagen worden wäre. Schlagartig fiel die Temperatur um mindestens zehn weitere Grad ab. Gibson und Winston sahen sich an.
 „Wie auch immer, sie brechen sich ihren Weg durch die Decks.“
 „Sie wenden Tiefsttemperaturen an, um durchzubrechen, Sir. Sie kühlen die zu durchbrechende Stelle so stark ab, dass sie spröde wird. Dann brauchen sie sie nur mit genügend Wucht mit einem harten Gegenstand zu treffen und …“ Wie zur Bestätigung klirrte und schepperte es erneut, wieder etwas lauter. Dann rauschte es auf einmal von irgendwo, und die beiden Männer fühlten, wie das Schiff sich zur Seite neigte. Irgendwo war ein Leck entstanden, durch das Wasser eindrang.
 „Noch fünfzehn Minuten bis zur Himmelfahrt“, meinte Winston. Er deutete auf die fest verschlossene Schleusentür. Als zur Härte gegen sich selbst erzogener Marine unterdrückte er die Kältewallungen. Gibson nickte ihm zu, während er sah, wie ihrer beider Atem zu feinem Dunst wurde.
 __________
 Mulligan sah das Licht in der Krankenstation immer trüber werden, als wenn schwarzer Rauch es nach und nach verhüllte. Er wusste genau, was das hieß. Er musste nicht erst das bedrohliche Schaben und Klopfen an den drei frei zugänglichen, aber gerade vollständig verriegelten Türen hören um zu wissen, dass die Feinde nun mit ihrer Geduld am Ende waren.
 Mulligan nahm einen Akkuschrauber, der zur Notfallausstattung gehörte und löste damit innerhalb einer halben Minute alle Schrauben des Einstiegs in das System aus Belüftungsröhren. Er schloss seinen Schutzhelm und schlüpfte mit ausgestreckten Armen voran in den gerade 75 Zentimeter durchmessenden Zugangsschacht. Nur er konnte sich darin bewegen, ohne sich zu verkeilen.
 Wie ein Säugling auf Amphetaminen krabbelte er wieselflink durch die Röhren, wobei er sich nach unten orientierte. Als er jedoch hörte, wie wenige Meter neben ihm mit großem Gepolter und Klirren etwas zerbrach und er schlagartig in Finsternis getaucht wurde begriff er, dass die Dämonen oder Dementoren, wie seine Uroma Eartha sie im seinem Traum genannt hatte, näher an ihn herangekommen waren. Er konnte sogar schon ihr saugendes und rasselndes Atmen hören. Dann kam ihm ein Einfall, der ihn fast vor überlegener Freude aufschreien ließ. Diese Biester würden sich gleich wundern.
 Mulligan tastete sich in der Dunkelheit weiter durch die Rohre, bis er einen weiteren Ausstieg fand, der zur mit der freien Atmosphäre verbundenen Belüftungsanlage gehörte. Die andern Röhren brauchte er gar nicht erst auszuprobieren, weil dort zu viele Filtersegmente eingefügt waren. Wieder polterte und klirrte es. Mulligan setzte den Schraubenzieher an. Dieser lief an, wenn auch nur noch mit halber Kraft. Womöglich hatte der Akku nicht mehr genug Strom. Jedenfalls schaffte er es, den Ausstieg zu öffnen und in die dahinter gelegene Halle zu springen. Hier standen die gewaltigen Wasseraufbereiter der vorderen Steuerbordsektion. Zu diesen gehörten mehrere hundert Kubikmeter fassende Tanks. Doch Mulligan kannte den Kniff, mit dem im Falle einer Frischwasserknappheit auch Seewasser in die Anlage eingelassen werden konnte, das dann gereinigt und aufbereitet wurde. Wer den Flutungsmechanismus nicht früh genug stoppte konnte damit aber die ganze Halle unter Wasser setzen.
 Mulligan entwickelte nun eine sehr große Eile, um alle hier geltenden Vorschriften zu mißachten, von der Unversehrtheit der Tanks bis zur Notversorgung mit Seewasser. Zunächst schaltete er die Wasserverteiler so, dass die Anlage die vierfache Menge als zulässig umwälzte. Dann schaltete er die Seewasserzufuhr ein, wobei er einen Überschreibungscode benutzte, um die Menge von Hand zu wählen. Er wählte die zwanzigfache Menge des maximal zulässigen Wertes. Der Steuercomputer fragte deshalb noch einmal nach dem Autorisierungscode und erhielt diesen. Keine zehn Sekunden danach öffneten sich die Zufuhrventile in den Zisternen für die Meerwasseraufnahme. Laut rauschend flutete Atlantikwasser in die Auffangbehälter. Doch diese nahmen gerade so viel auf, wie in die Frischwassertanks passte. Weil die Anlage jedoch auf einen wesentlich höheren Wert eingestellt war stieg der Druck in den Zisternen an. Mulligan wusste, dass sie nicht für mehr als vier Bar Wasserdruck geeignet waren. So eilte er in den Belüftungsschacht zurück. Er hörte gerade noch, wie die Alarmanlage der Frischwasserumwälzung ansprang. Doch wenn hier keiner mehr arbeitete, um die Überbeanspruchung zurückzufahren …
 Mulligan hörte das saugende Atmen der Unheimlichen, die gerade in die Wasseraufbereitungsanlage eindrangen. Er beeilte sich, weiterzukriechen. Da ertönten mehrere laute Detonationen und metallisches Hämmern und Poltern. Gleichzeitig klang es von weiter hinter Mulligan wie das Tosen der Niagarafälle. Die See drang nun ungefiltert ins Schiff ein. Gewusst wie, dachte er.
 ___________
 Erst war es ein plötzlicher Schub von Hoffnung und Lebensmut gewesen, der die Belagerer um die OPZ traf. Woraus konnten die denn jetzt noch Hoffnung ziehen? Dann war da der sich rasant abschwächende Strom der eingebunkerten Besatzung. Danamiriam fühlte es wie einen Gegensog, der ihr eigene Kraft zu rauben drohte. Dann begriff sie. Die Besatzungsmitglieder waren zeitgleich bewusstlos geworden, nicht nur in einem, sondern in allen Schutzräumen.
 „Wir müssen die Bande fangen und zwingen, uns zu dienen. Die wollen uns aushungern oder das Schiff zerstören“, schickte Danamiriam an ihren Gefährten und an die gemeinsamen Sprösslinge. So setzten sie an, sich den Zugang zu den versiegelten Räumen zu erkämpfen.
 Jetzt erst, wo es genug von ihnen gab, konnten sie eine Methode verwenden, die aus den Geschichten ihrer Urerzeuger überliefert worden war. Sie konnten ihre Wärme schluckende Ausstrahlung so bündeln, dass nicht ihre Umgebung davon betroffen war, sondern etwas direkt vor ihnen liegendes. Dann fiel Danamiriam noch ein, was Miriam Howard erfahren hatte. Sie erschrak. Doch dann stand ihr Entschluss fest.
 „Jimbert, du und ich müssen ganz tief ins Schiff rein, um zu verhindern, dass da jemand eine Sonnenfeuerbombe zündet. Los. Vier von uns begleiten uns. Die anderen versuchen in die Schutzräume zu kommen!“
 Mit ihrer auf die Deckplatten und Schotten gebündelten Kältekraft senkten sie die Temperaturen innerhalb von Sekunden um mehr als zweihundert Grad ab. Dann rammten sie die betroffenen Stellen mit schweren Metallträgern, die sie im Ersatzteilmagazin aufgelesen hatten. Klirrend zersprangen die tiefgefrorenen Metallplatten oder -türen. Warum hatten sie das nicht gleich so gemacht, als sie genug waren? Diese Frage beschäftigte Jimbert, der mit zwei seiner bereits ausgewachsenen Sprösslinge die Hindernisse aus dem Weg räumte.
 Tiefer und tiefer ging es ins Schiff. Da hörte Danamiriam fünf ihrer anderen Artgenossen laut aufschreien: „Hilfe, Wasser!“ Dieser Aufschrei brach nach nur zwei Atemzügen ab. Danamiriam trieb ihre Begleiter deshalb zu mehr Eile an. „Die fluten die unteren Räume. Dieser Erdfeuerkleinling hat erkannt, dass Wasser das einzige wirkliche Hindernis für unser Vordringen ist. Aber ich gebe nicht auf.“
 Danamiriam kannte den Weg zu einem Raum, in dem eine besondere Schaltanlage untergebracht war. Ihre Furcht, nicht rechtzeitig dort einzutreffen, um den Kapitän oder wen immer davon abzuhalten, die Vernichtungsbombe zu zünden, verlieh ihr noch mehr Kraft und Schnelligkeit. Weitere Artgenossen klagten, dass sie wegen immer mehr Wasser nicht vorankamen. Dann erreichten Danamiriam, Jimbert und ihre Begleiter die letzte Tür vor dem Ziel.
 __________
 Gibson hörte das Hämmern gegen die Tür und sah, wie sich blitzartig eine Eisschicht darauf bildete. „Die sind schneller hier angekommen, als ich gehofft habe“, sagte Gibson zu Winston. Dieser deutete auf die Uhr. „Noch dreizehn Minuten. Wir dürfen denen nicht lebend in die Hände Fallen, Captain. Sonst halten die glatt noch die Zündung auf“, sagte Winston. Gibson nickte. Auch auf den Fall war er vorbereitet. Und er hatte sich auch schon entschlossen, lieber den Tod zu finden als sein Wissen in die Hände der Unheimlichen fallen zu lassen. Er zog aus seinem Anzug eine Pistole hervor und entsicherte sie. „Da sind zwei Kugeln drin. Wenn Sie eine haben wollen nehme ich die zweite.“
 „“Ich bin selbst vorbereitet“, sagte Winston und förderte ebenfalls eine Armeepistole aus seinem Schutzanzug. Die Helme waren ja noch zurückgeklappt.
 „Bevor sie die Waffen blockieren“, zischte Gibson, der sah, wie das Eis auf der Tür immer dichter und dicker wurde. Er setzte den Lauf der Waffe an die rechte Schläfe. Winston tat es ihm gleich. „Wir sehen uns auf der anderen Seite wieder“, sagte Winston und drückte ab. Gibson hörte den lauten Knall noch, bevor er selbst den Abzug betätigte.
 __________
 Endlich war die dicke Tür soweit abgekühlt, dass sie so zerbrechlich wie Porzellan war. Mit vereinten Kräften zerschlugen Danamiriam und Jimbert sie, wobei die benutzten Stahlträger selbst jedoch zersprangen. Da fühlten die beiden Wiedererwachten die Wellen des plötzlichen Todes zweier Männer und wie ihnen schneller als ein Gedanke die Seelen entwichen. Jimbert ließ ein wütendes Gebrüll ertönen.
 „Wir müssen alles da drinnen einfrieren, damit es nicht weiterläuft“, trieb Danamiriam ihre Begleiter an. Sie dachte nur daran, dass die Zündschaltung in dieser Kammer die Bombe steuerte. Wo diese war wusste sie nicht. So wirkten sie ihre Vereisungskraft auf alles ein, was sie mit ihren Händen ertasten konnten. Doch damit bewirkten sie genau das Gegenteil von dem, was sie wollten.
 __________
 Mulligan hatte beschlossen, nun nicht mehr in den Röhren herumzukriechen. Durch die von ihm ausgelöste Flutung der Decks über ihm hatte er wie er, wie er hoffte, eine wirksame Barriere gegen die Eindringlinge geschaffen. Wenn sie zu ihm wollten mussten sie von achtern her zu ihm vordringen.
 Da er davon ausging, nicht mehr viel Zeit zu haben eilte er mehrere Niedergänge hinab bis zu einem Raum, in dem ein 2-Mann-Tauchboot untergebracht war. Damit wollte die Constitution geheime Forschungen an unterseeischen Vulkanen machen, um die dort trotz Wasserdruck und hohen Temperaturen bestehenden Lebensräume zu erkunden. Dieses Boot sollte nun Mulligans Rettungsboot werden.
 Er enterte das kugelförmige Unterwasserfahrzeug, nachdem er die Flutung der Kammer in Gang gesetzt hatte. Das Wasser schoss keine zwanzig Sekunden, nachdem er durch die Luke in das druckdichte Cockpit des Tauchbootes gestiegen war herein. Gleichzeitig begann sich das Außenschott der Schleusenkammer zu öffnen.
 Mulligan vergeudete keine Zeit mit einem Systemcheck. Die Batterien waren hoffentlich noch voll genug, zumal das Boot bisher nur einmal im mittelatlantischen Rücken zum Einsatz gekommen war. Er startete die beiden schwenkbaren Elektromotoren und wartete, bis das Boot frei schwamm. Dann war auch die Außentür weit genug offen. Mit Notfallbeschleunigung trieb Mulligan das Boot in die See hinaus und stellte Antrieb und Höhensteuerung so, dass er im 45-Grad-Winkel nach unten vorstieß. Er hoffte, dass die Constitution nicht gerade nur die berühmte Handbreit Wasser unter dem Kiel hatte. Er musste mindestens hundert oder zweihundert Meter nach unten schaffen, was auch immer für eine Höllenmaschine das Schiff vernichten sollte. Er schaltete den Aktivsonar ein, um eine Tiefenlotung zu erhalten. Aufatmend stellte er fest, dass er noch mehr als dreihundert Meter Wassertiefe unter sich hatte. Das Boot konnte maximal 1000 Meter tief tauchen. Also war er auf der sicheren Seite.
 Mit der nur in Notfällen maximalen Höchstgeschwindigkeit von 40 Stundenkilometern stieß das Tauchboot tiefer und tiefer ins Meer vor. Durch den Neigungswinkel legte es genauso viele Meter nach vorne wie nach unten zurück. Um alle Energie für das Schnelltauchmanöver zur Verfügung zu haben ließ Mulligan die Scheinwerfer ausgeschaltet. Wenn er mit der Geschwindigkeit gegen einen arglos schwimmenden Fisch prallte und dabei ein Leck abbekam, so wusste der Arzt, würde er wohl keine Sekunde zu leiden haben. Außerdem wusste er, dass Fische durch künstliches Licht eher angelockt als vertrieben wurden. So bangte er eine ganze Minute lang, während sein kugelförmiges, mit Steuerflossen an den Seiten ausgestattetes Rettungsboot die Marke von 250 Metern Tiefe durchbrach, dass er nicht zu spät geflüchtet war. Zumindest fühlte er keine Hitzewallungen mehr. Hier unten konnten ihm die Unheimlichen nichts antun.
 Als das Boot bei 300 Metern Wassertiefe ankam pendelte Mulligan es schnell aus, um nicht auf dem Meeresgrund aufzuschlagen. Die Geschwindigkeit behielt er jedoch bei. Er hatte gerade einen Viertelkilometer mehr zurückgelegt, als etwas mit Urgewalt gegen das Boot schlug und es regelrecht davonschleuderte.
 __________
 im Schwerpunkt der Constitution lag die Bombe. Ihre Steuersoftware hatte gerade die letzte Bereitschaltung vorgenommen und überwachte die elektronischen Zeit- und Statusimpulse aus der Direktschaltstation. Als die Impulse mit einem mal abrissen prüfte die Programmierung, welche Fälle dies bewirken konnten. Mit 92 % Wahrscheinlichkeit lag eine versuchte Sabotage an der Direktschaltung vor, zumal die anderen Schaltstellen schon länger nicht mehr ansprechbar waren. Im Sabotagefall bei bereits eingeleitetem Zündcountdown war nur noch eine Auswahlmöglichkeit vorgesehen. Das System verkürzte die verbleibende Zeit auf genau zehn Sekunden und schaltete den Funksender und den auf einen Satelliten im erdnahen Orbit zielenden Laser ein, um die bevorstehende Zündung zu verkünden. Doch der Laser fand kein Ziel, weil hierfür die Funkimpulse der Empfangsstation fehlten. So meldete nur der Funksender weiter, was geschah. Dann hatte die gnadenlos herunterzählende Steuerung null Sekunden übrig. Die letzte Programmfunktion trat in kraft.
 An Bord des Tauchbootes Sneaker DSV
 1. Juni 2002, 22:00 Uhr Bordzeit
 Der Druck war so groß, dass Mulligan schon meinte, gleich in den für ihn mehr als ausreichend großen Pilotensitz eingepresst zu werden. Der Druckkörper des Bootes knisterte und knackte bedrohlich. Die Motoren wimmerten gegen die sie bestürmenden Wassermassen an. Mulligan musste beide Hände am Steuerhebel halten, um die unwillkürlichen Drehungen und Saltoversuche des Bootes zu vereiteln. Wenn der druck nicht bald nachließ würde die kugelförmige Hülle des Bootes brechen und er dann innerhalb eines Lidschlages zu Muß zerquetscht. Dann ebbte der Druck so plötzlich ab, wie er entstanden war. Doch Mulligan war sich sicher, dass es damit noch nicht vorbei war. Er steuerte schnell einige Meter weiter nach oben, um genug Spielraum zu haben. Da kam er auch schon, der Gegensog. Jetzt wurde Mulligan beinahe gegen die Schaltkonsole geschleudert. Doch mit seiner ganzen Beinkraft und mit angespannten Oberarmmuskeln gegen die Steuerkonsole drückend hielt er den nun in die andere Richtung drängenden Druck aus. Dann war auch der erschöpft, und das Boot dümpelte in aufgewühltem, aber beherrschbarem Wasser.
 Mulligan pfiff durch die Zähne. Eine Minute später hätte er nicht losfahren dürfen. Er stellte die Motoren auf moderate Fahrstufe zurück und schaltete die Scheinwerfer ein. Er beschloss, mindestens noch bis zur Hälfte der verfügbaren Zeit auf Tiefe zu bleiben und dabei weiter von der Stelle wegzukommen, an der die Constitution vorhin noch gewesen war. Mehr als dreihundert Meter über ihm mochte gerade ein höllischheißer Glutball auf dem Wasser schweben und dieses regelrecht zerkochen. Wie würden seine Vorgesetzten darauf reagieren, was mit dem Schiff passiert war? Wie würden sie ihn behandeln, wenn er es schaffte, in die Staaten zurückzukehren?
 __________
 An Bord des Vergnügungsschiffes Paradiso di Mare
 2. Juni 2002, 05:21 Uhr Bordzeit
 Über ihm türmten sich große Felsen. Er hustete wild, dem Ersticken nahe. Das weckte den Mann auf, der sich Giovanni Bergamo nannte. Sein Herz hämmerte wie ein Dampfhammer gegen seinen Brustkorb. Sein Kopf dröhnte unter jedem Schlag. Der incognito reisende Passagier fühlte den schweißnassen Schlafanzug auf der Haut und die ebenso von seinem Schweiß getränkte Decke wie eine auf seinen Leib drückende Riesenhand auf sich lasten. Er versuchte, sich aufzusetzen. Erst warf ihn ein Schwindelanfall in die Waagerechte zurück. Dann schaffte er es, sich in dem großen , der Erholung und der wilden Leidenschaft gewidmeten Bett aufzusetzen. Damit wurde er den Albtraum endgültig los.
 Seine Nasenflügel fingen immer noch den Hauch der Mischung aus teurem pariser Parfum und Körperlotion auf, mit dem die andere Seite des Bettes behaftet war. Er hätte sich nicht darauf einlassen sollen, Doña Margarita Isabel de Piedra Roja in seine Suite einzuladen. Doch irgendwie hatte diese überreiche, mannstolle Lebedame jenseits der fünfzig es verstanden, seinen männlichen Stolz zu kitzeln und hatte es so rüberkommen lassen, dass sie ihn wohl bei ihrem Treffen im sündigen Paradiespark restlos erschöpft hatte. Da hatte er wohl irgendwie nicht mehr seinem klaren Verstand gehorcht und es ihr in jeder Hinsicht zeigen müssen, auch wenn er dabei klammheimlich einen Drogenmix aus Ausdauerverstärker, Potenzmittel und Glücklichmacher zu sich genommen hatte. Tja, einen Tag und eine Nacht war das jetzt her. Nicht nur dass er sein Ehegelübde schon wieder nicht befolgt hatte hatte der Mann, der sich Giovanni Bergamo nannte auch gegen seine eigene Gesundheit und seine Auffassung von Drogen gesündigt. Doch er hatte in seinem Leben schon so viele Dinge getan oder befohlen, von denen viele jedes für sich einen Platz in der Hölle rechtfertigten. Und sicher hielt die peruanische Liebeslöwin sich auch mit irgendwelchen nicht ganz so legalen Mitteln in Schwung, wenn sie es mal wieder nötig hatte. Doch dass die Drogen, die er geschluckt hatte, beim Abklingen Albträume brachten hatte ihm keiner gesagt. Das würde er wohl noch klären müssen, bevor er diesen Höllencocktail noch einmal schluckte.
 Der Traum hatte von seinem wohl schlimmsten Erlebnis gehandelt. Damals, er war gerade erst sieben Jahre alt, hatte er mit zwei Freunden gewettet, in den Höhlen in den Bergen Catanias den Schatz eines sizilianischen Seeräubers zu finden, der da vor 200 Jahren versteckt worden sein sollte. Die andern hatten ihm nicht zugetraut, in den tiefen Schacht runterzuklettern, der in die weiten Höhlen führte. Er hatte es ihnen bewiesen, wie gut er das konnte. Allerdings hatte dann die Erde gebebt, und große Felstrümmer hatten den Eingang vom Schacht versperrt. Zu seinem Glück floss in der Höhle ein kleiner Bach, und die miteinander verzweigten Kammern und Gänge waren groß genug gewesen, dass er genug Luft bekommen konnte. Dennoch hatte er in den drei Tagen, die er da unten festgesteckt hatte, alle Ängste der Welt durchlitten. Mit einem exklusiven Psychotherapeuten, den sein Großvater bezahlt hatte, war es nach seiner Errettung gelungen, das Höhlentrauma weitgehend zu überwinden. Jahre hatte er nicht mehr an dieses Erlebnis denken müssen. Warum es jetzt hier an Bord eines Vergnügungskreuzers wieder hochgekocht war konnte nur an den Drogen liegen, die er geschluckt hatte.
 Mochte es auch an dem Traum oder dem Entzug liegen oder nicht: Giovanni Bergamo fühlte sich irgendwie unwohl. Das war nicht körperlich, sondern eher psychisch. Er meinte, wieder irgendwo eingesperrt zu sein, in eine immer ausweglosere Lage zu geraten, ohne auf Hilfe hoffen zu können. Irgendwie konnte er sich nicht auf den neuen Tag freuen, der außerhalb seiner Luxussuite anbrach.
 Entsprechend mies gelaunt begrüßte er seine drei Leibwächter um sechs Uhr morgens, um ihnen die Anweisungen für den Tag zu geben. Denn er bestimmte, was er tat und wo sie zu sein hatten. Heute wollte er mal wieder tanzen gehen und in einem der Kasinos einige tausend Dollar riskieren und dann abends noch in den Jazz- und Erotikclub Bourbon-Straße gehen. Er teilte Carlo und Toni als die für den Clubbesuch zuständigen Begleiter ein, weil er bei Giorgio den Verdacht hatte, dass der die erlaubten Sachen sehr großzügig auslegte und einige im Club durchaus auch nach nächtlicher Begleitung suchten. Er sah seinen Gefolgsmännern an, dass sie auch irgendwie gereizt dreinschauten, als hätten sie sich über etwas geärgert oder rechneten mit einem Angriff. Deshalb fragte er Toni, der am unentspanntesten aussah: „Hattest du eine schlechte Nacht? Bist du mit einer Elfe ins Bett gestiegen und am Morgen neben einer runzligen Hexe aufgewacht?“
 „Wieso fragst du sowas, Capo? Du weißt genau, dass ich mir aus den ganzen Huren und liebestollen Weibern nichts mache, anders als andere hier im Raum. Konnte nur nicht gescheit schlafen, was mich ankotzt“, erwiderte Toni höchst verdrossen, gerade so noch an der zulässigen Lautstärkeobergrenze.
 „Nur kein Neid, weil ich den besseren Schlag bei den ganzen Mietzen habe, Toni“, erwiderte Giorgio darauf, der sich offenbar gut angesprochen fühlte. Der Capo sah Toni warnend an, weil er sich den von Toni hingeworfenen Schuh genausogut anziehen konnte, was die liebestollen Weiber anging.
 „Ich sag, was ich sehe, Giorgio. Und mir Neid zu unterstellen ist total schwachsinnig.“ Giorgio lachte. Carlo, der sich bisher zurückgehalten hatte musste dann noch loswerden, dass er nur dann mit einer von den ganzen Frauen was anfing, wenn er wusste, dass er einen Tag frei hatte, den er dann auch brauchte, um sich erholen zu können.
 „Schluss jetzt!“ blaffte Bergamo. „Ihr tut nur das, was ich sage, klar?! Wenn ihr nicht genug Schlaf kriegt, weil ihr meint, eure von mir erlaubten Sachen überreizen zu müssen klären wir das ganz gerne in Einzelgesprächen, wer was wann darf und wie oft. Verdammt, ich brauche jeden von euch bei klarem Verstand und so ausgeruht wie’s geht. Wenn ihr das auf diesem dekadenten Kahn nicht hinkriegt schicke ich euch mit dem nächsten Transferheli nach New York zurück. Aber dann ist erst mal Schluss mit dem süßen Leben hier und vor allem auch mit dem Zaster, den ihr von mir für eure Arbeit kriegt. Kriegt das in eure Hirne rein und hört auf, euch noch gegenseitig anzupieksen. Ihr seid ein Team. So und jetzt gehen wir frühstücken.“
 Die Leibwächter gehorchten eher widerwillig als untergeben, erkannte Bergamo an ihren verdrossenen Mienen. Am Ende musste er noch aufpassen, von keinem von denen hinterrücks umgebracht zu werden. Sowas war in der ehrenwerten Gesellschaft durchaus schon mal passiert, wenn ein Leibwächter auf das Angebot eines Konkurrenten oder gar Erzfeindes einging, wenn auch nicht gerade klug, weil der Wächter keine Woche später selbst ins Gras beißen musste. Doch hier auf dem Schiff, wo niemand außer den dreien wusste, wer Giovanni Bergamo in Wirklichkeit war, konnten die sich sicher fühlen, keine Vendetta fürchten zu müssen. Denn außer ihnen und Bergamo wusste ja keiner, wo er gerade steckte, und offiziell war er schon lange tot. Diese Gewissheit, den dreien ausgeliefert zu sein, verstärkte dieses an seiner Seele nagende Gefühl der Ausweglosigkeit und bevorstehenden Gefahr.
 Merkwürdigerweise ließen die beklemmenden Gedanken nach, als er mit den dreien weiter ins Schiffsinnere fuhr, um zehn Decks höher im Café zur goldenen Morgendämmerung ein reichhaltiges Frühstück einzunnehmen. Auch die gereizte Stimmung der strategisch um ihn verteilt sitzenden Bewacher ließ nach. Es war so, als wenn nichts passiert wäre. Er vergaß sogar den Albtraum, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.
 Um diese frühe Stunde war im Café nicht viel los. Die allermeisten Passagiere schliefen mindestens bis neun Uhr, wenn nicht noch länger oder ließen sich das Frühstück in die Suiten bringen, um nicht jedem Mitreisenden auf die Nase zu binden, wie heftig sie die letzte Nacht ausgelaugt hatte. Von Doña Margarita wusste er dank seines Dossiers über sie, dass sie morgens nie vor halb neun aus den Federn fand. Wenn sie sich einen Liebhaber geangelt hatte konnte es sogar zehn Uhr werden.
 Nach dem Frühstück ging Bergamo in das türkische Bad, um seine Lebensgeister gänzlich auszugleichen. Hierzu musste er in den Achtersektor des Backbordrumpfes überwechseln. Als er sich der Badeanstalt näherte beschlich ihn wieder jene merkwürdige Stimmung, in eine ausweglose Lage zu geraten. Je näher ihn das breite Laufband an die milchgläserne Eingangstür zur luxuriösen Badeanstalt trug, desto mehr bedrängte ihn die Vorstellung, nie wieder glücklich zu werden. Irgendwie verstand er das nicht. Er war schon zehn Mal im türkischen Bad hier an Bord gewesen. Aber diese Trübsal und zunehmende Verzweiflung hatte er bisher nicht empfunden. Dann, wie ausgeschaltet, waren diese beklemmenden Empfindungen weg. Er fühlte sich beinahe wieder frei und unbeschwert. Doch die Erinnerung an die letzte Minute wirkte nach und ließ ihn nicht völlig aufatmen. Irgendwas war ihm passiert, was er nicht hören oder sehen konnte und ihm doch zugesetzt hatte. War das immer noch der Entzug von den Glücklichmachern, die er eingeworfen hatte, um es der Doña aus Lima zu besorgen? Wohl möglich, wenn das Gehirn erst einmal wieder seinen eigenen Normalzustand erreichen musste und deshalb erst mal übersteuerte, um den unnatürlichen Eingriff abzuschütteln. Ja, das musste es sein, dachte Bergamo, bevor er das Bad betrat.
 __________
 Er war noch sehr jung, gerade drei Tage alt und doch schon ganz ausgewachsen. Begierig nahm der Sprössling der drei Wiedererwachten die wohltuenden Glücksgefühle und Liebeswonnen in sich auf. Er fühlte auch, dass er wohl bald selbst mit einem oder zwei weiteren Artgenossen Nachkommen ausbrüten konnte. Doch noch galt es, erst einmal die Umgebung zu erkunden.
 Gegen den klaren Befehl seiner Erzeuger, nicht zu weit zu den Glücklichen hinzugehen, damit die bloß nicht mitbekamen, dass ihnen jemand ihre schönsten Erlebnisse und Gefühle absaugte, war er vor eine Tür getreten, hinter der wohl Menschen in Räumen mit flüssigem Wasser und Dampf entspannten. Wie diese schwächlichen Wesen das gutfinden konnten, andauernd in Wasser hineinzusteigen oder sich davon umfließen zu lassen verstand er nicht und musste er auch nicht verstehen. Ihm war nur wichtig, dass da gerade drei Menschen ankamen, von der Ausstrahlung und den Stimmen her männlich, die wohl in diese Wasserräume wollten. Er sog gierig die in der Luft mitgetragenen Gefühle der drei Männer in sich ein, fühlte, dass einer von denen ein sehr willensstarker Mann war. Er vertraute darauf, dass ihn kein Mensch ohne die besondere Kraft sehen konnte, und wie er seine Ausstrahlung von Dunkelheit und Kälte kleinhielt hatte er rasch gelernt, um auch unbemerkbar zu bleiben. Als er einen langen, genussvollen Atemzug tat fühlte er, wie die erregenden Erlebnisse der drei Männer in ihn einströmten und ihn selbst bestärkten. Doch einer seiner Erzeuger hatte das wohl aus der Entfernung mitbekommen und rief in Gedanken:
 „Verschwinde da und komm zurück!“ Der Befehl traf ihn so heftig, dass er ihn unverzüglich ausführte. Schneller als eine springende Katze entfernte er sich von den drei Männern, deren Lebensfreude und Liebeserlebnisse er all zu gerne weiter in sich aufgesogen hätte.
 Wieder dort, wo er sein durfte bekam er von seinen drei Erzeugern noch einen Tadel, dass die sich vergnügenden nicht angerührt werden durften, solange sie nicht genug waren, um das Schiff als ganzes unter ihre Herrschaft zu zwingen.
 __________
 Die merkwürdigen Empfindungen vom Morgen blieben den restlichen Tag über aus. Bergamo machte das, was er am morgen seinen Leibwächtern gesagt hatte. Im Kasino Viva Las Vegas schaffte er es, 1000 Dollar mehr zu gewinnen als zu verspielen. Im Tanzclub für ältere Semester verbrachte er drei entspannende Stunden mit verschiedenen vornehmen Damen, die wohl ab und an ihre dunklen Gelüste an anderen Orten dieses schiffes auslebten, aber zwischendurch auch doch die feinen Damen herauskehren wollten. Am Abend wohnte er im Jazzclub Bourbon-Straße dem Auftritt von fünf verschiedenrassigen Tänzerinnen bei. Bei den Asiatinnen, die zu traditionellen Klängen ihrer Heimat mal mehr und mal weniger verhüllt tanzten argwöhnte er, dass da wohl die eine oder andere Lohnabhängige des weißen Lotos oder der Yakusa dabei war. Gut, dass keiner außer den Leibwächtern wusste, wer er war.
 Als Bergamo nach dem langen, entspannenden und vergnüglichen Tag in seine Suite zurückkehrte überkam ihn schon wieder jenes Gefühl der Beklemmung, irgendwie in einer ausweglosen Lage zu sein. Doch er sah, roch und hörte nichts, was ihm diesen Zustand erklären konnte. Mit mulmigem Gefühl öffnete er die Suite, darauf gefasst, dass jemand darin auf ihn lauern würde. „Toni, Carlo, reingehen und alles prüfen!“ zischte er verdrossen.
 Die beiden Leibwächter wunderten sich. Denn seitdem sie die Suite einmal nach der Ankunft komplett überprüft hatten waren sie nicht noch einmal dazu aufgefordert worden, sie zu prüfen. Doch sie schienen ebenfalls etwas zu fühlen, was ihren Argwohn erregte, konnte Bergamo ihnen ansehen. Deshalb befolgten sie die Anweisung auch ohne zu fragen, wieso.
 Eine halbe Stunde später kamen sie wieder aus der Suite. „Wir haben alles gecheckt und nichts anderes gefunden als das, was da sein soll. Wir haben sogar Tonaufnahmen von der Klimaanlage und dem Kühlschrank für die Minibar gemacht, um zu klären, ob jemand da drinnen eine Infraschallanlage installiert hat oder es aus anderen Gründen tiefe Töne geben könnte“, meldete Toni. Carlo erwähnte dann noch, dass mit sowas schon mal wer bedröhnt worden war, um ihn in eine total verängstigte Stimmung zu treiben oder ihm heftige Kopfschmerzen zu bereiten. Bergamo begriff, dass diese durchaus mit ihm angestellt worden sein mochte. Doch die Wächter hatten eben kein solches gemeines Foltergerät gefunden und auch sonst nichts aufgezeichnet, dass eine physikalische Ursache für seine und ihre schlechte Stimmung sein konnte. „Ihr habt den Gasschnüffler mitgenommen hoffe ich doch sehr. Messt mal durch, ob irgendein nicht erlaubtes Zeug in der Luft ist!“ befahl Bergamo. Die Wächter befolgten diese Anweisung und zogen mit einem als Fön getarnten Gasprüfgerät mehrere Proben und analysierten sie vor Ort. Sie waren zwar alle keine Chemieexperten. Doch das Gerät war für Laien gemacht worden und schlug bei eindeutig gefährlichen Gaskonzentrationen schon Alarm oder verriet, ob verdächtige Fremdstoffe in der Luft waren. Das Ergebnis war negativ. Außer den üblichen Ausdünstungen der Holzschutzmittel und Imprägnierlösungen für die Teppiche konnte kein Gas angemessen werden, das womöglich die Gefühlslage eines Menschen verändern konnte. Dennoch wurde Bergamo diese beklemmenden Gedanken nicht los, in eine Falle zu geraten, wenn er länger blieb oder bereits in einer Falle zu stecken, aus der er nicht mehr herauskam.
 Als sie wieder weiter ins Schiff vordrangen, um zu prüfen, ob diese befremdliche Stimmung in ihnen selbst entstand oder von außen zugefügt wurde, ließen die belastenden Empfindungen tatsächlich nach.
 „Wie auchimmer das geht, jemand will uns offenbar runtermachen und uns von unseren Suiten fernhalten“, knurrte Bergamo. Dann dachte er daran, dass seine Suite nur durch die Schalldichten Wände und die Versorgungsleitungen von einer Mannschaftskabine der Schiffsbesatzung getrennt war. Schließlich kannte er als einer von nur dreißig Menschen den kompletten Bauplan der Paradiso di Mare. „Ihr konntet keine Infraschallwellen auffangen, die in die Suite reingeschickt werden?“ fragte er seine Beschützer, als sie trotz der wieder eintretenden Trübsal in seine Suite zurückgekehrt waren.
 „Keinen Ton, Capo. Und die Wände schlucken den Schall komplett. Ich konnte mit dem Echolot nicht mal messen, wie dick die Wand hier ist und wo die Wasserleitungen verlaufen. Das ging nur mit dem Metalldetektor“, berichtete Carlo.
 „Dann weiß ich nicht was da los ist. Könnte aber sein, das das hinter der Wand steckt, also bei den Seeleuten, die den Kahn über Wasser halten“, sagte Bergamo und begründete seine Vermutung. Die drei Wächter nickten. Damit stellte sich die Frage, ob die Seeleute gezielt gegen ihn vorgingen oder auch andere Gäste entsprechend berieselten, womit auch immer. Sicher war eben nur, dass die Stimmung sich änderte, je weiter sie in die Mitte des Schiffs vordrangen.
 „Öhm, vielleicht solltest du eine andere Suite fordern, Capo, eine die näher am Paradiespark liegt“, schlug Giorgio vor und konnte ein verwegenes Grinsen nicht ganz unterdrücken.
 „Dann hätte ich alle meine feinen Sachen zu Hause lassen können“, knurrte Bergamo. Denn in der direkten Umgebung des Parkes im Schiffsmittelpunkt wohnten jene, die ihren Urlaub größtenteils nackt verbringen wollten und den Freikörperbereich um den Park deshalb auch als Wohnbereich gebucht hatten. Aber er musste auch nicht ganz in die Nähe des Parkes. Es reichte schon, zwei Decks tiefer zwanzig Meter vom Außenbereich des Schiffes entfernt eine Suite zu nehmen, erkannte Bergamo nach Studium der aktuellen Passagierliste, zu der er nur deshalb Zugang hatte, weil er eben die geheimen Zugangsdaten hatte, die ihm gewisse Administratorrechte einräumten, ohne zu protokollieren, wer wann die Daten abgerufen hatte.
 Noch in derselben Nacht veranlasste er den Umzug. Leider konnten seine drei Leibwächter nicht so locker mit ihm umziehen, weil das sonst aufgefallen wäre. Als Begründung für seinen Umzug nannte Bergamo einen Defekt in der Druckluftfederung des Bettes. Dass dieser wirklich vorhanden war hatte Toni, der sich auf mechanische Sachen verstehende Wächter, mit drei schnellen Handgriffen erledigt.
 In der anderen Suite, deren Bewohner vor vier Wochen abgereist war, empfand er nicht diese Stimmungstrübung wie in seiner bisherigen. Mit schnellen Handgriffen hatte er diese Suite zu seiner Urlaubsunterkunft gemacht. Alle an ihn gehenden Anrufe wurden nun auf die Bordsprechanlage in dieser Suite umgeleitet. Ein paar Mausklicks des betreffenden Technikers hatten dafür gereicht. Damit war für Bergamo die Sache erst einmal erledigt. Doch wenn er wieder an Land war würde er nachforschen lassen, was da an Bord gespielt wurde, auch wenn er jetzt schon wusste, dass das alles andere als ein Spiel war.
 __________
 An Bord des Zerstörers USS Maxwell Stephord
 2. Juni 2002, 04:20 Uhr Bordzeit
 „Captain Flanigan, Dringlichkeitsanruf vom Kommando Atlantikflotte“, weckte die Stimme des diensthabenden Funkers den Kommandanten der Stephord aus einem tiefen Schlaf. Er eilte daraufhin in die Funkbude und schloss sich im schalldichten Raum für Geheimgespräche ein. Nachdem er sich mit Stimmerkennung und Fingerabdrücken als Kommandant zu erkennen gegeben hatte erfuhr er von Viceadmiral Clayton Sutton, dass vor wenigen Stunden etwa sechshundert Seemeilen entfernt die Constitution wohl durch die ultimate Seuchenabwehrmaßnahme „Fegefeuer“ vernichtet worden sei, nachdem sie tage lang weder zu orten noch anzufunken gewesen war.
 „Ich habe mich daher entschlossen, den fliegenden Notar zu kontaktieren, Captain Flanigan. Sofern dieser etwas aufgenommen hat, dass Ihren Einsatz erforderlich macht fahren Sie das Gebiet unter Einhaltung aller Strahlenschutzmaßnahmen an!“
 „Strahlenschutzmaßnahmen, Sir? Sie meinen, das Schiff ist durch eine Kernexplosion zerstört worden?“ erschrak der Kapitän der Stephord. Es war gerade fünf Tage her, dass sie mit der Hammerhead ein Abbergemanöver bei schwerwiegendem Reaktorversagen ausgeführt hatten. Dabei war es Flanigan wieder klar geworden, wie viel Angst er vor atomgetriebenen Schiffen oder Kraftwerken hatte.
 „Näheres entnehmen Sie dem hochverschlüsselten Memorandum, dass über die Kanäle Grün drei, Braun neunzehn und Violett zweiundzwanzig eintrifft. Verschlüsselungskombinationen sind Silberglocke und blaue Ziehharmonika. Nur für Ihre und Ihres XOs Augen und wohl auch für den leitenden medizinischen Offizier.“
 „Verstanden, Sir“, erwiderte Flanigan und notierte sich die Sendedaten. Dann beendete Sutton das hochverschlüsselte Gespräch.
 Zwei Stunden später erhielt er den Einsatzbefehl, den Ort anzusteuern, an dem die Constitution zerstört worden war. Er erfuhr dabei auch, dass sie zu diesem Zweck eine 100-Kilotonnen-Bombe mit möglichst geringem Ausfallsmaterial mitgeführt hatte. Flanigan fragte sich, was einem Schiff zustoßen konnte, um eine derart drastische Maßnahme zu rechtfertigen. Denn wer der fliegende Notar war und was dieser noch von dem Schiff mitbekommen haben sollte hatte Sutton verschwiegen.
 __________
 An Bord des Vergnügungsschiffes Paradiso di Mare
 3. Juni 2002, 04:20 Uhr Bordzeit
 Tim Westerley, der dritte Ingenieur, schrak erneut aus einem Albtraum auf, in dem er einmal mehr etwas durchlebt hatte, was ihm wirklich schon einmal passiert war. Er sah sich um, ob nicht doch noch irgendwo ein Feuer brannte. Doch außer der ihn umgebenden Dunkelheit war nichts zu sehen. Er hörte das leise atmen von Ben Stoner, dem Klempner der Paradiso, mit dem er sich eine Kabine teilte. Da der größte Teil des Schiffes den sich dumm und dämlich vergnügenden Passagieren vorbehalten war mussten die Besatzungsmitglieder in Mannschaftskajüten für mit fünf Dreistockbetten oder Zweierkabinen mit getrennten Betten schlafen, je nach Dienstrang. Da Westerley eben nur der dritte Ingenieur war musste er sich die Kabine mit dem Wasserleitungsbändiger und Heizungsdompteur teilen, der mit seinen zwanzig Berufskollegen alle mit Gas und Wasser zu tun habenden Einrichtungen in Betrieb hielt. Der Typ hatte einen gesunden Schlaf, wenn er nicht gerade davon sprach, dass er irgendwann auch zu den Millionären gehörte, die „die ganzen Nutten“ da unten hintereinander flachlegten. Westerley empfand nur Mitleid mit diesen Leuten, die offenbar zu viel Geld und zu viel Zeit hatten und nicht wussten, was sie damit anfangen sollten. Jetzt im Moment fühlte er sich jedoch sehr unwohl. Irgendwie meinte er, dass er heute noch sterben würde. Auf jeden Fall dachte er, dass er nie wieder Freude am Leben haben würde.
 Um seine wohl durch den Albtraum entstandene Trübsal loszuwerden schlüpfte er so leise er konnte in seine Freizeitkleidung, um ein paar Runden über das nachts verwaiste Sonnendeck zu joggen. Das hatte ihm schon über manche frustrierende Situation hinweggeholfen.
 Als er an die Frische Luft kam fiel ihm gleich dieser merkwürdige Dunst auf, der die Sicht auf gerade dreißig Meter verringerte. Er hatte doch den Wetterbericht mitgehört, den der Funker im Stil eines lockerflockigen Radiomoderators über die für die Besatzung gedachten Kanäle des Bordradios mitgeteilt hatte. Von Nebel war da keine Rede gewesen. Irgendwie verstärkte dieser Dunst seine schlechte Stimmung. Ja, er fühlte sich von dem Nebel regelrecht bedroht, wieso auch immer. Er war Seefahrer und hatte als solcher schon mit allen Wettern auf allenWeltmeeren zu tun bekommen. Warum machte ihn dieser Dunst so fertig?
 Er lief los und versuchte, durch Dauerlauf seinen Körper in Schwung und seinen Geist ins Gleichgewicht zurückzukriegen. Doch es war, als renne er immer gegen eine nicht sichtbare Wand. Er fühlte sich regelrecht belauert, als wenn gleich ein gefährliches Wesen aus dem Dunst herausspringen und ihn angreifen wolle. Dann glaubte er, jemand stehe unmittelbar neben ihm. Doch er konnte niemanden sehen oder hören. Das einzige was er fühlte war eine gewisse Kälte von rechts. Er lief sofort weiter, weg von dem, was es auch immer war.
 Als er den Bug des Backbordrumpfes erreichte bremste er ab und riss die Augen weit auf. Da wo das Meer tief unter ihm seine Wellen schlug war kein Nebel zu sehen. Der trübe Dunst überdeckte gerade das Schiff vom Bug bis zum Heck. Sowas war kein natürliches Wetterereignis. Westerley beschloss, seinen Kabinengenossen zu wecken und ihm diesen Nebel zu zeigen. Am Ende war das was, das in seinen Zuständigkeitsbereich fiel. Doch vielleicht war es auch ein Leck in der Klimaanlage. Immerhin gab es im Schiff Treibhausartige Hallen, Dampfbäder und Großküchen. Wenn da ein Leck war ging auch ihn das was an. Dann musste er vielleicht runter in den Sündenpfuhl, um das Leck zu finden und abzudichten. Er wollte gerade loslaufen, als ihn schlagartig totale Dunkelheit und Eiseskälte umschlossen. Er verpasste die entscheidende Sekunde, davonzulaufen. Da wurde er von zwei für ihn unsichtbaren Riesenhänden gepackt und in die Höhe gerissen.
 Eine halbe Stunde später beging der dritte Offizier Finn Brooks das Sonnendeck, um sicherzustellen, dass keine Unregelmäßigkeiten darauf waren. Bevor die Passagiere es betreten durften, um den Sonnenaufgang genießen zu können, musste alles geprüft und gereinigt sein.
 Auch Brooks wunderte sich über den Nebel und empfand eine sehr beklemmende Gefühle, als sei er gerade in einen Hinterhalt geraten und müsse jeden Moment mit einem Angriff rechnen. Er stutzte. Solch einen Nebel kannte er nicht. Das wollte für den bereits fünfzig Sommer zählenden Seemann schon was heißen. Er löste eines der an eine stabile stange angeketteten Elektromotorräder und fuhr darauf los, einmal längs über das Steuerborddeck, vorbei an den haushohen Palmen in ihren meterbreiten Betontöpfen. Manchmal wurde hier auf Deck auch tonnenweise Sand aufgeschüttet, um die Illusion eines Strandes zu erzeugen, wusste Brooks, während er durch den seine Stimmung benebelnden Dunst einmal bis zum Bug und zum Achterdeck fuhr. Dann wechselte er über eine der zwanzig breiten Verbindungsstücke auf den Backbordrumpf hinüber und fuhr auch dort die Strecke von Bug bis Heck mehrmals ab. Der Dunst vereitelte es, den Morgenritt, wie er es nannte, nur einmal pro Schiffsrumpf durchführen zu müssen. Als er bei der dritten Strecke am Bug ankam fand er einen am Boden liegenden Mann in Freizeitkleidung, allerdings keinen der Passagiere, sondern ein Besatzungsmitglied. Die offen am Kragen des Jogginganzuges pflichtgemäß zu tragende Identifikationsplakette wies den auf dem Boden liegenden als Ingenieur Tim Westerley aus. Doch der reagierte nicht auf Brooks Anrufe, auch nicht auf zwei kräftige Ohrfeigen. Er atmete flach und schnell. Seine Augen waren offen und blickten ins leere. Brooks fischte nach seinem kleinen Funkgerät. Er wollte den für die Crew zuständigen Arzt anrufen, als er plötzlich in undurchdringliche Finsternis und Kälte eingeschlossen war. Er versuchte noch, um Hilfe zu funken. Doch das nützte ihm nichts mehr. Zwei klamme, riesenhafte Hände packten ihn bei den Hüften und rissen ihn vom Boden hoch.
 __________
 Dieter Steinhauer, der erste Ingenieur, war schon mit Dornfelder, dem Kapitän, auf diversen Luxusschiffen gefahren und bildete mit ihm ein unschlagbares Duo. Als Steinhauer bei Brooks anrufen wollte, um zu fragen, ob die Sonnendeckpatrouille schon erledigt war, bekam er keine Antwort. Zu der merkwürdig düsteren Stimmung, die ihn schon seit zwei Tagen immer wieder heimsuchte und jetzt auch wieder seine Gedanken eintrübte kam jetzt noch die Beunruhigung, dass einer seiner Kollegen sich nicht vorschriftsmäßig meldete. Er konnte im Moment nicht aus dem Maschinenleitstand heraus, in dem er die vier Megamotoren der Paradiso wie von einer eigenen Kommandobrücke aus überwachen und steuern konnte. Er beschloss, Dornfelder selbst anzurufen. Der Kapitän war noch auf der Brücke, wusste er. Doch die Brücke meldete sich nicht. Er prüfte schnell, ob die Bordsprechanlage intakt war und fragte seinen Mitarbeiter in der Computerzentrale, ob die Kommunikationssysteme arbeiteten. Als er erfuhr, dass alles so lief wie es sollte stieg seine innere Unruhe weiter an. Dass Brooks und Dornnfelder sich nicht meldeten war mehr als alarmierend. Er wünschte sich ein Personenortungssystem, das ihm sagen konnte, wo jemand gerade zu finden war. Doch sowas gab es im Moment nur in Science-Fiction-Geschichten wie der Star-Trek-Saga.
 „Humphrey, sofort zu mir in den Leitstand!“ befahl Steinhauer seinem Stellvertreter. Humphrey bestätigte den Befehl und traf nur drei Minuten später ein. Bei der Größe des Schiffes war das schnell.
 „Die Brücke meldet sich nicht“, sagte Steinhauer. Sein Stellvertreter Barney Humphrey, ein Hüne von zwei Metern zehn, blickte aus seiner erhöhten Warte auf den vorgesetzten Offizier herunter und erwiderte:
 „Hängt vielleicht an der Komanlage, Sir.“
 „Ist schon geklärt. Das Komsystem funktioniert. Wie zur Bestätigung knackte es im Lautsprecher, und auf der Informationsleiste oberhalb der Tastatur stand groß und grün „Kommandobrücke“.
 __________
 Eckart Dornfelder blickte von der Brücke aus in den diesigen Dunstschleier, der sich seit einigen Minuten über dem Schiff ausgebreitet hatte, und zwar nicht vom Meer aus. Er fragte sich, wie dieser Nebel entstehen konnte. Um besser sehen zu können schaltete er die Infrarotkameras ein, die nur er oder der Sicherheitschef bedienen konnte. Dabei entdeckte er etwas höchst befremdliches. Auf dem Deck wuselten tiefschwarze Schemen herum, tiefschwarz, weil sie jede Infrarotstrahlung schluckten. Die Schatten waren trotz der hohen Auflösung der Kamerabilder undeutliche Gebilde. Außerdem wirkten sie riesenhaft, mindestens drei Meter groß. Einige glitten behutsam an Deck entlang. Andere flitzten wie dahinjagende Schlechtwetterwolken im Wind quer über die beiden Rümpfe. Andere hingen in der Nähe der Luken zu den tieferen Regionen des Schiffes.
 „Mat, sehen Sie sich das bitte an!“ befahl Dornfelder seinem ersten Offizier. Dieser wandte sich von seinen Überwachungsmonitoren für den Status des Schiffes und die aktuellen Wetterdaten ab und blickte auf den großen Bildschirm der Infrarotüberwachung. Als auch er sahh, was sein Kommandant schon gesehen hatte, schüttelte er den Kopf.
 „Wandernde Kältequellen? Captain, darf ich die IR-Scheinwerfer zuschalten, um künstliche Wärmestrahlung zu schaffen?“
 „Erlaubnis erteilt“, sagte Dornfelder. Mat Simmons, der erste Offizier des schwimmenden Sündenpfuhls Paradiso di Mare, gab einen Code für die Batterie Infrarotscheinwerfer an. Die Statuten für den Betrieb des Schiffes untersagten jede mit den Augen wahrnehmbare Lichtquelle. Vor allem nachts sollte das Schiff nicht gesehen werden, um die Diskretion der superreichen Fahrgäste zu gewährleisten. Das widersprach zwar den internationalen Vorschriften zur Befeuerung von Schiffen, war jedoch bisher nicht aufgeflogen. Und mit einem Jahresgehalt von einer Million Dollar fragten die Führungsoffiziere auch nicht nach den Vorschriften.
 Die reine Wärmestrahlung aussendenden Scheinwerfer bestrichen jeden Fleck des Sonnendecks auf beiden Rümpfen. Das Ergebnis war eindeutig und erschreckend. Wo die Strahlung auf das Deck traf wurde sie reflektiert und von der Kamera erfasst. Jetzt schien das Deck strahlend weiß zu sein. Doch die tiefschwarzen Schemen, die darauf herumglitten, wischten und hockten blieben schwarz. Sie schluckten jeden Funken Infrarotlicht, auch als Simmons einen der schwenkbaren Scheinwerfer direkt auf einen solchen Schemen ausrichtete. Der bekam jetzt dieselbe Energie ab wie ein Mensch von der Sonne an einem Sommermittag. Was immer das Etwas war, es schluckte das ganze Infrarotlicht. Nur der weiß dargestellte Hintergrund erlaubte, es als menschenähnliches Wesen zu erkennen, dessen Konturen jedoch in regelmäßigen Abständen verschwammen und wieder scharf wurden.
 „Sowas kann es nicht geben“, knurrte Dornfelder. Da rief Simmons: „Das Etwas hat die Wärmestrahlung bemerkt, es kommt … auf uns zu!“ Kaum hatte er die Warnung ausgerufen, drang erst ein Dunstschleier durch das geöffnete Seitenfenster der Brücke. Keine Sekunde später verschwand alles Licht und alle Wärme. Dornfelder fühlte noch, wie etwas ihn brutal vom Boden riss. Er hörte noch wie aus weiter Ferne seinen ersten Offizier schreien: „Sir, das ist nicht von dieser Welt!“ Dann meinte Dornfelder, wieder von dieser Bande aus Fünfzehnjähhrigen auf dem schulweg überfallen zu werden, die ihm alles bis auf die Unterhose auszogen und ihm dann noch zwei Blaue Augen schlugen, bevor sie laut johlend abzogen.
 __________
 „Wir haben gerade viel zu tun, Mr. Steinhauer“, klang die Stimme des Kapitäns aus dem Lautsprecher der Bordsprechanlage. Doch sie klang schleppend und gefühllos. Steinhauer sah seinen Stellvertreter an und deutete auf die Sprechanlage.
 „Captain, Sie haben auf drei Anrufe von mir nicht geantwortet. Da bestand Anlass zur Sorge“, sagte der leitende Ingenieur. Die Stimme aus dem Lautsprecher antwortete wieder sehr schleppend und ohne gefühlsmäßige Betonung: „Wir mussten einem Frachter ausweichen, der in den Lidar-Bereich geraten ist. Da hatten wir alle Hände voll zu tun. Was wollen Sie?“
 „Eckart, was ist mit dir los. Du klingst wie ein Schlafwandler“, antwortete Steinhauer. Ihm war alles andere als wohl bei der Sache.
 „Mir geht es gut, Mr. Steinhauer. Was wollen Sie?“ kam die Antwort aus dem Lautsprecher.
 „Ich wollte Ihnen eigentlich nur mitteilen, dass der dritte Offizier Brooks sich nicht von seiner Begehung des Sonnendecks gemeldet hat. Solange ich keine Bestätigung von ihm habe, dass unser Techniktrupp nicht benötigt wird und wir das Deck auf beiden Rümpfen freigeben können, kann ich die Zugänge für die Passagiere nicht freischalten und die Trennwand für die Besatzung hochfahren. Aber Sie klingen sehr merkwürdig, Sir“, knurrte Steinhauer. Das gefiel ihm absolut nicht. Dornfelder und er duzten sich, auch wenn andere Offiziere dabei waren. Nur bei niedrigen Mannschaftsgraden sprachen sie förmlich und unter Bekundung ihres gegenseitigen Respekts miteinander. Nach vier endlos erscheinenden Sekunden kam die Antwort:
 „Wenn Sie finden, dass mir was fehlt, schicken Sie Doc Dumont zu uns auf die Brücke oder kommenSie selbst her!“ sprach der Kapitän einen Vorschlag aus. Steinhauer nickte seinem Stellvertreter zu. Dieser schüttelte den Kopf und führte den linken Zeigefinger zur rechten Hand, die dann blitzartig den Zeigefinger umschloss und daran zerrte. Steinhauer verstand und nickte erneut.
 „Wenn Sie sagen, dass es Ihnen gut geht, Captain, dann möchte ich Sie nicht weiter behelligen. Ruhige Wache, Sir!“
 „Das Sonnendeck bleibt gesperrt. Brooks hat uns angefunkt und gesagt, dass die Palmen alle krank sind. Schalten Sie das Sonnendeck nicht frei und schicken Sie das Personal für die Bordbegrünung los, um die Palmen zu stabilisieren!“ Steinhauer fragte nicht erst, warum Brooks ihm das nicht selbst mitgeteilt hatte. Er bestätigte den Befehlund trennte die Verbindung.
 „Irgendwer oder irgendwas hat den Captain heftig erwischt, womit auch immer“, grummelte Humphrey. „So wie der klingt doch kein nüchterner Mensch. Am Ende haben von unseren Gästen welche die Brücke geentert,um das Schiff in ihre Gewalt zu bringen.“
 „Sie meinen, jemand wie diese Al-Qaida-Terroristen?“ fragte Steinhauer.
 „Wir kutschieren gerade mehrere Milliarden Dollar Privatvermögen und Zugang zu vielleicht wichtigen Schaltstellen über das Meer“, sagte Humphrey. „Zumindest sollten wir das Sonnendeck absperren und den Maschinenleitstand gut verriegeln, bevor die, die den Captain erwischt haben drauf kommen, dass sie uns besser gleich auch kassieren kommen.“
 „Verdammt, könnte stimmen“, knurrte Steinhauer und ging zur Tür hin, um den Leitstand fest zu verschließen. Er wollte gerade stillen Alarm für seine Abteilung auslösen, als ein Nebelschleier durch den Belüftungsschlitz eindrang. Dass Steinhauer ihn überhaupt bemerkte lag daran, dass er gerade nach oben sah, um zu prüfen, wo sie besser noch Absicherungen einrichten konnten. Doch dafür war es bereits zu spät. Diese jähe Erkenntnis kam den beiden Ingenieuren, als totale Finsternis und klirrende Kälte sie überfielen.
 __________
 „Du hattest recht, Dreihundertzwei“, frohlockte einer der drei aus der Eisgefangenschaft erweckten. „Wir müssen nicht das ganze innere Selbst von einem Menschen einsaugen und ihn töten. Es reicht, ihm nur den Teil zu entreißen, der seine ganzen Lebensfreuden trägt. Dann muss er tun, was wir wollen.“
 „Das habe ich dir doch schon gesagt, als wir darüber sprachen, wie wir dieses Schiff in unsere Gewalt bekommen“, erwiderte Zweihundertneun, der zweite der drei Wiedererwachten. Das geschlechtslose Wesen hatte sich soeben die halbe Seele des erstenOffiziers einverleibt und hielt damit nun eine direkte Verbindung zu deren ursprünglichem Körper. Wenn die verbliebene Restexistenz nicht unter unbändigen Qualen und Ängsten leiden wollte, so musste sie tun, was ihr Überwinder befahl. So konnten sie die Überfallenen zu gehorsamen Dienern machen. Der Nachteil war nur, dass sie eben nicht mehr frei denken und auch nicht mehr gefühlsbetont sprechen konnten. Das dies sofort auffiel erfuhren sie in dem Moment, wo der von ihnen beherrschte Dornfelder mit dem Maschinenüberwacher sprach. Doch dieser sollte ebenfalls in die Macht der Wiedererwachten gezwungen werden. Denn nun waren sie genug, genug, um das ganze große Schiff dorthin zu bringen, wohin sie es haben wollten. Doch wie bisher galt, dass die sich vergnügenden Reisenden nicht zu früh erfahren durften, dass jemand anderes ihre schwimmende Insel der Lüste beherrschte.
 __________
 An Bord des Zerstörers USS Maxwell Stephord
 4. Juni 2002, 11:45 Uhr Bordzeit
 Flanigan hatte einem inneren Gefühl folgend nicht sofort weitergemeldet, dass sein Schiff ein treibendes Tauchboot gefunden und daraus einen kleinwüchsigen Mann geborgen hatte, der sich mit Name, Rang und Dienstnummer als Bordarzt der Constitution zu erkennen gab. Als er dann noch von Keith Mulligan bei einem Vier-Augen-Gespräch erfuhr, was dieser erlebt hatte dachte er einen Moment lang an eine sehr gut ausgedachte Geschichte. Doch zwei Umstände ließen ihn zweifeln. Zum einen war da die Welle aus Trübsal und wiederkehrenden Albtträumen, die die Besatzung nach dem Auffinden der zweiten Eiskugel erfahren hatte. Zum anderen war da die Geheimnistuerei seiner obersten Vorgesetzten. Er wusste, dass er sich einer schweren Befehlsverweigerung, ja sogar einer Form von Verrat schuldig machte, wenn er nicht schnellstmöglich Meldung erstattete. Doch er dachte auch daran, dass seine Besatzung und er als unliebsame Mitwisser eines ganz großen Geheimnisses keine Bewegungsfreiheit mehr haben würden. Er musste sogar davon ausgehen, dass er seine Angehörigen nie wieder sehen würde. Denn ihm schwante, dass die Existenz echter Dämonenwesen oder gar echter Magie genau das war, was unter den Begriff X-Akte unter strengstem Verschluss gehalten wurde. Zeugen, die absichtlich oder unabsichtlich davon berichteten, waren sicher höchst unerwünscht. So entschloss sich Flanigan dazu, Mulligans Rettung nicht weiterzumelden. Seiner Besatzung verkündete er, dass sich der gerettete Offizier als Angehöriger des Marinegeheimdienstes in hohem Rang zu erkennen gegeben habe und ihm seine Mission erklärt habe, aber er diese nicht verraten dürfe. Mulligan erhielt ein Quartier weit ab von der restlichen Mannschaft. Wenn die Stephord zum nächsten Hafen beordert wurde, wollte er sich still und heimlich absetzen, um unbemerkt Kontakt mit seiner angeblichen Dienststelle aufnehmen zu können.
 


  
    022. DAS ERBE DER PARADISO DI MARE
 An Bord des Vergnügungsschiffes Paradiso di Mare
 7. Juni 2002, 05:16 Uhr Bordzeit
 Auf dem Bett in der kleinen, spärlich eingerichteten Kammer im Bereich für Unterhaltungspersonal lag eine samtbraune, unbekleidete Frau. Ihre Augen waren geschlossen, ihr für ihre Herkunft untypisches goldblondes Haar lag nach hinten von ihrem Kopf weg ausgebreitet auf den weichen Kissen. Zwischen den weit gespreizten Beinen der Frau lag, zusammengerollt, den flachen Schädel auf ihrem linken Schenkel ruhend, eine ausgewachsene Königskobra, genauso erstarrt wie die Frau auf dem Bett. Wer sie so sah mochte meinen, sie sei tot, und die Schlange sei ein sehr fragwürdiges Beiwerk zu ihrer Aufbahrung. Doch beides stimmte nicht. Der Körper der Frau war nur in eine todesnahe Starre verfallen, weil ihr lebender, atmender Geist ihn verlassen hatte. Und die scheinbar erstarrte Schlange hatte den Auftrag, die deshalb wehrlose Frau zu bewachen, jeden zu beißen, der ihr zu nahe kam. Durch eine uralte Magie des indischen Subkontinentes war diese Schlange fünfmal so giftig wie ihre natürlichen Artgenossen.
 Die aus ihrem Körper hinausgeschlüpfte, dadurch unbeeindruckt von jeder Form natürlicher Gewalt und Hindernisse Geistform der scheintoten Frau glitt gerade durch die Korridore des Schiffes, um das sie seit Tagen eine immer stärkere Umklammerung aus Gier und Trübsal gefühlt hatte. Seitdem sie vor einem Monat auf dem Schiff angekommen war und erst einmal mit der Flut von hemmungsloser Lust und Freude zurechtzukommen lernen musste, hatte sie nichts dergleichen verspürt. Doch ihr war sofort klar, was es sein musste: Dämonen waren von der wilden Vergnügungssucht der ahnungslosen Leute aus der angeblich so hoch zivilisierten westlichen Welt angezogen worden wie der Tiger vom Meckern der Waldziege. Erst hatte die gerade körperlos erkundende Frau gedacht, die Dämonen würden in das Schiff vordringen und dort die Quellen der ungehemmten Lust aussaugen. Doch dann hatte sie deren wahre Absicht erkannt. Sie belagerten die Vergnügungsstätten und tranken die daraus entströmende Lust und Glückseligkeit wie die Orchidee das Wasser aus der Luft. Weil diese unbekannten Unheilsboten immer stärker wurden ging die gerade als für Menschen unsichtbarer und unhörbarer Geist wandelnde Frau davon aus, dass die Menge an hemmungsloser Freude reichte, um Nachkommen zu erbrüten. Ihr war klar, dass die Dämonen bald so zahlreich werden mochten, dass sie näher auf die sich wild vergnügenden und körperlich liebenden vorrücken mussten, um sich weiterhin an ihnen zu laben. Deshalb musste sie es riskieren, sich diesen Unheilvollen zu nähern, auch auf die Gefahr hin, von diesen erspürt und angegriffen zu werden.
 Die von Menschensinnen nicht wahrnehmbare Astralform der auf einem Bett im Personalbereich liegenden Frau durchdrang verschlossene Türen, durchstieß die Decks und glitt in Fahrstuhlschächten hinauf und hinab, um zu erfassen, wo sich die Unheimlichen herumtrieben. Als sie merkte, dass die Dämonen sich ausschließlich im Bereich für die Schiffsbesatzung aufhielten wagte sie es, durch die Türen einer der Personenschleusen hindurchzudringen, die zwischen den Mannschaftsquartieren und dem Passagierbereich errichtet worden waren. Sofort fühlte sie jenen bedrohlichen Sog, der die Flut aus Glück und Lustgefühlen abschwächte. In ihrem vom körperlichen Ballast befreiten Zustand war ihr angeborener Sinn zum erfassen fremder Gefühle bei Menschen und Tieren noch einmal so empfindlich wie sonst. So vernahm sie die gewisse Abweichung im unheilvollen Sog. Alle fünf Sekunden ebbte ein Teil der aus dem Schiff strahlenden Glücksgefühle ab, um dann in Form betrübender, hilflos machender Stimmung ins Schiff zurückzufließen. Doch die Dämonen waren schlau. Sie sogen nicht mit aller verfügbaren Macht auf, was ihnen angeboten wurde.
 Ein sichtbares Zeichen für die Anwesenheit dunkler Geschöpfe war ein über das Verdeck bis rauf zur Brücke liegender Dunst, hellgrau und von keinem Wind und keinem Sonnenstrahl zu zerstreuen. Die Männer an Deck wirkten total niedergeschlagen, gingen ihrer Arbeit nach, ohne Freude oder Abscheu zu empfinden. Sie wirkten so wie Gefangene, denen gesagt worden war, niemals mehr das Sonnenlicht zu sehen. Dann sah die körperlose Erkunderin zwei der Unheimlichen.
 Vor ihr, in der Nähe der Kommandobrücke, schwebten zwei unbekleidete, gerade einen Meter große Geschöpfe mit augenlosen Gesichtern und unnatürlich breiten Mündern, die schon eher an die Mäuler von Raubtieren erinnerten, wenn sie nicht vollkommen zahnlos gewesen wären. Die Körper der Unheimlichen wurden von einem dunklen Schleim überzogen, als hätten sie in Pech oder Erdöl gebadet. Die zahnlosen Mäuler klappten immer wieder auf und zu, wie bei Fischen, die Wasser einsaugten.
 Die unsichtbare Kundschafterin schwebte einige Sekunden über derselben Stelle und beobachtete mit ihren feinstofflichen Augen, wie die Körper der beiden alle fünf Sekunden ein wenig breiter und länger wurden, sich dann wieder zusammenzogen, aber dabei doch ein winziges Stück größer erschienen. Zehn dieser Vorgänge beobachtete sie, bis sie die Gewissheit hatte, dass die beiden Unheimlichen wuchsen. Waren es also Sprösslinge, junge, noch heranreifende Geschöpfe? Wie groß würden sie werden, falls sie nicht ständig weiterwuchsen wie Urwaldbäume?
 Die Antwort auf diese ungestellte Frage erhielt sie keine Minute später. Aus der Tür zur Kommandobrücke glitt eine in einen weiten, klammen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt, die von einer dunstigen Wolke aus Dunkelheit umhüllt war. Sie war sicherlich doppelt so groß wie ein erwachsener Mann. Die als Geistform umherwandelnde fühlte, obwohl das bisher gar nicht möglich gewesen war, eine gewisse Kälte von diesem Wesen ausgehen und hörte auch die über tierhafte Instinkte hinausgehenden Gefühlsregungen. Ja, sie konnte nun, wo sie den Unheimlichen sehen konnte auch dessen Gedanken hören:
 „In die Mannschaftsküche mit euch. Hier sind schon genug von uns!“ Die gerade rein tierhaft nach Nahrung und Kraft gierenden Jungdämonen schwirrten wie aufgescheuchte Bienen davon. Jetzt war die als Geistform umherstreifende Frau mit dem bekleideten, ausgewachsenen Dämon alleine. Dieser drehte sich langsam hin und her, schien wohl die Umgebung zu erkunden. Dann fühlte sie einen von ihm ausgehenden Sog und auch den Eindruck, gleich nicht mehr leben zu können, nicht mehr leben zu wollen. Der Sog zog sie aus ihrer Wartestellung heraus und brachte sie immer schneller auf den Unheilsboten zu. Sie fühlte Angst und Verzweiflung in sich, wusste, dass sie zu viel gewagt hatte und dass dieses Wesen ihr auch in ihrer feinstofflichen Form gefährlich wurde. Sie fühlte, dass sie gleich sterben würde, ausgelöscht von einem Seelenverschlinger. Ja, dieses Ungeheuer konnte ganze Seelen in sich aufsaugen, erkannte sie nun. Denn die Gedanken des Dämons mischten sich zu ihrer Untergangsstimmung. Dann passierte es.
 Wie ein Stoß aus Hitze jagte etwas durch die reine Geistform der gerade ihrem Tod entgegenfliegenden. Gleichzeitig meinte sie, einen silberweißen Blitz aufleuchten zu sehen. Dann durchfuhr sie ein schmerzhafter Stoß durch die Lungen. Ihr Herz pochte schnell und schmerzhaft in ihrem Brustkorb. Sie schlug die Augen auf. Sie steckte wieder in ihrem lebenden Körper. Doch die schlagartige Wiedervereinigung mit ihrer fleischlichen Hülle hatte sie so heftig aufgewühlt, dass sie meinte, gerade einen Lauf um ihr Leben bestritten zu haben. Die zwischen ihren Beinen zusammengerollte Schlange schnellte nach oben, fauchte aggressiv und pendelte einige Sekunden hin und her. „Siamala, alles wieder gut“, stieß die gerade wiedererwachte Frau in zischenden Lauten aus. Die Schlange erbebte, wirkte so, als müsse sie gleich zustoßen. Doch dann entspannte sie sich und rollte sich wieder zusammen. Ihr flacher Kopf kam auf dem immer noch leicht bebenden Schuppenkörper zu liegen.
 „Ich bin wieder wach, Siamala. Ich bin noch am Leben“, zischte und fauchte die soeben wiedererwachte Frau und horchte mit ihrem Sinn für Gefühlsregungen hinaus, ob der Dämon, der sie eben noch angegriffen hatte, nach ihr suchte. Dabei fühlte sie auch das sanfte, warme Pulsieren an ihrem rechten Arm. Sie blickte darauf. Dort lag, für alle anderen Menschen unsichtbar, das magische Armband der Prithivi Mata an, ihrer großen Urmutter, von deren weiblichen Nachkommen sie abstammte und somit ein lebender Avatar dieser mächtigen Gottheit war. Das Armband hatte sie gerettet, ihren vom Körper gelösten Geist zurückgerufen, bevor dieser im Schlund eines Seelenfressers verschwinden und vergehen konnte. Dieses Armband schützte sie auch davor, von bösen Wesen aus der Ferne aufgespürt zu werden. Es sandte beruhigende, belebende Ströme durch ihren Arm in ihren Körper. Mit einem beruhigenden Mantra, das ihr ein Yogameister beigebracht hatte, brachte sie ihren Körper wieder zur Ruhe. Doch ihr war klar, dass sie bis auf weiteres nicht noch einmal aus ihm hinaustreten durfte.
 __________
 Das Wesen, dass Captain Dornfelders halbe Seele in sich einverleibt hatte und heftig damit zu kämpfen hatte, sie nicht restlos aus dem angestammten Körper herauszusaugen oder an diesen zu verlieren, fühlte die nähe eines starken, weiblichen Wesens. Er fühlte auch, dass dieses Wesen nicht atmete, aber dennoch lebte. Es war eine freie, unverhüllte Seele, die auf eine ihm nicht bekannte Weise aus dem lebenden Gefäß entwichen war, um sich umzusehen. Der Wiedererwachte erkannte, dass das nur mit Magie gehen konnte. Die Seele einer Magierin in sich einzusaugen würde ihm sicher mehr Kraft geben, um den Führer des Schiffes weiterhin beherrschen zu können. Er sog tief die Umgebungsluft ein, fühlte wie die vor ihm schwebende Geistform auf ihn zuglitt. Er konnte sie an sich ziehen. Ja, er würde …
 Ein grässlicher Schmerz wie von zwanzig auf ihn zustürmender Hoffnungsbilder zugleich traf ihn voll und ließ ihn schreiend zurückprallen. Er fiel wie ein Stein auf das Deck und schlug auf. Der körperliche Schmerz war jedoch nichts im Vergleich zu der seine Grundsubstanz aufzehrenden Qual. Er Hächelte schnell und hilflos, während er sich unter den Nachwirkungen des ihn treffenden Schlages krümmte und wand. Dann endlich ließ die Pein nach. Er merkte, dass er am Boden lag. Welche Demütigung. Es hatte ihn nicht zurückgetrieben wie die verhassten Hoffnungsbilder, die mächtige Zauberer und Hexen beschwören konnten, sondern an ihm gefressen wie Feuer, wie das unlöschbare Feuer der Sonne oder das aus den Tiefen der Erde, dem er im Grunde sein Wiedererwachen verdankte. Er stellte fest, dass er Dornfelders halbe Seele noch in sich aufbewahrte. Zumindest das beruhigte ihn.
 Wenige Minuten später trafen sich die drei ersten Besatzer dieses Schiffes, um zu besprechen, was passiert war. Die erste Regung war, in das Schiff vorzudringen und die Magierin zu suchen, die ihren Geist auf Reisen schicken konnte. Doch dann fiel dem zweiten Wiedererwachten ein, dass dadurch zu früh bekannt werden konnte, dass etwas mit dem Schiff nicht mehr stimmte. Die Quellen aus Glück und Lust am sprudeln zu halten war dann umso schwerer. Es galt, möglichst schnell genug ausgewachsene Artgenossen zu haben, um das Schiff vor allen Außenstehenden zu verbergen. Was sie jedoch gegen die unerwartete Gegnerin tun konnten war, die Glocke der zurückgehaltenen Gedanken über das Schiff zu stülpen, damit die Feindin keinen geistigen Hilferuf ausstoßen konnte. Dafür waren sie auf jeden Fall schon genug.
 __________
 An Bord der Paradiso di Mare
 9. Juni 2002, 22:20 Uhr Bordzeit
 Der Mann, der sich hier an Bord Giovanni Bergamo nannte, war schlichtweg überwältigt. Als er an diesem Abend im Vergnügungsclub Dschungelfieber dem Auftritt eines indischen Frauenquintetts beiwohnte dachte er daran, dass es doch sowas wie Magie geben mochte. Anders konnte er sich den sowohl erotischen wie schaurig-schönen Tanz der goldblonden Vortänzerin mit einer lebenden Königskobra nicht erklären. Die Schlange hatte sich aus einer Kiste herausgewunden und war über den halbnackten Körper der von Haut- und Augenfarbe her eindeutig indischstämmigen Frau geglitten, hatte dabei mit dem Kopf ihre Scham, den Bauchnabel und die Brustwarzen berührt und sich dann im Takt ihrer anregenden Tanzbewegungen herumgewunden, bis sie den Körper der Tänzerin von oben bis unten mit ihrer gespaltenen Zunge überstrich, um dann in geschmeidigen Bewegungen von ihrer Trägerin herabzugleiten. Dass und der schon hypnotische Blick der dunkelbraunen Augen der Tänzerin, der als er Bergamo traf in ihm eine Flut von Glückseligkeit auslöste, hatten den unter falscher Identität reisenden Capo einer mächtigen Familie darauf gebracht, dass hier übersinnliche Kräfte im Spiel sein mochten.
 Immer noch berauscht von dem Eindruck, den die Darbietung auf ihn gemacht hatte sprach er mit seinen drei Leibwächtern in der Suite, die er seit einigen Tagen bewohnte.
 „Findet so diskret ihr könnt alles raus, was es über diese Frau zu wissen gibt! Ich will wissen, wo sie herkommt und was sie so alles gemacht hat!“
 „Schade, dass die Bühnentänzer nicht zum Direktkontaktpersonal gehören“, seufzte Toni Maranelli mit sehnsüchtigem Blick.
 „Der Künstlername Gauri Nagarani passt auf jeden Fall“, sagte Giorgio. „Wenn ich das bisschen Sanskrit, was ich bei meinen früheren Yogaeinheiten aufgeschnappt habe richtig behalten habe heißt Rani soviel wie Königin, und Nagas sind Schlangen oder Schlangendämonen. Die Dame hat’s voll drauf.“
 „Ja, und sicher auch gut drunter“, musste Carlo eine despektierliche Bemerkung anbringen. „Die hat mich für ganze zehn Sekunden komplett benebelt, Ragazzi. Das muss ich als Bedrohung einstufen. In den zehn Sekunden hätte mich wer locker viermal abmurksen können. Kriegt also raus, wer die Schlangenkönigin ist!“
 „Und wenn die echt ’ne Hexe ist, Capo?“ fragte Giorgio. „Am Ende schickt die uns noch eine von ihren Schlangen in die Suite oder opfert uns Kali oder Yama, um ihre Macht zu stärken.“
 „Wenn sie eine echte Hexe ist dürft ihr sie abknallen, wenn sie mich noch mal so aus dem Tritt bringt“, knurrte Bergamo. Seine drei Wächter nickten. Doch für sich selbst dachten sie, dass sie gegen eine echte Hexe nur dann eine Chance hatten, wenn diese tief schlief und nicht von irgendwelchen gehorsamen Dienern aus der Schattenwelt bewacht wurde. Doch das passte seltsamerweise zu der merkwürdigen Stimmung, die alle die erfasste, die sich aus dem Zentrum der Vergnügungsstätten herauswagten und nach oben oder außen gingen.
 „Dann kriegt mal raus, mit wem wir es zu tun haben. Mit ein paar Dollars Extrageld werden euch die freundlichen Damen an Bord sicher einiges über diese Schlangenkönigin erzählen. Ich selbst werde morgen abend versuchen, ohne aufzufliegen wen anzuspitzen, bei Mètre Casillas anzufragen, wo er die indische Schlangentänzerin her hat“, sagte Bergamo. Was er wirklich an dem Tag und in der Nacht vorhatte wollte er seinen Leibwächtern nicht verraten.
 __________
 An Bord der Paradiso di Mare
 11. Juni 2002, 04:20 Uhr Bordzeit
 Dieter Steinhauer, der leitende Ingenieur der Paradiso di Mare, hantierte scheinbar völlig freiwillig an einigen Schaltungen für die Klimaüberwachung herum. Captain Dornfelder stand reglos daneben, die Augen auf die Anzeigen für den Zustand der Luftumwälzungs- und Temperaturkontrollvorrichtungen geheftet. Wer den beiden ranghohen Offizieren in die Augen sah erkannte jedoch sofort, dass irgendwas mit ihnen nicht stimmte. Entweder hätte jemand gedacht, sie stünden unter Drogen oder seien hypnotisiert worden oder irgendwie beides zugleich. Doch die Wahrheit war viel schlimmer.
 „Programm Dornröschens Spindel läuft an“, verkündete Steinhauer mit einer völlig gefühllosen Betonung und einer leicht schleppenden Aussprache, als müsse er jedes Wort, ja jede Silbe einzeln aus seinem Gehirn abrufen. Dornfelder tippte eine zwölfstellige Ziffernvfolge in eine Tastatur ein und drückte den grünen, runden Bestätigungsknopf. „Programm freigeschaltet! Ausführung!“ sagte der Kommandant der schwimmenden Vergnügungsoase. Steinhauer drückte zur endgültigen freigabe dreimal einen blauen, dreieckigen Knopf. Auf den Statusanzeigen der Klimaüberwachung leuchteten nun violette Balken auf. Gleichzeitig wechselte die schematische Darstellung aller Schiffsabteilungen die Einstellung. War darauf vorher je eine Anzeige für die Temperatur, Luftfeuchtigkeit und Kohlendioxydfilterung zu sehen, blinkte in jeder Abteilung und jeder Kabine außerhalb der nur für die Mannschaft bestimmten Bereiche die Anzeige:
 „Notfallplan Dornröschens Spindel!
Zeit bis Vollendung: 01:00″
 Während die Zeitanzeige jede Sekunde weiter herunterzählte wurde zwischen Steinhauer und seinem Stellvertreter Humphrey eine reine Gedankenverbindung hergestellt, dass dieser gleich die vier Motoren auf Gefahrenstufe hochfuhr, sobald „Dornröschens Spindel“ vollständig ausgeführt war. Dornfelder, besser die Macht, die ihn seit einigen Tagen vollkommen beherrschte, bedauerte, dass es in den ganzen Räumen dieses großen Schiffes keine elektronischen Augen gab, die beobachten konnten, was passierte. Doch die Erbauer des Schiffes hatten ganz bewusst auf solche Überwachungsmöglichkeiten verzichtet, um gerade denen, die ihnen alles Geld einbringen sollten, nicht abzuschrecken oder im Nachhinein darauf zu bringen, den Reisepreis zurückfordern zu können, weil deren Intimsphäre ausgespäht worden war.
 Jene, die Dornfelder und seine wichtigsten Untergebenen unter ihren Einfluss gezwungen hatten merkten aber auch so, dass sich etwas im Schiff tat. Denn die bisher so ergiebige Quelle aus Glückseligkeit und Wollust verlor an Kraft. Sie versiegte innerhalb der Zeitspanne, die Menschen eine Minute nannten und ungefähr ein Dutzend Atemzüge dauerte. Dann waren alle Regungen, die nicht von Besatzungsmitgliedern stammten so gut wie erloschen. Die Unheimlichen, die als blinde Passagiere an Bord der Paradiso di Mare gelangten und jetzt deren wahre Herren waren fühlten keine Regungen mehr, weil alle Passagiere und das Personal, dass die ganzen Vergnügungsstätten in Gang hielt bewusstlos waren. Nun gingen sie daran, die zweite Stufe ihres Planes auszuführen. Hierzu wandten alle, die bereits entstanden waren, ihre volle Ausstrahlung an. An jedem Punkt des Schiffes stand mindestens ein ausgewachsenes Einzelwesen. Schlagartig hüllte ein beinahe nachtschwarzer Nebel das Schiff ein, drang sogar bis unter die Wasseroberfläche und umspannte den Kiel. Die Unheimlichen hatten jedoch genau darauf geachtet, nicht ihre ganze Ausstrahlungskraft aufzubieten, die alles magielose Licht verschluckt hätte. Denn um die Maschinen mit der äußersten Kraft betreiben zu können durften deren Kühlsysteme nicht vereisen.
 Der Rudergänger auf der Brücke änderte den Kurs um zwanzig Grad nach Steuerbord und fuhr die Maschinen behutsam auf volle Kraft hoch. Um mehr Fahrt machen zu können musste jedoch einer der Ingenieure die Gefahrenstufe freischalten.
 Steinhauers Stellvertreter wartete im Maschinenleitstand auf das Kommando, die vier hausgroßen Motoren auf Gefahrenstufe hochzufahren. Er hatte bereits die klare Order erhalten, dies nicht mit der im wirklichen Gefahrenfall möglichen Beschleunigung zu tun, um nichts und niemanden an Bord um- oder herunterfallen zu lassen. Er bekam mit, wie der Rudergänger vom Dienst die vier gewaltigen Antriebe behutsam auf volle Kraft hochregelte. Dann prüfte er noch einmal, ob alle Kühlsysteme zu einhundert Prozent arbeiteten und schob den Hebel zur Steuerung aller vier Motoren gleichzeitig auf äußerste Kraft. Die vier gewaltigen Antriebsmaschinen orgelten in hoher Tonlage und das Schiff zum erbeben bringender Vibration. Dann, als von der Brücke gemeldet wurde, dass das Schiff 30 Knoten Fahrt machte, legte Humphrey den roten Gefahrenhebel um. Die Antriebe wurden noch lauter und dröhnten in einer unheil verkündenden Tonlage. Eingehüllt in jenen dunklen Nebel, der die klare Sicht verwehrte und zugleich jene unsichtbaren Strahlen schluckte, mit denen die Menschen der Jetztzeit ferne Objekte erspüren und vermessen konnten, gewann der gigantische Catamaran noch mehr Fahrt. Als alle Maschinen mit der nur im Gefahrenfall erlaubten Höchstlast liefen machte die Paradiso di Mare satte 50 Knoten Fahrt. Diese hohe Geschwindigkeit konnte sie jedoch nur eine Stunde lang durchhalten. Dann würden die Kühlsysteme die hohe Betriebstemperatur nicht mehr bewältigen können und ausfallen. Doch eine Stunde war mehr als genug, um das Schiff weit genug vom vereinbarten Kurs abzubringen.
 __________
 An Bord der britischen Korvette HMS Dover
 11. Juni 2002, 04:30 Uhr Bordzeit
 Commander Hobard hatte gerade seinen Exekutivoffizier Commander Michaels auf der Brücke abgelöst, als ein Anruf aus der Radarüberwachung einging. „Commander, wir haben soeben Kontakt mit Richard sieben zwei neun verloren, das Schiff, das ohne eigene Radarüberwachung und ohne Transponder fährt, Sir, den Tanker, Sir.“
 „Wie lautet die letzte sichere Position?“ fragte der Kommandant der Korvette, die im Rahmen einer Routineübung vor den Bahamas kreuzte, aber schön weit in Internationalen Gewässern. Er erhielt die Positionsdatenund speiste sie in das Anzeigegerät für taktische Aufstellungen ein, dass die Position verdächtiger Überwasserfahrzeuge mit seiner eigenen verglich und darstellte. Als er dann noch die vom Radar angemessene Größe erhalten hatte gab er die Daten an die Informationszentrale weiter, um zu ermitteln, welches Schiff das überhaupt war. Sie hatten es erst gestern auf den Schirm bekommen, wie es langsam vor den Bahamas dahinglitt.
 „Informationsberechtigung nur im Kriegsfall oder auf Genehmigung der Admiralität, Sir“, meldete der IT-Spezialist für die Datenauswertung.
 „Ach, so geheim ist das Schiff?“ fragte der Commander. Dann konnte es womöglich eine neuartige Tarnung besitzen, die jetzt erst in Betrieb genommen worden war. Doch das musste er wissen. Er ließ sich über verschlüsselte Satellitenleitung mit dem für seinen Flottenstützpunkt zuständigen Admiral verbinden. Diesem schilderte er die Lage und bat um den Berechtigungscode.
 „Den brauchen Sie nicht. Das ist die Paradiso di Mare, ein schwimmendes Las Vegas. Warum das Schiff geheim ist liegt daran, dass wir ein Abkommen mit den Eignern haben, es notfalls zum Truppentransport und als schwimmender Hubschrauberlandeplatz einsetzen zu dürfen. Nein, das Schiff hat keine Radarabschirmtechnologie an Bord. Daher erhalten Sie die Genehmigung, die letzte verzeichnete Position anzulaufen und nachzuprüfen. Ihnen ist auch gestattet, Funkverbindung mit der Paradiso aufzunehmen. Der Funker soll als Erkennungscode die Bezeichnung Seeseitenserenade“ durchgeben“, sagte Admiral Peterson. Dann schwieg er einige Sekunden. Dann sagte er: „Halt, Kommando zurück. Vermeiden Sie Funkkontakt. Laufen Sie die Position nur an und versuchen Sie, das Schiff zu sichten. Nehmen Sie dann direkten Kontakt mit uns auf!“
 „Verstanden, Sir“, erwiderte der Commander der Dover.
 Um die Strecke zur letzten erkannten Position zurückzulegen brauchte das Kriegsschiff bei voller Fahrt voraus neun Stunden. Als es dort eintraf war kein weiteres Schiff in Sicht.
 „Schiff verschwunden, keine Wrackteile, keine Boote im Wasser“, meldete Hobard an die Admiralität weiter, was er entdeckt hatte.
 „Wir haben auch keine Satellitenortung von dem Schiff. Es ist scheinbar verschwunden. Bleiben Sie an der gerade bezogenen Position und warten Sie auf weitere Instruktionen!“ lautete der neue Befehl.
 Die Dover ankerte, um Treibstoff zu sparen und hielt hielt auch den kleinen, mit leichten MGs bewaffneten Aufklärungshubschrauber bereit, um bei Sichtung oder Ortung eines Schiffes unverzüglich handeln zu können. Die Wachen wechselten in festgelegter Weise. Um 23:15 Uhr Bordzeit erhielt der gerade in seiner Kabine eingetroffene Kommandant einen Anruf von der Brücke:
 „Sir, wir haben eine neue Ortung. Ich schlage vor, dass Sie das selbst mitverfolgen, Sir.““Ich wollte mich gerade hinlegen“, grummelte Hobard. Doch die Meldung machte ihn schlagartig wieder munter. Er fragte über die Bordsprechanlage, ob es sich um einen bereits verzeichneten Kontakt handelte.
 „Negativ, Sir. Aber falls Sie sich das nicht selbst ansehen möchten kann ich das natürlich auch übernehmen“, erwiderte Lieutenant Commander Fitzpatric. Commander Hobard verneinte das und kündigte seine Ankunft in zwei Minuten an.
 Auf der Kommandobrücke vollzog Commander Hobard die vorübergehende Ablösung, befahl jedoch seinem ausführenden Offizier, dass er noch auf Station bleiben sollte. Dann rief er die Radarüberwachung an.
 „Unbekanntes Objekt aus Richtung null zwei acht mit achtzig Knoten annähernd. Identifikationsprogramm kann nicht klar definieren, ob Überwasserfahrzeug oder tieffliegendes Luftfahrzeug“, meldete der Radaroffizier vom Dienst. Hobard verlangte eine genauere Angabe über das sich annähernde Objekt und fordete eine Übertragung des Radarbildes auf seinen Kontrollbildschirm an. Als er das Ortungsbild selbst sah verstand er, warum das Objekterkennungsprogramm Probleme hatte. Denn mal erschien das geortete Objekt als Schnellboot, dann wieder als tieffliegendes Flugzeug oder Helikopter und dann wieder als Boot. Für handelsübliche Luftüberwachungsradare wäre das Objekt auf jeden Fall unortbar gewesen. Welchem Jahrhundertzufall verdankten sie es, dieses sich annähernde Etwas überhaupt entdeckt zu haben?
 „Ausguck, in Richtung null zwei acht ausspähen und Meldung machen, wenn unbekanntes Objekt in Sicht ist!“ befahl Hobard dem Beobachter im Mastkorb, der auch in Zeiten von Radar, Lidar und Satellitenüberwachung nicht ganz aus dem Einsatzbereich eines Marinesoldaten verschwunden war.
 „Objekt dreht ab“, meldete der Radaroffizier fast überflüssigerweise, weil der Commander ja noch immer die Kopie des Ortungsbildes auf dem Schirm hatte.
 „Entfernt sich mit hundert Knoten und beschleunigt weiter. Das ist eindeutig kein Boot“, erkannte der Kommandant der Dover. Er beauftragte den Funker, eine entsprechende Meldung an die Admiralität zu übermitteln und um Genehmigung zu bitten, das fremde Objekt mit dem an Bord stationierten Aufklärungshelikopter verfolgen zu dürfen, bevor es aus der Radarerfassung verschwinden konnte.
 __________
 An Bord der Paradiso di Mare
 11. juni 2002, 05:12 Uhr Bordzeit
 Offenbar war er zu Alt für sowas, erkannte der Mann, der sich hier an Bord Giovanni Bergamo nannte. Er war der Gegeneinladung Doña Margarita de Piedra Rojas‘ gefolgt und hatte sie in ihrer Suite besucht, ohne seine Leibwächter. Die sollten ja rauskriegen, wer diese Schlangentänzerin Gauri Nagarani war. Nach einem erlesenen Abendessen zu zweit bei Kerzenlicht hatten sie sich mit Hilfe eines Aufmunterungstrunks in die rechte Stimmung und Ausdauer versetzt, die Nacht in wilder, freier Liebe zu verbringen. Doch bei der dritten Runde war er schlicht und ergreifend von einem zum anderen Moment weggeschlummert, gerade, wo er mit der peruanischen Kokainkönigin in vollendeter Vereinigung lag. Genau in dieser Lage erwachte er nun wieder. Er fühlte jedoch, dass er offenbar noch erregt genug war, um die Verbindung aufrecht zu halten. Und auch seine illustre wie mächtige Gespielin schien einige Sekunden oder Minuten des leidenschaftlichen Beisammenseins verschlafen zu haben. Denn sie wand sich ein wenig, bis sie begriff, dass sie noch mit ihrem ausgewählten Liebhaber verbunden war.
 „Immerhin bist du mir nicht entwischt, mein römischer Held“, flachste sie und verstärkte die Umarmung wieder, um ihn an sich zu halten. Er dachte daran, dass er vielleicht doch besser ablassen sollte. Doch ihre unmissverständlichen Bewegungen und sein durch die Wunderdrogen aufgeputschtes Geschlecht verjagten alle Gedanken an vorzeitigen Abbruch des laufenden Liebesspiels. Erst als er fühlte, dass er einmal mehr den Höhepunkt erreicht hatte und auch sie ihre höchste Lust in den schalldichten Schlafraum der Suite hinausgeschrien hatte, durfte er für sich selbst sein. Er horchte auf sein wild wummerndes Herz. Vielleicht hatte die Gevatterin Tod bereits die Sense über ihm geschwungen, um ihn abzuberufen. In der Lage, in der er sich wiedergefunden hatte wäre das sicher ein sehr schöner Tod geworden.
 „Wir waren beide für ein paar Sekunden ganz weg, wie?“ meinte die Frau, die sich von ihm Gita nennen ließ. „Offenbar war in dem Wein der Aphrodite was drin, was uns einige Zeit verschlummern lassen hat. Und trotzdem bist du schön mit mir zusammengeblieben. Bist du verheiratet? Wenn nicht sollten wir mal beim Kapitän fragen, ob der uns traut.“
 „Ich gebe besser keine Antwort da drauf, Gita“, erwiderte Bergamo. Ihr zu sagen, dass er in New York eine Frau wohnen hatte würde zu viel über ihn verraten. Und ob er weiterhin mit Margarita wilden Sex erleben durfte war auch fraglich. Nachher schaffte diese hemmungslos liebende Lebedame das, was ein Angriffskommando des weißen Lotos nicht geschafft hatte. Dann wäre die ganze dekadente Kreuzfahrt völlig wertlos gewesen. Außerdem wusste er zu gut, dass Margarita jede Konkurrentin um die ungeteilte Hingabe eines gerade gehaltenen Liebhabers aus der Welt schaffen ließ. Entweder ertranken die beim Baden, ließen Föns in volle Badewannen fallen oder fielen von Balkons oder Dächern herunter, weil sie angeblich nicht damit fertig wurden, dass ihre festen Freunde oder Ehegatten sich von ihnen abgewandt hatten. Im Mittelalter hätte man Margarita sicher als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Außerdem wollte er es nicht darauf anlegen, irgendwann wie ihr erster Mann zu enden, wenn sie seiner überdrüssig war und lieber wen jüngeren zu sich holte.
 „Am besten sollten wir zwei jetzt das Bett auf anständige Weise benutzen“, sagte Bergamo. Zu seinner Beruhigung willigte Margarita ein. Denn offenbar war ihr auch nicht so wohl bei dem Gedanken, dass sie mitten im Liebesakt für einige Sekunden völlig weggewesen war.
 Als Giovanni Bergamo und seine heiße Urlaubsbekanntschaft nach mehreren Stunden Schlaf wieder aufwachten ließen sie sich Frühstück in die Suite kommen. Bergamo verlangte sogar Kopfschmerztabletten, weil das Abklingen des Drogencocktails offenbar wie eine durchzechte Nacht wirkte. Als er, wie er an der stilvollen, goldenen Wanduhr im Salon ablesen konnte, um halb eins mittags Bordzeit die mit sündteueren Orchideen und anderen Blumenaarangements ausgeschmückte Suite der Doña de Piedra Roja verließ versuchte er über sein getarntes Funkgerät mit seinen Leibwächtern Kontakt aufzunehmen. Doch weder Giorgio, noch Carlo, noch Toni meldeten sich. Das ging so nicht, fand Bergamo und suchte die Suiten seiner drei Gefolgsmänner auf. Doch auch da waren sie nicht zu erreichen. Bergamo hatte ein unbestimmtes Gefühl, dass irgendwas hier nicht mit rechten Dingen zuging. Der Instinkt des über Jahrzehnte außerhalb der Gesetze gewandelten schlug alarm. Wenn seine Wachen verschwunden blieben war er allein und ausgeliefert. Das durfte nicht sein. Hoffentlich hatten die bei der Suche nach Gauris Herkunft nicht wirklich einen schlafenden Hund oder ein Nest schlafender Schlangen aufgeschreckt. Dann hatte er sie auf dem Gewissen und musste mit einer Gegenaktion der indischen Schlangenkönigin rechnen. Er dachte daran, dass an diesem Tag noch ein Zubringerhubschrauber landen und neue Passagiere für den schwimmenden Sündenpfuhl abladen würde. Am besten checkte er spontan aus und flog mit denen zurück, die das Lasterleben hier an Bord lange genug ausgekostet hatten. Nur durfte seine Urlaubsgespielin nichts davon erfahren.
 Als er auf der Suche nach seinen Leibwächtern in die Zone der Vergnügungsstätten und Lustgärten eintrat fiel ihm die auch für ein Schiff wie dieses ungewöhnlich hohe Euphorie bei den Passagieren auf. Sie lachten, tanzten und grinsten schon sehr einfältig. Einige schinen sich gezielt zu suchen und wenn sie sich gefunden hatten sehr schnell zu den sattsam bekannten Stellen zurückzuziehen, wo sie es miteinander treiben konnten. Bergamo fühlte, wie auch ihn eine neuerliche Lust auf Spaß und Liebesvergnügen befiel. Auch wenn es gerade wenige Stunden her war, wo er mit der limanesischen Löwin wilden Sex erlebt hatte schien er noch nicht restlos ausgelaugt zu sein. Er fühlte, wie er die ihn lachend und kichernd umtanzenden Frauen und Mädchen begehrte, ja sogar eine der älteren Lebedamen, die große Wohlstandsbäuche zur Schau trugen, anschmachtete. Ein durchtrainierter Mann mit wasserstoffblonder Dauerwelle tänzelte auf ihn zu und machte einladende Gesten. Bergamo wartete, bis der andere auffordernd seine Arme ausbreitete. Dann verpasste er ihm einen ansatzlosen Kinnhaken und freute sich, dass er trotz der langen Liebesnacht noch genug Mumm in den Armen hatte, den ihn begehrenden Mann aus dem Weg zu hauen. „Du bist nicht mein Typ!“ knurrte er den von seinem Schlag halbohnmächtig gewordenen Mann an, bevor er weiterging.
 Je tiefer er in den Sündenpfuhl der Paradiso di Mare vordrang, desto stärker und schmerzhafter fühlte er sein Geschlecht nach neuer Betätigung verlangen. Sein Atem ging schnell und stoßweise. Seine Nase reagierte überempfindlich auf die Ausdünstungen von Parfüm, Körperlotionen, Rasierwasser und Schweiß. Eine drei Zentner wiegende Frau mit eindeutig gestraffter Oberweite überfiel ihn aus der Deckung eines bunten Tropenbusches heraus. Sie trug außer einer textilarmen Bikinihose nichts anderes am Leib. Bergamo fühlte, wie er dieses füllige Frauenzimmer begehrte. Doch sein Rest an Verstand protestierte dagegen, es mit der Dame hier und jetzt zu treiben. Bevor es zwischen Verstand und Begierde entschieden war hatte ihn die füllige Frau erreicht und riss ihn mit einer von ihm nicht erwarteten Kraft von den Beinen. Sie warf ihn sich über die linke Schulter wie einen Sack Federn und trug ihn davon. „Du gehörst jetzt mir und bleibst bei mir“, sagte sie. Er versuchte, sich zu wehren, sich nicht in jeder Hinsicht abschleppen zu lassen. Doch der Geruch ihres Körpers und der Ausblick auf ihre unnatürlich perfekte Oberweite kämpfte gegen sein Ehrgefühl an, sich nicht mal soeben vereinnahmen zu lassen. Da zuckte die überproportionierte Mitreisende zusammen, stöhnte kurz auf und fiel um, zum Glück für Bergamo nicht auf den Rücken, sondern auf den Bauch.
 „Das fehlte mir noch, dass dich diese Matrone einverleibt und mir dann nichts mehr übriglässt“, schnaubte Margaritas Stimme, die merkwürdig hohl klang. Erst als Giovanni Bergamo begriff, dass er gerade noch einmal davongekommen war sah er die Frau in einem korallenroten Taucheranzug mit geschlossenem Helm und geschulterten Pressluftflaschen. In der rechten Hand hielt sie eine kleine, einer harmlosen Wasserpistole ähnelnde Waffe.
 „Kriegst du es noch hin, nicht auf drei Beinen hinter mir her zu laufen, Süßer?“ fragte sie auf Spanisch. Der gerade vor einer wie auch immer angeregten Mitreisenden errettete erkannte nun die Stimme und das hinter dem Helmvisier sichtbare Gesicht. Es war die Doña de Piedra Roja. Bergamo nickte, wobei er sich fragte, was Margarita in diesem Aufzug wollte.
 Als sie es schafften, an weiteren liebeshungrigen Frauen und Männern vorbeizukommen, wobei Margarita zwischendurch haardünne Pfeile aus ihrer Waffe verschoss, um aufdringliche Leute von sich und ihm abzubringen, erkannte Bergamo, was hier los war. Das half ihm, seinen immer mehr fordernden Geschlechtstrieb niederzuhalten.
 „Die haben eine gasförmige Droge in die Klimaversorgung geblasen“, stellte er fest, als sie vor seiner Suite anhielten. Margarita prüfte mit einem kleinen Instrument die Luftzusammensetzung, nickte und öffnete den Helm. Ihr langes Haar fiel über ihre Schultern herab und versetzte Bergamo einen neuerlichen heißen Schauer.
 „Ja, und ich weiß auch welche. Mit dem Zeug haben einige Leute aus den Staaten sich die ewige Feindschaft von Chinesen und Kolumbianern zugezogen. „Wind von Darkover“ heißt dieses Zeug, nach der berauschenden Wirkung von Blütenpollen in bestimmten Winden eines fiktiven Planeten aus den Romanen von Marion Zimmer Bradley. Das Gerät hier ist auf die von meinen Mitarbeitern entschlüsselten Wirkstoffe kalibriert und hat mich gewarnt, als ich unterwegs zum Schwimmen war. Da bin ich schnell wieder in meine Suite und habe meinen Taucheranzug geholt, mit dem ich hier an Bord gerne mal in den Tieftauchbecken herumschwebe.“
 „Aber woher wusstest du, wo ich war, Gita?“ fragte Bergamo argwöhnisch.
 „Ich wusste es nicht. Ich hoffte, dich noch zu finden, bevor dich eine andere als ich für sich begeistern konnte. Also ehrlich, dass du dich von einer nordamerikanischen Ölmilliardärswitwe abschleppen lässt sollte mich aber jetzt sehr wütend machen.“
 „Ich werde mich zu gegebener Zeit erkenntlich zeigen“, sagte Bergamo. „Aber im Moment merke ich, dass ich mich wohl doch sehr heftig überanstrengt habe.“
 „Ja, am besten schließt du dich ein und schläfst lange genug und isst nur das Zeug aus den Vorräten, die im Kühlschrank sind. Am Ende haben die auch alles andere essbare hier mit zusätzlichen Scharfmachern versetzt.“
 „Aber wozu das? Die Leute hier sind doch auch so schon so drauf“, stöhnte Bergamo.
 „Kriegen wir zwei hübschen noch raus“, knurrte Margarita kampfeslustig. Dann deutete sie auf die Tür von Bergamos Suite. Er nickte und verabschiedete sich von ihr.
 Wieder in seiner eigenen Suite atmete er durch. Hier war die Luft auf jeden Fall unbelastet. Er fühlte, wie seine Erregung endlich nachließ. Doch welchen Preis würde der Entzug von der Droge fordern? Vielleicht sollte er sich mit Beruhigungsmitteln aus seiner mitgebrachten Hausapotheke zudröhnen, damit er die Nachwirkungen nicht mitbekam. Ja, das war eine gute Idee, und eine winzige Dosis eines Herzberuhigungsmittels sollte er dann besser auch gleich nehmen, auch wenn die Gefahr, dabei wegen Herzaussetzer zu sterben möglich war. Doch besser, als sich noch einen Herzinfarkt zuzuziehen, weil er innerhalb von vierundzwanzig Stunden so heftige Anstrengungen und Gefühlswogen auszuhalten gehabt hatte.
 __________
 Die Unheimlichen hatten die Zeit genutzt. Die noch jungen, die noch keine eigene kraftvolle Ausstrahlung besaßen, waren in das Schiff vorgedrungen und hatten in allen Räumlichkeiten die tragbaren Telefongeräte, Uhren und Rechner eingesammelt. Die von den Unheimlichen gesteuerten Techniker hatten die geräteeigenen Uhren dann um fünf Stunden zurückgestellt und die Programme so eingerichtet, dass sie nicht bei jedem Start die aktuelle Uhrzeit erfragten und nachstellten. Danach waren den Eigentümern ihre technischen Geräte wiedergegeben worden. Die an Bord befindlichen Uhren waren kurz vor dem Abklingen von „Dornröschchens Spindel“ ebenfalls um fünf Stunden zurückgestellt worden. Das war für den ferngelenkten Steinhauer kein Akt, da er als Chefingenieur Zugang zu allen Bordeinrichtungen besaß.
 Einer der ausgewachsenen versklavten Matrosen hatte auch die Kabine der indischen Schlangentänzerin Gauri Nagarani betreten. Als er die tief schlafende Frau auf dem Bett liegen sah fühlte er, wie etwas ihn abstieß, förmlich zurückdrängte. Er konnte nicht anders als aus dem Zimmer hinaustreten und die Tür von außen schließen. Jeder neue Versuch, in dieses Zimmer einzudringen misslang. Eine Kraft wie eine meterdicke Stahlwand hinderte jeden Unterworfenen der Unheimlichen daran, in diese Kabine einzudringen. Doch dies schien die unheilvollen Herren eher zu freuen als zu verärgern.
 „Jetzt wissen wir endlich, wo sie ist. Wenn wir weit genug gefahren sind und genug Zeit haben werden wir sie uns holen“, beschloss jener Wiedererwachte, der von der Geistform der Magierin schmerzhaft zurückgeschlagen worden war. Dann fiel ihm noch was ein. Die Inderin schlief, konnte also nicht von sich aus Magie hervorrufen. Aber wieso wehrte sie dann jeden ab, der von den Überlebenden der Insel der Verbannten berührt und unterworfen worden war?
 „Wir holen Sie uns, wenn wir weit genug gefahren sind. Aber so, dass die anderen auf dem Schiff es nicht mitbekommen“, legte der Erste der Wiedererwachten fest.
 Als ein von den Unheimlichen versklavter Techniker verriet, dass es neben dem Betäubungsgas auch eine Vorrichtung gab, die sowieso schon vorhandenen Gelüste auf den vierfachen Wert zu steigern waren die neuen Herren der Paradiso di Mare hellauf begeistert gewesen. Denn so konnten sie das stundenlange Ausbleiben ihrer Hauptnahrung schnell und überreichlich ausgleichen. In der Zeit, in der das berauschende Gas wirkte erbrüteten die erwachsenen Exemplare zwanzig weitere Nachkommen. Die bereits zum Leben erwachten Sprösslinge wuchsen in dieser Zeit vollends aus und erzeugten ebenfalls schon die ersten Sprösslinge, so dass bereits eine dritte Generation der Unheilswesen an Bord herumglitt. Die drei Anführer, die den Keim zu dieser gruseligen Mannschaft gelegt hatten, wussten jedoch, dass Rauschmittel nicht andauernd verabreicht werden durften. Die Gefahr, Überdosen zu verabreichen war zu groß. Am Ende starben denen noch alle Passagiere weg. Dann war es mit der ergiebigen Nahrungszufuhr aus und vorbei.
 So stellten sie die Zufuhr jenes verwerflichen Luftzusatzes nach zwei Stunden wieder ab. Die Wirkung würde noch vorhalten, wussten sie.
 „So können wir in nur einem Mondumlauf hunderte von uns erbrüten“, frohlockte der erste Wiedererwachte. Seine beiden Artgenossen widersprachen ihm nicht. Sie dachten nur daran, bald in Richtung der Inseln loszufahren, auf denen sie über Jahre hinweg gewohnt und ihre Nahrung bezogen hatten. Der, der sie in die Verbannung hatte schleppen lassen, würde bald erleben, dass er sie niemals würde loswerden können.
 Um aufrechtzuhalten, dass die fünf Stunden Tiefschlaf nicht geschehen waren mussten die auf die hochauflösenden Bildschirme der Innenkabinen übermittelten Außenbilder entsprechend verändert werden, dass die Fahrgäste, die in ihren Wohnräumen oder den öffentlichen Räumen mit Außenansicht waren nicht mitbekamen, dass es viel früher dunkel wurde, als von der überall auf dem Schiff angezeigten Uhrzeit her zu erwarten war. Die drei aus der Vereisung wiedererwachten frohlockten, dass sie ausgerechnet auf einem Schiff gelandet waren, auf dem die Fahrgäste sich derartig ihren eigenen Maschinen auslieferten, dass sie den Lauf der Gestirne nicht mitbekamen und auch keinen Wert darauf legten. Dass das Sonnendeck für die Passagiere gesperrt war, weil dort ein großes Strandfest à la Karibik vorbereitet wurde, hatten die Passagiere hingenommen. Dass in der Nacht noch eine Flugmaschine mit neuen Passagieren landen sollte hatten die unheimlichen Herrscher der Paradiso di Mare zwar erfahren, aber nicht mehr für wichtig erachtet. Zwar hätten sie wohl auch gerne Nachschub an Seelen und Glücksgefühlen gehabt. Doch ihre Verborgenheit war im Moment viel viel wichtiger.
 __________
 An Bord eines tieffliegenden Hubschraubers 800 Seemeilen südsüdöstlich der Bahamas
 11. Juni 2002, 23:16 Uhr Bordzeit
 Lionel Grant war heute dran, sechs neue Passagiere auf die Paradiso di Mare zu bringen, darunter jemanden, von dem er nur wusste, dass er für die Reederei verdammt wichtig war. Doch als er den vereinbarten Treffpunkt anflog bekam er nicht das übliche Lasersignal, dass er den Vergnügungskreuzer fast erreicht hatte. Statt dessen warrnte ihn ein regelmäßiges Zweitonsignal in den Kopfhörern vor einfallenden Radarsignalen, die gemäß der zugeschalteten Frequenzmustersoftware als britisches Marineradar erkannt wurden.
 „Gentlemen, ich fürchte, der Anflug auf die Paradiso di Mare wurde gerade abgesagt. Ich erhalte keine Bestätigung unseres Anfluges und auch keine Genehmigung zur Landung“, verkündete der Pilot, während die Lautstärke des Fremdortungswarners immer größer wurde und die Pausen zwischen den Warntönen immer kürzer gerieten. Zwar bemühte sich der Pilot darum, die Maschine mit Hilfe eines Infrarotscheinwerfers und darauf abgestimmten Sichtgerät gerade ganz knapp über den Wellenkämmen zu halten, wusste aber auch, dass er militärischem Radar so nicht ganz entgehen konnte. Außerdem flog er mit 80 Knoten, also etwas mehr als 148 Stundenkilometern, was ihn eindeutig nicht als Boot oder gar Schiff durchgehen ließ. Als zu dem üblichen Warnsignal noch ein kurzes Plong-plong dazuklang wusste er, dass er genau auf das mit seinem Radar um sich strahlende Schiff zusteuerte.
 „Gentlemen, ich fürchte, wir haben unerwünschte Zuschauer unseres Anfluges zu erwarten. Falls Sie es möchten, setze ich den Anflug fort. Wenn nicht drehe ich ab“, übertrug der Pilot die Entscheidungsverantwortung auf seine Passagiere.
 „Woher wissen Sie das mit dem unerwünschten Zuschauer?“ fragte ein Mann mit eindeutig arabischem Akzent. Grant erwähnte die Fremdortungswarnvorrichtung. „Sofort abdrehen und zum Ersatzlandeplatz zurück!“ rief ein vom Akzent her US-amerikanischer Passagier. Der Araber fragte, ob die Ortungswarnvorrichtung auch erzählte, mit welchen Radarfrequenzen der unerwünschte Beobachter arbeitete. Grant erwähnte es und informierte auch sofort, dass es sich um ein Schiff der Royal Navy handeln musste.
 „Dann bleiben Sie bloß im Tiefflug, damit die nicht noch was auf uns abschießen!“ forderte ein weiterer Passagier, dem Akzent nach britischer Staatsbürger. „Nachher glauben die noch, wir seien Al-Qaida-Terroristen.“
 „Ich drehe ab“, bestätigte der Pilot und vollführte mit der Maschine einen sehr engen Bogen, wobei er fast in den Berg einer 15 Meter hohen Welle hineinstieß. Er zog den Helikopter deshalb lieber noch um zehn Meter nach oben, um dann zu beschleunigen. Dass er sich damit verdächtig machte war ihm klar. Doch andererseits galt für einen Fall wie diesen, dass sie nicht von irgendwelchen Schiffen von Zoll, Marine oder Küstenwache erkannt werden durften. Als der Hubschrauber mit nun 200 Stundenkilometern über das Meer dahinflog und wegen der geringen Flughöhe mit seinen Luftverwirbelungen Schaumwirbel auf der Wasseroberfläche erzeugte hoffte Grant, dass er wegen dieser Flucht vor einem fremden Schiff keinen Anpfiff kassieren würde. Denn Passagiere auf die Paradiso zu bringen und jene, die sich dort lang genug ausgetobt hatten abzuholen brachte der Reederei eine Viertelmillion pro Nase, also bei sechs abzuliefernden und sechs aufzugabelnden Passagieren ganze drei Millionen Dollar ein. Doch weil die Passagiere gute Gründe hatten, beim Einschiffen und bei der Abreise nicht von irgendwelchen Behörden behelligt zu werden galt die Vorschrift, lieber abzudrehen, wenn was nicht stimmte. Und bei dem Anflug stimmte nicht nur etwas nicht, sondern überhaupt nichts. Jetzt galt es auch, nicht den eigentlichen Anflugpunkt für die abgeholten Passagiere anzusteuern, sondern den Ersatzlandepunkt.
 Das Fremdortungswarnsignal klang nun nicht mehr so häufig und laut wie vorhin noch. Sie entfernten sich also von dem Schiff. Doch wenn es ein Navy-Kreuzer war mochte es sein, dass der einen Hubschrauber an Bord hatte. Also waren sie nicht aus dem Schneider, erkannte Grant, während er seine Maschine fast in Surfermanier über die Wellen dahinbrausen ließ. Die angeschnallten Passagiere wurden durch die von den Wellen verdrängte Luft immer wieder in ihren bequemen Sesseln hin und hergeworfen. Der Passagier aus Großbritannien blickte besonders kritisch auf den Piloten.
 „Wenn Sie so weiterheizen schicken die Jungs von der Navy uns noch Flugzeuge auf den Pelz. Gehen Sie mit der Geschwindigkeit runter, bevor wir voll in die See krachen!“
 „Tut mir leid, Sir! Aber wenn ich Abdrehorder erhalten habe und noch dazu im Bereich von Radar herumfliege muss ich mit möglichst hoher Geschwindigkeit zurückfliegen“, erwiderte der Pilot, dem noch einfiel, wie er das begründen musste, wenn er nicht sagen wollte, dass er keine weiteren Befehle entgegennehmen wollte. „Außerdem müssen wir aus dem Radarbereich raus, bevor die meinen, uns noch einen Heli hinterherschicken zu müssen. Je mehr Abstand ich zwischen denen und uns kriege je schwerer wird es für die, uns doch noch einzukassieren, Sir.“
 „Sehe ich ein“, knurrte der Passagier.
 So verlief der Flug holperig und in gefährlicher Nähe zur Wasseroberfläche. Erst als das Zweitonsignal der Fremdortungswarnung ganz verstummte nahm der Pilot die Fahrt zurück und änderte den Kurs so, dass er in dreißig Minuten Flugzeit den Ausweichlandepunkt erreichte. Seine Passagiere grummelten zwar, dass sie nicht auf die Paradiso gekommen waren, wagten aber nicht, dem Piloten dafür die Schuld in die Schuhe zu schieben. Dass sie froh sein konnten, nicht auf den Vergnügungskreuzer gelangt zu sein, fiel ihnen nicht ein.
 __________
 An Bord der Korvette Dover
 11. Juni 2002, 23:50 Uhr Bordzeit
 Commander Hobard schüttelte den Kopf, als er von seinem obersten Vorgesetzten persönlich die Order erhielt, den flüchtenden Hubschrauber nicht mit dem bordeigenen Helikopter zu verfolgen. Was oder wer war da so wichtiges drin? „Wir haben ein Satellitenbild von der Maschine, Commander und verfolgen sie per Infrarot. Damit erübrigt sich jede direkte Verfolgung“, begründete der Admiral den Befehl, obwohl das nicht nötig war.
 „Verstanden, Sir. Wie lauten meine Befehle?“ erwiderte Hobard.
 „Position halten! Weitere Kontakte unverzüglich melden! Keinerlei Maßnahmen gegen annähernde Luft- und Überwasserfahrzeuge ergreifen, es sei denn, Sie werden mit Angriff bedroht oder unmittelbar angegriffen!“
 „Verstanden, Sir“, bestätigte Hobard die Befehle. Dann wandte er sich an Fitzpatric, seinen ersten Offizier.
 „Sie haben die Befehle verstanden. Führen Sie sie aus, Commander!“
 „Aye aye, Sir“, bestätigte Michaels. „Ich gehe jetzt wieder in meine Kabine und schlafe. Ruhige Wache!“
 „Guten Nacht, Sir“, erwiderte Michaels respektvoll.
 __________
 An Bord des Vergnügungsschiffes Paradiso di Mare
 12. Juni 2002, 12:20 Uhr Bordzeit
 Bergamos Kopf dröhnte noch, und ein unverkennbarer Schmerz in seinem Brustkorb und allen Gliedern verriet ihm, dass er wirklich sehr sehr nahe am Totalzusammenbruch entlanggeschrammt war. Ohne sich an einen Traum erinnern zu können hatte er die ganze Nacht und den halben Morgen durchgeschlafen. Erst das elektronische Glockenspiel der Türklingel weckte ihn auf. Er brauchte eine halbe Minute, um sich zu orientieren. Dann rollte er sich aus dem übergroßen Bett heraus und pflückte den teuren Morgenrock von einem der Beistellstühle.
 „Vor der Tür stand ein sichtlich geschafft aussehender Giorgio Moretti. Sein Gesicht war bleich, seine Augen eingefallen. Von der berufsmäßigen Fitness war gerade nichts zu erahnen. Sich mit der linken den irgendwie überschweren Kopf stützend deutete der Leibwächter Bergamos auf den Flur der Suite.
 „Hat es dich erwischt, Giorgio“, spottete Bergamo und winkte ihm zu.
 „Miststoff!“ fluchte Giorgio auf Italienisch, als er die schalldichte Tür von innen zugedrückt hatte. „Ich kann mich nur dran erinnern, dass ich neben einer von den Bordnutten aufgewacht bin und es noch hingekriegt habe, abzuhauen, bevor die aufgewacht ist. Mein ganzer Körper ist ein einziger Schmerz. Habe mir aus der Bordapotheke den heftigsten Hammer gegen Kopf- und Gliederschmerzen eingeworfen. Aber das Zeug benebelt mich. Muss heute wohl aussetzen, Capo. Besser ist’s, wenn du in der Suite bleibst. Ich garantiere heute für nichts mehr. Die Sausäcke haben irgendein Dreckzeug in die Klimaanlage geblasen, was die alle hier heiß und scharf wie Laserstrahlen gemacht hat. Mir tat alles weh, als ich aufgewacht bin. Nur mein Training hat mich weit genug hingekriegt, zumindest noch zu meiner Suite hinzukommen. Am besten checken wir aus und machen den Abflug, bevor die uns alle noch mal mit sowas erwischen und dann der Lotos oder wer anderes uns alle wehrlos abzocken kann.“
 „Hast verdammt recht, knurrte Bergamo, dem jetzt erst aufging, in welcher Gefahr er schwebte. Er hatte sich zu sehr darauf verlassen, dass die Besatzung nichts unternahm, was die Selbstbestimmung aller Passagiere gefährdete. Doch jetzt musste er einsehen …“
 „Scheiße!“ fluchte er, auch seine Muttersprache benutzend. „Wenn der Heli mit den Neuen im Plan bleibt ist der in der letzten Nacht gelandet und wieder gestartet. Verdammt! Deshalb haben die uns hier alle mit diesem Zeug benebelt, um wen heimlich an oder von Bord zu kriegen. Aber das soll mir Dornfelder büßen.“
 „Der Captain?“ fragte Giorgio. Bergamo nickte. Dann fragte der Capo noch nach den beiden anderen.
 „Liegen wohl noch irgendwo an Bord rum oder sind gerade erst aufgewacht, wenn die von diesem Miststoff nicht dazu getrieben wurden, über Bord zu springen, weil die dachten, sie könnten fliegen“, knurrte Moretti. Da läutete wieder die Türglocke. Vor der Tür standen die zwei anderen Leibwächter. Sie boten dasselbe Jammerbild wie ihr Kollege Giorgio und hatten es noch nicht mal für nötig befunden, anständige Ausgehkleidung anzuziehen.
 „Capo, wir haben ein Problem“, keuchte Toni, bevor ihm Bergamo einen kräftigen Schluck Karibikrum aus dem Vorrat der Suite zu trinken gab. Nachdem der Leibwächter die Wirkung des hochprozentigen Getränkes überstanden hatte zeigte dieser dem Capo zwei Dinge, sein Medaillon, ein Geschenk seiner Eltern und einen kleinen GPS-Empfänger. Das Medaillon war in Wirklichkeit eine kleine Uhr, die schon Tonis Urgroßvater gehört hatte und ihm immer die genaue Zeit verraten sollte. Die mechanik war so präzise und störunanfällig, dass sie in zehn Jahren nur eine halbe Minute nachging und durch die raffinierten Winzgewichte nie aufgezogen werden musste, wenn sie einmal mit dem entsprechenden Schlüssel in Gang gesetzt worden war. Sie zog sich durch die Körperbewegungen ihres Trägers immer wieder selbst auf.
 „Die geht in zwanzig Jahren gerade eine Minute nach, Capo. Aber wie du hier siehst scheint irgendwer die verstellt zu haben. Oder wieso geht die jetzt ganze fünf Stunden vor?“ Er zeigte dem Capo das kleine, mattsilbern glänzende Zifferblatt mit den von kleinen Kreisen umschlossenen römischen Zahlen. Die Zeiger standen tatsächlich so, dass sie der von der stilvollen Standuhr im Salon gezeigten Uhrzeit um fünf Stunden vorauseilten. „Ja, und das GPS-Gerät geht nicht mehr, obwohl der Akku voll ist. Kein Empfang. Wollte noch versuchen, auf’s Sonnendeck rauszugehen. Doch dabei ist mir irgendwie total trübselig geworden, als wenn da draußen gerade die zweite Sintflut tobe und ich die Arche nicht verlassen dürfe, wenn ich nicht ertrinken wolle“, sagte Toni.
 „Du hast deine Uhr nicht auf mitteleuropäische Zeit umgestellt, Toni?“ wollte Bergamo wissen. Der Gefragte schüttelte den Kopf.
 „Dann hat sich bei diesem Supersexflash jemand in Tonis Suite geschlichen und seine Uhr verstellt“, feixte Carlo.
 „Du sei mal ganz ruhig“, knurrte Toni und deutete drohend auf Carlo. „Dich musste ich doch vor einer Stunde unter gleich Zwei Bordschlampen wegholen, und das bei meinem heftigen Muskelkater und der schweren Birne.“
 „Hmm, wer sollte deine Uhr verstellen?“ fragte Giorgio. Der Capo winkte jedoch schnell ab.
 „Öhm, dieses Medaillon ist nur als Uhr zu erkennen, wenn wer den Deckel über dem Zifferblatt aufkriegt, Toni, richtig?“ Toni nickte und führte mit leicht zitternden Fingern vor, wie der silberne Deckel geschlossen und wieder geöffnet werden konnte. „Nur wer weiß, wie das geht und weiß, dass das Medaillon eine Taschenuhr ist kriegt den Deckel überhaupt auf.“
 „Dann hat niemand deine Uhr verstellt“, sagte Bergamo unvermittelt ernst. „Denn wer nicht weiß, dass das eine Uhr ist hätte die ja dann auch nicht verstellen können. Dann geht die richtig, aber die anderen Uhren gehen fünf Stunden nach.“
 Die Heftigkeit dieser Aussage drang in die Gehirne der drei Leibwächter, die von irgendwelchen Schmerzmitteln noch sehr träge waren. Als sie aber vollends wirkte erbleichten die drei noch mehr. Carlo und Giorgio hoben ihre Armbanduhren und verglichen sie mit der Zeit auf der Standuhr. Toni betrachtete sein GPS-Gerät, das ja auch eine Uhrzeitfunktion besaß, um die gültige Ortszeit anzuzeigen. Auch diese stimmte bis auf eine halbe Sekunde mit der Anzeige seiner Digitalarmbanduhr überein, die mit der Zeigerstellung der Standuhr zusammenpasste.
 „Mist verdammt und zugenäht“, fluchte Bergamo, dem nun selbst klar wurde, was seine Bemerkung bedeutete. „Irgendeine Saubande hat das Schiff übernommen und mal eben alle erreichbaren Uhren um fünf Stunden zurückgedreht, damit wir nicht mitbekommen, dass wir fünf Stunden … durchgepennt haben.“ Er errötete leicht an den Ohren. Denn wenn das stimmte, dann hieß das … Schon heftig, diese Vorstellung. Aber es gab wichtigeres. „Irgendwer, der alle Suiten aufschließen kann, hat uns alle unter ein Betäubungsmittel gesetzt und in der Zeit, die das Zeug wirkte, alle Uhren umgestellt und wer weiß nicht noch was angestellt. Moment, ich erinnere mich, dass ich was von einer Antipanikvorrichtung gelesen habe, die im Schiff verbaut ist und … Aber die soll doch nur da wirken, wo viele Leute zugleich sein können. Die Suiten sollen unbehelligt sein, weil die als Rückzugsräume gebraucht werden. Dornfelder, du bist ein toter Mann und alle, die dir geholfen haben.“
 „Capo, wir sollten zusehen, dass wir vom Schiff runterkommen, bevor uns wer endgültig abräumt“, sprach Carlo den Gedanken aus, den der Mann, der sich Giovanni Bergamo nannte, schon längst hegte.
 „Ccheckt erst mal die Suite auf Mithörgeräte!“ zischte er. Die Vorstellung, dass seine Suite nun total verwanzt war machte ihm Angst. Und diese Angst schürte Wut in ihm, die trotz der immer noch wirkenden Beruhigungsmittel immer stärker an seiner eigenen Selbstbeherrschung nagte. Auch seinen Leibwächtern konnte er die Beunruhigung ansehen. Dennoch nahmen sie die mitgebrachten und nicht als solche erkennbaren Suchgeräte und prüften die Suite auf verdächtige Funk- oder Infrarotsignale. Doch sie fanden nichts. Am Ende steckten in den achso schalldichten Wänden noch verkabelte und gut isolierte Mikros, mit denen die Passagiere belauscht werden konnten, und in den runden Knöpfen der technischen Ausstattung waren vielleicht winzige Kameras verbaut, mit denen die Gäste auch beobachtet werden konnten. Der gewisse Verfolgungswahn, der den Capo seit der Ankunft hier an Bord größtenteils in Ruhe gelassen hatte, bahnte sich nun wieder seinen Weg in sein Bewusstsein. Niemand konnte nirgendwo auf der Erde wirklich sicher sein. Diese gnadenlose Erkenntnis traf den unter falschem Namen reisenden nun mit aller Deutlichkeit.
 „Keine drahtlosen Wanzen“, knurrte Toni, der wusste, dass diese Erkenntnis kein Grund zur vollen Entwarnung war. Immerhin hatten sie ja schon einmal die Suite wechseln müssen, weil irgendwas die Stimmung des Capo eingetrübt hatte, von dem sie nicht wussten, wo es hergekommen war.
 Bergamo schaltete die Musikanlage des Salons ein und wählte aus der Liste der von ihm erstellten digitalisierten Titel eine Opernarie von Gioseppe Verdi aus, die er am Rande der Unerträglichkeit laut abspielte. Im Schutz des die Arie schmetternden Tenors und des pompösen Orchesters flüsterte er seinen Leibwächtern zu: „Wir rücken ab, wenn klar ist, dass die Luft frei ist. Das Gepäck bleibt hier. Wir nehmen ein Rettungsboot, das nur Leute wie ich benutzen dürfen.“
 „So wie wir jetzt angezogen sind?“ flüsterte Carlo, während das Orchester weiter den Takt schmetterte.
 „Geh davon aus, dass jeder hier an Bord unser Feind geworden ist und uns sofort abknallt, wenn wir das rüberbringen, dass wir das wissen. Hätte ich eigentlich schon früher dran denken sollen, ich Hohlkürbis“, flüsterte Bergamo. Er war froh, dass er keinerlei Aufzeichnungen mitgebracht hatte, die verrieten, wer er war und mit wem er in Verbindung stand. Selbst sein Satellitentelefon, dass er trotz der ungeschriebenen Übereinkunft, keine Mobilgeräte mitzubringen an Bord geschmuggelt hatte, enthielt keine Kontaktdaten. Er hätte jede einzelne Nummer aus dem Gedächtnis wählen müssen und hatte deshalb nur drei Nummern als für seine Kontakte verbindlich festgelegt, die er problemlos im Kopf behalten konnte. Er ging davon aus, dass die, die fünf Stunden Zeit herausgeholt hatten, um jeden und jede hier wie auch immer abzuzocken nicht nur die Uhren verstellt hatten, sondern bei der Gelegenheit auch alle elektronischen oder schriftlichen Aufzeichnungen kopiert hatten. Da würde demnächst noch der eine und der andere Kopf rollen, dachte Bergamo. Doch zunächst musste er zusehen, dass er das nur ihm und fünf weiteren Miteigentümern des Schiffes bekannte Fluchtmittel fand und hoffentlich auch benutzen konnte. Der Eindruck, in einer riesengroßen, mit viel zu süßem Speck überladenen Mausefalle zu stecken peitschte ihn voran, diesem trügerischen Paradies zu entrinnen. Seltsamerweise musste er an seine Kindertage denken, wo er die Geschichte um die lebende Holzpuppe Pinocchio gehört, gelesen und als Film gesehen hatte. War er jetzt Pinnochio im Spielzeugland, der noch gerade rechtzeitig erfahren hatte, dass sie demnächst alle zu Eseln werden sollten? Ganz abwegig war das wohl nicht. Sein Entschluss, die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen stand fest. Doch dafür musste er erst einmal vom Schiff herunter.
 __________
 Büro von Admiral Wesley Leary, Abschnittskommandant der britischen Westatlantikflotte
 12. Juni 2002, 07:30 Uhr Greenwich-Zeit
 Der hochdekorierte Marineoffizier Wesley Leary stierte verdrossen auf das Funkgerät auf seinem Schreibtisch. Gerade eben hatte er noch einmal mit Commander Hobard von der Dover gesprochen, um sich den Ablauf der Ereignisse schildern zu lassen. Die Paradiso di Mare war also verschwunden. Das von sehr zweifelhaften Zeitgenossen erbaute und betriebene Luxusschiff war von einem auf den anderen Moment vom Radar verschwunden. Leary dachte daran, welche Befehle er hatte. Das Schiff durfte nicht angerührt werden, alle, die darauf waren oder landen wollten sollten unbehelligt bleiben. Er fragte sich, was an diesem wohl sehr fragwürdigen Dampfer so superwichtig war, dass der den Status einer ausländischen Botschaft für sich beanspruchen konnte? Er wusste nur, dass wohl auch der MI6 in diese geheime Sache einbezogen war, was ihm nicht wesentlich besser gefiel. Also rief er über die abhörsichere Leitung im Büro des Auslandsgeheimdienstes an und bat um ein Gespräch mit einem gewissen Commander Philipps, Verbindungsmann zur Navy. Es wurmte den Admiral zwar, mit einem rangmäßig untergeordneten Mann wie mit einem Vorgesetzten zu sprechen, war aber wohl im Moment leider nicht zu ändern. So bat er behutsam um die Informationen, die er über die Paradiso haben durfte, nachdem er erwähnt hatte, dass das Schiff von allen Radargeräten verschwunden war, ohne Notruf, ohne eindeutige Anzeichen von Seenot und was an diesem Hubschrauber so besonderes war, dass seine Leute den nicht verfolgen durften.
 „Waren Sie schon mal in Las Vegas, Admiral?“ fragte Philipps, nachdem er sich den Kurzbericht in Ruhe angehört hatte. Leary verneinte das. „Gut, dann stellen Sie sich einfach eine schwimmende Stadt vor, die hauptsächlich aus Bordellen, Spielbanken und Tanzlokalen besteht, und wo nur die Leute sein dürfen, die das Geld für diesen ganzen Sündenpfuhl haben. Und von denen sind einige dabei, die für Staatsregierungen sehr wichtig sind, auch für unsere Verbündeten in Afrika, Südamerika und Südostasien. Wir wissen zwar, dass das Schiff zum Teil von verschiedenen Mafiaorganisationen finanziert wurde und wohl auch noch betrieben wird. Aber wir wissen auch, dass es keine bessere Gelegenheit gibt, an verwertbare Informationen über dubiose Leute zu kommen, als sie sozusagen bei verbotenen Taten zu erwischen. Deshalb ist das Schiff tabu für Militär und Polizei, solange es nicht in den Hoheitsgewässern eines souveränen Staates fährt. Ich verrate keines unserer strengen Geheimnisse, wenn ich Ihnen sage, dass meine Behörde einige Leute auf dem Schiff hat, die genau solche Informationen sammeln, ohne dabei auf weithin aufspürbare Funkwanzen zurückgreifen zu können. Da die allermeisten Leute auf unserem Planeten keine Ahnung von diesem Schiff haben und es eben auch keine breitgestreute Werbung für sich macht können wir den derzeitigen Unberührbarkeitsstatus aufrechterhalten.“
 „Mit anderen Worten, Sie nutzen Huren und Kasinobetreiber dazu, um an die Sachen zu kommen, die Ihnen die wohl sehr reichen Passagiere nicht auf die Nase binden wollen, Philipps“, schnaubte Leary. Dann sagte er ganz abgebrüht: „Tja, und offenbar hat jemand auf dem Schiff nun eine Art Tarngerät eingeschaltet und es verschwindibus gehen lassen. Ich hoffe mal, dass Ihre Leute an Bord noch wissen, wo sie sind. Sonst sind sie aber ganz schön am Allerwertesten gekniffen, Commander.“ Schweigen war die Antwort. Leary fürchtete erst, sein Gesprächspartner habe aufgelegt. Doch dann sagte dieser:
 „Ihr Schiff soll die Umgebung weiterbeobachten, ob noch ein Hubschrauber dort hin will oder ob das Schiff wieder auftaucht. Um den Rest kümmern wir uns.“
 „Um welchen Rest, wenn Sie nicht wissen, wo das Schiff ist?“ fragte der Admiral.
 „Unsere Satelliten werden es schnell wiederfinden. Immerhin halten wir Peilkontakt über einen unserer Leute, der ein entsprechendes Programm in die Funkanlage des Schiffes eingeschleust hat, um uns alle zwei Stunden über Standort und Zustand des Schiffes zu unterrichten. Also überlassen Sie das bitte uns!“
 „Immerhin haben Sie bitte gesagt“, schnaubte Leary. Dann beendete er die Unterhaltung.
 Es dauerte jedoch keine zehn Minuten, da rief Philipps ihn wieder an, um ihm eine sehr unangenehme Mitteilung zu machen:
 „Wir finden das Schiff nicht mehr. Es kann auch mit Satelliten nicht mehr aufgefunden werden. Was immer dort vor sich geht, das muss geklärt werden. Die Angelegenheit unterliegt der strengsten Geheimhaltungsstufe. Keine Berichte darüber. Alle Logbucheinträge, die damit zu tun haben, müssen gelöscht oder geändert werden!“
 „Wie stellen Sie sich das vor, Commander? Ich kann ja schlecht dem Kommandanten der Dover befehlen, das Logbuch zu fälschen. Nachher wissen wir auch nicht, was wahr und unwahr ist. Nein, Philipps. In dem Fall werde ich meinen Leuten befehlen, die fragliche Gegend weiterhin abzufahren und nach dem Schiff zu suchen.“
 „Ich verbiete Ihnen das“, erwiderte Philipps. Das entlockte Leary nur ein verächtliches Lachen.
 „Dass ich ein paar Ränge über Ihnen stehe ist Ihnen bewusst, Commander Philipps. Außerdem bin ich auch für die Sicherheit auf dem Meer zuständig. Wenn das Schiff in einer Art Tarnfeld unterwegs ist – von welchem Planeten oder aus welcher Zukunft die das auch immer haben sollten – muss der restliche Schiffsverkehr überwacht werden, um nicht damit zu kollidieren. Und wenn Sie den Rotlichtdampfer nicht einmal mit Satelliten erfassen können bleibt nur die direkte Beobachtung vor Ort. Nein, Mister, wir suchen das Schiff jetzt, alleine um zu wissen, wo es ist.“
 „Ich werde den Premierminister informieren“, knurrte Philipps. Dann hörte er wohl eine andere Anweisung und widerrief seinen Befehl: „Der Premier soll nicht damit behelligt werden. Gut, in Gottes Namen, suchen Sie das Meer nach dem Schiff ab. Wenn Sie es finden nur melden, wo es ist und in welche Richtung es fährt! Mehr ist Ihnen nicht gestattet.“
 „Das will ich von Ihrem Vorgesetzten persönlich hören und lesen“, erwiderte Leary. Da hörte er, wie das Telefon seines Gesprächspartners wohl weitergereicht wurde und vernahm die sonore Stimme eines anderen Mannes, den Leary von einer Konferenz ranghoher Militärs kannte. Von diesem erhielt er die Anweisung, weiterhin das Schiff zu suchen, aber keinen Versuch zu wagen, an Bord zu gehen. Widerwillig gab er diese Anweisung an den Kommandanten der Dover weiter. Er ärgerte sich, dass alle britischen Flugzeugträger gerade im Einsatz waren, um die NATO-Mission in Afghanistan durchzuführen. Ein paar Aufklärer hätten jetzt sicher eine Menge Licht in die sehr ungewisse Dunkelheit gebracht. Er konnte nicht wissen, dass Philipps Vorgesetzter vor einem Tag eine streng geheime Mitteilung aus Langley, Virginia erhalten hatte, die sich wiederum auf eine Mitteilung des US-amerikanischen Marinegeheimdienstes bezog, die das Schicksal eines Forschungskreuzers namens USS Constitution zum Inhalt gehabt hatte.
 __________
 An Bord des Luxusschiffes Paradiso di Mare
 12. Juni 2002, 19:26 Uhr natürliche Ortszeit
 Toni Maranelli war und blieb ein genialer Mechatroniker vor dem Allerhöchsten, musste der Mann neidlos anerkennen, der sich hier an Bord Giovanni Bergamo nannte. Nachdem er es geschafft hatte, mit Hilfe seiner Kenntnisse die diskreten Zugänge innerhalb der Schiffsflure zu finden und kein Anzeichen einer Stimmungstrübung oder dergleichen zu verspüren war, hatten sie sich durch die für das diskrete Personal alleine gedachten Gänge in eine Ersatzzentrale für die Umweltüberwachung geschlichen. Giorgio und Carlo hatten die zwei Wachposten mit gezielten Karateschlägen außer Gefecht gesetzt und mit Kabelbindern an Händen und Füßen gefesselt und in einen der Werkzeugschränke verfrachtet. Toni hatte über den hochgefahrenen Sicherungsrechner Zugriff auf die Außenansichtkameras bekommen und dabei schon einmal bestätigt gefunden, was die vier angeblichen Italoamerikaner schon vermutet hatten. Alle Außenbilder kamen mit fünfstündiger Verzögerung auf die Bildschirme innerhalb der Kabinen. Wo es in Wirklichkeit schon bald Sonnenuntergangszeit war gaukelten die Bilder die Mittagsstunde vor. Ebenso war die Temperaturanzeige so eingestellt, dass sie den Passagieren in den Suiten und Vergnügungsstätten die Mittagstemperatur als gerade vorherrschende Temperatur vorgaben. Doch was wirklich außen vorging erschreckte Bergamo mehr als der Umstand, dass sie alle um fünf Stunden verzögerte Daten erhielten. Draußen herrschte ein dunkelgrauer Dunst vor, als habe sich eine dicke, fette Regenwolke auf dem Schiff niedergelassen, um dort von ihrer anstrengenden Reise am Himmel auszuruhen, bevor sie wieder nach oben stieg, um ihren Ballast abzuregnen. Von der Sonne war gerade nur ein gelblicher, verwaschener Fleck zu erkennen, der knapp über dem von Dunst überquellenden Horizont waberte. Innerhalb dieses trüben Brodems gingen Männer in den Uniformen der Besatzung herum. Sie wirkten dabei wie lebende Leichen, seelenlose Wesen, Zombies. Bergamo sah, wie einige von ihnen die Halterungen für die Rettungsboote prüften. Andere lungerten in der Nähe der verglasten Türen zum Sonnendeck herum. Andere gossen mit langen Schläuchen die vor der Reling eingepflanzten Palmen, die über fünfzehn Meter aufragten, und deren ausladende Blätter im Grau des Nebels verschwanden.
 „Wir sind von Außerirdischen oder Dämonen gekapert worden“, seufzte Giorgio, als er sah, wie einer von der Besatzung wie ferngesteuert auf die Jakobsleiter zur Kommandobrücke zustakste.
 „Capo, wir müssen die Aktion in zwanzig Sekunden abbrechen, sonst erwischen uns die Überwachungsprogramme des Systems. Ich kann unseren Zugriff nicht mehr länger maskieren“, sagte Toni.
 „Dann lös einen Ausfall aus, Toni!“ befahl Bergamo. Toni Maranelli nickte und hantierte sehr schnell mit Maus und Tastatur. Fünf Sekunden vor dem angegebenen Zeitpunkt löste er eine Reihe von Systemstörungen aus, die einen Totalausfall des laufenden Überwachungssystems herbeiführen mussten. Dann musste das Reservesystem hochfahren. Doch dem kam Toni mit einem schnellen Griff ans Hauptkabel zuvor. Mit seiner aus gehärtetem Metall bestehenden Klinge durchtrennte er das Kabel. Da brach das laufende System wegen zu vieler Störungen zusammen. Der Start des Notsystems wurde zwar noch angefordert, wegen der von der Anlage getrennten Festplatten jedoch nicht ausgeführt. Somit kolabierte das Netzwerk aus Überwachungs- und Versorgungsvorrichtungen komplett. Nur eine Reparatur der durchtrennten Verbindung und ein über mehrere Minuten lang laufender Komplettneustart konnten Überwachung, Klima und Nahrungsversorgung wiederherstellen.
 „Und Tschüs, Hauptsystem!“ grinste Toni. „Die Idioten hätten mit dreifachredundanz arbeiten sollen, wie beim Steuerungssystem.“
 „Okay, Leute, Licht und Servotüren sind gerade ausgefallen. Also durch die Dunkelheit nach unten. Das Fluchtboot kriegen wir ohne das primäre System zum laufen“, flüsterte der Capo und winkte seinen Leuten, die nun nur noch von der Notbeleuchtung schwach erhellten Gänge entlangzulaufen, bis sie in einem der Nottreppenhäuser waren. Von da aus sollte es immer weiter nach unten gehen.
 __________
 Der Ausfall der Beleuchtung und Belüftung traf die meisten Passagiere völlig unvorbereitet. Lediglich drei Menschen hatten mit einem derartigen Vorfall gerechnet.
 Da war zunächst Margarita Isabel de Piedra Roja, die Unterweltkönign aus Peru. Als sie herausfand, dass ihre kostbare fünf Blütenkelche besitzende Zwergfarbstaude nicht im an die Sonne angeglichenen Rhythmus ihre Kelche öffnete und schloss argwöhnte sie schon, dass die Uhrzeit nicht mit der Tageszeit zusammenpasste. Als sie dann noch die in einem ihrer Ringe verborgene winzige Zeigeruhr betrachtete, stellte sie fest, dass die Uhrzeit um fünf Stunden der sonst an Bord angezeigten Uhrzeit vorauseilte. Das und die lustfördernde Droge in der Klimaversorgung hatten sie darauf gebracht, dass jemand sie alle überrumpelt hatte und wohl weiterhin unter Kontrolle halten wollte. Jemand hatte wohl vor, das Schiff zu entführen. Das würde erklären, warum die Uhren alle fünf Stunden nachgingen. Denn offenbar war das Mittel, um alle zugleich außer Gefecht zu setzen für diesen Zeitraum ausgelegt. Das brachte sie wiederum zum schmunzeln. Denn über diesen langen Zeitraum war sie mit Giovanni Bergamo verbunden gewesen. Jetzt verstand sie auch, wieso ihre Vorkehrung, immer zu wissen, wo er sich aufhielt, so erfolgreich verlaufen war.
 „Tante Gita, der von mir genommene und gebundene ist in den Nottreppenhäusern unterwegs“, vernahm sie in ihrem Kopf die Stimme einer jüngeren Frau, aber mit einer starken Verzerrung. Das sprach dafür, dass jemand übernatürliches die vor Jahren mit Monatsblut und eigener Milch errichtete Verbindung überlagerte, die sonst um die ganze Welt reichen konnte.
 Die Senderin dieser Botschaft war jene bordeigene Dame für gewisse Stunden, die wegen ihrer smaragdgrünen Augen Esmeralda genannt wurde. Eigentlich wollten sie und ihre Tante an Bord nur die ihnen in die Wiege gelegte Wollust kontrolliert ausleben, ein Fluch der Mama Killa, der alle ihre Priesterinnen ereilt hatte, die sich um der Freiheit ihrer Männer und Söhne willen mit den ungläubigen Weißen aus dem Osten eingelassen hatten. Aus einer dieser Familien stammten sowohl Esmeralda wie auch ihre Großtante Margarita de Pidra Roja. Doch jetzt, wo sie davon ausgehen mussten, dass sie von einem Feind bedroht wurden, konnten sie wohl nicht mehr lange ihre geheimen Fähigkeiten zurückhalten.
 „Mein Gebundener ist wohl auch unterwegs, um rauszufinden, was nicht stimmt“, hörte Esmeralda die verzerrte Gedankenstimme ihrer Großtante.
 „Sollen wir sie uns holen und mit ihnen disapparieren?“ fragte Esmeralda.
 „Das kannst du vergessen, solange wir nicht wissen, wo wir sind und wer uns bedroht“, empfing sie die Antwort. Sie fühlte, dass etwas auf ihren Kopf drückte. Jemand oder etwas versuchte, jede Gedankenverbindung zu überlagern. „Aber zu dir kann ich hoffentlich noch hin, Tante Gita“, schaffte Esmeralda es noch, zu übermitteln, bevor Klimasystem und Beleuchtung den Dienst versagten.
 Auch Gauri Nagarani hatte damit gerechnet, dass jetzt der Hauptansturm der Dämonen erfolgen würde. Zum einen hatte sie nach ihrem Erwachen festgestellt, dass ihre drei Schlangen Siamala, Rhadanagi und Eli beinahe tot in ihren gläsernen Behausungen lagen. Darüber hinaus fühlte sie ihr für andere unsichtbares Armband wild pochen wie ein aufgeregt schlagendes Herz. Also hatte jemand unter dem Einfluss oder mit Hilfe von Magie sie anzugreifen oder zu töten versucht. Als sie dann noch ein Zaubermantra zur Befragung der Gestirne verwendet hatte, um festzustellen, dass die Bordzeit einen Vierteltag der Ortszeit hinterherhinkte war ihr klar, dass jetzt der Hauptsturm losbrechen musste.
 Dann fiel das Licht aus, und auch die Belüftung versagte mit kurzem Rumpeln. Gauri öffnete schnell die gläsernen Käfige ihrer schaurig-schönen gefährtinnen und befahl diesen, sich um sie herum zu postieren und jeden Angreifer aus Fleisch und Blut unverzüglich zu beißen. Sie selbst verfiel in eine halbe meditation, um Kräfte für die Abwehr der Dämonen zu sammeln, die mit sicherheit die Dunkelheit herbeigeführt hatten, um Beute zu machen.
 Esmeralda hatte aus ihrer kleinen Handtasche, die nur auf ihren Handabdruck reagierte, ihren Zedernholzzauberstab hervorgeholt, mit dem sie gestern noch einen arglosen, aber wohl alles andere als harmlosen Mann mit einem besonderen Zauber für sie auffindbar bezaubert hatte. Der Zauber war eine nur in Südamerika von vollständigen oder teilweisen Angehörigen der Inkastämme gelehrtes Stück Magie, mit dem eigentlich Eheleute einander finden sollten, sobald sie die Ehe vollzogen hatten. Doch das klappte auch bei zeitweiligen Liebhabern. So wusste Esmeralda, dass ihr auserwählter Wonnespender gerade in einem Raum steckte, der nicht zu den üblichen Vergnügungsstätten gehörte. Als sie dann nach einer Kurzstreckenapparition bei ihrer Tante in der Suite eintraf erfuhr sie, dass auch deren Auserwählter in diesem Raum war.
 „Die wollen sich ohne uns absetzen, Esmi. Aber das treiben wir denen aus“, knurrte Margarita. „Bergamo bleibt bei mir, und wenn ich ihn mir ganz und für lange zeit einverleiben muss, damit er es einsieht. in ihm fließt das Blut einer alten Zauberersippschaft, das nur zu sehr mit Unfähigenblut verdünnt ist.“
 „Lustig, Tante Gita. Ist genau das, was ich auch bei Giorgio gefühlt habe, als ich ihn zum ersten Mal hatte“, grinste Esmeralda.
 „Freuen wir uns später, wenn wir mit den beiden von diesem Kahn herunter sind. Öhm, vorausgesetzt, diese indische Schlangenbeschwörerin hat nicht auch noch Ansprüche an ihn.“
 „Stimmt, die gibt’s ja auch noch“, grummelte Esmeralda. „Sollen wir die aufsuchen?“
 „Und der auf die Nase binden, dass wir zwei auch Hexen sind, nur aus einer anderen Weltgegend?“ schnaubte Margarita. Dann horchte sie in sich hinein. „War schon gut, nach dem Ausfall der Beleuchtung Mama Killas Vorwarnung zu beschwören“, grummelte sie. „Etwas gieriges, nicht menschliches dringt in das Schiff vor.
 Ein leises Rumpeln erklang in der bisher stillgelegten Belüftungsanlage. Dann lief diese mit ihrem üblichen Säuseln wieder an. „Immerhin haben sie die wieder angekriegt“, bemerkte Esmeralda dazu. Doch Margarita empfand die Wiederherstellung der Belüftung eher als Bedrohung als als Erleichterung.
 „Ah, offenbar hat mal wieder wer den Regler für Darkovers Wind aufgedreht, um alle in Liebesstimmung zu bringen. Deshalb läuft die Klimaanlage wieder. Kopfblase. Nicht dass wir nachher noch vor lauter Bodentanz von wem auch immer erledigt werden! Oh nein, welche von denen stürzen sich in den Nottreppenhäusern ganz nach unten. Die könnten uns vom Kiel her bedrängen und … Nein, sie wolen was anderes. Los, komm, wenn wir unsere beiden Wonneburschen noch einige nette Nächte für uns haben wollen!““
 ___________
 Gauri fühlte die Bedrohung. Die Dämonen kamen. Auch ihre drei Königskobras fühlten den Feind. Sie stellten sich auf und spannten ihren Nackenschild auf. Bedrohend zischend richteten sie sich auf die Tür aus. Gauri horchte hinaus und erkannte, dass es mindestens vier oder fünf der Unheilsbringer waren. Nein, es waren sieben auf einmal. Ihnen eilten Männer voraus, die nicht mehr ihren eigenen Willen hatten. Dann waren sie an der Tür. Gauri summte ein Mantra, um ihren Körper und Geist auf’s äußerste bereit zu machen. Da flog die Tür auf. Die Versklavten stürmten im schwachen Licht von Gauris batteriegespeister Handlampe herein. Pfeilschnell stießen die drei Schlangen zu und gruben ihre Giftzähne in die Hände der Eindringlinge. Dann wurde es auf einmal stockdunkel. Einen Moment hatte Gauri das Gefühl, in eisiger Kälte festzustecken. Dann begann ihr Armband zu pochen und Schauer aus Wärme in sie hineinzujagen. Doch als gleich sechs Hände aus der Dunkelheit nach ihr griffen erzitterte das Armband und wand sich. Gauri hörte das laute Rasseln atmender Wesen. Sie erkannte, dass der Schutzbann ihres Armbandes sich erschöpft hatte. Doch das wollte sie nicht glauben. Mit der in sich gestauten Kraft rief sie laut: „Om Prithivi Mata shanti!“
 __________
 Bergamo und seine drei Leibwächter liefen die Nottreppen hinunter. Dabei wurden sie das Gefühl nicht los, von jemandem erwartet zu werden. Düstere Stimmung überkam sie und brachte sie beinahe dazu, innezuhalten. Doch ihr Wille zur Flucht war noch zu stark. Da hatte Bergamo eine Idee.
 „Toni, auf Ebene Sub sieben gibt es eine Ventilanlage, die rein mechanisch läuft. Betätige die und lasse alle Gänge über uns fluten. Wer immer uns nachsetzen will sollte dann besser im Taucheranzug unterwegs sein.“
 „Capo, wenn dabei andere Leute draufgehen?“ fragte Toni.
 „Wird das dem Totalausfall zugeschrieben werden, Toni. Also mach!“
 Zur besagten Ebene fehlten nur zwei Etagen. Sie waren nun drei Decks über dem Kiel. Hier waren die Eingeweide des Schiffes, alles, was an Wasser- und Abwasser, Abfall und Abluft verdaut werden musste. Toni suchte und Fand mit Hilfe einer Nachtsichtbrille die mechanische Steuerung für die Ventile, mit denen die Ballasttanks geflutet werden konnten, aber bei unsachgemäßer Bedienung auch alle unteren Decks des Schiffes voll Meerwasser liefen.
 Als sie jedoch an die entsprechenden Ventile kamen musste Toni feststellen, dass irgendwas diese total vereist hatte. Sie waren regelrecht tiefgefroren und ließen sich keinen Millimeter mehr bewegen. Überhaupt meinten die drei fliehenden Mafiosi, dass es hier unten immer kälter wurde, kälter und dunkler, trotz der Nachtsichtvorrichtungen.
 „Ich glaube, wir laufen subito presto in eine Falle rein, Capo“, zischte Giorgio. Doch der Anführer wollte davon nichts hören. Er setzte seine Hoffnung auf ein kleines, über einen Tag tauchfähiges Unterseeboot, eine Notmaßnahme für ganz besondre Gäste der Reederei. Da wollte er hin.
 Als sie weiter nach unten stiegen fühlten sie die eisige Kälte immer beißender werden und der Widerschein der zu den Nachtsichtbrillen zugeschalteten Infrarotlampen trübte sich schlagartig ein.
 „Die blasen ein Kältemittel ein, von dem ich bis heute nichts gehört habe“, bibberte Bergamo, der schon fühlte, wie er fror. Dann kam noch was dazu, die Angst, nie wieder Freude zu empfinden, gleich sterben zu müssen. Doch mit sowas ähnlichem hatte er jetzt gerechnet.
 „Fall Phobos, Leute. Gegenmaßnahme!“ befahl Bergamo, der sich gerade noch gegen die in seinem Kopf auftauchenden Bilder durchsetzte, wie er in einer verschütteten Höhle hockte. Er schaffte es noch, die linke Hand mit einer kleinen Kapsel an den Mund zu bringen. Seine Männer versuchten dasselbe.
 Toni hatte fast die ihm zugespielte Kapsel im Mund, als ihn zwei riesige, unsichtbare Hände packten und nach oben fortrissen. Er schrie und verlor die Kapsel.
 Giorgio wollte dorthin schießen, wo Tonis Gegner stand. Doch es klickte nur. Das Geräusch einer abgefeuerten Patrone blieb aus.
 „Merda, die haben unsere Knarren lahmgelegt“, schrillte er. Da wirkte die von ihm geschluckte Kapsel. Seine Angst und Trübsal verflogen schlagartig. Eine experimentelle Droge aus den geheimen Giftschränken der US-Militärs verdrängte nun jede Form von Angst und Hilflosigkeit. Sie stimulierte und führte zu unbändigem Mut, flößte ihrem Anwender sogar eine unbegründete Überlegenheit ein. Jedenfalls verblies das Rauschmittel jede bisher empfundene Verzweiflung.
 „Schnell weiter, bevor die merken, dass wir uns nicht mehr von denen kleinmachen lassen“, zischte der Capo. Dann sah er, wie Toni von etwas, dass kein Wärmebild besaß davongeschleudert wurde, leblos, gerade noch einen Funken Resthitze ausstrahlend. Dann wurde es endgültig finster um sie.
 __________
 Der Name der ersten heiligen Kuh, Gebärerin aller lebenden Wesen, war gerade erschollen. Gauri hatte sie um Frieden angefleht, Frieden für sich und alle die, die in Rufweite standen und keine bösen Absichten hatten. Schlagartig flutete silbernes Licht von Gauris Arm. Die sie haltenden Riesenhände ließen ab. Die Dämonen schrien laut auf. Dann fühlte sich Gauri von einer Kraft in die Höhe gehoben und fand sich wohlig warm umschlossen im Zentrum einer silbernen Kugelschale wieder. Ein lautes, weithin hallendes Muhen brachte die Luft zum erzittern. Dann fühlte Gauri, wie etwas sie immer schneller davontrug. Sie meinte, wieder in ihrer Geistform unterwegs zu sein. Denn sie fühlte keinen Stoß gegen ein Hindernis oder ähnliches. Es ging nach oben und dann hinaus ins Freie. Sie sah durch das sie umhüllende Silberlicht die Sonne, hörte das Platschen der Wellen gegen die Bordwand. Dann sah sie das Meer unter sich. Sie wollte rufen, dass sie nicht ins Meer wollte. Doch sie bekam keinen Ton heraus.
 Einer der Besatzungsmitglieder, der unter dem Bann der Unheimlichen gerade eine der Palmen goss, sah vor sich etwas silbernes aus dem Boden herausbrechen und fühlte einen Moment lang Zuversicht und Hoffnung. Dann sah er genauer, dass das Licht den Kopf, Körper und Beine einer überlebensgroßen Kuh formte, mit Hörnern, Euter und Schwanzquaste. Das Riesenrind aus fremder Substanz galoppierte an ihm vorüber, wobei es einen Hauch von Wärme verströmte. Der Matrose sah noch, dass im inneren des Kuhkörpers eine nackte Frau schwebte wie ein Kind im Mutterbauch. Dann war die Riesenkuh durch die Reling hindurch und preschte über die Meereswellen davon. Die Reling war jedoch unversehrt geblieben. Der Matrose starrte der nach Nordwesten davonjagenden Erscheinung hinterher, bis diese nur noch ein winziger Punkt am Horizont war. Dann umklammerte ihn erneut jenes Gefühl totaler Hilflosigkeit und Schwermut, unter dem er wie seine Kameraden schon seit Tagen zu leiden hatte.
 __________
 „Sie ist uns entkommen“, schnaubte der erste der Wiedererwachten. Der zweite, der über der Brücke schwebte, bestätigte es. „Es ist die Macht von mehr als zwanzig Glücksgebilden. Sie hat sie gegen jede körperliche Behinderung abgeschlossen. Sollen wir ihr folgen?“
 „Ja, verfolgt sie“, rief der erste. Fünf seiner Artgenossen schwärmten aus, die fliehende Kuh aus silbernem Licht zu jagen. Doch diese magische Erscheinung lief so schnell, und die Kraft der Sonne lähmte die Verfolger, dass sie sie nicht mehr einholten.
 „Bereiten wir uns darauf vor, dieses Schiff gegen einen Angriff zu verteidigen“, schwor der erste seine Artgenossen auf einen unerwarteten, aber nun doch möglichen Gegenschlag ein.
 „Dann machen wir noch mehr von uns“, warf der zweite ein. Dem widersprach niemand. Genau deshalb wurde die Glücksdroge wieder ausgebracht, die machte, dass jeder nur noch daran dachte, sich einen Partner zu suchen und mit ihm oder ihr die wildesten Begierden auszuleben.
 __________
 Trotz der wirkenden Droge fühlte Bergamo sich endgültig in der Falle. Es war schlicht die Gewissheit, dass wer auch immer ihn hier unten erwartet hatte, ihn oder jeden anderen, der oder die von dem kleinen U-Boot wusste. Dann fiel ihm sein Versäumnis ein. Wenn die Unbekannten das Schiff übernommen hatten, dann hatten die auch zumindest den Kapitän, einen seiner Offiziere oder den Chefingenieur erwischt. Wenn sie die gefoltert hatten … Er fühlte, wie ihn riesige Hände packten. Da hörte er eine befehlsgewohnte Frauenstimme Rufen: „Expecto Patronum!“ Keine Sekunde später rief eine zweite Frau dieselben Wörter. Silbernes Licht durchbrach die Dunkelheit. Bergamo, der gerade meinte, wieder in der Höhle festzustecken, in der er als Kind drei Tage lang verschüttet war, fiel aus einem Meter Höhe zu Boden. Dann traf ihn etwas anderes, jagte einen heißen Schauer durch ihn hindurch, um ihn dann in einem einzigen Augenblick fortzureißen. Gleichzeitig Merkte er, dass seine Arme und Beine regelrecht in seinen Körper hineingedrückt worden waren und er durch die Luft flog, die sich für ihn noch kälter anfühlte als gerade eben noch. Dann fühlte er eine seinen ganzen, zusammengekrümmten, aber nicht schmerzenden Körper umschließende, warme, weiche Hand, die ihn sicher hielt.
 „Rückzug, Esmi!“ hörte er überlaut die Stimme einer Frau, die er nun sehr sehr gut kannte.
 „Capo, Giorgio, wo seid … Aaarrrg!“ hörte er Carlo noch rufen, bevor er meinte, frei zu fallen. Doch der freie Fall dauerte keine Sekunde an. Dann spürte er die große Hand wieder, die ihn umschlossen hielt.
 „So, und damit du mir nicht doch noch verlorengehst bleibst du jetzt ganz nahe bei mir, Cariño“, hörte er die Stimme der Frau zischen, die offenbar zu einer Riesin geworden war und ihn irgendwie zusammengefaltet oder wie einen Schneeball zusammengeknetet hatte und jetzt .. Er fühlte, wie es ihn erschauerte, als er mitbekam, was mit ihm passierte. Er fühlte jedoch keinen Herzschlag oder dass ihm die Luft wegblieb. Er hatte kein Herz mehr und musste auch nicht atmen. Doch er konnte sich auch nicht mehr bewegen, sich nicht dagegen wehren, was mit ihm passierte. Er dachte nur, dass er sich bei ihr nicht getäuscht hatte. Dieses Weib war wahrhaftig eine Hexe. Sie hatte ihn aus der eisigen Dunkelheit gerettet, nur um ihn im ganzen zu sich zu nehmen. Wieder musste er an die drei Tage denken, die er verschüttet war. Angst und Hilflosigkeit machten sich breit. Da wusste er, dass auch die von ihm geschluckte Droge nicht mehr wirkte, nicht in dem Zustand, in den ihn die Hexe versetzt hatte, damit sie ihn sicher aufbewahren konnte.
 „Wie lange können wir die zwei so aufbewahren?“ gedankenfragte Esmeralda, als sie die Handlungen ihrer Großtante mit ihrem Auserwählten nachvollzogen hatte.
 „Nicht länger als zwei Wochen, weil die sonst nicht mehr anders sein wollen“, sagte Margarita de Piedra Roja und genoss es, diesen gewissen Druck innerhalb ihres Körpers zu spüren und behutsam ihre Beckenmuskulatur zu bewegen, um sicherzustellen, dass ihr nichts und niemand entfiel.
 „Schon eine abgedrehte Sache, wen so zu haben“, gedankensprach Esmeralda. „Kriegen die alles mit?“
 „Solange die nicht zerstört werden haben die ihre Seelen und können deshalb alles mitbekommen, Esmi. Ich schlage vor, dass wir, wenn wir dieses Dementorenbrutnest verlassen können, den beiden einen Gedächtniszauber auferlegen, damit die keine Angst davor kriegen, ganz nahe bei uns zu sein. Auf die Weise habe ich Gilberto aus Sao Paulo mal Tage lang bei mir gehabt, als dessen neidische Brüder ihm nachgestellt haben. Gut, dass ich seine Frau von einer Brücke habe springen lassen hat ihn erst ein wenig heruntergezogen. Aber wir sollten uns absichern. Die Dementoren werden ganz sicher irgendwann auch in die Passagierräume und die ganzen herrlichen Vergnügungsräume reingehen.“
 „So ganz habe ich das nicht kapiert, was die überhaupt da unten gesucht haben“, erwiderte Esmeralda.
 „Ein kleines Unterwasserboot. Ich weiß davon, weil ich mit einem der Eigner sehr guten Kontakt habe“, schnurrte Margarita und tätschelte sich von oben bis unten. „Dass die vier Leute davon wussten heißt, dass die auch gute Drähte zu den Eignern haben oder selbst zu denen gehören. Dann müssen wir den zweien ein neues Gedächtnis verpassen. Die werden uns sonst noch zu gefährlich.“
 „Woher wussten die Dämonen von dem U-Boot?“
 „Von Dornfelder oder einem seiner engsten Vertrauten natürlich. Die haben dessen Wissen erbeutet. Wundere mich, dass die nicht schon vor Tagen da unten Posten bezogen haben“, erwiderte Margarita und gab sich dem herrlichen Gefühl hin, ihren neuen Geliebten sicher bei sich zu haben.
 „Wohl wegen der Sabotage an der Beleuchtung und der Klimaversorgung“, erwiderte Esmeralda.
 „Das bringt mich drauf, dass wir meine Suite auch luftdicht machen und meine Lieblinge mit dem Fortifloris-Trank gießen sollten, damit die genug Luft für uns machen. Aber erst mal singen wir zwei hübschen Mama Killas Segen der sicheren Zuflucht. Genug Silber und Wasser haben wir hier und Blut können wir zwei genug hergeben“, sagte Margarita.
 Eine Halbe Stunde später überzogen rote Muster die Inenwände, die Innenseite der Zugangstür und die Decke. Silberne Kerzenleuchter und zum Inventar gehörende Besteckteile waren in einer genau vorgeschriebenen Weise angeordnet. Der Segen der alten Mondgöttin der Inkas, Schwester und Gemalin des Sonnengottes persönlich, beschützte nun jene, die von ihrem Blut waren vor denen, die ihren Körpern und Seelen nachstellten. Die Suite war hermetisch verschlossen. Alle Lüftungsschlitze mit einer glasartigen Masse verstopft. Die Pflanzen hatten Tropfen eines Trankes bekommen, durch den sie schneller wuchsen und blühten, aber auch mehr nötigen Sauerstoff ausdünsteten. Die Tageslichtlampen im Wohnsalon würden, wenn die Bordbeleuchtung wieder lief, die nötige Menge Licht liefern. Ansonsten waren die beiden Hexen auch im Stande, magisches Licht zu beschwören, um die Pflanzen und sich selbst am Leben zu halten.
 __________
 Zwei der einfältigen Menschen hatten sie erwischt. Doch zwei andere waren ihnen aus den Händen gerissen worden. Zwei magisch begabte Frauen hatten jene aus geballter Freude gebildeten Hoffnungsboten entgegengeschickt und waren mit den beiden Männern geflohen. Zuerst wollten die unheimlichen Besatzer des Schiffes nach ihnen suchen. Doch ihre drei Elternteile hatten befohlen, sich in den Kielräumen festzusetzen, um weitere Fluchtversuche zu vereiteln. Die restlichen Passagiere sollten weiterhin Lust und Freude erleben. An die Hexen würden sie wohl rankommen, wenn sie erst in der Nähe ihres eigentlichen Zieles waren.
 Die drei zuerst wiedererwachten fühlten, wie jemand im Schiff irgendwo etwas machte, dass wie ein Druck in alle Richtungen auf sie wirkte. Sie begriffen, dass die Hexen gerade eine Abwehr gegen ihre Feinde machten. Nun, wenn sie genug warenund von allen Seiten auf sie losgingen würde diese Abwehr nicht lange halten, dachte der zweite Wiedererwachte zuerst. Doch der dritte erinnerte ihn daran, dass Shacklebolts Einkerkerungsglocke jahrelang gehalten hatte, obwohl sie da wesentlich mehr gewesen waren. Dann sollten die zwei Hexen mit denen, die sie sich geholt hatten in ihrem selbst gebauten Kerker sitzen und verhungern oder ersticken, wenn man ihnen die Luft entzog.
 __________
 Auf der Insel Ashtaraiondroi
 13. Juni 2002, 11:02 Uhr Ortszeit
 „Was soll das heißen, ein großes Schiff ist plötzlich von allen Radargeräten verschwunden, Brandon?“ wollte Patricia wissen.
 „Dass es seit gestern abend komplett verschwunden ist, ohne dass irgendwas darauf hingewiesen hat. Auch mit Satelliten kriegt man es nicht mehr zu sehen, weder optisch noch mit Infrarot.“
 „Was für ein Schiff ist das denn?“ wollte Patricia wissen.
 „Moment, habe ich gleich“, sagte Brandon und tippte eine Suchanfrage in seinen Rechner. „Aha, die Paradiso di Mare, Eigner Reederei Ozeanträume International. Das Schiff fährt unter philippinischer Flagge und hat gleich drei Heimathäfen: Catania auf Sizilien, Manila auf den Philippinen und Halaouala, eine Insel irgendwo zwischen Hawaii und Neuseeland, die wie unser schönes Eiland im Privatbesitz ist, und zwar von einer Firma namens Goldsand Solartechnik. Das mit den drei Heimathäfen kriegt auch nur wer raus, der in das Zentralregister aller philippinisch beflaggten Schiffe reinhacken kann wie unser netter Argos. Für alle anderen Register ist entweder Catania oder Manila der einzige Heimathafen.“
 „Was wohl nichts anderes heißt, dass auf diesem Schiff ungesetzliche Geschäfte gemacht werden“, grummelte Patricia. Brandon nickte und lies den Bericht über das Schiff weiterlaufen. Patricia und er bekamen nun mit, dass es sich bei dem Kreuzfahrtschiff um einen aus zwei großen Öltankern zu einem gewaltigen, ja schon kleinstadtartig zusammengeschweißten Riesencatamaran handelte, auf dem nur zahlungskräftige Passagiere mitfahren konnten, die noch dazu keinem auf die Nase banden, dass sie dort mitfuhren.
 „Ein schwimmender Sündenpfuhl“, grinste Brandon verschmitzt. „Wenn von den Gerüchten nur ein Prozent stimmt hat da wer ein Kreuzfahrtschiff der besonderen Ansprüche zusammengeschraubt. Die einen behaupten, dass die Cosa Nostra, also die Mafia, an dem Pott mitverdient. Andere sagen, dass da die verbotensten Begierden befriedigt werden, von Männern und Frauen. Nur Mord und Kannibalismus seien da wohl noch nicht erlaubt, heißt es.“
 „So, und so eine schwimmende Oase ungehemmter Lustbarkeiten ist mal eben verschwunden, ohne zu sinken, ohne einen Notruf zu versenden?“ wollte Patricia wissen. Brandon nickte und holte den Bericht aus den geheimen Akten verschiedener Küstenwachen zurück.
 „Die Reederei will natürlich nichts drüber rausrücken, wo ihr Schiff gerade steckt, zumal die ganzen Passagiere von See aus per Hubschrauber drauf angelandet werden, als wenn das eine Erdölborinsel sei. Denen ist das deshalb auch nur aufgefallen, weil einer dieser Hubschrauber ins Meeresparadies keinen Annäherungsfunkkontakt bekommen hat und an der vorher wohl vereinbarten Position kein wartendes Schiff gefunden hat. So mussten die sechs Passagiere wieder zurück auf das andere Schiff geflogen werden, was der Reederei sicher eine Menge Ausfallsentschädigung kosten wird.“
 „Kriegst du irgendwie hin, dass rauszubekommen, wann und wo genau das Schiff verschwunden ist?“ gedankenfragte Faidaria für Patricia und Brandon hörbar.
 „Ja, ich kann das rauskriegen, beziehungsweise alte Protokolle der zivilen Seeverkehrsüberwachung abgleichen. Wie schnell ich das hinkriege kann ich aber nicht sagen.“
 „Wir müssen den Ort haben, bevor die anderen, die nicht die Kraft im Körper haben dort ankommen“, erwiderte Faidaria.
 „Was für eine Magie und von wem vermutet ihr?“ wollte Brandon wissen.
 „Vielleicht unsere Todfeinde, die Kinder der Nacht, die auf einem solchen Schiff natürlich viele Nachkommen erzeugen können“, erwiderte Faidaria, die körperlich gerade in ihrem Blockhaus war. Brandon sah Patricia an, die mit ihrem bereits sichtbar vorgewölbten Umstandsbauch wie das Standbild einer Muttergöttin dastand.
 „Setz dich doch, Patricia.“
 „Mache ich“, sagte sie und holte sich einen bequemen Stuhl heran, auf dem häufig ihre Schwägerin Gisirdaria saß, um Brandon zuzusehen, wie er seiner Wissensmaschine Neuigkeiten entlockte.
 Es dauerte eine halbe Stunde, weil Brandon sehr behutsam vorgehen musste. Dann hatte er die benötigten Angaben und ließ sie auf einer Karte darstellen. „Das Schiff hat alle zwei Stunden den Kurs geändert. Wenn es hier verschwunden ist und wir das erst jetzt, fünf Stunden nach der letzten Sichtung, erfahren, könnte es jetzt schon ganz woanders sein. Könnte jetzt also hier bei Kuba sein oder dreißig Seemeilen weiter südöstlich davon. Wenn es wie seit seiner Verlegung in den tropischen Atlantik immer drauf geachtet hat, nicht in die Hoheitsgewässer eines Staates reinzufahren können wir die Küsten und Strände von Südamerika und den vorgelagerten Inseln weglassen. Am Ende läuft der Kahn unter seiner Tarnung noch auf Gefahrengeschwindigkeit. Laut der technischen Daten macht der Pott auf Gefahrenstufe vierzig Knoten, also vierzig Seemeilen in der Stunde, was in Kilometer umgerechnet vierundsiebzig Stundenkilometer macht. Aber eben das nur für eine halbe Stunde. Dann müssen die Maschinen wieder auf normale Fahrtstufe runtergeregelt werden, wenn die nicht überhitzen und den Ingenieuren um die Ohren fliegen sollen. Für so’n Riesenpott ist das auch schon ziemlich schnell. Wenn der dann noch eine volle Wende hingelegt hat und erst dann mit Fluchtgeschwindigkeit losgebrettert ist kommt der schon siebenunddreißig Kilometer vom letzten Standort weg.“
 „Aber es muss doch mit Magie gelingen, dieses Schiff zu finden“, meinte Faidaria, die gerade herüberkam, um mit ihren eigenen Augen und Ohren weiterzuverfolgen, was vor sich ging.
 „“Ganz sicher“, sagte Patricia. Brandon hatte da eine Idee, die er, wo zwei der für ihn wichtigsten Sonnentöchter gerade bei ihm waren umsetzen wollte.
 „Die kriegen das Schiff nicht über Infrarot und Radar oder Normalkameras. Aber Unsichtbarkeit auf der großen Fläche birgt die Gefahr, dass die Ränder der Unsichtbarkeitszone verschwimmen. Außerdem kann ich mir vorstellen, dass die Infrarotabschirmung einen gewissen Temperaturunterschied macht. Sicher, da könnten auch die Jungs und Mädels von den Geheimdiensten oder den Streitkräften drauf kommen. Aber die glauben ja nicht alle an Magie. Ich probier’s einfach mal.“ Er wählte aus einem Menü von Argos den Unterpunkt „Himmelsaugen“, womit alle für Argos 20XX abrufbaren Satelliten befragt wurden. Dann koppelte er eine Bildkontrastumkehrsoftware in die Darstellung ein und wählte eine hohe Empfindlichkeit bei Temperaturunterschieden. Dann wählte er die letzte Position des Schiffes auf einer Zielauswahlkarte an und ließ das Programm alle Satellitendaten der letzten fünf Stunden darüber laufen.
 Unnbemerkt von den drei Sonnenkindern vollzog sich derweil etwas anderes, nicht weniger entscheidendes.
 Sie sah die Welt um sich herum auf dreifache Größe angewachsen. Alle Geräusche klangen ebenfalls so laut. Dass sie gerade noch einen Schritt von Patricia Straton entfernt war wusste sie nur, weil sie ja mitbekam, wie lang die Schritte der zur dreifach so großen Riesin gewachsenen waren.
 Sie verfolgte mit, wie Patricia, Brandon und Faidaria, deren ungeborenes Kind sie nun fast schon flüstern hören konnte, nach diesem verschwundenen Schiff suchten. Doch der Druck auf sie, der sie Atemzug für Atemzug Patricias an sie heranschob, lenkte sie für einige Momente ab. Dann fühlte die Körperlose einen leichten Sog aus Patricias Richtung. Sie sah, wie sie nach oben glitt. Da sie selbst kein Gewicht hatte bekam sie dies nur über ihre nichtstofflichen Sinnesorgane mit. Dann wurde der Sog auf einmal stärker. Sie sah den bereits leicht vorgetriebenen Unterbauch Patriciaa Stratons und wusste, dass die Jahre der körperlosen Unbemerkbarkeit und Untätigkeit in wenigen Augenblicken vorbei sein würden.
 Sie hörte Patricia Atmen, lauter und lauter. Jeder Atemzug verstärkte den Sog. Dann passierte es. „Wehre dich nicht. Lass dich darauf ein!“ hörte sie Chuqui Ruaruas Stimme in ihrem Geist klingen. Das war für sie wie ein letzter Schupser. Patricias nächster Atemzug wurde zu einem lauten Faucher. Schlagartig umfing Dunkelheit sie. Etwas zerrte an ihr, riss sie weiter, bis sie mit einem heftigen Wärmeschauer abgebremst wurde. Ein Zucken ging durch ihren Körper. Sie hatte wieder einen Körper! Sie fühlte, wie die Beine kräftig gegen einen weichen Widerstand stießen, fühlte ihre Arme, wie sie neben sich etwas anstießen, das sich bewegte und hörte das dumpfe Schnaufen und Pochen, Rauschen und schnelle Wummern. Dann hörte sie einen lauten Schrei, den Schrei eines gerade geborenen Babys, sah sich selbst, wie sie Patricia aus ihrem eigenen Leib hinausstieß und hörte Eileithyia Greensporn lachen. Dann flog ein weiteres Bild an ihrem inneren Auge vorbei, das Bild, wie sie mit ihrem eigenen Blut auf einen mit Knoten besetzten Teppich einen Schwur leistete, und dann mit einer Flut von Lichtern und Farben durch ihr ganzes bisheriges Leben zurückraste, bis sie ganz zum Schluß ihren eigenen ersten Schrei hörte. Ihr letzter Gedanke war, dass sie nun ihr Schicksal erfüllte und von der Mutter wieder zur Tochter wurde.
 Patricia Straton fuhr auf einmal zusammen, gerade als Brandon laut jubelte, weil seine Computerspielerei was erbrachte, was mit bloßen Augen nicht zu erkennen war. Faidaria und er merkten es, dass Patricia irgendwas erschüttert hatte. Einen Moment lang meinte Brandon, den Schrei eines neugeborenen Kindes zu hören, der schlagartig abbrach.
 „Ich weiß nicht, was das jetzt war“, keuchte Patricia. „Aber es hat mich gut erhitzt. Und eines von den Kleinen hat zum ersten mal richtig kräftig ausgetreten, und das vier Monate vor dem berechneten Termin.“
 „Habt ihr auch den Schrei eines Neugeborenen gehört?“ fragte Faidaria.
 „Ja, haben wir“, sagte Brandon. „Aber was der sollte ist mir ein Rätsel.
 „Irgendwas hat meine Kinder berührt und erschreckt. Der Schrei kann eine von mir uminterpretierte Gefühlsregung der kleinen gewesen sein. Aber es war kein Angriff. Ich habe starke Vertrautheit und Wärme empfunden, und Intis Beistand hat wohlig warm pulsiert.“
 „Das prüfen wir später“, sagte Faidaria, die nun auf das Bild eines am Rand verschwimmenden Kreises blickte, der vom Durchmesser her wohl an die zweihundert Meter groß war. „Temperaturgefälle in der Luft an die zwanzig Grad und sinkt. Mist! Jetzt rutscht das Objekt aus dem Erfassungsbereich. Außerdem warnt Argos vor einem Zugriffsversuch von anderer Seite her. Ich markiere die Position.“
 „Gut, mach das“, sagte Patricia, die regelrecht auf ihren Bauch hörte, als ob dort jemand eingekehrt war, der ihr was wichtiges mitzuteilen hatte. Ihre Gedankensinne waren bis aufs äußerste geschärft. Doch sie vernahm nur die Nachwirkungen eines kurzen Schreckens, wobei eine der Ungeborenen seltsamerweise schon wieder ganz ruhig war, während die andere irritiert war. Leider konnte sie mit ihnen nicht wie mit sprachfähigen Wesen kommunizieren.
 „Es ist ein Schattenwerk dunkler Wesen“, raunte Faidaria. „Brandon, du fliegst mit den sieben stärksten Brüdern von uns dort hin. Legt eure Rüstungen an!“ befahl Faidaria.
 „Schattenwesen, die dunkelheit und Kälte verbreiten. Nachtschatten, Dementoren. Aber die Dementoren wurden doch weiter im Süden alle auf einen Schlag vernichtet“, warf Patricia ein.
 „Dann ist es vielleicht er, der Schattenträumer, ein mächtiger Verbündeter Iaxathans“, vermutete Faidaria.
 „Von dem habe ich nie gehört“, erwiderte Brandon. Faidaria entgegnete, dass er darüber froh sein könne und sie sich eh wundere, dass dieses Wesen lange nichts von sich hatte sehen oder wirken lassen. Sie hatte vermutet, dass er in allen Jahrtausenden vernichtet worden war. Doch diese Verhüllung, die Kälte brachte, konnte von ihm sein.
 „Können wir mit den Rüstungen gegen was auch immer ankommen?“ fragte Brandon.
 „Gegen substanzlose Schatten geht es und gegen die Nachtkinder“, sagte Faidaria. Patricia fragte, ob die Sonnenkinder die Dementoren wirklich nie zu sehen bekommen hatten. Faidaria schüttelte den Kopf. Das hieß, dass diese Wesen erst nach Beginn des langen Schlafes der Sonnenkinder entstanden sein mussten. Somit war die Frage durchaus berechtigt, ob die Ausstrahlung der Sonnenkinder und ihrer Rüstungen mit ihnen fertig wurde.
 Nach einem telepathischen Alarmruf versammelten sich alle männlichenund weiblichen Sonnenkinder um Faidaria und Brandon, der inzwischen seinen Rechner wieder ausgeschaltet hatte. Brandon übermittelte im Schnellverfahren seine bildhaften Erinnerungen an alle. Dann sagte Faidaria:
 „Die sieben stärksten, die jeder für sich mindestens schon drei von uns zu Müttern gemacht haben, brechen auf. Die übrigen bleiben bei uns. Ihr zieht die Rüstungen an und nehmt Sonnenkeulen mit! Findet und vernichtet, was auf diesem Schiff ist.“
 „Es müssen Dementoren sein“, erkannte Patricia. „Sie saugen Glück und Freude in sich auf und können sich dadurch sogar vermehren. Also achtet auf Dunkelheit und Kälte.“
 „Dann sind die doch nicht alle draufgegangen?“ fragte Brandon, der sich noch an seine Reise zum Tor von Garumitan erinnerte und auch an seine bisher heftigste Begegnung mit diesen Wesen denken musste, als er von Anthelias Gnaden Cecil Wellington gewesen war.
 „Wenn nur einer von denen entkommen ist kann der sich vielleicht aus sich selbst heraus vermehrt haben, parthenogenetisch oder durch Teilung wie ein Bakterium“, knurrte Patricia, die ein unbestreitbares Unbehagen fühlte.
 Ich begleite euch“, sagte Patricias Angetrauter. Außer Patricia trugen noch Darguliana und Shaiashtaria Kinder von ihm, zum Leidwesen Patricias, die diesem Handel damals nur widerwillig zugestimmt hatte.
 „Reist los und findet das Schiff!“ sagte Faidaria. „Am Ende sind wir es, die es retten können“, spornte sie ihre Verwandten noch an.
 Brandon schlüpfte in die Sonnenrüstung, die wie Goldfolie über seine Haut glitt und sich passgenau an jede Stelle anschmiegte. Dann bestieg er mit Hesperos und zwei anderen Sonnensöhnen den einen der beiden auf der Insel abgestellten Windsegler, muschelförmigen Gefährten mit vier Flügeln und startete. Er dachte an einen Showdown, eine alles entscheidende Kraftprobe, die über Wohl oder Wehe entscheiden mochte. Einen Moment lang sah er noch seine Frau Dawn vor sich. Sie trug seinen Sohn. Auch Faidaria trug sein Kind, gleichfalls Miridaria, die er gemäß der Übereinkunft als dritte Wiedervermehrungspartnerin hatte und Shaiyana. Sollte die Rüstung bei den Dementoren genauso versagen wie bei dem Wächter, der mit Zeitzaubern Menschen und Dinge rasant altern lassen konnte, dann blieb zumindest etwas von ihm hier und kam auf die Welt zurück. Doch Faidaria, die werdende Mutter eines seiner Kinder, hatte den Befehl gegeben, die Paradiso die Mare anzufliegen und von was auch immer zu säubern. Und diesmal durfte er dabei sein, ganz vorne an der Front. Das hätte seinen beiden Vätern wohl gefallen, seinem leiblichen, der damals gerne zur Airforce gegangen wäre, um Saddam Hussein in den Hintern zu treten, aber wegen eines Problems mit dem Innenohr nicht genommen worden war. Auch Reginald Wellington, der irgendwo in Florida in einer Todeszelle saß und sich fragte, was seine alten Kontakte noch wert waren, hätte sich sicher gefreut, den, den er für seinen Sohn gehalten hatte, gegen einen bösen Feind der Vereinigten Staaten in den Krieg ziehen zu sehen. Er hoffte, dass dieser Krieg nur eine Schlacht lang dauern würde und natürlich, dass die Sonnenkinder die Schlacht gewannen.
 __________
 über dem Atlantik südöstlich der Bahamas
 14. Juni 2002, 04:20 Uhr Ortszeit
 Keinem der in den beiden geflügelten Windseglern sitzenden Sonnensöhne behagte es, vor dem Morgenrot am Zielort anzukommen. Doch weil Brandon alias Ilangardian ja nicht während des Fluges auf seinen Rechner zugreifen konnte mussten sie ein sehr weites Gebiet absuchen, bis ein im Windsegler Ashtarlohinia verbautes Gerät die Nähe Dunkelheit und Kälte erschaffender Kraft erfasste.
 „Seid gewarnt vor starken Mitternachtskräften!“ hörte Brandon die Gedankenstimme der halblebendigen Steuerung der Ashtarlohinia.
 „Sollen wir noch warten, fragte Brandon alias Ilangardian seinen Schwager Gooaridarian, der unter gewöhnlichen Menschen als Hesperos Straton auftrat, wenn er musste.
 „Nein, wir dürfen nicht warten. Ich fühle, dass wir hier und jetzt zuschlagen müssen, wollen wir noch siegen. Diese Kreaturen, die die Kraft der langen Eisnacht um sich verbreiten, laben sich an den inneren Kräften der Menschen auf dem Schiff.“
 „Möge Ashtari, der große Vater Himmelsfeuer, mit uns sein!“ rief Guryan, der Fachkundige für bösartige Zauberwesen. Das nahmen alle anderen Sonnensöhne ausgenommen Brandon als direkten Angriffsbefehl hin.
 „Moment, wollt ihr das Schiff mit den Sonnenlichtwerfern beschießen?“ fragte er, als Guryans Windsegler in schnellem Flug auf die tiefschwarze Fläche hinabstieß, die auf dem Wasser lag wie ein Meeresungeheuer aus einer mythischen Unterwelt.
 „Ja, diese Wesen sind zu gefährlich!“ rief Guryan über das Gedankenaustauschnetzwerk der Sonnenkinder zurück. Seine geistige Stimme klang merklich verzerrt, empfand Brandon.
 „Wir fühlen eine Schwächung unserer gemeinsamen Verbundenheit“, hörte Brandon Gisirdarias Gedankenstimme noch in sich. Irgendwie klang sie dumpfer, verschwamm förmlich in seinen restlichen Gedankenflüssen. Das war bisher nie passiert, erkannte Brandon. Auch und vor allem dann, wenn sie ein Kind von ihm trug konnte er mit ihr von jedem Punkt der Welt aus in Verbindung treten. Er konnte auch Numidarias Gedankenstimme wahrnehmen, die jedoch keine richtig lauten Worte formte, sondern eher flüsterte, wohl auch, weil sie eher Guryan etwas mitteilen wollte.
 Guryans Windsegler, der von Guryan auf den Namen Daryankorilia, Leuchtfeuer der Freiheit, getauft worden war, näherte sich der tiefschwarzen Zone bis auf drei ihrer Längen. Dann fuhren die beiden im Bauch des Windseglers verborgenen Spiralrohre aus, die Brandon nicht zu unrecht an futuristische Laserkanonen denken ließen. Keine Sekunde später stachen zwei fingerdicke, gleißende Glutbahnen von der Daryankoliria in die Schwärze hinein, suchten Ziele, die jedoch nicht zu erkennen waren. „Die Geschöpfe der Finsternis haben einen vollkommenen Mantel der Dunkelheit um sich gebreitet. Ich vermag nicht, einen von ihnen direkt zu erkennen, schnaubte Guryan, den Brandon alias Ilangardian bisher nie so kampfeslustig erlebt hatte. Womöglich war es jene Art von Ärger, der aus Angst entstand, argwöhnte Brandon, der seiner Ashtarlohinia ebenfalls den Befehl erteilte, die Sonnenrammen auszufahren und auf die Dunkelheit einzuschwenken.
 „Ermittlung der Gefahr“, meldete sich Ashtarlohinias künstliche Gedankenstimme. „Gegner zehren aus Kräften von Leben, Tod und der Finsternis zwischen den Gestirnen. Höchste Gefahr! Gegner nur aus der Entfernung bekämpfen!“
 „Sonnenrammen auf Dunkelzone ausrichten und feuern!“ befahl Brandon, dem klar wurde, dass sie hier tatsächlich einen Feind vor sich hatten, der die Kristallstaubvampire überstieg. Es waren nicht einfach nur Lebewesen, sondern auch gleichzeitig Geisterwesen, solche, die aus Leben Tod, aus Glück Unglück und aus Unglück ihre eigene Kraft machen konnten. .
 Die Sonnenrammen spien fauchend ihre gesammelte Ladung Sonnenlicht auf engstem Raum gebündelt aus. Doch die gleißenden Glutbahnen verschwanden in der Dunkelheit wie Wasser in einem Schwamm. Kein Widerschein, keine Glut war zu erkennen. Brandon fühlte, dass sie offenbar schon zu spät kamen. Dieses Schiff war von einer ganzen Monsterarmee besetzt, von der jedes einzelne Exemplar eine ohne Magie ausgestattete menschliche Armee locker aufhalten konnte.
 „Mach den Patronus, Brandon. Wenn reines Sonnenfeuer nicht hilft dann geistige Abwehrzauber.“ Brandon beobachtete noch, wie das Gebilde undurchdringlicher Schwärze sich aufblähte. Dann griff er zu seinem Kraftausrichter. Patricia hatte ihm jenen hilfreichen Zauber gegen Nachtschattenund Dementoren beigebracht. Auch hatte sie Gisirdaria diesen Zauber beigebracht. Ihr Mann hatte davon aber nichts wissen wollen und sich darauf berufen, Zauber gegen die Dunkelheit zu wirken.
 „Bei der Mutter aller schwarzen Sonnen, sie schwärmen aus!“ rief Gooaridarian, der mit Brandon in der Ashtarlohinia saß. Da fühlte Brandon auch schon eine bisher selten erlebte Trübsal, ein Gefühl, heute noch das größte Unglück aller Zeiten erleben zu müssen. Außerdem spürte er noch etwas: Etwas beschwerte seine Arme, Beine und seinen Körper. Die Rüstung, die er trug, wurde immer schwerer. War sie bisher seine zweite Haut und ein unerschöpflicher Kraftspender gewesen, wurde sie nun Atemzug für Atemzug zu einer immer schwereren Last, als müsse Brandon sich gegen eine immer stärkere Schwerkraft stemmen. Er versuchte, an die Liebesnächte mit Gisirdaria, Faidaria und Miridaria zu denken, die ihm die glücklichsten Erlebnisse beschert hatten. Doch statt dessen dachte er daran, dass seine erste Freundin Donna Cramer mit ihrem Mann und einem ungeborenen Kind umgekommen war. Er sah in der auf ihn zurasenden Finsternis ein loderndes Feuer und wusste, dass das seine Heimatstadt war, die gerade niederbrannte. Er versuchte noch einmal, Erfolge beim Radrennen und Basketball aus seiner Erinnerung abzurufen. Doch statt dessen dachte er an die gefährliche Lage in der Turnhalle von Seattle und daran, wie er auf einem unhaltbar durchgehenden Pferd hockte. Dazu kam nun dieses Gefühl, von einer immer größeren Last niedergedrückt zu werden. Seine Bewegungen erlahmten. Er fühlte einen immer größeren Druck auf seinen Lungen. Er bekam schon fast keine Luft mehr.
 Er hörte sich keuchen, oder war es der in Panik in einen Wald hineinpreschende Hengst Silver Bullet? Er versuchte noch einmal, an Gisirdaria zu denken, das kleine, runde Mädchen mit den kupferfarbenen Haaren und den roséweinfarbenen Augen, die Mutter seiner Tochter und Trägerin seines ersten Sohnes.
 „Sie sind zu viele! Zu viele!“ hörte er noch im Geist die Stimme Guryans. „Sie entreißen unseren Rüstungen die Kraft und treiben unsere Geister in die Trübsal!“
 „Warnung, Kraftverlust! Kraftverlust!“ plärrte nun auch noch die künstliche Gedankenstimme Ashtarlohinias dazwischen.
 „Expecto Patronum!“ rief Brandon, als er von irgendwoher die Bilder von Gisirdaria, Faidaria und Miridaria vor sich sah, wie sie ihn glücklich und höchst befriedigt anlächelten. Ein Schauer von Wärme durchflutete sein von Trübsal gelähmtes Bewusstsein. Sein Zauberkraftausrichter glomm silbern auf. Doch er konnte ihn nicht mehr anheben, er konnte ihn nicht mehr festhalten. Er verlor ihn. Das silberne Licht, der letzte Funke Hoffnung, erlosch sofort wieder.
 „Warnung, Kraftverlust! Feinde bedrängen mich und schwächen mich! Was soll ich tun?“ hörte er Ashtarlohinias Geistesstimme. Die beiden Sonnenrammen feuerten immer noch in die Dunkelheit hinein, zu der jetzt auch noch eine immer stärkere Kälte kam. Brandon versuchte, sich zu konzentrieren. Er musste der Steuerung befehlen, sich zurückzuziehen. Doch Bilder aus vergangenen Jahren drängten jede Konzentration zurück.
 „Mondschild nicht errichtbar! Feinde schlucken Mondkraft!“ flüsterte Ashtarlohinia ihm zu. Dann fühlte er, wie der Windsegler schwankte und ins Trudeln geriet. Er selbst fühlte sich wie in einem festen Teig oder Ton eingebacken. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Seine Luft wurde nun wirklich knapp. Die Lungen bekamen nicht mehr den nötigen Raum, sich auszudehnen. Sein Herz pochte laut und immer schneller werdend. Brandon sah sich wieder als Ben Calder von den Piranhas, der brutalen Schulbande, in die Enge gedrängt, wie er als Cecil Wellington mit seinem Pferd eine steile, unendlich erscheinende Böschung hinunterstürzte. Der Aufschrei seines Pferdes verdrängte den letzten Rest von Hoffnung und Mut. Er würde gleich sterben, gleich nicht mehr leben. Er war erledigt.
 „Kann Flug nicht mehr steuern! Feind holt auf und … Feind ergreift meine Flügel! Flug nicht mehr möglich! Leite Erbeutungsvereitelungsmaßnahme ein“, wisperte Ashtarlohinias Gedankenstimme durch das Bild des Schreckens, wie Cecil Wellington in die Tiefe stürzte.
 „Wir sind geschlagen! Lebt wohl, unsere Brüder und Schwestern!“ hörte er noch einen Chor aus wehklagenden Männerstimmen im Kopf. Dann fühlte er, wie ihm endgültig die Luft wegblieb. Kälte und Atemnot verstärkten die Todesangst, die die Erinnerung an den beinahe tödlichen Absturz mit Silver Bullet bereits entfaltet hatte.
 „Nichts geht verloren!“ hörte er unvermittelt zwei Stimmen gleichzeitig sprechen, einen Mann und eine Frau. Dann fühlte er einen mächtigen Stoß, der durch seinen Körper raste und vermeinte, ein gleißendes Licht um sich herum zu sehen. Er fühlte sich auf einmal ganz leicht. Er dachte an Berichte im Fernsehen über Menschen, die für einige Minuten klinisch tot gewesen waren. Die hatten von so einem hellen Licht erzählt. Aber sie hatten behauptet, darauf zugeglitten zu sein, durch einen Tunnel oder ähnliches. Hier trieb er in einem Meer aus Licht dahin. Außerdem hatten die Menschen, die von Nahtoderfahrungen berichtet hatten, auch erzählt, dass bereits verstorbene Angehörige auf sie gewartet hätten. Doch er war allein in diesem Licht. Doch dann fühlte er, dass da noch jemand war, jemand, auf den er mit großer Geschwindigkeit zuraste, jemand, der oder die ihn rief, ohne dass er hörte, was gerufen wurde. Dann jagte ein kurzer Wärmestoß durch ihn. Das Licht erlosch so schlagartig, wie es ihn umhüllt hatte.
 __________
 Die künstlichen Bewusstseine der beiden windsegler erkannten sofort, dass die Feinde in ihrer Gesamtzahl jeden Funken Sonnenlicht schluckten. Dann griffen sie auch direkt nach den beiden Flugbarken. Die Steuereinheiten der Windsegler erfassten, wie ihren Lenkern und deren Begleitern alle Lebenskraft schwand und führten ihren letzten Auftrag aus, nicht zur Beute des Feindes zu werden. Mit den letzten Funken Sonnenkraft setzten sie einen Ablauf in Gang, der winzige Teilchen von ihnen in den Zündstoff für Tausendsonnenfeuer umwandelte. Doch die verbliebene Sonnenkraft reichte nicht mehr, eine große, verheerende Menge des gefährlichsten Stoffes der Welt zu erzeugen. Was entstand reichte gerade aus, um die beiden Windsegler und ihre leblosen Lenker in einer blitzartigen, gerade einmal vier Längen jeder Flugbarke nach außen drängenden Glutwolke zerbrechen und als kleine Trümmer ins Wasser regnen zu lassen. Dabei wurden auch die gespeicherten Sonnenlichtmengen in den Rammen und den mitgeführten Sonnenkeulen freigesetzt. Die sich an den beiden Windseglern festhaltenden Unheimlichen verloren drei Viertel ihrer stofflichen Daseinsform. Zu winzigen Abbildern ihrer Selbst geschrumpft wurden sie von der Druckwelle der beiden Zerstörungsglutbälle davongeschleudert.
 Die übrigen Unheimlichen fühlten zwar die ihre Kraft durchdringende Macht eines Feuers, dass stärker war als das der Sonne, jedoch auf zu kleinem Raum und für zu kurze Zeit loderte, um ihnen gefährlich zu werden. Sie ärgerten sich, dass die Feinde nicht gefangen genommen werden konnten. Denn die hatten sehr starke Kraftquellen bei sich gehabt, die nur mit einer Übermacht von fünfzehn zu eins zurückgedrängt werden konnte.
 Als sich die Unheimlichen sicher waren, keiner weiteren Gefahr mehr entgegentreten zu müssen sammelten Sie sich wieder auf dem Schiff, dessen menschliche Insassen in total trübselige und durch Drogenrausch enthemmte Menschen aufgeteilt waren. Mit dem Wissen der Steueroffiziere und dem Gespür für Überlegenheit setzten sie mit dem unentdeckbaren Schiff die Reise fort.
 __________
 An Bord der gekaperten Paradiso di Mare
 Nach dem Angriff der mächtigen Feinde
 Jubel brandete durch die Reihen der Besatzer. Zwar hatten sie die in sehr stark strahlenden Rüstungen steckenden nicht fangen und ihnen die Seelen aussaugen können, und schlimmer noch, ihre fliegenden Fuhrwerke waren in einem grellen, unlöschbaren Feuer verglüht, dass die Hälfte der Besatzer um drei Viertel eingeschrumpft hatte. Doch sie hatten die Feinde zurückgeschlagen, die mit fürchterlichen Feuerspeeren aus gesammeltem Sonnenlicht in sie hineingestoßen waren. Aus den über die Jahrtausende überlieferten Erzählungen wussten die Unheilsbringer, dass die Angreifer wohl Feuergeweihte der verwehten Schöpfer waren. Die Narren hatten den Fehler gemacht, bei Dunkelheit anzugreifen. Die hätten auf ihren großen Verbündeten, das verhasste Tagesgestirn, warten müssen, um von diesem stark gemacht zu werden. Sie dagegen wären von den Strahlen der Sonne geschwächt worden. Welcher Narr hatte denen den Angriff befohlen? Doch die Abkömmlinge der größten Kriegerrasse aller Zeiten wussten, dass dieser Angriff nur ein Auftakt gewesen war. Die Angreifer waren aus ihren Rüstungen hinausgesprengt worden, um den Seelensaugern nicht zur Beute zu fallen. Doch wo die herkamen gab es sicher noch mehrere. Sie mussten erneut den Kurs ändern und vor allem mussten sie ihre erbrüteten Abkömmlinge weiterverbreiten. Auf diesem schwimmenden Glückseligkeitseiland waren sie zu leicht angreifbar. Die Eltern der Unheimlichen vergnügten sich bei dem Gedanken, dass ihre gerade so noch abgewendete Niederlage ihren Endsieg bewirken würde.
 Die um einen Großteil ihrer Substanz gebrachten quängelten und jammerten zwar. Doch es half nichts. Sie wurden zusammen mit den wertlos gewordenen Hüllen der noch atmenden Mannschaftsmitglieder in die Rettungsboote gesetzt und aufs Meer heruntergelassen. Dann nahm die Paradiso di Mare Fahrt auf. Jetzt kümmerte es sie nicht, dass die Passagiere fühlten, wie das Schiff auf Gefahrenstufe davoneilte, um einem neuen Angriff zu entgehen und genug Abstand zwischen sich und die ausgesetzten Sprösslinge zu bringen.
 __________
 Auf einer kleinen, den Bahamas vorgelagerten Insel
 14. Juni 2002, 06:21 Uhr Ortszeit
 Jim Crauford war seit dreißig Jahren Fischer. Mit seinem kleinen Boot Audrey II war er wie üblich in der Nacht auf See gewesen und wollte gerade den spärlichen Fang in den Hafen von Little Sandpit bringen, als er seinen Augen nicht traute. In südsüdost glomm ein winziger silberner Punkt auf, der rasend schnell größer wurde. Der Punkt wurde zu einer Erscheinung, die den an Seemannsgarn und Geistergeschichten seiner Vorfahren gewöhnten Fischer doch noch neu war. Über das Meer preschte eine gewaltige, silbernweiße Kuh. Sie galoppierte über die graugrünen Wellen dahin, als währen diese aus festem Erdreich, jagte auf die Audrey II zu und lief, kleine Fontänen verspritzend, daran vorbei auf die Insel zu. Crauford fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er das Riesenrind aus einer Art Leuchtstoff genauer musterte und die darin eingekugelte Frauengestalt sah. Dann war das Ungetüm auch schon weitergerannt und wurde scheinbar kleiner und kleiner, bis es an der sanft wogenden Kimm nur noch ein silberner Punkt war, der keine Sekunde später vollends erlosch.
 „Ich hab‘ doch heut noch keinen Schluck getrunken“, knurrte Crauford. „Wenn ich das rumfunke glaubt mir das keiner, und an Land kassieren mich die Seelenklempner ein.“ Er grummelte, weil er diese Sichtung eigentlich melden musste. Doch anders als die meisten Bewohner der Insel hielt er schwarze und weiße Magie für wahr. Von der über das Meer laufenden Kuh war ihm wohlige Wärme und Zuversicht entgegengeströmt. Gerochen hatte er dagegen nichts. Aber wer war die Frau im Bauch der Lichtkuh? Hatte die dieses Geisterrind erschaffen oder von irgendwo hergerufen, oder hatte ihr jemand, vielleicht eine höhere Macht, dieses Wesen geschickt, um sie in Sicherheit zu bringen? Der Fischer erkannte, dass er nur Ärger kriegen würde, wenn er die Sichtung weitermeldete, und wenn nicht mit Polizisten, Hafenbeamten und Psychiatern, dann vielleicht mit denen, die dieses Riesenrindvieh beschworen hatten. Mit Menschen konnte er kämpfen, mit Geistern ging das nicht. Mit dieser Erkenntnis setzte Jim Crauford seinen Heimweg fort.
 __________
 Gauri war nach der Flucht vom Schiff eingeschlafen. Als sie wieder aufwachte fand sie sich von warmem Wind umweht und das Rauschen naher Brandungswellen in den Ohren auf einem sandigen Strandabschnitt wieder. Die Macht der Prithivi Mata, der sie ihre Unversehrtheit verdankte, hatte sie tatsächlich an Land getragen. Doch wie weit war das Land von dem Schiff entfernt? Wie lange hatte sie geschlafen? Jetzt stellte sie fest, dass sie immer noch völlig nackt war. Auch fehlten ihr die drei Schlangen, ihre persönliche Leibwache. Sie trug nur das für andere Menschen unsichtbare Schutzarmband. Doch würde es noch genug Kraft haben, sie noch einmal zu beschützen, oder hatte sich das Schutzarmband restlos erschöpft, regelrecht ausgebrannt?
 „Ich muss mir Kleidung schaffen“, dachte Gauri und stand auf. Sie strich sich behutsam den Sand von ihrer Haut, darauf achtend, ihn nicht an zu empfindliche Stellen zu bekommen. Dann ging sie los. Sie schämte sich ihres Körpers nicht, und es war auch nicht zu kalt. Doch sie wusste, dass es besser war, sich möglichst bald wieder zu bekleiden.
 Sie folgte den erst schwachen und dann immer deutlicher wirkenden Gefühlsströmen, bis sie an den Rand eines kleinen Dorfes kam, das einen natürlichen Hafen besaß. Gerade landeten mehrere Fischerboote. Junge Männer halfen ihren Vätern oder Onkeln, die Boote zu vertäuen und den Fang an Land zu bringen. Gauri war eine Tochter der indischen Urwälder. Doch diese scheinbar so romantische Kulisse urwüchsiger Inselfischer gefiel ihr. Dann dachte sie wieder daran, was gerade anstand.
 Vor ihr entgegenkommenden Menschen durch deren vorauswehende Gefühlsströme rechtzeitig gewarnt umschlich Gauri die kleinen Häuser mit den Ziegeldächern, bis sie in einem Garten an einer Leine hängende Wäschestücke sah. Sie erkannte zufrieden, dass dabei auch Unter- und Überkleider von westlichen Frauen waren, die ihr passen mochten. So schlich sie sich in den Garten hinein. Aus dem Haus erklang alarmiertes Hundegebell. Gauri pflückte ganz dreist die ihr wohl passenden Sachen von den Leinen herunter. Da kam ein Mann aus dem Haus. Vor ihm her wetzte ein kalbgroßer schwarz-brauner Hund mit aufgerissenem Maul. Gauri konnte zwar am besten mit Schlangen umgehen. Doch ihr feindliche Tiere konnte sie mit ihrem Blick besänftigen. So starrte sie den ihr entgegenspringenden Hund konzentriert an und dachte ihm zu, sein Freund zu sein. Als sie sah, dass es eine Hündin war dachte sie ihr zu, dass sie ihre beste Freundin war und ihr und ihrem Hernn nichts tun wollte. Die große Hündin bremste ab und klappte das eben noch zum Zubeißen offene Maul zu. Dann kam der Besitzer der Hündin und hob eine Pistole. Gauri wechselte mit ihrem betörenden Blick zu ihm und legte alle Sanftmut und Ruhe hinein.
 „Ich bin Gauri“, sprach sie mit einer samtweichen Stimme auf Englisch, weil sie hoffte, dass der Hausbesitzer die Sprache konnte. Er konnte. Denn er blieb stehen und sah sie immer weiter weltentrückt an. „Willst du nicht die Pistole wegstecken. Du brauchst sie hier nicht“, säuselte Gauri weiter. Der Fremde nickte und erwiderte geistesabwesend:
 „Ja, du hast recht.“ Er öffnete seine Hand und ließ die Armeepistole auf den Boden fallen. Dann sprach Gauri weiter:
 „Ich bin nur wegen ein paar Kleidungsstücken hier. Ich will euch nichts tun, und ich werde auch ganz schnell weitergehen.“ Ihr Tonfall klang nun ganz sanft, ohne Argwohn und Überlegenheit zu vermitteln. Ihr magischer Blick hielt den Anderen unter Kontrolle. Dieser deutete halbmechanisch auf die Leine. Gauri nickte, deutete dann auf das Kleiderbündel unter ihrem linken Arm und bedankte sich bei dem anderen. Dieser stand nun mit seiner ruhig atmenden, auf dem Boden liegenden Hündin im Garten. Auch als vom Haus her eine besorgte Frauenstimme rief, was passiert sei, antwortete er nicht.
 Gauri zog sich die grob verarbeitete Unterwäsche an und stieg in Kombination aus grauem Rock und hellblauer Bluse. Dass sie da gerade eine Schuluniform angezogen hatte erkannte sie erst, als sie die magisch ergaunerte Kleidung geschlossen hatte und nun barrfuß davonlief.
 Als sie an einem Stall vorbeikam roch und hörte sie die darin stehenden Kühe. Die Tiere brüllten. Sie mussten gemolken werden. Das kam der geflüchteten Hexe aus Indien sehr gelegen. Denn sie fühlte hunger und Durst. Mit Dankesmantren an die erste heilige Kuh, wobei sie nur ihre vielen Ehrennamen nannte, füllte sie einen kleinen Blecheimer mit frischer Milch, bevor eine junge Frau in grober Schürze hereinstolperte und die Fremde sah. Gauri machte sofort eine Geste, die einen vorübergehenden Bewegungsbann auferlegte und besang das junge Mädchen mit Mantren der sanften Unterwerfung. Dann trank sie behutsam und mit der gebührenden Andacht die gemolkene Milch und fühlte davon neue Lebensgeister in sich erwachen. Dann horchte sie unter Verwendung ihres hypnotischen Blickes die Magd aus. So erfuhr sie, dass sie auf der Bahamas-Insel Morningrest gelandet war, einer kleinen, eher unbedeutenden Insel des Archipels Da sie mit den technischen Geräten der Magielosen bestens vertraut war und vor einem Jahr erfahren hatte, wen sie anrufen konnte, um Kontakt mit der Zaubererwelt zu bekommen, ließ sie sich von der Magd das kleine Mobiltelefon geben und wählte die ihr genehmste Nummer.
 Am anderen Ende sprach einer mit nordamerikanischem Akzent. Doch als er hörte, wer dran war verfiel er sofort in lupenreines Bengali, Gauris Muttersprache.
 „Goldtochter der großen Gebärerin, Schlangenmeisterin, was hat dich auf eine Insel der ehemaligen Kolonisten getrieben. Ich dachte, du wolltest von unserer Welt nichts mehr wissen, seitdem du die Asche deiner Mutter aus unserem Land abgeholt und nach Hause gebracht hast.“
 „Ich habe für die Magielosen getanzt und gesungen, Muhandas. Du verstehst das nicht, und jetzt ist nicht die Zeit dazu. Ich war bis vor zwei Tagen auf einem Schiff voller sündhaft hemmungsloser Leute. Doch die vielen Sünden haben gierige, Dunkelheit und Kälte verbreitende Dämonen angelockt, die das Schiff besetzt und übernommen haben. Die saugen den Menschen das Glück und auch die ganzen Seelen aus, Muhandas. Selbst als reiner Geistkörper war ich in Gefahr. Nur das Schutzband meiner Vormütter hat mich beschützt.“
 „Dämonen, die Dunkelheit und Kälte verbreiten und Glück und Seelen saugen? Wo war das und wo ist das Schiff jetzt?“ hörte sie ihren Gesprächspartner sehr aufgeregt fragen. Sie berichtete ihm nun in kurzen Sätzen, was ihr in den letzten Wochen aufgefallen und passiert war. Als sie damit fertig war seufzte der Mann am anderen Ende der drahtlosen Verbindung. Dann sagte er:
 „Gut, dann suchen wir die Brut. Wir hatten hier in den Staaten auch so einen Vorfall. Diese Dämonen stammen von einer Horde ab, die auf einer Felseninsel eingekerkert war und die angeblich alle bei einer großen Entladung von Magie auslöschender Kraft zerstört wurden. Also sind die auch bei euch aufgetaucht. Ich komme mit drei meiner Kolleginnen herüber. Sage mir bitte noch einmal, wo die Insel ist und wie der Ort heißt, in dem du Zuflucht genommen hast!“ Gauri fragte die Magd, die immer noch wie in Trance neben ihr stand nach den genauen Bezugspunkten. Diese gab sie weiter.
 Eine halbe Stunde später flirrte eine blaue Leuchtspirale vor dem Kuhstall, in dem Gauri und die Magd die fünf Kühe leergemolken hatten. Aus der Lichtspirale wurden drei Menschen, zwei Männer und eine Frau. Einer der Männer hatte nachtschwarzes, glatt auf die Schultern wallendes Haar und genauso schwarze Augen. Seine Hautfarbe glich der Gauris bis auf einen leicht helleren Ton. Er trug einen dunkelgrün-hellblau gemusterten Umhang. Um seinen Hals hing eine Kette, die aus Tierkrallen zu bestehen schien und an deren unterem Ende ein Amulett aus Kristall hing, in dem ein bläulicher Rauch waberte.
 Der zweite Mann war ein Europäer und trug einen mitternachtsblauen Umhang mit silbernen Sternchen an den Säumen und einen marsroten Spitzhut mit goldenen Halbmondsymbolen am Rand. Die Frau war kleinwüchsig und besaß ebenholzfarbene Haut, dunkelbraune Rastalocken und hellwach umherblickende, hellblaue Augen im runden Gesicht.
 „Gruß dir, goldene Tochter der großen Gebärerin allen Lebens. Dies sind meine Mitstreiter im Kampf gegen die Dämonen und bösen Magier aller Weltecken, Celista Moonstalk von der Insel Jamaika und Japitus Hertzsprung aus Broomsdale bei New York. Er ist ein Großmeister der Sternen- und Planetenzauber, während Celista sich mit afrikanischer Ritualmagie und Abwehrzaubern des babylonisch-westeuropäischen Kulturkreises auskennt. Wir möchten von dir noch einmal die Geschichte hören, was dir zugestoßen ist. Ich baue mal eben einen Mithörschutz auf.“ Muhandas Lakshmirhadana hob den mitgebrachten Zauberstab und vollführte einige Bewegungen damit. Sofort meinte Gauri, ein leises Summen in den Ohren zu hören. Dann hörte sie wieder ganz klar. Sie erzählte nun den dreien, was ihr passiert war. Celista nickte und holte einen Gegenstand aus ihrer Umhängetasche, einen zehn Zentimeter großen Kristallzylinder, in dem etwas silberweißes schimmerte, das entfernt an eine Koralle erinnerte, sich aber von selbst bewegte. „Unsere neueste Errungenschaft, der Flaschenpatronus. Wenn der das bewirkt, was unser Ausrüstungsgroßmeister und Celista hier behaupten, kann man damit selbst dort Dementoren aufspüren, wo sie meinen, mit ihhrer Dunkelheit und Eiseskälte alles verhüllt zu haben. Im Zusammenspiel mit deinem Schutzband kann er uns sicher verraten, wo du genau herkommst und den Weg zurückverfolgen“, sagte Muhandas. Dann begannen die drei anderen, um Gauri herumzutanzen. Sie fühlte die starke Magie, die sich in ihrem Schutzarmband sammelte. Dann brach es silbern aus dem Armband heraus, reines Licht, das mit dem korallenartigen Etwas im Kristallzylinder verschmolz und dann zu jener silbernen Lichtkuh wurde, die Gauri hergetragen hatte. Nur nahm die gewaltige Erscheinung nun alle vier Magier in sich auf und eilte mit einer Geschwindigkeit aufs Meer hinaus, die zehnmal so hoch war wie die, mit der sie Gauri fortgetragen hatte.
 Über eine Mithörmuschel hielt Hertzsprung, der ein Amulett aus Silber und Mondstein hervorgeholt hatte, Kontakt zu einer Einsatzgruppe, die auf neuen Parsec-Besen unterwegs war und nur noch die genauen Koordinaten brauchte.
 Als die Kuh aus reinem Licht auf eine Wolke aus schwarzem Dunst zujagte bog sie abrupt wieder ab. Der Kristallzylinder summte unüberhörbar laut los. Was vorhin noch eine darin eingeschlossene Koralle aus silbernem Licht war wurde zu einer den Zylinder umschließenden Sphäre aus silbernem Licht, die so groß wie ein Männerkopf wurde. Das Summen wurde noch einmal lauter. Dann klang es wieder ab. Die Silbersphäre wurde wieder zum eingeschlossenen Korallengewächs.
 „Das Ding reagiert wirklich auf Dementoren, will sie wohl auch zurücktreiben. Aber in der Obhut deiner Schutzherrin können uns die Verruchten nichts anhaben. Auch wenn sie schon in Scharen auf uns zujagen“, erwiderte Lakshmirahdani zuversichtlich. Celista hielt den Kristallzylinder in die Richtung, aus der gerade ein Dunststrahl aus der nur für Zauberer und Hexen als schwarze Wolke erkennbaen Nebelbank schoss.
 „Wir haben sie. Die große Urmutter aller Lebewesen hat uns erhört und geführt. Drängt die Dämonen in die Gefilde der Unwelt zurück, aus der sie zu uns gesandt wurden!“ rief Muhandas in seine Mithörmuschel.
 „Sage der Superpatrona, sie soll uns drei ausspucken, Mädchen. Mein Mondamulett wird uns schon genug Schutz geben.“
 „Gib meine Gefährten frei. Sie können sich wehren“, sprach Gauri ihrem Armband zugewandt. Doch nur ein verdrossenes Brummen und Muhen war die Antwort. Dann meinte Gauri, eine tiefe Frauenstimme zu hören: „Wen ich berge den trage ich. Wen ich trage den bringe ich in Sicherheit. Wen ich in Sicherheit bringe gebe ich erst frei, wenn er oder sie in Sicherheit ist. Nimm es dankbar hin und lass dich von mir tragen, meine Tochter!“
 „Sie will euch nicht freigeben, weil sie euch beschützen und in Sicherheit bringen muss. Sie will nichts hören, dass ihr euch wehren könnt.“
 „Blödes Rindvieh“, knurrte Hertzsprung und machte anstalten, mit dem Amulett von innen gegen den feinstofflichen Bauch der Kuh zu stoßen. Das Resultat war, dass er einen gehörigen Schlag abbekam und halbohnmächtig in die Mitte des riesigen Hohlraums geschleudert wurde. „Der bleibt jetzt da, bis ich euch wieder an Land gebracht habe“, hörte Gauri die Stimme des mächtigen Avatars.
 „Bist du von Sinnen, Japitus. In diesem Wesen wirkt …“ Gauri blickte Muhandas warnend an. „Nicht ihren Namen nennen, auch wenn du ein Reiner bist, Muhandas“, zischte sie.
 „Ich freue mich auf heute Abend, wenn ich mit Hilfe der Sonne wieder ein paar große Steaks und Frikadellen grillen darf“, knurrte Hertzsprung zornig. Doch Celista beruhigte ihn, dass fremde Magie eben ihre eigenen Gesetze und Vorlieben hatte.
 Auf halbem Weg zurück an land wurden sie von mehr als fünfzig blitzschnell dahinjagenden Schemen überflogen, die wie abgefeuerte Raketen auf ein bestimmtes Ziel zuhielten.
 __________
 Auf der Insel Ashtaraiondroi
 14. Juni 2002, wenige Sekunden nach dem Kampf über dem Atlantik
 Sie hatte gefühlt, wie ihre Erinnerungen vergingen. Das letzte, was sie noch von sich mitbekommen hatte war ihr allererster Schrei und der allgegenwärtige Herzschlag ihrer Mutter. Dann jedoch hörte sie einen kurzen Aufschrei, den eines Mannes und wusste auf einmal wieder alles. Sie wusste auch, dass sie gerade im Körper eines ungeborenen Mädchens steckte. Dann vernahm sie total verunsicherte Gedanken, die Gedanken eines jungen Mannes.
 „Verdammt, was ist passiert? Wo bin ich hier denn?
 __________
 Das grelle Licht, in dem er schwebte war erloschen. Dunkelheit umgab ihn. Dunkelheit und dumpfe rhythmische Geräusche. Und er fühlte, dass er nicht alleine war. Er meinte, zwei Wesen zu empfinden. Eines kannte er, das war Patricia Straton. Das andere schien gerade aus einem Traum zu erwachen. Er fragte sich in Gedanken, was passiert war. Dann fühlte er seinen Körper. Er konnte sich bewegen, wenn auch etwas schwerfälliger. Doch er schwebte. Rumm-bumm! Rumm-bumm! Dieses Geräusch klang am lautesten in seinen Ohren. Auch war da ein Wummern, das irgendwie aus ihm selbst zu kommen schien. Er versuchte, seine Arme zu bewegen, auszustrecken. Dabei stieß er jedoch auf einen bis zu einem bestimmten Punkt nachgiebigen Widerstand.
 „Das habe ich nicht erwartet“, hörte er auf einmal eine reine Gedankenstimme und fühlte, wie etwas ihn von links unten anstieß. Er kämpfte darum, seinen Arm kontrolliert zu bewegen. Doch das gelang offenbar nicht so recht. „Wer bist du?“ fragte er in Gedanken zurück. Dass er keine Luft holen musste wunderte ihn nicht.
 „Deine große Schwester“, hörte er eine höchst erleichtert klingende Antwort. Dann hörte er mit seinen Ohren eine dumpfe, um ihn herum dröhnende Stimme:
 „Sie haben alle ihre Körper eingebüßt, Faidaria. Aber ich bin mir sicher, dass ihre Seelen nicht verlorengegangen sind.“
 „Verdammt, das ist Patricia Straton auf Subwoovermodus“, dachte er und erschrak, weil seine eigene Gedankenstimme irgendwie höher klang als sonst.
 „Natürlich ist das Patricia, wenn ich auch nicht weiß, wieso du bei ihr und nicht anderswo … Natürlich, das Ritual des Medaillons“, erwiderte die andere Gedankenstimme, die er nun erkannte.
 „Moment, du klingst wie Patricias selige Mutter.“
 „Glückselige Tochter beschreibt mich wohl gerade besser. Aber das dauert wohl noch einige Wochen oder Tage. Ich weiß nicht, seit wann ich hier bin wo du jetzt auch bist. Konnte mich erst wieder an mich erinnern, als du in meine Schwester eingefahren bist.“
 „In deine was?“ fragte er und erschrak erneut, weil seine Stimme eher wie die eines kleinen Mädchens klang. Er machte schwerfällige Armbewegungen und bekam seine Hände an den Körper. Ganz träge tasteten seine Hände sich vor, bis er sie zwischen seinen Beinen liegen fühlte. Er suchte was und fand es nicht. Nur dieses pulsierende etwas, dass direkt aus seinem Bauch kam und immer wieder pumpend etwas in ihn hineindrückte oder herauszog war da. Aber das, was ihn früher sein Leben lang begleitet hatte fehlte.
 „Was ist das für ein Albtraum! Das kann nicht echt passieren. Ich träume den Schwachsinn doch nur … Aua!“ stieß er in Gedanken aus und war völlig irritiert, dass er tatsächlich eine andere Gedankenstimme bekommen hatte.
 „Doch, es ist passiert, Süße. Du und ich sind Zwillingsschwestern, meiner Tochter Patricias ungeborene Zwillingstöchter“, enthüllte die weibliche Gedankenstimme aus unmittelbarer Nähe. Dann hörte er noch die Gedankenstimme Patricias:
 „Du bist also irgendwie in mein kleines Unterzimmer eingezogen, Brandon. Aber wieso meine Mutter auch in einem meiner Babys eingezogen ist weiß ich nicht. Gut, dass ich schon erfahrungen mit ungeborenen Kindern habe, die schon richtig denken können.“
 „Ich werde dein Kind, Patricia. Das krönt alles, was wir zwei bisher erlebt haben. Aber wieso ist das so?“ wollte Brandon alias Ben alias noch nicht benannt wissen.
 „Weil nichts verlorengeht, was unsere Schöpfer in uns eingebracht haben“, hörte er Gisirdarias Gedankenstimme, die Stimme seiner ehemaligen Gefährtin.
 „Immerhin darf ich wohl wieder ein Mann werden, auch wenn ich nicht weiß, warum ich in dem Kind meiner eigenen Schwester neuen Halt gefunden habe“, hörte der in einem ungeborenen Mädchen wiederverkörperte Geist Brandon Rivers‘ eine leicht verschwommen klingende Antwort eines kleinen Jungen.
 „Das liegt an dem, was Patricia mit dir gemacht hat, Schwesterchen“, lachte die Gedankenstimme der Anderen. „Sie hat deinen Körper und deine Seele an sich gebunden. Das ist durch eure Sonnenkindtaufe nicht zerstört worden, sondern wohl verstärkt worden. Warum ich jetzt hier bin weiß ich dagegen sehr gut. Öhm, werte Patricia, wie lange ist diese Sache mit dem verschwundenen Schiff her?“
 „Meine kleine Untermieterin, das ist gerade einige Minuten her. Aber wenn ich das richtig mitbekommen habe steckst du schon seit gestern in einem der zwei Kleinen, richtig?“
 „Wohl wahr“, erwiderte die kristallklare Gedankenstimme von Brandons direkter Nachbarin. Dann begriff er die letzten Worte, die er vor dem gleißenden Licht gehört hatte: „Nichts geht verloren!“ Er, ein den Sonnenkindern eingemeindeter, war auch ihren Schutzbezauberungen unterworfen worden. Als sein Körper wohl wegen Luftmangel starb war ein total phantastischer Vorgang ausgelöst worden, der seinen Geist in den Körper einer mit ihm körperlich wie geistig besonders verbundenen ungeborenen Kreatur überführt hatte. Auch den kleinen Jungen, den er eben noch gehört hatte, erkannte er jetzt. Das musste Gooraridarian sein, vor wenigen Minuten noch sein Schwager und jetzt … sein Sohn? Der war jetzt dazu verurteilt, als Gisirdarias und Brandons Sohn wiedergeboren zu werden? Und er, Brandon oder Ben oder Cecil, sollte eine von Gooaridarians Töchtern werden, eine Schwester von Prunellus, eine Tochter von Patricia Straton, jener Hexe, die ihn damals, weil er das Wiederbelebungsritual für Anthelia belauscht hatte, zu Anthelias Hexenschwestern hingelockt hatte. Sie hatte ihn damals auch auf seiner Flucht in die Südstaaten abgefangen und so mitgeholfen, dass er über Jahre Cecil Wellington war. Jetzt sollte sie ihn in sich tragen? Das konnte unmöglich … Wieder traf ihn ein schmerzvoller Stoß in die Seite. Er war also wach und kein „Er“ mehr.
 „Wir kriegen das alle hin“, bemerkte die Gedankenstimme der anderen. Darauf hörten sie wie aus gewisser Ferne die Stimme eines zweiten kleinen Jungen antworten: „Ja, und ich bin wie Gooraridarian dazu bestimmt, der Sohn meiner eigenen Schwester zu werden. Aber wieso das so ist möchte ich gerne wissen.“
 „Weil nichts verloren geht“, hörte das Wesen, das früher Ben Calder und Cecil Wellington war eine andere Jungenstimme antworten, die er nicht erkannte. Doch Gooaridarian alias Hesperos alias noch nicht benannt erkannte ihn wohl und fragte: „Oh, so hat es dich auch in eines der gerade auf ihr Leben hinwachsenden Sonnenkinder versetzt, Losinashtarian?“/p>
 „Bedauerlicherweise ja. Noch dazu in das Kind meiner Mutterschwester“, gedankengrummelte die andere Stimme. Das Bewusstsein, das früher Ben Calder und Cecil Wellington gehört hatte, erkannte nun, dass Losinashtarian, der Neffe Faidarias, deren neuer Sohn werden würde. Auch diesen hatte Brandon Rivers auf den Weg gebracht. Wie abgefahren war das denn, fragte sich das Ich in einer von Patricias künftigen Töchtern.
 Als die erste Aufregung über die neue Lage verflogen war fühlte das Ich von Brandon Rivers eine zunehmende Müdigkeit. „Am besten schlafen wir genug, damit wir auch groß und stark für die Rückkehr in die Welt sind“, scherzte die andere Zwillingstochter Patricias. „Denk dran, die eigene Tochter zur Mutter zu haben ist wesentlich abwegiger als den Körper eines Jungen gegen den eines drallen Mädels einzutauschen. Hab keine Angst vor deinem Körper. Du wirst damit klarkommen. Falls nicht wirst du dann ja eine fürsorgliche Mutter und eine dankbare große Schwester haben, die dir damit helfen.“
 „Dankbar, wieso?“ wollte die neue „Sie“ wissen.
 „Weil du durch die Bereitschaft, mit Patricia das Ritual der Verbindung über das Medaillon zu vollziehen mein Gedächtnis bewahrt hast. Sonst wäre ich wohl auf beide Mädels aufgeteilt worden und hätte alles vergessen. Aber jetzt schlaf. Mom Patricia passt sicher auf uns auf.“
 „Nur, wenn du, kleine Pandora oder Pyrrha, deiner Mutter noch vor ihrer Niederkunft erzählst, wie du das hinbekommen hast, dass ich deine Mom Patricia werden darf.“
 „Pyrrha?“ fragte Brandons Bauchgenossin.
 „Nach deiner Urgroßmutter.“
 „Ich habe das mitbekommen, dass die von dir zuerst geborene Pandora heißen soll. Das kriege ich hin“, erwiderte die sich mit ihrem Schicksal offenbar ganz leicht abfindende trotzig.
 „Pyrrha, mit dem Namen rumzulaufen habe ich aber auch keine Lust. Dann will ichlieber Pandora heißen“, versetzte Brandons Ich. „Oder Phoenix, wie die Kleine von den Beghams.“
 „Würde auch passen“, stellte Patricias Gedankenstimme fest. „Durch Feuer gestorben und aus der Asche wiedergeboren.“ Das waren die vorerst letzten Worte, die Brandons früheres Ich mitbekam. Doch der von ihm neu beseelte Körper dämmerte immer schneller weg.
 __________
 An Bord der Paradiso di Mare
 eine halbe Stunde nach der Sichtung der silbernen Riesenkuh
 Die drei Elternteile der nun nun an die Hundert zählenden wussten, dass das verhasste Untier nur ein Kundschafter gewesen war. Die geflüchtete Magierin hatte ihn geschickt, um den neuen Standort des Schiffes zu erfahren. Alle erwachsenen Kriger von Leben und Tod waren versammelt, den eigentlichen Angriff zurückzuschlagen. Zwanzig halbwüchsige Sprösslinge waren in das Schiffsinnere geschickt worden, um sich an der Glückseligkeit der seit Tagen im Dauerrausch gefangenen Fahrgäste zu laben.
 „Fünfzig fliegende entschlossene Seelen!“ gedankenrief der erste Wiedererwachte von der Spitze des gerade nicht betriebenen Radarmastes herunter. Jener, der es gewohnt war, Glück abzusaugen und Furcht und Verzweiflung auszuströmen, fühlte nun doch eine gewisse Angst. Waren das die erwarteten Feuerkinder, die die Vernichtung ihrer Artgenossen rächen wollten?
 „Hinaus und über sie her!“ rief der zweite Wiedererwachte ganz kriegerisch und führte die erste Ausfallswelle an.
 Als die feindlichen Gruppen nur noch einhundert Meter voneinander fort waren flog ihnen ein Schwarm aus silbernen Geschöpfen entgegen, die aussahen wie Fische, Vögel und Insekten, Wesen, deren natürliche Vorbilder in Luft oder Wasser in alle Richtungen vorstoßen konnten. Ein handtellergroßer Käfer aus silbernem Licht brummte auf den zweiten Wiedererwachten und Verfechter der schnellen Vermehrung seiner Artgenossen zu und rammte ihm seine hornartigen Fühler in das weit aufgerissene Maul hinein. Mit einem urwelthaften Brüllen schnellte der getroffene Dementor zurück. Dann waren vier der Unheilswesen in der Nähe von Maureen O’hoolihan, deren Patronus ein majestätischer Adler war. Alle vier Dementoren gerieten unter die kräftig niedersausenden Schwingen, den blitzartige Hiebe verteilenden Schnabel und die gnadenlos zuschlagenden Fänge. Sie spritzten in alle Richtungen auseinander wie ein Wassertropfen auf einer glutroten Herdplatte.
 Auch wenn die Dementoren wild gegen die heranfliegenden Feinde anstürmten reichte meistens ein Patronus aus, gleich vier, fünf oder sieben von ihnen zurückzudrängen. Dann erreichten die Angreifer das besetzte Schiff und stießen selbst wie Greifvögel nieder. Das zuschnappende Maul eines Hai-Patronus, den ein hünenhafter Blondschopf im wasserblauen Umhang beschworen hatte, bahnte den Hexenund Zauberern eine von fünf Anflugschneisen. Die, die gelandet waren, beschworen nun ihrerseits weitere Patroni herauf, Bären, Wölfe, Pferde und sogar ein Flusspferd. Die nun allesamt erzeugten Patroni trieben die Dementoren, die versuchten, mit ihrer Dunkelheit und Kälte verströmenden Ausstrahlung die Feinde zu schwächen, in der Mitte der beiden Decks zusammen. Aus der Not eine Tugend schöpfend versuchten die so zusammengetriebenen Dementoren, durch einen letzten Trick ihre Angreifer zurückzuwerfen. Sie lösten sich zu unförmigen, halbflüssigen Gebilden auf, ihrer Durchschlüpfform, ihrer eigentlichen Geburtsform und bündelten so ihre Kräfte. Dann verschmolzen sie zu einer pechschwarzen, gallertartigen Masse, aus der urplötzlich lange Scheinglieder herausstießen und zielgenau in der Nähe stehende Kämpfer packten und in das Innere der amorphen Abscheulichkeit hineinrissen. Auf diese Weise verlor die Einsatzgruppe zwölf wertvolle Mitglieder. Sie starteten auf ihren Besen, um den wieder hervorpeitschenden Gallertsträngen zu entgehen. Zudem verströmte das Unding nun eine mörderische Welle aus Furcht und Verzweiflung, versuchte im Gegensog alles Glück und alle Zuversicht aus seinen Gegnern zu reißen. Doch diese hatten sich auf genau diesen Kampf vorbereitet. Kiloweise Ambrosianusschokolade, gewürzt mit Goldblütenhonig, sowie Kopfbedeckungen, die den indianischen Traumfängern ähnlich böse Gedanken und Ängste von außen schluckten hielten die Seelen der Krieger aus der Jetztzeit gegen die einer unbestimmten Vorzeit gewappnet. Wieder warf das Ungetüm, das vorhin noch aus mehr als hundert Dementoren bestanden hatte, schleimige, klebrige und unzerreißbare Fangarme aus. Selbst der Bärenpatronus von Codius Brownloe wurde von den glitschigen Scheinarmen erfasst und zerquetscht.
 dann spielten die Angreifer auf den Besen ihren größten Trumpf aus. Von gleich acht Seiten her feuerten Kämpfer, die hinter ihren Patroni in Deckung standen kleine, rote Kristalle in die wabernde, amorphe Masse wie aus Pech und Sirup hinein. Dann zogen sich alle blitzschnell auf den auch rückwärts flugfähigen Besen zurück, innerhalb von nur drei Sekunden hundert Meter Abstand nehmend. Dann strahlte aus der getroffenen Masse silberweißes Licht auf, wurde zu einem weißen Feuer, das den Klumpen aus vereinten Dementoren verzehrte. Als der weiße, flammenlose Glutball wieder in sich zusammenfiel breitete sich eine pechschwarze Rauchwolke aus, die innerhalb weniger Sekunden das gesamte Deck überdeckte und durch die von den Hexen und Zauberern freigesprengten Einstiege in das Schiffsinnere quoll.
 „Na also, das war’s, Blob! Geht doch!“ rief Jeff Bristol, der hinter seiner Frau Justine auf einem der neuen Parsec-Besen saß und mit einer ganz ordinären Zwille einen von acht Incantivacuum-Kristallen ins Ziel gebracht hatte.
 „Das war schon unheimlich, dass die sich zu einer Kugel zusammenballen können, wenn sie einzeln nichts mehr schaffen“, sagte Justine. „Am Ende hätten die so noch disapparieren können.“
 „Als Riesenamöbe haben die uns doch glatt fünfzehn Leute in einer Minute gekostet“, stöhnte Jeff, nachdem seine erste Euphorie über den Sieg verweht war. Seine Frau nickte. Dann sahen sie zu, wie der schwarze Qualm immer tiefer ins Schiff eindrang.
 „Wir wissen, dass der Rauch lebende Dementoren tötet und auch in diesen Rauch auflöst. Aber was der mit Menschen macht wissen wir noch nicht“, merkte Jeff auf. So flogen sie im Schutze von Kopfblasen in die wabernde Wolke hinein und durch diese hinunter in den Bauch des Backbordrumpfes.
 Jeff hatte sich schon ein Bild von dem gemacht, was in dem Schiff zu finden sein mochte, Bordelle, Bars, Spielhallen und andere anrüchige Vergnügungsstätten. Das erste, was er mitbekam war ein wildes, überschwengliches Johlen, durchsetzt mit vielfachem Liebesgestöhn und anderen aus Wollust geborenen Lauten. Dann landeten sie, vom schwarzen Dementrorenqualm halbblind, in einem Park. Hier herrschte diffuses Licht einer Notbeleuchtung. Offenbar war die Hauptbeleuchtung ausgefallen. Dann kamen sie, mindestens ein Dutzend Männer und Frauen ohne Kleidung. Weil die Dementorenvernichter durch den dichten Dunst nicht genug sahen bekamen sie zu spät mit, wie die anderen sich blitzartig auf sie stürzten und die in ihrer Reichweite stehenden niederrissen.
 Jeff wollte gerade noch zur Seite springen, als eine große, breite Gestalt aus dem wabernden Schwarznebel auf ihn zusprang. Doch die Gestalt war zu schnell und hatte zu gut gezielt. Das Gewicht des Angreifers stieß ihn auf den mit weichem Echtgras bedeckten Boden. Nur seiner jahrelangen Kampfsportausbildung verdankte er, nicht in der ersten Sekunde bewegungsunfähig geworden zu sein. Doch das Gewicht, das auf ihm lastete hielt ihn nieder. Er versuchte, sich unter dem zentnerschweren Gegner herauszurollen, wurde aber von fangschreckenartig zupackenden Armen umschlungen. Dann fühlte er, wie etwas von außen gegen seine Kopfblase drückte. Jetzt konnte er sehen und auch fühlen, dass eine korpulente Frau ihn umgerissen hatte und nun versuchte, ihm ihr Gesicht auf seines zu pressen, was die elastische aber druckstabile Kopfblase jedoch nicht zuließ. Dann ließ das Gewicht einen Moment nach. Die Fremde war in Vierfüßlerstellung gegangen. Jeff wollte schon unter ihr wegrobben, als sie mit einem zielsicheren Griff seinen Umhang von oben bis unten auseinanderrissund Anstalten machte, ihm auch noch die Unterhose herunterzureißen. Er verstand. Dieses Frauenzimmer war nicht mehr bei Sinnen, aber dafür um ein vielfaches schneller und stärker und vor allem darauf aus, ihnhier und jetzt zu beschlafen. Diese Erkenntnis traf Jeff so heftig wie ein Schlag. Er versuchte noch einmal, die unbeherrschte Unbekannte von sich wegzustoßen, versuchte sogar einen Karateschlag anzubringen. Doch die andere wich dem Schlag aus, bekam den Arm zu fassen und rammte ihn mit ihrer linken Hand so fest auf den Boden, dass er eine Furche in die künstlich gezüchtete Wiese grub. Jeff wähnte sich gleich gegen seinen Willen mit dieser Furie verbunden, als aus dem Dunst ein roter Blitz aufstrahlte und die von sinnen über ihn herfallende traf. Die Unbekannte kippte zur Seite weg und landete auf dem Rücken, Arme und Beine schlapp von sich gestreckt. .
 „Du bist vielleicht ein treuer Ehemann, gleich von der ersten überaphrodisierten Frau, der du begegnest vernascht zu werden“, knurrte Justine Bristol. Dann teilte sie und wohl noch jemand rote Schockblitze aus. Doch nur fünf von der Kampftruppe konnten sich der über sie herfallenden Meute erwehren. Zwanzig von ihnen wurden am Boden gehalten. Weitere aufgeputschte Menschen stürmten aus dem dunklen Rauch heraus und sprangen zielgenau auf die Hexen und Zauberer zu, die nur ihr Heil in der Flucht durch Apparieren sahen. Jeff wurde von einer riesenhaften Hand ergriffen und auf die Füße gerissen. Im schwarzen Dunst nur schemenhaft sah er sich einem vier Meter großen Riesen gegenüber und dachte zuerst an einen Dementor, der wie durch ein Wunder am Leben geblieben war. Doch als die RiesenGestalt sprach erkannte er die durch die zusätzliche Größe tiefer und lauter gewordene Stimme seiner Frau.
 „Am besten schleppe ich dich ab, bevor noch eine von diesen aufgescheuchten Muggelweibern dich doch noch kriegt“, sagte sie und zog Jeff mal eben nach oben, um ihn sich auf die Schultern zu heben. Kaum saß er sicher wie ein kleiner Junge auf den Schultern des Vaters oder der Mutter teilte Justine Boxhiebe aus, die die nächsten anrückenden Passagiere zurücktrieben. Jeff hörte, wie Kollegen von ihm aufschrien, weil sie gegen ihren Willen genommen wurden. Er musste ihnen helfen. Doch sein Zauberstab lag auf dem Boden, irgendwo. Justine erriet wohl, was er vorhatte und hob ihren mitvergrößerten Zauberstab: „Accio Zauberstab!“ dröhnte ihre Stimme durch den Sündenpark. Dann gab sie Jeff seinen Zauberstab in die Hand. Er teilte nun den Devoluptus-Zauber aus, um die überhitzten Gemüter herunterzukühlen. Doch weil er durch den Brodem nicht zielen konnte verpufften seine Zauber häufig in der qualmgeschwängerten Luft.
 „Die werden wir so nicht los!“ rief Justine. Wir müssen ..“ Was sie mussten sprach sie nicht mehr aus. Denn unvermittelt erstarb aller Lärm der übermäßig liebeshungrigen Männer und Frauen wie abgeschaltet. Eine unheilvolle Stille erfüllte den Park unter Deck. Jeff lauschte. Dann hörte er das gequälte Stöhnen und keuchen wie in einen Holzeimer hineinklingen.
 „Verdammt, dieses Frauenzimmer …“ stieß Codius Brownloe aus. Dann hörten sie weitere Kollegen und Kolleginnen. „Nein, der kann doch nicht tot sein!“ stieß Maureen O’Hoolihan aus. Jeff hörte deutlich Ekel und Entsetzen in ihrer Stimme.
 „Okay, kleiner, darfst wieder auf die eigenen Füße. Aber nicht mit fremden Frauen rummachen!“ säuselte Justine und half ihrem normalgroß gebliebenen Mann, wieder auf die eigenen Füße zu kommen. „Öhm, Reparo Umhang!“ sagte er schnell mit auf sich selbst zielendem Zauberstab. Als er wieder anständig bekleidet war sah er durch den immer noch sehr dichten schwarzen Qualm seine Frau, die nun wieder ihre übliche Größe angenommen hatte.
 „Zusammen mit Jeff und den Magiern Codius Brownloe und Herman Finnley errichteten sie einen Dom aus silbernem Zauberlicht. Dann wirkten sie einen Zauber, der den rußigen Qualm zu einem unförmigen Klumpen wie aus einer gallertartigen Masse schwarz wie Teer verdichtete, so dass sie im Inneren des Domes wieder frei sehen konnten. Kaum war der Rauch vollends zu einer teerartigen Masse verklumpt löste sie sich einfach in Nichts auf. Jetzt konnten sie das Ausmaß des Überfalls erkennen. Auf dem Boden lagen leblose Körper von Männern und Frauen. Mit dem Lebensfindezauber Vivideo prüften sie nach, ob sie noch lebten oder tot waren. Die Ausbeute war erschreckend. Von sechzig im Dom gefangenen waren zwanzig tot und dreißig bewusstlos. Offenbar hatte das, was sie zu sexhungrigen Berserkern und Furien gemacht hatte die letzten Kraftreserven verbraucht.
 „Verdammt, die hat mich echt … öhm, darf ich meiner Freundin nicht sagen“, knurrte Brownloe, als er auf eine ohnmächtige, athletisch gebaute Frau mit kaffeebrauner Haut und schwarzem Kräuselhaar deutete. Jeff blickte indes mit weit aufgerissenen Augen auf die unbekleidete, drei zentner schwere Frau, die fast sein Ehegelübde auf dem Gewissen gehabt hätte. Sie umgab keine grüne Lichtaura, die zeigte, dass noch Leben in ihr war. Ob Justines Schockzauber ihr den Tod gebracht hatte oder die sie und alle anderen hier regelrecht verheizende Wirkung, die vielleicht von dem Qualm der vernichteten Dementoren hervorgerufen worden war wusste er nicht. Im Grunde konnte es auch egal sein.
 „Okay, Leute, die haben dreißig von uns flachgelegt, bevor sie entweder in die Arme der Ohnmacht gestürzt oder vom grimmigen Schnitter abgeholt wurden“, sagte Finnley, während Maureen mit hocherrötetem Gesicht an sich hinuntersah und dann auf die Leiche des Mannes blickte, der sie wohl auch ganz gegen seinen eigenen Willen geschändet hatte.
 „Wir müssen prüfen, wer noch alles tot ist. Dann holen wir unsere heiler her und …“ setzte Finnley an, kam aber nicht weiter, weil aus der Ferne ein lauter, schriller, tierhafter Schrei erklang, der vielfach von den weit entfernten Wänden und der dreißig Meter hohen Decke widerhallte. Der Schrei klang wie der eines grausame Schmerzen erleidenden Kindes und schrillte trotz der noch wirkenden Kopfblasen schmerzhaft in den Ohren. Fünf Sekunden dauerte dieser Schrei, in den dann noch weitere solche schrillen Schreie einfielen. Jeff fühlte die Gänsehaut am ganzen Körper. Dann trat wieder Stille ein. Doch diesmal war es nicht nur eine unheilvolle, sondern gnadenlose Stille. Etwas oder jemand war wohl gerade qualvoll verendet.
 „Ich weiß nicht, was es war. Aber es klang schrecklich“, sprach Codius Brownloe nach einer halben Minute aus, was wohl alle dachten. Maureen, die immer noch damit haderte, von einem irgendwie aufgeheizten Mann vergewaltigt worden zu sein, weinte in ihre Kopfblase.
 „Gut, Leute, wir sind hier, um das Böse und Unheilvolle zu bekämpfen, wo und wie es sich immer äußert“, erinnerte Brownloe seine Mitstreiter an den Auftrag. „Vergrößert euch, die ihr das gut hinkriegt und nehmt die auf die Schultern, die darin nicht so fit sind! Wir suchen in Zweiergruppen das Schiff ab. Nicht apparieren! Im selbstvergrößerten Zustand ist die Gefahr einer Zersplinterung im Kubik zum Vergrößerungsfaktor größer als sonst schon. Verschlossene Türen, falls nicht mit Alohomora zu öffnen mit Mollificus und Excavatus beseitigen! Und los!“
 Justine lud sich Jeff wieder auf die Schultern, weil sie als geborene Metamorphmaga eine wesentlich höhere Selbstverwandlungsfertigkeit besaß. Dann durchsuchten sie das Schiff.
 Es war eine erschütternde, groteske Schau, die sich den Suchenden bot. Wo sie hinkamen lagen Paare aus Männern und Frauen, gemischt- oder gleichgeschlechtlich, zusammen. Mehrere von ihnen waren tot. Doch die Mehrheit der Gefundenen war nur bewusstlos, vielleicht im Koma. Die schweren Schotten des Schiffes standen offen und erlaubten so die durchquerung der Abteilungen. Der schwarze Qualm füllte immer noch die Gänge und Räume aus.
 Als Jeff und Justine vor einer geschlossenen Panzertür standen fühlten sie beide jene Kraft, die sie vorhin noch zu spüren bekommen hatten. Hinter der Tür mussten Dementoren lauern, die noch nicht vom schwarzen Qualm erledigt worden waren. Justine und Jeff ließen den mehrere Zoll starken Stahl der hermetisch schließenden Tür durch den Mollificus-Zauber zu einer wachsweichen Substanz werden. Diese hielt den zwei darauf folgenden Reducto-Flüchen keine Zehntelsekunde stand. Sofort wurde es total dunkel und kalt um sie. Sie hörten das rasselnde Atmen von mindestens zehn oder zwanzig Dementoren. Doch nur zwei Sekunden später ging das bedrohliche Saugen und Rasseln in tierhaftes Brüllen über, das nach nur drei Sekunden zu gurgeln und Röcheln wurde, bevor es kurz fauchte. Die Finsternis wich bis auf den rußigen Brodem, der nach dem öffnen der Tür in den dahinterliegenden Raum gedrungen war.
 „Waren doch noch welche übrig“, seufzte Justine. Dann sahen sie im Licht ihres mit ihr mitvergrößerten Zauberstabes den zigarrenförmigen Körper, der in einer nach unten weisenden Halbröhre lag. Jeff erkannte das Objekt sofort als Miniatur-U-Boot und fühlte unmittelbar, dass dort noch weitere Dementoren sein mussten. Er wies seine Frau gerade auf diese Gefahrenquelle hin, als aus mehreren dicken Rohren Wasser von der Decke schoss. Auch das Halbrohr wurde geflutet, und vor dem Bug des etwa acht Meter langen U-Bootes teilte sich die Wand und gab weiteren Wassermassen den Weg frei.
 „Mist, die wollen abhauen!“ rief Jeff über das laute Rauschen und Sprudeln des hereinschießenden Wassers hinweg. Justine sprang vor, wollte auf das U-Boot zielen und geriet mit Kopf und Oberkörper voll in einen meterbreiten Wasserfall. Dank der auch in der Selbstvergrößerung wirkenden Kopfblase geriet sie nicht in Gefahr, Wasser zu schlucken. Die wirkliche Gefahr traf sie und Jeff jedoch, als das mit dem schwarzen Qualm vermischte Wasser ihre Kleidung durchdrang und ihre Haut benetzte.
 Jeff fühlte es als erster, jene auflodernde Begierde, einen unbändigen Wunsch, das erste weibliche Wesen zu beschlafen, dass er finden konnte. Und welch eine Freude, er saß ja gerade auf den Schultern so eines verheißungsvollen Wesens. Und das Wesen, so riesenhaft es war, war seine eigene Frau. Die durfte er begehren, nehmen, besitzen und beglücken. Sie sah es wohl genauso, weil sie ihn unverzüglich von ihren Schultern herunterpflückte und vor sich hielt, um ihn zu betrachten. Dann setzte sie ihn vor sich ab. Danach zielte sie mit dem Zauberstab auf sich selbst und bewirkte ungesagt den Schnellentkleidezauber, der irgendwann als dreister Streich eines schelmischen Magiers ersonnen und ausgefeilt worden war. Dann fühlte Jeff, wie auch ihm die Kleidung vom Leib gezogen wurde, ohne dass er Hand daran gelegt hatte. Justine sah Jeff vor sich auf dem Boden stehen, der Anstalten machte, wie ein kleiner Hund an ihr hochzuspringen. Da begriff sie, dass der augenblickliche Größenunterschied ein wenig hinderlich sein mochte. Sie ließ sich hinten überfallen. Jeff nahm die Einladung an.
 Während das Wasser stieg und stieg vollzogen die beiden in Las Vegas getrauten einmal mehr die Ehe miteinander, allerdings auf eine Weise, die ihnen bisher nie in den Sinn gekommen war. Das steigende Wasser hob sie dabei an, nahm sie in sich auf und trug sie höher und höher. Währenddessen glitt das kleine U-Boot unangefochten im Halbrohr nach draußen in die Freiheit. Die beiden in ungehemmter Liebeslust entbrannten Laveau-Mitarbeiter kümmerten sich nicht darum. Erst als Justine wohl merkte, dass sie bei dem Größenunterschied gerade nicht die vollkommene Befriedigung erfahren würde schrumpfte sie ohne Zauberstabgebrauch auf ihre Normalgröße zusammen, was Jeff nun wieder einige Zentimeter größer als sie werden ließ. Nun wie sonst auch liebten sich die beiden von einer ihnen unbekannten Wirkung entfacht weiter.
 Am Rande der endgültigen Erschöpfung rumpelte es. Die Wand hatte sich wieder geschlossen, und das Wasser floss durch sich öffnende Abflüsse gurgelnd ab. Erst als sie wieder am Boden lagen hatten sie genug voneinander.
 Am Rand der Ohnmacht taumelten sie zunächst durch die vom Rauch befreite Halle. Dann fand Justine ihren noch unverkleinerten Zauberstab und wollte noch einmal zur Riesin werden. Doch die nicht gezählten Liebesakte und die vorangegangenen Zauber hatten sie vollständig ausgezehrt. In diesem Zustand fanden Codius Brownloe und der für das Laveau-Institut arbeitende Medizinmann Matthew Hummingbear die beiden.
 „Ihr seid echt ein tolles Paar. Habt nur einen Ort gesucht, um euch vom Qualm hier in Fahrt zu bringen, wie?“ zischte Brownloe verdrossen. Doch der Indianer machte eine beschwichtigende Geste. „Der Rauch war alles entströmte Glück der Seelenfresser. Hier war wasser. Wenn der Rauch damit zusammenkam wurde er sicher zur flüssigen Leidenschaft. Ich habe eure Liebe und Begierde füreinander gespürt. Doch weil mein weißer Bruder hier unbedingt die Steuerzentrale des Schiffes gesucht hat konnte ich nicht zu euch hin“, sagte Hummingbear.“
 „Wir brauchen jedenfalls neue Sachen. Außer meiner Vielzweckkuhr habe ich nichts am Leibe, und Justine kriegt ihre Sachen nicht mehr auf Normalgröße runter. Außerdem sind die alle nass und damit kontaminiert“, sagte Jeff.
 „Hast du gerade was von entströmtem Glück gesagt, Matthew?“ fragte Justine. Hummingbear bejahte es. „Ungebundene Lebensfreude, die aus den toten Dementoren entweicht, wenn sie durch Incantivacuum-Kristalle zerstört werden. wirkt wohl wie eine Überdosis Sauerstoff auf andere Dementoren“, vermutete Justine. Jeff nickte. Das erklärte, wieso die Dementoren sich bei Berührung mit dem Qualm in den gleichen Rauch auflösten und damit einen Domino-Effekt bewirkten.
 „Unsere Reservesachen sind bei den Besen in diesem Park der ungebändigten Begierden“, sagte der Medizinmann.
 „Dann wieder hoch und die Sachen geholt“, sagte Jeff. Justine bestand aber darauf, zumindest Badekleidung anzuziehen. Sie entlieh sich von Brownloe den Zauberstab. Mit diesem apportierte sie einen Bikini und eine Badehose sowie Badelatschen für sich und Jeff. Brownloe wies sie darauf hin, dass die Entnahme von muggelwaren aus Muggelgeschäften unter Ausnutzung der Magie als Diebstahl galt, sofern keine Rückgabe vor Bekanntwerden der Entnahme stattfand oder eine den Muggeln geläufige Bezahlung entrichtet wurde.
 „Hättest bei ddeinen Büchern bleiben sollen, Codius, oder möchtest du zu Dime in die Goldsammeltruppe?“
 „Ich seh’s ein, Justine. Wenn Maries Ruf mich nicht ereilt hätte säße ich sicher heute immer noch als Krämerseele in einem verstaubten Büro bei Dime“, brummte Brownloe.
 „Ja, mein weißer Bruder im Zeichen des großen Bären, und dort wärest du völlig fehl am Platze.
 Justine prüfte den Sitz des Bikinis, passte ihre Körperform sogar noch ohne Zauberstabgebrauch an, und ließ ihr tizianrotes Haar zu einer wasserstoffblonden Löwenmähne werden. Jetzt sah sie aus wie die Schauspielerin Pamela Anderson, fand Jeff Bristol.
 „Sei es“, knurrte Brownloe, als er einsah, dass er Justine nicht von ihrer Verspieltheit mit ihren Fähigkeiten abbringen konnte.
 Wieder in der Parkanlage, wo die Laveau-Zauberer mehrere magische Lichtkugeln an die Decke gehängt hatten, um genug sehen zu können, trafen sie auf Maureen O’Hoolihan, die wohl immer noch mit ihrem Zauberstab und dem Ratzeputzzauber ihren Unterkörper bearbeitete. Brownloe trat zu ihr hin und legte ihr die Hand auf die Schultern. Sanft sprach der Mann, der seinem Patronus sehr ähnlich sah auf die vom Schock der blitzartigen Vergewaltigung beeinträchtigten ein. „Mädchen, wir sind alle übel erwischt worden. Aber komm jetzt bitte mit! Wir brauchen sicher noch deine Kenntnisse in Muggelkunde, wenn wir es hinbiegen müssen, wie das Schiff wieder auftauchen darf.“
 „Mann, du verstehst das nicht. Ihr alle kapiert das nicht!“ keifte Maureen. „Ich bin verdorben für den Rest meines Lebens.“ Dann aber gab sie es auf, noch mehr vom in sie eingebrachten Unrat aus sich herauszuspülen und sich dabei selbst wegzuputzen.
 Quinn Hammersmith hatte wohl den richtigen Riecher gehabt, als er empfohlen hatte, dass jeder aus der Einsatzgruppe einen Reservezauberstab ausgeborgt bekommen sollte. So kamen Jeff und Justine wieder zu eigenen Zauberstäben und konnten auch aus der am Besen mitgenommen kleinen Umhängetasche Ersatzumhänge überziehen.
 Eine Stunde später meldeten die das Schiff durchforstenden, dass sie eine Tür gefunden hatten, die mit sehr starken Zaubern belegt worden war. Die dahinterliegende Suite war regelrecht in einen magischen Tresor verwandelt worden, der den Kobolden in Gringotts sicher gefallen hätte. Niemand meldete sich auf Anruf der Kämpfer. Selbst mit dem Sonorus-Zauber bekamen sie keine Antwort. Ein schlachsiger Zauberer, der zwei verschiedenfarbige Augen besaß, trat vor und starrte auf die Tür. Sein rechtes Auge wirbelte darauf immer wilder im Uhrzeigersinn herum. „Keiner drin. Aua, tut das weh!“ Der Späher zog sich mit beiden Händen am Kopf zurück und atmete schwer.
 Weil es den angerückten Kämpfern trotz verschiedener Zauber und Rituale nicht gelang, den magisch gepanzerten Wohnbereich zu öffnen, setzten sie noch einen Incantivacuum-Kristall ein. Das Ergebnis war, dass die Tür und alle dahinterliegenden Möbel und Teppiche in silbernem Feuer verglühten, die Wände Wellen Warfen und zerfielen und die Decke in großen Metalltropfen herunterregnete.
 „Das müssen Kundige der Himmelsrituale der Inkas gewesen sein, die sich in der Suite vor den Dementoren versteckt haben“, stellte Justine Bristol fest. „Selbst unser Medizinmann Hummingbear konnte die Tür nicht dazu bringen, sich zu öffnen.“
 „Ja, weil ich andauernd Mondlicht vor den Augen hatte“, sagte einer von drei indianischen Zauberern, dessen Patronus dem Namen entsprechend ein Grizzlybär war.
 „Mit anderen Worten, da waren Magier drin, die nach dem Auslöschen der Dementoren das Weite gesucht und gefunden haben“, stellte Jeff Bristol fest.
 „Und zwar mit Titus‘ Besen“, blaffte Finnley. „Der Trottel hat den oben an Deck liegen gelassen und ist gleich runter zum Kiel appariert. Wird teuer, Burschi!“
 „Halt die Luft an, Heringsbändiger!“ knurrte der Zauberer, der sich seinen Fernflugbesen hatte abluchsen lassen.
 „Und jetzt haben wir Vollpfosten auch noch mit Incantivacuum-Kristallen geaast und damit den ganzen Bereich für das Retrocular undurchschaubar gemacht“, erkannte Jeff Bristol, der sich fragte, wer so eine mächtige Bollwerkmagie benutzen konnte und offenbar etwas auf dem Kerbholz hatte, weil er oder sie nicht abwarten oder herauskommen wollte.
 „Kriegen wir so nicht mehr raus“, grummelte Finnley. Dann blies der Truppführer zum Rückzug. „Lassen wir den Todesqualm raus und die Heiler rein. Die kriegen jetzt eine Menge zu tun.“
 Alle verfügbaren Heilerinnen und Heiler des Laveau-Institutes, sowie Heiler und Heilerinnen aus den Krankenhäusern der USA, Großbritanniens und Mexikos untersuchten die noch lebenden und die Toten. Dabei kam heraus, dass die Passagiere wohl schon vor der Dementorenvernichtung eine aphrodisierende Droge verabreicht bekommen hatten und der schwarze Rauch, der laut Hummingbear entströmte Leidenschaft und ungebundene Lebensfreude war, den Effekt noch einmal vervielfältigt hatte. Wer körperlich nicht mehr fit genug war war an Gehirnschlag, Kreislaufzusammenbruch oder Lungenverkrampfung gestorben. Bei einigen hatte die Droge und der Qualm wohl auch eine Überhitzung der Körper bewirkt, dass sie einen von innen ausgehenden Hitzschlag erlitten hatten. Da sämtliche elektronischen Geräte im zehnfachen Radius der Incantivacuum-Entladungen zerstört worden waren konnte über die Identität der Passagiere vorerst nichts gesagt werden. Da es auch keine Passagierlisten im eigentlichen Sinne gab, sondern nur Referenznummern, die wie Schlüssel und Schloss zusammengefügt werden mussten, würde nur die Befragung der Passagiere unter Verwendung von Legilimentik etwas bringen. Denn Veritaserum durfte nur dann verabreicht werden, wenn die Gefahr einer strafbaren Handlung bestand oder eine solche bereits vollzogen wurde und enthüllt werden musste. Bis dahin hielten die Zauberer und Hexen der beiden Ministerien USA und Mexiko sowie das aus Großbritannien den Aufenthaltsort der Paradiso di Mare weiterhin geheim. Nur in den führenden Zaubererweltzeitungen erschienen Artikel, weil die Heiler darauf bestanden, vor der weiterbestehenden Gefahr durch Dementoren zu warnen. Wer der Zauberer oder die Hexe war, welcher oder welche die eine Suite verbarrikadiert hatte konnte nicht mehr ermittelt werden, weil die Incantivacuum-Entladung nicht nur die magische Überprüfung des Raumes vereitelte, sondern auch alle organischen Proben restlos verglüht waren, wohl weil sie von der das Bollwerk errichtenden Zauberkraft durchtränkt worden waren. Zwar waren sich die Laveau-Mitarbeiter sicher, dass mindestens eine kundige Hexe der Himmelskörperzauber der Inkas oder Maya dort gewesen sein mochte. Wer das war musste nun wohl erst einmal auf althergebrachte und langwierige Weise ermittelt werden.
 Weithin größere Bauch- und Kopfschmerzen bereitete den Sicherheitsbehörden aller Zaubereiministerien die Zahl der ausgesetzten Boote und das entflohene Mini-U-Boot. In dem U-Boot waren eindeutig Dementoren geflüchtet. Ob noch welche in den Booten ausgebracht worden waren musste ganz geheim untersucht werden. Hierfür wurden die Rechenzentren der Büros für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Begabung eingeschaltet.
 __________
 Auf der Insel Ashtaraiondroi
 16. Juni 2002, 06:12 Uhr Ortszeit
 Die andere schlief gerade. Ben Calder alias Brandon Rivers war wach. Doch am liebsten wäre es ihm, wenn er weiterschlafen würde wie die andere, die offenbar keine Probleme damit hatte, in einem winzig kleinen Raum mit weichen Wänden zu stecken, andauernd das laute Wummern eines großen Herzens und das Rauschen und Gluckern und Schnaufen um sich zu haben.
 „Ich hätte damals das Maul halten sollen“, dachte der ehemalige Bewohner der Kleinstadt Dropout. „Ich hätte dieses Hexengesinge nicht an den Sheriff verpfeifen sollen.“ Ein lautes Grummeln und Gluckern war die Antwort. Dann fühlte er, wie der ihn einschließende Raum sich bewegte. Er zwang seinen rechten Arm dazu, sich auszustrecken. Da er ganz unter Wasser war gab es den gewissen Widerstand. Dann hörte er ein lautes Geräusch um sich herum, dumpf und tief. Er war nicht sicher, aber das klang echt wie ein Gähnen.
 „Du bist auch wach?“ empfing er die Gedankenstimme Patricia Stratons, in deren Leib er für die nächsten Wochen eingeschlossen war.
 „Wenn ich das gewusst hätte, mal im Bauch einer Hexe zu landen und selbst eine zu werden hätte ich damals wohl die Schnauze gehalten“, dachte er mit seiner ihm noch sehr ungewohnten Kleinmädchenstimme zurück. Seltsamerweise hatte er keinen Drang, nach Luft zu schnappen. Doch er öffnete den Mund und sog etwas von dem warmen Fruchtwasser in sich ein.
 „Ja, verstehe ich, dass dir das jetzt zusetzt. Würde mich auch stören, wenn ich im Bauch irgendeiner Frau gelandet wäre, mit deren Lebensweise ich nicht klarkomme und das über große Teile voll bewusst mitkriegen müsste, was die so anstellt und was um sie herum so los ist. Aber jetzt ist das nicht mehr zu ändern. Denkst du mir gefällt das, dass ich jetzt weiß, dass ich auch mal von irgendeiner wiedergeboren werde, vielleicht von deiner Tochter Laura oder von Faidarias kleiner Tochter? Oder dass du mich irgendwann noch mal zur Welt bringen könntest?“
 „Oh neh, das will ich gar nicht denken“, gedankenseufzte Patricias unfreiwilliger Körperuntermieter.
 „Mann, hätte mir Dawn nicht mal sagen können, dass die Sonnenkinder ihre Seelen mit irgendeiner Auffangvorrichtung verkabelt haben, die dann wie eine Lostrommel auswählt, von wem die wiedergeboren werden. Allein wie du und Dawn die Kleinen gekriegt haben macht mir schon Angst, weil das sicher höllisch weh tut.“
 „Du hast einige Sekunden im Geist deiner Tochter mitbekommen, weiß ich von dir und Gisirdaria. Laura ist aber gut auf die Welt gekommen“, erwiderte Patricias Gedankenstimme.
 „Will ich wohl meinen, weil sie wusste, dass sie von Anfang an gewollt war“, hörte der Miterwecker der Sonnenkinder die Stimme der Frau, die er dabei zur Frau und Mutter seiner Tochter gemacht hatte. „Und wenn Gwendartammaya wirklich allen Dunklen Taten ihrer früheren Zeit entsagt hat, um sich, dich und mich freizubekommen, bist du bei ihr gut aufgehoben.“
 „Und von mir redet keiner?“ gedankengrummelte ein kleiner Junge, der wohl vorher Gooaridarian geheißen hatte.
 „Ich habe dich auch lieb, mein Sohn“, erwiderte Gisirdaria darauf. Da erwachte auch die zweite ungeborene Tochter Patricias aus ihrem Schlaf.
 „Du knabberst natürlich noch dran, dass du jetzt von meiner früheren Tochter getragen wirst und hast natürlich angst vor ihrem Leib und der Geburt und was du danach sein und tun wirst“, hörte er sie mit einer schon eher jugendlich klingenden Mädchenstimme denken. Ihr Zwilling konnte das nicht verbergen. „Das was ich dir nach unserem Einzug in Patricias warmes Unterzimmerchen zugedacht habe ist bleibt so. Sieh es mal so, du erlebst was, von dem andere Menschen nur träumen können oder das sie vielleicht nur in einer tiefen Trance erinnern können, solange dein Körper dich das bewusst mitbekommen lässt.“
 „Träumen. Früher als halbe Hose habe ich geträumt, richtig lang mit einer Frau zusammen zu sein und so tief mit der verbunden zu sein wie’s geht. Aber über Monate und dann komplett von Kopf bis Fuß?“ Patricia und ihre ehemalige Mutter lachten. Dann fragte Ben alias Brandon alias Pandora oder Phoenix:
 „Wie kam das denn, dass du überhaupt jetzt mit mir hier drinsteckst, wo du doch keine von den Sonnentöchtern geworden bist?“
 „Zeige ich dir, wenn wir’s hinbekommen, gemeinsam zu träumen“, bekam er / sie zur Antwort.
 „Dann schlaft noch ein wenig, denn es ist hier ja noch ziemlich früh“, erwiderte Patricias Gedankenstimme. Die beiden ungeborenen fühlten, wie sich ihre Mutter wieder in eine für alle drei bequeme Lage drehte und immer ruhiger atmete.
 „Gute Idee, versuchen wir das mal. Könnte klappen, weil ich ja einen halben Tag oder so auch in deinem neuen Körper irgendwie mitgewohnt habe“, gedankenwisperte die künftige Schwester des mit seiner oder besser ihrer Lage doch langsam besser klarkommenden. Hier wirkte offenbar die bereits teilentwickelte eigene Persönlichkeit der Ungeborenen, die sich über die ersten vier bis fünf Monate entfaltet und mit der neuen Seele verbunden hatte. Deshalb empfand Ben alias Brandon alias vielleicht Pandora den anfänglichen Widerwillen gegen die Lage nicht mehr so stark.
 Beide noch zu gebärenden Mädchen berührten sich, soweit die hauchdünne Schicht der beiden Eihäute es zuließ. Dann fühlten sie beide einen gedanklichen Gleichklang. Ihre Herzen wummerten immer einheitlicher, bis sie im selben Takt und Tempo schlugen. Sie schliefen ein.
 Patridcia dachte erst, jetzt noch schlafen zu müssen. Doch dann besann sie sich eines besseren. Pandora, ihre Mutter und spätere Tochter, wollte ihrer künftigen Zwillingsschwester zeigen, warum sie jetzt Zwillingsschwestern wurden. Das interessierte Patricia Straton auch sehr stark.
 So bekam Patricia zunächst mit, wie die beiden ungeborenen Mädchen tatsächlich in einen gemeinsamen Traum eintauchten, der damit begann, dass die beiden sich als haargleiche Frauen vor einem menschenhohen Spiegel betrachteten. In dieser Traumansicht besaßen sie eine blassgoldene Hautfarbe, rote Haarschöpfe, die wie der Mars bei allernächster Nähe zur Erde widerschien und dieselben dunkelgrünen Augen, wie Patricia sie besaß, nur ohne jenen leichten Graustich, den sie wohl damals von ihrem Großvater väterlicherseits mitbekommen hatte. Sie amüsierte sich, dass jene, in der Brandons Seele aufgegangen war, fürchtete, sich in sich selbst verlieben zu können.
 Dann führte Pandora ihre künftige Zwillingsschwester in ihre Erinnerungen zurück, an den Zeitpunkt, wo Ross gerade ein Jahr auf der Welt war und wo sie Daianira begleitet hatte, als diese zu einer schwarzen Pyramide in den Anden aufbrach.
 In der schwarzen Pyramide des dunklen Inkamagiers Colopamac mussten die beiden Hexen gegen Feuer- und Illusionsfallen kämpfen, aus den Wänden schießende Dolchklingen abwehren und unsichtbare Barrieren brechen, die sie sonst verbrannt oder versteinert hätten. Als sie dann mit über ihren Köpfen schwebenden Lichtkugeln in der mittleren Kammer der Pyramide ankamen wurden ihre Lichtkugeln von einem Auslöschungszauber zerstreut. So mussten die beiden den Strigoculus-Zauber benutzen, der sie im Dunkeln sehen lassen konnte. So entgingen sie einem tückischen Zauber, der die in bronzenen Wandreliefs eingravierte Schlangen zum Leben erweckte. Die Schlangen krochen lautlos auf die beiden Hexen zu. Daianira warf einen kleinen goldenen Zylinder und rief wohl was. Darauf wurden sie und Pandora Straton von schwarzem Nebel umschlossen, der wie eine auf festem Boden aufliegende Gewitterwolke wirkte. Die Schlangen aus den Reliefs stießen in den Nebel und wurden zu silbernen Blitzen, die durch die Kammer zuckten und wo sie andere gezauberte Schlangen trafen diese in silbernen Flammen wie Zunder verbrennen ließen. Als keine Schlange mehr vorhanden war dröhnte eine wütende Geisterstimme, die auf Quechua, der Hochsprache des Inkareiches Intis Schwert androhte. Damit war ein gleißender Blitz gemeint, der von der Decke der Kammer niederfuhr und den schwarzen Nebel zu einer orangeroten Funkenwolke machte. Als die Funken zerstoben waren standen Pandora und Daianira unversehrt da. Vor ihnen ragte ein drei Meter hohes Podest auf, auf dessen höchstem Punkt ein schwarzer Quader ruhte.
 Nun drang ein gigantischer Schatten aus einer der Wände heraus, der blau leuchtende Augen groß wie Quods besaß. Dieser übergroße Nachtschatten wollte die beiden Eindringlinge mit seinen gewaltigen Händen ergreifen. Aber die zwei Hexen riefen zeitgleich den Patronus-Zauber auf. Pandora Straton hatte immer schon eine Katze als Patronus gehabt. Daianiras Patronus war wohl eine Löwin, wenn Patricia das in den auch ihr zufließenden Traumbildern richtig erkannte. die Patroni sprangen den Schatten an und bissen Stücke aus seiner Körperform heraus. Der Schatten wollte deshalb schnellstens wieder in einer der Wände verschwinden. Doch Pandora, die Expertin für Geisterwesen, zauberte einen silbernen Schimmer auf die Wände, wobei sie Colopamacs Namen mit in die Zauberformel einwirkte. So konnte der Schatten nicht in eine der Wände, die Decke oder den Boden entweichen.
 Daianiras Patronus wuchs schlagartig auf vierfache Größe an und konnte den zu einer kompakten Kugel zusammengeballten Nachtschatten in einem Stück verschlingen. Die Stimme des geisterhaften Magiers verschob sich in der Tonhöhe nach oben. Offenbar verlor er beträchtlich an Substanz und damit an Kraft. Daianira, die den Patronus kontrollierte, verlor jedoch wohl auch Ausdauer. Sie begann zu zittern. Pandora zeichnete für sie einen Stuhl, auf den Daianira sich setzte. Dann wollte Pandora auf das Podest hinaufsteigen. Doch als sie das Bein für die erste von sieben kniehohen Stufen anhob wurde sie von einer unsichtbaren Macht zurückgeworfen. Nur ihrem guten Körpertraining verdankte sie, dass sie nicht unglücklich stürzte. Doch als sie erneut auf das Podest klettern wollte wurde sie noch heftiger zurückgeschleudert.
 Daianira indes zielte mit dem in ihrer Hand flatternden Zauberstab auf sich und hüllte sich für zehn Sekunden in eine blutrote Wolke ein. Diese Leuchtwolke verschwand wie von ihrer Beschwörerin eingesaugt. Schlagartig war Daianira wieder völlig bei Kräften. Ihr Patronus, der mit dem Schatten mitgeschrumpft war, gewann seine ursprüngliche Größe zurück. Die Geisterstimme Colopamacs schrillte noch einen letzten Befehl: „Meine Garde, greift die Frevlerinnen an und zerfetzt ihre Körper!“
 Das letzte Aufgebot des dunklen Magiers war eine Truppe aus hundert mit glühenden Schwertern bewaffneten Kriegermumien, die aus im Boden aufklaffenden Löchern hervorsprangen. Die Untoten schwärmten aus, die beiden Eindringlinge zu umzingeln. Die Schächte, aus denen sie hervorgedrungen waren schlossen sich krachend, um den Kriegern den Weg freizugeben.
 Daianira rannte gerade an Pandora vorbei und erwischte eine der Mumien mit einer Flammengeißel. Das untote Geschöpf loderte wie eine Fackel auf. Daianira stürmte mit weit nach oben gerissenen füßen die Stufen des Podestes hinauf. Pandora konnte ihr nicht folgen.
 Der Zauber, der alle Untoten in Hörweite zu gewöhnlichen Leichen werden ließ versagte jedoch. Nur blaue Blitze irrlichterten durch die Kammer. Dann griff Daianira todesmutig in eine Vertiefung des Quaders und zog die Kette mit dem Sonnenmedaillon heraus. „Intis Beistand, ich nehme dich an. Bewahre mich vor meinen Feinden!“ rief sie auf Quechua.
 Das Medaillon glühte grell auf. In seinemWiderschein erstarrten die Mumienkrieger. Pandora wirkte zeitgleich den Essentia Stellarum, den einen Raum von dunklen Kräften reinigenden Astralzauber. Funken wie bunte Sterne flogen durch die Mittelkammer. Wo sie die Mumien trafen brannten sie Löcher in die dunklen Binden. Dann wuchsen die Funken zu goldenen Feuerkugeln an, die von den Mumien wie Magnete angezogen wurden. Wo sie die untoten Krieger trafen gingen jene in goldenen Flammen auf und zerfielen innerhalb einer Sekunde zu schwarzer Asche, bis keine Mumie mehr da war.
 Die Schwerter der Krieger fielen zu Boden und zerschellten. Das löste jedoch einen Vorgang aus, der die beiden Hexen noch einmal in tödliche Gefahr brachte. Der Boden begann zu beben. Die Wände erzitterten, und von der Decke regnete es erst Staub und dann immer größere Brocken. Daianira eilte von dem Podest herunter. Ihr Löwinnen-Patronus hatte inzwischen Colopamacs schattenhaftes Sein verdaut. Aus dem Maul der aus silbernem Licht bestehenden Großkatze entwich ein silberweißer Schemen, der verschwommen einem Menschen ähnelte. Doch das Gebilde trieb nur zwei Meter weit, bevor es wie ein verlöschendes Licht verging. Dies jedoch verstärkte den Aufruhr in der Pyramide. Immer größere Trümmer krachten von der Decke. Die Wände zersprangen und schleuderten Gesteinssplitter in die Kammer. Daianira rannte zu Pandora, die mit einem silbernen Schild über dem Kopf die größeren Trümmer abfing. Sie ergriff Pandora am rechten Arm und rief „Heimatgarten!“ Daraufhin verschwand die in Chaos und Zerstörung vergehende Kammer in einem bunten Wirbel ohne Grenzen.
 Am Ende der wilden Wirbelei landeten die zwei Hexen in einem leeren Gartenbeet zwischen sorgfältig gepflanzten Obstbäumen und -sträuchern. Patricia hörte den Kommentar ihrer nun zu ihrer Tochter werdenden Mutter an ihre Zwillingsschwester, dass Daianira sie damals wohl nur deshalb mitgenommen hatte, weil sie da schon einen Sohn geboren hatte und deshalb nicht mehr die Bedingung des Medaillons erfüllen konnte.
 Es folgten kurze Bilderfolgen, wo Pandora alte Schriften und Knüpfwerke der Inkas suchte und studierte. Sie wollte mehr über Intis Beistand wissen und zwar ohne Daianira zu verraten, dass sie dieses Kleinod erforschte.
 unvermittelt sahen Patricia und die, die früher mal ein „er“ gewesen war, wie Pandora mit entblößtem Unterleib über einen Teppich aus Lamafell ging, in den in bestimmten Mustern Knoten eingewoben waren. Pandora vergoss ihr Monatsblut auf den Teppich, während sie in genau abgezirkelten Figuren über den Teppich schritt und dabei eine Formel auf Quechua sang. Als sie in der Mitte des Teppichs angekommen war entstieg diesem der von einer rotgoldenen Aura umflossene Geistt einer eindeutig indianischstämmigen Frau ohne Kleidung. Patricia erkannte sie sofort. Das war dochChuqui Ruarua, die Tochter des Sonnenpriesters aus der Stadt Paititi, die damals das Medaillon Intis an sich genommen und sich damit abgesetzt hatte. Sie hörte wie ihre beiden träumenden Zwillingstöchter, das Chuqui Ruarua erbost war, weil eine, die nicht mehr daran dachte, einen Sonnensohn zu suchen, um von diesem einen Erben zu empfangen, sie aber, weil andere Mächte das Medaillon am Leben hielten, nicht bestrafen konnte, solange sie nicht von einem anderen Mann einen Sohn bekommen hatte. Pandora erwähnte, dass sie gerne helfen würde, eine würdige Trägerin zu finden, wo sie selbst Intis Beistand nicht mehr tragen durfte. Chuqui Ruarua bot ihr einen Pakt an.
 „Gib mir noch mehr von deinem Blut und schwöre mir Treue über deinen Tod hinaus. So werde ich dir solange du nicht an einem Kind trägst jeden Mond zu deiner Blutungszeit ein wenig meines Wissens künden. Wenn du dich stark genug fühlst, die andere zu besiegen, fordere sie heraus und nimm ihr Intis Beistand fort, wenn du sie besiegt hast. Folgst du deinem Gelübde und erringst das heilige Kleinod in zwei mal zwölf Sonnenkreisen, so gewähre ich dir eine Belohnung, die größer ist als was ein Sterblicher je erlangen kann.“
 „Welche Belohnung?“ fragte Pandoras frühere Erscheinungsform.
 „Dies künde ich dir nur, wenn du den Pakt annimmst. Deine Wahl!“
 Pandora entblößte wieder ihren Unterleib und hockte sich hin, um weiteres Monatsblut auf den Teppich zu vergießen, Chuqui Ruarua schwebte auf sie zu und verharrte über der Stelle. Rote Nebel stiegen auf und drangen in die Geistererscheinung ein. „Bei Pacha Mama, meiner und deiner Mutter und unser aller Vater Inti“, sprach Chuqui Ruarua vor. Pandora sprach es nach. „Mit dem Blut meiner stetigen Fruchtbarkeit gelobe ich dir Treue bis über meinen Tod hinaus, o Chuqui Ruarua“, setzte die Geisterfrau fort. Auch diesen Teil des Schwurs sprach Pandora Straton nach. „So befehle ich meinen Leib und meine Seele deiner Macht und Gnade an und werde tun, was du befiehlst“, fuhr Chuqui Ruarua fort. Pandora sprach es ohne zu zögern nach. Da glühte der Teppich auf und ließ die Hexe und die Geisterfrau in rotem Licht erstrahlen. Pandora keuchte und zuckte. Ein goldener Lichtstrahl fiel von Osten her auf sie und breitete sich aus, verband sie und Chuqui Ruarua zu einer golden leuchtenden Doppelgestalt. Pandora schrie laut auf. Dann erlosch das Glühen und das goldene Licht. Pandora fiel auf ihr Gesicht, die Geisterfrau schwang sich über sie wie auf ein Pferd und verkündete: „Damit bist du mir und Intis Beistand verbunden und verpflichtet. So erhebe dich und gehe deiner Pflicht nach. Und solltest du bei dem Versuch den Tod finden, wirst du jedoch nicht ganz entschwinden und dich als Tochter deines Fleisches und Blutes wiederfinden.“ Mit diesen Worten erstrahlte die Geistererscheinung vollends in rotgoldenem Licht und lachte überlegen. Dann erlosch ihre Erscheinung unvermittelt. Patricia und ihre zweite ungeborene tochter hörten Pandora sagen:
 „Ich war damals zu selbstsicher und zu neugierig, weil mich die alte Magie der Ureinwohner immer schon fasziniert hatte. Deshalb war ich wohl auch darauf versessen, Intis Beistand zu kriegen.“
 „Und dieser Pakt wurde eingehalten“, stöhnte Phoenix.
 „Sei froh, weil du sonst wohl auf die beiden Föten verteilt worden wärest, die wir im Wachzustand sind“, erwiderte Pandora erleichtert.
 Zum Schluss dieser durchträumten Zeitreise ließ sie Phoenix noch Patricias Geburt aus der Warte unsichtbarer Zuschauer miterleben, damit sie wusste, wessen Leben sie ihr eigenes zu verdanken hatte. Mit dem ersten Schrei Patricias erlosch die Szenerie. Die erwachsene, zwei Kinder tragende Patricia nickte. Sich von außerhalb des Mutterschoßes auf die Welt kommen zu sehen hatte ihre Mutter ihr bisher nie vorgeführt.
 Phoenix fand sich unvermittelt wieder als wohl geborgene Ungeborene neben ihrer Zwillingsschwester. Die Enge von Patricias Leib erschien ihr jetzt nicht mehr bedrückend, sondern beruhigend.
 „Deshalb liegen wir jetzt in Patricias Bauch herum. Hoffentlich kriegt die uns zwei besser da wieder rausgedrückt als du sie damals rausgeschupst hast, Schwester.“
 „Das hängt auch davon ab, wie gut sie für uns zwei mitisst“, gedankenwisperte Phoenix‘ Zwillingsschwester. „Aber wenn wir es hinkriegen, dass ich als erste bei ihr ausschlüpfen darf mache ich die kleine Vordertür weit genug für dich auf, dass du nur durchzurutschen brauchst, Schwesterchen“, erwiderte die, die gerne wieder Pandora heißen würde. Ihre angehende Zwillingsschwester dachte nur zurück:
 „Ob ich mit einer großen Schwester besser klarkomme weiß ich aber noch nicht.“ Darauf folgte ein leises Gedankenlachen.
 „Ihr habt noch an die vier Monate Zeit, ihr zwei Süßen“, gedankengrummelte Patricia. „Eure Quirligkeit macht mir tierischen Hunger. Also nicht meckern, wenn es bei euch da unten gleich richtig eng wird!“
 Die beiden noch werdenden Töchter Patricias mucksten sich nicht. Sie kuschelten sich sacht aneinander und glitten wieder in einen tiefen Schlaf hinüber, während sich über ihnen zwei Teller Rührei mit Speck, fünf Muffins und ein Suppenteller voller in Milch und Orangensaft getränkter Getreideflocken sammelten und gluckerten.
 __________
 Auf der Hacienda Mille Estrellas im südosten von Lima, Peru
 16. Juni 2002, 09:00 Uhr Ortszeit
 „So, mein Süßer, du darfst wieder an die Luft und auf deinen starken Beinen herumlaufen“, säuselte Margarita, während sie behutsam die walnussgroße Keramikkugel entfernte, die sie seit mehreren Tagen in ihrem Unterleib verborgen gehalten hatte. „Vielleicht muss ich dir ein neues Gedächtnis verpassen, damit du keine Angst vor Abuelita Gitas kleinem Häuschen der himmlischen Freuden mehr hast.“ Sie nahm ihren Zauberstab zur Hand und bewirkte ungesagt den Verwandlungsumkehrzauber. In einem violetten Blitz verschwand die Kugel, um einem Mann im zerknitterten Anzug Platz zu machen. Doch Gesicht, Haar und Augenfarbe waren nicht die von jenem Mann, den Margarita als Giovanni Bergamo kennengelernt hatte. Vor ihr auf dem Boden regte sich niemand anderes als der für tot und im Meer versunken geglaubte Capo der Pontebianco-Familie, Don Vittore Pontebianco. Dieser erkannte jetzt, dass er wieder ein Mensch mit Kopf und Beinen war und dass er frei war.
 „Stregona Putanna! ti strangulo echo e adesso!“ stieß er aus. Dann erkannte er wohl, dass seine Stimme sich verändert hatte. Diesen Moment nutzte Margarita aus, um den wieder in seine natürliche Form zurückverwandelten Mafioso magisch zu lähmen. „Gut, mein sizilianischer Wiedergänger. Dann lebst du noch. Schön, dein Weib lebt dann auch noch. Dann bleibst du jetzt auf jeden Fall bei mir, und deine Frau, die selbst eine Hure ist, dass sie dich geheiratet hat, wird glauben, du wärest tot oder selbst sterben. Du wirst sie auf jeden Fall vergessen. Obleviate!“
 __________
 Im Büro des britischen Zaubereiministers Kingsley Shacklebolt
 17. Juni 2002, 10:00 Uhr Ortszeit
 „Alle zwanzig großen Rettungsboote der Paradiso di Mare wurden gleichmäßig in einem Umkreis von achtzig Seemeilen von anderen Schiffen gesichtet. In jedem Boot waren nur Männer, die offenbar in einer Art Wachkomazustand sind“, berichtete Tim Abrahams. „Es sind aber nur die niederen Mannschaftsgrade des Schiffes, laut letzter digitalisierter Musterrolle, an die ich, öhm, nur mit Unterstützung einer Kollegin aus den Staaten herangekommen bin.“
 „Was soll das heißen?“ fragte Kingsley Shacklebolt und sah Tim Abrahams an, der vor ihm, Amos Diggory, Arthur Weasley und Shacklebolts Untersekretär berichtete.
 „Das die wichtigsten Führungsleute entweder noch an Bord sind und ein Großteil der Passagiere und Dienstpersonal und das Schiff weiterhin verschollen ist. Ebenso kann ich mit Sicherheit davon ausgehen, dass die geborgenen Matrosen alle von irgendwem ihres Willens oder besser ihrer Seele beraubt wurden.“
 „Mutmaßungen führen zu nichts“, blaffte Shacklebolt.
 „Mutmaßungen, die auf handfesten Berichten des zweiten Vorfalls aufbauen, Sir“, blieb Abrahams unerschütterlich. Er legte den Zuhörern Papierblätter vor, die mit dem Titel „Das geheime Logbuch der USS Constitution“ überschrieben waren.
 „Bitte lesen Sie alle diesen Bericht! Darin steht auch, auf welche Weise ich ihn erhalten habe. Die Quellen sind absolut vertrauenswürdig. Danke!“ sagte Tim Abrahams. Die anwesenden Abteilungsleiter studierten den Bericht nun und stimmten sich ab, ob sie alle dasselbe zu lesen gehabt hatten. Dann sagte Abrahams:
 „Das Marie-Laveau-Institut sucht bereits nach dem verschollenen Luxuskreuzer. Was mich an der Sache beunruhigt ist, dass alle großen Rettungsboote ausgesetzt wurden und die Schiffsführer der Küstenwachschiffe keine Vorkehrungen getroffen haben, die in den Booten ausgesetzten unter Quarantäne zu stellen. Und was den Marinekreuzer angeht, so ist er wohl deshalb in die Luft geflogen, weil der Kommandant gerade soeben noch die Selbstvernichtungsschaltung ausgelöst hat, sonst würde noch ein Schiff voller Dementoren unerkannt über das Meer schippern.“
 „Sie wollen uns hier also allen Ernstes einreden, dass Dementoren zwei Schiffe gekapert haben“, schnaubte Shacklebolt. Abrahams nickte. Diggory bemerkte dazu:
 „Wenn das wirklich Dementoren sind, Herr Minister, so müssen wir davon ausgehen, dass sie sich eine neue Heimat suchen. Wenn es dem Laveau-Institut nicht gelingt, das Luxuskreuzfahrtschiff zu stürmen und zu befreien …“
 „Sagen Sie Ihren Leuten, dass wir auch an der Jagd teilnehmen“, brummte der Minister.
 „Wird erledigt“, sagte Diggory.
 Als der Zaubereiminister alleine war fühlte er sich sehr elend. Die Dementoren waren nicht erledigt! Irgendwie hatten sie in Eiskugeln eingeschlossen das Meer überquert und waren nun unterwegs. Das würde ihm wohl das Amt kosten, trotz aller Verdienste. Doch bevor er seinen Rücktritt erklären würde musste er Gewissheit haben.
 __________
 Auf der Insel Ashtaraiondroi
 17. Juni 2002, 11:20 Uhr Ortszeit
 „Ist es nicht beschämend, wie leicht es die dreißig Leute von diesem Laveau-Institut hatten, mit diesen Unholden fertig zu werden?“ fragte Faidaria. Patricia nickte.
 „Deine Verwandten wussten damals eben noch nichts von Incantivacuum-Kristallen und auch nicht, dass die Kraft der Sonnenrüstungen von der Dementorenaura zurückgedrängt werden kann, wie Erde Luft verdrängt oder Wasser Feuer. Bisher sind wir einfach davon ausgegangen, dass die Ausstrahlung dunkle Kräfte neutralisiert oder gar komplett zerstört. Das ist wohl ein Irrtum gewesen. Aber das mit dieser Seelenhalle, wo die Seelen verstorbener Sonnenkinder eingelagert werden, bis sie als neue Kinder zur Welt gebracht werden können, hätten uns Dardaria und Yantulian mal früher erzählen dürfen. übrigens, hat sich bei Dardaria auch jemand von früher angemeldet?“
 „Ja, ich stimme dir zu, das Geheimnis hätten sie uns verraten dürfen. Aber offenbar darf nur jemand in diese Halle hinein, der oder die gerade ein Kind auf die Reise in sein Leben geschickt hat. Und nein, bei Dardaria hat sich noch kein vor uns entkörperter Verwandter zurückgemeldet. Aber es steht zu erwarten, dass dies geschieht, sobald ihr Kind sein körperliches Geschlecht erhalten hat“, sagte Faidaria.
 „Heißt das auch, dass ich auch einmal als irgendwessen Tochter wiedergeboren werde?“ fragte Patricia Faidaria.
 „Ja, weil dein Name in der Halle der vorausschauenden Gnade verzeichnet ist und ein Ruhegefäß für deine Seele dort bereitsteht.“
 „Samsara, Mom“, hörten Patricia und Faidaria die Stimme eines kleinen Mädchens dumpf aus Patricias Richtung.
 „Ach, mal wieder wach da unten?“ grummelte Patricia. „Schlaf weiter, wie es sich für Kinder gehört, wenn Erwachsene sich unterhalten.“
 „Das Rad der Wiedergeburt,von dem die Hindus glauben, dass das, was wer im Leben macht bestimmt, was er im nächsten Leben wird“, klang eine zweite Mädchenstimme aus Patricias Richtung.
 „Ja, schön hast du das gesagt, kleines. Aber jetzt schlummer schön weiter“, erwiderte Patricia darauf und strich sich über den vorgewölbten Unterbauch.
 „Ja, aber es werden auch neue Sonnenkinder geboren, mit völlig neuen Seelen“, bemerkte Gisirdaria, die ebenfalls in der Runde saß. „Dein Prunellus und meine Laura sind ja keine Daisirin, also zweifachgeborenen.“
 „Ja, und meine ersten Kinder sind auch keine Daisirin“, sagte Faidaria. eines von denen hat vor zwei Tagen erklärt, auch mit Kind zu sein.“
 „Liegt einfach daran, dass von uns damals noch niemand verstorben ist, frühere Schwester und künftige Mutter“, gedankengrummelte die gedankliche Kleinjungenstimme von Gooaridarian aus Gisirdarias Richtung.
 „Eher daran, dass die Erstgebärenden ganz neue Seelen in ihren Kindern zum Leben erwecken“, erwiderte Faidaria. „Sonst hättest du eine unserer verstorbenen Gefährtinnen sicher schon in Ashtarglahinias Körper wiedergeboren, Gisirdaria.“
 „Ja, und weil jetzt so viele von uns gingen kommen von denen auch wieder welche zurück, wobei die Verwandtschaft oder körperlich-seelische Verbundenheit bestimmt, zu wem“, fügte Gisirdaria hinzu und tätschelte ihren auch ohne Schwangerschaft runden Bauch.
 „Die erste Schlacht haben wir verloren, und ich kann nun niemanden von uns mehr in eine neue Auseinandersetzung mit diesen Geschöpfen schicken“, stellte Faidaria fest. „Die Frauen tragen entweder neues Leben in sich oder müssen sich bereithalten, neues Leben in sich aufzunehmen. Und die Männer kann ich nicht losschicken, bevor sie denen, die noch ohne neues Kind sind helfen, unsere Rasse zu erhalten. Gut, dass diese Unholde keinen Windsegler von uns erbeuten konnten.“
 „Da war was von wegen Erbeutungsvereitelungsmaßnahme, wenn ich es in Guryans Geist noch mitgehört habe, bevor ich meinen Geist gegen diese unseligen Bilder verschließen musste und mich dann im Leib meiner Schwester wiederfand“, schickte Gooaridarian eine Botschaft an alle bereits geborenen und auf ihre Wiedergeburt hinwachsenden.
 „Kleiner, wir klären das. Du hast genug damit zu tun, anständig groß zu werden, damit du nach deiner Geburt nicht gleich stirbst“, tadelte Gisirdaria ihren ehemaligen Bruder. „Ist mir durchaus bewusst, wie sehr du es genießt, mich als dein Kind zu bekommen“, gedankenschnaubte Gooaridarian.
 „Können diese Dementoren uns hier trotzdem heimsuchen?“ wollte Gisirdaria wissen.
 „Dementoren können bei Tag nur dreißig Kilometer weit reisen. Bei Nacht gerade neunhundert. Wasser ist ihr natürlicher Todfeind, weil es ihre Eiskraft in sich einschließt und sie damit selbst in sich einschließt“, musste eine gerade nicht selbst atmende Expertin für dunkle Wesen dazu loswerden.
 „Hallo, Mom an Baby, schlafen!“ grummelte Patricia und stupste sich kurz den Finger knapp unter den Bauchnabel.
 „Als wenn du vor deiner Geburt immer gemacht hättest, was mir gerade passte“, bekam sie doch glatt zur Antwort. Ein anderes ungeborenes Mädchen kicherte darüber. Patricia grinste.
 „Deine Schwester amüsiert das wohl, höre ich. Gut, den Kommentar nehme ich noch mit. Aber wenn ihr zwei beiden nicht langsam mal weiterschlaft muss ich mir die doppelte Ration in den Magen stopfen. Dann wird’s bei euch da unten aber eng, die kleinen Ladies.“
 „Okay, träumen wir von der großen Karriere als immer wieder auferstehende Sonnenkinder“, schickte jene zurück, die hoffte, als Pandora auf die Welt zurückzukommen.
 „Das will ich aber noch erfahren, ob wir dann hier sicher sind“, wandte Faidaria ein und sah dabei auf Patricias Unterleib.
 „Die Windsegler haben sich im Tausendsonnenfeuer verbrannt, weil das in die so eingearbeitet ist, sobald deren Insassen sterben, Faidaria“, antwortete jedoch Gooaridarian. Die Ungeborene, die hoffte, ihren früheren Namen wiederbekommen zu können fügte dem noch hinzu: „Und selbst wenn sie erführen, wo wir wohnen könnten sie nicht über diese große Entfernung ohne Hilfsmittel. Außerdem habt ihr doch diese Dunkelkraftaufspürer aufgestellt.“
 „Das ist wahr“, meinte Gisirdarias künftiger Sohn dazu.
 „Moment mal, dann hätten wir die Biester mit Wasser besiegen können, mit einem Gartenschlauch?“ wollte Patricias zweite erwartete Tochter wissen.
 „Hätten wir vorher gerne mal gewusst“, gedankengrummelte Gooaridarian.
 „Dann bauen wir uns eben Wasserkanonen hier hin“, schlug Patricia Straton vor.
 „So einfach ist’s nicht, Mom Patricia. Regen und Wasserstrahlen können sie ausweichen. Aber sie können nicht in Wasser eintauchen, das mindestens ein Viertel so tief ist wie die Biester hoch sind.“
 „Dann tauchen wir alle unter, wenn die hier anschwirren. Für mich ist das ja im Moment kein Unterschied“, gedankenfeixte Brandon Rivers neues Ich.
 „Ja, so machen wir das“, stimmte Faidaria zu. „Wir sind zwar eigentlich Kinder des Feuers. Aber wir entsteigen alle dem Wasser. Also können wir auch im Wasser überleben. Sollen die Männer uns eine Unterwasserfestung errichten, die tief genug liegt, dass die böse Ausstrahlung dieser Wesen uns nicht erreicht, wenn sie kommen!“ Patricia und Gisirdaria nickten.
 Sogleich gingen die noch lebenden Sonnensöhne daran, den Plan umzusetzen und knapp hundert Meter vom Strand entfernt große Steine im Meer zu versenken. Wie Kopfblasen gingen wussten die Sonnensöhne nicht erst von Patricia.
 Während die schwangeren Sonnentöchter ihren männlichen Verwandten dabei zusahen, wie sie den Unterwasserbunker bauten, der bei Fertigstellung durch ein Teleportal betreten werden sollte wisperte Patricia mit körperlicher Stimme und verschlossenem Geist:
 „Faidaria, so dezimiert und eingeschränkt wie wir jetzt sind werden wir ohne fremde Hilfe nicht mehr mit allem fertig, was uns und die Welt bedroht. Die Niederlage gegen die Dementoren hat zu deutlich gezeigt, dass wir auch mit der Superzauberei des alten Reiches ganz schön verloren dastehen. Die Dementoren sind nach Beginn eures langen Schlafes entstanden. Womöglich war das die letzte große „Errungenschaft“ von Garumitan, dieser Stadt, wo Julius Latierre hingeschickt worden sein muss.“
 „Sage oder denke mir zu, worauf du hinaus willst, Gwendartammaya“, schnarrte Faidaria mit körperlicher Stimme.
 „Zudenken geht nicht, weil die zwei Hübschen in Pattys warmem Unterbau gerade so schön schlummern. Aber ich sag’s dir gerne. Wir müssen unsere Alleingänge aufgeben, gerade was die Dementoren angeht. Wir müssen mit jemandem Kontakt aufnehmen, der oder die mit uns vertrauensvoll und ohne Begehrlichkeiten zusammenarbeiten mag.“
 „Kennst du welche aus deiner Zeit, die nicht gerne unser überragendes Wissen oder unsere Gerätschaften haben möchten?“ fauchte Faidaria.
 „Das schon. Aber an denjenigen heranzutreten, ohne dass wer anderes es mitbekommt, dürfte schwierig sein. Ich spreche von dem Erben des alten Wissens, dem Anthelia ihren unverwüstlichen Körper und wir die Vernichtung der Schlangenkrieger zu verdanken haben und dem zwei früher ach so über ihre Macht oder Rangstellung gewisse Hexen ihre Mutter-Kind-Beziehung verdanken.“
 „Vom Aussehen her bis du die einzige, die ohne Verkleidung mit diesem Träger der Kraft zusammentreffen kann. Warten wir noch ab, wen wir anderen werdenden Mütter wohl neu in uns herantragen. Numidaria und Miridaria wetteifern ja schon darum, wer von ihnen Guryan zum Sohn bekommen wird. Wissen wir, wessen Seelen aus der Halle der vorausschauenden Gnade in unseren Kindern neuen Halt finden darfst du dein Anliegen noch mal an mich richten, Gwendartammaya.“
 „Da du die älteste und damit ranghöchste hier bist akzeptiere ich deine Entscheidung“, erwiderte Patricia etwas enttäuscht klingend.
 Im großen Konferenzraum des britischen Zaubereiministeriums
 17. Juni 2002, 10:00 Uhr Ortszeit
 Er wusste, dass er einen schweren Gang antreten musste. Dieser igelköpfige Franzose hatte doch verflixt noch mal recht behalten. Ihm blieb nach den ganzen Enthüllungen und Aktionen, vor allem des Marie-Laveau-Institutes nur noch ein Mittel: Die Flucht nach vorne.
 Der amtierende Zaubereiminister Großbritanniens und Irlands, Kingsley Shacklebolt, jahrzehnte langer Jäger dunkler Magier und seit 1998 in seinem jetzigen Amt, war nicht an einem gefährlichen Dunkelmagier oder dessen Machenschaften gescheitert, sondern an seinen eigenen vollmundigen Worten. Gleich würde er vor die Vertreter der nationalen und internationalen Zaubererweltnachrichtenverbreiter treten und Ihnen eingestehen müssen, dass seine Ansprache vom 11. März unverzeihlich voreilig gewesen war. Gut, das wussten die nach dem Artikel einer Linda Knowles vom 16. Juni über die Aktion auf der Paradiso die Mare längst. Auch Gilbert Latierre, Herausgeber, Chefredakteur und Chefreporter der im Dunklen Jahr entstandenen Temps de Liberté, hatte sich bereits dazu verbreitet, in merkwürdigerweise sehr moderatem Tonfall.
 Shacklebolt trug zu diesem Anlass jenen Umhang, den er damals in der Nacht vom 1. auf den 2. Mai 1998 getragen hatte, als er höchstpersönlich gegen Tom Riddle alias Lord Voldemort gefochten hatte. Zwischendurch hatte ihm dieser Umhang schon Glück gebracht, dachte er. Den goldenen Ring im linken Ohr, der sonst sein Markenzeichen war, ließ er jedoch heute mal fort.
 Erwartungsvolles Schweigen empfing den Zaubereiminister. Flotte-Schreibe-Federn standen leicht zitternd auf schreibbereiten Pergamenten. Die Schallsammeltrichter von verschiedenen Radiosendern, darunter auch der von ihm damals mitbetriebene Sender Potter-Watch, wiesen in seine Richtung, bereit, die kleinste Lautäußerung von ihm zu schlucken, zu speichern oder gleich über das Gespinnst von magischen Kristallen zu den Hörern an den Zauberradios zu schicken. Wie machten diese Muggelpolitiker das, bei denen direkte Bild- und Tonübertragungen schon seit über sechzig Jahren zum Alltag gehörten?
 „Ladies and Gentlemen, Mesdames et Messieurs, señoras y señores, meine Damen und Herren“, begann der Minister. „Heute trete ich vor Sie alle hin, weil ich gelernt habe, dass es immer besser ist, begangene Fehler einzuräumen und damit ihre Wiederholung zu vermeiden, als die begangenen Irrtümer zu verschweigen oder gar zu vertuschen und damit Trugschlüssen und Katastrophen Vorschub zu leisten.“ Keiner sagte was. Alle sahen ihn nur mit unverminderter Erwartungshaltung an. „Ich erinnere mich – wohl zu gut – an eine Ausführung vom elften März dieses Jahres, in der ich Sie und die Empfängerinnen Ihrer Nachrichten und Berichte mit der wie ich fand sehr wichtigen wie erfreulichen Nachricht beehrte, dass es auf diesem Planeten keine Dementoren mehr gebe. Ich zog diesen Schluss aus der Tatsache, dass sämtliche von mir und meinen Leuten auf eine Insel im Atlantik verbrachten Dementoren restlos vernichtet waren. Allerdings kalkulierte ich dabei nicht ein, dass es den einen oder anderen Dementor gegeben hatte, der außerhalb der Vernichtungszone war und sich gegen die Natur dieser Geschöpfe lieber ins Wasser stürzte, um der Vernichtung zu entgehen. Dadurch in der für diese Wesen typischen Kältezone in eine Eiskugel eingefroren mussten diese Exemplare wohl über Wochen mit den Winden und Wellen getrieben sein, bis vertückte Zufälle es wollten, dass sie auf Hochseeschiffe trafen. Diese nahmen die Eiskugeln auf, um sie zu untersuchen oder schleppten sie mit sich, bis die darin in einer Art Winterschlaf ausharrenden Dementoren aufwachten und die Eishülle absprengen oder auch so auftauen konnten. Wie auch immer dies ablief begannen sie nach dem Erwachen, an Bord der betreffenden Schiffe ihre unheilvolle Wirkung auf die Menschen auszuüben. Vor allem bei einem Schiff, dessen Bestimmung der Transport und die Unterhaltung vieler Passagiere war, fand der einzelne Dementor oder die wenigen genug Freude und Glücksmomente in den Erinnerungen der Reisenden vor, um sich damit zu mästen und Nachwuchs zu erbrüten. Offenbar reichte das Angebot an Lust und Glück weit genug aus, um dem Nachwuchs genug Nahrung zu verschaffen, so dass die Fortpflanzung voranschreiten konnte. Am Ende hatten sie das ganze Schiff übernommen und wollten es wohl zu einer größeren Ansiedlung lenken, um dort an Land zu gehen. Das einzig erfreuliche an dieser Unheilsmeldung ist, dass Dementoren nicht über weite Strecken ohne Nahrung über Wasser reisen können und zudem durch die Sonnenstrahlung geschwächt werden. Mitarbeitern des US-amerikanischen Marie-Laveau-Instituts zur Erkundung und Eindämmung dunkler Magien aus allen Kulturkreisen gelang es am 15. Juni, das für gewöhnliche Aufspürgeräte unentdeckbare Schiff zu finden und zu stürmen. Mit durchschlagenden Mitteln schafften sie es, die Dementoren an Bord des Schiffes zu vernichten und die noch lebenden und im Besitz ihrer geistigen Fähigkeiten befindlichen Männer und Frauen zu versorgen. allerdings wurde festgestellt, dass die Rettungsboote des Schiffes weit vorher zu Wasser gelassen worden waren, um die von den Dementoren geküssten Mannschaftsmitglieder loszuwerden. Zumindest mag dies ein Grund gewesen sein, die Boote auszusetzen. Denn die Boote wurden gefunden und die willenlosen Insassen an Bord genommen. Nach der höchst erschreckenden Erkenntnis, dass es doch einigen Dementoren gelang, zu entkommen und in die Nähe von Menschen zu gelangen, kann, darf und will ich nicht mehr ausschließen, dass es den an Bord des Vergnügungsschiffes befindlichen Dementoren auch darum gegangen sein mag, handlungsfähige Nachkommen von sich zu verbreiten, auf dass diese neue Nahrungsquellen und Lebensräume erschließen. Um eine Frage, die Sie gewiss stellen möchten gleich jetzt zu beantworten: Ich enthülle Ihnen dies alles, auch wenn damit Begehrlichkeiten seitens dunkler Magier und Hexen geweckt werden können, weil es nötig ist, die Öffentlichkeit zu informieren, um neuerliche Übergriffe der Dementoren zu verhindern und dazu beizutragen, ihre Ausbreitung und Bewegungsfreiheit einzuschränken und weitere womöglich auf den Weltmeeren in Eiskugeln erstarrte Exemplare zu finden und unschädlich zu machen. Mir liegt nichts an einer Panik, dass jetzt überall auf der Welt Dementoren in riesigen Horden über arglose Menschen herfallen würden. Woran mir aber was liegt ist, die Aufmerksamkeit für diese Wesen nach meinem unverzeihlichen Fehler wieder auf diese zu richten. Was meine höchst voreilige und unentschuldbare Äußerung vom elften März angeht, so bin ich vor Sie alle hingetreten, um die für das Amt, das ich bekleide, als auch für meine eigene Ehre nötigen Schritt zu vollziehen. Hiermit biete ich der britisch-irischen Zauberrgemeinde meinen sofortigen Rücktritt an und schlage für meine Nachfolge den untadeligen und durch tatkräftige Hilfe beim Schutz unserer Mitbürger vor schwarzmagischen Machenschaften herausragenden Mr. Arthur Weasley vor. Diesem möchte ich es überlassen, ob er das Amt des Zaubereiministeriums annehmen möchte, es nur kommissarisch ausüben oder in allernächster Zeit eine ordentliche Neuwahl abhalten möchte. Eine schriftliche Rücktrittserklärung erfolgt in kurzer Zeit und kann für die Herausgeber von Zaubererzeitungen zum Abdruck erbeten werden.
 Sollten sie noch weitere Fragen haben stehe ich Ihnen allen natürlich gerne noch zur Verfügung. Ansonsten bedanke ich mich für Ihre Aufmerksamkeit und hoffe trotz der Schwere meines Irrtums auf eine gewisse Nachsicht bei Ihren Lesern und Zuhörern. Vielen Dank!“
 Der Minister sah jeden Zeitungs- und Radioreporter an. Außer den Flotte-Schreibe-Federn hatte sich nichts in den Reihen der Nachrichtenverbreiter bewegt. Jetzt erhob sich ein junger Zauberer im lindgrünen Nadelstreifenumhang, der wohl gerade ein oder zwei Jahre mit der Schule fertig sein mochte. Am Stehkragen seines Umhangs hing eine silberne Besucherplakette, die ihn als „Fredo Gillers, Reporter des Tagespropheten“ auswies. Er sah den Minister an und fragte frei heraus:
 „Herr Minister – so möchte ich Sie weiterhin nennen, bis sicher ist, ob Ihr Rücktritt rechtskräftig ist oder nicht -, Sie haben gegen meine Zeitung im allgemeinen und gegen mich wegen meines Kommentars vom zweiten Mai dieses Jahres rechtliche Schritte angekündigt. Wie steht es jetzt damit, wo ich ja offenbar mit meiner berechtigten Anfrage leider leider leider recht behalten habe?“
 „Dann haben Sie offenbar noch nicht zu lesen erhalten, was mein Untersekretär und Pressereferent am 2. Juni an Ihre Redaktion geschickt hat, dass wir von weiteren Schritten wegen Ihres Kommentars absehen, weil wir ein freies Land sind und eine Anfrage kein Aufruf zum Umsturz darstellt. Aber um das dann auch für Ihre Kollegen klarzustellen: Das Zaubereiministerium sieht von rechtlichen Schritten wegen des im Tagespropheten vom zweiten Mai abgedruckten Kommentars von Mr. Fredo Gillers ab. Ja bitte, Miss Knowles?“
 „Herr Minister, bevor Sie sich Asche auf Ihr Haupt streuen und fortan in Sack und Asche dahergehen noch eine Frage, die Sie uns sicher beantworten können: Wieso haben Sie damals, wo Sie annahmen, die Dementoren seien vernichtet, keine umfangreiche Untersuchung der Umgebung dieser ominösen Insel veranlasst?“
 „Personalmangel und die damals geltende Auffassung nicht nur von mir, dass die praktizierte Methode, um Dementoren in Massen zu vernichten, keinen davon auslassen konnte. Gut, Madame Latierre?“ Die hochgewachsene, rotblonde Hexe im apfelgrünen Umhang erhob sich und sah den Minister aus ihren rehbraunen Augen an.
 „Minister Shacklebolt, dass Sie einen schweren Fehler eingestehen und Ihren Rücktritt anbieten ehrt Sie. Aber ich habe gelernt, dass wenn ich irgendwo hingehen wollte, sei es für zwei Stunden oder für ein Schulhalbjahr, ich erst mal mein Zimmer ordentlich aufräumen sollte. Das hat mir geholfen, alles in die Reihe zu bekommen und auch, dass ich nach meiner Rückkehr nicht erst lange nach etwas suchen musste, was ich brauchte. Das werde ich auch deshalb meinen Kindern beibringen. Wollen Sie Mr. Weasley oder wem auch immer ein unaufgeräumtes Zimmer überlassen? Ich denke nicht. Deshalb frage ich Sie, wie werden Sie den Schutz aller redlichen Zaubererweltfamilien und den der arg- und wehrlosen Menschen ohne Magie organisieren, bevor Sie Ihr amt an Ihren Nachfolger übergeben?“
 „Nun, Madame Latierre, ich wunderte mich erst, dass Ihr Kollege Gilbert Latierre dieser Konferenz nicht beiwohnen wollte. Aber er hätte natürlich nicht diese Frage mit der Kompetenz eines betroffenen Elternteils stellen können“, setzte der Minister anund hoffte, dass die damit gewonnene Zeit für eine intelligente Antwort ausreichte. Dann sagte er schnell: „Was an ministeriellen Maßnahmen nicht der Geheimhaltung unterlegt wird und / oder unter Mithilfe der magischen Bürgerinnen und Bürger ausgeführt werden kann und muss werde ich natürlich vor der endgültigen Amtsübergabe erarbeiten und den Bürgerinnen und Bürgern Großbritanniens bekanntmachen. Sollten meine Noch-Kollegen in anderen Ländern diese Maßnahmen gutheißen werden sie diese wohl auch in Ihren Heimatländern anwenden und entsprechend veröffentlichen. Ich hoffe daher, dass der Geist meiner seligen Mutter deshalb nicht gehalten sein wird, aus dem Totenreich zurückzukehren um mich zu maßregeln, weil ich das große Zimmer, in dem ich jahrelang gewohnt habe, unaufgeräumt zurückgelassen habe.“ Mildrid Latierre verzog kurz das Gesicht, musste dann aber wie alle anderen lächeln. Zu lachen wagte hier keiner, weil die Lage doch zu ernst war. Eine ältere, sehr auffällig geschminkte Hexe im vielfarbigen Kleid bat ums Wort. Der Besucherplakette nach war es Ida Hopkin von der Hexenwoche.
 „Da Sie eingeräumt haben, dass sich die Dementoren nun wieder ungehemmt vermehren und meine Kollegin aus Paris bereits die Frage nach dem Schutz der Familien gestellt hat möchte ich noch fragen, was an den Gerüchten dran ist, dass Sie und andere alleinstehende Hexen und Zauberer per Eulenpost dazu aufgefordert wurden, innerhalb eines gewissen Zeitraums für eigenen Nachwuchs zu sorgen?“ Alle anderen Anwesenden verzogen nun doch die Gesichter, bis auf wenige vor allem männliche Konferenzteilnehmer, die sich sehr anstrengen mussten, nicht zu grinsen.
 „Wer soll diese Aufforderung erhoben haben, Madam Hopkin?“ versuchte der Minister es mit einer Gegenfrage.
 „Jene auf teilweise sehr dreiste und gesetzeswidrige Methoden zugreifende Geheimgruppierung, die sich Vita Magica nennt und für sich beansprucht, die Stagnation des magischen Nachwuchses zu beenden, um dem von dieser Gruppe als Wildwuchs bezeichneten Zuwachs der magielosen Menschen entgegenzuwirken.“
 „Nun, von wem Sie auch immer solche Aussagen erhalten haben, sollte mir eine derartige Aufforderung zugegangen sein oder noch zugehen, so sehe ich diese als reine Frechheit an, zudem bei Rechtswirksamkeit meines vorhin angekündigten Rücktrittes jedes Interesse an meinem Erbgut wohl erledigt sein dürfte. Ich hoffe doch sehr, mich diesmal nicht zu irren, wenn ich davon ausgehe, dass Ihre Frage kein indirekter Antrag Ihrerseits an mich ist, Mutter meiner Kinder zu werden.“ Die Schreiberin von der Hexenwoche schüttelte den Kopf. „Oh, dann habe ich mich doch wahrhaftig geirrt und Sie wollen von mir wissen, ob Sie die Mutter meiner Kinder sein dürfen?“ hakte Shacklebolt nach. Ida Hopkin errötete heftig und stieß aus:
 „Das habe ich weder so gesagt noch gemeint, Mr. Shacklebolt.“ Jetzt mussten doch einige der männlichen Konferenzteilnehmer und auch Mildrid Latierre grinsen.
 „Gut, dann darf ich davon ausgehen, dass diese Frage ausreichend beantwortet ist. Weitere Fragen?“ schloss der Minister dieses Thema ab. Es kamen dann nur noch Fragen, ob er bereits mit Arthur Weasley über die Amtsübergabe gesprochen habe oder es quasi im Alleingang beschlossen hatte. Darauf gab er nur zur Antwort, dass er sich mit seinen Mitarbeitern über jeden nachhaltigen Schritt des Ministeriums abstimmte. Dann war die Schuldbekenntniskonferenz, wie sie später in einigen ausländischen Zaubererzeitungen genannt wurde, erledigt.
 Shacklebolt kehrte in seine Amtsräume zurück, darauf gefasst, sich gleich noch was von Arthur Weasley anhören zu müssen. Dieser kam dann auch wahrhaftig keine fünf Minuten später zu ihm ins Büro und sagte:
 „Kingsley, die junge Dame aus Frankreich hat recht. Bevor ich deine Brocken sortieren muss räumst du bitte dein Zimmer auf. Außerdem muss ich erst mal mit meiner Frau drüber sprechen, ob ich mein Zimmer nicht auch noch vorher aufräumen muss, bevor ich hierher umziehe. Wir haben zwar alle Kinder jetzt aus dem Haus und auch alle in Lohn und Brot. Aber du kennst Molly ja, sie möchte nicht vom Land wegziehen.“
 „Das war mir klar, dass du das anführst, Arthur. Aber ein besserer als du es bist fällt mir nicht ein.“
 „Das ehrt mich, Kingsley, aber im Gegensatz zu dir habe ich Familie und kann daher nicht mal eben umziehen“, erwiderte Arthur Weasley mit unmissverständlicher Betonung. „Ist auch sehr nett von dir, dass du denen verkauft hast, wir würden grundsätzlich alles vorher abklären. Deshalb kann ich natürlich jetzt nicht noch raus vor die Meute und denen sagen, dass mich deine Rede genauso überrascht hat wie die. Dann hätten wir hier bald ein größeres Ansehensproblem als bei Thicknesse. Das nur bis auf weiteres. Öhm, und was die Sache mit der Nachwuchserzwingung angeht, Kingsley, so muss ich dir wohl in meiner Eigenschaft als oberster Strafverfolgungsbeamter mitteilen, dass wir diese Leute auf gar keinen Fall unterschätzen dürfen. Die haben mal eben tausend unschuldige Menschen umgebracht, weil sie mit dem Lykanthropiekeim behaftet waren. Die treiben Männer und Frauen dazu, gegen ihren Willen Kinder zu zeugen. Die sind vielleicht gefährlicher als die Dementoren, Kingsley. Das nur von meiner Seite.“
 „Wie erwähnt, wenn ich kein Minister mehr sein werde verlieren die auch das Interesse an meinem Nachwuchs.“
 „Ich sage dazu nicht mehr, als bereits erwähnt wurde“, erwiderte Arthur Weasley. Dann kehrte er in sein Büro zurück, wohl auch, um seiner Frau die „frohe Botschaft“ zu übermitteln.
 __________
 An Bord des britischen Atom-U-Bootes HMS Claymore
 17. Juni 2002, 09:20 Uhr Bordzeit
 Commander Fitzroy Kennington las den über die verschlüsselte Ultralangwellenverbindung empfangene Nachricht noch einmal durch. Ja, er hatte wirklich den streng geheimen Befehl erhalten, ein kleines U-Boot in der Nähe der Bahama-Inseln zu finden und zu zerstören. Laut Funkspruch handelte es sich um eine experimentelle Unterwasserdrohne, die dazu diente, automatische Such- und Vernichtungsaktionen auszuführen. Laut Befehl des Kommandanten der britischen U-Boot-Flotte bestand der Verdacht, dass die zu Übungsfahrten ausgesetzte Drohne von Al-Qaida-Sympathisanten gekapert werden sollte, um damit ähnliche Anschläge wie auf das Welthandelszentrum zu verüben. Deshalb musste das Mini-U-Boot unbedingt gefunden und vernichtet werden.
 Die Anweisung war auch an alle anderen im Atlantik stationierten U-Boote und U-Jagdeinheiten ergangen. Es war sogar eine Belohnung ausgelobt worden. Die Mannschaft, die die U-Drohne zuerst fand und endgültig versenkte bekam zwei Wochen Sonderurlaub. Daran konnte Kennington ablesen, wie verdammt Wichtig der Admiralität diese Operation war.
 Als der Sonarüberwacher vom Dienst einen neuen Kontakt meldete, der eindeutig mit kleinen, aber Leistungsstarken Motoren fuhr ließ Kennington den Kurs ändern. Er hoffte, nicht zu spät zu kommen. Denn seine Frau Susie erwartete im August das erste gemeinsame Kind. Zwei Wochen Sonderurlaub in diesem Zeitraum waren da höchst willkommen.
 „Kontakt beschleunigt auf geschätzte 25 Knoten, Sir. Kurs Überwasserkontakt zweiundachtzig, Frachter Queen of Virginia“, meldete der Sonargast in die Zentrale.
 „Frachtliste, COB!“ forderte der Commander bei einem seiner Unteroffiziere die Beschreibung des Frachters an.
 Oha, Nuklearabfall für US-Endlager Basement Bravo, sowie Computerausrüstung für den Marinestützpunkt Nassau.“
 „Gut, Rohr eins und zwei laden und bewässern. Ich will keine Verzögerung haben, wenn wir das Ding in Reichweite haben“, knurrte der Commander.
 Als das britische Kriegs-U-Boot mit zwei schussbereiten Torpedos an das kleine, schnell dahingleitende Unterwasserfahrzeug herankam tauchte dieses gerade auf. Es würde die Queen of Virginia in einer Viertelstunde erreichen und dann … „Rohr eins Feuer!“ befahl der Kommandant. Der Torpedoabschuss rüttelte an dem Boot.
 „Aal im Wasser, Kurs wie berechnet, keine erkennbare Gegenmaßnahmen!“ meldete der Sonaroffizier. Der Torpedo jagte auf das erfasste Ziel zu. Dieses versuchte, nach Steuerbord auszuweichen, doch zu spät. Offenbar war an Bord des U-Bootes keiner, der einen laufenden Torpedo im Wasser erkennen konnte. Das andere Boot stieg jedoch schnell auf. Es flog förmlich der Wasseroberfläche entgegen. „Wenn unser Aal den Stichling nicht in fünf Sekunden frisst kriegen die da oben gleich noch was zu sehen“, sagte der Chief of the Boat. Der Sonaroffizier meldete: „Ziel erfasst. Treffer in vier Sekunden.“
 Die Besatzung der Zentrale zählte mit. Dann rumpelte es in der Ferne. „Treffer, Versenkt!“ meldete der Sonaroffizier nach weiteren fünf Sekunden. „Sinkgeräusche Positiv!“
 „Gentlemen, die Übung wurde erfolgreich beendet. Waffenlademannschaft, Rohr zwei entwässernund entladen! Wir müssen ja nicht aus Versehen noch einen Stichling oder gar den Atommüllfrachter da oben anbohren. Bei der Gelegenheit, Gratulation zu zwei Wochen Sonderurlaub!“
 __________
 In dem Moment, wo sie die Feindseligkeit in knapp einem Kilometer entfernung spürten wussten sie, dass sie entdeckt worden waren. Doch sie hatten sich entschlossen, bis zum letzten Moment in diesem Unterwasserding zu bleiben. Dann hörten sie das Geräusch sich schnell drehender Schrauben. Sie wussten von der Besatzung der Paradiso di Mare, dass es lenkbare Bomben gab, die gegen Schiffe und Unterwasserfahrzeuge gerichtet werden konnten. Unverzüglich bliesen sie alle verfügbare Luft in die Ballasttanks und jagten mit größtmöglicher Steigung nach oben. Sie waren sicher, dass sie noch die Zeit hatten, die Luke aufzukriegen und aus dem Boot zu entweichen, bevor sie getroffen wurden. Doch das Schraubengeräusch kam näher und näher und holte sie ein. Es fehlten nur noch zehn Meter bis zur Wasseroberfläche. Das waren jedoch zehn Meter zu viel. Dann krachte es, und schlagartig flutete Wasser in die kleine Kabine des U-Bootes hinein. Die darin zusammengepferchten drei Krieger von Leben und Tod, die der Vernichtung ihrer Artgenossen entronnen waren, wurden sofort von Wasser umschlossen. Ihre eigene Ausstrahlung gefror das Salzwasser, dass selbst dieses zu Eis wurde. Nicht in einzelnen Kugeln, sondern zu einem kompakten Eisblock verbacken erstarrten die drei Geflüchteten. Da der Eisblock zu groß war, um durch den aufgerissenen Rumpf des Bootes nach außen zu gelangen, sank er mit dem zum Wrack geschossenen Boot tiefer und tiefer und tiefer, hinein in die ewige Dunkelheit.
 __________
 An Bord des Fischereischiffes Lady Lagoona
 20. Juni 2002, 01:22 Uhr Bordzeit
 Ihre Erzeuger und Artgenossen hatten sie ausgesetzt, einfach so in ein wackeliges Boot gesetzt, nur weil sie in diesem verfluchten Feuer aus der Sonne selbst an Größe verloren hatten, wie es hieß. Von den entseelten Matrosen im Boot hatten sie nichts. Sie durften sich nicht mehr an der ganzen Lebensfreude satt- und groß saugen. Das hatte sie zuerst wütend gemacht. Doch dann, als sie den vielstimmigen Todesschrei ihrer Artgenossen gehört hatten wussten sie, dass sie jetzt die Pflicht hatten, sie zu rächen.
 Diese Heringssucher hatten sie dann ohne es zu wissen an Bord geholt, weil die sie nicht sehen konnten. Jetzt zeigte sich, dass ihre Verkleinerung auch Vorteile hatte. Denn sie konnten sich nach Betreten des Schiffes wunderbar zwischen den gefrorenen Kisten verstecken. Doch heute Nacht mussten sie jagen, Seelen jagen, um wieder groß zu werden. Denn als die Erben der Paradiso di Mare mussten sie stark sein, um eines Tages das erhoffte Ziel zu erreichen, die beiden britischen Inseln, zu denen ihre Eltern gewollt hatten.
 Wie Katzen, die Mäuse erspüren fühlten sie die drei Wachen an Deck. Es war schön dunkel. Die ahnungslosen bekamen nicht mit, wie sich von hinten der Tod anschlich. Erst als sie von oben her angesprungen und in einen verschwommenen schwarzen Nebel eingehüllt wurden bemerkten die Matrosen, dass ihnen wer ans Leder wollte. Doch sie konnten sich nicht wehren. Kleine, schleimige Mäuler pressten sich auf ihre Münder. Sie sahen noch ihre schlimmsten Erinnerungen vor ihren geistigen Augen. Dann stürzten sie in ein grelles Licht des Vergessens hinein.
 Die drei ausgesogenen Männer wurden von den Unheimlichen einfach über Bord geworfen. Dadurch erhielten ihre Mörder alles Wissen über sie und ihr Schiff, das sie brauchten, um sich weiterhin hier zu halten. Sicher würden die drei Wachen vermisst werden. Doch was wollten die anderen schon machen? Wichtig war nur, dass sie keine Hilfe rufen konnten. Deshalb drang ein nun auf drei Achtel seiner früheren Größe wiedervergrößerte in die Funkbude ein und entriss dem Funker die halbe Seele, um ihn zu lenken. Sein Artgenosse suchte die Kapitänskajüte auf und verleibte sich die halbe Seele des Schiffsführers ein. Damit war das Erbe der Paradiso di Mare erfüllt, hier auf diesem Schiff und sicher auch auf den anderen Schiffen, die Artgenossen von ihnen aufgefischt hatten.
 __________
 im geheimen Hauptquartier des magischen Geheimbundes Libra Aurea
 21. Juni 2002, 08:30 Uhr Ortszeit
 „Mist, wieso geht das nicht?“ quäkte das Cogison, dass um Juris Hals lag. Gerade eben hatten sie zum zweiten Mal versucht, ihn durch den Regerius-Zauber wieder erwachsen zu zaubern. Doch wie das Mal davor war die dafür hergestellte Mixtur, in der Speichel, Blut und Fingernägel enthalten gewesen waren auf ihm verzischt wie eine Handvoll Wasser im lodernden Feuer. Das hieß nun, dass er auf natürliche Weise neu aufwachsen musste. Zwar hatte er es mit gewisser Wehmut bedacht, kein süßes, zu behütendes Baby mehr sein zu dürfen, jeden Tag über mehrere Stunden an den warmen, prallen, ergiebigen Brüsten seiner zweiten Mutter, von ihr gebadet und gewickelt zu werden und mit Liedern aus seiner und ihrer allten Heimat eingesungen zu werden. Doch er hatte einen Auftrag. Die Zeit in Lady Tamaras Schoß war doch nur dazu gut gewesen, dasss er unbemerkt blieb und endlich auf die Suche nach dem Ort oder dem Träger von Bokanowskis dunklem Vermächtnis gehen konnte. Und jetzt musste er erst einmal groß genug werden, um wieder laufen zu können und dann wohl noch groß genug werden, um offen zaubern zu können. Jahre würde das dauern.
 „Können wir nichts machen, Jurischa. Aber ich bleibe bei dir und bin für dich da. Komm, trinke erst mal was auf dein Leben, Jurischa. Dann ist gleich alles wieder besser!“ säuselte Tamara Warren und hob den nun zur zweiten Kindheit verurteilten Juri behutsam auf, um ihn zu ihrem Lieblingssessel zu tragen, wo sie sich in eine bequeme Stillhaltung setzen konnte.
 „Wie Ihr meint, Lady Tamara. Dann muss ich eben nuckeln und strullern und krabbeln und pullern“, gab das Cogison von sich. Dann lag er sicher und bequem und sog gierig wie frustriert ein, was Lady Tamara für ihn bereithielt. „Du bist mein Sohn. Ich habe dich getragen und geboren. Ich lasse dich nicht alleine. Du wirst dich freuen, noch mal groß werden zu dürfen, Juri. Da mache ich mir keine Sorgen“, säuselte sie. Und Juri fühlte, dass sie recht hatte. Er fühlte, dass sie ihn so liebte, wie er war, weil sie ihn bekommen hatte. Sie war seine Mutter und er ihr geliebter Sohn. Das die, deren Kind er geworden war innerlich sehr glücklich war, dass es gelungen war, ihn klein zu lassen, ohne seinen Argwohn zu erregen, bekam er nicht mit. Sie sprach weiterhin beruhigend auf ihn ein, und er nahm es hin, was sie sagte. Sie hatte wieder ein kleines Kind, nach über vierzig Jahren, wo sie das letzte bekommen hatte. Er würde sich in die Rolle hineinfinden und daran wachsen, im wahrsten Sinne des Wortes.
 


  
    023. SCHATTENREITER UND SONNENLÄUFER
 Im zweiten Mond nach der großen Flut im zwölften Jahre des finsteren Pharaos
 Sie hatte es vor nun zwei Monden erreicht, als voll erblühte Frau ihren Platz in der Reihe der Neun einzunehmen. Von ihrer Mutter Lahilliota bei Vollendung einer vollständigen Sonnenfinsternis ohne männlichen Samen im Leib empfangen und ein jahr Später unter einer anderen gerade vom Mond verdunkelten Sonne geboren hatte sie ihr Leben auf die übernatürlichen Kräfte der Sonne und vor allem deren aus Tod Leben gewinnenden Verkehrungen aufgebaut. Jetzt, wo sie dazugehörte, wollte sie endlich ihren eigenen Wohn- und Ruheort begründen.
 Weil zu ihrer Entstehung ein dunkelhäutiges Mädchen getötet wurde, dessen Kraft ihre Mutter für die ungeschlechtliche Empfängnis verwandte, besaß sie dieselbe Hautfarbe und Haartracht einer Bewohnerin der südlicheren Länder dieser großen Landmasse.
 Sie hatte von ihm, dem Schlangenreiter, dem Pharao der gefangenen Sonne gehört, der wie sie selbst seine Entstehung auf die Zeit einer vollkommenen Sonnenfinsternis zurückführte, aber ein kurzlebiger Mensch geblieben war. Das hatte den Herrscher immer verärgert, seine Lebenszeit verrinnen zu fühlen. Als er dann an die Macht im Reich am großen Strom gelangt war hatte er sich alles Wissen über die übernatürlichen Kräfte angeeignet und dank seiner eigenen Befähigung dazu erlernt und vervollkommnet. Dem Beispiel seines Vorfahren Djoser folgend ließ er ein großes Stufengrab errichten, in dem er einmal bestattet werden wollte. Doch statt es der Sonne entgegenbauen zu lassen hatte er von seinen ihm untergebenen Helfern eine gewaltige Grube aushebenlassen und in diese gleichseitig viereckige Grube erst die Kammer für seine eigene Grabstätte einbauen und darum und darüber mehrere Ebenen mit Räumen und Gängen errichten lassen. Er ging davon aus, dass er sein Leben schneller wiedergewönne, wenn er sich tief in den Schoß der Erde zurückbetten ließe, in dem der Sonnengott Ra jede Nacht zurückkehrte, um bis zum nächsten Morgen von seiner großen Mutter Erde neu herangetragen zu werden. So wollte auch er, der wie seine Vorgänger als Abkömmling des Ra galt, ins Leben zurückkehren.
 Tarlahilia, die Tochter der schwarzen Mittagssonne, hatte über mehrere ahnungslose Kundschafter erfahren, dass der finstere Pharao aus allen Teilen des Reiches Knaben vom Säugling bis kurz vor der Mannesreife zusammentreiben ließ. Sie hatte auch erfahren, dass es genau so viele waren, wie der Herrscher an Monden alt war. Diese Knaben sollten alle in das auf dem Kopf stehende Stufengrab gebracht werden. Dort sollten sie einen gleichzeitigen Opfertod erleiden. Wozu das gut sein sollte hatte Tarlahilia nicht erfahren. Trotz ihrer Gabe, in die Seelen und Gedanken der Kurzlebigen hineinzusehen und zu horchen war dieses Geheimnis ihr verborgen geblieben. Sie ging davon aus, dass sie in der Nähe dieser in die Erde hineingebauten Grabstätte die meiste übernatürliche Kraft ernten konnte, um selbst mächtig und unerschöpflich zu sein. Sie wartete also ab, bis der Pharao, der sich selbst Reiter der großen Schlange nannte, jene grausame Zeremonie vollstrecken und vierhundert Knaben vom Säugling bis zum Halbwüchsigen, von seinen folgsamen Henkern in den Räumen der Grabstätte hatte umbringen lassen, wobei der König in der untersten Kammer selbst einen gewaltsam dem Mutterschoß entrissenen Knaben, der wohl nicht lange hätte leben können, ausbluten ließ und dabei Mächte beschwor, die ihm durch dieses vor der Zeit ans Licht gebrachte Blut die Rückkehr in die Welt der Lebenden gewähren sollte. Danach hatte er seine folgsamen Helfer mit einer Vorrichtung, die er selbst in seine Grabstätte eingebaut hatte, von betäubendem Rauch in Ohnmacht fallen lassen und sie dann mit Sprüchen der Einschließung und Vergänglichkeit in seinem Stufengrab eingesperrt. Erst wenn er selbst starb sollte sich das Grabmal wieder öffnen lassen, um seinen einbalsamierten Körper und seine darin schlafende Seele aufzunehmen und ihn gleich einem ungeborenen Kind im Schoß der Erde seinem neuen Leben entgegenharren zu lassen.
 Tarlahilia hatte das alles aus sicherer Entfernung beobachtet und die geistigen Schreie der sterbenden gehört. Mitleid empfand sie keines. Womöglich wäre der eine oder andere Knabe zu einem willkommenen Kraftspender für sie selbst geworden. Sie fühlte aber, dass die Seelen der getöteten wirklich in den Mauern dieses in die Erde getriebenen Bauwerks eingekerkert wurden. An die vierhundert unschuldige Seelen, zu denen nach dem Auslösen der Einschlafrauchvorrichtung wohl noch ihre Henker dazukommen würden, boten einen unerschöpflichen Kraftquell, den sie begierig anzapfen würde. So konnte sie unauffällig in diesem Land leben und sich jeden Mond den einen oder anderen Geliebten nehmen, ohne dahindarben zu müssen. Sie brauchte nur den mit den ersten erbeuteten Leben in Kraft gesetzten Lebenskrug in eine von der Kraft errichtete Höhle nicht zu nahe aber auch nicht zu weit von dem Bauwerk entfernt zu errichten.
 Eine ganze Mondphase nach dem Tod der unberührten Knaben und wohl auch dem ihrer Henker begann Tarlahilia mit ihren Vorbereitungen. Wie ihre eigenen Kräfte mit der umgedrehten Grabstätte wechselwirkten fühlte sie nicht. Doch als aus Mitternachtsrichtung eine geflügelte Barke mit davorgespannten geflügelten Löwen mit feuerrotem Fell heranraste wusste sie, dass sie irgendwie die hier wirkende Kraft verändert hatte, obwohl ihr Lebenskrug noch nicht an diesem Ort war. Den wollte sie doch erst zur Mittagszeit vom Berge der ersten Empfängnis, dem Ort ihrer Erzeugung, herüberholen. Doch da kam bereits der finstere Pharao heran. Die vor seine Barke gebundenen Löwen brüllten auf, als sie die junge, unbekleidete Frau sahen. Sie fühlte deren Hunger und Tötungstrieb und wusste, dass es hier und jetzt zum Kampf kommen würde. Überlebte sie diesen nicht, so würde sie wohl erfahren, ob an den Berichten ihrer Mutter etwas dran war und sie bei Hallitti, Itoluhila oder Ilithula im Leib landen und dort neu heranwachsen würde, falls sie nicht das Unglück ereilte, im Schoß der allerjüngsten und zugleich mächtigsten ihrer Schwestern eingekerkert zu werden undd, weil diese die Zeit beherrschte, ungeboren zu bleiben, um ihr den Teil der Macht zu geben, den sie von ihrer Mutter bekommen hatte.
 „Wer bist du, Schwarzhäutige? Was wagst du, die Stätte meiner langen Ruhe zu stören, in dem du ihre Kräfte anrührst?“ rief ihr der finstere König mit durch die Kraft verstärkter Stimme zu. „Dies will ich von dir wissen, bevor meine getreuen Helfer dich in ihrem Atem verbrennen oder zerreißen.“
 „Deine Ruhestatt wird dich nicht neu erstehen lassen, Schlangenbändiger. Aber ihre Kraft nährt mich und hält mich am Leben“, antwortete Tarlahilia. Dann blickte sie den ersten der geflügelten Löwen an. „Erstarre im Namen der Sonne“, dachte sie ihm zu. Denn sie hatte gelernt, Lebewesen das innere Feuer des Lebens, das eine Gabe der Sonne war, auf ein Tausendstel zu verringern oder um ein hundertfaches zu verstärken, so dass das Wesen, das davon zehrte aus sich selbst heraus verbrannte. Doch der geflügelte Löwe schien selbst dem heißen Element verbunden zu sein. Er setzte ihrem Bann eine unerträgliche Kraft entgegen. Dann rissen seine Artgenossen die Mäuler auf und bliesen ihr laut fauchend lange Lohen entgegen. Nur ihre eigene Kraft, jedem hellen Feuer zu widerstehen, bewahrte sie vor der sofortigen Vernichtung. Zum Glück schien gerade die Sonne. Denn Tarlahilia merkte, dass in dem Feueratem der Löwen eine zerstörerische Kraft mitschwang, die ihren Atem fünfmal so zerstörerisch machte, wie gewöhnliches Feuer zu wüten vermochte.
 „Du widerliche Ausgeburt der Unterwelt. Auch wenn du eine Tochter Seths bist werden meine Helfer dich töten, falls ich dich nicht töte. Du hast hier nichts verloren, Weib!“
 „Doch, meine Geduld, Schlangenreiter!“ rief sie zurück. Sie wollte eigentlich nicht gegen den König kämpfen. Sicher würde dessen Einlagerung in den Grabbau dessen Kraft verstärken, wenn er noch ein paar Jahrzehnte länger lebte. Doch der wollte den Kampf. Er löste nun die Halterungen für die geflügelten Löwen. Diese griffen sofort an.
 Tarlahilia fühlte Angst und Wut zugleich. Diese Gefühle brachten ihren Körper dazu, sich zu verändern. Er wuchs im Licht der Sonne schlagartig auf das dreifache an. Ihre dunkle Haut begann zu glänzen, spiegelte das Sonnenlicht golden wider. Aus ihrem Kopf sprossen menschenarmlange, haarige Fühler. Ihre bernsteinfarbenen Augen teilten sich in hunderte dunkle Facetten. Zwischen ihren Armen und Beinen wuchsen zwei weitere Gliedmaßen, und aus dem Rücken schoben sich zwei hauchdünn erscheinende, golden schimmernde Flügelpaare. Aus der bis dahin ansehnlichen Frau aus südlichen Landen war eine überlebensgroße flugfähige Ameisenkönigin geworden.
 Ihr Glanz, ihr neuer Geruch und wohl auch das laute, schwirrende Surren ihrer neuen Flügel verwirrten die geflügelten Löwen. So kam sie unangefochten an einen von ihnen heran und schnappte mit ihren mörderischen Beißzangen nach seiner Kehle. Ein kurzes, schmerzvolles aufbrüllen, und die geflügelte Großkatze war tot. Tarlahilia fühlte dabei, wie der übernatürliche Anteil ihrer Lebensessenz in die Luft entwich und sog ihn mit einem langen, lauten Atemzug in sich ein. Unvermittelt bekam sie mehr Kraft und wandte sich dem zweiten Löwen zu. Dieser blies ihr noch einmal Feuer entgegen, das jedoch auf ihrem golden glänzenden Panzer keinen Halt fand und zu wild wirbelnden Funken zerstob. Dann konzentrierte sie sich auf die Umkehrung ihres eben noch versuchten Banns. Ja, so herum ging es. Unvermittelt erhitzte sich der Körper des Gegners, glühte auf und zerbarst mit einem lauten Knall in einem blau leuchtenden Feuerball, der Tarlahilia vollständig einhüllte, aber auch auf die zwei noch verbliebenen Löwen übergriff. Offenbar war selbst den dem Feuer verbundenen Flügeltieren dieses Feuer zu heiß. Denn ihre Mähnen entflammten sofort.
 „Und ihr zwei auch“, dachte die zur tödlich gefährlichen Riesenameise gewordene Tarlahilia und sandte den zwei verbliebenen ihren Bann der plötzlichen Verstärkung des inneren Feuers. Beide zerplatzten keine drei Atemzüge später in gleichen blauen Feuerkugeln, die mit der, die Tarlahilia noch umhüllte verschmolzen. Die goldene Ameisenkönigin sog die in den Flammen steckende Hitze in sich auf und wandelte sie damit zu neuer Ausdauer um. Denn alles Leben entstammte der Sonne. Wurde es durch Feuer beendet, konnte sie es wie reine Luft einatmen, was ihr noch mehr Macht gab als Hallitti, die nicht dem Feuer der Sonne, sondern dem aus den Tiefen der Erde verbunden worden war und dieses nur in seiner kalten, dunklen Umkehrung rufen konnte.
 „Du bist eine Sendbotin der Unterwelt, eine Tochter der dunklen Mutter, die die Menschen jagd, um ihre Seelen zu trinken“, rief der finstere König der Ameisenkönigin zu. Sie verstand ihn nur, weil sie die dabei gedachten Gedanken mit ihren haarigen Antennen einfing.“Doch die Worte des Todes werden dich treffen.“ Er hob einen Stab aus dunklem Holz, an dessen vorderem Ende eine kleine Kristallkugel saß, in der eine dunkle Flüssigkeit eingeschlossen war, das Blut einer geflügelten Feuerechse. Er rief ein Wort, bei dem Tarlahilia fühlte, dass es jedem Kurzlebigen die Kraft rauben würde. Das zweite Wort verstärkte die Macht des ersten. Doch bevor er das dritte Wort rief, mit dem alles in Ausrichtung stehende Leben dem Körper entrissen wurde war Tarlahilia über ihm. Zu gerne hätte sie ihm ihre Leidenschaft aufgezwungen, ihn mit sich in tödlicher Liebe vereint, um ihn genussvoll zu entseelen. Doch der König war mit der Kraft begabt und er hatte gerade angesetzt, sie zu töten. Deshalb machte sie ihm ein schnelles Ende und biss ihm den Kopf ab. Der Zauberstab glühte auf und entfiel dem blitzartig getöteten. Tarlahilia fühlte, wie dessen Seele der leblosen Hülle entwich und mit Urgewalt in Richtung der Grabstätte gezogen wurde, die er für sich hatte errichten lassen. Sie hörte noch seinen geistigen Aufschrei. „Nein, nicht auf diesem Weg! Nein, Ra, großer Meister, sei mir gnädig!“ Doch der Sonnengott erbarmte sich seines dunklen Dieners nicht. Tarlahilia erspürte mit ihren geschärften Geistessinnen, wie die dem Leib entrissene Seele unaufhaltsam zu der in die Erde gebauten Grabstätte gezogen und in diese hineingezwungen wurde. Als dies passierte verstärkte sich die starke Ausstrahlung der Grabstätte auf das siebenfache. Tarlahilia wurde davon so überrascht, dass sie in einem Rausch von neuer Lebenskraft und Glückseligkeit dahingerissen wurde. Dieser Rausch ebbte erst ab, als sie mehr als zwei Tausendschritte von ihrem letzten Standort entfernt war. Dann erst wurde ihr klar, dass der finstere König gänzlich unbeabsichtigt etwas ähnliches veranstaltet hatte, was dem dunklen König aus dem versunkenen Reich gelungen war. Nur dass der Reiter der großen Schlange keine ausreichenden Vorkehrungen getroffen hatte, aus seinem neuen Aufbewahrungsort heraus zu wirken, wie es dem mächtigsten König der Dunkelheit nachgesagt wurde. Er war nun Gefangener in seinem eigenen Bauwerk der Finsternis, und dieses strahlte nun auf Grund der in ihm begangenen Tötungen noch mehr dunkle Kraft aus, weil der Urheber dieser ganzen Lebensopfer mit ihm vereint worden war. Tarlahilia, immer noch in der Form der übergroßen Ameisenkönigin, empfand eine Erheiterung, die beinahe so groß war wie die Woge der Glückseligkeit, die sie vorhin überwältigt hatte.
 „Schön, dein Erbe wird Dank deiner großzügigen Gabe mein Dasein bewahren und mich stärken“, dachte sie und kehrte in die Nähe der Grabstätte zurück.
 Dort angekommen konzentrierte sie sich wieder auf ihre menschliche, weniger angsteinflößend aussehende Erscheinungsform. Sie schrumpfte. Die zwei zusätzlichen Beine verschwanden in ihrem Körper, ebenso die hauchzart wirkenden Flügel und die langen Fühler. Ihr Panzer wurde wieder zur ebenholzfarbenen Menschenhaut, und ihr Kerbtiergesicht nahm wieder jene wunderschönen Züge einer gerade erst erblühten Frau mit bernsteinfarbenen Augen an.
 Mit hilfe der nun verstärkten Kraftströme aus dem umgekehrten Stufengrab wirkte sie die nötigen Erdzauber, um eine mehr als zwölf ihrer eigenen Körperlängen tiefe Höhle auszuheben. Dort hinein stellte sie dann ihren Lebenskrug, in dem zehn von ihr erbeutete Leben als orangerote Essenz eingelagert waren. Mit vieren von diesen Leben schuf sie die Schutz- und Verbergekraft, die ihre Höhle für fremde unbetretbar machte. Jetzt hatte sie ihr eigenes Rückzugsgebiet. Von hier aus konnte und würde sie behutsam neue Lebenskraft erbeuten, um ewig zu leben, im Namen ihrer mächtigen Mutter Lahilliota.
 __________
 6. Mai 2002 christlicher Zeitrechnung, 11:00 Uhr Ortszeit
 Sie waren den Jägern entwischt. Die Brüder des blauen Morgensterns hatten doch tatsächlich gewagt, ihre frühere Heimstatt anzugreifen. Eindringen hatten sie nicht können. Doch sie hatten es gewagt, eine Glocke der Unentrinnbarkeit darüber auszuspannen. Tarlahilia und ihr neuer Abhängiger waren diesem Zauberbann nur dadurch entronnen, dass sie ihn mit sich in ihren Lebenskrug genommen hatte und ihn sicher festhielt, während sie die zwischen ihrer Wohnhöhle und der umgedrehten Pyramide errichtete Verbindung benutzte, um den Lebenskrug unter der Erde in die Pyramide hinüberzubringen. Als sie dort angekommen waren fühlte sie sofort, dass eine geistige Macht nach ihr tastete, die größer schien als die ihrer eigenen Mutter.
 „Gib mir seinen Körper. Ich will wieder leben!“ hörte sie. Obwohl ihr Lebenskrug verschlossen war drang diese Geistesstimme in sie ein. „!Ich habe es lange genug erduldet, dass du meine Ruhestatt angenagt und dich wie eine giftige Natter daran gelabt hast. Ich will wieder leben. Gib mir seinen Körper, auf das ich in ihm leben kann, Auswurf des Anubis!“
 „Nein, sein Leib und seine Seele gehören mir. Oder willst du dich mir unterwerfen, mir von der Lebenskraft dieses Körpers geben, wenn ich danach verlange?“
 „Ich werde dich töten, Tochter des Unrates. Und ich werde mir seinen Körper nehmen. Meine Worte öffnen die Pforte, dein Fleisch sei mein, so lass mich ein!“ hörte sie die geistige Stimme des finsteren Pharaos noch rufen. Da blieb ihr nur, ihren Abhängigen mit dem Bann des schwachen Lebensfeuers zu belegen, damit er dieser Stimme nicht folgte. Für Uneingeweihte sah es nun aus, als habe sie ihren Abhängigen getötet.
 „Weck ihn wieder auf, damit er mich einlassen kann! Oder nimm du mich in dich auf und lass mich zu eurem gemeinsamen Kind werden!“ hörte sie die geistige Stimme des in dauerhaftem Kerker gefangenen Pharaos.
 „Das hättest du so gerne, mich immer dicker werden lassen und mir dann nochSchmerzen bereiten, weil ich dich sonst nicht loswerde. Nein, du bleibst hier.“
 „Lass mich in deinen Körper ein und bewahre mich!“ hörte sie die Stimme des finsteren Pharaos. Da wusste sie, in welche gefährliche Falle sie sich selbst hineingesteuert hatte. Sie durfte nicht in der umgedrehten Pyramide bleiben. Der Lebenskrug würde sie nicht davor beschützen, von dem eingekerkerten Geist des Magiers und Pharaos durchdrungen und vielleicht übernommen zu werden, wenn sie es nicht schaffte, ihn zu unterwerfen und in sich selbst einzukerkern.
 Sie sog zehn der von ihr erbeuteten Leben in sich ein. „Das nützt dir nichts. Du bist in meiner Grabstatt. Gib mir deinen oder seinen Körper oder fühle, wie ich ihn mir nehme, widerwärtiges Weib!“
 „Nichts da. Du bist entkörpert und bleibst es. Du hättest mich in Ruhe lassen sollen“, schnaubte Tarlahilia. Dann sprach sie mehrere Worte, die von überlegenem Lachen übertönt zu werden drohten. „Du hast dich in meine Gewalt begeben und dich über lange Zeit an mich gebunden. Du wirst mir neue Mutter oder Sklavin sein“, lachte der eingekerkerte Geist. Doch da wirkte Tarlahilias Spruch, und der eingekerkerte Geist schrie vor Wut, Schmerz und Enttäuschung.
 Wie von einer riesenhaften Faust gepackt wurde der Krug hochgerissen und mit Urgewalt durch die Wände und Gänge der Pyramide geschleudert, als wenn die Wände alle Luft wären. Schneller und schneller wurde der Lebenskrug, entfernte sich nun mit der im Boden geltenden Schallgeschwindigkeit weiter und weiter von der umgedrehten Pyramide. Nur durch ihre Gedanken konnte Tarlahilia steuern, wohin die rasante Reise ging. Dann waren sie am Ziel.
 Trotzdem der Lebenskrug verschlossen war fühlte Tarlahilia die kräftigenden Strahlen der Sonne, die ihren an den Rand der Erschöpfung gedrängten Geist neu belebten. Sie sog noch weitere gelagerte Lebensessenzen in sich ein. Dann öffnete sie den Deckel des Kruges und ließ die Sonnenstrahlen ungefiltert ein.
 Sie wusste, dass sie hier noch nicht in Sicherheit war. Sie musste eine neue Lebenshöhle errichten. Doch dass sie nun in einer Wüste östlich von Basra angekommen war erfasste sie an der Einstrahlung der Sonne und dem Sinn für den Ort auf der Erdkugel.
 „Darbe weiter in deinem selbsterwählten Kerker, Schlangenreiter“, verwünschte sie den nun viele tausend Tausendschritte entfernten Widersacher. Noch schien die Sonne. Mit ihrer Hilfe musste sie die neue Lebenshöhle graben, schnell genug, um nicht von den Brüdern des blauen Morgensterns aufgespürt zu werden.
 Sie blickte hoch in die Sonne und sog deren Strahlung in sich ein. Mehr und mehr glühten ihre Hände auf. Dann machte sie damit Gesten, worauf der Boden unter dem Krug scheinbar flüchtig wurde. Mit einem Arm um den immer noch erstarrten Abhängigen und eine Hand auf dem Rand des offenen Kruges versanken sie mindestens zwanzig Längen tief im Boden.
 Tarlahilia schlug um sich eine sonnengelbe Lichtkugel, die sich immer weiter ausdehnte, wobei sie die überlieferten Worte von der sicheren Heimstatt sprach. Als sie so eine kuppelförmige Höhle erschaffen hatte entstieg sie mit ihrem erstarrten Abhängigen dem Krug und legte den wie tot wirkenden Mann daneben ab. Jetzt konnte sie ihn ganz loslassen, ohne dass er in ihrem Lebenskrug zerrann. Das war nötig, um die letzten wichtigen Vorkehrungen zu treffen, dass sie hier nicht so leicht gefunden werden konnte und damit außer ihr auch niemand, den sie nicht hier haben wollte, in die Höhle eindringen konnte. Die Zeit, die sie dafür brauchte war bedeutungslos. Wichtig war nur, dass sie ungestört alle nötigen Vorkehrungen treffen konnte.
 Als sie noch einmal zehn erbeutete Leben aus ihrem Krug in sich aufgesogen hatte und nur noch zwei in orangerote Essenz aufgelöste Leben verblieben weckte sie ihren Abhängigen, indem sie das in ihm wirkende Feuer des Stoffwechsels wieder auf sein gewohntes Maß verstärkte. Zwei Sachen waren ihr nun bewusst. Sie musste, um weiterbestehen zu können wie ihre anderen Schwestern regelmäßig neue Lebenskraft erbeuten, und das so bald wie möglich. Aber ebenso musste sie ihren neuen Abhängigen auf die Jagd nach frischen Leben schicken. Doch den Fehler, den Hallitti mit ihrem Erwecker gemacht hatte, wollte sie nicht wiederholen. Deshalb musste sie ihren Abhängigen für den Rest der Kurzlebigen unüberwindlich und unverwüstlich machen. Zweihundert Sonnenkreise vor dem ihr aufgezwungenen Schlaf hatte sie einen solchen Abhängigen gehabt. Sicher war der nach ihrer Niederlage gestorben, weil die regelmäßige Berührung von ihr ausgeblieben war. Aber den hier wollte sie behalten. Die ganzen dunklen Taten, die er begangen hatte, machten ihn vollkommen geeignet, die Essenz geraubter Leben in sich aufzunehmen. Sie würde solche Leben erbeuten.
 „Wo sind wir jetzt?“ wolte ihr Abhängiger wissen, der sich nur noch an die dröhnende, fordernde Geisterstimme erinnerte.
 „Im Zweistromland, wohl an die hundert Tausendschritte von den Ruinen Babylons entfernt. Hier werden sie uns nicht mehr finden. Denn der Unaufspürbarkeitsbann, den ich auf diese Höhle legte wird sie ihren Aufspürzaubern verwehren.“
 „Wieso haben die uns dann vorher gefunden?“ wollte Dunston wissen.
 „Weil sie wohl davon ausgingen, dass auch ich aufgeweckt werden sollte, nachdem Ullituhilia sich wieder zurückgemeldet hat. Aber wir sind ihnen entwischt. Sollen sie doch warten, bis ihre Glocke der Unentrinnbarkeit von selbst zusammenbricht!“
 „Und wie geht es weiter?“ wollte Dunston wissen.
 „Ich werde dir von meinen Gaben etwas abgeben, damit du und ich weiterbestehen können. Verweile hier!“ befahl Tarlahilia und belegte ihren Abhängigen erneut mit dem Bann des geringen Lebensfeuers. Danach verschwand sie von einem auf den anderen Moment. Das goldene Licht ihres Kruges ebbte zu einem roten Glosen ab.
 Zweimal kehrte sie zurück. Jedesmal trug sie fünf vor Angst und Verzweiflung schreiende Säuglinge herbei. Als sie insgesamt zehn unschuldige Kinder zwischen gerade erst geboren und wenigen Tagen alt zusammen hatte beförderte sie eines nach dem anderen in ihren Lebenskrug. Sie wartete, bis auch das letzte Kind in jener verhängnisvollen orangeroten Substanz verschwunden war. Dann sog sie diese ganz in sich hinein, bis auf einen kleinen Rest, eine einzige Lebensessenz, die zu einem leichten Flimmern auf dem Boden des Kruges wurde.
 Jetzt löste sie den Erstarrungszauber wieder auf und sah ihrem Abhängigen im Licht des Lebenskruges tief in die Augen. Er war ihr völlig unterworfen. So brauchte sie ihm nicht mit hörbarer Stimme zu befehlen, sich auf den Rücken zu legen und seinen Mund weit aufzumachen. Als sie sich dann über ihn hockte und unter leisem Keuchen erst wenige Funken und dann ein gleichbleibender orangeroter Gluthauch aus ihrem Unterleib entströmte, fühlte sie, wie ihre gabe begierig aufgenommen wurde. Sie hatte diese Art von Übergabe schon früher vollzogen. Doch heute lief es dreimal so schnell ab. Sie kam nur zweimal dazu, eine dazugehörende Formel zu denken:
 „Sollst dich an jungem Leben laben,
einen Gutteil meiner Gaben
in dir selbst zu Diensten haben!“
 Als sie fühlte, dass der Strom ihrer bereitwilligen Übertragung nicht mit einem einzigen Gedanken von ihr abebben wollte blieb ihr nur, aufzuspringen. Dunston zuckte am Boden, eingehüllt in das goldene Licht aus dem Lebenskrug. „Gib mir mehr. Das ist herrlich!“ hörte sie seine Gedankenstimme. Dann glühte sein Körper in jenem orangeroten Leuchten, wie die Essenz, die sie ihm eingeflößt hatte.
 „Ja, ist das herrlich. o Ja, ich fühl’s, wau ist das heftig!“
 „Ich habe beschlossen, dass du einen Teil meiner Fähigkeiten bekommst und dir deshalb meine Lebensessenz zusammen mit der von unschuldigen jungen Menschenwesen zugeführt“, sagte Tarlahilia, die sich damit abfand, dass die auf Dunstons Seele lastenden Gewalttaten die gewaltsam geraubten und in ätherische Form gezwungenen Menschenleben noch leichter und vor allem aus eigenem Antrieb aufgesogen hatte, dass sein Körper nun davon erstrahlte.
 „Ich habe mich voll jung gefühlt, als wenn ich gerade erst geboren worden wäre. Oh, ist das herrlich heiß. Bitte gib mir noch mehr von dem, was du unten drin hast. Ich will auch ganz lieb sein“, bettelte Dunston, der immer noch in jenem orangeroten Licht erglühte. Tarlahilia stellte fest, dass er wohl auch um mindestens zwanzig Jahre jünger geworden war. Sollte ihr recht sein. Doch das Leuchten würde verraten, dass etwas magisches mit ihm angestellt worden war. Doch als sie dies dachte wurde es auch schon schwächer. Dann fühlte sie, wie in ihrem Abhängigen etwas freigesetzt wurde, dass wie ein berstender Feuerball war und doch keine Schmerzen, sondern Glückseligkeit auslöste. Dann fiel Dunston übergangslos in Ohnmacht. Die Aufladung mit so vielen gerade erst begonnenen Leben hatte seinen Körper sichtlich angestrengt. Doch wenn er wieder aufwachte würde er Sachen können, die sonst kein ohne eigene Magie begabter Abhängiger tun konnte.
 __________
 „Sie hat sich in die Pyramide geflüchtet! Weg hier!“ rief Mustafa bin Ibrahim iben Davud al-kahiri, der Anführer eines aus zwanzig Mann bestehenden Einsatztrupps. Er hatte angeregt, den Schlafplatz der Tochter der schwarzen Mittagssonne aufzusuchen, um zu prüfen, ob diese noch schlief oder wieder erwacht war. Dabei war herausgekommen, dass sie offenbar tatsächlich wieder aufgewacht war, weil es eine aufspürbare Streustrahlung gab, die zeigte, dass jemand voller dunkler Magie diesen Ort besucht oder verlassen hatte. Sie hatten versucht, den Eingang zur Höhle zu öffnen. Dabei hatte Al-Kahiri mit einem Stein der dunklen Wege mitbekommen, wie eine starke, dunkelmagische Kraft in Richtung der Pyramide des finsteren Pharaos, dessen wahren Namen keiner mehr kannte, davongeeilt war. Die Morgensternbrüder wussten, dass sie in diese Pyramide nicht eindringen konnten. Denn wer es versuchte verfiel dem Geist des finsteren Pharaos und ließ seine Seele für dessen Fortbestehen oder schlimmer, konnte dessen Wirtskörper werden. Außer den beiden Trägern von Ashtarias Heilsstern hatte es bisher keiner Überlebt, in diese verfluchte Pyramide einzudringen.
 „Meinst du, dass sie dem Geist des finsteren Pharaos widerstehen kann, Mustafa?“ fragte Ali bin Karim Al-Omani, ein Experte für dunkle Geisterwesen.
 „Falls nicht könnte er sich in ihr einnisten und damit zu einem noch gefährlicheren Gegner werden oder sie töten und ihren Geist in seiner Pyramide gefangensetzen, egal was Lahilliota verfügt hat.“
 „Was sollen wir dann tun, Mustafa?“ wollte ein weiterer noch relativ junger Ordensbruder wissen.
 „Uns bleibt nur, zu warten, ob jemand mit ihren Kräften wieder irgendwo zuschlägt. Bedenket Brüder, wir haben sie schon einmal besiegt.“
 „Ja, aber töten dürfen wir sie nicht“, sagte ein weiterer Ordensbruder.
 „Wollen wir hoffen, dass der finstere Pharao nicht selbst dank ihr einen neuen Körper erhält. Vielleicht fühlt er sich als berückend schönes Frauenzimmer sogar wohl.“
 „Seitdem unsere Vorbrüder meinen Vorfahren töten mussten, weil er im Bann des finsteren Pharaos versuchte, ihm einen neuen Körper zu geben sind fünfhundert Jahre vergangen.“
 „Ja, und es dürfen gerne noch zehn mal so viele Jahre vergehen, ohne dass er sich aus dieser verfluchten Pyramide befreien kann“, knurrte Mustafa. Dem wollten die anderen nicht widersprechen.
 __________
 20. Mai 2002
 Die Sonne stand im Zenit über einer weiten, schier unendlich wirkenden Sandfläche. Die von ihr erhitzte Luft flirrte über dem heißen Sand. Was immer in dieser Wüste lebte hatte sich unter die Erde oder an einen der wenigen schattigen Orte zurückgezogen, um die glutheißen Mittagsstunden zu überstehen. So wirkte es sehr verwirrend, dass ein nur mit einer blauen Badehose bekleideter Europäer mit dunkelblondem Haar über den sengenden Sand lief, als sei es gerade mal körperwarmer Teppichboden. Noch verwirrender war, wie schnell der Mann lief. Mit jedem seiner fünf Schritte pro Sekunde überwand er an die zwanzig Meter. Er flog eher als zu laufen, und eine mächtige Staubwolke wallte hinter ihm her, zeigte allen deutlich, dass hier jemand der grimmigen Mittagsglut trotzte.
 „“Wau, als hätte ich atomgetriebene Bionikbeine oder so was“, freute sich der Läufer in Gedanken. Er wusste, dass sie ihm zuhörte. Sie flog weit über ihm, unsichtbar, doch für ihn deutlich anwesend.
 „Was immer das soll, menschliche Glieder mit winzigen unteilbaren Teilchen antreiben zu wollen, du zehrst von der mächtigsten Kraftquelle des Himmels. Solange die Sonne scheint kannst du alles zehnmal schneller tun oder bist zehnmal stärker und ausdauernder als früher.“
 „Und noch mehr, Supersinne oder sowas?“ fragte der Läufer.
 „Du kannst wie ich durch deinen Blick in die Gedanken unmagischer Menschen hineinschauen und jene deinem Willen unterwerfen, mit denen du dich geschlechtlich vereinen willst.“
 „Sowie Dracula, der König der Vampire oder was?“ fragte der Läufer. Darauf bekam er einen so heftig in seinem Kopf nachhallenden Gedankentadel, dass er aus dem Laufrhythmus geriet und mehr als fünfzig Meter weit über den Sand schlidderte, bis der Schwung aufgezehrt war.
 „Wir sind keine langzähnigen Blutschlürfer, merke dir das, Arnold. Ich habe dich zu mir genommen und dich von meinen Gaben kosten lassen, damit wir diese Brut niederschlagen, wenn wir wissen, wo sie sich verkrochen hat.“
 Der Mann, der gerade voll auf dem heißen Sand ausgeglitten und darüber hinweggerutscht war keuchte. Dann rappelte er sich auf und prüfte, ob der Sand ihm was angetan hatte. Doch zu seiner Verwunderung hatte der unter seinem Rücken schmirgelnde Sand nicht den kleinsten Kratzer verursacht. „Solange die Sonne darauf fällt ist deine Haut unverletzlich. Außerdem weist sie in Reichweite deines Atems alles ab, was dem Feuer entnommen wurde, also auch alles geschmiedete oder gegossene Metall und jede Flamme.
 „Wenn die vom MI6 das wüssten“, amüsierte sich der Läufer und rannte wieder los. Er wollte es jetzt wissen, wie schnell er war und wie lange er laufen konnte. Sein Herz schlug schnell, aber nicht zu schnell, und es hämmerte nicht gegen seinen Brustkorb. Er konnte gleichmäßig ein- und ausatmen, ohne zu keuchen. Als er eine Düne vor sich hatte legte er noch einmal an Tempo zu, dann konzentrierte er sich auf den idealen Punkt, erreichte ihn und sprang wuchtig nach vorne los. Sein Körper flog wie von einem Schleuderbrett geschnellt an die zwölf Meter nach oben, überquerte die etwa sechs Meter hohe Sanddüne und beschrieb dabei einen Bogen von mehr als vierzig Metern Spannweite, bevor der Läufer wieder auf die Füße kam und aus dem Restschwung heraus wieder Tempo machte. Für ihn war ein Kindheitstraum wahrgeworden. Er hatte Superkräfte bekommen.
 „Ja, aber die halten nur vor, solange die Sonne scheint und du nicht mehr als drei deiner Körperlängen festes Gestein zwischen ihr und dir hast, sofern du in einem dunklen Raum bist. Aber wo du es von diesen Langzähnen hattest: fließendes Wasser und unmagisches Eis können dir Kraft entziehen, und in der Dunkelheit ermüdest du innerhalb einer Stunde so stark, dass du dort zum Schlafen hinfällst, wo du gerade bist. Es sei denn, du beschläfst eine kraftvolle Frau, möglichst eine Jungfrau und ziehst ihr damit Lebenskraft ab, die dir zufließt.“
 „Sind das auch deine Schwächen?“ wollte der Läufer wissen.
 „Das fließende Wasser kann mir nichts anhaben, weil ich zehnmal mehr von dieser Kraft in mir habe als du. Ach ja, du kannst unmagisches Eis, dass nicht schwerer als du selbst bist mit deinem Blick auftauen. Ebenso kannst du flammenloses Feuer auf andere überspringen lassen, wenn du die Kraft dafür aus der Sonne gesammelt hast. Du brauchst nur lange genug in sie hineinzublicken. Sie wird dich nicht blenden, weil die dazu nötige Kraft sofort in deinem Leib verteilt wird.“
 „Das will ich wissen“, gedankenantwortete der Läufer und bremste behutsam ab. Dann warf er den Kopf in den Nacken und blickte voll in die glühende Sonne hinein. Tatsächlich meinte er nur eine 25-Watt-Birne anzusehen. Doch was ihn faszinierte war das Prickeln und Pulsieren in seinem Körper, als er den Zentralstern des Sonnensystems ansah. Er bekam nicht mit, dass um seinen Körper eine orangerote Aura erstrahlte, die die sowieso schon aufgeheizte Luft noch mehr in Wallung brachte. „Du gibst überschüssige Kraft wieder ab, Arnold. Hör jetzt auf, in die Sonne zu sehen!“ drang Tarlahilias Gedankenstimme in ihn ein. Er senkte den Kopf wieder. Die orangerote Aura umhüllte ihn noch vier Atemzüge lang. Dann verschwand sie, wurde förmlich von seiner Haut und seinem Mund eingesogen.
 „Gut, dann versuche jetzt den brennenden Blick!“ befahl ihm Tarlahilia. Er grinste erst. Doch als er dann einen kleinen Felsen ansah und sich sehnlichst wünschte, er möge verglühen kribbelte es in seinen Augen. Dann meinte er, der kleine Brocken würde auf ihn zufliegen und dabei blau flirrend leuchten. Dann krachte es, und rotglühende Splitter spritzten in alle Richtungen davon. Doch der Läufer fühlte auch, wie diese Aktion ihm Kraft entzogen hatte. Deshalb warf er seinen Kopf gleich wieder in den Nackenund blickte in die gleißende Sonne. Sofort fühlte er, wie sein Körper sich erholte, die aufgebrauchte Kraft zurückbekam. Erst als Tarlahilia ihn wieder darauf hinwies, dass er überschüssige Kraft von sich abstrahlte hörte er damit auf.
 „Und das alles kannst du auch?“ fragte der Läufer.
 „Das kann ich auch. Meine Mutter hat es bei meiner Empfängnis so festgelegt und bei meiner Geburt bekräftigt, dass ich die Kräfte der Sonnenstrahlen in mich einsaugen und verwenden kann. Einen Teil davon kannst du jetzt auch, weil etwas von mir in dir weiterströmt. „Ach ja, du kannst dort, wo dich noch keiner gesehen hat, den Hauch der Nichtbeachtung um dich legen, dass dich niemand bewusst wahrnimmt, solange du genug Kraft aus der Sonne in dir hast.“
 „Unsichtbarkeit. Das hätte ich mal vor drei Jahren gebraucht, wo ich diesen Waffenschieber für die Drogenmafia liquidieren sollte. War nicht so leicht, an den ranzukommen. Zu viele Kameras und Wachleute. Musste ein Modellflugzeug benutzen, das im Kamikaze-Stil auf ihn draufgeknallt ist.“
 „Ich kenne alle deine Taten“, bemerkte Tarlahilia. „Deshalb werde ich dich, wenn du deine neuen Gaben gut genug geübt hast, zu deinen Leuten schicken, um alle Spuren zu tilgen, die auf dich deuten können, wenn ich dich weiterhin für mich verwenden will. Außerdem wird es Zeit, dass du und ich neue Leben an uns bringen. So kannst du nämlich ewig weiterleben so wie ich.“
 „Du sagtest, die modernen Magier können aufspüren, wenn wir was anstellen. Dann werden die uns auf die Bude rücken.“
 „Nicht, wenn wir behutsam vorgehen, nichts großes, aufwühlendes, sondern kleine, gezielte Aufträge. Aber bedenke, dass du im Vergleich zu mir immer noch verwundbarer bist! Wir haben nur Feinde in der Welt. Selbst meine Schwestern würden es nicht wollen, dass du und ich zu mächtig werden.“
 „Ich verstehe. Bleibe ich besser noch einen Monat länger verschwunden.“
 „Nein, das bleibst du nicht. Ich brauche neue Lebensessenz, damit nicht einer von diesen Weltbehütungssüchtigen Zauberern oder keine dieser ebenso gegen mich und meine Schwestern aufbegehrende Hexe mich entkörpern können. Denn wenn ich meinen Körper verliere verlierst du alle meine Gaben und würdest hilflos da hinfallen, wo du in dem Moment stehst, wenn meine Gabe nicht zu gut bei dir wirkt und du mein Schicksal teilen musst.“
 „Was würde denn dann mit dir und vielleicht mir passieren?“ fragte der Läufer herausfordernd.
 „Willst du nicht wirklich wissen, Arnold. Also sieh zu, dass wir beide unsere Vorzeigekörper behalten dürfen!“ erwiderte Tarlahilia. Damit musste sich der Läufer wohl zufriedengeben.
 __________
 zwischen Ende April und Anfang Juni 2002 Christlicher Zeitrechnung
 Die eisige Kälte, die er gerade noch um und in sich verspürt hatte, ließ nach. Wohlige Wärme durchflutete ihn, ja auch Bilder, die er bisher nicht gesehen hatte, Bilder aus der Geschichte Thurainillas, Erinnerungen von ihr, die sich mit Erinnerungen von ihm mischten. Er wusste nun, dass Thurainilla die zweitjüngste Tochter Lahilliotas war, die später mal Lilith genannt worden war. Ihre Mutter hatte mit den Kräften experimentiert, die nicht von Himmelskörpern ausgingen, sondern aus der Leere zwischen diesen stammten. Deshalb konnte Thurainilla künstliche Dunkelheit erzeugen, die Lebenskraft und Lebensfreude aufsaugen konnte, beherrschte aber auch alle schattenhaften Geisterwesen und die sich von Blut und Dunkelheit ernährenden Kinder der Nacht, die die Menschen unter dem Begriff Vampire kannten. Ein großer Feind, der nicht zu vernichten gewesen war, hieß Kanoras, der als Schattenträumer aus Lebewesen für ihn arbeitende Schattengeister machen und sie für sich arbeiten lassen konnte. Gleichzeitig mit diesem Wissen erfuhr er, dass er es niemandem verraten durfte, wenn er nicht sofort in den dunklen Leib der Schattenform zurückversetzt und dort zersetzt werden wollte. Nun aber hörte er auch Gedanken anderer Wesen und sah ihre Gesichter. Es waren die Gesichter von Frauen, die jede für sich sehr schön war. „Soso, hat sie dich in ihren von dir großgefütterten Schattenzwilling hineingetrieben“, keuchte eine dunkelhäutige Frau mit goldbraunen Augen und einer rubinroten Kräuselmähne, die gerade wohl dabei war, sich ihre Abendnahrung zu beschaffen. „Aber dafür habe ich wen, der mehr dunkle Taten auf sein Gewissen geladen hat als du kleiner Wechselbalg. Außerdem wärest du bei mir besser aufgehoben gewesen. Aber jetzt gehörst du ganz meiner Schwester. Was immer sie will wirst du tun oder sofort in ihrem Schattenzwilling verlöschen. Der letzte, der diese Ehre hatte wollte zum Herren der Nachtkinder werden und wollte gerade zur Willkommensfeier das Blut eines mächtigen Fanzhanträgers einsaugen, als er sich in durchsichtige Glibbermasse aufgelöst hat und er nur noch das Zerspringen seiner Seele fühlen konnte. Ich bewahre mir lästig gefallene Seelen lieber auf, wie meine anderen Schwestern.“
 „Ja, liebe wiedererwachte Schwester, dann erzähl unserem Halbneffen bitte auch, dass du einmal einen Abhängigen hattest, der versucht hat, mich zu entkörpern, weil er wollte, dass du meine Mutter wirst“, schnarrte die Stimme einer Frau mit milchkaffeebrauner Haut, schwarzblauen Haaren und wasserblauen Augen.
 „Dann habe ich dir die Schmach mit den zwölf Sternenbrüdern zu verdanken, Itoluhila?“ schnaubte die dunkelhäutige Frau, die wohl immer noch einen wilden Liebesakt erlebte.
 „Den hast du deiner Raffgier zu verdanken, weil du ein ganzes Dorf unter deine Herrschaft zwingen wolltest und fünfzehn Säuglinge hintereinander in dich einverleibt hast. Überhaupt würde ich bald mal mit deiner Aufwachfeier fertig sein. Die Sternenbrüder gibt es immer noch, und die Kinder der verfluchten Tante leben immer noch“, erwiderte die, die gerade Itoluhila genannt worden war.
 „Er ist nicht so leicht zu binden. Aber dafür sehr stark. Muss aufpassen, dass ich ihn nicht doch vollends in mir verschwinden lasse“, ächzte die, die Aldous vorhin noch gerne für sich haben wollte.
 „Gut, Schwestern, es gibt wichtiges, dass nur uns betreffen sollte. Wenn unser Halbneffe wiedergeboren ist treffen wir uns am Platz der Beratung“, sagte eine Frau mit bronzefarbener Haut und tiefschwarzen Augen, die sich Ullituhilia nannte und über die Kräfte und Materialien der Erde gebot. Da verschwanden die Gesichter allesamt.
 Statt der Gesichter der wachen Schwestern sah und hörte Aldous nun Ereignisse aus dem jahrtausendelangen Leben Thurainillas, erfuhr dabei, wie es gelang, die Dunkelheit einer Nacht oder eines vom Tageslicht unerreichbaren Raumes wie Nahrung in sich aufzunehmen oder sie für andere zu einem tödlichen Gift werden zu lassen, dass körperliche und seelische Schäden anrichten konnte. Er bekam mit, dass er durch diese direkte Vereinigung mit Thurainillas düsterer Schattenzwillingsschwester in der Nacht selbst zu einem stofflosen Schatten werden konnte, allerdings in Abhängigkeit von der ihn umgebenden Dunkelheit. Wenn er in Schattenform sein würde kostete jeder Funken Licht ihm Ausdauer. Sonnenlicht gar konnte ihm in Schattenform unerträgliche Schmerzen bereiten und ihn innerhalb von zehn Sekunden bis einer Minute zur Wiederverstofflichung zwingen. In stofflicher Form laugte ihn das Sonnenlicht zehnmal so schnell aus wie jede übliche Tagesbetätigung. Dafür konnte er bei völliger Dunkelheit in stofflicher wie schattengleicher Form zehnmal so schnell, stark und ausdauernd sein, eben solange nicht zu viel Licht auf ihn viel. Im Schattenzustand konnte er sich an jeden ihm vertrauten Ort wünschen und innerhalb von einem Augenblick dort anwesend sein, solange dort kein Sonnenlicht hinfiel. Er konnte in dieser Form überall dort entlang, wo auch Licht entlang konnte, allerdings nicht durch undurchsichtige Hindernisse, wie ein Gespenst durch feste Wände. Dafür war er dann aber gewichtslos. Auch erfuhr er, dass er in den Stunden, wo die Sonne nicht über dem Horizont stand, bis an die Grenzen der atembaren Lufthülle aufsteigen und mit bis zu fünffacher Dauerlaufgeschwindigkeit fliegen konnte, solange keine natürliche oder nicht-magische Lichtquelle in Sicht war. Somit konnte er bei einer klaren Vollmondnacht gerade noch bis auf das doppelte seiner Körperlänge aufsteigen und auch nur mit einfacher Dauerlaufgeschwindigkeit fliegen, weil der Mond ja das Sonnenlicht widerspiegelte. Thurainilla konnte in der Nacht magische und unmagische Lichtquellen im Umkreis bis zu hundert Metern schwächen oder ganz erlöschen lassen. Er, so erfuhr er, würde es auch können, weil er bereits mit Thurainillas Schattenzwilling magische Energien ausgetauscht hatte und jetzt räumlich mit diesem vereint war. Allerdings musste er wohl, wenn er das wollte, bewusst pro Nacht einen Artgenossen töten, um den Auslöser für diese Kraft zu erhalten. Sie brauchte nicht zu töten, weil sie durch Sex die Lebenskraft anderer Menschen in sich einsaugen und speichern oder an einem Ort auslagern konnte, den er nun als großen goldenen Krug erkannte. Er fühlte, wie starke Kräfte in ihn einströmtenund hörte sein Herz gleichmäßig schlagen, immer lauter, bis er meinte, er sei selbst ein Blutstropfen in seinem Herzen. Er fühlte sich so geborgen und beschützt wie wohl nur einmal im Leben. Als er dies dachte sah er Johnson, wie er mit einem Endoskop und einem stabartigen Operationsinstrument in den Unterleib einer blonden Frau hineinfuhrwerkte und behutsam einen kleinen rötlichen Klumpen herauszog und diesen in einem Behälter mit einer durchsichtigen Lösung barg. Die blonde Frau trug eine Atemmaske. Rhythmisch zischte eine Maschine, während sie still dalag. Dann sah er, wie Johnson die ihrem Körper entnommene Leibesfrucht durch eine Verbindungstür in einen anderen Operationssaal trug, wo eine andere Frau in Narkose auf einem Tisch lag. Er bekam mit, wie Johnson ohne Unterstützung durch eine OP-Schwester oder einen Assistenzarzt den Bauch der anderen öffnete und den rötlichen Winzklumpen darin einbettete und die Wunde wieder sorgfältig vernähte. Dann wurde der anderen Frau die Maske abgenommen. Sie stand auf und freute sich unbändig. Danach erlebte Aldous das Wachstum des umgepflanzten Embryos von innerhalb des neuen Mutterleibes mit und wusste, dass er das war, der da heranwuchs. Als sich der Fötus mit dem Kopf nach unten drehte fühlte Aldous, wie auch er sich langsam drehte und nun kopfüber hing. Er wollte aber nicht so hängen, nicht in eine Welt hinaus, die ihm bisher nur Lug, Trug, Neid und Raffgier zu bieten gehabt hatte. Sicher, einige schöne Erlebnisse hatte er auch gehabt. Doch das waren auch nur Überdeckungen. Ihn hätte es doch nie geben dürfen. Seine wirkliche Mutter hatte ihn entfernen lassen wie einen Tumor. Er dachte daran, dass er besser mit Thurainillas Schattenform verschmolz, ganz darin aufging. Doch dann dachte er daran, was ihm alles versagt blieb, wenn er sich so einfach aufgab.
 „Zurück mit dir in die stoffliche Welt. Du bist nun ausgereift“, hörte er die Stimme des Schattenzwillings. Dann wurde es um ihn immer enger. Er fühlte, wie etwas ihn von den Füßen her irgendwo hindrängte. Dann fühlte er lodernde Hitze am Kopf, sie umfing seinen Oberkopf, dann die Ohren, die Wangen, Kinn, Nacken und Schultern und dann den Bauch. Er meinte, pures Feuer einzuatmen, als er den Mund aufriss und seine Schmerzen hinausschrie. „Mist, verdammt, ich verbrenne. Verdammt, ist das heiß! Aarrrrg!“ Dann fiel er nach unten, wwurde von angenehm kühlen Händen aufgefangen und dann nach oben gehoben. Die unerträgliche Hitze schien seine Haut zu verbrennen, sein Fleisch und sein Blut zum kochen zu bringen. Er atmete schnell und keuchend. Er glaubte, gleich keine Lungen mehr zu haben. Sein Herz sprang mit lautem Pochen von Schlag zu Schlag. Dann lag er für einen Moment in denArmen der Schattenform, die angenehm kühl war, nicht so wie das ihn umgebende unsichtbare Feuer. Gierig nuckelte er an der linken Brust, die für ihn gerade aus greifbarer Substanz zu bestehen schien. Da verging die Hitze. Das Feuer, in dem er gerade noch zu verbrennen geglaubt hatte, wurde nur noch zu einem unerträglich heißen Sommerwind, während er was kaltes, prickelndes in sich einsaugte, das sein Blut durchsetzte. Dann setzte ihn die unheimliche Schattenfrau wieder auf seine Füße.
 Er sah an sich herunter. Er erschrak. Sein Körper war kohlschwarz. Also war seine Haut doch verbrannt worden. Dann sah er, wie die Schwärze sich gleichmäßig aufhellte und schließlich zu seinem gewohnten Hautton wurde. Doch um ihn herum war gleißend grelles Licht. Er wollte nach oben sehen, als Thurainilla ihm die Augen zuhielt. „Für dich ist jedes Licht zwanzig mal so hell wie früher. Und die Sonne wird dich schwächen, je stärker sie dich trifft. Aber dafür kannst du dich von der Dunkelheit ernähren“, sagte Thurainilla. Dann winkte sie nach oben. Es knallte laut, das Licht war weg.
 „Hast du mich jetzt zu einemVampir werden lassen? Ich dachte, die seien eure Todfeinde“, stieß Aldous Crowne erschüttert aus.
 „Nein, du bist kein Vampir. Du bist ein schattenkind, das in fester Form oder in Schattenform existieren kann und als einer der wenigen Abhängigen meiner Schwestern und mir mit jeder von uns in Gedanken sprechen kann, sobald du deine Schattenform geübt hast, wie ein Menschenkind das Laufen und gezielte Greifen erlernen muss. Deine zweite Mutter, Riutillia, wird es dir beibringen. Des weiteren bist du ab heute unverwundbar für stoffliche Waffen, Gifte und zersetzende Flüssigkeiten. Nur Licht, vor allem das der Sonne können dir was anhaben.“
 „Und was ist zwischen uns. Ich bin doch sozusagen dein Neffe.“
 „Halber Neffe, weil du eben nur eine Mutter hast und dein Vater ein leiblicher Mensch war. Außerdem wärest du ganz genau gesehen mein Sohn, weil Riutillia mein feinstoffliches Ich ist. Die meisten meiner Schwestern beneiden mich darum, dass ich in gewisser Weise Kinder bekommen kann, wo sie das nicht können“, lächelte Thurainilla. „Ach ja, wo wir gerade so schön im dunklen sind. Im Dunkeln kannst du fliegen. Aber auch das wird Riutillia dir Beibringen. Am besten fangt ihr in meiner Schlafhöhle damit an, ich muss zum Beratungsplatz. – Nein, Al, du wirst nicht erfahren, wo der ist oder gleich wieder und dann für immer in Riutillias immerdunklem Leib vergehen. Auch wenn du mich geweckt hast und ihr damit mehr Kraft und Macht verliehen hast hat meine Dankbarkeit auch ihre Grenzen. Du weißt eh schon mehr über uns als dieser Wicht, der der Abhängige meiner sonnenanbetenden Schwester geworden ist. Gib mir deine Hand!“
 Alle drei verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. Nur der zu großen Teilen niedergebrannte und sich erst langsam zu erholen beginnende Dschungel blieben zurück.
 __________
 4. Juni 2002
 „Solange wir keine Leiche von ihm haben müssen wir davon ausgehen, dass er noch lebt“, stellte der Leiter der Abteilung für heikle Aufträge klar, als der Direktor des MI6 ihn zum Raport zitierte.
 „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass er die Seiten gewechselt hat oder besser schon immer auf zwei Gehaltslisten gestanden hat?“ wollte der Direktor wissen.
 „Bei gerade fünf Prozent, Sir. Läufer war bis zu seiner Mission in der Operation Kronschatz einhundertprozentig Loyal. Wenn er sich geschlechtlich ausleben musste hat er unseren Club Himmelswiese besucht. Und was Geld angeht hatte er immer genug auf dem Konto und auch nicht zu viel. Wir haben das schon geprüft, keine unklaren Einkünfte oder Ausgaben.“
 „Sex und Geld fallen also aus. Wie wäre es mit Gesinnungswandel?“ wollte der Direktor wissen.
 „Das sind die fünf Prozent, die unser schlauer Rechner ermittelt hat, Sir. Nur wenn ihm irgendwas über den Weg läuft, dass seine Einstellung zur Arbeit oder zu seinem Land gravierend verändern kann, würde er durchaus die Fronten wechseln oder gar ganz aus allen Geschäften aussteigen. Da er weiß, dass wir das nicht zulassen werden muss er dann natürlich untertauchen oder seinen Tod vortäuschen. In dem Fall hätten wir dann aber zumindest Zeugen seines Todes.“
 „Sagen Sie das besser mal nicht. Die sonst so selbstbewussten Kollegen in den Staaten wissen immer noch nicht, ob einer ihrer Experten für heikle Auslandsreisen wirklich in den dauerhaften Ruhestand gegangen ist oder noch irgendwo in der Welt seine Dienste anbietet.“
 „Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir das Problem analysieren und zuversichtlich sind, es zeitnah zu lösen“, beteuerte der Leiter des Büros für heikle Aufträge.
 „Mit anderen Worten, Sie fürchten selbst, dass einer Ihrer Problemlöser selbst zum Problem geworden ist?“ hakte der Direktor nach.
 „Eben das muss noch geklärt werden, Sir. Vorher erlaube ich mir keine Aussage in die eine oder andere Richtung.“
 „Wissen Sie, wenn Leute, ich meine wichtige Leute, in Gefahr sind, weil einer Ihrer Männer aus der vorgegebenen Spur geflogen ist … Aber das wissen Sie ja selbst.“
 „Natürlich“, knurrte der frühere Einsatzoffizier von Läufer. Dann durfte er gehen, um Alarmplan h8 einzuleiten, eine Verlegung der Abteilung in eine andere sichere Unterkunft, von der Läufer nichts wusste. Gleichzeitig sollten alle Daten aus den ihm früher zugänglichen Rechnern auf andere Rechner umkopiert und die Originalrechner dann durch Säure zerstört werden.
 Als der Leiter des Büros für heikle Aufträge das Arbeitszimmer des MI6-Direktors verließ traf er einen Mann Anfang vierzig mit dunkelbraunem Haar in einem schnieken, mitternachtsblauen Anzug mit schwarzer Samtkrawatte. Der andere grüßte wortlos und klopfte dann an die Tür, um auf die Eintrittserlaubnis zu warten.
 „Ah, Mr. Stockley“, grüßte der Direktor den nächsten Besucher. „Wie laufen die Verhandlungen mit den Israelis?“
 „Ich habe mit der Sektionsleiterin für die Golfregion gesprochen, sir. Die werden uns alles geben, was sie über die abgetauchten Taliban kriegen. Am Ende kriegen wir noch bin Laden vor unseren amerikanischen Freunden.“
 „Wenn die den überhaupt haben wollen“, erwiderte der Direktor. Stockley sah seinen Gastgeber an und überlegte, ob er das fragen sollte. Doch dann beschloss er, besser nicht nachzubohren. Statt dessen fragte er, wie sich das Büro zur Koordination befreundeter Dienste in der Angelegenheit USS Constitution verhalten sollte.
 „So wie bisher. Wir warten und nehmen nur die uns betreffenden Nachrichten entgegen. Wenn wir unseren Kollegen aus Langley zu sehr auf die Pelle rücken handeln wir uns womöglich deren Misstrauen ein. Wollen Sie nicht wirklich.“
 „Natürlich nicht“, sagte Stockley und achtete darauf, seine Erleichterung nicht nach außen dringen zu lassen. Dann legte er dem Direktor die Mappe mit den Verhandlungsprotokollen auf den Tisch und ging wieder.
 Wieder in seinem Büro wandte sich Stockley dem Bild einer rothaarigen Dame in einem eleganten grünen Kleid zu, . „Gally, Sag deiner Zweitausgabe bitte, dass wir mit der Constitution nichts zu tun bekommen werden und dass der Büroleiter der Killerbrigade immer noch seinen weißen Läufer vermisst und der nicht weiß, ob der nicht schon längst vom Brett ist oder in eine andere Partie eingebaut wurde.“
 „Gebe ich weiter“, ertönte es von dem scheinbar ganz starr abgemalten Motiv auf dem Bild. Dann bewegte sich die Frau im grünen Kleid nach links und verschwand durch den Bilderrahmen.
 Das Telefon läutete. Stockley war sich sicher, dass sein Zimmer unabhörbar war. Dennoch kam ihm dieser Anruf jetzt doch ein wenig zu zielsicher nach der weitergegebenen Botschaft. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.
 „Mr. Stockley, die haben Clara verhaftet. Sie behaupten, sie sei eine potenzielle Verräterin, weil ich vergessen habe sie nach dem Test erst mal auszulassen“, hörte Stockley die Stimme von Gordon Stanley, einem Kollegen aus der Sektion Westatlantik.
 „Ach du liebe Güte. Kommt davon, wenn du dieses Püppchen auch unbedingt mit zur Arbeit nehmen musstest, Gordon. Na ja, brisante Geheimnisse hat sie wohl nicht aufgeschnappt oder?“
 „Abgesehen davon, dass die Constitution durch eine kleine Atombombe zerstört wurde und unsere Navy deshalb den betreffenden Bereich erst mal nicht befahren soll und dass die Grant wieder mit ihrem kompletten Trägerverband ins Arabische Meer verlegt wurde nichts“, sagte Stanley.
 „Öhm, weiß Cindy, dass du ihr diese Brabbelpuppe mitbringen wolltest?“
 „Neh, die hat erst übermorgen Geburtstag. Aber wenn die Clara das Hirn rausnehmen und durch den Industriewaschgang jagen ist die vielleicht kaputt.“
 „Vielleicht heißt sie dann nicht mehr Clara, wenn du sie zurückkriegst, sondern Geri oder Mel C“, erwiderte Stockley belustigt.
 „Komm hör auf“, knurrte Stanley. „Wollte dir das nur sagen, weil du dich nicht wundern sollst, wenn ein paar Langley-Bauernburschen bei dir anrufen sollten, was uns einfiele, sie mit kleinen Puppen abzuhören.“
 „Danke für die Warnung, Gordon. Falls du deine kleine Spionin heute nicht mehr wiedersiehst wünsche ich dir doch noch einen schönen Feierabend.“
 „Komiker, muss ’ne Nachtschicht dranhängen, weil Theresa schon zwei Tage vorher in den Babyurlaub gegangen ist.“
 „Ui, und da machen die sich keine Gedanken, das ungeborene Kinder nicht doch ganz brisante Staatsgeheimnisse mithören?“ spottete Stockley.
 „Mithören schon, aber weitermelden ist schwierig“, erwiderte Stanley. Beide lachten. Dann legte Stockley auf. Damit war der Dauerklangkerker wieder in Betrieb, der nur dann unterbrochen werden konnte, wenn das Telefon klingelte.
 _________
 5. Juni, nachmittags
 Nur Touristen durften sie besuchen und ihre Dienste beanspruchen. Von den Einnahmen mussten sie ein Fünftel der Regierung zukommen lassen. Dafür durften sie auch alle sündigen Ausschweifungen anbieten, Alena, Barankya, Cedona, Duvani, Ekora, Fadschaha, bishin zu Parduna. Ihre Namen waren alle Fantasienamen. Doch was sie boten war echter als erlaubt war. Deshalb eben nur Touristen und deshalb die an jeder der drei Zugänge des wie eine Sanddüne gebauten Freudenhauses stehenden Wachposten, die so taten, als seien sie wegen undisziplinierten Verhaltens an diesen toten Ort Ägyptens verbannt worden. Ihr Auftrag lautete, sicherzustellen, dass nur telefonisch angemeldete Besucher eingelassen wurden, die in einem verschwiegenen Reisebüro die Treffen mit den sechzehn Sünderinnen buchten.
 Achmed, einer der Wächter am südseitigen Zugang, zog einmal mehr gelangweilt an seiner großen Wasserpfeife, während Omar, sein Patrouillienpartner, hochmoderne Knochenleitkopfhörer vor die Ohren geklemmt hatte. Nach dem gespenstischen Quietschen und Wimmern war Omar wohl wieder im Geigenland des 18. Jahrhunderts zu Gast, dachte Achmet und nahm den nächsten Zug. Da trällerte sein Satellitentelefon. Er nahm es hervor und sah an der Anzeige, dass Ibrahim Al-Chefren anrief, der Leiter des verschwiegenen Reisebüros.
 „Ihr zwei, ich habe gerade wieder einen Bus losgeschickt. Der ist in einer Stunde bei euch, alles reiche amerikanische Fleischklopse mitte vierzig, wohl ein Verein gelangweilter Ehemänner“, hörte Achmet die Stimme seines Auftraggebers.
 „Haben die alle Besucherkarten gekriegt?“ fragte Achmet.
 „Aber sicher, nachdem die mir ihre Ausweise vorgezeigt haben, damit ich auch ja weiß, dass die keine von uns sind.“
 „Gut, ich sag’s unserem Vivaldi-Fan“, sagte Achmet.
 „Die kommen bei euch am Tor an. Gib den Weibsleuten bescheid, dass die sich hübsch machen sollen.“
 „Verstanden, Ibrahim“, erwiderte Achmet mit beinahe unbezähmbarem Verlangen in der Stimme. Ibrahim verstand und erwiderte: „Und dass du dich zurückhältst. Du bist erst am Samstag dran.“
 „Natürlich, Ibrahim“, grummelte Achmet. Dann trennte er die Verbindung. Er wandte sich an seinen Kameraden und rief: „Die sechzehn kriegen wieder zu tun, Omar!“
 „Hab ich doch mitgekriegt, Achmet. Dafür hab ich doch die Dinger angeschafft, damit meine Ohren frei bleiben und die Umgebung mitkriegen“, grummelte Omar mit einer Handbewegung zu seinen Kopfhörern. Dann stutzte er. „Öhm, wann soll die Ladung hier ankommen?“ fragte er und wies nach nordosten. Achmet blickte in die angezeigte Richtung und sah mehrere hundert Meter abseits der planierten und mit Kopfsteinen befestigten Piste eine Staubwolke im Licht der Nachmittagssonne.
 „Das ist kein Bus und auch kein Auto“, sagte Achmet und griff nach seinem Fernglas. Auf der Hut, es nicht in die gleißende Sonne hineinzuhalten, blickte er in die von Omar angezeigte Richtung. Auch sein Kamerad hatte sein Fernglas gehoben und es auf die Staubwolke gerichtet. Sie blickten lange in die sich nähernde Masse aus aufgewirbeltem Staub, die scheinbar mit über hundert Stundenkilometern auf sie zujagte. Normalerweise hätten sie längst sehen müssen, wer oder was diesen Staub aufwirbelte. Doch durch ihre Ferngläser sahen sie nichts, nur fliegenden Sand und wabernden Staub. Achmet verwünschte die Hitze. Er hätte jetzt zu gerne noch die Infrarotoptik benutzt, um zu sehen, ob eine Wärmequelle in der Staubwolke war. Aber der die Sonnenstrahlen zurückwerfende Sand überhitzte die Luft.
 „Es gibt doch keine unsichtbaren Autos, Omar, oder?“
 „Sollen wir Ibrahim anrufen, dass wir was haben, was man nicht sehen kann?“ fragte Omar.
 „Ich will erst wissen, wohin die Wolke zieht. Sieht auf jeden Fall nicht wie ein Sandsturm aus.“
 „Neh, dafür ist die Wolke zu schmal und zu lang. Aber irgendwas … Die kommt voll auf uns zu, Achmet. Sag den schwestern, die solln in die Kammern rein und dicht machen, bis wir Entwarnung geben!“
 „Du meinst, wir kriegen Ärger?“ wollte Achmet wissen. Omar bejahte das energisch. Achmet wollte sofort los, durch die Tür zu den verruchten Suiten der sechzehn sündigen Schwestern, während Omar zu seinem KurzstreckenFunkgerät griff, um die anderen Kameraden zu alarmieren.
 „Kamelscheiße! Das Funkgerät ist tot“, knurrte Omar, als er nach zweimaligem Drücken der Ruftaste keine Bestätigung bekommen hatte. Und die Staubwolke kam immer noch näher. Achmet brach seinen Lauf zur Tür ab und rannte zu ihm zurück. „Ich kann die nicht anfunken. Versuch du mal, mich anzufunken!“ zischte Omar hektisch. Achmet zog nun sein Kurzstreckenfunkgerät aus der leichten, weißen Uniformjacke und schaltete es ein. Dann drückte er die Ruftaste. Eigentlich hätte sein Viertonzeichen jetzt in Omars Lautsprecher zirpen und sein Namenscode in der kleinen Anzeige aufleuchten müssen. Doch nichts passierte. Dann sahen sie, wie die Staubwolke mehrere Meter breit vor ihnen auftauchte. Jetzt konnte Achmet sehen, was den Staub aufwirbelte. In schnellem Rhythmus flogen kleine Sand- und Staubhäufchen auf. Ihr mittlerer Abstand betrug zwanzig Meter. Und er sah, dass da, wo eines dieser Staubhäufchen hochwirbelte ein flacher aber erkennbarer Abdruck in den Sand gesetzt wurde. In der Wolke lief ein Mensch, ein Mensch, der nicht zu sehen war!
 Achmet wollte gerade seinem Kollegen zurufen, dass sie Angegriffen wurden, als aus der Wolke zwei glitzernde Schemen hervorschnellten. Eine Hundertstelsekunde vor dem Treffer konnte Achmet erkennen, was es war: Zwei Wurfpfeile, je einer für ihn und für Omar. Da bohrte sich der ihm zugedachte Wurfpfeil schon bis zum Schaft in die Brust. Er fühlte den Schmerz und wollte aufschreien. Doch schlagartig versagten ihm Stimme und Atmung, und von seiner Brust her breitete sich eine eiskalte Taubheit über seinen restlichen Körper aus. Achmet sah bereits rote Ringe vor den Augen. Deshalb dachte er an eine Einbildung. Vor ihm entstand aus orangerotem Licht eine erst geisterhaft, dann klar erkennbar menschliche Gestalt, die mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit auf ihn zulief. Dann übermannte ihn jene durch den in ihm steckenden Pfeil verbreitete Betäubung. Vor seinen Augen sauste ein undurchdringlich schwarzer Vorhang nieder. Er merkte nicht mehr, dass er umfiel. Als sein Körper die planierte Stelle vor dem Zugang traf, setzte Achmets Herzschlag aus und würde auch nie wieder in Gang kommen. Gleiches widerfuhr Omar. Er hatte nicht die Kraft gehabt, den Mörderpfeil aus dem Hals zu reißen, so plötzlich war die Lähmung über ihn hereingebrochen.
 Der aus der Staubwolke gekommene Mann trug einen khakifarbenen Konfektionsanzug ohne Krawatte, dafür aber ein blütenweißes Hemd. Es war Jack Dunston, der wiederauferstandene Sonderagent vom MI6. Er grinste, als er die beiden erstarrt auf dem Boden liegenden Männer und die aus ihren weißen Hemden herauslugenden Dartschäfte sah. Die zwanzigfache Todesdosis des Kegelschneckengiftes hatte den beiden den Garaus gemacht. Doch er fühlte auch, dass da noch mehr Männer waren, nicht in der angeblichen Sanddüne, sondern davor, im Osten und im Westen. Er zog zwei weitere Darts hervor, zog mit bloßen Händen die Schutzkappen von den nadelfeinen Spitzen und lief im 100-Stundenkilometer-Tempo um die Düne herum. Als er die zwei muskulösen Typen mit den weißen Mützen sah zielte er aus dem Lauf heraus. Die zwei Männer griffen gerade zu zwei Dunston wohlvertrauten Gerätschaften, Taserschocker. Doch da schwirrten die beiden mit Meeresschneckengift bestrichenen Wurfpfeile wie aus der Luftdruckkanone gefeuert los. Jeder Dart mochte bis zu 400 Stundenkilometer schnell sein, schätzte Dunston, der die Reichweite seiner neuen Wurfkraft noch nicht gut genug ausgetestet hatte. Jedenfalls waren die innerhalb von nur zwei Sekunden im Ziel. Wieder fielen zwei Männer tot um. Blieben noch zwei.
 „Jetzt brauchst du die Störkraft gegen unsichtbare Elektrowellen nicht mehr zu machen, Sonnenläufer“, empfing er die Gedankenstimme seiner Herrin. Diese überwachte ihn aus mehr als Zweihundert Kilometern entfernung, um notfalls einzugreifen. Offenbar hatte sie von ihren Schwestern gehört, dass sowas besser war. „Die zwei anderen gehören mir, wenn die auch so gut geübt sind wie die vier da. Geh du rein und ernte, was die armseligen Frauenzimmer dir feilbieten!“
 Knapp eine Stunde später fuhr ein vollklimatisierter Doppeldecker mit dem Arabischen Schriftzug für „Wunderwelt Wüste“ vor der wie eine langgezogene Sanddüne aussehenden Lasterstätte vor. Im Bus saßen fünfzig beleibte Männer in heller Konfektionskleidung. Gemäß der Absprache, dass niemand mit dem anderen über das bevorstehende Abenteuer in der Wüste sprechen durfte, hatte jeder von ihnen einen Doppelsitz für sich allein gehabt. Die meisten hatten die Fahrt dazu benutzt, auf Vorrat zu schlafen oder sich Mut anzutrinken. Denn die meisten von denen waren verheiratet und brauchten alkoholische Aufmunterung, um ihre Ehefrauen für eine Nacht zu vergessen.
 Muhammad, der Fahrer, dachte nur daran, dass er diese ungläubigen Fresser nur hier abliefern durfte, um sie mit den sechzehn Schwestern herummachen zu lassen. Zwölf Stunden hatte Ibrahim dafür angesetzt. Aber wie fünfzig Mann mit nur sechzehn Frauen klarkommen sollten verstand Muhammad nicht. Umgekehrt, ja das hätte er schon verstehen können.
 „Die Gentlemen bitte nach Aussteigen Karten bei Wachen zeigen. Sonst gleich wieder nach Hause fahren!“ sagte Muhammad über Lautsprecher durch. Er hasste es, den sprachamputierten Touristenkutscher zu geben, wo er selbst in Oxford und London studiert hatte und besser englisch sprechen konnte als diese fünfzig angeblich so wichtigen Yankees. Aber er hatte bei Ibrahim gelernt, dass zu viel Fremdsprachenkenntnisse die Besucher eher misstrauisch machte. So nahmen die seine Durchsage als sehr lange eingeübt hin und zwengten sich durch die drei geöffneten Falttüren nach draußen, wo sie sofort losstöhnten, weil da mehr als 40 ° Celsius herrschten. Als alle Besucher aus dem Bus waren ließ Muhammad die Türen wieder zufahren, um die kostbare Kühle nicht in die Wüste abzulassen. Er klappte seinen Fahrersitz zurück und nahm das kleine Satellitentelefon mit eingebautem Verschlüsselungschip. Er versuchte zu wählen. Doch das Gerät konnte keinen geeigneten Funksatelliten erreichen. Das erschien ihm ziemlich verdächtig, wo er während der Fahrt mehrere SMS von seinem Kollegen bekommen hatte, der gerade mit einer anderen Touristengruppe nach Luxor fuhr, um die Insassen die geheimen Seiten der alten Könige erforschen zu lassen. Noch einmal versuchte er, seinen Chef anzurufen, damit der wusste, dass seine Ladung am Ziel war. Doch wieder versagte das sonst so unabhängige Gerät seinen Dienst. Dabei hätte er mit dem Ding von fast jedem Ort der Welt, ausgenommen Nord- und Südpol, telefonieren können. Dann blieb das absolute Notgerät, der mit Verschlüsselungschip gespickte Kurzwellensender. Er wollte gerade die Rückenlehne wieder in die Senkrechte bringen, um ohne große Verrenkungen an das versteckte Mikrofon zu kommen, als er die Schritte über sich hörte. Doch auf dem Oberdeck war doch keiner mehr. Er lauschte und blickte sich um. Hatte echt einer von den dicken Yankees die Ankunft verpennt? Das musste er klären. Die Schritte klangen so, als wäre da jemand unterwegs von hinten nach vorne. Er griff zum sichtbar gelagerten Durchsagenmikrofon und drückte die Sprechtaste: „Hallo, noch einer oben. Bitte runterkommen. Alle schon raus!“ klang es aus den Lautsprechern. Da hörten die Schrittgeräusche auf. Vier Sekunden war außer der leise säuselnden Klimaanlage nichts zu hören. Dann klangen die Schritte wieder. Wenn Muhammad sich nicht verhörte, ging jemand wieder nach hinten, von den Treppen weg zum Heck. Was sollte das denn jetzt? fragte sich Muhammad. Er griff noch einmal zum Mikrofon und wiederholte seine Durchsage auf Arabisch und gebrochenem Französisch. Dann lauschte er wieder.
 Eine Halbe Minute lang säuselte nur die Klimaanlage. Dann hörte er einen wie aus weiter Ferne klingenden Gesang, der sich in seine Ohren hineintastete, immer tiefer in seinen Kopf eindrang und ihm immer besser gefiel. Muhammad verstand die Worte, die gesungen wurden:
 „Liebster mein im Sonnenschein,
höre mein Verlangen!
Klopfe an mein Kämmerlein!
es soll dich nicht bangen.“
 Die Melodie und die in diesem immer wieder wiederholten Vierzeiler klingende Forderung verdrängten Muhammads Misstrauen immer mehr. Er gab sich dieser ihn betörenden Melodie hin. Die Stimme, das hörte er, war die einer hochbegabten Sängerin mit mittelhoher Stimme, glockenrein und ein akzentfreies Arabisch singend. Er meinte nun, das Lied nicht nur mit den Ohren, sondern auch im Kopf selbst klingen zu hören. Da war es ganz um ihn geschehen. Er stand auf und ging wie halb in Trance zur vorderen der drei sich in rechten Winkeln nach oben windenden Treppen.
 Als er das Oberdeck erreichte und auf die Quelle dieses wunderschönen Liedes zuging sah er die Sängerin. Es war eine dunkelhäutige Frau mit rubinrotem Kraushaar, die vor der durchgehenden Sitzbank am Heck einen Tanz aufführte, bei dem sie alle Körperteile geschmeidig bewegte, in den Atempausen sehr tief Luft holte und dann weitersang. Muhammad konnte nicht anders, als auf diese unbeschreiblich schöne Frau zu sehen. Er dachte sofort an Nioma, eine der sechzehn Schwestern, mit der er es an Stelle einer Entlohnung mal eine Nacht so wunderherrlich getrieben hatte. Doch die da vor ihm übertraf die aus Kenia stammende Sündenschwester noch um einige Rangstufen. Das konnte er klar beurteilen, auch wenn ihm sonst kein Urteilsvermögen mehr verblieb. Die andere trug keinen Faden Kleidung am Körper. Und immer noch hörte er ihre gesungene Aufforderung:
 „Liebster mein im Sonnenschein
höre mein Verlangen!
Klopfe an mein Kämmerlein,
es soll dich nicht bangen.“ Anblick und Stimme der Unbekannten fegten den allerletzten Rest von Verstand fort, den Muhammad noch aufgeboten hatte. Denn er fragte sich nicht, wer die Schöne war, wie und wann sie in den Bus gekommen war und warum sie hier war. Die letztere Frage wurde ihm aber beantwortet. Denn sie tanzte auf ihn zu, während er wie an unsichtbaren Fäden gezogen auf sie zuging. Weil sie nichts anhatte knöpfte Muhammad einen Hemdknopf nach dem anderen auf, bis er das ihm gerade lästige Stück Oberkleidung mit einer schnellen Bewegung abwarf. Und so ging es mit dem Unterhemd, den Schuhen, Hose und Unterhose. Dann war er auch schon bei der anderen, deren Duft er nun auch noch in die Nase bekam. Sie ergriff ohne mit ihrem Gesang aufzuhören seine Hände und führte ihn sanft zur hinteren Sitzbank. Was sie da von ihm wollte war Muhammad klar. Und sie sollte es auch von ihm kriegen.
 Gerald Falkner, ein mehrfacher Millionär, der gerade so noch den Absprung vom Internetfirmenmarkt geschafft hatte, bevor dieser ins Trudeln geraten war, sah auf die große Sanddüne, in der, so dieser halbseidene Reiseagenturmann Ibrahim, die Freuden von Himmel und Hölle verborgen waren. Das war sein einzziger Grund gewesen, nach Ägypten zu kommen. Andere flogen nach Thailand oder suchten sich noch woanders ihr scheinbar gefahrloses Vergnügen. Er hatte von einem guten Freund und Geschäftspartner den Tipp mit den sechzehn Schwestern erhalten, von denen sich eine echt Isis nannte, wie die altägyptische Fruchtbarkeitsgöttin. Wenn das ging wollte er dieses Luder kennenlernen. Er ärgerte sich nur, dass da noch neunundvierzig andere Kerle waren, die sich amüsieren wollten. Doch zuerst mussten sie da in diese Düne rein.
 „Wo sollen denn die Türsteher sein, Gents?“ hörte er einen Mann mit Oregon-Akzent fragen. Er selbst peilte gerade zur westlichen Seite der Düne. Da sah er die vier Männer, alle in hellen Uniformen. Sie lagen stocksteif und mit weit offenen Augen auf dem Rücken. Auf den Uniformhemden waren kleine aber unmissverständliche rote Flecken zu sehen. Falkner, der bei der Army Sanitäter war, erkannte sofort, dass die vier durch Gewalteinwirkung umgekommen sein mussten. Wie lange war das her?
 „Gentlemen, zurück zum Bus!“ rief er den anderen zu. Da rief jemand anderes: „Verdammt, hier liegen zwei Tote. Sieht aus, als hätte die wer abgestochen!“ Das wirkte mehr als Falkners ruf. Die anderen wuselten erst zu der Düne hin, sahen die insgesamt sechs toten Männer und jagten dann keuchend zum Bus zurück, der knapp fünfzig Meter entfernt geparkt war. Als sie ihn erreichten sahen sie, dass sich der Bus rhythmisch bewegte, und dass vor den hinteren vier Fenstern im Oberdeck die dünnen Vorhänge vorgezogen worden waren. Falkner rannte auf die hinterste der drei Türen zu und streckte die Hand aus. Er wollte laut gegen die Tür bollern. Doch als seine Faust das rechte Glas der zugefalteten Tür traf meinte er, voll auf eine heiße Herdplatte zu treffen. Der Schmerz ließ seinen Arm so heftig zurückschnellen, dass er sich fast selbst die Faust ins Gesicht drosch. Er starrte auf seine rechte Hand und dann auf die Tür und wieder auf seine Hand. Die Fingerknöchel waren stark verbrannt und pochten wie wild. Er wusste, dass er sich mal eben Verbrennungen zweiten Grades eingehandelt hatte. Aber selbst in der Wüstensonne konnte der Bus sich nicht so schnell so heftig aufgeheizt haben, dass man darauf Spiegeleier braten konnte. Mittlerweile war der Mitreisende aus Oregon an der vorderen Tür und wollte wohl sehen, ob er die aufbekam, als er auch schon laut aufschrie.
 Gerald Falkner streckte vorsichtig die unverletzte Hand aus, bis sie nur noch einen halben Zentimeter vom Türglas entfernt war. Glas, das wusste er, durfte sich in der Sonne auch nicht so erhitzen wie Metall, weil es eben viel von der Strahlung durchließ. Tatsächlich fühlte er auch keine Wärmeabstrahlung. So wagte er den Versuch und stupste das Glas mit dem kleinenFinger an. Der jähe Schmerz einer überheißen Herdplatte jagte ihm ansatzlos vom Finger bis in den Kopf hinauf und ließ ihn aufschreien. Er hielt die linke Hand vor sein Gesicht und erkannte, dass die Kuppe des kleinen Fingers genauso stark verbrannt war wie die Fingerknöchel seiner rechten Hand.
 „Mist, der Bus ist voll heiß“, jammerte der Oregon-Mann, der sich wohl nicht so gut beherrschen konnte wie Falkner. Der ärgerte sich nur, dass er sich überhaupt auf diesen Versuch eingelassen hatte.
 „Jammerlappen, und du wolltest die heißesten Schnitten am Nil vernaschen“, lachte ein anderer Mann, dem Akzent nach Texaner. Falkner überlegte nur, wie er seine immer noch wild schmerzenden Wunden steril verbinden konnte. An einen Ausflug in einen Sündenpfuhl war mit den verbrannten Griffeln zumindest nicht mehr zu denken. Dann machte noch auch der Texaner Bekanntschaft mit der überhitzten Bordwand. Sein gellender Schrei schrillte ohne hörbaren Widerhall durch die Wüste. Als Falkner den gepeinigten ansah erkannte er auch, dass der sich durch eine kurze Berührung die komplette rechte Handfläche kohlschwarz verbrannt hatte. Also war das Metall des Busses noch heißer als das Glas. Doch es strahlte keine Hitze aus, wie es bei Feuer oder heißen Öfen typisch war. Nur die direkte Berührung verpasste einem die Verbrennungen. Sowas konnte es nicht geben.
 „Eh, was kreischst du hier rum? Auf ’nen Skorpion getreten. Ich dachte, dagegen seid ihr aus Texas immun“, feixte ein weiterer Mitreisender, der demAkzent nach aus Pennsylvania stammen musste. Dann sahen sie alle die heftige Verbrennung an der Hand des Mitreisenden, der sich seiner hemmungslos fließenden Tränen nicht schämte.
 „Das hier ist eine verfluchte Falle“, polterte ein Typ aus New York und zog sein T-Shirt über den Kopf. Darunter trug er nichts als blondes Brusthaar und über Jahre angefutterte Speckrollen. Der Texaner wimmerte immer noch, während Falkner immer wieder tief Luft holte, um den ihn piesackenden Schmerz zu veratmen. Dabei saugte er unfreiwillig feinen Sand ein. Das merkte er erst, als er einen heftigen Hustenanfall bekam und schon meinte, gleich keine Luft mehr zu kriegen. Währenddessen trat der New Yorker mit freiem Oberkörper an den Bus heran und streckte die mehrfach umwickelte Faust aus. Er traf damit auf das Glas in der Tür und grinste. Das Grinsen verging ihm aber, als er den Qualm sah, der aus seinem zweckentfremdeten T-Shirt stieg. Er konnte es gerade noch von seiner Hand abreißen und fallen lassen, bevor es in Flammen aufging. Weil es größtenteils aus Kunstfaser bestand brannte es wie eine Fackel. Der Typ hatte Geld zum Essen aber keins für schwer entflammbare Klamotten, dachte Falkner.
 „Wir müssen hier weg, bevor wer auch immer uns hier auf offenem Gelände wegputzt!“ rief er im Stil eines Armeeunteroffiziers, der seinen Zug in Deckung treiben muss, weil der Feind angreift.
 „Gut gebrüllt, Löwe! Und wohin“, schnaubte der New Yorker, der bis dahin wie gebannt auf sein verbrennendes T-Shirt geglotzt hatte.
 „In die Düne rein, auch wenn die das genau so wollen“, erwiderte Falkner und wies mit der rechten Hand auf die Düne. Sie konnten alle sehen, dass er auch was abbekommen hatte und schwiegen. Er lief also los, um einen der Toten nach einem Schlüssel oder einer Schlüsselkarte zu durchsuchen. Doch er fand nur kleine Fernbedienungen mit Zahlenblöcken und Bestätigungstasten. So konnte man auch eine Tür aufkriegen, dachte Falkner und probierte eines der kleinen Geräte aus. Doch keines von denen bewegte irgendwas. Vielleicht waren das auch keine Fernbedienungen, sondern Funkgeräte. Nein, Funkgeräte und sogar Satellitentelefone hatten die Toten auch bei sich. Aber die taugten offenbar auch nichts. Falkner fand aber etwas, was er gebrauchen konnte, steriles Verbandsmaterial, zu dem auch Mittel gegen Verbrennungen gehörten. Sofort behandelte er erst seine Verletzungen, bevor er sich dem Texaner zuwandte. Dem musste er allerdings erst ordentlich eine zimmern, damit der stillhielt. Erst dann konnte er ihm die schwer verbrannte Hand verbinden. Ob der damit jemals wieder was fühlen konnte war zwar fraglich. Doch wenn nichts gemacht wurde würde sich der Sand und was sonst noch in der Luft war im verbrannten Fleisch festsetzen.
 „Wo haben Sie gedient, Mister?“ wollte der Oregon-Mann wissen, als Falkner alle hier ersthelferisch betreut hatte. Er verriet ihm den Armeestützpunkt. „Da ist mein Neffe gerade, hat mir geschrieben, dass die ihn für Westpoint empfehlen wollen. Kriegt mein Bruder, der Vietnamkriegsverweigerer, einen echten Offizier in die Familie.“
 „Wenn die den Jungen deshalb nicht abweisen“, meinte Falkner.
 „Könnte ihm schlimmeres passieren, wie wir gerade an dem Texascowboy da mitbekommen haben“, sagte der Mann aus Oregon, der sich nun, wo sie offenbar nicht das gebuchte Reisespektakel bekommen würden, die Absprache vergaß und zumindest seinen Vornamen nannte: George.
 „Als noch zwei gemeint hatten, den Bus anfassen zu müssen, um zu prüfen, ob der an allen Teilen so heiß war und Falkner den Rest des Erstehilfematerials für deren Verletzungen verbraucht hatte deutete er auf den Bus, der gerade wieder in gleichmäßige Schwingungen geraten war. „Dieser einfältig tuende Kutscher vögelt sich da drinnen die Lunge aus dem Hals und was sonst noch weg. Aber wie der das hingekriegt hat, seine Bettgenossin herzuschmuggeln weiß ich nicht.“
 „Echt, der treibt’s da drinnen?“ wollte der Mann aus Pennsylvania wissen, der sich Bert nannte.
 „Ey, da liegen große Steine. Wir schmeißen die Scheiben von dem Bus ein“, schlug Jim, der New Yorker, vor. Er merkte nämlich, dass ein freier Oberkörper unter der Wüstensonne nicht so gut war, wenn er keine Sonnencreme dabei hatte. Er nahm einen Stein und lief los. Falkner überlegte, ihn aufzuhalten, dachte dann aber, dass es schon interessant sein würde, ob der Bus damit zu knacken war. Da rief der gerade wieder zu sich kommende Texaner: „Das kannse voll vergessen, Ostküstenbubi. Die haben uns gesagt, dass der Bus gepanzert ist, wegen der Freischärler oder wegen bin Ladens Bande, falls die hier auch is‘.“ Dann stand er auf und sah sich um. Als er Falkner sah verengten sich seine Augen. „Du Arschloch hast mich umgehauen. Was meinse, wer du bis‘? Jetzt kriegst du in die Fresse.“
 „Mit der Hand?“ fragte Falkner herausfordernd auf die bandagierte Hand deutend. „Sein Sie froh, Mann, dass ich hier in der Wüste was gescheites zum Verbinden gefunden habe. Wenn Sie mir jetzt eine reinhauen geht Ihre Hand komplett kaputt. Also vergessen Sie das besser!“ Er war auf der Hut, ob der Texaner sich davon beeindrucken ließ oder nicht. Zu seiner Erleichterung sah der Typ es ein, dass er im Moment keine echte Chance hatte. „Okay, Mister, wenn das hier um ist und meine Hand wieder klar ist wird zurückgezahlt“, drohte er. Doch Falkner ließ das kalt. Denn er fragte sich, ob sie alle hier überhaupt noch lange leben würden.
 Jim warf den Stein. Er wollte es nicht glauben, dass das Glas kugel- und bruchsicher war. Der Stein prallte laut klatschend von einer der Scheiben ab und fiel zu Boden. Mehr passierte nicht damit. Jim nahm noch einen Stein und warf ihn mit noch mehr Schwung. Wieder prallte der Stein ab und fiel in den Sand. „Mist, das kann nicht sein, dass ich so’n Stein nicht durch diese Glasscheibe kriege, wo ich sonst jeden Schlagmann aus dem Spiel kriege.“
 „Baseball?“ fragte George Jim. Dieser nickte und behauptete, zwei Saisons für seinen Verein aus Brewster gespielt zu haben und dabei fast den Aufstieg in die Oberliga klargemacht zu haben. Ob das nur Angeberei im Angesicht einer Gefahrenlage war konnte Falkner nicht sagen. Doch was er sagen konnte war, dass sie hier alle wie auf dem Präsentierteller saßen. In das angebliche Haus unter der Düne kamen sie wohl nicht rein. Da kamen drei andere auf die Idee, zu prüfen, ob das tatsächlich eine Sanddüne war. So gruben die, die keine bandagierten Hände hatten, bis sie auf ein Material trafen, das nur rein äußerlich wie Sand aussah. Dass sie sich dabei alle einen gehörigen Sonnenbrand an den Köpfen und den freien Hautpartien einfingen merkten sie erst, als es sie alle brannte und piesackte. Dass ihr Busfahrer in einem irgendwie glühend heißen Bus seiner Liebeslust freien Lauf ließ und dass hier sechs Tote lagen hatten sie bei der Arbeit verdrängt. Jetzt hatten sie drei Türen freigelegt, die sich in zwei Hälften teilten, wenn jemand den richtigen Schlüssel hatte. Doch die Fernbedienungen taugten dafür nichts. Als George versuchte, die Tür mit Gewalt zu öffnen bekam er einen heftigen Schlag ab, wie von mehreren tausend Volt. Er flog förmlich zurück und fiel auf den Boden. Da blieb er liegen. Falkner rannte zu ihm und untersuchte ihn. Er atmete nicht mehr, und der Puls an der Halsschlagader war auch nicht mehr zu ertasten. Überhaupt fühlte sich Georges Haut so kalt an, als hätte jemand ihn eingefroren. Er erkannte jetzt, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Die Gesetze von Biologie und Physik galten hier offenbar nicht mehr. So schnell konnte sich kein Körper derartig abkühlen, schon gar nicht in einer Wüste. Zum ersten mal kam ihm in den Sinn, es mit bösartiger Zauberei, schwarzer Magie, zu tun zu haben. Bei seinem Armeedienst hatte er drei Anhänger des Voodoo-Kultes kennengelernt, die ihm einzureden versucht hatten, dass die Kraft ihrer afrikanischen Götter echt war und sie es sich niemals mit einem Bokor oder einer auf dunklen Wegen wandelnden Mambo verscherzen sollten.
 „Wir müssen da rein, Leute. So heftig kann die Tür nicht gepanzert sein, und gegen Stromschläge kann man sich was anziehen“, sagte der Texaner. Da sprangen gleich vier von den Anderen mit über ihren Armen gewickelten Oberhemden gegen die Tür. Doch allen widerfuhr dasselbe Schicksal, wenn auch nicht so spektakulär wie bei George. Sie prallten gegen die Tür, zuckten zusammen und fielen in der dadurch eingenommenen Haltung auf den Boden. Falkner untersuchte sie sofort und stellte auch bei ihnen eine unnatürlich starke Abkühlung fest. „Der Bus jagt einem Hitze in den Körper, und die Türen entreißen einem die ganze Körperwärme und noch mehr“, stellte er fest und lauschte. Von drinnen war nichts zu hören. Das mochte aber nichts heißen, wenn die Räume schalldicht waren.
 „Irgendwer will uns alle hier abmurksen. Wir müssen ganz schnell weg hier!“ rief einer, dessen Name Falkner trotz der nun bald zwei Stunden hier in der Wüste nicht mitbekommen hatte. Er lief sofort los. Wie eine Herde aufgescheuchter Pferde stoben ihm zwölf andere hinterher. Die anderen zögerten noch. Dann meinten auch sie, besser zu verschwinden und folgten ihren Mitreisenden. Falkner rief ihnen noch nach, dass das doch völlig sinnlos sei. Doch gegen einen der Urtriebe des Menschen, bei einer unbekämpfbaren Gefahr lieber zu flüchten, hatte der achso hochgepriesene Verstand am Ende doch keine Chance. Sollte er jetzt hinter den anderen her oder bei denen bleiben, die sich nicht zur Flucht hatten treiben lassen? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Denn unvermittelt dröhnte der Klang einer kraftvollen Hupe durch die unheilvolle Stille. Falkner sah sich um und erkannte, dass das Hupsignal vom Bus her gekommen war. Die Fenster im Oberdeck waren nun alle wieder unverhüllt. Dann ging die vordere Tür auf, und der ägyptische Busfahrer steckte den freien oberkörper heraus, hob die Hand und winkte einladend. Sein Gesicht war eine einzige Maske der Glückseligkeit. Falkner dachte an Drogen, die der Fahrer während seines Liebesspiels eingenommen haben musste, um besser durchzuhalten. Dann sah er die Frau und bekam sofort einen trockenen Hals. Die Dame war ein Sinnbild der Verführung, dunkel und drall wie eine afrikanische Schönheitskönigin. Sie trat aus dem Bus und sah die noch verbleibenen Männer an. Diese rannten auf sie zu, besser auf die nun wieder offene Tür des Busses. Falkner hielt sich zurück. Ein inneres Gefühl warnte ihn, dieser Frau zu nahe zu kommen. Am Ende war das die Quelle dieser ganzen widernatürlichen Sachen, die passiert waren, eine afrikanische Hexe oder Voodoo-Priesterin. So konnte er sehen, was den anderen zustieß, die versuchten, den Bus im Sturm zu entern. Einer nach dem anderen erstarrte mitten in der Bewegung und schlug der Länge nach hin. Am Ende gab es keinen mehr, der auf eigenen Beinen laufen konnte. Waren die jetzt alle tot?
 „Wo bleibst du? Wolltest du nicht mitfahren?“ hörte er die Unbekannte in astreinem britischen Englisch fragen. Falkner stutzte. Dann überlegte er, ob weglaufen nicht doch noch die bessere Idee war. Da verschwand die Unbekannte, um im selben Augenblick genau neben ihm aufzutauchen und das ganz geräuschlos. „Du bist stark, du hast Mut und Entschlossenheit und du bist wichtig“, säuselte sie, während er versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Doch es gelang nicht. Da verschwand sein geistiger Widerstand vollends. „Ohohoho, dich schicke ich wieder zu den kurzlebigen zurück, wenn ich genug von dir in mich aufgenommen habe. Du hast große Intuition und Durchsetzungskraft. Ja, ich merke das, dass du versuchst, mir zu widerstehen. Das gefällt mir. Ja, dich behalte ich erst einmal ein paar Tage und Nächte bei mir, bevor ich dich zu den deinen zurückbringe. Die anderen da und die, die meinten, vor mir weglaufen zu können, werden mein Vorrat. Los, rein in dieses Vehikel, diesen Omnibus!“ Falkner fühlte die Macht dieses Befehls. Er konnte sich nicht mehr dagegen stemmen. Er ging auf den Bus zu und stieg ohne weiteres Wort ein. Er hörte, wie die Unheimliche mit dem Fahrer sprach, der daraufhin zu den schockgefrorenen hinging und sie einen nach dem andren zum Bus schleppte. Falkner, der in einer der ersten Reihen saß erwachte aus dem Bann, den ihm die andere aufgezwungen hatte. Er erkannte, dass er und die anderen einer wahrhaftigen Dämonin in die Fänge geraten waren, eine Dämonin, die den Geist brechen konnte und über die Gesetze von Hitze und Kälte Macht hatte. Er musste hier weg.
 Er hoffte, dass sie sich zu sehr auf die ganzen Körper konzentrieren musste, die der Fahrer hereintrug. So passte er den Moment ab, als der Fahrer wieder vom Bus wegging und eilte nach vorne. Der einfältige Ägypter hatte den Zündschlüssel stecken lassen. Außerdem fand Falkner den Schalter für die Türen und betätigte ihn. Als die Tür zischend zuging drehte er bereits am Schlüssel. Mit einem energischen Rummmm! sprang der Motor an.
 „Nein, wir fahren noch nicht los, erst wenn wir alle im Bus haben“, säuselte die dämonische Shönheit, die einmal mehr auf unnatürliche Weise aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht war. „Aber ich merke, wenn ich dich nicht ständig im Auge habe, musst du eben auch kaltgestellt werden, bis ich dich richtig zu mir nehmen und ganz doll lieb haben kann“, schnurrte sie. Falkner wollte schon den Arm zum Zuschlagen heben, da erstarrte er. Das Motorengeräusch schnellte von einem tiefen, ratternden Dröhnen zu einem kurzen, schrillen Sirrlaut. Dann hörte und sah er nichts mehr. Schwärze und Stille umgaben ihn.
 __________
 „Muhammad, melde du dich wenigstens“, knurrte Ibrahim, als er zum zehnten Mal versuchte, seinen dritten Fahrer zu erreichen, nachdem er die Wächter vor dem Haus der sechzehn sündigen Schwestern und keine der vielleicht gerade freien Freudenmädchen erreichen konnte. Muhammad hatte versäumt, den Anruf zu machen, dass er angekommen war. Als nach zwanzig Minuten immer noch keine Antwort kam löste Muhammad den Notfallpeilsender am Bus aus. Das war eine Vorsichtsmaßnahme gegen Entführungen. Hier in Ägypten musste man ja doch leider mit so was rechnen, wenn man geldprotzende Touristen durch die Wüste fuhr. Doch auch der Notsender schwieg.
 „Mist, das ist der Fall rote Sonne“, knurrte er und griff zu einem roten Telefonhörer, den er seit drei Monaten nicht mehr benutzt hatte, seitdem er mit seinem persönlichen Regierungsbevollmächtigten klargemacht hatte, wie sein Geschäft mit der käuflichen Fleischeslust weitergehen konnte, ohne dass die Bevölkerung davon was mitbekam. „Ali, hier Ibrahim. Ich habe den Zubringer zur Düne verloren. Keine Antwort von da. Ich möchte den Fall rote Sonne ausrufen“, sagte er kurz und knapp in die Sprechmuschel, als die Verbindung hergestellt war.
 „Der Notsender?“ wurde er gefragt.
 „Ist genauso tot wie die Telefonverbindungen zu den Wachen und nach drinnen, Ali. Am Ende haben irgendwelche Möchtegernrevolutionäre die Düne gekapert und den Bus mal eben so in die Luft gejagt.“
 „Hast du echt alles versucht, Ibrahim?“
 „Außer den Zaubern aus alter Zeit, die ich nie gelernt habe, fällt mir nichts ein, was ich noch machen kann, um die zu erreichen.“
 „Wir suchen morgen früh die Stelle ab.“
 „Morgen früh?!“ stieß Ibrahim aus.
 „Nichts für ungut, aber deine sechzehn Dirnen sind im Moment sowas von drittrangig. Wir haben die Muslimbruderschaft, die versucht, Stimmung gegen die Regierung zu machen, wissen nicht, ob nicht von Al-Qaida welche bei uns untergetaucht sind und außerdem, aber das behältst du besser für dich, wird in zwei Stunden Georgie W. aus den Staaten zu uns kommen, um mit unserem Präsidenten ein Geheimgespräch zu führen. Dem darf nichts passieren. Deshalb sind erst mal alle Hubschrauber auf Dauerpatrouille und die Jets auch, damit nicht aus Versehen eine Egypt-Air-Maschine auf ihn drauffällt.“
 „Ist ja schön, dass du mir das zumindest erzählst.“
 „Weil wir zwei die besten Freunde sind, Ibrahim. Also nimm es bitte hin, dass wir im Moment nichts machen können. Falls du meinst, dass deine Mädchen und deren Kundschaft gekapert worden sind zapf deine anderen Quellen an. Sollte es laut werden kann ich dir zumindest helfen, dass das nicht jeder hört.“
 „Super, dafür habe ich mir ein rotes Telefon ins Büro legen lassen“, knurrte Ibrahim. Doch dann verstand er, dass sein Gesprächspartner nicht mächtig genug war, mal eben zwei oder drei Hubschrauber oder Aufklärungsjets anzufordern, nur um nachzusehen, was aus einem schön weit außerhalb von Kairo versteckten Freudenhaus geworden war. Wenn da jetzt erwähnter Besuch aus den Staaten übernachten wollte, dann … Ja, der würde garantiert in einem von Mubaraks Palästen übernachten. Wenn Ibrahim wissen wollte, was bei den sündigen Schwestern passierte oder passiert war, musste er andere Kontakte bemühen, welche, die sich das aber üppig bezahlen lassen würden. Davor grauste es ihn. Doch die Gegenrechnung sagte ihm, dass er die so heftig sprudelnden Einnahmen von den Freudendamen aus der Wüste nicht aufgeben sollte. Also rief er über ein schwarzes Telefon mehrere Männer an, die eigene Hubschrauber und sogar kampfkräftige Privatarmeen hatten. Letztere wollte er aber nicht anfordern, weil das sein Budget sprengen und ihn über Jahre in tiefe Schulden stürzen würde.
 Nach zwei Stunden hörte er, dass zwei schnelle Hubschrauber aus dem westen Kairos gestartet waren, die angeblich nur Nachrichtenhubschrauber waren. Er bekam sogar einen Mithörkanal über eine hochverschlüsselte Internetverbindung. So konnte er die Funksprüche zwischen der Bodenstelle und den Piloten abhören, wenn auch nicht mitreden.
 __________
 Der Bus fuhr an, als die Sonne knapp über dem Horizont stand. Gerade war Jack Dunston, der Sonnenläufer, überglücklich und gut erschöpft eingestiegen. „Musstest du die alle einfrieren?“ fragte er seine neue Herrin.
 „Hast du sie alle geschafft?“ kam die Gegenfrage. Er grinste und deutete an sich herunter.
 „Damit habe ich James Bond und alle anderen fiktiven Kollegen komplett in die unterste Liga verwiesen“, grinste er.
 „Gut, du weißt, dass du mir davon etwas zurückgeben musst, willst du weiterhin so stark bleiben“, erwiderte Tarlahilia, die zusah, wie der von ihr nicht völlig ausgezehrte Busfahrer über die Piste fuhr, bis sie ihm Zeichen machte, nach rechts abzufahren. Er gehorchte. „Es sind noch ungefähr dreißig von denen auf der Rechnung“, sagte Tarlahilia. „Ich will die alle haben, bevor die Sonne untergeht.“
 „Wenn die sich getrennt haben …“erwiderte Dunston, unterbrach sich dann aber, als er in der Ferne die Staubwolke sah. Der Busfahrer sah sie ebenfalls und beschleunigte. Die mit Wüstenbereifung versehenen Räder frästen knirschend durch den Sand und wirbelten ihrerseits winzige Teile auf. Doch der Fahrer ließ sich davon nicht beirren. Er jagte der vor ihm ziehenden Staubwolke nach, holte sie ein und erreichte dabei die keuchend und rröchelnd dahinlaufenden Männer. „Ui, die sind aber sehr ausdauernd. Das ist sehr gut“, freute sich Tarlahilia. Der Fahrer überholte die Flüchtenden, die noch einmal versuchten, nach rechts in die freie Wüste zu entkommen. „Wie blöd müssen die sein, dass die meinen, durch eine Wüste zu Fuß flüchten zu können?“ fragte Dunston verächtlich. Tarlahilia sagte dazu nichts. Sie befahl dem Fahrer, anzuhalten. Er tat es. Dann sollte er die Türen öffnen. Er tat auch dies ohne zu zögern. Tarlahilia verließ den Bus in ihrer natürlichsten menschlichen Erscheinungsform. Sie lief den anderen entgegen, dabei immer wieder kurz in die Sonne blickend, die nur noch wenige Strahlen zur Erde schickte. Einer nach dem anderen verfiel ihrem Blick und ihrer Stimme. Als auch ein Mann mit einer bandagierten Hand ihrem Blick unterworfen war befahl sie allen, in den Bus einzusteigen. Da vernahm Dunston ein bekanntes Schrappen am Himmel. Tarlahilia wusste von ihm, was Hubschrauber waren, zumal sie ja mitbekommen hatte, dass sowas diesen Jungen Aldous Crowne von ihr weggeholt hatte. Entsprechend sauer mochte sie auf diese modernen Flugapparate sein, dachte Jack Dunston.
 „Die suchen uns wahrhaftig. Der Herr der Liebesmägde, deren Leben du für dich und mich erbeutet hast, will wissen, was ihnen widerfahren ist“, vernahm er Tarlahilias Gedankenstimme. Dunston wusste in dem Moment, dass die Hubschrauberbesatzung keine fünf Minuten mehr zu leben hatte.
 Tatsächlich dauerte es nicht einmal eine Minute, bis ein wildes Heulen erklang und eine lichterloh brennende Drehflügelmaschine aus gut hundert Metern Höhe abstürzte.
 „Dafür zahlt mir der Herr dieser fliegenden Späher mit seinem Leben“, knurrte Tarlahilia, als die Maschine mit lautem Knall und kreischendem Metall in den Sand einschlug und noch etliche Meter weit rutschte. Dann zündete der Treibstoffvorrat durch. Mit einer dröhnenden Detonation endete die Existenz des Hubschraubers und seiner Besatzung.
 _________
 „Horus drei an Horus Basis, haben Zielgebiet überflogen. Ah, haben gesuchten Bus gesichtet, fährt abseits der Piste. Videoaufnahmen laufen“, hörte Ibrahim den Piloten eines der Hubschrauber, die sein Freund Hamir losgeschickt hatte.
 „Das gibt’s nicht. Der Bus verfolgt an die dreißig zu Fuß flüchtende Männer. Schicke Nahaufnahmen zur Identifikation.“
 „Horus drei, Vorsicht vor Beschuss!“ hörte Ibrahim die Warnung des Funkers am Boden.
 „Antiraketensystem eingeschaltet. Gegen andere Sachen sind wir passiv gepanzert“, beruhigte ihn der Pilot.
 „Wer ist die Frau, die aus dem Bus aussteigt. Kriegt ihr von der kein klares Bild?“ wollte der Einsatzleiter wissen.
 „Jau, sehe die gerade. richtig heiß sieht die aus. Ui, und die läuft komplett nackt herum. Schokoladenfarben, wie aus dem Senegal. Das ist ja heftig, die macht was, dass die alle auf sie zugehen und .. Ah, jetzt sieht sie uns. Wir nehmen ein wenig mehr höhe und … Aarg!“ Die letzte Viertelsekunde des Funkspruches war ein einziger lauter Aufschrei. Dann rauschte es nur noch im Kanal.
 „Horus drei von Horus Basis. Kompletter Verbindungsabbruch. sofort melden!“ Doch Horus 3 meldete sich nicht mehr, obwohl er noch zehnmal angerufen wurde. Dann erfolgte ein sehr rüder Kraftausdruck und die Meldung: „Für die Aufzeichnung, haben zwanzighundertzwanzig Totalverlustsignal von Horus drei aufgefangen. Horus zwei, unmittelbare Beschussgefahr!“
 „Horus zwei hier. Sind sicher gelandet, nachdem Infrarotsuche keine verdächtigen Subjekte ergab. Haben fünf Mann mit Sturmbewaffnung zur Prüfung vor Ort abgesetzt.“ meldete sich der Pilot von Horus 2, der das Haus der sechzehn sündigen Schwestern überprüfen sollte.“
 „Überprüfung fortsetzen, äußerste Vorsicht! Bei verdächtiger Bewegung sofort schießen!“ kam die Anweisung der Bodenstelle. Ibrahim fühlte den Schweiß von der Stirn in seine Augen rinnen. Er musste noch vier bange Minuten warten, bis der Pilot sich wieder meldete. „Einsatzkommando im Haus. Keine Fallen, keine Gegenwehr. Einsatzkommando meldet sechzehn weibliche Leichen, unbekleidet auf Betten, keine äußerlichen Verletzungen erkennbar.“
 „Bitte wiederholen!“ sprach der Einsatzleiter aus, was Ibrahim gerade dachte. Doch die Wiederholung gefiel ihm immer noch nicht. „Spuren von Giftgas?“ kam die nächste Frage. Darauf kam die Antwort: „Negativ. Gasspürgerät zeigt nur ätherische Öle und Alkoholderivate von starkem Parfüm.“
 „Gut, Besatzung zurückrufen! gemachte Aufnahmen unverzüglich an Basis übermitteln!“ befahl der Einsatzleiter.
 „Die haben alle sechzehn umgebracht. Söhne von Hyänen! Das zahlt ihr mir alle zurück. Für jede Schwester zwanzig von euren Brüdern“, schwor sich ibrahim. Allerdings war ihm klar, dass Hamir erst mal seinen verunglückten Heli zurückerstattet bekommen wollte, plus der Ausbildungskosten für die Besatzung. Das würde teuer. Ausgerechnet jetzt, wo ihm die beste Einnahmequelle weggebrochen war.
 „Besatzung wiederaufgenommen. Leiten Start ein. Erbitte Zielanweisung!“ meldete Horus 2 einige Minuten später.
 „Erst die Bilder übermitteln. dann zu den Koordinaten von Horus 3 fliegen! Meiden Sie Annäherung an flüchtigen Bus!“
 „Verstanden, bitte die Koordinaten!“ Ein kurzes Zirpen eertönte. „Koordinaten erhalten, führen neuen Auftrag aus!“ bestätigte Horus 2.
 Einige Minuten später hatten sie die Gewissheit, dass der andere Hubschrauber explodiert war. Die Bilder waren inzwischen übertragen worden. Ibrahim bekam per Textnachricht die Adresse der geschützten Seite, auf die er sich mit seinem Passwort einwählen musste, um die Bilder zu sehen. „Die sehen alle so aus, als wären die nur total erschöpft aber glücklich“, textete er Hamir an, während er im Hintergrund den Sprechfunkkanal von Horus Basis und dem nur noch einen Suchhubschrauber weiterverfolgte. Horus 2 hatte die Order, den flüchtigen Bus aus großer Höhe zu überwachen, um festzustellen, wo er hinfuhr.
 Nach einer halben Stunde fahrt hielt der Bus an und stellte den Motor aus. Horus 2 überwachte ihn mit passiver Infrarotortung. „Ich orte zweiunddreißig Personen im Bus. Häh, nur noch dreißig. Jetzt einunddreißig. Das System muss defekt sein.“
 „Direktübertragung einschalten!“ kam die Antwort. Ibrahim klinkte sich selbst auf den mit „Direkt IR“ gekennzeichneten Zugang ein. Sein Passwort war noch gültig, so dass er ohne Verzögerung auf die Seite kam, wo die Videoübertragung ablief. Tatsächlich waren es gerade neunundzwanzig Personen im Bus. Dann siebenundzwanzig, dann wieder achtundzwanzig. Die gestochen scharfen Aufnahmen zeigten jedoch keine menschliche Wärmequelle, die sich vom Bus entfernte.
 „Werden die alle einzeln weggebeamt oder was?“ fragte Ibrahim per Textnachricht.
 „Sieht eher so aus, als wenn jeder von einer Person auf magische oder außerirdische Weise weggebracht wird. Wieder ein Sprung um zwei. Liegt dir was an deinen Fahrgästen?“ wollte Hamir wissen.
 „Wenn die morgen nicht in ihren Luxushotels auftauchen viel zu viel, Hamir“, textete Ibrahim zurück. Wieder verschwanden zwei klar bezeichnete Wärmequellen, und der Einheitenzähler sprang auf 19, um eine halbe Minute später wieder auf 20 zu springen. Dann erfolgte gleich ein Dreiersprung auf 17.
 „Horus 2, Wenn weniger als drei Einheiten sofort abdrehen und auf größter zugelassener Höhe und Geschwindigkeit zurück zur Basis!“ befahl die Leitstelle von Horus 2.
 „Meine Besatzung brennt darauf, das am Boden zu prüfen. Sie haben zwei Mann ausgewürfelt, die mit Fallschirmen aussteigen wollen.“
 „Negativ, Horus zwei. Fallschirmabsprung und Bodenerkundung verweigert. Solange wir nicht wissen, wie die sechzehn Frauen umkamen und wieso Ihr Infrarotabtaster sprunghafte Veränderungen der Einheitenzahl ausweist kein weiterer Bodeneinsatz.“
 „Öhm, die zwei sind schon raus. Kann die nicht mehr zurückrufen“, meldete der Pilot von Horus 2 mit viel Lärm im Hintergrund.
 „Wenn die nicht getötet, sondern einkassiert werden sollten wir blitzartig den Standort wechseln, Hamir! Schalte die Seiten für Ali frei. Ich rufe den an und geb ihm mein Passwort.“
 „Wenn du das machst bist du morgen tot, Ibrahim. Außerdem kostest du mich schon einen Hubschrauber und zehn Elitesöldner. Du tauchst garantiert nicht ab, ohne mir vorher gesagt zu haben, wo ich das Geld abholen kann“, textete Hamir zurück.
 „Mann, begreifst du das nicht? Die Frauen und die ganzen Yankees sind von irgendwem erwischt worden, der oder die übernatürliche fähigkeiten anwenden kann. Ob aus der Hölle oder vom Mars ist hierbei total egal“, schickte Ibrahim zurück. „Aber damit du beruhigt bist. Hier eine schöne lange Nummer mit grüßen nach Zürich. Was drauf ist gehört dir. Sieh zu, dass du noch genug Zeit hast, um das auszugeben!“ textete Ibrahim und tippte mit großem Unbehagen die Nummer eines seiner vier schweizer Bankkonten ein. Da waren gerade sieben Millionen Dollar drauf. Sollte Hamir zusehen, was er noch damit machen konnte. Ihm war klar, dass er gerade auf einer sehr kurzen Abschussliste gelandet war. Er hatte zwar Feinde in Ägypten, Marokko und Tunesien, ja auch beim israelischen Mossad. Doch die alle stanken gegen diese Macht ab, die den Bus und seine Insassen gekapert und seine Huren einfach so umgebracht hatte. Er ging keiner direkten Auseinandersetzung aus dem Weg. Doch gegen Leute, die mit nach Magie aussehenden Methoden hantierten hatte er doch keine Chance.
 „Ali, muss abtauchen. Ich habe mir wohl einen sehr üblen Gegner zugezogen. Hier die Links für die Seiten, wo die Hubschrauberbilder drauf sind“, sprach er in den roten Telefonhörer, noch bevor Horus 2 „Jetzt nur noch unsere Leute und zwei Einheiten im Bus. Heh, Moment! Das gibt’s nicht!! Einer von meinen Leuten ist in der Luft gerade komplett in einem Feuerball verschwunden, ohne dass ich Geschossspuren auf der Anzeige hatte. Der andere landet gerade. Achtung, eine Wärmeeinheit unvermittelt ohne Bewegungsmuster neben ihm erschienen. Jetzt beide Einheiten von der Anzeige verschwunden!“
 „Sie haben Ihre Anweisung! Abdrehen und zurück zur Basis“, hörte Ibrahim die Stimme der Bodenleitstelle.
 „Befehl verstanden. Ausführung erfolgt!“ meldete Horus 2.
 „Die haben einen von denen kassiert, Ali. Die werden den verhören. Je nachdem, wie schnell die ihn zum reden kriegen sind die in dem Moment bei mir, wenn die meinen Standort haben. Ich rufe den Fall Tränen des Ra aus, Ali. Danke für deine Hilfe!“
 „Moment, was meinst du -?“ hörte Ibrahim Ali noch fragen. Doch da legte er schon den Hörer auf. Er ging noch einmal an den Computer und wählte eine vorsorglich installierte Funktion an, die den Rechner in fünf Minuten restlos zerstören sollte. Dann schnappte er sich einen feuerfesten Koffer unter seinem Schreibtisch und eilte nach draußen.
 „Musa, den Ferrari vorfahren! Ziel Flughafen!“ rief er im Hinausgehen über ein kleines Armbandsprechgerät. Sein Chauffeur bestätigte.
 Keine zwei Minuten später jagte ein F-340 mit voller Beschleunigung aus der dreifach gesicherten Garage, in der noch ein Mercedes, ein Cadillac aus den 1950ern und ein verbeulter, mit Rostflecken übersäter VW Passat aus den 1970ern bereitstanden, je danach, wo Ibrahim hinzufahren wünschte.
 __________
 „Ibrahim, bist du noch da?“ textete Hamir. Er hatte eine Stinkwut auf den und auf die Leute, die seinen Hubschrauber abgeschossen und einen seiner Bodentruppler im Sprung abgefackelt hatten. Es hatte echt so ausgesehen, als sei der Feuerball aus dem Fallschirmspringer heraus entstanden. Das war nie und nimmer eine Rakete oder Leuchtspurgeschosse. „Ich sag’s dir im guten, Ibrahim: Meld‘ dich oder sag‘ deiner Sterbeversicherung, dass sie bald zahlen darf!“ schrieb er und wählte vor betätigung der Eingabetaste noch die provisorische Textfarbe Rot aus. Doch Ibrahim antwortete nicht. Statt dessen meldete die Überwachung der von ihm gepflegten Internetplattform, dass jemand mit einer anderen IP-Adresse sich auf das für Ibrahim freigeschaltete Konto eingewählt hatte. „Okay, du willst also heute noch zu deinen Vorvätern, du Hurenbock“, knurrte Hamir. Er griff nach einem schnurlosen Telefon, wählte eine Nummer und gab einen Code für den eingebauten Zerhacker ein. Dann sagte er: „Fahrt zu Ibrahim und buddelt ihn ein, dass den keiner mehr findet!“
 „Honorar?“ kam die Gegenfrage.
 „fünfhundert, weil der Typ bewacht wird. Und wenn ihr den nicht findet, dann fahrt zum Flughafen. Der hat da einen Jet stehen. Wenn der damit weg ist will ich wissen, wohin. Weiteres dann, wenn ich das weiß.“
 „Geht klar, Sidi“, erwiderte die Stimme am anderen Ende der Leitung.
 Hamir prüfte noch die Kontonummer. Sie stimmte. Sofort buchte er alles darauf geparkte Geld auf eines seiner Konten in Genf um, wobei er es über zwanzig Zwischenkonten fließen ließ. Als er diesen Schritt getan hatte befahl er seinen Wachleuten, besonders gut aufzupassen und vor allem sämtliche Bewegungsmelder, auch die mit Infrarotlichtschranken, sowie die Selbstschussvorrichtungen an der Begrenzungsmauer und der Außenfassade scharf zu schalten. „Wir könnten Besuch kriegen“, begründete er diese Maßnahme. Dann hörte er noch in den Funkverkehr von Horus 2 hinein. Die Maschine war auf der halben Strecke zurück zur Basis, als diese sich nicht mehr meldete. Horus 2 rief immer wieder die Basis an. Doch es erfolgte keine Antwort. Da schaltete sich Hamir in den Funk ein und teilte dem Piloten mit, dass er schleunigst eine Ausweichbasis anzufliegen habe. Deren Koordinaten schickte er per akustischen Datencode ab und bekam die Bestätigung. Ein Anrufversuch bei der Basis schlug fehl. Da war Hamir klar, dass die Basis von Horus 2 und 3 wohl auch erledigt worden war. Am Ende hatte Ibrahim doch noch recht behalten. Wer immer seinen Hubschrauber zerstört hatte hatte von dem Fallschirmspringer erfahren, wo die Heimatbasis lag. Und die feindliche Macht hatte blitzschnell reagiert. Zwischen Horus und der Basis lagen zweihundert Kilometer. Wer in so kurzer Zeit einen so gründlichen Vernichtungsschlag landen konnte musste wirklich albtraumhafte Kräfte oder Technologien haben. Aus seiner Wut wurde unvermittelte Todesangst. Alle aus dem Hubschrauber wussten, wo er wohnte. Am Ende hatte er nur noch eine Minute zu leben. Was tut ein Mensch, der sein Leben nur noch in Minuten zählt? Hamir wusste es nicht. Was er tun konnte hatte er schon veranlasst. Er hatte nur noch eine sichere Zuflucht, in die er sich zurückziehen konnte, seinen Panikraum, eine Mischung aus eigenständig belüftetem Luxuszimmer und Hochsicherheitstresor. Er verriet seinen Wachen nie, wie er diesen Raum öffnen oder wo er ihn finden konnte. Am Ende hatte er noch einen Maulwurf unter seinen Leuten. So sagte er nur, dass er sich jetzt in seine Privatgemächer zurückziehen würde. Danach verschwand er durch einen nur durch seine Handabdrücke bei Körpertemperatur zu öffnende Türen, bis er in einem zehn mal zehn mal drei Meter großen Raum war, in dem ein Bett, ein Plasmafernseher mit angeschlossenem DVD-Spieler, eine Stereoanlage mit vier optimal im Raum verteilten Großboxen, sowie ein für drei Wochen benutzbares Chemieklosett und eine Dusche mit Anschluss an einen unter dem Raum verbauten Wassertank mit zwanzig Kubikmetern Wasser verbunden war. Außerdem war da noch eine randvolle Tiefkühltruhe und eine Mikrowelle. Strom und Frischluft kamen von sicher unter dem Raum versteckten Generatoren und Aufbereitungsanlagen. Doch der Clu war, dass der Raum, kaum dass er ihn von innen verschlossen hatte, wie ein großer Lastenaufzug langsam und beinahe lautlos in die Tiefe glitt. War er mehr als zehn Meter tiefer, würden sich über ihm fünf Meter dicke Stahlbacken zusammenschieben und den Zuweg absperren. Damit der Raum für ihn selbst nicht dadurch zum Gefängnis wurde konnte er durch eine Notschleuse hinter dem Kleiderschrank in einen weiteren Geheimgang tief unter dem Haus entwischen. Wer so mächtig und angefeindet war wie Hamir musste sich viele Fluchtwege offenhalten.
 Nachdem er sich zur Beruhigung seiner Seele noch eine DVD über New York vor dem elften September angesehen hatte nahm er eine kurze Dusche und legte sich schlafen.
 Er träumte. Er träumte, dass er wieder ein gerade sechzehn Jahre alter Junge war, der mit seinem Vater in einen verschwiegenen Club bei Marakesch einkehrte, der den sprechenden Namen „Einlass ins Glück“ trug. Hier, so hatte sein Vater ihm erzählt, sei auch er von seinem Vater in die Freuden und Künste der Männlichkeit eingewiesen worden. Tatsächlich lebte jene Frau noch, die Hamirs Großvater schon bedient hatte. Nur besondere Leute aus hochangesehenen Familien der Magrebstaaten bekamen Zutritt zu diesem Club. Und Hamir erlebte seine allererste körperliche, sinnliche Erfahrung mit einer Frau, einer dunkelhäutigen Schönheit mit langen Beinen, Augen, goldenbraun wie Bernstein und Haaren so rund wie Ringe aus puren Rubinen. Er hatte sie getroffen, als er von einem runden Raum mit nur einer Tür in eine bestimmte Wartestellung gedreht worden war. Als die Tür dann aufgegangen war hatte sie in sündhaft leichter Bekleidung auf einem großen Himmelbett mit hohem, goldbrokatverziertem rubinroten Baldachin gethront, um sich herum mehrere Kissen und keine Bettdecke.
 „Willkommen, schöner Jüngling. Ich bin Ilarahati, die nubische Nachtfee, Königin der tausend Freuden und Mutter der Leidenschaft“, stellte sie sich mit einer glockenreinen, mittelhohen Stimme vor. Ihre makellos weißen, ebenmäßigen Zähne und ihre beim Sprechen sanft im Mund spielende Zunge betonten die purpurnen Lippen und bildeten einen starken, aber ebenso gekonnten Gegensatz zu ihrer tiefschwarzen Haut. Ihr rosenrotes, schulterfreies, beinloses Seidenkostüm zeigte ihm alles, was ihr Körper aufbot. Sie hätte auch völlig nackt vor ihm sitzen können. Sie lächelte ihn warm an, lockte mit eindeutigen Handbewegungen und Blicken und wiegte sich in den Hüften, ohne aufstehen zu müssen. Sie legte ihre rechte schmale Hand auf den freien Platz neben sich und lud ihn damit ein, sich neben ihr niederzulassen. Ab da begann für Hamir das große Feuerwerk der allerersten Liebesnacht.
 Er wusste nicht, ob er das träumte oder wahrhaftig erlebte, was erst mit sanften Berührungen und Liebkosungen begann und in einer nicht bemessenen Zeit zur ungehemmten Leidenschaft entflammte. Doch am Ende war er so erschöpft aber glücklich wie noch nie. Alle Furcht vor dem Körper einer Geliebten, die den Knaben noch umgetrieben haben mochten, war verflogen und einem schier unstillbaren Verlangen gewichen. Die Innigkeit, mit der er mit ihr eins wurde und mit ihr vereint blieb, bis die wonnigen Wallungen der höchsten Lust ihn erschütterten, die vielfalt der möglichen Zusammenkünfte, alles, was er mit seinen Sinnen von ihr wahrnahm berauschte ihn. Als dann, nach nicht gezählten Liebesakten doch die große Erschöpfung über ihn kam hörte er sie noch ein Lied singen, dessen Melodie ihm tief in die Seele drang und dessen Kehrreim sich fest in sein Gedächtnis eingrub:
 „Ich bin die eine,
sonst gibt es keine.
Bist ewig mein.
Gib mir dein Leben,
dein ganzes Streben,
nur mir allein!“
 Die gewaltige Anstrengung, die Flut von leidenschaftlichen Gefühlen, all das war zu viel für ihn gewesen. Er verlor die Besinnung. Das letzte was er hörte, war das Verklingen jenes zauberhaften Liedes.
 Sein voreingestellter Wecker trötete eine digitalisierte Marschmusik herunter, doch Hamir erwachte nicht. Erst als sein Terminplaner auf dem Nachttisch neben ihm mit künstlicher Männerstimme rief: „Es ist elf Uhr, Hamir, du hast in zehn Minuten einen Termin mit Al-Mahadi“, erwachte Hamir. Doch irgendwie drehte sich alles um ihn. Sein ganzer Körper fühlte sich bleischwer an, als habe er am Vortag zehn Stunden lang Hochleistungssport getrieben, und in seinem Kopf krochen die Gedanken wie in halbfestem Honig dahin. Nur mühsam bekam er die Augen auf. Dann sah er sich um. Sein Blick war leicht verschwommen. Doch er erkannte, dass er im Panikraum war. Wieso im Panikraum? War er angegriffen worden? Er kämpfte sich mühsam in eine aufrechte Sitzhaltung hoch. Es war, als habe jemand über Nacht die Schwerkraft auf fünffachen Wert angehoben. Er kannte dieses Gefühl der Schwere von Kampfflugzeugen. Immerhin war er als junger Mann Pilot der nicht ganz so ruhmreichen ägyptischen Luftwaffe gewesen und hatte bei jener vermeintlich genialen Handstreichoffensive gegen Israel mitgemischt, die als Yomkipur-Krieg in den Geschichtsbüchern erwähnt wurde. Aber wieso war er jetzt hier? Dann erinnerte er sich an diesen superheftigen Traum und erkannte, dass er trotz all der gekauften und erzwungenen Liebesakte nie so heftig in Wallung geraten war. Er prüfte mit schwerfälligen Handbewegungen, ob neue Bettwäsche fällig war und wunderte sich. Sonst hatte er nach solchen Träumen immer neues Nachtzeug nötig gehabt und auch bei echten Liebesabenteuern immer danach neues Bettzeug aufziehen lassen, meistens von der Frau, mit der er sich so lustvoll ausgetobt hatte. Aber wieso war er in den Panikraum geflüchtet?
 „Du hast in neun Minuten einen Termin mit Al-Mahadi!“ erinnerte ihn die künstliche Stimme des hochmodernen Terminplaners. Hamir versuchte, aufzustehen. Doch er kam nicht richtig aus dem Bett heraus. Schließlich musste er wie ein Baby über den sündteuren Teppich krabbeln, sich wie ein Kleinkind am Schreibtisch hochziehen und bekam erst nach einer halben Minute schwerfälligen Tastens das Telefon zu fassen. „Sag Mahadi ab! Ich habe gestern wohl zu viel getrunken“, sprach er in das Sprechteil, als sein Sicherheitschef sich meldete.
 „Al-Mahadi ist schon hier, und der wirkt höchst missgestimmt. Er hat bereits angekündigt, dass er die geschäftliche Beziehung mit dir auf ihre weitere Tragfähigkeit prüfen möchte, wenn du ihm nicht ausreichend begründest, warum du die Lieferungen in den Sudan einstellen willst.“
 „So darf der mich jedenfalls nicht sehen. Ich muss ja total erledigt aussehen, wie ich mich fühle. Oh, mein Schädel brummt wie ein Bienenstock. Sag ihm, ich hätte angerufen, weil ich gerade in seiner Sache unterwegs sei. Es gäbe da was mit den Zulieferern zu regeln, was ihm und mir wichtig genug sei, dass ich den Termin mit ihm nicht wahrnehmen könne!“
 „Verstanden, Hamir“, erwiderte Yussuf, Hamirs oberster Sicherheitschef. Dann trennte er die Verbindung.
 „Was ist gestern passiert?“ fragte Hamir und quälte sich zum Waschbecken in der drei mal drei meter großen Nasszelle hin. Als er in den Spiegel sah erschrak er. Ein kreidebleiches Gesicht mit tiefliegenden, glasigen Augen starrte ihm entgegen. Er sah aus wie sein eigener Geist, wie ein wandelnder Toter. Da wusste er, dass er wohl an diesem Tag nicht mehr aus dem Panikraum heraustreten würde.
 __________
 6. Juni 2002 Christlicher Zeitrechnung, später Vormittag
 „Mit dem Aufgang der Sonne war die zwischen ihr und dem Söldnerführer und Waffenschieber Hamir geknüpfte Verbindung vollends erwacht. So konnte sie durch seine Augen sehen, mit seinen Ohren hören und seine Gedanken vernehmen. Sie grinste, als sie feststellte, wie er vor sich selbst erschrak und wie sehr er geschwächt war. Die Schwäche würde nur vergehen, wenn er es schaffte, ins Sonnenlicht zu treten. Aber dann würde er nicht mehr er selbst sein. Sie würde ihn steuern wie an einem langen, unsichtbaren Strick und ihn Dinge tun und sagen lassen, die ihm Angst und Abscheu vor sich selbst bereiten würden. Und wenn es abend wurde, würde er vor lauter Sehnsucht nach ihr verzweifeln, wilde Ängste durchleben, bis ihn der Schlaf übermannte. Dann würde sie ihn wieder besuchen, jede Nacht, um ihm am Tag Leid und Widerwillen zu bereiten, ja ihn immer mehr an Körper und Geist zu schwächen, bis er in der letzten von sieben langen Liebesnächten von ihr in einem wahrhaftigen Gnadenakt endgültig einverleibt werden würde. Tja, und wenn es Tag war konnte ihn keiner mit einer auf Feuer und Metall gründenden Waffe töten. Er gehörte ihr.
 Sie ärgerte sich allerdings darüber, dass sie sich zu sehr auf Hamir festgelegt hatte. Die erste lange Nacht mit ihm hatte ihr alles enthüllt, was er gegen sie unternommen hatte. Sie hatte ihm dieses Wissen entrissen, so gierig war sie danach. Deshalb wusste er nicht mehr, wieso er in diesen versenkbaren Zufluchtsraum geeilt war. Gerne hätte sie sich diesen Ibrahim auch noch geholt und ihn ebenfalls zu ihrem lohnenden Lebenskraftspender gemacht. Doch der hatte sich sofort nach dem Sehen der in die Ferne übermittelten Bilder von ihren Taten davongemacht. Keiner wusste, wohin. Der einzige, der es wusste mochte der Lenker jenes mit Feuerstrahlen fliegenden Fluggerätes sein, das er besaß. Aber sie hatte Hamir. Und Ibrahim würde sie auch noch finden. Wichtig war ihr, dass er für seine Untaten bezahlen musste, und dass sie bald herausfand, wo ihre wirklich gefährlichen Feinde sich verbargen, die langzähnigen, Blut trinkenden Kinder der Nacht. Sie galt es zu finden und über ihre neuen Pläne auszuforschen.
 __________
 7. Juni 2002 gregorianischer Zeitrechnung
 Sie war immer noch schön, Eleni Papadakis, die erkaufte Vaterfreude des Fluglinienbesitzers Andronicos Papadakis. Nichts in ihrem makellosen Gesicht mit den mitternachtsblauen Augen verriet, dass in ihren Adern ein anderes Blut floss, das ihren Körper veränderte und sie selbst nach Blut lebender Wesen hungern machte. Dafür sorgte eine dünne, hautfarbene Folie, die Elenis Gesicht und Hände bedeckte. Gerade war John Kellerman, der früher für die Lonestar Airways gearbeitet hatte, aus den Staaten nach Athen gekommen, um ihr zu berichten, wie die Unterhandlungen mit der südamerikanischen Fluglinie Aguila de Sierra Vicente verlaufen waren. Sie fühlte, wie sehr Kellerman sie verachtete. Einer Frau zu unterstehen lag dem Nachfahren einer Pionierfamilie nicht. Aber den würde sie hier und heute noch zu einem sehr fügsamen Erfüllungsgehilfen „umerziehen“.
 „Die von ASDV Aerovias lehnen Ihr Angebot ab, Ms. Papadakis. Die wollen nichts mit uns Gringos aus dem Norden zu schaffen haben. Außerdem wusste der Vertreter von denen, dass Lone Star von Ihrer Firma geschluckt worden ist. Die lesen in Peru auch das Wallstraßen-Journal. Die meinten, wenn sie ihre Flugzeuge und -plätze veräußern sollen, dann nur direkt an sie. Und Don Diego Marques Vicario, der oberste Geschäftsführer, will das auf oberster Ebene besprechen, also er und Sie, Ma’am.“
 „Soso, will er das? Ist der nette Señor Marques Vicario sich so sicher, dass ich nicht schon einiges von seinen Flugzeugen habe?“ erwiderte Eleni mit ihrer warmen Stimme. Sie lächelte nicht. Seitdem sie Lone Star Airways übernommen hatte war ihr in Gegenwart von Kellerman kein Lächeln mehr entschlüpft. Das verstärkte Kellermans Eindruck, es mit einer eiskalt berechnenden und skrupellosen, ja intriganten Frau zu tun zu haben, die dem auf ihr lastenden Druck offenbar damit locker standhielt.
 „Die Linie gehört seiner Familie, und solange die nicht zustimmen darf der keine Verkaufsangebote machen. Abgesehen davon habe ich den Verdacht, dass der seine Firma als Geldwaschmaschine für kriminelle Organisationen nutzt, narcotrafico, entiende?“
 „Drogenhandel, John, natürlich. Aber das ist ein Verdacht, besser eine Unterstellung“, erwiderte Eleni. Dann schien sie in sich hineinzulauschen. Erst drei Sekunden später sprach sie weiter: „Aber das erklärt, warum die kleine Firma in den letzten zehn Jahren so viele Niederlassungen in Südamerika begründet hat und eine Flotte moderner Frachtjets erwerben konnte. Aber wie gesagt heißt das nur, dass viel Geld hinter denen steht. Wo es herkommt können Sie genausowenig sagen wie ich.“
 „Jedenfalls lehnen die von ASDV Aerovias jede weitere Verhandlung mit Lone Star ab. Ich habe es schriftlich. Da Sie ja Spanisch können brauchen Sie wohl keine Übersetzung, sofern Ihre umfangreiche Ausbildung Ihnen auch die südamerikanischen Besonderheiten dieser Sprache erschlossen haben“, erwiderte Kellerman sehr hart an der Grenze zur Aufsässigkeit.
 „Davon dürfen Sie sehr beruhigt ausgehen, John“, erwiderte Eleni und nahm die ihr angebotenen Papiere entgegen. Dabei sah sie John tief in die Augen. Dem wurde auf einmal schwindelig. Er meinte, von einem Gefühl totaler Hingezogenheit überflutet zu werden. Dann hörte er ihre Stimme mit den Ohren und irgendwie auch direkt in seinem Kopf:
 „Weil du so schön und folgsam meine Anweisungen ausgeführt hast darfst du heute Nacht in meinen Privaträumen schlafen. Vielleicht stimmt es, und die von ASDV hängen am Geldtropf eines Syndikates. Dann könnten sie dir nachstellen. Deshalb bleibst du heute Nacht bei mir.“
 John verstand nicht, was los war. Er konnte nicht mehr klar denken. Dieses Verlangen, mit dieser eiskalt berechnenden und dabei so sündhaft schön aussehenden Frau eine Nacht in ihren Privatgemächern zu sein regte ihn sehr wohlig an. Eigentlich verabscheute er dieses Frauenzimmer und hätte es lieber auf seine Kündigung angelegt, als sich zu einem herbeibefohlenen Lustknaben von ihr degradieren zu lassen. Doch dieses Wesen da vor ihm wollte er haben und es wollte ihn. Denn jetzt lächelte sie sehr zufrieden, und er konnte sehen, warum sie vorher nicht gelächelt hatte. Doch er konnte sich nicht mehr damit befassen. Sein Verstand zerschmolz im Blick der mitternachtsblauen Augen der Papadakis wie Wachs in der Kerzenflamme. Wie aus seinem Körper herausgehoben hörte er sich selbst antworten:
 „Es wird mir eine große Ehre sein, Ms. Papadakis. Ich hoffe, Sie nicht noch einmal zu enttäuschen.“
 „Das wirst du nicht“, sagte sie zuckersüß lächelnd, wobei John die zwei nadelspitzen weißen Eckzähne im Oberkifer nicht störten. „Am Besten gehst du schon mal mit meiner Sicherheitsassistentin Melina nach oben und schläfst auf Vorrat!“ säuselte sie leise. Doch in seinem Kopf dröhnte dieser Befehl lange nach wie das Läuten einer großen Glocke innerhalb einer Kathedrale. Er stand auf und sah jetzt erst die in rotes Leder gekleidete Frau mit den gut austrainierten Arm- und Beinmuskeln. Diese war aus einer von ihm offenbar nicht erkannten Geheimtür gekommen und winkte ihm. „Bring ihn gut unter. Wir wollen nicht, dass er zu müde ist“, hörte er Eleni zu der anderen sagen.
 Wie in Trance folgte er der rotgekleideten Frau durch mehrere gut gesicherte türen in einen verdunkelten Raum mit einem großen Bett. Ohne weitere Anweisung zog er alles aus, was er am Körper trug und nahm den kurzen Schlafanzug, der unter dem Kissen zusammengefaltet lag. Der hatte tatsächlich seine Größe, erkannte Kellerman. Dann sah ihn die Sicherheitsassistentin von Eleni Papadakis an und sagte ihm: „Schlafen Sie gut und ausgiebig, Mr. Kellerman!“
 So legte er sich in das große Bett, in dem drei erwachsene Leute Platz und Ruhe finden mochten und fiel sofort in tiefen Schlaf. Als er wieder aufwachte war es vollkommen dunkel. Er fühlte, wie sich neben ihm jemand regte und erschrak. Sein Wille war wieder frei. Er dachte daran, was ihm passiert war und wusste, was noch passieren sollte.
 „Du wurdest mir als Normalmensch ein wenig zu ungebärdig, Johnny Baby“, hörte er Elenis Stimme neben sich und schoss in aufrechte Haltung. „Aber ich brauche dich noch, weil du die Leute ganz oben bei Lone Star kennst und in meinem Sinne umstimmen sollst, bevor diese Lumpen aus Langley sie mir doch noch abspenstig machen können.“
 „Vergiss es, Vampirnutte“, knurrte John Kellerman aufsässig. Da wischte ihn ein schlanker, nackter arm gegen den Brustkorb und warf ihn so ungestüm auf die Matratze zurück, dass die Federung leise quietschend nachwippte.
 „Ich habe beschlossen, dass du ab heute mein Sohn bist, John Kellerman und wie ich unter ihrem Schutz stehen sollst.“ Er wollte das nicht hören und versuchte noch einmal, sich aufzusetzen, um vom Bett herunterzuspringen. Doch da warf sich dieses unheilvolle Geschöpf, dass er bis zu diesem Tag nur für eine durchtriebene, macht- und Gewinnsüchtige Frau ohne Herz und Gewissen gehalten hatte, mit allem Gewicht auf ihn. Er roch ein dezentes Körperpflegemittel und fühlte, dass sie wohl nichts an hatte. Wollte die ihn erst beschlafen und dann aussaugen? Er kämpfte mit all der Kraft, die er als Freizeitfootballer aufbieten konnte. Doch sie war schneller und stärker als er. Auf einmal hatte er ihre linke Brustwarze im Mund. Reflexartig biss er so kräftig zu, dass es der anderen sicher höllisch weh tun musste. Erst als ihm etwas lauwarmes pulsierend in den Mund spritzte erkannte er die Falle, die sie ihm gestellt hatte. Doch er schaffte es nicht mehr, das Zeug auszuspucken, das ähnlich wie Blut und auch Milch schmeckte. Ein merkwürdiger Rausch, es zu trinken, nmehr davon zu haben, überwältigte ihn gründlicher als die reine Körperkraft der anderen es zuvor geschafft hatte. Er sog gierig ein, was er sich erschlossen hatte. Gleichzeitig fühlte er, wie sie seinen linken Arm nnahm, die teure Armbanduhr davon löste und dann, aus einer seiner rhythmischen Saugbewegungen heraus, kurz und ansatzlos in das Handgelenk biss. Er fühlte, wie nun sie an seiner Hand zu saugen begann. Doch er konnte sich nicht mehr davon freimachen, von ihr zu trinken. Er fühlte, wie sein Blut ihres wurde und ihr aus ihrer Brust quillendes Blut in ihm verschwand. Der Vorgang der Vampirzeugung lief nun unaufhaltsam ab.
 __________
 9. Juni 2002
 „Sie wissen, dass Lone Star auf Dauer nicht so weitermachen kann, ohne dass wir was machen müssen, Mr. Cummings, sagte der dunkelhaarige Mann im tadellosen Geschäftsleuteanzug. Cummings, pro Forma noch leitender Geschäftsführer von Lone Star Airways, nickte dem Besucher, der ihm keine zwei Minuten vorher einen Ausweis unter die Nase gehalten hatte, der ihn als ranghohen Mitarbeiter einer gewissen Firma aus Langley in Virginia bestätigte.
 „Ich will auch wieder zum ursprünglichen Geschäft zurück, Mr. Sandecker. Denken Sie, mir und meinen Parteifreunden gefällt das, dass diese griechische Eisbarbie uns derartig dreist gekapert hat und jetzt nach ihrer Pfeife tanzen lässt?“
 „Tja, die gesetze der freien Wirtschaft“, feixte der mit Sandecker angesprochene Mann. „Ein Gut, dass wir eigentlich schützen müssen, so mein Amtseid. Aber es gibt leider Situationen, wo heere Ziele durch sich selbst in größte Gefahr geraten können, wenn jemand wie wir nicht korrigierend einschreiten. Nach außen Hin müssen Sie weiterhin für diese Person arbeiten. Allerdings möchten wir, dass Mitarbeiter von uns in Ihre Firma aufgenommen werden und auch in die Gruppe Ihrer Langstreckenpiloten eingegliedert werden, ohne dass Papadakis davon erfährt. Wir müssen wissen, was sie in Afghanistan treibt und inwieweit das unserer Außen- und Sicherheitspolitik gefährden kann.“
 „Und warum sind Sie jetzt erst gekommen?“ knurrte Cummings.
 „Weil gute Freunde unseres Präsidenten ihm geraten haben, keinen Unfrieden mit griechischen Staatsbürgern von hohem Rang zu riskieren. Sicher hätte die Regierung die übergewechselten Anteile zurückkaufen können. Doch im Moment … Aber lassen wir das! Es geht nur darum, dass wir einen lückenlosen Plan erarbeiten, was diese Dame in Afghanistan treibt, wenn sie nicht nur für uns Fracht verlegt.“
 „Das versteht sich“, erwiderte Cummings. Da summte es auf seinem Schreibtisch. Er bediente die über drei Tasten einschaltbare Sprechanlage und rief zurück, dass er gerade wichtigen Besuch habe. Seine Sekretärin, Sarah Goldberg, von den Mitarbeitern liebevoll Goldy genannt, antwortete über die große Boxen der Sprechanlage: „Ihre Anweisungen sind bekannt, Sir. Aber John Kellerman hat gerade angerufen und erwähnt, dass Ms. Papadakis offenbar einen Umbau der Führungsebene plant. Sie hat ihm wohl den Auftrag erteilt, Sie auf mögliche Veränderungen vorzubereiten.“
 „Ist er noch in Europa?“ wollte Cummings wissen.
 „Nein, der ist vor einer Minute in den Empfangsraum gekommen.“
 „Wie bitte?! der hat einfach den Rückflug gemacht, ohne das anzukündigen? Seit wann läuft denn sowas bei uns?“ entrüstete sich Cummings. Dann fügte er schnell hinzu: „Ich würde ihn sehr gerne reinlassen. Aber mein Besucher besteht auf diskretion. Sagen Sie Kellerman, der soll im Silbersalon warten, bis ich ihn aufrufen lasse!“
 „Nein, das will er nicht. Er besteht auf ein sofortiges Gespräch mit Ihnen, Sir“, erwiderte die Sekretärin, deren Arbeitszimmer drei gut verschließbare Türen weiter weg lag. Nur sie und er hatten Zugriff auf die elektronische Sicherheitsschaltung, die die Türen für alle erwünschten Besucher freigab.
 „Hat die Frau ihn gef…, ähm, ihm ihre ganz große Gunst erwiesen, dass der auf einmal nicht mehr auf mich hört?“ fragte Cummings überaus erbost. „Mein Besucher hat noch nicht alle Punkte seines Anliegens dargelegt und wünscht keine weitere Unterbrechung oder gar Zuhörer. Den kann ich nicht mal eben rausschicken, nur weil einer meiner Mitarbeiter auf einmal …“ Er wollte wohl noch sagen, dass John sich offenbar eine Menge herausnahm, als er das grüne Licht über der Bürotür aufleuchten sah. Das hieß, dass er oder Sarah die Freigabe eingeschaltet hatte. Da der Raum schalldicht und mit modernsten Anti-Abhörvorrichtungen ausgestattet war, konnte Cummings nicht hören, was hinter der Tür vorging. So sagte er noch: „Sarah, ich habe keine Erlaubnis erteilt, ihn zu mir vorzulassen.“ Er griff schnell unter den Schreibtisch, um die Türfreigabe zu widerrufen. Das gelang ihm auch. Das Licht über der Tür war nun rot. Er stellte es so ein, dass nur noch er die Tür freigeben konnte. Doch dafür war es schon zu spät.
 Mit einem Ruckeln an der Tür fing es an. Dann vergingen nur drei Sekunden, bis die Türfüllung mit überlautem Knall herausbrach, und zwei Arme den Rest des Türfutters herausbrachen. Dann sah er seinen Mitarbeiter John Kellerman, der seinen schwarzen Anzug trug, nur ohne den Schlips.
 „Howdy, Mr. Cummings!“ rief der sich soeben durch die kaputte Tür hereinschwingende in den Raum und sah sofort den Besucher, der Anstalten machte, in seine übergroße rechte Jackettasche zu greifen. „Was Immer Sie da rausziehen wollen sollten Sie besser stecken lassen, Sir. Sonst bringt genau das Sie um.“
 „John, was erlauben Sie sich und …?“
 „Alles zu seiner Zeit, Mr. Cummings“, sagte der Eindringling und sah den Besucher an, der gerade eine kleine schwarze Pistole aus der Tasche freizog, die auf den ersten Blick wie eine harmlose Wasserpistole aussah.
 „Wie haben Sie die Tür aufbrechen können. Die kann nur von einem Bulldozer aufgebrochen werden“, sagte Cummings. Dann sah er die kleine Plastikpistole in Sandeckers rechter Hand.
 „Am besten bleiben Sie da, wo sie Sind und rühren sich keinen Millimeter mehr, Mister!“ blaffte Sandecker.
 „Sonst passiert was?“ hörte er eine Frauenstimme antworten. Jetzt sahen beide, dass eine übertrainierte Frau in roter Lederkleidung hinter John in den Raum drängte. „Aus dem Weg, kleiner Bruder“, meinte Cummings sie zischen zu hören. Da erfolgte ein ganz leises Tschiumm, gefolgt von einem dicht an Cummings rechtem Ohr vorbeijagendem Schwirren. Fast im selben Moment tackerte es laut in der Holztäfelung. Holzspäne spritzten in den Raum hinein.
 „Netter Versuch“, grinste die Frau den Besucher an und öffnete ihren Mund weit genug, dass Sandecker und Cummings die beiden überlangen Eckzähne sehen konnten. Sandecker feuerte noch einmal, versuchte, den offenen Mund zu treffen. Doch die Fremde schlug die Kugel weg wie eine Fliege. Das Geschoss schwirrte wimmernd wie ein besonders schnell geworfener Schraubball beim Baseball und stanzte ein weiteres Loch in die Täfelung. Cummings wollte aufspringen. Da sah er, wie Kellerman, der sich neben ihm postiert hatte, zwei Kontaktlinsen aus den Augen pflückte und ihn unvermittelt anblickte. Cummings verwünschte jetzt den Umstand, dass sein Büro wegen der Sicherheitstechnik kein Fenster hatte, durch das Sonnenlicht hätte dringen können. Doch eine Sekunde später versagte sein Freier Wille. Wie auf seinen Stuhl festgenagelt blickte er Kellerman an, während die Fremde den CIA-Agenten Sandecker mit ihren dunkelgrünen Augen anvisierte. Dieser feuerte noch eine Kugel ab, die diesmal in der Deckenbeleuchtung landete und mit lautem Knall den Deckenfluter erlöschen ließ. Nun war es dunkel, die für diese Wesen bevorzugte Umgebung.
 „Da hat uns die Göttin aber wohl gerade noch rechtzeitig hergebeamt, dass wir wohl einen netten Gentleman aus Virginia kennenlernen dürfen, Milena“, hörte Cummings Kellerman ganz leise flüstern. Ob die Frau gemeint war und ob sie darauf antwortete bekam er nicht mit. Er saß gebannt auf seinem Stuhl.
 „Rick, die Chefin hat beschlossen, dass Sie entweder ganz auf ihre Seite kommen oder in den Ruhestand eintreten. Jedenfalls will sie nicht riskieren, dass von hier aus irgendwelche Schlapphüte ihr die Tour versauen“, sagte Kellerman. Deshalb bin ich mit meiner neuen Schwester hergekommen, um das abzusichern.“ Cummings fühlte, wie seine Bewegungsfreiheit zurückkehrte. Er konnte jetzt auch wieder frei denken. So sagte er trotzig:
 „Netter Trick, den Sie und dieses unerwünschte Mannweib da abziehen, John. Aber Ihnen ist klar, dass ich Sie deshalb fristlos feuern werde und Ihnen zudem noch das FBI auf die Bude schicke.“
 „Soso, das FBI“, erwiderte Kellerman mit unüberhörbarer Verachtung in der Stimme. „Wäre eigentlich keine schlechte Idee, wo sie da schon mal wen hatte und gerne wieder welche hätte.“
 „Wenn hier geschossen wird oder was von der Elektrik ausfällt sind die Sicherheitsleute gleich da“, sagte Cummings. Kellerman erwiderte, dass er das wisse. Doch die müssten durch die zweite Tür, die ja aus Panzerstahl war, und die wäre jetzt zu.
 „Mr. Sandecker, sind Sie noch da?“ fragte er.“
 „Der antwortet erst, wenn Milena ihm das erlaubt, damit er nicht auf dumme ideen kommt und vielleicht mit einem Geheimsender nach Hilfe ruft“, erwiderte Kellerman. „Öhm, und Ihre Browning lassen Sie besser in der Schublade. Ich sehe jede Ihrer Bewegungen, Rick. Es geht meiner Schutzherrin darum, ob Sie auch zu Ihren Gesandten gehören möchten oder lieber sterben. Wenn Sie die Waffe rausnehmen gilt zweites.“
 „Damit werden Sie nicht durchkommen“, knurrte Cummings und lauschte. Eigentlich müsste doch schon längst Gepolter von der stählernen Zwischentür zu hören sein. Außerdem konnte er die Türfreigabe wieder einschalten. So ließ er behutsam seine Hand unter den Schreibtisch gleiten und sah im nächsten Moment eine ganze Galaxie in schmerzhaften Supernovae explodierender Sterne.
 Als er wieder zu sich kam pochte es an seiner Schläfe wild und unerträglich. Er lag auf dem Rücken und war mit Kabelbindern an Hand- und Fußgelenken gefesselt.
 „Wo bin ich hier, verdammt noch mal!“ rief er, als ihm klar wurde, dass er nicht mehr in seinem Büro war.
 „Mr. Sandecker und Milena, meine Schwester im Blute haben sie nach Freischaltung der Tür und an den Sicherheitstypen vorbei in den Keller runtergebracht, Rick“, sagte Kellerman. Ich habe die ganze Sicherheitsbagage mit meinem Hypnoblick auf Abstand gehalten. Milena ist bei Sandecker und tauscht mit ihm gerade Blut aus, damit er groß und stark und vor allem unserer großen Schutzherrin gewogen wird.“
 „Sie sind wahnsinnig“, schnaubte Cummings.
 „Es ist Wahnsinn, einem, den man für wahnsinnig Hält, das ins gesicht zu sagen“, erwiderte Kellerman eiskalt. Dann schwieg er einige Sekunden. Dann sagte er sehr überlegen klingend: „Die Pläne sind geändert worden. Nicht ich soll Sie einberufen. Meine neue Mutter macht das selbst. Ein so unbändiger Geist wie Ihrer, Rick, muss von einer sicheren Stelle unterworfen und geführt werden.“
 „Ich bleibe dabei, dass Sie offenbar dem Wahnsinn verfallen sind, John. Was soll die Nummer mit den Vampirzähnen. Wollen Sie behaupten, Aiolos sei in Wirklichkeit eine Firma von Graf Dracula oder so?“
 „Den Grafen gibt es schon seit Jahrhunderten nicht mehr“, erwiderte Kellerman. „Unsere Herrin ist die große Mutter der Nachtkinder, die schlafende Göttin. Ich hätte nie gedacht, wie erregend und befriedigend das sein kann, die Blutzeugung zu erleben. Eigentlich sollte ich Sie zu meinem Diener machen, damit Sie und ich für unsere höchste Gesandte weiterarbeiten können. Aber die Gesandte selbst will Sie zu ihrem Sohn der Nacht machen.“
 „Was immer das für eine Droge ist, die Ihnen dieses Flittchen verabreicht hat, um Sie derart schnell umzupolen …“
 „Das Flittchen überhöre ich jetzt mal, Rick, weil ich wert darauf lege, dass du und ich weiterhin gut miteinander auskommen“, sagte unvermittelt eine warme Frauenstimme, die Cummings bisher nur dreimal gehört hatte, erst bei einer Videokonferenz, dann bei der Fusionsversammlung und dann noch mal am Telefon, als es um den Ankauf weiterer Flugzeuge gegangen war. Das war Eleni Papadakis.
 „Ach neh, sind Sie mit den anderen rübergeflogen, um mich vom Brett zu nehmen?“ fragte er.
 „Etwas platt für den obersten Geschäftsführer einer nicht ganz unbedeutenden Frachtflugfirma, aber zutreffend. Ich will haben, dass Sie der schlafenden Göttin und mir als ihrer Stellvertreterin in der Menschenwelt dienen. Weigern Sie sich, wird John Kellerman Ihr Nachfolger. Ich habe beide Szenarien medienwirksam vorbereitet.“
 „Sie können mich nicht so einfach verschwinden lassen. Nicht im 21. Jahrhundert, nicht nach dem elften September. Und den Herren von der Firma erst recht nicht.“
 „Der Herr von der Firma wird gerade mein erster Enkel der Nacht, nachdem Milena genug von seinem Blut und er von ihrem Blut zu sich nahm. Ich biete Ihnen an, mein dritter Sohn zu werden und mit mir zusammen das Reich der schlafenden Göttin aufzubauen. Falls nicht werden Sie mir eben nur eine willkommene Stärkung sein.“
 „Damit ist bestätigt, dass die Kinder von siebzig jahre alten Samenzellen offenbar doch einen Schaden abbekommen, egal wie jung die Mutter ist“, erwiderte Cummings darauf. Ein leises Lachen war die Antwort. Dann erhaschte er einen Luftzug. Er versuchte sich loszureißen. Doch dieses verdammte Zeug hielt ihn fest. Dann fühlte er das auf ihn niederdrückende Gewicht und fühlte etwas weiches, rundes an seinem Mund. Er presste Zähne und Lippen fest aufeinander, um es nicht hineingeraten zu lassen. Gleichzeitig kämpfte er gegen seine Fesseln an. Da löste sich die rechte Fessel. Doch kaum war das passiert, hatte ein eisenharter Griff sie umschlossen und riss den Arm nach hinten, hinter Cummings Kopf.
 „Die letzte Wahl, Süßer. Genieße mich und dein neues Leben oder verende mit deinem Sturschädel“, hörte er Eleni fauchen, bevor er fühlte, wie es wie mit zwei Dolchen zugleich in seine Pulsadern stieß. Doch er weigerte sich. Er stöhnte vor Schmerzen. Doch er blieb standhaft. Er hörte das Saugen und Schmatzen der anderen, die sich wortwörtlich in sein rechtes Handgelenk verbissen hatte. Er fühlte Schmerzen, die ihn aufschreien lassen wollten. Gleichzeitig überkam ihn ein immer stärkeres Schwindelgefühl.
 „Wir sehen uns, wenn du zur Hölle fährst“, dachte er an die Adresse der anderen. Doch als der Schmerz in seinem Arm zu groß wurde riss er den Mund zum Schrei auf und bekam ihn sofort von der unerbittlich auf ihm lastenden verstopft. Er schnappte zu und fühlte es weich zwischen seinen Zähnen und dann eine lauwarme Flüssigkeit, die ihm in die Kehle rann. Reflexartig schluckte er. Doch das Zeug floss weiter in seinen Mund. Er schluckte mehr und bekam auf einmal regelrechtes verlangen, es in sich einzusaugen, mehr und mehr davon zu trinken. Sein Kampf gegen das ihm von einer eingekerkerten Machthaberin vorbestimmte Schicksal war verloren.
 „Fast zu spät“, keuchte Eleni, als sie Minuten später von ihrem Opfer und zukünftigem Zögling abließ. „Zwanzig Herzschläge länger und er wäre gestorben. So dauert es jetzt ein wenig länger als bei dir, bis mein Blutanteil in ihm genug Kraft hat, um ihn aufzuwecken.“
 „Und die sehen keine Bisswunden bei uns?“ fragte John. Zur Antwort griff Eleni Papadakis in ihre durch besondere Vorkehrungen gesicherte Handtasche und zog einen schlanken Holzstab heraus. Diesen hielt sie erst an ihre rechte Brust und dann an das noch leicht nachblutende Handgelenk von Rick Cummings. „Die schlafende Göttin hat mir verraten, wie ich einen für Nachtkinder verträglichen Zauber verwenden kann, um Wundmale zu schließen, dass niemand mehr sehen kann, dass wir uns gelabt oder mit anderen die Blutsvereinigung vollzogen haben. Na, denk nicht einmal daran, mir den Stab wegzunehmen. In mir fließt dein Blut und in dir meins. Du würdest jeden Versuch, mich zu bestehlen mit grausamen Körper- und Seelenschmerzen bezahlen. Abgesehen davon, dass die schlafende Göttin dich dann zu sich ruft und in sich einverleibt, auf dass du in ihr zerfließt.“
 „Dann brauchen wir die Geschichte mit dem plötzlichen Herztod nicht rumzureichen“, sagte Kellerman etwas betrübt, wohl weil er nicht der Nachfolger von Cummings werden würde. Das erkannte Eleni und grinste ihn an: „Du wirst der Filialleiter von unserer Firma in Virginia. Ich habe beschlossen, den Herren in Langley entgegenzukommen und denen zu liebe noch eine Niederlassung von Lone Star dort gründen zu lassen. Jetzt, wo Cummings doch noch erkannt hat, dass er unter meiner Führung besser lebt als als blutleere Leiche zu vergammeln, wird er natürlich mit diesem Mr. Sandecker sehr gute Konditionen aushandeln.“ Die beiden lachten darüber, während in Rick Cummings Körper der Vampirkeim die letzte und unumkehrbare Verwandlung vollzog.
 __________
 12. Juni 2002, 16:24 Uhr Ortszeit
 Hamir stierte entgeistert auf den Körper des kleinen Jungen, der vor ihm auf dem Boden lag. Wieder hatte er es getan. Seitdem er herausgefunden hatte, dass er durch Sonnenstrahlung diese totale Erschöpfung überwinden und wieder normal aussehen konnte, hatte er als rastloser Mensch an hellichtem Tag die Straßen von Kairo unsicher gemacht. Wie unter einem unhörbarem Befehl war er durch die Hurenviertel gezogen und hatte die dort anschaffenden Frauenzimmer vergewaltigt und anschließend regelrecht ausgeweidet. Er hatte nichts dagegen tun können, ja sogar das Blut von der Klinge seines Stiletts abgeleckt, als wäre er ein verdammter Vampir oder sowas. Und dann hatte er angefangen, kleinen Jungen nachzustellen, sie niederzuschlagen und mit seinem Wagen in die Wüste zu verschleppen, wo er sich an ihnen verging, um sie dann mit Draht zu erwürgen, wobei es ihm noch einmal geschlechtliche Befriedigung verschafft hatte, ihre hervortretenden Augen anzusehen und ihre kleinen Zungen immer blauer anlaufen zu sehen. Jetzt hatte er den vierten Jungen umgebracht und sich an seinem grausamen Ende berauscht und befriedigt. Doch dieser Junge war der Sohn reicher Leute gewesen, und die hatten ihm die halbe Polizei von Kairo auf den Hals gehetzt.
 Gerade als Hamir sich erhob, um von diesem geisteskranken Zwang befreit in sein Haus zurückzukehren hielten vier silberne Sportwagen neben seinem dunkelblauen Mercedes. Aus jedem sprangen drei Männer mit gezogenen Waffen.
 „Wo ist Ismael, du Schweinefresser?“ wollte einer der dunkelgekleideten Männer wissen.
 „Der Kleine ist tot“, stieß Hamir aus, der nun wieder diesen unerträglichen Reueanfall hatte. Jedesmal, wenn er erkannte, welches Verbrechen er wieder begangen hatte, hatte er reuevoll geweint und geschluchzt. Er hatte sogar versucht, sich das Leben zu nehmen. Doch kein Messer, kein Gift und selbst kein elektrischer Schlag hatte ihm etwas anhaben können. Als er versucht hatte, sich zu erhängen war die Schlinge um seinen Hals rauchend durchgebrannt und gerissen.
 „Bringen wir ihn nach Hause. Soll der Herr sagen, wie dieses Ungeheuer sterben soll.“
 „Fahr du selbst zur Hölle, damit wir uns da wiedersehen“, heulte Hamir und ärgerte sich, derartig aufzutreten. Er sprang vor. Da eröffneten die Fremden das Feuer aus ihren Pistolen. Doch die Kugeln klatschten wirkungslos von ihm ab und trafen ihre Absender selbst in Kopf oder Schultern. Hamir lachte und schlug einem, der noch stehen konnte, mit solcher Wucht auf den Kopf, dass er liegen blieb. Dann ging er zu den Autos, öffnete die Tanks und riss sich von seinem Hemd lange Streifen ab, die er in das Benzin tunkte. Als die Streifen vollkommen getränkt waren ließ er sie weit genug aus den Tanks herausbaumeln und zündete sie an. Dann sprang er in sein Auto und fuhr los. Dreißig Sekunden später explodierten die Wagen der Angreifer.
 Am Abend dieses 11. Juni lag er wieder in seinem Panikraum. Er fühlte, dass er heute wohl seinen letzten Tag erlebt hatte. Der Sheitan selbst musste ihn verflucht haben. Doch er konnte ihm nicht widerstehen. Seine Tochter war zu schön und zu kundig, um nicht beachtet zu werden. Er verzehrte sich nach ihrer Liebe, nach wahrer, inniger Leidenschaft, die der Tod von unzähligen Huren und kleinen Jungen nie wirklich entfachen konnte. Dann kam der Schlaf und mit ihm seine Traumgeliebte, die ihn jede Nacht besuchte, jene dunkelhäutige Schönheit mit den rubinroten Haaren. Doch diesmal blieb es nicht bei einer leidenschaftlichen Liebesnacht. Diesmal wuchs sie über ihm immer mehr an. Er fühlte, wie er in einem unsichtbaren Feuer aus Schmerzen verbrannte, schrie seine Pein hinaus und fühlte, wie ein Sog seinen dem Körper entrissenen Geist auf den hausgroßen Unterleib der bisher so willigen und kundigen Nachtgespielin zutrieb. Er versuchte noch zu strampeln, rief um Gnade. Doch da war er schon in den schier unergründlichen Tiefen ihres Schoßes verschwunden.
 Tarlahilia fühlte, wie die von dunklen Taten durchsetzte und nur durch losen Zusammenhalt bestehende Seele Hamirs in ihr aufging, regelrecht ihre inneren Organe durchflutete. Sie sah auf den auf dem Bett liegenden Körper, der gerade sein Leben ausgehaucht hatte und schrie die sie überkommende Lust hinaus in den zehn mal zehn meter großen Raum.
 Als sie sich wieder beruhigte vernahm sie mit ihren besondren Sinnen, wie weit über ihr das Haus gestürmt wurde. Man hatte doch herausgefunden, wo der Schlächter von Kairo, wie die Zeitungen ihn genannt hatten, wohnte. Die Männer da oben und die Schutzvorrichtungen wehrten zwar den ersten kleinen Ansturm ab. Doch dann kamen gleich drei Hundertschaften. „Hast du gut hingekriegt, Hamir. Aber jetzt hast du deine Ruhe. Danke für deine herrliche Lebenskraft“, grinste Tarlahilia und strich sich über ihren Bauch und ihr Geschlecht. Dann verschwand sie übergangs- und lautlos. Derweil tobte über ihr die letzte große Schlacht um Hamirs Haus.
 __________
 20. Juni 2002
 Aldous genoss die wohltuende Dunkelheit. Seine unheimliche Schattenmutter war mit ihm in dieses unterirdische Höhlensystem irgendwo auf der Welt eingetaucht, um ihm zu zeigen, wie er die in ihrem Leib erhaltenen Fähigkeiten anwenden konnte. „Fühle die Dunkelheit, wie sie dich durchdringt. Atme sie ein und schmecke sie. Dann kannst du dich in die stofflose Form verwandeln“, hörte er die Stimme der Schattenfrau, die doppelt so groß wie er selbst war. Da er auch bei vollkommener Dunkelheit alles wie am Tage sehen konnte nahm er jede Einzelheit von ihr wahr. Er konzentrierte sich, fühlte wahrhaftig die Kraft, die nur bei abwesendem Licht wirken konnte, sog mit der Luft auch die Lichtlosigkeit dieses Ortes in sich ein, meinte, einen süß-sauren Geschmack auf der Zunge zu haben wie bei chinesischem Essen und empfand eine unglaubliche Sättigung. Dann fühlte er, wie etwas in ihm prickelte. Dann ruckelte es. Er meinte, sein eigener Herzschlag würde ihn auf- und wieder abpumpen. Diese Empfindung wurde zur Qual. Die in ihn einströmende Dunkelheit blähte ihn regelrecht auf. Er meinte, seine Eingeweide durch die Bauchdecke drücken zu fühlen. Dann waren die Schmerzen zu groß. Er schrie nur noch. Da huschte die Schattenfrau auf ihn zu, umschlang ihn und drückte ihn mit dem Mund gegen ihre rechte Brust. „So musst du auch davon noch trinken, um ganz gerüstet zu sein“, seufzte sie, während er begierig die kühlende, prickelnde Essenz aus ihrem feinstofflichen Körper in sich einsaugte. Die qualvollen Blähungen ebbten ab. Er fühlte sich nun wieder stark und unbeschwert. Als er absetzen wollte hielt sie ihn jedoch fest. „Alles. Ich lasse nicht zu, dass du nur halb gestärkt bist“, schnarrte die übergroße Schattenfrau.
 Eine unbestimmte Zeit später kam von ihr nichts mehr, das er in sich aufnehmen konnte. Er kam frei und fühlte sofort die wohltuende Kraft der Dunkelheit. Er dachte daran, leicht und flüchtig zu werden, leise und ohne Spuren zu hinterlassen durch die Gegend zu laufen, zu fliegen. Da durchfuhr ihn ein kurzer, warmer Schauer, und er fühlte sein Gewicht nicht mehr. „Gut, deine Körperwärme ist weg und ich fühle, du bist wieder in meiner Form“, freute sich die Schattenfrau. „Gewöhne dich daran und lerne, dich in dieser Form zu bewegen. Keine Furcht! Hier herein fällt kein Licht.“
 „Ui, ist ja voll krass, als wäre ich auf einem Drogentrip oder sowas. Muss ich jetzt immer an dir nuckeln, um das zu haben?“ fragte Aldous Crowne und wunderte sich kein Stück, dass seine Stimme sphärisch wie aus weiter Ferne widerhallend klang.
 „Nein, die zwei Gaben von mir sind das, was du nötig hattest. Ich vergaß, dass es mit der Anpassung an die widerliche Welt der Lichter und Wärme nicht getan ist. Jetzt bist du ganz und gar als mein Kind und von mir entwöhnt und lebensfähig. Nur wenn du dich einmal im Licht oder im Kampf gegen Wesen, die wie wir sind verausgabst darf ich dich nähren, um dich wieder zu erstarken. Doch so wie du bist bist du schon stark. Ich merke zwar, dass unser Erzfeind gerade nicht wirklich wach ist. Aber er ringt darum, wieder zu erwachen. Jemand muss ihm sehr stark zugesetzt und seine Gedanken verlangsamt und seine Nahrung verdorben haben. Doch er wacht langsam wieder auf.“
 „Kanoras?“ fragte Aldous. Zur Bestätigung wiederholte seine Schattenmutter diesen Namen. Dann fuhr sie mit den Unterweisungen fort, die mehrere Erdumdrehungen andauern sollten, bis er fähig genug war, in die Menschenwelt zurückgelassen zu werden.
 __________
 21. Juni 2002
 „Flugkapitän Karl Meister erhob sich aus dem linken Sessel im Cockpit. Sein Kollege Arnulf Dessauer hatte gerade die für den Stimmenrekorder nötige Ablöseformel gesprochen. Der Copilot Keno Hansen überwachte den Funk und die Arbeit des Autopiloten, jederzeit bereit, auf Anweisungen der Fluglotsen den Kurs zu ändern. „Ablösung vollzogen um zwölfhundertdreiundzwanzig Bordzeit“, sagte Dessauer. Meister bestätigte es und nahm im Reservesessel Platz.
 „Schlaf gut, Karl. Ich weck dich, wenn wir tanken müssen“, sagte Dessauer.
 Also erst in Mumbai“, erwiderte Meister und grinste seinen ranggleichen Kollegen an. Dann lehnte er sich zurück und blickte noch einmal durch eines der Cockpitfenster. Da meinte er, seine ermüdeten Augen spielten ihm einen Streich. Denn er glaubte, eine Frau in einem hautengen, himmelblauen Anzug auf einem fliegenden Besen zu sehen, wie eine Hexe aus dem Märchenbuch, nur nicht mit Kopftuch, sondern einer silbernen Kapuze. Dessauer machte wohl gerade die Instrumentenprüfung, um Fluglage, Höhe, Geschwindigkeit und Treibstoff zu ermitteln. Meister fragte sich, ob er seine Beobachtung weitergeben sollte, damit sie auf dem Stimmenrekorder festgehalten wurde. Da verschwand die Erscheinung von einem zum anderen Augenblick. Er atmete durch. Dann war das wohl doch eine Einbildung. Sowas durfte ihm als erfahrenen Flugkapitän nicht passieren. Deshalb sollte er es auch besser keinem auf die Nase binden, solange die zwei Kollegen nicht auch diese in großer Höhe fliegende Hexe gesehen hatten. Doch das hatten sie offenbar nicht. Denn sie sahen nur auf die Anzeigen der Instrumente und tauschten die für den Flugbetrieb nötigen Mitteilungen aus. So zog Karl Meister sich die Schlafmaske über die Augen und klappte die dick gepolsterten Ohrenschützer nach unten, um einen Großteil der Geräusche auszusperren. Jetzt konnte er in Ruhe bis zum Schichtwechsel schlafen.
 __________
 Sie hatte das laute Fauchen schon gehört, als sie gerade im Sinkflug aus zwanzig Kilometer Höhe begriffen war. Ein schneller Blick nach hinten hatte ihr den heranjagenden Großraumflugapparat offenbart, dessen Flugbahn sie gerade zu kreuzen drohte. Sie packte das vordere Ende des Besens und dachte konzentriert „Spring zwanzig!“ Der Besen ruckte nach vorne. Unvermittelt änderte sich die Umgebung. Der gerade noch mit immer lauter heulenden Triebwerken heranjagende Flugapparat war weg, und die Berghänge, die sie gerade ansteuern wollte, lagen weit rechts hinter ihr gerade noch über dem Horizont. Anthelia/Naaneavargia verfluchte diese magielosen Flugmaschinen einmal mehr. Nicht nur, dass die Magieunfähigen meinten, damit unumschränkte Herrscher der Luft zu sein und einfach so hinfliegen zu können wo sie hin wollten, sondern auch weil diese stählernen Riesenvögel eine Menge Brennstoff verheizten, dessen giftige Rückstände die Luft verpesteten. Immerhin hatte sie sich von der Maschine abgesetzt. Hoffentlich kam der Lenker dieses Ungetüms nicht darauf, seinem Heimathafen von dieser beinahen Kollision zu berichten. Es musste keiner wissen, dass sie gerade in Mesopotamien unterwegs war. Fehlte noch, dass die arabischen Zauberer oder die abendländischen Zaubereiministerien auf die Idee kamen, dass eine Hexe im mittleren Osten unterwegs war. Die würden sofort an sie denken.
 Außer ihren unmittelbaren Vertrauten Izanami Kanisaga, Louisette Richelieu und Romina Hamton wusste niemand, dass sie heute auf einem Berg im Nordirak jene legendären Hexen treffen würde, die wie damals Sardonias treue Schwestern auf eine Überwindung der Vorherrschaft der Zauberer hinarbeiteten. Anders als rigorose Eroberung und Lenkung nutzten die Töchter des grünen Mondes eher die Mittel der Heimlichkeit und ihre körperlichen Fähigkeiten, um sich langsam aber sicher an dieses Ziel heranzutasten.
 Anthelia wendete den Besen und stieg im Rosselini-Raketenaufstieg nach oben. Sie musste zu den Bergen zurück. Dabei überflog sie jenen Flugapparat, der ihr fast in den Besenschweif hineingefaucht wäre, in mehr als vier Kilometern höhe. Dann näherte sie sich dem angezielten Berg. Anstatt im flachen Sinkflug darauf zuzugleiten stieß sie greifvogelartig nach unten, dabei mit der Besenstielspitze auf einen bestimmten Berg zielend. Sie wusste, dass sie den für die Töchter des grünen Mondes heiligen Versammlungsberg nicht direkt betreten durfte. Doch als Landeausrichtungshilfe diente er sehr gut.
 Als Anthelia nur noch eintausend Meter über dem kargen Boden flog brach sie den halsbrecherischen Sturzflug ab und umflog den Berg in weitem Bogen. Dann sah sie die Stelle, an der sie landen und warten sollte. auf dem Boden lag ein kreisrunder Felsbrocken mit fünf höckerartigen Erhebungen, die beinahe die Würfelzahl Fünf darstellten. Das war das mit Dschamila verabredete Landezeichen.
 In einer engen Schleife bremste Anthelia den restlichen Flug des Besens und landete östlich des runden Felsens. Leise knirschend bekamen ihre profilstarken Reisestiefel Bodenkontakt. Anthelia klappte die Kapuze für die Kopfblasenbezauberung zurück und atmete die nicht so heiße aber staubtrockene Luft dieser Gegend ein. Sie fühlte die Verbundenheit mit der Erde wieder, deren Anvertraute Naaneavargia war. Mittlerweile, vor allem, weil sie viele der alten Zauber wieder ausgeführt hatte, konnte sie auch in ihrem neuen Körper die unterschwelligen Kräfte schlummern fühlen, die in der Erde wirkten oder harrten. Ebenso konnte sie mit dem den Erd- und Luftmagiern ermöglichten Richtungssinnzauber erfassen, wo jener Aufstieg liegen musste, den nur die geladenen Gäste der grünen Mutter betreten durften. Zauberer oder unerwünschte Hexen wurden zu Stein, wenn sie es wagten, ohne diese Erlaubnis den Berg zu betreten. Magielose empfanden große Verunsicherung, die sie zurücktrieb. Jetzt hieß es abwarten, bis der Mond aufging, das Gestirn der Töchter des grünen Mondes.
 Anthelia/naaneavargia nutzte die Zeit bis dahin mit Essen und Trinken. Zwar fühlte sie auch wieder jenes fordernde Verlangen ihres Unterleibes nach geschlechtlicher Befriedigung. Doch sie würde dieses Bedürfnis verdrängen, bis sie wusste, ob sie rein formell in die Reihen der grünen Mondtöchter aufgenommen würde oder nicht. Allerdings musste sie dabei einmal mehr an ihren Retter und Befreier denken, der ihr in doppelter Hinsicht das Weiterleben und die Freiheit ermöglicht hatte. hatte Naaneavargias im Reigen der Altmeister bewahrten Vater dem Jungen gesagt, welchen Preis er für das Wissen um die Kräfte der großen Mutter würde zahlen müssen? Sicher würden Agolar und seine ebenfalls zum gläsernen Konzil von Khalakatan gehörende Mutter darauf bestehen, dass er sich ihrem Orden der Erde anschloss. Einfach so mächtige Zauber aller Elemente zu erlernen und anzuwenden gehörte sich im alten Reich nicht. Anders als in der heutigen Zaubererwelt wurde dort spätestens mit Erlangen der Fortpflanzungsreife festgelegt, in welche Richtung sich jemand weiterbilden und auszeichnen sollte. Vielleicht dachte ihr Retter ahnungslos daran, sich von jeder Richtung starke Zauber beibringen zu lassen. Sicher, wenn die auf Frieden um jeden Preis und Zuneigung ohne Vorbehalte ausgehenden Lichtanbeter um Darxandria ihn schon für ihre Richtung gesichert hatten würde es schwer sein, ihm beizubringen, dass er sich für die Kräfte der Erde entscheiden musste. Aber wer das Lied der Gnade lernte und vielleicht noch einige Sachen mehr, die der junge Zauberer ihr noch nicht vorgeführt hatte, dann würde er sich entscheiden müssen, ob er nur den Lichtfolgern oder nur den Erdvertrauten zugehören wollte. Das hieß nicht, dass er dann alles andere erlernte vergessen oder unterlassen musste. Sie dachte wieder daran, dass damals, wo noch nicht bekannt war, dass sie worthafte Gedanken wie laut ausgesprochene Worte hören konnte überlegt hatten, ob ihre Unersättlichkeit von ihrer Vatermutter ererbt war. Falls er sich wirklich darauf einlassen musste, den eingliederungsakt für die Erdvertrauten zu durchlaufen, dann kam er vielleicht nicht darum herum, sie, die einzig noch lebende Vertraute der Erde und damit Einberufungsberechtigte zu bitten, ihn zu prüfen und in die Reihen der Erdvertrauten einzuschwören. Dies würde sie dann mit dem allergrößten Vergnügen tun und ihm damit zeigen, wie richtig es war, Naaneavargia aus ihrem Kerker zu befreien und Anthelia vor der schmachvollen Wiedergeburt als Daianiras Tochter oder dem grausamen Tod der Strahlenverseuchung zu erretten.
 Um die noch fehlenden vier Stunden bis zum Mondaufgang nicht gelangweilt herumsitzen zu müssen benutzte Anthelia/Naaneavargia den Zauber der befristeten Verlangsamung und verzögerte ihre Wahrnehmungs- und Körperfunktionsgeschwindigkeit auf ein Hundertstel. So konnte sie die Sonne in einem irrwitzigen Tempo hinter den Bergen hinuntersacken sehen und wie das Tagesgestirn wie eine erlöschende Kerzenflamme hinter dem westlichsten Bergrücken verschwand. Für sie nur eine halbe Minute lang glomm noch die Abenddämmerung. Dann war es dunkel. Hier im trockenen und von aller Menschensiedlung weit entfernten Gegend offenbarte sich nun ein grandioser Sternenhimmel. Der Eigenzeitverzögerungszauber verflog, Anthelia kehrte in die natürliche Wahrnehmung zurück. Sie sah nun, wie ein silbriger Schimmer über die östlichen Bergspitzen strich, der immer heller wurde, bis der obere rand des Mondes über den Gipfel lugte. Langsam schob sich der Erdbegleiter höher hinauf, bis er wie auf dem Berg thronend auf dem Gipfel stand. Dies war die Stunde der Verabredung.
 Anthelia vernahm die frei schwebenden Gedanken einer Frau in großer Höhe. Sie erkannte die Schwingungen als die Dschamilas. Sie saß auf einem fliegenden Teppich und war leicht angespannt, weil sie die Bittstellerin der grünen Mutter abholen sollte und nicht wusste, wie die beiden miteinander zurechtkommen würden. Anthelia/Naaneavargia verzog erst das Gesicht, weil sie eindeutig als Bittstellerin bezeichnet worden war. Doch wenn sie es sich recht überlegte war sie das schlussendlich auch. Sie selbst würde ja jede andere Hexe, die in ihren Orden eintreten wollte, als Bittstellerin ansehen.
 Dschamila landete behutsam. Anthelia erfuhr dabei auch, dass ihr Vorhaben geklappt hatte, von Kadir ein Kind empfangen zu haben. Deshalb würde sie bis ein halbes Jahr nach dessen Geburt wohl nicht mehr in Katzengestalt herumlaufen.
 „Friede und Freundschaft, Schwester im Geiste der Freiheit!“ begrüßte Dschamila Anthelia auf Arabisch. Diese verneigte sich kurz und bekundete ihren Dank, dass Dschamila gekommen war. Nachdem alle Freundlichkeiten und Respektsbekundungen ausgetauscht waren wurde Anthelia gebeten, sich zu Dschamila auf den Flugteppich zu setzen. Den besen sollte sie hier zurücklassen. Anthelia belegte die Schnur, mit der der Besenschweif zusammengebunden wurde, mit dem Diebstahlschutzzauber und ließ den Besen dann ordentlich verschnürt zurück.
 Mit dem fliegenden Teppich ging es zum Fuße des Berges, auf dessen Gipfel gerade das Mondlicht fiel. Anthelia erinnerte sich daran, dass fünfzig Kilometer weiter westlich jener Berg lag, auf dem die Schwestern des grünen Mondes ihre Hochzeiten abhielten, wenn sie nicht in den Schlafzimmern der von ihnen erwählten Jünglinge die Ehe vollzogen. Sie fühlte bei der Annäherung die starke Aura einer im Berg ruhenden Magie. So ähnlich war auch der rote Berg Uluru in Australien beschaffen, aus dessen Höhlen Naaneavargia befreit worden war. Sicher hatten die Töchter des grünen Mondes hier auch mächtige Erdzauber verwendet. Das imponierte ihr. Am Ende lag unter dem Berg eine Stadt oder Festung, unerreichbar für unerwünschte.
 Der Teppich landete vor einer sich in Haarnadelkurven nach oben schlängelnden Treppe. An deren Fuß holte Dschamila einen Ring aus Silber aus ihrem Gewand. Der Ring trug eine Halbkugel aus Mondstein, der im Licht seines Namensgebers bläulich-weiß funkelte. „Streife diesen Ring über, der mit Blut und Wort der grünen Mutter gesegnet wurde, damit er jene hinaufgeleite, die ihr willkommen ist! Schreite alle hundert mal hundert Stufen auf menschlichen Füßen und ohne Zuhilfenahme bezauberter Fluggeräte hinauf! Erreichst du den obersten Absatz, ohne ermüdet zu sein, so hast du dem Berg deine Anerkennung bekundet, und du darfst vor den Rat der Zwölf, dem die grüne Mutter vorsteht. Nur diese darf und wird sich dir mit Namen vorstellen. Ich darf nicht näher als zwanzig Schritte von dir entfernt sein. Da ich jedoch wegen meiner Leibesfrucht nicht mehr große Belastungen ertragen darf werde ich zwanzig Schritte über dir auf dem Teppich fliegen. Ich wünsche dir einen erfolgreichen Aufstieg, Schwester!“
 „Ich danke dir, dass du mich mit dieser Anrede bereits als eine der Deinen erkennst. Doch ob ich auch ganz ordentlich eurem erhabenen Bund beitreten darf liegt im Ermessen der grünen Mutter“, sagte Anthelia/Naaneavargia. Dann trat sie von dem Teppich herunter und betrat die erste von hundert mal hundert Treppenstufen. Wie lange würde der Aufstieg dauern?
 Als Anthelia die Stufe betrat, erwärmte sich der Ring an ihrer rechten Hand. Sie hoffte, dass er nicht heiß werden und ihr die Hand oder gar den ganzen Körper verbrennen mochte. Als sie die ersten zehn Stufen geschafft hatte sah sie links von sich den ersten versteinerten Körper eines Zauberers, eines kleinen dicken Mannes, der in der letzten Hoffnung seinem Schicksal entgehen zu können den Zauberstab nach unten hielt und mitten in der Ausführung einer magischen Geste erstarrt war. Fünf Stufen weiter konnte Anthelia eine spindeldürre Hexe mit weit ausladenden Brüsten erkennen, die offenbar ohne jede Kleidung am Leib diese magische Treppe hinaufsteigen wollte. Warum sie abgelehnt und zum Dasein als Statue verdammt worden war wusste Anthelia nicht. Doch etwas fiel ihr auf, wohl weil sie eine geborene Gedankenhörerin war: In den erstarrten Körpern regten sich immer noch gedanken, zwar um ein vielfaches verlangsamt, aber deutlich als Geistesregungen verspürbar. Anthelia/Naaneavargia war sich nun sicher, mit einem ähnlichen Zauber zu tun zu haben, wie er im Leib der schlafenden Schlange gewirkt hatte. Es würde ihr also nicht schwerrfallen, die Gebannten freizuzaubern, falls dazu die Notwendigkeit bestand. Vorerst nahm sie es hin, dass die Versteinerten ihr Schicksal selbst so gewählt hatten.
 Anthelia fühlte sich trotz nun über eintausend erstiegener Stufen immer noch munter. Das lag auch daran, dass sie sich in weiser Voraussicht mit dem reinen Geisteszauber zur Erneuerung der Kräfte aus der Erde in unerschöpflicher Ausdauer hielt. Auch die den Berg umkleidende Magie wurde davon nicht beeindrächtigt. Der Ring, der sozusagen die Zutrittserlaubnis war, pulsierte warm und ruhig, lag aber etwas enger an ihrem rechten Ringfinger als beim Überstreifen. Anthelia war sich klar, dass sie den Ring nicht mehr aus eigener Kraft vom Finger lösen konnte. Womöglich blockierte er auch jede Form der Selbstverwandlung. Versteinerte hatte sie seit Stufe fünfhundert keine mehr gesehen. offenbar lag es auch an der eigenen Verwandlungswiderstandskraft der Gebannten, wann sie der Bestrafung anheim fielen. Anthelia wandte sich nach rechts, um parallel zu den gerade erklommenen fünfhundert Stufen die nächsten Stufen hinaufzusteigen. Es fehlten ja noch neuntausend bis zum Ziel.
 Anthelia dachte nicht über die Zeit nach, sondern stieg die Serpentinentreppen immer weiter nach oben. Der von ihr getragene Ring lag immer noch eng und eigene Wärme abstrahlend an ihrem Finger. Sie erreichte gerade die sechstausendste Stufe, als vor ihr eine weitere Statue auftauchte, ein geflügeltes Pferd mit einem in Plattenrüstung steckenden Reiter darauf. Auch von diesem Standbild wehten ihr stark verzögerte Gedankenbruchstücke entgegen. Offenbar hatte da jemand ganz schlau sein wollen und gemeint, auf den Berg hinauffliegen zu können. Doch was immer es war, das Pferd hatte landen müssen und stand nun starr da, dazu verdammt, seinen Vorwitzigen Reiter für den Rest der Ewigkeit tragen zu müssen.
 „Das war ein Krieger des Perserkönigs Xerxes, aussgestattet mit fliegendem Ross und einer Rüstung, die scheinbar alles Zauberwerk zurückprellen sollte“, hörte Anthelia Dschamilas Stimme von weiter über sich rufen. Anthelia nickte dem versteinerten Reiter zu und setzte ihren Weg fort.
 Als sie die letzten Tausend Stufen vor sich hatte sah sie bereits das Plateau, auf dem ein großer steinerner Tisch stand, um den herum hochlehnige Stühle aufgestellt waren. Anthelia beschleunigte ihren Aufstieg, ohne Ermüdung zu fühlen. Gleichzeitig fühlte sie, wie etwas nach ihrem Geist zu tasten versuchte. Sie wollte gerade den Zauber der inneren Festung in ihrem Geist aussprechen, als ihr durch den Ring ein schmerzhafter Energiestoß durch den Arm in den Kopf jagte und dieses Vorhaben vereitelte. Jedesmal, wenn sie versuchte, sich gegen die nach ihr tastenden Geistesforschungszauber auszusperren erhielt sie eine derartige schmerzhafte Abmahnung.
 „Versuche nicht, den Wunsch nach Enthüllung des inneren zu verwehren, Schwester. Wenn du das zwölfte Mal versuchst, dich dagegen zu stemmen wird der Ring von deiner Hand rutschen und du wirst als Unerwünschte bestimmt und wirst dann mit dem Berg vereint bleiben, solange Sonne und Mond ihre Bahnen um die Erde ziehen.“
 „Warnung verstanden“, erwiderte Anthelia leicht missgestimmt. Doch dann dachte sie daran, dass sie sich gegen jede Art Versteinerungszauber abschirmen konnte. Doch sie wollte es nicht darauf anlegen, sich vollends den Unmut der grünen Mondschwestern zuzuziehen, nicht wo sie so nahe davor war, mit ihnen zu sprechen.
 Als sie das Plateau erreichte kühlte sich der Ring an ihrer rechten Hand ab. Doch er saß nun noch enger an ihrem Finger, dass er eine regelrechte Vertiefung hineindrückte. Anthelia fühlte die nach ihr tastenden Geisteszauber und wich ihnen durch eigene Gedankenlenkungen aus, ohne sie restlos abzublocken. Dann sah sie als erste abendländische Hexe den Rat der zwölf vom grünen Mond.
 Im Licht des Mondes schälten sich aus einem Tarnzauber zwölf Frauengestalten heraus, die alle in körperbetonenden, kurzärmeligen und bis zu den Oberschenkeln reichenden Gewändern gekleidet waren. In den langen, bis weit auf den Rücken fallenden Haaren steckten Diademe, die in einem feenhaften Licht wie erleuchtete Smaragde grün glühten. Damit wurden die zwölf Frauen in eine überirdisch anmutende grüne Aura gehüllt. Anthelia wusste auch sofort, wer die Anführerin war, eine große, beleibte Frau, die aus ihrer Körperfülle kein Drama machte und wie die anderen in kurzer, ihre Formen hervorhebender Kleidung dasaß. Dass sie die Sprecherin war erkannte Anthelia daran, dass sie ihren Geist weitgehend verhüllte, dass sie statt eines smaragdgrünen Diadems einen halbmondförmigen Kopfschmuck aus einem wohl einzigen Smaragd trug, der in einem magisch aufgeprägten Licht erstrahlte, und dass sie um den Hals eine Kette aus Silber, Smaragden und Mondsteinen trug. . Anthelia blieb vor den zwölf Hexen stehen, bereit, auf jede Ansprache zu antworten. „Grüne Mutter und Botin der nächtlichen Schwester, die das Leben der magischen Frauen lenkt und hütet, hier bringe ich dir die aus dem fernen Abendland stammende erbin alten und neuen Wissens, Naaneavargia, die die Seele der Nichte der Schlächterin aus dem Frankenland in sich aufnahm und mit ihr verschmolz“, stellte Dschamila die Besucherin offiziell vor. Die Angesprochene nickte Anthelia zu und winkte sie näher heran. „Tritt bitte zu uns hin, Naaneavargia, was die Unersättliche heißt. Auch wenn du danach getrachtet hast, deine innneren Regungen vor mir und den hohen Töchtern zu verbergen, obwohl dies eine klare Missachtung unserer Regeln ist, so weiß ich, dass du nicht zu uns gekommen bist, um uns in deine Reihen hineinzuholen. Dir geht es darum, mit gleichgesinnten friedlichen Umgang zu pflegen, Kunde darüber zu erhalten, was in unseren Landen vor sich geht und auf unseren Beistand zu hoffen, wenn du oder deine Mitschwestern in unseren Landen nach Wissen suchst oder Feinde zu bekämpfen ausgehst, die auch unsere Feinde sind.“ Anthelia nickte. „Doch das ist nur, was du uns großzügig zu lesen gestattet hast. Doch um zu wissen, wie aufrichtig und vertraulich du bist müssen wir alles innere aus dir herauslesen, um zu befinden, ob wir dich in unsere Reihen eingliedern dürfen oder nicht.“
 „Du verstehst, Grüne Mutter, dass ich nicht nur meine Geheimnisse in mir trage, sondern auch die aller mir verbundenen Mitschwestern. Sie zu hüten ist meine Pflicht. Sie vertrauen darauf, dass ich sie mit ganzer Macht erfülle“, erwiderte Anthelia. „Daher kann und werde ich eine völlige Bloßlegung meines inneren Selbst nicht erlauben, auch wenn dies deinen Unmut erregt und damit meine Aussichten, zumindest der Form Halber Mitglied eurer Schwesternschaft zu werden in den Wind schlägt.“
 „Wenn eine Trägerin der erhabenen Kräfte zu unserem erhabenen Orden dazugehören will muss sie sich mit Leib und Seele einfügen. Jede hier, von mir bis herunter zur Mondgerufenen muss und musste sich dieser Prüfung unterwerfen. Du hast keine Möglichkeit, dem zu widerstehen. Solange du meinen Ring der Einladung trägst kannst du dich nicht dagegen wehren.“
 „An mein inneres Selbst lasse ich niemanden heran. Oder gestattest du mir, dein inneres Selbst zu erforschen, grüne Mutter? Nein, das tust du nicht. Denn ich fühle, wer sich mir offen zeigt oder wer sich mir verschließt. Du trägst die Geheimnisse deiner Schwesternschaft in dir, ich die der meinen. Aus gegenseitiger Achtung sollten wir nicht danach trachten, der jeweils anderen ihre Geheimnisse zu entreißen.“
 Die elf anderen Hexen sogen pfeifend Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen ein und bekundeten lautlos ihren Unmut. Anthelia nahm dies ruhig hin. Doch als die grüne Mutter einen geistigen Aufruf an die elf anderen schickte „Durchforscht ihren Geist“, musste Anthelia lächeln. Sie dachte nur vier altaxarroische Zauberwörter, wobei der Ring an ihrer rechten Hand schlagartig wieder wärmer wurde und anfing, ihr Schmerzstöße durch den Körper zu jagen. Doch dann war sie gegen alle körperliche Pein abgeschirmt. Die Worte der felsenhaften Unempfindlichkeit taten ihre Wirkung, ja sie verstärkten sich sogar noch durch die hier wirkende Magie des Berges. Der Ring glühte nun rot auf und zuckte an ihrer Hand. Doch sie fühlte es nicht. Alle von ihm ausgehende Pein wurde in ihn zurückgespiegelt. Im nächstenSchritt verschloss Anthelia ihren Geist durch das Lied der inneren Festung, mit dem sie auch gegen die mächtige Zauberformel der Lichtkönigin Darxandria bestanden hatte. Da sie hier und jetzt Kontakt zur Erde hatte wirkte dieser Zauber sogar viermal so stark wie damals in der Leibeshöhle der schlafenden Schlange. Sie fühlte noch den Anprall in ihre Gedanken hineinstoßender Geistesströme. Diese wurden nun wie Wellen an der Steilküste zurückgeworfen. Anthelia/Naaneavargia sah, wie die zwölf Mondschwestern zusammenfuhren wie vom Blitz getroffen. Dann versuchten sie es noch mal. Anthelia/Naaneavargia bekam in diesem Zustand vollkommener Abgeschlossenheit ihres Geistes nicht mehr mit, was sie dachten. Doch was sie taten dafür um so besser. Wieder glomm der Ring an ihrem Finger auf. Dann fühlte sie die leichte Erschütterung unter ihrer Schädeldecke und sah um sich herum eine Wolke aus silberweißen Funken. Wieder zuckten die elf Schwestern des grünen Mondes zusammen. Zwei von ihnen hatte es offenbar so heftig getroffen, dass sie schlaff zur Seite kippten und von ihren Stühlen fielen.
 „Gib uns freien Zutritt zu deinem inneren Sein!“ forderte die grüne Mutter. Dschamila, die in gewissem Abstand dastand erzitterte, weil sie nicht wusste, wie diese Machtprobe auf sie zurückfallen würde.
 „Dann gebt ihr mir erst einmal kund, wer ihr seid und welchen Rang ihr in der erhabenen Schwesternschaft habt!“ erwiderte Anthelia.
 „Nur einer einberufenen dürfen wir dies offenbaren“, erwiderte eine der elf anderen, eine kleine, dünne Hexe.
 „Das gleiche gilt für meine Schwesternschaft. Nur wer dazugehört darf die anderen kennenlernen“, erwiderte Anthelia und wetterte die nächste Woge geistiger Zugriffsversuche ab. Wieder wurde eine der Hexen ohnmächtig. Die grüne Mutter hob die Hand und gebot Einhalt.
 „Wenn du dich nicht unterwirfst, Naaneavargia, Seelenträgerin der frankenländischen Schlächterin, so können wir dich nicht länger hier dulden“, schnarrte die grüne Mutter. Anthelia lächelte und begann unvermittelt, eine altarabische Textstelle zu zitieren:
 „Leib und Seele einer Trägerin der erhabenen Kräfte, die von unserer Mutter der Nächte kommen gehören nur ihr und den in ihrem Leibe ruhenden Kindern. Sie darf ihren Körper und ihre Seele nicht preisgeben, alle in ihr wohnenden Geheimnisse entweichen lassen oder diese unter Androhung von Gewalt an Geist und Gestalt verraten. Keine Magierin darf Sklavin sein, doch ist sie es dann, wenn sie sich aus freien Stücken unterwirft oder durch äußeren Zwang unterworfen wird. Wir wollen keine Sklavinnen sein und keine Sklavinnen halten. So spreche ich, Kalila von Assuan, Mutter des ehrwürdigen Ordens des grünen Mondes.“
 Dieses Zitat traf die noch nicht ohnmächtig gewordenen Hexen härter als die Rückpreller ihrer Geisteszauber. Die grüne Mutter starrte Anthelia aus ihren im smaragdenen Licht ihres Kopfschmuckes grün widerscheinenden Augen an. Sie schien damit zu ringen, wie sie mit dieser Entgegenhaltung umgehen sollte. Eine ganze Minute verstrich. Dann sagte sie mit hörbarer Stimme: „Meine Töchter, sie hat leider recht. In den letzten Jahrhunderten haben wir uns so vielen Anfeindungen und Unterwanderungen ausgesetzt gesehen, dass wir dieses fundamentale Gebot meiner ehrenwerten Vormutter vergaßen und missachteten. Woher kennst du, eine nicht-Mondgerufene, dieses Gebot?“
 Anthelia erwähnte, dass sie vor mehreren Jahrhunderten in einer Bibliothek, die nur von erwachsenen Hexen betreten werden konnte, die Verfasserin selbst getroffen hatte. Diese hatte ihr gesagt, dass sie durchaus bei den Töchtern des grünen Mondes mitmachen dürfe, wenn sie Sardonia, der Tyrannin, entsage und nicht länger ihre Sklavin sein würde. Denn wer zu den Töchtern des grünen Mondes gehören wollte musste frei und Herrin ihres Leibes und ihrer Seele sein. Damals, so Antehlia, habe sie diese Aufforderung als plumpen Versuch verachtet, sie ihrer mächtigen Tante abspenstig zu machen. Doch nun, wo sie selbst die Verantwortung einer Anführerin habe und wisse, wie schnell jemand versuchen mochte, andere unter seinen oder ihren Einfluss zu zwingen, sei ihr bewusst geworden, was Kalila von Assuan damit sagen wollte. Denn wenn sie genau darüber nachdenke, so erkenne sie, dass Sardonia immer mit Drohung und Maßregelung geführt habe, etwas, dass sie vor der Vereinigung mit Naaneavargia auch noch für in gewissen Mengen richtig erachtet hatte. Doch die größte Verbundenheit, so wisse sie nun, sei die durch freie Überzeugung und Anerkennung der Fähigkeiten des Anführers, ohne von diesem durch Angst oder Gewalt dazu gezwungen zu werden. So führe sie ihre Schwestern, seitdem sie erkannt hatte, dass Sardonias Weg nicht der ihre sein durfte. Doch dann erwähnte sie, dass die Töchter des grünen Mondes sich die Väter ihrer Kinder aussuchten und gegen deren Willen nahmen, was auch eine Form von Zwang und Gewalt war. Darauf antwortete eine der elf anderen Hexen:
 „Ja, diese Begründung wurde immer gerne auch in unseren Reihen angeführt, wenn es darum ging, wie wir unseren Orden und unsere Ziele erhalten und voranbringen. Und wir sind immer wieder zu dem Schluss gekommen, dass wir keine Läuse sind, die aus sich selbst heraus Nachwuchs erbrüten können und daher gewisse natürliche Pflichten einfordern müssen. Und in den allermeisten Fällen sind uns die Erwählten auch gewogen, wenn sie erfahren, dass sie nicht bei uns wohnen müssen und nicht für die von Ihnen eingeforderten Kinder zu sorgen haben, wenn sie dies nicht wollen. Viele unserer Schwestern, ich eingeschlossen, sind glücklich verheiratet. Die von uns erwählten haben es ihren Familien gegenüber so hingebogen, dass sie uns und nicht wir sie erwählt haben und wir durch deren Überredungskunst unseren Leib und unsere Unschuld preisgegeben haben. Viele achso auf ihre Ehre bedachten Väter haben ihre Söhne dann förmlich mit der Peitsche dazu getrieben, uns zu heiraten, um die von uns empfangenen Kinder nicht ehrlos zur Welt kommen zu lassen. Du hast Dschaamila getroffen und miterlebt, wie es bei ihr verlief. Das ist eine der ganz ganz seltenen Ausnahmen. Aber wie erwähnt sind die meisten Männer, die wir uns erwählen glücklich, mit uns das Lager geteilt zu haben und möchten dann auch die dabei gezeugten Kinder aufwachsen sehen. Wie steht es mit dir, Naaneavargia, Beherbergerin der Seele Anthelias? Wessen Kinder möchtest du bekommen?“
 Anthelia musste erst schlucken. Mit der Frage hatte sie jetzt nicht gerechnet. Dann erwähnte sie, dass das, was ihr die Natur der schwarzen Spinne in den Körper getrieben hatte, sie vielleicht unfruchtbar gemacht habe, aber nun, da sie diese Natur zu einem Gutteil zurückgedrängt hatte, sei es doch wieder möglich. Sie kenne aber nur einen, dessen Nachwuchs sie empfangen und gebären wolle. Als sie den Namen aussprach und sich damit bewusst auslieferte erntete sie einen anerkennenden Blick. Dann sagte sie schnell: „Doch der Zauberer ist ehelich gebunden und bereits Vater zweier Töchter. Die Gebote eurer Schwesternschaft besagen, dass keiner Tochter ihr Vater und keiner Ehefrau ihr Gemal entwunden werden darf. Deshalb haltet ihr euch ja auch an unberührte Jünglinge.“
 „Das trift zu“, bekräftigte die grüne Mutter mit einer diese Worte unterstreichenden Geste. Aber dir ist es gestattet, einen Sohn oder unberührten Bruder dessen zu erwählen, dessen Saat dir verwährt ist, es sei denn, seine Angetraute gibt ihn frei oder borgt ihn dir aus, damit Frieden zwischen ihm, ihr und dir herrschen. Das erlauben unsere Gesetze. So konnte der Streit zweier leiblicher Schwestern um einen gemeinsam begehrten geschlichtet werden, dass der Mann mit beiden schlief und beide zu Müttern seiner Kinder machte. Ich selbst trug einst den Sohn eines Mannes, dessen Erwählerin meine Tante war, weil sie fürchtete, ihm keine Kinder mehr schenken zu können“, sagte die grüne Mutter, womit sie sich zum Teil auch selbst auslieferte. Uns ist bekannt, dass dein Erwählter große Gaben ererbt und aus diesen heraus Zugang zu noch größerem Wissen erhalten hat, das gutes und böses freisetzen kann. Ihn in einen Widerstreit mit seiner Ehre und seinen Gefühlen zu bringen wäre daher gefährlich. Nur wenn er und seine Angetraute dir erlauben, ein Kind von ihm zu bekommen, dann darfst du seine Saat in deinen Schoß aufnehmen. Allerdings darfst du dich nicht für ihn alleine aufbewahren. Allein damit wir Trägerinnen der Magie nicht an unseren rein geistigen Lasten zusammenbrechen müssen wir auch unserem Körper sein Recht einräumen, aus sich heraus neues Leben zu erbringen. Wenn du dem zustimmst, so bin ich bereit, dich als Tochter des grünen Mondes einzuberufen.“
 „Ehrwürdige grüne Mutter, ich bitte um die Erlaubnis, noch eine letzte Prüfung an ihr vorzunehmen, um zu ermessen, wie viel sie von uns weiß, wo wir unser Wissen doch eigentlich vor jedem Außenstehenden zu verbergen suchen“, sprach eine der anderen noch wachen Hexen. Die grüne Mutter bestätigte es.
 Anthelia musste nun auf ihr zugerufene Satzanfänge die korrekten Satzenden widergeben, wurde nach weiteren Grundregeln der grünen Mondtöchter befragt und musste auch die babylonischen Monatsnamen hersagen, in welche die grünen Mondtöchter ihr Jahr einteilten. Weil sie das alles ohne lange überlegen zu müssen hinbekam stimmten die nun wieder alle wachen Hexen zu, sie aufzunehmen.
 Anthelia wurde nun in einem feierlichen Akt in die Mitte eines kreises geführt, dessen Rand Mondsymbole zierten. Die zwölf Schwestern umtanzten sie. Dabei wurde sie vom immer stärkeren Licht der magischen Kopfbedeckungen in eine immer dichtere grüne Aura eingeschlossen, die so pulsierte wie beim Zauber Vitalis Revelio. Anthelia ließ es geschehen, dass ihr Körper dabei völlig entblößt wurde und tanzte sogar während der Zeremonie mit der einen und anderen. Am Schluss stand die nun ebenfalls völlig unbekleidete grüne Mutter vor ihr, nur mit ihrem Kopfschmuck und der Halskette behängt.
 Sie berührte Anthelia an den Füßen: „Deine Füße seien gesegnet, weil sie dich durch diese Welt tragen.“ Dann berührte sie ihr Geschlecht mit dem Halbmondsymbol an der Kette und sagte: „Dein Schoß sei gesegnet, weil er die Quelle allen Menschenlebens ist, das du in unsere Welt bringen mögest.“ Dann berührte sie Anthelias Hände und sagte: „Deine Hände seien gesegnet, weil sie unsere Welt gestalten und alles alte und neue Wissen niederschreiben und vermehren können.“ Dann berührte sie Anthelias Brüste, erst die rechte, dann die linke, wobei sie sagte: „Mögen diese Hügel nährender Weiblichkeit nie versiegende Quellen von Freude und Erquickung sein.“ Anschließend berührte sie Anthelias Mund mit dem leicht grün glimmenden Halbmondsymbol: „Gesegnet sei dein Mund, damit ihm immer die rechten Worte entschlüpfen, um dich und unsere Gemeinschaft zu ehren und denen Wissen zu bringen, die es hören dürfen. Dann sagte sie: „An acht Stellen deines Körpers hielt ich nun das Zeichen unserer ewigen Gemeinschaft. Somit bist du nun eine Tochter des fruchtbaren Mondes. Sei begrüßt, meine Tochter! Deine Mutter Alia schenkt dir ihre Gnade und ihren Schutz.“
 Anthelia nahm dieses körperbetonte Zeremoniell mit der Ruhe einer altgedienten Ritualkennerin hin. Jedesmal, wenn sie an einer Körperstelle berührt worden war hatte sie einen leichten Wärmestoß verspürt. Dann war es vorbei. Der Ring, der bis dahin an ihrem Finger gesteckt hatte, glitt ihr nun locker vom Finger herunter und fiel in Alias rechte Hand. „So gebe ich, deine Mutter, dich in diese Welt hinein, damit du unsere Gebote und Errungenschaften wahrst und ehrst.“
 Alia nickte Dschamila zu, die während des Zeremoniells außerhalb des Kreises gestanden hatte. Die junge Mondtochter griff unter den Tisch und fingerte an einer Stelle, bis ihr eine dünne Kette in die Hand fiel. An der Kette hing ein smaragdener Halbmond, halb so groß wie Anthelias Hand. Sie überreichte die Kette der grünen Mutter, die immer noch ohne Kleidung am Körper dastand. Die grüne Mutter berührte mit ihrem eigenen Halbmondsymbol den Smaragd und gleichzeitig mit dem von Anthelia zurückerhaltenen Ring. Der Smaragd sprühte grüne Funken. Dann leuchtete er auf wie die Schmuckstücke der anderen Hexen. „Wende dich dem Mond zu. Zeige ihm deine Erscheinung!“ befahl Alia. Anthelia tat es. Da fühlte sie, wie ihr die Kette umgehängt wurde. Das noch immer leuchtende Mondsymbol geriet dabei einige Sekunden in die Strahlen des Erdbegleiters und glomm dadurch silbrigweiß. Dann hing die Kette um Anthelias schlanken Hals. Das Halbmondsymbol fiel unter ihre Brüste. Unvermittelt fühlte Anthelia, wie sie von Wärmestößen durchpulst wurde. Um sich herum sah sie eine smaragdgrüne Aura, die im Takt ihres eigenen Herzens pulsierte.
 „Der Stoff der Hoffnung und der Mond haben dich als eine von uns anerkannt und bekundet“, sagte Alia. „So darfst du dich nun wieder bekleiden.“
 Die nächsten zwei Stunden lang besprachen Anthelia und ihre neuen Mitschwestern, was Anthelia dazu gebracht hatte, sich ihnen anzuschließen. Als sie erwähnte, dass womöglich weitere Abgrundstöchter erweckt wurden oder noch erweckt würden sagte Alia: „So steht zu befürchten, dass der große Kampf zwischen den ewig gierigen Töchtern ohne Vater und den Hinterlassenschaften des dunkelsten Meisters aller Zeiten, der von den Anhängern des Korans Sheitan genannt wird, in nicht zu ferner Zeit anbrechen könnte. Denn welchen Grund sollte die einzig wachgebliebene Tochter der Selbstvermehrerin haben, ihre schlafenden Schwestern jetzt wecken zu lassen?“
 „Weil sie es jetzt erst kann, ohne ihre Boten durch eigene Magie zu besudeln, grüne Mutter“, sagte Akila, eine der elf anderen Hexen und laut Alia Kennerin der magielosen Welt. Anthelia nickte. Erst die technischen Errungenschaften der Gegenwart hatten es möglich gemacht, Aufträge über tausende von Meilen zu versenden oder die Auserwählten über große Strecken hinwegfliegen zu lassen, ohne dass dabei die Magie der Abgrundstöchter an ihnen rühren musste. Dann erfuhr Anthelia noch den Wortlaut einer Prophezeiung, die angeblich nur den Brüdern des blauen Morgensterns vorbehalten war und erkannte, in welche heikle Lage Julius Latierre die achso anständigen Zauberer damals gebracht haben musste, weil er die in der Vorhersage erwähnten Bedingungen erfüllte. Sie fragte, wie die grünen Mondtöchter an den Wortlaut gelangt waren. Darauf erwiderte Alia: „Der Hüter der Schriften wurde als Knabe von mir erwählt. Um seinen Sohn beim Aufwachsen zu sehen bot er mir ganz von sich aus Kenntnisse aus dem sonst für uns Zauberinnen verschlossenen Orden an. Ich schlug sie nicht aus. Der erstgeborene Sohn aus meinem Schoß ist heute selbst ein junger Morgensternbruder. So und nicht anders vollziehen wir Töchter des grünen Mondes unsere Mitregentschaft in der Welt.“ Anthelia lächelte wie Alia. Ja, so konnte es gehen. Und sie kannte sogar aus der magielosen Geschichte eine Ära, wo Kurtisanen ihre Liebhaber unter Einfluss hielten, auch wenn diese Liebhaber ranghohe Kirchenvertreter waren.
 „Was beweist, das jeder Glaube, der die Fähigkeiten und Bedürfnisse des eigenen Körpers verachtet oder als böse verdammt auf sehr tönenern Füßen steht“, bemerkte Akila dazu. Dem konnte Anthelia/Naaneavargia nicht widersprechen.
 „So, und nachdem wir dich und du uns kennenlernen durftest kommt die Zeit der ersten großen Prüfung“, sagte Alia unvermittelt ernst. „Nun, wo du dich uns angeschlossen hast und mich trotz deiner ersten Gegenwehr doch noch als dir zumindest gleichrangig anerkannt hast beweise uns deine unverbrüchliche Gefolgschaft!“! Anthelia sah sie erwartungsvoll an. Sicher würde sie gleich davon anfangen, wie viele Kinder Anthelia in den nächsten Jahren kriegen sollte. Doch es war etwas anderes: „Kehre in deine erwählte Heimat zurück. Danach darfst du drei mal zwölf Mondwechsel lang nicht mehr in ein Land reisen, in dem unsere Sprache oder die der Perser den Kindern in die Wiege gelegt wird. Missachtest du aus welchem heeren Grund auch immer dieses Gebot, so wirst du zur Mahnung aller Frevlerinnen auf diesem Berg gebannt sein und wie alle wachen, die wagten, ohne Erlaubnis zu uns hinaufzusteigen. Dir sei die Zeit von einer Stunde gewährt, das offene Meer zu erreichen oder in deine Heimat zurückzukehren. Dschamila wird dich zum Fuße der Treppen hinunterbringen, da sie es war, die dich zu uns führte.“
 Anthelia erstarrte erst. Damit hatte sie jetzt nicht mehr gerechnet. Doch andererseits war ihr sofort klar, warum Alia diesen Befehl erteilt hatte. Sie wollte Anthelias Respekt ihr gegenüber prüfen und vor allem die ihr doch zu mächtige Mitschwester zumindest eine Zeit lang aus ihrer Einflusssphäre heraushalten. Vielleicht hätte sie das mit einer ihr zu ungestümen oder machtgierigen Mitschwester genauso gemacht. Deshalb akzeptierte sie diese Anweisung ohne Widerrede. Nur eine Frage hatte sie noch: „Habt oder kennt ihr einen Zweig eures Ordens nördlich des afrikanischen Meeres?“
 „Kennen ja. Doch dieser Orden entstammt einer anderen Strömung der übernatürlichen Kraft und geht auch nicht darauf aus, in der gesamten Welt zu wirken. Er dient nur der Selbsterhaltung und der Hilfe für die von dunklen Mondkräften betroffenen oder als Anvertrauer unschlüssiger, die nicht wissen, ob sie füreinander bestimmt sind. Auch deshalb, weil wir wissen, wie dein heimlich auserkorener zu seiner Gefährtin fand, darfst du ihn nur zu dir nehmen, wenn er und sie es dir erlauben.“ Damit war für Anthelia alles geklärt.
 Dschamila brachte sie auf ihrem Flugteppich innerhalb von einer Minute wieder hinunter. Dann verabschiedete sie sich mit Wangenküssen von der neuen Mitschwester. „Wenn du unseren Rat brauchst berühre deinen Smaragdmond und denke meinen Namen. Dann kann ich einen Teil meines Geistes zu dir übermitteln. Halte dich bitte an die Gebote unseres Ordens, Schwester! Wenn dein Schoß empfangen kann, gewähre ihm das Recht auf neues Leben! Aber ich kann und darf dich nicht drängen, dir einen anderen zu erwählen als den, den du uns offenbart hast. Aber gut, dass du seinen Namen erwähnt hast. So wird er auch von uns beschützt, wenn er einmal mehr in unseren Landen unterwegs sein sollte.“
 „Ich danke dir, Schwester, dass du das gesagt hast“, erwiderte Anthelia aufrichtig. Denn ihr war beim Sinkflug an den Fuß des Berges eingefallen, dass sie nicht wieder als Erretterin aus höchster Not einspringen konnte, wenn ihr Auserwählter ausgerechnet in einem arabisch- oder persischsprachigen Land auf einen seiner und ihrer Feinde traf.
 Anthelia saß auf ihrem Besen auf und winkte Dschamila. Dann wünschte sie ihr noch viel Glück mit Kadirs Kind, auf das es eine Tochter sein möge. „Ich werde auch seinen Sohn lieben“, lachte Dschamila. Dann bestieg sie ihren Flugteppich. Die zwei Hexen flogen auf ihren unterschiedlichen Flugartefakten in unterschiedliche Richtungen davon. Unterwegs dachte Anthelia daran, ob sie die befristete Exilierung nicht umgehen konnte. Denn im Grunde hatte die grüne Mutter sie aus einem großen Teil der Welt ausgesperrt, noch dazu aus einem mit einer weit zurückreichenden Geschichtsschreibung und uralten Kenntnissen der Magie. Doch das würde sie garantiert nicht hier und jetzt ausprobieren.
 __________
 26. Juni 2002
 Die Fabrik stand südwestlich von Kairo, weit genug weg vom verhassten Strom, der ihnen trotz der schützenden Ganzkörperfolie die Lebenskraft entziehen konnte. Nottadoro, ein zweihundert Jahre alter Dunkelmondvampir, war mit seinen beiden Blutsöhnen Kyproselenios und Cazasombras von der schlafenden Göttin durch ihren dunklen Ortsversetzungsstrudel in die nähe des unscheinbaren toten Seitenarmes des achso verhassten Nils befördert worden. Sie fürchteten zwar die Sonne, die gerade auf halber Mittagshöhe am Himmel stand. Doch ihre den Körper vom Scheitl bis zu den Fußsohlen bedeckende Schutzhaut hielt die vernichtenden Strahlen von ihnen fern. Um ihre lichtempfindlichen Augen zu schützen trugen sie dunkle Kontaktlinsen, durch die ein normaler Mensch nur dann etwas sah, wenn er direkt in die Sonne blickte. Sie verständigten sich über die Bande des getauschten Blutes, wie Vampire die Kunst des Gedankensprechens nannten. Zudem hatte die schlafende Göttin, an der sie auf ihrem Weg durch den magischen Tunnel vorbeigerast waren, ihre Verbindung mit ihnen errichtet und damit auch ihre Bindung untereinander bestärkt.
 „Hier muss er liegen, der von dem Schlangenreiter gebannt worden ist. Nur das Blut dreier Gleichartiger, die aus drei Himmelsrichtungen stammen, kann den Bann des finsteren Pharaos wieder lösen“, teilte Nottadoro seinen Zöglingen mit. Der kleine griechische Vampir Kyproselenios, der nur halb so alt wie sein Erzeuger war, blickte sich um, sofern die schützenden Linsen dies ermöglichten. Cazasombras, ein drahtiges Wesen, das sich so schnell bewegen konnte, dass Menschenaugen keine einzelnen Bewegungen mehr wahrnahmen, sog prüfend die Umgebungsluft in die Nase. Doch er roch nur den von der vermaledeiten Sonne erhitzten Staub. Dann fühlte er etwas. Cazasombras war vor hundertfünfzig Jahren noch ein Zauberer gewesen und hatte viel mit Wichtelblut experimentiert. Daher sah er unter der Folie nicht bleich, sondern blassblau aus. Das hatte seine besondere Schnelligkeit und Magieempfindlichkeit bewirkt.
 „Da ist wirklich was, das nicht tot ist aber auch nicht lebt“, teilte der drahtige Vampir mit. „Dahinten in der alten Fabrik. Was haben die da eigentlich gebaut?“
 „Panzer“, gedankenknurrte Nottadoro und winkte Kyproselenios, der Anstalten machte, im Boden zu graben. „Da ist er nicht. die Göttin konnte uns nicht auf den Meter genau an ihn heranbringen, weil sie da selbst noch nicht existiert hat, als er frei gelebt hat. Ich spüre aber eine verlangsamte Schwingung. Er muss wirklich mächtig gewesen sein.“
 „Bis zur Fabrik sind’s nur tausend Meter. Ich sprinte mal eben hin und fühle nach, ob wir richtig sind“, schlug Cazasombras vor.
 „Den Renner kribbelt es wieder in den Beinen, wie, kann nicht eine Minute lang stillhalten“, feixte Kyproselenios. „Und was, wenn die Rotblüter uns da erwarten. Denk dran, es ist hell und die Sonne scheint.“
 „Deshalb rechnen die garantiert nicht damit, dass wir da jetzt auftauchen. Außerdem hätten die den Schläfer sicher schon längst ganz erledigt oder anderswo hingelegt, wenn die wüssten, dass der da liegt. Sollen ja immerhin ein paar tausend Jahre her sein.“
 „Ja, und nur in unserer heiligen Bibliothek steht die Chronik der mächtigen Nachtkinder und wo sie gewirkt haben“, knurrte Nottadoro. Da sprintete Cazasombras bereits los. Wie ein Schemen jagte er über den Sand, dass dieser nur so flog.
 „Hinterher, bevor der Irrwisch noch unter die halbe Ruine gerät, weil der so heftig den Sand aufwirft“, gedankenblaffte Nottadoro und lief los. Doch ohne sich in eine Fledermaus verwandeln zu können war er maximal viermal so schnell wie ein Normalsterblicher, und das auch nur bei angenehmer Nachtdunkelheit. Im Sonnenlicht war er gerade einmal so stark wie ein austrainierter Sterblicher in jungen Jahren.
 Cazasombras sauste schneller als ein Windhund um die von Flugsand abgeschmirgelte Südwand der aufgegebenen Kriegswaffenfabrik herum. Er liebte es, wenn er richtig gut laufen konnte. Nottadoro, der ihn zu seinemBlutsohn gemacht hatte, war eine ganze Woche lang nur im 30-Stundenkilometer-Tempo herumgelaufen und hatte mit vierfacher Geschwindigkeit gesprochen, dass es schon eher wie Vogelgezwitscher klang. Das hatte der seinem neuen Zögling bis heute nicht verziehen, dass der sich vor der Weihe Wichtelblut in die Adern gespritzt hatte. Jetzt fühlte er die Quelle der langsamen Schwingungen. Wenn dieser altägyptische Artgenosse wirklich so mächtig war, dann würde die Hohepriesterin Konkurrenz kriegen. Ah, da war die Stelle, auf die sich Gooriaimiria, die schlafende Göttin der Nachtkinder, ausgerichtet hatte. Zumindest fühlte Cazasombras es nun deutlich genug. „Heh, ihr Schnecken, wo seid ihr?“ gedankenfragte er seine beiden Begleiter.
 „Wenn du ihn hast bleib bloß da und fass nichts an! Der Schlangenreiter war ein zu mächtiger Zauberer, heißt es in der heiligen Bibliothek. Der hat sicher einige gegen unsereins wirkende Flüche in Kraft gesetzt“, hörte Cazasombras die Stimme seines Blutvaters.
 „Das kriegte ich mit, Blutvater. Ich habe eine Nase für böse Zauber und auch für Fallen. Sonst hätten mich die Typen vom spanischen Zaubereiministerium schon vor neunzig Jahren zerlegt und … Mmm, da schwingt echt was wie ganz langsamer Herzschlag. Am Ende hat der alte König dem noch das Herz rausgerissen und einzeln verhext. Habe von solchen Flüchen gehört, bei den Voodoos und den Indios.“
 „Erst recht ein Grund, dass du Wirbelwind nichts anrührst“, hörte er die Gedankenstimme seines Blutvaters. „Moment, da ist noch was, so’n Ding das diese Elektrowellen aussendet, die die Magielosen Funk nennen. Brr, kribbelt das in den Ohren.“
 „Vergesse immer wieder, dass du ein wandelndes Abhörgerät bist“, gedankenschnarrte Nottadoro. „Dann lass Kyproselenios das suchen. Der kann Metall und Elektrizität riechen.“
 „Das letzte kann ich auch. Brauch nur dem wilden Kribbeln in den Lauschern nachzugehen und … ah, da ist das Ding, ein klobiges Gerät, wie ich das vor vierzig Jahren zuletzt in einer Festung von Franco im Süden gesehen und abgeklopft habe. Ist echt ’n Funker, der aber wohl gerade nur ein Bereitschaftssignal sendet. Vom Kribbeln her Kurzwellen. Was der sendet kann ich natürlich nicht genau sagen, weil das wohl Frequenzmodulierte Verschlüsselungen sind.“
 „Jetzt quatsch nicht diesen Technikunfug der Magielosen nach, sondern sag mir, wo wir genau hingehen müssen!“
 „Öhm, noch so dreihundert Schritte, wenn ihr an der Südfassade seit. Bei eurem Tempo seid ihr früh genug vor Sonnenuntergang da. Bis dahin müssen wir doch warten, oder?“
 „Die Frage war doch jetzt ein Witz. Oder willst du Unruhegeist behaupten, dass du langsamer denkst als du laufen kannst? Natürlich mmüssen wir bis Sonnenuntergang hier warten, um unser eigenes Blut zu geben und die Wiedererweckungsformeln zu sprechen. Der ist immerhin ein Dunkelmondler wie wir und hätte garantiert schlechte Laune, wenn auch nur ein Sonnenstrahl auf ihn träfe. Also lass deine Unverschämtheiten! Wir sind gleich bei dir.“
 „Ich guck mir das Funkerding noch mal genauer an. Frage mich nämlich, warum die magielosen Rotblütler das hier hingesetzt haben“, erwiderte Cazasombras und näherte sich dem Funkgerät, dass an einem langen Kabel hing. Als der Vampir dem Kabel folgte fand er heraus, dass das Gerät mit mehreren großflächigen Sachen verbunden war, die irgendwie den Strom machten, ohne dass sich in denen Magnete drehten, wie das sonst üblich war. Dem Vampir erschien es gruselig, sich vorzustellen, dass dieses Funkgerät seine Kraft von der Sonne direkt bekam. Waren diese magielosen Rotblütler etwa auf den Dreh gekommen, ihre Magieersatz-Artefakte von der Sonne selbst antreiben zu lassen? Das wäre ja echt widerlich. Dann fiel ihm ein, dass das aber sicher noch nicht so lange her war und dass wer immer dieses Bereitschaftsding da hingepflanzt hatte noch nicht so lange weg sein konnte.
 „Der Grieche soll nach menschlichen Spuren suchen. Dieses Sendedings wird von einem Gerät angetrieben, das irgendwie aus Sonnenlicht Strom macht. Wenn sowas echt gebaut werden kann …“
 „Das ist nicht nur ein Funkgerät“, gedankensprach Kyproselenios. „Das Ding ist sicher ein Bewegungsmelder, und du Hochgeschwindigkeitsesel hast ihn ausgelöst. Deshalb funkt der jetzt.“
 „Den Esel nimmst du Buddelratte zurück, oder ich fordere ein Drittel deines Blutes auf dem Feld der Genugtuung“, schnaubte Cazasombras. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Grabmal, wie er den Ort nannte, wo der gebannte Artgenosse lag. Das war nicht bei dem Funkgerät, sondern außerhalb der Südfassade unter dem Sand. Cazasombras zückte seine Schaufel aus dem Rucksack und begann schon mal zu buddeln. Als dann auch die zwei anderen bei ihm waren unterstützten sie ihn. „Wenn wir auf eine schwarze Marmorplatte mit altägyptischen Zeichen stoßen erst mal aufhören. Unter der muss unser Artgenosse liegen“, befahl Nottadoro. Dann gruben sie weiter.
 Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie die vermutete Marmorplatte mit den Schaufeln berührten. Cazasombras wollte gerade den letzten Sand von der Platte kratzen, als er stutzte. „Moment, irgendwas ist da, das mir nicht gefällt. Ich meine nicht, dass die Platte wohl mit einem Bannzauber belegt ist, sondern was anderes. Irgendwas winziges darauf strahlt was aus, das mir nicht gefällt.“
 „Was soll denn das sein?“ wollte Nottadoro wissen. Kyproselenios, der altägyptische Schriften konnte, las bereits die Inschrift auf der Platte, um später die genaue Gegenbeschwörung sprechen zu können. Dabei fand er es, ein kleines stück zusammengerolltes, rubinrotes Haar, das mitten in einem runden Schriftzeichen lag. „Huch, wer hat denn das hier … Aauutschsch!“ Kyproselenios hatte das Haar gerade mit der von der Schutzfolie bedeckten Hand aufgelesen, als es ihn wie einen heftigen Schlag durchzuckte. „Haauu, und ich dachte, wir wären mit den Folien gegen elektrische Schläge immun“, wimmerte Kyproselenios. Nottadoro sah das rubinrote Haarstück, dass seinem Artgenossen aus der Hand gerutscht war. Cazasombras stierte darauf wie das Kaninchen auf die Schlange. „Zur Sommermittagssonne, das ist das, was mich gestört hat. Das Haar ist magisch aufgeladen, Leute. Wem es gehört hat muss sehr mächtig sein und es mit einem Abschreck- oder Weitermeldezauber versehen haben.“
 „Und ich weiß auch wer, Jungs. Das war die Sonnenschlampe, eine der neun verhassten Auswürfe aus dem unbesamten Schoß dieser Erzfeindin Lahilliota. Aber vor der brauchen wir keine Angst zu haben. Die liegt von diesen Idioten von der Morgensternbruderschaft gebannt in ihrem Nachttopf, wie es sich für Scheiße gehört.“
 „Bist du dir da absolut sicher, Blutvater?“ wollte Cazasombras wissen, der immer noch auf das Haar stierte. Nottadoro nickte. Doch zwei Sekunden später musste er seine Behauptung zumindest über die schlafende Feindin verwerfen.
 Unvermittelt schoss da, wo das gefundene Haar auf den Boden gefallen war, ein kurzer, gleißender Lichtstrahl aus dem Boden, und dann stand er da, ein Mann mittleren Alters, dunkelblond, in einem hautengen gelben Taucheranzug. Die Vampire fühlten unmittelbar, dass die Sonne ihn mit Kraft auflud.
 „Tach Jungs, sprecht ihr Englisch?“ fragte der Neuankömmling. Die Vampire stierten ihn an. Dann winkte Nottadoro Cazasombras, den Fremden zu überwältigen. Aus dem Stand sprang Cazasombras vorwärts. Kein Mensch hätte den Sprung abfangen oder ihm ausweichen können. Doch der Fremde ließ sich blitzartig auf den Rücken fallen, riss beide Beine hoch und katapultierte den auf ihn zufliegenden Cazasombras mit Urgewalt über sich hinweg, dass der mit lautem Knall gegen die vier Meter hohe Decke prallte und ganze zwanzig Meter von seinem Absprungpunkt entfernt auf den Boden schlug. Nottadoro erfasste sofort, dass der bisher so unschlagbare Meister der Schnelligkeit gerade seinen Meister gefunden hatte.
 „Achso, wo waren wir? Ihr seid sicher wegen dem alten Fanzahnträger da unter der Platte hier. Meine heiße Freundin hat mir sowas gesagt, dass wer deshalb noch mal hier bbuddeln käme“, sagte der gerade aus dem Liegen in den Stand zurückgesprungene so lässig, als wäre der Angriff des superschnellen Vampirs nicht passiert.
 „Mann, das kann nicht sein. Mein Schädel. So heftig hat der nicht mehr gebrummt, als ich die alte Hexe leergesaugt habe, die sich mit Feuerwhisky abgefüllt hat“, stöhnte Cazasombras. Dann sah er den Feind wieder an und kam augenblicklich auf die Beine. „Ich krieg dich trotzdem, du Sausack“, zeterte er in bestem Castellano.
 „Kypro, leg den um, schnell! Der steht mit ihr in Verbindung!“ gedankenrief Nottadoro seinem zweiten Artgenossen zu. Der fackelte auch nicht lange und riss eine geladene Maschinenpistole hervor, ein Relikt aus seiner Zeit bei den griechischen Partisanen, bevor er Nottadoros Blutsohn geworden war.
 „Och nöh, komm, gib das Ding dem Museum wieder, aus dem du es geklaut hast, Burschi“, lachte der Fremde. Da tackerten ihm die ersten Kugeln entgegen, prallten aber knapp einen Zentimeter vor ihm ab und fielen wie bleierne Regentropfen zu boden. Sie waren komplett abgebremst worden. Da rannte Cazasombras wieder auf den Feind zu. Doch der musste den Angriff gewittert haben. Er steppte schneller als ein Lidschlag zur Seite, fuhr dabei aber den rechten Arm kerzengerade zur Seite aus und ließ den Angreifer voll dagegenlaufen. Cazasombras krachte mit dem Hals gegen den stahlhart ausgestreckten Arm und fiel röchelnd um. Da er als Vampir so gut wie keine Atemluft brauchte konnte er den Treffer gut wegstecken. Einem Menschen hätte dieser Schlag garantiert die Luftzufuhr genommen, wenn nicht sogar den Kehlkopf zertrümmert.
 „So schnell kann kein verdammter Rotblütler sein.“
 „Rotblütler, Iberer? Dann gehörst du der Fangzahnfamilie an?“ fragte der Fremde. „Und ich habe mich schon gefragt, was hier so nach vertrocknetem alten Blut stinkt.“
 „Du gleich“, knurrte Nottadoro. „Pakct ihn euch und saugt ihn leer.“
 „Würde ich besser lassen, bin voll mit Solarmagie aufgepumpt, die brutzelt euch die Gedärme raus, wenn ihr mir Blut aussaugt!“ rief der andere. Nottadoro wunderte sich. Er hatte doch nur in Gedanken mit seinen zwei Verbündeten gesprochen. Die sprangen auch schon wieder vor. Doch Kyproselenios bekam einen Handkantenschlag, dessen Bahn kein Auge hatte nachverfolgen können, und Cazasombras bekam den rechten Ellenbogen des Fremden in den Bauch. Nottadoro versuchte, dem Anderen seine Hände um den Hals zu legen. Doch der tanzte den Vorstoß gelassen aus und bekam den Vampir seinerseits unter den Achseln zu fassen. Eine kurze, wellenförmige Bewegung von den Knien über Bauch und Armmuskeln, und Nottadoro segelte über den Feind hinweg.
 „So, du da, Irrwisch. Wenn du mich noch mal anspringen willst zerlege ich dich in deine Einzelteile!“ warnte er den sonst zu schnellen. Dieser wollte es jetzt wissen und stürmte auf seinen Widersacher los. Dieser entging dem gezielten Schlag, dann einem Tritt und noch einem schlag. Dann landete er einen so heftigen Handkantenschlag an den Hals des Angreifers, dass es unmissverständlich endgültig knackte. Nicht nur das, Cazasombras Kopf verlor den Halt auf seinem Hals und knickte ab wie ein dürrer Zweig von einem Ast bei Sturmwind. Der einstmals unschlagbare Meister der Schnelligkeit fiel in sich zusammen und lag nur noch auf dem Boden. Sein Kopf hing nur noch an seiner Haut am Hals und war in einer höchst ungesunden Schieflage nach hinten umgeklappt.
 „Er wollte es so“, knurrte der Fremde und sah sich um. Da konnte er gerade noch erkennen, wie die zwei anderen in Spiralen aus schwarzen Schlieren eingehüllt wurden und verschwanden. Er fühlte beinahe körperlich die unheimliche Kraft, die von diesen Spiralen ausging. Instinktiv fixierte er die sich ddrehenden Schattenstrudel mit seinen Augen und konzentrierte sich. Zwei gleißende, blaue Lichtstrahlen bohrten sich noch in die Spiralen hinein. Doch sie fanden kein festes Ziel mehr. Die Schattenstrudel fielen immer noch wild rotierend in sich zusammen, bis sie zu zwei winzigen schwarzen Punkten in der Luft wurden, die leise piffend verschwanden.
 „Sie holt sie also zu sich oder versetzt sie anderswo hin, wenn sie nicht mehr gewinnen können“, hörte er die Gedankenstimme seiner Schutzherrin. „Sei darauf gefasst, dass sie gleich jene mit dem Unlichtkristall verdorbenen schickt, um dich zu töten!“
 „Ich spüre immer noch diese fiese Kraft, ist was sehr gnadenloses“, schickte Sonnenläufer seiner Herrin zurück. Dann fühlte er einen Gegenstoß aus dem Nichts. Etwas drängte an diesen Ort. Und dann sah er den umgekehrten Vorgang von eben. Aus plötzlich in der Luft schwebenden dunklen Punkten explodierten gleich drei wild wirbelnde Schattenspiralen, die menschliche Gestalten umngaben. Als diese völlig konturscharf zu sehen waren zerflossen die Schlieren zu reiner flimmernder Luft. Dann standen drei Männer mit mattgrauer Hautfarbe in tiefschwarzen Kampfanzügen vor Sonnenläufer und bleckten silbergraue Vampirzähne.
 „Nicht auf einen Nahkampf anlegen. Sofort den Todesblick, Sonnenläufer!“ befahl Tarlahilia. Doch ihr Bote und Vollstrecker hatte das auch schon so kapiert. Er sah zwei der drei gleichzeitig an und konzentrierte sich. Für je zwei Sekunden konnte er noch Sonnenlichtstrahlen verschießen. Zwei blaue Lichtbündel flirrten aus seinen Augen und trafen auf die Unheimlichen. Doch diese saugten die volle Kraft der Energiestöße wie Schwämme in sich auf. Sie zitterten nur kurz. Der dritte stürmte bereits auf Sonnenläufer zu. Der konnte nur dank seiner bei Tageslicht zehnfachen Schnelligkeit dem Ansprung entgehen und suchte nun, obwohl er sich eben noch überlegen gefühlt hatte, lieber das Heil in der Flucht. Er musste auf jeden Fall aus der Fabrik hinaus. Draußen bei Sonnenlicht war er auch diesen überzüchteten Blutsaugern wohl überlegen. Die drei anderen folgten ihm. Dabei zeigte sich, dass die zwei, die er gerade noch mit blauen Lichtbündeln getroffen hatte, etwas langsamer vorankamen. Offenbar hatte der Angriff ihnen doch zugesetzt. Der dritte aber rannte genauso schnell hinter Sonnenläufer her wie dieser selbst lief.
 Als Dunston alias Sonnenläufer im Freien war fühlte er den Strom der Sonnenenergie. Er lief nun noch schneller. Dabei merkte er, wie der Verfolger zwar zurückblieb, aber wohl noch einen Trumpf ausspielen wollte. Vierhundert Meter von der Mauer entfernt verhielt der Sonnenläufer seine Flucht und wandte sich um. Da sah er, wie die drei Verfolger sich trotz der sie treffenden Sonnenstrahlen in menschengroße Fledermäuse verwandelten, so ähnlich, wie er es aus Vampirfilmen kannte. Wenn er es nicht darauf anlegte, sich von seiner Beschützerin in ihre sichere Zuflucht zurückteleportieren zu lassen musste er zusehen, die drei abzuschießen, bevor die sich vollständig verwandelt hatten. Er blickte in die Sonne, lang genug, um genug Kraft aufzunehmen, kurz genug, um zu sehen, dass die drei schon abgehoben hatten. Er feuerte seine blauen Strahlen auf sie ab und brachte zwei von ihnen zum Taumeln. Der Dritte kippte gerade vorne über, um im Sturzflug auf ihn niederzustoßen. Dann fühlte er, dass noch vier weitere feindliche Ausstrahlungsquellen erschienen waren. Er konnte dank seiner beschleunigten Wahrnehmung erkennen, dass vier weitere graue Kämpfer in schwarzen Anzügen aus der Ruine stürmten und auf dem Boden auf ihn zuliefen. Da er nur zwei Augen besaß und nicht noch zusätzlich aus den Fingern schießen konnte waren das jetzt eindeutig fünf zu viele, die ihn beharken wollten. Sollte er um Hilfe rufen? Da warf einer der vier Neuankömmlinge etwas in seine Richtung, keine Handgranate, sondern einen Eiszapfen, der mit irrwitziger Geschwindigkeit auf ihn zuschwirrte. Er konnte dem Geschoss gerade noch aus dem Weg springen. Doch drei weitere Eisspeere machten sich auf den Weg zu ihm. Konnte er alle abwehren? Zwei schaffte er mit einem kurzen Energiestoß aus seinen Augen aus der Flugbahn. Den dritten Speer bekam er fast in die rechte Schulter. Nur seine Kampfreflexe und die zehnfache Handlungsgeschwindigkeit bewahrten ihn vor einem Treffer. Er federte einfach in den Knien durch und ließ den Speer damit ins leere zischen. Die Burschen hatten aber auf jeden Fall schnell herausbekommen, womit sie ihm vielleicht beikommen konnten. Ja, und da warf der erste der vier einer der Fledermausvampire einen Behälter zu, den dieser in bester Kopfballungeheuermanier mit der Stirn zu Sonnenläufer verlängerte. Der Behälter platzte in der Luft auf und versprühte eine durchsichtige Flüssigkeit, an der selbst in dieser staubtrockenen Luft Wasserpartikel schlagartig zu Eis gefroren. Einige der freigelassenen Tropfen trafen Sonnenläufer, der trotz seiner Gewandtheit nicht der kompletten Ladung ausweichen konnte. Er fühlte es schmerzhaft auf Kopf und Schultern brennen und bemerkte eine höchst unangenehme Taubheit in den getroffenen Stellen. Da waren zwei der drei zu Riesenfledermäusen gewordene Supervampire heran. Sie stürzten sich laut kreischend auf ihn.
 __________
 Anthelia hatte sehr behutsam mit dem Smaragdmond experimentiert. Dabei hatte sie drei sehr wichtige Dinge herausgefunden: Das Mondsymbol war mit ihrem Herzschlag verbunden worden. Legte sie es ab, und entfernte sich weiter als zwölf ihrer Schritte, würde ein nicht von den Tränen der Ewigkeit getränkter Organismus sterben. So bestand eher die Gefahr, dass das Symbol zerstört wurde.
 Die zweite Erkenntnis war die, dass das Mondsymbol einen Abdruck seiner eigenen Aura auf jedes fühlende, teilweise denk- und handlungsfähige Wesen übertrug, das länger als eine Minute in Anthelias unmittelbarer Nähe stand. Damit wusste Anthelia auch, dass sie nicht einmal jemanden in ihrem Auftrag in den Orient schicken konnte, ohne dass die Töchter des grünen Mondes dies bemerken mochten. Am Ende traf die Strafe für Missachtung der Fernbleibeanweisung jede, die in Anthelias mündlich erteiltem Auftrag dorthin reiste. Allerdings übertrug sich dieses Quantum der vom Smaragdmond ausstrahlenden Aura nicht auf tote Gegenstände. Sicher, Eulen konnte sie so nicht verschicken, weil die ja in gewissen Grenzen lern- und handlungsfähig waren. Aber sie konnte Objektteleportationen ausführen. So verschickte sie an diesem Tag an alle Schwestern, die arabische Dialekte oder Farsi sprechen konnten, dass diese bis in drei Jahren nur noch auf dem Weg der Zweiwegespiegelverbindungen von Anthelia etwas hören oder sehen durften. Denn sie wollte sich die Hintertür offenhalten, einige ihrer Schwestern in den Orient zu schicken, wenn sie der Meinung war, dass unmittelbare Informationsbeschaffung oder Aufträge anstanden.
 Die dritte Erkenntnis, die sie aus den behutsamen Versuchen mit dem Mondsymbol gewonnen hatte war, dass sie sich trotz seines Vorhandenseins am Körper immer noch in ihre Spinnenform verwandeln konnte. Das lag wohl daran, dass das Symbol dazu bestimmt war, auch von Animagae getragen zu werden. Doch in der Zweitgestalt war ihre eigene Lebensaura auf den vierfachen Wert erhöht. Damit konnte und musste sie leben, dass sie bei einem Vivideozauber heller als zehn Kerzen erstrahlen mochte. Der Zauber zur Verdunkelung der eigenen Lebensaura gelang nur in ihrer menschlichen Gestalt. Zumindest konnte sie noch den Freiflugzauber und die Unsichtbarkeit anwenden. Das gab ihr doch eine gewisse Beruhigung. Auch die Erdzauber gelangen ihr noch. Aber vor allem die mit dem Element Silber verbundenen Zauber oder überhaupt die den Mond einbeziehenden Zauber und Rituale wurden durch das neue Schmuckstück der Hexenlady auf den vierfachen Wert erhöht.
 „Dschamila, höre mich und sprich zu mir!“ dachte Anthelia am Abend, während sie das Mondsymbol in ihrer rechten Hand gegen ihren Brustkorb drückte. Eine halbe Minute später flimmerte es vor ihr grünlich. Dann erschien, von einer smaragdgrünen Aura umgeben, Dschamilas räumliches Abbild. Das war ja schon fast wie bei den Pflegehelferschlüsseln, dachte Anthelia. Dann hörte sie Dschamilas Stimme in ihrem Kopf.
 „Ich fühle, dass du dich gut von deiner Reise erholt hast, Schwester Naaneavargia. Wie kann ich dir helfen?“
 „Du hast mir gesagt, ihr würdet den beschützen, den ich gerne erwählen würde. Wie könnt ihr erfassen, wo er ist?“
 „Suche eine Gelegenheit, bei der du ihn fünf mal zwölf Herzschläge lang in Armesreichweite vor dir hast und denke dabei daran, dass du ihm Schutz und Hilfe geben möchtest. Nur daran denken! So wird dein Zeichen unserer Verbundenheit ihm seine Grundschwingungen aufprägen, die ein ganzes Jahr lang vorhalten.“
 „Er trägt bereits eine starke magische Prägung. Wird die diesen Vorgang unterbinden oder begünstigen?“
 „Hmm, da muss ich fragen. Welcher Art ist diese Prägung?“
 „Er gehört zu den Kindern Ashtarias“, rückte Anthelia mit dem heraus, was sie nicht jedem verraten wollte. Dschamilas geisterhaft vor ihr schwebender Körper erstarrte einen Moment. Dann hörte sie Dschamilas Antwort im Kopf:
 „Wenn er zu den Trägern ihres Heilssterns gehört wehrt dieser eine heimliche Prägung ab. Aber die Zeichenträger leben ja alle noch. Aber wenn er an eines gelangen oder in seine Nähe kommen könnte, würde die Prägung wieder aufgehoben. Aber du musst nicht besorgt sein, Schwester. Wie du weißt ist einer der Söhne der grünen Mutter bei den Morgensterngbrüdern. Bei denen sind ja zwei von denen. außerdem haben wir ja auch unsere Kundschafterinnen in den nichtmagischen Behörden und jener Stelle, die reisende Hexen und Zauberer erfasst. Wenn er wieder zu uns kommt werden wir früh genug erfahren, wo er ist und ihn unter Beobachtung halten, ohne dass er davon etwas bemerkt.“
 „Danke dir, Schwester Dschamila!“ erwiderte Anthelia/Naaneavargia. Dann beendete sie die neue Fernverständigungsverbindung. Danach merkte sie, wie müde sie auf einmal war. Offenbar saugte der Smaragdmond für diese besondere Verbindung eine Menge Ausdauer aus Geist und Körper. Das durfte sie also nicht ständig machen, erkannte sie und hatte damit Erkenntnis Nummer vier über die Eigenschaften ihres neuen Schmuckstückes.
 __________
 „Aktivitäten in Objekt Echnaton zweiundzwanzig, Sir“, meldete Hendrick Svensson, der wachhabende Überwachungstechniker in der Abteilung sieben, die geheime Überwachungssatelliten betreute. Der vor fünf Monaten mit der heimlichen Raumfähre „Liberty Bell“ in den Orbit über Nordafrika gehievte Satellit Mata Hari hatte alle verdächtigen Funk- und Infrarotspuren aufgenommen und konnte daraus Bewegungsmuster erstellen. Eine alte Panzerfabrik südwestlich von Kairo hatte sich als eine Art toter Briefkasten für Freischärler erwisen. Wer immer keinen entsprechenden Kennsender mitführte wurde von einem Funkmelder an irgendwen weitergemeldet, von dem die Agenten noch nicht wussten, wo und wer es genau war. Sie hofften, eine ägyptische Zelle von Al-Qaida oder einer dieser Organisation nahestehenden Gruppe ausheben zu können, daher der Mata-Hari-Satellit.
 „Sir, das müssen Sie selbst sehen“, sagte Svensson über die Direktsprechverbindung zum Abteilungsleiter ELINT Mittlerer Osten. Auf die natürlich folgende Frage, was er sehen müsse antwortete der Techniker: „Die Infrarotsignale zeigen Spuren wie von superheißen Leuchtspurgeschossen oder hochenergetischen Laserstrahlen. Jetzt kriege ich sogar die Signatur einer menschengroßen Wärmequelle. Bedauerlicherweise überlagert die Bodenhitze die klare Mustererkennung ein wenig. Kann aber kein Mensch sein, weil sich die Quelle mit mehr als hundert Stundenkilometern vom Objekt entfernt.“
 „Bild auf meinen Monitor, aber subito presto!“ befahl der Abteilungsleiter. Da hatte sein Techniker längst die Bildschaltung eingerichtet. „Schon seit Gestern auf dem Schirm, Sir“, meldete der dann auch ganz lässig. „Moment, versuche Vollbilderfassung Mit UHR-Kamera.“
 „Lassen Sie sehen, was unsere Mitbürger mit ihren fünfhundert Millionen gekauft haben!“ befahl der Abteilungsleiter. Da wechselte auch schon die Ansicht. Ein an den Rändern mit Breitengrad- und Höhenangaben signierter Landschaftsausschnitt von oben war zu sehen. Die Fabrikgebäude, die sprichwörtlich vom Sand der Zeit angenagt worden waren, sowie acht sich schnell bewegende Objekte. Mit der Computermaus spielte Svensson die Nahaufnahmefunktionen der ultrahochauflösenden Kamera von Mata Hari aus. Jetzt konnten sie sehen, was es war, drei gigantische Fledermäuse und fünf Männer, davon vier in lichtschluckenden Anzügen und einer in einem hellen Anzug, der wohl ein Taucheranzug war. Gerade konnten sie vier längliche Wurfgeschosse erkennen, die auf den Mann im Taucheranzug zuflogen. Der stand da. Plötzlich schlugen glühende Lichtbahnen aus seinen Augen zu den ihn anfliegenden Geschossen hinüber. Diese verdampften. Dem dritten entging der andere mit überragender Geschwindigkeit. Doch die nun auf ihn zustürzenden Fledermauswesen konnte er nicht mehr rechtzeitig abwehren. Die hatten noch einen Behälter geöffnet und über den anderen ausgeschüttet.
 „Sie haben nur eine Wärmequelle?“ fragte der Abteilungsleiter.
 „Positiv, nur der Mann im Taucheranzug emittiert Wärmestrahlung. Die anderen sind infrarottot.“
 „Wohl eher untot, wie die Fledermäuse aussehen. Wehe Sie spielen mir hier gerade ein Horrorfilm-Szenario ein, um mich vom Glauben an unseren Satelliten abzubringen.“
 „Sie können herüberkommen und es eigenhändig nachprüfen, Sir“, sagte Svensson ruhig.
 „Das muss ich wohl. Ich bin in einer Minute da.“
 Die eine Minute reichte aus, um den Abteilungsdirektor den Höhepunkt des Dramas und eine erschütternde Enthüllung verpassen zu lassen.
 __________
 Brenda Brightgate hatte mal wieder nichts anderes als bereits ausgewertete Nachrichten einzuordnen. Sie wäre gerne mal wieder in einen Feldeinsatz gegangen. Aber ihr offizieller und auch ihr inoffizieller Vorgesetzter hatten unabhängig voneinander befunden, dass sie besser nur beobachtete, solange sie nicht aktiv in ein laufendes Geschehen eingreifen sollte. Es galt, die Aktivitäten dieses Lord Vengors, sowie der wohl noch nicht ausgerotteten Mondbruderschaft, sowie der vor wenigen Tagen als wieder zur Bedrohung gewordenen Dementoren zu überwachen und die Muggel vergessen zu lassen, mit solchen Wesen und Ereignissen in Berührung geraten zu sein. Gerade eben hatte sie den letzten Bericht über die Paradiso di Mare vor sich. Sie hatte von Mr. Davidson den Auftrag erhalten, alle Hinweise auf dämonische Eindringlinge aus den elektronischen Akten zu entfernen und von gut getarnten Piraten zu sprechen. Den Bericht hatte sie zwar schon seit dem zwanzigsten ablagereif umgeschrieben und die Daten entsprechend umfrisiert. Doch noch einmal drüberlesen schadete nichts. Da läutete ihr Telefon. Brenda nahm den Hörer ab:
 „Brenda, auch wenn ich Ihnen wegen einiger Eigenmächtigkeiten noch immer grolle zwingt mein Amtseid mich dazu, alle mir bekannten Hilfskräfte hinzuzubitten“, hörte sie Ira Waterfords ungehaltene Stimme. Sie grinste nur und fragte ganz ruhig, was anlag. „Einer dieser künstlichen Späher, den unsere Kollegen über dem Orient in eine Erdumlaufbahn geparkt haben zeichnet gerade eine Reihe verdächtiger Ereignisse auf. Kommen sie schnellstmöglich zu mir, egal, wo Sie gerade dran sind.“
 „Sie haben Glück, dass ich gerade allein in meinem Büro bin“, sagte Brenda und bestätigte die Aufforderung. Sie legte den Hörer auf, zog aus ihrer gegen Fremdzugriff gesicherten Handtasche ihren Zauberstab, eilte mit drei kurzen Schritten in die Mitte ihres Büros und disapparierte so leise sie konnte.
 Bei Ira, der zu allen Fernbeobachtungsstellen heimliche Verbindungen hatte legen lassen, konnte sie auf einem die halbe Wand füllenden Plasmabildschirm beobachten, wie vor einer Fabrikruine irgendwo in Ägypten ein Mann im hellen Taucheranzug gegen drei Riesenfledermäuse und vier überschnell auf ihn zulaufende Männer stand.
 „Der Mann kann Hitzestrahlen mit den Augen verschießen. Sowas hatte ich bisher nur in diesen albernen Comicgeschichten für möglich gehalten, Bren“, sagte Waterford sichtlich angespannt. „Die fliegenden Fledermäuse müssen Kristallstaubvampire sein. Dann mutmaße ich, dass die vier anderen ebensolche Kreaturen sind. Moment, ich kann noch die Einzelbildvergrößerung mit meinem Endgerät ausnutzen, ohne den Kollegen auf die Nase zu binden, dass wir ihre Sondersendung mitverfolgen.“ Er klickte auf einen der auf den einzelnen Mann zulaufenden Männer und holte sein Bild wie aus vielen hundert rechteckigen Puzzelsteinen bestehend heran. Dessen Hautfarbe war eindeutig mattgrau, die Haare dunkel mit leichtem Silberstich. Dann klickte er auf den einzelnen Mann, der sich gerade drei auf ihn niederstoßender Fledermäuse gegenübersah. Er blickte nach oben und damit direkt in Mata Haris ultrahochauflösende Stereokamera. „Wenn die das Bild auch haben können die Mit der neuen Passfotodatenbanksuchmaschine drübergehen und das klären. Mache ich auch gleich. Aber erst will ich wissen, wie das ausgeht.“ sagte Ira. Brenda dachte dasselbe wie er. Dann sahen sie, wie es ausging, und ihr Erstaunen war entsprechend groß. Als es vorbei war eilten beide los, um die Beobachter mit entsprechenden Gedächtniszaubern von einem anderen Ablauf zu überzeugen.
 __________
 Die Fledermäuse waren nur noch einen Meter über ihm, als er fühlte, dass sie in seiner Nähe aufgetaucht war. Er kam aber nicht mehr dazu, sie zu begrüßen. Denn unvermittelt explodierte um ihn herum ein grelles Licht, das er nur ertrug, weil er auf die Kräfte der Sonne abgestimmt war. Doch für die anfliegenden Vampire und die auf dem Boden laufenden war diese Lichtexplosion verheerend.
 Die Fledermäuse prallten förmlich auf die sich ausdehnende Lichtflut und erzitterten. Funken stoben aus ihren Körpern. Die auf dem Boden laufenden brüllten laut auf. Aus ihren Mündern drang schwarzer Qualm und hüllte sie für einen Augenblick ein. Doch das freigesetzte Licht fraß den schwarzen Brodem auf, bohrte sich in alle Körperöffnungen der Angreifer hinein und verrichtete in deren Körpern ein grauenvolles Vernichtungswerk. Unvermittelt schossen schwarze Dampfstrahlen aus den Köpfen und dem Gesäß der Angreifer. Die Fledermäuse wurden so heftig erschüttert, dass sie unter dieser Erschütterung regelrecht zerrissen wurden. Als wenn jemand ein hauchdünnes Glas zerdrückte barsten die Körper der fliegenden Ungeheuer. Schwarzer Rauch wölkte auf und verblich im grellen Licht. Dann erlosch dieses. Fünf ganze Sekunden hatte Tarlahilia die geballte Kraft von einhundert Sonnenstunden wirken lassen. Das war auch für die vielfach stärkeren Vampire zu viel gewesen. Gewöhnliche Blutsauger und auch Menschen verbrannten in dieser gewaltigen Energiefreisetzung. Auch tote Gegenstände wurden in Mitleidenschaft gezogen. Das erkannte der Sonnenläufer, als er die rotglühenden Wände der Fabrikhalle sah. Dann schossen armdicke Flammen aus dem Gebäude. Was darin noch brennbar gewesen war ging nun unaufhaltsam in Flammen auf. Die Schockerhitzung tat ihr übriges, um die sowieso schon angegriffene Fassade endgültig zusammenbrechen zu lassen. Laut polternd und klatschend stürzten die Fabrikgebäude in sich zusammen.
 „Das will ich nicht immer machen. Hundert Sonnenstunden zu sammeln kostet eben diese Zeit und muss dabei mit den entsprechenden Ritualen begleitet werden. Komm, wir ziehen uns zurück! Wir werden keinen dieser Blutschlürfer zu fassen bekommen, solange wir nicht gerade neugeborene Kinder bei uns haben“, sagte Tarlahilia und blickte noch einmal in die Sonne. Dunston folgte ihrem Beispiel. „Hast du keine Angst, dass dein Zauber unsere anderen Feinde anlockt?“ fragte er seine Herrin.
 „Mag sein, dass sie eine Freisetzung von Magie mitbekommen. Aber von wem, werden sie nicht erfahren. Wo ich bin wird aller Aufspürzauber zu Schanden, genau wie bei meinen Schwestern. Her mit deiner Hand, wir müssen zurück!“ Dunston nahm Tarlahilias warme Hand und fand sich gleich im nächsten Moment in ihrer Schlafhöhle wieder.
 „Gut, die Kampfreihen sind nun erkannt und werden wohl entsprechend überdacht“, grummelte Tarlahilia. „Diese schlafende Göttin weiß nun, dass eine starke der Sonne verbundene Kraft aufgetaucht ist und vielleicht auch, wer das ist. Wir wissen jetzt, dass sie ihre Diener bei drohender Niederlage in einem Schattenstrudel einfängt und damit fortbringen kann oder ihre Kämpfer auf selbe Weise in die Schlacht werfen kann. Der einzige Trost daran ist, dass die Zauberstabschwinger das wohl auch schon wissen. Aber es ärgert mich, dass diese Blutschlürfer auch im Sonnenlicht ihren Unfug veranstalten können.“
 „Woher warst du dir sicher, dass diese Fanzahnbande ausgerechnet an diesem Ort auftauchen wird?“
 „Weil dort der Abtrünnige liegt, ein ehemaliger Hofzauberer des Schlangenreiters, einem der Pharaonen, die die Geschichtsschreibung sehr schnell vergessen hat, schneller als Echnaton, dem ich helfen wollte, seine Sonnenanbetung über das Land auszubreiten, damit ich als Gesandte des Sonnengottes freien Zugang zu den Menschen bekommen konnte. Der Schlangenreiter, der sich selbst so nannte, weil er behauptete, dass selbst Apep ihm unterworfen sei und er auf ihr um die Welt reiten könne, beherrschte eine Menge dunkler Zauber, vielleicht auch aus der Zeit vor der großen Flut.“
 „Stammte der aus Atlantis?“ fragte Dunston.
 „So haben die Griechen und Ägypter dieses Reich genannt und es wohl im Laufe meines viel zu langen Schlafes zum völligen Märchen erklärt, einem Mythos von einer Idealwelt, die an der Überheblichkeit ihrer Bewohner zu Grunde ging“, erwiderte Tarlahilia. „Aber zu uns. Die kennen nun dich und deine besonderen Kräfte und wissen, dass ich wieder aufgewacht bin. Damit sind wir ab heute legitime Angriffsziele dieser Brut. Aber das soll und wird uns nicht abhalten, sie weiterzubekämpfen. Ich werde es nur meinen Schwestern mitteilen, dass wir schon Feindberührung hatten, wie du es nennen würdest.“ Dunston nickte. Er hatte die Begegnung nicht so gut verdaut, wie er gehofft hatte. Die Kristallvampire hatten ihm unmissverständlich gezeigt, dass seine so euphorisch gefeierten Superkräfte bei ausreichend vielen Gegnern locker ausgehebelt werden konnten. Zwei Vampire waren entkommen und hatten der großen Hinterfrau sicher sein Gesicht beschrieben. Wo immer er ab heute auf einen von ihnen treffen würde konnte dieses Geisterweib ihm sofort zehn oder zwanzig ihrer Superfangzähne auf den Hals schicken. Keine guten Aussichten. Aber sein früherer Job war nicht minder gefährlich gewesen. Und jetzt hatte er sogar noch eine Rechtfertigung für seine Taten: Die Welt der Menschen war bedroht, und er durfte mithelfen, diese Bedrohung zu beseitigen, wie und wann dies auch immer vor sich gehen sollte.
 __________
 „Jack Dunston. Mist! Der Identifikationsrechner hat bei positiver Meldung von dieser Priorität gleich alle verbündeten Dienste angefunkt“, knurrte Waterford. „Dann müssen wir die Bilder wohl doch so stehen lassen und behaupten, die Vampire seien ferngesteuerte Vollstreckerdrohnen gewesen und Dunston habe von seinen neuen Befehlshabern sowas wie augenbewegungsgesteuerte Hochenergielaser zur Verfügung bekommen. Das ist die vermaledeite Seite dieser Muggelerfindungen, dass die mittlerweile innerhalb einer Sekunde hunderte von Kopien in aller Welt haben können“, schnaubte Waterford.
 „Sie meinen, Dunston ist von jemandem verändert worden, von den Sonnenkindern vielleicht?““Ja, die ominösen Sonnenkinder. Seit dem Ende Nocturnias haben wir von denen nichts mehr gehört. Vielleicht gibt es die auch nicht mehr, weil sie ihren Zweck erfüllt haben“, meinte Waterford. Brenda hätte ihm da was anderes erzählen können. Doch zum einen wollte sie es nicht, weil sie Geheimnisse des Laveau-Institutes nicht ins Zaubereiministerium gelangen lassen wollte, zum anderen war genau das ihr verboten. Außerdem hherrschte zwischen Cartridges Ministerium und Davidsons Laveau-Institut immer noch Eiszeit wegen der verweigerten Unterwerfung des LIs unter die Kontrolle des Ministeriums.
 __________
 In der Zentrale des MI6 trafen sich noch in der Stunde nach Bekanntgabe der Position des gesuchten Agenten Läufer alle Abteilungsschefs mit dem leitenden Direktor und berieten sich, wie sie mit dieser Enthüllung umgehen sollten. Das Läufer einer fremden, wohl auch feindlichen Macht beigetreten war war nun allen bekannt. Wie damit umzugehen war würde etwas länger dauern.
 __________
 „Oh, Loli, du bist und bleibst die allergrößte Liebesgöttin“, lobte Ricardo Navara Sánchez seine Gespielin, mit der er gerade wieder vier sehr sinnliche und herrlich ermüdende Stunden erlebt hatte. Die neben ihm liegende milchkaffeebraune Schönheit mit den schwarzblauen Haaren und den wasserblauen Augen streichelte ihren Liebhaber und Abhängigen und säuselte:
 „Und du bist immer noch sehr ergiebig, ähm ausdauernd. Deine Frau versäumt wirklich eine Menge.“
 „Nein, danke, nach Blag Nummer vier ist die mir eindeutig zu schwabbelig geworden. Außerdem fühlt sie unten herum nichts mehr, weil unser letzter sohn meinte, sich quer aus ihr rauszwengen zu wollen. Hoffentlich kommst du nicht mal auf die Idee, dich von wem schwängern zu lassen.“
 „Nicht von mir aus, Ricky“, erwiderte Itoluhila alias Teresa Dolores Herrero. Dann sah sie ihrem Freier und Unterworfenen noch einmal sehr tief in die Augen und erhaschte dabei alles, was diesem in den letzten drei Stunden vor seinem Besuch widerfahren war. Es ging da vor allem um Bilder eines künstlichen Beobachtungsgerätes im Weltraum. Als sie auf ihre tiefblickende Weise erfuhr, dass der Satellit Tarlahilias Aufwachgeschenk und neuen Streiter erkannt und entsprechend weitergemeldet hatte musste sie grinsen. Sie war froh, dass es von den neun Schwestern keine Fotos gab. Am Ende kamen noch die Zauberer darauf, dass Tarlahilia in der ägyptischen Wüste unterwegs gewesen war. Das fehlte gerade noch.
 Als Ricardo nach den vier herrlichen Stunden, bei denen er die Ausdauer von eines vollen Tages in sie abgegeben hatte, tief und fest schlief, befasste sich itoluhila mit dem Jungen Maxwell, der vor drei Wochen aus dem Krankenhaus in London entlassen worden war. Die Ärzte hatten sich gewundert, wie gut der Junge die vielfachen Verletzungen überstanden und dabei nicht einmal einen Gehirnschaden erlitten hatte. Nur ein Arzt wusste, woran das lag. Doch dder gehörte ihr. Und Maxwell würde auch ihr gehören. Sie würde ihn behutsam mit sich zusammenbringen und dann als weiteren ihrer spendablen Abhängigen kultivieren, so wie sie es in den letzten Jahrhunderten immer und immer wieder getan hatte. Doch was nun weiter mit den Vampiren der so genannten schlafenden Göttin wurde musste noch geklärt werden.
 __________
 27. Juni 2002
 Jetzt hatte Aldous, das Halbschattenkind, es heraus, wie er sich in feste oder reine Schattenform verwandeln konnte. Außerdem hatte er noch gelernt, dass wenn er etwas mit seinem Blut und bestimmten damit gezeichneten geometrischen Figuren markierte, er es auch in die Schattenform übernehmen konnte, ja es in gewissen Grenzen auch verändern konnte. Auf jeden Fall konnte es dann auch zehnmal so schnell und stark werden wie er selbst, wenn er im Dunkeln unterwegs war.
 Er fühlte, wie die Ströme der ewigen Dunkelheit aus dem Weltraum, die das Licht und die Wärme der Sterne überwog, ihn innerhalb einer Sekunde dahin trugen, wo er hinwollte. Als er wie ein sich aus dem Nichts aufblähender Fleck aus Dunkelheit in einer alten Lagerhalle erschien und sich stabilisierte sah er trotz der fehlenden Beleuchtung, dass sein Motorrad tatsächlich noch da stand, wo er es vor seinem Besuch bei Juanita hingestellt hatte. Ja, es war schon gut gewesen, nicht damit bei dem Haus vorzufahren, , in dem er eigentlich nur ein paar Tage bleiben wollte. Außerdem hatte der Maschine hier weder Regen noch knallende Sonne was anhaben können. „Hatten die das Motorrad echt nicht im Keller dieses Hauses gefunden“, dachte Aldous. Sein Plan stand fest. Wenn das Motorrad noch fuhr, dann wollte er es mitnehmen, um zu sehen, ob stimmte, was seine Schattenmutter ihm erklärt hatte. Mit einer Yamaha, die schneller als der Schall fahren konnte war er schon sowas wie ein Comicheld. Oder wollte er eher einem Superschurken gleichkommen, der tödliche Schatten oder sowas? Er wusste, dass seine neue Herrin Thurainilla, in deren gierigem Unterleib er einen Teil seiner Seele und seiner fleischlichen Lebenszeit verloren hatte, irgendwelche Aufträge für ihn hatte. Seine Schattenmutter hatte sowas angedeutet, dass er kein gewöhnlicher Gefährte der Wiedererwachten sein sollte.
 Er ging ohne Spuren und Geräusche zu verursachen auf die aufgebockte Yamaha zu. Er musste grinsen, weil sie pechschwarz war, so wie er gerade. Dann stand er einen Meter von ihr fort und streckte seine Hand aus. Diese prallte auf den Tank, obwohl sie feinstofflich war wie die eines Gespenstes. Doch weil der Tank lichtundurchlässig war bot er ihm einen klaren Widerstand, eben nur, dass er sich immer heißer anfühlte. Das lag aber nicht daran, dass er sich selbst erhitzte, sondern die in seiner Schattenhand steckende Kälte in sich aufnahm. Wenn Aldous den Tank noch einige Sekunden länger hielt würde der glatt einfrieren. So zog er die nachtschwarze Hand zurück und konzentrierte sich darauf, wieder fleischlich zu sein. Das gelang nicht sofort, weil er in Schattenform meinte, immer so sein zu müssen. Erst als er es schaffte, die wilde Leidenschaft des ersten Sex mit Thurainilla durch seine Gedanken fluten zu lassen wurde die Fleischeslust zu fleischlichem Dasein. Schlagartig fühlte er wieder sein Gewicht und sah an sich herunter. Natürlich war er nackt. Denn so hatten sie ihn ja Thurainilla angeboten. Doch daran konnte er was ändern.
 In einer Ecke stand ein wasserabweisender Koffer mit Kombinationsschlössern. In diesem steckten mehrere Sachen, darunter die komplette Motorradkombination. Er zog nur die lederne Kluft und die Stiefel an. Die Unterwäsche brauchte er nicht mehr. Denn wo es dunkel war war ihm nicht kalt. Bevor er sich noch die dicken Lederhandschuhe überstreifte nahm er das Schweizer Taschenmesser, das zu seiner hier versteckten Ausrüstung gehörte und schnitt sich in mehrere Finger, dass das Blut nur so tropfte. Mit den Wunden auf Tank, Hinterrad und an den Schutzblechen schrieb er von außen nach innen verlaufende Spiralen und andere Figuren, die er durch leichtes besprenkeln miteinander verband. Er murmelte dabei Wörter, die er nie zuvor gekannt hatte, aber die jedes für sich die Dunkelheit des Weltraums und diese als den Erdball umschließende und in ihm ruhende Kraft bezeichneten. Die Maschine erzitterte und sprühte pechschwarze Funken, die sich um ihn herum sammelten und ihn in eine tiefschwarze Aura einhüllten. Mehr und mehr fühlte er, wie die von außen kommende Dunkelheit sich mit dem Motorrad verband, durch ihn mit diesem vereint wurde. Beim vierzehnten Durchgang seiner Beschwörungen erbebte die Yamaha kurz. Dann stand sie still. Die Funkenwolke flog von Aldous fort und traf auf das Motorrad, das sie wie ein Schwamm in sich aufsog. Die Verbindung und die Wandlung waren vollzogen.
 „Versuche es, wenn du im freien bist!“ hörte er Thurainillas Gedanken in sich. Er antwortete ihr, dass er sich schon freue.
 Da die Tore des Lagerhauses lichtundurchlässig waren musste er sie in seiner fleischlichen Form öffnen. Er verfluchte es, dass er kein vollwertiger Nachtschatten war. Denn die konnten wie die perlweißen Geister in der Welt verbliebener Seelen auch durch feste Wände dringen, solange dahinter kein helles Licht auf sie lauerte. Dafür konnten ihn aber in der Schattenform keine Geschosse verletzen. Die durchschlugen ihn einfach. Nur wenn es Brandgeschosse waren konnten sie ihm beim Durchschlagen ein wenig Kraft entziehen.
 Und los geht’s!“ rief Aldus Crowne vorfreudig und saß auf seiner Maschine auf. Der Motor stotterte erst einige Sekunden. Doch dann lief er wie eine gut geölte Nähmaschine. Mit einem druck auf den Gashebel brüllte der Motor richtig auf und warf die Yamaha nach vorne. Sofort fühlte er die Verbindung zu der mit seinem Blut und den Zaubern der Dunkelheit veränderten Maschine. Er hatte erst gefürchtet, dass die elektronischen Elemente der Motorsteuerung gelitten haben mochten. Doch offenbar hatte sein Zauber jeden technischen Prozess ersetzt. Hieß das, dass er auch keinen Sprit mehr brauchte?
 „In fester Form ist dein Zweiradpferd von seiner üblichen Nahrung abhängig“, hörte er Thurainillas Gedanken, die ihn offenbar aus der Ferne belauschte. „Aber wenn es stimmt, dass du von dir mit deiner neuen Kraft behandelte Dinge in die Schattenform zwingen kannst kann es auch von reiner Dunkelheit zehren und wie du zehnfach so schnell und ausdauernd sein wie sonst. Versuch es!
 „Geht klar!“ erwiderte Aldous Crowne und schloss das Helmvisier. Dann fuhr er die Maschine hinaus auf die einsame Straße etwas weiter außerhalb von Granada. Dass er damit einen Alarm auslöste bekam er nicht mit.
 __________
 Die beiden Guardia-Civil-Leute vor den Überwachungsgeräten staunten nicht schlecht, als der Monitor abdunkelte und ein wildes Schlierenmuster darauf herumgeisterte. Gerade eben hatten sie den vor einem Monat installierten Alarmsender abgefragt. Der hatte die Nähe eines Menschen erfasst. Als dieser Mensch dann noch eine weitere Wärmequelle in Gang setzte war den Beamten klar, dass ihr langes Warten sich gelohnt hatte. Jemand hatte das Motorrad, das einem verschwundenen Burschen aus der Hauptstadt gehörte, wiedergeholt. Vielleicht war es der Bursche selbst.
 „Wenn der mit dem schwarzen Engel kungelt sollten wir den schnellstens nach Madrid überstellen, bevor dessen Leute was davon mitkriegen, Salvador“, sagte der ranghöhere der zwei Beamten.
 „Dann hätte wer von denen das Motorrad sicher schon längst geholt“, warf der andere ein, gelangweilt von einer Diskussion, die sie schon kurz nach dem Verschwinden des angeblichen Hauptstadttouristen geführt hatten.
 „Gut, Leute, Überwachungsdrohne abheben lassen, wir beobachten nur“, sprach der rranghöhere Beamte in sein Mikrofon. Als die Überwachungsdrohne in mehr als fünfhundert Metern Höhe das Motorrad erfasste trauten die Beamten ihren Augen nicht. Denn was sie sahen konnte unmöglich sein.
 __________
 Die Maschine lief wie früher. Sie glitt auf der Straße. In den Häusern flammten Lichter auf. Aldous sah es gleißendhell wie Sonnenlicht. Doch sein getöntes Helmvisier filterte genug aus, dass er nicht davon geblendet wurde. Das war die Kehrseite seines neuen Daseins, wie ein Vampir vor dem Licht in Deckung gehen zu müssen.
 „Ich muss doch sehr bitten, mein Erwecker“, hörte er Thurainillas kleinmädchenhaft klingende Gedankenstimme tadelnd in seinem Geist. Dann war es soweit.
 „Eins mit der Nacht, eins mit der alles umgebenden, immer währenden Nacht“, murmelte er in Gedanken und konzentrierte sich, während sein Motorrad mit 30 Stundenkilometern über die nicht ganz ebene Straße brummte. Dann fühlte er jenen kurzen Hitzeschauer, der ihm zeigte, dass er seine Zustandsform änderte. Er fühlte sich plötzlich leicht wie eine Feder. Doch das heftigste war, dass sein Motorad mit einem mal völlig geräuschlos fuhr und bei Übergang in den anderen Zustand einen gewaltigen Satz nach vorne tat, der Aldous, hätte er noch einen den Gesetzen der Physik unterworfenen Körper besessen, sicher nach hinten abgeworfen hätte. So bekam er nur mit, wie seine Maschine mehr als fünfzig Meter nach vorne und dabei zehn Meter hoch in die Luft stieß. Dann bekam er es hin, die Maschine durch einen konzentrierten Gedanken wieder zu landen. Jede mechanische Einwirkung war unnötig und obendrein nutzlos. Als die Maschine wieder festen Boden unter ihren nun phantomhaft dunkel rotierenden Rädern hatte wirbelte sie weder Staub noch andere Kleinstteilchen auf. Aldous sah nach hinten und erkannte, dass er keine Spur hinterließ, nicht mal eine Qualmspur seiner Auspouffrohre.
 „Ups, dachte, der Tacho läuft nicht mehr“, dachte er, als er den rein mechanischen Geschwindigkeitsmesser ablas. Der zeigte gerade eine Geschwindigkeit von über dreihundert Stundenkilometern an. Aldous wollte es wissen. Er drehte am Gashebel, wobei er sich wünschte, schneller zu werden. Das wie er zum dunklen Geist gewordene Motorrad gehorchte unverzüglich. Es raste schneller und schneller dahin. Aldous sah die Bäume wie strohhalmdünne, vorbeihuschende Schemen und fragte sich, ob er sich an einem solchen Baum totfahren konnte. Doch dann erkannte er, dass sein Motorrad irgendwie genau so fuhr, dass es keinen Zusammenstoß bauen konnte. Es war beinahe so, als sei es durch die Umwandlung selbst lebendig geworden und trüge seinen Schöpfer nun wie ein schnelles Pferd über Land, die eigene Reaktionsgeschwindigkeit ausnutzend. Aldous probierte, das Licht einzuschalten. Tatsächlich gab es eine Reaktion. Doch statt eines hellen Lichtbalkens baute der Scheinwerfer in Fahrtrichtung eine Zone tiefer Dunkelheit auf, die schon wie ein ihm entgegengähnendes schwarzes Loch auf der Fahrbahn blieb. Als habe er dem Motorrad damit erst recht die Macht gegeben, seinen eigenen Weg zu finden wurde die Maschine noch schneller. Sie hob sogar einmal ab, weil Aldous sich nicht dauernd konzentrierte, sie auf Bodenhöhe zu halten. Sie wurde noch schneller. Die Geräusche, die Aldous dank seiner neuen Natur fünfmal so gut hören konnte, wenn er von Dunkelheit umhüllt war, wurden zu einem sich immer mehr verwaschenden Teppich, als jage er sie vor sich her. Da wurde ihm klar, dass er es geschafft hatte. Sein Motorrad war gerade mit Schallgeschwindigkeit unterwegs und wurde noch schneller. Der Tacho stand zwar auf der von Aldous bewusst geplanten Höchstmarke von 350 Stundenkilometern. Doch die an der Maschine vorbeihuschenden Häuserzeilen und die sich ineinander verknäulenden Geräusche sagten ihm, dasss er gerade mit einem der schnellsten Landfahrzeuge der Menschheitsgeschichte unterwegs war. Und er wurde noch schneller. Um nicht doch noch mit etwas zusammenzustoßen ließ er der teilweise lebendig wirkenden Maschine den Willen, aufzusteigen und über die Dächer der Häuser hinaus zu steigen. Nun wie ein durch die Nacht rasender Schatten eines schweren Geschosses auf dem Weg ins Ziel jagte die Yamaha mit ihrem unheimlichen Besitzer dahin. Er fühlte das Prickeln der über ihm stehenden Sterne und auch das leichte Ziepen der Mondstrahlen, die ihn trafen. Doch er war im Geschwindigkeitsrausch. Er hatte die Schallmauer durchbrochen und ritt auf einer einzigartigen Maschine durch die Nacht. Was hatte ihm seine Schattenmutter Riutillia in ihrem lichtlosen Leib und danach mit ihrer eiskalten, feinstofflichen Milch eingeflößt? Er konnte bei völliger Dunkelheit an den Rand der Erdatmosphäre fliegen. Hieß das, dass die Yamaha gerade wie eine Rakete bis an den Rand des Weltraums hinaufjagen konnte? Doch das Sternen- und vor allem das Mondlicht boten seinem wortwörtlichen Höhenflug eine unüberschreitbare Grenze. Er konnte gerade drei Kilometer über den Grund steigen. Doch das reichte ihm für’s erste aus, um die Geschwindigkeitsgrenze seiner Maschine auszureizen. Als er unter sich die für ihn wie grelle Lichtpunkte und sonnenhelles Flutlicht widerspiegelnden Lichter von Mond und Sterne sah wusste er, dass er gerade das Festland verlassen hatte und über dem Mittelmeer dahinflog. Er raste mit wohl einem Kilometer pro Sekunde dahin und konnte, wenn er nicht doch noch einen Tankstop einlegen musste, bei diesem Tempo in weniger als zwei Stunden nach Amerika hinüberfliegen. Er dachte daran, dass an der Ostküste gerade auch Abend war und stimmte sich darauf ein, sich mit der Maschine in die Ströme der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen einzufädeln. Tatsächlich fühlte er bei dieser hohen Geschwindigkeit einen noch einfacheren Einstieg in jene allgegenwärtigen Energieflüsse. Keine Sekunde später war er aus der stofflichen Welt verschwunden, um keine weitere Sekunde später östlich einer Küste aufzutauchen. Doch er hätte damit rechnen müssen, dass die Städte Nordamerikas sehr starke Lichtquellen waren. Als er genau auf einen noch weiten Lichtfleck zuraste fühlte er, wie ihm und dem Motorrad Kraft verlorenging. Die Maschine begann zu schlingern und zu bocken und fiel immer schneller in die Tiefe, als sei die Schwerkraft für sie wieder gültig. Da begriff Aldous, dass er nicht als unheimlicher Schattenreiter durch das nächtliche New York fegen konnte wie Batman, der dunkle Ritter. Je näher er der Lichtansammlung kam desto langsamer glitt sein Motorrad vorwärts. Selbst der davon erzeugte Fleck aus Schwärze erzitterte immer mehr. Konnte genug Licht ihn gänzlich überstrahlen? Er drehte die Maschine gerade so noch um und versuchte, sie zu beschleunigen. Doch das gelang nicht so wie er das vorhatte. Zu allem Überfluss fuhr unter ihm nun auch noch ein großes, hellbeleuchtetes Schiff durch die Nacht. Die nach oben gelangenden Strahlen waren wie feine Nadeln, die ihm ins gerade umgewandelte Fleisch stachen und daran saugten wie ein Riesenschwarm Moskitos. Er fühlte sich schwindelig und sah silberne Kreise vor seinen Augen tanzen und zu silbernen Funken zerfallen. Das künstliche Licht war genauso sein Feind wie die Sonne. Er fühlte, dass er sich maßlos überschätzt hatte. Seine Euphorie, seine Überlegenheit verschwanden in einem Strudel aus Angst, Verzweiflung und Selbstvorwürfen, weil er nicht auf seine nachtschwarze Schattenmutter gehört hatte. „Du kannst noch genug Dunkelheit nutzen, um aus diesem gemeinen Kunstgeleuchte herauszufinden“, hörte er Riutillias Stimme leise aber fordernd in seinem Geist. Er zwang sich dazu, die Ströme der ewigen Dunkelheit zu fühlen, sich in sie hineinzufinden und schaffte es tatsächlich, sich und das Motorrad aus dem Streulicht herauszuversetzen.
 Er landete wieder über dem Mittelmeer, was er daran erkannte, dass hier die Sterne und der Mond anders am Himmel standen. Sofort kehrte ein Teil der alten Kraft zurück. Das Motorrad gewann wieder Höhe und Geschwindigkeit. „Bring es zu einem Ort, von dem aus du immer losziehen kannst, ohne beobachtet werden zu können!“ hörte er Riutillias Stimme in seinen Gedanken.
 Nach zehn weiteren Flugminuten bei beinahe doppelter Schallgeschwindigkeit landete er in den Pyräneen, wo er und seine damals noch für einzig wahr gehaltenen Eltern mit ihm in einer Höhle campiert hatten, um echtes Steinzeitgefühl aufkommen zu lassen. Da war er gerade zwölf geworden und hatte gefragt, wie die alten Neandertaler überhaupt so lange hatten leben können, was seine nur zum Teil leiblichen Eltern veranlasst hatte, das doch einfach mal auszuprobieren, ob in zwei Ferienwochen nicht doch zu viel Bedarf nach Technik und Annehmlichkeiten wie Supermärkten, Restaurants und Kino aufkam. An diese lang zurück liegenden Abenteuer erinnerte sich Aldous, als er lautlos und keinen Funken Licht verbreitend in der Nähe der Höhle herabsank und den Eingang durch ein massives Gitter versperrt vorfand. Doch das Gitter war zum Teil für Licht passierbar, damit auch für ihn. „Denke dir die Form, die dein neues Hilfsmittel haben muss, um zwischen den Stäben hindurchzuschlüpfen!“ wies ihn Riutillia an. Aldous gehorchte und wünschte sich sein Motorrad immer länger und dünner werdend, bis es wie ein Zwischending aus Aal und Geländemotorrad in gerader Linie mit ihm zwischen den Gittern hindurchschlüpfte.
 Tief in der Höhle fühlte er sich völlig wach und gestärkt. Hier regierte ewige Dunkelheit und damit seine Hauptnahrungsquelle. Hier experimentierte er noch ein wenig mit der Kraft seiner Vorstellung. Dabei empfand er es als die gelungendste Erscheinungsform, dass aus den Seiten des Tanks tentakelartige Auswüchse sprossen und zu langen Gebilden mit nadelspitzen Enden wurden, wie ausfahrbare Lanzen.
 „Das Unlicht aus dem früheren Lichtauge des Zweiradpferdes kann alle nichtmagischen Lichter in seiner Wirkung schwächen, solange es nicht die Sonne selbst ist“, sagte Riutillia mit von Ohren vernehmbarer Stimme, als Aldous auf seiner alten wie neuen Maschine herumflog, um die Höhlen zu erkunden. Hatte sich Riutillia doch wahrhaftig zu ihm hinteleportiert, oder wie immer das zu nennen war.
 „Heftig!“ war Aldous einziges Wort auf das alles. Dann wollte er von seiner Maschine absitzen. Doch irgendwie ging das nicht. Er war wie im Sattel und den Fußrasten festgeschweißt. „Erst wieder in deine fleischliche Form zurück, weil du mit ihm vereint warst, als ihr in meine Form eintratet“, gemahnte ihn Riutillia.
 Wieder half ihm die Woge der Leidenschaftlichen Gedanken an den ersten Sex mit der scheinbar kindlich harmlos aussehenden Thurainilla, seine fleischliche daseinsform wiederzubekommen. Tatsächlich wurde damit auch sein Motorrad wieder zu einem Ding aus Metall, Glas, Gummi und Kunststoffen. Jetzt konnte er problemlos absitzen.
 „In dem Moment, wo du mit ihm in meine Zustandsform wechselst ist es ein Bestandteil deines Wesens und Denkens, wie alles, was von deiner Ausstrahlung deiner inneren Beschaffenheit durchdrungen wird“, belehrte Riutillia den ehemaligen Flugzeugtechnikstudenten.
 „Stimmt, in der Schattenform hätte ich es auch wohl nicht parken können. Also muss ich es erst immer als fleischlicher Bursche nehmen und dann erst umwandeln.“
 „Ja, und damit zu einer Erweiterung deiner inneren Antriebskräfte werden lassen, so dass es dich sicher trägt und jeder Gefahr ausweichen oder entfliehen kann, wie vorher mit den Lichtern dieser neuen Siedlungen. Weil du nur ein halbes Schattenwesen bist zwingt immer stärkeres Licht dich dazu, wieder fleischlich zu werden. Mir tut das Licht zwar weh, kann mich aber nur zu einem kleinen Teil schwächen.“
 „Dann habe ich heute meinen ersten Ausritt als Schattenreiter geschafft“, sagte Aldous. Seine unheimliche, feinstoffliche zweite oder besser dritte Mutter nickte ihm zu. Also war er jetzt der Schattenreiter, mächtiger Gehilfe oder Partner einer mächtigen Kreatur. Was würde er von nun an, wo er seine Stärken und Schwächen hautnah erlebt hatte tun?
 __________
 „Das konnte es nicht geben“, zeterte der Vorgesetzte der beiden Überwachungstechniker der Guardia Civil, als er das Infrarotvideo sah, dass die Drohne aufgenommen hatte. Darauf war zu sehen, wie zunächst ein Mann auf einem Motorrad aus dem niedrigen Zugang des Hauses herausfuhr, das seit April leerstand und bewusst leer gehalten wurde. Bis dahin war noch alles im Rahmen des erfassbaren. Doch dann begann die Maschine und ihr Fahrer zu flimmern und schienen unsichtbar zu werden. Doch statt dessen zeigte sich den Beamten ein völlig abstraktes Bild. Die Umgebung erschien immer in einem die Weltraumkälte widerspiegelnden Blau. Doch da, wo das Motorrad war war es total schwarz. Außerdem sprang das dunkle Objekt förmlich wie von Raketen oder jenem legendären Turbobooster des Knight-Rider-Autos getrieben nach vorne weg und hob ab. Dann beschleunigte das absolut kalte, jede Restwärme schluckende dunkle Etwas. Es wurde schneller und schneller und geriet nach nur zwanzig weiteren Sekunden an den Rand des von der Drohne erfassten Sichtbereiches.
 „Sie wollen mir allen Ernstes vormachen, dass ein ordinäres japanisches Geländemotorrad mal eben eine Art Infrarotschluckende Abschirmung aufbaut und dann vom Boden abhebt, ohne erkennbare Antriebsgase, dabei mal eben innerhalb von dreißig Sekunden einen Erfassungsradius von fünfzehn Kilometern durchquert und verlässt?“ schnaubte Guardia-Civil-Kommandant Ramón Cesar Rodriguez Vicario. Seine Untergebenen sahen ihn hilflos an.
 „ErzählenSie mir das besser gleich, bevor die Techniker aus Madrid es rausfinden. Wie hat Ihr Kollege Suárez Manero die Bildverarbeitungssoftware verändert, dass wir so eine Verquickung von Geisterstunde und Science Fiction geboten kriegen?“
 „Wir haben erst an eine von außen vorgenommene Bildverfälschung geglaubt. Jemand, der sich auf die Signale der Drohne aufgeschaltet und sie überlagert hat, um uns diesen Spuk vorzuführen. Aber die Festplatte der Drohne hat diese Bilder genauso gespeichert, und wir haben natürlich größte Sorgfalt walten lassen, dass nur wir die Drohne zu fassen bekommen.“
 „Dann bleiben nur zwei Lösungen, Señores: Entweder das Video war schon auf der Platte und wurde durch eine Programmmanipulation mit falschen Zeitstempeln versehen und dabei als scheinbare Echtzeitabfolge übertragen“, sagte der Kommandant. „Oder?“ fragte der rangniedere der zwei Beobachter. „Da hat jemand mit echter Zauberei herumgehokuspokust, sich und das Motorrad in eine Art Geisterreiter am Himmel verwandelt. Das war vielleicht ein böser Dämon, der das Motorrad gemopst und mit seiner Teufelsmagie verwandelt hat“, schnarrte der Kommandant und musste über die so plötzlich erstarrten Gesichter der beiden Kollegen lachen. „Mann, Sie glauben echt noch an den schwarzen Mann und den Klapperstorch, oder wie?“ lachte er. Doch seinen Kollegen war nicht nach Lachen zu Mute. „Wir kriegen raus, wer uns diese Gruselschau aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert verehrt hat. Dann rollt aber mindestens ein Kopf, zumindest bildlich gesprochen.“
 „Dann sollten wir alle Hemden mit eisernen Kragen tragen“, schaffte es einer der beiden Beamten, doch noch eine gewisse Form von Humor zu äußern.
 „Das Video wird als streng geheimes Material Verschlusssache der Zentrale in Madrid, damit das nicht morgen schon durch die Medien geht, dass ein Außerirdischer oder ein Diener Satans eine seit April versteckte Yamaha entwendet hat. Apropos, was war eigentlich mit dem Peilsender, der auf das erste Alarmsignal hin aktiviert werden sollte?“
 „Hat gerade mal eine Minute lang gesendet“, bekam der Kommandant zur Antwort. Das ließ sich aber ganz locker mit einer gründlichen Untersuchung der Maschine und das Auffinden und Stilllegen des Senders abtun. Für das geisterhafte Video war das jedoch keine Erklärung.
 __________
 Anthelia erhielt per Expresseule aus Frankreich einen Zweiwegspiegel von Louisette Richelieu. Diese durfte sie ja wegen ihrer Arabischkenntnisse in den nächsten drei Jahren nicht an sich heranlassen, wenn sie sie auf Reisen in den orient schicken wollte oder wenn diese höchst offiziell dorthin zu verreisen hatte. Als allererstes erfuhr sie eine Neuigkeit, die sie vollkommen überraschte. Die Nachricht war selbst für ihre Verhältnisse so unerwartet und erschütternd, dass sie den Spiegel eine ganze Minute lang schweigend vor sich hielt. Dann erst fand sie ihre Sprache wieder und sagte: „Und ich dachte schon, ich würde die Welt erschüttern oder dieser Vengor. Oder hat der sich etwa dazu bekannt?“
 „Nein, der hat sich nicht dazu bekannt. Zumindest wird es nicht dir angelastet, höchste Schwester“, erwiderte Louisette. Aber es wird zumindest gerne spekuliert, dass es mal wieder ein Schlag von diesem Vengor ist oder von den Mondbrüdern, die ein Zeichen setzen wollten, dass sie noch nicht erledigt sind.“
 „Verstehe, die Mondgeschwister“, lächelte Anthelia und dachte daran, dass Lunera und ihre Mondheuler sicher andere Sorgen hatten, zumal bei Lunera und ihrer Ziehtochter Nina sicher der angekündigte Nachwuchs eingetroffen war. Dann fragte sie noch, was sie von Patricia und den Sonnenkindern gehört hatte, seitdem die diese neue Computerverbindung bekommen hatten.
 „Seit der Sache mit der Paradiso di Mare herrscht Schweigen im Walde, höchste Schwester. Wahrscheinlich haben die Sonnenkinder beschlossen, erst einmal ihre ganzen angesetzten Babys zu kriegen, bevor sie sich um den Rest der Welt kümmern. Zumindest habe ich nichts mehr von Patricia gehört.“
 „Dann bleibt mir nur, dir zu wünschen, dass du das, was jetzt alles bei euch ansteht gut überstehst und weiterhin deinen und unseren Weg gehen darfst.“
 „Hängt davon ab, wessen Ideen sich durchsetzen, höchste Schwester. Ich informiere dich auf jeden Fall über alle Entwicklungen.“
 „Das möchte ich mir ausbitten. Sonst muss ich doch zu dir hin, und dann könntest du Probleme kriegen, wenn du demnächst zu den ehemaligen Kolonien Algerien oder Tunesien hinreisen musst.“
 „Dann hätte ich aber nicht nur alleine Probleme, höchste Schwester“, zischte Louisette. Dann verabschiedeten sich die beiden Hexen voneinander. Anthelia dachte noch einmal daran, was die Neuigkeiten aus ihrer ersten Heimat für sie bedeuten würden. Vorbereiten musste sie sich auf jeden Fall. Aber sie konnte das vielleicht auch ausnutzen, um Boden zu gewinnen, vor allem im Kampf gegen Iaxathans angehende Marionette Vengor.
 Nachdem sie die Spiegelverbindung getestet hatten schloss Anthelia ihren neuen Zweiwegspiegel in einer Schall- und lichtdichten Schatulle ein. Nur sie wollte bestimmen, wann sie mit Louisette Verbindung aufnahm.
 Am Abend apparierte Albertine Steinbeißer noch in der großen Empfangshalle der Daggers-Villa. Anthelia wollte gerade zu Bett gehen, um sich einmal gründlich auszuschlafen.
 „Hast du das aus Frankreich schon gehört, höchste Schwester? Kam heute bei uns in der Abteilung und ganz oben bei Güldenberg zur Sprache“, begann Albertine. Anthelia erwähnte, dass sie darüber informiert worden sei. Albertine lächelte. Anthelia erfasste ihre worthaften Gedanken und unterdrückte ein Lächeln ihrerseits. Außerdem war Albertine wegen etwas herübergekommen, dass absolut kein Grund zur Freude war.
 „Bin ich jetzt erst drangekommen. Geheimsache s9, ist schon im Mai passiert, höchste Schwester“, keuchte die deutsche Mitschwester. „Ich bin sofort wieder weg. Rückfragen bitte erst in einem Tag, weil morgen Außeneinsatz wegen einer möglichen Niederlassung der Mondbruderschaft oder Resten dieses Königreiches Lykotopia. Näheres dann, wenn Tatsachen vorliegen!“
 „Bist du sehr gut eingespannt, Schwester“, feixte Anthelia, die wusste, wie sehr Albertine ihre Anführerin geschlechtlich begehrte.
 „Ja, leider, weil nach der dicken Bombe aus Paris unsere ganze Muggelkontaktbürovernetzung entsprechend umgearbeitet wird, dass wir wissen, mit wem von denen in Paris wir wie zusammenarbeiten können. Hier sind die Kopien, Höchste Schwester. Bis dann!“
 „Bis dann, Schwester Albertine“, sagte Anthelia und entließ ihre deutsche Mitschwester damit. Diese disapparierte unverzüglich.
 Anthelia unterzog den Stapel Pergamente, den Albertine ihr auf den Tisch gelegt hatte, einer Flucherkennung und fand nichts verdächtiges vor. Nach der Sache mit Lorne Vanes feurigem Brief wollte sie nichts aus dem Ministerium irgendeines Landes mehr anfassen, bevor sie es nicht gründlich geprüft hatte. Dann las sie die auf zweithöchster Geheimstufe eingeordneten Unterlagen. Sie verzog wütend das Gesicht. Das hätte sie wirklich schon früher wissen können. Andererseits kam Albertine nicht an alles zeitnah dran. Womöglich hatte sie eine heimliche Geliebte im Archiv des Zaubereiministeriums, die an solche Akten rankam und jetzt erst damit herausrücken konnte. Sicherheit galt immer vor Dringlichkeit, hatte sie selbst ihren Mitschwestern eingeschärft. Denn mit einer Falle auf Grund einer scheinbar brisanten Information mussten sie immer rechnen. So las sie, dass es am 19. Mai zu einem versuchten Einbruch in die Burg Greifennest gekommen war. Drei mit weißen Schlangenkopfmasken vermummte Zauberer hatten versucht, in die mehrfach gesicherte Burg einzudringen, wohl mit dem Ziel, die Kinder wichtiger Zaubererfamilien zu entführen. Sie hatten es auch einmal geschafft, einen arglosen Jungen aus der zweiten Klasse durch Schrumpfzauber transportfertig zu machen. Doch die älteren Schüler und die Lehrer hatten die Eindringlinge in Gemeinschaftsaktionen überwältigt und den Lichtwachen übergeben. Allerdings waren die Gefangenen nur eine Stunde lang vernehmungsfähig. Dann verdorrten sie. Das kannte Anthelia schon aus Berichten Izanamis. Dann fragte sie mit Blick auf die Akten: „Was wollte euer neuer Herr und Meister damit erreichen? Wollte er herausfinden, ob ein Sturm auf die Schule erfolgreich ist? Wollte er nur Terror ausüben, um zu zeigen, dass die Schüler nicht sicher sind? Oder war das mal wieder ein Ablenkungsmanöver wie mit der Dämonsfeuersbrunst? Natürlich, im Mai hat Lebrecht Ziegelbrand Geburtstag. Wolltest du ihn umbringen? Dann hättest du selbst dort auftauchen … Also doch ein Ablenkungsmanöver!“ blaffte Anthelia. Doch den Kindern war nichts passiert, auch Lebrecht Ziegelbrand, der am vierundzwanzigsten Mai geburtstag feierte, hatte diesen Tag auch feiern können, wenn auch unter verschärften Sicherheitsvorkehrungen. Demnach hätte Vengor seine übliche Mordserie nicht weiterführen können. Doch irgendwas sagte Anthelia, dass das wirklich ein Ablenkungsmanöver war, und zwar eines, bei dem sogar noch vertuscht wurde, ob jemand entführt und/oder ermordet wurde. Sollte sie Albertine darauf ansetzen oder die Sache selbst überprüfen? Wenn sie enthüllte, dass Vengor es vielleicht geschafft hatte, einen Schüler der Burg Greifennest zu entführen oder zu ermorden würde die gesamte Zaubererwelt ins Chaos stürzen, vor allem nach der Sache in Frankreich, die auf Grund dieser Geheimdokumente auch wieder in einem anderen Licht erscheinen mochte. . Jeder würde jeden verdächtigen und vor jedem Angst haben. Bestenfalls würde ihr niemand glauben, weil es ja von ihr, der bösen Spinnenhexe, kam, die mal eben Zaubereiminister ermordete oder gestandene Ministeriumszauberer in süße kleine Wickelhexlein verwandelte. Nein, so ging es nicht, erkannte Anthelia verbittert. Dann musste sie wider die aufgekommene Stimmung grinsen: Sie war doch nicht die einzige, die darauf gekommen war, dass Vengor hinter bestimmten Familienangehörigen herjagte. Sie hoffte, dass die anderen auf eine mögliche Aktion dieser Art vorbereitet waren. Mit dieser vagen Hoffnung verstaute sie die Kopie der beinahe streng geheimen Akte in ihrem eigenen Schließfach.
 __________
 28. Juni 2002
 Er hatte Thurainillas andere Schwestern schon einmal gesehen, hinter Riutillias dunkler Bauchdecke sozusagen. Daher brauchte seine feststoffliche Herrin und Beschützerin sie nicht vorstellen, als Itoluhila, die Tochter des schwarzen Wassers, nach einer telepathischen Ankündigung mitten im indischen Dschungel erschien, keine drei Kilometer von Thurainillas neuer Wohnhöhle entfernt.
 „Du siehst immer noch so süß und kindlich aus, Schwester Thurainilla. Hast du dir außer deinem Erwecker schon wen anderen gesucht?“
 „Das werde ich, wenn ich ihn auf seine neue Rolle vorbereitet habe, Schwester Itoluhila. Aber auf jeden Fall noch einmal vielen Dank, dass du ihn mir geschickt hast. Es wurde höchste Zeit, wieder aufzuwachen. Wenn wirklich Diener des dunklen Kaisers aufgestanden sind oder er selbst wieder einen Körper haben will braucht ihr mich“, erwiderte Thurainilla.
 „Ja, leider ging es nicht früher. Aber das will Tarlahilia immer noch nicht einsehen“, sagte Itoluhila. „Aber ich bin wegen was anderem hier, Schwester.“ Thurainilla deutete auf Aldous, der sich an der rank und schlank gewachsenen, nur an Becken und Oberweite gut gerundeten Erscheinung in Milchkaffeefarbener Haut regelrecht festguckte. „Du bis nur für mich. Die da kann jeden anderen haben“, hörte er Thurainillas Kleinmädchenstimme in seinem Kopf. „Das habe ich gehört, Schwesterchen“, lachte Itoluhila. Dann erzählte sie, was sie über mehrere tausend Kilometer Weg geführt hatte.
 „Dass irgendwie eine Vampirin es geschafft hat, die Seelen ihrer Zöglinge in sich zu vereinen und mit dem Mitternachtsdiamanten eins zu werden wisst ihr. Dass diese Vampirin offenbar starke Kräfte entwickelt hat, die ihre Diener über mehrere Tausendschritte versetzen kann wisst ihr auch. Aber sie hat auch diese mit Unlichtkristall angefüllten Diener, die stärker als gewöhnliche Blutschlürfer sind. Mit denen müssen wir fertig werden. Ich habe einen nur besiegen können, weil ich es gewagt habe, in seinen Mund und seine Lungen einzudringen und darin meine ganze Kraft freizusetzen. Das geht aber auf die gelagerten Leben. Die einzig sichere Möglichkeit ist, so einen Blutschlürfer in die Nähe eines gerade geborenen oder nur wenige Tage alten Menschenkindes zu bringen. Dessen Schreie schwächen und töten ihn wie der Hahnenschrei das Schlangenungeheuer, dass Herpo erstmalig gezüchtet hat und dabei einen Han dazu gebracht hat, ein Ei zu legen. Können wir aber auch nicht immer sicher sein. Abgesehen davon sind Menschen sehr verwundbare Hilfsmittel, schon gar ihre Jungen.“
 „Und was soll ich jetzt tun? Vielleicht hilft mein Mantel der alles schwächenden Dunkelheit, sie zu lähmen oder zu unterwerfen, wie es bei allen anderen Bluttrinkern geht.“
 „Das könnte gehen. Aber dazu müsstest du immer in der Nähe von diesem Ungeziefer sein. Aber was ebenso bedrohlich ist sind die Seelensauger und Dunkelheitverbreiter. Gegen die kannst wohl nur du was ausrichten.“
 „Ich dachte, die seien alle vernichtet worden“, wunderte sich Thurainilla.
 „Viele von denen, aber wohl nicht alle“, schnaubte Itoluhila. „Einer meiner Abhängigen fährt auf einem großen Fischfangschiff. Die haben vor einigen Tagen mehrere total willenlose Menschen aus einem Rettungsboot geholt. Über sein Medaillon bekam ich Wind, dass dabei wohl etwas mit auf das Schiff geschleppt wurde, dass dunkle Kraft verströmt. Weil mein Abhängiger durch mich magische Wesen sehen kann habe ich ihn gebeten, sich umzusehen. Er hat tatsächlich ein etwa zwei Meter großes Wesen in einem Kapuzenumhang gesehen. Unglück nur, dass es ihn auch erkannt und als Bedrohung eingeordnet hat. Ich musste meinen Abhängigen zu mir in die Schlafhöhle zurückholen, bevor dieses Ungeheuer ihn schwächen und ihm dann womöglich die Seele aussaugen konnte. Seine Seele gehört nur mir, nicht diesen Ausgeburten der Dunkelheit.“
 „Hört hört!“ erwiderte Thurainilla und deutete auf ihren Schattenzwilling Riutillia und Aldous Crowne, den Schattenreiter. „Natürlich!“ zischte Itoluhila. „Die und die Blutschlürfer mit Unlichtkristall im Körper sind unsere vordringlichen Widersacher. Auf jeden Fall möchte ich dich darum bitten, deinen Zögling und Erwecker loszuschicken, unsere Feinde und die uns bedrohenden Kräfte zu erforschen und was die Bluttrinker und Seelensauger angeht zu bekämpfen.“
 „Das hatte ich sowieso vor, dass er loszieht, um für mich neues Wissen und neue Leben zu finden“, sagte Thurainilla. „Aber was ist mit Tarlahilias Abhängigen? Er kann besser gegen die das Sonnenlicht fürchtenden Kinder der Nacht kämpfen.“
 „Tja, offenbar will deine sonnige Schwester Tarlahilia das dir nicht erzählen, weil es ihr peinlich ist. Aber ihr Abhängiger hätte beinahe eine Suchtruppe dieser modernen Zauberstabschwinger am Hals gehabt“, erwiderte Itoluhila mit spöttischem Grinsen. Dann erzählte sie, was zwei Tage zuvor passiert war. „Verstehe, diese Himmelsaugen, die Satelliten genannt werden“, grinste Thurainilla. „Gut, das heißt also, dass nur wer in Dunkelheit am stärksten ist auch gegen die Feinde in der Dunkelheit kämpfen soll. Noch was, Itoluhila?“
 „Ja, hör weiter in dich hinein. Sie ist nicht wieder ganz eingeschlafen. Vielleicht haben wir sie jetzt zumindest gelähmt, dass sie nicht vollständig aufwachen kann. Aber ich höre immer noch ihre verzögerten Gedanken.“
 „Ja, die höre ich auch und fühle auch, dass die Dunkelheit von ersten Versuchen meines ganz eigenen Feindes Kanoras erschüttert wird. Der Träumer wacht offenbar auch wieder auf.“
 „Vielleicht solltest du für uns vermitteln, dass wir mit ihm zusammen gegen die neue Blutschlürfersekte und ihre Anführerin kämpfen.“
 „Erst wenn du dich von einem Sohn unserer Mutterschwester freiwillig schwängern lässt, Itoluhila“, schnarrte Thurainilla. „Kanoras‘ Knecht aus dem Volk der Übergroßen hätte Riutillia fast verschlungen, womit er auch einen Teil meiner eigenen Seele in sich behalten hätte. Ich will nicht von wem auch immer an einem geistigen Führstrick gelenkt und getrieben werden, genausowenig wie du, Ullituhillia oder Tarlahilia und wer vielleicht noch alles wieder aufwacht.“
 „Also kein Zweckbündnis“, sagte Itoluhila. „Aber was deine spöttisch gemeinte Anregung angeht, Schwester, so könnte ich mir vorstellen, dass ich jenen für mich gewinnen könnte, der Hallitti und Ilithula in den ewigen Schlaf gestürzt hat. Soweit ich weiß ist er kein fleisch und Blut der Mutterschwester, sondern bekam ihre Präsenz aufgeprägt. Aber das kriege ich noch heraus.“
 „Wie denn, Wasserspielerin? Dazu müsstest du einen der neuen Magier in deiner Gewalt haben und gegen seine Leute als Kundschafter einsetzen.“ Itoluhila nickte verdrossen. Dann sagte sie:
 „Wir wissen beide, dass Ullituhilia eine Dienerin in den Reihen der neuen Zauberstabschwinger hat. Wenn sie behutsam genug vorgeht werden wir erfahren, was genau mit dem jungen Zauberer ist, den Ilithula sich aneignen wollte und dabei den Zorn unserer verwünschten Mutterschwester erweckt hat.“
 „Und wenn der Jüngling wahrhaftig ein vergessener Sohn der verächtlichen ist, Schwester?“ wollte Thurainilla wissen.
 „Werden wir es hoffentlich früh genug erfahren, bevor wir denselben Fehler wie Ilithula begehen“, knurrte Itoluhila. Dann verabschiedete sie sich von Thurainilla und ihrem kleinen Gefolge.
 Nachdem Itoluhila sich fortteleportiert hatte bekam Aldous den Auftrag, das Fischereischiff zu finden, auf dem mindestens einer der Dunkelheit verbreitenden Geschöpfe sein mochte.
 Als es über dem Dschungel tiefe Nacht war versetzte sich Aldous per Scotoportation, wie er es nannte, wenn er in Schattenform größere räume übersprang, in die Höhle, in der sein Motorrad stand. Er brauchte es nicht noch einmal zu bezaubern, solange der Mondumlauf noch nicht vorbei war, hatte seine Schattenmutter Riutillia ihm gesagt.
 Als er fühlte, wie das Tageslicht von der kosmischen Dunkelheit abgelöst wurde saß er auf seiner Maschine auf und wechselte in die Schattenform über. Er ließ die für schlagkräftig gehaltenen Tentakellanzen ausfahren und schlängelte sich durch das Absperrgitter hinaus in die Nacht. Im Moment war der Himmel bedeckt, so dass unter den Wolken totale Dunkelheit herrschte. Das war genug Energie für den Schattenreiter, der sofort mit überschallgeschwindigkeit davonbrauste, um die nötige Absprunggeschwindigkeit für die Reise zu dem Fischereischiff zu haben. Er hoffte nur, dass dessen Beleuchtung ihm nicht zu sehr zu schaffen machte.
 Fast wäre er mit seinem fliegenden Motorrad abgestürzt. Denn über dem westlichen Horizont strichen noch einige Sonnenstrahlen, die wie glühende Klingen in ihn eindrangen und auch seine Yamaha beutelten wie auftreffende Geschosse. „Unlicht an“, knurrte er und knipste den Antilichtscheinwerfer an. Dieser brannte ein etwa zwanzig Meter großes Loch aus Dunkelheit in die Abenddämmerung. Die Yamaha erholte sich ein wenig und fing den rasanten Absturz wieder ab. Dann konnte Aldous Crowne das Schiff erkennen. Es fuhr scheinbar unbekümmert und unbehelligt auf dem Meer dahin, ein Trawler, ein Fabrikschiff, wo der Fang gleich verkaufsfertig gemacht und tiefgekühlt wurde, um nach Monaten auf See in den Handel gebracht zu werden.
 Aldous fühlte sie schon, bevor er irgendwas dergleichen sah. Es war sowas wie eine pulsierende Kraft, ein Ein- und Ausatmen, dass ihm wohlige Wärme bereitete, aber zugleich auch klarmachte, es mit einem feindlichen, beinahe nur instinkthaft handelnden Wesen zu tun zu haben. Dann fühlte er noch so eine Präsenz und noch eine. Drei Wesen der Dunkelheit, die ihm guttat, aber für Menschen und dem Licht verbundene Geschöpfe schmerzhaft bis tödlich war. Er wünschte sich, dass sein Motorrad in den Sinkflug ging. So glitt er aus dem Osten auf das Schiff zu, wobei er noch schneller als der Schall flog. Erst knapp zwei Kilometer vor dem Schiff fing er die Geschwindigkeit komplett ab. Da die Massenträgheit für seine Zustandsform nicht galt konnte er von Mach eins auf total null in einer Zehntelsekunde abbremsen.
 Erst einmal wollte er die Fremden beobachten, ob sie das Schiff bereits unter ihrer Kontrolle hatten. Der Sohn einer Dämonin wollte wissen, was drei andersartige Dämonen so anstellten. Dabei war er sich im klaren, dass sie ihn wohl auch schon spürten. Ja, richtig, und da kam auch schon eines dieser Wesen auf ihn zugeflogen, langsam zwar, wohl auch von den letzten Sonnenstrahlen gebremst. Doch es kam eindeutig auf ihn zu.
 Als er das etwa drei Meter große Geschöpf in einem klammen Umhang mit Kapuze sah, dass von einem dünnen Schleier aus Dunkelheit umhüllt war musste er fast lachen. Das sah echt wie eine Gruselfigur aus irgendeinem Horrorfilm aus den 1930ern aus, wie irgendwelche Teufelsmönche das Leben unschuldiger Leute bedrohten, um ihrem gehörnten Meister frische Seelen zu verschaffen. Seelen verschaffen! War es das, was Monster wie das da in Gang hielt?
 „Was bist du. Du bist kein Geist und kein Mensch“, hörte er eine hohl klingende Stimme. Dann beschleunigte das unheimliche Wesen, wobei es schlagartig tiefe Dunkelheit ausbreitete. Die Yamaha wiegte sich jedoch in dieser plötzlichen Schwärze. „Du nimmst mir Kraft weg, lass das!“ schnaubte das unbekannte Wesen. Doch Aldous ließ es nicht.
 „Ich bin hier um zu wissen, was ihr seid und was ihr wollt“, sagte er mit seiner in Schattenform sphärisch klingenden Stimme.
 „Du bist ein Dunkelgeist, und doch füle ich was lebendiges in dir. Her damit!“ blaffte die Kreatur, die nun nur noch drei Meter entfernt war. „Du willst mir nicht verraten, was du bist und was du auf dem Schiff machst?“ fragte Aldous.
 „Ich bin ein Krieger der letzten Stunden, von den Heutemenschen auch Dementor genannt, weil ich und meine Artgenossen den Geist der Menschen vergiften und entreißen können.“
 „Hast du einen Namen?“ fragte Aldous.
 „Zweiter von siebzig“, knurrte der ihm immer noch entgegenfliegende. Dann reagierte das Schattenmotorrad. Es bäumte sich wie ein scheuendes Pferd auf und sprang mit unglaublicher Geschwindigkeit vor, gerade als das Wesen im Umhang seine Kapuze zurückwarf und Aldous in ein zahnloses,breit aufklaffendes Maul blickte, in dem er die zerfasernden und sich wieder zusammensetzenden Gliedmaßen von Menschen schimmern sehen konnte. Da trafen die Tentakellanzen der Schattenyamaha auf den Feind und glitten tief in ihn hinein. Der Angreifer wurde regelrecht aufgespießt. Aldous wünschte sich, dass das Geschöpf restlos vernichtet wurde. Dieses wehrte sich mit Dunkelheit. Doch die Dunkelheit war die Nahrung des Schattenreiters und seines Phantom-Motorrades. Tiefer und tiefer drangen die hohlen Spitzen der bigsamen Lanzen in den Körper des Feindes ein und saugten ihm seine Stofflichkeit aus. Er wurde immer kleiner und brüllte um Hilfe und um Gnade. Vom Schiff her flogen weitere Geschöpfe los. Da ruckelte die Yamaha und blähte sich auf. Aldous fürchtete schon, sein besonderes Zweirad würde unter ihm wegplatzen, als aus den Auspuffrohren leuchtende Schemen herausflogen, die entfernt an Menschen erinnerten. Dabei war auch die schauerlich anzusehende Erscheinung eines der Länge nach halbierten Mannes, die mit unglaublicher Geschwindigkeit zum Schiff zurückflog. Laut spotzend und fauchend entluden sich weitere dieser geisterhaften Abbilder, die sofort im Flug in Nichts verschwanden oder besser, für alle Augen unsichtbr wurden. Dann waren die zwei weiteren Wesen heran. Aldous fühlte, wie seine Maschine ein unheilvolles Eigenleben entwickelte. „Behalte die Oberhand!“ befahl Riutillia. „Wenn du zu viel von ihnen einsaugst entgleitet dir dein Zweiradpferd noch!“ fügte sie hinzu. Aldous versuchte, den nun losbrechenden Sturmangriff seines Motorrades zu bremsen. Doch wie ein über Wochen ausgehungertes, von der Kette losgelassenes Raubtier stürzte sich die Yamaha mit um sich peitschenden Tentakelllanzen auf die Feinde, die versuchten, dem unheimlichen Etwas auszuweichen. Nur der Umstand, dass Aldous in Schattenform war schützte ihn vor dem zupackenden Griff eines Dementors. Doch dafür drohte ihm der dritte mit seinem weit aufgerissenen Maul den Kopf von den Schultern zu saugen. Nur eine statt seiner in den gierigen Schlund hineinstoßende Tentakellanze bewahrte ihn davor, doch jetzt schon seine zweite Daseinsform zu verlieren.
 Wie bei dem ersten wurden auch die beiden anderen Dementoren regelrecht ausgesaugt, wobei wieder laut rülpsend, scheppernd und fauchend geisterhafte Abbilder von Menschen aus den Auspuffrohren brachen. Dann war keiner von ihnen mehr da.
 Die Yamaha schwirrte wie eine aufgescheuchte Hornisse mit mehr als Schallgeschwindigkeit herum, nicht aus Angst vor weiteren Feinden, sondern aus Hunger nach mehr von denen, wie Aldous spürte. Sein Motorrad hatte nun ganz und gar ein Eigenleben entwickelt. Wenn er das nicht unter Kontrolle bekam würde es nur noch nach diesen dämonischen Wesen suchen, die offenbar Seelen von Menschen in sich aufsaugen konnten, die die Yamaha als eine Form von Stuhlgang oder Leibwind wieder ausstieß, sofern, wie Aldous nun fühlte, es nicht die Seelen von schweren Untaten belasteter Leute waren. So hatte die Yamaha die Seele eines Mannes in sich aufgesaugt, der vor sieben Jahren hundert Menschen in Ex-Jugoslawien ermordet und mindestens genauso viele junge Frauen vergewaltigt hatte.
 „Da ist keiner mehr, Sharon“, knurrte Aldous und zog an den Lenkern. Doch das Motorrad wollte ihm nicht gehorchen. Wie war er auf den Namen Sharon gekommen, wegen des Films mit Sharon Stone, wo sie eine durchtriebene, ihre Reize voll ausspielende Männermörderin gespielt hatte?
 „Is‘ gut jetzt, Sharon. Kein neues Futter da!“ knurrte Aldous und versuchte, die Maschine herumzureißen, die wohl keine Maschine mehr war.
 „Du führst mich zu den anderen. Habe noch mehr Hunger!“ erklang eine blecherne, eindeutig weiblich ausgeprägte Stimme.
 „Wir fliegen nach Hause, Süße!“ knurrte Aldous.
 „Nein, du bringst mich zu den anderen. Ich fühle das, dass es noch mehr gibt. Die drei waren noch zu wenige. Sie haben aber lecker geschmeckt. Will mehr von denen!“
 „Nix gibt’s!“ Knurrte Aldous, der zum ersten mal in seinem zweiten Leben richtige Furcht empfand, und da war er nicht der einzige.
 „Sie hat aus einem von denen die Seele einer triebhaften Frau herausgesaugt, die genauso hungrig nach geschlechtlicher Vereinigung ist wie meine fleischliche Schwestern. Du kannst sie nur bezwingen, wenn du auf dem Schiff landest und fleischlich wirst. Dann ist sie in dem Zweiradpferd eingesperrt, bis ich oder Thurainilla sie in uns einsaugen.“
 „Ich habe Hunger. Wo sind noch mehr von denen?“ schnaubte die blecherne Gedankenstimme des unheilvoll belebten Motorrades. Aldous erwähnte, auf dem Schiff. Sofort jagte das Gefährt auf das Schiff zu und sauste wie ein Geschoss durch eine offene Ladeluke. Doch dahinter flutete gerade helles Licht. Aldous schrie auf. Es war, als würde er im Höllenfeuer selbst verbrennen. Dann schepperte es laut. Er fühlte, wie er aus dem Sattel geworfen wurde und auf dem Boden aufschlug. Er hatte wieder feste Form. Das Licht blendete ihn fast. Er saß in der Falle.
 „Okay, Geisterreiter, wer oder was du immer bist, jetzt ganz langsam aufstehen und die Hände hoch“, blaffte eine verärgerte Männerstimme. Aldous konnte nicht sehen, ob der Mann groß oder klein, bewaffnet oder unbewaffnet war. Er wusste nur, dass er sich im Moment nicht wieder in eine Schattenform verwandeln konnte.
 „Okay, Leute, ich will keinen Ärger. Macht erst mal dieses grelle Licht aus. Dann kriegt ihr von mir die Infos, was los ist“, sagte er auf Zeit spielend. Da wurde es schlagartig dunkel, und er fühlte, wie ihm wieder neue Kraftzufloss. „Nicht verwandeln, damit ich dich mitnehmen kann“, flüsterte ihm Thurainillas Gedankenstimme zu.
 „Mistkerl!“ brüllte der Fremde und wollte wohl mit etwas schießen. Doch es klickte nur.
 „Auch wenn ihr so drauf schwört, wo mein Hauch der Dunkelheit wirkt erlischt das kleinste Feuer oder brennt erst gar nicht an“, lachte Thurainilla. Für Aldous klang ihre Stimme schön, hoch und überlegen. Für den Fremden schien gerade die Hölle auf Erden ausgebrochen zu sein. Er schrie laut und winselte, als würde er gefoltert. „Buuh!“ machte Thurainilla. Der andere schrie noch lauter, dass seine Stimme von den Wänden mehrfach widerhallte. Dann fühlte Aldous eine warme Hand in seinem Nacken und dann einen kurzen Anfall von Schwerelosigkeit. Als dieser vorbei war stand er in Thurainillas Schlafhöhle. Hinter ihm glühte der Lebenskrug auf. Er musste sich die Hände vor die Augen halten, weil für seine Daseinsform das Licht zu hell war. Dann polterte es, und Thurainilla war mit der verhexten Yamaha zurück. Keine Sekunde später erschien aus dem Nichts heraus ein metergroßer Nachtfalter. Aldous wusste, dass das die Zweitgestalt von Riutillia war, wie es in lebendiger Form auch die Zweitgestalt Thurainillas sein konnte.
 „Sie ist im Tank gefangen. Saug sie da raus“, befahl Thurainilla. Der schattenhafte Riesenfalter legte sich über das Motorrad und schob den Saugrüssel durch eines der Auspuffrohre. Wenige Sekunden später begann der Rüssel zu pulsieren, während das Motorrad halb durchsichtig wurde, als habe jemand es in Milchglas verwandelt. Aldous konnte eine sechs Zentimeter große Kugel mit um sich peitschenden Tentakeln erkennen, die in den pulsierenden Rüssel geriet und verschwand. Unvermittelt war das Motorrad wieder undurchsichtig.
 „Sie hat ihre eigenen ungeborenen Kinder gegessen, wenn sie sie gewaltsam aus sich hinausgetrieben hat“, bemerkte Riutillia. „Der Lenker des großen Schiffes hat sie deshalb in einer Zelle eingesperrt, damit seine Leute eine Triebabfuhr haben, sie aber nicht an die Sachen kam, um neue Kinder von sich vor der Geburt umzubringen.“
 „Und diese Psychopatin haben die Dementoren erwischt?“ fragte Aldous. Thurainilla sah ihn zwar vorwurfsvoll an. Doch dann nickte sie. „Und meine Mutter und uns nennt ihr Ungeheuer, Dämonen, Ausgeburten irgendeiner Hölle, von der ihr euch nicht mal einig seid, wo sie ist und wie es dort zugeht.“
 „Hast du sie jetzt zumindest ganz einverleibt, Mutter?“ fragte Aldous.
 „Ja, habe ich. Sie wird keinem anderen Menschen mehr gefährlich“, bestätigte Riutillia. „Aber jetzt wissen wir, dass dein Zweiradpferd diese Seelensauger selbst in sich einsaugt. Da müssen wir also aufpassen, wen die vorher in sich einverleibt haben.“
 „Das Schiff ist auf jeden Fall frei. Ich habe keinen weiteren dieser alten Seelentrinker mehr gespürt“, sagte Thurainilla.
 „Und was ist mit der Besatzung?“ wollte Aldous wissen.
 „Die wird es sich nicht erklären können. Kann sein, dass sie alle wahnsinnig werden. Kann aber auch sein, dass sie so tun, als wenn das alles nur ein schlechter Traum war, sowie das bei Riutillia und mir immer gerne behauptet wurde, wenn wir unsere Nahrung gesucht haben.“
 „Kann ich das Motorrad wieder benutzen?“ fragte Aldous.
 „Jetzt, wo die verdorbenste Seele nicht mehr darin gefangen ist ja“, sagte Thurainilla. Dann meinte sie: „In den nächsten Tagen wirst du einen der Blutsauger fangen und zum Verhör bringen. Riutillia wird ihn in sich aufnehmen und restlos auszehren. Dann wissen wir alles über die im Stein der ewigen Mitternacht hausende Anführerin.“
 „In Ordnung“, sagte Aldous. Immerhin hatte er heute, obwohl von dunkler Magie durchsetzt, mitgeholfen, ein anderes dunkles Übel zurückzudrängen.
 __________
 29. Juni 2002
 Comandante Federico Gonzales Rojas blickte auf den Plasmabildschirm, auf dem nun in Einzelbildfolge das Video des geflüchteten Motorrades abgespielt wurde. Jedes Einzelbild blieb für drei Sekunden. Somit dauerte eine mit 30 Bildern pro Sekunde aufgenommene Realminute mehr als eine Stunde. Um nicht wirklich ein Fünf-Minuten-Video in Einzelbildern ansehen zu müssen hatten sie beschlossen, nur die entscheidende halbe Minute zwischen dem normalen Fahren und dem unvermittelten Abheben und infrarotdunkel werden des Motorrades abzuspielen. Sie mussten wissen, ob hier ein technischer Trick angewendet wurde. Federico musste alles ausschließen, was irgendwie rein technisch erklärbar war. So wurde es eine schon abendfüllende Diaschau, die er sich und seinen Untergebenen zumutete.
 „Jetzt muss es passieren“, sagte Pedro Valdez Manero, der Fachmann für Videobearbeitung. Da passierte es auch. Die Infrarotaufnahme, die wegen der wärmeabschirmenden Wirkung der Motorradkluft nur eine gespenstergleiche Erscheinung ermöglichte, flackerte. Es sah aus, als würde das Bild an unterschiedlichen Stellen von schwarzen und weißen Flecken durchsetzt, die aber immer an unterschiedlichen Stellen waren. Dann sah es aus, als würde das gesamte Bild von Rissen und Löchern durchsetzt, um dann zehn Bilder später jene Darstellung zu zeigen, dass ein scheinbar tiefgekühltes Motorrad mit seinem Fahrer abhob. Allerdings wirkte das Motorrad im Vergleich zu vorhin doppelt so groß, wobei die Ränder von Dellen und Ausbuchtungen verzerrt wurden. Mit einem Knopfdruck schaltete Valdez die Bildwiedergabe auf Farbumkehr. Was schwarz war wurde weiß. Alle dunklen Stellen wurden zu hellen Flächen. Jetzt sahen sie das Bild eines in einer wellenförmigen und Wolken verbreitenden Aura dahingleitenden Motorrades und seinen Fahrer, der nicht mehr als dreidimensionale Erscheinungsform zu erkennen war. Dann folgten drei Einzelbilder, wo das Motorrad in einem Steigungswinkel nach oben strebte, dass das hinter dem Helmvisier liegende Gesicht zu erkennen war.
 „Sofort ID-Abggleich. Das darf es nicht geben“, knurrte Gonzales Rojas. Sein Assistent verstand und setzte das benötigte Programm in Gang. Dieses verglich die Aufnahme mit der aktualisierten Datenbank der Guardia Civil, Interpol und FBI. Dabei kam heraus, dass der heimliche Entwender des Motorrades zu über 90 % mit Aldous Crowne identisch sein musste. Die verbliebene Ungenauigkeit rührte davon her, dass der Motorradanzug und der Helm eben sehr gute Wärmespeicher waren.
 „Dann ist zu klären, was ihm widerfahren ist, dass er sich derartig verändert hat“, sagte Gonzales Rojas. Er hatte schon die Hand am Hörer, um eine Kollegin in der Abteilung für Straftaten im Bereich von Esoterik und Okkultismus anzurufen. Estrella Monica Lorca Romero musste diese Bilder sehen, um zu bestätigen, ob es hier wahrhaftig mit übernatürlichen Kräften zuging. Falls ja, so war nun amtlich, dass Crowne mit unheilvollen Mächten in Verbindung gekommen war. Welche mächte das waren durften dann Lorca Romeros Kollegen prüfen.
 Keine Abgase, auch nicht im Inversionsmodus“, sagte der Techniker am Rechner. „Das sieht ganz so aus, als benötige die Maschine keinen Verbrennungsmotor, sobald sie in diesen Zustand eingetreten ist.“
 „Fährt wohl mit Mondenergie, wie?“ fragte der Comandante, um nicht zu verdeutlichen, wie tief ihn dieses Video berührte.
 „Diese drei Bilder ausdrucken! Die Kopien in den Hochsicherheitstresor, sobald mit Verschlüsselung C-19 verborgen!“ befahl Gonzales Rojas seinem Assistenten.
 „Wenn der das wirklich ist, Comandante, dann ist der echt von Aliens manipuliert worden, und das Motorrad nutzt eine uns noch völlig unbekannte Energiequelle. Vielleicht erscheint es deshalb auch so schwarz also kalt, weil es ähnlich wie ein schwarzes Loch Strahlung schluckt.
 „Malen Sie mal bloß nicht den Teufel an die Wand!“ erwiderte der Comandante. Wer es schaffte, eine der größten und zerstörerischsten Kräfte im Universum auf kleinstem Raum nachzuvollziehen konnte die Erde in ein Chaos stürzen. Jetzt hoffte er, dass seine Kontakte ihm so diskret wie möglich halfen.
 __________
 30. Juni 2002
 Er war gerade seit einem Tag aus Afghanistan zurück, Selenophilos, ein ehemaliger Vollmondvampir, der jedoch durch die in Afghanistan gezüchteten Unlichtkristalle groß und aschgrau geworden war, dafür aber mehr aushalten konnte als seine unbehandelten Artgenossen. Jetzt stand Selenophilos vor dem mittleren Gebäude Wache, in dem ganz klammheimlich wieder an Solexfolien gearbeitet wurde.
 Es wurde Abend. Die zunehmende Dunkelheit tat dem Kristallstaubvampir gut. Sie regte aber auch seinen Blutdurst an. Zwar gab es hier in der Gegend nur normale Rotblütler. Aber die würden es auch tun. Gleich würde sein Kollege und Artgenosse Wolkenspringer aus seinem dunklen Kellerraum hervorkommen. Wolkenspringer war noch kein Kristallstaubvampir und sollte wohl auch keiner werden.
 Die Sirene für den Schichtwechsel heulte los. Selenophilos zuckte zusammen. Obwohl er sich vorsorglich Ohrenstöpsel in die Gehörgänge geschoben hatte war das Geräusch der Sirene für ihn fast unerträglich laut. Doch da war noch was. Er meinte, aus dem Osten etwas schnelles, mächtiges und gefährliches heranfliegen zu fühlen. Der Kristallstaubvampir hatte durch seine Veränderung ein Gespür für dunkle Magie bekommen. Wer mochte da was von ihm wollen?
 Die unbekannte Kraft kam von oben herunter und flog dabei so schnell wie eine abgefeuerte Kanonenkugel. War das womöglich sowas wie ein mit Magie geladenes Geschoss?
 Selenophilos ging sofort in Abwehrstellung. Er wetzte unhörbar um den Gebäudekomplex herum, den er bewachte und der größtenteils automatisiert und ferngesteuert war. Dann wurde aus dem aschgrauen Vampir eine menschengroße Fledermaus mit stachelartigem Fell. keine üblichen Waffen konnten ihm jetzt noch was anhaben. So stieß er sich vom Boden ab und jagte der frei beweglichen Quelle dunkler Magie entgegen.
 Der Vampir, der im Dunkeln so gut sehen konnte wie Menschen im Licht der Mittagssonne machte den Schatten aus, der auf die Fabrik zuflog, völlig geräuschlos, nicht mal die Luft um sich herum verwirbelnd. Selenophilos hatte die Ohrenstöpsel vor seiner Verwandlung entfernt, um frei hören zu können. Dennoch hörte er keinen gegen das Etwas anstürmenden Wind. Dann wusste er, was es war: ein fliegendes Motoorad mit einem einzigen Fahrer darauf. Der Fahrer hatte wohl den Vampir auch bemerkt und bremste, dann brach die wie ein dunkler Schatten beschaffene Maschine nach links weg, um sofort danach einen gewaltigen Satz zu machen um dann vom Süden her anzufliegen. Selenophilos erkannte, dass dieses fliegende Phantom zu schnell für ihn war. Er wollte der nun gezieltauf ihn zufliegenden Maschine ausweichen. Doch sie passte sich seiner Flugbahn an. Jetzt trennten ihn und das dunkle Magie verströmende Etwas nur noch fünfzig Meter. Der Kristallstaubvampir ärgerte sich, nur die Flucht als Mittel zu haben. Er stürzte sich in die Tiefe, kurz bevor das Schattenmotorrad mit seinem ebenso dunklen Reiter ihn erreichte. Das unheilvolle Fahrzeug verfehlte ihn um knapp einen Meter. Doch dann passte das gespenstische Gespann aus Zweirad und Fahrer die Flugbahn an und jagte dem Vampir nach.
 Selenophilos versuchte noch einmal, dem Gegner zu entwischen. Doch diesmal spielte das verwünschte Vehikel einen neuen Trick aus. Aus den Rädern wuchsen auf einmal meterlange Klingen, die nur der Vampir als solche erkannte, weil er bei völliger Dunkelheit klar sehen konnte. Selenophilos schrie mit Stimme und Geist laut auf, als die wirbelnden Klingen ihn trafen, und von ihm abprallten. Die Geistermaschine mit ihrem gespenstischen Lenker wurde vom Abprall aus der Flugbahn geschleudert und rollte zweimal um die Längsachse, bevor sie sich wieder fing. Der Kristallstaubvampir lachte. Offenbar waren die Klingen aus dunkler Magie, und die konnte ihm doch nichts anhaben. Dann hatte er doch eine Möglichkeit, dieses Phantom zu besiegen.
 Selenophilos warf sich herum, um genau in den Strahl aus Unlicht zu blicken, den das große Runde Ding zwischen Vorderrad und Lenkung verschickte. Der Strahl prallte auf den Vampir und wurde zu einer völlig lichtundurchlässigen Sphäre, die ihn umschloss. Er hörte einen lauten Fluch in englischer Sprache und fühlte, wie das unheilvolle Ding wohl einige Dutzend Längen von ihn zurückgeschleudert wurde.
 „Damit kannst du mir nichts!“ frohlockte Selenophilos. Da er jedoch gerade in Fledermausform war klangen seine Worte für Menschenohren wie ein schrilles, knapp unter der oberen Hörbarkeitsschwelle klingendes Zwitschern. Dennoch schien der Gegner ihn verstanden zu haben oder zur selben Einsicht gekommen zu sein wie er. Der schwarze Unlichtstrahl erlosch und damit die den Kristallstaubvampir umschließende Kugelschale. Er kam wieder frei und ging nun selbst zum Angriff auf den Lenker über.
 Das fliegende Motorrad bäumte sich auf wie ein scheuendes oder zum Frontalangriff ansetzendes Pferd. Selenophilos lachte innerlich. Da schrillte eine warnende Frauenstimme in seinem Geist: „Pass auf!“ Doch es war schon zu spät. Er prallte mit Wucht auf das Vorderrad und fühlte im selben Moment, wie vier dünne Auswüchse daraus zielgenau in Seine Ohren, die Nasenlöcher und den Mund hineinstießen. Er fühlte die Fremdkörper wie zehnfach beschleunigte Schlangen oder Würmer in ihn eindringen, jeden Hohlraum nutzend. Zwar bot sein Körper gegen direkte Treffer Widerstand. Doch als etwas aus den in ihn hineingefahrenen Auswüchsen in Kopf und Bauch hineingedrückt wurde und anfing wie wild zu vibrieren erkannte er, dass er voll in eine tödliche Falle geraten war. „Ich hol dich zurück!“ hörte er noch seine Herrin und Göttin. Doch das immer schriller und schmerzvoller wütende Etwas in ihm übertönte diese Ankündigung fast.
 „Nix da, du gehörst meinem Lenker!“ hörte er aus dem in ihm immer lauter und höher klingenden Schrillen eine metallisch nachhallende, geschlechtlich weiblich klingende Stimme.
 Um Selenophilos wirbelten auf einmal jene schwarzen Schlieren, mit denen seine Göttin ihre Diener holen und an einen ort versetzen konnte. Doch da sezte wieder jene Strahlung aus dem runden, augenartigen Etwas unter dem Lenkgestänge ein und umhüllte ihn. Wieder wurde er in eine dunkle Sphäre eingeschlossen. Die verheißungsvolle Kraft, die ihn fast in Sicherheit gezogen hatte, verebbte. Im gleichen Maße gewann die in seinem Bauchraum wütende und in seinem Kopf schrillende Kraft noch mehr stärke. Er fühlte, wie sein Bauch und seine Eingeweide aufgebläht wurden und sah silberne Kreise vor seinen Augen tanzen. Er sah noch in die ihm entgegenblickenden blau leuchtenden Augen des Lenkers, bevor sein ganzer Körper wie wild zu vibrieren begann. Die Schwingungen verstärkten sich innerhalb eines Augenblicks zur Unerträglichkeit. Dann fühlte Selenophilos, wie es ihn regelrecht in Millionen Stücke zerriss. Er schrie im Geiste auf, als sein Körper zerbarst und die winzigen Bruchstücke gegen die ihn umschließende Kugelschale prallten, um davon eingesaugt zu werden. Er fühlte, wie er auf ein grelles Licht zustürzte. und hörte noch zwei Frauenstimmen, die eine war die seiner Herrin, die andere war jene metallisch nachhallende Stimme:
 „Nein, seine Seele gehört mir!“ brüllte Gooriaimiria, die schlafende Göttin. Die andere Stimme dröhnte: „Nein, die hab ich jetzt. Mjamm!“ Dann fühlte er einen mörderischen Sog, der ihn in ein immer engeres Etwas hineinzerrte und verging in einem Wirbel aus freigesetzten Erinnerungen und Gefühlen.
 Aldous Crowne, der Schattenreiter, sah mit einer Mischung aus Staunen und Beklommenheit, wie das Unlicht, das vorhin ihn und Sharon von dem überzüchteten Vampir zurückgeworfen hatte, ihn und diesen umschloss, als seine Wunschvorstellung, ihm strohhalmdünne Schläuche in Kopf und Magen zu treiben von Sharon umgesetzt wurde. Er wusste jetzt, dass dunkle Magie von diesem Monster abgewehrt wurde, wenn sie von außen auftraf. Aber wie war es damit, wenn sie in ihm freigemacht wurde? So dachte er daran, dass eine immer schneller und stärker schwingende Ladung seiner Schattenmagie in das Unwesen hineingepumpt werden sollte. Das gelang auch, und sein Kalkül ging auf. Das Geschöpf begann ab einer bestimmten Rate mitzuschwingen, bis es von der Eigenschwingung regelrecht in Stücke gesprengt wurde. Er sah noch eine blutrote Leuchterscheinung eines Mannes, die jedoch regelrecht vom dunklen Strahl des Antischeinwerfers eingesaugt wurde und darin verschwand. Da hörte er jene blecherne Gedankenstimme, die seit der Taufe seines Motorrades weiblich klang. „Mehr von denen. Die sind lecker!“ War er sich vorher nicht ganz sicher gewesen, so wusste er nun, dass sein Motorrad, wenn es mit ihm in der Schattenform war, ein Eigenleben bekommen hatte.
 „Da unten sind noch Normalos von denen, Süße. Guten Hunger!“ dachte Aldous, der fühlte, dass dort unten noch mindestens drei Vampire waren, die nicht mit diesem Kristallzeug vollgepumpt worden waren. Sharon stürzte sich mit ihm in die Tiefe und jagte auf das Gebäude der Fabrik zu. Dabei sandte sie ihren Strahl aus völliger Dunkelheit aus. Wer davon getroffen wurde erstarrte in Lähmung und Hilflosigkeit.
 Weil er nicht wie ein vollständiger Nachtschatten oder Geist durch feste Wände konnte, wenn diese kein Licht durchließen, suchte und fand er eine große Fensterscheibe, vor die im Moment keine Jalousie herabgelassen war. Das dahinter leuchtende Licht wurde von Sharons Unlichtkegel vollkommen verschluckt, allerdings zum Preis, dass die magische Wirkung auf Lebewesen damit aufgehoben wurde, die in dem Raum waren. Doch so hatte Aldous nun freie Bahn, um ohne sie zu zerschmettern die Sicherheitsglasscheibe zu durchfliegen und in die große Halle zu kommen, wo zehn Männer an laufenden Maschinen arbeiteten, die durch das magische Unlicht abgewürgt wurden, weil der sie antreibende Strom wie das Licht verschluckt wurde. Bei den Zehn Männern waren drei, die keine Menschen waren. Sie hatten sich nur als Menschen verkleidet, indem sie unter ihrer Arbeitskleidung eine Lichtundurchlässige, fleischfarbene Schutzhaut trugen.
 Als sie das auf sie zujagende Gespann aus Schattenzweirad und Schattenfahrer sahen wollten sie flüchten. Einem gelang es, zu einer Tür zu kommen. Die zwei anderen gerieten unvermittelt in die Reichweite hervorschießender Stechrüssel, die sich, weil hier keine alle dunkle Zauberkraft zurückprellende Magie wirkte, in die Opfer eindrangen wie ein heißes Messer in Butter. Augenblicklich fühlte Aldous, wie Sharon den Getroffenen die Lebensenergie und damit auch die Seele aussaugte, wie sie es bei den Dementoren getan hatte. Die Vampire schmolzen regelrecht zusammen, wobei die ihnen verlorengehende Körpersubstanz in die pulsierenden Saugrüssel hineingezogen wurde. Der dritte Vampir, der an der Tür war, verschwand in einem dunklen Strudel, der sofort, nachdem er den fliehenden eingefangen hatte in sich zusammenfiel und zu einem winzigen schwarzen Punkt wurde, der leise piffend im Nichts verschwand.
 „Genialer Trick“, dachte Aldous anerkennend, während Sharon die zwei von ihr angebohrten Vampire restlos vertilgte. Die Zeugen dieses dämonischen Vernichtungsaktes rannten laut schreiend in alle Richtungen, stießen gegeneinander oder gegen die gerade lahmliegenden Maschinen. Aldous beachtete sie nicht weiter. Sie wollten und konnten ihm nichts. Die wollten nur ihre Haut retten und ihre Seelen.
 Es knallte irgendwo, was nur der mit hochempfindlichem Gehör begüterte Aldous hörte. Dann fühlte er, wie der Druck, den das in die Halle geschickte Licht bis eben noch ausgeübt hatte verschwand. Nun gewann Sharons Unlicht die völlige Oberhand und damit auch wieder jene Menschenkörper und -seelen lähmende Magie. Für Ohren hörbar trat völlige Stille ein. Aldous vernahm nur rein geistig das gequälte Wimmern und Stöhnen der Erstarrten.
 „Wo sind noch mehr. Ich will die alle in mich einsaugen und genießen!“ hörte er Sharons blecherne Gedankenstimme in sich. Er fürchtete schon, dass sie wieder so ausrasten würde wie beim Vertilgen der Dementoren und der von diesen einverleibten Seelen. Doch sie fing nicht an, wie wild herumzurasen, um nach neuer Beute zu suchen. Sie blieb ruhig stehen und wartete. Aldous fühlte jedoch keine weitere Vampirausstrahlung in der Nähe. „Keiner mehr da, Süße! Wieder nach Hause!“
 „Bring mich zum zweiten Platz. Habe noch Hunger!“ bekam er zur Antwort. Er überlegte, ob er dieser Aufforderung nachkommen sollte. Vielleicht wartete er auch auf eine entsprechende Bemerkung seiner Schattenmutter Riutillia. Diese Sekunden reichten aus, um ihn in Bedrängnis zu bringen.
 __________
 Albertine Steinbeißer, Mitglied der Außeneinsatztruppe der Unterbehörde zur Regelung des Nebeneinanderbestehens von Menschen mit und ohne Zauberkräfte, umgangssprachlich Muggelkontaktbüro genannt, sprach gerade mit ihrem Vorgesetzten Armin Weizengold über die weiteren Schritte zur Verheimlichung der Auseinandersetzung mit den Vampiren und Werwölfen, als die weiße Kerze im silbernen Kerzenleuchter mit roter Flamme aufleuchtete. Die Flamme wuchs und schrumpfte im Sekundentakt zwischen halb so groß und doppelt so groß.
 „Bei den Lichtwachen wurde Alarm ausgelöst, weil ein Spürstein in der Muggelwelt mit einer Menge Magie ausgelöst wurde“, sagte Weizengold und griff nach einem Ding, das aussah wie ein vom restlichen Apparat abgetrennter Hörer eines klassischen Fernsprechers der Magielosen. Er sprach in das untere Ende des Objektes und lauschte. „Gut, ich schicke Fräulein Steinbeißer mit deinen Leuten raus, Keno. Wo genau ist das? JWD, wie die in Berlin sagen. – Ja, ich weiß, keine Muggelabkürzungen ohne vorweg vermittelte schriftliche Erläuterung, Keno. Gut, meine Mitarbeiterin ist gerade bei mir und in einer Minute bei deinen Leuten da oben am Wattenmeer. – Sicher vertraue ich dir, dass du mir die Notizen zu dem Vorfall zuschickst. Meine Mitarbeiterin geht auch nur mit, um die dabei betrofffenen Muggel zu versorgen. – Nein, sie wird euch nicht vor den Zauberstäben herumtanzen. – Öhm, das verbitte ich mir, zumal es weder dich noch mich etwas angeht, wie meine Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen ihr Leben führen und … – Ist so, Keno. Und jetzt machen wir besser schluss, damit was auch immer nicht in der Zeit alle betroffenen Muggel umbringt, die wir sonst verschwenden müssten. – Bis dann!“
 „Keno Grasbrook?“ fragte Albertine, die sich schon dachte, was das Ende des Gespräches sollte. Immerhin hatte sie eine kurze Affäre mit Kenos Tochter Meta gehabt, bis die erkannt hatte, dass sie, um Mutti zu werden, wohl doch besser auf einen Mann ausgehen sollte und sich Heiko Tiefensand geangelt hatte, dessen Nachnamen und ersten Sohn sie bekommen hatte. Grasbrook hatte das damals mitbekommen, wohl weil er, ohne Meta drauf hinzuweisen, einen Zauber an ihr ausgeführt hatte, der ihr den Namen der ersten Person verriet, mit der sie die erste Liebeswonne erlebte. Dass Albertine deshalb keinen Ärger bekommen hatte lag einfach daran, dass Meta da schon über siebzehn und mit Greifennest fertig war.
 „Er ist selbst nicht mit dabei. Sein Einsatztrupp wird von Klaus Mattisen geleitet. Näheres in der Einsatzleitstelle Friesland. Viel Erfolg!“
 Albertine bestätigte den Einsatzbefehl und verließ das Büro ihres Chefs. Im für freies Apparieren freigehaltenen Hauptfoyer des Zaubereiministeriums disapparierte sie, um keine Sekunde später in der Lichtwacht Friesland einen Kilometer von der Nordseeküste entfernt aufzutauchen. Mattisen war ein kleiner, kugelrunder Zauberer mit hellblondem Haar und bis zum Stehkragen seines blütenweißen Umhangs wallenden Vollbart. Er begrüßte Albertine kühl und sachlich wie ein Vollblutbürokrat.
 „Dunkle Magie, ähnlich wie bei Nachtschatten oder dem Tenebrae Totalum, außerdem sowas wie eine Art Saugwirkung. Könnte sein, dass das die Dementoren sind, die Shacklebolt für wieder auferstanden erklärt hat“, sagte Mattisen. Könnten aber auch die Vampire sein, die ein neues Nocturnia aufbauen wollen. Also besser Sonnensegenschmuckstücke mitnehmen und vorher Selbstbezauberung anwenden!“
 Albertine behandelte sich selbst mit dem Zauber Segen der Sonne, bevor sie durch Gabe eines Blutstropfens auf eine goldene Nadel einen goldenen Armreif auf sich prägte, der mit sieben Sonnensegen aufgeladen war. Als sie ihn anlegte meinte sie, die Sommersonne vom Vortag sei jetzt, obwohl es schon elf Uhr abends war, mit voller Stärke zurückgekehrt.
 Die Portschlüsselmacher der Lichtwache hatten nach Bestätigung der genauen Bezugspunkte einen rot-weißen Rettungsring mit der Aufschrift „Seebrise“ zum Portschlüssel für zehn Personen gemacht. Der Einsatzleiter schlüpfte in den Ring hinein, während die acht Mitarbeiter und die Kollegin vom Muggelkontaktbüro sich am Ring und den Halteschlaufen festhielten. „Und drei – zwei eins -Looos!“ rief Mattisen. Da wirkte die Portschlüsselmagie auch schon auf sie ein.
 Als der Flug durch den wilden Farbenwirbel beendet war landeten alle ziemlich sicher auf ihren Füßen. Die Benutzung von Reifen oder Ringen als Portschlüssel hatte sich seit Jahren bewährt, um gleich nach der Landung in den Einsatz zu gehen, ohne erst einmal aufstehen oder sich aus dem Knäuel der Mitgereisten befreien zu müssen. Albertine fühlte sofort, wie der von ihr umgelegte Armreif vibrierte und weitere Wärmeschauer in ihren Körper hineinjagte. In der Nähe musste eine starke, der Sonne oder dem Licht entgegenwirkende Zauberkraft wirken.
 „Wir sind in einer Fabrik, Leute. Was wird hier hergestellt?“ fragte Albertine, während sie mit Hein Weidenstock zusammen durch einen von diesen hellen Leuchtstoffröhrenlampen erhellten Gang eilte, um die Quelle der dunklen Magie zu erreichen.
 „Soweit ich weiß werden hier besondere Spielsachen für Erwachsene hergestellt, die sich ganz doll liebhaben wollen oder die dazu keinen Partner haben oder so“, erwiderte Weidenstock mit einem unverkennbar norddeutschen Zungenschlag.
 „Also was mit elastischen Stoffen, die Hautfreundlich sein sollen“, bemerkte Albertine, die das kurze Zwinkern des Begleiters übersah. Er nickte. Dann bog er nach links ab, immer dem Ausschlag eines Dunkelkraftkompasses folgend, der zur Standardausrüstung der Lichtwächter gehörte.
 sie gerieten in dunkle Gänge. Doch die Dunkelheit hier war natürlich. Mit der Magie, die sie alarmiert hatte kamen sie erst fünfzig Meter weiter in Berührung. Albertine meinte erst, gegen einen Vorhang aus mit Eiswasser durchtränkter Seide zu prallen, bevor sie um sich herum nichts und niemanden mehr sehen konnte. Doch eine halbe Sekunde nach der Berührung mit der verdunkelnden Kraft hatte der in ihr entfaltete und vom Armreif gespeicherte Sonnensegen sie schon gegen diesen Einfluss abgeschirmt. Allerdings meinte Albertine, in einen Bereich verzerrter Geräusche zu dringen. Ihre Schritte klangen wie in Einzellaute zerhacktes Kratzen am Boden, und der Widerhall fehlte völlig. So konnte sie nicht sagen, wie groß der Raum war, in den sie eingetreten waren. Sie bezauberte sich mit dem Strigoculus-Zauber für Nachtsicht. Doch der half ihr nicht weiter.
 „Sonnenstrand!“ hörte sie eine unheimliche, wie das entfernte Brüllen eines sein Revier marrkierenden Raubtieres klingende Anweisung. Darauf erfüllte erst dunkelrotes, und dann ins Orange übergehendes Licht den Raum. Albertine erkannte nun, dass sie in einer Werkshalle stand, wo mehrere große Maschinen und Förderbänder wie schlafende Metallungeheuer aufgereiht waren. Dann sah sie die sieben frei schwebenden Sonnenlampen, die für einen vollen Tag genauso hell strahlen konnten wie das natürliche Tagesgestirn. Mit dem Nachtsichtzauber war es für Albertine so, als sei es bereits Mittag und sieben gleißende Sonnen stünden am Himmel.
 „Was ist denn das da?“ fragte einer der nun orange aussehenden Lichtwächter links von Albertine. Seine Stimme klang irgendwie verschwimmend und in der Tonhöhe zwischen gleich drei Oktaven hin und herschwingend. Diesen Zauber kannte Albertine noch nicht. Doch was der Kollege meinte sah sie sofort.
 Mitten in der Halle, auf Höhe einer der großen Fertigungsmaschinen, stand ein total schwarzes Etwas, das sie sofort an ein geparktes Kraftzweirad der Muggelwelt denken ließ. Auf dem Zweirad saß jemand, der wie ein Schatten aussah, aber nicht als zweidimensionaler Schattenwurf an der Wand oder auf dem Boden, sondern als räumlich erkennbares Etwas mit glimmenden Augen. Sie dachte sofort an einen Nachtschatten und riss den Zauberstab hoch, während die anderen wohl erst mal mit dieser Erscheinung zurechtkommen mussten. „Expecto Patronum!“ rief sie, wobei sie sich den letzten wilden Liebesakt mit der französischen Geliebten Louise Richelieu vorstellte. Aus ihrem Zauberstab brach ein silberweißes Leuchten, dass innerhalb eines Atemzuges zu einem majestätischen Steinadler aus silbernem Licht wurde.
 Der Patronus flog los und jagte auf sein Ziel zu. Dieses riss den Lenker des Motorrades herum und versuchte, loszufahren. Doch irgendwie war es nicht so leicht. Der Patronus stürzte sich von oben auf den Schattenmann herunter und erwischte ihn mit Schnabel und Fängen. Der Unheimliche zog den Gashebel seines wie er schattenhaften Fahrzeugs. Dieses ruckte stotternd an, gewann nur langsam Geschwindigkeit. Albertine wusste, dass das Licht der sieben Kunstsonnen dem Wesen und seinem Vehikel wohl zusetzten. Der Patronus hackte derweil auf den Kopf des anderen ein. Das klang wie aus der Ferne heranwehende Hammerschläge. Das war völlig untypisch bei Nachtschatten, die ja keinen feststofflichen Körper hatten.
 „Verdammtes Zaubererpack!“ klang es hohl und dröhnend aus der Richtung des anderen. Albertine erschauerte unter dieser mächtigen und gnadenlosen Stimme. Doch dann war ihr klar, dass dieser Höreindruck eine Nebenwirkung des noch nicht ganz verdrängten Zaubers war, der diese Halle bis zu ihrem Eintritt ausgefüllt hatte. Jetzt sah sie auch, woher die alles erfüllende Dunkelheit kam. Da wo ein normales Motorrad seinen Frontscheinwerfer hatte gähnte ein völlig dunkler kopfgroßer Kreis, der leicht zitterte. Albertine musste an schwarze Sonnen denken, jene lichtlosen Leichname überschwerer Sterne, die als Bedrohung für brennende Sterne und ihre Planeten durch den Weltraum trieben und wegen ihrer gierigen Schwerkraft, die selbst Licht verschlang, von den Muggeln auch als schwarze Löcher bezeichnet wurden. Aber ihr Kampfgeist war erwacht. Sie zielte auf die gähnende Finsternis und rief: „Heliotelum Maxima!“ Eine Wolke aus gleißenden Funken flog heraus und verschwand in der lichtlosen Leere zwischen Lenker und Vorderrad. Dann war das Vehikel fast auf ihrer Höhe. Sie sprang zur Seite, um nicht getroffen zu werden und zielte dabei auf den schattengleichen Fahrer.
 „Sonnenkuss!“ rief noch irgendwo einer der Kollegen. Weitere Lichtquellen flammten auf. Albertine war es, als ramme ihr jemand weißglühende Lanzen in die Augen. Sie schrie laut auf. Doch sie war nicht die einzige, die schrie.
 __________
 Er hatte sie kommen fühlen können, Menschen, die von irgendwas gegen ihn abgeschirmt wurden, irgendwas, dass er wie ein leichtes Jucken auf der Haut fühlte. Dann waren sie in die Halle gestürmt und hatten sich erst einmal mit der sie empfangenden Dunkelheit zurechtfinden müssen. Als sie dann aber gleich sieben starke Zauberlichter aufleuchten ließen war Aldous, als würde er von mehreren hundert Dolchen gleichzeitig getroffen. Sharon erzitterte unter der sie treffenden Lichtmagie, die selbst ihren Dunkelstrahl überlagerte. Dann war noch dieses silberweiße Adlervieh über ihn heruntergestoßen, dass die dünne Frau da aus ihrem Zauberstab gerufen hatte. Aldous sah nur die um die Gegner flirrenden Lichtkränze, die ihn hinderten, ihre Gefühle oder Gedanken zu hören. Das Adlergeschöpf hackte auf seinen Kopf ein. Doch offenbar schützte ihn der Helm, den er als Mensch aus Fleisch und Blut trug auch in der Schattenform vor Verletzungen. Das magische Biest konnte ihm nichts tun. Er wollte auf die anderen los, sie mit den ausfahrbaren Stechrüsseln angreifen. Doch Sharon kam nicht recht vom Fleck, und das auf sie und ihn einprasselnde Licht machte ihm mehr Kopfschmerzen als das silberweiße Adlergeschöpf, das versuchte, ihm in Kopf und Gesicht zu hacken.
 Als die Frau, die den Adler aus Licht gerufen hatte eine Wolke aus Funken in den Frontscheinwerfer feuerte hörte Aldous Sharon schmerzhaft aufstöhnen, als sei es keine magisch belebte Maschine, sondern ein wirklich lebendes Wesen, das Schmerzen fühlen konnte. Da war ihm klar, dass er sehr große Probleme hatte.
 Als dann noch sieben weitere dieser Zauberlichter aufleuchteten brach die Zone der Dunkelheit endgültig zusammen. Sharon schrie laut und kreissägenartig auf, und auch Aldous meinte, in Flammen zu stehen. Er schrie, zusammen mit der Frau, die ihm den Adler auf den Hals gehetzt hatte. Dann war das Gefühl des Verbrennens auch schon wieder vorbei. Jetzt fühlte er, wie sein Herz von der Brust bis hoch in seine Ohren hämmerte und keuchte. Er musste wieder atmen, er war wieder ein Mensch aus Fleisch und Blut. Noch immer saß er auf dem Motorrad, das wohl auch von der erzwungenen Rückverwandlung betroffen war. Doch dafür röhrte es laut auf und preschte voran. Immerhin hatte er es vor seinem Ausflug noch einmal richtig vollgetankt. Der Treibstoff war wohl nicht eingefroren. So hatte er jetzt doch eine Chance, zu entwischen. Dank des mit verspiegelter Schutzfolie vor dem Visier gegen zu hohen Lichteinfall geschützten Helmes wurde er von dem plötzlichen Licht nicht mehr geblendet, sondern sah durch das Visier wie durch leichten Morgennebel bei Sonnenaufgang. Er riss die Maschine herum und gab noch mehr Gas. Dabei merkte er, dass die Adlerkreatur über ihm verschwand, wie ausgeschaltetes Licht. Offenbar war sie nur dafür gut, einen lebenden Schatten oder bösen Geist anzugreifen, aber keinen Menschen aus Fleisch und Blut. Zumindest das gab Aldous Hoffnung, sich doch noch vor den Zauberern und Hexen retten zu können.
 Durch die Freisetzung zusetzlichen Lichtes waren die gebannten Menschen aus ihrer magischen Fesselung freigekommen und rannten nun laut brüllend durcheinander. Dieses Durcheinander nutzte Aldous nun aus, um auf die offene Hallentür zuzufahren. Ein Lichtblitz von rechts traf ihn am Arm und verursachte ein kurzes Brennen. Doch dann hatte er Freie Bahn. Er jagte in den dunklen Gang hinein, beschleunigte auf mehr als sechzig Stundenkilometer und schaffte es, in ein Treppenhaus zu fahren. Das war zwar beleuchtet, aber nur mit gewöhnlichem elektrischem Neonlicht. Aldous hatte den Stunt schon mal gemacht, als er nach dem Fahrsicherheitstraining für Motorradfahrer die Geländegängigkeit seiner Yamaha ausprobiert und sich einen steilen Abhang mit Unebenheiten hinuntergestürzt hatte. So waren die Treppenstufen für ihn kein wirkliches Problem. Das waren wohl die verdammten Hexen und Zauberer, die hinter ihm herjagten. Wenn die sich vor ihn hinteleportierten konnten die ihm vielleicht noch übel zusetzen.
 Das Motorrad war laut und weithin hörbar. Doch in den langen Gängen und den Hallen wurde sein Lärm so sehr gestreut, dass es den anderen schwerfallen musste, ihn zu orten. Darauf setzte Aldous Crowne, während er seine Maschine zum Erdgeschoss hinuntersteuerte. Er wunderte sich, dass Thurainilla oder Riutillia noch nicht mit ihm in Verbindung getreten waren. Sollte er sie um Hilfe bitten? Nein, er wollte das alleine hinkriegen. Er musste das alleine hinkriegen. Sonst würden ihn die beiden nicht mehr als vollwertigen Mann anerkennen. Wenn er jetzt draufging dann mit Ehre und Stil.
 __________
 Mattisen erschrak, als er die gellenden Schreie hörte. Da war zum einen der Schrhrei eines gepeinigten Mannes, zum anderen der Schrei wie von einer Frau, die gerade von einer Kreissäge in Stücke geschnitten wurde. Doch was ihm besonders in der Seele weh tat war der laute Schmerzensschrei seiner Kollegin Albertine. Er blickte sich um. Durch die Gläser seiner Gleitlichtbrille, die er sich beim Betreten der verdunkelten Halle schnell aufgesetzt hatte, konnte er nun alle sehen wie bei hellem Sonnentag, obwohl vierzehn Kunstsonnen nun ungeschwächt von der Hallendecke glühten. Es wurde auch merklich wärmer hier. Er sah, dass Albertine mit vor den Augen geschlagenen Händen am Boden lag und immer noch schrie. Dann hörte er das Dröhnen eines Brennstoffmotors und sah den in schwarzer Kleidung mit schwarzem Helm geschützten Mann auf dem das Licht widerspiegelnden Zweirad auf sich zukommen. Er konnte gerade noch ausweichen. Um sich herum hörte er die anderen Menschen, die in dieser Halle waren. Sie schrien auch vor Schmerzen, weil das Licht so hell war.
 „Stupor!“ rief Mattisens Kollege über Albertines Schmerzensschreie hinweg. Die Schreie verstummten. Dann erfolgte ein weiterer Schockzauber, der den Motorradfahrer am Arm erwischte, ihm aber offenbar nichts anhaben konnte. Der fuhr mit aufgedrehtem Motor aus der Halle und verschwand. Nur der Lärm der Maschine hallte noch durch das Gebäude.
 „Los, die anderen Muggel lichtdicht verpacken. Obscura!“ rief Mattisen und zauberte dem ihm nächsten eine bei Normallicht pechschwarze Augenbinde an. Das gleiche taten seine Kollegen und schockten die Muggel dann nochh, um sie für die Vergissmichs sicherzustellen. Erst danach ließ Mattisen seine Leute ausschwärmen. Vier sollten zur Eingangshalle apparieren, um den Motorradfahrer dort zu erwarten. „Bei Sichtung einkapseln, nicht töten!“ befahl er. Den Kollegen Grünwurz, der heilmagisch ausgebildet war, schickte er mit dem jungen Lichtwachenanwärter Siggi Wolkenturm los, die offenbar durch die heftige Lichtfreisetzung an den Augen verletzte Kollegin in die Wurzelmannklinik zu bringen. „Der Rest mir nach! Wir kriegen diesen Schattenspieler!“ rief er noch.
 Sie apparierten in Sprüngen von zwanzig Metern, um zu hören, wo das Motorrad denn steckte. Doch das Gebäude mit seinen Hallen und langen Gängen streute den Schall zu sehr. Aber die Dunkelkraftkompasse halfen, den Flüchtenden zu erfassen und sich ihm entgegenzustellen. „Gleich ist er hier am Eingang. Dann haben wir den. Netz aufspannen!“ zischte Mattisen seinen Leuten zu. Sofort wurde ein doppeltes Netz aus heraufbeschworenen Stränen vor das Eingangstor aufgespannt und verknotet. Als sie dann jedoch mitbekamen, dass der Gesuchte nicht mehr zur Eingangshalle, sondern von ihnen aus nach links abbog erkannten sie, dass er wohl damit gerechnet hatte, dass sie ihn hier erwarteten.
 __________
 Aldous war sich sicher, dass die Hexenmeister ihm am Eingang auflauern mussten. Die Logik gebot das. Also musste er so tun, als handele er ganz widersinnig. Er fuhr nicht beim Erdgeschoss aus dem Treppenhaus heraus, sondern hinunter in den dreistöckigen Kellerbereich, wo die gesamte Haustechnik und das Rohmateriallager untergebracht waren. Er musste nur die Generatoren lahmlegen, die die Beleuchtung versorgten. Dann war er hoffentlich wieder Herr der Lage.
 Als er die erste Unterebene erreichte flog ihm von rechts ein silberner Lichtfächer entgegen und hüllte ihn ein. Sharon wurde davon aus der Idealbahn gedrängt. Doch ihm selbst passierte nichts. Offenbar ein Fang- oder Lähmzauber, dachte er und gab wieder Gas, um die nächste Treppe hinunterzurasen. Beinahe hätte er sich dabei überschlagen. Doch sein Fahrtraining bewahrte ihn vor dem Unglück.
 Er hörte jemanden hinter sich herrufen, verstand aber nicht, was er sagte. Es klang aber wie ein Befehl. Den wollte er sowieso nicht ausführen.
 Auf dem vorletzten Absatz vor dem untersten Geschoss stand plötzlich ein Typ im weißen Umhang vor ihm. Aldous hatte zu viel Schwung, um abzubremsen. Er hätte noch ausweichen können. Doch das missfiel ihm. Er gab noch mal Gas und sprang mit seiner Maschine gegen den vor ihm materialisierten Mann, der sein Heil in der schnellen Selbstauflösung suchte. „Hast du nicht mit gerechnet“, dachte Aldous und raste nun auf die Tür zu. Da fiel ihm ein, dass die ganz sicher verschlossen war. Jetzt war er doch noch geliefert. Es sei denn, er schaffte es, irgendwem den Schlüssel abzunehmen.
 Er stoppte den Motor und ließ Sharon die letzten Meter bis zur Tür ausrollen. Nur in Schattenform konnte er teleportieren oder besser scotoportieren. Als Mensch war er nur dann überlegen, wenn es dunkel genug um ihn war und immun gegen Gifte, Zauberangriffe und Feuerwaffen. Doch wie sollte er in diesen von Neonlicht überflutetem Raum totale Dunkelheit hinkriegen? Er hatte kein Werkzeug dabei.
 „Accio Helm!“ hörte er und verstand in dem Moment, was das hieß, als ihm der Motorradhelm vom Kopf weggerissen und davongeschleudert wurde. Das Neonlicht traf nun ungefiltert seine Augen und blendete ihn wie zehn Sonnen zugleich. Doch anders als in der Schattenform hielt der Schmerz nur einen Sekundenbruchteil an. Dann konnte er seine Augen ein wenig öffnen und sich umsehen.
 Vor ihm stand ein Mann im hellen Umhang. Das grelle Licht machte es Aldous fast unmöglich, einzelheiten von ihm zu sehen. Er konnte nur sehen, dass der andere seinen Helm in der Hand hatte. Dann sprach der andere in Aldous‘ Muttersprache:
 „Ende der Reise, Burschi. Du bist das also, Aldous Crowne. Ergib dich besser gleich, bevor ich gezwungen bin, dich auf der Flucht totzufluchen!“
 „Vorher rammel ich noch deine Frau, deine Tochter und deine kleine Schwester“, knurrte Aldous, der davon ausging, jetzt nichts mehr zu verlieren außer seinem zweiten Leben. Da fiel auf einmal die Beleuchtung aus. Tootale Dunkelheit fiel in den Raum.
 Aldous wusste nicht, wie das möglich war. Doch er erkannte seine Chancen sofort. Im Dunkeln konnte er den anderen nun schmerzlos ansehen und erkannte einen dicken Mann mit Rauschebart. Er sprang auf ihn los, von der plötzlich über ihn gekommenen Dunkelheit regelrecht aufgeladen und zehnmal so schnell und so stark wie ein gewöhnlicher Mensch. Der andere rief noch: „Avada …“ da war Aldous bei ihm und hieb ihm mit der rechten Handkante so gewaltig gegen die Schläfe, dass er mit der Hand in den Kopf des anderen einbrach. Er sah und hörte, wie gewaltig sein Treffer war. Der Zauberer da würde nie wieder Hokuspokus sagen.
 „Grüß meine echte Mutter, wenn du sie triffst!“ knurrte Aldous Crowne und ließ den erschlagenen Zauberer ganz auf den Boden fallen. Dann griff er mit der blutigen Hand seinen Helm und setzte ihn wieder auf. Die Macht der Dunkelheit lud ihn noch mehr auf. Er spurtete zurück zu Sharon und saß auf. „So, süße, gehen wir wieder auf Schattenmodus“, dachte er und leitete die gedankliche Umwandlungsprozedur ein. Diesmal geschah der Zustandswechsel innerhalb von nur einer Sekunde.
 „Gut, komm zurück, Aldous. Du hast bewiesen, dass du nicht aufgibst!“ hörte er Riutillias Stimme in seinem Geist. Aldous nickte seiner Schattenmutter zu, obwohl sie nicht im Raum war. „Habe Hunger. Will mehr Nachtseelen trinken!“ quängelte die nun wiedererwachte Halbseele von Sharon, seinem Schattenrad.
 „Kriegen wir demnächst wieder hin“, dachte Aldous ihr zu. Dann fädelte er sich in die Ströme der ewigen Dunkelheit ein, die ihn in Gedankenschnelle zurück in die sichere Höhle brachten, wo er sein Motorrad verstaute, solange er nur mit Thurainilla zusammen war.
 __________
 2. Juli 2002
 Albertine Steinbeißer erwachte mit leichten Kopfschmerzen. Um sie herum war es offenbar dunkel. Und doch war es keine Dunkelheit, wie sie sie kannte, wo sie irgendwie noch erkennen konnte, das etwas um sie herum war. Sie fühlte, dass sie unter einer weichen Decke auf einer weichen Matratze lag und dachte einen Moment, sie sei aus einem Traum aufgewacht. Doch als sie versuchte, die Augen aufzuschlagen fühlte sie nichts davon. Ja sie fühlte nicht, dass sie ihre Lider hob. Sie erinnerte sich daran, was passiert war, vor allem an das gleißende Licht, das ihre Augen zerkocht hatte. Ihre Augen? Sie riss die rechte Hand unter ihrer Decke hervor und führte sie an ihr Gesicht. Da wo ihre Augen sein sollten fand sie nur ein dickes, glattes Stück Tuch, das genau mit ihrer Nasenwurzel abschloss und Löcher für die Ohren hatte. Sie versuchte, durch das Tuch hindurch zu ertasten, was darunter war. Doch es bot ihren Fingern einen zu großen Widerstand. Sie öffnete den Mund zum Schrei, als eine Frauenstimme leise flüsterte: „Bitte nicht schreien. Ist nicht nötig, alles wird wieder gut, Fräulein Steinbeißer.“
 „Verdammt, was ist mit meinen Augen“, wimmerte Albertine vor Wut und düsterer Vorahnung.
 „Wechselwirkung zweier einander entgegenwirkender Zauber und zwar in Überdosierung“, sagte die Frauenstimme aus der unendlichen lichtlosen Leere, die sie umgab. „‚tschuldigung, ich bin Heilerin Cäcilie Maiglock, Leiterin der Kunibert-Gleißenblitz-Station für magische Körperschädigungen in der Wurzelmannklinik. Bitte bleiben Sie liegen und hören Sie mir zu. Keine Panik, wir werden Ihnen helfen. In einer Woche haben Sie alles nötige überstanden.“
 „Was ist meinen Augen passiert“, schluchzte Albertine. Weinen konnte sie und wusste, dass sie es wohl nie wieder können würde.
 „Ihre Einsatzkollegen hatten wohl versäumt, Sie darauf hinzuweisen, dass sie zwei Einsatzpakete Sonnenlichtlampen mitführten und sich dafür mit Gleitlichtbrillen ausgestattet haben. Sie gingen wohl davon aus, dass Sie ebenfalls eine solche Sehhilfe mitführten, um in magisch erzeugter Dunkelheit den Überblick zu behalten. Die Lichtwachenzentrale vom obersten General bis runter zum Anwärter im ersten Jahr sind zu tiefst bestürzt über dieses Versäumnis. Natürlich mussten Sie davon ausgehen, nur mit dem Strigoculus-Zauber den Überblick wieder herzustellen. Daran hätte Herr Mattisen denken sollen.“
 „Ich bring den Bastard um“, stieß Albertine aus. „Ich reiß dem die Eingeweide raus.“
 „Öhm, natürlich werden wir Ihnen das Sehvermögen wiedergeben, zumal die Ministeriumsdirektive Nummer zehn greift, wonach ein im Einsatz verunfallter Anspruch auf mehr als gleichwertigen Ersatz hat“, sagte Heilerin Maiglock.
 „Und dann bring ich den Arsch um. Dann reiße ich ihm die Klöten, den …“ Ein ungesagter Schweigezauber würgte Albertines Wutausbruch ab. „Bevor Sie sich in Ihrer verständlichen, aber dennoch nicht frei ausuferungsberechtigten Wut in allen Tönen vergreifen hören Sie mir bitte weiter zu!“ zischte die Heilerin. Dann verriet sie Albertine, dass diese nicht nur ihre Augen, sondern die Sehnerven verloren hatte, aber sie deshalb keine Sorgen haben musste, von nun an blind zu bleiben. Sie würde zwei künstliche, frei drehbare, aber in einer staubfreien und selbstreinigenden Halterungen geborgene Kunstaugen bekommen, die über künstliche Sehnerven aus Silberdraht und Seeschlangenhaut mit ihrem Gehirn verbunden würden. Dadurch musste sie die neuen Augen nicht ständig herausnehmen und reinigen, sondern konnte damit hundert und mehr Jahre alt werden und sogar die wildesten Besenflüge machen, ohne eines zu verlieren.
 „Wie bei diesem Moody“, sagte Albertine, als die Heilerin ihr die Sprache zurückgegeben hatte. „Ja, nur um zwei Jahrzehnte weiterentwickelt. Aber ich würde Ihre Lage Eher mit Rheia Hammersmith vergleichen, die bekannte Astronomin aus den Staaten, die vor achtzig Jahren in der dortigen Schule Thorntails unterrichtete.“
 „Der Fall ist mir tatsächlich bekannt“, schnaubte Albertine. Die Hilflosigkeit, die sie immer noch gepackt hielt, machte ein entspanntes und unbelastetes Denken fast unmöglich.
 „Gut, das wird Ihnen helfen, sich mit Ihrer neuen Lage vertraut zu machen. Ihr Vorgesetzter ist übrigens draußen vor der Tür. Falls Sie es wünschen bitte ich ihn herein.“
 „Nur noch so viel, wird irgendwer mir das ansehen können?“ wollte Albertine wissen.
 „Sie meinen, ob wir Ihre natürliche Augenfarbe nachempfinden können? das ist genau das, was noch abgestimmt wird, bevor wir Ihnen die neuen Augen einpflanzen und anpassen, damit es keine körperliche Gegenwehr gibt und Sie das Sehen damit erlernen. Glauben Sie mir, das muss geübt werden wie bei einem Menschen nach der Geburt, allein schon wegen der vielen zusätzlichen Möglichkeiten.“
 „Eine Woche sagten Sie?“ fragte Albertine nun doch sichtlich entspannter.
 „Vielleicht auch zwei, je nach Übungsfortschritten. Da der Einsatz als Geheimsache gilt wurde bisher auch niemand darüber informiert, dass Sie und Herr Mattisen zu Schaden kamen.“
 „Herr Mattisen?! Was ist dem passiert?“ wollte Albertine mit gewisser Genugtuung in der Stimme wissen.
 „Das darf Ihnen wohl Ihr Vorgesetzter oder der General der Lichtwachen erzählen. Ich bin dazu nicht befugt.“
 „Hat ihn dieser Nachtschatten erwischt?“ fragte Albertine nun sehr gehässig klingend.
 „Wie erwähnt steht mir hierzu keine weitere Aussage zu. Aber wenn Sie möchten kann ich Ihren Vorgesetzten nun hereinbitten. Aber bitte fangen Sie nicht an zu schreien. Nebenan sind Patienten, die Ruhe brauchen und wir keine Klangkerker in den Krankenzimmern errichten dürfen.“
 „Ich werde mich beherrschen, werte Heilerin .. Maiglock? – Öhm, sind sie mit der Heilerin in Greifennest verwandt?“
 „Ihre Großnichte“, sagte die Heilerin. „Aber ich darf jetzt Herrn Weizengold hereinbitten?“ Albertine bejahte es.
 Nachdem Herr Weizengold erst sein unendliches Bedauern über den Vorfall bekundet hatte erzählte er, was passiert war und dass der Eindringling wohl die plötzlich auftretende Dunkelheit genutzt hatte, um sich auf magischem Wege zu entfernen. Zumindest sei keine dunkle Präsenz mehr festgestellt worden. Nur die Generatoren waren zerstört, einschließlich der Notstromaggregate. Außerdem erzählte Weizengold ihr, dass eine Rückschau mit dem Retrocular ergeben hatte, dass der zwischen Schattenform und feststofflichem Dasein wandlungsfähige der seit Mitte März von den Engländern gesuchte junge Mann Aldous Crowne war. Das konnte nur bedeuten, dass er an ein mächtiges Zauberwesen geraten war, das ihm diese neuen Fähigkeiten verliehen hatte, wohl zu einem ganz bestimmten Preis. Albertine sagte darauf nur, dass es dann wohl amtlich sei, das Aldous Crowne mit Richard oder Claude Andrews verwandt sein musste, Trägern unerweckter Zauberkraft und er damit wohl eine der schlafenden Abgrundstöchter aufgeweckt hatte. Darauf folgte erst eine halbe Minute Schweigen. Danach sagte Armin Weizengold: „Dann kann das durchaus die irgendwo in Asien versteckte Tochter der kosmischen Dunkelheit sein, die ihre Zaubermacht angeblich oder nachweislich von der Dunkelheit zwischen den Sternen selbst bezieht, sozusagen eine inverse Form der Astralmagie.“ Dem stimmte Albertine zu.
 Schließlich erfuhr Albertine noch, dass die Durchsuchung der Fabrik ergeben hatte, dass dort wohl Solexfolien hergestellt wurden.
 „Dann ist das Kapitel Nocturnia doch noch nicht erledigt“, seufzte Albertine.
 „War ja schon zu befürchten“, erwiderte Weizengolds Stimme. Dann sagte er: „Ich habe den Kollegen Keno übrigens heftig ausgeschimpft und seine Degradierung verlangt. Das mit den Gleitlichtbrillen hätte Mattisen Ihnen gleich beim Einsatztreffen sagen sollen. Mattisen selbst ist ja tot und wohl auch nicht als Geist in der Welt geblieben. Bei dem Zustand, den sein Kopf hatte wäre das auch ein sehr gruseliges Gespenst geworden.“
 „Dann soll der in der Nachwelt darauf warten, bis ich auch dahinkomme und ihm doch noch alles rausreiße, was ihm lieb und wichtig war“, schnaubte Albertine.
 „Sie unterziehen sich auf jeden Fall der Behandlung und Wiedereingliederungsübungen. Ich habe sie für die nächsten vier Wochen krankheitsbedingt freistellen lassen. Besser ist es, wenn Sie neben dem sensorischen Teil Ihrer Behandlung auch mit einem Psychomorphologen sprechen, um mögliche Auswirkungen ihres Einsatzes zu erkennen und zu bewältigen.“
 „Soll das ein Befehl sein?“ fragte Albertine schnippisch.
 „Muss ich das als Befehl einordnen?“ fragte Weizengold mit bedrohlichem Unterton.
 „Ich mach das, verdammt noch mal“, knurrte Albertine. Weizengold sagte dann, dass ihn das beruhige. „Das wird niemand Ihnen ansehen, wenn Sie Ihre neuen Augen nicht andauernd kreiseln lassen, Al. Und weil es geheim ist muss davon auch keiner was wissen. Sie wurden einfach für eine Sondermaßnahme freigestellt, eine Fortbildung. Die Muggelwelt gibt ja leider immer wieder was neues zum Lernen, was für uns wichtig ist.“
 „Leider? Das ist genau der Grund, warum ich bei Ihnen angefangen habe“, erwiderte Albertine. Doch dann dachte sie daran, ob ihre neuen Augen wirklich ihr Lachen so gut rüberbringen konnten wie die natürlichen. Weinen würde sie damit auf keinen Fall können. Ob das ihrem Liebesleben nicht doch schaden konnte wusste sie noch nicht. Sie wusste nur, dass sie ihrer höchsten Schwester mentiloquieren musste, dass sie demnächst wohl eine hervorragende Späherin sein würde und wohl auch, dass sie irgendwie gegen den legilimentischen Zugriff der Psychomorphologen abgeschirmt werden musste, ohne denen zu verraten, was sie für sich behalten musste. Das war nicht so leicht, zumal die Wurzelmannklinik gegen Mentiloquismus abgeschirmt war. Wenn die höchste Schwester sie vermisste konnte ihr mehr Ungemach drohen als durch diesen Nachtschatten auf dem Motorrad, der in Wirklichkeit ein Wechselwesen war, das bei zu hohem Lichteinfall zu einem Wesen aus Fleisch und Blut wurde.
 __________
 „Geh davon aus, dass sie wissen, dass du es bist, Aldous. Ich werde dich nur noch dann in die Nähe von magischen Aufspürvorrichtungen lassen, wenn es unbedingt sein muss“, sagte Thurainilla. Aldous hatte wissen wollen, wie es nun weiterging. „Da wo du nicht auf Riutillias Gaben zurückgreifen musst werde ich dich hinschicken, damit du mir die Leben verdorbener Menschlinge besorgst. Was die Blutsauger angeht, so wissen wir jetzt, dass dein Zweirad sie als Nahrung zu sich nimmt. Die wissen das jetzt auch, weil einer von denen wohl entwischt ist. Hätte ich nicht die Lichtmaschinen zerstört, die dich behindert haben wärest du sicher von diesem Vollbart getötet worden. Leider ist dieser Zauber stärker als die von mir und Riutillia eingeprägte Widerstandskraft. Ich musste also eingreifen. Dafür schuldest du mir was, Aldous, Gehorsam und Hingabe.“ Aldous sah das ein. Hätte Thurainilla nicht in eigener Person die Generatoren unbrauchbar gemacht, wäre er wohl gestorben und vielleicht in Riutillias Schattenkörper zurückgestürzt, um dort restlos zu zerfließen.
 


  
    024. ZEITENWENDE
 P R O L O G
 Die endgültige Niederlage des dunklen Magiers Voldemort ist bereits vier Jahre her. Die Hoffnungen auf eine friedlichere Welt haben sich jedoch nicht erfüllt. Im Unumdrehbaren Jahr 2002 bedrohen mehrere macht- und zerstörungssüchtige Gruppen und Wesen die Menschheit. Die von fanatischen Verbrechern verübten Anschläge auf die Handelstürme von New York haben einen Vergeltungskrieg ausgelöst, von dem niemand weiß, wie er ausgeht und was danach kommen soll. Voldemorts einstmals gefürchteten Helfer, die Dementoren, werden scheinbar restlos ausgerottet. Doch einigen gelingt es, sich auf großen Schiffen festzusetzen und wieder zu vermehren. Der Versuch der gegen Vampire so machtvollen Sonnenkinder, die Dementorenbrut einzudämmen, treibt die Sonnenkinder selbst an den Rand der endgültigen Machtlosigkeit. Die durch das Selbstopfer eines Sonnenkindes zu einer aus hunderten von Seelen bestehende Daseinsform Lamia ist mit dem ihr früher so viel Macht gebenden Mitternachtsstein verbunden und wirkt aus diesem heraus als schlafende Göttin Gooriaimiria auf die körperlich bestehenden Vampire, um ein neues Reich der Nachtkinder zu begründen. Dabei hilft ihr die zur Vampirin gewordene griechische Geschäftsfrau Eleni Papadakis, die durch das Blut einer geborenen Feuerhexe und ihres halbvampirischen Sohnes zur sonnenunempfindlichen Vampirin und weit nach der Geburt magisch begabten Hexe. Außerdem erschafft Gooriaimiria auf Grundlage des von ihr erbeuteten Wissens aus dem Mitternachtsdiamanten scheinbar unbezwingbare Vampire, die ihre Streitmacht bilden sollen. Mit ihrer Zurückweisung unzufriedene Werwölfe bilden kriminelle Gruppen, die damit drohen, ihre Daseinsart auf andere Menschen zu übertragen. Weil sie vor dem Erwachen ihrer jüngsten Schwester Angst hat spinnt die Abgrundstochter Itoluhila geschickt ihre Fäden, um drei weitere Schwestern aus tiefem Schlaf zu wecken. Und dann ist da noch jener, der sich Lord Vengor nennt und sich als rechtmäßigen Erben Voldemorts versteht. Er macht sich den aus hundertfachem Tod entstehenden Unlichtkristall zu nutze und will durch die Ermordung seiner Blutsverwandten eine magische Barriere durchbrechen, die ihn von seinem größten Ziel trennt, mit dem in seinem dunklen Artefakt eingekerkerten Iaxathan zusammenzutreffen. Dass er dabei dessen Marionette werden soll erkennt Vengor nicht.
 In diesen wahrlich unsicheren Zeiten finden drei räumlich weit voneinander ablaufende Ereignisse statt, die nicht nur die unmittelbar von ihnen betroffenen, sondern auch die gesamte magische und nichtmagische Menschheit betreffen.
 3. Mai 2002
 „Und, wie war es bei den Latierres?“ fragte Armand Grandchapeau seine Tochter, als ihr Kopf um halb sieben Abends im Salonkamin des Zaubereiministeriums erschienen war.
 „Viele kleine Kinder und Leute, die sich all zu gerne wieder in kleine Kinder zurückverwandelt haben, Papa. Ich fand es auf jeden Fall schön, die zwei kleinen mal vier Stunden außerhalb der Arbeitszeit nicht beaufsichtigen zu müssen. Ich muss nur aufpassen, weil Adrian mir fremdgehen könnte.“
 „Bitte was?“ erstaunte Belle Grandchapeaus Vater.
 „Der hat sich bis über beide Ohren in dieses Fußballspielen verliebt, hat mit Julius‘ männlicher Schwiegerverwandtschaft und ihm zwanzig Minuten lang dieses Spiel gespielt. Er meinte dann glatt, dass es dafür, dass es ohne Besen und nur mit einem Ball gespielt würde, eine sehr große Herausforderung und Mannschaftsübung sei und dass er sich die Spiele der Berufsmannschaften gerne in voller Länge ansehen würde, sofern sein Dienstherr, der mein Schwiegervater ist, ihm an den Tagen nicht Überstunden auferlegt“, erwiderte Belle mit überlegenem Lächeln. Daraus las der Minister für Zauberei in Frankreich ab, dass er wohl sehr erschrocken oder verstört dreingeschaut haben musste, als Belle angedeutet hatte, ihr Mann könne ihr fremdgehen.
 „Da ist dann wohl der Spruch „Erfolg zieht an“ anwendbar“, erwiderte Armand Grandchapeau verhalten lächelnd. Dann sagte er noch, dass er gerne mit Belles Maman und dem noch in ihr verwahrten Demetrius Vettius zur Geburtstagsfeier Adrians hinkommen würde.
 „Wie geht’s Maman. Im Dienst wage ich nicht, Sie nach ihrer seelischen Verfassung zu fragen“, erwiderte Belle nun sichtlich ernster klingend und aussehend.
 „Sie geht immer noch davon aus, dass dein kleiner Bruder um den zehnten bis zwanzigsten Juni herum geboren wird, auch wenn die werte Alouette mittlerweile überzeugt ist, dass dein Brüderchen erst dann zur Welt kommen wird, wenn Laetitia und/oder Midas Lothaire ihrerseits Nachwuchs begrüßt haben werden. Im Moment will sie nichts davon hören, dass sie vierzig Jahre lang schwangergehen soll.“
 „Und wie geht’s dir, Papa?“ fragte Belle. Der Zaubereiminister Frankreichs verzog kurz das Gesicht. Mit dieser Frage hatte er zwar rechnen müssen. Doch sie zu beantworten fiel ihm schwer. Lieber hätte er eine politische Grundsatzentscheidung verkündet und begründet. Er benötigte zehn Atemzüge, um sich eine Antwort zurechtzulegen.
 „Da dieses rachsüchtige Viertelveela-Frauenzimmer mich nicht mit diesem angeblichen Segen belegt hat empfinde ich die Vorstellung, dass ich ein Mann im fortgeschrittenen Alter sein werde, wenn mein Sohn zur Welt kommen soll, schon als Demütigung. Mir vorzustellen, dass er mit deinen Enkelkindern aufwachsen soll und mich deshalb eher als seinen Urgroßvater betrachten könnte behagt mir nicht. Ich werde deiner Mutter aber beistehen, und sei es, dass ich auf das Amt verzichte, um mit ihr an einen geheimen Ort zu ziehen, damit um sie und ihre ausgedehnte Schwangerschaft kein Gerede entsteht, sollte es wirklich kein arglistiges Täuschungsmanöver dieser Léto sein, um uns Angst zu machen.“
 „Du glaubst Léto nicht, Papa?“ kam die nächste zu erwartende Frage. Der Minister sah in die Augen seiner gerade nur als Kopf anwesenden Tochter und erwiderte verdrossen:
 „In drei Wochen werden wir wissen, ob sich dein Bruder einen ganzen Monat weiterentwickelt haben wird, meine Tochter. Falls ja, dann war es ein Täuschungsmanöver, und Monsieur Latierre darf in meinem Namen eine entsprechende Warnung an Madame Léto übermitteln, dass ich derlei Behauptungen als versuchten Angriff auf meine seelische Unversehrtheit werten werde, sollte sie dergleichen noch einmal planen. Sollte es keine Falschmeldung sein, und dein Bruder die nächsten vier Jahrzehnte im Uterus deiner Mutter verbleiben müssen, werde ich überlegen, wie ich mit dieser Übeltäterin Euphrosyne Lundi verfahren werde. Im Moment möchte ich sie noch im Ungewissen halten, wie wir auf ihre so genannten Segenszauber antworten werden. Monsieur Colbert ist auch noch nicht ganz von seiner Idee einer Teilrassenabgabe abgekommen. Sollte sich erweisen, dass Euphrosynes Angriffe auf dich, deine Mutter und Mademoiselle Ventvit tatsächlich langfristige Auswirkungen haben, so bin ich geneigt, zumindest eine Unterstützungsabgabe für deine Mutter von den Lundis oder ihren Eltern einzuklagen, um dieses Exempel als Warnung an alle humanoiden Mitgeschöpfe zu verkünden, sich tunlichst an die Gesetze für menschenähnliche Zauberwesen zu halten. Aber ich warte da die nächste Untersuchung Alouettes am 20. Mai ab.“ Belles Kopf nickte kurz. Dann verabschiedete sie sich von ihrem Vater. Als dieser den Abschiedsgruß erwiedert und mit Grüßen an Adrian und die zwei Kleinen ergänzt hatte ploppte es, und Belles Kopf war verschwunden. An der marmornen Kaminbegrenzung haftete nur noch eines ihrer dunkelblonden Haare.
 „Was machst du, wenn feststeht, dass dein Sohn wirklich erst in vierzig oder fünfzig Jahren zur Welt kommt?“ fragte sich der Zaubereiminister in Gedanken. Irgendwie lag ihm diese Vorstellung wirklich schwer auf der Seele. Ja, er ertappte sich dabei, dass mit der Beantwortung dieser Frage sein ganzes Leben aus der vorausgeplanten Bahn geraten würde, ob er sein Amt aufgab oder ob er versuchte, Euphrosyne eigenhändig niederzukämpfen, ohne sie zu töten. Angeblich trug diese gerade selbst ein Kind von diesem mit nicht von sich aus einsetzbaren übernatürlichen Gaben geborenen Balltreter. Allein dass Belle erwähnt hatte, dass ihr Mann sich für diesen unspannenden Sport begeisterte wirkte in ihm schon wie eine Verhöhnung. Doch das hatte er sich nicht anmerken lassen. Als Berufspolitiker musste er seine Miene immer im Zaum halten. Dass er nach dem magischen Anschlag auf seine Frau und seine Tochter derartig in Wut geraten war verzieh er sich selbst am wenigsten. Zum Glück war der Angriff als billiger Streich einer angeblich vom Ministerium benachteiligten verbucht worden und nicht einmal in die Zeitung geraten. Die Reporter hätten sonst schon alle Schreibe-Federn und alle Druckertinte der Welt verschlissen.
 Als Nathalie, die ihre Schwägerin besucht hatte, wieder in die Privaträume des Zaubereiministers zurückkehrte fragte sie, ob Adrian oder Belle sich wegen der anstehenden Geburtstagsfeier von Adrian gemeldet hätten. Armand Grandchapeau bestätigte das, verschwieg seiner Frau jedoch, dass Belle auch gefragt hatte, wie sie sich gerade fühle. Sollten sich die beiden, die ja in gewisser Weise Leidensgenossinnen waren, darüber unterhalten, wennBelle sich traute, sie direkt danach zu fragen.
 „Durch Paris mit diesen Motorwagen zu fahren ist eine Zumutung“, grummelte Nathalie Grandchapeau. „Wenn ich bedenke, wieviel giftiger Dunst von den magielosen Kraftwagen ausgestoßen wird. Da mache ich mir wahrhaftige Sorgen um den Kleinen.“ Dabei deutete sie auf ihren gut vorgetriebenen Umstandsbauch.
 „Wieso, wenn Léto recht hat seid ihr zwei doch gegen alle gifte widerstandsfähiger als wir Normalmenschen“, feixte Armand.
 „Da sprechen wir drüber, wenn Juli ist und Demetrius Vettius immer noch in meinem Schoß ruhen sollte, Armand“, fauchte Nathalie. Der Minister erkannte, dass er dieses Thema besser nicht angeschnitten hätte. Er entschuldigte sich für seine Unbedachtsamkeit. Seine Frau nahm die Entschuldigung an. Danach schlug sie vor, jetzt das Abendessen einzunehmen.
 __________
 Aus dem Stern des Südens vom 3. Mai 2002
  AUSTRALISCHE VORZEIGEBESENMANUFAKTUR VOR DEM ABSTURZ?
 Vorgestern musste ich über die Lieferengpässe bei den vorbestellten Besen der Marke Willy-Willy 10 berichten. Cuthbert Babbington, Ausrüstungswart der Darwin Dingos, beschwerte sich über die Saumseligkeit der Fabrik.
 Heute müssen wir leider mitteilen, dass es sich bei den Lieferengpässen nicht um Vernachlässigungen der Firma, sondern um Produktionsrückgang wegen unzureichenden Personals handelt. Durch den Siegeszug der altenglischen Feuerblitze und der aus Japan zu uns hinübergewehten Kazeyama-Besen droht der Willy-Willy-Fabrik nach hundert Jahren Familientradition das Aus.
 Mr. C. F. Redrobe, Eigentümer und Hauptgeschäftsführer von Willy-Willy, lehnte die Beantwortung jeder die wirtschaftliche Lage seiner Firma betreffenden Frage ab. Daher konnte ich auch keine bestätigung oder Abrede zu umlaufenden Behauptungen erhalten, ein Darlehen der Gringotts-Kobolde sei gescheitert und es drohe die Zahlungsunfähigkeit des Unternehmens. Mein Kollege Telly Wood konnte bei seinem Interview mit dem Leiter von Gringotts Sydney herausbekommen, dass Redrobes Verlies dort demnächst dauerhaft verschlossen wird, wenn er nicht bald die geforderte Summe von 500.000 Galleonen einlagert. Dies dürfte bei der jetzigen Situation auf dem Rennbesenmarkt sehr unwahrscheinlich sein. Trotzdem die Darwin Dingos unter Geschäftsführer Orville Crossbow der Devise „Aussis schaffen alles alleine“ auf die flinken Feuerblitze und die windschnellen Kazeyama-Besen verzichten und auf Produkte aus der Heimat schwören wird mit dem Willy-Willy 11 wohl der letzte australische Flugbesen auf den Markt gelangt sein. Angeblich seien die wackeren Besendrechsler dabei, den Willy-Willy 12 mit dem Namen „Der unermüdliche“ für den Markt vorzubereiten. Doch ob dieser als „Die schlagkräftige Antwort auf den Yankee-Besen Parsec“ ausgerufene Besen die Traditionsfabrik vor dem Schuldenbann der Kobolde schützen kann ist unwahrscheinlich, zumal die ersten Versuche mit der dafür entwickelten Technik drei der vier tödlichen Unfälle der letzten Monate verursacht haben.
 Für alle, die bei Willy-Willy beschäftigt sind oder von deren Mitarbeitern leben hält Redrobes Chefsekretär A. E. Diggerson den Ratschlagg bereit, sich nicht unterkriegen zu lassen, und dass die Kobolde auch nicht daran dächten, diese Fabrik unter australischem Wüstensand verschwinden zu lassen. Er hält die Drohungen von Chefkobold Grudnack für einen billigen Bluff, um die Mitarbeiter gegen die Geschäftsführung aufzubringen, um so erst das gewünschte Ungleichgewicht in der Firma herbeizuführen. Ziel sei es laut Diggerson, die alleinige Kontrolle über die Willy-Willy-Manufaktur zu erlangen, um neben Gringotts und den Silberbergwerken bei Tundalara ein weiteres wichtiges Unternehmen Australiens zu besitzen. „Wir werden uns von dieser dreisten Drohung nicht ins lodernde drachenmaul treiben lassen“, so Diggerson weiter. „Sagen Sie Ihren Lesern gütigst, dass Willy-Willy bisher jeden Ansturm und jede Anfeindung überstanden hat. Wir werden auch in hundert Jahren noch Besen bauen. Spätestens wenn der Zwölfer seine Tauglichkeit bewiesen hat, werden gerade viele Landsleute dem Feuerblitz oder dem japanischen Windei keine Träne mehr nachweinen. Sollen die doch da verkauft werden, wo sie herkommen.“
 Auch wenn mir klar ist, dass Redrobe diesen Artikel mit Wut und Verachtung lesen wird, so muss ich doch aus Gründen des Informationsgleichgewichts feststellen, dass Diggersons Worte wie das Herumgehopse eines kurz vor dem Verdursten stehenden Kängurus in offener Wüste ist. Somit muss sich Generus Copperspoon schon die Frage stellen (lassen), ob er im Zuge der Arbeitsplatz- und Einkommenssicherung nötigen Aushilfen an Willy-Willy bezahlt, notfalls auch mit einer Eigentumsübertragung an das Zaubereiministerium. Davon will auf der Chefetage von Willy-Willy keiner was wissen, und Mr. Redrobe selbst verweigert wie erwähnt jede Antwort.
 Für die Mitarbeiter der Willy-Willy-Werkstatt mag es aber noch Hoffnung geben, weil die Feuerblitz-Manufaktur mit dem Gedanken an eine australische Filiale spielt. Aus nicht gesicherten Quellen verlautbart, dass die britischen Kobolde sogar schon mit den australischen Kollegen unterhandeln, ob ein solcher Handel von den britischen Gringotts-Mitarbeitern vorfinanziert wird. Die Besendrechsler Redrobes könnten dann ihre Jobs behalten und sogar noch vom weltweiten Markterfolg der Feuerblitze profitieren.
 D. Fender
 Besensport
 
 __________
 Artikel des australischen Quidditchkuriers vom 5. Mai 2002
  WILLY-WILLY BALD NUR NOCH WIMMERNDES WINDGEHEUL
 Selbst die Dingos, die sich als eine von nur noch drei Ligamannschaften darauf festgelegt haben, ausschließlich unsere früheren Vorzeigebesen vom Typ Willy-Willy zu benutzen, sind sehr angenervt von der langsamen Auslieferung neuer Besen, wobei die Besen auch noch um zehn Prozent teurer geworden sind. Jetzt wollen noch einige Unterhändler der drei Ligamannschaften Darwin Dingos, Wagga Wagga Vultures und sogar die Hausmannschaft von Willy-Willy, die Melbourne Merciless die bestehenden Liferverträge überdenken. Merciless-Manager Donny Crackstone, bekannt für seine dem Mannschaftsnamen Ehre machenden Ungnade gegenüber schlechten Spielern, hat es klar auf den Punkt gebracht:
 „Der frühere Wüstensturm ist nur noch wimmerndes Windgeheul in kaputten Holzwänden ohne wirklichen Biss. Wenn das echt stimmt, was einer meiner Spieler, dessen Bruder bei denen von Willy-Willy Besen drechselt so erzählt hat, steht die Firma vom jungen Redrobe kurz vor der Totalpleite oder wird von den Gringotts-Kobolden eingesackt. Die Spieler haben mir schon klar angesagt, dass die ihre Verträge kündigen, wenn Willy-Willy von Kobolden geleitet wird. Ich hatte eigentlich vor, mit unserem Gewinn aus der letzten Saison die Finanzhoheit über unsere Mannschaft von Willy-Willy freizukaufen. Aber Redrobe will davon nichts wissen. Der schwört voll auf den neuen Langstreckenbesen, mit dem angeblich der fliegende Holländer überflüssig werden soll. Dann hörte ich um drei vier Ecken noch was von fünfhundert Goldriesen, die die Kobolde von Willy-Willy ausstehen haben. Wir haben in der letzten Saison nur hundert Goldriesen Gewinn eingefahren, von denen Redrobe zwanzig abgeschöpft hat. Das mit dem Freikaufen geht also nicht. Das macht mich total wütend. Und hören Sie mir bloß damit auf, dass wir ja auf Feuerblitze umsteigen können. Wenn sie da draußen am Frühstückstisch oder auf der Arbeit sich so’n überzüchteten Billywich kaufen können machen Sie das! Wir können das nicht. Die Zulassungsgebühren an die Spile- und Sportabteilung fressen noch mal fünfzig Goldriesen, was uns nur noch dreißig für Ausbau des Stadions, Spielerhonorare und Ausrüstung lässt. Und ich sehe nicht ein, auf Ryan McCloud zu verzichten, von dem großschnäbelige Spottdrosseln gezwitschert haben, dass der alleine schon zwanzig Feuerblitze im Jahr wert sei. Eben, er ist das. Und deshalb behalten wir den auch, basta! Kann nur sein, dass der dann wortwörtlich den Abflug macht, wenn demnächst ein Gringotts-Kobold auf meinem Stuhl sitzen sollte, weil Willy-Willy komplett verkoboldet wurde. Dann aber gute Nacht, Australien! Denn wenn die von Sydney mit denen aus London alles an Besenfabriken im Lande verschachern können wir gleich wieder zur britischen Kronkolonie werden. Ich weiß, es gibt bei Ihren Lesern viele, die das toll finden, dass deren immer älter werdende Königin unsere oberste Staatsherrin sein soll. Aber wir haben uns nicht von denen losgesagt, um dann, wenn’s mal im Geldbeutel gähnt, reumütig zurückzukommen.
 Was Redrobe mit dem ganzen Gold anstellt, dass wir dem erspielt haben weiß ich nicht. Seine Frau sieht nicht so aus, als bräuchte die das alles. Aber vielleicht hat der einen Ehevertrag geschlossen, der mindestens zehn Quaffel unter den Umhang zu spielen und für jeden eine Lebensgrundlage von hundert Goldriesen zu hinterlegen. Pech nur, wenn die Kobolde an das Gold drangehen können. Dann hätten dem seine zehn Kinder nichts von der Rücklage.
 So, und bevor ich gleich wohl hundert Heuler von den Fans und aus der Willy-Willy-Zentrale kriege nur noch so viel: Redrobe, zahlen Sie Ihre Schulden gütigst selbst und lassen Sie die, die für Sie ackern nicht dafür bluten!“
 Craackstone hat bei der Gelegenheit noch die Mannschaftsaufstellung für das Spiel gegen die Sparks bekanntgegeben und erklärt, dass die Merciless auch mit den alten Willy-Willys gegen die auf Feuerblitzen spielenden Sparks gewinnen werden. Mehr dazu finden sie im Artikel zum nächsten Spieltag.
 Was Redrobes Familienplanung angeht, das können Sie gerne in den Haushexenzeitschriften nachlesen, die in allen Kosmetikläden, beim Besenknecht in Sydney, Melbourne und Alice Springs herumliegen oder von Tantchen Aggy im Rieselradio für gelangweilte Haushexen erzählt bekommen. Wir vom australischen Quidditchkurier möchten nur die Besorgnis äußern, dass wir gerade das Ende einer langen Ära erleben und wir womöglich noch vor Saisonende erfahren könnten, dass die Melbourne Merciless aus der Liga ausscheiden müssen. Denn wenn wirklich keiner mehr da spielen möchte, wenn die Vereinsfinanzen von Kobolden geregelt werden, müssen wir wohl eine andere Mannschaft aus den Unterligen West, Nord, Ost oder Süd überprüfen, wer da in die Hauptliga eingegliedert werden darf.
 C. Dundee
 
 __________
  12. Mai 2002
 Hallo Wendy!
 Heute war Heather wieder bei mir. Ihr und dem Kind geht es körperlich gut und ich konnte ihr mitteilen, dass sie eine kleine Tochter erwartet. Sie meinte dann zu mir, dass es Cygnus nicht wirklich freuen würde, weil im Testament seines Vaters steht, dass nur ein männlicher Erbe die Firma übernehmen solle. Sie meinte dann was von einem alten Familienfluch, der auf den Redrobes läge, dass die kein Glück im Leben oder mit der Familie haben dürften, weil einer der Vorfahren wohl den Unmut eines Stammeszauberers heraufbeschworen hat. Wie dieser Unmut sich äußere wollte oder konnte mir Heather nicht sagen. Sie meinte nur, dass die Erbfolge nach den ganzen Zeitungsmeldungen und offenen Gerüchten unwichtig geworden sei. Dann meinte sie sowas wie, dass noch Tests mit dem neuen Zwölfer anstehen würden, um den im Juni auf den Markt zu bringen. Damit würden die ganzen Unkenrufer endgültig gestoppt. Als sie angedeutet hat, sie würde gerne bei solchen Versuchen mitmachen habe ich ihr noch einmal ganz klar mitgeteilt, dass sie in ihrem eigentlich erfreulichen Zustand auf keinen schnell fliegenden Besen mehr steigen darf und erst recht keine Versuche mit noch nicht durchentwickelten Besen machen sollte. Sie meinte dann doch glatt, wenn ihr Mann das Geld für die Kobolde nicht beschaffen könne, könne sie sich keine Hebamme mehr leisten. Ich habe ihr erzählt, was ihr Onkel Vitus ihr eigentlich auch schon hätte sagen können, dass wir Heiler nicht direkt von den Patienten bezahlt werden und vor allem dann, wenn es sich um werdende Mütter handele, allein schon des Kindeswohls wegen behandeln, ob die Mutter eine Bettlerin oder Erbin von zehn Millionen Galleonen ist. Ich wundere mich wirklich, dass Heather so denkt. Kann aber die gefühlsmäßige Umstellung der Schwangerschaft sein und die damit natürlicherweise einhergehenden Ängste um die Zukunft des erwarteten Kindes.
 So, ich habe von Laura Morehead freigekriegt und kann nach Altengland zur Hochzeit von Roys und Dinas Sohn und Olivia Watermelon. Sicher treffe ich da alte Kameraden und kann mitbekommen, wer sich wie weit entwickelt hat. Das wird mich von den ganzen Sorgen um Heather Redrobe ablenken. Ich muss echt wieder rausfinden, genug Abstand zu den Gefühlen der Patienten zu kriegen, sonst mache ich mich am Ende selbst noch zum Fall für Ireen und ihre Kollegen von der Psymo.
 Gute Nacht und bis Morgen, Wendy!
 
 __________
 14. Mai 2002
 Damit dürfte es amtlich sein“, grummelte Belle Grandchapeau, als sie mit ihrer Mutter alleine im Salon des Zaubereiministeriums saß. „Ich bin schon drei Wochen über die Zeit und Heilerin Laporte hat weder eine Empfängnis noch eine bald einsetzende Regelblutung festgestellt. Sieh es also bitte ein, dass meine und damit auch deine Körpervorgänge stagnieren und deshalb wohl auch der Kleine nicht so schnell in dir weiterwächst wie natürlich.“
 „Das werde ich mir von Heilerin Laporte eindeutig bestätigen lassen, Belle. Vor allem, ob es eine Weiterentwicklung gibt oder dein ungeborener Bruder dazu verurteilt wurde, bis zu meinem Tod in meinem Leib eingeschlossen zu bleiben, ohne sich weiterzuentwickeln.“
 „Dann müsstest du in der Öffentlichkeit immer in deine Körperformen tarnender Kleidung herumlaufen“, seufzte Belle. „Abgesehen davon dürften Laetitia und Midas Lothaire dann die einzigen Kinder sein, die Adrian und ich bekommen konnten. Das missfällt mir, derartig fremdbestimmt zu sein.“
 „Öhm, Belle, auch wenn es deine ganz eigene Angelegenheit ist“, setzte Belles Mutter an, „Empfindest du noch Lust auf geschlechtliches Beisammensein?“
 „Ja, es ist meine eigene Angelegenheit. Aber ja, Maman, ich empfinde noch entsprechende Gelüste, sogar intensiver, weil ich offenbar mitten in meiner fruchtbaren Phase betroffen wurde und damit empfänglicher für derartige Bedürfnisse bin“, erwiderte Belle mit leicht rot anlaufenden Ohren. Ihre Mutter nickte. Dann wiederholte sie, dass sie eine eindeutige Bestätigung von Heilerin Laporte haben wolle, um weitere Schritte zu planen.
 __________
 15. Mai 2002
 Sie sah fast noch aus wie ein Kind von gerade einmal fünfzehn Jahren. Doch das weiße Kleid mit der drei Meter langen Schleppe und der durch das strohblonde Haar gewirkte Kranz aus Frühlingsblumen sagten, dass sie schon im heiratsfähigen Alter war. Die wasserblauen Augen strahlten vor Glück, als die junge Braut neben ihrem in einem mitternachtsblauen Samtumhang mit ebenso gefärbtem Zylinder bekleideten Bräutigam von dem Podest herunterstieg. Gerade war Miss Olivia Watermelon zu Mrs. Olivia Fielding geworden. Ihr vor wenigen Minuten angetrauter blickte in die hufeisenförmige Aufstellung goldener Stühle. Mehrere Dutzend Gäste applaudiertem dem jungen Paar.
 Julius Latierre, der mit seiner Frau Mildrid und den zwei Töchtern Aurore und Chrysope in der zweiten Reihe saß, sah sich nach seiner Hogwarts-Schulfreundin Pina Watermelon um, die mit ihrer Mutter und den Bräutigameltern nahe beim mit goldenen Läufern ausgelegten Gang saßen. Olivia winkte glücklich in die Runde. Dabei sah Julius die Ohrringe, die einmal Pina getragen hatte, als sie beim trimagischen Weihnachtsball von Beauxbatons mitgetanzt hatte.
 „Pina scheint sich damit angefreundet zu haben, dass ihre kleine Schwester vor ihr heiratet“, flüsterte Julius seiner Frau zu, während Aurore ganz gespannt auf die zwei Leute guckte, die vorhin in einem goldenen Glitzerfunkenregen gebadet worden waren. Ihre gerade drei Monate alte Schwester quängelte leise. Millie prüfte, was ihre Zweitgeborene wollte und ließ sie unter ihrem himmelblauen Stillumhang verschwinden. Julius sah zu, wie die Freunde des Bräutigams die Braut auf jede Wange küssten. Er besann sich nicht lange und beglückwünschte Olivia auf dieselbe Weise, auch wenn er sich nicht sicher war, ob Pina und Millie das vielleicht nicht nett fanden.
 „Ich wünsche euch ein langes Leben und mit allem was ihr gemeinsam hinkriegt all das schönste und beste, was es bringen kann“, sprach Julius zu Olivia und schüttelte ihrem Angetrauten Tom die Hand.
 „Danke, Julius“, sagte Olivia mit strahlendem Gesicht und knuddelte ihn kurz. Dann schritt sie weiter, die Reihe der Gratulanten entlang. Die Frauen schinen ihr irgendwelche Ratschläge zu geben, während die Jungen dem jungen Ehemann teils belustigt, teils neidvoll, teils mitleidsvoll die Hand schüttelten oder ihm auf die Schultern klopften. Julius blickte dem jungen Paar hinterher, bis er den unverkennbaren Duft von Pinas Wildkräuterparfüm in die Nase bekam. Behutsam drehte er sich um und sah das Gesicht seiner früheren Klassenkameradin nur zehn Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Sie sah ihrer Schwester fast so ähnlich wie ein zwei Jahre älterer Zwilling, nur dass ihr strohblondes Haar offen über ihre Schultern bis zum unteren Rücken wallte und nur auf Höhe von Stirn und Hinterkopf durch eine himmelblaue Schnur zusammengehalten wurde.
 „Ich hoffe, sie wird mit dem glücklich. Lange genug hat sie Mum und mir in den Ohren gelegen, dass sie ihren Tom endlich vor den Zeremonienmagier haben will.“
 „Ich hoffe das für euch alle, dass ihr mit dem glücklich werdet, was ihr anfangt, Pina“, sagte Julius. Da warf sie sich ihm entgegen. Um zu verhindern, dass sie ihm regelrecht zu Füßen fiel umschlang er ihren schlanken Körper mit seinen starken Armen und balancierte sie aus. Sie legte ihre Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. So blieben die beiden, bis eine amüsierte Frauenstimme sagte: „Wenn ihr euch so fotografieren lasst weiß keiner mehr, wer das Brautpaar ist und wer die Gäste.“
 „Jaja, Schicksalsgenossin, klar dass du noch was dazu loswerden musstest“, schnarrte Pina, die ihr Gesicht an Julius Brustkorb schmiegte. Ihre Cousine Melissa, früher Melanie sah die beiden ehemaligen Hogwarts-Schulkameraden belustigt an.
 „Ich will nur sagen, dass da hinten freischwebende Kameras lauern. Wenn ihr nicht wisst, wer die Fotos kriegt könnte wer immer meinen, ihr zwei hättet geheiratet.“
 „Das wüsste ich aber“, grinste Millie, die nun ebenfalls dazugekommen war. Unter ihrem unbeschmutzbaren Umhang gluckste und schmatzte es.
 „Du hast immer noch einen Schlag bei den unverbandelten Hexen, Monju“, bemerkte sie belustigt. „Aber Melissa hat recht, diese fliegenden Fotoapparate gehören der Millamant-Gesellschaft. Die sollen die Bilder für die Hochzeitszeitung machen.“
 „Und deshalb schirmt ihr zwei Süßen uns zwei Hübschen ab“, scherzte Julius, während Pina überhaupt keine Anstalten machte, ihre Umarmung zu lösen. Millie grinste und deutete zu Melissa und deren Schwägerin Prudence, die auch gerade dazugestoßen war. Dass sie Melissa bald zum zweiten Mal zur Tante machte konnte und durfte jeder sehen.
 „Ja, wir passen alle gut auf dich auf“, bemerkte Julius‘ ehemalige Hauskameradin und Mitüberlebende der Schreckensparty bei den Sterlings.
 „Ui, sind es doch zwei?“ fragte Millie Prudence, die sie seit dem Urlaub im März nicht mehr gesehen hatte.
 „Es ist einer. Aber der hat die Luxussuite in meiner Ein-Zimmer-Pension mit extragroßer Fruchtblase angemietet. Meine Großmutter meinte, dass das ein Erbe sei, dass die Whitesand-Hexen bei der zweiten Tragzeit alle doppelt so große Umstandsbäuche bekämen wie von den darin steckenden Winzlingen benötigt wird. Aber es ist eben nur einer.“
 „Ein „Er“ also“, stellte Julius fest. Prudence nickte. „Mike weiß das auch schon und freut sich wie ein junger Sommerwichtel auf den zweiten Sohn.“
 „Vielleicht heiratet der mal Chrysie“, scherzte Millie.
 „Ja, oder Olivias erste Tochter“, grinste Prudence. Das brachte Pina dazu, Julius loszulassen und sich Prudence entgegenzustellen. „So wie die guckt und strahlt hat die vielleicht schon wen drin. Toms Eltern haben ja auch nicht so lange mit ihm gewartet.“
 „Oh, dann können wir den bunten Reis wieder mit nach Hause nehmen, Mamille“, amüsierte sich Julius. Millie grinste. „Stimmt, nachher werden aus dem kleinen Kirschkernkindchen drei stramme Wonneproppen, wenn wir seinen Eltern den Reis überstreuen.“
 „Lustig, Mildrid“, knurrte Pina leicht vergrätzt. Julius beschloss, seine frühere Klassenkameradin zu trösten und sagte:
 „Ich glaube nicht, dass Olivia schon in Umständen ist. Dann hätte ihr der Zeremonienmagier keine goldenen, sondern kirschrote Funken übergebraten und sie hätte einen Strohkranz auf dem Kopf getragen. Soweit ich weiß ist das die gängige Tracht für bis dahin unverheiratete, unehelich schwanger gewordene Hexen, nach dem Motto: „Nicht Hochzeit, sondern höchste Zeit.“
 „Ihr seid fies“, quängelte Pina, während ihre Anverwandten und die Latierres grinsten. Dann erkannte sie, dass sie tatsächlich gerade ihrer Schwester den großen Auftritt zu vermasseln drohten, weil sie sich den blaugeflügelten Kameras gerade zu zum Abschuss anboten.
 „Ich bin dann bei Mum, bevor die alle Taschentücher aus dem Besenknecht vollgeweint hat“, sagte sie und peilte ihre Mutter an, die zusammen mit Roy und Dina Fielding, sowie Roys großer Schwester Erica zusammengestellt hatte, um ein Gruppenbild der zusammengetrauten Verwandten hinzukriegen.
 „Wie soll der kleine denn heißen, wenn er deine Luxuspension verlassen hat?“ fragte Julius.
 „Pythagoras“, erwiderte Melissa. Julius grinste. „Ich weiß, mit dem Namen wäre er bei den Muggeln in der Schule gestraft. Aber so hieß Uroma Sophias Vater väterlicherseits.“
 „Zumindest ein Name mit P am Anfang. Und wenn es doch eine Sie geworden Wäre?“
 „Philippina Sophia“, erwiderte Prudence im Flüsterton, während sie links von Julius den goldenen Teppich abschritt.
 „Die kleine hat sich gesättigt. Dann kann sie wieder ans Licht“, bemerkte Millie und brachte Chrysope unter ihrem Umhang zum Vorschein. Mit einem unbeschmutzbaren Reinigungstuch wischte sie ihr den Mund sauber, bevor sie sie in das Tragetuch wickelte.
 „Rorie, komm zu uns!“ rief Millie nach ihrer Erstgeborenen, die auf Aurora Dawns Schoß saß und sich gemütlich an ihren Bauch lehnte. Aurora Dawn winkte den beiden Eltern ihrer Fastnamensvetterin zu und nahm sie bei der kleinen Hand, um mit ihr herüberzukommen. Julius sah nun auch Petula und weitere ehemalige Klassenkameraden von Aurora und Roy.
 „Chrysie mag das Sonnenlicht. Sie ist froh, dass sie jetzt alles um sich herum sehen kann“, sagte Millie zu Prudence. „Nicht dass dein Kleiner Untermieter eifersüchtig wird, weil er noch nicht rausgucken kann.“
 „Sag das mal nicht, Millie. Ich habe vor einer Woche mal ausprobiert, ob ich in dieser Form noch den totalen Unsichtbarkeitszauber bringen kann. Der ging so gut, dass mir der Kleine Gory mindestens zwanzigmal in den Magen, gegen die Blase und eins meiner Ovarien getreten hat, wohl weil der zum ersten Mal ungefiltertes Tageslicht mitbekommen hat. Da musste ich ganz schnell wieder undurchsichtig werden. Habe schon gedacht, den kleinen vor der Zeit in diese große Welt hinauszulassen. Aber er hat sich dann beruhigt.“
 „Oh, dann hat deine Hebamme dir nicht verraten, dass Unsichtbarkeitszauber ein Ungeborenes genauso zusetzen können wie das Licht nach der Geburt?“ fragte Millie. „Also meine Hebamme hat mir den Zauber und auch jeden Tarnumhang verboten, weil meine Mutter mit Miriam unter dem Umhang mal auf diesem amerikanischen Harvey-Besen geflogen ist, der sich und seine Reiter unsichtbar macht. Hat sich nicht zur Wiederholung empfohlen.“
 „Habe ich auch gemerkt. Aber sei es. Der kleine liegt noch sicher verstaut in Prudences warmem Kämmerchen und bleibt da, bis der groß genug ist, um die Schrei- und Nuckelerlaubnis zu kriegen.“
 Julius hatte sich Millies und Prudences Frauengespräch angehört. Dabei musste er an Ashtarggayan, den Altmeister von Altaxarroi denken. Der hatte ihm erzählt, dass seine Mutter einen Zauber benutzt hatte, damit er, der dreihundert Jahre lang durch einen bösen Fluch im Leib seiner Mutter eingeschlossen blieb, die Außenwelt mitbekommen konnte. So ging es also auch. Wenn es dann noch möglich war, die Außengeräusche ungefiltert in den Mutterleib eindringen zu lassen konnte so ein Kind schon weit vor der Geburt gesprochene Sprache ganz klar verstehen, nicht wie durch dicke Wände, wie Julius das aus Exosenso-Versuchen mit diversen Ungeborenen wusste. Das wollte er sich gut einprägen, weil er wusste, dass da jemand war, die das sicher gerne einmal ausprobieren wollte.
 Im Festzelt durften die Latierres sich zu den Klassenkameraden und Freunden der Bräutigameltern Setzen, zu denen neben Aurora Dawn auch Miriam Swann und Petula Woodlane gehörten, die er mal bei Dumbledores Beerdigung gesehen hatte.
 „Und wie geht’s Heather und ihrem Mann?“ wollte Julius von Aurora wissen.
 „Möchte ich mich jetzt nicht drüber verbreiten, Julius. Der Stern des Südens hat vor einigen Tagen Normgröße-Null-Kessel voller Schmutz über die und die Willy-Willy-Manufaktur ausgeschüttet, von wegen Berühmte Besendrechselei vor dem Absturz oder „Willy-Willys nur noch trauriges Windgeheul“ und so weiter. Falls Heather dir das erzählen möchte kann sie dir ja eine Eule schicken. Sie ist auf jeden Fall nicht so begeistert, wo sie … na ja, du weißt schon.“ Julius nickte bestätigend. Offenbar war die Lage für die Besenwerkstatt von Heathers Mann sehr schlecht, und dass, wo Heather das erste Kind von ihm erwartete, dem sie wohl eine sorgenfreie Zukunft hatte geben wollen. Deshalb wollte er auch nicht weiter darüber reden und Aurora nicht den schönen Tag vermiesen, wo sie wohl nicht so leicht frei bekommen hatte.
 Die Feier verlief, wie Julius schon verschiedene Feiern mitbekommen hatte. Aurora erzählte ihm noch, wie sie damals Toms Eltern bei ihrer Hochzeit zugesehen hatte. „Kann man mal sehen, wie schnell die Zeit vergeht“, meinte sie mit einem leicht wehmütigen Unterton. Julius pflichtete ihr im stillen bei. Wenn er sah, wie groß Chrysope schon geworden war und Aurore schon frei und flink herumlaufen konnte merkte er auch, dass da mal eben mehrere Jahre vergangen waren.
 Da die glückliche Braut ihren Vater bei der von Todessern gestürmten Party verloren hatte übernahm es ihr Onkel Ryan, die Festrede zu halten. Darin pries er das Leben und die Liebe, die die Welt auch in tiefster Dunkelheit und Kälte zusammenhielten. Anschließend wurde das Buffet eröffnet.
 Nach dem Festschmaus kam der Brautstraußwurf. Pina versuchte zwar, das bunte Blumengewinde zu fangen, musste aber verdutzt zusehen, wie Olivias neue Schwiegertante Erica den Strauß erwischte oder besser vom Strauß erwischt wurde. Tom, der einen kleineren Strauß in die Luft warf, grinste, als er sah, dass sein Schwiegeronkel Ryan den Strauß erwischte.
 „Dann trägt deine Gerty aber zur Hochzeit einen Strohhut und ein rosafarbenes oder himmelblaues Umstandskleid“, lachte Pinas und Olivias Mutter ihren Bruder an. Darauf lief Ryan rot an, was vor allem von den halbwüchsigen Mädchen mit ungehemmtem Kichern bedacht wurde. Julius wusste, dass Pinas zum Witwer gewordener Onkel, der wegen seiner nicht vorhandenen Zauberkräfte ein ganz gewöhnlicher Eton-Schüler und Student gewesen war, mit Melissas und Mikes leiblicher Mutter zusammengefunden hatte. Pina hatte ihm das einmal haarklein erzählt, dass die beiden nicht so leise und behutsam waren wie Mike und Prudence.
 „Eigentlich hätte ich für Gory den Strauß fangen können“, meinte Prudence zu ihrem noch sehr jungen Ehemann. Der grinste verhalten. „Hätte Tante Hortensia nicht breittreten müssen, dass Tante Gerty von Onkel Ryan wen kleines im Unterbau hat“, grummelte er. „Ich dachte eigentlich, Tante Hortensia wäre da feinfühliger als ihr Bruder.“
 „Die musste das jetzt loswerden, weil es sie selbst nervt“, zischte Melissa. „Und dich nervt’s auch wie mich“, fügte sie ihrem Bruder zugewandt hinzu. Millie und Julius schwiegen dazu.
 Wie schon bei so vielen Feierlichkeiten konnte der geübte Tänzer Julius Latierre den tanzwilligen Damen nicht nein sagen, was vor allem Pina und Millie freute. Julius konnte aber auch mit der Brautmutter und deren neuer Verwandten Mrs. Dina Fielding tanzen. Der Tanz vor Mitternacht gehörte Aurora Dawn.
 „Da Heather mich immer wieder fragt, was du so machst und wie du vorankommst mit Familie und Beruf frage ich sie, ob sie dir mehr von dem erzählen möchte, was ihr gerade Sorgen macht. Du bist ja als Zauberwesenbeamter aus Frankreich unbefangen, was australische Flugbesen angeht.“
 „Na ja, meine Schwiegermutter ist die Leiterin der Spiele- und Sportabteilung“, räumte Julius ein. Aurora nickte. Deshalb schickte er schnell nach, dass er seiner Schwiegermutter aber nichts erzählen wollte, von dem Heather nicht wollte, dass es andere mitbekamen. Das nahm Aurora mit einem beruhigten Nicken zur Kenntnis.
 Um Mitternacht verabschiedete sich das junge Paar in die erste gemeinsame Nacht. Das war auch für die Gäste aus dem Ausland das Signal, die immer noch feierwillige Gesellschaft zu verlassen. Mit Flohpulver reisten die Latierres zurück ins Apfelhaus. Julius hatte es bei seinen beiden derzeitigen Chefinnen hinbekommen, am nächsten Tag zwei Stunden später zum Dienst zu erscheinen. Die dafür nötigen Überstunden hatte er ja schon herausgearbeitet.
 __________
  15. Mai 2002
 Hallo Wendy!
 Heute war ich bei der Hochzeit von Tom Fielding und Olivia Watermelon. Dabei habe ich auch meine alten Schulkameraden wiedergesehen und mit Julius Latierre und seiner Frau gesprochen. Es ist für mich unheimlich, wie schnell die Jahre vergangen sind. Ich kann mich noch dran erinnern, wie Tom ein kugelrunder Bauch Dinas war, als wir im letzten Jahr waren. Außerdem haben sich Julius‘ Erstgeborene und seine zweite Tochter auch schon wieder um einiges weiterentwickelt. Du kennst ja meine Sorge, dass ich vielleicht nie ein eigenes Kind haben werde, weil mich der Beruf so einspannt. Deshalb verstehst du sicher, wie sehr es auf meiner Seele lag, zuzusehen, wie einer, den ich noch sozusagen vor der Geburt kennenlernte, demnächst eigene Kinder haben kann. Natürlich freue ich mich für Roy, der nach dem brutalen Mord an seinen Eltern was dauerhaftes hinbekommen hat.
 Julius hat mich natürlich nach Heather gefragt. Ich hätte ihm zu gerne alles erzählt, was im Stern des Südens stand und was Heather mir unter dem Siegel der Vertraulichkeit zwischen Heilerin und Patientin anvertraut hat. Aber ich weiß natürlich, dass das nicht richtig ist. Ich werde Heather morgen anschreiben, um ihr Grüße von Julius auszurichten. Vielleicht richtet sie das etwas auf. Dann hätte ich als Heilerin was richtiges gemacht.
 Die Reise und die Zeitverschiebung haben mich doch gut müde gemacht. Bin eben nicht mehr das junge Mädchen, dass du vor so um die zwanzig Jahre kennengelernt hast.
 Bis morgen!
 
 __________
 20. Mai 2002
 „Er müsste bereits größer sein“, sagte die Hebammenhexe Alouette Laporte, als sie mit dem Finger auf den kopfgroßen, flachen Gegenstand deutete, der wie eine Sichtluke in Nathalies Unterleib den gerade wohl schlafenden Fötus zeigte. „Damit bestätigt sich wohl, dass die Behauptung Létos der Wahrheit entspricht und das Wachstum Ihres Kindes sehr stark verlangsamt wurde, sofern es nicht gänzlich angehalten wurde.“
 „Will sagen, ich soll mich damit abfinden, über vierzig Jahre lang schwanger zu bleiben, wenn nicht sogar den Rest meines Lebens?“
 „Ich sehe es Ihnen an, Nathalie, dass Sie es nicht glauben möchten. Doch wenn Sie sich daran erinnern, wie weit sich Ihre Tochter im achten Monat schon entwickelt hat und wie weit Ihr ungeborener Sohn gewachsen ist, so bleibt mir nur diese Annahme.
 „Könnte es sein, dass er nur deshalb langsamer wächst, weil ich von diesem so genannten Segen betroffen bin und er in der Obhut einer anderen Hexe mit natürlicher Geschwindigkeit heranreifen würde?“
 „Sie meinen, ob ich oder meine junge Kollegin Ihr Kind übernehmen und zu Ende tragen können, damit es in zwei Monaten geboren werden kann? Da müsste ich mich umhören, ob eine meiner Kolleginnen dazu bereit ist. Sie wissen ja, dass dieser Zauber sehr kritisch ist und ja nicht nur mit dem Wohl der Kindesmutter, sondern mit dem der ihr aushelfenden Heilerin und dem des Kindes selbst spielt. Immerhin müsste meine Kollegin den Jungen zur Welt bringen, und ob sie ihn dann pro Forma zur Adoption freigibt, damit Sie ihn als Ihren Sohn annehmen dürfen hängt auch davon ab, wie sehr sich die Kollegin mit dem von ihr getragenen Kind anfreundet. Außerdem dürfen wir Heilerinnen diesen Zauber nur benutzen, wenn für Mutter und/oder Kind eine unmittelbare Gefahr besteht. Und so wie Ihr Körper nun konditioniert ist besteht keine solche Gefahr.“
 „Nur dass er den Fötus im Wachstum beschränkt“, schnarrte Nathalie. Alouette erwiderte, dass dies nicht sicher sei, ob es nur ihres Körpers wegen so sei oder der Ungeborene nicht ebenfalls durch die goldene Sphäre verändert worden sei. Dann, so die Heilerin, könne eine zeitweilige Umsiedlung in den Leib einer anderen Hexe womöglich jene Gefahr heraufbeschwören, deretwegen ein solcher Zauber angewendet werden dürfe. Sie begründete es damit, dass die reinen Lebenserhaltungsvorgänge Nathalies und ihres Kindes gerade gleichförmig abliefen. Nathalie überlegte kurz. Dann sagte sie: „Gut, Anfang Juni untersuchen Sie mich noch einmal. Hat sich unser Sohn bis dahin nicht sichtbar weiterentwickelt, so werde ich Ihnen mitteilen, wie ich mich entscheide.“ Alouette nickte.
 „Die Fremdzaubertoleranztests haben gezeigt, dass Madame Grandchapeau die selbe Zauberresistenz wenn nicht sogar höher als ein reinrassiger Riese hat. Da wäre kein Transgestatio-Zauber durchgedrungen“, sagte Anne Laporte, als sie sich mit ihrer dienstälteren Kollegin und Anverwandten über den Fall Grandchapeau unterhielt. „Und selbst wenn, dann könnte es möglich sein, dass die Behelfsmutter auf die verzögerte Lebensvorgangsrate gebremst würde und nicht nur was den Alterungsvorgang angeht, sondern in allen sensorischen und motorischen Bereichen. Wir könnten dann so eine lebende Statue bekommen, in deren für uns bretthartem Bauch ein Fötus herumstrampelt, der den Herzschlag und Atem seiner Mutter vermisst und keine Nahrung bekommt. Insofern war es gut, dass Sie diese Idee erst einmal verworfen haben.“
 „Danke, dass Sie mir beipflichten, Frau Kollegin“, erwiderte die dienstältere Hebammenhexe.
 __________
 25. Mai 2002
 Diese verdammte Silberuhr, die ihm so ein übereifriger Kobold ins Büro gestellt hatte, tickte gnadenlos jede Sekunde weg. Jede volle Minute klang ein lauterer Tack-Laut dazu, und jede volle Stunde klang ein unheilvolles Glockenspiel. Unter dem Zifferblatt, über dem feuerrote Zeiger auf schwarze Zahlen wiesen, liefen zwei Walzen, auf denen blutrote Zahlen aufgemalt waren. Im Moment zeigten die zwei Zahlenwalzen null und sechs an. Das war eindeutig, wusste Cygnus Redrobe. Bis zum ersten Juni hatte er noch Zeit, die Galleonen zu beschaffen, um das von den Kobolden erhaltene Darlehen zu stunden. Diese spitzohrigen Spitzbuben hatten sogar noch fünfzig Prozent Verzugszinsen aufgeschlagen, so dass er siebenhundertfünfzigtausend Galleonen Gesamt zu zahlen hatte. Die wollten ihn wirklich fertigmachen!
 Die silberne Uhr vermeldete gerade mit ihrem Gänsehaut erzeugenden Glockenspiel, dass wieder eine volle Stunde um war, zwölf Uhr Mittags. Zu gerne hätte er die Uhr genommen und vom fliegenden Besen mitten in die australische Wüste geschleudert. Doch dieses vertückte Zeitanzeigeding war von einem Unberührbarkeitszauber umgeben. Er konnte nicht mal auf fünf Zentimeter an das Teil herankommen, ohne auf stahlharten Widerstand zu treffen. Die Eingebung, dass er die Uhr so vielleicht vom Tisch pflücken konnte hatte sich als verfehlte Hoffnung erwiesen. Ebenso widerstand dieses Gerät allen Fernbewegungszaubern und ließ sich auch nicht mit einem Impedimenta-, Mechanetus oder Reducto-Zauber aus dem Takt bringen. Selbst ein Feuerstrahl wirkte nicht auf sie ein. Diese langfingrigen Goldhorter hatten echt alles bedacht, was jemand mit einem Zauberstab anstellen konnte, obwohl sie selbst keinen benutzen durften.
 „Onkel Vitus ist bereit, uns hundert Goldriesen als Anzahlung für eine sichere Zukunft unseres Kindes zu geben“, sagte Heather, die mit einem Tablett voller leckerer Speisen hereinkam.
 „Wir brauchen siebeneinhalb mal so viel, meine Heideblume“, grummelte Cygnus Redrobe. Wieder einmal mehr fragte er sich, ob an den Geschichten um seinen Großvater mütterlicherseits was dran war. Der war angeblich verflucht worden, nirgendwo in Australien sicher zu sein, wenn er eine weiße Frau zur Mutter seines ersten Sohnes machte. Dieser Fluch sollte angeblich solange wirken, bis seine Blutlinie restlos erloschen war. Das war, weil er die Tochter des Stammeszauberers Malagujana beschlafen und geschwängert hatte, ohne sie den Riten gemäß zu heiraten. Vielleicht stimmte das auch. Er wusste, dass die Ureinwohner mächtige Ritualzauber konnten.
 „Wir haben noch nicht alle gefragt. Deine Verwandten in den Staaten zum Beispiel. Außerdem kannst du durch mich auch Hilfe für von Armut bedrohte Verwandte von Heilern erbitten. Laura Morehead soll in der Hinsicht sehr großzügig sein.“
 „Weiß ich, hat sie mir selbst geschrieben, als es der Südstern und der Quidditchkurier in die Welt trompetet haben. Bis dahin hatte ich nur fünfhundert Goldriesen zurückzuzahlen, einschließlich der Zinsen. Nach diesen Zeitungsmeldungen haben diese Gringotts-Ganowen noch diese Winzklausel hervorgekramt, dernach bei möglicher Erschließung von Einnahmen fünfzig Prozent Verzugszinsen erhoben werden dürfen. Wie nannte dein ehrenwerter Onkel das? Chrysophagie.“
 „Mein Onkel und du könnt die alten Sprachen, aus denen viele unserer Zauberformeln kommen. Ich nicht. Was heißt das Wort bitte?“
 „Goldfresserei, also ein anderes Wort für ungezügelte Habgier“, erwiderte Cygnus Redrobe. „Ja, und Laura Morehead hat auch erwähnt, dass der Heiler, mit dem wir verwandt sind, sicherstellen möge, dass jedes unserer Kinder darauf hinerzogen wird, nach Redrock in die Heilerzunft einzutreten, wodurch das Darlehen zurückerstattet werden könne. Dann kann ich die Werkstatt gleich verkaufen, wenn kein Erbe sie übernimmt.“
 „Warum verkaufst du sie nicht gleich?“ fragte Heather einmal mehr und wusste, welche Antwort sie kriegen würde.
 „Willy-Willy ist ein Erbe meines Urgroßvaters väterlicherseits und wurde mir von meinem Vater hinterlassen, als er vor zehn Jahren unbedingt meinte, einen Unterwasserausflug machen zu müssen und dabei von einem Hai attackiert wurde. Ich werde dieses Unternehmen nicht kampflos aufgeben, schon gar nicht, wo wir den Zwölfer jetzt so weit haben.“
 „Ja, aber alle Testflieger wollen einen Gefahrenvorschuss von je zweitausend Galleonen haben“, wusste Heather. Wie viel haben wir noch:“
 „Um dich, das Kleine und mich die nächsten Sechs Tage satt zu halten reicht es gerade noch. Aber mehr als eintausend Galleonen kann ich nicht mehr aus dem Geheimversteck abrufen, weil ich mindestens noch dreitausendzweihundert brauche, um die vier Witwen über die nächsten zwei Monate zu bringen.“
 „Und du brauchst drei Testflüge mit zwei Personen über zehntausend Kilometer, richtig?“
 „Um sicher zu sein, was Etappenlänge, Reisehöhe und Reisegeschwindigkeit angeht ja, Heather“, erwiderte Cygnus Redrobe.
 „Und wenn du die Witwen nicht auszahlst fällst du tot um, richtig?“ fragte Heather.
 „Ja, und wenn ich diese verdammten Galleonen für die Goldfresser von Gringotts nicht beibringe wollen die mich lebendig im Keller meines eigenen Hauses einmauern, appariersicher, bis jemand mich mit der geforderten Summe auslöst oder ich sterbe, was in dem Moment passieren wird, wenn eine der vier Witwen ihre vereinbarte Vergütung nicht kriegt.
 „Wie viele Testbesen sind verfügbar?“ wollte Heather wissen, in deren Gesicht eine wilde Entschlossenheit glühte.
 „Die drei für die sechs ursprünglichen Testflieger. Aber die sechs haben alle gesagt, dass sie erst die vertragliche Gefahrenfallvorauszahlung für ihre Angehörigen haben wollen. Wieso? – Nein, Heather, das meinst du nicht echt.“
 „Doch, verdammt echt, Cygnus. Ich will, dass unser Kind mit seinem Vater groß wird, dass es nicht betteln muss oder sich von Geburt an auf etwas festlegen lassen muss. Wenn wir den Besen testen und die Versuche durchziehen. Du weißt, dass ich immer noch das Testflugzertifikat habe und du ja als Besenzureiter bei deinem Vater angefangen hast. Rechtlich können wir zwei den Besen auch testen.“
 „Da vergisst du was, dass deine britische Freundin Aurora Dawn dir verboten hat, mit unserem Kind im Bauch auf einen Testbesen zu klettern. Und ich verbiete dir das auch. Schon schlimm genug, dass wir an der Totalpleite langlaufen und ich dabei draufgehen werde. Ich riskiere bestimmt nicht dein und mein Kind.“
 „Du meinst, wenn ich nicht schwanger wäre würdest du mit mir sofort fliegen?“
 „Ja, würde ich. Aber ich will nicht, dass du das Kleine deshalb abtreibst. Das ist auch mein Kind.“
 „Deine und meine Tochter, Cygnus“, enthüllte Heather. „Wollte ich dir eigentlich nicht vor der Geburt sagen. Aber jetzt ist es auch egal. Nein, ich werde die Kleine nicht umbringen. Die kann nichts für deine Probleme mit den Kobolden. Aber ich kann dafür sorgen, dass sie gut unterkommt, so dass wir fliegen können.“
 „Wie witzig, Heather. Willst du die Kleine etwa aus dir heraus in einen Conservatempus-Schrank packen und nach der Versuchsreihe wieder in deinen Bauch zurückstecken?“
 „Nicht ganz, aber ungefähr“, grinste Heather zuversichtlich. Dann verriet sie ihrem Mann, was ihr eingefallen war. Er stutzte erst, blickte sie verdutzt an, wollte noch einmal wissen, ob er sich verhört hatte. Doch Heather wiederholte, was sie gesagt hatte. Cygnus sah sie und vor allem ihren nun leicht sichtbaren Bauch. Konnte das wirklich gehen?
 __________
 27. Mai 2002
 „Ich hätte doch noch warten sollen“, stöhnte die noch sehr junge Frau, die gerade das erste Kind zur Welt brachte. Die schwarzhaarige Heilerin Aurora Dawn hockte vor ihr und beobachtete den Geburtsverlauf.
 „Gleich ist das schlimmste geschafft, Jessica. Du machst das alles richtig“, ermunterte Aurora Dawn die junge Hexe. Dann war der Kopf des Kindes frei. Der restliche kleine Körper schob sich innerhalb von fünf Minuten ans Licht der Welt, auch deshalb, weil Aurora den Schoß der jungen Hexe sorgfältig mit Gleit- und Dehnungslotion eingerieben hatte. Mit einem letzten Schrei trieb Jessica Beine und Füße ihres Kindes aus. Aurora band die Nabelschnur ab und sagte:
 „Da ist deine kleine Tochter, Jessica. Harvey wird sich sicher freuen.“
 „Jetzt weiß ich, warum meine Mum damals so geschrien hat. Ich hätte es doch wissen sollen. Aber das war zu herrlich, wen neues hinzukriegen.“
 „Sage deinem Mann, dass ihr jetzt zu dritt seid und er sich nicht mehr mit Bundabundos anlegen soll!“ sagte Aurora, während sie das kleine Mädchen behutsam in die Arme seiner Mutter legte. Dann fragte sie noch: „Bleibt es bei dem Namen?“
 „Ja, bei dem Namen bleibt’s: Melissa Amalia Beals. Schön, dass du jetzt da bist!“ Die soeben mit ihrem Namen bedachte kleine Hexe schrie noch einmal auf, bevor sie fand, dass sie besser neue Kraft tanken sollte, weil die Direktversorgung nicht mehr da war.
 Zwei Stunden später sprach sie mit Jessicas Mutter Amalia Portland und sagte ihr, dass sie jetzt Oma sei.
 „Es ist für mich noch so, als bekäme ich sie erst oder hätte sie gerade noch in den Windeln“, seufzte Amalia. „Aber ich hatte keinen Moment Bedenken, dass Sie ihr helfen können. Werde ich Elwood schreiben, dass die, die ihn auf die Welt geholt hat, jetzt auch seine kleine Nichte ans Licht geholt hat. Zwar versteht er sich nicht so mit seinem Schwager, aber ich hoffe, die Kleine wird schon helfen, dass er sich mit ihm verträgt.
 „Amalia, Sie wissen, dass Sie und Ihre Kinder jederzeit zu mir kommen können, wenn was ist.“
 „Ich weiß das, Randolph weiß das und Elwood und Jessica wissen das, Aurora. Wenn ich überlege, wie verängstigt ich war, dass da so eine junge Hexe zu mir kam, wo ich schon Angst hatte, ich würde verbluten und der Kleine würde noch vor der Geburt ersticken … Wie schnell die Zeit vergeht.“
 „Ich schreibe Elwood auch noch mal an. Er hat sich ja schon bedankt, dass ich ihm bei den ZAG-Vorbereitungen geholfen habe.“
 „Sie sind für so viele da, Aurora“, seufzte Amalia Portland. Die Heilerin winkte ab und erwähnte, dass das ihr Leben sei, nicht nur ein Job. Für sich selbst dachte sie, dass sie, wo sie keine eigene Familie hatte, zumindest anderen helfen konnte, gesund und glücklich zu leben.
 Aurora Dawn holte ihr Tagebuch aus dem Schreibtisch. In einer halben Stunde war es Mitternacht und damit ihr sechsunddreißigster Geburtstag. Sie überlegte, was sie ihrer persönlichen Chronik anvertrauen wollte. Die Gefühle über den heutigen Tag waren so vielfältig. Da hatte sich ein Kreis geschlossen, von ihrem ersten Noteinsatz bei den Heilern bis heute. Wenn sie auch noch irgendwann Elwoods erstes Kind auf die Welt holen durfte. Aber dafür musste Elwood Portland im Einsatzbereich der Heilerin wohnen bleiben. Dass Jessica mit dem ein Jahr jüngeren Harvey Beals zusammengekommen war, dessen Eltern erst seit zehn Jahren hier in Sydney wohnten, lag wohl daran, dass Harvey Jessicas Begeisterung für Kräuterkunde und Zauberwesen teilte, Sachen, die Elwood nicht so lagen. Er war eher der Zauberkunsttyp. Aber dass Aurora ihm zusätzlich zu ihren Fachbüchern noch praktische Tipps bei Kräuterkunde und Zaubertränken gegeben hatte hatte er sehr dankbar angenommen. Welches der fünf ihn wegen seines Quidditchtalents umschwärmenden Mädchen er später mal zur Mutter seiner Kinder machen würde wusste er noch nicht.
 Aurora wollte gerade die Schreibfeder in das Tintenfass eintauchen, um Wendy, ihrem Tagebuch, den heutigen Tag zu erzählen, als es an der Tür läutete. Wenn jemand um die Zeit noch was wollte war es dringend. So ließ sie die Feder im Fass, klappte ihr Tagebuch zu, dass nur von ihrer Hand geöffnet werden konnte und eilte mit vier langen Schritten aus ihrem Schreibzimmer zur Haustür. Mit einem schnellen Zauberstabwink ließ sie alle Schlösser aufspringen. Sie argwöhnte keinen Moment, dass ein Feind vor der Tür stehen konnte. Dafür hatte sie zu viele Schutzzauber um ihr Haus gespannt. Wäre dort ein Feind, so hätte sich die Tür auch nicht öffnen lassen.
 „Heather, was hast du?!“ stieß Aurora aus, als sie eine schwer atmende, schweißgebadete Heather Redrobe vor der Tür sah. Diese legte sich die Hände auf den Bauch, als plagten sie Magenschmerzen. Doch Aurora deutete es als unvorhergesehene Umstandsbeschwerden und materialisierte sogleich eine Trage, um Heather liegend ins Haus zu bringen.
 „Ich hätte es dir schon damals sagen sollen“, quängelte Heather und keuchte. Aurora brachte Heather in ihr Behandlungszimmer. Dort untersuchte sie sie. Dem gerade zum Fötus entwickelten kleinen Mädchen ging es zwar gut. Doch die sie umschließende Gebärmutter bebte und zuckte wie unter elektrischen Schlägen. Das Herz der Mutter pochte unregelmäßig und alle drei Schläge mit so lautem Ton, dass Aurora beim Abhören fast Ohrenschmerzen bekommen hätte. Mit dem Lebensaurenprüfzauber stellte sie fest, dass irgendwas wie kleine feurige Schlangen die grüne Lebensaura Heathers durchwanderte und immer wieder in ihren Brustkorb und ihren Bauch hineinbiss.
 „Ich hätte es nicht tun sollen. Aber ich war zu neugierig“, jammerte Heather. Aurora prüfte nun auch die Körpertemperatur. Diese lag zehn Celsius unter dem gesunden Wert. Irgendwas kühlte heather von innen her ab.
 Aurora handelte schnell und routiniert. Sie winkte mit ihrem Zauberstab und dachte ein Codewort. Unvermittelt materialisierte sich ihre Heilerausrüstung neben ihr. Gleichzeitig erschien auf dem Mitschreibepult ein unbeschriebenes Pergament, auf das Aurora eine Flotte-Schreibe-Feder setzte. Sie diktierte der Feder schnell das Datum, die Uhrzeit und die Patientin, gab auch erste Befunde an. Dann fragte sie Heather, was sie getan hatte. Diese keuchte und stöhnte:
 „Ich wollte einen alten Zauber der Anangu verwenden, um das Glück durch das von Cygnus in mir wachsende Fleisch und Blut auf ihn und uns zu übertragen. ich habe davon gehört, dass Ananguhexen und Gunai dafür einen mächtigen Erdgeist beschwören können. doch irgendwas habe ich dabei verkehrt gemacht. Meine Lebenskraft fließt ab in die Erde, meine Wärme, und diese Nargun frisst meine Lebenskraft auf. Warum sie die Kleine nicht anrührt weiß ich nicht. Aber wenn sie mich umbringt ist die Kleine auch tot.“
 „Bist du noch zu retten, Heather?“ stieß Aurora verärgert aus, bevor ihr wieder einfiel, als Heilerin keine Gefühlsausbrüche zuzulassen. So fragte sie ihre Freundin, warum sie ein ihr wohl völlig unbekanntes Ritual verwendete.
 „Die Kobolde haben meinem Mann ein Ultimatum gesetzt. Wenn sie nicht am ersten Juni ihr Geld wiederhaben wollen sie ihn in seinem eigenen Keller einmauern, ohne dass er verhungern kann. Erst wenn jemand in seinem Namen die geforderte Summe bezahlt darf er wieder frei sein. Aber er hat diese vermaledeiten Verträge. Erfüllt er einen nicht, bleibt sein Herz stehen. Deshalb wollte ich mit dem Glücksritual der Nargun … Brrr, es wird immer kälter, Aurora. Mach doch bitte was!“ stieß Heather aus und zitterte. Aurora berührte ihre Stirn. Sie meinte, in Eiswasser zu greifen, so kalt fühlten sich Heathers Schweißtropfen an. Wenn sie nicht sofort was machte starb die kleine Rosey, wie Heather ihre Tochter nennen wollte.
 „Dem Kind geht es gut. Es ist wohl nicht betroffen, stellte sie auch an die Schreibe-Feder gewandt fest. Dann sagte sie: „Da der Fluch nur dich betrifft, Heather, hoffe ich, dir helfen zu können. Aber ich muss erst deiner Tochter helfen. Wenn deine Temperatur noch weiter fällt hat sie zu wenig Wärme und stirbt an Sauerstoffunterversorgung. Ich berufe mich auf die erste globale Heilerdirektive, wonach jedes unschuldige Menschenleben umgehend zu schützen ist und erkenne auf Notfallartikel zehn der vorgeburtlichen Maßregeln. Heather, um dein Kind zu retten muss ich es zeitweilig in meinen Leib übernehmen. Keine Sorge, wir zwei und das Baby haben passende Blutwerte. Darf ich dein Kind in meine Obhut nehmen?“
 „Was fragst du da so lange? Wenn ich gleich keine Luft mehr kriege ist die kleine auch tot“, stieß Heather verängstigt klingend aus. Aurora sah ihr in die Augen. Sie flatterten hektisch. So konnte Aurora keine ansatzweise legilimentische Verbindung herstellen um mehr über den Zauber zu erfahren. Dann sagte sie:
 „Da ich soeben die Erlaubnis von Mrs. Heather Redrobe geborene Springs erhalten habe, ihre Leibesfrucht bis zur Ermittlung einer erfolgreichen Heilung zu übernehmen vollziehe ich nun den Transgestatio-Zauber gemäß Artikel zehn der vorgeburtlichen Maßnahmen. Danach werde ich die Patientin, sofern dies geht, in verlangsamten Zustand versetzen, um die Auswirkung des sie belastenden Zaubers zu verzögern.“
 „Mann, Aurora, lass die blöde Feder. Mein Baby!“ stieß Heather aus und bebte förmlich vor Kälte und Angst. Weiterer Schweiß schoss ihr aus den Poren. Aurora nickte ihr zu.
 „Vita Praenata ex Utero Heatherae in Uterum Aurorae transcede pro crescentia naturaque!“ wiederholte Aurora die so schicksalhafte Zauberformel dreimal, wobei sie den Zauberstab von Heathers Unterbauch zu ihrem pendelte. Als sie die vierte Wiederholung sprach spannte sich lautlos ein blutroter Lichtbogen von Heather zu ihr. Einen Moment lang konnten beide eine rötliche Kugel erkennen, die dem Bogen folgte und in Auroras Unterleib eindrang, der im nächsten Augenblick anwuchs, während Heathers Leib ein wenig abschwoll. Aurora keuchte unter einer plötzlichen Kraftanstrengung. Sie schnaufte ein paar mal. Dann prüfte sie nach, ob sie wahrhaftig Heathers Leibesfrucht in sich aufgenommen hatte.
 „Mir wird immer kälter“, stöhnte Heather. „Hast du sie in dich aufgenommen?“ fragte sie dann noch. Aurora vollführte gerade einen kurzen Prüfzauber und nickte. „Sie ist bei mir, Heather. Ich mache zur Sicherheit den Blutanpassungszauber, auch wenn wir eigentlich passende Blutgruppen haben.“ Sie zielte auf ihren nun etwas vorgewölbten Unterbauch und von da auf ihren Brustkorb und murmelte: „Sanguis Fructi ventris adaptato cum materno!“ Es war, als durchzucke sie ein Wärmestoß. Dann richtete sich Aurora Dawn auf und wandte sich der Schreibe-Feder zu:
 „Gemäß Artikel Zehn der Vorgeburtsmaßnahmen übernahm ich um dreiundzwanzig Uhr dreiunddreißig die sechzehn Wochen alte Leibesfrucht von Heather Redrobe. Ui, das ist heftig. Anpassung an den instantanen Umstandswechsel gerade verkraftbar. Werde mich gleich um die Patientin kümmern.“
 „Falls mir was passiert, Aurora“, setzte Heather mit angestrengter Stimme zu sprechen an und sagte dann mit unerwartet kraftvoller und lauter Stimme: „Pass gut auf Rosey auf!“ Aurora wollte gerade den Lentavita-Zauber wirken, um alle Körperfunktionen erst auf ein Zehntel und womöglich noch auf ein Tausendstel zu verzögern, als Heather unvermittelt von einer blauen Lichtspirale umschlossen wurde. Aurora wusste zwar sofort, was geschah, konnte es aber nicht mehr verhindern. Heather verschwand mit der magischen Trage in der leuchtenden Spirale. Aurora blickte überrumpelt auf die Stelle, wo Heather gerade noch gelegen hatte. Ihr wurde schwindelig. Ihr Herz wummerte lauter, und sie fühlte, wie ihr die Beine wegzuknicken drohten. Sie schaffte es noch, zu ihrem Behandlungstisch zu gehen und sich darauf hinzulegen. Schwerfällig atmete sie ein und aus. Es dauerte eine Minute, bis sie wieder soweit klar war, dass sie aufstehen konnte. Ihr Körper hatte es jetzt begriffen, dass er neues Leben trug. Mal eben von null auf sechzehn Wochen zu wechseln war schon heftig, aber erträglich, wusste Aurora aus der Erfahrung beim Erlernen des Zaubers mit dem Kind von Daisy Fenwick geborene Nettles. Als sie ihren Unterbauch streichelte fühlte sie dessen Ausprägung. Eine Bewegung würde sie im Moment nicht verspüren, weil das Ungeborene noch zu klein war. Aber sie würde seine Anwesenheit spüren, bis es entweder in den Leib seiner natürlichen Empfängerin zurückversetzt wurde oder Aurora auf magielose, schmerzhafte Weise verließ.
 „Notiz zur späteren Verwendung für die Heilerzunft. Unvermittelt nach Übernahme der Leibesfrucht von Mrs. Redrobe aktivierte sie einen von mir nicht erkannten weil nicht explizit gesuchten Portschlüssel und verschwand aus meiner Obhut. Vermutung, Heather Redrobe vollzog mir nicht ersichtlichen Körperbeeinträchtigungszauber, um mich dazu zu veranlassen, ihr Kind durch Transgestatio-Zauber zu übernehmen. Nachdem ich dies tat war meine von ihr zugedachte Aufgabe erledigt. Damit tritt für mich die zweite globale Heilerdirektive in Kraft, dernach ich nun für das in mir lebende Ungeborene leben muss und somit keine uneingeschränkten Rechte am eigenen Körper mehr habe. Deshalb werde ich unverzüglich Zunftsprecherin Morehead und Amalthea Honeydew von der Sana-Novodies-Klinik über diesen Vorfall unterrichten und überlegen, ob ich gegen Mrs. Redrobe Strafanzeige wegen mutwilliger Gefährdung eines ungeborenen Kindes in Tatmehrheit mit Missbrauch heilmagischer Verfahren erstatte oder nicht. Mir wäre es lieb, wenn ich weiß, was Mrs. Redrobe unternommen hat, um derartige Symptome zu erzeugen und ob diese wieder umgekehrt werden können. Ende der Notiz.“
 Eine halbe Stunde später war es aktenkundig für die Heiler, dass Aurora das Kind einer anderen Hexe trug. Von einer Strafanzeige riet ihr Laura Morehead ab, da sie befürchten musste, dass Heather Redrobe nicht mehr in ihre Nähe gelassen würde, um ihr eigenes Kind zurückerstattet zu bekommen. „Was immer sie vorhat, sie wollte das Kind nicht gefährden, Aurora. Womöglich wäre der Zauber wieder abgeklungen, wenn du sie lange genug hättest warten lassen. Aber da ich diesen Zauber auch nicht kenne, der ihre Lebensaura so verändert hat, hätte ich genauso gehandelt wie du. Das kommt in meinen Bericht hinein.“
 „Ich hätte das auch so gemacht“, sagte Amalthea Honeydew. „Am besten behalte ich dich diese Nacht hier in der Klinik, um zu beobachten, ob der von dir erwirkte Schwangerschaftseintritt dich wirklich nicht überfordert hat. Vielleicht wissen wir bis dahin, wo Heather hin ist. Portschlüssel kann man nicht so einfach unortbar machen, schon gar keine WARPs.“
 „Ja, und wenn wir sie haben bringen wir sie her“, sagte Laura. „Dann soll sie uns Rede und Antwort stehen, deine alte Freundin. Vitus Springs darf erst einmal nicht erfahren, dass seine Nichte deine Einsatzbereitschaft und Fachkenntnis missbraucht hat. Vielleicht lässt sich das ganze noch außergerichtlich klären.“
 „Solange bleibt ihr Kind in … bei mir?“ fragte Aurora verdrossen.
 „So gemein es klingt, Aurora, da ist die Kleine im Moment am sichersten aufgehoben. Denn ich vermute, dass Heather irgendwas wesentlich gefährlicheres vorhat als dich mit einem scheinbaren Ureinwohnerfluch zu täuschen.“
 „Ich könnte ihr androhen, die Kleine zu behalten und unter meinem Namen großzuziehen, weil sie sich als unreif für eine Mutterschaft erwiesen hat“, sagte Aurora nun voller Trotz. Amalthea nickte ihr zustimmend zu und Laura Morehead zwinkerte ihr zu.
 „Schlaf dich besser aus und überstehe die Untersuchung! Vielleicht wissen wir dann, was Heather eigentlich vorhatte.“
 „Sie hat gesagt, dass ich auf Rosey aufpassen soll, wenn ihr was passiert“, fiel Aurora ein. Laura und Amalthea nickten. Sie hatten die mitgeschriebenen Worte auch gelesen. Dann sagte Aurora: „Ich habe ihr strickt verboten, mit dem Kind im Leib an Besentests teilzunehmen. Womöglich wollte sie mich damit abstrafen und gleichzeitig unbelastet von einer Schwangerschaft diesen Willy-Willy-Besen testen, weil es sonst keiner machen wollte. Dieses Biest!“
 „Na, ein bisschen mehr Distanz zu einer Patientin“, ermahnte sie Laura. Doch ihr zustimmendes Nicken signalisierte, dass sie Aurora rechtgab.
 __________
 „Und, hat sie die Kleine bei sich einziehen lassen?“ fragte Cygnus Redrobe ohne schlechtes Gewissen, als seine Frau auf einer magischen Trage im gegen Portschlüsselortung abgeschirmten Labor von Willy-Willy angekommen war. Die Trage löste sich unverzüglich auf, weil die Portschlüsselversetzung ihren magischen Zusammenhalt ausgelöscht hatte.
 „Lass mich erst mal zu dieser Steinfigur zurück und mich von diesem Zauber freikommen, bevor ich wirklich noch zu kaltem Stein werde“, sagte Heather bibbernd. Dann nahm sie einen halbfertigen Besenschweif aus einem Regal und sagte „Zur Felsenfrau!“
 Cygnus Redrobe blickte auf seine Armbanduhr. Bis Mitternacht fehlte noch eine Viertelstunde. Sicher mochten sie seine Frau suchen, weil sie eine Heilerin ausgetrickst und das Leben des ungeborenen Kindes gefährdet hatte. Das würde noch was geben, wenn sie am 31. Mai die frohe Botschaft verkündeten, dass der Willy-Willy 12 doch noch verkaufsfertig war und die ersten Vorbestellungen eintrafen. Womöglich konnte er dann die Kobolde um eine weitere Aufschiebung bitten, diesen Goldfressern eine Million Galleonen anbiten, weil er sicher das vierfache mit den neuen Besen verdienen konnte. Diese dummen Yankees mit ihrer 20-Jahre-Sperrfrist für Exporte. Die Muggel bei denen machten das richtig. Alles was sich gut verkaufen ließ wurde überall hin verkauft. Wieso die Zaubererwelt dort so beschränkt war verstand er bis heute nicht. Doch das war nun egal, weil er diesen Yankees eine sehr lange Nase drehen würde, indem er als erster wahrhafte Weltreisebesen in alle Welt verkaufen konnte. Dass ihm sein Bruder die Unterlagen über den Bronco Parsec 2 zugespielt hatte wussten die Idioten nicht und sollten es auch nicht erfahren. Jetzt wollte er erst einmal mit seiner gerade entschwängerten Frau die letzten Tests durchführen. Diese verdammte Silberuhr würde gleich auf nur noch vier Tage umspringen. Wenn er es hinbekam, bis zum 30. Mai alle nötigen Unterlagen vorzulegen, konnten diese Langfinger das verteufelte Ding am nächsten Tag mitnehmen.
 Als Heather eine halbe Stunde nach Mitternacht zurückkam schnaufte sie. Doch das wilde Bibbern war verschwunden.
 „Hoffentlich hast du nichts angestellt, was wir zwei bitter bereuen müssen“, sagte Cygnus zu seiner Frau.
 „Nein, habe ich nicht. Im Gegenteil. Wenn wir es schaffen, alles zu testen und ich Rosey wieder in mich übernehmen kann werden wir vor dem Familienfluch deiner Vorfahren sicher sein. Vielleicht haben wir dann auch wieder mehr Glück im Geschäft.“
 „Ich kenne mich mit Narguns nicht aus. Ich hörte nur, dass sie mächtige Erdgeister sind, angeblich mit der Erde verwachsene Geister alter Magierinnen der Ureinwohner, die besonders das Leben von Frauen beschützen. Du bist aber keine Ureinwohnerin.“
 „Ja, das stimmt. Aber in der kleinen Rosey stecken Erbanteile deines Großvaters mütterlicherseits. Aber mehr möchte ich dir nicht sagen. Denn die Narguns mögen es nicht, wenn Frauen, die sich ihnen Anvertrauen darüber zu viel sagen.“
 „Gut, hauptsache, wir kriegen den Besenflug hin. Wir starten gleich um sieben Uhr. Hau dich hier aufs Gästebett! Vielleicht braucht dein Körper noch Erholung, weil du Rosey mal soeben aus ihm hinausgezaubert bekommen hast.“
 „Denkst du, mir hat das Spaß gemacht, Aurora zu betrügen?! Denkst du, mir hat das Spaß gemacht zu fühlen, wie plötzlich etwas von mir aus mir verschwunden ist. Ich konnte gerade noch den Portschlüssel auslösen, ohne dem schlechten Gewissen zu verfallen. Lass uns die drei Flüge abschließen. Dann werde ich mich den Heilern stellen und hoffentlich die Kleine in mich zurücknehmen dürfen.“
 „Will ich hoffen. Denn wenn deine britische Freundin die Kleine behalten will und zur Welt bringt ist sie die Mutter und nicht du, und ich müsste die Adoption meines eigenen Kindes beantragen. Das ist dir hoffentlich klar.“
 „Woher weißt du das?“ erschrak Heather.
 „Während du dich absichtlich hast verfluchen lassen habe ich die betreffenden Regeln gelesen. Wenn uns die Drachenpisse nicht schon bis zum Kinn stehen würde hätte ich dich sofort zurückgepfiffen. Und jetzt leg dich schlafen!“
 „Mach ich“, grummelte Heather.
 __________
  28. Mai 2002
 Hallo Wendy!
 Entschuldige, dass ich dir nicht gestern noch was erzählt habe. Doch ich konnte es nicht. Wenn ich heute morgen nicht aufgewacht wäre und es am eigenen Leibe gespürt hätte würde ich das für einen Traum halten. Aber es ist keiner. Wendy, ich habe Heathers Baby im Bauch. Die war gestern abend noch spät bei mir und hat unter einem Wärmeabsaugzauber und einer mir völlig unbekannten Verdrehung ihrer Lebensaura gelitten. Weil ich die Kleine von ihr nicht sterben lassen durfte habe ich die schnell mit dem TG-Zauber übernommen. Das hat mich so stark betroffen, dass ich nicht schnell genug reagiert habe, als Heather sich mit einem Portschlüssel abgesetzt hat. Ich war danach bei Laura und Amalthea, wo ich auch übernachten musste. So ein Umstandswechsel von null auf sechzehn Wochen ist selbst für eine relativ junge Hexe nicht so leicht, wenn ich vorher keinen FMT einnehme.
 Die Nacht war unangenehm. Lag ständig wach und fühlte das Gewicht in meinem Unterkörper. Schon heftig, wie sehr ein ungeborenes Kind den Körper seiner Trägerin verändert. Wenn es ganz still war und ich nicht geatmet habe meinte ich, ihr kleines Herz in mir schlagen zu hören. Laura hat mir übrigens abgeraten, Heather anzuzeigen, solange wir nicht wissen, warum sie mich dazu getrieben hat, ihr Kind zu übernehmen. Außerdem will ich es ihr wiedergeben, bevor ich mich zu sehr an die kleine Rosey gewöhne. Ich kann Millie Latierre und Camille verstehen, dass die trotz der Anstrengungen eine gewisse Erhabenheit gefühlt haben, als sie ihre Kinder trugen. Aber so wollte ich nicht zur Mutter werden und hoffe sehr, dass Heather die Kleine an die Luft bringt.
 Wendy, ich vermute, die will gegen meine klare Anweisungen diesen noch nicht verkaufsreifen Besen testen. Jetzt, wo sie mir die Kleine überlassen hat kann ich es ihr nicht mehr untersagen, wenn ich sie nicht strafrechtlich belangen will. Aber dann könnte ihr passieren, dass sie in Fort Ballibong landet und ich die kleine Rosey doch ganz austragen und gebären muss. Ich habe keine Angst davor. Aber ich will auch nicht anderer Leute Kinder austreiben. Also soll die Heilerzunft sie suchen, ohne die Ordnungshüter. Wenn das klappt, die Sache innerhalb der Heilerzunft zu halten, ist die kleine Rosey vielleicht morgen schon wieder bei ihrer richtigen Mum.
 Achso, wegen gestern noch nachzutragen ist, dass ich Jessica Beals geborene Portland Tochter auf die Welt geholt habe. Seltsames Schicksal, erst einem Kind auf die Welt zu helfen und wenige Stunden später mal eben mit einem schwanger zu sein, und das noch an meinem 36. Geburtstag. Hätte mir das wer vor einem Jahr gesagt: „Aurora, deinen sechsunddreißigsten feierst du zu zweit“, hätte ich sicher laut gelacht. Immerhin durfte die Kleine mitkriegen, wie ich Laura Moreheads extra für mich gebackene Torte verputzt habe. Ich hoffe, das was bei ihr unten ankam hat ihr auch geschmeckt.
 Weil ich die letzte Nacht wegen der veränderten Umstände nicht richtig geschlafen habe möchte ich das jetzt nachholen.
 Bis morgen, Wendy!
 
 __________
 29. Mai
 Cygnus Redrobe war hellauf begeistert. Das war jetzt der zweite Tag, an dem sie den Prototypen des neuen Langstreckenbesens testeten. Um nicht von den Heilern oder Strafverfolgern gefunden zu werden trugen sie unortbar bezauberte Kleidung.
 „So, Geschwindigkeiten und Etappenreichweite haben wir jetzt, Heather. Diese Yankees hatten schon geniale Einfälle, den Flugzauber nicht gegen die Erdschwere, sondern an die Sonnenschwerkraft und das Sonnenlicht zu koppeln. Wie geht’s dir?“
 „Irgendwie fühle ich mich todtraurig und leer, Cygnus. Offenbar nimmt einem der Körper das doch übel, mal eben ein zu einem Drittel ausgetragenes Kind abzunehmen. Aber wir kriegen das hin. Wir haben jetzt alle Werte für Fernreisen und Höchstgeschwindigkeit. Was willst du noch testen?“
 „Jetzt kommen noch optimale Reiseflughöhe und der Test des Transitionszaubers. Den wollte ich erst bei klarer Verifikation der üblichen Flugreichweite ausprobieren.“
 „Gut, wohin fliegen wir, Amerika, Indien oder Europa?“
 „Wie wär’s, wenn wir nach England reisen, mal um das Haus herumfliegen, wo Aurora gewohnt hat. Da kommen die nie drauf“, scherzte Cygnus Redrobe. Heather konnte darüber zwar nicht lachen, schlug dafür aber vor, zweimal über den Pazifik zu fliegen, um zu testen, ob der Besen wirklich um die ganze Welt fliegen konnte, wenn der neue Transitionszauber wirklich durch die unermüdliche Sonnenstrahlung unerschöpflich arbeitete.
 „Okay, wir landen noch mal und ziehen uns die Kälte- und Unterdruckabweisenden Anzüge an“, bestimmte Cygnus. Der Golden lackierte, mit Sonnenquarz verstärkte Besen glitt lautlos zu Boden. Als Cygnus Redrobe und seine Frau die Füße auf den Boden bringen wollten hüpfte der Besen unvermittelt um einige Meter nach oben. Cygnus kannte das schon aus den Berichten der überlebenden Testflieger, dass der Besen nach langem Flug bockte, wenn er Bodenkontakt bekam, warum das auch immer so war. So achtete er nicht darauf und zwang den Besen zu einem neuen Landeversuch.
 „Cygnus, wieso haben die Yankees den zweier nicht auf ihren Markt gebracht?“ wollte Heather wissen.
 „Angeblich, weil es zu gravierenden Fehltransitionen kam und der Besen bei abnehmendem Sonnenlicht schlagartig an Kraft verlor. Aber das haben wir durch den Einsatz von Mondstein und einem auf den Mond ausgerichteten Ausgleichszauber hingebogen, dass der Besen auch bei Nacht noch fliegt“, sagte Cygnus und versuchte den Besen noch einmal zu landen. Wieder hüpfte er nach oben, hätte die beiden Reiter sicher abgeworfen, wenn die nicht durch Haltegurte fest angebunden gewesen wären.
 „Du bist mein zweihundertster Testbesen. Deine Vorgänger konnten mich nicht unterkriegen und du auch nicht“, stieß Cygnus aus und setzte die dritte Landung an. Diesmal zielte er mit der Spitze steil nach unten. Wenn der Besen nun wieder hüpfen wollte musste der sich erst einmal wieder in die Waagerechte aufrichten.
 „Willst du ein Loch in denSand bohren, Cygnus?“ fragte Heather argwöhnisch.
 „Wenn es sein muss ja“, stieß Cygnus aus. Der Besen sauste aus nun zwanzig Metern Höhe nach unten. Jetzt fehlte nur noch ein halber Meter. Da rollte der Besen nach rechts herum. Heather und Cygnus hielten sich fest, als sie in Rückenlage gerieten. Doch das schlimmste kam jetzt erst. Denn nun, wo die Besenspitze nicht mehr im steilen Winkel zur Erde, sondern direkt in die am Himmel glühende Sonne wies, beschleunigte das mit so vielen Zusatzzaubern beladene Fluggerät wie aus einer Kanone abgefeuert und jagte nach oben. Gleichzeitig fühlten Heather und Cygnus, wie die eigentlich nur für Windablenkung und Flüge in großen Höhen eingewirkten Zauber griffen und sie wie dicke Decken umschlossen. Heather starrte in den Himmel, der aus ihrer Lage heraus unter ihr erstrahlte. Im Moment waren keine Wolken zu sehen. Dann half sie Cygnus den Besen wieder in die richtige Lage zu drehen. Zumindest saßen sie nun wieder aufrecht. Doch der Besen kippte nach hinten und zielte wieder in die Sonne. Cygnus versuchte, den Besen nun wieder in die Waagerechte zu drücken. Doch es gelang ihm nicht. Schneller und schneller stieg der Besen nach oben. Jetzt waren sie schon mehr als tausend Meter über dem Erdboden.
 „Brich den Flug ab, Cygnus. Der Besen fliegt genau auf die Sonne zu. Der wird von ihr angezogen!“ rief Heather.
 „Nix da“, knurrte Cygnus trotzig und versuchte wieder, den Besen in eine von ihm gewünschte Lage zu zwingen. Doch all die Kraft, die er aufbot reichte nicht aus. Und es kam noch schlimmer. Arme und Beine der beiden Reiter wurden mit jeder weiteren Flugsekunde immer mehr von etwas eingebacken, dass wie ein immer härterer Brotteig war. Heather erkannte, dass der Test gerade außer Kontrolle geriet. Sie erkkannte, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, die Flugbezauberung auf die Sonne abzustimmen. Offenbar war nach Erreichen der Maximalreichweite eine Kraftverlagerung passiert, die den Besen nun auf die Quelle seiner Flugkraft zusteuerte, mit jedem hundertsten Meter noch schneller, unaufhaltsam.
 „Ich mache den Notabbruch“, keuchte Cygnus. Er schickte Gedankenbefehle an den Besen, dass er unverzüglich anhalten sollte. Doch seine Befehle wurden nicht befolgt. So versuchte er, seine Hände vom Stiel zu lösen, um an seinen Zauberstab zu kommen. Doch seine Hände klebten wie angewachsen am Stiel, und seine Arme ließen sich keinen Millimeter mehr drehen oder beugen. Und immer noch jagte der Besen in Richtung Sonne. Heather und Cygnus mussten die Augen schließen, um nicht vom Blick in den gleißenden Glutball geblendet zu werden. Hitze und das nun hörbare Heulen des Flugwindes waren die einprägsamsten Empfindungen der Hexe, die um diesen Flug zu machen eine gute Freundin getäuscht und ihr ihr ungeborenes Kind aufgedrängt hatte.
 „Geht der WARP noch?“ fragte Heather, die fühlte, wie auch ihr Brustkorb immer mehr eingeschnürt wurde.
 „Gute Idee, wir müssen aus der Sonne raus“, stieß Cygnus aus. Er rief das Wort „Notsprung!“ Doch der Portschlüssel löste nicht aus. Warum nicht?! Heather wartete auf die erlösende Wirbelei. Doch die blieb aus. Dann hörte sie nur noch einen unbändig lauten Fluch ihres Mannes und den höchst alarmierten Aufschrei: „Der WARP ist mir bei der Rolle wohl vom Kragen gerissen worden. Ich sehe den Knopf nicht mehr!“
 „Das ist nicht dein Ernst, Cygnus! Das kann nicht dein Ernst sein!!“ schrillte Heather. Denn ihr wurde nun klar, dass dieser Flug ihr letzter war. Wenn sie den Besen nicht anhalten konnten würde der sie immer höher und höher hinauftragen, auf die Sonne zu. Ohne die eigentlich erst für die Langstreckenreisen benötigten Schutzanzüge würden sie in wenigen Minuten unterkühlen und keinen Sauerstoff mehr bekommen. Um eine Kopfblase zu zaubern hätte sie ihren Zauberstab greifen müssen. Doch auch ihre Hände klebten förmlich am Besenstiel fest. Jetzt verstand sie auch wieso: Der Besen sog Kraft aus allem, was mit der Sonne zu tun hatte, nicht mit dem festen Erdboden. Der menschliche Stoffwechsel zehrte ebenfalls von der Sonne, über die gegessenen Pflanzen oder das Fleisch pflanzenfressender Tiere. Also zog der Besen ihre Körperteile nun ebenfalls an, je näher er der Sonne kam. Er hielt sie nun fest umklammert wie ein überstarker Magnet einen Eisenspan. Doch was nützte ihr diese Erkenntnis? Sie gewährte ihr nur die grausame Gewissheit, dass es kein Entrinnen mehr gab.
 Der Besen jagte immer schneller nach oben. Er stürzte in den Himmel hinein, seine Spitze weiter auf die Sonne ausgerichtet. Die Luft um sie herum wurde dünner und kälter. Das hinderte den Besen nicht an der weiteren Beschleunigung. Im Gegenteil, je ungefilterter die Sonnenstrahlen auf ihn einwirkten, desto mehr zog ihn das Tagesgestirn an. Heather atmete schnell und hektisch die immer kältere Luft ein. Schon fühlte sie die Ermattung durch den Sauerstoffmangel. „Uranophilie“, schoss es Heather durch den Kopf. Die gefürchtete Fehlfunktion früherer Besen, bei denen die Flugbezauberung dermaßen anstieg, dass der Besen weit über die höchsten Wolkenschichten hinaufgeschossen war, bevor seine Flugbezauberung unmittelbar erlosch und er in die Tiefe stürzte.
 „Cygnus, ich hoffe, Aurora passt gut auf die kleine auf“, stieß Heather aus. „Ich hätte sie gerne für dich zur Welt gebracht.“
 „Heather, es tut mir leid, dass ich dich in diese Drachenscheiße reingezogen habe. Ich hätte es wissen sollen, dass ich nicht auf sowas eingehen soll“, erwiderte Cygnus verbittert. Dann blieb ihm die Luft ganz weg. Sie hatten die kritische Höhe überstiegen. Beißende Kälte und immer dünnere Luft raubten den beiden übermutigen Besenerprobern die Besinnung. So bekamen sie nicht mehr mit, wie der Besen immer weiter in den Himmel hinaufjagte, bis ihre Körper keine Wärme mehr enthielten und alle Stoffwechseltätigkeit beendet war. Als wäre dieser die Antriebskraft des Besens gewesen, hörte sein Sturz in den Himmel auf. Der Restschwung trug ihn noch mehr als dreitausend Meter nach oben. Die auf ihm sitzenden rutschten ab. Denn die Anhaftkraft war wie der Flugzauber erloschen. Sie fielen vom Besen, der nun wild trudelnd den umgekehrten Weg nahm, ausgebrannt, ausgedient, unbrauchbar.
 Heathers Bewustsein stürzte in eine tiefe, lautlose Dunkelheit. In der Ferne sah sie ein Licht auf sich zukommen. Sie vermeinte nun, Stimmen aus dem Licht zu vernehmen, die ihren Namen riefen. Sie fühlte keine Angst mehr. Sie fühlte sich auf einmal ganz leicht und unbeschwert, freute sich sogar, auf die Stimmen aus dem Licht zuzutreiben, Stimmen, die sie kannte. Doch dann hörte sie ein urwelthaftes Gebrüll um sich herum und dann eine höchst zornig kreischende Frauenstimme:
 „Nein, du betrügst mich nicht, weiße Frau. Du hast mir geschworen, beim Leben deines Kindes, mir zu dienen, wenn ich dir helfe, deinem Angetrauten zu helfen. Du wirst deine Pflicht erfüllen. Dein Kind lebt, dann sei es dein Leben!“
 Heathers Bewusstsein nahm einen plötzlichen Sog wahr, der sie aus der gerade noch beschriebenen Bahn herausriss und von dem Licht fortzerrte, schneller und schneller, bis sie einen starken Stoß durch ihren Körper gehen fühlte, durch ihren Körper? Dann wurde es wieder dunkel um sie, aber nicht ganz still. Sie fühlte etwas in sich, das schnell aber schwach wummerte und vermeinte auch undeutliches rhythmisches Rumpeln zu hören. Dann umfing sie wieder Stille.
 __________
  29. mai 2002
 Hallo Wendy!
 Jetzt trage ich Heathers Baby schon zwei Tage in mir herum. Ich ging davon aus, dass der Umstandswechsel nun keine Nachwirkungen mehr hat. Aber heute mittag jagte ein starker Hitzestoß durch meinen Körper, dass ich erst dachte, mein Unterleib kocht und jagt mir heißes Wasser durch alle Glieder. Dann, wo ich fast vor Schmerzen losgeschrien hätte, war das wieder vorbei. Einen Moment habe ich Heathers Stimme gehört, weit weg, laut aufschreiend. Dann war Ruhe. Ich habe Laura Morehead gefragt, was da passiert ist. Sie erwähnte was von einer Verbindung zwischen Heather und der kleinen Rosey, die wohl jetzt erst abgerissen sei. Uns beiden war klar, wodurch das passiert sein muss. Aber ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Nach Heather und ihrem Mann wird gesucht. Die beiden haben sich seit dem 28. Mai nicht mehr sehen lassen. Das bestärkt unseren Verdacht, dass sie den Besentest machen wollten. Wenn sie dabei verunglückt ist …
 Laura bot mir an, die kleine Rosey zu übernehmen, damit ich weiter apparieren, flohpulvern und auf einem schnellen Besen fliegen könnte. Sie habe kein Problem damit, noch einmal Mutter zu werden, sollte Heather tatsächlich nicht mehr auftauchen oder nicht mehr im Stande sein, ihr Kind zurückzuerhalten. Doch Heather hat mir ihr Kind anvertraut. Ich soll darauf aufpassen, falls ihr was passiert. Das ist schriftlich festgehalten. Außerdem ist der Gedanke, was von Heather zu bewahren und weitergedeihen zu lassen so groß, dass ich nach wenigen Sekunden klargestellt habe, dass Heathers Baby Rosey bei mir zu bleiben habe, bis sie und nur sie es zurückerhält oder ich es zur Welt bringe. Danach stellte sich aber die Frage, wie ich damit umgehen soll, wo ich ja quasi eine Person der Öffentlichkeit bin. Außerdem wäre Rosey, wenn Heather sie nicht mehr zurückbekommen kann, Erbin von Cygnus Redrobe oder jedem anderen Blutsverwandten? Laura sagte klar, dass nur die leibliche Mutter oder eine von der zeitweiligen Trägerin erwählte Heilerin ein ungeborenes Kind weitertragen dürfe. Also kann ich die Kleine nicht Heathers Mutter und auch nicht ihrer Schwiegermutter überlassen.
 Sollte Heather wirklich tot sein war die Frage, ob ich mich öffentlich hinstellen und verkünden sollte, dass ich Heathers Baby in mir trüge. Nach einer langen Abwägung aller dafür und dagegensprechenden Gründe, die ich dir hier nicht aufzählen möchte, weil das zu lange dauert, sind Laura und ich darüber eingekommen, dass keiner außerhalb der australischen Heilerzunft was davon wissen soll, dass ich Heathers Kind austrage. Denn sonst würde die kleine Rosey ihr Leben lang von den Forderungen irgendwelcher Kobolde überschüttet und immer als wie abgeworfener Ballast abgetan. Da ich mit dem Fötus im Uterus keine wilden magischen Reisen mehr machen darf ist meine Beweglichkeit als Heilerin eingeschränkt. Deshalb habe ich mich darauf eingelassen, eine Stellvertreterin für meine Niederlassung einzuarbeiten, bis ich Rosey zur Welt gebracht habe. Der Gedanke daran ängstigt mich, weil ich weiß, wie weh das einer Hexe tun kann, fasziniert mich auch, weil ich endlich einmal nachempfinden darf, was viele meiner Patientinnen schon erlebt haben, stimmt mich hoffnungsvoll, dass es nicht so schlimm werden wird, weil allein in meinem Bekanntenkreis so viele Hexen leben, die schon mehr als zwei Kinder bekommen haben und dies immer noch gerne auf sich nehmen und stimmt mich doch auch traurig, weil ich nicht das Kind eines mich liebenden Mannes oder Zauberers trage, sondern die mir aufgeladene Leibesfrucht eines anderen Ehepaares. Heather, ich hoffe, das heute Mittag war nur ein verspäteter Nachhall des Transgestatio-Zaubers. Komm bitte wieder und nimm dein kleines Mädchen wieder zu dir!
 Offenbar macht mir der neue Zustand schon Formulierungsprobleme. Ich wollte ja eigentlich nur erwähnen, dass ich für den Fall, Rosey zu ende tragen zu sollen bei Laura Morehead in einer Einligerwohnung ihres Hauses unterkommen soll. Offiziell bin ich dann mal wieder auf Weltreise, diesmal nicht bei den Zauberern und Hexen, sondern durch die so genannten Heilstätten der Muggelwelt, um meiner berühmten Tante June Priestley Erkenntnisse aus dem Fortschritt der magielosen Heilkunst zukommen zu lassen und für die Heilerzunft Erkenntnisse zu erwerben, welche Krankheiten und Verletzungen auch ohne Magie therapiert werden können. Aber näheres dann, falls Heather wirklich nicht mehr wiederkommen sollte.
 Bis morgen, Wendy!
 
 __________
 2. Juni 2002
 Er fühlte wieder diese Wut, jene unbändige Wut, die ihn am 21. April gepackt hatte. Seine Frau war noch einmal von ihrer Hebamme untersucht worden. Dadurch hatten sie beide erfahren, dass sich der gemeinsame Sohn wahrhaftig nicht ein winziges Stück weiterentwickelt hatte, als habe er beschlossen, in Nathalies behaglichem Bauch dauerhaft wohnen zu wollen. Damit hatte der französische Zaubereiminister es nun buchstäblich amtlich, dass der von Euphrosyne ausgesandte Zauber so wirkte, wie ihre Großmutter es erklärt hatte. Er sah sich als bereits leicht gebrechlichen Zauberer mit silbernem Haarkranz an einer Wiege stehen, wo ein vielleicht mehr als zwanzig Jahre säuglingsklein bleibender Demetrius Vettius lag, der vielleicht wegen der zu langen Zeit im Mutterschoß keinen Verstand mehr würde ausbilden können. Andererseits wollte er mitbekommen, wie der Kleine geboren wurde. Da kam ihm eine Idee, die aus seiner Wut ein gewisses Gefühl der Überlegenheit machte. Er dachte kurz nach, wie er es formulieren sollte, um nicht als um etwas bettelnder Wicht herüberzukommen und auch nicht als von oben herab befehlender Zaubereiminister. Formulierungen waren sein tägliches Brot. Deshalb brauchte er nur fünf Minuten, um sich zu überlegen, was er in einen Brief schreiben wollte. Dabei wollte er auch sicherstellen, dass die Empfängerin des Briefes auf seine berechtigte Bitte eingehen würde. Das war heikel, weil Veelastämmige einen Spürsinn für Bezauberungen besaßen. Doch was die konnte konnte er schon lange, zumal er es auch noch offen ankündigen würde. Ja, so ging es. Wenn es klappte, dann konnten seine Frau, er und das erst in Jahrzehnten zur Welt kommende Kind eine sehr lange, glückliche Zukunft haben. Er würde dann wohl noch zwei oder drei Amtsperioden Minister bleiben, sofern ihn die magischen Mitbürger im Amt bestätigten. Dann würde er das Amt einem jüngeren, in seinem Windschatten groß gewordenen Mitarbeiter übergeben. Allerdings, das wusste Grandchapeau, würde er sicherstellen müssen, dass sie immer wieder unter anderer Identität lebten, weil die Vorstellung von ewigem Leben bei den magischen Mitbürgern große Begehrlichkeiten wecken mochte. Außerdem, das fiel ihm ein, musste er jetzt schon sicherstellen, dass der von ihm ins Leben gerufene stille Dienst, jene ganz geheime Sondertruppe, die sich mit Zaubern und Gegenständen aus dem alten Reich befasste, außerhalb ministerieller Kontrolle weitermachen konnte. Deshalb schrieb er zunächst Catherine Brickston an, weil diese ein wertvoller Verbindungsknoten zwischen den Welten war.
  Sehr geehrte Mme. Brickston,
 sicherlich wundern Sie sich, dass ich mich mit diesem Ersuchen an Sie wende, wo ich ebenso Ihre Frau Mutter oder Madame Matine damit hätte betrauen können. Doch zum einen bin ich über die engen Terminpläne der beiden genannten unterrichtet und möchte mich zum zweiten vergewissern, dass unser heimlicher Aufspür- und Einsatztrupp zu den Gegenständen des alten Reiches auch nach meiner Amtszeit weiterbestehen kann, ohne ministerielle Leitung und damit einhergehende Forderungen.
 „Wie Sie wissen besitze ich mehrere Aktenschränke über bisherige Hinweise auf das alte Reich, sowie den Zugang zu den bisher davon auffindbaren Gegenständen. Um sicherzustellen, keinerlei unangenehme Fragen bei meinem Nachfolger herauszufordern möchte ich dieses in Pergamentform gebannte Wissen an eine oder einen des stillen Dienstes weitergeben, der/die es sorgfältig und vor unberufenen Augen verborgen halten kann. Denn es sind Zauber dabei, die von einfältigen, all zu machtgierigen Zeitgenossen missbraucht werden könnten. Daher möchte ich Sie bitten, diese Grundlagen in Ihre Obhut zu nehmen, um sie an die ihnen bekannten Mitglieder weitergeben zu können.
 Ich hoffe, Sie können meine Sorge nachvollziehen und hoffe ebenso auf ihr bedingungsloses Einverständnis, die Sachen bei sich in jenem Keller zu verstauen, den Monsieur Delamontagne, Phoebus, erwähnt hat. Ebenso denke ich, dass Sie dieses Wissen mit allen anderen Vertrauten dieser Geheimtruppe teilen und mehren werden.
 Sollten Sie zu sehr besorgt sein, derartig wertvolles bei sich zu verstecken, so habe ich vollstes Verständnis dafür, wenn Sie mein Ersuchen zurückweisen.
 Mit freundlichen Grüßen,
 Armand Grandchapeau
 
 Als er diesen Brief fertig hatte und ihn von einer mittelschnellen Eule abtransportieren ließ griff er erneut zu Pergament, Tintenfass und Feder. Doch bevor er die Feder in die königsblaue Tinte tunkte stach er sich damit kräftig in den linken Daumen. Mit etwas von seinem Blut getränkt schrieb er magische Zeichen auf den Brief, wobei er immer wieder ganz geheimnisvolle Wörter brummelte. Zum Schluss wiederholte er drei Wörter:
 „Sanguis meus contractus esto!
Scriptum veritas fiat!
Vita meam per sanguinem veritatem formato in scripto!“
 Als er das ganze aus seiner Fingerwunde getropfte Blut über das Pergament verteilt hatte berührte er den noch ungeschriebenen Brief mit dem verletzten Finger und seinem Zauberstab, wobei er die beim Schreiben gemurmelte Formel noch einmal halblaut aussprach. . Hitze peitschte ihm durch den Arm, in den Körper und wieder daraus hinaus. Die von seinem Blut geschriebenen Zeichen verblassten. Der Pergamentbogen färbte sich für einen winzigen Moment hellrot, um dann wieder so zu sein, wie er ihn vor sich hingelegt hatte. Mit sowas hatte Armand gerechnet. Wenn Professeur Tourrecandide gewusst hätte, wie er, einer ihrer Musterschüler in der Abwehr dunkler Mächte, einen Heilzauber zu einem Erzwingungszauber umformuliert hatte … Doch sie würde es nicht mehr erfahren, dachte der Minister an die Adresse seines Gewissens. Dann tunkte er die nun mit verkrustetem Blut besudelte Feder in das Tintenfass. Danach schrieb er:
  Werte Mme. Lundi,
 nach langer, reiflicher Überlegung und eingehender Beratung mit meinen Mitarbeitern komme ich nicht mehr darum herum, einzugestehen, dass Ihre Handlungsweise gegenüber meiner Frau und meiner Tochter, sowie Melle. Ventvit mich sehr stark beeindruckt hat. Vielleicht wussten Sie zum Zeitpunkt, wo Sie meine Gattin zu längerem Leben verhalfen nicht, dass sie zu diesem Zeitpunkt ihr und mein zweites Kind trug, dessen Geburt eigentlich Mitte bis Ende Juni erwartet wurde. Nun erfuhr ich, dass ihre sehr beeindruckende Kostprobe Ihrer Macht nicht nur meiner Gattin zu längerem Leben verholfen hat, sondern auch das in ihrem Leib ruhende Kind langsamer altern lässt.
 War ich zunächst maßlos entsetzt und entrüstet, wie heftig Sie damit meine Frau und mich getroffen haben, so kann ich auf Grund meiner langjährigen Erfahrung in der Zaubereiadministration nicht mehr bestreiten, dass diese Lage nicht mehr zu ändern ist. Doch betrübt mich dieses Wissen. Denn ich muss fürchten, dass ich, der Kindsvater, zum Zeitpunkt der irgendwann stattfindenden Geburt meines Kindes nicht mehr jung genug sein werde, um ihm ein kraftvoller, unermüdlich treusorgender Vater sein zu können.
 Mir ist bewusst, dass Sie sich in Ihrer Ehre verletzt fühlen mussten, als zu Ihrer und auch der restlichen Welt Sicherheit und Schutz ausgeführt werden musste, dass Sie und Ihr auserwählter nicht zu Zielen unerwünschter Nachstellungen seitens der nichtmagischen und magischen Zeitgenossen werden durften. Natürlich grollen Sie meiner Gattin, meiner Tochter und Melle. Ventvit, dass die deshalb durchgeführte Maßnahme Ihren innigen Wunsch nach einem abwechslungsreichen Leben verachtet und unerfüllbar gemacht hat. Dabei gehe ich davon aus, dass es genug Möglichkeiten gibt, ein abwechslungsreiches, ja auch in finanzieller und gesellschaftlicher Hinsicht bereicherndes Leben zu führen. Deshalb biete ich Ihnen folgenden Handel an:
 Mit diesem Brief und meinem darin eingelagerten und durch Beeidigungszauber angereichertem Blut, bekunde ich, Armand Grandchapeau, dass ich dafür Sorge tragen werde, dass Sie, Euphrosyne Eugine Lundi geborene Blériot, in Frieden und räumlicher und gesellschaftlicher Unbeschränktheit innerhalb der französischen Zauberergemeinschaft leben und arbeiten dürfen, sobald Sie mir geholfen haben, dass ich die Geburt und das Aufwachsen meines Sohnes jung genug miterleben kann. Ich erbitte Ihren kraftvollen Segen und hoffe, dass dieser mir hilft. Sobald er mir gestattet wurde sollen alle Anfeindungen und Ablehnungen Ihnen und Ihrem Auserwählten sowie allen von Ihnen beiden abstammenden Kindern ferngehalten werden. Dafür werde ich mich verwenden, so wahr mein Blut mit diesem Pergament verbunden ist und damit auch mein Leben.
 So werden wir einander helfen können, dass Sie die Ihren und ich die meinen in Liebe und Treue begleiten können, innerhalb der Landesgrenzen unseres großartigen Geburtslandes, in Frieden und Anerkennung.
 Hoc scribi, hoc verificeatur!
 Armand Grandchapeau
 
 Als er die Tinte getrocknet hatte brachte er sich mit einer spitzen Feder noch einmal eine blutende Wunde bei, tränkte die Feder mit seinem Lebenssaft und umzeichnete damit seine eigene Unterschrift. Als der Kreis geschlossen war glühte er hellrot auf und verblasste sofort wieder. Der Zwang zur Verwirklichung des geschriebenen war nun in Kraft. Unabhängig davon, wie gut Euphrosyne Zauber erspüren konnte würde er auf sie wirken, sobald sie den Brief aus dem Umschlag nahm. Wenn sie ihn las würde sie nicht mehr umhinkommen, die darin geäußerte Bitte als direkten Befehl auszuführen. Sicher, wenn sie es schaffte, einen vollen Monat dem Zwang zu widerstehen, würde er, der Zaubereiminister, jeden weiteren Tag immer schwächer und ausgelaugter sein, bis er vor Entkräftung starb. Doch ebenso wie er geschwächt würde würde sich der von ihm auf Pergament gebannte Erzwingungszauber verstärken, selbst gegen die eigene Magie einer Teilveela. Bisher hatte er nur dreimal einen schriftlich eingeprägten Zauber benutzt, immer zum Guten des Empfängers. Das letzte mal war die Einprägung des von ihm und zwei weiteren aus einem geheimen Buch erlernte Zeitpaktzauber, dessen Ursprung auf das alte Reich zurückgehen mochte. Doch jetzt benutzte er eine dunkle Verkehrung des Blutschutzzaubers, der auf Boden oder an Wände geschrieben vor namentlich erwähnten Feinden beschützen sollte. Falls Euphrosyne diesem Zauber widerstand hatte er sich damit gerade selbst zu einem langsamen und sicher auch qualvollen Tod verurteilt. Doch dieses Risiko war es ihm wert. Denn wenn sie die zum Befehl mutierende Bitte nicht erfüllte, so würde sie niemals friedlich in Frankreich leben können, welche Macht sie auch beherrschen mochte.
 Eine volle Stunde lang ließ er den Brief unberührt in seinem Sekretär liegen, so dass sich der darin eingewirkte Zauber stabilisieren und entfalten konnte. Dann steckte er den Bogen in einen Umschlag, verschloss und siegelte diesen und sandte eine schnelle Posteule mit genug Reisegeld für mehrere Flohnetzpassagen los, Euphrosyne zu finden. Er würde es fühlen, wenn sie den Brief berührte. Es würde ihm einen kurzen Hitzestoß durch seine Schreibhand schicken.
 Als der Brief unterwegs war musste der Minister grinsen. Sicher, er hätte seine Frau in die Sache einweihen können oder sich mit Colbert und Montpelier abstimmen sollen. Doch wie er geschrieben hatte würde er es schaffen, einen unbehelligten Aufenthalt der Familie Lundi zu erwirken, wenn sie seine Bitte erfüllt und auch ihn mit dem verbotenen Segen des Sonnenatems bedacht hatte.
 __________
  4. Juni 2002
 Hallo Wendy!
 Flora Boddington wohnt ab heute bei mir. Denn gestern haben sie zwei übel zerschmetterte Körper in der Nähe eines Bauernhofes bei Adelaide und einige Besenreste gefunden. Den Muggeln, die die Leichen Gefunden haben wurde was von Fallschirmspringern eingewirkt, die aus sehr großer Höhe abgesprungen waren und es nicht schafften, ihre Fallschirme zu öffnen. Meine Kollegen aus der Leichenerkennung haben die Toten eindeutig als Cygnus und Heather Redrobe identifiziert. Damit ist es jetzt amtlich, dass die kleine Rosey bei mir bleibt, bis ich sie auf natürliche Weise aus mir hinausbefördern muss. Wie schon erwähnt ist das zum einen beängstigend, weil ich nicht weiß, ob ich das aushalte, stimmt mich aber auch hoffnungsfroh, weil das schon so viele Hexen vor mir hinbekommen haben und davon nicht abgeschreckt wurden, sogar vier Kinder auf einmal auszutragen und im Moment auch viele unfreiwillig auf eine Mutterschaft hinwachsende Hexen in der Welt herumlaufen. Die Erhabenheit, für jemanden neues zu leben, diesem Wesen zu helfen, zu wachsen und zu leben, ja, dass ich Heathers lebendes Erbe trage, überwiegt die Sorgen und die Angst vor dem, wie das ablaufen wird.
 Wie mit Laura vereinbart zeige ich Flora, einer gerade ein Jahr vollaprobierten Heilerin mit rotblonder Lockenpracht und hellblauen Augen, wie sie mit meinen Patienten klarkommen kann. Jessica Portland bedauert, dass ich wegen des angeblichen Reiseprojektes nicht mitbekommen werde, wie die kleine Melissa Amalia sich entwickelt. Ich sagte ihr darauf hin, das ich bestimmt früh genug wieder da sein würde, um ihrer Schwägerin bei einer Geburt zu helfen, sofern Jessica nicht meinte, irgendwann noch ein Kind zu bekommen.
 Mehr morgen, Wendy!
 
 __________
  5. Juni 2002
 Hallo Wendy!
 Irgendwie komme ich mir echt alt vor, wenn ich mitkriege, wie aufgeweckt, neugierig und energievoll Flora Boddington ist. Jedenfalls habe ich ihr heute weitere Patienten von mir vorgestellt.
 Die Gringotts-Kobolde haben einen schrillen Lärm veranstaltet, weil sie keinen mehr belangen können. Das Ministerium hat Willy-Willy mangels offizieller Erben zum Ministeriumseigentum erklärt und den Kobolden einen „gerechtfertigten“ Anteil von 300.000 Galleonen ausbezahlt. Das hat denen gar nicht gefallen. Ich sehe nun endgültig ein, dass ich das mit Rosey still und heimlich durchziehen muss. Habe ich sie erst mal an der frischen Luft kann ich ja immer noch behaupten, sie von jemandem zugestellt bekommen zu haben, um sie als Ziehmutter und Amme zu versorgen, womit ich sie genauso unter meinem Namen großwerden lassen kann wie durch die Geburt bereits legitimiert.
 Was meine Wahl für eine Hebamme angeht, die dann wohl im November benötigt wird, so weiß ich nicht, ob ich Laura selbst, meine Mentorin Bethesda Herbregis oder Wilhelmina Whitecastle nehmen soll.
 Heute wurde ich von Charice Featherfield, einer Reporterin der australischen Hexenwoche dazu befragt, wieso ich Heather nicht untersagt hatte, in ihrem Zustand auf einen Besen zu steigen. Ich erwähnte diese Einschränkung und konnte ohne Namen zu nennen Fälle aufzählen, wo Hexen im achten Monat noch Quidditch gespielt hätten oder eine Hexe meinte, im siebten Monat noch wilde Liebesspiele mit ihrem Mann treiben zu müssen und er dabei nicht von ihr loskam, bis die zuständige Hebamme eintraf und die delikate Angelegenheit beheben konnte. Insofern könne ich eine Hexe nur wirklich davon abhalten, mit ihrem ungeborenen Kind in gefährliche Situationen zu geraten, indem ich die betreffende durch magische Fesseln auf einen bestimmten Raum beschränke. Mann, hat mich diese vorwurfsvolle Fragerei aufgeregt. dass ich da noch einigermaßen beherrscht geantwortet habe verdanke ich diesem mentalen Mantra von Julius Latierre, das ich dir schon beschrieben habe. Zumindest ist jetzt auch das Kapitel erledigt. Die Verwandten Heathers und Cygnus‘ werden keine Anzeige gegen mich erstatten.
 Du willst sicher auch wissen, wie ich körperlich mit Rosey klarkomme. Heute morgen musste ich mich erbrechen. Wird zeit, dass ich zu Laura umziehe, bevor Flora noch meint, sie solle meine Hebamme werden. Bei Amalthea in der Mutter-Kind-Station hat sie tatsächlich schon zwölf Kinder auf die Welt geholt, von denen sie bei Mehrlingsgeburten vier als Amme betreut hat, bis deren Mütter meinten, dass nur sie ihre Kinder füttern dürften. Sowas eigensinniges habe ich auch schon von den Latierre-Hexen gehört. Mein Kind, meine Milch.
 Flora hat noch gesagt, dass sie gerne den Transgestatio-Zauber erlernen wolle und ob ich ihn ihr nicht beibringen könne. Da hat ihre eigentliche Dienstherrin ihr gesagt, dass das nur zwischen zwei Heilerinnen ginge, von denen eine die natürliche Mutter des Ungeborenen sei und ich ja eben nicht die natürliche Mutter sei. Aber so wie ich Flora einschätze wird sie, wenn sie wieder zu Amalthea zurückkehrt, eine Kollegin finden, die mit ihr den Zauber übt.
 So, und jetzt packe ich dich gut weg, um dich morgen nicht zu vergessen. Außer dir nehme ich noch alle Gemälde und das von Camille und Julius übergebene Armband mit. Ich bin zumindest froh, dass Flora ihr Bett im Gästezimmer genommen hat. Sie stimmt mir zu, dass es schon ein komisches Gefühl sei, in einem Bett zu schlafen, in dem sonst wer anderes übernachtet. Sicher, pingelig darf ich nicht sein, was fremde Betten angeht. Aber irgendwie ist es beruhigend, dass ich bei meiner Rückkehr mein ganz eigenes Bett weiternutzen kann.
 meinen Eltern habe ich heute einen Brief geschrieben, was mir passiert ist und dass ich in guten Händen bin.
 So, und jetzt erhol dich gut von meinen ganzen Geschichten! Morgen kommt die nächste.
 
 __________
 7. Juni 2002
 Armand Grandchapeau saß mit seiner Frau beim Frühstück und musste einmal mehr staunen, wie viel sie in sich hineinschlang, wohl auch um das in ihr ruhende neue Leben zu ernähren. Er wollte gerade nach der druckfrischen Ausgabe des Miroir Magique greifen, als seine rechte Hand unvermittelt heiß wurde, als habe er sie in beinahe kochendes Wasser getunkt. Dieser sehr deutliche Hitzeschauer hielt zwei Sekunden lang vor. Dann fühlte sich seine rechte Hand wieder ganz normal an. Zu seiner Erleichterung hatte Nathalie davon nichts mitbekommen. Sie verleibte sich gerade eine Portion Rührei mit Schinken und Orangenmarmelade ein.
 „Hoffentlich wird unser Sohn nicht von deinem Magen zur Flunder zusammengedrückt, Nathalie“, scherzte Armand schnell, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, dass mit ihm gerade was geschehen war, das ihm Zuversicht und Überlegenheit einflößte.
 „Du befindest dich nicht in meinem Schoß, Armand, also musst du auch keine Platzangst empfinden, dass ich genug Nahrung für mich und ihn zu mir nehme“, erwiderte Nathalie ungehalten. Weil sie beim Schlucken Luft mitgeschluckt hatte musste sie aufstoßen und schaffte es gerade noch, dabei den Mund geschlossen zu halten. Jemand nicht offen sichtbares beulte dabei ihre untere Bauchdecke aus.
 „Wenn ich mir überlege, dass dieser Zauber wirklich so wirkt, dass Demetrius an die fünfzig Jahre da drinnen eingeschlossen bleiben soll, ich meine, du würdest ihm doch auch gerne in die augen sehen, oder?“
 „Das hängt davon ab, ob er sich auch geistig langsamer weiterentwickelt. Falls nicht empfindet er mich als einzig wahren Lebensraum, bis ich ihn endlich gebären kann“, grummelte Nathalie. „Aber sollte er sich irgendwie weiterentwickeln, weil er sich ja auch mit normaler Geschwindigkeit bewegt, müssen wir wohl was finden, damit er mich nicht eines Tages als lebenden Kerker empfindet und versucht, mich gewaltsam zu verlassen, was dann wohl sein und mein Ende sein würde. Das ist ja das perfide an diesem hinterhältigen Zauber dieser Viertelveela, dass sie mich und das Kind zu ihren Geiseln gemacht hat und dich als Oberverantwortlichen noch demütigt, dass du nicht wie Belle und ich einer fragwürdigen Alterungsverzögerung unterworfen wurdest. Sie hätte dich sicher genauso überraschen können wie Ornelle, Belle und mich. Warum sie Vendredi ausgespart hat weiß ich nicht. Vielleicht sollte er nicht mehr als dreihundert Jahre alt werden. Dass sie dich ausgespart hat mag Teil ihres Racheaktes sein, um dir die Möglichkeit zu verwähren, deinem Sohn beim Aufwachsen zusehen zu können. Aber wir werden was finden, damit Demetrius seinen Vater zu sehen bekommt, und sei es, dass wir das Land verlassen müssen und ich dich mit dem Perithanasia-Zauber belegen muss, damit du die nächsten Jahrzehnte überdauern kannst, ohne sichtbar zu altern.“
 „Das ginge?“ fragte Armand unvermittelt verstört. Nathalie sah ihn an und fragte ihn, ob er sie nun verulken wolle. Denn gerade dafür, jemanden über Jahre ohne Nahrung und Luftzufuhr am Leben zu erhalten sei dieser Scheintodzauber erfunden worden, der ja nebenbei auch als dauerhafte Freiheitsentziehung benutzt werden könne, wie bei Janus Didier angewandt. Armand nickte leicht beklommen dreinschauend. Seine Frau deutete es so, dass er nicht daran gedacht habe, was ihm für Möglichkeiten offenstanden, die Geburt seines Sohnes noch mitzuerleben.
 „Wie erwähnt klären wir das in Ruhe, wenn wir sicher wissen, ob Demetrius wahrhaftig mehrere Jahrzehnte in meiner innersten Obhut verweilen muss. Bei der Gelegenheit werde ich auch herausbekommen, ob er sich geistig weiterentwickelt und ob ich ihm trotz seiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit Mittel zugänglich machen kann, seinen Aufenthalt nicht als Gefangenschaft zu empfinden. Glaub’s mir, Armand, dass ich dieser Viertelveela keine Sekunde der Überlegenheit zugestehe, indem ich um mich oder das Kind bange.“
 „Du hast es eben erwähnt, meine Holde: Ich befinde mich nicht in deinem warmem Schoß. Doch könnte ich mir im Moment für Demetrius keinen sichereren Ort und keine liebevollere Versorgung vorstellen.“
 „Das weiß ich doch, mein Zuckerschnütchen. Deshalb will ich ihn ja auch solange tragen, bis er endlich ans Licht darf. Ich hoffe zumindest, dass er dann normalschnell weiterwächst, wenn er aus dem Bereich meiner unmittelbaren Lebensvorgänge heraus ist. Zumindest in der Hinsicht hat mir Alouette eine gewisse Hoffnung gemacht, dass ich ihn nicht über hundert Jahre säugen und windeln muss. Aber so ein Fall, sagt sie, sei noch nicht dokumentiert und somit immer für erfreuliche wie höchst unerfreuliche Wendungen gut.“
 „Das ist wohl leider wahr“, sagte Armand. Dann nahm er sich noch ein Croissant, um seine Angespanntheit und Ertapptheit zu verbergen. Denn jetzt, wo er es gesagt bekommen hatte, fühlte er sich irgendwie doch wie ein mutloser Schwächling, der nicht erst die verfügbaren Mittel ausgeschöpft hatte, sondern gleich die Widersacherin um Gnade angefleht hatte. Doch jetzt war der Pakt geschlossen. Die Erhitzung seiner Schreibhand war überdeutlich gewesen. Die namentlich niedergeschriebene Zielperson hatte das bezauberte Schriftstück berührt und gelesen. Jetzt galt es für sie und für ihn.
 __________
 Euphrosyne freute sich über jeden Tritt und Knuff, der ihr von innen zugefügt wurde. Arons Kind wuchs in ihr. Sein Fleisch und Blut, sicher mit ähnlichen Kräften begütert wie er, reifte in ihrem Körper heran. Mittlerweile wusste sie, dass sie eine Tochter trug und dass sie ihr, wenn sie geboren würde, den Namen Laure Lunette geben wollte, Laure wegen des Siegerlorbeers, der ihrem Mann für den Rest des Lebens versagt bleiben würde, und Lunette, weil er vor drei Wochen, als sie sich in natürlichster Form den kühlen Strahlen des Mondes dargebracht hatte, ihren leicht gerundeten Bauch mit einem kleinen Mond verglichen hatte. Das war für sie ein sehr schönes Kompliment.
 Eine Eule segelte heran. Loulou, ihre magisch unterworfene Gehilfin, starrte den Vogel finbster an.
 „Ah, hat man sich endlich bequemt, mir zu schreiben“, grinste sie spöttisch, als sie den blauen Briefumschlag sah. Dann nahm sie ihn auch schon vom Bein der Eule, die schnurstracks zum Fenster hinausflog, um durch eine Dachluke im Haus der Lundis wieder einzufliegen, wo sie wohl warten sollte.
 Als Euphrosyne den Umschlag betastete fühlte sie eine starke Wärmeausstrahlung, die irgendwie pulsierte, wie ein schwach und ruhig schlagendes Herz. Der Brief war also irgendwie behext worden, mit einem Fluch?
 „Loulou, nimm du den Brief aus dem Umschlag und halte ihn kurz ins Licht!“ befahl Euphrosyne ihrer Dienerin. Diese gehorchte. Sie nahm den Brief aus dem Umschlag heraus. Doch es geschah ihr nichts. Auch als sie den Brief ins Licht hielt konnte Euphrosyne nichts erkennen, was ihr Ungemach bedeutet hätte. Loulou wollte den Brief schon laut vorlesen. Doch Euphrosyne verbot ihr das. „Was immer in demBrief steht ist erst einmal nur für mich. Her damit!“ Eine Sekunde später bereute sie diese herrische Aufforderung. Denn kaum dass sie den Brief in der Hand hielt empfand sie einen Hitzestoß durch den ganzen Arm. Gleichzeitig hielt sie ihn ganz unabsichtlich vor ihre Augen und las den mit blauer Tinte verfassten Text von Zaubereiminister Grandchapeau. Als sie las, wie sie ihm helfen sollte, um zu bekommen, was sie haben wollte, fühlte sie vier eigene Herzschläge lang ein Pulsieren durch ihren Arm in den Körper gehen. Ihre Hare richteten sich auf, standen zur Seite ab, und das in ihr wachsende Kind stieß ihr in die Eingeweide, wohl weil es auch von dem Zauber betroffen war. Dann hörte die Wirkung auf. Euphrosyne keuchte und schnaufte. Dann sah sie wütend auf den Brief, dann auf Loulou und dann kurz auf ihren leicht vorgewölbten Umstandsbauch.
 „Hat er mich doch mit einem fiesen Zauber erwischt. Gut, wie er meint“, knurrte Euphrosyne. „Wie er meint“, wiederholte sie, wobei sie jede einzelne Silbe ausstieß.
 „Öhm, hat dich wer jetzt verhext, Euphrosyne?“ wollte Loulou wissen.
 „Ja, in gewisser Weise ja, Loulou. Aber ich werde ihm die gewünschte Antwort geben“, sagte sie erst verdrossen und dann überlegen dreinschauend.
 __________
 18. Juni 2002
 Auch wenn dem Zaubereiminister eigentlich nicht zum lachen war musste er zumindest grinsen. Gerade hatte er den neuesten Artikel von Gilbert Latierre beziehungsweise seiner jungen Mitarbeiterin Mildrid Latierre, die sich MUL abkürzte, gelesen.
 „Herrlich, Nathalie. Die junge Madame Latierre fordert von meinem britischen Kollegen: „Räumen Sie Ihr Zimmer auf, bevor sie es wem anderen geben!“ Ich bin aber nicht wirklich erleichtert. Diese Dementoren sind doch nicht alle vernichtet worden. Hätte ich auch ein wenig früher erfahren dürfen“, grummelte er und tippte auf das Foto der Reporterhexe Linda Knowles. „Der Kollege Cartridge hätte mir das ruhig schon mal mitteilen können, bevor Shacklebolt das Büßergewand angezogen hat und „Mea Culpa!“ ausgerufen hat.
 „Die Dementoren sind nicht alle vernichtet?“ fragte Nathalie. Zur Antwort verlas der Minister den Artikel. Dann sagte er:
 „Ja, und jetzt will Shacklebolt die Flagge streichen und meint, damit sei alles erledigt, weil er das Amt nicht beschädigen wolle. Aber diese Monstren werden sich nicht darum scheren, wer wo Zaubereiminister ist. Ich schreibe den werten Herren an, dass er nur dann entlastet wird, wenn er uns allels erzählt, nicht nur dass, was die Presse wissen darf. Wo du hier bist, Nathalie, schicke deinen Aushilfsaußendienstmitarbeiter Julius Latierre bitte zu Schacklebolt und lass ihn diesem eine Einladung überbringen! Nimmt er sie an, kann Monsieur Latierre sofort wiederkommen. Lehnt er sie ab soll er ihm mitteilen, wie und wo die noch nicht wiedererwachten Dementoren zu finden sein mögen. Langsam reicht’s mir mit dieser Inselmentalität, bloß nichts mit Außenstehenden absprechen oder gar durchführen zu sollen.“
 „Ich gebe das weiter. Öhm, übermorgen werde ich mit unserer Tochter die offizielle Büroübergabe zelebrieren, damit wir zwei in Ruhe verreisen können.“
 „Hätten wir das vor einem halben Jahr gewusst, hätten wir wohl schon solche Kleidung angeschafft, wie Martine Latierre sie trägt, um ihre Schwangerschaft für Außenstehende zu verhüllen“, grummelte der Minister.
 „Ich weiß auch nicht, warum ich das überhaupt bekanntgegeben habe und nicht gleich von vorne herein auf derartige Bekleidung zugegriffen habe“, schnarrte Nathalie zurück.
 „Weil du, meine Holde, aus unserem späten Elternglück nie einen Hehl machen wolltest, während Martine es wohl nur denen sagen möchte, die es auch etwas angeht“, schnaubte Armand verärgert zurück. Er ärgerte sich, weil er dieses Thema nicht schon vor vierzehn Tagen besprochen hatte. So hätte er sich diesen verflixten Brief vielleicht ersparen können. Dann läge er aber ab morgen im todesnahen Zauberschlaf, wohl nur jedes Jahr einmal geweckt, bis Demetrius zur Welt kam.
 „Gut, dann werde ich mir nach unserem geplanten Rückzug einen Satz solcher Kleidung verschaffen und hoffen, dass mir niemand mehr eine fortbestehende Schwangerschaft ansehen kann. Vielleicht bekommen wir es auch hin, ein vorzeigbares Kind im Säuglingsalter zu präsentieren, das wir danach natürlich unter Ausschluss der Öffentlichkeit aufwachsen lassen müssen, weil wir Hinweise erhalten haben, dass sein Leben bedroht ist, um uns zu unerwünschten politischen Zugeständnissen zu zwingen“, sagte Nathalie. Ihr Mann verzog erst das Gesicht. Natürlich war geplant, erst einmal unterzutauchen. Das mit einem scheinbar von ihnen stammenden Säugling war ihm so nicht eingefallen. Aber logisch war es. Wenn seine Frau nicht mehr schwanger war musste sie das Baby bekommen haben. Es sei denn, sie verbreiteten eine sehr betrübliche Nachricht, dass das Kind unter der Geburt verstorben sei. Doch das, so wusste Armand, würde ihm sehr üble Schimpftiraden von Alouette und ihrer Kollegin Anne einbringen, weil er damit direkt unterstellte, dass die Heilerinnen ihre Arbeit nicht richtig erledigt hätten. Das durfte er sich auch nicht erlauben. Also ging eben nur ein geliehenes Kind, vielleicht sogar ein adoptiertes Kind, dass wirklich als Sohn der Grandchapeaus groß wurde. Er ärgerte sich schon wieder, dass ihm dergleichen erst heute einfiel, über zwei Wochen nach Versenden des verfluchten Briefes. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er den Brief doch benötigte, besser den damit übermittelten Erzwingungszauber. Denn wenn er die Geburt seines leibhaftigen Sohnes als relativ junger Mann miterleben wollte, so gab es nur zwei Möglichkeiten, den Schlaf der Todesnähe oder den verbotenen Veela-Segen des Sonnenatems.
 __________
 Julius hatte es auch sehr amüsiert, Millies Artikel zu lesen. „Ich habe das so nicht gesagt, wie Gilbert das reingeschrieben hat, Monju. Aber ich will auch nicht behaupten, dass ich das nicht so hätte sagen wollen“, erwähnte Millie beim Frühstück. Julius wollte gerade was sagen, als es im Kamin der Wohnküche ploppte und Madame Nathalie Grandchapeaus Kopf darin auftauchte.
 „Ich wünsche einen angenehmen guten Morgen, Madame und Monsieur Latierre und natürlich die jungen Mesdemoiselles“, begrüßte Nathalie die Familie im Apfelhaus, nachdem sie sich von der schwindelerregenden Kopfwirbelei erholt hatte. Immerhin musste sie mit ihrer lebenden Last nicht ganz durch das Netz.
 „Guten Morgen, Madame“, sagte Julius. „Geht es Ihnen und Ihrem Kind gut? Ich hoffe, sie werden beide gut betreut.“
 „Danke der Nachfrage, Monsieur Latierre. Mir und dem Ungeborenen geht es soweit gut. Ich bmöchte Sie nur darauf vorbereiten, dass Sie für Minister Grandchapeau nach England reisen mögen, um von seinem Kollegen Shacklebolt zu erfragen, wo und wie man die noch nicht wieder aufgewachten Dementoren suchen und vernichten kann. Er hat ja eingeräumt, dass es noch welche gibt, die auf See treiben.“
 „Will sagen, ich soll ihm helfen, sein Zimmer aufzuräumen“, scherzte Julius. Millie grinste auch. Madame Grandchapeau verzog erst das Gesicht, nickte dann aber.
 „Sie werden gebeten, ihm unsere Unterstützung anzuempfehlen, weil das Meer zum einen keine Landesgrenzen beachtet und zum anderen sehr groß ist. Und bevor noch ein Schiff von so einem Ungeheuer heimgesucht wird … Den Rest können Sie sich ja vorstellen.“
 „Viel zu gut“, seufzte Julius. Er wollte Nathalie nicht erzählen, was er gerade vor seinem geistigen Auge sah, Die Muttersubstanz, aus der alle Dementoren entstammt waren, jenes schwarze, gallertartige Unwesen im Zentrum der versteckten und mittlerweile wohl vernichteten Stadt Garumitan. Als er den Horror dort überstanden hatte war er der Erleichterung aufgesessen gewesen, keine im freien herumspukenden Dementoren mehr antreffen zu müssen.
 „Bringen Sie Minister Shacklebolt so behutsam wie entschlossen bei, dass weitere Alleingänge nicht zum Erfolg führen. Wenn Sie in mein Büro kommen erhalten Sie alle Dokumente, die Sie zur Erfüllung dieses Auftrages bevollmächtigen“, sagte die Leiterin des Büros für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie. Julius bestätigte das. Dann verschwand Nathalies Kopf aus dem Kamin.
 „Dann muss ich wohl los, dem großen Schwarzen mit der Sparfrisur beim Aufräumen helfen“, scherzte Julius.
 „Bin mal gespannt, wie die Grandchapeaus es hinbiegen, dass keiner mitbekommt, dass der kleine Armand oder die kleine Nathalie noch keinen Geburtstag feiern kann“, gedankensprach Millie. Julius erwiderte ohne sichtbare Regung:
 „Sie werden wohl untertauchen, ein paar Tage wegbleiben. Dann kommt Nathalie wieder und trägt wohl die gleichen Verhüllungssachen, die Tine sich auf Prudences Tipp zugelegt hat, wenn sie Außendienst schiebt und ihr nicht jeder wegen ihres Bauches dreinzureden hat.“
 „Wobei Tine eigentlich kein Problem damit hat, dass jeder sieht, wo die kleine Hémera wohnt. Aber es stimmt schon, dass eine schwangere Apparierüberwacherin nicht gerade durchsetzungsstark aussieht. Auf jeden Fall viel Spaß in deiner alten Heimat!“
 „Wünsch mir besser Glück, eine ausreichende Portion Durchsetzungsvermögen und Geduld“, seufzte Julius.
 „Kriegst du alles von Temmie“, grinste Millie. Darauf empfing Julius die celloartig klingende Gedankenstimme der großen, geflügelten Gefährtin: „Ja, ich halte dich in geistigem Ausgleich, wie ich es während der Schwangerschaft deiner Anvertrauten hinbekommen habe.“
 „Schön, ich hänge an der geistigen Nabelschnur einer großen, weißen, trächtigen Kuh mit Flügeln“, gedankenantwortete Julius.
 „Das bist du seit deiner hautnahen Begegnung mit Madrashmironda doch gewöhnt und hast es ja auch als sehr behaglich erlebt“, bekam er glatt zur Antwort. Dagegen konnte er nichts mehr erwidern.
 Keine zwanzig Minuten später landete Julius im Besucherkamin des britischen Zaubereiministeriums. Shacklebolt hatte ihm keinen Direktzugang von der Grenzstation aus gewährt.
 Die Hexe im Vorzimmer kannte Julius noch nicht, erkannte aber, dass sie mit dem Whitesand-Clan verwandt sein musste. Er begrüßte sie freundlich aber mit gewisser Distanz. Denn von den Whitesands wusste er, dass die meisten mit einer gewissen Hexenschwesternschaft zu tun hatten.
 „Der Zaubereiminister befindet sich noch in einem Krisengespräch mit den Leitern der Abteilungen, die für die Aufspürung der Dementoren zuständig sind, Monsieur Latierre. Ich werde ihm Ihre Ankunft mitteilen. Wenn Sie hinzustoßen sollen wird er dies mitteilen“, sagte die Hexe hinter dem Schreibtisch. Dann bot Sie Julius noch frisch aufgebrühten Tee an. Julius nahm dankbar an. Zwar war er durch seine zweite Heimat zum Morgenkaffeetrinker geworden, hatte aber immer noch viel für guten englischen Tee übrig.
 „Haben Sie eine Nichte oder Cousine namens Prudence Whitesand?“ fragte Julius.
 „Ja, eine Nichte ist das von mir. Ich bin Temperence Whitesand, der braune Vorzimmerdrachen.“
 „Ich habe noch eine Verity Whitesand kennengelernt, die in London arbeitet.“
 „Das ist meine kleine Schwester“, gab Temperence bereitwillig Auskunft. „Hält mich immer auf dem laufenden, was für schönen Schabernack es auf dem Markt gibt. Der neueste Schrei, sogar im übertragenen Sinne, sind Wieherwindeln, die wie ein wütendes Pferd krakehlen, wenn sie randvoll sind.“
 „Und die Radaurasseln“, erwiderte Julius. „Meine Frau hat sich bei unserem letzten Ferienausflug gleich den Katalog für genervte Verwandte junger Eltern besorgt“, grinste Julius. „Das gemeinste, was die auf dem Sektor haben sind diese Schluckauf-Schnuller. Dafür, so meine Frau, gehörten die Erfinder selbst noch mal in Strampelanzüge rein und mindestens drei Wochen lang nur mit Zwerginnenmilch gefüttert.“
 „Oha, Zwerginnenmilch erhöht das Haarwachstum und verzögert das Längenwachstum, wenn man kein geborener Vollzwerg oder Teilzwerg ist“, wusste Temperence. Julius fragte sie dann, ob sie selbst Mutter sei.
 „Neh, bisher noch nicht. Möchten Sie mir ein Angebot machen?“ fragte sie keck zurück. Da wusste er, dass dieser Vorzimmerdrachen mindestens einen Wichtel pro Tag frühstückte.
 „Das verbieten die mir mitgegebenen Vollmachten. Den Minister sprechen, ihn im Namen des französischen Zaubereiministeriums bitten, die genauen Suchkriterien für die Suche nach schlafenden Dementoren erwähnen. Aber ich darf keine Ministerialbeamtinnen in andere Umstände versetzen. Reicht schon, dass bei uns im Ministerium gerade vier herumlaufen.“
 „Ich glaube auch nicht, dass ich mich mit der Familie Ihrer Frau herumprügeln will oder sie mich irgendwie daran hindert, ein solches Kind zur Welt zu bringen. Es soll da ganz üble Zauber geben, die sowas machen“, raunte sie geheimnisvoll. Julius hätte fast gefragt, wie sie darauf kam. Doch gerade rechtzeitig fiel ihm ein, dass er offiziell nichts von Nathalies Schicksal wusste. Aber damit hatte sie indirekt verraten, dass die schweigsamen Schwestern Wind bekommen hatten. Dann wusste es vielleicht auch Anthelia/Naaneavargia.
 Bis Julius endlich ins Allerheiligste des britischen Zaubereiministeriums hineindurfte vergingen noch drei Stunden, in denen er eine halbe Kanne Tee trank, davon die Hälfte in der Besuchertoilette wieder abließ und sich mit Temperence über die nicht geheimen Ereignisse in der britischen Zaubererwelt unterhielt. Als er dann endlich dem dunkelhäutigen Ex-Auoren Shacklebolt gegenübersaß waren auch Arthur Weasley, Tim Abrahams und Amos Diggory anwesend. Julius legte die Vollmachten vor und erklärte, dass das französische Zaubereiministerium ein wenig verunsichert sei, dass nach der Sache auf dem Kreuzfahrtschiff Paradiso di Mare keine internationale Suchtruppe zusammengestellt worden war, um die verbliebenen Dementoren zu finden.
 „Für welche Ihrer Abteilungen sprechen Sie nun, Monsieur Latierre?“ fragte Shacklebolt. Julius erwähnte Nathalie Grandchapeaus Abteilung, da die Dementoren ja Muggelweltberührung gehabt hätten. Aber er sei natürlich auch im Auftrag der Zauberwesenbehörde unterwegs.
 „Nun gut, damit die in hoffnungsvoller Erwartung befindliche Madame Grandchapeau uns nicht für einen Haufen engstirniger und eigensinniger Inselaffen hält gebe ich Ihnen die Protokolle unserer heutigen Sitzung mit. Mir war sofort klar, das sie nur deshalb hergereist sind, um zu klären, wo die letzten Dementoren sein müssen. Ich habe bereits ähnliche Anfragen von den Kollegen aus Deutschland, Österreich, Spanien, Italien und den vereinigten Staaten. Aber Sie sind der einzige, der zum persönlichen Vorsprechen kam“, grummelte Shacklebolt und verhieß damit, dass es ihm unangenehm bis lästig war, andere Zaubereiministerien einzubeziehen. Doch Julius blieb ruhig. Vielleicht flossen gerade alle die Mimik verändernden Gefühle in Temmies großen Schädel über, vielleicht auch nicht.
 Eine Viertelstunde später verließ Julius das Büro des Ministers mit einer versiegelten Aktenmappe, bedankte sich bei Temperence Whitesand und fuhr ins Foyer zurück, von wo aus er zur Grenze und von da nach Frankreich und ins dortige Zaubereiministerium überwechselte.
 „Eiskugeln?“ fragte Ornelle Ventvit, die von Nathalie zu der Erörterung hinzugebeten worden war. Julius erläuterte es, dass Dementoren nicht vollständig unter Wasser geraten durften, weil ihre Gefrieraura dann alles Wasser um sie herum zu Eis erstarren ließ. Das wiederum schläferte sie ein. Allerdings seien die Eiskugeln magisch aufgeladen, so dass sie gegen technische Fernortungsverfahren abgeschirmt waren. Mit Radar war da also nichts zu machen.
 „Sie haben dem britischen Kollegen Diggory hoffentlich mitgeteilt, dass diese fundamentalen Informationen durchaus schon bei der ersten bekannt gewordenen Sichtung dieser Ungeheuer an die internationale Zaubererkonföderation und an den Weltrat für magische Geschöpfe hätte weitergeleitet werden müssen?“ fragte Ornelle Ventvit. Julius verneinte das, weil er diesbezüglich keine Anweisungen hatte.
 „Abgesehen davon hätten die uns das mit den Dementoren nie erzählt, wenn die sich nicht auf einem Lasterschiff ausgebreitet hätten“, erwiderte Nathalie. Dann sagte sie: „Aber jetzt liegt das Kind im brodelnden Kessel und .. Nicht du! …“ Sie klopfte sich gerade noch sanft genug auf den Bauch, um den kleinen Fuß, der von innen anstieß zurückzudrücken und streichelte darüber.
 „Julius, ich darf sie leider nicht in einen Außeneinsatz schicken, weil Monsieur Vendredi uns beiden das untersagt. Aber sagen wir mal so, es wäre sehr von Vorteil, wenn jemand bei Monsieur Dusoleil vorbeiginge, ihm eine schriftliche Bestellung für mindestens hundert weitere Detektionsdrachen übergibt und mit der Auftragsbestätigung und dem geschätzten Liefertermin zu Monsieur Colbert zurückkehren würde“, sagte Ornelle Ventvit.
 „Monsieur Latierre, zum Zwecke der Verhinderung weiterer Muggelweltberührungen dieser gefährlichen Geschöpfe erteile ich Ihnen hiermit den Eilauftrag, bei dem in Millemerveilles ansässigen Thaumaturgen Florymont Dusoleil um die schnellstmögliche Anfertigung von einhundert Detektionsdrachen zu ersuchen“, nahm Nathalie Ornelles Idee auf. Julius bestätigte den Auftrag und wechselte direkt aus Nathalies Büro zum Chapeau du Magicien, der Dorfschenke von Millemerveilles über, wo er beim Herausspringen fast gegen ein von Caro Renard durch die Luft gesteuertes Tablett prallte.
 „Hallo, Julius, hat Millie dich vor die Tür gesetzt, dass du bei uns hereinfauchst?“ fragte Caro schnippisch.
 „Ich bin in Befolgung eines Eilauftrages unterwegs und darf dafür nur öffentliche Zielpunkte benutzen“, erwiderte Julius. Caroline glubschte ihn an, bis eine grauhaarige Hexe an einem Tisch bei einem der drei nach osten weisenden Fenster sie rief: „Mädchen, nicht mit Durchreisenden rumturteln. Ich warte auf den Kaffee.“
 „Kommt schon geflogen“, grummelte Caro und steuerte das fliegende Tablett in Richtung der Besucherin. Diese hielt ihren Zauberstab in die Richtung und stoppte mit einer sachten Handbewegung das Tablett. „Mach’s gütigst mit den Händen, Mädchen, ich verabscheue das Herumtelekinieren.“
 „Du deinen Auftrag, ich meinen“, grinste Julius die verdrossen dreinschauende Caroline an.
 „Nett von dir“, schnaubte Caro leise genug, dass die Kundin am Fenster es nicht verstehen konnte.
 Als Julius mit einem federleicht bezauberten Sack mit bereits vierzig ordentlich zusammengelegten Detektionsdrachen auf dem Rücken in die Schenke zurückkehrte war die graugelockte Hexe in eine sehr gestenreiche Unterhaltung mit der residenten Heilerin und Hebamme Hera Matine verwickelt. Zu hören war jedoch nichts, was wohl an einer neuen Erfindung Florymonts lag, den Muffliatus-zylinder, der in Verbindung mit einem darauf abgestimmten Kreis aus silberner Zaubertinte das magische und eigenohrige Mithören von Gesprächen vereitelte. Wer es dennoch versuchte bekam nur unerträglich lautes, tiefes Rauschen zu hören.
 „Na, deinen Auftrag erledigt?“ fragte Caroline, die gerade nichts zu tun zu haben schien. „Yep, habe ich. Muss schnell weiter. Schönen Tag noch, Caro!“
 „Dir auch, Julius“, erwiderte Caroline mit etwas vergrätztem Gesichtsausdruck. Denn gerade rief ihr Vater nach ihr.
 Julius lieferte die bereits erhältlichen Drachen bei seiner direkten Vorgesetzten ab und ließ sich die Lieferbestätigung für Midas Colbert unterschreiben. Davon bekam auch sie eine Kopie, wie auch Belle Grandchapeau und Monsieur Montpelier aus der Strafverfolgung. Als Julius der für benötigte Güter zuständigen Buchhaltungsgehilfin Colberts die Lieferbestätigung und die Auftragsbestätigung für die insgesamt 100 Detektionsdrachen übergab fragte er sich, was Hera und diese graugelockte Hexe, die irgendwie älter als die Hebammenhexe wirkte, so geheimnisvolles zu beraten hatten, dafür aber nicht in einen verschwiegenen Raum gingen. Immerhin besaß das Chapeau du Magicien nicht nur ein Hinterzimmer für kleine Privatgesellschaften, sondern an die zwanzig Übernachtungszimmer. Warum also so sichtbar ein Geheimgespräch führen? Doch das ging ihn eigentlich nichts an, stellte er für sich selbst fest.
 Den restlichen Arbeitstag verbrachte er damit, mit Belle die Pläne für die neuen Rechner und wie sie vernetzt werden sollten durchzugehen. Als nachmittags eine Blitzeule mit einem Brief von Martha Merryweather eintraf sorgte sich Julius um seine Mutter. Belle las ihm vor, dass Martha von ihrer Hebamme verboten bekommen hatte, Auslandsreisen zu unternehmen, da sie als „Mutter in mittleren Jahren“ und „Drillingsträgerin“ immer in Reichweite ihrer erwählten Heilerin und Hebamme zu bleiben habe.
 „Die Heilervorschriften, dernach eine werdende Mutter keine eigenständig handlungsberechtigte Hexe mehr ist, solange sie ihr Kind austrägt oder stillt“, seufzte Belle. Sie wusste ja, wovon sie sprach. „Das beeinträchtigt jedoch massiv unsere Absicht, noch vor dem vierundzwanzigsten Juni die neuen Rechner und Internetzugangsgeräte betriebsfertig einzurichten. Ihr Fachwissen ist dringend von Nöten, auch wenn sie mir und damit auch Ihnen alle wichtigen Unterlagen überlassen hat.“
 „Wenn wir Bicranius‘ Mixtur nehmen, können wir das alles auswendig lernen“, erwähnte Julius.
 „Wir ist gut. Durch den Racheakt dieser Viertelveela kann ich keine magisch wirksamen Mixturen mehr zu mir nehmen. Entweder zeitigen sie keine Wirkung oder werden von meinem Organismus direkt wieder ausgestoßen. Sie wissen sicher auch, dass die PTR von mir und der beiden anderen Betroffenen über unsere eigene Verwandlungszauberkraft gestiegen ist. Im Grunde weisen wir drei die PTR eines reinrassigen Riesens in der Blüte seines Lebens auf“, grummelte Belle. „Und außer Ihnen verfügt niemand anderes über die praktischen Kenntnisse, das rein theoretische Wissen umzusetzen.“
 „Gut, Dann muss ich wohl mal eben alles lernen, was meine M…, öhm Madame Merryweather an Dokumentationen, Vernetzungsplänen und Quellcodes hiergelassen hat, nachdem sie wusste, dass sie einer Drillingsmutterschaft entgegensieht“, seufzte Julius. Belle sah ihn sehr ernst an.
 „Ihnen ist natürlich bekannt, dass Aufbau und Einrichtung des neuen Rechnerzentrums gänzlich ohne Anwendung von Magie zu erfolgen hat. Will sagen, Sie müssten ganz alleine und ohne einen Funken hilfreicher Zauberkraft vorgehen.“ Julius bestätigte es. „Dann werde ich meine Haupt- und Ihre zeitweilige Vorgesetzte bitten, Ihnen den Auftrag zu erteilen, unter Nutzung des erwähnten Gedächtnisvervielfältigungstrankes die benötigten Kenntnisse zu erwerben und praktisch umzusetzen“, erwiderte Belle. Julius nickte.
 Drei Minuten später hatte er von Madame Nathalie Grandchapeau eine Anforderungsvollmacht für den benötigten Trank, mit der er zu Colbert und der residenten Heilerin und dann in das Labor für ministeriumseigene Zaubertrankerstellung überwechseln sollte, um die Dosis für die benötigte Zeit zu erhalten. „Da ich morgen wegen des Anscheins, bereits starke Vorwehen verspürt zu haben in den Mutterschaftsurlaub gehe möchte ich diese Angelegenheit mit den neuen Rechnergeräten als erledigt verbuchen“, sagte die zur jahrzehntelangen Schwangerschaft im letzten Trimenon verhexte Leiterin des Büros für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie. Julius fragte sie im Schutze eines provisorischen Klangkerkers, ob sie offiziell zurückkehren würde, wenn sie wusste, wie sie ihren andauernden körperlichen Zustand verhüllen konnte.
 „Nicht vor einem Jahr, Julius. Der Plan, den mein Gatte und ich erarbeitet haben sieht vor, dass ich das Kind im Schutze eines gesicherten Hauses gebären und über die Stillzeit hinaus versorgen werde, um es dem Zugriff feindlicher Kräfte zu entziehen. So muss ich mindestens ein halbes bis Dreivierteljahr verborgen bleiben. Bis dahin werden wir wissen, wie ich die von anderen Umständen zum langfristig andauernden Zustand gewandelte Schwangerschaft äußerlich verhüllen kann, ohne ständig in selber Oberbekleidung herumzulaufen.“ Julius nickte. Die eine fortgeschrittene Schwangerschaft verbergende Kleidung kostete fünfmal so viel wie unbezauberte Bekleidung aus demselben Stoff, hatte er von Prudence Whitesand erfahren.
 „Ich hoffe, Ihnen spätestens eine halbe Stunde vor Arbeitstagende Vollzug melden zu dürfen“, sagte Julius Latierre zuversichtlich. Madame Grandchapeau lächelte wohlwollend.
 „Für welche Wirkungsdauer wünschen Sie den Trank zu nehmen, Monsieur Latierre?“ wollte Anne Laporte von Julius wissen. Er erwiderte, dass er mindestens 1000 Papierseiten lernen musste, weil er die Rechner eben korrekt in das von seiner Mutter geknüpfte Arkanet einbinden musste. Dann sagte er: „Zum lesen und lernen brauche ich dann wohl zwanzig Minuten und dann noch mal das fünffache, um die Rechner entsprechend zu programmieren, ohne mich von irgendwelchen Gefühlen oder Irrtümern ablenken zu lassen, also ungefähr zwei Stunden.“
 „Da Sie das Ersthelferzertifikat haben und langjähriger Pflegehelfer in Beauxbatons mit besonderem Erfolg waren brauche ich Ihnen dann nicht zu sagen, wie viele Stunden sie nach Wirkungsende ausruhen müssen, und zwar richtig.“ Julius nickte. „Auch sollten Sie sich davor hüten, sich unter Einwirkung des Trankes zu sehr auf lange zurückreichende Erinnerungen einzulassen. Bicranius warnt ja vor dem rücksprung in den Mutterschoß oder die Verwicklung mit der ersten Windel. Vielleicht sollte ich Sie bei diesem Einsatz begleiten oder Madame Belle Grandchapeau.“ Julius überlegte kurz. Doch dann schüttelte er den Kopf. Belle Grandchapeau würde genug mit der Amtsübernahme zu tun haben, auch wenn sie seit Monaten darauf vorbereitet wurde.
 „Ich genehmige Ihnen die Dosis für zwei Stunden wirkung. Da sie danach die zehnfache Zeit ausruhen müssen sollten Sie sich den kommenden Tag nichts vornehmen.“ Julius nickte. Dann bekam er die schriftliche Genehmigung, aus dem Zaubertranklabor die nötige Menge abzuholen.
 __________
 19. Juni 2002
 Der Arbeitstag begann mit der offiziellen Amtsübergabe Nathalie Grandchapeaus an ihre zeitweilige Nachfolgerin Belle Grandchapeau. Julius sollte, weil er gleich von hier aus zum renovierten und neu ausgestatteten Rechnerraum hin wollte die Übergabe mitverfolgen. Er konnte es gerade den dienstälteren Kollegen ansehen, dass sie mit dieser Personalentscheidung zwar gerechnet hatten, sie aber doch für nicht richtig hielten. Julius halbzwergische Schwiegertante Primula Arno sprach dann auch aus, was wohl viele ihrer älteren Kollegen dachten:
 „Bitte begründen Sie uns, warum Sie Madame Belle Grandchapeau als zeitweilige Vertreterin ausgewählt haben und keinen von uns!“ Alle anderen nickten erleichtert, dass sich doch wer vorgewagt hatte, der ihre Meinung vertrat. Nathalie Grandchapeau blickte erst verdrossen auf die kleinwüchsige Hexe. Doch dann nickte sie verhalten und sagte:
 „Sicher haben Sie die Vermutung, hier im Ministerium würde Vetternwirtschaft oder Erbfolgearistokratie angewandt. Doch ich habe Madame Grandchapeau nicht zu meiner zeitweiligen Nachfolgerin erwählt, weil sie meine Tochter ist, sondern weil sich in den letzten Jahren erwiesen hat, wie wichtig es ist, die Verständigungs- und Wissensverbreitungswege der magielosen Menschen zu kennen und damit zu arbeiten. Ich darf Sie alle, wie Sie jetzt auf meine Antwort warten daran erinnern, dass ich vor drei Jahren jedem hier angeboten habe, einen vom Ministerium bezahlten Kurs in magieloser Informationsverarbeitungstechnologie zu belegen. Dr. June Priestley, die auf diesem Gebiet eine Expertin ist, bietet jedem Zaubereiministerium und jedem zivil mit dieser Technik in Berührung kommenden Zaubererweltbürger an, die nötigen Kenntnisse zu erwerben, in einem Eulenpostcurriculum oder in mehreren Seminaren bei sich in Großbritannien. Das Ministerium hätte jedem hier, der oder die diesen Kurs belegen wollte zu einhundert Prozent bezuschusst, weil der Minister und Monsieur Colbert davon überzeugt sind, dass unsere gesetzlich verankerte Geheimhaltung durch die neuen Gerätschaften in größter Gefahr ist und deshalb eigentlich nicht genug Ministeriumsleute diese Geräte kennen und gegebenenfalls bedienen können sollten. Ich stand auch schon kurz davor, diese Weiterbildung als amtliche Verfügung zu klassifizieren. Dass ich dies nicht tat liegt daran, dass ich aus meiner Schulzeit und meinem bisherigen Berufsleben so wie als Mutter weiß, dass erzwungenes Lernen nur solange vorhält, wie der Zwang zum Lernen aufrecht erhalten bleibt. Daher setzte und setze ich auf die Überzeugung, mit dem erworbenen Wissen etwas wichtiges und richtiges zur Verfügung zu erhalten. Natürlich haben Sie alle, die Sie hier sitzen unterschiedliche Gründe, warum Sie die bisherigen Angebote zurückwiesen. Diese möchte ich auch nicht hinterfragen, sondern nur klarstellen, dass meine Entscheidung nicht darauf fußt, dass ich meiner leiblichen Tochter mehr zutraue als jedem ihr an Dienstjahren voraus seiendem Kollegen. Aber sie hat damals die Möglichkeit genutzt, sich umfassend zu informieren, ebenso wie ich. Der zeitweilige Kollege Monsieur Latierre hier ist ja schon von seiner Herkunft her auf die Vor- und Nachteile dieser magielosen Technik hingewiesen worden. Aber er und Madame Grandchapeau sind derzeitig die einzigen, die das für diese Arbeit nötige praktische Wissen besitzen, da die Kollegin Merryweather aus Ihnen allen hinlänglich bekannten Gründen derzeit nicht von ihrem erwählten Wohnsitz fortkann, um diese Arbeit zu erledigen. Daher musste ich jemanden finden, der oder besser die sowohl das Wissen hat, aber auch das Wissen über die Abläufe in unserem Ministerium und somit als Vermittlerin agieren kann.“ Madame Grandchapeau ließ ihre Worte einige Sekunden wirken. Dann fügte sie noch hinzu: „Außerdem bin ich ja in einem Jahr wieder da und somit nicht aus der Welt. Und jenen, die sich jetzt ungerecht übergangen fühlen steht es immer noch frei, sich umfassend über alles kundig zu machen, was die moderne Welt der nichtmagischen Menschen hervorgebracht hat.“
 „Niemand kann so schnell die ganze Welt über uns informieren, als eine Truppe von Vergissmichs bei ihm oder ihr eintrifft“, bemerkte der überdurchschnittlich gut genährte Monsieur Lepont. Julius war versucht, ihm da zu widersprechen, musste dies aber nicht, weil Belle ihm zuvorkam:
 „Der jenige braucht nur eine Laufbildaufnahme von einem magischen Vorgang zu machen und mit wenigen Knopfdrücken an seine Freunde oder eine Zeitung zu verschicken, und schon kann die Laufbildaufnahme in das Internet gestreut werden. Ich darf Sie alle an den Besuch von Monsieur Abrahams aus London erinnern, der uns davor gewarnt hat, dass in einem Computer oder Funkfernsprechgerät mit Lauf- oder Einzelbildaufnahmevorrichtung gespeicherte Sachen einen bereits verwendeten Gedächtniszauber durchdringen und sogar aufheben können, wenn die betroffene Person davon überzeugt ist, dass die Aufzeichnung glaubhafter ist als die bisher für wahrhaftig gehaltenen Erinnerungen. Aber davon wollten Sie damals nichts hören, Raymond und wollen es wohl heute noch nicht erkennen. Dabei wissen Sie alle, dass die Elektrofunkapparaturen jede Posteule und jeden Apparator in den Schatten stellen, und durch das Internet besteht nun die Möglichkeit, hunderte oder tausende von Kopien einer Aufzeichnung in alle Welt zu streuen, eine Auswirkung, mit der auch die Muggel ihre Probleme haben, wie ich Ihnen verbindlich versichern kann. Außerdem hat der Fall Lykotopia sehr unmissverständlich aufgezeigt, dass unsere Widersacher mehr Zugang zum Internet haben als einige Zaubereiministerien. Deshalb benötigen wir im Moment wen, der oder die alle diese Möglichkeiten kennt und zu unseren Gunsten verwenden kann. Monsieur Latierre hier“, wobei sie Julius genau ansah, „hielt es ja nicht für geboten, sich von vorne herein in unserer Abteilung zu bewerben, weil er in der Zauberwesenbehörde mehr Möglichkeiten zum Einsatz seiner erworbenen Kenntnisse sieht. Das ist jetzt kein Vorwurf, Monsieur Latierre, sondern eine reine Feststellung.“ Julius nickte bestätigend. „Aber außer ihm, der nur als Außeneinsatzunterstützung bei uns arbeiten darf, bin nach Madame Merryweather und Madame Grandchapeau nur ich weit genug mit dem weiten Feld des Internets vertraut, und ich möchte einräumen, immer noch nicht alles darüber zu wissen. Doch falls Sie finden, ich sei als vorübergehende Bürovorsteherin nicht geeignet, so bin ich durchaus bereit, den mir angebotenen Platz jemandem zuzuerkennen, der oder die mit allen gegenwärtigen Problemen unserer kleinen aber wichtigen Behörde zurechtzukommen versteht.“
 „Ich sehe wohl ein, dass ich diesen Kurs machen muss, zumal einer meiner Verwandten mir in den Ohren liegt, dass wir bald von den Magielosen nachrichtenübermittlungsmäßig weit abgehängt werden können“, grummelte Primula Arno und sah dann Julius an. „Besteht, solange ich nicht dieses von June Priestley ausgestellte Zertifikat habe die Möglichkeit, im praktischen Lernverfahren etwas darüber zu erlernen?“ Sie sah erst die Damen Grandchapeau und dann Julius an. Da meinte Mademoiselle Rose Devereaux:
 „Das sieht Ihnen Ähnlich, Primula, offenbar darauf ausgehend, mit dem jungen Mann hier unbeaufsichtigt und von keiner Magie zu überwachen in einem Raum zu verweilen.“
 „Rose, ich bin keine von Ihrer Sippschaft“, zischte die Halbzwergin. Nathalie öffnete den Mund zu einem Einwand, nickte dann aber Belle zu, als sei diese schon hauptverantwortlich tätig.
 „Die Damen, der Kurs beginnt wie ein neues Schuljahr im September. Wenn Sie beide ihn belegen wollen erhalten Sie gleich noch die nötigen Formulare.“ Die beiden erwähnten nickten. Lepont schnaubte verächtlich. Offenbar hielt er nichts davon, seine wertvolle Zeit mit dem Lernen von ihm nicht wichtigen Sachen zu vertun.
 Als nun keiner mehr gegen Belles vorübergehende Aufstufung Einspruch erhob erhielt diese von ihrer Mutter und Dienstvorgesetzten den goldenen Büroschlüssel, was nicht nur eine symbolische Geste war, sondern ihr den Zugang zu den Akten der obersten zwei Geheimstufen erlaubte. Danach verabschiedete sich Nathalie von ihren Mitarbeitern. Alle wünschten ihr eine beschwernisarme Niederkunft und einen erholsamen Mutterschaftsurlaub. Bis auf Belle und Julius, die zu gut wussten, dass Nathalie noch lange nicht gebären würde hielten die Anderen Euphrosynes Zauber für einen reinen Streich, um zu zeigen, dass sie an den Sicherheitsvorkehrungen vorbeihandeln konnte.
 Nachdem die anderen Außendienstmitarbeiter wieder an ihre eigenen Aufgaben gegangen waren ordnete Belle an, dass Julius nun die neuen Rechner einrichten und in das Arkanet einbinden sollte.
 Die nächsten zwei Stunden brachte Julius damit zu, im Rechnerraum die Handbücher zu studieren, die fünf neuen Rechner miteinander zu verknüpfen, aber auch mit den drei redundanten Internetroutern an das große weite Weltnetz anzuschließen, die auf CD-ROMs gespeicherten Sicherheitskopien der Arkanetkomponenten in ihrer logischen Reihenfolge in das Standardbetriebssystem einzubinden und wegen der neueren Auffrischungen desselben die nötigen Nachbesserungen einzugeben, um das Arkanet vom restlichen Internet so gut es ging abzuschirmen. Als er dann eine kurze Mail an seine Mutter schickte, dass Belle, sie und er die Administratorrechte hatten, solange Nathalie nicht arbeitete, prüfte er kurz nach, ob seit dem Totalausfall am 21. April viele Arkanetbewegungen stattgefunden hatten.
 Julius hätte sich sicher erschreckt, als er las, dass am 26. April jemand mit den Kenndaten von Nathalie Grandchapeau, die er jetzt als seine Kenndaten verwendete, auf das Arkanet zugreifen wollte, wo die französischen Rechner total zerstört und die Konten von seiner Mutter gelöscht worden waren, bis sie oder eben ihr Sohn sie wieder einrichten und freischalten würde, war das Sicherheitsmodul des Arkanets aufmerksam geworden, hatte den Zugriffsweg jedoch nicht zurückverfolgen können, weil ein ausgeklügeltes Rückzugabsicherungsprogramm in Mikrosekundenschnelle alle zwischengespeicherten Werte über die Übertragungswege gelöscht hatte, bevor es sich selbst aus den Speichern löschte. Aber dass jemand an allen zehn von seiner Mutter eingerichteten Bollwerksystemen vorbei bis fast über die Schwelle ins Netzwerk vorgedrungen war, weil er oder sie das Passwort hatten gab Julius zu denken. Er schickte seiner Mutter noch eine E-Mail und lieferte auch die nicht gelöschten Protokolldaten, die die Sicherheitsüberwachung gerade verschickt hatte. „Finde bitte raus, von wo das kam! Ich weiß jetzt zwar genug vom Arkanet, aber nicht, wie die Bollwerksysteme greifen, die du programmiert hast“, schrieb er. Dann teilte er allen andren Mitgliedern des Arkanets mit, dass Frankreich wieder online war.
 Julius fragte sich, wer die Daten von Madame Grandchapeau verwendet hatte. Soweit er wusste waren alle Mitglieder des Arkanets umgehend nach Euphrosynes Anschlag über den Totalausfall des französischen Zaubereiministeriums informiert worden. Nur Julius‘ Rechner konnte noch im Arkanet arbeiten. Also war es jemand, der nicht mitbekommen hatte, was passiert war, also niemand, der offiziell im Arkanet arbeiten durfte. Doch dann musste der oder die ja irgendwie an Nathalies Benutzerdaten gekommen sein, bevor die Rechner hier von Euphrosynes Sonnenmagie zerstört worden waren. Und es war kein Fehlversuch vorausgegangen, der auf eine Passwortsuchanwendung schließen ließ. Der Zugriffsversuch war unmittelbar mit den eigentlich gültigen Daten erfolgt, aber eben nur gescheitert, weil das Konto und die Arkanetverbindungen aufgehoben worden waren. Also hatte da jemand sich die korrekten Daten beschafft. Das konnte also nur wer sein, der wusste, wem sie gehörten und wozu sie taugten, also ein Zauberer – oder eine Hexe mit Computerkenntnissen. Da der Trank immer noch alle Gefühle unterdrückte empfand Julius bei dieser Erkenntnis weder Unbehagen noch Bedrohung. Vielmehr führte die Erkenntnis dazu, dass die Mixtur Bilder und Daten aus seinem Gedächtnis in sein Bewusstsein hochspülte, die er eigentlich schon längst hätte nachprüfen müssen. Ja, da war doch dieser junge Bursche auf der Insel an dem Laptop zusammen mit der schwanger aussehenden Zwillingsschwester oder nicht wirklich gestorbenen Patricia Straton. Die Koordinaten hatte er doch erfahren und aus den Bezugswerten des alten Reiches in die heute gebräuchlichen Längen- und Breitenangaben umgerechnet. Er musste wieder an Madrashmironda denken, die ihn mal eben in sich eingeschlossen hatte und um ihn herum als eine rotbraune Nachahmung Temmies vorhanden war, wodurch er Einblick in das Wissen der Altmeister bekommen hatte, was denen nicht gefallen hatte. Er musste schnell an was anderes denken, um sich nicht in der intensiven Erinnerungsrückbetrachtung in die Zeit vor seiner natürlichen Geburt zurückwerfen zu lassen. Gerade so schaffte er es mit den in Gedanken laut ausgesprochenen Koordinaten der Insel der Sonnenkinder. Ja, die hatten wie auch immer Nathalies Passwort ergattert. Deshalb änderte er schnell die Nutzerdaten und rief eine Wächteranwendung auf, die jeden Einwahlversuch unter den alten Daten sofort an seine Mutter weitermelden sollte, am besten mit allen Zwischenstationen. Dann erst konnte er die neue Rechnerzentrale verlassen.
 Wie er schon vorhergewusst hatte fühlte er sich total ermüdet, als die Wirkung des Trankes abklang. Gerade so schaffte er es noch, in das Apfelhaus zurückzukehren. Den nächsten Tag würde er mehr schlafen als wach sein. Millie hatte dementsprechend vorgesorgt und Aurore im Sonnenblumenschloss untergebracht. Julius schlief in einem der Gästezimmer, um nicht von Chrysopes Schreien gestört zu werden. Bevor er in tiefen Schlaf fiel dachte er mit gewissem Argwohn aber auch Neugier daran, dass diese Patricia Straton wohl nicht tot war und Kontakte zum französischen Zaubereiministerium hatte, vielleicht sogar noch zu anderen Zaubereiministerien. Und wenn sie welche hatte dann sicher auch Anthelia. Mit dieser beklemmenden Erkenntnis schlief er ein.
 __________
  19. Juni 2002
 Hallo, Wendy!
 Jetzt wohne ich schon fast vierzehn Tage bei Laura und helfe ihr im Garten oder bei Schreibarbeiten. Aber wenn ich weiter so von ihr gefüttert werde bin ich im sechsten Monat schon doppelt so breit wie Millie Latierres Großmutter Ursuline im neunten. Aber diese Hexe hat es drauf, mir immer noch was und noch was vorzulegen. „Denk dran, die kleine muss wachsen“, sagt sie immer. Jetzt wird mir klar, warum sie wollte, dass ich bei ihr wohne. Sie braucht wen zum bekochen und zu bemuttern.
 Flora hat jetzt eine Patientin, die Opfer der Vita-Magica-Bande wurde und deshalb mit zwillingen unterwegs ist. Da will ich mich besser nicht beschweren, auch wenn die anderen Umstände doch sehr anstrengend sein können. Heute musste ich einfach so weinen, weil ich daran dachte, dass ich Heather nicht mehr sagen kann, wie dankbar ich ihr bin, dass ich hier in Australien lebenund arbeiten darf. Laura meinte dazu, dass ich die schlimmste Phase von Gefühlsschwankungen ja übersprungen hätte. Wir zwei verstehen uns immer besser, auch wenn ich weiß, dass sie meine oberste Vorgesetzte ist.
 Richtige Angstzustände bekam ich, als ich erfuhr, dass es doch noch Dementoren gibt und die zwei Muggelschiffe überfallen und besetzt haben. Dafür musste ich wieder lachen, weil Millie Latierre Shacklebolt aufgefordert hat, „sein Zimmer“ aufzuräumen, bevor er das Haus, also das Ministeramt, verlässt. Gut, ich habe mein Haus aufgeräumt, Dank Oma Regans Haushaltszauberunterricht. Wenn die wüsste, dass ich doch noch was Kleines kriege. Andererseits war sie so auf natürliche Auswahl festgelegt, dass sie mir das nicht so einfach hätte durchgehen lassen, das Kind einer anderen Hexe zu kriegen. Dabei fällt mir ein, dass die andere nicht mehr lebt und das in mir wachsende Wesen mein Kind wird, so oder so, körperlich, seelisch und gesellschaftlich. Sicher, was genau die Redrobes für einen alten Zauber zu fürchten hatten weiß ich immer noch nicht. Aber soviel steht fest, dass dieser Zauber nur männliche Nachfolger betreffen soll, die in Australien wohnen.
 Die Yankees wollen diesen Bluecastle, der seit März vermisst wird, jetzt für tot erklären. Das hat Ministerin Rockridge drauf gebracht, noch einmal nachzuhaken, wo er alles gewesen ist. Irgendwie kommt mir das auch so vor, als sei er noch am leben, könne sich aber nicht melden oder gar irgendwas machen.
 Bis morgen!
 
 __________
 21. Juni 2002
 Das bei Flugreisenden schon altvertraute Klingelzeichen und die Leuchtanzeige „Gurte Schließen“ weckten Maria Valdez aus leichtem Schlaf. Eigentlich hatte sie gedacht, eine Reise in ihr Geburtsland würde sie so aufregen, dass sie nicht die nötige Ruhe für einen kurzen Schlaf finden würde. Doch kaum war die Maschine mit ihr und dreihundert anderen Passagieren von Denver aus abgeflogen hatte sie eine wohlige Müdigkeit umfangen und unter dem gleichförmigen Geräusch der Klimaanlage und Triebwerke einschlafen lassen. Doch jetzt, wo die Maschine wieder sank, war sie hellwach und aufmerksam.
 Auf Englisch und Spanisch erfolgte die Durchsage der Kabinenchefin, dass sie nun im Anflug auf Mexiko-Stadt waren. Maria Valdez sah die in den Himmel aufragenden Gipfel der die Stadt umringenden Berge. Sofort erkannte sie die beiden schlummernden Vulkankegel Popocatépetl und Iztaccíhuatl. Sie sah den gelblichen Dunst, der über dem Tal hing, in dem die einstige Hauptstadt der Azteken lag. Sie erinnerte sich an ihren alten Erdkundelehrer Señor Murillo, wie er über die unterschätzte Gefahr der schlummernden Vulkane und über das Smogproblem von Mexiko-Stadt erzählt hatte. Wie recht er gehabt hatte mussten die Bewohner der Region im Jahre 2000 erkennen, als der Popocatépetl seinen größten Ausbruch seit 1802 hatte.
 Das Flugzeug glitt immer tiefer ins Tal von Mexiko hinein. Maria sah mit gewisser Besorgnis die immer dichter zusammenfliegenden Maschinen, die in mehr oder weniger weiten Schleifen ihre Bahn über dem Flughafen zogen. Sie dachte daran, dass sie wohl auch eine Warteschleife überstehen musste. Doch der Pilot steuerte auf die scheinbar winzige graue Fläche mit den vielen bunten Lichtpunkten zu. Offenbar durfte die Maschine gleich landen.
 Mit zwei spürbaren Hopsern berührte die Maschine den Beton der Landebahn, bevor die Räder vollständigen Bodenkontakt hatten und die Maschine ihre Geschwindigkeit bremste. Maria, die einen Fensterplatz auf der Steuerbordseite hatte, konnte zusehen, wie ihr Flugzeug hinter einem gelben Leitwagen herrollte und dann auf einer markierten Haltefläche stoppte. Die letzten üblichen Durchsagen waren gerade verklungen, als die Triebwerke ausliefen. Zahlreiche Busse, die ihre beste Zeit schon hinter sich hatten, ratterten in Bereitschaftsstellung. Vier rollbare Treppen wurden an die Maschine herangeschoben. Als diese sicher standen öffneten die Flugbegleiterinnen die Ausstiege.
 Maria bereute es sofort, die klimatisierte und reine Luft der Passagiermaschine zu verlassen. Der Brodem einer Multimillionenstadt schlug ihr unverkennbar entgegen. Außerdem war die Luft sehr dünn, was an der Höhenlage von 2300 Metern über dem Meeresspiegel lag.
 Zwanzig Jahre war es her, dass Maria Valdez, die damals noch Montes geheißen hatte, die Hauptstadt ihres Geburtslandes zum letzten Mal besucht hatte. Seit der Zeit war der Flughafen noch mehr gewachsen und wurde noch stärker angeflogen. Als Maria Valdez dem altertümlichen Zubringerbus entstieg drohte sie gleich in einer gewaltigen Woge von Menschen zu verschwinden, die alle in das Ankunftsgebäude hinein wollten.
 Über eine Stunde dauerte es, bis sie ihren weinroten Hartschalenkoffer wiederhatte, den sie in Denver aufgegeben hatte. Nun folgte das leidige Spiel mit der Zollabfertigung. Da Maria äußerlich und sprachlich eindeutig als hier geborene erkannt wurde hoffte sie auf eine schnellere Abfertigung. Doch sie musste geschlagene zwanzig Minuten erzählen, was sie aus den Staaten in Mexiko einführte und ob dabei nicht etwas war, dass sie hier verkaufen wollte. Fast hätte sie gesagt, dass sie ein Kilo Kokain im Koffer habe, da hier in Mexiko Bedarf bestehe. Doch sie hütete sich vor einer derartigen Äußerung. Als sie von einer halbindianischen Zollbeamtin in einen durch Vorhang abgeschirmten Raum geführt wurde fürchtete Maria Valdez schon, sich gleich vollständig ausziehen zu müssen. Als die Zöllnerin sich ihr nun auf Armlänge näherte vibrierte Marias gganz persönlicher Talisman, das silberne Kreuz, ein uraltes Erbstück ihrer Großmutter und verströmte leichte Kälte. Die Zöllnerin starrte Maria an, als sei diese gerade in Flammen aufgegangen oder habe sich in ein abscheuliches Ungeheuer verwandelt. Aus einer Ecke des Raumes trabte ein hundeartiges Tier mit struweligem grauen Fell herbei und schnüffelte. Doch mit jedem kurzen Atemzug schien es etwas schmerzhaftes einzuatmen. Denn es zuckte zusammen und stieß kurze Winsellaute aus, bevor es ansatzlos mit eingeklemmter Rute im Rückwärtssprung in seine Ecke zurücksetzte. Das war für die Zöllnerin wohl das Signal, blitzartig eine Pistole freizuziehen und sie aus der Zugbewegung heraus auf Maria anzulegen. „Wer immer du bist, verrecke!“ zischte die Zöllnerin. Da fühlte Maria, wie ihr Talisman sich kräftig gegen ihren Brustkorb drückte. Zeitgleich schossen vier scharlachrote Blitze von Maria Valdez fort. Einer hieb der bewaffneten Zöllnerin die Pistole aus der Hand. Die drei anderen trafen sie an Brustkorb und Beinen, so dass sie mit einem leisen Aufschrei an die Wand der gerade einmal drei Meter großen Kabine geworfen wurde. Der Hund oder was es war stieß ein verängstigtes Jaulen aus. Dann strahlte mondlichtfarbenes Licht von Maria aus und erleuchtete die Kabine. Die gerade ihren Mund zum Hilferuf aufreißende Frau erstarrte und verfiel in eine Haltung, als habe ihr jemand gerade ein starkes Narkosemittel verabreicht. Ebenso verfiel auch der in der Ecke liegende Hund in eine starre Haltung.
 Maria hatte nicht hier und nicht jetzt damit gerechnet, diesen Vorgang zu erleben. Deshalb starrte sie verblüfft auf das graue Tier, das nun unter starken Krämpfen und Schmerzenswellen hächelnd verformt wurde. Sein Fell zog sich immer weiter in die Haut zurück. Die Schnauze schrumpfte immer mehr. Die Ohren wurden kleiner und verloren ihre spitze Form. Die Pfoten mit den scharfen Krallen bildeten sich zu Armen mit sehnigen Händen eines Mannes um, und die Hinterläufe wurden zu nackten Männerbeinen. Innerhalb von nur zwanzig Sekunden lag da, wo vorher das graue Tier gelegen hatte, ein sich unter letzten Schmerzen windender Mann mit nachtschwarzem Haar und samtbrauner Haut. Immer noch leuchtete von Marias Brustkorb aus ein Licht von gleicher farbe aber zehnmal so hell wie der Vollmond. Der silberweiße Lichtschein hielt die beiden Widersacher bewegungslos. Diese Reaktion ihres Talismans kannte Maria Valdez noch nicht. Sie wusste zwar, dass echte Werwölfe wegen ihres von dunklem Keim vergifteten Blutes nicht auf Armlänge an sie heranreichen konnten. Aber dass verwandelte Werwölfe zur Rückverwandlung gezwungen wurden kannte Maria noch nicht. Das würde sie wohl mit wem besprechen müssen, der oder die sich mit ihrem besonderen Schmuckstück auskannte.
 „Ihr habt also auf mich gewartet“, knurrte Maria Valdez, als sie die beiden Gegenspieler ansah. Die Frau, die immer noch in einer Art Trance an der Wand lag versuchte, etwas zu sagen. Doch sie schaffte es nicht. „Ich will wissen, wer ihr seid und was ihr hier am Flughafen zu tun habt!“ sprach Maria mit unerbittlichem Ton, gerade leise genug, um keine unerwünschten Mithörer zu haben. Der mondlichtfarbene Lichtkegel verlor ein wenig an Leuchtkraft. Offenbar gab dies der ohne einzigen Handgriff überwundenen Widersacherin die Möglichkeit, sich irgendwie zu äußern. Sie keuchte wie unter einer schweren Last. Dann stieß sie halblaut aus:
 „Das wird unser Land hier, wenn unsere Königin wiederkommt. Wir hörten, dass die Zauberstabschwinger aus den Staaten jemanden schicken wollten, der oder die gegen die neuen Blutschlürfer kämpfen soll. Wir hörten nur, dass sie in Muggelweltverkleidung reisen sollte. Aber dass du das bist und dass du was an dir hast, was uns so zusetzt wussten Miguel und ich nicht, sonst hätten wir dich gleich beim Eintritt in die Kabine erledigt.“
 „Natürlich“, erwiderte Maria mit leicht verächtlichem Tonfall. Doch wie es in ihr zuging verriet sie mit keiner Regung. Ihr Auftrag war verraten worden. Irgendwer von Rabiosos Werwölfen oder dessen früherer Anführerin Lunera hatte Zugang zu einem der Zaubereiministerien, entweder dem in Washington oder dem in Mexiko-Stadt. Dabei war gar nicht geplant, dass sie mit den Zauberern und Hexen von hier Kontakt aufnahm. Sie war von ihrer Beschützerin Almadora Fuentes Celestes beauftragt worden, von Mexiko-Stadt aus in den Norden zu reisen, weil in einer verlassenen Aztekensiedlung einer der unheimlichen grauen Vampire aufgetaucht sein sollte, die schon in Chicago ihr Unwesen getrieben hatten. Dasss sie hier zwei Werwölfen der Mondbruderschaft oder dem zerschlagenen Königreich Lykotopia über den Weg lief war weder vorhergesehen noch geplant worden.
 „Eure Königin? Ist das diese Lunera?“ wollte Maria Valdez wissen.
 „Du kennst sie? Dann musst du sterben. Was immer du an dir hast, es wird dich nicht vor allem schützen, was wir machen können“, zischte der zur Rückverwandlung gezwungene Mann wütend. Da strahlte das mondlichtfarbene Licht wieder heller auf und raubte den beiden die Bewegungsfreiheit. Maria zog das silberne Kreuz unter ihrer Bluse hervor. Von ihm ging jenes Licht aus, das in dem Moment noch heller wurde, als das Kreuz frei zu sehen war. Maria fühlte eine starke Vibration und eine starke Erwärmung ihres Talismans. Ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch von den zwei ertappten Werwölfen beansprucht, die wie unter einem heftigen Schlag zusammenzuckten und dann wie mehrere Stunden alte Leichen erstarrten. Maria erschrak über diese Wirkung. Denn bisher hatte sie immer gedacht, dass ihr Kreuz nur beschützende oder reinigende Zauberkräfte freisetzte. Dann strömte ihr der beruhigende Gedanke in den Kopf, dass ihr Kreuz die beiden nicht getötet, sondern vollständig kampfunfähig gemacht hatte, so dass Maria sich gefahrlos zurückziehen konnte. Für Maria war es, als habe sie den Gedanken selbst gedacht. Doch als sie genauer überlegte war sie sich nicht sicher, ob da nicht jemand anderes ihr diese Erkenntnis eingeflößt hatte. Dennoch ging sie davon aus, dass sie nun unbehelligt gehen konnte. Sie hielt den beiden gebannten Werwölfen noch einmal das Kreuz entgegen, was keine weitere Veränderung bewirkte. Dann steckte sie ihren Talisman wieder unter die Bluse, drehte sich um und zog den Vorhang der Kabine auf. Kaum fiel das Außenlicht wieder ungefiltert herein erlosch das magische Licht, das die Werwölfe außer Gefecht gesetzt hatte. Maria warf noch einen kurzen Blick in die Kabine hinein. Die beiden Gebannten lagen immer noch vollständig erstarrt am Boden. Sie zog den Vorhang von außen zu und ging auf den Zollbeamten zu, der sie an seine angebliche oder tatsächliche Kollegin übergeben hatte.
 „Ich darf einreisen“, sagte Maria Valdez. Der Zöllner sah sie erst verwundert an, nickte dann aber. Er deutete auf die Durchgangstür zur Ankunftshalle und gab ihr ihren Koffer an die Hand. Maria nickte und ging an dem Mann vorbei, ohne dass ihr Talisman auf irgendeine Art reagierte.
 Mit einem klimatisierten Taxi ließ sich Maria in ihr Hotel in einem der wohlhabenden Viertel der Riesenstadt bringen. Sie bedauerte, dass sie wegen ihres magischen Schmuckstücks kein elektronisches Gerät am Körper tragen konnte. Das wäre bei jeder magischen Aktion unrettbar beschädigt worden. Deshalb zog sie aus ihrem Koffer ein kleines, silbern gerahmtes Bild einer Frau in wasserblauer Kleidung mit gelbem Hut hervor.
 „Viviane, die Mission ist verraten worden“, sagte sie, die gemalte Frau anblickend. Diese bewegte sich nun und sprach wie aus einem kleinen Lautsprecher klingend: „Was ist genau passiert, Maria!“ Maria berichtete es und bat darum, Almadora und Madame Dusoleil zu informieren, dass womöglich ein Maulwurf oder besser ein Wolf im Schafspelz im US-amerikanischen oder mexikanischen Zaubereiministerium lauerte.
 „Auch wenn du nichts böses auf deine Heimat kommen lassen möchtest, Maria, so muss ich fürchten, dass jener Verräter in den Reihen des mexikanischen Ministeriums für Zauberei sein Unwesen treibt“, seufzte die gemalte, magisch belebte Frau.
 „Was macht dich oder Almadora so sicher?“ wollte Maria wissen, die nicht schon wieder was von Korruption und Unterwanderungen in mexikanischen Behörden hören wollte.
 „Die in den Staaten haben Lykanthroskope, also Werwolfspürer. Mexiko hat sie, soweit ich von meinen Nachfahren aus den Staaten mitbekommen habe noch nicht, weil deine Landsleute sich weigern, gewisse Zugeständnisse zu machen.“
 „Die völlig berechtigt sind“, knurrte Maria. Almadora hatte ihr erzählt, dass Cartridge mit einigen seiner Leute versuchte, die mittel- und südamerikanischen Länder zu einer panamerikanischen Zaubereiadministration zusammenzubringen, mit ihm als obersten Vorsitzenden. Woher die Eauvives das wussten wusste Maria nicht. Doch sie hatte in den Jahren, die sie mit Almadora und Vergilio zusammenarbeitete keinen Grund gehabt, an deren Worten zu zweifeln.
 „Na ja, er sucht die Gunst der Stunde zu nutzen, wo so viele staatenübergreifende Mächte die Menschheit bedrängen“, seufzte die gemalte Viviane Eauvive. „Aber ich werde es hinbekommen, dass doch daran gedacht wird, als Geste guten Willens ein oder zwei Lykanthroskope nach Mexiko zu schicken. Sofern der Unterwanderer ein Lykanthrop ist wird er dann schnell enttarnt.“
 „Und wenn es ein unbelasteter Mensch ist, der von den Werwölfen erpresst wird, für sie zu arbeiten? So was kenne ich aus meinem früheren Leben viel zu gut“, wandte Maria ein. Viviane bewegte den Kopf wie zu einem Nicken.
 „Pass gut auf dich auf, Maria!“ gab Viviane der Reisenden noch mit auf den Weg, bevor sie ihren Kopf senkte und nach rechts unten aus ihrem Bild verschwand. Maria verstaute das Zaubererbild wieder in ihrem Koffer.
 um den Schmutz und die Müdigkeit der Reise loszuwerden nahm sie eine kalte Dusche. Das silberne Kreuz blieb dabei umgehängt. Sie sah einmal mehr, wie die Wassertropfen aus der Brause davon abperlten, ohne es zu benetzen. Früher, wo sie es immer wieder zum Duschen oder Baden abgelegt hatte, war ihr das nie aufgefallen. Erst seitdem sie über seine besondere Abkunft und Fähigkeiten wusste hatte sie es nicht mehr abgelegt.
 Als sie sich für das Abendessen im Hotelrestaurant anzog wählte sie den veilchenblauen Rock, den ihr Almadora zur letzten Jahresfeier ihres Namenswechsels geschenkt hatte. Wenn es sein musste, würde dieser Rock sie nach einem kurzen Wort in Sicherheit tragen. Doch durfte sie damit nicht zu nahe an Magieaufspürvorrichtungen vorbeikommen. Ihr Koffer war dagegen abgeschirmt worden, damit mögliche Ministeriumszauberer nicht mitbekamen, dass magische Dinge darin steckten.
 Nach dem Abendessen zog sich Maria Valdez wieder in ihr Zimmer zurück. Auch wenn die vielen bunten Lichter der Stadt mit ihrem Glanz von Abwechslung und Vergnügen lockten lag ihr nichts daran, sich in diesen unübersehbaren Trubel zu stürzen, vor allem jetzt, wo sie wusste, dass sie auf irgendeiner Abschussliste stand, und das vielleicht wortwörtlich.
 __________
 „Damit ist es amtlich, dass sie eine von ihnen ist, obwohl sie keine nach außen wirkende Zauberkraft hat“, vernahm Mater Vicesima die mentiloquistische Botschaft ihres fünften Sohnes aus zweitem Leben.
 „Gut, dann haltet sie unter Beobachtung, aber schön weit entfernt, damit ihr Erbstück euch nicht verpetzt oder gar genauso lahmlegt wie die beiden Lykos.“ schickte Mater Vicesima ihrem Sohn zurück, der mittlerweile selbst sechs Kinder gezeugt hatte, und das mit ein und derselben Hexe.
 „Und was, wenn Nevados gelbe Hüte sich einmischen, Maman?“
 „Reinitiieren!“ war die kurze und doch so eindrucksvolle Antwort der ranghohen Hexe im Rate von Vita Magica.
 „Öhm, dann fliegt vielleicht unser Agent auf, Maman“, wagte ihr Gedankensprechpartner eine Widerrede.
 „Die Frau ist zu wichtig. Außerdem wollen wir doch wissen, was passiert, wenn einer von denen aus der Linie mit diesen abnormen Vampiren zusammentrifft. Da würden uns Nevados Gelbhüte stören. Also befolge gütigst meine Anweisung!“
 „Verstanden, Manan. Öhm, habe die beiden Lykos für eine Entsorgung präpariert. Warte nur auf deine Erlaubnis, ihnen die Todesboten zu schicken.“
 „Das darfst du. Werden sich schön erschrecken, dass ihre Prävention angeblich durchbrochen ist“, schickte Mater Vicesima einen erheiterten Gedanken an ihren Sohn.
 „Ja, wird die Mondanbeterin sicher sehr erschrecken“, gedankenlachte ihr Sohn. Sie erwähnte dann noch, dass er sich einen Tag Zeit lassen sollte, damit die Auswirkung von Marias Bannzauber lange genug her sei um nicht als unfreiwilliger Helfer der beschlossenen Maßnahme zu wirken. Danach war Mater Vicesima wieder für sich alleine. Sie schmunzelte. Jetzt wusste sie zumindest, wer die früher als verschollen geglaubte Tochter Ashtarias war. Für ihren Orden war das sehr wichtig, mögliche Gegenspieler zu kennen, die aus weltfremder Humanität meinten, Vita Magica bekämpfen zu müssen.
 __________
 „Und ihr bekommt mich nicht. Auch wenn du dein widerwärtiges Schmuckstück dabei hast, Hassan!“ brüllte der schlanke Mann in blutroten Gewändern, als er die zehn Männer erkannte, die da vor seinem vierzig Ellen hohen Turm aufmarschierten, anngeführt von einem älteren Mann mit mehrfach um den Kopf gewickeltem Turban aus wasserblauem Stoff.
 „Omar ben Faizal Al-Hamit, Lenker der unruhigen Geister, ergib dich. Wir wissen, dass du darauf ausgehst, dein Wissen in den Dienst des neuen Keimlegers dunkler Gewalten zu stellen, der im Land des Sonnenuntergangs emporsteigen will!“ rief der Mann mit dem Turban und zog dabei etwas unter seinen Gewändern hervor. Der Mann auf dem Turm strengte sich an, den Anblick zu ertragen. Selbst aus dieser Entfernung hatte er den ihn peinigenden Hauch überstarker Magie verspürt, der den Widersacher umhüllte. Als der nun seinen mächtigen Talisman freizog strahlte dieser golden auf und umkleidete ihn mit ebenso goldenem Licht, das für den auf dem Turm stehenden heller als die Sonne strahlte. Er konnte nicht einen Atemzug lang hineinsehen, ohne dass es ihm in den Augen brannte und in seinem Kopf schmerzte.
 „Du glaubst an den Sheitan und sein Reich. Dann geh darin ein, heuchlerischer Heilsprediger und Sohn einer zahnlosen Hündin!“ brüllte der Mann auf dem Turm und hieb mit einem blau leuchtenden Kristallstab auf den Söller des Turmes ein, dort, wo in einem Kreis die Zeichen der Luft und der unbändigen Kraft des Sturmes eingeschrieben waren. Mit lautem Knall splitterte das vordere Ende des Kristallstabes ab. Gleichzeitig klafte dort, wo die Zeichen zu lesen waren, ein tiefes Loch, aus dem lautes Geheul hervordrang. Keine zwei Atemzüge später quoll blauer Dunst aus dem entstandenen Loch hervor, wuchs zu einer sich nach oben drehenden Spirale an. Dann kippte das dunstige Gebilde nach vorne und stürzte vom Turm nach unten. Dabei dehnte es sich weiter aus, wurde zu einer wolkenhaften, riesengroßen Erscheinung, die annähernd menschliche Formen aufwies. Zeitgleich drangen weitere Dunstwolken aus den Wänden des Turmes heraus und schnellten Säulen aus Sand aus dem Boden, genau zwischen den Männern, die den Turm bestürmen wollten.
 „Habt ihr Hyänensöhne echt gedacht, ich würde mich euch kampf- und wehrlos überlassen?“ schrillte der Mann auf dem Turm und warf den verbliebenen Rest des Kristallstabes dem Träger des sonnenhell leuchtenden Fünfzacksterns entgegen. Der Stab zerbarst im Flug zu blauen Funken. Doch aus diesen wuchsen urplötzlich fünf kleine, feurige Kreaturen, die unverzüglich auf die Belagerer losfauchten. Auch begannen die aus Luft und Sand geformten Beschützer des Turmes, auf die Feinde Al-Hamits loszugehen.
 Al-Hamit schluckte jeden weiteren Triumph hinunter, als er sah, wie seine in Stein und Hohlräume gebannten Helfer von den anderen mit mächtigen Bann- und Vernichtungszaubern zurückgedrängt und ausgelöscht wurden. Vor allem das Licht des Fünfzacksterns brannte eine Bresche in die zum Angriff befohlenen niederen Dschinnen. Die aus dem geopferten Kristallstab freigesetzten Feuerdschinnen zerstoben unter blauen Blitzen, ehe sie ihren Feind erreichen konnten, um sich an seiner Lebenskraft zu mästen. Die Luftdschinnen wuchsen zwar an, gerieten jedoch in Zauber der reinigenden Winde hinein. Noch zu schwach, weil nur mit der Kraft einer dem Tode verweigerten Seele belebt, schrumpften die Luftgeister wieder zusammen, bevor sie mit durch Mark und Bein dringenden Schreien zerrissen wurden. Al-Hamit fühlte, wie der von ihm bezauberte Turm erbebte. Die in ihm gebannten Dschinnen und er waren aufeinander eingestimmt. Nun, wo die Geisterwesen aus der Welt gestoßen wurden, litt die Standfestigkeit des Gebäudes. Al-Hamit fluchte innerlich. Als er dann die ersten Risse sah, da wo das magische Leuchten des Fünfzacksterns die Turmwand traf, wusste er, dass er so gut wie verloren war. Er würde entweder mit dem Turm in die Tiefe stürzen oder im Licht des Fünfzacksternes wie im Feuer der Hölle brennen, Schmerzen an Körper und Seele leiden. Doch er wollte nicht sterben, und er würde sich auch nicht gefangengeben. Die da wussten doch gar nicht, was er wollte. Diese Narren dachten allen Ernstes, dass er sich diesem neuen Emporkömmling aus dem Land der Ungläubigen zu Füßen werfen wollte. Dabei wusste er zu gut, wessen Hauch den anderen trieb, sein dunkles Werk zu tun, und mit dem Vater aller Dämonen, ja dem Vater des Sheitans da selbst, wollte er, auch wenn er vom eigentlichen Pfad des Propheten abgewichen war und den Mächten der Vorreiche zugetan war, nichts zu tun haben.
 „Ich gewähre dir die letzte Möglichkeit, dein Leben zu erhalten und deine unsterbliche Seele von allem Übel und Fehl zu reinigen, Omar Al-Hamit!“ rief der Träger des Fünfzacksterns und hielt seinen Talisman bewusst dem Boden zugekehrt, so dass dessen magisches Licht nicht weiter an den Turmwänden fraß. „Steige herab von deinem Turm und begebe dich in unsere Obhut. Dein Weg ist der falsche.“
 „Du weißt doch gar nicht, wo ich überhaupt hingehen will, Sohn eines reudigen Schakals. Da kannst du doch gar nicht wissen, ob mein Weg falsch ist oder nicht“, trotzte Al-Hamit der Aufforderung. „Und mich töten könnt ihr auch nicht. Zwar habt ihr meinen Turm entkräftet, aber mich und mein Werk habt ihr damit nicht erschüttert.“
 „So wählst du deine Vernichtung und die ewige Verdammnis?!“ rief der Träger des Fünfzacksterns.
 „Als wenn du an Allah, den Sheitan oder all die Kalifen glauben würdest, Hassan bin Ibrahim iben Davud Al-Burch kitab!“ erwiderte der Mann auf dem immer stärker erbebenden Turm. „Ich bin der Nachfahre des großen Magiers und Königs Sulaiman und der großen wie wissenden Herrscherin von Sabah. Ihr Wissen und ihre Zauberkräfte sind auf mich übergegangen. In meinen Adern fließt das Blut zweier Königsfamilien. Da werde ich mich keinen Sklaven beugen, auch wenn sie göttergleiche Gaben mit sich führen.“
 „So sei es dein Kismet, dem Schöpfer alles lebendigen zu begegnen und von ihm deine Strafe zu empfangen“, rief ein anderer Mann aus den Reihen der Belagerer. „Avada Kedavra!“ Hamit hörte die Worte und musste trotz der damit verheißenen Macht grinsen. Er warf sich zu boden und drehte dabei einen goldenen Ring an seinem linken Mittelfinger. Aus dem blauen Stein des Rings wölkte grauer Dunst und schloss ihn ein. Als der grüne Blitz des jähen Todes zum Söller des Turmes hinaufschwirrte versank Al-Hamit im Boden des Turmes. Um ihn glühte für eine Sekunde ein blutroter Kreis aus magischen Symbolen. Dann berührte der grüne Blitz die Zinnen des Turmes. Diese barsten mit lautem Knall. Sogleich stand die Turmspitze in hellgrünen Flammen, die wie eine Feuerkrone den nun immer wilder erbebenden Turm zierten.
 Al-Hamit stürzte derweil in einen schwarzen Schacht und rief dabei: „Ihr werdet wieder von mir hören, Morgensternanbeter!“ Dann durchdrang er das liegende Zauberportal, dass er auf der ersten Ebene des Turmes errichtet hatte. Damit löste er auch die schlagartige Vernichtung seines Gebäudes aus.
 Hassan ben Ibrahim iben Davud Al-Burch Kitab wollte seinem Mitstreiter noch zurufen, nicht die dunkle Macht des schnellen Todes zu wecken, als dessen Zauber auch schon seinem Ziel entgegenflog. Als er die grünen Flammen sah und wie aus einem tiefen Schacht oder uralten Grabmal Hamits letzte Botschaft hörte und fühlte, wie sein Fünfzackstern wild erzitterte, wusste er, dass sie alle gerade in tödlicher Gefahr waren. Yussufs Todesfluch hatte sicher einen Selbstvernichtungszauber erweckt. „Alle zurück zum Haus!“ Rief er und sah zu, wie seine Leute sich blitzartig drehten, um den Tausendmeilenschritt zu tun, wie sie die zeitlose Reise zwischen zwei Orten nannten. Hassan sah gerade noch, wie der Turm mit Urgewalt in einer Wolke aus glühenden Trümmern auseinanderplatzte. Die Trümmer jagten wie vom Himmel niederstürzende Sterne auf ihn zu, umschwirrten ihn. Sie hätten ihn sicher auch getroffen, wenn sie nicht mit einem Rest der zerstörerischen Magie erfüllt gewesen wären, die den Turm zersprengt hatte. So prallten sie von der Umhüllung heilender und beschützender Zauberkraft ab, die Hassan weiterhin umgab. Er sah nur noch, wie der Turm restlos zu glühenden Gesteinsbrocken zerfiel. Einer seiner Leute hatte es nicht schnell genug geschafft, den Tausendmeilenschritt zu gehen. Eines der Trümmerstücke traf ihn voll an der Brust und ließ ihn glutrot aufleuchten. Er stürzte von der Wucht des Treffers zu Boden und blieb liegen. Hassan wusste, dass er dem Bruder nicht mehr helfen konnte. Doch die anderen waren entwischt, ja aber auch der Lenker der Dschinnen, der meinte, der rechtmäßige Erbe Sulaimans und seiner adeligen Gefährtin zu sein und daher Meister der Menschen und Geister zu werden. Ja, jetzt erkannte Hassan seinen Irrtum. Dieser Mann hätte sich niemals wie Alcara einem Zauberer aus dem Abendland unterworfen, selbst wenn dieser den Grundstoff der Lebensfeindlichkeit in seinen Adern trug und dadurch um ein vielfaches Stärker dunkle Künste ausführen konnte als andere. Hamit war entkommen, wohin wusste Hassan nicht. Er hätte befehlen sollen, nicht den Todesfluch zu wirken. Die Anrufung des Heilssterns hätte Hamit von aller dunklen Macht gereinigt, auch wenn er dadurch seinen Körper verloren hätte. Jetzt aber war der Feind fort und würde auf seine Vergeltung hinarbeiten. Ja, und der Feind kannte seinen vollen Namen. Es war schon schlimm genug, dass eine mächtige Feindin ihm seinen Sohn geraubt hatte, der einmal sein Erbe sein sollte. Doch nun musste er noch auf einen weiteren mächtigen Feind achten.
 Als Hassan wusste, dass hier nichts mehr zu gewinnen war wechselte er selbst in das Haus des Sechserrates über, wo die von ihm erwählten Brüder und Kundigen der Dschinnen bereits eingetroffen waren.
 „Brüder im Zeichen des blauen Morgensterns, wir haben die Schlacht verloren. Auch wenn wir die Wächter des Dschinnenmeisters niederkämpfen konnten, seiner selbst wurden wir nicht habhaft“, stellte Hassan entgegen aller üblichen Regeln frei heraus fest. „Es ist zu fürchten, dass er irgendwann neue Pläne ins Werk setzt und damit uns und allen Menschen, die zu schützen wir gelobt haben, in Dunkelheit und Unheil stürzen wird.“
 „Warum hast du ihn auch mit dem Ruf des schnellen Todes bedrängt, Yussuf“, knurrte einer der am gescheiterten Angriff beteiligten. „Du weißt genau, dass von bösem nur böses gezeugt werden kann.“
 „Ja, und wer einen Schakal besiegen will sendet einen Löwen aus“, grummelte Yussuf. „Und wer den Löwen niederstrecken muss, weil dieser zu gierig wird, muss ihn mit Speer oder tödlichem Pfeil fällen.“
 „In seinem Geisterturm steckte eine zerstörerische Kraft, die dein Fluch geweckt hat, Yussuf“, erwiderte Hassan. „Mein Heilsstern hat diese Kraft schon erspürt. Ihr hättet mich die überlieferten Worte von Liebe und Leben ausrufen lassen müssen, um alles in Rufweite von böser Kraft freizumachen.“
 „Ich hätte ihn getroffen, wenn er nicht im Boden versunken wäre. Der Sheitan hat ihm wohl den Weg geöffnet“, sagte Yussuf.
 „Selbstverständlich“, grummelte Hassan. „Doch wie wir es drehen und bereden, so hilft es nichts, wenn wir nicht wissen, wohin uns Al-Hamit entkommen ist. Ich werde die anderen fünf des Rates zusammenrufen, auch um den jungen Jophiel auf das Erbe seines Vaters zu verpflichten.
 Er wollte gerade in den Raum der fernen Rufe gehen, wo die gläsernen Gefäße hingen, deren Klang die fünf anderen erreichen konnte, da traf durch einen der fünf weiteren Zugänge ein kleiner, rundlicher Mann im wasserblauen Gewand ein. Er keuchte außer Atem und verneigte sich vor Al-Burch Kitab. Dann stieß er aus:
 „Es ist wahr, die Schläferin bei der schwarzen Pyramide muss erwacht sein, großer Ratssprecher.“
 „Woher weißt du dies so genau?“ wollte Hassan wissen.
 „Ich bin den Gerüchten gefolgt, die über ihre Wiederkehr verbreitet wurden und konnte ergründen, dass sie leider wahr sind. Die unter verhüllter Sonne geborene ist wiedererwacht und das wohl schon vor einiger Zeit. Wehe uns, wenn sie ihre alte Macht wiedererlangt!“
 „Dann sind es nun ihrer drei, die wieder umgehen“, seufzte Hassan. „Hinzu kommt jener, der den Stoff aus gewaltsamem Tod an sich genommen hat, sowie die Bluttrinker, die in Schattenstrudeln verschwinden können, wenn sie nicht mehr siegen können. Ja, Yassins Befürchtung droht sich zu bewahrheiten. Die uralte Prophezeiung erfüllt sich immer weiter.“
 „Er hätte den Erben des alten Wissens damals nicht so in Furcht versetzen dürfen und mit seinen Getreuen deiner weit entfernten Schwester nach dem Leben trachten dürfen. So können wir ihn nicht mehr auf unsere Seite holen, ohne ihm Gewalt zuzufügen.“
 „Und das dürfen wir auch nicht, weil er durch Yassins Tat und dem Opfer Aurélies in den Leib meiner Vormutter eingeschlossen wurde wie ihr leibliches Kind, um als solches wieder daraus in die Welt geboren zu werden. Damit hat Yassin genau das getan, was die Prophezeiung vorhergesagt hat. Wenn die Angst und die Liebe den sechsten Sohn der alten Mutter des Lichtes zeugen, so wird die Zeit des dunklen Königs nahen. Yassin war ein Narr, auch wenn ich ihn selbst in den Rat berufen habe“, stieß Hassan verärgert aus.
 „Was tun wir nun wegen der Wiedererwachten Brut der dunklen Gebärerin?“ wollte der eingetroffene Morgensternbruder wissen.
 „Das was wir tun können und tun müssen. Wir jagen sie und jeden, den sie zu ihrem Sklaven machen wird“, seufzte Hassan. Ihm war nicht wohl dabei. Vor vielen Jahrhunderten hatten seine Vorfahren Tarlahilia in ihre Wohnhöhle getriebenund in den langen Schlaf gezwungen. Zehn Morgensternbrüder waren dabei in einer unbändigen Hitzeentladung zu Asche verbrannt. Nur die Vorfahren Hassans und Jophiels hatten sich und vier andere mit der Macht ihrer Heilssterne geschützt und den scheinbar endgültigen Sieg errungen. Sollten also das Opfer der Zehn, deren Namen in der Halle der gefallenen Helden von den Wänden glühten, völlig umsonst gewesen sein? Daher musste Jophiel unbedingt die letzten Weihen erhalten, um das Erbe seines Vaters vollkommen anzutreten. Hassan ärgerte sich, dass er Jophiel nicht gleich nach dem Tod seines Vaters alles erzählt hatte. Doch die Gesetze der Bruderschaft verlangten, dass zwölf Monde gewechselt haben mussten, um den Erben zu bestätigen. Nur weil er den anderen Stern erhalten hatte hieß das nicht, dass er wirklich seiner würdig war. Als er an den Mond dachte fiel ihm noch was ein:
 „Ich finde, wir sollten die verlorenen Töchter aufsuchen und sie bitten, ihrer engstirnigen Haltung zu entsagen und sich mit uns gegen alle Feinde der Menschen zusammenzuschließen.“
 „Die alte Fehde wird nicht vergessen, nur weil wir von der Bruderschaft unsere Feinde nicht mehr alleine zurückschlagen können, und genau das werden die grünen Hurentöchter von uns denken und sich niemals unserem Wort und Willen unterwerfen“, knurrte Hassans Gesinnungsbruder.
 „Wir haben Aurélie Odin, die aus dem Lande der Franken stammende Zauberin in unseren Reihen willkommen geheißen. So hege ich Hoffnung …“
 „Ja, und sie hat uns in die größte Gefahr überhaupt gestürzt“, schnitt Hassans Gesinnungsbruder dem Meister ganz respektlos das Wort ab. „Kein anderer aus dem Rat wird dir folgen, wenn du darum bittest, die verlorenen Töchter um Frieden und Beistand zu bitten, vor allem wo nicht nur ich einen meiner Erben wegen dieser grünen Hurentöchter in Ungnade habe stürzen sehen müssen. Die magische Welt würde uns nicht mehr vertrauen.“
 „Ich verzeiehe dir deine Aufsässigkeit mir gegenüber, weil du gerade von schlimmen Dingen erfahren hast, Hussein. Doch noch einmal wirst du mich nicht in meinen Worten unterbrechen“, schnaubte Hassan. Doch so ganz sicher, dass er überhaupt noch Macht und Anerkennung besaß war er nicht mehr. Nur der von ihm getragene silberne Stern Ashtarias hielt seinen Führungsanspruch am Leben, nicht mehr und nicht weniger. Jophiel mochte ihn alsbald ungewollt um seine Stellung bringen, wenn er bessere Ideen hatte als er. Also musste Hassan bessere Ideen haben als alle anderen. Die Töchter des grünen Mondes zu einem Friedensabkommen zu bewegen war, so erkannte er nun, keine gute Idee.
 __________
 22. Juni 2002
 In einer stillgelegten Fabrik, knapp fünfzig Kilometer nördlich des Stadtzentrums, da sollte eine unheimliche Spukgestalt ihr Unwesen treiben, hatte Maria von der gemalten Viviane Eauvive gehört. Einer von Vivianes lebenden Nachfahren hatte das nicht nur dem mexikanischen Zaubereiministerium, sondern auch den Eauvives weitergemeldet. Maria Valdez war losgeschickt worden, um die Sache zu prüfen, nachdem mehrere mexikanische Ministeriumszauberer offenbar Probleme mit dem grauen Blutsauger gehabt hatten. Offiziell wusste das US-Zaubereiministerium nichts davon. Inoffiziell war es Cartridge jedoch wichtig, den Vorfall nicht ausufern zu lassen. Wie man gegen graue Vampire kämpfen musste war dem Ministerium zwar bekannt, aber leider auch nicht immer und überall umsetzbar. Zumindest hatte eine gewisse Nancy Gordon, die Maria in ihrem neuen Wohnort besucht hatte, das so gesagt.
 Maria wusste, dass moderne Vampire nicht mehr grundsätzlich nachtaktiv waren. Vor allem die neu aufgetauchten Übervampire mochten auch mal in die Sonne gehen können, ohne daran zu Grunde zu gehen. Deshalb waren ihre Sinne aufs höchste angespannt, als sie mit dem gemieteten VW Golf das Fabrikgelände erreichte. Wenn dieser Vampir wirklich hier lauerte, der seit mehr als einer Woche die Umgebung heimsuchte, dann würde er sie sicher erspüren, sei es über ihre eigene Lebensaura oder über die wesentlich stärkere Ausstrahlung ihres silbernen Kreuzes.
 Sie wollte gerade den Wagen auf einen freien Platz vor dem Hauptgebäude abstellen, als ein kurzer heftiger Wärmestoß unterhalb ihrer Brüste sie zusammenfahren ließ. Gleichzeitig meinte sie, dass von rechts Gefahr drohte und trat voll auf die Bremse. Keine Sekunde später preschten zwei schwarze Harleys mit genauso schwarz gekleideten Fahrern von rechts heran. Maria brauchte die auf sie zielenden MPs nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie gleich angegriffen werden sollte. Gleichzeitig den Gurt lösend und die Tür aufstoßend überließ sie den Wagen sich selbst. Ein schneller Sprung nach draußen. Da tackerten die ersten Salven aus den MPs in Motorhaube und Fahrgastraum. Die Scheiben platzten laut und klirrend auseinander. Maria Valdez jedoch lag auf dem Bauch und zog sich so flach an den Boden gedrückt wie sie konnte nach vorne. Über ihr und um ihr herum pfiffen die ihr geltenden Geschosse. Dann fiel ihr ein. sich totzustellen, sich um keinen Millimeter mehr zu bewegen. Das MP-Feuer hörte auf. Noch ein paar vereinzelte Querschläger schwirrten herum. Doch die konnten ihr nicht mehr gefährlich werden.
 Die Motorräder knatterten näher. Die zwei Banditen stoppten auf Höhe des Wagens. Die zwei Gangster saßen von ihren schweren Maschinen ab und traten an den Wagen heran. „Eh, die Schlampe ist rausgesprungen. Kein Blut und nix!“ hörte Maria die durch den geschlossenen Helm gedämpfte Stimme von einem der zwei. Dabei stand der gerade mal zwanzig Meter von ihr entfernt. Doch er sah sie offenbar nicht.
 „Die kann nicht weit kommen, Rojo. Die erwischen wir zu Fuß!“
 „Geht klar, Blanco!“ tönte der zweite Gangster. Dann hörte Maria die Schritte schwerer Stiefel näherkommen. Ihr Herz schlug ruhig weiter, als sei sie sich absolut sicher, dass ihr hier und jetzt nichts passieren konnte. Die zwei Gangster näherten sich ihr bis auf einen Meter. Dann hörte Maria die schweren Stiefel auf Höhe ihres Kopfes. Sie verharrten nicht. Die Schritte entfernten sich eilig. Die zwei hatten sie schlicht nicht gesehen. Da fiel Maria wieder ein, was sie vor dem Purpurhaus von Muddy Banks schon erahnt hatte: Ihr Kreuz verbarg sie vor feindlichen Augen. Allerdings durfte sie sich nicht bewegen, um diesen Schutz aufrechtzuhalten. So hörte sie nur zu, wie die zwei Gangster in Richtung des Gebäudes liefen, wo sie meinten, die flüchtende Beute zu stellen. Dann bekam Maria mit, wie aus den Jägern schlagartig Opfer wurden.
 Ein eiskalter Schauer durchpulste sie vom Brustkorb her, und ein wildes Vibrieren unter ihren plattgedrückten Brüsten alarmierte sie, dass etwas fremdes, wohl gefährliches in der Nähe war. Dann hörte sie den einen Gangster laut aufschreien. Der zweite feuerte seine MP ab, was sie nur am Schwirren der Kugeln hören konnte, die von der Betonwand zurückprallten. Diese Banditen hatten echt Schalldämpfer aufgeschraubt. Doch die Schreie des ersten Gangsters waren für Maria viel bedrohlicher als die Salven seines Kumpanen. Dieser rief dann noch: „Hurenscheiße, der ist kugelsicher. Rojo, lass dich von dem nicht …“
 „Klappe!!“ brüllte eine von keinem Helm gedämpfte Männerstimme dazwischen. „Weg mit der Bleischleuder!“ blaffte der dritte. Maria befand, dass sie jetzt doch wieder lebendig sein sollte, wenn sie verhindern wollte, dass jemand starb, auch wenn derjenige zuerst auf sie geschossen hatte. Sie stieß sich mit Armen und Beinen gleichzeitig nach oben, kam innerhalb einer halben Sekunde auf die Füße und dankte einmal mehr ihren strengen Ausbildern beim FBI, die immer auf bestmögliche Körperertüchtigung bestanden hatten.
 Ein Blick nach vorne genügte ihr, um die Lage zu erfassen. Da waren die zwei Motorradbanditen. Der eine wurde von einem hünenhaften, nackten Mann mit grauer Hautfarbe umklammert. Der zweite zielte auf den Kopf des grauen mit der zerzausten Mähne und feuerte aus nächster Nähe auf ihn. Das war sein letzter Fehler. Denn die abgefeuerten Geschosse prallten von dem grauen Angreifer ab und schlugen durch Helmvisier und Motorradjacke in Kopf und Körper des Banditen ein. Maria sah, wie die Geschosse von weit spritzenden Blutfontänen begleitet aus Hinterkopf und Rücken austraten. Der Anblick erschauerte sie. Doch da war noch der eine Bandit, der gerade von dem unheimlichen Grauen zu Boden gestoßen wurde. „Schade um das verschwendete Blut!“ hörte Maria den Grauen ausstoßen. Dann sah sie die silbernen Fangzähne im weit aufgerissenen Mund des Angreifers. Doch der von ihm gefangene Gangster trug immer noch Helm und Lederkombi. So einfach konnte der abnorme Blutsauger sich also nicht an ihm zu schaffen machen. Maria lief los, zog dabei ihr Silberkreuz frei, das immer noch wild vibrierte und von einer blutroten, flirrenden Aura umhüllt wurde.
 Der Vampir riss dem Gefangenen mit einem schnellen Handgriff den Reißverschluss auf und rupfte ihm förmlich die Jacke vom Körper. Dabei hielt er den Anderen mit der freien Hand am Boden. Der Bandit trat und hieb um sich. Doch genausogut hätte er gegen einen voll aufgepumpten LKW-Reifen mit Stahlgürtel hauen und treten können. Unbeeindruckt von der Gegenwehr des überlebenden Motorradfahrers packte der graue Vampir den Helm des Gangsters und versuchte, ihn vom Kopf zu reißen. Doch das gelang nicht so einfach. Maria stürmte auf ihn zu, bereit, ihm ihr machtvolles Erbstück entgegenzustrecken, dessen blutrotes Leuchten immer heller wurde und ihren Körper mehr und mehr einhüllte.
 Offenbar sah, hörte oder spürte der graue Vampir die nahende Feindin. Er ließ einen Moment von dem Gefangenen ab und baute sich vor Maria auf, die Augen weit aufgerissen. Maria hatte gelernt, dass Vampire ungeschützte Menschen mit ihrem Blick bannen und unterwerfen konnten, soweit stimmte Bram Stokers Erwähnung über die Kräfte eines Vampirs. Als sein Blick ihren traf stemmte sie sich innerlich dagegen, gleich von einer hypnotischen Kraft überwältigt zu werden. Doch dazu bestand kein Anlass. Denn ihr Talisman strahlte noch heller auf, jetzt im Farbton einer aufgehenden Sonne gleich. Um Maria leuchtete eine ihre Körperformen nachzeichnende Aura, und sie fühlte wie das vor ihrem Brustkorb hängende Kreuz ruckte und zukcte. Eine magische Hypnose verspürte sie nicht. Im Gegenteil. Der Vampir wandte seinen Kopf ab, als habe er gerade in die gleißende Sonne geblickt. Er schrie vor Schmerz auf. Doch dann überwog seine Blutgier die magische Gegenwehr. Er ließ den noch lebenden Motorradgangster am Boden liegen und stürmte auf Maria zu. Diese wollte erst zurückweichen. Doch dann kam ihr der blitzartige Einfall, sich nicht zu bewegen. Der Vampir rannte weiter auf sie zu. Es fehlten nur noch zehn Meter. Dann waren es nur noch fünf.
 „Was immer das ist, dein religiöses Spielzeug, das wird mich nicht aufhalten, Weibchen!“ fauchte der Vampir und sprang aus dem Lauf heraus los. Maria zuckte keinen Millimeter zurück, als der Vampir aus drei Metern entfernung auf sie zuflog. Unvermittlt erlosch die sie umstrahlende rote Aura. Besser, sie wurde zu einem gebündelten, blutroten Lichtstrahl, der den Vampir im Sprung am Bauch traf. Maria hatte es einmal erlebt, dass ein echter Vampir von so einem Lichtstrahl zurückgeschleudert worden war. Doch was jetzt passierte war für sie völlig neu.
 Der auf sie zufliegende Vampir wurde in der Luft abgestoppt. Der ihn treffende Strahl breitete sich blitzartig aus, wurde zu einer blutroten Wolke, die ihn umfing. Aus der Wolke wurde innerhalb eines Lidschlags eine rötliche, durchsichtige Sphäre. Der darin eingeschlossene Vampir schrie. Seine Stimme wurde jedoch von der magischen Blase gedämpft. Sie drückte seinen Oberkörper und seine Beine zusammen, so dass er unfreiwillig in eine Art Fötushaltung verfiel. Maria fühlte das Kreuz pulsieren und erkannte nun den daumendicken Lichtstrahl, der aus dem Zentrum ihres Talismans bis zu der Lichtkugel hinüberreichte und genau im Takt ihres Herzschlages pulsierte. Der Gefangene Vampir schrie weiter. Jetzt konnte Maria schwarze Dunstwolken sehen, die aus seinen Ohren, den Nasenlöchern und dem weit aufgerissenen Mund entströmten. Doch als diese die Innenfläche der rötlichen Lichtblase trafen, wurden sie zu goldenen Funken, die wie bei überschlagenden Entladungen in den Körper des Vampirs zurückflogen.
 „Herrin, große Mutter der Nacht, hilf mir!“ hörte Maria den Gefangenen flehen. Tatsächlich sah sie nun auch von außen schwarze Schlieren, die die Leuchtblase trafen. Doch wie der aus dem Vampir entweichende Dunst zerstoben die Schlieren zu goldenen Funken, die in alle Richtungen davonsprühten.
 Der in seinem magischen Gefängnis steckende Vampir versuchte, die Blase durch Körperkraft zu zerreißen. Doch das verstärkte nur den Austritt schwarzen Qualms, der zu goldenen Funken wurde. Und jetzt konnte Maria auch sehen, dass die Haut des Gefangenen immer heller wurde. Mehr noch, der Vampir schrumpfte ein, je mehr Funken ihn trafen desto schneller. Im Moment dachte sie nicht daran, dass der eine Motorradgangster noch lebte und ihr gefährlich werden konnte. Im Moment gab es nur den grauen Vampir und sie. Doch der graue Vampir war nicht mehr grau, sondern bleich wie Kreide und maß statt der einen Meter neunzig nur noch knapp einen Meter dreißig. Er schrumpfte nicht nur einfach, sondern er wurde immer jjünger. Immer noch trat schwarzer Dunst aus Ohren, Nase und Mund aus. Doch auch aus dem Unterleib waberte der unheimliche Dunst, der bei Berührung der Leuchtblase zu goldenen Lichtfunken wurde. Je mehr von dem Dunst freigesetzt wurde, desto mehr Funken entstanden, desto schneller vollzog sich der unheimliche Verjüngungsvorgang. Innerhalb von nur einer einzigen Minute gewann der Vampir auf diese Weise mehr als dreißig oder vierzig Lebensjahre zurück. Seine Haut war längst wieder rosigrot, wie die eines vollständig weißen, unbelasteten Erdenbürgers. Mit vor angst weit aufgerissenen Kinderaugen blickte sie der gefangene Vampir von goldenen Funken umschwärmt an. Jetzt war der Gefangene nur noch ein zweijähriger Junge. Zehn Sekunden später war er nur noch ein halbes Jahr alt. Dann verflogen die letzten goldenen Funken. Kein weiterer Qualm trat aus ihm aus. In der Leuchtblase hing nur noch ein laut schreiendes, gerade wohl erst geborenes Baby. Völlig geräuschlos zog sich die Leuchtblase um den derartig zurückverjüngten zusammen, drang in ihn ein und erlosch. Wie eine Feder sank der Zurückverjüngte zu Boden. Als er wieder auf der Erde lag erlosch auch der bis dahin pulsierende Lichtstrahl aus Marias silbernem Kreuz. Jetzt lag da nur noch ein laut und flehend schreiender Säugling ohne einen einzigen Zahn. Maria fühlte das Verlangen, den von ihr unbeabsichtigt verjüngten an sich zu nehmen. Sie ging auf den von ihr überwundenen Vampir zu, wobei sie genau darauf achtete, wie ihr Talisman reagierte. Doch es kam keine neue Warnung oder gar Abwehrreaktion. Um ganz sicher zu sein legte sie dem wiederverjüngten Vampir das Kreuz auf den nackten Bauch. Dabei sah sie genau hin. Der Bauchnabel war bereits vollständig verheilt. Sie nahm den Säugling hoch und stand einen Moment lang unschlüssig da. Sie sah in Richtung ihres Autos. Die Einschüsse im Motorblock und die vier zerfetzten Reifen verrieten ihr, dass damit nichts mehr anzufangen war. Dann fiel ihr siedendheiß ein, dasss da ja noch der erste Motorradgangster sein musste. Der hätte sie doch glatt aus sicherer Entfernung erschießen können. Doch als sie sich umsah war der andere nicht mehr da. Er hatte seine Jacke und wohl auch die Waffe des toten Kumpanen an sich genommen und war verschwunden. Doch sein Motorrad hatte er zurückgelassen.
 Maria dachte daran, das sie mit einem nackten Säugling sicher nicht auf einem Motorrad durch den chaotischen Stadtverkehr von Mexiko-Stadt fahren wollte. So blieb ihr doch nur der schnelle magische Rückzug. Sollten doch die Gedächtnisumpoler des Zaubereiministeriums ihre Sachen aus dem Hotel holen und gleich alle Zeugen vergessen lassen, dass sie in der Stadt gewesen war.
 __________
 Der Gangster, der sich Rojo hatte nennen lassen starrte wie gebannt auf die sich ihm bietende Szene. Der überstarke Mistkerl, der wie eine bleigrau angemalte Ausgabe Draculas aussah, hing in einer roten Lichtblase und wurde immer jünger. Das war kein Trick irgendeines Zauberkünstlers à la David Copperfield oder Harry Houdini. Das war echte Magie, Teufelswerk oder göttliche Kraft, die den grauen Vampir regelrecht umformte. Er wollte gerade seine Waffe greifen, um die Frau mit dem Silberkreuz zu erschießen, wenn der Vampir oder was er war ganz und gar zum Ungeborenen oder zur Eizelle zurückgeschrumpft war. Da flutete eine unbändige Glückseligkeit sein Bewusstsein und schwemmte alle Gedanken fort.
 „Nimm deine Waffe und die von deinem Kumpan und lauf nach Norden weg!“ drang die Stimme einer Frau in seinen Kopf. Durch den Glücksrausch fand er keine Möglichkeit, sich gegen den Befehl zu wehren. Er führte ihn aus. So leise er konnte eilte er mit der Waffe seines toten Kumpels davon und überließ die Fremde und den zum Kind zurückschrumpfenden Vampir sich selbst.
 Er lief und lief weiter und weiter fort. Dann erfolgte ein weiterer Befehl: „Jetzt stehenbleiben!“ Er gehorchte. In dem Moment, wo er anhielt hörte er ein leises Schwirren hinter sich und warf den Kopf herum. Doch er sah nichts. Dann war ihm, als stieße ihm jemand einen Knüppel genau zwischen die Beine. Doch er sah nichts. Er wurde regelrecht aufgegabelt. Unheimlich daran war auch, dass er sich selbst nicht mehr sehen konnte, als er hochgerissen wurde. Er fühlte, wie er gegen etwas weiches gedrückt wurde und langte nach hinten. Er berührte grob den Oberkörper einer hinter ihm hockenden Frau, die gerade so noch einen Aufschrei unterdrückte. Statt dessen erstarrte Rojo wie eingefroren.
 „Fehlt mir noch, dass du mich so angrabschst“, schnaubte eine mittelalt klingende Frauenstimme. Das war die, die in Rojos Kopf die Befehle gesprochen hatte.
 Rojo fühlte, wie es im schnellen Flug nach oben und von der Kampfstätte weg ging. Er konnte nichts dagegen tun. Er wurde so eine ganze Minute lang transportiert. Dann kippte die Stange oder was es war nach vorne. Er bekam einen Stoß in den Rücken und rutschte ab. Ohne noch einen Laut von sich geben zu können stürzte er unrettbar in die Tiefe. Dass er sich noch einmal sehen konnte war kein Trost für ihn. Die letzten Gedanken, die er dachte waren, dass eine unsichtbare Hexe ihn auf ihren Besen gegabelt und entführt hatte, um ihn schön weit weg von seiner Zielperson auf den Boden knallen zu lassen. Dann kam der alles auslöschende Aufprall.
 „Lucille, du bist ja eine ganz brutale böse Hexe“, hörte die unsichtbare Besenreiterin eine amüsiert klingende Gedankenstimme.
 „Hätte ich den Muggel reinitiieren sollen, Vito? Dafür sind die Ladungen zu schwer herzustellen, als sie an Muggel-Ungezifer zu verschwenden.“
 „Der Vampir ist übrigens komplett zum Neugeborenen zurückverjüngt worden. Diese Kreuzträgerin hat ihn sich gerade geholt und … Drachenscheiße! Sie hatte einen WARP bei sich. Sie ist weg!“ empfing Lucille die Gedankenstimme ihres derzeitigen Gefährten, mit dem sie bisher sechs Kinder hinbekommen hatte.
 „Wird deine Maman nicht gerade freuen, dass du sie hast entwischen lassen, Vitolino!“ gedankenfeixte Lucille.
 „Pass mal lieber auf, dass sie dich und mich nicht zu vier Runden auf dem Karussell verdonnert. Aber konnten wir ja nicht wissen, dass sie einen Portschlüssel mit hat.“
 Eine halbe Stunde später hatte Mater Vicesima einen genauen Bericht über den Ablauf der Beobachtungsmission.
 „Sie ist keine Hexe, die disapparieren oder auf einemBesen flüchten kann. Natürlich haben ihre Beschützer ihr einen WARP überlassen“, polterte Mater Vicesima. „Aber ich darf euch deshalb keine weiteren Vorhaltungen machen. Was hätte sie auch sonst tun sollen, mit dem von ihr reinitiierten Übervampir auf einem der Brennstoffmotorzweiräder wegfahren? Irgendwann wird sie wohl wieder auftauchen. Zumindest seid ihr zwei nicht aufgeflogen.“
 „Und was jetzt?“ wollte Lucille wissen.
 „Jetzt wissen wir zumindest, dass diese angeblich so überstarken Vampire von einem Gegenstand Ashtarias reinitiiert werden können. Da diese Gegenstände nur in den Händen ihrer rechtmäßigen Erben ihre Macht entfalten können wir Maria Valdez nicht aus der Welt schaffen. Sie ist zu wichtig im Kampf gegen diese neue Brut. Öhm, die zwei Lykos, die ihr am Flugmaschinenlandeplatz aufgelauert haben wurden mit dem Antilykanthropenmittel behandelt. Das sollte ihren Auftraggebern sehr zu denken geben.“
 „Und was sollen wir tun?“ fragte Vito seine Mutter.
 „Eure Pflicht dem Orden gegenüber erfüllen“, antwortete Mater Vicesima und disapparierte ohne weiteres Abschiedswort.
 __________
 Maria Valdez landete in ihrer Wohnung in Misty Mountain, wo sie Vergilio Fuentes Celestes sah, der zusammen mit Mrs. Springwater, einer hier lebenden Verwandten auf Marias Tochter Marisol aufpasste. Sie berichtete, was ihr passiert war. Dabei legte sie den wiederverjüngten Gegenspieler auf ihr Bett. Laverne Springwater half Maria dabei, ihn zu wickeln. Laverne hatte selbst vor vier Monaten eine Tochter bekommen und konnte deshalb schnell aushelfen.
 „Und das war echt einer dieser grauen Vampire, die in Chicago aufgetaucht sind?“ wollte Laverne Springwater wissen. Maria Valdez bestätigte das. Sie erwähnte noch einmal, dass sie nicht darauf gefasst gewesen war, dass ihr Silberkreuz diese Art von Zauber aufbauen konnte.
 „Das wäre eine überprüfenswerte Sache, ob Ihr Schmuckstück jeden Vampir auf diese Weise „heilt““, meinte Laverne Springwater mit mütterlichem Lächeln.
 „Dann hätte es dies schon mal tun müssen, als ich mehreren echten Vampiren begegnet bin“, erwähnte Maria. Vergilio nahm die Anregung jedoch auf und meinte, dass es wirklich mal zu prüfen sei.
 Um Mrs. Springwater nicht als Aushilfsamme für ein Kind mit fragwürdiger Entstehungsgeschichte anzustellen wurde der Wiederverjüngte in das Honestus-Powell-Krankenhaus gebracht, wo er von den dortigen Heilern und Verwandlungsexperten aus dem Ministerium untersucht werden sollte. Da Marias besondere Abstammung und Befähigungen das dritthöchste Geheimnis im Ministerium waren wurde sie in Anwesenheit der Fuentes Celestes-Geschwister von je einem ranghohen Beamten aus den Abteilungen für Kontakte in die magielose Welt, eigenständig denk- und handlungsfähige Zauberwesen und magischer Strafverfolgung verhört. In der Zwischenzeit beschafften zwei dienstbare Helfer Marias Sachen aus dem Hotel in Mexiko-Stadt und modifizierten die Erinnerungen aller Zeugen, die sie bei der Einreise gesehen hatten. Dabei kam auch heraus, dass die zwei Werwölfe, die Maria aufgelauert hatten, wohl dem bleichen Tod, den Erregern der Vita-Magica-Truppe, zum Opfer gefallen waren. Damit stand fest, dass jene höchst anrüchige Geheimgesellschaft, die die Vermehrung magischer Menschen vorantreiben wollte, Maria wohl schon länger beobachtet hatte.
 „Ich denke mal, wir zwei gehen doch noch mal zu Antoinette und klären, ob du wirklich weiterhin mit diesen lauten, von vielen Leuten besetzten Düsenvögeln verreisen sollst, wenn du für uns und deine Tochter in den Einsatz gehst.“
 „Ich weiß, was du meinst, Almadora. Doch Antoinette hat es mir schon angeboten, als die Sache mit Itoluhilas Schwestern passiert ist. Meine Antwort war damals nein und ist es heute immer noch“, erwiderte Maria sehr ungehalten klingend.
 „Dann darfst du nicht mehr ohne magische Begleitung verreisen, Maria. Das sage nicht nur ich, sondern wohl auch Antoinette, der spanische und der amerikanische Zaubereiminister. Die schwarzen Schlieren, die du gesehen hast, also die, die die magische Umwandlungssphäre von außen durchdringen wollten, waren eindeutig jene Magie, mit der die neue Vampirbande mal eben von einem Ort an einen anderen versetzt werden kann. Nur die Kraft deines Kreuzes hat den Transport unterbunden.“
 „Moment mal. Warum hat wer auch immer dann nicht versucht, mich zu entführen?“ fragte Maria.
 „Weil diese Transportzauberei nur mit Vampiren funktioniert“, antwortete Vergilio. „Wenn sowas mit unbelasteten Menschen oder anderen Zauberwesen ginge könnte sich diese Macht jeden Gegenspieler einfangen und verschwinden lassen. Dass sie das nicht kann beweisen die Umstände, bei denen diese Art von Transportzauber schon beobachtet wurde.“
 „Außerdem hat Maria das Kreuz, das eine magische Ortsversetzung gegen ihren Willen verhindert“, sagte Almadora.
 __________
 23. Juni 2002
 Aron Lundi hörte seine Frau wieder im Garten singen. Ihre Stimme klang jedoch nicht wie die einer erwachsenen Frau, sondern wie die eines kleinen Mädchens, das ein orientalisches Wiegenlied nachsang. Zumindest hatte der ehemalige Wunderspieler von Le Havre diesen Eindruck. Er hatte seit jenem aufregenden Tag im April, wo seine Frau und er einen magischen Tanz mit eingefügtem Liebesakt erlebt hatten nie gefragt, was sie überhaupt angestellt hatte. Sie meinte nur, dass demnächst wohl die Erlaubnis käme, dass sie beide und das im März nächsten Jahres ankommende Kind wieder in der alten Heimat leben dürften, unbehelligt von der Zaubererwelt. Doch bisher war nichts passiert, was das bestätigte. Sang sie jetzt deshalb, weil sie noch einen Hexenzauber ausführen wollte, der ihre Wünsche erfüllen sollte?
 „Euphrosyne will nicht gestört werden“, sagte Loulou, eine der von seiner Frau unterworfenen und mit einer magischen Unverwüstlichkeit aufgeladenen Leibdienerinnen. Aron fühlte, dass er trotz seiner immer noch vorhandenen Begabung, an gegnerischen Leuten vorbeilaufen zu können keine Chance haben würde, Loulou und die andere auszutricksen. Auch wenn er an einer vorbeikommen würde bekäme die zweite ihn zu fassen. Sicher durften sie ihm nichts tun. Aber sie konnten ihn festhalten. So blieb ihm nur der leise Rückzug. Jeder andere Mann, da war Aron sich sicher, hätte seine Frau längst verlassen. Doch ihm fiel das nicht ein. Mit Euphrosyne hatte er seine Traumfrau und seine Wegbegleiterin gefunden, auch wenn ihm dafür missliebige Leute die Profisportkarriere versaut hatten. So blieb ihm nur, dem merkwürdigen Lied zu lauschen, ohne zu wissen, was es bedeutete und was es sollte.
 __________
 „Richten Sie Monsieur Dusoleil Monsieur Vendredis Anerkennung aus!“ sagte Ornelle Ventvit, als Julius an diesem Morgen in das Büro für humanoide Zauberwesen über Zwergen- und Koboldgröße kam. „Die Idee, ein Unwärmeauge in die Detektionsdrachen einzubauen, dass nicht die unsichtbare Ausstrahlung warmer Körper sondern das Schlucken von Umgebungswärme sichtbar macht, war genial. Es ist unseren Suchdrachen gelungen, zwei der erwähnten Eiskugeln zu sichten. Eine davon konnte tausend Kilometer nordwestlich der Stelle gefunden werden, wo laut Minister Shacklebolt die Verbannungsstätte gelegen hat. Ein schnell dorthin geschickter Einsatztrupp hat sie mit einem Incantivacuum-Kristall neutralisiert.“
 „Ob ihn das freut, dass er mitgeholfen hat, lebende Wesen zu töten?“ fragte Julius. Doch er fand sogleich eine Antwort: Florymont würde alles tun, um seine Familie vor neuen Dementorenangriffen zu schützen, so wie er ja auch Millemerveilles gegen Skyllians Schlangenmenschen verteidigt hatte. Dementoren waren keine Menschen, sondern des Menschen natürliche Feinde. Jetzt, wo feststand, dass sie doch noch nicht ausgerottet waren standen sie bei allen Zaubereiministerien und wohl auch bei Geheimbünden wie Vita Magica, der Mondbruderschaft, den Spinnenschwestern und den Sonnenkindern auf der Abschussliste. Womöglich mochten die beiden nun wachen Schwestern des Abgrunds sie nicht. Vengor wollte sie ganz sicher für sich einspannen. Deshalb war es wichtig, die wieder aufgetauchten und sich vermehrenden Dementoren zu finden und entweder sicher wegzusperren oder, wenn es nicht anders ging, im Kampf zu vernichten.
 „Vielleicht kann ich mit dem Satellitenanzapfprogramm, das Misses Merryweather uns geschrieben hat die Meere gezielter nach Wärme schluckenden Objekten absuchen, selbst wenn die Bildortung wohl von der Eigenmagie dieser Kugeln überlagert wird.“
 „Hmm, geht das?“ fragte Ornelle. Julius räumte ein, das nicht sicher sagen zu können. Aber er könne es wenigstens ausprobieren. So erhielt er die Anweisung, im Computerraum des Zaubereiministeriums die Idee auf ihre Umsetzbarkeit zu prüfen und falls es gelang, damit nach weiteren treibenden Kugeln zu suchen.
 Im Computerraum schrieb er, weil er ja alle änderbaren Quellcodes kannte, das Satellitenanzapfprogramm so um, dass es nicht nur nach Wärmemustern und sichtbaren Objekten mit bestimmten Eigenschaften suchte, sondern eben auch Wärmelöcher, die stärker ausgeprägt waren als Treibeis und Eisberge. Er programmierte sogar, dass wenn keine klaren Formen zu erkennen waren, davon auszugehen sein mochte, es mit einer weiteren treibenden Eiskugel zu tun zu haben, in der ein Dementor eingefroren war. Als er das Programm soweit fertig hatte testete er es.
 Es war schon merkwürdig, wie der sonst als blauer Planet bezeichnete Erdball in umgekehrter Wärmebildansicht auf den großen Bildschirmen abgebildet wurde. Da wo Hitzequellen waren schien er schwarz wider, da wo kalte Strömungen verliefen leuchtete es mittelblau. Wo ein Körper war, der kälter als treibendes Polareis war sollte die Darstellung weißleuchtend sein. Doch der erste Suchlauf erbrachte kein Ergebnis. Das lag wohl auch daran, dass das Satellitenbildanzapfprogramm längst nicht alle künstlichen Späher und Wetterbeobachter abfragen konnte, ohne unnötig aufzufallen. Also griff es nur die zivilen Beobachtungssatelliten ab. Julius schrieb deshalb eine Mitteilung in englischer Sprache, dass jene Zaubereiministerien, die Drähte zu Militärs und Geheimdiensten hätten, das Programm um die streng geheimen Beobachtungssatelliten ergänzen mögen, um eine schnellere und weiträumigere Suche nach Dementorenkugeln durchzuführen. Dabei kam ihm die Idee, einzustreuen, dass damit auch kleinere Inseln, vor allem im Privatbesitz, auf mögliche Auffälligkeiten geprüft werden könnten, zum Beispiel ob sie überhaupt noch zu orten waren oder unter einer Art Nebel verborgen lagen, der nichts mit dem natürlichen Wettergeschehen zu tun hatte. Dabei streute er als reine Beispiele Längen- und Breitenangaben von zwanzig Inseln ein, die er im Internet ermittelt hatte, die rein privat genutzt wurden. Als er den Artikel freigeschaltet hatte musste er doch grinsen. Wenn die Sonnenkinder tatsächlich im Arkanet herumspionieren konnten würden bei denen sofort alle roten Lampen blinken, wenn ihre Spähsoftware die eigenen Standortkoordinaten las. Dann fiel ihm ein, was er damit eigentlich anrichtete. Im Grunde regte er die Zauberergemeinschaft dazu an, die ganze Erde zu überwachen, etwas, das ihm früher nie in den Sinn gekommen war. Fing er jetzt auch schon an, so paranoid zu denken wie die Bush-Administration in den Staaten? Doch er beruhigte sich damit, dass Dementoren keine Probleme damit hatten, die ganze Menschheit auszulöschen. Die in Garumitan erbrüteten so genannten Krieger der letzten Stunden hätten mühelos die ganze Erde entvölkert, wenn der Wächter die Stadt nicht zerstört hätte.
 „Es ist nicht verwerflich, sich gegen das eigene Leben bedrohende Wesen zu wehren, Julius. Es ist nur wichtig, wie dies geschieht“, hörte er Temmies Gedankenstimme in sich. Offenbar hatte seine große, geflügelte Vertraute seine Gedanken mitgehört und damit auch seine Bedenken. „Ihr könnt die in Garumitan erschaffenen Krieger nicht mehr zu euren Dienern machen, seitdem der arme, von Dunkelheit überfüllte Meister der Kraft, der sich Voldemort genannt hat, sie für sich genutzt hat und sie deshalb in die Verbannung getrieben wurden.“
 „Ja, jetzt werden sie sich rächen wollen. Aber das können die auch, wenn sie Vengor dienen.“
 „Ihm, der meint, seine eigenen Ziele zu verfolgen, indem er nach Iaxathans Wissen giert, muss Einhalt geboten werden, bevor er es schafft, meinen großen Widersacher zu finden und von diesem unterworfen wird“, drang Temmies Gedankenstimme noch einmal in Julius‘ Bewusstsein. Er konnte ihr nur beipflichten.
 Als er von der Mittagspause zurückkehrte fand er eine Antwort auf seinen Aufruf. Tim Abrahams hatte geantwortet, dass an eine derartige Satellitenausnutzung gedacht werde und June Priestley die entsprechenden Programmroutinen umsetzen wolle. Was die Inseln anginge, so wollte er eine Liste aller privat genutzten Inseln erarbeiten lassen, um zu prüfen, welche von denen von wem überwacht werden konnten. Es sei aber dringend abzusichern, dass die Eigentümer und offiziellen Nutzer der Satelliten davon nichts mitbekämen. Am Ende kämen die glatt auf dieselbe Idee, um ihre Mitmenschen auszuspionieren. Julius konnte dem nur in Gedanken beipflichten.
 __________
 Patricia Straton wusste nicht, wie sie sich am besten setzen sollte. Faidaria hatte von ihr und der in einer ihrer Töchter eingebetteten Seele Brandons erbeten, weiterhin den Laptop zu nutzen, um sich über das Geschehen in der Welt auf dem laufenden zu halten. Das Problem dabei war, dass ihre beiden ungeborenen Kinder einen Großteil des Tages verschliefen und zu den merkwürdigsten Zeiten wach waren. Außerdem durften sie ihren Zugang zum Arkanet nur nutzen, wenn es in Europa Nacht war.
 „So geht’s“, vernahm sie die neue Gedankenstimme ihrer früheren Mutter. „Wir kuscheln uns jetzt so, dass du dieses Rechnerding bequem erreichen kannst.“
 „Das ist aber nett, kleines“, schickte Patricia zurück. Dann klang auch die auf Kleinmädchenstimme umgeänderte Gedankenstimme ihres ehemaligen Kundschafters und Schwagers.
 „Ich häng zwar mit dem Gesicht knapp unter deiner Magenunterseite, aber meine kleine Schwester hält mich bei der Hand, dass wir nicht zu heftig herumstrampeln.“
 „Das werden wir erleben, wer die kleine Schwester wird“, erwiderte die zweite ungeborene Tochter, in der der doch noch in der Welt der Lebenden verbliebene Geist ihrer Mutter neuen Halt gefunden hatte.
 „So, Phoenix, ich möchte jetzt die Zugangsbefehle und … Nicht auf die Blase!“ Patricia fühlte den Druck im Unterleib und wollte gerade aufspringen, als es ihr schon warm und nass zwischen den Beinen heruntertropfte. „Glaubt ihr aber, dass ich mir noch vor euch Windeln anziehen soll, oder“, knurrte sie und behob das kleine Malheur mit Reinigungszaubern und einem Schnellumkleidezauber. Dann konnte sie endlich am Computer arbeiten. Sie konzentrierte sich beim Abrufen der Arkanetdaten auf jene, die sie nach der Geburt Phoenix nennen würde, unabhängig davon, ob sie zu erst oder als zweite zur Welt kommen würde.
 „Kuck mal da, Julius Latierre ist auf dieselbe Idee gekommen wie Brandon“, mentiloquierte Patricia. Doch als sie dann die rot blinkenden Koordinatenreihe sah und las, dass sie zu einer von mehreren Inseln gehörte, die privat genutzt wurde seufzte sie. Doch dann überflog ein leichtes Grinsen ihren von der Schwangerschaft voller gewordenes Gesicht. „Genau in der Mitte der Liste hat er unsere Koordinaten eingefügt, angeblich wegen der Ordnung. Aber er hat sie eingefügt.“
 „Meinst du, Mom Patricia, dass der Typ weiß, wo unsere Insel ist?“
 „Der hatte Zugang zu Garumitan und damit sicher auch wen, der ihm vielleicht über unser Versteck was erzählt hat, Phoenix. Nur darf er das wohl keinem von den anderen auf die Nase binden.“
 „Zeig das Faidaria, damit sie bestimmt, ob nicht doch schon Zeit ist, zu ihm hinzugehen!“ gedankenforderte die wiederzugebärende Pandora Straton.
 „Eigentlich müsste ich jetzt antworten, dass die Tochter auf die Mutter zu hören hat. Aber ich höre jetzt einfach auf mein Bauchgefühl“, erwiderte Patricia schnippisch. Dann prüfte sie noch weitere Aufzeichnungen, bevor sie den Rechner wieder ordentlich aus dem Arkanet zurückzog.
 Faidaria erfuhr sofort, dass Julius einundzwanzig Inseln erwähnt hatte, von denen auch Ashtaraiondroi mit aufgeführt war.
 „Wir warten mindestens zwei Mondwechsel ab. Er soll nicht den Eindruck haben, als wären wir im Stande, diese Nachrichten mitzulesen“, sagte Faidaria entschlossen. „Erst müssen wir unsere Sicherheitsvorkehrungen verbessern, für den Fall, dass uns diese übereifrigen Träger der Kraft finden können.“ Patricia sah ein, dass es besser war, erst einmal alles zu sichern, nicht nur gegen die Dementoren, denen sie im Grunde zwei bereits geistig ausgereifte Kinder verdankte, bevor sie einen Atemzug getan hatten.
 _________
 24. Juni 2002
 Das würdige Landhaus mit Bootsschuppen stand direkt an der französischen Atlantikküste. Durch besondere Bezauberungen war es für nichtmagische Menschen nur ein großer, von Sand und Wellen angenagter Felsbrocken. Für Ortungsmöglichkeiten war es unauffindbar. Seit dem Wiederaufstieg des britischen Tyrannen, der sich selbst Lord Voldemort genannt hatte, umgab das Haus zudem ein Geflecht aus unsichtbaren Schutzzaubern, die es für feindliche Wesen eigentlich unerreichbar machten. Doch der größte Schutz war, dass nur eine Hexe und drei Hauselfen den genauen Standort kannten, und ansonsten nur mit besonderen Beinringen versehene Posteulen zu Armand Grandchapeau hinfliegen konnten. Eigentlich hätte der Minister damals auch den Fideliuszauber über das Haus legen können, doch dieser hätte dann womöglich den Kontakt zu allen anderen gestört.
 Nathalie Grandchapeau genoss die Sommersonne auf der Terrasse. Sie trug einen auf ihre anderen Umstände zugeschnittenen Badeanzug und las ein Buch. ihr Kind, dass in diesen Tagen eigentlich zur welt hätte kommen sollen, schlief wohl gerade friedlich. Die Ministergattin machte sich so ihre Gedanken, wie sie die selbstverordnete Klausur überstehen sollte. Vor allem wusste sie noch nicht, wie sie ohne ein vorzeigbares Kind die Rolle einer jungen Mutter spielen sollte. Ihr Mann würde in zwei Wochen wieder ins Ministerium zurückkehren und die Rolle eines glücklichen, stolzen Vaters spielen müssen. Nur jene, die wussten, wie es um sie bestellt war, würden wissen, dass der kleine Demetrius Vettius noch auf sich warten ließ, nicht freiwillig.
 „Ob wir zwei das die nächsten Jahre miteinander aushalten, wo wir gedacht haben, dass ich dich heute schon im Arm habe und dir in die Augen sehen kann?“ murmelte Nathalie und strich sich über den gerundeten Unterbauch. Ein leises Grummeln aus der Magengegend schien wie eine Antwort. Doch das war nur wieder Hunger. Seltsamerweise nahm sie nicht mehr so stark zu wie vor dem Zauber Euphrosynes. Zumindest aber funktionierte die Verdauung noch wie sie sollte. „Dann gebe ich uns beiden noch was zu essen, Demi“, säuselte sie und stemmte sich ein wenig schwerfällig aus ihrem gemütlichen Umstandssessel hoch.
 Barfuß ging sie über die von der Sonne erwärmten Bodenplatten zur Terassentür, die sich bei ihrer Annäherung von selbst öffnete. Sie betrat die weitläufige Küche, in der drei Herdstellen waren. Wer hier zu Besuch kam mochte an Prunksucht oder aristokratische Protzerei denken. Doch dieses Haus war für eine Zahl von zwanzig Bewohnern gebaut worden und hatte vor zweihundert Jahren auch noch so viele beherbergt.
 „Incendio!“ zischte Nathalie mit auf die mittlere Herdstelle zielendem Zauberstab. Sofort loderte unter den drei freihängenden töpfen ein munteres Feuer auf. Die nächste Zauberstabgeste ließ den mittleren Topf, in dem eine würzige Tomatensuppe war, um zwei Kerben weiter nach unten gleiten, damit der Inhalt möglichst schnell erwärmt wurde. Nathalie fühlte ihre Beine schwer werden. Das konnte noch was geben, wenn das nun mehr als vierzig Jahre so weiterging, dachte sie. Da vernahm sie ein lautes Poltern, gefolgt von einem angstvoll geschrienen „Nein, doch nicht das!“ Das war Armands Stimme. Sonst war ja auch keiner da.
 „Armand, Chérie, was ist?!“ rief Nathalie. Sie hörte jedoch nur einen weiteren, aber nicht artikulierten Schrei und dann noch einen, kürzeren, als würde ein gerade erst geborenes Kind seine ganze Angst vor dieser viel zu großen, hellen Welt hinausschreien. Nathalie zielte auf das Feuer und zischte „Extingeo!“ Leise Fauchend fielen die Flammen zusammen. Im Nächsten Augenblick war Nathalie schon auf dem Weg zum Sonnenzimmer, dem Arbeitszimmer ihres Mannes auf der Landeinwärts gelegenen Seite des Hauses.
 Armand Grandchapeau hatte gerade den Rundbrief an seine Mitarbeiter fertig, in dem er, anders als den an seine Freunde und Verwandten, in nüchternen Worten die Geburt seines Sohnes Demetrius Vettius verkündete, als er ein lautes Klopfen am großen Fenster hörte. Er blickte das Fenster an und sagte: „Revoco Transparentiam!“ Das wegen der Sonne halb undurchsichtig gezauberte Fenster wurde wieder völlig Lichtdurchlässig. Vor dem Fenster hockte eine kleine Eule und klopfte mit dem Schnabel an die Scheibe. Armand kannte den Vogel nicht. Er wusste nur, dass außer seinen beringten Eulen kein solcher Vogel zu ihm hinfinden konnte. So sah er die kleine Eule genauer an. Doch sie trug keinen Beinring, nur einen kleinen Lederbeutel am rechten Bein.
 Der französische Zaubereiminister verdrängte seinen Argwohn. Kein feindseliges Wesen konnte die Schutzzauber durchdringen. Aber wie diese Eule ohne Ring durchgekommen war bedrückte ihn doch. Dann fiel ihm ein, wo der Vogel herkommen mochte, und mehrere Gefühle wallten in ihm auf.
 Wenn die Eule von Euphrosyne kam, dann hatte sie seinen Brief wohl erhört und wollte auch ihm helfen, länger zu leben. Oder sie hatte ihm eine verächtliche Antwort geschickt, dass sie seinen Zauber losgeworden war und statt sie nun er dahinwelken würde, wenn er sie nicht unbehelligt in Frankreich leben lassen würde. Oder sie hatte ihm ein anderes Angebot gemacht. Es half nichts, er musste Klarheit haben.
 Armand öffnete das Fenster und ließ die Eule herein. Diese hielt ihm den Lederbeutel hin. Er betrachtete die Schnur. Sie glitzerte im Sonnenlicht golden, als sei in den Bindfaden Gold eingewirkt worden. Er überlegte, ob er den Faden nicht besser mit Zauberkraft löste. Doch der Versuch wurde mit einer blitzartig zur Seite schnellenden Eule beantwortet. Der Diffindus-Zauber verpuffte mit leisem Plopp außerhalb des Hauses an einem Felsen. Armand zog eine Schublade auf. Darin lagen silbrige, mit Antifluchzaubern behandelte Handschuhe. Doch dann fiel ihm ein, dass wenn Euphrosyne ihm den Segen des Sonnenatems zugeschickt hatte, die Handschuhe diesen vielleicht verfälschen konnten. So überwand er seinen Argwohn und löste den merkwürdig warmen Bindfaden mit dem Lederbeutel. Die Eule blickte aus ihren großen, bernsteinfarbenen Augen noch einmal zu ihn hin. Dann wirbelte sie auf der Stelle herum und sauste mit Kanonenkugelartigem Tempo durch das Fenster und auf und davon.
 „Wenn du mir eine Falle gestellt hast, Mädchen wirst du dein Kind erst kriegen, wenn mein Sohn sein erstes Kind gezeugt hat“, knurrte der Minister. Denn wenn sie ihm wirklich eine Falle gestellt hatte galt die magisch besiegelte Zusage nicht mehr, dachte Grandchapeau.
 Er zog einen zusammengerollten Pergamentbogen aus dem Lederbeutel und entfaltete diesen. Unvermittelt überkam ihn der Drang, diesen Brief ins Sonnenlicht zu halten und zu lesen.
  Mein lieber Monsieur Armand Grandchapeau,
 natürlich weiß ich, dass Sie jetzt eine unbändige Wut oder gar abgrundtiefen Hass gegen mich hegen, Monsieur Armand Grandchapeau. Dass Sie nicht wie Ihre Gattin und Ihre Tochter ebenfalls in den Genuss meines Geschenkes kamen liegt daran, dass ich dort, wo ich wohne, gerade drei Eulen zur Verfügung hatte, Monsieur Armand Grandchapeau. Sonst hätte ich selbstverständlich dafür gesorgt, dass Sie ebenfalls ein langes, glückliches Leben führen können, ja vielleicht zum Bewahrer der friedvollen Zaubererwelt auf dem ganzen Planeten Erde werden können, Monsieur Armand Grandchapeau. Leider kann ich den Segen des Sonnenatems nicht auf jemanden legen, der in der Nähe von einem bereits damit belegten Wesen ist, Monsieur Armand Grandchapeau. Ich kann diesen Segen auch nicht beliebig oft wiederholen, weil ich für jeden dieser Segen einen Monat Vorlaufzeit brauche, Monsieur Armand Grandchapeau.
 Um Ihnen zu helfen, mit der von mir herbeigeführten Lage zu leben und um Ihnen die Möglichkeit zu geben, Ihre Zusage mir gegenüber einzulösen, gewähre ich jedoch etwas anderes, eigentlich sogar viel wertvolleres, Monsieur Armand Grandchapeau.
 Sie wünschten die Geburt Ihres Sohnes jung genug zu erleben, Monsieur Armand Grandchapeau. Sie sagten dafür zu, mir, meinem Angetrauten und jedem unserer Kinder und Kindeskinder ein friedliches Leben in Frankreich zu gestatten, Monsieur Armand Grandchapeau. So erfülle ich meinen Teil dieses Abkommens, auf dass Sie den Ihren erfüllen lassen können, Monsieur Armand Grandchapeau.
 Armand Grandchapeau, Sohn von Hécube und Anaxaphylos Grandchapeau:
Auf dass du mich nicht mehr hasst
sei befreit von Leibes Last!
Ich erhöre all dein streben
vereint mit deinem Sohn sollst leben.
Sei dein eigen Fleisch und Blut,
damit schweige deine Wut.
Doch sollst du kein Stück vergessen,
was im Geiste du besessen.
So sei erfüllt der Friedensschluss,
dass ich nicht mehr bangen muss.
Trage dich dein treues Weib
wohl in seinem warmen Leib!
Wenn einst mein Kind von meinem Kind
wie dies‘ sein Leben dort beginnt
wo du und ich ans Lichte drangen
sollst dann auch du zur Welt gelangen.
Das uns die Heimaterde nährt
sie dir und ihm das Sein gewährt.
So ruh dich aus von dieser Welt,
bis das mein Wunsch sich eingestellt!
 
 Armand erkannte in dem Moment, wo er zum dritten Mal seinen Namen las, dass tatsächlich ein Zauber über ihn gesprochen werden sollte. Doch wie im Rausch las er den Brief bis zu dieser sein ganzes Leben umstoßenden Segensformel. Er wollte den Brief loslassen. Doch er klebte förmlich in seinen Händen. Zudem fühlte er von dem Lederbeutel, aus dem er das Pergament gezogen hatte, einen pulsierenden Wärmestrahl. Dann sah er den goldenen Lichtbogen, der von dem Beutel zu dem Brief und zu ihm erglühte. Da kehrte sein freies Denken zurück. Er erkannte, in welche hinterhältige Falle er getappt war. Er fühlte nur noch Angst. Sich vorzustellen, in wenigen Sekunden nicht mehr frei atmen, laufen und handeln zu können raubte ihm die Fassung. Wut, aber vor allem panische Angst trieben ihn dazu, laut aufzuschreien. Doch nachdem er die ersten Worte ausgestoßen hatte stieß er nur noch kurze, schrille Schreie aus. Er wollte seine Frau rufen, sie warnen, ihr noch sagen, was er getan hatte. Doch er konnte nur noch schreien.
 __________
 Catherine Brickston hatte alle Mitglieder des so genannten stillen Dienstes in ihr Haus gerufen, weil sie heute einmal alleine war. Joe war für seine Firma unterwegs und würde erst morgen zurückkehren. Claudine war im Sonnenblumenschloss bei den jüngsten Kindern Ursulines und Ferdinands. Eigentlich war das die richtige Zeit, sich von dem Familienstress zu erholen. Doch Catherine hatte zwei wichtige Anliegen, die sie unauffällig abhandeln musste.
 „Ich habe euch alle, die von Julius die vier alten hellen Zauber erlernt haben hergebeten, weil ich Post von Minister Grandchapeau erhalten habe. Offenbar fürchtet er, dass er die nächste oder übernächste Wahl nicht mehr überstehen wird und möchte daher, dass wir außerhalb des Ministeriums weitermachen. Womöglich argwöhnt er auch, dass seine Mitarbeiter danach trachten, die Geheimnisse des alten Reiches zu erfahren.“ Belle, die es hinbekommen hatte, mit Julius einen gemeinsamen Außeneinsatz vorzugaukeln, verzog erst das Gesicht. Doch dann nickte sie. Madame Faucon, die ebenfalls einen angeblich wichtigen Auswärtstermin vor dem Schuljahresende zu erledigen hatte, nickte ihrer Tochter zu, ebenso Madeleine L’eauvite.
 Catherine verlas Armand Grandchapeaus Brief und erwähnte, dass sie alle von ihm verschickten Unterlagen und auch Darxandrias Kettenhaube erhalten und in ihrem eigenen, mit mehreren Schutzzaubern belegten Kellerschrank verstaut hatte. „Er will sicher, dass wir unabhängig weiterarbeiten, wohl nur ihm solange zur Berichterstattung verpflichtet sind, solange er Zaubereiminister ist oder uns dann, wenn er sein Amt nicht mehr ausübt, entscheiden, ob wir uns seinem Nachfolger oder seiner Nachfolgerin anvertrauen wollen.“ Alle nickten. Julius hob die Hand wie im Schulunterricht. Catherine nickte ihm lächelnd zu.
 „Minister Grandchapeau hat das nicht vergessen, wie heftig Monsieur Vendredi und andere höhere Mitarbeiter hinter mir her sind, weil sie wissen wollen, wer Ashtarias Kinder sind und ob sie von denen auch starke Zauber erlernen können.“
 „Das ist wohl wahr“, sagte Hera Matine. „Das wird ihm zu denken gegeben haben, ob er diese Sondereinsatzgruppe wirklich dauerhaft geheimhalten kann, wenn sie mit dem Ministerium verbunden ist.“
 „Wo ist er jetzt eigentlich genau?“ wollte Madeleine L’eauvite von Belle Grandchapeau wissen. Diese verzog das Gesicht und erwiderte sehr harsch:
 „Wenn er gewollt hätte, dass das jeder weiß wäre er gar nicht erst abgereist, Madame L’eauvite. Aber weil wir hier alle ja seinetwegen zusammen sind sage ich nur, dass er und meine Mutter in einem sicheren Haus sind, wo keine bösartigen Wesen eindringen können. Weil mein Bruder dort ungefährdet geboren werden sollte bleibt meine Mutter solange dort. Mein Vater wird in einer Woche zurückkehren und uns allen verkünden, dass Demetrius Vettius in dieser Welt angekommen ist. Bis dahin hat Monsieur Montpelier die Amtsgeschäfte …“ Sie zuckte unvermittelt zusammen und kniff wie um einen kräftigen Harndrang hinauszuzögern die Beine zusammen. Sie keuchte los, bekam dabei aber merkwürdigerweise einen seligen Gesichtsausdruck, bevor sie noch einmal zusammenfuhr und dann nur noch keuchend atmete. Natürlich wollten alle hier versammelten wissen, was ihr zugestoßen war.
 „Ich habe meinen Vater laut schreien hören, aber irgendwie wurde seine Stimme immer schriller und dann dumpfer. Außerdem war mir, als würde etwas in meinen Unterleib hineinstoßen und dann in mir zu heißem Wasser werden. Dabei fühlte ich mich irgendwie erleichtert, als wenn mir eine schwere Last von Körper und Seele genommen worden wäre. Ja, und irgendwie empfinde ich jetzt so, als wäre mein Vater nicht mehr da, aber nicht tot. Dass hätte sich anders geäußert. Es ist so, als wenn er jetzt tief und fest schläft.“
 „Das ist nicht die Wirkung jenes Zaubers, den Ihre Eltern mit Ihnen ausführten“, erwiderte Blanche Faucon darauf. Sie erläuterte, dass der Viviparentes-Zauber beim Tod des Vaters dessen letzten Schmerzensschrei und eine schlagartige Abkühlung des ganzen Körpers bis knapp auf Lebensminimum bewirke und beim Tode der Mutter das Gefühl des zusammengequetscht werdens zu verspüren war. Ihr Großvater Mütterlicherseits war auch mit diesem Zauber versehen worden.
 „Ja, und ich hätte auch gespürt, dass mein Vater endgültig nicht mehr in der Welt ist, eine Form von Leere“, ergänzte Belle. „Aber er ist noch da, aber eben nicht mehr so frei wie vorher, als wenn ihn etwas körperlich eingeschränkt hätte. Ich muss zu dem Haus hin, um mich zu vergewissern.“
 „Gut, Belle, finden Sie es heraus“, sagte Catherine mit ganzer Anteilnahme. Belle nickte und verfiel einen Moment in starke Konzentration. Dann sah sie erst Catherine und dann Julius an. „Meine Mutter lebt, und sie trägt meinen Bruder auch noch unter dem Herzen. Aber mein Vater wurde das Opfer seiner eigenen Verzweiflung und einer absichtlichen Fehldeutung eines Wunsches. Madame Brickston, bitte begleiten erst sie mich. Dann hole ich Julius nach. In das Haus kann nur ich hineinapparieren und niemanden Seit an Seit mitnehmen. Aber das, was wir damals unternahmen, um Julius und Mildrid Latierre herzubekommen funktioniert in gewisser Weise, sofern Sie beide sich dazu bereitfinden.“
 „Transport in scheinbar toter Daseinsform“, meinte Julius. Belle nickte bestätigend. Catherine nickte ebenfalls und hielt den Zauberstab gegen sich. Julius, der durch den Unterricht und durch gewisse Praxis im Ministerium seine Selbstverwandlungsfähigkeiten gesteigert hatte wandte die Technik an, die seiner inneren Gegenstandsform äußere Gestalt geben sollte. Warum er wirklich die Hingezogenheit zu einem Weidenkorb hatte war ihm bis zu diesem Tag nicht klar geworden. Doch als die Verwandlung mit einem violetten Blitz erfolgte konnte Millie den großen Weidenkorb mit Henkel sehen und meinte sogar, das Gesicht ihres Mannes für einen winzigen Augenblick durch das Flechtwerk schimmern zu sehen. Catherine wurde im selben Moment zu einem schneeweißen Federkissen. Millie fragte sich, ob das ihre bevorzugte Gegenstandsform war. Was sie selbst als so genannte innere Gegenstandsform besaß hatten sie damals ja nicht herausfinden dürfen, weil sie da ja im Wochenbett gelegen hatte.
 Belle machte kein weiteres Aufheben um die gewählten Erscheinungsformen. Sie nahm das Kissen, stellte fest, dass es in den Korb passte, nahm den Korb am Henkel und verließ das Haus durch die Hintertür. Hundert Meter entfernt disapparierte sie mit ihrem besonderen Gepäck.
 __________
 Nathalie konnte wegen ihres Kindes nicht so schnell zum Sonnenzimmer wie sie wollte. Sie hörte noch einen schrillen Schrei ihres Mannes, als sie gerade vor der Tür ankam. Sie ließ die Tür per Zauberkraft aufschwingen und sah eine im Raum schwebende goldene Kugel, die halb so groß wie ein erwachsener Mensch war. Sie konnte in der Kugel ihren Mann sehen, der immer kleiner und jünger aussah und dabei immer geisterhafter erschien. Dann war die Kugel kleiner als ein Quaffel und erstrahlte in einem hellen Goldton. Nathalie fühlte, wie ihr vorgewölbter Unterleib auf diese schwebende Kugel zugezogen wurde und stemmte sich mit ihren Füßen dagegen. Da sauste das Gebilde aus goldenem Licht auf sie zu und schlug ganz geräuschlos gegen ihren Bauch, drang darin ein und erfüllte sie mit einem kurzen Hitzeschauer. Keinen Moment später zuckten die Beine ihres ungeborenen Kindes schmerzhaft gegen ihre Bauchdecke. Dann sah sie, dass Armands Kleidung verstreut auf dem Boden lag und erkannte auch einen Lederbeutel mit einem verkohlten Bindfaden. Zwischen den Kleidungsstücken sah sie feine, graue Asche. Unnvermittelt hörte sie ihr eigenes Herz und das des Fötus‘ so laut, als habe sie sich den Lupaures-Zauber auferlegt, um ihr Gehör zu verstärken. Das winzige Herz ihres ungeborenen Sohnes wummerte doppelt so schnell wie ihr eigenes. Sie hörte jeden Atemzug, als betätige sie einen großen Blasebalg. Dann ebbten die Geräusche wieder ab. Das ungeborene Kind bewegte sich, tastete um sich, wie sie fühlte, stieß mal mit einem Fuß, mal mit einer Hand an und versuchte sich zu strecken. „Ha, nicht so doll!“ schimpfte sie. Darauf erfolgte eine Antwort in ihrem Geist:
 „Drachenmist, sie hat es wirklich so gemacht. ‚tschuldigung, Nathalie.“
 „Armand, bist du jetzt -?“ zur Antwort bekam sie einen Stupser von innen.
 „Ich hätte sie nicht drauf bringen sollen“, gedankenlamentierte Armand. Seine Stimme klang jünger und dumpfer als sonst, und obwohl es seine Gedankenstimme war, konnte sie sie deutlich von ihrem Unterkörper her vernehmen, als spräche er mit körperlicher Stimme. „Ich habe sie doch nur gebeten, dass ich Demetrius‘ Geburt nicht als alter Mann miterleben muss.“
 „Ich setz mich erst mal. Versuch ruhig zu bleiben. Wir kriegen das schon wieder in Ordnung“, erwiderte Nathalie und strich sich zärtlich über den Bauch.
 Als sie in ihrem Umstandssessel im Salon saß empfing sie erst Belles besorgte Gedankenfrage. „Bring Catherine und/oder Julius mit, Belle! Vielleicht hilft einer dieser Zauber Ashtarias“, schickte sie zurück und erwähnte, was Armand zugestoßen war.
 Als Belle dann mit einem großen Weidenkorb, in dem ein weißes Federkissen steckte im Salon apparierte atmete ihre Mutter hörbar auf. Als dann das Kissen zu Catherine Brickston und der Korb zu Julius Latierre wurde vertat sie keine Zeit mehr mit langer Begrüßung.
 „Euphrosyne Lundi hat meinen Mann dazu verflucht, mit unserem Sohn eins zu werden und nun in meinem Leib zu stecken, bis er ausgetragen ist. Wie stehen die Chancen, diesen Zauber umzukehren?“
 „Würde ich nicht empfehlen“, sagte Catherine noch vor Julius. „Zum einen ist der Zauber, den Julius Belle und mir beibrachte ausdrücklich gegen schädigendes Zauberwerk gedacht und zum zweiten sehr eigenwillig, was seine Wirkung auf lebende Wesen angeht, vor allem, wenn es zwei Lebewesen zugleich sind. Am Ende könnte es zu einer dreifachen Verschmelzung oder eine totalen Verjüngung von Ihnen und … Ihrem Mann kommen, und Belle müsste sie beide als ihre Kinder tragen, falls überhaupt.“
 Julius sollte noch was dazu sagen und ergänzte: „Wenn das wieder so ein Segen der Veela ist, der Leute verjüngen kann, würde der Zauber genau das verstärken, eine Verjüngung. Dann würden Sie wohl auf den Kehrwert Ihres gemeinsamen Alters verjüngt, in jeder Hinsicht unter Umständen könnten sie dann wegen der körperlichen und magischen Verbundenheit mit Belle in deren Körper überwechseln und dort vielleicht fünf Jahrzehnte lang eingeschlossen bleiben. Was dann mit Minister Grandchapeau wird weiß ich nicht. Vielleicht verschmelzen Sie beide dann zu einer androgynomorphen Verbindung.“
 „Ist das sicher, dass der Zauber nicht auf zwei Lebewesen zugleich wirken darf, Catherine?“ fragte Nathalie sehr ungehaltenklingend. Catherine nickte und überlegte wohl, was sie sagen sollte. Dann sah sie Julius an, um dann zu seufzen.
 „Einer der Gründe, warum Professeur Tourrecandide verschwunden ist, hat damit zu tun, dass sie versucht hat, jemanden von einem Fluch zu befreien, dabei aber nicht mitbekam, dass dieser jemand beziehungsweise diese Person gerade schwanger war. Ich durfte das an und für sich nicht erwähnen, aber Monsieur Latierre hat es offenbar aus jener Quelle, wo wir die alten Zauber herhaben, als er das letzte mal dort war.“ Julius nickte heftig. So erwähnte Catherine, was Professeur Tourrecandide zugestoßen war und dass sie nun als Tochter der Hexe wiedergeboren wurde, die sie damals für einige Minuten in sich aufgenommen hatte. Belle und ihre Mutter erbleichten, und Nathalies Bauchdecke beulte sich einen Moment aus. Dann übersetzte Nathalie, was ihr von Armand übermittelt wurde:
 „Armand möchte das nicht riskieren, dass er und ich als ungebärbare Kinder Belles in ihr verbleiben oder ich mit ihm zu einem Körper und einer Seele zusammenwachsen und womöglich zu einer bedauernswerten, weil missgestalteten und dem Wahnsinn verfallenen Kreatur werden. Er fragt, ob es möglich ist, mit Hilfe des Dexter-Cogisons nach außen zu kommunizieren, solange ich nur mit Ihnen, Belle und den anderen von diesem SerSil-Geheimkommando zusammen bin. Er bereut seinen Alleingang und empfindet sein Los als gerechte Strafe für grobe Unbedachtsamkeit und mutwillige Provokation einer bereits als skrupellos aufgefallenen Person. Wird er eben die nächste Zeit in Dunkelheit zubringen müssen und sich daran gewöhnen, mit angezogenen Beinen und gekrümmtem Rücken unter Wasser zu sein. Immerhin kann er sich schon eigenständig genug bewegen, wohl weil die motorischen Fähigkeiten von ihm mit den schwachen Fähigkeiten von Demetrius vereint wurden.“
 „Sage ihm bitte, dass er sehen kann, wenn du dich unsichtbar machst. Das ist mir passiert, als ich mit Midas Lothaire im achten Monat war und aus purer Neugier ausprobiert habe, ob ich mich noch unsichtbar machen kann, Maman.“
 „Meinst du das echt, Belle?“ fragte Nathalie. Ihre Tochter nickte heftig und führte mit ihrem Zauberstab die entsprechenden Bewegungen aus. Sie wurde erst durchscheinend, dann glasartig und dann vollkommen unsichtbar. Ihre Mutter fragte, ob sie noch da sei und hörte wie die beiden Besucher ihre Stimme aus der Richtung, wo sie vorhin noch zu sehen gewesen war. Dann Tauchte Belles Körper wieder auf, erst als bleicher Schemen und dann schlagartig wieder undurchsichtig.
 „Der Zauber ist leichter geworden, wohl weil diese Veela-Magie in mir wirkt“, sagte Belle. Julius fragte sich, ob das wirklich leichter war, denn er konnte sich innerhalb von nur zwei Sekunden unsichtbar machen.
 „Ja, aber du wirst sicher feststellen, dass dein Körper einen Widerstand dagegen aufbietet. Ich brauchte nur die Andeutungen zu machen und fühlte, wie der Zauber in mir floss, ohne dass ich die letzten drei Wörter hätte denken müssen. Womöglich kann ich das sogar instantan machen“, sagte Belle und probierte es noch einmal aus. Tatsächlich brauchte sie nun nur noch eine Sekunde, um zu verschwinden und kehrte innerhalb eines einzigen Augenblicks in die Sichtbarkeit zurück. „Also doch, eine Frage der Übung“, grinste Belle unpassenderweise. Doch ihre Mutter grinste auch. Sie hob ihren Zauberstab.
 „Moment, nicht zu viel Licht“, warnte Catherine. „Immerhin sind die Augen Ihres … Kindes … nicht an diese Helligkeit gewöhnt.“ Nathalie begriff und dunkelte mit einem Zauberstabwink die Fenster ab. Dann entzündete sie drei Kerzen. Danach bezauberte sie sich. Tatsächlich flimmerte ihre Gestalt erst, wurde immer durchscheinender und war dann schlagartig nicht mehr zu sehen. „Stimmt, es ist wie ein Strom von warmem Wasser“, sagte Nathalies Stimme wie aus dem Nichts. Einige Sekunden lang hörten die anderen nichts. Dann klangen Schritte auf dem Boden. Dann hob ein Buch vom Tisch ab und schwebte zugeklappt auf einer Höhe, wo Nathalies Unterleib sein mochte. Dann klappte sich das Buch auf. Dann wuchsen die Kerzenflammen unvermittelt auf vierfache Größe und Helligkeit an. Julius fürchtete schon, dass die Kerzen unter diesem Brandverstärkungszauber gleich zu brodelnden Pfützen zerlaufen und ganz in Flammen aufgehen würden. Doch die Kerzen schrumpften nur schneller zusammen als mit üblicher Flamme. Dann klappte sich das schwebende Buch wieder zu und legte sich scheinbar von selbst auf den Tisch zurück. Die Kerzenflammen schrumpften wieder auf natürliche Größe und Helligkeit zusammen. Dann stand Nathalie wie appariert wieder da.
 „Das übliche, er kann alles erkennen, was gerade zwanzig Zentimeter vor den Augen ist. Alles andere verschwimmt. Aber er will, dass ich das ab jetzt jeden Tag mache, für den Fall, dass seine Augen sich weiterentwickeln und er doch noch aus mir heraus die Welt erleben kann, wenn er schon nicht leibhaftig darin tätig werden kann.“
 „Mutterleib mit Ausblick“, scherzte Julius und fing sich von Catherine einen tadelnden und von Belle einen irritierten Blick ein. Doch Nathalie lachte befreit. Danach aber wurde sie wieder ernst.
 „Mein nun zum ungeborenen Sohn zurückverwandelter Gatte hat was von einer Vorbestimmung erzählt, wann er wahrhaftig wiedergeboren werden kann. Dieses Viertelveela-Frauenzimmer hat in ihrer scheinheiligen Verjüngungsformel eingebracht, dass er erst dann auf die Welt zurückdarf, wenn ihr erstes Kindeskind in Frankreich geboren wird und dessen Elternteil selbst in Frankreich zur Welt kam“, übersetzte sie etwas, was sie aus den Tiefen ihres Leibes zugeflüstert bekam. Julius und Belle verzogen ihre Gesichter. Catherine schüttelte missbilligend den Kopf. Dann meinte Belle:
 „Dann hat sie sich aber die Möglichkeit verbaut, dass mein Vater ihr die Rückreise gestattet. Denn laut Zaubereigesetzen kann nur jemand Zaubereiminister sein, der mindestens körperliche vierunddreißig Jahre erlebt hat.“
 „Ja, aber Sie sind seine nächste Blutsverwandte, Madame Grandchapeau, Belle“, sagte Julius Belle zugewandt. Dann erklärte er, worin die perfide Logik in Euphrosynes scheinbar unlogischem Tun lag.
 „Wenn ich von Léto und ihren Kindern und Verwandten was gelernt habe, dann ist es die magische Bindung des Blutes und der Abkunft. Dadurch, dass Euphrosyne Ihren Vater zu Ihrem Bruder gemacht hat verstärkt sie diese Blutsbindung. Gleichzeitig Nimmt sie Sie und Ihre beiden Kinder in die Pflicht, seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Tun Sie es nicht, fällt die von ihm festgelegte Sühne auf Sie zurück.“
 „Zum einen sind wir hier unter uns. Du kannst mich also duzen, Julius. Zum anderen glaube ich dir das unbesehen. Dumm ist Euphrosyne ja nicht gewesen, wenn ich meinen älteren Saalkameradinnen glauben darf. Diese Art von zielstrebiger Durchtriebenheit passt haargenau auf ihr Wesen. Mit anderen Worten, sie hat meinen Vater zur Einzelhaft im Schoß der Frau verurteilt, die seine Kinder trug beziehungsweise trägt. Durch diesen scheinheiligen Segen auf ihr und mir hat sie ja schon eine Menge Einfluss auf uns ausgeübt. Jetzt hat sie diesen Einfluss ausgedehnt. Will sagen, wenn Maman und ich nicht zusehen, dass das, was mein Vater vor seiner Verschmelzung mit meinem Bruder versprochen hat eingehalten wird, bleibt er bis zum Tode meiner Mutter in ihr gefangen, oder ich oder Laetitia und Midas Lothaire erleiden irgendeine Form von Bestrafung?“
 „So mag es sein“, seufzte Julius. Dann kam ihm eine Idee. Nathalie sah, wie er sich konzentrierte und einige Sekunden in dieser Haltung verharrte. Dann sagte er: „Léto ist entrüstet und beschämt, dass ihre Enkeltochter noch so einen gemeinen Schlag gelandet hat. Der Segen der zweiten Gelegenheit, wie sie das nennt, was Armand passiert ist, ist ein verbotener Segen der Erde und kann nur dort bewirkt werden, wo ein gerade erst geborenes Kind oder ein Fötus in Hörweite des zu segnenden lebt. Wenn sie den Segen dann noch mit Bedingungen verbindet, die mit der Erde zu tun haben, müssen diese Bedingungen erfüllt werden, oder die zweite Gelegenheit wird zum ewigen Leben im Körper eines Ungeborenen oder gerade erst geborenen Kindes. Das ist dreister als alles, was ich bisher bei dunkler Magie von Menschen erlebt habe. Aber Léto sagte mir auch, ich möge was versuchen, nicht den Fluchumkehrer. Der würde tatsächlich dazu führen, dass der Gesegnete, sofern ungeboren, in den Schoß der Mutter des oder der segnenden versetzt wird. Das hat nämlich schon mal wer versucht, teilt Léto mit.““ „Was willst du versuchen?“ fragte Nathalie. Julius ging auf sie zu, ganz vorsichtig. Er streckte ihr die Hand entgegen. Ein warmes, orangerotes Leuchten hüllte seine Hand und ihren Körper ein. Er sah gezielt auf ihren gerundeten Bauch und senkte vorsichtig die Hand. Das orangerote Licht strahlte heller auf, und konzentrierte sich nun auf den vorgewölbten Bauch der Ministergattin. Jetzt konnten sie alle leicht verschwommen ein orangerotes Etwas sehen, als wenn das ungeborene Kind aus sich selbst heraus leuchtete. Er näherte seine Hand noch mehr.
 „Julius, ist gut. Es ist ihm sehr heiß und bald schon zu hell. Was immer du gemacht hast, lass es jetzt bitte sein!“ zischte Madame Grandchapeau. Julius nickte und zog schnell die Hand zurück. Das orangerote Licht erlosch.
 „Weil ich wegen Diosan von Léto mit einem Zauber belegt wurde wechselwirkt ihre Magie mit meinem Körper und der Bezauberung von Euphrosyne“, erklärte Julius. „Im Klartext heißt das aber, dass du, Nathalie, durch den in dir gelagerten Armand und den Sonnenatemsegen einen Teil von Euphrosynes Kraft ausstrahlst, die du durch Berührung übermitteln kannst.“ Zum beweis ging er auf Belle zu. Dabei leuchtete es aber nicht. Sie sagte dann aber: „Ja, ich spüre Wärme aus mir ausstrahlen. Da ist wirklich eine Wechselwirkung.“
 „Will sagen, Sie können Euphrosynes Kraft vermitteln, Nathalie. Dann verstehe ich, was Julius sagen will“, bemerkte Catherine Brickston dazu.
 „Sie kann alle die auf ihre Linie zwingen, die dafür sorgen können, dass sie hier unbehelligt wohnen und ihr erstes und wie viele Kinder kriegen will“, seufzte Julius. Alle nickten betreten, vielleicht sogar Armand alias Demetrius.
 „Dann haben wir trotzdem ein Problem: Wenn mein Vater nun ein Fötus ist, ist er kein Zaubereiminister mehr. Es hat noch keine Hexe gegeben, die ihren ungeborenen Sohn zum Zaubereiminister hat wählen lassen, womöglich genau deshalb, damit keine des ersten Lebens überdrüssigen Minister meinen, sich von wem auch immer noch mal zur Welt bringen lassen zu müssen“, seufzte Belle Grandchapeau. Hatte sie bisher damit zu leben lernen müssen, einen verspäteten kleinen Bruder zu haben, der jünger war als ihr eigenes zweites Kind, so mochte es nun noch schwerer sein, dass ein hinterhältiger Zauber ihren Vater in den Körper dieses lange Zeit ungeboren bleibenden Jungen getrieben hatte und der jetzt auf Gedeih und Verderb von seiner eigenen Frau abhängig war. Julius dachte daran, welches politische und gesellschaftliche Erdbeben Euphrosyne ausgelöst hatte. Wenn jetzt, wo es eh so viele Schwierigkeiten gab, in Frankreich und England neue Zaubereiminister berufen werden mussten, dann hatten manche der erkannten und viele der noch nicht deutlich aufgetretenen Gegner leichteres Spiel.
 „Ich werde nun folgende Dinge tun“, setzte Nathalie Grandchapeau an. „Zum einen möchte ich von meiner Hebamme wissen, ob sich das Kind in meinem Leib wirklich nicht schneller weiterentwickelt oder durch den neuerlichen Zauber nicht vielleicht doch einen Entwicklungssprung vollführt hat, weshalb ich es bald zur Welt bringen kann. Stimmt erste Vermutung, so werde ich die Messieurs Montpelier, Vendredi und Colbert zu mir in das Haus meiner verstorbenen Großmutter bitten, um dort mit ihnen zu besprechen, dass sie Euphrosyne und ihre Familie in Frankreich leben lassen. Belle, danach werde ich mit deiner Hilfe ein Arrangement treffen, dass dein Vater durch einen neuerlichen Angriff jener, die uns schon mal nach Freiheit und Leben trachteten, diesmal wahrhaftig zu Tode kam. Ja, und zum guten Schluss werde ich mit Alouette Laporte verhandeln, ob ich eines jener sehr brauchbaren Hilfsmittel erhalte, mit denen die Gedanken von sprachverstehenden, aber nicht selbst sprachfähigen Wesen in hörbare Worte umgewandelt werden. Dieses Hilfsmittel werde ich aber nur dann und dort einsetzen, wo die neue Natur meines ehemaligen Gatten bekannt ist.“
 „Wirst du denn dann wieder im Ministerium anfangen, Maman?“ wollte Belle wissen.
 „Nach der Zeit, die ich für die Mutterschaftspause angesetzt habe. Immerhin besteht ja die Möglichkeit, dass Euphrosynes Magie nicht das bewirkt hat, was sie wollte und Demetrius doch schon in den nächsten Wochen auf die Welt kommt. Dann aber kann sie sich ihre Träume von einem unbehelligten Leben auf Frankreichs Heimaterde endgültig abschminken.“
 „Die schminkt sich nicht, Maman. Die ist so schon zu schön“, fauchte Belle verächtlich.
 „Du weißt, wie ich das meine“, sagte Nathalie. „Belle, bringe Madame Brickston und Monsieur Latierre bitte zur Rue de Liberation zurück. Soweit ich weiß hat Madame Brickston ein Arbeitszimmer mit Dauerklangkerker-Funktion. Dort informierst du bitte die übrigen Mitglieder dieses stillen Dienstes und schwörst sie bitte darauf ein, vorerst keinem nicht zu diesem exklusiven Zirkel gehörenden Personen Auskunft über mein und Demetrius‘ Befinden zu erteilen. Öhm, aber verzichte bitte auf den unbrechbaren Eid!“
 „Wie du meinst, maman“, knurrte Belle verdrossen, weil sie wohl demnächst mit einer Menge unliebsamer neuerungen zurechtkommen musste.
 Wieder in der scheinbar am besten erwähllbaren Gegenstandsform ließen sich Catherine und Julius aus dem geschützten Haus der Grandchapeaus zur Rue de Liberation zurückbringen.
 „Ach, Mädchen, da hat es dich aber nun dreifach hart getroffen“, seufzte Madeleine L’eauvite. Ihre Schwester und Belle sahen sie verwundert an. „Erst musst du dich drauf einrichten, dass du einen wesentlich jüngeren Bruder dazubekommst. Dann musst du damit zu leben lernen, dass du alle deine Freunde und bereits geborenen Kinder überleben wirst, und jetzt hat dieses freche Frauenzimmer deinen Vater auch noch im Bauch seiner eigenen Gattin eingesperrt, wo es sicher sehr dunkel und laut zugeht. Deshalb wirst du wohl demnächst alle Vorzugsbehandlungen verlieren, als Tochter eines amtierenden Zaubereiministers.“
 „Die hatte ich nie, Madame L’eauvite. Aber Sie haben sicher recht, dass ein neuer Zaubereiminister anders mit mir umgehen wird als der bisherige“, erwiderte Belle. „Und was die anderen Punkte angeht, so muss ich damit zu leben lernen, dass ich eines Tages ohne Sie alle zurechtkommen muss und bis dahin keiner mehr weiß, was mit mir passiert ist. Unsterblichkeit oder auch ausgedehntes Leben sind eher ein Fluch als ein Segen.“
 „Es war auf jeden Fall richtig, auf den Fluchumkehrer zu verzichten“, bemerkte Blanche Faucon dazu. „Am Ende wäre es vielleicht noch viel schlimmer gekommen.“
 „Dann sollen wir jetzt warten, was passiert?“ fragte Millie ungewohnt kleinlaut. Belle und Julius nickten.
 „Wir haben ja noch einen zweiten Grund, warum wir hier zusammen sind“, sagte Catherine mit sichtlich ernster Stimme. „Der Liga gegen dunkle Künste ist bekannt geworden, dass es Mitte Mai zu einem Angriffsversuch auf die deutschsprachige Zaubereischule Burg Greifennest kam. Die Angreifer trugen Ganzkopfmasken, die wie der Kopf Tom Riddles aussahen. Sie haben versucht, mehrere Schüler zu entführen, darunter einen gewissen Lebrecht Zigelbrand, der in dieser Zeit Geburtstag feierte.“ Alle starrten Catherine nun verunsichert an. Immerhin wussten sie, dass Vengor Lebrechts Vater Eggebrecht getötet hatte und scheinbar Verwandte dieses Zauberers genau dann umbrachte, wenn ihre Geburtstage anstanden. Blanche Faucon, die wohl auch diese Information vorher schon bekommen hatte verzog ihr Gesicht und schnaubte:
 „Wir gingen davon aus, die Sicherheitszauber würden die Bande weit genug von den bedrohten Kindern fernhalten. Aber fast hätte einer dieser Verbrecher den Jungen Lebrecht mit einem Schrumpf- und Erstarrungszauber erwischt, wenn mein Kollege Gleißenblitz nicht dazwischengegangen wäre und den Banditen mit einem an und für sich sehr gutartigen Heilzauber geschwächt hätte. Offenbar wurden die Angreifer mit jener unheilvollen Substanz versehen, die aus dem Tod vieler hundert Menschen entstehen kann. Immerhin gelang es, die Burg danach mit weiteren, noch stärkeren Schutzbannen zu umfrieden, die aber nur ein halbes Jahr vorhalten. Die betreffenden Schüler sollen in den Ferien mit ihren Angehörigen in geheimen Unterkünften verbleiben, bis die mögliche Gefahrenzeit vorbei ist, wenn die jüngste der Ziegelbrands im August Geburtstag feiert.“
 „Und die haben die Schule offen angegriffen?“ fragte Julius.
 „Fünf verkleidete Angreifer“, erwiderte Catherine. „Sie alle waren um ein vielfaches mächtiger als gewöhnliche Zauberer. Nur der Zauber Cappa-Sanitatis hat sie wirkungsvoll zurückgetriben. Hera, Mildrid und Julius, ihr kennt den ja.“ Die erwähnten nickten bestätigend.
 „Dieser Zauber fordert von seinem Anwender die halbe Tagesausdauer“, stellte Hera Matine fest. Julius nickte wieder. Damit konnte ein schwerverletzter Mensch in einen unsichtbaren Schutzmantel eingehüllt werden, der nichtmagische Wunden schloss und einen Körper in einen heilsamen Schlafzustand versetzte. Der war für einfache Heilzauber zu stark, eben nur im Notfall empfohlen. Millie und Julius hatten ihn nicht erlernt, aber davon gehört.
 „Wie hat er auf die Angreifer gewirkt, Blanche und Catherine?“ fragte die Heilerin von Millemerveilles.
 „Sie erstarrten zu schwarzen Skulpturen in blauer Aura, so dass meine Kollegen die zehn Eingeschrumpften, eben auch Lebrecht Ziegelbrand, mühelos befreien und entschrumpfen konnten. Die blaue Aura hat sich verstärkt und die Angreifer von einer zur anderen Sekunde in Nichts aufgelöst. Da der Zauber nicht tödlich ist, sondern im Extremfall den damit belegten in die von ihm für am sichersten empfundene Umgebung versetzt, wo er solange handlungs- und bedürfnislos bleibt, bis alle inneren und äußeren Verletzungen verheilt sind, können wir davon ausgehen, dass auch die Kristallvergifteten an solche Orte geworfen wurden, sofern sie nicht dem in sie eingewirkten Verrats- und Gefangenschaftsabwehrfluch unterworfen sind.“
 „Wer hat den Zauber gewirkt?“ wollte Hera wissen. Blanche Faucon erwähnte, dass es die Schulheilerin Euphrasia Maiglock gewesen sei. Hera fragte dann Catherine, warum nur die Liga und nicht auch die internationale Heilerzunft davon erfahren hatten. Catherine konnte darauf keine Antwort geben.
 „Offenbar galt es, diesen Anschlag tunlichst zu verschweigen, um keine Folgetaten durch Gleichgesinnte oder Nachahmer herauszufordern“, vermutete Madame Faucon.
 „Und Minister Güldenberg hat diesen Vorfall sicher auf S9 oder S0 eingestuft“, vermutete Julius. Catherine räumte ein, dies nicht zu wissen.
 „Und wie geht es den betreffenden Schülern jetzt?“ wollte Hera Matine wissen.
 „Wie erwähnt wurden bessere Schutzzauber um die Burg gelegt, darunter der Bann gegen unerwünschte Anwesende. Lebrecht konnte seinen siebzehnten Geburtstag im Schutze dieser Defensivzauber begehen und hat damit wohl schon die Bedingung verworfen, zu der dieser Vengor ihn töten musste“, sagte Blanche Faucon.
 „Der Grund, warum ich Sie und euch informiere ist der, dass diese kristalline Substanz wohl ein Vermächtnis der dunklen Magier des alten Reiches ist“, sagte Catherine. „Es galt und gilt, diesen Vengor daran zu hindern, Kontakt mit jener Hinterlassenschaft zu bekommen, die als bösartiges Gegenstück zur Kettenhaube der alten Königin Darxandria gilt. Wenn diese Ritualmorde der Weg dahin sind, so hoffe ich, dass ihm dieser Weg nun versperrt ist. Aber mir kommt dieser Sieg über seine Leute zu einfach vor, wobei ich nicht sagen kann, warum nicht.“
 „Du meinst, weil er eigentlich selbst hätte auftauchen müssen, um sich das erwählte Opfer zu holen?“ fragte Julius Catherine. Diese nickte heftig.
 „Vielleicht war es wieder ein Ablenkungsmanöver für irgendwas, weil er natürlich davon ausgehen muss, dass wir mittlerweile davon ausgehen, dass er die Angehörigen einer bestimmten Blutlinie töten will“, sagte Blanche Faucon. „Doch diese Tötungen könnten schon ein Ablenkungsmanöver sein. Meinst du das, Catherine?“
 „Eben weil er es nicht angestellt hat, mit ganzer Macht zuzuschlagen, wenn ihm der tod des Jungen Ziegelbrand so ungeheuer wichtig gewesen wäre“, erwiderte Catherine darauf.
 „Und ihr seid euch ganz sicher, dass alle Schüler und Lehrer die sind, die sie sein sollen?“ fragte Madeleine L’eauvite und deutete von sich auf Catherine. „Immerhin haben wir damals Didier und Pétain mit Selbstverwandlungen getäuscht und uns durch einen Translokalisationszauber aus dem Staub gemacht.“ Madame Faucon verzog das Gesicht und sah Catherine an, die ein wenig betroffen zurückblickte. Julius verstand, worauf Catherines Tante hinauswollte. So konnte es gehen. Um sicherzustellen, dass keiner mehr glaubte, dass den Schülern was zustieß, waren Doppelgänger von diesen in die Schule geschmuggelt worden. Erst dann war der bitterböse Überfall erfolgt. Das sprach er nun aus, dabei einräumend, sich irren zu können.
 „Genau das habe ich auch gedacht. Blanche und Catherine, das hättet ihr ein parr Wochen früher rumgehen lassen dürfen“, sagte Madeleine.
 „Madeleine, wir zwei haben den Bann gegen unerwünschte Eindringlinge gelernt. Du weißt also, dass wenn er nachträglich gewirkt wird, nur mit den wahren Personen als erwünschte Anwesende in Kraft gesetzt werden kann. Doppelgänger wären dabei zwangsläufig aus dem zu sichernden Bereich versetzt worden oder der Bann hätte nicht funktioniert.“
 „Das wundert mich jetzt aber, werte Schwester, dass ich einer zertifizierten Verwandlungs- und Defensivzaubergroßmeisterin sagen muss, dass dieser Schutzbann erstens dadurch ausgetrickst werden kann, indem jemand, der bei der Wirkung als erwünschter Anwesender einbezogen wurde, sein eigenes Blut opfern kann, um ihn zu durchbrechen und vor allem können die Doppelgänger durch massive Gedächtniszauber dazu gebracht werden, vollkommen davon überzeugt zu sein, die zu sein, die erwünscht sind. Nur wer bewusst täuschen will wird abgewehrt oder nicht in den Schutzbereich eingelassen.“ Julius kannte es nicht, Madame Faucon erröten zu sehen. Daher war es für ihn genauso selten wie für die meisten anderen hier, von Madeleine vielleicht abgesehen. Tomatenrot stierte die Schulleiterin von Beauxbatons zu Boden und atmete schwer.
 „Wir verlassen uns doch ein wenig zu häufig auf die Wirkung dessen, was wir für sicher halten“, seufzte sie. „Gut, dann sollte ich meiner adeligen Kollegin einen sehr kollegialen Hinweis zukommen lassen, dass sie alle Anwesenden noch einmal überprüft, und zwar mit Bicranius‘ Vorlebenstrank.“
 „Ui, der ist heftig“, meinte Madeleine, während Hera ihr zustimmend zunickte. Julius erinnerte sich, dass es von dem hochpotenten Gedächtnistrank auch eine nicht so gutartige Abwandlung gab, die Bicranius auf dem Weg zu seinem mächtigen Erinnerungsverstärker erschaffen hatte. Mit dem Trank konnte jemand wie unter Veritaserum zur Preisgabe der Wahrheit gezwungen werden, aber dabei noch all das verraten, was er oder sie je erlebt hatte. Selbst der beste Gedächtniszauber konnte nicht alle Erinnerungen austauschen, sondern eigentlich nur überlagern, durchdringen und verbergen. Ab irgendeinem Punkt in der Vergangenheit lag das Originalgedächtnis, dass nur nicht bewusst abgerufen werden konnte. Da der Trank jedoch bei solchen, die unter einem Gedächtniszauber standen schwere Geistesverwirrungen auslösen konnte gehörte er wie der Vielsafttrank zu den hochpotenten, nicht handelbaren Zaubertränken. Schlimmstenfalls vergass der damit behandelte alles bis zu dem Zeitpunkt, zu dem seine Erinnerung zurückverfolgt wurde.
 „Dann können wir nur hoffen, dass ich mich geirrt habe, Blanche. Sonst hat dieser Halunke am Ende doch noch gekriegt, was er wollte“, seufzte nun Madeleine, alles andere als die sonst zu Scherzen aufgelegte Hexe.
 „Gut, so bleibt die Frage, was wir tun können und müssen, sollte sich erweisen, dass Vengors Vorhaben doch nicht gescheitert ist“, raunte Catherine.
 „Die noch lebenden Verwandten in Sicheres Gewahrsam nehmen, notfalls im Farbensee von Millemerveilles im magischen Tiefstschlaf überdauern lassen“, meinte Hera. „Notfalls müssen sie von künstlich erschaffenen Doppelgängern vertreten werden.“
 „Die würden auffallen, Hera“, sagte Blanche Faucon. „Irgendwann würden sie sich verraten und dann genau das Chaos heraufbeschwören, dass diesem Verbrecher in die Hände spielt. Es würde eine Massenparanoia geben, wo jeder jeden der Täuschung und Spionage verdächtigen würde. Nein, wir müssen das anders anstellen. Aber zumindest verstehenSie alle, die Sie hier sind, weshalb der Überfall auf Greifennest vorerst nur der Liga und uns vom stillen Dienst bekannt sein darf“, sagte Madame Faucon. Alle nickten.
 __________
 Nathalie Grandchapeau grummelte, als Alouette Laporte ihr versicherte, dass sich der ungeborene Junge nicht zum unabhängig lebensfähigen Kind entwickelt hatte. „Muss ich mich echt damit arrangieren, in deinem warmen Wanst herumzuhängen, Nathalie.“
 „Du hättest auch in ihrem Wanst oder dem ihrer Mutter landen können, um mit ihr blutsverwand zu werden“, gedankenantwortete Nathalie auf den resignierenden Gedanken ihres ehemaligen Ehemannes.
 „Dann mach bitte, dass dieses Flittchen und ihr Eingefangener in drei Gorgonen Namen bei uns wohnen, damit ich nicht noch mit dir im Sarg liegen muss!“ gedankengrummelte der nun Demetrius heißende Ex-Zaubereiminister.
 „So sei es“, gedankenschnaubte Nathalie.
 Als Belle zurückkehrte und erfuhr was Alouette befunden hatte meinte sie:
 „Will sagen, mein Vater ist de facto verstorben, Maman. Wir sind im Moment also die einzigen, die mit ihm Kontakt halten können, und selbst wenn andere dies könnten wäre er körperlich viel zu jung, um weiterhin Zaubereiminister zu sein.“
 „Das trifft alles zu, Belle“, seufzte Nathalie. Beide Damen Grandchapeau blickten sich einige Sekunden lang an, bis Belle das Schweigen brach:
 „Wann sollen wir die drei Herren einladen?“ fragte sie.
 „Wenn ich die Bestätigung habe, dass das Dexter-Cogison von ihm verwendet werden kann“, antwortete Nathalie und deutete auf ihren Bauch. Belle nickte.
 __________
 Millie und Julius wollten und durften sich nicht anmerken lassen, was sie heute erschütterndes erlebt hatten, als sie zusammen mit Jeannes Familie bei den Lumières zu Gast waren, um den siebten Zwillingsgeburtstag von Été und Lunette sowie den sechsten Geburtstag ihres Neffen Charles zu feiern. Die Lumière-Zwillinge freuten sich über die vielen Geschenke, vor allem die ganzen neuen Kleidungsstücke und bunten Bücher. Auch dass sie von allen Verwandten bunte Geburtstagskarten bekommen hatten, die sie selbst lesen konnten, machte die zwei kleinen Mädchen stolz. Dazu kam noch, dass sie die ganze Rasselbande aus Jeannes und Brunos und Millies und Julius‘ Familie beaufsichtigen durften und sich wirklich schon wie große Mädchen fühlen durften.
 Als Jeanne mit ihrer Freundin Barbara van Heldern, Roseanne Lumière und Millie Latierre ein Gespräch mehrfacher Mütter anfing nahm Bruno Julius bei Seite.
 „Das Barbara wieder wen in Aussicht hat weißt du schon?“ fragte er. Julius nickte. Jeanne hatte es gestern noch erwähnt. „Na ja, jetzt will Jeanne von mir noch wen neues unter den Umhang gestupst kriegen. Dabei reichen mir die drei völlig aus und ich liebe Jeanne nicht weniger, nur weil sie nur drei Kinder hat.“
 „Muss mich eh wundern, dass Barbara das immer noch gerne auf sich nimmt, wo die Geburt von Charles einen ganzen Tag gedauert hat“, wisperte Julius.
 „Ich weiß auf jeden Fall, dass ich wohl bei deiner Schwiegermutter anfangen muss, wenn das mit dem Profi-Quidditch nicht mehr geht“, grummelte Bruno. „Ich könnte nur auf getrennte Schlafzimmer ausgehen. Aber dann hätte ich wohl die längste Zeit Ehefrieden gehabt“, fügte er noch hinzu. Julius wagte nicht, zu fragen, wie oft Bruno und Jeanne sich körperlich liebten. Selbst wenn Bruno ihm das sicher erzählt hätte war es auch Jeannes Angelegenheit, und die ging ihn nur was an, wenn Jeanne ihm das erzählen wollte. So sagte er diplomatisch: „Da ich mit Jeanne nicht im selben Schlafzimmer übernachte kann ich dir leider nicht helfen, wie du das mit ihr hinkriegst, ob sie noch ein oder zwei Kinder kriegt oder nicht. Ich habe im Moment kein Problem damit, dass Millie immer noch kleine Windelpupser in sich schreien hört: „Maman, lass mich raus! Insofern bin ich froh, dass Jeanne nicht mit ihr konkurrieren möchte.“
 „Ja, oder mit Schwiegergroßtante Line“, grummelte Bruno. „Ich wollte dich auch nicht mit Sachen zutexten, die du zum einen nicht ändern kannst und die dich nur sehr wenig betreffen. Ich meine nur, dass Jeanne bei dem ganzen Kleingemüse da auf der Wiese schon wieder an einen anschwellenden Bauch und melonengroße Dutteln denkt. Vielleicht sollte sie besser doch zu den Heilern, die räumen mehr Gold ab.“
 „Die von dir erwähnte Dame mit den sechzehn Kindern meinte, dass ihr das ganze Gold nicht so wichtig sei wie die Gesundheit ihrer ganzen Kinder“, erinnerte Julius den verschwägerten Anverwandten an das, was Ursuline Latierre immer sagte.
 „Ja, aber gesund leben heißt auch immer genug zu essen haben, warme und saubere Kleidung und ebenso warme und saubere Betten zu haben. Klamotten und Betten kann ich zwar zusammenzaubern, aber mit dem Essen wird’s nix. Gut, danke, dass du zumindest weißt, wie es in mir gerade zugeht, wo ich Jeanne so strahlen sehe, wenn deine zwei kleinen und Barbaras Geschwister und Eigenerzeugnisse hier herumwuseln.“ Julius wünschte Bruno nur das nötige Durchhaltevermögen, um egal was er machen wolle, keine Probleme zu haben.
 Abends meinte Millie dann noch zu ihm, dass Jeanne und Barbara wohl darauf ausseien, Oma Line zu überholen und Jeanne es Bruno irgendwie beibringen wollte, dass zwei Jungs und zwei Mädchen sicher ein schönes Gesamtwerk seien. Julius meinte dazu nur, dass das aber nur vier Kinder seien.
 „Stimmt, wir zwei wollen ja noch ein paar mehr haben, hast du mir damals gesagt“, griff Millie wie zu erwarten war den Scherz auf, den Julius damals unbedacht geäußert hatte. er hatte damals behauptet, eine ganze Quidditchmannschaft gemeinsamer Kinder in ihren Augen zu sehen. Heute wusste er, dass das schon wie ein Heiratsantrag bei ihr angekommen war und nur deshalb zurückgestellt worden war, weil er damals noch mit Claire zusammen war und wohl auch zusammen geblieben wäre, wenn diese Morgensternbrüder ihn nicht in dieser alten Festung beharkt hätten.
 __________
 25. Juni 2002
 Es war Mittagszeit, Montpelier und seine Kollegen Vendredi und Colbert trafen sich vor einem zweistöckigen Fachwerkhaus in der Nähe von Bayonne. Als sie von Nathalie und Belle Grandchapeau dort hineingelassen wurden meinte Montpelier:
 „Ich dachte, Ihr Gatte wäre auch hier, Nathalie.“
 „Keine Sorge, er ist hier“, sagte Nathalie. Dann umarmte sie Montpelier schon eher wie eine Liebende als wie eine Kollegin. Belle tat gleiches mit ihrem Schwiegervater. Dann umarmte Nathalie auch Vendredi, der erst zurückweichen wollte und dann doch in ihren weichen, warmen Armen landete, dabei fühlte, wie sich in ihr das neue Leben regte. Er fühlte einen gewissen Schauer in sich, als sei er gerade dabei, eine ihm verbotene Tat zu begehen. Er hatte nicht gedacht, dass die Frau seines Dienstherren in ihrem Zustand so reizvoll war.
 Als sie in einem Salon saßen baute Nathalie einen provisorischen Klangkerker auf. Dann öffnete sie das ihren Zustand besonders betonende grüne Kleid, unter dem sie nichts trug als ihre Haut und einen merkwürdigen Gürtel aus blauem Stoff mit einem purpurroten Blasebalg. „Wir, meine Tochter, mein Gatte und ich wünschen, dass Sie drei uns helfen, dass wir alle unsere Unversehrtheit bewahren können. Denn mein Mann hat sich entschlossen, Euphrosyne Lundi bei uns im Land wohnen zu lassen. Damit dieser Vertrag von seiner Seite her nicht mehr gekündigt werden kann hat sie ihn sozusagen in meine Obhut gegeben, da sie mich bereits mit ihrer Zauberei durchdrungen hat.“
 „Wie, was?“ fragte Montpelier. Zur Antwort quäkte der purpurfarbene Blasebalg an dem Gürtel um Nathalies Umstandsbauch mit einer jugendlicher wirkenden Stimme Armand Grandchapeaus:
 „Meine Gattin möchte Ihnen damit sagen, dass ich so dämlich war, Euphrosyne anzubieten, bei uns friedlich zu leben und mit ihrem Mann so viele Kinder und Enkel haben zu dürfen wie sie meint. Ich wollte nur nicht als alter Mann die Geburt meines Sohnes erleben. Ich hätte den Wunsch genauer überdenken müssen. Sie hat es so umgedeutet, dass ich die Geburt als mein eigener Sohn erleben soll, sofern ihre Kinder und Kindeskinder in Frankreich geboren werden. Erst wenn ihr erstes von einem in Frankreich zur Welt gebrachten Kind stammender Enkel geboren wird darf auch ich wieder auf die Welt zurück, aber erst dann. Sie schrieb in dem Brief, in dem sie diesen verflixten Zauber eingewirkt hat, dass sie das auch mit jedem anderen so machen könne, der ihr weiterhin Steine in den Weg legt. Sie verzichtet auf den Traum, Frau eines berühmten Mannes zu sein. Aber sie möchte nicht auf ihre Heimat verzichten und möchte auch ihre Kinder hier aufwachsen lassen, ohne dass diesen jemand was tut.“
 „Das ist ein netter Trick“, lachte Vendredi. Doch irgendwas an Nathalies Erscheinung brachte ihn aus dem Tritt. „Schön wäre es“, quäkte der purpurrote Blasebalg einige Sekunden später.
 „Armand, das kann nicht sein, dass du jetzt in Nathalies rundem Bauch steckst“, sagte Midas Colbert.
 „Dann frag mich was, was nur ich wissen kann. Aber frage es laut genug, damit ich dich verstehen kann. Im Mutterleib ist es nicht so ruhig, wie viele sich immer gerne einreden.“
 Midas trat näher an Nathalie heran und stellte an die fünfzig Fragen, die der Blasebalg, die künstliche Außenstimme Armand Grandchapeaus, beantwortete, auch solche, die sich um frühere Schulfreundinnen drehten, von denen Nathalie sicher nichts gewusst hatte. Auch Montpelier fragte was und bekam antworten.
 „Glaubt ihr zwei es jetzt und auch du, Arion?“ sprach nun das Cogison mit Armand Grandchapeaus Stimme. Montpelier erbleichte. Er hatte es nur wenigen Leuten erzählt, dass er Platzangst hatte. Sich vorzustellen, in einem winzigen, dunklen Raum komplett unter Wasser eingesperrt zu sein, um sich herum das Wummern eines großen Herzens und alle möglichen Geräusche, die ein menschlicher Körper so macht, wenn er verdaut, hatten ihn tief ins Mark getroffen. Arion Vendredi erkannte, dass Euphrosyne ihn wohl nur deshalb nicht mit einem so genannten Segen getroffen hatte, weil sie durchaus heftigere Sachen anstellen konnte, als jemandem ein jahrhundertelanges Leben zu schenken. Midas Colbert sah seine Schwiegertochter an, die ihn anblickte und dabei wie eine sich anbietende Wonnefee ihren Körper darbot.
 „Und wenn dich ein Heiler da jetzt rausholt?“ fragte Montpelier.
 „Dann bin ich tot. Abgesehen davon, dass meine frühere Gattin und jetzige Beherbergerin hundertmal widerstandsfähiger gegen Gifte und Gewalt ist. Sie ist eigentlich der sicherste Ort, an dem ich mich je verstecken konnte. Aber ich will hier nicht ewig herumhängen. Also macht bitte, was sie und Belle von euch möchten, vor allem du, Midas. Denn wenn Nathalie und ich sterben bleibt der Vertrag an Belle hängen. Stirbt sie, bist du die längste Zeit Großvater gewesen.“
 „Das ist widerlich“, stieß Montpelier aus. Da entblößten sich die beiden Gastgeberinnen vollständig. Schlagartig durchströmte die drei Zauberer eine starke Hitze und das Gefühl, diese zwei überirdischenWesen mit allem beschützen zu müssen, was sie aufbieten konnten. So drang Nathalies Stimme tief in die Bewusstseine der Gäste ein:
 „Erhaltet uns am leben und helft meinem von seinem Übereifer aus der Welt geworfenen Mann, zumindest ein lebenswertes Leben als mein Sohn zu erhalten!“
 Eine Viertelstunde später unterschrieben die drei Zauberer einen Brief mit magischer Tinte. Der Brief gestattete Euphrosyne Lundi geborene Blériot das bedingungslose Wohn- und Lebensrecht für sich, ihren Mann und alle Nachkommen in einem französischen Ort ihrer Wahl. Danach besprachen die zwei ungeniert unverhüllten Hexen mit ihren sichtlich entrückt aussehenden Gästen, wie das Verschwinden des Ministers inszeniert werden konnte. Montpelier sollte die kommissarische Leitung des Ministeriums bis zu einer vorgezogenen Wahl im September beibehalten und sich dann entweder dem Gegenkandidaten geschlagen geben oder das Amt offiziell weiterführen. Belle würde verkünden, dass ihr Vater durch einen hinterhältigen Anschlag bei einem Geheimtreffen getötet worden sei. Nathalie würde daraufhin mit dem scheinbar geborenen Sohn in ein sicheres und durch Fidelius geschütztes Versteck flüchten und dort solange bleiben, bis ihr Sohn groß genug für Beauxbatons war. Natürlich würde sie ihm die Gelegenheit geben, mit anderen Kindern zu spielen und mit ausgewählten Freunden und Verwandten der Familie zu sprechen. Zum Schluss quäkte das Cogison um Nathalies Bauch noch einmal:
 „Und wenn alles so läuft kann ich in vierzig oder fünfzig Jahren an Nathalies ganz privater Milchbar einen Schluck auf unsere Freundschaft nehmen.“
 „Ich werde den Anwärter Latierre mit dem Brief zu dieser Euphrosyne hinschicken. Wenn er versagt hängst du eben bis zum Umfallen deiner Ex in dieser drin“, sagte Midas Colbert.
 „Pass du auf, dass dieses Frauenzimmer dich nicht in deiner Enkeltochter einlagert, wenn sie groß genug für ein eigenes Stück Fleisch und Blut ist“, quäkte das Cogison zur Antwort.
 __________
 Julius Latierre erhielt noch am Nachmittag den Auftrag, mit einem versiegelten Brief zu Églée Blériot zu gehen und dieser mitzuteilen, dass Euphrosyne in Frankreich leben durfte. Wie immer Nathalie und Belle das angestellt hatten, dachte Julius im Schutze des Liedes des inneren Friedens.
 Eine Stunde später saß er bei Madame und monsieur Blériot. Euphrosynes Vater war nicht gerade gut auf seine Tochter zu sprechen. Doch er sah ein, dass endlich Frieden zwischen ihr und der Zaubererwelt geschlossen werden musste.
 Euphrosyne reiste mit einem Portschlüssel an und lächelte Julius an. Dieser hatte sich gegen ihre Ausstrahlung abgeschottet. Dennoch fühlte er, dass dieses Wesen ihm überlegen war und ja, dass es mit ihm anstellen konnte, was es wollte, wenn er nicht aufpasste. Nachher wollte sie auch noch ein Kind von ihm. Genau das war es, was Julius so bestürmte. Euphrosyne strahlte eine so starke Lebenskraft aus, dass diese nicht über seinen Geist, sondern seinen Körper auf ihn wirkte. Das lag daran, dass sie wohl selbst gerade schwanger war. Einen moment dachte er daran, dass sie dieses in ihr wachsende Kind dazu missbraucht hatte, einem anderen Kind das Leben zu verwehren und noch dazu dessen Vater mit ihm zusammenzuzwingen. Jetzt lächelte sie ihn an.
 Er übergab ihr den Brief, den nur sie als wahre Trägerin des darauf geschriebenen Namens öffnen konnte. Als sie ihn gelesen hatte meinte Julius, um ihren Körper eine hauchzarte, orangerote Aura aufleuchten und wieder erlöschen zu sehen. Dann sagte sie mit ihrer glockenreinen Stimme:
 „Ich danke Ihnen, dass Sie mir diese frohe Botschaft überbracht haben, Monsieur Latierre. Ich darf doch darauf hoffen, dass Sie Monsieur Vendredi und mir dabei helfen, mich offiziell in meiner alten Heimat niederzulassen?“ Julius sagte dazu nur:
 „Ich habe Ihnen nichts getan und Sie mir auch nicht. Damit das so bleibt möchte ich gerne meinen Auftrag als Vermittler nutzen, Ihnen und Ihrer Familie eine friedliche Zukunft zu verschaffen.“
 „Das freut mich“, säuselte Euphrosyne. Ihr Vater öffnete und schloss den Mund, bekam jedoch kein Wort heraus. Offenbar war der arme Mann von der Strahlkraft seiner Tochter derartig verzückt, dass er ihr nicht böse sein konnte.
 Als Julius wieder im Apfelhaus bei seiner Frau war baute er einen Klangkerker auf. In dessen Schutz erzählte er ihr, was Euphrosyne gesagt hatte und dass er sich sehr unterlegen gefühlt hatte, als wisse er genau, dass er dieser Veelastämmigen nicht ein Haar krümmen durfte. „Mamille, ich dachte immer wieder, dass wenn die sagt, ich soll sie beschlafen, ich das schon deshalb gemacht hätte, damit sie nicht leiden muss. Trotz des alten Zaubers von Ashtarggayan habe ich echt gemeint, dass dieses Weib mich um den kleinen Finger wickeln, vernaschen und wieder ausspucken kann, wann und wo sie will. Ein voll beknacktes Gefühl.“
 „Wie, von einer Frau zu denken, dass sie dich jederzeit haben kann?“ fragte Millie.
 „Es kommt auf die Frau an“, erwiderte Julius schnell darauf. „Das will ich ja wohl meinen. Keine Sorge, Maman Millie und Supermaman Temmie passen schon auf dich auf, dass du keine Achtelveelas machst, die du nicht haben willst. Aber wieso das so ist weißt du sicher.“
 „Weil Léto mich zu einem Quasi-Onkel von der gemacht hat. Es war ja nicht wirklich eine erotische Hingezogenheit, sondern eher sowas wie eine Verpflichtung, ihr nichts zu tun, was sie nicht will. Das kläre ich aber noch mal mit Léto.“
 „Ja, aber nicht heute, Monju. Du bist spät dran und hast jetzt sicher Hunger. Also essen wir was“, legte Millie fest. Julius konnte nicht anders, als zuzustimmen.
 Gegen elf Uhr lagen sie in ihrem großen Bett und sprachen im Schutz der Schnarchfängervorhänge über Nathalie und Armand Grandchapeau. Bei der Ersthelferausbildung hatte Hera ihn mit der Exosenso-Haube in die Sinneswelt ihrer ungeborenen Großnichte hineingeschickt. Ebenso kannte er Cytheras Eindrücke von ihrer werdenden Mutter und war auch mal eine ganze Weile Zaungast in der kleinen, schützenden Welt seiner Schwägerin Miriam gewesen, um auf diese Weise mitzuhören, was seine künftige Schwiegermutter mit seiner leiblichen Mutter besprach. Nur in die Sinneswelt seiner beiden ungeborenen Töchter hatte ihn niemand einblicken lassen, weil zu befürchten stand, dass durch die Herzanhängerverbindung genau das passierte, was Armand Grandchapeau jetzt zugestoßen war. „Das mehr als neun Monate zu erleben ist schon gruselig, wenn drei Stunden schon heftig sind“, meinte Julius.
 „Ja, ich stelle mir das für Nathalie auch sehr schlimm vor, ihren ehemaligen Ehemann immer dabei zu haben und ihn trotzdem nicht umarmen zu können. Das ist nicht die richtige Art, wie eine Ehefrau ihren Mann bei sich haben soll.“
 „Ach ja, und was ist die richtige Art?“ fragte Julius überflüssigerweise. Statt einer gesprochenen Antwort zeigte es Millie ihm. Sie zeigte es ihm so ausgiebig, dass sie erst anderthalb Stunden später müde genug waren, um zu schlafen.
 __________
 26. Juni 2002
 Am Morgen las Julius im Miroir Magique, dass Belle Grandchapeau am Vorabend Alarm geschlagen hatte, weil sie beinahe körperlich einen Angriff auf ihren Vater und eine Art geistigen Todesschrei wahrgenommen haben wollte. Sie sei sofort zu dem nur ihrer Familie zutrittsfähigen Haus hinappariert, habe da aber nur ihre Mutter und den erst am 24. Juni zur Welt gekommenen kleinen Bruder vorgefunden. Auf Belles Drängen hin hatten sie eine kleine Schatulle geöffnet, die der Minister für den Fall hinterlassen hatte, wenn er eines plötzlichen Todes sterben sollte. Sie hatte sich wohl geöffnet, weil ihr Besitzer tatsächlich tot war. In der Schatulle sei ein geheimes Tagebuch enthalten, in dass der Minister seine geheimsten Pläne und Handlungen eingetragen hatte. Dieses verriet, wo er sich am 25. Juni hinbegeben hatte, nachdem der Viviparentes-Zauber auch mit seinem Sohn vollendet war. Allerdings sei die letzte Eintragung nur für Monsieur Montpelier und Monsieur Colbert bestimmt. Belle und ihre Mutter hatten sie nur lesen können, weil ihre körperliche Verbindung zum Toten sie vor dem sonst wirksamen Abwehrzauber schützte, der denen, die es lesen wollten einen Teil der Erinnerungen auslöschte. Montpelier, so der Miroir Magique, habe unverzüglich nach Kenntnisnahme der letzten Eintragung Einsatztruppen losgeschickt. Diese hätten am bezeichneten Ort eine von blauen Feuerkreaturen bevölkerte Ruine eines alten Hauses gefunden und innerhalb des Hauses die halbverkohlte Leiche eines Mannes. Die Thanatomagier der Delourdesklinik hätten die Überreste zur Untersuchung erhalten, nachdem die Einsatztruppe erst eine Stunde lang gegen die blauen Feuerspukerscheinungen hatte kämpfen müssen, die nicht mit sonst wirksamen Mitteln gebannt werden konnten, so der kommissarische Zaubereiminister. Mit Hilfe von Madame Belle Grandchapeaus Blutprobe sei es gelungen, den Toten zu identifizieren. Es handelte sich dabei wahrhaftig um Armand Grandchapeau, der von einem zerstörerischen schwarzmagischen Feuer getötet worden war. In den Trümmern seien noch Asche und einige Knochensplitter gefunden worden, die von der Beschaffenheit einem Hauselfen oder Kobold entstammen mochten. Mehr könne und wolle Montpelier der Öffentlichkeit nicht mitteilen, eben nur, dass eine zwanzigjährige Ära beendet sei.
 Die Temps de Liberté, für die auch Millie schrieb, machte mit der Schlagzeile auf:
  TÖDLICHE INTRIGE BEENDET 20 JAHRE BESTÄNDIGKEIT UND BEHARRLICHKEIT IM KAMPF UM FRIEDLICHES MITEINANDER VON MAGISCHEN UND NICHTMAGISCHEN WESEN
 
 Außerdem beschrieb Gilbert die Gründerzeit der Temps, die ja im dunklen Jahr des Didier-Pétain-Regimes lag. darauf aufbauend erwähnte Gilbert, wer damals überhaupt Didier an die Macht hatte kommen lassen und warf die Frage auf, ob nicht dieselben, die das Ministerehepaar damals entführt hatten, ihre späte Rache genommen hatten und nur nicht an Nathalie herankamen, weil sie im sicheren Versteck war. Auf die an Montpelier gestellte Frage, ob zu klären sei, wie genau der Minister dem Attentat zum Opfer fiel, hatte Gilbert noch in der Nacht die Antwort erhalten, dass dies geheime Verschlusssache sei. Daraus könne alles und auch nichts abgeleitet werden, hatte Gilbert dazu geschrieben.
 „Dein Chef hat es immer noch drauf, Mamille“, grinste Julius. „Er kann in ein gut laufendes Nachrichtengetriebe immer noch genug Sand streuen, dass es unüberhörbar knirscht“, fügte er hinzu.
 „Stimmt, der Miroir erwähnt keinen Verdächtigen und auch nichts über laufende Ermittlungen.“
 „Diese Thanatomagier, die bei den Muggeln wohl Pathologen heißen und Todesursachen und die Identität stark unkenntlich gewordener Leichen ermitteln, wie haben die die Echtheit bestätigen können, wo Nathalie erwähnt hat, dass ihr Mann sich quasi vor ihr aufgelöst hat“, mentiloquierte Julius an Millie.
 „Das kannst du sicher besser rausfinden als ich“, gedankenantwortete Millie, während sie ihrer ersten Tochter zusah, wie sie die zu für ihre Händchen greifbaren Stücken geschnittenen Baguettstücke mit Honig in sich hineinfutterte.
 „Gibt sicher heute noch eine Sondervollversammlung im Ministerium“, prophezeite Julius mit hörbarer Stimme und fügte rein mentiloquistisch hinzu: „Vielleicht kriege ich bei der Gelegenheit raus, wie die eine identifizierbare Leiche da hingezaubert haben.“
 „Jedenfalls wird der Nachfolger des durch seinen eigenen Leichtsinn zur vollkommenen Abhängigkeit von seiner Gefährtin verurteilten nach Vergeltung rufen, Vergeltung gegen alle Feinde“, vernahmen Millie und Julius Temmies Gedankenstimme. Julius war es wieder unheimlich, wie häufig Temmie ihm und seiner Frau zuhörte, als habe sie nichts besseres zu tun. Weil er das dachte bekam Temmie es wohl mit und erwiederte in seinem und Millies Geist:
 „Ich stehe gerade auf meiner Wiese und gebe von meiner Milch ab, solange die letzten Tage vor meinem zweiten Kalb nicht angebrochen sind.“
 Ornelle Ventvits Kopf erschien im Kamin der Wohnküche und begrüßte die Bewohner des Apfelhauses. „Alle Innen- und Außendienstmitarbeiter sind aufgefordert, um acht Uhr im Saal der Geschichte zu erscheinen. Sicher haben Sie schon die erschütternden Nachrichten gelesen.“ Millie und Julius nickten. Aurore sah auf den Kopf der Ministeriumshexe und schnitt eine Grimasse. Für sie war es genauso normal, einen körperlosen Kopf im Kamin zu sehen wie für nichtmagische Kinder ihres Alters der aus dem Boden wachsende Telefonhörer der Teletubbys.
 „Okay, Monju, wenn du rauskriegst, wie die das mit dem Leichnam gemacht haben möchte ich das wissen, auch wenn’s S0 ist“, mentiloquierte Millie, bevor Julius zu der angesetzten Vollversammlung flohpulverte.
 Der Saal der Geschichte war ein Raum, der so groß wie das Hauptschiff einer Dorfkirche war. Ebenso war der Saal eingerichtet. Reihen von Holzbänken waren auf eine marmorne Kanzel ausgerichtet. Die Wände waren mit bunten Wandteppichen geschmückt, die je nach Himmelsrichtung eine besonders markante Landschaftsdarstellung Frankreichs zeigten, über der auf fliegenden Besen dahinsegelnde Hexen und Zauberer in altmodischen Gewändern zu sehen waren, alles ehemalige Zaubereiministerinnen und -minister, sowie Helden der langen französischen Zaubereigeschichte. Julius fiel sofort auf, dass dort, wo die Seine abgebildet war ein Zauberer in neumodischer Kleidung mit einem Zylinder auf dem Kopf beinahe still über der Landschaft stand. Das war Armand Grandchapeau. Julius gruselte und faszinierte es gleichermaßen, wie schnell der angeblich bei einem letzten Geheimtreffen verstorbene auf einen dieser Wandteppiche gelangt war. Die Decke des Raumes leuchtete aus sich selbst heraus im warmen Pastellton.
 Monsieur Dexamenus Montpelier, der eigentlich nur zwei Wochen Minister bleiben wollte, bestieg die Kanzel. Er brauchte seine Stimme nicht magisch zu verstärken. Offenbar war dieser Zauber bereits in der Kanzel verankert und betraf jeden, der dort stand.
 Montpelier trug einen nachtschwarzen Samtumhang über einem ebenso schwarzen Anzug mit bis zum Bauchnabel fallender Krawatte. Er begrüßte alle Anwesenden und berichtete das, was gestern geschehen war. Dann verkündete er, was Julius‘ große Weggefährtin Temmie schon befürchtet hatte: „Wer immer das getan hat, werte Kolleginnen und kollegen, hat unserer auf geordneten Fortbestand abzielenden Gemeinschaft den Krieg erklärt. Wer das auch getan hat wird erfahren, dass es ein Fehler war, Minister Grandchapeau in diese tödliche Falle gelockt zu haben. Wenn wir wissen wer das war werden wir die Schuldigen zur Verantwortung ziehen. Da ich leider nicht mit dem Finger auf jemanden zeigen und sagen kann, der oder di war es haben Sie sicher alle Verständnis dafür, dass wir in diesen Tagen, Wochen oder Monaten strengere Schutzmaßnahmen anwenden müssen als sonst. Außerdem werden meine Leute nicht darum herumkommen, auch innerhalb unseres erhabenen Gefüges nach möglichen Zuträgern dieser Mörder zu suchen, auch wenn es eindeutig die wohlgeratene Einheit einer Verwaltung gefährdet, Widersacher darin zu vermuten. Doch im Namen eines weiteren, für alle Menschen mit und ohne Magie dienenden Friedens müssen derartige Ermittlungen stattfinden, auch und vor allem um jene, die schuldlos sind von jedem Verdacht zu befreien. Ich hoffe da sehr auf Ihrer aller Verständnis.“
 „Und wenn Sie keinen Hinweis auf den oder die Täter finden?“ wagte der Leiter der magischen Unfallumkehrtruppe, Monsieur Lesfeux, eine Zwischenfrage.
 „Es gibt genug Hinweise, Monsieur Lesfeux. Wir müssen sie nur ordnen, auf ihre Echtheit prüfen und den echten Hinweisen folgen. Welche Hinweise das sind werde ich nicht verraten. Geheimhaltungsstufe S0, die Damen und Herren Kollegen“, schmetterte Montpelier Lesfeux‘ Frage ab.
 „Dann gebe ich dem Herren Interimszaubereiminister gerne zu bedenken, dass fünf meiner besten Elementarumkehrzauberer bei der Bergung der sterblichen Überreste des seligen Monsieur Grandchapeau zugegen waren. Insofern gehen zumindest mich die Ihnen bekannten Hinweise etwas an. Schließlich muss ich wissen, gegen wen meine Leute sich da gestellt haben und womöglich noch weiterhin werden stellen müssen.“
 „Wie erwähnt, Herr Kollege Lesfeux, die erhaltenen Hinweise sind von oberster Geheimhaltung und betreffen ausschließlich die Abteilung zur Einhaltung der magischen Gesetze. Erst dann und nur dann, wenn ich feststelle, weitere Experten aus anderen Abteilungen des Ministeriums hinzuziehen zu müssen, werde ich diese Experten in die Informationsberechtigung einbeziehen. Nehmen Sie dies alle bitte zur Kenntnis.“
 „Wenn es wirklich stimmt, dass Monsieur Grandchapeau tot ist, werden Sie dann das Ministerium bis zur ordentlich angesetzten Wahl weiterführen oder einen baldmöglichen Termin für eine Ministerwahl festlegen, Monsieur Montpelier?“ fragte Arion Vendredi, Julius‘ zweithöchster Vorgesetzter.
 „Dies werde ich in einem allgemeinen Memorandum allen Abteilungsleitern und den Nachrichtenverbreitungsstellen unseres Landes mitteilen“, erwiderte Montpelier..
 „Sie kennen das übliche Verfahren, Dexamenus. Stirbt ein Minister in Ausübung seines Amtes, muss innerhalb von drei Monaten sein Nachfolger bestätigt werden. Der Stellvertreter führt solange die Amtsgeschäfte weiter“, erwiderte Lesfeux. „Abgesehen davon, warum sind Sie eigentlich von Monsieur Grandchapeau eingesetzt worden? Er hätte genausogut seinen Seniorsekretär Dulac vorschlagen können, der wäre nicht mit den Vorgängen einer anderen Abteilung überfordert.“
 „Damit haben Sie die Antwort, weshalb Sie nicht von ihm gebeten wurden, seine Amtsgeschäfte zu führen, Granatus“, erwiderte Montpelier eiskalt. Einige Mitarbeiter mussten darüber schadenfroh grinsen. Julius und seine rechts neben ihm sitzende Büroleiterin Ornelle Ventvit fühlten sich nicht so erheitert.
 „Bis zum Monatsende sollten Sie die Neuwahl festsetzen, Kollege Montpelier“, erwiderte Lesfeux mit seiner angerauhten Stimme. Damit stand für Julius fest, wer da in den nächsten Wochen um die Nachfolge Grandchapeaus kämpfen wollte. Auch das war für ihn kein Grund zur Erheiterung. Montpelier mochte wohl wissen, was wirklich passiert war. Dennoch war Julius sich nach der Sache mit dem verbotenen Segen sicher, dass er mit ihm einen ebenso schweren Stand haben würde wie mit Vendredi, von Lesfeux ganz zu schweigen.
 „Die neuen Anordnungen hängen in Ihren Abteilungen und allen Korridoren und den Fahrstuhlkabinen aus“, sagte Montpelier und machte eine zur Tür weisende Armbewegung. „So darf ich alle bitten, die heute Bereitschaft haben, in ihre Büros zurückzukehren. Vielen Dank!“
 „Madame Grandchapeau, Belle hat sich aus verständlichen Gründen beurlauben lassen, bis die traurigen Formalitäten für die Beisetzung ihres Vaters erfüllt sind“, sagte Ornelle. daher bitte ich Sie, sich bis zu ihrer Rückkehr ausschließlich dem Büro für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie zur Verfügung zu stellen, Monsieur Latierre“, sagte Ornelle, als sie mit Julius und Pygmalion Delacour im gemeinsamen Büro war und Julius sich gerade einen der lebendig gezauberten Stühle einfangen wollte. Julius nickte. Mit einer derartigen Anweisung hatte er gerechnet.
 Eine Minute später meldete er sich bei Mademoiselle Devereaux, die für Belle die Amtsgeschäfte übernommen hatte. Primula Arno war im Moment im Außeneinsatz auf einem Kreuzfahrtschiff im indischen Ozean bei Réunion, wo sie die Künste eines Illusionisten namens Lunaticus Magnus überprüfen musste, ob dieser ein Zauberkünstler oder wahrer Magier war. Denn der Artist hatte auf seiner letzten Tournee Dinge vorgeführt, die schon sehr stark auf wahrhaft magische Vorgänge hindeuteten.
 „Dann sind wir zwei heute alleine, weil die anderen nach der Rede unseres temporären Zaubereiministers wieder auf ihre Positionen zurückgekehrt sind“, sagte die Schwester von Cimex und Valentine Devereaux und zwinkerte Julius dabei unpassend neckisch zu. Dieser war jedoch gewarnt und beherrschte sich so gut er konnte. Außerdem durfte er wieder in den Computerraum, wo er über eine Arkanettextschnittstelle mit seiner Mutter die letzten nötigen Einstellungen vornahm, um die neuen Rechner gänzlich auf die Überwachung des französischsprachigen Internets einzustellen.
 „Und du bist sicher, dass der nach der Zerstörung erfolgte Zugriffsversuch von den Sonnenkindern kam?“ textete seine Mutter ihm zu. Er bestätigte das.
 „Kann dir passieren, dass Madame Grandchapeau oder Mademoiselle Devereaux dich noch einmal herzitieren, um dir die neuestenInstruktionen mitzuteilen, Mum.“
 „Dann sollen die das Chloe Palmer beibiegen. Die hat gedroht, mich mit einem dieser Walpurgisnachtringe an sich zu binden, um sicherzustellen, dass ich mit meinem übergroßen Bauchladen keine Überseereisen mache. Und ich dachte, Hera sei schon schlimm.“
 „Tante Trice ist genauso drauf, Mum“, textete Julius zurück. Dann wünschte er seiner Mutter noch einen guten Resttag und bedankte sich, dass sie trotz der neun Stunden Rückstand zur mitteleuropäischen Zeit für ihn da gewesen war.
 „ich weiß jetzt auch, auf wen Lucky, du und ich uns einstellen dürfen, Julius. Willst du es auch nicht wissen?“
 „Wieso *auch nicht*?“ fragte Julius zurück.
 „Lucky will sich überraschen lassen. Er meint eh, dass Chloe mich gleich ganz durchsichtig hätte zaubern sollen, wenn sie immer wieder sehen will, wie es den drei Babys geht.“ Julius textete zurück, dass Prudence Whitesand das mal ausprobiert hatte, mit Umstandsbauch umsichtbar zu werden und der kleine Whitesand da wohl schon eine Art Lichtschock bekommen habe, weil er ja keine schützende Dunkelheit mehr um sich hatte. Seine Mutter textete einige Sekunden danach zurück, dass sie jetzt verstand, warum es schwangeren Ministeriumshexen in den Staaten verboten sei, auf Tarnbesen der Marke Harvey zu reiten. Julius überlegte dann, ob er jetzt schon wissen wollte, wer seine Halbgeschwister werden würden. Nach einer halben Minute tippte er in das Textaustauschprogramm:
 „Ich möchte wissen, ob ich mich auf drei kleine Brüder, Schwestern oder von jedem mindestens eins einstellen darf, Mum.“
 „Nachdem Chloe alle drei mal von vorne hat sehen können werde ich Mum von je zwei Jungs und zwei Mädchen sein, wenn die drei Kleinen endlich ans Licht wollen.“ Julius atmete hörbar ein und aus, was seine Mutter natürlich nicht mitbekam. Zumindest die Frage war jetzt geklärt. Er fragte dann zurück, welche Namen seine Mutter den drei Neuen geben wolle. Sie textete zurück, dass sie da noch genauer drüber nachdenken wolle, weil es in den Staaten ja üblich sei, sich mit Initialen vorzustellen und Lucullus Enceladus Merryweather schon eine griffige Abkürzung sei. Er könne ihr ja helfen, passende Namenskombinationen zu finden.
 „In der Zaubererwelt ist es auch üblich, dass die Vornamen der Großeltern eines Kindes mit in den Namen eingebaut werden“, textete Julius zurück. Doch seine Mutter erwiderte:
 „Ja, aber ich bin keine übliche Hexe, und die drei Neuen sind nicht wirklich auf übliche Weise in meinen immer umfangreicheren Unterleib eingezogen. Da kann ich dann von den Traditionen abweichen und werde dies auch tun. Lucky hat damit kein Problem, auch wenn er eben erst bei der Geburt wissen möchte, auf wen er und ich jetzt noch bis September oder Anfang Oktober warten müssen.“ Julius sah das ein und schrieb zurück, dass Millie und er ihre ganzen Namenssammlungen auf griffige Abkürzungsmöglichkeiten prüfen wollten, aber es am Ende ja ihr und Lucky überlassen sei, wie die drei Neuen hießen. Als er mit der Eingabetaste die Nachricht abgeschickt hatte fragte er sich, wieso er dabei mithelfen sollte, Namen für Kinder auszusuchen, die seine Mutter eigentlich nicht so haben wollte. Dann fiel es ihm ein, dass sie ja immer noch und bis zu ihrem Lebensende seine Mutter war. Wenn er ihr in dieser Lage helfen konnte, warum nicht?
 Als er nach einem langen Tag voller Internetrecherchen zu angeblich magischen Vorfällen wieder zu Hause war bekam er die Aufforderung, sich bei Catherine Brickston zu melden. Als er bei ihr persönlich in der Rue de Liberation 13 eintraf winkte sie ihn in ihr Arbeitszimmer.
 „Joe macht wieder Überstunden und Claudine ist bei Tante Madeleine. Bevor Babette in die Ferien kommt wollte ich dir erklären, wie das mit einer echten identifizierbaren Leiche angestellt wurde. Es gibt einen Zauber, dessen Einsatz höchst umstritten ist, weil er eigentlich einen Verstoß gegen mehrere Zaubereigesetze in Tateinheit bedeutet. Es gibt nur eine Sonderregel für Abteilungen für magische Strafverfolgung und auch das so volkstümlich Muggelkontaktbüro genannte Arbeitsfeld Nathalies. Hierbei können aus nicht durchbluteten Körperbestandteilen rein physisch nicht zu unterscheidende Ebenbilder der Originale erzeugt werden. Allerdings sind diese Ebenbilder tot. Similicorpus heißt der Zauber. Damit kann der Tot einer Person für Muggel unwiderlegbar vorgetäuscht werden. In der Zaubererwelt gibt es ein Verfahren, dass die Thanatomagier verwenden, um die Echtheit einer Leiche zu bestimmen. Dieser Zauber wirkt aber nur, wenn an den künstlich erschaffenen Leichnam keine zerstörerische Magie wie Sectum Sempra, Drachen- oder Dämonsfeuer gerührt hat. Merkwürdigerweise löschen derlei Zauber die verräterische Restmagie aus, die den künstlichen Toten erfüllt.“
 Julius wollte natürlich wissen, wie viele Körperfragmente nötig waren, um so einen scheinbar echten Toten vorweisen zu können und ob dieser Echtheitszauber auch bei in fremder Gestalt gestorbenen Vielsaft-Trank-Anwendern funktionierte.
 Catherine bemerkte dazu, dass sie ihm diesen Zauber nicht beibringen würde, weil sie garantiert keinen Ärger mit ihrer Mutter haben wolle. Aber die zweite Frage beantwortete sie ihm: „Vielsaft-Trank-Anwender waren bis zu ihrem Tod lebendig. Der Zauber kann aber nur die Verwandlung von toten Dingen in scheinbare Leichen enthüllen, ähnlich wie Umbroriginis. Ein berühmter Thanatomagier namens Charon Mikragoras hat ihn vor fünfhundert Jahren in Athen erfunden und damit nachgewiesen, dass ein damals ähnlich wie Riddle und Sardonia gefürchteter Dunkelmagier namens Areophilos Chrysophagos seinen Tod vorgetäuscht hat, um seine Verfolger darüber im Unklaren zu lassen, dass er mit einer norwegischen Lykanthropin zusammengekommen war. Offenbar hat er Gefallen an der Natur der Werwölfe gefunden, weil er selbst einer wurde und mit seiner Gefährtin sieben weitere geborene Werwölfe in die Welt gesetzt hat. Ups, ich verliere mich in Belehrungen“, stellte Catherine fest und lächelte. Julius sah sie jedoch nicht wie ein genervter Schüler an, sondern aufmerksam, jedes Wort von ihr begierig aufsaugend. Als sie jedoch nicht weiter über die Vergangenheit sprach sagte er:
 „Daher musste Armands angebliche Leiche von Dämonsfeuer verbrannt werden, damit dieser Enthüllungszauber garantiert nicht funktioniert. Aber was ist mit der Rückschaubrille?“
 „Tja, das wird den guten Florymont nicht begeistern, dass sein vorher so hochgelobtes Hilfsmittel zur Nachbetrachtung von Ereignissen für echte Straftäter keine Gefahr mehr bedeutet. Es muss nur ein Incantivacuum-Kristall in Kraft gesetzt werden, um eine Stunde um den Aktivierungszeitraum herum jede Rückschau zu vernebeln. Sicher werden Nathalie und Belle, die diesen Zauber durchgezogen haben, vor ihrem eigentlichen Täuschungsmanöver so einen Kristall in Kraft gesetzt haben. Alles in den Minuten nach der Entfesselung wurde zuverlässig verschleiert, inklusive der blauen Dämonsfeuerkreaturen, die Montpelier erwähnt hat. Vielleicht war es sogar Montpelier persönlich, der dieses Verhüllungsmanöver ausgeführt hat.“
 „Heftig!“ fiel Julius dazu nur ein. Dann bedankte er sich bei Catherine für diese exklusive Theoriestunde in Täuschungszaubern.
 „Auch auf die Gefahr hin, dass du ab jetzt jeden Todesfall in der Zaubererwelt kritisch hinterfragen magst, Julius. Aber ich halte es für richtig, deinen Wissensdurst in kontrollierbaren Dosen zu stillen.“
 „Ich werde es keinem erzählen, dem du nicht vertraust, Catherine“, sagte Julius.
 „Ich vertraue meiner Mutter sehr, auch wenn sie mich zwischendurch immer noch gerne als zu belehrende Schülerin behandelt. Aber ich bitte dich, dass du ihr gegenüber nicht erwähnst, dass ich dich in der Hinsicht aufgeklärt habe.“ Julius versprach es.
 Die nächsten dreißig Minuten verbrachten Catherine und Julius damit, die Zeit nach Armand Grandchapeau zu erörtern. Catherine stimmte Julius zu, dass Montpelier und Lesfeux in einem kommenden Wahlkampf gegeneinander antreten würden. Julius verriet seine Besorgnis, dass er mit keiner der beiden Lösungen wirklich glücklich werden mochte. Catherine nickte beipflichtend und sagte:
 „Armand ist am 20. April 1982 Nachfolger von Minister Pontanac geworden, also fünf Tage vor Millies Geburt. Pontanac hat damals fast einen Zaubererkrieg Frankreichs gegen Großbritannien vom Zaun gebrochen, um die Attentäter vom Sternenhaus zu bestrafen. Nur Riddles erste große Niederlage gegen Harry Potter hat ihn noch rechtzeitig gestoppt. Weil es aber nur wenige gab, die ihn lieber heute als morgen aus dem Amt verdrängt hätten, konnte er sich noch halten, hat sogar das Verschwinden Riddles als „seinen Sieg“ ausgegeben. Nach seiner Wahlniederlage ist er mit seiner Familie nach Tunesien umgesiedelt, um einer möglichen Strafverfolgung wegen unzulässiger Gefährdung von Menschen unter Ausnutzung der Magie im Amt zu entgehen, etwas, was Didier ja auch mit vorgeworfen wurde.“
 „Das wusste ich nicht“, erwiderte Julius darauf.
 „Woher auch. Da warst du noch nicht geboren, und deine Mutter hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, einen Zauberer unter dem Herzen zu tragen oder selbst einmal zur Hexe zu werden. Außerdem wohnten deine Eltern in England, ganze Welten Unterschied“, entgegnete Catherine. Dann erwähnte sie, dass Pontanac der Großvater mütterlicherseits von Dexamenus Montpelier und damit der Urgroßvater von Callisto Montpelier sei, was Montpeliers Kandidatur in ein kritisches Licht rückte. Julius fragte sie, ob sie damit andeuten wollte, dass Montpelier einen Grund haben könnte, Armand Grandchapeau was heimzuzahlen.
 „Das nicht, aber er könnte auf die Idee kommen, einiges, was sein Vorvorgänger eingeführt hat, wiederzubeleben, zum Beispiel den mit Eidesstein unterstützten Loyalitätstest und Schwur auf die Gefolgschaft des amtierenden Ministers“, sagte Catherine.
 „Das steht aber in den Verwaltungsstatuten drin, dass Anwärter so einen Schwur nur dann leisten müssen, wenn sie die fünf Jahre überstanden haben“, sagte Julius.
 „Ja, und dann auch nur, wenn ihre Beweggründe, für das Ministerium zu arbeiten, nicht ganz frei von Zweifeln sind“, erwiderte Catherine. „Das war der letzte Rest, den Grandchapeau von seinem Vorgänger behalten musste, um nicht in den Verdacht zu geraten, Helfershelfer Riddles oder andere Widersacher ins Ministerium zu lassen.“
 „Ja, aber Pétain ist offenbar um die Einhaltung des Eides herumgekommen“, vermutete Julius.
 „Wieso, er hat sich immer an die Weisungen des bestätigten Ministers gehalten“, antwortete Catherine verächtlich. Julius nickte.
 Nachdem Catherine ihm das erzählt hatte, worauf er sich beim anstehenden Wahlkampf einrichten musste, fühlte er sich gerade selbst wie eine werdende Mutter kurz vor einer komplizierten Niederkunft. Das konnte er nicht für sich behalten, aber auch nicht so einfach rauslassen. Aber wozu hatte er das Denkarium? Catherine wusste sicher, das er eines hatte und konnte sich vielleicht auch denken, dass er es häufig genug gebrauchte, um ihm zu schwer auf Seele und Gewissen lastende Sachen darin abzulegen. So tat er dies auch mit den von Catherine erhaltenen Informationen. Das mit dem Leichentäuscherzauber, wie er Similicorpus nannte, verriet er Millie auf mentiloquistischem Weg, weil sie noch die kleine Chrysope stillte und Aurore mit einer Mischung aus Wehmut und Faszination dabei zusah. Millie deutete auf ihre nährenden Rundungen und meinte zu Aurore: „Honigbaguettes kommen da nicht raus, Kleines. Sei froh, dass du sowas schon essen kannst!“
 Julius brachte die Erstgeborene in ihr Zimmer und spielte noch ein wenig mit den von Babette und Jacqueline gemalten Kalenderschweinchen, in dem er sie seinen Handbewegungen nachjagen ließ. Erst als Aurore in ihrem Kinderbett friedlich schlief verließ er das kunterbunte Kinderzimmer und legte sich neben seine Frau, die die Zweitgeborene gerade satt und müde in ihre Wiege zurückgebettet hatte.
 28. Juni 2002
 Julius las die Nachricht einer gewissen Brenda Brightgate, die in den Staaten offiziell für die CIA-Datenanalyse arbeitete und eigentlich Mitarbeiterin des Marie-Laveau-Institutes zur Bekämpfung dunkler Magie aus allen Kulturkreisen war. Diese Brenda Brightgate hatte eine Bildübermittlung eines streng geheimen CIA-Satelliten abgefangen beziehungsweise deren Auswertung verfremdet. Die mit der Mitteilung übermittelten Bilder zeigten einen Mann bei einer alten Fabrik in einer Wüste, den mitgelieferten Koordinaten nach Ägypten. Deutlich war zu sehen, wie der Mann erst gegen drei und dann gegen fünf gefährliche Wesen mit Flügeln kämpfte, was in einer grellen Licht- und Hitzeexplosion endete. Julius hatte auch die dunkelhäutige Frau erkannt, die auf einem Einzelbild mit der Unterschrift „Darstellungswahrscheinlichkeit 90 %“ einfach so aufgetaucht war, bevor die die Infrarotsensoren des Satelliten an den Rand des Totalausfalls treibende Explosion stattfand. Julius vergrößerte das Bild des Mannes und dann noch das der geflügelten Wesen, eindeutig in Fledermausform fliegende Vampire. Doch es war hell und die Sonne schien. Also konnten es nur jene ominösen Supervampire sein, die wohl durch den tückischen Unlichtkristall entstanden waren. Den Mann kannte er nicht. Die Frau dafür um so besser. Um es zu zertifizieren jagte er das einzige Bild, das die elektronische Kamera klar erfasst hatte durch die Personenkennungssoftware, die seine Mutter von Brenda „geborgt“ und nach ihren Vorstellungen „verbessert“ hatte. Er hatte bei der Einrichtung der Rechner alle ihm bekannten Feinde, darunter auch Anthelia und die Abgrundstöchter, in dieses Erkennungsprogramm eingepflegt. So wunderte er sich nicht, dass es nur eine halbe Minute später den festgelegten Alarmton gab und die rote Schrift: „Warnung, Tarlahilia“ unter dem Bild aufblinkte. Also war neben der Tochter des schwarzen Felsens noch die Tochter der schwarzen Mittagssonne wiedererweckt worden. Doch der Typ, mit dem sie gegen die Vampire kämpfte war nicht Aldous Crowne. Als er durch Nachfrage bei Brenda Brightgate erfuhr, dass der Mann ein ehemaliger Sonderagent des MI6 war, Spezialgebiet endgültige Problemlösungen, lief es Julius den Rücken hinunter. Da war ein Geheimagent, der wohl die berühmt-berüchtigte Lizenz zum Töten hatte, zum Abhängigen dieser Sonnendämonin Tharlahilia geworden. Die Bilder hatten gezeigt, dass er innerhalb von Sekunden mehr als zweihundert Meter zurücklegen konnte, was wohl hieß, dass er entsprechend gestärkt worden war. So ein Mensch mit dem Wissen um Tötungsarten, sicher auch Meister aller waffenlosen Kampfkünste, war ein gefährlicher Gegner, Julius‘ Gegner?
 __________
 Maria Valdez hatte nicht erfahren, wo die Reise hinging. Sie hatte nur gewusst, dass es darum ging, ihr Kreuz an so genannten Normalvampiren auszuprobieren. Dass diese nicht getötet und zu Asche verbrannt wurden wusste Maria ja schon längst, weil ihr Schutzartefakt keine Vernichtungswaffe war. Gerade die Wirkung auf den grauen Vampir hatte bewiesen, dass es seine Kraft nur zur Heilung und dem Schutz freisetzte. Der ehemalige graue Vampir hatte nach der Verjüngung das gesunde Blut eines gerade wenige Tage alten Menschenkindes aufgewiesen. Er war jedoch kein ehemaliger Zauberer. Feststand jedoch, dass er durch Marias Kreuz mit einer Art Sonnensegen aufgeladen worden war, jenem Zauber, der Gegenstände und Personen für Vampire unberührbar machte und bei direkter Bezauberung von Vampiren deren Kräfte raubte oder sie sogar töten konnte. Damit war der kleine Junge, den Heilerin Greensporn Felix Newman genannt hatte, auf absehbare Zeit vor anderen Vampiren sicher. Maria Valdez durfte eine geheime Unterhaltung zwischen der Sprecherin der US-amerikanischen Heilmagier und jener der Franzosen mithören, aber dabei nicht im selben Raum sein. Das Kannte sie schon von damals, wo es um Claude Andrews‘ Zusammentreffen mit Itoluhila gegangen war. Bei der Unterhaltung war die Vermutung erhoben worden, dass der dunkle Rauch, der sich in goldene Funken verwandelt hatte, von jener Substanz stammte, mit der aus einem gewöhnlichen ein scheinbar übermächtiger Vampir gemacht worden war. Da diese Substanz laut Antoinette materialisierter Tod war hatte sie sich wohl beim Ausdünsten in Lebensenergie umgewandelt. Womöglich hatte dabei auch eine seelische Reinigung stattgefunden, also eine vollständige Befreiung von allen dunklen Erinnerungen und Untaten, weshalb Felix Newman, wenn er als unbedenklich für die Menschheit eingestuft wurde, als eines von immer noch vielen Findelkindern in einer neuen Familie aufwachsen konnte, ohne sich daran zu erinnern, dass er mal zu den gefährlichsten Feinden der Menschen gehört hatte. Zusammengezuckt war Maria bei der Erwähnung Mrs. Greensporns, dass Antoinette sich bald entschließen müsse, ob die unter ihrem Schutz stehende Person, die diesen Vorgang herbeigeführt hatte, ein vollwertiges Mitglied der magischen Welt wurde. Denn, so diese Mrs. Greensporn, eine Person ohne eigene Zauberkräfte würde auf Dauer den Bestand der alten Ahnenreihe gefährden und obendrein ohne Schutz durch ein Zaubereiministerium leben müssen. Darauf hatte Antoinette geantwortet, dass es Anzeichen gäbe, dass einige Zaubereibehörden in Amerika wohl unterwandert seien. Das hatte Mrs. Greensporn zum verächtlichen Lachen getrieben.
 „Erzählen Sie mir mal was neues, Antoinette. Wir müssen immer darauf gefasst sein, dass Vita Magica, die Mondbrüder oder der Spinnenorden schon irgendwelche Schläfer bei Ihnen und uns in Stellung gebracht haben. Ich als Heilerin und vor allem Hebamme kann dazu nur sagen, dass jeder Mensch von Geburt an unschuldig ist, bis er bewusst eine Untat begeht und diese ihm nachgewiesen werden kann. Sollen wir jetzt den Fehler Wishbones wiederholen und Leute wegen Abkunft oder Geschlecht verdächtigen?“
 „Nein, natürlich nicht“, hatte Antoinette darauf erwidert. Damit war die Sache zunächst erledigt.
 Der Portschlüssel, eine von Almadoras alten Teekannen, hatte sie direkt vor einer alten Ruine irgendwo auf der Welt abgesetzt. Maria fühlte sofort das sanfte Vibrieren ihres silbernen Kreuzes. Irgendwas war hier.
 „Er ist wohl schon hier“, meinte Almadora im Flüsterton und hielt ein silbernes, gurkenförmiges Etwas in den Händen. Dann sagte sie: „Gehen wir hinein!“ Maria Valdez nickte ihr zu.
 Das Haus mochte aus dem 19. Jahrhundert stammen. Maria vergaß es, über die Architektur das Haus genauer einzuordnen. Was an dem Haus so auffällig war waren die lichtdicht vernagelten Fenster, und dass man durch drei Türen musste, um ganz in das Innere zu gelangen. Maria hatte ihr silbernes Kreuz nun offen vor der Brust baumeln. Irgendwo steckte der Vampir, den sie aufsuchen wollten, einer, der sich bereiterklärt hatte, gegen die neue Macht zu kämpfen, weil er fürchtete, dass diese ihn zur Marionette machen würde.
 „Nicht die Treppen hoch, die sind morsch“, zischte Almadora, nachdem sich Maria und sie an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Maria fragte, ob er nicht in einem der oberen Stockwerke sein konnte. Das verneinte Almadora, nachdem sie ihr besonderes Suchgerät genau befragte. Dann erklang eine halblaute, sonore Bassstimme von rechts vorne.
 „Ich dachte, Sie wären allein gekommen, Señorita Fuentes. Die andre hat was an sich, was mir missfällt. Wollen Sie mich beleidigen?“ Der Mann sprach Spanisch mit peruanischem Akzent, erkannte Maria.
 „Sie haben uns angeboten, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Erfahrungen mit anderen Ihrer Art haben uns leider gelehrt, keinen Vertrauensvorschuss zu gewähren. Sie wollten mit uns sprechen. Wir wissen nur, dass Sie vor hundert Jahren zu einem Sohn der Nacht wurden. Mehr wissen wir nicht.“
 „Ja, und dass ich nicht zu den Sklaven der schlafenden Göttin werden will“, knurrte die Stimme des Fremden im Dunkeln.
 „Wer sagt uns, dass dies keine Falle ist“, sagte Almadora darauf. „Immerhin sind Sie hier nicht das einzige Nachtkind.“
 „Was Sie nicht sagen“, schnaubte der Unbekannte. „Aber die andere da soll rausgehen. Was immer sie an sich hat stört mich sehr heftig. Wenn sie nicht geht wird das nichts mit der Zusammenarbeit.“
 „Meine Schutzbefohlene bleibt, um zu lernen, wie wir mit Angehörigen Ihrer Art verhandeln, um es richtig zu machen.“
 „Die soll verschwinden oder ich jage euch meine Brüder auf den Hals, und das ganz wörtlich!“ schnaubte die Bassstimme. Maria machte sich darauf gefasst, gleich angegriffen zu werden.
 „Wir können uns wehren“, sagte Almadora. Das war wohl der Provokation genug. Maria fühlte einen Luftzug von links vorne. Unvermittelt umhüllte sie eine blutrote Aura, deren Licht gespenstisch von den Wänden widerschien wie die Glut von Kohle. Da sprang etwas aus der roten Dämmerung auf sie zu und voll hinein in einen blutroten Lichtstrahl, der ihn weit weit zurück in den raum warf. Almadora hatte sich selbst gerade mit dem Segen der Sonne belegt und stellte sich hinter Maria. Zwei weitere Gegner sprangen nun von rechts und von oben auf sie zu. Doch jeder geriet im Flug in einen roten Abwehrstrahl hinein, der ihn auf die fünffache Armlänge zurückwarf. Ein Einschließungs- und Verjüngungseffekt wie bei dem grauen Vampir trat jedoch nicht ein. Als dann ein dickbäuchiger Mann im schwarzen Samtanzug auf Maria zustürmte hielt sie ihm das Kreuz entgegen. Es strahlte noch einmal rot auf. Der Angreifer lachte erst. Doch als ihn auch der rote Energiestrahl erwischte und weit zurückwarf lachte er nicht mehr. Da fiel Maria ein, dass sie keine Rückendeckung hatten. Kaum hatte sie das gedacht glühte die sie umkleidende Aura hell auf. Gleichzeitig hörten sie einen Schmerzenslaut von einem hinter ihnen steckenden Angreifer.
 „Bruder, die haben sich mit zwanzig oder mehr dieser verdammten Blutschutzzauber angereichert.“
 Diese Meldung trieb die Angreifer dazu, aus allen Richtungen zugleich vorzustoßen. Doch das führte dazu, dass aus einer reinen Leuchterscheinung ein massiver Dom aus rotem Licht wurde, gegen den alle prallten, um laut aufschreiend zu Boden zu stürzen. Offenbar hatte der Anprall den Vampiren das Bewusstsein geraubt. Das rote Licht verringerte sich zu einer schwachen Aura um Marias und Almadoras Körper. Die wilde Vibration des Silberkreuzes ließ bis auf ein leichtes Pulsieren nach.
 „Offenbar wirkt das, was ich in Mexiko-Stadt erlebt habe nur bei dieser Ab art von Vampiren“, sagte Maria und hielt einem der am Boden liegenden das Kreuz entgegen. Es glomm ein wenig heller, verschoss aber keinen Rückprellstrahl oder machte etwas anderes. Maria probierte es aus, was passierte, wenn sie einen der Vampire mit dem Kreuz berührte. Am Ende stimmten die Vampirmärchen der magielosen Welt doch noch.
 Als sie das Kreuz an den dicken Vampir im Samtanzug heranführte prallte sie auf Widerstand. Es war, als seien der Blutsauger und das Kreuz zwei starke Magnete, die mit denselben Polen aufeinanderzeigten. Maria kam nicht einmal bis auf zehn Zentimeter an den Vampir heran. Dann meinte sie eine warme, aber gestreng klingende Frauenstimme im Kopf zu hören: „Bedränge nicht, jenen, der schon wehrlos ist!“ Maria erkannte die Stimme. Das war dieselbe, die sie in jenem Traum gehört hatte, als Ashtaria sich ihr gezeigt und ihr verraten hatte, dass sie ihre Urmutter war. Sie fühlte, wie sie bis zum Hals errötete. Also konnte ihr Kreuz wohl doch einen dunkelmagischen Gegner töten, wenn sie es ihm aufdrückte. Um das zu vermeiden stieß es den anderen zurück oder bot Widerstand auf, um den anderen nicht zu berühren.
 „Wir können hier nichts neues mehr lernen“, sagte Maria zu Almadora. Diese nickte. Die Möglichkeit, eine wirksame Entvampirisierungsvorrichtung zu haben, war wohl nur eine Wunschvorstellung gewesen.
 Mit dem Portschlüssel ging es wieder zurück nach Misty Mountain. Maria vermutete, dass Ashtaria diejenige war, die ihrem Silberkreuz eine gewisse Eigenständigkeit verlieh. Damit konnte Almadora leben, und Maria Valdez auch. Sie war nun sehr beruhigt, dass sie nicht völlig schutzlos in der Welt herumlief. Wozu sollte sie dann eigene Zauberkräfte erwerben, die sie doch nur irgendwann in große Versuchung führen mochten, mit guten Absichten die schlimmsten Taten zu verüben. Nein, so wie es war war es gut, Gottes Wille, wenn sie es auf ihre ursprüngliche Religion bezog.
 __________
 27. Juni 2002 christlicher Zeitrechnung
 Der von übergroßem Wohlstand schwer und beleibt gewordene Mann sprach in das Reinsprechende seines Fernsprechgerätes hinein. Hinter ihm stand, für seine Augen unsichtbar, den Zauberstab auf ihn haltend, Omar ben Faizal Al-Hamit.
 „Djamal, ich schick dir das Geld gleich aufs Konto in Genf. Der Typ hat mir die Diamanten echt ins Schließfach gelegt. Alle echt und vom Wert her was er gesagt hat. Kriegt ihr das hin, was ich euch gesagt habe? – Ich habe mich abgesichert. Wenn der Kerl mich beschupst kriegt der Besuch von meinen anderen Partnern. – Neh, ihr kennt den besser nicht, sonst müsste ich euch glatt zu Allah und euren Vätern schicken … is‘ klar! – Ja, ihr bekommt die Anzahlung. Aber ihr müsst was mitbringen, um zu zeigen, dass ihr den Auftrag auch erledigt habt. – So’n Silberstern an ’ner Kette, fünfzackig, wohl eine Art Erbstück. – Ja, mein Auftraggeber besteht darauf, weil er nur so weiß, dass die Sache gelaufen ist, wie sie sollte. – Nein, der will das Ding nicht verkaufen und auch nicht verschenken. So ’ne alte Tradition. Der darf es erst rausrücken, wenn er tot ist. Pech für ihn. – Seh ich auch so, wer nicht will der hat schon. – Gut, ihr zieht die Sache in den nächsten sieben Tagen durch. Wenn ihr das vermurkst seht zu, dass ihr nirgendwo auftaucht, wo ich Verwandtschaft habe, und meine Urgroßeltern waren wie die Wüstenmäuse und haben mir eine Menge Großtanten und Großonkels und die wieder eine Menge Tanten, Onkel und Vetter hinterlassen, von meinen eigenen Brüdern und Neffen ganz zu schweigen. – Also vermurkst es ja nicht! – Wusste ich, dass ihr das versteht. Bis dann!““
 „So sei es“, dachte Omar Al-Hamit. Er konnte sich wieder zurückziehen. Bis auf die Überredung des heimlichen Königs der Verbrecher von Beirut hatte er keinen Funken Magie benutzen müssen. Denn das war wichtig, dass sein Auftrag ohne Zauberkraft ausgeführt wurde.
 __________
  27. Juni 2002
 Hallo Wendy!
 Letzte nacht habe ich geträumt, dass Heathers Geist so klein wie eine Fee in mich hineingeglitten sei um zu sehen, ob es ihrer ehemaligen Tochter auch wirklich gut geht. Ich hörte sie dann in mir zwitschern, dass Rosey wirklich gut untergebracht sei. Wenn ich überlege, dass ich sie jetzt schon einen vollen Monat trage, schon heftig, wie schnell die Tage vergangen sind.
 Ich habe mit Laura ausgemacht, dass sie der kleinen Rosey den Weg aus meinem Unterleib zeigt. Ich finde, das ist doch ein schönes Ding, dass Heather über ihren Großonkel bei Laura angeklopft hat und Laura dafür Rosey auf die Welt helfen darf. Außerdem schließt sich auch hier ein Kreis, weil Heathers Mutter als Baby von Laura auf die Welt geholt wurde. Bei der Gelegenheit darf ich dir vermelden, dass Olivia es wahrhaftig hinbekommen hat, schon in der fünften Woche zu sein. Ihre große Schwester wird das zwar nicht so begeistern, aber ich freue mich für Roy und Dina. Wenn das kleine Fielding eine Hexe wird bekommt sie sicher ähnlich blonde Haare wie Olivia. Wenn es ein Junge werden soll kann ich mir einen kleinen Roy Fielding im blauen Strampelanzug vorstellen. Allein schon die Gedanken an süße kleine Babys machen mich richtig munter. Fehlt nur noch, dass in Lauras Nachbarschaft so ein kleines, lautes, quirliges Menschenbündel ankommt.
 Sonst ist heute nicht viel gelaufen, außer ausgiebige Schwangerschaftsgymnastik und herbologische Korrespondenz mit Lauras Kollegen aus Belgien, weil der Sonnenkrauttinktur haben will. Um die Tarnung aufrecht zu halten, Muggelärzte zu erforschen, lese ich mich durch aus der Stadt hergeschaffte Zeitungen. Lauras kleiner Hauself Witty hat keine Probleme damit, durch die Straßen zu ziehen und Fachzeitschriften einzustecken, sofern die schon im Papiermüll gelandet sind.
 Bis morgen, Wendy!
 
 ___________
 30. Juni 2002
 Jophiel Bensalom sah den weit entfernten Verwandten und anerkannten Meister des Sechserrates ehrfürchtig an, als sie sich im unterirdischen Tempel einer altsumerischen Kultgemeinschaft trafen. Obwohl Jophiel wie Hassan Al Burch Kitab den Silberstern aus Ashtarias Linie trug war er im Vergleich zu diesem noch sehr unerfahren. Doch er hatte was, was Hassan nicht hatte, einen gleichgeschlechtlichen Erben.
 „Ist es also wahrhaftig, dass der Kampf und die Opfer unserer Vorfahren sinnlos war und die zwei in unserem Zuständigkeitsbereich bezwungenen Schwestern die Fesseln der Verbannung abgeschüttelt haben“, seufzte Hassan. Jophiel nickte. Sein ägyptischer Schwiegerneffe hatte es bestätigt, dass in der Nähe der schwarzen Pyramide kein schlummernder Zauber mehr wirkte. Damit stand fest, dass Tarlahilia, die Tochter der schwarzen Mittagssonne, ebenfalls wiedererweckt war. Auch von einem ihr unterworfenen Menschen, der durch ihre Magie zu einer Art Halbdämon mit übergroßen Kräften geworden war hatte er erfahren und dass dieser Mensch im früheren Leben vom Töten gelebt hatte, also ein ungleich wertvoller Kämpfer für dieses Geschöpf war. Er berichtete von jenem Zusammenstoß zwischen diesem Unterworfenen und einer Gruppe jener durch finsteren Kristallstaub veränderten Blutsauger, bei dem ein großes Haus in einer überheftigen Hitzeentladung eingeäschert worden war.
 „Und dann noch dieser Dschinnenmeister, von dem wir seit seiner Flucht nichts mehr vernahmen“, seufzte Hassan. Jophiel nickte. Dass die in Asien hausende Abgrundstochter Thurainilla ebenfalls erwacht war hatten sie von ihrem Mitbruder aus Bengalen erfahren, der offiziell Priester des Gottes Hanuman war und dessen Vorfahre damals zu jenen gehört hatte, die die Schattenbändigerin, wie sie auch genannt wurde, in einem harten Kampf bezwungen und in den tiefen Schlaf gebannt hatten. Entsprechend besorgt hatte sich jener heute lebende Morgensternbruder geäußert, der Rache dieser überschönen wie harmlos kindhaft aussehenden Feindin verfallen zu sein.
 „Die sprechenden Steine haben es vorausgesagt, hat mein zu den Vorvätern gerufener Vater mir erzählt. Wenn ein junger Träger der Magie in sechs Gestalten, eine Angeboren, vier freiwillig angenommen und eine für eine Weile aufgezwungen wandelte und unter dem Siegel der alten Königin des Lichtes Hand auf den Finder alter Pfade legen kann, so wird die alte Macht der Dunkelheit erstarken, und der Geist dessen, der alles in Finsternis stürzen will wird finden einen lebenden und einen toten Sklaven, zu wüten unter den lebenden. Dabei werden die in in ewigen Schlaf gebannten Töchter ohne Vater erwachen und ihren Hunger nach Leib und Seele von Männern stillen. Wenn die Türme des Goldes im fernen Abendlande von zwei von Zorn getriebenen ehernen Drachen zu Fall gebracht sind, so wird der Sklave des dunklen Königs erstarken und sich auf die große Schlacht um die Welt vorbereiten.“
 „Du hast die Worte wohl gelernt. Ich ärgere mich, dass Yassin den Jungen damals aus Angst mit Gewalt zurückhalten wollte. Er hätte ihm die Prophezeiung verkünden müssen und gewähren müssen, dass er mit der erwählten in einem von unserer Bruderschaft bewachtem Hause wohnt und gedeiht.“
 „Mein in Frieden ins Reich unserer Vorväter eingekehrter Vater hat mir nach dieser unrühmlichen Tat Yassins erzählt, dass dieser wohl deshalb so gehandelt hat, weil er eben so lange ohne Kontakt zur restlichen Menschheit in der alten Festung des Wissens gewohnt hat, nachdem ihm Leila derartig übel Herz und Seele verdarb, das ihm weibliche Nähe wie der Hauch allen Bösen vorkam.“
 „Das ist eine Erklärung, aber keine Rechtfertigung für sein überängstliches Handeln. Dann noch gegen unschuldige Menschen den Fluch der Blutrache zu wenden, wo wir alle gelobt haben, nur dann die vernichtenden Kräfte zu verwenden, wenn sie gegen klare und unbezwingbar erscheinende Feinde aller Menschen zu richten sind“, schnaubte Hassan. „Doch was erbringt es, noch einmal über längst unumkehrbar gewordenes Leid und Ungemach zu jammern?“ beendete er das Thema. „Wichtig ist, dass wir nun ergründen, wie wir unsere Kräfte auf die neuen Feinde und gegen das Bestreben des dunklen Königs richten, ohne von den wiedererwachten Töchtern ohne Vater geschwächt zu werden.“ Jophiel bestätigte dieses Ansinnen. „Wir beide tragen das Erbe unserer Urväter. Wir müssen uns für den Tag bereitmachen, gegen ihn selbst anzutreten. Die alten Feindinnen unserer gemeinsamen Urmutter dürfen uns davon nicht abbringen, auch wenn wir vordringlich auch gegen sie anfechten müssen.“
 „Mein Vater und ich sind damals, als ich noch ein ganz junger Knabe war, in das Abendland gereist, um die dunklen Kristalle der geballten Grausamkeit zu zerstören. Warum dürfen wir nicht auch gegen die nie in Schlaf gebannte ankämpfen? Wir hätten die Erweckung ihrer Schwestern dann sicher verhindert“, warf Jophiel ein.
 „Was dein Vater damals mit dir getan hat gelang nur, weil er wie ich Träger des alten Zeichens war. Doch um die vaterlos empfangenen Töchter der dunklen Erzmagierin zu bekämpfen reicht einer alleine nicht aus. Auch mit der ganzen Kraft unserer Heilssterne ist ihnen nicht vollständig beizukommen. Der Siegelträger und von Ashtarias Gnade zu ihrem Sohn erkorene musste mit unseren Verwandten aus dem Westen zusammenwirken, um sich aus der Gefangenschaft der Windhetzerin und der in ihrem Leib gefangenen Entfacherin des schwarzen Feuers zu befreien. Und wir wissen nicht, wo genau die nie gebannte Ruferin der dunklen Wasser ihre Behausung hat. Die anderen Erwachten haben ihre Behausungen bereits aufgegeben und verlegt. Solange wir nicht wissen, wohin, ist jeder Widerstreit sinnlos. So müssen und werden wir uns nun auf die rein menschlichen Feinde besinnen, allen voran den von der Versuchung vergifteten, die Macht der Dschinnen zu beherrschen und zu seinem Dienst zu rufen, wann und wo er will. Er könnte im Ernst dem von dunklem Kristall vergifteten Sklaven des dunklen Königs zuneigen und sich ihm unterwerfen.“
 „Bei allem Respekt vor deinem Wissen, Meister Hassan“, setzte Jophiel an. „Doch Hamit wird sich hüten, seine Fähigkeiten in den Dienst dieses von dunkler Versuchung und unbändiger Zerstörungskraft geleiteten zu stellen, wo er da selbst meint, der stärkste Zauberer unter unserer erhabenen Sonne zu sein.“
 „Woher nimmst du diese Zuversicht, Jophiel?“
 „Aus der Gewissheit, dass er sich für den Meister aller Dschinnen hält und sich darauf beruft, der heimliche Spross des weisen Magiers Sulaiman und der schönen, mächtigen und ebenfalls zauberkundigen Herrin der Sabäer zu sein, also von königlicher Abstammung zu sein. Ein Prinz unterwirft sich nicht einem Sklaven, selbst wenn der Herr des Sklaven ein wahrhaftiger Dämon ist.“
 „Und wenn er für sich und sein Werk keine andere Möglichkeit sieht?“ wollte Hassan wissen.
 „Wird er eher seinen Tod umarmen als sein Haupt unter die Hand des Sklaven des Unaussprechlichen zu beugen“, sagte Jophiel zuversichtlich. Dann schlug er allen Ernstes vor, ein Friedensangebot an Omar ben Faizal Al-Hamit zu senden, um mit ihm zusammen gegen die aufkommende Bedrohung aus alter Zeit und die Abgrundstöchter anzukämpfen. Hassan lachte verächtlich. Jophiel wartete nicht erst, bis Hassan darauf antwortete und sagte schnell: „Meister der Dschinnenkunde haben wir doch selbst in unseren Reihen. Einer mehr wäre womöglich ein Gewinn.“
 „Er ist zu sehr dem dunklen Pfad verfallen, Jophiel. Und wie du selbst erwähnt hast, er hält sich für einen Prinzen, der irgendwann sein altes Reich wiedererlangen möchte. Nein, er wird nicht auf Frieden mit uns ausgehen.“
 „Das heißt, mit ihm Krieg zu führen, wenn er zur Schlacht ruft“, seufzte Jophiel Bensalom. Sein Gesprächspartner bejahte es unwillig.
 __________
 1. Juli 2002
 An diesem Tag erhielt Julius drei Nachrichten, die ihn sichtlich bewegten.
 Da war zum einen die Zeitungsmeldung, dass die verbliebenen Überreste Armand Grandchapeaus vollständig zu Asche verbrannt worden waren, um sie in einer Urne im Familiengrab seiner Großeltern beizusetzen. Die feierliche Zeremonie sollte am 7. Juli stattfinden.
 Die zweite Meldung war eine Bestätigung dessen, was Julius schon bei der Vollversammlung mitbekommen hatte. Granatus Lesfeux hatte in einem offenen Brief an den Miroir Magique seine Kandidatur um das Amt des Zaubereiministers verkündet. Damit stand für Julius fest, dass er in den nächsten Monaten wenig bis gar nichts zu lachen haben würde, und das alles wegen Euphrosynes Mädchentraum vom Leben als superschöne Spielerfrau.
 Meldung Nummer drei erreichte ihn über das Arkanet. Offenbar hatte seine Mutter den Weizengolds geschrieben, dass Julius derzeit der alleinige Zugriffsberechtigte war. Daher bekam er eine Arkanet-E-mail mit einem Verschlüsselungscode, der aus dem Wort bestand, dass das Lied bezeichnete, zu dem er auf dem Weihnachtsball von Beauxbatons den ersten Tanz mit ihr getanzt hatte, wo Millie wegen der ersten Schwangerschaft nicht mittanzen durfte. Als er den Begriff in das Eingabefeld für den Schlüsselnamen getippt hatte las er, dass einen Tag zuvor ein Mann auf einem Motorrad in einer Fabrik in Norddeutschland amokgefahren war. Der Mann konte sich und sein Motorrad in eine Schattenform verwandeln und dabei ein Licht und Freude schluckendes Zauberfeld verbreiten, ähnlich wie die Dementoren, die ja auch wieder aufgetaucht waren. Warum Bärbel nur ihm und dann auch verschlüsselt diese Nachricht schickte ging daraus hervor, dass die Sache zum zweithöchsten Geheimnis erklärt worden war und dass der marodierende Motorradfahrer-Schatten-Hybrid als Aldous Crowne erkannt werden konnte, jenen, von dem Julius erwähnt hatte, dass er zum Aufwecken einer Abgrundstochter verwendet werden konnte. Wegen der verbreiteten Dunkelheit kam er auf Thurainilla, die Tochter der kosmischen Dunkelheit. Das rief schlimme Ahnungen in ihm wach und auch einen leisen Selbstvorwurf. Hätte er damals nicht Hallitti in Ilithula zum doch noch ewigen Schlaf befördert, wäre Itoluhila, die in Spanien als Schutzpatronin freischaffender Huren selbst immer wieder Freier empfing, wohl nicht auf die Idee gekommen, noch schlafende Schwestern aufzuwecken. Dann fiel ihm ein, dass sie spätestens beim Auftauchen Vengors oder der Supervampire versucht hätte, ihre schlafenden Schwestern wachzukitzeln. Unheimlich war es schon, dass diese superschönen Biester Jahrhunderte verschlafen hatten und ausgerechnet in seiner Lebenszeit wieder aufgeweckt wurden. Wer würde da noch alles wiederkommen?
 Julius schickte Bärbel eine Antwort und erwähnte darin, wie gefährlich die betreffende Abgrundstochter sei, dass sie sicher sogar mit den Dementoren fertig werden konnte, obwohl er keine entsprechende Erwähnung darüber bekommen hatte. Jetzt war er aber in einer Zwickmühle. Eigentlich hätte er diesen Vorfall weitermelden müssen. Andererseits hatte Bärbel gegen die Sicherheitsbestimmungen ihres Ministeriums verstoßen. Würde er es weitermelden hängte er sie hin und machte sich wegen fortgesetzten Verstoßes gegen die internen Geheimhaltungsregeln schuldig. Auch das schrieb er ihr. Darauf kam die Antwort, dass sie bereits bei ihrem Dienstherren, „den ich von Geburt an kenne“ entsprechend vorfühlen wollte, ob er diese Angelegenheit nicht zu einer Frage internationaler Bedeutung machte. Zudem schrieb sie noch, dass ja demnächst wohl eh ein Treffen der europäischen Zaubereiminister stattfinden würde, weil es ja einen neuen Zaubereiminister in Frankreich gebe. Julius schloss das nicht aus.
 __________
 2. Juli 2002
 Millie hatte es sich abgewöhnt, Camille und Julius bei ihren Gartenrundgängen zu begleiten. Auch wenn sie an und für sich viel von ihrem großen Garten hielt, so hatte sie doch nie den richtigen Bezug zur Gartenarbeit gefunden. Ihr Mann ging darin auf, wenn er viele Tage hintereinander gearbeitet hatte. Und seit dem Chrysope schon vor zehn Uhr ihre letzte Milchmahlzeit in sich eingesaugt hatte und deshalb schon tief und fest schlief, konnte er sich dann auch wieder um ihren kleinen Garten, ihr kleines Rosenbeet, kümmern, es umpflügen und bewässern, auf dass es vielleicht irgendwann wieder eine neue Rose oder einen strammen Schößling hervorbringen würde. Doch jetzt im Moment waren ihr der große Garten um das Haus und der kleine Garten zwischen ihren Schenkeln egal. Sie wollte Klavier spielen, mal wieder Musik machen. Immerhin sah Rorie es ein, dass wenn ihre Ma auf den langen weißen und schwarzen Stäben in der großen schwarzen Kiste drückte ihre Musik schöner klang als das, was Rorie aus der Kiste heraushämmerte. Außerdem, seitdem Chrysie da war machte Aurore immer wieder gerne schönes Wetter bei Maman und stellte nichts an, was sie böse machte. Auch saß sie wie jetzt ganz gerne neben ihr auf der Klavierbank und kuschelte sich an.
 Millie spielte ein langsames Werk von Johann-Sebastian Bach, das sie aus einem Buch ihrer Schwiegermutter abspielte. Eigentlich gehörten da noch ein Cello oder eine Altflöte zu. Sicher würde Julius mal wieder mit ihr zusammen Musik machen. Da fühlte sie auf einmal einen starken Hitzestoß durch den Herzanhänger. Im nächsten Moment hörte das magische Schmuckstück zu pulsieren auf. Millie erschrak. War Julius was passiert? Mitten unter der Schutzglocke von Millemerveilles, auch noch in der weißmagischen Aura Ashtarias und der fünf Apfelbäume? Sie riss die Hände von den Tasten. Aurore erwachte aus einem Halbschlaf.
 „Was’n los?“ brummelte sie.
 „Muss nach Pa sehen“, sagte Millie und stand auf. Da fühlte sie einen leichten Wärmestoß durch den Herzanhänger, der sich spürbar vergrößerte und dann, ganz bedächtig, wieder zusammenzog. Also war Julius nicht tot, und die Verbindung war auch nicht abgerissen.
 __________
 Immer wenn er sein Elternhaus betrat musste er daran denken, dass er vor anderthalb Jahren noch gedacht hatte, hier sicher zu sein. Dann aber war der dunkle Sandsturm gekommen, ein Angriff der Abgrundstochter Ilithula. Zwar hatten die mächtigen Abwehrbannzauber um das Haus die Hauptwucht des Sturmes zurückgedrängt. Doch Sie hatten sich nach einer Stunde restlos erschöpft. Wie immer Ilithula das angestellt hatte, der Sturm hatte einen dichten Ring aus dunkler Magie um das Haus gelegt und alle Insassen darin betroffen. Weil Hassan zu dem Zeitpunkt in Marokko gewesen war, um gegen den in einem vierzehnjährigen Mädchen eingefahrenen Geist einer altägyptischen Hexengroßmeisterin zu kämpfen und das Mädchen nur dadurch erlösen konnte, dass er es mit dem Fluch der bewussten Wiederverjüngung zur Neugeborenen zurückverwandelt und den in ihr aufgekeimten Geist mit der Heilssternformel ausgetrieben hatte, war er zu spät gekommen. Seine Frau und seine drei Schwestern waren ohnmächtig im Haus liegend gefunden worden. Schlimmer aber war, dass seine acht Töchter, die mit seiner Frau ein Fest zu seinem achtzigsten Geburtstag vorbereiten wollten, alle von einem verheerenden Zauber betroffen waren, der ihnen und seiner Frau die Fruchtbarkeit geraubt hatte. Wie immer Ilithula dies angerichtet hatte, damit stand fest, dass er trotz aller Mühen und Hoffnungen, den ersehnten Sohn zu zeugen oder zumindest einen Enkelsohn zu haben, die Verpflichtung seines Urvaters nicht einhalten konnte. Ja, und sich eine neue Frau nehmen durfte er auf Grund eines mit seinem und ihrem Blut besiegelten Rituals erst, wenn ihr Herz nicht mehr schlug. So lange begegnete er jeder Frau mit Gleichgültigkeit bis Ablehnung, eigentlich ein guter Schutz gegen Wesen wie die Abgrundstöchter oder weibliche Blutsauger. Doch jetzt verbaute ihm genau dieser Schutz die Möglichkeit, den Weg seines mächtigen Erbstückes zu verlängern.
 Seit der schweren Niederlage gegen Ilithula hatte er die Schutzzauber zwar erneuert und durch die Bezauberung von ihm gesäter Pflanzenkeime erheblich verstärkt. Doch das Unheil war vollendet. Das war Hassans schwerste Seelenlast.
 Durch Ilithulas Fluch waren seine Frau und seine Töchter zu gleichgültigen, eher durch die Tage dämmernden Wesen geworden. Deshalb schlief seine Frau noch, während er es sich nicht nehmen ließ, die aufgehende Sonne zu begrüßen. Hierfür setzte er sich auf die von drei Seiten mit Büschen umsäumte Terrasse seines Hauses und blickte nach Osten. Rot und verheißungsvoll glitt das Tagesgestirn über dem Horizont nach oben. Bald würde die Sonne in ihrer ganzen, weißgelben Pracht erstrahlen. Ein Tag mehr in seinem nun schon über achtzig Jahre langem Leben, das dem Kampf gegen die dunklen Wesen und Kräfte gewidmet war. Doch irgendwie überkam ihn das Gefühl, als sei dies heute der letzte Sonnenaufgang, den er genießen durfte. Irgendwie nagte die Beklemmung an ihm, dass er an diesem Tag dem Tod anheimfallen würde. Anders als die meisten seiner Mitbrüder hatte er sich nicht auf Mohammed und den Koran eingelassen. Sein Erbe war älter als der Islam und auch älter als das Judentum. Außerdem hatte er es von seinem eigenen Vater mitbekommen, dass es das Himmelreich der Eingottanbeter in der von diesen gepredigten Form nicht gab. Sicher gab es Gefilde des Friedens oder der ewigen Bestrafung, in die eine Seele nach dem Tod eingehen mochte, wenngleich diese Bereiche nicht mit Menschenbegriffen von Raum und Zeit zu erklären waren. Im wesentlichen lief es darauf hinaus, dass jeder die Folgen seiner Taten mit sich trug, die einen als beflügelnde Freude, ein erfülltes, anderen dienliches Leben geführt zu haben, für die anderen eine schwere Bürde, weil sie vor lauter Streben nach Eigentum und Ruhm vergessen hatten, für sich und andere ein erfülltes Leben zu führen. Der Umstand, dass er niemanden hatte, dem er seinen Silberstern überlassen konnte, wenn er starb, wog bei ihm am schwersten. Sicher, seine älteste Tochter konnte den Stern an sich nehmen. Doch ohne dass sie einen männlichen Nachfolger gebären konnte würde er seine Macht nie wieder freisetzen.
 Die kleinen Bäche plätscherten durch den üppigen Garten, der das Haus umgab und von zwölf breiten Plattenwegen wie die Speichen eines Rades durchzogen wurde. Am äußeren Ende jedes Weges war eine steinerne Abbildung eines der Tierkreiszeichen aufgebaut worden.
 „Meister Hassan, Hamit will verhandeln. Er hat eine für ihn sehr unangenehme Begegnung mit jenem Zauberer hinter sich, der der Sklave des Unaussprechlichen ist“, hörte Hassan die Geistesstimme von Mustafa, seinem Mitbruder aus dem Libanon.
 „Ach nein, auf einmal. Hat er es wahrhaftig versucht, mit ihm zu unterhandeln?“
 „Hat er und sich offenbar auch seinem Zugriff entzogen. Dabei muss er wohl was aufgeschnappt haben, was für uns sehr wichtig sein dürfte. Wir erfahren das aber nur, wenn wir bereit sind, die Feindschaft mit ihm zu begraben. Noch heute will er dich und mich in der Nähe der libanesisch-palästinensischen Grenze treffen. Wir dürfen ruhig alles mitbringen, was uns Schutz vor ihm bietet, hat er ausdrücklich betont.“
 „Wieso hast du ihn nicht gleich zu dir ins Haus geholt, Mustafa, wenn er dich schon aufsucht?“
 „Er hat mich nicht selbst aufgesucht, sondern ein kleiner, brauner Erddschinn, den er wohl von irgendwoher beschworen hat. Der ist sofort wieder im Boden versunken, als er die Botschaft überbracht hat.“
 „Gut, erkundet das Gelände und trefft Sorgfalt, dass keine üblen Zauber uns erwarten, wenn wir dort eintreffen!“ schickte Hassan zurück. Irgendwie gefiel ihm dieses plötzliche Friedensangebot nicht. Hatte er nicht vor kurzem mit Jophiel gesprochen, dass es mit diesem Dschinnenmeister keinen Frieden geben durfte? Andererseits durfte er auch keine Möglichkeit ausschlagen, einen Feind weniger zu haben, ohne dafür weiteres Blut opfern zu müssen. So ging er darauf ein, um die Mittagsstunde am übermittelten Treffpunkt zu sein.
 Die Sonne stand bereits im Zenit, als Hassan Al-Burch Kitab sich mit seinem Mitbruder Mustafa vor einer dreitausend Jahre alten Festungsruine weit genug vom modernen Gewühl von Beirut entfernt traf. vier andere Morgensternbrüder hatten die betreffende Stelle mit Schutzbannen gegen bösartige Geisterwesen, Fernflüche und feindliche Zauber abgesichert. Hassan hätte am liebsten noch den Hauch der Friedfertigkeit ausgebreitet. Doch dieser Zauber, der feindselige Wesen friedfertig stimmte, mochte Al-Hamit vertreiben, wenn er eintraf.
 „Hat er immer noch diesen zweihundert Jahre alten Flugteppich, oder wird er sich von einem seiner gezähmten Luftgeister hertragen lassen?“ fragte Hassan, nachdem alle anderen Morgensternbrüder wie erwünscht disappariert waren.
 „Vielleicht wird er auch den schnellen Weg gehen“, sagte Mustafa.
 __________
 „Was soll das darstellen, was die anhaben?“ fragte ein schlachsiger Mann in sandfarbener Kleidung, der flach auf dem Boden lag. Sein Kamerad, der fünfzig Meter entfernt von ihm am Boden lauerte erwiderte über die Kurzstreckenfunkverbindung:
 „Frag mal lieber, was die Lichterschau sollte und wie die fünf anderen Blaumänner so plötzlich verschwunden sind.“
 „Brauch ich nicht. Unser Auftraggeber hat doch erzählt, dass die Leute zu ’ner Märchenerzählertruppe gehören, die mit Zaubertricks arbeiten. Dann üben die hier wohl. Ah, da ist der Typ, dessen Erbstück der Chef haben will. Wenn der die Verschwindenummer auch so kann wie seine Kollegen haben wir nur einen Schuss.“
 „Geht klar. In wie viel Zeit?“
 „Ab jetzt in dreißig“, erwiderte der erste. „Jungs, die Unternehmung ist in einer Minute erledigt!“ meldete er dann nach einem kurzen Knopfdruck über die weiter reichende Funkverbindung.
 __________
 Maria Valdez unterhielt sich gerade mit Almadora Fuentes Celestes. Es ging um die Kristallstaubvampire und ob mit den bisher unauffälligen Vampiren eine Art Burgfrieden geschlossen werden konnte, als Marias silbernes Kreuz unmittelbar unter ihrer Bluse aufstrahlte und ihr einen solchen Hitzestoß durch den Körper jagte, dass sie zusammenfuhr. Goldenes Licht flutete um sie herum auf. Dann fühlte sie sich völlig schwerelos.
 __________
 Hassan blickte sich suchend um. Ein unbestimmbares Gefühl ließ ihn nach versteckten Feinden suchen. Irgendwie wurde er den Verdacht nicht los, dass er gerade in einer Falle steckte. Er sah Mustafa an und sagte:
 „Wir sollten besser in die Ruine gehen. Irgendwie komme ich mir hier draußen vor wie ein Vogel, über dem der Falke kreist.“
 „Hier ist kein Mensch in der Nähe. Alles was näher als hundert Meter bei uns ist würde sofort von den Steinen da gemeldet“, sagte Mustafa und deutete auf einen scheinbar harmlosen kleinen Sandstein. Hassan wollte gerade was dazu erwidern, als ein kurzes, leises Schwirren erklang und aus Mustafas Hinterkopf eine Blutfontäne schoss. Hassan hatte den Schrecken darüber noch nicht ganz verdaut, als er etwas knapp an seinem rechten Ohr vorbeischwirren und dann krachend in der Wand der Ruine einschlagen hörte. Da wurde ihm klar, dass die Falle zuschnappte, die er vorhin noch erahnt hatte. Nicht Magie, sondern schlichte Mannsgewalt wurde gegen sie verwendet. Er wollte sich gerade in Deckung werfen, als zwei grelle Schmerzexplosionen in seinem Brustkorb und seinem Rücken seine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchten. Er fühlte, wie die Wucht dessen, was ihn getroffen hatte zu Boden warf. Er hörte noch zwei über ihn wegschwirrende Geschosse, die wie das erste in der Wand landeten. Dann begann sich um ihn alles zu drehen. Sein Herz hämmerte mit unregelmäßigen Schlägen. Jeder Atemzug war wie eine Reihe Messerstiche. Zum Gedankensprechen fand er nicht mehr die richtige Selbstbeherrschung. Hamit hatte ihnen gedungene Mörder geschickt. Wieso hatten sie ….? Er erkannte, dass er keine Gelegenheit mehr haben würde, das zu klären. Doch eine Sache musste er tun. Er musste dafür sorgen, dass der Heilsstern nicht in falsche Hände geriet. Sein Vater hatte ihm gesagt, dass wenn er ihn nicht ordentlich übergeben konnte, durch die Anrufung der Machtformel dazu bringen konnte, sich anderswo hin zu versetzen, wo nur wer hinfand, der mit seinem Träger gut ausgekommen war. So riss er sich noch einmal zusammen, während aus der Ferne das Knattern dieser Motorzweiräder erklang, auf denen die Muggel wie auf Pferden reiten konnten.
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“ keuchte er. Seine Lungen brannten wie Feuer, und der Schwindel machte, dass er wie auf einem verrückt gewordenen Flugteppich herumgewirbelt wurde. Doch er schaffte es, auch die letzte Silbe der mächtigen Anrufung auszurufen. Da erzitterte der Heilsstern, erhitzte sich und hüllte ihn in weißes Licht ein.
 „Verzeiht mir, meine Vorväter“, stieß er in Gedanken aus, bevor er wie aus großer Höhe mitten in ein Meer aus weißem Licht hineinstürzte.
 ___________
 Der Führer der fünf Mann starken Söldnertruppe fluchte in sich hinein. Ausgerechnet er hatte den wohlplatzierten Kopfschuss verfehlt. Immerhin hatten seine Kameraden noch schnell auf den stehenden Mann geschossen und ihn am Brustkorb erwischt. Doch was, wenn der noch genug Kraft fand, um Hilfe zu funken oder sowas? Weitere Schüsse aus den schallgedämpften Scharfschützengewehren bohrten neue Löcher in das sowieso schon brüchige Mauerwerk der Ruine. Doch die Zielpersonen lagen nun beide am Boden. So konnten die Kugeln sie nicht mehr treffen. Der Führer der Söldnertruppe sprang auf eine unter einem Tarnnetz liegende Geländemaschine zu und riss das Netz herunter. Sein Kamerad erkannte die Absicht und hetzte ebenfalls zu seiner Maschine. Er riss das Tarnnetz herunter und stemmte sie in aufrechte Lage. Keine fünf Sekunden später sprangen die PS-starken Motoren an. Die gegen Sandverschmutzung abgesicherten Motoren brüllten kurz auf. Dann trieben sie die Maschinen voran, die neunhundert Meter bis zur Ruine.
 Auf dem Weg zum Ziel sahen die zwei Söldner, wie der aus tödlichen Wunden blutende noch mit aller Macht einen silbernen Gegenstand freizog und hoch in die Sonne reckte. Der Scharfschütze sah noch, wie sich die Lippen des Getroffenen bewegten. Dann glühte der silberne Gegenstand auf, badete den tödlich verwundeten in weißes Licht. Wenn der damit nun ein Notsignal absetzte würden die Kameraden von ihm gleich bescheid wissen. Doch der Auftrag war klar. Der eine, der nicht gleich beim ersten Schuss erledigt worden war, hatte diesen silbernen Stern, den der geheimnisvolle Auftraggeber unbedingt haben wollte.
 Das weiße Licht blieb genau drei Sekunden. Dann erlosch es. Der Getroffene lag nun reglos auf dem Boden. Als die beiden Söldner am Ziel eintrafen fanden sie ihre beiden Opfer tot vor. Doch keiner der beiden trug einen silbernen Fünfzackstern an einer Kette bei sich. „Das kann nicht sein. Ich habe den eben noch bei dem hier gesehen. Kameldreck! Der hat irgendwie gemacht, dass sich das Ding selbstvernichtet hat.“
 „Das weiße Licht! Könnte hinkommen. Oder das Ding ist außerirdisch und hat sich selbst weggebeamt.“
 „Verdammt, wir waren zehn Sekunden zu spät“, fluchte der erste Söldner.
 „Weil du nicht richtig getroffen hast“, begehrte der zweite Söldner auf.
 „Wenn ich aus der kurzen Entfernung schieße treffe ich das Geschlechtsteil einer Mücke. Also bloß nicht frech werden!“ erwiderte der Truppführer. Er untersuchte die Leiche noch einmal. Doch nichts daran außer den zwei Treffern nahe des Herzens deutete darauf hin, dass ihm hier etwas besonderes passiert war. Es gab auch keine Brandspuren, die gezeigt hätten, dass der gesuchte Silberstern sich selbst vernichtet hatte. Das war schon unheimlich.
 Alle Söldner durchsuchten die Gegend um den Tatort. Doch da war kein silberner Stern. Mit gewissem Bangen, was ihnen passierte, wenn sie mit leeren Händen zurückkehrten, saßen sie auf ihren Motorädern auf. Der Truppführer hatte zumindest noch mehrere Fotos der beiden Leichen gemacht.
 __________
 „Temmie, kriegst du noch was von Julius mit?“ schickte Millie Latierre eine Gedankenbotschaft an Artemis vom grünen Rain alias Darxandria.
 „Sie hat ihn wieder in sich hineingeholt, ihn und Camille und noch andere, die aus ihrer Linie stammen. Es ist eine sehr starke Erschütterung passiert. Die hat mich auch erwischt. Ich fühlte mich ganz traurig, als ob das kleine Mädchen, das in meinem Bauch wächst tot ist. Aber das ist noch da, sein Herz schlägt noch. Aber sie hat ihn und Camille und andere zu sich hineingeholt. Ich habe es nur mitbekommen, weil Julius einen Moment noch auf unserer Daseinsebene war. Doch jetzt ist er in ihrer Daseinswelt. Aber sein Körper lebt noch, ist aber wohl ganz langsam, wenn ich das verstehe, was euer gemeinsamer Schmuck der Verbundenheit tut.“
 „Das muss ich sehen“, gedankengrummelte Millie, griff nach ihrem Zauberstab und disapparierte einfach aus dem Musikzimmer. Im nächsten Moment stand sie im Garten, und was sie da sah erschauerte sie.
 __________
 Sie schwebte in einer großen Kugel aus goldenem Licht. Dann sah sie die anderen, die in Form verschiedenfarbiger Wesen mit ihr in der Mitte dieser gewaltigen Lichtblase schwebten.
 Da war eine Frauengestalt, die aus sich heraus in hellgrünem Licht erstrahlte. Da war ein Mann, der in einem Himmelblau erstrahlte. Dann noch einer, der in einem goldgelben Licht leuchtete. Dann war da noch ein wohl gerade erst erwachsen gewordener Mann, der aus violettem Licht zu bestehen schien. Dann sah sie noch einen Mann, der aus sich heraus orangerot leuchtete und schließlich noch einen jungen Mann, der aus sich heraus in einem rotgoldenen Licht erstrahlte. Die grüne Frau und die zwei gerade erst erwachsen gewordenen Männer erkannte sie am Gesicht. Sie hatte sie alle im Mai vor einem Jahr in Frankreich im Schloss der Zaubererfamilie Eauvive getroffen. Als Maria an sich heruntersah stellte sie fest, dass sie zum einen unbekleidet war und zum anderen im satten Silberweiß erstrahlte. Sie wandte sich den anderen zu:
 „Sind wir tot?“ fragte sie. „Oder wo sind wir hier?“
 „Ihr seid alle mit euren inneren Daseinsformen in meinem Leib eingekehrt, weil einer meiner Söhne starb, ohne sein Vermächtnis seinem Fleisch und Blut weiterzugeben“, erklang um sie alle herum die Stimme einer älteren Frau mit sehr traurigem Unterton: Ashtaria.
 „Das ist das heftigste, das mir in allen Jahren mit dem Stern passiert ist“, grummelte der Heranwachsende im violetten Farbton. Dann sagte der blau leuchtende Mann, dass er sicher war, dass sein Mitbruder Hassan wohl der war, der vorzeitig abberufen worden war, da er ihn hier nicht erkennen könne. Die anderen nickten.
 „Sehr richtig, Jophiel. Hassan übergab sich und mein Vermächtnis in meine Obhut, weil hinterhältige Mörder sein Leben auslöschten“, bestätigte die von Trauer erfüllte, aus allen Richtungen zugleich dringende Stimme Ashtarias. „Er ist nun mit mir vereint, wie alle, die vor ihm ihre sterbliche Hülle hergeben musste“, führte sie aus. Dann gewann die Stimme an Kraft und Entschlossenheit. Sie sagte: „Doch ihr lebt noch und sollt auch weiterleben. Ich rief euch nur zu mir, um in seinem Namen zu verkünden, dass seine Linie nun erloschen ist und somit nur noch sieben von euch leben.“
 „Moment, ich hörte von meinem Vater, es seien nur sieben von uns. Und wer sind die zwei Knaben. Die können unmöglich schon Träger des Sterns sein“, lamentierte der Mann aus orangerotem Licht.
 „Das hätte man dir aber sagen können, Don Domingo, dass ich doch noch nicht zu meinen Vorvätern entfleucht bin“, grummelte der Heranwachsende in Violett. „Und er da hat auch mal hier drin gesteckt und sich wohl ganz freiwillig in diese chaotische, unbequeme Welt zurückgekämpft“, sagte der Violette, den Maria als Adrian Moonriver erkannte und deutete auf den Jungen aus rotgoldenem Licht. Dieser nickte beschwerlich und sah dann die Frau aus grünem Licht an. Diese schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln.
 „Hassan ben Ibrahim iben Davud Al-Burch-Kitab, einer meiner Söhne, ist erloschen, noch bevor er einen Sohn gezeugt hat. Leider können seine Töchter ihm keinen männlichen Enkel mehr gebären, da die Rache jener meiner Schwestertöchter, die den Wind lenken konnte, die Familie zur weiteren Kinderlosigkeit verdammte. Er wollte sich mit einem Meister der Geisterwesenkunde treffen, um mit diesem über Frieden zu verhandeln. Doch dieser entsandte magielose Mordbuben, die ihn und seinen Mitbruder niederschossen. Hassan ben Ibrahim iben Davud Al-Burch-Kitab entstammte der Linie meines Sohnes Sharvas. Diese ist damit nun erloschen, unwiederbringlich, da seine Töchter keine Nachkommen mehr bekommen können“, seufzte Ashtaria. Dann wechselte ihre Tonlage zu einer erfreuter klingenden Klangfärbung: „Um so sehr erfreut es mich, dass trotz der Anstrengung, die es uns beide gekostet hat, Julius Latierre, Sohn der Linda und des Richard, als meinen sechsten lebenden Sohn bekommen zu haben und dass die verschollene Tochter ihr Erbe erkannt und erweckt hat. Ich holte euch noch einmal in meine Welt und damit in den Schoß, aus dem alle eure Vorfahren entsprossen, weil ich euch warnen muss. Der Handlanger des finsteren Königs des alten Reiches verfolgt weiterhin die Absicht, mit blutigen Taten den Weg zu seinem neuen Herrn und Meister zu öffnen und zu beschreiten. Er ist für den Aufruhr verantwortlich, der deinen drei Schwesterkindern widerfuhr, Heribert.“
 „Aber er konnte nicht an die drei ran, wo die Schule doch so stark gesichert ist. Außerdem leben die drei noch“, sagte der golden leuchtende Mann, der sich wohl angesprochen fühlte. „Wenn der die drei tötet ist von Eggebrechts Erbe niemand mehr am Leben.“
 „Zur gegebenen Zeit wirst du die nötige Kunde erhalten, was geschehen ist. Für die anderen hier ist dieses Wissen nicht bedeutsam“, erwiderte Ashtaria.
 „Wenn dieser Vengor wirklich meint, mit diesem aus den eingestürzten Türmen des Welthandelszentrums entwendeten Kristallbrocken so mächtig werden zu können wie Riddle wird das für uns hier alle ein sehr langer, harter Winter“, knurrte der violette Insasse dieser Zaubersphäre.
 „Keine Sorge, mein Sohn“, erwiderte Ashtaria. „Er ist bereits gestolpert. Allerdings hat dies nichts mit guten Taten zu tun, eher damit, dass jener, der für ihn den Weg bereiten sollte, einen Fehler beging und jemandem begegnete, die aus ihren ganz eigenen Beweggründen nichts von diesem zur Zeit noch in seiner selbstgewählten Einkerkerung verwahrten wissen will. Julius, du musst bestehen, da du der Mittler zwischen dem Wissen von vor meiner Lebenszeit und deiner Jetztzeit bist. Ich werde dir den Weg zu Hassans nun mehr ohne Erben verwahrten Stern weisen, sobald du einen Sohn gezeugt hast und dieser einen vollen Mond außerhalb des Mutterleibes überstanden hat. Solange vertraue auf deine bisher erworbenen Kenntnisse, sei aber auch bereit, dich auf neues einzulassen, auch wenn es dich Überwindung und Zeit kosten wird! Denn wisse, dass von den schlafenden Schwestern jener, die du, Camille und Adrian gemeinsam mit Marias Erbstück in den ewigen Schlaf geschickt habt, wieder drei erwacht sind, die der Erde, die der unendlichen Dunkelheit und die der verfinsterten Mittagssonne. Und ich fühle, dass deren jüngste Schwester bald erwacht, wohl auch, weil Hassans vorzeitige Entleibung ein Gefälle hinterlässt, über das sie in unsere Welt zurückkehren könnte. Also seid alle auf der Hut vor jener, die die Zeit als solches bewegen und in ihre Bahnen lenken will!“
 „Drei sind wieder wach“, entfuhr es Adrian aufgebracht. Die haben mich nicht eingeweiht, diese Jungspunde von der Liga.“
 „Weil eure Liga aus dem Abendland das noch nicht wissen konnte“, erwiderte der blaue Mann, der sich nun als Jophiel Bensalom vorstellte und kundtat, ein Bruder des blauen Morgensterns zu sein, was bei Julius und Camille, der grünen Frau, unübersehbare Missgestimmtheit auslöste. Deshalb sagte der blaue Geistermann schnell noch:
 „Die Taten Yassin Iben Sinas sind auch uns ein Graus gewesen, auch weil er damit genau das tat, was die Vorhersage zur Wahrheit werden lassen könnte. Immerhin musstest du, Julius, der Versuchung widerstehen, Ilithulas erster und wohl einziger Sohn zu werden.“
 „Was nie passiert wäre, wenn ich dieser Sabberhexe Bitterling damals schon auf die Füße getreten wäre, als ich das erst nur vermutet habe, dass sie sich einer von diesen Dirnen anvertraut hat“, blaffte der junge Mann aus violettem Licht, Adrian Moonriver.
 „Warum habt ihr meine Mutter damals getötet und warum ihn da gefangennehmen wollen?“ entrüstete sich nun Camilles hellgrüne Erscheinungsform und deutete dabei von Jophiel zu Julius.
 „Yassin fürchtete die alte Prophezeiung, die ein großer babylonischer Seher in einen sprechenden Stein hineingesprochen hat“, erwiderte der blau leuchtende Mann abbittend dreinschauend. Julius sah ihn kritisch an und stieß aus:
 „Wie lautet diese verflixte Prophezeiung, Monsieur Blaulicht?“
 „Julius, nicht so verbittert“, klang Ashtarias Stimme zur Antwort. Doch auch Camille nickte Julius zu und starrte Jophiel verdrossen an, bis dieser hörbar durchatmete und dann schwerfällig nickte. Eine Weile war es still in Ashtarias astralem Mutterleib. Dann hob Jophiel an:
 Im Zeitalter, wo eherne Drachen durch Menschenhand zum Leben erwachen und pferdelose Wagen mit rauchenden Hinterleibern auf schwarzglänzenden Straßen fahren, die aus teilen uralten Lebens aus lange zurückliegender Zeit gemacht sind, wird ein Sohn aus zwei alten Blutlinien zur Welt kommen, in dessen Körper und Geist schlafende Kräfte aus beiden Linien neu erwachen und bestärkt walten werden. Seine Eltern selbst werden diese Kraft nicht fühlen und nicht wirken können. Doch er wird erstarken und denen offenbart, die da selbst die Kräfte der oberen Ordnung fühlen und nutzen können. Er wird dazu berufen, sie zu erlernen. Dabei wird er in sechs Gestalten wandeln, eine ihm angeboren, eine ihm aufgezwungen und vier aus Neugier und Tatendurst angenommen. Er wird eine der Töchter aus der Linie der Darmiria treffen und von ihrer Liebe umschmeichelt werden. Ein hunderte von Sonnenkreisen altes Erbe eines finsteren Lenkers der Kraft wird ihn in eine von Menschengeist und oberer Kraft erschaffene Welt rufen, wobei er die Krone der letzten großen Lichtkönigin tragen wird, die ihm Schild und Schutz sein soll. Um in die andere Welt zu treten wird er einen Schlüssel auf sein Bild gestimmt verwenden und das dunkle Erbe besiegen. Doch darum wird die in der Krone schlafende Macht der alten Lichtkönigin in ihm erwachen und ihn umgeben, so dass der Weg zur alten Festung offenstehen wird. Dort selbst hingerufen wird er den Stein zu alten Wegen ergreifen, bereits gebunden an seine Geliebte. Doch werden Angst und Abscheu ihm die erste Liebe rauben und Angst und Liebe den sechsten Sohn und eine nicht von Fleisch und Blut gemachte Tochter der machtvollen Nachfahrin der alten Lichtkönigin zeugen und gebären. Damit wird das Zeitalter des finsteren Königs erwachen, der da schläft in seiner eigenen Schöpfung, gebannt von einer der Fleischeslust zugetanen in zwei Gestalten.
 Die Zeit der wachgebliebenen Seelen, die in neuen Körpern in die Welt eintreten wird anbrechen. Zwei Mütter werden mit den Töchtern tauschen. Ein Ausgesandter wird zur Kundigen. Eine Meisterin wird durch List einer verborgenen Feindin und Ablehnung ihres Schicksals selbst zu einer Schülerin. Die Trägerin einer Feindin wird durch deren List in die Lebenshöhle einer Kundigen verbannt und durch deren schwindenden Körper selbst zu ihrer Mutter. Ein von der Rache einer Feindin in den Schoß der geliebten getriebener wird als deren Sohn zurückkehren. Eine aus Verzweiflung von Himmel und Erde gestürzte wird Zuflucht finden in der warmen Höhle der zwei Morgenlichter. Ein Jäger des Verächters unverfälschten Lebens wird der Quelle seiner Kenntnis neu entsteigen. Ein Vater wird aus Verzweiflung und aus Vergeltungssucht einer überragenden Schönheit aus altem Blute zum eigenen Sohn und Bruder seiner Tochter. Ein aus alter Rachsucht dem Leibe entrissener erfährt die gnade der hoffnungslichternen Mutter. Mehr als zwölf der Zweifachgeborenen werden in den Schößen ihrer zweiten Mütter reifen oder bereits geboren sein, bevor die Dunkelheit aus alter Zeit nach neuen Opfern greift.
 Der finstere König wird im Widerstreit mit der zur schlafenden Göttin werdenden Tochter der Nacht einen neuen Knecht suchen, nachdem sein erster Vorstoß misslang. Der zum sechsten Sohn gewordene Spross aus zwei alten Linien wird zwei der vaterlosen Schwestern treffen, die ihn zu ihrem Fleisch und Blut werden lassen wollen. Mit zwei anderen Kindern der mächtigen Sonnengeweihten und der mit ihm geborenen Tochter aus machtvoller Kraft wird er die zwei Schwestern in Schlaf zwingen. Doch für die zwei werden vier andere erweckt. Und wenn zwei von Zorn gelenkte eherne Drachen zwei Türme des Goldes im Sonnenuntergangsland niederwerfen wird der Knecht des finsteren Königs daraus seine Kraft schöpfen und antreten, sich seinen Weg zu suchen, um mit dem finsteren König zu verschmelzen, auf dass das endgültige Zeitalter der Finsternis über die Welt hereinbrechen möge. Wehe allen, die dies erleben!“
 Wieder folgte eine Weile Stille. Jeder und jede in Ashtarias Leibeshöhle aus Licht ließ die gehörten Worte tief in das eigene Bewusstsein sacken. Dann fragte Julius: „Ach ja, und Yassin iben Sina hat die Warnung nicht gehört, dass Angst und Abscheu diesen Vorgang einleiten? Da hätte der doch genauer überlegen müssen, ob er nicht besser die Finger von mir und von Aurélie Odin lassen sollte.
 „Ich kann es nicht sagen, was Yassin umtrieb, dass er glaubte, deine erste Liebe sei der Grund für das Erwachen der finsteren Macht. Er hat wohl schlechte Erfahrungen mit der Liebe einer Frau gemacht und meinte wohl, sie würde dich dazu verführen, diese Ereignisse einzuleiten“, seufzte der blau leuchtende Jophiel Bensalom.
 „Meine Mutter und meine zweite Tochter sind also deshalb vor der Zeit aus ihren Körpern gerissen worden, weil ein alter, in seiner Wissensburg dahingrübelnder Mann schlechte Erfahrungen mit Frauen gemacht hat?“ entrüstete sich Camille. Jophiel musste dies bestätigen.
 „Also war die das, deine Zwillingsschwester, die ich zweimal gesehen habe, Jungchen“, knurrte der violett leuchtende Adrian Moonriver. Maria Valdez hörte nur weiter zu. Für sie war das alles hier wortwörtlich außerhalb ihrer gewohnten Welt.
 „Yep“, erwiderte Julius. Da meldete sich Ashtarias Stimme wieder:
 „Wenn Yassin Julius mit dem Stein seines Weges hätte ziehen lassen und nicht Hand auf meine Nachgeborene Aurélie und ihre Töchter und Töchtertöchter gelegt hätte, so wärest du, Julius heute der erste Sohn Ilithulas und Zwillingsbruder ihrer Schwester und Tochter Hallitti. Denn ohne das alles hättest du weder die Hilfe meiner Zweiseelentochter noch die meiner anderen Kinder erhalten, ja niemand hätte bemerkt, dass du bei Ilithula gewesen wärest, weil das, was dich mit deiner zweiten Liebe und Mutter deiner beiden Töchter verbunden hat, vielleicht nicht so errichtet worden wäre.“
 „Denke ich aber schon“, erwiderte Camille. „Claire hätte sicher auch eine Zuneigungsherzverbindung zu ihm errichtet, vor allem, wo diese nützlichen Schmuckstücke rot sind.“
 „Er wäre aber nicht fähig gewesen, seinen Aufenthaltsort zu verraten oder gar meine Kraft zu rufen, wenn ich ihn nicht durch das Opfer deiner Mutter in mich aufgenommen und getragen hätte“, widersprach Ashtaria. Dem konnte Camille zu ihrem Verdruss nicht widersprechen.
 „Jedenfalls will ich von euch allen höchste Wachsamkeit, wo ihr nur sechs Heilssterne besitzt. Lasst den Tod Hassan bin Ibrahim Al-Burch-Kitabs nicht zur wertlosen Sache verkümmern!“ gemahnte Ashtarias von allenSeiten klingende Stimme.
 „Das schwöre ich beim Gott Israels und aller seiner Engel“, beteuerte der blaue Mann. Der orangerote lachte darüber: „Ein Eingottanbeter, als wenn du nicht längst wüsstest, dass die gesamten Religionen der Welt auf unsere gemeinsamen Urvorfahren zurückgingen.“
 „Ich vertraue auf die Macht und die Liebe des großen Gottes, der mein Volk aus der Sklaverei geführt hat und ihm das Land gab, in dem es friedlich leben kann.“
 „Da reden wir besser nicht drüber, wie friedlich die da leben“, erwiderte darauf Julius Latierre. „Aber ich bedanke mich für Ihre Zusage, Mr. Bensalom.“ So gelobten auch die anderen, sich gegenseitig zu helfen und vor allem Julius beizustehen, der keinen schützenden Heilsstern bei sich trug. Vor allem Camille gelobte das, da sie ja am stärksten mit ihm verbunden war. Doch auch Maria machte eine stärkere Bindung zu ihm geltend, da er durch ihr Artefakt ja den Bann über die beiden dunklen Schwestern bewirkt hatte.
 „So gebe ich euch nun alle in eure Leben und zu euren lieben. Julius, bevor du mit deiner Angetrauten daran gehst, meine Bitte zu erfüllen und deine männliche Ahnenreihe zu verlängern, bedenke das, was du noch zu erledigen hast, bevor du dich darauf einlässt! Triff die dir angetragene Entscheidung bald, vor allem, wenn du jener helfen möchtest, die von einem falschen Segen erfüllt wurde!“
 „Für welchen Weg soll ich mich entscheiden“, grummelte Julius.
 „Das liegt nur bei dir. Ich kann, will und werde dir da nicht hineinreden. Jeder der beiden Wege birgt Last und Lohn. Doch weil du mit den Folgen leben musst kannst nur du entscheiden, auf welchem der beiden Wege Last und Lohn dir nicht zu schwer werden“, erwiderte Ashtaria. „Ich kann dich mit deiner fleischlichen Mutter teilen. Ich werde dich auch mit jeder anderen teilen, die bereit ist, dich in ihre Obhut zu nehmen, solange bis du alles weißt, was zu wissen dir noch aufgetragen ist.“
 „Ich erkenne an, dass ich das selbst klären und durchführen muss, erhabene Ashtaria“, grummelte Julius.
 „So seid alle wieder in euren Leben und wach!“ beschwor Ashtarias Stimme. Übergangslos fand sich Maria auf dem Boden liegend wieder, das pulsierende silberne Kreuz vor dem Brustkorb.
 „Ich konnte dich nicht von der Stelle bewegen, Maria. Das war sehr unheimlich. Erzähl bitte, was passiert ist“, sagte Almadora. Maria überlegte, ob sie der Hexe alles erzählen sollte. Dann beschloss sie, nur zu verraten, dass einer der Söhne Ashtarias gestorben war, ohne einen Nachfolger hinterlassen zu haben und dass sie alle noch lebenden Kinder Ashtarias getroffen hatte. Damit konnte Almadora gut leben, zumal die gemalte Ausgabe von Viviane Eauvive ihr zwei Minuten später verkündete, dass auch Camille und Julius wieder erwacht seien. Wo die anderen in den kurzen Schlaf oder was immer für ein Zustand verfallen waren bekamen Maria und Almadora nicht zu hören.
 __________
 Vor Millie schwebte eine große, weißgoldene Lichtkugel. Und in ihr schwebten Camille Dusoleil und Julius Latierre nebeneinander. Camilles grüne Tasche, die sie seit ihrem Ausflug zum Elternhaus ihrer Mutter immer wieder dabei hatte, zitterte wie wild. Offenbar bekam ihr die auf sie wirkende Magie nicht, oder die Tasche war wie der Herzanhänger auf der Suche nach der verlorengegangenen Verbindung. Millie trat an die Lichtkugel heran. Sie wusste, das man in derartige Sphären besser nicht hineingreifen sollte. Da hörte sie Dusty: „Auuuaauuua, ganz liebe kraft, aber viel zu stark. Viel zu stark!“
 Unter Camilles blattgrünem Arbeitsumhang glühte es golden. Ein Lichtstrahl führte zum oberen Scheitelpunkt der weißgoldenen Sphäre. Millie blickte mehrere Sekunden in die Kugel hinein. Wieso hatte Ashtaria Camille und ihn wieder zu sich geholt? – und andere! Sie apparierte ins Haus zurück und fragte Viviane, ob sie was davon wisse, dass andere Kinder Ashtarias wie Adrian Moonriver oder Maria Valdez noch frei herumliefen und wie es Camilles Kindern und Enkelkindern ging.
 „Zwei Minuten vergingen, in denen Millies Herzanhänger alle zehn Sekunden einmal anschwoll und dann wieder abschwoll. Dann kehrte Vivianes gemalte Ausgabe in ihr Gemälde zurück.
 „Von Adrian Moonrivers Aufenthaltsort weiß ich nichts. Camilles Töchtern und Enkeln geht es gut, ihnen ist nichts passiert. Maria Valdez wurde gerade von Almadora in ihrem Garten gefunden, auch in so eine goldene Kugel eingeschlossen, nur kleiner. Aber ihr silberkreuz strahlt hell wie die Sonne. Offenbar greift diese Ashtaria über die in den Artefakten verankerte Magie auf ihre lebenden und von ihr nachträglich angenommenen Kinder zu, warum auch immer.“
 „Dann hoffe ich, dass sie sie nicht über Jahrhunderte bei sich behält. Sonst sind Aurore und Chrysope schon Urgroßmütter oder tot“, schnaubte Millie.
 „Hol deine Tante Béatrice oder Hera her. Wenn die beiden doch in nächster Zeit wieder aufwachen benötigen Sie vielleicht einen Heiler“, empfahl die gemalte Mitgründerin von Beauxbatons.
 „Machen wir doch glatt“, grummelte Millie und wandte sich dem aufgehängten Pappostillon zu, dem gemalten Schmetterling, der den Mitgliedern der Latierre-Familie Nachrichten überbringen konnte. Diesen schickte sie mit drei Zeilen zu ihrer Tante Béatrice. Da hörte sie „Wie leuchtet mir der Apfelbaum“, das magische Türglockenspiel. Sie apparierte in die Eingangshalle und öffnete die Tür. Davor stand Jeanne und sah sehr bleich aus.
 „Ich wollte mit meiner Mutter was meloen wegen morgen, wo meine Schwiegergroßeltern aus Bordeaux rüberkommen wollten. Aber die hat nicht geantwortet. Dann sehe ich diese Riesenkugel, in der sie und Julius eingeschlossen sind. Weißt du, was das soll?“
 „Laut Dusty ist es was ganz lautes und dröhnendes, aber gutes. Viviane hat mir mitgeteilt, dass auch die Frau in so einer Kugel steckt, die deiner Ma und Julius damals geholfen hat. Hat also was mit Ashtarias Magie zu tun.“
 „Warum hat es mich dann nicht erwischt oder Vivie oder Jaja oder Lenie?“
 „Weil ihr wohl zweite und dritte Generation seid“, brachte Millie eine Vermutung an.
 „Ich hol mal eben Mel rüber. Die hat das Armband um, das sagt uns sicher, ob das was gutes oder böses ist“, sagte Jeanne und lief einige Dutzend Schritte, bevor sie disapparierte. Millie fragte sich, was es da noch zu untersuchen gab, wo Dusty es schon als superstarke aber gute Kraft erkannt hatte.
 „Millie, bist du draußen?“ hörte die Hausherrin von drinnen.
 „Tante Triciiiie!“ rief Aurore, die nicht wusste, was jetzt passierte. Béatrice Latierre fing ihre Großnichte ein und trug sie die Wendeltreppe herunter.
 „Ui, schön dicht gebündelt. Sieht fast so aus wie diese Sphäre, von der Julius bei der Sache mit Madame Grandchapeau gesprochen hat.“
 „Nur dass keine Funken davon in sie reinfliegen“, grummelte Millie. Da tauchte Jeanne mit ihrer Cousine Melanie auf, die eigentlich gerade eine Hausaufgabe für Professeur Dirkson machen wollte.
 „Du musst nur das Armband in die Nähe der Kugel halten, Mel. Wir möchten nur wissen, ob das eine böse oder gute Kraft ist“, sagte Jeanne.
 „Und woher weiß ich sowas? Ich kann ja Madame Rossignol rufen.“
 „Brauchst du nicht, ich bin ja da, Melanie. Aber das Armband ist eine gute Idee, aber nicht in das Licht reinfassen. Nachher schrumpfst du noch zusammen und wirst Jeannes ganz kleine Schwester oder neue Tochter“, warnte Béatrice.
 „Echt, geht sowas?“ fragte Melanie und sprang keck vor, stieß die hand mit dem Armband vor und traf auf die Sphäre, die darauf tief und leise nachhallte wie eine ganz sacht angeschlagene Glocke. Das silberne Armband strahlte nun in einem goldenen Licht. Melanie wurde davon einen Meter zurückgetrieben.
 „Also echt, wozu warne ich die Leute, wenn sie dann doch machen, was sie wollen?“ ereiferte sich Béatrice. Dann sagte sie: „Helles licht und wahrscheinlich richtig gute Erwärmung stehen für eine gutartige Zauberei, die auf das Armband wirkt. Aber mach das bitte nicht noch mal, wenn ich nicht mit deiner Schulheilerin Ärger kriegen soll!“
 „Warst du echt drauf aus, noch mal neu zur Welt zu kommen?“ fragte Jeanne amüsiert. „Da hätte aber Bruno wohl was dagegengehabt, wenn ich mal eben so ein Kind bekommen hätte, an dem er nicht beteiligt war. Und deine Tante Camille ist froh, dass du schon alleine essen und zum Klo kannst.“
 „Ja, oder sie wäre mein oder Tante Trices kleines Mädchen geworden“, trieb Millie den Scherz weiter. „Aber neh, mit Camilles Bruder will ich mich nicht drum zanken, von wem sie dann mehr hat.“
 „Sie kommen wieder“, erklang Temmies Gedankenstimme. Tatsächlich tat Millies Herzanhänger einen Hüpfer und pulsierte weiter. Zur selben Zeit schrumpfte die goldene Sphäre. sie wurde förmlich von Camilles verborgenem Schmuckstück eingesogen und verschwand. Dann fielen die beiden Eingeschlossenen den einen Meter zu Boden.
 „Ups, fast alle da, denen wir wichtig sind“, stellte Julius fest, als er sich wieder aufrichtete. Aurore rannte auf ihren Papa zu. Warum sie vorher nicht versucht hatte, in die goldene Kugel zu springen wusste Millie nicht.
 Im Apfelhaus erstatteten Julius und Camille bericht. Sie erzählten, dass ein gewisser Hassan ben Ibrahim iben Davud Al-Burch Kitab, ein Sohn aus der Linie Ashtarias, ohne einen männlichen Nachkommen hinterlassen zu können gestorben war. Auch erwähnte Julius, wer alles mit ihm und Camille in Ashtarias Energiekörper gewesen war. Dann sagte er: „Jetzt kenne ich auch die ganze verflixte Prophezeiung, deretwegen Claire und Camilles Mutter nicht mehr da sind und weshalb ich ein Sohn Ashtarias bin. Wir leben am Rande der Dunkelheit, wo zwei Schwestern schlafen gehen und dafür vier wieder aufwachen und dass es mehr als zwölf Daisirian geben wird, von denen wir noch nicht alle kennen, Millie. Da Béatrice wusste, wer mit den Daisirian gemeint war nickte sie ihm zu und fragte dann, ob Melanie, Aurore und Chrysie das mithören mussten. Natürlich wollte Melanie jetzt wissen, was das sollte. Aber ihre Patentante sah sie an und sagte: „Mel, du lässt dich von Jeanne wieder nach Hause bringen. Wag dich bloß nicht zu widersprechen!“ Melanie starrte ihre Tante an. So streng kannte sie sie selten. Jeanne brachte Melanie also hinaus. Béatrice gab Aurore nebenan was zu spielen und trug ihr wohl auf, es ganz fertig zu bekommen, sie bekäme dann auch was dafür.
 Im Schutze eines Klangkerkers berichtete Julius nun alles, was er mitbekommen hatte. Als er die Prophezeiung komplett wiedergegeben hatte meinte Camille: „Mit der alten Herrin in neuem weißen Leibe der großen Ernährerin ist eindeutig Temmie gemeint, Julius. Aber wer der aus Furcht vor der Rache einer Feindin dem Schoße der Geliebten entsprang sein soll ist noch nicht klar. Ebenso wer mit den zwei Müttern gemeint ist, die ihrer Töchter Töchter werden sollen oder es schon sind und wer die eine aus Verweigerung der Strafe selbst getragen wurde wissen wir auch nicht. Und wer bitte soll die von Himmel und Erde in die warme Höhle zweier Morgenlichter gestürzte sein?“
 „Werden wir vielleicht nie kennenlernen“, sagte Julius. Doch Millie fühlte, dass er da was verheimlichte, zumal sie eine kannte, die von der Mutter zur Tochter der Tochter geworden war. Und bei Erwähnung von zwei Morgenlichtern klingelte es leise in Millie. Und offenbar klingelte da auch was bei Camille.
 „Ich hätte das Armband mitnehmen sollen. Julius, kannst du bitte mal anfragen, wie es unserer australischen Bekannten geht?“
 „Yep, wird erledigt“, sagte Julius.
 „Mit einer dieser Tochtertöchter ist sicher Larissa Swann gemeint“, mentiloquierte Millie an ihren Mann. Der schickte ein „Eindeutig“ zurück. „Und der Vater, der von Eitelkeit und Rachsucht seiner Tochter Bruder wurde habe ich Béatrice nichts sagen wollen, weil das eindeutig ist“, schickte er zurück.
 Eine Minute später war er wieder da. „Aurora Dawns Gemälde ist leer“, sagte er. Dann präsentierte er sein Armband aus der Villa Binoche und rief nach Aurora. Es dauerte keine dreißig Sekunden, da stand ihr räumliches Abbild vor ihnen, und sie konnten alle sehen, warum Aurora Dawn wohl vorerst keine öffentlichen Auftritte haben wollte oder durfte.
 __________
 Kaum dass Jophiel Bensalom aus der astralenergetischen Leibeshöhle Ashtarias zurückgekehrt war rief er sofort den Rat der Morgensternbrüder zusammen.
 Dass Hassan und Mustafa von ganz gewöhnlichen Meuchelmördern getötet worden waren war eine sehr große Schmach, ungeachtet des schmerzhaften Verlustes, den Hassans Tod der Bruderschaft und wohl auch der magischen Menschheit bereitete. Jophiel wusste, dass er noch nicht so weit war, die gesamte Führung der Bruderschaft zu übernehmen. Doch er wollte zumindest berichten, was er erfahren hatte und dass der sechste Sohn von der Bruderschaft besonders beschützt werden musste, sobald dieser sich in jenen Ländern aufhielt, wo die Bruderschaft wirkte.
 „Die jüngste der Schlafenden wird wohl auch erwachen, weil nun das Gefüge der hellen und dunklen Blutsverwandten verschoben wurde“, unkte Jophiel. „Die Prophezeiung hat sich dank Yassin schon so gut wie erfüllt. Jetzt gilt es, ihre Auswirkungen niederzuhalten und vielleicht sogar zu überwinden. Es ist an uns, die Menschheit vor den Hinterlassenschaften des finsteren Königs und seiner gegenwärtigen Helfer und Sklaven zu beschützen. Nur wenn wir standhaft sind ist Hassans Tod nicht sinnlos gewesen.“
 „Diese Leute, die Hassan ermordet haben. Wissen wir, wer die sind?“ wollte Yussuf wissen. Einer seiner Mitbrüder nickte. „Die Rufe der früheren Bilder haben uns die Männer gezeigt und die Farbe ihres Lebenslichtes offenbart. Töten dürfen wir sie nicht. Aber wir sollten dafür sorgen, dass sie von den Heschern ihrer Welt ergriffen und verurteilt werden können.“
 „Wie stellst du dir das vor, wo Hassan kein Bürger des Libanons ist?“ wollte Achmed ben Ali iben Djamal al-Bagdadi wissen. Auf diese Frage wusste Yussuf noch keine Antwort. Dafür erwiderte Jophiel:
 „Wir werden sie beobachten, mit unseren eigenen beschworenen Dschinnen. Da sie zum Töten gedungen wurden ist zu erwarten, dass sie auch weiterhin Aufträge annehmen. Außerdem können wir über sie vielleicht zu Hamit und ihn zur Verantwortung ziehen.“ Diese Idee gefiel den Mitbrüdern. Al-Bagdadi, der nach Hassan älteste des Rates, erklärte diese Idee zur vordringlichen Aufgabe, womit sie den Status eines direkten Einsatzbefehls erhielt.
 __________
 „Dann wächst die jetzt in mir, als ihr eigenes Kind beziehungsweise Fleisch und Blut? Okay, Laura wollte nicht, dass außerhalb der australischen Heilerzunft jemand weiß, dass ich Heathers Baby trage. Dieses Biest hat mich ausgetrickst. Doch offenbar hat sie dabei die falsche Magie verwendet, um sich von dem Fluch freizumachen, den ich bei ihr diagnostiziert habe. Jetzt weiß ich auch, warum sie so plötzlich vor mir geflüchtet ist, wo ich gerade versuchen wollte, den alten Fluch zu bestimmen. Aber dann wisst ihr es also. Öhm, Béatrice, kein Wort zu Hera oder Antoinette, bitte. Vielleicht gebe ich sie ihrer Schwiegermutter, wenn ich sie hoffentlich gesund auf die Welt gebracht haben werde. Aber bis dahin bitte bitte bitte keinem außerhalb der australischen Heilerzunft ein Wort darüber! Offiziell bin ich für die nächsten fünf Monate unterwegs, um die technischen Möglichkeiten magieloser Heilkunst zu studieren. Deshalb wohne ich auch nicht in meinem Haus, sondern bei Laura Morehead in einer kleinen Einliegerwohnung. Die werte Sprecherin darf sich demnächst zanken, wer mir bei der Niederkunft helfen soll. – Moment, Tatsächlich, sie ist jetzt bei mir und bleibt da auch, bis sie wieder eigene Luft atmen kann, verdammt noch mal!“
 „Nicht fluchen, das gehört sich nicht für Heilerinnen“, feixte Béatrice Latierre.
 „Du sei bitte ganz still. Immerhin hättest du fast eines deiner jüngsten Geschwister in deinen Uterus umgesiedelt. Denkst du mir gefällt das, als Jungfrau zum Kinde zu kommen. Ich habe immer davon geträumt, mal ein eigenes Kind zu haben, aber dann auch auf natürliche Weise und mit einem Mann, der es mit mir zusammen großzieht. Als Notausgang für verrückte Besenflieger wollte ich nicht herhalten. Und jetzt erzählt mir bitte, wie ihr im fernen Frankreich drauf gekommen seid!“
 Julius und Camille berichteten von ihrem unfreiwilligen Ausflug ins Jenseits und was sie dort erfahren hatten. Dann seufzte Aurora Dawn:
 „Gut, Dann hat mich vor über fünftausend Jahren schon wer gekannt. Soll halt so sein. Jedenfalls bleibt Heathers Baby bei mir, bis es lebensfähig ist. Ja, und wenn Heather wirklich darin eingebettet wurde muss sie eben dadurch … ich weiß, ist eine mehrdeutige Behauptung und stimmt auch.“
 „Dann wünsche ich dir auf jeden Fall alles gute, Gesundheit, Durchhaltevermögen und eine wertvolle Erfahrung für die Zukunft“, sagte Béatrice, in deren Augen es doch ein wenig neidvoll glitzerte. Aurora bedankte sich. Dann beendete sie die Armbandverbindung.
 „Das ist also auch geklärt. Woher kann so ein Wahrsager so gute Trefferquoten kriegen?“ fragte Julius.
 „In einer dieser Science-Fiction-Geschichten, die du ja auch gerne liest oder in diesem Fernsehbilderkasten siehst gibt es auch Zeitreisen. Wenn jemand aus irgendeiner fernen Zukunft in die Vergangenheit reist wüsste der oder die doch alles von den nächsten Jahren oder Jahrtausenden. Der könnte damit ein Riesenvermögen machen, immer die richtige Vorhersage zu machen“, sagte Millie. Julius nickte. So konnte es sein. Vielleicht würde irgendwann jemand, der erst noch geboren werden mochte, in die tiefe Vergangenheit zurückreisen und dort diese Prophezeiung machen. Da in der Magie Zeitreisen Rückwärts funktionierten, wenn auch mit sehr großem Risiko, war das nicht so fantastisch wie es sich anhörte.
 „Am Ende ist es noch eines von unseren Kindern oder Enkeln“, unkte Millie. „Aber das hieße ja, dass auch dieses Zeitalter der Finsternis stattfinden würde.“
 „Muss es für uns nicht heißen, weil allein schon durch das Aussprechen einer Prophezeiung ihr Eintreten erwirkt oder unmöglich gemacht werden kann“, sagte Camille. „Ich wusste zum Beispiel damals noch nicht, dass meine Mutter und Claire aus demselben Grund sterben würden. Hätte ich die Prophezeiung vorher gekannt hätte ich das womöglich verhindert.“
 „Das ist eben der Punkt an der Zukunft. Wir entscheiden am Ende, wie sie für uns aussieht“, sagte Julius.
 „Dann sage deiner Angetrauten auch noch, was Ashtaria selbst für deine Zukunft beschlossen hat“, erinnerte Camille ihren Quasi-Bruder daran, was sie noch erfahren hatten. Julius atmete kurz durch und erwähnte dann, dass er wohl den verlorengegangenen Stern erben sollte, aber erst dann, wenn sein erster Sohn einen Monat auf der Welt war. Millie musste laut lachen, ebenso Béatrice. „So kann man eine Frau auch fragen, ob sie mit einem das Lager teilen will“, amüsierte sich Béatrice. Doch Millie lachte, weil sie sich in gewisserweise bestätigt fühlte. Da irgendwo tief in ihrem Leib schliefen noch mehrere Kinder von ihr und Julius. Davon war bestimmt einer ein Sohn, ein kleiner strammer Junge, hoffentlich kein halber Zwerg wie ihr Vater. Aber selbst den würde sie liebhaben. So sagte sie: „Dann überarbeite dich nicht. In deinen Lenden und meinem Bauch steckt Ashtarias Erbschaft. Die muss verdient werden.“
 „Oha, das hättet ihr besser nicht in Anwesenheit dieser grünen Tasche hier sagen dürfen“, grummelte Camille. „Ihr wisst ja, was es mit der Tasche auf sich hat?“ Béatrice schüttelte den Kopf. So erfuhr sie es. Was sollte es noch.
 „Oh, dann möchtest du auch in unsere Reihen eintreten, Camille?“ fragte Béatrice. Camille schüttelte den Kopf.
 „Dann sage deiner Tasche, dass nur ausgebildete Heilerinnen oder weibliche Verwandte der Gebärenden beistehen dürfen. Öhm …“ Béatrice erkannte jetzt, was sie da gesagt hatte. Denn Camille war ja über Julius und Jeanne wegen Bruno mit Millie Verwandt, durfte also auch als Tante angesprochen werden. Deshalb zog sie ihre Bemerkung zurück.
 Nachdem alles besprochen worden war ging es wieder an die Arbeit im großen Garten, wobei Millie sich schon wieder freute, dass auch in ihrem kleinen Garten bald wieder neues Leben erwachsen sollte. Denn es war klar, dass Julius durch Ashtarias Zauber regelrecht verpflichtet war, die verlorengegangene Linie zu ersetzen. Und sie wollte und würde ihm gerne dabei helfen.
 __________
  3. Juli 2002
 Hallo Wendy!
 Mitten in der Nacht hat das Armband vibriert, mit dem ich Julius, Camille, Martha und Brittany Brocklehurst erreichen kann. Laura war gerade nicht zu Hause, weil sie einen wichtigen Verwandtenbesuch machen musste. Deshalb habe ich das Armband umgelegt und mich ungeniert mit über den doch schon gut ausgeprägten Bauch spannendem Nachthemd gezeigt. Aber Julius ahnte das wohl schon. Denn er erwähnte eine Prophezeiung, die er im astralenergetischen Schoß dieser mythischen Urmutter Ashtaria gehört haben soll, von wegen dass jemand aus Himmel und Erde abstürzt und in der Lebenshöhle zweier Morgenlichter einkehrt. Da habe ich es doch mal probiert, zu mentiloquieren, so unheimlich das war. Ja, ich bekam tatsächlich Antwort: „Aurora, hilfe, ich stecke in dir“, war die erste Botschaft einer für tot gehaltenen Freundin. Ich habe sie beruhigt, dass sie auch bei Laura oder ihrer Schwiegermutter hätte gelandet sein können und ihr klargemacht, dass sie damit leben muss, mein süßes Baby zu werden. Julius hatte den Begriff Zwiegeborene oder Daisirin erwähnt und erklärt, dass so Leute heißen, die ihren Tod überstehen und sich ganz bewusst in ihre neuen Körper an alles vorherige erinnern könnten. Dann erwarte ich also eine Zwiegeborene.
 „Danke, dass du mich bei dir behalten hast“, kam Heathers Antwort einige Minuten später bei mir an. Sie klang da schon wie ein kleines Mädchen, wohl ein Effekt der anstehenden Wiedergeburt.
 Ich hoffe, Julius, Millie und Béatrice behalten das wirklich für sich und auch Camille, die ich in der Armbandverbindung gesehen habe. Aber schon unheimlich, dass da irgendwer vor tausenden von Jahren eine Weißsagung gemacht hat, in der Heathers und mein Schicksal beschrieben wurde.
 Jetzt wo ich weiß, dass Rosey Heathers Geist in sich trägt wundert es mich auch nicht, dass Heather ihren kleinen Lebensraum auskundschaftet. Das kitzelt ein wenig, weil sie echt sehr sacht vorgeht.
 Jetzt wo ich weiß, dass ich nicht nur Heathers Tochter, sondern auch ihren Geist in meinem Unterleib beherberge stelle ich fest, welche Wege das Schicksal so für einen bereithält. Ohne Heather hätte ich nicht in Australien lernen dürfen, was für Heather bedeutete, irgendwie den tödlichen Besenunfall überlebt zu haben oder besser noch zu überleben. Das wird sicher noch sehr sehr spannend.
 Bis morgen, Wendy!
 
 __________
 4. Juli 2002
 Nicht nur in den Französischen Zaubererweltzeitungen stand es nun schwarz auf weiß, dass Granatus Lesfeux den kommissarischen Zaubereiminister Dexamenus Montpelier herausforderte. Der Leiter der Truppe zur Behebung verunglückter Magie erklärte, dass das bisherige Zaubereiministerium nicht mehr zeitgemäß geführt werde. Zu viele im Innendienst tätige Leute, qualifizierte Leute auf bloßen Schreibtischposten, wohingegen bei den Ausführenden und darstellenden Beamten viele auf Eigennutz oder Familienehre ausgerichtet seien. Er wolle, wenn er von den magischen Mitbürgern gewählt würde, eine Zusammenlegung aller gegen gefährliche Zaubertiere und verunglückte Magie vorgehenden Beamten zu einer schlagkräftigen Einsatzgruppe mit gerade drei Hierarchiestufen zusammenfassen und alle, die keine wichtigen Vermittler oder Entscheidungsträger seien, mit einer großzügigen Abfindung dazu ermuntern, ihr Glück an anderem Ort zu machen. Wer dann noch verbleiben dürfe, so Lesfeux, werde ein Gremium von Prüfern bestimmen, das jedes Schuljahresende die besten Kandidaten auf ihre Verwendbarkeit prüfe und den ihnen am nächsten kommenden Bereichen zuordne. Wer jetzt schon Anwärter oder Beamter sei müsse sich im Fall von Lesfeux Wahlsieg einer Effizienz- und Loyalitätsprüfung unterziehen, die darüber befinde, wer bleiben dürfe und wer nicht. „Fünfzig im Haus, nur hundert draußen!“ Mit dieser Parole läutete Lesfeux den Wahlkampf ein.
 Montpelier forderte in denselben Ausgaben der beiden Zeitungen, dass erst die Beisetzung Grandchapeaus stattfinden und der Trauermonat verstreichen und sich das Ministerium wieder sortieren solle. Er sei zwar auch für eine Verschlankung im Innendienst, wolle aber die bisherigen Außengruppen unangetastet lassen. Ihm sei wichtig, dass das Ministerium „in diesen Stürmischen Zeiten“ handlungsfähig bleibe und auch andere Institutionen im Erhalt ihrer Handlungsfähigkeit unterstützen könne. Was die Familiären Verflechtungen innerhalb der Abteilungen anginge, so wies Montpelier darauf hin, dass Frankreich eine Republik sei, die Familienbande innerhalb des Ministeriums aber irgendwo aus der Zeit der Aristokratie stammen mochten. Sicher würden angesehene Familien auch gut vorgebildete Hexen und Zauberer hervorbringen. Doch eine wahre Eignung dürfe nicht vom Stammbaum abhängen, sondern von den erworbenen Fertigkeiten und den mitgebrachten Naturtalenten.
 „Mit anderen Worten, egal wer gewinnt macht mir die Hölle heiß“, sagte Julius zu Martine, die ihren stolzen Umstandsbauch unter einem mintgrünen Umhang verbarg. „Mit anderen Worten, Julius. während ich die kleine Hémera zur Welt bringe und über die ersten Monate bringe will hier ein Feind von guten Kontaktmöglichkeiten im Namen der gleichberechtigten Eignungsprüfungen durchkehren, während sein Gegenkandidat alle rauswerfen will, die seiner Meinung nach nur herumsitzen und klare Aufgaben ausführende Außengruppen zu einer Art Universaleinsatztruppe zusammenbacken. Da muss ich mich ja dann echt fragen, ob ich nach der Babypause wiederkommen darf, egal wer drankommt“, grummelte Martine.
 „Wenn ich Lesfeux lese höre ich dessen kratzige Stimme immer noch, wie der mir Unfähigkeit für seine Truppe wegen nicht erhaltenen Muggelkundeunterrichts um die Ohren haut. Bei dem darf ich dann überhaupt keinen Außendienst machen. Na ja, aber sich hier im Foyer zu beklagen ist riskant. Warten wir vielleicht mal, wer drankommt oder wer sich noch aufstellt.“
 „Stimmt, ist vielleicht besser. Sonst rege ich mich zu sehr auf, und ich will die Kleine an einem anständigen Ort kriegen.“
 „Weißt du es schon genau, wann ungefähr?“ Fragte Julius.
 „zwei Tage vor bis drei Tage nach deinem Geburtstag, Julius. Wenn ich bei deiner Feierdabei bin und sie da genug von ihrem dauernden Vollbad hat wird’s noch spannend, ob Tante Trice, Oma Tetie oder eure dorfeigene Heilerin mir helfen darf.“
 „Wann auch immer es passiert, ich wünsche dir auf jeden Fall alles gute dafür“, sagte Julius. Sie sah ihn sehr erfreut an.
 „Dann sollten wir zusehen, dass wenn Tines Kleine endlich meint, nicht mehr mit dieser großen, mal ganz lieb und mal unausstehlich seienden Verpackung herumzulaufen, wir Ashtarias Auftrag auf den Weg gebracht haben können“, säuselte Millie. Zwar brauchte Chrysope noch die vorgewärmte Milch ihrer Mutter. Doch Millies Körper hatte schon signalisiert, demnächst wieder empfängnisbereit zu sein. Dass Millie innerhalb von zwanzig Jahren sieben Kinder kriegen wollte wusste Julius. Warum auch immer sie diese Tortur durchhielt wusste er nicht. Vielleicht konnte ihm Martine das sagen oder Aurora Dawn oder Temmie, oder Meglamora. So viele Wesen, die neue Wesen mit sich herumtrugen, und Jeanne wollte auch wieder so eines sein. Aber es mochten harte Zeiten werden. Wenn jetzt auch in der Zaubereiverwaltung nur noch nach Eignung und Belastbarkeit sortiert wurde konnten sie die Zaubereiadministration gleich komplett privatisieren, dachte Julius. Er war sich sicher, dass er weder bei Montpelier noch bei Lesfeux nur einen Tag was zu lachen haben würde. Da hörte er Aurore lachen. Sie amüsierte sich mit den frei herumlaufenden Knieseljungen. Vielleicht sollte er, der Erwachsene, der Vater, von seiner kleinen, unschuldigen Tochter lernen, das Leben zu umarmen, ihm immer erst die guten Seiten abringen und so die schlechten leichter ertragen zu können.
 __________
 7. Juli 2002
 Julius Latierre gehörte mit zu den Trauergästen, die bei der vorgetäuschten Beisetzung Armand Grandchapeaus dabei sein durften. Das lag daran, dass er ja gerade auch für Nathalies Abteilung arbeitete.
 Julius sah NathalieGrandchapeau neben ihrer Tochter. Sie wirkte absolut nicht schwanger. Allerdings hatte sie unverkennbar mehr Oberweite als ihre Tochter. Außerdem wirkte sie sichtlich angespannt, vor allem, als sie Belles Großmutter mütterlicherseits über den Weg lief, die ihr einen Moment lang konzentriert in die Augen sah. Julius wusste von Belle, dass Désirée Beaurivage eine Großmeisterin der Legilimentie war und deshalb als Leiterin der psychomorphologischen Abteilung in der Delourdes-Klinik arbeitete.
 Um die Täuschung aufrecht zu halten schaffte Julius es, eine dem Anlass entsprechende Miene zu machen. Als er in die Nähe von Armands Schwiegermutter kam ließ er die Worte des inneren Friedens durch sein Bewusstsein gleiten und im Takt seines Herzschlages klingen. Als er fühlte, dass er nun für einige Zeit gegen jede geistige Belauschung oder Beeinflussung abgeschottet war konnte er Belles Großmutter in die dunkelgrünen Augen sehen. Fast hätte er über ihr leicht verstörtes Gesicht gegrinst. Doch als sie ihn sehr konzentriert annsah und ihm dann entschlossen zuwinkte verstand er, dass sie schneller damit klarkam, ihn nicht im Vorbeigehen zu legilimentieren, als er vermutet hatte.
 „Für wahr, Sie tragen wohl genug Geheimnisse in sich, die wohl beschützt werden müssen, um solch eine so machtvolle Technik zu beherrschen“, flüsterte sie ihm anerkennend zu.
 Die Trauerfeier für den verstorbenen Minister verlief so, wie es sich für diesen Anlass gehörte. Natürlich wurden Armands Tatenund sein Gesamtlebenswerk besonders gewürdigt. Nathalie wirkte dabei so, als könne es ihr nicht schnell genug gehen.
 Als die große, goldene Urne in der Gruft von Armands Großeltern väterlicherseits in die dafür vorgesehene Nische mit mitternachtsblauen Vorhängen eingestellt und verhüllt worden war durften die exklusiven Gäste der Familie, zu denen auch Julius Latierre als Vertreter seiner Familie zählte, noch in der Schenke zum blauen Besen die Erinnerungen an Armand Grandchapeau vertiefen. Julius übte sich dabei weiterhin im Lied des inneren Friedens, um Belles Oma Désirée aus seinem Geist herauszuhalten.
 Als er dann nach sechs Stunden wieder im Computerraum des Zaubereiministeriums saß meinte Belle zu ihm:
 „Es hätte Gerede gegeben, wenn meine Mutter nicht zur Beerdigung gekommen wäre. Selbst die Begründung, auf meinen kleinen Bruder aufzupassen, hätten ihr viele übelgenommen. Deshalb hat eine Kollegin aus dem Innendienst ihre Rolle übernommen.“
 „Sie hätte doch in der Sonderkleidung zum Verbergen ihrer Schwangerschaft hingehen können“, meinte Julius.
 „Mit dem kleinen aber feinen Unterschied, dass durch diese Kleidung auch die für eine Mutterschaft nötige Oberweite auf übliches Maß verringert worden wäre. So musste es eben auch gehen.“
 „Öhm, dann war deine Mutter nicht dabei?“ fragte Julius.
 „Doch, war sie, aber weit genug weg, um nicht angerempelt zu werden“, erwiderte Belle darauf. „Sie hat sich unsichtbar gemacht. Könnte Meinem … öhm, Brüderchen interessante Ausblicke verschafft haben.“ Den letzten Satz sprach sie mit einer gewissen Belustigung aus.
 __________
 Für ihn war es ein sehr befremdliches Gefühl. Um ihn war Dunkelheit. Er fühlte die nachgiebige, aber nicht zu durchdringende Begrenzung und hörte das laute, rhytmische Wummern über sich. Ihr Herz schlug für ihn, was für ein poetischer Gedanke es damals war, heute und für die nächsten Jahre stimmte es wortwörtlich. Der ehemalige Zaubereiminister verstand längst nicht alles, was außerhalb seiner durch leichtfertiges Wünschen entstandenen Einzelkabine mit Direktversorgung gesagt wurde. Wenn sie ihm nicht alles übersetzte, was sie für wichtig hielt, so hätte er nicht einmal gewusst, dass er quasi zu seiner eigenen Beerdigung getragen wurde. Dann auf einmal löste sich die Dunkelheit um ihn herum auf. Wie durch dichten Nebel sah er in einem für ihn gerade sehr grellen Licht, dass unter ihm ein breites Stück Straße hin und herschaukelte. Er kämpfte darum, die Augen zu schließen. Doch weil er gerade unsichtbar war brachte das nichts.
 „Nathalie, öhm, Maman, mach dich bitte wieder undurchsichtig. Mir bekommt das Gewackel von der Straße nicht“, quälte er sich eine rein gedankensprachliche Bitte ab.
 „Dann guck nach vorne. Siehst ja gerade nur zwanzig Zentimeter weit“, bekam er unter seine gerade unverknöcherte Schädeldecke gepflanzt. Er mühte sich ab, den noch nicht völlig ausgereiften Körper so zu drehen, dass er quasie über Nathalies Bauchnabel hinwegsehen konte. Wenn er zu hoch sah würde er vielleicht in die Sonne sehen und geblendet. Sanft wurde er hin und her geschaukelt, als die, die er eigentlich nur als Frau an seiner Seite hatte annehmen wollen, hinter einem nur als wabernde Schemen erkennbaren Zug herschritt, immer darauf bedacht, nicht mit jemanden zusammenzustoßen.
 Da es eine Urnenbestattung war hielten sich die Trauergäste nicht mit einer langen Prozession an einem offenen Grab auf. Das kam ihm sehr gelegen. Sich vorzustellen, an seinem eigenen Grab vorbeigetragen zu werden, obwohl er noch nicht einmal geboren war, irritierte den sonst sehr unerschütterlichen, der wieder mal insgeheim seinen törichten Wunsch verfluchte, die Geburt seines Sohnes nicht als alter Mann mitzuerleben.
 „Laroche erwähnt gerade die großen Errungenschaften des zu verabschiiedenden“, übersetzte seine Trägerin, was nicht an seine Ohren durchdrang. Als die Trauergemeinde noch ein Lied sang klang es für ihn wie aus einer anderen Welt. Im Grunde war es ja auch genau das. Er kannte das Lied. Deshalb konnte er den Text verstehen, ohne ihn mit den Ohren zu hören. Danach wurde er in sanften, wiegenden Bewegungen wieder zurückgetragen.
 „Wird zeit, dass wir wieder in das Haus kommen. Schon anstrengend, unsichtbar und schwanger zu sein“, sandte ihm Nathalie, die ihn umgab, für ihn atmete, ging, aß und trank.
 Unvermittelt wurde es wieder dunkel um ihn. Doch anders als vor zwölf Tagen noch machte ihm diese Dunkelheit keine Angst mehr. Offenbar hatte sich sein Geist an diesen Zustand gewöhnt, völlig geborgen, vollkommen abhängig zu sein. So schlief er ein, weil sein kleiner Kopf mehr Eindrücke hatte aufnehmen müssen, als für ein Wesen wie ihn üblicherweise zu Gebote standn.
 __________
 8. Juli 2002
 Itoluhila erwachte. Wie lang hatte sie geschlafen? Hoffentlich waren es keine Jahrhunderte gewesen. Sie hatte sich nur noch an den plötzlich entweichenden Druck auf ihren Kopf erinnert, als wenn jemand eine bis dahin stahlharte Klammer vom Kopf gelöst hätte. Diese Empfindung war so heftig gewesen, dass sie gerade so noch in ihr Höhlenversteck hatte flüchten können. Jetzt war sie wieder wach und fühlte die Anwesenheit ihrer Schwestern Ullituhilia, Thurainilla und Tarlahilia. Sie alle wirkten verwirrt.
 „Welchen Tag haben wir heute?“ wollte Tarlahilia wissen, die befürchtet hatte, jemand habe sie wieder in tiefen Schlaf gestürzt. Itoluhila sah auf ihre rein mechanische Armbanduhr und erwähnte, dass es in ihrer Heimat gerade sieben Uhr morgens sei.
 „Welchen Tag schreiben wir heute?“ wollte Thurainilla wissen. Die Tochter des schwarzen Wassers versetzte sich in die Casa del Sol in das mehrfach verschlossene Büro und hatte mit einem Blick den Tag raus. „Wir haben sechs Tage am Stück geschlafen“, schnarrte Ullituhilia. „Wer hat das gemacht?“
 „Das kriegen wir raus, wenn wir wissen, wer das war. Ich weiß nur, dass ich mir gerade einen schönen strammen Mann aussuchen wollte, der mich so richtig satt macht, ohne dabei von mir zerlegt zu werden, als ich meinte, dass irgendwo in meinem Kopf etwas nachließe, ein Druck, den ich bisher nie gespürt habe. Aber diese vermaledeite Freisetzung war zu stark.“
 „Ich habe das genauso erlebt“, berichtete Ullituhilia. Auch die beiden anderen Schwestern hatten genau diese heftige Druckfreisetzung in ihrem Kopf gespürt.
 „Hört ihr sie noch?“ fragte Thurainilla unvermittelt. Stille setzte im geistigen Gefüge der Töchter Lahilliotas ein. Itoluhila lauschte. Bis zu diesem Zwischenfall hatte sie immer das leise Brummen, Schnarren und zischen stark verlangsamter Gedanken erfasst. Doch da war jetzt nichts mehr. Die verzögerten Gedanken waren weg.
 Minuten vergingen. Doch nicht das leiseste Raunen oder Schnarren war zu vernehmen. Itoluhila brach das angespannte Schweigen im geistigen Verbund:
 „Schwestern, ich weiß nicht, ob sie wieder tief schläft oder nicht. Aber was uns erwischt hat hat sicher auch sie getroffen.“
 „Was war das überhaupt?“ gedankenschnaubte Tarlahilia. „Mein Abhängiger liegt immer noch in meiner Schlafhöhle und rührt sich nicht.“
 „Meiner auch“, gedankenfauchte Thurainilla. „Er ist einfach bei mir gewesen, obwohl der gerade in seinem Geburtsland sein sollte. Irgendwas hat den zu mir zurückgeworfen.“
 „Meinen Abhängigen geht es noch gut. Sie hatten nur Kopfschmerzen“, stellte Ullituhilia fest. „Nur meine direkte Dienerin ist bei mir in der Höhle gelandet, als wenn ich sie dorthin gerufen hätte.“
 „Ich prüfe nach, wer von meinen Unterworfenen noch da ist“, beschloss Itoluhila. Sie wollte gerade noch vorschlagen, dass sie sich in der Welt der Sterblichen umhören sollten, ob da was passiert war, dass die magische Grundkraft erschüttert haben mochte, als sie alle das laute, unverkennbar triumphale Lachen einer anderen Frau hörten, schrill, kraftvoll, unheilvoll. Es drang in jeden Winkel der Gedanken der vier wachen Töchter Lahilliotas und flößte denen, die sonst anderen Begierde oder Furcht einflößten, an Panik grenzende Angst ein. Denn sie kannten die Stimme, die da lachte, viel zu gut.
 


  
    025. MADRASHAINORIAN
 Aus dem Miroir Magique vom 14. Juli 2002
  NUR NOCH ZWEI MONATE!
 WER TRITT IN GRANDCHAPEAUS FUßSTAPFEN?
 Gestern durften Sie bei uns und auch unserem rebellischen Konkurrenten nachlesen, dass der Rat der Ministeriumsleiter zusammenkam, um den Termin für die anstehende Wahl des neuen Zaubereiministers zu bestimmen. Gerade noch pünktlich zu Redaktionsschluss erhielten wir die klare Bestätigung, dass am 14. September der neue Minister erwählt werden soll. Somit haben die beiden bisher bestätigten Kandidaten Zeit, Ihre Pläne für die Zukunft unserer magischen Gemeinschaft in dieser großen Nation zu erläutern und überzeugend darzulegen. Es besteht aber auch die Möglichkeit, so der Pressereferent des Zaubereiministers, Diogenes Beaurivage, dass mindestens ein weiterer Kandidat oder eine Kandidatin zur Wahl antreten kann. Die Bewerbungsfrist ende jedoch am 31. Juli.
 Der kommissarische Zaubereiminister Dexamenus Montpelier ließ seinen Sekretär Dulac verlautbaren, dass er durchaus bereit sei, jederzeit die von ihm schon erwähnten Vorhaben umzusetzen, sofern die magische Gemeinschaft ihm bestätige, dass sie ihm vertraue. Dulac ließ anklingen, dass eine kosten- und zeitaufwendige Ministerwahl eigentlich unnötig sei, sofern es genug unter die Administration des französischen Zaubereiministeriums fallende Bürgerinnen und Bürger gebe, die ihm per öffentlichem Brief ihr Vertrauen aussprächen und offen zur Fortsetzung seiner Amtstätigkeit aufrufen möchten. „Wir müssen ja nicht jeden Unfug aus der Muggelwelt eins zu eins nachmachen“, so Dulacs Wiedergabe einer Äußerung, die Interimsminister Montpelier bereits vor einem Jahr im Zusammenhang mit Außenhandelsbeziehungen und magischer Gesetzgebung im Zeitalter grenzüberschreitender Beziehungen machte.
 Um unsere unparteiische Stellung als führender Nachrichtenverbreiter der französischsprachigen Zaubererwelt zu wahren konfrontierte unser Ministeriumsberichterstatter den bisherigen Mitbewerber Granatus Lesfeux mit Montpeliers Vorschlag zur Vermeidung einer aufwändigen Neuwahl. Wie zu erwarten stand zeigte sich Monsieur Lesfeux von diesem Vorschlag ganz und gar nicht angetan. Er gab unserem Reporter den folgenden Kommentar zur Veröffentlichung:
 „Dass Montpelier seine derzeitigen Befugnisse ausreizt und lieber gestern als heute seine Ansichten umsetzen will war mir klar. Aber wenn der denkt, dass wir, die magische Gemeinschaft Frankreichs, mit Hilfe von einer Flut von Briefen und Heulern besser verwaltet werden können, so sollte er langsam mal wach werden und sich fragen, wo von er sonst noch so alles träumt. Nachdem wir es hinbekommen haben, dass der Zaubereiminister nicht mehr nach Gutdünken der im Ministerium tätigen Mitarbeiter bestimmt wird, sondern in freien und geheimen Wahlen ermittelt wird, sind wir bis auf wenige Ausnahmen sehr gut damit zurechtgekommen. Abgesehen davon, dass Montpelier so kurzsichtig ist, sein Schicksal in die Hände leichtgläubiger und schnell von irgendwas zu überzeugender Zeitgenossen zu legen besteht meiner Ansicht nach auch die Gefahr, dass alle jenen, denen ich bereits signalisiert habe, dass sich unter meiner Führung etliches ändern wird, ihren nicht zu unterschätzenden Einfluss ausnutzen, um für Montpelier Stimmung zu machen, ohne genau zu wissen, was er eigentlich will. Allein schon, dass er vorschlägt, er könne ja jetzt schon alle von ihm angedeuteten Vorhaben umsetzen, wenn man ihn ließe, zeigt mir, dass er sich nicht so sicher ist, dass die wahlberechtigten Mitbürger ihm auch wirklich das Vertrauen und den Auftrag aussprechen, unser Zaubereiminister zu sein, wenn bekannt ist, was genau und wie genau seine Ziele sind. Gut, die Gefahr besteht für mich auch, wenn es mehr Leute gibt, die mit meiner bereits geäußerten Grundhaltung hadern. Doch setze ich Vernunft und Anpassungsfähigkeit über voreiliges und unbedachtes Handeln. Sicher könnte ich jetzt auch schon dazu aufrufen, die Wahl nicht an den Urnen, sondern in den Ausgaben Ihrer Zeitung und sofern den nicht endlich wer in die Bedeutungslosigkeit zurückschickt, in die sein Blatt gehört, auch bei Ihrem abtrünnigen Ex-Kollegen Latierre stattfinden zu lassen. Doch bei letzterem muss ich fürchten, dass er nicht im Sinne einer neutralen, auf Vernunft und allumfassendes Handeln ausgerichteten Zaubereiverwaltung eintreten, sondern die fragwürdigen Pfründe seiner Familie verteidigen wird. hinzukommt, dass öffentliche Briefe die Geheimhaltung der Ministerwahl aushebeln. Wer schreibt muss Farbe bekennen und kann sich je nach Entscheidung Anfeindungen von der jeweiligen Gegenseite gewiss sein. Auch deshalb ist das Vorhaben Montpeliers purer Drachendung. Nein, der soll sich gefälligst einer freien, aber geheimen Wahl stellen, bevor er seine Ansichten und Vorhaben in politische Entscheidungen umwandelt. Ich werde bis zum 20. Juli meine angedeuteten Vorhaben in klar strukturierte und unmissdeutbare Aussagen einbringen und Ihnen und anderen Nachrichtenverbreitern zur wortwörtlichen Weiterverbreitung übergeben. Falls Montpelier ein Ehrenmann ist – und bis zu seinem jüngsten Vorschlag hielt ich ihn noch für einen -, so wird er wohl solange stillhalten können. Unsere ersten direkten Aussagen sind ja bereits hinlänglich bekannt.“
 Auf die Frage an beide, ob sie damit rechneten, dass sich noch ein dritter Mitbewerber um das Ministeramt fände erwähnten beide Befragten in seltener Einigkeit, dass spätestens einen Monat vor einer beschlossenen Ministerwahl die Liste aller Kandidaten bekanntgemacht sein müsse. Wer bis dahin nicht den Mut und die Entschlossenheit aufbringen könne, sich der Wahl zu stellen, habe dann eben zu schweigen, bis die nächste Wahl anstehe oder eben für alle Zeit auf die Anwartschaft für das höchste Amt der französischen Zaubererwelt zu verzichten.
 Monsieur Montpelier, der nach diesem Artikel sicher ein wenig missmutig sein dürfte, kann nun befinden, ob er dem von Monsieur Lesfeux erbetenen Stillhalteabkommen bis zum 20. Juli zustimmen möchte oder nicht.
 
 Aus der Temps de Liberté vom 15. Juli 2002
  NOCH ZWEI MONATE BIS ZUR WAHL
 Liebe Leserinnen und Leser, gestern haben die Abteilungsleiter des Zaubereiministeriums unter Leitung des kommissarischen Zaubereiministers Dexamenus Montpelier beschlossen, dass wir alle am 14. September wählen sollen, wem wir unsere Angelegenheiten anvertrauen. Monsieur Montpelier schickte seinen Pressesprecher Beaurivage dann mit dem Kollegen vom Miroir in einen Nebenraum, angeblich, um den genauen Wortlaut der Entscheidung zu diktieren. Warum meine Kollegen vom Rundfunk und ich dieser wortwörtlichen Verlautbarung nicht zuhören durften bekamen wir erst mit, als sich Montpeliers Stellvertreter verplapperte und meinte, dass Montpelier am liebsten die Bürger in einer offenen Befragung abstimmen lassen und die ganzen Wahlvorbereitungen vergessen würde. Als mein Kollege vom Radio freie Zaubererwelt dann Beaurivage mit dieser Andeutung konfrontierte meinte der Pressesprecher, dass wir darüber nur dann was verbreiten dürften, wenn auch Lesfeux darüber informiert und unbeeinflusst von uns Nachrichtenleuten seine Meinung gefasst hätte. Da ich nach allen Jahren, die ich bereits für eine Zeitung gearbeitet habe davon ausgehen muss, dass die Kollegen vom Miroir diese exklusive Mitteilung nicht bis zu dieser Entscheidung zurückhalten werden möchte ich nur fragen, welchen Sinn eine offene Befragung haben soll? Wer ist bitte unbefangen genug, sowas durchzuführen und auszuwerten? Am Ende müssen alle, die für Montpelier offen abgestimmt haben von den Anhängern Lesfeux‘ zu hören kriegen, dass sie eine günstige Gelegenheit verdorben haben, das Ministerium zu verschlanken. Und wer für Lesfeux eintritt könnte sich anhören müssen, dass er oder sie keine Achtung vor gewachsenen Traditionen und sehr gut funktionierenden Gesellschaftsstrukturen mehr habe.
 Selbst wenn ich nach den Stellungnahmen viler zu einflussreichen Familien gehörender Ministeriumsmitarbeiter davon ausgehen darf, wem sie das Amt gerne überlassen möchten, so halte ich als eigenständiger Nachrichten- und Hintergrundberichter es für richtig, dass jeder für sich allein eine Entscheidung suchen und finden soll. Ich bin damals nicht gegen Didiers paranoides Vorgehen aufgetreten und habe dafür meine Freiheit oder gar mein Leben riskiert, wenn ich nicht für eine freie und geheime Wahl eintreten kann. Daher kann ich zu diesem Vorschlag Montpeliers nur sagen, dass er gerne weiterträumen möchte. Am 14. September soll gewählt werden. Dabei soll es bleiben. Ob sich bis dahin nicht noch ein dritter Bewerber findet hängt auch davon ab, was die beiden bisherigen Kandidaten nun wirklich machen wollen.
 Meine Mitarbeiter und ich bleiben auf jeden Fall dran und werden uns von niemandem ins lodernde Drachenmaul treiben lassen. Wer noch mal nachlesen will, was die beiden bisherigen Kandidaten kurz nach Minister Grandchapeaus Tod verlautbarrt haben, die ausführlichen Interviews mit Monsieur Montpelier und Monsieur Lesfeux finden Sie auf den Seiten 3 bis 9.
 
 „Dann haben wir Zeit bis nach deinem Geburtstag, Monju, bis die zwei Neugestaltungswütigen ihre Umbaupläne vorliegen haben. Hoffentlich kriegt Gilbert das alleine hin, wenn wir echt wegen Chloe Palmer in die Staaten rübermüssen, damit Martha mit uns allen feiern kann“, sagte Millie Latierre, als sie die neueste Ausgabe der Temps auf den Tisch zurückgelegt hatte. Ihr Mann Julius hatte gerade die Ausgabe des Miroir in den Händen und kam gerade zum Ende des Artikels über den festgesetzten Wahltag.
 „Lesfeux bringt Montpelier schön in Bedrängnis. Aber der ist ja auch seltendämlich, eine offene Umfrage vorzuschlagen. Dass Lesfeux das ausschlachten wird ist doch so klar wie Morgentau.“
 „Hat er das echt vorgeschlagen, die Leute so abstimmen zu lassen?“ wollte Millie wissen. Zur Antwort bekam sie die Zeitung zugeworfen. Aurore klimperte derweil mit ihrem kleinen Löffel auf den nur noch von klebrigen Krümeln bedeckten Teller herum, während ihre kleine Schwester selig in der in die Wohnküche gestellten Wiege schlief.
 „Rorie, wenn du satt bist gib mir das“, sagte Millie und streckte die Hand nach Aurores Teller und Löffel aus. Aurore wollte aber ihr Musikinstrument nicht so einfach hergeben und zog den Löffel weg. Millie sah ihre erstgeborene Tochter nur streng an und zog dann einfach den Teller weg. „Du kannst gleich mit mir zum Spielplatz“, sagte Millie beschwichtigend. Aurore steckte sich den Löffel in den Mund, weil ihre Mutter danach griff. Millie zog am Stiel. Doch Aurore hielt den Löffel mit ihren winzigen Zähnen fest.
 „Wird eine frostige Stimmung geben. Wer von den beiden antreten will wird gründlich aufräumen wollen“, seufzte Julius, dem das Geplenkel zwischen seiner Frau und seiner ersten Tochter mehr Spaß machte, als er nach außen hin zugeben durfte.
 „Es sei denn, jemand traut sich, gegen die zwei Kampfknarls anzutreten“, grummelte Millie und zog energischer am Löffelstiel. Aurore hielt den Löffel aber weiter fest. „Was willst du mit dem Löffel, Rorie? Ist nichts mehr da“, schnarrte Millie. Da meinte Julius:
 „A, kuck mal, da draußen kommen Jeanne und Jaja.“ Aurore öffnete den Mund und rief: „Jaja!“ Millie nutzte die Gelegenheit, den kleinen Löffel an sich zu bringen und mit einem gezielten Wurf im Spülbecken zu versenken.
 „Sind die echt da?“ gedankenfragte Millie ihren Mann. Dieser wies statt einer Antwort aus dem Fenster, wo gerade ein Besen mit zwei Personen um das Apfelhaus herumflog. Millie öffnete das Fenster und rief hinaus:
 „Jeanne, du kannst Jaja zu uns reinbringen. Ich habe heute frei!“
 „Jaja da!“ quiekte Aurore laut und begeistert. Zur Antwort klang ein ebensowinziges Stimmchen „Rororoe!“ zurück.
 „Damit ist dein Tag wohl auch gesichert“, meinte Julius mit gespieltem Sarkasmus.
 „Ich frage mich gerade, wo Lenie ist. Jeanne lässt die zwei doch sonst nicht getrennt voneinander herumwuseln.“
 „Wird sie uns sicher gleich sagen“, stellte Julius fest. Da klang auch schon das magische Türglockenspiel: „Wie leuchtet mir der Apfelbaum“.
 Julius begrüßte Jeanne, die sich freute, dass sie ihre zweite Tochter bei Millie lassen konnte. Auf die Frage, wo ihr kleiner Sohn Belenus war sagte sie, dass der mit seinem Vater und anderen stolzen Vätern auf der Kleinbesenwiese herumtobe. „Bruno will seinen Sohn unbedingt schon in die Mannschaft reinkriegen, bevor der lesen und schreiben gelernt hat“, meinte Jeanne. „Jaja hält nicht viel vom Besenfliegen. Die will lieber den ganzen Tag Musik machen. Ich hoffe, ihr habt euer Klavier gut weggeschlossen.“
 „Allein schon wegen Aurore“, flüsterte Julius. Dann verabschiedete er sich, um ins Ministerium zu flohpulvern.
 Dort angekommen erfuhr er, dass die Meldungen in den beiden Zaubererzeitungen einen gewissen Unmut unter den Mitarbeitern ausgelöst hatten. Jene, die für Lesfeuxes Verschlankungspolitik waren warfen Montpelier vor, seine Macht zu missbrauchen und jeden Konkurrenten im Vorfeld handlungsunfähig zu machen. Die, die für Montpelier waren warfen Lesfeux vor, dass er das mit der öffentlichen Briefumfrage in Umlauf gebracht haben könnte, um Montpelier gleich als undemokratischen Machtmenschen abzustempeln und dass dadurch Montpeliers Wahlchancen gesunken seien, obwohl er durchaus bessere Vorschläge zur Verwaltung habe.
 „Das werden noch lange zwei Monate“, sagte Julius zu Ornelle Ventvit.
 „Da habe ich eine gute Nachricht für sie“, sagte seine direkte Vorgesetzte. „Ich konnte es bei Monsieur Vendredi durchdrücken, dass Ihnen der im März und April gewährte Urlaub als Sonderurlaub wegen der erfolgreichen Beseitigung der von dieser Nal ausgehenden Gefahr angerechnet wird. Er war zwar nicht sonderlich begeistert, das einzugestehen, dass Sie in letzter Konsequenz einen Amoklauf dieser grünen Hybridin verhindert haben und zudem auch eine Männerjagd Meglamoras verhindert haben. Wie er über Ihre Aktionen denkt ist Ihnen ja bekannt. Aber er meint, dass es sinnvoll sei, wenn Sie vor einer wie auch immer gearteten Neuorganisation aller Abteilungen und möglichen Neuausrichtung Ihrer Tätigkeit hier bei uns noch einmal Wochen der Muße zugesprochen bekommen sollen. Deshalb genehmigt er Ihnen einen Urlaub von vier Wochen, beginnend am 19. Juli, falls Ihnen und Ihrer Gattin dies recht ist.“
 „Monsieur Vendredi wird seine Gründe haben, warum er mir diesen Urlaub genehmigt“, sagte Julius gerade noch beherrscht genug, um seine Freude nicht zu sehr offenbaren zu müssen. „Sicher würde meiner Frau das gefallen, zumal wir dann Bekannte von uns im Sommer besuchen können.“
 „Sagen wir es mal so, Julius, Monsieur Vendredi hätte Ihnen den Urlaub nicht genehmigt, wenn er das alleine hätte entscheiden können. Aber offenbar haben sie durch Ihre Aktionen in den letzten Monaten gewisse Gönner gewonnen, nicht nur mich, die der Meinung sind, dass Sie auch etwas von den Sommertagen haben sollten, wo das Ministerium wegen der Ferien eh schon mit halbem Personal arbeitet und Montpelier selbst bis zum ersten August in die Überseeprovinzen reisen möchte. Er fürchtet wohl, dass Sie in seiner Abwesenheit mit den Veelas oder sonst wem Übereinkünfte erzielen, die er nicht grundweg ablehnen kann, obwohl sie ihm missfallen könnten. Außerdem macht unsere Abteilung ebenfalls für zwei Wochen zu, nachdem wir die noch anstehenden Vorgänge abgearbeitet haben. Ich wollte dann nicht alleine mit Ihnen hier herumsitzen.“
 „Ich freue mich auf jeden Fall, dass ich noch ein paar Ferienwochen genehmigt bekomme. Was meinen Sie, sollte ich Monsieur Vendredi ein Dankesschreiben schicken?“
 „Besser nicht schriftlich bedanken, Julius. Sonst müsste er davon ausgehen, sich demnächst vor wem auch immer rechtfertigen zu müssen, dass er Ihnen irgendwas aus freien Stücken genehmigt habe, wo er Sie ja eigentlich zum reinen Innendienst verpflichtet hat. Sie dürfen sich mündlich bei ihm bedanken. Falls er dann noch eine schriftliche Bestätigung haben möchte, dass Sie in seiner Schuld stehen sollten, wird er Ihnen das sicher mitteilen“, erwiderte Ornelle. Diese Bemerkung gefiel Julius nicht sonderlich. Doch er beherrschte sich gut genug, um es sich nicht anmerken zu lassen. Am Ende wollte Vendredi ihn auf irgendwas verpflichten beziehungsweise sein Stillschweigen sicherstellen, vielleicht sogar eine gewisse Unterwürfigkeit erzwingen. Dann, so beschloss Julius, konnte sich Vendredi den spontanen Sonderurlaub an den Hut stecken.
 Als Julius mit dem ausgefüllten und unterschriebenen Urlaubsantrag zu Monsieur Vendredi hinüberging saß Adrastée Ventvit bei ihm im Büro und diskutierte wohl gerade etwas aufwühlendes mit ihm aus. Als Julius eintreten durfte sagte Vendredi:
 „Wenn es um freie Tage geht geht es Ihnen wohl auch nicht schnell genug, wie?“ Julius erwiderte darauf, dass Mademoiselle Ventvit ihn gebeten habe, die Unterlagen noch vor dem 16. Juli abzugeben, da ja am 19. Juli die Abteilung in die Ferien gehen würde.
 „Wenn wir das können. Madame Ventvit hier meint, dass gerade die mit Geistern zu tun habenden Fachkräfte mehr über die Spukbetrugstechniken der Muggelwelt informiert sein sollten, nachdem sie gestern wegen eines ekeltrohonisch begabten Scherzboldes ein ganzes Warenhaus hat durchsuchen müssen, um einen die Kunden anpöbelnden Geist zu fangen, den es nicht gab. Hat lange gedauert, bis sie und Monsieur Lunoire die Quelle dieser vermeintlichen Poltergeistaffäre auffinden konnte und das auch nur, weil sie sich selbst unsichtbar gemacht haben und dabei einen jungen Burschen ertappen konnten, der mit irgendwelchen Apparaturen und Lautwiedergabekisten diese Störungen verursacht hat.“
 „Ist nicht so toll, wenn wir wegen solchen Witzbolden in der Muggelwelt herumsuchen müssen, wo es anderswo echte Poltergeister und rachsüchtige Gespenster geben könnte“, grummelte Adrastée Ventvit.
 „Ui, ist das auch schon wieder zwanzig Jahre her“, meinte Julius dazu. „Damals hat es in Deutschland eine solche Sache gegeben, wo in einer Zahnarztpraxis ein alle möglichen Leute anpöbelndes Phantom „gespukt“ haben soll. Das habe ich aber erst gelesen, als ich „Vortäuschung von Magie und Spuk“ von June Priestley lesen konnte, wo sie die modernen Hilfsmittel der magielosen Welt aufführt, um Magie und Geistererscheinungen zu simulieren. Sie merkt darin auch an, dass das für die Menschheit gefährlich werden könnte, wenn nicht mehr zwischen einem vorgetäuschten Geisterspuk und echten Gespenstern unterschieden werden könne, ohne dabei Magie anzuwenden.“
 „Öhm, haben Sie dieses Buch privat erworben oder hier im Ministerium vorgefunden?“ wollte Adrastée wissen. Julius erwähnte, dass er im Zuge seiner Zweitbeschäftigung auch die Fachbibliothek für magieähnliche Erscheinungsformen besuchen durfte und erstaunt war, dieses Buch dort gefunden zu haben, zumal er die Verfasserin ja auch persönlich kenne.
 „Warum haben wir dieses Buch dann noch nicht?“ schnaubte Adrastée. Sie sah Vendredi an und meinte: „Ich bitte darum, eine Ausleih- beziehungsweise Bestellgenehmigung für alle mit vorgetäuschten Spukerscheinungen zusammenhängenden Büchern einbringen zu dürfen.“
 „Damit Sie Ruhe geben, Adrastée“, schnaubte Vendredi. Dann nahm er Julius‘ Urlaubsantrag entgegen. Als er ihn unterschrieben und kopiert hatte konnte Adrastée nicht anders als zu bemerken:
 „Wenn Sie Monsieur Latierre nicht zum Innendienst verpflichtet hätten, sofern er nicht mit dem Büro für friedliche Koexistenz zusammenarbeitet, hätten wir sicher zwei Stunden vergeblicher Suche einsparen können.“
 „Jetzt aber beide raus hier!“ blaffte Vendredi verständlicherweise verärgert.
 „Ich kann Ihnen sagen, warum unser gemeinsamer Vorgesetzter Ihnen den Urlaub genehmigt hat“, wisperte Adrastée auf dem Weg zu ihrem Büro. Julius überlegte kurz, ob er das wissen wollte. Am Ende wollte er wissen, ob ihr Verdacht mit seinem zusammenpasste. Er nickte ihr zu. „Monsieur Vendredi fühlt sich wohler, wenn Sie nicht im Dienstlichen Auftrag unterwegs sind und ihn wieder in irgendwelche Erklärungs- oder Begründungsnöte bringen könnten wie mit der Gurgha oder mit dem Streich von Euphrosyne Blériot verheiratete Lundi.“
 „Achso“, tat Julius diese Bemerkung als für ihn nicht besonders nennenswert ab. Aber im Grunde hatte er jetzt eine weitere Bestätigung, dass Vendredi sich unwohl fühlte, solange Julius mehr mit Belle Grandchapeau zu tun hatte, die sicher wusste, was er alles so konnte.
 Wieder im Büro besprach er mit dem Kollegen Pygmalion Delacour noch einige Dinge, zum Beispiel die Anfrage aus Beauxbatons, ob auch im nächsten Jahr wieder ausländische, humanoide Zauberwesen eingeladen werden durften. Julius erklärte auf direkte Anfrage des dienstälteren Kollegen, wie er die praktische Vorführung solcher Wesen im Seminar für intelligente Zauberwesen gefunden hatte und dass es wirklich schon einen Unterschied machte, über Wesen wie Meigas, Huldren oder Meermenschen nur aus Büchern zu erfahren oder echte Wesen dieser Art sehen und vor allem befragen zu können. Er meinte dazu mit einem gewissen Unbehagen: „Nun, Madame Maxime hat damals Wert darauf gelegt, dass wir alle gut genug vor Übergriffen abgeschirmt waren. Da ging das auch mit Vampiren. Aber ob ich heute noch mal welche nach Beauxbatons schicken würde weiß ich nicht. Aber in England haben sie offenbar gute Erfahrungen mit Hellmondvampiren wie Sanguini oder Selenophilos.“
 „Ich habe allen Ernstes Briefe von Schülern bekommen, die wie sie aus magielosen Familien stammen, Julius. Die wollen die Veelastämmige sehen, die einen der bekanntesten Jungsportler „geangelt“ hat und wie sie mit dem jetzt zurechtkommt. Ich habe denen nicht geschrieben, dass wir eigentlich ein Ansiedlungsverbot für Madame Lundi verhängen wollten und es auf Monsieur Vendredis Betreiben nicht verhängt haben. Woher wissen die das dann?“
 „Also wenn das die Idee von Pierre Marceau war dann wohl deshalb, weil er bei so einer Befragung sicher damit trumpfen wollte, sowohl von Fußball als auch von Veelamädchen Ahnung zu haben. Ich hoffe, Ihnen damit jetzt nicht zu nahe zu treten, Pygmalion.“
 „Apropos Pierre. Meine Gattin und ich sind mit dessen Eltern übereingekommen, dass die nun doch nicht mehr zu vermeidende Hochzeit auf dem Land bei Aix-en-Provence gefeiert werden soll, nicht bei den Marceaus und nicht bei uns. Neutraler Boden, nicht von der einen oder anderen Welt allein vereinnahmt“, erwiderte Pygmalion mit einem leicht verdrossenen Gesichtsausdruck. Julius nickte. Die Hochzeit würde ja sowieso erst in frühestens einem Jahr stattfinden, wenn beide die magischen siebzehn Jahre vollhatten.
 Im weiteren Verlauf des Tages ging es noch um die bei Meglamora eingeleitete Schwangerschaft und wie weit die Tante der ehemaligen Schulleiterin von Beauxbatons gesonderte Überwachung nötig hatte, vor allem, wenn die Hybridin Nal vielleicht doch meinen könnte, dass alle Riesenabkömmlinge in ihrer Einflusssphäre zu sein hätten, wo sie Hagrids Bruder an sich gebunden hatte.
 „Nal hat sich seit der gezielten Vernichtung von einigen Detektionsdrachen doch friedlich verhalten“, sagte Julius. „Aber auszuschließen ist es nicht, dass sie ihre Meinung ändert.“ Den letzten Satz sprach er mit ehrlichem Unbehagen. Denn dass die grüne Gurgha ihn als Vater ihrer Kinder eingefordert hatte hatte er nicht vergessen. Und das alles nur, weil er Madame Maximes Blut im Körper gebraucht hatte, um kein Schlangenkrieger zu werden.
 Als Julius wieder bei seiner Familie war musste er aufpassen, nicht über Chrysope zu stolpern. Die fing nun, wo sie sich beliebig in ihrer Wiege drehen konte wie sie wollte, mit dem Krabbeln an. Millie beobachtete sie dabei.
 „Wenn die so weiter macht steht sie in zwei Monaten schon auf den Füßen“, grinste Millie, während Chrysope glucksend und immer wieder auf für sie interessante Sachen deutend umherkrabbelte. Julius wollte sie hochheben. Doch Millie schüttelte den Kopf. „Neh, lass die besser auf dem Boden. Ich habe das gerade vorher probiert. Da ging die Schreierei los. Wenn sie Hunger oder volle Windeln hat wird sie schon Laut geben.““
 „Wo ist unsere erste Tochter?“ fragte Julius.
 „Bei Jeannes Zwillingen. Die hatten sich heute morgen mit Philemon. Der hat gemeint, seinen jüngeren Cousins und Rorie Spielsachen wegnehmen zu müssen. Da hat unsere große Tochter ihm eins auf die Nase gehauen. Der hat dann versucht, ihr an den Haaren zu reißen und dafür noch einen Kniestoß in den Bauch abbekommen. Jeanne war da nicht so erfreut. Ich habe mit Tante Uranie drüber gesprochen, dass ich Aurore nicht zur Krawallhexe machen will. Da sagte die nur: „Der muss es jetzt lernen, dass er nicht überall der stärkste ist und kleine Mädchen sich auch wehren können, wenn sie müssen. Damit war der Knut gewechselt, obwohl Philemon geplärrt hat wie eine irische Todesfee.“
 „Hat meine Mutter sich gemeldet, ob sie jetzt rüberkommen darf oder von ihrer Hebamme an die Kette gelegt wird?“ wollte Julius wissen.
 „Ich war so übereifrig, diesen Tragesack zu erwähnen, mit dem ich damals mit Rorie im Bauch in die DK geflohpulvert wurde. Unsere gemalte Botin meinte dazu, dass das bei Chloe Palmer wohl auf sehr offene Ohren gestoßen sei.“
 „Im Zweifel packen wir die ganzen Gäste in eine der Überschallwürste und schwirren mal eben rüber an die Pazifikküste. Wird sicher ein Riesenabenteuer für die ganzen Kleinen, auch für Kevin und Patrices Shivaun.“
 „Ich klär das besser im Direktgespräch mit Mum. Öhm, Tine hat aber trotz deiner kleinen Nichte nicht abgesagt, weiß ich.“
 „Die würde auch mit in die Staaten rüberfliegen. Oma Lutetia ist da eh freier im Umgang mit Hochschwangeren, weil die Zwerginnen auch bis direkt zu den Senkwehen noch schuften mussten. Übel würde sie es Tine nur nehmen, wenn sie die kleine Héméra ausgerechnet da kriegen würde, wo Hera und Tante Trice in der Nähe sind und sie deshalb nicht gerufen würde.“
 „Und Tante Béatrice spekuliert heimlich drauf, auch Tines erstes Kind auf die Welt zu holen, wie?“ fragte Julius und blieb stehen, weil Chrysope gerade sein rechtes Bein als Haltepunkt entdeckt hatte und versuchte, sich daran hochzuziehen. Millie sagte dann noch:
 „Hängt auch davon ab, ob Pa will, dass Oma Tétie mit zu uns rüberkommt, nur um in der Nähe zu sein.“
 „Werden wir erleben“, sagte Julius und widmete seine Aufmerksamkeit dann ganz seiner zweitgeborenen Tochter, die versuchte, sich an seinem Bein anzuklammern und nach oben zu schieben, was aber noch nicht so recht gelingen wollte. So ging er auf alle viere und hob die Kleine so auf seinen Rücken, dass er sie wie ein Pferd durch die Wohnküche tragen konnte. Das machte nicht nur Chrysope spaß, sondern auch Goldschweif, die durch eines der offenen Fenster hereingeklettert war und ebenfalls bei Julius auf dem Rücken landete.
 Gegen abend holte Julius Aurore bei Jeanne ab. „Das mit meinem Vetter hat Millie dir erzählt, nehme ich an“, grinste Jeanne. Julius nickte. „Irgendwie meint der immer noch, er müsste mit allen Krach suchen, die kleiner als er sind. Aber Rorie hat dem ja schon richtig eine platte Nase gezimmert. Aber mit der Ersthelferausbildung bekam ich die alleine wieder ausgerichtet. Aber ihr müsst aufpassen, dass er Rorie nicht mal von hinten schubst, um sich zu rächen.“
 „Meine Eltern haben mich soweit ich mich zurückerinnern kann nicht verprügelt. Deren Strafen waren rein psychologischer Art. Aber wenn Philemon meint, kleinere Mädchen beklauen und hauen zu müssen wird’s zeit, dass der das lernt, dass die auch Eltern haben, die sowas nicht durchgehen lassen“, sagte Julius. „Aber das wissen Camille, Florymont und Uranie ganz genau. Ich denke er, der ärgert sich, dass er nur eine Mutter hat und die anderen alle mit ihren Papas was unternehmen können. Aber den Frust muss der nicht an unseren Kindern abreagieren.“ Jeanne nickte heftig.
 Als die erste und die zweite Latierreprinzessin endlich schliefen konnte Julius über das Armband mit seiner Mutter sprechen, die gerade beim Mittagessen war. Er musste sich wieder sehr beherrschen, nicht zu heftig über den mittlerweile beträchtlichen Leibesumfang seiner Mutter zu staunen. War sie damals, wo er in ihr gesteckt hatte, auch so heftig aufgequollen?
 „Weil meine Schwiegermutter mitkommt darf ich zu euch hin, aber nur im innertralisatus-Umstandskleid. Meine Schwiegermutter hat schon bei Hera angefragt, ob sie die Nacht bei ihr schlafen darf. Bei der Gelegenheit kann sie ja auch ihre zweite Stiefurenkeltochter besuchen.“
 „Ich habe Urlaub bekommen bis Ende August“, entgegnete Julius darauf und beschrieb seiner unübersehbar neues Leben tragenden Mutter den heutigen Tag.
 „Ja, mit vorgetäuschten Spukstimmen habe ich auch so meine Erfahrungen. Aber das hast du hoffentlich nicht erwähnt“, seufzte Martha Merryweather. Julius schüttelte den Kopf. „Dann wollt ihr auf der Rückfahrt mitkommen, um wie angedeutet ein paar Tage bei Britt und Linus zu wohnen?“ Julius bejahte das. „Gut, aber wir haben auch noch genug Zimmer frei. Britt soll sich schließlich nicht übernehmen, wo sie auch ein Baby erwartet.“
 „Das zu entscheiden überlasse ich besser Britt, weil die leicht biestig werden kann, wenn jemand ihr vorschreiben will, was sie zu tun und zu lassen hat“, erwiderte Julius.
 „Erzähl mir was neues, mein Großer! Ich mache immerhin mit ihr und diversen Hoffnungsvollen zusammen Schwangerschaftsgymnastik.“ Julius nickte. „Ja, und die für mich geltenden Bedingungen gelten dann auch für sie, auch wenn sie nicht so überladen aussieht wie ich. Ist vielleicht doch was dran, dass veganes Essen die Zunahme verzögert.“
 „Du hast drei Babys zu tragen, sie nur eins. Da ist schon mal ein Unterschied“, wagte Julius, seine Mutter zu belehren. Sie nickte eifrig und erwiderte dazu nur:
 „Ja, und jede Minute tritt mir einer von denen irgendwo hin, wo es unangenehm ist. Aber ist auch eine höchst interessante Erfahrung, nicht nur eines im Schoß zu tragen.“ Julius wagte darauf keine Erwiderung.
 Als er sich von seiner Mutter verabschiedet hatte wandte er sich an Millie.
 „Komisch, ich habe sie seit der großen Ankündigung im Februar vier oder fünfmal über das Armband gesprochen oder direkt besucht. Aber heute ist mir erst richtig klargeworden, wie heftig das sein muss, drei auf einmal zu tragen. Die sieht ja schon aus wie Oma Line im achten Monat mit ihren vieren.“
 „Habe ich auch gedacht, als ihr Bild gerade zu sehen war. Aber die wird das hinkriegen, Julius. Und du wirst dich auch dran gewöhnen, auch wenn es nicht die aus reiner Liebe gemachten Geschwister sind, mit denen wir ja schon seit der Hochzeit gerechnet haben“, bemerkte Millie einmal mehr. Julius nickte dazu nur noch. Was er dazu zu sagen hatte war schon oft genug gesagt worden.
 __________
 Es waren noch zwei Tage bis zu seinem zwanzigsten Geburtstag. Julius war gleich nach Dienstantritt von Belle Grandchapeau einbestellt worden. Als er auf dem Weg zur Abteilung für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne magische Fähigkeiten war prallte er fast vor den sich öffnenden Gittern zurück. in einer der Fahrstuhlkabinen stand ein Zauberer in dunkelgrünem Samtumhang. Er war groß, füllig, mit langen, wulstigen Armen und Beinen, die eher an einen Teddybären erinnerten. Auf dem sehr kurzen, breiten Hals saß ein fast quadratischer Kopf mit einem flachen Gesicht, aus dem eine Knollenase herausragte. Trotz der Leibesfülle wirkte sein Kinn kantig. Seine kleinen, fast schwarzen Augen blickten Stechend. Der Kopf wurde von schulterlangem, mausgrauem Haar umflossen. das blasse Gesicht war bis auf einen grauen Schnurrbart glattrasiert. Auf dem Kopf trug der Fahrstuhlfahrer einen himmelblauen Spitzhut mit einer grünen Feder. Julius erkannte den Mann sofort wieder. Deshalb fragte er sich, was er gerade jetzt hier wollte.
 „Die Kabine fährt aufwärts, Monsieur Latierre“, schnarrte der Mann im Fahrstuhl. Julius nickte und stieg zu. Er hatte schließlich gelernt, sich egal wem auch immer gegenüber ruhig und höflich zu benehmen.
 „Guten Morgen, Monsieur Louvois! Hatten Sie eine angenehme Anreise?“ begrüßte Julius den anderen.
 „Die Reisespähre ist von Wind und Wetter unabhängig. Nur die darin aufkommende Schwerelosigkeit ist ein Graus“, grummelte der andere. Dann sagte er noch: „Aber ich hielt es für geboten, die unnötig langen Posteulenflüge einzusparen, wo hier in Paris wohl gerade alles im Umbruch liegt.“ Julius nickte. Am Ende hatte Montpelier alle Stellvertreter aus den französischen Überseegebieten einbestellt, um mit denen das weitere Vorgehen zu klären.
 „Wie, Louvois ist hier in Paris?“ fragte Belle, als Julius ihr eine Minute später von der Begegnung erzählte. Er meinte dazu, dass wohl alle Gouverneure zum Chef gebeten worden waren.
 „Nein, Julius, im Gegenteil. Monsieur Montpelier hat allen Überseebeauftragten die Weisung erteilt, gerade jetzt und bis zur Wahl des nächsten Ministers an ihren Dienststandorten zu bleiben, es sei denn, einer von denen will klarstellen, dass er nicht unter einem anderen als Minister Grandchapeau dienen möchte. Sonst wäre der Herr sicher auch zur Beisetzungsfeier gekommen. Aber ich habe Sie nicht hergebeten, um die Politik der Überseegebiete zu diskutieren, weil wir zwei dazu auch keine dienstliche Berechtigung haben. Es geht schlicht darum, den Fahrplan für die Nutzung des Computerraums festzulegen, damit dieser immer besetzt ist. Gestern nacht hat ein Internetnutzer aus Neudheli die Sichtung einer silber-weißen Wertigerin ins Netz gemeldet. Der indische Kollege wollte wissen, wie er die Sichtung behandeln soll.“
 „Hat wirklich jemand eine Wertigerin gesehen?“ fragte Julius.
 „Das genau ist der Punkt. Die indischen Kollegen haben davon erst was mitbekommen, als die Meldung in das Internet geladen worden war. Jetzt suchen sie den angeblichen oder wahrhaftigen Zeugen. Wir und die Kollegen in London haben da eine gewisse Routine entwickelt, solche Meldungen zu reinen Phantastereien zu machen, ohne die Melder gleich für wahnsinnig zu erklären. Wollen wir hoffen, dass die Meldung für eine sensationsheischende Falschmeldung gehalten wird, wie die Sichtungen außerirdischer Sternenschiffe oder die Geschichten über das Bermudadreieck. Da meine Dienstvorgesetzte Sie ja deshalb auch als Außeneinsatzunterstützung angefordert hat, weil Sie mit solchen Sachen vertraut sind, erbitte ich Ihre Mithilfe bei der Organisation einer dauernden Wache.“
 „Ab morgen sind Ferien“, sagte Julius.
 „Ja, und wir beide haben Urlaub“, erwiderte Belle. „Genau deshalb müssen wir das heute noch klären, wie solche Meldungen möglichst unauffällig überprüft und automatisch beantwortet werden können.“ Julius nickte. Ihm fielen sofort zusätzliche Routinen ein, die er beim Neuaufsetzen aller Betriebsrechner mit eingepflegt hatte. Neben Schlüsselwortsuchen konnten auch gezielte Fehlinformationen generiert werden, die als Antwort auf bestimmte Suchergebnisse ins Internet geschickt wurden.
 Als er Belle so lang und ausführlich wie nötig alle von ihm schon vorabinstallierten Programme erklärt hatte war es Mittagessenszeit. Belle lud Julius ein, mit ihr in die Ministeriumskantine zu gehen.
 Am Nachmittag half Julius Belle bei der praktischen Umsetzung seiner Erläuterungen vom Morgen. Dabei zeigte sich einmal mehr, wie schnell die Zeit bei der Arbeit mit komplexen Computeranwendungen verfliegen konnte. Denn als sie ein Bündel von Wächterprogrammen und einen alle zwei Tage abwechselnden Wachdienst eingerichtet hatten war es schon wieder fünf Uhr. Julius wollte erst zu Mademoiselle Ventvit, um sich offiziell abzumelden. Belle bat ihn aber noch für eine Minute auf ein Wort in einem an den Rechnerraum angeschlossenen Aufenthaltsraum, den sie mit ockergelbem Klangkerkerlicht auskleidete.
 „Dir ist klar, dass Vendredi dich nur weit genug weg vom Ministerium haben möchte, damit du nicht mitbekommst, wieso er sich auf die Aufenthaltsgenehmigung für diese Viertelveela einlassen musste. Er geht davon aus, dass du wie üblich erst einmal in Millemerveilles bleibst und am Anfang August vielleicht noch mal zu deiner Mutter und den Brocklehursts hinüberreisen möchtest.“ Julius nickte. „Ihm gefällt das nicht, dass er sich darauf einlassen musste und vor allem nicht, dass er niemandem erzählen darf, was wirklich mit meinem Vater passiert ist.“
 „Und er fürchtet, ich könnte das rauskriegen, was mit deinem Vater passiert ist?“ fragte Julius, ebenfalls die persönliche Anrede gebrauchend.
 „Er fürchtet wohl, dass Euphrosyne Lundi es dir erzählen könnte, wenn sie meint, dich oder sonst wen bedrohen zu müssen. Deshalb will er haben, dass du erst einmal nicht für sie erreichbar bist.“
 „Für einen langjährigen Zauberwesenbeauftragten ist er aber leider ein wenig naiv. Dass Léto mit mir mentiloquieren kann sollte er doch zumindest für möglich halten. Abgesehen davon hat Euphrosyne keinen Grund mehr, etwas von mir zu wollen, wo sie jetzt alles hat, was sie will. – Wie geht es deinem Vater.“
 „Er hat sich damit abgefunden, dass die Zeit schneller rumgeht, wenn er mehr als zwanzig Stunden am Tag schläft. Er meint zwar, dass die Umgebungsgeräusche zwar sehr laut sind, aber wenn Maman nicht gerade selbst laut schnarcht oder unverdauliches an ihm vorbei nach außen befördern muss schon genug Entspannung möglich ist. Er hofft jetzt sogar darauf, dass er sich geistig wieder zum Ungeborenen zurückentwickelt, und nicht doch noch in eine art Platzangst zu verfallen.“
 „Bei der langen Zeit wäre das vielleicht eine Erlösung für ihn. Aber ich fürchte, dass dieser zweite Segen das nicht erlaubt, zumal der ja wohl von einer üblichen Wartezeit ausgeht.“
 „Meine Mutter wird schon was finden, um sich und ihm die Zeit so unbeschwert wie möglich zu gestalten“, sagte Belle zuversichtlich. Das genügte Julius als Antwort.
 „Es gibt noch einen dritten Mitbewerber, Julius“, begrüßte Ornelle ihren Mitarbeiter. „Wir haben gerade ein Memorandum erhalten, dass Monsieur Égisthe Louvois sich ebenfalls um Minister Grandchapeaus Nachfolge bewirbt. Angeblich hat er bereits einen Nachfolger für sein eigenes Amt ausgewählt.“
 „Moment, darf er das denn so einfach?“ fragte Julius etwas verunsichert.
 „Jeder erwachsene Zauberer oder jede erwachsene Hexe ohne Vorstrafen kann sich nach Vollendung des fünfunddreißigsten Lebensjahres um das Amt des Zaubereiministers bewerben oder dazu vorgeschlagen werden“, sagte Ornelle. „Das war ja auch der einzige Grund, der es Louvois erlaubt hat, seinen Dienststandort zu verlassen.“
 „Jetzt dürfte auch in Frankreich klar sein, warum Engländer das Rennen um Ränge und Ämter als Rattenrennen bezeichnen.“
 „Julius, das habe ich jetzt überhört. Bitte wiederholen Sie das nicht mehr!“ schnarrte Mademoiselle Ventvit. „Abgesehen davon habe ich nach der Kenntnisnahme der dritten Bewerbung beschlossen, ebenfalls zu kandidieren. Bisher habe ich dieses Vorhaben immer damit zurückgestellt, dass ich in diesem Büro unabkömmlich bin. Aber wenn ein Eiferer wie Louvois auch noch um den freiwerdenden Stuhl kämpft sollte da noch jemand sein, die zum einen die Hexen vertritt und zweitens die nötige Ruhe und Geduld aufbringt, die zur Ausübung dieses Amtes unumgänglich ist. Na ja, und ich habe ja im Grunde eine ganze Menge Zeit.“ Julius konnte das nicht abstreiten. Ornelle war durch den verbotenen Sonnensegen Euphrosynes genauso zu einer extralangen Lebenszeit gekommen wie Belle und ihre Mutter. Im Grunde konnte Ornelle, wenn sie einmal gewählt war, über Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte amtieren, ähnlich wie der unsterblich gewordene Weltraumheld, den Laurentine Hellersdorf mal erwähnt hatte. Wollte er sowas? Auf jeden Fall wollte er keinen übereifrigen Karrieremenschen wie Louvois oder Lesfeux haben, schon gar nicht als obersten Chef. Deshalb sagte er, dass er froh sei, unter so vielen Kandidaten auswählen zu dürfen.
 „Ich habe jetzt alle Zusagen“, begrüßte Millie ihren Mann. „Kevin kommt mit seiner Familie zusammen mit den Porters und Watermelons in Callais zusammen. Pina hat noch mal bestätigt, dass es jetzt amtlich ist und sie im nächsten Februar wohl Tante wird. Ob ihr das gefällt wird sie zumindest dir sicher noch erzählen.“
 „Die haben wirklich keine Zeit verschenkt“, meinte Julius im Zusammenhang mit Tom Fielding und seiner Frau Olivia. Dann dachte er daran, dass Aurora Dawn das erste mal seit vielen Jahren nicht zu seinem Geburtstag kommen würde. Doch wenn sie eben eine längere Fortbildung hatte war das allemal wichtiger. Er musste dabei jedoch daran denken, dass er nach seinem Geburtstag wohl die bis dahin aufgeschobene Entscheidung treffen musste, welchen der beiden Wege zum Vertrauten der alten Erdzauber er gehen wollte. Denn Ashtaria hatte es ihm überdeutlich aufgetragen, dass er sich da nicht vor drücken durfte. Nur wie sie das gemeint hatte, dass sie ihn ja schon mit seiner Mutter teilen würde und deshalb kein Problem hätte, ihn mit noch einer Mutter zu teilen, verstand er nicht. Da er nicht zu Naaneavargia/Anthelia gehen würde blieb ja nur eine von zwei Simulationen, die je nach Entscheidung zwölf bis zwanzig Tage andauern konnte. Hierbei konnten die Tage in wenigen Echtzeitstunden vergehen, wie er aus mehreren Besuchen in der geheimen Stadt unter der himmelblauen Kuppel wusste. Doch irgendwie musste er sich entscheiden. Es lag nur bei ihm.
 __________
 Am Morgen seines zwanzigsten Geburtstages half Julius seiner Frau bei allen noch anstehenden Vorbereitungen. Sie hängten bunte Luftballons auf und spannten Banner zwischen den Bäumen, auf denen eine hellgrün blinkende Zwanzig aufgemalt war. Ebenso hängten sie frei schwebende Luftschlangen über die aus der Eingangshalle herausgetragenen Tische auf. Aurore sah mit ihren großen Augen auf das Geschehen. Wie Geburtstage gefeiert wurden kannte sie ja jetzt schon gut. Das aber heute ihr Papa diesen „‚burtstag“ feierte und deshalb mehr ganz große als kleine Leute kommen würden und sie wohl auch keine Geschenke kriegen würde hatte ihre Mutter ihr in aller Ruhe erklärt.
 „Joe lässt sich entschuldigen und meint, dass wir ihn auch gut vertreten können“, grüßte Catherine Brickston Julius am frühen Nachmittag, als sie zusammen mit Babette, Claudine und ihrer Wohnungsnachbarin Laurentine Hellersdorf herüberkam. „Und ehrlich, Julius, ihr möchtet ihn auch nicht hier haben, nicht wo wieder so viele hoffnungsvollen Hexenmütter hier zusammenkommen.“
 „Der hängt jetzt mehr in seiner neuen Firma ab als bei uns. Und wenn der bei uns ist dann ist der immer so geschafft, dass er am liebsten gleich ins Bett reinfallen möchte“, sagte Babette dazu. „Aber dann kriegt er noch ’nen Anruf und hängt dann noch Stunden an seinem Heimarbeitsrechner dran. Klar dass der ohne Wachhaltetrank dann komplett kaputt ist.“
 „Häh? will Joe jetzt für zwei arbeiten oder was?“ wollte Julius wissen, der das zu gut von seinem Vater kannte.
 „Das habe ich ihn auch gefragt. Er meinte, dass meine Töchter eine Menge Geld kosten würden, Julius. Damit die nicht nackig in Beauxbatons oder anderswo herumlaufen müssen müsse ja jemand das Geld verdienen“, erwiderte Catherine.
 „Und du verdienst natürlich keinen Knut“, erwiderte Julius bewusst bissig.
 „Ist nicht nur Geld. Ich habe den Eindruck, dass er sich seinen Kollegen und Vorgesetzten gegenüber beweisen muss, dass er unentbehrlich ist oder sowas.“
 „ich weiß, du könntest das ja legilimentieren. Aber das habt ihr sicher komplett ausgeschlossen, weil das der totale Vertrauensbruch wäre“, mentiloquierte Julius an Catherines Adresse.
 „Eindeutig!“ dröhnte ihre Gedankenstimme in seinem Kopf.
 „Und hat Armgard noch den einen Jungen als Freund, um den sie sich angeblich mit Jacqueline gezankt hat?“ fragte Julius Babette. Er hatte sie schließlich seit Ostern nicht mehr gesehen.
 „Haben Mel und Dénise das noch nicht rumgereicht? Jacquie hat sich wohl auf einen von den Roten aus der vierten eingepeilt und versucht, an den ranzukommen. Deshalb kann Gardie ihren Endymion für sich alleine haben.“
 „Und bei dir ist noch nichts in der Richtung angesagt?“ wagte Julius eine sehr private Frage. Babette stierte ihn an und meinte:
 „Ich trage doch den Keuschheitsgürtel, wo „Enkeltochter der Schulleiterin! – Bloß die Pfoten weg!“ draufsteht. Und wenn ich da wen hätte, dann erzähle ich das besser keinem, der mit Oma Blanche so gut klarkommt“, grummelte Babette. Dann meinte sie aber ganz frei heraus: „Spätestens wenn ich auch mit so einem Kugelbauch unterm Umhang rumlaufe wie Millies große Schwester oder deine Maman wird’s amtlich, von wem ich den habe.“
 „Du machst deinen Weg, Babette“, entgegnete Julius zuversichtlich. Er dachte dabei daran, dass er in einer von Viviane Eauvive erzeugten Zukunftsvision mitbekommen hatte, dass Babette einen seiner Söhne geheiratet hatte und demzufolge seine Enkelkinder bekommen hatte. Doch das war eben nur eine künstliche Vision gewesen. Auf jeden Fall ähnelte Babette ihrer Mutter immer mehr, musste Julius anerkennen. Wenn sie das richtig anstellte konnte sie glatt schon für siebzehn durchgehen. So schnell war die Zeit vergangen, dachte er wieder einmal.
 Als das Luftschiff aus Übersee gelandet war kamen auch die Redlief-Schwestern zusammen mit Brittany und Linus und Martha und Lucky Merryweather. Hinter ihnen flog noch Hygia Merryweather, amtierende Schulkrankenschwester von Thorntails und Schwiegermutter von Martha Merryweather.
 „Ach du meine Güte“, seufzte Kevin, als er Julius‘ Mutter sah. „Öhm, da war deine Schwiegeroma aber noch, öhm, weniger Raumfüllend“, zischte er. Julius nickte. Die erwähnte Schwiegeroma, die zusammen mit ihren auch schon auf eigenen Beinchen herumwuselnden Vierlingen herübergekommen war, begrüßte Julius‘ Mutter mit den Worten, dass sie sehr hoffnungsvoll aussehe und in jedem Fall gut für ihre noch zu kriegenden Kinder mitesse. Lucky meinte dazu:
 „Drei Malzeiten am Tag pro Mund, macht zwölf Essenspausen und sechs längere Sitzungen im gekachelten Gemach. Aber die haben noch genug Platz. Habe sie mal durch diesen Einblickspiegel gesehen. Schon ein interessantes Gefühl, dass ich an denen irgendwie mitgewirkt habe.“
 „Schön, dass du das so siehst, Lucullus“, sagte Ursuline. Sie sprach astrreines britisches Englisch, wie Julius mal wieder anerkennend feststellte.
 „Deine Rezepturen für gute Beweglichkeit und gesunde Ernährung haben verhindert, dass man mich auf einem zwei Meter breiten Leiterwagen herankarren musste, Ursuline“, sagte Martha dazu. Julius musste bewundern, wie gut sie mit ihrer derzeitigen Lage zurecht kam. Aber er hatte ja auch irgendwie damit umzugehen gewusst, als er bei Millies erster Schwangerschaft genausoviel in sich hineingestopft hatte wie sie und entsprechend zugelegt hatte.
 „Also sowohl für oben rein wie für unten wieder raus sind genug Gelegenheiten da“, sagte Julius, der bei Luckys derben Humor mithalten wollte.
 „Ich habe deiner Mom geraten, öfter bei mir zu essen, wo ich genug alternatives Zeug zu dem ganzen Fleisch- und Milchzeug anbieten kann“, sagte Brittany, als Julius sie direkt begrüßte. Er kam nicht umhin, sie für drei volle Sekunden anzustarren. Brittanys Formen waren doppelt so üppig wie noch im Februar. Doch ihre Beine waren höchstens etwas muskulöser als früher schon.
 „Weißt du schon, wer da bei euch dazukommen möchte?“ fragte Julius.
 „Yep, weiß ich. Aber Linus will’s nicht wissen. Er will nicht drauf festgelegt werden. Dem Baby ist es egal. Das fühlt sich da ganz wohl. Am Ende hört das noch auf zu wachsen und melot mir, dass ich es gerne noch ein paar Jahrzehnte weitertragen kann, wo die ganze Welt da draußen immer chaotischer und überdrehter wird. Aber das bringe ich dem Kind noch bei, dass ich mir keinen Bronco-Besen unten reinschieben werde, nur damit es Quodpot spielen kann.“
 „Du strahlst regelrecht“, stellte Julius fest. Brittany nickte. Einen Moment musste Julius an einen Traum denken, den Millie und er zusammen geträumt hatten. Ja, sich vorzustellen, Brittanys Baby zu werden hatte schon was, wenngleich er wirklich froh war, dass er Quidditch und Quodpot spielen konnte.
 „Man könnte meinen, wir feiern Aurores Geburtstag noch mal mit allen Kindern und denen, die noch zur Welt kommen müssen“, scherzte Millie, als Julius ihr beim Aufstellen der Gartenmöbel half. Denn natürlich wollten sie bei dem schönen wetter draußen feiern.
 Eleonore Delamontagne kam mit ihrer erstgeborenen Tochter Virginie und deren beiden später geborenen Geschwistern Baudouin und Giselle, so wie Virginies Roger. Gloria und Pina, die sich bis dahin dezent im Hintergrund gehalten hatten, winkten Julius zu sich heran.
 „Ist schon erhaben und gleichermaßen beklemmend, dass so viele Hexen schon Kinder haben oder noch kriegen. Ich wüsste nicht, ob mir das gefallen würde, von diesen VM-Verbrechern zur Empfängnis eines Kindes genötigt zu werden“, meinte Gloria. „Am Ende würfeln die noch aus, welche bis dahin kinderlosen Hexen und Zauberer die zusammentreiben müssen, um möglichst zauberkräftige Nachkommen zu erzwingen. Ich hörte da sowas, dass Schaklebolt auch von diesen Verbrechern aufgefordert worden sein soll, bald mal mit einer Hexe neues Leben zu erzeugen.“
 „Hat nicht zufällig Rita Kimmkorn verzapft?“ fragte Julius. Doch er wusste von Millie, dass Shacklebolt wirklich entsprechend behelligt worden sein sollte. Der hatte das zwar dementiert, aber nicht so klar widerlegen können, wie er es gerne gewollt hatte.
 „Gloria, ich fürchte, wenn die dich dazu bekämen, auch Mutter zu werden, würdest du wie Sandrine oder eben meine Mutter sehr darauf aussein, dass dem Baby nichts zustößt und du es auf jeden Fall kriegen willst. Das ist ja das gemeine an deren Machenschaften.“
 „Vor allem dann, wenn das Baby von jemandem gezeugt wurde, zu dem ich freundschaftliche oder gar sehr innige Beziehung habe“, meinte Gloria dazu. Julius bereitete das eine Gänsehaut. Sich vorzustellen, mit einer durch Trank oder Zauber höchst begehrenden Gloria zur Fortpflanzung getrieben zu werden war schon was gruseliges. Nicht dass er Gloria nicht mochte. Doch sowas wie Hingabe oder Begehren war zwischen ihnen nicht im Ansatz aufgekommen. Sie war und blieb wohl für ihn die große Schwester, die er nie gehabt hatte.
 Weil Brittany trotz der von Chloe Palmer und ihren hier in Millemerveilles residierenden Kolleginnen verordneten Ernährungsrichtlinien auf ihre rein vegane Linie schwor bat sie darum, entsprechende Sachen in der küche vorbereiten zu können. Millie leistete ihr dabei gesellschaft, während Julius mit Linus über die Licht -und Schattenseiten der Vaterschaft sprach, wobei er natürlich mehr Licht als Schatten erwähnte, aber auch eben genug Schatten, damit das Licht auch wirklich genug Konturen hatte.
 Nach der großen Kaffeetafel durfte Julius die Geschenke auspacken, die nur für ihn mitgebracht worden waren. Alles was zu seinem und Millies Hochzeitstag beschafft worden war durften Millie und Aurore auspacken. Chrysope saß dabei auf dem Schoß ihrer Urgroßmutter und ließ sich von ihr alte französische Hexenlieder vorsingen. Martine wirkte irgendwie angespannt, als müsse sie sich für was ganz bestimmtes bereithalten. Julius fragte sie, ob mit ihrem Kind alles in Ordnung sei.
 „Vielleicht mehr als ich heute haben will, Julius. Ich hätte eigentlich nicht herkommen sollen. Heute morgen hatte ich leichte Unterleibsschmerzen. Aber dann ging’s wieder. Vorwehen als solche waren noch nicht. Deshalb meint meine Hebamme ja, dass ich vielleicht auch erst Anfang August niederkomme. Aber irgendwie ist da was in mir, das mir sagt, dass das in den nächsten anderthalb Tagen passiert. Meine Mutter auch, als sie mich getragen hat. Aber sie war trotzdem da noch auf einer Party. Ich werde mich aber mit dem Essen zurückhalten. Schon bewundernswert, wie deine Mutter mit dreien auf einmal zurechtkommt.“
 „Sie hat die Rezepte und Bewegungsübungen von deiner Mutter und deiner Oma Line bekommen und setzt sie um“, sagte Julius. Martine nickte.
 „So freuen wir uns alle, dass du, mein lieber Mann und Lebensspender, heute zwanzig Jahre alt geworden bist und damit auch da, wo deine Eltern wohnen für erwachsen gehalten werden darfst, obwohl du das schon seit fünf Jahren bist“, sprach Millie. Ihre Schwiegermutter fand, dazu auch noch was sagen zu müssen und erhob sich vorsichtig.
 „Immerhin, so darf ich feststellen, liebe Schwiegertochter, empfinde ich, die ihn dir und allen anderen hier geboren hat, dass für eine Mutter das Kind nie wirklich zu groß werden kann, um sich nicht weiterhin darüber sorgen zu dürfen, was mit ihm passiert. Auch und gerade jetzt, wo ich im selben körperlichen Zustand bin, wie vor den erwähnten zwanzig Jahren, fällt mir das wieder ein, dass jeder Tag mit ihm förmlich davongeflogen ist, so viel hat er mir und auch meinem Mann an Freude und auch Herausforderungen bereitet. Und wenn ich mir die anderen Gäste hier ansehe, so weiß ich, dass sie mir da alle zustimmen, zumindest die über siebzehn Jahren. Ich freue mich auf jeden Fall, das die ganzen Anstrengungen, die ich vor zwanzig Jahren auf mich genommen habe, damit belohnt werden, dass du, mein Sohn, so viele Menschen um dich versammeln konntest, die alle froh sind, dass es dich gibt und die beiden, die froh sind, dass es dich gibt, weil es sie sonst nicht gegeben hätte. Möge das auch in den nächsten zwanzig mal zwanzig Jahren so bleiben!““ Die Gäste lachten und applaudierten. Dann trat auch Lucky Merryweather auf, der ebenso wie Madeleine L’eauvite in einem knallbunten Kostüm angereist war.
 „Das einzige, was ich bedauern muss, Julius, ist, dass du nicht von mir bist. Ich habe da irgendwie den Eindruck, in den letzten zwanzig Jahren an einer bestimmten Wegkreuzung falsch abgebogen zu sein. Doch dann muss ich wieder feststellen, dass meine Frau Mutter das schon für mich getan hat, beziehungsweise meine altehrwürdige Frau Großmutter, weil die unbedingt in den großen vereinigten Staaten wohnen wollte und da ihre Tochter, meine Mutter, in diese helle, laute Welt hinausgeschubst hat. So muss ich es eben nehmen wie es ist und mich auf das freuen, was demnächst so alles passieren wird.“
 Nach der Rede trafen sich alle wieder zu den kleinen Gesprächsrunden. Julius machte als hauptsächlicher Gastgeber die Runden und sprach mit den Gästen aus England, Belgien, Frankreich und den Staaten. Mel Redlief wollte wissen, ob Aurora Dawn nicht auch kommen wollte. Er erwähnte die auf fünf Monate angesetzte Fortbildung.
 „Deshalb wollte ich keine Heilerin werden, weil immer auf Abruf. Ein Laden, den ich mal einen Tag lang zuschließen kann ist da schon besser. Na ja, wenn sie dabei was wirklich wichtiges lernt und dabei auch noch Spaß hat.“
 „Das auf jeden Fall“, erwiderte Julius schnell. Beinahe hätte er ausgeplaudert, dass Aurora diese Art von Erfahrung wohl nicht so und nicht so früh hatte machen wollen. Doch das musste keiner hier wissen.
 Melissa Whitesand, die sich angeregt mit Barbara Latierre über die Latierre-Kühe unterhielt, fragte Julius, ob sie seine Kuh Temmie am nächsten Tag mal besuchen dürfe. Julius hatte nichts dagegen.
 Als es abend wurde beschworen die Gastgeber und Gäste eine ganze Hundertschaft schwebender Kerzen herauf, die den Festplatz weithin erleuchteten. Millie musste nur einmal ins Haus, um Chrysope für die Nacht zu versorgen. Gegen elf Uhr verabschiedeten sich die ersten Gäste. Die aus Übersee angereisten würden in den noch freien Zimmern im Apfelhaus wohnen, wobei Martha und Brittany auf der ersten Etage untergebracht waren und die Redliefs und Gloria auf dem zweiten Stock schliefen. Hygia Merryweather war zu Hera Matine gegangen. Martine ging es auch wieder besser. So konnte sie mit ihren nicht im Ort wohnenden Verwandten zur Dorfgrenze fliegen, wo Albericus seinen veilchenblauen Zauberbus geparkt hatte. „Wir sehen uns dann beim Turnier wieder“, grüßte Ursuline ihren Schwiegerenkel mit vorfreudigem lächeln. Julius bestätigte es.
 Gegen Mitternacht lagen auch alle über zwei jahre alten Bewohner und Gäste des Apfelhauses in den bereitgestellten Betten. Brittany wollte am nächsten Tag mit Melissa Whitesand zum Latierre-Hof, um Temmie zu sehen.
 „Ich habe schon gedacht, Tine bekommt ihre kleine hier bei uns“, sagte Julius seiner Frau im Schutz der zugezogenen Schnarchfängervorhänge. Millie kicherte mädchenhaft und meinte:
 „Das hätte aber ein lautes Gekreische gegeben, wenn Tine deshalb nicht zu Oma Tetie hätte hingebracht werden können oder die erst einmal hätte geholt werden müssen und Héméra da schon bei uns an die Luft gerutscht wäre. Aber gut für unsere Ohren und sicher auch für den Familienfrieden, dass unsere kleine Nichte es in meiner großen Schwester noch gut aushält. Vielleicht kommt die auch erst im August. Großtante Cynthia hat fast drei Wochen über die Zeit an Gilbert getragen.“
 „Ich mach mir eher Sorgen, dass meine Mutter drei Wochen zu früh niederkommt, so wie sie schon jetzt aussieht“, gestand Julius ein.
 „Glaub’s mir, dass das von diesem Trank oder was auch immer ihr untergejubelt wurde verhindert wird, dass die damit angeschobenen Kinder zu früh geboren werden“, grummelte Millie. Julius dachte nur für sich, dass er das auch hoffte. Doch laut aussprechen wollte er das nicht. Er wusste ja, wie seine Frau und alle anderen Latierre-Hexen über die unverhoffte Drillingsschwangerschaft seiner Mutter dachten. Sich jetzt vorzustellen, dass sie dann, wenn die drei Halbgeschwister doch auf die Welt wollten, hier im Apfelhaus sein könnte … Nein, das würde diese Chloe Palmer aus VDS nicht mehr zulassen. Dass sie diese Reise noch machen konnte war wohl das letzte Zugeständnis.
 __________
 IRGENDWIE IST MEINE ERSTE TOCHTER ALS ARTEMIS VOM GRÜNEN RAIN LEBHAFTER ALS IHR BRUDER ORION. SIE TRITT UND STÖßT IMMER HÄUFIGER. ICH DENKE DESHALB MANCHMAL, DASS ES ZWEI SIND. ABER BARBARA DIE JÜNGERE SAGT, DASS ES NUR DAS EINE KLEINE MÄDCHEN IST, DAS MAL SO GROß WIE ICH WERDEN SOLL.
 JULIUS HAT GESTERN WIEDER DEN TAG SEINER GEBURT GEFEIERT. ICH FREUE MICH IMMER, DASS ER SO VIELE FREUNDE UND IHN LIEBENDE VERWANDTE HAT. EINMAL MUSSTE ICH FAST AMÜSIERT KEUCHEN, WEIL ICH DURCH SEINE AUGEN SAH, WIE VIEL SEINE MUTTER MIT DEN DREI KÜNFTIGEN KINDERN ZU TRAGEN HAT. ICH HABE MICH DA AN MEINE MUTTERMUTTER ERINNERT, DIE EINMAL VIER KINDER ZUR GLEICHEN ZEIT INS LEBEN TRUG.
 AH, JULIUS KOMMT MIT SEINEN FREUNDEN ZU MIR. DABEI IST AUCH DIE, DIE FRÜHER MELANIE GEHEIßEN HAT, WAS IN MEINER MUTTERSPRACHE IAIANA, DIE NACHTDUNKLE, GEHEIßEN HABEN MAG. JETZT HEIßT SIE MELISSA, DIE SÜßGOLDGLEICHE, WAS AUCH BESSER ZU IHREM AUSSEHEN PASST. ICH FÜHLE GROßE WISSBEGIER IN IHR. DAS HAT IHR SICHER GEHOLFEN, MIT DEM SEGEN DER HOHEN KRAFT, DEN SIE VON EINER VIELFACHEN ALTEHRWÜRDIGEN MUTTER ERHALTEN HAT, ZU LEBEN. DOCH JETZT, WO SIE VOR MIR STEHT UND MEINE GRÖßE UND MEINEN PRALLEN BAUCH BESTAUNT MERKE ICH, DASS SIE IMMER NOCH MIT DER VERLETZUNG AN IHREM INNEREN SELBST BEHAFTET IST, DIE DIESE VON DUNKELHEIT ERFÜLLTEN IHR ZUGEFÜGT HABEN, DIE IHREN VATER GETÖTET HABEN, WENN ICH JULIUS RICHTIG VERSTANDEN HABE. DESHALB HOFFE ICH SEHR, DASS SIE NICHT DOCH EINES TAGES IHREM ERSTEN NAMEN GERECHT VON NACHTDUNKELHEIT ERFÜLLT WIRD. DENN HASS SÄHT HASS, UND GEWALT ERNTET GEWALT. DIES ZU WISSEN UND DEM VORZUBEUGEN IST IMMER SEHR SCHWER, ABER NICHT UNMÖGLICH. VIELLEICHT KANN ODER DARF ICH IHR IRGENDWIE DABEI HELFEN, DIE SAAT DER DUNKELHEIT ZU ÜBERWINDEN, DIE DER GEWALTSAME TOD IHRES VATERS IN IHREM INNEREN SELBST GELEGT HAT.
 __________
 „Ui, in echt ist die immer noch um ein vielfaches imposanter“, staunte Mel Whitesand, als sie einmal mehr vor Temmie stand und sich zur Zwergin degradiert fühlte. Denn jedes der säulenartigen Beine war höher als sie selbst, und der durch die Trächtigkeit gewölbte Unterbauch verriet der weit nach ihrer Geburt mit Zauberkraft erfüllten jungen Hexe, dass dieses Wesen da vor ihr auch mal Mutter sein würde, zum zweiten mal, wie sie von Julius wusste. Temmies erstes Kind, Orion, wuchs ja jetzt in einer anderen Herde weiter und würde wohl Stammvater einer weiteren Zuchtlinie werden, wusste Melissa von Barbara Latierre und Julius.
 „Möchtest du mit ihr sprechen, Mel? Ich kann ihr das Cogison umhängen“, sagte Julius. „Sie kann so sprechen wie ein kleines Mädchen und versteht eine Menge, was ihr gesagt wird.“
 „Ja, aber hört sie denn auf das alles. Soweit ich das aus ganz eigener Erfahrung weiß machen kleine Mädchen das ja längst nicht immer“, erwiderte Melissa und erntete ein zustimmendes Nicken und Grinsen von Brittany Brocklehurst und Millie Latierre.
 „Sagen wir so, da sie ja in ihrer eigenen Welt wohnt ist es schwer, ihre und unsere Bedürfnisse immer aufeinander abzustimmen“, sagte Julius. „Als Tante Barbara fand, dass ich sie dauerhaft zur Verfügung haben soll wollte die ja andauernd in meiner Nähe sein, weil ich damals aus Panik einen unbewussten Zauber gemacht habe, um sie zu unterwerfen, nicht bösartig, aber wirksam. Das hat sie als Beweis meiner Stärke gewertet und mich deshalb als ihren persönlichen Leitbullen angesehen.“ Temmie schnaubte vernehmlich. Melissa nickte. Sie wusste schließlich, dass Julius sie quasi telepathisch anleiten konnte, ohne zaumzeug oder gar Antreibehilfen wie Peitschen oder Elektroschocker anwenden zu müssen. Sie wusste auch von afrikanischen und indischen Elefanten, dass diese mit Vorsicht aber Entschlossenheit trainiert werden mussten, niemals zu Gewalthandlungen gegen ihre Wärter provoziert werden durften, weil die Tiere dann nämlich merkten, wie schwach und zerbrechlich die sie herumkommandierenden Menschen waren. Das galt für diese Latierre-Kühe, denen eine primatenähnelnde Intelligenz nachgewiesen worden war, erst recht.
 „Bin ich froh, dass ich das Kleine nicht zwei Jahre in mir herumtragen muss“, bemerkte Brittany dazu. „Aber dafür kann ich nur mit einem Besen fliegen“, fügte sie noch hinzu. Julius sah zu Temmie hinauf, als erwarte er eine Antwort von ihr. Irgendwie schien er auch eine zu bekommen, als Temmie mit ihren melonengroßen goldbraunen Augen zu ihm heruntersah. Denn er sagte:
 „Sicher kriegt sie das mit, dass sie im Moment nicht die einzige werdende Mutter ist. Sie kennt das auch von Tante Barbara und Millie, wie eine schwangere Frau aussieht. Und Sie beneidet dich sicher auch darum, dass du trotz unserer Kleinheit mehr anstellen kannst als sie trotz ihrer Größe.
 „Hast du deine empathische oder telepathische Verbindung zu ihr verstärkt?“ wollte Melissa wissen.
 „Ja, in gewisser Weise haben wir das. Aber wie darf ich dir nicht sagen, weil das ein Familiengeheimnis der Latierres ist“, erwiderte Julius.
 „Ist das so ähnlich wie mit den roten Herzen, über die Millie und du Verbindung halten könnt?“ wollte Mel Whitesand wissen.
 „Das darf ich eben nicht verraten, Mel. Sei froh, dass meine Schwiegertante gerade mit den anderen Kühen zu tun hat. Die hätte dir sonst Hausverbot wegen übergroßer Neugier verpasst.“
 „Ist ja gut, Julius, ich will nicht zu viel wissen, solange mir wer sagt, wo die Grenze liegt. Ich mache mir aber halt Gedanken, wie die Beziehung zu solchen Wesen wie Temmie friedlich und im gegenseitigen Einvernehmen funktioniert. Schließlich ist das nicht nur mein Job, sondern auch mein Hauptinteresse wie du weißt. Ohne die Party wäre ich ja sonst heute wohl an der Uni und würde da Biologie oder Veterinärmedizin studieren.“
 „Uni?“ fragte Brittany verwundert. Dann nickte sie. Ihr Vater hatte ja selbst in so einer Schule für Erwachsene ohne Magie seine Ausbildung erweitert.
 „Habt ihr noch mal Lust auf einen Rundflug. Ich kann den innerttralisierten Viereraufsatz holen“, sagte Julius.
 „Will sie das denn?“ fragte Mel auf Temmies Kopf deutend. Julius nickte, und Temmie nickte auch. Das war Mel unheimlich. Doch dann fiel ihr ein, wie viele mit gewisser Intelligenz ausgestattete Tiere menschliche Gesten und Verhaltensweisen nachahmten, wenn sie dafür eine ihnen genehme Rückmeldung bekamen. Das beruhigte sie.
 So flogen Julius, Mel, Brittany und Linus einige Runden über den Latierrehof. Temmie gönnte sich den Spaß, die vier Reiter in eine nicht all zu hoch am Himmel dahinziehende Wolke hinaufzutragen, was die vier und sie doch sichtlich durchnässte.
 „Das ist deren Art zu duschen“, scherzte Julius, als alle leicht bibbernd wieder auf dem Boden aufkamen. Mel meinte dazu: „Ich habe das mal ausprobiert, als ich nach meinem Erwachen als vollwertige Hexe auf einem Besen geflogen und in so eine graue Regenwolke reingeflogen bin. Brrr! Aber mit dem Fönzauber kriegen wir uns doch alle wieder trocken, oder?“
 „Auf jeden Fall“, sagte Julius und fing an, mit dem Trocknungszauber seine Haare und Kleider zu bearbeiten.
 Als die vier Besucher sich mit Winken von Temmie verabschiedet hatten und Richtung Hauptgebäude davonflogen blickte Temmie ihnen lange nach. Dann übermittelte sie ihrem menschlichen Vertrauten Julius: „Gib auf sie acht, Julius. Der Tod ihres Vaters nagt immer noch an ihrem inneren Sein. Ich kann zwar ihre inneren Regungen nicht als Worte hören oder durch ihre Sinne ihre Welt erkennen. Aber ich fühle doch, dass in ihr noch der dunkle Keim von Rache ist. Wenn sie weiß, wer genau ihren Vater getötet hat könnte dieser Keim aufgehen und sich ausbreiten.“
 „!Danke für die Warnung. Ich glaube aber, dass Melissa genau deshalb mit sehr kundigen Leuten zusammenarbeitet, die das genau wissen und früh genug erkennen, wenn soetwas passiert“, erhielt sie Julius Antwort. „Falls es ihr hilft, biete ich meine Milch in Verbindung mit dem verbindenden Gefäß der Kraft, die dir und mir geholfen hat, noch inniger miteinander verbunden zu sein.“
 „Dann müsste sie wissen, wer du in Wirklichkeit bist, Temmie. Das möchte ich ihr aber im Moment lieber nicht verraten. Es wissen sowieso schon mehr Leute, als eigentlich gut ist“, erwiderte Julius auf rein gedanklichem Weg.
 „Ja, Naaneavargia weiß es sicher. Doch das Geheimnis meines Seins wird noch zu gut verhüllt, als dass sie es von sich aus verkünden kann. Doch weiß ich, wie stark die Tränen der Ewigkeit andere Kräfte überwinden können?“ Darauf kam nur ein besorgtes: „Will ich besser nicht wissen“ zurück.
 „Wenn deine Verpflichtungen deiner Heimatsiedlung gegenüber erfüllt sind, Julius, triff deine Entscheidung über deinen weiteren Weg! Denn wenn du das nächste mal zu den alten Meistern gehen musst wird Madrashmironda dich nicht mehr fortlassen, ehe du deine Entscheidung getroffen und in die Tat umgesetzt hast.“
 „Das ist genau das, was mir gerade so auf der Seele, also dem inneren Selbst liegt, Temmie. Ich muss dafür zwölf Tage meiner Frau untreu werden oder zwanzig Tage bis zum Hals eingebuddelt alles essen oder trinken, was mir diese überstarke Erdmutter einflößen will. Beides keine wirklich gute Lösung. Und wenn die Tage echte Tage sind, also genausolange dauern wie die wirklichen Tage, kriege ich Ärger mit denen vom Ministerium, warum ich so lange weg war und noch dazu unauffindbar.“
 „Dann bleibt dir wohl nur eine Wahl, die du treffen kannst“, erwiderte Temmie auf rein geistigem Weg. Julius sandte ihr keine klaren Antwortgedanken zurück. Doch Temmie konnte durch die mit ihrer eigenen Milch und dem Pokal der Verbundenheit geknüpfte Verbindung und die anderen magischen Bindungen zwischen ihm und ihr auch die Gedanken hören, die er ihr nicht direkt zusandte. So wusste sie, dass er sie verstanden hatte und sah in seinem Geist Bilder, wie er mehr bekümmert als begehrend mit Madrashmironda zusammen war. Dieser Gedankenstrom brauchte eine gewisse Zeit, um zu einem klaren Ziel zu kommen. Dann dachte Julius ihr bewusst zu: „Ich fürchte, du hast leider recht. Ja, und ich kann wohl damit leben, dass es ja nicht in Wirklichkeit stattfinden wird, sondern auf rein traumhafter oder gedanklicher Ebene.“
 „Was aber nicht heißt, dass es dich nicht genauso berührt und bewegt wie die in der Wachwelt erlebten Dinge“, wusste Temmie und verdeutlichte damit nur, was Julius für sich auch schon erkannt hatte. Genau deshalb konnte und wollte er da nicht so unbekümmert mit umgehen, als wenn es nur eine dieser Unterhaltungsstücke in diesem Fernsehergerät war. Dazu kam noch, dass Temmie alias Darxandria sehr gut wusste, dass Madrashmironda ihr ganzes Leben lang eine sehr begierige wie kundige Liebeskünstlerin gewesen war. Das hatte sie Julius bisher nicht verraten.
 „Ich werde es so machen, Temmie. Ich hoffe auch, dass Millie mir das verzeiht.“
 „Sprich mit ihr darüber und erbitte ihre Zustimmung. Mehr kannst du nicht tun und mehr kann sie dir nicht geben, um dir zu helfen.“
 „Ja, du hast recht“, erwiderte Julius. Dann musste er sich auf die Landung am Hauptgebäude konzentrieren, wo sie alle noch eine Stunde bei Barbara und ihrer Familie sein wollten, bevor es nach Millemerveilles zurückging.
 __________
 An Claires zwanzigstem Geburtstag herrschte zunächst die übliche trübe Stimmung, weil die Wiegenjubilarin nicht mehr selbst feiern konnte. Doch nach dem bereits traditionsgemäß zu nennenden Ausflug zum Gemeindefriedhof war die Stimmung wieder besser geworden. Julius konnte mit seiner Familie und den Dusoleils mehr lustige als traurige Dinge besprechen.
 Als gegen Abend Jeanne mit ihrer Familie nach Hause flog nahm Camille Julius noch einmal bei Seite und sagte mit von ihr ungewohntem Ernst:
 „Julius, ich weiß, dass du gerade mit der Lage im Ministerium sehr schwer zu kämpfen hast. Wer immer Grandchapeaus Nachfolger wird ist kein Freund von dir. Die Zeit, wo jemand dich und das, was du beisteuern kannst gewürdigt hat geht zu ende. Selbst wenn Nathalie noch ihren Posten behalten kann wird’s wohl sehr schwer für dich, da noch alles auszuschöpfen, was du beisteuern kannst, richtig?“ Julius nickte ihr zustimmend zu.
 „Ich weiß, dass du bei mir in der grünen Gasse hoffnungslos unausgelastet wärest. Aber solltest du mit dem Gedanken an einen Abbruch deiner Amtsanwartschaft spielen kannst du jederzeit bei mir anklopfen. Hera und Béatrice denken sicher auch noch dran, dich bei den Heilern reinzuholen. Aber warum du bei denen nicht eintreten möchtest ist mir vollkommen klar. Das sehen wir ja gerade an Aurora Dawn, was sie sich wortwörtlich aufgeladen hat. Gut, das was ihr passiert ist kann dir nicht passieren. Aber die Sache, die du aufgeladen bekommen hast ist genauso schwer zu tragen wie ein neues Kind und braucht genausoviel Umsicht und Verantwortung wie eine Vater- oder Mutterschaft. Deshalb biete ich dir ganz außerhalb jedes üblichen Bewerbungsablaufes an, bei mir in der grünen Gasse anzufangen, ganz offiziell, damit du für Millie und die beiden Prinzessinnen und den von Ashtaria geforderten Prinzen genug Essen und Kleidung kaufen kannst. Wenn was ansteht, was mit deiner eigentlichen Aufgabe zu tun hat kann ich dich leichter freistellen als jeder Ministerialbeamte.“
 Julius sah Camille lange an, nicht überrascht oder verwundert. Denn mit einer solchen Ankündigung hatte er irgendwie immer schon gerechnet, seitdem Laurentine aus Gewissensgründen ihre Anwartschaft abgebrochen hatte und jetzt lieber kleine, quirlige Hexen und Zauberer mit Grundwissen fütterte. Doch hier und vor allem heute so darauf angesprochen zu werden hatte er jetzt nicht erwartet. So sagte er:
 „Ich halte das schon für sehr wichtig, was ich im Ministerium mache, vor allem das für Mademoiselle Ventvit und Nathalie Grandchapeau. Ich mache mir nur Gedanken was ist, wenn so Betonschädel wie Montpelier oder Lesfeux Minister werden. Ornelle Ventvit möchte jetzt auch kandidieren, wohl auch, um nach langer Zeit mal wieder eine Hexe ins höchste Amt der Zaubererwelt zu bringen und wohl auch weil sie weiß, dass die beiden anderen Kandidaten mit ihren Reformvorschlägen leicht böses Blut machen können. Insofern möchte ich schon abwarten, wer das Rennen macht, bevor ich mich entscheide, ob ich da weiter mitmische oder nicht. Abgesehen davon bin ich offizieller Veelabeauftragter und habe auch die amtliche Aufsicht über Mademoiselle Maximes Tante und ihren Nachwuchs. Da jemanden einzuarbeiten dauert sicher, weil ja auch das nötige Vertrauensverhältnis aufgebaut werden muss.“
 „Der Veelabeauftragte bist du, weil der Ältestenrat der Veelas das beschlossen hat, Julius. Aus dieser Nummer kommst du durch Amtsverzicht im Ministerium nicht mehr raus. Könnte dir höchstens passieren, dass ein für die Zauberwesen zuständiger Beamter dich als Verbindungszauberer zu denen einbestellen kann. Aber, jetzt kommt’s, dafür dann auch Verdienstausfall und Sonderhonorar bezahlen müsste.“
 „Hinge davon ab, ob ich bei dir nur in der Umgrabetruppe arbeite oder in der Gartenbauplanungsgruppe mitwirke“, erwiderte Julius.
 „Das glaubst du aber, dass ich dich mit deinen Fremdsprachenkenntnissen in einer schlichten Umgrabe- und Gießtruppe schaffen lasse“, schnarrte Camille. „Ich kann gerade mit deinen Sprachkenntnissen und allen bisher errungenen und dokumentierten Erfolgen begründen, dass du im Bereich Saatgutbeschaffung und Gestaltung mitwirken kannst, sozusagen eine oder zwei Stufen unter mir, von sieben klar geregelten Rangstufen. Abgesehen davon habe ich auch drei Mitarbeiter, die neben der Gartenbautätigkeit noch Heimarbeitsberufe haben und Bücher schreiben oder geschriebene Bücher auf Verwendbarkeit für die grüne Gasse prüfen. Du könntest also durchaus auch deine Arbeit für Mademoiselle Maxime und Létos Veelas weitermachen, wenn bei den Riesen nicht als Entscheidungsbevollmächtigter, sondern Berater.““
 „Wie gesagt, ich überlege mir das, Camille. Aber auf jeden Fall schon mal vielen Dank für dein Angebot. Das beruhigt mich doch sehr, nicht ins bodenlose zu fallen, wenn das mit dem Ministerium keinen Sinn mehr macht.“
 „Niemand wird dich und deine Familie hier verhungern oder nackig rumlaufen lassen, Julius. Wenn ich jetzt nicht mit dir geredet hätte wäre Hera sowieso wieder auf dich zugekommen oder Eleonore hätte irgendeine Einkommensquelle für dich aus dem Boden gestampft, damit du nicht auf einen Lesfeux oder Montpelier angewiesen bist. Ja, und vielleicht hätte Millies Familie dir auch noch was zugeschustert, um an genug Geld ranzukommen.“
 „Werden die wohl schon bei Martine oder Hippolyte machen müssen, wenn wirklich jemand alle Stellen neu vergibt, die mit zu viel Leuten aus derselben Familie besetzt sind“, grummelte Julius.
 „Da wäre immer noch was möglich. Ich kenne die Latierres doch schon gut genug um zu wissen, dass sie keinen Verwandten mit eigenen Kindern verarmen lassen. Das widerspräche ja der Philosophie Ursulines, möglichst kinderreich zu sein statt nur Geld anzuhäufen.“ „Das hat Millie auch schon gesagt. Die weiß ja, wie das in mir arbeitet.“
 „Das denke ich auch“, erwiderte Camille. Dann meinte sie, dass er nun wieder zu Millie und seinen Kindern zurückgehen sollte.
 Zu Hause sprach er mit Millie über Camilles zu erwartendes Angebot. Millie meinte dazu:
 „Sogesehen werde ich dich nicht weniger lieben als früher, wenn du aus dieser Karrieremühle raus bist, Julius. Ob Tine nach der Geburt von Héméra da noch bleiben will weiß ich auch nicht. Aber wenn du echt da weg willst kann dir Gilbert sicher auch was anbieten, vielleicht eine Korrespondentenstelle oder eine eigene Redaktion oder sowas. Sein Problem ist ja, dass seine früheren Kollegen vom Miroir klar angesagt haben, dass sie auf keinen Fall zu ihm rübergehen. Denen stinkt es noch bis hier, dass sie damals für Didiers Lügenfabrik schuften mussten und Gilbert als Stimme der freien Zaubererwelt ganz groß rausgekommen ist. Insofern gibt’s da sicher noch die eine oder andere Sache, die er dir anbieten kann, vor allem, wo du so gut mit den Veelas kannst.“
 „Wenn ihm da das Ministerium dann nicht Knüppel zwischen die Beine wirft“, erwiderte Julius.
 „Das hat ihm bei Didier nichts ausgemacht und wird es wohl auch nicht bei einem Minister Montpelier oder Lesfeux“, erwähnte Millie. Julius nickte bestätigend.
 Als Julius dann erwähnte, dass er besser jetzt schlafen sollte, weil ab morgen das Schachturnier liefe, meinte Millie, dass er sicher noch nicht müde genug sei. Was sie damit wohl meinte? Jedenfalls waren beide froh, dass ihr großes Himmelbett mit diesen genialen Schallschutzvorhängen ausgestattet war. So konnten Chrysope in ihrer Wiege, Aurore in ihrem Kinderbett und alle noch im Haus wohnenden Gäste ganz ungestört dem nächsten Tag entgegenschlafen.
 __________
 „Langsam wird’s langweilig“, knurrte Madame Pierre, als einmal mehr Ursuline Latierre, Julius und seine Mutter die drei zu gewinnenden kleinen Zauberhüte fotogerecht hochhielten. Ursuline hatte wieder den goldenen Hut erwischt. Martha Merryweather hatte trotz der ihre Drillingsschwangerschaft begleitenden Nebenwirkungen immer noch den silbernen Zaubererhut erspielt, während Julius und seine Schwiegertante Patricia die beiden Bronzehüte hielten. Madame Faucon und Eleonore Delamontagne, die von den vieren in den Viertelfinalspielen aus dem Turnier geworfen worden waren, sahen zwar leicht enttäuscht drein, nahmen es aber hin, dass Julius und seine Verwandtschaft offenbar das Finale aboniert hatten.
 Monsieur Pierre, der seit etlichen Jahren die Veranstaltung moderierte, scherzte: „Im Grunde können wir das Turnier auf einen einzigen Tag verkürzen.“
 „Ja, oder wir ändern die Gastspielerregeln ab, dass Gäste nur jedes zweite Jahr am Turnier teilnehmen dürfen, sofern sie nicht den goldenen Zaubererhut gewonnen haben“, knurrte Madame Pierre. Warum sie es so persönlich nahm, dass die Latierres und Martha die Trophäen gewannen wusste Julius nicht. Bei Blanche Faucon hätte er es erwartet, dass sie nicht begeistert war, dass Ursuline und ihre Tochter ständig die Trophäen abräumten. Doch Blanche Faucon war nach der Wiederkehr Voldemorts und der Horrorparty bei den Sterlings wesentlich umgänglicher geworden, was die einstige Rivalin um einen Mitschüler anging.
 „Bringe das vor den Dorfrat, Estelle! Vielleicht sollten wir wirklich mal darüber reden“, ging Eleonore auf Madame Pierres Vorhaltung ein.
 „Die Dame langweilt sich“, grinste Ursuline, als Julius mit ihr und Patricia in Richtung Apfelhaus flog. „Klar, sie ist ja im Grunde nur noch Haushexe, wo ihr Mann andauernd wegen der Sicherheitszauber in Millemerveilles unterwegs ist. Hätte sich bei zeiten von ihm noch ein paar süße Babys zustecken lassen sollen. Dann wäre ihr sicher nicht mehr langweilig“, fügte sie mit unüberhörbarem Sarkasmus hinzu. Julius wollte und konnte nichts dazu sagen. So beließ er es nur bei einem Kopfnicken.
 In der Nacht nach dem Turniersieg – Julius und Millie hatten noch einmal die Federung ihres Bettes ausgiebig getestet, träumte Julius davon, dass er auf jener Blumenwiese stand, die Claire ihm damals gezeigt hatte, als ihr Geist und sein Körper in Ashtarias astralem Unterleib geschwebt waren. Hier traf er Ammayamiria. Sie erstrahlte im warmen rotgold und erschien wie immer ohne Bekleidung. In ihren zum Rest des Körpers dunklem Haar tanzten goldene Funken wie fröhliche Sternchen, die noch keinen eigenen Platz am Himmel hatten.
 „Ich werde nicht eifersüchtig sein, wenn du zu ihr hingehst. Millie ist es sicher auch nicht. Aber wenn du die Entscheidung nicht bald umsetzt, Juju, dann könnte es wirklich passieren, dass diese Altmeister dich nicht mehr zu sich hinlassen. Da hat Temmie völlig recht“, sagte Ammayamiria, jetzt eher wie Claire klingend. Auch dass sie den Kosenamen benutzte, den Claire immer benutzt hatte wirkte auf Julius. Er fragte sie dann noch: „Wirst du was davon mitbekommen? oder Ashtaria?“
 „Nein, wir werden davon nichts mitbekommen. Die Halle der Altmeister ist mit einem Zauber umschlossen, der alles was dort geschieht dort behält. Selbst Ashtaria oder diese grüne Frau, die du aus Versehen gezeugt hast kommen da nicht durch.“ Den letzten Satz sprach sie mit unverkennbarer Erheiterung. Julius wusste natürlich, dass mit der grünen Frau Pentaia gemeint war. So fragte er:
 „Wo du schon von ihr sprichst, Ammayamiria, was macht sie jetzt eigentlich?“
 „Das was sie angekündigt hat. Sie beobachtet die Bonhams und erwartet die Wiedergeburt von Galenus Bonhams Seele.“
 „Dann hat das geklappt?“ fragte Julius.
 „Ja, hat es“, erwiderte Ammayamiria. „Wie erwähnt, was in der Halle der Altmeister passiert bleibt dort, wenn die Altmeister es nicht von sich aus nach außen lassen möchten.“
 „Ich wollte eigentlich mit Millie und den Kleinen nach dem Sommerball in die Staaten. Aber so sollte ich besser darauf verzichten, weil eben wegen der Ministerneuwahl einiges vorzubereiten ist, wo ich abrufbar sein sollte.“ Ammayamiria nickte zustimmend. Dann wünschte sie Julius eine erfüllte Zeit und dass er mehr Lust als Frust bei der Einberufung erfahren möge. Er wollte gerade noch was sagen, da wachte er auf. Neben ihm lag seine Frau und schlief tief und fest. Das schlechte Gewissen, dass ihn gepiesackt hatte, weil er sie in gewisser Weise betrügen würde, schwieg nun völlig. Millie hatte ihm auch nach dem Besuch bei Temmie erklärt, dass ihr Madrashmironda lieber sei als die Vorstellung, dass Julius mit Naaneavargia zwölf Tage und Nächte zusammen sein würde. Jetzt hatte er sozusagen von der dritten für ihn wichtigen Person die Freigabe, den Weg zu gehen, den Madrashmironda und Ashtaria von ihm forderten.
 __________
 Julius winkte seiner Mutter und den anderen Gästen aus den vereinigten Staaten nach, als diese mit dem Luftschiff am 27. Juli von Millemerveilles aus starteten. Chloe Palmer hatte ihren beiden Schützlingen Martha und Brittany verboten, beim Sommerball mitzutanzen. Da Millie und Julius diesen auf jeden Fall noch mitmachen wollten mussten sie noch im Magierdorf in der Provence bleiben. Doch die Frage blieb, wie Julius es anstellen konnte, zwischen zwölf und zwanzig Tagen fortzubleiben, ohne dass jemand ihn suchte. Erst hatte er überlegt, Eleonore und Camille in alles einzuweihen. Bei Camille sah er auch kein Problem. Doch er wollte Eleonore nicht verraten, was die Altmeisterin Madrashmironda ihm abverlangte. Überhaupt wollte er es auch dem kleinen und exklusiven Kreis des SerSil nach Möglichkeit nicht auf die Nasen Binden, was er zu erledigen hatte. Dass Camille bei den Wassermagiern, Catherine wohl bei den Luftmagiern und Millie bei den Feuermagiern des alten Reiches in die Schule gingen wussten die anderen ja auch nicht.
 Am Ende kam er jedoch darauf, dass er sich nicht klammheimlich für mehrere Tage absetzen konnte. Die Zaubererwelt war wie ein Dorf. Wenn da jemand mehr als einen Tag lang nicht zu sprechen war schossen Gerüchte schneller als jeder Pilz aus dem Boden. Also musste er wohl oder übel zumindest jemanden einweihen. Millie brachte ihn darauf, wen er damit beauftragen konnte:
 „Camille weiß wohl, dass du demnächst was erledigen sollst, außer die erloschene Ahnenlinie wieder aufzubauen.“ sie schmunzelte, als sie das sagte. „Catherine ist ja auch eingeweiht. Wenn du ihr sagst, dass du wegen der Sache mit der schlafenden Schlange damals eine Schuld bei den Altmeistern einlösen musst und dafür noch mehr Wissen kriegst kann sie dich sicher auch bei anderen entschuldigen. Aber womöglich solltest du auch Oma Line und Tante Trice einweihen, dass du für mehrere Tage unsichtbar und unauffindbar sein möchtest. Das wäre nicht das erste mal, dass sowas passiert.“ Julius nickte. Natürlich. Wenn er von wem auch immer aus der Verwandtschaft einen Auftrag bekam, der ihn rein zufällig für mehrere Tage aus der zivilisierten Welt verschwinden ließ … Er erklärte sich einverstanden.
 Am Nachmittag landete er bei Catherine in der Rue de Liberation 13 in Paris. Babette war gerade mit Schulfreunden unterwegs in der Rue de Camouflage und Joe war in seinem offiziellen Büro, wo er auf die Großrechner zugreifen konnte. So waren Catherine und er alleine.
 „Was genau will dieser Erdmeister Agolar oder seine Mutter von dir, Julius?“ wollte Catherine wissen, nachdem sie Kaffee und Gebäck in ihrem Dauerklangkerker-Arbeitszimmer aufgetischt hatte. Julius erwähnte, dass Agolars Mutter, die auch zu den Altmeistern gehörte, darauf bestand, dass er offiziell zum Eingeweihten der alten Erdelementarzauber wurde. Da dies nur von einem verschiedengeschlechtlichen Meister-Schüler-Duo erledigt werden konnte müsse sie ihm die entsprechende Einführung geben. Als er das Wort „Einführung“ sagte rieselte ein kalter Schauer seinen Rücken hinunter. Catherine merkte wohl, dass ihm diese Sache weder geheuer noch wirklich willkommen war. So fragte sie:
 „Und sie besteht darauf, dass du dich bis zu deinem nächsten Besuch bei den Altmeistern entscheidest?“
 „Ja, weil ich wohl sonst keine Informationen von denen mehr kriege. Und gerade die Sache mit Garumitan, von der ich euch beim stillen Dienst ja berichtet habe und das, was mir und allen Kindern Ashtarias vor einigen Tagen passiert ist sagt mir, dass ich auf diese Quelle angewiesen bin. Im Grunde will sie mich nur symbolisch zu ihrem Sohn oder Vertrauten erklären und mir wohl die ersten wichtigen Sachen beibringen. Aber sie hat was von zwölf oder zwanzig Tagen gesagt, je danach, ob ich sie als nährende Mutter oder in allen Dingen anvertraute Gefährtin annehmen möchte. Ich habe mich dazu durchgerungen, die Vorgehensweise zu nehmen, die zwölf Tage dauert.“
 „Moment mal, Julius. Heißt das, diese Meisterin verlangt von dir, dich entweder als ihren Sohn anzunehmen oder wie eine zweite Ehefrau von dir angenommen zu werden?“ wollte Catherine wissen. Julius nickte zweimal kurz.
 „Und dir ist beides nicht recht, weil du dich ihr so oder so ausliefern müsstest?“ fragte Catherine Brickston. Julius bejahte das laut. „Ich verstehe dein Dilemma. Sicher, wir haben Jahrtausende ohne dieses uralte Konzil überlebt. Aber ich erkenne, dass wir nun, wo alte Hinterlassenschaften aufgetaucht sind, nicht mehr darauf verzichten dürfen. Ich verstehe auch, dass du dich nicht freiwillig darauf einlassen möchtest und diese Madrashmironda offenbar Spaß dabei empfindet, dich ihrem Willen zu unterwerfen, wo diese Altmeister eigentlich keinen Einfluss mehr auf lebende Wesen ausüben können.
 „Achso, und Agolar war von seiner Mutter zurückgehalten worden, dir mehr zu erzählen und hat von dir verlangt, dass du ihrem Zweig der Magie beitrittst, so wie ich dazu angehalten wurde, mich den Luftmagiern des alten Reiches anzuvertrauen?“ Julius bestätigte das. „Gut, ich merke, dass du keine weiteren Einzelheiten darüber erzählen möchtest. Ich möchte das womöglich auch nicht alles wissen. Wichtig ist nur, wie wir das anstellen, dass du mehrere Tage lang fort bist.“ Julius nickte. „Hmm, das mit den Dementoren sollte die Liga gegen dunkle Kräfte auch erfahren. Ich weiß jedoch, dass trotz aller Vertrauenswürdigkeit zu viele Mitwisser eine unberechenbare Gefahr bieten. Dann ist es wohl besser, dieses Wissen bleibt bei uns im stillen Dienst“, raunte Catherine. Dann überlegte sie einige Sekunden. Anschließend sagte sie mit fester, entschlossen klingender Stimme: „Dann machen wir das so, dass wir zwei im Auftrag des stillen Dienstes die Quellen prüfen, die über eine Züchtung der Dementoren vor etlichen Jahrtausenden berichten und deren Wahrheitsgehalt prüfen. Du erzählst meiner Mutter und allen in Millemerveilles, dass wir zwei deshalb für zwanzig Tage verreisen. Das gibt mir auch die Gelegenheit, eigene Forschungen in der Welt anzustellen, die ich sonst ohne unangenehme Nachfragen nicht durchführen könnte.“
 „Welche Forschungen?“ wollte Julius wissen.
 „Was es mit einem magischen Medaillon auf sich hat, von dem es drei Exemplare geben sollte, eines in Südamerika, eines in Afrika und eines in Asien. Ich beziehe mich da auf die Berichte, denen nach Anthelia zusammen mit einer Helferin damals die Vampirin Nyx aus dem US-ZaubereiMinisterium verjagt hat. Das hat die Gerüchte genährt, dass an der Theorie der drei Sonnenamulette mehr dran sein soll, als ursprünglich zu erwarten war. Während du bei dieser Madrashmironda zu tun hast und dich ihrer befremdlichen Gnade ausliefern musst kann ich incognito durch die Welt reisen und die alten Spuren neu bewerten, die es zu den drei Amuletten geben soll. Offiziell nehme ich dich auf eine Lehrreise mit, um näheres über die Stärken und Schwächen der Dementoren zu erfahren, womit du bei deinem zukünftigen obersten Chef sicher eine Menge schönes Wetter machen kannst.“
 „Dann reisen wir zusammen ab. Öhm, was machen wir solange mit deiner Familie? Meine fliegt übermorgen nach Viento del Sol und bleibt da einige Tage, um das erste Saisonspiel zu sehen“, erwähnte Julius. Catherine antwortete darauf:
 „Claudine bringe ich zu meiner Mutter, und Babette geht sicher gerne zu ihrer Großtante Madeleine. Joe nimmt uns – sehr bedauerlicherweise – nur noch als Essenslieferant und notwendige Ablenkung von Dauerarbeit wahr. Sicher behagt mir das nicht, dass ich ihn für zwei oder vier Wochen ganz alleine lassen soll. Aber er ist erwachsen genug, genug zu essen, zu trinken und zu schlafen.“
 „Und was genau erzählst du ihm?“ wollte Julius wissen.
 „Dass wir beide meine Kontakte zu den Zauberwesenkundigen dieses Planeten abklopfen, um mehr über die Dementoren zu erfahren. Was das ist weiß er besser als ihm lieb ist. Wenn er mehr im Haus bleibt als anderswo kann ihm auch nichts böses passieren.“
 „Gut, dann muss ich nur zu deiner Mutter hin, um mich sozusagen auch von Millemerveilles aus abzusichern.“
 „Sie wird sich freuen, dass Claudine zu ihr darf. Das mit Joe kriege ich hin. Wir treffen uns dann übermorgen am besten bei dir im Apfelhaus.“
 „Gut. Sollte das nicht klappen müssen wir eben neu planen“, sagte Julius sehr erleichtert. Catherine nickte bestätigend.
 Fünf Minuten später hatte Catherine mit ihrer Mutter kontaktgefeuert, dass sie Claudine bis zum sechzehnten August bei ihr unterbringen wollte. Julius hatte Catherine gesagt, dass er die auf zwölf Tage angesetzte Vorgehensweise bevorzugte.
 „Wenn Julius noch bei dir ist schicke ihn bitte gleich zu mir hin. Da ich an seinem Geburtstag nicht mitfeiern konnte würde ich gerne einige Sachen mit ihm besprechen, die seine und meine Arbeit betreffen, auch wenn er gerade Urlaub hat“, hörte Julius Blanche Faucons Stimme wie aus einem langen Tunnel heraus klingen. Julius schwante, dass Madame Faucon sicher mehr über diesen „Ausflug“ wissen wollte. Doch was half es?
 „Das habe ich befürchtet, dass diese Altmeister ihr Wissen nicht ohne Gegenleistung preisgeben“, sagte Blanche Faucon, nachdem sie Julius begrüßt und ihn aufgefordert hatte, sich mit ihr an den Tisch ihrer geräumigen Wohnküche zu setzen. Sie machte ihre Wohnküche zu einem zeitweiligen Klangkerker. Dann bot sie Julius Tee und Gebäck an. Er wollte schon sagen, dass er solches auch schon bei Catherine bekommen hatte. Doch er wusste zu gut, wie eigen die Hausherrin der Maison du Faucon war, was ihre Kochkünste anging. So konnte er unmöglich die Kekse in Form berühmter Denkmäler der Zaubererwelt zurückweisen.
 „Wie genau soll dieses Ritual ablaufen. Musst du dabei rituell heiraten oder dich in einer körperlichen oder seelischen Form erniedrigen?“ fragte Blanche Faucon. Anders als ihre Tochter wollte sie offenbar doch wissen, was er zu tun hatte, dachte Julius.
 „Volltreffer“, sagte er. „Also, entweder ich heirate sie und vollziehe in mehreren Abständen rituell die Ehe mit ihr oder lasse mich wie ein gerade erst geborenes Kind von ihr versorgen, wobei ich nicht körperlich zum Säugling zurückverwandelt werde, sondern nur bewegungsunfähig und gerade zur Atmung und Nahrungsaufnahme fähig irgendwo im Sand eingebuddelt werde und alles schlucken muss, was sie mir anbietet.“
 „Was durchaus eine Form von Erniedrigung ist“, grummelte Blanche Faucon. Julius konnte ihr da absolut nicht widersprechen. „Wieso ich so zielsicher erraten konnte, was dir bevorsteht liegt daran, dass es überlieferte Rituale gibt, wo eine Meisterin den Schüler zum Sohn oder Erzeuger eines Kindes erwählt, damit er ihr Wissen erfahren darf oder eine Schülerin nur zur Eingeweihten werden darf, wenn sie die Frau des Meisters oder dessen Tochter wird. Insofern schon interessant, dass diese Vorgehensweise älter als die afrikanische oder indische Hochkultur ist. Und du hast dich entschlossen, diese nur noch in Geistform bestehende Meisterin zu deiner zweiten Frau zu nehmen?“ fragte Blanche mit sichtlich angespannt klingender Stimme. Julius schluckte. Dann nickte er zaghaft. Er sagte jedoch sofort, dass seine richtige Frau dem zustimmte, nicht freudig, aber eben unter der Bedingung, dass er ja sonst wohl mit Anthelias neuer Existenzform dieses Ritual hätte vollziehen müssen, um weiterhin Zugang zum Wissen aus Altaxarroi zu haben.
 „Weil Mildrid sich in der beruhigenden Vorstellung hält, dass diese Altmeister nur bei direktem Körperkontakt auf rein geistiger Ebene mit ihren Besuchern interagieren können und es keine wirklich körperlichen Folgen geben kann, außer denen, dass ihre Besucher vielleicht verhungern, weil sie zu lange bei ihnen sind. Ich weiß schon, warum ich Catherine geraten habe, ihre neuen Möglichkeiten nur dann zu nutzen, wenn unmittelbarer Bedarf besteht“, grummelte Blanche Faucon.
 „Catherine wollte nicht wissen, was ich genau zu tun habe“, sagte Julius.
 „Weil sie wie ich weiß, dass solche zweigeschlechtlichen Lehrer-Schüler-Beziehungen in grauer Vorzeit meistens auch körperliche Unterwerfung oder Hingabe beinhaltet haben. Deshalb wollte sie darüber nichts wissen“, erklärte die Schulleiterin von Beauxbatons. Julius nickte heftig. Dann erlaubte er sich eine Frechheit:
 „Gut, dass das in Beauxbatons nie verlangt wurde. Sonst hätten Orion und Messaline Lesauvage da nur noch unterrichtet, wenn sie alle Mädchen und Jungen für sich vereinnahmt hätten.“
 „Ich verstehe, was dich umtreibt, Jungchen. Dann wäre womöglich Ursuline Latierre heute Schulleiterin von Beauxbatons, und ich hätte mit Professeur Énas den ersten Liebesakt vollziehen müssen, um überhaupt was von ihm lernen zu dürfen, wie? Auch wenn mich das nicht gerade erheitert, worauf du anspielst sehe ich zumindest eine gewisse Beruhigung darin, dass du immer noch ungebärdig genug sein kannst, um nicht wie ein Golem zum reinen Befehlsempfänger zu werden. Abgesehen davon hätten wir zwei dann Catherines kleines Geschwisterkind auf den Weg bringen müssen, damit ich dir das beibringe, was du von mir gelernt hast.“ Julius erkannte, dass er sich mit seiner Bemerkung ein Eigentor geschossen hatte. Denn jetzt musste er sich vorstellen, dass Blanche Faucon ihn für sich einforderte, nur um ihm die Ding-zu-Tier-Verwandlung oder die Abwehr körperverunstaltender Zauber beizubringen. Sein Gesicht lief rot an. Blanche quittierte das mit einem überlegenen Blick. Dann sagte sie: „Mir geht es bei dem, was du mir erzählen musstest darum, dass du weißt, was du tust, warum du es tust und welche Auswirkungen es für dich und andere hat. Catherine fühlt sich in dieser Hinsicht nicht beauftragt. Aber ich bin nun einmal mit Leib und Seele eine Lehrerin und lege einen großen Wert darauf, dass die, denen ich etwas beibringe, nicht nur auswendig lernen, sondern verstehen, was ich ihnen beibringe und mit dem Wissen und Können auch vernünftig umgehen.“ Auf diese Antwort hätte er auch selbst kommen können, dachte Julius für sich. Dann sagte Blanche Faucon noch: „Da längst nicht jeder, auch nicht im stillen Dienst, wissen muss, welches Opfer du zu bringen genötigt wirst gestatte ich, Catherines Vorschlag umzusetzen. Dass Babette nicht mehr bei mir in die Ferien will, wo sie mich über weite Teile eines Jahres miterlebt werde ich deshalb auch eingestehen. Ich fürchte nur, dass meine Schwester ihr Dinge beibringen könnte, die ich ihr im Moment noch nicht beibringen möchte.“
 „Du bist dir sicher, dass Babette nicht schon mehr weiß und kann als dir oder Catherine lieb ist?“ fragte Julius, um doch noch was anzubringen, auf das Madame Faucon nicht reagieren konnte. Doch sie lächelte nur und sagte: „Insofern vielleicht nicht schlecht, dass es an meiner Schwester ist, herauszufinden, was Babette meint, schon jetzt wissen oder gar können zu müssen. Ich käme an dieses Wissen wohl nur legilimentisch heran, und daran liegt mir nichts.“ Da konnte Julius nun nichts gegen sagen.
 „Noch eine andere Sache, die eher mit deinem bisherigen Berufsweg und meiner derzeitigen Anstellung zu tun hat und die wir getrost auch als offiziellen und einzigen Grund benennen können, wenn dich oder mich wer nach dem Zweck unserer Zusammenkunft fragt“, holte Blanche Faucon aus. Julius machte sich innerlich auf eine hammerharte Eröffnung gefasst.
 „Mir ist sehr bewusst, dass die Zukunft des Zaubereiministeriums in Frankreich für dich mehr Hindernisse und Verdruss bereithalten wird, als es unter der Führung des leider sehr leichtfertigen Monsieur Grandchapeau geboten war. Deine Differenz mit Monsieur Vendredi, die verstekckten oder offenen Eifersüchteleien wegen deines besonderen Wissens und der Umstand, dasss die Kandidaten dich eben wegen deiner Kenntnisse und Fertigkeiten an einer kurzen Kette halten möchten haben sicher schon den Gedanken an eine berufliche Veränderung geweckt, richtig?“ Julius musste diese ausschweifende Bemerkung erst einmal auf ihren Kern verdichten: „Ich weiß, dass du wohl mit dem künftigen Minister Stress hast und deshalb sicher schon dran denkst, auszusteigen.“ Dann sagte er:
 „Ich wäre wirklich vernagelt, wenn ich mir da keine Gedanken drüber gemacht hätte, ob ich in diesem Ministerium noch willkommen bin. Andererseits habe ich mir ja genau diesen Beruf ausgesucht, weil ich da meine ganzen Kenntnisse einbringen kann und weil ich dafür nicht erst vier Jahre von meiner Familie getrennt weitergebildet werden muss.“ Er wollte schon sagen, dass Camille ihn auch schon deswegen angesprochen hatte. Doch er wollte wissen, was Blanche Faucon ihm vorschlagen wollte.
 „Das du der Veela-Beauftragte bist wird sich nicht ändern, weil das von den Veelas beschlossen wurde. Die werden jetzt keinen anderen mehr akzeptieren. Doch bei anderen Dingen könntest du ausgeschlossen werden, die du mit angeschoben hast. Aber was ich eigentlich erwähnen möchte: Ich erhielt vor einer Woche einen Brief meiner geschätzten Kollegin Professor McGonagall, dass ihr derzeitiger Fachlehrer für Menschen und Dinge der magielosen Welt mit dem Gedanken spielt, in die Behörde von Timothy Abrahams zu wechseln, weil er, nun da er damit rechnen muss, bald Großvater zu werden, nicht bereit ist, seinen Enkelkindern Unterricht zu erteilen, weil er fürchtet, zu befangen zu sein. Er hört sich bereits nach einem kundigen Nachfolger oder einer Nachfolgerin um, bekam jedoch bisher nur Absagen. Selbst Dr. Priestley, die du ja auch gut kennst, möchte nicht auf ihre bisherige Arbeit verzichten, wenngleich sie eine unbestreitbare Kompetenz vorweisen kann. So läuft die Suche weiter. Das wäre eine Auswahlmöglichkeit für dich. Du müsstest dafür aber wohl wieder in dein Geburtsland zurückkehren. Die zweite Möglichkeit bietet sich hier bei uns. Das in Hogwarts eigentlich sehr gut bewährte Modell einer schuleigenen Kontaktstelle für die Beratung von magielos geborenen Eltern mit magisch begabten Kindern wurde hier in Frankreich nicht in Erwägung gezogen, weil die Abteilung für magische Ausbildung und Studien diese wichtige Aufgabe erfüllte. Allerdings kann und will ich nicht abstreiten, dass eine nur der Schule rechenschaftspflichtige Kontaktstelle für Beauxbatons und die dort aufgenommenen Schüler aus der so genannten Muggelwelt ein erheblicher Vertrauensgewinn wäre, gerade nach dem dunklen Jahr von Didiers paranoider Diktatur. Ich lote gerade aus, wer von den muggelgeborenen Schülerinnen und Schülern einer solchen Abteilung beitreten möchten, sobald mir Monsieur Lagrange die entsprechende Genehmigung erteilt. Hättest du Interesse, mir und damit allen Lehrern und Schülern von Beauxbatons dabei zu helfen, dass die Verständigung zwischen uns und den Eltern aus der magielosen Welt verbessert wird?“
 „Bin ich der erste, den du fragst?“ wolte Julius wissen.
 „Ja, konkreterweise ja. Ich dachte zuerst auch an Laurentine, aber deren Anstellung und ihre subjektiv schlechten Erfahrungen mit dem Ministerium erschweren mir, sie direkt zu fragen, ob sie diese Anstellung annehmen würde. Aber ich habe noch zehn weitere Kandidaten auf meiner Liste. Es steht und fällt also nicht mit deiner Entscheidung, nur um unnötigen Druck von deinem Gewissen zu nehmen. Ich wäre aber sehr erfreut, wenn ich jemanden für diese Anstellung gewinnen könnte, der oder die aus eigenen Erfahrungen die Vorteile einer solchen Abteilung würdigen und vermitteln könnte und zudem auch mit den modernen Informations- und Kommunikationstechniken der magielosen Welt vertraut ist.“ Julius nickte. Mit sowas hätte er ja schon längst rechnen müssen.
 „Blanche, dein Angebot ehrt mich sehr, weil ich weiß, dass du immer nur das beste für Beauxbatons suchst und wählst. Ich möchte mich aber zum jetzigen Zeitpunkt nicht dafür oder dagegen entscheiden, weil ich sehr gerne alle anderen mir möglichen Angebote prüfen und in Ruhe auswerten möchte. Wohl auch deshalb hat mir Monsieur Vendredi noch einmal Urlaub genehmigt. Sieh es bitte nicht als Ablehnung, wenn ich nicht sofort zustimme. Ich weiß, was Beauxbatons mir gegeben hat und empfinde sogar eine große Dankbarkeit, vor allem, weil ich dort die Möglichkeiten hatte, mich selbst zu finden und meine Möglichkeiten ausnutzen durfte, was in Hogwarts unter Umbridge oder den Todessern wohl nicht gegangen wäre. Aber ich möchte so einen wichtigen Schritt nicht tun, ohne genau zu überdenken, wohin er mich führt und was ich dafür alles tun muss“, antwortete Julius umschweifig, um bloß kein unnötiges Missverständnis aufkommen zu lassen.
 „Ja, mit dieser Antwort habe ich gerechnet“, erwiderte Blanche ohne Spur von Enttäuschung oder Verärgerung in Stimme und Gesichtsausdruck. Dann sagte sie noch: „Nun, anders als meine britische Kollegin, die wohl in den nächsten Wochen schon eine klare Entscheidung haben möchte, kann ich noch warten, zumal Monsieur Descartes und Monsieur Lagrange genau wie Sie die Amtsnachfolge von Monsieur Grandchapeau erwarten wollen. Die Auswahl und Betreuung der neuen Erstklässler ist auch schon im Gange, diesmal zwanzig von fünfzig, eine Quote, die wir bisher nicht hatten.“
 „Heftig“, konnte Julius dazu nur sagen.
 „Das Wort trifft es wohl“, gestand ihm Blanche Faucon zu. Julius erwähnte, dass er davon nichts mitbekommen hatte, weil die Abteilung für magische Ausbildung und Studien wohl nicht mit dem Büro für friedliche Koexistenz zusammengekommen wäre.
 „Das wird wohl daran liegen, dass Monsieur Descartes und seine Mitarbeiter selbst mit dieser hohen Quote umzugehen lernen müssen. Aber zumindest weißt du jetzt, wieso mir daran liegt, eine schuleigene Abteilung zur Beratung und Betreuung solcher Schüler zu entwickeln.“
 „Hmm, nach meinen erwähnten Erfahrungen müssten dafür aber mindestens zwei oder drei Semester Sozialpädagogik und Psychologie studiert werden“, grummelte Julius, der diesen Fächern meistens nicht viel nachhaltiges abgewinnen konnte.
 „Die von dir erwähnten Fächer existieren in unserer Welt nicht in der bei den Muggeln üblichen Anwendung. Allerdings gibt es berufsvorbereitende Lehrgänge in der Ausbildungsabteilung, die mit den zu erwartenden Situationen und den angemessenen Reaktionen vertraut machen. So könnte es durchaus erforderlich sein, dass jeder, den ich für erwünscht halte, solche Lehrgänge besuchen und deren Abschlussprüfungen bestehen muss, um die Aprobation des Ministeriums zu erhalten. Sicher kann ich viele Dinge innerhalb der Schule eigenständig regeln. Aber bevor das Ministerium die Kontaktaufnahme zu den so genannten Muggelgeborenen aus den Händen gibt dürfte es unabhängig von seinem zukünftigen Oberhaupt auf die Einhaltung seiner bisherigen Ausbildungsgrade bestehen. Für die Lehrerlaubnis müsstest du nur die nötigen Fachkenntnisse vorweisen und dazu noch über das nötige Einfühlungs- und Durchsetzungsvermögen verfügen, wofür eine Tätigkeit als Saalsprecher schon ein großes Gewicht in die Waagschale bringt.“
 „Professeur Paximus möchte aber noch nicht in den Ruhestand gehen, oder?“
 „Nein, das möchte er nicht“, erwiderte Blanche Faucon.
 „Um die von mir erwähnte Auslotung der mir möglichen Betätigungen durchzuführen, Blanche, was genau müsste ich oder sonst noch wer tun?“ fragte Julius. Daraufhin sprachen die beiden über die bisherigen Erfahrungen mit so genannten Kontaktstellen und wie Julius die Arbeit von Lorna Oaktree und Cynthia Flowers miterlebt hatte. So vergingen fast zwei Stunden, in denen Julius seinen eigentlichen Besuchsgrund in den Hintergrund verdrängen konnte. Beim Abschied sagte Blanche Faucon noch:
 „Womöglich wirst du deine Entscheidungen auch in Hinsicht auf das treffen, wie dieses Ritual mit dieser Madrashmironda dein wweiteres Denken und Handeln bestimmen mag. Aber erkenne an, dass das Risiko, unwissend weiteren Erblasten des alten Reiches ausgeliefert zu sein, größer ist als eine mögliche Vereinnahmung durch eine ehemalige Erzmagierin, die ihren Geist in einem Überdauerungsgefäß verankert hat.“
 „Ich hoffe auch, dass ich mich danach noch im Spiegel ansehen kann“, seufzte Julius. Das brachte Blanche darauf, ihrer Tochter Catherine ihren Zweiwegespiegel zu übergeben, den er damals von Jane Porter bekommen hatte und den die Lehrerin in Beauxbatons an sich genommen hatte. „Damit du sie erreichen kannst, wo immer sie ist, bis alles erledigt ist, was du und/oder sie unternehmen wollt“, sagte sie dazu. Julius verstand. Wenn er mit Catherine wirklich eine längere gemeinsame Reise vorgeben wollte, musste er sich mit ihr absprechen können, vor allem, wenn er wieder aus Khalakatan zurück war. Dann bedankte er sich für das Gespräch und die Kaffeetafel und flohpulverte ins Apfelhaus zurück.
 „Kuck mal, die wollen dich alle gerne für sich arbeiten lassen, Monju“, sagte Millie, als Julius ihr von seiner Unterredung mit Catherine und Blanche erzählt hatte und mit viel Mühe noch Millies Kochkünste genoss, weil er eigentlich schon zu satt war. Er meinte dann noch zu ihr:
 „Ist wie vor zwei Jahren, Mamille. Die Neuordnung im Ministerium wirft mich im Grunde wieder zurück auf Anfang.“
 „Zurück auf Anfang würdest du nur geworfen, wenn du statt einem deiner Drillingsgeschwister in Marthas Bauch neu heranwachsen müsstest. So ist das nur eine Neuausrichtung wie beim Besenflug über unbekanntem Gelände“, erwiderte Millie. Julius sah ein, dass er da vielleicht ein wenig übertrieben hatte. Dann wollte er noch den halben Teller leeressen, der vor ihm stand. „Julius, ich merke, dass du satt bist. Wenn Blanche dich schon so vollstopft, dass du schon fast herumrollst musst du meinetwegen nicht deinen Magen zerreißen. Du hast schon länger als nötig für jemanden mitgegessen, noch dazu, wo die Kleine damals nichts davon hatte. Ich packe das in die Conservatempusschale. Kannst du dann morgen mittag noch essen und dann noch das, was ich für uns vier fertiggemacht habe“, sagte Millie und nahm Julius den halbvollen Teller weg. Er tätschelte seinen sichtlich angeschwollenen Bauch und war erleichtert. Dann hörte er noch ihre Gedankenstimme flüstern: „Ist ja schön, dass du ein gutes Vorbild für Rorie bist, das brav aufgegessen wird, was Maman auf den Tisch bringt. Aber sie hat nichts davon, wenn du deshalb platzt.“
 Den restlichen Abend verbrachte Julius mit leichten Sportübungen, um die Verdauung anzuregen und mit einer Kurzen Sitzung im Gerätepilz, um E-Mails abzuholen. Seine Mutter und Brittany schrieben, dass sie gut angekommen waren und Chloe Palmer sie schon besucht hatte.
 __________
 Wie beim Schach so war es auch beim Sommerball. Die Gewinner der Tanzschuhe waren die selben drei Pare wie im letzten Jahr, nur dass Millie und Julius diesmal die goldenen Tanzschuhe ergatterten, während Jeanne und Bruno die silbernen ergatterten und Camille und Florymont die bronzenen. Bruno verstieg sich beim Heimflug zu der dreisten Bemerkung: „Kannst du mal sehen, Beau-Papa, wer mit seiner Partnerin in jeder Lage tanzt und immer in Übung bleibt räumt auch anderswo ab.“
 „Dann solltest du mehr trainieren“, meinte Camille dazu und deutete auf Millie und Julius. Florymont grummelte verdrossen. Doch seine Frau, die den Rückflug auf dem Familienbesen steuerte, beruhigte ihn.
 „Eigentlich eine sehr gute Idee“, meinte Millie, nachdem Chrysope noch einmal ordentlich bei ihr getrunken hatte. „Wenn du morgen zu dieser Erdmutter hingehst und die echt meint, dir noch was beibringen zu wollen, dann sollte sie merken, wie gut du jetzt schon bist. Also, noch wach genug für den letzten Tanz des Abends?“ Julius war noch wach genug.
 __________
 Der Abschied fiel herzlich aber auch mit einer gewissen Wehmut aus. Millie wusste genau, dass Julius das nicht tun wollte, wozu er sich entschieden hatte. Doch sich vorzustellen, dass er zwölf Tage und Nächte mit einer anderen Frau die wildesten Formen der körperlichen Liebe ausleben musste, um von ihr für würdig befunden zu werden, piekste sie doch sichtlich an. Sie überspielte diesen Gedanken nur damit, dass Madrashmironda ja keine richtige Frau mehr war. Sie war im Grunde nur noch eine besondere Art von Gespenst, eines, das Träume schicken konnte, aber keine Frau, die wahrhaft körperliche Bedürfnisse mehr empfinden konnte. Sie konnte auch kein leibliches Kind von Julius empfangen, womit sie keine Konkurrentin für Millie war.
 Julius dachte nur daran, dass diese zwölf Tage und Nächte nicht in Echtzeit verstreichen mochten. Denn trotz des mit Catherine ausgeheckten Reiseplans wusste man nie, wer nicht doch noch was von ihm wissen wollte. Und in zwölf Tagen konnte viel passieren, gutes wie böses. Martines Baby war immer noch nicht auf der Welt. Die Spinnenschwestern mochten genauso wieder was aushecken wie dieser neue Schwarzmagier Vengor oder die Fortpflanzungserzwinger von Vita Magica. Doch am Ende zählte nur, dass er den Weg weitergehen musste, auf den er sich gewagt hatte. Hinzu kam noch Ashtarias Bemerkung, was die Abgrundstöchter anging. Eine davon war die Tochter des schwarzen Felsens, eine der Erdmagie verbundene Kreatur. Wenn er mehr über Erdelementarzauber wusste konnte er vielleicht was gegen sie ausrichten. Vor allem aber ging es ihm darum, dass Anthelia/Naaneavargia ihn nicht für sich bekam. Vielleicht konnte Madraschmironda ihn ähnlich wie Darxandrias Haube prägen, dass die Spinnenhexe ihn nicht mehr anrühren konnte, weil er ja unter dem Schutz ihrer Großmutter stand. Großmutter? Er war im Begriff, eine Affäre mit einer Großmutter anzufangen! Das hätte man ihm vor sieben Jahren noch nicht erzählen dürfen. Er hätte nur verächtlich gelacht.
 „Also, wenn Catherine und ich mit unserer Studienreise durch sind komme ich nach zu euch, Millie“, sagte Julius laut genug, dass die wenigen Reisenden am Landepunkt des Überschall-Luftschiffes es bestimmt verstanden. Dann verabschiedete er sich noch von seiner erstgeborenen Tochter. „Sei schön lieb zu Brittany und Oma Martha. Du weißt, Oma Martha.“
 „Ja, Papa“, quiekte Aurore. Dann ließ sie sich von ihrem Vater die Strickleiter nach oben tragen und von ihrer Mutter übernehmen, die die nun schon fünf Monate und drei Wochen alte Chrysope auf dem Rücken trug.
 Julius winkte dem Luftschiff nach, das erst sanft wie ein Ballon aufstieg und dann schlagartig Fahrt aufnahm, als hätten unsichtbare und lautlose Raketentriebwerke gezündet. Er sah noch, wie das magische Überseeluftschiff innerhalb von vier Sekunden außer Sichtweite gelangte. Dann apparierte er ins Apfelhaus. Catherine würde ihn mit ihrem FamilienBesen vor der Tür abholen, nachdem sie Claudine bei ihrer Mutter abgeliefert hatte. So konnte Julius seine Reisetasche, die er für die Zeit nach Madrashmironda gepackt hatte, tragefertig machen. Er sperrte alle Flohnetzanschlüsse und drehte sogar die meisten für andere Bilder offenen Gemälde zur Wand hin. Nur das von Viviane Eauvive ließ er so, wie es war. Er steckte seinen eigenen Pappostillon zusammen mit dem Lotsenstein in seinen Prakticus-Brustbeutel.
 Bevor er das Haus verließ zog er sich noch den himmelblauen Reiseumhang über, mit dem er sonst zu verreisen pflegte. Dann verließ er das Haus durch die Tür und verschloss diese fest.
 Viel Zeit zum grübeln fand er nicht. Denn nur zwei Minuten nachdem er aus dem Haus getreten war schwirrte Catherine Brickston auf ihrem neuen Familienbesen Ganymed 12 Matrimonium heran und landete. Julius begrüßte die in einen magentafarbenen Reiseumhang gekleidete Hexe mit der landesüblichen Umarmung, wobei er sich anstrengen musste, nicht daran zu denken, dass er bald der reinen Illusion erliegen würde, eine andere Frau in den Armen zu halten, die nicht seine geliebte Ehefrau war.
 Für alle interessierten deutlich sichtbar flog Catherine mit Julius und dem gemeinsamen Gepäck über Millemerveilles hinweg und nahm Kurs auf die Pyränäen.
 „Es bleibt dabei, dass ich dich beim Ausgangstor absetze und dann nach Spanien weiterfliege, Julius“, sprach Catherine, als sie hoch genug über Grund flogen. Die sinkende Sonne malte bereits die ersten Orangetöne an den Himmel. Julius bestätigte diesen Plan.
 Mit Hilfe des Lotsensteines peilte Julius den genauen Standort des Eingangs zu den alten Straßen an, die nach Jahrtausenden immer noch ihren Dienst taten. Nach ungefähr vier Stunden landete Catherine direkt bei der versteckten Startplattform.
 „Wie erwähnt, Julius, tu nur das, was du zu tun bereit bist!“ sagte Catherine. Julius schwieg dazu.
 Als Catherine bereits wieder auf dem Besen unterwegs war beschwor Julius die Magie der alten Straßen herauf und bestimmte Khalakatan, die verborgene Stadt des alten Wissens als Ziel. In einer golden leuchtenden Lichtsäule verschwand er beinahe übergangslos im Boden und verließ damit bis auf weiteres die moderne Welt.
 __________
 „Oh mann, Oma Tetie, kannst du nichts machen, dass die Kleine endlich rauskommt?“ stöhnte Martine Latierre.
 „Dich aufschneiden, in dich reingreifen und die Kleine rauspflücken und dich dann wieder zunähen?“ fragte Lutetia Arno vergnügt und tätschelte Martines bloßen Unterleib. „Der Kleinen gefällt deine kleine warme Stube noch zu sehr. Außerdem habe ich selbst schon drei Kinder gekriegt, die fast einen Monat länger als üblich in mir herumgekullert sind. Genieße es doch. Wenn die Kleine erst mal die Vordertür aufdrückt und sich rausgezwengt hat hast du sie das ganze Leben lang um dich herum. Dann doch besser noch umgekehrt.“
 „Mann, ich hätte Tante Trice … Autsch!“ Martine konnte den Aufschrei nicht unterdrücken, so heftig hatte ihre Großmutter und aus welcher geistigen Umnachtung heraus erwählte Hebamme ihr ins linke Bein gekniffen.
 „Du hast mich ausgesucht, weil ich die größten Erfahrungen habe, nicht nur was das Kinderholen angeht, sondern auch das Kinderkriegen. Da kommt deine Tante Béatrice noch lange nicht an mich heran. Die hat ja noch nicht mal angefangen.“
 „Weiß ich. Gut, wenn du meinst, dass ich noch einen Monat dranhängen soll. Aber wenn es mich zerreißt oder die Kleine auf dem Weg erstickt möchte ich dein Gejammer nicht hören, Oma Tétie“, versetzte Martine.
 „Ich bleibe dabei, der Kleinen gefällt das in dir noch zu sehr, als das alles aufzugeben. Fühl dich geehrt, Mädchen.“
 „Mit wem sprichst du jetzt, Oma Tétie. Das Mädchen steckt in meinem Bauch. Da musst du schon lauter sprechen, wenn die dich verstehen soll.“
 „Ja, ist unübersehbar“, konterte Lutetia, wobei sie mit ihrem Gesicht nur wenige Zentimeter von Martines Schoß entfernt war, so dass Tine den heißen Atem an einer hochempfindlichen Stelle spürte. „Gut, die Kleine liegt richtig herum. Also wenn die in einer oder zwei Wochen doch noch zu uns kommen möchte kommt sie mit dem Kopf zuerst.“
 „Wie beruhigend“, meinte Martine dazu. Ihr Mann Alon versuchte derweil, die Tür zum Wohnzimmer zu öffnen. Doch Lutetia hatte mit einem besonderen Zwergenzauber dafür gesorgt, dass kein Mann diese Tür aufbekam, solange eine Frau mit bloßem Unterleib in diesem Raum war.
 „Eh, du alte Erdkröte, wenn du nicht sofort diesen Türsperrzauber aufhebst buddel ich dich im Garten ein und pflanze einen Erdbeerstrauch drüber.“
 „Das würde ich besser nicht machen. Aus mir genährte Erdbeeren lassen Männer zu Frauen werden und machen Frauen jungfräulich zur Mutter.“
 „Wer es glaubt“, knurrte Alon. Martine meinte dazu: „Alon, lass sie. Schon schlimm genug, dass unser Kind noch nicht weiß, wo der Ausgang ist. Ich zieh mich wieder an, dann kannst du rein.“
 „Moment, lass mich erst mal meine Hand wieder ans Licht holen“, kicherte Lutetia. Martine starrte auf ihren Unterkörper. Doch ihre Oma hielt da schon beide kleinen Hände nach oben und grinste überlegen. „Das wäre es jetzt gewesen, wenn du das nicht gespürt hättest, ob ich nach deiner Fruchtblase getastet habe oder nicht“, lachte Lutetia Arno.
 Martine zog sich wieder an. Dadurch ließ sich die Tür wieder bewegen.
 „Also, werte Schwiegeroma, wenn unsere Tochter in drei Tagen nicht geboren ist gehen Tine und ich zu Alouette in die Delourdesklinik oder lassen uns von Tante Trice helfen.“
 „Junge, zwei Sachen. Das Kind kommt, wenn es fertig ausgewachsen ist. Da gibt es keinen Standardablauf. Zweitens, wenn du mehr als die eine Tochter haben willst ärgere mich nicht. Ich bin gerade groß genug, um das zu klären, ob du noch so ein süßes Bündelchen in Martines warmem Wanst ablegen kannst.“
 „Eh, du drohst mir mit Gewalt, du kleines Hutzelweibchen und …. Aaarg!“ Lutetia hatte Alon ansatzlos in den Schritt gepackt und zog mit der anderen Hand seinen Umhang straff.
 „Komm, ist gut, ihr zwei!“ rief Martine. Einen Moment hoffte sie, dass dadurch die längst ersehnten Wehen einsetzen würden. Doch die Ungeborene stupste sie nur an, als wolle sie sagen: „Schrei nicht so laut rum!“ Doch es funktionierte. Lutetia ließ ihren Schwiegerenkel los und verließ wieselflink das Untersuchungszimmer.
 „Die Kleine ist voll ein Fall für die Psychomorphologische Abteilung“, knurrte Alon mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Du hättest die Kleine doch besser bei deiner Schwester im Apfelhaus rauslassen sollen.“
 „Das hab ich gehört!“ schrillte es wie aus weiter Ferne. Martine dachte einen winzigen Moment, es wäre ihr ungeborenes Kind gewesen. Doch das war es nun wirklich nicht.
 __________
 Julius wunderte sich kein Stück, die vier Meter große Frau aus goldenem Metall in blutroter Kleidung unter dem turmhohen Torbogen Khalakatans zu treffen. Die mit Ashtardarmirias konservierter Seele ausgefüllte Dienerin aus Garumitan, die nun zum Bestand der künstlichen Diener Khalakatans gehörte, war sicher von den Altmeistern losgeschickt worden, um ihn abzuholen. Also hatten die Altmeister es eilig.
 „Gut, dass du gekommen bist, Julius Erdengrund. Du wirst schon erwartet“, hallte die Stimme der goldenen Dienerin wie eine große Bronzeglocke über den weitläufigen Torplatz.
 „Ich dachte, sie hätte eine Menge Zeit“, erwiderte Julius, sicher, dass die Altmeister ihn längst beobachteten und belauschten.
 „Sie ja, du wohl eher nicht. Ich bring dich hin. Oben drauf oder unten drin?“ antwortete die überlebensgroße Metallfrau. Julius erinnerte sich zu gut daran, wie diese Dienerin ihn in einem kleinen Stauraum aufbewahrt aus Garumitan hinausgetragen hatte. Doch danach stand ihm jetzt nicht der Sinn. So sagte er, dass er den Freiflugzauber nehmen würde. Doch das wollte Ashtardarmiria nicht. „Du brauchst deine Kräfte, glaub es mir“, sagte sie mit einer Spur Verruchtheit in der Stimme. Julius verstand zu gut. So gestattete er der Dienerin, ihn auf ihren im Verhältnis zur Körpergröße schmalen Schultern zu tragen. Hierfür bückte sie sich zu ihm und hob ihn auf wie ein Baby, um ihn sich auf die Schulter zu laden. Keinen Moment später umgab sie beide eine orangerote Feuerkugel, die jedoch keine Hitze abstrahlte. Eine Sekunde später erlosch die magische Flammensphäre auch schon wieder. Julius staunte. Sie standen im Ankunftsbereich des kilometerhohen Turmes des alten Wissens, am Fuß der 144 Stufen, die von der üblichen Ankunftsplattform hinunterführten. Hier waren die übrigen Diener der Altmeister verborgen. Doch keiner und keine von denen verließ den zugewiesenen Warteraum.
 „Dienst du jetzt Madrashmironda?“ fragte Julius.
 „Nicht eigentlich. Sie hat nur die Altmeisterin der Feuergeweihten, zu denen ich in meinem fleischlichen Leben mal gehört habe, darum gebeten, mich zu dir zu schicken, um dich schnellstmöglich zu ihnen hinzubringen. Leider kann ich gerade einmal zum Haltepunkt des Reisekorbes überwechseln. Die Halle der Altmeister ist gegen jede Form der bewegungslosen Anreise verschlossen. Aber ich bringe dich mit dem Korb nach oben.“
 Julius wollte schon darauf hinweisen, dass sie ihn besser wieder auf die eigenen Beine stellte, als sie schon mit mehr als fünf Meter ausgreifenden Schritten auf den großen gläsernen Transportkorb zuspurtete. Erst als sie unmittelbar davorstand pflückte sie ihn von ihrer Schulter und setzte ihn behutsam im Korb ab. Sie kündigte noch an: „Ich erwarte deine Rückkehr!“ Dann hob der Korb auch schon ab, um mit seinem Passagier in das räumliche Labyrinth von Gängen und Schächten hineinzurasen, dass den Turm erfüllte. Julius hielt sich gut am Korbrand fest und hielt den Kopf ruhig, damit dieser durch die trotz wohl wirkender Dämpfungszauber nicht von der Fliehkraft herumgewirbelt wurde.
 Auch wenn er nicht das erste mal durch diesen übermächtigen Turm flog staunte er immer wieder über die großen Hallen und freien Flächen, die mit ihm noch unbekannten Gerätschaften, aber auch mit tätigen oder in Konservierungsstarre verharrenden Lebewesen bevölkert waren. Wieder sah er die Halle der goldenen Drachen, die ein Geschwader uralter Kriegsmaschinen weit vor dem Grafen Zeppelin und dem roten Baron darstellten. Doch wie früher schon durchraste der fliegende Transportkorb diese Halle so schnell, dass Julius mal wieder nicht dazu kam, die Drachen durchzuzählen. Es ging hinauf, durch Quergänge und auch mal in einem Schacht hinunter. Dann wieder hinauf und dann von oben her in einer erst engen und dann weiter werdenden Spirale nach unten. Weiter unten verengte sich die Spiralbahn wieder. Das kannte Julius schon gut genug. Am Zugang zur kugelförmigen Halle der Altmeister, dem gläsernen Konzil von Khalakatan, hielt der fliegende Reisekorb endlich an. Julius stieg unverzüglich aus, noch ein wenig wackelig auf den Beinen.
 Im Inneren der Kugelhalle begrüßte er den Torwächter Garoshan und erwähnte überflüssigerweise, dass er gekommen war, die Schuld einzulösen, die Madrashmironda und die Erdvertrauten von ihm einforderten.
 „So suche und finde Madrashmirondas Überdauerungsgefäß und erfülle deine Verpflichtung!“ sagte die Projektion des ehemaligen Erzmagiers, der die Besucher der Altmeister begrüßte und ihnen, sofern sie zum ersten Mal herkamen, den Freiflugzauber beibrachte, ohne den sie nicht zu den gesuchten Altmeistern gelangen konnten. Julius horchte noch einmal in sich hinein. Die Reise über die alten Straßen hatte länger gedauert als der Weg von Khalakatans Tor bis in die Kugelhalle. Doch jetzt erst fühlte er, dass die Herzanhängerverbindung erstarrt war. Damit war er auch schon mehr als vertraut. Es stimmte schon, dass was in dieser Halle geschah in dieser Halle blieb, wenn der Besucher nicht ausdrücklich dazu aufgefordert wurde, das hier erlangte Wissen und Können in der Außenwelt anzuwenden.
 Der Freiflugzauber trug Julius erst nach oben in die Mitte der Halle. Von hier aus verschaffte sich der angehende Anwärter für die Eingliederung bei den Erdvertrauten einen ersten Überblick. Um ihn herum, von der oberen bis zur unteren Polwölbung der an die zweihundert Meter durchmessenden Kugelhalle ragten menschengroße Kristallzylinder, in denen ein silbern leuchtender Stoff aufbewahrt wurde. Nirgendwo konnte er sehen, ob sich einer der Altmeister in seiner früheren Gestalt zeigte. Wenn Madrashmironda ihn so schnell wie möglich bei sich haben wollte hätte sie sich sicher schon in ihrer körperlichen Erscheinung gezeigt, vermutete Julius. Doch von der Mitte der Halle aus erkannte er sie nicht. Er erinnerte sich daran, dass er viele der in blutroten Gewändern gekleideten Altmeister von seiner jetzigen Position aus in Blickrichtung auf zwei Uhr und im Äquatorbereich der Kugelhalle gefunden hatte. So flog er in diese Richtung und suchte.
 Das gleichförmige Singen, als würde jemand die Glaszylinder sacht an ihren Rändern anstreichen, war das einzige Geräusch, dass er hier hörte. Dann kam er an dem Glaszylinder vorbei, in dem wesentlich weniger der silbern leuchtenden Substanz enthalten war. Hier wohnte der über eintausend Jahre nur säuglingsgroß gebliebene Altmeister Ashtarggayan, der dreihundert Jahre seines Lebens als ungeborenes Kind im Leib seiner Mutter hatte zubringen müssen. Doch der Meister, der ihm die wichtigen Schutzzauber gegen feindlichen Einfluss und Aufspüren beigebracht hatte erschien ihm nicht. Er suchte weiter.
 Nach einer Zeit, die er nicht genau überwacht hatte fand Julius einen Zylinder, in dem eine in einem sehr textilarmen Gewand aus hauteng anliegendem blutrotem Stoff gekleidete Frauengestalt stand. Sie besaß fuchsrotes Haar und dunkelgrüne Augen. Außerdem sie ein wenig rundlich gebaut war strahlte sie auf Julius eine unverkennbare Anziehungskraft aus. Ja, das war die als Shainorammaya geborene Erdmagierin, die irgendwann vor langer Zeit zur Großmeisterin Madrashmironda geworden war und sich der eigenen Aussagen nach mit den grünen Kindern der Erde, also wohl den Pflanzen, besonders gut auskannte. Julius konnte sich gut vorstellen, dass diese Frau und Camille Dusoleil sicher sehr gut miteinander hätten plaudern können. Doch Camille hatte einen anderen Weg beschritten.
 „Hast dir Zeit genommen, Julius Erdengrund“, hörte er sie mit einer Mischung aus Belustigung und Vorwurf sagen. Der Zylinder, in dem sie steckte hallte beim Klang ihrer Stimme nach wie ein sanft vibrierendes Weinglas. Julius verzichtete auf eine Antwort. Er flog auf den Zylinder zu und berührte ihn. Wohlige Wärme sttrömte in ihn ein, erfüllte und umschloss ihn. Doch mehr geschah nicht. „Ich möchte erst eine ordentliche Begrüßung hören, bevor ich dich ganz zu mir hineinlasse, auf dass du beweist, wie sehr du dich mir anvertrauen und mir die größte Freude bereiten möchtest, die du mir geben kannst“, hörte er Madrashmirondas Stimme und meinte, sie in seinen Eingeweiden vibrieren zu fühlen wie lautstarke Bässe aus großen Lautsprechern.
 „Ich habe mich entschieden, dein Angebot anzunehmen, ehrwürdige Altmeisterin Madrashmironda. Ich bitte um deine Gunst, mich in die Kunst und Kunde der Vertrauten der großen Mutter Erde einzuweihen. Hierfür werde ich dir zwölf Tage und Nächte lang mit meinem Körper und meinem Geist zur Verfügung stehen“, sagte Julius und dachte dabei daran, dass er das nur tat, weil Millie es ihm mehr zähneknirschend als hocherfreut erlaubt hatte. „Besser die fuchsrote Dame als die Spinnenschlampe. Die Altmeisterin ist ja keine echte Frau“, hörte er Millies Stimme in seiner Erinnerung.
 „Du bist bereit, mir deine Kraft und deine Leidenschaft darzubringen, um mir zu beweisen, dass du willens und fähig bist, einer dir anvertrauten deine Nachkommen in das innere Nest zu legen, die Freuden des Lebenstanzes mit mir zu feiern und dadurch dein Wissen um das Zusammensein von Söhnen und Töchtern der großen Mutter zu stärken?“ fragte Madrashmironda. Julius antwortete mit einem schlichten, ehrlichen „Ja, ich bin bereit.“ „Dann komm zu mir und verweile an meiner Seite, bis du von mir für groß und würdig befunden wurdest, die Kenntnisse und Fertigkeiten unseres hohen Ordens zu erwerben. Doch wisse, bevor ich dich zu mir nehme, dass du danach keinem anderen Altmeister hier nach seinem besonderen Wissen befragen darfst. Du wirst das bisher erlernte nicht vergessen, weil es dein Leben erhält. Aber neues wirst du nur von mir oder meinen Ordensgeschwistern erfragen dürfen. Dann komm jetzt zu mir!“
 Als habe sie mit ihrem letzten Befehl die durchgehende Wand des Zylinders verschwinden lassen fiel Julius direkt hinein. Doch im nächsten Moment stand er neben der nun scheinbar körperlich greifbaren Madrashmironda. Er fühlte die enorme Kraft, die von ihr ausstrahlte, eine beinahe mit Händen greifbare Aura, die auf seiner Haut wohlig warm wirkte und von ihm eingeatmet sanft in seinen Nervenbahnen vibrierte. Diese Art von Macht hatte er bisher bei keinem der Altmeister verspürt, nicht einmal bei Ianshira, der Lichtmeisterin oder Ashtarggayan, als er diesen besucht hatte. Er nahm auch einen erfrischenden Duft von ihr wahr, wie von frischen Frühlingskräutern. Womöglich hatte sie ein entsprechendes Parfüm aufgetragen. Doch das erklärte nicht diese fast stoffliche Aura dieser Frau.
 „Du fühlst meine Kraft auf dir und in dir und fragst dich sicher, woher das kommt, Julius Erdengrund“, sprach Madrashmironda mit leiser, tiefer Stimme. „Das liegt daran, dass wir zwei schon einmal ganz verbunden waren. Diese Kraft, die du fühlst, ist die durch den Segen der großen Mutter Erde gespeiste Verbundenheit zwischen einer Mutter und ihrem Sohn.“
 „Ja, oder das, was du mir gerade in den Kopf einspielst“, dachte Julius. Er bedachte nicht, dass in dieser Halle alle Gedanken von allen Altmeistern frei zu lesen waren, vor allem dann, wenn ein direkter Kontakt mit einem der Altmeister oder einer Altmeisterin hergestellt war.
 „Ich gehe eher davon aus, dass wir hier in deinem Reich Mann und Frau sein sollen und nicht Mutter und Sohn“, äußerte Julius scheinbar mit körperlicher Stimme. Madrashmironda lächelte vieldeutig. „Das werden wir beide ergründen, was du für mich bist und ich für dich bin. Doch deine Reise war lang. Genießen wir zwei erst einmal ein erfrischendes Abendessen. Danach werden wir zwei unsere Klangkunstkenntnisse miteinander vergleichen. Stimmen wir gut miteinander überein, so beginnt unsere gemeinsame Zeit der freudigen Nähe“, legte sie die Marschroute fest. Julius wagte keinen Widerspruch.
 Mit einer kleinen Kristallpyramide, die smaragdgrün schimmerte, beschwor Madrashmironda einen kleinen, mit hellblauem Tuch gedeckten Tisch und auf diesen fein gearbeitetes Geschirr, das weder aus Ton noch aus Glas zu bestehen schien. Julius nahm ihr gegenüber auf einem der einbeinigen Stühle Platz und wunderte sich nicht, dass Sitzfläche und Rückenlehne sich seinen Körperformen anschmiegten. Mit silbernem Besteck, das schon an moderne Messer, Gabeln und Löffel erinnerte, konnten sie die in der Tischmitte erscheinenden Speisen zu sich nehmen. Julius sah etwas wie Getreide, das jedoch so groß wie kleine Flusskiesel war und sah sehr kunstvoll angerichtete Stücke Fleisch und Gemüse. Da er lieber nicht wissen wollte, von welchen Tieren oder Pflanzen das Essen stammte, beschränkte er sich beim Essen nur darauf, den vorzüglichen Geschmack und die Zubereitung zu loben. „Das habe ich von meiner Mutter erlernt, bevor ich die ersten Schritte auf dem Weg zur Vertrauten der großen Mutter Erde tat“, erwähnte Madrashmironda. „Sie sagte, dass die Liebe eines Anvertrauten am besten über seinen Gaumen und seinen Magen zu gewinnen ist. Und ich habe keinen Anlass gefunden, ihr da zu widersprechen. Genieße und erstarke, mein erwählter Träger meines Erben!“
 „Darxandria hat mich schon zum Träger ihres Erbes gemacht. Stört das nicht unser Zusammensein.“
 „Du wurdest von drei starken Frauen mit ihrem Lebenshauch erfüllt, von Martha Andrews, die als Tochter der Linda Holder auf die Welt kam, von Darxandria, deren Kraft du in einer alten Festung in dich aufnehmen durftest und durch das Verweilen im Leib ihrer Nachfahrin Ashtaria, wodurch du auch deren Sohn wurdest. Würde mich das alles stören hätte ich dich nicht so herrlich in meine Obhut nehmen können. Doch ich musste feststellen, dass ich in Gestalt eines großen Hausrindes nicht mehr so handlungsfähig sein würde, auch wenn mir das sehr gefiel, dich in mir zu tragen. Aber leider warst du ja so neugierig, dass du die von mir zufließenden Ströme ausgenutzt hast, mehr zu erfahren, als die anderen Altmeister dir gestatteten. Das hat mir schon sehr weh getan, wie sie dich mir entrissen haben. Ich hoffe sehr, dass du mir dieses Leid mit hundertfacher Freude vergelten wirst. Ich fühle, dass du nicht ganz so frei und willig zu mir gekommen bist wie ein unberührter Knabe, der sich mir oder einer anderen Wegführerin mit allem hingeben will. Doch ich habe bisher jeden davon überzeugen können, dass der Weg der gemeinsamen Freude der für ihn erfolgreichste Weg ist. Du wirst es genießen, bei mir zu sein, mich zu fühlen und mit mir deine Kraft und deine Gefühle zu teilen. Du wirst dafür eine Menge mehr zurückbekommen, als du es dir bisher ausdenken konntest. andere Altmeisterinnen wie Ianshira, Kailishaia und die finsteren zeitgleich in die Welt gelangten Schwestern werden uns beide um das beneiden, was wir zusammen vollbringen werden.“
 „Da wo ich lebe ist der Handel körperliche Liebe gegen einen Gegenwert nicht so hoch angesehen, vor allem, wenn es um einem anderen Menschen zugesprochene geht“, gestand Julius ein.
 „Ja, und dennoch bist du froh, dass du ein Sohn Ashtarias wurdest, obwohl diese ähnlich gedacht hat wie ich, dass körperliche Freude nicht gegen den erhabenen Gedanken steht, mehr Wissen zu erlangen. Da haben die Jetztzeitmenschen einen wertvollen Schatz verloren. Denn die nur für die körperlichen Freuden leben werfen alles Wissen achtlos weg, das ihnen angeboten wird, und die, die nur demütig einem höheren Willen folgen wollen oder Wissen erlangen möchten empfinden die körperlichen Freuden als Schwäche oder gar Unrat. Aber wir haben die Zeit, die du brauchst, um zu lernen, wie unser Leben geordnet ist und welchen großen Wert die Waage zwischen körperlichen Bedürfnissen und geistigem Streben besitzt, wenn sie gut ausgeglichen bleibt. Im Grunde hast du durch deine dir zugesprochene Gefährtin bereits erfahren, dass dieser Weg deinem Leben den rechten Sinn gibt. Du genießt ihre Nähe und die mit ihr geteilte Freude des Lebenstanzes ebenso wie den Erfolg, neues erlernt oder erschaffen zu haben. Deshalb habe ich dir überhaupt angeboten, bei mir zu sein. Ich hätte aber auch erlaubt, dass du mit meiner Sohnestochter diesen Weg gehst. Doch die Ablehnung, die du ihr gegenüber empfindest, ist sicher zu groß, um den gewünschten Erfolg zu erringen. Doch der Tag wird kommen, wo du und sie gemeinsam gegen die verheerenden Kräfte eurer Welt ankämpfen müsst. Deshalb bin ich froh, dass du deinen Weg mit mir beginnen und vollenden willst, um auf diesen Tag vorbereitet zu sein.“
 „Ich bin hier, weil ich gehört habe, dass eine ohne Vater empfangene Meisterin der Erde wieder aufgewacht ist. Sie ernährt sich von der Freude am Liebesspiel und unterwirft sich die Menschen, mit denen sie das Lager teilt“, sagte Julius. „Auch aber nicht nur wegen ihr habe ich mich entschieden, dein Angebot anzunehmen, große Madraschmironda.“
 „Nenne mich nur Madrashmironda, oder gerne auch Mami!“ erwiderte Madrashmironda. Julius stutzte. Dann fragte er, ob er sich verhört habe. Denn „Mami“ nannten kleine Kinder ihre leibliche Mutter in vielen Ländern.
 „Da ich die Verkörperung der großen Mutter Erde darstelle, aus deren fruchtbarem Schoß jedes Wesen geboren wird, ist diese Kurzform keine Respektlosigkeit deiner fleischlichen Mutter gegenüber. Aber da wir die nächste Zeit miteinander verbringen werden darfst du mich bei meinem Namen nennen oder mich auch mit dem Namen ansprechen, den ich nach meiner eigenen Geburt bekommen habe, Shainorammaya oder kurz Shai.“ Julius nickte. Darauf konnte er sich einlassen.
 Nach dem Abendessen und dem Gespräch holte Madrashmironda mehrere Flöten und ein Instrument mit mehr als zwanzig Saiten aus dem Nichts. Ebenso beschwor sie eine kugelförmige Trommel, die mit einer durchsichtigen Haut bespannt war. Julius fröstelte ein wenig, sich vorzustellen, welches Wesen für diese Trommel seine Haut hatte lassen müssen. Früher hatte er solche Anwandlungen nicht gehabt. Doch hier war er sehr argwöhnisch. Madrashmironda merkte das sicher. Doch sie überspielte seine Verlegenheit mit einer schon an kindliche Unbedarftheit erinnernden Fröhlichkeit. Als er sie deshalb fragte meinte sie: „Das Spielen und die Bereitschaft, Dinge zu nehmen, ohne sie nach Nutzen oder Brauchbarkeit zu ordnen hält uns am leben, Julius. Deshalb sind die meisten Männer innerlich gerne die kleinen Jungen, die sich auf neue Sachen einlassen wollen und die meisten Frauen gestatten trotz ihrer Reife noch dem kleinen Mädchen, das sie mal waren, einige Zeit der unbekümmerten Freuden. Auch das werden wir beide sehr genussvoll erleben. Und jetzt lassen wir den Abend ausklingen, in dem wir die Lieder der Lebensfreude nachspielen, damit uns die große Mutter segnet, um ihre große Kraft zu feiern und uns daran zu erfreuen“, fügte sie noch hinzu. Dann ergriff sie das Saiteninstrument und zupfte geschickt einige fremdartig klingende und dennoch schön und sphärisch schwingende Akkorde. Julius ergriff eine der Flöten. Er fand heraus, dass sie jener ähnelten, die Ailanorar erschaffen hatte. Als er nun zu einem der schwebenden Akkorde die Melodie vom Ruf nach der Himmelsburg spielte brach Madrashmironda ab.
 „Nein nein, Julius. Die Kräfte des Windes und der Himmelshöhen sind hier und jetzt nicht erwünscht, auch wenn dein Klangkunstwerkzeug nicht mit jener Kraft erfüllt ist, diese Mächte zu lenken. Aber sie auch nur in Tönen zu ehren widerspricht unserer Aufgabe, uns den Segen der großen Mutter zu erbitten. Spiel mir einfach die Töne nach, die ich mit dem Tausendtöner spile!“
 Julius gehorchte, weil er jetzt wusste, dass Madrashmironda dieses Spiel sozusagen als Vorspiel haben wollte. Wenn er nicht tat, was sie wollte war seine Reise hierher schon zu Ende. Doch ob er dann noch einmal zu den Altmeistern durfte war fraglich, wo er sich für Madrashmirondas Weg entschieden hatte. Da musste er jetzt durch. So suchte und fand er die Töne, die er nachspielen musste. Das gelang ihm von Mal zu mal besser, weil er sich die Grifftechnik und die damit spielbaren Töne aus den Lehrstunden für Ailanorars Stimme ins Bewusstsein zurückrief. Nach nur zehn Versuchen gelang es ihm, die vorgespielten Töne zu treffen. Nach drei weiteren Versuchen konnte er schon ganze Melodieteile nachspielen. Dann wurde es ein ganzes Lied mit mehreren Strophen, bei dem er sogar kleine Improvisationen einbaute, was Madrashmironda wohl sehr gefiel. Sie begleitete ihn auf dem harfenartigen Instrument und schaffte es, mit ihm immer besser zusammenzuspielen. Julius wechselte zwischendurch die Flöten von einer ganz kleinen bis zu einer, die so lang wie sein Arm war und aus drei im 60-Grad-Winkel zueinander verbundenen Röhren bestand, aber nur einen Schalltrichter und ein Mundstück besaß. So vergingen die ersten wahrgenommenen Stunden bei Madrashmironda.
 Als sie an die zwanzig Lieder eingeübt und nachgespielt hatten sagte die Gastgeberin: „Nun ist es Zeit, unsere Körper zum erfüllenden Lebenstanz zu vereinen. Damit wirst du dich mir und unserem Orden verbinden und immer in lustfvoller Freude an diesen Beginn deines Weges zurückdenken und am Ende genug neues wissen, um auch jener gutes zu tun, die die Mutter deiner Kinder ist.“
 „Wenn sie das auch so sieht“, dachte Julius scheinbar nur für sich und erinnerte sich an Millies gehässige Worte, dass Madrashmironda keine wirkliche Konkurrentin für sie war, weil sie eben keine echte Frau mehr war.
 Im Licht frei in der Luft schwebender Lichtkugeln halfen sich Madrashmironda und Julius aus ihren Kleidern. Dabei sprachen sie kein Wort miteinander. Auf einer weichen Bettstatt, die wie ein übergroßer Blütenkelch geformt war, ließen sie sich niedersinken, erst nebeneinander, bis sie dann, nachdem Julius die allerletzten Hemmungen abgeschüttelt hatte, hemmungslos ihre Körper zusammenbrachten. Julius hatte sich entschlossen, dieser lebenshungrigen und zwischen hochkultiviert und kindlich verspielten Frau da zu zeigen, was er alles schon mit Millie erlebt hatte. Sie ließ ihn gewähren, forderte aber auch durch reine Kraft, dass er nicht von ihr abließ. Immer inniger wurde die Verbindung zwischen ihr und ihm. Er genoss es, mit ihr in wilden Bewegungen auf diesem rosaroten Blütenkelchbett herumzutoben. Sie trieben sich gegenseitig immer höher hinauf, bis kurz vor den Höhepunkt der körperlichen Wonne. Julius genoss die Wärme ihres Leibes, die Kraft, die sie in Armen, Beinen und Beckenmuskeln hatte, küsste sie und ließ sich von ihr küssen. Seine Bedenken waren nun wortwörtlich ausgetrieben. Im Moment gab es nur diese Frau mit den fuchsroten Haaren und den dunkelgrünen Augen, deren von der Anstrengung erhitzte Haut in einem sanften Goldton glänzte. Das sollte keine echte Frau sein? Im Moment war sie für ihn so echt, wie eine ihn begehrende Frau nur sein konnte. Er konte sie berühren, schmecken, riechen, ihre Wärme fühlen und ihren Atem auf seinem Gesicht fühlen, ihre Stimme hören und ihr tief in die Augen sehen. Einen Moment lang meinte er, sein eigenes Spiegelbild in ihren Augen zu sehen, doch das hatte keine blauen Augen wie er, sondern jene tiefgrünen Augen seiner leidenschaftlichen Liebesherrin. Da hörte er zwischen den heftigen Atemzügen ihrer Erregung ihre Stimme: „Singen wir nun das Lied des Lebens, der Mutterschaft und der innigsten Verbundenheit, Julius. Die Kraft dieses Liedes wirkt jedoch nur, wenn es in meiner Muttersprache gesungen wird. Sing mir auf der Höhe meiner Stimme nach,ohne deine Bewegungen zu unterbrechen!“ Julius keuchte ein: „Sing mir bitte vor!“ Dann setzte Madrashmironda so unvermittelt frei von Anstrengung zu singen an:
 „Madrashakotai
Miri vanotai
katanumirisir godanai!“
 Jede dieser Zeilen drang in Julius Verstand ein, so wie er gerade körperlich mit Madrashmironda verbunden war. Er holte Luft und schaffte es, jedes Wort dieses Liedes auf der hohen Tonhöhe nachzusingen. Irgendwie bekam er es hin, den Atem so einzuteilen, dass er trotz des anstrengenden Liebesaktes noch klare Töne singen konnte. Dabei fühlte er, wie er gleich den Höhepunkt erreichen würde. Immer wieder sang ihm Madrashmironda diese Zeilen vor und gab dabei den Takt mit ihrem Körper an. Julius keuchte die Töne nun schneller und schneller heraus. Dann überkam es ihn. Er fühlte, wie es sich aus ihm entlud, hinein in den erhitzten Körper seiner Gespielin und Herrin zugleich. Er bekam gerade noch mit, wie ihrer beider Stimmen die letzten drei Wörter sangen. Dann meinte er, die Welt umihn herum würde mit rasender Geschwindigkeit auseinanderstreben. Ebenso wuchs seine altaxarroische Geliebte rasend schnell an. Schon konnte er ihr Gesicht nicht mehr sehen. Ihr ganzer Körper dehnte sich unter ihm wie eine in die Welt hineinexplodierende Landschaft aus. Er fühlte einen Sog, der ihn voranzog und konnte gerade noch erkennen, wie es ihn geradewegs in den schlagartig vielhundertfach vergrößerten Schoß seiner Liebhaberin hineinriss wie in einen tiefen Schacht. Er hörte sie noch vor Verzückung aufschreien. Dann schwanden ihm die Sinne für Hören und Sehen.
 __________
 „Ich kriege doch mit, dass dir was auf der Seele liegt, Millie“, meinte Brittany, als Millie am zweiten Tag ihrer Reise nachdenklich am Frühstückstisch saß und in sich hineinhorchte.
 „Julius hat den Anhänger abgenommen“, sagte sie und deutete auf ihren steinhart gewordenen rubinroten Herzanhänger. „Wir zwei sind das nicht mehr gewöhnt, ohne diese Verbindung zu sein. Vielleicht hat Catherine ihm geraten, seinen Anhänger abzunehmen, warum auch immer“, sagte sie. Dass der Anhänger bereits vier Stunden nach ihrem Abflug keine Regung mehr gezeigt hatte wollte sie Brittany nicht verraten.
 „Öhm, traust du es ihm zu, dass er diese Lage ausnutzt, um mit Mrs. Brickston …?“ fragte Brittany frei heraus.
 „Nur wenn Madame Faucon sich als Oma seiner Enkelkinder bezeichnen lassen darf. Abgesehen davon ist Catherine Brickston viel zu anständig, als ihren Mann und mich zu betrügen. Neh, die machen was ganz anderes, was ich nicht mitkriegen soll, um mich nicht davon reinzieen zu lassen“, erwiderte Millie. „Aber genau das ist ja meine Sorge, dass er in was reingezogen wird, wo ich ihm nicht helfen kann.“
 „Ich las davon, dass diese Verbindung intensiver sein kann als die körperliche Verbindung zwischen einer Mutter und ihrem ungeborenen Kind“, erwiderte Brittany. „Es gibt sogar Leute, die behaupten, dieser Schmuck hätte nie erfunden werden dürfen, weil er macht, dass Leute voneinander abhängig werden. Hast du den Anhänger nie weggelegt?“
 „Doch natürlich dann, wenn ich für mich alleine sein musste, besonders bei den UTZ-Prüfungen“, sagte Millie. „Aber die meiste Zeit, wo wir die Anhänger haben, tragen wir die, auch beim Liebemachen. Das geht dann noch heftiger ab“, erwiderte Millie.
 „Verstehe, und jetzt bist du sozusagen abgenabelt und Julius ist mit einer Hexe allein unterwegs“, bemerkte Brittany. Millie grummelte, dass der Witz nun erledigt sei. Brittany meinte dann noch: „Wenn dich das zu sehr mitnimmt können wir Venus‘ Vater fragen, ob er dir helfen kann, damit klarzukommen. Nicht, dass das bei euch beiden echt sowas wie eine Abhängigkeit geworden ist.“
 „Kümmer dich um die Minibritt oder den Minilinus, dass der nicht verhungern muss“, schnarrte Millie. Wie hätte sie auch Brittany erklären können, dass sie sich nicht wegen Catherine Brickston Sorgen machte?
 Sie war zumindest froh, dass die kleine Chrysope noch ihre volle Aufmerksamkeit brauchte und dass Aurore wegen ihrer nicht vorhandenen Englischkenntnisse nur dann mit anderen Kindern spielte, wenn ihre Ma in Rufweite war. So konnte sie sich gut von ihren Sorgenund Selbstvorwürfen ablenken. War es wirklich so gut, Julius dieser offenbar liebestollen und dabei sehr wandelbaren Altmeisterin zu überlassen? Ihr fiel ein, dass die Altmeister auch Gedanken und Gefühle nacherleben konnten. Wenn Madrashmironda wusste, was sie und Julius über sie dachten konnte sich ihr Mann womöglich auf was gefasst machen. Sollte sie mit dem Kleid Kailishaias nach Khalakatan reisen, um ihn zurückzuholen? Da hörte sie die celloartige Stimme Temmies in ihrem Geist: „Du kannst ihn von da, wo er gerade ist nicht mehr zurückholen, solange sie ihn nicht zurückschicken will. Selbst wenn du seinen Körper findest wird er wie tot sein, solange sein Geist mit ihr in Verbindung steht. So schlimm es für dich auch gerade ist, Mildrid, du musst warten, bis sie ihn zurückkehren lassen will.“
 „Und wenn er nicht mehr zurückkehren will, Temmie?“ gedankenfragte Millie.
 „Dann werden wir das spätestens in einem Monat wissen. Aber dann kannst du ihn auch nicht zurückbringen. Außerdem kommst du selbst mit dem Kleid nicht in die Kugelhalle hinein. Wie erwähnt müssen wir beide warten.“
 „Verdammt, Temmie, wenn dieses Weib ihn nicht mehr hergeben will, was passiert dann mit seinem Körper?“
 „Der wird erstarrt bleiben, nicht lebend, nicht tot, am von ihm berührten Daseinsgefäß anhaftend, bis Madrashmironda ihn in seinen Körper zurückschickt. Ab da wird er so weiterleben, als sei keine Sekunde vergangen.“
 „Wenn sie ihn zurückschickt. Julius hat mir die Erinnerung an seinen Ausflug damals gezeigt. Wenn die es toll fand, ihn als dein fuchsrotes Abbild in sich zu tragen wie ein ungeborenes Kalb könnte sie …“
 „Das würde sie irgendwann doch langweilen, Mildrid. Sie wird ihn dir zurückschicken, allein schon, weil sie sich daran ergötzen möchte, ihm mehr über die körperliche Liebe zwischen Mann und Frau beigebracht zu haben.“
 „Bist du dir da absolut sicher?“ Fragte Millie. Temmie bejahte es.
 „Falls nicht, haben wir ein Riesenproblem“, gedankenknurrte sie. Temmie bestätigte das.
 __________
 „Wieso will die Kleine noch nicht raus?!“ stöhnte Martine. Der errechnete Geburtstermin am 25. Juli lag nun schon ganze neun Tage zurück. Zwar wusste sie, dass vierzehn Tage vor und nach dem vorausberechneten Termin noch natürlich sein konnten. Doch sie wurde immer ungeduldiger. Und dass ihr das Kind langsam zu schwer und zu tief im Becken lag ängstigte sie mehr, als sie eigentlich wollte. Ihre jüngere Schwester hatte das hinbekommen und dieses Jahr schon zum zweiten mal, genau zum berechneten Termin niederzukommen. Dann sagte Alon noch was, was sie noch mehr aufregte als gut für sie und das Baby sein mochte:
 „Du bist die Enkeltochter einer reinrassigen Zwergin. Ist das bei den Ganzzwergen nicht üblich, dass sie nur in der Gruppe gebären können?“
 „Das ist ja wohl jetzt nicht dein Ernst, Alon, mir so was um die Ohren zu hauen“, schrillte Martine und konnte noch gerade so ihre rechte Hand davon abhalten, ihrem Mann voll ins gesicht zu klatschen. „Das ist auch dein Kind, dass da in mir festhängt, verdammt noch mal! Außerdem hat Oma Lutetia meinen Vater rechtzeitig gekriegt, hat sie zumindest erzählt. Und die hat nicht in einer Gruppe anderer Zwerginnen sein müssen.“
 „“Ich wollte nur ausschließen, dass es daher kommt“, versuchte Alon zu beschwichtigen. Dann lief er rot an. „Öhm, vielleicht liegt’s auch an mir, beziehungsweise meiner Blutlinie“, stöhnte er. „Sarah Soubirand, meine Urgroßmutter väterlicherseits, kam auch erst im elften Schwangerschaftsmonat zur Welt. Zumindest hat die Heilhexe, die ihrer Mutter geholfen hat, das ihr ganzes Leben lang behauptet. Angeblich stammte ihre Mutter, also meine Ururgroßmutter, von einer galizischen Meiga ab, die ihre Töchter zwei volle Jahre tragen, sofern es keine Zwillinge oder Mehrlinge sind. Ich habe das damals nicht geglaubt, und unsere Chronik reicht leider nur vier Generationen zurück. Aber vielleicht hängt es wirklich an mir.“
 „Toll, dann fehlt nur noch Veelablut in unserer Ahnenreihe“, zischte Martine und erwähnte, dass nebenihrer reinzwergischen Großmutter väterlicherseits irgendwo in der mütterlichen Blutlinie auch eine reinrassige Riesin vorkam, die mit einem der Lesauvages Nachwuchs aufgelegt habe.
 „Oha, Riesinnen tragen auch an die sechzehn Monate, weiß ich von meiner Schwägerin. Magische Geschöpfe habe ich damals in Beaux nicht genommen.“
 „Mit anderen Worten, ich kann vielleicht noch bis September oder Oktober für die Kleine mitessen und zum Klo laufen?“ entrüstete sich Martine.
 „Habe ich nicht gesagt, dass du das musst. Ich habe nur gesagt, dass meine Uroma Sarah so spät geboren wurde und das von ihrer Mutter so erzählt bekam. Wie das bei ihrem Sohn, Opa Maurice war weiß ich nicht. Mein Vater ist, so die Heilerin die meiner Oma Fantine geholfen hat, nur fünf Tage nach dem berechneten Termin angekommen. Ja, und mein Bruder und ich sind vier Tage nach dem Termin auf diese große Welt gekrabbelt.“ „
 „Sarah Soubirand war die größte Jägerin der Lyonaiser Löwen und hat dreißig Jahre für die gespielt. Ma hat sie in der Heldengalerie der größten Quidditchspielerinnen in ihrer Abteilung“, sagte Martine. „Dann nehmen wir ihren Vornamen als zweiten Namen für die Kleine, wenn die da drinnen endlich weiß, wann sie zu atmen anfangen will“, knurrte Martine noch und fuhr mit ihrer rechten Hand über den weit ausladenden Bauch. „Am Ende steht die gleich nach der Geburt auf und läuft herum wie ein neugeborenes Kalb.“
 „Oder fängt an zu schweben, sobald sie aus deinem warmen Wanst heraus ist. Meigas können doch ohne Flügel fliegen“, meinte Alon.
 „Kannst du ohne Flügel und Besen fliegen?“ fragte Martine verstimmt. Alon schüttelte den Kopf. Dann konterte er: „Ich bin ja auch keine Hexe. Die Meigasachen sind bei mir wahrscheinlich nicht mitvererbt worden.“
 „Sag das bloß nicht zu laut. Millie erwähnte, dass in ihrem Jahrgang einer war, der von einer grünen Waldfrau abstammte und das erst in der Pubertät bei ihm durchgekommen ist. Der kann ohne Flughilfen fliegen, weiß ich von Millie und Julius.“
 „Bedauerlich, dass Uroma Sarah fünf Jahre nach meiner Geburt gestorben ist. Na ja, hundertachtzig Jahre sind wohl auch für eine Hexe sehr alt.“
 „Stimmt, hat Ma mir erzählt, dass Sarah so alt wurde“, erwiderte Martine. „Gut, dann werden wir wohl was machen müssen, was wir bisher unterschlagen haben, weil meine werte Oma Lutetia meinte, das alles nicht nötig zu haben. Ich lasse Tante Béatrice nachprüfen, wie weit die Kleine ausgereift ist. Wenn die einen anderen Termin als den sechsundzwanzigsten Juli feststellt nehme ich es hin und trage sie noch ein paar Tage länger. Wird Millie ärgern, dass jemand es so lange in ihrer großen Schwester aushalten kann.“
 „Das nimmst du ihr wohl übel, dass sie schon zwei Plärrhexen ausgebrütet hat, wie?“ feixte Alon.
 „Übel nicht, aber ein wenig traurig war ich schon, dass ich nicht die erste von uns beiden war. Aber sie ist mit den beiden glücklich, und sie hat auch den richtigen Mann für die zwei und noch welche.“
 „Und du nicht?“ fragte Alon bewusst provokant.
 „Wird sich zeigen, ob du ein guter Vater bist. Dazu muss Héméra Sarah ja erst einmal Maman Martines warme Stube verlassen“, raunte Martine. Von ihrer aus Sorge erwachsenen Wut war jetzt nichts mehr übrig. Wenn ihre Tochter wirklich Meigablut in den Adern hatte, dann bekam sie davon ja auch einen winzigen Anteil ab. Meigas galten als sehr mächtige Nebenformen der magischen Menschen. Auf jeden fall, so dachte Martine für sich, würde die Kleine eine ganz besondere Hexe werden, nicht nur für sie und Alon, sondern auch für den Rest der großen Welt, auf den sich Héméra Sarah noch etwas vorbereiten wollte. Sie konnte nicht wissen, dass das Gespräch mit Alon, ihre Gedanken und die Empfindungen ihres Kindes von jemandem mitverfolgt wurden, von dem sie gerade noch gesprochen hatte.
 __________
 „Bin ich jetzt Martines Kind“, dachte er erschrocken, als er um sich herum das Gluckern und Grummeln, Schnaufen und Rumpeln hörte und vor allem das laute, dumpfe Pochen eines großen Herzens und das schnelle Wummern seines eigenen Herzens. er hing in einer sichtlich eingeengten Umhüllung, weich und doch fest genug, dass er sie nicht durchdringen konnte. Er hörte Martines Stimme dumpf und wie aus allen Richtungen in seine Ohren dringen und die schwer zu verstehende Stimme ihres Mannes.
 „Wieso bin ich bei Tine im Bauch gelandet? Tine, hörst du mich?“ Er dachte es nur, weil sprechen konnte er nicht. Doch er bekam keine Antwort. Er hörte nur die flüsternde Stimme ihrer Gedanken: „Ich hätte besser doch vorher die Ahnenlinie prüfen sollen. Jetzt muss ich die kleine vielleicht ein Jahr tragen. Aber dann holt Tante Trice sie auf die Welt.“
 „Hallo, Tine, hörst du mich!“ stieß er einen weiteren Gedanken aus. Doch er bekam keine Antwort. Sie hörte ihn nicht. Dann fühlte er, wie er nach oben und vorne schwebte, hinein in eine Dunkelheit, die noch tiefer war als die, in der er sich gerade erst wiedergefunden hatte. Er hörte alle Geräusche um sich herum leiser werden und dann wieder lauter. Dann hörte er die Stimme eines kleinen Jungen, der wohl gerade schlecht gelaunt war und fand sich selbst über einem Menschenwesen schweben, das in einer ähnlich engen Umgebung ruhte wie Martines Kind.
 „Ich weiß, ich sollte mich dran gewöhnen, nur noch Maman zu dir zu sagen, Nathalie. Aber wir haben ja noch über vierzig Jahre Zeit, falls dieses Luder überhaupt Enkelkinder bekommt. Aber ich ärgere mich, dass du und ich nicht ins Ministerium zurück können, um diesen Eiferern auf die Finger zu klopfen, die alles umwerfen wollen, was du und ich in den letzten zwanzig Jahren aufgebaut haben.“
 „Natürlich, Kleiner. Ich gehe ins Ministerium zurück, mit umgebundenen Cogison, erzähle allen, dass du nicht tot bist, sondern beschlossen hast, dass ich dich überall mit hinnehme und alles für dich erledigen soll. Abgesehen davon, dass das erst recht zum Chaos führt, willst du nicht wirklich als Opfer deiner eigenen Leichtfertigkeit in die Zeitung. Und ich will auch nicht, dass die Nachrichtenverbreiter unsere Lage für ihre Zwecke ausschlachten. Genieße es doch einfach. Schlafe. Das verkürzt die Wartezeit!“
 „Ja, Maman. Ich werde mich nicht mehr aufregen. Nur was Lesfeux und Louvois vorhaben macht mich wütend.“
 „Ja, und mich damit auch. Am besten lese ich dir nichts mehr aus der Zeitung vor, bis die Wahlen gelaufen sind.“
 „Diese Verflixte Viertelveela“, hörte er den kleinen Jungen noch schimpfen, bevor er wieder in einen total dunklen leeren Raum hineintrieb. Die Geräusche eines lebenden Körpers wurden erst wieder leiser und dann wieder lauter. Wo oder wer war er denn jetzt?
 „“Die haben sich arrangiert, Martha. Sie können beruhigt sein“, klang ganz dumpf eine Frauenstimme wie durch dicke Wände. Er sah sich zwischen drei gleichgroßen Menschenwesen eingezwengt, die gerade so den nötigen Platz hatten, um sich zumindest ein wenig zu bewegen. „Hunger“, hörte er die Stimme eines kleinen Mädchens. „Hunger!“ klang die eines anderen Mädchens, gleich rechts neben ihm. Dann sah er trotz des beinahe vollkommen abgedunkelten Raumes den kleinen Jungen, der von den beiden anderen gegen die nachgiebige Decke gedrückt wurde. „Mann, eng hier!“ hörte er nun die Stimme des Jungen. Er erkannte, dass das seine künftigen Halbgeschwister waren, also zwei Mädchen und ein Junge. Offenbar hatte der Sex mit Madrashmironda ihn aus seinem eigenen Körper herausgerissen und irgendwie auf die Daseinsebene ungeborener Menschenkinder befördert. So würde er wohl von Mutterbauch zu Mutterbauch treiben und da alle besuchen, die ihm irgendwie wichtig waren. Kaum hatte er es gedacht trieb er schon wieder aus dem mit drei Kindern belegten Mutterleib in diesen total dunklen Zwischenraum. Jetzt eher neugierig als verängstigt bekam er mit, wie er in einen gerade belegten Uterus hineingeriet, wo er ein Wesen fand, das nur ähnlich wie ein Mensch aussah, und doch eher einem vierbeinigen Tier glich. „Millie, wir können nichts machen. Er ist bei Madrashmironda und kommt da erst wieder weg, wenn sie das für richtig hält“, hörte er die sanfte, tiefe Stimme, mit der Artemis vom grünen Rain in seinen Gedanken sprechen konnte.
 „Ich weiß das doch, verdammt“, hörte er die Stimme seiner Frau leise hallend wie aus einem verschlossenen Keller. Aber wenn er in neun Tagen nicht zurückkommt muss ich nachsehen gehen.“
 „Das kann ich dir nicht verbieten“, hörte er Temmies Stimme. Dann rumorte es laut um ihn herum. Er sah noch einmal das ungeborene Kalb, dessen Mutter die Wiederverkörperung einer mächtigen Erzmagierin und Königin eines alten Volkes war. Dann trieb er wieder in diesen finsteren Zwischenraum hinüber.
 Als er sich wieder in einem gerade hoffnungsvoll erfüllten Schoß befand dachte er erst, er sei bei Céline oder Brittany gelandet, als er zwei kleine Mädchen erkannte, die aus sich heraus orangerot schimmerten, so dass er jede Einzelheit der kleinen, noch nicht ganz herangewachsenen Körper erkennen konnte. Dann hörte er eine Stimme und erkannte, dass es eines der ungeborenen Mädchen war.
 „Langsam merke ich, dass ungeboren zu sein doch nicht so paradiesisch ist, wie das immer gerne verkauft wird. Aber wohl nur, weil ich kein Baby werden wollte und noch dazu ein Mädchen.“
 „Ich merke das auch, dass es doch eher unangenehm ist, sich nicht frei von der Stelle bewegen zu können. Aber sei froh, dass wir zwei noch mal neu anfangen können, Phoenix!“ antwortete die zweite mit ebenso eindeutig klaren Gedanken. Der heimliche Besucher erkannte die Stimme. Auch wenn sie jetzt viel jünger klang hatte sie sich doch in seine Erinnerungen eingebrannt. Das war eine der Hexen, die in Hallittis Höhle gewesen waren. Sie hatte ihn damals aufgefordert, abzuhauen.
 „Wie geht’s euch anderen?“ hörte er die Stimme der ersten Zwillingsschwester irgendwen fragen:
 „Du hast mich gut hinbekommen. Irgendwie ist das richtig erhaben, in unserer großen Anführerin zu sein“, klang wie aus weiter Entfernung eine Stimme, die einem kleinen Jungen gehören mochte. Eine andere Jungenstimme, die ebenso aus allen Richtungen zugleich klang wie die erste antwortete:
 „Ich werde es hinbekommen, Gisirdaria als Mutter und nicht mehr als kleine Schwester anzunehmen.“
 „Das ist aber sehr lieb von dir“, erklang etwas weiter fort klingend die Stimme einer jungen Frau.
 „Mann, seid jetzt mal wieder leise. Euer Babygeflüster stört mich beim Arbeiten“, drang eine wesentlich lautere Frauenstimme sichtlich angenervt klingend in diesen kleinen, lebendigen Warteraum. „Ich komme damit klar, euch zwei bei mir zu haben und euch nicht vor eurer Geburt irgendwoanders hinzulegen, und die zwei anderen haben das gefälligst auch zu ertragen.“
 „Der Unterwasserschutzraum ist fertig. Gwendartammaya, begleite mich und sage mir, ob wir noch was einrichten müssen, dass wir alle dort vor dem Wasser und diesen Unheimlichen sicher sind!“ erklang wieder etwas weiter weg eine befehlsgewohnte Frauenstimme.
 „Ich komme, Faidaria. Den Kurzen Weg darf ich ja nicht mehr gehen. Wird also eine Minute dauern“, antwortete die Stimme jener Frau, die wohl die Mutter der Zwillingsmädchen werden würde.
 „Hallo, versteht mich jemand?“ fragte nun der Besucher in Gedanken, weil ihm klar wurde, dass die Ungeborenen Daisirin waren und noch dazu welche, die in Gedanken miteinander und mit ihren Müttern sprechen konnten. Doch seine Gedankenanfrage wurde nicht beantwortet.
 „Mist, ich kann mit denen nicht reden. Ich bin ein rastloses Gespenst im Reich der ungeborenen Kinder“, dachte er sichtlich betrübt. „Madrashmironda, was hast du mit mir angestellt?“ Als er diese Frage stellte fühlte er, wie es ihn förmlich aus dem Schoß mit den Zwillingstöchtern fortriss und er sich unvermittelt wieder in einem eigenen Körper fand, allerdings ebenfalls in dem eines Ungeborenen.
 „Ah, du hast schlecht geträumt, mein kleiner“, hörte er die sehr dumpfe Stimme einer Frau, die er vor einer ihm nicht mehr bewussten Zeit frei von jedem Schuldgefühl geliebt hatte. „Nicht so doll strampeln, ist alles wieder gut! Hast nur schlecht geträumt, Madrashainorian.“
 „Madrashainorian? Verdammt, du durchtriebenes Hexenweib hast mich …“
 „Na, nicht böses über die eigene Mutter denken, Kleiner, sonst darfst du nicht auf die Welt“, hörte er ihre Stimme nun als glasklare Stimme in seinem Kopf. „Ich habe dich in leidenschaftlicher Liebe empfangen und trage dich jetzt schon sechs Monddwechsel in mir heran, Madrashainorian, Freude der großen Mutter. Sei froh, dass deine Seele in deinem und meinem Kind Halt finden konnte.“
 „Moment, ich bin Julius Latierre“, protestierte er.
 „Ja, als du noch in deinem anderen Körper gewohnt hast. Aber du hast mit mir das Lied der innigen Vereinigung und Mutterfreude gesungen, um dich und mich zur höchsten Lust und Bereitschaft für neues Leben zu bringen. Dadurch hast du dein inneres Selbst mit deiner Lebenssaat in mich hineingeschickt und bist dort neu aufgekeimt. Aber ein schönes Gefühl ist das, dich nun ganz und gar in meinem Leib zu beherbergen und für dich da zu sein. Hätte nicht mehr zu hoffen gewagt, diesen herrlichen Zustand noch einmal erleben zu dürfen.“
 „Ich habe mich selbst in dich … Öhm, nein, ist wohl nicht wahr. Komm, mach dem Spiel ein Ende, Madrashmironda! Ich war bereit, zwölf Tage und Nächte dein Liebhaber zu sein und es überall da mit dir zu treiben, wo du und wie du es haben wolltest. Aber du kannst mich nicht als dein Kind behalten.“
 „Doch, geht ganz gut“, erwiderte Madrashmironda. „Du wolltest doch wieder zu mir und in mir sein. Ich habe es doch gemerkt, wie du tief betrübt warst, dass die anderen dich nicht bei mir lassen wollten. Damals war ich eine Kuh und habe dich nicht so umgeben können, wie es richtig ist. Aber so ist es das beste, wie wir beide miteinander sein können.“
 „Und wenn ich jetzt denke, in meinen eigenen Körper zurückzuwollen?“ dachte Julius.
 „Du bist in deinem eigenen Körper, Madrashainorian“, erwiederte Madrashmirondas Stimme.
 „Ich meine Julius Latierre. Ich bin Julius Latierre.“
 „Nein, du bist Madrashainorian, zukünftiger Vertrauter der Erde, wie es unsere altehrwürdige Tradition gebietet. Fühl dich geehrt und geborgen, ganz im Mutterschoß ohne Sorgen!“ hörte der, der Madrashainorian genannt worden war. Da fühlte er, wie sehr es ihn danach drängte, sich dieser Geborgenheit hinzugeben. Es war wie damals, wo er schon einmal so mit ihr verbunden gewesen war. Er wolte sich wehren, aber warum? Er hatte die Lage falsch eingeschätzt und sich offenbar selbst aus dem früheren Körper hinausgeschleudert. Lebte der eigentlich noch? Doch das war doch jetzt egal. Er war der Sohn von Madrashmironda, oder er würde das werden. Das war doch sehr schön. Alles hinter sich lassen, nicht mehr an früher denken, nicht mehr die Sorgen einer anderen Welt mit sich herumtragen. Einfach da sein und es genießen, von dieser mächtigen, liebenden Frau bekommen zu werden.
 „Du wirst erkennen, dass auch ich eine echte Frau bin, die einen Mann lieben und dessen Kinder tragen und gebären kann. Genieße mich und sei ganz ohne Angst“, hörte er Madrashmirondas Stimme zärtlich säuseln. Er fühlte, wie etwas von außen behutsam über seine kleine, ganz eigene Umgebung strich und zog die Beine wieder an, die er eben noch mit großer Kraft nach vorne zu strecken versucht hatte, um sich freizustrampeln. Doch dann wäre er gestorben, wäre dann einfach nicht mehr da, wusste er jetzt. Was mit dem Körper von Julius Latierre passiert war war ihm jetzt egal. Er wuchs als Sohn von Madrashmironda heran. Mit diesen Gedanken versank er in einen wohltuenden Schlaf.
 __________
 Am fünften August 2002 eilten alle Fans der Viento del Sol Windriders in das große Stadion, wo sie den Saisonauftakt miterleben wollten. Ihre Mannschaft durfte gegen die Bayoo Bugbears antreten, die sich in der Pause drei neue Vorblocker gesichert hatten. Auf Brittanys ehemaliger Vorgeberposition spielte seit der letzten Saison Kelly Hillcrest, die mit ihren Eltern vor zwei Jahren nach Viento del Sol umgezogen war, nachdem ihnen New York zu groß und von Muggelwagen überfüllt vorkam.
 Millie Latierre freute sich zwar auf diesen wichtigen Saisonauftakt und hoffte, dass Brittanys Mannschaft gewinnen würde. Doch in ihren Gedanken war sie in Khalakatan bei ihrem Mann. Hatte sie zuerst in stiller Verärgerung daran gedacht, dass diese Erdhexe Madrashmironda ihren Mann zu ihrem Liebesspielzeug gemacht hatte, so sorgte sie sich jetzt, dass diese daueraufbewahrte Erdmagierin ihn nicht mehr hergeben würde. Temmie hatte angedeutet, dass Madrashmironda Julius sicher sehr begehrte. Das hätten sie und Julius besser vorab bedenken sollen. Aber was wäre dann gewesen?
 „Heh, Millie, träumst du?“ fragte Brittany ihre Besucherin, als bereits das Spiel im Gang war. Millie erkannte, dass sie wohl ziemlich geistesabwesend ausgesehen hatte. Außerdem wollte sie doch gerade deshalb das Spiel sehen, um nicht dauernd an Julius und die altaxarroische Konkurrentin denken zu müssen.
 „Hillcrest verlängert zu Partridge. Grandioses Ausweichmanöver von Thunderwell, dem neuen Vorblocker der Bugbears und … uuuuuiiii! Partridge fast vom Besen gefallen. legt zurück. Bekommt den Quod wieder und … topft ein zum ersten Pot für die Windriders!“ rief Kestrel Jones, der seit Jahren bewährte Stadionsprecher von Viento del Sol. Millie klatschte mit den anderen Fans der Heimmannschaft und johlte. Aurore, die auf ihrem Schoß saß quiekte vor Vergnügen. Die kleine Chrysope trug Ohrenschützer und schlief in einem Babytragekorb auf dem Platz zwischen Millie und Brittany.
 Das Spiel nahm nach der frühen Führung der Windriders gewaltig an Fahrt auf. Jetzt zeigten die Spieler auf beiden Seiten, wie gut sie ihre Bronco Millennium beherrschten. Millie stockte immer wieder der Atem, wenn sie sah, wie tollkühn die Spieler aufeinander zujagten und Zusammenstöße riskierten. Außerdem wechslten die Zahlen auf der Anzeigetafel fast schon im Minutentakt. Kein Quod zerplatzte. Jeder ins Spiel genommene Ball fand seinen Weg in einen der zwei freischwebenden Töpfe mit Abkühlflüssigkeit. So bekam keine der Mannschaften Probleme mit „herausgeknallten“ spielern, die wegen der Quodexplosion vorzeitig oder bis zu einem schweren Foulspiel der Gegenmannschaft aus dem Spiel genommen wurden.
 „Parsec 3, der König der Weltreisenden“, schrieb ein neongrün leuchtender Flugbesen auf die schwarze Anzeigefläche, wo in den Pausen namhafte Firmen aus der Region und den ganzen vereinigten Staaten ihre Produkte anpriesen. Dann verschwand die Werbebotschaft, um drei unverkennbar schwangere Frauen mit haselnussbraunen Haaren und veilchenblauen Augen zu zeigen, die in regenbogenfarbenen Umstandskleidern auftraten. „Farbenfrohe Umstände bis zum freudigen Ereignis! Amarilla, Rhoda und Violetta Hollingsworth, die Schwestern des Regenbogens.“ stand in einer Schrift, wo jeder Buchstabe seine eigene Farbe hatte, unter dem Bild der drei werdenden Mütter.
 „Die machen aus der Not eine Tugend, Millie. Die sind schon zwischen vierzig und fünfzig, die drei Hollingsworth-Schwestern, übrigens Großtanten väterlicherseits von Betty und Jenna“, sagte Brittany. „Irgendwie haben die wohl auch bei einer Neujahresfeier wen abbekommen, der sie zu Modellen für ihre neueste Kollektion gemacht hat. Angeblich soll das ein und derselbe Typ gewesen sein, der in der einen Nacht mit jeder von den dreien zu Gange war“, mentiloquierte Brittany noch, um zum einen den Lärm zu überwinden und zum zweiten keine unliebsamen Mithörer zu haben. Denn weiter links, in der Presseloge, saßen Linda Knowles vom Westwind und Livius Porter vom Kristallherold. Millie musste daran denken, dass sie lange nichts mehr von Jane Porter oder Araña Blanca gehört hatten. Lebte die etwa nun wirklich nicht mehr?
 „Der neue Quod ist im Spiel und schon raufen sich die fabulösen Friday-Drillinge mit Dunston McFee um die blaue Murmel. Oha, das könnte den ersten Rausknaller bringen, liebe Freunde!“ erging sich Jones in einer gefühlsgeladenen Beschreibung des wilden Abspiel- und Zuspielgefechtes direkt vor dem Pot der Windriders. McFee versuchte es nach drei Fehlversuchen, seine Mitspiler zu schicken oder den Direktwurf zu machen mit zwei Dawn’schen Doppelachsen. Doch da war er bei den Fridays komplett an der falschen Adresse. Denn zum einen konnten die dieses Manöver schon länger als McFee und waren so gut aufeinander eingespielt, dass es keinerlei zeitraubender Abstimmungsgesten oder Zurufe bedurfte, um zu wissen, welche der drei dunkelhäutigen Schwestern in der richtigen Bahn zu fliegen hatte, um McFees Angriffe zu blocken. Dem Eintopfer blieb nichts übrig, als den Quod unter sich durch weit ins Feld hineinzuschleudern, weil er dort seine Kameraden herumfliegen sah. Sofort verlagerte sich das Geplenkel um den Ball in die Spielfeldmitte. Venus Partridge, die langjährige Spitzeneintopferin der Windriders, fegte wie eine nordische Walküre auf der Jagd nach den Seelen gefallener Krieger heran und holte sich den Quod, bevor einer ihrer Vorgeberkollegen ihn ihr zuwerfen konnte. Natürlich war nun die halbe Bugbears-Mannschaft hinter ihr her. Es zeigte sich, dass nicht alle die Dawn’sche Doppelachse konnten. Denn Venus schüttelte drei ihr zu nahe gekommene Gegenspieler mit zwei schnellen Doppelachsen ab. Doch vor dem Pot der Bugbears warteten die Vorblocker. Venus wollte den Quod gerade um einen der Gegenspieler herumwerfen, als dieser ihr in den behandschuhten Händen explodierte. Die Druckwelle wirbelte sie auf dem Besen herum. Die Bugbears-Fans johlten und klatschten wie wild. Venus war rausgeknallt worden. Mit unverkennbarer Enttäuschung im Gesicht verließ Venus nach dem Signal für einen zerborstenen Quod das Spielfeld.
 Nun hatten die Gäste mehr freie Mittel, um ihren Rückstand auszuwetzen. Fünf sicher eingetopfte Quods später hatten die Gäste elf Punkte Vorsprung. Mit dieser im Quodpot hauchdünnen Führung gingen die Mannschaften in die große Pause.
 „Das kann noch dauern“, meinte Millie zu Brittany. Diese widersprach ihr nicht. Dann deutete sie auf einen der höheren Ränge auf der ihrer Fan-Kurve gegenüberliegenden Seite. Millie erkannte eine der vorhin auf der Tafel gezeigten Schwestern mit den Umstandsumhängen. „Das ist Amarilla, die Erstgeborene. Angeblich hat sie ihren Namen daher, dass sie bei heller Mittagssonne in einem Ähren tragenden Kornfeld von Iowa gezeugt worden sein soll“, übernahm Brittany die Rolle einer Klatschreporterin und Heroldin in einer Person. Um Millies sicher darauf folgende Fragen zu beantworten fuhr sie gleich fort: „Rhoda hat ihren Namen laut Lino und Willow von einem wilden Liebesabenteuer in einem Beet voller rosaroter Rosen. Hat der Besitzerin dieses Beetes nicht gepasst, dass die Eltern von Amarilla und Rhoda sich in ihrem Beet ausgetobt haben.“
 „Rosen haben Dornen“, bemerkte Millie. Doch dann fiel ihr ein, dass es nicht nur die legendären Riesensonnenblumen der Latierres gab, sondern auch die fünf Meter hohen Rosen der Gartenbauhexe Soraya Greensporn, einer der weit über den amerikanischen Kontinent verteilten Töchter Eileithyia Greensporns. Das erwähnte sie nun Brittany gegenüber und genoss ihr Erstaunen, dass Millie diese Rosenzüchterin kannte. „Nicht persönlich“, fügte Millie nach drei Sekunden hinzu. „Aber Julius und ich lesen uns immer schlau über magische Nutz- und Zierpflanzen, zumal meine Urahnen ja auch mit solchen Zauberblumen zu tun hatten.“
 „Stimmt, eure Sonnenblumen“, erkannte Brittany.
 Millie nutzte die Pause, um sich und ihren Kindern neue Nahrung zu verschaffen. Aurore und Chrysope trugen Reisewindeln und mussten daher nicht alle paar Stunden gebadet und gewickelt werden. Brittany schirmte Millie unnötigerweise gegen unerwünschte Blicke ab, als sie Chrysope unter ihrem blauen Stillumhang verschwinden ließ.
 Nach der Pause holten sich die Windriders die vergebene Führung zurück. Als dann noch McFee mit einem ungehörigen Griff in Richtung Brustkorb von Hope Dawn versuchte, sich freie Bahn zu erspielen wurde er wegen groben Fouls und sittenwidrigen Verhaltens unwiderruflich des Platzes verwiesen. Ab da durfte Venus Partridge wieder mitspielen und holte dabei alles nach, was sie während ihrer Zwangspause nicht hinbekommen durfte.
 Da die eingetopften Quods nach einer Stunde Abklingzeit wieder verwendbar waren dauerte das Spiel an. Nur drei weitere Quods explodierten. Dadurch wurde der Rückhalter der Bugbears aus dem Spiel geknallt. Nach McFees grobem Foul war das der letzte fehlende Pflasterstein zur Verliererstraße der Bugbears.
 Als die Sonne schon untergegangen war und die Flächenlichtbezauberung das Stadion in ein gleichmäßiges, weißes Licht hüllte, verwandelte Venus den einhundertzwanzigsten gespielten Quod mit einem bogenförmigen Weitwurf zum 1500 zu 600 Endstand für die Windriders.
 „Gut, dass ich Chloes Rat befolgt und den Schallschutzunterrock angezogen habe. Da wären dem Kleinen doch echt die Ohren von den Köpfen gerissen worden“, meinte Brittany auf dem langsamen Besenflug zum Haus Buchecker, wo Millie und ihre Töchter untergebracht waren.
 „Will Linus echt nicht wissen, ob du einen Jungen oder ein Mädchen trägst?“ wollte Millie wissen.
 „Er will es erst nach der Geburt wissen“, sagte Brittany. „Aber die vier Namen für jedes Geschlecht stehen schon mal fest. Die Mädchennamen fangen mit Br an, die Jungennamen alle mit L. Also weiß ich schon wie das Kind heißen wird“, sagte Brittany.
 Sichtlich erschöpft vom langen und aufregenden Tag fielen Aurore und Chrysope sofort in tiefen Schlaf, als sie in ihren Bettchen lagen. Auch Millie konnte schnell einschlafen, wobei sie zum ersten mal nicht daran dachte, dass Julius vielleicht nicht mehr aus der geheimen Stadt zurückkommen würde.
 __________
 „Wird auch Zeit. Dieser Uterus beengt mich nun doch erheblich“, hörte er die Stimme eines älteren Mannes aus dem ihm bereits so vertrauten Rumpeln, Schnaufen, Gluckern und Gurgeln heraus. Er schlug die Augen auf und sah einen kleinen Jungen, wie er selbst einer war, der gerade mit dem Kopf nach oben in einen sich langsam weitenden Kanal hineingedrückt wurde. Um ihn herum zog sich alles zusammen. Laute, dumpf klingende Schreie erklangen. „Nein, noch zu eng. Dieses junge Ding ist noch nicht auf eine beschwernisarme Niederkunft … Aarg, mein Kopf! Diese Knochensäger und Pillendreher … Wieso können diese Muggelfrauen nicht anständig in Hockstellung … Hilfe! Ich stecke fest. Nein, das überstehe ich nicht! Schneide der doch einer den Bauch auf und ziehe mich heraus, in drei Gorgoonennamen!“ hörte er die Stimme des älteren Mannes, der offenbar im Körper des gerade zur Welt kommenden Kindes eingesperrt oder eingebettet war. Die Stimme wurde langsam immer höher. Dann drückte die nächste wie zusammenstürzende Wände wirkende Wehe den Kopf ganz durch den engen Kanal hinaus. Schultern und Arme glitten durch den Druck bereits hindurch. Dann hörte der Beobachter die Stimme einer Frau wie durch eine dicke Wand die letzten Anweisungen geben: „Pressen, Lydia! Noch mal! Gleich ist es geschafft!“ Laut schreiend gab die Mutter des gerade erst ankommenden Jungen ihr letztes an Kraft und stieß damit den in ihr herangewachsenen ganz aus sich heraus, gegen die Schwerkraft. Der Beobachter sah nun noch den hellen Lichtschein, der von oben zu ihm hereinfiel. Da kam ihm die Idee, wie der gerade geborene Junge ans Licht zurückzukehren. Er konzentrierte sich darauf, hinauszuwollen. Doch er gelangte gerade an das obere Ende des blutroten Kanals. Dort prallte er auf ein undurchdringliches Hindernis. Davon sichtlich erschüttert fiel er zurück und fand sich selbst dort wieder, wo er in allergrößter Geborgenheit darauf wartete, selbst ans Licht zu dürfen. Er strampelte einmal kurz, bevor er merkte, dass er nicht gegen Mamis Bauchwand treten durfte, wenn er ihr nicht weh tun wollte.
 „Na, Kleiner, wieder wach. Ich freue mich schon auf dich. In zwei Monden sehen wir uns in die Augen“, hörte er Mamis Gedankenstimme in seinem Kopf. „Die Lebenshelferinnen von Madrashghedoxalan freuen sich schon.“
 „Na, ist dein kleiner Junge wieder mal wach?“ hörte Madrashainorian die Stimme einer anderen Frau, die nicht bei ihm in Mamis warmem Bauch war. Er kannte die Stimme. Das war Kailishaia, die große Vertraute des Feuers und die Schwester eines ganz starken Feuermeisters namens Yanxothar.
 „Natürlich, Feuergeweihte. Er ist munter und stark und jetzt schon sehr neugierig auf die Welt.“
 „Und will er das, dein Sohn sein?“ fragte Kailishaia. Madrashainorian versuchte, der da draußen was zuzudenken. Doch das ging nicht. So hörte er seine eigene Mutter für ihn antworten. „Eigentlich nicht. Da wo er ist gefällt es ihm zu gut. Kein Wunder, wo er die liebste und stärkste Mutter hat, die ein Altaxarroian haben kann. Aber ich werde ihn hergeben, damit er wächst und zur Ehre unseres Ordens seinen eigenen Weg nimmt.“
 „Ianshira ist immer noch verärgert, dass du ihn empfangen hast. Sie meint, du hättest nicht das Recht, ihn so für dich zu behalten.“
 „Sie ist nur eifersüchtig, weil sie den Eid der kinderlosen Reise geschworen hat, anders als ihre Mutterschwestertochter Darxandria.“
 „Du hättest ihn auch gerne gehabt, weiß ich“, hörte er Mami mit tiefer Stimme sagen.
 „Ja, aber ich hätte ihn nicht so klein werden lassen. Groß und stark wäre er mir lieber gewesen. Aber ich weiß, warum du ihn bekommen willst. meine neue junge Ordensschwester hat dich beleidigt.“
 „Deshalb bekomme ich ihn nicht, auch wenn er ruhig merken soll, dass auch ich eine echte Frau bin, die in leidenschaftlicher Liebe erglüht, freudig die unangenehmen Sachen einer Tragzeit erträgt und ihn mit den nötigen Schmerzen in die Welt bringt, um ihn dann noch mehrere Mondwechsel meine Milch zu geben, bis er genug weiß, um unbeschwert und furchtlos aufzuwachsen.“
 „Und was machst du, wenn er nicht dein Sohn bleiben will?“ wollte Kailishaia wissen.
 „Er wird es bleiben wollen, Kailishaia“, antwortete Mamis Stimme ganz beruhigt. Das beruhigte auch ihn, Madrashainorian, den Sohn der großen Erdvertrauten.
 __________
 „Wie war der Saisonauftakt für Brittanys Truppe?“ wollte Martine von ihrer fünf Jahre jüngeren Schwester wissen. Millie erzählte es ihr. Dann sah sie auf Martine und meinte: „Hätte nicht gedacht, dass sich ein Mädchen ganz bei dir so wichtelmäßig wohlfühlt, dass es nicht von dir weg will. Weißt du denn jetzt, ob du sie bald oder erst in vier Jahren kriegst, wie eine reinrassige Veela?“
 „Komm, bloß keine komischen Ideen. Oma Lutetia hat gemeint, dass ich wohl nur dann echte Geburtswehen kriege, wenn ich was von ihrem Menstruationsblut aufgelöst in Quellwasser und ihren Tränen trinke. Aber das mache ich garantiert nicht, zumal die ja auch nur alle anderthalb Monate ihre Periode hat“, grummelte Martine mit sichtlichem Ekel. Millie nickte. „Ich habe ihr gesagt, dass ich dann besser doch zu Tante Trice wechseln soll, wenn sie mir nur noch so abartige Vorschläge machen kann. Die meinte dann, dass das bei ihren Artgenossinnen, die über die Zeit trügen üblich sei, sowas von ihren gerade nicht schwangeren Schwestern, Basen oder der eigenen Mutter zu nehmen. Eigentlich hätte mir die Kleine nach diesem ekligen Angebot unten herausfallen müssen. Aber die liegt wo sie liegt, gerade mal einen Zentimeter tiefer als vor einem Monat noch.“
 „Was hat Alon behauptet, woher das kommt?“ wollte Millie wissen und erfuhr nun, dass ihre große Schwester die Nachfahrin einer echten galizischen Waldhexe austrug. Millie meinte dazu, dass Martine dann ja auch einen winzigen Teil Meigablut in die Adern bekäme, wo sie ja mit der kleinen Héméra verbunden war.
 „Hat meine Schwippschwägerin auch schon behauptet. Hémeras Patin meint sogar, ich wolle eigentlich kein Kind haben und hätte irgendwas gemacht, dass die Kleine nicht zu Ende wachsen kann oder die Fruchtblase unzerstörbar ist, dass sie bis zu meinem Lebensende darin eingeschlossen bleiben muss. Dabei hätte ich die kleine schon lieber vorgestern auf die Welt geworfen. Am Ende kommt die noch so groß wie ein zweijähriges Kind aus mir raus und steht sofort nach der Geburt auf, um hinter mir herzulaufen wie ein Kalb hinter der Mutterkuh.“
 „Da unterhältst du dich dann mit Demie oder ihren Töchtern drüber, wenn du mal wieder auf Tante Babs‘ Hof bist“, bemerkte Millie dazu. Martine verzog nur das Gesicht. Mehr wollte sie dazu nicht sagen.
 ___________
 „Hach, ist das Haus schön. Schade, dass es so viel Kraft gekostet hat, es haben zu dürfen“, hörte Madrashainorian die dumpf klingende Stimme einer Frau, in deren Unterleib er gerade wie ein körperloser Geist über einem kleinen Mädchen schwebte, das in einem goldenen Licht erstrahlte.
 „Die wollten es nicht anders, Kind. Nicht diese eitlen Hennen Grandchapeau und auch nicht Armand. Soll er doch bis zu meinem ersten Urenkel von seiner Frau herumgetragen werden und ihr dauernd in den Bauch treten“, hörte er eine sichtlich verächtlich klingende Antwort, die er wohl nur deshalb durch das laute Wummern, Schnaufen, Grummeln und Gluckern verstand, weil eine Spur davon in seinem eigenen Geist nachhallte. Auch die Stimme der Mutter des Kindes, das er gerade besuchte war für ihn gut zu verstehen als sie sagte: „Die hätten uns alle einfach nur in Frieden leben lassen sollen. Diese Besserwisserei ist ihnen nun um die eigenen Ohren gehauen worden.“
 „Mag sein. Aber dafür hat deine liebe Großmutter gesagt, dass du keine Hilfe mehr von ihr zu erwarten hast. Den letzten Schnitt wolle sie zwar noch nicht vollziehen, weil sie will, dass der von dir zum eigenen Sohn zurückverwandelte gesund auf die Welt zurückkommt. Aber du hast keinen Anspruch mehr auf Unterstützung durch den Ältestenrat. Nur ich darf dir noch helfen, weil das Recht der Mutter an ihrem Kind größer ist als die Verachtung einer Abtrünnigen.“
 „Maman, ich war nie abtrünnig. Weil dazu hätte ich ja erst einmal folgsam und unterwürfig diesen Bundesgeschwistern von Mémé Léto zugetan sein müssen. Die haben aber nie wirklich darauf hingearbeitet, dass ich mich eher als Veela als als Hexe fühle. Jetzt haben sie die Quittung. Ähm, hast du seit der Kapitulation von Armand Grandchapeaus Gehilfen wieder was von Julius Latierre gehört?“
 „Der ist mit Catherine Brickston unterwegs, angeblich mehr über die Herkunft und Natur dieser Angstnachtverbreiter zu erfahren, die angeblich im März alle gestorben sein sollen.“
 „Was heißt angeblich? Nach den Erlebnissen mit uns will er sicher jetzt alles über Wesen wissen, die ihm gefährlich werden können.“
 „Ja, aber er ist auch unser Bruder, Kind. Du darfst ihn nicht verachten und nicht bekämpfen, sowenig wie er dich bekämpfen darf“, wurde die, in deren Bauch Madrashainorian gerade zu Besuch war, zurechtgewiesen. „Hunger!“ hörte er ein winziges Stimmchen von dem ungeborenen Kind her. Das brachte dessen Mutter auf den Gedanken, nun wieder was zu essen.
 „Kind, du hast sicher noch ein Jahr Zeit, um genug für die Kleine mitzuessen“, hörte er ihre eigene Mutter darauf sagen.
 „Ich habe trotzdem Hunger“, hörte er die Stimme um sich herum. Dann geriet er einmal mehr in jenen dunklen Raum ohne Geräusche, bevor er wieder eine dumpf klingende Stimme hörte.
 „Es ist schade, dass Julius da nicht bei war. Ich dachte eigentlich, dass er sich das nicht entgehen lässt, Venus. Aber offenbar ist sein Diensteifer größer als seine Begeisterung für Quodpot.“
 „Jetzt, wo er Urlaub hat kann er die Sachen machen, die er in seiner Behörde nicht oder nur ganz beschränkt machen kann, Britt. Aber ich denke, Millie wird ihm das alles haarklein erzählen. Ich muss jetzt wieder nach Hause. Gegen meine Mutter bist du ja noch gertenschlank.“
 „Deine Mutter hat ja auch für einen mehr mitzuessen und isst zu allem Überdruss noch Fleisch- und Milcherzeugnisse“, hörte Madrashainorian die Mutter jenes kleinen Jungen sagen, dem er gerade beim Heranwachsen zusehen konnte. Dann hörte er weit weg und dumpf eine Haustür zufallen.
 „So, Leonidas. Bevor dein Dad wieder nach Hause kommt haue ich für dich und mich noch was von dem Möhren-Kartoffelauflauf mit Kokosmilch ein. Könnte dir ein wenig eng werden. Aber das musst du aushalten, wenn du Britts kleiner Liebling werden willst“, hörte er die Gedanken der werdenden Mutter. Dann fiel er wieder zurück in seinen eigenen, ungeborenen Körper und hörte gerade zu, wie Mami, die auf ihn aufpasste und auf ihn wartete, mit seinem großen Halbbruder Agolar sprach, der auch nicht so glücklich war, dass er jetzt in seiner Mutter wohnte, bis er groß genug war, um wieder aus ihr rauszudürfen.
 „Er darf nicht zu viel von der Außenwelt mitbekommen, Mami, sonst entreißen sie ihn dir wieder. Wie weh das tut habe ich ja selbst erlebt, als sie mich nach einem Mond aus dir herausgerissen haben, weil ich nicht mehr für mich sein wollte und es in diesem großen Körper von dir so schön friedlich war, wenn auch nicht leise.“
 „Die wollten nur, dass ich wieder eine richtige Frau bin, was dein kleiner Bruder und die Vertraute seines Vaters nicht geglaubt haben, bis sein Vater mit mir den Lebenstanz getanzt hat und er hier in mir aufgewacht ist“, erwiderte Mami und streichelte ihren Unterleib, in dem Madrashainorian wohnte und sich deshalb auch ganz wohlfühlte.
 „Gib es zu, du hättest dich sehr geärgert, wenn Julius mit meiner noch lebenden Tochter zusammengefunden hätte.“
 „Nicht so sehr wie alle die, die meinen, ihm auf den richtigen Weg helfen zu müssen“, hörte er Mami belustigt antworten. „Aber wer sagt dir, dass er nicht, wenn er groß genug für sie ist, doch noch mit ihr Esstisch und Lager teilt, weil die anderen ihn nicht verstehen.“
 „Nicht so laut, Mami. Er könnte hören, was du sagst“, hörte er Agolar.
 „Der fühlt sich ganz wohl, da wo er ist. Aber in zwei Monddritteln muss ich ihn wohl herauslassen. Das freut mich zwar, weil es das ist, wofür ich ihn in mich aufgenommen habe, macht mich aber auch traurig, weil ich ihn dann nicht noch einmal in mich zurückbetten kann, wie ich das mit dir konnte.“
 „Du willst ihn in Madrashghedoxalan bekommen?“
 „Da wo ich dich und deine anderen Geschwister bekommen habe. Da wo Aimartia deinen Sohn und deine Tochter bekommen hat. Die Stadt der großen schützenden Mutter ist die beste Stätte, um ihn in die Welt zu geben.“
 „Das weiß ich“, sagte Agolars Stimme, die Madrashainorian nur deshalb so gut verstand, weil sie laut in Mami nachhallte.
 Als Mami dann wieder was aß dachte er an jene Mami von Leonidas, die auch gerade was essen wollte. Er hielt das schon gut aus, wenn über ihm kein Platz mehr war und es noch lauter gluckerte und rumpelte. Das war, damit er auch was hatte, um groß genug zu werden. Aber irgendwie wollte er nicht mehr das, was geboren genannt wurde. Mami war doch so schön warm und friedlich. „Du wirst dich sehr freuen, mehr machen zu können als nur in meinem inneren Nest zu liegen und zu schlafen, Madrashainorian. Du wirst froh sein, auf deinen eigenen Beinen stehen zu dürfen und das meiste alleine machen zu können, wofür du mich im Moment um dich herum hast. Also freu dich darauf! Bald sehen wir uns in die Augen. Bald darfst du auch meine Milch trinken und dadurch Kraft und Wissen bekommen.“
 „Du wolltest mich doch in dir haben. Lass mich nicht mehr raus, wo immer das ist“,dachte er.
 „Willst du mein ganzes Leben lang nur eingeschlossen und ganz von mir abhängig leben? Dann wird es bald zeit“, hörte er Mami antworten.
 Ihm fiel ein, dass er dann, wenn er nicht gerade wieder anderen werdenden Kindern zugesehen hatte, seine Arme und Beine ausprobiert hatte und dass er immer ganz genau auf die schönen Töne gehört hatte, die Mami und andere ihm vorgespielt hatten. Ja, wenn das auch da war, wo draußen war und die anderen Stimmen wohnten, dann sollte das wohl so sein, dass er da hin musste. Aber was hatte diese Lebenshelferin Andaramiria gesagt: „Denke daran, dass es für deinen Sohn wie ein kalter Welkzeittag ist, wenn er dein inneres Nest verlässt! Du musst ihn in einem warmen Raum zu uns hinauslassen.“
 __________
 Catherine Brickston fühlte die Ausstrahlung schwarzer Magie. Trotz ihrer rotbraun gefärbten Haare und dunkelbraun gefärbten Augen schien jemand zu argwöhnen, dass sie nicht in freundlicher Absicht hergekommen war. Dann fiel ihr ein, was ihr Buster Galbraith erzählt hatte. Das Tor zur wissenden Trommel lag hinter dem Tor der tausend Wehklagen. Jetzt ahnte sie, was damit gemeint war.
 Sie fühlte die aufkommende Woge dunkler Zauberkraft nur eine Sekunde vor der Freisetzung jener violetten Flammen, die nach ihr griffen. Wäre sie nicht durch einen vorsorglich errichteten Schutzbann gegen Elementarflüche gewappnet, hätte die violette Flammenwand sie sicher restlos aufgefressen. So fühlte sie nur einen wilden Ansturm und sah rot-grüne Blitze um sich tosen, wie in einer kalten Polarnacht mit wild glühenden Nordlichtern.
 Da sie reinigende Zauber animistischer Kulturen erlernt hatte sang sie unverzüglich gegen den gegen sie brandenden Vernichtungszauber an. Sie hörte durch das Tosen der Flammen das Heulen und Wehklagen gepeinigter Menschen. Sie sprach dagegen an. Doch sie merkte, dass ihre Zauber schneller zerstoben als dass sie die bösartige Macht niederringen konten. Dann fiel ihr ein Zauber ein, den sie bei einem Altmeister des Windes gelernt hatte, den Atem der freien Bewegung, der alle giftigen Stoffe und Körper und Seele peinigenden Zauber von einem wegwehte wie ein kräftiger Brausewind. Diesen Zauber sang sie nun laut und lauter. Schon nach den ersten drei Wörtern hörte sie Wutgeheul und noch erbärmlichere Schreie der Gepeinigten. Nach dem ersten Durchgang fühlte sie, wie um sie herum die Luft in Aufruhr geriet. Vor ihr schlug krachend ein gleißendblauer Blitz in die Erde.
 „Wage es nicht! Das Tor frisst dich und deine Seele!“ dröhnte ein bedrohlich klingender Chor aus mindestens hundert Stimmen. Doch Catherine Brickston kannte es schon, dass dunkle Magie vor ihrer Auslöschung immer noch mit beängstigenden Eindrücken gegenhielt, um ihren Feind doch noch zu verwirren oder zu besiegen. So sprach Catherine Brickston weiter und schaffte es nach der nächsten Wiederholung, dass weitere blaue und weiße Blitze körperbreite Breschen in die sie bestürmende Flammenfront schlugen. Außerdem wehte nun ein sehr starker, kalter Wind um sie herum, der die Flammenzungen verbog, von ihr abhielt und zurückdrängte.
 „Leide und vergehe!“ brüllte der Chor der hundert Stimmen. Dann fühlte Catherine, wie ein wortwörtlicher Gegenwind aufkam, ihre reinigenden Luftmassen zerstreute und die ihr zugedachten Flammen von neuem auflodern machte. Da griff Catherine zum letzten ihr verbleibenden Mittel, sie rief den Fluchumkehrer des alten Reiches aus. Schlagartig flutete weißes Licht vor ihr auf und umschloss sie als wild rotierende Säule aus reiner Leuchtkraft. Catherine fühlte zwar, wie ihr die Kraft schwand. Doch das angstvolle und gepeinigte Wimmern und Heulen wurde zu einem Aufschrei der Erleichterung und Freude. Der Boden erzitterte unter der magischen Entladung. Dann sah Catherine im weißen Licht einen dunklen Durchgang aufklaffen. Sie prüfte mit einem Flucherkenner, ob dahinter neue Gefahr lauerte. Dann lief sie durch den Durchgang hindurch. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, in eine weitläufige Höhle einzudringen, als hinter ihr alles zusammenbrach und neben den erfreut und erleichtert johlenden Stimmen noch der sie vorhin bedrohende Chor wutentbrannt aufschrie: „Du hast unser Werk verdorbe´n! Jetzt sind wir zweimal gestorben!“ Dann verwehten alle Stimmen, während hinter Catherine große Steinbrocken auf den Boden krachten und ihr den Rückweg versperrten. Das Tor der tausend Wehklagen war zerstört.
 sie stand nun in einer natürlich entstandenen Felsenhalle, in der vielleicht noch das eine oder andere lauern mochte. Sie zauberte sich ein Bündel hitzelos brennender Flammen auf die linke Handfläche, um genug Licht zu haben. Dann prüfte sie mit ihrem Zauberstab die Umgebung auf weitere Feinde. Doch außer, dass in der Höhle noch ein Rest Magie schwebte konnte sie keine Feinde oder feindliche Zauber erkennen. Da sie jedoch auch auf rein mechanische Fallen gefasst war beschloss sie, den in Khalakatan gelernten Freiflugzauber zu benutzen, mit dem sie auch Skyllians letztes großes Schlangenungeheuer durchflogen hatte.
 Sie entging durch den Flugzauber einer unter ihr lauernden Fallgrube und schaffte es sogar, sich an einem quer über den Gang spannenden Spinnennetz vorbeizuschlängeln. Wo war die Spinne, die dieses Gewebe erzeugt hatte?
 Endlich sah sie die große Höhle, in deren Boden große Spiralwindungen mit darin eingebetteten Zeichen zu sehen waren. Catherine fühlte beinahe körperlich, wie etwas von der Mitte der Spirale her ausstrahlte, etwas warmes und prickelndes. Dann sah sie sie.
 Die wissende Trommel war kein Musikinstrument, mit dem die Kundigen uralter Zauber ihre Rituale ausgeführt hatten. Vielmehr war es der mit Gold überzogene und mit einer durchsichtigen Haut bespannte Totenschädel eines Elefanten, dessen Stoßzähne mit Silber überzogen worden waren. Die großen, leeren Augenhöhlen glotzten Catherine schwarz und abgrundtief an. Doch die Expertin für dunkle Zauber aus aller Welt erkannte an der in ihren Haarspitzen vibrierenden Aura und dem Gefühl, von immer heißeren Strahlen getroffen und gepiesackt zu werden, dass sie an der richtigen Stelle war. Sie versuchte, der Trommel ihren Zauberstab entgegenzustrecken. Da vibrierte das durchsichtige Fell der Riesentrommel. Unvermittelt meinte Catherine, von unsichtbaren Faustschlägen in schneller Abfolge in die Eingeweide geschlagen zu werden. Ihr Kopf begann zu dröhnen und sie fühlte, wie sich ihre Haut spannte. Zu allem Überfluss stiegen in ihr auch noch Gefühle von Angst und Hilflosigkeit auf. „Gosanaiailnorati Shuhaan!“ rief Catherine gegen das ihr zusetzende unsichtbare und nicht hörbare Inferno an. Der Zauber legte eine Sphäre aus nicht von Schall bewegbarer Luft um sie. Das war es. Catherine schwebte nun in einer mindestens fünf Meter durchmessenden, völlig unsichtbaren Blase aus bezauberter Luft. Die Angstgefühle und das wilde Beben in ihrem Körper, die Kopfschmerzen und die Anspannung unter ihrer Haut verklangen unmittelbar. Catherine atmete auf, was sie jedoch nicht mit den Ohren hörte. Gut, dass Joe und Julius ihr genug über unhörbar tiefe Töne, den so genannten Infraschall, erzählt hatten, dass sie sofort erkannt hatte, womit sie angegriffen wurde.
 Das Fell der riesigen Trommel vibrierte noch wilder, je näher Catherine kam. Sie konnte sehen, wie Staub von Decke und Wänden gelöst wurde und wie ein flirrender Dunst um sie herumflog. Die für Menschenohren unhörbar tiefen Töne rüttelten offenbar an den Höhlenwänden. Kunststück. Ihr Echo musste sich ja in dieser Höhle verstärken. Das hieß aber auch, dass die Gefahr noch nicht behoben war. Catherine wollte die Trommel gerade mit einem Stillhaltezauber belegen, als die von dieser ausgehenden Hitzestrahlen noch um einiges zunahmen. Jetzt meinte Catherine, die Hitze genau in ihrem Unterleib zu fühlen, ein Brennen und Sengen, das ihr spürbare Schmerzen bereitete. Catherine wusste, dass sie nicht von wirklicher Hitze getroffen wurde. Denn jede Verlagerung ihres frei fliegenden Körpers hätte die Auftrefffläche verändern müssen. Doch Catherine fühlte nur, wie ihr Unterleib brannte und sie meinte, er würde gleich kochen. Erst als sie sich einige Meter zurückzog hörten die Schmerzen auf. Catherine zielte auf die Trommel. Da leuchtete es in den bis dahin dunklen Augenhöhlen des goldenen Elefantenschädels auf. Catherine dachte an einen bevorstehenden Angriff mit Zauberblitzen oder Feuerstrahlen und zog blitzschnell nach oben weg, keine Sekunde zu früh. Gleißendhelle Glutbahnen schossen aus den Augenhöhlen und brachten den durch den Infraschall aufgewirbelten Staub zum glühen. Dann erstrahlte der ganze Schädel im goldenen Licht. Catherine fühlte körperlich, wie sie von diesem Gegenstand zurückgewiesen wurde. Sie sah im inneren der Trommel einen gleißendhellen, frei schwebenden Körper und wusste, dass dieser das Zentrum jener magischen Strahlen war. Dann veränderte das Fell der Trommel seine Erscheinungsform. Es wurde undurchsichtig. Dann sah Catherine ihre gerade gewählte Erscheinungsform stark vergrößert auf der Oberfläche der Riesentrommel. Sie glaubte nur daran, ein Spiegelbild von sich zu erblicken, als die Erscheinung den Mund auftat und irgendwas rief. Doch der sie umschließende Schallschutzzauber ließ kein Wort zu ihr durchdringen, nicht einmal von magischer Stimme hervorgerufene Laute. Dann sah Catherine mit gewissem Erstaunen, wie das Gesicht sich veränderte und nun Catherines wahres Aussehen bekam, saphirblaue Augen von schwarzem Haar umrahmt. Dann entstieg der Trommel eine geisterhaft durchscheinende, aber in Echtfarben nachgebildete Riesenversion Catherines. Es war, als habe Catherine Brickston ihren eigenen Geist aus der Trommel heraufbeschworen. Wieder sagte die Erscheinung etwas. Doch es blieb weiterhin unhörbar. Den Gesichtszügen nach war es jedoch nichts freundliches, was die Erscheinung von sich gab.
 Als die Projektion Catherines wohl registrierte, dass ihre Adressatin nicht hören konnte, was gesagt wurde, geschah etwas, was die erfahrene Zaubereiexpertin für einen Augenblick verblüffte. Die geisterhafte Erscheinung Catherines spreitzte die Beine und schwoll innerhalb weniger Sekunden am Bauch und an den Brüsten an. Dann stieß sie ein geisterhaftes Etwas aus dem Unterleib. Catherine fühlte im selben Moment ein kräftiges Ziehen im Unterleib. Dann erkannte sie eine geisterhafte Darstellung von Babette. Als diese gänzlich aus dem Körper der Phantom-Catherine heraus war, löste sie sich auch schon wieder auf. Die Erscheinung schüttelte den Kopf. Dann schwoll sie an Bauch und Brüsten wieder an und stieß noch ein Geisterhaftes Etwas aus, als gebäre sie ein Gespenst. Catherine erkannte Claudine und nahm auch zur Kenntnis, dass ihr überlebensgroßes Ebenbild wieder den Kopf schüttelte. Dann zerfloss die Erscheinung Catherines in leerer Luft. Das Fell der Trommel erleuchtete von innen. Catherine wandte blitzschnell den Kopf ab und fühlte im nächsten Moment zwei sengendheiße Strahlen, die ihren Hinterkopf trafen. Gleichzeitig wurde sie von einer Kraft zurückgeworfen, die wie ein über zwei Meter großes Bügeleisen heiß und hart auf sie drückte. Catherine schrie auf. Doch sie hörte ihren Schrei nur in ihrem Kopf. Was außerhalb war blieb still. Dann ließen die Hitze und der Druck nach. Catherine roch den angesengten Stoff ihres Umhangs und erkannte, dass nicht viel gefehlt hatte, um sie in Flammen aufgehen zu lassen. Der gleißende Körper in der Trommel hatte sie nun unmissverständlich zurückgewiesen. Sie fühlte, dass sie nicht mehr lange in der Höhle bleiben durfte und jagte zum Eingang zurück, ohne zu landen.
 Beim Trümmerhaufen, der vorher noch der Durchgang gewesen war, setzte Catherine den Reducto-Zauber ein, um die Trümmerstücke aus dem Weg zu fluchen. So schuf sie sich langsam aber sicher einen Fluchtweg und konnte die Höhle verlassen.
 Als sie draußen war ließ Catherine die magische Luftblase um sich herum zerfließen. Danach wirkte sie einen Zauber, der in der Nähe lauernde Feinde auf Abstand zwang. Das war offenbar nötig. Denn hunderte von dunkelhäutigen Menschen flohen, als Catherines laute Stimme sie erreichte. Alle waren mit Blasrohren oder Speeren bewaffnet. Catherine Brickston ließ sich aber von dieser Flucht nicht täuschen. Sicher hatten die Magier, die dieses Tor eingerichtet hatten, noch andere Abwehrmaßnahmen getroffen, wenn jemand es schaffte, den Durchgang zu passieren. Da hörte sie auch das Brüllen aus der Ferne und erkannte es. Das war unzweifelhaft ein Drache. Ein einzelner Drache? Nein. Weiteres Brüllen erscholl aus drei weiteren Richtungen. Dann konnte Catherine die geflügelten Ungeheuer auch sehen, mehr als fünf Meter lange, schuppige Geschöpfe, deren Haut tiefschwarz war, die aber nicht wie ein ungarischer Hornschwanz aussahen. Catherine erfasste sofort, dass sie es nicht mit den allgemein bekannten Drachenarten zu tun hatte, sondern mit einer Sonderform, einer für dieses Gebiet hervorgebrachten Züchtung. Dann sah sie die Augen der sie anfliegenden Ungetüme und fühlte, wie etwas in ihrem Kopf nachgab. Die Augen glommen in einem tiefroten Licht. Die katzenartig senkrechten Pupillen schimmerten in diesem flammenlosen Feuer. Catherine merkte, wie in ihr der Wunsch erwachte, sich von einem dieser Drachen fangen zu lassen. Dann gewann ihr hochtrainierter Geist wieder die Oberhand. Sie schaffte es, ihren Blick von den roten Augen zu lösen. Dann war ihr klar, dass diese Züchtungen jeden Angreifer unschädlich machen konnten, der es nicht schaffte, sich aus dem Bann ihrer Augen zu lösen. Catherine verwendete das Lied des inneren Friedens, dass Julius Latierre ihr und seiner Frau beigebracht hatte. Ja, jetzt konnte sie die Drachen wieder ansehen. Doch nun waren die noch näher. Das schlimmste aber war, dass es nun nicht nur vier waren, sondern vierzig. Woher kamen diese Bestien? Egal! Sie musste weg! Hoffentlich hatte niemand ihr eine Locattractus-Falle gestellt.
 Catherine disapparierte in dem Moment, wo zwanzig hellgrüne Feuerstrahlen gleichzeitig auf ihren Standort zufauchten. Als Catherine sich in ihrem derzeitigen Versteck in der Nähe von Johannesburg wiederfand wusste sie, dass sie keiner Locattractus-Falle zum Opfer gefallen war. Sie atmete erleichtert auf. Dann überlegte sie. Was immer in der Trommel gesteckt hatte oder noch dort steckte hatte sie abgewiesen. Es wolte oder durfte nicht von ihr berührt oder gar benutzt werden. Warum das so war konnte Catherine sich nun erklären. Sie war keine unberührte Jungfrau mehr. Sie hatte zwei Kinder bekommen und damit den Zugang zu diesem Gegenstand unmöglich gemacht. Hieß das, dass dieses Etwas nur unberührte Jungen und Mädchen zu sich ließ? Was sie aber nun auch wusste war, dass sie heute jenes legendäre Medaillon gesehen haben musste, von dem es hieß, dass es die Kraft der Sonne in sich bündeln und auf bestimmte Formeln oder in bestimmten Situationen freisetzen konnte. Ja, das passte zu der Beschreibung der Unbekannten, die mit Anthelia gegen Lady Nyx gekämpft hatte. Und dieses Medaillon wollte sie nicht. Es lehnte sie ab. Doch zumindest wusste sie jetzt, wo es aufbewahrt wurde. Wichtig war nun, dieses Geheimnis vor raffgierigen Zeitgenossen zu behüten, bis sie wusste, ob sie doch noch eine Möglichkeit bekommen sollte, das Medaillon an sich zu bringen. Mit dieser klaren Vorstellung der ihr bevorstehenden Zukunft wechselte Catherine erst einmal ihre angesengten Kleidungsstücke gegen unversehrte Wäsche. Dann machte sie sich auf den Weg, um weiter nördlich mehr über diese Hinterlassenschaft zu erfahren.
 __________
 Madrashainorian war wohl wieder unterwegs. Denn um ihn herum war es ganz dunkel und still. Er bekam schon Angst, weil er nicht wusste, wo er war, als er wieder einmal im Mutterschoß einer anderen Frau zu Gast war. Diesmal sah er ein kleines Mädchen, dessen Gedanken er klar verstehen konnte:
 „Mum Aurora, kannst du deiner Heimstattgeberin nicht bitte sagen, sie soll nicht so viele Zwiebeln in ihr Essen reintun. Diese Böllerei und Rumpelei ist ja lauter als alles andere.“
 „Rosey, ich mag aber die eingelegten Zwiebeln und die leckeren Zwiebel-Kokosmilch-Chips so gerne. Aber wenn dir das zu laut wird versuche ich, weniger davon einzuwerfen“, hörte er die Gedankenstimme einer nicht so alten Frau, wohl die Mutter des kleinen Mädchens. Tatsächlich hörte Madrashainorian nun ein lautes Blubbern und Kullern, bevor zwei hier drinnen dumpfe Knälle erfolgten. Der Besucher fragte sich, woher er die Stimme kannte. Doch seitdem er in Mami auf das wartete, was Geburt hieß, hatte er wohl einiges nicht mehr so klar im Kopf.
 „Aurora, wenn die Kleine wieder quängelt teile ihr bitte mit, dass sie froh sein soll, dass sie bei dir ist und keiner weiß, dass sie eigentlich Heathers und Cygnus‘ Kind ist“, hörte er dumpf von außen die Stimme einer älteren Frau. „Du meinst wegen des Unrates, den dieser Yankee verbreitet hat, dass die Redrobes die Pläne für den Parsec 2 gestohlen und damit den eigenen Besen gebaut haben sollen?“ dröhnte die Stimme der Kindsmutter von allen Seiten. Er verstand sie nur deshalb so klar, weil auch hier ihre Worte in seinen Gedanken nachhallten. Dann klang wieder die Stimme der älteren Frau, die die werdende Mutter wohl versorgte: „Genau das. Ja, und dass wir diesen Blucastle nicht wiedergefunden haben ist für die Yankees auch ein gefundenes Fressen.“
 „Rosey beklagt sich, dass ich wegen der ganzen Zwiebeln so viel Wind im Darm habe“, hörte er die Mutter der noch nicht geborenen scherzen.
 „Das haben meine Kinder mir auch später immer übelgenommen, dass ich so gerne Zwiebeln in mich hineingestopft habe“, erwiderte die andere Frau.
 „Das denen nicht die Ohren abgefallen sind“, hörte er die Ungeborene denken, allerdings wohl nur für sich.
 Madrashainorian versuchte, die beiden anzudenken, weil er sie so gut verstand. Doch es ging nicht. Sie verstanden ihn nicht. Dann erwachte er wieder, um sich in seiner eigenen kleinen Welt vor der Welt wiederzufinden. Jetzt wusste er auch, wer die beiden gewesen waren, die sich um die lautstark verdauten Zwiebeln gezankt hatten: Aurora Dawn und ihr kleines Mädchen Rosie. Dann fühlte er Hunger. Er teilte das seiner künftigen Mutter mit. Die machte nun dieses Schaukeln und dumpfe Klappern unter ihm. Sie ging sich was zu essen holen. Sie hatte verstanden, freute sich Madrashainorian.
 __________
 Einmal wurde er von lautem Klangspiel aufgeweckt, das dumpf in den Leib seiner Mami eindrang. Er fühlte, wie es ihn immer wieder vor und zurückwarf und war froh, dass Mamis Innenraum so weich war, dass er nicht zerbrach. Dann hörte er sie immer wieder „Hoch den Ersten!“ rufen, während von irgendwo da draußen, was die Welt sein sollte, fröhliches Gebrumm und lautes Rumpeln zu ihm durchdrang.
 „Mami, mir ist nicht gut. Was machst du?“ dachte er. Da beruhigte sich seine Mami wohl wieder. Er hörte das immer wieder im Takt pochende Etwas über sich und das Schnaufen. „Keine Angst, ist schon vorbei, Kleiner. Mami musste nur mit einem sehr lebenslustigen Mann tanzen, der nicht drauf aufpassen wollte, dass du in mir wohnst. Wäre ja schlimm, dich vor der Zeit aus mir rausfallen zu lassen. Habe also keine Angst mehr!“
 „Habe ich nicht“, dachte Madrashainorian und überlegte, ob er wirklich in diese Welt da geboren werden wollte, wo es so laut war, dass er das sogar durch die warmen, weichen Wände von Mamis Körper mitbekommen konnte.
 __________
 „Wo ist der Junge?“ fragte Gareth Sandhearst seine Tochter Lydia, als er diese alleine mit ihrem erst vor zwei Tagen geborenen Kind im Wohnzimmer fand. Die sehr früh zur Ehefrau und Mutter gewordene Lydia Wilson geborene Sandhearst deutete auf ihren Sohn, den sie aller Widrigkeiten zum Trotz bekommen und haben wollte. „Da ist er, Dad“, sagte sie völlig unbeeindruckt von der schlechten Laune, die ihr Vater zur Schau trug.
 „Ich meine nicht den Zwerg, sondern den Mann, der ihn dir angesetzt hat. Wo ist Jack?“
 „Dad, weißt du doch, er klärt das mit Cambridge, wo wir drei da wohnen können. Hat er dir doch bei der Hochzeit erzählt.“
 „Hat der sein Mobiltelefon eingeschaltet?“ wollte Gareth Sandhearst wissen.
 „Wenn er da eine bezahlbare Wohnung sucht sicher“, sagte Lydia.
 „Ich will nur sicherstellen, dass der Kerl sich nicht doch noch absetzt, wo er erst einen Aufstand gemacht hat, dass du ihn heiraten sollst, weil er meinte, dich schon mit neunzehn schwängern zu müssen.“
 „Deine Großtante Philippa war schon mit siebzehn schwanger und hat es hinbekommen. Da kriege ich das erst recht hin.“
 „Weil du meinst, wir würden dich schön aushalten, bis der Braten für sich selbst sorgen kann.“
 „Eh, Dad, es reicht! In Orville steckt auch was von dir mit drin. Willst du ihn so kurz nach der Geburt schon zum unerwünschten Mitesser abstempeln. Ich habe den in mir getragen, obwohl ich genau wusste, dass ich deshalb Jack heiraten muss. Ich habe den in neun Stunden und zwanzig Minuten auf die Welt gebracht, was du niemals ausgehalten hättest. Also schimpf nicht auf das Kind, das kann absolut nichts für deine schlechte Laune! Und wenn ihr meint, mich enterben zu müssen, weil ich den Sohn eines Parlamentsabgeordneten an mich rangelassen habe, dann sei es so. Aber dann seht ihr mich in diesem Leben nicht mehr wieder.“
 „Wie redest du mit deinem Vater?“ stieß Gareth Sandhearst aus.
 „Wie mit einem verbitterten Mann, der der ganzen Welt die Schuld an seinem Elend gibt. Kann ich was dafür, dass Lord Worthington dir die Jagdrechte im Southbrook-Wald entzogen hat, oder du beim letzten Golfspiel mit Mr. Gladstone fünfzehn Schläge im Rückstand geblieben bist? Oder sind deine ganzen Internet-Aktien alle abgestürzt?“
 „Wenn du das wissen willst, alles drei. Aber dass dieser Bursche, der dich aufgefüllt hat …“
 „Hämm-ömm, Dad, nicht vor dem Kind solche Ausdrücke“, erwiderte Lydia unvermittelt damenhaft ecchaufiert.
 „Wieso, der Kleine versteht mich noch nicht, der ist erst zwei Tage auf der Welt. Der kann nur zwischen Schreien, Nuckeln, pupsen und Windeln vollkacken unterscheiden, vielleicht noch zwischen schlafen und wach sein. Mehr geht bei dem kleinen Hirn doch noch nicht.“
 „Was willst du hier wirklich?“ fragte Lydia sehr ernst dreinschauend, während ihr kleiner Sohn sich in ihren Armen wand und versuchte, mit seinen großen, blauen Augen den laut sprechenden Mann anzusehen. Der stand aber mehr als zwei Meter von ihm weg und war deshalb noch nicht klar zu erkennen.
 „Zwei Sachen, Mädchen. Erstens …“, setzte Gareth Sandhearst an, wurde aber vom wilden Kopfschütteln seiner Tochter und einem sehr tadelnden Räuspern unterbrochen.
 „Dad, wenn du ernsthaft, ich meine, mit voller Absicht, darauf bestehst, dass ich mich wie eine erwachsene Frau benehme, dann behandele mich gütigst auch wie eine. Ich bin eine verheiratete Wilson, also kein Mädchen. Ich habe ein Kind bekommen, bin also auch keine unberührte Jungfrau mehr, als die ihr altbacken denkenden Leute mich gerne in eine profitablere Ehe geschickt hättet. Also, noch mal im ruhigen, vernünftigen Ton und nicht im Proletenmodus, wenn ich bitten darf!“
 „Wie du meinst. Du wirst den Tag noch früh genug verfluchen, wo du deine Beine für diesen Abenteuerer breit gemacht hast und … Ich rede so, wie ich es in meinem Haus für richtig halte. Und solange ihr zwei kein eigenes Geld verdient und deine Mum und ich diese übergroße Wohnung abbezahlen müssen, ist das hier auch meine Wohnung. Und darum geht es auch. Das mit Cambridge soll sich der Bursche aus dem Kopf schlagen. Der kann bei Onkel Chester eine Lehre machen und da sein Geld verdienen, anstatt Jahre mit einem Studium zu verbringen, von dem er selbst nicht weiß, was es einbringt. Das ist der erste Punkt. Der zweite ist, dass du dich gütigst bei Tante Amalia für deine Ungehörigkeit entschuldigst und mit ihr klärst, wann der Kleine zumindest getauft wird, damit er nicht ganz so gottlos aufwächst, wie er gemacht wurde.“
 „Punkt eins, Dad: Jack wird nicht zum Bürogehilfen von Onkel Chester verkümmern, noch dazu, wenn er genug Geld für unseren Sohn zusammenbekommen möchte. Deshalb werden wir nach Cambridge ziehen, wo er und ich für unsere Wohnung selbst aufkommen werden. Sein Vater hat ihm das eigentlich erst für den Abschluss angelegte Sparbuch zur Hälfte auf sein Konto überwiesen. Ja, und ich habe mit Mum und Jennifer alles verkauft, was ich beim Umzug nicht mitnehmen will. Außerdem hat Jacks Vater einen Finanzierungsvertrag mit der Uni in Cambridge. Den kann er nicht auflösen, ohne Verluste zu machen. Also soll, will und wird Jack da studieren, ob es deiner Lordschaft nun passt oder nicht. So, und jetzt möchte ich dich bitten, zu gehen, da Orvilles Mittagessen ansteht.“
 „Ich bin dein Vater, ich habe dich schon nackt gesehen, da warst du erst zehn Minuten alt“, grummelte Gareth Sandhearst.
 „Ja, aber da sah ich noch nicht so aus wie mit dreizehn oder fünfzehn Jahren. Also bitte“, schnarrte Lydia Sandhearst und deutete auf die Tür. Ihr Vater grummelte noch einmal, dass das seine Wohnung sei, doch sie war unerbittlich und erwähnte die Mietrecht- und Darlehensparagraphen des britischen Zivilrechts, denen nach ein Miter oder Darlehensnehmer ein Recht auf Privatsphäre besaß, solange das ihm überlassene Eigentum nicht unrettbar beschädigt wurde. Ihr Vater stampfte kurz mit dem rechten Fuß auf wie ein trotziges Kind. Doch dann nickte er und wiederholte, dass sie schon sehen würde, was sie davon habe. Dann ging er.
 „Endlich ist dieser selbstherrliche Muggel raus aus dem Haus“, dachte Orville Wilson. „O Mann, hätte ich gewusst, dass ich noch alles im Kopf behalte hätte ich diese grüne Geisterfrau gebeten, mir alle Erinnerung wegzunehmen. Hauptsache, ich wachse schnell genug aus diesen unpraktischen Windeln raus. Also dann, Mum!“
 Während Orville seine Mittagsration trank dachte er daran, wie gemütlich es war, als er noch nicht ganz ausgetragen war und wie sich seine Mutter über die Hochzeit gefreut hatte. Ob sie ein Brautkleid getragen hatte wusste er nicht. Womöglich hatte er da schon genug Platz gebraucht, dass sie ein anderes, nicht so figurbetontes Kleid anziehen musste. Jedenfalls war er jetzt wieder auf der Welt und hoffte, dass er mit dem, was er noch wusste, ein neues, interessantes und würdiges Leben leben konnte. Er hoffte, dass seine Zauberkräfte nicht erloschen waren und er mit elf wieder nach Hogwarts konnte, wo er sich sicher sehr stark zurückhalten musste, um nicht als all zu weit vorgebildet aufzufallen.
 Als Orville satt war hörte er dieses künstliche Geträller eines Fernsprechgerätes. Seine Mutter legte ihn in sein vergittertes Bett und sprach einige Minuten mit jemanden. Orville verglich die Leistung seiner Augen mit der seiner Ohren, wobei er immer wieder dachte, wie interessant das war, diese Eindrücke einmal voll bewusst nachzuerleben. Allein schon über die Zeit im Uterus könnte er irgendwann eine heilkundliche Veröffentlichung schreiben. Als er hörte, dass sein Erzeuger mit seiner Mutter sprach dachte Orville:
 „Das kann noch was werden, wenn wegen mir die beiden ihre Familien aufgeben müssen. Was Olive wohl gerade macht. Die würde sich schwer umgucken, wenn sie hört, dass ich als Muggelkind wiedergeboren worden bin.“
 __________
 „Gratuliere, Jeanne, so wie es aussieht hast du ein weiteres Kind empfangen“, hörte der Reisende durch die Leiber hoffnungsvoller Mütter eine wie üblich gedämpfte Frauenstimme. Er sah gerade in einer sehr kleinen Höhle eine gerade mit den Augen erkennbare, halbdurchsichtige Kugel, die am Boden tief eingegraben ruhte. „Wann willst du es Bruno sagen?“ hörte er die Frauenstimme fragen. Dann erklang laut und dumpf die Stimme der werdenden Mutter, Jeanne Dusoleil:
 „In vier Wochen. Wenn wir richtig gerechnet haben bin ich ja erst in der vierten Woche.“
 „Wie du meinst, Jeanne. Aber deinen Eltern willst du es ja schon sagen, oder?“
 „Nur wenn ich meine Mutter davon abhalten kann, es Brunos Mutter auf die Nase zu binden.“
 „Verstehe“, hörte der ganz heimliche Besucher die andere antworten. Dann fiel er selbst zurück dahin, wo er bis zu seiner Ankunft weiterwachsen sollte.
 __________
 Er wollte doch nicht in seinem warmen Zuhause bleiben. Das war ihm viel zu eng geworden. Wenn er einen Arm oder ein Bein bewegte stieß er schon gegen die weiche, warme Wand seiner ganz eigenen kleinen Behausung. Dann hatte er sich wohl beim Schlafen irgendwie so gedreht, dass er mit seinem Kopf in etwas härterem hing und jetzt noch mehr hörte, wenn seine Mami das machte, was sie Aiai nannte, wenn sie da war, wo sie nur ganz alleine mit ihm war. „Mami, lass mich raus! Viel zu Eng hier!“ dachte er bei so einem Erlebnis. Da fühlte er auch schon, wie sein Zuhause zitterte. Er hörte Mami dumpf und tief aufseufzen. Jetzt fing sein Zuhause noch an, noch kleiner zu werden. Er wusste, was das sollte. Denn er hatte das ja bei seinen ganzen Besuchen bei den Leuten, die alle noch nicht von ihren Mamis hinausgedrückt worden waren mitbekommen. „Nicht so doll, wird zu klein hier!“ protestierte er, während seine Mami vor gewissen Schmerzen aufstöhnte.
 „Muss sein, damit du ganz aus mir raus kannst, Kleiner“, hörte er seine Mami in seinem Kopf. Sie klang glücklich aber auch so, als täte ihr was weh.
 Bei der Lebensruferin Tseniadaria wurde es noch viel heftiger. Sein warmes Zuhause zog sich immer wieder zusammen und drückte ihn immer tiefer in das härtere, dann sah er es langsam Heller werden. Jetzt ratschte es auch, und das ganze warme Wasser, in dem er so gut gelegen hatte, lief um seinen Kopf herum weg. Er wurde jetzt immer schwerer, und sein Zuhause wurde wieder enger. Er fühlte, wie er in ein ganz enges Etwas hineingedrückt wurde und wusste, dass er jetzt wirklich hier weg konnte.
 __________
 Kailishaia hörte die Schmerzenslaute Madrashmirondas. Sie stand zusammen mit Ianshira in der Halle der Bezeugung in Madrashghedoxalan . „Jetzt verlieren wir ihn endgültig an diese Mutterkuh“, meinte Kailishaia zu Ianshira.
 „Du hast ihn nie gehabt“, knurrte Darxandrias Base. „Aber er musste diese Entscheidung treffen. Hätte ich gewusst, dass es auch so ging hätte ich ihn dazu bekommen, ihn neu zu gebären.“
 „Du? Dir wäre dein ganzes Enthaltungsgelübde doch bei jedem Atemzug und jedem Herzschlag zum inneren Folterer geworden. Wenn eine ihn so hätte kriegen können wäre ich da besser für geeignet gewesen. Vielleicht hätte ich ihn nach deinen Vorwürfen fragen sollen, ob er sich nicht von mir in unsere Gemeinde hineingebären lässt. Das hätte ihm sicher mehr gefallen, als so unverhofft zu Madrashmirondas kleinem Jungen zu werden.“
 „Du hättest ihn nur als Liebhaber haben wollen, nicht als Kind. Das unterscheidet dich von Madrashmironda“, fauchte Ianshira. Sie dachte daran, dass sie ihm nun keine weiteren Lieder der Kraft mehr beibringen durfte. Doch so, wie Madrashmironda es nun schon seit einiger Zeit durchführte war es schlicht weg genial. Sie verstieß nicht gegen die Orichalkregel, wenn sie ihrem eigenen Kind ihre Geheimnisse und einiges mehr weitergab, und zwar nicht durch worte, wie sie von Kailishaia wusste. Die Rotgekleideten hatten da so eine Handlungsweise ausgearbeitet, selbst einem Säugling schon Grundlagen seiner späteren Stellung in der Altaxarroischen Gesellschaft zu vermitteln.
 Sie genießt das, hörst du? Sie lacht zwischen den Austreibungsschmerzen“, stellte Kailishaia fest.
 „Sie genießt ihn schon, seitdem sie ihn in ihrem Leib empfangen hat“, schnarrte Ianshira. „Sie wird ihn auch genießen, wenn er zu einem mannbaren Jüngling aufgewachsen sein wird. Vielleicht darfst du ihm dann die Wonnen der Liebe zeigen“, sagte sie an Kailishaia gewandt.
 „Ich weiß, dass er ein guter Liebhaber sein kann, wenn er die Frau wirklich von Herzen liebt. Aber ich denke, dass diese Felsenanbeter und Erdumwälzer da lieber unter sich sein wollen, wenn es darum geht, wann eines ihrer Kinder die körperliche Reife erreicht hat. Wir Feuervertrauten sind da freier in der Auswahl.“
 „Erzähl mir nichts neues“, knurrte Ianshira und lauschte weiter auf die Geräusche aus dem Raum des eintreffenden Lebens, was in ihrer Muttersprache Makun Miri Novaril hieß.
 __________
 Vielleicht wollte er doch nicht von ihr weg. Das war doch viel zu anstrengend. Dann erinnerte er sich, dass sein Vater sein eigenes Ankommen schon einmal irgendwie nacherlebt hatte und das auch überstanden hatte. Sein Vater, Julius Latierre hatte der geheißen. Etwas von seinem Wissen war in ihm dringeblieben. Doch jetzt war er Madrashainorian und wurde gerade von Madrashmironda geboren.
 „“Autsch, viel zu eng. Hilfe! Will nicht hier festhängen. Aaarg!“ stieß er in Gedanken aus. Seine Mami stöhnte und schrie sogar. Ihr tat das wohl noch mehr weh als ihm. Dann endlich hörte das auf, eng um seinen Kopf zu sein. Jetzt wusste er, dass er gleich aus ihr raus war und … Ein starker Stoß drückte seine Beine auch durch den engen Durchlass. Er sah das helle Licht und fühlte es irgendwie ganz unangenehm am Kopf. Er musste wegen der starken Kopfschmerzen erst überlegen, wie das hieß. Kalt, so hieß das, was er jetzt fühlte. Dann spürte er, wie er ganz aus ihr hinausgedrückt wurde. Ganz große warme weiche Hände stützten ihn ab und zogen ihn ganz frei. Brrr, jetzt war das aber ganz kalt. Dann fühlte er auch noch so einen Druck in seinem Oberkörper, einen Drang, was zu tun, das er vorhin nicht gemacht hatte. Der druck wurde größer. Er fühlte, wie ihm schwindelig wurde. Dann öffnete er den Mund. Etwas stach ihm in den Hals. Er fühlte, wie sein Hals und Bauch zusammenschraken und was aus seinem Mund herauslief. Dann sog er das ganz leichte Zeug, das so kalt war, ganz tief in sich rein und stieß es mit einem schrillen laut wieder aus sich heraus. Dann fiel er in ein flehendes, die ganze weite Welt verwünschendes Geschrei. Er fühlte noch, wie eine der großen Hände ihm an den Bauch langte und die pulsierende Schnur einfach so abmachte, die ihn bis jetzt an seine Mami gebunden hatte. Das machte ihm noch mehr Übelkeit. Denn jetzt musste er ganz für sich alleine sein. Das machte ihm Angst, und er schrie noch mehr und noch flehender.
 Stimmen! Um ihn klangen hohe Stimmen. Die kannte er irgendwie, auch wenn sie jetzt ganz anders klangen als vorher, nicht mehr so tief und wenig heraushörbar. Dann fühlte er ein sanftes Tasten in seinem Kopf und merkte, dass es seine Mami war, die wissen wollte, wie es ihm ging. Da erkannte er, dass er doch jetzt ganz glücklich sein sollte. Er war endlich aus dem immer enger gewordenen Bauch von Madrashmironda heraus.
 „Du hast einen gesunden, stimmgewaltigen Jungen bekommen, Madrashmironda. Gesegnet seien dein Schoß und auch der Schoß der großen Mutter, deren Kinder wir alle sind. Gesegnet sei sein Leben, solange es währt“, hörte er die Stimme dieser Lebensruferin. Sie hatte ihn wohl mit ihren viel zu großen Händen genommen, nicht zu doll wie damals, wo sie ihn von außerhalb seines jetzt nicht mehr erreichbaren Zuhauses anzufassen versucht hatte.
 „Er ist wohlgenährt, genau wie ich“, hörte er Mami sagen und wusste, dass sie das lustig fand. Dann fühlte er, wie er zu ihr hingetragen wurde. Sehen konnte er nur helles Licht und irgendwas graues in grauem. Er erinnerte sich, dass sein Vater das auch mal als etwas größerer Junge ausprobiert hatte, mal für einige Zeit so klein zu sein. So war das auch damals für den gewesen.
 „Na, mein Kleiner. Jetzt bist du endlich bei uns angekommen“, hörte er Mami ganz sanft sagen, damit er keine Angst hatte. „Ich musste dir und mir sehr weh tun, damit du zu uns kommen konntest. Aber jetzt bist du bei uns und bleibst bei uns, bis du groß genug bist, in die äußere Welt zu gehen.“
 „Hier ist schön warm und weich“, dachte Madrashainorian. Hörte seine Mami ihn noch so? Er sog das leichte Zeug, die Luft, immer wieder ein und drückte es mit dem Oberkörper wieder raus. Er wusste schon, dass er das ab jetzt solange machen musste, bis er irgendwann zu den Vorausgegangenen Voreltern gerufen wurde. Dann gab er sich der warmen Umarmung der ganz großen hin, die seine Mami war und die bis jetzt für ihn da gewesen war und weiter für ihn da sein würde.
 Ohne Wasser in der Nase konnte er auch das riechen, was in der Luft war. Etwas davon gefiel ihm und machte, dass sich in seinem eigenen Bauch etwas regte. Er fühlte, dass er etwas dagegen machen musste.
 „So, jetzt noch trocken machen, damit du nicht so frierst, kleiner Erdvertrauter. Dann darfst du mit deiner Mami alleine sein“, hörte er die Stimme von Tseniadaria, der Lebensruferin und fühlte, wie etwas über seinen Körper ging und machte, dass ihm nicht mehr so kalt war. Dann durfte er wieder zu seiner Mami und fand bei ihr das, was er jetzt so dringend brauchte. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Dann fand sein Mund die richtige, für ihn jetzt sehr große Nuckelkugel und saugte sich daran fest.
 „So, hast du dir die Herzseite ausgesucht“, bemerkte seine Mami dazu. Er störte sich nicht daran. Ihm fiel ein, dass das warme, wohltuende Zeug Milch genannt wurde und für ganz neue Kinder das wichtigste war, was sie kriegen konnten, außer dieser kalten, ganz leichten Luft. Deshalb sog er nun noch gieriger. Dabei war ihm, als höre er seine Mami leise ein Lied singen:
 „Der großen Mutter wir entsteigen
uns bloß und rein im Lichte zeigen.
Des Vaters und der Mutter Band
mit großer Mutter Hand in Hand
soll mir, der großen Mutter Kind
erweisen, wo die meinen Sind.“
 Dieses sehr angenehm klingende, mit hohen Tönen gesungene Lied drang in ihn ein. Im Gleichen Maß, wie die von ihm getrunkene Milch seinen leeren Bauch vollmachte blieb auch das dabei gehörte Lied in ihm drin. Immer und immer wieder hörte er das Lied seiner Mutter und fühlte, dass er damit nie alleine sein würde, wenn er sie oder andere suchte, die die ganz lieb zu ihm waren.
 Als er keinen leeren Bauch mehr hatte und es auch sehr anstrengte, noch mehr Milch zu saugen, merkte er, dass er müde war. Er ließ von seiner Mami ab und machte auch nichts dagegen, dass ihm die Lebensruferin was weiches zwischen die Beine steckte und ihn dann noch in was anders weiches und Warmes eindrehte. Dann hörte er noch Mamis ganz liebe Stimme sagen:
 „Schlaf dich aus, mein Kleiner. Du hast einen ganz anstrengenden Tag erlebt. Und das war erst der allererste.“
 __________
 Die Zeit konnte er schon in Hell und Dunkelheit einteilen. Wenn es dunkel war schliefen seine Mami und er in der gemütlichen Behausung tief in der ganz großen Stadt, die er irgendwann genauer kennen lernen würde. Immer wenn er Hunger fühlte, durfte er bei Mami trinken. Dass er dabei immer von ihr leise gesungene Lieder hörte gefiel ihm. Immer wenn er da trank, wo die Gefühlsseite war, hörte er Lieder, die die Kraft der großen Mutter und was sie einen fühlen ließ besangen. Wenn er an der großen Brust auf der anderen Seite sog, die seine Mami „Handlungsseite“ nannte, hörte er mal langsame und mal schnelle Lieder, die ihm sagten, wie er die Kraft der großen Mutter einsetzen konnte, um Behausungen uneinstürzbar zu machen, die große Mutter um Hilfe für neues Essen und Trinken bat und wie der Sänger des Liedes Steine und Sand dazu bringen konte, ihn ganz schnell von einem Platz zu einem anderen hinkommen zu lassen.
 Immer wieder versuchte er, seine eigene Stimme dazu zu bringen, das gedachte laut zu sagen. Doch irgendwie schien da was zu sein, dass das nicht hinbekam. Dann weinte oder schrie er immer, weil er sich ärgerte, dass er noch nicht so konnte, wie er wollte. „Alles hat seine Zeit, mein Kleiner. Du hast die Zeit, alles zu erkunden und zu tun, was du wissen und können musst. Ich bleibe ja bei dir“, hatte sie ihm einmal gesagt, als er mal wieder verzweifelt versuchte, richtige Sprechlaute zu machen.
 Zumindest ging das mit dem Sehen immer besser. Zwar dauerte es die Zeit, die seine Mami einen Mond nannte, bis er endlich Sachen richtig sehen konnte, die weiter als ihr Arm weg waren. Doch so ging es noch schneller. Er kam jetzt darauf, auf das zu zeigen, was ihn interessierte. Dabei fühlte er jedoch, dass sein Arm dieser alles nach unten ziehenden Kraft der großen Mutter noch nicht richtig gegenhalten konnte. So musste er es sich gefallen lassen, wie vor einem Mond von ihr herumgetragen zu werden, aber nicht mehr in ihrem warmen, dunklen Nest im Bauch, sondern auf ihrem Rücken.
 In dem, was seine Mami Madrashghedoxalan nannte wohnten noch ganz viele andere Mamis oder zumindest welche, die es sein konnten. Sie grüßten seine Mami und ihn immer mit wackelnden Armen und freuten sich. Er fühlte sich wohl da wo er war. Doch irgendwie merkte er, dass das nicht das war, was er früher schon mal gekonnt hatte.
 „Siehst du? Hier auf diesem großen, runden Rad sehen wir, wann die große Himmelsschwester einmal um unser aller Mutter herumgelaufen ist. Als du aus meinem warmen Bauch herausgeschlüpft bist hatten wir den Knospenmond im der dritten Tausendersonne und zwei Hundertersonnen seit Begründung unseres großen Landes. Jetzt haben wir den Blütenmond in der Erweckungszeit“, sagte Mami zu ihm, als sie ihm in der großen Halle der allgemeinen Kenntnisse das silberne runde Ding mit den vielen langen Stangen zwischen Mitte und Rand zeigte. Auf dem Rand waren kleine Einkerbungen, in die jeden Tag ein schmaler Stock hineinrutschte. Madrashainorian sah das mit seinen großen Augen genau an. In sich drin hörte er eine Stimme von einem großen, die die ganzen Stangen zählte. „achtundvierzig Speichen“, fiel es ihm ein. Diese Stangen hießen Speichen, und von denen gab es achtundvierzig. Wie das so gezählt werden konnte fiel ihm erst ein, als er die Ausführungshand seiner Mami sah und die Finger von ihr abzählte, ohne es laut aussprechen zu können. „Gib dich deinem jungen Lebenhin und lerne alles neu, bis du es wieder alles können musst“, hörte er Mamis Stimme im Kopf. Doch er wollte nicht einfach alles nicht mehr können und erst neu lernen. Er wollte auch schon groß sein.
 „Du wirst schneller groß, als du selbst willst, mein Kleiner“, hörte er Mamis Stimme im Kopf. Sie konnte immer noch hören, was er nicht sprechen konnte und er das, was sie nicht sprechen wollte.
 „Ich hätte dich noch einen Sonnenlauf in mir tragen sollen, damit du ein richtiges neues Kind wirst“, hörte er seine Mami leicht böse in seinem Kopf. „Aber noch einmal kann und darf ich dich nicht in mich zurücknehmen.“
 Wenn er Mamis Milch trank hörte er weitere sehr schöne aber auch sehr starke Lieder und fühlte, dass sie in ihm bleiben würden, bis er groß genug war, sie zu singen. An diesem besonderen Tag des ersten auf der Erde verbrachten Mondes hörte er das Lied von den schönen grünen Kindern der großen Mutter, wie sie groß wurden und die Luft mit frischem Atemdunst erfüllten. Er hörte diese grünen Kinder ganz langsam singen und lernte durch das Lied, sich auf die inneren Wahrnehmungen der grünen Kinder einzustimmen, zu hören, wie es ihnen ging und was sie gerade brauchten. Außerdem hörte er das Lied der veränderten Härte, womit ganz harte Sachen so weich gemacht wurden, dass sie mit den Händen verändert werden konnten oder ganz weiche Sachen wie nasse Erde oder dünne Blätter so hart gemacht werden konnten, dass kein Werkzeug sie mehr verändern oder zerstören konnte. Als er sich sattgetrunken hatte trug seine Mami ihn durch Madrashghedoxalan hindurch und durch das sich öffnende runde Tor hinaus. Er sah zum ersten mal das Licht des Vaters Himmelsfeuer, der der großen Mutter geholfen hatte, ihre Kinder zu bekommen und diese mit seinem Licht und der Wärme am Leben hielt, weshalb die große Mutter immer um ihn herumtanzte.
 „Sei es dir gegönnt, schon eine kleine Probe deines künftigen Wissens zu genießen, das du mit meiner Milch zu dir genommen hast“, hörte er Mami ohne Stimme sagen. Dann fühlte er, wie sie und er miteinander verbunden wurden. Das war fast so angenehm wie die pulsierende Schnur, über die sie ihm genug von ihrem Essen mitgegeben hatte, damit er auch wirklich groß genug wurde. Dann hörte er die Stimmen der hier wachsenden grünen Kinder, von denen ganz viele nur so hoch wie Mamis Beine wurden und ganz dünn waren, aber einige ganz viele braune Arme mit vielen Fingern daran hatten. Er sah zum ersten mal in seinem Leben das, was in den Liedern von der Schönheit der großen Mutter Bäume genannt wurde, ganz große grüne Kinder der großen Mutter, die noch viel viel höher waren als Mami und ganz weit oben richtig dicke Arme hatten, von denen dünnere Arme und ganz dünne Finger ausgingen. Und an denen hing all das grüne Zeug, was er als Blätter oder Laub kennengelernt hatte.
 Die grünen Kinder flüsterten seiner Mami was zu. Die einen hatten Hunger. Die anderen wollten Licht. Wieder andere fühlten etwas an oder in sich, dass ihnen weh tat.
 „Du kannst mit ihnen nicht so sprechen wie mit unseresgleichen, Madrashainorian. Du kannst nur hören und fühlen, wie es ihnen geht. Zu mehr sind die meisten grünen Kinder nicht fähig. Es gibt nur wenige, die sowas wie eigenes Tun und Wissen haben können. Und die sind meistens durch die erhabene Kraft entstanden. So, und damit du mir nicht meinst, dich größer zu fühlen als du bist, überlasse ich dich wieder dir und deinen Sinnen.“
 Madrashainorian mochte das nicht, dass er von Mami wieder losgelassen wurde. Auch wenn sie ihn gerade auf dem Rücken trug war das so, als hätte sie ihn alleine gelassen, wie dann, wenn sie irgendwo anders war und er ohne sie aufgewacht war.
 „Na, Kleiner, die ersten Bäume und Gräser gesehen?“ fragte ihn jemand, der ein wenig größer als Mami war, aber nicht wie eine andere Mami aussah, weil ihm die Milchkugeln fehlten. Die Stimme war auch anders. Aber er erkannte sie. Das war der, an den Mami auch mit ganzer Freude dachte, wenn sie ihn hörte.
 „Der kann dir noch nicht antworten, Agolar, das weißt du doch“, tadelte Mami den anderen. „Aber wo du schon einmal den Weg in unsere erhabene Stadt gefunden hast, was sagen die anderen?“
 „Was sollen sie sagen. Sie bekommen mit, dass er schon größer sein will als er ist und deshalb vielleicht mehr mitbekommt, als du ihm zeigen willst. Einigen von den Mitternächtigen gefällt das nicht. Ashtarggayan meint, dass du ihm auch so, wie du ihn in dir getragen hast, alles hättest beibringen können, was du ihm beibringen willst. Er hat das ja auch so gelernt.“
 „So ist es einzig richtig, Agolar. Er soll nicht nur wissen, sondern auch erkennen und das gelernte auch anwenden. In meinem Bauch hätte er das nicht.“
 „Die Mitternachtsschwestern sind wütend, dass sie ihm so, wie du ihn bekommen hast, nichts mehr tun dürfen, weil er jetzt ein Teil von uns allen ist. War schon sehr trickreich, Mami.“
 „Die zwei haben ihm auch nichts zu tun. Wir leben hier alle in Frieden, und das ist auch gut so.“
 „Denk aber daran, dass meine Tochter das vielleicht nicht so sieht, dass er jetzt mein Bruder ist!“
 „Darüber kann ich gerne mit ihr sprechen, sollte sie den zweiten Stein finden. Aber jetzt ist genug. Der Kleine kriegt ja noch Kopfweh von unserem ganzen Gerede.“
 „Und was machst du, wenn ich nicht mit diesem Gerede aufhöre?“ wollte Agolar wissen.
 „Dich darf ich jederzeit in mich zurücknehmen. Und wenn du nicht aufhörst, andauernd an mir rumzunörgeln bleibst du für den Rest unserer Zeit in meinem Bauch drin, wobei ich dann vielleicht in meiner natürlichen Form weiterlebe, um meine Aufgaben zu erfüllen.“
 „Ich habe hier auch Aufgaben“, sagte Agolar sichtlich angespannt. „Du darfst mich nicht wieder wegsperren.“
 „Doch, darf ich, wie du ganz genau weißt. Du wolltest dem Vater meines Sohnes damals alles beibringen, was er wissen wollte, ohne ihn den nötigen Weg beschreiten zu lassen. Du siehst ihn immer noch als Gefährten deiner Tochter.“
 „Ich sehe meine Tochter jeden Tag und bekomme mit, wie sie mit dem, was Gegen die Sonne hieß, auskommen muss. Denkst du, dass dein Sohn damit leben kann, wenn er – ?““
 „Ja, kann er!“ fuhr ihn Mami ins Wort. „Und wenn du nicht damit aufhörst schläfst du solange in meinem inneren Nest, bis er hier groß genug ist, um alles zu verstehen, was ich ihm beibringen will und beibringen muss. Also geh jetzt bitte!“
 „Dein Schoß ist für mich zu klein geworden, genau wie für ihn. Deshalb gehorche ich deinem Wort“, knurrte Agolar und verließ die Wohnung Madrashmirondas.
 „Nimm ihn nicht zu ernst. Er ist dein großer Bruder und meint, deinen Vater ersetzen zu müssen, weil der nicht hier ist“, sagte Mami und schaukelte ihn ganz sanft, bis er die Augen schloss und einschlief.
 __________
 Die Monde vergingen. Immer wieder bekam Madrashainorian über die Milch seiner Mami neue Lieder in den Kopf, die die von den Sinnen und Verständigung handelten und die, die von den gezielten An- und Eingriffen handelten.
 Madrashainorian schaffte es immer mehr, sich der alles anziehenden Kraft der großen Urmutter Erde entgegenzustemmen. Erst schaffte er es, sich selbst in seiner Schlafschale herumzudrehen. Dann schaffte er es, seinen Kopf anzuheben und so besser zu sehen, was um ihn war, während er lag. Dann so im ersten Mond der Welkzeit, wo die großen grünen Kinder helle und raschelnde Blätter hatten und es draußen kälter und nasser war, schaffte er es, sich auf die Hände zu stützen und die Beine nachzuhziehen. Das war anstrengend. Aber mit den Tagen wurde es immer besser. Er fühlte sich nun stärker als vorher, dachte aber nicht mehr daran, wer Julius Latierre war. Er war nun ganz und gar Madrashainorian, die Freude der großen Mutter, eben nur, dass er schon weit vor seiner Ankunft auf der Erde vieles mitbekommen und gelernt hatte.
 Neben ihrer Milch gab seine Mami ihm weiches Zeug zu schlucken, das auch ganz lecker war. Aber dabei hörte er keine schönen oder wichtigen Lieder. Er dachte daran, wieso das so war. Da sagte seine Mami:
 „Du hast bald alles von mir in dir, was ich dir mit der Milch geben kann. Vieles davon wirst du später, wenn du größer bist, selbst nachsingen und das damit zu tuende machen. Selbst wenn du ganz viel Schmerz im Mund hast, weil deine Zähne kommen werde ich aber noch den einen oder anderen Schluck für dich haben. Aber genieße es, vom Essen der größeren Kinder mitzubekommen. Dann kannst du bald das essen, was wir großen Leute essen können.“
 In den dunklen Tageszeiten, wo in der Stadt tief im Leib der großen Mutter alle Lichter ausgingen oder nur sehr schwache kleine Lichter blieben, besuchte er in seinem Schlafleben Leute, an die er sich aus seiner Zeit im inneren Nest seiner Mami erinnerte. Nur sah er sie von außen, als geborenes Kind. Bei der, die Tine gerufen wurde und die Haare wie das anders gewordene Laub hatte konnte er sehen, dass sie einen ganz dicken Bauch hatte und fühlte, dass das von jemandem kam, der oder besser die darin wohnte. Er hörte sie sagen, dass sie langsam wissen wollte, wann das neue Kind aus ihr herauskommen sollte. Eine wie Mami nur kleiner aussehende sagte, dass sie das nicht mehr einschätzen könne. „Dann gehe ich ab morgen zu Tante Trice, Oma Lutetia. Es reicht mir langsam. Du hast alles getan, was du konntest. Danke dafür! Aber wenn da wirklich ein bisschen Waldhexenblut in meinem Baby ist weiß Tante Trice das vielleicht besser, wann die Kleine meine Vordertür aufmachen und „Tag, Maman“ sagen möchte.“
 „Eure Gesetze sagen, dass du dir die aussuchen kannst, die deine Kinder auf die Welt holt“, hörte er die kleine schnauben. Dann wachte er auf. Er war wieder in seiner Schlafschale auf der mit vielen kleinen weichen Teilen gefüllten Unterlage, die fast so weich waren, wie die Wände von Mamis innerem Nest, als es ihn noch nicht aus ihr hinausdrücken wollte.
 Was ihm sehr zu schaffen machte waren diese ganz heftigen Schmerzen im Mund. Die ließen ihn nie richtig schlafen. Seine Mami sagte, dass er Zähnchen bekäme. Damit konnten große Kinder und ganz große Leute Sachen essen, die nicht so weich waren. Obwohl ihn das freute, jetzt auch das zu kriegen, was größere hatten, tat ihm das zu sehr weh, um sich zu freuen.
 Weitere Monde vergingen. Diese gemeinen Schmerzen wurden weniger. Dafür hatte er jetzt schon mehr als zehn Zähne oben und unten. Dann war da etwas, was ihn sehr froh machte. Er schaffte es, sich auf seine Füße zu stellen. Erst musste er sich an Sitz- und Aufbewahrungssachen entlanghangeln. Doch als er die erste Wiederkehr seiner Ankunft feierte versuchte er, ohne sich festzuhalten zu laufen. Einen Schritt bekam er hin. Dann fiel er nach vorne auf die Nase, und das tat weh. Er wimmerte und weinte, bis seine Mami kam und ihn wieder aufhob. An den nächsten Tagen versuchte er es aber immer und immer wieder, bis er es schaffte, ganz schnell mehr als fünf Schritte zu laufen, um von einem Stuhl zu einem Tisch zu kommen, um sich da gerade noch rechtzeitig anzuklammern, um nicht wieder auf die Nase zu fallen. Wenn er das Hinfallen gar nicht abfangen konnte, ließ er sich auf seinen mit dicken Windeln gepolsterten Po plumpsen und giggelte, weil das ihm gar nicht weh tat.
 Als er es endlich hinbekam, das Wort „Mami“ auszusprechen und dann noch die Wörter „Da“ und „Hei“ und „Aiai“, fühlte er sich richtig groß. Endlich konnte er das auch sagen, was er bisher nur im Kopf oder von anderen gehört hatte.
 „Heute darfst du noch mal Mamis Milch haben. Aber dann musst du ihre prallen Kugeln in Ruhe lassen. Die haben dann genug hergegeben“, flüsterte seine Mami am siebten Tag des ersten Heißzeitmondes, als sie beide alleine unter einem hohen Baum saßen, dessen Blätter kühlenden Schatten boten. Sie ließ ihn auf ihren Schoß krabbeln und ihn sich die Seite aussuchen, die ihm genehm war. Das war die Handlungsseite.
 Während er immer noch so gierig wie am allerersten Tag trank, was seine Mami noch für ihn hergab hörte er ein Lied, dass die Reinigung von bösem Wirken hieß und mit der Kraft der großen Mutter alles verschwinden ließ, was ihren lebenden Kindern böses tat. Alles in Hörweite und Ausrichtung des Kraftglases, wie Mamis eckiges Ding hieß, mit dem sie Sachen einfach da sein oder weg sein lassen konnte, wurde von der großen Mutter verschluckt, wenn es anderen Wesen böses tun konnte. In seinem tiefsten inneren hörte er ein anderes Lied, das aber eher gesprochen wurde, und in dem aus Liebe geborenes und aus Liebe weitergegebenes Schutz und Leben bewahrte. Das war so ähnlich wie die Reinigung von bösem Wirken. Vor allem aber konnte er damit einen Angriff auf ihn oder von ihm beschützter Leute abwehren, auch wenn dazu die Kraft der großen Mutter angerufen wurde. Irgendwie sagte das ihm, dass er heute das wichtigste Lied in seinem Leben gehört hatte. So sog er noch lange an der rechten Brust seiner Mutter, bis er fast schon vor Milch überquoll.
 „So hast du nun alles bekommen, was ich dir geben wolte und was du dir verdient hast“, sagte Mami und klopfte ihm vorsichtig den Rücken ab, bis er hörbar aufstieß.
 __________
 Damit er nicht nur in Madrashghedoxalan wohnte zogen Madrashmironda und ihr Sohn in die erhabene Hauptstadt des großen Landes um, als er gerade zwei Sonnenkreise auf der Erde zugebracht hatte. Er staunte über die ganzen fliegenden und auf Rädern herumrollenden Sachen, in denen andre große und kleine Leute saßen. Er bekam mit, wie große Leute aus dem Nichts heraus auftauchten und dabei einen Knall machten, wie ganz stark zusammenklatschende große Hände. Auch konnte er einmal sehen, wie eine große Frau – so hießen die, die wie Mami aussahen – mit so einem Knall weg war. Seine Mami erkannte, dass ihm das keine Angst machte. „Ja, das können wir großen auch. Das ist der kurze Weg“, sagte sie.
 „Kurzweg“, brabbelte er. Dabei merkte er, dass das noch nicht richtig nachgesprochen war und sagte: „Kur-tscher Wejg.“ Seine Mami lachte und wiederholte die Wörter. Dann sagte er: „Kurzer Weg.“ Sie nickte und tätschelte ihm liebevoll die rechte Wange.
 Besonders gefiel dem kleinen madrashainorian die dreitägige Feier der Landesgründung. Ausgelassen und bunt gekleidet liefen die Stadtbewohner herum, bestaunten die farbigen, mit Lichterschmuck behängten Flugbarken und die mit lautstarken Klangkunstwerkzeugen durch die Straßen ziehenden Männer und Frauen. Madrashainorian erlebte diese fröhlichen Tage auf den Schultern seiner Mutter, die mit einem großen Etwas, dass Regentropfen oder Sonnenglut vom Kopf fernhalten konnte, nach den aus den Flugbarken herabregnenden Süßwaren fischte. „Dabei werde ich auch immer zum kleinen Mädchen“, hörte er ihre Gedankenstimme. Er sah die als Gründer des Reiches und als die damals noch für sich lebenden Tiere verkleideten Männer und Frauen, die an den Straßenrändern standen und laut mit eigenen Lärmtröten und -pfeifen die vorbeiziehenden Künstler grüßten.
 „Das ist schöner als die Sonnenwenden“, dachte Madrashainorian seiner Mutter zu. Das konnte er immer noch besser als das Sprechen mit dem Mund. Warum das so war wusste er nicht.
 „Die Sonnenwendfeiern sind auch ganz schöne Tage. Je nach Gegend können sie noch ausgelassener sein als die Gründertage“, dachte Mami ihm zurück. Dann rief sie: „Hoch den Ersten!“ Madrashainorian versuchte, den Ruf nachzurufen. Doch noch ging das nicht. Aber, das wusste er, er würde sicher noch hunderte Gründungsfeiern mitmachen. Vor allem wusste er jetzt, warum seine Mami damals, wo er noch zwei Monde in ihr wachsen musste, so einen Lärm gemacht und ihn sehr häufig sehr stark in sich herumgekullert hatte.
 Mit den Monden kam immer mehr Beweglichkeit und Neugier. Madrashainorian fand mit Garzayantoran, dem Sohn einer Feuervertrauten und eines Windvertrauten und Gwendarworakian, einem Sohn des Königsschreibers Dolarman die ersten Freunde in seinem Leben. mit Mädchen, die mal wie Mami sein würden, hatte er es noch nicht so. Aber mit den beiden konnte er schon einiges anstellen. So zerlegten sie einmal die lange Sitzbank auf dem grünen Grasplatz im Erholungspark, ohne dabei die hohe Kraft benutzen zu müssen. Madrashainorian hatte nämlich herausgefunden, dass kleine runde Metalldinger mit vier Schlitzen in der Oberseite einfach herausgedreht werden konnten, um die Bank in ihre Einzelteile zu zerlegen. Als der Wächter des Parkes das mitbekam schimpfte der natürlich. Die drei liefen sofort weg. Aber der Wächter lief ihnen nach, bis sie sich trennten. Er meinte wohl, Madrashainorian besser einfangen zu können. Doch der schlug Haken wie eines der Langohrtiere, die auf den gerade nicht für Essen gebrauchten Erdstücken herumliefen. Der Wächter wollte schon den Kraftausrichter nehmen und den Jungen anhalten, als Mami einfach so da war, ohne auf den Füßen gelaufen zu sein.
 „Ist das dein Sohn, Meisterin Madrashmironda?“ fragte der Wächter keuchend.
 „Ja, das ist meiner“, sagte Mami stolz. Madrashainorian rannte sofort zu ihr hin und klammerte sich an ihrem rechten Bein fest.
 „Der hat mit seinen zwei Freunden unsere lange Sitzbank auseinandergekriegt, ohne die Kraft. Sowas ist verboten. Dann können sich die altehrwürdigen nicht mehr überall ausruhen“, schimpfte der Wächter. Auch wenn du eine große Vertraute der Erde bist darf dein Nachkomme nicht alles machen, wonach ihm ist. Kein Wunder, wenn der ohne Vater groß werden muss, weil sein Vater aus einem barbarischen Land stammt und …“
 „Ganz ruhig, Grünwächter. Ja, es war nicht fein, dass mein Nori die Bank auseinandergebaut hat. Aber ihm dafür Schläge zu geben ist auch verboten, wenn er einmal mit seinem Wissenund seiner Auffassungsgabe wirken soll. Zur Strafe soll er die Bank alleine wieder zusammenbauen. Seine zwei Freunde kriegen dann was anderes zu tun. Ich berede das mit deren Eltern.“
 „Für versäumte Aufsichtspflicht in Tateinheit mit mutwilliger Sachbeschädigung entfällt eine Strafgebühr von vierzig Standardkiesel Sonnenmetall.“
 „Die bekommt die Parkaufsicht von uns“, sagte Mami. Dann wandte sie sich an ihren Sohn.
 „Los, komm, du großer Entdecker! Du musst die große Bank wieder ganz machen.“
 „Kann das nich'“, widersprach Madrashainorian. „Mami machen mit Kraftglas.“
 „Nichts da, das machst du jetzt, weil du das angefangen hast. Die zwei anderen haben das nachgemacht. Aber die kriegen von mir was anderes zu tun, was genauso anstrengend ist. Also los, hopp! Alles wieder zusammenstecken und die Schrauben wieder reindrehen! Ganz schnell! Wir haben heute noch was anderes vor.“
 „Nnnk!“ machte Madrashainorian und stampfte mit dem Fuß auf. Doch das half ihm nichts, nur dass seine Mami sagte: „Das Gras kann nichts dafür, dass du was kaputt gemacht hast. Also los!“
 Es dauerte, weil Madrashainorian alle langen Stücke irgendwie tragen musste. Doch dann ging es. Dann schaffte er es mit seinen kleinen Fingern, die Drehstifte wieder in den richtigen Löchern reinzudrehen. Am Ende war die Bank wieder zusammengebaut und anderthalb Zwölfteltage vergangen.
 „Bringe ihn bitte dazu, dass nicht alles, was er machen kann auch erlaubt ist“, knurrte der Wächter. Dann ging er davon, um von seinem Aussichtspunkt alles besser sehen zu können.
 „Hast du gehört, was der nette Onkel Grünwächter gesagt hat? Nichts anstellen, ohne dass du weißt, dass du das auch darfst oder wenn du das unbedingt machen musst, weil sonst schlimmeres passiert!“
 „Ja, Mami, gut!“
 „Gut, dann müssen wir jetzt auch weiter“, sagte sie und nahm den Kleinen bei der Hand.
 Die Freunde Madrashainorians bekamen von ihren Eltern und Madrashmironda die Strafarbeit, die großen Wasserkannen zu den öffentlichen Gemüsebeeten zu bringen und dort alle neuen Gemüsepflanzen nass zu machen. Weil die Kannen so groß waren, ging da viel rein. Dann wurden sie siebenmal so schwer wie ohne Wasser. Die beiden Jungen grummelten zwar, während Madrashainorian in sicherer Entfernung zusehen durfte.
 „Mann, mit Kraftglas geht schnella!“ beschwerte sich Garzayantoran über die Plackerei.
 „Wohnen aber nicht nur Leute mit der Kraft in Golaritan. Die müssen sowas jeden Tag machen können“, sagte Garzayantorans Vater. Darauf hielt der kleine rothaarige Junge seine faust über die volle Wasserkanne, und zwischen Kanne und Faust loderte eine kleine, orangefarbene Feuerkugel auf, die Garzayantoran in die Kanne fallen ließ, worauf das Wasser zu blubbern und zu dampfen anfing.
 „So stark ist der schon?“ wollte Gwendarworakians Mami wissen.
 „Nur wenn er wütend ist oder vor lauter Freude nicht weiß, wohin mit der Selbstbeherrschung“, sagte Garzayantorans Mutter. „Ist eben aus der Linie von Yanxothar und Kailishaia.“
 Das ließ Madrashainorian nicht in Ruhe, dass Garzayantoran eine Feuerkugel machen konnte, ohne einen Kraftausrichter zu haben. Er lief zwischen die Gemüsebeete und nahm sich eine der Kannen. „Ach, du auch schon!“ knurrte Gwendarworakian, der gerade versuchte, zwei Wasserkannen zugleich zu tragen, um nicht andauernd laufen zu müssen. Da legte Madrashainorian seine rechte Hand auf die volle Kanne und ließ im Kopf das Lied von der schlafenden Anziehung erklingen. Er wollte es nicht laut singen, weil die anderen nicht wissen durften, dass er das schon kannte. Aber es ging auch so. Die Kanne wurde leichter, obwohl sie immer noch voll Wasser war. Das machte er dann auch mit der anderen Kanne.
 „So, und jetzt das ganze wieder zurück, mein Sohn“, hörte er Mamis Stimme in seinem Kopf. Er sah zu ihr hin. Sie sah zu ihm hin. Sie sah ihn ganz streng an. „Los, mach das wieder zurück. Die sollen die Kannen so schwer tragen, wie sie sind.“
 „Ja, ganz leicht!“ quiekte Gwendarworakian. „Los, wieder die Kraft der großen Mutter aufwecken, Kleiner. Sonst schläfst du heute nacht ganz draußen!“ hörte er seine Mami drohen. Aber nur er hörte das. Doch das war schon genug. Er ging zu Gwendarworakian hin und legte noch mal die Händchen auf die Kannen. Er dachte nun an das Lied der gehörigen Ordnung, das alles gegen die Natur der großen Mutter gemachte wieder zurücknahm. Unvermittelt rutschten Madrashainorians Freund die Kannengriffe aus den Händen, und die Wasserkannen schlugen dumpf auf den Boden. Zumindest zerbrachen sie nicht, weil sie aus festem Holz gemacht waren.
 „Mann, war doof!“ knurrte Gwendarworakian. Sein Freund deutete auf seine eigene Mami. Gwendarworakian verstand. „Achso, deine Mami böse deshalb!“ Er nickte.
 „So, bring ihm bitte die vollen Kannen, wo er steht!“ rief Madrashmironda ihrem Sohn zu. Dieser gehorchte und trug die wieder randvollen Kannen zu seinem Freund, während Garzayantoran von seiner Mutter ermahnt wurde, nicht mit Feuer zu spielen, weil das auch böses tun konnte.
 „Was habe ich dir vorhin gesagt? Nicht alles, was du machen kannst, darfst du auch einfach so machen. Dann wären wir nicht besser als diese Weltenendeanbeter in Mitternachtsblau“, schimpfte Madrashmironda mit ihrem Sohn, als sie wieder zu Hause waren. „Die Erdvertrauten würden mich sehr böse ausschimpfen, wenn die mitkriegten, dass du schon das Lied von der schlafenden Anziehung unserer großen Mutter kannst. Solange du nicht im Haus der Erdvertrauten aufgenommen wurdest darfst du sowas nicht mehr machen. Hörst du?“ Er nickte schuldbewusst.
 __________
 Mit den weiteren Monden lernte Madrashainorian noch andere Sachen. So brachte ihm sein Halbbruder Agolar bei, wie ein Junge ohne Wickeltücher sein Wasser, Kindersprachlich Aiai, loswerden konnte oder wie er die großen, stinkenden Haufen aus seinem Po anständig loswerden konnte. Nach einigen unangenehmen Fehlschlägen ging das immer besser.
 „Wenn ich dran denke, dass du das eigentlich schon längst können solltest“, grummelte Agolar einmal, weil sein kleiner Bruder seinen Abwasserstrahl nicht in den großen Auffangtopf sondern daneben hielt. Doch ihre Mami rief ihn dann zur Ordnung. „Denk doch, dass er nach der ganzen Zeit in meinem Bauch und den Wickeltüchern lernen muss, wie das große machen. Du hast schließlich auch lange gebraucht, um das hinzunehmen, dass du nicht überall hinstrullern darfst.“
 „Damals hatte ich ja auch einen Vater, der mir das gezeigt hat“, erwiderte Agolar darauf. Doch weil seine Mutter ihn dafür böse ansah sagte er besser nichts mehr.
 Immer wieder probierte Madrashainorian aus, wie weit er nach oben klettern konnte, um mehr zu sehen als so schon. Außerdem dachte er immer wieder an die ganzen Lieder, die er beim Milchsaugen gehört hatte. Alle waren ganz wichtig. Doch bei vielen wusste er noch nicht genau, wie er sie richtig verwenden konnte. Die Wörter alleine reichten nicht immer, wie er mittlerweile wusste.
 Zu seinem dritten Ankunftstag durften seine beiden besten Freunde und ihre Eltern, aber auch andere Kinder die so alt oder noch kleiner waren dazukommen. Sie spielten mit kleinen bunten Kugeln, die mal auf dem Boden rollten oder durch die Luft trudelten. Sie kletterten auf zusammengesteckten Stangen herum und versuchten, sich gegenseitig zu fangen. Madrashainorian hätte dafür gerne das Lied von der schlafenden Anziehung auf sich selbst angewendet. Doch er fühlte den ganz genauen Blick seiner Mami und ließ es doch bleiben.
 Einmal, als er für einen Zwölftelzwölfteltag unter einem Baum stand und dessen kahle Äste sah überkam es ihn, das Lied der grünen Kinder in seinem Kopf nachklingen zu lassen. Er ließ es immer lauter in seinen Gedanken klingen. Dann fühlte er die fast totale Stille um sich herum. Da er ein Kind der vergehenden Kaltzeit war schliefen die großen grünen Kinder noch, während die kleinen gar nicht mehr da waren und nur deren Kinder darauf warteten, in der Aufwachzeit aus der Erde zu wachsen. Er hörte die ganz langsame Stimme des schlafenden Baumes ganz leise. Er stimmte sich darauf ein und hörte sie nun schneller und trotzdem tief und leise „Kalt – dunkel – warte – kalt – dunkel – warten“ wispern. Da war ihm, als träfe ihn ein heftiger Schlag in den Nacken. Er fuhr herum und sah die anderen Gäste weiter weg wie ganz schnell vor Schleichtatzenjägern fliehende Kleinnager herumlaufen. Dann hörte er Mamis Stimme im Kopf. „Komm da wieder raus! Im Moment sagen die grünen Kinder nichts anderes zu uns.“ Sie sang ihm im Kopf die Tonfolge vor; er dachte die letzten Zeilen des Liedes, mit denen der Anwender sich wieder auf die Menschenwelt zurückstimmen konnte.
 „Das lässt du besser sein, solange du nicht ganz alleine bist oder es zum tiefsten Erdspalt noch mal nötig ist, dass du eines der grünen Kinder verstehen und beruhigen kannst. Und jetzt komm bitte wieder zu uns anderen zurück. Du wurdest schon vermisst.“
 „Wer?“ fragte er mit schuldbewusst geröteten Ohren.
 „Tiroanatammaya wollte fragen, ob du mit ihr Schwebekugeln fangen spielst. Die Jungen sehen sie nicht mal mit ihrem Sitzfleisch an.“
 „Oh, ich komm“, sagte er. Er wollte nicht, dass jemand bei seiner Ankunftstagsfeier traurig oder alleine war.
 Gegen Abend gingen alle Freunde und ihre Eltern wieder zurück. Seine Mami freute sich, dass er einen so schönen Tag gehabt hatte.
 __________
 Vier Sonnenkreise war er jetzt schon auf der Welt und hatte nichts vergessen, weder die Zeit in Mamis Bauch, noch die sehr anstrengende Geburt, noch alles danach. Er erinnerte sich auch daran, dass sein inneres Selbst von seinem Vater Julius Latierre mitgemacht worden war. Deshalb konnte er sich auch immer mal wieder an Sachen erinnern, die der gemacht hatte. Doch empfinden und fühlen konnte er nur als Madrashainorian, der jeden Tag mehr dazulernte, ohne weitere Lieder der Kraft zu lernen. Dass er welche schon anwenden konnte blieb ein Geheimnis zwischen Mami und ihm. Selbst seine Freunde wussten nicht, wieso er die Wasserkannen leicht gemacht hatte.
 Im zweiten Mond der Heißzeit strolchte er mit Garzayantoran und Gwendarworakian, was schneller Feuerträger und der vom erhabenen Turm hieß, durch die Getreidefelder. Den Sohn der Madrashmironda juckte es in den Ohren, sich auf die Gefühlsäußerungen der Pflanzen einzustimmen, wie er es an seinem dritten Ankunftstag gemacht hatte. Doch seine Freunde waren dabei und sollten das nicht mitkriegen, weil er dann nichts anderes hören würde.
 „Da drüben steht das verlassene Haus von Korakolan, dem Lanzenwerfer der Königsgarde. Da ist seit ganz vielen Jahren keiner mehr drin gewesen“, sagte Garzayantoran. „Wer traut sich?“ fragte er seine zwei Freunde. Madrashainorian hatte von seiner Mami gelernt, dass in alten Häusern die rastlosen Seelen unglücklich gestorbener Leute wohnen konnten. Aber er hatte auch gehört, dass in solchen Häusern gefräßige Tiere wie die kleinen und großen Allesnager wohnen konnten, die von den Schleichtatzenjägern gefangen und gefressen wurden. Deshalb zögerte er.
 „Da der alte Korakolan ein großer Krieger war und ich auch mal einer werde geh ich da jetzt rein“, sagte Gwendarworakian. „Ihr Hosenmacher könnt ja draußen warten oder mitkommen.“
 „Ich geh da nicht rein. Korakolan hat ein böses Lied gesungen, dass sein Haus jeden auffrisst, der reingeht, wenn er nicht drin is'“, sagte Garzayantoran.
 „Sag ja, Hosenmacher“, knurrte Gwendarworakian und sah herausfordernd auf Madrashainorian. Der stand ruhig da und schien zu lauschen.
 „Du, da ist was im Haus. Vielleicht große Nager oder Klebnetzweber oder andere Kleinviecher.“
 „Natürlich, Kellerkrabbler und Hundertfüßler und ja vielleicht auch ein dicker, fetter Nacktschwanznager mit seinen hundert Frauen und zweihundert Kindern“, sagte Gwendarworakian. „Dann bleib du bei deinem Feuerspielfreund. Ich geh da jetzt rein und jage den alten Korakolan raus, wenn der ohne seinen alten Körper da noch wohnt.“
 „Könnten echt fiese Kleintiere drin wohnen“, sagte Madrashainorian.
 „Die kuschen doch vor dir, weil du der Sohn einer ganz großen Erdflüsterin bist“, spottete Gwendarworakian. Dann ging er trotzig aufgerichtet los.
 „Das Haus ist gefährlich. Mein Vater hat das gesagt, dass da nur noch Tiere drin wohnen können, weil Korakolan keine Menschen mochte“, flüsterte Garzayantoran. sein Freund nickte zustimmend. Es gab so Lieder der bösen Kraft, von den anderen Leuten auch Flüche genannt, mit denen ein Haus oder ein Feld verdorben werden konnte. Aber er hatte auch gehört, dass die Waffenträger der Königsgarrden meistens nicht was mit der höheren Kraft machen konnten und sich die ganzen Lanzen, Schwirrpfeile und Schwerter von Schmieden der Kraft machen lassen mussten.
 „Das Haus ist leer. Kein ganz böser Fressgeist da!“ rief Gwendarworakiian von drinnen. Dann folgten einige Herzschläge reine Stille. Dann hörten sie ein wildes Brummen, Summen und Surren. „Langnasentrötermist! Stechsummer!“ schrillte Gwendarworakians nun sehr ängstliche Stimme aus dem Haus.
 „Stechsummer. So’n Tier hat mir letzte Heißzeit in die Nase gestochen, weil ich an einer Blüte schnuppern wollte“, wimmerte Madrashainorian. Garzayantoran sah in dem Moment fünf sehr aufgeregte gelb-schwarz geringelte Kerbtiere aus dem alten Korakolan-Haus herausfliegen und zielte mit der Hand darauf. Mit lautem Knall sprangen drei Feuerkugeln aus dem Nichts heraus gegen die heransurrenden Kerbtiere an. Madrashainorian bekam vor Furcht ganz große Augen. Der eine kleine Stechsummer in der letzten Heißzeit war eigentlich ein Süßgoldsammler. Das hier waren richtige Stechsummer, die andere Fliegetierchen auffraßen, aber auch gerne Früchte oder eben Süßgold haben wollten. Und aus dem Haus kamen noch mehr.
 Garzayantoran ließ die von ihm gerufenen Feuerkugeln wild herumspringen und die heransummenden Stecher darin zerplatzen. Doch dann gingen die Feuerkugeln einfach aus. Wo war Gwendarworakian?
 „Gwen, wo bist du? Komm raus da!“ rief Madrashainorian und sah die nun auf ihn zusurrenden Stechsummer. Sein Freund versuchte noch einmal Feuerkugeln zu machen. Doch das ging nicht. „Langnasentrötermist, bin müde. Kann keine Feuerkugeln mehr. Mami!“ Er warf sich herum und lief einfach weg, ganz schnell. Madrashainorian blieb zitternd zurück. Wie gerne wäre er jetzt auch weggelaufen. Denn die ihn umfliegenden Kerbtiere machten ihm mehr Angst als der große Feuerspucker, den Garzayantorans Mutter einmal gezeigt hatte. Er wusste, gleich würden sie stechen und ihm ganz doll weh tun. Doch sein Freund war noch da drin. Wenn die den schon stachen kam der vielleicht nicht mehr raus. Der musste aber da wieder raus.
 Eine scheinbar lange Zeit stand Madrashainorian da. Dann lief er los. Als ihn der erste Stechsummer direkt vor der Nase herumflog verhielt er einen Moment den Lauf. Doch dann rannte er weiter in das Haus, aus dem ihm noch mehr Stechsummer entgegensurrten. Sein kleines Herz hämmerte so schnell wie zu letzt vor seiner Geburt. Da hatte er auch Angst gehabt, nicht aus Mami herauszukommen und das hatte ihm auch ganz weh getan. Doch diese Stechsummer waren nicht wie seine Mami, die ihm nicht weh tun wollte und der er ja durch das Rauskommen auch ganz doll weh getan hatte.
 Der erste Stich traf ihn an der linken Wange. Das tat schon ganz gut weh. Doch das würde noch schlimmer. Er ließ sich auf die Knie fallen und krabbelte eine lange Steintreppe runter. Die Stecher umschwirrten ihn und stachen ihn. Er zählte schon nicht mehr mit, wie oft er erwischt worden war. Dann sah er durch die ebenfalls schon gestochenen Finger seinen Freund. Der lag am Boden, umschwirrt von der großen Menge der Stechsummer. Wo waren die hergekommen. Madrashainorian zitterte und bebte. Kalter Schweiß brach aus seiner ganzen Haut, die schon mit vielen ganz doll weh tuenden Stichen überzogen war. Doch er kämpfte gegen die Angst und die Schmerzen und gegen die immer noch um ihn herumschwirrenden Stechsummer an. ER schaffte es gerade so, nicht in einen auf Gwendarworakians Arm sitzenden reinzufassen. Er bekam ihn zu fassen und dachte trotz der Schmerzen und der ganzen Angst an das Lied der schlafenden Anziehungskraft. Offenbar machte seine Angst, dass seine Kraft schlagartig machte, was sie sollte.
 Auf einmal flogen er und sein Freund wie die Stechsummer über dem Boden und stiegen zur Decke. Die wilden Kerbtiere kamen mit der plötzlich umgekehrten Anziehungskraft der großen Mutter besser klar, weil sie das Fliegen ja kannten. Doch der Sinn für oben und Unten fehlte den kleinen, aufgebrachten Kerbtieren jetzt. Damit fehlte ihnen das Richtungsfühlen. Das machte sie zwar noch wütender. Als sich dann die Deckenbalken nach oben durchbogen und krachend nach oben wegbrachen und hochflogen wurden auch die vielen Summer nach oben durch die Decke gewirbelt.
 Irgendwie wusste Madrashainorian noch, dass er selbst fliegen konnte, wenn er den Schlaf der Erdanziehung hinbekommen hatte. Doch hier schlief die alles nach unten zerrende Kraft nicht nur, sondern war völlig umgedreht worden. Sie stiegen weiter nach oben, durch die Decke durch. Die Stechsummer umwirbelten sie. Hier und da bekamen sie noch Stiche ab. Doch wegen der ganzen anderen fühlte Madrashainorian das nicht mehr. Dann waren sie aus dem Haus heraus. Madrashainorian wünschte sich, mit seinem freund noch zwanzig Männer- oder Frauenschritte weit von dem Haus weg. Summ! ein vereinzelter Stechsummer erwischte ihn voll an der linken Ohrmuschel. das brachte die Kraft, mit der er das Lied in Gang hielt, aus dem Gleichgewicht. Sofort schlug die Richtung der Anziehung wieder in die gehörige Richtung um. Die beiden Kinder aus Altaxarroi stürzten noch schneller als sie aufgestiegen waren nach unten. Doch Madrashainorian dachte an die Worte der Unversehrtheit, die er ebenfalls mit der Muttermilch aufgesogen hatte. So prallten sie zwar auf den Boden, federten aber davon ab und landeten sanft. Wegen der Stechsummerstiche merkten sie nicht, was ihnen alles weh tat.
 Mit einem die Ohren betäubenden Krachen und Poltern fielen alle wieder in die Tiefe gerissenen Stücke des Hauses zurück. Das ganze Korakolan-Haus brach donnernd und dröhnend in sich zusammen. Dabei spie es eine gewaltige Staubwolke aus. Nur die Stechsummer, die ins Freie gelangt waren, entgingen dem Einsturz. Jetzt kam Madrashainorian darauf, in Gedanken um Hilfe zu rufen.
 Wie lange er so am Boden gelegen hatte wusste er nicht. Jedenfalls waren auf einmal seine Mami und dreißig andere große Leute da, unter anderem auch Gwendarworakians Eltern. Diese riefen einen Sturm aus Luft und Feuer herbei, der die noch fliegenden Stechsummer totbrannte. Den Menschen passierte nichts.
 „In die Heilfässer mit den beiden!“ rief eine Trägerin der Kraft, die in einen blauen Umhang mit Kopfstück gekleidet war. Sofort traten vier ihrer Heilergenossen herbei und hoben die stark zerstochenen Kinder auf. Keinen Moment später fühlte Madrashainorian sich wieder wie in Mamis Geburtsweg. Denn um ihn war alles schwarz und es drückte ihn so stark zusammen, dass er schon meinte, jetzt auch noch zerdrückt zu werden. Dann war es auch schon wieder vorbei.
 Madrashainorian biss die Zähne zusammen. Er wollte nicht schreien, obwohl ihm alles weh tat. Außerdem horchte er, ob noch ein Stechsummer herumflog. Doch er hörte keinen.
 Mit der höheren Kraft wurden ihm alle Sachen ausgezogen, bevor er frei durch die Luft fliegend auf ein großes blaues Fass zutrieb. Wie aus dem Nichts hing ein Stück von einem Schlauch vor seinem Mund. Er brauchte nicht zu fragen, wozu das sein sollte. Er erwischte es mit dem Mund. Darin waren Gummizapfen, auf die er ganz fest draufbeißen konnte. Trotzdem konnte er noch Luft holen. Dann landete er bis über seine Haare in dem Fass. Um ihn herum gluckerte es. Dann hörten seine Schmerzen auf. Das Fass mit dem Heilbad machte alles wieder heile und zog zugleich auch das Gift aus seinem Körper, dass die Stechsummer beim Stechen in jemanden reinspritzten.
 „Na, wie vor vier Jahren“, hörte er Mamis Stimme in seinem Kopf. Ja, das Zeug, in dem er war war nass wie Wasser und warm. Aber das um ihn stehende Fass war nicht so weich und warm wie das innere Nest von seiner Mami. Außerdem musste er Luft holen und wieder rauslassen, was damals nicht nötig war. So dachte er zurück: „Nur ein bißchen, nicht ganz. Du warst schön weich und lieb.“
 „Das freut mein Mutterherz doch, dass es nicht umsonst so lange für dich mitgeschlagen hat.“
 „Was ist mit Gwen?“ wollte er wissen.
 „Der hat wohl einen Starrkrampf, vielleicht sogar einen Schock. Wenn der das Gift der Stechsummer nicht verträgt wird es schwer, ihn wieder ganz heile zu machen.“
 „Warum ist der auch da reingelaufen?“ fragte Madrashainorian. Dann erkannte er, wie ihn das selbst fertiggemacht hatte. Er zitterte wieder am ganzen Körper. Doch dann fiel ihm ein, dass er trotzdem, dass er ganz viel Angst gehabt hatte, seinen Freund da rausgeholt hatte. Garzayantoran war ja weggelaufen, weil sein Feuerspielzeug die Stechsummer nicht alle totgebrutzelt hatte. Er war nicht vor diesen Summtieren weggerannt. Deshalb konnten sie Gwen sicher wieder heile machen. Sollte er jetzt noch Angst vor einzelnen dieser Tiere haben, wo er gegen ganz ganz viele gekämpft hatte? Er hatte doch nicht gekämpft. Er hatte sich nur nicht von denen wegjagen lassen.
 „Um das Stechsummergift ganz aus euch rauszukriegen bleibt ihr noch einen halben Zwölfteltag im Heilbad“, hörte er die Stimme der Heilerin durch die Fasswand. Was dann noch in euch drinsteckt kann mit dem Giftreinigungstrank aus euch herausgespült werden. Keine Angst mehr! Du warst so tapfer. Dann hältst du das da drinnen noch so lange aus. Wenn du musst lass unter dir. Das Heilbad löst das auch auf.““
 „Der träumt noch häufig davon, wie er in meinem warmen Leib gewohnt hat“, scherzte Madrashmironda. „Das ist für ihn eine Rückkehr zur völligen Geborgenheit.“
 Als Madrashainorian aus dem Heilfass herausgehoben wurde war von den Stichen nichts mehr zu sehen und zu spüren. Seine Haut war glatt und unversehrt. Gwen hatten sie in ein Schlafzimmer im Heilerhaus getragen. Lebte der noch? Das fragte er die Heilerin, die ihm geholfen hatte.
 „Gerade so noch. Sein Herz hat ganz schwach geschlagen und dabei ganz schnell. Dass er nicht erstickt ist liegt an unserer Beimischung von frischem Atemdunst. Aber wir werden ihn noch für die Nacht hierbehalten.“
 „So, Junge, da dieser Feuerbengel ja seiner Veranlagung gefolgt und weggelaufen ist will ich jetzt von dir hören, was genau passiert ist“, schnaubte Gwens Dada ihn an. Madrashainorian fühlte wieder Angst aufkommen. Gwens Vater konnte Sachen mit der Kraft machen. Doch dann sagte er ganz entschlossen:
 „Gwen wollte ins Haus. Der fand das ganz mutig, weil da sonst keiner mehr wohnt. Wir haben dem gesagt, dass da böse Tiere wohnen können. Garz hat sogar gesagt, dass da der alte Korakolan noch wohnt. Aber Gwen wollte da rein.“
 „Wehe, ihr habt den angestiftet, da reinzugehen“, schnaubte Gwens Dada. Madrashainorians Mami wandte sich an Gwens Dada.
 „Sagolohan, wenn mein Sohn deinen Sohn zu diesem Leichtsinn angestachelt hätte wäre er doch bei den ersten Stechsummern weggerannt. Ist er aber nicht. Sei froh, dass er ihn da noch herausgeholt hat!“
 „Ja, aber was ist mit dem Haus geschehen? Hat wer die Kraft benutzt, um es einstürzen zu lassen?“
 „Sicher, mein Sohn. Er ist der Sohn einer Erdvertrauten. Sicher liegt es in seinem Blut, die Kraft der großen Mutter zu rufen, wenn er in ganz großer Angst ist, genau wie Garzayantoran mal eben frei fliegende Feuerkugeln machen kann, weil er das will.“
 „Dann krieg ihn bloß dazu, bei eurer Schule aufgenommen zu werden, damit der nicht ganz Golaritan zusammenbrechen lässt!“ hörte Madrashainorian.
 „Das ist er schon bei seiner Zeugung“, lachte Madrashmironda. „Wer von einer Hochmeisterin der großen Mutter empfangen, getragen und aus ihrem Lebenskelch der Welt gegeben wird, zieht bei der siebten Wiederkehr seines Ankunftstages in das Haus der Töchter oder Söhne der großen Mutter ein.
 Ein Viertelmond verging. Jetzt stand die große Himmelsschwester in ganzer runder Pracht am Himmel. Madrashainorian hatte sich von dem Ausflug zum alten Korakolan-Haus wieder erholt. Zwar schrak er immer wieder zusammen, wenn auch nur ein schwarzer Rüsselsummer um ihn herumflog. Doch das legte sich von mal zu mal. Gwen war nicht so gut weggekommen. Die Heiler hatten rausbekommen, dass sein Körper das Stechsummergift nicht so vertrug wie die meisten anderen Leute. Auch Gwens Vater hatte diese Unverträglichkeit, wie Madrashainorians Mami es nannte. Warum er bisher nicht so heftig erwischt worden war lag einfach daran, dass um sein Haus und seine Arbeitsstätte ein Wall aus Feindrücktreibekraft lag. Da die Stechsummer unbewusst zu seinen Feinden gehörten wurden sie ständig auf Abstand gehalten.
 Endlich konnte Gwen aus dem Heilerhaus heraus. Er war erst wütend, als er Madrashainorian und Garzayantoran sah. Doch als sein Vater ihm befahl, sich bei Madrashainorian zu bedanken, erkannte er, dass das wohl gerade richtig war.
 __________
 Weitere Heißzeiten kamen, und aus Madrashainorian war ein noch aufgeweckterer Junge geworden. Sein fuchsrotes Haar wurde ihm von seiner Mutter immer so geschnitten und gestriegelt, dass es bis in den Nacken reichte und glatt anlag. Seine Augen waren hellgrün, wie die von frischem Laub, und er hielt sich mit viel Laufen, Springen, Baden und Klettern stark.
 Seine Mami zeigte ihm die Zeichen, mit denen gesagtes für andere zu sehen war. Sie erzählte ihm, dass es drei Arten davon gab, die Zeichen des Alltäglichen, mit dem die Sachen aufgemalt und bewahrt wurden, die zu den gewöhnlichen Sachen gehörten, wie woher jemand frische Früchte, Groß- oder Wollmilchermilch oder die ganzen Brotarten bekommen konnte und was dafür herzugeben war. Dann gab es die Zeichen der Bewahrung, womit all das für später aufgemalt oder in feste Sachen reingebrannt oder geritzt wurde, was die Könige und die Großmeister der erhabenen Kräfte so machten oder sagten. Die dritte Form war wichtig für die Verwendung der alten Lieder und für die die neue Lieder machen und anderen beibringen wollten, die Zeichen der höheren Kraft.
 Als der siebte Tag seiner Ankunft auf der Welt gefeiert wurde las seine Mami ihm ganz fröhlich aussehend einen in steingrauer Farbe gehaltenen Brief aus blattgrünen Zeichen der Erhabenheit vor.
 „Gegrüßet seist du, Freude der großen Mutter, Sohn der von der großen Mutter geliebten und begüterten Lebensquelle der großen Mutter! An dem Tage, an dem du dieses unser sprechendes Blatt lesen oder von deiner mächtigen Mutter vorgelesen bekommen kannst, wird dir große Ehre entboten. Ab diesem Tage wirst du mit den Söhnen großer Vertrauter der großen Mutter Erde im Hause der Erkenntnisse und Fertigkeiten wohnen und dort all die Dinge lernen, die dich selbst zum von der großen Mutter begüterten und in Stolz behüteten Kundigen machen. Als durch den Lebenskelch einer bereits hochverehrten Meisterin auf unsere Welt gelangt wird dir diese große Ehre gewährt, die sonst nur Jungen und Mädchen gewährt wird, die bereits groß und stark genug sind, selbst Vater oder Mutter werden zu können. So erfreue dich an diesem seltenen Vorrecht, bereits ab diesem Jubeltage all die Dinge zu erfahren und zu üben, die uns vom Wege der großen Mutter helfen, die Kräfte und das Wissen der großen Mutter Erde zu rufen und zu nutzen. Erfreue dich, dass du dereinst selbst zum Quell des erhabenen Wissens aus dem Schoße der großen Mutter werden wirst, denn in dir wohnt das Erbe starken Blutes und großer Weisheit!
 Wir, die Hüter und Darbringer des großen Wissens, erwarten dich mit großer Vorfreude in der Halle der Begrüßung, bevor der große Vater Himmelsfeuer sein helles Gesicht in den Schoß unserer großen Mutter bettet, um dort bis zum neuen Tage auszuruhen. Doch sei auch bedacht, dass du ab diesem wichtigen Tage nicht nur für dich selbst da bist, lernst und handelst! Denn ab diesem Tage gehörst du zu einer großen Gemeinschaft, der Gemeinschaft des Weges der großen Mutter.
 Die Lebensquelle der großen Mutter wird dich, bevor der Tag verlöschen soll, zu uns in die Halle der Begrüßung bringen und dich dort in unserer fürsorglichen und kundigen Obhut lassen. Sicher wirst du darüber auch traurig sein, weil deine liebende Mami dich dann nicht mehr jeden Tag sehen oder sprechen kann. Doch die Freude, großes und wichtiges zu lernen, wird den Schmerz der Trennung überwinden und dir Kraft und Zuversicht geben, ihr und dir große Ehre zu erweisen.
 So freue dich und komm zu uns, deinen Brüdern und Schwestern!“
 „Siehst du, was ich dir gesagt habe. Du darfst nun in das große Haus der Söhne der großen Mutter einziehen. Du erinnerst dich doch ganz sicher noch daran, wie wir beide oft genug daran vorbeigegangen sind, als du noch kein Jahr auf der Welt warst?“ wandte Mami sich an Madrashainorian. Dieser hatte das achso wichtige graue Schreiben mit seinen großen, hellgrünen Augen angeglotzt, als würden da gleich Stechsummer herausfliegen und ihm ins Gesicht stechen. Doch irgendwas in ihm vertrieb seine Trübsal. Er konnte jetzt endlich die Sachen richtig lernen, die er schon seit seiner schmerzhaften Ankunft auf der Welt mit Mamis Milch in sich hineingetrunken und tief in sich festgehalten hatte. Jetzt endlich konnte er das lernen. Das freute ihn so sehr, dass er mit seiner Mami und dem großen glutheißen Vater Himmelsfeuer um die Wette strahlte.
 „Ich bringe dich gleich nach dem Fest nach Madrashghedoxalan ins Haus der Söhne der großen Mutter. Das heißt, ich darf dich nur bis zur Halle der Begrüßung bringen. Denn außer den Lehrmeisterinnen der geschlechtlichen Freuden und Pflichten darf keine Frau weiter in das Haus hineingehen. Aber erst einmal feiern wir mit deinen Freunden den großen Tag, bevor du mich und sie lange nicht mehr sehen darfst.“
 „Wie, du darfst schon zu den Erdleuten ins Haus rein?“ fragte Gwendarworakian verächtlich. „Mein Vaterbruder durfte da erst rein, als er zwanzig Tage lang bei einer anderen Erdmeisterin im Garten eingebuddelt gewesen war, bis die ihm gesagt hat, dass er endlich da einziehen darf.“
 „Die sprechenden Zeichen sagen, dass ich da jetzt schon rein darf, weil ich ja schon in einer Erdvertrauten drin gewesen und aus der rausgekommen bin“, antwortete Madrashainorian stolz. „Wer in einer Erdvertrauten gewesen oder von einem Erdvertrauten in eine andre Frau reingeschickt und dessen Blut in den Körper bekommen hat darf schon mit sieben Sonnen da rein.“
 „Das ärgert mich. Meine Mutter ist eine Windsängerin und mein Vater ein Schreiber des Windkönigs. Aber trotzdem darf ich noch nicht lernen, wie die Lieder vom Wind gehen und was ich damit alles machen kann. Garz kann ja von den Feuerrufern lernen, wenn er vom großen Vater Himmelsfeuer hingeschickt wird. Aber ich?“
 „Ich Weiß nicht, wie die Windsänger ihre neuen Mitsänger suchen und denen alles beibringen“, sagte Madrashainorian. Aber Aimartia, die mit Agolar zusammenwohnt, die ist eine von denen. Wenn du willst, frage ich die. Die kommen ja auch noch.“
 „Neh, lass mal!“ winkte Gwendarworakian ab. „Wenn die wollen, dass ich bei denen mitmache sagen die mir das, wie das geht. Aber das dauert wohl noch zehn Sonnen oder sowas.“
 „Na, Jungs!“ rief Garzayantoran und ließ für den Gastgeber Madrashainorian seine neueste Erfindung, die blaue Tanzflamme über seinen nach oben offenen Händen aufsteigen, wippen, sich drehen und dann mit einem weiten Sprung in den Himmel verschwinden. „Ich hab’s von meinen Eltern, dass du schon heute aus Golarritan weggebracht wirst. Deshalb werde ich heute mal alles vergessen, was mein Dada so über die Feuersachen sagt, dass ich die noch nicht so machen darf. Also, kuck mal!“ Mit diesen Worten klatschte er in die Hände und zog sie wieder auseinander. Dabei flogen laut prasselnd rote und blaue Funken zwischen den Händen herum, die sich zu einer langen, flackernden Feuerschnur zusammensetzten. Diese Schnur drehte und zog sich in der Luft so, dass sie „Alles gute zum Ankunftstag!“ in den Zeichen der Erhabenheit in die Luft brannte. Dann schnippte er mit den Fingern der linken Hand, und aus der Feuerschrift wurde ein grinsendes Männergesicht mit loderndem Schnauzbart. Dann hielt Garzayantoran seine Hände mit gespreitzten Fingern ruckartig nach oben, blieb so und riss dann die Arme ganz nach vorne ausgestreckt wieder nach unten. Mit einem lauten Knall schlug ein greller Blitz vor Madrashainorian in den Boden. Ein merkwürdiger Geruch von verbranntem Holz und etwas, dass er erst nicht erkannte, hing einen Moment in der Luft. Dann fiel ihm ein, wonach es roch: Ozon. Woher kannte er diesen Namen? Der war doch nicht aus seiner Muttersprache.
 „Sag mal, Garz, haben dich böse Dunkelgeister gebissen, dass du so’n Knalllicht vom Himmel runterreißt?!“ brüllte Gwendarworakian, der nur zehn seiner Schritte von der Stelle wegstand, wo der Blitz in den Boden gefahren war.
 „Ui, zieht viel Kraft“, stöhnte Garz. Da ploppte Madrashainorians Mami vom Kurzen Weg herunter genau neben Garzayantoran und sah ihn sehr verärgert an.
 „Ich wollte es nicht glauben, als deine Mutter behauptet hat, du könntest schon Blitze rufen. Aber ich habe es nun gesehen und wie alle anderen auch gehört. Dir ist klar, dass du mächtig Ärger mit den Wächtern des Feuers kriegst, wenn du das vor vielen Leuten machst?“
 „Meisterin Madrashmironda, ich wollte deinem Sohn nur zeigen, dass ich schon die hohe Kraft ganz genau machen lassen kann, was ich will.“
 „Nur dass jetzt irgendwo über unserer erhabenen großen Mutter irgendwo in einer Wolke ein Wolkenfeuerlicht fehlt und dadurch das ganze Wettergefüge durcheinanderkommt oder anderswo da, wo kein Wolkenfeuer sein darf eins auflodert und damit anderen sehr weh tun kann. Ich weiß das, dass auch ihr Feuerrufer nicht mal eben überall die mächtige Kraft des Feuers zum Spaß rufen dürft. Also lass sowas bleiben, solange du hier in meinem Haus bist!“
 „Ach zum großen, roten Feuerbläser! Dein Sohn hat doch auch schon Sachen von euch Erdvertrauten gemacht, wo der noch in Auffangtüchern rumgelaufen ist, ey!“ maulte Garz, der sich nicht so einfach von einer anderen als seiner Mami oder seinen Dada ausschimpfen lassen wollte.
 „Schön, du hast gezeigt, dass du schon Wolkenfeuer rufen kannst. Nori hat es auch gesehen. Das reicht jetzt“, sagte Madrashmironda.
 „Das erhabene Blut kann sich nicht ruhig verhalten“, lachte Garz‘ Vater und sah seinen Sohn eher aufmunternd als tadelnd an.
 „Mach deinem Sohn jetzt auch noch mehr Mut, gegen eure Gesetze zu verstoßen!“ sagte Madrashmironda. Dann ging sie, um ihren Sohn Agolar und seine Gefährtin zu begrüßen.
 Nori bekam zum erfolgreichen Eintritt in die erhabene Gemeinschaft der großen Mutter eine graue Kopfbedeckung, die wie das obere, spitze Ende eines unbewohnten Vogeleis aussah. „Das ist die für Jungen übliche Bedeckung. Töchter der großen Mutter, die noch keine erblühten Frauen sind bekommen ein graues Haarband mit Bergglaskugeln darin“, hörte er Mamis Stimme in seinem Kopf.
 „Muss ich diese Mützen immer aufhaben, wenn ich bei denen bin?“ fragte er in Gedanken. Dass er mit seiner Mami schon seit ihrem inneren Nest so Wörter austauschen konnte war das größte Geheimnis zwischen ihr und ihm.
 „Nur, solange ihr nicht in den Gärten oder Hallen der körperlichen Übungen seid oder du von einer Meisterin der geschlechtlichen Freuden und Pflichten zu einer Einzelübung mit ihr aufgefordert wirst. Auch musst du sie nicht beim Schlafen tragen. Dann wird sie im Raum der Reinheit von Staub und Körperschmutz freigewaschen und getrocknet.“
 „Ich dachte schon, die werden böse, wenn ich die nicht immer auf dem Kopf habe“, schickte Madrashainorian zurück. Bei dem Gedanken an die Meisterinnen der geschlechtlichen Freuden und Pflichten kamen ihm beinahe vergessene Erinnerungen an das, was von seinem Vater, dem goldhaarigen Fremden namens Julius Latierre, in seine Erinnerungen hinübergeflossen war. Wann würde er dieses erhabene Spiel, das die Großen den Lebenstanz nannten, spielen dürfen? Und was würde er dafür hergeben oder aushalten müssen?
 Das Fest ging noch einen halben Tag. Dann rief Madrashainorians Mutter: „Ich freue mich, dass ihr alle meinem Sohn noch einmal einen großen und freudigen Tag beschert habt. Ihr wisst alle, dass er ab heute im Haus der Söhne der großen Mutter wohnen wird, um dort die Künste und Kenntnisse der großen Allgebärerin und Wiederbringerin zu erlernen und weise zu verwenden. Deshalb möchte ich euch alle nun bitten, uns beide für diesen erhabenen Weg alleine zu lassen. Sicher wird mein Sohn allen schreiben, wie es ihm geht, solange er keine nur den Vertrauten der großen Mutter gehörige Dinge erzählt. Sagt ihm also bitte jetzt euren Abschied und wünscht ihm Glück und Erfolg, wie es sich für Leute gehört, die zu einer langen Reise aufbrechen!“
 Die Gäste kamen und verabschiedeten sich von Madrashainorian, der stolz und glücklich zurückgrüßte. Garzayantoran zwinkerte ihm zu: „Mein Dada sagt, dass deine Mami ab kommendem Tag wieder für andere Jungen da sein kann, die auch zu den Erdvertrauten hinwollen. Hoffentlich ärgert dich das nicht, wenn du einmal zurückkommst und sie von wem anderem ein Kind in ihrem Bauch hat.“
 „Ich weiß nicht, was du meinst, Garz. Aber danke, dass du mir Glück und Erfolg gewünscht hast. Das wünsche ich dir auch, wenn du zu den Feuerrufern gehst.“
 „Und ich kriege meine Eltern dazu, das schon klar zu machen, dass ich auch schnell bei den Windsängern reinkomme“, grummelte Gwendarworakian. Dann flüsterte er: „Auch noch mal vielen Dank, dass du mich damals aus dem Stechsummerhaus von Korakolan rausgeholt hast!“ Dann zog sich Gwendarworakian schnell wieder zurück, weil Agolar kam, der seinem Halbbruder noch ein paar Worte zum Abschied sagen wollte.
 „Lass dich von den größeren Jungen in dem Haus nicht zur Wut oder Angst verleiten, nur weil du schon so früh dort wohnen darfst und sie erst eine Zeit der Unterwerfung und Hingabe an eine andere Meisterin unserer großartigen Gemeinde erdulden mussten, bevor sie die großen Kenntnisse bekommen durften. Es kann sein, dass nicht viele in die Gemeinschaft hineingeborene Söhne im Haus wohnen und du deshalb mit einberufenen zusammenwohnen wirst. Deshalb sei immer aufrecht und mutig, entschlossen aber auch rücksichtsvoll, ehrlich und unerschütterlich! Leider darf ich dich nicht selbst in das Haus bringen. Aber wie bei einer Geburt ist jeder, der als mit allem vertraut aus dem Haus hinausgeschickt wird unfähig, dort wieder hineinzugehen, sowie ein Kind nicht mehr in das innere Nest seiner Mutter zurückkriechen kann. Nur wenn ich einen eigenen Sohn habe, der dort lernen soll, darf ich in die Halle der Begrüßung, aber nicht weiter. So bleibt mir nur, auf diesen großen Tag hinzuarbeiten. Erweise dich der Mühen, Schmerzen und Hoffnungen deiner und meiner Mutter würdig!“
 „Viel Spaß mit Aimartia“, grinste Madrashainorian. Er wusste schon längst, dass Agolar die junge Kennerin der grünen Kinder bewunderte, die von einer Einberufenen zur Welt gebracht worden war. Zwar kam Aimartia nicht an das ran, was Madrashainorians Mutter über die Pflanzen und ihre Art der Verständigung wusste. Doch sie war auch eine halbe Windsängerin, was an ihrem Vater lag.
 Bevor die Sonne den Himmelsrand im roten Licht erglühen ließ reisten Madrashmironda und ihr Sohn mit einem kugelrunden Stein mit glitzernden Längs- und Querlinien darauf über die alten Fernstraßen, die vor einigen Hundertsonnen gebaut und durch die Kraft so gut benutzbar gemacht werden konnten. Durch einen langen Lichtertunnel aus rotem, blauen und silbernem Leuchten ging es bis zum Tor von Madrashghedoxalan, der Stadt im Lebenskelch der großen Mutter. Beim Anblick des tief eingeschnittenen Tales, in dem der Eingang lag musste Madrashainorian daran denken, wie sein Vater sich mit seiner Mutter verbunden hatte und irgendwie etwas von sich in ihm zurückgelassen hatte, bevor er irgendwie aus der Welt verschwunden war. Das Zugangstor öffnete sich, und mehrere hundert Männer und Frauen jubelten den Ankömmlingen zu, als sei der König der Erdvertrauten selbst aus Golaritan zu Besuch gekommen.
 Von heute an wirst du deinen Weg machen. Ich habe dich bis hierhin getragen und geführt, mein Sohn. Geh ihn nun aufrecht.“ Ihre Stimme hallte in den langen Gängen der tief im Schoß der Erde gelegenen Stadt wider. Dann hörte er noch ihre Gedankenstimme: „Sonst hätte sich die Zeit in und mit mir nicht gelohnt.“
 Das Haus der Erdvertrauten war eigentlich kein freies Gebäude, wie er es in der Hauptstadt kennengelernt hatte. Es war eigentlich eine Ansammlung von ausgebauten Höhlen, die hinter einem steinernen Tor verborgen lagen. Madrashmironda ritzte sich mit einem schwarzen Steinmesser an der rechten Hand und legte diese auf eine Stelle im Tor, die wie zwei ineinandergreifende Hände aussah. „Ich, Madrashmironda die zwanzigste, Tochter von Madrashmironda der neunzehnten und Gwendarthammayan dem zwölften, Hüterin und Darbringerin des erhabenen Wissens unserer großen Mutter, der allgebärenden und Wiederbringenden, Trägerin des Lebens und der Formen, erbitte für meinen Sohn Madrashainorian, bereits vor seiner Ankunft in der Welt mit seinem Namen bedachten, den Zugang zum Hause der Vertrauten!“ Die zusammengefügten Hände glühten rot auf. Gleichzeitig schimmerte es um Madrashmironda und ihren Sohn in jenem Grün, in dem die grünen Tränen der Großen Mutter schimmerten, wenn sie dem Gesicht der Allgebärerin entrissen wurden. Das Licht wurde immer stärker. Dann erklang in ihren Köpfen eine laute, schmerzhafte Stimme: „Ihr seid erkannt und für recht befunden worden. Bringe dein Fleisch und Blut in die Halle der Begrüßung, Tochter unserer großen Mutter!“
 „Was ist das für ein Licht?“ fragte Madrashainorian und deutete auf seine Mutter. Alle Formen ihres Körpers wurden von diesem grünen Licht nachgezeichnet, genau wie bei ihm. Doch bei ihm war da noch was, ein Schimmer wie von Gold, den Tränen des großen Vaters Himmelsfeuer.
 „Das ist das innere Licht, das jedem eigen ist und nur von denen nach Außen gerufen werden kann, die die Gabe der Lebenshauchsicht besitzen oder ein Lied der Lebenssuche singen. Warum das bei mir grün wie Grünstein ist weiß ich nicht. Aber du hast es auch geerbt, was zeigt, dass du eindeutig mein Fleisch und Blut und ein Teil meines inneren Selbst bist. Fühle dich geehrt, dass dein Vater den Mut hatte, sein und mein inneres Selbst miteinander zu verbinden und sein Fleisch und Blut mit meinem zu neuem Leben zu rufen! Das ist vorerst der letzte mütterliche Rat, den ich dir erteilen darf.“
 Das Steintor glitt tief grollend zur Seite. Dahinter lag eine zwanzig mal dreißig Männerschritte messende Halle. Die starke Kraft der Stadt der großen Mutter, die jeden ihr und ihren Bewohnern freundlich gesinnten Besucher oder Bewohner die Gabe verlieh, ohne vom Feuer kommendes Licht zu sehen ließ Madrashainorian die ganze erhabene Gestalt der Halle erkennen. An den Wänden hingen geknüpfte Bilder, auf denen die Kräfte der großen Mutter gezeigt wurden. Eine steingraue, rundliche Frau und ein sonnenaufgangsfarbener Mann mit irgendwie unüblich langem und breitem Lebensspender tanzten innerhalb eines durchsichtigen Berges den Lebenstanz, der die Kinder von Erde und Feuer, die Lodernden, flüssige Gluten ausstoßenden Berge zeigte. Auch wenn die Erdvertrauten es nicht gerne hörten wusste Madrashainorian, dass im Schoß der großen Mutter ein ewiges Feuer brannte, dass die Feuerrufer genauso verehrten wie das des großen, gleißenden Vaters am Himmel. Das waren dessen ungeborene Kinder, die dazu verdammt waren, bis zu den Tagen der Wut der Erde in ihrem großen Schoß eingesperrt zu bleiben und erst dann als brennende, glühendes Gestein auswerfende Berge aus ihr hinausgetrieben zu werden. Das alles hatte Madrashainorian schon gelernt, obwohl er erst heute eigentlich mit dem Lernen anfangen sollte. Er hatte es im Lied der Vereinigung von Feuer und Erde gehört, das er wie so viele andere mit der Muttermilch in sich aufgesogen hatte.
 „Ich sehe wo du hinguckst, mein Sohn und erkenne, dass die Erinnerungen deines Vaters immer noch sehr wach in dir sind“, hörte er ihre Gedankenstimme in sich. „Das ist gut so. Denn nur so kannst du später deine Aufgabe erfüllen, wenn du alle Weihen und Kenntnisse hast.“
 „Wie meinst du das, Mami?“ wollte er wissen. Doch darauf bekam er keine Antwort.
 „Tritt ein, Sohn der Madrashmironda, zwanzigste ihres Namens!“ befahl eine kräftige Männerstimme. Sie gehörte einem hageren Mann in einem langen, steingrauen Gewand, der gerade hinter einem der geknüpften Wandbilder hervortrat, welches die Geburt eines hohen, von gefrorenem Wasserdampf bedeckten Berges zeigte. Der Mann besaß einen bis zum Bauch reichenden Bart von silbergrauer Farbe und ebensolches Haar. Madrashainorian fragte sich, ob alle Lehrmeister nur graue Männer oder Frauen sein würden.
 „Ich bin Ghedarikonan, der Meister der ordnenden Worte“, sagte er, als er Madrashainorian mit seiner grauen Mütze auf dem Kopf sah. Dessen Mutter stand ebenfalls in der Halle und erstrahlte weiterhin in jenem grünsteinfarbenen Licht. „Seit deinen ersten zaghaften Bewegungen im Leibe deiner Mutter wissen wir, dass dein Weg zu uns führt. Heute ist es endlich so weit. Sei uns willkommen und tritt ein in dein weiteres Leben!“ sprach der graue Mann weiter. Er hob einen gläsernen Kraftausrichter und deutete vor den Neuankömmling auf den Boden. Unvermittelt war da ein tiefer, dunkler Riss. „Überwinde die letzte Hürde deiner Angst und Unsicherheit und komm zu mir!“ rief Ghedarikonan. Der Riss vor Madrashainorian zog sich durch die ganze Halle und wurde auf einmal zwei Schritte breit. Wie tief er war konnte der Neuankömmling trotz der Sicht bei Lichtlosigkeit nicht erkennen. Immer mehr wuchs der Spalt im Boden an. Was war zu tun?
 „Überwinde die letzte Hürde aus Angst und Unsicherheit und komm zu mir!“ wiederholte Ghedarikonan seinen Befehl. Da verstand Madrashainorian. Er musste über den Riss hinwegspringen. Nur wenn er schnell machte und genug Mut hatte kam er hinüber. Wenn nicht, dann würde er entweder gleich in den Spalt hineinfallen oder wieder durch das noch offene Tor zurück vor die Halle gedrängt. Er nickte dem immer noch breiter werdenden Spalt zu und lief einige Schritte zurück. Dann rannte er genau auf den Abgrund zu, wobei er an das aus Mamis linker Brust getrunkene Wissen um das Lied der körperlichen und seelischen Entschlossenheit im Kopf hatte. Er stieß sich ab und flog wie ein Vogel über den Spalt hinweg. Leichtfüßig landete er auf der anderen Seite. Krachend schlug der Spalt zusammen wie ein zuschnappendes Maul aus Stein. Die Erde bebte einen Atemzug lang nach.
 „Wohl wahr, du hast bereits eine Menge in dir, was dich groß machen wird“, erkannte der graue Mann, als sein neuer Schüler neben ihm stand. „So danke ich dir, großmächtige Schwester im Bund der Erdvertrauten, dass du uns deinen Sohn gebracht hast. Bitte geh nun und sei gewiss, dass er bei uns alles erlernt, um dein Wirken und Wissen zu ehren!“
 „So sei es“, sagte Madrashmironda. Dann wandte sie sich wortlos um. Ihr Sohn sah noch einmal zu ihr hoch. Doch dann begriff er. Hier wollte keiner eine lange und gefühlsstarke Verabschiedung haben. So sah er zu, wie seine Mutter durch das offene Tor ging, das unverzüglich hinter ihr zuglitt.
 „Wie es bei uns üblich ist sammeln wir die neuen Bewohner erst in Gruppen zu zwölf Jungen zusammen. Morgen und im nächsten Viertelmond werden noch neun Jungen dazukommen. Dann seid ihr zwölf. Ab da fängt euer wahres, nutzbringendes Leben an“, verkündete Ghedarikonan. Seine Stimme klang unerbittlich, keinen Widerspruch duldend. So fuhr er auch fort:
 „Es gelten in diesem Haus drei Gesetze: Das erste ist, dass ihr alle hier Brüder seid, egal, ob in unsere Gemeinschaft hineingeboren oder von den Einberufungsberechtigten Meisterinnen und Meistern zu uns geschickt. Das zweite Gesetz lautet: Die Weisungen der Lehrmeister sind zu befolgen, ohne zu hinterfragen, wozu sie dienen. Dieses Wissen wird dann vermittelt, wenn es dafür Zeit ist. Das dritte und wichtigste Gesetz lautet: Erfülle alle Pflichten und erweise dich der großen Ehre würdig, die Kenntnisse und Künste der großen Mutter zu erwerben. Wenn du dich an diese drei einfachen und doch so wichtigen Gesetze hältst, Madrashainorian, so wirst du groß und mächtig werden. Verstößt du innerhalb der zwölf Sonnenkreise, die du nun hier wohnen und lernen wirst, dreimal gegen jedes einzelne Gesetz, so wirst du ohne Ehre und ohne das hier erworbene Wissen in die Welt zurückgeschickt und als unerwünschter dein Dasein fristen. Denn dann wirst du nur die einfachen Dinge der Kraft anwenden dürfen, die ihr alle in den ersten drei Mondwechseln erlernen dürft. Befolge alles und wachse an allem, was wir dir hier auftragen!“
 Madrashainorian dachte einen Moment daran, dass das hier mehr Ärger als Spaß werden würde. Da war es bei seiner Mutter einfacher gewesen. Die hatte ihm nur das beigebracht, was auch wirklich spannend war oder ihm zumindest noch erklärt, warum das eine oder andere echt so wichtig war. Hier würde er warten müssen, bis einer der Lehrmeister ihm das von sich und nur von sich aus verraten würde. Jede ungebetene Frage war wohl schon ein Verstoß gegen das zweite Gesetz.
 Ghedarikonan führte den neuen Schüler durch weitere Gänge, deren Wände mit Landschaftsbildern bemalt waren oder die versteinerten Abbilder lebender Tiere tzeigten. Durch sich von selbst auftuende und hinter ihnen schließende Steintüren ging es an der Halle der körperlichen Stärkung, der Grotte der Reinlichkeit und der Halle des niedergeschriebenen Wissens vorbei zu den Schlafräumen. Da es den Regeln dieses Hauses entsprach, dass die Schüler keine eigenen Kleidungs- und Gebrauchsgüter mitbringen durften bis auf die Kleidung, die sie am Leib trugen, wurde hier jedem die für den Besuch der Unterweisungen nötige Kleidung in offenen Stauräumen bereitgestellt. Wer keine ganz eigenen Besitztümer hatte, so Ghedarikonan, der konnte auch keinen Neid erregen oder selbst Begehren entwickeln.
 Hatte Madrashainorian erst gefürchtet, nur in steingrauen Sachen herumlaufen zu müssen stellte er fest, dass seine Kleidung, kaum, dass er in das für ihn bestimmte Staufach hineingriff, in jenem Grünsteinfarbton schimmerte, den bis zum Schließen des großen Eingangstores auch sein Körper ausgestrahlt hatte. Zu seiner grauen Mütze für Neulinge kamen noch ein grauer, hoher, nach oben hin schmaler werdender Hut mit runder Oberseite und ein graues Etwas, dass Hemd und Hose zugleich sein konnte, aber keine Unterkleidung war. Denn die bestand aus weißen und blauen Unterhosen mit kurzen und langen Beinen, je danach, welche Jahreszeit gerade war. Neben der grünen Alltagskleidung, die aus knielangen Gewändern bestand, gab es für feierliche Anlässe noch einen fast bis auf die Füße reichenden, erdbraunen Umhang aus jenem ganz zarten Stoff, der von vielen Vorformen der Fadenspinnerschuppenflügler abstammte. Jedenfalls fühlte sich der Umhang so leicht an, als sei er gar nicht da. Dafür hielt er aber sehr warm oder kühl, weil ihm die Kraft der gleichen Wärme eingewirkt worden war. Auch wies der Stoff jeden Wassertropfen mehr als eine Fingerdicke von sich, so dass damit auch bei strömendem Regen Zeremonien abgehalten werden konnten. Für die Füße gab es Riemenschuhe aus braunem Leder und dünnen, aber sehr beständigen Holzsohlen, die, so Ghedarikonan, selbst im glutflüssigen Auswurf von Feuerbergen nicht verglühen konnten. „Das ist das einzige, wo wir den Feuerrufern unsere Anerkenntnis zu zollen hatten, dass sie die Holzsohlen mit dieser Widerstandskraft erfüllt haben. Somit ist deine Kleidung allen hier bestehenden Bedürfnissen gerecht vorhanden.“ Er deutete noch einmal über die angeordnete Kleidung. Für jeden Viertelmond die Alttagskleidung, für jeden Tag frisches Unterzeug. Die grauen Leibchen mit eingenähtem Hosenteil waren bei den angesetzten Leibesübungen zu tragen, sofern es keine im Rahmen von geschlechtlicher Freuden und Pflichten abzuhaltende Übungen waren, wo entsprechend der Anweisungen der Lehrmeisterinnen die Alltags- oder Festbekleidung zu tragen war.
 Der erst knallartig in den Raum drängende und dann lange nachhallende Klang einer großen Klangschale brachte Ghedarikonan und seinen neuen Schüler darauf, dass jetzt das Abendessen im Saal der körperlichen Stärkung eingenommen werden sollte. Wie es zu den Hausregeln gehörte sollte der Begrüßer den bereits hier wohnenden den oder die Neubewohner vorstellen. Er gemahnte den Neuen noch einmal, nicht zu sehr mit seiner Herkunft zu prahlen, weil hier alle Brüder waren, sowie die am anderen Ende der Stadt untergekommenen Mädchen und Frauen ihre Schwestern waren.
 Im Saal brannte in einem achteckigen Steinbecken ein munteres Feuer und verströmte neben dem hellen Licht auch Wärme und angenehmen Duft. An dreißig langen Tischen nahmen die Bewohner auf steinernen Bänken platz. Um sich nicht das Sitzfleisch hart und wund zu sitzen lagen weiße Federkissen auf den Steinbänken. Das Essen wurde in tönenernen und gläsernen Gefäßen serviert. Gegessen wurde mit Löffeln aus gebranntem Ton. Was an Fleisch oder Gemüse zu schneiden war wurde mit langen Messern mit schwarzen Feuerbergkristallklingen zerteilt. Zu den warmen Speisen, die Madrashainorian sah gab es auch Brot aus verschiedenen Sorten. In kleinen Tonkrügen mit Henkeln wurden Wasser oder Fruchtsaft eingeschenkt.
 „Brüder im Wissen der großen Mutter, unserer Allgebärerin und Wiederbringerin, hier ist Madrashainorian, der Sohn von Madrashmironda. Er wird ab heute bei uns wohnen und im Namen unserer großen Mutter ihre Kräfte und Weisheiten erlernen“, sagte Ghedarikonan, als alle Mitbewohner saßen und auf seine Geste hin schwiegen. Alle nickten ihm zu. Dann führte der Begrüßer den Neuen zu einer Lücke zwischen zwei Steinbänken und legte seine Hand auf die von ihm aus linke, wo ein freies Kissen lag. „Von heute an bis zum Auszug sitzt du bei den Mahlzeiten hier“, sagte er nur. Dann zog er sich ohne weiteres Wort zurück.
 Madrashainorian setzte sich und wollte gerade seinen wohl zehn Sonnen alten Sitznachbarn links mit Worten grüßen, als dieser blitzartig seinen Finger an die Lippen legte. Das kannte Madrashainorian schon als Zeichen, nichts zu sagen. So verzog er kurz das Gesicht. Dann erkannte er, besser erst einmal nur mitzuverfolgen, was hier genau ablief und vor allem was er besser gleich richtig machen sollte, um nicht dumm aufzufallen.
 Eine direkte Vorstellungsrunde war auch nicht nötig. Denn wie er auch trug jeder andere an seinem Alltagsgewand eine kleine Metallscheibe mit den Lautzeichen seines Rufnamens.
 Eine kleinere Klangschale erklang. Da fingen alle anderen leise zu flüstern und zu reden an. Madrashainorians Sitznachbar, dem Schild nach Oradaghedan, wandte sich an den Neuen und sagte: „Man darf nicht sprechen, solange ein Meister im Saal ist. Denn der Meister will gehört werden, ob er flüstert oder ruft. Hat dir der Graubart das nicht gesagt?“ Madrashainorian machte eine verneinende Geste. „Wäre mir auch neu gewesen. Der lässt die Neuen immer gerne in diese Verhaltensfalle reintreten oder geht einfach davon aus, dass wir älteren das noch rechtzeitig weitergeben, ohne was sagen zu müssen.“
 „Ist alles sehr erhaben aber auch irgendwie fremd für mich“, sagte Madrashainorian.
 „Für mich war das auch so. Du hast ganz sicher die drei Gesetze vorgesagt bekommen. Deshalb mach ich über meine Eltern nicht viele Worte. Aber wenn ich so mitkriege, wie Jungs erst mit zwanzig hier zu uns reinkommen, die mit einer der draußen lebenden Meisterinnen die Einberufungsprobe gemacht haben und dann zu so jungen Burschen wie dir mit in einen Schlafraum gesteckt werden frage ich mich auch immer wieder, wo wir da echt eine Familie sein sollen. Ich kenne das eher so, dass die Mutter erst ’nen dicken Bauch kriegt, dann zu den Heilerinnen hingeht und danach mit einem krähenden, großkopfigen und zahnlosen Sabberling wiederkommt, der dann als neues Familienmitglied begrüßt wird. Dass wer schon mit zwanzig Sonnen bei den neuen reinkommt ist nur hier so. Ich habe ’ne Schwester bei den Feuerruferinnen, die von Kailishaia selbst einberufen wurde. Die kam nur mit zwei gleichalterigen in den Hort des Feuers. Du kennst Kailishaia?“
 „Nicht selbst. Aber ich hatte einen Freund, der über zwei oder drei Umwegen mit der verwandt ist“, erwiderte Madrashainorian. Das durfte er zumindest erwähnen, ohne angeberisch rüberzukommen.
 Mit Oradaghedan sprach Madrashainorian noch über die Unterweisungen, welcher Meister welche Kenntnisse vermittelte und wie der übliche Tagesablauf war, wenn die Gruppen erst einmal gebildet waren. Dann bekam er mit, wie drei junge Männer versuchten, sich mehr von dem Essen zu nehmen als jeder ausgeteilt bekam. Dabei wollten sie den jüngeren Mitbewohnern das Essen aus den flachen Schalen nehmen. Das klappte auch, bis ein anderer der bereits mehr als zwanzig Sonnen alten Mitbewohner aufsprang und zu den Gierigen hinging. „Jungs, immer dasselbe mit euch. Die Kleinen brauchen das Essen nötiger als ihr. Ihr setzt ja schon Bäuche an, wenn ihr mehr esst als nötig. Also lasst die Klauerei sein!“
 „Ach, der ewig wartende hat mal wieder seinen väterlichen Tag, wo er gerade erst seit einem Jahr ein echter Mann ist, wie?“ schnarrte einer der Jungen. „Wenn ich Hunger habe, Bruder, dann esse ich noch was. Auch wenn dir das nicht passt, wie ich drankomme, kriege ich, was ich will, und meine zwei Mutterschwestersöhne hier auch.“
 „Das hatten wir doch schon mal“, seufzte der ältere, den Madrashainorian auf schon etwas mehr als dreißig oder vierzig Sonnen zählte. Mit einem schnellen Griff hielt er einen Kraftausrichter in seiner Hand. Die drei Jungen, die sich mehr Essen nehmen wollten als ihnen zustand erstarrten mitten in ihren Bewegungen, ebenfalls die Kraftausrichter zu ergreifen. „Immer dasselbe mit euch pustelgesichtigen Weichbärten. Ihr meint, weil ihr bei Meisterin Miraglaia oder Meisterin Tiamirala zum ersten mal gespürt habt, wo euer Lebensspender wohnt und was der so alles kann meint ihr schon, die ganze Welt verstanden zu haben und alles tun und lassen zu dürfen. Lernt erst mal noch ein paar Jahre das Leben selbst, Jungs! So, und wir essen jetzt in Ruhe zu ende. Dann dürft ihr euch wieder frei bewegen.“ Mit diesen Worten nahm der in hellroten Gewändern steckende Mitbewohner seinen Platz wieder ein und ließ die anderen erstarrt dastehen. Keiner wagte, gegen diese Entscheidung aufzubegehren.
 „Ashtandumirian, wie er von seiner Einberuferin benannt wurde, der eine, der spät Vater wird, ist erst seit einem Jahr bei uns. Vorher war er in den Hallen der nützlichen Fertigkeiten, wo die einfachen Sachen mit der Kraft und die mit Händen zu machenden Arbeiten gelehrt werden. Der hat volle fünf Zehnersonnen gewartet, bis er von einer Einberufenden zu sich gefragt wurde, ob er nicht doch den Erdvertrauten beitreten will. Kennst du die üblichen zwei Wege der Einberufungsprobe?“ wollte Oradaghedan von Madrashainorian wissen.
 „Meine Mutter hat mir davon erzählt und dass sie wohl auch bald wieder jemanden danach fragen wird, welchen dieser Wege er bei ihr gehen will.“
 „Na ja, und Ashtandumirian hat sich für den Weg über zwölf Tage entschieden, der wesentlich anstrengender ist als der über zwanzig, aber dafür mehr Spaß machen soll. Seine Meisterin hat ihm das wohl gelohnt, dass sie ihn nicht nur zu uns geführt hat, sondern auch gleich zwei Kinder auf einen Ruf hin in ihr inneres Nest eingebettet bekam, und das mit anderthalb Hundertersonnen, also dreimal mehr als Ashtandumirian.“
 „Das ist viel“, sagte Madrashainorian und dachte daran, dass seine eigene Mutter bereits hundert Sonnen alt war, als sie ihn in sich aufgenommen hatte.
 Madrashainorian empfand überhaupt kein Heimweh. Hier war alles so neu. Auch wenn es strenger war als bei seiner Mami freute er sich doch schon darauf, mit den anderen Neuen zusammen eigene Kraftausrichter zu kriegen. Doch vorher, so sein Sitznachbar, würde er wohl in den ohne die Kraft ausführbaren Dingen und Kenntnissen unterrichtet, allein schon um sicherzustellen, dass er mit einem Kraftausrichter keine Dummheiten anstellte.
 Nach dem Essen erklang noch einmal eine Klangschale. Sie kündigte einen dunkelhaarigen Lehrmeister an. Wie von Oradaghedan erwähnt schwiegen alle, als er an den Tischen vorbeiging. Dann hörten sie ihn sagen: „Die Lernenden des vierten Sonnenkreises haben vergessen, den Sonnenflügler in seine Behausung zurückzutreiben. Der wollte die Wollmilchtiere eines unbegüterten Bürgers von Kanoritan auffressen. Zwei schnelle Hilfstruppen der Feuerrufer haben den Sonnenflügler eingefangen und in ihr eigenes Sonnenflüglergehege mitgenommen. Wir haben nur fünf Sonnenflügler und weltweit gibt es nur noch hundert. Also war das ein sehr teures Versäumnis, die werten Herren aus dem vierten Sonnenkreis. Wenn ich bis zum zweiten Zwölfteltag nach Sonnenaufgang nicht diejenigen in meinem Sprechzimmer sehe, die die Haltekette nicht richtig festgemacht haben ergeht an alle aus dem vierten Sonnenkreis ein Feier- und Ausflugsverbot bis zum Ende ihres laufenden Sonnenkreises, damit das auch bei allen anderen ankommt, dass unsere Tiere Kostbarkeiten sind, die wir uns nicht ungeahndet abnehmen lassen. Mehr ist hier dazu nicht zu sagen. Ich erwarte die Lernenden aus dem zweiten Sonnenkreis dann morgen nach Sonnenaufgang bei mir, um über die Steinfresswürmer zu sprechen. Bis dahin erholt euch gut!“ „
 Als der Meister den Esssaal wieder verlassen hatte klang die Klangschale, dass alle wieder sprechen durften.
 „Das war Meister Botaradogan, unser Lehrer für von der Kraft erzeugter Tiere. Den kriegt ihr wie du gehört hast im zweiten Sonnenkreis“, sagte Oradaghedan. „Den kennt deine Muttermutter wohl noch.“
 „Leider kann ich die nicht mehr fragen, weil sie vor meiner Empfängnis schon zu den Vorausgegangenen ging. Die hat sich mit einem Feuerbergberuhigungslied vertan und statt den Berg zu besänftigen ihn so wütend gemacht, dass er mit einem Schlag auseinandergeplatzt ist. Der Knall und das Feuer haben sie überrascht und getötet“, seufzte Madrashainorian.
 „Sonnenflüglerkacke, habe vergessen, dass der Name Madrashmironda ja von der Mutter auf die Tochter übertragen wird, wenn die Mutter stirbt.“
 „Macht nichts, Oradaghedan. Ich bin aber gespannt, was wir alles so lernen können“, erwiderte Madrashainorian.
 „Bitte verlasst jetzt den Saal der Stärkung und begebt euch in die Schlafräume oder die Räume der freien Gestaltung“, hörten sie eine aus dem Nichts kommende Männerstimme sagen. Gleichzeitig verschwanden alle Gefäße von den Tischen. Das Feuer fiel zischend in sich zusammen, weil ihm schlagartig alles Holz entzogen wurde. Es wurde dunkel. Jetzt half nur noch die in dieser Stadt gewährte Nacht- und Nebelsicht.
 „Ich denke, die Schlafraumbegeher werden wollen, dass du noch im zweiten Zwölfteltag nach Sonnenuntergang in deinem Bett liegst. Wir treffen uns dann ganz sicher morgen wieder hier zum Erweckungsmahl“, sagte Oradaghedan. Madrashainorian bestätigte das.
 Die Schlafraumbegeher waren einfache Erdvertraute, die keinen Unterricht erteilten, aber für die Reinhaltung und Nutzungszeiten der Schlafräume verantwortlich waren. Sie trugen weiße Gewänder mit aufgemalten roten Gesichtern, die alle geschlossene Augen hatten. Ihre Namen kannte keiner. Ihre Gesichter waren hinter tiefschwarzen oder ashgrauen Bärten verborgen. Der für Madrashainorians Schlafraum zuständige Begeher läutete sein kleines Silberglöckchen, als er hereinkam. Madrashainorian war im Moment der einzige in einem Saal für zwölf. Als der Begeher sagte, dass alle, die noch keine neun Sonnen alt waren gleich nach dem Abendessen ins Bett zu gehen hatten gähnte Madrashainorian und machte sich Nachtfertig. Er bedauerte zwar, nicht noch mal in den Sternenhimmel sehen zu können, wie es in Golaritan möglich war. Doch er hatte auch schon lange genug in dieser Stadt gewohnt, um sich nicht zu beklagen.
 Er träumte davon, dass er hinter einem Mädchen in rotem Gewand auf einem rundgeschnitzten Holzstab mit langen dünnen Zweigen am hinteren Ende saß. Das Mädchen hatte hellbraune Haut und nachtschwarzes, leicht gewelltes Haar. Es flog mit ihm zwischen anderen Paaren auf diesen fliegenden Ästen. Er kannte ihren Namen, Sonnenschein. Er erfuhr, dass er dieses Mädchen sehr gern hatte. Na klar, in dem Traum war er schon mehr als zwanzig Sonnen oder so alt. Doch der schöne Traum endete damit, dass er das Mädchen auf einem Tisch liegen sah und wusste, dass er Schuld gehabt hatte, dass es tot war. Von diesem Schmerz wachte er auf und fand sich in Dunkelheit und völliger Stille wieder. Erst als er wach genug war, dass die Nachtsichtkraft ihn berühren konnte erkannte er, dass er im Schlafsaal der Erdvertrauten lag. Es war nur ein Traum gewesen, ein einfacher, böser Traum. Doch wo er so nachdachte fiel ihm ein, dass er schon häufiger Träume hatte, wo er älter war als sieben sonnen und auch nach dem Besuch im Korakolan-Haus immer wieder davon geträumt hatte, zwischen mannshohen Honigsammlerhäusern entlangzugehen, auch mit jener, die Sonnenschein geheißen hatte, obwohl ihre Haare nachtschwarz gewesen waren. Das waren wohl alles die in ihm vergrabenen Erlebnisse seines Vaters. Er fühlte sich ein wenig traurig, dass er seinen Vater nicht selbst hatte begrüßen können, als Madrashmironda ihn aus sich hinausgestoßen hatte.
 __________
 Die Monde vergingen. Als die erwähnten Neubewohner dazugekommen waren begann das eigentliche Lernen. Es ging mit Lesen und Schreiben los. Dann war da auch das einfache Rechnen und Übungen mit nassem, leicht knetbaren Ton, um zu ergründen, wie viel Geschicklichkeit und Vorstellungskraft die neuen hatten. Madrashainorian freute sich, allen seiner Sonnenkreiszugehörigkeit zeigen zu dürfen, wie weit er schon war.
 Als es daran ging, die in den allgemeinen Bildungshorten erlernbaren Lieder und Künste der Kraft zu lernen, bekam Madrashainorian seinen ersten eigenen Kraftausrichter. Es war jedoch kein aus vier Dreiecken bestehender Körper wie bei vielen, sondern ein gläserner Stab, dessen Vorderende mit einer kleinen, mit weißem Rauch erfüllten Kugel verziert war. Kaum hatte Madrashainorian den Stab in die Hand genommen, wärrmte sich dieser auf. Die Kugel an der Spitze glühte im grünsteinfarbenen Licht, wobei goldene Schlieren durch das Licht glitten. Der Bewahrer der Kraftausrichter erbleichte erst, musste dann aber mit geheimnisvollem Lächeln anerkennen, dass ein neuer Kraftausrichter immer mit dem ihn benutzenden wechselwirkte. „Du hast eine sehr große Grundkraft, Madrashainorian. Und ich sehe es dem Ausrichter an, dass du sie schon bewusst eingesetzt hast. Es wurde aller höchste Zeit, dass du in unsere Obhut kamst.“
 Die Lernzeiten waren so verteilt, dass vom Beginn des Viertelmondes an drei Tage in den hellen Stunden gelernt und geübt wurde und die dunklen Stunden zu Schlaf und Erholung verwendet wurden. Die übrigen Tage des vorangleitenden Mondviertels wurden auch die hellen Tageszeiten zu erholsamen Tätigkeiten verwendet, bei den Angehörigen der höheren Sonnenkreise auch zur rein gedanklichen Wiederholung der gelernten Sachen. Madrashainorian lernte schon sehr früh, dass die Fülle des sichtbaren Mondes auch vorgab, mit welchen einfachen Sachen sie anfingen. War der Mond gerade neu, so galt es, die bei Dunkelheit und in der Tiefe der Erde wirksamen Kräfte und Künste zu üben. Zeigte sich der Nachtbegleiter der Menschen, der von Dichtern und Kundigen der Kraft als „große Himmelsschwester“ angerufen wurde, zu einem Viertel bis zur hälfte, so wurden alle mit Erweckung und Erblühen zusammengehenden Lieder der Kraft und Gesten der Macht geübt. Ein voller Mond stand nicht nur für die größte Verbundenheit der Menschen mit der kleinen Himmelsschwester, sondern auch für das Silber, das Wasser und die Luft. Hier wurden alle die in der Erde gelagerten Wasser, Metalle und die das Leben am atmen haltenden Künste geübt. Wenn der Mond wieder abnahm wurden alle das Vergehen und verhüllen betreffenden Künste geübt.
 So war es im zweiten zunehmenden Mond seiner Zeit hier im Haus der Erdvertrauten, dass Madrashainorian die ersten sinnlichen Erfahrungen mit den ersten drei Liedern der Kraft machte, die ihm seine Mutter mit ihrer Milch eingeflößt hatte.
 „Sowohl wir von der Gnade und Kraft der großen Mutter begüterten, als auch die Windsänger und Wasserlenker können mit einem Lied erfahren, wo unsere liebsten sind oder wo von uns mit Namen und Gesicht bekannte Blutsverwandte sind. Das kann in einer Lage, wo wir einer drohenden Gefahr entrinnen müssen oder selbst wem beistehen möchten, der oder die in tödlicher Gefahr schwebt, sehr wichtig sein“, sagte Meister Kenormodras, der Kundige der Verständigung und Erfragungen und sang genau jenes Lied vor, dass Madrashainorian als allererstes in seinem Leben außerhalb Madrashmirondas erlernt hatte. Das Lied, wie die eigenen Verwandten und Geliebten gefunden werden konnten. Jetzt erfuhr er auch, dass er den Kraftausrichter im leicht schrägen Winkel zur Erdoberfläche ausrichten musste und damit beim Singen einmal in Sonnenlaufrichtung einen Kreis um sich herum beschreiben musste. Beim zweiten Singen musste der Sänger genau in Sonnenaufgangsrichtung zielen und eine senkrechte Kreisbahn vom Himmelsrand unter der ganzen Himmelswölbung hindurch unter den am Sonnenuntergang liegenden Himmelsrand durch und über den tiefsten unter dem Sänger liegenden Punkt in der Erde hinweg bis zum Anfang der Kreisbewegung ausführen. Beim dritten Singen des Liedes musste noch einmal ein Kreis geschlagen werden, diesmal von Mittagssonnenseite des Himmelsrandes unter die Mitternachtsseite hindurch zurück zur Mittagssonnenseite. Waren diese drei miteinander verbindenden Kreise geschlagen konnte der Sänger durch konzentriertes Denken an Namen, das Gesicht oder beides des gesuchten Anverwandten erfahren, in welcher Richtung, wie weit fort und in welcher Gefühlslage sich der Gesuchte befand. Um die Ausrichtung auch bei schlechtem Wetter oder tief im Schoß der Erde anzuwenden lernten sie neben der richtigen Singweise und der Worte auch eine leichte Kunst, die eigenen Sinne auf die unsichtbare Wegweisung der großen Mutter einzurichten, die selbst seelenlosem Eisen zeigte, wo die Mitternachtsrichtung zu finden war, wenn es mit der Kraft der Eisenliebe erfüllt wurde. So lernte Madrashmirondas Sohn zusammen mit seinen neuen Mitbewohnern erst das innere Lied der Wegweisung, dass irgendwann so gut klappen sollte, dass es genauso schnell wirkte wie das Öffnen oder Schließen der Augen, bekräftigte Kenormodras. Doch Madrashainorian kannte das Lied auch schon. Er hatte es als zweites in seinem atmenden Körper gelernte Lied verinnerlicht. Nur hatte er bisher nicht gewusst, wie er es anwenden musste. Dass er dabei einfach mit dem Kraftausrichter eine senkrechte Linie zwischen seinem Kopf und dem Boden beschreiben musste hatte seine Mutter ihm nicht beigebracht. Doch auch so hatte er es nach dem zweiten mal schon heraus, zu fühlen, wo Mittagsrichtung und wo Abendrichtung war.
 „Es gibt gestandene Meister und Meisterinnen der Erde, die dieses Lied irgendwann so gut auch ohne Kraftausrichter verwenden konnten, dass sie alle Richtungsangaben nur noch mit Begriffen wie „halbmittags“ und „viertelabends“ beschrieben. Das kann bei denen, die nicht lernen, sich auf die Wegweisung der großen Mutter einzustimmen, sehr verwirrend sein, die dafür immer den Stand der Sonne und ihrer fernen Verwandten in der dunklen Unendlichkeit nötig haben“, erwähnte der Lehrmeister der Verständigung und des Erfragens. Er gehörte zu den weniger Strengen Lehrmeistern, die auch einmal einen Spaß zuließen, solange der keinem Schaden an Körper, Seele oder den benötigten Gegenständen machte. „Meine dritte Schwester wurde in Richtung der aufgehenden Sonne aus unserer Mutter hinausgedrückt, weshalb sie drei Monde nach ihrer Ankunft den Namen Ashtarkoremia, die Sonnengrüßerin, genannt wurde. Als sie selbst alt genug für einen der mächtigen Wege der Kraft war ging sie zu den Lichtfolgenden, weil sie von ihrer Vatermutter her die Verpflichtung sah, Friede, Wohltat und Bewahrung zu bewahren und bekam zu ihrem Geburtsnamen noch den Zusatz Goor dazu, also Goorashtarkoremia.“ Girriaimedas, ein nur drei Monde älterer Mitschüler Madrashainorians, fragte, ob der Lehrer also mit der derzeitigen Gefährtin des Lichtkönigs verwandt sei. Der Lehrmeister nickte nur bestätigend, ließ sich aber nicht weiter dazu aus.
 Anders als Kenormodras ließen die übrigen Lehrer des ersten Sonnenkreises keinen Zweifel daran, dass sie immer und überall die Meister und Befehlsgeber waren. Da zu den Übungen mit der Kraft auch körperliche Übungen wie Laufen, Springen, Armkraftübungen und Gewandtheitsübungen gehörten, stöhnten viele der noch ganz jungen Schüler, wenn Elnairammayan, der Leibesübungsunterweiser, seine jeden Viertelmond angesetzten Tagesviertel mit ihnen verbrachte. Nur Madrashainorian schien die ständigen lauten und schnellen Befehle besser hinzunehmen. Nur einmal, im dritten Mond des ersten Sonnenkreises, sah sich Madrashainorian versucht, gegen die Art des Lehrers aufzubegehren.
 Es war die Zeit der Pflanzenblüte. Die Kinder aus dem Haus der Erdvertrauten waren mit Elnairammayan aus der Stadt im Schoß der Erde hinausgezogen und erkundeten im schnellen Lauf die üppigen Wälder. Dabei kam Kirusirdarian, der Sohn der auf dem Erdteil in Morgenrichtung von Altaxarroi lebenden Erdmeisterin Madranodaiaimiria, vom Weg ab. Elnirammayan schien das nicht mitzubekommen und scheuchte seine Schützlinge mit lauten, von allen Bäumen widerhallenden Rufen weiter. „Los, schneller, immer aufpassen! Nicht über die Wurzeln fallen. Wer fällt kriegt heute kein Abendessen!“
 Madrashainorian lief noch einige hundert Schritte mit. Doch dann dachte er an den vom körper her kleineren Kirusirdarian, der bis jetzt nicht zu den anderen zurückgefunden hatte. Madrashainorian wollte schon rufen, dass sie anhalten sollten. Doch ihm fiel ein, dass das ein klarer Verstoß gegen einen erteilten Befehl war. Doch den Mitschüler einfach im Wald zu lassen gefiel ihm auch nicht. So ließ er sich langsam immer weiter zurückfallen, bis seine Mitschüler alle an ihm vorbeigerannt waren, nicht ohne ihn schadenfroh anzuglotzen, weil sie dachten, er habe sich zu sehr angestrengt. Doch dann entfesselte er mit Hilfe des Liedes der aus dem Schoß der großen Mutter stammenden Körperkraft viermal so viel Kraft und Schnelligkeit als sonst und lief so sicher er bei dem von dicken Wurzeln durchzogenen Waldboden laufen konnte zu der Stelle zurück, wo Kirusirdarian im Wald verschwunden war. Noch immer hörte er die befehlende Stimme des Übungsleiters, doch nun eher als von allen Seiten zurückkommenden Widerhall. Dann sah er die niedergetretenen Zweige auf dem Boden und schlüpfte zwischen zwei Bäumen durch. Jetzt begriff er, was Kirusirdarian dazu gebracht hatte, einfach vom Weg herunterzulaufen. Vor dem Mitschüler musste ein großes Tier gelaufen sein, und der mit allen Tieren gerne redende Junge war hinterher, um das Tier, dass er wohl noch nicht kannte, anzusehen und vielleicht mit ihm zu sprechen. Dank des immer wieder gesungenen und durch den Kraftausrichter gebündelten Körperkraftverstärkungsliedes holte Madrashainorian seinen Mitschüler ein. Der war nun genau hinter dem großen Tier, einem beachtlichen, strahlendweißen Wesen, dass vom Körper her wie eines der einhufigen Reittiere aussah, auf denen die Unbegüterten schnell vorankamen. Doch es trug ein langes, silbernes Horn auf der Stirn, mit dem es die Bäume berührte. Madrashainorian, der durch seine Mutter gelernt hatte, die Gefühlslage von großen Pflanzen zu spüren, merkte, wie jeder Baum, den das Tier traf, wohlig erschauerte. Kirusirdarian folgte dem zunächst noch langsam dahinschreitenden Tier. Doch war es, dass das Tier die Nähe des Verfolgers mitbekommen hatte oder weil etwas anderes es erschreckte, es stieg laut wiehernd mit den Vorderbeinen hoch, machte eine blitzschnelle Drehung nach links und rannte dann schneller als der Wind in eine andere Gruppe von Bäumen hinein. Kirusirdarian wollte hinterher und übersah dabei eine Vertiefung im Boden. Er glitt aus und schlug der Länge nach auf den Waldboden. Dann krachte es in den niedrigen Büschen, und ein blattgrünes Tier mit schlangenartigen Schuppen stieß sein langes, vorne fast schnabelartig zugespitztes Maul in Kirusirdarians Richtung. Madrashainorian wusste sofort, was für ein Tier das war, obwohl er es nur aus Geschichten seiner Mutter kannte. Doch unvermittelt fielen ihm auch Erlebnisse seines Vaters mit diesen Tieren ein, die dieser noch größer als das hier in Erinnerung gehabt hatte. Das Tier hier war gerade zweimal so lang wie ein erwachsener Mensch und von der Schulterhöhe genauso hoch wie ein großer Mann. Die Augen waren goldgelb wie die Kornähren im Erntemond. Die Sehlöcher waren senkrecht, wie bei den Beinloskriechern und den Schleichtatzenjägern.
 „Ein Waldlandfeuerbläser“, dachte Madrashainorian und zog seinen Kraftausrichter aus der kleinen Umhängetasche für den Tagesvorrat Wasser und Trockenfrüchte. Kirusirdarian hatte das gefährliche Tier auch gesehen. Madrashainorian dachte schon, dass sein Mischüler fortlaufen wolte. Doch der stand da und sah das grüne Tier erwartungsvoll an. Da sperrte es schon das Maul auf. Gleich würde es Feuer ausblasen oder Kirusirdarian mit seinen gelbweißen Fangzähnen packen. Da stimmte Madrashainorian das Lied des gefesselten Feindes an, dass er im vierten Lebensmond bei einer sehr langen und leckeren Milchmalzeit in sich hineingesaugt hatte. Schlagartig erglühte die vordere Kugel seines Kraftausrichters in Blutrot. Der Waldlandfeuerbläser holte zischend Atem, um Feuer zu blasen. Da flog ihm schwirrend ein Bündel aus blutroten Lichtern entgegen und traf prasselnd das weit aufgesperrte Maul, um dann wie wild wirbelnde Ringe um den Körper des Waldlandfeuerbläsers zu kreisen und sich zusammenzuziehen. Das Maul klappte hörbar zu. Ein dumpfes Grollen, gefolgt von zwei weißen Dampfstrahlen aus den Nasenlöchern verrieten den beiden Jungen, dass Madrashainorian das Lied vom gefesselten Feind gerade noch rechtzeitig gesungen hatte. Wieder und wieder sang er es, bis der Waldlandfeuerbläser vollständig in rote Lichtringe eingeschnürt war, die fest im Erdboden vergraben waren. Selbst der lange, mit spitzen Dornen besetzte Schwanz des Waldlandfeuerbläsers, lag durch die ihn umschnürenden Lichtringe fest auf den Boden gedrückt. Madrashainorian wusste jedoch, dass die Feuerbläser Tiere der Kraft waren und eine Haut hatten, die viele Strahlen und Umhüllungen der Kraft abwies. Doch mit dem Lied des gefesselten Feindes konnte er ihn zumindest solange mit der Erde verbinden, bis sie beide wieder bei ihrem Lehrmeister waren.
 „Los, zurück zu den anderen. Das weiße Horntier ist vor dem da weggelaufen“, zischte Madrashainorian aufgebracht und ergriff den Mitschüler am Arm.
 „Eh, tu dem Feuerbläser nicht weh. Der hat doch Angst.“
 „Der und Angst. Der wollte dich erst verbrennen und dann fressen und dann mich, weil an dir nicht so viel dran ist“, knurrte Madrashainorian und zog den anderen hinter sich her. Sie hörten das urwelthafte Brummen und Zischen des gefesselten Waldlandfeuerbläsers.
 „Der wollte mich nicht fressen. Der wollte mir nur zeigen, wie gut der Feuer blasen kann“, piepste Kirusirdarian.“
 „Ja, an dir, du kleiner Tierfreund. Der wollte dich und mich verbrennen oder gleich so fressen, Mann. Geht das in deinen Kopf nicht rein?“
 „Das ist ein Kind, ein kleines Feuerbläsermädchen. Das wollte nur spielen.“
 „Ja, klar, und der Großtatzenjäger, der dich vor drei Sonnen fast seiner Familie zum Abendessen gebracht hätte wollte auch nur spielen, wie?“
 „Aber das war doch so, Mann. Ihr Stadtleute könnt das nicht verstehen, dass wir Waldländer mit allen Tieren gut Freund sind und uns keines was tut. Sonst wäre das Glückshorn auch ganz schnell vor mir weggelaufen, als ich dem hinterhergelaufen bin.“
 „Ist es doch auch“, erwiderte Madrashainorian verächtlich. Dann fuhren beide zusammen, weil unvermittelt die höchst verärgerte Stimme Elnairammayans über sie hereinbrach.
 „Was fällt euch beiden Narren und Faulenzern ein, einfach von den anderen wegzubleiben und nicht mehr auf mich zu hören! Ich habe keinem von euch befohlen, zurückzubleiben. Wegen euch musste ich die anderen anhalten lassen, was deren Übung verzögert und euch undankbare Brut suchen! Dafür macht ihr heute die dreifachen Übungen von allem, was ich sage und kriegt heute abend nichts zu essen. Und du, kleiner, überheblicher Sohn einer auf ihren Lebenskelch und ihre Milchkugeln festgelegten Erdfürstinnentochter, wirst zudem morgen vor allen Augen im Hause von mir dreißig Schläge mit der Schnur der Strafen erhalten, damit du lernst, dass Gesetzesbrüche wie dieser in alle Knochen gehen und dort bleiben.“
 „Kirusirdarian war in Gefahr. Ein kleiner Waldlandfeuerbläser hat ihn fast gebissen oder hätte dem seinen Feueratem auf den Körper geblasen“, verteidigte sich Madrashainorian. Kirusirdarian widersprach, dass das Feuerbläsermädchen nur zeigen wollte, wie gut es schon Feuer blasen konnte.
 „Unfug. In dem von mir betreuten Wald gibt es keine Feuerbläser. Das wäre ja noch schöner, wenn die Tierbändiger aus den Sonnenkreisen nach dem dritten ihre gefährlichen Untiere auch noch in meinen Übungswald mitbringen. Also jetzt bloß die Münder gehalten! Ach ja, weil du weggelaufen bist kriegst du morgen vierzig Schläge mit der Schnur der Bestrafung, Kirusirdarian!“ rief Elnairammayan und packte gleichzeitig Kirusirdarian und Madrashainorian im Nacken, um sie vor sich her zu den anderen zurückzuschieben.
 „Ich erbitte Gehör vor dem Rat der Lehrmeister und Hausältesten“, sagte Madrashainorian. „Abgelehnt. Es gibt keinen Grund dazu, meine Anordnung zu prüfen. Wenn du nicht noch zwanzig Schläge mehr haben willst …“ Ein weithin röhrendes, mit leichtem Schnarren durchsetztes Brüllen dröhnte durch den Wald. Der Lehrer und seine beiden Zöglinge erstarrten vor Schreck. Da klang es wieder.
 „Zu den anderen!“ blaffte Elnairammayan und schob die beiden Schüler schneller vor sich her. Madrashainorian wusste, was das Tiergebrüll sollte. Kirusirdarian hatte verdammt noch einmal recht. Der kleine Feuerbläser war ein Kind, und seine Mami suchte nach ihm. Wenn sie es nicht fand würde sie böse. Dann würde sie alles jagen, das ihrem Kind was getan hatte. Außerdem, so beschloss er, würde er sich ganz sicher keinen einzigen Schlag von diesem brüllenden Waldländer da verpassen lassen. Er hatte gelernt, dass Schläge nur Schläger machten, weil böses nur böses erzeugen konnte. Strafen ja, wenn sie wem was beibrachten. Aber jemandem weh zu tun, um ihn klein zu machen, das war nicht richtig.
 Ohne weitere Worte langten die drei beim Rest der Gruppe an. Der Lehrer wiederholte noch einmal die Verfehlungen und die angesetzten Körperstrafen. Dann trieb er alle zu weiteren Übungen. Dass Madrashainorian die ihm auferlegte Dreifachanstrengung deshalb so locker auf sich nahm, weil er das Lied der Körperkräftigung nun ohne Kraftausrichter im Kopf ausführte und es auch so ging bekam der Lehrer nicht mit. Dass Madrashainorian seinem Mitschüler Kirusirdarian einen Teil der zusätzlichen Kraft durch kurzes Handauflegen übergab bekam der Lehrer auch nicht mit. So genoss er die Bewunderung der anderen Jungen, wie gut die beiden mit ihrer Zusatzbelastung zurechtkamen. Doch das Brüllen des großen Feuerbläsers hatten sie auch gehört. Doch weil der Lehrer sagte, es gebe keine Feuerbläser in seinem Wald, wagte keiner einen Widerspruch.
 Am Abend wurden die beiden Missetäter von Elnairammayan selbst aus dem Esssaal hinausgeführt, damit jeder dort wusste, dass die zwei heute nichts mehr essen durften. Madrashainorian bat noch einmal um Gehör vor dem Rat der Lehrer und ältesten Schüler. „Fünf Dutzend Hiebe!“ war die Antwort des Lehrers auf diese Bitte.
 In der Nacht träumte Madrashainorian von seinem Vater, dass der einmal gegen größere Jungen hatte kämpfen müssen und dabei eine Kunst erlernt hatte, die „die leere Hand“ hieß. Sein Lehrer, ein kleiner Mann namens Hiro Tanaka hatte ihm diese Kunst beigebracht, damit er keine ungewollten Schläge mehr abbekam und auch nicht aus Angst, unter solchen Schlägen sterben zu müssen die innere Ruhe bewahrte. Davon bekam sonst niemand etwas mit.
 Als Elnairammayan am nächsten Tag in der großen Halle der Versammlung vor allen Lehrern und Schülern die dünne, lange Schnur von einem langen Stiel abwickelte und dabei zwei ältere Schüler ansah besann sich Madrashainorian auf das Lied der körperlichen Stärke aus dem Schoß der Erde und auf die im Traum erhaltenen Übungen im waffenlosen Kampf. Als die beiden Schüler dann auf ihn zuliefen, um ihm die Oberbekleidung vom Körper zu ziehen sagte er: „Ich werde mir von keinem hier einen Schlag geben lassen und auch keinem erlauben, mich festzubinden.“ Da fühlte er, wie ihn unsichtbare Schnüre umwickelten und wie sein grünes Gewand von seinen Schultern herunterrutschte. „Er will es nicht anders!“ schnaubte Elnairammayan und ließ die Lederschnur ganz ausschwingen. „Dann also fünf Dutzend Schläge, damit du es lernst, dass du hier nicht mehr am Rockschoß deiner lebenskelchbezogenen Mami hängst.“
 Madrashainorian fühlte, wie Wut und Angst vor Schmerzen in ihm hochkochten und nutzte genau diese Kraft aus, um mit den in der erhabenen Sprache der Begüterten gedachten Worten „Freiheit der Erde“ unvermittelt alle ihn fest umschnürenden Fesseln abzuwerfen. Davon bekam zunächst niemand was mit. Als die Lederschnur auf ihn zupfiff stieß er sich ab und flog mit nach oben schnellenden knien weit über die unter ihm durchzischende Schnur hinweg. Aus allen Mündern klang ein Laut des Erstaunens. Elnairammayan, der seinen ersten Schlag vergeben hatte blickte ihn verärgert an und wollte ausholen. Da sprang Madrashainorian vor, packte mit beiden Händen die Lederschnur und riss sie zu sich hin. Die zwei Helfer des Lehrers versuchten noch einmal, den Missetäter zu fesseln. Doch noch wirkten die Worte und die Kraft der freien Erde. Da wollten sie ihn mit eigenen Händen festhalten. Das führte jedoch dazu, dass Madrashainorian die Schnur losließ und statt dessen beide Ellenbogen gleichzeitig nach links und rechts zwischen Brust- und Bauchraum der Angreifer stieß. Dabei stieß er einen den Aufprallschmerz verdrängenden Schrei aus. Die beiden Schüler wurden weit zurückgeworfen, weil in dem Jungen nun die gebündelte Kraft aus der Erde steckte. Kaum waren sie aus seiner Reichweite griff er wieder die nun erneut auf ihn zusausende Schnur an. Diesmal sprang er nicht darüber weg, sondern darunter hindurch, traf mit seiner rechten Handkante den langen Stiel der Bestrafungsschnur und prellte diesen aus Elnairammayans hand. Der Lehrmeister zitterte vor Wut und versuchte, den Aufsässigen mit der bloßen Faust zu treffen. Da erscholl eine große Klangschale, und eine hier von allen, auch den Lehrern zu achtende Männerstimme rief: „Genug! Kein Kampf vor den Mitbrüdern. Wir sind alle Brüder. Die Bestrafung hat im Rahmen einer Missetat mit der Schnur zu erfolgen. Kein älterer Bruder darf einen jüngeren mit bloßer Hand schlagen. Außerdem wird die Strafe widerrufen. Denn das Ansinnen des Schülers Madrashainorian, seinen schwächeren Mitschüler vor einer unbekannten Bedrohung zu retten war gerechtfertigt.“
 „Hochmeister Goormadranoras, es kann und darf nicht sein, dass ein der Untat überführter Schüler seine Strafe verweigern und Hand gegen seinen Lehrer erheben darf“, erwiderte Elnairammayan, als der sehr große, beleibte Mann im langen, bleigrauen Gewand mit weißem Bart und zu einer Art Kopfwickel gewirktem Haarschopf auf die beiden zukam. Elnairammayan erstarrte.
 „Ich weiß nicht, seit wann wir Knaben wie dir schon solch mächtige Zauber wie die Freiheit der Erde und die Kraft aus dem Schoß der großen Mutter beibringen, aber wir müssen wohl andere, nicht den Körper betreffende Bestrafungsformen ersinnen, wo sie nötig sind“, sagte der Hochmeister und älteste Lehrer, der, so hatte es Madrashainorian von dem älteren Bruder seines Mitschülers Badragoduran, die mächtigsten Anrufungen der großen Mutter unterrichtete und auch das Verzeichnis der Blutlinien führte, das beinhaltete, wer mit wem Nachwuchs hervorbrachte. Einen winzigen Moment sah Madrashainorian den sehr beleibten Mann noch größer, aber hager, mit einem bis zu einem die Körpermitte umspannenden Gürtel wallenden silbernen Bart und zwei halbmondförmigen Glasstücken in goldenen Rahmen, die auf seiner adlerschnabelartigen Nase vor den stahlblauen Augen steckten. Dann verschwand das Bild wieder und er sah nur die erdbraunen Augen des Hochmeisters, wie sie auf ihn niederblickten. Der erste und älteste Lehrer lächelte freundlich, ja sogar ein wenig verwegen, wie ein Junge, der gerade einen lustigen Streich gespielt oder bei einem zugesehen hatte. „Im Wald der Körperübungen wohnt eine Feuerbläserin. Seit wann sie dort ist wissen wir noch nicht. Meister Botaradogan wird die Feuerbläserin erforschen und zusehen, ob sie diesen Wald wieder verlassen kann, ohne getötet werden zu müssen. Bis dahin fallen alle dort stattfindenden Übungen aus. Was die Bestrafung der Jungen angeht, so reicht es bei dem jungen Kirusirdarian völlig aus, dass er bis auf weiteres Waldlandverbot hat, damit er nicht jedem Tier dort hinterherrennt. Was Madrashainorian angeht, so fürchte ich, dass er sich mit der heutigen Vorstellung seiner bereits ausgebildeten Kenntnisse eine Verkürzung der Lehrzeit eingehandelt hat. Jemand, der so begabt und bereits bewandert ist kann unmöglich im ersten Sonnenkreis bleiben, das würde jeden anderen dort lernenden vor Neid oder Verzweiflung zusammenbrechen lassen. Eigentlich ist die Lehrzeit auf zwölf Sonnenkreise festgelegt. Doch werden wir wohl bei dir gleich den zweiten Sonnenkreis als deine Lehrstufe festlegen.“
 „Und die Strafe wegen Ungehorsam?“ fragte Elnairammayan. Der Hochmeister sah ihn etwas verstimmt an. Dann fragte er laut und für alle Zuhörer verständlich: „Wieso hast du Kirusirdarian nicht sofort in deine Reihen zurückgerufen, Meister Elnairammayan?“ Stille trat ein. Dann sagte der Lehrmeister:
 „Es galt mir, die anderen in Schwung und Ordnung zu halten. Wer zurückfällt muss sich mehr anstrengen, wieder zu den anderen aufzuschließen. Da verschwende ich keine Stimme für Rückrufe.“
 „Das habe ich damals so nicht gelernt und du hast das auch nicht gelernt, als du Schüler unter diesem Dach warst“, widersprach der Hochmeister. „Da wurde jeder Schüler, der bei den Übungen im Freiland zu langsam oder zu weit weg war sofort zurückgerufen.“
 „Das war mir zu aufwändig“, verteidigte sich der Übungsleiter. „Dann liegt es an dir, dass Kirusirdarian sich von dir absetzen konnte. Und Madrashainorian ist ihm nach, weil sonst niemand bereit war, ihm zu folgen. Er hat damit vielleicht gegen das Gesetz des Gehorsams verstoßen, dafür aber das wesentlich schwerwiegendere Gesetz der Brüderlichkeit befolgt. Allerdings hat er gerade zwei seiner Mitschüler geschlagen. Die aber nur, weil sie deinen unrechtmäßigen Befehl ausführten, ihn unbeweglich zu halten. Ich muss das mit dem Rat der Lehrmeister besprechen, was der Junge dafür zu erdulden hat.“
 „Ich bleibe dabei, dass ich nichts unrechtes getan habe“, sagte Elnairammayan verbittert. „Du wirst Gehör finden vor dem Rat deiner Amtsgenossen“, sagte der Hochmeister. Dann zog er sich wieder zurück, nicht ohne die am Boden liegende Bestrafungsschnur aufzuheben und in sein Gewand zu stecken. Damit stand fest, dass hier und jetzt niemand damit bestraft werden sollte.
 Einen halben Tag später verkündete der Hochmeister vor den Schülern und Lehrern, dass Elnairammayan wegen Unterlassung eines nötigen Befehls einen Mond lang im feuchtheißen Waldland im Mittagsland auf dem Erdteil in Abendrichtung von Altaxarroi neue arten mit der Kraft erfüllter Tiere und Pflanzen erkunden und aufschreiben sollte. Madrashainorian wurde dazu verurteilt, den beiden von ihm geschlagenen Mitschülern einen Mond lang einen Teil bei den zum Gemeinschaftsleben gehörenden Hausarbeitspflichten abzunehmen und zwar ohne Einsatz der oberen Kraft. Damit konnte Madrashainorian leben.
 __________
 Drei weitere Monde verstrichen. Madrashainorian ging dem Leibesübungslehrer aus dem Weg, zumal der ja nur für die im ersten Sonnenkreis zuständig war und hielt sich auch mit herausfordernden Blickenund Gesten bei den älteren zurück. Da er nun im Schlafraum der zweiten Sonne schlafen musste war es ihm am Anfang etwas schwergefallen, sich daran zu gewöhnen, dass er hier der jüngste war. Doch mit Amdorisan, einem dreißig Sonnen alten Einberufenen, der jetzt erst das zweite Jahr machen konnte, verstand er sich gut, weil sie über die Reisen zu anderen Ländern sprechen konnten. Allerdings vermieden sie es, über ihre Herkunft zu sprechen.
 Es hatte sich herumgesprochen, dass Madrashainorian offenbar schon weit vor dem Einzug in das Haus der Erdvertrauten einiges gelernt hatte. Das hatte ihm einen sehr verärgert geschriebenen Brief seiner Mutter eingetragen. Sie hatte ihm vorgeworfen, nicht umsichtig genug mit den ihm anvertrauten Kenntnissen umzugehen und ihm befohlen, nur noch dann, wenn er in ummittelbarer Gefahr für Leib und Leben war, von seinen Kenntnissen Gebrauch zu machen.
 Es war im dritten Heißzeitmond, als es im Haus der Erdvertrauten herumging, dass Meister Elnairammayan vor den Augen seiner Schüler von einem vom Himmel herabfallenden grünen Feuerbläser gepackt und davongerissen worden war. Die Kinder und die zwei bereits erwachsenen Einberufenen waren daraufhin schnell zum Haus zurückgeeilt, um Hilfe zu holen. Doch von dem Lehrer fand man nichts mehr. Kirusirdarian, dem Madrashainorian am Tag danach begegnete sagte nur mit gewisser Schadenfreude: „Der hat versucht, die Feuerbläserin oder ihr kleines Mädchen totzumachen. Das hat die sich nicht gefallen lassen. Hmm, aber weil du das Mädchen am Boden festgemacht hast könnten die dich auch fressen wollen.“
 „Danke für die Warnung!“ knurrte Madrashainorian. Doch da kam ihm die Idee, bei Waldausflügen immer die Bäume zu fragen, ob Feuerbläser in der Nähe waren. Denn große Pflanzen konnten die Nähe von Feinden weitergeben, wie es die Waldvögel mit ihren Feinden machten.
 Einen Viertelmond später durften die Schüler aus dem zweiten Sonnenkreis mit denen aus dem ersten gemeinsame Waldlandübungen machen, wobei es auch darum ging, große Baumstämme zu befördern. Madrashainorian tauchte immer wieder in die stark verlangsamte Mitteilungswelt der Pflanzen ein und nahm es hin, wenn die anderen für ihn wie blitzschnelle Schatten um ihn herumwirbelten und ihre Stimmen für ihn unhörbar schnell und hoch wurden. Er fragte zwei altehrwürdige Bäume, ob ein böses Feuerblastier in der Nähe war. Die Frage wurde über die unsichtbaren und für Menschenohren unhörbaren Wege weitergegeben. Es dauerte einen gefühlten Tausendsteltag, bis die Antwort kam: „Feuertier kommt! Feuertier ganz nahe! Feuertier da!“ Madrashainorian wurde auf Grund der Dringlichkeit dieser Nachrichten richtig aufgewühlt. Er riss sich aus der Verständigungsebene der Pflanzen heraus, gerade noch rechtzeitig. Denn da sah er über sich das kleine Feuerbläsermädchen. Es konnte schon fliegen. Dabei hieß es doch, dass Feuerbläser mehrere Zehnersonnen brauchten, um richtig groß zu werden. Doch damit nicht genug. Er sah einen winzigen Punkt in Mittagsrichtung und fühlte eher als er es begriff, dass dort die Mutter des kleinen Feuerbläsers herankam. Dann konnte er sie auch erkennen.
 Die Mutter des kleinen Feuerbläsers war eine schlanke, mit dicken Schuppen gepanzerte Erscheinung mit weit ausgespannten Flughäuten, die in schneller Abfolge auf- und abschlugen. Dann sah er, dass sie wohl sechsmal so lang wie ein Mensch war. Ein ungeheuerliches Brüllen drang von ihr her in alle Ohren. Dann erblickte sie Madrashainorian. Dieser hörte noch den Übungsleiter, zu den anderen hinzulaufen, damit der Schutzwall der großen Mutter aufgebaut werden konnte. Doch da stürzte sich die Feuerbläserin schon in seine Richtung. Wenn er jetzt zu den anderen rannte wurden die genauso verbrannt oder gefressen wie er. Er riss seinen Kraftausrichter hoch, zielte auf das sich ihm gierig entgegenöffnende Maul und rief: „Weiche, Tod!“ Dabei stellte er sich vor, wie das Ungeheuer von sich aus zurückprallte. Ein silberweißer Lichtstrahl entfuhr dem Kraftausrichter und fuhr geradewegs in das weit offene Maul hinein. Der Sturzflug brach ab. Laut keuchend und stöhnend fing sich der Feuerbläser. Dann klappte das Maul wieder zu. Das gewaltige Feuerbläserweib wendete und wippte im Flug mit ihrem schuppigen Hinterkörper, während das Feuerbläsermädchen im gebührenden Abstand um seine Mutter kreiste. Dann flog die große Feuerbläserin mit leicht schwankendem Körper davon.
 „Ups, du hast die paarungstriebig gemacht, Madrashainorian. Jetzt will sie neue Feuerbläserkinder haben. Aber außer der wohnt keiner hier. Das Mädchen hat sie vergessen. Oh, da fliegt es hinter ihr her“, sagte Kirusirdarian.
 „Was erzählst du da für einen zum Himmel stinkenden Nasentrötermist“, knurrte der Übungsleiter. „Ich kenne die Anrufung. Es ist ein Zauber der Friedensstifter von den Lichtfvolgern. Woher kannst du den, Madrashainorian?“
 „Ich habe das nur probiert, weil ich sowas gehört habe, Meister“, sagte Madrashainorian.
 „Soso, nur probiert“, sagte der Lehrer missmutig. Die anderen grinsten verwegen. Der älteste Schüler sagte dann: „Es ist nicht verboten, andere Lieder zu können, wenn sie dem eigenen Schutz oder dem der andren helfen. Sie werden halt nur nicht bei uns gelernt.“
 „Ja, doch es wirft ein seltsames Licht auf die ganzen Unterweisungen, wenn wir Lehrer erst dann von den Kenntnissen der einzelnen erfahren, wenn sie diese anwenden. Doch offenbar hat er damit die Feuerbläserin vertrieben. Wenn die wiederkommt müssen wir sie wohl töten.“
 „Die muss jetzt erst einen Feuerbläsermann finden, der ihre neuen Eier mit Leben auffüllt“, sagte Kirusidarian.“
 „Alle zurück ins Haus“, befahl der Lehrmeister und klatschte in seine Hände.
 Der Vorfall mit dem großen Feuerbläser sprach sich sofort herum. Allerdings wusste keiner, wie Madrashainorian das mit der fremden Anrufung gemacht hatte. Der Betreffende merkte jedoch, dass diese Vorführung ihm unangenehme Aufmerksamkeit eingebrockt hatte. Auch den Lehrern fiel das auf. So rief ihn Hochmeister Goormadranoras in sein Sprechzimmer und befragte ihn. Er gab zu, dass er von seinem Vater gehört hatte, dass der von einer Lichtkönigin diesen Zauber selbst erlernt hatte und ihn seiner Mutter beigebracht hatte, während er in ihrem inneren Nest herangewachsen war.
 „Neid und Missgunst sind die schlimmsten Gifte der Welt. Sie verderben Seelen und Körper, brennen Wälder und Städte schlimmer und schneller nieder als jeder wütende Feuerberg. Deshalb habe ich in dem Moment, wo du zu mir hereingekommen bist, allen Lehrern aufgetragen, Lieder des Vergessens zu singen. Hier können wir sie nicht hören. Aber wenn du in einem Viertel eines Zwölfteltages wieder hinausgehst werden alle denken, du hättest die Feuerbläserin mit dem Lied der scheinbaren Übermacht in die Fluchtgeschlagen. Kennst du das Lied vielleicht auch schon?“ Madrashainorian witterte die Falle, die ihm der Hochmeister stellte. So sagte er schnell und ohne schlechtes Gewissen:
 „Ich hörte davon, dass die im zehnten Sonnenkreis dieses Lied lernen. Ich habe es noch nicht gelernt, weil ich es sonst ja auch angewendet hätte.“ In Wirklichkeit kannte er das Lied. Er hatte es im dritten Lebensmonat aus der herzseitigen Mutterbrust in sich hineingesogen, und die es enthaltene Milch hatte wilde Winde in seinem Bauch ausgelöst.
 „Das Lied wäre vielleicht auch zu mächtig gewesen. denn dafür musst du einen Geist haben, der mindestens doppelt so stark ist wie der deines Feindes. Aber Feuerbläser sind stark.“
 „Ich kann nur versprechen, nur die Sache zu machen, die ich hier lernen und machen soll“, sagte Madrashainorian. Der Hochmeister nickte behutsam.
 Tatsächlich wussten die anderen nur davon, dass der Übungsleiter den Feuerbläser mit dem Lied der scheinbaren Übermacht in die Flucht geschlagen hatte. So konnte Madrashainorian weiterhin unter dem Dach der Erdvertrauten bleiben.
 __________
 Zu den Dingen, die Madrashainorian im zweiten Sonnenkreis erlernen durfte gehörten die ersten Tiere, die von der Kraft belebt und hervorgebracht worden waren. Im dritten Sonnenkreis kamen dann noch Pflanzen und Tränke dazu, etwas, womit sich Madrashainorian sehr schnell und sehr geschickt zurechtfand.
 Ebenso fingen die Schüler im dritten Sonnenkreis mit jenen Übungen an, die die Form und Beschaffenheit von toten Gegenständen änderte.
 Im vierten Sonnenkreis reisten die Schüler durch die bekannte Welt. Hierbei erfuhr der Sohn Madrashmirondas, wie viele Ausgänge es auf den schnellen Straßen gab und auch, dass die goldenen Beförderungslichter bis zu zwanzig Reisende einschließen und zum Zielort bringen konnten.
 Was für ihn höchst interessant war war das Netz der großen Mutter, ein nur für eingeweihte Erdvertraute begehbares Verbindungsnetz zwischen Zentren der Macht der großen Mutter. Hierfür wurden kleine Scheiben aus dünnem Ton hergestellt und von den Lehrmeistern für Bewegung der Erde und die Verknüpfung zwischen leblosem Stein und lebenden Wesen bezaubert, dass sie die Ziele aufnahmen. Die Schüler lernten diese Techniken bereits, um sie dann, wenn sie kurz vor dem Ende der Ausbildung standen, als Bestandteil ihrer Prüfungen abzulegen. Zumindest konnten die Schüler vorbehandelte Zielbestimmungsplättchen auf den Zielbestimmungsstein legen und für einige Sekunden ein grünes Tor öffnen. Selbst verreisen würden sie erst können, wenn sie das Bekenntnisritual vollzogen haben würden, dass im sechsten Sonnenkreis ihrer Ausbildung pflicht war oder dann, wenn jemand von einem Erdgroßmeister oder einer Meisterin einberufen worden war.
 Madrashainorian lernte auch die Sonnenflügler kennen, die den Feuerbläsern verwandten Tiere, allerdings keine aus Kriechtieren stammenden, sondern den Vögeln verwandte Tiere mit rotgoldenen Federn, die bis zu zehn Männerschritte ihre Flügel ausspannen konnten und eine über alle hörbaren Töne des Menschen hinwegreichende Klangbreite boten, so dass sie ganz tief oder unangenehm schrill hoch rufen konnten, aber auch, und das konnten längst nicht alle Vögel, mit einer Kehle mehrstimmig singen konnten. Am erstaunlichsten an diesen Vögeln war, dass sie nach zwanzig Lebenssonnen mittags in Flammen aufgingen, um am nächsten Morgen aus der eigenen Asche wieder neu herauszuschlüpfen. Ihr Lied konnte Angreifer besänftigen und die angenehmsten Gefühle in jemandem anrühren. Von ihren bei Sichtung von offenen Wunden vergossenen Tränen hieß es, sie könnten Wunden und Vergiftungen aller Art heilen. Und wenn sie nicht an ihren tausendschrittlangen goldenen Ketten hingen konnten sie schneller als der Wind fliegen und sogar von Flammen umschlossen innerhalb von einem Atemzug an weit entfernte Orte springen. Allerdings mussten diese Vögel gut gefüttert werden. Menschen rührten sie nicht an. Doch sie fraßen Rundnasengrunzer, Wolmilcherjungtiere und Bodenlaufvögel. Bekamen sie drei Viertelmonde nichs zu fressen verbrannten sie aus sich selbst heraus und schlüpften neu. Doch dann wollten sie von den Menschen, die sie hatten verhungern lassen, nichts mehr wissen. Dann stießen sie die Lieder der größten Angst aus, die jeden Menschen zur sofortigen Flucht trieb und entwanden sich mit ihrer übergroßen Kraft, die sie aus Feuer und Wind zu atmen schinen, aus den goldenen Ketten heraus, um auf Nimmerwiedersehen in einer weiteren Feuerwolke zu verschwinden. Madrashainorian musste in den Nächten, wenn er träumte, immer wieder daran denken, dass sein Vater kleinere Artgenossen der Sonnenflügler gesehen hatte. Doch wo lebten diese bloß?
 Außer neuen Tieren lernten sie auch die Lieder der Verwandlung von Tieren und Pflanzen kennen. Später, in den drei letzten Sonnenkreisen, würden sie auch die Verwandlung des eigenen Körpers erlernen. Darauf wartete Madrashainorian schon, weil seine Mutter in diesem Bereich schier uneinholbar war. Nur eine Bundesschwester war ihr in dieser Kunst noch überlegen, und die unterrichtete im Fach geschlechtliche Freuden und Pflichten.
 Zu beginn des sechsten Sonnenkreises trafen sich alle jungen Anwärter der Erdvertrauten zur Tageswende der ersten Neumondnacht nach Wintersonnenwende am großen grauen Stein, dem zentralen Heiligtum der Erdvertrauten, am tiefsten Punkt von Madrashghedoxalan. Wie sie es im Unterricht gelernt hatten stellten sie eine körperlich-geistige Verbindung zur großen Mutter Erde her und richteten sich so aus, dass sie alle mit den Gesichtern nach Mitternacht blickten. Dann sprach der Hochmeister der Lehrstatt, Goormadranoras, die mächtige Einweihungsformel vor, die nur die geschlechtsreif gewordenen Jungen und Mädchen sprechen durften:
 „o Große Mutter Grund und Stein,
Seit meiner Zeugung bin ich dein.
Mit meinem Blut bekunde ich
mein Leib und Leben ist für dich.
Aus deinem Schoße ich entstieg,
für dich zum Ruhme, Stolz und Sieg
will dein sein bis mein leben flieht
und es mich wieder zu dir zieht,
auf dass ich wieder eins kann werden
mit dir o große MutterErden.“
 Nachdem diese Formel dreimal gesprochen war und alle dabei mit ihren Messern aus schwarzem Mineral einige Tropfen Blut in den grauen Stein abgegeben hatten, fühlten sie die feste Verbindung zwischen sich und den Kräften der Erde, denen sie nun alle bis nach dem Tod verbunden sein würden. Ab nun durften sie keine höheren Künste lernen, die nicht mit dieser Urkraft verwoben waren. Nur die allgemeinen Dinge wie Feuer machen, Wasser aus dem Nichts rufen oder den kurzen Weg durften sie noch dazulernen. Sonst nur die Dinge, die mit der Erde und den aus ihr geborenen Wesen zu tun hatten.
 Im sechsten Sonnenkreis erwachte das, was vorher nur gelbes Aiai-Wasser vergießen konnte zu einem unheimlichen Eigenleben. es wurde von sich aus immer größer und versuchte, sich aus seinem Unterzeug herauszuwinden. Es war zugleich schmerzhaft aber auch anregend. Da wusste er, dass er nun mannbar war, dass sein Lebensspender nun bereit war, neues Leben in das innere Nest einer Erwählten zu schicken.
 Als Madrashainorian an einem Morgen im zweiten Mond der Aufwachzeit der sechsten Sonne seiner Ausbildung träumte, von einer großen, rotgoldhaarigen Frau umschlungen und zum teil in ihren Leib hineingezwengt zu werden gab er sich der wohligen Erregung hin. Doch als er fühlte, wie es in seinem Unterleib regelrecht hervorbrach wachte er auf. „Oh nein! Ich habe mein Lebensgut vergossen“, dachte er, als er erkannte, dass sein Körper nun wahrhaftig nicht mehr warten wollte.
 Zu seinem und auch zum Wohl der anderen bekamen sie seit drei Monden Unterweisungen in geschlechtlichen Freuden und Pflichten. Deshalb machte er um dieses überdeutliche Lebenszeichen seines Lebensspenders kein Aufsehen mehr. Er wusste, dass andere Jungen in seinem Alter von Hand nachhalfen, um dieses Gefühl der körperlichen Wallungen zu erleben. Sollte er das seiner Mutter schreiben? Seit der Sache mit den Feuerbläsern hatte er nichts mehr getan, um aufzufallen. Also konnte er es seiner Mutter auch weiterhin verschweigen. Es reichte ihm schon, dass allein sie fvünf neue Einberufene in das Haus der Erdvertrauten geschickt hatte, von denen drei mit ihr den Weg der zwölf leidenschaftlichen Tage und Nächte beschritten hatten. Einmal hatte sie deshalb ein neues Kind bekommen, ein Mädchen namens Ilanammaya. Deshalb wollte er mit ihr erst einmal nichts mehr zu tun haben. Die anderen hatten recht, sie genoss es regelrecht, andere Jungen zu Männern zu machen, wie sie das mit seinem Vater auch getan hatte. Das Agolar mit seiner Aimartia einen Sohn bekommen hatte, der zunächst Andurammayan hieß, der noch suchende Sohn, wusste er auch.
 „Wenn die Mitte des Blühtenmondes ist werden Meisterin Mirgondamadra, Meisterin Edoramiria, Meisterin Ketashainora, Meisterin Mylovamiria, Meisterin alaishaduitaria und ich, Meisterin Ruashanormiria nach den langen Gesprächen über die rechte Art, mit einer Frau zu sprechen und zu unterhandeln, die von den meisten von euch sicher schon sehnsüchtig erwarteten Übungen in leiblicher Liebeskunst beginnen, damit ihr, wenn ihr eure Unterweisungen erfolgreich beendet habt, sicher und bewusst mit allen den Frauen leben könnt, die euch die Ehre erweisen wollen, die Mütter eurer Söhne und Töchter zu sein“, sagte die nicht wirklich dem Schönheitsbild der jungen, schlanken, aber wohlgeformten Geliebten entsprechende Meisterin und bedachte jeden der Schüler mit ihren braungoldenen Augen. Ihr von silbernen Strähnen durchzogenes, dunkelbraunes Haar und die langen Beine verrieten, dass die durch angeblich vierzig Geburten stark gerundete Lehrmeisterin einmal ein schönes Mädchen gewesen sein musste. Und irgendwie, so empfand es Madrashainorian, strahlte sie auf ihn immer noch eine gewisse Anziehung aus, etwas, dass ihn ohne Stimme rief, er aber nicht wirklich hören wollte. Die fünf anderen Lehrmeisterinnen zählten zwar auch schon mehr als hundert Sonnen und hatten die Eigenschaften ihres Geschlechtes in allen Formen erlebt, genossen oder einfach nur ertragen. Sie sahen aber gegen die älteste von ihnen immer noch so aus wie mit zwanzig oder fünfzig Sonnen, schlank, nicht zu üppig, aber viel versprechend, mit ganz dunklen Haaren. Ruashanormiria bewegte sich trotz ihrer großen Leibesfülle sehr gewandt und trat auch sehr leise auf. Sie trug das rot-goldene Gewand der Lehrmeisterinnen für geschlechtliche Freuden und Pflichten, unter dem sie noch ein hautenges, blutrotes Unterkleid trug, das sie bei Bedarf auch durchsichtig werden lassen konnte, wenn sie über ihre körperlichen Eigenschaften sprach. Zudem beeindruckte es gerade Madrashainorian, dass sich die Hochmeisterin der Liebeskunst ohne Kraftausrichtergebrauch verwandeln konnte. Angeblich hatte sie bei einem solchen Versuch in Gestalt einer schwarzen Eierlegerin einen gesuchten Flüchtigen der Feuerrufer, der meinte, sich in ein im Boden liegendes Getreidekorn verwandeln zu müssen hinuntergeschluckt und sich zu früh zurückverwandelt, weshalb aus dem Getreidekorn der Keim eines neuen Menschen geworden war und sie ohne die wonnige Berührung eines Mannes Mutter werden konnte und den geflüchteten, der mit seinem neuen Gefängnis alles andere als zufrieden war, als Zwiegeborenen zur Welt gebracht und als ihr eigenes Kind großgezogen hatte. Die Feuerrufer, die ihn eigentlich wegen Verstoßes gegen ihre Gesetze einem Feuerbläser zum Fraß vorwerfen wollten, erkannten, dass es eine größere Strafe für ihn gewesen sein musste, zehn Monde in einer Erdvertrauten gesteckt zu haben und dann noch von dieser groß und stark gefüttert zu werden. Das beeindruckte Madrashainorian mehr als die langen, schlanken Beine und das in weichen Wellen auf den Rücken fallende nachtschwarze Haar von Mylovamiria, deren hellbrauner Hautton verriet, dass sie die Tochter eines dunkelhäutigen Fremdländers war.
 „Wir sind dreizehn Jungs. Wie wollt ihr da befinden, welche von euch mit welchen von uns die letzten großen Erforschungen macht“, wollte Esadormoraian wissen, der vier anderthalb Sonnen älter als Madrashainorian war.
 „Es wird gelost, wer in diesem Mond noch seine Jungenzeit von sich abstreifen kann und wer noch einen Mond warten muss. Denn wer eine von uns zugeteilt bekommt muss solange bei ihr zubringen, bis sie einmal den Kreis der Fruchtbarkeit durchlaufen hat, von dem Mylovamiria euch erzählt und auch vorgeführt hat, was fruchtbare Frauen in den unfruchtbaren Tagen so tun können. Erst dann darf eine neue Verlosung stattfinden. Da ihr dreizehn seid wird Lebensmeisterin Kolanamiridia aus dem obersten Sonnenkreis bei der zweiten Verlosung dabei sein. Dort sind es wie ihr wisst nur elf Schüler gewesen.“
 „“Und was ist, wenn ich nicht will?“ fragte Buradomorian, ein nur für’s Lernen zu begeisternder Junge, der die Aussicht, verpflichtend mit einer Frau das Lager teilen zu sollen, sehr unangenehm empfand. „Kann ich dann meinen Platz an jemanden anderen abgeben? Ich möchte mir erst nach den zwölf Sonnen jemanden aussuchen, und zwar dann, wenn ich es für richtig halte.“
 „Das weiß ich doch“, säuselte Ruashanormiria. „Aber dann könte es dir widerfahren, dass die Großmeister der Vertrauten der großen Mutter dich nicht in ihrer Mitte begrüßen möchten, weil du die große Mutter, die alles Leben hervorbringt, nicht ehren wolltest, indem du einer anderen Bundesschwester die Ehre erweist, dich in die Geheimnisse der Liebesfreuden eingewiesen zu haben. Aber du kommst noch drauf, dass du das besser in wahrhaftigen Übungen lernst, als nur aus Büchern. Die anderen hier, die brauche ich nur anzusehen, und ihre Lebensspender strecken sich mir entgegen, weil sie endlich ihre Aufgabe erfüllen wollen.“
 „Das ist widerlich“, stieß Buradonorian angeekelt aus. „Ich enthalte mich der Verlosung. Ihr könnt mich nicht zwingen, mit einer Frau, die ich nicht liebe, Tisch und Bett zu teilen, und wenn es nur für einen Mond ist.“
 „Zwingen nicht, das wäre wahrhaftig eine Beleidigung der großen Mutter. Aber ich kann dir nur versichern, dass du dann der einzige in deinem Sonnenkreis sein wirst, der einen großen Wissensrückstand haben wird. Wie deine Mitschüler dich dann sehen kann ich auch nicht erzwingen. Ich weiß nur, als ich ein Mädchen war – was gibt es da so frech zu grinsen, Karolimadran? – da konnten wir es nicht erwarten, es zu fühlen, ob wir wirklich dazu taugen würden, einmal Mutter werden zu können. Wir haben damals wie heute den Trank der schlafenden Fruchtbarkeit getrunken, den ihr ja schon bei Meister Senotargorian gelernt habt. Ich durfte dann feststellen, dass das ganze verklärende Gerede davor nicht an die wahren Wonnen herankam, aber auch stark übertrieben war, was die aus einer solchen Verbindung möglichen Pflichten anging. Da hatten wir eine, die aus der Schwesternschaft der keuschen Töchter stammte, wie auch immer ihre Mutter sie auf die Welt gebracht hat. Die konnte nachher nicht mitreden, wenn wir in den Umkleiden oder unserem Schlafraum davon sprachen, wie es sich angefühlt hat. Aber ihr habt noch Zeit. Nächsten Viertelmond ist die Verlosung. Ähm, und das Schummeln mit Beweglichkeitsworten oder so misslingt, die Herrschaften. Das wollte ich bei der Gelegenheit nur gleich sagen.“
 „Ich werde an der Verlosung nicht teilnehmen“, bestand Buradonorian auf seiner Ablehnung. Die Lehrmeisterin nickte nur.
 „Mit fünfzehn Sonnen schon dieses widerliche Verfahren, wie lebensecht das auch immer sein soll“, beklagte sich Buradonorian am Abend vor dem Einschlafen. Madrashainorian dachte für sich, mit wem er lieber dieses berühmte erste Mal erleben wollte, Mylovamiria, was Mutter der Wonne hieß oder Ruashanormiria, die Mutter der tausend Regungen. Vielleicht war es auch die ringelhaarige Lehrmeisterin alaishaduitaria, was Stern der Liebe hieß. Ihre graugrünen Augen hatten ihn auch schon sehr tief angesehen, wohl weil er selbst grüne Augen hatte. Am Ende planten die Meisterinnen schon mit ihm und den anderen weitere Kinder ein, sozusagen als Einstand für die Welt der ganz erwachsenen Erdvertrauten, gemäß dem Grundsatz: „Wer hier wieder raus will muss einer der Liebeslehrerinnen ein Kind in den Bauch gelegt haben.“ Dann wollte er eigentlich doch lieber einen Trübelsang singen, wie ihn die dunkelhäutigen Altaxarroin beherrschten, die vor zwei Tausendersonnen aus dem Erddteil zwischen Morgen und Mittag verschleppt und als Zwangsarbeiter eingesetzt worden waren, bis die Lichtfolger befunden hatten, dass wessen Blut rot ist auch ein freier Mensch sein muss. Aber den Trübelsang hatten die überragend gut drauf.
 In der Nacht träumte er, er ginge mit den Meisterinnen Mylovamiria, alaishaduitaria und der zierlichen, nachtschwarzen, blausteinäugigen Lehrmeisterin Edoramiria zu einer langen, runden Steinbank. Darauf setzten sich die Lehrmeisterinnen und hoben ihre rot-goldenen Gewänder mit den Sonnenflüglerdaunen an Saum und Ärmeln. „So, Madrashainorian. Du legst jetzt dein rechtes Ohr an jeden unserer Bäuche. Wenn du darin das Lachen eines Kindes oder mehrerer Kinder hören kannst, dann ist die, wo du das hörst, die Mutter deiner Kinder, und du ziehst mit ihr zusammen. Also los geht’s!“ sagte Meisterin Edoramiria, was beharrliches Leben oder entschlossene Mutter hieß. Ihre Stimme klang jetzt wesentlich älter und strenger, als sei sie innerhalb eines Tages um hundert Sonnenkreise gealtert. Dennoch machte Madrashainorian die Probe. Doch außer das Wummern eines gesunden Herzens und das Fauchen der ein- und ausgeatmeten Luft hörte er nur das Gluckern, Grummeln oder Rumpeln von Magen und Gedärmen, kein lachendes Kind, das von ihm ins Leben getanzt werden wollte.
 „Die nächste Runde“, trieb alaishaduitaria ihn an. Er sah ihr noch einmal in die graugrünen Augen, Augen, die ihn an irgendwen erinnerten, aber er nicht wusste, an wen. Sicher, er hatte sie als Lehrerin für körperliche Gesunderhaltung und anregende Körperpflege. Aber da erinnerte er sich nicht an wen anderen. Als er jetzt sein Ohr an ihren flachen Bauch drückte und dabei das anregende Duftwasser und die Pflegesalbe roch, hörte er wie durch einen langen Schacht:
 „Wenn Marie sich dir nicht zeigen will, dann nimm eben den freiwerdenden Posten von Mrs. Hermine Weasley. Mit deinen UTZs in Pflege magischer Geschöpfe und Muggelkunde bist du da auf jeden Fall nicht unterfordert.“
 „Ich weiß nicht, warum Marie sich mir nicht zeigt, Mum. Am Ende muss ich nur noch eine kleine Bedingung erfüllen, damit ich aufgenommen werden kann.“
 „Vielleicht musst du dazu erst einmal deine Unschuld hergeben und die Wonnen der Liebe kosten, Glo“, scherzte ein anderes Mädchen, dass einen Dialekt sprach, den Madrashainorian nur im Westen der Erde gehört hatte.
 „Klar, Mel. Aber das hat mir diese überbehütsame Heilerin von Beauxbatons schon vereitelt“, schnaubte das erste junge Mädchen. Dieses verflixte Lauerbusch-Antidot.“
 „Behagt dir mein Leib und erlauschst du deinen ersten Nachkommen darin?“ dröhnte unvermittelt alaishaduitarias Stimme. Er schrak zurück. Dann sagte er: „Ich habe versucht, zu ergründen, was du gegessen hast und wie lange es noch dauert, bis es dich wieder verlassen muss.“
 „Und ich dachte schon, mein Junghaltefett aus der Sonnenwendstaude hätte deine Sinne für mich gewonnen“, lachte alaishaduitaria. Dann sagte sie, dass er nun bei einer anderen lauschen solle.
 Als er nun sein Ohr an Edoramirias Bauch legte, die nach leckerem Honiggebäck duftete, hörte er eine Stimme ähnlich wie ihre aus tiefem Grunde sagen:
 „Also ist dieses Medaillon für bereits Mutter gewordene Hexen nicht zu erreichen, und sein Aufbewahrungsort ist mit vernichtenden Abwehrzaubern gesichert. Gut, das gebe ich dann an die Liga weiter, Catherine. Julius ist nicht zurückgekommen, vielleicht sollten wir uns gedanken machen, wie wir sein Verschwinden erklären.“
 „Maman, das habe ich mit ihm ausgeheckt, dann werde ich das auch irgendwie vermelden“, hörte er eine andere Frauenstimme, jünger als die erste und sichtlich verbittert. Da grummelte es, und mitten im Grummeln meinte er noch eine dritte Frauenstimme zu hören die sagte: „Babette, kleines. Ich bin nicht deine Mémé Blanche und auch nicht dein übernervöser, arbeitswütiger Papa. Wenn du …“ Da hörte das Grummeln auf und die andere Stimme verschwand mit ihm. Jetzt konnte er wieder die ersten beiden hören. „Ich lasse Claudine noch bei dir und besuche Madame Araña in Caracas. Sie hat mir über einen Boten zukommen lassen, dass sie Wind von Julius‘ Vorhaben bekommen hat, wahrscheinlich von Vivianes Bild. Ich muss klären, wer dann sonst noch davon was mitbekommen haben könnte.“
 „Gut, meine Tochter, mach das“, hörte er die, die ähnlich wie Edoramiria klang, in deren Bauch er fast hineinzukriechen trachtete. So wunderte es ihn auch nicht, als sie sagte: „Wenn du darauf hoffst, ich könnte ein Lied anstimmen, dass dich im Ganzen bei mir einlässt, sei dir bewusst, dass du mit einer großen Schwester und einer sehr strengen Lehrerin als Mutter groß werden musst, abgesehen davon dass ich dich nicht meiner großen Schwester ausleihen darf, weil die sonst meint, deine Amme werden zu dürfen und dich mit ihrer Frechheits- und Verspieltheitsmilch verdirbt. Aber wenn du kein eigenes Kind von dir in mir hörst setz deinen Weg bitte fort!“
 Bei Mylovamiria hörte er auch zwei Frauenstimmen und die von vier Kindern. Die eine Frauenstimme sagte: „Dann holst du mich doch noch ein, Jeanne. Wie die Zeit vergeht. Manchmal träume ich selbst noch davon, wie du in mir wohnst und darauf wartest, endlich an die Luft zu kommen.“
 „Bruno findet es nicht so prickelnd, weil er jetzt deshalb wohl doch in die Spiele und Sport zu Hippolyte muss, um da genug zu verdienen.“ Dann hörte er die Kinderstimmen lauter werden. Er erschrak und bekam rote Ohren. „Ah, ich bin die Auserwählte“, frohlockte Mylovamiria. „Dann komm zu mir und teile mit der guten alten Mylovamiria das Geheimnis deiner Mutter!“ Er fühlte, wie sie ihn behutsam umschlang, um ihm alles vom Körper herunterzulösen, was hinderlich war. Da wachte er auf und fand sich in seinem Bett im Haus der Erdvertrauten wieder. Er keuchte erst. Dann stellte er fest, dass diesmal keine Lebenssaat unnütz aus ihm herausgebrochen war. Wollte er wirklich Kinder mit Mylovamiria haben? Und was waren das für andere Bauchstimmen, die er gehört hatte? Irgendwie träumte so’n halbfertiger Jüngling sich schon echt verrücktes Zeug zusammen.
 __________
 „Ruashanormiria lädt dich zum Mond der ersten Wonnen!“ las er nur für sich, als er die in einem mit flirrender Dunkelheit gefüllte Schatulle hineingetastet und eine kleine Tonscheibe herausgezogen hatte. Neben ihm keuchte Buradonorian: „Nein, nicht die Edoramiria! Nein, ich lehne ab!“ Er warf die Losscheibe zurück in die Dunkelheit. Da schoss diese laut pfeifend wieder heraus und schwirrte ihm mehrmals um die Ohren, um dann im Hui gegen die nächste Wand zu krachen und dabei funkenstiebend zu zerspringen. Dabei erschien in hellblauer Schrift die Einladung Edoramirias zum Mond der ersten Wonnen und sein Name, so dass alle es lesen konnten. Die auf diese Weise rüde zurückgewiesene Lehrmeisterin sah Buradonorian sehr ungehalten an und sagte dann: „Du hättest nicht in die Schatulle greifen müssen. Du hättest auch einfach warten können. Das üben wir aber noch mal, wie ein Mann die Angebote einer Frau höflich und bestimmt beantwortet, ob zustimmend oder ablehnend, junger Mann.“
 Wen die anderen elf zogen oder ob sie das Wartelos erwischt hatten bekamen Madrashainorian und Buradonorian nicht gleich mit. Erst als die Losschachtel keine Namensscheibe mehr auswerfen wollte verkündete die älteste, Ruashanormiria: „Die Wegführerinnen aus der Jungenzeit, die ihr jetzt gezogen habt trefft ihr heute abend im Raum der wandelnden Ziele. Ihr müsst dazu nur die Losscheiben mit der Schriftseite nach unten auf den Stein der Standortwahl legen und ruhig auf dem Podest der Beförderung bleiben. Dann wird jeder, der eine namentliche Einladung bekommen hat durch das kleine Netz der großen Mutter zu der Herrin seiner Auslosung befördert. Ihr müsst bis dahin nicht darüber schweigen, wer euch die ersten Wonnen darbringen möchte. Aber es ist höflicher den auserwählten Frauen gegenüber, nicht mit der bevorstehenden oder bereits vollzogenen Vereinigung zu prahlen. Ich weiß, junge Mädchen machen das immer mal gerne, wenn sie meinen, körperlich Frau zu sein hieße auch geistig schon Frau zu sein. Aber für die Erdvertrauten gilt die Regel: „Nur die große Mutter oder der Anvertrauer müssen es wissen.“ Also bis dann!“ Sprach’s und verließ mit den fünf anderen den Unterrichtssaal.
 „Na, darfst du noch ein kleiner, unschuldiger Junge bleiben oder musst du schon bei einer deinen Lebensspender anbringen?“ wollte Buradonorian von Madrashainorian wissen.
 „Hast doch gehört: „Nur die große Mutter oder der Anvertrauer müssen es wissen. Bist du die große Mutter oder ein königlich erprobter Anvertrauer?“ fragte Madrashainorian. „Zumindest solltest du dich in den nächsten Monden weit von Edoramiria fernhalten. Die kann nämlich auch ganz gute Verwandlungssachen.“
 „Steck’s dir wohin, bevor es die kriegt, die du gezogen hast!“ knurrte Buradonorian.
 Abends betraten die fünf, die eine namentliche Einladung erwischt hatten den Raum hinter dem Esssaal. Die zu vollwertigen Erdvertrauten geweihten konnten von hier aus entweder zu Stützpunkten der Erdvertrauten hin, sofern sie nicht mit den dort lebenden körperlich verwandt waren, oder einen Startpunkt der Fernstraßen aus Kraftlicht erreichen.
 „Ich bin gespannt, ob ich mit ihr auch über was anderes als Kleidung und Körperpflege sprechen kann“, sagte der älteste Mitschüler, der eigentlich kein unschuldiger Jüngling mehr war, weil er kein Eingeborener, sondern Einberufener war. Er legte seine Losscheibe auf den Zielortstein. Dieser glühte grün auf. Dann schossen links und rechts zwei hellgrüne Lichtsäulen nach oben, formten sich über ihm zu einem runden Bogen, zwischen dem für einen Moment ein waberndes, schwarz-blaues Nebelgebilde entstand. In diesem verschwand der Mitschüler übergangslos. Der grüne Torbogen blieb noch zwei Atemzüge lang erhalten. Dann klaffte er oben wieder auseinander. Die zwei Säulen stürzten förmlich in den Boden zurück.
 Da es nach Altersstufe ging dauerte es drei weitere Vorgänge dieser art, bis Madrashainorian an die Reihe kam. „Gut, Leute. Alle di noch einen Mond warten dürfen oder müssen nicht zu viele feuchte Träume bis dahin und immer schön senkrecht bleiben!“ rief Madrashainorian. Dann klatschte er ohne großes Vorspiel seine Losscheibe mit dem Namen seiner Zuteilung auf den Zielstein. Unter seinen Füßen vibrierte die Erde. Dann sah er es links und rechts von sich grün emporschießen. Den über ihm stehenden Torbogen bekam er nicht mehr mit, weil er da bereits meinte, in ein völlig schwarzes und lautloses Nichts hineinzustürzen. Doch dieser Sturz dauerte keinen Viertelatemzug an. Da war ihm, als stieße etwas ihn nach oben. Er stand wieder auf einer Plattform und sah für einige Augenblicke einen blutroten Torbogen über sich. Dann teilte sich dieser schon wieder und versank lautlos im Boden.
 „Schön, dass du wenigstens die Größe hast, dich zu deinem Los zu bekennen“, hörte er die erfreute Stimme Ruashanormirias. Dann sah er die Meisterin und, so das Schicksal der großen Mutter es wollte, erste wahrhaftige Beilagergenossin seines jungen Lebens, das er vom Augenblick seiner Erzeugung bis hier her in allen Einzelheiten im Kopf behalten hatte.
 „Ich möchte dir, meiner Göttin des Wonnemondes, ein Geschenk überreichen, dass ich selbst angefertigt habe“, begann er mit der im Unterricht für höflich und traditionsbewusst einstudierten Begrüßung. Dann übergab er der fülligen Lehrmeisterin und mehrdutzendfachen Mutter eine kleine Schachtel. Diese lächelte und deutete dann auf eine Tür, die aus dem von einem gelben Leuchtkristall erhellten Raum hinausführte. „Ich bedanke mich für die Begrüßung und möchte dein Geschenk dadurch ehren, dass ich es vor deinen Augen in meinem Wohn- und Essraum enthülle, auf dass du weißt, wie es mich bewegt, bevor wir beide zu abend essen. Oder möchtest du zunächst deine Kleidung in den Schrank in unserem gemeinsamen Ruhe- und Wonneraum einstellen?“ Madrashainorian kannte die Antwort, die er geben musste. Einfach seine Sachen bei einer eigentlich noch fremden Frau im Schrank zu verstauen war besitzergreifend. Ein Mann, der sowas tat konnte sich schnell den Unmut der Umworbenen einhandeln. So sagte er: „Wenn du es wünschst, Ruashanormiria, werde ich meine Habseligkeiten zunächst hier lassen, damit du befinden kannst, was davon in deinen Schrank darf und was nicht.“
 „Dann bleibt alles hier und wir beide machen das morgen klar, ob du in deiner Schülerkleidung in meinem Haus herumlaufen sollst oder für den kommenden Mond andere Kleidung bekommst. So folge mir bitte, auf dass ich dir mein Reich zeige!“
 Nach diesem eher einstudierten Gespräch lockerte die Haltung der Hausbewohnerin spürbar auf. Sie führte ihren Schützling und dienstmäßig zugeteilten Liebhaber für einen Mond durch ihr Haus, das nicht in der Stadt der Erdvertrauten lag, sondern auf einem von Grasland und bunten Sträuchern bewachsenen Hügel. Vor dem Haus entsprang eine klare Wasserquelle, die in fünf armdicken Bächen durch das Grasland floss und es immer gut bewässerte. Das Haus war eine Kugel, deren untere Hälfte im Erdreich des Hügels eingebettet war. Madrashainorian gefiel das Haus. Es erinnerte ihn irgendwie an irgendwas, dass er mal gekannt hatte oder von dem er mal gehört hatte. Insgesamt hatte es sieben mal sieben Räume, verteilt auf sieben Stockwerke. Zu den Einrichtungen gehörten drei große Badezimmer mit Badebecken, in denen normalgroße Menschen vollkommen eintauchen konnten. Dann war da der Bücherraum, der neben auf Pergament und Papyrus geschriebenen Dingen auch Tontafeln und Orichalktafeln enthielt. Dann gab es noch auf jedem Stockwerk drei Schlafräume, allerdings eher für Gäste, was an den an die Wand geklappten Betten oder Schlafgestellen zu sehen war. Über je eine von drei steinernen Wendeltreppen ging es nach oben.
 Als sie den Mittelpunkt des Kugelhauses erreichten standen sie vor einer kreisrunden Tür aus hellbraunem Holz. Dahinter lag der große Herrinnenschlafraum. Doch den, so die Hausherrin, würden sie erst ganz zum Schluss des Abends aufsuchen. auf dem höchsten Stockwerk lagen ein weiteres Badezimmer, diesmal in Waldgrün mit entsprechenden Kacheln an den Wänden, ein Klangkunstzimmer mit mehr als zwanzig verschiedenen Klangkunstwerkzeugen und genau in der Achse, das große Wohnzimmer mit einem rundum laufenden, durch schmale Stützrahmen gehaltenen Fenster. Die Decke war durchsichtig und zeigte direkt den klaren Abendhimmel. Was für ein Haus, dachte Madrashainorian.
 Im Wohnraum ließen sie sich nicht am großen, kreisrunden Tisch in der Mitte nieder, sondern an einem kleinen, eiförmigen Tisch, bei dem sie sich einander gegenübersetzen konnten. Die Hausherrin zog ihren Kraftausrichter aus dem strauchbeerenroten Kleid, dass sie gerade trug und ließ dampfende Schüsseln und glatte, weiße Teller und Trinkgefäße erscheinen. „Ich habe mir erlaubt, dir meine Lieblingsspeise zuzubereiten, etwas, dass ich immer gerne esse, wenn ich einen einzelnen Gast bei mir habe, mit dem ich in eine sehr schöne Stimmung kommen möchte“, sagte Ruashanormiria mit einer sehr warmen, weichen Stimme. Dann deutete sie auf den Stuhl ihr gegenüber. Ihr Gast nahm Platz.
 Das Essen, dass aus fünf verschiedenen Gerichten bestand, war lecker und bediente fast alle Geschmacksrichtungen von würzig, anregend sauer bis fruchtigsüß. Während des Essens sprachen sie über den überstandenen Tag. Madrashainorian erwähnte, dass er keinem erzählt hatte, bei wem er untergekommen war. Er ließ auch ganz aus, dass er eigentlich auf Mylovamiria gehofft hatte. Dann sprachen sie über die Ereignisse in der bekannten Welt, dasss die Lichtfolger eine Prophezeiung erhalten hatten, dass die letzte große Königin die dunkelsten Tage des Reiches verdrängen aber damit auch die letzte sein mochte. Er erinnerte sich auch an einen Nachrichtenrundbrief, dass ein bereits eine Tausendersonne alter Lichtfolger namens Madrashtarggayan die große Ehre erhalten habe, dem Konzil der Altmeister beizutreten, dass in Khalakatan, der ewigen Stadt der Behütung, residierte. „Und der soll sein Leben lang ein Säugling geblieben sein, vom Körper her.“
 „Ja, keine angenehme Vorstellung“, beantwortete die Gastgeberin diese Bemerkung.
 Neben den Nachrichten ging es auch um die Interessen von ihr und ihm. Als klar war, dass er gerne Flöte und Schellentrommel spielte, aber auch die große Saitentruhe erlernt hatte, stand fest, dass sie vor dem gemeinsamen Lager ihre Klangkunstkenntnisse und -vorlieben vergleichen wollten.
 Zwischen zwei Gängen öffnete Ruashanormiria das Geschenk ihres Gastes und freute sich. Er hatte ihr aus formbarer und dann verhärteter Erde eine Tafel mit der Hochzeit zwischen Sonne und Erde nachgeformt und anschließend mit verschiedengroßen Pinseln eingefärbt. „Sieh an, du bist nicht nur Erforscher und Lerneifriger, sondern auch Künstler. Solche Erbanlagen nimmt eine Frau sehr gerne in Kauf, wenn sie den Vater ihrer Kinder sucht“, lobte sie seine einfache und doch sehr eigene Gabe.
 Es wurde dunkel. Im Haus flammten warmes Licht verbreitende Leuchtkugeln an der Decke auf. Die beiden für den nächsten Mond verbundenen ergingen sich in erst zaghaftem und dann immer leidenschaftlicherem Spiel, bei dem mal sie und mal er die Führung übernahm. Manchmal trieb sie ihn mit einem Blick zu ungeheurer Geschwindigkeit an und forderte durch ihre eigenen Handhabungen, nicht aufzuhören. Ihm ging beinahe die Puste aus, und seine Finger drohten, sich zu verknoten, um immer punktgenau an den richtigen Stellen zu landen. Sie ließ ihre Hände und Füße in vollkommener Abstimmung arbeiten und nahm ihn immer wieder mit, wenn er zu erlahmen oder sich zu verirren drohte. Dann merkte sie, dass es wohl genug war. Sie wollte ihn ja nicht überanstrengen, wo er noch einen vollen Mond bei ihr zubringen durfte. So legte sie die große VielsaitenSpange aus den Händen, die mit Fingern und Zehen gespielt werden konnte. Er holte atem und prüfte, ob seine Lungen noch genug Luft bekamen. Dann legte er die große, Madrasaikotanische Flöte aus Wohlklangholz aus den Händen. Er wollte zuerst noch das Mundstück abwischen. Doch die Hausherrin sagte: „Nicht jetzt abwischen. Das würde heißen, dass du sie nicht mehr spielen möchtest. Und ich habe es sehr genossen, deine Kllangkunst zu hören. Vor allem die tiefen Töne haben mich trotz der angesammelten Speckschichten noch sehr schön in meinem warmen Unterbau gekitzelt. Ja, da ist immer noch Leben drin. Darf ich es dir zeigen?“
 „Vielleicht sollte ich mich dazu erst am ganzen Körper reinigen. Es war ein langer Tag und das Klangspiel mit dir hat auch sehr viel Kraft gefordert. Aber schön war das. Als wenn wir zwei immer schon zusammen gespielt hätten.“
 „Das berechtigt zu großer Hoffnung, dass jedes unserer gemeinsamen Spiele so vollendet sein mag. Gut, dann beginnen wir unsere erste Nacht im hoffnungsgrünen Bad“, antwortete Ruashanormiria.
 Nachdem sie sich, das letzte gemeinsame Lied leise füreinander summend, aus der Kleidung geholfen hatten und das Becken voll mit duftendem, warmem Wasser war, ging die Gastgeberin zu einem kleinen Schrank und zog eine silberne Schachtel mit dem blauen Wellensymbol der Wasserbändiger heraus. Dieser entnahm sie zwei grüne Eiswürfel. „Wasseratemeis“, sagte sie zu Madrashainorian. „Es hält einen Zwölfteltag vor. So können wir bedenkenlos im warmen Becken eintauchen, wie in das schützende Wasser im inneren Nest unserer Mütter.“ Sie schnippte ihm einen der Würfel zu. Er fing ihn geschickt aus der Luft. Beide ließen das Eis zur selben Zeit im Mund zerlaufen und schluckten das daraus freikommende Wasser. Die Hausherrin legte die Schatulle wieder in den kleinen Schrank und stellte sich neben ihren Gast. Er wagte es, ungefragt den rechten Arm um sie zu legen. Sie legte den Linken arm um ihn. Dann taten sie den großen Schritt nach vorne und ließen sich bäuchlings ins Wasser hineinplumpsen. Es war wahrhaftig körperwarm und umspielte sie weich und wohlig. Madrashainorian dachte erst, seine ohne Kleidung nicht so unansehnlich aussehende Gastgeberin müsse darum kämpfen nach unten zu tauchen, weil ihre Leibesfülle das Wasser verdrängte. Doch dessen Oberfläche war entspannt, und sie schaffte es mit ihm bis auf eine Manneshöhe tief gelegenen Grund zu tauchen.
 Hier wurde sie unvermittelt zur wilden Unterwasserbeutemacherin. Doch er zeigte ihr, dass er sich nicht mal eben im Vorbeigehen verschlingen und gemütlich verdauen lassen wollte. Doch dann hatte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte, und er fühlte die Wärme ihres Körpers, die durch den neckischen Nahkampf wärmer war als das ihn umspielende Wasser. halb zog sie ihn, halb drückte er sich an sie. Jetzt waren beide verbunden, Mann und Frau. Doch halt, um ein Mann zu sein musste er die Wonnen, die er bisher nur aus Büchern oder dem einen oder anderen wilden Traum kannte, wahrhaftig und wach erleben. Doch zu schnell durfte das auch nicht gehen. So hielten sich beide durch den Schutzbann gegen das Ertrinken frei unter Wasser atmend und keuchend in Bewegung, blieben sogar miteinander vereint. Madrashainorians Lebensspender erwachte vollends zu seiner ganzen Kraft und Ausdehnung und verschaffte seinem Träger und der, dessen Leib er besuchen durfte, immer mehr lustvolle Erregung.
 „Dafür, dass du das bisher noch keiner Frau bereitet hast verstehst du dich aber auf schnellentschlossene und wohlgezielte Bewegungen. Bleib bei mir. Sei mein und lass mich dein sein“, hörte er ihre Gedankenstimme. Wieso konnte sie das. „Weil alles, was mit meinem Leib verbunden ist oder war auch meine Gedanken vernehmen kann, wenn ich das will. Das ist meine besondere Kraft, wie deine besondere Kraft die ausrichterlose Beherrschung der Kraft ist“, hörte er ihre Gedankenstimme, während ihre körperliche Stimme immer lauter ihre Lust in das wild wogende Wasser hinausschrie.
 Er gelangte einmal zur höchsten Wonne. Dann noch einmal. Dabei erreichte auch sie diesen höchst willkommenen Rausch. Doch der Hunger aufeinander war noch nicht gestillt. Weil sie fühlte, was er brauchte, und er spürte, was sie wollte, wurde dieser erste Lebenstanz bereits ein voller Erfolg. Dann hatten sie genug vom Spiel im Wasser, zumal die Wirkung des Wasseratemeises bald verbraucht war. So entstiegen sie dem warmen Bad und fühlten die üblichwarme Luft auf ihrer Haut kalt wie eisigen Windhauch. Sie sahen sich an und grinsten. „So hat es sich für Yandokaran, den abtrünnigen Feuerrufer auch angefühlt, als er als Madrakenodan von mir wiedergeboren wurde.“
 „Du hast den wirklich als Getreidekorn verschluckt und erst bei deiner Zurückverwandlung gespürt, dass der …“
 „Erst vier Monde später, als ich seine Gedanken in mir hören konnte und merkte, dass ich ihn trug und er das nicht so nett fand, ausgerechnet in mir eingesperrt zu sein. Aber am Ende hat ihm mein inneres Nest den Tod durch einen Feuerbläser erspart, und ich habe ihn mit allem was dazugehört bekommen und großgezogen.“
 „Schon eine befremdliche Vorstellung, ganz bewusst in einer anderen Frau heranzuwachsen und nicht zu wissen, ob die einem das übelnimmt, dass wer in ihr immer größer und hungriger wird.“
 „Du kennst das doch auch. Ich weiß von deiner Mutter, gesegnet sei ihre Kraft, dass du so gut geraten bist, dass viele ihrer Kinder sich weit nach der Geburt noch an die Zeit in ihrem inneren Nest erinnern können und deshalb eine so enge Bindung zu ihr besitzen. Aber wenn der Trank der schlafenden Fruchtbarkeit wirkt, muss ich erst auf einen dafür zu erwählenden warten, um das noch einmal zu erleben.“
 „Klappt das mit dem Gedankensprechen auch an freier Luft?“ wollte Madrashainorian wissen. „Das wirst du gleich erleben. Wir setzen unsere herrliche Reise zu den Sternen der Glückseligkeit in meinem Schlafraum fort.“
 Das taten sie dann auch, bis beide so erschöpft waren, dass sie in enger Umarmung nebeneinander einschliefen.
 __________
 Wohl wegen der herrlichen Erschöpfung konnte sich Madrashainorian nicht mehr an einen Traum erinnern. Er fühlte beim Aufwachen nur, dass sein Lebensspender wieder nach dem warmen Ort tastete, an dem er zum ersten Mal zu seiner ganzen Kraft erwacht war. Dabei kitzelte er wohl Ruashanormiria. Die erwachte. „Schon wieder so munter. Im Moment ist mir eher nach nett nebeneinanderliegen“, sagte sie und schob sich ein wenig von ihm fort. „Aber schön, dass du alles von dir bei mir gelassen hast. Auch wenn deine Lebenssaat im Augenblick kein fruchtbares Ei von mir finden kann gehört sie nur dorthin, wo neues Leben auch entstehen kann. Das hat Edoramiria euch ja hoffentlich erzählt.“
 „Nicht immer möglich“, grummelte Madrashainorian. Dafür kniff sie ihm in den verlängerten Rücken. Dann lagen sie nebeneinander und hielten sich bei den Händen. Madrashainorian genoss diese entspannende, innige und beruhigende Lage so sehr, dass er gleich wieder einschlief.
 Als die Sonne durch die kleine Deckenluke auf das blütenkelchförmige Bett fiel wachten beide auf. Seltsamerweise empfand der junge Mann keine Schmerzen in Armen und Beinen. Seine Leibesübungen hatten sich doch für was gelohnt.
 Nach einem reichhaltigen Frühstück aus verschiedenen Sorten Brot, Käse und Honig lud die Hausbesitzerin ihren Gast ein, mit ihm den Hügel und das darum liegende Land zu besuchen.
 Mittags aßen sie im Sonnenzimmer, einem nur nach Mittagsrichtung weisenden gelben Zimmer, wo es noch aufgewärmte Reste vom Vorabend gab. „Morgen machen wir zwei zusammen das Mittagessen. Das ist auch sehr wichtig, wenn du mal mit einer wirklichen Anvertrauten Tisch und Bett teilen möchtest“, legte die Hausherrin fest.
 Abends aßen sie nicht so viel. Doch dafür hielten sie sich gut ran, die halbe Nacht mit ihrem Lebenstanz durchzustehen.
 Am nächsten morgen half er ihr beim Einkauf der Lebensmittel und ließ sich zeigen, wie er dieses oder jenes zubereiten konnte. Da seine Mutter ihm auch Küchenarbeiten gezeigt hatte konnte er jetzt davon schöpfen. Den Nachmittag verbrachten sie dann beide in der Hauptstadt, wobei sie Ruashanormirias Gürtelpaar der alleinigen Sichtbarkeit benutzten, das sie für alle anderen unsichtbar machte. So blieben sie unbehelligt von möglichen Bekannten oder Mitschülern Madrashainorians.
 Abends spielte der Hausgast seiner Geliebten ein Stück auf einer mittelgroßen Flöte vor, das er nicht im Unterricht gelernt hatte und auch nicht von seiner Mutter beigebracht bekommen hatte. Seltsamerweise kannte er zu diesem Lied Zeilen und Kehrreim, es hieß „Zwei werden eins“. Seine derzeitige Begleiterin durch das neue Leben als körperlich gereifter Mann erkannte die Begleitstimmen und spielte sie auf einer anderen, kleineren Flöte. Am Ende konnten sie die Reimzeilen und den Kehrreim in drei verschiedenen Fassungen spielen, was das Lied auf einen Zwölftelzwölfteltag dehnte. Als Madrashainorian seiner Gespielin erzählte, worum es in dem Lied ging musste sie erst grinsen und sich dann räuspern. „Was habe ich dir gestern über die Lebenssaat gesagt, mein wonniger Nachtgast? Sie muss dorthin, wo auch neues Leben aufkeimen kann, nicht in so einen Gummischlauch mit verschlossenem Ende.“
 „Mein Vater kannte das Lied wohl. Der lebte in einem Land, wo nicht jeder den Trank der schlafenden Fruchtbarkeit trinken konnte. Außerdem kann ich mich wortwörtlich dunkel erinnern, dass in seiner Heimat durch körperliche Liebe mit ständigen Beilagergenossenwechseln eine heimtückische Seuche verbreitet wurde, die die körpereigene Abwehr unterdrückt und für andere, eigentlich leichtere Krankheiten anfälliger macht.“
 „Was weißt du von deinem Vater noch alles. Es muss doch sehr beeindruckend und anregend sein, sich mit seiner Herkunft zu befassen“, sagte Ruashanormiria. So erzählte er seiner Gespielin und Lehrmeisterin, was er noch von seinem Vater Julius Erdengrund im Gedächtnis behalten hatte, ja dass dessen Erinnerungen tief in ihm schlummerten, aber mit jedem Tag, den er gewachsen war, mehr wie erzählte Träume als wie erlebtes Leben vorkamen. Als seine Zuhörerin das alles in sich aufgenommen hatte sagte sie: „Ich verstehe, warum meine lebensfrohe Bundesschwester Madrashmironda ihn zu deinem Vater gemacht hat. Vielleicht ist sein Wissen uns beiden sogar schon hilfreich gewesen. Denn wer Vater werden will muss die körperliche Liebe erleben. Vielleicht ist ihm das aber nicht bekommen, weil deine Mutter ihn nicht so gut zu Atem hat kommen lassen wie ich dich.“ Darauf konnte Madrashainorian keine Antwort geben. Denn irgendwie fiel ihm ein, dass sein Leben damit angefangen hatte, dass er ja noch geglaubt hatte, Julius Erdengrund zu sein, sich also selbst in den Schoß Madrashmirondas gestoßen zu haben.
 Sie versuchten in dieser Nacht noch einige neue Spielarten des Lebenstanzes, sogar mit der Unterstützung durch die Kraft. So wechselten sie einmal ihre Körpergrößen oder machten sich in völliger Schwerelosigkeit übereinander her oder vollführten jene Künste, die den einen durch die Sinne des anderen wahrnehmen ließen, wie der oder die sich fühlte.
 Am nächsten Tag besorgte er zum Dank für die ersten herrlichen Tage dieses wohl am ende viel zu kurzen Mondes einen kleinen Sack voll Saatgut für viele kleine bunte Sträucher, die er im Laufe der Zeit auf dem Hügel anpflanzen wollte. Als sie jedoch mitbekam, dass er das schöne Grasland mit bunten Sträuchern durchsetzen wollte sagte sie: „Das schicken wir Mylovamiria, die ist so eine Pflanzenanbeterin. Ich liebe die Schöpfung unserer großen Mutter unberührt von menschlichem Fürwitz. Deshalb wohne ich ja hier oben. Wenn du mir eine andere Gabe überreichen möchtest, so erinnere dich an mehr die Liebe preisende Lieder deines Vaters und bringe sie meinen Ohren und meinem Geist dar.“
 „Da gibt es viele Lieder. Aber ob mir alle so einfallen, dass ich sie nachspielen kann weiß ich noch nicht. Aber ich werde es versuchen“, versprach Madrashainorian.
 __________
 Ein halber Mond verging und Madrashainorian wartete darauf, dass seine Wegführerin vermeldete, das ihr Leib den Preis der Fruchtbarkeit zu zahlen hatte, wie es umschrieben wurde. Doch bis kurz vor dem Ende des angesetzten Mondes geschah nichts dergleichen. Dann bemerkten beide, dass er ihre Gedanken auch dann noch hören konnte, wenn sie nicht in wonniger Vereinigung zusammen waren. Als es beiden offenbar war erkannte Madrashainorian, dass Ruashanormirias Leib den Preis der Fruchtbarkeit bezahlte, allerdings genau in der anderen, eigentlich erfreulichen Weise.
 „Du kennst die Verfahren, eine Mutterschaft früh zu erkennen?“ fragte sie ihn. Er nickte. Sowas hatten sie im Trankunterricht schon mal gemacht, auch wenn da natürlich keine Frau war, die ihren Körper auf Mutterschaft prüfen wollte. Dann fragte er: „Heißt das, wenn du jetzt ein Kind trägst, dass es von mir ist?“
 „Von wem sonst. Du bist der erste, mit dem ich seit einem halben Sonnenkreis wieder den Lebenstanz getanzt habe.“
 „Verflixt, das wolte ich so nicht. Ich habe gedacht, wir könnten das nicht.“
 „Soll mich das jetzt kränken, dass du mich nicht mit deinem Kind ehren möchtest. Das darf ein Mann der Frau nicht sagen, die er zur Mutter gemacht hat. Aber wir klären das erst, ob ich wirklich neues Leben trage. Danach beschließen wir zwei, wie es mit uns beiden weitergeht.“
 „Laut der Sitte muss ein Mann, sofern er nicht durch ein Ritual, sondern durch Neugier oder Zielbewusstsein ein neues Kind gezeugt hat, mit der Frau zusammenleben, die es von ihm bekommt, bis sie von jedem Geschlecht so viele Kinder hat, wie sie bei ihrer ersten Schwangerschaft hervorgebracht hat“, gab Madrashainorian das entsprechende Sittengesetz der Altaxarroin wieder. Ruashanormiria nickte bestätigend und fügte hinzu: „Und wenn sie bei der ersten Schwangerschaft mehr als ein Kind trägt und alle diese Kinder das gleiche Geschlecht haben muss der Vater dieser Kinder solange mit ihr Tisch und Bett teilen, bis sie genausoviele Kinder des anderen Geschlechtes geboren und entwöhnt hat. Erst dann darf er zu einer anderen gehen, um ihr seine Lebenssaat anzuvertrauen. Ach komm, bloß jetzt nicht weinen. Du hättest auch mit Edoramiria zusammengeraten können.“ Er musste wider seine Gefühlslage lachen. Dann half er ihr bei dem Prüfungstrank. Als dieser sich hellblau umfärbte stand es fest: sie war im ersten Mond schwanger. Offenbar hatte gleich der erste Lebenstanz das neue Leben aufkeimen lassen.
 Als eine Heilerin die Untersuchung amtlich wiederholte und zum selben Ergebnis kam erwähnte Madrashainorian den Trank der schlafenden Fruchtbarkeit. „Und ihr habt keine anderen den Körper beeinflussenden Tränke oder Pulver eingenommen?“ fragte die Heilerin sehr ernst. Da fiel beiden ein, dass sie ja die besonderen Eiswürfel gelutscht hatten, um unter Wasser atmen und sich der leiblichen Liebe hingeben zu können. „Da haben wir es. Dieses Eis stellt beim zerlaufen erst einmal den reinen Urzustand des Körpers wieder her, den es verändern soll. Dann erst wirkt es so wie es soll. Tja, ihr hättet besser den Wonnemond nur auf dem trockenen Lager feiern dürfen, Ruashanormiria. Ist der junge Mann ein Lehrling der Erdvertrauten?“
 „Ja, ist er“, sagte die unverhofft in Hoffnung geratene.
 „Oha, dann müsst ihr das mit dem alten Hofmeister und den Eltern von ihm hier klären, dass er seine Ausbildung nicht mehr mit den anderen zu Ende bringen kann, weil ein Mann, der eine Lehrmeisterin während der Ausbildung zu einem Kind verholfen hat, auch unfreiwillig, verstößt gegen gleich zwei eurer Gesetze, das der Gleichartigkeit und das der Anerkennung des Meisterwortes. Nein, dein junger Gespiele muss dann wohl bei dir wohnen und mit dir das Kind großziehen, bis das zweite Kind von dir entwöhnt ist, sofern er nicht nur Kinder eines Geschlechtes zeugen kann. Dann hast du einen lebenslangen Gefährten.“
 „Das bekommen wir hin“, sagte Ruashanormiria, als wäre das nicht an ihr, die Hauptlast dieser Beziehung zu tragen. Madrashainorian dachte nur daran, dass er vielleicht auch auf die Auslosung hätte verzichten sollen. „Das habe ich gehört und teile es dir noch mal mit, dass du nicht dein eigenes Kind verwünschen darfst, weil du die Frau nicht beleidigen darfst, in der es heranwächst“, dachte sie ihm zu.
 __________
 Die Nachricht, dass Madrashainorian seine Lehrmeisterin in andere Umstände versetzt hatte wirkte wie zu befürchten war. Die meisten Jungen im Haus der Erdvertrauten lachten oder bekundeten ihr Mitleid. Die männlichen Amtsgenossen tadelten den Jungen, der sich mehr herausgenommen hatte, als er durfte, mussten dann aber einsehen, dass am Ende auchihre Amtsgenossin nicht recht bedacht hatte, welche Tränke miteinander vereinbar waren und welche nicht. Buradonorian lästerte erst, weil er meinte, aus so einer Lage schön herausgelassen zu bleiben, bis Edoramiria auf ihn zuging und ihm sagte: „Morgen abend beginnt unser Wonnemond. Ich lasse mir die Beleidigung nicht bieten, mich zurückzuweisen. Und solltest du auch mich mit einem Kind erfüllen, so bleibst du auch bis zum Ende deines Lebens an meiner Seite, Jungchen, oder nur Milchvieh und Federvieh wird von dir Kinder haben wollen.“
 Nachdem wichtige Amtsvorgänge erledigt worden waren, dass die Ausbildung nicht im Haus der Erdvertrauten, sondern außerhalb fortgesetzt wurde, und Madrashmironda nicht ohne schalkhafte Freude ihr Einverständnis gegeben hatte, zog Madrashainorian, der nun vollkommen den Namen Freude der großen Mutter verdient hatte, zu seiner eigentlich für einen Mond erwählten Gefährtin, zwischen der und ihm zweihundertvierundzwanzig Sonnenkreise lagen. Doch das kümmerte das neue Leben nicht, dass sich Mondwechsel für Mondwechsel weiterentwickelte.
 Als dann die Heilerin im vierten Mond nach der Zeugung zwei kleine Mädchen im warmen Schoß der Ruashanormiria erkennen konnte, da brach für Madrashainorian fast eine Welt zusammen. Er musste mindestens vier Kinder mit dieser Frau haben. Nicht dass sie nicht nett, gebildet und trotz ihrer Leibesfülle sehr gelenkig war. Doch derartig früh sein Leben vorgeplant zu bekommen hatte er eigentlich nicht vor.
 Madrashmironda, die gerade selbst ein weiteres Kind im Lauflernalter hatte, kam zu dem Haus auf dem grünen Hügel herüber, um die Mutter ihrer Enkeltöchter zu begutachten, auch wenn sie sie schon kannte. „Hätte sich mein Muttervater nicht träumen lassen, dass jene, die die ihm in die Reihen der Erdvertrauten hinübergeholfen hat, nicht nur die Mutter seiner ersten Tochter und seines ersten Sohnes wurde, sondern auch die Mutter seiner Tochtertochtersohnestöchter und dann wohl auch -söhne. Mir gefällt das sehr gut. Da musst du also keine Angst haben oder dich schuldig fühlen. Die Wege der großen Mutter mögen für Menschen verworren sein, doch sie führen immer an das richtige Ziel.“
 „Dann hoffe ich, dass ich euch beiden alle Ehre machen kann, dir Mutter, dass ich ein würdiger Erbe deines Blutes bin und dir, Ruashanormiria, dass du niemals bereuen musst, meine Kinder empfangen zu haben.“
 „Darauf einen Prickelhonigsaft“, sagte die Herrin vom Haus auf dem Hügel. Dann feierten sie mit nichtberauschenden Getränken ihre neue Blutsbindung.
 __________
 Er durfte zusehen und helfen. Erst hatte er gedacht, die Heilerin und seine Anvertraute würden ihn veralbern. Doch als die Zeit der Niederkunft kam bestand sie darauf: „Wer sie in mich hineingestoßen hat darf sie gerne auch wwieder aus mir herausziehen, aber bitte nicht so grob. Die Kleinen kennen im Moment nichts anderes als Ruashanormiria von innen.“
 Es war gegen Morgen am fünften Tag im dritten mond der Aufwachzeit, als Ruashanormiria mit weit geöffneten Schoß in Sonnenaufgangsrichtung die erste ihrer beiden jüngsten Töchter in die Welt hinausstieß. Als die Kleine sich vom Schrecken des hellen Lichtes und der kalten Luft einen Moment lang erholt hatte schrie sie laut. Die Morgendämmerung glühte rotgolden am Morgenhimmel. „So heißt du Gisirrdaria, kleiner Morgen“, keuchte die noch nicht ganz vollendete Zwillingsmutter. Doch die zweite Tochter drängte schon durch die noch weit geöffnete Verbindung zur großen weiten Welt und schrie den Unmut darüber, dass es dort draußen nicht so angenehm war wie im warmen Heim unter Mamis Herzen in die für sie fremde Welt hinaus. „Madrakalia, der Ruf der großen Mutter“, ächzte Ruashanormiria. Dann strahlte sie über das ganze runde Gesicht, als ihr ihr blutjunger Anvertrauter die beiden gemeinsamen Kinder in die Arme legte. „Zweiundvierzig Kinder. Ich bin doch eine Sibensterntochter. Am Siebten zwölfteltag am siebten Tag des siebenten Mondes im siebten Jahr der Regentschaft Kosatoramians geboren bekam ich heute die beiden Kinder, die sechs mal sieben erfüllen. Danke für die beiden, Madrashainorian.“
 „Das war genauso anstrengend, sie zu holen“, seufzte der Sohn Madrashmirondas. Die glückliche Großmutter war auch noch da und lächelte ihre beiden Enkeltöchter an, die bereits ihren ersten Hunger zu stillen versuchten.
 „Es ist doch schön, zu sehen, wie mein Fleisch und Blut weiterbesteht“, dachte Madrashmironda ihrem Sohn zu. Er antwortete nicht darauf. Denn ihm war wichtig, dass da gerade zwei kleine Wesen angekommen waren, die es ohne ihn wohl nicht gegeben hätte. Für diese wollte er leben und wenn es sein musste auch sterben. Als er diese Gedanken dachte hörte er seine Mami denken:
 „Sie werden nie sterben, weil wir beide sie immer bei uns haben werden und wir beide damit etwas gemeinsames haben, dass uns verbindet.“
 „Und wenn wir eines Tages nicht mehr da sind werden sie uns in Erinnerung haben“, dachte Madrashainorian zurück. Darauf erhielt er keine Antwort, noch nicht.
 __________
 Es waren mal wieder die Gründungstage, die große Feier zur Wiederkehr des Tages, an dem damals die Urväter den Pakt mit Vater Himmelsfeuer und Mutter Erde geschlossen hatten, auf diesem erhabenen Erdteil, durch den die Ströme der Kraft flossen, zu siedeln und zu gedeihen.
 Wieder hatten die Windsänger und Feuerrufer einiges aufgeboten, die bunt schillernden Flugbarken und geflügelten Reittiere zu schmücken und vielfältige Lichterspiele zu erzeugen. Klangkünstler aus allen Teilen des großen Landes, aber auch andersrassige Fremdländer aus den benachbarten Erdteilen liefen fröhlich spielend auf den breiten Straßen Golaritans entlang. Aus den Flugbarken regneten Süßgoldteigbällchen herunter. Madrashainorian stand neben seinen nun drei Sonnen alten Töchtern und fing die niederregnenden Süßigkeiten mit einem großen Sonnenschirm auf. Er war froh, dass die Erdvertrauten ihm für die drei Feiertage Freigegeben hatten, um die lauten, fröhlichen Tage mit seinen Töchtern verbringen zu können. Zwar wohnte er nicht mehr im Haus der Erdvertrauten. Doch er musste jeden Viertelmond sein Können zeigen. Vor alllem das Lied der Gnade der großen Mutter war schwer umzusetzen gewesen, weil er dafür mehrere Ewigkeitssteine brauchte, um von mächtigen Kräften der großen Mutter festgehaltene Wesen freizubitten.
 „O guck, Dada, da oben!“ rief die kleine Gisirdaria und zeigte mit dem Finger auf eine ganz große Kugel, die blau-weiß-grün am Himmel entlangrollte. Madrashainorian sah, dass aus dem unteren, ganz weiß gefärbten Bereich große Waffeln mit weicher Füllung herabfielen. „O, Eisgebäck“, rief er und schaffte es, vier der sanft herunterschwebenden Backwaren mit seinem Schirm aufzufangen. Schnell gab er jeder seiner Tochter einen davon. Dann nahm er die beiden anderen Eisbackwaffeln und winkte seiner Anvertrauten zu, die gerade mit Goormadranoras sprach.
 „Ah, das ist aber nett, dass du mir eine Siloratanische Eiswaffel gefangen hast“, sagte Ruashanormiria und nahm lächelnd das besondere Backerzeugnis entgegen, während weitere Eiswaffeln federgleich aus der großen, schwebenden Kugel regneten, die der Gestalt der großen Mutter in der dunklen Unendlichkeit des Weltenraums nachempfunden war.
 „Wo du schon mal in Hörweite bist, Madrashainorian“, sagte Goormadranoras und machte eine wichtige Miene, „Deine Anvertraute ist der Meinung, dass du zur Sommersonnenwende bereits die Weihe der Vollendung erhalten sollst. Sie meint, wer so fleißig und verantwortungsvoll mit seiner Familie umgeht, sollte frei über seine Zeit verfügen dürfen. Nun, ich habe das mit dem Rat der Ältesten besprochen, und sie stimmen diesem Vorhaben zu, zumal du ja schon sehr früh nach deiner Ankunft in der Welt gezeigt hast, wie stark die erhabene Kraft in dir wirkt. Daher wirst du zur Sommersonnenwende die drei letzten Prüfungen ablegen, die sich ja nur im Vorführen und beschreiben der wichtigsten Anrufungen und Lieder der großen Mutter bewältigen lassen. Falls du jedoch findest, du seist noch nicht bereit, so kannst du natürlich die restlichen Sonnenkreise an den Dingen arbeiten, die deine Mitschüler erlernen. Buradonorian will auch die Prüfung ablegen, weil er nach der Zeit mit Edoramiria nur noch lernen und lernen wollte.“
 „Ich möchte meine Mutter fragen, ob sie mich für bereit hält. Ihre Meinung ist mir wichtig, Hochmeister Goormadranoras“, sagte Madrashainorian. Der Älteste Lehrer im Hause der Erdvertrauten nickte.
 „Warum solltest du nicht bereit sein? Im Grunde warst du schon seit deiner Geburt dafür bereit. Aber natürlich wollte ich dich in Ruhe aufwachsen lassen, um das, was ich dir mitgab, in dir mitwachsen zu lassen. Wenn du jetzt die Vollendung erlangen kannst, dann nur, weil du es verdient hast“, sagte Madrashmironda.“ Madrashainorian stimmte dem zu. Denn er wusste, dass er alle wichtigen Lieder der großen Mutter kannte. die allermeisten von denen hatte er auch schon mit dem Kraftausrichter zur Entfaltung gebracht. So wollte er weit vor der üblichen Zeit von zwölf vollendeten Sonnenkreisen die Weihe der Vollendung erbitten und dafür arbeiten, sie auch zu erhalten.
 __________
 Madrashainorian war froh, dass seine Anvertraute ihn immer wieder von den anstrengenden Übungen ablenkte, wenn sie fand, dass er lange genug an seinen drei Abschlussprüfungen gearbeitet hatte. Meistens spielten sie zusammen mit den zwei Töchtern im Klangkunstzimmer. Dass Ruashanormiria zur nächsten Wintersonnenwende das dritte Kind erwartete konnte ihr jeder ansehen, vor allem, weil sie aus dem tiefsten innersten strahlte wie eine kleine Tochter des großen Himmelsfeuers, die sich in einem menschlichen Körper versteckt hielt, um ihrem Vater nicht den Rang abzulaufen. Wenn es ein Sohn war, der da in ihrem inneren Nest heranwuchs, dann galt es, ihm noch einen Bruder hinzuzufügen. Wenn es noch eine Tochter sein würde, so stand fest, dass Madrashainorian und Ruashanormiria mindestens sechs Kinder haben würden, weil dann eben drei Söhne gezeugt werden sollten, so der uralte Brauch aus den Rollen des Zusammenseins.
 „Es ist merkwürdig, wie viele Lieder ich von meinem Vater kenne, obwohl er mir nie was vorgespielt hat“, sagte Madrashainorian. Gerade hatte er seiner Anvertrauten und den beiden Töchtern ein Lied vorgespielt, dass irgendwas mit einem sonnenfarbenen Unterseeschiff zu tun hatte, in dem lauter lustige Leute wohnten und das Meer durchfuhren. Das hatte zwar nichts mit den Liedern über Liebe und körperliche Nähe zu tun, die er ihr früher, wo sie die zwei Mädchen noch in sich getragen hatte, vorgespielt hatte. Doch irgendwie empfand er es als wichtig, auch einfache fröhliche Lieder zu können.
 „Auch wenn die Tonabstimmung aus der Welt deines Vaters sehr eingeschränkt ist, dass nicht so viele Lieder daraus geschöpft werden können, so erfreut es mich doch immer wieder, wie erfrischend diese kurzen und einfachen Werke wirken“, sagte Ruashanormiria. Dann bat sie darum, dem gemeinsamen Kind in ihrem Leib noch ein schönes, beruhigendes Lied zu spielen, damit es weiterschlafen konnte. Madrashainorian überlegte kurz und erinnerte sich an ein weiteres Lied jener einst fünf Sängerinnen, die das Lied „Zwei werden eins“ gesungen hatten. „Lebe für immer!“ Mit der mittelgroßen Flöte konnte er es sehr gut nachspielen. Danach spielte er mit seiner Anvertrauten noch das Lied vom neuen Leben, das seit der allerersten Niederkunft der großen Mutter immer weiter wuchs und immer wieder bunt und vielfältig erblühte.
 __________
 „Du hast dir als dritte Prüfungsaufgabe das Lied von der reinigenden Kraft ausgesucht. du hast es uns vorgesungen und gezeigt, dass du damit auch wirklich gefahrvolle Kräfte abschwächen konntest“, sagte Goormadranoras, der Hochmeister der Lehrstatt der Erdvertrauten. „Nach der Gnade der großen Mutter und dem Lied des dauerhaften Schlafes, dass du in Vollendung vorgetragen hast, ist dies ein weiteres Lied, das die befreiende und bewahrende Kraft unserer großen Mutter bezeugt. Darf ich daraus schließen, dass du nach der Vollendung zu den Weltenwächtern gehen möchtest?“
 „Nachdem, was ich gehört habe, besteht die Gefahr, dass es einen neuen schweren Krieg mit den Mitternächtigen geben wird. Ich möchte verhindern, dass meine Familie bei diesem Krieg ausgelöscht wird“, sagte Madrashainorian. Dass er gerade erst achtzehn Sonnenkreise auf der Welt war hörte ihm niemand mehr an. Nur seine jugendliche Erscheinung verriet, dass er rein rechtlich noch zu den zu behütenden Jungen gehört hätte, wenn er im mit Ruashanormiria verbrachten Wonnemond nicht Vater geworden wäre.
 „Dir ist bewusst, dass das Amt des Weltenwächters mehr Gefahren birgt als die Errichtung und Bewahrung von Bauwerken oder das Hüten von Pflanzen und Tieren“, sagte der Hochmeister. Madrashainorian nickte bestätigend. „Nun gut, so werde ich nun mit den ältesten und allen Lehrmeistern beraten, ob du am grauen stein die letzte Weihe erhalten darfst oder besser noch eine oder zwei Sonnen warten solltest. Denn wenn wir dich jetzt für vollendet erklären, so bist du für alles verantwortlich, was du mit deinem Wissen und Können vollbringst. Ist dir dies bewusst?“ Madrashainorian bestätigte das laut und deutlich.
 Nach einem Viertel eines Zwölfteltages traten drei grau gekleidete, mit blutroten Masken verhüllte Männer aus der Tür zum Beratungsraum heraus. Sie gingen langsam auf Madrashainorian zu. Dieser argwöhnte erst, dass er von diesen Männern fortgeschafft werden sollte, weil er noch nicht würdig war, die Weihe der Vollendung zu erhalten. Doch er blieb nach außen ruhig. Auch als die drei ihn ergriffen und ohne ein Wort zu sagen forttrugen blieb er ruhig. Er hatte gelernt, dass viele Dinge erst dann enthüllt wurden, wenn es gestattet war, sie zu verstehen.
 Madrashainorian wurde von den drei Männern durch ein Tor des Netzes der großen Mutter in jene tiefe Grotte geschafft, in der der graue Stein, das Allerheiligste der Erdvertrauten, in einer Grube lag, um die herum mehrere Reihen steinerner Bänke verliefen. Hier hatte er seine Weihe zum Vertrauten der Erde erhalten, damit er nun hauptsächlich diese Kräfte zu nutzen lernte. Dass er jetzt hierher geschafft wurde lag offenbar daran, dass er die Vollendung erhalten durfte, also die mit der Kraft, seinem und dem Blut der vier ältesten männlichen und weiblichen Erdvertrauten besiegelte Bestätigung, dass er die großen Künste erlernt hatte und ihren Gebrauch zum Wohl der Gemeinschaft verwenden würde.
 „Blut zu Stein, Stein zu Blut!
Geist und Körper Stein und Bein
sollen nun verbunden sein.
Und der Weg wird nun zum Ziel.
Was einst wenig ist nun viel.
Sei vollendet du im Streben
für dein ganzes, langes Leben!“
 „So bist du nun erneut geboren, von der großen Mutter auserkoren!“ rief Garonamadran, der Älteste im Rat der Erdvertrauten. Die anderen stimmten in diese Freudenbotschaft ein.
 Als erster Glückwünscher zur Vollendung kamen Agolar und seine Gefährtin Aimartia, die gerade selbst auf das zweite Kind wartete.
 „Dir ist klar, dass du nun, wo du die Vollendung erreicht hast, nicht mehr lange in unserer Geborgenheit leben darfst. Sicher, Ruashanormiria wird dich weiterhin behüten, allein um sicherzustellen, dass du ihr die beiden Söhne in den Schoß legst, die sie von dir bekommen soll. Aber da draußen wartet eine ganze Welt voller Gefahren und Missständen. Wage dich niemals, darüber zu klagen, dass jemand dich zu früh für vollendet erklärt haben könnte!“ sagte Agolar. Doch seinen Mund umspielte ein Lächeln, weil er sich eigentlich freute, dass sein Halbbruder endlich zum Kreis der erwachsenen Männer gehörte.
 „Ich möchte dir auch meinen Glückwunsch aussprechen, mein Sohn“, sagte Madrashmironda, die ebenfalls der Weihe beigewohnt hatte. „Wie es üblich ist, erbitte ich als deine Mutter das Recht, dich selbst mit meinem Segen und meinem Rat in die große Welt hinauszuschicken. Gewährst du mir diese Ehre?“ Natürlich gewährte Madrashainorian seiner Mutter diese Ehre. Alles andere wäre eine unverzeihliche Beleidigung gewesen. So folgte er ihr aus der Höhle des grauen Steines hinaus, von dem keiner wusste, wo er eigentlich hergekommen war. Einige behaupteten, er sei wie der Himmelsberg, in dem das mächtige Metall Orichalk enthalten war, vor mehreren hundert Muttersonnen aus dem Himmel gestürzt, als Lebenssaat des Himmelsfeuers, um die große Mutter mit Leben zu erfüllen. Jene, die die Dinge des stofflichen und lebendigen erkundeten behaupteten immer, dass viele solcher Himmelssteine bei der Zeugung oder der Geburt der großen Mutter aus dem Himmel niedergestürzt seien und das ein solcher Stein auch den Untergang der großen Urwelttiere bewirkt habe, deren Knochen versteinert im Schoß der Erde ruhten, aber niemals neues Leben hervorbringen würden. Doch wo der graue Stein genau herkam blieb ein Rätsel, das die Erdvertrauten nicht wirklich lösen wollten, um die Erhabenheit, ja die Heiligkeit dieses mächtigen Steines nicht zu zerstören.
 „Nun, wo du die Weihe der Vollendung erhalten hast und wo du drei Kinder auf den Weg gebracht hast, mein Sohn, so ist die Zeit gekommen, dich deinen wahren Aufgaben anzuvertrauen. Doch dazu erst, wenn wir in meinem Haus sind“, sagte Madrashmironda. Sie klang so ernst, als wolle sie ihren geliebten Sohn gleich in eine blutige Schlacht schicken und wisse, dass er von dort nicht mehr zurückkommen würde. Doch Madrashainorian wagte nicht, sie deshalb anzusprechen. Den Gesetzen nach durfte er erst dann wieder was sagen, wenn seine Mutter ihm das Wort erteilte. Denn durch seine Zustimmung, von ihr den Segen des weiteren Lebens zu erhalten, unterwarf er, der gerade für alt genug befunden worden war, sich noch einmal ihrem Wort und ihrer Entscheidung.
 Sie reisten zusammen durch das Netz der großen Mutter über den grünen und roten Torbogen zu Madrashmirondas Haus in Golaritan, der erhabenen Hauptstadt. In der Ferne sahen sie die zehn Türme der Könige von ihren jeweiligen Schutzkräften umkleidet.
 „Das hast du gut hinbekommen, mein Sohn. Vielleicht hätte ich dich auch als meine Tochter bekommen und dich mal eines meiner Enkelkinder zur Welt bringen lassen sollen. Aber so hat mir dein Leben bisher auch sehr viel Freude und Abwechslung bereitet, und ich hoffe, dass du dich bei mir und jetzt noch bei Ruashanormiria sehr wohl gefühlt hast. Ich finde, das ist das wichtigste, was ich dir von hier aus mitgeben konnte, wollte und durfte.“
 „Das klingt so, als wenn ich nicht mehr weiterleben würde, Mami. Du machst mir Angst, wie du das sagst. Ich habe zwei Mädchen kennengelernt, die einen Vater brauchen. Ich hatte keinen und …“
 „Du hattest ihn immer dabei, mein Sohn. Er war immer in dir, erst ganz stark, dass er mir fast durch die Bauchdecke entspringen wollte, doch dann immer ruhiger und ergebener, immer im Hintergrund, dein Leben begleitend. Du erinnerst dich an deine Zeit in meinem warmen Unterbau?“ Er nickte. Hatte er da nicht immer gedacht, er sei Julius Erdengrund oder Latierre, wie er in seiner Welt geheißen hatte?
 „Dein Leben als Madrashainorian ist nicht vorbei. Es wird immer weitergehen, egal an welcher Stelle davon du mit mir in Verbindung treten möchtest. Doch heute ist es Zeit, dass du mit dem hier erworbenen Wissen dorthin zurückkehrst, wo es gebraucht wird. Du bist jetzt voll ausgebildeter Erdvertrauter. Du hast alle Zauber erlernt, die du können musst und wirst sie in dir behalten, wie alles, was du von uns Altmeistern erlernt hast.“
 „Mami, was du sagst verwirrt mich. Ich bin doch erst achtzehn Sonnen alt. Ich muss doch noch fünf Sonnen lernen“, sagte Madrashainorian. Da knöpfte seine Mutter ihr grün-goldenes Obergewand auf und legte ihre beiden Brüste frei. Die rechte war so geformt, wie er es seit seiner Entwöhnung an ihr gesehen hatte. Die linke war jedoch fast so groß wie sein Kopf, so wie er es empfunden hatte, als er selbst ihr säuglingskleiner Sohn war. „Mir war natürlich bewusst, dass ich dich nicht mit zwei Leben in einer Seele und einem Körper zurücksenden darf. Also komm her und genieße deinen Abschiedstrunk! Ja, oder kehre zurück zu Ruashanormiria, die ich zu meiner eigenen körperlichen Lebzeit zu gerne als Mutter eines meiner Enkelkinder gehabt hätte.“
 „Du willst mir … ich soll noch einmal?“ fragte er und deutete auf die ungleichgeformte Oberweite seiner Mutter. „Ja, ich will das. Denn ich will nicht, dass weder Julius Latierre noch Madrashainorian dem Wahnsinn verfallen. Und wenn du meinst, nur ein Säugling darf das, so lass dir von mir neue Windeln anlegen und sei ein Säugling, wenn du das leichter empfindest.“
 „Es wird auch so gehen“, gab sich Madrashainorian einen Ruck. Dann kniete er sich nieder und beugte seinen Kopf vor. Wie damals vor achtzehn Sonnen, dachte er.
 „Nicht beißen“, hörte er die Stimme seiner Mutter noch im Kopf. Dann fühlte sie, dass er ihre Gabe annahm.
 „Halo Madrashainorian, genieße noch einmal die Milch des Wissens. Bitte nicht absetzen, bevor der letzte Tropfen in deinem Leib versickert ist! Weil sonst musst du diesen Besuch hier vergessen und wirst bis zum körperlichen Ende aller derer, die Julius Latierre kannten hierbleiben.
 Du trägst Julius Latierre in dir, seit deiner Zeugung. Er hat sich deiner dich liebenden Mutter Madrashmironda anvertraut, um von ihr die Weisheiten der Erdvertrauten zu erfahren. Das hat er auch, und zwar auf eine Weise, die ihm und Madrashmironda sehr behagte. Er musste nicht lange gegen seinen Treueschwur verstoßen und sie konnte ihm mehr geben als zwölf Tage voller Leidenschaft, nämlich ein neues Leben, angefüllt mit wichtigen und bewegenden Augenblicken. Dieses zweite Leben musste wachsen, damit du das nötige lernen konntest. Doch in dir steckte immer Julius Erdengrund und wird es auch bleiben. Da deine dritte Mutter aber weiß, dass sie keinen Träger von zwei inneren Seinsformen im selben Körper in deine angestammte Welt zurücksenden darf folgt hier jetzt das, was du brauchst, um wieder als Julius Latierre zurückzukehren …“
 Schluck für Schluck bekam der immer gieriger saugende junge Mann alles in den Kopf, was eigentlich schon immer dort gewesen war, dass er Julius Latierre hieß, Sohn einer englischen Mutter war, die spät nach der Geburt zur Hexe erwachte und jetzt drei Kinder erwartete und dass er eine liebende und ihn begehrende Frau zu Hause im Apfelhaus von Millemerveilles wohnen hatte, die bereits seine zweite Tochter bekommen hatte. Dann hörte er die warme Frauenstimme, die ihm immer die Weisheit der magischen Muttermilch verkündet hatte:
 „Trage Madrashainorians Leben und Wesen in dir als großen, langen, bewegenden und beglückenden Traum. Denn das allein ist er, ein Traum voller Wissen, Wonne und Erlebnissen. Doch er muss nicht unwiederbringlich sein. Wenn du zu Madrashmironda zurückkehrst, kann Madrashainorian wiedererwachen. Doch nur solange du bei ihr bist. Du kannst in jedem Zustand seines Lebens mit ihm sein, als geborgen getragener Ungeborener, als neues Wissen und neue Kraft in sich aufsaugender Säugling, als lebensfroher Junge oder als liebender Ehemann und Vater an der Seite Ruashanormirias. Und wenn du genug durch ihn erlebt und erfahren hast kehre wieder zurück in deine Wirklichkeit und nutze sein Wissen und seine Kraft zum Wohle der lebenden Wesen deiner Zeit! Diese belebende Weisheit neigt sich dem Ende. Doch dort, wo sie bereitgehalten wurde, kann immer wieder neuer Quell von Leben und Wissen entspringen und geschöpft werden. Kehre nun in deine Welt zurück, Julius Latierre! Genieße dein eigenes Leben und behalte das zweite Leben in guter, friedvoller Erinnerung, so wie das, was ihr Jetztzeitmenschen einen spannenden oder interessanten Kinofilm nennt, aus dem sich immer was lernen lässt! So sauge den Rest auch noch ein, damit Madrashmironda wieder wohlgestaltet herumlaufen darf! Sei gegrüßt von allen Vormüttern Madrashmirondas und allen Nachtöchtern! Habe keine Angst vor Naaneavargia. Sie mag dunkle Gedanken und Ziele hegen. Doch am Ende wird sie immer das Wohl der Welt über das Wohl eines Erfolgsaugenblickes setzen!
 Nachsatz: Wenn du alles in dich reingetrunken hast und endlich absetzen kannst stoße kräftig auf, wie es sich für einen satten Säugling gehört!“
 Julius setzte ab. Madrashainorian ruhte nun friedlich in ihm, wie ein Baby im Mutterleib, aber immer spürbar, immer abrufbar. Er wollte gerade noch was sagen, als Madrashmironda ihm einen kurzen Klaps auf den Rücken gab und er laut unnd röhrend aufstoßen musste. Dabei quoll ein Wenig der informationsreichen Milch aus seinem Mund und er meinte, den letzten Satz rückwärts abgespielt zu hören.
 „Verdammt, ich war lange weg. Wie lange genau?“
 „Lange genug, um getragen, geboren, großgezogen und selbst zum Vater zu werden“, lachte Madrashmironda. „Aber jetzt wird es wirklich Zeit, dass du zu deiner ersten und von ihr aus wohl einzigen Gefährtin zurückkehrst. Raus mit dir!“ sagte Madrashmironda und stieß ihn ansatzlos von sich weg. Er fiel in die Tiefe und schrie fast auf. Dann besann er sich. Er konnte fliegen. Er flog mit Hilfe des für alle hier erlernbaren Zaubers. Dabei fiel ihm ein, dass er auch den Zauber des unversehrten Aufpralls gelernt hatte. Überhaupt hatte er eine Menge Zauber gelernt und ausprobiert. Außerdem hatte er mal so nebenbei die komplette Hochsprache von Altaxarroi lesen, schreiben und sprechen gelernt. Ja, das alles war ihm bewusst. Doch wenn er an die Gefühle von Madrashainorian dachte, dann waren diese wie ein bildreich erzählter Traum. Außerdem war Madrashainorian sein Sohn, also nicht er selbst. Das musste er sich ab heute immer wieder klarmachen, wenn er trotz der Rückprogrammierung per Mutterbrust nicht doch noch einen schweren Softwareschaden generieren wollte, weil zwei auf dieselben Ressourcen zugleich zugreifende Betriebssysteme in seinem Zentralprozessor herumfuhrwerkten. Nein, er war Julius Latierre, und Madrashainorian, der Erfreuer der großen Mutter, war eine Art Unterprogramm, besser eine rein virtuelle Maschine, wie sie von Virenprüfern und Programmarchitekten benutzt wurde, um ihre Verfahrenund Produkte zu prüfen.
 Mittlerweile war er wieder vor dem Eingang zur Kugelhalle der Altmeister. Was die jetzt wohl über ihn austauschten? Kailishaia, Ianshira, Agolar, die er alle in Madrashmirondas Unterbau gehört hatte. Doch die bohrende Frage von eben drängte wieder an die Oberfläche: Wie lange war er jetzt wirklich weg gewesen? Wenn sein zweites Leben auch nur mit einem Hundertstel der Echtzeitgeschwindigkeit in sein Gehirn geladen worden war könnte er mehr als die vereinbarten zwölf Tage weg gewesen sein. Wiso dachte er eigentlich im Moment in so vielen technischen Begriffen? Madrashmirondas Milch hatte das sicher nicht gemacht.
 Der gläserne Transportkorb trug ihn wie üblich in rasender Fahrt mal senkrecht und mal durch kurvige oder gerade Tunnel und Schächte zurück zu seinem Startpunkt. Unterwegs dachte Julius an alle Eindrücke, die er als Madrashainorian, sein mit Madrashmironda gezeugter Seelensohn, mitbekommen hatte. Das alles musste irgendwo hin. Er konnte und durfte es nicht nur in seinem Kopf behalten. Wenn er wieder zu Hause war wollte er es im Denkarium auslagern. Dann fiel ihm ein, wie viele Bilder die Erdvertraute aus seiner wahrhaftigen Erinnerung geschöpft hatte. Das haus mit den Stechsummern, die ungerechten Lehrer, der sanftmütige Schulleiter und vor allem die Meisterinnen der geschlechtlichen Freuden und Pflichten. Fast musste er lachen, als ihm einfiel, wem sie vom Aussehen wie vom Charakter ähnelten. Nur Ruashanormiria war eine ganz eigene Erscheinung, wohl wirklich aus Madrashmirondas Erinnerungen geschöpft.
 Auf der untersten Etage des Turmes erwartete ihn die goldene Dienerin Ashtardarmiria. Sie lächelte ihn von oben her an. Dann sagte sie: „Willkommen zurück, Julius Erdengrund, du wirst bereits vermisst.“
 „Wie lange war ich weg?“ fragte er beklommen.
 „Diese Antwort sollen dir die geben, denen du wichtig bist“, erwiderte Ashtardarmiria. Julius konnte deutlich die gewisse Biestigkeit in ihrer Stimme hören. War die goldene Dienerin etwa eifersüchtig auf jemanden?
 „Mir wurde der Auftrag erteilt, dich in die Nähe von Reinheit zu tragen, jener, mit der du aus euren Ansiedlungen abgereist bist. Sie wird sich freuen, dass du wieder da bist.“
 „Wie lange war ich jetzt weg, bitte?“ fragte Julius. Er wusste, dass die goldenen Diener eine Form von Zeitablaufwahrnehmung hatten.
 „Das soll sie dir sagen, wenn du sie wiedersiehst. Ihr habt euch sicher eine Menge zu erzählen“, sagte Ashtardarmiria. Daraufhin nahm sie aus ihrem roten Gewand eine längliche Tasche, in der es hölzern klapperte. „Ich darf dir aus der Halle der Klangkunst noch diese Dinge als Geschenk deiner dritten Mutter übergeben“, sagte Ashtardarmiria. Julius nahm die Tasche entgegen, die mit zwanzig silbernen Knöpfen verschlossen war. Er brauchte aber nur die ersten sieben zu öffnen, um zu sehen, dass drei Flöten darin steckten, eine große, jene mittelgroße, die Madrashainorian immer wieder gerne gespielt hatte und eine kleine Flöte, auf der Madrashainorian als kleiner Junge gerne gespielt hatte. Natürlich war ihm klar, was diese Gabe zu bedeuten hatte. Er sollte das als Madrashainorian erlernte auch in seinem wahren Leben weiterpflegen, nicht nur die Zauber und Sprachkenntnisse.
 „Ich hoffe, dass du diese Gabe würdigen wirst, im Namen Madrashmirondas“, sagte Ashtardarmiria. Julius bejahte das. Dann klappte die gigantische goldene Dienerin ihre Bauchdecke auf und bückte sich. „Auf diese Weise kann ich dich immer noch am sichersten tragen“, sagte sie und ergriff Julius zielsicher. Er machte keine Anstalten, sich zu wehren.
 Eine Viertelminute später verschwand die goldene Dienerin mit ihm in einer orangeroten Flammenwolke.
 __________
 Catherine Brickston war in Sorge. Zum einen wusste sie nicht, was mit Julius Latierre passiert war. Wenn er nicht mehr auftauchte hatte sie die Verantwortung, es seinen Angehörigen und seinem Arbeitgeber zu erklären, wie er ihr abhanden kommen konnte. Zum anderen hatte sie betrübliche Nachrichten aus Südafrika erhalten, dass ihre drei Informanten, die sie nur als Mrs. Applebloom kennengelernt hatten, von einer unsichtbaren Macht getötet worden waren. Etwas hatte sie ohne äußere Verletzungen innerlich regelrecht zerfleischt, als habe in ihrem inneren ein gnadenloser Fleischwolf gewütet. Catherine kannte diese Symptome. Das war das Werk Otschungus, des unsichtbaren Henkers. Nur wer keine Gnade mit seinen Feinden oder unliebsamen Mitwissern kannte wagte es, den vor Jahrhunderten erstmalig erwähnten Dämon zu erwecken und auf seine Opfer zu hetzen. Wen der unsichtbare Henker nicht auf so grausame Weise tötete konnte er sogar wie ein orientalischer Dibbuk in Besitz nehmen und zu wesentlich schlimmeren Taten gegen die Angehörigen und Freunde des Besessenen treiben. Also hatten die Trommelhüter Zugriff auf die Ruf- und Lenkformeln für Otschungu, die in ganz Afrika gesucht wurden. Catherine war sich sicher, dass die Trommelhüter sie und ihre Familie gnadenlos verfolgen würden, wenn diese erfuhren, dass sie das Geheimnis der Trommel des Wissens ausgekundschaftet und dabei auch das Tor der tausend Wehklagen zerstört hatte. Als dann unvermittelt die kleine Silberglocke für magische Annäherungen bimmelte meinte sie schon, dass jemand ihr sorgfältig getarntes Zelt doch irgendwie geortet hatte. Doch weder ihr Weitraumspickoskop noch das von ihrer Mutter ausgeborgte Feindglas reagierten.
 Catherine setzte rasch ihre Rundumschaubrille auf, eine Erfindung Florymont Dusoleils, mit der sie sich einen Rundumsichtzauber ersparen und dabei sogar bis zwei Kilometer in die Ferne blicken konnte. Gegen einen unsichtbaren Gegner wie Otschungu mochte das zwar nicht helfen, aber gegen einen möglichen Feind aus Fleisch und Blut, der das Ziel auskundschaften musste. Als Catherine die Frau aus goldenem Metall sah, die größer als Mademoiselle Maxime in einem blutroten Gewand nur fünfzig Schritte vom Zelt entfernt stand, dachte sie erst, es sei ein Angreifer der Trommelschläger. Doch dann klappte dieses Metallgeschöpf den Bauch auf und pflückte einen jungen Mann im grünen Reiseumhang heraus. Sie erkannte den jungen Mann sofort und musste wider ihre Alarmstimmung loslachen. Zumindest die Sorge war sie nun los, dachte sie.
 Als der junge Mann sicher auf den eigenen Füßen stand tätschelte die Goldene ihm noch einmal über den Kopf. Dann wandte sie sich ab, machte drei schnelle Schritte und verschwand in einer orangeroten Feuerwolke wie ein mal eben den Standort wechselnder Phönix.
 „Mann, das war aber gerade so kurz vor Ladenschluss“, begrüßte Catherine Julius, als er nahe genug an ihrem Zelt war, dass sie ihm schnell entgegengehen konnte, ohne zu lange ortbar zu sein. Julius fragte sie, wo er jetzt eigentlich war und welchen Tag sie schrieben.
 „Heute ist der zwanzigste August zweitausendundzwei. Du warst länger weg als die zwanzig Tage, die wir vereinbart hatten. Ich wäre morgen zu deiner Vorgesetzten gegangen und hätte beichten müssen, dich unterwegs verloren zu haben“, erwiderte Catherine. Julius nickte schuldbewusst. Dann sagte er: „Ich hatte schon befürchtet, deine ersten Enkelkinder zu treffen, Catherine. Für mich sind in den Tagen fast fünfzehn Jahre vergangen. Aber näheres möchte ich nur dir, Millie und deiner Mutter berichten, wenn wir alle zusammen sind.“
 „Dann sollten wir zusehen, in Sicherheit zu kommen. Meine Nachforschungen haben einiges an Unruhe ausgelöst“, wisperte Catherine. Dann wollte sie noch wissen, was das für eine extragroße Ausgabe der goldenen Diener gewesen war. „Eine alte Freundin aus Garumitan, die extra für mich abgestellt wurde, um sicherzustellen, dass ich hin und wieder zurückkomme“, erwiderte Julius.
 Nachdem Catherine mit einigen starken Zaubern ihre Anwesenheit an diesem Ort unkenntnlich gemacht hatte reisten sie auf Catherines Familienbesen über das Mittelmehr direkt nach Millemerveilles zurück. Dort berichtete Julius ihr, Blanche und Millie im Schutze eines Klangkerkers, was ihm passiert war. Millie, die ursprünglich nicht hatte wissen wollen, was er mit Madrashmironda erlebt hatte, machte ein verdrossenes Gesicht, als sie erfuhr, wie Madrashmironda Julius für sich vereinnahmt hatte.
 „Und Madrashainorian ist jetzt in deinen Erinnerungen lebendig?“ wollte Blanche Faucon wissen, die zwischendurch sehr mit ihrer eigenen Selbstbeherrschung hatte ringen müssen, Julius‘ Bericht nicht zu unterbrechen. So heftig rührte es sie an, wie Madrashmironda ihren ehemaligen Musterschüler vereinnahmt hatte. Julius bestätigte, dass er alles, was Madrashainorian betraf in seinen Erinnerungen trug, als habe er es selbst erlebt, aber eben nur wie einen besonders langen und intensiven Traum.
 „Die fühlte sich ans Bein gepullert, weil ich dir gesagt habe, dass die eh keine echte Frau ist, Julius“, schnarrte Millie. Blanche räusperte sich zwar wegen der Ausdrucksweise, musste dann aber nicken.
 „Halten wir noch einmal fest, auch und vor allem für dich, meine Tochter Catherine, dass diese Altmeister und Altmeisterinnen sehr eigenwillige und ihrer Macht sehr bewusste Entitäten sind, in deren Gewalt man sich nicht unbedarft begeben darf.“ Catherine nickte bestätigend.
 „Öhm, Millie, ist unsere Nichte inzwischen angekommen?“ fragte Julius Millie.
 „Ja, am sechzehnten August um acht Uhr abends. Dafür, dass sie sich lange Zeit genommen hat, wollte sie dann ziemlich schnell auf die Welt. Tine hat von der ersten Senkwehe bis zur Nachgeburt nur anderthalb Stunden gebraucht. Aber die kleine ist vollständig und gut genug ernährt. Aber sie hat knallrote Haare. Alon meinte erst, dass das nicht sein Kind sein könnte, bis die Kleine ihre Augen weit genug aufmachen konnte. Da musste er es glauben, weil die seine Augen geerbt hat.“
 „Haben Sabine, Sandra, Callie und Pennie noch eine Mitfeierin an ihrem Geburtstag“, scherzte Julius. Millie nickte.
 „Öhm, nur noch einmal zu der Angelegenheit Madrashainorian“, holte Blanche die beiden jungen Gäste zum eigentlichen Gesprächsthema zurück: „Heißt es nun, dass du, Julius, sobald du zu den Altmeistern gehst, wieder er sein musst, oder diente diese Vorgehensweise nur dazu, dich als Eingeweihten der Erdelementarzauberei aus dem alten Reich zu legitimieren?“
 „So wie ich es verstanden habe bin ich in dem Moment wieder Madrashainorian, sobald ich bei Madrashmironda oder einem anderen Altmeister vorsprechen möchte. Gefällt mir zwar nicht wirklich. Aber wenn es nicht anders geht. Vorerst muss ich ja nicht mehr zu ihnen hingehen.“
 „Kannst du nicht wissen, wann es nötig ist“, meinte Catherine dazu. Darauf konnten Blanche Faucon und Julius nicht antworten.
 Catherine berichtete noch davon, was ihr passiert war und warnte vor den so genannten Trommelschlägern. Wenn diese Zugriff auf den dämonischen Auftragsmörder Otschungu hatten mochte es gefährlich sein, mehr über das zweite Medaillon zu erfahren. Doch dies, so Catherine, sei eher eine Angelegenheit der Liga gegen die dunklen Künste. Julius war sich da nicht so sicher. Doch laut sagte er dazu nichts.
 Jedenfalls waren Millie und er froh, sich einander wieder zu haben. Er entschuldigte sich bei ihr dafür, dass er den ihm gewährten Urlaub nicht mit ihr hatte verbringen können.
 „Einen Tag und eine Nacht haben wir noch, Monju“, sagte sie ihm, als sie bereits auf dem Weg zum Badezimmer auf dem dritten Stockwerk des Apfelhauses war. Julius verstand. Millie würde es nicht in Ruhe lassen, ihn auch nur in einer Art Illusion einer anderen Frau überlassen zu haben. Außerdem stand da ja noch was an, die Aufforderung Ashtarias, die verlorene Blutlinie zu ersetzen.
 


  
    026. DER KÄFER MIT DEN GOLDENEN PUNKTEN
 An Bord des unter kanadischer Flagge fahrenden Hochseefischereischiffes „Arabella Worthington“, 20 Seemeilen südlich der iranischen Küste
 19. August 2002, 21:40 Uhr Bordzeit
 Thomas Wilson, einer der wenigen weißen Mannschaftsmitglieder der Besatzung, winkte der gerade im Westen versunkenen Sonne nach. Blutrotes Restlicht quoll noch über die leicht aufgewühlte Kimm hinweg. Wieder ein stupider Tag mehr erledigt, dachte der vierzigjährige Seemann. Welcher schadenfrohe Teufel hatte ihm damals den Floh ins Ohr gesetzt, mit dieser schwimmenden Fabrik ausgerechnet vor der Küste des Ayatollahs herumzutuckern? Aber er hatte den Job angenommen, weil er von seiner Ex wegwollte und weil der Jungspund, der behauptet hatte, sein Sohn zu sein, meinte, ihm nun erst recht auf den Wecker fallen zu können, nachdem diese verdammte DNS-Untersuchung das auch noch bestätigt hatte. Dass er irgendwie Geld an dessen Mutter abzudrücken hatte konnte er nicht ändern. Aber nach fünfzehn Jahren auf Daddy machen war auch nicht sein Ding. Die Hafenschlampe in Vancouver hatte den bisher alleine groß gekriegt. Da musste der nicht jetzt anfangen, seinen Vater zu vermissen. ,
 „Heh, Tommy, grübelst du wieder über den Rest von der Heuer, den du noch für dich behalten darfst?“ lachte ihn Crake Morgan von der Steuerbordseite her an. Thomas Wilson wandte sich ihm zu. Crake war ein Mischling. Seine Oma war von der Ebenholzfraktion und hatte ihm über seinen Vater hinweg ihre dunkle Kräuselmähne und den samtbraunen Hautton verpasst.
 „Schon schlimm, wenn ich weiß, an welche Nutte der Großteil meiner Heuer draufgeht. Dabei kann ich die noch nicht mal rammeln, weil die schön weit weg in Kanada abhängt.“
 „Und die andere Hälfte kriegt die, die du echt mal geheiratet hast, wie?“ zog ihn Crake auf.
 „Ein Viertel davon. Was mir bleibt reicht gerade mal für drei anständige Steaks oder einen Halbstundenritt in Tamys Lasterbude. Da bin ich doch lieber hier auf dem Kahn“, log Thomas. Crake grinste breit und deutete in Fahrtrichtung. „Wir holen den Anker gleich ein und fahren los. Mal sehen, was wir heute einbringen. Vielleicht kannst du dann, wenn wir wieder in Port Kahuna sind ’ne halbe stunde mehr bei Tammys Mädchen rausschlagen.“
 „Ja, aber nur mit Regenmantel“, knurrte Wilson. Da erklang auch schon die Stimme von Captain Brooks: „Klar zum Ankerlichten! Netze klar zum Auslegen! Und diesmal schneller als in einer Viertelstunde, beim Klabautermann!“
 „Okay, Sklavenurenkel, dann kosten wir die Drangsal deiner Vorfahren“, sagte Wilson.
 „Nur, dass du Milchbubi mitschuften musst“, grummelte Crake. Er mochte es absolut nicht, dass Tommy über seine afrikanischstämmigen Vorfahren ablästerte. Dazu bestand auf diesem Kahn gar kein Grund.
 Der schwere Anker wurde gehoben und am Heck der „Arabella“ sicher verstaut. Gleichzeitig legten die zwanzig asiatischen und nordafrikanischen Matrosen die Netze aus. Wilson hatte Order, auf der Brücke das Anfahrmanöver mitzuverfolgen, während Crake im Maschinenraum zu schaffen hatte. Der mehrere Tausend PS starke Dieselantrieb erwachte erst rumpelnd und dann laut dröhnend zum Leben, bevor er in ein gleichmäßiges Tuckern verfiel.
 Halbe voraus!“ befahl der Kapitän, ein untersetzter Mittfünfziger mit grauem Haarkranz. Der Steuermann, ein zierlicher Japaner Namens Kagawa, führte mit dem zerbrechlich aussehenden Steuerhebel die entsprechende Anweisung aus. Zwar war die Elektronik der „Arabella Worthington“ nicht mehr die neueste. Doch sie erleichterte schon eine Menge. So brauchten sie keinen Maschinentelegrafen mehr und erst recht keinen Schwarm von Heizern oder hallengroße Kohlebunker. Wilsons Vater hatte noch auf solchen Schiffen Dienst geschoben, ja sogar für König und Vaterland beim Normandieausflug mitgemacht und sich gefreut, nicht mit den anderen „Strandtouristen“ an Land geschickt zu werden.
 „Übermorgen geht’s wieder in heimische Gewässer“, sagte Brooks, der scheinbar erriet, was Wilson umtrieb. Doch dieser meinte nur, dass er nicht vor Weihnachten zu Hause erwartet würde.
 „Hängt auch davon ab, was wir hier noch aus dem Meer holen dürfen. Die Mullas gucken immer so kritisch, wenn wir bei denen vor der Tür fischen. Gut, dass wir die Genehmigung von den Scheichs haben, ein paar Fische hier mitzunehmen.“
 „Captain, ich weiß nicht, was wir in dieser Gegend zu suchen haben“, sagte Wilson, der diesen Gedanken schon seit drei Wochen im Kopf hatte.
 „Ich führe auch nur Befehle aus. Und der Eigner wollte diesmal Spezialitäten aus der Golfregion, bitte ohne Ölspuren.“
 „Soll recht sein“, grummelte Wilson und beobachtete Kagawa. Einen Moment dachte er dabei an den japanischen Steuermann vom ersten Raumschiff Enterprise, dem einzig wahren Sternenkreuzer der Fernsehgeschichte. Ja, irgendwo hinzuschippern, wo vorher noch keiner war hatte was für sich. Aber in dieser Gegend waren schon vor über zweitausend Jahren Schiffe herumgesegelt.
 „Ausguck an Brücke, unbekanntes Flugobjekt vier Strich Steuerbord voraus!“ erklang die Stimme des wachhabenden Ausgucks über die Bordsprechanlage.
 „Entfernung?“ fragte Brooks zurück.
 „Noch nicht klar, weil Objekt gerade erst über Kimm erschinen, Sir“, kam die Antwort. Mathews, der Ausguck, hatte bis vor einem Jahr noch bei der königlich-kanadischen Kriegsmarine gedient. „Aber es fliegt, Sir.“
 „Geht das Radar nicht mehr?“ wollte Brooks wissenund wandte sich an den indischen Seemann, der vor dem Sichtschirm der Radaranlage saß.
 „Radar klar, Sahib. Nix Objekt aus Steuerbord“, radebrach der Inder, der Sadhu Panishabi hieß und, wenn der Kapitän oder der Eigner außer Hörweite waren, ein fast akzentfreies, aber fließendes Englisch beherrschte, wie Wilson und Morgan herausbekommen hatten.
 „Dreh den Sender voll auf, du Elefantenbändiger“, knurrte Brooks den Inder an. Dieser lächelte pflichtbewusst und bediente den Regler für die Sendeleistung. Zwar konnte das Bordradar nicht mit einem von der Navy mithalten, aber um Kollisionen zu vermeiden taugte es auf jeden Fall. Die Reichweite betrug an die vier Seemeilen. „Nix auf Steuerbord, Captain Sahib!“
 „Mathews, unser Tempeltänzer hat nichts auf der Mattscheibe. Was ist mit dem objekt?“ wollte der Captain wissen.
 „Im Anflug. Ich habe klare Sicht durch Nachtglas, Sir. Objekt befindet sich im freien Flug auf unsere Position zu, Sir. Öhm, Sagen Sie dem Kollegen am Radar, er soll entweder den Bildschirm oder seine Augen putzen. Das Objekt kommt näher.“
 „Panishabi, noch mehr Leistung auf den Sender. Das Ding muss doch zeichnen, verdammt noch eins!“
 „Sender voll, Radar klar. Nix auf Schirm!“ erwiderte der Indische Radartechniker.
 „Hey, haben die Mullas neuerdings Tarnkappenbomber oder was?“ fragte Wilson unaufgefordert.
 „Falls ja kriegen wir gleich Ärger. Es sei denn, das Ding hat ein echt gefährliches Ziel“, knurrte der Kapitän und schüttelte seine Faust vor dem Radarschirm.
 „Mathews, Lage!“ befahl der Kapitän.
 „Noch immer nichts auf demSchirm? Captain, dann kommen Sie bitte rauf und prüfen Sie mit eigenen Augen. Sonst glauben Sie noch, ich hätte vorschriftswidrig getankt“, erwiderte Mathews.
 „Wilson, Sie entern auf. Ich bleibe bei unseren Reisgourmets au fer Brücke“, wisperte der Kapitän. Wilson nickte und kündigte Mathews seinen Besuch an.
 „Hallo, XO, hier, das zeigt das Nachtsichtgerät“, begrüßte ihn Mathews, ein reinrassig hellhäutiger, wenn auch von langen Seereisen wettergegerbter Mann Mitte dreißig.
 „Ich bin kein XO. Ich bin nur der Quotenbleichling, wie Sie, Jack. Aber lassen Sie mich mal sehen.“ Wilson mochte den ehemaligen Navy-Angehörigen wegen seiner Diszipliniertheit. Andererseits war es auch genau diese, die ihm zwischendurch heftig auf die Nerven ging. Vor allem dass der Ausguck immer noch auf die Anrede mit Nachnamen bestand, wo sich sonst alle unterhalb des Kapitänsranges mit Vor- oder Spitznamen ansprachen. Doch als Thomas Wilson durch das starke Nachtsichtfernrohr nach Steuerbord Ausschau hielt verging ihm jede Regung.
 „Sir, bestätige die Annäherung eines fliegenden Körpers. Der Körper hat die Form eines Insektes, eines Käfers.“
 „Ach, ein Käfer. Haben wir beim Tanken auch sechsbeiniges Ungeziefer mit an Bord genommen und das fliegt jetzt um Mathews Nachtgucker herum, wie?“
 „Nein, Sir, das Objekt fliegt über freiem Wasser, nähert sich uns und wird größer. Gemessen an der Dünung schätze ich es auf drei bis vier Meter. – Und ich habe noch keinen Schluck getrunken, Sir.“
 „Vier meter großer Käfer. Wann haben Sie den letzten Horrorfilm gesehen, Wilson?“
 „Vor drei Wochen, eine mit einer E-Mail zugeschicktes Video von der Kinderparty meiner neunjährigen Nichte, Sir. Aber ich vermute, dass das Objekt eine Drohne ist, also ein unbemanntes Flugzeug, das zur Verwirrung der Beobachter diese Form hat.“
 „Soso, Sie vermuten“, hörten sie die blecherne Stimme des Kapitäns knurren. „Ich will ein Bild von dem haben. Los!“
 „Aye, Sir. Einzelbild oder Video?“ fragte Mathews.
 „Zwei Minuten Video“, grummelte der Kapitän. „Und schicken Sie mir das gleich über meine Schalte auf die Brücke. Unser Elefantendompteur kriegt euren Käfer nicht auf den Schirm.“
 „Objekt weiter annähernd, ändert Kurs und fliegt nun genau aus Vorderrichtung an. Wiederhole, Objekt hat Kurs geändert und fliegt genau auf Gegenkurs an. Aufnahme läuft!“ meldete Mathews und hielt die mit Teleobjektiv und Restlichtverstärkung ausgestattete Kamera in die angepeilte Richtung. „Ui, auf dem Schirm sieht das Biest richtig erhaben aus. Mattschwarz mit zwei reihen glitzernder Punkte.“
 „Ich will die Aufnahmen sofort haben“, schnaubte Brooks. „Oder besser, ich komme doch rauf. Wilson, wieder auf die Brücke und auf Kurs und Fahrtstufe aufpassen!“
 „Aye aye, Sir“, bestätigte Wilson. „Mir gefällt das nicht, Jack. Wenn das echt eine Drohne ist könnte die auf Kamikazekurs sein.“
 „Wozu, XO?“ fragte Mathews. „Wir sind nur ein Fabrikschiff, kein Zerstörer oder gar Träger, Sir.“
 „Weiß ich, was das Ding ist oder vorhat?“ fragte Wilson angenervt. Doch dann besann er sich, dem erteilten Befehl zu folgen.
 „Heilige Walscheiße!“ drang es keine Minute später über die Sprechanlage. „Kagawa, dreißig Grad Backbord, äußerste voraus!!“
 „Hai“, erwiderte der japanische Steuermann, der auch viel besser Englisch konnte als er den Kapitän wissen ließ. Wilson ging an die Sprechanlage und schaltete schnell auf den Maschinenraum um. „Crake, alle Sprithähne voll aufdrehen und auch die für die Kühlflüssigkeit. Kagawa braucht alle Pferde, die wir unterm Pony haben.“
 „Haben die Mullas uns ein Bombergeschwader geschickt oder was?“ wollte Crake Morgan wissen. Doch dann bestätigte er den Befehl, als Kagawa bereits den Fahrstufenregler in den halb roten Bereich stieß.
 „Verdammt, das Biest korrigiert schon wieder und kommt weiter auf uns zu!“ schrillte Brooks stimme aus der Sprechanlage. „Notfahrt und Zickzackkurs!“ Wilson gab die Anweisung weiter. Kagawa entsicherte die Sperre für den Fahrstufenhebel und kippte diesen in den vollroten mit „Notfahrt“ beschrifteten Bereich. Die Maschine röhrte los wie hundert Hirsche auf einmal. Die Brückenbesatzung wurde vom plötzlichen Anschub einen halben Meter nach hinten gerissen. Dann vollführte Kagawa mal mehr und mal weniger starke Steuerbewegungen nach links und rechts, worauf die „Arabella“ weit ausladende Schaumkreise ins Kielwasser zog und eine sich immer wieder brechende Bugwelle aufwarf.
 „Kurskorrektur volle hundertachtzig. Notfahrt bleibt!“ befahl der Kapitän vom Ausguck her. Kagawa gab die Zickzacksteuerei auf und gab an das Ruder weiter, dass die schwimmende Fabrik eine enge Kurve fahren und dann auf den genauen Gegenkurs einschwenken sollte. Das ging natürlich nicht in zwei Sekunden wie bei einem kleinen Auto, sondern nahm ganze dreißig Sekunden in Anspruch. „Keine Kursänderung mehr, nur ganz schnell ganz weit weg von hier“, befahl der Kapitän.
 „Die Lady hat es noch drauf, wie, Tommy?“ fragte Morgan über die parallelleitung aus dem Maschinenraum.
 „Sage Sing und Min, dass die den Motor bloß nicht absaufen lassen dürfen“, erwiderte Wilson.
 Mistviech!“ brüllte der Kapitän vom Ausguck her, und Wilson ahnte, was das hieß. Das käferförmige Flugobjekt holte auf.
 „Alle Mann an Deck! Klarmachen für Notfallevakuierung!“befahl der Kapitän.
 „Ihr habt’s gehört, Jungs. Lasst unseren Ofen da unten laufen und macht euch rauf an die Luft!“ rief Wilson zusätzlich über den Bordfunk in den Maschinenraum.
 Eine wilde Hektik setzte ein, als Wilson noch auf Arabisch und Japanisch, Panishabi auf Bengali den Befehl wiederholten.
 „Wilson, Funkspruch an unseren Eigner, werden von unbemanntem, exotisch beschaffenen Flugkörper angeflogen. Zielt genau auf uns. Möglicherweise ein Angriff!“ stieß der Kapitän aus. Dann schrie er nur noch: „Das Biest ist da!“
 Wilson, der gerade den Funkspruch absetzen wollte, hörte nur einen langgezogenen Aufschrei aus der Sprechanlage. Es hörte sich so an, als entferne sich der Kapitän. Mathews rief laut: „Captain von unbekanntem Objekt ergriffen und entführt. Fremdes Flugobjekt setzt auf Heck auf.“
 „Okay, ist also wirklich ein Angriff“, sagte Wilson. Dann erschrak er. Denn urplötzlich gingen alle Lichter aus, und die bisher so kraftvolle Maschine erstarb mit lautem Rumpeln. Stille und Dunkelheit herrschten nun vor.
 Wilson tastete an den Gürtel seiner wasserfesten Hose und klinkte die an einem Lenyard befestigte Taschenlampe los. Er drückte den knopf – und war erleichtert, als vor ihm ein kleiner runder Fleck aus Licht in die bedrohliche Dunkelheit gebrannt wurde. Er schwenkte die kleine Handlampe und erkannte, dass die elektronischen und elektrischen Instrumente allesamt lahmlagen. Die Flüssigkristallanzeigen waren leer, die zur Absicherung noch verbauten Zeigerinstrumente standen in Nullstellung. Das Schiff war nicht nur Antriebs- sondern auch Führungslos. „Das ist kein normaler Stromausfall, Sahib Wilson“, sagte der indische Radartechniker zu Thomas Wilson. Dieser fragte ihn, was es denn sonst sei, als ein lauter Schrei über das Deck hallte. Der Schrei kam von einem Menschen. Wilson meinte Mathews, den Ausguck schreien zu hören. Doch mehr erschauerte ihn, wie der Schrei in der Tonhöhe anstieg und zum Angstschreien eines kleinen Kindes und dann zum hilflosen Plärren eines Babys wurde. Dann war es wieder still über der „Arabella“.
 „Runter vom Schiff!“ hörte Wilson einen der philippinischen Matrosen in seiner Heimatsprache rufen. Wildes Rufen und Rennen folgte. Wilson verwünschte den Umstand, seine Beretta nicht eingesteckt zu haben. Doch was hätte er jetzt noch damit ausrichten können. Dennoch. Er war ein ranghoher Offizier. Er musste die Mannschaft beruhigen.
 „Bleibt auf Posten! Vielleicht kriegt Crake die Notstromversorgung zum laufen“, befahl Wilson und kletterte im halsbrecherischen Tempo die Jakobsleiter hinunter. Auf dem Oberdeck traf er Crake Morgan. der viertelafrikanische Ingenieursassistent hielt seine Videokamera auf das Achterdeck gerichtet. Wilson wollte ihn gerade anfahren, was ihm einfiel, seinen Posten zu verlassen, als ihm klar wurde, dass ja alle Mann an Deck befohlen worden waren.
 „Die Notstromaggregate springen nicht an. Der Chief hat alles versucht, sogar die alte Dampfmaschine, die irgendso’n Spaßvogel im Schiff verbaut hat, um Notstrom zu machen. Weiß der Teufel, wie das passiert ist“, blaffte Morgan und zielte weiter aufs Achterdeck. von dort stürmten gerade drei Dutzend Philippinos zu den Rettungsbooten. Und nun sah Wilson ganz nahe, was er vorhin nur durch das Nachtglas gesehen hatte.
 Über dem Achterdeck schwebte, ein unter dem wilden Rufen und Rennen kaum vernehmliches Brummen von sich gebend, ein Ungetüm mit schwirrenden Flügeln. Wilson sah die mehr als zwei Meter hervorragenden haarigen Insektenfühler, die wahrlich wie nach verheißungsvollen Signalen suchende Antennen hin und her, auf und abschwangen. Gerade zielten die haarigen Auswüchse auf Clayton, den Chefingenieur der „Arabella Worthington“. Dieser hatte im Gegensatz zu Wilson eine Waffe mit und zielte gerade damit auf das beharrlich über dem Deck brummende Ungeheuer. Wilsons Taschenlampenstrahl reichte gerade weit genug, um die sich nun abspielende Szene klar zu erkennen. Auch Crakes auf die Kamera gepflanzter Scheinwerfer bot die nötige Beleuchtung.
 Clayton zielte mit seiner Walter PPK auf eines der im Widerschein glitzernden Facettenaugen jenes überlebensgroßen Insektes und drückte ab. Mündungsfeuer blitzte auf. Der Knall übertönte die hektischen Geräusche der zu den Booten hastenden. Im nächsten Moment hörte Wilson ein leises Schwirren und sah dann, wie einer der Matrosen zusammenzuckte und laut schreiend in die Knie ging. Offenbar hatte ein Querschläger ihn getroffen. Das angezielte Insekt stieg einen Meter aufwärts und bot dem Ingenieur die schuppige schwarze Unterseite. Clayton drückte wieder ab. Diesmal hörte Wilson gleichzeitig mit dem Knall das unheilvolle Sirren einer an seinem Kopf vorbeisausenden Kugel. Fast hätte die ihn erwischt.
 „Clay, weg da. Das Biest ist kugelfest!“ rief Wilson. Er dachte, dass der gigantische Käfer nun seine mörderischen Beißzangen gegen den Ingenieur einsetzen würde. Doch was passierte war wesentlich unheimlicher.
 Clayton hob noch einmal die Waffe. Da begann seine Gestalt im Licht des Kamerascheinwerfers zu flimmern wie bei einen Fernseher mit schlechtem Empfang. Clayton begann zu schreien, als jage ihm jemand eine höllische Angst oder unerträgliche Schmerzen ein. Dabei sprossen auf seinem kahlen Oberkopf erst flaumartige und dann immer dichter wachsende Haare. Clayton schrie weiter. Doch er zuckte und wand sich nicht. Er stieß nur diese Angstschreie aus. Dann sah Wilson, wie der Ingenieur immer schlanker wurde. Die seiner Leibesfülle angemessene Uniform wurde immer weiter. Clayton verlor erst an Körperfülle und dann an Größe. Er schrumpfte innerhalb einer halben Minute zusammen. Jetzt erkannte Wilson, was Mathews passiert war. Clayton wurde nicht einfach kleiner, sondern er wurde jünger. Er wurde wieder zum Kind!
 „Alle Mann von Bord!“ rief Wilson über Claytons Schreie hinweg. Doch die Männer standen angsterstarrt da und beobachteten das unheimliche Geschehen. Clayton war nun zum gerade dreijährigen Jungen zurückgeschrumpft. Fünf Sekunden später war er ein wimmerndes Kleinkind von gerade einem Jahr, um dann, innerhalb von zwei Sekunden, zu einem wild schreienden Baby zurückzuschrumpfen. Die Uniform war bei dieser rasanten Wiederverjüngung restlos in Nichts aufgelöst worden. Für zwei volle Sekunden lag das Wesen, das früher ein beleibter wie begabter Mittfünfziger gewesen war, laut plärrend auf dem Verdeck. Dann fiel es innerhalb eines Liedschlages in sich zusammen, schien regelrecht wie eine Schneeflocke auf heißer Herdplatte zu schmelzen. Wilson hörte nur noch einen letzten, wimmernden Aufschrei. Dann war Clayton fort. Der über dem Deck schwebende Käfer öffnete seine Beißzangen weit, als wolle er jetzt wen packen. Eine Sekunde später schnappten die Zangen ins Leere.
 „Los, runter vom Schiff ihr alle!“ rief Wilson. Er wusste, dass ihnen da was begegnet war, das nicht von dieser Welt war. Allerdings war das Monsterinsekt nicht darauf aus, auch nur einen leben zu lassen. Es brummte vorwärts, genau auf Crakes Scheinwerfer zu. Wilson wollte Crake die Kamera entreißen, das Licht ausknipsen. Doch da hatte der Käfer ihn als nächstes Opfer ausgewählt. Wilson sah noch die Deckflügel des Ungeheuers. Auf jeder Seite trug es zehn kreisrunde, im Lichtschein golden glitzernde, handgroße Punkte. Dann war das Biest über alle anderen Besatzungsmitglieder hinweggesurrt. Crakes Scheinwerfer erlosch. Ein derber Fluch des Ingenieurassistenten verriet, das er das Licht nicht freiwillig gelöscht hatte. Dann war der Riesenkäfer genau über Wilson.
 „Verschwinde, du Monster!“ rief Wilson. Doch er wusste, dass das genauso sinnvoll war, wie eine niedergehende Steinlawine anzuhalten. Dann fühlte er das Zuschnappen. Es waren jedoch nicht die mörderischen Mandibeln der Horrorkreatur, sondern etwas wie eine unsichtbare Riesenfaust, die ihn zu zerquetschen trachtete. Wilson fühlte unbändigen Schmerz in allen Körperteilen. Vor seinen Augen flirrte es bläulich-rot. Dann war ihm, als sähe er einen rasend schnell rückwärts ablaufenden Film vor seinen Augen. Der Film zeigte sein Leben. Er sah sich auf dem Schiff, wie er als unbedarfter Bursche darauf angeheuert hatte und wie er vorher als Matrose auf Frachtern und Flussfähren gearbeitet hatte. Er sah sich als Schuljungen in schnieken Schuluniformen. Er sah sich an der Hand seiner Eltern vor dem unheimlichen, grauen Gebäude stehen, seine Grundschule in Toronto. Dann sah er sich mit Förmchen und Schaufel in einem Sandkasten, drei viel größere Jungen vor sich, die ihn gemein angrinsten. Und zu alle dem schrie er seinen Schmerz hinaus in die Welt. Dann fühlte er, wie er hinfiel. Doch sehen konnte er nur seine auf dreifache Größe angewachsene Mutter, die ihn in die Arme nahm, um ihn zu trösten. Dann, mit einem letzten lauten Schrei, spürte er, wie die mörderische Kraft, die ihn quälte, noch einmal voll zudrückte. Einen Moment sah er nur Dunkelheit um sich und hörte lautes, regelmäßiges Wummern. Dann fühlte er, wie er schwebte, völlig frei von Schmerzen und Angst trieb er in dieser Dunkelheit. Er hörte eine lockende Frauenstimme: „Komm sei mein! sagen. Dann sah er vor sich den aufgesperrten Riesenschlund ohne Zähne und Zunge. Ein gewaltiger sog packte ihn und zog ihn geradewegs dort hinein. Doch er empfand keine Angst, auch dann nicht, als er in einen engen Schacht hineingeriet, an dessen ende ein bläulich-rotes Glühen leuchtete. In diese Glut wurde er hineingerissen. Noch einmal spürte er Schmerzen, es war, als zerreiße ihn etwas. Das war aber auch die letzte Empfindung, die Thomas Wilson verspüren konnte.
 Crake Morgan sah, wie sein Kamerad innerhalb von einer Minute auf Babygröße schrumpfte und dann mit einem letzten Aufschrei regelrecht in sich zusammenfiel und verschwand. Da wusste Morgan, worin die eigentliche Gefahr dieses Ungeheuers bestand. Er meinte noch, Wilson wie einen flüchtigen Schemen nach oben steigen zu sehen. Er wusste, was er zu tun hatte. Er rannte los, warf sich ins Gewühl seiner Kameraden und rannte um sein Leben. Er dachte daran, dass er das Ungeheuer auf Video gebannt hatte. Diese Aufnahmen mussten unbedingt gerettet werden. Doch die Kamera war genauso ausgefallen wie die Bordelektrik. Crake kümmerte es nicht. Es reichte sicher, wenn er in eines der Boote gelangte und vom Schiff wegkam. Da hörte er das unheilvolle Brummen über sich. Er wusste, jetzt war er dran. Doch er wollte nicht so sterben,eine art inversen Tod. Er wusste, dass dieses Monster über ihm so Beute machte. Woher er das wusste war ihm nicht klar. Aber er wollte so nicht sterben.
 __________
 Vor 4500 Jahren
 Sie fühlte das neue Leben in sich. Es würde in dieser Nacht zur Welt kommen. Sie fühlte seine Bewegungen und spürte ihren bereits angeregten Geist. Dieses Kind würde wieder eine Tochter werden, eine aus ihr selbst hervorgehende, machtvolle Trägerin ihres Erbes, wie die acht zuvor geborenen. Sie, die Königin des Lebens und der Jahreszeiten, blickte in die silberne Schüssel hinein, die ihr als Spiegel diente. Die neunte Schwangerschaft hatte sie wieder sehr stark anschwellen lassen. Ihr Gesicht war rund wie eine Kokosnuss. Ihre goldbraune Haut wirkte angejahrt und trocken. Was wirklich jung und kraftvoll an ihr war waren die dunkelbraunen Augen. Wieder regte sich das neue Leben in ihr. Sie fühlte, dass es endlich ans Licht wollte und sehnte den Moment herbei, wo sie es zum ersten Mal in den Armen halten würde. „Gib mich frei, Mutter!“ vermeinte sie das ungeborene Kind flüstern zu hören. Das ging auch nur, weil sie wie bei den acht anderen einen Teil ihrer körperlichen und seelischen Beschaffenheit ausgelagert hatte, um diese in dem neuen Kind heranreifen zu lassen. Diese Tochter würde was besonderes werden. Endlich hatte sie die richtigen Rituale gefunden, um ihr, der Jüngsten, die vollständige Unabhängigkeit von lebenden Wesen zu geben. Sie würde vom Lauf der Gestirne selbst genährt werden, die Zeit selbst trinken können wie ein Fisch das ihn umfließende Wasser.
 Sie rief in Gedanken nach ihrer unterworfenen Dienerin, die ihr als Amme ihres Kindes zur Seite stehen sollte. Ihr Ruf wurde gehört. Aus dem Nichts heraus trat Marlania, die Nährende, durch die erste Geburt dauerhaft milchgebende Amme aus dem Volk der Zweistromnomaden. Doch sie hörte auch die geistigen Stimmen ihrer bereits geborenen und zu wunderschönen wie mächtigen Frauen herangewachsenen Töchter. Diese waren nicht besonders angetan davon, dass ihre Mutter noch eine Schwester für sie trug. Denn sie wussten, dass diese ihnen überlegen sein würde, weil sie keine lebende Nahrungsquelle mehr benötigen würde. Sie hörte das argwöhnische Wispern. Doch sie war die Mutter, die Herrin, die unbestreitbare Gebieterin. Sie hatte das Ritual des Lebenskreises dreimal durchgeführt, nicht nur einmal wie bei den acht anderen. Dabei hatte sie dem Auge der Ewigkeit fünf Tränen entrungen, von denen sie für jedes Ritual eine benötigt hatte und die beiden letzten in ihren Leib hineingetröpfelt hatte, als die aus wirbelndem Licht bestehende Zusammenballung aus Lebens- und Zauberkraft dort hineingezogen worden war. Sie dachte daran, dass sie zur Durchführung dieses Rituals drei junge Mädchen aus Marlanias Volk getötet hatte, aber auch drei aus Stücken ihrer eigenen Haut hergestellte jüngere Abbilder von sich selbst getötet hatte, um die Größe ihres Opfers zu verstärken. Doch die Schwangerschaft hatte die üblichen zehn Mondwechsel gedauert. Doch heute, in der Neumondnacht vor der Sommersonnenwende, würde die neunte Tochter zur Welt kommen.
 „Gib mich frei! Lass mich endlich raus!“ forderte die leise Stimme ihres ungeborenen Kindes, die in ihrem Geist klang. Soweit waren die anderen acht nie gewesen, dass sie schon vor der Geburt klare Gedanken an sie übermitteln konnten. Einen winzigen Moment lang dachte die Königin des Lebens und der Jahreszeiten daran, ob sie nicht vielleicht doch einen entscheidenden Fehler begangen hatte. Doch dann wischte sie diesen Gedanken fort. Sie wollte ihr Lebenswerk vollenden, neun vaterlos gezeugte Töchter, Herrinnen über die kurzlebigen Menschen. Selbst wenn sie dabei stück für Stück von sich selbst geopfert hatte, so würde sie in jeder von ihnen weiterleben und im Verbund eine Seele in neun Körpern sein. Sie dachte spöttisch an ihre Schwester Ashtaria. Die hatte sich von ihr abgewandt, nachdem sie die körperliche Zuwendung eines Mannes gekostet hatte und meinte, auf die übliche Weise Nachkommen zu erbrüten. Sie waren im Streit auseinandergegangen, weil Ashtaria meinte, dem Erhalt des Lebens alles zu unterwerfen, während sie, Lahilliota, die Mehrung der eigenen Macht und die Unsterblichkeit erstrebte.
 Die Sonne versank hinter dem Berg, der für sie das Zuhause war, Heim und Geburtshaus zugleich. Da sie den kurzen Weg nicht mehr gehen durfte, bis die neunte Tochter sicher geboren war, winkte sie Marlania zu, ihr über die Treppen zu folgen. Mit mächtigen Gesten eines Palmholzstabes, in dessen Kern die Herzfasern eines rotgoldenen Drachens aus dem Osten enthalten waren, ließ sie die tausend Frauen schwere Steinplatte ansteigen und zur Seite gleiten. Dann sagte sie das Wort des geleitenden Lichtes, worauf aus dem Stab eine kleine, hellgelbe Lichtkugel erblühte, sich löste und über ihrem Kopf auf den halben Umfang ihres Kopfes anschwoll, um ihr den Weg zu erleuchten.
 „Große Mutter, Herrin des Lebendigen, möge unsere neunte Schwester nicht unser aller Untergang werden“, hörte sie die Stimmen von Ullituhilia und Hallitti, jenen Töchtern, die sie mit Hilfe von Feuerbläserblut oder dem Fleisch von Götterschlangen empfangen hatte und sie dem Feuer oder der Erde verbunden hatte, bevor diese ans Licht der Welt gedrängt hatten. Die neunte hatte sie vor einem Mond an den Lauf der Gestirne und ihren Herzschlag angebunden. Die Gestirne sollten ihr Nahrung geben.
 „Gib mich endlich frei!“ plärrte die reine Gedankenstimme aus den Tiefen ihres Schoßes. Da überkam sie auch schon der erste Schmerz des Zusammenziehens. Gerade soeben schaffte sie es, in der geräumigen Höhle ihren hochlehnigen Stuhl zu erreichen, dessen Sitzfläche vorne weit ausgeschnitten war. Darunter stand eine verzierte Amphore, bereit, Blut und Wasser der Niederkunft aufzunehmen. Marlania stand wie entrückt neben ihrer Herrin, in deren geistiger Abhängigkeit sie seit einem Sonnenkreis gefangen war.
 Die Schreie und das Stöhnen der Gebärenden hallten von den Wänden wider. Doch diesmal dauerte es nicht so lange wie bei den anderen acht. Allerdings fühlte die gerade zur neunfachen Mutter werdende Lahilliota, wie ihr mit jeder Fingerbreite, die ihre Tochter sich aus ihrem Leib hinauszwengte, ein Teil ihrer Kraft verschwand. Sie fühlte, wie ihre Haut austrocknete und hörte ihr Herz immer schneller in den Ohren pochen. Sie merkte, wie die Niederkunft ihr immer mehr Lebenskraft entzog, so wie ihre bisherigen Töchter anderen Menschenwesen Lebenskraft entziehen konnten. Dann war der kleine Kopf der neunten Tochter aus ihr heraus. Sie fühlte, wie das kleine Mädchen sich von alleine seinen Weg in die Welt erkämpfte. „Schneller! Gib mich frei!“ hörte sie die Stimme der gerade erst zur Welt kommenden neunten Tochter, die sie Errithalaia nennen wollte, was in der erhabenen Sprache ihrer Vorfahren aus dem versunkenen Land „Die überdauernde“ hieß.
 Marlania hatte bisher die Geburt ihres neuen Zöglings mit der Gefühllosigkeit der unter starkem Zauber stehenden verfolgt. Doch nun erkannte sie, wie ihre Herrin immer älter aussah. Ihr tiefschwarzes Haar ergraute zusehens, ihre Haut wurde immer faltiger und trockener. Die bisher so straff und üppig gerundeten Brüste senkten sich unter der Last der in ihnen bereitgehaltenen Milch immer weiter nach unten. Die Herrin verlor Lebensjahre. Und mit jedem verwehenden Jahrzehnt löste sich der geistige Klammergriff, der Marlanias Willen fesselte. Sie erkannte jetzt, dass sie einer dunklen Göttin, vielleicht auch einer niederen Dämonin, dabei helfen sollte, ihre Brut großzuziehen. Doch noch hielt die geistige Umklammerung sie davon ab, einfach so zu fliehen. Dann geschah das grauenvolle.
 Blutigrot und bis auf wenige Haare völlig kahl erschien der Kopf des neuen Kindes im Licht der Zauberkugel. Dann kamen die Schultern frei. Wieder war es so, als ob die Herrin ein Jahrzehnt älter wurde. Jetzt wirkte sie nur noch wie ein aufgedunsener Ledersack. Zum ersten Mal konnte Marlania sowas wie Angst in den immer trüber werdenden Augen der anderen erkennen. Zähne fielen ihr aus dem Mund und zersprangen zu Staub, als sie auf den Boden fielen. Doch es kam kein Blut aus den Zahnlücken. Jetzt selbst zum zahnlosen Geschöpf wie das ihr gerade entschlüpfende Wesen werdend, stöhnte und wimmerte die Herrin immer qualvoller. Doch die unheilvolle Niederkunft ging weiter. Stück für Stück schob sich die neunte Tochter aus dem bisher so sicheren Mutterleib heraus. Marlania fühlte unvermittelt den Drang, das kleine Mädchen sicher auf die Welt zu holen. Sie durfte sie nicht fallen und sterben lassen. So griff sie mit ihren glatten Händen nach dem Kopf des zwischen Werden und Sein steckenden Kindes. „Zieh mich ganz frei, Kurzlebige!“ hörte sie auf einmal die unheilvolle Stimme ihrer neuen Herrin, in der ein Teil der Stimme ihrer bisherigen Gebieterin mitschwang.
 „Nein, töte sie. Sie entreißt mir mein Leben!“ stieß Lahilliota aus. Doch Marlania konnte diesen Befehl nicht befolgen. Sie zog den Körper des Kindes erst behutsam und dann entschlossen zu sich heran. Dann kam er ganz frei. Mit einem letzten lauten, mit brüchiger Stimme ausgestoßenem Schrei, vollendete Lahilliota die neunte Geburt. Gleichzeitig schrie das soeben zur Welt gebrachte Mädchen zum ersten Mal. Die Schreie vereinten sich zu einem einzigen. Und dabei geschah es, dass der Körper der Mutter nun immer dünner wurde. Ihre Haut vertrocknete und rieselte vom Körper. Die Augen brachen. Das Fleisch löste sich staubtrocken von den Knochen. Es stank nach verbranntem Fleisch. Indes zerfiel die bisher pulsierende Nabelschnur. Der nun bloße Bauchnabel gab drei Blutstropfen frei, bevor er sich schloss wie bei einem mehrere Tage alten Kind. Unvermittelt hielt Marlania das immer noch laut und fordernd schreiende Mädchen in ihren Händen. Mit jedem Atemzug des neuen Wesens meinte sie, einen rötlichen Dunsthauch vom zerfallenden Körper der Mutter ausgehen zu sehen und von dem kleinen Wesen eingesaugt zu werden. Innerhalb von nur vier Dutzend Atemzügen war von der Herrin nur noch das blanke Knochengerüst übrig. Dieses hielt sich noch einige Herzschläge lang in sitzender Stellung. Dann fiel es laut klappernd in sich zusammen. Dabei zersplitterten die Knochen zu feinem Staub, der in weißen Dunstwolken auf die Amme und das Neugeborene zuwehte. Marlania versuchte, den Drang zum Einatmen zu unterdrücken. Doch es gelang nicht. Auch wenn der Wille ihrer Gebieterin erloschen war, so hielt sie nun etwas anderes in der geistigen Gefangenschaft. Sie atmete den Staub der zerfallenen Knochen ein, genau wie das in ihren Armen schreiende und sich windende Kind. Immer noch schwebte die gelbe Lichtkugel über dem Stuhl und beschien wie eine schwächliche Tochter der Sonne den Raum.
 „Nimm mich an und nähre mich!“ hörte sie auf einmal die Stimme ihrer Gebieterin in ihrem Kopf. „Errithalaia, deine Herrin, befiehlt dir das.“ Marlania konnte nicht anders. Sie setzte sich auf den Stuhl, auf dem eben noch der Körper ihrer Gebieterin auf schauerliche Weise vergangen war. Sie legte ihre eigenen Brüste frei und umschloss das schreiende Bündel unheiligen Menschenlebens mit ihren Armen, als sei sie selbst gerade seine Mutter geworden. Wenige Augenblicke später fühlte sie schon den kleinen warmen Mund der Neugeborenen fest zuschnappen und saugen. Sie fühlte, wie dadurch ein Teil ihrer Kraft wich. Doch sie konnte sich nicht mehr dagegen wehren. Sie hatte die neunte Tochter Lahilliotas angenommen. Und damit wirkte der zweite Zauber, den Lahilliota gewirkt hatte.
 __________
 An Bord des Zerstörers „USS Brady Cox
 19. August 2002, 21:10 Uhr Bordzeit
 „Sir, automatischer Satellitennotimpuls von Spähkreuzer Tango Lima Kilo Victor“, vermeldete der diensthabende Funker, Lieutenant Don Fawley. Warum ein Junioroffizier und kein Unteroffizier Dienst an der Funkanlage der „Brady Cox“ versah rührte von der Mission des Schiffes her. Es war ein wichtiger Übermittlungsknoten innerhalb eines kleinen Netzes aus schwimmenden Horch- und Spähposten, die vor allem die elektronischen Aktivitäten der Golfstaaten auskundschafteten.
 „Letzte Position und Status von Tango Lima Kilo Victor, Mr. Fawley!“ forderte Commander Erwin Steinway. Keine fünf Sekunden später huschten Zahlen und Buchstaben über den kleinen Statusbildschirm im Bereitschaftsraum des Kommandanten.“Satellitenbild von der letzten Position vor Abriss der Statusmeldungen!“ befahl Steinway. Denn das vom Bordstrom des Spähers entkoppelbare Sendegerät hatte eindeutig einen zeitgleichen Ausfall aller Bordsysteme einschließlich der regulären Funkanlagen vermeldet, bevor es selbst ohne weitere Anzeichen einer Störung den Betrieb einstellte.
 „Sat-Bild kommt, Sir!“ bestätigte Fawley den erhaltenen Befehl. Dann erschien auch schon eine grünlich schimmernde Ausschnittvergrößerung eines Meeresgebietes im gekennzeichneten Koordinatenraster. Der Commander sah ein alt und verrostet wirkendes Schiff, dass augenfällig ohne Bugwelle und Kielwasser auf dem Meer trib. Ein Knopfdruck des Commanders genügte, um die Ansicht umzuschalten. Jetzt sah er rote und orange Stellen auf dem Schiff und erkannte auch eine dunkelrote Spur achtern des gezeigten Schiffes. Das war die Darstellung der Wärmestrahlung des beobachteten Schiffes. Also war es vor kurzem noch mit eigener Motorkraft unterwegsgewesen. Die rechts oben eingeblendete Uhrzeit verriet dem Commander, dass die Aufnahme keine zwei Minuten alt war. Also befand sich das Schiff noch im Erfassungsbereich des Beobachtungssatelliten. Somit bestand sogar die Chance, dass das auf der Aufnahme fahrtlos dümpelnde Schiff den Satelliten als Empfangsstation für die Lasersignale benutzt hatte, um die automatisch registrierten Signale weiterzumelden. So hatten sie zwei Stellen, die die Beobachtungen und erlauschten Signale gespeichert hatten.
 „Such- und Rettungshelikopter starten und zur letzten Position steuern!“ befahl Commander Steinway. Danach griff er zu einem Telefonhörer. Er wählte eine nur ihm bekannte Nummer und stellte damit eine hochverschlüsselte Verbindung über fünf militärische Kommunikationssatelliten her. Als am anderen Ende der Funkstrecke jemand die Verbindung vollendete meldete der Commander nur, dass Tango Lima Kilo Victor ausgefallen sei und der Verdacht bestehe, dass der Spähkreuzer durch feindliche Gewalt außer Gefecht gesetzt worden sei. Allerdings seien auf den noch verfügbaren Bildern keine Spuren fremder Gewalteinwirkung zu erkennen. Sein Kontakt erwiderte darauf:
 „“Commander, wir haben die letzten Status- und Messübermittlungen erhalten. Keine Objekte im konventionellen Suchbereich. Halten Sie gegenwärtige Position und melden Sie unmittelbar an mich, wenn es etwas neues gibt!“
 „Verstanden, Sir!“ bestätigte Commander Steinway den Befehl. Dann trennte er die geheime Verbindung wieder.
 „Position halten! Alle Maschinen stop! Anker fallen lassen!“ befahl der Commander über Rundrufanlage. Dann beorderte er seinen ausführenden Offizier, Lieutenant Commander Joshua Blackwater in den schalldichten und Dank mehrfach gestaffelter Störvorrichtungen auch unbelauschbaren Bereitschaftsraum.
 „Sie kennen unseren Auftrag, Josh?“ erkundigte sich Steinway eigentlich überflüssigerweise bei seinem ersten Offizier.
 „Rückendeckung für Zivilschiffe der NATO, vor allem Tanker und Hochseefischer, Sir“, sagte Blackwater. Steinway nickte und deutete auf die verschlossene Tür und die fensterlosen Wände. Blackwater, ein angloamerikanischer Offizier Mitte dreißig mit weizenblonder Kurzhaarfrisur und wachen blauen Augen, nickte seinem Vorgesetzten zu. Dann sprach er weiter: „Dabei sollen wir die über Laser – und Richtfunk übertragenen Sendungen der im Golf stationierten Späh- und Horchposten entgegennehmen und direkt an deren Zentrale weiterleiten. Darf ich fragen, ob eines dieser Schiffe in Gefahr ist?“
 „Ja, dürfen Sie, Josh“, erwiederte der Kommandand und erklärte ihm, was passiert war.
 „Keine weiteren Meldungen vom Schiff“, erstattete der Funker vom Dienst Bericht über mögliche Lebenszeichen des beobachteten Geheimschiffes.
 „Such- und Rettungshubschrauber starten. Erst einmal nur Aufklärung. Wenn da wer an Bord ist, der da nicht hingehört wollen wir nicht gleich mit lautem Getrommel verkünden, wie wichtig das Schiff für uns ist!“ kommandierte Steinway.
 „Josh, Sie fliegen an Stelle von Straker mit. Ich will einen Mann vor Ort haben, der in die ganze Mission eingeweiht ist.“
 „Aye aye, Sir“, bestätigte der Lieutenant Commander den Befehl.
 Eine Minute Später heulte die Turbine des schnittigen Helikopters auf. Die Rotorblätter kreisten immer schneller. Dann hob die Maschine ab.
 Der Abstand zum Ziel betrug genau 200 Seemeilen. Mit einer Reisegeschwindigkeit von 140 Knoten war diese Strecke ohne Gegenwind in einer Stunde und sechsundzwanzig Minuten zu schaffen. Das galt aber nur, wenn das Schiff den vom Satelliten erfassten Kurs hielt. Allerdings war das Ziel schon fünf Minuten nach dem Start des Hubschraubers aus der Satellitenerfassung hinaus, und einen anderen Beobachtungssatelliten darauf ansetzen wollten die eigentlichen Eigner des Spähkreuzers nicht. Womöglich hätten sie damit schlafende Hunde aufgeweckt. So musste der Pilot der Maschine sich darauf verlassen, dass die Position solange stimmte, bis er auf Radarreichweite heran war. Der Treibstoffvorrat war auf drei Stunden ausgelegt, plus der Kriegsreserve für eine halbe Stunde. Zum Glück wehte der Wind gerade aus acht-Uhr-Richtung, so dass der Helikopter auf seinem Flug nicht zu kämpfen hatte. Auf Blackwaters drängenden Befehl hin brachte der Pilot Lieutenant Dawson sein Fluggerät sogar auf satte 160 Knoten. Dennoch würde die Reise etwa eine Stunde dauern. Josh ärgerte sich darüber, dass sie nicht näher an dem Schiff stationiert gewesen waren.
 __________
 Vor 4500 Jahren
 „Sie ist vergangen, in unserer jüngsten Schwester eingesaugt worden“, sprach Thurainilla, die Tochter der kosmischen Dunkelheit in Gedanken zu Itoluhila, der Tochter des dunklen Wassers.
 „Sie schrumpft in ihr. Sie wird wie ein neues Kind selbst“, erkannte Halliti, die Tochter des dunklen Feuers mit fühlbarer Beklommenheit. Sie alle waren Teile ihrer Mutter. Doch sie alle hatten bisher gedacht, dass diese noch lange leben würde. Doch nun verging sie im Körper der neunten Schwester, besser, sie verband sich damit zu einer kleinen aber sicher irgendwann mächtig werdenden Daseinsform.
 „Wir dürfen sie nicht töten. Sie ist nun das verbliebene Stück unserer großen Mutter“, widersprach Ullituhilia, die Tochter des schwarzen Felsens, den Gedanken ihrer Schwestern, die neunte nicht am Leben zu lassen. Doch mit jedem Atemzug der jüngsten Schwester wuchs die Abscheu, diese zu töten, der Zwang, sie sogar zu beschützen, bis sie alt und stark genug war, sich selbst zu versorgen. Das widerte die acht anderen an. Doch sie wussten, dass sie dieser Schwester genauso verbunden waren wie bereits einander.
 „Wir müssen darauf achten, dass sie uns nicht zu ihren Feindinnen macht“, bemerkte Ilithula, die Tochter des dunklen Windes, die vom Gesicht her so aussah, als sei sie nicht älter als neun Sonnenkreise geworden, was womöglich am Saft der immergrünen Segelstaude lag, mit deren Hilfe sie ihre Mutter einst als reine Kraftkugel erschaffen und dann in sich aufgenommen hatte. Es konnte aber auch an den vier kleinen Mädchen liegen, die Lahilliota für ihr Opfer am Halse aufgehängt hatte.
 „Die Unterworfene hat die Schwester angenommen. Damit ist sie nun unberührbar für uns, solange sie hilflos und schwach ist“, stellte Tarlahilia fest, die im Flimmerlicht des blauen Kranzes der vom Mond verdeckten Sonne erzeugt worden war.
 __________
 Kaum dass Marlania das kleine Mädchen angenommen hatte öffnete sich der große Stein hinter dem Gebärstuhl. Mehrere Amphoren kamen zum Vorschein. „Für die neunte meiner Töchter“, schwebte die Stimme ihrer Herrin aus der leeren Luft in ihre Ohren hinein. Marlania wandte sich wieder der Neugeborenen zu, die sie als ihre Amme erkannt hatte. Erst als das wilde Saugen nachließ und die Kleine schlief konnte sich Marlania darauf besinnen, was der Stein freigelegt hatte. Sie erhob sich und fühlte, dass ihr ein Gutteil ihrer Kraft fehlte. Sie torkelte wie jemand im Rausch vergorener Säfte hin zu dem Stein. Dann holte sie heraus, was darin bereitgehalten wurde. Unvermittelt drangen Bilder in ihren Kopf ein, die mit Lauten verbunden waren. Auf einmal verstand sie, was die Zeichen sagten, die auf den Amphoren eingegraben waren. Hatte sie vorher nicht gewusst, was die Zeichen der Schreiber sagten, so verstand sie jetzt alles. Sie konnte auf einmal lesen.
 „Das Erbe meines Wissens, für Kopf und Hände meiner neunten Tochter“, las sie auf der größeren Amphore. „Die Aufgabe des Lebens, für Kopf und Hände meiner neunten Tochter“, las sie auf der zweiten Amphore.
 „Herrin, ich werde deine neunte Tochter hüten, bis sie mich nicht mehr braucht“, sagte sie eher unfreiwillig, als sie die Hand auf eine Amphore legte, auf deren Außenwand ihr Name in Lautzeichen eingegraben war.
 In den anderen Räumen der unterirdischen Behausung fand sie Windeln und Seidenkleidung für die Tochter der vergangenen Königin. Als sie die Neugeborene sorgfältig gewickelt und bekleidet hatte tauchten vier schöne junge Frauen aus dem Nichts heraus bei ihr auf. Die gelbe Lichtkugel, die bis dahin wie eine kleine Sonne mit ihr mitgewandert war, erlosch unvermittelt. „Oh, haben wir Mutters geleitendes Licht verscheucht“, hörte Marlania die eine der vier lachen. „Tarlahilia, mach du bitte licht!“
 „Aber sicher doch, Ilithula“, sagte eine zweite Stimme. Indes wand sich die Neugeborene in Marlanias Armen und richtete sich auf die neuen Stimmen aus. Dann erschien über einer von ihnen eine kleinere, aber hlllere Lichtkugel. Sie stieg hinauf zur steinernen Decke und verharrte dort.
 „Wir sind die Schwestern von ihr“, sagte jene, die vom Gesicht her wie eine Neunjährige aussah, den voll erblühten Körper einer Frau besaß. „Das sind Tarlahilia, Hallitti, Itoluhila und Eranilithanila“, stellte sich die grünäugige vor. Marlania dachte daran, dass diese Frauen unmöglich Schwestern waren. Sie ähnelten einander nicht im geringsten. Vor allem der Unterschied zwischen Tarlahilia und Hallitti war zu groß, um sie einander verwandt erscheinen zu lassen. Doch sie spürte irgendwie, dass diese Frauen gleichartig waren. Als die Neugeborene zum ersten Mal ihre Augen aufschlug, die nicht wie bei den meisten Säuglingen hellblau sondern smaragdgrün glänzten. Der erste Blick der smaragdgrünen Augen traf die Amme. Diese fühlte, wie die bereits bestehende Bindung noch stärker wurde. Dann sah die Kleine ihre vier Schwestern an. Diese traten näher heran und lächelten gezwungenermaßen. „Die Anderen kommen gleich auch noch, Kleines. Wie heißt du eigentlich?“ wollte die dunkelhäutige Tarlahilia wissen. Marlania sagte es im selben Augenblick, als es auch in ihrem Kopf erklang. Die vier Schwestern verzogen die Gesichter.
 „Die Überdauernde“, knurrte Hallitti, die rothaarige Frau mit den goldenen Augen.
 „Es kann ja nicht jede Hallitti, Lodern, heißen“, feixte Ilithula.
 „Ja, oder Ilithula, die Windsäuselnde“, bekam sie es von Halliti zurück.
 „Heh, Amme, hast du auch schon ihr Erbe gefunden?“ fragte Tarlahilia. Diese nickte. „Dann nimm es mit dir, wenn wir dich in dein eigenes Haus zurückbringen, wo du sie hegen und pflegen sollst“, sagte Halliti. Dann tauchten vier weitere Frauen auf und stellten sich vor. Vor allem Itoluhila, was die fließende hieß, besah sich die neue Schwester ganz genau. Aber auch die kleine zierliche Thurainilla, was „die Schattensprecherin“ hieß, betrachtete Errithalaia sehr genau. Danach bildeten sie einen großen Halbkreis. Marlania nahm die Amphoren, die sie noch nicht geöffnet hatte, setzte eine davon auf den Kopf und hielt die andere unter dem linken Arm. Die kleine Errithalaia trug sie in einem Tuch auf dem Rücken. Nun bildeten die acht Frauen einen Vollkreis um sie. „Denke an dein Zuhause!“ befahl Ullituhilia, was „die Felsenfeste“ hieß. Marlania dachte an die kleine Hütte, die ihr die Herrin vor drei Monden zugewiesen hatte, als Marlania von ihrem Stamm weggeholt worden war. Unvermittelt meinte sie, in einen Strudel aus Farben und schwarzen Schlieren hineinzufallen. Dann stand sie schon vor dieser Hütte und blickte in den wolkenlosen Himmel hinauf. Nur die Sterne gaben ihr ewiges mattes Licht ab. Der Mond musste erst wieder neu erwachsen.
 „So hege und pflege die kleine, solange du kannst. Denn in ihr steckt das Leben unserer Mutter“, sagte Halliti noch. Dann verschwanden die acht Frauen, die schon jetzt wussten, dass sie mit der jüngsten Schwester mehr Verdruss als Freude haben würden.
 __________
 20 Seemeilen südlich der iranischen Küste
 19. August 2002, 23:30 Uhr Ortszeit
 „Haben wir mit sowas wie einer Selbstvernichtungsschaltung oder dergleichen zu rechnen, Sir?“ fragte Hubschrauberpilot Dawson seinen ranghöheren Begleiter.
 „Laut der Spezifikationen sind die geheimen Vorrichtungen durch Selbstvernichtungsschaltungen geschützt. Ich habe aber den Codesatz zur Entschärfung der Schaltung bei mir.“
 „Verstanden, Sir. Ich hatte das nämlich mal, dass ein Schiff Seenot gemeldet hat und anfliegende Hubschrauber dann mit Stinger-Raketen beschossen hat. Wer es doch schaffte zu landen hat dabei einen Minensatz ausgelöst, der das Schiff unter ihm und allen anderen hat versinken lassen. Das war vor drei Jahren an der Küste Somalias“, erwähnte der Pilot.
 „Das Schiff ist als Hochseefischereischiff mit Fabrikationsanlagen ausgelegt. Nach meinen Informationen führt es außer den erwähnten Selbstvernichtungsvorrichtungen keine Waffen und Sprengmittel mit sich“, erwiderte Blackwater, um Dawson und sich selbst zu beruhigen.
 „Wir haben das Ziel gleich erreicht“, vermeldete Dawson. Blackwater sah das auf dem Wasser treibende Schiff bereits schon. Die Infraroterfassung zeigte, dass der Antrieb wahrhaftig seit mehr als einer Stunde abgestellt war. Überhaupt strahlte das Schiff keine Wärmesignatur mehr aus. Selbst die Wärmeabfuhranlagen von den Hochleistungskühlaggregaten für den eingelagerten Fang waren außer Betrieb. Das Schiff war technisch tot.
 „Was immer das Schiff erledigt hat hat keine Spuren hinterlassen“, kommentierte Blackwater die per Direktübermittlung an sein Basisschiff gesendeten Restlicht- und Infrarotaufnahmen.
 „Zeichen von Überlebenden?“ wollte Steinway wissen, der in höchst eigener Person den Funkkontakt hielt.
 „Keine menschlichen Wärmequellen. Verdeck frei, keine Spuren äußerer Gewalteinwirkung.“ Drohne in Marsch setzen!“ befahl der Kapitän der „Brady Cox“. Blackwater bestätigte den Befehl. Dawson führte ihn aus.
 Das einem handelsüblichen Modellflugzeug ähnelnde Fluggerät verließ die Parkbucht zwischen den Landekufen und surrte mit seinem Hochleistungselektroantrieb die letzten zweitausend Meter zum Schiff hinüber. Unterwegs machte es bereits Messungen, ob vom Ziel Radioaktivität ausging. Doch die Strahlung entsprach dem hierorts üblichen Standardwert. Als die Drohne über das leere Verdeck surrte nahmen mehrere kleine Vorrichtungen Luftproben und untersuchten sie auf Gefahrenstoffe oder mögliche Krankheitskeime, die einem ungeschützten Menschen gefährlich werden konnten. An Deck war nichts dergleichen. Dafür fand das unbemannte Fluggerät jedoch etwas anderes.
 „Da liegt ein Toter, männlich, gemischtrassig“, stellte Blackwater fest. „Mache Gesichtsaufnahme zur Identifikation.“
 „Verstanden“, erwiderte Steinway.
 „Moment, die Drohne mist zwei Teile pro Million HCN in der Nähe des Toten“, meldete Dawson, der die Messanzeigen der ABC-Drohne überwachte, während der Hubschrauber mit Autopilotunterstützung die erreichte Position und Höhe beibehielt. Das surrende Fluggerät flog knapp über dem Gesicht des Toten dahin und maß. „Der Mann hat sich eine Ladung Blausäure verabreicht. Suizidkapsel, wie in klassischen Agentenfilmen.“
 „Der Mann heißt Crake Morgan und war Ingenieursassistent an Bord des Schiffes“, teilte Steinway der Hubschrauberbesatzung mit. „Suche nach möglichen weiteren Toten und Todesursachen fortsetzen. Keine Landung zum jetzigen Zeitpunkt!“
 „Sir, Melde Treibstoffvorrat bei neunzig Minuten plus Reserve“, schaltete sich Dawson in die Unterhaltung ein.
 „Suchen Sie nach weiteren Besatzungsmitgliedern!“ befahl der Commander an Bord der „Brady Cox“.
 Weil die Drohne kein offenes Schott fand kam eine Vorrichtung zum Einsatz, die für solche Fälle eingebaut war. Ein winziger Roboterarm mit einem Diamantbohrer konnte verschlossene Türen passierbar machen. Die Drohne bohrte hierfür dreißig Löcher in einem ihrer Spannweite großen Kreis. Als die Löcher gebohrt waren brauchte das Fluggerät nur das freigebohrte Metallstück anzustoßen, damit es in den dahinterliegenden Raum fiel. Da die Drohne kein Mikrofon an Bord hatte bekamen die beiden Männer im über dem Schiff verharrenden Hubschrauber nicht mit, wie es auf den Boden schlug. Hätten sie hören können, dass das Stück nicht laut scheppernd aufschlug, sondern den Boden mit einem leisen Knirschen durchbrach, wären sie bereits argwöhnisch geworden. So sahen sie erst beim Durchflug der Drohne, dass das von ihr ausgebohrte Metallstück ein Loch in den Boden geschlagen hatte. Überhaupt wirkten die Metallplanken stark verrostet, als dümpele das Schiff schon seit mehr als vierzig Jahren ungewartet auf dem Meer herum.
 „Das gibt’s nicht“, bemerkte Blackwater. Dann ließ er, wo die Drohne schon mal ein Loch mehr gemacht hatte, das kleine ABC-Spürflugzeug durch den stark verrosteten Boden auf das nächste Unterdeck hinuntergleiten. Auch dort war ein Loch im Boden. Mehr noch. Der ganze Boden war halb durchgebrochen. Und jetzt konnten die beiden Männer mitverfolgen, dass Wasser von unten eindrang. Es breitete sich über das unterste Deck aus und flutete immer schneller die Gänge und Räume. Weil alles aus Metall und Holz hoffnungslos verrostet und vermodert war brach es sich dabei weitere Bahn. Die aus den verschlossenen Räumnen entweichende Luft schüttelte die immer noch herumfliegende Drohne kräftig durch, als sie durch den kleinen Durchlass strömte, den das unbemannte Spürflugzeug gebohrt hatte.
 „Das kann nicht sein. Aber ich sehe es“, drückte Blackwater sein Erstaunen aus. Da sah er, wie ein Teil der vorderen Backbordseitenwand aufriss. Offenbar hatte die an dieser Stelle gestaute Luft den kritischen Druck überschritten. Jetzt erst erkannte er das Ausmaß der Verwitterung. Nicht nur die Deckplanken waren vom Rost zerfressen, sondern auch die Innenseiten der Bordwand. Das nun ins Schiff dringende Wasser durchbrach die eben so noch zusammengehaltene Struktur. Je schneller das Wasser ins Schiff flutete, desto schneller und größer entstanden weitere Lecks in der Außenwand. Dann, nur eine Minute nach dem ersten Riss in der Bordwand, sackte das Schiff komplett in die Tiefe, als sei es mal eben mit zwanzigtausend Tonnen Blei beladen worden. Es war aber wohl nur Wasser“, erkannte Blackwater, dem der Schreck und die Faszination über das zu sehende ins Gesicht geschrieben standen.
 „Das Schiff versinkt wie ein Stein“, kommentierte er das Geschehen. Die vom Rost zersetzten Metallteile lösten sich auf. Das Schiff fiel förmlich auseinander. Dabei konnten sie nun auch erkennen, dass die Unterseite des Oberdecks ebenso stark angerostet war, dass die Deckplatten beim Sinken auseinanderfielen. Was in diesem Schiff aus Plastik bestanden hatte oder Öl enthielt tauchte an der Oberfläche auf und wippte auf den Wellen. Das Schiff indes verschwand völlig unter der Wasseroberfläche. Das unbemannte Spürflugzeug verschwand mit dem Schiff in der Tiefe.
 „Das ist oberste Geheimhaltungsstufe“, teilte Commander Steinway mit. „Bringen Sie das Videomaterial umgehend zurück.“
 „Die Boote sind mit untergegangen“, erwähnte Dawson. Dann sahen sie aus der Höhe, in der sie schwebten, wie größere Bündel an die Oberfläche kamen, Mit der Nahaufnahmefunktion vergrößerte Dawson den gesehenen Ausschnitt und erkannte die auftauchenden Objekte als Kleidungsstücke, Stiefel, Mützen, Uniformjacken und -hosen. Dazwischen dümpelte der tote Crake Morgan, der einzige körperlich übriggebliebene Mann der „Arabella Worthington“.
 „Umgehend zurückkehren!“ rief Steinway noch einmal über Funk. Doch die Maschine war bereits unterwegs.
 „Wie geht sowas?“ wollte Dawson von Blackwater wissen. Doch dieser musste eingestehen, das auch nicht zu wissen.
 Wieder an Bord der „Brady Cox“ betrat Blackwater den gesicherten Bereitschaftsraum. Dort saß Commander Steinway vor einem abgesicherten Computerterminal und deutete auf den großen Flüssigkristallbildschirm.
 „Die Eigner der „Arabella“ haben das Schiff als nicht existent klassifiziert. Es war also nicht im Einsatz und ist auch nicht versunken. Soviel zu Ihrer Mission, Josh“, begrüßte Steinway seinen XO. Dieser nickte. Dann sah er auf dem Computerbildschirm die Gesichter von vier Männern, von denen er einen erkannte: Crake Morgan.
 „Die Gentlemen hier waren die einzigen vier, die Zugang und Zugriff auf die geheime Ausrüstung hatten. Sie haben nur Morgans Leichnam gefunden?“ fragte Steinway. „Ja, Sir“, bestätigte Blackwater.
 „Das heißt vom Kapitän, seinem XO und dem Smutje fehlt jede Spur. Wir wissen also nicht, ob nicht einer von ihnen Material von Bord geschafft oder an eine andere Stelle weitergereicht hat.“
 „Die Boote waren vollzählig, Sir. Auch die fünf großen Rettungsinseln waren vorhanden. Ich habe mir die Aufnahmen auf dem Rückflug noch einmal genau angesehen“, sagte Blackwater diensteifrig.
 „Die Eigner der „Arabella“ sind höchst beunruhigt, weil sie nicht wissen, ob nicht einer der Vermissten oder der Tote noch wem anderen Bilder der Ereignisse übermittelt hat. Bei der Gelegenheit durfte ich erfahren, dass es Morgan vor seinem Freitod gelungen sein muss, einige Videoaufnahmen an einen Satelliten zu senden. Die Bilder und Tonspuren werden gerade in einer uns wohl bekannten Hauptzentrale ausgewertet. Wir bekommen sie allerdings nicht zu sehen.“
 „Die nicht zufällig in Langley, Virginia zu finden ist?“ wagte Blackwater eine dreiste Frage.
 „Nein, nicht diese Firma, sondern die von unseren Leuten“, sagte Steinway. „Aber mehr kriegen Sie von mir nicht, zumal ich da auch längst nicht alles mitbekomme. Also lassen wir besser die Spekulationen. Ich hatte nur den Auftrag, das Logbuch entsprechend zu ändern und den Einsatzplan für den Heli zu ändern, dass der einen mehrstündigen Übungsflug über offener See durchgeführt hat, um den Treibstoffverbrauch zu rechtfertigen.“
 „Sir, ich kenne keine Waffe, die ein Schiff derartig schnell und gründlich verrosten lässt. Außerdem gab es keine Spuren weiterer Toter, nur ihre Kleidung, und die treibt jetzt frei herum. Am Ende enthält sie noch irgendwelche Hinweise auf das Schiff und seinen eigentlichen Auftrag.“
 „Daran wurde gedacht, Josh. Ein anderer Kreuzer soll die Sachen einsammeln, bevor sie beim amtierenden Ayatollah am Badestrand angeschwemmt werden. Wir sind jetzt offiziell raus aus diesem Fall und sollen die noch tätigen Schiffe betreuen.“
 „Sir, wenn der Verrottungsprozess auf biologische Weise bewerkstelligt wurde …“
 „Hätte die Drohne unbekannte Bakterien gemeldet. Viren können nicht ohne Wirtszellen aktiv werden.“
 „Ja, genau das ist die Frage, ob nicht ein solches Virus die restliche Besatzung getötet und dadurch korrosionsfördernde Stoffe freigesetzt hat.“
 „Sie sollten Ihre Freizeit anders gestalten und nicht zu viele Science-Fiction-Filme gucken, Josh. Derartige Kampfstoffe gibt es nicht. Abgesehen davon muss ich mich wiederholen: Die Drohne hätte jeden ihr fremden Stoff in der Bordluft gemeldet und auch Sporen oder Viren aufgespürt, ohne sie kennen zu müssen. Das Erkennen hätte dann die Einsatzzentrale erledigt.“
 „Sir, ich kann nur beurteilen, was ich gesehen habe. Und ich habe gesehen, wie ein bis vor weniger als zwei Stunden seetüchtiges Schiff in weniger als zwei Minuten wegen völliger Durchrostung versank und es keine Spuren der Besatzung gab bis auf den einen Toten, der wegen was auch immer eine Suizidkapsel geschluckt hat. Am Ende blieb der nur deshalb übrig, weil er schneller starb als was auch immer die anderen erwischt hat, Sir.“
 „Wir haben kein Schiff untersucht. Es gab kein Schiff, das versunken ist. Wir haben keine Angaben über ein Schiff namens „Arabella Worthington“. Das ist ein Befehl, Lieutenant Commander Blackwater!“ kehrte Steinway nun doch den Kommandanten heraus. Blackwater bestätigte die Order vorschriftsmäßig. Dann verließ er den Bereitschaftsraum. Draußen traf er Dawson, den Piloten. Dieser war auch auf dem Weg zum Commander.
 „Na, haben wir was gesehen oder nicht?“ fragte der Lieutenant den XO. Dieser deutete auf die Tür. „Lassen Sie sich von ihm sagen, was wir gesehen haben oder nicht!“ erwiderte Blackwater kühl wie ein Eisberg. Dann ging er in seine Kabine. Als ranghoher Bordoffizier stand ihm eine Einzelkabine zur Verfügung. Dort öffnete er seinen wasserfesten Überseekoffer. Er fingerte vorsichtig auf dem Boden des Gepäckstücks herum und berührte eine winzige, nur mit den Fingerkuppen wahrnehmbare Stelle. Es vibrierte ein wenig. Dann fühlte er etwas wie einen aus dem Koffer wehenden Lufthauch, der ihn umstrich und die ganze Kabine durchwehte. Dann öffnete sich der Kofferboden wie von einem unsichtbaren und unhörbaren Reißverschluss. Ein Geheimfach kam zum Vorschein. Blackwater erinnerte sich daran, was sein Großvater Jeremias Blackwater zu ihm gesagt hatte, als er von diesem den Überseekoffer geschenkt bekommen hatte. „Wenn du mal was erlebst, was mit eurer Wissenschaft oder Technik nicht erklärt oder gemacht werden kann, dann schreib es bitte auf und lege es in den Koffer, sobald der weiß, dass kein Beobachter dich überwacht! Mach den Koffer dann zu und überlasse mir, was du ihm anvertraut hast!“
 „Opa Jerry, das meintest du wohl“, dachte Blackwater bei sich und fischte nach einem Einzelblatt vom Stapel Computerpapier. Mit einem wasserfesten Bleistift schrieb er seine Erlebnisse in Stichworten auf und nutzte dabei beide Seiten des Blattes aus. Dann legte er es in das offenbarte Geheimversteck und klappte den Koffer zu. Einen Moment lang meinte er, etwas würde sich aus der Kabine zurückziehen. Dann öffnete er den Koffer wieder. Der Boden war wieder so wie vorhin. Nichts verriet, dass er ein besonderes Geheimfach enthielt, das nur auf besondere Weise zu öffnen gewesen war. Er dachte daran, dass er den Commander nicht mit seiner wahrhaftigen Vermutung konfrontiert hatte, wieso das Schiff durchgerostet war. Auch konnte er nicht sagen, wie genau es dann abgelaufen war. Doch seine Vermutung, dass es was damit zu tun hatte, dass Morgan schneller starb als der Prozess, der die anderen erwischt hatte dauerte, blieb hartnäckig in seinem Bewusstsein.
 __________
 Vor 4500 Jahren
 Marlania wusste, dass sie sterben würde. Sie sah jeden Tag die ihr von den Göttern gegebenen Jahre verwehen. Jedesmal, wenn sie der Tochter ihrer in dunkler Kraft vergangenen Herrin ihre Brust gab saugte diese ihr mit der Ammenmilch die Jahre aus. Dabei war Marlania, als reife das von ihr zu hütende Kind innerlich rascher heran als ein auf rechtschaffenem Weg entstandenes Wickelkind. Zwei Monde nach ihrer Geburt konnte die kleine schon die ersten eigenen Worte sprechen. Einen halben Mond später konnte sie bereits an Wänden und Sitzmöbeln angelehnt stehen. Und als sie drei Monde alt war konnte sie schon ganz gut laufen. Doch sie trank immer noch Marlanias Milch und damit auch ihre verbleibenden Lebensjahre.
 Unsichtbar für Menschenaugen wachte immer eine der acht anderen Schwestern darüber, wie sich die kleine Errithalaia entwickelte. Argwohn und auch eine gewisse Furcht trieben die acht mit großer Macht versehenen Töchter der verwehten Lahilliota an, genau zu sehen, was aus ihrer jüngsten Schwester wurde.
 Als Marlania in wenigen Mondwechseln zur weißhaarigen, von den Jahren gebeugte Greisin geworden war, bekam diese gleich in ihr Denken hieneingewirkten Befehl, ihre Nachfolgerin zu erwählen. Denn auch wenn Errithalaia schon auf den eigenen Beinen laufen konnte wollte diese nur die warme Milch aus den immer tiefer hängenden, ledertrockenen Brüsten ihrer Amme trinken.
 Ullituhilia, die felsenfeste, wurde Zeugin, wie Marlania an einem Tag über mehr als hundert Tausendschritte durch das Sandland wankte, bis sie in einer kleinen Ansiedlung ankam, wo sie genau auf das Haus einer gerade erst Mutter gewordenen Frau zusteuerte. Ullituhilia dachte schon, zu vereiteln, dass ihre jüngste Schwester eine neue Amme bekam. Doch als sie in ihrer kampfstarken Zweitgestalt losziehen wollte, um Marlania zu töten hörte sie die Stimme ihrer Mutter im Geist: „Rühr nicht an mein Fleisch und Blut, denn ihr seid eins!“ Ullituhilia versuchte, diese Anweisung niederzuringen. Doch da war es bereits passiert. Marlania hatte das kleine Mädchen vor den Eingang der Lehmhütte hingelegt, in der die junge Mutter wohnte. Das aus dunkler Kraft hervorgebrachte Kind schrie laut und hilfesuchend. Die junge Mutter trat aus der Hütte und sah das davor abgelegte Kind. Kaum hatte dieses seine grünsteinfarbenen Augen auf die Fremde gerichtet, fühlte Ullituhilia, wie die Menschen unterwerfende Kraft ihrer Mutter auf diese Frau übergriff und ihr vormachte, dass dieses kleine Bündel Menschenleben das wichtigste sei, mit dem sie es jemals zu tun hatte. So konnte Ullithuhilia nur tatenlos zusehen, wie ihre jüngste Schwester sich an einer der zwei üppigen Rundungen festsaugte. Für Marlania war dieser Ammenwechsel jedoch tödlich. Kaum dass Errithalaia den ersten kleinen Schluck neuer ammenmilch in sich hineinschmatzte, wich der winzige Rest von Lebenskraft aus Marlania. Sie fiel zu Boden und spürte den Aufschlag auf den Boden nicht mehr. Die besorgten Menschen in dieser Ansiedlung umringten die überalterte Amme, sowie die junge Mutter, die das kleine Mädchen als zweites gerade zu umsorgendes Kind angenommen hatte. Unsichtbar für Menschenaugen beobachtete Ullituhilia, wie der nur noch aus lederartiger Haut, haardünnen Sehnen und morschen Knochen bestehende Körper der ersten Amme fortgetragen wurde. Sicher würde er verbrannt, wusste die Tochter des schwarzen Felsens. Sie wusste auch, dass ihre jüngste Schwester schneller aufwuchs. Sie konnte schon ihre Gedanken als klar verständliche Lautäußerungen in ihrem Geist vernehmen und wusste auch, dass ein Teil von Errithalaias Wesen vom inneren Selbst der gemeinsamen Mutter stammte, die aber in dieser neuen Körperform keine eigene Handlungsmöglichkeit hatte.
 „Wenn sie wie wir über einen vollen Sonnenkreis gesäugt wird könnte sie noch weitere Ammen brauchen“, unkte Ilithula, als ullituhilia den schwestern berichtete, was sie beobachtet hatte.
 „Unsere erhabene große Mutter lebt nicht mehr. Sonst wüssten wir, welche Gabe sie unserer jüngsten Schwester übereignete“, sagte Ilithula, die Tochter des düsteren Windes.
 Was genau die jüngste konnte erkannten die acht Schwestern, als ihre jüngste Schwester nach nur drei weiteren Mondwechseln die zweite Amme körperlich ausgezehrt hatte, so dass diese um fünfzig oder sechzig Jahre gealtert war. Im Dorf war die Frau schon lange nicht mehr zu sehen, weil ihre Verwandten sie wegen des aufgedrängten Findelkindes verstoßen hatten, nachdem das auf übliche Weise geborene Kind innerhalb einer halben Woche zum Häufchen Haut und dünner Knochen abgemagert und dann einfach so gestorben war. Nur die Flucht hatte Janaha, die zweite Amme Errithalaias, davor bewahrt, festgenommen und öffentlich gesteinigt zu werden.
 Doch der Bann Lahilliotas, der bisher jede von ihr erwählte Amme dazu zwang, sich um ihre Kinder zu kümmern, hielt Janaha davon ab, das letzte Kind der dunklen Lebenskönigin zu töten oder zu verlassen. Doch nun musste sie als Verstoßene durch die karge Landschaft ziehen, immer darauf aus, andere Menschen zu überfallen und zu berauben. Errithalaia wuchs indes auf die Größe einer zweijährigen heran. Doch immer noch wollte sie nur Milch, auch wenn ihre Zähne schon alle gewachsen waren. Da erkannten die acht Schwestern, was ihre Mutter der jüngsten vermacht hatte: Sie sog Zeit in sich auf, um selbst davon zu leben, ja durch die aufgesaugte Lebenszeit anderer schneller groß zu werden. Geistig reifte sie sogar zehn- bis zwanzigmal schneller als körperlich. Das bekam Halliti mit, als sie einmal die Beobachtung ihrer jüngsten Schwester übernahm. Unvermittelt hörte sie die Gedankenstimme einer anderen jungen Frau sagen:
 „Na, gefällt dir, was ich kann, Schwester? Hat unsere Mutter doch gut hinbekommen.“
 „Kannst du schon in den Schriften lesen, die wir alle erhalten haben?“ wollte die das dunkle Feuer beherrschende Tochter Lahilliotas wissen.
 „Noch nicht. Aber wenn ich endlich kein kleines, hilfloses Kind mehr bin werde ich das tun.“
 „Dann musst du bald andere Nahrung zu dir nehmen, wie wir allle anderen auch“, schickte Halliti zurück.
 „Die beste Nahrung ist die, die von lebenden Spendern selbst geboten wird“, gedankenlachte Errithalaia.
 „Dann bist du nicht besser als diese langzähnigen Bluttrinker“, gedankenknurrte Halliti. Darauf erhielt sie ein Lachen in ihrem Geist zur Antwort.
 „Ich bin besser, viel besser als die. Denn ich trinke kein Blut, sondern pure Lebenszeit. Wusstet ihr das nicht, dass das die Gabe ist, die ich von unserer in mir aufgegangenen Mutter bekommen habe?“
 „Nein, das wussten wir nicht“, erwiderte Halliti mit unüberhörbarer Verbitterung und Beklemmung in ihren Gedanken.
 „Dann wisst ihr das jetzt. Ich werde bald groß sein. Ihr dürft mich nicht umbringen, wenn ihr das überhaupt gekonnt hättet. Ich werde Mutters Vermächtnis sein und euch alle anführen, weil ich die größte Gabe habe, die jemand haben kann.“
 „Du bist ein kleines Mädchen, das meint, nur weil es laufen kann schon die ganze Welt mit Füßen treten zu können“, gedankenknurrte Hallitti. Ihr war danach, Janaha in einem Hauch dunkler Flammen vergehen zu lassen. Doch als sie die unsichtbare Hand ausstreckte, um die unheilvolle Elementarkraft freizumachen, stach ihr etwas durch den Kopf in den Arm und stieß die Hand nieder. „Du darfst und du kannst mir nichts tun. Und die da gehört mir. Erst wenn ich die ganz ausgetrunken habe wird sie sterben. Und jetzt lass mich in Ruhe. Und sage den anderen, sie sollen meine Nährermütter in Ruhe lassen! Sonst werde ich die umbringen, die das versucht. Ich habe Mutters Sein in mir. Ich darf euch anderen töten.“
 „Glaubst du wohl, weil du Mutters niedergeschriebene Botschaften und Regeln noch nicht kennst, kleines Mädchen. Du darfst uns auch nicht töten, weil wir gleiches Fleisch und Blut und gleiches Gut von innerem Sein sind. Also spiel dich nicht als unsere neue Führerin auf!“
 „Ich werde die Führerin sein, Mutters wirkliche Erbin, Trägerin ihres Wissens“, bekam Hallitti zur Antwort. Dann blieb es still. Hallitti sah, wie die kleine, grünsteinäugige Errithalaia ihre vergreiste Amme Janaha an der Hand fortführte, als sei diese das kleine, hilflose Kind. Hallitti, selbst ohne Hemmungen, was den Gebrauch und Verbrauch kurzlebiger Menschen anging, stellte jetzt fest, dass ihre geachtete Mutter mit der letzten Geburt einen großen Fehler gemacht hatte, den ersten und letzten Fehler überhaupt. Was würde dieses kleine Mädchen anstellen, wenn es groß genug war, um die Wonnen der körperlichen Vereinigung zu erfahren, die den anderen acht als Nahrung dienten?
 __________
 Sevilla, Spanien, im Stadthaus von Juan Marco Quinteras Duarte
 20. August 2002, 01:39 Uhr Ortszeit
 „Cariña, bin wieder zu Hause!“ rief der Spätheimkehrer und zog die schwere, mit mehrfachen Sicherheitsschlössern gespickte Haustür zu. Sofort griffen die elektronischen Verriegelungen, die auch die mechanischen Verschlüsse steuerten und einrasten ließen. Der großgewachsene Mann im dunkelroten Anzug mit Lederkrawatte lauschte in die Stille. Gerade sprang der Kühlschrank in der großen Küche an. Irgendwie fühlte der Heimkehrer, dass irgendwas nicht stimmen konnte. Er sog leise aber tief die Umgebungsluft ein. Die Empfindlichkeit seiner Nase, die auf einer seltenen neurologischen Anomalie beruhte, hatte ihm neben seiner Skrupellosigkeit den in der Unterwelt zweitgefürchtetsten Namen in Sevilla und umgebung eingetragen: „El Lobo“, der Wolf. Tatsächlich verriet ihm seine überragende Nase, dass neben dem Parfüm und Schminkzeug seiner langjährigen Privatgespielin Marisa noch Badeschaum und ein ihm noch unbekannter Duftstoff im Raum hing. Auch nahm seine Wolfsnase den Geruch von Sushi und gekochtem Reis wahr, der jedoch schon mehrere Stunden alt sein musste. Der fremde Duftstoff irritierte den Wolf jedoch am meisten. Hatte seine Haus- und Bettgefährtin wen anderen reingelassen? Der Geruch verriet ihm, dass außer ihm kein anderer Mann im Haus gewesen war. Das Fest mit den Geschäftspartnern aus Madrid und Barcelona war schon vier Wochen her. Selbst seine Nase konnte das nicht mehr wittern. „Marisa, wo bist du?“ fragte Juan Quienteras Duarte in den Raum hinein. Er wünschte sich einmal mehr auch das scharfe Gehör eines Wolfes. Doch das hatte ihm Mutter Natur nicht gegeben. So konnte er wortwörrtlich nur seiner Nase nachgehen.
 Bevor er seine langjährige Alleinunterhalterin suchte warf Lobo erst einmal seine Arbeitskleidung ab. Heute hatte er sein Kontor fünf Kilometer außerhalb von Sevilla besucht, wo er die neusten Transaktionen mit seinen südamerikanischen Partnern geprüft hatte. Dass dieses junge Ding namens Mira bei ihrem Versuch, in der Casa del Sol anzufangen von deren Geschäftsführerin als Spionin enttarnt und auf kalten Entzug gesetzt worden war stank ihm immer noch. Woher hatte diese Schlampe oder besser deren Anführer, dass Mira für ihn, El Lobo, arbeitete? Das hatte er keinem auf die Nase gebunden. Er wusste nur, dass Mira vor drei Tagen komplett verstört in einem Krankenhaus abgeliefert worden war und in ihrer Vagina ein zugeknotetes Kondom mit einer Botschaft für den Wolf gesteckt hatte: „Du warst gewarnt, Streuner!“ Unterschrieben war es mit dem Bild eines Engels mit ausgebreiteten Flügeln. Er wusste, was das hieß. Doch er wollte sich nicht einfach so geschlagen geben. Er würde diesen schwarzen Engel kriegen und ihm wie einer lästigen Fliege die Flügel ausreißen und dann alle seine Mädchen erst alle hintereinander durchrammeln und dann auf die übliche Weise in sein Wahrenangebot übernehmen. Sicher, andere, die größer als er waren, hatten das bereut, sich mit dem schwarzen Engel angelegt zu haben. Aber er, der einsame Wolf, würde am Ende siegen. Denn er hatte Beziehungen, die ihm sehr bald verraten würden, wer hinter diesem Namen steckte. Einen gewissen Verdacht hatte er, dass es kein Mann war, sondern eine der Huren, die sich für frei und unabhängig hielten. Doch wer das sein sollte wusste er noch nicht.
 „Cariña?“ flüsterte er, als er dem Duft des Badeöls folgte und in das blaue Badezimmer ging, wo die muschelförmige Doppelbadewanne war. Der fremde Parfümgeruch war hier noch stärker. Auch nahm er den zarten Rest von Hautgeruch war, den junge Frauen verströmten, die gerade darauf ausgingen, richtig doll Liebe zu machen. Doch es war da auch eine Spur von Erregung zu riechen, eine Erregung, die Angst und Wut zugleich verbreitete. Ja, da war auch sowas wie der für ihn klar erkennbare Geruch panischer Angst. Dann stand er im blauen Badezimmer und erstarrte fast zu einer Statue.
 Die Fliesen und Kacheln waren trocken. Auf der rutschfesten, wolkenweichen hellblauen Vorlage waren keine Fußabdrücke zu erkennen. der 10 mal 8 Meter messende Raum wurde von der an der Südwand aufgestellten Badewanne beherrscht. Die Milchglas-Panzerscheibe des Fensters war nicht beschlagen, ein Beweis, dass hier kein heißes Wasser war. Doch die Wanne war nicht leer. In ihr steckte ein massiver Block aus einer dunklen, beinahe undurchsichtigen Masse, die steinhart zu sein schien. Auf der oberfläche glitzerte Reif. In dem Block steckte, nur mit dem Kopf und der oberen Halspartie herausragend, der Körper einer nackten Frau mit dunkelroten Locken. Die Gesichtszüge waren erstart, die Augen weit aufgerissen. Die Arme waren unter der Oberfläche des dunklen Zeugs in gekrümmter Haltung zu erkennen, so als habe die Frau noch versucht, die Hände nach oben zu reißen. Doch was immer passiert war hatte sie offenbar zu schnell erwischt. El Lobo starrte in das Gesicht der Frau. Das war seine Marisa gewesen, sein Lieblingspferd im Stall, ein Edel-Callgirl, das vor einem Jahr von ihm persönlich als nur für ihn tätige Privatunterhalterin verdingt worden war. Sie war eingebacken in dieser dunklen, kalten Masse. Er streckte seine Hand aus und berührte die Haut im Gesicht seiner Gespielin. Er schrak zurück. Ihre Haut war eiskalt, als habe sie eine ganze lange Winternacht im Freien zugebracht. Als sein Atem auf die dunkle Masse traf, in die seine Gespielin eingebacken war, sah er, wie die darin gelösten Wassertröpfchen augenblicklich zu kleinen Eiskristallen gefroren. Er erschrak heftig. Das Zeug in der Wanne war eine Form von Eis, nicht das, was er kannte, sondern etwas, das noch kälter war als gewöhnliches Wassereis. Und dennoch konnte es nur gefrorenes Wasser sein. Dann sah er noch den breiten Wasserhahn. Von ihm hing eine glitzernde, wie aus einzelnen dunklen Glasperlen bestehende Schnur herab, die in der dunklen Eismasse verschwand. Es sah so aus, als habe jemand das einlaufende und das schon in der Wanne steckende Wasser auf einen Schlag zu Eis gemacht. Das flößte ihm noch mehr Entsetzen ein als die tiefgefrorene Frau. Dann erinnerte er sich wieder daran, dass einer seiner Konkurrenten in einem Eisblock den Guadalquivir herabgetrieben war und ein anderer Konkurrent in seinem eigenen Schwimmbecken treibend aufgefunden worden war. Und jetzt hatte es Marisa erwischt. Aber wie zum Teufel ging sowas?
 Der wolf besah sich noch einmal mit weit aufgerissenen Augen das grauenvolle Arrangement und konnte nun die feinen Spuren in der vom Reif überzogenen Oberfläche der Eismasse erkennen. Es war eine eingeritzte Botschaft. Er konzentrierte sich und las: „Verschwinde aus Andalusien, sonst steck ich dich zu ihr rein! Du hast nur noch zwölf Stunden vom Zeitpunkt dieser Nachricht. Tick-tack – tick-tack!“ Daneben konnte er eine ins Eis eingeritzte Uhr erkennen, die auf elf Uhr stand. Jetzt war es ein Uhr. Wenn diese Schreckensnachricht echt um Elf in dieses Hölleneis gegraben worden war, dann hatte er nur noch zehn Stunden, um aus Andalusien zu verschwinden, so zumindest das, was der Übermittler dieser eisigen Botschaft von ihm wollte.
 „Mal sehen, wer in zehn Stunden tot ist, du Arsch!“ dachte Lobo nur für sich. Die Angst beim Angblick seiner im Eis eingebackenen Bettgenossin war zur lodernden Wut geworden. Der Engel wolte Krieg. Dann sollte er Krieg haben. Vielleicht war es auch gut so, dass jetzt endlich alle Unklarheiten beseitigt wurden. Dennoch nagte an ihm die bange Frage, wie es möglich war, dass Marisa beim Baden in dieses Eiszeug eingefroren worden war.
 Juan Quienteras Duarte griff das schnurlose Telefon. Dann schnüffelte er. Der Apparat roch nach jenem fremden Parfüm, das ihm schon beim Betreten des Hauses in die feine Nase geraten war. Hatte dieses Flittchen, was seine Gespielin wohl reingelassen hatte, mit seinem Telefon herumgequatscht? Er wählte den Menüeintrag „Ausgehende Anrufe“ und fand als letzten einen um kurz nach elf Uhr an eine Nummer in Sevilla, die er von Mira bekommen hatte. Das war das Chefbüro in der Casa del Sol, dem Edelbordell vom schwarzen Engel. Noch ein Hinweis darauf, dass dieser angeblich übermächtige Supergangsterboss in Lobos sichere Behausung eingedrungen war. Sicher hatte der nur eine seiner Schlampen zu ihm geschickt. Aber wie war die rein gekommen und dann auch wieder verschwunden. Ihr Parfüm hing ja immer noch in der Luft. Sollte er die Nummer noch mal wählen, um zu hören, was am anderen Ende passierte? Dann erkannte er, dass das die Falle war, die der schwarze Engel ihm gestellt hatte. Wenn er anrief wusste der, dass er zu Hause war. Sein privater Taxidienst hatte keine verdächtigen Leute vor seiner Tür und im Hinterhof gesichtet. Dann fiel ihm auch auf, dass er dieses fremde Duftwasser erst gerochen hatte, als er durch die Haustür durch war. Wenn die Schlampe von seiner zur Eisskulptur gewordenen Nachtunterhalterin reingelassen worden war hätte ihr Duftzeug schon vor der Tür seine Nase kitzeln müssen. Denn im Moment war es windstill. Er legte den Telefonapparat aus der Hand und lief schnell zur Haustür. Ein kurzes Beschnuppern des Türgriffs von innen und außen verriet ihm, dass außer ihm und Marisa heute keiner diese Tür angefasst hatte. Außerdem hätte Marisa sicher kein Bad eingelassen, wenn sie wen anderen reingelassen hätte. Oder hatte dieses fremde Weib sie irgendwie gezwungen, sich ein Bad einzulassen? Ja, anders war’s doch nicht möglich, dass sie in der Wanne erfroren war. Denn wer oder was auch immer sie da wortwörtlich eiskalt erwischt hatte musste ja nach dem Einlassen des Wassers im Raum gewesen sein.
 Er erinnerte sich an das, was seine peruanische Geschäftspartnerin einmal gesagt hatte, als er die Probleme mit dem schwarzen Engel angedeutet und als untergeordnet abgetan hatte. „Halt dich besser aus allem raus, wo dieses Subjekt mit zu tun hat, Lobito. Wenn es dir auf die Bude rückt, und du noch weglaufen kannst, lauf schnell und weit, am besten zu mir“, hatte die resolute ältere Dame ihm bei seinem letzten Ausflug nach Lima zugeflüstert. Doch er hatte sie nur angegrinst und gemeint, dass er groß genug sei, um sich zu wehren. Abgesehen davon hatte diese alte Dame immer noch das Feuer aller kanarischen Vulkane im Blut und hatte ihn besser bedient als Marisa und ihre jüngeren Kolleginnen zusammen. Dabei hatte die aber nie einen Hehl draus gemacht, dass er sie nicht nahm, sondern von ihr genommen wurde. Vielleicht wusste sie auch, wer der schwarze Engel war und wollte das nicht ausplaudern, um mögliche Partner nicht zu vergraulen. Jetzt wollte er sie anrufen und ihr das erzählen. Doch zuerst wollte er Sergeanto Molinos herrufen, damit der Marisa in der Badewanne sah. Sonst glaubte ihm das keiner. Molinos stand auf seiner Lohnliste. Sollte der doch zusehen, dass er den schwarzen Engel aufscheuchte. Dann konnte Lobo ihn aus dem Flug heraus abschießen, vielleicht sogar wortwörtlich. Er tippte die Privatnummer von Molinos ein und wartete. „Hallo da draußen. Hier der Anschluss von Enrique Molinos. Ich kann gerade nicht an den Apparat. Aber wenn’s piept können Sie was für mich aufsprechen.“
 „Sausack!“ fluchte der Wolf und drückte die Verbindung weg. Danach wählte er aus dem Kopf eine lange Nummer in Übersee. Als er das für ihn vertraute Tuten eines ausländischen Telefonnetzes hörte dachte er daran, wen er noch anrufen kontet, um die Sache mit Marisa abzuhandeln. nicht dass er am Ende noch als ihr Mörder …
 „Hallo Lobito, schön von dir zu hören. Bin gerade beim Kaffeemachen“, erklang die von mehreren Jahrzehnten leicht und verrucht angerauhte Stimme einer Frau mit leisem Echo einer Satellitenverbindung.
 „Leonaza, Risa ist tot, in einer vollen Badewanne eingefroren wie in einer Tiefkühltruhe. War sicher der, von dem wir’s bei unserem letzten Treffen hatten“, sprach Lobo schnell und auf den Punkt. Zwei Sekunden lang blieb es bis auf ein leises Rauschen und Knistern ruhig in der Leitung. Dann erklang die Stimme der Angerufenen. Sie wirkte sehr besorgt bis verängstigt: „Lobito, nur in zwei Sätzen, was ist mit Risa passiert? Und hast du noch eine Botschaft bekommen?“ Der Wolf hielt sich an die Vorgabe und schilderte in zwei Kurzen Sätzen, wie er Marisa vorgefunden hatte und welche Botschaft er erhalten hatte. „Hör drauf, Lobito. Vergiss deinen männlichen Stolz und sieh zu, dass du aus der Reichweite dieser Kreatur verschwindest, solange sie dich lässt. Mein Angebot steht noch. In Marakesch steht gerade einer meiner Jets. Wenn du schnell übersetzt kriegst du den in vier Stunden . Ich kann dir auch gerne einen Heli zu dir rausschicken, um dich abholen zu lassen. Auf jeden Fall sieh zu, dass du verschwindest!“
 „O, so besorgt habe ich dich noch nie erlebt. Was ist aus der großen Königin von Lima geworden?“ feixte Lobo.
 „Mann, Chico! Ich mein’s verdammt ernst. Du kommst sofort zu mir rüber. Hmm, am Besten machen wir das noch schneller. Du hast doch noch das Geschenk vom letzten Mal?“
 „Joh, habe ich noch, vor allem, weil es mich an unser geniales Privatfest erinnert, das wir gefeiert haben“, schnurrte Juan Quienteras Duarte und begann in höchst lustvollen Erinnerungen zu treiben. „Gut, das holst du sofort hervor. Ich sage dir dann, was du dann machen sollst.“
 „Wie soll das mir helfen, noch schneller zu dir hinzukommen, Gita. Oder ist das in Wahrheit ein Zaubermantel, der mich auf meinen Wunsch hin zu dir hinbeamt?“
 „Genau sowas, Juan. Und jetzt mach hin, vielleicht ist die Kreatur noch in der Nähe und belauscht dich.“
 „Wenn du die Schlampe meinst, die Risa irgendwie reingelassen hat, bevor sie gebadet hat, dann ist hier keiner mehr. Das Haus ist leer. Ich bin der Spur nachgelaufen und habe die nur im Badezimmer gewittert.“
 „Du meinst eine Frau, die bei Risa war? Dann war sie das. Dann kann die noch in der Nähe sein. Wenn sie nicht will siehst du sie nicht. Die kann sich unsichtbar machen.“
 „Bitte was? Öhm, würde zumindest erklären, wieso diesen schwarzen Engel noch niemand zu sehen bekommen hat außer einigen Nutten von dem, angeführt von dieser Loli.“
 „Was du nicht sagst, Juan. Aber es stimmt, die kann sich unbemerkt anschleichen und genauso wieder verschwinden. Also hol jetzt das Teil und halt dich ja dran fest!“
 „Ich weiß zwar nicht, was das jetzt für eine Nummer wird, aber weil du mich beim letzten Mal so genial rangenommen hast mach ich das“, sagte der Wolf und ging mit dem Telefon in der Hand zu seinem Schlafzimmer, wo er das ganz persönliche Geschenk seiner peruanischen Liebeskönigin aufbewahrte. Als er die Tür öffnete stand er einen Moment still. Seine Nase fing wieder jenes Parfüm auf, dass er beim Betreten des Hauses und im Badezimmer gerochen hatte. Diesmal war der Duft ganz intensiv und vermischte sich auch mit dem warmer, gesunder Frauenhaut. Er starrte ins Zimmer. Doch da war niemand. Aber wie war die jetzt reingekommen, wo er nach Betreten des Hauses alle Sicherheitssensoren abgefragt hatte. Die Kleiderschränke waren zu und nur per Fingerabdruck zu entriegeln. Dann schnüffelte er, dass der Geruch von der Bettseite herkam. Doch das französische Bett mit den roten Seidenlaken war unberührt. Er sog den Geruch noch tiefer ein und nahm nun auch den für ihn anregenden Geruch geschlechtlicher Erregung war. Doch die dazu gehörende Frau war nicht zu sehen. Am Ende stimmte noch, was seine Gesprächspartnerin behauptet hatte. Doch das konnte es nicht geben.
 Nur nichts anmerken lassen und bloß nicht drüber reden“, dachte der Wolf und peilte zu einem der Schränke hinüber. Unsichtbar oder nicht. Wer immer ihm auflauerte konnte nicht so schnell sein. Er spannte kurz die Muskeln an und sprang dann mit einem Satz zum Schrank. Er bekam den Türgriff zu fassen und klammerte sich daran fest. Dann ging die Tür auf. Ein Griff seiner freien Hand zog eine kleine Schublade heraus. In der Schublade lag eine geladene Beretta. Er konnte mit links und mit rechts schießen. So riss er die Waffe hoch, zielte auf das Bett und drückte ab. Die schallgedämpfte Waffe ruckte in seiner Hand. Die Kugel sirrte über das bett und traf offenbar was. Er hörte einen kurzen Schmerzenslaut und dann ein wütendes Schnauben. „Erwischt, Nutte!“ dachte er und drückte noch mal ab. Wieder traf er etwas oder jemanden, den oder das er nicht sehen konnte. Er roch jedoch kein Blut, was bei einem Treffer eigentlich hätte passieren müssen.
 „Lobito, was ist?!“ hörte er die erregte Stimme aus dem Telefonhörer. Er antwortete nicht, sondern versuchte noch einmal, die unsichtbare Gegnerin zu treffen. Da er gut nach Geruch zielen konnte gelang ihm das sogar. „Hast du nicht mit gerechnet, dass ich mich drauf einstellen kann, wie. Verreck, du Nutte!“ rief er und drückte wieder ab. Doch immer noch roch er nur den Pulverdampf, der langsam sein Geruchszielvermögen überlagerte.
 „Nimm das Teil und sage „Löwenherzchen!“ hörte er aus dem Telefonhörer.
 „Nix da, du gehörst jetzt mir. Mir mehr Löcher in den Körper schießen lassen als ich nötig habe!“ schnaubte eine Frauenstimme, die eindeutig vom Bett herkam. „Gleich habe ich deine fiesen Kugeln verdaut. Dann vernasch ich dich.“
 „Dass gibt’s nicht“, stieß der Wolf aus. Dann feuerte er noch einmal. Doch diesmal ging sein Schuss daneben. Da er nun mit einem Angriff der Unsichtbaren rechnete sicherte er die Waffe und steckte sie auf der linken Seite in seine Unterhose. Der Umstand, dass er ihm geläufige Handgriffe und Kampftechniken so schnell ausführen konnte, dass viele ihn für einen genialen Taschenspieler und Karatemeister hielten half ihm, dem erwarteten Angriff zu entgehen. Als eine unsichtbare Hand aus dem Nichts nach ihm schlug riss er den Arm gerade noch aus der Bahn, ohne genau zu wissen, woher der Schlag kam. Dann warf er das Telefon nach vorne. Er glaubte jetzt alles, was seine Gesprächspartnerin gesagt hatte, allein schon, weil Risa eingefroren war und er gerade von einer unsichtbaren und zu dem noch kugelsicheren Hure im eigenen Schlafzimmer bedroht wurde. Das Telefon traf auf ein nicht erkennbares Hindernis und prallte davon ab. Die eine Sekunde reichte Lobo, um aus der freigezogenen Schublade ein rotes Stück Seidenstoff zu ziehen, einen textilarmen, aber für üppige Formen zugeschnittenen Büstenhalter. Im selben Moment, wo er das pikante Souvenir in der Hand hielt rief er laut: „Löwenherzchen!“
 „Nix da!“ rief eine höchst verärgerte Frauenstimme. Er fühlte noch, wie etwas nach ihm schlug. Dann stürzte er in einen Wirbel aus Farben und Rauschen. Er meinte, ein in seinem Nabel steckender Haken würde ihn immer weiter voranreißen. Der von ihm gehaltene Büstenhalter klebte ihm förmlich an der Hand. Wie lange der rasende Flug durch jenen Farbenwirbel dauerte konnte er nicht sagen. Doch als er unvermittelt auf einer weichen Unterlage aufschlug wusste er, dass er tatsächlich an einem anderen Ort gelandet war.
 Neben ihm saß, den ihm vertrauten Geruch von teurem Parfüm und Hautcreme verströmend, eine Frau mit bis zu den Schultern fallenden schwarzen Locken. Sie trug ein zinoberrotes Kurzkleid, das nichts versteckte, sondern eher hervorhob. Als die andere ihn sah lächelte sie. „Hast es so gerade noch geschafft, ihr zwischen den Beinen durchzuschlüpfen, wie“, sagte sie. Dann lauschten beide. Denn von irgendwo her kam eine geisterhafte Stimme. Die Frau griff nach dem Satellitentelefon auf dem Nachttisch, der rechts vom Sofa stand, auf dem Lobo gelandet war. Dann lauschte sie.
 Indes entstand in Lobos Wohnung aus dem Nichts heraus die Gestalt einer nackten Frau mit milchkaffeefarbener Haut und langen, glatten, schwarzblauen Haaren. Sie fischte nach dem Telefon, das ihr den Zugriff auf ihren Gegner vereitelt hatte und hielt es an Ohr und Mund. „Hexe, wenn der bei dir ist, steck ihn besser so tief weg, dass ich ihn nicht aus dir oder sonst wem herauszerren kann und behalte ihn besser ganz bei dir. Ab jetzt ist Spanien für den so gefährlich wie eine heiße Herdplatte für eine Schneeflocke. Hast du das gehört?“
 „Ich habe es gehört, Loli. Mir war in dem Moment klar, dass nur du der schwarze Engel sein konntest, als ich von meinen Leuten erfuhr, wie du deine Gegner erledigt hast, die du dir nicht einverleibt hast wie Schokobonbons. Aber ich behalte ihn bei mir.“
 „Ich weiß, wer du bist, Margarita de Piedra Roja. Das du eine Hexe bist wusste ich bis heute nicht. Aber geh davon aus, dass du mir oder meinen Schwestern nicht begegnen solltest.“
 „Du hältst dich wohl immer noch für unbesiegbar, wie. Dabei sind zwei deiner erwähnten Schwestern schon aus dem Geschäft und deine drei anderen Schwestern, die du aufgeweckt hast interessieren sich im Moment nur dafür, bloß nicht weiter aufzufallen als schon passiert ist. Außerdem habt ihr genug mit denen zu tun, die das nicht nett finden, wie ihr euch ernährt. Da kann ich mich getrost zurückhalten.“
 „Wie gesagt, Hexe, mach was, dass dieser Kerl, den du von mir weggezaubert hast, nicht noch einmal in mein Revier eindringt. Sonst bleibt er ganz und für immer bei mir.“
 „Ich habe das schon verstanden, als du es zum ersten Mal gesagt hast. Ich werde mich dran halten.“
 „Will ich meinen“, knurrte Itoluhila alias Loli alias der schwarze Engel und dtrennte die Telefonverbindung. dann legte sie den Apparat auf den Beistelltisch und hauchte ihn an. Schlagartig gefror das schnurlose Telefon zu Eis. Um Itoluhilas Hand entstand schwarzer Nebel. Sie ergriff den Eisblock und schleuderte ihn mit aller Macht gegen die Panzerglasscheibe des östlichen Fensters. Klirrend zersprang der tiefgefrorene Apparat in mehr als hunderttausend Stücke. Sollte sich doch die magielose Polizei damit herumschlagen, was die ganzen Minitrümmer mal waren.
 Itoluhila ging so unverhüllt wie sie war ins blaue Badezimmer. Einen Moment lang betrachtete sie die von ihr tiefgefrorene Ex-Gespielin von Juan. Dann deutete sie mit der linken Hand auf die dunkle Eismasse. Sie vollführte einen Kreis und murmelte dabei eine uralte Zauberformel. Schlagartig verwandelte sich das Eis in kochendes Wasser. Dampf hüllte den Raum ein. Er verbarg den grauenvollen Vorgang, der sich nun in der Wanne abspielte. Die schlagartige Erhitzung brachte die ohnehin schon durch die Vereisung geborstenen Körperzellen endgültig zum Zerfall. Der Körper der jungen Frau zerfloss regelrecht. Selbst die Knochen schmolzen im brodelnden Wasser dahin. Eine volle Minute lang wartete Itoluhila, bevor sie den Vorgang mit einer Zaubergeste beendete. Dann drehte sie an dem ziemlich heiß gewordenen Knopf, der den Metallstöpsel der Wanne hochdrückte. Gurgelnd und gluckernd floss das nun auf gewöhnliche Badetemperatur abgekühlte Wasser ab und nahm dabei die sämige Substanz mit, in die sich Marisas Körper verwandelt hatte. Somit blieb von Itoluhilas eiskalter Warnung nichts mehr übrig als eine schmierige Schicht an der Innenseite der Wanne. Diese beseitigte sie dann noch mit der Brause und dem entsprechenden Putzmittel. Blitzblank lag die blaue Wanne nun da. Kein Polizist würde erkennen, dass sie eine tödliche Falle gewesen war. Mit diesem Gedanken verschwand Itoluhila. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, Lobo weiter zu verfolgen. Sie hatte wirklich größere Sorgen.
 Lobo kam nicht dazu, sich über seine neue Situation klar zu werden. Er hatte nur die von Margarita gesprochenen Sätze gehört. Als sie fertig war sagte sie: „Ich tu dich besser erst einmal fort, damit du mir nicht doch noch verlorengehst. Vielleicht gönnen wir zwei uns irgendwann mal wieder eine schöne, lange Nacht. Aber im Moment bin ich in der Hinsicht gut versorgt. Also schlaf gut.“ Mit diesen Worten zog sie hinter ihrem Rücken einen Holzstab hervor. Lobo wollte schon wegspringen. Doch da explodierte um ihn herum die Welt. Sie wuchs schlagartig ins unendliche. Dann überkam ihn eine vollständige Ohnmacht. Er bekam nicht mit, wie Margarita ihn, der nur noch einen halben Zentimeter groß war, behutsam mit den Fingerspitzen aufhob und in eine kleine Glasphiole hineinsteckte. „Ich sollte dich doch so gut wegstecken“, dachte sie, bevor sie auf die Phiole einen Korken steckte. Im eingeschrumpften Zustand und im Schlaf der Todesnähe konnte sie ihren Gast jahrelang aufbewahren. Sie bedauerte zwar, dass sie damit einen wichtigen und willigen Geschäftspartner in Europa verloren hatte, doch das wäre ihr Dank der Abgrundstochter sicher auch passiert. Immerhin konnten diese schönen Monster keinen Portschlüssel verfolgen, zumal der rote Seiden-BH bei der Ankunft zu Staub zerfallen war. Aber wo der herkam hatte sie noch einige mehr. So dachte sie und freute sich auf einen weiteren Herrlichen Abend mit ihrem neuen Geliebten, der es endlich begriffen hatte, wie viel Glück er am Ende gehabt hatte.
 __________
 In der Hetitischen Ansiedlung Karakunai
 Vor 4480 Jahren, in der Mitte des ersten Sommermondes, kurz vor Sonnenuntergang
 Aresch hatte dem Hohepriester Daganzipas nicht geglaubt, dass ein tödlicher Fluch über seine Stadt kommen würde. Doch dann waren im ersten Sommermond seine Mitstreiter Tarik und Karavati an einer geheimnisvollen Krankheit gestorben, die sie innerhalb von nur fünf Tagen von jungen Männern in knöcherige, geistlose Greise verwandelt hatte. Aresch wusste, dass es Geschöpfe der Finsternis gab. Die Leute vom großen Strom, die immer mal wieder versuchten, das Reich des hohen Königs zu erobern, kannten diese Geschöpfe auch und konnten sie zu ihrem Dienst rufen. Doch auch die Hetiter hatten mächtige Zauberer in ihren Reihen, solche der hellen wie der dunklen Mächte. Am mächtigsten aber waren die Priester der Götter, weil sie von diesen gesegnete Gaben erhielten oder einen Teil ihrer Kraft in sich aufgenommen hatten. Vielleicht sollte Aresch noch vor dem Sonnengebet mit Kahumi, dem Priester der großen Erdgöttin Daganzipa sprechen, wie dem bösen Fluch beizukommen war.
 Die Heimstatt des Hohepriesters lag neben dem irdenen Tempel Daganzipas. Aresch befolgte die Gebote und verneigte sich beim Vorbeigehen erst in Richtung Sonne und dann vor dem Tempel, wobei er die Worte der Ergebenheit flüsterte. Dann stand er vor dem Haus des Hohepriesters, das wie aus wahllos herbeigeschafften Felsen zu bestehen schien, die von getrockneter Erde zusammengehalten wurden. Der Zugang lag nicht auf ebenem Boden, sondern knapp unter dem unebenen Dach, das mit getrockneter Erde bedeckt war. Aresch blickte sich um. Den Hohepriester jetzt zu stören konnte als Freveltat ausgelegt werden. Doch Aresch verstand sich so gut mit dem Hohepriester, dass er es wagen konnte, wenn sonst niemand zusah.
 Das Treiben im Dorf drang nur schwach zu ihm vor. Einmal hörte er das Wiehern eines Streitpferdes. Das konnte der Hengst von Arfani sein, der vor einem Jahr bei einer der Grenzkämpfe herausragend mitgelaufen war. Vielleicht würde der demnächst die weißen Stuten von Albedri, dem Pferdefürsten, mit seiner Männlichkeit beglücken dürfen, damit die dem Fürsten weitere ausdauernde und schnelle Streitrösser gebaren. Wieso dachte er hier vor dem Haus des Hohepriesters an sowas?
 Aresch blickte sich noch einmal um. Keiner war da. Er konnte es wagen. Er eilte leise die um das Haus mit den verhängten Sichtlöchern führende Treppe nach oben und zog die erste Lederklappe zur Seite. Dahinter war ein schmuckloser Raum, dunkel und von der Tageshitze gut erwärmt. Er überlegte schon, eine Fackel anzuzünden. Doch wenn Kahumi, der Hohepriester, da war, dann war der sicher in der Halle der versinkenden Sonne, um die letzten nur dem Priester zustehenden Gebete zu verrichten. Er lauschte in die beinahe Dunkelheit, ob er Kahumi heilige Worte singen hörten konnte. Er wusste, dass es eigentlich bei Strafe verboten war, diese heiligen Wörter zu hören. Doch er hatte Kahumi mehr als einmal die Gebetsformeln singen hören, wohl weil er, Aresch, der Lieblingsneffe des Hohepriesters war und sicher eines Tages Daganzipas treuer Diener werden durfte, wenn Kahumis Seele in das Ahnenreich flog und sein ewig schlafender Körper dann begraben wurde, um irgendwann in neuer Pracht zu erstehen.
 Er hörte keine Gebetsworte. Das war um diese Tageszeit ungewöhnlich. Der große Sonnengott musste verehrt und um Wiederkehr gebeten werden, bevor er in den Schoß seiner großen Mutter zurückkehrte, um dort in einer Nacht neu heranzuwachsen, um am nächsten Tag in Morgenrichtung aus dem fernen, nur aus Liedern und Geschichten bekannten großen Meer wiedergeboren zu werden.
 Aresch öffnete die zweite Lederklappe, die den Eingangsraum von den Innenräumen trennte. Hier war es wesentlich kühler als draußen. Immer noch hörte er keinen Laut von Kahumi. War der Hohepriester nicht da? Dann durfte er hier nicht sein.
 „Aresch, Sohn meines vorausgegangenen Bruders! tritt zu mir in die Kammer der versinkenden Sonne!“ hörte er unvermittelt die Stimme seines Oheims im steinernen Viereck der großen Wohnhalle. Aresch sah sich um. Dann eilte er zu einem durch ein großes Stück Fell verhüllten Durchschlupf und stand direkt danach in einer kleinen Kammer, die ein sehr großes Sichtloch besaß, das ganz genau so gebaut war, dass die versinkende Sonne hineinleuchtete. In der Mitte des winzigen Raumes kniete ein älterer Mann in sandfarbener Leinenkleidung. Sein Haar war mit den vielen Sommern seines Lebens licht und grau geworden. Doch die dunkelgrünen Augen verhießen immer noch Willenskraft und Klugheit. Diese Augen sahen ihn nun an.
 „Heute ist ein besonderer Tag. Die große Mutter der Erde hat mir befohlen, dass du ab heute mein Nachfolger wirst. Ich soll noch so lange auf der Welt bleiben, bis du alles von mir erlernt hast, was ich weiß. Dann wirst du mein Erbe sein. Also knie dich vor dem Vater Himmelsfeuer hin und singe mir die Worte seiner Verehrung nach, bevor wir zum Sonnentempel gehen, um seinem täglichen Tod zu betrauern!“
 „Du bist doch noch keine fünfzig Sommer , Stimme der Daganzipa. Warum sollst du verstummen?“
 „Nun, weil ich denen im Weg bin, die diese Welt verbessern werden. Deshalb hat Daganzipa uns die Zeitfresserin geschickt. Ich allein kann sie nicht verjagen, auch wenn ich ein Diener Daganzipas bin.“
 „Die Zeitfresserin? Wer ist das?“
 „Das darf nur die Göttin dir sagen, wenn du dich ihrer würdig erwiesen hast“, grummelte Kahumi. Dann deutete er auf den Platz an seiner rechten Seite, wo ein großer Lichtfleck auf dem Boden war. Dorthin fiel das Sonnenlicht. Aresch trat neben seinen Oheim und kniete sich neben ihm hin. Doch was nun passierte erschreckte ihn so sehr, dass er sich nicht bewegen oder anderswie auf sie aufmerksam machen konnte.
 Es begann damit, dass Kahumis Gestalt zu flimmern begann wie heiße Luft über der Wüste. Dann zerfloss sie regelrecht wie Dampfschwaden. Keine Sekunde später war da eine völlig unbekleidete Frau mit milchfarbener Haut und Strohfarbenem Haar. Die Frau war jung, fast noch ein Mädchen, aber schon voll erblüht. Ihre Gestalt hätte sonst jeden Mann im Umkreis von hundert Reiterstunden alles unternehmen lassen, um sie in das eigene Haus zu führen.
 „Hat meiner mit Erde spielenden Schwester nicht gefallen, dass ich mir ihren Gespielen zugeführt habe“, hörte er die Frau leise spotten. Dann traf ihn der Blick jener grünsteinfarbenen Augen. Sein letzter klarer Gedanke war, dass sein Oheim von einer Dämmonin aus dem Dunkeltal getötet worden war. Dann war dieses Geschöpf auch schon bei ihm und packte mit unglaublicher Kraft zu. „In diesem alten Leib erwerbe ich mir keine Hingabe der jungen Frauen bei euch. Und ich will auch die haben, damit ich stärker werde als meine niederen Schwestern“, zischte die Unheimliche. Aresh konnte ihr nicht mehr entgehen. Körperlich von ihrer überstarken Hand gehalten, geistig von der Kraft ihrer grünsteinfarbenen Augen gebannt, ließ er sich gefallen, wie die Unheilvolle ihm die Gewänder vom Leib zog, allerdings nicht so derb, dass dabei etwas zerrissen wurde. Nun völlig bloß, von den Narben seiner Kriegszüge geziert, hing Aresch in den Armen der Unheilvollen. Er war noch unberührt gewesen. Eigentlich hätte er im nächsten Frühling beim Tanz der jungen Paare mitmachen sollen, um sich die Frau seines Lebens zu erwerben. Doch das würde nun wohl nicht geschehen.
 Bevor sie mit ihm Leib und Lager teilte gab sie seinen Geist frei. Er sollte erkennen, dass er nun ihr gehörte. Vielleicht gab er sich freiwillig hin. Doch als Aresch versuchte, die unheimlich schöne Erscheinung von sich wegzustoßen, befand sie, ihn doch wieder mit der Macht ihres Blickes zu beherrschen. So fühlte er nur noch, wie er diese Frau begehrte. Dann war der göttliche Moment da. Die Andere kam über ihn und wurde eins mit ihm. Im Rausch der ersten erlebten Liebeswonne schrie er seine Lust und Leidenschaft hinaus, während draußen die Sonne versank. Ihn kümmerte nicht, ob jemand es hören konnte. Er konnte ja nicht wissen, dass die andere sich und ihn in einen Zustand beschleunigter Zeit versetzt hatte. Was er jedoch spürte war, dass immer mehr von ihm mit dem inneren Sein der anderen zusammenfloss. Dann meinte er, rasende Schmerzen zu fühlen. „So stirb nicht als Unberührter Jüngling“, hörte er die andere erfreut sagen. Dann umtosten ihn Blitze und er meinte, alles bisher erlebte in umgekehrter Reihenfolge noch einmal durchzustehen, seine Kämpfe, bei denen er zusehen musste, wie seine älteren Brüder starben. die Weihe vom Jungen zum Mann, die unbekümmerten Tage auf dem Hof seiner Eltern, bishin zum Tag seiner Geburt. Das letzte, was er noch von sich gab, war ein langgezogener Schrei eines verängstigten Säuglings, bevor es mit einem Ruck durch die Beine bis über den Kopf in eine dunkle, enge Höhle hineinging, aus der er sich nicht mehr befreien konnte.
 Vor dem Sonnentempel warteten die Bewohner des Dorfes schon auf die drei Hohepriester, den der Sonne, den der Erde und jenen des Kriegsgottes. Auch die Priesterinnen für Wasser, Fruchtbarkeit und Eheglück waren hinzugekommen. Alle vermissten Aresch, den jungen Sohn des Bogenbauers. Kahumi, der Priester Daganzipas blickte allen in die Augen. Dann war die Zeit des letzten Liedes an die Sonne, bevor diese versank.
 „Ihr kurzlebigen Geschöpfe. In einer Mondphase habe ich jede und jeden von euch in meinem Lebenskrug“, dachte das Wesen, das in der Gestalt Kahumis auftrat. Mit dem Wissen und der körperlichen Essenz Areschs konnte sie nun beliebig ihre Beute jagen, die Männer als Frau und die Frauen und Mädchen als Mann. Und wenn die Sonne am Himmel war würde sie der von allen vielgeachtete Hohepriester Daganzipas sein.
 „Dir ist klar, du gefräßiges Geschöpf, dass Kahumi mein Diener war“, hörte sie die Gedankenstimme einer anderen, die schwächlich und verärgert klang.
 „Och, habe ich dir dein Lieblingsessen weggegessen, Ullituhilia? Jetzt weiß ich auch, warum mir das so gut getan hat. Da war was von dir in ihm drin. Danke dafür!“
 „Dir ist klar, dass du dich gegen die Gesetze unserer Mutter vergangen hast, du verdorbene Brut?“ hörte sie noch mal Ullituhilias Stimme in sich.
 „Du weißt, dass Mutters inneres Selbst bei meiner Geburt in mich eingeflossen ist. Ich darf tun, was ich tun will, so wie sie das getan hat, um uns zu gebären. Finde dich damit ab, dass ich die wahre Erbin unserer Mutter bin und unterwerfe dich.“
 „Auch wenn du mir Jahrzehnte Lebenszeit entrissen hast, als du meinen Diener in dich einverleibt hast um seinen Körper anzunehmen, ich werde meine Kraft und Jugend wiederbekommen. Und eines Tages wirst du dafür bestraft, was du mir und deinen anderen Schwestern antust.“
 „Das denke ich nicht. Eher werdet ihr alle in mich einfließen, ohne neu geboren werden zu können. Denn ich bin die Herrin der fließenden Zeit.“
 „Auch du darfst mich oder eine andere nicht von dir aus töten. Denn dann verlierst du die Kraft, die du von unserer großen Mutter bekommen hast.“
 „Noch habe ich es nicht nötig, dir das Gegenteil zu beweisen, Erdgebundene. Aber mache dich schon mal mit dem Tag vertraut, an dem dein Körper verweht und dein inneres Selbst von mir eingeatmet wird, damit ich auch deine Gaben habe.“
 „Lies noch mal die vererbten Schriften, jüngste Schwester! Wer sich gegen Leib und Seele einer anderen Schwester vergeht, verliert alle Gaben und das ewige Leben. Und wenn dieser Tag kommt, wo du vergehst, werde ich noch da sein, um deine entkörperte Seele in mich aufzunehmen, damit du in meinem Bauch mehr Demut erfährst, als in dem unserer erhabenen Mutter.“
 „Gib Ruhe, Ullituhilia. Nimm es hin, dass ich die stärkste von euch bin. Suche keinen Streit mit mir, dann darfst du noch ein paar hundert Sommersonnenwenden in deinem angeborenen Leib erleben.“
 „Der Tag wird kommen …“ wiederholte Ullituhilia. Doch die andere gab keine Antwort darauf. Sie stimmte in das Sonnenuntergangslied ein. Kahumi hatte schon eine schöne Stimme gehabt. Wohl auch deshalb war er wohl von Ullituhilia ausgesucht worden, dachte sie.
 __________
 Als sie im stehenden Wasser ihr Gesicht sah erschrak sie. Statt einer jungen, bronzehäutigen Schönheit blickte ihr das wie vergilbtes Pergament wirkende, von tiefen Falten durchzogene Gesicht einer uralten Frau entgegen. Ihr dunkelbrauner Haarschopf hing in schneeweißen Strähnen über ihre ebenso von welkender Haut überzogenen, knöcherigen Schultern. Ihre üppigen Rundungen hingen schlaff und tief herab. „Das wird sie mir büßen“, dachte Ullituhilia. Sie wusste, dass sie nur deshalb noch am Leben war, weil sie noch drei weitere Abhängige in diesem Land hatte, alles Priester der Daganzipa. Sie hatte die Vorstellung von einer nährenden und gestrengen Erdgöttin für sich genutzt und die Priester in ihren Träumen besucht und beschlafen. Und jetzt hatte ihr dieses verfemte Mädchen mit dem sonnenfarbenen Haar einen ihrer Diener entrissen. Das hatte unglaublich weh getan, als würden ihr die Eingeweide durch die Bauchdecke herausgerissen. Sie hatte den Verfall ihres Körpers spüren können wie einen lodernden Brand. Wenn sie jetzt für ihre ganze restliche Lebenszeit so aussehen musste bekam sie nie wieder einen kraftvollen Kurzlebigen dazu, mit ihr das Lager zu teilen, außer über seine Träume. Sie musste was tun, um ihre eigentliche kraftvolle und schöne Gestalt wiederzubekommen.
 Es schmerzte, als sie sich in die ihr verliehene Zweitgestalt versetzte, die Gestalt einer nachtschwarzen, geflügelten Fangheuschrecke. Doch endlich konnte sie auffliegen, dahin reisen, wo ihre anderen Schwestern wohnten, um von diesen Hilfe zu bekommen.
 __________
 Brewster, US-Bundesstaat New York, im Haus der Eheleute Jeff und Justine Bristol
 21. August 2002, 08:00 Uhr Ortszeit
 „Honey, ich glaube, das eine freie Zimmer wird im nächsten März benötigt“, begrüßte Justine ihren Mann, der seinen letzten Urlaubstag genoss. Der ein zweites Leben führende Zauberer, der früher für das US-Zaubereiministerium gearbeitet hatte, starrte seine Frau erst verdutzt an, bevor die ihm mitgeteilte Information an der richtigen Stelle einhakte. Er blickte seiner Frau auf Brustkorb und Bauchpartie. Doch sie sah nicht anders aus als vor einem Tag. Doch er fühlte ein inneres Erstrahlen aus ihr dringen, als wenn sie eine besondere Form von Energie in sich freisetzte. Ihre Haare waren im Moment Tizianrot wie häufig. Doch das musste nicht immer so sein, wusste Jeff Bristol. Dann fragte er sie:
 „Bist du sicher, dass wir wen dazubekommen?“
 „Ich bin jetzt sieben Wochen überfällig. An und für sich hätte ich schon nach drei Wochen sagen können, dass da ein kleiner Bristol in meine warme Unterstube eingezogen ist. Aber ich wollte es ganz sicher wissen. Deshalb habe ich Madam Greensporns Schnelltest gemacht. Eindeutig, da ist wer unterwegs zu uns.“
 „Öhm, nicht dass ich das nicht toll finde, dass wir zwei … ich meine, dass wir beide wen neues hingekriegt haben, Honey … aber wegen meines Aussehens. Wie wird der oder die kleine denn aussehen, wenn er oder sie bei uns angekommen ist?“
 „Das darfst du mich nicht fragen, Jeff. Abgesehen davon dass der oder die kleine meine Metamorphbegabung abbekommen kann und dann eh aussehen kann, wie er oder sie aussehen will, bin ich mit Vererbungssachen bei teilverwandelten Menschen nicht auf dem laufenden. Abgesehen davon, dass wir das Baby wohl auf der „Paradiso di Mare“ auf den Weg gebracht haben und ich da zeitweilig vier Meter groß war könnte es so aussehen wie dein früheres Ich oder wenn es ein Mädchen wird wie Bren, nur in klein und quängelig oder bei der Geburt eine dunkle Hautfarbe haben. Ich wollte dir das mitteilen, dass ich wohl in absehbarer Zeit eine längere Pause beim LI machen muss. Die Regeln schreiben vor, dass eine schwangere Mitarbeiterin ab der amtlichen Feststellung bis zum Abstillen vom Dienst freigestellt ist, allerdings weiterbezahlt wird.“
 „Und die amtliche Feststellung willst du dir heute holen?“ fragte Jeff Bristol.
 „Ja, muss ich wohl. Das passt mir jetzt auch nicht so recht, weil wir durch die Sache mit den beiden von Lahilliotas Gnaden wohl noch mehr zu tun kriegen werden. Aber ich sehe ein, dass das Baby nicht gefährdet werden darf.“
 „Dieser Schattenreiter und dieser ehemalige Vollstrecker vom MI6? Lange nichts mehr von denen gehört“, sagte Jeff.
 „Die haben Zeit, Zuckerstängchen. Kann sein, dass die beiden Abgrundstöchter sie jetzt erst einmal wieder verstecken, weil wir doch früher als denen lieb war Wind von denen bekamen.“
 „Wieso, wo wir nicht wissen, wie wir denen beikommen können?“ fragte Jeff. Darauf hatte seine Frau aber die passende Antwort.
 „Natürlich wissen wir das. ‚tschuldigung, konntest du nicht mitbekommen, was ich gestern mit Bren und Kila besprochen habe, als du mit diesem abenteuerlichen Doppelflaschenrucksack und dem AtemMundstück getaucht bist, obwohl du da auch die Kopfblase hättest machen können. Jedenfalls ist es wohl so, dass der, der zu einem Schattenwesen werden kann, bei ausreichender Lichtstärke Fleisch und Blut werden muss und geschwächt wird, aber bei Dunkelheit seine ganze übermenschliche Stärke und Geschwindigkeit ausspielen kann. Andersrum läuft das bei dem Killer, der zum Diener dieser der Sonne verbundenen Abgrundstochter geworden ist. Der braucht eben Sonnenlicht und Wärme, um seine Superkräfte anzuwenden, muss sich quasi darin immer wieder aufladen. Dunkelheit und womöglich Kälte verträgt er dann nicht. Deshalb hat Kila, die ja unsere Verbindungsfrau zu den Commonwealth-Staaten ist, die Zaubereiministerien entsprechend informiert. Aber die meisten wussten das auch so, vor allem die Deutschen, bei denen der Schattenmann ja aufgetaucht ist.“
 „Apropos, steht fest, dass in der Fabrik Solexfolien hergestellt wurden?“ wollte Jeff Bristol wissen.
 „Es ist zu befürchten. Was das heißt ist wohl klar.“
 „Das es amtlich ist, dass jemand das Erbe von Nocturnia angetreten hat“, seufzte Jeff. Bilder des Vernichtungsschlages gegen Lady Nyx und den Mitternachtsdiamanten huschten durch Jeffs Bewusstsein. Es hatte sich herausgestellt, dass zwar der Körper, aber nicht die bösartige Verbindung zwischen dem Stein und seiner letzten Besitzerin zerstört worden war. Dann hieß es, dass die Sonnenkinder, die wie ein rettender Engel aus dem Reich der Legende aufgetaucht waren, Nocturnias Brut mit einem einzigen Schlag ausradiert hatten. Aber die Ideen und das Wissen dieser Pest waren noch in der Welt, und wegen dieser Kristallvampire war klar, dass Nocturnia nur ein Vorspiel gewesen sein mochte. Und das alles nur, weil Lady Nyx mit dem Mitternachtsdiamanten im Golfstrom versenkt worden war. Wenn dieses Vampirweib durch jeden Rückschlag immer mächtiger geworden war, dann war sie jetzt womöglich unangreifbar und konnte in allen Köpfen der von ihr geführten Vampire herumspuken wie einer, der durch ein großes Haus geht und sich mal in dem einen und dann im anderen Raum aufhält. Zumindest wussten sie hier in den Staaten, dass die Schreie neugeborener oder sehr junger Kinder diese Kristallstaubvampire töten konnten. Doch wo die eigentlich hergekommen waren und wohl noch herkamen wussten sie dadurch noch nicht. Das war wie der Kampf gegen eine Hydra. Schlug man ihr einen Kopf ab, wuchsen zwei neue Köpfe nach, wenn niemand schnell genug die geschlagene Wunde ausbrannte oder gleich einen brennenden Gegenstand in den Halsstumpf hineinsteckte.
 „Der einzige Trost ist, dass diese Vampirbrut den Abgrundstöchtern genauso zu schaffen macht wie uns und sie daher wohl eher gegen diese Pestbeulen vorgehen“, meinte Justine.
 „Schwebt dir etwa ein Bündnis zwischen diesen Abgrundshuren vor, Honey?“ fragte Jeff bewusst provokant.
 „Sagen wir es mal so, dass wir nicht zu laut nein sagen sollten, wenn diese Flittchen unsere Hilfe erbitten. Immerhin sind diese Weibsbilder intelligent und könnten zu gewissen Zugeständnissen bereit sein.“
 „In der Woche nur einen Mann komplett vernaschen, dass von dem nichts mehr übrig bleibt, Justine?“
 „Willst du lieber von einem Vampir vernascht werden, bevor unser Kleines auf der Welt ist?“ fragte sie zurück.
 „Das auf keinen Fall. Aber von einer von denen will ich auch nicht geknutscht werden.“
 „Dann mach nicht so blöde Bemerkungen!“ blaffte Justine. Jeff dachte daran, dass ihre Gefühlslage wohl schon anfing mit der heftigen Achterbahnfahrt. Aber im Grunde hatte sie recht. So wechselte er schnell das Thema:
 „Haben wir jetzt eigentlich die Passagierliste von der Paradiso geknackt?“
 „Wir? Das Ministerium hat die Sache an sich gezogen. Mrs. Merryweather sitzt daran. Sie ist froh, dass sie mit gleich drei Babys im Wartehäuschen noch was arbeiten darf. Aber ich fürchte, diese Listen sind dreifach oder vierfach verschlüsselt.“
 „Ja, oder durch ein besonderes Reißverschlussspeicherverfahren zusätzlich so verteilt, dass die Datenpakete nur bei der Einrichtung einer bestimmten Plattenverbindung korrekt eingelesen werden können. Beim FBI gab es damals einen Fall, wo jemand seine Daten auf fünf Platten gespeichert hat, und dabei die Datenpakete quasi im Fünfvierteltakt auf die Platten verteilt hat. Ähnlich war das dann auch mit dem Schlüssel. Konnten wir erst knacken, als wie die Taktrate und die genaue Hintereinanderschaltung der fünf Festplatten raushatten. Dabei hatten wir noch Glück, dass die Daten nicht beim ersten oder zweiten Fehlversuch gelöscht wurden.“
 „Ich gehe mal davon aus, dass Bren und diese Martha Merryweather das auch kennen und entsprechend umsetzen. Aber was ist, wenn die Passagiere nur Nummern sind, also keine Namen haben?“
 „Ja, auf den Festplatten vielleicht. Aber wenn die an Bord angesprochen wurden … haben die sicher für diesen Urlaub auch die passenden Decknamen genommen und die Reisekosten über Schweiz und Liechtenstein laufen lassen“, grummelte Jeff Bristol. Einen Moment dachte er daran, dass Martha Merryweather früher keine Hexe war und Zachary Marchand davon geträumt hatte, diese Frau zu heiraten. Doch das war jetzt sowas von Lichtjahre weit weg von der Wirklichkeit.
 __________
 In einer Höhle am Berg der ersten Empfängnis
 4480 Jahre vor der Gegenwart, Mittags
 „Und das hat sie dir angetan, Schwester?“ fragte Hallitti, die rothaarige Feuerbändigerin Ullituhilia. Diese nickte verdrossen. Dann sprach Ilithula, die Windbeherrscherin:
 „Damit ist klar, dass die Niederschriften unserer Mutter stimmen. Wer von einer Schwester die Kraft absaugt, und sei es, sie aus einem ihrer Unterworfenen zu reißen, entreißt ihr selbst die Jugendjahre. Dafür müsste sie dir von ihrer eigenen Lebenskraft etwas zurückgeben. Denn wir alle leben in der Gnade Lahilliotas.“
 „Gnade?“ fauchte Tarlahilia, die Tochter der schwarzen Mittagssonne. „Jede von uns trägt ein Stück ihrers äußeren und inneren Seins in sich. Aber Errithalaia meint, sie hätte das größte Stück davon abbekommen und will wohl alle anderen Teile in sich haben. Umbringen dürfen wir sie nicht, was ja auch nichts helfen würde. Ich will dieses Weib nicht als meine Tochter kriegen.“
 „Was können wir dann tun? Wir wissen nicht mal, wo ihre Schlafhöhle liegt“, grummelte Itoluhila.“
 „Jedenfalls müssen wir der geschwächten Schwester helfen. Vielleicht bestraft das Errithalaias Taten auch gleich mit“, sagte Thurainilla. Alle anwesenden nickten. Ullituhilia fragte, wie sie ihr helfen wollten. Zur antwort entblößten sich alle. „Die Gnade der freien Gabe“, Schwester. „Du könntest zwar versuchen, dich durch junge Menschenleben wiederzuverjüngen. Aber ob das vorhält. Wir helfen dir“, sagte Itoluhila. Alle anderen sieben nickten.
 Die nächste Zeit schwebte Ullituhilia in einer orangeroten Wolke, die aus Mündern und Unterleibern der anderen Schwestern entströmte. Sie atmete und trank die magische Essenz, gewonnen aus der Lebenskraft sterblicher Menschen. Wohlige Wärme und erfrischende Kraftströme fluteten durch ihren Körper. Die anderen hielten sich daran, jene Essenz freizusetzen, die sie ihren Dienern einflößen konnten, um sie teilweise unsterblich zu machen und sie noch enger an sich zu binden. Als alle sieben junggebliebenen Schwestern alle in sich gespeicherte Lebenskraft abgegeben hatten und Ullituhilia den letzten Funken davon in sich aufgenommen hatte, fielen alle acht zugleich in einen Schlaf der Erschöpfung.
 Gleichzeitig betrat ein junger Mann, der wie der Krieger Aresch aussah, das Haus des Dorfältesten. Dieser war im Moment nicht da. Doch er wollte eh dessen zwei Frauen besuchen. Er war gerade dabei, die erste mit dem magischen Blick zu umgarnen, als er wie ein vom Blitz getroffener Baum erbebte. Die Gestalt des jungen Mannes zerfloss in orangeroten Funken. Ein weißer Schemen huschte aus der Vorderseite heraus und durchdrang die Wand. Dann folgte noch ein weißer Schemen, wie ein unförmiger Totengeist. Gleichzeitig schrie das Wesen auf, das vorher noch Aresch gewesen war. Doch die Stimme veränderte sich. Nur kurze Zeit später schrie eine gepeinigte Frau ihr ganzes Leid heraus. Dann, von einem Augenblick zum anderen, verschwand die nun in einer orangeroten Funkenwolke stehende Gestalt im Nichts. Die von ihr gebannte erwachte aus der magischen Beeinflussung. Sie erkannte, was ihr da beinahe geschehen wäre und verbreitete die Kunde von der als Aresch gestalteten Dämonin. Das Aresch und Kahumi durch eine überlegene Kraft freigesetzt worden waren, da Errithalaia sie zur Gestaltveränderung in ihrem eigenen Körper-Geist-Gefüge eingeschlossen hatte und nicht in ihrem Lebenskrug aufgelöst hatte, bekamen die Bewohner des hetitischen Dorfes nicht mit. Sie wussten nur, dass Daganzipa sie gerettet hatte, auch wenn ihre beiden treuen Diener dafür hatten sterben müssen.
 „Ich komme wieder, ihr verfluchten Wüstenratten. Ich werde euch eines Tages eine nach der anderen in mir aufgehen lassen und am Ende wieder vollständig sein, mit allem, was unsere große Mutter in mir abgelegt hat“, schickte die in ihren Lebenskrug zurückgeworfene Errithalaia ihren Schwestern zu, während sie begierig die von ihr schon erbeuteten Leben in sich aufsaugte, um der ihren Leib peinigenden Kraft entgegenzuhalten, die sie so unangekündigt niedergeworfen hatte. Doch ihre Schwestern hörten sie nicht. Sie waren zu dem Zeitpunkt schon so erschöpft, dass sie dort schliefen, wo sie waren. Hätte Errithalaia gewusst, dass die anderen acht im Berg der ersten Empfängnis versammelt waren, sie hätte ihre Rache bekommen können. Doch so vergingen mehrere Mondwechsel, bis sie und die acht anderen wieder stark genug waren, um ihre verfluchten Leben weiterzuführen.
 __________
 In der Abteilung für elektronische Informationsbeschaffung der CIA, Langley, Virginia
 22. August 2002, 15:30 Uhr Ortszeit
 Wieder und wieder eilten die Bilder vom Untergang der „Arabella Worthingtonüber den zwei mal zwei Meter messenden Plasmabildschirm im Büro für streng geheime Überwachung. Alles wies darauf hin, dass das Schiff innerhalb weniger Stunden total durchgerostet war und die in es vordringende Drohne quasi den letzten Anstoß zum Zerfall und Sinkvorgang eingeleitet hatte. Außer den Plastikbestandteilen war nichts mehr von dem angeblichen Hochseefischereischiff übriggeblieben. Vor allem Brenda Brightgate, die wegen ihrer roten Haarpracht den Decknamen Vixen, die Füchsin, bekommen hatte, betrachtete die Bilder des Untergangs. Dann wurde der letzte Videofilm von Crake Morgan abgespielt. Doch auf dem waren nur flüchtende Matrosen zu sehen, bis dann ein Gewitter aus grünen, blauen und roten Blitzen einen der Matrosen verzerrte und der scheinbar immer kleiner wurde. Wie durch mehrere Verzerrer gejagt erklang die Stimme eines in Not schreienden Babys, bevor auch diese Stimme verstummte. Dann war nur noch wildes Geprassel auf dem Schirm zu sehen.
 „Ich bin für Ideen, auch wenn sie noch so abstrus klingen mögen, durchaus empfänglich“, sagte Abteilungsleiter Dan McGregor nach der Vorführung. „Punkt eins ist, wir fanden nur die Leiche Morgans auf dem Schiff. Von der Körperhaltung und dem Giftgastest der Drohne her hat er sich mittels hochdosierter HCN-Kapsel suizidiert, bevor was auch immer ihn hat verschwinden lassen. Punkt zwei ist, dass irgendwas das Schiff zunächst antriebs- und führerlos gemacht hat. Weil gerade im Bereich der Ruderführung Redundanzen eingebaut sind war das so gut wie unmöglich. Aber der größte Brocken, Ladies and Gentlemen ist dieser rapide Verrostungsvorgang, als habe jemand das Schiff in reinem Sauerstoff gebadet und zudem noch eine Art Oxydationsbeschleuniger eingesetzt. Wenn das ein Angriff war, dann sollten wir wissen, was das für eine Waffe ist oder welches Waffensystem.“
 „Für mich hat es den Anschein, als habe der wer mit der Zeit manipuliert“, sagte Wilson Kent, ein sonst sehr auf Fakten geprägter Außendienstler. Der Abteilungsleiter nickte verhalten. Immerhin hatte er ja angeregt, selbst die abstrusesten Ideen auszusprechen. Brenda, die bei dieser Bemerkung heftig erregt wurde erwähnte auf Nachfrage, was sie derartig anfechte, dass so etwas ähnliches ja im Libanon passiert sei. Weil sie sicher war, dass Magie im Spiel war erging sie sich in der Andeutung, dass eine feindliche Macht dieses Gerät oder diese Chemikalie wohl erst auf dem Land getestet hatte.
 „Warum jemand das Schiff angegriffen hat liegt auf der Hand. Irgendwo bei uns oder bei den Jungs von der NSA steckt ein Maulwurf, der die wirkliche Mission der Worthington verraten hat. Das mit dem Rapidrostmittel ist wohl als Gruseleffekt zu verstehen, dass moderne Kriegsschiffe nicht mehr sicher sind. Ich stelle mir gerade ein getauchtes U-Bot vor, dass von dieser Waffe getroffen wird.“
 „Zeitmanipulation ist zu heftig Science Fiction. Aber irgendwie ist das mit den Flackerbildern und dem Babygeschrei schon hollywoodreif“, sagte Clint Manson, der Spezialeffekte Studiert hatte, um gefälschtes Videomaterial zu entlarven oder selbst firmengenehmes Material zu produzieren und der richtigen Stelle zuzuspielen. „Kann ich die Bilder mit den Blitzen mal in Einzelbildauflösung sehen. Bitte jedes Bild fünf Sekunden stehen lassen!“
 „Das ist hier das Wunschkino. Da kann Rambo Mutter werden, wenn es gewünscht wird“, feixte Gerald Duval, ein Spezialist für Satellitenkommunikation. Brenda blickte ihn dafür verwegen an.
 „Leute, ich finde die Idee nicht abwegig. Öhm, Clint, die Aufnahmen wurden mit fünfzig Bildern pro Sekunde gemacht. Die Kamera hatte ein Zwei-Chip-Aufnahmesystem, was die Rate beschleunigen konnte. Die Aufnahme ist fünf Minuten lang. Das ergibt insgesamt fünfzehntausend Einzelbilder.“
 „Ich bat nur um jene, wo es so geflackert hat, Sir“, erwähnte Clint leicht abbittend klingend. Doch er bekam seinen Wunsch werfüllt, zumal auch die anderen wissen wolten, ob zwischen einzelnen Lichtblitzen was zu erkennen war, vorausgesetzt, die Belichtung reichte aus, um etwas aufzunehmen.
 In den nächsten zwanzig Minuten wurden mehr als hundert Einzelbilder durchgesehen. Wovor die Menschen flohen konnte trotz dieser Einzelbildauflösung nicht klar erkannt werden. Allerdings zeichnete sich ein Schatten auf dem Deck ab, als sei dort etwas großes über das Schiff hinweggeflogen. Als näher auf den Schatten gezoomt wurde schluckte Brenda. Sie erkannte in dem Muster irgendwie den Schatten eines großen Tieres mit sechs beinen, ein Insekt gigantischer Größe. Noch unheimlicher war es, dass der auf dem Boden bestehende Schatten nur bei jedem zweiten Bild diese Umrisse besaß. Sonst wirkte der Schatten wie ein an den Rändern verzerrter Fleck aus Dunkelheit. Eine Überprüfung der Aufnahmeeinstellungen ergab, dass die betreffenden Aufnahmen vom zweiten Chip aufgezeichnet worden waren und dieser sozusagen im Nachtflugmodus arbeitete. Dann kam Brenda auf eine Idee.
 „Lassen sich die Helligkeits- und Farbwerte umkehren?“ wollte sie wissen. Sie dachte an den Nigerilumos-Zauber, der ein scheinbar schwarzes Licht aussandte, das dort, wo es auftrat, die Helligkeit der Oberfläche in umgekehrter Weise zeigte.
 „Worauf spekulieren Sie, Vixen?“ fragte der Abteilungsleiter. Brenda erwähnte, dass viele Sachen erst in Umkerhdarstellung richtig erkannt wurden.
 „Okay, ich mache die vollständige Farb- und Helligkeitsumkehr.“ Über die mit allen Geräten verbundene Computertastatur gab er seine Anweisungen weiter. Wenige Sekunden später erschienen die Bilder heller und mysteriöser. Und als sie zu der Stelle kamen, wo ein Matrose unter Blitzeinwirkung verwandelt wurde enthüllte sich das ganze unfassbare Grauen.
 „Das gibt es nicht wirklich, oder? Wie kann sowas mal eben entstehen?“ seufzte Clint. Er dachte daran, dass in der Normalansicht nichts außer dem Schatten dieses Etwas‘ zu erkennengewesen war. Auf jeden Fall sahen sie gerade einen weißen Riesenkäfer mit dunklen Punkten an den Seiten.
 „Wer immer diese Drohne gebaut hat ist unbedingt von uns zu rekrutieren“, sagte Duval. Dann schluckte er wieder. Denn jetzt sahen sie in einer Folge schwarzer und dunkelgrauer Blitze, wie ein Matrose zum Kleinkind und zum Säugling schrumpfte. Das letzte Bild zeigte noch, wie er kleiner als zehn Zentimeter war.
 „Der Satellit muss dringend generalüberprüft werden. Am Ende hat jemand ausgerechnet uns einen Stapel total widersinniger Bilder da hochgeschickt.“
 „Besteht jetzt die Möglichkeit, dieses Ding in Realfarbgebung zu sehen?“ wollte Brenda wissen, die sich nicht anmerken lassen wollte, wie erschüttert sie war. Zumindest kam der Abteilungsleiter ihrem Wunsch nach, fertigte von dem Käfer zehn Kopien an und ließ diese noch einmal in Realfarbdarstellung zeigen. Jetzt konnten sie alle sehen, dass es ein schwarzer Käfer mit goldenen Punkten war. Da war es Brenda klar, mit wem oder was sie es zu tun hatten. Denn sie kannte die Geschichten um einen solchen Käfer. Es hieß, dass überall dort, wo er auftauchte, Blumen innerhalb von Sekunden verwelken konnten und Menschen entweder in wenigen Minuten vergreisen oder zu Säuglingen werden konnten. Die Kreatur, die in dieser Form auf Beute ausging, hatte vor vielen Jahren ganze Dörfer entvölkert, bis die Morgensternbrüder verkündet hatten, es sei in einen wahrscheinlich unaufweckbaren Schlaf gestürzt worden.
 „Justine, die Zeitmanipulatorin von den Abgrundstöchtern ist jetzt auch wieder wach“, mentiloquierte sie ihrer Cousine Justine Bristol.
 „Es versteht sich von selbst, dass dieses Material bis auf weiteres Verschlusssache ist und kein Wort darüber nach außen dringen darf.“ Gut, dass er nicht wusste, dass es echte Magie gab und Brenda ihr Wissen schon längst weitergegeben hatte. So würde es in wohl in nicht einmal einer halben Stunde ganz andere Aufnahmen geben, die nichts mit einem schwarzen Käfer mit goldenen Punkten oder einem rasant verrosteten Schiff zu tun hatten. Immerhin war das US-Zaubereiministerium früh genug darauf gekommen, die modernen Aufnahmeverfahren der Muggel beherrschen und verändern zu können. Im Internetzeitalter waar das auch dringend nötig.
 __________
 Die mächtige Stadt Babylon
 3500 Jahre vor der Gegenwart
 Marduk, Sohn des Sharvas, Sohn der Ashtaria, fühlte die Nähe eines mächtigen Feindes. Seit knapp einhundert Jahren beriet und führte er die Priesterkönige von Babylon, die sich von einer kleinen Ansiedlung an einem der zwei großen Ströme zu einer bedeutsamen Handelsstadt weiterentwickelte. Zwar missfiel ihm, wie die Anhänger der Ishtar junge Frauen dazu drängten, im Namen der Fruchtbarkeits- und Liebesgöttin ihre Körper gegen Geld feilzubieten. Doch die Mädchen glaubten fest daran, damit ewige Freuden und Frieden zu verdienen. Auch dass die unwissenden Eingeborenen ihn anfangs für einen Gott gehalten hatten war ihm nicht so angenehm gewesen. Doch als er feststellte, dass er mit dieser Wertschätzung größeren Einfluss auf die Entwicklung dieser Umgegend hatte war es ihm nicht mehr schwer gefallen, sich als Stadtgott von Babylon verehren zu lassen. Um seine Macht zu zeigen hatte er aus einer mächtigen Schlange, einem Löwen und einem Wüstenadler einen gewaltigen Drachen zusammengefügt, Muschuschu, der fliegende Wächter. Doch gegen die mächtigen Feinde und vor allem Feindinnen, die er hatte half dieses mächtige Mischwesen nicht viel, wusste er.
 Marduk wusste, dass er nur noch zweihundert Sonnenkreise Zeit haben mochte, um Babylon zur Festung gegen die neun Schwestern des Abgrundes auszubauen. Doch wie sollte er es den Leuten hier begreiflich machen, für was sie lebten und gegen was sie kämpfen mussten?
 Der oberste Herrscher von Babylon weilte in seinem dreifach ummauerten, mit mächtigen Kräften des Schutzes verstärkten Palast auf der höchsten Erhebung im Umland. Er hörte das Schnarren und Schnauben seines Geschöpfes im Freigehege. Er musste sich noch was einfallen lassen, wie dieses sehr starke und schnelle Mischwesen beherrschbar blieb, wenn der Einfluss von Ashtarias Stern nicht mehr in der Nähe war. Denn dann könnte der Beschützer leicht zum Vernichter werden, wenn die Urtriebe von drei Beutegreifern frei wirken konnten.
 Marduk hörte dem Plätschern des Springbrunnens zu, der die schmalen Kanäle in seiner weitläufigen Gartenanlage bewässerte. Dass das Wasser aus mehr als dreihundert Ellen Tiefe ohne Rohre und Pumpvorrichtungen an die Oberfläche befördert wurde hatte seinem Rang als Stadtgott weitere Festigkeit verliehen. Doch in das Plätschern mischte sich irgendwie ein unheimliches Grummeln. Marduk griff unter sein himmelblau gefärbtes Gewand, wo er den körperwarmen, silbernen Fünfzackstern an der Kette ertastete. Das von seinem Vater und dessen Geschwistern gefertigte Zeichen der Verbundenheit erzitterte ganz leicht. Das kannte er von sich nähernden Wesen und Wellen dunkler Kraft. Irgendwer griff mit dunklem Zauberwerk an.
 Laut und schrill schrie Muschuschu auf. Auch der Wächter hatte die Veränderung wahrgenommen. Marduk zog den Silberstern frei. Er glühte in einem blauen Licht. Er wusste, dass dieses Licht immer dann schimmerte, wenn jemand versuchte, seinen Körper oder seinen Geist mit böser Zaubermacht anzugreifen. Dann sah er noch den geröteten Himmel über sich. Die Pflanzen in seinem Garten nahmen einen Braunton an, als seien sie in der Wüstensonne verdorrt. Doch wo war die Wüstensonne. Außer dem feurigem Rot, das vom Zenit bis zum Horizont den Himmel erfüllte, war nichts zu sehen. Marduk sprang auf die mit Krokodillederschuhen bekleideten Füße und eilte aus der weiten Halle, wo er die Priesterkönige und ihn um Rat oder Beistand bittenden Stadtbewohner empfing.
 Über der äußersten Mauer kreisten blutrote Wirbel, die jedoch nur wenige Atemzüge lang bestanden. Marduk kannte diese Art von Zauberangriff nicht. Doch er fühlte, dass eine seiner neun Feindinnen damit zu tun haben mochte. War es die Feuerruferin, die Eismacherin oder gar die Erdlenkerin? Vielleicht war es auch jene, die ihre Kraft aus der Sonne bezog. Das würde den roten Himmel erklären. Dann hörte er im Kopf die ersten Schmerzensschreie. Weil sein Vater eine Gedankenhörerin zur Frau genommen hatte, war ihm diese Gabe in die Wiege gelegt worden. Er wusste sofort, dass die Stadt angegriffen wurde. Diese Ungeheuer versuchten, den von ihm ausgerufenen Schutzbann um die Stadt zu durchbrechen oder hatten es gar geschafft. Dass sein Wohnsitz bedrängt wurde sollte ihn wohl dort festsetzen. Sicher war er hier am sichersten Ort dieser Gegend. Doch was half es, wenn die ihm vertrauenden gepeinigt und hingeschlachtet wurden? Wenn er seinen Ruf als Gott dieser Stadt nicht verlieren, ja am Ende nicht durch eine Stadt voller Leichen gehen wollte, dann musste er den Kampf aufnehmen.
 Marduk eilte mit wehenden Gewändern in den Waffensaal, wo er drei Dinge ergriff, die blaue Himmelsrüstung, die mit wirksamen Schutzzaubern der Luft, der Erde und des Feuers belegt war, das gläserne Schwert, dass aus verfestigter Luft und der Essenz des ältesten Erdgesteins gemacht war und den hochlehnigen Sattel für den Ritt auf dem Drachen.
 Er betrat mit bloßgelegtem Fünfzackstern das mehr als hundert mal zweihundert Ellen durchmessende Gehege, das von einem mächtigen, mit Zaubern der Härte und Unnachgiebigkeit bestärktem Tor versperrt wurde. Muschuschu war ein zehn Ellen aufragendes, mindestens zwanzig Ellen langes Ungetüm, dass einen schlangenartigen Körper und einen mächtigen Schweif mit drei Stacheln am Ende besaß. Sein Kopf war der eines Adlers mit elfenbeinfarbenen Schnabel und honiggelben Augen. Um den Nacken trug er eine tiefschwarze Mähne. Der restliche Leib war in ein sandfarbenes Schuppenkleid gehüllt. Marduk hielt dem Ungetüm seinen Silberstern entgegen. Diser glomm golden und fing den Blick des mächtigen Geschöpfes ein. Von zwei der fünf Enden gingen golden flirrende Lichtstrahlen aus, die zielgenau in die weit geöffneten Raubvogelaugen drangen. Sofort wurde das Ungeheuer ruhig. „Nieder, Muschuschu!“ rief Marduk seinem Geschöpf zu. Es knickte mit den Löwenbeinen ein und wühlte dabei den Sand auf. Mit einem fühlbaren Erdstoß kam Muschuschu auf seinem Bauch zu liegen.
 Marduk zog den Herrscherstab frei, den er in einer LederHülle am Gürtel trug. Die kleine Glaskugel am Ende glomm bläulich, das Zeichen für die Kraft der Luft. Der hochlehnige Sattel erhob sich und glitt an dem fünf Ellen durchmessenden Leib nach oben, bis er über dem Rücken schwebte. Dann senkte er sich. Immer länger werdende Lederrimen glitten wie Schlangen nach unten und umspannten den Leib des Drachens. Als sie sicher verbunden waren richtete Marduk den einen halben Arm langen Stab auf sich selbst und dachte die Worte der Geschwindigkeit und dreifachen Löwenkraft. Dann lief er an, sprang ab und flog am Körper des immer noch liegenden Drachens nach oben. Als er auf Höhe des Sattels war packte er mit der freien Hand zu und schwang sich in den nur ein Viertel des Leibesumfangs breiten Sattel. Danach legte er einen Sicherungsriemen um seinen Unterbauch und griff dann wieder zum Heilsstern. „Auf, mein geflügelter Wächter! Die Stadt wird angegriffen.“
 Muschuschu brüllte laut und ohrenbetäubend los und sprang sofort auf seine Beine. Nun entfaltete er die über den halben Rücken reichtenden Flügel, die wie bei einem Vogel gefiedert waren. Marduk zielte mit seinem Herrscherstab auf einen Stein in der Mitte des Geheges. Er rief die Worte der Freisetzung. Der Stein erglühte einen Moment in rot-grünem Flimmerlicht. Dann war er wieder wie sonst. Muschuschu kreischte los, nicht vor Schmerz oder Wut, sondern vor Freude. Sein Herr und Schöpfer hatte ihm erlaubt, zu fliegen.
 Marduk flog mit seinem Drachen auf. Er bedauerte es, dass es keiner der Urdrachen war, die nicht nur fliegen, sondern auch Feuer speien. Diese Eigenschaft hatte Marduk seinem Geschöpf nicht verleihen können, weil er hierfür lebende Wesen bewusst mit Waffen aus dem feurigen Erdinneren entwachsenen Steinklingen oder im Feuer geglühten Erzes hätte töten und dabei die Worte von Feuer und Leben hätte aussprechen müssen, um die Essenz von Feuer und Leben zu erschaffen. Doch das Töten zum reinen Machterwerb war ihm untersagt, und das Töten von Menschen sogar unter Androhung seines totalen Verlustes aller Kräfte und Unterstützung verboten. So konnte er nur hoffen, dass die reine Kraft, Ausdauer und Geschwindigkeit seines Fluggeschöpfes reichte, den Feind zu vertreiben.
 Er hörte die Gedanken leidender und sterbender Menschen. Es war grauenvoll. Sie durchlitten unter Schmerzen alles erlebte und vergingen dann im wiedererklingenden Schrei nach ihrem ersten Atemzug. Dann fühlte er die Anwesenheit der Feindin. Es war keine von denen, die Feuer, Wasser oder Wind lenkten, auch nicht jene, die die dunklen Kräfte des Mondes oder der Sonne verwenden konnten. Es war jene, die die grauenvollste Gabe erhalten hatte: Die Meisterin der entschwindenden Zeit. Gegen sie hatte noch keiner der sieben Nachkommen Ashtarias ankämpfen müssen.
 „Suche die Feindin!“ dachte Marduk seinem Flugdrachen zu. Dieser schnaubte kampfeslustig und streckte den schuppigen Hals so lange er konnte. Die schwarze Löwenmähne blähte sich auf. Jedes einzelne Haar stand nun starr wie ein Kaktusstachel ab. Dann erbebte Muschuschus Leib. Laut rauschend schwangen die blaugefiderten Flügel weit aus, trieben den Drachen und seinen Reiter schneller voran. Dann sah Marduk den Feind.
 Der Herr von Babylon hatte nicht gewusst, in welcher Kampfgestalt die Feindin auftrat. So erfasste ihn erst einmal eiskalter Schrecken, als er das gepanzerte Ungeheuer sah, das laut brummend über der Stadtmitte herumflog und immer wieder seine haarigen Tastorgane nach unten peitschen ließ. Jedesmal, wenn das überlebensgroße Kerbtier seine Fühler ausschwang ergriff einen der Stadtbürger jenes Leid, dass ihn durch sein ganzes Leben zurück in Wiege oder Mutterschoß zwang. Jetzt konnte Marduk auch sehen, wie es für Außenstehende aussah. Blitze zuckten um den betroffenen Körper, der immer jünger und kleiner wurde. Mit dem letzten Schrei eines neugeborenen Säuglings löste sich der Körper auf. Marduk konnte einen hauchzarten weißen Dunst erkennen, der auf die ihm zugewandten Kerbtierfühler zugetrieben wurde. Dieses Ungeheuer trank die Seelen zwanghaft zurückverjüngter Menschen wie die Biene den Nektar aus den Blüten.
 „Lass ab von deinem Unheilswerk, Tochter der verrinnenden Zeit. Ich, Marduk, Herrscher dieser Stadt, Sohn aus dem Blute Ashtarias, befehle es dir!“ rief er mit Mund und Geistesmacht. Der riesenhafte Käfer mit den goldenen Punkten an den Deckflügeln wandte sich ihm zu. Unvermittelt strahlte sein Heilsstern golden-blau auf und schloss ihn in eine zusätzliche Rüstung aus reiner Zauberkraft ein. Das Licht dehnte sich aus, schien am Schuppenkörper Muschuschus wie ein Feuer am Holz neue Nahrung zu finden und hüllte keine drei Atemzüge später auch den fliegenden Drachen ein.
 „Genau dich wollte ich haben, du kümmerlicher Möchtegerngott. Fällst du, gehört deine Stadt mir, und ich habe einen der widerwärtigen Abkömmlinge meiner Mutterschwester vertilgt!“ hörte er die zischelnde Stimme aus der mit Zangen bewehrten Mundöffnung des Riesenkäfers. Dann sah Marduk um sich die tosenden Blitze. Sein Heilsstern erzitterte und verströmte Abwechselnd Hitze und Eiseskälte. Doch mehr widerfuhr seinem Träger nicht. Der Riesenkäfer schlingerte in der Luft, weil die von ihm ausgesandten Blitze von der golden-blau flirrenden Umhüllung zurückprallten. „Du kannst nicht ewig widerstehen. Ergib dich besser freiwillig. Dann werde ich mir überlegen, ob du nicht mein treuer Gefährte werden magst. Wirf dein widerwärtiges Erbstück fort und erkenne mich als deine wahre Herrin und Beschützerin an!“
 „Wenn du Ashtarias Stern willst führt der Weg zu ihm nur über meine Leiche!“ rief Marduk und tippte sich mit der linken Hand an den Hals. Leise stülpte sich der bisher auf den Rücken umgeklappte kammartig aussehende Helm über den Kopf seines Trägers. Die Rüstung erstrahlte nun von innen her im blauen Licht. Mit der rechten hob er das durchsichtige Schwert und zielte damit auf die Feindin. Die Klinge begann in einem blutroten Licht zu glühen.
 „“Nette Spielsachen hast du da, Marduk. Aber gegen die Macht der fliehenden Zeit sind sie nutzlos“, bemerte die als gewaltiger Käfer erscheinende Feindin. Doch immer dann, wenn sie ihre Blitze der Zeitumkehr verschoss, prallten diese von der immer noch hell und andauernden Lichthülle ab. Marduk hoffte, die mächtigste Kraft seines Schmuckstückes nicht rufen zu müssen. Zumindest hatte er die Bestie da vorne von weiteren Angriffen auf seine Schutzbefohlenen abgebracht, vorerst wenigstens. Doch nun stand der unmittelbare Kampf bevor. Muschuschu brüllte los. Sein Kampfgebrüll wurde zu einem langgezogenen Schrei, der weit über die Stadtgrenzen zu hören war. Alle Bewohner, die nicht in ihre Behausungen geflohen waren, eilten von diesem Schrei getrieben in die vorläufige Sicherheit ihrer Wohnstätten.
 „Du wirst mir nicht lange widerstehen. Glaube es mir, ich kann dich länger leiden lassen als jeden hier. Ich kann dich als körperloses Sein in meinen Eingeweiden einschließen und langsam und qualvoll in mir zergehen lassen. Gib dich mir lieber mit deinem Leib und deinem Sein hin und regiere die Stadt und das Land an meiner Seite!“
 „Vergehe, vaterlose Brut einer von dunklem Streben vergifteten Hure!“ rief Marduk und holte mit dem Schwert aus.
 Muschuschu griff den Käfer an. Dieser wich aus und versuchte noch einmal, seine unheilvollen Blitze zu verschleudern. Doch wieder prallten sie an der übernatürlichen Wehr um Drache und Drachenreiter ab. Zwei Blitze warfen den Käfer aus der Flugbahn. Dann griff er mit körperlicher Gewalt an.
 Laut krachend prallten die fliegenden Ungetüme aufeinander. Der Käfer versuchte, dem Drachen den bemähnten Hals zu durchtrennen. Doch die Mähne war wie ein mehrfacher Ring aus unzerbrechlichen Klingen. Die Zangen konnten sie nicht durchdringen und rutschten ratschend ab. Immer dann, wenn das Ungetüm versuchte, Marduk zu beißen, sprang von seinem Heilsstern ein golden-blauer Strahl auf das feindliche Flugwesen über und trieb es mindestens vier Ellen zurück. Marduk wusste wohl, dass die schützende Kraft seines Erbstückes nicht ewig bestehen konnte. Wie ein lebendes Wesen brauchte auch der Heilsstern Erholungszeiten, besonders bei sehr großer Anstrengung. Doch er wollte nicht aufgeben. diese Ausgeburt des Schreckens musste aus der Stadt vertrieben und bestenfalls für immer daran gehindert werden, sie je wieder zu betreten, egal in welcher Gestalt.
 „Dann werde ich mir eben alle Kinder aus dieser Stadt einverleiben und dich als ihren großen Beschützer wertlos machen“, schnarrte das riesenhafte Kerbtier und drehte ab, als es nach zwanzig Angriffen keinen Erfolg erzielt hatte. Einmal hätte Marduk ihm fast mit dem glühenden Schwert ein Bein oder eine Flügelspitze abgetrennt.
 „Du wirst hier keine unschuldige Seele mehr vertilgen, Ungetüm der Unterwelt!“ rief Marduk. „Muschuschu, wie der Blitz aus dem Himmel!“ rief er seinem Drachen noch zu. Dieser fauchte laut. Dann krümmte sich der schlangenhafte Leib , so dass Marduk mit dem behelmten Kopf gegen den nach oben steigenden Hinterleib seines Reittieres stieß. Doch der Helm konnte die heftigsten Schläge verdauen, ohne den von ihm umschlossenen Kopf zu erschüttern. Im nächsten Moment schnellte der Drachenleib wieder in seine ganze Länge und stieß gleichzeitig hinunter. Der Befehl hatte die in Muschuschus Entstehung eingeflossene Essenz der Himmelslichter erweckt. Schnell wie ein Pfeil stieß der Schnabel des Mischwesens zu und hackte in einen der schwirrenden Flügel. Der Käfer wurde aus der Bahn gerissen und wirbelte herum. Muschuschu zerrte an dem gepackten Flügel, wollte ihn ausreißen. Doch seine Kraft reichte nicht aus. Was er jedoch schaffte war, den Körper des Riesenkäfers so herumzureißen, dass dieser in Rückenlage geriet. Marduk befahl seinem drachen, den Käfer nun niederzuwerfen, ihn am Boden festzudrücken. Der Riesenkäfer flimmerte und wurde für einen Moment durchscheinend. Doch da richtete Marduk seinen Heilsstern auf die Gegnerin. Das riesenhafte Kerbtier bekam wieder feste Form. „Ashtarias Macht verbietet euch, in ihrer Sichtweite die Gestalt zu wechseln, Ungetüm. So kämpfe und verende, oder ergib dich und schwöre deinem menschenfeindlichen Treiben ab und erlaube es, die Essenz der Dunkelheit aus dir zu lösen, um sie unschädlich in alle Winde zu verstreuen!“
 „Du stirbst heute noch“, zischte das goldgepunktete Ungeheuer. Da stieß Muschuschu wieder mit dem Shnabel zu. Der Riesenkäfer ließ sich abfallen, um dem Schnabelhieb zu entgehen. Doch der Drache hatte was anderes beabsichtigt. Er kippte so schlagartig vorne über, dass Marduk fürchtete, sein Heilsstern würde ihm vom Hals weggerissen und davongeschleudert. Doch Ashtarias Macht ließ das beschützende Schmuckstück gegen Marduks Brust schlagen und für einen Moment anhaften. Dann ruckte der Drache mit dem Kopf nach oben und warf den Käfer mit den goldenen Punkten so ungestüm herum, dass dieser wieder in Rückenlage geriet. Doch diesmal landete die Bestie auf dem schuppigen Rücken des Drachens. Die Flügel wurden vom eigenen Gewicht an den Körper gedrückt und unter den gepanzerten Deckflügeln vergraben. Die schwarzglänzende Bauchseite lag Marduk förmlich zu füßen. Die ellenlangen Beine zuckten und fuchtelten in der Luft herum, versuchten, den nötigen Halt zu bekommen, um den Körper wieder umzudrehen. Doch es half nichs. Ashtarias Heilsstern sprühte golden-blaue Funken, die den Käfer trafen und den kampfunfähig gewordenen Körper daran hinderten, sich zu verwandeln.
 „Sage deiner fliegenden Schlange, sie soll mich runterlassen, Sohn eines Schwachherzes!“ zischte die Stimme der geflügelten Schreckensgestalt. Doch Marduk hörte nicht darauf. Ihm war gerade eine Idee gekommen. Töten durfte er die Bestie nicht. Aber er konnte sie daran hindern, seine Stadt weiter zu bedrohen, ja sogar ihre Schwestern dauerhaft davon abbringen, seine Stadt heimzusuchen.
 Er befahl in Gedanken die Landung. Muschuschu gehorchte dem Befehl. Dabei blieb er so ruhig, dass der auf dem rücken liegende Käfer nicht zur Seite kippen und dabei vielleicht wieder in sichere Bauchlage zurückfinden konnte. Marduk sprang der Gegnerin auf den gepanzerten Bauch und krabbelte mit erhobenem Schwert darüber hinweg. Die haarigen Beine, die ihm entgegenschlugen, prallten von der blau leuchtenden Rüstung ab. Die gepanzerte Schreckensbrut wippte und bebte unter ihm. „Wenn du meinen Körper besteigen willst wirf deinen Schmuck weg und gestatte mir, dich in der dafür angemessenen Gestalt zu nehmen“, hörte er die Stimme der in ihrer Ungeheuerform gefangenen Feindin. Doch er hörte nicht darauf. Er arbeitete sich bis zum Kopf vor. Laut klackernd schnappten die Zangen nach ihm. Doch er brauchte nur den Heilsstern vor sich zu halten, und die gefährlichen Beißwerkzeuge verfehlten ihn. Dann hatte er den linken Fühler des Ungetüms erreich und hob sein Schwert an. Gleichzeitig drückte er den Heilsstern gegen den Griff. Das Schwert glühte nun im goldenen Licht, Blaue Funken versprühend. Noch einmal schnappte eine der Zangen zu. Doch sie wurde von einer unbändigen Kraft zurückgedrängt. Dann hob Marduk sein Schwert, ohne die Verbindung mit dem Heilsstern zu lösen. Er dachte inbrünstig daran, dass seine Vorfahren ihm beistehen mögen und bat seine Großmutter Ashtaria um Vergebung, dass er ihre Macht einsetzen musste, um ein anderes Lebewesen zu verletzen. Weil das Licht des Schwertes nicht erlosch und auch sonst nichts eintrat, was die Macht des Heilssterns beendete, wähnte er sich im Recht, zu tun, was er tun wollte.
 Mit einem einzigen gewaltigen Streich trennte die golden leuchtende Klinge den linken Fühler des gefangenen Kerbtiers in der Höhe des ersten Viertels vom Kopf ab. Ein urwelthafter Schrei entfuhr dem zur Bewegungslosigkeit verdammten Geschöpf. Marduk fühlte einen Moment große Reue in sich aufsteigen. Er hatte ein fühlendes, ja denkfähiges Wesen verstümmelt. Doch dann überwog die Entschlossenheit seine Gedanken. Er nahm den Heilsstern vom Schwertgriff weg. Das Schwert bekam nun wieder seine rötliche Glut. Er steckte es mit einer vielgeübten Bewegung zurück in die unzerschneidbar bezauberte Lederscheide. Dafür griff er den noch zuckenden Fühler. Der Ekel, dieses widerwärtige Stück abgeschlagenen Fleisches anzufassen verflog erst, als ein warmer Schauer aus dem Heilsstern in seinen Körper drang. Marduk zog nun den Herrscherstab frei.
 „Das wird dir noch leid tun. Ich werde dich und deine Liebsten zu ewig leidenden Geschöpfen machen. Ich …“ schnarrte die Stimme der Feindin. Marduk hörte jedoch nicht darauf. Er beschwor wieder besondere Körperkraft und Gewandtheit und sprang vom Rücken seines Flugtiers. Er bekam mitten in seiner Stadt wieder Boden unter die Füße, während Muschuschu alle Bemühungen des auf ihm liegenden Käferungeheuers vereitelte, sich durch Schaukelbewegungen wieder in die Beweglichkeit zurückzuwerfen. Dann rammte er den immer noch zuckenden Körperteil der Feindin zwischen die Pflastersteine des großen Hauptplatzes vor dem ihm gewidmeten Tempel. Nun stand das mindestens zwei Ellen lange, haarige Tastorgan wie ein abscheulich verunstalteter Grashalm nach oben. Marduk hob seinen Herrscherstab, winkte dem Tempel zu, in dem er bei der Einweihung einige Tropfen seines Blutes vergossen hatte, um den Tempel zum Zentrum der Schutzzauber gegen niedere Untiere zu machen und einen Ort zu schaffen, an dem man ihn rufen konnte. Danach zog er mit dem Stab eine Linie zu sich selbst und von da zum eingepflanzten Käferfühler und von dort wieder zum Tempel. Dann sprach er:
 „Höre wohl, Lahilliotas Brut,
meine Worte wohl und gut.
Vaterlos seid ihr geschaffen,
Menschenleben fortzuraffen.
Dieses treiben ist ein Graus.
Darum treibe ich euch hinaus.
Mit dem Fleisch von eurem Fleische
ich den Frieden nun erheische.
Solange Fleisch von meinem Fleische
und auch Blut von meinem Blute
an dieser Stätte Blüten Treibt
sie euch stets verschlossen bleibt.
Sollt nicht wandeln oder trachten,
nicht bei Tage nicht bei Nachten,
nach dem Fleisch und Seelenheil,
dafür steht von eurem Fleisch ein teil.
Dieses segne ich dafür,
das der Frieden dauert hier.
Keine soll von euch ergründen,
in diesen Obdach oder Nahrung finden,
wo der Mutter große Worte, sind Gehört an diesem Orte.“
 Danach drückte er blitzartig den Heilsstern gegen den abgeschlagenen Fühler und rief die uralten Worte der Liebe und des Lebens. Das abgetrennte Tastorgan wurde darauf hin von weißen Flammen eingehüllt, wurde gar selbst zu einer einzigen turmhohen Flamme, die soweit aufragte, wie Marduks kraftvolle Anrufung zu hören war.
 Das gefangene Kerbtierungeheuer schrie laut auf. Dann begann es im Widerschein der weißen Flamme durchsichtig zu werden. Schließlich leuchtete es aus sich selbst in jenem weißen Licht auf, verlor dabei die bisherige Erscheinungsform. Nun hörte Marduk die Schreie der Bestie in seinen Gedanken. Doch es waren nur noch Schmerzensschreie, keine Verwünschungen mehr. Dann viel die aus weißem Licht bestehende Erscheinungsform in sich zusammen. Dabei schwirrten kleine, dunstartige Gebilde aus ihr heraus und lösten sich im Flug in Nichts auf. Marduk konnte jedoch kurze Ausrufe der Erleichterung hören, bevor diese übergangslos verstummten. Er wusste, dass dies die Seelen der Opfer waren, die aus dem Körper der Feindin freigesetzt wurden. Mit jeder entrissenen Seele verlor die Feindin an Kraft. Sie schrie nur noch in Gedanken. Dann, nach über hundert freigesetzten Seelen, klang nur noch ein einziger langer Aufschrei durch Marduks Bewusstsein. Er blickte sich um. Die zu einer gerade einer zwei Ellen durchmessenden Lichtkugel geschrumpfte Leuchterscheinung erbebte. Dann flog sie schneller als ein Pfeil in Mitternachtsrichtung davon. Der lange Schrei der besiegten Feindin wurde leiser und leiser und leiser. Immer noch ragte der himmelhohe Turm aus weißem Zauberfeuer auf, beleuchtete die Stadt mit seinem Licht. Erst als der Schrei der vertriebenen Feindin nicht mehr zu hören war verlor die alles überragende Flammensäule ihre Helligkeit. Sie blieb jedoch stehen, ohne zu schwanken. Dann erloschen die Flammen übergangslos. Ein Wärmeschauer durchflutete Marduk und auch alle, die in vierfacher Reichweite seiner Anrufung waren. Dann war alles so wie vorher. Nur der mächtige Drache Muschuschu lag noch auf dem Bauch. Er wirkte erstarrt. Doch als sich Marduk ihm wieder zuwandte ging ein leichtes Beben durch den Körper des Mischwesens. „Komm, treue Gefährtin, kehren wir heim!“ rief er dem Wesen zu, dass seinen mehrere Ellen großen Adlerkopf anhob und einen kurzen aber lauten Triumphschrei ausstieß.
 In den Häusern drängten sich die Menschen an den Sichtlöchern und beobachteten, wie der Gott der Stadt in seiner blauen Rüstung wieder seinen urgewaltigen Drachen bestieg und nach einem kurzen Ausruf in den Himmel emporstieg, um zu seiner Götterburg zurückzukehren, die kein Sterblicher betreten konnte.
 __________
 „Jetzt sage noch mal eine von euch, das die Abkömmlinge unserer Mutterschwester viel zu gutmütige Schwächlinge sind, die nicht mal einem Kerbtier ein Haar krümmen würden“, feixte Ullituhilia, die mit ihren Schwestern Itoluhila und Halliti den Kampf zwischen ihrer jüngsten Schwester und dem zum Gott ernannten Beschützer dieser kleinen Stadt da am großen Strom beobachtet hatte. Sie alle hatten durch Errithalaias für sie offenes Bewusstsein mitbekommen, was passiert war. Errithalaia hatte geprahlt, dass sie einen der Söhne Ashtarias heute noch entmachten würde, ob sie ihn als ihren Unterworfenen oder als verrottenden Leichnam übriglassen würde war egal. Die anderen Schwestern hatten mit gewisser Sorge darauf geantwortet. „Wenn ich siege unterwerft ihr anderen euch mir. Wen ich zu mir nehmen will kommt freiwillig zu mir.“ Die anderen hofften deshalb darauf, dass Errithalaia den Kampf verlieren würde. Und wenn sie doch gewann, so wäre eines der sieben Kinder Ashtarias erledigt und ihre Macht auf dieser Welt geschwächt.
 Ullituhilia, die nach der belebenden Gabe ihrer anderen Schwestern ihre jugendliche Körperform wiederbekommen und damit ohne es unmittelbar zu wollen ihre jüngste Schwester in einen mehr als fünfhundert Sonnen dauernden Schlaf gezwungen hatte, bis ein törichter Bauernjunge mit einem Funken der übernatürlichen Kraft ihren Schlafplatz erreichte, dachte mit Bangen daran, dass Errithalaia sich ihre Essenz zuerst einverleiben würde, als angeblich gerechtfertigte Entschädigung für den langen Schlaf und die vorangegangenen Schmerzen. So war es auch sie, die sich am stärksten daran erfreute, dass Errithalaia den Kampf mit Marduk verlor.
 „Was für ein gewaltiger Flammenturm“, staunte Halliti. „Ashtarias Macht ist wirklich groß.“
 „Das war nicht nur Ashtarias Macht, Schwestern. Das war auch die freigesetzte Lebenskraft, die Errithalaia entrissen wurde. Die hundert Seelen haben mitgeholfen, dass Marduk sich und alle anderen in der Stadt retten konnte“, knurrte Itoluhila. Ihr gefiel das nicht, wie machtvoll Marduks Zauber war. Doch das wichtigste war, dass Errithalaia in ihre Wohnstatt zurückgeschleudert wurde, um dort unvermittelt wieder in tiefen Schlaf zu fallen. „Wenn wir rausfinden, wo sie schläft können wir ihren Lebenskrug an einen weit genug abgelegenen Ort tragen, damit niemand sie mehr aufweckt“, äußerte Itoluhila eine Idee. Ullituhilia nickte. Dann schlug sie vor, Marduks Macht zu überprüfen. So wie es geklungen hatte wollte er nicht nur Errithalaia aus seiner Stadt verbannen, sondern alle ihre Schwestern. Ein großes Vorhaben, fand die Tochter des schwarzen Felsens. Deshalb wollte sie prüfen, ob es stimmte.
 Auf dem zeitlosen, kurzen Weg versuchte sie, in die ummauerte Stadt einzudringen. Doch sie prallte auf ein unwiderstehliches Hindernis. Schmerzen jagten durch ihren Körper. Als sie sich in ihrer eigenen Schlafhöhle wiederfand, jedoch noch wach genug, wieder in die Welt hinauszugehen, wusste sie, dass Marduks Macht wirklich groß genug gewesen war. Auch Halliti, die meinte, als geflügeltes Affenwesen im roten Schuppenkleid, eingehüllt von einer Wolke aus dunklem Feuer, in die Stadt hineinfliegen zu können, prallte einen Tausenderschritt außerhalb der äußeren Mauer auf ein unsichtbares Hindernis. Ihre dunklen Flammen schlugen in weißes Feuer um. Sie wurde mit ungeheurer Wucht davongeschleudert, musste dabei ihre feste Form aufgeben und fand sich selbst in ihrer Schlafhöhle wieder. Doch auch sie war noch wach genug.
 Thurainilla und Itoluhila versuchten, auf eigenen Füßen in die Stadt einzudringen. Doch als sie auf zwei Tausendschritte heran waren wurden sie von einer unheimlichen Kraft in die Höhe und davongeschleudert. Da half auch nicht, dass sie sich bei den Händen hielten. Sie wurden in der Luft voneinander getrennt und in ihre Schlafhöhlen zurückgeworfen. Somit stand fest, dass die Stadt Marduks für die Töchter Lahilliotas unbetretbar war.
 Marduk selbst wurde vierhundert Jahre und bekam mit der Sonnenpriestertochter Kalanahira fünf Kinder, davon zwei Söhne. Der erstgeborene zeugte seinerseits drei Söhne und zwei Töchter. Marduk konnte sogar noch seinen Ururenkel im Leben begrüßen, bevor sein Körper nach langem Leben endlich ruhen wollte. Als er seinem Erstgeborenen in der feierlichen Durchführung den Heilsstern übergab hörte sein Sohn Anaruk die Worte: „Halte die Stadt und meinen Namen im Gedenken. Lasse Muschuschu im langen Schlaf, solange du oder deine nachgeborenen ihn nicht unmittelbar brauchen. Erzähle den Bewohnern Babylons jedoch, dass ich und er weiterhin auf sie aufpassen. Mein Andenken darf nicht vergehen.“
 So herrschten die Nachkommen Marduks als heimliche Herrscher hinter den von den Kurzlebigen ernannten Königen und Priestern über Babylon. So konnten die Abgrundstöchter weiterhin nicht in die Stadt eindringen.
 Zwar missfiel es Evarudarkash, dem Urenkel Marduks, dass die Bewohner der Stadt meinten, mit einem himmelhohen Stufentempel ihrem Stadtgott wieder näherkommen zu müssen. Hierfür fingen sie sich fremde Männer als Sklaven ein, die der irrwitzigen Ansicht waren, es gäbe nur einen einzigen Gott, und der sei auch noch unsichtbar. Doch als der Hohepriester des Sonnengottes Schamasch meinte, auf der obersten Plattform des weit aufragenden, turmartigen Bauwerkes einen jungen Mann zu Ehren Marduks und Schamaschs opfern zu müssen, da zuckte ein Blitz auf und brachte den Turm zum Einsturz. Denn durch die Bluttat war ein Teil von Marduks schützendem Zauber vergangen. Das zeigte sich daran, dass die Menschen, die über Jahrzehnte hinweg aus allen Teilen der bekannten Welt hierher gezogen waren, einander nicht mehr verstanden, wo doch vorher durch den verbindenden Friedenszauber keine Verständigungsschwierigkeiten bestanden hatten. Allerdings konnten die Abgrundstöchter immer noch nicht an diesen Ort vordringen. So blieb ausgerechnet Babylon, das von den israelitischen Sklaven zum Inbegriff der Lasterhaftigkeit und Hurerei erklärt worden war, der sicherste Ort auf Erden. Doch die Freveltat und die darauf folgenden Verständigungsschwierigkeiten der verschiedenen Bevölkerungsgruppen führten dazu, dass die Macht Babylons mehr und mehr schwand. Erst kam Kyros, der Perserkönig, der die Sklaverei der Israeliten beendete. Danach wurde Babylon von den Truppen des Makedonenkönigs Alexander erobert. Damit verblasste Marduks Andenken immer mehr. Seine Nachkommen sahen keinen Sinn mehr darin, in dieser Stadt zu bleiben. Sie verstreuten sich nach und nach in alle Winde.
 Als letzter Nachfahre des einstigen Stadtgottes war Uschanaguran verblieben. Doch weil er nie danach getrachtet hatte, die Rangstellung seiner Vorväter zu erhalten, war ihm nach Alexanders Sieg nur die Auswanderung geblieben. Sollten die Töchter des Abgrundes diese Stadt doch wieder heimsuchen.
 Die wachen Schwestern Errithalaias suchten nach dem Schlafplatz ihrer Schwester. Doch sie fanden ihn nicht. Ein ganzes Jahrtausend nach dem Kampf gegen Marduk verschlief Errithalaia. Erst dann wurde sie erneut von einem arglosen Reisenden mit unerweckten Zauberkräften aufgeweckt.
 „Na, Schwestern, habt ihr mich vermisst?“ war die erste Frage der Wiedererweckten, als die anderen fühlten, dass sie wieder da war. Natürlich hatten die anderen sie nicht vermisst.
 „Ich werde mein Wort halten und die Kinder Ashtarias töten“, schwor sie. Ilithula fragte sie über die gewaltige Entfernung hinweg, ob sie denn noch in einem Stück sei, wo ihr ja jemand was abgehauen hatte.
 „Der Jüngling, der mich weckte hat drei nette Schwestern gehabt. Als ich mir deren Lebenskraft einverleibt habe wuchs mein linkes Ohr wieder nach. Danke der Nachfrage, Windmacherin!“ war die Antwort. So wussten die acht anderen Schwestern, dass Errithalaia immer noch davon überzeugt war, die einzig wahre Führerin der neun Töchter Lahilliotas zu sein. Sie würde es immer und immer wieder versuchen. Sicher, sie würde sich nicht noch einmal an einer der anderen Shwestern vergreifen. Aber sie lauerte darauf, dass deren Macht schwand, gleichermaßen wie sie darauf hoffte, die Kinder Ashtarias eines nach dem anderen töten zu können.
 __________
 Paris, Frankreich
 23. August 2002, 11:30 Uhr Ortszeit
 Julius Latierre wollte keine Zeitung mehr lesen. Seit seiner Rückkehr aus der ewigen Stadt und nachdem er wieder in sein natürliches Leben als Julius Latierre zurückgefunden hatte war nichts anderes in den Zeitungen als die gegenseitigen Vorwürfe der Ministerkandidaten Louvois, Lesfeux und Montpelier zu lesen. Einzig bemerkenswert war, dass sich Gilbert Latierre mit seiner Temps de Liberté sehr zurückhielt. Er hatte mit jedem der vier Kandidaten ein Interview geführt und dieses wortgetreu abgedruckt. Doch mehr wollte oder konnte er in diesem wahrhaftigen Wahlkampf nicht bringen.
 „Julius, Madame Grandchapeau bittet Sie mal wieder, ihr im Computerraum zu assistieren, gegebenenfalls mit ihr einen Außeneinsatz durchzuführen“, sagte Ornelle Ventvit. Dass sie sich ebenfalls um das Höchste Amt der französischen Zaubererwelt bewarb war nach den gegenseitigen Schlammschlachten der letzten Tage in den Hintergrund geraten. Nur dass Louvois ihr unterstellte, sie wolle eine Zaubereiverwaltung aufziehen, in der auch menschenähnliche Kreaturen gleichberechtigt mitsprechen könnten, hatte die Öffentlichkeit darauf gebracht, dass Mademoiselle Ventvit seine Konkurrentin war.
 „Alles klar, Ornelle. Ich gehe sofort in die Computerzentrale“, sagte Julius und verließ das Büro für Zauberwesen größer als Hauselfen.
 Er besprach mit Belle Grandchapeau das weitere Vorgehen beim Aufbau eines automatisierten Infformationsglättungsprozesses, bei dem eindeutig auf die Zaubererwelt hinweisende Vorkommnisse so umgedeutet wurden, dass es naturwissenschaftliche oder artistische Erklärungen dafür gab. Wo es mit Computertricksereien alleine nicht ging sollten dann die Außeneinsatzmitglieder helfen.
 „Gut, dass wir meinen Schwiegervater dazu bekommen haben, die Redundanz durchzubringen. Mit Euphrosynes Segen auf mir kann ich mich keinem Rechner mehr bis auf weniger als einen Meter nähern, ohne dass der gleich eine Kaskade von Fehlfunktionen erzeugt“, sagte Belle. „Deshalb wird Madame Arno, Primula, mit Ihnen zusammen diese wichtige Aufgabe ausführen. Ich konnte sie mit Unterstützung von Dr. Priestley in den Wochen Ihres Sonderurlaubs weit genug einweisen, dass Sie mit der Bedienung der Technik zurechtkommt.“
 „Das freut mich. Öhm, wie viele Ihrer Mitarbeiter werden ab September den ausgiebigen Computerkurs mitmachen?“ fragte Julius.
 „Ausnahmslos alle. Ich werde mir von Madame Priestley lediglich noch Feinheiten der Programmierlogik erläutern lassen, um Abänderungen an den bereits laufenden Prozeduren vornehmen zu können.“
 „Gut, dann erwarte ich Madame Arno vor Computersaal Alpha“, sagte Julius. Belle nickte.
 Als Julius die halbzwergische Kollegin traf schlang diese sofort ihre kurzen Arme um seine Taille. „Hier sind wir nicht im Ministeriumsgebäude, Junge. Hier können wir uns anständig begrüßen, wie es unter Verwandten üblich ist“, hauchte sie ihm zu. Julius gönnte sich die Frechheit, seine Schwiegertante mal eben vom Boden zu pflücken und wie ein kleines Mädchen in die Arme zu nehmen. Er hatte damit gerechnet, dass sie strampeln oder wütend losschimpfen würde. Doch sie lachte kindlich und zwinkerte ihm zu. So setzte er sie wieder ab, damit sie sich beide wieder auf das wesentliche konzentrieren konnten.
 „Ach neh, was von Brenda Brightgate, einer Doppelagentin bei der CIA“, bemerkte Julius, als er das Arkanet nach wichtigen Meldungen aus dem Ausland durchstöbert hatte. Doch das belustigte Grinsen verging ihm, als er den Artikel las und das von den geheimen Videos der CIA abgezweigte Standbild eines fliegenden Riesenkäfers mit goldenen Punkten zu sehen bekam. Darunter hatte Brenda in smaragdgrüner Schrift den Namen „Tochter der fliehenden Zeit, höchstgefährliches Subjekt“ eingetragen.
 „Verflixt und zugenäht. Das muss gleich zu Monsieur Vendredi und Mademoiselle Ventvit“, sagte er Primula, die den gewaltigen Käfer mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen ansah. „Ist das eine von denen, die dir und deinen Verwandten nachgestellt haben?“ fragte sie.
 „Ja, das ist die jüngste. Die hat wohl bis vor kurzem noch geschlafen. Offenbar wurde sie auch geweckt“, seufzte Julius. Zwar wusste er schon längst, dass sein Abwehrkampf gegen Ilithula und Halliti, sowie das Massensterben von Dementoren und zuletzt der Tod von Hassan bin Ibrahim iben Davud Al-Burch kitab die jüngste der noch schlafenden Abgrundstöchter aufgeweckt hatte. Doch dass sie in ihrer Monsterform ein als Fischereischiff getarntes Spionageschiff heimgesucht hatte traf ihn doch ziemlich unvorbereitet. Er wusste auch, dass die anderen Abgrundstöchter nicht gut auf ihre jüngste Schwester zu sprechen waren. Einen Moment dachte er daran, dass er eine Teilschuld an dieser Katastrophe hatte, die da über die „Arabella Worthington“ hereingebrochen war. Dann fiel ihm aber wieder ein, dass er eben nur die eine Wahl gehabt hatte.
 „Woran denkst du gerade, Julius?“ wollte Primula Arno wissen.
 „Daran, dass dieses Biest nur deshalb wachgeworden ist, weil die meisten anderen Schwestern von der schlafen und zwei von denen von mir und zwei Kindern Ashtarias in den ewigen Schlaf gebannt wurden“, gab Julius zu.
 „Dann denkst du, dass dieser Mistkäfer da wegen dir unterwegs ist?“ Julius nickte behutsam. „Komm da besser schnell von ab. Dieses Ungetüm da wäre sicher auch aufgewacht, wenn du nicht die zwei anderen Missgeburten in Tiefschlaf gezwungen hättest. Ich habe die Zauberwesenkunde und vor allem die Natur dunkler Geschöpfe genauso gut drauf wie deine ehemalige Schullehrerin Blanche Faucon, allein schon, weil ich mich dafür interessiert habe, wo meine Vorfahren herkamen. Daher weiß ich, dass diese Abgrundsflittchen nur solange tief und fest schlafen, bis jemand mit unaufweckbaren Zauberkräften an ihrer Schlafhöhle vorbeiwandert.“
 „Normalerweise schon. Aber Soweit ich das mitbekommen habe haben die anderen Schwestern sie in den tiefen Schlaf gezwungen und dann wohl wo abgelegt, wo kein normaler Mensch mit oder ohne unerweckter Zauberkräfte dran vorbeigeht. So konnte die wohl nur durch die in Schlaf fallenden Schwestern und das Massensterben der Dementoren von Rough Water Island aufgeweckt werden. Zumindest vermute ich das stark, weil sie sonst ja schon vor der Sache mit den Dementoren wieder aufgetaucht wäre.“
 „Auf jeden Fall muss das zu unseren Leuten von der Zauberwesenbehörde und der Katastrophenumkehr von Monsieur Ich-bin-bald-Minister Lesfeux.“
 Julius dachte nur für sich daran, dass wenn Lesfeux oder Louvois Minister werden würde, sein letzter Tag im französischen Zaubereiministerium anbrechen würde.. Laut sagte er nur, dass er die Meldung und das Bild schnell weitergeben würde.
 Nach dem Mittagessen traf sich Julius noch mit Belle Grandchapeau, Ornelle Ventvit und Monsieur Montpelier wegen der Meldung aus den Staaten. Zur Glaubwürdigkeit der Quelle befragt berichtete Julius, dass Brenda Brightgate für das Laveau-Institut in New Orleans arbeitete. Wenn dieses eine Meldung in das Arkanet stellte, dann nur, weil die Lage zu brenzlig war, um institutsintern geregelt zu werden. Das mochte was heißen, wo das LI gerade zur Bekämpfung von dunklen Zaubern und Zauberwesen aus allen Kulturkreisen perfekt ausgebildete Spezialisten hatte.
 „Und diese Aufzeichnungen wurden von den nordamerikanischen Kollegen eingezogen und gegen muggelwelttaugliche Aufzeichnungen ausgetauscht?“ fragte Montpelier. Julius erwähnte, dass die vom Satelliten heruntergeladenen Aufzeichnungen wohl verändert worden waren. Aber der Satellit, der die Videoaufnahme zuerst aufgefangen und zwischengespeichert hatte, kreise immer noch um die Erde. Wenn Brenda nicht auch die Zugriffsrechte für den Satelliten bekam konnte ein neuerliches Herunterladen der Videoaufnahme den Ursprungszustand wiederherstellen. Das wiederum würde eine Menge sehr unangenehmer Nachfragen auslösen.
 „Das mit diesen künstlichen Monden ist also ein schwer behebbarer Unsicherheitsfaktor“, erwiderte Belle. „Somit brauchen wir wen, der die entsprechenden Kenntnisse und Zugangsberechtigungen hat, um darin gespeicherte Informationen zu prüfen und für uns unschädlich abzuwandeln, richtig?“ Julius bejahte diese Frage. Er hatte Belles Unterton wohl gehört, dass sie sich schon ausmalte, dass er wegen seiner Raumfahrtkenntnisse dieser Mensch sein mochte. Doch dafür brauchten sie wen, der eine nachprüfbare Ausbildung zum Raumfahrttechniker und/oder Nachrichtenspezialisten vorweisen konnte und in einer der zuständigen Behörden eingesetzt werden konnte. So sagte er: „Ich gehe davon aus, dass die Amerikaner, die ja schon länger mit dieser Technologie zu tun haben, entsprechende Informanten und Einsatzkräfte zur Verfügung haben.“
 „Die schon. Wir nicht“, bestätigte Belle, was Julius schon vermutet hatte. Da sagte Ornelle Ventvit: „Soweit ich darüber informiert wurde können derartige Aufzeichnungen beim Transfer vom Originalspeicherort entfernt werden. Es muss also nicht immer eine Kopie der ursprünglichen Aufzeichnung existieren, richtig?“ Julius bejahte das, als sie ihn gezielt ansah. So prüfte er schnell nach, ob die CIA die fraglichen Aufnahmen noch vom Satelliten herunterladen konnte. Brenda, die er deshalb anschrieb, schrieb zurück, dass die Ursprungsaufnahme von Ira Waterford aus dem Satellitenspeicher gelöscht worden war. Zu viele Kopien zu haben wäre der nötigen Informationsabänderung abträglich gewesen. Zumindest diese Nachricht beruhigte ihn ein wenig. Doch sich damit zurechtzufinden, dass die jüngste Abgrundstochter jetzt auch wieder wach war gefiel ihm nicht.
 Am Abend erzählte er Millie nur, dass sie am Tag wieder einige Sachen im Arkanet zu erledigen hatten. Das mit dem Käfer mit den goldenen Punkten wollte er seiner Frau erst erzählen, wenn die Kinder für einige Stunden aus dem Haus waren. Außerdem wollte Millie, bevor sie mit Julius auf Kind Nummer drei hinarbeiten wollte, die nächste Lektion in Khalakatan erhalten. Außerdem wollte sie noch mehr über Madrashainorian wissen, was der so in seiner Jugendzeit erlebt hatte und ob es stimmte, dass in der Schule für Erdvertraute echt nach Geschlechtern getrennt unterrichtet wurde. Julius erzählte es ihr noch mal in Kurzform, was für ihn sozusagen ein superlanger Traum gewesen war. Er wusste zwar, dass er durch die Erinnerungen Madrashainorians nicht mehr ganz derselbe war wie vorher. Aber Dank Madrashmirondas letzter Gabe konnte erzumindest zwischen sich und dem virtuellen Sohn der Erdmeisterin trennen. Bisher zumindest.
 „Und noch mal irgendwas von den neuen Vampiren oder den wachen Abgrundstöchtern gehört?“ wollte Millie wissen.
 „Hinweise, denen noch nachgegangen werden muss“, tat Julius die ihm zugegangenen Informationen als noch nicht verbindlich ab. Ja, vielleicht sollte er das auch für sich so halten. Millie erkannte schon, dass ihr Mann ihr nicht alles erzählen wollte. Doch sie wusste, dass er es ihr dann berichten würde, wenn sicher war, dass es niemand mitbekam, der das weitererzählen mochte.
 „Was mich eher wundert ist, dass wir bisher nichts neues von Anthelia mitbekommen haben. Entweder hat die sich schön weit zurückgezogen, oder sie hat es raus, ihre eigenen Unternehmungen früh genug zu vertuschen, dass wir das hier nicht mehr mitbekommen.“ Dem konnte Millie nur beipflichten.
 __________
 Auf der Insel der Sonnenkinder Ashtaraiondroi
 24. August 2002 christlicher Zeitrechnung,
 „Oha, für diesen Brummer braucht man aber mindestens eine zwanzig Meter lange Fliegenklatsche“, stellte Patricia Straton fest, als sie im gemütlichen Umstandssessel vor dem mit schwarzer Schutzfolie beklebten Laptop saß. Die beiden Zwillingsschwestern schlifen gerade selig ihrer im Oktober anstehenden Geburt entgegen. So bekamen die nicht mit, dass Patricia sich schon Gedanken machte, was das Auftauchen dieses Riesenkäfers auch für die Sonnenkinder bedeutete. Sie erinnerte sich daran, was sie über die Abgrundstöchter gelernt hatte. Dieses als Riesenkäfer herumschwirrende Frauenzimmer war die einzige Blondine im Reigen der neun Abgrundstöchter, warum Lahilliota ausgerechnet eine Blondine ausbrüten wollte. Sie konnte wohl den Lauf der Zeit innerhalb von Lebewesen beschleunigen oder beschleunigt rückwärts ablaufen lassen. Wie eine beschleunigte Alterung ablief kannte sie von Brandons Berichten vom Ausflug nach Garumitan her. Dagegen half also keine Sonnenrüstung. Aber womöglich war Errithalaias Magie anders gelagert als die des goldenen Wächters. Ausprobieren wollte sie es aber nicht. Dann las sie noch ein internationales Rundschreiben aus Paris, dass darauf geachtet werden sollte, von Satelliten stammende Aufzeichnungen aus den Speichern der Satelliten selbst zu löschen. Da sie auf Albertine Steinbeißers Zugangskonto arbeitete gönnte sich Patricia auch einen Einblick in ihre Notizen. Sie hatte wegen der Sache in der Fabrik zwei neue Augen bekommen, die ähnlich überragend waren, wie die Zauberohren von Linda Knowles. Die magische Streustrahlung dieser Kunstaugen war jedoch zu gering, um auf elektronische Geräte zu wirken. So konnte Albertine auch weiterhin ihre Arbeit machen, ohne die Geräte entsprechend abzuschirmen, wie sie das mit dem Laptop von ehemals Brandon Rivers gemacht hatte.
 Patricia erlaubte sich die Kühnheit, eine E-Mail an Romina Hamton zu senden, dass sie neuigkeiten über die Abgrundstöchter hatte und fügte eine komprimierte Datei mit dem Bild des fliegenden Riesenkäfers bei. „Wird Lady A. nicht gerade beruhigen. Aber ich hielt es für richtig, das euch weiterzugeben. Grüße sie nett von mir. Mir und meinen ungeborenen Kindern geht es gut“, schrieb sie noch. Da fühlte sie, wie sich eines der schlafenden regte.
 „Mom Pat? Was für’n Tag ist heute?“ hörte sie die Gedankenstimme einer ihrer Töchter und wusste, dass es Phoenix war.
 „Einen Tag nach deinem Experiment, mir eine gehörige Verstopfung zu bereiten, Kleines. Bin gerade an unserem Zentralcomputer und sichte die Nachrichtenlage.“
 „Bist du bei dieser A. Steinbeißer auf dem Konto?“ gedankenfragte Phoenix.
 „Die hat sich gut von ihrem Unfall erholt. Ist natürlich noch stinkwütend auf diesen Zauberer, der ihr die Augen aus Versehen ausgebrannt hat. Aber weil der schon tot ist gibt’s keinen mehr, an dem sie sich rächen muss.“
 „Ach, die hat doch Bionikaugen gekriegt oder wie das bei den Hexen und Zauberern heißt“, erinnerte sich Phoenix. Da erwachte auch Pandora aus ihrem unschuldigen Schlummer.
 „Ja, damit kommt sie wohl schon gut klar. Vielleicht treffe ich sie mal, wenn du und deine Schwester selber atmen können.“
 „Neues von diesen Dienern der Abgrundstöchter, Mom Patricia?“ wollte nun Pandora wissen. Patricia fand es immer noch unheimlich, dass sie die Stimmen ihrer Töchter so empfand, als höre sie sie aus ihrem Bauch heraus reden. Sie gab ihren beiden bald zwwiegeborenen Töchtern die erhaltenen Informationen. „Dann sollten wir doch bald mal Kontakt mit dem Jungen aufnehmen, bevor die in Frankreich ganz von allen wilden Wichteln gebissen werden und so einer wie Louvois da Minister wird“, erwiderte Pandora.
 „Ihr zwei süßen wisst doch, dass das nicht von mir entschieden werden darf. Wenn es nach mir gegangen wäre hätte ich den jungen Mann, Pandora, gleich nach deinem Umzug in meine kleine Unterstube aufgesucht, um ihn von uns zu erzählen. Aber Faidaria möchte noch warten, bis eine Lage eintritt, wo wir ihn dringend aufsuchen müssen oder wenn sie sicher ist, dass dabei keine Nachstellung gegen uns passiert.“
 „Liegt wohl dran, dass die von Brandon wen kleines in Aussicht hat“, gedankenseufzte Phoenix. Pandora gedankenkicherte wirklich wie ein junges Mädchen.
 „Wenn Faidaria grünes Licht gibt bin ich schneller bei dem als ihr zwei in mir eingezogen seid“, versprach Patricia. Sie wusste selbst, wie wichtig es war, mit der gegenwärtigen Zaubererwelt in Kontakt zu bleiben. Die Sache mit den Dementoren hatte diese Verbindung um Monate zurückgeworfen. doch wenn jetzt die jüngste Abgrundstochter aufgetaucht war, dann würden sich die vier wachen Schwestern von der sicher bald regen.
 „Gwendarthammaya, teile dein Wissen über die vaterlosen Töchter mit mir, wenn die, die da erwacht ist, so ungleich tödlicher ist als ihre Schwestern!“ empfing Patricia den Gedankenruf der Matriarchin der Sonnenkinder. Patricia sandte ein „Ja, das tue ich“ zurück und lehnte sich in ihren Umstandssessel zurück. Die Erinnerungen, die sie an den Kampf in der Mojave-Wüste hatte, sowie das gelesene und von ihrer Mutter aus ausgelagerten Erinnerungen übernommene Wissen strömten nun durch ihren Geist und erreichten ohne Umwege über Mund oder Niederschrift das Gedächtnis Faidarias, die sicher auch in einem bequemen Sessel saß. Sie rief die Zeichnungen über die neun Abgrundstöchter in ihr Bewusstsein und dachte so konzentriert sie konnte die von Hexen und Zauberern niedergeschriebenen Angaben, von Slytherin über die Custodines albi des 13. Jahrhunderts bis über die Aufzeichnungen Sardonias und einiger ohne Autorenangabe erhaltenen Schriften aus dem Orient. Sogar eine aus dem Ägyptischen übersetzte Papyrusrolle war dabei. Einmal mengte sich die auf Kleinmädchenart veränderte Gedankenstimme ihrer ungeborenen Tochter und ehemaligen Mutter ein und ergänzte das übermittelte. Als Patricia alles ihr bekannte weitergegeben hatte bemerkte Phoenix:
 „Heftig, fast so wie die Geistverschmelzung bei den Vulkaniern.“
 „Ich dachte, du schläfst wieder“, gedankentadelte Patricia jenes Wesen, das mal ihre Tochter Phoenix werden sollte.
 „Wenn über mir gerade das volle Aktionskino abläuft?“ bekam sie eine freche Antwort und musste grinsen. Zur Antwort tätschelte sie sich nur den prallen Umstandsbauch und wandte sich mentiloquistisch an Faidaria:
 „Diese Kreaturen sind sicher nach eurer Zeit entstanden. Warum es nur neun gibt habe ich dir mitgeteilt.“
 „Diese jüngste von ihnen, die sich in der Gestalt eines gepanzerten Flugkkerbtieres gezeigt hat, kann den Lauf der Zeit verändern?“
 „Kann sie, aber nur das, was in Sichtweite ist. Aber sie kann nicht selbst in die Vergangenheit zurückreisen. Sonst hätte sie sicher schon längst die Vergangenheit nach ihren Vorstellungen verändert.“
 „Gib mir einen Viertelzwölfteltag Bedenkzeit! Womöglich müssen wir doch früher wieder aus unserer selbstgewählten Abgeschiedenheit hervortreten, als ich eigentlich für richtig hielt“, gedankenseufzte Faidaria.
 „Du findest, dass dieses Wesen auch für unsere Sache gefährlich ist?“ schickte Patricia Straton alias Gwendarthammaya zurück.
 „Natürlich ist die für unsere Sache gefährlich, hörte sie dumpf und verwaschen die Gedankenstimme eines kleinen Jungen antworten, bevor Faidaria sich äußerte.
 „Gisirrdarias Sohn ist sehr ungeduldig, noch weit vor der Geburt“, gedankengrummelte Faidaria. „Aber ich muss ihm rechtgeben. Wir wurden gezeugt, um die Brut der Nachtkinder niederzuhalten. Wenn diese neun Schwestern größere Schäden anrichten können und vor allem mehr mit unbegabten Menschen ihr Spiel treiben, ohne aufzufallen, so sind sie ebenso unsere Feinde wie die Nachtkinder. Deshalb brauche ich die Bedenkzeit. Die Übermittlung hat dir und mir viel abverlangt. Dann will ich sicher sein, dass wir bei allem was getan werden muss immer mehr als einen Ausweg nehmen können, wenn der gerade getane Schritt zum Fehltritt zu werden droht oder sich als solcher erweist.“
 „Gut, du denkst nach, ich auch, erhabene Faidaria“, gedankenantwortete Patricia. Als sich darauf die zwei ungeborenen Mädchen wieder regten schickte sie an deren Adresse: „Und ihr zwei schlaft, wie sich das für Babys gehört, die noch wachsen müssen!“
 „Wenn wir können“, bekam sie von einer der zwei die Antwort und musste erst überlegen, von welcher. Dann erwiderte sie an Pandoras Adresse:
 „Ihr findet geistig immer besser zueinander hin. Ihr werdet zwei ganz passable Zwillingsschwestern.“
 „Glaube ich erst, wenn ich die ersten Windeln vollgekackt habe“, bekam sie von Phoenix zurück. Sie musste wieder grinsen.
 Nachdem sie den Laptop in den Ruhezustand versetzt hatte nutzte sie die von Faidaria erbetene Zeit, um eine Kleinigkeit zu essen, unverdaulichen Ballast wieder loszuwerden und für eine halbe Stunde die Augen zuzumachen. Als Faidarias Gedankenstimme sie aus einem schönen Traum von ihrer Kindheit weckte war nicht nur sie hellwach. Alle Sonnenkinder, geboren und ungeboren, kwaren in erwartungsvoller Aufmerksamkeit.
 „Da mir alle zuhören, auch die, für die meine treuen Daseinsschwestern und ich noch mitatmen und -essen müssen, so verkünde ich es als verbindliche Entscheidung, dass wir, die Sonnenkinder, von den erhabenen Vertrauten von Licht und Feuer gezeugt und genährt, um die dunklen Wesen und Kräfte niederzuwerfen und zurückzudrängen, nach der im Lande Frankreich vollzogenen Ernennung eines neuen Sprechers aller dort lebenden Trägerinnen und Träger der Kraft mit dem Vermittler zwischen dem erhabenen Erbe unserer Vorväter und der Jetztzeit, Julius Latierre, Verbindung aufnehmen. Ich habe deshalb diesen Zeitpunkt bestimmt, weil Gwendarthammaya dargelegt hat, dass wir besser keinen Einfluss auf den laufenden Vorgang der Sprecherfindung nehmen sollten, um nicht selbst zum Gegenstand unerwünschter Vorhaben dieser Jetztzeitmenschen zu werden. Mir ist bewusst, dass wir damit die Gefahr zulassen, dass in dieser Zeit etwas geschieht, das unserer Sache schadet. Doch zum jetzigen Augenblick sehe ich eine größere Gefahr darin, uns den Trägern der Kraft zu offenbaren, weil diese immer noch darauf ausgehen können, unseren Besitz und unser Wissen zu erlangen. Ja, ich weiß, dass euch das missfällt, Gwendarthammaya und Gisirrdaria. Ich weiß auch, dass die in uns reifenden Kinder bis dahin noch mehr Last für unsere Körper sein werden, als dass wir uns in eine Lage bringen lassen dürfen, wo körperliche Gewandtheit und Ausdauer über Erfolg oder Niederlage entscheiden. Doch ich habe es genau durchdacht, dass nur dann, wenn wir wissen, wer für die Jetzigen Menschen spricht und handelt, auch wissen, wie wir uns diesen Menschen offenbaren und anvertrauen dürfen. Dies ist mein Wort, und es gilt.“ Mit dem letzten Satz verdeutlichte Faidaria die unabänderlichkeit ihrer Entscheidung. Patricia und ihren Ungeborenen gefiel das zwar nicht. Aber sie wussten, dass sie im Moment nicht widersprechen sollten. Phoenix wusste, wie entschlossen Faidaria als Anführerin wie als leidenschaftliche Beischlafpartnerin sein konnte. Pandora, die über Jahre hinweg körperlos die Handlungen ihrer ehemaligen Tochter mitbekommen hatte wusste auch, wie mächtig die Sonnenkinder waren. Dass das so überdeutlich war wusste sie seit dem vorgeburtlichen Erwachen ihrer Zwillingsschwester. Patricia selbst wusste, dass sie ohne die Sonnenkinder nur die Wahl gehabt hätte, alleine oder als treue Nachläuferin der amtierenden Sprecherin der Nachtfraktionsschwestern Nordamerikas weiterzuleben. Doch dann fiel ihr was ein, was sie nicht als Widerspruch ansah:
 „Dir ist bewusst, dass Julius bereits von unserer Heimat weiß, erhabene Faidaria?“
 „Das habe ich in meine Überlegungen einbezogen, Gwendarthammaya. Sollte es doch gegen meine gerade verkündete Entscheidung geraten sein, die Verbindung zumindest mit diesem jungen Mann zu suchen, so darf sie ausdrücklich erst einmal nur auf dem Wege verlaufen, den die Jetztzeitigen E-Mail nennen. Und auch auf diesem Wege darf nur das mitgeteilt werden, was nur er erkennen und verstehen kann.“
 „Ich danke dir für deine Weitsicht, erhabene Faidaria“, erwiderte Patricia. Sie fühlte, dass immer noch alle atmenden und nicht atmenden Sonnenkinder mithörten. Erst jetzt löste sich die gebündelte Aufmerksamkeit in einzelne Gedankenflüsse auf. Jeder und jede ging wieder den eigenen Aufgaben und Freizeittätigkeiten nach. Gisirrdaria wollte noch ein wenig im Meer schwimmen, während Miridaria in den altgriechischen Sagen weiterlas, die ihr Patricia zum achtzigsten Geburtstag vor drei Wochen geschenkt hatte. Offenbar gefiel Miridaria die Vorstellung, die Geschichten um die alten Götter und Helden von Hellas auf Erinnerungen an die alte Heimat zu überprüfen. Patricia selbst hatte sich eine ganze Sammlung amerikanischer Romane und Kinderbücher aus der Muggel- und der Zaubererwelt zusammengetragen, wobei sie mit der von damals noch Brandon besorgten Kreditkarte bezahlte, die auf das von ihm heimlich eingerichtete schweizer Bankkonto zugriff, auf dem das von den Sonnenkindern abgezweigte Mafiageld geparkt war. Auch wenn sie zaubern konnten durften sie keine Diebe werden, hatten Faidaria und Darfaiyan damals klargestellt.
 Als es auf der Insel Ashtaraiondroi Nacht wurde gingen die Frauen schlafen, während die Männer an den aufgestellten Fernblickvorrichtungen saßen, um den Schlaf ihrer Schwestern oder Anvertrauten zu bewachen. Denn seit die Dementoren sich überdeutlich in der Welt zurückgemeldet hatten rechneten sie jede Nacht mit einem Angriffsversuch dieser Geschöpfe.
 __________
 Aus den Niederschriften des Magiers Jassir ben Hadschi Sadek iben Hadschi Sulaiman al-Burch Kitab
 Im Jahr der Hedschra 340
  Dir, der du diese Schrift liest, Friede und Freundschaft. Nun, wo ich, Jassir, Sohn des Pilgers Sadek, dem Sohn des Pilgers Sulaiman vom Turme der Schriften, meine vom Allerhöchsten auferlegte Bestimmung erkannt habe, gehe ich daran, mein Wissen um den Tag der Begegnung mit der Körper wie Seelen verschlingenden Tochter ohne Vater zu beschreiben, auf dass du und jeder dir nachfolgende erfährst, welch großes Übel der Sheitan in diese Welt entsandte, um die treuen Diener des Allerhöchsten zu versuchen, zu knechten oder zu vertilgen. Allah und der Prophet sind meine Zeugen, dass das von mir niedergeschriebene die volle Wahrheit ist und ich dereinst, wenn ich von Allah zu meinen Vätern gerufen werde, diese mit Wohlgefallen und Stolz meiner Ankunft harren und ich selbst mit Beruhigung, dem auf ewig Verfluchten nicht die Welt zum Spiel und Fraße überlassen zu haben, in die Gefilde der Seligen eingehen darf. So erfahre nun, was sich vor drei Tagen zutrug und welchen großen Beschluss meine Mitstreiter und ich darauf fassten.
 Es begab sich zu den Tagen, als mein Vater Sadek mich fragte, wann ich die große Pilgerfahrt nach Mekka antreten würde, um das höchste Ziel eines treuen Anhängers des Propheten zu erfüllen. Er wollte, dass ich noch vor meiner Hochzeit mit Ela, der Tochter des Sterndeuters Omar, die Stätte des Propheten besucht und den einzigen Gott in der großen Moschee von Mekka für mein Leben und Sein gepriesen habe. Üblicherweise ist es so, werter Leser meiner Schrift, dass die heilige Reise erst vor Vollendung des dreißigsten Jahres angetreten werden darf. Vorher ist die Unrast der Jugend noch zu groß, um die gebührende Geduld und Ergebenheit zu erbringen. Doch wenn das Leben eines Sohnes meiner altehrwürdigen Familie dreißig mal zwölf Monde währt, so gilt eine andere überlieferte Pflicht. Denn den ersten Mond im einunddreißigsten Jahr, soll ich als Ehemann erblicken. Nun ist es so, dass Ela und ich bereits vor dem Ende des neunundzwanzigsten Jahres zu Mann und Frau werden wollen. Ich weiß nicht, warum ihr Vater darauf besteht, dass wir so früh einander zugesprochen werden. Vermutlich hat er es in den Sternen gelesen oder aus dem Fließen des großen Flusses gehört. Die Macht der Vorhersehung und die Kunst, aus den Gestirnen den Verlauf eines Lebens zu lesen habe ich bis zu diesem Tage nicht erlernt. Auf jeden Fall gebietet die altehrwürdige Familienpflicht, dass ich die Reise nach Mekka antreten muss. Hierfür galt es, Vorbereitungen zu treffen. Denn aus dem Land der zwei großen Ströme nach Dschidda zu reisen bedurfte es eines Schiffes, das mich von Basra aus über das Meer brachte. Ich will dich, verehrter Leser meiner Schrift, nicht mit zu vielen Einzelheiten dieser Vorbereitungen behelligen. Du sollst nur wissen, warum ich zum Zeitpunkt, da ich über meine Vorherbestimmung erfuhr, nicht im Hause meines Vaters weilte.
 Davon ausgehend, dass du ebenfalls in die hohen Künste der Magie eingeweiht wurdest wirst du wohl fragen, weshalb ich nicht den über Jahrhunderte den Trägern der wankelmütigen Gabe gelehrten kurzen Weg des zeitlosen Ortswechsels gehen wollte. Nun, du weißt gewiss, dass selbst die ungläubigen, die eher den dunklen Pfaden der Magie folgen, nicht näher als eine halbe Tagesreise an die heilige Stadt herangelangen, wenn sie den kurzen Weg wählen. Es ist sicher eine Fügung des Allerhöchsten, dass sein größtes Heiligtum nur in demütiger Wanderung erreicht und verehrt werden darf. Wenn ich also mindestens einen halben Tage wandern oder auf einem Kamel oder Pferd an die heilige Stadt heranreiten sollte, so beschloss ich, dass ich den ganzen Weg von meiner Vaterstadt in der Nähe der Ruinen der alten Königsstadt Babylon bis zum heiligen Brunnen auf dem Wege der nicht mit Magie vertrauten zurücklegen würde.
 In Basra, der Hafenstadt des großmächtigen Kalifen, erwarb ich mir die Unterbringung auf einem Schiff, das mich nach Dschidda bringen sollte. Dreißig andere Pilger und ihre Eheweiber sollten meine Weggefährten sein. Kapitän war ein Mann namens Ibrahim ben Hassan Al-Omani. Als ich ihm zum ersten Mal näher als zehn Schritte kam verspürte ich eine vorher nicht gefühlte Eiseskälte von ihm ausgehen, auf die mein Körperinneres mit erhöhter Wärme und schnellerem Herzschlag antwortete. Mir war dadurch sofort bewusst, dass dieser Mann von bösem Zauber erfüllt sein musste. Allah hat mich glücklicherweise darauf gebracht, meinen zedernhölzernen Stab mit der Schwanzfeder des immer wieder verjüngbaren Feuervogels mit mir zu nehmen, jedoch wohl verwahrt in einer dem Auge durch Zauber verborgenen Hülle, so dass niemand mich für einen dunklen Vertreter des auf ewig verfluchten ansehen mochte, von denen es leider mehr in den Reihen der Magier gibt als in den Reihen Allahs. Doch wenn der Schiffsführer bereits von Sheitans bösem Atem erfüllt war, so hatte mich meine Vorherbestimmung wohl genau deshalb auf sein Schiff gebracht, um den dunklen Zauber auszutreiben, wenn ich seine Natur ergründen konnte. Im festen Vertrauen auf Allahs Allweisheit und Großmacht hegte ich keinen Zweifel, dass mir dieses Vorhaben gelingen würde.
 Als ich dann in einer der ohne Sichtlöcher beschaffenen Kammern unter dem Verdeck mit fünf Pilgergefährten aus anderen Landen meine Habe verstaute verspürte ich von einem, Kasim, ebenfalls jene eisige Kälte ausgehen, die mich beim Schiffsführer bereits vor einer drohenden Gefahr warnte. Doch bei diesem Mann war der böse Hauch noch nicht so deutlich wie bei dem Schiffsführer. Um den bösen Atem Sheitans zu spüren musste ich einen Schritt an den anderen herantreten. Er blickte mich einmal argwöhnisch an. Da erschloss sich mir, dass auch er fühlte, dass in mir eine über der Sterblichkeit stehende Kraft wirkte. Sein feindseliger Blick enthüllte mir, dass wir wohl Todfeinde sein würden, sobald ich seinen Weg kreuzte. Ich war nun gewarnt und auf der Hut, die Nächte bis zur Ankunft nicht ohne Schutz zu verbringen. Daher vollführte ich, als ich außer Sicht der Mitreisenden war, den Zauber des Nachtfriedens, der um mich einen unsichtbaren Schild errichtet, sobald ich mich niederlegte. Dazu musste ich jedoch eine Verbindung mit dem Mond und den Wellen errichten, um diese Macht des Wassers und des Mondes in mir zu vereinen. Dieser mächtige Schutzzauber war einer der ersten, den mein Vater mir beibrachte, noch bevor ich in die Schule der Magier nach Bagdad geschickt wurde.
 O Leser, ich hoffe, meine kurzen Abschweifungen belasten nicht zu sehr deine Geduld. Doch nun sollst du erfahren, was sich in den kommenden Nächten zutrug und wie ich der Dienerin des Sheitans entrann.
 Es begann damit, dass ich in der ersten Nacht der Schifffahrt träumte, eine anmutige Frau mit wohlgestaltetem Körper betrete die Kammer, in der meine Schlafstatt stand. Sie war in kurze Gewänder gehüllt, die nichts von ihrer Weiblichkeit statthaft verhüllten. Sie umfloss ein violetter Dunst, der jedes Licht im Raume unnötig machte. Ich konnte mich nicht bewegen. Irgendwas fesselte meine Arme und Beine an das viel zu schmale und von Mäusen oder Ratten angefressene Bett. So konnte ich nur meinen Kopf drehen und sehen, wie die Fremde sich an das Bett von Kasim heranschlich, der sie wohl schon erwartet hatte. War es eine Dirne, die der Schiffsführer in seinem Schiff versteckt hatte, um die darauf reisenden Pilger vom rechten Pfade abzubringen? Ja, dieser Eindruck bestätigte sich mir, als ich zusehen musste, wie die Frau aus ihren Gewändern schlüpfte, wie eine Schlange aus der alten Haut, um dann mit Kasim unverhüllt und anstandslos auf dem Bett die uneheliche Vereinigung zu vollziehen. O Leser, jetzt weißt du, warum ich jetzt erst niederschreibe, was mir widerfuhr. Denn als ich dies mit anzusehen gezwungen war hätte ich es nicht niederschreiben können. Jedenfalls bekam ich mit, wie dieses unzüchtige Treiben seinen Höhepunkt erreichte. Die Dirne verströmte dabei einen wohl anregenden Duft, aber sie verströmte auch jene eisige Kälte, die mir überdeutlich machte, dass es keine niedere Hure war, die der Schiffsführer gekauft hatte, um die Fahrgäste zu verführen. Ich kam immer noch nicht frei. Was immer mich band hielt mich weiterhin fest. So musste ich erkennen, wie der violette Lichtschimmer, der die Dirne umfloss, durch ihr sündhaftes Treiben noch heller wurde. Ja, und ich vermochte nicht, mich zu bewegen, als sie zum nächsten Bette schlich, um den nächsten Mitreisenden erst durch zärtliches Geflüster und dann durch unzüchtige Handreichungen zum Beilager zu verführen. Ich versuchte zu rufen. Doch auch meine Stimme war gelähmt. So bekam ich mit, wie die Gesandte, ja vielleicht die Tochter des Sheitans, einen nach dem anderen zum Beischlaf verführte und dabei sichtbar an Kraft gewann, während die von ihr verführten nach der unerlaubten Vereinigung in die Gefilde der Ohnmacht versanken. Dann wollte dieses Weib sich an mich heranschleichen, blickte mich bereits aus im violetten Lichte, das sie umspielte grünlich flirrenden Augen begierig an. Doch als sie die Hand nach mir ausstreckte, sprang ein goldener Blitz von mir zu ihrer Hand über. Sie schrie wütend auf. Niemand in der Kammer erwachte. Wieder langte sie nach mir, entschlossener, diesmal aber aus Wut statt begehren. Wieder trieb ein goldener Blitz sie zurück. Da brüllte sie los wie ein Rudel Löwen und spie mir Verwünschungen entgegen. Immer noch an das Bett gebunden und an Zunge und Stimme gelähmt vermochte ich nicht, ihr zu entgegnen. Da wurde sie zu einem Ungeheuer. Sie wandelte sich in einen gewaltigen Käfer, größer als ein lebender Mensch. An den Seiten glänzten goldene, kreisrunde Flecken wie kopfgroße Goldteller. Derart umgestaltet wollte die Sheitansbrut mich mitsamt dem Bett ergreifen. Da umflutete mich eine Halbkugel aus goldenem Lichte, gegen das sie prallte und mit lautem Gefauch durch die Wand geschleudert wurde. Da löste sich meine Lähmung. Ich sah, dass die Wand nicht zerstört war. Daraus schloss ich, dass das erlebte nur ein böser Traum gewesen war. Doch etwas war nicht wie zuvor. Ich verspürte von allen Bettstätten den kalten Hauch böser Magie ausstrahlen, bei Kasim am stärksten. Doch die anderen waren nun auch davon durchdrungen. So erkannte ich, dass wir von einem bösen Geiste heimgesucht worden waren, einer Qarina, einer jener den Dschinnen verwandten Ausgeburt der Hölle, die durch Liebesspiel und Ränke die die Körper und Seelen argloser Menschen verzehrt, wie ein Floh das Blut dessen, auf dem er sich niedergelassen hat. Mein Vater hatte mir erzählt, dass es nur neun dieser bösen Frauen gab, aber dass eine von ihnen wohl irgendwo fünf Tagesreisen von Babylons Überresten entfernt im tiefen Schlafe liege. Somit war die Frage, welche der nacht anderen uns diese Nacht heimgesucht hatte. Mir war nur klar, dass ich wohl wegen meines Nachtfriedenszaubers verschont geblieben war. Doch würde dieser Zauber auch in den kommenden Nächten vorhalten? Ich wusste nur, dass dieses Schiff verflucht war. Weil ich auf ihm mitfuhr erkannte ich, dass es an mir sein würde, den Fluch des von Allah verdammten zu brechen und seine Magd, vielleicht seine Tochter, von den Pilgern fernzuhalten.
 Am nächsten Morgen wurde ich von allen meinen Kammergenossen so feindselig angesehen, als trüge ich den schwarzen Tod in mir oder den Aussatz, der Menschen bei lebendigem Leibe verfaulen lässt. Als ich sie herausfordernd fragte, was ich ihnen zu Leide getan hätte sagte einer von denen nur: „Du bist keiner von uns. Du gehörst nicht hierher.“ O Allah, dies entsprach wohl der Wahrheit. So wusste ich, dass ich in großer ja tödlicher Gefahr war. Denn ich erspürte sehr bald, dass die Gesandte des Sheitans, vielleicht auch er selbst, die gesamte Besatzung und die Fahrgäste mit seinem bösen Atem durchdrungen hatte. Denn jeder Mann, dem ich begegnete verströmte auf wenige Schritte jene Eiseskälte. Nur die Weiber der ordentlich angetrauten waren frei von diesem Zauber. Doch ihre Männer waren davon befallen. So musste ich fürchten, dass sie wohl selbst zu Überträgern dieser dunklen Pest werden mochten, wenn der Sheitan es ihnen eingab und Allah es nicht von ihnen fernzuhalten trachttete. Hatte der allerhöchste mich deshalb auf dieses Schiff geschickt, um sein vollstreckender Arm zu sein?
 Die Stimmung auf dem Schiff war so dunkel wie die Neumondnacht. Denn irgendwie schafften es die Befallenen, ihre Eheweiber gegen mich aufzubringen. Eine der Frauen, eine wohl an die vierzig Lebensjahre zählende, überreichlich genährte Frau aus dem Nordosten, schimpfte mich einen Heuchler und Blender, weil ich behauptte, ich sei ein treuer Anhänger des Propheten. Dabei sei ich wohl nur ein Spion jener, die Muhammad verleugneten und solle deshalb ja nicht wagen, mich der heiligen Stadt zu nähern. Da ich wusste, dass sie nicht aus sich heraus so sprach, sondern von ihrem Mann so dazu überredet worden war, versuchte ich nicht erst, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Erst wenn ich wusste, wie ich den bösen Zauber der Qarina brechen konnte, dann würde ich es ihr und allen anderen erzählen können.
 Bei den vorgeschriebenen Gebeten flehte ich Allah an, mir die Kraft und den Mut zu geben, die kommenden Tage und Nächte zu überstehen, um zu seinem Ruhm das Böse zu vertreiben. Doch Sheitan hatte bereits andere Pläne.
 Als der zweite Abend unserer Reise anbrach zog ich mich kurz in den Laderaum zurück, wo ich allein von Ratten und den ihnen nachstellenden Katzen beobachtet meinen Schutzzauber ausführen wollte. Morgen, so hatte ich beschlossen, würde ich den Schiffsführer, den ich als Keim der dunklen Pest ansah, zur Rede stellen. Ich wollte gerade den mächtigen Nachtfriedenszauber ausführen, als vier Mann der Besatzung mit Dolchen und Säbeln bewaffnet in den Laderaum eindrangen und auf mich losgingen. Mir blieb nur noch die unmittelbare Verteidigung. Meine Abwehrzauber trafen die Angreifer im Sprung. Zwei von ihnen schlug ich mit dem Licht der Besinnungslosigkeit nieder. Einen band ich mit dem Spruch der Anhaftung an die nächste Wand. Doch der vierte Mann, der einen besonders starken Hauch der bösen Kraft verbreitete, widerstand meinen Zaubern. Er lachte sogar. Dann sprangen noch zwei Männer hinzu. Einer von denen war der Schiffsführer selbst, dessen dunklen Hauch ich nun noch heftiger verspürte. Es war, als wolle er mir mit seinem puren Anblick das Blut in den Adern zu Eis werden lassen. Das schlimmste war, dass er einen gespannten Bogen führte und einen Pfeil auf mich richtete. Er hieß mich, meinen Stab wegzuwerfen. Doch ich verweigerte das. Mit einem blendenden Blitz verschaffte ich mir einen Atemzug Zeit und versuchte, den kurzen Weg zu gehen. Doch dieser brachte mich nicht an Deck des Schiffes, von wo aus ich neu planen und handeln konnte, sondern endete dort, wo ich flüchten wollte. Ich verspürte einen brennenden Schmerz durch meinen Leib gehen. Der Schiffsführer lachte.
 „Sie hat einen Fangstein im Schiff hingelegt. Der macht, dass du widerlicher Zauberer nicht ins Nichts flüchten kannst“, spottete der Schiffsführer und schoss den Pfeil zwischen meinen Beinen hindurch in die Wand. Ich hoffte, ihn nun mit körperlicher Gewalt bezwingen zu können. Doch da richtete sein Steuermann zwei Wurfdolche auf mich. „Einen falschen Schritt, und du fährst gleich hier zur Hölle. So, und jetzt wirf deinen verfluchten Stab fort!“
 Ich weigerte mich verständlicherweise, den Stab aus der Hand zu geben. Da warf der Steuermann den ersten Dolch nach mir. Ich schaffte es, dem Wurf gerade noch auszuweichen. Doch das erwies sich als die eigentliche Falle. Denn in der Bewegung erkannte ich einen Schatten hinter einer Kiste, und einen halben Atemzug später bekam ich einen Pfeilschuss in den Zauberstabarm. Sofort brandete Schmerz und Kälte gleichzeitig durch den Arm. Ich konnte nich anders. Ich musste den Stab loslassen. Jetzt war ich ausgeliefert. Allah wollte mich also heute schon zu meinen Vätern versammeln, irgendwie noch als unberührten Knaben, ohne Aussicht, die uralte Familie um ein weiteres Geschlecht zu verlängern.
 Die von bösem Zauber besessenen stürmten auf mich los. Dabei erwies es sich, dass sie mich nicht mit Händen ergreifen konnten. Sobald sie nach mir griffen strahlte ein goldener Blitz auf und warf sie auf doppelte Armlänge zurück. Sie stießen Beschimpfungen aus, versuchten, mich mit Fußtritten zu peinigen. Doch auch ihre Füße erreichten mich nicht. Der sie bindende Zauber und wohl etwas, das mir innewohnte stießen einander zurück, wobei mein Schutz mich sicher auf den Beinen hielt und die anderen zurückwarf.
 Als einer versuchte, meinen Zauberstab zu ergreifen war ihm, als haben ihn gleich vier wütende Schlangen in die Hand gebissen. Er schrak zurück und ließ den Stab wieder auf den Boden fallen.
 „Es ist in allem von dem drin. Wir können ihn so nicht packen“, knurrte der Steuermann. Der Schiffsführer gebot ihm, sich zu beruhigen. Dann flüsterte er ihm einen Befehl zu. Dass es ein Befehl war erkannte ich nur daran, dass der Steuermann sich gehorsam verbeugte und dann mit einer Handbewegung die noch unversehrt gebliebenen zur Tür rief. Dann legte der Schiffsführer wieder einen Pfeil auf und zielte auf mich. „Dann sollen dich die Haie erst fressen, wenn deine Seele schon aus deinem verdorbenen Leib entwichen ist. Grüß mir deinen Allah, wenn es ihn wirklich geben sollte!“
 „Natürlich gibt es Allah. Denn weil du dem Sheitan verfallen bist ist dies der Beweis, dass der Allerhöchste wahrhaftig ist. Und er ist der allerhöchste Herr und Meister, ihm sind gehorsam alle Geister.“
 „Längst nicht alle, du Ameisengehirn. Längst nicht alle“, wagte dieser Besessene doch zu spotten. Dann zog er die Bogensehne noch weiter zu sich heran. Ich hatte wohl nur noch einen winzigen Augenblick. Ich wollte zur Seite springen, als mir der Boden unter den Füßen wegbrach. Ich sackte bis zur Hüfte weg. Meine Beine trafen auf den hölzernen Kiel des Schiffes. Jetzt konnte der Schiffsführer ganz in Ruhe auf Oberkörper und Kopf zielen. „Hast du nicht mit gerechnet, dass sie die Planken so morsch gemacht hat, dass langes drauf stehen sie durchbricht, wie? Jetzt stirb, Verdorbener!“
 Ich schloss wahrhaftig mit meinem Leben ab, befahl meine Seele Allahs Gnade an. Da geschah etwas, von dem ich erst später erfuhr, was es war. Von meinem Brustkorb her stach ein handbreiter, goldener Strahl genau zu dem Schiffsführer hinüber und traf ihn am Kopf. Einen Moment lang starrte ich in ein bleiches, von Hass und Schmerz verzerrtes Gesicht. Dann meinte ich, ein von leichtem violetten Dunst umflossenes Frauengesicht zu erkennen, das von goldfarbenem Haar umrahmt war. Dann breitete sich der Lichtstrahl weiter aus, wurde zu einer Umhüllung, die den Schiffsführer einschloss und vom Boden anhob. Der Schiffsführer schrie vor Schmerz. Der mir zugedachte Pfeil schwirrte für mich unschädlich in die Decke und durchstieß diese vollständig. Knarzend brach ein Stück vom Holz aus den Planken heraus und fiel auf den Boden.
 Ich wusste nicht, was ich nun tun musste. Da sandte mir Allah einen Gedanken. Ich sollte die alte Segensformel rufen, die mein Vater von seinem Vater und dessen Vorvater gelernt hatte und mir nach Vollendung meiner Zauberlehre beigebracht und erklärt hatte. Ich rief daher jene Formel, die nur vom Vater an den erstgeborenen Sohn unserer Familie weitergegeben werden darf. Daher, verehrter Leser, gräme dich nicht, dass ich Sie dir nicht kundtun werde.
 Ich hatte gerade die letzten mir vertrauten Worte in einer uralten Sprache ausgerufen, als die Tür aufgestoßen wurde und jene Unheilsbringerin selbst hereintrat. Sie umfloss jenes violette Leuchten, dass ich schon in dem angeblichen Angsttraum gesehen hatte. Ansonsten war sie unverhüllt wie Eva, die Mutter aller Menschen, bevor sie gegen Allahs Gebote verstoßen hatte. „Muss man denn alles selber …“ kreischte sie. Da erfasste sie die ganze Macht der von mir beschworenen Gnade des Allerhöchsten. Goldenes Licht füllte den Raum aus und warf den Schiffsführer gegen die nächste Wand. Ich fühlte noch, wie der dunkle Hauch, der ihm entströmte, restlos aus diesem Raum verschwand. Doch die sündhaft schöne Tochter des Sheitans war noch da. Sie zeterte unter der Anrufung und wich vor dem Licht zurück bis zur Tür. Doch Sheitan, der ewig Verfluchte, hatte noch nicht alle seine bösen Mittel aufgeboten. Dies erkannte ich in dem Moment, als der Steuermann in der offenen Tür auftauchte und seinen Wurfdolch nach mir schleuderte. Zwar erfasste ihn das göttliche Licht, das allen bösen Zauber vertilgte. Doch es war zu spät für mich. Da tauchte zwischen mir und ihm aus einem silbernen Wirbel heraus eine weitere Gestalt auf, mein geliebter und hochverehrter Vater Sadek. Auf seiner Brust glühte der fünfzackige Stern, den er als Erbe aus der Vorzeit von seinem Vater und dessen männlichen Vorfahren erhalten hatte. Er wollte gerade den Stern auf die Unheilsbringerin richten, da traf ihn der für mich bestimmte Dolch an der rechten Brustseite. Gleichzeitig brach der Steuermann im Licht der von mir gerufenen Kraft zusammen. Die Unheilsbringerin starrte auf meinen Vater. Dieser lag nun am Boden. Ich konnte mich nicht bewegen, um ihm zu helfen. Denn ich steckte immer noch bis zur Hüfte im morschen Boden fest.
 „Dann habe ich doch gleich die ganze verfluchte Sippschaft beendet!“ frohlockte die Unheilsbringerin. „Auch wenn ich euch zwei nicht mit meiner Kraft oder meinen Händen zu fassen kriege, das hier bringt euch sicher um, und beseitigt auch gleich ein großes Ärgernis!“ rief sie. Sie winkte nach hinten. Einer der wohl von ihr gebannten trat vor. Das goldene Licht, das ich beschworen hatte, erstarb in diesem Moment. Der andere hielt zwei brennende Fackeln in den Händen. „Steck das hier an!“ hörte ich die Unheilsbringerin zischen. Da schleuderte der andere schon seine Fackeln nach mir und meinem Vater. Ich tat den Mund auf, um noch einmal die Segensformel zu rufen. Doch da verschwand die Unheilsbringerin bereits im Nichts. Sie nahm dabei den Fackelwerfer mit sich.
 Die Fackeln trafen auf einen Strohballen und eine offene Holzkiste. Ich konnte drei graue Fellbündel sehen, die in höchster Angst daraus fortsprangen: Ratten. Dann loderte das Feuer auf.
 Ich wusste, dass ich verloren war, wenn ich nicht zusah, mich aus diesem Boden herauszukämpfen. Ich hatte nur den einen Arm frei. Mein Vater lag röchelnd auf dem Boden. Vielleicht konnte ich ihn retten, wenn es mir gelang, den Zauberstab zu ergreifen und die Formeln der gnädigen Heilung zu sprechen. Warum hatte der Stern aus der Vorzeit meinen Vater nicht beschützt? Dafür war er doch angeblich gefertigt worden.
 Ob es Allahs Gnade oder nur meine Todesangst war, die mir die übermenschlichen Kräfte gab, mich aus dem Loch im Boden herauszuarbeiten weiß ich nicht. Womöglich war die Angst schon ein Teil von Allahs Beistand. Jedenfalls gelang es mir, mich mit dem einen unverletzten Arm und teilweise auch mit dem anderen Arm aus der Gefangenschaft zu befreien. Doch um mich herum fraßen die Flammen bereits an Ladung und Bodenplanken. Zwei besonders gierige Feuerzungen schlugen nach oben und zeugten Nachkommen des gefräßigen Feuers. Ich vermeinte bei alledem, das lauthalse Lachen meiner siegreichen Gegnerin zu hören. Doch da waren noch andere Laute. Trogen mich meine Ohren? Oder war es der beißende Rauch, der meine Sinne vergiftete? Ich vermeinte die Schreie neugeborener Kinder zu hören. Dabei wusste ich, dass die Pilger kein Kind auf dieses Schiff mitgebracht hatten, und keines der mitgebrachten Eheweiber war mit baldigem Nachwuchs gesegnet gewesen.
 Vor mir fauchte weiteres Feuer vom Boden zur Decke und erschuf lodernde Abkömmlinge von sich. Ich fühlte die gnadenlose Hitze, die jeden meiner Atemzüge erfüllte. Rauch und Flammen umschlossen mich. Ich sah gerade noch, wie der mir entfallene Zauberstab ein Raub dieses Feuers wurde. Ihn zu ergreifen war also gescheitert. So wollte Allah meinen Tod? Nein, das konnte nicht der Wille des Allerhöchsten sein. Aber meinen Vater, den würde er wohl zu seinen Vätern rufen, wenn ich nicht dessen Zauberstab nehmen und führen konnte. Ich musste zu ihm hin.
 Wieder vermeinte ich, den angstvollen Schrei eines Neugeborenen zu hören. Das war sicher ein Spuk, die böse Macht der Unheilsbringerin, um mich geistig zu lähmen, damit mich das Feuer um so leichter fressen konnte. Da erfasste mich auch schon eine Flamme. Der Schmerz war unbeschreiblich. Er raubte mir fast den Verstand. Ich schrie und sog dabei Rauch und heiße Luft ein. Schreiend und hustend wand und wälzte ich mich unter den Flammen entland. Die Decke loderte bereits auf ganzer Breite. Erste Trümmer regneten schon von ihr herab. Traf mich auch nur eines davon, war ich endgültig des Todes, wusste ich. Das trieb mich an, noch schneller zu kriechen. Noch einmal traf mich eine Feuerzunge. Doch meinen Gewändern geschah nichts. Sie gingen nicht in Flammen auf. Dann erreichte ich meinen Vater. Er lag mit dem Gesicht nach oben und hielt seinen Zauberstab umklammert. Er führte ihn so, dass er den Dolchgriff anzielte. Doch er bekam kein Wort über seine Lippen. Ich griff nach dem Stab. „Rufe du die Formel. Ich habe meine Zeit auf dieser Welt vollendet“, hörte ich auf einmal seine Stimme im Kopf. Allah ist mein Zeuge, dass ich dir, verehrter Leser, die Wahrheit künde. Denn mir war nicht daran gelegen, meinen Vater zu töten oder ihn dem Tod zu überlassen. Doch seine Stimme drang wieder in meinen Kopf ein: „Rufe die Segensformel. Nimm dein Erbe entgegen, mein Sohn!“
 Ich wollte nicht im Angesicht des Todes ungehorsam sein. So griff ich nach dem silbernen Stern, hielt ihn fest und rief jene Segensformel, die mir vor wenigen Momenten den sicheren Tod erspart hatte. Die Wirkung war diesmal wesentlich stärker als vorhin.
 Goldenes Licht flutete wieder den Raum, wurde zu einem weißen, alles durchdringendem Licht. Ich hörte in der Ferne das wütende Geschrei einer Frau. Dann hörte ich die Stimme meines Vaters wieder im Kopf:
 „Elas Vater weissagte mir meine Todesstunde. Nimm du mein Erbe und streite weiter als Nachfahre von Sharvas, unserem Urvater und seiner weisen Mutter, der Sonnengeweihten! Lebe wohl, mein Sohn und ehre mein Andenken mit Söhnen und Töchtern!“
 Ich hörte mit den Ohren, wie um mich herum die Wände barsten. Die Flammen prasselten und krachten noch lauter. Doch ich fühlte weder Schmerzen noch Furcht. Ich fühlte mich frei schwebend. Ja, es war wie in einem Badebecken, warm und wohlig. Dann glitt alles um mich herum weiter und weiter weg.
 „Dein Vater wollte es dir nicht sagen, weil er sich dafür schämte, als treuer Befolger eurer Glaubenslehre eine mächtige Vormutter als Quelle seiner Kräfte zu erwähnen“, hörte ich eine gutmütig klingende, warme Frauenstimme um mich herum. „So sei dort, wo dein Leben begann und lese die Niederschriften deines Vaters. Es wird Zeit, dass du deine entfernten Blutsverwandten suchst und mit ihnen die Töchter meiner Schwester zurückdrängst, bevor jene, die dich fast getötet hat, ihren Größenwahn vollendet.“ Genau diese Worte, o verehrter Leser, sprach die aus allen Richtungen dringende Frauenstimme zu mir. Sie prägten sich mir so deutlich ein, als hätte ich sie hunderte Male zuvor gehört. Ich fragte sie noch, wie ihr Name sei. Sie sagte, ihn würde ich in den Aufzeichnungen meiner Vorväter finden. Dann fühlte ich, wie ich innerhalb einer goldenen Lichtkugel angehoben wurde. Ich konnte noch das Bersten von Planken und Balken hören. Dann fand ich mich auf einem Bett wieder. Meine Kleidung stank nach Qualm und Ruß. Doch meine Wunden waren geheilt. Mehr noch, ich erkannte, dass ich meines Vaters Zauberstab in der anderen Hand hielt. Stern und Stab hatte ich nun bei mir. Doch der Körper meines Vaters war nicht bei mir. Er war wohl noch auf dem brennenden Schiff. jetzt überkam mich Reue und Furcht. Was war mit den anderen, mit den Pilgern, ihren Weibern und der Besatzung? Darauf empfing ich einen Gedanken, dass diese von der Unheilvollen fortgeschafft oder gleich von ihr vertilgt worden waren. Ich hätte sie nicht mehr retten können. Diese Erkenntnis machte mich traurig. Doch ich war gerettet, hatte mich Sheitans Todesurteil entzogen. Mein Vater hatte dafür sein Leben gegeben. Auch das machte mich sehr traurig. Doch als die Trauer mich gänzlich niederzuwerfen drohte durchflutete mich ein weiterer Gedanke: Mein Vater wollte mich retten und mir gleichzeitig mein wahres Erbe übergeben, damit ich Geschöpfe wie die goldhaarige Qarina bekämpfte. Doch wer war die Frau, deren Stimme ich in jener goldenen Lichtkugel gehört hatte? War sie ein Engel des Allerhöchsten? Konnte es sein, dass Allah damals einen seiner Engel in Gestalt einer Tochter Evas zur Erde sandte, um eine von ihm gesegnete Blutlinie mit einem seiner sterblichen Diener zu begründen? Die Antworten sollten mir die Hinterlassenschaften meines Vaters bringen.
 Es begann damit, dass ich die goldene Schatulle öffnete, die ich bis dahin nicht zu öffnen geschafft hatte, selbst mit den Worten der freien Wege und der vollständigen Preisgabe. Darin fand ich die von meinem Vater und der überirdischen Frauenstimme verkündeten Aufzeichnungen. Da diese nur für mich und meinen noch ungezeugten Erstgeborenen waren, darf ich auch darüber nicht viel sagen, außer, dass ich nun weiß, dass ich der Nachkomme eines mächtigen Magiers bin, dessen Sohn selbst damals wie ein Gott der Babylonier verehrt worden war. Dessen Mutter soll von den Königen des Lichtes abgestammt haben, die das mir bis heute nur aus alten Märchen bekannte versunkene Reich regiert hatten, bis ein finsterer Magier den letzten Krieg entfachte und damit den Untergang des Landes einleitete. Ich erfuhr auch von einer Bruderschaft, die mein Vater gründen wollte, als er wusste, dass noch mehr Abkömmlinge dieser Urmutter lebten. Doch er hatte bisher nur einen weiteren Sohn gefunden. Es sollten auch Töchter dieser Blutlinie leben, die ihrerseits nur den erstgeborenen Töchtern oder Enkeltöchtern jenes alte Schmuckstück vererbten, welches sich als Segen und lebenslange Bürde zugleich erwiesen hatte.
 Ich erfuhr alles über die Erlebnisse meines Vaters und auch, dass er mit dem gerade lebenden Träger des anderen Sterns Verbindung aufgenommen hatte. Er wollte eine Bruderschaft gründen, die die dunklen Wesen und Kräfte vereint bekämpfte und allen voran die neun Töchter des Abgrundes, von denen ich jener entkommen konnte, welche den Lauf der Zeit verändern konnte. Was meine Rettung vor dem sicheren Pfeilschuss anging, so erfuhr ich, dass mein Vater in weiser Voraussicht, dass ich einmal in tödliche Gefahr durch einen Besessenen geraten könnte, das Goldstück, dass mir ein Oheim zum zwölften Geburtstag gab, damit ich damit den Beginn eines lebenslangen Geldsegens in Händen hielte, mit seinem Blut und weiteren uralten Formeln aus der Zeit weit vor dem Stammvater Ibrahim zu einem Lebensschutz gemacht hatte. Der würde ihn auch zu Hilfe rufen, wenn ich die Segensformel jener Urmutter ausriefe. Das war dann auch wirklich so geschehen. Ja, die Macht der Vorbestimmung ist nicht zu brechen. Man kann sich ihr nur fügen und für die, die danach leben alles vorbereiten. Diese wichtige Erkenntnis half mir, meine trüben Gedanken an den Tod meines Vaters und womöglich den grausamen Tod der mit mir gereisten Pilger zu ertragen. Würde ich jetzt, wo ich wusste, dass mein Blut weit zurück vor die Zeit des Propheten reichte, überhaupt noch nach Mekka reisen? Das weiß ich bis jetzt noch nicht. Mir liegt erst daran, das Vermächtnis meines Vaters zu erfüllen und jene Bruderschaft ins Leben zu rufen, die dieser Dirne Sheitans und ihrer Schwestern Einhalt gebieten soll. …
 
 __________
 In der Casa del Sol, Sevilla, Spanien
 25. August 2002, 20:45 Uhr Ortszeit
 Sie spürte es, dass etwas da draußen lauerte. Seit mehreren Jahrhunderten lebte sie damit, dass sie Feinde hatte. Seit mehr als fünfzig Jahren war sie die Schutzpatronin aller von irgendwelchen Zuhältern unabhängigen Straßen- und Bordellhuren, Edelcallgirls und ja sogar solcher, die sich Kurtisanen nannten und ganz in Tradition jener wählerischen Liebesdienerinnen nur besondere Kunden betreuten. Doch seitdem sie das überlegene, ja siegessichere Lachen gehört hatte, gerade als sie und ihre drei wachen Schwestern nach einem magischen Beben aus tagelanger Besinnungslosigkeit erwacht waren, fühlte sie wieder richtige Bedrängnis. Gegen gewöhnliche Männer konnte sie locker bestehen. Auch Frauen konnte sie rumkriegen. Hexen und Zauberer konnte sie mit ihren magischen Kräften zurücktreiben oder gar töten, wenn sie sich ihr nicht ergaben. Außer jenen, die aus Ashtarias verfluchter Blutlinie stammten war ihr doch keiner wirklich überlegen. Auch wenn die anderen, die sie erst wieder hatte wecken lassen, von einer Meute solcher Kurzlebigen niedergerungen worden waren war das im Vergleich zu jener, die da gelacht hatte harmlos.
 Das Telefon auf dem Schreibtisch im Büro trällerte „Je T’aime“, den sehr deutlichen Schlager aus Frankreich, zu dessen Klängen sie selbst manchen Mann mit sich vereinigt hatte.
 „Hallo Chico, Lust auf Gesellschaft?“ hauchte sie in die Sprechmuschel des antiquiert wirkenden Telefons.
 „Öhm, Loli? Ich dachte, Maruja sei jetzt bei euch in der Zentrale. Öhm, aber wo du dran bist, meine Milchkaffeevenus, wir haben Lobos Versteck gefunden. Irgendso ein kleiner Vogel hat gesungen, wo der zu finden sein soll. Aber der war nicht mehr da. Dafür haben wir aber komischerweise seine geheimsten Aufzeichnungen gefunden und gleich mal ein paar Maulwürfe aus dem eigenen Garten entfernt. Wo der Wolf selbst abgeblieben ist weiß ich nicht. Passt also weiter gut auf euch auf. Wir können schließlich nicht überall zugleich sein“, antwortete eine Männerstimme mittleren Alters.
 „Habt ihr das Wolfsnest gefunden? Dann hat er sich wohl ganz schnell abgesetzt. Vielleicht hat er ja eine sehr gute Freundin, die ihm ein Flugticket nach Übersee beschert hat.“
 „Das gehört auch zu unseren Nachforschungen. Dem seine Telefondaten kriegen wir nicht, weil der drei oder vier sich abwechselnde Knotenpunkte benutzt hat. Aber dem sein Netzwerkzauberer steht schon auf unserer Jagdliste. Wenn wir den haben kriegen wir auch raus, mit wem der in Übersee so telefoniert hat.“
 „Wie, hat der kein Telefon mit Nummernspeicher?“ fragte sie schnippisch.
 „Hmm, nur weil du’s bist, meine Liebeskönigin. Irgendwie hat der sein Telefon wohl kurz vor dem Abflug in Flüssigstickstoff gebadet und danach gegen die Wand geworfen. Jedenfalls haben wir nur noch Scherben davon gefunden. Könnte auch sein, dass der schwarze Engel den hoppgenommen und sein Telefon entsorgt hat, nachdem er alle darin gespeicherten Daten kopiert hat, um ihn zu beerben. Da suchen wir noch, welche Möglichkeit besser passt.“
 „Und dann hat der schwarze Engel sämtliche Unterlagen zurückgelassen?“
 „Nur die, was Spanien angeht“, erwiderte die andere Stimme. „Hmm, was kriege ich dafür, dass ich dir das ins Ohr gesäuselt habe?“
 „Wann hast du Zeit?“ säuselte Loli und dachte daran, demnächst wieder eine große Portion Lebenskraft in sich aufzunehmen.
 „Heute habe ich dienstfrei. Aber wenn ich jetzt zu dir hinkomme könnte ich meinem Chef über’n Weg laufen. Dann weiß der, wer die ganzen Razzien verpfiffen hat.“
 „Ich habe deinen Vorgesetzten schon gesehen. Der ist bei Cristina im Tempel der lustvollen Qualen. Da wir zwei süßen einen Exklusivvertrag haben kann ich den leider nicht selbst darum bitten, sich ruhig zu verhalten.“
 „Was, der steht auf peitschenschwingende Lederamazonen?“ fragte die Telefonstimme mit hörbarer Belustigung.
 „Cristina hat noch eine Menge mehr im Angebot“, hauchte Loli.
 „Auf jeden Fall möchte ich für Donnerstag in der nächsten Woche buchen“, sagte die Männerstimme am anderen Ende der Leitung.
 „Wann genau?“ fragte Loli hingebungsvoll klingend. Sie erfuhr die Uhrzeit und notierte sie sich. Dann bedankte sie sich für den Anruf. „Ich hätte das Sprechding vielleicht doch besser ganz lassen sollen“, dachte sie. Denn so hatte sie dieser ausländischen Hexe und Kokainkönigin aus Peru noch einen Gefallen getan, dass so schnell keiner die Spur zu ihr fand. Als sie zehn Minuten später zu Maruja in die Bar gehen wollte, um zu prüfen, wer alles neu dazugekommen war, klingelte das Telefon wieder.
 „Loli, auch wenn du mich dafür vielleicht zu deiner Lederamazone in den Qualenbunker steckst, aber ich muss dir sagen, dass wir wohl zu früh frohlockt haben. Lobos Netzwerkspezialist ist aus seinem vershlossenen Haus verschwunden. Alle Elektronik ist nur noch Plastiktoast. Offenbar hat da jemand mitgedacht und ihn vor uns geschnappt. Wird also noch ein wenig dauern, bis wir wissen, ob der Wolf noch heult oder nur noch ein Bettvorleger ist.“
 „War mir klar, dass der sich nicht auf die Spur kommen lässt, Cariño“, erwiderte Loli. „Aber keine Angst, Kleiner. Dafür musst du nur mit Simona und mir zugleich tanzen.“
 „Simona? Öhm, dann solte ich aber erst drei Wochen intensives Krafttraining machen“, erschrak der Anrufer. Darauf lachte Loli. „Als wenn ich dich einer anderen überließe, Kleiner. Nein nein, du bist nur für mich allein reserviert. Also dann bis nächste Woche Donnerstag.“ Ein erleichtertes Aufatmen am anderen Ende der Leitung. Dann verabschiedete sich der Anrufer.
 Jetzt wollte Loli aber doch runter ins Büro. Da läutete wieder das Telefon. Diesmal war es aber nicht ihr dressierter und mit sexuellen Leckereien bei Laune und gehaltener Kontaktmann zur Guardia Civil, sondern Enrique Delgado Mingues, einer iher anderen hündisch ergebenen Liebessklaven und Lebenskraftspender. In dem Moment, wo er sich vorstellte fühlte sie jedoch sofort eine schlagartig ansteigende Beklemmung, die fast schon in Angst überging.
 „Öhm, hier ist so’ne Blondine mit grünen Augen. Die hat gesagt, die sei deine Schwester und solle dich vertreten, solange ich hier in Mossul bin.“
 „Ich habe dir keine Stellvertretung zugeteilt, Ricki“, konnte Loli noch einigermaßen beherrscht hervorbringen. Was hatte Enrique in Mossul zu suchen, gerade wo es in dem Land ohnehin schon schwierig für westliche Journalisten war.
 „Konnte ich mir auch nicht denken, dass die deine Schwester sein soll. Vielleicht hat Saddam persönlich die mir ins Quartier geschickt, damit ich nicht über den Kuhhandel schreibe, den er gerade mit den Kurden durchziehen will, damit die dem nicht einen Aufstand liefern. Aber … Mmmmpf!“ Loli erschrak bei der letzten Lautäußerung. Es war, als habe ihm jemand den Mund zugehalten. Doch das allein war es nicht. Sie fühlte sowas wie einen Hitzestoß durch ihr Gesicht gehen und dann sofort einen eiskalten Klammergriff, wie sie selbst ihn sonst ihren Feinden auferlegte, wenn sie sie nicht erst genüsslich aussaugen wollte.
 „Das ist aber nett, dass du mir diesen jungen Mann anbietest, Schwester. Ich hätte sonst gar nicht gewusst, wo ich nach deinen Futterburschen suchen soll“, hörte sie eine andere, ihr viel zu bekannte Frauenstimme triumphierend sprechen.
 „Schwester, du kennst die Regeln unserer Mutter. Und du weißt auch genau, was dir geschehen ist, als du Ullituhilias Untergebenen einverleibt hast“, sprach Loli in ihrer uralten Heimatsprache, die weit vor dem heutigen Arabisch die Sprache des Zweistromlandes gewesen war.
 „Diesmal habe ich mich dagegen abgesichert, Itoluhila. Eine tolle Erfindung übrigens, dieses Fernsprechgerät. Da haben die Kurzlebigen während der von euch aufgezwungenen Schlafpause doch einiges nützliche erfunden, aber auch viel zu viel Gift in die Meere und die Luft gemischt. Wird vielleicht deshalb nicht so ergiebig sein, wie unsere früheren Nährstoffgeber. Immerhin trägt er ein Bindungsmedaillon bei sich. Danke, dass du mir damit genug Labsal bietest.“
 „Wenn du ihn anrührst, Errithalaia, ich schwöre bei unserer großen Mutter, dann wirst du nicht mehr schlafen, sondern in deine Einzelteile zerlegt werden“, fauchte Loli alias Itoluhila.
 „Wie soll das denn gehen, ohne dass ich in einer von euch neu ausgebrütet werde. Und glaub es mir, Schwester, dass ich derjenigen, die das tut eine sehr schmerzhafte Tragzeit und noch leidvollere Niederkunft bereiten werde, wenn ich innerhalb eines einzigen Tages wieder zur Lebensfähigkeit heranwachse. Der einzige Grund, warum ich den leckeren Burschen hier noch nicht zu mir genommen habe, ohne dich darauf vorzubereiten liegt darin, dass ich dir die Wahl lassen möchte, dich mir freiwillig hinzugeben. Dann wirst du in mir nicht zerfließen, sondern darfst in untergeordneter Stellung mitverfolgen, wie ich eine nach der anderen von euch zu mir nehme, bis wir alle wieder zu Lahilliota werden können.“
 „Deine eigene Geburt hat dich schon um den Verstand gebracht, Schwester. Du bist nicht unsere Mutter. Du hast vielleicht ein größeres Maß von ihrer inneren Daseinsform in dir, aber du bist nicht unsere Mutter und wirst es auch nicht dadurch, dass du mich und alle anderen entleibst. Vergiss es, dass wir in dir zerfließen oder unwiederbringlich gefangen bleiben! Unsere Mutter hat es klar festgelegt, dass wir ewig als neun Schwestern leben sollen.“
 „Ich beherrsche die Zeit, Itoluhila“, schnaubte die Frau am anderen Ende der Telefonleitung. „Wenn ich das will bleibt ein empfangenes Kind ungeboren. Wenn ich will, wird ein Knabe innerhalb von einem Dutzend Atemzügen zum Greis oder ein gestandener Mann schrumpft zurück zur befruchteten Keimzelle. Aber wenn du es so willst, dann werde ich ihn mir jetzt zuführen. Und wenn du versuchst, ihn zu retten, dann klären wir es eben auf die gewaltsame Weise, wer von uns beiden ein Recht auf körperliches Dasein hat. Öhm, vergiss es, ihn mit der Macht deines Geschenkes zu dir zurückzuholen. Ich habe das Medaillon gerade in meinen eigenen Schoß geschoben und damit für dich unrufbar gemacht. Aber ich nehme es gleich wieder raus, wenn es von meiner eigenen Kraft umgeformt ist, damit ich mir deinen kleinen Volksherold einverleiben kann, vielleicht voll und ganz.“
 „Du wirst nicht lange frei herumlaufen, Errithalaia“, stieß Itoluhila gerade noch leise genug aus, um draußen nicht gehört zu werden.
 „Ihr seid nur noch vier wache Schwestern. Demnächst drei, wenn ich dich erst mal vertilgt habe. Das was euch damals gelang wird dieses mal nicht einmal im Ansatz gelingen“, erwiderte die andere spöttisch. „So, und jetzt wird es Zeit, dem jungen Mann hier die größte und letzte Freude seines Lebens zu bieten. Gehab dich wohl, bis wir uns leibhaftig wiedersehen oder dein inneres Selbst zu mir hinfliegt!“
 „Unsere Mutter hätte dich niemals erzeugen dürfen“, fauchte Itoluhila. Sie fühlte nun die blanke Angst, eiskaltes, gnadenlos in allen Knochen steckendes Entsetzen. Auch fühlte sie Wut. Doch sie wollte noch nicht aufgeben:
 „Ich weiß wo das gläserne Schwert ist, Mistkäfer“, stieß sie aus. „Du hast lange genug geschlafen, dass wir anderen danach suchen konnten. Es hat dich schon einmal auf den harten Boden der Wirklichkeit zurückgeholt.“
 „Das hat mich nur besiegt, weil dieser verfluchte Sohn von Sharvas das Schmuckstück seines Vaters drangehalten hat. Aber für diese Drohung, Schwester, werde ich mir bei dem hier noch mehr Zeit lassen, bis du entweder in deine einzelnen Knochen zerfällst oder vor lauter Qualen deinen Verstand verlierst, Itoluhila.“ Es klickte, und das Zeichen für getrennte Verbindung tutete aus dem Hörer. Itoluhila war erst darauf aus, die andere in Gedanken zu rufen. Doch da fiel ihr gerade so noch ein, dass das eine tückische Falle der verhassten weil gefürchteten Schwester war, um zu erfahren, wo genau Itoluhila war. Sie wusste, dass sie nur noch eine Minute oder noch weniger Zeit hatte, um zu verhindern, dass Enrique unfreiwillig ihre größte Pein werden konnte. Errithalaia wollte sich Zeit lassen? Darin allein lag ihre Rettung. Sie wusste, dass sie alleine nicht gegen dieses verhasste Wesen kämpfen konnte. Auch wenn Erritahlaia vielleicht bei einer direkten körperlichen Auseinandersetzung selbst ihren Körper verlieren mochte, wenn sie Itoluhila tötete, so lag dieser doch nichts daran, dafür ihre eigene Körperlichkeit zu opfern und sich der Gnade der drei anderen wachen Schwestern anzuvertrauen, bei welcher auch immer sie dann unterkommen würde.
 Ein Gedanke reichte, um sie aus dem verschlossenen Büro direkt in ihre Schlafhöhle zu befördern. Dort suchte sie hinter dem nun golden erstrahlenden Krug nach einer kleinen Truhe, die nur sie öffnen konnte. Der Gedanke, Errithalaias Angriff im Krug auszusitzen hemmte sie einige wertvolle Sekunden. Damals, wo sie Claude Andrews geopfert hatte, um Hallitti zu Ilithula zu befördern, hatte sie das im Bade aus freigesetzter Lebensenergie überstanden. Vielleicht konnte sie auch Erritahlaias Angriff so abwarten. Doch dann viel ihr ein, dass die jüngste Schwester ihren Abhängigen über Stunden oder Tage auszehren konnte. Wollte sie solange in ihrem Lebenskrug bleiben, als eigene Gefangene? Nein!
 Itoluhila klappte die Truhe auf. Da fühlte sie bereits wellenförmige Kälteschauer durch ihren Körper gehen. Errithalaia hatte schon angefangen. Itoluhila fühlte, wie ihr mit jedem Schauer Kraft abging. Wollte die andere sich wirklich Zeit lassen? Sie hatte jedenfalls keine Sekunde mehr zu verschenken. Sie griff in die Truhe, als der nächste Kälteschauer sie überkam. Dann zog sie etwas heraus, das in ihren Händen sacht pulsierte, ein kleines Bündel, in dem es immer heftiger pulsierte. Sie knüpfte das durch eines ihrer Haare verschnürte Bündel auf und griff hinein. Als sie die Hand wieder herauszog zappelte etwas in ihrer geschlossenen Faust. Sie fühlte ein Ziepen auf ihrer Haut, als wenn eine ganze Armee aus Flöhen darauf herumkrabbeln und piesacken würde. Doch ihre Entschlossenheit hielt noch vor. Zwar fühlte sie, wie ihre Beweglichkeit durch die sie ansaugende Kraft schwand, doch für den einen, wichtigen Akt hatte sie genug Kraft und Beweglichkeit. Sie holte aus und schleuderte das, was sie in der Hand gehalten hatte, im hohen Bogen in ihren Lebenskrug. Dabei sah sie es zum letzten mal an, eine kleine, dunkelrote, sackartige Form, gerade mal so groß wie die Faust eines Kindes, eine aus der Haut und dem Blut ihres Abhängigen erschaffene Kopie seines schlagenden Herzens, eine allerletzte Absicherung, dass er ihr nicht schaden konnte. Das gebilde landete im Lebenskrug und verschwand sofort in der orangeroten Substanz, die ihn ausfüllte. Einen bangen Moment lang ließen die sie schwächenden Schauer nach. Dann hörte sie einen zweistimmigen Schrei aus weiter Ferne. Ein Schrei entsprang großer Wut. Der andere, sich rasend schnell nähernde, war ein einziger langer Todesschrei. Dann zuckte ein orangeroter Blitz aus dem Nichts in den Krug hinein. Einen winzigen Moment lang konnte Itoluhila in der wild brodelnden Substanz das Gesicht eines schwarzhaarigen, sehr anziehend wirkenden Mannes mit tiefbraunen Augen erkennen, bevor dieses im wilden Aufruhr der freien Lebensenergie von Dutzender von Opfern der Abgrundstochter zerging wie ein Tropfen Olivenöl in der heißen Bratpfanne. Als es sich restlos aufgelöst hatte verklang auch der letzte Schrei des Enrique Delgado Mingues. Gleichzeitig flogen orangerote Funken aus dem Krug und trafen Itoluhila, die sich genüsslich darin badete. Jeder Funke brachte ihr einen Teil der entrissenen Kraft zurück, ja und sogar noch ein wenig mehr. Sie hörte das wütende Geschrei der jüngsten Schwester, das von Schmerzenslauten unterbrochen wurde. Dann verstummte auch diese rein geistig erfasste Wahrnehmung.
 „Das büßt du mir, Itoluhila. Ich weiß jetzt, wo du dich herumtreibst. Und ich werde dich finden und dann bei lebendigem Leibe auffressen wie ein Mondheuler und dein Blut trinken wie ein langzähniger Nachtschwärmer. Und solltest du doch von mir wiedergeboren werden, dann koche ich dich in einem Kessel Olivenöl und das immer und immer wieder, bis du nie wieder auf die Welt zurückkehren kannst. Ich finde deine Abhängigen. Du kannst die nicht alle so verdorben haben. Du wirst keine Ruhe mehr haben, du nicht und die drei anderen auch nicht. Obbwohl, ihr könnt euch auch gleich in eure Krüge legen und an meiner Stelle ewig schlafen. Aber dann seid ihr in Gefahr, dass ich eure Schlafplätze finde und die Krüge mit euch zusammen ausschütte. Ja, keine schöne Vorstellung, Schwester. Genieße deinen kleinen Sieg noch ein paar Tage. Aber dann gehörst du mir. Und dann kriege ich die drei anderen, eine nach der anderen. Richte denen das aus!“ Itoluhila schwieg. Ihr war nur wichtig, dass sie ihrer Schwester einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Wäre sie nicht in ihrer sicheren Unterkunft gewesen, wo keine andere als ihre eigene Magie nach außen dringen konnte, so hätte sie sich nicht so erleichtert bis überlegen gefühlt.
 „Gut, du willst mir nicht antworten, Itoluhila. Aber gehört hast du mich, weiß ich. Zähle die letzten Tage deines Lebens, Schwester! Es sind nicht mehr viele.“
 „Gleichfalls, Kamelmisthaufen“, dachte Itoluhila nur für sich. Dann war endlich Ruhe. Sie stieg in ihren Lebenskrug, um mindestens noch zwei weitere Leben in sich aufzunehmen. Ihr war klar, dass sie ihre ganzen Abhängigen einsammeln und verstecken musste. Denn nur bei vieren hatte sie diese letzte Absicherung mit der Minikopie eines schlagenden Herzens durchgeführt. Einer davon war Ernesto Moreno Alcasar, ihr heißer Draht zur Guardia Civil.
 __________
 Büro des Direktors des Marie-Laveau-Institutes bei New Orleans
 24. August 2002, 16:20 Uhr Ortszeit
 Elysius Davidson hatte außer Brenda Brightgate noch Ali ben Scharif Al-Asiri, Nasserine Hamadi und Lionel Chambers zu sich hingerufen, alles Experten für altorientalische Zauberwesen. Chambers hatte sogar ein in der restlichen westlichen Zaubererwelt anerkanntes Buch über Dschinnen und wo ihr Ursprung liegen mochte veröffentlicht. Dass der samtbraun getönte Experte, der alle orientalischen Sprachen so fließend sprach wie Englisch, Spanisch und Französisch für das Laveau-Institut und nicht für das Zaubereiministerium arbeitete war immer dann eine Reibfläche zwischen LI und Ministerium, wenn es mal wieder um Zauberwesen aus Arabien, Persien oder Indien ging.
 „Ms. Brightgate war so fleißig und freundlich, die vom Ministerium beschlagnahmten Aufzeichnungen über den Untergang der „Arabella Worthington“ in für uns lesbare und anschaubare Dokumente umzuarbeiten. Bitte, Ms. Brenda“, eröffnete Davidson die Unterredung. Brenda stand auf und hob ihren Zauberstab. Mit leisem Piff erschien vor jedem Konferenzteilnehmer ein Pergamentstapel. Ein Teil befasste sich mit dem Auftrag des versenkten Spionageschiffes. Der zweite Teil befasste sich mit dem Ursprung des Riesenkäfers, der die Besatzung heimgesucht und wohl auch das Schiff hatte durchrosten lassen. Der dritte Teil handelte von den möglichen oder tatsächlich belegbaren Aktivitäten der anderen wachen Abgrundstöchter, angefangen beim Verschwinden einer Reisegruppe vor bald einem Jahr bis hin zu den Vorfällen in Deutschland und Ägypten.
 „Es galt bisher als reines Hörensagen, als tradierte Beschreibung, die nur von ausreichend vielen Einzelquellen gedeckt war, dass sie in den fünf Büchern, die sich hauptsächlich oder zum Teil mit den sogenannten Abgrundstöchtern befassen, aufgeführt ist. Doch jetzt haben wir es wohl amtlich, dass die Erwähnungen über einen mehr als menschengroßen, dennoch flugfähigen Käfer mit goldenen Punkten der Wahrheit entspricht. Ich bitte Sie, die von mir markierten Stellen in den Erwähnungen der Abgrundstöchter zu lesen. Auch wenn ich voraussetzen darf, dass Sie sich mit diesen für Menschen schädlichen Zauberwesen ohnehin wesentlich besser auskennen als ich, so möchte ich zur allgemeinen Grundlage der anstehenden Entscheidungen zumindest einwerfen, dass die sogenannte Tochter der fliehenden Zeit erst einmal mit der gegenwärtigen Welt zurechtzukommen lernen muss. Warum sie das Schiff überfiel ist leider mehr Vermutung als Erkenntnis. Die CIA geht von einem gezielten Anschlag auf Überwachungsschiffe im persischen Golf aus. Es könnte aber auch einfach nur ein unglücklicher Umstand sein, dass dieses Schiff in der Nähe ihres bisherigen Aufenthaltsortes kreuzte. Da wir in sehr großer Eile alle auf eine magische Attacke hinweisenden Unterlagen eingezogen und muggeltauglich verändert haben besteht meinerseits keine Möglichkeit mehr, näheres über die Rückschlüsse der nicht magischen Kollegen zu erhalten. Oder sagen wir es so: Weil das Ministerium darauf bestand, möglichst rasch alle auf magischen Einfluss hinweisenden Aufzeichnungen verschwinden zu lassen, ist uns die Möglichkeit entzogen worden, näheres über die Motive für den Überfall zu erfahren. So bleibt uns eigentlich nur, uns darauf einzustellen, dass diese Kreatur nicht nur unsere seefahrenden Landsleute bedroht, sondern auch auf das nordamerikanische Hoheitsgebiet vordringt.“
 „Öhm, darf ich dazu eine Zwischenbemerkung einwerfen?“ fragte Chambers Davidson. Der sah Brenda an. Diese nickte. „Wenn wir es hier wahrhaftig mit der für unaufweckbar gehaltenen Tochter der fliehenden Zeit zu tun haben, und dieser Käfer tatsächlich ihrer Zweiterscheinung entspricht, so fürchte ich, dass auch viele andere Behauptungen über diese Kreatur stimmen mögen. Eine davon lautet, dass sie vorübergehend Körper und Erinnerungen eines von ihr getöteten Sterblichen übernehmen kann, um in dessen Maske weitere Untaten vorzubereiten oder zu verüben. Ich bitte, diese Möglichkeit bei der weiteren Diskussion und daraus folgenden Entscheidungsfindung zu beachten. Ist einer der vermissten Seemänner wieder aufgetaucht?“
 „Bisher nicht“, sagte Brenda. „Aber danke für diesen wichtigen Hinweis. – Was ich auf jeden Fall noch ausführen möchte ist, dass gerade in der angespannten Lage, wo die nichtmagische Regierung einen weltweiten Krieg gegen echte oder vermutete Terroristen führt, jedes geheime Unternehmen, dass von wem auch immer durchkreuzt wird, die Feindseligkeiten steigern kann, sogar bis zu einem Krieg, der mit Kernwaffen ausgefochten wird. Um Ihnen den Grund für meine Behauptung zu erläutern muss ich jedoch über die mir bekannten Fakten der Mission der „Arabella Worthington“ berichten.“ Dies tat sie dann in den folgenden fünf Minuten. Dann wiederholte sie, dass die wohl wiedererwachte Tochter der fliehenden Zeit erst einmal in der Gegenwart ankommen müsse.
 „Sie kann die Seelen ihrer Opfer und die Erinnerungen in sich aufnehmen und speichern wie ein Kamel die Fettvorräte, aus denen es eigenes Wasser gewinnen kann. Gehen wir also davon aus, dass sie jetzt eindeutig auf dem neuesten Stand von Technik, Politik und Weltanschaungen ist. Dies könnte auch ein Motiv für den Überfall sein, ein möglichst großes Spektrum der gegenwärtigen Menschen zu erforschen, ohne gleich in Hoheitsgebiete eindringen zu müssen.“ „Auf jeden Fall sollten Sie und ihr bei Cartridge beschäftigter Kollege Waterford darauf achten, ob als verschollen vermutete Besatzungsmitglieder der Worthington wieder auftauchen.“, sagte Chambers.
 Nach der kurzen Darstellung der Lage diskutierten die LI-Mitarbeiter die bekannten Methoden, dieses Wesen zu besiegen. Hierbei kam auch eine Sammlung von Steintafeln aus Babylon zur Sprache, in der über den Kampf des Stadtgottes Marduk gegen einen fliegenden Dämon berichtet wurde. Marduk habe den Dämon gebannt, indem er ihm einen Körperteil mit einem gläsernen oder durchsichtigen Schwert abgetrennt und daraus eine weiße Flammensäule hoch wie ein Turm beschworen habe. Diese Erzählung hatte bisher keinen Eingang in die literarischen Nachweise über Babylon gefunden, da die besagten Tafeln erst vor hundert Jahren von Albertus Agemo gefunden worden waren, weit vor den Grabungen der deutschen Archäologen bei den Ruinen von Babylon.
 „Nun, wir wissen, dass einige der alten Götter in Wahrheit mächtige Magier oder humanoide Zauberwesen waren. Auch wurde von einem glühenden Stern berichtet, der das Schwert zum glühen gebracht haben soll, Kollege Chambers“, sagte Ali ben Scharif.
 „Die Brüder des blauen Morgensterns weigern sich immer noch, mit uns ihr großes Wissen zu teilen. Alles was wir haben sind Berichte von Leuten, die mit dem Morgenstern selbst nicht in Berührung kamen“, grummelte Chambers. „Womöglich wissen die Mitglieder dieser Bruderschaft, wo das gläserne Schwert ist oder haben es sogar schon im Besitz. Aber wenn ich dieses Thema erwähne schlägt mir sofort eisiges Schweigen wie in einer polaren Winternacht entgegen.“
 „Wie können wir erkennen, ob dieses Unwesen sich in der Erscheinung eines redlichen Mitbürgers Zugang zu dessen Umfeld oder zu brisanten Informationen verschaffen will?“ fragte Davidson am Ende.
 „Nun, diese Wesen haben ihre ganz typische Aura, die sich deutlich von der gewöhnlicher Menschen mit und ohne Zauberkräfte abhebt. Im Grunde müsste überall dort, wo Kontakt mit einem ehemaligen Besatzungsmitglied der Worthington möglich ist jemand von uns mit einem Auroskop stehen und auf solche Leute achten, die keine üblichen Lebensschwingungen ausstrahlen. Ich kann und will jedoch nicht ausschließen, dass diese Geschöpfe ihre eigene Aura dämpfen können, um nicht von magisch sensitiven Wesen erspürt zu werden.“
 „Dann wäre das wertlos, hunderte von Leuten, die wir nicht haben, mit noch mehr Aufspürvorrichtungen loszuschicken“, sagte Davidson. „Außerdem hat Mr. Hammersmith klargestellt, dass ein Auroskop noch nicht an die Erkennungsfähigkeiten eines wahrhaftigen Auravisoren heranreicht, und von denen gibt es nicht viele.“
 „Kann man Crups oder Kniesel abrichten, solche Wesen zu riechen?“ fragte Brenda, die sich an ähnliche Vorgehensweise bei der Suche nach schwarzen Magiern und Hexen erinnerte.
 „Dazu brauchen wir Duftproben der Ziele“, sagte Chambers. „Ich weiß, dass in Arabien niedere Luftdschinnen dazu gezwungen werden, ihresgleichen zu wittern. Auch haben die Kollegen aus Israel vor zehn Jahren ein Verfahren zur Enttarnung von Dibbuks besessener Menschen eingeführt, wollen uns aber nicht verraten, wie das geht und ob ein so gefundener Dibbuk damit auch aus seinem Wirtskörper ausgetrieben werden kann, ohne diesen zu töten. Wenn ich auf meinen Reisen durch den Orient eines gelernt habe, dann ist es der schon an Arroganz reichende Vorbehalt allen westlichen Magiern gegenüber. Denen wird nach Möglichkeit nichts mitgeteilt, wo wir doch eine noch so junge und ungereifte Zivilisation sind.“
 „Gut, dann bleibt uns eigentlich nur, weiterhin aufzupassen, ob dieses Wesen sich erneut zeigt. Öhm, wie Schätzen Sie die wachen Schwestern ein: Werden Sie ihrer aufgewachten Schwester loyal zur Seite stehen, darauf hoffen, dass wir sie wieder in den Schlaf versenken oder sie gar selbst bekämpfen, Ladies und Gentlemen?“ wandte sich Davidson an die Runde. Die Hexen und Zauberer überlegten. Dann sagte Nasserine Hamadi:
 „Sie werden nun, wo es nur vier wache von ihnen gibt, nicht mehr den direkten Kampf mit ihr suchen. Soweit ich von meinem Kontakt zu den Morgensternbrüdern erfuhr haben die acht damals alle wachen Schwestern die jüngste in einer Gemeinschaftsaktion niedergerungen und ihr Schlafbehältnis fortgetragen. Der Beobachter damals war nur nicht entdeckt worden, weil er zum einen ein Sohn Ashtarias und somit im Schutz seines Talismans war und die acht zum anderen in der eingenommenen Erscheinungsform wohl nicht mehr ihre weitere Umgebung überblicken konnten. Ich wundere mich, dass der Bericht darüber nicht zu den heute hier vorgelegten Unterlagen gehört. Woran lag das, Brenda?“
 „Weil ich zu diesen Akten keinen Zugang erhielt, da sie ausschließlich der Ebene drei oder höher zugänglich sind. Und ich bin wegen meiner eigentlichen Arbeit gerade mal auf Ebene vier.“
 „Hmm, waren Sie das, der diese Klassifizierung beschlossen hat, Direktor Davidson?“ fragte Nasserine. Davidson sah sie tadelnd an und erwiderte:
 „Ja, ich habe diese Klassifizierung vorgenommen, weil das Material, dass Sie aus dem Altpersischen übersetzt haben, zu brisant ist, als dass die unteren Ebenen darüber erfahren dürfen.“
 „Mit anderen Worten, ich habe dazu auch keinen Zugang?“ wollte Nasserine wissen. Davidson nickte. Dann sagte er schnell: „Außerdem dürfte es dadurch, dass zwei der acht anderen nun unauffindbar und unaufweckbar sind nicht mehr funktionieren. Die vier wachen Schwestern müssten eine andere Möglichkeit finden.“
 „Zum Beispiel das gläserne Schwert“, warf Chambers ein. Brenda und die anderen nickten.
 „Ja, aber töten kann wohl niemand dieses Wesen, außer mit einem Seelenschlingstein. Aber die Methode ist eindeutig zu gefährlich, um sie auch nur in Betracht zu ziehen“, sagte Davidson.
 „Von uns nicht. Aber wissen wir, ob die Mitarbeiter von Minister Cartridge oder die Bruder- und Schwesternschaften außerhalb der Ministeriumsverwaltung sowas nicht versuchen könnten?“ wollte Brenda wissen. Die anderen nickten betrübt.
 „Gut, dann halten wir für das Protokoll fest, dass wir uns vorerst darauf besinnen, ein mögliches Eindringen des Riesenkäfers oder der in menschlicher Form wandelnden Tochter der fliehenden Zeit frühzeitig zu entdecken und dazu die nötigen Vorkehrungen zu treffen“, beschloss Elysius Davidson die heutige Krisensitzung. Im Grunde hatte sie nichts neues ergeben und auch kein Mittel aufgezeigt, die erkannte Bedrohung zu mindern oder gar völlig auszuschließen. Dennoch waren die meisten Teilnehmer froh, sich mal über dieses Thema ausgesprochen zu haben.
 Als Brenda Brightgate in ihrer Privatwohnung war und aus reiner Gewohnheit einen Zauber zum Aufspüren von heimlichen Beobachtern oder Beobachtungsvorrichtungen ausgeführt hatte trat sie in einen fensterlosen Raum, in dem drei Zaubererweltbilder an der Wand hingen. Das eine zeigte ein geflügeltes Pferd mit silbergrauem Fell, auf dem eine schlankge Frau mit tizianroten Haaren in einem jägergrünen Reitkostüm in einem sonnengelben Sattel saß. Das zweite Bild zeigte ein von rothaarigen Nixen mit korallenroten Fischschwänzen umschwommenes Segelschiff mit drei Masten und wasserblauem Anstrich. Das dritte zeigte eine Hexe mit grasgrünem Haar, dass bis auf ihre Schultern herabfiel. Sie trug ein blattgrünes Kleid und hielt in der linken Hand eine Glaskugel, in der eine durchsichtige Flüssigkeit war, in der ein kleines, hellgrünes Wesen wie ein Kind im Mutterleib zusammengerollt schwamm. In der rechten hielt sie einen Zauberstab aus dem Holz eines Mammutbaumes, dessen Kern, so wusste Brenda, das einzige lange Haar einer Meermenschenkönigin war, jener, von der sie in dritter Generation abstammte. Neben dieser Hexe tauchte wie aus dem Nichts gerade eine weitere Hexe auf. Sie war korpulent, nicht gerade hochgewachsen, trug ein mit bunten Blumen verziertes Kleid und auf den graublonden Locken einen breiten Strohhut.
 „“Hast du alles mitbekommen, Jane?“ fragte Brenda die soeben im Bild ihrer weit zurückliegenden Vorfahrin aufgetauchte Hexe. Die angesprochene nickte.
 „Bist du alleine und unbeobachtet, Bren?“ fragte sie. Die Gefragte nickte heftig. „Okay, dann komm ich kurz ganz zu dir rüber. Wird auch mal wieder Zeit, dass ich die richtige Welt betrete.“
 Brenda kannte es schon, wie die scheinbar nur gemalte Hexe im Blumenkleid einen scheibenförmigen Gegenstand in den vordergrund hielt, eine kurze Zauberformel ausrief und dann in einer hellen Lichtspirale verschwand, die dann aus dem Bild heraus dreidimensional und tageshell bis auf den Boden herabreichte. Erst schemenhaft und dann mit einem Schlag formgenau entstand eine nun körperliche Erscheinung jener Hexe. Als das sie umkreisende Lichterspiel verschwand stand die nun fleischgewordene Hexe namens Jane Porter mitten im Raum. Brenda begrüßte ihre ehemalige Lehrmeisterin und Mentorin im Laveau-Institut. Zwanzig Jahre war es nun her, dass sie die junge, unbedarft wirkende Muggelstämmige, den Ruf Marie Laveaus vernommen hatte und im Laveau-Institut angefangen hatte. Brenda hatte auch erst um sie getrauert, als es hieß, sie sei durch einen tückischen Zauber der Wiederkehrerin Anthelia getötet worden. Doch dann hatte sie sich um so mehr gefreut, dass Jane Porter doch überlebt hatte. Brenda wusste, dass sie nicht die einzige war, der sich Jane offenbart hatte. Doch wer die anderen waren wusste sie bisher nicht.
 Die beiden so heimlich zusammengetroffenen Hexen besprachen die Krisensitzung, der Jane unsichtbar beigewohnt hatte. „Ich kenne da wen, der sicher ein ganz großes Interesse hat, zu wissen, dass die jüngste dieser Brut jetzt offen herumwandert“, sagte Jane Porter mit gewisser Besorgnis. „Außerdem kannst du davon ausgehen, dass wenn Waterford auch in die Sache eingeweiht ist auch die Spioninnen Anthelias davon Wind bekommen haben. Das könnte zu einem offenen Krieg zwischen dieser umgewandelten Hexenlady, ihren Bundesschwestern und den Abgrundstöchtern ausufern.“
 „Und den Vampiren, Jane. Die dürfen wir nicht vergessen.“
 „Und den Werwölfen der Mondbruderschaft. Die dürfen wir auch nicht vergessen“, sagte Jane Porter. Brenda bejahte das alles.
 „Ich werde mich dann mal wieder auf meinen Beobachtungsposten zurückziehen. Öhm, wissen die Aussis immer noch nicht, wo Bluecastle abgeblieben ist?“
 „Hmm, weder die Muggel noch die Zauberer von da wissen das. Der ist wie vom Erdboden verschluckt. Wieso ist dir das wichtig?“
 „Weil er der letzte noch lebende Nachkomme von Anselmus Cepheus Bluecastle ist, dem legendären Begründer der Liga zur Bekämpfung dunkler Künste auf britischem und nordamerikanischem Boden. Seine Familie wurde beim Kampf mit der Bruderschaft des schwarzen Schwertes am siebten November 1876 bis auf seine Ururgroßmutter ausgerottet. Die konnte sich auch nur der Vernichtung entziehen, weil sie zu den Schweigsamen Schwestern ging und von denen im Turm der Unangreifbarkeit ihren Sohn bekommen konnte. Die Bruderschaft wurde dann später von der Liga restlos ausgehoben, die meisten starben im offenen Kampf um ihre Freiheit, nur einer ist entgangen, Marvolo Riddle, damals gerade erst zwanzig Jahre alt. Deshalb ist es mir wichtig, wer da Hand auf George Lawrence Bluecastle dem dritten gelegt haben könnte.“
 „Ja, aber wenn jemand ihn hätte töten wollen wäre er doch schon längst gefunden worden“, sagte Brenda. Dann begriff sie, was Jane meinte. „Es sei denn, dass jemandem ein lebender Bluecastle immer noch wertvoller ist als ein toter.“
 „Zumal er ein zertifizierter Auravisor ist, was er nie an die große Glocke gehängt hat, aber immer gerne ausgenutzt hat, um sein Personal auf Gesundheits- oder Gefühlsabweichungen zu prüfen. Da bleibe ich auf jeden Fall dran, Honey. Grüße mir besser keinen, den ich kenne. Bis dann, Bren“, sagte Jane noch. Dann verwendete sie das auf sie abgestimmte Intrakulum, um in das Bild von Kathleen Brightgate zurückzukehren. Die gemalte Hexe mit der Glaskugel grinste ihre Ururururenkelin schelmisch an, während Jane in das Bild mit der anderen Hexe hinüberwechselte und dieser was ins Ohr flüsterte.
 __________
 Über dem persischen Golf ungefähr an der letzten Position der „Arabella Worthington“
 Die Nacht vom 24. auf den 25. August 2002
 Sie waren völlig lautlos, ein Mann und sein Motorrad. Beide existierten in einer Form, die weder einem Gespenst noch einem Wesen aus Fleisch und Blut eigen war. Der Mann und seine Maschine waren eine reine, konturscharfe Schattenform ohne festen Körper. Aldous Crowne, der Schattenreiter, war unterwegs.
 „Ich fühle kein Futter in der Nähe“, hörte Aldous die leicht blechern klingende Gedankenstimme der in Schattenform wirkenden Kunstseele seiner Maschine. Sharon, wie er diese Identität nannte, war durch die Einverleibung von Dementoren erwacht und wäre beinahe zu einer unbeherrschbaren, unersättlichen Daseinsform geworden. Zwar war der Hauptanteil dieser unbeherrschbaren Essenz wieder herausgesaugt worden. Doch ein winziger Rest war verblieben, was Aldous nicht mehr störte.
 „Flugzeuge hinter uns“, wisperte Sharon und beschleunigte von sich aus. Zwar flogen sie schon mit Mach zwei, ohne einen Überschallknall auszulösen. Aber sie mussten ja nicht von einem in der Nacht herumschwirrenden Düsenjockey gesehen werden.
 Als sie die Stelle erreichten, wo die „Arabella Worthington im Meer versunken war, ging Aldous in den Sturzflug. Er verzögerte die Geschwindigkeit so stark, dass Sharon schon protestierte, derartig zurückgehalten zu werden. Dann drang das Schattenmotorad durch die Wasseroberfläche, ohne sie aufzuwühlen. Aldous wusste, dass er nie länger als vier Sekunden an einer Stelle bleiben durfte, wenn er und Sharon nicht eine Eisskulptur von sich erzeugen wollten. Auch so zog das Gespann aus Fahrer und Motorrad bereits eine Schleppe aus kleinen Eisstücken hinter sich her. Da Wasser größtenteils durchsichtig war bot es dem Schattenreiter keinen Widerstand. Er hatte von seiner Schattenmutter gelernt, dass gewöhnliche Feinstoffler, wie sie die Gespenster nannte, durch ausreichend starke Luft- und Wasserströmungen aus ihrer Bewegungsbahn gedrängt werden konnten. Doch für den Schattenreiter war Materie nur ein Hindernis, wenn sie wenig bis gar kein Licht durchließ.
 „Rieche zerstoßenes Sein da unten“, hörte er Sharon im Geiste. Er tauchte gerade an einem Baraccuda vorbei. Der Raubfisch nahm sofort Reißaus und schoss in die für Menschenaugen undurchdringliche Dunkelheit davon. Tiefer und Tiefer ging es hinab, bis sie auf dem Meeresgrund ankamen. Die hier unten herrschende Finsternis fühlte sich anders an als die unter freiem Nachthimmel oder unter der Erde, fühlte Aldous. Irgendwie meinte er, dass der hier unten herrschende Wasserdruck auch seine gerade bestehende Daseinsform belastete. Jedenfalls gab sie ihm nicht die gewohnte Nahrung. Es war, als müsse er eine große Schale Kartoffel- und Bananenschalen essen, um über die Runden zu kommen. Dann sprang Sharon regelrecht vorwärts. Sie hatte das Ziel gewittert.
 Das Schiff existierte so nicht mehr. Es war nur noch ein Gerippe aus Plastikteilen und größeren Glassplittern. Alles metallische und natürliche Holz war restlos verschwunden. Aldous hatte noch nie so ein Gefühl von Vergänglichkeit empfunden wie jetzt. „Viele zerfressene Seins. Nichts, was mir schmecken kann“, bemerkte Sharon. Aldous lenkte seine mit ihm gerade untrennbar verwachsene Maschine durch das Trümmerfeld. Er hörte förmlich die Schreie von gepeinigten Menschen. Darunter waren auch die Angstlaute neugeborener Kinder, die wie verzerrte Echos aus allen Richtungen auf ihn eindrangen. Er nahm Kontakt mit seiner schattenmutter, der feinstofflichen Zwillingsschwester Thurainillas, auf und berichtete ihr seine Empfindungen.
 „Sie hat die in sich aufgesaugten Seelen in beschleunigte Zeit verwandelt, weil sie nur so tote Körper schneller altern lassen kann“, bekam er zur Antwort. Horche, ob du fünfzig verschiedene Klänge heraushören kannst!“
 „Bei dem Geräuschsalat hier nicht einfach“, erwiderte Aldous. Doch Sharon half ihm. „Es sind nur dreißig verschieden riechende und klingende Reste. Nichts, was mir noch bekommen würde.“
 „Dann fliege jetzt folgende Stelle auf der Welt an! Keine Sorge, dort ist auch gerade Nacht“, erwiderte seine Schattenmutter Riutillia.
 Aldous Crowne ließ Sharon mit halber Luftschallgeschwindigkeit wieder auftauchen. Der rapide wechselnde Wasserdruck machte ihm nichts. Als er ohne Geräusch die Oberfläche durchbrach fühlte er jedoch, wie schlagartig noch mehr Kraft in ihn einströmte. Die reine Dunkelheit des sonnenlosen Himmels lud ihn besser mit neuer Energie auf als die ewige Nacht in der Tiefsee. Das nahmen er und Riutillia auch als wichtige Erfahrung zur Kenntnis.
 Mit mehr als der doppelten Schallgeschwindigkeit schwirrte Sharon mit ihrem Reiter durch die Nacht wie ein Phantom der Dunkelheit. Kein Radar und kein Infrarotgerät konnte ihn aufspüren. Belebt von der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen jagte er über Meer und Inseln dahin, bis er fühlte, dass er in die Nähe einer Quelle aus dunklen Gefühlen und Zauberkraft kam. Wieder trieb er sein Schattenmotorrad zum Sturzflug an und tauchte nach unten. Wieder wurde die Dunkelheit der Meerestiefe zwar noch nährend aber schwerfällig zu verdauen. Dann sah er ihn unter sich.
 Tiefer als ein Mensch ohne den Druck abhaltende Hilfsmittel tauchen konnte öffnete sich ein gewaltiger Krater, der trichterförmig tief in einen an die zweitausend Meter aufragenden Bergkegel einschnitt. Aldous schätzte, dass er wieder mehr als dreitausend Meter in die Tiefe getaucht war. Dann näherte er sich dem Kraterrand. Er fühlte körperlich, dass hier dunkle Magie gewirkt hatte, eine Zauberkraft, die ihm vertraut vorkam. Irgendwie waren das die magischen Schwingungen, die seine Herrin und ihre Schwestern ausstrahlten, nur um einiges Stärker. Doch er fühlte nicht jenes langsame pulsieren, als wenn die Quelle dieser dunklen Zauberkraft nachließ und wieder stärker wurde, als wenn ein Lebewesen diese Kraft ein- und wieder ausatmete. Dann erreichte er den Kratergrund. Er sah einen Geröllhaufen vor sich. Da kam er auch in Schattenform nicht durch. Ihn zu bewegen war auch schwierig, auch wenn er gelernt hatte, durch Auflegen seiner Hand Gegenstände zu bewegen. Dann hörte er Riutillias Gedankenstimme in sich: „Kehr um! Sie hat ihren Lebensquell anderswohin verlegt.“
 „Ich versuch noch was“, schickte Aldous zurück. Er konzentrierte sich darauf, dass aus Sharons Hinterradschutzblech ein viele Meter langer Fangarm wuchs. Dieser wickelte sich wie der Tentakel eines Riesenkrakens um einen der großen Steine des liegenden Geröllhaufens. Dabei meinte Aldous, eine kurze aber deutliche Erschütterung der magischen Ausprägung zu fühlen. „Verflucht, das war eine Falle!“ hörte er Riutillias Gedankenstimme. Gleichzeitig löste sich der ganze Geröllhaufen in dreckiges Wasser auf. Wasser stürzte laut gurgelnd in einen tiefen Schacht unter dem Geröll wie in einen mehr als fünf Meter durchmessenden Abfluss ohne Sieb. Wäre Aldous ein stoffliches Wesen gewesen, dann hätte ihn das abfließende Wasser unaufhaltsam in diesen Schacht hineingerissen. So flutete das Meerwasser innerhalb einer halben Minute die offenbar unter Unterdruck stehende Höhle am Ende des Schachtes. Legionen kleiner und großer Luftblasen blubberten und gluckerten um Aldous und durch ihn hindurch zur Meeresoberfläche hinauf. Aldous ritt der Teufel, sich mit Sharon und eingeschaltetem Unlichtscheinwerfer in den Schacht hinabzustürzen. Er wollte wissen, was an seinem Grund war. „Machst du, dass du da wieder rauskommst!“ schrie ihn Riutillias Gedankenstimme an. Doch er war schon zu tief in den Schacht vorgestoßen. Mit einem lauten, kurzen Rumpelnendete die Wasserflut. Es wurde nun völlig dunkel. Doch für Aldous war das kein Hindernis und auch kein Grund zur Furcht. Erst als er im total dunklen Schattenwurf des Unlichtscheinwerfers sah, dass die Höhle unter dem Schacht völlig leer war wollte er wieder umkehren. Er fühlte jedoch, dass die bisher schwach und gleichartig wirkende Magie sich schlagartig zu einer mit sehr hoher Schwingungszahl bebenden Kraft verändert hatte, die nun in den Höhlenwänden alleine klang. Außerdem passierte noch etwas: Der Raum um Aldous wurde kleiner. War er vorhin noch in einer zwanzig Meter durchmessenden Kuppelhalle gewesen, war diese nun nur noch zehn Meter groß und schrumpfte immer weiter. Der Schacht, durch den Aldous hereingekommen war, verschloss sich gerade mit leisem, kurzen Rumpeln. Immer enger und niedriger wurde die nun mit Meerwasser geflutete Kuppelhöhle.
 „Du Narr, du bist freiwillig in ihre Falle gegangen“, zeterte Riutillia. Aldous fühlte, wie die Enge der ihn umgebenden magisch aufgeladenen Wände auf ihn drückte. Doch er blieb ruhig. Noch konnte er ja scotoportieren. Die hier herrschende Dunkelheit reichte doch aus, um die nötige Kraft dafür zu kriegen. Doch als er sich darauf besann, mit Sharon über dem Schacht zu sein, durchbrauste ihn ein kurzer, heißer Stoß, und Sharons Unlicht wurde für einen winzigen Moment zu einem sonnenhellen, die nun nur noch zwei Meter messende Kammer flutenden Lichtblitz, der ihm zusätzliche Schmerzen zufügte. Auch Sharon erbebte unter dieser plötzlichen Lichtfreisetzung. Dann erkannte er, dass er immer noch in dieser Höhle eingesperrt war, und diese schrumpfte weiter und weiter. Die Verkleinerungsrate war zwar nicht mehr so groß wie ganz am Anfang, aber sie hörte auch nicht auf. Aldous fühlte trotz seiner Schattenform die Kuppeldecke auf seinen Kopf niederdrücken. Er wollte von Sharon herunter, deren Vorder und Hinterrad bereits von der kreisrunden Wand berührt wurden. Doch in Schattenform war er mit Sharon verwachsen. Das merkte er jetzt wieder überdeutlich. Ihr Unlichtstrahl wurde eins mit der in der Wand wirkenden Zauberkraft. Aldous erkannte, dass das sonst bei lebenden Körper und Seelen kraftraubende Unlicht die Magie in der Wand anreicherte. Er schaltete es aus. Die Schrumpfung schien gestoppt. Völlig in dieser verkleinerten Höhle eingekeilt hing er fest. Ein neuer Versuch, sie auf zeitlosem Weg zu verlassen misslang. Zwar blitzte es nicht noch einmal auf. Aber der Hitzestoß durch seinen Körper und der Umstand, dass er sich nicht außerhalb der Höhle wiederfand sagten ihm, dass er tatsächlich in der Falle steckte. Außerdem erkannte er, dass sein magischer Fluchtversuch die Höhle um mindestens zwanzig Zentimeter weiter schrumpfen ließ.
 „Er beugte sich über den Lenker seines Schattenmotorrades, um nicht dauernd mit der Decke zusammenzustoßen. Durch die Berührung schien der Schrumpfvorgang wohl neu angestoßen worden zu sein, zwar langsamer als beim Unlicht, aber er lief weiterhin ab, drückte langsam aber offenbar unaufhaltsam auf Aldous und Sharon.
 „Mutter!“ rief er in Gedanken. Da hörte er Riutillias Gedankenstimme. „Ich bin am oberen Schachtende. Ich versuche, den großen Felsen zu heben, der den Kraterboden bedeckt.“
 „Will raus hier!“ schnarrte Sharons künstliche Gedankenstimme. Aldous hatte denselben Wunsch.
 „Ich vermag nicht, den Felsen anzuheben. Er ist zu schwer“, hörte er seine Schattenmutter Riutillias stöhnen.
 Irgendwas saugt mir Kraft aus dem Körper“, stellte Aldous fest. Auch Sharon erbebte. Je stärker die Wand und Höhlendecke auf ihn lastete, desto schwächer fühlte er sich. Er wusste, dass er gleich entweder in seine feste Form zurückverwandelt wurde oder wie eine niedergebrannte Kerzenflamme verlöschen würde. Er war einfach zu neugierig gewesen. Wenn er wieder feststofflich wurde war das auf jeden Fall sein Tod. Denn das ihn umgebende Wasser würde ihn innerhalb einer Sekunde zu kalter Fleischbrühe mit Knochensplittern zerdrücken. Dann kam ihm ein verwegener Gedanke. Das hatte er noch nie ausprobiert.
 Er wusste, dass er in Schattenform teilweise Körperverwandlungen ausführen konnte. Er hatte auch gehört, dass es andere Schattenwesen gab, die ihre Form verändern konnten und zu Nebelwolken, Schlangen oder kompakten Kugeln werden konnten. Da die Höhle keinen sichtbaren Ausgang hatte war mit Nebelwolke und Schlange nichts zu wollen. Aber die Kugelform mochte klappen. Er stellte sich vor, Sharon und er würden sich im inneren einer großen Glaskugel befinden, die dann auf die Größe einer Murmel zusammenschrumpfte. Doch als er nach fünf Sekunden nur ein wildes Beben in sich und Sharon fühlte wusste er, dass er so nicht weiterkam. Dann fiel ihm jedoch auf, dass die Höhlenwand wieder zurückwich. Er bekam wieder Kopffreiheit. Auch Sharons Vorder- und Hinterrad berührten keine Wand mehr. Die Höhlenwände wichen nun immer schneller zurück. Dann explodierte der Raum um ihn herum regelrecht. Dieses schlagartige, völlig lautlose Auseinanderfliegen warf ihn hoch und in einen mehr als hundert Meter breiten Tunnel hinein. Er sah nur, wie er innerhalb von zwei Sekunden durch diesen Tunnel raste und erkannte etwas großes, noch dunkleres weit über sich, auf das er zuflog, als wenn er nicht im Wasser, sondern im luftleeren Raum unterwegs sei. „Nimm deine übliche Größe wieder an, wenn du nicht willst, dass ich dich wieder ganz zu mir nehme und für immer in mir behalte“, hörte er die sehr laute und bedrohlich klingende Gedankenstimme seiner Schattenmutter, die er nun weit über sich wie eine menschenförmige Wolke ausgedehnt erkennen konnte. Da begriff er, dass er sich irgendwie selbst eingeschrumpft hatte. Er dachte daran, sich so weit er konnte auszudehnen. Das wirkte sofort. Seine Schattenmutter schrumpfte auf gerade fünf Meter zusammen, war also immer noch riesig. Doch war sie nur noch zehn Meter entfernt. Die rasende Fahrt nach oben kam zum halten. Sharon erbebte einen Moment. Dann kehrte ihre eigene Antriebskraft zurück.
 „Ich hieß dich, nicht in diese Höhle zu steigen. Sei mir nie wieder ungehorsam, wenn du nicht willst, dass ich dich in meinem Leib zerfließen lasse und deine aufsässige Seele in mir aufgehen lasse“, schrillte Riutillias Gedankenstimme durch Aldous‘ Bewusstsein. Dann fühlte er, dass seine Schattenmutter offenbar eine andere Ausstrahlung fühlte. „Die gesuchte Schwester ist über uns. Sie lauert darauf, dass wir an die Oberfläche kommen, weil sie selbst nicht in die Tiefen tauchen kann.“
 „Echt? Ich will die sehen, Mutter. Bitte erlaube mir, sie zu sehen“, bat Aldous.
 „Nichts da. Du kehrst mit mir in das Versteck zurück“, schnarrte Riutillia und streckte blitzschnell ihre Arme nach ihm aus. Sie bekam ihn zu fassen und riss ihn mit sich über den kurzen Weg der zeitlosen Ortsversetzung.
 Schlagartig durchfloss die Kraft der nur aus dem Erdinneren und dem Weltraum wirkenden Dunkelheit auf Aldous ein, als er sich in jener Höhle wiederfand, wo er Sharon versteckt hielt, solange er nicht als Schattenreiter unterwegs war.
 „Sie hat unsere Flucht zwar bemerkt, konnte aber nicht erspüren, wohin wir entkommen sind, weil unsere Daseinsform von ihren Sinnen nicht gut genug erfasst werden kann“, stellte Riutillia fest, als eine halbe Minute vergangen war. Dann sagte sie: „Ich kehre zu meiner Zwillingsschwester zurück. Schöpfe neue Kraft und kehre dann ebenfalls zu ihr zurück! Die feindliche Schwester weiß nicht, wo wir unser Versteck haben“, sagte Riutillia dann noch, bevor sie übergangslos verschwand.
 Aldous wurde jetzt erst so richtig bewusst, dass er sich wie ein totaler Vollidiot benommen hatte. Er war ganz freiwillig in die Höhle getaucht, obwohl Riutillia schon erwähnt hatte, dass es eine Falle war. Dann wurde ihm klar, dass diese Falle darauf ausgelegt war, eine unveränderliche, eigene dunkle Magie ausstrahlende Beute einzufangen. Die reine Physik des in den Schacht flutenden Wassers hätte das Opfer mal eben in die Höhle gezogen. Die hätte sich dann verschlossen und gleichzeitig eine Sperre gegen Teleportation oder Scotoportation erzeugt. Dann hätte sie sich ebenfalls verkleinert und das Opfer dabei zerquetscht. Vielleicht hätte aber auch der Wasserdruck schon gereicht, das Opfer zu zerquetschen. Jedenfalls wäre seine Lebenskraft dann von der Höhle geschluckt worden, wie Sharons Unlichtstrahl von der Wand geschluckt und in deren bösartige Magie umgewandelt wurde. Wäre er dann einfach ausgelöscht worden oder als eine Art Energieladung an einen anderen Ort übertragen und endverwertet worden? Nachdem, was Riutillia gesagt hatte wohl genau das.
 __________
 Sie schwebte leise brummend über den Wellen. Sie ärgerte sich, nicht selbst in die Meerestiefe hinabtauchen zu können. Selbst sie würde dem gewaltigen Wasserdruck nicht standhalten. Doch wieso war ihre in die Falle gegangene Schwester nicht zerdrückt und als wohltuender Kraftstoß in sie eingeflößt worden? Dann war da noch ein ihr verwandtes Sein aufgetaucht und war mit dem ersten Sein, das durch irgendwas die Falle zum umspringen veranlasst hatte, verschwunden. Wieso konnte sie die dabei ins Gewebe von Raum und Zeit gedrückte Spur nicht wittern? mehr als einen Vierteltag lang kreiste sie in ihrer mächtigen Kampfgestalt über der Stelle des Weltmeeres, wo der unterseeische Feuerberg schlief, in den ihre Schwestern ihren Lebenskrug damals hineinversenkt hatten, um niemanden an sie herankommen zu lassen. Doch Itoluhila – nur sie hätte diese Meerestiefe erreichen können – kehrte nicht zurück. Sie war der Falle einfach entkommen, die sie, Errithalaia, für so unabwendbar und gnadenlos zerstörerisch gehalten hatte. Sie ärgerte sich einmal mehr, dass sie zwar die Zeit von lebenden Wesen umkehren und dadurch ihre innere Essenz herauslösen konnte, aber nicht von sich aus in die Warzeit zurückreisen konnte, um begangene Fehler zu vereiteln. Wie immer ihre wache Schwester es angestellt hatte, sie war jetzt auf jeden Fall gewarnt. Die Falle war wertlos geworden. Mit dieser ärgerlichen Erkenntnis verschwand Errithalaia beinahe geräuschlos im Nichts.
 In der Casa del Sol, Sevilla, Spanien
 25. August 2002, 10:30 Uhr Ortszeit
 „Mann, Loli, wie du das immer hinkriegst, sieben wilde Kerle in einer Nacht durchzunehmen und am nächsten Morgen wie das blühende Leben auszusehen“, sagte die große, vollschlanke Simona Marcia, die im Haus der Sonne jene bediente, die sich gerne wie kleine Kinder behandeln und umsorgen lassen wollten.
 „Liegt wohl daran, dass ich selbst Spaß bei der Sache habe“, erwiderte Loli. Längst nicht alle ihre Kolleginnen wussten über ihre wahre Natur und ihre wirkliche Rangstellung im Bordell des schwarzen Engels bescheid.
 „Wieso soll ich keinen Spaß an meinem Job haben, Loli. Der eine, den ich jetzt quasi neu austrage hat sich ja vorhin selbst gezeugt. Und wenn der von mir geboren worden ist macht das auch Spaß, ihn zu stillen.“
 „Und seine vollgemachten Windeln zu wechseln?“ fragte Loli schnippisch. „Gehört dazu“, erwiderte Simona. „Apropos, wenn ich ihn wieder auf die Welt gebracht habe sollte der Tank mal wieder gereinigt werden. Nachher geht noch rum, wir würden unseren Kunden irgendwelche Hautkrankheiten oder sowas anhängen.“
 „Ich geb das an Maruja weiter. Ich mach nur meine Abrechnung für sie fertig, dann mach ich mich wieder in mein bürgerliches Dasein davon. Eine schmerzarme Niederkunft, Wonneproppen!“
 „Wie lustig, Loli“, grummelte Simona. Dabei wusste die, dass Loli wusste, dass der Kunde nicht wirklich zum Ungeborenen wurde, sondern nur in einem mit Salzlösung auf Körpertemperatur gefüllten Tank mit beheizbaren Polsterwänden unter Kopfhörern und Beatmungsmaske Simonas Körpergeräusche und Stimme hörte, als wäre er ihr ungeborenes Kind. Sie würde dann in ein paar Stunden eine Geburt nachspielen, wobei der Kunde unter dem Einfluss eines Halluzinogens echt glaubte, selbst wiedergeboren zu werden. Dann würde sie ihn eine Woche lang wie einen echten Säugling umsorgen. Danach würde er aus seinem Kurzurlaub von der Welt zurück in sein sonstiges Leben zurückgeschickt.
 Loli tippte die Daten für die von ihr „durchgenommenen“ Kunden in den Buchhaltungscomputer ein. Diese nötige Arbeit war der leicht bittere Beigeschmack zu ihrer ansonsten herrlichen und belebenden Tätigkeit, bei der sie jedem Kunden ein wenig seiner Lebenskraft entzog und die vielversprechendsten sogar geistig an sich band, um ihr Netz von wichtigen Abhängigen weiter auszudehnen und dabei immer engmaschiger zu machen. Doch die sieben der letzten Nacht waren keine für sie wichtigen Männer gewesen. Aber die würden wohl wiederkommen und ihr somit zumindest sichere Nahrung bieten.
 Loli dachte wehmütig daran, dass sie seit dem Erwachen der jüngsten Schwester keinen geistigen Kontakt mehr mit ihren vorher geweckten Schwestern aufgenommen hatte. Das wäre zu gefährlich gewesen, wo die vier wussten, dass Errithalaia nur darauf lauerte, den Standort auch nur einer von ihnen zu erspüren. So galt es mehr als sonst, dass jede für sich weiterleben sollte. Doch an diesem Morgen erhielt sie eine E-Mail von einem gewissen Shattenreiter75, dessen E-Mail-Anbiter unter dem Kürzel von Tonga firmierte. Die Pazifikinseln boten Internetadressen an, auch für Hauptrechner, die nicht auf den Inseln selbst standen. Aber so bestand für keine Regierung die Möglichkeit, über solche Adressen tätige Gruppen oder Einzelpersonen wegen irgendwas belangen zu können, wenn keiner wusste, was für ein Landsmann es war.
 Loli las, dass Schattenreiter75 der Neffe von Kosmokönigin0402 war. Er schrieb, dass er Grüße von ihr und ihrer Zwillingsschwester überbringen sollte, dass eine als Kampfkäfer bezeichnete Person jetzt wohl eine andere Adresse habe und Kosmokönigin wohl besorgt sei, dass die Schulden, die sie und ihre Schwestern hatten wohl noch eingefordert werden könnten. Zum schluss schrieb Schattenreiter75, dass ein Paketbote unterwegs sei, der sich mit einem bekannten Losungswort vorstellen würde.
 Loli alias Itoluhila grinste. Es ging doch noch was. Gut, dass sie Ullituhilia, Tharlahilia und Thurainilla verraten hatte, welche E-Mail-Adresse sie hatte. Ullituhilia hatte durch ihre Abhängigen auch schon Gebrauch davon gemacht. So schrieb sie Schattenreiter75 zurück, dass sie den Paketboten erwartete.
 Eine halbe Stunde später klingelte jemand an der Tür. Da die Casa del Sol erst gegen zwölf Uhr für die sogenannten Mittagspausenkunden aufmachen würde konnten das nur Lieferanten oder eben Paketboten oder Briefträger sein.
 Vor der Tür stand jener Mann, den Loli schon in Tharlahilias Geist gesehen hatte, der ehemalige Geheimagent Dunston, alias Arnold Crocker alias Läufer, der nun als Sonnenläufer der dienstbare Unterworfene Tharlahilias war. Er übergab ein kleines Paket. „Unterschreiben nicht nötig, schöne Frau. Ist ein Geschenk Ihrer Schwester aus Kairo“, sagte er nur. Loli fühlte die dem Mann eingeflößte Kraft, die durch das Sonnenlicht noch verstärkt wurde. Sie lächelte sehr freundlich und bedankte sich für das Paket. Dann verschloss sie die Tür wieder von innen. Sie bekam noch mit, wie Sonnenläufer um die nächste Ecke bog und dann einfach verschwand.
 Das Paket enthielt eine Zerhackervorrichtung, sowie ein daran anschließbares Mobiltelefon, sowie eine CD mit einem E-Mail-Verschlüsselungsprogramm und einen Zettel mit den Passwörtern zum Ver- und Entschlüsseln der E-Mails von Schattenreiter75, Sonnenläufer0402, Kosmokönigin0402 und Info@dabro.imex.to. „Willkommen im Zeitalter der elektronischen Nachrichtenvermittlung“, dachte Loli grinsend. Vorher hatte sie davon nichts wissen wollen, weil die zwischen ihr und ihren Schwestern mögliche Gedankenübermittlung E-Mails lächerlich umständlich gemacht hatte. Doch so würde Errithalaia nicht mitbekommen, worüber sich ihre vier wachen Schwestern unterhielten.
 So dauerte es nur sieben kurze E-Mails an die festgelegten Adressen, bis klar war, dass sie sich auch eher über die neuen Telefone und Zerhacker miteinander unterhalten würden. Kurz vor Mittagsschicht hatte Loli bereits mit Ullituhilia und Thurainilla gesprochen. Die eine war immer noch in Südafrika, die andere hatte sich eine Vorbezahlkarte für ein japanisches Mobiltelefon besorgt und daran einen der Zerhacker angeschlossen, die Sonnenläufer bei einem kurzen Ausflug in die technische Spielzeugabteilung seines früheren Auftraggebers beschafft hatte.
 „Wir müssen uns darauf einstellen, dass sie uns einzeln angreift oder weiter darauf lauert, uns an einem Ort gleichzeitig zu erwischen. Wie wir es damals gemacht haben geht es heute wohl nicht mehr“, hatte Itoluhila erwähnt. Daraufhin hatte Ullituhilia gefragt, ob sie nun das ganze restliche Dasein so versteckt leben wollten. Itoluhila hatte dazu nur gesagt: „sie ist nicht nur unsere Feindin. Auf die Frage, was sie damit meinte hatte sie ihren Schwestern nacheinander ihre Absichten erläutert. Thurainilla war nicht besonders erfreut darüber, und Ullituhilia wandte ein, dass sie dann auch gleich wieder in den langen Schlaf verfallen könnten. Da würde Errithalaiasie dann auch nicht erwischen. Doch am Ende stimmten sie ihr zu. Als sie dann nach den vier Stunden Mittagsschicht auch noch mit Tharlahilia telefoniert hatte stand fest, dass die vier nun versuchen mussten, erst einmal die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und dann schnellstmöglich auf Errithalaia zu lenken. Itoluhila ahnte nicht, dass sie selbst etwas in sich trug, was ihrer Freiheit und ihrer bisherigen Existenz gefährlich werden konnte.
 __________
 Millemerveilles, Frankreich
 26. August 2002, 07:30 Uhr Ortszeit
 „Mann! Lasst es doch bitte endlich sein, euch gegenseitig mit Dreck zu bewerfen“, stöhnte Julius an die Adresse der um das Ministeramt konkurrierenden Kandidaten. Gerade hatte der Miroir Magique mit der Sensationsmeldung aufgemacht, dass der geschäftsführende Zaubereiminister Montpelier die Gunst seines früheren Vorgesetzten Grandchapeau ausgenutzt habe, um einem seiner Vetter eine einträgliche Stellung in der Ganymed-Besenmanufaktur zu verschaffen. Die Zeitung zierte sich auch nicht damit, eine Antwort von Lesfeux zu bringen, dass Montpelier nicht nur Grandchapeaus „Naivität“ ausgenutzt habe, sondern vor allem durch Jean-Pauls Frau Desdemona davon überzeugt worden sei, dass ihr Mann einen einträglichen Beruf mit flexiblen Arbeitszeiten verdient habe und dass Grandchapeau Montpelier geholfen haben solle, das unter dem Teppich zu halten, weil ein Mann, der seinen eigenen Vetter und seine Frau gleichzeitig hintergeht, um jemandem einne Menge Gold zu verschaffen, wohl kaum als möglicher Nachfolger des Ministers geeignet sei.
 „Sind wir jetzt schon in den Staaten?“ fragte Julius verbittert. Millie nickte und sagte: „Onkel Gilbert hat vorgestern von einer seiner, öhm, Salsatanzpartnerinnen aus Kolumbien sogar ein angebliches Geheimdokument gekriegt, dass Montpelier seit achtzehn Jahren unverzeichnete Unterhaltszahlungen für eine gewisse Aurora Virginia Mondego in Bogota bezahlt. Die Kobolde von Bogota hätten die Erlaubnis, alle zwei Monate von seinem Konto bei Gringotts Paris eine Summe abzuzweigen. Das Geld wird wohl als Spende für die St. Pierre Pyroclastics verwendet. Das ist ja die einzige Quidditchmannschaft von Martinique.“
 „Was für ein komischer Zufall, wo Louvois da lange Zeit Stellvertreter des Zaubereiministers war“, stellte Julius fest. „Und genau deshalb hat Onkel Gilbert diesen Schrieb sofort ins Feuer geworfen. Du hast ja seine Stellungnahme gelesen: „Die Temps beobachtet, aber sie krakehlt nicht mit.“
 „Ja, aber offenbar denkt wer auch immer, dass die Wähler der Zaubererwelt genauso auf diesen Müll abfahren wie die aus der Muggelwelt, Mamille. Oder jemand will es so hindrehen, dass es böswillige Verleumdung ist und es stimmt doch. Wäre auch eine geniale Tarnung.“
 „Glaubst du echt, dass Montpelier seine Frau betrügt. Die ist einen halben Meter breiter als ich und sicher einen zentner schwerer als ich.“
 „Also, wie wichtig bestehender Familienfriede ist habe ich gelernt. Dann würde so ein Mist echt die Wählerstimmen versauen.“
 „Aber du wirst es Louvois nicht nachweisen können, wenn der solche Nachrichten in Umlauf bringt, oder?“
 „Nur wenn die Leute, die für ihn solchen Kokolores in die Welt posaunen nicht auf die Idee kommen, ihn vielleicht damit zu erpressen, wenn er nicht so spurt, wie er es denen zugesagt hat. Aber wie gesagt, ich frage mich echt, was diese Schlammschleuderei jetzt noch mit ernsthafter Zaubereiverwaltungspolitik zu tun haben soll.“
 „Du bleibst dabei, dass wenn Lesfeux oder Louvois Minister wird du bei Tante Camille, Blanche oder Antoinette zu arbeiten anfängst.“
 „Wenn Gilbert nicht auch noch wen braucht, der sich mit Zauberwesen auskennt. Meine Kontakte zu den Veelas könnten dem bestimmt auch sehr gefallen. Abgesehen davon hat mir Catherine angeboten, dass wenn ich nicht für Louvois oder Lesfeux arbeiten will, könnte sie mich als Assistenten nehmen, der sich mit Abwehrzaubern, Zaubertränken und Zauberwesen gut auskennt und noch dazu ein Super-Apparierzertifikat hinbekommen hat. Auswandern will ich auf jeden Fall nicht, falls Martine noch mal davon anfängt, wir könnten ja alle vier zu Britt rüber in die Staaten.“
 „Na ja, Tante Babs und Tine sind froh, wenn sie ihre Arbeit noch machen dürfen, Monju“, räumte Millie ein, dass die Ministeriumsjobs noch die sichersten waren, was die Bezahlung anging.
 „Tante Babs sitzt da auch schon seit Grandchapeaus Amtsantritt und Martine will jetzt, wo die kleine Hémie oder Merie da ist nicht auf ihren Beruf verzichten.“
 „Brauchst du mir nicht zu sagen“, grummelte Millie. „Übrigens hat Tante Pri uns vier eingeladen. Die hat ja übermorgen Geburtstag.“
 „Huch, da waren wir noch nie“, sagte Julius nicht ganz so überrascht, wie er klang. Wegen der Zuneigungsherzverbindung merkte seine Frau jedoch, dass er nicht so erstaunt war.
 „Hast ihr wohl sehr deutlich gemacht, dass es dich und mich ja auch noch gibt, wie?“ fragte Millie verschmitzt grinsend. Julius zwang sich, nicht verschämt dreinzuschauen und sagte:
 „Ich könnte jetzt einen loslassen, dass ich mich bei ihr gut eingeführt hätte. Aber …“ Millie lachte schallend los.
 „Erst mal hätte ich das auf jeden Fall mitbekommen, wenn zwischen der und dir was anderes abgegangen wäre als gute Zusammenarbeit, Süßer. Zweitens hättest du dann eine Witwe glücklich gemacht, die schon zwei Männer überlebt hat. Drittens hätte sie dann wohl längst bei der rassigen Rose Devereaux angedeutet, dass du auf kleinere Frauen stehst und über die hätte das Carolines Vater sicher mitbekommen, weil der mit der in Beaux war. Du weißt, Mon Cherr: Die Zaubererwelt ist ein Dorf.“
 „Oder Ghetto“, erwiderte Julius schnell, bevor ihm klar wurde, dass er Millies Familie fast zu hinterweltlerischen Eigenbrödlern erklärte. Deshalb sagte er schnell noch: „Aber genau das hat die Entscheidung für mich so klar übersichtlich gemacht, weil ich ungefähr vorhersehen konnte, wer wie zu welcher Sache von mir steht oder nicht. Öhm, und Rose Devereaux will heute wiederkommen. Dieser Tricksezauberer auf dem Luxusschiff ist eben nur sowas, ein handwerklich geschickter, psychologisch gut bewanderter Illusionist, kein echter Magier. Er will noch nicht mal als Zauberer bezeichnet werden. Das sei ein Begriff aus den Kindermärchen und keine Bezeichnung für einen professionellen Artisten, so Rose.“
 „Du betonst das so, als wenn Rose Devereaux auch noch mit dir in den Computerraum wollen könnte, Monju.“ Julius nickte. „Bei der muss ich dann doch auf der Hut sein.“
 „Musst du nicht, Mamille, weil ich garantiert nix mit einer Frau anfange, deren Bruder ich einmal ein volles Pfund eingeschenkt habe. Der hat das garantiert nicht vergessen. Am Ende würde er seine Schwester sogar noch anspitzen, mich dir auszuspannen, damit er seine Rache kriegt und mich als umtriebigen Hengst hinhängen kann, der nur solche Stuten wie seine Schwester verdient hat.“
 „Ja, guter Gedanke, die Finger von Rose zu lassen. Vorausgesetzt, sie lässt die Finger von dir. Vielleicht sollte ich mir das doch überlegen, dir ein Brandzeichen zu geben, dass du mir gehörst“, schnarrte sie, musste dabei aber ungewollt grinsen. Julius grinste zurück und sagte: „Wenn das ihr nicht sagt, wo ich hingehöre würde ein Brandzeichen das erst recht nicht“. Dabei zeigte er seinen linken Ringfinger mit dem goldenen Ring vor.
 „Rorie Platschiboot will“, quiekte Aurore, als sie mit ihrem Frühstück fertig war. Julius fragte Millie, warum sie so von dem kleinen Boot sprach, dass er ihr für die Sommertage besorgt hatte.
 „Ihre Oma, meine Mutter, deine Schwiegermutter. Alles unter zwei wird mit Babysprache zugedudelt. Gut, dass sie jetzt noch ein Baby mehr zum bedudeln hat.“
 „Keine weiteren Fragen, Euer Ehren“, erwiderte Julius. Dann sagte er seiner erstgeborenen Tochter: „Wenn Papa heute nachmittag vom Arbeiten wiederkommt fahre ich mit dir noch mal auf dem See rum. Aber vielleicht will Tante Trice ja auch gerne mit dir Boot fahren.“
 „Au ja, Tante Tricie!“ Rief Aurore.
 „Das hast du jetzt davon. Dann kannst du sie jetzt auch zu ihr hinbringen, Momju. Dann bin ich mit Chrysie gleich drüben beim Sprecher der Mercurios. Der hat sowas angedeutet, dass der kurz vor Saisonauftakt noch wen neues verpflichtet hat. Wenn ich weiß, wen, ist das zumindest ein gescheiter Aufmacher für die Temps.“
 „Wie habe ich mal zu deiner Schlafsaalmitbewohnerin gesagt? Du deinen Auftrag, ich meinen.“
 Julius war froh, dass er Aurore zum Sonnenblumenschloss bringen konnte. Das ganze miese Getue der Ministerkandidaten stieß ihm so heftig auf, dass er schon fürchtete, sein Frühstück wieder ausspucken zu müssen.
 Er hatte Aurore gerade bei ihren fast gleichaltrigen Tanten in der großen Spielzone des Sonnenblumenschlosses abgeliefert, als das Verbindungsarmband zu Camille, Aurora Dawn, Brittany und seiner Mutter vibrierte. Eigentlich wollte er es vor dem Flohpulvern noch wegschließen. Doch so kurz vor acht konnte er vielleicht noch mal mit wem reden.
 __________
 Im Haus von Alison Andrews, London
 26. August 2002, 07:45 Uhr Ortszeit
 Alison Andrews empfand das große, pompöse Haus mal wieder als für sie zu groß. Der einzige Grund, warum sie hier noch wohnte war, dass sie immer noch damit rechnete, dass ihr verschollener Mann Claude eines Tages doch wieder zurückkehren würde. Dass er sie beinahe einmal zur Helfershelferin einer dunklen Kreatur aus der Zaubererwelt gemacht hatte wusste sie nicht mehr. Was ihr zusetzte war die Frage, mit wem ein gewisser Aldous Crowne verwandt sein mochte. Denn der sah genauso aus wie Claude oder dessen Bruder Richard in jungen Jahren. Am Ende war das noch ein unehellicher Sohn von Claude. Dann hätte diese Frau, die ihn geboren hatte, Claudes Baby bekommen. Sicher, sie hatte sich schnell mit dem Gedanken abgefunden, selbst keine Mutter zu werden. Aber es hatte ihr doch einen Stich ins Herz versetzt, dass Claude vielleicht vor der Hochzeit noch mit einer anderen intim geworden sein mmochte.
 Mit den Nachbarn lief es zwar besser, seitdem der ständig rechthaberische, kleinkariert auftretende Claude Andrews nicht mehr da war. Aber sie fühlte immer wieder die Blicke hinter ihrem Rücken und vermeinte das Tuscheln der Nachbarn und vor allem ihrer Angestellten zu hören, wenn über sie geredet wurde. Sie fühlte sich auch immer beobachtet. Offenbar lag den Nachbarn etwas daran, mitzukriegen, ob sie sich bald einen neuen Mann suchen wollte oder nicht. Doch solange ihr niemand Claudes Leiche vor die Füße legte wollte sie nicht davon abrücken, dass er eben nur untergetaucht war, weil er Probleme mit Schwerverbrechern bekommen hatte.
 Dann war da gestern gegen acht Uhr abends dieser Anruf gekommen. Eine Frau, die ein fließendes Britisches Englisch sprach und eine für Männer sicher erotisch klingende Klangfarbe besaß. Die hatte glatt behauptet, ihr verstorbener Mann habe vor zwei Jahren mit einer Simona eine Tochter namens Sandra Adelita gezeugt. Natürlich hatte Alison das als üble Nachrede zurückgewiesen, zumal ihr Mann schon seit zwei Jahren für tot erklärt war. Sie selbst glaubte, er sei wegen Verstrickungen mit dem organisierten Verbrechen in ein Zeugenschutzprogramm genommen worden, weshalb er mit ihr keinen Kontakt aufnehmen dürfe. Offiziell war er für tot erklärt worden, damit sie keine finanzielle Not leiden musste. Und jetzt hatte es diese unbekannte gewagt, so eine Behauptung auszusprechen. Alison argwöhnte eine Falle jener Verbrecher, vor denen Claude sich verstecken musste. Womöglich glaubte die Unbekannte, sie könne und würde ihn kontaktieren und damit sein Versteck verraten. So hatte sie gesagt, dass sie nicht an eine uneheliche Tochter glaube.
 „Wäre wohl nicht das erste Mal, dass Ihr Mann andere Gärten umgräbt und bewässert, nicht wahr?“ hatte die Fremde, die eine für Männer wohl sehr anziehende Stimme hatte, darauf frecherweise geantwortet. Alison hatte daraufhin mit einem Anruf bei der Polizei und ihrem Anwalt gedroht. Die andere hatte dann erwähnt, dass ihr Scotland Yard in Spanien nichts anhaben könne und sie sich bisher keiner Untat schuldig gemacht habe. Selbst die von Alison unterstellte Erpressung hatte die andere bestritten, weil sie ja bisher keine Drohung ausgesprochen, sondern nur Tatsachen erwähnt habe. Allison hatte sie dann brüsk abgewiesen. Da hatte die Unbekannte doch frech behauptet, dass sie das ganz einfach beweisen könne, indem sie die Verwandtschaft der kleinen Sandra Adelita mit Claude Andrews prüfen lassen könnte. Sie würde sich dann eben mit dessen Schwippschwägerin Martha unterhalten, oder Claudes Neffen Julius kontaktieren. Alison hatte darauf nur gelacht und gesagt, dass sie selbst keinen Kontakt mehr zu ihren Verwandten hätte, seitdem Claude tot sei und sie jetzt die Polizei anrufen würde. Dann hatte die Anruferin doch endlich die Katze aus dem Sack gelassen und damit gedroht, Claude Andrews Seitensprung mit einer in Sevilla stadtbekannten Bordelldirne in allen spanischen und britischen Zeitungen öffentlich zu machen und hatte Einzelheiten über Claude erwähnt, die nur kennen konnte, wer ihn mindestens einmal nackt gesehen hatte und wer ihn dazu gebracht hatte, intime Einzelheiten aus seinem Leben preiszugeben. „Was glauben Sie, woher ich diese pikanten Informationen habe, Gnädigste. Und das tolle ist, er hat damals nicht nur seinen Samen, sondern auch ein paar Haare bei Simona zurückgelassen. Ist also ganz leicht rauszukriegen, wessen Kind die kleine Sandra Adelita ist. An Ihrer Stelle würde ich Ihre Verwandten anrufen und mitteilen, dass sie wohl demnächst was vom ausgezahlten Erbteil zurückzugeben haben. Hasta la proxima, Señora!“
 Alison hatte einige Minuten dagesessen und gegrübelt. Dann hatte sie ihre Schwester Monikca Gilmore angerufen, die immer noch Kontakt mit den Angehörigen von Richard Andrews pflegte. Die hatte ihr geraten, diesen Anruf als plumpe Erpressung einer Witwe hinzunehmen, ähnlich wie den Enkeltrick, mit dem junge Leute ältere Leute um Geld betrogen, indem sie sich als angebliche Enkel oder Großneffen ausgaben, von denen die Opfer bis dahin nichts gewusst hatten. Alison konnte das aber nicht so einfach abtun, weil die Anruferin, die ein spanisches Mobiltelefon benutzt hatte, zu genaue Einzelheiten über Claude gekannt hatte. Monica hatte dann erst geschwiegen und dann erwidert, sich mit Martha und/oder Julius in Verbindung zu setzen. Alison sollte auf jeden Fall die Polizei und ihren Anwalt einschalten, damit geklärt wurde, wo die dreiste Erpresserin herkam und ob es schon ähnliche Versuche gegeben habe. Leider hatte sie dann auch den Verdacht angesprochen, dass Aldous Crowne entweder Richards oder Claudes unehelicher Sohn sein könnte. Am Ende war diese Erpressungsnummer auf dessen Mist gewachsen.
 Alison hatte ihren Anwalt jedoch nicht mehr am Telefon erreicht. Seine E-Mail-Adresse war auf automatische Nachrichtenentgegennahme geschaltet. Scotland Yard in Person von Detektivoberinspektor Samuel Woodley war jedoch hellhörig geworden, als sie erwähnte, dass die Anruferin eine Simona aus Sevilla erwähnt hatte. Der Beamte hatte Alison geraten, die Erpressung ernstzunehmen und auch ihre Verwandtschaft zu informieren. Möglicherweise sei das der Auftakt zu einer regelrechten Erpressungsserie. Zur Begründung erwähnte er, dass gerade in Sevilla eine offenbar mächtige Organisation bestand, die vor allem mit Prostitution Geschäfte machte und in der Unterwelt gefürchtet war, weil all zu besitzergreifende Konkurrenten oder Gegner sehr drastisch zurückgeschlagen wurden. Alison hatte daraufhin noch mal mit Monica telefoniert. Die hatte ihr dann versprochen, mit Martha zu sprechen, zumal die ja jetzt in den Staaten wohne, wo die Zeitverschiebung einen Anruf noch als zu gebürlicher Uhrzeit erlaubte.
 Alison hatte die Nacht unruhig geschlafen. Sich vorzustellen, dass Claude tatsächlich mit einer Bordellhure ein uneheliches Kind gezeugt hatte, ja dass er schon vor der Ehe ein Kind mit einer anderen Frau gezeugt hatte, behagte ihr nicht. So war sie froh gewesen, als endlich wieder die Sonne aufgegangen war.
 Jetzt saß sie in ihrem pompösen Wohnzimmer und verfolgte die Morgennachrichten im Fernsehen. Der Afghanistanfeldzug der Alliierten im Anti-Terror-Krieg machte scheinbar weitere Fortschritte. Zwar hatten die westlichen Streitkräfte noch keinen der Drahtzieher der Anschläge vom elften September dingfest machen oder töten können. Aber deren Infrastruktur und Unterstützung sollte wohl geschwunden sein. Sie traute der Sache nicht so recht. Bush und die ihm so bereitwillig beipflichtenden Politiker auch aus ihrer Heimat schienen doch nur darauf gelauert zu haben, die unliebsamen Taliban aus Afghanistan zu vertreiben. Ob ihnen das gelang und ob dadurch wirklich mehr Sicherheit in der Welt einkehrte war zweifelhaft. Außerdem konnte Bush auf diese Weise sicher auch andere unliebsame Machthaber bekriegen, wie den Ayatollah im Iran oder den immer noch fest im Sattel sitzenden Saddam Hussein im Irak. Sie wusste nur, dass längst nicht alles, was in den Nachrichten kam, auch wirklich alles war, was die Machthaber auf der Welt so anstellten. Doch dagegen machen konnte sie nichts.
 Sie wollte gerade auf einen anderen Sender umschalten, da läutete es an der Tür. Sie blickte auf die große Wanduhr mit den römischen Ziffern und fragte sich, wer da so früh was von ihr wollte.
 Als sie im Flur den kleinen Videoschirm einschaltete, um zu sehen, wer vor dem Tor zum Grundstück stand sah sie nur das seltsam leicht flimmernde Bild des Zugangs. Womöglich hatte mal wieder Benny oder Billy aus der Nachbarschaft einen Klingelstreich gespielt und sich blitzartig aus dem Staub gemacht, bevor die Hausbesitzerin ihn mit dem Videoauge auf die Schliche kommen konnte. Doch in dem Moment, wo sie das dachte klingelte es erneut. Immer noch war niemand vor dem Tor zu sehen. Alison drückte den Rufknopf der Sprechanlage und fragte: „Ja, bitte?“
 „Teresa Herrero, Mrs. Andrews, ich soll Ihnen Grüße von meiner Freundin Simona und ihrer kleinen Tochter überbringen.“ Alison erbleichte. Das war die Stimme der erpresserischen Anruferin von gestern! Doch auf dem Videobildschirm war niemand zu erkennen. Alison zitterte. War dieses Frauenzimmer extra nach London gekommen, um sie leibhaftig zu bedrohen oder gar zu berauben, weil ihr Erpressungsversuch misslungen war? „Ich würde das mit Scotland Yard lassen. Bevor die hier sind sind wir zwei unauffindbar fort von hier, Mrs. Andrews. Also machen Sie besser freiwillig Tor und Tür auf, bevor Ihre Nachbarn von mir erfahren, dass Sie auf Ihre alten Tage noch ein exotisches Callgirl für ganz besondere Spiele einbestellt haben.“
 „Sie wagen es, mir derartiges unterstellen zu lassen? Ich rufe jetzt die Polizei.“
 „Ich sagte, das Sie das besser lassen, wenn Sie nicht wollen, dass keiner Sie mehr findet. Aber ich merke, dass Sie weniger Angst vor dem Tod haben als vor übler Nachrede. Dann eben so rum“, klang die Stimme aus der Sprechanlage. Das Videobild änderte sich ein wenig. Es flimmerte nicht mehr. Sonst war eben nur die Zufahrt zu erkennen. . Alison wandte sich schnell in Richtung Wohnzimmer, wo sie das Telefon hatte. Sie wollte Scotland Yard anrufen, dass die unbekannte Anruferin gerade irgendwie außerhalb des Erfassungsbereiches der Kamera vor der Tür gestanden hatte oder immer noch stand. Hereinkommen konnte sie nicht. Das Tor war massiv, und auf den Mauern lagen Glassplitter, sowie elektrische Drähte. Sie schaltete mit einem schnellen Griff den Außenschutz an. Damit wurde auch die Tür noch einmal extraverriegelt. alle Fenster waren eh zu.
 Sie wollte gerade zum Telefon greifen, als sie Wasser im Badezimmer rauschen hörte. Sie stutzte. Sie hatte kein Wasser aufgedreht. Dann fing auch noch jemand zu singen an, leise und tief, mit einer Stimme, die sehr klare Töne traf. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich! Alison nahm das schnurlose Telefon und lief zum großen Badezimmer, in dem nur eine geräumige Badewanne eingebaut war. Alle anderen sanitären Einrichtungen befanden sich in zwei weiteren Badezimmern.
 „Alison überlegte, ob sie noch die Pistole nehmen sollte, die ihr Mann beschafft hatte. Doch am Ende konnte ihr die Waffe selbst zum Verhängnis werden, weil sie nicht gelernt hatte, damit umzugehen. So verließ sie sich darauf, die Ursache für das Wasserrauschen und den Gesang ohne Waffengewalt zu klären. Sie wollte jedoch schon die Polizei anrufen. Als sie die erste Taste drückte wurde die Flüssigkristallanzeige komplett leer. Gleichzeitig schwieg auch der noch laufende Fernseher. Nur das Wasser rauschte noch. Alison Andrews stutzte. Wieso war jetzt auf einmal der Strom weg? Ohne Strom konnte sie aber nicht telefonieren, zumindest nicht mit dem Festnetztelefon. Sie lief in den Ankleideraum, wo ihre Handtasche stand. Daraus holte sie ihr Mobiltelefon und versuchte, es zu entsprerren. Doch es reagierte nicht. Dann fiel ihr auf, dass es im Haus ein wenig kälter geworden war. Als sie zum nach Osten weisenden Fenster hinaussah sah sie einen merkwürdigen dunklen Dunst, der die Sonne abschwächte. Ja, das Sonnenlicht wirkte irgendwie dunkelrot. Dann sah sie noch was: An der Fensterscheibe entstanden Eisblumen, rußig schwarze, aber unverkennbare Eisblumen. Das konnte nicht sein, dachte Alison. Erst einmal war es mitten im Sommer. Zum anderen waren die Fenster aus dreifacher Sicherheitsverglasung, Einbruchssicher und Wärmeisolierend. An denen konnten selbst im tiefsten Winter keine Eisblumen entstehen. Die frostigen Blüten breiteten sich jedoch rasant aus und überzogen die Scheibe mit einer Schicht aus dunklem Reif, die zu einer immer dickeren Eisschicht anschwoll. Die Fensterriegel vereisten ebenfalls. Die Raumtemperatur sank spürbar. Alison begann zu zittern, nicht nur vor aufkommender Angst. Sie versuchte noch mal, ihr Mobiltelefon einzuschalten. Doch es muckste sich nicht.
 „Alison, das Badewasser ist gleich fertig. Lass das unnütze Telefon liegen und komm zu mir. Hier ist es warm, und ich bin auch schon ganz heiß auf dich.“
 „Verdammt, das ist Hexenspuk“, dachte Alison. Diese Hure war eine echte Hexe, die durch geschlossene Türen dringen und mal eben einen Eiszauber auf das Fenster legen konnte. Sicher hatte sie auch den Strom ausgeschaltet. Doch das würde ihr nicht bekommen.
 Alison lief so leise sie konnte in das verwaiste Arbeitszimmer ihres Mannes. Sie zog so leise sie konnte die Schublade am Schreibtisch auf und ertastete den kühlen Griff der Pistole. Sie fingerte daran herum und entsicherte sie. Dann ging sie ganz gemütlich auf das Badezimmer zu. Sie hörte die andere noch singen. Dann riss sie die Tür auf.
 Vor der nun halbvollen Badewanne stand eine Frau mit langen, schwarzblauen Haaren und hielt eine Flasche Tropenduft-Badezusatz in der rechten Hand. Die Selbstsicherheit, mit der sie da stand traf Alison nicht so heftig wie der Umstand, dass die unerwünschte Besucherin keinen Fetzen Kleidung trug. Alison stand da, die schussbereite Pistole in ihrer leicht zitternden Hand und sah, wie die Unbekannte im Dunst des heißen Badewassers immer mehr verschwamm. Dann drehte sie sich mit einer sehr geschmeidigen Bewegung herum und bot der Hausbesitzerin ihre Vorderseite zum Anblick.
 „Och nöh, mit solchen Dingern hantiert doch keine Lady“, schnarrrte die Unbekannte und deutete auf die Pistole. „Dann traf der Blick aus ihren wasserblauen Augen den Alisons. Die beiden Frauen standen sich einige Sekunden gegenüber. Dann fühlte Alison, wie ihr die Kraft aus dem rechten Arm wich. Sie musste die Waffe loslassen. Die Unbekannte sah sie noch eindringlicher an. Wie aus großer Ferne hörte Alison die Aufforderung, sich selbst zu entkleiden, um dann zu ihr, Loli, in die nun weit genug gefüllte Badewanne zu steigen. Alison versuchte noch, gegen diesen Befehl aufzubegehren. „Komm, lass es. Du hast mir schon mal fast gehört. Ich kann und ich will dich wiederhaben.“
 „Nein, ich will das nicht“, bibberte Alison, die auf einmal Bilder im Kopf hatte, wie Claude mit ihr wilde Liebesakte erlebt hatte und dann von einem grellen Licht vertrieben wurde. „Diese Stümper haben dir zwar die Erinnerungen verändert und auch den Teil meiner Kraft aus dir rausgespült. Aber jetzt bin ich da und hole mir, was mir zusteht. Los, Ausziehen! Ich will dich hier und jetzt, und ich schenke dir dafür Stunden der Leidenschaft, die du zuvor noch nie erlebt hast“, säuselte die nackte Unbekannte und nahm eine aufreizende Körperhaltung ein. Alison fühlte ein unbegreifliches Verlangen, hier und jetzt mit diesem Wesen körperliche Liebe zu erleben. Doch vorher sollten sie beide baden.. So legte sie schnell und beinahe hektisch alle störende Kleidung ab und ließ sie achtlos auf den Boden gleiten. Das Wasser in der Wanne stand nun wenige Zentimeter von der blauen Markierung, die besagte, dass sie voll genug für zwei Personen ohne überzulaufen war. Die Unbekannte beugte sich in einer Haltung, dass Alison ihre überragende Figur betrachten konnte über die Wanne und kippte den glitzernden Hebel der Mischbatterie in die Schließstellung. Der von Dunst umflossene Wasserstrahl versiegte. Nur ein paar Tropfen plätscherten noch nach. Dann wurde es still. Alison fühlte, dass sie nun in die Wanne steigen wollte. Die andere hockte sich neben die Wanne. Ihre milchkaffeefarbene Haut war makellos. Alison fühlte eine gewisse Scham, weil sie im Vergleich zu ihrer unbekannten Besucherin nicht so anziehend aussah mit ihrem Wohlstandsspeck, den auch regelmäßige Yogastunden und Wassererobic nicht ganz vertrieben hatten. Und dass sie keine zwanzig mehr war konnte man ihrer Haut auch ansehen, trotz der kostspieligen Kosmetik, die sie verwendete. Dennoch wollte die andere sie haben, mit ihr Leidenschaft erleben. Dafür musste sie zumindest sauber genug sein. So kletterte sie in die Badewanne, deren Grund fünfzig Zentimeter unterhalb des Badezimmerbodens lag. Das heiße Wasser umspielte ihre Füße, ihre Beine und dann ihren Unterkörper. Behutsam ließ sie sich nieder und lehnte sich an die mit einem breiten Gummikissen gepolsterte Rückwand, bereit für das, was die andere vorhatte.
 __________
 Im Château Tournesol
 zur selben Minute
 Martha Merryweathers räumliches Abbild schwebte vor ihrem Sohn. Dass Mutter und Sohn über mehrere tausend Kilometer voneinander getrennt waren fiel nicht auf.
 „Ich habe gerade von deiner Tante Monica eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter gefunden, dass jemand versucht, Tante Alison zu erpressen, Onkel Claude hätte vor seinem Tod eine uneheliche Tochter gezeugt. Ich bin gerade erst mit Lucky von einer Reise zu Glorias amerikanischen Verwandten zurückgekehrt und wollte eigentlich jetzt ins Bett. Aber der Anruf ist zu wichtig, um den bis zu unserem morgen zu vertagen, Julius. Ich fürchte nämlich, jemand bestimmtes will ihr oder dir oder mir an den Kragen.“ sprudelte es aus Martha Merryweathers Mund. Ihre Stimme kam jedoch aus dem Armband an Julius‘ rechtem Handgelenk. Dann erzählte sie mehr. Julius hörte so ruhig zu wie er konnte. Dann sagte er: „Informiere Mr. Abrahams und auch Mr. Diggory von der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe! Bitte versuche auch, Almadora zu erreichen. Die hat den Draht zu Maria Valdez! Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, dass dieses Flittchen jetzt wieder an Tante Alison ran will, wo dieser Riesenkäfer aufgetaucht ist.“
 „Denke ich auch. Ich vermute stark, dass sie versucht, dich oder Maria Valdez zu Tante Alison hinzulocken, wo sie dann selbst auftauchen will.“
 „Ja, und ohne Genehmigungen von den zwei Ministerien darf ich selbst offiziell nicht mal eben von hier dahin. Montpelier steht total unter Druck, weil Lesfeux ihm unterstellt, das mit Euphrosyne durchgewunken zu haben, weil er von den Veelas bestochen wurde, und Louvois ihm sogar noch unterstellt, er würde seinen Verwandten Aufträge oder Ämter zuschustern, weil er mit denen irgendwelche heimlichen Geschäfte laufen hat. Ornelle würde mich sofort hinlassen. Aber hierfür bräuchte ich Vendredis Unterschrift, und der Typ hat mich auf dem Kieker und würde mich deshalb nicht aus dem Innendienst freistellen.“
 „Dann musst du heimlich rüber, Julius. Du bist einer der wenigen, die sich erfolgreich gegen diese Monsterfrauen wehren können, auch ohne Heilsstern. Ich versuche derweil, Almadora zu erreichen, dass sie Maria zu dir hinbringt.“
 „Ich kann Camille fragen, ob sie mir ihren Stern ausborgt. Der funktioniert auch bei mir“, sagte Julius, der schon vergessen hatte, dass er eigentlich nicht nach England reisen durfte, solange keine vier Unterschriften auf einer schriftlichen Erlaubnis standen.
 „Wie schnell ginge das?“ fragte Martha Merryweather.“
 „Camille kann ich über das Armband rufen wie dich“, sagte Julius. „Dann tu das bitte!“ forderte seine Mutter ihn auf. „Und gib mir bescheid, wie schnell du aufbrechen kannst!“
 Um in Ruhe mit Camille zu reden reiste Julius erst einmal ins Apfelhaus zurück, was nicht so einfach war, weil seine Schwiegergroßmutter natürlich wissen wollte, warum er jetzt so aufgeregt war. Doch er hatte es mit ministeriell wichtigem Zeug, das er noch genauer einordnen müsse, begründet. So konnte er zehn Minuten nach dem Anruf seiner Mutter in das Apfelhaus zurückkehren.
 Camille Dusoleil wollte natürlich wissen, was genau passiert war. Julius erwähnte den Riesenkäfer und dass jetzt wohl die Tochter des dunklen Wassers versuchte, seine Tante Alison gegen ihn einzusetzen.
 „In einer Minute bei mir, Julius. Keine Fragen, keine unnötigen Verzögerungen. Ich gebe dir den Stern mit und noch was, was dir helfen wird, gegen dieses Eisungeheuer zu bestehen, von dem Maria Valdez erzählt hat. Wie erwähnt, in einer Minute. Nicht vorher.“
 „Gut, bin gleich da. Vielleicht geht ja noch was im Eilverfahren mit den beiden Ministerien.“
 „Vertrau da nicht drauf, Julius. Wenn es schnell gehen soll wollen die erst eine halbstündige Erläuterung, warum es so eilig ist“, erwiderte Camille. Dann verschwand ihr räumliches Abbild. Das war deutlich.
 „Julius, wenn du dahin gehst trinke besser noch einen Schluck Glück“, hörte er Millies Stimme im Kopf. Julius verstand. Er ging ins Badezimmer und holte die Flasche mit dem Felix Felicis heraus. Er entkorkte sie, setzte sie an und trank eine Dosis für einen halben Tag. der goldene, prickelnde Trank kitzelte seine Eingeweide. Doch dann erfüllte ihn ein Wärmeschauer. Danach meinte er, alle Sinne seien erheblich erweitert, seine Beweglichkeit mindestens doppelt so gut und seine Konzentration am Anschlag. Mit dieser Vorbereitung im Bauch apparierte er aus dem Apfelhaus heraus auf dem Grundstück der Familie von Camille Dusoleil. Als er die Türglocke läutete, stürmte ihm Camille schon entgegen. Ihre Wangen quollen links und rechts über, als habe sie gerade einen riesigen Schluck von irgendwas in den Mund genommen. deinen Mund auf meinen und runtergeschluckt, was ich dir einflöße“, hörte er Camilles Gedankenstimme. Gleichzeitig fühlte er, dass er dadurch eine erhebliche Verstärkung bekommen würde, wenn er das tat. Doch er dachte noch: „Ich habe Den Felix-Trank im Körper. Doch da fiel ihm auch ein, dass dieser nicht mit dem durcheinandergeraten würde, was Camille für ihn bereithielt. So warf er sich ihr in die Arme, umklammerte sie wie ein stürmischer Liebhaber, der seine Angebetete endlich vor sich hatte. Dann drückte er seine Lippen auf ihre, wie zu einem innigen, langen Kuss. Dabei spritzte ihm körperwarm aber geschmacksneutral etwas aus ihrem Mund in seinen. Er schluckte erst, als er fast nichts mehr aufnehmen konnte, ohne es an den Seiten herausrinnen zu lassen. Zwei große Schlucke nahm er zu sich. Sofort fühlte er eine wohlige Wärme in sich und meinte, er würde schweben. Dann verging das Gefühl des freien Schwebens. Doch die wohlige Wärme blieb. Er meinte aber, dass neben seinem natürlichen Herz und dem rubinroten Herzanhänger noch eine dritte pulsierende Kraftquelle war, eine, die in seinem Bauch pulsierte und jene wohlige Wärme in seine Arme, Beine und den Kopf pumpte.
 „So, hier noch den Stern umhängen. Dann kann dir dieses Eisbiest für einen Tag nichts anhaben und du auch nicht in gewöhnlichem Wasser ertrinken oder zerkocht werden“, mentiloquierte Camille, bevor sie ihm ihren Silberstern an der Kette umhängte. „Ich bleibe in Bereitschaft, falls du weitere Unterstützung brauchst, mein Junge.“ Julius bedankte sich. Dann dachte er an Worte, die er vorher nicht gekannt hatte. Er hatte den Drang, sie zu flüstern. Als er das tat glühte der Heilsstern silbern auf und umhüllte ihn mit silbernem, sich spiralartig drehendem Licht. Jetzt dachte er daran, dass er unaufhaltsam durch alle magischen Barrieren, auch die Sardonias, hindurchapparieren konnte, solange dieses Licht ihn umhüllte. Er erinnerte sich daran, dass Adrian Moonriver im Schutze dieses Lichtes selbst in gegen das Apparieren gesperrten Gebäuden herumappariert war. So warf er sich in eine Disapparition, wobei er sich unvermittelt den Eingang zu Alison Andrews Haus vorstellte.
 Als er vor dem Haus ankam glühte der Heilsstern unvermittelt golden auf. Vor sich sah er die Wand des Hauses. Doch sie wirkte dunkler als früher. Das mochte am Londoner Abgasdunst liegen. Aber als der Heilsstern noch heller strahlte verfärbte sich die Wand und begann, in einem dunklen Violettton zu schimmern. Dann knirschte und prasselte es, und weißer Nebel wehte ihm entgegen, umstrich ihn und löste sich schlagartig auf. Das Glühen des Heilssterns erlosch. Julius konzentrierte sich. Der Nebel war magisch gewesen. Die Wand sah jetzt wieder hell und frisch aus. Also hatte etwas dunkles sie überzogen, das jetzt weg war: Schwarzes Eis? Er horchte in sich hinein. Ja, er fühlte sie förmlich vor sich, die Gegnerin. Der Heilsstern und die Essenz Ashtarias verrieten ihm, dass sie schon da war und gerade wohl dabei war, sich zu stärken.
 Julius tippte das Türschloss mit dem Zauberstab an. Klickend sprang die massive Haustür auf und flog förmlich gegen den bombenfesten Türstopper, um nicht mit der Klinke an die Wand zu stoßen. Julius lief ins Haus, ohne zu rufen. Er fühlte, wo die andere war. Er würde ihr den Appetit verderben.
 __________
 Itoluhila genoss das sie und Alison umspielende Wasser. Mit einem innigen Kuss hatte sie Alison gegen das Ertrinken gefeit. So konnte sie sie genüsslich unter wasser liebkosen, wobei sie sogar einige Funken ihrer Lebensessenz in sie überspringen ließ. Ja, Alison Andrews war ausgehungert. Sie genoss es fast auch, ohne unter Itoluhilas Bann zu stehen. Itoluhila wusste, wie sie die für sie nahrhafte Lebensessenz aus dem Körper einer Frau heraussaugen konnte. Aber das war nicht allein ihr Ziel. Der unmittelbare Gedanke war, Alison zu ihrer magielosen Abhängigen zu machen, sie mit genug von sich anzureichern, dass sie gegen körperliche Gewalt geschützt war. Das sie umhüllende Wasser mit seiner reinen belebenden Natur tat das übrige, um die beiden unterschiedlichen weiblichen Wesen regelrecht auf geistig-magischer Ebene miteinander verschmelzen zu lassen. Noch einige Minuten, und Alison würde mit einem Teil ihrer Seele in Itoluhilas Körper wohnen, und ein Teil von Itoluhilas Kraft würde in Alison pulsieren. Die Tochter des schwarzen Wassers hatte nicht gedachtt, dass sie das derartig genießen würde, mal wieder mit einer Frau, noch dazu mit einer reiferen Dame, eine so intime Begegnung zu erleben. Doch dann fühlte sie einen Stoß durch ihren Körper gehen. Sie meinte, etwas habe versucht, sie anzuspringen. Doch das Gefühl verflog wieder.
 „Nimm mich richtig, Loli. Ich will dein sein“, hörte sie Alisons Gedanken. Der Anngriff oder was es war war nicht mehr wichtig.
 Als Alison die höchste Wonne fühlte merkte Itoluhila, dass die ältere Dame regelrecht explodierte. die ihr zugeführte Essenz wirkte so heftig, dass Itoluhila dabei selbst in die wohlige Wallung geriet. Unbeeindruckt vom sie umhüllenden Wasser schrien sie ihre Lust hinein in die Badewanne. Um sie herum bildete sich eine kompakte Wasserkugel und hielt sie beide in der Schwebe. „Du bist jetzt ein Teil von mir, und ein Teil von dir ist jetzt in mir. Du bist meine kleine Schwester“, dachte Itoluhila Alison zu. Da fühlte sie wieder jenen ansturm, als wolle jemand sie anspringen. Tatsächlich hörte sie sogar einen kurzen Wutschnauber: „Verflucht, ich pralle …“ Itoluhila erschrak heftig. Sie hatte die Stimme erkannt. Das war Errithalaias Stimme. Dann wurde sie von diesem Biest angegriffen? Dann war da noch was, eine ihr nur all zu vertraute Ausstrahlung. Diese kam vom Hauseingang her. Sie fühlte, wie das von ihr an der Außen und den Innenwänden aufgebrachte schwarze Eis schlagartig wegschmolz. Das tat ihr in den Eingeweiden und dem Kopf weh. Doch irgendwie beruhigte es sie mehr als es sie ärgerte oder gar verängstigte. Sie hatte erreicht was sie wollte.
 Itoluhila stieg aus der Wanne. Alison lag noch mit seligem Gesicht unter Wasser. Die Tochter des schwarzen Wassers fühlte die eigentlich feindliche Ausstrahlung schnell näherkommen. „Alison ist jetzt mein“, knurrte sie in Gedanken. Sie blickte in die Wanne. Der schlanke, gerade erst aufgeblüht erscheinende Mädchenkörper sah nicht mehr so aus wie der einer Frau in mittleren Jahren. Nur das Gesicht erinnerte noch an Alison Andrews. Unvermittelt gefor das sie umschließende Wasser zu einem dunklen Eisblock. „Die gehört mir und bleibt mein“, dachte Itoluhila, bevor sie mit einem raschen Wink ihrer Hand den Eisblock so wie er war in Nichts auflöste. Dabei verschwannd auch Alisons magisch wiederverjüngter Körper. Als das passierte strömten Itoluhila alle Erinnerungen der Gebannten inns Bewusstsein ein, die diese seit ihrem ersten wach erlebten Liebesakt angesammelt hatte. Sie hörte die Geistesstimme der Gebannten: „Loli, sind wir jetzt eins?“
 „Im Moment ja. Und da wo du bist bist du gut aufgehoben, meine kleine“, schickte sie zurück. Sie wusste, dass sie Alisons Seele beinahe im ganzen in sich herübergesogen hatte. Ihr fehlten nur die Kindheit und Jugenderinnerungen der Unterworfenen. So eine Auswirkung ihrer Magie hatte sie bisher nur einmal erlebt, vor fünfhundert Jahren, als sie die alte Herzogin Doña Alba Carmen María de Campestrano y Burgos zu ihrer ersten weiblichen Unterworfenen ohne Magie gemacht hatte. Dann fühlte sie die sie zu verdrängen trachtende Aura, die Aura eines Sternträgers, eines Sohnes der Ashtaria, ihrer verhassten Tante.
 „Du kannst reinkommen. Wir sind gerade mit dem Baden fertig geworden!“ rief sie auf Englisch, weil sie dachte, dass der Eindringling diese Sprache konnte. Da ging auch schon die Tür auf, und ein hochgewachsener, noch junger Mann im lindgrünen Umhang stürmte herein. Sein hellblondes Haar war leicht zerzaust. Auf seiner Brust leuchtete golden ein fünfzackiger Stern. Das Licht umspielte ihn wie hauchzarter goldener Dunst. Doch in diesem Dunst sah Itoluhila noch was, smaragdgrüne Schlieren, die sich von unten nach oben um ihn herumschlängelten. Sie fühlte, dass diese Aura nicht allein von diesem Stern her kam. Sie erkannte den blonden Mann mit den hellblauen Augen. Die Augen ähnelten denen ihres einstigen Abhängigen Claude Andrews. Beide sahen sich an, jeweils wissend, wer der oder die andere war.
 „Wenn du deine Tante suchst, ihr Körper schläft in meinem Versteck. Sie wollte eine Verjüngungsmassage von mir, und die hat sie bekommen. Dafür wohnt etwas von ihrer Seele jetzt in meinem Geist. Wenn ich beides wieder zusammenführen soll denk bitte nicht daran, die alte Anrufung zu rufen, Julius Latierre. Denn wenn du mich damit auch zurückschlagen kannst wird deine Tante trotzdem ein Teil von mir bleiben.“
 „Hast dir aber Zeit gelassen, dir nach meinem Onkel noch meine Tante einzuverleiben, wie, Eisprinzessin“, erwiderte Julius Latierre, der im Schutz des Sterns dastand. Seine Gedanken waren für sie gerade nicht zu erfassen, ihr magischer Blick prallte an der schwach schimmernden Aura ab wie ein Stein von einer Granitwand. Seine körperliche Ausstrahlung wurde durch die Kraft des Sternes noch vervielfacht.
 Julius Latierre indes erkannte die Feindin, oder war es eher eine lästige Verwandte. Er fühlte irgendwie, dass sie die Wahrheit sprach. Wenn er die Formel rief konnte sie noch rechtzeitig verschwinden, bevor er sie vollendet hatte. Außerdem war da was, das ihn abhielt, auch nur das erste Wort der Formel zu denken. Es war aber nicht die Kraft der Abgrundstochter, die da ganz unbefangen unbekleidet vor ihm stand und es förmlich darauf anlegte, dass er sie vom Scheitel ihrer schwarzblauen Haare bis zur letzten milchkaffeebraunen Hautpartie an ihren Zehen ansehen konnte. Doch er schaffte es, sie nicht mit männlicher Begierde anzuglotzen. Für ihn war sie gerade eine mögliche Gegnerin, die er bloß nicht unterschätzen durfte. So sagte er ruhig:
 „Du wolltest, dass ich herkomme, Itoluhila. Es geht um diesen Mistkäfer, der da vor kurzem aus seinem langen Schlaf aufgewacht ist, richtig?“
 „Auf den Punkt und ohne unnötige Zeitvergeudung, Julius Latierre. Ja, ich wollte dich hier haben, weil ich dir direkt ins Gesicht sagen will, dass deine Flucht vor meiner Schwester Ilithula und der Massentod dieser vielen Dementoren eine sehr viel gefährlichere Gegnerin geweckt haben, als ich oder meine anderen wachen und schlafenden Schwestern es je sein können. Ich spüre, du wurdest von Ashtaria selbst neugeboren, bist also ein weiterer Sohn von ihr. Der Stern da auf deiner Brust gehört eigentlich einer Tochter Ashtarias, kann dir aber offenbar dienen. Was haben Ashtaria und ihre fleischlichen Nachfahren dir über uns berichtet, seitdem du meiner Schwester Halliti in ihrer körperlichen Form begegnet bist?“ Julius erwiderte darauf, was er von den anderen wusste. Was sollte es? Die sollten ruhig wissen, dass er über sie informiert worden war.
 „Wie dumm war es von Ilithula, dich für sich haben zu wollen, dich gar als ihren Sohn wiedergebären zu wollen, nur um Halliti einen neuen Körper zu geben. Dadurch habt ihr drei es fertiggebracht, dass Errithalaia, meine jüngste Schwester, überhaupt wiedererwachen konnte. Ich kann es dir nicht verübeln, dass du nicht im Bauch Ilithulas herumliegen wolltest, biss sie dich als einen kleinen, hilflosen Balg wieder an die Luft gedrückt hätte. Ja, du hörst richtig. An und für sich wollte ich nicht, dass du ihr Kind wirst. Denn dann hätte sie fast so viel Kraft bekommen wie Errithalaia. Aber dadurch, dass du und zwei andere Kinder aus Ashtarias verweichlichtem Leib gequollene sie unbedingt in den tiefsten Schlaf stürzen musstet habt ihr den von ihr und uns anderen errichteten Bann über Errithalaia geschwächt. Du bist also, auch wenn dir das das Herz zerreißen mag, Mitschuld an ihrem Erwachen. Du hast nur eine Möglichkeit, das wieder gut zu machen: Lass ab davon, mich und die anderen zu bannen, uns in den tiefen Schlaf zu zwingen! Es würde dir nicht helfen, sie loszuwerden. Im Gegenteil. Wenn sie nicht mehr an uns herankommt würde sie alle die vertilgen, die uns ihr entzogen haben, alle die, die nicht durch so einen glühenden Stern da vor ihrem Zugriff geschützt sind. Sie würde so wie ich Mittel und Wege finden, euch geliebte Menschen abspenstig zu machen, sie in sich einverleiben und euch dann noch verhöhnen, indem sie in deren Körperform herumläuft, bis ein Mondwechsel verstrichen ist, um sie dann endgültig in ihren Lebenskrug zu ergießen. Also solltest du uns nicht weiter jagen. Im Gegenzug können wir dich und die deinen und alle, die uns helfen wollen, Errithalaia wieder in den tiefen Schlaf zu versenken mit unseren Kräften und unserem Wissen schützen. Ja, ich würde meine körperliche Daseinsform einsetzen, um dich und alle, die du liebst zu beschützen. Außerdem besteht eine Möglichkeit, Erritahlaia einen ebenbürtigen Gegner zu bieten. Oder warum glaubst du, dass ich ausgerechnet die Frau zu meiner Schutzbefohlenen und Helferin gemacht habe, deren Ehemann mein eigener Abhängiger war?“
 „Du hast ihn dir genommen und vertilgt wie ein Stück Schokolade“, knurrte Julius.
 „Ich hätte ihn sehr gerne noch ein wenig behalten. Aber ich wollte dafür nicht Hallittis neue Mutter werden. Das hätte mich an meinen wichtigen Aufgaben gehindert. Dir ist klar, welche Aufgaben das sind?“
 „Ein paar Prostituierte in Spanien zu beschützen, damit die nicht von irgendwelchen Gangstern ausgebeutet oder umgebracht werden und bei der Gelegenheit gleich noch deine Lieblingsnahrung zu dir zu nehmen.“
 „Die, die ich töten musste, waren immer solche, die selbst nur dunkle Taten im Sinn hatten, Julius. Und jeder, der mit mir im Bett war hat das genossen und ist nicht von mir leergesaugt worden wie eine Auster, sondern darf heute noch leben und sich freuen, eine so kundige Liebesdienerin zu kennen. Deine Beschaffenheit hindert uns daran, dass ich dir zeige, wie bereichernd es für Körper und Seele ist, meine Kunst und meine Kraft zu kosten. Nur so viel: Ich habe ein Recht zu leben, wie jedes lebende Wesen, von der Schmeißfliege bis zum heiligsten Menschen, der dir in den Sinn kommt. Wir leben alle vom Tod anderer Lebewesen, ob Tiere oder Pflanzen. Selbst diese weltverbesserungssüchtigen Veganer müssen Pflanzen töten, um zu überleben. Aber das wollen sie nicht wahrhaben, weil Pflanzen keine für ihre beschränkten Sinne wahrnehmbaren Schmerzensregungen und Todesschreie ausstoßen. Ich habe Jahrtausende überlebt, weil ich gelernt habe, mich in Maßen zu ernähren und die, die mit mir zusammenlagen zu führen und mir von ihnen helfen zu lassen, wenn mal wieder wer meinte, die bitterböse, sündhaftschöne Dämonin aus der Welt schaffen zu müssen. Jetzt habt ihr eine wirklich mächtige Dämonin in die Welt zurückgerufen, durch die Tötung der Dementoren, durch den Tod eines von Ashtarias Kindern und durch deine Flucht vor Ilithulas Mutterliebe. Macht bitte nicht noch mehr Fehler, weil ihr etwas gut meint! Außerdem ist da noch wer, der sich köstlich amüsieren würde, wenn ihr mich und meine Schwestern aus der Welt schaffen würdet: Vielleicht haben dir die achso gutmenschlichen Abkömmlinge Ashtarias, deine Geschwister, davon erzählt.“
 „Ja, ich weiß, Iaxathan, der dunkle Kaiser aus dem alten Reich“, erwiderte Julius betrübt. Denn er konnte es nicht abstreiten, dass dieses milchkaffeefarbene Frauenzimmer mit den wasserblauen Augen mit allem recht hatte, was es gerade gesagt hatte. Itoluhila nickte heftig.
 „Du magst meine Mutter und uns für menschenverachtende geschöpfe halten. Doch was sie tat war auch eine Abwehr gegen die Knechte dieses dunklen Magiers. Sie waren sich in einigen Dingen gleich: Was die Verachtung des jeweils anderen Geschlechts anging, was die Hemmungslosigkeit anging, Macht zu erwerben und zu nutzen und was die Suche nach der Unsterblichkeit anging. Doch anders als Iaxathan, der darauf ausgeht, die ganze Welt auszulöschen und in tiefste Dunkelheit zu stürzen, weil er meint, dass sie dort nie hätte herausgelöst werden dürfen, wollte meine Mutter Lahilliota mit uns zusammen die Menschheit und vor allem die Natur bewahren. Ja, ich höre es schon, dass sie dafür aber eindeutig den falschen Weg genommen hat. Aber ihr Kurzlebigen wart immer schon aus Angst vor dem Tod und aus Gier nach Ruhm und Überlegenheit euren Mitgeschöpfen gegenüber darauf aus, euch und eure Umwelt auszurotten. Heute seid ihr diesem Ziel so nahe, dass der nächste Tag das Ende bringen kann. Meine Mutter und wir wollten euch davon abhalten, die ganze Welt zu töten. Dass wir dazu eure Triebe und Begierden als Nahrungsquelle nutzen war wohl eine Bestrafung jener, die meinten, die Frau als Quelle neuen Lebens zu versklaven. Nur mit Errithalaia hat meine Mutter sich leider übernommen, eine Tochter, die die Zeit von lebenden Wesen verrinnen oder im schnellen Lauf zurücklaufen lassen kann konnte leider nur derselben Versuchung erliegen, die jeden Menschen befällt, der meint, weil er stärker, klüger, reicher oder adeliger als seine Mitmenschen ist zum Herrscher aller anderen zu werden, erst scheinbar nur in der Gemeinschaft, dann aber mehr und mehr für sich allein. Wenn Erritahlaia jetzt darauf ausgeht, mich und die drei anderen, die ich habe aufwecken lassen, dank eurer so überragenden magielosen Technologie, zu verzehren und wirklich alle unsre Seelen in sich einzuschließen oder aufgehen zu lassen, wird Iaxathan, der sich selbst in einen alten dunklen Kugelspiegel eingeschlossen hat, das kleinste Übel sein, was aus der magischen Welt droht. So viel dazu. Kommen wir dazu, wie wir unsere Kräfte vereinen und Errithalaia einen mächtigen Gegner entgegensenden können, der sie in den tiefen Schlaf zurücktreibt.“ Sie deutete auf die leere Badewanne. Dann sagte sie:
 „Da du nicht vom Blute Ashtarias, aber von ihrer Kraft erfüllt bist und Alison nicht vom Blute Lahilliotas aber durch mich von ihrer Kraft erfüllt ist, könnt ihr zwei in einem gemeinsamen Kind beide überstofflichen Essenzen zu einer vereinten Kraft zusammenbringen. Da sie nicht die Schwester deiner Mutter oder deines Vaters ist wäre es auch keine Blutschande, wie sie in der von diesen Eingottanbetern erfundenen Moral erwähnt wird.“
 „Hallo, geht’s noch?!“ war das erste, was Julius dazu entgegnete. Itoluhila grinste. Hatte sie ihn veralbert? Doch dann nickte sie heftig und sagte: „Was meinst du, warum ich mir deine Tante ausgesucht habe? Ja, sie hat sich unfruchtbar machen lassen, nachdem sie gemerkt hat, dass sie von deinem Onkel kein Kind haben wollte. Aber jetzt ist sie wieder jung und fruchtbar.“ Itoluhila deutete auf die Wanne. Mit einem lauten Plopp verstofflichte sich ein dunkler Eisblock darin, in dem Julius den Körper eines jungen Mädchens sehen konnte. Erst dachte er, Itoluhila wolle ihm ein Trugbild vorgaukeln. Doch dann sah er das Gesicht der jungen Frau und erkannte es von dem Abschlussjahrgangsfoto, dass irgendwo in diesem Haus sicher noch stand, und auf dem die damals gerade siebzehnjährige Alison zwischen zwanzig anderen sogenannten höheren Töchtern posierte. Er dachte einen Moment daran, den Stern zu nehmen und voll auf das dunkle Eis zu drücken. Doch dann empfand er es so, dass er damit Alison Andrews Körper zerstören konnte und Itoluhila damit einen unbeabsichtigten Sieg schenken würde. So ließ er den Stern wo er war.
 „Die sie verbitternden Erinnerungen habe ich mit einem Teil ihrer inneren Daseinsform in mich aufgenommen und kann ihn sicher verschließen. Sie würde eine junge, geschlechtlich schon einmal erfahrene, aber weiterhin lebensbejahende Frau ohne das später angelernte Gebaren sein. Ich würde euch beide an einem sicheren Ort verbergen, sofern du dich traust, den Heilsstern, der wohl nicht für dich gemacht wurde, abzulegen und uns zu begleiten. Ich würde euch beschützen, dass ihr in Frieden und Sicherheit jedes gemeinsame Kind großziehen könnt, dass … Verflucht, sie hat mich gefunden.“ Den letzten Satz stieß sie mit unverstellter Angst und Verärgerung aus. „Gut, dann bleibt mir nur, sie sicherzustellen, bis du es dir überlegt hast“, knurrte sie und winkte dem Eisblock. Alisons eingefrorener Körper verschwand wieder. Dann fühlte Julius etwas von außen heranrasen. Der Heilsstern pulsierte unvermittelt stärker als bisher in der Nähe Itoluhilas.
 „Ich hätte wissen müssen, dass dieser Hauch von ihr, den ich mir einverleiben konnte von ihr wahrgenommen wird“, schnarrte Itoluhila. Julius griff nach dem Heilsstern: „Bring meine Tante zurück und gib sie frei mit Leib und Seele!“ befahl er. Doch Itoluhila lachte nur.
 „Du hast nur drei Möglichkeiten, Julius Latierre: lege den Stern da weg und begleite mich ganz freiwillig zu einem Ort, wo du mit Alison zusammenleben kannst, ohne von deinen achso gutmeinenden Zeitgenossen oder meiner jüngsten Schwester behelligt zu werden. Oder schaffe es, Errithalaias Angriff hier und jetzt zu überleben, indem du vor ihr fliehst. oder ziehe dir ihre generationen andauernde Feindschaft zu, indem du meinst, dich ihr mit deinem geborrgten Schmuckstück entgegenzuwerfen. Ich würde mich aber schnell entscheiden. denn sie ist gleich hier.“
 „Wenn ich jetzt flüchte hat sie dich am Kanthaken, Itoluhila, auch wenn du vor ihr flüchtest. Sie würde dich sofort wiederfinden, wenn du aus deinem Versteck kommst, richtig?“
 „Ganz richtig. Aber damit muss ich dann wohl leben. Weil direkt anspringen kann sie mich nicht. Ich kann ihr immer wieder entwischen, weil ich sie spüren kann, nicht wahr, Schwesterchen?“ Die Frage galt wohl der noch außer Hörweite befindlichen Gegnerin. Julius hörte jedoch eine Antwort in seinem Geiste, obwohl der Stern ihn doch so sicher abschirmte:
 „Ich kriege dich doch. Irgendwann bin ich stark genug, meine eigene Barriere zu durchbrechen, und dann verschlinge ich dich und die Sele dieser Frau, die du als Waffe gegen mich einsetzen willst, Schwester. Also ergib dich besser freiwillig. Und dieser ungereifte Abkömmling der verhassten Weltverbesserin da sollte froh sein, wenn ich ihn nur in den wimmernden Säugling zurückverwandele, der er nach seiner Geburt aus Ashtarias verweichlichtem Leib zu sein hat. Seine Seele kann ich mir leider nicht nehmen, weil er den Stern trägt. Aber seinen Körper kriege ich, sobald ich dich habe.“
 „Das wollen wir sehen“, hörte er Itoluhilas Gedankenstimme. Wieso bekam er das mit? Der Stern glühte stark auf. Itoluhila flimmerte, wurde Durchsichtig und nahm dann mit einem lauten Aufschrei wieder feste Form an. Ein von draußen hereindringendes, zischelndes Lachen klang auf. Dann hörten Itoluhila und Julius die Stimme der nun gemeinsamen Feindin in ihren Gedanken:
 „Das ist bessr, als ich dachte. Der Stern schwächt dich, und der Teil meiner eigenen Kraft, die du in dich eingesaugt hast hilft mir, dich zu mir hinzuzihen. Das ist wirklich besser, als ich es in meinen kühnsten Träumen ersinnen konnte.“
 „Nein, das ist nicht wahr“, schrie Itoluhila. Da hörten sie das tiefe, schwirrende Gebrumm, als würde draußen eine zweimotorige Propellermaschine im Stil eines japanischen Kamikazefliegers auf das Haus niederstürzen.
 „Nicht die Formel rufen!“ schoss es Julius durch den Kopf, der Camilles Heilsstern ergriffen hatte. Schon der Gedanke an die ersten Worte der Formel ließen ihn an ein goldenes Licht denken, das ihn umschloss. Aber genau das, so fühlte er, durfte er nicht beschwören, wenn er weiterleben wollte. Doch wie konnte er sich gegen das Monster wehren?
 Krrrrawummmm! Mit einem die Trommelfelle bis zum Zerreißen belastenden Krach durchbrach etwas großes, schweres, schnelles das Dach. Itoluhila fuchtelte mit ihren Armen fast hilflos herum, versuchte wohl wieder, sich auf dem kurzen Weg davonzumachen. Doch wieder war es nur ein kurzes Flimmern. Julius hatte die unmittelbare Eingebung, selbst zu disapparieren. Er wollte nicht fliehen. er wollte gerade nur weit genug von Itoluhila weg, um sie entkommen zu lassen. Denn er dachte, dass das nötig war, um überhaupt noch eine Chance gegen die als Monsterkäfer anfliegende Gegnerin zu haben. So drehte er sich schnell um die eigene Achse und landete punktgenau hundert Meter entfernt.
 Jetzt konnte er das geflügelte Ungetüm wie einen kleinen, harmlosen Käfer sehen, der sich durch das eingedrückte Dach eines Winzhauses grub. Julius hielt den Heilsstern vor sich. Der Stern hüllte ihn unvermittelt in gold-blaues Licht ein. Doch in dieser gleißenden Aura erkannte er auch grüne Schlieren, die sich wie aus dem Boden wachsende Pflanzen um ihn herum rankten und auf Höhe seines Kopfes zusammenflossen, um keine Sekunde später wieder im hellen Schein des mächtigen Schutzzaubers zu vergehen. Er erkannte diese grünen Leuchterscheinungen. Das waren Elemente von Madrashmirondas Aura. Diese war ihm offenbar aufgeprägt worden.
 „Nicht eingreifen, abwarten“, dachte Julius, während der vor seiner Brust hängende Heilsstern wohlig warm pulsierte. Im Abwarten lag jetzt die einzige Chance, diesen Angriff abzuwehren, ohne unschuldige Menschen zu gefährden.
 Der Riesenkäfer brach offenbar durch die Wände oder Türen im Haus. Das konnte Julius an aufwallenden Staubwolken sehen. Er fürchtete nur, dass das Haus gleich brennen mochte, wenn Stromleitungen durchtrennt wurden. Doch das passierte nicht. Ihm fiel ein, dass die beiden sich im Haus befindenden Abgrundstöchter technische Elektrizität blockieren mochten. Er ärgerte sich darüber, sein Omniglas nicht mitgenommen zu haben, um in das Haus hineinzusehen. Doch da kam ihm die Idee, den Falcoculus-Zauber zu benutzen, der die Sehschärfe seiner Augen für eine gewisse Zeit vervielfachte. So schnell und fehlerfrei, wie nur die Wirkung des Felix Felicis es möglich machte, bezauberte er seine Augen und meinte dadurch im nächsten Moment, auf das Haus seiner verwitweten Tante zuzuspringen. Wenn er sich jetzt noch das Gehör mit dem Lupaures-Zauber … Krach!! Eine sprengstoffartige Explosion blies die rechte Seitenwand in hunderte von Trümmern. Das sowieso schon eingedrückte Dach stürzte nun komplett in sich zusammen. Julius fühlte ein Beben im Boden. Das Haus wurde wohl gerade zur Ruine umgebaut. Wegen des lauten Knalls ließ er das mit dem Lupaures-Zauber bleiben.
 Violettes Licht drang durch die aufgesprengte Wand. Er sah von seiner Warte, wie zwei menschlich gestaltete Wesen miteinander rangen und dabei jenes violette Licht ausstrahlten. Das eine war die nackte Itoluhila, die mit vor Wut und Furcht verzerrtem Gesicht Abwehrschläge gegen die andere ausführte. Die Andere, das war zu Julius Erstaunen eine noch sehr jung aussehende, hellhäutige Frau mit goldblondem Haarschopf, der ihr bis auf die Schultern herabfiel. Einen Moment lang konnte er ihre smaragdgrünen Augen erkennen, aus denen immer wieder violette Blitze strahlten, die in einer gleichgefärbten Aura um Itoluhilas Körper hängenblieben und diese immer wieder auf mehrfache Weite ausdehnten. Zu gerne hätte er jetzt gehört, was die beiden verfeindeten Schwestern einander zuriefen. Doch Felix oder der Heilsstern oder beide zusammen hielten ihn davon ab. Nur im Abwarten lag seine Chance. Vielleicht, so dachte er bewusst, konnte er sogar als lachender dritter die durch den ablaufenden Zweikampf übriggebliebene aber dann sicher geschwächte Gegnerin überwinden und so dem Spuk der zwei Succubi ein Ende bereiten. Dass Errithalaia durch die völlige Absorbtion von Itoluhilas Kräften noch mächtiger werden konnte machte ihm im Moment keine Angst. Irgendwas sagte ihm, dass die zwei Schwestern gerade ebenbürtig waren und nur sein Eingreifen das Gewicht zu Ungunsten Itoluhilas verschieben mochte.
 Dann passierte es. Das violette Leuchten erstrahlte noch einmal so hell, dass Julius schon die Augen zukneifen musste. Sein Heilsstern vibrierte so stark, dass er ihn wie eine ständig angestrichene Cellosaite klingen hören konnte. Der Klang flößte ihm Zuversicht ein. Dann ruckelte der Heilsstern einmal, um dann ruhig vor seiner Brust zu hängen. Julius öffnete schnell die Augen, gerade noch rechtzeitig, um die ihn sprichwörtlich anfliegende Bedrohung zu erkennen. Aus den Trümmern der aufgesprengten Wand tauchte der schwarze Riesenkäfer mit den goldenen Punkten wieder auf und flog in seine Richtung. Julius wähnte sich sicher, dass das Monstrum ihn im Schutz des Heilssterns nicht entdecken konnte. Doch dieser war erloschen. Die golden-blaue Aura war weg. Julius stand ungeschützt da. Dadurch war auch der Schutz seines Geistes fort. Das erkannte er in dem Moment, wo er in seinem Kopf ein Tasten fühlte. Sofort dachte er an das Lied des inneren Friedens, schaffte es, im Takt seines Herzschlages dieses magische Lied anzustimmen. Ein lauter Wutschrei in seinem Kopf hätte ihn fast aus dem Takt gebracht. Doch gerade als eine zornige Frauenstimme: „Dafür werde ich …“ zeterte, trat der von Ashtarggayan erlernte Geistesschutzzauber in Kraft. Er fühlte zwar einen Druck auf seinen Kopf, aber hörte weder fremde Gedanken, noch fühlte er einen anderswie wirkenden Einfluss. Dann kam ihm ein wahnwitzig anmutender Einfall. Er musste den Heilsstern ablegen, aber nicht da, wo er stand.
 Er apparierte in den Garten, wo er als kleiner Junge mancher spießigen Feier hatte beiwohnen müssen. Er dachte einen Moment daran zurück, wie er als zehnjähriger Junge im maßgeschneiderten Anzug mit Krawatte vor seinen Onkel Claude getreten war und ihm brav ein selbstgedichtetes Geburtstagsgedicht aufgesagt hatte. Doch das war jetzt alles unwichtig. Wichtig war nur, dass er schnell zum Fuß des frei drehbaren Rasensprengers hinlaufen musste. Im Lauf riss er sich den Heilsstern vom Hals. Dass er damit seinen mächtigsten Schutz, ja seine Lebensversicherung aufgab fiel ihm dabei nicht ein. Er warf das silberne Kleinod so, dass die Kette zielgenau über einer der frei drehbaren Düsen zu hängen kam. Jetzt baumelte der silberne Stern wie eine X-beliebige Dekoration vom Rasensprenger herunter. Julius hatte aber keine Zeit, das zu bestaunen. Er fühlte, dass er schnellstens den Standort wechseln musste.
 Als die Welt wieder Gestalt um ihn bekam sah er, dass er genau in dem Moment disappariert war, als die blondhaarige Abgrundstochter knapp einen Meter von seinem vorigen Standort Gestalt angenommen hatte. Offenbar war sie der Spur des Heilssterns gefolgt. Julius wusste aber auch, dass er jetzt nicht mehr disapparieren konnte. Nur der in der Nähe hängende Heilsstern hatte ihm noch diesen einen Fluchtweg gelassen. Doch seltsamerweise fühlte er immer noch keine Angst. Da war nur Angespanntheit, bloß nicht zu spät zu handeln, wenn ihm was einfiel.
 „Du bist noch in der Nähe. Ich fühle diese dir eingelagerte Kraft Ashtarias. Lassen wir das Spiel sein. Du hast deinen nutzlosen Schutz aufgegeben. Dann bring es auch zu Ende und ergib dich meiner Gnade!“ hörte er die andere laut rufen. Ihre Stimme war überaus schön. Sie sang beinahe beim sprechen, fühlte Julius. Doch er wusste, wie gefährlich dieses Wesen gerade in dieser gerade angenommenen Gestalt war. Ohne den Heilsstern konnte er sich nur auf die ihm beigebrachten Zauber verlassen. „Bin gleich da, Mistkäfer“, dachte er und vollführte ungesagt den Zauber der labenden Mutter Erde, der ihn erst einmal mit neuer Kraft anreicherte. Solange er auf festem Boden stand hatte er die größten Chancen, wusste er. Madrashainorians Wissen konnte ihm helfen. Ja, er dachte daran, die Gegnerin mit einem Anwachsfluch oder Umschließungszauber zu bannen. Doch dann erkannte er, dass diese beiden Zauber die Andere nicht aufhalten würden. Sie konnte sich immer noch auf dem kurzen Weg davonmachen, sobald sie einen magischen Angriff fühlte, den sie nicht so einfach abwehren konnte.
 „Wenn du nicht freiwillig zu mir kommst und mir deine körperliche und seelische Daseinsform anbietest muss ich mir von anderen holen, was ich bei diesem Kampf verbraucht habe“, hörte er die Stimme der anderen. Auch wenn das eine eiskalte Drohung war klang das für ihn wie eine warme, ja schon fast zärtliche Ankündigung. Er zögerte nicht mehr und ging auf seine gegnerin zu.
 __________
 Zur selben Zeit im Büro von Tim Abrahams, dem Leiter des Büros für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie
 „Pina, ich muss mal eben ausrücken. In London ist eine heftige magische Erschütterung unbekannter Form verzeichnet worden. Ich fürchte, wir haben ungebetenen Besuch in der Stadt“, sagte Tim Abrahams zu seiner Sekretärin, die gerade die neuste Post aus verschiedenen Ländern sortierte.
 „Wo genau?“ fragte Pina Watermelon. Tim nannte ihr die Adresse. In dem Moment wurde ihnen beiden klar, wer dort wohnte. „Oha, Sir, könnte ein Angriff auf Mrs. Andrews sein, vielleicht von den noch wachen Monsterfrauen.“
 „Und mir schwant auch, warum“, knurrte Tim. „Pina, Sie bleiben bitte hier und sagen den Termin mit Inspektor Hunter ab. Besser, sie nutzen die Bildverbindung zu ihm und schicken ihn umgehend zu der Adresse hin. Könnte sein, dass der Yard von den Anwohnern alarmiert wird und wir wen brauchen, der die Vorkommnisse muggeltauglich darstellen kann.“
 „Verstanden, Sir“, sagte Pina. Ihre besorgte Miene verriet dem Leiter des sogenannten Muggelverbindungsbüros, dass sie an ihren Schulfreund Julius denken mochte. Doch war der in Gefahr, wo der in Frankreich war?
 „Ich kläre das und bin bald wieder da“, sagte Tim zuversichtlich klingend. Dann rief er nach zehn Mann seiner Außeneinsatztruppe. „Wenn wir in zehn Minuten nicht zurück sind brauchen wir Verstärkung aus dem Aurorentrupp“, sagte er einem Innendienstmitarbeiter. Pina wollte er das nicht sagen. Sie hätte dann womöglich drauf bestanden, bei dem Einsatz dabei zu sein.
 „Portschlüssel oder apparieren?“ fragte Wayne Tryfoil, Spezialist für die Nachrichtenverbreiter der Muggelwelt. Abrahams wollte unverzüglich ankommen und verzichtete auf einen Portschlüssel. Das erwies sich als Fehlentscheidung. Denn als die elf Zauberer in einem einzigen Sprung vor das Zielhaus apparieren wollten prallten sie auf ein unsichtbares Hindernis. Tim erkannte noch, dass etwas schieflief, als er noch im zusammenquetschenden Transit zwischen Ausgangs- und Zielpunkt ein violettes Licht aufblitzen sah. Dann wurde er herumgewirbelt und fand sich mit verdrehten Armen und Beinen und wild dröhnendem Schädel im Foyer des Zaubereiministeriums wieder. Da schwand ihm das Bewusstsein, und nicht nur ihm.
 Sofort rückten ministeriumseigene Heiler an, um die aus einem violetten Lichtblitz heraus reapparierten Kollegen zu behandeln. Zumindest hatte sich niemand zersplintert. Doch die magische Abwehr hatte sie alle bewusstlos gemacht. Shacklebolt schickte daraufhin zwanzig Zauberer auf fliegenden Besen los, um die Zieladresse anzufliegen. Ihm war bewusst, dass das Zeit kostete, die er nicht hatte. Doch anders ging es nicht.
 __________
 Auf dem Grundstück von Alison Andrews
 Sie standen sich gegenüber, die schöne aber tödlich gefährliche Tochter Lahilliotas und der weit nach seiner körperlichen Geburt von Ashtaria noch einmal getragene und wiedergeborene Julius Latierre geborener Andrews. Der von Darxandrias, Ashtarias und Madrashmirondas Essenz durchdrungene und davon umflossene hatte sich mit dem Lied des inneren Friedens abgeschirmt. Doch sein Körper war ohne den schützenden Heilsstern angreifbar. Konnte die reine Ausstrahlung Ashtarias ihn vielleicht beschützen?
 „Du bist ja ein echter Grashüpfer“, lachte die goldblonde Schönheit und tastete ihn mit ihren smaragdgrünen Augen ab. Ihr Körper steckte in einem nachtschwarzen Gewand mit tiefem Ausschnitt. Um die schmalen Hüften trug sie einen mit goldenen Stickereien verzierten Schmuckgürtel. Arme und Beine waren lang, aber ausreichend stark gebaut, um nicht dürr und nicht dick zu erscheinen. Ihre langen, unter dem Saum des Gewandes hervorlugenden Beine endeten in schmalen Füßen, die in rubinroten Sandalen steckten. Finger und Zehennägel waren gerade lang genug, um nicht wie Krallen zu wirken, aber doch lang genug, um einen gewissen Reiz auf empfängliche Männer zu bieten. Julius konzentrierte sich sehr, der anderen nicht zu sehr auf die überragendschöne Figur zu glotzen. Bei Itoluhila war ihm das gelungen, dann hatte das bei dieser Unheilsbraut da auch zu gehen, dachte er. Ebenso wusste er, dass er nur noch eine Minute Zeit hatte, irgendwas zu machen. Denn er fühlte das Lauern in den smaragdgrünen Augen der Gegnerin.
 „Ich will nicht, dass unschuldige Leute meinetwegen von dir im Vorbeigehen Vertilgt werden, Errithalaia“, sagte er so kühl wie er klingen konnte. „Du hast Itoluhila erledigt? Dann hast du ja bekommen, was du wolltest. Also verschwinde von hier und lass die Menschen in Ruhe!“
 „Du wagst es, mir, der Erbin Lahilliotas, Bedingungen zu stellen?“ entrüstete sich Errithalaia. „Aber natürlich hoffst du auf Hilfe, wo du selbst jetzt so gut wie wehrlos vor mir stehst. „Aber du hast nur noch zwei Möglichkeiten: Folge mir freiwillig und lass dich von mir von dieser widerwärtigen Anhaftung Ashtarias freispülen. Dann darfst du mein treuer Gefährte sein und mir bei der längst überfälligen Errichtung meiner Herrschaft dienen. Oder nimm deine Entleibung hin und gehe in mir auf mit all deinem Wissen. So oder so werde ich dich hier nicht mehr entkommen lassen. Der kurze Weg ist dir und allen, die dir helfen wollen verwehrt. Es gelang dir nur, dich aus der Reichweite dieses lächerlichen Silberschmucks da zu entfernen“, sagte sie und machte eine sowohl beiläufige wie abfällige Handbewegung zu dem am Rasensprenger hängenden Heilsstern. Julius hielt seinen Zauberstab in der Hand. Dann sagte er:
 „Ich fühle nicht, dass Itoluhilas Kraft auf dich übergegangen ist. Ich wurde mit einem Schutzzauber gegen sie versehen, Errithalaia. Der sagt mir, dass ihre Kraft nicht hier wirkt. Wenn das schon gelogen ist, dann glaube ich dir auch nicht, dass ich keine Möglichkeit mehr habe, dich zu überleben.“
 Errithalaia funkelte ihn smaragdgrün an und verzog das Gesicht. Offenbar gefiel ihr nicht, was Julius sagte. Dann grinste sie feist und erwiederte: „Da kannst du mal sehen, wie tief ich Itoluhila in mich eingesaugt habe, dass du nichts mehr von ihr spürst. Sie wird gerade in mir verdaut, damit ich ihre Kraft frei anwenden kann. Mit meiner Gabe, die Zeit zu beherrschen herrsche ich nun auch über die Zustandsformen des Wassers. Ich kann dich also auch auf einen Schlag zu Eis werden oder von deinem eigenen Wasser im Körper zerkochen lassen. Aber ich will dein Wissen. Du hast nicht nur Ashtarias Hauch an dir. Was da sonst noch ist will ich auch haben. Lass also deinen inneren Schild sinken und ergib dich mir freiwillig. Oder ich lasse deinen Leib in wenigen Atemzügen altern oder lasse ihn auf die Zeit vor der Geburt zurückschrumpfen. Also los, ergib dich!“
 „Nö!“ stieß Julius nur aus. Die andere fauchte wütend. In dem Moment rief er die Heilssternformel aus:
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Errithalaia lachte erst. Doch als ihr aus Julius‘ Zauberstab ein weißgoldener Lichtstrahl entgegenschlug und sie vollzwischen Brust- und Bauchbereich traf lachte sie nicht mehr, sondern schrie vor Wut. Wieso gelang dieser verfluchte Ausruf auch ohne …? Da fühlte sie von hinten eine Welle ihr entgegenwirkender Kraft, die sie augenblicklich in die Knie gehen ließ. Jetzt schrie sie auch vor Schmerzen.
 Julius hatte in dem Moment, wo es in Errithalaias Augen rot-blau zu blitzen begann alle Hemmungen vergessen, die Heilssternformel zu rufen. Er musste sie rufen, wollte er überleben. Als die letzte Silbe weithin erklungen war schoss nicht nur aus seinem Zauberstab weißgoldenes Licht und machte, dass Errithalaias Gewand durchsichtig wurde, sondern vom Rasensprenger her zuckte ein gleichartiger, beindicker Lichtstrahl herüber und traf die Gegnerin von hinten. Sie wurde in weißgoldenes Licht eingehüllt. Sie fiel auf die Knie. Das geschah nicht, weil sie um Gnade flehte, sondern weil ihr der Zauber Ashtarias und Darxandrias Kraft entzog. Violette Schlieren zuckten durch das weißgoldene Leuchten. Dann hörte er sie laut rufen: „Ich erledige dich noch, Balg Ashtarias!“
 Julius sah unvermittelt, wie sich etwas in Errithalaias Körper bewegte, als sei sie gerade schwanger. Nein, es war kein ungeborenes Kind, dass sich regte. Denn das Etwas füllte nicht nur den Bauchraum aus, sondern auch den restlichen Körper. Da quoll orangerotes Licht aus Errithalaias Vorderseite heraus, umfloss sie und formte sich zu einer konturgenauen Erscheinung einer anderen Frauengestalt. Julius dachte erst, dass dies ein Abwehrzauber der Abgrundstochter war. Doch sie schrie nun noch lauter und gepeinigter. Dann sah er, wie sich die fremdartige Erscheinung zu einer leuchtenden, durchscheinenden Gestalt verdichtete, eine Frau mittleren Alters mit langen, schwarzen Haaren, üppiger Oberweite und dunkelbraunen Augen. Die Haut glänzte samtbraun. Als sie Errithalaias regelrecht in sich verschwinden ließ glühte die Erscheinung noch einmal im orangeroten Licht auf und verschwand übergangslos. Errithalaia wurde nun nur noch von weißgoldenem Licht umflossen. Sie kreischte noch einmal auf. Dann fiel sie flach aufs Gesicht. Kaum berührte sie den Boden, löste sie sich im weißgoldenen Licht auf. Julius dachte einen Moment daran, dass sie vielleicht im Licht der Anrufung vernichtet worden war. Doch dann erkannte er, dass sie lediglich im letzten Moment die zeitlose Flucht geschafft hatte, vielleicht auch durch eine Ohnmacht automatisch an ihren sicheren Zufluchtsort zurückversetzt wurde. Jedenfalls fühlte er ihre Ausstrahlung nicht mehr. Auch die Magie der Anrufung erlosch. Hier gab es nichts und niemanden mehr, gegen den sie wirken musste. Als Julius das klar wurde fiel ihm ein, sich schnell Camilles Heilsstern wiederzuholen. Er lief zum Rasensprenger hin und pflückte das wertvolle wie mächtige Kleinod herunter. Er hängte es sich um und wollte gerade disapparieren, als er von einer befehlsgewohnten Männerstimme angerufen wurde: „Ganz ruhig umdrehen und Hände hoch!“
 __________
 Zur selben Zeit in Itoluhilas Zuflucht
 Der Kampf gegen ihre eigene Schwester hatte ihr große Schmerzen bereitet. Dieses Weib hatte versucht, ihre ganze Kraft zu entreißen. Sie konnte nur dagegenhalten, weil sie auch die Kraft von Alisons eingelagerter Seele aufbot. Gerade als es aussah, als wenn Errithalaia doch die Oberhand bekommen würde, konnte sich Itoluhila mit einem einzigen Gedanken an Flucht in ihre Zuflucht retten. Dass sie dabei einen Anteil von Errithalaias eigener Essenz mit sich riss erkannte sie erst, als sie in ihrer Zuflucht noch fühlte, wie etwas an ihr sog und zerrte. Da sah sie Alisons eingefrorenen Körper. Sie kam auf eine wahnwitzige Idee. Sie musste die ihr eingelagerte Essenz der Todfeindin auf diesen Körper übertragen. Das ging ganz einfach, indem sie die in sich selbst gelagerte Seele Alisons auf ihren verjüngten Körper zurückübertrug. Womöglich würde die gespaltene Seele der Kurzlebigen dadurch schweren Schaden nehmen. Aber so konnte sie wenigstens Errithalaias Ballast loswerden.
 Sie taute den Körper der Gefangenen auf. Dann hockte sie sich darüber und stieß unter lauten Ausrufen der Freigabe und Übersendung jene orangerote Leuchtsubstanz aus, die sonst zum Heil und zur Verstärkung ihrer Diener eingesetzt werden konnte. Alison Andrews schrie im Geist wie auch körperlich, als der in Itoluhila steckende Anteil auf den angestammten Körper überging. Dabei floss aber auch die fremde Essenz Errithalaias auf diesen über. Das mochte der Feindin gerade ziemlich zusetzen. Doch was dann passierte überraschte Itoluhila völlig.
 __________
 Vor Alison Andrews‘ Haus
 „Okay, Sir, ich dreh mich um“, sagte Julius ruhig, immer noch den Zauberstab haltend. Dann sprang er zur Seite. Ein roter Lichtstrahl fegte an ihm vorbei. Doch das kümmerte ihn nicht. Er wirbelte herum und war weg.
 John Hunter, Sohn einer Hexe und eines magielosen Mannes, starrte auf den Punkt, wo der junge blonde Mann gerade noch gestanden hatte. Er hätte ihm besser gleich den Schockzauber auferlegen sollen, dachte er. Doch er hatte ihn noch erkannt. Das war Julius Latierre gewesen.
 Als zwanzig Mann auf fliegenden Besen anrückten erstattete Hunter Bericht. Die anderen schwärmten aus, um das beinahe zerstörte Haus von Alison Andrews mit zwei gezielten Feuerbällen vollständig in Flammen aufgehen zu lassen. Die Muggel der Umgebung sollten an eine heftige Gasexplosion denken. Auch wenn in dem Haus niemand war wussten die Ministeriumszauberer, dass Alison Andrews sicher nicht mehr so zurückkehren würde, wie sie bis zu diesem Tag noch gelebt hatte.
 __________
 In Itoluhilas Zuflucht
 Alison Andrews‘ Körper veränderte sich. Die blonden Haare wurden dunkel, die Augen nahmen einen tiefbraunen Ton an. Die helle Haut färbte sich mittelbraun um. Die Gesichtszüge veränderten sich. Itoluhila erstarrte. Doch im Moment konnte sie den Strom der aus ihr fließenden Essenz nicht abbrechen. Sie erkannte die nun am Boden liegende Frau. Sie hätte nie gedacht, sie jemals wieder zu sehen.
 „Endlich bin ich frei! Endlich bin ich meinem eigenen Kerker entrissen und habe einen neuen Leib empfangen“, sprach die am Boden liegende in der alten Sprache des Zweistromvolkes. „Danke, meine Tochter. Du hast mir geholfen, wieder einen lebenden Körper zu bekommen. Er ist zwar kurzlebig. Aber das wird er nicht bleiben. Noch einmal werde ich mich nicht derartig auszehren lassen. Errithalaias Geburt hat mich zu sehr geschwächt. Aber jetzt bin ich wieder ich. Die Seele der anderen, deren Leib du mir gegeben hast, ruht in mir mit allem Wissen und allen Gefühlen. So kann und werde ich in dieser Zeit und dieser Welt bestehen können.“
 „Mutter! Ich dachte nicht, dass du -?“
 „Errithalaia hat mich in sich getragen wie ein ewig ungeborenes Kind. Sie zehrte von meiner Kraft und meinem Wissen. Doch eine andere Kraft und dein Werk haben mich aus ihr abgeschieden und hierher befördert. Und jetzt gib mir noch mehr von deiner Lebensessenz, Tochter, damit ich erstarken kann, um zum heiligen Berg zurückzukehren, wo mein Herrscherinnenstab ruht. Los, her mit deiner Kraft! Ich, deine Mutter, befehle es!“ stieß die andere mit Alison Andrews‘ Stimme aus. Itoluhila fühlte, dass sie diesem Befehl nicht widerstehen konnte. Was hatte sie getan? Nur die Zukunft würde es zeigen.
 __________
 „Huh, da hätte dich doch glatt noch ein Ministeriumszauberer erwischt“, sagte Millie zu ihrem Mann, als dieser nach der Flucht vor dem anderen in Millemerveilles zurück war. Er sagte nur:
 „Ja, das wird wohl noch ein Nachspiel haben. Aber ich hatte keine Lust, mich von einem Ministeriumstypen Shacklebolts verhören zu lassen. Außerdem riet mir wohl auch Felix, möglichst schnell abzurücken, wenn ich weiterhin frei leben wollte.“ Dann übergab er Camille ihren Heilsstern. Keiner der drei wusste, was durch Julius‘ kurzen aber heftigen Kampf mit Errithalaia passiert war. Das sollte er erst später erfahren.
 


  
    027. PFADE ZUR MACHT
 Auf der Segelyacht „Golden Mermaid“, knappe 30 Seemeilen südöstlich der Hudsonmündung
 23. August 2002, 23:00 Uhr Bordzeit
 „Bubbley, hol ihn ab!“ befahl der Mann, der gerade mit einem Zauberstabwink den Anker ausgeworfen hatte. Hier war das kleine Segelschiff richtig, um den nächtlichen Besucher an Bord zu holen. Ein Wesen, kaum so hoch wie die Beine des Befehlenden lang waren, nickte heftig und verbeugte sich. Seine fledermausartigen Riesenohren flatterten dabei im Licht von Mond und Sternen. Ohne eine gesprochene Antwort verschwand das Wesen mit leisem Plopp im Nichts. Darauf war der in wasserabweisende Kleidung gehüllte Mann stolz. Er hatte einen von nur zehn Hauselfen weltweit, die gerade mal so laut wie das dezente Entkorken einer Weinflasche diesapparieren und apparieren konnten. Er hatte schon die richtige Frau geheiratet, stellte er einmal mehr fest. Denn die Greendales hatten es hinbekommen, solche Elfen zu züchten. Allerdings vergaben sie sie nur an direkte Anverwandte oder besonders großzügige Gönner. Sogesehen war er beides.
 Mit einem Geräusch wie zwei zeitgleich entkorkte Magnum-Champagnerflaschen reapparierte Bubbley keine zwanzig Sekunden später wieder. Und er war nicht allein. An der linken hand hielt er krampfhaft einen großen, fülligen Mann im dunklen Umhang.
 „Bubbley, zurück ins Haus, bis ich dich wieder rufe!“ befahl der Herr des Hauselfen. Dieser nickte erneut und verschwand wieder, diesmal wesentlich leiser ploppend.
 „Ui, so einen Leisespringer hätte ich auch gerne. Öhm, verzeihung, bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen!“ sprach der von Bubbley herbeigeholte im Flüsterton, um mögliche Mithörer nicht zu leicht auf seine Stimmlage schließen zu lassen.
 „Wenn Sie nicht an Bord kommen dürften hätte ich meinem Hauselfen sicher nicht befohlen, Sie herzuholen“, erwiderte der Bootsbesitzer. Dann sprach er doch noch die übliche Antwort aus: „Erlaubnis erteilt.“ Danach begrüßte er den Besucher mit Handschlag und musste sich sehr beherrschen, nicht aufzustöhnen, als der Besucher seine Hand fast in der eigenen großen Hand zerdrückte. „Wir landen gleich in der Bucht von unserem eigentlichen Ziel. Da sind wir unabhörbar und unortbar.“ sagte Bubbleys Herr und Meister. Ab jetzt galt es. Er würde sich auf diesen windigen, schmalen Grad begeben und hoffen, dass der Gewinn wirklich weit über dem einzugehenden Risiko lag.
 Der Anker wurde wieder eingeholt, und das kleine Segelschiff glitt nahezu geräuschlos weitere zwei Seemeilen Richtung Ostsüdost. Der besucher, der selbst ein verdammt hohes Risiko einging, indem er sich in dieser Nacht auf dieses Schiff begeben hatte, schwieg. Seine Augen suchten krampfhaft nach einem Flecken Land. Doch da war nichts. Der Besitzer der Yacht grinste feist im fahlen Mondlicht. Dann klopfte er dreimal aufs Ruder. Da flimmerte die Luft vor dem Bug, und wie appariert lag ein kleines Eiland vor ihnen. Silberweiß schimmerte die Brandung im Mondlicht. Und jetzt konnten sie die an- und abrollenden Wassermassen auch hören.
 Die Insel war eindeutig ein gerade nicht tätiger Vulkan. Das konnte der lange Zeit auf einer Vulkaninsel arbeitende Besucher sofort erkennen. Allerdings vermisste er einen sichtbaren Schlot. Dafür Bestand der Saum der beinahe kreisrunden Insel aus Sandstrand. Zur Mitte hin konnte er Gewächse sehen, aber bei der Dunkelheit nicht klar erkennen, ob es Bäume oder Palmen waren. Dann glitt die Segelyacht noch näher. Bubbleys Meister winkte einer im Mondlicht glitzernden Kugel auf dem Bug zu. Diese löste sich aus ihrer Halterung, schwebte einige Zentimeter aufwärts und erstrahlte dann in der selben silberweißen Pracht wie der Mond, nur ohne dunkle Stellen und auch fünfmal so hell wie dieser. Nun konnte der Besucher erkennen, dass die hohen Gewächse hinter der weißen Sandstrandzone wahrhaftig Palmen waren, die in vier konzentrischen Kreisen den Hang des Kegels umstanden. Im nun weiter aufs Land reichendem Zauberlicht der künstlichen Mondkugel sah der heimlich an Bord gelangte Fahrgast, dass auf dem Gipfel des Vulkankegels ein von einer quadratischen Mauer umfriedetes Anwesen lag. Mittelpunkt des mit Bäumen bepflanzten Grundstückes war ein Bauwerk wie ein kleines Schloss. An jeder der vier Ecken ragte ein kleiner, runder Turm in den Himmel. In der Mitte des Rückgratartigen Daches erhob sich sogar ein schlanker Turm in den Himmel, der die hinter dem Strand stehenden Palmen um das doppelte überragte. Als die Yacht noch näher an die aus dem Unsichtbaren gelöste Insel heranglitt spiegelte sich das künstliche Licht in den Fenstern und der wohl aus poliertem Metall bestehenden Turmspitze.
 „Oh, sowas sieht man außerhalb Europas höchst selten. Privatbesitz oder geheime Zuflucht für verdiente Staatsbeamte?“ wollte der Besucher wissen.
 „Privateigentum. Schon praktisch, so einen Zufluchtsort zu haben. Vor allem kann mich und die, die dauerhaft bleibeberechtigt sind niemand dort stören oder gar angreifen. Denn nur wen ich selbst durch Körperkontakt und Namensnennung ankündige, kann mit mir zusammen Roderics Ruhesitz betreten. Zu wissen, wie die Insel heißt wird Ihnen nichts nützen. Denn sobald sie die Sichtbarkeitsgrenze seewärts durchfahren oder durchschwommen haben ist die Insel für Sie nicht mehr auffindbar.“
 „Zutrittsbeschränkungszauber? Alle Achtung!“ lobte der an Bord geholte Besucher. Dann landete das an der Unterseite flache Segelschiffchen leise knirschend in einer kleinen, etwa fünfzig Meter in die sonstige Strandlandschaft einschneidenden Bucht.
 „Ich zuerst“, legte der Eigner fest und ließ mit einem Zauberstabwink eine gerade mannsbreite Laufplanke auslegen, die genau am Fuß einer sich serpentinenartig den Vulkankegel hinaufwindenden Treppe zu liegen kam.
 „Geht der Kapitän nicht immer als letzter von Bord?“ fragte der Besucher immer noch eher flüsternd. Der Schiffseigner lachte darüber nur und verließ die Yacht über die Planke. Als er den Boden der Insel betrat winkte er dem anderen zu, ihm zu folgen. Das passierte auch. Allerdings durfte der andere erst von der Planke heruntertreten, als der Besitzer des kleinen Schiffes ihm die Hand gab und laut vermeldete, wen er nun an Land bringen wolle. Dann erst konnte sein Besucher die Insel betreten.
 „Was würde passieren, wenn ich ohne Ihre direkte Berührung und ohne klare Ankündigung hier von Bord gegangen wäre?“ fragte der Besucher nun mit lauter Stimme. An ihm war ein Opernbass verloren gegangen, dachte der Eigner der „Golden Mermaid“. Doch er beantwortete die Frage: „Das wollen Sie nicht wirklich wissen. Insofern ist es auch gut, dass ich Ihnen das nicht verraten will. Aber wie gesagt, Sie wollen das nicht wissen und erst recht nicht ausprobieren. Wichtig ist nur, dass Sie nur solange auf dieser Insel bleiben können, bis das Hauptgestirn, dass beim Betreten am Himmel stand, unter den Horizont versinkt. Da dies in Ihrem Fall der Mond ist haben wir also gerade noch bis zu seinem Untergang Zeit. Also folgen Sie mir bitte in die Villa Vista del Mar!“
 Über die Serpentinentreppen ging es den steilen Kegelhinauf. Dass hier Palmen wuchsen faszinierte den Besucher. Er dachte aber daran, dass er gerade auf einem Vulkan herumlief. Hoffentlich kam der nicht auf die Idee, heute Nacht wieder auszubrechen. Doch sie hatten Glück. Der Vulkan schlief friedlich weiter, grummelte noch nicht mal oder ließ Dampf ab.
 Die letzte Hürde war das zweiflügelige Eisentor in der Mauer. Es tat sich erst auf, als der Gastgeber mit dem Zauberstab schnell hintereinander mehrere Steine im Rahmen beklopfte. „Ohne die gedachten Passwörter oder Gedankenbilder kriegt keiner dieses Tor auf. Seine Stahlelemente sind in Drachenfeuer entstanden. Darüber hinwegzufliegen gelingt auch nicht, weil Sharidans Netz ausgespannt ist. Das dürfte Ihnen sicher bekannt sein, wo Ihre Landsleute es ja auch bei der Quidditch-Weltmeisterschaft eingesetzt haben, um den Verkauf von Eintrittskarten abzusichern. Apparieren geht hier übrigens auch schief. Das gilt sogar für Hauselfen. Denen würde nämlich das passieren, was allen unangemeldeten und nicht durch Körperkontakt zutrittsberechtigt erklärten passiert.“
 „Ja, dass sie von einem Feuerball direkt aus dem Vulkan eingeäschert werden“, sagte der Besucher.
 „Ja, das oder eben das, was üblicherweise passiert. Bitte unterlassen Sie solche Versuche, wenn Sie und ich weiterhin sehr gut miteinander zurechtkommen wollen! Ich darf Sie schließlich daran erinnern, dass Sie mich um Unterstützung gebeten haben.“
 „Wofür ich Ihnen durchaus auch etwas sehr gutes anbiete, werter Sir“, knurrte der Besucher.
 Als sie die herrschaftliche Villa im Zentrum eines mit Tropenbäumen, Springbrunnen und Teichen ausgestalteten Gartens betraten, wusste der Besucher, dass sein Gastgeber tatsächlich auch ohne seine gegenwärtige Anstellung auftrumpfen konnte. Er entsann sich, dass sein Gastgeber die Tochter von Flavius und Izadora Sweetwater geheiratet hatte und dass Izadora eine geborene Greendale war und die weiblichen Mitglieder der Greendales allesamt sehr wohlhabende aber auch dominante Hexen waren. Womöglich musste sein Gastgeber auf eine Menge Freiheiten verzichten, um diesen Prunk und diese Raumgrößen benutzen zu dürfen.
 „Kommen Sie bitte! Im Fürstensaal ist der richtige Ort, um uns zu besprechen“, drängte der Gastgeber seinen Besucher zur Eile.
 Der Fürstensaal hieß nur so. Hier hatte im Leben kein Fürst Hof gehalten, dachte der Besucher. Doch die an den Wänden hängenden Gemälde, die hinter bis zum Boden reichenden Samtvorhängen halbverdeckten Spiegel und die an jeder Wand je zehn blitzblank polierten Ritterrüstungen beschworen schon einen Hauch von royaler Selbstdarstellung, wie der Besucher sie in Versailles und den Schlössern an der Loire ausgiebig studiert hatte.
 Sie nahmen an einem ovalen Tisch an der der großen Haupttür gegenüberliegenden Wand platz. Durch die auf halber Saalhöhe angebrachten Panoramafenster fiel das Mondlicht herein. Doch als der Gastgeber saß flammten die Kerzen in den fünf an der vier Meter hohen Decke hängenden Kronleuchtern auf.
 Nun, wo die Beleuchtung fast so hell wie ein schöner Frühlingstag war, konnten sich die beiden Männer genauer betrachten. Der Gastgeber trug einen wasserblauen Umhang und um den Hals ein saphirblaues Tuch. Der gast trug einen violetten Umhang, der sich aber sehr um den prallen Bauch des Mannes spannte.
 „Nun“, begann der Gastgeber das eigentliche Gespräch, „Sie haben mich gefragt, ob ich ihnen helfen kann, meinen Einfluss in Mittel- und Südamerika zu nutzen, um Ihren Landsleuten bessere Zugangsmöglichkeiten zu gewähren. Im Gegenzug bieten Sie mir an, die leidige Personalie zwischen dem französischen und amerikanischen Zaubereiministerium zu beenden und außerdem diverse bei Ihnen hergestellte Artefakte kostengünstig an das amerikanische Zaubereiministerium zu übersenden, wie die Rückschaubrillen, die Duotectus-Anzüge, die Blitzerwalzen zur Abwehr angriffsbereiter Raubfische und noch so das eine oder andere, wo von wir bisher nicht gesprochen haben, richtig?“ Der Besucher schluckte, nickte dabei aber bestätigend. Dann sagte der Besucher:
 „Nun, das kann und werde ich natürlich erst und nur dann, wenn ich Erfolg haben werde, Sir.“ sagte er mit leicht heiserer Stimme. Der Gastgeber erkannte, dass es seinem Besucher die Spucke verschlagen und den Hals ausgedörrt haben musste, so direkt auf seine Anliegen und Angebote angesprochen worden zu sein. Mit einer Mischung aus leichtem Mitleid und Verachtung dachte er daran, ob sein nächtlicher Gast überhaupt fähig war, das angestrebte Amt zu versehen. Doch für ihn stand einiges in Aussicht, und so verbarg er seine abschätzige Haltung hinter einem freundlichen Lächeln. „Ich vergaß meine Pflicht.“ Mit diesen Worten zielte er mit dem Zauberstab auf die Tischmitte. Mit leisem Plopp entstanden zwei goldene Kelche und eine bis zum Rand gefüllte Kristallkaraffe mit Rotwein. „Ich habe heute Abend einen unserer besten Weine aus dem Nappa-Tal in Kalifornien dekantiert. Ich weiß, dass Sie ihn mögen, obwohl Sie das Ihren Landsleuten gegenüber tunlichst verschweigen.“
 „Dann wissen Sie eigentlich schon mehr, als mir lieb sein kann“, grummelte der heimliche Besucher. Doch dann nahm er das Angebot an und ließ sich von seinem Gastgeber einschenken. Als beide Wein in den Kelchen hatten tranken sie einander zu. Dann wartete der Gastgeber, bis sein Besucher genug getrunken hatte, um wieder mit klarer Stimme sprechen zu können.
 „Ihnen ist klar, dass ich selbst ein hohes Risiko eingehen muss, wenn ich Ihnen helfe?“ fragte der Zutrittsberechtigte der Villa Vista del Mar. Sein Gast nickte. Natürlich war ihm klar, worauf sich sein Gesprächspartner einlassen musste. „Gut, dann erörtern wir die Einzelheiten. Wie erwähnt haben wir gerade die Zeit, die der Mond am Himmel zu sehen ist. Im Sommer ist das natürlich kürzer als im tiefsten Winter“, scherzte der Gastgeber. Dann kam er aber sogleich auf die wesentlichen Punkte dieser geheimen Unterredung.
 Eine breite Pergamentrolle erschien auf einen erneuten ungesagten Zauber in der Luft schwebend. Daneben trudelten ein Tintenfass, ein elfenbeinerner Federhalter mit zwei goldenen Falkenfedern, sowie eine himmelblaue Flotte-Schreibefeder. Als sich die Pergamentrolle zu einem siebzig Zentimeter breiten und an die zwei Meter langen Pergamentbogen ausgerollt hatte stierte der Besucher auf die in smaragdgrüner Tinte auf dem ihm zugewandten Rand prangende mehrzeilige Überschrift. Er erbleichte erst. Doch nach fünf Sekunden erkannte er, dass der andere sich nicht unabgesichert auf irgendwas einlassen würde. Er hätte wohl genauso gehandelt. Doch er musste daran denken, dass dieses Pergamentstück da vor ihm nicht wesentlich ungefährlicher als der unbrechbare Eid war, aber genauso bindend war, wenn es einmal die Unterschriften der in seiner Sichtweite sprechenden Personen trug. Außer der für den Gast so viel Unbehagen enthaltenden Überschrift stand jedoch nichts weiteres auf dem Pergamentstück.
 Nun erörterten die beiden heimlichen Gesprächsteilnehmer, was sie voneinander erwarteten und wie der eine dem anderen Beistehen und zuarbeiten sollte. Die flotte Feder schrieb nicht alles sofort auf, wie es ihre Artverwandten sonst taten, sondern flitzte nur dann über das Pergamentstück, wenn sie von beiden Sprechenden mit einem „Ich bin damit Einverstanden“ die klare Genehmigung erhielt. Es waren auf jeder seite zehn Punkte, die aufgeschrieben wurden.
 Als sie nach knapp zwei Stunden besprochen hatten, wie der eine dem anderen Helfen sollte las der Besucher noch einmal die genehmigten Passagen. Ja, er war schon damit einverstanden, dass Martha Merryweather gemäß dem Status ihrer Ehe und der gerade von ihr getragenen Kinder eine vollwertige US-Bürgerin war und dass im französischen Zaubereiministerium nur Ffranzösische Staatsangehörige arbeiten durften. Ebenso ging für ihn völlig in Ordnung, dass er bei erfolgreichem Abschluss seines Vorhabens hundert Duotectus-Anzüge, zweihundert Rückschaubrillen und fünfzig Blitzerwalzen an das US-Zaubereiministerium aushändigen sollte. Hinzu kam noch eine Summe von 10000 Galleonen für das von Vita Magica erbeutete Wissen um Herstellung und Arbeitsweise des Lykanthroskops. Das, so der Besucher, würde wohl nicht mit dem bisherigen Leiter der Handels- und Finanzabteilung zu machen sein. Ebenso musste er zusagen, dass der bisher noch nutzbare Ausgangskreis für magische Reisespähren bei New Orleans dauerhaft stillgelegt wurde, so dass Besucher aus Europa nur noch über die Schifffahrtslinie des Fliegenden Holländers oder das internationale Flohnetz Zutritt zum Hoheitsgebiet der vereinigten Staaten erhielten. Dafür sollte der Besucher die uralten Pläne zur Einrichtung und Verknüpfung solcher Reisesphärenverbindungen mit dem US-amerikanischen Zaubereiministerium teilen, obwohl hierbei zu klären war, wie an die Pläne heranzukommen war, da diese in Beauxbatons aufbewahrt und dort unter Sicherheitsverschluss gehalten wurden. Doch dafür bekam er tarnflugfähige Harvey-Besen, dreißig Cogisons und, wenn das gesetzliche Wartejahr um war und der bisherige Eigentümer der Firma Blauer Vogel offiziell für tot erklärt werden konnte, , mindestens zwei Busse der Art, wie sie in den Staaten unter dem Firmennamen Blauer Vogel herumfuhren. Dazu würde er auch ein schneller als der Schall durch die Luft gleitendes Luftschiff zur alleinigen Verfügung erhalten. Außerdem wollte der Gastgeber seinem Besucher helfen, den Einfluss in Südamerika auszudehnen, um die immer mal wieder aufkommenden Schwierigkeiten mit den Zaubereiministerien Brasiliens und Argentiniens zu lösen. Dann gab es noch ein paar Punkte von eher untergeordneter Wichtigkeit, die beide auch ohne dieses vorbehandelte Pergament gut erfüllen konnten. Der wichtigste Punkt war, dass der Besucher garantierte, zum neuen Zaubereiminister Frankreichs gewählt zu werden. Der Gastgeber versprach, die von ihm genehmigten Punkte zu erfüllen, sobald sein Gast der neue französische Zaubereiminister geworden sei. Dann unterschrieben beide mit den goldenen Federn und der smaragdgrünen Tinte. Kaum, dass die beiden Männer ihre vollständigen Namen unter den letzten von der Feder gezogenen Strich gesetzt hatten, flammte die Überschrift auf dem oberen Pergamentrand grün auf:
 Ein Tag an Zeit sei eingeräumt
für den, der seinen Teil versäumt.
Doch dann sein Leben sei verwirkt,
wenn nicht getan was er verbürgt
 Die beiden Männer starrten auf die lodernden Lettern, die fünfmal so groß wie die von der Feder notierten Buchstaben waren. Ihr Blick konnte sich nicht von den smaragdgrünen Schriftzeichen lösen. Das Pergament selbst brannte nicht. Doch es glomm gespenstisch im Widerschein der brennenden Buchstaben. Aus den brennenden Buchstaben entstigen nun Rauchwölkchen, die sich über dem Pergament zu einer großen Wolke zusammenfügten. Die beiden Gesprächspartner blickten immer noch auf die brennende Überschrift. Dann erlosch diese übergangslos. Zeitgleich entfiel der Wolke eine haargenaue Nachbildung des beschriebenen pergamentes.
 „Sie mögen wohl denken, ich trüge ein größeres Risiko als Sie, werter Minister Cartridge. Aber wenn Sie nicht liefern, was Sie mir zugesagt haben, überleben Sie genausowenig einen vollen Tag wie ich, wenn ich meine Zusage nicht einhalte.“
 „Nun, ich kann von bereits sicheren Grundlagen ausgehen. Sie müssen Ihre Grundlage erst schaffen, Monsieur“, erwiderte der Gastgeber unbekümmert dreinschauend. Vergessen Sie nicht, dass Sie es garantieren, dass Sie der neue Zaubereiminister werden.“
 „Meine Strategie ist nun so wasserdicht und gegen jede Abweichung sicher. Die nötige Mehrheit ist mir jetzt schon sicher“, sagte der Besucher verdrossen, als wolle er den anderen dafür tadeln, ihm das nicht zuzutrauen. Doch Cartridge hörte sehr wohl das gewisse Unbehagen heraus. Denn wenn sein heimlicher Vertragspartner nicht zum Zaubereiminister wurde, war das schon ein Verstoß gegen den Vertrag. Der Preis dafür war sein Leben, dass nach einem Tag nach der Vertragsverletzung enden würde. Der eine Tag war deshalb von Cartridge eingeräumt, weil der vertragsbrüchig zu werden drohende noch eine Möglichkeit zur Einlösung seiner Verpflichtung haben sollte. Bei einer gescheiterten Wahl war das jedoch höchst fraglich, ob der andere da noch was gegen tun konnte. Doch für Cartridge stand zu viel auf dem Spiel. Er wollte mehr Einfluss auf die europäische Handelspolitik. Wenn das in Frankreich ging, wo noch eine Kolonie vor der südamerikanischen Atlantikküste bestand, so gelang ihm das eventuell mit dem künftigen Nachfolger Shacklebolts. Shacklebolt selbst so einen Vertrag unterschreiben zu lassen erschien Cartridge zu diesem Zeitpunkt sehr unwahrscheinlich. Der ehemalige Kämpfer gegen dunkle Magier würde niemals ein derartig vorbehandeltes Pergament unterschreiben.
 „So, Monsieur, da Sie und ich nun Vertragspartner auf Lebenszeit sind dschlage ich vor, dass wir dieses Geschäft noch einmal richtig begießen. Dann bringe ich Sie mit meiner Yacht wieder auf die offene See hinaus und lasse Sie von meinem verschwiegenen Elfen in ihren derzeitigen Wohnsitz zurückbringen. Ich hoffe, Sie wurden in der Zeit nicht vermisst.“
 „Ich habe dafür gesorgt, dass mich keiner in den zwölf Stunden sucht, die ich für unser Treffen eingeräumt habe“, schnarrte der Besucher.
 Wie erwähnt brachte Cartridge seinen heimlichen Gast wieder von der Insel fort, noch bevor der Mond unter den Horizont sank. Bubbley, der „Leisespringer“, beförderte den Gast mit seiner Kopie des magischen Vertrages zurück an dessen Ausgangsort. Kaum war der andere weg schickte Cartridge eine Gedankenbotschaft an seine Frau:
 „Goddy, Schätzchen, er ist sich seiner Sache sicher. Er hat den Vertrag unterschrieben, den ich ihm unter die lange Nase gehalten habe. Ich fahre jetzt wieder zurück.“
 „Und wenn er den Vertrag nicht erfüllen kann, Milton?“
 „Fällt er einen Tag nach der Nichterfüllung da um, wo er gerade steht“, mentiloquierte Cartridge seiner Frau. Diese goldenen Herzanhänger waren ihr Geld wert. So konnte er mit ihr sogar vom Mond aus Gedankensprechen, falls er den Muggeln nachahmen und ein eigenes Mondschiff zum Erdtrabanten schicken wollte.
 „Dann komm wieder zurück. Die Kinder warten schon auf dich, und wenn ich richtig gehört habe will Prinzipalin Wright morgen Früh noch mal mit dir wegen der bevorstehenden Anbauten bei Thorntails reden.“
 „Die sind doch erst in elf Jahren nötig“, erwiderte Cartridge rein gedanklich.
 „Ja, aber die Schulhäuser müssen so früh wie möglich erweitert werden. Du weißt, wie aufwendig es sein kann, jeden einzelnen Raum oder Gang mit Rauminhaltsveränderungszaubern, Zugangsänderungszaubern und was noch alles zu belegen. Du hast mir doch gesagt, wie sehr Prinzipalin Wright darauf besteht, dass die äußeren Abmessungen der Häuser nicht vergrößert werden dürfen.“
 „Es hat sieben Jahre gedauert, Thorntails mit allen Schutz- und Hilfszaubern zu errichten“, erwiderte Cartridge rechtschaffen aufgebracht.
 „Genau deshalb könnte die weißhaarige Lady darauf bestehen, den gleichen Zeitraum vor Bedarfseintritt mit dem Umbau anzufangen, zumal die Umgestaltungen ja nur in den Schulferien stattfinden dürfen.“
 „Natürlich“, gedankenknurrte Cartridge. Seine Frau hatte die Bauzaubererfähigkeiten ihres Vaters geerbt und das Gespür für ineinander verflochtene Zauber von ihrer Mutter. Sie hatte zum Donnervogel noch mal recht. Das gestand er ihr auch ein.
 Während der Rückfahrt dachte er daran, worauf er sich eingelassen hatte. Wenn Godiva ihm nicht zugeredet hätte, so zu formulieren, dass er nur dann alle Zusagen einhalten musste, wenn der andere Zaubereiminister war, dann hätte er sich nicht auf dieses heikle Manöver eingelassen. Allerdings durfte es auch nicht bekannt werden. Das würde erst seinen politischen und bei einem Wahlerfolg seines nächtlichen Gastes nur einen Tag später auch seinen körperlichen Tod bedeuten. Er war froh, dass er einen solchen Vertrag nicht mit der Führerin der Spinnenschwestern geschlossen hatte und diese bisher auch nicht auf eine Erneuerung dieses fragwürdigen Burgfriedens bestand. Aber das konnte noch mal wichtig werden, wenn sich die Lage weiter so entwickelte. Jetzt war auch noch dieser schwarze Riesenkäfer aufgetaucht und damit eine unberechenbare, mächtige Gegnerin, von der er nicht wusste, wie er sie finden und erledigen konnte. Am Ende brauchte er ein internationales Netzwerk skrupelloser Hexen und Zauberer, um diese Gefahr von seiner geliebten Heimat fernzuhalten, falls dafür überhaupt noch Zeit war.
 __________
 Im Hauptquartier des Spinnenordens in der alten Daggers-Villa bei Dropout, Mississippi
 24. August 2002, 11:00 Uhr Ortszeit
 Sie standen einander gegenüber, die überaus attraktive Hexe mit blaßgoldener Hautfarbe, grünblauen Augen und dunkelblondem Haar und die kleine, leicht verknöchert wirkende Hexe mit flachsblonder Kurzhaarfrisur und graublauen Augen. Sie sahen sich gegenseitig an. Die Oberste der Spinnenschwestern versuchte, in die tieferliegenden Erinnerungen der anderen vorzustoßen. Doch ein enervierendes Kribbeln in ihren Augen brachte sie dauernd aus der Konzentration. Die andere grinste verwegen und ließ das linke Auge kurz wild herumwirbeln, dass die pechschwarze Pupille beinahe einen geschlossenen schwarzen Kreis zeichnete. Dabei hörte Anthelia die worthaften Gedanken der anderen: „So, das klappt also auch bei ihr.“
 „Legilimentieren kann ich dich offenbar nicht, Schwester Albertine. Aber was du denkst höre ich wohl immer noch.“
 „Wäre auch zu schön gewesen“, dachte Albertine Steinbeißer und richtete ihr linkes Auge wieder normal aus, zumal ihr bei diesem Versuch fast schwindelig geworden war. „Immerhin hat dein Bergesteinchen mich davor bewahrt, dich und uns anderen zu verraten.“
 „Der Verschlussstein der großen Mutter Erde ist schon was wert. Offenbar gibt es gewisse Abwandlungen davon. Aber das war das Original“, sagte Anthelia. Dann begrüßte sie Albertine Steinbeißer mit einer kurzen Umarmung und Wangenküssen. Sie wusste, dass Albertine gerne wesentlich mehr von ihr haben wollte. Doch das kam für die zwar freizügige, aber geschlechtlich eindeutig auf männliche Gespielen ausgelegte Hexe nicht in Frage.
 „War schon eine sehr brauchbare Sache, dich in der Wurzelmannklinik zu besuchen, als du deine neuen Augen erhalten hast. Die Alarmzauber sind nur auf direkten magischen Zutritt oder Zugangsversuche durch Fenster und Türen ausgelegt“, erwiderte Anthelia überlegen lächelnd. Dass jemand tief unter der Erde heranrasen und dann wie ein Taucher durch die Oberfläche an die Luft kommen konnte war den Betreibern des deutschsprachigen Zauberkrankenhauses noch nicht in den Sinn gekommen. Das hätten denen nur die Werwölfe der Mondbruderschaft verraten können. Kannst du mit deinen neuen Augen nun vollständig umgehen, Schwester Albertine?“
 „Ja, höchste Schwester. Ich habe gelernt, damit so zu sehen wie mit gewöhnlichen Augen, aber eben auch die Fern- oder Vergrößerungswirkung, das Sehen von Wärmequellen oder durch stoffliche oder magische verhüllungen versteckter Dinge und Wesen. Ich kann sogar die meisten Geheimschriften lesen und, was relativ neu ist, die Spuren von Lebensauren erkennen, wenn ich an ein bestimmtes Wort denke, das ich jedoch in weiser Voraussicht durch den Divitiae-Mentis-Zauber in meinem inneren verborgen halte. Ich kann ohne Angst vor Schmerzen und Erblindung über Stunden in die gleißende Sonne sehen und in stockfinsterer Nacht alles erkennen, wobei mir da ganz von allein das Wärmesehen dazukommt. Der Heiler, der meine Augen angepasst hat sagte was von selektiver Pentachromatie, was wohl heißt, dass ich auch unsichtbare Lichtanteile sehen kann, wenn ich ein anderes dafür nötiges Passwort denke.“
 „Es gilt der Grundsatz, dass Menschen nur drei Grundfarben mit den Augen aufnehmen, die dann im Gehirn zu den vielen Millionen Farben zusammengemischt werden. Pentachromatie heißt Fünffarbsehen und wurde eigentlich nur bei Insekten und Greifvögeln erforscht. Auf jeden Fall kannst du damit unsichtbare Anteile des Lichtes sehen. Das kann ich in meiner Zweitgestalt auch“, erläuterte Anthelia. Albertine seufzte, als Anthelia das mit der Zweitgestalt erwähnte. Anthelia hörte in den Gedanken der anderen, dass die neuen Augen neben dem Umstand, dass sie keine Tränen vergießen konnten, noch den gravierenden Nachteil hatten, dass ihre Trägerin sich nicht mehr vollständig verwandeln konnte, sondern nur ihre Nase, die Haare und die Hautfarbe ändern konnte. Sie konnte zwar fremdverwandelt werden, wäre dann aber völlig blind, weil die Kunstaugen dann verschwanden und nicht wie üblich in die Verwandlung mit einbezogen und somit als unsichtbare Sehorgane erhalten blieben.
 „Empfindet dein Dienstherr es als große Beeinträchtigung, dass du dich nicht mehr vollständig verwandeln kannst?“ wollte Anthelia wissen. Albertine grummelte erst. Doch dann sagte sie kühl: „Er hat gesagt, dass er eine Frontkämpferin gegen eine überragende Späherin eingetauscht hat. Wofür ich Verwandlungszauber sonst noch brauche muss er nicht wissen.“
 „Moment, Die Hände, Füße und die Länge von Armen und Beinen kannst du doch noch ändern, ebenso Umfang von Hüfte und Brüsten“, sagte Anthelia aufmunternd. Albertine sah sie erst perplex an. Doch dann kapierte sie, was die Spinnenführerin meinte. Sie probierte das dann sofort aus. Sie ließ ihre flachsblonde Kurzhaarfrisur zu einer feuerroten Mähne werden und bekam unter leisem Keuchen ein breiteres Becken. Anschließend ließ sie ihre kleinen, aber strammen Brüste zu weit ausladenden Exemplaren anwachsen. Zum Schluss ließ sie ihre hellrosa Hautfarbe tiefbraun anlaufen. Dann bezauberte sie ihre Stimme noch mit dem Varivox-Zauber. Anschließend sagte sie mit einer leicht angerauhten, sehr tiefen Stimme: „Gefalle ich dir so, höchste Schwester?“
 „Ist das der Inbegriff deiner erotischen Wunschvorstellungen, Schwester Albertine?“ stellte Anthelia eine Gegenfrage.
 „Nicht meiner, aber der von Armin Weizengold. Die Dame heißt Lore Rosenblatt. Das weiß ich nur, weil sie selbst auf beiden Ufern des großen Flusses zurechtkommt.“
 „Eine Wonnefee?“ fragte Anthelia.
 „Eher eine Freischaffende, die sehr unersättlich ist aber sich die aussucht, mit denen sie ihre Gelüste auslebt. Oha, ich glaube, ich werde wieder wie sonst. Außerdem hat die werte Lore grasgrüne Augen. Er würde mich also trotzdem noch erkennen.“ Nach diesen Worten deutete sie mit dem Zauberstab auf sich und nahm innerhalb einer Sekunde wieder ihre angeborene Gestalt an.
 „Vielleicht helfen diese Kontaktlinsen, die die Unfähigen sich in die Augenhöhlen einsetzen, um besser sehen zu können oder ihre Augenfarbe zu verändern“, sagte Anthelia.
 „Habe ich auch schon überlegt. Aber die würden die freie Beweglichkeit meiner Augen blockieren. Wenn ich schon künstliche Augen benutzen muss, dann mit allem, was sie leisten können“, erwiderte Albertine. Anthelia sah das ein. Sie beneidete die andere heimlich, dass diese doch noch einen Gutteil der Verwandlungsfähigkeiten behalten hatte und obendrein nun über ein erheblich besseres Sehvermögen verfügte, ja auch unsichtbare Wesen entdecken konnte, was Anthelia nur durch gezielte Zauber möglich war.
 Nachdem die beiden Hexen sich berichtet hatten, wie für sie die vergangenen vier Wochen verlaufen waren kam Anthelia auf die Meldung, die Albertine ihr zugeschickt hatte.
 „Wenn dieser nur unter besonderen Vorkehrungen sichtbar gemachte Riesenkäfer wahrhaftig die jüngste der Abgrundstöchter ist, die ich weder im ersten noch im neuen Leben angetroffen habe, so steht zu befürchten, dass sie wie die anderen auch auf Beute ausgeht. Wenn ich mich richtig erinnere, dann beherrscht dieses Unwesen den Ablauf der Zeit. Das ist eine höchst gefährliche Begabung, weil gegen Zeitzauber nur sehr wenig auszurichten ist.“
 „Das ist auch Herrn Weizengolds Meinung. Er hofft, dass wir bis auf weiteres keinen neuerlichen Zwischenfall mit diesem Wesen erleben müssen, weil es sonst sehr schwer wird, die Geheimhaltung der magischen Welt aufrechtzuerhalten.“
 „Der Zeitpunkt, wann wir diese ohnehin beenden, um unsere Vorstellungen von einer lebenswerten Zivilisation durchzusetzen, könnte näher liegen, als dein Dienstherr das fürchtet. Am Ende liegt es bei uns, diesem Wildwuchs die Umwelt zerstörender Maschinen und Fahrzeuge Einhalt zu gebieten. Doch ich weiß, dass die Menschen nicht auf ihre Bequemlichkeiten verzichten wollen. Sie zu zwingen ist zwar möglich, aber leider nicht von Dauer, wie meine werte Tante Sardonia es bedauerlicherweise und ganz unbeabsichtigt bewiesen hat und es dieser irre Waisenknabe Riddle auch noch einmal bestätigt hat.“
 „Am Ende nehmen uns die Vampire oder die Abgrundstöchter die Entscheidung ab, oder gar die Werwölfe. Es ist mir um die Mondheuler in letzter Zeit zu ruhig geworden.“
 „Kann daran liegen, dass die Anführerin dieser Mondbruderschaft ein Balg zu tragen hatte, als wir das letzte Mal mit ihrer Art zusammenstießen. Sicher wollte sie dieses Wolfskind erst mal in Sicherheit ausbrüten und schlüpfen lassen. Könnte sein, dass wir wieder was von denen hören, wenn ihr Kind entwöhnt ist, damit sie es auch mal im sicheren Versteck zurücklassen kann. Aber nein, sie könnte es auch ihrer Mitschwester geben, die ja auch was kleines auszubrüten hatte“, erwiderte Anthelia mit unüberhörbarer Verachtung in der Stimme. Zwar war sie selbst in gewisser Weise eine Wergestaltige, doch weil ihr die Werwölfe im früheren Leben schon gewisses Unbehagen bereitet hatten und jederzeit eine ihrer treuen Mitschwestern anfallen und mit ihrem Keim infizieren konnten war nichts von der aus Unbehagen erwachsenen Abscheu verschwunden.
 „Vielleicht müssen die auch überlegen, wie sie diesem Werwolftötungsvirus entgegenwirken können, dass diese Babymacherbande auf die Welt losgelassen hat“, erwiderte Albertine.
 „Das kann sein, sofern die die Natur des Überträgers noch nicht kennen. In dem Moment, wo sie es wissen, stellt dieser Erreger für sie keine Gefahr mehr dar, weil sie den Überträger wirksam von sich fernhalten können. Ich muss davon ausgehen, dass deren mit der Zaubererwelt vertraute Anhänger schon wissen, was diese – wie nanntest du sie? – Babymacherbande gegen sie ins Feld geführt hat.“
 „Auch wieder wahr“, grummelte Albertine. Dann kam sie wieder auf die Kreatur, die als schwarzer Riesenkäfer mit goldenen Punkten aufgetaucht war.
 „Ich hatte gehofft, du wüsstest den Weg, sie zu bekämpfen, höchste Schwester. Immerhin kennst du dich mit diesen Abgrundshuren doch noch von uns allen am besten aus.“
 „Ich musste lernen, dass selbst ich nicht alles über diese Irrsinnsbrut wusste, als Hallitti als halber Dibbuk auf die Erde zurückgekommen ist und nur deshalb nicht zur alten Kraft zurückgefunden hat, weil wir damals in weiser Voraussicht ihren letzten Abhängigen nicht getötet, sondern nur zu einem geschlechtlich unempfänglichen Jungen zurückverjüngt haben, der ihren Geist in der Welt hielt.“
 „Stimmt, das wussten wir alle nicht, dass diese Biester von ihren noch lebenden Schwestern wiedergeboren werden können“, schnaubte Albertine. „Damit sind die irgendwie unbesiegbar.“
 „Man kann sie so zumindest einige Monate oder gar Jahre schwächen und die, die sie zu Tragen bekommt gleich mit. Im Zweifelsfall würde ein Seelenschlingstein helfen, wie er auch von Geistern gefürchtet wird. Aber der ist zu gefährlich, weil er denkfähige Lebewesen dazu treibt, sich gegenseitig umzubringen, um an die dabei freigesetzten Seelen zu kommen. Also auch nichts für uns“, stellte Anthelia klar. Albertine wusste von dem Versuch, einen solchen Seelenschlingstein zu erobern, um damit die Anführerin Nocturnias zu besiegen. Das war in einer Mordorgie zwischen ägyptischen Zauberern ausgeufert. So einen Stein zu finden war also die allerletzte Möglichkeit, wenn sonst nichts ging. Was blieb dann noch? Die beiden wussten es nicht.
 __________
 im Büro des geschäftsführenden französischen Zaubereiministers Dexamenus Montpelier
 25. August 2002, 09:20 Uhr Ortszeit
 „Das kann nicht ihr Ernst sein, Monsieur Renard“, blaffte der derzeitig amtierende Zaubereiminister Frankreichs, als sein Besucher im schnieken jägergrünen Umhang sich auf dem Besucherstuhl niedergelassen hatte. Er klatschte ihm die druckfrische Ausgabe des Miroir Magique auf den Tisch.
 Der Besucher besaß brünettes, links gescheiteltes Haar und trug einen verwegen wirkenden Schnurrbart im ansonsten glattrasierten Gesicht und einen kleinen, fuchsroten Aktenkoffer. „Ich habe mir gedacht, dass Sie genau das zu mir sagen, sobald ich bei Ihnen im Büro bin, Monsieur Montpelier“, erwiderte der Angesprochene mit einer Lässigkeit, die dem geschäftsführenden Zaubereiminister sichtlich missfiel. „Aber wir sind nach Didiers unrühmlichem Betreiben, unsere Berichterstattung auf seine Linie zu zwingen, nicht mehr die handzahmen Hofberichterstatter des Zaubereiministeriums. Insofern muss die Frage schon erörtert werden, ob Ihre Gegenkandidaten nicht doch recht haben, dass Sie in ihrem früheren Amt einige Vorrechte erhalten haben, die sich auf rein verwandtschaftliche Beziehungen stützen und nicht auf geleistete Arbeit.“
 „Dass ich nicht lache, Monsieur Renard. Sie haben zu bereitwillig gefressen, was Ihnen Lesfeux und vor allem der Auswärtige Monsieur Louvois hingeworfen haben. Anders kann ich den Kommentar Ihres Mitarbeiters Beaurivage nicht auffassen, dass ich nur deshalb eine hohe Rangstellung im Ministerium erreichen konnte, weil einer meiner Onkel in der Verkaufsabteilung der Ganymed-Manufaktur tätig ist. Wie Sie wissen habe ich immer schon in der Abteilung zur Einhaltung der Zaubereigesetze gearbeitet. Was hätte mir da eine Verbindung zu einem der führenden Flugbesenhersteller genützt?“
 „Wie Sie sagten, die Verwandtschaft. Immerhin haben Sie Ihren einträglichen Arbeitsplatz ja von ihrem Vetter Jean-Paul Dubois übernommen, als dieser dem Ruf seines Vaters folgte und in die Rechtsabteilung von Ganymed überwechselte, weil er dort erheblich mehr Galleonen verdienen konnte, als als Leiter der Behörde für magische Strafverfolgung“, hielt Louis Renard seinem hochrangigen Gesprächspartner entgegen und zitierte völlig gelassen einige Absätze aus früheren Ausgaben des Miroir aus dem Jahr 1990. Dann legte er doch glatt noch eine Schippe Unverfrorenheit drauf und behauptete: „Ja, und die Frau Ihres Vetters, Yvette Dubois geborene Didier, ist eine Schwippschwägerin Ihres direkten Vorgängers und früheren Gönners. Es sollte die Öffentlichkeit schon interessieren, welche Zugeständnisse sie Ganymed gemacht haben, dass diese Manufaktur eine schnellere Zulassung für die Besen des Typs 9 und 10 erhielt, obwohl der Lebenswandel der Zureiter Tibaud und Larochelle einige strafrechtliche Fragen aufgeworfen hat.“
 „Was damals schon von Ihrer Zeitung in die Welt gesetzt wurde und von mir und allen, die Sie mit diesem Unrat übergossen haben eindeutig als haltlose, böswillige Unterstellung entlarvt wurde. Offenbar hat die Androhung einer Schadensersatzklage von den Ganymedwerken über eine Million Galleonen nicht so lange nachgewirkt, wie anzunehmen war“, grummelte Montpelier.
 „Nun, damals ging es nur um fragwürdige Umstände bei der Zulassung des Neuners und Zehners, und mein Vorgänger hat sich damit arrangiert, dass der Besen an sich tadellos und für seine Benutzer ungefährlich ist. Doch jetzt stehen Sie als geschäftsführender Zaubereiminister an der Spitze der magischen Administration. Da darf und muss es erlaubt sein, zu hinterfragen, wer von einer dauerhaften Amtsführung am meisten profitiert und ob dabei das öffentliche Wohl oder gar die Untadeligkeit der Zaubereiverwaltung an sich zu Schaden kommen könnte“, erwiderte Renard.
 „Unterstellen Sie mir gerade Bestechlichkeit und Günstlingswirtschaft, Monsieur Renard?“ stellte Montpelier eine rhetorische Frage, von der er wusste, dass er damit durchaus einen schlafenden Drachen kitzelte. Doch hier und jetzt wollte er nicht gegenüber diesem von Didiers unrühmlichem Ende profitierenden Chefschreiberling zurückstecken. So sagte er noch schnell, bevor Renard die Frage beantwortete: „Dann sind Sie doch ein kleiner, handzahmer Berichterstatter geworden. Ob Ihnen Monsieur Lesfeux oder Monsieur Louvois dies hoch anrechnen oder gar danken werden weiß ich nicht.“
 „Ich bin kein Richter, Herr kommissarischer Zaubereiminister“, sagte Renard nach einigen Sekunden Bedenkzeit. „Ich muss nur die für die Öffentlichkeit wichtigen Informationen zusammentragen und für alle verständlich wiedergeben. Insofern überlasse ich es der Öffentlichkeit, also den Wählern, ob und wie sie Ihre Frage beantworten. Abgesehen davon: Sie haben Mademoiselle Ventvit nicht als meine angebliche Anstifterin aufgeführt. Räumen Sie ihr keinerlei Chancen ein?“
 „Was den ersten Punkt angeht, Monsieur Renard, so behalte ich mir vor, gerichtlich zu überprüfen, welche Quellen Sie ausschöpfen und ob hier nicht ein erneuter Versuch unternommen wird, nicht nur mich, sondern hochanständige Hexen und Zauberer in den Ganymedwerken zu erpressen. Dass Sie sich nicht schämen, sich für ein derartiges Manöver herzugeben enttäuscht mich. Und was den zweiten Punkt Ihrer Antwort angeht, Monsieur Renard, so halte ich die Kollegin Ventvit für anständig genug, nicht auf derartige schmutzige Tricks zurückzugreifen, zumal sie wohl nur deshalb kandidiert, weil sich sonst keine im Ministerium tätige Hexe um den Stuhl bewirbt, auf dem ich unfreiwillig Platz genommen habe. Aber Sie scheinen mir keine Probleme damit zu haben, Ihre aus einer Verkettung unrühmlicher Ereignisse und ihrer Beendigung resultierende Beförderung auszukosten, dass Sie längst für beendet angesehene Themen neu aufwärmen wollen, nur um als achso vom Ministerium unabhängiger, kritischer Zeitzeuge zu glänzen. Aber ich sage Ihnen was: Wer Öl ins Feuer gießt, glänzt nicht, sondern verbrennt darin. Das dürfen Sie getrost als eine Drohung auffassen. Prüfen Sie tunlichst, für wen und wie Sie Öl ins Feuer gießen, damit Sie nicht verbrennen, Louis.“
 „Darf ich diesen Standpunkt von Ihnen zitieren, dass wer meint, sie wegen ihrer Beziehungen zu Ganymed und diversen anderen Persönlichkeiten hinterfragt seines Lebens nicht mehr froh sein darf?“ griff Renard die Drohung Montpeliers auf. Dieser überlegte, ob er nicht jetzt doch den Drachen zu sehr gekitzelt hatte. Doch sein Wille, sich hier nicht von einem Schreiberling einschüchtern zu lassen, war zu stark, als dass er jetzt noch hätte zurückrudern können. So sagte er: „Wenn Sie neutral weiterberichten wird Ihnen niemand daraus einen Vorwurf machen, Louis. Aber wenn Sie jetzt Partei für jemanden ergreifen, der dafür berühmt und berüchtigt ist, seine Widersacher zu verleumden, dann haben Sie nur noch zwei Zukunftsaussichten: Die erste ist, ich bleibe Minister, trotz oder vielleicht auch wegen der von Ihnen verbreiteten Behauptungen. Dann werde ich mein Verhältnis zu Ihrer Zeitung neu bewerten und entsprechende Verhaltensvorschläge an die anderen Abteilungen übermitteln. Sollten Sie damit Erfolg haben, mich für das Amt des Zaubereiministers unwürdig erklären zu lassen, stehen Sie in lebenslänglicher Abhängigkeit des Kandidaten, der aus meiner Niederlage Profit schlägt. Und der wird sich ebenfalls genau überlegen, wie der Miroir weiterhin aus dem Zaubereiministerium berichten wird. Dann werden Sie ganz offiziell ein handzahmer Hofberichterstatter sein oder zum Zeitungseulenpfleger degradiert. Wenn Sie mit dieser Aussicht glücklich werden können stoßen Sie ruhig weiter in das Drachenhorn von Lesfeux und Louvois.“
 „Sagen Sie das auch meinem ehemaligen Kollegen und auf seine achso glorreiche Selbstständigkeit vertrauenden Konkurrenten Latierre?“
 „Der wird demnächst noch ein Interview mit mir führen. Ob er es veröffentlichen darf entscheide ich dann. Für mich war jetzt nur wichtig, dass Sie darüber nachdenken, wessen Lied Sie singen. Dessen Brot müssen Sie nämlich dann auch essen, weil Sie sonst nichts anderes mehr zu essen bekommen werden. Des weiteren bleibt mir nur noch, Ihnen einen schönen Tag zu wünschen. Mein Terminplan ist, wie Sie sicher wissen, sehr dicht gedrängt.“
 „Meiner auch, Monsieur Montpelier. Meiner auch“, erwiderte Renard, klaubte seinen fuchsroten Aktenkoffer auf und winkte dem kommissarischen Zaubereiminister zum Abschied, bevor er sich der von selbst aufschwingenden Tür zuwandte.
 Als der Chefredakteur vom Miroir Magique das Büro verlassen hatte wandte sich Montpelier seinem Kontaktfeuerkamin zu. Er warf eine kleine Prise Flohpulver in das kleingehaltene Feuer. Dieses loderte sogleich zu einer smaragdgrünen Feuerwand auf. Montpelier kniete sich hin und steckte seinen Kopf in die grünen Flammen, die sich für ihn nur wie eine warme Sommerbrise anfühlten. Er rief: „Colline des Vents!“ Dann schloss er die Augen. Er vertrug die herumwirbelei im Flohnetz nicht so gut, wenn er sehen musste, an wie vielen Kaminen er vorbeiraste. Erst als das seinen Kopf herumschraubende und wirbelnde gefühl vorbei war öffnete er die Augen wieder.
 Sein Kopf befand sich nun in einem großen Marmorkamin, der in einem ländlich eingerichteten Wohnzimmer verbaut war. Außer den Möbeln sah Montpelier nichts und niemanden. So rief er: „Guillaume, bist du da?!“
 „Dex, bist du das?“ kam eine Frauenstimme aus einem hinter mehreren geschlossenen Türen liegenden Raum zurück. Dann sah er die grazile, goldblonde Hexe mit den apfelgrünen Augen, die in ein ebenso apfelgrünes Kurzkleid gehüllt war. Dexamenus Montpelier sah überdeutlich, dass die Hexe nichts außer dem Kleid und mintgrünen Seidenpantoffeln am Körper trug.
 „Guillaume ist wegen der Verhandlungen mit den Algeriern unterwegs. Was ist los, Louis. Hat einer deiner Gegenkandidaten dein geheimes Tagebuch geklaut, um dich damit fertig zu machen?“
 „Ruf den großen Drachen nicht, Yvette. Ich hatte gerade Louis bei mir im Büro. Der spielt sich jetzt als Enthüllungsjournalist und unbestechlicher Ritter des öffentlichen Rechtes auf und hat die Sache von vor neunzehn Jahren wieder aus dem Giftschrank seines Blattes geholt. Ich habe inständig gehofft, dass dein Bruder im Haus ist, damit er seitens der Ganymedwerke noch mal daran erinnert, was eine mögliche Verleumdung mit einhergehender Geschäftsschädigung bedeuten würde. Öhm, wieso bist du eigentlich hier?“
 „Weil ich Guillaumes Kniesel pflegen soll. Die Herzogin und ihre Schwester Gänseblümchen sind wieder trächtig. Guillaume hat sie mit Rubinkringel zusammengelassen, natürlich nacheinander. Aber das interessiert dich wohl gerade nur sehr wenig, oder?“
 „Yvette, wenn Lesfeux und/oder Louvois sich an dieser Sache von damals festbeißen kann ich meine Kandidatur vergessen und mir womöglich selbst den Todesfluch in den Leib jagen. Der soll bei seinem Partner von den Ganniwerken die Sturmglocke läuten, damit wir nicht alle in diesem Sumpf ersaufen, den Renard uns um die Füße klatscht.“
 „Ich kriege das hin, Dex. Allein schon deshalb, damit ich nicht doch noch Krach mit Estelle und Callisto kriege. Wie geht’s der eigentlich?“
 „Callisto ist bei eurer Konkrurrenz gelandet und testet die neuen Cyrano-Besen. Du wirst wohl in der nächsten Ausgabe des Quidditchkuriers davon lesen, dass der Goldpfeil im September auf den Markt kommt, sinnigerweise einen Tag nach der Ministerwahl. Ansonsten geht es ihr gut. Der, den sie sich eigentlich ausgeguckt hat ist bei dieser Kreolin gelandet, von der ich euch erzählt habe.“
 „Soso“, grinste die Hexe. Hinter ihr öffnete sich eine kleine Klappe in der Wand, und eine bereits deutlich gerundete Knieselkätzin mit rubinrotem Fell und weißem Schwanz kam heran. Ihr Gang war so grazil, als habe das Tier jeden Schritt geprobt. Deshalb hieß sie wohl Duchesse, die Herzogin. Als sie den Kopf im Kamin sah verfiel sie in eine schnellere Gangart. Dabei streckte sie ihren Schwanz waagerecht nach hinten, um beim Laufen das Gleichgewicht zu halten. „Hallo, kleine. Ich kann dich heute nicht streicheln und knuddeln. Aber du wirst ja demnächst eine Maman“, säuselte Montpelier, als die Knieselkätzin sich vor dem Kamin in Positur stellte. Dann sagte er: „Ich muss dann wieder. In einer Minute habe ich Arion Vendredi bei mir. Louvois hat schon mit ihm geredet, welche Möglichkeiten er nach dessen Wahl haben könnte. Jetzt will der natürlich ausloten, was bei mir zu holen ist. Hätte nicht gedacht, wie viele Opportunisten im Ministerium herumlaufen. Wie hat Armand das hingekriegt, solange unbehelligt zu regieren?“
 „Das Geheimnis hat er wohl mit ins Grab genommen“, sagte Yvette und bückte sich zu Duchesse hinunter. Montpelier verabschiedete sich noch und bedauerte, den biegsamen Körper im apfelgrünen Kleid nicht anständig umarmen zu können. Dann zog er seinen Kopf aus dem Kamin zurück, um ihn nach einer neuen Wirbelei wieder auf den eigenen Schultern zu haben.
 __________
 Zur selben Zeit in einer altrömischen Villa keine fünfhundert Meter von der französischen Atlantikküste entfernt
 Égisthe Louvois wusste, dass er gerade ein sehr gewagtes Spiel spielte. Die Informationen, die sein Günstling bei den Ganymedwerken ihm beschafft hatte, waren sehr brisant. Aber wenn sie halfen, seine Chancen zu vergrößern. Aber anders würde er mit Montpelier, der immer noch gewisse Sympathien genoss, nicht fertig werden. Das Vorhaben, ihn als Nutznießer des Didier-Regimes hinzustellen, war schon im Ansatz gescheitert, weil es zu viele Zeugen gab, die davon berichteten, dass er unter dem Imperius-Fluch Pétains gestanden hatte. Also blieb nur die alte Geschichte, dass er angeblich durch gewisse, ja höchst anrüchige Tätigkeiten in der Strafverfolgungsbehörde so schnell hatte aufsteigen können. Doch wenn der Sohn seines Schulfreundes Claude das in die Zeitung brachte, dann musste es drachenfeuerfest sein, um ihm nicht selbst den Boden unter den Füßen zu Feuer werden zu lassen. Dass er damit auch Grandchapeaus Ansehen beschädigte war ihm zwar bewusst, aber für seine Ziele auch sehr nützlich. Denn er ärgerte sich immer noch darüber, dass dieser in sich zu ruhige Typ mit seinem Hang zu Zylinderhüten mit seiner heilen Familienidylle und Geradlinigkeit jahrelang Zaubereiminister sein konnte, wo er, Égisthe Louvois, eigentlich damit gerechnet hatte, von Grandchapeaus Vorgänger noch in den inneren Kreis berufen zu werden, um selbst die Chance auf das Ministeramt zu wahren. Grandchapeau hatte ihn statt dessen in Aussicht gestellt, dass er mit seinem „sehr hohen Enthusiasmus“ sicher in einem Unternehmen der freien Wirtschaft mehr Möglichkeiten hätte. Doch Louvois wollte kein Handlanger irgendwelcher Goldfresser sein. Er wollte lenken und vorgeben, wer wie was zu tun hatte. Dafür hatte er lieber um die Versetzung auf Martinique gebeten, wo er nach dem Ausscheiden von Monsieur Deroubin zum Stellvertreter des Zaubereiministers dieser Überseebesitzung geworden war. Zumindest konnte er auf diesem Posten schalten und walten, wie er es für richtig hielt, bis ihm das Ministerium diese rechthaberische Hexe Ventvit und ihren mit zu vielen Vorschusslorbeeren überhäuften Untergebenen Julius Latierre geschickt hatte, um den aufgekommenen Streit mit der Meerleutekolonie zu lösen, als wenn er das nicht auch so geschafft hätte. Als Grandchapeau unverhofft von Feinden des Zaubereiministeriums getötet worden war hatte Louvois gewusst, dass er nur noch diese eine Gelegenheit haben würde, an die oberste Spitze der französischen Zaubereiverwaltung zu kommen. Allerdings erkannte er jetzt, dass er dafür einen sehr hohen Preis zahlen musste. Denn selbst wenn ihm alles gelang, was er gegen seine Mitbewerber aufbieten wollte, so würde er ein Minister sein, dem mehr Feindseligkeit als Anerkennung entgegengebracht würde. Er würde sozusagen als das kleinere Übel oder der einzig noch tragbare Kandidat akzeptiert sein. Er wusste auch, dass er es sich zu leicht mit den alteingesessenen Zaubererfamilien verscherzen konnte, wenn er die notwendigen Umbaumaßnahmen umsetzen würde. Doch er wusste, dass es jetzt keinen Weg mehr zurück gab. Dafür hatte er sich auf zu viel eingelassen.
 „Habt ihr das auf den Wahrheitsgehalt überprüft, Jean?“ fragte er seinen treuen Mitarbeiter Jean Legris, der für ihn das Netz aus guten Freunden und unterwürfigen Hauselfen überwachte.
 „Also, Monsieur Louvois, das mit Montpelier ist jetzt beim Miroir wieder aus dem Schrank geholt worden. Louis Renard wird morgen damit aufmachen, dass Montpelier nur durch verwandtschaft seinen Posten bekommen hat. Das Erumpenthorn, wie er damals mit der Frau seines Vetters die langen Winternächte, wo dieser auf Guayana war, um Tropenhölzer für die Besen zu Luxusbesen der goldenen Siebener zu kaufen, kann Louis dann raushauen, wenn wir die Sache mit Lesfeux überprüft haben.“
 „Da werde ich wohl auch noch mal mit jemandem kontakt aufnehmen, der ein sehr berechtigtes Interesse daran hat, dass wir gewinnen, Jean. Schon lustig, was sich so für Abgründe hinter einer so biederen Fassade auftun.“
 „Um Lesfeux damit zu erledigen muss das amtlich nachweisbar sein, Monsieur Louvois. Nur zu behaupten, dass da eine Registrierung in Thorntails erfolgt ist reicht nicht.“
 „Genau da kommt mein neuer Bündnispartner ins Spiel. Der hat weitreichenden Zugriff auf alle Akten im US-Zaubereiministerium. Der kann auch die endgültige Verifizierung anleiern.“
 „Öhm, für den Fall, dass dieser Kontakt Sie nicht direkt erreicht, Monsieur Louvois, wollen Sie mir nicht doch verraten, wer es ist?“ versuchte Jean Legris es zum wiederholten mal, näheres über Louvois neue Verbindungen zu erfahren.
 „Meine Kontaktperson legt sehr viel Wert darauf, dass nur ich ihre Identität kenne“, sagte Louvois, der mit gewissem Schauder daran dachte, dass er das sogar magisch beurkundet hatte, keinem zu verraten, dass er mit ihm in Verbindung stand. „Sie werden dann höchstens von einem Mittelsmann aufgesucht, der selbst nicht weiß, in wessen Auftrag er handelt.“
 „Nun, ich ging davon aus, Ihnen noch dienlicher zu sein, wenn ich alle Kontakte von Ihnen kenne“, erwiderte Legris mit scheinheiligem Lächeln. Louvois schluckte das Wort „Heuchler“ hinunter, das ihm schon auf der Zunge lag. Aber nur mit solchen Speichelleckern wie Legris, die sich auch noch einbildeten, die wahren Macher hinter einer politischen Entscheidung zu sein, konnte jemand wie Louvois überhaupt an das Ministeramt denken. Aber er musste auch aufpassen, dass ihm solche Kriecher und Katzbuckler nicht von hinten was überbrieten, wenn sie nicht genug von ihrer Schleimerei und Kriecherei profitieren konnten. Im Grunde war er Jean Legris ausgeliefert. Der könnte jederzeit finden, bei Lesfeux oder Montpelier besser aufgehoben zu sein. Also würde er ihn wohl zum Leiter der Abteilung für magischen Handel und Finanzen machen, falls Colbert nicht auf seine Vorschläge eingehen wollte.
 „Ihnen ist bekannt, dass Estelle Montpelier zum fraglichen Zeitpunkt mit der gemeinsamen Tochter Callisto schwanger war? Ich meine, nur, damit Sie wissen, welche Lawine mit der völligen Enthüllung ausgelöst wird.“
 „Hmm, damals? Oh, nicht gerade nett vom guten Dexamenus, seine hoffnungsvolle Gattin derartig zu betrügen“, grinste Louvois. Jean Legris erkannte, dass seine Frage keine Abschreckung, sondern eine noch größere Verlockung war, Montpelier öffentlich zu demontieren, um nicht zu sagen, zu vernichten. Aber der durfte dann noch froh sein, als freier Mann herumlaufen zu dürfen, sofern seine Gattin nicht der Zauberstab ausrutschte. Was den anderen Kandidaten anging, so sah dessen Zukunft nicht so rosig aus, wenn stimmte, was Louvois und er gerade über ihn erfahren hatten.
 Eine Posteule klopfte ans unzerbrechlich gezauberte Fenster im Salon, der zum dauerhaften Klankerker bezaubert war. Louvois ließ den Steinkauz herein, als er ihn erkannte.
 „Hier haben wir noch was, womit ich Ventvits Ambitionen wegfegen kann wie mit einem fünf meter breiten Eisenbesen“, grinste Louvois jungenhaft, als er den nur von ihm zu öffnenden Umschlag aufbekommen und den durch einen freiwillig gelassenen Blutstropfen sichtbar gewordenen Text gelesen hatte. Anbei waren durch den Mimicrius-Zauber getarnte Vervielfältigungen mit S5 gekennzeichneter Akten.
 „Öhm, Sie wissen, dass die Geheimhaltungsstufe auch uns nicht bekommt, wenn wir diese Akten öffentlich machen, Monsieur Louvois?“ fragte Jean, der mitlesen durfte.
 „Uns nicht, weil wir ja nicht zum Kreis der Geheimnisträger gehören, die hier aufgeführt sind. Könnte höchstens diesem Möchtegernwunderknaben und Fortpflanzungsgehilfen der Latierres und Vendredis Untergebenen zusetzen, abgesehen von denen, die sich für dieses sehr dreiste Manöver zur Verfügung gestellt haben. Vielleicht wälze ich das auch auf Florymont Dusoleil ab, der ja tatkräftig mitgeholfen hat, dass dieser Streich überhaupt gelingen konnte. Insofern gehe ich damit noch nicht zu unserem dressierten Zeitungsfuchs hin. Das hier sind zehn hocherhitzte Erumpenthörner auf einmal. Die werde ich nur explodieren lassen, wenn Ventvit nicht durch die anderen Vorwürfe zurückgeworfen werden kann. Übrigens treffe ich Vendredi und Colbert am achtundzwanzigsten im blauen Phönix im Hinterzimmer. Je danach, was die zu meinen Vorschlägen sagen und was die anderen Abteilungsleiter außer Grandchapeaus Kronprinzessin mir zu sagen haben, kann ich dann immer noch mit diesen Akten argumentieren.“
 „Und was würde der Absender dieser Eule sagen, wenn mit seinen Unterlagen gearbeitet wird?“
 „Er konnte nicht anders, als alles zu schicken, was Ornelle Ventvit in Frage stellt. Dafür weiß ich zu gut, mit wem er verkehrt, beziehungsweise, das er den Regenbogencocktail erfunden hat.“
 „Öhm, diese Leute, von denen Sie da reden, Monsieur Louvois, werden das erfahren, dass jemand diese Person erpresst. Wenn wir die Unterlagen veröffentlichen wissen die das und werden entsprechend Vergeltung üben“, warnte Legris.
 „Ja, und zwar an Ihrem Konkurrenten Montpelier. Unser Bote wurde schließlich mit den Erinnerungen versehen, für Montpelier zu arbeiten. Falls der Hersteller des Cocktails also seinen Kumpanen berichten muss, und die den Boten erwischen, ist Montpelier der entsprechende Gegner“, erwiderte Legris überlegen lächelnd.
 „Wir beide werden wohl viele Jahre gut zusammenarbeiten“, sagte Jean mit einer wohl doch ehrlichen Anerkennung. Louvois musste darüber nur lächeln. Jede sonstige Antwort war überflüssig.
 __________
 Britisches Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie
 26. August 2002, 11:00 Uhr Ortszeit
 „Wäre schön gewesen, wenn Sie das schon ein wenig früher gewusst hätten, dass Alison Andrews vom sogenannten schwarzen Engel bedroht wurde, John. Dann hätten wir ihr womöglich noch helfen können“, sagte Tim Abrahams mit unüberhörbarem Selbstvorwurf in der Stimme. Sein Gegenüber, der dunkelhaarige Yardbeamte John Hunter, setzte an, zu erwähnen, dass er ja nicht mit den Kollegen von der Sitte oder räuberischer Erpressung zu tun habe, wenn die ihn nicht wegen okkultistischer Zusammenhänge ansprachen.
 „Gut, dann kriegen Sie das bitte hin, dass die Kollegen Sie sofort informieren, wenn wieder was mit diesem obskuren Beschützer freischaffender Huren zu tun hat, John. Wie auch immer Sie das hinkriegen, ich hoffe, dass wir demnächst vor den Franzosen wissen, was in unserem Land los ist“, sagte Tim Abrahams. Dann fragte er seinen Gesprächspartner:
 „Und Sie sind sicher, dass es Julius Latierre war?“
 „Eindeutig. Ich war ja auch beim Prozess gegen Dolores Umbridge, wo Sie und er unfreiwillige Auftritte hatten, Sir. Immerhin wollte ich wissen, was mir erspart geblieben ist, weil jemand vorsorglich meinen halbblütigkeitsstatus bestätigte.“
 „Gut, dann muss ich noch wissen, ob es zutrifft, dass Julius Latierre Sie mit dem Schockzauber anzugreifen versucht hat, bevor er sich absetzte“, sagte Tim Abrahams.
 „So verhielt es sich, Sir. Der Bursche hatte gerade einen besonders starken Lichtzauber gemacht, in dem ich gerade so noch erkennen konnte, wie eine Frau im schwarzen Kleid oder Gewand verschwunden ist. Ich wollte ihn gerade ansprechen, da hat er sich umgedreht, mich gesehen und den Zauberstab angehoben. Er rief noch „Stupor!“. Ich konnte mich gerade mit einer Fallrolle unter dem Zauber wegducken und meinen Zauberstab hochreißen. Doch da verschwand er auch schon, bevor ich ihn mit einem Antidisapparierfluch binden konnte. Wir müssen davon ausgehen, dass Latierre auf eigene Faust gehandelt hat, ohne offiziellen Auftrag seines Arbeitgebers.“
 „Womit wir bei einem Punkt sind, der mir schleierhaft ist: Wenn Julius Latierre wirklich auf eigene Faust gehandelt hat und deshalb sicher darauf ausging, nicht errkannt oder ergriffen zu werden, wieso hat er sich dann nicht getarnt oder teilweise verwandelt?“
 „Das müssen Sie ihn fragen, Sir. Ich weiß nur, dass er mich anzugreifen versucht hat und dann geflohen ist“, sagte der Scotland-Yard-Beamte.
 „Das werde ich demnächst klären. Gegebenenfalls werde ich den Jungen hierher einladen oder, was wohl eher der Fall ist, in eigener Person nach Paris reisen, um mit ihm und seinen Vorgesetzten zu reden. Im Moment gilt, dass die Angelegenheit Stufe S8 ist, womit nur die Abteilungsleiter der unmittelbar betroffenen Ministerialabteilungen was davon wissen dürfen, sowie Sie selbst und die Eingreiftruppe, die das Haus durchsucht und dann gezielt in die Luft gejagt hat, um den tödlichen Gasunfall darzustellen.“
 „Die werden den selbst inhaftieren, wenn er ohne Erlaubnis unterwegs war.“
 „Eben, das muss noch geklärt werden“, erwiderte Tim abrahams. Dann bedankte er sich noch einmal für den schnellen Bericht und wünschte John Hunter noch einen schönen Tag.
 Irgendwas gefiel Tim an der Aussage des Verbindungsmannes in den Yard nicht. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Julius Latierre von sich aus jemanden angreifen würde, oder dass er bei einer heimlichen Aktion klar erkennbar auftrat, wo sein Bild doch vielen bekannt war und er in mindestens vier Zaubereiministerien wegen seiner letzten Begegnung mit einer der sogenannten Abgrundstöchter aktenkundig war. Da Tim Abrahams eine der wenigen aus Frankreich zugestandenen Rückschaubrillen besaß wollte er die Lage selbst prüfen. John Hunter wusste nicht, dass auch das Büro zur friedlichen Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie dieses praktische Hilfsmittel besaß. So beschloss er, in höchst eigener Person den genauen Ablauf nachzubetrachten.
 Tim Abrahams postierte sich erst vor dem Haus und regelte die Rückschaubrille so ein, dass sie zwei Stunden vor den Ereignissen wiedergab. Als dann mit einem mal schwarzer Dunst das Bild aus der Vergangenheit überlagerte erkannte er, dass hier etwas mit einer starken Unortbarkeit gewesen sein musste. Er wusste von Veelas und von mächtigen Hexen und Zauberern, dass sie ihren Aufenthaltsort verhüllen konnten, Veelas und deren Nachfahren sogar von ganz allein, sozusagen wie ihre optische Erscheinung. Das sprach irgendwie für ein mächtiges Zauberwesen, das diesen Ort heimgesucht hatte. das gab der Vermutung, Alison Andrews könnte mit dem sogenannten schwarzen Engel aneinandergeraten sein, eine beinahe sichere Bestätigung. Um zu prüfen, wie lange die Überlagerung andauerte ließ er die Zeit schneller vorwärtslaufen. Dabei sah er violette Schlieren, die wie etwas dunklere Blitze eines Gewitters durch die Rückschau zuckten. Wo immer er sich hindrehte oder hinging herrschte nur dieses Spiel aus Schwärze und violetten Lichtblitzen. Besonders am Ende der Unortbarkeit flirrte es nur noch violett. Er ließ nun die Zeit so langsam ablaufen, dass er jeden Einzelblitz als Anordnung violetter Wolken und Spiralen erkennen konnte, die am Ende der überlagerten Ereignisse zu einer einzigen violetten, mit weißgoldenen Schlieren durchzogenen Leuchterscheinung verschmolzen, bevor die Überlagerung übergangslos verschwand. Tim sah nun Julius Latierre, wie er einen silbernen Gegenstand von einer Schwenkdüse des hier aufgestellten Rasensprengers pflückte und sich umhängte. Er erkannte ihn sofort wieder. Das war jener fünfzackige Stern, mit dem Camille Dusoleil in den Atlantik vor Martinique abgetaucht war und der eine so starke magische Aura verströmte, dass er damit die Bordelektronik eines modernen Schlauchbootes zerlegt hatte. Also hatte sich Julius dieses Artefakt wohl von ihr oder einem anderen Träger ausgeborgt, um die darin steckende Magie zu nutzen. Dann sah er noch John Hunter, der offenbar bis zu diesem Moment gewartet hatte, wie er den Zauberstab hob und Julius anrief. Lippenlesen konnte er nicht. Das war eigentlich schon längst fällig, dass Ministeriumsleute das lernten, wo diese Rückschaubrille schon einige Jahre eingesetzt wurde. In den Staaten hatten die schon solche Spezialisten. Was er aber auf jeden Fall sah war, dass Julius Latierre keine offensive Zauberei ansetzte, sondern John Hunter zuerst einen Beeinträchtigungszauber versuchte. In der Verlangsamten Darstellung war es noch deutlicher, dass Julius den Zauberstab nicht auf den ihn anrufenden Inspektor hielt, sondern erst, als er das Auslösewort für den Schockzauber hörte, zur Seite wegsprang, genau in die Richtung, in die John den Stab nicht rechtzeitig nachführen konnte. Beinahe im selben Moment, wo der rote Zauberblitz für Tim gerade mit gerade einem halben Zentimeter pro Sekunde aus dem Stab kroch flirrte um Julius jener nur in dieser starken Zeitdehnung erkennbare schwarze Dunst, der sich zu einer selbst in dieser Verzögerung sehr schnell drehenden Spirale verdichtete, in der Julius dann regelrecht eingeschnürt wurde, bevor sich Dunst und Zauberer übergangslos auflösten. Es war schon faszinierend, was bei einer ganz starken Verzögerung zu erkennen war, dachte Tim. Dann stellte er die Hergangswiedergabe wieder von einem Tausendstel auf hundertfache Geschwindigkeit um. Er musste die Augen zukneifen, um von den nun um ihn herum dahinrasenden Ereignissen nicht wirr im Kopf zu werden. Erst als die Brille die Gegenwart eingeholt hatte, was erst durch einen blauen Nebel mit Sichtweite null und dann durch das gerade sichtbare um ihn herum bestätigt wurde, nahm er sie ab. Gerade interviewte ein Reporter vom globalen Internet-Nachrichtenservice GIN zwei zwölfjährige Jungen, die in kurzem Sportzeug unterwegs waren. Die würden aber nur erzählen, was die Ministeriumszauberer ihnen als Erinnerungen eingepflanzt hatten.
 „Hat der mich doch kackfrech angeschwindelt“, dachte Tim. Dann fiel ihm ein, dass Julius den Angriff genau vorausgesehen hatte, also eine sehr gute Intuition haben musste. Mit der hätte er John Hunter spielend leicht kampfunfähig machen und ihm das Gedächtnis verändern können. Offenbar war ihm wichtig, schnellstmöglich aus der Reichweite des britischen Zaubereiministeriums zu gelangen. Bei dem tollen Schmuckstück, dass er benutzt hatte kein Wunder. Auf jeden Fall durfte das von den übrigen Einsatztruppen keiner wissen.
 Es galt also nun, zu klären, was genau im Andrews-Haus passiert war und ob Julius mitbekommen hatte, woher der Riesenkäfer gekommen und wohin wieder verschwunden war. Das Problem war, dass Hunter ihn in einem wesentlichen Punkt belogen hatte. So konnte auch die Erwähnung einer Frau im schwarzen Kleid oder Gewand ein Schwindel sein. Dann kapierte er, warum John Hunter diese Lüge erzählt hatte: Der wolte selbst wissen, was es mit dem Fünfzackstern auf sich hatte und nicht das halbe Ministerium mit der Nase darauf stoßen, dass dieses Ding eine starke Magie entfesseln konnte, wenn wer wusste, wie. Aber er durfte ihm den Schwindel nicht durchgehen lassen, zumindest nicht dauerhaft. Erst mal wollte er Julius‘ Seite der Geschichte hören. Also war es an ihm, nach Paris zu reisen.
 Wieder in seinem Büro verfasste er eine entsprechende Anmeldung und schickte sie mit einer Eule direkt durch das Flohnetz, zu Händen Mademoiselle Ventvit und Belle Grandchapeau.
 __________
 Im Büro für Zauberwesen größer als Hauselfen und Zwerge des französischen Zaubereiministeriums
 26. August 2002, 13:20 Uhr
 Julius hatte es hinter sich. Gleich nachdem er Camille ihren Heilsstern zurückgegeben hatte und seiner Frau kurz die Zusammenfassung seiner Erlebnisse geschildert hatte, war er im Stile des reuigen Sünders an seinen Arbeitsplatz geflohpulvert und hatte Ornelle Ventvit alles erzählt, auch dass er deshalb nicht zur üblichen Zeit zur Areit erschienen war. Diese hatte dann noch Belle Grandchapeau dazugeholt. Pygmalion Delacour hatte gerade Urlaub.
 Als Julius seinen Bericht ohne Rechtfertigungen und übermäßige Gefühlsbeschreibungen beendet hatte fragte ihn Belle Grandchapeau:
 „Sie sahen Gefahr im Verzug gegeben, dass Sie unverzüglich aufbrachen, um Ihre Tante vor möglichen Heimsuchungen durch diese erwähnte Abgrundstochter namens Itoluhila zu bewahren?“
 „Ja, so war es, Madame Grandchapeau. Leider fand ich diese Vermutung voll und ganz bestätigt, als ich im Haus von Mrs. Andrews Zeuge wurde, wie Itoluhila meine Tante in einem schwarzen Eisblock eingefroren hat. Wäre ich zehn Minuten früher vor Ort gewesen hätte sich vielleicht eine Möglichkeit ergeben, ihr Leben zu retten.“
 „So gehen Sie davon aus, dass Ihre Tante tatsächlich tot ist?“ fragte Ornelle Ventvit mit unüberhörbarer Beklemmung in der Stimme. Julius erwiderte:
 „Ich muss davon ausgehen, dass dieses Wesen meine Tante entweder vollkommen tötete, als es während des Kampfes mit der eigenen Schwester verschwand, bei diesem Kampf selbst vernichtet beziehungsweise entkörpert wurde oder Mrs. Andrews nicht getötet aber dann für sich empfänglich gemacht hat. Diese Wesen können Menschen durch Beischlafhandlungen an sich binden, wobei das Geschlecht unwichtig ist, solange es für die betreffende Person empfänglich ist. Ich kann mir aber auch vorstellen, dass dieses Wesen ähnlich wie Sarja, die Veela jemanden gegen dessen ursprüngliche Ausrichtung zum Beischlaf verführen kann, also heterophile Frauen genauso beeinflussen kann wie heterophile Männer. Da mir Itoluhila offenbart hat, sie wolle meine Tante dazu bringen, für sie zu handeln, gilt das, was mir Monsieur Phoebus Delamontagne einmal im Bezug auf die Abgrundstöchter erzählt hat: Er sagte, dass jemand, der sich von diesen vereinnahmen und in Abhängigkeit bringen lässt tot ist, bevor er oder sie stirbt. Sollte meine Tante also körperlich noch leben, so muss ich befürchten, dass sie keine eigene freie Seele mehr hat.“
 „Das ist sehr starker Tobak“, warf Ornelle ein. Doch Belle Grandchapeau nickte Julius zu und sagte, dass sie diese Vermutung teilen müsse, da die Ereignisse um Hallitti und eben auch die Sache mit dem um sein Erbe gebrachten jungen Mann namens Aldous Crowne und dem geheimen Vollstrecker des britischen Geheimdienstes zeigten, wie berechtigt diese Besorgnis sei.
 „Am besten gehen wir in die Offensive. Julius, dass Sie sich dem Zugriff der britischen Kollegen durch die Flucht entzogen dürfte von deren Seite her als Störung des Landfriedens oder gar als Eingeständnis einer verübten Straftat ausgelegt werden. Immerhin haben Sie den Ministeriumszauberer nicht tätlich angegriffen, der Sie gestellt hat“, sagte Ornelle Ventvit.
 Noch während die zwei ranghohen Hexen mit Julius über seinen ungenehmigten Ausflug sprachen flog ein bunter Memoflieger durch die Klappe in der Wand in das Büro ein. Mademoiselle Ventvit nahm einen Briefumschlag aus dem bunten Papierflieger heraus und nickte Belle zu. „Da ist schon der Brief aus London, per Blitzeule zugestellt“, sagte sie. Dann sah sie Julius an: „Zumindest kein Heuler, Monsieur Latierre. Öhm, da steht nur, dass Madame Grandchapeau und ich den Inhalt lesen dürfen. Falls sich daraus ein Gespräch ergeben sollte, so möchte ich dies zunächst mit Madame Grandchapeau führen. Ich werde zu dem Zweck mit ihr in ihr Büro überwechseln. Sie bleiben bitte hier und arbeiten die eingegangene Korrespondenz mit den Amerikanischen Kollegen ab. Ich erteile Ihnen hierfür die nötige Vollmacht. Bis dann gleich oder später“, sagte Julius‘ Vorgesetzte und winkte Belle Grandchapeau zu, die Julius noch einmal fragend ansah, aber dann der älteren Hexe folgte.
 Julius atmete hörbar auf, als Ornelle die Bürotür von außen zugedrückt hatte. Es hätte auch schlimmer für ihn kommen können. Aber am Ende konnte da immer noch was nachkommen. Also wollte er zusehen, besseres Wetter zu machen, solange er hier überhaupt noch arbeitete. So nahm er die erwähnten Briefe aus den Staaten. Er musste erst stutzen, als er las, dass eine Gloria Puddyfoot den Brief geschrieben hatte. Weil keiner da war erlaubte er sich, durch den Scriptorvista-Zauber ein über dem Brief schwebendes Abbild der Schreiberin heraufzubeschwören. Zum Vorschein kam eine Hexe mit grauen Locken und einer untersetzten Statur, die ein waldmeisterfarbenes Rüschenkleid und schneeweiße Stiefeletten trug. Auf der faltigen Nase ritt eine silberne Brille mit dicken Gläsern. Daraus schloss Julius, dass die Schreiberin mindestens schon siebzig Jahre alt sein mochte, wenn nicht noch älter. Schnell ließ er das heraufbeschworene Abbild verschwinden, um in der Zeit, die die zwei anderen Hexen nun über sein Schicksal verhandeln mochten, was wegzuarbeiten.
 Was die altehrwürdige Hexe Gloria Puddyfoot schrieb war eher eine Antwort auf die Frage, ob gemischtrassige Hexen und Zauberer aus Frankreich ein besonderes Einreisevisum für die vereinigten Staaten benötigten oder nicht. Er musste einen Moment schlucken, als er las, dass Veelastämmige, sowie die von Riesen, Zwergen und Kobolden abstammenden, je nach Anteil der humanoiden Zauberwesenrasse und Größe derselben eine Visumsgebühr zwischen drei Sickeln für Achtelzwerge bis fünf Galleonen für Halbriesen pro Aufenthaltswoche entrichten sollten. Julius‘ Frau war eine Viertelzwergin, obwohl sie mit 1,95 m absolut nicht danach aussah. Das aber lag daran, dass in der mütterlichen Linie mehrere Generationen zurück eine Riesin vorkam. Seine Töchter wären insofern eindeutige Achtelzwerge und müssten für die angefangene Aufenthaltswoche jeweils drei Sickel bezahlen, seine Frau sogar sechs Sickel. Gloria Puddyfoot verhehlte nicht, dass sie diese Idee hatte und damit zum Zaubereiminister gehen würde, wenn aus anderen Ländern Zustimmung signalisiert wurde. Als Begründung für diese Maßnahme führte sie an, dass durch gemischtrassige Hexen und Zauberer Verstimmungen mit den Zaubererweltbürgern der USA aufkamen und wegen ihrer Teilabstammung auffällige Hexen und Zauberer einen größeren Aufwand an muggeltauglicher Informationsdarstellung erforderten.
 „Da ist ein rassistischer Sausack weg, und schon kommen anderswo neue aus den Löchern“, dachte Julius. Im Grunde wollten die Yankees genau das, was in Frankreich auch gerade hitzig diskutiert wurde, eine Besteuerung von gemischtrassigen Hexen und Zauberern. Er verstand aber jetzt, dass Ornelle ihm diesen Schrieb auf jeden Fall zur Bearbeitung gegeben hätte, eben weil er persönlich betroffen war. So atmete er mehrmals ein und aus, um die ihm zuerst durch den Kopf schwirrenden Begriffe für dieses Verhalten zu verdrängen. Dann setzte er sich ruhig hin und verfasste eine möglichst sachliche Antwort.
  Sehr geehrte Madam Puddyfoot,
 In Bevollmächtigung und im Auftrag von Melle. Ventvit erhalten Sie folgende Antwort auf Ihr Schreiben vom 18.08.2002.
 Die Absicht, gemischtrassige Hexen und Zauberer mit einem kostenpflichtigen Einreisevisum zu bedenken, erregt sichtliche Verwunderung, weil Ihre Staatenunion bislang Vorreiter der uneingeschränkten Reisefreiheit für magische Bürgerinnen und Bürger aus anderen Ländern war. Es ist verständlich, dass der Aufenthalt ausländischer Bürger, vor allem Dauer und Zweck desselben, vorher angemeldet werden soll, um einen Überblick über Ferienreisende oder geschäftlich tätige Damen und Herren aus dem Ausland zu erhalten. Wenn jedoch jetzt noch ein Nachweis auf Abstammung von humanoiden Zauberwesenarten zu erbringen ist, so würde dies kurzfristige Reiseplanungen bis zur Unmöglichkeit erschweren und zudem noch einen personellen Mehraufwand erfordern, um die entsprechenden Nachweise zu erbringen oder deren Vollständigkeit und richtigkeit zu überprüfen. Damit würde der von Ihnen dargelegte Grund schon hinfällig, dass Besucher mit auffälligem Erscheinungsbild auf Grund andersrassiger Vorfahren einen personellen und finanziellen Mehraufwand erforderten. Ebenso sehe ich mit großer Besorgnis, dass hier der Grundstein für eine weiterführende Beschränkung von Besuchern gelegt werden könnte, wo es dann nicht nur bei der Abstammung von humanoiden Zauberwesen bliebe, sondern durchaus auch nachzuweisen sei, ob jemand ein sogenannter Reinblüter, Halbblüter oder von magielosen Eltern stammender Zaubererweltbürger ist. Da ich selbst von Eltern abstamme, die zum Zeitpunkt meiner Zeugung keine Magie erkennen oder anwenden konnten, komme ich nicht darum herum, hier eine gewisse Besorgnis zum Ausdruck zu bringen, dass Ihr Vorschlag erst auf Nachkommen von Kobolden, Riesen, Waldfrauen oder Zwergen abzielt und später auf dieselbe unrühmliche Einteilung zwischen sogenannten Reinblütern und Muggelgeborenen erweitert werden könnte. Aus der jüngeren Vergangenheit meines Geburtslandes und der daraus resultierenden Folgen für den europäischen Kontinent kann ich nur betonen, dass Sie sicher nicht dieselben schweren Verfehlungen gegen menschliches Miteinander begehen möchten, indem Sie bereits im Ansatz etwas rechtfertigen, dass nur in eine Spaltung innerhalb der Gesellschaft ausarten kann. Dieses Vorgehen, werte Madam Puddyfoot, würde neben der rein menschlichen auch eine wirtschaftliche Beschränkung nach sich ziehen, da viele Handelsgeschäfte seitens ausländischer Firmen innerhalb der USA erschwert bis völlig verhindert werden könnten. Welchen gutgemeinten Grund Sie bei der Erarbeitung Ihrer Idee haben mochten, so möchte ich höflichst darum bitten, meine Gegenargumente als schwerwiegend und Ihrer Begründung übergeordnet anzusehen und von einer Umsetzung in ministerielle Maßnahmen abstand zu nehmen. Es ist schon schlimm genug, dass in der magielosen Welt Ihres Landes bis heute eine Ungleichbehandlung zwischen Menschen unterschiedlicher Hautfarbe besteht, auch wenn dies in den Gesetzen Ihres Landes strickt untersagt wird. Falls Sie jetzt damit anfangen, Besucher Ihres Landes danach zu beurteilen, von wem er oder sie abstammt, vernichten Sie alle Errungenschaften der letzten hundert Jahre und führen den Anspruch auf Fortschrittlichkeit Ihres Landes ad absurdum. Daran kann und wird Ihnen und Ihrem obersten Dienstherren sicher nicht gelegen sein.
 Mit großer Zuversicht, dass Sie meine Argumente beherzigen werden verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 I. V. und I. A. Julius Latierre
 
 Nachdem er den Brief unterschrieben hatte legte er ihn auf Ornelles Schreibtisch. Sollte sie was daran auszusetzen haben sollte sie ihm das sagen, bevor er ihn losschickte. Er nahm den nächsten Brief, der aus Riat in Saudi-Arabien stammte und in Runenschrift verfasst war. Julius musste erst einige Minuten alle Übersetzungsmöglichkeiten durchdenken, bis er die eine klare Auslegung herausgearbeitet hatte. Er schrieb sich den Brief dann in gewöhnlichem Text ab. Der Arabische Zauberwesenbeauftragte Tarik ben Faruk iben Harun Al-Bagdadi teilte mit, ddass er bei der im Herbst anstehenden Konferenz von Zauberwesenbeauftragten in Algier anwesend sein würde und dabei über die grenzüberschreitende Bekämpfung bösartiger Zauberwesen wie Dschinnen, Vampiren und Beischlafdämoninnen sprechen wolle. Weiterhin stand in dem Brief, dass vor dieser Konferenz eine panarabische Konferenz zur Erarbeitung von Gesprächsthemen und Maßnahmenvorschlägen stattfinden würde, über deren Ausgang der Verfasser im September Kenntnis erhalten würde. Julius erkannte, dass auch dieser Brief ihn unmittelbar betraf. Hatten die Leute aus dem Morgenland doch erkannt, dass die bisherige Einteilung in Kulturkreise und Zuständigkeiten bei der Bekämpfung von Itoluhila und ihren Schwestern sehr hinderlich war. Offenbar war es auch bei den überwiegend männlichen Verantwortlichen aus dem Orient durchgedrungen, dass die neunte Abgrundstochter aufgewacht war. Sollte er jetzt schreiben, dass er gerade vor wenigen Stunden mit dieser zu tun gehabt hatte? Besser nicht! Doch er stellte sich jetzt die Frage, was genau aus Errithalaia geworden war. Hatte er sie nur vertrieben oder total geschwächt, dass sie wieder in den langen Schlaf gefallen war? Und was war mit seiner Tante wirklich passiert? Musste er damit rechnen, dass sie irgendwo wieder auftauchte? Was würde sein, wenn ausgerechnet er auf sie traf? Würde Itoluhila es genau darauf anlegen, dass er ihr wieder begegnete? Oder war seine Tante bei der Auseinandersetzung mit Itoluhila wahrhaftig gestorben, ja hatte Itoluhila diesen Kampf womöglich nicht überstanden?
 Da auf das Schreiben nur eine kurze Bestätigungsantwort erbeten war schrieb er dies in Runenschrift nieder. Auch diesen Brief legte er zur abschließenden Genehmigung auf Ornelles Schreibtisch.
 Er wollte gerade einen mehrseitigen Bericht der Gruppe Ostland durchlesen, als Ornelle und Belle in das Büro zurückkehrten. Ornelle sah die schon bearbeiteten Briefe auf ihrem Tisch an und dann den Bearbeiter. Sie sagte: „Monsieur Latierre, das Büro für Zauberwesen größer als Zwerge und Hauselfen erhielt zeitgleich mit dem Büro für die Friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Begabungen eine direkte Anfrage seitens der britischen Behörde für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Begabungen, ob wir Ihnen, Monsieur Latierre, den Auftrag erteilt hätten, ohne vorherige Anmeldung bei den britischen Kollegen nach London zu reisen und dort einer Witwe namens Mrs. Alison Andrews einen Besuch abzustatten, bei dem es nicht um ein freundschaftliches oder verwandtschaftliches Zusammentreffen, sondern um magische Kamfhandlungen mit einem daselbst unerlaubt erschienenen Geschöpf kam, das zu den sogenannten Töchtern des Abgrundes gehört. Da Umstände und Auswirkungen dieses von Ihnen abgestatteten Besuches womöglich einer sehr hohen Geheimhaltungsstufe zuzuordnen sind möchte der Leiter erwähnter Behörde Großbritanniens in eigener Person Rechenschaft und Hergangsbeschreibung erfahren. Zu diesem Zweck wird er sich im Laufe des morgigen Vormittages im Amtszimmer von Madame Grandchapeau einfinden, sofern wir diesen Besuch genehmigen. Sie wurden ausdrücklich darum gebeten, dieser Unterredung als am Hergang im Hause Andrews beteiligter für Befragungen zur Verfügung zu stehen. Madame Grandchapeau und ich haben unverzüglich auf diese Anfrage und Ankündigung geantwortet. Sie wurden von uns im Zuge von Gefahr im Verzug unmittelbar und unter Umgehung der üblichen Anmeldevorschriften unter Berechtigung begründeten Notstandes beauftragt, eine uns zugegangene Warnung vor einem Angriff auf Mrs. Andrews zu überprüfen und bei Erfolgen eines solchen Angriffes mit Ihren besonderen Kenntnissen abwehrend einzugreifen. Dies zum Punkt Ihres Dortseins, Monsieur Latierre. Zum Punkt der erbetenen Unterredung haben wir Mr. Abrahams eingeladen, näheres über diesen Vorfall von Ihnen zu erfahren und deshalb zum von ihm erfragten Zeitpunkt in Madame Grandchapeaus Amtsräumen Ihre Beobachtungen und ergriffenen Maßnahmen zu erfahren, um für seine Behörde sachdienliche und rechtfertigende Argumente zusammenzutragen. Auf Grundlage dieser Tatsachen hoffen wir beide, Madame Grandchapeau und ich, auf ihre uneingeschränkte Mitarbeit.“
 Julius nahm diese formelle Ansage mit einem Nicken und einem kurzen „Verstanden“ zur Kenntnis. Doch dann wandte er ein, dass er auch Mr. Abrahahms nichts von jenen Zaubern erzählen durfte, die ihm die Kinder Ashtarias beigebracht haben. Innerlich ärgerte er sich, dass er nicht daran gedacht hatte, Haarfarbe und Gesicht durch teilweise Selbstverwandlung zu verändern. Er wusste schließlich, dass in London mindestens drei Rückschaubrillen verwendet wurden. Dass Tim Abrahams ihn wegen des Tathergangs befragen wollte konnte jedoch nur bedeuten, dass damit nicht alles gesehen werden konnte, was im Haus seiner nun offiziell für tot anzusehenden Tante passiert war. Das hieß, dass auch die Abgrundsschwestern wie die Veela ihre Anwesenheit an einem Ort verbergen konnten, vielleicht sogar durch Anwendung ihrer Magie eine Rückbetrachtung total verfälschen konnten. Zumindest konnte er jetzt davon ausgehen.
 „Ich hoffe inständig für Sie, Monsieur Latierre, dass Ihre bisherigen Angaben über die uns unbekannten Zauber zutreffen und dass Sie uns deshalb nichts darüber verraten dürfen, weil Ihnen wahrhaftig schwerwiegende Auswirkungen angedroht oder bereits auferlegt wurden“, sagte Ornelle Ventvit. „Sie und ich wissen nicht, wie die Ministerwahl ausgehen wird. Der künftige Zaubereiminister oder die künftige Zaubereiministerin könnte geneigt sein, Ihre Angaben als verdeckte Illoyalität zu deuten. Sie sollten vielleicht doch in Erwägung ziehen, jenen, die eindeutig wohlwollende Ziele verfolgen, über Art und Umfang der zusätzlichen Ausbildung zu unterrichten.“
 „Dies zu entscheiden liegt wie häufig zu Protokoll gegeben nicht in meinem Ermessen. Außerdem wurde schon oft genug entsprechend auf die Frage geantwortet. Mir sind durch die Begegnungen mit zweien dieser Abgrundstöchter, jetzt also auch drei Begegnungen, gewisse Sachen zugestanden worden. Das ist aber kein Allgemeingut. Außerdem, Mademoiselle Ventvit, hat sich leider schon erwiesen, dass heute wohlwollend und mitmenschlich auftretende Personen morgen unter magischem Einfluss oder aus Angst vor üblen Auswirkungen oder aus gewisser Sympathie für den Unterdrücker die schlimmsten Taten verüben können. Insofern bin ich froh, dass mich niemand dazu zwingen kann, die mir beigebrachten Zauber und Kenntnisse gegen meinen Willen preiszugeben. Selbst wenn ich aus Angst vor Angriffen auf mich oder geliebte oder verehrte Mitmenschen bereit wäre, diese Geheimnisse zu verraten, würde mir der von den Kindern Ashtarias aufgeprägte Erfüllungszauber alle Erinnerungen daran nehmen, sobald ich sie in irgendeiner Form an Unbefugte weitergeben will. Daran kann und wird auch ein Minister Lesfeux oder Louvois nichts ändern.“
 „Öhm, Sie räumen mir also auch keine Wahlchancen ein?“ fragte Ornelle Ventvit.
 „Bei Chancengleichheit für jeden haben Sie gerade fünfundzwanzig Prozent der Wählerstimmen in Aussicht. Die restlichen fallen den drei übrigen Kandidaten zu.“
 „Das ist aber eine sehr schlaue Antwort“, meinte Belle Grandchapeau, die sich in den letzten Minuten still verhalten hatte. Ornelle hakte da nicht weiter nach. Sie gab Julius nur noch einen mit Belle erarbeiteten Antwortbrief, wo er im Feld „Hergangsbeteiligter“ unterschreiben musste, dass er mit dem Termin der Unterredung einverstanden war.
 Nachdem Belle wieder in ihr Büro gegangen war las Ornelle die bereits bearbeiteten Briefe aus den Staaten und Saudi-Arabien. „Sie können sich sicher denken, dass ich so oder so diesen Vorgang aus den Staaten an Sie abgeben würde, Julius“, sagte sie. Julius nickte bestätigend. „Ist schon ein starkes Stück, ausgerechnet uns damit zu kommen, dass bei denen da drüben eine Einreisesteuer für gemischtrassige Hexen und Zauberer eingeführt werden soll. Den Brief können Sie so rausschicken. Ich unterschreibe Ihnen den sogar, damit die werte Dame nicht auf die Idee kommt, Sie hätten ohne meine Erlaubnis gehandelt“, sagte Ornelle Ventvit noch.
 Julius nahm sich dann noch den Bericht der Riesenbeobachtungsgruppe Ostland vor, wobei hier im Wesentlichen die Fähigkeiten der grünen Gurgha Nal beschrieben wurden, die auf ihr kleines Volk angesetzten Detektionsdrachen zu überlisten oder im Flug zu zerstören, wenn sie all zu nahe herankamen. Die Fähigkeit der Hybridin zwischen grüner Waldfrau und Riese, Wirbeltiere ihrem Willen zu unterwerfen, half ihr dabei, die über ihr kreisenden Beobachtungsartefakte dann gezielt von Greifvögeln angreifen zu lassen, wenn sie das für richtig hielt. Die auf sie angesetzten vier Zauberer aus Deutschland, Russland, Frankreich und England hielten sich klugerweise mehr als fünf Kilometer von Nals Kolonie entfernt auf, auch wenn jeder dort zwitschernde Vogel ein feindlicher Spion sein konnte. Doch die Ostlandgruppe war weiterhin wichtig. Denn Nal hatte es hinbekommen, dass alle fruchtbaren Riesinnen gerade Nachwuchs erwarteten, sie eingeschlossen, wobei die Ostland-Beobachter nicht wussten, ob sie das Kind eines Riesens austrug oder das eines unter ihren Bann geratenen Menschen. Julius dachte mal wieder daran, dass diese grüne 6-Meter-Frau auch gerne Kinder von ihm haben wollte. Hoffentlich war sie davon abgekommen. Zumindest aber verhielt sie sich weitestgehend friedlich und hielt auch die reinrassigen Riesen unter Kontrolle. Die Ministerialzauberer der Ostlandgruppe wussten zu gut, wie schnell die sonst immer so berserkergleichen Geschöpfe zu hemmungslos brutalen Dreinschlägern und Zerstörungswütigen werden konnten und dass diese Eigenheiten bei Nals Tod sicher wieder voll durchschlagen würden. Immerhin war Hagrid mittlerweile wieder aus dem St.-Mungo-Krankenhaus entlassen. Er war jetzt frei von Nals Einfluss, soweit die Heiler. Wie weit er sich davon erholt hatte, dass er zeitweilig ihr willenloser Helfer gewesen war verrieten die Heiler nicht. Julius wusste mittlerweile von Tim Abrahams, dass er sehr lange nach der Entwöhnung von den Körperflüssigkeiten und Bezauberungen einer grünen Waldfrau darunter litt, derartig ausgenutzt worden zu sein.
 Der restliche Arbeitstag verlief mit eher niederrangigen Anfragen von Urlaubsreisenden, die wissen wollten, was sie an ihren Reisezielen für Zauberwesen treffen würden. In der Hinsicht stach ein auf Englisch verfasster Brief aus Tokio hervor, wo es um eine Touristenfamilie aus Nantes ging, die sich mit einer Gruppe Kappas angelegt hatten. Das japanische Koboldkontrollamt wollte hierzu anfragen, inwieweit aus der ziemlich heftigen Begegnung Schadensersatzansprüche geltend gemacht werden könnten, da dabei der Zierteich eines wohlhabenden Muggels mit samt seinen wertvollen Koi-Karpfen zerstört worden war. Da dies durchaus auch das Büro von Belle Grandchapeau betraf wurde von dem Anschreiben eine Kopie für das Koboldverbindungsbüro und für das Büro für friedliche Koexistenz gemacht. Die Urlaubsreisenden sollten zu einer Anhörung geladen werden, um ihre Sicht der Ereignisse darzustellen. Julius schrieb nur als Vermerk, dass Kois so wertvoll waren, dass sie schon wie teure Autos oder große Häuser als Statussymbole anzusehen waren. Er ließ auch nicht aus, dass genau zu prüfen sei, ob die angegebene Zahl der Edelkarpfen überhaupt stimme und gab einen ungefähren Preis für so einen Fisch an, wie er ihn von seinem Karatelehrer Tanaka erfahren hatte, dessen Onkel eine Koifarm betrieben hatte.
 „Und, haben sie dich doch noch am Leben gelassen?“ fragte Millie, als Julius wieder ins Apfelhaus zurückgereist war. Er bejahte es und schilderte seinen Arbeitstag.
 „Mein Chef hat eine Anfrage von Louvois erhalten, warum er bisher nicht auf die Vorwürfe eingegangen sei, dass Montpelier seine Verwandtschaft begünstigt haben soll.“
 „Und?“ wollte Julius wissen.
 „Gilbert Latierre hat ihm geschrieben, dass er seit der Ära Didier nur noch als aufmerksamer und auch kritischer Wahlkampfbeobachter tätig sei, aber nicht alles fressen würde, was einer der Kandidaten an Ködern für die Presse auslege. Das gelte auch für Montpelier oder Lesfeux“, antwortete Julius‘ Frau. Dann ging es zu Julius‘ Erholung darum, dass Aurore heute bei den Kindern von Sandrine und Gérard gewesen sei und Chrysope es nun hinbekam, sich in eine andere Lage zu drehen, wann immer sie wollte. Dadurch, dass Millie sie aber meistens auf dem Rücken trug, wenn sie das Haus verließ, bekam sie eine Menge Eindrücke von der Umwelt mit und zeigte durch Arm- und Handbewegungen, was ihr gefiel oder missfiel.
 „Ich habe noch mal ein Bild von uns zweien gemacht und es per Eule an Belisama geschickt. Damit die sieht, wie es ihrem Patenkind geht“, sagte Millie noch. Julius nahm das mit einem erfreuten Lächeln zur Kenntnis. Dann wollte er noch wissen, wie es der kleinen Héméra ging. Millie sagte dazu, dass Martine und Alon schon überlegten, nach Martinique umzuziehen, falls Louvois Zaubereiminister würde. Denn das sei dann wohl der einzige Ort, an dem sie diesem Zauberer nicht mehr über den Weg laufen würden.
 „Wieso, der hat doch da sicher Freunde und Verwandte“, meinte Julius nicht ganz so ernst gemeint.
 „Sein Hofstaat, sagt Tine, die es von der großen Héméra hat. Falls der echt dein neuer Chef wird holt er alle rüber, die ihm dieses Amt gegönnt haben und ihm auch weiterhin helfen wollen. Allerdings könnte es dann passieren, dass er gegen diese Meerleute Krieg anfangen will. Immerhin gibt’s da ja noch ein paar trauernde Witwen und Halbwaisen, die es deiner direkten Vorgesetzten und Minister Grandchapeau übelnehmen, dass die Meerleute nicht ordentlich für die fünf toten Angehörigen bestraft wurden. Gemäß dem Grundsatz, dass Mord nicht verjährt und Meerleute ja jetzt den Status denk- und verhandlungsfähiger Zauberwesen innehaben sollte es eine Strafexpedition in diese Meermenschenkolonie geben.“
 „Noch ein Grund mehr, dass dieser Typ nicht auf Armand Grandchapeaus Stuhl landet“, grummelte Julius. Seine Frau konnte ihm da nur beipflichten.
 __________
 In Itoluhilas Unterschlupf
 zehn Stunden nach dem Kampf in Alison Andrews‘ Haus
 Sie fühlte es, wie ihr immer mehr Lebenskraft verlorenging. Sie fühlte, dass sie bald nicht mehr frei und wach sein würde, wenn das so weiterging. Doch sie konnte nichts dagegen tun. Zwar hatte sie den Kampf gegen ihre jüngste Schwester überstanden, sich noch vor dem totalen Verlust ihres eigenen Körpers von ihr losreißen und in ihr Versteck überwechseln können. Doch es erschien ihr jetzt wie die Vernichtung einer Schlange durch einen Drachen, dass sie den in ihr wirkenden Anteil von Errithalaias eigener Kraft in den von ihr umgewandelten Körper von Alison Andrews ausgelagert hatte. Denn aus einem ihr nicht nachvollziehbaren Grund hatte Itoluhila dadurch etwas ausgelöst, dass ihr selbst noch ärger zusetzen mochte als die Gefahr, von Errithalaia überall außerhalb ihres Verstecks aufgespürt zu werden. Jetzt lag Alison Andrews‘ Körper, der die äußere Form von Itoluhilas und Errithalaias Mutter Lahilliota angenommen hatte, in Itoluhilas Lebenskraftkrug. Dieser hatte beim Eintauchen der Umgewandelten und Neubeseelten nicht mehr golden gestrahlt, sondern schimmerte nur noch in einem violetten Licht wie Wolken, die die letzten Sonnenstrahlen streuten. Sie wusste, dass sie nicht in diesen Krug hineinklettern konnte, solange sie dort drin ruhte und sich mit ausgelagerter Lebensenergie vollsog. Zu gerne hätte sie gewusst, wieso die Seele ihrer Mutter, die durch ihre letzte Niederkunft als untergeordneter Anteil in Errithalaias Seele eingeschlossen worden war, wieder freigesetzt wurde und über Itoluhila den Weg in einen neuen Körper gefunden hatte. Lag es daran, dass Errithalaia gegen Julius Latierre gekämpft hatte? Hatte der sich ernsthaft zum Kampf gestellt? Natürlich hatte er das, wo er einen dieser widerlichen Silbersterne bei sich hatte, der ihm auch noch die volle Schutzkraft bot.
 Itoluhila hatte neun der zehn Stunden verschlafen, die ihre aus jahrtausende langer Gefangenschaft befreite Mutter in ihrem Krug zubrachte. Doch wenn sie jetzt nicht langsam erfuhr, ob diese nun endlich genug fremde Lebensenergie in sich aufgenommen hatte, dann würde für sie nichts mehr übrig bleiben, außer den fünf Leben, die sie in ihrem eigenen Körper eingelagert hatte. Wenn ihre Mutter, die jetzt in Alisons verjüngtem Körper neuen Halt gefunden hatte, auch diese fünf Leben einforderte, dann würde Itoluhila heute noch ihre körperliche Existenz verlieren. Würde sie dann sofort zur neuen Tochter Lahilliotas werden? Oder würde ihre entkörperte Seele in den Körper einer der anderen Schwestern überwechseln um sich dort zur vaterlos gezeugten Leibesfrucht zu verstofflichen? Keine angenehmen Vorstellungen. Was hatte sie nur angerichtet? Sie hatte anstatt Hallitti in sich aufzunehmen lieber ihrer Schwester Ilituhla diese Bürde aufgeladen. Doch diese war darauf aus, sich ein legendäres Artefakt zu sichern, mit dem sie ihre eigene Macht steigern konnte. Hätte sie damals den verjüngten Körper von Hallittis letztem Abhängigen getötet, um Hallitti von der letzten Verbindung zur stofflichen Welt zu lösen, damit sie sich neu entwickeln konnte? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie durch ihre Handlung indirekt mitgeholfen hatte, dass Errithalaia wiedererwacht war und jetzt nicht mehr niedergerungen werden konnte. Oder war die jetzt doch geschwächt, dadurch, dass sie den ihr untergeordneten Anteil der mütterlichen Seele verloren hatte? Besaß Errithalaia überhaupt noch einen lebenden Körper, oder irrte ihre Seele nun in der Welt umher, um in einer der wachen Schwestern neu empfangen zu werden? Itoluhila hoffte inständig, dass nicht sie diese neue Mutter werden musste. Aber selbst zur von einer ihrer Schwestern abhängigen und hilflosen zu werden gefiel ihr noch weniger.
 Unvermittelt wechselte das Leuchten des Kruges von dunklem Violett zu Orangerot. Itoluhila fühlte, wie die an ihr saugende Kraft verebbte. Dann hob sich der Deckel an und überirdisch schön, gerade erst erblüht, stieg ein junges, schwarzhaariges Mädchen mit mittelbrauner Hautfarbe und dunkelbraunen Augen aus dem Krug heraus. So hatte ihre Mutter also ausgesehen, lange bevor sie sich darauf eingelassen hatte, neun vaterlos gezeugte Töchter zu gebären, erkannte Itoluhila.
 „In deinem Geist sehe ich mein Spiegelbild, meine Tochter“, sagte das junge Mädchen mit glockenreiner Stimme, die jedoch immer noch nach der von Alison Andrews klang. „“So kann ich nun den Prozess der eigenen Unsterblichkeit durchlaufen, auf dass mir nie wieder solches Ungemach widerfährt, wie es mich durch meine jüngste Tochter viel zu lange unterdrückte. Öffne die Höhle, damit ich den kurzen Weg nehmen kann!“
 „Bitte verrate mir erst, was mit Errithalaia geschehen ist!“ sagte Itoluhila.
 „Sie wurde besinnungslos. Da ich erst wieder in meinem eigenen Reich sein muss, um die geistigen Fäden zu jeder anderen von euch zu knüpfen, kann ich dir im Moment nicht sagen, was aus ihr wurde. Womöglich hat sie den mit mir erlebten Teil ihres Lebens vergessen. Vielleicht wurde sie dadurch aber auch stärker, dass ich, ihre Kraft- und Hemmquelle, von ihr abgeschieden wurde. So, und jetzt öffne die Höhle, oder ich muss dir auch jene Kraft entreißen, die du in deinem eigenen Leib trägst, damit ich diese Zuflucht beherrsche.“
 Itoluhila erkannte, dass sie gegen dieses bildschöne, scheinbar gerade erst siebzehn oder achtzehn Sommer alte Wesen nichts ausrichten konnte. Denn sie fühlte den weit in den Raum atmenden Hauch der Macht, den die andere verströmte. Außerdem wirkte in ihr, Itoluhila, auch ein kleiner Anteil jener, der sie zu neuer Handlungsfreiheit verholfen hatte. Sie konnte den Befehl nicht verweigern.
 Kaum hatte Itoluhila die geistigen Befehle an die mit ihrer Zauberkraft getränkten Wände ausgestoßen und die Höhle zur Außenwelt hin geöffnet, da verschwand die unbekleidete junge Jungfrau lautlos im Nichts. Itoluhila fühlte, dass die mächtige Ausstrahlung nur noch als sanfter Hauch zwischen den Wänden wehte und wusste, dass ihre befreite und wiederverkörperte Mutter den kurzen Weg genommen hatte. Itoluhila verschloss sogleich die Höhle wieder, damit niemand von außen ihre geheime Zuflucht betreten konnte. Ihr krug leuchtete nun wieder golden, das Zeichen, dass seine einzige Herrin anwesend war. Doch war sie das noch, die einzige Herrin ihres Lebenskruges?
 „Ich muss neues Leben sammeln“, dachte Itoluhila. Sie wusste, dass sie sonst zu leicht zu besiegen war. So nahm auch sie den kurzen Weg, um dorthin zu gehen, wo sie reiche Beute machen konnte. Der Krug glomm jetzt nur noch in einem blutroten Dämmerlicht.
 __________
 Im Zwei-Mühlen-Haus von Martha und Lucullus Merryweather bei Santa Barbara, Kalifornien
 26. August 2002, 11:20 Uhr Westküstenstandardzeit
 Martha Merryweather blickte mit sehr misstrauischen Augen auf die Hexe hinunter, die gerade mit diesem Einblickspiegel durch ihre Bauchdecke und die sichtlich angewachsene Wand ihrer Gebärmutter sehen konnte, wie es ihren drei Kindern ging. Wehe, diese Gesundbeterhexe kam darauf, dass sie die nicht alle drei austragen konnte. Sie dachte an einen Artikel im Westwind, wo eine mit vier Kindern schwangere Hexe zwei der Kinder hatte abgeben müssen, damit alle überleben konnten. Die war aber auch nicht durch den Genuss eines fragwürdigen Cocktails schwanger geworden, sondern durch einen anderen Empfängnisverstärkungstrank. Sie, Martha, würde die drei, die da in ihr heranwuchsen, auf keinen Fall hergeben. Das waren ihre Kinder. Die wuchsen in ihr und sollten nur von ihr geboren und gestillt werden.
 „Der kleine Merryweather macht sich das echt bequem. Der liegt förmlich auf seinen zwei Schwestern und hört dem Pochen ihrer Plazenta zu, Martha. Von der Bewegungsfreiheit her wird es aber langsam eng. Ich teste mal, wie dehnbar Ihre Geschlechtsorgane sind. Kann jetzt ein wenig ziepen“, sagte Chloe Palmer. Martha Merryweather grummelte nur was von wegen, bloß nichts kaputtzumachen. Da fühlte sie auch schon die wie von innen ihren Bauch und dann ihr Geschlecht ausdehnenden Kräfte, bis sie einen kurzen Aufschrei tat. „Autsch, sie Sadistin!“
 „Wäre ich eine, die Lust am Leid anderer empfindet, dann hätte ich mit der drei- bis vierfachen Stärke gearbeitet“, sagte Chloe Palmer ruhig. „Auf jeden Fall sollten Sie, wenn sie die drei ohne großes Risiko zur Welt bringen wollen, bei den nächsten Schwangerschaftsübungen auch mit der Denbarkeitslotion arbeiten, um zum Zeitpunkt der Niederkunft eine ausreichend schnelle Eröffnung hinzubekommen. Im Zweifelsffall werde ich oder meine Kollegin vom Dienst dann mit der konzentrierten Dehnbarkeitslotion den Geburtsweg weit genug eröffnen.“
 „Und Sie können immer noch nicht sagen, wann genau die drei ankommen wollen, Chloe?“
 „Bei mehr als zwei Kindern bin ich da immer vorsichtig. Im Moment aber gehe ich von Mitte September bis Anfang Oktober aus. Das fällt dann aber genau in den Zeitraum, wo die anderen Mehrlingsschwangerschaften ausgetragen sein werden. Deshalb kann es dann sein, dass eine meiner nicht niedergelassenen Kolleginnen Ihnen beisteht.“
 „Dann kann ich ja gleich in ein Krankenhaus gehen und die drei von mir vertrauten Ärzten und Hebammen auf die Welt holen lassen“, knurrte Martha Merryweather.
 „Vielleicht nicht die schlechteste Idee. Aber das Krankenhaus sollte dann schon das Gratia-Matris-Haus oder das Honestus-Powell-Krankenhaus sein, wo kompetente Heilerinnen arbeiten. Ich habe im HPK zwanzig Belegbetten, wo ich besonders zu beachtende Schutzbefohlene unterbringen kann. Falls Sie das möchten, halte ich für Sie für den Zeitraum von September bis Mitte Oktober ein Bett frei. Mrs. Partridge hat auch schon darum gebeten.“
 „Und Mrs. Brocklehurst?“ fragte Martha Merryweather.
 „Die möchte ihr Kind auf jeden Fall im eigenen Haus bekommen, weil sie meinen Kolleginnen nicht über den Weg traut, was die Zubereitung der Tränke angeht.“
 „Gut, bitte reservieren Sie mir auch so ein Belegbett. Hauptsache, die drei kommen gesund zur Welt“, sagte Martha.
 „Ja, und damit sie auch gesund aufwachsen gebe ich Ihnen noch die Rezeptur für einen Trank, den sie jeder Speise beigeben können, um die Milchbildung zu fördern und einen Kaufschein für Stilleinlagen, wenn durch meinen Trank zu früh zu viel Vormilch austreten sollte.“
 „Das ist echt lange her, dass ich das alles mal durchgemacht habe“, seufzte Martha Merryweather.
 „Dafür haben Sie das bisher aber sehr souverän und ausdauernd durchgehalten“, meinte Chloe Palmer, ein Kompliment anbringen zu müssen. Martha nahm es sogar mit einem Lächeln zur Kenntnis.
 Nachdem Chloe Palmer die alle zwei Wochen angesetzte Untersuchung beendet und sich mit Flohpulver nach Viento del Sol zurückversetzt hatte holte Martha das ihr überlassene Kontaktarmband, mit dem sie kurz nach der Rückkehr gestern abend noch Julius über die mögliche Gefahr für ihre Schwippschwägerin Alison unterrichtet hatte. Hoffentlich hatte ihr Sohn noch rechtzeitig eingreifen können. Hoffentlich war er dabei nicht von einer dieser Abgrundsbiester gefangengenommen oder getötet worden. Sie brauchte jetzt Gewissheit. So schnürte sie sich das rosigfarbene Armband um und prüfte die Uhrzeit. Um die Zeit war Julius hoffentlich wieder zu Hause. Sie bekam jedoch nicht sofort Kontakt, wohl weil Julius das Armband nicht umhatte. So rief sie Camille, deren hochpotenten Silberstern er sich ausleihen wollte. Camille trug das Armband. Sie fragte Camille, ob Julius wohlbehalten wieder zurückgekehrt war. Camille bestätigte das und dass er leider einige Minuten zu spät gekommen war, um Alison noch vor einer dieser Kreaturen zu retten. Immerhin konnte er aber gegen die wohl mächtigste von denen, die in Gestalt eines Riesenkäfers herumfliegen konnte, bestehen und damit Alisons unschuldige Nachbarn vor der Wut dieser Kreatur schützen. Wie das jetzt im Ministerium gehandhabt wurde wisse sie aber nicht, könnte das aber schnell rauskriegen. Martha bedankte sich bei Camille für diese kurze Rückmeldung. Dann erfuhr sie, dass Camille im nächsten Mai wohl zum dritten besser vierten Mal Großmutter werde, womit Martha nicht die einzige schwangere Hexe in ihrem Bekanntenkreis sei.
 „Die hat aber nur ein Kind in Aussicht, oder?“ fragte Martha. Camille meinte, dass Hera nur einen Embryo gesehen habe. Martha fragte, ob Julius das schon wisse. Camille lief ein wenig rotbraun an und sagte, dass Jeanne das erst in fünf Wochen offiziell verkünden wolle, wenn die Mercurios ihr erstes Heimspiel bestritten. Martha nickte und verabschiedete sich von Camille.
 Drei Minuten später erschien Julius‘ räumliches Abbild vor ihr in der Luft. „Camille hat mir zugemelot, dass du mich sprechen wolltest. Sie hat dir auch schon das erzählt, was ich ihr sozusagen im Schnelldurchlauf erzählen konnte. Meine zwei Chefinnen waren zwar nicht sonderlich begeistert davon, dass ich mal eben nach London rübergesprungen bin. Aber als ich dann erklären konnte, warum das so war hatten sie ein Einsehen. Als dann noch Tim Abrahams wegen Florymonts Rückschaubrille mitbekam, dass ich da war, aber diese Abgrundsschwestern da selbst nicht gesehen hatte haben sie im Nachhinein meinen Ausflug als durch gerechtfertigten Notstand genehmigt bestätigt. Jetzt will Tim morgen Vormittag unserer Zeit bei Belle Grandchapeau im Büro sein, um sich von mir die ganze Kiste noch mal erzählen zu lassen.“
 „Oha, hätte ich das gewusst, hätte ich wohl doch eher die vom Institut auf die Sache angesetzt. Dir ist klar, dass die beiden Damen aus dem Ministerium dich jetzt sehr gut am Haken haben, was mögliche Schuldabtragungen angeht, mein Sohn?“
 „Du meinst, weil sie mir den Rücken gedeckt haben, Mum? Da habe ich auch schon dran gedacht. Aber das wird nichts an meinem Beschluss ändern, den ich gefasst habe, als Louvois und Lesfeux angefangen haben, sich und Montpelier mit Dreck zu bewerfen.“
 „Du willst aus dem Ministerium raus, wenn da wer einzieht, der dir nicht passt?“ fragte Martha Merryweather besorgt. Julius‘ Abbild nickte. „Wenn du das jedesmal so machen würdest, wenn dir die Meinung des Chefs nicht passt … Aber lassen wir das. Hast ja in gewisser Weise recht.“
 „Mum, auch wenn du mir jetzt den von hunderten von Vätern und Müttern schon gehaltenen Vortrag von der Duldungs- und Hinnahmebereitschaft von Arbeitnehmern gegenüber ihren Vorgesetzten herunterbeten möchtest, so sage ich dir zwei Sachen: Lesfeux und Louvois können mich nicht ausstehen. In der Atmosphäre kann niemand anständig arbeiten. Zweitens, falls einer der beiden gewählt wird, weil Ornelle Ventvit die gegen sie erhobenen Vorwürfe der Riesen- und Zwergebevorzugung nicht aus den Köpfen der Wähler rauskriegt, dann brauche ich nur die Hand auszustrecken, um am nächsten Tag wieder Geld zu verdienen. Mit einer dieser Geldquellen hast du gerade über das Armband geplaudert. Die andere Geldquelle ist Catherine Brickston. Die hat mir angeboten, ich könnte als Assistent für sie arbeiten, insbesondere bei der Suche nach Hinweisen über dunkle Hinterlassenschaften und Sachen aus dem alten Reich, die nur in der magielosen Welt auftauchen. Sie könnte mir da zwar keinen Beamtensold zahlen, sondern gerade mal die hälfte von dem, was ich jetzt gerade verdiene, aber da hätte ich zumindest die Gewissheit, dass meine Arbeit auch anerkannt wird. Bei Camille bekäme ich sogar ein Drittel mehr als jetzt, weil sie mich nicht als einfachen Gärtner, sondern Beauftragten für An- und Verkauf von Zauberpflanzen sieht, der ja durch die eigenen Kontakte schon eine gute Grundlage habe. Dann hat Catherines Mutter mir sogar schon angeboten, dass ich dann, wenn ich im Ministerium keinen guten Stand mehr haben sollte, den Job machen kann, den Cynthia Flowers in Hogwarts gemacht hat, bevor sie von der Todesserbande als Muggelkinder-Aufspürgerät missbraucht wurde und deshalb den Job an ihre kleine Schwester Nelly abgetreten hat. Ach ja, und dass Gilbert Latierre mich als sogenannten Muggelweltreporter einstellen würde hat Millie mir heute beim Abendessen erzählt. Das alles werde ich aber erst genauer klären, wenn ich sicher bin, wer das Rennen machen wird.“
 „Ich habe genug eigenes zu tragen und weiß auch, dass du schon erkennen kannst, was du zu tun oder nicht zu tun hast, Julius. Ich wollte lediglich meine berechtigte Sorge äußern, dass du wegen dieser zwei Schlammschleudern nicht deine Ziele verwerfen sollst. Du hast ja schließlich im Ministerium angefangen, um deine Kenntnisse und Fähigkeiten zum Schutz aller anderen einzusetzen. Sowas ginge dann gerade noch bei Catherine.“
 „Oder bei Camille, Mum. Immerhin weiß die ganz genau, was mir aufgeladen wurde“, erwiderte Julius.
 „Ja, aber das Arkanet würden sie dir wohl verbieten.“
 „Hallo, wo du das erfunden hast soll ich mich darauf verlassen, dass mir einer vom Ministerium erlaubt, es zu benutzen oder nicht?“ konterte Julius auf diesen Einwand seiner Mutter. Diese seufzte. Offenbar vermurkste ihr Hormonhaushalt mal wieder ihr klares Denken. Natürlich hatte sie das Arkanetprogramm und alle Schnittstellenmodule erstellt. Wenn sie wollte, dass Julius damit arbeitete, dann bekam sie es hin, ohne dass wer von einem Zaubereiministerium das mitbekam oder gar unterband. Doch dann meinte Julius noch:
 „Hmm, falls Louvois oder Lesfeux zum Zaubereiminister gewählt wird könnte dem Gewinner einfallen, dass du ein wenig zu weit von Paris wegwohnst, noch dazu auf anderem Hoheitsgebiet. Soweit ich von Melanie Redlief weiß hat Cartridge noch nicht aufgegeben, dich abzuwerben. Könnte Louvois ähnlich sehen, dich auch ohne konkrete Ablösesumme an seinen Verein abzutreten, nur um mir klarzumachen, dass er entscheidet, wer für ihn arbeitet oder nicht. Das nur so als kleine, ja auch gemeine Andeutung.“
 „Julius, sagen wir es so: Mir ist nicht wichtig, wie mein Vorgesetzter heißt, sondern dass das, was ich tue, meine ethischen Empfindungen nicht verletzt und mir und deinen drei künftigen Halbgeschwistern ein Dach über dem Kopf, ein warmes, weiches Bett, saubere Kleidung und später eine zukunftssichere Schulbildung ermöglicht. Wenn Cartridge echt meint, ich solle ausschließlich für ihn arbeiten und Louvois oder Lesfeux meine Dienste nicht mehr für nötig ansehen sollte, habe ich keine Probleme damit, zu wechseln. Nur so viel zu meinen Beweggründen, warum ich tue, was ich tue.“
 „Gut, ich kenne den US-Zaubereiminister Cartridge nicht so gut wie den aus der Welt gerissenen Minister Armand Grandchapeau“, sagte Julius. „Wenn du mit ihm besser klarkommst als mit Grandchapeaus Nachfolger kein Problem.“
 „Das denke ich doch“, sagte Martha Merryweather und musste schnell den Mund schließen, weil eines der drei Ungeborenen ihr so heftig in den Magen stieß, dass ihr fast das umfangreiche Frühstück zum Hals herausflog. Auch wenn ihr klar war, dass Julius an ihrem Gesicht sehen konnte, dass wer noch nicht sichtbares ihr gerade zugesetzt hatte, sagte sie nichts. Auch Julius sagte dazu nichts. Was zu besprechen war war eh geklärt. So konnten sich Mutter und Sohn voneinander verabschieden.
 Sie hatte Julius nicht ganz die Wahrheit erzählt, was einen möglichen Anstellungswechsel anging. Sicher wollte sie weiter allen denen helfen, die zwischen Zauberer- und Muggelwelt vermitteln mussten. Doch sie hatte auch davon gehört, das Cartridge die Politik der leisen Stimme und des starken Knüppels verfolgte. Außerdem kannte sie verschiedene Behauptungen, Cartridge wolle zum gesamtamerikanischen Zaubereiminister werden, müsse aber noch Rücksicht auf die laufenden Verträge nehmen. Einige böswillige Zeitgenossen behaupteten sogar, Milton Cartridge sei nur der in der Öffentlichkeit auftretende Agent der Greendales, deren Enkeltochter Godiva er geheiratet habe. Doch was wirklich handfestes war bisher nicht bekannt geworden. So oder so legte sie es nicht darauf an, zur Erfüllungsgehilfin eines Ehrgeizlings zu werden. Anders als Julius, der an jedem Finger ein Angebot haben würde, musste sie nach neuen Möglichkeiten suchen, wenn sie nicht das tat, was sie Julius gerade eben fast geraten hätte, über den eigenen Schatten zu springen und duldsam und demütig für einen ungeliebten Vorgesetzten arbeiten. Zwar hatte Lucky mal behauptet, sie könne auch in Thorntails als Muggelkundelehrerin anfangen. Aber da würde sie jeden Tag ihrer Schwiegermutter über den Weg laufen. Außerdem hatte sie von allen, die in Thorntails waren gehört, wie standesbezogen die dortigen Lehrer waren und die Durecores, die ihren Stolz heraushängen ließen, dass sie nur reinblütige Zauberer und Hexen in der Ahnenlinie hatten, würden ihr das Leben schwer machen, auch wenn sie noch so geduldig war. Zur Zuchtmeisterin von pickierten Prinzen und Prinzessinnen wollte sie dann doch nicht degradiert werden. Doch irgendwas musste sie tun, damit die in ihr wachsenden Kinder eine sichere Zukunft hatten.
 __________
 Im Büro von Belle Grandchapeau im französischen Zaubereiministerium
 27. August 2002, 10:00 Uhr mitteleuropäische Sommerzeit
 Tim Abrahams war nicht allein gekommen. Soviel hatte Julius gleich mitbekommen, als er um zehn Uhr in Belles Büro gerufen wurde. Bei ihm war noch Melissa Whitesand, die für die britische Zaubertierbehörde arbeitete. Diese freute sich, Julius wiederzusehen. Zu gerne hätte sie mit ihm geplaudert, konnte er ihr anmerken. Doch sie war mit Tim herübergereist, weil sie sich mit Barbara Latierre über ein Abkommen über den Austausch von Aeton- und Abraxaner-Pferden austauschen sollte. Die franzosen wollten einige der normalpferdgroßn, fuchsfarbenen Tiere haben, weil sich rumgesprochen hatte, dass das sehr gute Ausdauerrenntiere waren. Die Briten, vor allem aber die Schotten, wollten eine Abraxanerherde in der Nähe von Glen McMahoon ansiedeln, zumal sie dort auch deren Hauptnahrungsmittel herstellten. Außerdem hatte Professor Hagrid nach seiner erfolgreichen Genesung von Nals Zauber beschlossen, im nächsten Schuljahr mit den Pferden im Unterricht zu arbeiten, die damals vor die Beauxbatons-Kutsche gespanntgewesen waren. So ging Melissa nach der Begrüßung von Madame Grandchapeau, der sie am Nachmittag in einer anderen Angelegenheit noch einen Besuch abstatten wollte, zu Madame Barbara Latierre, deren Büro sie ja auch schon kannte.
 „So kommen wir gleich auf den Punkt“, begann Tim Abrahams, nachdem das Büro zu einem zeitweiligen Klangkerker bezaubert war. „Woher hatten Sie den Hinweis, dass Ihre Tante von den Abgrundstöchtern bedroht wurde, wieso konnten Sie nicht den üblichen Dienstweg einhaltenund was genau haben sie vor oder in dem Haus ausgeführt, Monsieur Latierre?“ Julius entspannte sich. Dann sah er den Besucher sehr ruhig an und schilderte diesem seine Erlebnisse. Dass er von der Bedrohung seiner Tante über die Bildverbindung über Viviane-Eauvive-Porträts erfahren hatte war zwar eine Lüge, konnte ihm aber so nicht nachgewiesen werden. Immerhin blieb er was den Rest anging fast bei der Wahrheit, wobei er nur wegließ, dass er sich einen Heilsstern Ashtarias ausgeborgt hatte. Dass Tim das doch wusste bekam Julius nach Beendigung seiner Geschichte von diesem serviert.
 „Von wem haben Sie das hochpotente, sternförmige Artefakt entliehen, Madame Dusoleil oder Mr. Adrian Moonriver. Jetzt gucken Sie mich ja nicht so an, als dürfte ich das nicht wissen, dass die beiden solche Schmuckstücke haben. Wir sind hier unter uns.“
 „Das möchte ich zur Wahrung des Statusses der betroffenen Person und weil ich darauf einen magischen Eid abgelegt habe für mich behalten“, erwiderte Julius, dem klar war, ab wann Tim seine Aktionen hatte beobachten können. Belle fragte Julius unverzüglich, was es mit diesen Sternen auf sich hatte. Julius erwähnte, dass dies eines der Geheimnisse der Kinder Ashtarias sei. Er habe nur gehofft, die Rückschaubrille könne von diesen Artefakten überlagert werden.“
 „Gut, da sie zu Beginn erwähnt haben, dass diese sich Kinder Ashtarias nennenden Damen und Herren Sie mit einem Verratsunterdrückungszauber belegt haben – was ich mir bei der Heftigkeit von deren Zaubern gut vorstellen kann -, nehme ich mal die naheliegenste Antwort auf meine Frage als gegeben hin. Ihnen ist aber sicher klar, dass ich durch meine sofortige Geheimhaltung dieser Vorgänge sehr stark unter Druck stehe. Ich muss was für die Akten haben, was mich berechtigt, Ihnen diesen unangemeldeten Ausritt nachträglich zu erlauben. Das sehen Sie doch sicher ein, Monsieur Latierre.“
 „Sie brauchen was für die Akten, dann schreiben Sie da bitte hinein, dass es schon damals zu einer Vereinnahmung von Alison Andrews gekommen ist und diese nur durch die Kinder Ashtarias beendet werden konnte, allerdings zu dem Preis, dass Claude Andrews von Itoluhila, einer der Abgrundstöchter, außer Landes geschafft und als ihr williger Lebenskraftspender und Erfüllungsgehilfe gehalten wurde, bis ihre Schwester Ilithula sich seiner bemächtigte und ihm seine Lebenskraft restlos entzog. Daher war es den Kindern Ashtarias wichtig, möglichst schnell zu reagieren, über Ländergrenzen und Instanzen hinweg, sollte sich so ein Vorfall noch einmal wiederholen. Sie bedauern, dass es keinen direkten Kontakt zu Alison Andrews gab und daher zu spät reagiert wurde. Anstatt ihnen andauernd wegen der ererbten Zauber und Artefakte nachzustellen, sollte ein Bündnis mit dieser kleinen Gruppe angestrebt werden, eben auch weil sie über Ländergrenzen hinweg tätig sind“, sagte Julius völlig frei von Schuldgefühlen oder Einschüchterung. Belle und Ornelle stierten ihn nur mit großen Augen an. Sie hatten die Botschaft auch vernommen. Was Ornelle Ventvit anging, so konnte sie da vielleicht was mit anfangen, sobald sie als Zaubereiministerin bestätigt wurde. Was Belle anging, so wusste die ganz genau, woher Julius seine besonderen Zauber hatte und hatte ja als eine von wenigen die vier wichtigsten davon gelernt.
 „Nun, über die Ausrichtung dieser kleinen Gruppe bin ich nur im groben unterrichtet, dass sie friedliche Zwecke verfolgt und daher nicht von sich aus tötet. Aber die magische Öffentlichkeit würde jeden Zaubereiminister, der mit ihnen eine Zusammenarbeit zu deren Bedingungen vereinbart in der Luft zerreißen. Der US-amerikanische Zaubereiminister hat das ja bei seinem Burgfrieden mit den Anthelianerinnen zu spüren gekriegt.“
 „Ja, und er ist immer noch Zaubereiminister“, warf Ornelle Ventvit ein und nahm damit Julius die Worte von der Zunge.
 „Dazu lasse ich mich mal besser nicht aus, weil ich morgen früh unserer Zeit bei dieser Gloria Puddyfoot vorsprechen muss, die diesen Mischrassenzoll einführen will. Da haben Sie sicher auch von gehört, die Damen und der Herr.“ Die Anwesenden nickten Tim Abrahams zu. dann sagte tim noch was, das Julius schon viel früher erwartet hatte:
 „Immerhin haben Sie Felix Felicis verwendet, um sicherzustellen, dass Sie keinenunverzeihlichen Fehler machen. Haben Sie hierzu auf einen ministeriellen Vorrat zurückgreifen dürfen? Das stand in Mademoiselle Ventvits Erklärung nämlich nicht drin.“
 „Ich habe einen kleinen Privatvorrat zum Geschenk erhalten, den ich nur in solchen Fällen anrühren darf“, sagte Julius. Warum Tim davon ausging, dass er den Felix Felicis getrunken hatte ergab sich wohl daraus, dass Julius den Kampf gegen Errithalaia gewonnen hatte und dass er wohl genau in dem Moment disapparierte, als dieser Ministeriumszauberer ihn mit einem Schockzauber belegen wollte. Tim Abrahams fragte dann noch:
 „Besteht Ihrerseits Wunsch und Möglichkeit, eine Direktverbindung zwischen Ihrem Büro und meinem herzustellen, Madame Grandchapeau. Ich meine, solche Vorfälle sollten nicht durch herumfliegende Eulen übermittelt und beantwortet werden.“
 „Dann könnte ich gleich von jedem Zaubereiministerium der Welt eine Sende- und Empfangsmöglichkeit einrichten, sowas wie ein rotes Telefon oder was. Im Moment weiß ich auch nicht, mit welchem Zaubereiminister ihr traditionsreiches Land und unsere große Nation demnächst bedacht werden. Ich möchte daher Ihren Vorschlag als Vorschlag an den neuen Amtsinhaber zurücklegen.“
 „Gut, dann verfahre ich genauso“, sagte Tim Abrahams. Ihren Vorschlag für die Akten nehme ich gerne auf, Monsieur Latierre. Das wird zwar meinen noch-Kollegen Weasley und meinen Noch-Vorgesetzten Minister Shacklebolt nicht erfreuen, dass da ausländische Stoßtrupps mal eben durch unser Land reiten wie die legendären Husaren. Aber ich müsste da den ersten Stein auf mich selbst werfen, weil ich ja auch damals mitgeholfen habe, dass Hexen und Zauberer ohne magische Eltern außer Landes verschwinden konnten. Und ohne diese Ritter des Lichts hätte ich heute keine mehrsprachige Assistentin. Also verbleibe ich damit, dass ich nun den Hergang kenne. Ich bedauere es, dass Sie Ihre Tante nicht rechtzeitig erreichen konnten. Die Ungewissheit ob sie tot ist oder nun eine Sklavin dieser Itoluhila ist bedauere ich ebenfalls. Zumindest kann ich meinen Verbindungsleuten bei der Polizei und dem Militär mitteilen, dass sie auf eine junge Frau zu achten haben, die wie Alison Andrews‘ Tochter aussehen mag.“
 „Vielleicht wird sie nicht mehr in England auftauchen, wo Sie ja meinten, ihr Haus niederbrennen zu müssen“, musste Julius noch loswerden.
 „Nachdem diese beiden Abgrundsschwestern es schon halb zerlegt haben, junger Mann. Das dürfen Sie gütigst nicht vergessen. Um einen so plötzlichen Zerstörungsakt gegen das Haus zu erklären mussten wir die Vernichtung vollenden. Aber wenn diese Itoluhila vorhaben sollte, Alison Andrews zu Ihnen zu schicken, dann kontaktieren Sie uns bitte so zeitnah wie möglich“, bat Tim Abrahams noch.
 „Gut, das kannich ohne Probleme akzeptieren“, ging Julius auf diese Bitte ein. Oder war das schon eine Anweisung?
 „Wo Sie schon einmal hier sind, Mr. Abrahams, könnten wir da nicht direkt über die Zuständigkeit für die im Kanaltunnel verlegten Spürsteine sprechen und die Registrierung aus Ihrem in unser Land einreisender Hexen und Zauberer feinabstimmen?“ fragte Belle Grandchapeau.
 „Wo Ihr zeitweiliger Mitarbeiter hier gerade die Registrierung ein-und ausreisender Hexen und Zauberer vollkommen ad absurdum geführt hat?“ fragte Tim mit einem Anflug von Lächeln. Doch dann sagte er: „Stimmt, ich habe ja noch bis zwölf Uhr mitteleuropäische Sommerzeit Freiraum, Dann muss ich aber wieder bei mir im Büro sein, weil ich dort ein Treffen mit Mr. Diggory habe. Der war übrigens nicht so begeistert, dass da ein möglicherweise heftiger Kampf zwischen verschiedenen Zauberwesen stattgefunden hat. Er hat mir das aber überlassen, weil das eben hauptsächlich in meinen Zuständigkeitsbereich fiel.“
 „Benötigen Sie Monsieur Latierre noch, Madame Grandchapeau?“ fragte Ornelle Ventvit. Belle schüttelte den Kopf. „Gut, dann gestatte ich mir, mit meinem Mitarbeiter in mein eigenes Amtszimmer zurückzukehren.“ Sie bekam die Erlaubnis.
 Wieder zurück in ihrem Büro baute Ornelle einen zeitweiligen Klangkerker auf und fragte Julius dann, ob er nicht von sich aus den von ihm gemachten Vorschlag schriftlich festhalten und gleich nach der Ministerwahl an die ihm bekannten Kinder Ashtarias übergeben könne. Julius schluckte. Nach der Ministerwahl? Falls Lesfeux oder Louvois Minister wurde würde er keinen Tag länger in diesen Räumen zubringen. Doch das wollte er nach Möglichkeit noch nicht verraten, nicht wo Ornelle sich selbst um das Amt bewarb.
 Mittags traf er Melissa Whitesand in der Ministeriumskantine. Sie strahlte ihn an: „Wir kriegen zwanzig von den Riesenpferden und eine Erweiterung des Geländes für die acht Latierrekühe, die deine Schwiegertante uns zur Verfügung stellt. Das darf ich schon verraten. Wie genau und wann genau ist aber vertraulich.“
 „Ich hatte nicht so erfreuliches zu besprechen. Es sieht ganz danach aus, als ob sich die sogenannten Abgrundstöchter in England hätten blicken lassen. Details darf ich dir auch nicht verraten.“
 „Dafür darf ich dir von Pinas Schwester einen schönen Gruß ausrichten, dass sie wohl im März den kleinen Fielding ausliefern darf. Pina ist davon nicht so begeistert, wie du dir vorstellen kannst.“
 „Ich weiß das doch schon von Pina selbst. Die haben ja wirklich nicht lange gefackelt.“
 „Wohl der goldene Schuss, gleich in der Hochzeitsnacht“, vermutete Melissa und sprach extraleise, weil sie wusste, dass die Leute hier sehr auf Diskretion achteten, sofern sie nicht im roten oder blauen Saal von Beauxbatons gewohnt hatten.
 „Immerhin eine sehr erfreuliche Nachricht“, sagte Julius.
 „Und deine Halbgeschwisterchen werden so Ende September ankommen?“
 „So wie meine Mutter aussieht könnten die schon heute zur Welt kommen. Aber offiziell sollen die erst Ende September Anfang Oktober ankommen. Meine Mum hat das gestern noch von ihrer Hebamme erfahren.“
 „Schon krass, dass wir wen kennen, der beziehungsweise die von diesen Vita-Magica-Leuten manipuliert wurde“, meinte Melissa dazu. Julius konnte dem nicht widersprechen.
 Die weitere Plauderei drehte sich um Melissas Bruder und dessen Familie und auch darum, dass sie selbst noch ein Halbgeschwisterchen bekommen würde. Das letzte mentiloquierte sie ihm. Julius schickte zurück, dass er hoffte, dass ihre Mutter mit dieser Entscheidung glücklich sein konnte.
 „Zumal ich sie nicht mehr Mum nennen darf. Das kotzt mich an der Sache an“, schickte Melissa Whitesand, die vor der Schreckensparty bei den Sterlings Melanie Leeland geheißen hatte und da noch keine Ahnung von der Zaubererwelt gehabt hatte.
 „Wenn du dich hier mal wieder loseisen kannst, bevor bei euch oder bei uns ein neuer Zaubereiminister ans Ruder kommt, schicke Pina oder mir eine Eule, wann ihr vier mal rüberkommen könnt“, sagte sie mit körperlicher Stimme. Julius bestätigte das. Womöglich war er da dann kein Ministerialbeamter mehr.
 Nachmittags ging es noch um den neuen Wohnsitz von Euphrosyne Lundi und eine Anfrage der anderen Veelastämmigen, inwieweit ihre Verwandte noch mit irgendwelchen Strafzahlungen oder sowas zu rechnen habe. Da Julius der Vermittler zwischen Veelas und Menschen war beanspruchte ihn dieses Thema bis zum Feierabend.
 Zurück im Apfelhaus aß er reichlich zu Abend und verbrachte zwei anstrengende aber auch schöne Stunden damit, die kleine Chrysope nachtfertig zu kriegen und Aurore noch drei Geschichten aus einem Buch vorzulesen. Er hätte ihr auch Geschichten aus der Kindheit von Madrashainorian erzählen können. Für Aurore wäre das genauso wie für ihn damals die Geschichten um das erste und zweite Raumschiff Enterprise oder die Welten von Kerker und Drachen. Als Aurore friedlich schlief und er sie ansah wusste er wieder, wofür er lebte und dass er immer zusehen würde, aus jeder Schwierigkeit zurückzukommen, um dieses entspannte, friedliche Gesicht anzusehen. Sicher, in elf oder zwölf Jahren würde Aurore an der Schwelle zur Fraulichkeit stehen und da wohl keine Gutenachtgeschichten mehr von ihm hören wollen. Allerdings musste er dabei auch an seine Tante Alison denken, die in diesem Eisblock wie gerade erst erblüht ausgesehen hatte. War sie von Itoluhila am Leben gehalten oder getötet worden. Das war eigentlich wichtig für ihn, weil er nicht eines Tages komplett davon überrumpelt werden wollte, dass sie unvermittelt vor ihm stand und diesen Handel einforderte, den Itoluhila vorgeschlagen hatte, um Errithalaia zu besiegen. Vielleicht war das im Moment auch nicht mehr so wichtig für die Abgrundsschwester, falls diese überhaupt noch lebte. Immerhin hatte Errithalaia ja behauptet, die ganze Lebensessenz ihrer Schwester in sich aufgenommen zu haben. Da war zu viel, was ihn unmittelbar betraf, er aber nicht wusste. Gut war, dass seine Mutter wusste, was mit ihrer Schwippschwägerin passiert war. Das beruhigte den Vater der gerade friedlich und unschuldig schlummernden kleinen Hexe. Denn er wusste ja nicht, was tatsächlich passiert war.
 __________
 Im Hauptquartier des Spinnenordens in der alten Daggers-Villa bei Dropout, Mississippi
 27. August 2002, 09:00 Uhr Ortszeit
 Romina Hamton, die seit ihrer beinahen Verhaftung durch Lorne Vane in der magielosen Welt als Regina Hudson, Reporterin des Wochenmagazins „Heute ist Morgen“ über Neuentwicklungen in Medizin und Informationstechnologie berichtete, hatte die höchste Schwester um diese unterredung gebeten. Anthelia war gerade gestern erst von einer kurzen Reise nach Australien zurückgekehrt, wo sie die Entwicklung ihres Netzwerkes vorantrieb. Da sie wegen ihrer körperlichen Umwandlung keinen Zaubertrank mehr benutzen konnte war ihr die Zeitverschiebung noch anzusehen. Deshalb vertat Romina keine unnötige Sekunde mit einer umschweifigen Begrüßung. Sie legte Anthelia die Papierausdrucke eines Internettextes und einen mehrseitigen Arkanet-Kommentar zum Thema auf den Tisch und sagte: „Offenbar hat jemand einen Anschlag auf Alison Andrews verübt, die Witwe von Claude Andrews. Dabei gab es wohl eine verheerende Gasexplosion. Ihr Haus ist total vernichtet. Von ihr selbst wurde nichts gefunden.“
 „Wer will noch was von dieser Frau? Claude Andrews ist tot, einverleibt von Sardonias Todfeindin Ilithula und sozusagen mit dieser wortwörtlich in der Versenkung verschwunden. Was soll also so ein Anschlag noch?“
 „Das steht auf den Seiten mit den Arkanet-Kommentaren. Es ging wohl darum, dass Julius Latierre in das Haus seiner Tante gelockt werden sollte, um dort mit diesem Ungezifer zusammenzutreffen, dass vor einigen Tagen dieses Spionageschiff versenkt hat. Jedenfalls steht das hier im Protokoll von Tim Abrahams, der in England den Kontakt zur magielosen Welt hält. Auch der geheime Bericht eines Detektivinspektors John Hunter von Scotland Yard berichtet davon, dass Julius Latierre vor der vom Ministerium geplanten Vernichtung des Hauses gesehen wurde. Dieser Hunter wollte ihn festnehmen. Doch der Junge hat es vorgezogen, zu disapparieren. Natürlich steht das nicht im offiziellen Polizeibericht.“
 „Woher wusste der Käfer, dass Alison Andrews die Tante von Julius ist und wollte ihn dort hinlocken?“ fragte Anthelia. Romina hielt diese Frage für rhetorisch, denn ihr war klar, dass die höchste Schwester schon die Antwort kannte.
 „Es war nicht der Mistkäfer, der ihn hingelockt hat, sondern eine der schon wachen Abgrundsdirnen“, sagte Romina. „Ich tippe auf die Wasserspielerin, weil die ja Claude Andrews unterworfen hat.“
 „Genau, und das Käferungetier hat ihre Witterung aufgenommen und ist hingeflogen. Womöglich kam es dabei zum Kampf. Danke für diese wichtige Information, Romina! Ich werde mich mit unseren britischen Mitschwestern darüber unterhalten und auch unsere französischen Mitschwestern benachrichtigen. Denn jetzt ist die Frage, wer diesen Kampf gewonnen hat. Julius Latierre ist offenbar entkommen. Das wird sicher noch ein Nachspiel für ihn haben, wenn er dort unerlaubt aufgetaucht ist.“
 „Ich bleibe da dran, höchste Schwester“, versicherte Romina. Dann wollte sie wissen, worauf sie noch achten sollte.
 „Das was bisher wichtig war: Unerklärliche Vorfälle auf Schiffen oder kleineren Inseln, was mit den Dementoren zu tun haben könnte, Sichtungen von grauhäutigen und unverwüstlichen Angreifern, die für diese Nachfolgegruppe von Nocturnia arbeiten, Massenentführungen oder Massenmorde, die auf das Treiben dieses gefährlichen Dummkopfes Vengor zurückzuführen sind. Bei der Gelegenheit achte auch auf neuerliche Auftritte der zwei mit magischen Kräften ausgestatteten Handlanger der kürzlich geweckten Abgrundsdirnen. Ich bin mir sicher, dass diese demnächst wieder von sich hören lassen, sollte die aufgewachte jüngste Abgrundstochter den Kampf bei Alison Andrews‘ Haus gewonnen haben“, wiederholte Anthelia, was sie vordringlich wissen wollte.
 „Gut, dann gehe ich jetzt wieder an meinen Rechner“, sagte Romina Hamton. Anthelia nickte nur, womit ihre einzige von magielosen Eltern abstammende Mitschwester die Erlaubnis zum gehen erhielt.
 Anthelia dachte daran, dass sie wegen ihres Paktes mit den Töchtern des grünen Mondes drei Dutzend Mondzyklen lang nicht in ein arabisches Land oder nach Persien oder Indien reisen durfte, wo die Töchter des grünen Mondes ihr magisches Netz unterhielten. Der halbmondförmige grüne Stein an einer Kette, die sie um den Hals trug, mahnte sie jeden Tag, wie hoch der Preis war, den sie für eine friedliche Zusammenarbeit mit den orientalischen Hexen zu zahlen hatte. Zu prüfen, was die selbsternannten Weltschützer von der Bruderschaft des blauen Morgensterns unternahmen oder herauszufinden, wo die jüngste Abgrundstochter ihren Schlafplatz hatte, waren ihr so leider nicht möglich. Doch sie hoffte darauf, dass die grüne Mutter, die Anführerin der orientalischen Mondschwestern, ähnliche Gedanken und Ziele verfolgte wie Anthelia. Zudem war es mal wieder Zeit, die in ihr glühende Lust auf leidenschaftliche Liebesakte wieder auszuleben. Wie lange konnte sie dieses manchmal lästige, manchmal all zu herrliche Verlangen noch aufschieben? Denn ihr war klar, dass sie in den nächsten Wochen wohl einige wichtige Entscheidungen treffen oder mitbekommen würde.
 __________
 Im inneren des Berges der ersten Empfängnis
 dreißig Stunden nach dem Kampf zwischen Errithalaia, Itoluhila und Julius Latierre
 Die Räume im großen Berg reagierten noch wie vor über viertausend Jahren, als sie ihren ersten Körper besessen hatte. Als sie dort vom kurzen Weg heruntertrat glommen die in der Decke verbauten Leuchtkristalle auf. So brauchte sie ihren magischen Stab nicht gleich jetzt. Sie musste nicht hier herumirren.
 Zwei Dinge galt es nun zu tun: Zum einen musste sie diesen verjüngten Körper, der im Moment vor mehr als einer Lebensspanne Kraft strotzte, unsterblich machen. Zweitens wollte sie, wenn sie diese Unsterblichkeit erhalten hatte, alle gerade wachen Töchter zusammenrufen und verkünden, dass sie nun wieder da war und dass alle Streitigkeiten zwischen den einzelnen Schwestern zu enden hatten. Denn durch Alisons Wissen, dass in ihrer wiederverkörperten Seele aufgegangen war, wusste sie, dass die Jetztzeitigen auch ohne Magie ähnlich faszinierende wie verheerende Errungenschaften erlangt hatten, ja, sie waren sogar schon auf dem Mond gewesen, für ihre damalige Welt ein unmögliches Vorhaben. Aber was hatten diese kurzlebigen Würmer aus ihren Erfindungen und Ideen gemacht: Waffen und grenzenloses Gewinnstreben. Es wurde Zeit, dass da jemand eingriff und die kurzlebigen Menschen wieder auf das Maß zurückstutzte, dass ihnen vor viertausend Jahren angelegt worden war. Die sollten leben, ja auch glücklich sein, aber sie sollten die Erde in Ruhe lassen und sich damit abfinden, keine übernatürlichen Dinge tun zu können. Außerdem erinnerte sie sich an die kurzen, sehr schmerzvollen Momente, wo Ashtarias Hauch sie aus Errithalaias Körper herausgelöst hatte. Ashtaria hatte ihr in diesen wenigen Momenten angeboten, ihrem Dasein einen neuen, friedlicheren Zweck zu geben. Sie wollte sie, Lahilliota, in sich aufnehmen und als ein Seelenkind wiedergebären. Doch Lahilliota wollte die körperliche Existenz, den Rausch der Fleischeslust, wenngleich sie keinen Mann zum Vater ihrer Kinder machen wollte. So hatte sie sich von Ashtarias Kraft losgerissen, nur um durch Itoluhilas Körper in den ihr nun als neue Heimat dienenden Körper überzutreten. Ob ihr schmerzvolles Abscheiden von Errithalaia, mit der sie über viertausend Jahre verwoben gewesen war, der jüngsten Tochter mehr oder weniger Macht gelassen hatte wusste sie nicht. Im Moment hatte sie keine Verbindung mit ihr. Bevor sie nicht das Ritual der Unsterblichkeit vollzogen hatte durfte sie auch nicht mit Errithalaia sprechen.
 „Du bist wirklich zurückgekehrt“, freute sie sich, als sie in einem nur mit ihren Gedanken zu bewegenden Raum den alten Zauberstab fand, der in einer durchsichtigen Wolke schwebte, die den Zahn der Zeit von ihm ferngehalten hatte. Außer ihr durfte niemand in diese Wolke hineinfassen. Sie wusste, dass Errithalaia, als sie ausgewachsen war, versucht hatte, den Stab zu ergreifen. Doch auch mit ihr als Verstärkung hatte die Tochter der fliehenden Zeit es nicht geschafft.
 „Sei wieder mein, dein und mein Sein“, sprach Lahilliota mit der Stimme der jungen Alison Andrews. Doch außer der Stimme ähnelte nichts dieser verjüngten Kurzlebigen. Lahilliota griff durch die Wolke der Bewahrung und zog ihren Zauberstab an sich. Dieser erwärmte sich, vibrierte und schickte einen Strom aus Kraft in ihren Körper. An der Spitze des Stabes erglühte violett ein Gesicht, ihr eigenes.
 Nun, wo sie den Stab wieder hatte, erstrahlte um sie für einige Sekunden ein dunkelvioletter Lichtkranz. Ansonsten war sie noch immer unbekleidet. „So werde ich nun trinken, was ich bisher nur in meine Lebensöffnung einflößte, um die darin aufkeimenden Töchter zu unsterblichen Wesen zu machen“, sagte sie und zielte mit dem Stab auf eine Wand. „Weiche deiner Herrin, gib frei den Weg zu ihren Schätzen!“ befahl sie in der alten Sprache. Die Wand gehorchte.
 Hinter der Wand fand sie den Raum mit ihren Tontafeln, Papyrusrollen und den von ihr gesammelten Zaubergegenständen. Darunter war auch ein linsenförmiges Objekt, faustgroß, durchsichtig und fast so geschliffen wie ein menschliches Auge. „Die Priester der Vorzeit haben dich gefürchtet, du Kleinod. Außer dir gab es nur noch drei Geschwister. Eines ist wohl mit der Festung des letzten Dieners der verschlingenden Dunkelheit vergangen. Aber ich habe eines gefunden. So sei mir wieder Untertan“, sprach sie und umfasste das durchsichtige Objekt. Es erwärmte sich. Lahilliota wusste, dass sie damit zur eigentlichen Quelle musste, dem Ort, wo Raum und Zeit zur Stofflichkeit verdichtet werden konnten. Dieser Ort lag genau hier, in diesem Berg, allerdings viele hundert Ellen unter der Landoberfläche. Dort konnte und musste sie das überlieferte Ritual vollziehen, um das Auge der Ewigkeit zu öffnen, und um ihm mindestens drei Tränen zu entlocken. Denn sie ging davon aus, dass sie nur zwei davon schlucken durfte, wollte sie nicht unrettbar in der Gestalt jenes Tieres gefangenbleiben, das ihrer innersten Natur entsprach. Lahilliota hatte sich früher gerne und leicht in eine goldene Eule verwandelt. Ob die Tränen der Ewigkeit das auch bei ihr bewirkten?
 Sie beschritt mühelos den kurzen Weg und fand sich in einer eiförmigen Höhle wieder, in deren Mitte ein in den Boden eingelassenes Becken stand, das außen aus glattem Obsidiangestein bestand und innen mit jenem rosigfarbenen Metall ausgekleidet war, das aus dem Reich der Vorzeit stammte und Erz des Himmelsberges genannt wurde. Im Zentrum des Beckens, das knapp zwei Schritte durchmaß, ragte eine mit vielen hundert spiralförmig eingravierten Zeichen geschmückte Säule auf. Darauf war eine silberne Kugel befestigt, die an einer Stelle eine tiefschwarze Öffnung aufwies. Lahilliota winkte mit ihrem Zauberstab und holte dadurch ein tropfenförmiges Gefäß aus dem Nichts, dass bei ihrer Berührung rötlich schimmerte. Sie öffnete den Schraubverschluss und legte das Gefäß unter die silberne Kugel, dort, wo die öffnung zu sehen war. Dann ergriff sie erneut das durchsichtige Kristallauge und zielte damit auf die Kugel.
 „Weite und nähe, Blinzeln und Ewigkeit, Raumestiefe und fließende Zeit, vereint euch auf meine Worte, hier an diesem Orte!“ sprach sie die Einleitung einer mindestens drei Stunden andauernden Beschwörung, bei der sie nichts falschmachen durfte, wenn sie das richtige Ergebnis haben wollte.
 __________
 Zur selben Zeit im Unterschlupf von Errithalaia
 Sie trieb dahin in fremden Gedanken, fremden Erinnerungen, zerflossen und vermengt in einem gewaltigen Gefäß. Immer noch fühlte sie starke Schmerzen, obwohl sie nicht wusste, ob sie überhaupt noch einen Körper hatte. Sie wusste nicht, wie sie dem wilden Meer zusammengeflossener Erinnerungen entgehen konnte. Diese wilden, an ihr zerrenden und nagenden Schmerzen störten ihre Konzentration. Wieder sah sie Bilder aus dem Leben eines anderen vor sich. Er war Schiffsführer jenes Metallschiffes gewesen, dass sie auf ihrer Suche nach Jetztzeitmenschen gefunden und heimgesucht hatte. Sie bekam mit, wie er geboren wurde, wie er seine Unterweisungen erhielt und wie er als junger Mann zur See gefahren war. Sie durchlebte das ganze Leben in einer Flut um sie herum vorbeirasender Bilder und Wortfetzen. Dann endete dieses Leben mit einem kurzen Aufschrei. Sofort glitt sie in eine andere Erinnerung. Doch diese war schon zu sehr mit anderen Lebensessenzen vermischt, so dass sie nicht ein, sondern gleich fünf Leben zeitgleich durcheilte. Doch immer endeten diese leben damit, dass sie der gerade mitte Zwanzig Jahre alten blonden Frau mit den smaragdgrünen Augen begegneten.
 Nach Jahren oder Minuten hörte die Irrfahrt durch fremde Leben mit einem grellen Blitz und einem neuen, heftigen Schmerz auf. Sie schrie auf und hörte ihre Stimme von der runden Innenseite des großen Gefäßes widerhallen, in dem sie steckte. Sie lag auf dem harten Boden und hatte alle Glieder von sich gestreckt. Es war völlig dunkel hier. Als sie noch einmal tief Luft holte merkte sie, dass sie in einem verschlossenen Etwas steckte. Wo war sie? Sie fühlte im Moment keine Schmerzen. Nur die Umgebung machte ihr Unbehagen. Sie setzte sich vorsichtig auf und betastete ihren Körper. Er war noch in einem Stück und eindeutig der einer erwachsenen, auf einem jungen Alter verharrenden Frau mit ausgeprägten Geschlechtsmerkmalen und feinen Gliedern. Sie strich sich durch das Haar. Es war weich und fließend. Im Moment war sie unbekleidet. Doch sie erinnerte sich, dass sie vorhin doch noch im schwarzen Gewand unterwegs gewesen war. Dann kam ihr ein beunruhigender Gedanke. Sie stand auf und ging auf die vor ihr liegende Wand zu. Als sie mit den Händen dagegenstieß merkte sie, dass es eine nach außen gewölbte Wand war. Sie tastete sich daran entlang und erkannte, dass sie in einem kleinen, runden Raum stand. War das ihr Lebenskrug? Aber das konnte nicht sein. Zum einen war der gerade groß genug, dass sie mit einem Opfer oder Schützling in umschlungener Körperhaltung gerade so darin Platz hatte. Zum anderen fehlte das orangerote Licht der von ihr im Lebenskrug ausgelagerten Lebenskraft. Das konnte unmöglich ihr eigener Lebenskrug sein. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte ihre Arme so weit nach oben wie sie konnte. Doch sie berührte keine Decke und auch keine Abdeckung. Sie stieß ein kurzes „Ha!“ aus, um zu hören, ob sie in einem völlig verschlossenen Raum war und hörte ihre Stimme seltsam erhöht und metallisch zurückgeworfen. Sie sprang aus dem Stand nach oben. Da schaffte sie es gerade, mit den Fingerspitzen den Rand der über ihr liegenden Abdeckung zu berühren. Sie sprang noch einmal ab. Sie traf den Rand. Da wusste sie, dass sie in einem Gefäß steckte, das mindestens doppelt so groß wie ihr Lebenskrug sein musste. Der unangenehme Gedanke, den sie vorhin gehabt hatte, wurde zur grauenvollen Erkenntnis. Ja, das war ihr Lebenskrug. Er war völlig leer, außer das sie nun in ihm steckte. Sie selbst war jedoch nicht mehr so groß wie vorher. Sie war mindestens auf die Hälfte geschrumpft. Wie zum Urvater aller Dunkelheit war das geschehen? Dann merkte sie noch was. Die in ihr pulsierende, immer leise wispernde Anwesenheit ihrer Mutter, die sie bei ihrer Geburt in sich aufgenommen und eingeschlossen hatte, war weg. Das war der grelle, sie regelrecht auffressende Schmerz gewesen. Sie suchte sofort nach Erinnerungen von sich und atmete auf. Immerhin waren ihre eigenen Erlebnisse noch da. Ja, sie konnte sich auch an die Erlebnisse von ihr aufgezehrter Seelen erinnern. Doch das Gefühl der Stärke und Überlegenheit, dass sie bis vor den Kampf gegen ihre Schwester Itoluhila und diesen Kurzlebigen, der Ashtarias Schutz um sich hatte, empfunden hatte, war verschwunden. Im Moment herrschte ein Gedanke vor: Ich wurde verkleinert und entmachtet. So heftig hatte man sie noch nie zurückgeschlagen. Selbst als ihre acht schwestern sich zu einer magischen Dunstwolke um ihren Lebenskrug zusammengeballt und ihr alle Ausdauer entrissen hatten, dass sie nur noch in den tiefen Schlaf fallen konnte, war sie nicht so dermaßen niedergeschlagen und verängstigt gewesen. Jetzt stand sie in einem für sie selbst viel zu großen Lebenskrug und wusste nicht, ob sie den Deckel anheben konnte. Der konnte nur durch ihre Berührung gelöst und angehoben werden. Doch in dieser Größe kam sie nicht lange genug dafür an ihn heran.
 „Itoluhila, du hinterhältiges Stück Kamelmist! Du hast Mutters inneres Selbst aus mir rausgesaugt, wo ich mich nicht wehren konnte. Verrecken sollst du und nie mehr wiedergeboren werden!“ Sie hörte ihre Gedanken mit hoher, schriller Stimme widerhallen. Hatte sie die Schwester erreicht?
 Sie überkam ein drängendes Gefühl von Platzangst. So schlimm hatte sie sich nur damals gefühlt, als sie wenige Mondphasen vor ihrer Geburt aufgewacht war und so schnell wie möglich aus der weichen Umschließung freikommen wollte. Sie wollte jetzt einfach nur raus. Die Platzangst verlieh ihr weitere Kraft. Sie warf sich gegen die runde Innenseite und sprang nach oben. Sie versuchte, sich an der glatten Wand zu halten. Gleichzeitig schoss eine Hand nach oben und traf den Deckelrand. „Geh auf!“ befahl sie immer wieder. Doch auch wenn sie den Deckel mit der Faust traf, er wich nicht. Kunststück, er musste mit der flachen Handinnenseite berührt werden, damit der Krug die Verbindung mit ihr, seiner rechtmäßigen Eigentümerin, bekam und sich öffnen ließ. In ihrer jetzigen Kleinheit ging das nicht. Sollte das ihr Ende sein? Würde sie hier in ihrem eigenen Lebenskraftbehälter sterben? Was geschah dann mit ihrer eigenen Seele? Würde diese aus dem Krug hinausfinden und den Regeln der neun Schwestern nach von einer der wachen Schwestern empfangen werden? Da fiel ihr ein, dass der Lebenskrug genau dafür gemacht war, Seelenkraft in sich einzulagern und festzuhalten. Wenn der Deckel verschlossen war konnte sie nur noch mit ihren Schwestern in Gedankenkontakt treten. Doch was, wenn die Verbindung zu diesen durch die Abspaltung ihrer Mutter Lahilliota auch abgerissen war? Dann steckte sie jetzt in ihrem Lebenskrug und konnte nur warten, bis eine von einem lebenden, denkenden Wesen verströmte Kraft den Krug berührte und er von selbst aufging. Sie selbst würde an der verbrauchten Luft nicht ersticken, aber immer müder werden, um dann in einen todesnahen Schlaf verfallen. Man hatte sie ernsthaft besiegt! Nein! Das durfte nicht sein. Sie wollte frei sein, wollte leben und ihre Macht wieder stärken. Sie musste wissen, was mit ihrer Mutter passiert war, steckte deren innere Kraft jetzt in Itoluhila? War diese dadurch jetzt die mächtigste der wachen Schwestern? Niemals wollte Errithalaia das zulassen. Sie musste hier raus, einfach nur raus!
 __________
 Zur selben Zeit irgendwo unter dem Golfstrom und in der Nimmertagshöhle im Himalaya-Gebirge
 Gooriaimiria hatte die starken Erschütterungen gespürt. Erst war da eine schlagartige Abschwächung einer wie ein gewisser Druck wirkenden Grundkraft gewesen. Dann hatte sie gefühlt, wie etwas erwachte, dass sie jedoch nicht klar orten konnte. Dann war da sowas wie ein Blitzschlag durch ihre Wahrnehmung gefahren. Jetzt fühlte sie wieder jenes Erwachen, diesmal stärker als vorher. Sie benutzte ihre Abgesandten in aller Welt als Verstärker ihrer übersinnlichen Wahrnehmungen, um den räumlichen Punkt und die Art jener Kraft zu ergründen. Irgendwie dachte die im Mitternachtsstein eingeschlossene Kollektivseele aus mehr als 900 entkörperten Vampiren, dass es mit den ihr im körperlichen Leben so verhassten weil gefürchteten Töchtern der Lilith zu tun hatte. Sie fühlte, dass es eine Ausstrahlung war, die einen teil des magischen Gewebes zum vibrieren brachte. Als sie sich stärker darauf konzentrierte nahm sie einen von Verachtung getragenen Gedanken wahr:
 „Du spürst es auch, dass diese Narren sich gegenseitig umbringen, die meinen, gegen mich ankämpfen zu können, wie, Blutgötzin?“
 „Ich fühle vor allem, wie jemand mächtiges erwacht und stärker wird, Flaschengeist. Vielleicht haben sich zwei von den Abgrundstöchtern zu einer einzigen zusammengefügt oder alle wurden zu einem Wesen, um mich und auch dich endgültig besiegen zu können.“
 „Fühlst du, wo das ist?“ fragte die Geistesstimme ihres großen Erzfeindes, der wie sie nicht aus einem selbsterwählten Kerker herausgelangen konnte.
 „Ich fühle das. Und ich werde meine Truppen hinschicken, um zu klären, was da ist und es aufzuhalten, wenn es mir missfällt.“
 „Prahlerin! Du weißt es nicht, wo das ist. Aber ich gebe dir recht, es stinkt nach einem weiteren anmaßenden Weibsbild, das meint, die hohen Kräfte in sich bündeln und gegen andere einsetzen zu dürfen. Dem wird mein Knecht Einhalt gebieten, wenn er endlich meinen ganzen Segen erfahren kann.“
 „Segen? Du meinst wohl, wenn du ihm aus Gnade, dass er dein ewiger Sklave sein darf, einen Winzteil deines Wissens und deiner Macht übermittelst, wie?“
 „Vergiss nicht, dass du eingesperrt bist. Wenn mein Knecht deine niederen Diener und auch die mit dem Kristall der tausend Tode bestärkten Mordwerkzeuge von dir erledigt haben wird, dann wird er den Stein finden und dich endgültig vernichten.“
 „Da bei dir immer Nacht herrscht träumst du immer. Das kann ich dir nicht austreiben“, erwiderte Gooriaimiria. „Hoffe aber nicht zu sehr auf deinen Knecht. Du hast ihm einen Unlichtkristall in den Körper gesetzt, damit er viel stärker wird als andere. Doch am Ende wird er von meiner Armee, die ich im Gegensatz zu dir habe, in Stücke gerissen, bevor er seine Seele von dir aufffressen lassen wird. Dann finden meine Leute dein Spigelchen. Da sie alle unter meinem Schutz und meinem innersten Befehl stehen werden sie dir nicht verfallen wie die Normalsterblichen Sonnenanbeter.“
 „In den nächsten Tagen wird mein Knecht weitere seiner Blutsverwandten töten, um sich gegen die Barriere zu schützen, die mein letzter Gegner vor den Eingang zu meinem Reich errichtet hat. Dann beginnt das Zeitalter der alles endenden Finsternis.“
 „Wie gesagt, bei dir ist immer Nacht und deshalb träumst du eben immer, Flaschengeist“, schickte Gooriaimiria zurück. Dann horchte sie weiter auf die sich immer deutlicher äußernde Kraftquelle. Ja, es war ein weibliches Wesen und es war eine, die sich sehr mächtig fühlen konnte. Ja, sie hatte was mit den Abgrundsschwestern zu tun, aber war diesen irgendwie überlegen. Überlegen? Diesen Furien war nur eine einzige überlegen, die eigene Mutter! Nein! Das durfte nicht sein, dass die irgendwie zurückkehrte.
 Sie musste sofort ergründen, wo dieses Wiedererwachen stattfand. Hierzu schickte sie erst einen Ruf an ihre treue Hohepriesterin Nyctodora los, die gerade mit fünf Kristallstaubvampiren und zwanzig unbehandelten Kindern der Nacht die erste Weltkonferenz der Verehrer der schlafenden Göttin abhielt. Hierzu flog sie in ihrer eigenen Boeing 747 mit lichtdicht verklebten fenstern. Sie sollte die Maschine, die über eine Radarschluclackierung verfügte, auf einem freien Feld landen. Gooriaimiria wollte dann die Kristallstaubvampire so verteilen, dass sie den Punkt einkreisten, an dem das Wiedererwachen stattfand. Wenn sie genau wusste, wo das war, dann würde sie die Kristallstaubträger direkt an diesen Ort versetzen. Wenn da jemand aufwachte, dann musste der beziehungsweise die unverzüglich getötet werden. Vielleicht gelang es, das Blut dieser Feindin zu trinken und damit ihre Kraft einzuverleiben.
 __________
 In der Höhle unter dem Berg der ersten Empfängnis
 „Schwester, lass ab von deinem Streben“, hörte Lahilliota die Stimme ihrer leiblichen Schwester Ashtaria wie aus weiter Ferne. „Ich habe dich deinem schrecklichen Kerker entrissen und dir erlaubt, dich für einen anderen Weg zu entscheiden. Setz nicht den Weg der totalen Unterwerfung fort! Er führt in die Vernichtung.“
 „Gib Ruhe“, knurrte Lahilliota und sah auf das Kristallauge, dass sie in der Hand hielt. Von ihm ging nach wie vor ein blau-grün flirrender Strahl aus, der das tropfenförmige Gefäß im Becken genau an dessen Öffnung berührte. Sie hatte jetzt noch wenige Beschwörungsformeln zu sprechen, um den Prozess zu vollenden. Brach sie jetzt ab, so würde die gerade zusammengeballte Magie aus Raum und Zeit unbeherrschbar entladen. Dabei konnten Veränderungen des Raumes oder der Zeit geschehen.
 Lahilliota bündelte ihre ganze Geisteskraft in diesen letzten Beschwörungsfolgen. Sie verdrängte die mahnende Stimme ihrer Schwester. Wieso konnte die eigentlich mit ihr so in Verbindung treten? Völlig gleich! Sie musste jetzt den entscheidenden Schritt tun.
 Nach genau neun weiteren Anrufungsgesängen glühte der Lichtstrahl ihres Kristallauges sonnenhell auf und brachte das von ihm getroffene Gefäß zum glühen. Genau im selben Moment wallte aus dem Becken schwarz-blauer Nebel auf, in dem Schlieren in unterschiedlich hellen Rottönen wie etwas verlangsamte Blitze hin und herzuckten. Die Nebelwolke blähte sich auf. Sie füllte das Becken aus und wurde immer höher. Dann traf sie den auf das Gefäß gerichteten Strahl. Jetzt geriet der magische Nebel in immer schnellere Drehbewegungen, während Lahilliota die letzte Beschwörung immer und immer wieder sang, sie dabei von Anrufung zu Anrufung ein wenig Schneller und stoßweiser ausrief. Jetzt formte sich um den Lichtstrahl ein Strudel aus schwarz-blauem Dunst, der trichterförmig auf den Behälter über der Beckenmitte zulief und den Strahl umkreisend darin eingesaugt wurde. Immer weiterer Nebel kroch aus dem Beckenboden und wirbelte nach oben. Der tropfenförmige Behälter glühte immer noch. Dann erfolgte die letzte Verwandlung.
 Der sich immer mehr mit schwarz-blauem Nebel vollsaugende Behälter dehnte sich aus, wurde dabei durchsichtig wie hauchzartes Glas. In seinem inneren saLahilliota nun den zusammengeballten, schwarzblauen Nebel hin und herwogen. Das von einem überirdischen Lichtstrahl weiter angeleuchtete Gebilde nahm immer mehr die Form eines anderen, kugelförmigen Gebildes an. Mehr und mehr ähnelte das den Nebel einsaugende Gefäß einem riesenhaften Auge von schwarz-blauer Farbe. Im Zentrum dieses Gebildes war eine vom sonnenhellen Lichtstrahl umrandete, tiefschwarze Öffnung, wie jene, durch die Licht in ein lebendes Auge einfallen konnte. Lahilliota fühlte, wie der Kristallkörper, den sie in der linken Hand hielt, immer wärmer wurde. Sie wusste, dass sie schnell den innen versilberten Steinkrug nehmen musste, der am Beckenrand stand. Sie tat es. Dann war der letzte Rest des dunklen Nebels aus dem Becken herausgesogen worden und hatte das augenförmige Gebilde auf dreifache Kopfgröße anschwellen lassen. Lahilliota sah es ehrfürchtig und mit gewissem Unbehagen an, das Auge der Ewigkeit. Diese uralte, magische Errungenschaft, die die Kräfte der Sterne und der verrinnenden Zeit in sich einsaugen und als einen Sonnenkreis lang haltbare Flüssigkeit verdichten konnte, war das größte Geheimnis der Menschen von Atlantis. Es barg Tücken in sich, weil es den, der seine Macht nutzte auch zu dessen eigenem Unwillen verändern konnte. Doch in jedem Fall schenkte es dem, der die aus ihm fallenden Tränen in kleiner Menge trank, die beinahe vollständige Unsterblichkeit. Es gab dann nur noch wenige Kräfte, die den Trinkenden töten konnten. Leben und Tod, Augenblick und Ewigkeit in flüssiger Form verdichtet, verhießen Macht oder Ohnmacht, Sieg oder ewige Pein.
 Jetzt war der Augenblick gekommen, wusste Lahilliota. Jetzt, wo der im Auge der Ewigkeit pulsierende Nebel zur Ruhe kam und der von ihrem Kristallgegenstand ausgehende Lichtstrahl immer dunkler wurde, musste sie handeln. Sie schwang erst das linke und dann das rechte Bein über den Rand des Beckens. Der Boden war eiskalt, weil die ewige Kälte des Weltraums ihren tödlichen Hauch dort ausgeatmet hatte. Doch mit der von Itoluhila geschenkten Lebenskraft ihrer früheren Opfer besaß sie auch die Widerstandskraft gegen ewiges Eis. So ging sie zielstrebig auf die Mitte des Beckens zu und hielt den steinernen Krug genau auf die kreisrunde, weit aufklaffende Öffnung des schwebenden Auges. Dann geschah, was sie erhofft hatte.
 Kaum dass der im riesigen Auge enthaltene Nebel zur Ruhe gekommen war, schlug er an der Innenseite nieder. Ein winziger Tropfen einer glasklaren Flüssigkeit fiel heraus und landete leise im Krug. Dann fiel ein zweiter Tropfen in den Krug, dann ein dritter, ein vierter und so weiter. Lahilliota wusste, dass sie nur zwei oder drei dieser Tropfen brauchte. Doch um ihre volle Wirkung zu erhalten musste sie alle im Auge der Ewigkeit angestauten „Tränen“ auffangen. Davon flossen jetzt in immer kürzeren Abständen immer größere in den Krug. Mit jeder wurde das beschworene Auge kleiner. Der Lichtstrahl glomm nur noch schwach. Wenn sie jetzt die Linse fortzog, würde der Rest der zusammengeballten Kräfte unbeherrschbar in alle Richtungen auseinanderstreben und sie und vielleicht den ganzen Berg in einem gierigen Schlund entschwinden, aus dem es keine Wiederkehr mehr gab. So lauteten die Warnungen der wenigen Magier, die das Auge der Ewigkeit verwendet hatten.
 Fünfzig Tropfen, dann sechzig, hatten schon einen beachtlichen Füllstand im Krug erzeugt. Weitere hundert Tropfen fielen noch, bevor das Auge der Ewigkeit mit einem Ruck auf die Ausgangsgröße des magischen Metallbehälters zusammenschrumpfte und dabei den letzten Schwall von magischer Flüssigkeit ausschied. In dem Moment, wo die letzten Tränen der Ewigkeit geflossen waren, erlosch der Lichtstrahl aus dem Kristallauge, das Lahilliota bis dahin sicher in der Hand gehalten hatte. Jetzt merkte sie, wie schwer der Krug war. Schnell klappte sie den an zwei goldenen Scharnieren befestigten Deckel zu, um von dem kostbaren Nass nichts zu verschütten. Fiel hier im mit mächtiger Zauberkraft aufgeladenem Becken was davon nieder, so konnte die gesamte Flüssigkeit ihre Kraft in einer blitzschlagartigen Lichtentladung freisetzen. Auch diese Freisetzung würde jeden im Umkreis von mehreren hundert Schritten töten.
 „Schwester, höre meine letzte Warnung. Lass ab von deinem Vorhaben oder werde das Opfer deiner eigenen Gier und Rachsucht!“ hörte sie erneut Ashtarias Stimme im Geist. Doch wie früher schon verdrängte sie die warnenden Worte der all zu gutherzigen, nachgiebigen und duldsamen Schwester. Was sollte sie sich von einer, die meinte, sich einem Mann unterordnen und dessen Kinder gebären zu müssen und die nicht nach ewigem Verbleib in der Welt getrachtet hatte, überhaupt noch sagen lassen?
 „Ich habe meinen Weg der Unsterblichkeit gefunden, durch meine Kinder und deren Taten in der Welt. Ja, und dafür habe ich meinen eigenen Leib hergegeben, um diese Kinder zu gebären und habe ihn auch verlassen, um meinen Kindern die Kraft zu geben, ihr Wirken in der Welt frei von meiner ständigen Anwesenheit zu ersinnenund zu vollziehen“, hörte sie Ashtarias Stimme schon wieder.
 „Wieso bist du von den göttlichen Vorfahren zu verfluchendes Geschöpf dann in meinen Gedanken?“ wollte Lahilliota wissen.
 „Weil ein kleinner Teil von mir in dich hineingelegt wurde, um dich aus dem Kerker deiner wahnwitzig gewordenen Tochter zu befreien. Mit Hilfe deiner anderen Tochter barg ich dich in diesen Körper, damit er machtvoll werde und das Ungefüge beheben kann, dass durch den dunklen König der Endzeit errichtet werden soll. Wenn du aber jetzt die Tränen der Ewigkeit kostest und ihre Macht erlangen willst, so wirst du den Pfad zu deiner eigenen Vernichtung betreten. Kehre ab von diesem Vorhaben und wirke auf deine wachen Töchter ein, sie sollen ihren Weg der Gier und Unterdrückung verlassen und mit ihren und deinen Kräften zusammen allen Menschen von heute, morgen und übermorgen dienen, die Gefahr der vollkommenen Zerstörung von Körpern und Seelen abzuwenden.“
 „So, ein winziger Teil von deinem Sein steckt in mir? Dann will ich zusehen, den wieder loszuwerden. Denn ich trage schon genug fremdes Sein in mir und um mich herum“, schnarrte Lahilliota. Und mit diesen Worten verließ sie das Becken.
 Ungefähr drei Schritt davon entfernt öffnete sie den Krug wieder und beroch den Inhalt. Sie konnte keinen Duft wahrnehmen, nur ein leichtes Kribbelnin der Nase, dass in ihr Gesicht und in ihren Körper eindrang. Um nicht ungewollt in den Krug zu niesen hzog sie ihre Nase wieder zurück. Doch der befürchtete Niesreiz blieb aus. So nahm sie den Krug in beide Hände, setzte den Rand an die Lippen und kippte ihn behutsam an. Als sie die ersten Tropfen der magischen Flüssigkeit auf der Zunge fühlte loderte in ihrem Körper große Leidenschaft. Ja, sie vollendete, was sie eigentlich schon in ihrem ersten körperlichen Leben hätte tun wollen. Doch hatte es geheißen, dass wer die Tränen der Ewigkeit trank, auch gegen jede andere Form der magischen Beeinflussung gefeit war und magische Wirkstoffe ihre Kraft verloren, wenn sie durch den Mund oder eine andere Körperöffnung in den von den Tränen veränderten Leib gelangten. Die Frage war, ob eine Frau, die von den Tränen der Ewigkeit trank durch das übliche, unterwürfige Treiben mit einem Mann ein Kind empfangen, es gesund in sich herantragen und gebären konnte. Doch jetzt war ihr das erst egal. Sie schmeckte die Unsterblichkeit. Gleich würde sie wissen, welche innere Tiergestalt sie annehmen würde. Sie dachte an ein fliegendes Tier. Sie ließ noch ein wenig von der Flüssigkeit in ihren Mund kullern. Es prickelte verheißungsvoll. Dann stellte sie den Krug auf den kleinendreibeinigen Tisch ab. Dann erst schluckte sie hinunter, was sie heraufbeschworen hatte.
 Sie dachte daran, ein mächtiges, fliegendes Tier oder Mischwesen zu werden. Bei ihren Töchtern hatte sie entsprechende Bestandteile in die Tränen der Ewigkeit gegeben, mit denen sie ihren Unterleib beträufelt hatte. Doch sie würde ganz aus ihrem innersten heraus ein mächtiges Wesen werden, das unangreifbar, stark und flugfähig war. Dabei dachte sie auch daran, ein großes Gebiet zu beherrschen, ein ganzes Volk williger Diener aus sich selbst heraus entstehen zu lassen. Sie fühlte, wie die von ihr geschluckte Flüssigkeit in ihrem Körper aufging, sich darin verteilte und ihre volle Wirkung entfaltete. Sie fühlte starke Schmerzen, als ihr ganzer Leib von dieser Kraft durchgerüttelt wurde. Sie fühlte Angst, aber vor allem auch Freude, endlich mächtig, groß, stark und vorherrschend zu werden, aus sich heraus ein neues Volk williger Diener zu erschaffen, viele, starke willige Nachkommen, nur ihr zugetan. Einen winzigen Moment lang stutzte sie über diese Gedanken. wollte sie nicht nur stark und flugfähig sein? Doch die Gedanken, stark, flugfähig, unangreifbar und vieltausendfach fruchtbar zu sein überwanden diese Unsicherheit und überwältigten ihr Bewusstsein in der Weise, wie ihr Körper unter der Wirkung der Tränen der Ewigkeit verändert wurde.
 Um sie herum sah sie Lichtfunken fliegen, fühlte, wie Kopf, Körper und Glieder verformt wurden und sah durch ein immer wilderes Funkenmeer ihre Umgebung schrumpfen. Dann war es, als schlüge ein greller Blitz in sie ein. Sie stieß einen gedanklichen Schrei aus. Einen Mund im eigentlichen Sinne oder eine Zunge fühlte sie nicht mehr. Dann fiel sie nach vorne über, fühlte noch das letzte Auflodern der freigemachten Kraft und merkte, wie die Welt um sie herum schwankte.
 Als die letzten Wallungen verebbt waren erkannte Lahilliota, dass sie nun völlig anders beschaffen war. Sie fühlte mehr als vier Glieder. Anstatt Ohren hatte sie etwas am Kopf, das sich bewegen und in alle Richtungen ausrichten ließ. Auch nahm sie alle Gerüche hundertfach stärker war als vorher, ja sie witterte, dass ihre anderen Töchter vor wenigen Tagen schon einmal hier waren, obwohl sie nicht in diesem Raum gewesen waren. Die Umgebung schien verwischt oder in einzelne Bestandteile aufgelöst zu sein. Sie fühlte um ihre Mundöffnung herum Gebilde, die ihrem Willen gehorchten und sich öffnen und schließen ließen. Die fremdartigste Empfindung war jedoch, dass sie nicht nur Arme und Beine, sondern zwei weitere mit dem Boden verbundene Gliedmaßen hatte, die sie jedoch mit ihrem Willen bewegen konnte. Außerdem fühlte sie, dass da, wo früher ihr Rücken war, vier weitere Gliedmaßen waren, die sich entfalteten und dann mit wildem Zittern in Bewegung gerieten. Unvermittelt verlor sie den Bodenunter den Endenihrer neuen Gliedmaßen und schwebte nach oben und nach vorne. auf das wie in Einzelstücke zerlegt und wieder zusammengesetzt aussehende Becken zu. Sie fühlte die davon ausgehende Kraft und wünschte sich, nicht in das Becken zu geraten. Die wild schwirrenden Gliedmaßen auf ihrem Rücken gehorchten ihr und verlagerten sich so, dass sie wieder vom Becken forttrieb, dabei jedoch weiter nach oben stieg. als sie fast an die Decke stieß dachte sie daran, wieder zu landen. Mehr fallend als beherrscht niedersinkend kehrte sie auf den Boden zurück und prallte mit allen sechs Laufgliedern auf den Boden. Doch sie brach sich nichts. Sie federte den Aufprall durch und stand wieder sicher. Sie strengte sich an, die schwirrenden Flügel auf ihrem Rücken zur Ruhe zu bringen. Endlich falteten sie sich zusammen und blieben ruhig.
 Lahilliota fühlte Hunger aber auch den Wunsch, neue Nachkommen hervorzubringen. Doch wo war was zu essen, wo ein Partner, der ihr diese Nachkommen machte? Jetzt erst kehrte ihr menschliches Denken wieder zurück. Sie hatte die Tränen der Ewigkeit getrunken und hatte sich deshalb in etwas flugfähiges verwandelt. Doch das war kein Vogel. Sie war zu einem Kerbtier geworden. Doch wieso war alles um sie herum kleiner geworden und nicht viel größer? Hatte sie ihre Menschengröße behalten oder war sie etwa noch gewachsen? Hunger! Das Verlangen nach essbarem drängte ihre Gedanken wieder zurück. Auch das Verlangen nach Fortpflanzung und eigene Nachkommen wurde wieder stärker. Das waren doch dieselben Wünsche, die sie beim Trinken der Tränen der Ewigkeit gefühlt hatte. Das konnte nicht sein! Wieso war sie zu einem vermehrungswütigen Kerbtier geworden? War sie etwa eine dieser lästigen Bettwanzen geworden? Nein, die konnten nicht fliegen. Von einigen Schaben wusste sie, dass die kurze Wege fliegen konnten. Nein, sie konnte jetzt nichts essen. Nein, sie wollte jetzt keine Kinder kriegen. Sie musste dagegen ankämpfen. Sie musste wissen, was mit ihr geschehen war und vor allem, wie sie wieder sie selbst werden konnte. Sie musste in den Saal der tausend Ebenbilder, den sie vor über viertausend Jahren, wo sie Hallitti in sich trug, errichtet hatte, weil sie wissen wollte, ob die vaterlos entstandenen Kinder ihr Aussehen verschlechterten. Merkwürdigerweise fühlte sie im Kopf auch etwas, dass wie eine Kraft in eine bestimmte Richtung wies. Drehte sie sich, verlagerte sich diese Empfindung. Da wurde ihr klar, dass sie die unsichbare Kraft der Eisenweisung fühlte, die stabförmig auf einer Drehachse aufgehängte Eisenstücke, die mit Eisenanhaftkraft erfüllt waren, immer in Mitternachtsrichtung ausrichtete. Doch wo war Mitternachts- und wo Mittagsrichtung. Das konnte sie nur herausfinden, wenn sie die sonne sehen konnte. Sie musste aus dem Berg hinaus. Sie versuchte, sich auf den kurzen Weg zu konzentrieren. Doch es gelang nicht. Denn ihr neuer Körper war zu ungewohnt, um jetzt schon damit über größere Strecken zeitlos zu verreisen. Sooft sie es versuchte, sie kam nicht von hier fort. Jetzt überkam sie zu den nur mit großer Anstrengung unterdrückten Trieben nach Nahrung und Nachkommenschaft auch noch die Furcht, in ihrem eigenen Reich eingesperrt zu sein. Einige Türen ließen sich nur mit Händen oder magischen Kräften öffnen. Sie musste wieder sie selbst werden. Sie musste wieder benutzbare Hände haben.
 Jedes mal, wo sie versuche, sich ihre eigentliche Gestalt zurückzuwünschen, überkam sie das Verlangen, was zu essen zu suchenund sich fortzupflanzen. Sie musste ein Volk hervorbringen. Das war ihr Lebenszweck. Ein schwächliches Menschenweib zu sein half dabei nicht. Sie war doch jetzt stärker und besser gestaltet als vorher mit einem Kopf und nur vier Bewegungsgliedern. Fast verlor sie die letzte Macht über ihr Denken. Doch ein Umstand, der nicht von ihr selbst hervorgerufen worden war, brachte sie zur Besinnung darauf, was sie war.
 __________
 Zur selben Zeit in Errithalaias Unterschlupf
 Sie wollte nicht in ihrem eigenen Lebenskrug gefangenbleiben. Sie war nicht aufgewacht, um jetzt wieder und diesmal endgültig einzuschlafen. Hinzu kam noch, dass sie vielleicht wahrhaftig sterben konnte, weil um sie herum keine ausgelagerte Lebenskraft floss. Wenn sie starb konnte es sein, dass sie auch als freigesetztes Sein in ihrem Krug gefangenblieb und nicht wieder körperlich werden konnte. Dann fiel ihr was ein. Vielleicht ging das ja.
 Zu ihren besonderen Fähigkeiten gehörte nicht nur, den Lauf der Zeit an lebenden Wesen und von deren Lebenskraft gespeist an toten Dingen zu verändern, sondern auch die Gestalt jedes Menschen anzunehmen, dessen Lebensenergie sie durch die erzwungene Schnellverjüngung freisetzte und wie frische Luft einatmen konnte. Sie stellte sich den größten Menschen vor, dessen Lebensenergie sie noch in sich trug. Sie hoffte, dass diese nicht durch Ashtarias und Itoluhilas gemeinen Angriff aus ihr herausgerissen worden war. Dann konzentrierte sie sich. Ja, sie hörte den ersten Schrei eines Neugeborenen, dann den Ausruf des Erstaunens eines erwachsenen Mannes, als seine Sportmannschaft ein wichtiges Spiel gewann und fühlte, wie es in ihr brodelte. Dann, mit einem einzigen Ruck, zogen sich die Wände um sie herum zusammen. Sie stieß mit dem Kopf gegen den Deckel des nun zu engen Lebenskruges. Sie riss ihre rechte, starke Hand hoch und klatschte die Handinnenfläche gegen den Deckel. „Geh auf, lass mich raus!“ befahl sie rein geistig. Der Deckel drehte sich knirschend und hob sich dann von selbst. Sie konnte sich hinstellen und über den Rand des Kruges hinaussehen. Sie befühlte ihren Körper und fand, was sie erhofft hatte, einen muskelbeladenen, am Oberkörper flachen aber haarigen Körper und die für einen Mann so wichtigen Anhängsel zwischen den Beinen. Sie grinste überlegen. So ging es also. Sie beugte sich über den ihr nächsten Henkel und ergriff ihn, um sich ohne jede Anstrengung hinausbefördern zu können. Doch als sie sich abstieß meinte sie, jemand reiße ihr mit brutaler Gewalt die Eingeweide heraus. Sie fühlte, wie es heiß und prickelnd zwischen ihren Beinen herausschoss und fühlte, wie sie blitzartig wieder einschrumpfte. Nur weil sie sich da schon am Henkel hielt fiel sie nicht in den Krug zurück. Nur musste sie den Henkel mit den Armen umschlingen, um ihren Halt nicht zu verlieren. Sie erschrak zwar über diese schmerzhafte und schlagartige Rückverwandlung. Doch sie freute sich, ihrem eigenen Lebenskrug entkommen zu können. Sie zog sich mit sichtlicher Anstrengung ganz aus dem Krug heraus und hangelte sich an dem für sie nun mächtig großen Henkel hinunter. Die letzte halbe Körperlänge musste sie frei fallen. Doch mit ihrer Kraft konnte sie den Aufprall gut abfedern.
 Sie blickte ihren für sie nun riesenhaften Krug an. Sie vermisste das goldene Leuchten, dass immer dann zu sehen war, wenn sie in ihrer Höhle war. Statt dessen glühte der Krug in jenem roten Licht, dass er bei ihrer Abwesenheit ausstrahlte. War der Krug jetzt nur noch halb so stark? Nein, sie war jetzt nur noch halb so anwesend wie sonst. Diese Erkenntnis verärgerte sie sehr. Sie schwor sich, dass Itoluhila und dieser von Ashtaria geschützte Bursche dafür büßen würden. Itoluhila würde sie irgendwie in sich einverleiben und ihre ganze Kraft in sich zerfließen lassen. Und den Jungen, den würde sie so alt werden lassen, dass er um seinen Tod bitten würde. Oder sie ließ seinen Körper verjüngen und sog dann seine Seele in sich ein, um ihn dort auf ewig gefangenzuhalten, ihn stets miterleben zu lassen, wie sie sich die Herrschaft über die anderen Schwesternund dann über die kurzlebigen Menschen zurückholte.
 Doch als sie erkannte, dass alles in ihrer Höhle doppelt so groß wie sie selbst war, da wusste sie, dass das ein sehr schweres Unterfangen war.
 Sie schaffte es, sich zu verwandeln. Doch wie zu befürchten war geriet ihre Zweitgestalt nur halb so groß wie üblich. Musste sie ab heute immer in anderer Gestalt als der eigenen, erhabenen Gestalt ausgehen? Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Denn um zu einem Käfer zu werden musste sie erst in ihre angeborene Gestalt zurückwechseln. Als gerade mal einen Arm lange Frau war das irgendwie lachhaft, und ihre Käferform war nun nur noch halb so erschreckend. Blieb ihr am Ende nur der Tod und die Hoffnung, in einer ihrer wachen Schwestern neu heranzuwachsen? Nein, sie wollte nicht das Balg einer der anderen werden, zehn Mondwechsel in ihrem Leib eingesperrt sein und dann, wenn sie unter Schmerzen dort heraus war, ein Jahr oder Mehr neu aufwachsen zu müssen. Nein, sie musste ihren alten Körper anderswie wiederkriegen. Oder sie zwang Itoluhila, mit ihr zu einem Körper zu verschmelzen. Dazu musste sie aber wissen, wo Itoluhila ihre Schlafhöhle hatte. Außerdem war sie jetzt gerade noch mit drei ausgelagerten Leben erfüllt, weil sie das, das ihr die Flucht aus dem Lebenskrug ermöglicht hatte, offenbar in diesen zurückgestoßen hatte. Sie musste irgendwie neue Lebenskraft erbeuten. So wurde sie zu einem drahtigen Mann mit dunkler Hautfarbe. Als solcher würde sie jetzt auf Jagd nach neuer Lebenskraft gehen. Sie konnte in Männergestalt Frauen genauso Lebenskraft entziehen wie in Frauengestalt einem Mann. Das würde ihr helfen.
 __________
 Im Berg der ersten Empfängnis
 Es fiel ihr immer schwerer, ihr eiggenes Denken zusammenzuhalten. Das Tier, das sie nun war, gewann immer mehr Raum in ihrem Sein. Die Warnungen vor den Tränen der Ewigkeit hatten sich einmal mehr als vollkommen gerechtfertigt erwiesen. Doch davon wusste Lahilliota, vielmehr das Wesen, das ihre Seele immer mehr erfüllte, nicht. Lahilliota drohte zu unterliegen, in dieser von ihr angenommenen Körperform für immer und ewig gefangen zu sein und damit einen schlimmeren lebenden Kerker um sich herum zu erleiden als im Leib ihrer Jüngsten Tochter. Da erschütterte etwas die sie umfließenden Ströme der hohen Kraft. Das riss sie aus dem Strudel der Urtriebe heraus. Jemand war in der Nähe des Berges angekommen, und zwar durch eine Welle dunkler Kraft. Sofort fühlte sie mit ihren neuen Kopfanhängseln, woher diese Kraft kam und erspürte so die Art des Eindringlings. Dann war da noch einer und noch einer. Lahilliotas Bedürfnisse, Nahrung oder einen Fortpflanzungspartner zu suchen, wichen einer augenblicklichen Verteidigungsbereitschaft. Sie ließ ihre Flügel schwirrenund glitt durch die Halle mit dem Becken auf die Wand zu, die sich magisch öffnen ließ. Hindurchfliegen konnte sie nicht. Den kurzen Weg konnte sie auch nicht gehen. Jetzt fühlte sie, dass sie unbedingt wieder eine mächtige Magierin sein musste. Sie drängte den letzten Rest tierhafter Regungen zurück und setzte vor der Wand auf. Sie nahm weitere um den Berg herum erscheinende Geschöpfe wahr. „Ich bin Lahilliota, eine mächtige Trägerin der hohen Kräfte. Ich bin die große Mutter der neun Unverwüstlichen, die Herrin des Lebendigen“, sprach sie sich in Gedanken vor und stellte sich ihren früheren Körper vor.
 Erst kribbelte es in ihrem Leib. Dann war es ein wildes Beben. Jedesmal, wenn sie dachte, wer sie wirklich war und was sie war, wurde dieses Beben stärker. Dann, mit einem mal, gerieten starke Kräfte in ihr in Aufruhr, walkten in ihr, jagten wie Feuerzungen über sie hinweg. Die Umgebung verschwamm in einem Meer aus Lichtern und huschenden Schatten. Kopf und Glieder taten ihr weh. Sie meinte, etwas drücke ihr alles in den Leib, was herausragte. Dann, mit einem heftigen Ruck, erstarb der Aufruhr. Sie lag keuchend am Boden, fühlte, dass sie auf dem Bauch lag. Sie fühlte auch, dass sie wieder eine Menschenfrau war. Sie erhob sich auf ihre beiden Füße und sah sich um. Das Bild der Umgebung war nun wieder ein nahtlos zusammengefügtes Bild. Einen Moment trauerte sie der Fähigkeit zu fliegen nach. Doch dafür sah sie ihren Zauberstab auf dem Tisch neben dem Krug, in dem immer noch genug Tränen der Ewigkeit enthalten waren. Sie lief zu dem Tisch, ergriff ihren Stab und vollführte damit einen Einstimmungszauber, der ihre ohnehin schon geübte Wahrnehmung für Ströme der Kraft vervielfachte. Ja, sie erkannte jetzt mit klarem, menschlichen Verstand, dass um ihren Berg mindestens hundert von der Blutsaugerseuche verunstaltete Geschöpfe zusammengetroffen waren und zehn von denen sogar wagten, auf dem Gipfel zu landen. Sie dachte daran, dass diese Wesen nicht in diesen Berg eindringen konnten. Denn sie hatte mit ihren damals vier Töchtern zusammen wirksame Fallenzauber entwickelt, um solches Geschmeiß aus den für sie heiligen Höhlen und Gängen herauszuhalten oder gnadenlos in Rauch, Dampf und Asche aufgehen zu lassen. Woher wussten diese Langzähne von dem Berg? Das musste sie herausfinden. Zunächst einmal wollte sie sich bekleiden. Denn sie wollte den Blutsaugern nicht ihren neuen, schönen Körper wie ein Stück Fleisch darbringen. So holte sie mit einem Zauber der zeitlosen Beschaffung ihr grobes Unterzeug und eine violette Tunica herbei, schlüpfte in Sandalen und band ihr fließendes, schwarzes Haar mit einem Lederband hoch. Danach beschritt sie den kurzen Weg zu ihrer Schatzkammer. Dort nahm sie noch was an sich, dass sie gegen dieses Gelichter verwenden konnte, eine goldene Scheibe mit Sonnensymbolen. Diese tippte sie mit ihrem Herrscherstab in Laufrichtung der Sonne an und wechselte dann auf den Gipfel des Berges.
 Sie hatte mit zehn Blutsaugern in Flugtierform gerechnet. Doch sie sah nur einen. Da spürte sie dessen Ausstrahlung. Sie war so gebündelt und stark, als hätte jemand zehn von seiner Art in diesen einen Körper zusammengebacken. Auch seine Hautfarbe war anders, nicht wachsweiß wie bei anderen Blutsaugern, sondern grau wie Felsgestein.
 „Ergib dich, Abgrundstochter! Unsere Herrin, die schlafende Göttin, große Mutter aller Nachtkinder, befiehlt es“, sagte der vor ihr stehende, nur mit einem Lendenschurz bekleidete Langzahn.
 „So, weil du wohl das Erzeugnis aus zehn zusammengetriebenen Blutschlürfern bist soll ich, Lahilliota, die wahre große Mutter des Lebendigen, mich ergeben? Geh ein in das Nachreich der Verfluchten“, schnaubte sie und ließ aus ihrem Zauberstab einen lodernden, orangeroten Feuerball herausschießen. Die Flammenkugel traf den Feind voll von vorne und hüllte ihn ein. Doch an statt in einem einzigen Augenblick zu Asche zu zerfallen badete der Feind in den Flammen wie in warmem Wasser. Lahilliota sah schwarze Schlieren, die durch das lodernde Feuer brachen. Dann fielen die Feuerzungen in sich zusammen. Der Gegner stand unversehrt da und grinste, dass seine langen, silbern glänzenden Fangzähne überdeutlich zu sehen waren.
 Als der Feind auf sie zusprang, um sie zu packen umfloss ihn ein grünes Licht, dass zu einer pulsierenden, schleimig-zähen Masse wurde und ihn immer mehr einschnürte. „Sei der Fraß für mein grünes Verhängnis“, knurrte die Herrin dieses Berges. Der Feind stemmte sich gegen die ihn immer enger einschnürende Masse. Doch genau das bestärkte sie. Die grüne Schleimkugel wurde größer und dicker. „Sie saugt die Kräfte des Todes in sich auf, mit denen du offenbar gegen das Feuer der Sonne geschützt wurdest. Bevor ich meiner Schöpfung befehle, dich ganz zu vertilgen, Blutschlürfer, wer hat dir gesagt, wo ich bin?“
 „Verrecke, Schlampe“, hörte sie aus der grünen Schleimblase die um Atem und Bewegungsfreiheit ringende Stimme des Gefangenen. Lahilliota fühlte, dass sie diesmal die richtige Waffe eingesetzt hatte. Todessaugschwamm, eine von ihr gemachte Züchtung, ernährte sich von tödlichen oder schwächenden Zauberkräften.
 „Lass ihn sofort wieder raus, du Nutte!“ brüllte ein anderer Blutsauger. Doch Lahilliota dachte nicht daran. „Vertilgen!“ befahl sie rein gedanklich. Dann warf sie sich herum und sah drei weitere Blutsauger mit grauer Haut. Da sie nur zwei weitere Todesssaugschwämme hatte musste sie anders vorgehen. Irgendwie ahnte sie, dass sie mit schädigenden oder tödlichen Zaubern nicht weiterkommen würde. Da fiel ihr was ein, dass helfen konnte.
 Als die beiden ersten nahe genug an sie herangetreten waren wallte unvermittelt rot-grüner Nebel vor ihr auf, der so schnell ineinanderfloss, dass braune Wolken und Schlieren entstanden. Die beiden Gegner liefen voll in den Nebel hinein und schrien laut auf. Schwarze Blitze zuckten aus ihren Körpern. Sie schrien beinahe wie unter Nahrungsmangel leidende Säuglinge, dachte Lahilliota. So ging es also, dachte sie weiter. Denn der Hauch des neuen Lebens, den sie in Verbindung mit anderen aus der Erde gewonnenen Kräften erfunden hatte, heilte alle in ihm badenden von Wunden, Knochenbrüchen, Seuchen oder Sinnesschädigungen. Allerdings mussten sie danach erst einmal vier Tage hintereinander schlafen.
 „Verdammt, diese Dreckdose hat … Aarg!“
 „Wer ist eure Herrin, diese schlafende Göttin? Wenn Sie mich beeindrucken oder mir was sagen will soll sie herkommen.“
 „Stirb, Hure!“ rief ein weiterer Blutschlürfer. Er stürzte sich von oben herab. Da ließ Lahilliota die goldene Scheibe fallen, die sie in der Hand gehalten hatte und kniff die Augen zu. Unvermittelt erglühte der Berg um sie herum. Die nicht vom Kristallstaub bestärkten Blutsauger, die als Beobachter über dem Berg flogen, verloren vor Schmerzen die Beherrschung und stürzten ab. Doch je näher sie dem Boden kamen, desto stärker wirkte sich die heraufbeschworene Magie aus. Sie verbrannten noch im Flug. Lahilliota sprang noch rechtzeitig zur Seite, um den sie angreifenden Langzahnträger voll auf den Boden schlagen zu lassen.
 „Das büßt du uns!“ brüllte der nun auf für ihn wohl heißem Boden liegende.
 „Vergehe du auch!“ knurrte Lahilliota und befahl mit einem Zauberstabwink einen weiteren Todessaugschwamm herbei, der sich gierig um den sich gerade aufrichtenden Feind wickelte und ihn gnadenlos zerdrückte. Alle Todeskraft in ihm wurde zum Teil des grünen Todes.
 Fünf weitere dieser veränderten Blutsauger erschienen unvermittelt aus einer kurzen Wallung dunkler Kraft über Lahilliota. Der Sonnenspiegel, der außer dem Anwender allen anderen gnadenlose Hitze und Helligkeit der Sonne entgegenschleuderte, machte denen nichts aus. Das wussten sie zu gut. Sie griffen aus fünf Richtungen zugleich an. Lahilliota fühlte deren Gier und Tötungslust. Das holte ihre eigenen, mühevoll zurückgedrängten Urtriebe wieder an die Oberfläche. Auch die unvermittelte Todesangst im Angesicht einer gnadenlosen Übermacht trieb die von ihr unterdrückten Gefühle und Verhaltensweisen der mit ihr verschmolzenen Daseinsform hervor. Sie fühlte, wie sich ihr Körper innerhalb weniger Augenblicke verwandelte. Kaum dass sie wieder jene andere Daseinsform spürte flog sie auf und ließ drei der fünf Blutsauger ins Leere stoßen. die zwei anderen prallten noch auf sie. Doch sie besaß einen harten Panzer. „Zerreißt sie. Die ist auch eine wie diese Spinnenhexe“, hörte sie aus dem Geist der sie bedrängenden heraus. Sie schnappte mit ihren Beißwerkzeugen um sich, doch die Blutsauger waren zu fest, um davon verstümmelt zu werden. Doch sie war nun um ein vielfaches stärker und vermochte es, die Angreifer wegzuschleudern oder so kräftig auf den Boden zu werfen, dass sie mehrere Fingerbreit darin eingedrückt wurden. Als sie sich der Angreifer entledigt hatte flog sie auf und jagte über den Berg hinweg. Da erlosch das grelle Licht und die Hitze. Vier Fledermauswesen jagten ihr hinterher. Sie schlug Haken und ließ sich in die Tiefe fallen. Sie schaffte es jedoch nicht, die Feinde abzuschütteln. Denn von irgendwoher kamen weitere dieser Veränderten Blutsauger.
 „Jetzt zerreißen wir diese Kampfameise, auch wenn da kein leckeres Blut drin ist“, hörte sie einen ihr entgegenrasenden denken. Sie musste landen, wieder sie selbst werden. Doch die Zeit, die dazu nötig war würde zu lange sein. So sprang sie förmlich über den ihr entgegenfliegenden hinweg und flog genau auf einen Einschnitt im Berg zu. Der erschien ihr aber zu klein. Doch um erst einmal von oben, links und rechts geschützt zu sein reichte es. Sie klappte die langen Tastorgane zurück, zog ihre Beine an und gab sich noch einmal Schwung. Dann stieß sie in den Felsspalt hinein. Sie fühlte, wie es sie einzwengte. Jetzt steckte sie fest. Gröhlendes Johlen der nicht zu Fledermäusen gewordenen Feinde drang über ihre Tastorgane zu ihr durch. Doch sie gab nicht auf. Wenn sie diese Brut nicht mit ihren neuen Kräften aufzehren konnte, dann eben mit ihren Zaubern. Da fiel ihr was ein. Diese Blutsauger waren von einer Kraft erfüllt, die aus dem Tod vieler Wesen geschöpft worden war. Das konnten nur die legendären Unlichtkristalle aus grauer Vorzeit sein, die nur dort entstanden, wo an einem Tag mehr als dreihundert fühlende Wesen starben. Kristalle waren schon was faszinierendes, dachte sie, bevor sie sich mit einem einzigen Gedanken in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelte. Jetzt hatte sie das nötige Gleichgewicht raus, um ihre Gestalt zu wechseln, dachte sie.
 „Sie ist da noch drin. Los, bevor sie im Nichts verschwindet!“ hörte sie eine Frauenstimme im Geist gleich mehrerer dieser Geschöpfe. Das konnte diese schlafende Göttin sein, von der der eine gesprochen hatte.
 „Dich kriege ich noch“, knurrte Lahilliota, bevor sie den Zauberstab vor sich auf den Boden richtete. „Ton des Todes klinge auf, vernichte meine Feinde zu Hauf!“ dachte sie. Da hob sie vom Boden ab und fand sich in einer hellroten Lichtblase schwebend. Gleichzeitig erbebte der Berg um sie herum, er begann einen tiefen Ton von sich zu geben. Dieser Ton, weil auch Magie in ihm mitschwang, konnte lebendes Gewebe zerstören. Doch bei diesen Blutsaugern ging das nicht sofort. Doch Lahilliota war noch nicht fertig. Sie dachte sich einen in der Höhe und Lautstärke ansteigenden Ton. Die Rückprellkraft der Blutsauger erzeugte eine Art Widerhall um sie herum. Sie legte ihre ganze Gedankenkraft darauf, den Ton immer höher zu machen. Die Angreifer versuchten, sie anzufliegen. Doch irgendwie verloren Sie an Beweglichkeit. Dann hatte Lahilliota das, was sie haben wollte. Die Blutsauger begannen unvermittelt auf der gerade liegenden Tonhöhe mitzuschwingen, ja erbebten immer heftiger.
 „Sauge dunklen atem Fort, alles fort von diesem Ort“, beschwor Lahilliota einen weiteren Zauber, weil sie merkte, wie um die Blutsauger eine weitere Kraft wirkte. Einer von ihnen verschwand gerade noch in einem Wirbel dieser dunklen Kraft. Doch die übrigen fielen zu boden und erbebten noch heftiger. Lahilliota erhöhte die Lautstärke und schaffte es noch, die ganz genaue Eigenschwingungszahl der Feinde zu finden, die nun erstarrt wie gewöhnliches Glas auf dem Boden lagen. Dadurch jedoch wurde ihre Eigenschwingung schlagartig stärker, bis sie mit kurzen aber unüberhörbaren Knällen zerbarsten wie ein Stück Glas unter einem mächtigen Hammer. Innerhalb von nur zwanzig Atemzügen waren alle feindlichen Wesen vom nun laut schrillenden Berg entfernt.
 „Damit habt ihr nicht gerechnet, wie?!“ rief Lahilliota im Schutz ihrer freischwebenden Lichtblase. Dann gebot sie dem Zauber Einhalt. Der Berg kam wieder zur Ruhe. „Erhol dich und stärke dich!“ befahl sie dem Berg. Dadurch löste sie ein über zwei Stunden dauerndes Massensterben in einem Umkreis von zwanzig Tausendschritten aus. Doch weil hier größtenteils Wüste war würde das keinem wirklich auffallen.
 „Der Berg ist mein Reich. Hier gebiete nur ich“, schnarrte sie in Gedanken, aber nicht wissend, ob die Hauptfeindin sie auch hören konnte.
 Bevor sie wieder die Urtriebe ihrer neuen Tiergestalt überkamen eilte sie auf dem zeitlosen Weg in den Berg zurück und suchte den Saal der tausend Ebenbilder auf. Dieser war im Wesentlichen ein Saal mit altertümlichen Silberplatten, die damals als Spiegel verwendet worden waren. Viele von ihnen waren hinter bis zum Boden reichenden Vorhängen verborgen. Seitdem sie zum letzten Mal diesen Raum betreten hatte, damals noch mit Errithalaia schwanger, hatte sich nichts verändert. Durch einen Zeitflussverzögerungszauber, der nur dann wirkte, wenn keiner im Raum war, hatte der Lauf der Zeit diesem Saal nichts anhaben können.
 „Ich will ein Volk gründen, ich bin stark, ich bin flugfähig“, dachte Lahilliota immer wieder, um sich zu verwandeln. Dann passierte es auch. Diesmal dauerte es länger, bis sie fühlte, dass sie die neue Tiergestalt hatte. Sofort überkam sie wieder Hunger und die Lust auf einen Fortpflanzungspartner. Doch sie war noch soweit wie vorher, dass sie zu dem Spiegel in der Nähe hintrippeln und hineinsehen konnte.
 Auch wenn das Bild in kleine Einzelteile zerlegt war konnte sie doch sehr gut erkennen, was sie gerade darstellte. Vor dem Spiegel kauerte eine mindestens drei Menschenlängen messende, graue Ameise mit Flügeln, eine Ameisenkönigin. Wieso war sie eine Ameisenkönigin? Sie wusste, dass Ashtaria gerne als Bienenkönigin unterwegs gewesen war, natürlich nur so groß wie die größte lebende Art. Doch ihr Lieblingstier war doch immer die Eule gewesen. Sie fühlte schon, wie wieder dieses Verlangen in ihr hochkam, möglichst bald etwas zu fressen und dann nach einem Fortpflanzungspartner zu suchen. Doch sie wusste, dass sie in dieser Gestalt und Größe niemanden finden würde, der dieses Bedürfnis erfüllen konnte. Angst und auch Verbitterung machten sich in ihr breit, drängten die aufwallenden Bedürfnisse zurück. Sie musste wieder sie selbst werden.
 Sie versuchte, sich ganz auf ihre frühere Gestalt zu besinnen. Doch diesmal klappte es nicht wie vorhin über dem Berg. Sie fühlte, wie die ihr nun eigenen Triebe immer stärker durchdrangen. Sie fühlte aber auch Furcht aufkommen. Sie wollte doch hier nicht verhungern.
 „Gelobe mir, deiner Schwester, beim Schein der ewigen Flamme des Lebens, der wir beide verbunden sind, dass du meinen Kindern, deren Nachgeborenen und Gefährten kein Leid antust, dies befiehlst oder von deinen Dienern oder Töchtern tun lässt, Schwester. Sonst bleibst du eine ewig hungernde Emsenkönigin“, hörte sie die Stimme ihrer Schwester im Kopf. Wieso war die noch da? Die war doch tot.
 „Dadurch dass du wieder frei lebst und ich dich befreit habe trägst du einen winzigen Anteil von mir in dir, Schwester. Also gelobe es, Frieden zwischen deinen und meinen Kindern oder ewige Gefangenschaft in der selbsterwählten Gestaltt!“
 „Deine Brut ist mir lästig. Sie ist mir im Weg. Hunger!! Will fressen! Will raus hier! Nein, muss wieder ich werden!“
 „Dann gelobe mir den Frieden zwischen deinen und meinen Kindern und deren Angehörigen!“
 „Du gemeines Stück. Ich will nicht für immer in diesem Körper stecken. Ja, ich gelobe es bei der ewigen Flamme, der wir beide anvertraut sind, dass ich deiner … deinen Kindern und deren Anvertrauten nichts antun oder Ungemach geschehen lasse“, stieß Lahilliota mit unverhohlener Verbitterung aus.
 „So ist es gesprochen im Geist wie im Leib. So werd‘ wieder ein Weib.“ Als Ashtarias Stimme das dachte fühlte Lahilliota wieder, wie ihr Körper menschliche Formen annahm. Sie sah nun wieder die Welt so, wie sie für Menschen sichtbar war. Als sie wieder die gerade aufgeblühte Schönheit mit der mittelbraunen Haut war erkannte sie, welchen Preis sie für ihre Freiheit und die Rückkehr zur Macht zu bezahlen hatte. Sie war von ihrer in der Nachwelt verharrenden Schwester berührt und errettet worden. Doch das hatte sie nicht aus ihrer grenzenlosen Gutherzigkeit getan, sondern um ihr, Lahilliota, eine letzte, nicht zu überschreitende Grenze zu setzen und gleichzeitig die Taten ihrer Töchter zu beschränken. Andererseits, warum sollte sie dem Jüngling nicht Dankbar sein, der sie von Errithalaia losgelöst hatte? Errithalaia, wo war die jetzt? Nun, wo sie ihre ganze Macht und noch mehr zurückgewonnen hatte, konnte sie ihren wachen Töchtern entgegentreten.
 __________
 An Bord der privaten Boeing 747 von Eleni Papadakis
 Eine halbe Stunde nach der Landung bei Dubrovnik
 Dieses Geheimflugzeug war schon sein Geld wert, fand die zur Vampirin und Hexe gewordene Unternehmerin Eleni Papadakis, die von den Dienern der schlafenden Göttin auch Nyctodora genannt wurde. Sie konnte damit bedenkenlos in der Welt herumfliegen, ohne sich an Luftraumgrenzen oder Überflugprotokolle halten zu müssen. Irgendwie war dieses Flugzeug so wie das unsichtbare Flugzeug der Comicfigur Wonderwoman, fand Eleni. Deshalb hatte sie schon überlegt, es Diana oder griechisch Artemis zu nennen. Doch dann war ihr ein besserer Name eingefallen: Nikephora, die den Sieg tragende. Ja, das war der richtige Name für ihre fliegende, für Radargeräte und Infrarotspürer unsichtbare Kommandostation.
 „Nyctodora, unsere Erzfeindin ist mächtiger als uns lieb ist. Sie hat alle deine Kristallstaubbrüder vernichtet“, hörte sie die Stimme ihrer Herrin im Kopf. Sie blickte verwundert umher. Dann fragte sie im Geist noch einmal, ob wirklich alle gestorben waren.
 „Ich konnte nur zwei wieder zurückholen. Die andren sind durch einen ganz gemeinen Schwingungszauber zerstört worden. Diese Höllenschlampe hat ihr ganzes Versteck auf einem Ton schwingen lassen, der mit dem Kristallstaub wechselwirkt. Meine Kämpfer sind alle erstarrt und dadurch noch schneller der Vernichtung verfallen. Meine Kräfte, sie zu finden und zu holen wurden von diesem verfluchten Berg geschluckt wie Wasser von einem halbverdursteten Elefanten.“
 „Ist es wirklich die Mutter dieser Beischlafdiebinnen?“ wollte Eleni Papadakis wissen.
 „Ja, ihre eigene Mutter. Sie hat offenbar ihren körperlichen Tod überstanden und einen neuen Körper erhalten. Ich hätte nie gedacht, dass sie so mächtig ist.“
 „Dann muss sie sterben, wenn sie von ihrem Schlupfwinkel fort ist“, dachte Eleni Papadakis.
 „Es gibt nur noch zwei Kristallstaubvampire. Wir müssen erst wieder welche erschaffen. Nein, du wirst keiner davon sein. Deine in dir neu aufgewachten Hexenkräfte müssen erhalten bleiben.“
 „Dann schicken wir die beiden zu ihr, wenn du spürst, wo sie sich aufhält.“
 „Das wird jetzt nicht mehr gelingen. Irgendwie hat sie sich mir durch die Vernichtung entzogen, wie auch immer. Ich kann sie nicht mehr spüren, genausowenig wie ihre verdammten Gören.“
 „Was soll ich jetzt tun?“ wollte Eleni Papadakis wissen.
 „Verfolge die Kristallstaubproduktion! Gerade jetzt brauchen wir mehr davon als vorher“, erwiderte die schlafende Göttin.
 „Verstanden“, erwiderte Eleni. Dann gab sie ihrem Piloten den Befehl, wieder zu starten und zum nächsten Einsatzpunkt zu fliegen, wo neuer Unlichtkristallstaub hergestellt werden sollte. Sie wusste, dass dies nicht mehr so lange weitergehen konnte. Irgendwann würden die Armeen und Geheimdienste mitbekommen, dass ganze Dörfer entvölkert wurden und zwar nicht von den Taliban.
 Unterwegs dachte Eleni daran, wie viel Hoffnung sie in diese Kristallstaubvampirarmee gesetzt hatten. Und jetzt waren über dreißig davon auf einen Schlag erledigt worden, einfach so? Wie mächtig musste jemand sein, diese unverwüstlichen Geschöpfe mal eben zu erledigen? Doch dann fiel ihr ein, das jede Waffe irgendwann von einer mächtigeren, auch schrecklicheren Waffe übertrumpft werden konnte. Allerdings hatte die Feindin damit die Arbeit von vier Monaten zerstört. Vor allem würde es sich bei den noch nicht in die Reihen der schlafenden Göttin eingetretenen herumsprechen. Wer wollte dann noch ein Kristallstaubträger sein?
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre, Millemerveilles, Frankreich
 28. August 2002, 06:00 Uhr Ortszeit
 Ich spüre das wieder in den Ohren und rieche das, dass heftiges Wasser und lautes Licht kommen. Sternenstaub merkt das auch. Der ist jetzt ganz unruhig. Jetzt kann ich das ganz weite Kullern und Wummern hören das immer kommt, bevor es über uns dunkel wird und die lauten Lichter, Blitze sagen die Zweifußläufer dazu, auf den Boden runterschlagen. Diese Feuerlichter sind ganz böse, weil sie da, wo sie hinschlagen Feuer machen oder gleich wen mit einem heftigen Schlag tothauen und dabei sogar halb verbrennen können.
 Jetzt kommen die ganz dunklen Dinger über uns, die Wolken heißen und keine Sonne mehr durchleuchten lassen. Es bläst immer wilder. Unser Schlafbaum rauscht und zittert stärker. Stäubchen krallt sich in seiner Schlafhöhle fest. Ich laufe raus und klettere zu meinen neuen Kindern runter. Die kennen das noch nicht. Die muss ich in die runde Schlafhöhle bringen, die Julius für uns gemacht hat. Autsch! Das war schon ziemlich laut, dieses Feuerlicht. Wieso kracht das immer so, wenn eins vom Himmel runterfällt?. Und es bläst immer wilder. Jetzt fällt auch schon Wasser von oben runter. Ich treibe meine Jungen zusammen und stoße sie eins nach dem anderen in die runde Schlafhöhle. Da kommt auch noch hartes Zeug von oben runter, kleine kalte Steine.
 Brrrommm! Das war schon so nahe, gleich nach dem Licht von oben. Ich höre die kleine Aurore, das erste Junge, dass Julius und Millie bekommen haben. Sie hat Angst vor dem lauten Licht und dem dunklen Himmel.
 Ich lege mich so zwischen Ausgang und meine Kinder, dass die nicht nass werden. Doch da höre ich die leise singende Kraft, die macht, dass Wasser von oben nicht zu uns reinlaufen kann. Julius hat das gemacht, damit meine Kinder und ich nicht nass werden. Aaahaauuu! Das war laut und grell. Oh, der Boden zittert auch. Das ist bestimmt in der Nähe runtergefallen. Und die kalten Steine von oben hauen jetzt ganz laut auf unsere Schlafhöhle drauf, fallen aber davon wieder runter. Ui, die Steine sind ja schon so groß wie kleine Vogeleier.
 Jetzt ist es wieder ganz dunkel. Die Sonne ist ganz weg und …. Auutsch! Wieder so ein ganz grelles Licht und gleich dabei so ein ganz heftiger Schlag. Jetzt komme ich hier nicht mehr raus, weil es draußen jetzt ganz heftig bläst und dabei das Wasser, das zwischen den kalten Steinen von oben runterfällt, gegen die leise singende Kraft wirft, die meine Schlafhöhle beschützt. Das wird immer gemeiner da draußen.
 __________
 Als der erste nähere Blitz einschlug war Aurore ganz schnell zu ihren Eltern ins Schlafzimmer gelaufen. Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen sah sie ihre Maman und ihren Papa an. Der Regenschutz des Apfelhauses war bereits in Tätigkeit und fing die von obenund durch den stürmischen Wind von allen Seiten anflutenden Regenmassen ab. Wieder krachte es peitschenschlagartig, als ein greller, blassblauer Blitz schräg vom Himmel her in Richtung Farbensee über das Apfelhaus hinwegzuckte. Julius blickte aus dem Ostfenster und erkannte die über ihnen dahinjagenden Wolkenungetüme, die aus ihren Bäuchen Regenfluten und Hagelkörner halb so groß wie Hühnereier auf sie niedergehen ließen.
 „Wohl wwahr, wenn’s in Millemerveilles gewittert dann gleich volle Kanne“, meinte Julius zu Millie, die Aurore zwischen sich und ihn ins Bett gezogen hatte. Er kuschelte sich auch an den kleinen, bebenden Körper seiner ersten Tochter an, um ihr Schutz und Wärme zu geben. „Böses Wetter draußen. Rorie hat Angst.“
 „Hier bei uns brauchst du keine Angst haben, Rorie“, sagte Julius beruhigend. „Unser Haus ist gegen böses Wetter gebaut worden.“ Wie um ihn entweder zu bestätigen oder zu widerlegen flammte genau über dem Apfelhaus ein Blitz auf, der es eine Zehntelsekunde lang in weißgelbes Licht einhüllte. Genau im selben Moment krachte es erst hell und dann mit einem in Bauch und Wänden nachdröhnend wie von zehn Kanonen zugleich abgefeuert. Dann war nur das laute Rauschen des Regens und das Prasseln und Krachen der vom Himmel fallenden Hagelkörner zu hören.
 „Die Bäume, Julius?“ fragte Millie.
 „Da habe ich mit Camille genug Blitzumlenkungszauber drum herumgespannt. Auch unser Miniturm da draußen hat einen Blitzabweiser.“
 „Dusty und Goldie da draußen. Haben sicher auch Angst“, quängelte Aurore.
 „Die sind sicher in ihren Schlafhäuschen drin, vor allem Goldie“, sagte Julius. Schließlich hatte er selbst das Geburtshaus für Goldie mit zwei Regen- und Hagelabweisezaubern belegt, die für die auf Magie ansprechenden Kniesel nicht lästig waren.
 Chrysope fing zu schreien an. Zwar machte ihre Wiege, dass sie von sich aus keine Angst verspürte. Aber das laute Wetter hielt sie vom Weiterschlafen ab. Millie stand auf. Aurore wollte sie zurückhalten. Doch Julius nahm ihre kleinen Hände so behutsam er konnte und sagte: „Chrysie möchte auch nicht allein beim bösen Wetter sein.“ Da kam Millie auch schon mit der kleinen Schwester zurück und legte die Kissen so, dass sie in einer halbsitzenden Stellung im Bett lag. „Na komm, Chrysie, Nuckelzeit“, säuselte Millie, während sie sich die Zweitgeborene Tochter so auf den Bauch legte, dass die jederzeit an eine freie Brust konnte.
 „Warum ist das Wetter böse?“ wollte Aurore wissen.
 „Das Wetter ist laut und nass, weil da draußen irgendwo ganz wild Luft und Wasser gegeneinandergestoßen sind“, sagte Julius. Seiner Tochter jetzt zu erklären, dass Wetter an sich nicht gut oder böse sein konnte ließ er weg. Schließlich gehörte es ja zum allgemeinen Sprachgebrauch, Wetter in gut oder schlecht, angenehm oder gefährlich einzuteilen. Wieder war es wie eine kilometerlange Flammenpeitsche, als Blitz und Donner im selben Augenblick aus Richtung Dorfzentrum zum Farbensee überschlugen.
 „Wer jetzt an der Wasseroberfläche herumschwimmt lebt ziemlich gefährlich“, wisperte Julius über Aurores kleinen Kopf hinweg.
 „Habe mich bei solchem Wetter schon gefragt, was die Wasserleute im See machen, wenn’s Blitzt und donnert“, erwiderte seine Frau.“
 „Madame Neirides demnächst mal fragen“, meinte Julius dazu. Da bumste es mit einem vielfachen Echo als Gruß eines anderen Blitzes, der wohl in westlicher Richtung vom Apfelhaus und etliche Kilometer entfernt eingeschlagen hatte.
 „Bor, ist wie im Winter. Draußen ist alles weiß!“ meinte Julius und deutete mit dem freien Arm aus dem Fenster. Das schien Aurores Angst zu vertreiben. Denn sie warf sich über ihn und zog sich auf seinen Rücken hoch und sah an seiner Schulter vorbei nach draußen. „Ja, Schnee da. Viele große Steine, runterfallen.“
 „Der Schnee ist kaputtes Eis, und die Steine sind Hagelkörner, also ganz kalte und hart gewordene Regentropfen. In der Größe können die schon einiges kaputthauen“, seufzte Julius. Bisher hatte er die Gewitter in Millemerveilles nur als Wolkenbrüche erlebt. Dass da auch mal Hagel bei sein konnte bekam er jetzt erst so richtig mit. Vor allem dass der Sturm die niedersausenden Eisstücke noch so stark anschob, dass sie nicht senkrecht, sondern in einer steilen Abwärtskurve runterfielen. Er sah mit gewisser Besorgnis, wie die Hagelkörner in die Baumwipfel einschlugen und einzelne dünne Äste abknickten, aber durch ihre Last auch schon die dickeren Äste nach unten bogen. Die Laubbäume hatten durch diesen kurzen Hagelsturm schon einige Dutzend Blätter lassen müssen. Und es sah nicht danach aus, als ob es in kurzer Zeit aufhören würde. Eher war es so, dass das Unwetter sich noch weiter steigerte. Von der Morgensonne war kein Funken Licht zu sehen. Es war kohlschwarze Nacht draußen. Nur im Schein der nahen und ferneren Blitze konnte Julius die Umgebung sehen. Als wieder ein ganz greller Blitz aufflammte meinte er schon, dass seine Augen weggebrannt würden. Doch als der durch den Blitz erzeugte Donnerschlag abgeebbt war stellte er fest, dass er noch genug sehen konnte. Zwar tränten seine Augen von der plötzlichen Anstrengung. Aber seine Pupillen reagierten noch normal, und er sah auch keine schwarzen Punkte, wie er das nach dem Kampf in Slytherins Galerie erlebt hatte, als er in die grüne Vernichtungsflamme gestarrt hatte, in der Slytherins gemaltes Ich das eigene Dasein ausgehaucht hatte.
 „Dann wird wohl heute nichts mehr mit Ausflügen in den Park mit Chloé, Viviane, Janine und Belenus“, meinte Julius zu Aurore. Das kleine Mädchen rieb sich auch die Augen, weil es den grellen Blitz voll abbekommen hatte. Doch es konnte seinen Vater noch gezielt ansehen. Nebenbei gluckste und schmatzte es von Millies Seite her. Chrysope hatte beschlossen, zu frühstücken.
 „Wenn das böse Wetter weg ist können wir mal rausgehen und uns das weiße Zeug ansehen, Rorie“, sagte Julius zu der Erstgeborenen, die wieder sehnsüchtig ihre kleine Schwester ansah, die noch ganz unbekümmert bei Maman trinken durfte. Aurore deutete auf Chrysope und dann auf ihren Bauch: „Rorie auch Durst und Hunger.“
 „Da müssen wir doch glatt was gegen machen“, meinte Julius zu ihr und glitt aus dem Bett. Doch Rorie sah nur ihre mutter und die Schwester an.
 „Geh mit Papa, der macht dir leckere Honigmilch“, sagte Millie, die schon wusste, dass Rorie gefühlsmäßig noch nicht ganz von der Mutterbrust entwöhnt war. Doch der Gedanke an Honigmilch brachte Aurore dazu, ihrem Vater hinterherzuwuseln, als der schon an der Tür war. Er fing sie ein und lud sie sich auf die Schultern, um so mit ihr zur Wohnküche rüberzulaufen. Millie lag derweil ganz bequem und fühlte den kleinen, warmen Körper auf ihrem bloßen Bauch. War das schon wieder so lange her, dass Chrysie wohl verstaut darin gesteckt hatte? Ja, und Rorie war auch schon zwei Jahre und drei Monate auf der Welt. In was für eine Welt würden die zwei reinwachsen? Ja, und hatte sie mit Julius trotz der Empfängnishemmung stillender Mütter schon das Geschwisterchen von beiden unten drin?
 Julius erschrak selbst, als ein weiterer bombenartig explodierender Donnerschlag über dem Haus dröhnte. Doch mehr erschrak er, als ihm keine Sekunde danach etwas warmes, nasses Am Nacken entlang über Hals und Schultern in den Schlafanzug rann. „Rorie, i! Das war nicht fein!“ stieß er erst aus. Doch weil er fühlte, dass seine Tochter wieder heftiger zitterte sagte er schnell im ruhigen Ton:“Ist schon gut. Macht Papa gleich alles sauber. Aber wenn du Pipi musst musst du das sagen und nicht einfach machen.“
 „Rorie Angst“, sagte Aurore, die sich im Moment nicht genierte, ihrem Vater in den Schlafanzug zu pieseln.
 „Okay, erst Klo und dann Küche“, sagte Julius und änderte den Kurs.
 Nachdem Aurore sich auf sein Verlangen hin ganz erleichtert hatte, wobei auch ein ordentlicher kleiner Haufen mitkam und er erst sie und dann sich selbst gründlich saubergemacht und den Schlafanzug in warmem Wasser einweichte, machte er für seine Tochter und sich eine große Kanne Milch mit genug von Madame L’ordoux extrasüßem Honig heiß. Er half ihr dabei, das Mischgetränk vorsichtig zu trinken und genehmigte sich bei der Gelegenheit auch was. Immerhin war es eine Spende von Temmie, und er genoss das genauso wie seine Tochter. Dabei dachte er daran, dass sie gerade beide vonTemmie aus der Ferne gestillt wurden, was in seinem Kopf ein vergnügtes leises Lachen hervorrief. „Ihr seid mir alle ganz lieb. Daher ernähre ich euch ganz gerne mit, wie alle meine Kinder.“
 „Du hast ja gerade erst eins“, scherzte Julius. „Ja, aber das andere will bald auch zu uns an die Luft. Deshalb genießt meine Milch, bevor Barbara, die Jüngere, mich wieder trockenstellt, wie sie sagt.“
 „Da kannst du aber von ausgehen“, schickte Julius zurück.
 „Irgendwie schön, dass man auch mal an ganz alltägliche Sachen denken darf“, dachte Julius für sich. Gestern noch hatte er bei Belle und Ornelle gesessen und sich mit Tim unterhalten. Nein, er wollte jetzt nicht daran denken. Jetzt gab es nur Aurore, Millie, Chrysie und ihn. Tschrabbrubumm! – Und das Gewitter da draußen.
 „Chrysie schläft wieder. Offenbar hat sie gemerkt, dass ihr hier nichts passiert. Oder Millies Milchbar hat sie noch mal richtig schlaftrunken gemacht“, flüsterte Julius Frau. Aurore war auch wieder ganz ruhig. Als ihr Vater dann noch alle Vorhänge lichtdicht vor das Fenster gezogen hatte legte sie sich zwischen ihre Mutter und ihn ins Bett. Beide hielten sie bei den kleinen händen. Da schlief sie auch schon wieder selig und süß.
 „Ist noch was von der Milch da, Monju?“ gedankenfragte Millie. Julius erwiderte auf dieselbe Weise, dass die Kanne noch zu einem Viertel voll war. „Du bist süß. Ich lass mich von meiner Tochter bis auf die Rippen trockensaugen, und du und deine Tochter schluckt mir Temmies leckere Ammenmilch weg“, scherzte sie nur für Julius vernehmbar.
 Das heftige Gewitter tobte sich bis acht Uhr aus. Erst dann war es endlich ruhig über Millemerveilles. Julius wartete, bis Aurore wieder aufwachte. Dann öffnete er die Fenster und ließ die vom Gewittersturm gereinigte Luft ein. Die Landschaft draußen sah aus wie nach einem Schneeschauer. Die nun über dem Horizont stehende Sonne ließ die am Boden zersprungenen Hagelkörner wie kleine, weißglitzernde Edelsteine und grobkörnigen Schnee erstrahlen.
 Julius machte sein Versprechen wahr und ging noch vor dem Frühstück mit Aurore nach draußen, um nicht kaputtgegangene Hagelkörner aufzulesen. Die Bäume sahen leicht ramponiert aus. Nur die fünf zu einem Pentagramm aufgereihten Apfelbäumchen standen fest und unversehrt da. Allerdings trugen sie hohe Mützen aus Hageleis. Der Boden knirschte bei jedem Schritt. Doch Julius fühlte, dass er an den nicht plattierten Stellen sumpfartig nachgab. Er fürchtete, dass der ganze Garten komplett im Regen abgesoffen war, als hätte hier wer den tragbaren Sumpf der Weasley-Zwillinge ausgebreitet. Deshalb prüfte er die von Camille und ihm vorsorglich gelegten Drenagen, die überschüssiges Wasser in ein dickes Rohr ableiteten, das im Farbensee endete. In denen staute sich jedoch das Wasser. Offenbar war aus dem Farbensee selbst Wasser in das Ablaufrohr eingedrungen und hatte sich seinen Weg bis zu den Anschlussstellen gesucht.
 „Soviel zum gemütlichen Sonntag“, sagte Julius. Da hörte er Goldschweif aus ihrer Schlafbehausung rufen: „Schlimm! Komme nicht raus. Wasser vor Eingang!“
 „Kriegen wir gleich, Goldie!“ rief Julius. Aurore hatte nur den Namen Goldie verstanden und lief nun in ihren Badeschlappen zum Schlafhaus der Knieselkätzin hinüber. Julius eilte ihr nach, um zu verhüten, dass Goldie seine Tochter für eine Feindin ihrer eigenen Jungen hielt. Zugleich konnte er das vor dem Eingang wadentief gestaute Wasser mit einem Ausdörrzauber verschwinden lassen, damit Goldschweif wieder rauskommen konnte. Allerdings drang nun von unten her Wasser nach. Goldschweif ließ es deshalb zu, dass Julius ihre Jungen aus der Höhle holte, wobei er sich leichte Kratzwunden von den kleinen Knieseln einhandelte.
 „Stäubchen ist weg!“ rief Goldie nur für Julius verständlich von oben. Er rief zurück, wo er hingelaufen sein mochte.
 „Kann nur riechen, dass er hier nicht mehr ist und dass er in Stimmung ist.“
 „o, dann will der zu den Pierres, die gerade die Knieselkätzin von Madame Pierres Schwester haben, solange die in Italien ist“, dachte Julius. Da werden die sich aber freuen, wenn die kleine Griselde echte amerikanische Kraftbällchen ausbrütet.“ Laut sagte er zu Goldschweif: „Der hat wohl keine Angst vor nassem Boden.“
 „Nein, der kann zwischen den Ästenherumspringen.“ sagte Goldschweif. „Der geht überall hin, wo eine in Stimmung ist. Ich kenne das.“
 „Und bist nicht eifersüchtig?“ fragte er leise genug, dass nur Goldschweif ihn hören konnte. „Eifersüchtig, was ist das?“
 „Wenn du angst hast, dass dir jemand was wegnehmen will, weil der oder die stärker oder schöner oder erfahrener ist als du.“
 „Ich bin traurig, dass nur der mir gute jungen hier machen kann. Der ist dann eifersüchtig, wenn andere nicht seine Junge kriegen.“
 „Was sagt Goldie zu dir, Papa?“
 „Dass Stäubchen weg ist, weil der mit anderen Knieseln neue Kniesel machen will“, sagte Julius. Millie und er hatten sich längst darauf verständigt, natürliche Sachen wie Verdauung und Fortpflanzung so unbekümmert wenn auch mit entsprechend zulässigen Begriffen zu erklären und zu bereden. Schließlich sollte Aurore ja mal wissen, wie Chrysie zu ihnen hingekommen war. Im Moment war sie in der Phase, dass Chrysie alles durfte, was sie mal gedurft hatte. Wie lange das vorhalten würde wusste Julius nicht. Er hatte ja noch keine kleinen Geschwister.
 Die Sommermorgensonne fraß und trank inbrünstig alles weg, was das Gewitter über Millemerveilles abgeworfen hatte. Camille und Julius arbeiteten mit Austrocknungs- und Wasserumfüllzaubern daran, das im Boden steckende Regenwasser auf leere Fässer und Tonnen zu verteilen. Man konnte ja nicht wissen, ob in den nächsten Monaten überhaupt noch mal Regen fiel. Aurore fegte auf ihrem rosaroten Kleinhexenbesen um sie herum und machte immer wieder große Augen, wie ihre dunkelhaarige Tante Camille ganz viel Wasser wegzaubern und dafür anderswo reinzaubern konnte. Sie fragte die deshalb einmal, ob das auch mit Pipi ginge.
 „Nein, Rorie. Das können wir nicht aus dir anderswo hinzaubern, weil du was lebendiges bist und diese Zauber nur in unlebendige Sachen reingreifen können“, sagte Camille. „Das wär’s noch, eine Unterhose, die die Blase automatisch und ohne peinliche Auswirkungen leermacht und alles ins dafür bestimmte Klo rüberteleportiert“, mentiloquierte Julius seine Gartenbauexpertin an.
 „Hat mein Mann schon Versuche mit angestellt, als Claire unterwegs war und er keine Lust hatte, volle Windeln anzufassen, weil ich ihm gesagt habe, dass er bei Claire mehr mit der Säuglingspflege zu schaffen haben soll, wenn er sie schon nicht stillen sollte“, erwiderte Camille ebenfalls rein gedanklich.
 „Ja, aber der Bauchleerungszauber macht doch was ähnliches“, erwiderte Julius.
 „Ich weiß nur, dass der Aquaposita-Zauber nicht durch lebendes Fleisch durchgreifen kann, wohl weil das fließende Blut ihn abschwächt. Näheres klärst du bitte mit deiner Ersthelferausbilderin oder mit meiner Erstgeborenen oder der Hebamme deiner Frau“, schickte sie ohne Anstrengung zurück.
 Als Camille dann noch aus ihrer grünen Umhängetasche eine weitere grasgrüne Regentonne hervorzog staunte Aurore erst recht. Die Tonne war so groß, dass sie da ganz locker reinklettern und sich drin verstecken konnte. Das vergaß sie aber schnell, als die Tonne auf der dem Geräteschuppen gegenüberliegenden Seite des Apfelhauses aufgestellt und mit dnur vier Aquaposita-Zaubern randvoll aufgefüllt war. Camille verschloss sie sorgfältig mit einem Schraubdeckel, den sie dann noch durch einen Aktivierungszauber auf Julius Hände abstimmte, damit nur er den Deckel wieder aufschrauben konnte. „Du kannst Körperspeicher zaubern, Camille? Das wusste ich noch nicht.“
 „Habe ich auch erst von der Herstellerin der grünen Tasche gelernt, wie der geht. Die Schnatzbauer und Körperspeicherschlosser verraten das einem Außenstehenden ja nicht. Aber pssst! Außer Florymont und Jeanne weißt das jetzt nur du. Rorie muss denken, dass es eben der übliche Kindersicherungszauber ist.“
 „Ist es ja auch“, mentiloquierte Julius. „Wie du mir erzählt hast ist Geneviève ja Hebamme gewesen. Die kannte garantiert eine Menge Kinderschutzzauber.“
 „Davon darfst du aber ausgehen“, mentiloquierte Camille. Dann half sie Julius noch dabei, die vom Hagel abgeschlagenen Blätter zusammenzuhäufen und auf den Kompost zu befördern. Da es ja kein Herbstlaub war enthielten die Blätter noch genug Nährstoffe, um als neuer Dünger an die angestammten Bäume zurückgegeben zu werden.
 Da Camille noch andere Gärten zu pflegen hatte konnte sie nicht noch länger als bis halb zehn Bleiben. Sie bat Julius, am Abend noch mal zu ihr hinzukommen, wenn sie Denise und Melanie zum Ausgangskreis für Beauxbatons gebracht hatte. Sie mentiloquierte dann noch: „Ich muss wissen, was Tim Abrahams wegen des Heilssterns erwähnt hat.“ Julius sah das ein.
 Nachmittags machten die Latierres noch einen Ausflug auf den Farbensee, der durch das Gewitter um etliche Quadratmeter größer geworden war. Zu gerne wäre Julius jetzt da hinuntergetaucht, um die Wasserleute zu interviewen, wie die sich bei Gewitter verhielten. Doch noch hatte er seinen freien Tag.
 Wie verabredet traf er sich alleine mit Camille um sieben Uhr in ihrem Haus. Florymont hatte zugesagt, noch eine Stunde auf das Abendessen verzichten zu können und war in seiner Werkstatt verschwunden. So fand Camille die Zeit und Gelegenheit, im dauerklangkerker ihres Musikzimmers mit Julius über dessen Ausflug zu reden. „Womöglich hätte dich diese Itoluhila gerne vereist, wenn du nicht unter dem Schutz des Heilssterns gestanden hättest. Aber diese Errithalaia ist offenbar noch wesentlich gefährlicher.“
 „Ja, ist sie wohl, Camille“, sagte Julius. „Hätte dein Wasserschutzzauber, den du mir irgendwie eingeflößt hast meine Tante retten können?“ fragte Julius. Er verheimlichte, dass der Felix-Felicis ihm dazu keine Anregung vermittelt hatte.
 „Nein, in dem Fall hat mein eingeflößter Zauber nur dich beschützt, weil sich das Wasser, dass dabei verwendet wurde, mit deinen Körperflüssigkeiten verbunden hat. Zumindest habe ich das so gelernt, als du mich zu den Altmeistern mitgenommen hast.“
 „Woher weiß Mr. Abrahams von deinem Heilsstern?“ wollte Julius wissen.
 „Florymont und ich durften oder besser mussten ihm bei einer sehr drängenden Angelegenheit helfen. Da hat er ihn an mir gesehen“, sagte Camille. Auch wenn sie es nicht offen aussprach merkte Julius, dass ihr das Thema sehr unangenehm war. Jetzt konnte er auch verstehen, wieso. Denn in gewisser Weise hatte er es jetzt amtlich, wer Aiondaras Krug sichergestellt hatte. Doch da sie nicht von sich aus darüber reden wollte ließ er es, sie dazu zu befragen. Er war sich sicher, dass sie ihm zu gerne mehr erzählte, aber erst dann, wenn es unbedingt sein musste. Doch eine Sache wollte er noch wissen:
 „Kannst du mit diesem Schutzzauber auch unter Wasser atmen?“
 „Für einen vollen Tag, Julius. Du hättest das auch machen können.“
 „Weil ich heute morgen dran gedacht habe, wie die Wasserleute im See mit dem Gewitter zurechtkamen.“
 „Wegen der elektrischen Kräfte der Blitze im Wasser? Hat Madame Neirides nichts zu erwähnt“, sagte Camille lächlend. Dann erwähnte sie noch, dass in der Bibliothek der Villa Binoche noch Bücher über die Bruderschaft des blauen Morgensterns aufbewahrt wurden, sowie über die mächtigsten Wesen aus dem Morgenland. Allerdings habe sie an ein Regal nicht herangehen können, ohne ein schmerzhaftes Brennen in Brüsten und Schoß zu spüren. Deshalb wolle sie mit Julius noch einmal dorthin. „Keine Sorge, in der Bibliothek müssen wir nicht nackt herumlaufen, und diese Venushauch-Pflanzen wachsen da auch nicht“, ergänzte sie mit einem beinahe mädchenhaften Grinsen. Julius fühlte, wie ihm die Spucke wegblieb und sein Mund austrocknete. Das wäre damals auch fast schiefgelaufen. So konnte er nur mit angerauhter Stimme sagen:
 „Zumindest haben wir uns am Ende doch noch eine Menge Ärger erspart.“
 „Stimmt, wir hätten eine Menge schönes und interessantes aufgeben müssen“, sagte Camille, nun nicht mehr grinsend.
 Als Julius um Acht wieder bei seiner Frau und den zwei kleinen Latierre-Hexen war fragte Millie ihn, ob Camille ihn gefragt hatte, ob er nicht schon vor der Ministerwahl zu ihr in die Gärtnerei wechseln wollte.
 „Das auch, Mamille“, sagte Julius. „Aber sie versteht auch meinen Standpunkt, dass ich gerne meine Fähigkeiten für alle Zauberer und Muggel einsetzen möchte.“ Das verstand Millie auch sehr gut.
 Nach dem Abendessen machten die bereits lauffähigen Latierres Hausmusik, wobei Rorie eine kleine Schellentrommel spielte und ihre Eltern Flöte spielten. Als die Sonne dann unterging war es Zeit für Aurore, die schon sehr sehr müde aussah. Heute konnte sie sogar ohne die übliche Einschlafgeschichte ins Bett gelegt werden und einschlafen. Chrysope bekam noch ihre Abendmilch. Bald würde sie die ersten Zähnchen kriegen. Dann wollte Millie sie langsam entwöhnen.
 ____________
 In der Schenke Le Phoenixe Bleu im Viertel Quartier Quintilian, nördlich von Avignon
 28. August 2002, 20:00 Uhr Ortszeit
 Alain Boisverd hatte seine Schwester und Schankmaid Marlene im Gastraum gelassen, um die drei angemeldeten, diskret zu empfangenen Herren im gesonderten Teil seiner Gastwirtschaft zu begrüßen. Hier, im Blauen Phönix, war schon Geschichte geschrieben worden, dachte Boisverd. Sicher würde das heute oder in den nächsten Tagen wieder passieren.
 Mit der antrainierten Dienstbeflissenheit, die nur von jener eines Hauselfen übertroffen werden konnte, begrüßte der Eigner der Schenke erst die ihm wohlbekannten Messieurs Colbert und Vendredi und fünf Minuten später auch den Kandidaten Égisthe Louvois. Der Kamin „Bleu Deux“, galt unter hochrangigen Ministeriumsangehörigen als Geheimtipp für verschwiegene Treffen, wenn zwischen Ressortleitern was zu klären war, was nicht im ganzen Ministerium herumgereicht werden durfte.
 Nachdem sich die drei miteinander verabredeten Herren die Asche von der Flohpulverreise abgeklopft hatten verschloss der Wirt den Kaminzugang mit einem Sperrstein und winkte die drei Herren in das anschließende Zimmer, das klein aber gemütlich aussah. Die Fenster blickten nach osten, Süden und Westen, so dass zu jeder Tageszeit Sonnenlicht hereinfallen konnte. So wurde das Zimmer gerade von goldenem Licht der Abendsonne erfüllt. Ein Runder Tisch mit sechs Stühlen lud zum Verweilen ein. Auf dem Tisch standen bereits drei goldene Kelche, doppelt so groß wie üblich.
 „Wenn einer der Herren das Bad benötigen sollte, so kann er es durch diese Wandaufsuchen, indem er die Hand auf die erste Palme von links legt und „Tropentanz“ ausspricht. Dann erreicht er das diskrete Bad mit allen Annehmlichkeiten unserer modernen Welt“, sagte der Wirt. „Für Getränkebestellungen sprechen Sie einfach in den Kelch, der vor ihnen auf dem Tisch steht. Falls Sie zu speisen wünschen kann ich Ihnen gerne Karten und Teller bringen. Die Bestellung erfolgt dann ähnlich wie bei den Getränken. Wünschen Sie noch Kerzenlicht?“
 „Wir sind keines der romantischen Liebespaare, die Sie sonst in diesem Separé bewirten, Alain. Die Sonne reicht aus“, sagte Midas Colbert, der in seiner Eigenschaft schon die anfallenden Kosten errechnet und die Buchungsart bedacht hatte, um diesen Ausflug nicht im öffentlichen Gesamthaushalt auftauchen lassen zu müssen.
 „Wie Sie wünschen, Monsieur Colbert“, sagte Alain Boisverd.
 „Ich wünsche zu speisen“, sagte Vendredi. Louvois nickte beipflichtend. So gab sich Colbert einen Ruck und bat auch um eine Karte und den magischen Teller, auf dem die bestellte Speise erscheinen konnte. Alain Boisverd verbeugte sich und apportierte mit einem Zauberstabwink drei goldene Teller und drei in blaues Leder gebundene Speisekarten auf dem Tisch. Dann zog er sich zurück. Den Rest würden die drei Hauselfen erledigen, die drei Stockwerke weiter unten in der Küche schafften.
 Als die Tür von außen verschlossen war und damit der Lärm der vollen Gaststube ausgesperrt war fragte Louvois, ob der Raum ein Klangkerker war.
 „Dann könnte unser Gastgeber nicht diesen Luxus aufbieten“, sagte Colbert. „Aber keine Bange, die Hauselfen sind auf Verschwiegenheit vereidigt. Die würden eher sterben als zu verraten, was in diesem Zimmer alles gesagt oder getan wurde.“
 „Wirklich? Ich hätte nicht übel Lust, die Kelche und Teller hinauszustellen und das Zimmer zum Klangkerker zu machen“, sagte Louvois mit unüberhörbarer Verdrossenheit.
 „Égisthe, meine Mutter wurde in diesem Raum gezeugt, wo im Schankraum hunderte Leute waren“, sagte Colbert. „Meine selige Großmutter hat diesen Akt als sehr stürmisch und laut beschrieben. Gehen Sie also davon aus, dass kein Außenstehender außer den Elfen uns hören kann, und die Elfen …“
 „Wie Sie meinen, Midas, ist ja immerhin auch Ihre Karriere, die vielleicht auf dem Spiel steht“, sagte Louvois. Er blickte die beiden noch ranghohen Zauberer an. Von denen hing es ab, ob er nach einer Wahl zum Minister ohne Ruckeln und Knirschen seine Vorhaben umsetzen konnte. So vertat er auch keine unnötige Zeit mit weiteren Fragen oder Begrüßungsfloskeln.
 Nachdem die drei Zauberer sich Wein in die Kelche hatten füllen lassen, ohne dass jemand mit einer Karaffe an den Tisch treten musste, erläuterte Louvois seine Ansichten über die anstehenden Maßnahmen, wobei er vor allem den für Finanzen zuständigen Midas Colbert ansah. Dieser hörte sich erst nur an, was der Kandidat vorhatte. Als dann Vendredi gefragt wurde, inwieweit er zustimmen würde, seine Abteilung derart umzustrukturieren, dass nur drei Hauptbüros bestehen blieben, sagte Vendredi:
 „Das dürfen Sie getrost vergessen, Monsieur Louvois. Nicht weil ich Ihnen nicht zustimmen würde, dass weniger mehr wäre. Doch anders als Martinique gibt es in Frankreich wesentlich mehr Leute und Zauberwesen. Allein das Hauselfenzuteilungsamt verwaltet siebenhundert Familien mit durchschnittlich drei Elfen pro Familie. Das Koboldverbindungsbüro musste in Absprache mit dem Kollegen Colbert um zwei Mitarbeiter erweitert werden, da die Spitzohren wegen der Bürger mit Muggelweltverbindungen auch Transfers ihres Galleonenbestandes in Muggelgeld oder Muggelkrediteinheiten haben möchten. Das Zwergenverbindungsbüro und das Zentaurenverbindungsbüro sind derzeitig wegen mangelnden Bedarf geschlossen. Was die Tierwesenbehörde angeht besteht wegen der Massenhaltung von Mastschweinen in der Muggelwelt größerer Bedarf an Nogschwanzbekämpfungseinheiten. Die brauchen ihr eigenes Büro. Die Légion de la Lune ist Ihnen ja auch vertraut. Auch wenn derzeit Ruhe vor kriminellen Werwölfen herrscht, so erachte ich diese Sondereinsatzgruppe nach wie vor als wichtige Ergänzung zur üblichen Werwolfüberwachung, die ich bereits vor drei Jahren von Registratur und Werwolfjagdbehörde zur Werwolfkontrollzentrale umgebaut habe. Gleiches gilt für die Vampirüberwachung und -bekämpfung. Es liegen leider glaubwürdige Berichte vor, denen nach immer noch Vampire versuchen, die Herrschaft über alle Menschen anzustreben. Daher kann ich eine von Ihnen gewünschte Zentrale für die Eindämmung magischer Schadgeschöpfe nicht in der von Ihnen gewünschten Weise einrichten. Allein schon die Aufarbeitung der getrennten Archive dürfte zwanzig zusätzliche Mitarbeiter erfordern.“
 „Das Außenpersonal?“ fragte Louvois.
 „Musste durch die Vorkommnisse der letzten Jahre erweitert werden. Falls Sie jetzt nach einer zentralen Außeneinsatztruppe für alle magischen Vorkommnisse fragen, das hat Monsieur Lesfeux schon angesprochen.“
 „Sie könnten das Koboldverbindungsbüro mit dem Büro für Zauberwesen über der Jardinane-Grenze verschmelzen. Dadurch könnte auch Personal reduziert werden“, sagte Louvois. Dabei sah er erst Colbert und dann Vendredi an. Colbert sagte:
 „Monsieur Louvois, das hatten wir schon mal thematisiert, vor fünf Jahren. Ich war und bin auch der Meinung, dass die Einteilung in große und kleine Zauberwesen unsinnig ist. Doch ich musste mich davon überzeugen lassen, dass gerade für die Betreuung von Veelas und Meerleuten eine eigenständige Abteilung nötig ist, und der Umstand, dass Mischungen zwischen Menschen und humanoiden Zauberwesen auch in diesen Bereich fallen bindet mir die Hände, eine Zusammenschließung der beiden Teilbereiche voranzutreiben.“
 „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Monsieur Louvois? Ihnen geht es doch um ganz konkrete Dinge oder?“ wagte sich Arion Vendredi vor.
 „Das kann ich Ihnen Sagen, Monsieur Vendredi, auf eine stricktere, zentrale Verwaltung aller Zauberwesen, vor allem jenen, die mit Menschen fruchtbare Nachkommen hervorbringen können, und zwar so, dass im Zweifelsfall der amtierende Minister bestimmen kann, wie viele Gemischtrassige es in Frankreich geben soll und wo sie unterkommen dürfen. Auch liegt mir was daran, den aufkommenden Widerstand von Zauberwesen gegen unsere Vorherrschaft baldmöglichst zu beenden, nach Möglichkeit ohne Gewalt, diese aber immer als eine Option bereithaltend. Ein Muggelpolitiker aus den Staaten nannte es mal die Politik der sanften Stimme und des dicken Stockes. Nur wer einen dicken Stock zum Zuschlagen besitzt kann und darf es sich leisten, mit sanfter Stimme zu sprechen, um gewisse Forderungen zu erheben oder Vorhaben umzusetzen. Das vermisse ich bei Ihrer Abteilung, Monsieur Vendredi. Insbesondre danach, dass Meerleute nun eindeutige Zauberwesen mit Verhandlungsrecht sind und Sie sich von einer Veelastämmigen auf der Nase herumtanzen lassen, die eindeutig gegen bestehende Gesetze verstoßen hat und dies durch fortgesetzte Einflussnahme auf mindestens einen Magielosenimmer noch tut, ist ein entschlossenes, ja auch härteres Vorgehen dringend angeraten. Auch dass Sie sich dazu haben breitschlagen lassen, eine reinrassige Riesin in Frankreich leben zu lassen und einer Hybridin aus Riesin und Sabberhexe freien Abzug nach schwerwiegenden Übergriffen auf Leben und Eigentum von Menschen mit und ohne Magie gewährt haben, bedarf einer sehr gründlichen Korrektur, die mein seliger Vorgänger und dessen kommissarischer Nachfolger offenbar nicht für nötig hielten. Mehr noch, mein Vorgänger beschönigte diesen Beschluss noch damit, dass die letzten reinrassigen Riesen dadurch zu einem übersichtlichen, ja beherrschbaren Volk wurden. Und was die reinrassige Riesin angeht, die in Frankreich hausen darf, so hätten Sie damals, wo das mit der Hybridin aufkam, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und dieses Geschöpf mit der Hybridin zusammen erlegen lassen sollen, um die potenzielle Gefärhdung der magischen Mitbürger zu beenden.“
 „Ah, jetzt begreife ich. Sie fordern entweder die Köpfe jener, die hinter dieser Entscheidung stehen oder meinen eigenen, weil ich diese Entscheidung mittrage“, sagte Vendredi. Dann sage ich Ihnen mal etwas, Monsieur Louvois, dass Sie wohl noch nicht wissen können: Was die Riesin Meglamora angeht, so ergab sich durch die Gewährung ihres Aufenthaltes eine unschätzbare Gelegenheit, das Wesenund Verhalten dieser Zauberwesenart genauer zu studieren. Was die Hybridin aus Riesen und Waldfrau angeht, so wollte ich ihre Tötung haben. Doch mir zugegangene Informationen, die Sie noch nicht einsehen dürfen, weil sie S9 sind, überzeugten mich davon, sie besser bei den anderen Riesen leben zu lassen, als sie zu töten. Was die Veelastämmige angeht, so ist sie nur geduldet, weil sie bei längerem Ausschluss aus Frankreich den Tod finden und dadurch Blutrache auslösen würde. Näheres hierzu lassen Sie sich gütigst von Mademoiselle Ventvit, Monsieur Delacour oder dem offiziellen Veelabeauftragten, Monsieur Julius Latierre, berichten. Ich kann, will und werde keine der getroffenen Maßnahmen widerrufen, egal, ob Sie, Monsieur Lesfeux oder Monsieur Montpelier Minister wird. Falls Mademoiselle Ventvit Ministerin wird erwäge ich ohnehin meine Freistellung, da es zwischen ihr und mir auch in der von Ihnen kritisierten Angelegenheit zu viele Streitpunkte gibt.“
 „Ach, also mir und den beiden anderen Kandidaten würden Sie weiterhin zur Verfügung stehen, aber nicht die von mir für notwendig erachteten Maßnahmen mittragen?“ wollte Louvois wissen. Vendredi nickte.
 „Monsieur Colbert, Sie dachten einmal an eine Gemischtrassenaufenthaltsgebühr. Was hat Sie davon abgebracht?“
 „Schlicht und ergreifend das ministerielle Veto von Monsieur Grandchapeau. Er fürchtete einen Aufruhr, dem die magische Gesellschaft womöglich nicht gewachsen sein könnte. Falls Sie Minister werden, Monsieur Louvois, können wir da gerne noch mal drüber sprechen, allein um die von Ihnen angedachte Zuwachsbeschrenkung zu verwirklichen.“
 „Na klar, Midas, und wenn Sie dann schon mal dabei sind gleich noch eine Muggelstämmigensteuer, weil wegen denen die Beziehungenzur Muggelwelt mit all ihren Ausgaben aufrechterhalten werden müssen“, schnaubte Vendredi. Colbert stierte ihn an und sagte keinen Ton.
 „Das sollten wir besser nicht vor der Wahl thematisieren, weil zu viele Leute dann behaupten werden, uns wäre nach einer ähnlichen Weltordnung, wie sie dem britischen Psychopathen mit dem unaussprechlichen Namen oder Grindelwald vorgeschwebt ist“, sagte Louvois, der doch noch eine Grenze seiner Möglichkeiten erkannte. „Aber es besteht durchaus die Möglichkeit, alle Angelegenheiten mit muggelstämmigen Hexen und Zauberern von der Familienfürsorge und Ausbildung alleine betreuen zu lassen. Wir benötigen da sicher kein Extrabüro, wo es die Katastrophenumkehrabteilung gibt. Das wäre doch möglich, Monsieur Colbert, oder?“
 „Nun, wenn Sie mir erklären, wie ich das meinem Sohn und meiner Schwiegertochter begreiflich machen kann, dass da demnächst Arbeitsplätze abgebaut werden könnten. Abgesehen davon hat gerade der Fall Lykotopia und der Fall Aron Lundi erwiesen, wie wichtig es ist, eine eigenständige Überwachungstruppe für das sogenannte Internet vorzuhalten. Sie sollten vielleicht vor einer Umstrukturierung mehr über das Internet wissen, Monsieur Louvois.“
 „Das Büro für die muggeltaugliche Informationsdarstellung kann dieses offenbar so gefürchtete Internet kontrollieren“, sagte Louvois. Dann meinte er noch zu Vendredi:
 „Und ich gehe davon aus, dass wenn Monsieur Colbert nach der Wahl einer Besteuerung von gemischtrassigen Menschen zustimmt, dass Sie auch entsprechende Verordnungen und Aktionen billigen werden, die die Umtriebe von aufsässigen Meerleuten, Veelastämmigen oder Riesen beenden werden. Immerhin haben Sie gerade gesagt, im Falle meiner Wahl weiterhin Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe zu bleiben.“
 „Wie erwähnt, Monsieur Louvois, es ist so, wie es jetzt ist die beste Lösung, auch wenn hierbei eher vom kleineren Übel gesprochen werden muss“, sagte Vendredi mit steinernem Gesichtsausdruck.
 „Gut, da wir das nun geklärt haben können wir nun zu Abend essen“, sagte Louvois leutselig. Doch Vendredi hatte noch was zu sagen:
 „Sie halten sich für den Mann mit dem neuen, eisernen Besen, Monsieur Louvois. Doch viele in Frankreich leben mit dem Status Quo gerade sehr gut. Es könnte Ihnen passieren, dass dort, wo sie mit dem Besen was auskehren, anderswo etwas herunterfällt und mehr Staub aufwirbelt, als Sie mit dem Besen auf einmal wegkehren können.“
 „Wollen Sie mir jetzt etwa drohen, Arion Vendredi?“ fragte Louvois.
 „Da Sie im Moment mit mir gleichrangig sind, solange Monsieur Montpelier sie nicht von sich aus entlässt, steht mir keine Drohung zu. Aber als Warnung dürfen Sie meine Vorhaltung gerne verstehen“, sagte Vendredi. Louvois erbleichte erst und wurde dann wutrot.
 „Das werde ich mir sehr gut merken, Monsieur Vendredi. Und das dürfen Sie gerne als Drohung interpretieren, weil ich durch meine Rangstellung eine kleine Stufe höher als Sie stehe. Immerhin bin ich stellvertretender Zaubereiminister.“
 „Auf einer Insel im Atlantik“, warf Vendredi unbeeindruckt, ja schon an Frechheit grenzend ein. „Ob Sie gewählt werden entscheiden die Bürgerinnen und Bürger danach, ob diese all das mittragen werden, was Sie vorhaben, und ich gehe im Moment davon aus, dass Sie der Öffentlichkeit nicht alles auf die Nase binden werden, was Sie vorhaben. Es gibt noch sehr viele, für Sie zu viele, die mit Grandchapeaus Errungenschaften wunderbar leben können.“
 „Wie erwähnt“, presste Louvois zwischen den Zähnen heraus. „Ich werde mir Ihre Vorhaltungen und verkappten Drohungen merken. Vielleicht überlegen Sie besser heute schon, ob sie nach der Wahl noch Abteilungsleiter bleiben wollen oder nicht besser selbst auf eine Insel umsiedeln.“
 „So, wie Sie das sagen, werde ich mir das gut überlegen“, erwiderte Vendredi, dem die beiden anderen nun ansehen konnten, wie wütend er selbst war. So verwunderte es Colbert auch nicht, das Vendredi sagte: „Ich halte es für besser, nicht weiter an dieser Besprechung teilzunehmen, da sie einen Punkt erreicht hat, wo all zu leicht unüberbrückbarer Widerstreit entfacht werden kann. Daher empfehle ich mich. Midas, wir sehen uns dann übermorgen bei der Abteilungsleiterkonferenz. Grüßen Sie mir Ihre Gattin!“
 „Halt mal! Bevor Sie hier abrücken verweise ich darauf, dass Sie zugesichert haben, über Verlauf und Ergebnis dieser Unterredung kein Wort an wen auch immer zu verlieren. Bestätigen Sie diese Zusage!“ hielt Louvois den im Gehen begriffenen Beamten auf. Dieser sah ihn an und sagte:
 „Sie dürfen sich darauf verlassen, dass ich keinem von diesem Treffen erzähle. Da würde ich mich ja selbst der peinlichkeit ausliefern, hinter dem Rücken meines derzeitigen Vorgesetzten mit seinen Konkurrenten zu paktieren. Ich bin ja auch nur hergekommen, weil ich wissen wollte, warum Sie mich und Monsieur Colbert alleine sprechen wollten und nicht offiziell im Ministerium mit uns sprechen wollten. Jetzt empfehle ich mich aber. Guten Abend noch.“
 Vendredi nahm seinen Hut, ging zur Tür und drückte die Klinke. Die Tür ging auf. Er trat hinaus und schloss die Tür. Da erhob sich auch Colbert. Er sagte:
 „Ich hatte gehofft, dass diese Runde eine gedeihliche Zusammenkunft werden könnte, bei der Sie von uns über die derzeitige Lage im Ministerium unterrichtet zu werden wünschten. Ich sehe hierfür jedoch keinen Anlass mehr. Daher empfehle ich mich auch. Falls Sie gewählt werden, stehe ich Ihnen sehr gerne für weitere Beratungen zur Verfügung. Öhm, ich mache denselben Grund für mein Stillschweigen geltend, den der Kollege Vendredi genannt hat. Guten Abend noch.“
 Als Louvois alleine war dachte er daran, dass er die beiden auf jeden Fall loswerden musste. Denn etwas hatte ihm verraten, dass die beiden keine übliche Lebensaura besaßen. Er war kein Auravisor. Dafür hatte er von seinem Großonkel eine besondere Halskette geschenkt bekommen, die aus Demiguisenhaar und Silbermuschelperlen bestand. Wenn sie von dem durch Blutgabe für rechtmäßig erklärten Besitzer getragen wurde, war sie für alle anderen unsichtbar, verlieh aber ihrem Träger gleichzeitig die Fähigkeit, unsichtbare Einflüsse wie einen besonderen Duft und einen warmen oder kalten Windhauch zu vernehmen. Während der Unterredung hatte er mal zu Vendredi und mal zu Colbert genauer hingeblickt. Von beiden war ein tropenwarmer Windhauch ausgegangen. In seiner Nase war ohne einen wahrhaftig vorhandenen Geruchstträger der Eindruck entstanden, ein anregendes Parfüm zu riechen, das mit dem Duft warmer Haut vermischt war. Irgendwer hatte die beiden mit einer Magie angereichert, die ihn an ein starkes, weibliches Wesen denken machte. So etwas ähnliches hatte er auch an dem jungen Zauberer Julius Latierre wahrgenommen. Da war es auch eine tropisch warme Luft, aber vermengt mit dem in seine Nase projizierten Duft von heißer Milch mit Kräuterhonig. Zu gerne hätte er seinen Großonkel gefragt, wofür diese Gerüche standen, weil der ein richtiger Auravisor war. Doch da dieser Großonkel der Schwager seiner Großmutter väterlicherseits und somit kein Blutsverwandter war, hatte er diese Begabung nicht geerbt. Er wusste nur, dass dieser Großonkel einen unehelichen Sohn mit einer Hexe aus Kalifornien gezeugt hatte, über den er jedoch kein Wort verloren hatte.
 Morgen gehe ich durch alle Abteilungen. Mal sehen, wer noch alles von irgendwem beeinflusst ist“, dachte Louvois. Dann erkannte er, dass er der letzte Gast in diesem Zimmer war und wusste, dass er die Zeche bezahlen musste. Hoffentlich galt dies nur für diesen Abend und für die drei großen Kelche Rotwein.
 __________
 Büro von Ornelle Ventvit
 29. August 2002, 09:20 Uhr Ortszeit
 Es klopfte an die Tür. Ornelle hatte gerade mit Julius über den Antrag der Meerleute zur Verringerung der Müllentsorgung im Mittelmeer gesprochen. Als sie „Herein“ sagte, trat ein sichtlich siegessicher auftretender Égisthe Louvois in das Büro ein. Er grüßte Ornelle und Julius mit wohl einstudierter Freundlichkeit und erwähnte, dass er gerade auf einem Rundgang durch alle Abteilungen sei, um sich offiziell bei den Ministeriumsmitarbeitern vorzustellen und für Fragen zur Verfügung zu stehen. Julius konnte es an Ornelle Ventvits Blick ablesen, dass sie dieselbe Frage umtrieb wie ihn: Will der uns jetzt verarschen?
 „Nun, ich für meinen Teil halte da eher was von einem Treffen in informeller Runde für Leute, die sich interessieren, was ich vorhabe“, sagte Ornelle. „Aber bitte, Égisthe, im Moment haben wir gerade fünf Minuten Zeit.“
 „Ich weiß, dass Sie beide von mir einen höchst abweisenden Eindruck erhalten haben, Mademoiselle et Monsieur. Ich bin auch jetzt nicht hergekommen, um Abbitte zu leisten oder umschweifige Erklärungsvorträge zu halten, warum ich Ihnen beiden gegenüber so auftrat, wie ich auftrat. Es geht mir um das große ganze, das Gefüge, das Ineinandergreifen aller einzelnen Abteilungen, Unterabteilungen und Einzelbüros. Da ich mich nun einmal sehr weit aus dem Fenster gelehnt habe und mich um das Amt des Zaubereiministers bewerbe gilt es für mich nun, die erfolgreichen Strukturen dieses so wichtigen Administrativkomplexes zu ergründen, um zu erkennen, welche Vorgänge besondere Förderung benötigen oder welche Vorgänge bis zur Wahl erfolgreich abgeschlossen sein werden, um mit den entsprechenden Ergebnissen die nach meinem Dafürhalten wichtigen Reformen durchzuführen. Auf den Punkt gebracht geht es mir darum, zu wissen, wer hier was macht und ob das so weitergehen kann oder abgeändert werden muss.“
 „Ja, und deshalb kommen Sie zuerst zu uns, Égisthe“, sagte Ornelle. Julius hatte beschlossen, nur auf direkte Aufforderung zu antworten.
 „DA trügt Sie der Eindruck. Ich war bereits im Apparierüberwachungszentrum und im Besenkontrollamt. Und demnächst werde ich die Gruppe zur Behebung verunglückter Magie und jene von Minister Grandchapeau genehmigte Mondlegion aufsuchen, um mich über Umfang und Erfolg deren Arbeit zu informieren. Nach der Lykotopia-Affäre ist es ja doch ziemlich ruhig geworden, zumal ja die unregistrierten Lykanthropen alle einer höchst bedauerlichen Krankheit zum Opfer fielen.“
 „Bedauerlich! Ja, im Sinne moralischer Wertung schon bedauerlich“, sagte Ornelle unbeeindruckt. „Aber diese Gruppierung ist weiterhin wichtig, Égisthe“, sagte Ornelle. Julius nickte beipflichtend.
 „Wie man das auch werten soll. Ich möchte einen weitestgehend vollständigen Überblick über alle Tätigkeiten gewinnen, die dem Frieden und der Sicherheit der Zaubererwelt dinen. Dazu ist es natürlich auch nötig, alles einzubringen, was jemand an Kenntnissen und Fertigkeiten mitbringt.“ Julius begriff. Louvois spielte auf seine besonderen Zauber an. Außerdem wollte Louvois ihn provozieren. Doch er blieb ganz ruhig. So sprach Louvois weiter: „Schließlich ist es für einen Zaubereiminister wichtig, dass er sich auf die Loyalität und die Mithilfe seiner Mitarbeiter verlassen kann und diese auch bereit sein müssen, Vertrauen zu ihren Kollegen zu haben, besonders dann, wenn sie in gefährliche Einsetze geschickt werden. Dann ist es sehr wichtig, dass sie ihren Kollegen alles mitteilen, was sie hier und außerhalb erlernt oder ergründet haben.“
 „Sie definieren also die Bereitschaft zur umfassenden Preisgabe von Kontakten und Kenntnissen als Loyalität“, legte Ornelle das Gesagte aus. Louvois nickte. Julius hatte die Bestätigung für seine Vermutungen.
 „Monsieur Latierre, Ihre Anwartschaft geht jetzt ins dritte Jahr und damit in die Hälfte der Ihnen eingeräumten Zeit, um zu ergründen, ob Sie im Ministerium gut aufgehoben sind und Ihren Beitrag zur friedlichen Verwaltung der Zaubererwelt zu leisten. Sagen Sie mir bitte, was für Sie selbst ganz persönlich mehr zählt, das gesamte Gefüge des Ministeriums, die Funktion der Abteilung, in der Sie arbeiten dürfen oder eigene, aus anerzogenen Richtlinien oder außerhalb gemachten Erfahrungen geschöpfte Wertvorstellungen?“
 Da Sie um eine auf mich bezogene Einschätzung gebeten haben, Monsieur Louvois, so kann ich Ihnen zuversichtlich bekunden, dass für mich der Punkt eins mit dem Punkt zwei und drei vollständig verbunden ist, solange sich meine Wertvorstellungen nicht mit Maßnahmen überschneiden, die den Zweck höher einstufen als die ethische Vertretbarkeit der Mittel, die zu seiner Erfüllung angewendet werden. Wie Sie erwähnten bin ich ab dem ersten September im dritten von fünf Jahren. Die bisherige Zeit habe ich bis auf die im Verwaltungswesen immer mal aufkommenden Missverständnisse oder Meinungsverschiedenheiten als für mich genau das empfunden, was ich machen möchte. Ich wollte in diese Abteilung und kann mich auch richtig hier einbringen.“
 „Nur nicht im Außeneinsatz, weil eines der von Ihnen ehrlicherweise eingestreuten Missverständnisse eine Verwendung für den Außendienst zumindest in dieser Abteilung ausschließt. Ging es da nicht auch um die Frage, ob Sie ein Recht haben, einen erteilten Befehl zu hinterfragen oder ihn gar zu verweigern, nur weil sich Ihnen mit ihrer trotz zwei Jahren noch unzureichenden Erfahrung nicht sofort erschließt, welchen vernünftigen Grund es für seine Erteilung gab oder gibt?“
 „Ich finde es schon mal sehr praktisch, Monsieur Louvois, dass Sie nicht um den heißen Brei reden. Ja, ich hatte und habe gewisse Bedenken gegen die Ausführung von klaren Tötungsbefehlen, weil ich gelernt habe, dass das Töten eines Lebewesens immer nur der allerletzte von vielen Schritten sein darf und zu dem von Ihnen angedeuteten Fall eine Tötung nicht nur unnötig, sondern auch für den weiteren Fortgang höchst kontraproduktiv und öffentlichkeitsgefährdend gewesen wäre. Dass ich noch hier sitze beweist, dass Monsieur Vendredi, der meine Verwendbarkeit beschrenkt hat, einsah, dass ich in diesem konkreten Fall recht hatte und ich nur deshalb keine Außeneinsätze mitmachen darf, weil er an mir das Exempel statuieren wollte, dass er keine Befehlsverweigerung duldet. Auch weil ich einsehe, dass eine gewisse Hierarchie und Disziplin für eine vielschichtige Organisation wie das Zaubereiministerium nötig ist, sitze ich noch hier. Andernfalls hätte ich die von Monsieur Vendredi angebotene Alternative genutzt und meinen Platz zur Verfügung gestellt. Da mir diese Alternative immer noch bleibt, kann und werde ich meine Arbeit hier fortführen, bis sie entweder nicht mehr benötigt wird oder widrige Umstände mein Ausscheiden aus dem Verwaltungsstab des Zaubereiministeriums erfordern oder gar erzwingen.“
 „Nun, das steht Ihnen durchaus zu, Monsieur Latierre, jedoch sollten Sie dabei immer bedenken, dass Sie eine Lücke hinterlassen, die nicht so leicht ausgefüllt werden kann. Nur soweit, dass Sie und ich wissen, woran wir miteinander sind. Außerdem möchte ich gerne noch von Ihnen persönlich wissen, inwieweit Ihre Verwendung im Büro zur friedlichen Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie eben diesem Zweck dient? Wie erwähnt aus Ihrer ganz persönlichen Sicht.“
 „Immerhin gelang es mir, zu verhindern, dass die Geheimhaltung der Magie durch eine den Zaubereigesetzen ablehnend gegenüberstehenden Veelastämmigen unumkehrbar zunichte gemacht wurde. Und wenn Sie jetzt darauf anspielen, dass besagte Veelastämmige in Frankreich unbedrängt weiterleben darf, so lesen Sie bitte hierzu das Memorandum, dass Monsieur Delacour in Absprache und mit Genehmigung von Monsieur Vendredi herausgegeben hat, als ich gerade Urlaub hatte.“
 „Demnach es ein Naturgesetz dieser obskuren Zauberwesenart gibt, dass sie nicht länger als ein Jahr vom Kontakt mit dem Boden abgehalten werden dürfen, auf dem Sie geboren wurden, weil sie sonst dahinwelken und sterben müssen? Gut, mag sein, dass dieses erwähnte Individuum in Frankreich verweilen soll, aber warum in Freiheit und unter Zugeständnis von durch Magie erbeuteter Lebewesen und Gegenstände?“
 „Weil erwähnte Magie dazu geführt hat, dass im Falle einer dauerhaften Gefangenschaft der erwähnten Person oder der Urheberin selbst der Tod beider Wesen innerhalb einer nicht genau erwähnten aber doch sehr kurzen Zeit eintritt. Die Blutrachegesetze der Veelas sind Ihnen sicher schon bekannt“, sagte Julius.
 „Und deshalb dürfen eindeutig krriminelle Zauberwesen in der magischen und nichtmagischen Welt ihre Taten verüben, weil jeder Versuch, sie ordnungsgemäß zu bestrafen, zu ihrem Tod und damit angeblich zu einer Welle von Racheakten führt, Monsieur Latierre?“
 „Sagen wir es so, Monsieur Louvois, ich persönlich möchte es nicht darauf anlegen, der Zaubererwelt, sofern noch was von ihr übrig bleibt, erklären zu müssen, warum ich eine ernsthafte Drohung in den Wind geschlagen habe, wo es genug Zeugnisse gibt, dass derartige Vergeltungsakte in der Vergangenheit geschahen. Minister Grandchapeau hat es nicht darauf angelegt, Sein kommissarischer Nachfolger legt es nicht darauf an, und je danach, wer am 14. September gewählt wird, kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand es darauf anlegen möchte, dass seine Familie und die Familien anderer unbescholtener Mitarbeiter getötet werden. Wie erwähnt, es handelt sich um Blutrache, und zwar um eine erweiterte Form der Blutrache, der Bestrafung der Familien des Untäters oder der Täterin. Deshalb konnte auch ein gewisser Diosan Sarjawitsch nicht mal eben so hingerichtet oder auf der Flucht erschossen werden, weil seine Mutter und deren Anverwandte dann jeden Angehörigen dessen, der die Tötung vornahm getötet hätten, was auch verschwägerte Verwandte einbezieht. Ich war selbst entsetzt, wie rigoros dieses Gesetz aufrechterhalten wird. Und gerade dafür, dass wir in Zukunft weniger Furcht vor der Anwendung nötiger Maßnahmen haben müssen, dient meine Arbeit auch als Veelabeauftragter unmittelbar dem Frieden und der Sicherheit. Wenn Sie wirklich darauf wertlegen, Monsieur Louvois …“ Ornelle räusperte sich und deutete auf die Uhr über ihrem Schreibtisch.
 „Nicht, dass ich Monsieur Latierres Vortrag missbillige oder ihn für zu ausschweifend halte, Monsieur Louvois, aber unsere fünf Minuten sind gleich um. Da wir weiterzuarbeiten haben bitte ich Sie höflich, nur noch eine kurze Frage mit kurzer Antwort zu stellen entgegenzunehmen.“
 „Mademoiselle Ventvit, ich sehe keinen Grund darin, dass Sie Ihre Arbeit nicht auch später fortsetzen können, wo es mir genauso wichtig wie Ihnen sein sollte, Missverständnisse bereits im Vorfeld auszuräumen. Immerhin bin ich ein aussichtsreicher Kandidat um die Nachfolge des selig ruhenden Monsieur Grandchapeau“, kehrte Louvois heraus.
 „Das trifft wohl zu. Aber auch wenn ich die aussichtsreichste Kandidatin um die Nachfolge von Minister Grandchapeau bin würde ich mir nicht anmaßen, über die Zeit der Beamtinnen und Beamten zu verfügen, solange ich dazu nicht autorisiert bin. Insofern die letzte Frage bitte:“
 „Gut, Sie wollen es so“, knurrte Louvois, jetzt nicht mehr kühl und sachlich wirkend: „Die eine Frage: Könnte es sein, dass Sie beide, wie Sie da sitzen, gewisse Zuwendungen von mächtigen Zauberwesen erhalten haben, die Sie beide derartig gefährlich am Rande illoyalen Verhaltens entlangbalancieren lassen?“
 „Jetzt aber … Ja, Monsieur Latierre!“ Julius hatte Ornelle mit einem ddrängenden Blick angesehen. Dann wandte er sich an den Kandidaten:
 „Was macht Sie so sicher, dass Sie auf jeden Fall unser oberster Dienstherr werden, Monsieur Louvois?“
 „Klare Frage, klare Antwort: Weil ich der magischen Öffentlichkeit verbindlich verdeutlichen werde, dass dieses Zaubereiministerium dringend eine von Grund auf zu vollziehende Umstrukturierung nötig hat und dass hier in diesem Ministerium gewisse Gruppierungen und Zweckgemeinschaften wirken, die unter der Ägide von Minister Grandchapeau ungerechtfertigte Privilegien erworben haben und zudem noch inkonsequent handeln. Überlegen Sie sich sehr genau, junger Mann, ob Sie und andere es sich noch länger leisten wollen, eigene Ansichten über die Notwendigkeit einer gesamtheitlichen Ordnung zu stellen! Minister Grandchapeau hat hier einiges aus dem Ruder laufen lassen, weil er davon ausging, dass See und Wind sein Schiff schon nicht auf ein Riff auflaufen lassen würden. Es wird Zeit für einen neuen Kapitän. Ich empfehle mich.“
 „Öhm, Monsieur Louvois, da Sie mich eben direkt und ohne diplomatisches Geplenkel angegangen haben noch eine Stellungnahme, die ich auch der Presse geben werde, sofern Mademoiselle Ventvit mir dies erlaubt“, setzte Julius an. Ornelle sah ihn erst kritisch an, nickte dann aber. „Da Sie das immer gerne genommene Modell eines Schiffes zur Beschreibung einer Organisation oder der Welt an Sich benutzt haben, so gilt: Es sind nicht immer die Ratten, die von Bord gehen, weil sie denken, dass das Schiff sinkt. Aber wenn die Mäuse und Ratten von Bord gehen, dann steht fest, dass das Schiff auf jeden Fall sinkt. Ahoi, Monsieur Louvois!“ Bei diesem Gruß legte er kurz die Hand an den Kopf, wohl als hätte er eine Mütze oder einen Helm auf. Louvois starrte ihn an. Julius erwiderte seinen Blick entschlossen. Ornelle deutete auf die Uhr und sagte: „Die von mir eingeräumte Zeit ist bereits verstrichen. Auf Wiedersehen, Égisthe!“
 „Ja, und das früher als Ihnen lieb sein wird, Ornelle Ventvit“, sagte Louvois und zog die Tür schwungvoll zu. Doch ein von Ornelle in den Türrahmen eingewirkkter Zuschlagdämpfungszauber fing das Türblatt kurz vor dem Zufallen ab und sorgte für ein dezentes Schließen.
 „Damit sind die Fronten eröffnet“, stellte julius fest. „Nur als friedliebender Mensch werde ich mich und meine Liebsten nicht diesem erbarmungslosen Gemetzel ausliefern, dass der werte Herr anrichten wird, sollte er tatsächlich die Wahl gewinnen, weil die Wähler keine Hexe haben wollen.“
 „Ich habe dir das gerade durchgehen lassen, weil ich genau weiß, dass du nichts sagst, was du dir nicht gut überlegt hast, mein Junge. Ich kann dich nur bitten, nicht schon vorher, um bei der Schiffsmetapher zu bleiben, über Bord springst oder die Segel streichst. Ich halte das, was du hier machst für zu wichtig, als dass ich riskiere, dass so ein Emporkömmling von Übersee meint, hier alles umwerfen und nach seinem Bild neu erschaffen zu dürfen. Und was die anderen tun ist auch wichtig, wusste auch Minister Grandchapeau. Du möchtest sicher nicht sein Andenken in den Staub treten, weil du alles hinwirfst und das Weite suchst.“
 „Abgesehen davon, dass ich das Weite nicht finden würde, weil ich dafür wohl zum Mars reisen müsste, geht es mir darum, dass dieser Mensch da nicht meint, über mich frei verfügen zu können wie er will. Die Anspielungen eben waren doch schon heftig genug. Wenn ich ihm, dem künftigen Zaubereiminister, nicht verrate, was ich alles gelernt habe, es ihm am besten auch noch selbst beibringe, habe ich hier nichts zu suchen. Das gleiche gilt für alle anderen. Und was er über die sich ungerechtfertigter Privilegien erfreuenden Gruppen gesagt hat zielt deutlich auf die Latierres, Lagranges und Grandchapeaus ab, und mit den Latierres bin ich verwandt. Da würde ich, um dieses Schiffsmodell noch mal zu bemühen, im selben Boot sitzen. So oder so, der Typ hat mir, Julius Latierre, gerade in Aussicht gestellt, seine Autorität zu schlucken und nach seiner Pfeife zu tanzen oder wegen was auch immer entlassen oder gar vor Gericht gestellt zu werden. Wenn wir nicht aufpassen haben wir einen zweiten Didier hier. Die Frage ist dann nur, wer sein Pétain, also sein treuer Kettenhund ist.“
 „Du hast recht, Julius. Wenn wir nicht aufpassen und vor allem, wenn wir nicht klarstellen, was Louvois vorhat. Aber wir wissen es noch nicht ganz. Er tritt an mit der Parole: „Ich bin neu und so wird auch das Ministerium!“ Wenn er nicht konkret sagt, was er neu machen will reicht das nicht.“
 „Da sprechen Sie besser mit meiner mutter drüber. Die hat für Minister Grandchapeau und andere Zaubereiministerien einumfangreiches Dokument verfasst, wie Politiker durch Tricks und falsche Behauptungen ihre Konkurrenten ausschalten können und dass dabei schon brutale Herrschaftssysteme entstanden sind, in denen es dann noch leichter war, Kritiker oder richtige Feinde mundtot oder gleich ganz tot zu machen. Wenn Monsieur Louvois schon andeutet, dass für ihn Töten ein gerechtfertigtes Mittel ist, dann wird er vor anderen Sachen auch nicht zurückschrecken. Ich fürchte, Sie als Kandidatin werden das in den verbleibenden Wochen besonders heftig erleben.“
 „Du möchtest mich sicher nicht dazu überreden, meine Kandidatur zurückzuziehen, oder?“
 „Das steht mir nicht zu, sondern nur Ihnen“, erwiderte Julius. Ornelle nickte.
 „Gut, weil wir zumindest das geklärt haben gehen Sie bitte mit der Notiz unserer Unterredung zu Madame Grandchapeau und beraten mit ihr, wie wir unter Einhaltung der Geheimhaltungsstatuten von 1723 den Meerleuten im Mittelmeer helfen können! Ich gehe davon aus, Ihrer beider Kompetenz in Kenntnis der nichtmagischen Welt wird Ihnen da sicher helfen.
 „Ich bedanke mich für Ihr vertrauen und werde darauf hinarbeiten, dieses zu würdigen“, sagte Julius und verließ das Büro.
 Als er vor Belles Bürotür stand sah er seine Schwiegertante Primula Arno. „Die hat einen Klangkerker errichtet. Aber ich habe gehört, dass Monsieur Louvois bei ihr ins Büro wollte“, flüsterte sie, als Julius sich zu ihr hinunterbeugte.
 „Huch, wie ist denn der so schnell hier hingekommen?“ flüsterte Julius ihr ins linke Ohr.
 „Heh, nicht so pusten. Sonst muss ich glauben, du beabsichtigst was sehr intimes mit mir“, grinste sie ihn an. Dann zog sie ihn einfach an der Hand hinter sich her. Julius hätte dagegenhalten können. Doch er wollte wissen, was die Halbzwerggin vorhatte. Hoffentlich fühlte die sich nicht echt von ihm in Stimmung gebracht.
 In Primulas Einzelbüro musste Julius erst einmal sehen, wo er sich hinsetzen konnte. Alles hier war auf Zwergengröße zugeschnitten. Doch er sah zwei normalgroße Stühle.
 „Louvois kennt wie ich die Nottreppen und kann sie wohl gehen, ohne den Notfallalarm auszulösen. Deshalb konnte der so schnell herkommen. Er will sicher auch nicht von jedem im Korridor gesehen werden, bevor er nicht höchst offiziell Minister ist.“
 „Das könnte mich glatt wieder an den lieben Gott aus meinen Kindertagen glauben machen, damit der das verhüte“, sagte Julius. Darauf sagte Primula Arno:
 „Wir alle können das verhüten, Julius. Dieser Mensch hat eine Abneigung gegen andersrassige Leute. Wenn der hier Minister wird bin ich meine Arbeit los und kann dann froh sein, wenn ich bei meiner Mutter noch als Hilfshebamme mitarbeiten darf. Aber ein anderes Ding, weshalb ich froh bin, dich noch erwischt zu haben: Für wie gefährlich hältst du diese ganz junge Abgrundstochter.“
 „Brandgefährlich, Tante Primula. Wenn die will, kann die jeden mal eben alt werden oder zum Ungeborenen schrumpfen lassen. Dagegen gibt es keinen Zauber.“
 „Ich hörte sowas, dass sie dann auch die Erscheinungsform ihrer Opfer annehmen kann. Hast du davon was mitbekommen?“
 „Davon nicht. Aber die Sache ist S8, Tante Primula.“
 „Weiß ich. Ich will nur wissen, ob die Verwandlungsresistenz von Zwergen und Halbzwergen das abwehren kann.“
 „Das kann ich dir nicht sagen, Tante Primula. Darüber weiß ich nichts“, sagte Julius.
 „Verstehe“, grummelte Primula Arno. Dann wechselte sie wieder das Thema und kam auf die anstehenden Feiern im September. Als das weit genug abgehandelt war waren zehn Minuten um. Dann sprachen sie noch über Julius‘ Mutter, da diese ja durch seine Heirat auch mit ihr verwandt war. Es ging darum, ob dieser Organisation Vita Magica nicht beizukommen war. Julius räumte ein, dass er hierfür wissen musste, wer dieser Organisation die Tränke braute, die Menschen zu hemmungslosem Sex mit garantierter Zeugung trieb und wer die so unvergesslichen Apparaturen baute, die einen gespeicherten Infanticorpore-Fluch in einer Sekunde auf ein Opfer schleuderten und anschließend noch eine totale Gedächtnislöschung ausführten, damit das Opfer auch geistig zum Neugeborenen zurückverwandelt wurde. Ob hiergegen die hohe Fremdverwandlungsresistenz der Zwerge half wusste er auch nicht, konnte es sich aber zumindest was den Fluch anging vorstellen. Das aber deshalb Zwerge gegen Vita Magica kämpften konnte er sich überhaupt nicht vorstellen.
 Nachdem auch das besprochen war stellte Julius fest, dass weitere fünf Minuten um waren. Er wollte schon los, zurück in sein eigentliches Büro, als Primula auf die Wand deutete, die in Richtung von Belles Büro lag. „Sie hat’s geschafft, ihn rauszuwerfen“, zischte sie. Warte noch fünfzehn Sekunden, bis er durch den nächsten Notausgang raus ist! – Ja, jetzt kannst du zu ihr rüber.“
 Julius bewunderte immer wieder das feine Gehör der Zwergenrassigen. Dasss Millie das geerbt hatte hatte er so nie ergründet. Gut, während ihrer Schwangerschaften hatte sie immer gerne auf die Herzschläge der jeweils in ihr wachsenden Tochter gelauscht. Aber das konnten auch Frauen mit ganz normalen Ohren, wenn es richtig still war und sie sich konzentrierten.
 Bei Belle Grandchapeau ging es ausgiebig um die Meerleute, wobei hierbei auch Louvois miterwähnt wurde, weil dieser nach seiner Wahl eine stricktere Kontrolle für auffällige Zauberwesen wollte. Warum er damit bei Ornelle nicht angefangen hatte lag wohl daran, dass er ausprobieren wollte, wie schnell Julius zu irgendwelchen Äußerungen zu reizen war.
 „Wenn der Minister wird möchte er mich in den Außendienst schicken, in den Computerraum zur Überwachung der Muggelwelt“, sagte Belle. „Prinzipiell habe ich nichts dagegen. Aber ich fürchte, er wird den Computerraum als moderne Form des Zentaurenverbindungsbüros sehen. Und wenn du nicht aufpasst, Julius, landest du in jenem. Der versteht sich gut mit Vendredi, wenngleich der mich so seltsam angeblickt hat, als trüge ich etwas an oder in mir, das ihm missfalle. Ich wollte ihn nicht danach fragen. Aber womöglich hat er mich als das letzte ihm entgegenstehende Überbleibsel der Ära meines Vaters angesehen. Ja, und wenn Madame Grandchapeau die ältere zurückkehrt könnte ihm einfallen, sie nach Übersee zu versetzen, um seine Arbeit zu machen, sozusagen als Würdigung ihrer großen Verdienste. Was das heißt wissen Sie sicherlich.“
 „Wegbeförderung“, sagte Julius. Doch Belle schüttelte den Kopf. Sie deutete einmal um sich herum, wo das ockergelbe Klangkerkerlicht Wände, Boden und decke auskleidete. „Vor allem, dass Demetrius dann jederzeit enttarnt werden könnte. Sie hat zwar jetzt Umstandsverhüllungskleidung. Aber auf Martinique kann sie ja nicht immer hochgeschlossen herumlaufen.“
 „Wie geht es Demetrius?“ fragte Julius, obwohl er nicht wusste, ob er das wissen durfte.
 „Wie soll es jemandem gehen, der mit weniger als einem Kubikmeter Raum auskommen muss, von der Gesunderhaltung seiner Trägerin abhängig ist und nur zu bestimmten Zeiten einen kurzen Ausblick tun darf. Er hofft wohl auch noch darauf, dass sein Zustand nicht die vorhergesagte Zeit andauert. Aber wenn ich bedenke, wie heftig Louvois mich und meine Familie damit erpressen kann und das Monsieur Vendredi und Monsieur Montpelier das wissen …“
 „Wir haben alle gedacht, Montpelier wird offizieller Nachfolger, Madame Grandchapeau. Aber ich gebe noch nicht die Hoffnung auf, dass Mademoiselle Ventvit es schafft.“
 „Das hoffe ich auch“, gestand ihm Belle Grandchapeau. Dann schickte sie ihn wieder zurück in sein eigentliches Büro.
 Vor der Tür fühlte er eine wohlvertraute Ausstrahlung, die ihn einerseits anregte und andererseits das Gefühl vollkommener Geborgenheit gab, wie ein Kind von seiner Mutter oder Großmutter fühlte. Er wusste, dass Léto im Büro war. Solange Ihr Schwiegersohn Pygmalion noch Urlaub hatte durfte sie das Büro noch betreten. Die frage war: Wie lange noch?
 Mit dem Lied des inneren Friedens schirmte Julius sich gegen die seinen Geist treffende Ausstrahlung der reinrassigen Veela ab.
 Nachdem er Léto offiziell begrüßt hatte erfuhr er in seiner Eigenschaft als Veelabeauftragter, dass Euphrosynes Mutter Églée ein Kind erwartete und dass Sie sich mit den Marceaus ausgesprochen hatte, wobei es für sie sehr anstrengend gewesen war, ihre Ausstrahlung niederzuhalten. Dann wollte sie von Julius wissen, ob es stimmte, dass er zwei Abgrundstöchtern begegnet sei. Julius sah Ornelle an, die jedoch beinahe erstarrt und mit weltentrücktem Blick aus dem Fenster starrend auf dem Stuhl saß. „Du sprichst jetzt im Moment nur mit mir, Julius. Also, stimmt es?“ wiederholte Léto ihre Frage. Julius sah, dass um Ornelle eine schwache goldene Aura schimmerte. Hatte Léto was mit ihr angestellt? Doch weil er nicht zu lange drüber nachdenken wollte sagte er: „Eigentlich ist das ein Geheimnis des Ministeriums. Das steht nicht mal in der Zeitung, Madame Léto. Woher haben Sie das bitte?“
 „Wenn einer von uns mit einer von denen zusammentrifft spürt die Mutter das ganz tief innen drinnen. Und da du immer noch von meiner Lebenskraft gesegnet bist spüre ich das. Allerdings hattest du sicher diesen wertvollen Talisman dabei, der den Kindern Ashtarias Schutz und Hilfe gibt, richtig?“
 „Öhm, kein Kommentar zu diesem Zeitpunkt“, sagte Julius. Léto sah ihn jetzt sehr streng an, als habe er sie gerade mit einem wüsten Schimpfwort bedacht.
 Ich möchte dich nur ermahnen, ja du hörst völlig richtig, dich nicht noch mal so überstürzt mit einer dieser Missgeburten Lahilliotas einzulassen. Solange ich lebe, und das wird länger dauern als bei dir, bin ich für dein Leben mitverantwortlich. Das heißt, wenn du noch mal mit diesen Wesen zusammenstoßen könntest kommst du bitte erst zu mir und rennst nicht sofort zu einem der Kinder Ashtarias! Die brauchen ihre Schmuckstücke selbst. Hast du mich verstanden?“
 „Öhm, abgesehen davon, dass Sie gerade einen angehenden Ministerialbeamten respektlos …“, stieß Julius aus. Doch ein sehr wildes Funkeln aus stahlblauen Veela-Augen würgte ihn ab. Denn er meinte, unter diesem sehr verärgerten Blick in Flammen aufzugehen. „Hast – du – mich – verstanden??“ widerholte Léto ihre Frage. Julius fühlte, wie ihm überall der Schweiß ausbrach. Sein Atem ging schwer. Wenn er nicht das Lied des inneren Friedens in seinem Kopf wiederholt hätte, was wäre dann noch alles mit ihm passiert. So sagte er kleinlaut: „Ja, Madame Léto, ich habe verstanden.“
 „Damit ist der Zweck meines Besuches erfüllt. Ich gebe Ihnen Ihren wackeren Mitarbeiter nun wieder zurück“, sagte Léto so, als sei sie hier die Chefin und könnte mal eben befinden, wer für sie zur Verfügung zu stehen hatte. Sie verabschiedete sich höflich und verließ das Büro. Erst da regte sich Ornelle wieder. Die goldene Aura verschwand übergangslos.
 „Ich glaube, Sie schon mal gewarnt zu haben, dass diese … Person … auch noch darauf ausgehen könnte, von Ihnen mindestens ein Kind haben zu wollen“, meinte Ornelle erst.
 „Das war jetzt keine Frau, die von mir Mutter werden will, Mademoiselle. Das war eine, die davon überzeugt ist, meine zweite oder dritte Mutter zu sein und ich gefälligst zu gehorchen habe, weil Maman es gut mit mir meint. Aber ich komme immer wieder zum Schluss, dass die Sache mit Diosan oder die Lundi-Affäre ohne diesen Ausflug zu ihr katastrophal ausgegangen wäre.“
 „Ich konnte nichts machen. Dieses Frauenzimmer hat diesen vermaledeiten Sonnenatemsegen ausgenutzt, den ihre missratene Enkeltochter auf mich gelegt hat. Falls Louvois davon Wind bekommt bin ich als Kandidatin erledigt“, seufzte Ornelle.
 „Ohne jetzt unken zu wollen, Ornelle, woher wissen Sie, dass er nicht schon längst Wind davon bekommen hat, ja sogar konkrete Beschreibungen gehört hat. Madame Grandchapeau sagte auch sowas, dass er sie seltsam angesehen habe. Bei Ihnen hat er das eben nicht gemacht.“
 „Weil er Sie testen wollte, Monsieur Latierre. Als er erfuhr, dass du nur sprechen würdest, wenn er dich ausdrücklich dazu aufforderte, war sein Plan zumindest da gescheitert. Apropos Belle Grandchapeau, was hat sie gesagt?“ Julius gab eine Kurzfassung der Beratung und erwähnte auch, dass Louvois vor ihm bei ihr gewesen war.
 „Wie erwähnt, hätte er das mitbekommen, wie diese Veela mich förmlich zur Untätigkeit gezwungen hat … Ich will lieber keinen großen Drachen rufen.“
 „Wenn der nicht schon längst draußen vor der Tür steht und Luft holt, um seinen Feuerstrahl zu uns reinzublasen“, grummelte Julius. Gestern war die Welt für ihn in Ordnung gewesen, da hatte er nur seine Familie gehabt. Heute drückte wieder die ganze Welt auf seine Schultern, und aus allen Ecken kamen Leute, die meinten, ihn herumschubsen oder zerren zu können.
 Beim Mittagessen traf er seine Schwiegertante Barbara, die auch von Louvois besucht worden war und zu der Ansiedlung von Meglamora und der Sache mit Nal befragt worden war.
 „Sagen wir es mal so, Julius. Wir müssen uns bald entscheiden, welchen Weg wir gehen wollen. Das ist immer so bei einem neuen Vorgesetzten. Du kannst seinen Weg ganz mitgehen und dich sogar freuen, dass du ihm zuarbeiten darfst. Du kannst seinen Weg mitgehen, weil du dafür bezahlt wirst und weil du zu Hause jemanden hast, der oder die darauf angewiesen ist, dass du Galleonen nach Hause bringst. Du kannst seinen Weg mitgehen, weil du Angst davor hast, nicht mehr gebraucht zu werden oder du gehst nicht den ganzen Weg mit und riskierst, dass er dich bei jeder Abweichung vor der gesamten Belegschaft zurechtweist, oder du beschließt, dass sein Weg nicht deiner ist und trägst alle daraus entstehenden Folgen, einschließlich der, dass du nirgendwo mehr arbeiten kannst, weil er durch seine Verbindungen jeden anderen gegen dich aufbringt oder droht, die gute Zusammenarbeit aufzukündigen, wenn wer anderes dir eine neue Anstellung gibt. Ich will jetzt garantiert nicht, dass du zum dich verleugnenden, nur auf Goldgewinn festgelegten Wurm wirst, Julius. Ich wollte dir nur deine unausgesprochene Frage beantworten.“
 „Das finde ich auch nett, Tante Babs. Aber ich habe für mich selbst schon eine Entscheidung getroffen, und Millie weiß das auch schon und trägt sie mit, wenn sie ansteht. Das und nur das ist mir wichtig“, sagte Julius leise genug, dass es im Gemurmel und Besteckgeklapper versickerte.
 „Ich habe für mich auch eine Entscheidung getroffen und weiß auch, dass Jean und Maman sie mittragen. Aber näheres dazu, wenn es soweit ist. Und, hat euch Camille schon erzählt, dass bei den Roten jetzt auch eine wohnt, die meint, sie wäre eigentlich nur aus Versehen nach Beauxbatons geschickt worden oder würde das alles nur träumen?“
 „Ui, nein, hat Camille nicht. Aber die sind ja auch erst seit gestern in Beauxbatons.“
 „Das war das erste, was Pennie und Callie mir geschrieben haben. Könnte Madame Faucon einfallen, Mademoiselle Hellersdorf als Gastrednerin einzuladen oder gar als Lehrerin einzustellen. Professeur Paximus will in diesem Schuljahr aufhören. Er hat was gesagt, dass die ganze moderne Muggelwelt ihm jetzt zu hoch sei. Oder wortwörtlich zitiert.: „Ich bin auf der Erde eingeschlafen und auf einem fremden Planeten wieder aufgewacht und weiß, dass ich nur noch tot davon runterkomme.“
 „Häh? Woher hast du das denn?“ wollte Julius wissen.
 „Hat Callie mir erzählt, als sie in die Sommerferien kam. Könnte der gguten Madame Faucon also echt einfallen, einen muggelstämmigen Zauberer oder eine dito Hexe anzuwerben.“
 „Wie erwähnt, Tante Babs, das hängt von ab, ob ich eine wichtige Entscheidung treffen muss. Aber ob Laurentine wieder nach Beauxbatons zurückgehen will, wo da noch genug sind, die sie als Schülerin erlebt haben?“
 „Das wird dann wohl ihre Entscheidung sein“, erwiderte Barbara Latierre. Julius nickte ihr zustimmend zu.
 Am Nachmittag hatten sie Besuch von Monsieur Georges Rocher von der Ostlandgruppe. Dieser bat darum, aus dieser ausscheiden zu dürfen. Als er gefragt wurde wieso sagte er: „Weil ich jetzt weiß, dass eine von den Risinnen eindeutig mein Kind im Bauch hat. Ich werde nicht den treusorgenden Vater geben. Diese verdammte grüne Gurga hat mich und die anderen damals total benebelt. Ich bin ja nur deshalb geblieben, weil ich hoffte, mein Versagen wieder gutzumachen. Aber jetzt … Die Anderen bitten auch um Versetzung in andere Einheiten, darf ich Ihnen mitteilen.“
 „Ich hoffe nicht, dass Sie das als hilflos geheuchelte Aussage nehmen, wenn ich Ihnen sage, dass es mir leid tut, dass Sie derartig ausgenutzt wurden“, sagte Ornelle. Julius hielt sich ganz zurück.
 „Na ja, besser nur ein Balg von mir, als wenn ich in mundgerechte Portionen zerschnipselt in Ahurgathas Bauch gelandet wäre und dann als ….“
 „Hömm-ömm, Georges, nicht ausfällig werden“, maßregelte Ornelle den Mitarbeiter, bevor der seine Phantasie noch weiter ausspinnen konnte. Dann sagte sie: „Das müssen wir aber leider festhalten, dass die gesamte Ostlandgruppe unfreiwillig zur Zeugung von Nachwuchs herangezogen wurde. Ich werde dann auch empfehlen, die Ostlandgruppe neu zu besetzen. Monsieur Latierre darf diese Empfehlung dann ins Englische übersetzen und an die beteiligten Zaubereiministerien schicken.“ Julius nickte. Dann fragte er:
 „Öhm, und Nal ist auch schwanger?“
 „Die treibt es mit allen möglichen. Soweit ich mitbekommen habe hat sie’s auch geschafft, was neues auszubrüten. Ja, ich weiß, Mademoiselle Ventvit, aber die benehmen sich wie Wilde, dann kann ich das auch so vulgär sagen.“ Julius nickte. Ihm war nur der Gedanke gekommen, dass Nal von ihm auch schon mal ein Kind hatte haben wollen. War das jetzt kein Thema mehr, oder musste er darauf gefasst sein, dass die in einigen Jahren noch mal auf ihn zukam?
 Als Julius zur üblichen Zeit wieder zu Hause ankam traf er Laurentine Hellersdorf an, die Millie aus zwei Gründen aufgesucht hatte. Der eine Grund war, dass sie mal wieder mit einer Schulkameradin plaudern wollte, wo Catherine und Claudine bei Madeleine L’eauvite waren und Joe auf Akkordprogrammierer machte. Der zweite Grund war der, dass sie von Madame Faucon eine Eule bekommen hatte, dass im roten Saal eine Schülerin eingezogen war, die ähnlich drauf war wie Laurentine damals, nur mit dem Unterschied, dass sie alles mit einer gewissen Gelassenheit ansah, als würde sie nur träumen, obwohl ihr Callie und Celestine schon ein paar mal in Nase, Arme und Brustansatz gekniffen hatten, um zu zeigen, dass sie wach war.
 „Und jetzt möchte Madame Faucon, dass du nach Beaux rübergehst und mit ihr redest?“ fragte Julius.
 „Du kennst doch Königin Blanche. Die macht nichts halbes, wenn sie zum selben Preis auch was ganzes kriegen kann. Die hat gleich angefragt, ob ich mir vorstellen könne, in den höheren Schuldienst aufzusteigen, da sich der Fachlehrer für das Studium der magielosen Welt mit dem Gedanken trüge, bis zum Ende des laufenden Schuljahres seine Anstellung aufzukündigen, da ihm vor lauter Neuerungen in der magielosen Welt der Überblick über das wirklich unterrichtenswerte verlorenzugehen beginne. Allein schon die „galoppierende“ entwicklung bei den Mobiltelefonen, die noch dazu Internetfähig sind und die zunehmende Abneigung der Menschen gegen bestimmte Religionsgruppen. Jedenfalls hat sie mir schon einen fix und fertigen Anstellungsvertrag zugeschickt, wo ich nur noch Datum und Unterschrift einsetzen muss. Ich weiß nicht, ob ich das machen will. So wie das hier läuft ist mir das lieber, dass ich auch Kontakt mit alten Freunden und meinen Verwandten haben kann, von meinen Eltern mal abgesehen. mein Vater schützt die viele Arbeit vor, meine Mutter verträgt das Klima auf Guayana nicht und hat Angst, bei offenem Fenster zu schlafen, weil sie keine Schlangen und Vogelspinnen im Haus haben will. Gut, da wo die wohnen haben die eine mit X Filtern bestückte Klimaanlage. Aber die würde am liebsten wieder nach Vorbach zurückfliegen. Zumindest weiß ich das von meiner Oma Monique. Die ist auch der Grund, warum ich lieber noch jeden Tag telefonieren können will. Ich bin die, die Opa Henri zuletzt gesehen hat. Ich bin die, die sie noch auf den Beinen hält. Wo mein Vater sich das mit ihr noch total verscherzt hat, weil er sagte, dass seine Firma die teuren Privatgespräche nicht mehr zahlen kann,obwohl er ein leitender Direktor ist, da war dann totale Funkstille. insofern habe ich seit zwei Wochen kein Update, ähm, keine Neuheiten von meinen Eltern, zumal die wissen, dass Mémé Monique oder auch Gran Mo, wie ich sie mal scherzhaft genannt habe, mir weitergibt, was meine Mutter so macht. Aber ich wollte euch nicht mit meinem Seelenmüll vollsülzen, sondern nur sagen, dass ich dieses Jobangebot bekommen habe.“
 „Kann sein, dass sie dir auch eins schickt, Julius“, sagte Millie. Wenn andere dabei waren benutzte sie nicht den Kosenamen Monju.
 „Hat mich deine Tante mütterlicherseits schon vorgewarnt, weil die das mit der neuen Mademoiselle bin-doch-keine-Hexe von ihren ersten Ablegerinnen gekriegt hat.“ sagte Julius bewusst lässig klingend. Laurentine grinste darüber jedoch und sagte:
 „Ja, Familienbande sind schon was nützliches. Aber im Zweifelsfall haben Männer die Familie immer im Rücken, während Frauen sie meistens nur im Nacken haben.“
 „Ey, suchst du Streit, Mademoiselle Bébé?“ fragte Millie. „Ich freue mich über jeden Tag, wo ich meinen Töchtern in die Augen sehen und meinem Mann einen guten Morgen wünschen darf und hoffe, dass da bald noch wer neues dazukommt. Aber bevor du mir damit kommst, dass ich ja das Erbgut von Oma Line habe noch so viel: Sieh zu, dass du das mit deinen Eltern wieder repariert kriegst. Im Dunklen Jahr haben wir ja alle erlebt, wie schnell jemand weg sein kann.“
 „An mir liegt das nicht, Madame Mildrid. Aber wenn ich auf dem Raumbahnhof anrufe heißt es immer: „Verzeihung, Mademoiselle Hellersdorf, aber Monsieur Ledirecteur ist leider in einer Besprechung, in der Halle für den Zusammenbau, bei der Nutzlast, an der Startrampe oder zu Tisch, wegen dringender Angelegenheiten nicht am Platze oder was auch immer. Wie erwähnt, der schützt seine Arbeit vor. Und Maman hat sich von denen eine neue Nummer geben lassen, die ich nur dann erfahre, wenn ich eine Unbedenklichkeitserklärung vom französischen Innenministerium beibringen kann, dass ich die Leitung nicht für Spionagezwecke verwenden werde.“
 „Häh?!“ fragte Millie. Julius nickte Laurentine zu und deutete an, dass eine Telefonleitung durchaus auch als ungewünschte Abhörvorrichtung missbraucht werden könnte, wenn es gelang, eine entsprechende Vorrichtung zwischen Telefon und Leitung zu klemmen.
 „Wie dem auch sei, ich bin froh, dass es euch noch gibt und dass ich an Claudine und euren zwei Mädels mitkriege, dass das Leben nicht nur aus Schufterei und Verbitterung besteht. Aber Joe hat das offenbar wieder vergessen. Wenn Catherine dem nicht sagt, was zu essen hängt der nur noch am Rechner. Weiß der Teufel, was der da machen muss.“
 „Ja, und da du das nicht weißt bist du nicht der Teufel“, sagte Julius. Laurentine lachte lauthals.
 „Öhm, wann ist Catherine mit der kleinen Zopfprinzessin wieder da?“ wollte Millie wissen. Laurentine sagte „Gegen zehn, weil die bei ihrer Tante sicher auch isst. Deshalb bin ich nach dem Unterricht schon nicht mehr nach Hause geflohpulvert.“
 „Und musst du schon irgendwelchen Schulkram korrigieren?“ wollte Julius wissen.
 „Heute noch nicht. Meine Chefin hat ruhiges Angehen befohlen. Bin gespannt wie die reagiert, wenn ich Madame Faucons Brief vorlege. Das mache ich besser gleich morgen, weil sie es sonst von ihr persönlich erfährt.“
 „Dann isst du mit uns. Keine Widerrede, ich habe genug gekocht, um fünf Leute Sattzukriegen oder vielleicht sechs, sollte ich schon wieder für wen mitessen.“
 „Überredet“, grummelte Laurentine.
 Während des Abendessens erzählte Julius bewusst locker und belanglos klingend, dass Louvois heute die Runde gemacht hatte und dass er gerne haben wollte, dass alle unter ihm als Minister das taten und sagten, was er hören oder haben wollte. Aurore fragte: „Was macht der Louvois so?“ Julius erzählte dann, dass Monsieur Louvois früher auf einer weit weg liegenden Insel gewohnt und da gearbeitet hatte, aber jetzt ganz gerne nach Paris umziehen möchte. Milie sagte dann noch: „Ja, und der mag keine Zwerge, keine Veelas, keine Meerleute und auch keine Kinder, deren Uroma ’ne echte Zwergin ist.“ Julius konnte das nicht abstreiten.
 Als Aurore sich von Laurentine sozusagen als bargeldlose Bezahlung für das Abendessen noch die Geschichte einer in der Stadt lebenden Hexe namens Bibi Blocksberg erzählen ließ meinte Millie zu Julius: „Die blüht richtig auf, wenn sie bei uns oder mit Claudine zusammen ist. Ich verstehe ihre Eltern nicht. Ich hab’s damals nicht, wo sie noch meinte, in deren Namen auf Vollverweigerin zu machen, verstand sie nicht, als Laurentine endlich doch eine Hexe sein wollte und verstehe sie nicht, dass gerade nach dem Tod von ihrem Großvater eine Familie zusammenhalten muss. Aber ich bin ja auch ein Muttertier, nicht wahr, Chrysie?“ Die kleine chrysope gluckste zufrieden.
 Als Laurentine und die beiden erwachsenen Latierres noch in der gemütlichen Wohnküche zusammensaßen erzählte Laurentine, dass sie die Geschichten erst zu hören angefangen hatte, als sie aus Beauxbatons raus war und weil sie Claudine und den Schülern erklären wollte, wieso magielose Menschen Probleme mit Hexen und Zauberern kriegen konnten, aber es auch gehen konnte, dass junge Hexen mit magisch unbegabten Kindern in die Schule gingen und in Hochhäusern wohnten. Darüber verging die Zeit bis halb elf. Laurentine verabschiedete sich und flohpulverte zurück in das Haus Rue de Liberté 13 in Paris. Millie und Julius beschlossen, dass sie den Tag noch einmal heiß ausklingen lassen wollten, allein schon, damit Julius nicht andauernd an Louvois denken musste.
 __________
 In der altrömischen Villa 500 Meter von der französischen Atlantikküste entfernt
 30. August 2002
 „Es ist jetzt amtlich, dass Lesfeux ein sehr böser Junge ist“, sagte Jean Legris triumphierend. „Ich habe soeben die Unterlagen vervollständigt bekommen. Wie gehen wir vor?“
 „Die endgültigen Beweise über Montpeliers Vergehen werde ich vorlegen, wenn dieser Lesfeux überführt hat und damit aus dem Rennen wirft“, sagte Louvois. „Des weiteren lasse ich die Aktion Goldruf anlaufen. Die ist doch vorbereitet?“
 „Eine Botschaft über die Porträts, und die Vorstellung geht über die Bühne. Lesfeux soll also der sein, der Goldruf durchführt?“
 „Ja, bevor Montpelier ihn in vollster Erfüllung seiner Pflicht vor den Gamot zitiert.“
 „Und dann von uns wegen seiner Umtriebe vor neunzehn Jahren demontiert wird?“ fragte Jean. Louvois nickte nur. Jean verließ den geheimen Besprechungsraum, um eifrig den neuesten Streich im Vierfachduell um das französische Zaubereiministerium auszuführen. Louvois wusste, dass er jetzt auf sehr dünnem Eis wandelte. Aber gerade jetzt war es um so wichtiger, alle Konkurrenten unwählbar zu machen. Denn auch bei Belle Grandchapeau und Ornelle Ventvit hatte er jene merkwürdige Wahrnehmung empfunden, die ihm bei Colbert und Vendredi aufgefallen war. Nur hatte diese Verbindung aus Tropenwind und exotischem Parfüm mindestens dreimal so stark gewirkt. Und bei Julius Latierre war zu der Honigmilch-Aura noch der Duft von frischem Gras in die Nase gestiegen, als habe seine Lebensaura noch eine weitere Komponente erhalten. Das konnte unmöglich mit rechten Dingen zugehen. Also galt es, die beiden auch mit abzuservieren, nach Möglichkeit in Ungnade zu stürzen. Dabei dachte er jedoch daran, diesen Jungspund Julius Latierre vor die Wahl zu stellen, die bedingungslose Loyalität zuzusagen oder womöglich einer mehrjährigen Haftstrafe entgegenzusehen, weil er sich der Untreue, der Beihilfe zu Mord und Totschlag und der Beihilfe zur magischen Freiheitsberaubung schuldig gemacht hatte. Der würde noch vor ihm kriechen und um Gnade winseln. Wieso dachte er derartig rachsüchtig? Das lag daran, dass er erkannte, dass Julius Latierre so oder so sein erbitterter Gegner werden mochte, wenn er ihm dies erlaubte.
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre
 31. August 2002, 07:20 Uhr Ortszeit
 Julius war froh, dass die Unwetterschäden im Garten doch nicht so heftig gewesen waren. Dank Camilles Pflanzenheiltonikum hatten alle Bäume wieder ihr volles Geäst und Blattwerk. Die Beete waren auch keine Sumpflandschaften mehr, und die Wiesen strotzten vor frischem Grün und bunten Blumen, an denen sich auch Madame L’ordouxes Bienen einfanden.
 Die Latierres genossen ihr Frühstück im freien. Aurore saß auf ihrem Kinderstuhl und mampfte Honigbrot. Damit die im Garten herumsummenden Bienen nicht davon angezogen wurden hatte Julius ein unsichtbares Netz ausgespannt, dass er sozusagen von Madrashainorian abgeschaut hatte. Damit war es möglich, wirbellose Tiere wie Insekten, Schnecken oder Würmer um einen bestimmten Bereich herum auszusperren. So konnte er beruhigt zusehen, wie die Bienen knapp zwanzig Meter vom Tisch entfernt sanft abgebremst und um den Tisch herumgelenkt wurden. Den Zauber hätte er gerne schon zehn Jahre früher gekonnt, dachte er, als er auch in seiner wahren Existenz sah, dass er so wirkte, wie er es im Leben des Madrashainorian erlebt hatte. So hätte er auch Schnecken von seinen Salatbeeten abhalten können, dafür aber auf die nützlichen Regenwürmer verzichten müssen.
 „Ich den Miroir, damit ich lesen kann, was die Konkurrenz schreibt“, sagte Millie, als zeitgleich die Tagesfrischen Ausgaben der beiden französischen Zaubererweltzeitungen eintrafen. Julius nahm die Temps und fand als Aufmacher: „Ring frei zur nächsten Runde der üblen Schlammschlacht ums Ministerium“. Als er dann noch las, dass Lesfeux auf Grund irgendwelcher Beziehungen herausgefunden haben wollte, dass Louvois ein Netzwerk aus zahlungskräftigen Kunden mittel- und südamerikanischer Wonnefeen zum Zwecke der Einflusssteigerung in der Karibik und der südamerikanischen Atlantikküste unterhielt musste er Gilbert in Abwesenheit zustimmen. Vor allem, dass diese Wonnefeen ihre Kunden mit Liebesdrogen von sich abhängig gemacht hatten stieß ihm schon übel auf. Als Gilbert dann auch erwähnte, dass Lesfeux wohl genau auf diese Informationen gewartet habe, um den Kandidaten Louvois zu beschädigen, dachte er daran, dass die Unsitten der Muggelweltpolitik jetzt endgültig in der magischen Zivilisation angekommen waren. Damit meinte er sowohl die Möglichkeit, dass Louvois echt auf diese Weise Verbindungen geknüpft hatte, als auch Lesfeux, der mit Begeisterung in diesem Schmutzwäschetrog herumwühlte.
 „Hat gilbert das auch reingesetzt, dass Louvois ein Netz aus ihm treuen Wonnefeen unterhält?“ fragte Millie.
 „Kam er leider nicht dran vorbei, weil er nun einmal über unmittelbare Auswirkungen im Ministeriumswahlkampf schreiben muss. Er setzt aber alles in den Konjunktiv und erwähnt, dass Lesfeux diese Quellen erst gestern erschlossen haben soll, was merkwürdig sei, wo die Sache schon seit zehn Jahren liefe, ohne dass jemand auf Martinique oder Guayana das gemerkt haben will.“
 „Ein wenig zu zufällig“, sagte Millie dazu.
 „Zufällig? Eher ein wenig zu günstig für Lesfeux. Könnte sein, dass der Louvois heute noch von Montpelier vor den Gamot zitieren lässt.“
 „Du bist doch im Ministerium. Montpelier wird sich hüten, einen Gegenkandidaten mit großen Aussichten vor den Gamot zu stellen, wenn der keine klaren Beweise hat. Und bisher hat Lesfeux nur die Aussagen irgendwelcher Bodentänzerinnen. Ziemlich dünn um wen dran aufzuhängen“, sagte Millie und fragte, was noch in der Zeitung stand“
 „Das was Laurentine schon erwähnt hat, nämlich dass Professeur Paximus zu Schuljahresende aufhört und Professeur Faucon bis dahin einen kundigen und fähigen Nachfolger finden will. Außerdem hat Gilbert dein Interview mit Célines Vater wegen des Zwölferbesens reingenommen und die erste Schwangerschaft von Leonie Arbrenoir verkündet. Wurde ja auch langsam Zeit“, sagte er noch. Millie grinste. Dann reichte sie ihm den Miroir, aus dem Julius das ganze bisher bekannte Ausmaß der angeblichen Verwicklungen lesen konnte. Die Schreiber betonten immer, nur die für jugendliche Leser verträglichen Tatsachen zu bringen und dass das wahre Ausmaß wie ein Eisberg sei, von dem gerade ein Zehntel zu sehen sei. Der Reporter überschlug sich sogar mit Vergleichen, dass im Mittelalter in der Muggelwelt ähnliche Beziehungen geknüpft worden seien und dass was damals gut funktioniert habe ja heute auch noch klappen mochte, aber eben wegen der aufmerksamen Presse nicht mehr so gründlich verborgen bleiben konnte.
 „Hast du diese Eigenlobarie von diesem Argo Beaurivage auch gelesen, Mamille?“ fragte Julius.
 „Dass er Lesfeux geholfen habe, diesen Sumpf zu entdecken und nun dabei sei, ihn trockenzulegen.“
 „Vielleicht muss Lesfeux trockengelegt werden, so wie der sich wohl gerade vor Lachen ins Beinkleid uriniert“, meinte Julius. Millie sah ihn leicht tadelnd an, musste dann aber ihrerseits schmunzeln.
 „Kann sein, dass Gilbert mich auf die Kiste ansetzt, weil ich Spanisch kann. Oha, zu Wonnefeen wollte ich aber nicht hinfahren. Nachher setzt noch wer in Umlauf, ich wäre auch eine von denen, weil das Haushexendasein mich nicht ausfülle.“
 „Das wüsste ich aber, dass du nur eine Haushexe wärest und dass dich das nicht auf-, ähm, aussfüllt.“
 „Nächste Woche wissen wir, ob das mit dem Auffüllen hingehauen hat“, gedankensprach Millie. Dann sagte sie hörbar: „Och joh, und Céline mit den beiden Neuen ist hier auch dabei, nur als Bild auf Monsieur Dorniers Schreibtisch zu sehen, aber klar erkennbar.“
 „Kannst du mal sehen“, meinte Millie. Julius nahm noch mal die Zeitung von ihr und fand ganz klein im Hintergrund die Bilder von Monsieur Dorniers Familie und Enkeln, darunter auch die beiden kleinen vor kurzem geborenen Söhne von Céline, Eugene und Gérard.
 „Ich glaube, ich kläre schon mal, wer auf die zwei Süßen von uns aufpasst, wenn wir zwei heute viel unterwegs sind“, dachte Millie ihrem Mann zu. Dieser schickte zurück, ob sie sicher war, dass sie nach Südamerika musste. Ihm war nicht so wohl dabei. Ohne gleich alle Menschen da zu Gangstern zu erklären wollte er nicht ganz davon ablassen, dass es Weltgegenden gab, wo ein Menschenleben nur solange zählte, solange dafür bezahlt wurde. Andererseits wusste er auch, dass die Leute da richtig gut zu leben wussten, auch wenn sie kein Geld hatten. Von deren Lebensfreude und Temprament konnten sich europäische Zeitgenossen noch eine Menge aneignen, vor allem die Leute aus seinem Geburtsland, die ihr Leben als einzigen Kampf um Geld und Ansehen begriffen.
 „Ich lasse mir von Tante Trice einen WARP geben, damit ich aus jeder Falle raus kann. Hat ja bei dir auch funktioniert“, mentiloquierte Millie, die Julius‘ Besorgnis über die Herzanhängerverbindung mitbekam.
 Als Julius ins Ministerium aufbrach machte er sich schon darauf gefast, die weitere Runde in dieser Schlammschlacht den ganzen Tag mitzubekommen. Als er aus dem Kamin herausfauchte wartete Belle Grandchapeau schon auf ihn. Sie hatte ein Amtshilfeersuchen dabei, dass von Mademoiselle Ventvit genehmigt worden war, wie Julius lesen konnte. „Ich bat um Ihre Begleitung, um in Hamburg, Deutschland, mit meinem Amtskollegen Weizengold und seinem Mitarbeiter Hauke Willemsen die Einbindung der Seefunküberwachung in unser Internetüberwachungssystem einzuleiten. Herr Willemsen erwähnte zu recht, dass durch das immer zuverlässigere und dichtere Funknetz Dinge übermittelt werden konnten, die nicht erst ins Internet eingespeist werden mussten, um weltweit bekannt zu werden. Falls es wieder zur Sichtung von im Meer beheimateter Tier- und Zauberwesen kommt, müssen die am Meer gelegenen Länder entsprechend reagieren können. In drei Tagen, wenn das neue Verbundsystem arbeitet, werde ich auch eine kurze Reise in die Staaten unternehmen, um die dortigen Kollegen entsprechend zu instruieren. Auch dafür habe ich Ihre Begleitung erbeten, weil Sie von der Fernmeldetechnik der Muggel immer noch Mehr Ahnung haben als ich oder meine anderen Mitarbeiter“, sagte Belle.
 So kam Julius einmal mehr in den Genuss, mit Belle Grandchapeaus Dienstwagen, einem kirschroten VW Käfer, fahren zu können. Zuerst hatte er gedacht, wegen seines Größenzuwachses in den letzten Vier Jahren passe er nicht mehr hinein. Doch er hatte mal wieder die fließende Rauminhaltsbezauberung von Ministeriumswagen unterschätzt. Als er sich in den Wagen hineinsetzte stieß sein Kopf nicht gegen den oberen Türrahmen, und sein Rücken konnte problemlos von der Rückenlehne des Beifahrersitzes gestützt werden.
 Unterwegs sprachen sie über den Besuch von Louvois bei den verschiedenen Abteilungen und dass die anstehende Ministerwahl für alle wohl mehr unangenehmes als angenehmes bedeuten würde. Belle gestand Julius ihre Besorgnis, dass sie bei einem Sieg von Louvois wohl ihren Schreibtisch räumen müsse, sobald er Zugang zu den geheimen Akten über den fragwürdigen Segen des Sonnenatems erhalten würde. Das gleiche würde wohl auch ihrer Mutter und Ornelle bevorstehen.
 „Er kann euch nicht ganz so locker rauswerfen“, sagte Julius, der während der Fahrt wieder die Du-Form benutzen durfte. „Dann müsste er ja öffentlich machen, dass das Zaubereiministerium von einer einzelnen Veelastämmigen jederzeit angegriffen werden kann. Und genau das will er tunlichst verbergen, so wie er andere Zauberwesen verabscheut um nicht zu sagen hasst.“
 „Wie kommst du darauf, dass er Zauberwesen hasst?“ fragte Belle ihren Begleiter. Julius erwähnte, dass es für ihn bei Louvois‘ Besuch so rübergekommen sei, weil er gezielt die Veelas und Meerleute so verächtlich bezeichnet hatte. Was er in der Meermenschenkolonie vor Martinique erlebt hatte war ja geheim. So konnte er nicht rauslassen, dass Louvois problemlos einen Krieg mit den Meerleuten angefangen hätte, wenn Ornelle und er nicht einen Friedenspakt ausgehandelt hätten. Statt dessen sagte er, dass Louvois ihn so komisch angeguckt hatte, weil er der Veelabeauftragte war.
 „Dann hängst du aber auch mit drin, obwohl du damals bewusst von meiner Mutter und mir aus der Operation mit Aron Lundi herausgehalten wurdest.“
 „Der hat mich doch schon jetzt auf dem Kieker. Der sucht wohl schon nach dem Grund, mich fristlos und ohne Abfindung vor die Tür zu setzen, am besten gleich aus dem Büro raus nach Tourresulatant verbringen zu lassen. Ich muss zugeben, dass mir dieser Typ mit seinem Ehrgeiz und seiner Ablehnung von Zauberwesen schon eine gewisse Angst macht, auch wenn ich hoffe, dass er nicht drankommt.“
 „Was machst du, wenn er doch gewinnt?“
 „Dann drücke ich den roten Knopf, auf dem Schleudersitz steht und sehe zu, dass ich aus seiner Schussbahn komme, bevor der noch einen amtlichen Grund findet, mich kaltzustellen. Für den zu arbeiten habe ich auf jeden Fall nicht vor, so leid mir das für dich, deine Mutter und … öhm, deinen kleinen Bruder tut.“
 „Demetrius hat im Moment nur eine Sorge, dass seine Mutter ihm durch das Essen nicht genug Platz lässt und er deshalb merkt, dass er in ihr eingesperrt ist“, sagte Belle. Julius wusste, dass im Wagen kein Mithörartefakt funktionierte, weil Belle eine Art tragbaren Klangkerker am Arm hatte, der mit von ihr bezauberten Räumen oder Fahrzeugen in Verbindung trat und so nicht immer erst gezaubert werden musste.
 „Jedenfalls können wir uns alle warm anziehen, wenn Louvois drankommt und erst mal mit eisernem Besen ausfegt.“
 „Sagt meine Mutter auch, dass er der mit abstand größte Unfall in der Geschichte des Zaubereiministeriums sein wird, wenn er drankommt. Sie wollte mir nicht mehr erzählen, und, ähm, Demetrius konnte es nicht sagen, weil sie in dem Moment, wo er das wollte, das Cogison abgenommen hat. Ich weiß, dass Louvois sehr ehrgeizig ist, aber nicht drauf los jagt, wie ein Wolf, sondern lauert wie die Spinne im Netz. Öhm, apropos, hast du von dieser Spinnenfrau mal wieder was gehört. Um sie ist es in den letzten Monaten doch sehr still geworden.“
 „Sagen wir so, ich bin nicht traurig, dass sie mir keine Briefe schreibt. Ich kann mir aber vorstellen, dass sie das Auftauchen dieses Riesenkäfers mitbekommen hat und jetzt selbst nach einer Möglichkeit sucht, den loszuwerden. Dabei könnte es echt passieren, dass ich der mal wieder begegne. Das kann aber gerne am dreißigsten Februar im Jahr dreitausend sein.“
 „Und deine Mutter kann noch arbeiten? Ich las eine E-Mail, dass sie sich jetzt ein Belegbett im Honestus-Powell-Krankenhaus hat reservieren lassen. Sie hat mir auch erklärt, was damit gemeint ist. Das wäre doch mal eine Idee, dass Hebammen aus den Zauberergemeinden in der Delourdesklinik reservierte Zimmer zur Verfügung haben.“
 „Sie kann nicht mehr flohpulvern. Aber mit einem Ministeriumsauto darf sie noch gefahren werden“, sagte Julius.
 So verging die mit mehreren Raumsprüngen verkürzte Fahrt von Paris nach Hamburg mit Gesprächen über die Familien und welche Möglichkeiten Julius außerhalb des Ministeriums hatte. Da Belle ja wusste, was ihm alles schon angeboten worden war, verriet er ja kein Geheimnis. Auch dass Blanche Faucon die Stelle des Muggelkundelehrers neu besetzen musste wusste Belle schon und sprach ihm die nötige Kompetenz aus. Er erwiderte darauf, dass Laurentine Hellersdorf da jetzt mehr Erfahrung habe als er. Belle bemerkte darauf, dass er dann aber wohl von Madame Dumas eingefordert werden könnte, Laurentines Platz einzunehmen. „Wir hätten sie gerne behalten“, sagte Belle mit gewissem Unmut in der Stimme. „Aber sie hat ihr Gewissen über alle Notwendigkeit gestellt.“
 „Belle, ich muss mich auch immer fragen, was ich tun kann, damit ich mich am nächsten Morgen noch im Spiegel ansehen und meinen Töchtern ein gutes Vorbild sein zu können.“
 „Gut, warum Laurentine die Arbeit bei uns nicht mehr machen wollte ist sogar verständlich, wo sie selbst immer wieder mitbekommen hat, wie haarscharf ihre Eltern an einer völligen Trennung von ihr entlanggeschrammt sind.“ Julius überlegte, ob er ihr sagen sollte, was Laurentine ihm erzählt hatte. Doch das behielt er lieber für sich und sagte statt dessen, dass jemand nicht ohne Bauch- und Kopfschmerzen auf die andere Seite gehen würde, um anderen das zu tun, was ihm oder ihr selbst immer Ärger oder Angst gemacht hatte. Auch das verstand Belle.
 In Hamburg selbst begrüßte Julius Armin Weizengold, dessen Tochter Bärbel und erwähnten Herrn Willemsen, einen muggelstämmigen Zauberer und leidenschaftlichen Amateurfunker. Er war hochgewachsen, flachsblond und hatte strahlendblaue Augen, richtig der nordische Idealtyp, wie Julius. Dennoch reichte er mit seinen 1,85 Metern nicht ganz an den Wahlfranzosen heran.
 Sie sprachen über das zivile und militärische Seefunknetz, das sowohl über erdgestützte Sende- und Empfangsanlagen, als auch über Satelliten und auch von auf See befindlichen Relaisschiffen aufrechterhalten wurde. Julius tat es gut, sich in technischen Einzelheiten zu verlieren und mit Herrn Willemsen über Frequenzen, Morsecode, Paketfunk und durch die Sonnenaktivitäten bedingte Störungen zu reden. Belle, die zwar was von Astrronomie verstand, aber nicht viel über die Sonne wusste, hörte nur zu. Bärbel, die dagegen gut beschlagen war, weil sie in Muggelkunde ein Referat über Funkstationen und elektromagnetische Felder gehalten hatte fragte dann, ob die in der modernen Zauberkunst entstandenen Unfunksteine, die Radar- und gewöhnliche Funkwellen schlucken konnten, flächendeckend eingesetzt werden konnten, um bei Sichtung einer Seeschlange oder eines Wassermenschen die Verbindung zum Land zu unterbrechen, bis die zuständigen Vergissmichs und Informationsbereiniger zur Stelle waren. Das wurde jedoch verworfen, weil so ein Schiff ja den Funk brauchte, um im Seenotfall um Hilfe rufen zu können. Julius erwähnte die Titanic, von der Bärbel natürlich auch gehört hatte.
 So verständigten sie sich darauf, getarnte Funküberwachungsbojen dort auszubringen, wo die Lebensräume von magischen Meerestieren lagen oder wo bekannte Meermenschenkolonien waren.
 „Die Meerleute sind eh stinkig, weil wir denen die Bude zuölen und zumüllen“, meinte Hauke Willemsen. „Könnte denen glatt einfallen, mal eben die ganze Welt wissen zu lassen, dass es sie doch gibt und dass es keine Seekühe sind, wie sie bei Florida oder im indischen Ozean leben. Dann kriegen wir aber den totalen Ärger, Leute.“
 „Stimmt, weil wir an die Meerleute so nicht rankommen, außer vielleicht mit Ultraschallkanonen, die denen in den Ohren schrillen“, sagte Julius.
 „Bring bloß keinen auf solche Ideen, Julius“, sagte Bärbel, die dienstliche Anrede vergessend. „Vor Feensand ist eine Meerleutekolonie, und mein Vetter taucht immer wieder zu denen runter.“
 „Ich war schon ein paar mal in solchen Kolonien. Wäre echt fies, denen das Leben noch mehr zu versauen“, sagte Julius.
 So ging es noch um die nicht geheimen Reiseerlebnisse bei Meerleuten und welche alternativen es in der rein technischen Schifffahrt gab, wenn nicht wieder auf Segelschiffe zurückgegriffen werden sollte. Julius erwähnte seinen Großvater väterlicherseits, der im zweiten Weltkrieg Schiffsjunge auf einem Zerstörer gewesen war und nach dem Krieg als Smutje auf Handelsschiffen mehrmals um die Welt geschippert war.
 So verging der Tag in der freien und Hansestadt Hamburg, zumal sich Hauke nicht nehmen lassen wollte, die Gäste aus Paris auf eine Hafenrundfahrt und einen Besuch des Heinrich-Hertz-Fernsehturms einzuladen. Julius flüsterte er noch zu, er könne ja mal alleine wiederkommen, um sich das Nachtleben anzusehen. Julius grinste darüber nur und meinte, dass er Nachts schon sehr gut versorgt sei. Dann sagte er noch:
 „Mein Opa väterlicherseits ist auch mal hier an Land gegangen. Der hat was von so frischem Fleisch erzählt, dass es noch lebendig im Schaufenster angeboten würde.“ Darüber musste Hauke Willemsen lachen, während Bärbel Weizengold ihm verschmitzt zuzwinkerte und bestätigte, dass Julius dergleichen nicht nötig hatte.
 Gegen sieben Uhr abends waren sie wieder zurück. Da Julius seinen Bericht schon unterwegs geschrieben hatte, brauchte Belle diesen nur zu unterschreiben, zu kopieren und ein Exemplar für seine Akten abzugeben.
 Gegen halb acht war er wieder zu Hause. Dort fand er einen Zettel seiner Frau:
  Hallo Monju. Gilbert hat mich nicht nach Südamerika geschickt, weil er „diesen offenkundigen Verleumdungsschlag“ nicht mitmachen wollte. Dafür hat er mich zu meiner Schwiegermutter in die Staaten geschickt, damit ich sie als Betroffene der Vita-Magica-Umtriebe interviewen soll. Wenn du wieder zu Hause bist geh sofort zu Oma Line rüber ins Château, wo unsere zwei Süßen sind. Da isst du bitte zu Abend und wartest auf mich!
 Noch einen erfolgreichen Tag
 deine Mamille
 
 „Höre und gehorche, o Prinzessin aller meiner Märchen“, dachte Julius und flohpulverte ins Sonnenblumenschloss seiner Schwiegergroßmutter. Dort durfte er erzählen, dass er heute den hamburger Hafen besucht hatte und wie groß die da fahrenden Schiffe waren. Gegen zehn Uhr traf Millie ein und war froh, dass sie nicht mehr kochen musste. Weil sie so müde aussah wurde ihr und Julius angeboten, die Nacht in einem der Gästezimmer zu bleiben. Da Rorie auch gerne hierbleiben wollte nahmen Julius und sie das Angebot von Ursuline und Ferdinand Latierre an.
 __________
 Aus dem Miroir Magique vom 3. September 2002
  Montpelier bis auf Knochen blamiert
 Louvois triumphiert über böswillige Verleumdungsattacke
 Wie wir in den letzten Tagen berichteten sah sich der Mitbewerber um das Amt des Zaubereiministeriums, Monsieur Égisthe Louvois (45), einer sehr ernsten Anschuldigung ausgesetzt, er habe mit Hilfe mit Freizügigkeiten handelnder Hexen aus Mittel- und Südamerika ein Netzwerk geknüpft, über das er Kunden dieser Anbieterinnen fragwürdiger Dienstleistungen als Informationsbeschaffungs- und Wegbereitungshilfen eingespannt haben soll. Die Beweise schinen auch sehr klar, zumal es hunderte von Zeugenaussagen gab, die dies bestätigten. Gestern abend jedoch erfuhr der Miroir, dass im Zeitraum vom 25. bis zum 29. August mehr als eintausend Galleonen an die Zeuginnen ausbezahlt worden sind. Ein Mitarbeiter des kolumbianischen Zaubereiministeriums, der nicht namentlich erwähnt werden darf, da er im Milieu illegaler Wonnedienste ermittelt, bekam einen solchen Goldhandel mit und gelangte in den Besitz von zwanzig Galleonen. Da er die gezielte Bestechung mutmaßte ließ er die Herkunft der Goldmenge zurückverfolgenund schaffte es trotz der hohen Sicherheitsvorkehrungen der Kobolde, die Ausführung einer Goldüberweisung zu ermitteln, die als Quelle ein Verlies in Paris angibt. Das daraufhin eingeschaltete Koboldverbindungsbüro in Bogota und Paris ergründeten auf Betreiben von Monsieur Dexamenus Montpelier, dass das Gold aus dem Verlies für Katastrophenumkehr bei verunglückter Magie entnommen worden war. Natürlich befindet sich der Ministeriumszauberer in Bogota nun unter verschärftem Schutz, das zu befürchten steht, dass die kolumbianischen Kobolde wegen der erbeuteten Information Vergeltung üben könnten. Dies ändert aber nichts daran, dass die Zeuginnen, die eine Verwicklung Louvois‘ in illegale Machenschaften ausgesagt haben, offenbar aus der Abteilung von Monsieur Granatus Lesfeux bezahlt wurden. Um diesen sehr gravierenden Tathergang lückenlos zu beweisen wurde in Paris eine Untersuchung des Koboldverbindungsbüros und der Strafverfolgungsabteilung angestellt. Dabei kam heraus, dass niemand geringeres als Granatus Lesfeux den Auftrag zur Goldüberweisung erteilt haben muss, da nur er die dafür nötigen Codesätze kennt und den einzigen Schlüssel für das entsprechende Verlies besitzt, dessen Nummer als zusätzliche Legitimation auf den Überweisungsbriefen anzugeben war. Nach eingehender Befragung der angeblichen Zeuginnen stellte sich heraus, dass sie für diese Summe von je zweihundert Galleonen die Geschichte um Louvois erzählt haben. Damit ist die von Monsieur Montpelier angesetzte Anklage vom Tisch. Statt dessen muss sich nun Granatus Lesfeux einer Gerichtsverhandlung wegen böswilliger Verleumdung, Anstiftung zur Falschaussage in hundert Fällen und Veruntreuung ministerieller Goldreserven verantworten. Montpelier kündigte an, mit den Kandidaten um eine Aufschiebung der Wahl zu verhandeln, damit diese Vorwürfe endgültig vom Tisch sein können, bevor der neue Zaubereiminister gewählt wird. Mademoiselle Ventvit äußerte ihre Zustimmung, Monsieur Louvois sprach von genau der Taktik, die Montpelier und Lesfeux anwandten, um zum einen die Ministerwahl auf unbestimmte Zeit zu verschieben und zum anderen ihn als Kandidaten zu verunsichern. Er lehnte eine Verschiebung des Wahltermins ab, zumal, wie er unserem Reporter Beaurivage verriet, davon ausgehen musste, dass Montpelier die Zeit nutzen wolle, um eigene Verfehlungen zu vertuschen. Über diese Vorwürfe hatten wir berichtet.
 Wir müssen wohl oder übel feststellen, dass es in unserem Zaubereiministerium gerade sehr unsauber zugeht und an dem Verdacht, dass hier alteingesessene Personen an ihren Stühlen kleben, wie es Louvois immer wieder behauptet, doch mehr dran zu sein scheint. Wir werden die Sache weiterverfolgen.
 
 Château Tournesol
 5. September 2002, 16:15 Uhr Ortszeit
 Julius öffnete die Schranktür von innen. Es war immer wieder unheimlich wie faszinierend, in einer Sekunde mal eben mehrere hundert Kilometer mit einem Schritt zu überwinden. Jetzt stand er in der Halle der Schränke, wo die verschiedenfarbigen Zaubermöbel standen, die Gegenstücke in den Häusern der weit verzweigten Latierre-Familie hatten. Das ersparte Flohpulver, Besen oder das Apparieren. Ursuline Latierre saß, die Zwillinge Esperance und Félicité auf dem Schoß auf einem hochlehnigen, erdbeerfarbenen Stuhl wie eine Königin auf dem Thron. Wer zur Tür aus dem großen Kellerraum hinauswollte musste oder durfte an ihr vorbeigehen.
 Julius begrüßte seine Schwiegeroma und die kleinen Schwiegertanten und wünschte ihnen einzeln „Alles gute zum Geburtstag!“ Wenn er bedachte, dass seine Schwiegeroma schon einundsiebzig Jahre alt war und die beiden Mädchen auch sechs Jahre alt waren war das immer noch erstaunlich für Julius. Ihre vier jüngsten wuselten irgendwo draußen im Schloss herum, wie am fröhlichen Quieken, Schreien und Rennen zu hören war. Sicher war Aurore auch schon rausgewetzt, um mit ihren nur wenige Wochen jüngeren Großtanten zu spielen. Ja, da hörte er sie auch schon glockenhell auflachen, ein Lachen, dass ihm immer wieder verbrauchte Energie zurückbrachte. Seine Frau selbst stand mit der kleinenChrysope auf dem Arm neben ihrer Großmutter und ließ sich loben, dass Chrysie so gut gewachsen war.
 Julius wurde gefragt, ob es schwer gewesen war, vorzeitig Feierabend zu machen. Er erwähnte die durch verschiedene Aufträge angesammelten Überstunden. Dann sollten Millie und er in den grünen Salon gehen, wo Ferdinand und Béatrice schon warteten.
 Der Grüne Salon war bereits feierlich geschmückt. Frei schwebende Luftschlangen in Mintgrün, metergroße Leuchtballons in Gold, Grün und Rosarot schwebten unter der Decke. In den Kronleuchtern steckten sonnengelbe Kerzen, die mit goldenen Flammen brannten. Die Tafel war mit einer ebenfalls mintgrünen Leinendecke bezogen und bereits mit hochwertigem Kaffeegeschirr gedeckt. Die ganze Latierre-Sippe war schon versammelt. Alle trugen sie Festumhänge in hellen und mittleren Farben. Julius und Millie erkannten, dass sie die einzigen in jadegrünen Umhängen waren. Die Kinder trugen mehrfarbige Umhänge oder Kleider. Die Mädchen hatten schillernde Schleifen in den Haaren. Béatrice Latierre trug ein bernsteinfarbenes Kleid und eine silberne Haarspange in Form eines Einhorns, während ihr Stiefvater Ferdinand einen rot-goldenen Umhang und einen rubinroten Spitzhut mit darauf reitendem Phönix aus Gold trug. Das Einhorn stand für unvergängliche Schönheit, Anmut und Heilkraft, der Phönix für ständige Wiederkehr und über den Tod hinausreichende Treue, aber auch für Heilkraft und Lebensfreude.
 Julius begrüßte seine Verwandten herzlich, auch Gilbert, der mal wieder alleine gekommen war und einen eher dienstlich anmutenden taubenblauen Umhang mit Bronzeschließen trug. Seine Mutter hatte sich ein Roséfarbenes Rüschenkleid angezogen.
 „Genießen wir diesen herrlichen Tag!“sagte Ferdinand. „Wir wissen nicht, was in zwei Wochen bevorsteht.“
 „Das ist wohl wahr“, flüsterte Julius seiner Frau zu.
 Als Ursuline dann mit den beiden Zwillingsschwestern an den Händen hinter ihrer Mutter Barbara und den Vierlingen den Salon betrat erhoben sich alle, die schon saßen und winkten und nickten ihr zu.
 Julius begrüßte Barbara Latierre, die ältere mit einer innigen Umarmung und fragte leis, wie lange sie bleiben könne. „Die ganze mir zustehende Stunde, Julius.“
 Barbara Latierre die ältere setzte sich auch prompt zwischen ihre Mutter und Julius, der rechts von Millie flankiert wurde. So konnten sie während der feierlichen Kaffeestunde, während drei Geburtstagstorten angeschnitten und verteilt wurden, über die Sachen der letzten Monate reden. Seine Schwiegerurgroßmutter, die die meiste Zeit als majestätischer Kirschbaum im Garten des Latierre-Rinderhofes wohnte, pflichtete Julius bei, dass die Atmosphäre, die Lesfeux und Louvois verbreiteten sehr verdorben war, als darin freudig und leistungswillig zu arbeiten. „Wirst du dann deine wichtige Arbeit aufgeben um bei wem zu arbeiten, der deine Fähigkeiten mehr würdigt, Julius?“
 „Wenn Louvois drankommt auf jeden Fall, Oma Barbara“, sagte Julius. „Die wichtigen Sachen, die ich machenkann, kann ich sicher auch bei anderen Leuten einbauen, bei Camille Dusoleil zum Beispiel oder bei Catherine Brickston. Ihre Mutter könnte sich mich als Verbindungszauberer zwischen Beauxbatons und den Eltern muggelstämmiger Schüler vorstellen, was mir irgendwie auch zusagt.“
 „Und bei uns auf dem Hof arbeiten wäre nichts für dich?“ fragte sie.
 „Maman, da wäre er mit dem, was er kann und dem was deshalb von ihm zu erwarten ist unterfordert“, schaltete sich Ursuline ein. Julius räusperte sich erst, dankte seiner Schwiegeroma jedoch in Gedanken, dass sie ihm ein paar wertvolle Sekunden verschafft hatte und sagte dann: „Ich denke, dass deine Enkeltochter und Namenserbin schon genug Personal hat.“
 „War nur eine Frage“, erwiderte die ältere Barbara.
 Eine Minute vor Ende der einen Stunde, die Ursulines Mutter in menschlicher Gestalt bleiben konnte, verabschiedete sie sich und verließ die Festgesellschaft. Ursuline rückte zu Julius auf, ein Zeichen für die anderen, nachzurücken. Bei einer runden Tafel wie im Schloss von König Arthus ging das ganz gut.
 Julius durfte dann noch von seiner Reise nach Hamburg berichten und vor allem den technikinteressierten Zauberern am Tisch erklären, wie das Seefunknetz aufgebaut war und den Kindern drei blau leuchtende Wellen in die Luft zeichnen, die er dann einmal eindellte, um die Frequenzmodulation zu verdeutlichen und einmal ein paar Wellen höher hervorhob, um die Amplitudenmodulation zu veranschaulichen.
 Es ging dann noch um die Kinder, dass Félicité und Esperance ja morgen ihren ersten Schultag zusammen mit den Kindern der Nachbarschaft haben würden und dass das schon so lange her war, dass sie geboren worden waren. Julius konnte sich auch noch gut an die mit ihnen schwangere Ursuline erinnern und vor allem daran, wie sie seiner Mutter über ihre über Jahre verdrängte und plötzlich wieder aufgekommene Platzangst hinweggeholfen hatte.
 Gegen halb sieben eilten mehrere gemalte Vorfahren der Latierres durch die Bilder im grünen Salon und riefen: „Lesfeux verhaftet! Lesfeux soll eine Muggelfrau beschlafen und geschwängert haben, ohne dass die das wollte.“
 „Der hätte glatt von mir sein können“, sagte Orion der Wilde, der sich offenbar über diese Enthüllung amüsierte.
 „Häh? Lesfeux verhaftet?“ fragte Millie Julius. Julius erwähnte, dass er das auch jetzt erst mitbekam. Lesfeux war am Morgen nicht im Ministerium gewesen, weil er einen Termin bei seinem Anwalt hatte, um gegen die ihm vorgeworfene Verleumdung von Louvois anzugehen. Dass Montpelier ihn verhaften würde war eigentlich ausgeschlossen, weil der sicher nicht in den Verdacht geraten wollte, von Lesfeux‘ Lage zu profitieren. Gilbert, der familieneigene Chronist und offiziell Chef der Temps de Liberté, fragte die in einem grün-goldenen Kleid wie ein geschneidertes Weizenfeld gehüllte Abbildung von Demeter Cassandra Latierre, was genau passiert war. Alle hörten zu, auch die sonst unter starkem Bewegungsdrang stehenden Kinder.
 „Ein gewisser Pericles Villefort, Magister der magischen Rechte und Mitglied des Zaubergamots, hat von seinem US-amerikanischen Kollegen Hypereides Greenwood den Auftrag bekommen, gegen Granatus Lesfeux wegen unter Einsatz des Imperius-Fluches erzwungenem Beischlafes mit einer Muggelfrau aus New York vor zwanzig Jahren Anklage zu erheben. Außerdem wird ihm vorgeworfen, er habe bei diesem unerwünschten Akt einen Sohn gezeugt, der gleich bei der Geburt als Zauberer Registriert wurde. Wer sein Vater ist konnte dabei nicht ermittelt werden, da seine Mutter sich nur an eine sogenannte Einzelnachtbegegnung mit einem anderen Amerikaner erinnerte. Durch Aussehen und Blutgleichheit sei aber nun, wo das Kind zum jungen Mann gereift ist, eine genaue Bestimmung des Vaters möglich geworden. Bei einer vom amerikanischen Familienstandsleiter befohlenen Untersuchung von Mutter und Kind wurde herausgefunden, dass die Mutter vor zwanzig Jahren bei einem Besuch in Paris eine beinahe lebenslang schädigende Begegnung mit einem Werwolf hatte. Damals gehörte Lesfeux ja noch zum Werwolffangkommando. Die Frau, Rosemarie Goodwin, konnte sich erst nach einer Gedächtniswiederherstellung erinnern, dass einer der Zauberer sie damals vor dem Werwolf gerettet hatte und zum Preis dafür ihre Zugänglichkeit haben wollte. Sie hatte sich gewehrt, da hat er wohl den Imperius-Fluch benutzt, um sie zu unterwerfen. Das kam erst vor einer Woche heraus.“
 „Und die haben das höchst ministeriell gemacht.“
 „Ja, weil der dabei entstandene Sohn, John Goodwin, wissen wollte, wer aus der Zaubererwelt sein Vater war, weil er ja eben gleich bei der Geburt von Thorntails und dem Ministerium registriert worden ist. Sowas kann vorkommen, habe ich damals auch erleben dürfen, ist aber so selten wie eine Mondfinsternis gleich nach einer Sonnenfinsternis“, sagte Demeter Cassandra Latierre. Julius erinnerte sich, dass sie Ursulines Großtante väterlicherseits war, acht Kinder von zwei Männern bekommen hatte und dreißig Jahre lang Kräuterkunde und magische Tiere inBeauxbatons unterrichtet hatte. Ein weiteres Bild von ihr hing bei Barbara Latierre der jüngeren im Büro im Zaubereiministerium. Sicher gab es in Beauxbatons auch ein Abbild von ihr.
 „Öhm, könnte eine gemeine Retourkutsche von Louvois sein“, meinte Julius. „Mit Magie geht ja doch einiges an Manipulationen.“
 „Der Junge existiert. Ich habe mich bei denen erkundigt, die Abbilder von sich in Thorntails haben“, erwiderte Demeter Cassandra Latierre.
 „Ja, doch dann muss das nicht heißen, Dass Monsieur Lesfeux sein Vater sein soll“, warf Julius ein und wunderte sich gerade, dass er Lesfeux in Abwesenheit verteidigte. Doch nach der Kiste mit dem angeblichen Netzwerk hielt er eine entsprechende Gegenaktion von Louvois für denkbar.
 „Julius, das kläre ich selbst ab, was da passiert ist. Ihr feiert bitte weiter“, sagte Gilbert und machte damit klar, dass er für solche Fragen zuständig war.
 Er zog sich dann in einen kleinen Raum zurück. Demeter ging auf Ursulines Anregung durch die Bilder zu ihm hinüber, um alles zu berichten, auch das, was für Kinderohren nicht so gut geeignet war.
 „Wenn du denkst, Louvois hat da einen genialen Racheschlag gelandet, Monju, dann könnte der auch gegen deine Vorgesetzte und dich was aufbieten“, raunte Millie, als die Gäste wieder redeten. Ursuline hörte es aber auch und sah Julius sehr erwartungsvoll an, was er darauf sagen würde.
 „Ich frage mich im Moment, ob der Typ nicht zwei Streiche gegen Lesfeux gelandet hat. Vielleicht stimmt das mit dem Kind und irgendwer hat das Louvois lange genug vorher erzählt. Dann hat er vielleicht drauf gewartet, dass Lesfeux den Fehler macht, ihn hinzuhängen. Aber vielleicht hat Louvois auch das mit der gegen ihn zielenden Kampagne gedeichselt, wobei ich gerade nicht weiß, wie genau das gegangen sein soll. Aber genauso wüsste ich jetzt auch nicht, wie man jemandem zwanzig Jahre nach der angeblichen oder tatsächlichen Tatzeit ein uneheliches Kind vorstellen kann, zumindest nicht in der Zaubererwelt, weil da doch vieles an Manipulationen aufgedeckt werden kann.“
 „Du meinst, dass Louvois vielleicht Beziehungen zu Leuten in Übersee hat, die ihm diese Neuigkeiten beschaffen?“ fragte Ursuline und gab sich sofort die Antwort: „So wie wir ja auch, meine Verwandten, deine Freunde in Übersee und deine Schulkameraden. Über die Bilderverbindung kriegst du ja auch eine Menge mehr mit als nur über echte Leute.“
 „Das ist wohl wahr“, sagte Julius. Millie meinte dann: „Solange die nicht auch dir ein uneheliches Kind von zwanzig Jahren anhängen solltest du dir keinen Kopf machen, Julius.“
 „Wäre sehr interessant, mit wem ich das dann hinbekommen hätte“, entgegnete Julius darauf, bevor ihm auffiel, dass sie diesmal seinen Kosenamen nicht benutzt hatte. Also meinte sie es wohl sehr ernst. Ja, er musste sich keinen Kopf um Granatus Lesfeux‘ Vergangenheit machen. Der hatte ihn damals ziemlich barsch abgefertigt, weil er es gewagt hatte, in der Katastrophenumkehrtruppe mitmachen zu wollen, ohne eine Note in Muggelkunde auf dem Zeugnis stehen zu haben oder gar eine UTZ-Prüfung in dem Fach abgelegt zu haben. Nein, um den wollte er sich keinen Kopf machen. Aber um Louvois musste er sich einen Kopf machen. Wenn Lesfeux wirklich wegen sowas belangt wurde, dann war der nicht nur politisch, sondern auch als unbescholtener Bürger erledigt. Für sowas wie Vergewaltigung mochte es eine Verjährungsfrist geben. Die Unverzeihlichen waren wie Mord, ohne Verjährung.
 „An Montpeliers Stelle sollte er Kraft seines Amtes die Wahl um mindestens drei Monate verschieben“, sagte Ferdinand Latierre. „Solche heftigen Vorfälle verstimmen die Leute doch mehr, als dass sie wählen gehen.“
 „Ja, und die, die wählen gehen wählen dann wohl Louvois“, meinte Albericus verächtlich klingend.
 „Louvois erhebt Anschuldigungen gegen Ornelle Ventvit!“ rief ein gemalter Zauberer, der von der Kleidung her vor zweihundert Jahren gelebt hatte. „Er behauptet, sie und einige andere Ministerialbeamte seien von mächtigen Zauberwesen beeinflusst und damit nicht mehr selbstständig handlungsfähig.“
 „Millie, da haben wir’s. Der beißt jetzt heftig um sich, um alle aus dem Rennen zu werfen“, knurrte Julius. Ursuline umfing ihn mit einem Arm und sagte leise: „Lass dich nicht ins Drachenfeuer treiben, Julius. Was immer der jetzt vorbringt, es muss bewiesen werden. Im Zweifelsfall geht immer noch die Flucht nach vorne. Wenn der König auf den eigenen Feldern ins Schach gerät, muss er selbst dem anderen König Schach bieten. Das hast du nicht nur von mir gelernt, mein Junge.“
 „Ich frage mich gerade nur, in welcher Welt ich lebe, Oma Line“, seufzte Julius.
 „In der, wo es Leute gibt, die ihre Vorteile suchen, und in der es auch Leute gibt, die wissen, was richtig und was falsch ist“, erwiderte Line. „Ich hätte auch nicht gedacht, dass mein Schwager Janus seinen eigenen Bruder ermordet, nur weil er nicht länger ertragen wollte, in dessen Schatten zu stehen, anstatt sich einen eigenen Weg und einen eigenen Platz zu suchen. Trotzdem hasse ich die Welt nicht und habe ihr noch vier süße Kinder aufgeladen.“
 „Ich habe nicht gesagt, dass ich die Welt hasse. Dafür kenne ich die Muggelwelt zu gut, dass ich jetzt enttäuscht wäre. Ich frage mich nur, warum vernünftige Menschen nicht friedlich miteinander zurechtkommen können.“
 „Sie können das schon, wenn sie es lernenund wenn sie es wollen“, erwiderte Ursuline. Millie stimmte zu.
 Die Erwachsenen auf der Feier unterhielten sich nun nur noch über die neuen Vorfälle im Ministerium. Ursuline bedauerte, dass für Barbara, Hippolyte, Martine und Julius der Eindruck entstand, dass ihre Arbeitsstätte gerade auseinanderfiel. Aber noch sei nichts entschieden, und die Entscheidung liege bei ihnen allen, wie sie hier gerade säßen.
 Irgendwie schafften es die ganzen mitgebrachten oder schon hier wohnenden Kinder, dass die Feierlaune wieder zurückkehrte. Auch wenn Millie und Julius morgen wieder früh aus dem Bett mussten ließen sie sich darauf ein, bis zwölf Uhr durchzufeiern. Dann waren aber alle entsprechend müde, vor allem die beiden Geburtstagszwillinge.
 Julius trug Aurore, die schon tief schlief, und Millie die kleine Chrysope. Als sie sie beide behutsam umgezogen und ins Bett gelegt hatten meinte Julius: „Ich fürchte, morgen fängt für mich eine neue Welt an.“
 „Das haben wir schon so oft gehabt, und meistens war das ein schöner Neuanfang. Was immer da im Ministerium jetzt los ist, die können sich nicht leisten, daa alles durcheinanderkommen zu lassen.“ Julius hoffte, dass sie recht hatte.
 __________
 Im französischen Zaubereiministerium
 6. September 2002
 Die Verhaftung von Lesfeux war an diesem Tag das Hauptthema im Ministerium. Wo Julius ging und stand hörte er Gesprächsteile mit, wo die einen den Kollegen für einen verkappten Halunken hielten und die anderen Lesfeux als Opfer einer gezielten Verleumdungskampagne sahen, wie er sie angeblich gegen Louvois gestartet hatte. Wenn Julius im Büro saß und gerade nicht an irgendwelchen Briefen und Memos schrieb, sah er immer wieder Mademoiselle Ventvit an, die sichtlich in sich gekehrt auf ihrem Stuhl saß und wohl darüber nachdachte, wann es sie vielleicht erwischen würde.
 Gegen drei Uhr Nachmittags schwirrten dann Memos durch alle Abteilungen, dass Monsieur Montpelier vorübergehend die Amtsgeschäfte an den Strafverfolgungsleiter Posites Champverd abgegeben habe, um sich in den nächsten Tagen einer internen Untersuchung zu stellen, die Aufschluss über die gegen ihn erhobenen Vorwürfe bringen sollte. „Da sind es nur noch zwei“, stellte Ornelle Ventvit fest. Julius fragte sie, inwiweit Montpelier auch irgendwas angestellt haben mochte, das ihn von der Kandidatur ausschloss.
 „Womöglich hat Monsieur Louvois irgendeinen Handlanger dazu bekommen, irgendwelche Unterlagen zu beschaffen. Gehen wir besser davon aus, dass er in den nächsten Tagen auch sowas gegen mich aufbietet. Die Sache mit Euphrosyne könnte ihm schon genügen, mich und dann auch Sie für untragbar auszugeben.“
 „In dem Moment, wo sowas läuft bin ich hier raus“, sagte Julius.
 „Ob das so einfach ist?“ fragte Ornelle. „Sie sind der höchst offizielle Veela-Menschen-Beauftragte. Wenn Louvois auf diese drachengemeine Art Minister wird könnte ihm einfallen, Sie nur deshalb nicht vor die Tür zu setzen, weil er Sie als Vermittler zwischen den Veelas und seiner Mannschaft braucht. Es gibt die Kündigungssperrklausel, dernach ein Amtsanwärter, der sich Freiwillig für die Durchführung eines bestimmten Projektes gemeldet hat und dieses zu einem bestimmten Punkt ausgeführt hat, solange nicht kündigen darf oder gekündigt werden darf, wie dieses Projekt noch nicht in allen Zielen abgeschlossen ist. Tja, und die Vermittlung zwischen Veelas und Menschen ist kein befristetes Projekt, sondern eine Lebensaufgabe, mein Junge. Denn soweit ich von Madame Léto weiß wurdest du nicht für einen kurzen Zeitraum gewählt, sondern einstimmig vom Ältestenrat der Veelas bestimmt, für den Rest deines Lebens. Fühl dich geehrt!“
 „Moment, ich habe die Kündigungssperrklausel gelesen“, sagte Julius. „Da steht nur drin, dass ich oder sonst ein Amtsanwärterr nur dann nicht aus dem Dienst ausscheiden darf, wenn er oder sie ein befristetes Projekt angenommen hat und dieses innerhalb des nächsten Jahres abzuschließen ist. Soviel zu der Ehre, Ornelle.“ Die angesprochene grinste breit.
 „Wunderbar. Damit kannst du der Zwangsanstellung von Louvois‘ Gnaden entgehen, wenn du das genauso argumentierst. Er könnte dich aber vielleicht darauf festnageln, dass er Beziehungen in wichtige Unternehmungen außerhalb des Ministeriums hat und du dort kein Bein auf den Boden bekämst.“
 „Will sagen, für ihn gehört Erpressung zum Tagesgeschäft?“ fragte Julius.
 „Sehr harsch formuliert, aber in der Sache wohl leider wahr“, sagte Ornelle.
 Ein Memoflieger schwirrte durch die Wandluke und segelte zu Mademoiselle Ventvit hinüber. Als sie den Zettel mit der Mitteilung las verzog sie kurz das Gesicht. Dann schnippte sie Julius den Zettel zu. Darauf stand:
  Hallo, werte Melle. Ventvit,
 ich bedauere zu tiefst, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es wohl einem im Ministerium tätigen Mitarbeiter aus dem Zauberwesenbereich gelungen ist, Unterlagen nach außen zu schmuggeln, die geeignet sind, Sie und ihr Büro als handlungsunfähig bis böswillig hinzustellen. Welche Unterlagen das sind weiß ich nicht genau. Aber ich muss vermuten, dass damit mehr Schaden als sonst etwas angerichtet werden kann. Jedenfalls habe ich vor wenigen Minuten eine Eule erhalten, dass die Unterlagen mit dem Aktenzeichen C5-21/279-0039 und S5-21/279-0048 gemeint sind. Ich bitte also darum, da ich bis zur Einstufung s0 freigegeben bin, in meiner Eigenschaft als Vertreter des kommissarischen Zaubereiministers diese Akten einsehen zu dürfen, um den Schaden bestimmen zu können der entstehen kann. Des weiteren wurde Seitens des Briefschreibers ein Ultimatum festgelegt. Wenn Sie, Melle. Ventvit, bis morgen um zwölf Uhr Mittags nicht erklärt haben, von Ihrer Kandidatur zurückzutreten, werden die bezeichneten Akten den führenden Zeitungen der europäischen und US-amerikanischen Zaubererwelt übergeben. Ich weiß, das ist eindeutig Erpressung, und ich weiß, dass Sie sich dieser wohl nicht fügen werden, Melle. Ventvit. Aber um der Möglichkeit wegen, was damit für ein Schaden angerichtet werden kann sollten wir zumindest erörtern, wie wir einer unerlaubten Veröffentlichung begegnen können.
 Trotz dieser höchst aufwühlenden und unangenehmen Nachricht verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 m. Posites Champverd
 
 „Wie dreist muss jemand sein, bei den wenigen Kandidaten noch eine Erpressungsnummer zu starten“, knurrte Julius. „Kann ja nur auf Louvois‘ Mist gewachsen sein“, sagte er noch.
 „Ja, oder von jemandem in Umlauf gebracht worden sein, der Monsieur Louvois auf diese Weise demontieren möchte, Julius. Zwar stimmt, dass Monsieur Lesfeux und Monsieur Montpelier wohl aus der Kandidatur heraus sind. Aber wenn es gelingt, sowohl mich als auch Monsieur Louvois zu beschädigen würde die ganze Wahl für undurchführbar erklärt und der geschäftsführende Zaubereiminister somit zum hauptamtlich tätigen Minister mit unbeschrenkten Befugnissen.“
 „Will sagen, Posites Champverd? Das glaube ich nicht wirklich. Ich kenne ihn zwar nur flüchtig, von einer Hochzeitsfeier, bei der er und ich Gäste waren. Aber der ist schon vor Minister Grandchapeau hier gewesen. Wenn der Minister hätte werden wollen hätte er das schon viel früher haben können.“
 „Ja, oder er hat jetzt erst die günstigste Gelegenheit dazu“, sagte Ornelle. Da meinte Julius, dass genau das vermutet werden sollte, weil es nur noch zwei Kandidaten gab. dann sagte er: „Die Aktenzeichen kenne ich übrigens auswendig. Die C5-Akte ist die ganze Sache mit Euphrosyne Lundi, und die S5-Akte betrifft die künstliche Befruchtung von Meglamora. Wenn die wirklich aus dem Archiv abgezweigt wurden hänge ich mit drin.“
 „Nette Formulierung“, schnarrte Ornelle. Dann sagte sie: „Prüfen Sie das nach, ob die Originalakten noch vorhanden sind. Falls ja, testen Sie auf magischen Kopiervorgang. Falls es keinen solchen gab, so könnte es bei den Aktennummern auch um eine Täuschung oder einen Bluff gehen, wenn Ihnen dieser Ausdruck geläufiger ist, Julius.“ Julius nickte und begab sich sofort in den Archivraum für die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. Unterwegs erhielt er jedoch schon eine Rückmeldung, und zwar von seiner eigenen Frau:
 „Sag mal, Monju, kann es sein, dass bei euch ein ziemlich mieser Aktendieb umgeht? Gilbert hat mir gerade eine S5-Akte unter die Nase gehalten, die das mit Meglamora enthält, dass ihr der mit einem künstlichen Mann zwei echte Kinder in den großen Bauch gestupst habt. Ich dachte, S-Akten dürften nicht aus dem Haus oder nur von dazu berechtigten Leuten gelesen werden.“
 „Kannst du prüfen, ob Original oder Kopie, Mamille? Ich wurde gerade drüber informiert, dass Ornelle damit erpresst werden soll. Wenn sie nicht die Bewerbung zurückzieht gehen die Akten an die Zeitungen.“
 „Bis wann soll die zurückziehen?“ fragte Millie über die Herzanhänger-Gedankensprechverbindung.
 „Bis morgen zwölf Uhr mittags, high Noon.“
 „Dann muss jemand noch lernen, die Uhr zu lesen“, bekam er den zu erwartenden Kommentar zurück. „Öhm, was will Gilbert mit der Akte machen?“ fragte Julius.
 „Weiß er nicht. Zurückschicken wäre ja heftig blöd. Aber veröffentlichen kann und will er das auch nicht, weil du da ja auch mit drinstehst.“
 „Habt ihr zufällig noch eine Akte aus dem Ministerium zugespielt bekommen?“ fragte Julius.“Neh, nur die.“
 „Dann möchte er sie bitte einbehalten oder am besten vernichten, wenn klar ist, dass es nicht das Original ist!“ erwiderte Julius. Dann hatte er das Archiv erreicht.
 Er stellte durch entsprechende Zauber fest, dass die erwähnten Akten in den letzten vier Wochen fünfmal kopiert worden waren. Millie meinte dann noch: „Die Eule, die die gebracht hat, hat einen Postring um. Dümmer geht’s ja echt nicht.“
 „So? Woher kommt sie denn?“ wollte Julius wissen.
 „Moment! – Ups, Cloudy Canyon, vereinigte Staaten von Amerika.“
 „Hallo? Was macht eine französische Akte in dem Schlauchdorf?“ erstaunte Julius. Dann teilte er Millie mentiloquistisch mit, dass sie bei Eintreffen der akte C5-21/279-0039 bitte auch Meldung machen sollte.
 „Geht klar, und wir halten diese Akten zurück, und die Posteulen auch. Gilbert hat Tante Trices Eulenschlafstange festgemacht. Ups, wie auf’s Stichwort! Da ist noch eine Eule. Ich guck mal eben – Ja, stimt. Das ist C5-21/279-0039. Und die Eule kommt aus … VDS, Monju.“
 „Gut, von der Akte wurden fünf Kopien in den letzten vier Wochen gezaubert. Aber dass da jemand die extra in die Staaten bringt und von da losschickt …“
 „Ja, aber wenn damit wirklich Ornelles Ausstieg erpresst werden soll hat der oder haben die die Flugzeiten falsch berechnet.“
 „Oder besser noch, sie hatten nicht vor, die Akten einzubehalten, wenn Ornelle zurückzieht, wohl auch deshalb, weil sie wissen, dass sie sich dieser Erpressung nicht beugen wird. Damit ist das Ultimatum schon im Eimer.“
 „Es sei denn, die anderen Eulen brauchen echt wesentlich länger“, erwiderte Millie. Dann fragte sie, was in der C-Akte stand. Julius erwähnte es.
 „Oha, wenn das rumgeht kriegt ihr vielleicht noch mal Ärger mit Euphrosyne. Öhm, steht da auch drin, was mit Belles kleinem Bruder ist?“
 „Nicht in der. Da geht es nur darum, dass Euphrosyne wegen ihres Zaubers diesenAron Lundi heiraten durfte. Über den Sonnensegen steht wohl nur was in der Akte S0-20/279-0049, die nur Vendredi und der Minister bei sich haben dürfen.“
 „Dann ist ja gut.“
 „Oder auch nicht, weil damit der Täterkreis auf die reine Zauberwesenabteilung begrenzt ist. aber die Meglamora-Geschichte ist mehr Sprengstoff als die über Euphrosyne.“
 „Okay, ich sage es Gilbert, er soll die Akten einbehalten. Öhm, soll er eine offizielle Meldung an euch rausschicken, dass er sie gekriegt hat?“
 „Ja, mit Eulenkennung. Dann können wir wenigstens prüfen, wer alles in dem fraglichen Zeitraum in den Staaten unterwegs war.“
 „Geht klar, Monju. Tut mir leid, dir den Tag so versaut zu haben.“
 „Du nicht. Ihr habt das Zeug ja nicht in den Druck gegeben“, gedankenseufzte Millie.
 „Gut“, schickte sie ihm zurück.
 Als Julius wieder im Büro war machte er Meldung über die Anzahl der Kopien. Dass Millie ihm mitgeteilt hatte, dass die Redaktion der Temps bereits die abgezweigten Akten bekommen hatte behielt er für sich. Die Herzanhängerverbindung war zwar kein großes Geheimnis von ihm. Aber er musste es ja nicht gleich jedem aufs Brot schmieren, dass damit auch Nachrichten aus dem Ministerium hinausgeschickt werden konnten. Dann fragte er sich, wer sich den Aufwand machte, diese Akten von den Staaten aus zu verschicken? Vielleicht … Ja, das konnte es sein. Jemand wollte einen bestimmten Eindruck erwecken, dass jemand mit Beziehungen in die USA diese Posteulen losgeschickt hatte. Aber hier in der Zauberwesenbehörde gab es nur zwei Leute, die Beziehungen in die Staaten hatten, Michelle Vernon,, deren Bruder in besagtemDorf Cloudy Canyon wohnte und er selbst, der ja Verwandte in Viento del Sol und Santa Barbara wohnen hatte. Am Ende wollte noch wer das so drehen, als habe entweder Michelle oder er, Julius, diese Geheimakten rund um die Welt geeult. Am Ende war das ein ganz gemeiner Trick, der ihn als Geheimnisverräter darstellen sollte. So konnte man auch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Denn Ornelle würde durch die Akten schwer belastet, eine Art Halbriesenzucht aufzulegen und er wurde belastet, die entsprechende Akte entwendet zu haben.
 „Ich schlage vor, dass Sie auf keinen Fall zurückziehen, Ornelle. Denn womöglich hat der Erpresser schon Kopien an die Zeitungen abgeschickt und kann sie nicht mehr zurückholen“, deutete Julius an. Ornelle sah ihn daraufhin konzentriert an. Doch er okklumentierte. Sie meinte dann:
 „Sie würden das nicht behaupten, wenn Sie nicht schon einen entsprechenden Hinweis erhalten hätten. Aber ich erwähne dazu nichts“, sagte sie ganz leise.
 Als Julius wieder bei sich zu Hause war sprach er mit seiner Frau in einem provisorischen Klangkerker. „Montpelier ist raus, Ornelle fehlt noch. Offenbar will dich Louvois auch gleich mit abfertigen.“
 „Oder Champverd. Aber ich denke, Louvois spielt gerade Billard über die Bande. Er hat irgendwen die Akten klauen lassen und schickt die jetzt rum. Dabei kann er so tun, als hätte ich die Akten kopiert und Champverd sei der Auftraggeber. Den hat er dann auch gleich mit weg und ist aus dem Schneider, weil die Akten für sich Ornelle erledigen, woo die meisten Franzosen was gegen reinrassige Riesen haben.“
 „Kann man Eulen legilimentieren?“ fragte Julius seine Frau.
 „Ich habe das nicht gelernt, wie das geht“, antwortete Millie. Julius hatte das auch nicht gelernt. Er dachte nur daran, dass die Altmeister von Altaxarroi auch durch die Augen von Tieren sehen konnten und zwar auch das, was vor Stunden oder Jahrtausenden passiert war. Doch er konnte da nicht drauf zurückgreifen, weil die Altmeister, abgesehen vielleicht von Madrashmironda und Kailishaia was darüber erzählten. Nein, es musste auch so gehen, dachte er. Im Zweifelsfall half Flucht nach vorne.
 __________
 Im Berg der ersten Empfängnis
 zehn Tage nach dem Kampf zwischen Itoluhila und Errithalaia, eine Stunde nach Abenddämmerung
 Sie hatte gerufen, und alle waren ihrem Ruf gefolgt, die gerade wach waren. Itoluhila, die damit schon seit Tagen gerechnet hatte, war am schnellsten erschinen. Dann waren Ullituhilia und Thurainilla aufgetaucht, schließlich Tarlahilia und Errithalaia, die jüngste. Diese war durch den Kampf sichtlich eingeschrumpft. Zwar sah sie noch eindeutig fraulich aus, war aber nur halb so groß. Sie funkelte Itoluhila aus ihren Augen tückisch an. Dann starrte sie von unten her auf Lahilliota. Diese präsentierte sich in einem rot-goldenen Gewand mit Mond- und Sonnensymbolen und hatte sich einen goldenen Halbmond durch die schwarze Mähne geflochten. Sie bedeutete allen, sich auf die hohen Holzstühle zu setzen. Errithalaia musste wahrlich wie ein kleines Mädchen auf ihren Stuhl hochklettern und glubschte ihre normalgroßen Schwestern finster an. Dann sagte Lahilliota:
 „Ich grüße euch, meine wachen Töchter. Ich freue mich, mich wieder in ganzer Kraft und Erhabenheit vor euch hinstellen zu können. Und du, Errithalaia, glotz mich nicht so vorwurfsvoll an!“ Die Tochter der fließenden Zeit wandte ihr Gesicht ab. Sie wollte nicht sehen, dass ihre Mutter wieder einen eigenen Körper hatte. Alle fühlten sie, dass ihre Mutter etwas getan hatte, um wahrlich unsterblich zu sein. Es würde jeder von ihnen schwerfallen, diesen neuen Körper zu töten, abgesehen davon, dass ihnen eingeprägt war, keine Verwandte zu töten, bis auf Errithalaia, die sich überlegte, wie sie sich ihre volle Körpergröße und Lahilliotas Macht wiederbeschaffen konnte.
 „Was ist dein Weg, Mutter?“ fragte Itoluhila.
 „Das ihr mir wieder gehorcht, wo ich nun frei bin und wieder einen eigenen Körper habe. Ich war zu lange in Errithalaias Körper und Geist eingesperrt, musste ihr dienen, ihre Ziele erfüllen. Eigentlich müsste ich es jetzt umgekehrt vollbringen. Aber ich fürchte, dass Errithalaia dann mein ewig ungeborenes Kind werden und in meinem Leib herumstrampeln will. Nein, dort hinein lasse ich nur noch ausgewählte Nachkommen, sofern ich mit dem, wie ich meine endgültige Unsterblichkeit gewann, noch fruchtbar bin. Wozu ich euch rief? Wir haben mächtige Feinde, die Kinder Ashtarias sind dabei nur die kleinsten, weil sie ausschließlich auf Abwehr und Versperrung gegen uns ausgehen. Die wirklich schlimmen sind die Blutschlürfer, die durch den in ihren Körpern wirkenden Todesstaub außerhalb dieser Höhlen eine sehr gefährliche Macht bilden können. Itoluhila, du hattest auch schon mit ihnen zu tun, richtig?“ Itoluhila nickte. „Dann sind da noch die Schergen Iaxathans, die ebenfalls den Staub des Unlichtkristalls in sich tragen. Es ist also unklug, dass wir uns gegenseitig befeinden und bekriegen. Daher bin ich dir, Itoluhila, und dem Schützling Ashtarias dankbar, endlich frei und eigenständig leben zu können.“ Errithalaia fauchte wütend. „Ja, ich weiß, dass Errithalaia gerne euch alle in sich aufgenommen und dadurch die in euch ausgelagerten Teile meiner Selbst mit sich vereint hätte. Iaxathan trachtet nach allen Jahrtausenden danach, wieder in die Welt zurückzukehren. Gelingt ihm dies, so wird er jede Kraft hinwegfegen, die ihn hindern will. Es ist daher günstiger für uns, dass wir die Menschen nicht länger als Todfeinde ansehen, sondern nur als für uns wichtige Nahrungsgrundlage, die jedoch nicht sterben muss, ja uns als Abhängige bessere Dienste tut als als restlos entkörperte Lebenskräfte.“
 „Die Welt kann uns gehören, Mutter. Vereine dich wieder mit mir, und wir werden alles nachholen, was diese Schwächlichen Schwestern da nicht geschafft haben“, sagte Errithalaia.
 „Noch einmal werde ich mich dir nicht unterOrdnen, Errithalaia. Ich hätte vor deiner Geburt damals mehr Kraft in mich einlagern müssen, um nicht zu sterben. Das habe ich jetzt nachgeholt. Jetzt ist es an dir, mir zu gehorchen, deiner Mutter.“
 „“Nein, das werde ich nicht. Ich bin die Tochter der fließenden Zeit. Wer Macht über die Zeit hat ist mächtiger als alle anderen von denen da. Auch du bist mir unterlegen.“
 „So, bin ich das?“ fragte Lahilliota. „Dann versuche es, mich zu entkörpern und erlebe deine nächste große Niederlage im Leben!““
 „Gleich bist du wieder da, wo du hingehörst“, knurrte die kleinwüchsige Frau mit den goldfarbenen Haaren. Ihre Augen funkelten hell auf. Um Lahilliotas Körper flirrte es weiß-blau und violett. Die anderen starrten entsetzt auf das Geschehen. Doch das einzige was geschah war, dass Errithalaia noch kleiner wurde, bis sie von sich aus mit lautem Knall verschwand. Lahilliota, die bis dahin laut keuchend in der weiß-blauen Lichtwolke ausgeharrt hatte, lächelte überlegen. „Sie hat sich beinahe selbst aus der Welt gestoßen. Irgendeine von euch hätte sie dann wohl neu austragen müssen, wie ich es bei eurer Reife festlegte. So konnte sie gerade noch flüchten und wird wohl von heute an zusehen, wieder ihre Endgröße zu gewinnen. Aber was ist mit euch? Folgt ihr mir nach?“ Die vier anderen Töchter von ihr bestätigten es. „So höret: Da meine gutherzige Schwester und ihr Schützling mich befreit haben, so will ich jenem, der ihr als Gefäß für ihre Macht dient, Dankbarkeit erweisen, wieder frei zu sein, indem ich ihm und den seinen nicht nachstelle. Das gleiche gilt für die nachgeborenen Kinder meiner Schwester. Denn nur diese können mit uns zusammen Iaxathans Sturm auf die Welt erkennen und zurückdrängen. Daher, meine Töchter, so sehr ihr das verabscheuen mögt, gilt unser ewiger streit mit den Kindern meiner Schwester als beendet. Nur wenn sie uns direkt angreifen, so dürft ihr euch wehren. Aber schadet ihnen nicht an Leib oder Seele und vergeht euch auch nicht an deren Angehörigen oder Nachkommen! Was die mit dem Todeskristallstaub verseuchten Bluttrinker angeht, so dürft ihr sie töten, wenn ihr wisst, wie.“ Itoluhila sah ihre wiedererstandene Mutter an. Dann sagte sie: „Da ihr Kern der geraubte Tod ist können sie durch die Laute frischen Lebens geschwächt und auch vernichtet werden. Denn wo neues Leben wirkt verfliegt der alte Tod. Ich habe da schon Erfahrungen mit gemacht.“ Sie erwähnte, dass sie mehrere Kristallstaubvampire durch die Schreie eines gerade erst geborenen Mädchens bis zum Tode geschwächt hatte.
 „Gilt das auch für die Schergen Iaxathans?“ wollte Lahilliota wissen.
 „Das habe ich noch nicht erprobt, große Mutter“, sagte Itoluhila.
 Nun meldete sich Thurainilla, die Tochter der kosmischen Dunkelheit und erwähnte, dass Kanoras, der Schattenträumer, aus wohl langem Verzögerungsschlaf wiedererwachen würde. Wo er sich aufhalte wisse sie noch nicht. Aber er würde Iaxathan treu dienen. Ullituhilia erwähnte ihre Begegnung mit den Schergen Vengors und dass sie einen davon zu ihrem Gefangenen gemacht hatte.
 „So gilt nun die neue Ordnung der Mutter und der Töchter alles lebendigen: Tod und Vernichtung Iaxathan und seinen Knechten!“
 Tod und Vernichtung Iaxathan und seinen Knechten!“ riefen die vier anderen im Chor.
 „Der Tag wird kommen, wo ich wieder erstarkt bin. Dann werde ich vollenden, was ich begonnen habe“, erscholl Errithalaias Gedankenstimme aus der Ferne. „Itoluhila, du wirst dann die erste sein, die ich mir einverleiben werde. Und du, abgespaltene Seele meiner wahren Macht, wirst dir wünschen, dich nie von mir abgespalten zu haben.“
 „Auch für dich gilt die neue Ordnung, Errithalaia. Du kannst mich nicht wieder in dich einschließen. Aber wenn du versuchst, deine Schwestern oder mich zu töten, wirst du es sein, die in einer von uns eingeschlossen wird und bleibt“, schickte Lahilliota für alle ihre Töchter vernehmbar zurück. Dann ließ sie sich von den anderen berichten, was sie so erlebt hatten und erwähnte, dass sie im Traum die Verbannung von Ilithula und Hallitti miterlebt hatte. „Eigentlich schuldet mir der Bursche, der Ashtarias Gunst gewonnen hat, zwei neue Töchter. Aber vielleicht kann ich ihn auch dazu bringen, die Aufprägung Ashtarias abzustreifen und meinen Segen zu empfangen, wenn er merkt, dass reine Gutherzigkeit nicht die wahre Stärke dieser Welt ist.“
 „Er ist ein Sohn Ashtarias, Mutter. Ich habe es gefühlt, das sie ihn in sich getragen und geboren hat, in ihrer Nachtodesform, wo sie die Macht aller ihrer selbstgeborenen und nachgeborenen Kinder in sich vereint“, sagte Itoluhila. „Oder willst du ihn neu austragen und großziehen.“
 „Wenn er dies von mir erbittet, werde ich dies tun, oder du, Itoluhila, oder du, Ullituhilia. Tarlahilia und Thurainilla haben ja schon handlungskräftige Schützlinge.“ Ullituhilia erwähnte, auch eine Dienerin zu haben und erwähnte Della Witherspoon, die Brutus Pane im Auftrag Vengors zu vernichten versucht hatte. Lahilliota musste lachen, als sie hörte, dass die Seele dieses Feindes jetzt in einem ihr überlassenen Schmuckstück gefangen war.
 „So kehret alle an eure Wohnorte zurück und lebt euer Leben! Ich werde mir da selbst eine Bleibe unter den kurzlebigen Menschen suchen, um zu ergründen, wo ihre Stärken und schwächen heute liegen. Wir müssen aber bald zusehen, dass wir das Versteck Iaxathans finden. Denn sein auserwählter Knecht wird alles versuchen, sich seinem Herrn und Meister endgültig zu unterwerfen.“
 Alle verschwanden über den Kurzen Weg, bis auf Itoluhila. Dieser schickte sie zu: „Ich danke dir, Tochter, dass du mich mit diesem Leib und seiner früheren Trägerin vereint hast. Durch Alison, die in dir gewohnt hat, weiß ich, dass du gegen eine andere Trägerin der Unsterblichkeit gekämpft hast, die als schwarze Spinne herumlaufen kann. Ist es wirklich Naaneavargia?“
 „Ja, und Anthelia zugleich“, erwiderte Itoluhila. Da Lahilliota in Errithalaias Leib und Seele eingekerkert gewesen war hatte sie Anthelias erstes Leben nicht mitbekommen und wusste auch nichts von Sardonia. Doch was sie durch Itoluhila mitbekommen hatte: „Willst du Messallines Sein weiterhin in deinem Inneren tragen oder ihr doch von dir aus einen neuen Körper geben?“
 „Sie hat es damals selbst so gewollt, dass sie in einem Körper neu erwachen will, der entweder gerade geboren wurde oder kurz vor der Geburt steht. Ich kann sie nur in mir fühlen, schlafend, träumend. So wie ich Alison und dich ausgestoßen habe kann ich sie nicht freisetzen, ohne sie in alle Winde zu verlieren.“
 „Gut, meine Tochter, dann trage deine treueste Dienerin weiter in dir wie ein ungezeugtes Kind und hoffe, dass sie eines Tages einen neuen Körper erhält! Ich werde erst einmal zusehen, diese Festung mit treuen Verteidigern zu füllen. Denn ich erwarte die Rückkehr der Kristallstaubvampire.“
 „Wie willst du in so kurzer Zeit so viele Abhängige haben, Mutter?“ fragte Itoluhila. Zur Antwort streckte sich ihre Mutter. Ihre Kleidung verschwamm in einem Nebel, ebenso ihr Herrscherstab. Sie wurde größer, bis sie als vier meter große rote Ameisenkönigin erschien. „Ich werde mir die Leben starker Frauen und Männer einverleiben und als meine Kinder bekommen“, dröhnte nun ihre Gedankenstimme durch Itoluhilas Geist. „Ashtaria wollte, dass ich in dieser Form gefangen bleibe. Aber ich werde sie nutzen, um zur Schneefallzeit ein kleines, schützendes Volk an meiner Seite zu haben. Und dann werde ich mit dem menschlichen Körper die Wonnen der Vereinigung genießen, genau wie du.“ Mit diesen Worten wurde aus der geflügelten Ameise wieder eine Frau. Itoluhila bewunderte diese Körperverwandlung. Zwar konnte sie sich auch in ein geflügeltes Riesentier verwandeln. Aber die Königin eines staatenbildenden Insektenvolkes zu sein war wortwörtlich die Krönung.
 Als Itoluhila wieder in ihrem eigentlichen Revier war erfuhr sie per Telefon, dass eine japanische Bande versuchte, ihre durch Drogen und geistigen Zwang abhängigen Mädchen in ihrem Revier einzuschleusen. Das durfte sich der schwarze Engel nicht gefallen lassen.
 


  
    028. NEUORDNUNGEN
 Französisches Zaubereiministerium
 7. September 2002
 Flucht nach vorne hieß die Devise, die sich Ornelle Ventvit und Julius vorgenommen hatten. Gilbert Latierre hatte per Eule den Erhalt der eigentlich geheimen akten gemeldet und gefragt, was er mit dem Material machen sollte. Der Miroir hatte diesbezüglich noch nichts gemeldet. Womöglich würde die Zaubererzeitung die Akten auch unverwertet zurückschicken oder ohne weitere Vorankündigung als „Die Sensation“ des Jahres verkünden.
 Dexamenus Montpelier hatte über Nacht das Land mit unbekanntem Ziel verlassen. Auf die Befragung der Untersuchungszauberer hatte ein Nachbar ausgesagt, dass er sich in der Nacht ein regelrechtes Duell mit seiner Frau geliefert habe, als dieser wohl klar geworden war, dass er vor neunzehn Jahren tatsächlich eine kurze Affäre mit einer anderen Frau gehabt hatte. Auch diese Frau, Yvette Dubois, war verschwunden, zusammen mit fünfzigtausend Galleonen aus Montpeliers Gringotts-Verlies. Ganymed hatte jede Beihilfe zur Flucht und Verdunkelung abgestritten, klagte vielmehr auf Schadensersatz wegen massiver Rufschädigung. Colbert hatte in einem Rundschreiben verkündet, dass im Fall, dass der Handels- und Handwerksrat der Hanndelsabteilung der Forderung stattgab, ein Loch von wohl fünf Millionen Galleonen im kommenden Haushalt klaffen und daher viele laufende Zahlungen reduziert oder ganz einbehalten wurden.
 „Der saubere Monsieur Louvois ist noch nicht gewählt und hat schon einen massiven Schaden angerichtet“, seufzte Ornelle Ventvit.
 „Er wird sich darauf berufen, dass Montpelier sich das selbst zuzuschreiben hat“, sagte Julius. Worauf er und seine Vorgesetzte sich berufen wollten hatten sie sich schon zurechtgelegt: Frieden statt Gewalt, einvernehmliche Zustimmung der beteiligten Zauberer, das nicht bekannt wurde, wer der Vater von Meglamoras Zwillingen sein würde. Mittlerweile wussten sie auch, dass es zwei Mädchen werden würden, Mademoiselle Maximes kleine Cousinen. Wäre deren Mutter keine ungeschlachte, unbeherrschte Riesin, so wäre das doch ein Grund zur Vorfreude.
 Was Julius noch mehr Anlass zur Besorgnis gab, obwohl es nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fiel, war die Meldung von verschwundenen Hexenund Zauberern aus aller Welt, alles alleinstehende oder verwitwet und kinderlos gebliebene Leute. Irgendwie musste er dabei immer an diesen korpulenten Rüpel George Bluecastle denken, der seit März verschwunden war. Auch hatte Millie bei der Pressekonferenz mit Shacklebolt damals aufgeschnappt, dass dieser von Vita Magica aufgefordert worden sein sollte, selbst für Nachwuchs zu sorgen. Diese Babymacherbanditen wurden immer dreister, und bisher war nicht der kleinste Hinweis eingegangen, wer dazugehörte.
 Gegen Mittag, am Ende des Ultimatums, wurde Ornelle alleine zu Monsieur Vendredi gerufen, wohl um zu erwähnen, wie sie mit einer möglichen Enthüllung der Geheimakten umgehen würde. Julius machte derweil Mittagspause, wobei er Barbara Latierre traf.
 „Hast du auch schon gehört, dass Louvois sein endgültiges Wahlprogramm verabschiedet hat, Julius?“ Er bestätigte das. „Verschmelzung der Abteilungen, Personalabbau, Vereidigung aller Mitarbeiter auf lebenslange Treue zum Ministerium ohne Rücksicht auf das Wohl der eigenen Familie. Ich glaube, Didier hatte einen Sohn, von dem wir bis heute nichts wussten.“
 „Das wäre auch ein Knüller für die Zeitungen, falls sowas passiert sein sollte“, erwiderte Julius darauf.
 „Das zielt gegen uns ab, die Latierres, Lagranges, Eauvives, Lesauvages und Grandchapeaus. Er hat auch eine Familienquote erwähnt, weil er mehr Leute aus bisher unterrepräsentierten Familien und mehr Muggelstämmige anstellen will.“
 „Das mit den Muggelstämmigen kann er gerne machen. Aber dass er Tine den Arbeitsplatz wegnehmen könnte, nur weil sie gerade in der Babypause ist könnte ihm von der Gesellschaft vereinigter Hexenmütter übel angekreidet werden, zumal er bisher auch keine Kinder gezeugt hat.“
 „Ja, das ist wohl sein Ziel, weniger Familienmenschen einstellen, damit die nur für’s Ministerium da sind. Wir sehen trüben, um nicht zu sagen sehr dunklen Zeiten entgegen“, flüsterte sie dann noch. Julius hatte seine Schwiegertante bisher immer als sehr auf Anstand und Benehmen festgelegt erlebt. So besorgt wie sie jetzt war kannte er sie selten.
 „Der Miroir hat Post aus Viento del Sol bekommen. Zwei Akten“, sagte Ornelle. „Colbert hat es abgelehnt, eine pauschale Rückkaufsumme zu zahlen. „Wir zahlen kein Lösegeld und auch kein Schweigegeld“, hat er Monsieur Vendredi gesagt. So machen wir zwei das, wie besprochen, wenn der Miroir es wirklich wagen sollte, mit geheimen Akten herauszukommen. Anhangg sieben, also die Aufhebung von Geheimhaltungsstufen bei eindeutiger Beeinträchtigung von Freiheit und Leben unbescholtener Menschen, ist auf unseren Fall nicht anwendbar. Im Gegenteil, weil wir Meglamora zu einer neuen Schwangerschaft verholfen haben, haben wir unschuldige Menschen geschützt.“
 „Sie wissen, dass da draußen noch zu viele Leute sind, die Zauberwesen, die stärker, schöner oder magisch mächtiger als sie sind grundweg ablehnen, vor allem nach den Schlangenmenschen und dem, was diese Abgrundstöchter so treiben.“
 „Haben Sie von denen noch einmal was gehört, Julius?“ wollte Ornelle wissen.
 „Bis jetzt nicht, und das darf auch gerne so bleiben“, sagte Julius.
 Am Nachmittag geschah dann, was sie seit gestern befürchten mussten. Der Miroir Magique brachte ein Extrablatt heraus. Die Schlagzeile lautete:
  VERSTECKTE HALBRIESENZUCHT
 MINISTERKANDIDATIN UND JUNIORMITARBEITER SCHWÄNGERTEN EXILRIESIN MIT ZAUBERERKINDERN
 
 „Wau, die gelbe Presse hat eine neue Zeitung erobert“, bemerkte Julius dazu und las sich den sehr provokativen Artikel durch, wo wirklich alles erwähnt wurde. Das hierbei aus Geheimen Akten zitiert wurde stand nur im ersten Satz: „Wie wir aus sehr verschwiegener Quelle erfuhren …“
 „Ich werde hier als skrupellose Hexe dargestellt, die vorhat, eine neue Rasse von Übermenschen zu züchten und dass mir das wunderbar zu Pass käme, dass wir eine reinrassige Riesin in Frankreich wohnen haben“, knurrte Ornelle. „Ja, und der werte Chefredakteur des Miroirs ist sich auch nicht zu schade, ein Roulette zu erwähnen, das auswählte, welcher Zauberer Vater der neuen Halbriesenkinder werden darf, ohne die Mutter näher als hundert Kilometer an sich heranlassen zu müssen. Genau das, was ich befürchtet habe. Julius, Sie begleiten mich zu der Notfallkonferenz mit Vendredi. Er hat alle Vertreter der Presse und des Rundfunks eingeladen. Wollen doch mal sehen, was dabei herumkommt.“
 Die Pressekonferenz, bei der auch Gilbert Latierre mitwirkte, geriet zu einem Spießrutenlauf der Worte. Vendredi schaffte es doch wahrhaftig, sich aalglatt aus der Verantwortung rauszuschlängeln, weil er behauptete, dass er lediglich abgesegnet habe, was Mademoiselle Ventvit, Maxime und Julius ausgeknobelt hatten. Julius wurde Kurzsichtigkeit und Übereifer bei der Umsetzung nicht auf ihre ethischen Auswirkungen geprüfter Ideen unterstellt, ihm aber die Hauptverantwortung abgesprochen, da er ja nur Befehle ausgeführt habe. Dagegen wurde er heftiger kritisiert, weil er es nicht geschafft hatte, Euphrosyne Blériot von ihrem Beutezug abzubringen. Ja, ihm wurde glatt unterstellt, er habe sie mit Aron Lundi ziehen lassen, um nicht selbst von ihr unterworfen und zu Fortpflanzungszwecken herangezogen zu werden. Julius musste auf diese Unverfrorenheit eine klare Antwort geben, und dies tat er dann auch.
 „Ich habe während meiner Ausbildung gelernt, mich gezielt gegen Veelaeinflüsse abzuschotten. Können Sie das? Wenn nicht, dann muss ich Ihre abwegige Anschuldigung dahingehend auslegen, dass Sie in meiner Lage nicht lange gezögert hätten, für Euphrosyne nicht nur den willigen Liebhaber und Befruchter zu stellen, sondern auch für sie jeden ermordet hätten, auf den sie gezeigt hätte. Sie wollte nur diesen Aron Lundi, weil er ein übernatürlich begabter Sportler ist. Mehr kam für sie nicht in Frage. Mir zu unterstellen, ich würde nur deshalb Veelabeauftragter sein, weil mich Léto oder ihre weiblichen Nachkommen als Auffrischer ihres Erbguts beanspruchen könnten, ist eigentlich zu lachhaft, als beantwortet zu werden. Aber ich mach das trotzdem: Ich bin glücklich verheiratet. Madame Léto und ihre Töchter und Enkeltöchter wissen das, zumal die meisten von denen auch verheiratet sind, jetzt auch Euphrosyne. Das sie nicht länger als ein Jahr von ihrer Heimaterde wegdarf erfuhr ich erst, als es darum ging, ob Euphrosyne für unbestimmte Zeit aus Frankreich verbannt bleiben sollte. Das mit der Blutrache für jeden gewaltsam gestorbenenAngehörigen ist zaubereigeschichtlich nachgewiesen und in Instituten wie dem Zaubereiministerium Frankreich, Bulgarien, Russland und Österreich, wo die Unterlagen über die Balkankolonien der früheren Habsburgermonarchie lagern ausführlichst dokumentiert. Es empfiehlt sich also nicht, eine Veela mutwillig zu töten, es sei denn, Sie sind ihres Lebens und ihre eigene Familie überdrüssig. Weil wir alle , die wir mit Euphrosyne zu tun haben, eigene Familien oder Brüder und Schwestern haben, will es natürlich keiner Riskieren, diese Drohung auf Erfüllung zu testen. Wie erwähnt, dazu gibt es mehr als ausreichend Literatur, unter anderem vom Rachefeldzug von Flamedorée, , Létos Großmutter. Die Behauptung vom Kandidaten Monsieur Louvois, alle an Euphrosynes Einbürgerung in Frankreich beteiligten seien von ihr mit magischer Ausdauer und längerem Leben angereichert worden, weil sie sich für die Freiheit und den Verbleib von Aron Lundi an ihrer Seite bedanken wollte, kann nur sie beantworten. Ich weis nur, dass sie sich seit ihrem von uns aus und nur von uns aus krriminellzu nennenden Hochzeitsfeldzug wieder in Frankreich angesiedelt hat, führt sie ein friedliches Leben. Wie sie als Familienmutter sein wird gehört in den Bereich von Kristallkugeln und Teeblattausdeutungen. Ich weise auf jeden Fall jede tätige Unterstützung als böswillige Unterstellung zurück, die dazu angetan ist, meine Arbeit als friedlicher Vermittler zwischen Menschen und Veelas zu verderben. Sollen diese Anschuldigungen andauern werde ich daraus die für mich einzig sinnvollen Konsequenzen ziehen.“
 „Welche wären das?“ fragte der Redakteur vom Miroir.
 „Die, die auf Grund fortgesetzter Undankbarkeit erfolgen. Mehr sage ich dazu nicht.“
 „So erwarten Sie Dankbarkeit?“ wollte Gilbert Latierre wissen. Julius hatte mit ihm schon einige Interviewfragen geklärt.
 „Anerkennung würde mir schon reichen. Aber Dankbarkeit derer, die ein friedliches Leben führen dürfen, weil Leute wie ich unsere Arbeit machen, ist der höchste Ausdruck des Respekts, der höchste. Ich würde mich aber auch mit ausreichendem Respekt begnügen, sofern ich ihn erhalte.“
 „Noch einmal zu Meglamora, Monsieur Latierre: haben Sie dieser Riesin nicht auch aus der Ferne geholfen, Mutter werden zu können, weil Sie sich Mademoiselle Maxime immer noch verbunden fühlen?“ wollte der Miroir-Mensch wissen.
 „Verpflichtet ja, weil sie mir das Leben gerettet hat, als es sonst niemand mehr hätte tun können. Dazu haben Sie, soweit ich mich recht gut erinnern kann, eine ausführliche Stellungnahme erhalten, als ich in ihrer Obhut war und mich mit den durch ihre Blutübertragung aufwallenden Gefühlsstürmen zurechtzufinden hatte. Und wo wir schon mal dabei sind: Wäre Mademoiselle Maxime nicht bereit, ihre Tante und ihren Cousin zu beaufsichtigen, hätten die Zauberwesenforscher und diverse Schulklassen aus Beauxbatons keine so umfangreichen Erkenntnisse über das Leben von Riesinnen erhalten.“
 „Umfangreich ist wohl jetzt noch zutreffender“, meinte Gilbert und erntete damit allgemeines Lachen. Dieser Miroir-Mensch fragte ihn doch glatt, ob er, wenn er so darauf bedacht war, dass Meglamora ihren Fortpflanzungstrieb befriedigen könne, einer der Freiwilligen gewesen sei, die ihren Samen für die Befruchtung gespendet haben. Darauf sagte Julius, dass sein Ehevertrag mit Madame Mildrid Ursuline Latierre beinhalte, dass nur sie seine Kinder bekommen dürfe, sonst keine andere Frau. Darauf wurde doch glatt von einem Reporter der belgischen Zaubererzeitung Echoe EEnchanté behauptet, dass Riesinnen keine Frauen seien, wie ja Elefantenkühe auch keine Frauen seien.
 „Sie kann sprechen, hat ihre Laktationsorgane vor dem Oberkörper und geht aufrecht. Wer das alles hat und tut ist keine Kuh, Messieursdames et Mesdemoiselles. Das nämlich unterscheidet die Zauberwesen von den Tierwesen und damit meine Arbeit von der von Madame Barbara Latierre.“
 „Sie beharren also beide darauf, der Menschheit einen Dienst zu erweisen, wenn Sie die Fortpflanzungsbedürfnisse dieser und anderer Riesinnen und Halbriesinnen auf diese Weise befriedigen?“ fragte der Reporter vom Miroir Mademoiselle Ventvit.
 „Ja, das ist so. Oder wollen Sie von einer auf Befruchtung ausgehenden Riesin ergriffen und vergewaltigt werden?“ Keine Antwort. „Dann haben wir das richtige getan. Dass es von uns nicht als Ruhmestat verkauft wurde liegt daran, dass wir genau die von Ihnen gezeigtenReaktionen vermeiden wollten. Es gibt vieles, dass in Ihrem Sinne getan werden muss und dennoch geheim ist, weil die Kenntnis der Lage nicht immer ausreicht, um die Richtigkeit der Handlungen zu verstehen. Sie wollen gerne alles erzählen, was Sie zu hören und zu lesen kriegen. Sie müssen sich dabei nie die Frage stellen, wem es nützt und wem es schadet, was Sie erzählen. Es gibt unter Ihnen welche, die sich durchaus die Frage nach den Folgen stellen und daher auf solche Sensationsmeldungen verzichten. Die geraten aber leider immer wieder ins Hintertreffen, wenn andere mit ihren Riesenknüllern großen Lärm machen und eine Menge Ruhm und Gold einheimsen möchten. Mehr gibt es von meiner Seite aus nicht zu erwähnen“, beendete Ornelle ihre ausführliche Antwort.
 „In einer Woche wird gewählt. Trauen Sie sich jetzt noch, Ihre Kandidatur aufrechtzuhalten?“ wollte der belgische Reporter wissen.
 „Darf ich die Frage so auslegen, ddass Sie es mir nicht mehr zutrauen?“ Konterte Mademoiselle Ventvit. „Solange kein rechtlicher Hinderungsgrund vorliegt, der meine Kandidatur verbietet, halte ich sie aufrecht. Das war es aber nun von meiner Seite.“
 „Monsieur Latierre, besteht die Möglichkeit, die Veelas zum Verzicht auf ihre Blutrache zu bewegen?“ Wollte der Reporter der belgischen Zaubererweltzeitung noch wissen.
 „Ja, die besteht. Verzichten Sie darauf, einer Veela oder Veelastämmigen nach dem Leben zu trachten. Dann gibt es keine Blutrache“, sagte Julius noch. Danach war aber auch für ihn Schluss mit diesem rhetorischen Hindernislauf.
 „Gilbert lässt ausrichten, dass er jetzt auf diese Geschichte antworten muss“, teilte Millie ihrem Mann wenige Minuten später mit. „Aber sehr richtig, dass du meine ExklusivenRechte an deinen Kindern betont hast. Vielleicht dürfen wir ja demnächst ganz offiziell Nummer drei ankündigen.“
 „Ja, aber dann muss ich wohl woanders Gold herkriegen, um das auch noch satt zu kriegen“, erwiderte Julius über die Herzanhängerverbindung. Im Moment saß er in einer Toilettenkabine.
 „Wenn es danach geht kann ich Oma Lines letzten Streich problemlos jetzt schon nachmachen und uns vier auf einmal zurechtfüttern“, erwiderte Millie unverkennbar zuversichtlich. Julius fühlte kleine Tränen in die Augen steigen. Dass Millie ihm so viel zutraute und ihm sogar vier Kinder auf einmal gebären wollte rührte ihn doch heftiger an, als er das je gedacht hätte.
 „Im Moment fühle ich nicht dasselbe wie bei Aurore und Chrysie. Das muss aber nichts heißen, hat Tante Trice gesagt. Mein Körper kann sich an das Schwangerwerden gewöhnt haben. Deshalb warte ich noch, bis ich über die Zeit bin“, schickte Millie ihm noch eine Gedankenbotschaft. Julius bestätigte das. Dann fand er, dass es Zeit war, wieder in sein Büro zurückzukehren.
 __________
 In Büro von Mademoiselle Ventvit, Französisches Zaubereiministerium
 8. September 2002
 Julius rechnete mit einer Welle der Entrüstung. Doch diese blieb aus. Lediglich die eindeutigen Anhänger von Égisthe Louvois schickten Protestbriefe, dass jemandem, die solche Maßnahmen durchführe, kein Ministeramt zugetraut werden dürfe. Unter denen, die ihre Ablehnung dieses Vorgehens bekundeten war auch der russische Zauberwesenbehördenleiter, der seinen Brief auf Französisch abgefasst hatte. Offenbar hielt der es mit Louvois, dass Mademoiselle Ventvit und ihre Mitarbeiter künstlich eine Generation Halbriesen heranzüchten wollten. Die Welteroberungspläne, die sie angeblich damit verfolgte, waren Gegenstand einer Unterredung zwischen Ornelle und dem noch verbliebenen Kandidaten Louvois. Lesfeux, der gehofft hatte, man könne seinen Gegenkandidaten nachweisen, dass die gegen ihn erhobenen Vorwürfe erfunden und durch gefälschte Beweise abgesichert waren, scheiterte bei Monsieur Champverd vom Gamot mit seiner Anfechtung. Ihm sollte nach der Wahl der Prozess gemacht werden. Lesfeux‘ Anwalt verlautbarte deshalb in einer spontan einberufenen Pressekonferenz, dass er die Ministerwahl umgehend für ungültig erklären lassen würde, sollte sich auch nur ein Zweifel an der Schuld seines Mandanten offenbaren. Denn dann sei klar, dass man ihn gezielt von einer fairen Bewerbung um das Ministeramt abbringen wollte. Julius rechnete damit, dass auf Grund dieser Ankündigung die Wahl an sich aufgeschoben würde. Doch zu seinem Erstaunen folgte nach der Mittagspause eine offizielle Stellungnahme Champverds, der von Montpelier das Amt des zeitweiligen Zaubereiministers übernommen hatte. „Ich hätte die Wahl sofort auf unbestimmte Zeit verschoben, wenn sich nicht schon im Vorfeld der Untersuchung klare Hinweise auf eine mögliche Schuld des Beklagten gezeigt hätten. Inwieweit diese als Beweise gelten dürfen kann und wird nur die offizielle Verhandlung erbringen. Natürlich ging ich auch zunächst von einer weiteren böswilligen Verleumdung aus, da es sich zu einem unrühmlichen Vorgehen bei diesem Wahlgang entwickelt hat. Doch als ich die bis zur Verhandlung nicht im einzelnen zu erwähnenden Hinweise gesichtet habe, musste ich diese Haltung aufgeben. Ich stehe mit den US-amerikanischen Kollegen in ständigem Blitzeulenkontakt, um die Ermittlungsergebnisse tagesaktuell zur Verfügung zu haben. Sollte sich bis zur Wahl doch noch ein Hinweis auf eine ungerechtfertigte oder gar böswillig angestrengte Anschuldigung ergeben, werde ich die Wahl zu einem späteren Zeitpunkt wiederholen lassen.“ Julius fragte sich, warum Champverd nicht auf eine Verschiebung der Wahl einging. Als Ornelle ihm sagte, dass er hierfür die Zustimmung aller Kandidaten haben müsse war ihm aber klar, dass Louvois es eben jetzt wissen wollte. Und nach der Sache mit der Geheimaktenveröffentlichung stand er eigentlich schon als sicherer sieger fest. Julius war davon so überzeugt, dass er, als Ornelle wegen einer neuerlichen Befragung vor den Ausschuss zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe zitiert wurde, seine Kündigung schrieb. Er zitierte die Paragraphen, denen nach er als Amtsanwärter bei klarer Erkennung von Vertrauensverlusten der einen oder der anderen Seite, sowie der unrechtmäßigen Einschrenkung seiner Möglichkeiten, das Recht auf fristlose Kündigung beanspruchen könne, was er hiermit tue. Er zählte dann noch auf, inwieweit er mit Égisthe Louvois in Schwierigkeiten geraten sei und er sich deshalb keine konstruktive oder gar vertrauensvolle Zusammenarbeit vorstellen könne. Er verstaute das Pergament in seinem Brustbeutel, als Pygmalion kurz zur Toilette ging. Er brauchte ihn nur noch zu unterschreiben und in das Dattumgsfeld den Tag vor der Ministerwahl einzutragen. Bevor Louvois ihn noch zwangsverpflichten konnte, wollte er ihm von der Schippe springen.
 Wo er weiterarbeiten wollte musste er sich noch überlegen. Einerseits hätte er bei Camille einen sicheren Posten, was Arbeitsbedingungen wie Unterbringung anging. Andererseits wollte er das, was er bisher für das Ministerium gemacht hatte, weitermachen, also die Welt soweit er konnte vor den Auswirkungen der dunklen Hinterlassenschaften aus dem alten Reich schützen. Da kamen dann aber eben nur Catherine Brickston oder Florymont Dusoleil in Frage. Oder wollte er mithelfen, dass künftige Generationen von Hexen und Zauberern mehr Verständnis von der technischen Welt hatten? Dann konnte er entweder Laurentines Job in Millemerveilles antreten, damit diese nach Beauxbatons wechselte oder er selbst zum Lehrer für das Studium der nichtmagischen Welt werden. Das allerdings wollte er nur, wenn er nach jedem Schultag nach Millemerveilles zurückkehren durfte. Nach längerer Überlegung entschloss er sich, Catherines Vorschlag anzunehmen und mit ihr ein Zwei-Leute-Unternehmen zu betreiben, dunkle Artefakte oder Dokumente zu finden und sie aus dem Verkehr zu ziehen.
 Gegen vier Uhr nachmittags wurde Julius selbst noch einmal zum Ausschuss zitiert. Es ging denen jetzt darum, wieso er damals die Tötung Nals verhindert hatte und wieso er mitgeholfen hatte, dass Meglamora noch einmal Nachwuchs bekommen durfte. Bei der Gelegenheit wurde er auch gefragt, ob er die Unterlagen an die Presse weitergereicht habe, weil er nun doch ein schlechtes Gewissen habe.
 „Ich glaube, ich wäre vom Fleck weg verhaftet worden, wenn es nur einen glaubhaften Hinweis gegeben hätte, dass ich diese Akten an die Presse geleitet hätte“, sagte Julius. Monsieur Grichaud, der derzeitige Vorsitzende des Ausschusses und Schulkamerad von Arion Vendredi bemerkte dazu: „Da rufen Sie gerade einen großen Drachen, Monsieur Latierre. Die Überprüfung, wer Zugriff auf die Unterlagen hatte und wem eine unrechtmäßige Veröffentlichung nützen würde, ist noch nicht abgeschlossen. Aber was Sie angeht, so dürfen Sie davon ausgehen, dass wir in Zukunft genauer überwachen werden, was in der Zauberwesenbehörde abläuft. Bisher haben wir uns zu sehr mit den nicht denkfähigen Tierwesen befasst. Das war offenbar ein Fehler. Den werden wir korrigieren. Betrachten Sie diese Ankündigung als zu beachtenden Hinweis“, sagte Grichaud. Julius hielt es für überflüssig, auf diese offene Drohung eine Antwort zu geben. Er nickte nur, damit alle wussten, dass er die Belehrung gehört und verstanden hatte.
 Als er erst um sieben wieder zu Hause war meinte Millie, dass sie froh sei, dass er überhaupt noch gekommen war. Sie hatte schon damit gerechnet, dass sie ihn wegen angeblichen Geheimnisverrats in Gewahrsam nehmen oder ihm gleich das Gedächtnis löschen würden. Denn das würde dem bevorstehen, der die Unterlagen veröffentlicht hatte. Julius war auch froh, dass er bisher nicht belangt worden war. Doch er erwähnte, dass Louvois nun wohl seine Leute sammeln und schon mal für die entsprechenden Posten vormerken würde. Bei demokratischen Wahlen war das sogar üblich, dass Kandidaten der Regierungsopposition ihre Auserwählten für die Minister- oder Staatssekretärsposten benannten. Schattenkabinett wurde sowas genannt. Doch wer zu Louvois‘ Schattenkabinett gehörte wusste Julius nicht. Er konnte nur von denen ausgehen, die er schon mitbekommen hatte. Irgendwie hatte er dabei das Gefühl, dass posites Champverd zu diesen Unterstützern und möglichen Mitarbeitern Louvois‘ gehörte. Doch beweisen konnte er das nicht.
 Um sich vom derzeitigen Getöse um die anstehende Wahl abzulenken ging er nach dem Abendessen in den Geräteschuppen und fuhr Computer und Modem hoch. Dabei prüfte er auch seine irgendwo in Frankreich stehende Anrufbox auf eingegangene Telefonanrufe. Eigentlich konnten nur Brittany, Aurora Dawn, die Porters oder seine Mutter diese Box besprechen, und die hatten das gerade durch die Armreifen aus der Villa Binoche nicht mehr nötig, ein schnödes Telefon zu benutzen. Dennoch wollte er das wissen, weil er schon vierzehn Tage nicht mehr nachgeprüft hatte. Als er dann von der digitalisierten Frauenstimme der Anrufbox erfuhr, dass er „eine neue Nachricht“ erhalten hatte, die noch dazu vom siebten September stammte, wunderte er sich doch ein wenig. Der Verwunderung folgte dann aber schlagartig großes Unbehagen und das Gefühl von Belauerung. Denn die Stimme der Anruferin kannte er, auch wenn sie jetzt ein wenig jünger klang als damals, wo er sie zum letzten Mal gehört hatte.
 „Hallo, Julius. Hier spricht deine Tante und das in jeder Hinsicht. Ich habe deine Telefonnummer über gewisse Umwege erfahren, da du ja aus verständlichen Gründen nicht mehr mit mir in Kontakt standest, seitdem dein Onkel Claude Streit mit deiner Mutter bekam. Ich möchte dir auch nur mitteilen, dass wir, meine Töchter und ich, beschlossen haben, dass du wegen der Sache vom letzten Jahr nichts zu befürchten haben wirst. Denn auch wenn du der Sohn meiner Schwester bist und damit grundsätzlich zum Streit gegen mich und deine Basen angetrieben bist, habe ich dir das mit meinen beiden Töchtern verziehen, auch wenn ich mir gut vorstellen könnte, dass du mir dafür zwei neue Töchter zu verschaffen hast. Da wir nicht blutsverwandt sind und ich von deinem Onkel nie ein Kind hatte wäre das noch nicht mal die große Inzucht. Aber ich weiß dass du uns so wie du gerade beschaffen und beschäftigt bist, mehr helfen und nützen wirst. Daher habe ich mit vier meiner Töchter beschlossen, dass wir Frieden mit dir halten, solange du nicht von dir aus gegen mich oder eine der vier kämpfst. Die jüngste meiner Töchter ist zwar sehr erzürnt, dass du mir geholfen hast, mich von ihr zu lösen, aber im Moment ist sie sehr geschwächt. Das wird zwar nicht so bleiben, aber derzeit hast du von ihr nichts zu befürchten. Wir anderen helfen dir jedenfalls, auch wenn du das ganz entschlossen ablehnst. Du hast mir geholfen, wieder freie Entscheidungen treffen zu können. Du wirst damit leben lernen, dass wir deshalb auch weiterhin unsere Freiheit verteidigen werden.
 Ich erwarte keinen Rückruf von dir, zumal diese Nummer einem guten Kunden meiner Tochter Loli gehört und ich sein Fernsprechgerät benutzen durfte, solange ich kein eigenes habe. Ich wollte dir eben nur mitteilen, dass ich wieder da bin und dass wir dich und die deinen nicht bedrängen oder gar vernichten wollen. Es ist das leidige Los von Verwandtschaft, dass jemand sich seine Verwandten nicht aussuchen kann und mit den Verwandten zu leben hat, auch wenn er sich schön weit von ihnen fernhält. Ich muss damit leben, dass du einer der Söhne meiner Schwester bist und du wirst dich daran gewöhnen, dass es mich und meine Töchter gibt. Mehr kann und will ich auf diesem Weg nicht . Ich, deine Tante, grüße dich mit Leib und Seele.“
 „Monju, was war los?“ fragte Millie, als Julius nach diesem Anruf ins Apfelhaus zurückkehrte. Er erwähnte, dass seine Tante Alison angerufen habe. Das reichte Millie zunächst als Antwort. Denn sie wusste ja, was mit seiner Tante Alison passiert war, beziehungsweise, sie wusste nur, dass sie von Itoluhila unterworfen und vielleicht getötet worden war.
 Für Julius stand jetzt fest, dass er ob im Ministerium oder außerhalb die leidige Sache mit den Abgrundstöchtern nicht abschütteln konnte. Ihm war auch klar, was der Anruf sollte. Er hatte mitgeholfen, Lahilliotas in Errithalaias Körper eingesperrten Geist freizusetzen, und Itoluhila hatte diesen irgendwie in Alison Andrews‘ Körper verpflanzt, damit er wieder leibhaftig und von Errithalaia frei weiterbestehen konnte. Das hatte die jüngste der Abgrundstöchter also geschwächt. Dass die deshalb stinkwütend auf ihn war verstand er zu gut. Dass die anderen ihn aber sozusagen jetzt aus Dankbarkeit für die Befreiung ihrer Mutter beschützen wollten gefiel ihm nicht. Gut, wenn das stimmte, was die Anruferin behauptet hatte, dann würden sie ihm und seinen Gefährten nichts tun, solange sie nicht offen gegen sie kämpften. Doch dass er dadurch zulassen musste, dass sie weiterhin ihre Raubzüge nach menschlichen Seelen fortsetzten war ein ziemlich hoher Preis für diese Unterstützung. Ja, jetzt wohnte die, die sich deshalb seine Tante nannte, weil sie Ashtarias Schwester war, im Körper seiner natürlichen Tante Alison. Würde sie diesen Körper einsetzen, um als Alison Andrews zwischen den ahnungslosen Menschen zu leben? Er wusste es nicht.
 „Jeder Erfolg, der durch einen Kampf errungen wird, legt den Keim für den nächsten Kampf“, hörte er Temmies Gedankenstimme. „Du konntest nicht anders handeln, nicht damals in der Höhle der dem Wind verbundenen Vaterlosen und erst recht nicht, als du gegen Errithalaia kämpfen musstest. Hättest du die gesegneten Worte nicht benutzt, so hätte sie dich oder andere getötet.“
 „Da wirst du wohl recht haben, Temmie. Aber trotzdem finde ich das fies, dass ich mitgeholfen habe, dass die jetzt weiter so in der Welt herumziehen dürfen.“
 „Wie gesagt, Julius, Träger meines Siegels, du konntest in den beiden Lagen nicht anders handeln, wenn du als freies Wesen überleben wolltest.“ Julius konnte und wollte dem nicht widersprechen.
 Zur selben Zeit im kleinen Haus von Ornelle ventvit bei Lyon
 Man hatte ihren Rückzug von der Kandidatur gefordert. Grichaud persönlich hatte ihr vorgeworfen, dass sie nicht entschlossen genug gegen Meglamora vorgegangen sei. Anstatt ihr zu einer neuen Trächtigkeit, noch dazu mit Zaubererkindern, zu verhelfen, hätte sie den Ausschuss um Rat fragen sollen. Dieser hätte dann womöglich entschieden, ob eine triebgesteuerte Riesin wirklich noch in Frankreich hätte leben dürfen. Sie jedoch sollte ihre Kandidatur widerrufen, wenn sie nach der Wahl noch irgendeinen Posten bekleiden wollte. Ab da war ihr völlig bewusst, wie viele Louvois-Unterstützer in diesem Ausschusss saßen. Sowas wie eine Verhaftung hatten sie ihr noch nicht angedroht. Das lag wohl daran, dass sie ja nichts von der Veröffentlichung hatte. Zumindest ließen sie diesen logischen Grund gelten, erkannte Ornelle. Doch wenn in den nächsten Tagen doch noch ein Sturm der Entrüstung über sie hereinbrach war es sicher, dass sie ihre Kandidatur zurückziehen musste, um das Amt nicht in Verruf zu bringen.
 Sie saß in ihrem gemütlichen Wohnzimmer vor dem Kamin, der gerade nicht brannte. Sie beschlossen, bis zum Wahlende keine Flohpulververbindungen zu benutzen. Sie wollte gerade an einem Paar Socken für ihren Neffen Maurice weiterstricken, als eine Eule von draußen gegen das Fenster klopfte. Ornelle Prüfte schnell mit einem Zauber, den ihre Nichte Adrastée erfunden hatte, ob die Eule einen bösen oder gutartigen Brief beförderte. Sie konnte keine Wutaura eines Heulers und auch keine Anzeichen für Gift ermitteln. Sie ließ die Eule herein.
 Als sie der Eule einen dicken Umschlag vom Bein abgenommen hatte staunte sie, dass gleich fünf Siegel auf dem Umschlag prangten. Noch mehr staunte sie jedoch über den auf vier Seiten geschriebenen Inhalt von fünf verschiedenen Schreiberinnen und Schreibern und einer langen Unterschriftenliste. Sie las den brief dreimal. Dann beschloss sie, zu tun, was darin vorgeschlagen wurde.
 __________
 zwischen dem 11. und 13. September 2002
 In den Kommenden Tagen kam der Miroir Magique mit weiteren Artikeln und scheinbaren Spontaninterviews der Kandidaten heraus. Lesfeux‘ Verteidiger hatte angekündigt, das Erbgut von John Goodwin, dem angeblichen Sohn seines Mandanten, genauer prüfen zu lassen, um die Möglichkeit einer magischen Manipulation zum Zwecke böswilliger Vortäuschung einer strafbaren Handlung nachzuweisen. Denn, so der Anwalt, es sei schon sehr merkwürdig, dass erst 20 Jahre nach dem beklagten Vorfall eine Anzeige erstattet wurde, so als habe jemand nur darauf gewartet, dass sein Mandant ihm oder ihr im Weg sein würde, um ihn dann gesellschaftlich zu vernichten. Er dürfe nicht ausschließen, dass hier jemandes anderen Leiche im Keller ausgegraben worden sei, um sie seinem Mandanten unterzujubeln.
 Weiterhin schrieb der Miroir, dass Mademoiselle Ventvit uneinsichtig sei, was die Auswirkungen des von Vendredi abgedeckten Vorgehens bei Meglamora betreffe. Vendredi hatte dazu noch gesagt, dass er sich nicht mit der Frage nach dem Umgang mit den von Meglamora geborenen Kindern beschäftigt habe, da er davon ausginge, dass diese Nachkommen eh nicht für immer in Frankreich blieben. Was die nun heranreifenden Halbriesen anginge, so verwies er auf die nutzbringende Tätigkeit von Mademoiselle Maxime und anderen bekannten Halbriesen in Europa. Louvois hatte Vendredi dann aber unterstellt, er wolle sicher nur Mademoiselle Ventvit und Julius Latierre decken, weil ihm unter Vermittlung von Julius Latierre eine magische Stärkung der eigenen körperlichen und seelischen Fähigkeiten durch Léto in Aussicht gestellt wurde, damit ihre Enkelin Euphrosyne weiterhin unbehelligt in Frankreich leben könne. Da Julius nur noch der Temps de Liberté Fragen beantwortete, die er von seiner Vorgesetzten her beantworten durfte, schoss sich der Miroir darauf ein, dass der junge Amtsanwärter offenbar als sehr willkommenes Werkzeug sowohl der Veelas als auch Mademoiselle Ventvits im Bezug auf eine Zucht von übermenschlich starken Halbriesen missbraucht werde und dies nach der Wahl dringend aufgeklärt werden müsse, woher Julius seine Berufung zum Veela-Menschen-Vermittler erhalten habe und an welche Bedingungen diese besondere Stellung geknüpft sei. Ebenso behauptete ein Louvois nahestehender Zaubertierexperte namens Laurent Bouvier, dass Julius sicher zu einem der nächsten Samenspender für „den nächsten Wurf Halbriesen“ herangezogen würde, wenn „der erste Wurf“ erfolgreich aufwachsen würde. Julius antwortete auf diese Behauptungen nur mit dem Satz: „Es ist nicht meine Aufgabe, mich an irgendwelchen Spekulationen zu beteiligen.“ Außerdem erwähnte er immer wieder die Geheimhaltungsstufe der Akten.
 Als ein Reporter versuchte, sich Meglamora zu nähern, um sie um ein Interview über die Empfängnis ihrer Kinder zu bitten, musste er feststellen, dass die Riesin, ihr reinrassiger Sohn und ihre halbriesische Hüterin nicht mehr an dem Ort waren, der bis dahin als Unterbringungsort der Riesin bekannt war. Auf die darauf folgende Behauptung, jetzt sei Meglamora wohl ganz ohne Aufsicht unterwegs, erhielten der Miroir und die Temps am 13. September einen Brief Mademoiselle Maximes, in dem sie unter Berufung auf eine Vollmacht des Zaubereiministeriums zur sicheren und geschützten Unterbringung ihrer Schutzbefohlenen eine kurzfristige und nur der Zauberwesenbehörde bekannte Umsiedlung vorgenommen habe. Gilbert interviewte daraufhin Julius, der offiziell als Kontakt zu Mademoiselle Maxime geführt wurde. Dieser bestätigte „mit überlegener Miene“ die Umsiedlung, um Meglamora nicht zur ihr aufgebürdeten Schwangerschaft noch den Stress für sie selbst belangloser Interviews aufzuerlegen. Als Ossa Chermot vom Miroir ihn deshalb anschrieb, warum er ihr diese Auskunft nicht gab antwortete er, dass sie erst einmal klären solle, auf wessen Gehaltsliste sie stehe, auf der der magischen Öffentlichkeit oder Égisthe Louvois‘.
 Wirklich schlimm, so empfanden es die immer weniger scheinenden Anhänger Ventvits, erwies sich das Verschwinden von Zauberwesenexperte Germain Ballard, der Zugriff auf die Akte „Freudenspender“ hatte, wie die künstliche Befruchtung Meglamoras bezeichnet wurde. Ballard gehörte zwar nicht zu den vier freiwilligen Samenspendern, aber zu den Leuten, die Schweißproben ablieferten, um den künstlichen Befruchter natürlichen Männergeruch aufprägen zu können. Zudem war er als Zaubertrankexperte auch auf die Extraktion von Bestandteilen tierischer und pflanzlicher Körperflüssigkeiten spezialisiert. Jetzt hieß es, dass Ventvit diesen Mitarbeiter habe beseitigen lassen, weil er als Geheimnisverräter aufgeflogen sei. Ornelles Aussichten stürzten innerhalb von nur einem Tag sehr heftig ab. immer wieder durchgeführte Wahlumfragen per Eulenpost sahen sie nur noch bei einem Prozent. Louvois erhielt hingegen eine Zustimmung von 95 Prozent, während der Rest der Befragten angab, nach der Ministerwahl wohl den Wohnsitz zu wechseln, weil die politische Atmosphäre und die Aussicht, demnächst mit noch mehr Gemischtrassigen leben zu müssen, ein dauerhaftes Wohnen in Frankreich verderbe. Das wiederum verbuchte Louvois als Zustimmung zu seiner Bewerbung als Zaubereiminister, womit er und sein Pressesprecher ihm neunundneunzig Prozent Wählerstimmen sicher glaubten.
 Als dann am Vortag vor der Wahl Gilbert Latierre in der Temps die Frage aufwarf, ob die magische Menschheit morgen nicht einen Befürworter magisch erzwungener Geburten das Vertrauen aussprechen würden, weil Louvois nach der Weltmeisterschaftsparty auf Martinique angeblich nicht genug zur Aufklärung der Herkunft jenes dubiosen Regenbogentänzer-Cocktails unternommen habe, kam der Miroir am Abend noch mit einem Extrablatt heraus, dass Louvois gerade dadurch, dass er auf Martinique die Zeit gehabt hätte, genug Informationen über die Urheber dieses als Genussmittel getarnten Zaubertrankes gesammelt habe, der Minister davon aber nichts habe hören wollen, weil auf der Liste, die Louvois natürlich nicht öffentlich machte, auch alte Freunde Grandchapeaus standen.
 „Schweinepriester. Macht der Gilberts Vorstoß glatt noch zum Sprungbrett, um morgen das letzte Prozent auch noch zu kriegen“, sagte Julius nach dem Lesen dieses Artikels zu seiner Frau. Diese nickte. Julius zeigte ihr daraufhin die bereits ausführlich formulierte Kündigung. „Ich unterschreibe das gleich noch und schicke das noch vor Mitternacht an die entsprechenden Stellen im Ministerium. Unter so einem Gangster werde ich garantiert nicht arbeiten. Dann wäre ich genau das, was der mir durch seine Sprechtröten unterstellt hat, ein williges Werkzeug für irgendwelche menschenverachtenden Vorhaben.“ Millie nickte. „Und zu wem gehst du dann hin?“ fragte sie. Er sagte nur einen Namen: Catherine Brickston Millie verstand. Mit Catherine Brickston konnte er auch als Veelabeauftragter weiterarbeiten.
 Julius hatte gerade die Unterschrift und das Datum in das Kündigungsschreiben eingefügt und wollte es viermal kopieren, als Antoinette Eauvives Kopf im Kamin der Wohnküche erschien. „Julius, ich hörte von Viviane, dass du das Ministerium verlassen möchtest. Ich kann dich sogar verstehen. Da du nicht damit rechnest, dass Louvois die Wahl verliert, willst du seinem Ehrgeiz und seiner Abneigung entgehen. Aber ich bitte dich, warte noch bis zum Wahlausgang. Die Zustimmung zu Louvois sind nur Aussagen, keine verbindlichen Zustimmungen. Warte noch ab!“
 „Wenn der übermorgen Minister ist kann der durch Verordnungen alle Beamte und Anwärter zwangsverpflichten und dann genüsslich die aussuchen, die für ihn durch alle brennenden Reifen und über alle Säuregruben wegspringen sollen. Wenn ich die Kündigung noch vor Mitternacht im Ministerium unterkriege bin ich für den nicht mehr verfügbar.“
 „Jetzt könnte ich sagen, dass du damit ein Schuldeingeständnis ablieferst, dass du doch mehr mit dieser leidigen aber nötigen Sache zu tun hattest, was Meglamoras Kinder angeht. Aber ich habe eine wesentlich bessere Begründung für dich: Denke daran, dass Louvois ganz offen und unbedacht gegen das jahrhundertelange Gefüge innerhalb der französischen Zaubererwelt angehen will. Glaubst du ernsthaft, dass meine Familie, deine Schwiegerverwandten oder die Pierres, Lagranges oder Rochers sich das einfach so gefallen lassen?“
 „Offenbar doch, weil ja diese Wahlumfragen Louvois uneinholbar vorne sehen.“
 „Wie erwähnt sind das nur Aussagen. Die Befragten mussten weder auf einen Eidesstein schwören noch unter Veritaserum aussagen, wen sie wählen würden“, sagte Antoinettes Kopf im Kamin. „Die können also schreiben, was sie wollen.“
 „Ja, was sie wollen. Also was brächte es, was anderes zu schreiben, als das, wen sie wählen wollen?“ fragte Julius.
 „Weil die Zeitungen unbedingt diese Umfragen bringen wollten. Hätten sich da alle geweigert, eine Aussage zu machen, dann hätte Louvois sicher behauptet, man wolle das Volk unterdrücken. Also warte bitte noch bis morgen ab und geh ja zur Wahl!“
 „Das eine Prozent, dass für Ornelle Ventvit stimmt wohnt ja in Millemerveilles“, scherzte Julius. „Dann ist da wohl noch Catherine Brickston und die Damen Grandchapeau. Alle anderen werden Louvois wohl wählen, weil sie glauben, dass sie dann Ruhe haben.“
 „Ich vergesse immer gerne, dass du mit den Machenschaften und Schauveranstaltungen der Wahlwerbungen in der Muggelwelt aufgewachsen bist, wo Umfragen vor den Wahlen und die sogenannten Hochrechnungen ja schon als heilige Texte angesehen wurden. Aber bedenke eben die beiden Punkte, die ich genannt habe. Die Umfrageergebnisse sind nur Angaben, keine Entscheidungen, und Louvois legt sich offen mit allen Zaubereifamilien an. Diese zwei Hinweise sollen dir genügen, die richtige Entscheidung zu treffen.“
 „Entschuldigung, Antoinette“, schaltete sich Millie ein, die gerade mit Chrysope unter ihrem Umhang auf der gepolsterten Küchenbank saß. „Wieso sollte Julius nicht hinschmeißen und zu Catherine Brickston gehen? Bei der könnte er genau das weitermachen, was er sowieso schon aufgeladen bekommen hat, eben nur außerhalb dieses trollhirnigen Beamtenapparates.“
 „Na, Mildrid Ursuline, das ist aber nicht gerade aufmunternd, deinem Mann zu unterstellen, die letzten zwei Jahre für Trollhirne gearbeitet zu haben und würde auch eine Beleidigungsklage erlauben, wenn Ornelle Ventvit oder Arion Vendredi dich hätten hören können, geschweige denn die Damen Grandchapeau und ihr aus der Welt gegangener Verwandter. Aber ich möchte deine Frage gerne beantworten: Bei Catherine Brickston hätte er eben nur sie und sich als Informationsquellen und Unterstützung. Das würde schwieriger, seine Aufgaben zu erfüllen. Im Ministerium hat er bisher immer den gewissen Rückhalt und den Zugriff auf genug ausgebildete Unterstützer gehabt. Darauf zu verzichten wäre sehr unbesonnen.“
 „Wieso, Catherine und ihre Mutter sind Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste. Das ist ein weltweites Netzwerk von ausgebildeten Experten. – Moment, achso, ich verstehe, Antoinette. Wenn ich bei Catherine anfange müsste ich mich wohl der Liga verpflichten, weil ich diese um Hilfe bitten könnte. Dann wäre ich für euch Heiler nicht mehr verfügbar, so schrieb es Madame Rossignol. Verstehe. Aber zu deiner Beruhigung, das, was du vorhin gesagt hast hat mich davon abgebracht, die Kündigung jetzt schon rauszuschicken. Warte ich also ab, ob die angesehenen Zaubererfamilien Louvois alles durchgehen lassen oder nicht.“
 „Ich habe gehofft, dass du das so siehst“, sagte Antoinette. „Und was die Liga angeht, so muss ich dir wohl zustimmen und darauf aufbauend daran erinnern, dass diese Leute durchaus auch tödliche Magie anwenden, wenn sie der festen Überzeugung sind, ein großes Übel durch das kleine Übel einer Tötung beheben zu können. Zwar haben Catherine und du diese alten Abwehrzauber gelernt, die nur von denen ausgeführt werden können, die noch nie bewusst und willentlich einen Artgenossen getötet haben. Aber ob Catherine nicht eines Tages davon ausgeht, nur dadurch eine große Gefahr von der Welt abwenden zu können kann ich nicht sicher behaupten.“
 „Ich kann das auch nicht mit Sicherheit ausschließen“, sagte Julius darauf, um nicht als leicht zu beeindruckender Wicht dazustehen. Antoinettes Kopf ruckte kurz vor und zurück. Dann sagte die Sprecherin aller Heilmagier Frankreichs:
 „Solange du das, was du gelernt hast immer als bessere Alternativen zum Töten benutzen kannst wirst du diese Entscheidung nicht treffen müssen. Bedenke, dass du bei der Liga leichter als Unsicherheitsquelle eingestuft werden kannst, wenn du nicht in deren Sinne handelst, selbst wenn du noch so viele Gründe für dein Verhalten anführst! Und deshalb, ja werte Madame Latierre, erneuere ich mein Angebot, dass Ihr Gatte, wenn sich anders als von mir erwartet doch ein Minister Louvois ergeben sollte, besser zu uns Heilern kommt. Was seine Aufgabe als Veelabeauftragter angeht, so habe ich bereits mit allen Sprechern und Sprecherinnen der magischen Heilzunft darüber verhandelt, dass dadurch kein Interessenskonflikt zum Heilerethos aufkommt, wenn jemand als Vermittler zwischen verschiedenen Zauberwesenrassen tätig ist. Im Gegenteil, eben weil ja vollkommen Rechts- und Fortpflanzungsfähige Nachkommen entstehen können ist ein Vermittler zwischen den humanoiden Zauberwesen sogar ein Gewinn für die Heilerzunft. Das nur für den Fall, dass meine begründete Ansicht, Louvois könne nicht Minister werden, sich leider doch als Irrtum erweisen sollte.“
 „Gut, ich sehe deiner zuversichtlichen Miene an, dass du glaubst, was du sagst, Antoinette. Deshalb halte ich die Kündigung noch bis zum Wahlergebnis zurück“, willigte Julius ein. Antoinettes Kopf ruckelte wieder vor und zurück.
 „Ich danke für deine Vernunft und deine Geduld, Julius. So, und jetzt muss ich wohl meine Kniegelenke mit Erholungssalbe bestreichen, damit ich morgen aufrecht zur Wahl gehen kann, nachdem ich jetzt zwei Stunden vor dem Kamin gekniet habe.“
 „Zwei stunden? Aber nicht bei uns“, sagte Julius. Die Matriarchin des Eauvive-Clans, Directrice der Delourdesklinik und Sprecherin der französischen Heilmagier lächelte großmütterlich. Dann sagte sie: „Die zwei Stunden hätte ich dir gegönnt, wenn dabei das rausgekommen wäre, was schon nach fünf Minuten möglich war. Gute Nacht euch vieren und Grüße an Rorie!“
 „Nacht, Antoinette“, sagten Millie und Julius.
 „Was sollte der Auftritt jetzt, Monju?“ mentiloquierte Millie, weil Viviane Eauvives Bild-Ich erwartungsvoll lauschend in einem Zaubererbild in der Küche stand.
 „Ich bin mir nicht sicher. Aber so wie das rüberkam haben Antoinette, Oma Line und andere Clan-Chefs und -chefinnen was angeleiert, dass Louvois vielleicht noch übel aufstoßen wird. Entweder passiver Widerstand, wenn er seine Politik durchziehen will, oder dass er nach der Wahl mit Sachen bombardiert wird, die bisher noch in irgendwelchen geheimen Archiven rumlagen und nur um das Amt nicht zu beschädigen nicht so früh rausgeholt wurden. Aber besonders hat mich ihre Bemerkung von den Wahlumfragen überzeugt. Es sind eben nur Angaben, Mamille, keine verbindlichen Wahlentscheidungen.“
 „Und das mit Catherine?“ wollte Millie wissen.
 „So ganz unrecht hat sie leider nicht. Aber Antoinette weiß, dass Catherine genau wie du und ich zu den Altmeistern hingehen können und Catherine ja auch Ianshiras Zauber gelernt hat.“
 „ja, aber genau darauf könnte die Liga scharf sein, wenn du bei denen mitmachen musst“, mentiloquierte Millie. Dann deutete sie auf die Küchenuhr. Es waren noch zwei Stunden bis zum vierzehnten September. Er nickte. Noch konnte er die Eule mit den Kündigungsschreiben losschicken. Doch er verzichtete darauf und verstaute das Schreiben wieder im Brustbeutel. Sollte Antoinette recht haben, musste außer Millie keiner was davon wissen.
 __________
 Im Haus der Eheleute Hamton in Columbus, US-Bundesstaat Ohio
 In der Nacht vom 12. auf den 13. September 2002
 Da war ein Geräusch, das nicht hierher gehörte. Vera Hamton war sofort hellwach. Hatte sie nur geträumt? Es hatte sich wie das laute Öffnen einer Champagnerflasche angehört. Ihr Mann schnarchte selig neben ihr. Der konnte selbst in einem Saloon bei einer Schießerei noch schlafen, solange den keine Kugel traf, hatte er mal behauptet.
 Vera Hamton lauschte in die Nacht. Seitdem sie den alten Zeigerwecker ausrangiert hatte gab es hier nichts mehr, was außer ihnen einen Laut von sich gab. So stellten sich ihre Ohren immer mehr auf die umgebende Stille ein. Dann hörte sie wieder was, ein leises Stöhnen von einer Frau. Kam das von draußen? Sie setzte sich im Bett auf. Ja, sie hörte das Stöhnen. Das kam nicht von draußen! Dann ploppte es noch einmal wie ein aus der Flasche springender Korken. Jetzt wusste sie, was das war. Sie erhielten ungebetenen Besuch.
 „Lennie, wach auf. Einbrecher!“ zischte sie so leise sie konnte ins rechte Ohr ihres Mannes. Sie rüttelte ihn. Doch er wachte nicht auf. Da flog die Tür auf. Vera riss den Mund zum Schrei auf, als ein lautes Wort in die Stille schnitt: „Stupor!“ Das vorerst letzte, dass sie sah, war ein roter Blitz, der vor ihr aufstrahlte. Dann war ihr, als durchfahre sie ein tödlicher Stromschlag. Sie sackte auf die Matratze zurück. Das ihrem Mann dasselbe passierte bekam sie schon nicht mehr mit.
 „Das ist an und für sich total feige, was wir hier machen“, zischte eine Frauenstimme in Richtung Wohnzimmer, von wo ein leises Knurren wie von einem großen Hund zurückkam. „Hoffentlich sind wir hier überhaupt richtig“, sagte die Unbekannte leise. Dann ließ sie aus der Dunkelheit heraus ein kleines aber helles Licht aufleuchten. Das Licht riss eine Frau mit kaffeebrauner Haut und schwarzen Zöpfen aus der Dunkelheit. Sie trug einen sehr knappen korallenroten Badeanzug und am rechten Arm ein schmales Gliederarmband aus Silber. In der Hand hielt sie einen etwa zehn Zoll langen Zauberstab.
 „Gut, Schwesterchen, komm rein!“ schickte die Hexe im roten Badeanzug eine Gedankenbotschaft in ihrer Muttersprache los. Zur Antwort trabte ein sehr zierliches Wesen in das Schlafzimmer. Von der Form her konnte es leicht mit einem Schäferhund verwechselt werden. Es verströmte einen leichten Raubtiergeruch. Seine kurze Schnauze schwenkte von links nach rechts. Die spitzen Ohren standen aufrecht und bewegten sich leicht nach vorne und hinten. Was das vierbeinige Wesen von einem Schäferhund unterschied war das einheitlich pechschwarze, struwelige Fell und die kurze, buschige Rute, die leicht hinund her zitternd nach schräg oben ausgerichtet war. „Hast du den Antispürstein auch wirklich aktiviert, Schwester?“ schickte die Hexe im roten Badeanzug eine Gedankenfrage aus. Keine Sekunde später bekam sie die Antwort:
 „Genau wie du den Eingestaltlerrückwerfstein, große Schwester. Los, lege den beiden die Botschaften und die Armbänder hin, und dann wirf diesen roten Fetzen weg und hilf mir!“
 „Wieso? Die zwei schaffst du doch alleine, hast du zu Lunera gesagt“, gedankensprach die Hexe im Badeanzug. Zur Antwort knurrte das hundeartige Geschöpf. Dann bekam die ungebetene Besucherin die Gedankenantwort:
 „Ich weiß, du gefällst dir in diesem aufreizenden Zeug. Aber die zwei da haben nichts davon, wie du gerade rumläufst, und Lunera hat gesagt, dass jede von uns einen von denen anknabbern soll. Also los, auch wenn’s dir schwerfällt.“
 „Gut, damit wir das hinter uns haben“, gedankengrummelte die Hexe im Badeanzug. Dann förderte sie aus dem Oberteil eine kleine Ledertasche hervor. Aus dieser nahm sie zwei zusammengefaltete Papierbögen und zwei ähnliche Silberarmbänder, wie sie es am Arm und das schwarzpelzige Wesen am linken Vorderlauf trug. Dann lauschten beide. Außer den Atemgeräuschen der beiden betäubten Hausbewohner war da ein ganz leises, feines Sirren zu hören, für Normalmenschenohren zu leise und zu hoch. Es kam vom Fenster her und näherte sich durch die Luft dem vierbeinigen Wesen.
 „Mist, diese Biester sind echt überall. Hoffentlich hat Fino recht. Sonst kriegt uns der weiße Tod noch zu fassen“, hörte die im Badeanzug die Gedankenstimme ihrer Schwester. Im Schein ihres Zauberstablichtes konnte sie jetzt ein winziges Insekt um die Schnauze und den Hals der Begleiterin schwirren sehen, eine winzige Mücke, die versuchte, einen Ort zum Landen zu finden. Doch wie von einer gläsernen Barriere um die Vierbeinige herum prallte das Kerbtier ab, schlug Salti und fiel fast auf den Boden. Nach drei vergeblichen Anläufen flog es auf die Hexe im Badeanzug zu, die nun breit grinsend dastand und zusah, wie das Winztier auf ihr Gesicht zujagte, keine zwanzig Zentimeter davor von einem unsichtbaren Hindernis abprallte, dann die freien Arme aufs Korn nahm und wieder wie von einem unsichtbaren Hindernis zurückgeprellt wurde. Dann flog es Richtung Wand, verfolgt vom Zauberstablicht. Anders als übliche Nachtinsekten geriet der geflügelte Eindringling dadurch aber nicht aus der Orientierung oder machte Anstalten, auf die Lichtquelle zuzufliegen, sondern setzte seinen Weg unbeirrt fort, um knapp unter der Decke an der Wand zu landen und sich dort mit den Beinen festzuklammern.
 „Bichazo!“ fluchte die im Badeanzug. Sie zielte mit dem Zauberstab auf das wohl wartende Kerbtier und zischte „Iovis Maxima!“ Von einer knisternden Funkenwolke begleitet schlug ein blauer Blitz zur Wand über und traf das Ziel. Das Insekt glühte kurz auf, sprühte Funken und fiel dann von der Wand herunter. Beim Aufprall zerbarst es in einem kurzen, hellblauen Blitz, der den beiden ungebetenen Gästen in den Augen brannte.
 „Mach’s Fenster zu, bevor noch so’n Mistvieh dieser Babymacherbande reinkommt!“ hörte die im Badeanzug ihre Begleiterin gedankensprechen. „War doch gut, dass ich noch zwei gebrauchsfähige Hände habe, nicht wahr, kleines Schwesterchen?“ schickte sie eine biestige Antwort zurück und ging zu den Fenstern. Nachdem sie beide geschlossen hatte lauschte sie. Doch das einzige was sie hörte, waren vier kurze und schnelle Zuschnappgeräusche. Als sie sah, dass die beiden Hausbewohner an den Armen bluteten wusste sie, dass sie sich nicht mehr verwandeln musste. Ihre kleine Schwester hatte tatsächlich in nur zehn Sekunden beide Hausbewohner gebissen.
 „Buää, diese Muggelnachtcreme schmeckt echt zum kotzen“, bekam die Hexe im Badeanzug eine höchst angewidert gestimmte Gedankenbotschaft. Sie musste grinsen. „Los, weck sie auf. Sonst dauert das zu lange. Du weißt das im Schockzauber liegende Leute mehr als zehn Minuten brauchen, bis ihr ganzes Blut verändert und ihr Körper nicht mehr davon freizumachen ist.“
 „Wieso, wir haben doch Zeit, Schwesterchen. Der Antispürstein und mein Eingestaltlerrückwerfesteinchen halten uns die anderen vom Hals, und die zwei da können im Moment nichts machen.“
 „Ich will aber nicht zehn Minuten hier herumsitzen und warten, dass die ganz zu uns gehören. Ich habe im Gegensatz zu dir noch was vor“, empfing sie die Gedankenantwort. Dann erfolgte ein gequältes Winseln und Röcheln. Das vierbeinige Wesen krümmte sich und schüttelte sich unter Krämpfen. Dann begann es, sich zu verwandeln.
 Als die schwarzen Haare bis auf eine ungebändigte Mähne am Kopf kaffeebrauner Haut gewichen waren und aus dem hundeartigen Wesen eine zierliche junge Frau geworden war sagte die zurückverwandelte in ihrer Muttersprache:
 „Gut, wie du meinst. Dann kann ich mir diesen blöden Nachtcremegeschmack aus dem Mund waschen, oder besser, ich plündere deren Alkoholvorräte, wenn die welche haben.“
 „Mach das. Ich bleibe solange hier und … Aaaiii!“ Der letzte Laut war eine Schmerzäußerung. Deshalb meinte die Zurückverwandelte:
 „Ups! Wollte jemand direkt zu uns hinspringen und hat dabei deine kleine Einbauwohnung durchgerüttelt?“
 „Mach du noch Witze, blöde Gans! Das ziept ganz ordentlich. Wie haben Rabiosos Gogotänzerinnen das immer wieder ausgehalten?“
 „Frage besser, wieso jemand versucht, zu uns hinzuspringen. Hier im Umkreis wohnen sonst keine Eingestaltler-Zauberer und Hexen.
 „Mistvieh! Diese Mücke muss einen Rufzauber ausgelöst haben. Deshalb hat das auch so hell geblitzt“, erkannte die Hexe im Badeanzug.
 „Okay, wir ziehen uns mit denen hier zurück. Am Ende passiert denen das, was mit Rafi in Frankreich passiert ist.“
 „Stimmt, könnten die Erfinder dieser Seuchenmücken sein, die da … Aaaiii! O mann, hätte ich besser nicht zu weit reinschieben sollen. Dann wäre das noch herrlich anregend.“
 „Du bringst mich da auf eine gute Idee“, sagte die kleine Schwester der Hexe im Badeanzug und lief schnell in Richtung Wohnzimmer.
 „Ich lasse den Antispürstein hier. Der löst sich von selbst auf, wenn ich weiter als fünfzig Meter von dem weg bin.“
 „Gut, dann machst du das mit den beiden. Ich nehme die Botschaften und Bänder wieder … Oh, langsam solltet ihr das wissen“, stieß die Hexe im Badeanzug aus.
 Um Zeit zu sparen übernahm Lunadora, die ältere der beiden, die schnelle Umwandlung der beiden geschockten. Die Bisswunden von Carmenlunas, der jüngeren Schwester, würden trotzdem ihre Wirkung vollenden, wenn die zwei wieder menschliche Formen hatten.
 „Joh, genau passend“, sagte Carmenlunas, als sie mit ihrem Zauberstab zurückkam. „Na, mal sehen, ob Patablancas Trick echt Funktioniert. Cunnattractus!“
 Als beide wussten, dass dieser nur von Hexen ausführbare Zauber wirklich klappte zog sich Carmenlunas mit dem Schnellumkleidezauber ein grasgrünes Kurzkleid und schwarze hochhackige Schuhe an. Mit einem Zauberstabwink ließ Lunadora die Fenster aufklappen. Da hörten sie das näherkommende Brausen von Wind in Reisigbündeln und wussten, sie hatten keine Sekunde mehr zu verschenken. In einer von ihnen hundertfach erprobten Synchronbewegung disapparierten sie. Zurück blieb ein leeres Schlafzimmer. Deshalb konnte auch niemand hören, wie keine Sekunde nach der magischen Flucht etwas mit lautem Knall zerbarst.
 __________
 Zur gleichen Zeit im geheimen Hauptquartier der Gruppierung Vita Magica
 „Ja, es müssen die Mondheuler sein. Aber die haben diesen verflixten Rückprellbannzauber aufgeboten, den die von Lykotopia schon benutzt haben“, hörte Mater Vicesima die Gedankenstimme ihrer Tochter Renalda. „Wird Zeit, dass wir rausfinden, wie der aufzuheben ist.“
 „Sind deine Vettern mit den Besen schon dran am Haus?“ gedankenfragte Mater Vicesima.
 „Ja, schon in Reichweite.“
 „Gut, die sollen die Mondheuler festnehmen und ihnen das abnehmen, was sie gegen unsere Todesboten abschottet, damit wir denen die fällige Dosis verabreichen können“, schickte Mater Vicesima zurück.
 Als sie dann eine Minute sppäter erfuhr, dass in dem Haus keiner mehr war beorderte die wegen zwanzig geborener Kinder höchstangesehene Ratssprecherin der Vita Magica ihre Außentruppe zurück. Sie ärgerte sich, dass sie keine dieser Rückschaubrillen von Florymont Dusoleil hatten abstauben können. Dann könnten sie jetzt sehen, was die Werwolfbrut in dem Haus getan hatte. Doch das konnte ihr Neffe Pitt ungefähr nachvollziehen. „Ich habe Blut auf beiden Seiten des Ehebettes gefunden und Pfotenabdrücke auf dem Flur. Ich konnte sogar zwei schwarze Haare sicherstellen. Könnte sein, dass wir rauskriegen, wer die Leute da behelligt hat. Jedenfalls sind die wohl überfallen und gebissen worden. Kampfspuren gab es keine. Die wurden wohl im Schlaf überrascht, womöglich mit Schockzaubern gelähmt.“
 „Oh, dann hätten die ja Cartridges Leute mitalarmiert“, meinte Renalda, die auch bei der Besprechung war.
 „Na und!“ meinte Pitt und deutete auf seinen Gürtel, an dem ein längliches Gerät hing.
 „Vielleicht haben die aber auch heraus, wie sie weiter fort bereitliegende Spürsteine außer Kraft setzen können. Die Brut hat sehr begabte Hexen und Zauberer in ihren Reihen.“
 „Wir doch auch“, meinte Pitt und deutete auf sich. Dann grinste er und griff in seine linke Hosentasche. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam streute er damit ein gräuliches Pulver auf den Tisch.
 „Ich verkünde hiermit, werte Tante, dass mein Artefaktrestesammelzauber funktioniert. Diesen Staub habe ich sichergestellt, als ich ihn in jedem Zimmer angewendet habe. Könnte die Spürsteinaustricksvorrichtung gewesen sein.“
 „Nur dass wir das Ding nicht mehr zusammensetzen können, weil vollständige Zerstörungszauber wie Confringo oder Dissolvetus oder Reducto keine Reparaturzauber mehr wirken lassen“, sagte Renalda.
 „Zumindest das Material kriege ich untersucht, Kratzbürste.“
 „Gut, das machst du. Rodney soll dafür ins Karussell.“
 „Ey, wieso ich? Ich dachte, der nicht mehr ganz so dicke hat noch zwanzig Stationen vor sich“, sagte ein anderer der Einsatztruppe, ein Sohn von Pater Duodecimus.
 „Weil ihr drei zu langsam unterwegs wart und du neben Pitt der einzige unverpartnerte von der Truppe bist. Pitt brauche ich noch für die Nachuntersuchung. Los, ab, gründlich duschen und dann erfülle meinen Auftrag!“
 „Kannst da selbst gerne einsteigen“, grummelte Rodney.
 „Pass mal auf, dass dich Pitt nicht gleich reinitiert. Abgesehen davon werde ich das noch tun, wenn der Gentleman, den du erwähnt hast, nur noch eine Station vor sich hat. Von ihm zu empfangen wird mir eine sehr große Ehre und Genugtuung sein.“
 „Wo wir es davon haben, Mutter, sollen wir diesen jungen Dumas-Burschen noch weiter nach uns suchen lassen, oder finden wir ihn endlich?“
 „Willst du seine Kinder haben, Renalda? Du kennst unsere Statuten, denen nach ein bereits mit einer Hexe zusammenlebender Zauberer nur dann gewaltsam hergeschafft werden darf, wenn er eindeutig jemanden aus unseren Reihen an Freiheit oder Leben bedroht oder bereits der Freiheit oder des Lebens beraubt hat. In dem Moment, wo wir wissen, dass er sowas vorhat wird er unser Gast sein. Aber dann wirst du ihn dir mit Mademoiselle Lerouge teilen, weißt du sicher.“
 „Ich weiß. Aber die hatte vor kurzem schon Nachwuchs.“
 „Wissen wir schon, wer unseren Agenten im Zaubereiministerium erpresst hat, die Sache mit der Riesin und der Viertelveela an die Zeitungen zu schicken?“ wollte Pater Sexta Decimus wissen, ebenfalls ein hochrangiges Ratsmitglied der Vita Magica.
 „So billig das klingt, ein Mann im schwarzen Anzug mit Stehkragen, Vollbart und Schlapphut. Von irgendwoher muss dieser Schlapphutträger gewusst haben, dass unser Mann den Regenbogencocktail erfunden hat und seit zwölf Jahren in Paris arbeitet“, erwiderte Pitt.
 „Ein Mann mit Schlapphut!“ knurrte Mater Vicesima. Sie dachte sich ihren Teil.
 „Das zielt gegen Mademoiselle Ventvit und gegen Julius Latierre. Also ist es einer der beiden Ministerkandidaten, der die Unterlagen haben wollte. Wenn er damit nicht erpressen, sondern eine Konkurrentin loswerden will kriegen wir ihn.“
 „Ja klar, wir schicken unsere Rasselbande hin und lassen den vor den Augen der Öffentlichkeit abführen, weil der unseren Agenten hätte auffliegen lassen“, sagte Rodney verdrossen.
 „Okay, das reicht. Renalda, du darfst an ihm üben“, sagte Mater Vicesima. Rodney griff sofort an seinen Gürtel, um seinen Reinitiator freizuziehen. Doch im gleichen Moment legte sich ein rotes Leuchten darüber. Er konnte die gefürchtete Waffe der VM-Truppen nicht anfassen. Dafür hielt Mater Vicesima aus dem Nichts einen solchen Apparat in der Hand, zielte ansatzlos und löste den zwei-Komponenten-Zauber aus. Erst wurde Rodney von einem goldenen Licht getroffen und darin aufgelöst. Als er dann als laut plärrender Neugeborener aus dem Licht herausfiel traf ihn für drei Sekunden ein blaues, flirrendes Licht.
 „Dafür, dass er mich für trollbalgdumm gehalten hat. Merkt euch das gefälligst alle, dass ich mir von keinem sowas unterstellen lasse“, sagte Mater Vicesima, bevor sie ihren Reinitiator im Nichts verschwinden ließ.
 „Öhm, hättest du das auch mit mir gemacht, wenn ich diesen Spruch gebracht hätte?“ wollte Pitt wissen.
 „Ja, aber ohne dir die Gnade eines erinnerungsballastfreien Wiederaufwachsens zu gewähren. Denn dein Wissen brauchen wir noch, vor allem wenn wir rausfinden wollen, wie wir diese Werwolfseuche doch noch eindämmen und deren Antiapparierbann durchdringen wollen. Also los, geh an deine Arbeit!“
 „Wie du möchtest, Mater Vicesima“, sagte Pitt und verließ den Raum. Renalda nahm ohne dazu aufgefordert zu sein den körperlich und geistig auf Neugeborenen zurückgeführten Ex-Kameraden und verließ mit ihm nach einem einwilligenden Nicken ihrer Mutter den Raum.
 „Louvois oder Lesfeux, wenn wir wissen, wer von euch das mit den Dokumenten angerichtet hat plärrst du auch bald in einer unserer Wiegen“, grummelte Mater Vicesima. Dann dachte sie daran, jemandem die seit Jahren fällige Botschaft zu schicken, die nur deshalb noch nicht bedacht worden war, weil sie bereits Nachwuchs bekommen und dieser sich erfolgreich weitervermehrt hatte. Doch langsam wurde es Zeit, dachte Mater Vicesima. Das wäre doch ein gelungener Streich, wenn sie zwei ausgewisene Nachwuchsverweigerer zusammenbringen konnte. Diese Gedanken verflogen aber in dem Moment, als über eine Gedankensprecherkette eine Botschaft aus England an sie weitervermittelt wurde:
 „Mater Vicesima, es kam zu noch einem Übergriff dieser Mondheuler. Sie haben versucht, Dorian Pancroft und seine Familie zu infizieren.“
 „Ist die Familie im Stande, die Angreifer zu identifizieren?“ schickte Mater Vicesima über die Gedankensprecherkette zurück.
 „Nein, können sie nicht, weil die Biester in Wolfsgestalt über sie herfielen. Ihnen blieb nur die Flucht in die Disapparition“, erhielt sie zur Antwort.
 „Dranbleiben!“ lautete der Befehl der Ratshexe von Vita Magica. Und wo die Verbindung gerade benutzt wurde fragte sie noch, ob weitere Einzelheiten zum Übergriff der Abgrundstöchter vom 26. August bekannt geworden seien. Dazu lagen der Kontaktperson in London keine weiteren Kenntnisse vor. So verwarf Mater Vicesima ihren Gedanken von eben vollkommen. Denn der eine mochte bei der Koordination der Jagd auf die Abgrundstöchter wichtig sein, die andere kannte sich mit diesen Wesen von Berufswegen her sehr gut aus, um vorerst anderweitig beschäftigt zu werden.
 „Okay, Kleines, noch ein Jahr Schonzeit. Vielleicht findest du ja doch noch mal wen, der dich zur Mutter macht“, dachte sie mit gewissem Ingrimm.
 __________
 In der alten Daggers-Villa bei Dropout, Mississippi
 13. September 2002, 08:00 Uhr Ortszeit
 „So, Schwester Romina. Jetzt erzähl mir das bitte in den nötigen Einzelheiten. Was ist mit deinen Eltern passiert?“ fragte Anthelia.
 „Ich habe heute morgen versucht, mit meinen Eltern zu telefonieren. Wie mit ihnen vereinbart habe ich meine Stimme mit Varivox auf die Stimme meines Vetters Remo umgestimmt. Das war verdammt gut so. Denn am anderen Ende der Leitung war ein Sonderagent Leroy Huggins vom FBI. Der hat mich gefragt, wer ich sei und ich habe ihm den Namen meines Vetters genannt. Da ich für die Muggelwelt offiziell für tot erklärt wurde … Aber die wichtigen Sachen. Er hat mich gefragt, warum ich um diese frühe Stunde anrufe. Ich erwähnte, dass ich darauf keine Antwort geben müsse, wenn kein dringender Verdacht auf eine Straftat bestehe. Da hat der mir um die Ohren geknallt, dass die Hamtons wohl aus dem Haus entführt wurden. es seien Blutspuren am Ehebett gefunden worden und keine Anzeichen, dass sie bekleidet und wohlgeordnet das Haus verlassen hätten. Die Nachbarn hätten aber keine Hilferufe oder dergleichen gehört. Die Untersuchung läuft.“
 „Moment, die könnten doch trotzdem freiwillig das Haus verlassen haben, Schwester Romina“, sagte Anthelia.
 „Im Nachtzeug?“ fragte Romina. Außerdem waren alle Papiere, Schlüssel und sonstigen Wertgegenstände noch da.“
 „Dann stellt sich die Frage, wer einen Grund für so eine Tat hat. Da du offiziell nicht mehr lebst kann keiner auf die Idee kommen, über dich an mich heranzutreten. Es sei denn …“ Anthelia sprach was immer sie dachte nicht weiter aus. Romina sah sie sehr verängstigt an, als hinge über ihr ein Fallbeil, das durch Anthelias nächstes Wort auf sie herabsausen würde.
 „Was hat dieser Agent von der Bundesbüttelbande der Unfähigen gesagt? Es war Blut am Bett?“
 „Ja, nicht so viel, aber genug, um deren Bluterkennungsverfahren zu kitzeln, höchste Schwester. Womöglich sind sie von Betäubungsgeschossen getroffen worden.“
 „Oder gebissen worden“, grummelte Anthelia. „Wo genau waren die Blutspuren?“
 „Das habe ich nicht gefragt, zumal dieser Fed mir das sicher nicht erzählt hätte“, erwiderte Romina leise. Dann erkannte sie, worauf Anthelia hinaus wollte: „Vampire oder Werwölfe, höchste Schwester?“
 „Das hängt davon ab, wie weit das Blut vom Kopfkissen entfernt war. Leider können wir es jetzt wohl nicht mehr nachprüfen, weil die Gesetzeshüter der Unfähigen bestimmt alles mitgenommen haben, auf dem Spuren nachzuweisen sind.“
 „Und was soll ich jetzt tun?“ fragte Romina Hamton immer noch höchst verängstigt, zumal die höchste Schwester ihr offenbar nicht helfen konnte oder wollte.
 „Regina Hudson geht heute ihrer täglichen Arbeit nach. Die Eltern von Romina Hamton haben ja auch die Telefonnummer ihres Tragbarfernsprechers. Sollten sie darüber anrufen, von wo auch immer, rufst du mich unverzüglich. Womöglich haben die Entführer sie erst einmal in ihr Versteck gebracht, um dort das eigentliche Vorhaben umzusetzen. Wenn es um Vampirifizierung geht, dann müssen sie die nächste Nacht abwarten. Bei den Mondheulern bin ich mir da nicht sicher.“
 „Du meinst also, meine Eltern sind auf jeden Fall verloren, höchste Schwester. Das kann doch nicht wahr sein!“ brach es aus Romina heraus, weil Anthelia diese grausame Enthüllung so eiskalt ausgesprochen hatte.
 „Mädchen, wer immer deine Eltern angegriffen hat wollte dich angreifen. Wenn du hier und jetzt die Beherrschung verlierst, dann werden sie erfolg haben.“
 „Du hast gesagt, die wollen meine Eltern zu Vampiren oder Werwölfen machen oder umbringen. Da bleibe ich doch nicht ruhig bei. Das sind meine Eltern. Klar kannst du darüber so eiskalt reden, wo deine Eltern schon vor Jahrhunderten zu Staub zerfallen sind.“
 „Kommt darauf an, von welchem Körper die leiblichen Eltern. Ja, von meinem ersten Körper die sind schon seit über dreihundert Jahren tot. Die von meinem zweiten Körper starben im Abstand von mehr als zehn Jahren, der Vater im Jahre 1995, also noch nicht solange her. Und wenn du die von meinem dritten Körper meinst …“
 „Hör auf!!“ schrillte Romina und machte Anstalten, Anthelia anzuspringen. Doch diese blickte sie nur konzentriert an. Eine unsichtbare Kraft packte die schon im Flug befindliche Hexe und schleuderte sie erbarmungslos auf den Stuhl zurück und hielt sie dort wie in einer unsichtbaren Schraubzwinge fest. „So, Schwester Romina. Zwei Sachen, die du dir sehr gut einprägen sollst“, setzte Anthelia mit einer sehr unheilverheißenden Stimme an. „Erstens versuche nie wieder, mich in irgendeiner Weise anzugreifen. Ich könnte das als Untreue und offene Feindschaft auslegen. Und in diesem Haus ist kein Platz für meine Feinde. Aber im Regal im vorderen Weinkeller stehen noch genug Flaschen herum, wenn deine Seele dem Fluch des alten Urwaldmagiers unterworfen werden und zum Geisterdasein in diesen Mauern gezwungen werden sollte. Das prägst du dir zu erst ein. Zweitens werde ich mir von diesen Blutsaugern und Mondanheulern nicht auf der Nase herumtanzen lassen. Sollten die wahrhaftig deine Eltern als Köder gegen dich und dich dann als Köder gegen mich verwenden, werde ich ihnen beikommen, ob mit oder ohne Fidelius-bezaubertes Hauptquartier. Was ich bei Lykotopia geschafft habe wird mir auch bei den in ihrer Zuflucht ausharrenden Mondgeschwistern gelingen, und das wissen die auch. Was die Vampire angeht, so kriegen wir die über ihre Abgesandten. Also lasse dich nicht zu irgendwelchen Verzweiflungstaten treiben! Wenn deine Eltern sich auf irgendeine Weise bei dir, also Regina Hudson, melden, dann rufst du mich, egal wo du gerade bist! Hast du das verstanden? – Ja, das hast du verstanden“, sprach Anthelia die telekinetisch auf ihrem Stuhl gebannte Mitschwester an. Romina nickte. Anthelia ließ ihre Verbündete wieder frei und sagte dann: „Wir sollten auch herausfinden, warum es doch auf eine Entführung hinauslief. So hättest du arglos mit deinen Eltern kontakt gehalten, bis sie dich in eine Falle hätten locken können, ohne dass ich dir noch rechtzeitig hätte helfen können.
 „Stimmt, sogesehen haben diese Entführer zu panisch gehandelt“, stellte Romina fest. „Sonst hätten sie die blutbesudelte Bettwäsche noch entsorgt und andere Spuren verwischt, von denen mir dieser Fed nichts erzählt hat. Hmm, heißt das, sie sind aufgeflogen und mussten schnell abrücken?“
 „Ich bewundere immer wieder diese neumodische Ausdrucksweise von euch Kindern ohne magische Eltern“, erwiderte Anthelia, jetzt eher erheitert als unheilverheißend. „ja, so und nicht anders muss es sich verhalten. Die Übeltäter wurden bei ihrem Tun gestört und zwar so schnell und so drastisch, dass sie nur noch ihr Heil in der Flucht sahen, aber nicht auf ihre Opfer verzichten wollten. Damit können wir die Vampire sogar ausschließen, weil von denen nur sehr wenige so starke Zauberkräfte behalten können, dass sie apparieren können. Außerdem müssen sie was gemacht haben, das sie zumindest vor apparierenden Feinden geschützt hat. Da fällt mir nur dieser Zauber von Rabiosos Werwölfinnen ein, den auch meine auskunftsfreudige Dauergefangene kannte.“
 „Dann besteht die Möglichkeit, sie zu retten?“ fragte Romina mit einem Anflug von Hoffnung. Anthelia wiegte den Kopf. Dann sagte sie: „Nicht mit unseren Mittelnund Kenntnissen. Die einzige Möglichkeit, sie zu heilen kennen die Töchter des Mondes, die in Frankreich auf ihrer versteckten Burg wohnen. ich weiß, dass die Tochter einer Mitschwester Sardonias damals von ihrem Auserwählten gebissen und dadurch zur Werwölfin gemacht wurde. Damals passierte sowas noch aus Versehen. Die besagte Tochter durfte die Mondburg betreten und wurde dort geheilt. Sie war zu dem Zeitpunkt gerade achtzehn Jahre alt. Allerdings verlangten die Mondtöchter von ihr, dass sie ihrer Mutter raten sollte, Sardonias Weg abzuschwören. Doch Sardonia und ich bekamen das mit, und als die Mutter dieser jungen Hexe allenernstes versuchte, Sardonia aus Millemerveilles herauszulocken, um sie dem gegen sie kämpfenden Trupp sogenannter Friedensschaffer auszuliefern starb die Mutter unter Sardonias Todesfluch. Ihre Tochter trat den Mondtöchtern bei, worauf eine von diesen den Kreis der ewigen Wiedergeburt verlassen und ihre Seele auslagern durfte, soweit ich die Legenden um diese Schwesternschaft deuten muss.“
 „Kreis der ewigen Wiedergeburten? Samsara?“
 „Im alten Reich nannten sie es Mirdolamiri, die Last, die von Leben zu Leben getragen wird. Kann sein, dass die französischen Mondschwestern dieses alte Geheimnis noch kennen und verwenden. Weil es immer sechsunddreißig von ihnen sein sollen. Vielleicht sollten wir die Eheleute Mildrid und Julius Latierre dazu befragen. Die waren schließlich dort.“
 „Gut, ich gehe zurück und warte auf einen Anruf. Ich rufe dich dann, wenn ich weiß, wohin ich gehen soll.“
 „Ja, mach das!“ sagte Anthelia.
 Romina disapparierte aus der Daggers-Villa. Anthelia/Naaneavargia dachte daran, dass jetzt, wo die Entführung enthüllt war oder aufgeflogen war, wie sich Romina ausgedrückt hatte, die Eltern von ihr eigentlich wertlos geworden waren. Denn die Entführer konnten sicher davon ausgehen, dass Romina genau darauf lauerte, von ihren Eltern kontaktiert zu werden. Aber ihre Eltern kannten ihren Decknamen. Dann brauchten die Lykanthropen um die wohl gerade von ihrem Kind entbundene Lunera nicht ihre Eltern zu schicken, sondern jeden X-beliebigen aus ihrer Bande auf sie anzusetzen. Sie hoffte nur, dass Romina und sie früh genug merkten, wenn diese Bande zuschlug.
 __________
 Millemerveilles, Frankreich
 14. September 2002
 Die Latierres aus dem Apfelhaus gehörten zu den ersten im Gemeindehaus von Millemerveilles, wo Eleonore Delamontagne zusammen mit zwei Herren aus der Registraturabteilung des Zaubereiministeriums die Wahlzettel entgegennahm. Natürlich hatte sie auch schon gewählt, wenngleich sie keinem sagte, wen genau. Julius erinnerte sich an die letzte Wahl eines Zaubereiministers, wo er Olympe Maxime, die damals noch Madame ladirectrice von Beauxbatons war, per Briefwahl abgestimmt hatte, weil sie da gerade durch Walpurgisnachtringe mit ihm verbunden war. Außerdem wollte sie sich nicht in für sie viel zu kleinen Kabinen hineinquetschen. Er konnte das vollkommen nachempfinden. Denn die aufgebauten, gegen magische Durchdringung bezauberten Kabinen, maßen in der Höhe gerade einmal einen Meter und siebzig, waren gerade einen Meter breit und dito tief. Das war schon eher eine Transportkiste für Hunde als ein Raum zur Ausübung demokratischer Grundrechte, dachte Julius. Deshalb beeilte er sich auch, mit der unbezauberbaren Schreibfeder und der unveränderlichen smaragdgrünen Tinte sein Kreuzchen zu machen. Es gab ja nur noch zwei Kandidaten und ein Feld „Keinen benannten“. Doch einige schienen wirklich Zeit zu brauchen, sich zu entscheiden. Für Julius war die Sache nach nur einer Viertelminute durch. Er setzte beim Namen „Melle. Ornelle Ventvit“ sein Kreuzchen hin und faltete den Pergamentzettel von außen nach innen, um seine Wahlentscheidung zu verbergen. Wie bei den Muggeln auch kam der Zettel in einen unadressierten Umschlag. Diesen brachte er zu Eleonore Delamontagne. Sie nickte ihm zu und deutete auf den Beisitzer. Dieser kreuzte den Namen Julius Latierres in einer Liste der bereits befragten Wähler an. Dann ließ er Julius den Umschlag in die Urne einwerfen.
 „So, jetzt haben wir unser Stimmrecht ordnungsgemäß zu Grabe getragen“, meinte César Rocher, der eine Minute nach den Latierres vor das Gemeindehaus kam. „Auf dass wir morgen noch auf Übermorgen hoffen dürfen“, sagte Jeanne, die zeitgleich mit César aus dem Haus kam. Julius konnte den beiden nur zustimmen.
 Vor dem Gemeindehaus standen Gilbert Latierre und ein Kollege vom Miroir. Die beiden fragten die Wähler, ob sie eine Aussage über ihre Wahl machen wollten. Wer das nicht erwähnen wollte wurde gefragt, wessen Glaubwürdigkeit er oder sie höher einschätzte. Einige gaben darauf Antwort. Julius sagte nur dazu: „Monsieur Latierre, wenn ich Ihnen das erzählen würde könnte ich ja gleich sagen, wen ich gewählt habe. Netter Versuch!“ Dann ging er mit seiner Frau und der im Tragetuch auf ihrem Rücken schlummernden Chrysope zurück zum Apfelhaus, wo Béatrice Latierre und Aurore auf der Wiese spielten. Wie schön war das, diesen ganzen schmutzigen Wahlkampf jetzt für einige Stunden zu vergessen, dachte Julius .
 Da es in der Zaubererwelt keine Hochrechnungscomputer und auch keine Wahlprognosen gab hieß es für die Kandidaten und Wähler, bis zum offiziellen Wahlergebnis zu warten. das sollte dann um Mitternacht bekanntgegeben werden. Julius unkte schon, dass die Wahlurnen aus Millemerveilles unterwegs verlorengehen könnten, weil Louvois‘ Agenten genau wussten, dass die Mehrheit dort für Ornelle Ventvit oder „Keinen Benannten“ gestimmt hatte. Julius fragte sich einmal mehr, was der Sinn von Demokratie war, wenn es zum einen nur darum ging, wer was in den nächsten nur vier oder fünf Jahren machte und zum zweiten mit so widerlichen Tricks und Anschuldigungen die Gegenkandidaten aus dem Rennen bombardierte. Dass die Presse, eigentlich als neutrale und auch kritische Beobachterin, sich auch in der französischen Zaubererwelt vor den Karren des einen oder des anderen spannen ließ ärgerte ihn jedoch mehr. Zwar hatte Gilbert bis auf die Frage nach den Ermittlungen gegen die Vita-Magica-Gruppe keinen für den einen oder den anderen Kandidaten sprechenden Artikel geschrieben. Doch dafür war ihm im Miroir und dem alteingesessenen Rundfunk Verantwortungslosigkeit und ein Sprechverbot seitens seiner Familie unterstellt worden.
 Der Abend kam und damit die Spannung, wer gewonnen hatte. Julius sprach über die Armbandverbindung mit seiner Mutter. Diese durfte ja nicht mehr in Frankreich wählen, weil sie US-Bürgerin geworden war.
 „Und den dreien geht’s auch noch gut?“ fragte er.
 „Ja, geht es. Aber mir gehen langsam die passenden Kleider aus, vor allem die Unterwäsche“, grummelte seine Mutter. „Wenn ich wüsste, wer Lucky und mir diesen Cocktail untergejubelt hat würde ich die ganzen Rechnungen für Umstandskleidung und die fünfzehn Reisewindeln bei Gericht einklagen.“
 „Kann ich verstehen. Gérard und Sandrine hatten das auch vor“, sagte Julius. Dabei fiel ihm ein, dass Gérard mal wieder geschäftlich unterwegs war und dachte auch an die Warnung der mit Babykopfmasken verkleideten Kampftruppen von Vita Magica, dass Gérard aufpassen sollte, sich nicht zu weit vorzuwagen.
 Die Mitternachtsstunde kam. Da Gilbert als akreditierter Reporter die Bekanntgabe des Wahlergebnisses mitverfolgte bestand für die Latierres sogar die Möglichkeit, über ihre Pappostillon-Bilder direkt nach Veröffentlichung des Ergebnisses zu wissen, woran sie waren. Zudem hatten sie auch noch das große Zaubererweltradio eingeschaltet, dass Julius im Jahr des Didier-Regimes zu Weihnachten bekommen hatte. Jetzt trat Monsieur Nicholas Beaumot, der von allen Kandidaten akzeptierte Leiter der Wahlkommission, vor die Schallansaugtrichter der versammelten Rundfunkberichterstatter. „Mesdames et Messieurs, in meiner Eigenschaft als Sprecher der Wahlauswertungskommission für die Wahlen zum Zaubereiminister Frankreichs habe ich schon zehn Wahlgänge begleitet und die Ergebnisse verkünden dürfen. Wie Sie alle ging ich davon aus, nach der um 23:00 Uhr abgeschlossenen Auszählung aller abgegebenen Stimmen ein verbindliches Ergebnis präsentieren zu können. Sicher, eindeutig ist es. Doch muss ich zum ersten mal in meiner ehrenamtlichen Tätigkeit einräumen, dass das Ergebnis nicht die im Vorfeld entstandenen Erwartungen erfüllt hat und daher noch einmal einer ausländischen Prüfungskommission zur Bewerrtung vorgelegt wird. Demnach gilt im Moment unter demVorbehalt, dass das Ergebnis für Rechtskräftig erklärt werden muss, folgende Stimmenverteilung:
 keinen benannten Kandidaten wählten drei Prozent der Wählerinnen und Wähler. Auf den Kandidaten Égisthe Louvois entfielen drei Prozent aller abgegebenen Stimmen … und auf die kandidatin Ornelle Ventvit entfielen vierundneunzig Prozent aller abgegebenen Wählerstimmen. Gemäß den im Vorfeld veröffentlichten Wahlumfragen stellt dieses Ergebnis eine totale Umkehrung dar. Deshalb musste ich die Stimmzettel und die Listen der Wählerinnen und Wähler an das für solche Unstimmigkeiten zuständige Büro der internationalen Zaubererkonföderation, Abbteilung Ministerialpolitik, weitergeben. Deren Ergebnis wird nicht vor morgen zwölf Uhr Mitternacht erwartet, da hier nicht nur die abgegebenen Stimmen gezählt werden, sondern die Unterlagen auf vorangehende magische Manipulation geprüft werden müssen, sowie die Wahlkabinen einer Untersuchung unterzogen werden, ob in diese das Abstimmungsverhalten beeinflussende Flüche eingewirkt wurden. Dies, so betone ich mit größter Missbilligung, ist das erste mal in der geschichte der durch freien Wahlen bestimmbaren Zaubereiverwaltung, dass eine derartige Nachprüfung für Frankreich nötig wurde. Zu erläutern, wie es zu diesen Ergebnissen kam obliegt im Moment dem Prüfungsbüro. Ich hoffe, Sie alle hier im Presseraum des Zaubereiministeriums und Sie dort draußen an den Rundfunkempfängern nicht enttäuscht zu haben, dass Sie noch kein verbindliches Ergebnis von mir erfahren durften. Ich wünsche Ihnen allen eine gute Nacht.“
 „Öhm, wie ging denn das jetzt?“ fragte Millie ihren Mann. Dieser grinste breit.
 „Dass du Familienwesen das nicht begreifst wundert mich jetzt. Du hast doch Antoinette gehört. Als die was von Familienzusammenhalt und Louvois Angriffen auf die althergebrachten Gefüge erzählte hat es bei mir Klick gemacht. Irgendwann haben sich die Eauvives, unsere Familie und andere Clans zusammengesetzt und beraten, was sie ihren Angehörigen für Empfehlungen aussprechen sollen. Vielleicht haben auch unsere Angehörigen nachgefragt, ob sie überhaupt wählen gehen sollen, wenn da solche Schlammschleudern und Riesenzüchter zur Wahl standen. Kann mir vorstellen, dass Hera sogar als eine der wenigen für Louvois gestimmt hat, weil sie das mit Meglamora ablehnt. Aber die meisten anderen haben wohl drauf gehört, was ihre Chefs und Chefinnen empfohlen haben. Und blaub’s mir, dass Oma Line oder Uroma Barbara sicher nicht für einen Rassisten wie Louvois gestimmt haben, wo in deiner Blutlinie irgendwo eine Halbriesin steckt und deine Oma Lutetia eine reinrassige Zwergin ist.“
 „Heftig, aber so könnte das gelaufen sein, Monju. Außerdem könnten da, wo Hexen die Familiensprecherinnen sind, Sympathien für die einzige Hexe bei den Kandidaten mitspielen.“
 „Also, ich gehe davon aus, dass das Ergebnis rechtmäßig ist“, sagte Julius. „Tja, was heißt das dann? Wir erleben dann die Wiedereinführung der Aristokratie in Frankreich, keinen König oder eine Königin, aber zumindest eine Gruppe von Familienoberhäuptern, die bestimmen, wer unter ihnen Zaubereiminister sein darf. Ich weiß nicht, ob mir das auf die Dauer so gefällt. Aber ich habe das Lied „Gott schütze die gnadenvolle Königin“ ja aus beiden Mutterbrüsten in mich eingesogen. Mit der guten alten Ellie Windsor fahren die Briten ja immer noch besser als mit so manchem Fünf-Jahre-Präsidenten in Sonst-wo.“
 „Und wenn Belle-Maman Martha damals schon so ergiebig war wie sie jetzt aussieht hast du deine Verehrung für das britische Königshaus sicher in Rorie, Chrysie und deren noch in mir wartende Geschwister weitergegeben“, setzte Millie Julius‘ Anspielung noch eins drauf. Er nickte nur.
 Draußen klang Jubelgeschrei auf, Tröten und Flöten ertönten. Eigentlich war das gegen die Gemeinderegeln, nach Mitternacht noch so laut zu sein. Aber Julius war sich sicher, dass in dieser Nacht kein Dorfrat dagegen einschritt, ja sogar bei dem Lärm mitmachte.
 __________
 In den Räumlichkeiten des Magazins „Heute ist Morgen“ in Nassau, Bahamas
 14. September 2002, 10:20 Uhr Ortszeit
 „So, mein Taxi wartet, Regina. Wenn Dr. Lieberman von CCE anruft sage ihm bitte, dass unser Boss mit seinen Bedingungen einverstanden ist und ich übermorgen bei ihm in San Francisco zum vereinten Termin vorsprechen kann!“ sagte die rassige Latina, mit der sich Regina Hudson das Büro teilte. Die Frau hätte vor zehn Jahren noch jeden Laufsteg von New York bis Mailand erobern können. Doch die aus Kolumbien stammende Reporterin, die ihre Eltern bei einem Bombenanschlag verloren hatte, war jetzt sicher nicht mehr für sowas kurzlebiges wie Mode zu begeistern.
 „Ich habe deinen vorläufigen Artikel gelesen, Anita. Schon faszinierend, was die von CCE da entwickelt haben. Ich dachte erst, ich lese eine Geschichte aus 2040 oder später. Aber wenn die echt soweit sind ist das genau eine Story für uns.“
 „Will ich wohl meinen. So, bis dann, Chica. Hasta mañana!“
 „Hasta mañana, Muchacha“, erwiderte Regina Hudson. Dann sah sie der kaffeebraun getönten Kollegin mit der schwarzen Löwenmähne zu, wie sie das Büro verließ. Jetzt war sie allein, allein mit ihren ganz eigenen Sorgen und Ängsten.
 Anthelia und sie hatten es sehr gut hinbekommen, dass sie hier als Regina Hudson arbeiten konnte, vor allem, weil sie hier das tun konnte, was vorher Cecil Wellington alias Ben Calder erledigt hatte. Hier hatte sie die schnellstmögliche Internetverbindung und vor allem, weil sie hier nicht auf dem Hoheitsgebiet der USA waren, durften sie auch die maximale Verschlüsselungssoftware benutzen. Nachdem einige gut versteckte Hintertürmodule so umgebaut worden waren, dass sie nur das an ihre geheimen Mitleser rausließen, was die Redaktion wollte, waren sie auch von CIA und NSA größtenteils unabhörbar. So konnte Regina auch mit Patricia Straton weiter in Kontakt bleiben, die nach dem Tod vieler männlicher Sonnenkinder beim Sturm auf ein von dementoren verseuchtes Schiff die Rolle der Muggelweltkontakterin übernommen hatte. Hier konnte sie zwischendurch E-Mails über eine der vier Phantomadressen verschicken, die sie eingerichtet hatte. Doch was brachte das alles noch? Ihre Eltern waren entführt worden, womöglich von den Lykanthropen der Mondbruderschaft. Man hatte sie nicht zurückgeschickt, aber auch keine Forderungen erhoben. Sollte sie das jetzt eher beruhigen oder noch mehr beunruhigen?
 Das Telefon trällerte. Regina Hudson alias Romina Hamton sah an der Rufnummernanzeige, dass der Anruf aus der Bundesrepublik Deutschland kam. Sie konnte kein Deutsch. Außerdem kannte sie die Nummer nicht. Sie überlegte, ob sie den Anruf erst an die Zentrale zurückschicken und den Anrufer dort überprüfen lassen sollte. Doch nach dem fünften Klingeln nahm sie das schnurlose Telefon und drückte auf die Gesprächsannahmetaste.
 „Redaktion „Heute ist Morgen“, Sie sprechen mit Regina Hudson, guten Morgen!“ leierte sie die übliche Meldearie herunter.
 „Claudia Brunner von der Firma Heliomotive GmbH in Kassel, Bundesrepublik Deutschland. Wir sind ein in vier Ländern aufgestelltes Unternehmen der Solarzellentechnik für den Mobilen Einsatz und haben vor kurzem ein photovoltaisches Element entwickelt, mit dem wir die Zukunft des Personenverkehrs, der heimischen Stromversorgung und der Kommunikation erheblich verändern werden, zum guten versteht sich. Mein Chef, Dr. Wiesehügel, lädt daher Journalisten der für technische Fach- und Populärpublikationen zuständigen Medien zu einer Vorführung am 16. September 15:30 Uhr Mitteleuropäische Zeit ein. Uns wurde mitgeteilt, dass Sie als Vertreterin Ihres Magazins im Bereich Energieerzeugung und Transportverfahren besonders erfahren und engagiert sind. Daher darf ich neben der in diesem Moment an Ihren Chefredakteur gefaxten Einladung auch persönlich fragen, ob Sie bereit sind, unserer Vorführung beizuwohnen und darüber zu berichten.“
 „Heliomotive GmbH? Sie unterhalten keine Außenstelle oder Partnerschaft in den USA, richtig“, sagte Regina Hudson behutsam. Sie wollte nicht gleich behaupten, von dieser Firma noch nie etwas gehört zu haben.
 „Das ist richtig, wir sind bisher nur auf dem europäischen Festland vertreten. Um so mehr sind wir daran interessiert, mit unserer Neuentwicklung auf den nordamerikanischen Markt vorzustoßen, sofern wir Partner oder Niederlassungen dafür gewinnen können. Aber das dürfen Sie gerne mit meinem Chef selbst besprechen, wenn die Vorführung vorbei ist und Sie und andere Journalisten Fragen an ihn richten dürfen.“
 „Steht in dem erwähnten Fax auch drin, was genau Sie vorzuführen wünschen?“ fragte Regina Hudson zurück.
 „Soweit es unser Betriebsgeheimnis nicht verletzt ja. Aber natürlich wollen sie wissen, weshalb Sie von uns ausgewählt wurden. Sie haben vor drei Monaten in Ihrem Magazin einen Artikel zur Miniaturisierung von Solarzellen für Armbanduhren, Taschenlampen und Mobiltelefonen geschrieben. Dabei erwähnten sie, dass der geringe Wirkungsgrad von gegenwärtigen Solarzellen eine weitere Verkleinerung unmöglich mache. Meine Firma kann Ihnen da jetzt verbindlich versichern, dass dieses Problem schon bald der Vergangenheit angehören wird. Wenn Sie darüber berichten wird dies eine Ihnen sicher sehr willkommene Ergänzung des Artikels sein.“ Regina nickte. Sie hatte wirklich über die räumlichen Untergrenzen von Solarzellen geschrieben. Doch um sicher zu gehen, dass die Dame am anderen Ende ihr nichts vormachte fragte sie noch nach dem Namen des Artikels. Als dieser korrekt wiedergegeben wurde und auch von Frau Brunner bestätigt wurde, dass er im Einladungsfax erwähnt wurde, erklärte sich Regina Hudson bereit, die Einladung und ihren Terminplan zu überprüfen und in jedem Falle in einer Stunde zurückzurufen. Damit war die Gesprächsteilnehmerin einverstanden. Dann fragte Regina noch, woher die deutsche Anruferin ihre Durchwahl habe, weil die auch eine Art Betriebsgeheimnis sei.
 „Wir unterhalten eine sehr gute Beziehung zu einem globalen Mediennetzwerk, das sämtliche Kontaktmöglichkeiten von Journalisten ergründet und für seriöse Interessenten bereithält. Daher konnten wir Ihre sonst nur wenigen bekannte Durchwahl erfahren.“
 „Gut, dann verbleibe ich bis in einer Stunde“, sagte Regina Hudson alias Romina Hamton. Die Anruferin bestätigte das.
 Nachdem die Verbindung getrennt war rief Regina Hudson sofort im Vorzimmer des Chefredakteurs an und erfuhr, dass dort wirklich schon ein fünfseitiges Fax aus Kassel eingetroffen war. Dieses Fax wurde ihr umgehend auf den eigenen Drucker kopiert. Wahrhaftig ging es dabei um die als mögliche Revolution in der Photovoltaik ausgegebene Entwicklung einer Solarzelle, deren Wirkungsgrad bei 95 Prozent lag, also fast genau die gleiche Menge Energie bereitstellte, die im auftreffenden Sonnenlicht übermittelt wurde. Dabei sollte die dabei entstehende Wärme noch in Strom umgewandelt werden, woraus sich ein bis gestern noch total utopischer Wirkungsgrad von 99,92 % ergab. Dieses Element könne im Moment Zellen von einem Quadratzentimeter Fläche hervorbringen. Es werde aber an flexibel einbaubaren Zellen von nur einem Quadratmillimeter gearbeitet, womit der Verwendbarkeit keine natürliche Grenze mehr entgegenstehe, zumal die Verkleinerung durch noch bessere Herstellungsvorgänge weiter fortschreiten könne und sogar ganze Photovoltaikfolien als Überzug für Gebäudewände, Autos oder Mobilfunkgeräte möglich werden könnten. Das klang voll nach Zukunftsmusik und war deshalb bei „Heute ist Morgen“ goldrichtig angebracht. Allerdings musste gerade deshalb genau überprüft werden, ob dahinter nicht ein gigantischer Schwindel steckte, um Investitionen zu erschleichen und Käufer zu locken, die Millionen für wertlosen Schrott ausgaben. Auch das gab es leider immer wieder, wusste die angebliche Reporterin. Vieles war eben nur durch Magie möglich, und da wurde Dank der Ideen aus der Muggelwelt gerade neunzig Prozent Wirkungsgrad bei Sonnenlichtwandlern erzielt, die elektrische Geräte in Gegenden ohne Anschluss an das Stromnetz ermöglichten.
 Die Stunde bis zum angekündigten Rückruf verbrachte Regina mit einer ausgiebigen Internet- und Telefonrecherche, um zu klären, was es mit der Firma auf sich hatte. Dabei erfuhr sie, dass es diese Firma schon seit 1997 gab und sie im Rahmen der Solarförderung der von Sozialdemokraten und Grünen geführten Bundesregierung eine gute Ausgangsposition auf dem internationalen Markt erreicht hatte. Sie war kein Börsenunternehmen, sondern eine Gesellschaft mit beschrenkter Haftung, an der jedoch drei Technikkonzerne beteiligt waren. Auf jeden Fall bekam Regina auf diese Weise einen umfassendenÜberblick über Geschäftsleitung und Jahresumsätze seit der Gründung. Wenn diese Firma wirklich eine bahnbrechende Verbesserung des Wirkungsgrades erzielt hatte, dann waren deren Anteilsinhaber Milliardäre und in zwanzig Jahren fuhr dann kein benzingetriebenes Fahrzeug mehr herum, und Kohle- und Atomkraftwerke waren dann Dank für jedes Gebäude selbst verfügbarer Sonnenenergie Geschichte. Schön wäre das, wenn das schon jetzt ginge, dachte Romina Hamton alias Regina Hudson. Denn genau deshalb, um die Umweltverfehlungen ihrer Mitmenschen zu beenden, war sie zu Anthelias Hexenorden gegangen, weil Anthelia diese Entwicklung stoppen wollte.
 Als sie die Nummer in Kassel anrief, die auf den Internetseiten als Vorzimmer des Pressesprechers aufgeführt war, verkündete sie, dass sie von Ihrem Chef die Genehmigung hatte, der Vorführung beizuwohnen, sofern diese wie im Fax erwähnt, auf Englisch stattfand.
 Nach dem Telefonat lehnte sich die als Spionin in der Muggelwelt arbeitende Hexe zurück und konzentrierte sich auf Anthelia. „Höchste Schwester, wurde vorhin zu einer Vorführung neuer Sonnenlichtumwandlungsvorrichtungen eingeladen. Die Vorführung ist übermorgen. Ich werde dort hingehen“, schickte sie los und fühlte, wie sich ihr Kopf erwärmte.
 „Wo soll das sein?“ vernahm sie Anthelias Gedankenstimme. Sie teilte es mit.
 „An und für sich erfreut es mich, dass die Magieunfähigen von ihrem bisherigen Weg der Kraft- und Lichterzeugung abrücken wollen. Aber ich würde da gerne noch mehr wissen. Hast du Unterlagen über Ort und Leute?“ Regina bejahte es. „Dann erstelle Kopien davon, wenn du alleine bist und führe den Praeparo-Apportus-Zauber aus. Der dürfte schwach genug sein, deine Elektromaschinen nicht zu stören.“
 Romina tat, wie ihr geheißen war und meldete Anthelia den Vollzug des Befehls. Keine Sekunde später waren die kopierten Unterlagen verschwunden.
 „Kannst du eine Stunde fort, ohne vermisst zu werden“, fragte Anthelia sie dann.
 „Nach dem Mittagessen habe ich mindestens eine Stunde Zeit. Dann ist die Nachmittagskonferenz, wo bestimmt auch über die Einladung gesprochen wird. Meine Kollegin hat sich bis morgen verabschiedet. Die ist rüber aufs Festland, um da ein Interview mit wem zu führen. Da ginge was.
 „Gut, dann komm sobald du kannst zu mir.“
 Nach dem Mittagessen apparierte Regina Hudson aus der Damentoilette in die Daggers-Villa, die von hier aus gute tausend Kilometer entfernt war.
 „Wir müssen davon ausgehen, dass jede Aufforderung, dich weit genug von deinen üblichen Orten zu entfernen, eine Falle sein kann“, kam Anthelia sogleich auf den Punkt ihrer Einbestellung. „Allein schon, dass diese Claudia Brunner deine Direkte Durchwahl hatte, die sonst nur dein Chefredakteur, deine Eltern und Patricia Straton haben, verrät mir, dass sie eigentlich keine Dritten in diesen Vorgang einbeziehen wollte. Sie hätte dieses elektrisch gemachte Fac Simile doch auch ohne dich anzufernsprechen verschicken können. Sie wollte aber hören, wie du darauf reagierst.“
 „Höchste Schwester, bei allem Respekt. Aber die Firma existiert doch. Genau deshalb habe ich das ja geprüft, um nicht auf irgendeinen Schwindler hereinzufallen. Alles da, Eintrag ins deutsche Handelsregister, Jahresabschlüsse, öffentlichkeitsrelevante Angaben über die Firmenleitung und wichtige Mitarbeiter.“
 „Ja, alles da. Aber ihr habt keine Bestätigung, das andere Zeitungen und Berichterstattungsgruppen diese Einladung erhalten haben.“
 „Woher auch. Wir rufen doch nicht bei der Konkurrenz an und fragen die, ob die eine Einladung gekriegt haben. Wer kommt ist halt auch eingeladen worden“, sagte Romina Hamton.
 „Ich will, dass du einen wörtlich auslösbaren Portschlüssel mitnimmst oder noch besser, dich auf eine mögliche Begegnung mit den Entführern deiner Eltern vorbereitest. Da sie international und durch Magie auch weltweit antreffbar sind können sie dir überall auflauern.“
 „Soll ich jetzt mit einer Mondsteinsilberwaffe dahin?“ fragte Romina. „Wird schon schwer sein, meinen Zauberstab mitzunehmen.“
 „Da wir davon ausgehen müssen, dass diese Bande sich gegen die Werwolfsblutzersetzungsseuche abschotten müssen nutzen wir das aus. Du bekommst von mir morgen früh ein entsprechend bezaubertes Silberarmband. Die Abstoßungskraft desselben dürfte mit der der von den Lykanthropen verwendeten Schutzartefakte wie mit gleichen Polen zueinander zeigenden Magneten wirken. Dieses Armband musst du tragen, egal wo du bist.“
 „In Ordnung, höchste Schwester. Aber ich kann morgen Früh nicht erst bei dir vorbeikommen und um neun schon bei der morgentlichen Redaktionskonferenz dabeisein.“
 „Deshalb wirst du die Nacht hier verbringen, Romina, bei mir.“
 „Wie du es möchtest, höchste Schwester“, erwiderte Romina und dachte, dass sie im Grunde außer Fernsehen oder Computern am Abend nichts anderes vorhatte. Außerdem musste sie zugeben, dass Anthelia recht haben mochte. So ging sie darauf ein, nach Redaktionsschluss um sieben nicht wie üblich mit einem Bus zu ihrer angeblichen Wohnung zu fahren, sondern gleich nach Verlassen des Gebäudes eine unbeobachtbare Ecke zu nutzen, um zu disapparieren.
 __________
 In der Villa 500 Meter von der französischen Atlantikküste entfernt
 15. September 2002, 05:30 Uhr Ortszeit
 „Wir müssen diese Leute finden und entsprechend behandeln, dass die das Ergebnis für ungültig erklären, Jean. Wenn die das durchgehen lassen sind wir alle geliefert“, zischte Égisthe Louvois. Seine Augen waren angstgeweitet. Seine Haut war blass. Kalter Schweiß perlte von seiner Stirn. Sein Helfer Jean Legris sah ihn besorgt an.
 „Die haben sich an einem mit Fidelius-Zauber belegten Ort zurückgezogen, Égisthe. Selbst unsere treuen Spione kommen da nicht hin, weil sie eben nicht wissen, wo sie hin müssen.“
 „Ja, und wenn die das Ergebnis haben wird es wohl wieder per Portschlüssel verschickt. Da ist dann nichts mit Abfangen von Eulen oder Flohnetzbesuchern. Aber wenn die das Ergebnis für gültig erklären bin ich einen Tag später tot“, stieß Louvois aus.
 „Nein nicht den Tag drauf, sondern erst, wenn diese Riesenzüchterin Ventvit als Ministerin vereidigt werden sollte“, sagte Legris.
 „Also in drei Tagen, zum großen schwarzen Drachen noch eins. Aber die soll nicht Ministerin werden. Vielleicht sollte ich die von unserem Spionelfen handlungsunfähig machen lassen.“
 „Ja, und damit klarstellen, dass Sie kein Recht auf das Amt haben, Monsieur Louvois. Denn wenn ein aussichtsreicher Kandidat getötet wird, werden die Kandidaturen der anderen solange ausgesetzt, bis der Auftraggeber oder Täter selbst ermittelt ist. Das sollten Sie eigentlich wissen.“
 „Wieso, es wird einfach behauptet, die habe sich abgesetzt, weil sie den Betrug begangen hat.“ Legris schüttelte den Kopf. Dann sagte er was, das Louvois auch selbst hätte erkennen müssen: „Es war ein tödlicher Fehler, diesen Vertrag zu unterschreiben.“
 „Das wird sich noch zeigen“, knurrte Louvois. „Ich lasse die Wahl anfechten und wiederholen. Solange kein anderer zum Minister ernant wurde kann ich das noch hinkriegen, dass ich den Vertrag erfülle.“
 „Lass unsere Rechtsverdreher nachsuchen, ob ein derartiger Unterschied von Wahlumfragen und -ergebnissen eine Anfechtung der Wahl gerechtfertigt!“ sagte Louvois. jean nickte. Doch dann sagte er: „Wahlumfragen sind keine verbindliche Festlegung, weil die Wahlen an sich frei und geheim ablaufen müssen. Wer zu Wahlumfragen was sagt tut das, weil er oder sie das will, ganz frei. Abgesehen davon wurden ja nur zwanzig Prozent der Wähler gefragt, wie Louis vom Miroir mitgeteilt hat.“
 „Das heißt, achtzig Prozent der Wähler haben dazu nichts gesagt?“
 „Genau so ist es“, sagte Legris.
 Eine halbe Stunde später hatte Louvois das Ergebnis seiner eigenen Anfrage. Demnach galten Wahlumfragen eben daher, dass sie nicht bei allen durchgeführt werden mussten und jeder sich freiwillig dazu äußern konnte, als nicht verbindliche Aussage für den Ausgang einer Wahl. Darauf begründete Anfechtungen hatten keine Chance auf Erfolg.
 „Posites Champverd soll das Ergebnis doch verwerfen. Er hat das Recht dazu“, sagte Louvois.
 „Öhm, den Brief von Ihnen hat er noch?“ fragte Legris Louvois. Dieser nickte heftig.
 „Ich probiere es aus“, sagte Legris.
 „Weiß Ballard, wer das mit seiner Zugehörigkeit zu VM rausbekommen hat?“ fragte Louvois, ein anderes Thema anschneidend. Legris schüttelte den Kopf. „Wir haben unseren Boten vorgegaukelt, er sei im Auftrag von Montpelier unterwegs gewesen. Wenn sie den Boten kriegen werden sie den durch Legilimentik nur darauf kommen lassen, dass er von Montpelier beauftragt wurde.“
 „Dann bin ich zumindest nicht der einzige, der über die Klinge springt, wenn Ventvit bestätigt werden sollte.“
 „Die von VM lassen keinen über die Klinge springen. Die schrumpfen einen zu kleinen Hosenscheißern zurück, damit die später mal weitere kleine Hexenund Zauberer machen können, wenn sie wieder groß sind“, sagte Legris. Louvois stutzte. Davon hatte er noch nichts gehört, und er hatte eigentlich gedacht, genug Informanten im Ministerium zu haben.
 „Woher haben Sie das denn, Jean?“
 „Ist einem Werwolfsuchkommando passiert, als das mit Lykotopia richtig heftig wurde“, sagte Legris.“ Louvois ließ sich dann berichten, was Legris wusste und fragte ihn dann, wieso er davon nichts erfahren hatte. „Weil Ballard das natürlich nicht verraten wollte. Aber ich habe vor zehn Tagen noch einen Informanten angeworben, der Zugang zu Vm hat, aber nicht genannt werden darf. Nenne ich ihn doch, wirkt ein in mir eingelagerter Infanticorpore-Fluch. Die haben diesen Zauber mittlerweile so vielseitig aufrufbar gemacht.“
 „Öhm, und denen wird auch das Gedächtnis genommen?“ fragte Louvois.
 „Die wissen dann auch nicht mehr, wer die vorher waren, sind eben völlig zurückverjüngt, körperlich und geistig.“
 „Interessant“, sagte Louvois. „Das heißt, dann würde sich auch niemand dran erinnern, dass er oder sie einen magischen Vertrag unterschrieben hat?“
 „Das kann ich nicht sagen, weil ich nicht weiß, ob da nicht auch der lebende Körper eine Rolle spielt und nicht nur das Bewusstsein, was getan zu haben.“ Louvois nickte. Also war das auch nichts für ihn. Zudem musste er dann auf sein Gedächtnis verzichten.
 „Gut, versuchen wir, die Wahl anfechten zu lassen“, sagte der Ministerkandidat von Martinique. „Erinnern Sie den guten alten Posites Champverd an seine vielen ganz exklusiven Urlaubsreisen auf unsere paradiesische Insel!“ sagte Louvois.
 __________
 Leitartikel der Temps de Liberté vom 16. September 2002
  ORNELLE VENTVIT ALS NEUE ZAUBEREIMINISTERIN BESTÄTIGT
 WAHLPRÜFUNGSKOMMISSION DER INTERNATIONALEN ZAUBERERKONFÖDERATION ERKENNT UNERWARTETES WAHLERGEBNIS AN
 Nachdem Wahlkommissionsleiter Nicholas Beaumot am 14. September das den vorausgegangenen Wahlumfragen des Miroir Magique total entgegenstehende Ergebnis verkündete, dass Ornelle Ventvit trotz der Diskussion über die aus gestohlenen Geheimakten entnommenen Maßnahmen das Vertrauen der überwiegenden Mehrheit aller französischen Hexen und Zauberer zuerkannt bekam, mussten sämtliche Wahlunterlagenund Kabinen einer intensiven Überprüfung unterzogen werden. Die internationalen Wahlprüfer tagten in einem durch Geheimhaltungszauber abgeschirmten Haus, um frei von nachträglicher Einflussnahme das Ergebnis zu bewerten. Die Überprüfung von Kabinen, Tinte, Federn und Pergamenten, sowie der Urnen ergab, dass es keine manipulativen Zaubereien gab, die einen bestimmten Kandidaten als Sieger hätten darstellen können. Nach dreimaliger Auszählung aller Stimmen und Vergleich mit der Anzahl als Wähler registrierter Bürger steht jedoch fest, dass Ornelle Ventvit die neue Zaubereiministerin Frankreichs wird. Die Anzahl der von ihrem Stimmrecht gebrauch machenden Zaubererweltbürger lag bei satten fünfundneunzig Prozent. Damit haben wir die höchste jemals verzeichnete Wahlbeteiligung, seitdem Frankreichs Zaubererwelt durch einen in freien und geheimen Wahlen bestimmbaren Zaubereiminister vertreten wird. Gerüchte, einflussreiche Familien der französischen Zaubererwelt hätten ihre Angehörigen zu einem bestimmten Wahlverhalten gedrängt, konnten die Kommission nicht davon abbringen, das Ergebnis für rechtmäßig zu erklären. Zu den Gerüchten sagte Nicholas Beaumot: „Abgesehen davon, dass wir Franzosen sehr familienverbundene Leute sind müsste ja für eine solche konkrete Einflussnahme eine völlige Einigung zwischen allen ranghohen Zaubererfamilien erzielt worden sein. Und bei dem Konkurrenzdenken zwischen den Familien halte ich sowas für sehr sehr unwahrscheinlich.“
 Somit dürfen wir nun verkünden, dass Ornelle Ventvit die erst sechste legitimierte Zaubereiministerin seit der Zeit der dunklen Matriarchin Sardonia sein wird. In einer ersten Stellungnahme erwähnte sie, dass sie auch als Zaubereiministerin ihr Hauptaugenmerk auf das friedliche Miteinander von Menschen und denkfähigen Zauberwesen richten würde, da es sich gerade in den großen Krisen erwiesen habe, dass wer die Gunst mächtiger Wesen gewönne sehr viel Macht erlangen könnte. Im Sinne von Freiheit und Frieden aller magischen und nichtmagischen Menschen wolle sie dafür arbeiten, dass es keine gewaltsamen Auseinandersetzungen mit handlungsfähigen Zauberwesen gebe.
 Auf die Frage unserer Reporterin Mildrid Latierre, wie die Abteilung für magische Geschöpfe nun organisiert werde sagte die designierte Zaubereiministerin: „Monsieur Vendredi wird weiterhin der erste Leiter und Sprecher der Abteilung bleiben, sofern er nicht um eine Versetzung bitten möchte, wofür ich keinen Grund sehe. Meine bisherigen Aufgaben wird Monsieur Pygmalion Delacour übernehmen. Was den jungen Amtsanwärter Julius Latierre angeht, der im Zuge des sehr wüsten Wahlkampfes immer wieder von der Presse als williges Werkzeug bezeichnet wurde, nur um ihn nicht als verantwortungsbewussten Mitarbeiter aus seiner Anstellung zu vergraulen, so darf ich Ihnen mitteilen, dass er, sofern er nicht um seine Versetzung oder Entlassung bittet, ab dem ersten Januar des kommenden Jahres die von mir einzurichtende Stelle eines Menschen-Zauberwesen-Vermittlers übernehmen wird, der auch in der magielosen Welt zwischen Menschen und Zauberwesen vermitteln soll. Die Affäre Lundi hat gezeigt, dass es in diesen Zeiten mehr Berührungspunkte zwischen den Behörden gibt als vor zwanzig Jahren noch. Allerdings hängt die Entscheidung was Monsieur Latierre angeht eben noch von diesem ab.“
 Nachdem die Wahl für gültig erklärt wurde wollten wir von der Temps wissen, wie sich Égisthe Louvois dazu äußert. Doch dieser hat über seinen Wahlkampfhelfer Jean Legris verkünden lassen, dass er die Wahl erst anerkennt, wenn Posites Champverd die Freiheit der Wähler bestätigt. Dieser gab auf unsere direkte Frage nach einer solchen Untersuchung zur Antwort: „Ich bin froh, dass diese Schlammschlacht endlich vorbei ist. Ich erkenne die Wahl von Ornelle Ventvit zur Zaubereiministerin an und werde keine weiterführenden Schritte zur rechtlichen Anfechtung dieser Wahl einleiten. Ich bin froh, dass es vorbei ist.“
 
 __________
 Rhein-Main-Flughafen Frankfurt
 16. September2002, 10:00 Uhr Ortszeit
 „Die ist das?“ fragte eine blonde Frau ihre schwarzhaarige Nachbarin. Beide trugen sie dünnrandige Brillen.
 „Hmm, den Fotos nach war sie aber schlanker. Die sieht aus wie nach einer Kuchenschlacht beim Konditor. Aber bitte mit Sahne.“
 „Aber sie ist es. Die Fotos sind vielleicht veraltet. Sage Claudia durch, Rolf fährt gleich los“, kommandierte die Dunkelhaarige.
 „Geht klar“, wisperte die Blonde und hielt ihre Uhr vor das Gesicht, als wolle sie die Zeit ablesen. „Claudia, dein Gast ist gerade eingetroffen. Rolf nimmt gerade Kontakt auf. Die sieht aber besser genährt aus als auf den Fotos.“
 „Das ist ihre Arbeitsstatur. Wir haben die Originalfotos“, hörte sie eine aus der Uhr direkt ins Ohr klingende Frauenstimme.
 „Wenn du meinst. Alles soweit klar. Ich kletter gleich noch mit hinten rein.“
 „Denk dran, dass sie mir gehört, Lena. Bring sie nur zu mir hin.“
 „Alles klar“, Claudia!“ grummelte die blondhaarige. „Grüße an deine Schwester. Ich muss jetzt los“, sagte sie der Dunkelhaarigen noch und wich behände wie ein Raubtier auf Pirschgang von der Seite der Dunkelhaarigen.
 „Cousinen, fast so wie Schwestern“, dachte die dunkelhaarige und besah sich die gerade von einem dreißigjährigen Mann mit dunkelblondem Haar begrüßte Frau im konventionellen Kostüm aus dunklm Rock und weißer Bluse. Sie wirkte wirklich wesentlich fülliger als auf den Fotos. Gut, dass sie schwarzes Haar und dunkelbraune Augen hatte war ihr schon gesagt worden. Am Ende war die Frau noch schwanger. Die Dunkelhaarige kniff die Augen zu und lauschte. Verdammter Lärm. Überall um sie herum redeten Leute, liefenherum, plärrten Kinder von null bis fünf Jahren und rollten Gepäckwagen oder Rollkoffer über das Lenoleum. Dann gongte es auch schon wieder so laut, bevor aus den Lautsprechern eine Durchsage in diesen Geräuschebrei hineinbellte. Das konnte sie glatt vergessen, diese Frau aus hundert Metern Entfernung abzuhören, ob die gerade schwanger war. Und zu allem Überfluss fing jetzt auch noch ein aus irgendeinem der gelandeten Flieger freigelassener Köter zu winseln und zu knurren an. Sie hatte gar nicht mitbekommen, das dieser Stubenwolf in ihre Nähe gekommen war. Als sie sich umsah konnte sie einen Schäferhund sehen, der bereits mit eingeklemmter Rute im Rückwärtsgang unterwegs war. Sie hätte doch auf ihre Schwester hören und die Geruchloscreme auftragen sollen. Hoffentlich merkten diese Eingestaltler nicht, weshalb ihr spitzohriger Mitesser so verstört bis panisch reagierte. Aber wichtiger war, dass ihre blonde Begleiterin und die beiden beobachteten gerade das Flughafengebäude verließen. Offenbar hatte sich der Zoll nicht so sehr für die Tasche interessiert. Das dies daran lag, dass die Zollbeamtin zum einen den absoluten Durchblick hatte und zum zweiten ein Auge auf wen anderes geworfen hatte wusste sie nicht. Wäre sie eine von den Zauberstabschwingern, dann hätte sie vielleicht den entsprechenden Spürsinn entwickelt. Doch so gehörte sie nur zum Fußvolk, zu denen, die vermittelten und abklärten.
 „Armin, Zielperson verlässt gerade das Terminal. Ja, ich habe sie noch wunderbar im Blick. Die fülligere ist übrigens eine Hexe. Sie hat einen Zauberstab in einem Geheimversteck in der Handtasche. Mag also was dran sein, dass hier ein Treffen stattfinden soll“, flüsterte die Zollbeamtin in Richtung ihres oberen Uniformknopfes. Gleichzeitig wurden für sie die Wände durchsichtig und die sich entfernenden Personen wuchsen immer wieder an, obwohl sie sich entfernten. Das war der erste Feldeinsatz ihrer neuen Augen, dachte Albertine. Es war schon ziemlich kitzlig gewesen, ihren Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass heute eine für in Deutschland operierende Lykanthropen wichtige Person ankommen würde. Dass es ihre Mitschwester aus den Staaten war hatte sie natürlich nicht verraten dürfen.
 „Haben Sie immer noch Sichtkontakt, Fräulein Steinbeißer?“ hörte sie eine Stimme aus ihrem rechten Ohrring.
 „Ja, eindeutig. Muss mich nur immer konzentrieren, den Ranholfaktor zu erhöhen. Ah, jetzt. Sie fahren im Aufzug ins Parkhaus runter. Ich versuche mal, ob ich aufs Parkdeck komme, ohne gesehen zu werden. – Joh, geht. Im Moment kein Mensch auf der erstenEbene. Melde mich gleich wieder“, sagte sie und zog sich in die kleine Kabine zurück, in der ankommende Passagierinnen bei Bedarf einer gründlicheren Leibesvisitation unterzogen werden konnten. Obwohl der Vorhang lichtabschließend war schien er für die Frau in Zolluniform nicht vorhanden zu sein. Sie peilte noch einmal weit von sich fort und durch mindestens drei Decken hindurch. Dann warf sie sich mit weit genug abgespreizten Beinen in eine Drehung. Das leise Plopp ging im allgemeinen Geräuschemuster eines betriebsamen Flughafens unter. Allerdings war der scharfe Knall der keine Sekunde später von weiter draußen zu hören war schon lauter. Ja, er bewirkte, dass die Ankömmlinge innehielten und erschrocken umherblickten. Nach dem elften September war gerade auf Flughäfen die Angst vor neuem Terror eine ungeliebte unsichtbare Begleiterin.
 Albertine Steinbeißer kannte dieses Gefühl zu gut. Sie wusste in dem Moment, wo sie gegen diese blutrote Lichtwand prallte und unkontrolliert reapparierte, dass ihre Feinde von deren Feinden gelernt hatten, besser, sie hatten übernommen, was übriggelassen worden war. Mit Schmerzen in allen Fasern fand sich die Hexe mit den alles durchblickenden, in große Fernen schweifenden Augen knapp einen halben Kilometer außerhalb des Flughafenbereiches. Soweit hatte sie dieser verdammte Apparierabwehrbann abgewisen. Sie konnte bei diesem Schlamassel noch froh sein, dass sie nicht in einer festen Wand aus dem Transit gefallen war. Auf jeden Fall war sie nicht an einem unbeobachteten Punkt herausgekommen. Jetzt lag sie auf dem Boden, während ringsum Leute auf sie zueilten und gestikulierten, woher diese Frau auf einmal gekommen war.
 „Drachenmist!“ fluchte sie. Doch was half es. „G-Wolke ausstoßen“, befahl sie einem unsichtbaren Empfänger. Sie hielt die Luft an. Da zischte es, und ein grün-blauer Dunst entwich aus ihrem mittleren Uniformknopf. Eine undurchdringliche Wolke wallte um sie herum, berührte die Menschen und ließ sie erstarren. Auch die in diesen Raum gerichteten Fernsehaugen bekamen ihren Teil ab. Sie zitterten und übertrugen nur noch dunkelgrauen Schnee. Die Menschen hier erwischte der Dunst heftiger. Sie vergaßen alles, was sie in den letzten fünf Minuten erlebt hatten.
 Noch immer den atem anhaltend lief die Hexe davon, bedauernd, dass sie zu ihren neuen Superaugen nicht auch einen Satz Superbeine dazubekommen hatte. Denn nur mit solchen mochte sie die Strecke in ausreichend kurzer Zeit zurücklegen. Doch für den Fall hatte sie noch was. Sie griff in ihre rechte Jackentasche, zog einen kleinen Lederbeutel hervor, aus dem sie einen Gegenstand wie ein Streichholz so lang und so dünn herauszog. Nur hatte dieser Gegenstand keinen roten Schwefelkopf, sondern ein sich wie Pinselhaare verästelndes Ende. Sie warf das Objekt in die Luft, und siehe da, aus dem streichholzgroßen Stück Holz wurde ein veritabler Hexenbesen mit Reisigschweif. Das war der Donnerkeil Alberich, die neuste Sonderanfertigung. Im dazu passenden Beutel war er nicht größer als eben ein Zündholz. Saß jemand auf ihm auf machte er sich und seinen Reiter völlig unsichtbar wie die legendären Harvey-Besen aus den Staaten.
 Derartig ausgestattet jagte die nun unsichtbare Hexe über das Vorfeld, wo immer noch die grün-blaue Dunstwolke ihre Opfer fand zurück zum Parkhaus. Gerade soeben konnte sie noch ihre Zielperson im Fond eines silbergrauen Mercedes 500 SEL sitzen sehen, die Blondine daneben. Sofort spielte sie die Nahansichtfunktion ihres rechten auges aus, während ihr linkes langsam kreiste, um die Umgebung abzusuchen. „Katja Steinkrüger. Also ist sie doch dieser Mondheulerbrut beigetreten“, knurrte Albertine. Denn sie kannte die Frau von einer alten Fahndungsliste von vor neun Monaten. Sie war eine muggelstämmige Hexe, die vor fünf Jahren mit Greifennest fertig geworden war. Sie stand im Verdacht, mit Nocturnia zu paktieren, vielleicht selbst zu einer Vampirin geworden zu sein. Aber nein, sie war sicher eine Lykanthropin, eine Werwölfin geworden, warum auch immer.
 „Bin durch roten Rückprallwall Marke Lykotopia erst auf denVorplatz geworfen worden. Musste G-Wolke freisetzen, um umstehende Muggel kollektiv gedächtniszubereinigen und gleichzeitig elektronische Augen zuhalten. Konnte mit DAB aufschließen und bin jetzt wieder an Objekt“, sagte Albertine zu ihrem Uniformknopf.
 „Katja Steinkrüger haben Sie identifiziert. Sie hat eine Base, die fast wie ihre Schwester aussieht, Claudia Brunner. Die arbeitet in einer Firma namens Heliomotive GmBH“, hörte sie die Antwort. „Haben sie die aus Übersee angereiste Hexe identifiziert?“
 „Negativ, sie ist mir noch unbekannt. Aber es steht zu befürchten, dass sie mit dem Lykanthropiekeim infiziert werden soll. Bleibe dran und erstatte laufend Bericht. Achso: Der Wagen ist ein Mercedes 500 SEL mit dem Kennzeichen Kassel Heinrich Theodor Viktor eins sechs zwwo neun.“
 „Können Sie mithalten? Ich meine, der DAB schafft im Reiseflug nur hundertfünfzig.“
 „Der Wagen ist noch im Flughafenbereich. Außerdem kann ich genug höhe nehmen, um ihn aus der Luft im Blick zu behalten, auch bei kleinerer Geschwindigkeit“, sagte Albertine und folgte dem Fahrzeug in hundert Metern Höhe.
 Nach zehn Minuten kam die Antwort: „Der Wagen gehört Heliomotive. Damit haben wir es amtlich, dass Claudia Brunner oder einer ihrer Kollegen mit in die Sache verwickelt ist. Bleiben sie um Baldurs Willen an diesem Wagen dran.“
 „Da kannst du Rotschneckengift drauf nehmen“, dachte Albertine. Sie wusste zwar nicht, weshalb ihre Mitschwester als zwei-Zentner-Matrone unterwegs war, weil sie die Bilder von Regina Hudson nicht kannte. Aber dass sie tatsächlich von Lykanthropen abgefangen worden war stand jetzt fest. Albertine überlegte, ob sie ihre kleine Pistole gebrauchen würde, die mit Mondsteinsilberkugeln mit Dracofrigidum-Bezauberung geladen war. Die Geschosse konnten sogar die Panzerungsaura von Drachenhautpanzer-Unterkleidung durchdringen. Jetzt galt erst einmal die Verfolgung.
 Sie blickte immer wieder auf den Wagen hinunter und holte sich einzelne Abschnitte von ihm heran. Zu gerne hätte sie jetzt auch gehört, was da unten los war. Dann sah sie etwas, was ihr mit einem Mal den kalten Angstschweiß aus den Poren trieb.
 Auf dem Dach des Wagens, in der Mitte, flimmerte eine gerade faustgroße Kuppel. Unter der Kuppel ringelte sich etwas wie ein smaragdgrüner Aal mit spitzen Flossen und silbernen Augen. Und diese Silberaugen starrten ganz genau in ihre Richtung. Sie kannte dieses Geschöpf oder besser, dieses Objekt. Das war eine vom Thaumaturgen und Alchemisten Hagen Wallenkron gebaute Waffe, bei Außeneinsatztrupplern seit zwanzig Jahren bekannt und gefürchtet als Wallenkrons Besenbeißer.
 „Gefahr! Habe soeben unter Tarnzauber versteckten Besenbeißer ausgemacht. Besenbeißer hat mich schon anvisiert. Muss jederzeit mit Angriff rechnen und … Drachenmist! Angriff erfolgt!“ rief Albertine Steinbeißer und riss den Besen herum, gerade als das vorhin noch aalartige Etwas unter der tarnenden Blase aus Magie hervorschoss und wie eine Rakete ohne Flammenstrahl auf die unsichtbare Besenfliegerin zujagte. Wenn das Ding den Besen zwischen die Zähne bekam wandelte es den Flugzauber in einen schlagartigen Hitzezauber um. Wer immer auf dem Besen saß verbrannte grausam.
 Albertine hatte nur den Vorteil, dass sie den Angreifer früh genug gesehen hatte und noch ein paar Sekunden herausholen konnte. Doch als nach dem dritten Steigflugmanöver klar war, dass der Besenbeißer sich voll auf seine Beute, den Flugzauber, ausgerichtet hatte, blieb Albertine nur die Flucht vom Besen.
 Sie wollte noch was versuchen. Sie zielte in Anflugrichtung und rief: „Reducto!“ Grell jagte der Blitz des Zerstäubungsfluches auf den Besenbeißer zu. Dieser brachte jedoch einen fiesen Trick. Er wurde zu einer Kugel, die in die Tiefe jagte. Der Reducto-Fluch Albertines fauchte um drei Meter darüber hinweg und verflüchtigte sich in der Ferne. Kaum war die Gefahr für die rein magicomechanische Waffe vorbei, entrollte sie sich wieder, um noch schneller auf das ausgemachte Zielzuzusteuern. Albertine berechnete die Anfluggeschwindigkeit auf mindestens vierhundert Stundenkilometer. Jetzt war der Besenbeißer nur noch zweihundert Meter entfernt. Albertine sprang vom Besen herunter, wobei sie „Muss mich absetzen!“ rief. Zwei Sekunden später war die gefürchtete Waffe am Besen und schnappte zu. Zwar konnte es die diamantharte Lackierung nicht durchdringen, musste sie aber auch nicht. Unvermittelt glühte der Besen rot auf, um dann in einem gleißenden, weißgelben Feuerball zu explodieren. Der Besenbeißer überstand dieses von ihm entfachte Feuer mühelos und stürzte zur Erde zurück, da er keine anderen Flugbesen ausmachen konnte. Albertine indes wusste, dass sie ihrer Mitschwester nicht weiter folgen konnte. Sie stürzte in die Tiefe, bis sie sich doch entschloss zu disapparieren. Wie sie befürchtete geriet sie erneut mit dem roten Lichtwall aneinander und fand sich beinahe übergangslos auf einem Komposthaufen in einem Vorgarten etwa einen Kilometer von der Autobahn entfernt.
 „Aua, diese verdammte Rückprallbezauberung“, knurrte Albertine und meldete ihr Versagen.
 „Der Zugriffsversuch gegen Claudia Brunner ist auch fehlgeschlagen wegen von Ihnen erwähnter Bezauberung gegen Apparieren“, hörte sie ihren Vorgesetzten. Dann wurde sie gefragt, wie der Besenbeißer genau beschaffen gewesen war. „Die haben tatsächlich Zugang zur Kammer der tausend Gemeinheiten“, schnaubte Armin Weizengold. „Das muss ich unverzüglich an den Minister weitergeben. So ein Sicherheitsleck darf nicht ignoriert werden.“
 „Wieso, was ist denn an diesem Besenbeißer noch schlimmer?“ fragte Albertine Steinbeißer.
 „Das die für normale Augen unsichtbar sind. Das macht sie zu einer höchst perfiden Waffe gegen Flugbesen. Deshalb hat Hagen Wallenkron nur fünf Stück davon gebaut, bevor Minister Güldenberg es wegen dieser Heimtücke verboten hat. Nur Ihrem neuen Sehvermögen verdanken Sie Ihr Leben.“
 „Für irgendwas muss diese Gemeinheit mit den vielen Sonnenlichtzaubern ja dann doch gut gewesen sein. „Aber wir müssen an diese Frau ran und auch an diese Brunner. Wenn die in einer rennomierten Firma arbeitet könnte sie dort alle mit dem Werwolfkeim anstecken. Dann hätten wir nach den Vampiren noch eine Werwolfepidemie am Hals.“
 „Können Sie zum Flughafen zurückkehren?“ fragte Weizengold.
 „Ja, wieso?“
 „Weil ich unseren Formel-I-Fahrer hinschicke. Vielleicht kriegen wir sie noch mal abgefangen. Warten sie auf Pitt Dohlenfuß!“
 „Jawohl, Herr Weizengold.“
 __________
 Sie wusste, dass sie in eine Falle gehen sollte, als sie das Vibrieren um die linke Wade fühlte. Die höchste Schwester hatte also tatsächlich recht gehabt. Der aus Silber mit dem Aequirepulsus-Zauber belegte und unacciierbare Ring, den Anthelia ihr um die Wade gelegt hatte, nachdem sie wie befohlen eine ganze Nacht bei ihr zugebracht hatte, reagierte auf gleichbezauberte Gegenstücke wie ein Magnet, der einen anderen Magneten abstieß. Das war in dem Moment spürbar geworden, als sie diese blonde Frau sah, die sich als Katja Steinkrüger, die Gastbetreuerin von Heliomotive, vorgestellt hatte. Der Mann, der sie am Flughafen mit dem Schild „Heliomotive Fahrbereitschaft“, empfangen hatte, hatte nicht diese Wechselwirkung ausgelöst. Als die blondhaarige Frau ihr bis auf zwanzig Zentimeter nahekam war es, als stünde zwischen dieser und ihr eine massive, vibrierende Wand. Natürlich bemerkte die andere das wohl auch. Doch sie ließ sich das nicht anmerken.
 In einem noblen Wagen mit silbergrauer Lackierung ging es vom Flughafengelände herunter. Die Frau, die alleine im Fond des Wagens saß, weil Katja Steinkrüger wohl diese ständige Abstoßung nicht länger ertragen konnte, ohne das irgendwie zu erwähnen, saß neben dem Fahrer.
 „Höchste Schwester, du hattest verdammt noch mal recht. Der Silberring hat eine von denen abgestoßen. Also gehört sie zumindest zum Nachlass von Lykotopia. Der Fahrer des Wagens trägt kein bezaubertes Silber an sich. Womöglich ist er noch ein anständiger Mensch. Wie soll ich mich verhalten?“ mentiloquierte sie. Die höchste Schwester wollte in der Nähe des Flughafens warten und hatte sogar erwähnt, den Exosenso-Zauber zu wirken, um durch augen, Ohren und Nase der Mitschwester mitzubekommen, was passierte.
 „Verhalt dich erst einmal unbekümmert. Die Vorbereitungen dürften mehr als ausreichend sein“, hörte sie Anthelias Gedankenstimme wesentlich lauter im Kopf als vorher. Das mochte an den erwähnten Vorbereitungen liegen, an die sie nur mit Schauer und Ekel zurückdachte, vor allem, weil sie im Moment nicht mehr so grazil und beweglich war, was im Gefahrenfall sicher Nachteile brachte.
 „Waren Sie schon einmal in Deutschland?“ eröffnete Katja Steinkrüger eine Runde belangloser Konversation.
 „Ich arbeite erst seit einem Jahr für H.I.M. Davor war ich zwar schon mal in Europa, aber auf den britischen Inseln, um den Versuchsreaktor Trypower 2100 zu beschreiben und dann noch in Spanien, wo ich das Solarkraftwerk Megatorres 2010 besucht habe, das nächstes Jahr ans Netz gehen wird“, sagte die Passagierin, die in ihrer Rolle als Regina Hudson nach Deutschland eingeladen oder besser gelockt worden war. Da die entsprechenden Artikel tatsächlich in dem Magazin veröffentlicht worden waren konnte sie das erzählen, ohne Betriebsgeheimnisse auszuplaudern.
 „Trypower, ich hörte davon, dass die Briten versuchen, die Brennstäbe durch drei Reaktionszyklen zu bringen, also die dreifache Ausbeute bei nur einem Viertel unverwertbarem Restmüll zu erzielen. Die sind aber noch nicht so weit, dass dieser Reaktor ans Netz kann, las ich“, erwiderte Katja Steinkrüger. Regina Hudson nickte. Sie fragte sich, wann genau die Falle zuschnappen würde und ob die getroffenen Vorbereitungen wirklich ausreichten.
 „Schwester Romina, die haben einen Besenbeißer auf deine Bewacherin angesetzt und diese Normalmenschenrückprellbezauberung dabei! So komm ich nicht schnell genug an dich heran“, mentiloquierte Anthelia. „Aber sei unbesorgt. Unsere Vorkehrungen schützen dich. Selbst wenn sie dir den Silberring wegnehmen sollten wirst du den Keim nicht ins Blut bekommen.“
 „Dann könnten sie auf die Idee kommen, mich zu töten, höchste Schwester“, mentiloquierte Romina Hamton alias Regina Hudson.
 „Du bist denen zu wichtig, sonst hätten sie dich schon getötet, als diese blonde Frau gemerkt hat, dass du einen Silberrückprellring trägst“, erwiderte Anthelias Gedankenstimme. Romina wollte darauf was erwähnen, doch Katja Steinkrüger sagte da gerade, dass sie erst in das Gästehotel fahren würden. Um nicht aufzufallen ging Romina darauf ein und setzte die begonnene Konversation fort.
 „Als sie über die Zubringerstraße vom Flughafen auf Frankfurt zufuhren surrte unvermittelt eine gläserne Trennscheibe zwischen Vordersitzen und Rückbank nach oben und schloss luftdicht ab. Keine Zehntelsekunde später zischte es hell und unverkennbar. Romina sah sich rasch um, wobei sie die Luft anhielt. Aus einer winzigen Düse unter der Rückbank entwich ein kaum sichtbarer Gasstrahl, der sich in der Luft sofort unsichtbar ausbreitete. „stell dich betäubt!“ hörte sie Anthelias Gedankenstimme. Doch Romina wollte es nicht darauf anlegen, das Gas einzuatmen. Sie versuchte, die hinteren Türen aufzureißen. Doch zum einen raste der silbergraue Luxuswagen mit mehr als einhundert Stundenkilometern über eine Autostraße. Zum anderen waren die Türen verriegelt. Sie hieb gegen die Trennscheibe. Doch die war aus unzerstörbarem Verbundglas. Wieder durchdrang Anthelias Gedankenstimme ihre hektischen Gedanken. „Stell dich vom Gas überwältigt. Ich werde den Plan ändern und deren Zuflucht ausheben, wenn ich mehr von denen weiß. Das wird die Mondheulerkönigin mehr treffen, als dich ihren Handlangern zu entreißen. Außerdem will ich wissen, ob deine Eltern auch dort sind, wo du hingebracht werden sollst.“
 „Du bist lustig, höchste Schwester, mich regelrecht hinzuhängen wie einen Angelköder“, gedankenknurrte Romina. Doch dann begriff sie. Wenn sie sich jetzt nicht wie vom Gas erledigt gab würden diese Bestien anhalten und sie gleich hier und jetzt erledigen, ohne dass sie Hilfe bekommen konnte. So tat sie immer kraftloser, täuschte einen heftigen Schwindelanfall vor und ließ ihren Oberkörper schlaff nach vorne überkippen. Sie hörte dumpf die Stimmen der beiden Entführer. Da diese Deutsch sprachen verstand sie sie nicht. So blieb ihr nur, sich an den Zielort fahren zu lassen. Dort angekommen wurde sie von dem Mann und einem weiteren Burschen ergriffen und in einen dumpf hallenden Raum getragen, Treppen hinuntergeschafft und dann wohl in einem Kellerraum auf einer niedrigen Holzbank abgelegt. Beinahe hätte sie ihre Verstellung aufgegeben, als sie fühlte, wie ihre Kleidung vom Körper heruntergezaubert wurde. Sie hörte die Blonde einen heftigen Fluch ausstoßen. Offenbar sah die nun den silbernen Ring um ihr Bein. Doch dann hätte sie fast geflucht, weil der Fahrer, der kein solches Artefakt am Körper trug, mit etwas an ihrem Bein hantierte. Sie fühlte ein heftiges Brennen auf der Haut und konnte nur durch Anthelias Gedankenstimme daran gehindert werden, vor Schmerzen aufzuschreien. Dann ließ das Brennen wieder nach. Kaltes Wasser ergoss sich über die schmerzende Stelle. Dann hörte sie Katja Steinkrüger etwas sagen, was sehr erfreut klang.
 „Sie haben das Armband mit Säure zerstört. Darauf hätte ich achten sollen“, gedankenknurrte Anthelia. „Aber den eigentlichen Schutz werden sie so nicht überwinden.“
 „Das will ich hoffen, wo ich zumindest schon gegen Betäubungsgas immun bin, solange deine Vorkehrung in mir wirkt“, dachte Romina Hamton zurück. Dann hörte sie eine Frau stöhnen, es war nicht Katja Steinkrüger. Aus dem Stöhnen wurde ein leises Winseln, dann ein erregtes Hächeln. Dann fühlte sie, wie etwas nach ihrem linken Bein schnappte, schmerzhaft zupackte und dann mit einem kurzen Aufjaulen wieder abließ. „Damit müssen die jetzt erst mal zurechtkommen“, war der gedankliche Kommentar Anthelias. „Verweile an deinem jetzigen Ort. Ich werde dir Hilfe bringen, wenn ich mehr über diese Banditen in Erfahrung bringen konnte. Sie können dir ihren üblen Keim nicht ins Blut pflanzen. Wenn sie dich töten wollen werde ich das früh genug ergründen und dich auch gegen deren Apparierabwehr zu mir hinholen. Sei also unbesorgt!“ Romina hätte fast geantwortet, dass das leicht dahingedacht war. Doch sie wusste, dass ihre Anführerin keinen Widerspruch duldete. So blieb ihr erst einmal nur, abzuwarten, wie es weiterging.
 __________
 Großer Saal im französischen Zaubereiministerium
 17. September 2002, 10:00 Uhr Ortszeit
 Alle Mitarbeiter des umfangreichen Zaubereiministeriums waren versammelt. Hinzu kamen eingeladene Ehrengäste aus den außerministeriellen Institutionen wie der Delourdesklinik, der französischen Sektion der astronomischen Vereinigung Amici Stellarum, sowie namhafter Firmen wie die Ganymed-Werke. So konnte Julius seine Schwiegertante Uranie Dusoleil ebenso sehen wie Antoinette Eauvive und Eleonore Delamontagne. Er sah sogar Mademoiselle Maxime, die wie früher schon üblich auf drei Stühlen zugleich platzgenommen hatte. Sie trug ein schwarzes Satinkleid mit Rüschen und an jedem Finger einen Opalring, ähnlich wie Julius es damals beim trimagischen Turnier in Hogwarts schon an ihr gesehen hatte.
 Als Posites Champverd den Saal betrat erhob sich zuerst seine Schwester Oleande, die als Sprecherin des französischen Herbologievereins anwesend war. Dann standen auch alle anderen auf. Julius dachte an einen altenglischen Richter, so würdevoll Posites Champverd den Saal betrat. Erhabene, erwartungsvolle Stille senkte sich über den Saal. Julius dachte an die ganzen Gottesdienste, die er als kleiner Junge besucht hatte. Da war es auch immer so still und erhaben gewesen.
 „Ist Mademoiselle Ornelle Ventvit in diesem Saal anwesend?“ fragte Posites Champverd im Stil eines Richters, der einen Zeugen oder Angeklagten befragen will. Ornelle Ventvit löste sich von der Seite ihrer Nichte Adrastée und hob die Hand. In ihrem grünen Kleid mit Stehkragen verkörperte sie den Neuanfang und neue Hoffnung. „Ich bin hier, Monsieur Champverd“, sagte sie.
 „Ist jemand in dem Saal, der bezeugen kann, dass diese Dame Mademoiselle Ornelle Ventvit ist?“ Fast alle hoben die Hand. „So verkünde ich ihnen nun Kraft meines Amtes als kommissarischer Zaubereiminister, sowie Sprecher des Zaubergamots von Frankreich und Mitglied im Rate für internationales magisches Recht, dass am vierzehnten September zweitausendundzwei eine Mehrheit von fünfundneunzig Prozent der ihr Wahlrecht wahrnehmenden Bürgerinnen und Bürger der französischen Zaubererwelt Ihnen, Mademoiselle Ornelle Ventvit, das Vertrauen und den Auftrag zugesichert haben, die neue, ordentlich erwählte Zaubereiministerin von Frankreich mit allen seinen Überseebesitzungen zu sein. Weil im Vorfeld durch die eifrigen Mitarbeiter des Miroir Magique erhobenen Vorumfragen ein anderes Ergebnis erwartet wurde musste die Wahl einer internationalen Prüfung unterzogen werden. Die Prüfer befanden, dass das Wahlergebnis auf rechtmäßige Weise zustande kam. Gemäß der Richtlinien zur Einrichtung und Führung der magischen Administration von 1723, Paragraph sieben Absatz eins zur Bestimmung des amtierenden Zaubereiministers oder der amtierenden Zaubereiministerin frage ich sie nun vor allen versammelten Zeugen: Mademoiselle Ventvit, Nehmen Sie die Wahl zur Zaubereiministerin an?“
 „Monsieur Champverd, Messieursdames et Mesdemoiselles, ich nehme die Wahl zur Zaubereiministerin an“, antwortete Ornelle Ventvit.
 „So bitte ich Sie, nun vor mich hinzutreten und Ihre Zauberstabhand auf diesen Eidesstein zu legen und mir die rechtmäßige Eidesformel nach Paragraph sieben Absatz zwei der Richtlinien zur Errichtung und Führung der magischen Administration in Frankreich nachzusprechen.“
 Ornelle trat vor und legte ihre rechte Hand auf einen schwarzen Steinblock. Julius kannte die Eidessteine. Er hatte zum ersten mal sowas in Aktion erlebt, als er vier Tage lang Belle Grandchapeaus unfreiwillige Zwillingsschwester gewesen war. Er blickte sich um und sah Belle mit ihrem Mitarbeiterstab. Sie erwiderte seinen Blick genauso wie die Halbzwergin Primula Arno.
 „Ich schwöre“, setzte Champverd an und ließ Ornelle nachsprechen, „dass ich das mir anvertraute Amt der Zaubereiministerin gewissenhaft und frei von Vorbehalten gegenüber Abkunft und Geschlecht jedes einzelnen Mitbürgers ausüben, die Rechte der magischen Mitbürger achten und schützen, das Gefüge von Frieden, Freiheit und Sicherheit der unbescholtenen Hexen und Zauberer Frankreichs achten und Verteidigen und mit meinem Körper und meinem Geist für die Einhaltung aller diesen Zwecken dienlichen Vorschriften und Gesetzen eintrete, bis der Tag kommt, wo mein Amt endet“, er wartete, bis auch diese Worte nachgesprochen waren und vollendete die Eidesformel mit „Dies schwöre ich bei der Unversehrtheit meines Leibes und meiner Seele.“ Ornelle sprach auch diese, für den Eidesstein entscheidende Schlußzeile nach. Der Stein erglühte und vibrierte für einige Sekunden. Dann sah er wieder aus wie vorher. „Somit ernenne ich Sie kraft meines Amtes zur neuen Zaubereiministerin Frankreichs. Es lebe unsere große Nation. Es lebe Frankreich!“ sagte Champverd noch. Ab jetzt war Ornelle Ventvit die neue Zaubereiministerin. Applaus brandete durch den Saal, als Champverd der vereidigten Dienstherrin aller magischen Beamten feierlich die Hand schüttelte und ihr den Siegelring des Zaubereiministers ansteckte, den nur eine ordentlich bestimmte Zaubereiministerin oder ein Zaubereiminister tragen durfte. Zudem bekam sie das Schlüsselbund für die privaten und amtlichen Räume, Schränke und Truhen des amtierenden Ministers überreicht. Ornelle konnte jetzt an alle ganz geheimen Unterlagen heran, die im Büro des Ministers aufbewahrt wurden. Julius erkannte, wie vorausschauend es von Armand Grandchapeau gewesen war, alle die Sachen aus Altaxarroi noch rechtzeitig an Catherine Brickston übergeben zu haben. Darunter war auch Darxandrias Kettenhaube.
 Als der Beifall nach fünf Minuten verklang bedankte sich die frisch vereidigte Zaubereiministerin bei allen, die ihr das Vertrauen ausgesprochen hatten. „Ich werde jede Entscheidung, die ich zu treffen habe immer darauf prüfen, ob ich damit In Ihrer aller Sinne handel. Doch mögen Sie es mir zumindest in den Anfangszeiten nachsehen, wenn ich vielleicht das eine oder andere übersehe oder zu lange brauche, um eine verbindliche Entscheidung zu treffen. Bei meinen ehemaligen direkten untergebenen, die jetzt einige von fünfhundert Beamten und Amtsanwärtern sind, ich hoffe, dass meine Ernennung zur Zaubereiministerin Ihre bislang hervorragende Arbeit nicht beeinträchtigt und vertraue darauf, dass Sie alle die Ihnen zugeteilten Aufgaben auch ohne andauernde Rückfrage bei mir ausführen können. Doch ich werde weiterhin für Sie als Ansprechpartnerin zur Verfügung stehen. Dieses Angebot gilt übrigens für alle, die mit gerechtfertigten Fragen oder Anliegen zu mir kommen möchten. Des weiteren möchte ich hier und jetzt betonen, dass mir die Arbeit aller nicht ministeriellen Institutionen, Vereinigungen und geschäftlichen Unternehmen sehr wichtig ist. Sie sind die Stütze unserer magischen Gemeinschaft, Förderer von Wissen, Kultur, Lebensqualität und lebensnotwendiger Versorgungsgüter. Ich möchte jedoch auch, weil ich dies in meinen bisherigen Aufgabenbereichen erlebt habe, auf ein friedliches Miteinander der Menschen und der magisch begabten Wesen hinwirken. Der unzulässig an die Öffentlichkeit gelangte Vorgang, wie meine bisherige Behörde mit der in Frankreich lebenden Riesin Meglamora verfährt, beruht auf der Erkenntnis, dass handlungsfähige Wesen eine gewisse Form von Grundrechten haben sollen. Eines der wichtigsten Rechte überhaupt ist das Recht auf Leben und körperlich-seelische Unversehrtheit. Und wenn, meine Damen und Herren, ein weibliches Zauberwesen körperlich leidet, weil es keinen angemessenen Fortpflanzungspartner findet, und seelisch daran zu zerbrechen droht, dass es allein und ausgegrenzt leben muss, dann war und ist es unsere Pflicht, diese Nöte zu beheben, sofern dadurch niemand anderes in eine Notlage gerät. Was die Veelastämmige angeht, so belastet sie in der Tat unser bisheriges Verständnis für die Bedürfnisse denk- und handlungsfähiger Zauberwesen. Wir müssen aber auch daran denken, dass ihre Bestrafung auf uns selbst zurückfallen würde, da sie ganz gezielt die Vergeltungsgesetze für sich auszunutzen weiß, die von ihren Vorfahren als Schutz vor Hass, Gewalt und Unterdrückung ersonnen wurden. Ob diese Gesetze in der heutigen Zeit noch angemessen sind war und bleibt die Aufgabe der Zauberwesenbehörde. Und bevor Sie mir damit kommen, Mein Appell zum friedlichen Zusammenleben mit denkfähigen Zauberwesen müsste dann auch das Treiben von grünen Waldfrauen, Vampiren, Werwölfen oder jenen wenigen Geschöpfen, die sich Töchter der Lahilliota nennen und von uns als Töchter des Abgrundes bezeichnet werden billigen, so stehen diesem Wunsch die Achtung und die Verteidigung von Leben, Freiheit und Frieden der magischen Mitmenschen entgegen. Was eindeutig gegen das Gefüge einer die Mitgeschöpfe achtenden Zaubereiverwaltung angehende Organisationen angeht, so werde ich wie meine Vorgänger darauf achten, erkannte Anführer, Berater oder Helfershelfer dieser Gruppen mit allem Nachdruck magischer Rechtsprechung an ihrem unrechtmäßigen Tun zu hindern. Ich bin jedoch bereit, von diesen Organisationen abkehrende Menschen oder Zauberwesen zu begnadigen, sofern sie tätige Reue zeigen, ihre Taten abbüßen und helfen, den von Ihnen angerichteten Schaden zu beheben. Ob und wie weit ich dazu bereit bin, mit außerministeriellen Organisationen fragwürdiger oder gar gesetzeswidriger Ausrichtung zu verhandeln oder gar Vereinbarungen zu treffen mache ich dies davon abhängig, ob die Führung solcher Gruppen bereit ist, von ihren gesetzeswidrigen Handlungen Abstand zu nehmen. Ich bin jedoch bereit, Vertretern solcher Organisationen Einblick in die umfangreichen magischen Gesetze zu gewähren, um mögliche Unkenntnisse dieser für unser Zusammenleben so fundamentalen Grundlagen zu beheben. Ich sehe es bei einigen von Ihnen, wie sie grinsen, weil Sie davon ausgehen, dass solche Gruppierungen schon wissen, was ungesetzlich ist oder nicht. Ich muss jedoch darauf hinweisen, dass gerade durch die Entwicklung in der nichtmagischen Welt und durch die Erfahrungen mit eigensüchtigen, auf Macht ausgehenden Leuten Gruppen entstanden sind, die sich verpflichtet fühlen, alles magisch und mit Menschenkraft mögliche zu tun, um dagegen vorzugehen und die uns vom Zaubereiministerium für zu sehr an Vorschriften gebunden ansehen, als dass wir die von diesen Gruppen für nötig erachteten Schritte unternehmen würden. Diese Gruppierungen sollten daher Einblick in die Gesetze erhalten, die sie als hinderlich ansehen, damit sie wissen, dass diese Rechte und Vorschriften nicht aus Willkür, sondern aus Notwendigkeit entstanden sind. Mehr möchte ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht dazu sagen. Da geben Sie mir bitte erst ein paar Wochen zur Einarbeitung, um da genaueres drüber erwähnen zu können!“ Alle Pressevertreter nickten einwilligend.
 „So ist meine Arbeit vollendet, und ich bin froh, dass wir alle eine neue Ministerin haben“, sagte Posites Champverd. Dann sah er seine Schwester Oleande an. „So kann ich nun in Würde und Frieden gehen, bevor jemand, der meine Ehre, meine Freiheit und meine Loyalität verachten will, doch noch durch mich Schaden anrichtet.“
 Julius fühlte sich urplötzlich alarmiert, weil Champverd so sprach, als müsse er gleich tot umfallen, weil er Ornelle zur Ministerin erklärt hatte. Als er dann sah, wie Champverd in die rechte obere Tasche seines Umhangs griff und blitzartig eine Phiole herauszog und ansetzte fühlte er, wie seine Hand zum Zauberstab griff. Der wollte doch nicht ehrlich … „Accio Phiole!“ rief Oleande Champverd. Doch es blitzte nur kurz auf. Die Phiole war Contramotus-bezaubert und somit für jede Magische Bewegungsform einschließlich rein gedanklicher Telekinese unbeweglich. Als Champverd die Phiole ansetzte und wohl den Korken abbiss, um was immer zu schlucken rief Julius „Lentavita!“ Wieso er den Zauber rief und nicht einen Lähm- oder Erstarrungszauber wusste er nicht. Jedenfalls war er nicht der einzige, der genau diesen Zauber ausrif. Denn Hera Matine und Antoinette Eauvive riefen ihn zeitgleich aus. So passierte es, dass drei Lebensfunktionsverzögerungszauber zugleich auf den offenbar zum Suizid ansetzenden Zauberer einwirkten. Jeder zauber für sich verlangsamte Stoffwechsel und Körperabläufe auf ein Zehntel. jeder weitere Zauber verlangsamte den Wert auf ein Zehntel und so weiter. Drei auf einmal verzögerten Champverds Körper- und Sinnesfunktionen auf ein Tausendstel. Das war hoffentlich genug, um das Gift noch an der Wirkung zu hindern. Denn was es war wussten sie nicht.
 Die gerade noch feierliche Erwartung war einer bangevollen Erstarrtheit gewichen. Nur die beiden berufsmäßigen Heilhexen und Julius liefen zu dem gerade zu Boden fallenden Posites Champverd. Hera ergriff ihn mit der linken Hand, nicht ruppig, sondern eher beruhigend zärtlich.
 „Wie bist du auf den Lentavita gekommen?“ fragte die Heilerin von Millemerveilles.
 „Weil ich gesehen habe, dass die Phiole nicht bewegt werden konnte. Weil ich nicht wusste, was für eine Substanz er da schlucken wollte habe ich lieber den Stoffwechselbremser gezaubert. Dann wirkt es nicht so schnelll, und man kann noch was machen“, flüsterte Julius etwas, was die Heilerin eh wusste, weil er es genau von ihr so und nicht anders gelernt hatte. Deshalb erntete er auch ein sehr wohlwollendes Lächeln von ihr, während Antoinette Eauvive sich über den erstarrten patienten beugte und ihm die zu zwei Dritteln geleerte Phiole aus dem Mund zu ziehen versuchte. Jetzt konnte er eine orangerote, leicht glühende Flüssigkeit erkennen.
 „Agito Orem apertum!“ hörte er Antoinette murmeln. Langsam öffnete sich der Mund des am Boden liegenden. Dabei hielt sie die Phiole so, dass nicht noch mehr von ihrem sicher tödlichen Inhalt ausfloss. Julius schnupperte und nahm ein ihm sehr wohl bekanntes Parfüm war. Als er sich kurz umsah erkannte er, dass Millie ihm über die Schulter sah. Hera bemerkte sie auch, scheuchte sie aber nicht weg. Immerhin war sie auch Pflegehelferin.
 „Julius, sag mir bitte nicht, dass du auch eine orangerote Flüssigkeit in der Phiole siehst.“ Julius konnte ihr den Gefallen nicht tun. Doch so wie sie es sagte klang es sehr alarmierend.
 „Öhm, das ist Denysius‘ Drachentau, das mit abstand übelste Gift unter der Sonne“, wisperte Millie. „Wie ist der da drangekommen. Dafür brauchst du mindestens den Speichel von drei ausgewachsenen Drachen und noch diverses andere Zeugs, das mir meine Pflegehelferausbilderin nicht nennen wollte.“
 „Sieht wahrhaftig so aus, Mildrid“, sagte Hera. „Ich habe dieses tückische und rasant wirksame Elixier nur in der Ausbildung kennengelernt und beschlossen, nichts damit zu schaffen haben zu wollen.“
 „Deshalb kenne ich das nicht“, vermutete Julius. Dann fragte er, ob es dagegen was gab. Alle drei Hexen um ihn schüttelten den Kopf. Antoinette, die gerade die zu zwei Dritteln leere Phiole aus dem sich in Zeitlupe öffnenden Mund freiziehen konnte blickte in die Mundhöhle. Sie leuchtete bereits im orangeroten Licht.
 „Das ist echt das übelste Zeug überhaupt. Es heizt den Körperstoffwechsel an, Julius, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Stoffwechselprozesse werden im Verhältnis von einer Milliunze des Gebräus zu einem Pfund Lebendfleisch auf das tausendfache des gesunden Wertes hochgetrieben. Was das heißt brauche ich dir dann nicht zu sagen.“
 „O Mist! Dann hat der Dreifachstoffwechselbremser gerade einen Ausgleich geschaffen.“
 „Leider nicht ganz. Offenbar hat unser Selbstmordkandidat hier die dreifache Dosis für sein gegenwärtiges Körpergewicht einnehmen wollen. Da gilt dann die dreitausendfache Beschleunigung der Stoffwechselvorgänge“, sagte Antoinette.
 „Das heißt, sein Stoffwechsel ist jetzt auf dem dreifachen Wert“, sagte Julius. Kann man das nicht antagonisieren.“
 „Doch kann man“, sagten Millie und Antoinette. „Aber nur wenn tatsächlich ein solcher Zufallstreffer gelandet wird und drei Lentavita-Zauber zugleich gewirkt werden. Einen weiteren Lentavita zu wirken kann ich nicht empfehlen, weil dadurch Ablagerungen von Nahrungs- und Giftstoffen in den Blutgefäßen eintreten. Wir müssen ihn runterkühlen und mindestens eine Woche lang so aufbewahren, weil das Gift sich erst mal mit dem Körper abreagieren muss. AD 999 hilft da nicht gegen, Julius“, sagte Antoinette. Woher hatte sie gewusst, dass Julius dieses Gegengift erwähnen wollte? Wohl, weil sie wusste, dass er es immer dabei hatte.
 „Der wäre uns also hier voll in Flammen aufgegangen oder mit lautem Knall zu Asche zerfallen“, grummelte Julius. Millie sah die zwei Heilhexen an. Julius fühlte es beinahe körperlich, wie es in ihr arbeitete. So mentiloquierte er: „Kann ein Unfeuerzauber das aufhalten?“
 „Ja, kann er, weil ich Kailishaia genau nach diesem gemeinen Gebräu gefragt habe. Sie hat mir den Zauber beigebracht, der alles, was über einen normalen Stoffwechsel hinausgeht für eine Stunde sozusagen in die freie Luft ableiten kann. Sind nur ein paar Leute zu viel hier, um den zu bringen.“
 „Darf ich den von dir lernen?“ fragte Julius.
 „Nur wenn du Kailishaia hundert Nächte lang liebst, und da habe ich was gegen“, mentiloquierte Millie zurück. „Oder darfst du mir alle Erdzauber beibringen, die du aus Madrashmirondas Wundertüten eingesogen hast?“
 „Dann müsstest du von ihr ausgebrütet, gelegt und gehegt werden“, konterte Julius.
 „Da hätte Ma aber was gegen“, schickte sie zurück. Trotz dieser intensiven Gedankenverständigung bekamen sie beide mit, wie Antoinette erst eine gläserne Wanne apportierte, den Patienten in voller Kleidung darin ablegte und ihn dann bis zum geöffneten Mund in feinen Nebel einhüllte, der schlagartig zu einem Panzer aus Eis wurde. „So, in dem Zustand muss er jetzt eine volle Woche bleiben. Dann kann ich es riskieren, ihn wieder aufzutauen und auf Normalstoffwechseltätigkeit zu bringen. Ich bringe ihn eben in die Klinik.
 „Was hat er da schlucken wollen, Antoinette“, wollte Oleande Champverd wissen. Antoinette zeigte ihr die Phiole und erwähnte den Inhalt. „Das kann nicht sein Ernst sein. Wieso wollte er sich damit umbringen?“
 „Das wird eine der Fragen sein, die wir ihm stellen, wenn die Auswirkungen der geschluckten Dosis restlos abgeklungen sind, Oleande. Ich schicke ihn gleich auf die Station für magische Vergiftungen und gebe auch unseren Psychomorphologen bescheid, dass sie einen Suizidkandidaten bekommen werden.“ Mit diesen Worten tippte sie die Wanne mehrmals an, dann sagte sie „Portus“. Die Wanne leuchtete für einen Moment im blauen Licht. Dann trat Antoinette zurück. Jetzt schnellte eine blaue Lichtspirale um die Wanne nach oben und verschwand übergangslos mit ihr. Es krachte, weil die von der Wanne verdrängte Luft in das plötzliche Vakuum zurückstürzte.
 „So, die Herrschaften, warum auch immer Monsieur Champverd meinte, heute seinen letzten Tag auf dieser schönen Welt erleben zu wollen, ich möchte die anwesenden Zeitungsschreiber darum bitten … Hat sich erübrigt“, knurrte Antoinette, als sie die auf sie gerichteten Schallansaugtrichter der Rundfunkleute sah. „Gut, dann möchte ich als Directrice der Delourdes-Klinik für magische Gebrechen und Verletzungen klarstellen, dass Monsieur Champverds Zustand weder von mir noch von meinen Mitarbeitern zum Gegenstand öffentlicher Diskussionen gemacht wird. Bitte nehmen Sie nur zur Kenntnis, dass Monsieur Champverd bis auf weiteres in der Obhut meiner kompetenten Fachkollegen verbleibt. Auskünfte über seinen körperlichen und seelischen Zustand dürfen nur direkte Angehörige erhalten. Aber diese Grundlage der Vertraulichkeit ist Ihnen ja hinlänglich bekannt. Deshalb muss ich mich jetzt von der Amtseinführung verabschieden. Ich wünsche Ihnen, Mademoiselle Zaubereiministerin, alles Geschick, Glück und Vertrauen, dass für Ihr Amt erforderlich ist und zur Sicherheit noch ein wenig mehr davon. Auf Wiedersehen!“ Mit diesen Worten verließ sie den Saal mit schnellen Schritten, um an einen Ort mit Flohnetzanschluss oder zum apparieren geeigneten Raum zu gelangen.
 „Es versteht sich, dass du, Mildrid, in eurer Zeitung nicht zu sehr darauf eingehst, was Monsieur Champverd eingenommen hat“, sagte Hera. „Das letzte was ich möchte ist eine Nachfrage nach diesem Mordselixier.“ Millie nickte wild. Sie legte auch keinen Wert auf eine Berühmtheit dieses Höllengebräus.
 Wegen Champverds versuchter Selbsttötung war die Stimmung nicht mehr so feierlich und gelöst wie eben noch. Dennoch nahm die frischernannte Zaubereiministerin die Glückwünsche und Beteuerungen entgegen, mit ihr gut zusammenzuarbeiten. Als Julius damit an der Reihe war sagte sie ihm: „Hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mich mit diesem Unheilsgebräu mit in den Tod gerissen. Früher war Drachentau eine Waffe für Freitodattentäter, die Häuser in Brandstecken oder bei Berührung mit einem Einzelopfer dieses mitverbrannten, wenn sie das Gift geschluckt hatten. Das muss unbedingt aufgeklärt werden, warum er das getan hat und woher er das Gebräu hatte.“
 „Louvois‘ Rache?“ fragte Gilbert Latierre, der ebenfalls bei der Vereidigung dabei war.
 „Das wäre ein Grund, ihn nicht zum Minister zu ernennen“, warf Ornelle Ventvit ein. „Denn er wäre ja dann der einzige Kandidat gewesen.“
 „Außerdem ist Rache ein Gericht, das am besten kalt serviert wird“, musste Julius dazu einwerfen.
 „Jaja, sagen die Klingonen“, lachte Gilbert Latierre. „Aber was treibt so einen altehrwürdigen mann zu so einer drastischen Tat. Millie, du kennst das Zeug, habe ich mitbekommen. Da möchte ich gerne mehr drüber wissen.“
 „Monsieur Latierre, Ihre Mitarbeiterin erhielt dringende Anweisung, das Gift nicht ausführlich zu beschreiben. Da sie zertifizierte Pflegehelferin ist und das schon länger als Ihre Mitarbeiterin und auch bei Beendigung ihres Arbeitsverhältnisses solange bleibt, wie die Heilerzunft ihr die körperlichen, seelischen und charakterlichen Fähigkeiten dazu bescheinigt, gilt Madame Eauvives Weisung allen betrieblichen Anweisungen übergeordnet“, sagte Hera Matine. „Aber damit Sie Futter für Ihre Leser haben, Monsieur Champverd versuchte ohne vorausgehende Anzeichen eine Selbsttötung mittels eines schnell wirksamen und daher nicht mehr aufzuhebenden Giftes. Lediglich der zufällig dreifach gewirkte Stofffwechselverzögerungszauber bewirkte, dass das bereits in den Körper gelangte Gift seine Wirkung nicht in der üblichen Geschwindigkeit entfalten konnte. Großheilerin Eauvive verbrachte den Patienten nach der magischen Erstversorgung zur Austherapierung in die Delourdes-Klinik. Ende des Kommentars.“
 „Heh, Madame Matine, wenn hier irgendwer so’n Schnelltötungszeug beschafft sollte ich das aber schon wissen, ob der das selbst gemischt hat oder von einem skrupellosen Zeitgenossen gekauft hat“, hakte Gilbert nach.
 „Das obliegt der Strafverfolgung und uns Heilern, Monsieur Latierre. Was Sie dann wissen dürfen erfahren Sie dann von der einen oder anderen befugten Stelle.“
 „Ich fang jetzt sicher nicht an, mich mit Ihnen anzulegen“, grummelte Gilbert und ging zu Arion Vendredi, der sich mit seiner neuen Chefin unterhielt.
 „Mildrid, bitte befolge die Anweisung Madame Eauvives. Ich gehe sehr davon aus, dass dir nicht daran gelegen ist, dass bedenkenlose Zeitgenossen das Gift haben wollen.“
 „Wenn die nicht schon längst wissen, wo sie es herkriegen“, sagte Millie. Doch dann bestätigte sie, die ihr gegebene Anweisung zu befolgen.
 Als am Ende alle Zeugen der Amtseinführung ihre Glückwünsche übermittelt hatten winkte die Ministerin Julius zu, er solle sie begleiten. Auch Belle Grandchapeau sollte ihr folgen. Arion Vendredi unterhielt sich derweil mit Midas Colbert, dem Schatzmeister des Zaubereiministeriums.
 „So, die Dame und der Herr. Da wir nun endlich die leidige Angelegenheit mit der Wahl überstanden haben, möchte ich Ihnen beiden mitteilen, wie es weitergeht“, sagte Ornelle Ventvit, bevor sie ausprobierte, welcher Schlüssel zu den Schreibtischschubladen passte. Dann sah sie Belle an und sagte: „Ich habe mit Monsieur Vendredi vereinbart, dass die Außeneinsatzbeschränkungen für Monsieur Latierre aufgehoben werden, da er sich während des letzten halben Jahres ordentlich geführt und Ihnen auch sehr gut geholfen hat. Er war zwar nicht sonderlich begeistert, sieht aber ein, dass ein Vermittler zwischen Menschen und Zauberwesen auch mal aus seinem Büro hinausgehen muss.“ Sie wandte sich an Julius, der fürchtete, sie wolle über ihn reden, wo er dabei war. „Monsieur Latierre, Sie werden weiterhin im Büro von Monsieur Delacour arbeiten, um ihm bei Übersetzungsangelegenheiten zu assistieren. Dafür verbringen Sie die Vormittage in seinem Büro. Aber vor allem stehen Sie Madame Belle Grandchapeau zur Verfügung, wenn es um Zauberwesen geht, die in der magielosen Welt auftauchen oder dort unterkommen wollen. Hierzu verbringen Sie die Nachmittage bei ihr oder bei Madame Nathalie Grandchapeau oder im ministeriumseigenen Elektrorechnergebäude. Ich hoffe, dass Ihnen diese Neuordnung Ihrer Tätigkeiten nicht zur übergroßen Belastung ausartet. Sollte dies doch so sein haben Sie die Erlaubnis, sich direkt an mich zu wenden, sollten ihre beiden Vorgesetzten nicht anerkennen, Ihre Einsatzzeiten zu reduzieren. Ach ja, Sie werden Madame Grandchapeau all die Akten über das Zusammentreffen mit Euphrhosyne Lundi aushändigen, die noch nicht Gegenstand öffentlicher Diskussion wurden.“ Julius bestätigte diese Anweisung.
 „Zudem darf ich Sie, Monsieur Latierre, damit beauftragen, den Kollegen in den Staaten, Australien und Großbritannien/Irland von Ihrem neuen Arbeitsfeld zu berichten und zugleich Termine für gegenseitige Kennenlernbesuche auszuhandeln, wie es nicht nur in der magielosen Politik zum guten Ton gehört, sofern dort was von gutem Ton gehalten wird. Mich interessiert in dem Zusammenhang vordringlich eine Unterredung mit meinem nun gleichrangigen Kollegen in den vereinigten Staaten.“ Julius bestätigte. Damit hatte er auch schon gerechnet und das aus ganz persönlichen Gründen. Da klopfte es an die Tür. Die neue Zaubereiministerin legte die Hand mit dem Siegelring auf den Tisch und wartete zehn Sekunden. Dann nickte sie der Tür zu und rief: „Herein!“
 Die Tür ging auf, und ohne dass zu sehen war, wer draußen wartete, hörte Julius Schritte auf dem Boden. Dann ging die Tür wieder zu, und von einem zum anderen Moment stand die immer noch hochschwangere Nathalie Grandchapeau im Raum.
 „Ich darf Ihnen auch im Namen meines mir auf lange Zeit anvertrauten Sohnes Demetrius Vettius zur Ernennung gratulieren, frau Zaubereiministerin Ornelle Ventvit. Wir zwei sind heilfroh, dass Sie diese elende Schmutzkampagne Louvois‘ und Lesfeux‘ überstanden haben. Des weiteren möchten Demetrius und ich Ihnen bei den ersten Wochen helfen. Louvois und Lesfeux haben eine Menge Porzellan zerschlagen. Das gilt es wieder zu reparieren. Da diese Art von Porzellan nicht mit einem einfachen Reparus-Zauber wiederhergestellt werden kann hoffen wir darauf, Ihnen dabei helfen zu dürfen.“
 „Öhm, Sie sprechen von Ihrem ungeborenen Sohn so, als sei er fähig, mit Ihnen zusammen Entscheidungen zu treffen oder sich mir gar mitzuteilen.“
 „Nathalie, zeig es ihr bitte“, klang von Nathalie her die sehr jung klingende Stimme Armand Grandchapeaus. Belle starrte ihre Mutter an, die jedoch keine Verlegenheit zeigte. Sie öffnete ihr hellblaues Umstandskleid und deutete auf ihren unter einem ellastischen Mieder gewölbten Umstandsbauch. Darum war eine Schnur mit einem blauen, blasebalgähnlichen Anhängsel gebunden. Der Blasebalg bvibrierte, und Armand Grandchapeaus Stimme klang nun deutlich zu verstehen.
 „Da Arion, Dexamenus und Midas das auch schon wissen und Belle und Julius sozusagen die ersten Zeugen meiner unbedachten Umsiedlung wurden ist es nun Zeit, dass Sie über meinen Zustand informiert werden.“
 Als Armand Grandchapeau alias Demetrius Vettius Grandchapeau über das umgeschnallte Cogison berichtet hatte, auf welche Dummheit er sich eingelassen hatte und jetzt auf die Geduld, Hingabe und Fürsorge seiner ehemaligen Frau angewiesen sei versank Ornelle fast auf ihrem Stuhl. „Na ja, in Nathalies Schoß zu stecken hat auch einen gewissen Vorteil, ich muss mir nicht mehr die heuchlerischen Gesichter von Leuten wie Lesfeux und Louvois ansehen, die mich Jahre lang umschnurrt haben wie Kater, die gerne mal wieder gestreichelt werden wollen.“
 „Öhm, und es besteht keine Aussicht, Sie früher als bis Euphrosynes erstem Enkelkind auf die Welt zurückzuholen, Armand?“ fragte Ornelle.
 „Zum einen nennen Sie mich bitte Demetrius, Ornelle, weil ich ja meinen früheren Körper verloren habe und sozusagen als sein eewiger Gast weiterlebe. Zum zweiten dürfte Nathalies Körper gegen magische Behandlungen und Tränke ebenso unverwüstlich sein wie der Ihre. Nein, ich bleibe erst einmal einige Jahrzehnte bei Madame Grandchapeau untergebracht. Wann ich ihr entschlüpfen darf ist eben davon abhängig, wann Euphrosyne Lundis erstes Enkelkind zur Welt kommt. Ich benötige aber kein Mitleid. Denn außer, dass ich mich nicht ganz ausstrecken kann und manchmal wohl meinen eigenen Urin schlucke habe ich mich an meine exklusive Ein-Zimmer-Wohnung gewöhnt. ‚tschuldigung, Nathalie, aber den musste ich jetzt bringen.“
 „Nun, da Demetrius und ich Sie in unser rundes Geheimnis eingeweiht haben wiederhole ich unser Angebot, Ihnen zu helfen.“ Ornelle nahm das Angebot an. Nathalie hörte bei der Gelegenheit auch, was Julius für neue Aufgaben hatte. „Gut, dann werden wir zwei beziehungsweise drei dann in so sechs Monaten zusammenarbeiten. Gut, dass du uns nicht vorzeitig verlassen hast“, sagte sie zu Julius.
 „Was haben wir unterwegs gehört, dass Posites Champverd sich umbringen wollte?“ fragte Demetrius über das Cogison. Offenbar bekam er durch irgendeinen Zauber alle Außengeräusche ungefiltert mit, denn als Belle raunte, dass sie das eigentlich nicht erzählen wollte erwiderte das Cogison: „meine große Schwester, deine Mutter ist ein großes Mädchen und ich halte trotz meiner eingeengten Behausung eine Menge aus. Also was war?“
 Als Mutter und Sohn Grandchapeau erfahren hatten, was passiert war kam über das Cogison nur ein Wort, bei dem es Julius wie Schuppen von den Augen fiel: „Erpressung!“
 „Wie kommst du darauf, Demetrius“, sagte Ornelle, die das Angebot angenommen hatte, den im Körper eines Ungeborenen gebannten Minister wie ein Kind anzureden.
 „Er war immer wieder auf Martinique. Seine Frau, die hoffentlich ruhiger ruht als ich gerade, hat immer vermutet, dass er sich dort käuflichen Damen anvertraut, weil ihr Intimleben nicht so bewegend war. Sie hat ihn aber nie gefragt. Ich weiß nur von meinem öhm, Großvater väterlicherseits, dass Posites in Beauxbatons nichts von Mädchen wissen wollte. Kann sein, dass Louvois irgendwas über ihn herausgefunden hat, dass ihn erpressbar macht.“
 „Ja, und zwar so heftig, dass er für Louvois alles gemacht hätte, wenn der Minister geworden wäre. Dann ist das mit Lesfeux aber auch neu zu bewerten“, sagte Julius.
 „Stimmt wohl“, erwiderte Nathalie Grandchapeau.
 So besprachen sie eine Weile die Lage. Als dann wieder wer an der Tür klopfte verschwand Nathalie durch verstauen ihrer Halskette unter dem Kleid.
 „Frau Zaubereiministerin, wir haben Champverds Büro durchsucht und dabei leicht angesengte Unterlagen gefunden, die wir besser nicht gesehen hätten“, sagte ein jüngerer Zauberer, der in der Strafverfolgung arbeitete. Er bat dann darum, nur mit der Ministerin zu sprechen. Belle und Julius verließen den Raum. Ob Nathalie mitkam wussten sie nicht. Sie hatte sich beim Unsichtbar werden hingestellt und den Stuhl herangeschoben.
 „Leicht angesengt?“ fragte Julius Belle. Diese legte ihm die Hand auf den Mund, um dann seine Hand zu ergreifen. „Sondertür sieben“, wisperte sie. Es flimmerte um sie und Julius. „Bitte mit mir mitkommen“, sagte sie leise und hob den Zauberstab. Julius verstand und konzentrierte sich, genau dort hinzuwollen wo Belle hinapparieren wollte. Dann umschloss ihn jenes zusammenquetschende Dunkel. Als er wieder die Welt um sich herum sah standen sie im Gebäude für die Computer. Keine zwei Sekunden später ploppte es hinter ihnen. Julius erschrak erst. Doch als er Nathalie sah, wie sie ihre Unsichtbarkeits-Halskette wieder vom Hals löste atmete er auf. „Ein paar von Armands eigenen Erfindungen, als er noch weit vom Ministerstuhl entfernt war. die Tageslichtdurchlasskette. Geht leider nur bei Sonneneinstrahlung. Aber immerhin ist das einer der wenigen Zauber, die mein Körper über sich ergehen lässt.“
 „Und wie kriegen Sie das hin, dass Demetrius uns ganz normal hören kann?“ wollte Julius wissen.
 „Ein Mithörmieder, extra von Madame Arachne geschneidert, als ich ihr erklärt habe, dass ich meinem Sohn die Umwelt schon vorführen möchte. In Verdindung mit der Tageslichttarnkette ein adäquater Ausgleich für seine Isolationskammer.“
 „Schon spannend, was so’n Bauchturner so alles mitkriegen kann, wenn keine Umgebungsübermittler um ihn herum sind“, klang es aus dem Cogison. Belle sagte dann. „Okay, hier in dem Büro ist ein Dauerklangkerker. Bevor noch wer meint, uns abhören zu wollen.“
 Im besagten Büro, knapp fünfzig Meter vom ersten der beiden Computerräume, erklärte Belle Julius den Vivaduratus-Zauber, der auf Gegenstände gelegt werden konnte und bewirkte, dass der bezauberte Gegenstand im gleichen Moment auf die gleiche Weise verging wie der Zauberer, der den Zauber angebracht hatte. Demetrius cogisonierte, dass das Posites ähnlich sähe, ihn belastende Unterlagen auf diese Weise zu vernichten. „Und das tollste“, fügte Demetrius noch hinzu: „Der Zauber kann mit dem Omnisimilus-Zauber gekoppelt werden, dass alle Kopien der Unterlagen mitverschwinden. Offenbar hat Posites den einzig sicheren Weg nehmen wollen, um alle ihn belastenden Dokumente auf einen Schlag egal wo sie verstaut waren zu vernichten. Dass er dafür seinen eigenen Tod in Kauf nehmen musste war ihm wohl die Sache wert.“
 „Oha, wie heftig!“ stieß Julius aus.
 „Ja, und weil ihr, Hera, Großheilerin Eauvive und du diesen Prozess so schnell und gründlich abgebremst habt bleiben die Unterlagen erhalten, wohl auch bei dem, der ihn damit erpressen wollte.“
 „Égisthe Louvois. Ich wundere mich, dass er über mich noch kein Dossier hatte“, cogisonierte Demetrius. „Am Ende wusste der, dass ich Nathalies auf kleiner Flamme brutzelnder Braten im Ofen bin.“
 „Dass du es nicht lernst, dich anständig auszudrücken, sobald du meinst, dass dich keiner sieht. Dann muss ich wohl den Sprechbalg losbinden, damit du schweigend und duldsam auf deine Geburt hinwächst. und Komm jetzt ja nicht auf die Idee, mir wieder … Demetrius!“ Knurrte Nathalie mit schmerzverzerrtem und dann schlagartig rot anlaufendem Gesicht. Doch dann sagte sie: „Diesmal nicht, Freundchen. Diesmal habe ich vorgesorgt. Du wohnst schon lange genug unter meinem Umhang, dass ich deine kleinen fiesen Tricks kenne.“ Julius wollte nicht fragen, welche das waren. Sie band das Cogison ab und sagte: „Jedenfalls hoffe ich mal, dass Sie Louvois deshalb belangen können. Denn Erpressung, egal womit, ist ein schweres Delikt, insbesondere, wenn das Opfer in einer hohen Position in der Zaubereiverwaltung ist, und höher als Strafverfolgungsleiter, Gamotssprecher und Mitglied des internationalen Rates für magisches Recht wäre nur noch der hauptamtliche Ministerposten gewesen. Vielleicht war das Louvois‘ Plan C, wenn die Wahlanfechtung wie zu erwarten nicht geklappt hätte.“
 „Aber trotzdem schon heftig, dass jemand sich selbst umbringen will, um Erpressungsmaterial zu vernichten. Meine Frau würde mich aus dem Jenseits zurückholen, um mich nochh mal zu erwürgen.“
 „Moment, ich lasse ihn wieder zu euch sprechen“, sagte Nathalie verdrossen und band sich das Cogison wieder um. „Bitte, was immer da noch bei herauskommt, Julius, seht zu, dass der gute Posites nicht von Louvois weiterhin erpresst werden kann! Danke Maman.“
 Zehn Minuten später war Julius mit Belle wieder im Ministerium. Nathalie war in ihre geheime Zuflucht appariert. Dass sie in dem Zustand noch gut apparieren konnte lag wohl an der vielen Zeit, die sie zum Üben gehabt hatte.
 Als klar war, dass die Unterlagen, die in Champverds Büro gefunden worden waren, mit dem Omnisimilus-Zauber gekoppelt waren, übernahm die Ministerin es persönlich, die verräterischen Dokumente, zu denen auch sehr kompromitierende Fotos gehören sollten, zu verbrennen. Damit waren die Kopien oder Originale für den Erpresser wertlos geworden. Denn Omnisimilus wurde durch einen Blutzauber aufgebracht, der nur dann nicht wirkte, wenn die Kopien in einem Zeittresor eingeschlossen oder in eine andere Daseinsform verwandelt waren. So erfuhr niemand, mit was Louvois Posites Champverd erpressen konnte.
 __________
 Zur selben Zeit in Louvois‘ Villa an der Atlantikkküste.
 Jean Legris hatte die Amtseinführung von Ornelle Ventvit über den Rundfunk verfolgt und hatte auch den gerade so noch unterbundenen Freitod von Posites Champverd mitbekommen. Da Louvois gerade in einer kleinen Kammer saß, um zu prüfen, welche Möglichkeiten ihm noch blieben, um den magischen Vertrag auszuhebeln, den er mit Milton Cartridge geschlossen hatte, muste er durch die halbe Villa laufen, um zu ihm hinzukommen.
 „Gute Idee eigentlich“, sagte der gescheiterte Ministerkandidat. „Aber wieso hat der das gemacht? ich dachte, der hinge an seinem Leben.“
 „Ja, tat er wohl auch, aber an seiner Freiheit und an seinem Amt noch mehr“, sagte Jean Legris.“
 „Er wird den Brief mit den Unterlagen hoffentlich gut weggeschlossen haben. Nicht dass die den finden. Dann hätten wir keinen Einfluss mehr auf ihn“, sagte Jean Legris noch. Égisthe Louvois lachte lauthals. „In nicht mal zweiundzwanzig Stunden bin ich tot, Jean. Wenn mir nichts einfällt, um Cartridge diesen Vertrag abzujagen und ihn annullieren zu lassen wird es mich regelrecht von den Beinen holen und am Boden liegen lassen. Wie lange soll diese Therapie dauern, um den Drachentau aus seinem Körper zu kriegen?“
 „Unser Spion hörte was von einer ganzen Woche wegen des verlangsamten Stoffwechsels“, sagte Legris.
 „Dann überlebt der mich auf jeden Fall, verdammt“, knurrte Louvois. Hol den Spion her!““
 „Ja, mach ich, Égisthe“, sagte Legris und zückte seinen Zauberstab. Er hielt ihn an den geschlossenen Mund und gab einige Geräusche von sich. Dann ließ er den Stab in Richtung Erde pendeln. Es dauerte jedoch zzwei Minuten, bis mit leisem Krachen ein Stück boden wegbrach, um sich dann sofort wieder zu schließen. Keine Sekunde später flimmerte die Luft, und ein gerade einmal zwanzig Zentimeter großes Geschöpf mit erdbrauner Haut und vier schlangenartigen Armen und zwei in drei wurzelartige Zehen auslaufenden Füßen stand da. „meister hat gerufen, Grorx ist gekommen.“
 „Das ist der einzige brauchbare Gewinn meines Langzeitaufenthalts auf Martinique“, grinste Louvois. Dann sah er das irgendwie fremd aussehende Wesen genau an. „Sprich, Grorx!“
 „Andere Bleichfrau Ministerin geworden, Bleichhaar hat dann aus kleinem Durchsehdings Zisch-Brennbrei getrunken. Drei mal Langsammacher aus Holzstücken auf den gelandet. Dann Bleichhaar in ganz große Durchsehmuschel reingelegt, ganz kaltes Bibberzeug um den rumgemacht und dann mit fies laut Bumm einfach weggemacht. Grorx taten alle vier Ohren weh. Will Heiletrommel hören um ganz viel hören können.“
 „Kriegst du gleich, Grorx. Aber was hast du noch mitgekriegt, was mit dem Bleichhaar war.““Weggemacht von Frau mit Grorxfarbehaar. Sagte was von muss eine Woche weg sein.“
 „Haben die irgendwelche Briefe erwähnt?“
 „Nix Draufschreibebriefe vor Grorx gesagt. Will jetzt Heiletrommeln.“
 „Gleich. Haben sie dich bisher nicht bemerkt?“ fragte Louvois.
 „Nix da. Grorx schlau. Grorx nicht zu sehen, Grorx nicht zu hören. Keiner Grorx mitkriegen Aber jetzt Heiletrommelnund dann zu Braxa, sonst nicht mehr weiterhören und nicht mehr weitersagen.“
 „Eh, Wurzelgnom, du suchst Streit?“ fragte Legris und hob den Zauberstab. Louvois hieb ihm den Stab runter. „Bist du wahnsinnig, auf einen Radixoiden einzaubern zu wollen, wo der in Fernfühlverbindung mit seiner Gefährtin steht. Hast du schon mal erlebt, wie ein Radixoidenweibchen sich für Angriffe auf sie und ihr Männchen rächt. Eine schwarze Mamba oder die Lebenspartnerin eines antipodischen Opalauges ist da nichts gegen.“
 „Sie müssen das wissen, wo sie die alte Kolonie von denen ausgebuddelt haben, Égisthe“, grummelte Jean Legris. Dann holte er von Hand kleine Kokosnusstrommeln mit eingeritzten Zeichen und zwei kleine Holzrohre herbei. Grorx nahm die Trommeln und die Stöcke in je eine der vier mit sieben feinen Fingern bestückten Hände. Dann spielte er eine gar grauenvolle Melodie, zu der er noch ein schwirrendes, auf untersten Oktaven herumwummerndes Lied sang, bis er mit seiner Bienenflügelgeschwirrstimme sagte: „Grorx Ohren wieder heile. Soll Grorx weiterhören.“
 „Ja, Aber ich muss mich erst wieder auf dich einsingen. Diese Heiletrommeln stören unsere direkte Hör- und Sprechverbindung.“
 „Nix. Grorx tut Kopf weh, wenn Bleichhaut in seinen Ohren drinhört. Bin wieder weg. Nachher, wen Feuerkugel in Erdbauch oder Vielwasser, dann ich wollen Braxa. Die noch neue Grorxois kriegen will“, sagte Grorx und stampfte auf den Erdboden. Unvermittelt war er wieder weg. Der Boden schloss sich über ihn.
 „Schade, dass es von denen nur noch zwanzig gibt und die längst nicht alle so gut sprechen können wie Grorx und Braxa“, sagte Jean Legris.
 „Das ist mir jetzt auch sowas von egal. Wenn ich Cartridge nicht dazu kriege, den Vertrag aufzukündigen und vor meinen Augen zu zerreißen zerreißt es mich, verdammt noch eins.“
 „Ich werde mich darum bemühen“, sagte Jean Legris. Er bedauerte, dass die Radixoiden, die sich selbst Blxrx nannten und bis vor vier Jahren noch unter einem besonders hohen Urwaldbaum zusammengeknotet überdauert hatten, nichts außer ihre schon an Wesen von anderen Sternen erinnernde Körper durch die Erde mitnehmen konnten. Darin waren sie den Kobolden im Nachteil. Dafür konnten sie aber zu kleinen, freischwebenden Kugeln werden, die in diesem Zustand alle Geräusche, Töne und Worte in sich einsaugen konnten. Die besaßen in dem Zustand keine anzeigbare Lebensaura, was sie zu den perfekten Spionen machte. Wehe denen, die ihnen weh taten, die konnten dann übelst bestraft werden. Zu Stein zu erstarren war da noch das kleinere Übel. Das größere war, dass ein Radixoiden-Weibchen zwanzig mal größer als ein Mensch werden, diesen im Stil einer Riesenamöbe in sich einschließen und dann mit dem Gefangenen zusammenschrumpfen konnte, um ihn genüsslich ganz langsam zu verdauen, um mit dem dabei gewonnenen Fleisch und Blut ihre Eier auszureifen. Männchen dagegen konnten zu vielbeinigen Raupen mit mörderischen Kauraspeln werden, mit denen sie sich in lebende Körper hineinfressen und sie dabei von innen aushöhlen konnten. Zum Schluss der gruseligen Fressorgie erstarrte die Haut des Opfers dann zu einer holzartigen Substanz, so dass von dem aufgefressenen eine art hohles Holzstandbild übrig blieb. Das alles hatten Jean und sein Schutzherr schon erlebt, als Zauberer versucht hatten, das Geheimnis der Radixoiden zu ergründen. Deshalb gab es von denen aber auch nur noch zwanzig. Ob es weltweit noch mehr von denen gab hatten sie bisher nicht klären können.
 Braxa tauchte vor Jean Legris auf und streckte ihre vier Arme nach ihm aus. „Du mir geben Grorx zum Drxeln oder ich tanzen Angstmachertanz.“ Jean erklärte dem äußerlich viermal so großem und in einem lindgrünen Farbton gehaltenen Geschöpf, das Grorx noch was weiterhören solte. „Ich Eier in mir. Grorx die wachdrxeln muss, sonst werden hart und tun weh. Dann dir weh tun. Dich prxlen und warten bis aus dir neue Eier werden.“
 „Ich lasse mich sicher nicht von einem grünen Wurzelgemüse mit vier Armen erpressen“, dachte Legris. Denn wie man die Radixoiden töten konnte wusste er auch. Der Todesfluch ging, wenngleich dann auch der Fernfühlpartner mit lautem Knall explodierte. Darüber hinaus mochten die Radixoiden kein mit Tier- oder Menschenblut gehärtetes Eisen. Dann fielen die in sich zusammen. Nur leider hatte Legris kein solches Werkzeug zur Hand. Aber den Todesfluch konnte er. Auch wenn Grorx dann da, wo er gerade war, mit lautem Knall zerplatzte, er würde sich sicher nicht von dessen Weibchen vernaschen lassen.
 „Grorx noch mal im Haus, muss hören, was da jetzt ist“, sagte Legris.
 „Ich den höre. Aber wenn du den nicht mehr herrufen du geprxelt. Du nix finden Blutglitzer. Habe alles versteckt.“
 „Mieses kleines Monster“, dachte Legris für sich. Doch dann fiel ihm ein, dass die kein mit Blut gehärtetes Eisen anfassen konnten, ohne sich heftig zu verbrennen. Bluffte die kleine grüne Wurzelkreatur.
 Ein lautes Fauchen, gefolgt von einem wilden Wimmern, erfüllte die Villa. Braxa wurde zu einer kopfgroßen grünen Kugel und schwirrte zur Decke hoch, um von da aus mit aus ihrem Körper schnellenden Stielaugen alles zu sehen wie ein kleiner, grüner Myriaklop.
 Als Legris und Louvois die Quelle des Alarms erreichten fanden sie den Tresor vor, aus dem Rauch drang. Der Rauch- und Feuermeldealarm verklang gerade. Louvois öffnete den Tresor und fand einen großen Haufen Asche vor. Eigentlich hatte er dort seine wichtigsten Dossiers über französische Kollegen aufbewahrt. Doch die waren jetzt alle verbrannt. „Drachenmist! Wie konnte sowas gehen. Grorx her!“
 Grorx kam wieder, fühlte Braxa in der Nähe und verwandelte sich sofort in eine raupenartige Kreatur. Braxa sank melodisch Summend über ihm herunter. Grorx stellte sich auf die hintersten Laufbeinchen, erstarrte und drang in die kugelförmige Gestalt seiner Partnerin ein, bis diese mit zwei kurzen kräftigen Pumpbewegungen den ganzen Körper in sich einsog und nahtlos umschloss. „Ja, Drxel die Eier fertig“, hörte Legris Braxas surrende Stimme.
 „Eh, erst uns sagen, was Grorx gehört hat und von Feuer weiß“, sagte Legris. Doch Braxa war gerade wohl im Fortpflanzungsrausch mit dem von ihr völlig einverleibten Partner. Legris schaffte es nicht mal den Zauberstab auf sie zu richten, weil sich das Holz des Stabes bog, als versuche er, den Stab gegen eine Wand zu drücken.
 „Was weiß Grorx?“ wollte Louvois wissen.
 „Der ist gerade schwer beschäftigt. Seine kugelrunde Auserwählte hat ihn bei sich. Die will neue Radixoidenbabys von ihm.“
 „Die soll den wieder hergeben, damit er uns sagt, was er gehört hat, verdammt. Sonst zerfluche ich dieses grüne Biest.“
 „Versuchen Sie das mal“, sagte Legris. Als Louvois festgestellt hatte, dass sein Zauberstab zu einer wild zitternden Gummispirale wurde, sobald er Braxa damit anzielte, wusste er, dass sie die Natur dieser Wesen noch längst nicht gründlich genug kannten. Offenbar waren die im Fortpflanzungsverbund gegen alle auf sie zielenden Zaubergegenstände sicher. Doch was Louvois wissen wollte wusste er doch: Die Unterlagen mussten von Champverd mit einem Omnisimilus-Zauber belegt worden sein. Sobald eine Ausgabe davon vernichtet wurde, verging auch jede Kopie. Wenn die Kopie verbrannt wurde, dann verbrannte auch das Original, wenn es nicht gerade in einer anderen Form bestand. „Diese verfluchten Schlauköpfe haben meine ganze Macht eingeäschert. Wenn sich das rumspricht, dass ich keine Unterlagen mehr von denen allen habe verpfeifen die mich. Schon heftig genug, dass die das mit den Wonnewichteln und Champverd rausgekriegt haben, falls sie die Sachen erst gelesen haben. Jetzt stehe ich fast nackt da und darf die letzten Stunden meines Lebens runterzählen“, schimpfte Louvois. Wer auch immer hatte ihn jetzt förmlich an die Wand genagelt, und Cartridges Vertrag würde ihm den Todesstoß versetzen.
 __________
 Zur selben Zeit im französischen Unterschlupf der geächteten Gruppierung Vita Magica
 „Er wurde Gedächtnismodifiziert, Mater Vicesima. Hätte ich mir auch denken können, dass er nicht von Montpelier auf Ballard angesetzt worden ist“, sagte der stämmige Zauberer mit schwarzer Igelfrisur, der einer von Vicesimas elf Söhnen war, die sie mit diversen Vätern unter verschiedenen Identitäten hervorgebracht hatte.
 „Eh, ihr Schweinebande, ich habe einen Fernfindmich im Körper, der um die ganze Welt erspürt werden kann. Euer blödes Versteck ist gleich Geschichte“, lamentierte der in einem Glaszylinder stehende Mann, der komplett unbekleidet und aller Körperbehaarung entledigt war.
 „Du musst mir doch nur sagen, für wen du wirklich arbeitest, Alfred Pauquet. Dass du nur ein Laufbursche warst wissen wir schon seit drei Monaten. Aber für wen läufst du gerade?“
 !“Stopf dir die Frage wohin, wo’s dir am meisten Juckt, alte Schachtel“, sagte der eingeschlossene.
 „Hmm, ja, wo juckt es mir denn gerade besonders, beziehungsweise, wo zwickt es mich gerade besonders. Hmm, gute Idee.“
 „Igelchen, geh bitte vor die Tür. Maman macht das schon. Willst du nicht bei zusehen.“
 „Echt nicht?“ fragte ihr Sohn. Sie nickte. Er nickte zurück und verließ den Raum. Mit zwei Zauberstabstupsern verriegelte sie die Tür. „So, Alfred, jetzt kommen wir zur Sache. In einer Stunde erzählst du mir alles.“
 „Ich bin gegen den Cruciatus immun und kann den Imperius mit einer asiatischen Selbstbeherrschungsmeditation von mir abschütteln. Und Veritaserum würge ich sofort wieder hoch. Ich bin unverhörbar.“
 „Guck mal hier“, sagte sie und zeigte dem Eingeschlossenen jene Vorrichtung, die aus erwachsenen Menschen Neugeborene machte. „Ich habe eine gute Freundin, die möchte gerne mal wieder Stillenund wickeln üben, bevor sie ein neues Kind empfängt. Nur dann, wenn du schön klein und süß bist kannst du dich nicht dauerhaft gegen alles wehren, weil Infanticorpore alle toten Gegenstände aus einem herauslöst. Aber ich habe noch eine viel bessere Idee.“ Mit diesen Worten ließ sie den Glaszylinder um Alfred Pauquet, der gerne mit Schlapphut und Vollbart herumlief, verschwinden. Der Gefangene versuchte, zu fliehen. Doch er kam keinen Meter weit. „Oh, habe ich doch vergessen, dir zu sagen, dass wir die Plattform an deinen Körper gebunden haben. Der Zylinder war nur dazu da, um jede geistige Ausstrahlung einzufangen, damit du nicht mentiloquieren kannst und auch so alles preisgibst, was du denkst. Aber jetzt brauche ich dich ganz nah bei mir.“
 „Du alte Sabberhexe. Wir kriegen dich und deine Bande und …“ Plopp! Alfred Pauquet konnte seinen Satz nicht mehr zu Ende sprechen. Denn sein Körper hatte sich verwandelt. „Ich weiß, dass du jetzt eine Menge Durst hast. So trinke und sei mir untertan“, grummelte Mater Vicesima. Gut, dass sie sich doch noch nicht darauf eingelassen hatte, Kind Einundzwanzig zu empfangen.
 Eine Stunde lang sah es so aus, als sei Alfred nicht mehr im Raum. Mater Vicesima sang immer wieder Zauberformeln des Lebens und des Blutes. Dann gab sie Alfred wieder frei. Doch er sah nun wesentlich rundlicher aus, als habe jemand ihn in der kurzen Zeit wie einen Hefeteig aufquellen lassen. Als er sich darüber klar wurde, was passiert war versuchte er, auf seine Foltermagd zuzustürzen. Doch etwas in ihm hielt ihn zurück. „In dir steckt ein nicht gezeugtes Leben von mir. Du wurdest eins mit ihm und gehörst mir damit, bis ich ein neues Kind auf diese Welt bringe. So sprich die Wahrheit und verheimliche nichts vor mir, deiner Herrin.“
 „Ich … Blllb. Ich arbeite für ´Jean Legris. Das ist ein Zauberwesenexperte von Martinique. Der kann Hauselfen zu Boten und Spionen abrichten. der hat mich so …. so gefunden. Verdammt, wieso sage ich dir das, du …. Arg!“
 „Weil du mir jetzt gehörst und damit alles, was in dir drinsteckt. Und du kannst mich nicht beschimpfen, weil in dir was von mir eingelagert ist. Also erzähle mir mehr von Jean Legris! Für wen arbeitet der?“
 „Ich weiß nicht. Aber die eine Elfe, die mich mal befördert hat, sagte, dass sie für einen Égisthe schafft.“ Mater Vicesima lachte laut und überlegen. „Das hätte ich eigentlich denken können. Aber es sozusagen amtlich zu haben fühlt sich wesentlich sicherer an. Ich danke dir für deine Hilfe. Dafür darfst du jetzt ein wenig schlafen. Los, leg dich hin und schlafe ein!“
 „Ich bin aber … nicht … müde“, keuchte Alfred Pauquet. Doch da übermannte ihn bleierne Schläfrigkeit. Er legte sich da wo er war hin und schlief ein.
 „Was hast du mit dem angestellt, Maman?“ wollte Louis, der Zauberer mit der Igelfrisur, wissen.
 „Igelchen, wenn ich wollte, dass du das weißt, hätte ich dich zusehen lassen. Aber ich will nicht, dass du das weißt. Gönne deiner alten Mutter noch ein paar Geheimnisse.“
 „Ja klar, du hast ja auch nur zwei Geheimnisse“, grummelte Louis.
 „Sage unserem wackeren Monsieur Ballard, dass er bald anderswo weiter seine herrlichen Cocktails brauen darf. Keiner wird ihm mehr nachstellen.“
 „Und wer hat uns den Schlamassel eingebrockt?“ wollte Louis wissen.
 „Na, wer wohl? Égisthe Louvois.“
 „Öhm, Maman, die Ventvit ist gerade vereidigt worden. Soll sie auch eine Aufforderung kriegen?“
 „Rede keinen Unsinn, Louis. Die Frau ist als Jungfrau von dieser Veelastämmigen mit ihrem Lebensverlängerungssegen bedacht worden. Wann willst du ihr erstes Kind auf der Welt begrüßen, abgesehen davon, dass ihr Schoß so undurchdringbar ist wie ein Keuschheitsgürtel. Nein, diese Dame hat sich ganz ungewollt und ahnungslos von unserer Liste heruntergeworfen. Aber wir haben genug in Frankreich, die demnächst eine Aufforderung erhalten sollen. Vielleicht könnten wir Louvois dazu bringen, seine Schuld in eigenen Kindern abzuleisten.“
 „Kannst du leider vergessen, Maman, weil der sich mit sechzehn die Samenleiter hat durchtrennen lassen, seitdem er unfreiwillig eine Sabberhexe befruchtet hat und die gleich drei Töchter auf einen Wurf von ihm bekommen hat.“
 „Das ist aber bedauerlich. Dann geht das so eben nicht. Schade, deine Schwester Birte hätte sicher süße Louvois-Nachkommen zur Welt gebracht.“
 „Öhm, und wir wissen auch nicht, wo Louvois ist. Der tauchte immer mit einem Portschlüssel oder apparierend auf. Wo der in Frankreich seinen Unterschlupf hat wissen wir nicht.“
 „Aber sein Erfüllungsgehilfe weiß das, und wer das ist hat unser Gast mir verraten“, sagte Mater Vicesima mit überlegenem Lächeln.
 __________
 Amtszimmer des US-amerikanischen Zaubereiministers Milton Cartridge in Washington DC
 17. September 2002, 08:00 Uhr Ortszeit
 „Das wird dann wohl nichts, Nancy. Da können Sie das Treffen mit Madame Grandchapeau wohl absagen, sagte der Zaubereiminister zu seiner blondhaarigen Besucherin, Nancy Gordon vom Büro für Vermittlung zwischen Menschen mit und ohne Magie. Diese grinste ihn an wie ein freches Mädchen und meinte:
 „Wieso. Soweit ich weiß möchte Martha Merryweather ja ihren Lebensmittelpunkt bei uns in den Staaten gründen. Und über dieses Arkanet – eine ganz geniale Sache übrigens – kann sie doch auch mit Paris in Kontakt bleiben. Sie arbeitet dann eben nur für uns. Ich gehe davon aus, dass ich mit Madame Grandchapeau zu einer Einigung komme.“
 „Auch wenn nicht Égisthe Louvois Minister geworden ist?“ fragte Milton Cartridge.
 „Bei allem Respekt, Herr Minister, aber diesem Typen habe ich nicht über den Weg getraut. Der blies in dasselbe Tuthorn wie Gloria Puddyfoot. Das hätte den totalen Ärger mit den Kobolden und Zwergen hier gegeben, und auch mit Aubartia.“
 „Und mit Ihrer neuen Freundin, der schwarzen Spinne, Nancy?“
 „Oha, wenn ich bedenke, dass die mich nur deshalb hat leben lassen, weil ich eine Hexe bin“, knurrte Nancy Gordon. „Dass Sie die überhaupt noch mal angeschrieben haben verstehe ich nicht.“
 „Sie ist eine der wenigen, vor denen diese Mondheuler immer noch eine Heidenangst haben, von diesen Virusmücken von VM abgesehen.“
 „Ja, aber man löscht doch kein Feuer, indem man einen Drachen ruft“., meinte Nancy.
 „Komisch, dabei kennen Sie das wegen ihrer Herkunft doch sicher, dass bei großen Buschbränden kontrollierte Gegenfeuer gelegt werden, um die Ausbreitung des wilden Feuers aufzuhalten. Aber lassen wir das! Wann ist das Treffen mit Madame Grandchapeau?“
 „Um zehn Uhr unserer Zeit, was bei denen drüben schon vier Uhr nachmittags ist.“
 „Dann bereiten Sie sich mal seelisch drauf vor! Ich muss noch einen Schrieb an den venezuelanischen Zaubereiminister fertigkriegen, und mein Spanisch ist leider in den letzten Jahren heftig eingerostet. Und dieser Arturo Pataplata will keine englischen Briefe lesen. Offenbar hat den das Anti-USA-Fieber der da regierenden Muggel befallen.“
 „Nein, der denkt nur, dass wer was von ihm will auch so schreiben soll, dass er es versteht. Und der kann nun einmal besser Spanisch als Englisch. Ich habe mit seiner Nichte Rosalba schon gesprochen. Ist Dotty heute nicht da?“ fragte Nancy.
 „Die hat sich abgemeldet. Ihr ist nicht wohl. Am Ende ist die auch noch schwanger. Gut, bevor sie es sagen, Nancy, ich sitze im Glashaus. Aber immerhin kriegen meine Frau und ich unsere Kinder, wann wir das wollen.“
 „Das hoffe ich für mich auch. Bin schon lange auf keiner Zaubererweltparty mehr gewesen, weil ich keine Lust habe, danach mit einem dicken Bauch rumzulaufen“, knurrte Nancy. „Aber ich habe noch Zeit. Wenn es nicht zu geheim ist übersetze ich Ihnen eben den Brief für Arturo Pataplata.“
 „Sie kriegen aber keine Überstunde bezahlt, Nancy“, scherzte der Minister. Sie grinste nur. Dann diktierte er ihr den formalen Brief, in dem es nur darum ging, den Naturalienaustausch venezuelanische Feuererbsen gegen kalifornischen Spendebaumfruchtsaft abzuklären. In einem Absatz ging es dann noch um den Schutz muggelstämmiger Zauberer und Hexen aus den Staaten, die sich in den Städten umsehen wollten. Nancy schrieb erst im Stil einer Fremdsprachensekretärin alles herunter. Dann sagte sie: „Ich kann über meinen Kontakt darunter auch veranlassen, dass der Wechselzungentrank ausgegeben wird, wenn Touristen hinkommen. Wenn die Spanisch sprechen wie ihre eigene Muttersprache und einheimische Kleidung tragen werden die von den da lebenden Banditen nicht groß behelligt.“
 „Danke für den Tipp, Nancy. Schreiben Sie das auf. Ich muss den Brief eh von Hand abschreiben, weil dieser südamerikanische Gaucho nur von mir selbst geschriebene Briefe als respektvoll genug ansieht. Deshalb konnte ich Dotty heute auch entbehren.“
 „Nigun problema Señor el Ministre“, grinste Nancy. Dass sie schon vierzig Jahre alt war konnte man ihr manchmal echt nicht glauben. Einige hatten mal behauptet, sie sei eigentlich erst zwölf und habe von irgendwoher einen dauerhaft wirkenden Alterungstrank erwischt. Aber wenn sie wollte oder wenn sie musste konnte sie eine knallharte Verhandlungsführerin und gründliche Organisatorin sein.
 Als er gegen neun Uhr wieder für sich alleine war dachte er daran, was er Louvois aufgebürdet hatte. Der würde in nicht einmal mehr zwanzig Stunden tot umfallen, weil er kein Zaubereiminister geworden war. Sollte er ihn jetzt bemitleiden? Der hatte doch was von ihm gewollt und auch bekommen. Er hatte selbst nicht geahnt, wie heftig die Sache mit John Goodwin sein würde. Dass der Junge einen unbekannten Zauberervater haben musste war ja schon bekannt gewesen, aber die Ähnlichkeit mit Lesfeux war schon sehr erschreckend. Am Ende sollte der Junge noch in Paris vor dem Gamot einen Erbgutvergleich einen Tropfen Blut auf die Erbgutwaage geben, damit geklärt wurde, ob er von Lesfeux abstammte oder nicht. Die Mutter war, nachdem ihre Erinnerung wiederhergestellt worden war, in eine psychiatrische Klinik eingewiesen worden. Die Muggelärzte würden rätseln, wieso die Frau erst nach bald zwanzig Jahren von der Vergewaltigung wusste, und wenn sie dann noch was von einem grauen Werwolf und einem Mann mit Zauberstab erzählte konnte es passieren, dass sie nie wieder frei herumlaufen konnte. Diese gutgemeinte Enthüllung konnte ihm vielleicht selbst noch zum Verhängnis werden, vor allem, wenn John Goodwin nicht Lesfeux‘ Sohn war.
 „Hömm-ömm, Herr Zaubereiminister. Der Präsident der vereinigten Staaten ist nach seiner Gedenkreise anlässlich des elften Septembers wieder ins ovale Arbeitszimmer zurückgekehrt. Wünschen Sie weiterhin über seine Pläne im sogenannten Krieg gegen den Terrorismus informiert zu werden?“ quäkte ein kleines, spindeldürres Männchen in einem antiquierten Abendanzug aus den 1920er Jahren.
 „Ja, damit ich weiß, welche Kollegen ich über baldige Bombenflieger über ihren Städten informieren muss“, sagte der Minister. Dann flatterte ihm ein Brief aus der Handelsabteilung zu. Mr. Dime hatte die Berechnung für den Umbau von Thorntails ohne zusätzliche räumliche Ausdehnung abgeschlossen.
 „Was? zehn Millionen Galleonen? Das kann die nicht ernst meinen“, sagte der Minister und schickte Lenny, seinen gelbgewandeten Boten zur Behörde für magische Ausbildung. Wenige Minuten später traf Joan Tinkettle bei ihm im Büro ein. „Joan, ich fürchte, wir müssen der guten Prinzipalin Wright den Umbau ausreden. Zehn Millionen Galleonen will Dime nicht rausrücken, auch wenn es über einen Zeitraum von elf Jahren verteilt werden soll.“
 „Sie haben mitbekommen, was die gute Prinzipalin Wright gesagt hat: Sie sind für die anständige Ausbildung der künftigen Hexen und Zauberer verantwortlich. Entweder, Sie fangen die Leute von Vita Magica oder Mora Vingate oder wie immer die sich gerade nennen, oder Sie zahlen für die von denen ausgelöste Babyflut.“
 „Glauben Sie besser nicht, dass Sie da jenseits von gut und böse sind, Joan“, sagte der Minister der an die siebzig Jahre alten Hexe mit noch dunklen Haaren, aber einer Brille mit dicken Gläsern auf der Nase.
 „Ich weiß, dass die älteste gerade auf zwei kinder wartende Mutter zweiundachtzig Jahre alt ist, Herr Minister. Ich halte mich nicht für ungefährdet. Aber wenn wir die Schule nicht auf die neuen Kinder vorbereiten, müssen Sie Dime fragen, ob er eine neue Schule bauen will. Und da könnte es Ihnen passieren, dass da Leute von Vita Magica oder der Spinnenschwesternschaft als Lehrer anfangen, weil Thorntails keine Lehrer freistellen wird.“
 „Dann klären Sie das mit dem Knutküsser, wo wir das Gold hernehmen sollen.“
 „Wie wäre es mit Gold aus der Muggelwelt. wir verkaufen was harmloses, nicht als magisch zu erkennendes und tauschen den Gegenwert von zehn Millionen Galleonen dafür ein.“
 „Hat Nancy Gordon mir schon ausgeredet und das auch gescheit begründet. Dann müsste ich nämlich unsere Stillhaltepolitik gegenüber Bush und Rumsfeld aufkündigen. Daran liegt mir nichts.“
 „Wie gesagt, fangen Sie die Vita-Magica-Banditen ein und nehmen Sie denen alles weg, was die haben!“ sagte Joan Tinkettle schnippisch. „Übrigens, Gloria Puddyfoot hat mir erzählt, dass auch die Franzosen unsere Gemischtrassensteuer ablehnen. Nur soviel, wo Sie meinen, Geld herholen zu können.“
 „Ja, genau. Und weil das so ist möchte ich jetzt gerne wieder alleine sein“, sagte der Minister. Joan Tinkettle stand auf und winkte zum Abschied.
 Kurz vor zehn traf noch ein Brief ein. Auf ihm prangte das pausbäckige Gesicht eines satten Säuglings. Der Minister vollführte sofort Flucherkennungs- und unerlaubte Transportzaubererkennungszauber, fand keine und öffnete den Umschlag. Er las, dass Vita Magica von der finanziellen Notlage des Ministeriums Kenntnis erhalten habe und durchaus bereit sei, die von Handels- und Finanzleiter Dime errechnete Summe für den Umbau von Thorntails aufzubringen. Hierfür sollte der Minister jedoch drei Bedingungen erfüllen, die in ihrer Formulierung einfach zu verstehen aber in ihrer ethischen Auswirkung unmöglich umzusetzen waren. Er sollte zum einen jeden Versuch unterlassen, Vita-Magica-Mitglieder zu ergreifen. Zweitens sollte er den alleinstehenden Hexen und Zauberern in seinem Ministerium die Anweisung geben, sich bis zum ersten Dezember einen Fruchtbaren Partner zu suchen und mit diesem oder dieser das erste Kind auf den Weg zu bringen. Drittens und am heftigsten: Der Minister sollte die Vereinigung Vita Magica als freie und in ihren Zielen zulässige Organisation des öffentlichen Gemeinwohls anerkennen und eine dauerhafte Residenz in den USA gewähren. Er packte den Brief und versuchte, ihn zu zerreißen. Dabei vernahm er in seinem Kopf die lauten, flehenden Schreie eines Babys. Er versuchte, zu okklumentieren und zerrte erneut an dem Brief. Da passierte es.
 __________
 Zur selben Zeit in der Ankunftshalle des Zaubereiministeriums von Amerika.
 Belle hatte Julius Latierre nicht lange überreden müssen, ihn zu begleiten. Immerhin ging es auch um seine Mutter. Das sollte Nancy Gordon ruhig wissen.
 Julius war ja schon mal im Zaubereiministerium gewesen. Das war damals vor sechs Jahren, wo er dieser geheimen Gerichtsverhandlung gegen Jane Porter beigewohnt hatte und mit einem aus der Zukunft zurückgekehrten Jasper Pole in der Herrentoilette gekämpft hatte, weil der ihn daran hindern wollte, seine Karriere zu verderben. Das war für ihn irgendwie ein anderes Leben. Damals hatte Claire noch körperlich existiert, er hatte noch Andrews mit Nachnamen geheißen und seine Mutter musste sich da gerade von diesem üblen BUS-Gerät erholen.
 Nancy Gordon freute sich, die Kollegin aus Paris zu treffen. Als sie Julius erkannte sagte Belle: „Er wurde von meiner neuen obersten Dienstherrin extra abgestellt, mir bei der Unterhandlung zu assistieren. Belles Englisch war immer noch exzellent, wenn eben auch typisch britisch eingefärbt, erkannte Julius an.
 Die Unterhaltung über die guten Beziehungen der beiden Büros und die Frage, ob Martha Merryweather nicht doch für die Zaubereiverwaltung der Staaten arbeiten wollte verlief in ruhigen Bahnen. Julius eröffnete den beiden Hexen, dass seine Mutter durchaus den Arbeitgeber zu wechseln bereit war, wenn garantiert werden könne, dass sie weiterhin als Unterstützung für das französische Zaubereiministerium arbeiten könne, ohne dass dafür extrahohe Honorare fällig wurden. Nancy ließ das von ihrer Flotte-Schreibe-Feder mitschreiben. Dann fragte sie Belle, inwieweit Martha Merryweather mit ihr darüber gesprochen hatte. Belle räumte ein, dass ihre Kollegin erst einmal die Vereidigung des neuen Ministers hatte abwarten wollen. Auch das ließ Nancy mitschreiben. „Wenn Sie schon mal hier sind, Mr. Latierre, können Sie da nicht gleich ganz offiziell nach Santa Barbara reisen und sie von uns beiden hochoffiziell fragen.“
 „Dazu benötige ich dann wohl eine entsprechende Vollmacht von Madame Grandchapeau“, sagte Julius. Belle sah ihn anerkennend an. Sie wollte gerade was erwidern, als es an die Tür klopfte.
 „Wir sind im Gespräch!“ rief Nancy.
 „Ey, Fancy Nancy, ich wollte zum Minister wegen der PK heute Mittag wegen dieser Lesfeux-Sache, die Sie auch zwischenhaben. Aber die Tür ist zu, und im Zimmer plärrt ein Baby.“
 „Das ist Lenny, der rasende Bote des Zaubereiministeriums. An und für sich müsste der Rollschuhe oder stilechte geflügelte Stiefel anziehen.“
 „Ein Baby bei Minister Cartridge. Ich war vor einer Stunde bei ihm. Da war kein Kind.“
 „Ey, Nan, ich weiß doch, was ich höre. Meine Ohren sind fast so gut wie die von Lino der Lauscherin.“
 „Mit deinem losen Mundwerk kommst du an ihre Ohren auf jeden Fall ran“, erwiderte Nancy. „‚tschuldigung, das muss geklärt werden“, sagte sie. Sie stand auf und ging zur Tür. „Lenny, wenn beim Minister ein Baby ist, und der nicht aufmacht, dann hol Madam Honeydew. Wir gucken mal nach.“
 „Die Tür ist zugezaubert. Die kriegt ihr zwei Mädels und der junge Rap-Fan da nicht auf.“
 „Dann stehst du Quatschkopf noch hier rum?! Los, schwirr ab und schaff Madam Honeydew bei!“ kommandierte Nancy.
 „Habe ich schon mal gesagt, dass ich frauen mit Kommandoton total unsexy finde?“ erwiderte Lenny.
 „Gut zu wissen, dass ich deine Babys nicht zu kriegen brauche. Die würden mich ja während der Schwangerschaft schon totlabern. Also ab, hipp und hopp im Galopp!“
 „Ey, so nicht, Ms. Gordon“, knurrte Lenny. Doch Julius sah ihn sehr durchdringend an. Lenny war damals noch einen Kopf größer als er gewesen. Jetzt war er einen Kopf kleiner und nur halb so breit wie der durchtrainierte Julius Latierre. Das wirkte. Lenny machte auf dem Absatz seiner flachen Laufschuhe kehrt und wetzte los, als sei er auf der Flucht.
 „Wo lernt man das?“ fragte Nancy.
 „Ich weiß nicht. Ich kann das irgendwie, seitdem ich dieses Schlangenmenschengift und danach Halbriesenblut im Körper hatte“, sagte Julius. Dann öffnete Nancy einen Zugang zu einem Nottreppenhaus, aber ohne Alarm auszulösen. „Ich darf das zwischendurch mal, weil ich so auch schnell wieder abrücken und zu unserer Computerzentrale hin kann“, erklärte Nancy Gordon. Julius und Belle liefen hinter ihr her, bis zur obersten Etage. Dort öffnete Nancy die Nottür erneut. „Wenn das jemand außer Lenny, der HVD oder mir macht fängt ihn ein Captaranea-Fluch ein und hält ihn gefangen, wenn nicht gerade Alarm ist“, musste Nancy noch einwerfen.
 „Passiert das auch, wenn jemand die Tür vom Ministerbüro aufbricht?“ wollte Julius wissen, der von dem Zauber natürlich schon gehört hatte. Seine Mutter hatte ihn sogar leibhaftig zu spüren bekommen, als sie Pétains Pläne für die Friedenslager aufgedeckt hatte.
 „Da kriegt man was anderes ab. Aber was das ist verrate ich nicht. Die Tür muss ganz bleiben.“
 „Sind die Wände mit Erdhärtungs- und Undurchlässigkeitsbezauberungen getränkt?“ wollte Julius wissen.
 „Ja, wegen der Kobolde, die es schon mal versucht haben, uns heimzusuchen“, sagte Nancy. „Gut zu wissen“, sagte Julius. Belle fragte ihn nicht, was das sollte. Womöglich dachte sie auch daran, wie man die Tür aufkriegen konnte, ohne Abwehrzauber abzubekommen.
 Vor der Bürotür des Zaubereiministers war sonst noch keiner. Julius hatte bereits seinen Zauberstab gezogen. Zu gerne würde er jetzt die von Madrashmironda erlernten Erdzauber an diesen Wänden austesten. Aber vor Belle und Nancy wollte er das nicht. Doch ungesagte Untersuchungszauber konnte er schon mal machen, um zu wissen, wie die Wände genau verstärkt waren. Da hörte er von drinnen das zwischen Angst und unbändiger Wut liegende Geschrei eines neugeborenen, wohl eines Jungen, der Stimmlage nach, weil Julius ja schon verschiedene Babyschreie gehört hatte.
 „Das ist ein kleiner Junge, vielleicht gerade ein paar Stunden oder Tage alt“, sagte Belle. Nancy sah sie komisch an. „Moment, ich habe selbst einen gekriegt. Der hat sich erst ziemlich geweigert, auf die Welt zu kommen und mich dann noch eine Viertelstunde lang wütend angebrüllt, was mir denn eingefallen sei, ihn einfach so aus meinem warmen, nährenden Schoß in diese kalte, helle, laute Welt zu werfen. Aber mittlerweile ist er froh, dass ich ihn nicht mehr mit mir herumtragen muss“, sagte Belle und prüfte ihrerseits die Tür. „Bakunin’scher Vorhang. Soviel zur ständig behaupteten Rivalität zwischen Russen und Amerikanern.“
 „Moment, das ist ein Fluch. Dann kriegen du und ich den locker weg“, mentiloquierte Julius an Belle.
 „Ja, und wie möchtest du unserer Gastgeberin verraten, dass du einen universalen Fluchumkehrer erlernt hast?“
 „Falls wir den gleich nicht doch noch brauchen. Ich habe da einen ganz miesen Verdacht“, schickte Julius zurück.
 „Rat mal wer noch“, bekam er unter seine Schädeldecke gesetzt. Tja, sie waren eben immer noch „Schwestern“, erkannte Julius.
 „Wer kann und darf so einen Bakunin’schen Vorhang aufmachen?“ wollte Julius wissen.
 „Die von der inneren Sicherheit. Wenn Lenny die Heilerin holt, darf sie das auch. Aber der sollte eigentlich nur dann entstehen, wenn der Minister von außen oder im Büro mit Offensivzaubern angegriffen wird.
 „Wurde er wohl auch. Zumindest hört er sich ganz danach an“, ließ Julius seiner Vermutung freien Lauf. Nancy erbleichte. „Das kann nicht sein. Der Minister würde in Sicherheit gebracht, sobald einer einen Zauber bringt. Nicht mal Avada Kedavra käme schnell genug bei ihm an, und Infanticorpore dauert zum Aussprechen länger.“
 „Was Sie nicht sagen“, entfuhr es Belle und Julius gleichzeitig. Denn die beiden wussten zu gut, dass jemand eine wörtlich blitzartige Ausführung dieses Fluches ge- oder erfunden hatte.
 „Und trotzdem glaube ich wie mein Assistent, dass der dort drinnen schreiende Säugling Minister Cartridge ist“, sagte Belle.
 „Julius, im Zweifelsfall nimm der Uneingeweihten das Kurzzeitgedächtnis“, hörte Julius Temmies Gedankenstimme. „Du fügst ihr damit keinen bleibenden Schaden zu. Aber ihr müsst dort hinein, bevor wer immer den Verjüngungsschlag geführt hat flüchten kann oder noch schlimmer.“
 „Noch schlimmer?“ fragte Julius seine mehrere tausend Kilometer entfernte Vertraute.
 „Er könnte zum Beispiel entführt und unauffindbar versteckt werden“, erwiderte Temmie. Julius erbleichte. Belle fragte, was er habe, weil sie seinen Gedankenaustausch mit einer besonderen Latierre-Kuh nicht mitbekommen hatte.
 „Wir sollten kucken, dass wir da reinkommen, bevor die von VM noch einen WARP oder sowas bringen, um den Minister einzukassieren.“
 „Dann hätten die das doch schon längst machen können“, sagte Belle. Doch so ganz wollte sie das nicht abstreiten.
 Julius hatte inzwischen die Wandverstärkungszauber geprüft. Mit einem Breitbandzauber gegen Sperren der Erde bekam er die alle weg und konnte durch die Wand gehen. Aber den durfte er im Moment nicht anwenden. Da hörte er von drinnen eine weitere Stimme, hoch und irgendwie künstlich. Die Erinnerung jagte ihm einen eiskalten Schauer durch den Körper. So klangen die verstellten Stimmen der VM-Kampftruppe.
 „Ui, bist du ein süßer kleiner Wonneproppen. Wusste nicht mehr, dass du bei deiner Geburt so ein süßes Baby warst. Na ja, darfst du ja wieder sein.“
 „Okay, Mädels, keine Rücksicht mehr“, dachte Julius. Er machte Anstalten, auf Nancy zu zielen um sie bewegungsunfähig zu zaubern, da apparierten drei Leute weiter hinten im Gang, eine Hexe und zwei Zauberer. Julius wischte über Nancy hinweg, als habe er nur einen Aufspürzauber versucht und keinen auf sie wirkenden Zauber beabsichtigt. Da waren die drei Neuankömmlinge schon auf gleicher höhe. Die schlanke, hellhäutige Hexe mit kastanienbraunem Schopf und dunkelblauen Augen deutete kurz auf sich und dann auf die Tür.
 „Kendra Honeydew, residente Heilerin. Was ist da drinnen los?“ fragte sie. Zur Antwort hörten sie eine schrille Stimme von drinnen: „Meister Milton nichts böses tun! Bubbley kämpft für ihn.“
 __________
 Milton Cartridge riss das Pergamentblatt entzwei. Doch das war sein Fehler. Grell und golden blitzte es vor ihm auf. Dann fühlte er sich leicht und schwerelos in goldenem Licht gebadet. Doch dann fand er sich in Decken oder übergroße Kleidung eingewickelt wieder. Er fühlte den übermächtigen Sog der Schwerkraft an seinen Gliedernund vor allem am Kopf. Er konnte ihn nicht mehr anheben. Er riss den Mund auf, um um Hilfe zu rufen. Dabei bemerkte er, dass er keinen einzigen Zahn mehr im Mund hatte. Er versuchte, Worte zu bilden. Doch Kehlkopf und Zunge waren nicht mehr fähig, klare Wörter zu formen. Da wusste er, was ihm widerfahren war: Irgendwie hatten diese Verbrecher einen Weg gefunden, den Infanticorpore-Fluch nicht nur in einen Brief so einzulagern, dass er mit keinem Flucherkenner gefunden wurde, sondern ihn auch noch blitzartig wirken zu lassen. Er war voll in eine gestellte Falle getappt, die er noch dazu nicht mal hätte auslösen müssen, wenn er den Brief einfach in den Abfallschlitz geworfen hätte. Oder hätte dieser vertückte Zauber auch dann ausgelöst, wenn er den Brief weggeworfen hätte? Egal. Er war jetzt ein hilfloser Säugling, gerade mal mit zugeheiltem Bauchnabel. Er konnte keine klaren Worte bilden. Aber er konnte schreien. Wie das ging hatten seine Kinder ihm immer gerne vorgemacht. Also schrie und schrie er, immer darauf hoffend, dass jemand ihn hörte. Tatsächlich konnte er Lenny vor der Tür hören und so versuchte er, Lennys Namen zu schreien. Doch das ging nicht. Schlimmer war noch, dass seine Kehle vom Schreien immer trockener wurde. Er musste Pause machen. Sein Herz hämmerte ihm bis hinauf in die unverknöcherte Schädeldecke. Diese Gangster. Das sollten sie büßen, dachte er voller Wut. Aber da war auch Angst im Spiel. Sie hatten ihn in seinem am besten geschützten Arbeitsbereich erwischt, schlagartig und gründlich außer Gefecht gesetzt. Was konnten die noch alles machen?
 Als er zwei Frauen und einen Mann vor der Tür hörte lauschte er erst. Seine Ohren waren jedenfalls wieder besser als vor dem Fluch. Als er Nancy und einen britisch sprechenden Zauberer erkannte schrie er wieder los, Wut und Angst trieben ihm zum äußersten. Er wusste aber, dass die Tür sicher durch den Vorhang geschützt war. Der hatte sich sicher gesenkt, als der Infanticorpore-Fluch ausgelöst worden war. Er hörte noch, wie sie diskutierten, wie sie die Tür aufbekommen konnten. Da sah er in dem grauen Nebel, der vor seinen Augen waberte, ein helles Licht aufleuchten. Dann hörte er die kinderhafte Stimme, wie sie ihn einen süßen Wonneproppen nannte. Er erkannte die Stimme nicht. Doch als zwei riesenhafte Hände aus dem grauen Nebel vor ihm auftauchten und nachKopf und Körper tasteten wusste er, dass er gleich entführt werden sollte. Diese Gangster würden ihn fortschaffen und womöglich mit Gedächtniszauber auch geistig zum Baby zurückverwandeln, damit er nicht mehr wusste, wer er einmal war. Jetzt erst kam er darauf, zu mentiloquieren: „Goddy, VM hat mich infanticorporisiert und Leute in mein Büro geschickt, die mich verschleppen wollen.“ Sein Gedankenruf wurde aufgefangen.
 „Ich schicke Hilfe“, war die Antwort. „Du musst nicht mehr schreien. Gleich bist du in Sicherheit“, säuselte diese künstlich auf hohe Kinderstimme getrimmte Stimme, während der oder die Unbekannte ihn aus den für ihn zu großen Kleidern herauszog. Er stieß noch mal einen gedanklichen Hilferuf aus. Er war darauf gefasst, gleich von dem Eindringling per Apparieren oder Portschlüssel verschleppt zu werden. Da hörte er ein leises Plopp. Der Eindringling ließ einen Moment von ihm ab, wohl um zu klären, wo das Geräusch herkam. Cartridge wusste es und schöpfte neue Hoffnung. Da klang auch schon eine ihm wohlvertraute schrille Stimme:
 Meister Milton nichts böses tun! Bubbley kämpft für ihn.“
 „Ja, was denn, ein Hauself!“ rief der Eindringling mit der unnatürlich hohen Stimme. „Dein Meister gehört jetzt uns. Bestell das deiner Herrin!“
 „Du böse Frau wirst Meister Milton Cartridge nicht weh tun!“ rief die andere schrille Stimme. Da krachte und prasselte es, und Milton hörte Bubbley schmerzvoll quieken.
 „Hast du so gedacht, mir mit deiner Hauselfentelekinese zu kommen“, lachte der oder die Unbekannte. Da fauchte es von der Tür her.
 __________
 Die Hexe, die sich als Heilerin vom Dienst ausgegeben hatte sprang vor, machte mit dem Zauberstab zwei schnelle Kreisbewegungen im Uhrzeigersinn und wisperte dabei eine kurze Formel. Es fauchte leise vor der Tür, die einen Moment lang wie hinter grauem Schneegestöber verschwand und dann wieder völlig klar zu sehen war. „Alohomora!“ hörte er sie rufen. Die Tür flog auf. Ein kurzes Wetterleuchten tobte lautlos vor der Tür. Dann war der Weg frei. Die Sicherheitszauberer sprangen an Nancy, Belle und Julius vorbei. Doch Julius folgte unverzüglich. Da sah er, wie einer der Zauberer von einem goldenen Licht umschlossen wurde. Der zweite zielte auf den Feind im Büro und rief: „Stupor!“ Zwei zeitgleich aufleuchtende rote Blitze krachten, und der zweite Sicherheitszauberer wurde gegen Kendra Honeydew geschleudert, die aus dem Tritt geriet. Julius fuhr blitzschnell den linken Arm aus und bekam die Heilhexe sicher zu fassen, dass sie nicht mit dem wie ein umfallendes Brett zu Boden gehenden Zauberer hinfiel. Der erste Sicherheitszauberer wurde in derselben Sekunde vom goldenen Licht freigegeben. Doch so wie er jetzt war konnte der so schnell keinen neuen Angriff mehr ausführen. Belle und Nancy erbleichten. Julius kannte den Effekt des blitzartig freiwerdenden Infanticorpore-Fluches schon und nahm das Ergebnis nur mit entsprechender Verärgerung zur Kenntnis. Doch der blau flirrende Erinnerungslöschstrahl blieb aus, wohl weil das zu lange dauerte, wo noch drei weitere Gegner da waren. Julius riss Kendra Honeydew von der aufgezauberten Tür fort, gerade als ein weiterer goldener Lichtstrahl hindurchflutete und zwischen Belle und Nancy den Gang entlangstrahlte. Eine Zehntelsekunde früher, und Kendra Honeydew wäre voll getroffen worden, erkannten alle. Dann hörten sie von drinnen ein Poltern und wildes schrilles Kampfgeschrei.
 Julius riskierte einen Blick durch die offene Bürotür. Er sah eine Frauengestalt im rosaroten Riesenstrampelanzug mit dem übergroßen Babykopf zwischen den Schultern. Sie hielt eine Julius schon zu vertraute goldene Vorrichtung in den Händen. Um ihren Körper flirrte es wie die Mittagsluft über erhitztem Wüstensand. Das war wohl ein magischer Schutzschild, erkannte Julius. Er sah, wie die Fremde die goldene Vorrichtung auf ihn einschwenkte und dann sinken ließ, während ein kleines Wesen mit großen, fledermausartigen Ohren und wild funkelnden Tennisballaugen sie von der Seite ansprang und unter einem blauen Blitz und lautem Prasseln zurückgeschleudert wurde. Die übergroßen blauen Augen des künstlichen Babykopfes blickten Julius genau an.
 „Du bist tabu, Julius Latierre. Aber die anderen gehen alle mit ihm und mir, wenn sie mich weiter aufzuhalten trachten“, hörte er die Stimme.
 „Es wird langsam Zeit, dass ihr mal lernt, dass euch nicht die Welt gehört und ihr da nicht einfach mit den Leuten eure gemeinen Sachen machen dürft“, blaffte Julius ungeachtet der ihm drohenden Gefahr. . Er war wütend. Hier und jetzt hatte er eine vor sich, die seiner Mutter und Sandrine ungefragt mehrere Kinder zur gleichen Zeit zu Tragen auferlegt hatten. Die Angreiferin sagte dann:
 „Aber die Muggel, deine leiblichen Vorfahren, die dürfen sich beliebig ausbreiten und die Erde nach ihren Vorstellungen umbauen und dabei zerstören, wie? Ich solldich nicht verwandeln. Aber ich darf mich wehren.“
 „Wir auch“, rief Belle hinter Julius. Dieser fürchtete schon, dass sie auch den Schockzauber benutzen würde. Doch sie begann ein Lied zu singen, das bereits nach dem dritten Ton eine Wirkung auf alle es hörenden ausübte. Julius dachte gerade so noch das Lied des inneren Friedens, um die auf seinen Verstand wirkende Macht zurückzudrängen. Auch der sich gerade wieder aufrappelnde Hauself im schlichten Geschirrtuchkostüm wurde von der Melodie und den Worten berührt. Es sah so aus, dass auch die Angreiferin von dem Lied beeinträchtigt wurde. Sie wankte und senkte die goldene Vorrichtung. Belle schlüpfte an Julius und Kendra vorbei, die scheinbar handlungsunfähig dastanden. Sie sang weiter und trat im Rhythmus ihres Liedes über die Schwelle in das Büro von Minister Cartridge. Sie ging laut singend auf die Angreiferin zu, die wie halb betäubt am Schreibtisch lehnte. Belle wollte ihr wohl die goldene Abschussvorrichtung für den instantanen Infanticorpore-Fluch aus den Händen nehmen, vermutete Julius und tat weiterhin so, als sei er von Belles Zauberlied betroffen.
 Plötzlich riss die Gegnerin die unheilvolle Vorrichtung hoch und zielte so rasch auf Belles Kopf. Sie konnte nicht ausweichen. Der Goldene Rückverjüngungsblitz traf sie voll und schlug laut sirrend auf die Angreiferin zurück. Diese erkannte zu spät, dass Belle auch einen wirksamen Schutz hatte, und ihr eigener Schutz war nicht für Infanticorpore ausgelegt. Die Angreiferin wurde in goldenes Licht gehüllt und verschwand darin. Ihre Vorrichtung flog durch die Luft und verschoss dabei noch einen blauen Blitz in die Decke, wo er sich in hunderte von einzelne Glutfäden aufspaltete, die leise prasselnd die Decke und die Wände entlangjagten und dann laut krachend im Boden verschwanden. Der Schock der Überrumpelung würgte Belles Gesang ab.
 „Das Gerät kriege ich“, dachte Julius und wollte sich auf die entfallene Superwaffe der VM-Gruppe stürzen, als diese mit lautem Piff in einer blauen Portschlüsselspirale verschwand. Zurück blieben nur zwei Säuglinge, von denen der zweite sich gerade in einer für ihn zu großen Verkleidung herumwälzte. Der verwandelte Minister war auf dem rosaroten Risenbabystrampelanzug gelandet. Julius argwöhnte, dass die Gefahr für den Minister noch nicht vorbei war. Offenbar dachte das auch der aus der magischen Beeinflussung freigekommene Hauself. Schnell wie ein Wiesel sprang das kleine Wesen zu seinem verjüngten Herren, ergriff ihn beim Arm und verschwand mit einem lauten Knall. Keinen Moment danach strahlte eine blaue Portschlüssel-Lichtspirale um das übergroße Babykostüm auf und verschwand mit diesem und seiner Trägerin im Nichts.
 „Öhm, wir haben jetzt zehn Uhr und elf minuten Ortszeit, die Herrschaften“, sagte Julius, als ihm klar wurde, dass nichts mehr zu machen war, außer die genaue Zeit festzuhalten. Belle, die sich wohl noch von der plötzlichen Gegenaktion der unbekannten Angreiferin erholen musste wandte sich ihm zu und sah ihn wachsbleich an. „Der Elf hat den Minister gerade noch gerettet. Aber wenn die genaue Zeit der Umwandlung nicht bekannt ist …“
 „Sie haben meine körperliche und wohl auch geistige Selbstständigkeit erhalten, junger Mann“, sagte Kendra Honeydew mit hörbarer Erleichterung. Julius sah den am Boden liegenden betäubten aber körperlich voll ausgewachsenen Zauberer und seinen durch den freigesetzten Infanticorpore-Fluch zwangsverjüngten Kollegen, der jetzt erst begriff, dass er wohl heftig verflucht worden war und kehlige Laute ausstieß, wohl um was zu sagen. Doch im Moment konnte er das nicht. Kendra Honeydew stieß Julius sanft zur Seite. Er wich ihr aus und ließ sie an den sich nun über seine Lage immer lauter auslassenden Kollegen heran.
 „Das hätte mich fast auch erwischt“, stieß Nancy Gordon aus. „Wie kann das überhaupt gehen?“
 „Das wissen nur die Gangster von Vita Magica“, grummelte Julius. Er sah belle an, deren Gesicht langsam wieder Farbe bekam. „Alles wieder in Ordnung?“ fragte er mitfühlend.
 „Zumindest weiß ich jetzt, dass Euphrosynes unerwünschtes Geschenk doch noch was gutes hat“, seufzte sie. „Ich habe echt gedacht, Endymias Friedenslied hätte die genauso betroffen wie alle anderen.“
 „Die hatte einen Schild gegen körperliche Angriffe, gegen Angriffszauber und auch gegen Hauselfentelekinese. Da hatte die wohl auch eine Art Okklumentieverstärker oder einen anderen Geistesschutzzauber“, sagte Julius. „Nur gegen ihr eigenes Gift war die rosarote Schlange nicht immun“, fügte er noch mit gewisser Schadenfreude hinzu.
 „Ich vermute eher, dass die Säuglingskopfmaskerade mit Bellisoni-Filtern bestückt war, die gerade akustische Bezauberungsversuche wie die alten Barden- und Hexenlieder sowie Valerians Stimme vom Träger dieser Maskerade fernhält. Ist nicht jedem Bekannt, wie diese Filter hergestellt werden, eigentlich nur Heilern und Inobskuratoren, also Bekämpfern dunkler Zauberkünste“, sagte Kendra Honeydew. „Aber Sie haben offenbar was ähnliches erlernt, darf ich mal anmerken“, sagte die Heilerin Julius‘ zugewandt. Dann sah sie Belle an und vollführte mal eben eine kurze Zauberstabbewegung, worauf um sie für einen Moment eine weißgoldene Aura erschien. „Tatsache, der Ihnen auferlegte Zauber der Veelastämmigen hat den Fluch auf die Anwenderin zurückgeworfen.“
 „Wir brauchen die genaue Uhrzeit, wann Minister Cartridge von dem Fluch getroffen wurde“, sagte Julius. Kendra grummelte, dass sie das wisse. „Würden wir auch gerne herausfinden, wenn Minister Cartridge nach Erwerb der wenigen Retroculare aus Ihrer Heimat nicht beschlossen hätte, ständig einen mehrfachen Unortbarkeitszauber bei sich zu tragen, um nicht bei geheimen oder gar sehr privaten Tätigkeiten nachbetrachtet zu werden. Offenbar ging er davon aus, dass ihm niemand zu Leibe rücken könne oder er früh genug um Hilfe rufen könne.“
 „Das heißt, wir können nicht ergründen, wann und wie der Minister mit diesem Fluch belegt wurde“, stellte Belle fest. Julius nickte wohl. Dann fragte er: „Hat er den Unortbarkeitszauber in der Kleidung bei sich gehabt oder direkt am oder im Körper aufbewahrt?“
 „Darüber hat er nicht mal mir was gesagt, damit keiner ihn hinterrücks davon trennen und ihn somit auffindbar oder nachverfolgbar machen kann“, schnaubte die Heilerin. Dann weckte sie den vom eigenen Schockzauber betäubten Kollegen auf. Dieser wurde darüber informiert, was passiert war und erbot sich, den Kollegen ins Honestus-Powell-Krankenhaus zu bringen, damit sie ihn dort wieder auf seine natürliche Altersstufe zurückführen konnten. Da Julius ja geistesgegenwärtig genug war, die Uhrzeit der Verwandlung auszurufen bestand für den Kollegen Roy Quentin zumindest die Chance, bald wieder auf entwickelten Beinen herumlaufen zu können. Was den Minister anging, so wussten sie nur, dass der Hauself einer seiner eigenen war, Bubbley, der sogenannte Leisespringer, weil er beinahe lautlos apparieren und disapparieren konnte, wenn er niemanden oder keine größeren Gegenstände mitnehmen musste.
 „Vielleicht kann er mit wem Mentiloquieren und mitteilen, wann er genau verwandelt wurde“, sagte Julius. „Dann kann er wohl auch wieder auf seine natürliche Altersstufe zurückgebracht werden.“
 „Ich glaube, unter diesen Umständen sollten wir die Unterredung über die weitere Beschäftigung von Mrs. Merryweather bis zu dem Zeitpunkt vertagen, bis wir wissen, ob Minister Cartridge von der Verwandlung erlöst werden kann oder mit natürlicher Geschwindigkeit wieder aufwachsen muss, um körperlich und geistig handlungsfähig genug zu sein, das Amt auszuüben“, sagte Nancy Gordon trübselig. Belle und Julius stimmten ihr vollkommen zu. Jetzt über sowas wie Personalfragen zu diskutieren brachte es nicht. Was Julius aber noch interessierte war, wieso diese Bande von Vita Magica unbehelligt in das Büro des Ministers hineinportschlüsseln und den Fluch ausführen konnte. Als er das ansprach schnarrte der aus seinem Schockzauber erweckte Sicherheitszauberer: „Das hat Sie als Außenstehenden nicht zu kümmern. Das ist ein Internum des amerikanischen Zaubereiministeriums.“ Kendra setzte an, sich für diese harsche Zurechtweisung zu entschuldigen. Doch der Sicherheitszauberer blaffte sie an: „Kendra, es reicht schon, dass ein Sicherheitsleck aufgetaucht ist. Wer es wie geschaffen hat geht nur die innere Sicherheitsabteilung was an, um es zu schließen und weitere Sicherheitslecks zu verhindern.“
 „Ich denke, wenn Minister Cartridge bald wieder im Vollbesitz seiner körperlich-geistigen Eigenständigkeit ist ist genug Zeit und Anlass, über solche Belange zu sprechen“, sagte Belle und winkte Julius. „Ich für meinen Teil sehe in einer Fortsetzung der begonnenen Unterredung zum jetzigen Zeitpunkt keinen Sinn und erbitte für mich und meinen Juniorassistenten die Genehmigung, das Ministerium und Ihr Land wieder verlassen zu dürfen.“
 „Das klären Sie mit meinem Boss, Mr. Stringer von der inneren Sicherheit, ob Sie als Zeugen des Vorgangs verfügbar zu bleiben haben oder nicht“, sagte der Sicherheitszauberer.
 Nach einer zehnminütigen Unterredung mit dem Leiter der inneren Sicherheit, einem für seine Aufgabe sehr schmächtig und klein gestalteten Zauberer, der wohl auch einen Kobold oder Zwerg in der Ahnenreihe hatte, erhielten Belle und Julius die Genehmigung, nach Frankreich zurückzukehren. Denn Kendra und Nancy hatten ja auch gesehen, was sie mitbekommen hatten, und das Belles Widerstandskraft gegen den Fluch auf dem verbotenen Sonnensegen Euphrosynes beruhte nahm Mr. Mycroft Stringer als Vermerk mit oberster Geheimhaltungsstufe zu den Akten. „Dann sind Sie und die neue Zaubereiministerin Frankreichs mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit die zwei einzigen Personen, die ohne einen vorbereiteten Schutzzauber gegen diese Form des Infanticorpore-Fluches immun sind“, bemerkte er noch.
 „Ja, und VM wird das jetzt auch wissen“, seufzte Belle. Julius konnte ihr da nur beipflichten. Dann verabschiedeten sie sich von Mr. Stringer, Ms. Gordon und auch Heilerin Honeydew, die in den letzten Minuten versucht hatte, mit Cartridges Frau zu sprechen, diese jedoch nicht erreichen konnte. Womöglich hatte sie den Elfen geschickt und sich und ihren Mann von diesem sofort an einen besonders geschützten und wohl auch geheimen Ort bringen lassen, um Vergeltungsaktionen der Vita Magica zu entgehen. Zumindest hätte Julius auch sofort seine Familie in Sicherheit gebracht, wäre das Apfelhaus von Millemerveilles nicht schon ein so sicherer Zufluchtsort.
 „Tja, schon ein ziemlich turbulenter Ausflug“, meinte Julius zu Belle, als sie keine fünf Minuten später wieder in Belles Büro in Paris waren.
 „Jedenfalls müssen wir unsere Sicherheitszauber erheblich erweitern. Es darf keine Portschlüsselspirale aufgebaut werden“, sagte Belle.
 Das erste, was sie taten, als sie wieder in ihren Büros waren, sie schrieben ihre Berichte und informierten die neue Zaubereiministerin über den Vorfall in den Staaten. Ornelle Ventvit, die die Berichte zu lesen bekam, überlegte, in jedes Büro einen Zauber einzuwirken, der jeden, der mit einem unangemeldeten Portschlüssel dort eindrang, mit dem Captaranea-Zauber festsetzen sollte. Julius deutete an, dass die Schildbezauberung der VM-Agenten diesen Fangzauber vielleicht abwehren konnten. Doch einen besseren Vorschlag konnte er nicht machen.
 __________
 Zwei Minuten nach der Rettung Milton Cartridges
 Godiva Cartridge hatte unverzüglich gehandelt. Als ihr Mann um Hilfe mentiloquiert hatte und Bubbley ihm wortwörtlich beisprang eilte sie zu ihren Kindern. Sie vertat keine Zeit mit großer Überredungskunst, sondern belegte jedes der drei mit einem Schlafzauber, bevor sie jedes für sich in ein flauschiges Kissen verwandelte und in einen großen Henkelkorb legte. Als Bubley dann keuchend mit dem verwandelten Minister erschien apportierte sie zwei große Schrankkoffer. Sie band mit einem Festbindezauber den Korb an einen der Koffer, nahm von Bubbley den infanticorporisierten Milton Cartridge und barg ihn in den Armen, während sie sich rittlings auf den anderen Koffer setzte. „Los, Bubbley, ganz schnell zur Insel“, zischte sie. Bubbley sah sie fragend an. Da fiel ihr ein, dass sie auch direkten Körperkontakt mit ihm haben musste, damit er mit ihr und Milton auf die Insel gelangen durfte. So barg sie ihren Mann in ihrem rechten arm, den nun verhältnismäßig großen Kopf an der rechten Brust, was ihm offenbar sehr behagte. Mit der linken Hand ergriff sie die rechte Schulter des Hauselfen. Der fragte nach den drei Kindern. Sie sagte, dass diese gut verstaut seien. Da stürzte auch schon die alles zusammenquetschende Schwärze zwischen Hiersein und Dortsein auf sie ein. Als die Welt wieder Raum und Licht gewann flirrte es eine Sekunde lang um Bubbley herum. „Bubbley, der Hauself, ist bis auf Widerruf erwünscht und darf kommen und gehen, wann immer ich dies will!“ rief Godiva laut und weit hallend in die große Empfangshalle, in der sie angekommen waren. Da hörte das flirren auf.
 „Fürchtest du, dass diese Verbrecher uns verfolgen, um mich doch noch ganz für sich zu kriegen, Goddy?“ gedankenfragte Milton.
 „Wenn die schon die Portschlüsselabwehr in deinem Büro austricksen und dir einen Fluch in Briefform unterjubeln können ist denen alles zuzutrauen, auch dass sie dich bei der Verwandlung mit einem Verfolgungszauber belegt haben, um dich auch ja wiederzufinden.“
 „Dann sollten wir zusehen, dass ich schnell wieder ganz groß werde, so warm und weich du auch gerade für mich gist, Liebste.“
 „Mach ich sofort, wenn du mir die genaue Uhrzeit sagst, wann es dich erwischt hat“, sprach Godiva mit hörbarer Stimme. Darauf kam sekundenlang keine Antwort. Dann vernahm sie eine sehr schuldbewusst klingende Gedankenstimme: „Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, als es mich erwischt hat. Und wegen der Unortbarkeitszauber kriegt auch keiner meine Verwandlung nachbetrachtet.“
 „Dann haben wir süßen nur drei Versuche. Wenn wir nicht die genaue Minute erwischen, wann du verwandelt wurdest, wirst du mit den drei anderen neu aufwachsen dürfen, bis wir raushaben, ob wir den Prozess nicht beschleunigen können.“
 „Oha, dann hätte diese Saubande mich echt vom Feld gefegt“, gedankenknurrte Milton Cartridge. Godiva konnte ihm da nur beipflichten. Sie musste jedenfalls versuchen, Milton wieder zum erwachsenen Mann werden zu lassen, damit diese Gangster von Vita Magica nicht triumphieren konnten. Doch wenn das nicht gelang, so war sie auch bereit, ihn neu großzufüttern. Und wie sie ihren drei Kindern erklären konnte, wo ihr Daddy hingegangen war, würde ihr auch noch einfallen. Doch das wollte sie erst dann entscheiden, wenn die drei möglichen Rückverwandlungsversuche fehlschlagen sollten.
 __________
 In der Villa an der Atlantikküste
 17. September 2002, 20:00 Uhr abends
 „Wie, ihr konntet den nicht ergreifen!“ fragte Louvois einen Hauselfen, der versucht hatte, den US-Zaubereiminister zu finden. „Das Haus ist selbst für uns unerreichbar. Als wir dann durch die Abluftrohre gekrochen sind hörten wir, dass der andere Minister zum kleinen Kind zurückverwandelt worden ist. Böse Zauberer haben das gemacht, weil er nicht getan hat, was sie von ihm wollten.“
 „Das gibt’s nicht. Diese drachenmistigen VM-Leute haben Cartridge mit dem Babyfluch erwischt und ich bin morgen früh um zehn eine Leiche“, stieß Louvois aus.
 „Vielleicht gilt der Vertrag jetzt nicht mehr, weil Cartridge kein erwachsener Mann mehr ist“, sagte Jean Legris.
 „Womit habe ich verdient, von solchen Wunschträumern umgeben zu sein? Der ist geistig noch auf voller Höhe. Wenn die den gedächtnismodifiziert hätten wäre das eine Chance. Aber die haben das nicht. Somit gilt dieser Vertrag noch.“
 „Vielleicht geht da noch was. Sie müssen sich nur in etwas verwandeln, dass keinen körperlichen Tod mit Herzstillstand und dergleichen erleben kann“, sagte Jean Legris.
 „Ja toll, ein Möbelstück, einen Gebrauchsgegenstand, ein Kleidungsstück oder dergleichen“, sagte Louvois. „Ich will mein eigenes Leben weiterführen.“
 „Auch wenn Sie das noch wütender macht, Monsieur Louvois, dann hätten sie den Vertrag nicht unterschreiben dürfen.“
 „Schlauberger“, schnaubte Louvois. Doch dann grinste er. „Ja, ich werde weiterleben, als erwachsener Mensch und nicht als irgendein Gegenstand. Und vor allem wird mir dann was möglich sein, was mir bisher nicht möglich war“, sagte Égisthe Louvois.
 „Und was soll das sein?“ fragte Legris.
 „Das verrate ich Ihnen erst, wenn ich sicher weiß, dass ich nicht tot umfallen kann. Bedauerlicherweise brauche ich dazu leider Hilfe und zwar nicht ihre.“
 „Ich kann ihnen helfen, Égisthe.“
 „Womit? Alle unsere Kontakte sind durch Champverds verdammten Omnisimilus-Zauber wertlos beziehungsweise gefährlich geworden. Ich habe da aber noch einen Kontakt, über den ich immer noch Macht habe. Sie wissen nichts davon, Jean, weil ich mir diesen Kontakt für den Fall aufgehoben habe, dass ich Minister werde. Nun gut, so muss ich ihn eben nutzen, damit ich nicht sterben kann. Zurrie!“
 Auf sein letztes Wort erschien eine Hauselfe im groben Einteiler mit einem Wappen, dass eine zwanzigstrahlige rote Sonne zeigte. Legris hatte sie bisher nicht zu sehen bekommen. Da sagte Louvois noch was und ergriff die Elfe bei der Hand. Mit lautem Knall verschwanden sie. Im Selben Moment, wo Louvois verschwand, knisterte die Luft. Eine merkwürdig sphärische Melodie erklang und eine Stimme sagte: „Achtung, Vollschutzzauber in Kraft. Alle Räume werden mit Somniofum-Gas geflutet. Alle noch stehenden Bewohner unverzüglich an Ort und Stelle niederlegen, sonst besteht Verletzungsgefahr!“
 „Moment mal, du Sohn einer Nogschwänzin“, schimpfte Legris und versuchte zu disapparieren. Doch er fühlte nur einen heftigen Stoß durch den Körper gehen. Dann fiel er zu Boden. Beim Versuch, sich wieder aufzurappeln fühlte er die schlagartige Müdigkeit, die ihn ergriff. Der Kerl hatte allen Ernstes Somiofum-Gas freisetzen lassen, ein farb- und geruchloses Betäubungsgas, das innerhalb von Sekunden… weiter konnte Legris nicht mehr denken, weil er beinahe übergangslos in einen todesnahen Tiefschlaf verfiel, der solange anhalten würde, wie ein Zehntel in der Luft aus Somniofum-Gas bestand.
 __________
 Im Büro des deutschen Zaubereiministers Heinrich Güldenberg
 17. September 2002, 18:15 Uhr Ortszeit
 „Die hat ihre neuen Gucker noch nicht ganz im Griff, Onkel Heinz … öhm, Herr Zaubereiminister“, sagte der leicht untersetzte, dunkelhaarige Besucher des deutschen Zaubereiministers.
 „Und ob sie das hat, weil sie Ihren Besenbeißer sonst nicht überlebt hätte, Herr Wallenkron. Sie haben nur fünf mit Tarnfunktion ausgestattete Ausführungen geschaffen und die alle dem Ministerium überlassen, zu einer sehr hohen Summe, wie ich betonen möchte. Mit dem Retrocular aus Frankreich sind diese Dinger nicht zu sehen, nur mit polyoptischen Kunstaugen. Aber die Art, wie Frau Steinbeißers Besen vernichtet wurde weist eindeutig auf den Einsatz eines Besenbeißers hin. Wie kommen die kriminellen Werwölfe der sogenannten Mondbruderschaft an diese höchst gefährlichen Waffen, Herr Wallenkron?“
 „Bevor ich mir weiter dein Verhör antue, Onkel Heinz, möchte ich klarstellen, dass ich die Besenbeißer ausschließlich für den Gebrauch gegen kriminelle Hexen und Zauberer auf fliegenden Besen entwickelt habe und nicht auf dem freien Markt anbieten wollte. Ja, und was Ihre Frage angeht, Herr Minister, so habe ich kein weiteres Exemplar der tarnfähigen Besenbeißer gebaut, nachdem ich selbst festgestellt habe, wie heimtückisch die sind. Im Grunde sind das Mordwaffen, weil ein Opfer dieser Waffe es bis zur allerletzten Sekunde nicht mitbekommt, dass es gerade angegriffen wird. Und weil ich deshalb die fünf, die ich eigentlich nach dieser Feststellung sofort vernichten wollte, auf Ihr drängen dem Magazin für magische Sondermittel der Lichtwachen überlassen habe, unter anderem auch, damit die rauskriegen, wie die Heimtücke dieser Waffen aufgehoben werden kann, sollten Sie den Chef der Lichtwachen fragen, anstatt mich zu beschuldigen, Terroristen eine solche Waffe zugespielt zu haben. Die Bezahlung und das Schweigegold waren für mich kleinen Thaumaturgen mehr als überzeugend, nicht mehr an dieser Version des Besenbeißers zu arbeiten. Doch bevor Sie mich weiter zu verhören wünschen möchte ich noch festhalten, dass das Ministerium vor zehn Jahren eine Kopie der Herstellungspläne bekommen hat, einschließlich der eingewirkten Zauber und ihrer Verflechtungen. Wer sagt dann also, dass ich funktionstüchtige Exemplare dieser Waffe an die Werwölfe übergeben habe?“
 „Wollen Sie damit behaupten, wir hätten Spione im Ministerium, die Ihre Baupläne kopiert und an unsere Feinde weiterverkauft haben?“ fragte der Minister.
 „Klar, Sie glauben eher daran, dass ein dem Ministerium und vor allem Ihnen als Minister immer loyal gegenüberstehender Thaumaturg plötzlich dem Lockruf des Goldes verfällt, an statt davon auszugehen, dass feindliche Spione in seinem Zuständigkeitsbereich arbeiten. Das stellt aber gerade die von Ihnen immer wieder beteuerte Wichtigkeit familiärer Bindungen in Frage, Herr Minister“, sagte Güldenbergs Besucher.
 „Ich muss leider alle Möglichkeiten prüfen, Herr Wallenkron. Und dass ich Sie deshalb persönlich befrage sollte Ihnen zeigen, wie wichtig mir das ist, dass die Ehre Ihrer und damit meiner Familie gewahrt bleibt. Es hätte ja immerhin sein können, dass einer Ihrer Lehrlinge an die Unterlagen gelangt ist und diese vielleicht sogar ganz arglos kopiert hat. Außerdem könnte es ja auch sein, dass Sie von den Werwölfen erpresst wurden, ihnen entweder fertige Exemplare oder die nötigen Unterlagen zu überlassen oder den Lykanthropiekeim in den Körper gepflanzt zu bekommen. Sie wären da leider nicht der erste, der daraufhin für diese Banditen Ehre und Gewissen vergessen hätte, um sein körperliches Wohlbefinden zu wahren.“
 „Das gilt dann auch für jeden Ihrer Mitarbeiter, der eine Familie hat, deren Sicherheit ihm oder ihr eine Spionagetätigkeit gerechtfertigt, Herr Minister. Sogar Sie würden sich das überlegen, ob Sie nicht bestimmte …“
 „Jetzt reicht’s, Hagen!“ brüllte Güldenberg. „Ich lasse mich nicht als feigen Angsthasen beschimpfen, der vor solchen Halunken zittert und kuscht. Dann säße ich sicher nicht auf dem Ministerstuhl. Wenn du nicht willst, dass meine Lichtwächter mit vollem Orchester anrücken und deine Werkstatt auf links drehen, um zu sehen, ob du nicht doch das eine oder andere Ding an ministeriumsfeindliche Leute ausgeliefert hast, dann sage mir hier und jetzt, waren die fünf tarnfähigen Besenbeißer die einzigen, die du gebaut hast und falls nicht, wo hast du die anderen Exemplare?“
 „Sind wir jetzt doch wieder familiär, Onkel Heinz?“ erwiderte Hagen Wallenkron schnippisch. „Gut, die Antwort, die ich gerne auch auf einen Eidesstein vor Zeugen schwören werde: Ich habe nur fünf Exemplare der tarnfähigen Besenbeißer gebaut und alle dem Magazin für magische Sonderausrüstung der Lichtwachenzentrale Berlin ausgehändigt und dafür als Belohnung und Aufforderung zur Verschwiegenheit zwei Millionen Galleonen aus dem Haushaltsbereich für Verteidigung und Sicherheit erhalten, was deinem halbkoboldischen Schatzmeister bis heute noch Bauchschmerzen bereitet. Ich hätte es auch für weniger Galleonen getan, weil ich eben um die Heimtücke dieser Waffe wusste und sie deshalb wieder vernichten wollte. Aber dein Oberlichtwächter Eisenhut hat ja darauf bestanden, eine Erfindung lieber zu erforschen, damit ihre Schadwirkung aufgehoben werden kann, als sie ins Reich des Vergessens zu verdammen. Ich hätte mir damals auch das Gedächtnis verändern lassen, um selbst nicht mehr zu wissen, wie der Besenbeißer gemacht wird. Aber auch da haben deine Getreuen klargestellt, dass im Zweifelsfall ich die Gegenmaßnahmen entwickeln solle, wenn klar sei, wie der Anflug und Angriff eines getarnten Besenbeißers erkannt wird. Da die Waffe für die Lichtwachen zu schrecklich war wurde sie bisher nur in Versuchen eingesetzt, aber nicht gegen echte Gegner. Dabei kam ja raus, dass wenn ein Besenflieger den Angriff nicht erwartet, er brandheiß davon erwischt und in neunundneunzig von hundert Fällen getötet wird. Deshalb sind die achso humanen Lichtwächter davon abgekommen, die Waffe regulär mitzuführen, sondern sie nur in besonders bedrohlichen Situationen einzusetzen.“
 „Du willst auf einen Eidesstein schwören, dass du kein Exemplar davon an irgendwen anderen abgeliefert hast? Eisenhut und Wetterspitz sind derzeit nicht im Ministerium. Aber übermorgen sind sie da. Dann nehme ich dich beim Wort, Hagen Wallenkron, Sohn meiner Schwester.“
 „Ich halte mein Angebot aufrecht und werde dann da sein“, sagte Hagen Wallenkron. „Aber vielleicht habt ihr bis dahin rausgefunden, ob wirklich noch alle fünf tarnfähigen Besenbeißer im Magazin sind oder ob jemand die Pläne kopiert hat.“
 „Ihnen ist klar, dass es uns darum geht, jede unrechtmäßige Handlung Ihrerseits auszuschließen, Herr Wallenkron. Ich nehme Ihr Angebot an und werde Sie übermorgen noch einmal herbitten.“
 „Verstanden, Herr Zaubereiminister. Dann kann ich dir auch gleich zum Geburtstag gratulieren, Onkel Heinz“, sagte Hagen Wallenkron. Er verabschiedete sich und verließ das Büro. Zurück blieb ein mit sich und seiner Umgebung hadernder Zaubereiminister. Denn wenn stimmte, dass irgendwelche feindlichen Elemente eine der gefährlichsten Waffen der Zaubererwelt erbeutet hatten, und wenn der Rest der Welt davon erfuhr, dass diese Waffe seit zehn Jahren vom deutschen Zaubereiministerium aufbewahrt wurde, konnte das einen wahren Feuersturm aus Wut und Misstrauen über ihn und seine Leute hereinbrechen lassen. Deshalb war wichtig, die Untersuchung so heimlich wie möglich durchzuführen. Albertine Steinbeißer hatte zu viele eigene Geheimnisse, um damit an die Öffentlichkeit zu gehen, wusste der Minister. Aber wenn die Lykanthropen sich damit brüsteten, einen Ministerialbesen abgeschossen zu haben und neben der Verbreitung ihrer Krankheit, die sie als besondere Beigabe sahen, noch damit drohen konnten, arglose Besenflieger vom Himmel zu holen hatten sie dieselbe Lage wie die Muggel mit dieser Al-Qaida-Bande. Darüber hinaus hatte ihn Hagen an seinen 75. Geburtstag erinnert. Er dachte an die Vorfälle seit November 2001, wo Hexen und Zauberer scheinbar wahllos ermordet wurden, bis rausgekommen war, dass sie nahe bis fern miteinander verwandt waren. Was die magische Weltöffentlichkeit nicht erfahren hatte war, dass der Urahne, auf den die Blutlinien der Ermordeten zurückzuführen waren, Jacobus ignipictor war, einer der weitgereisten Zauberer des beginnenden Hochmittelalters und Verfasser vieler Bücher über magische Kräuter, Zaubersprüche der Antike und Kreuzungen verschiedener Tierwesen. Was die Weltöffentlichkeit deshalb auch nicht wusste war, dass Heinrich Güldenberg von Ignipictorius abstammte, damit auch Hagen Wallenkron, der Sohn seiner Schwester Siglinde und ihres Mannes Konrad, der leider im Kampf gegen Grindelwald sein junges Leben hatte lassen müssen und die damals schwangere Siglinde sich verstecken musste, um nicht von Grindelwalds Schergen getötet zu werden, um Konrads Kind vor der Geburt zu töten. Doch Güldenberg war sich sicher, dass das Ritual, das jener Dunkelmagier offenbar durchführte, bereits gescheitert war, weil es ihm nicht gelungen war, die Kinder von Albrecht Ziegelbrand zu töten. Wenn es dem wirklich darum gegangen war, einander verwandte Hexen und Zauberer um ihre Geburtstage herum zu ermorden, dann war das Vorhaben gescheitert. Andererseits wusste Güldenberg nicht, welchen Zweck dieses Ritual erfüllen sollte. Sowas tat doch nur, wer einen mächtigen Zauber vorbereiten oder einen bereits bestehenden Zauber brechen oder zumindest seinem Willen unterwerfen wollte. Ja, sie wussten zu wenig von diesem selbsternannten Erben des Irren aus England, der gemeint hatte, Grindelwald übertreffen zu müssen.
 In zwei Tagen feierte Güldenberg Geburtstag. Drei Tage später war Hagens achtundfünfzigster Geburtstag. Wenn sie beide diese Tage überstanden war es amtlich, dass dieser selbsternannte Erbe Tom Riddles mit seinem Plan gescheitert war, worin der auch immer bestanden hatte. Vielleicht lebte dieses Individuum auch schon nicht mehr, weil eben jenes Ritual fehlgeschlagen war und er dafür sein Leben hatte lassen müssen. Doch darauf wollte er besser nicht hoffen. Es galt, die Vorkehrungen für seinen Geburtstag und den Hagens zu verbessern. Da kam ihm die Sache mit den wiederaufgetauchten Werwölfen und der Entführung dieser Regina Hudson alles andere als gelegen, schon gar, dass die einen Besenbeißer einsetzen konnten. Das musste auf jeden Fall auf höchster Geheimhaltungsstufe bleiben.
 __________
 Im Haus von Louisette Rrichelieu
 17. September 2002, 23:10 Uhr Ortszeit
 Louisette fühlte die zärtlich über ihre Haut gleitenden Hände, die sanften Liebkosungen im Gesicht, an ihren Brüsten und ihrer Scham. Sie wand und räkelte sich lustvoll unter diesen ihr zugedachten Berührungen. Als sie die Hände anhob fühlte sie ihrerseits einen weichen pulsierenden Körper unter den Fingern und begann, diesen zu streicheln, während sie fühlte, wie die intimen Berührungen an ihrem Leib immer anregender wurden. Sie war eine Meisterin auf diesem Gebiet, dachte Louisette über ihre Geliebte, mit der sie den Stress eines turbulenten Tages vertreiben wollte. Leider war ihre heimliche Gefährtin nicht wirklich in ihrem Schlafzimmer. Doch die genialen Fernfühlmichs erlaubten es ihnen beiden, eine Nacht miteinander zu verbringen, ohne sich direkt zu besuchen. Zwar ersetzte das Fernfühlmich nicht die lebende, duftende und auch redende Partnerin. Doch für die reine Triebabfuhr war es allemal zu gebrauchen.
 Die Türklingel läutete. Luisette, die sich immer mehr in ihre Leidenschaft hineinkeuchte, erstarrte einen Moment. Sie fühlte, dass ihre Partnerin sie nun genau so nahm, wie sie es am liebsten mochte und würde auch gerne ihr was gutes tun. Doch diese Türklingel! „Al, Besuch zu später Stunde. Ich ärgere mich selbst drüber!“ schickte sie eine Gedankenbotschaft an ihre Partnerin. Über die besondere Ausrüstung klappte das zwanzigmal besser als die übliche Weise. Besser waren da nur noch die roten, silbernen oder goldenen Herzanhänger, wusste sie. „Nox Tranquilla!“ dachte sie, und die gerade noch sehr willkommene Berührung verschwand wie eine Kerzenflamme, die vom Wind ausgepustet wurde.
 „Wer immer es ist, Lou, lass dich nicht zu lange aufhalten. Ich bin jetzt richtig hungrig geworden.“
 „Ich bin hoffentlich gleich wieder da“, mentiloquierte sie.
 „Mademoiselle Richelieu, wenn Sie nicht sofort aufmachen stehen Sie morgen in der Zeitung. Überschrift: „Apparierlehrerin macht gemeinsame Sache mit dunklen Hexenschwestern“, hörte sie unvermittelt eine Männerstimme aus dem Nichts. Die Stimme kannte sie nicht. Sie wusste nur, dass da jemand meinte, sie am Kanthaken zu haben. Das musste sie klären. „Al, der Jemand ist wohl auf Erpressungskurs, will mir androhen, mich als Mitglied dunkler Hexenvereinigungen in die Zeitung zu bringen.“
 „Prüf es nach und halt ihn hin. Ich kläre das mit der höchsten Schwester.“
 „Vergiss es. Die darf mir wegen dieses Kamelhandels mit den Grünmondlerinnen nicht direkt helfen.“
 „Gut, dann halt ihn hin. Ich komm persönlich rüber. Habe ja gerade Zeit“, gedankenknurrte die Gedankenstimme ihrer Partnerin.
 „Mademoiselle Louisette Richelieu, ich warte nur noch eine Minute. Ich weiß, dass Sie da sind.“
 „Wie bescheuert muss wer sein, der einer durch die Tür an den Kopf wirft, dass er sie für die Angehörige einer dunklen Hexenvereinigung hält?“ dachte Louisette. Sie schlüpfte per Schnellankleidezauber aus ihrer luftigen Sommernachtwäsche in ein blaues Kurzkleid. Die silberne Unterkleidung mit der ganz besonderen Eigenschaft behielt sie dabei an.
 Als sie den späten Besucher erkannte wunderte sie sich gar nicht mehr. „Ach, der Monsieur Louvois. Wollen Sie mir Ihr leid klagen, dass Sie kein Zaubereiminister geworden sind?“ begrüßte sie ihn keck und winkte ihm zu, einzutreten.
 „Das freut Sie sicher, dass ich es nicht geschafft habe. Aber ich sage Ihnen was: Mit Ihrer neuen Chefin haben Sie sicher demnächst mehr Ärger als Freude.“
 „Was sollte gerade der Unsinn, mich wegen irgendwelcher dunklen Hexen in die Zeitung zu bringen, Monsieur Louvois?“ fragte Louisette. Ihr lag nichts an belangloser Unterhaltung.
 „Die Aussage einer guten Bekannten von mir, die erwähnt hat, dass jemand sie für die angebliche wiedergeborene Anthelia und ihren dunklen Orden werben wollte. Und dann habe ich noch Aussagen diverser anderer Hexen, die bezeugen werden, dass Sie in den letzten Jahren häufiger dann Dienstfrei genommen haben, wenn irgendwo auf der Welt etwas geschah, wo eindeutig die Gruppierung um diese angebliche Wiederkehrerin involviert war. Und falls Sie jetzt denken, dass ich wenn ich recht habe sehr einfältig sei, Ihnen das ohne weitere Zeugen und ohne Schutztruppe zu offenbaren, so verweise ich darauf, dass ich in meinem Testament alle Verdachtsmomente und Hinweise gegen Sie und einige andere Damen aus Frankreich eingefügt habe. Sterbe ich oder verliere ich mein Gedächtnis auf abrupte Weise, so wird es einen Tag nach Erlöschen meiner Persönlichkeit veröffentlicht und zwar in fünffacher Ausfertigung.“
 „Nichts für ungut, Monsieur Louvois, aber einem, der versucht hat, sich eine hohe Rangstellung durch Intrigen, Lügen und offenbar auch Erpressung zu sichern wird niemand mehr glauben. Und ich weise alle Anschuldigungen zurück. Wenn Sie nichts anderes als leere Drohungen und paranoides Geschwätz zu bieten haben empfehle ich Ihnen einen Aufenthalt in der Delourdes-Klinik. Gute Nacht, Monsieur!“
 „Moment, bevor Sie es wagen, mich so einfach wieder vor die Tür zu setzen. Hier ist der Beweis für meine – Wie nannten Sie es? – Anschuldigungen. Sie müssen wissen, dass ich in den letzten zehn Jahren genauestens darüber informiert sein wollte, wer was im Ministerium tut, damit ich im Falle einer Rückversetzung nach Paris schnell und punktgenau mit der Arbeit anfangen kann.“
 „Will sagen, Sie haben uns alle ausspionieren lassen, um sich Vorteile zu sichern“, wertete Louisette das, was Louvois gerade gesagt hatte.
 „Wie erwähnt, es ging mir darum, zu wissen, wer in welchem Umfang für welche Sachen zuständig war und welche Kontakte er oder sie in eigener Person geknüpft hat.“
 „Wie paranoid sind Sie, Monsieur?“ fragte Louisette. „Da können wir ja froh sein, dass Ornelle Ventvit das Rennen gemacht hat, durch den ganzen Schlamm und Unrat, den wohl auch Sie auf den Weg geworfen haben.“
 „Mir ist das egal, was Sie von mir halten. Hier, gucken Sie sich das an. Öhm, und noch was, falls Sie beabsichtigen, mit jemandem zu mentiloquieren, so habe ich vor dem Klingeln einen Siegelstein an ihre Hauswand gelehnt, wie er auch in Beauxbatons und anderen Institutionen Anwendung findet.“
 „Ach, Sie meinen, ich würde jetzt die kleine grüne Frau herrufen, die Sie damals angezapft hat, um ihren Nachwuchs zu sichern? Oder denken Sie echt, ich stünde in Verbindung mit der Wiederkehrerin?“
 „Gucken Sie sich das hier an und hören Sie mir dann zu, was ich Ihnen und Ihren Schwestern zu sagen habe“, sagte Louvois.
 Louisette nahm einen Umschlag, nachdem sie mit ihrem Zauberstab geprüft hatte, dass er keinen Portschlüsselzauber oder einen berührungsaktivierbaren Fluch enthielt. Im Umschlag waren Fotos von ihr und anderen Hexen, darunter Patricia Straton und ihrer Mutter Pandora. Anthelia war nicht dabei. Aber dafür Hexen, die in Frankreich und Spanien zu den schweigsamen Schwestern gehörten. Dann sah sie sogar ein Bild von Daianira Hemlock mit und ohne Umstandsbauch und musste ihre erste Einschätzung korrigieren. Es gab doch Fotos, wo Anthelia indirekt drauf zu sehen war. Neben den Fotos gab es auch Texte, die die abgelichteten Hexen namentlich nannten und welche Rangstellung sie hatten. Dabei erkannte Louisette, dass der Spion, der die Bilder gemacht hatte, wohl ein kleinwüchsiges Wesen sein musste, ein Zwerg, Kobold … oder Hauself. Ja, sie hatte davon gehört, dass Louvois mit einem vom Hauselfenzuteilungsamt gut befreundet war und von dem sicher den einen oder anderen herrenlosen Hauselfen zugeschustert bekommen haben sollte.
 „Ich gehe davon aus, die kleinen Spione, die Sie auf mich und andere Hexen angesetzt haben, um Ihre Vorstellung von einer Verschwörung innerhalb des Zaubereiministeriums anzuheizen, haben nur das aufgeschrieben, was Sie Ihnen erzählt haben.“
 „Ich würde das nicht so locker nehmen, junge Dame. Wenn ich das in den Miroir bringe wird Ornelle Ventvit Sie fragen, was sie mit Daianira Hemlock zu tun hatten und wieso die so mütterlich gerundet aussieht?“
 „Monsieur, glauben Sie denn allen Ernstes, konspirative Hexentreffen würden sich so leicht fotografieren lassen? Wer immer Ihnen die Bilder zugespielt hat wollte Sie in eine hexenfeindliche Stimmung versetzen. Das ist ihm oder ihr ja dann auch gelungen.“
 „Gut, dann gehe ich jetzt zum Miroir und überlasse dem die Negative und die anderen Abzüge. Viel Spaß dann mit den ganzen Verhandlungen, die Ihnen dann ins Haus stehen!“
 „Gut, Monsieur. Da es zu einer Erpressung immer dazugehört, dass das Opfer gewisse Forderungen zu erbringen hat, um sich das Schweigen des Täters zu sichern: Was wollen Sie von mir?“
 „Ein Treffen mit der, für die Sie tätig sind, die Zusage, dass ich außer dem, was ich erbitte – Sie hören richtig -, sowie die Unterbringung an einem sicheren Ort, wo keiner irgendwelche Fragen stellt. Wohlgemerkt bei Beibehaltung meines intakten Erinnerungsvermögens.“
 „Gut, und was soll das sein, was Sie wollen?“
 „Das sage ich nur Ihrer Chefin, Soror Maxima oder wie sie sich auch immer ansprechen lässt.“
 „Vielleicht Ihre Majestät die Königin der Hexen“, feixte Louisette.
 „Lou, bin zwei Kilometer von dir weg und habe dich und den Kerl genau im Blick. Ach, da ist noch ein Hauself, der sich im Keller deines Nachbarhauses versteckt hält“, hörte Louisette Als Stimme im Kopf. Von wegen Melosperre!
 „Al, der Typ hat Fotos von Besucherinnen von mir. Muss den noch weiter aus dem Tritt bringen“, schickte sie zurück, bevor sie sagte:
 „Da Sie mir ja die Fähigkeit zum Mentiloquieren unterbunden haben, wie ich gerade beim Versuch, mit einer Cousine zu kommunizieren feststellen konnte, wie soll ich bitte mit jemandem Kontakt aufnehmen, dass die dann auch gleich herkommt, Per Eule?“
 „Ich habe draußen noch einen meiner nützlichen kleinen servilen Handlanger. Wenn Sie mir sagen, zu wem ich hin muss wird er mich sehr eilfertig dort hinbefördern. Ansonsten bleibt mir nur der Weg zur Zeitung. Ach ja, und wenn Sie mich jetzt festzuhalten versuchen oder mir sonst nach Leib und Leben trachten hat mein Helfer die strickte Anweisung, mit allen seinen Kollegen zurückzukommen und mich rauszuhauen. Sie wissen sicher, dass diese kleinen Kerle natürliche Telekineten sind.“
 „Gehen Sie, wohin Sie wollen und sagen Sie wem auch immer, was Sie erzählen wollen“, sagte Luisette und mentiloquierte: „Al, den Hauselfen bitte handlungsunfähig machen!“
 „Geht klar! Moment, ihr kriegt Besuch. Drei Harveys mit Tandembesatzungen, also sechs – Babyköpfe!“
 „Monsieur Louvois, gedachten Sie auch nachzuprüfen, wer der Organisation Vita Magica angehört, die in den letzten Monaten so viel von sich reden macht? Oder haben Sie das möglicherweise schon getan?“ fragte Louisette, die nicht ganz verbergen konnte, wie Als Enthüllung ihr zusetzte.
 „Moment, woher wollen Sie wissen …“
 „Außenschutzzauber mit Feinderkennung. Seitdem VM einige Leute von uns gegen deren Willen ein zweites Leben verschafft haben sind deren Uniform und Kopfschmuck Grundmuster der Feindeserkennung, die ich in meine Schutzzauber eingeflochten habe.“
 „Ach, und Ihr Schutzzauber hat mich nicht als Feind eingestuft?“ wollte Louvois wissen, der jetzt aber auch eine gewisse Verunsicherung zeigte.
 „Nein, hat er nicht. Denn Sie stellen für mich keine Bedrohung dar“, warf ihm Louisette an den Kopf. Louvois zückte seinen Zauberstab. Louisette machte nur eine lässige Winkbewegung mit der Hand. Mit lautem Piff baute sich zwischen ihr und ihm ein großer, silberner Lichtwall auf. Louvois versuchte es mit dem Schocker und konnte von Glück reden, dass der Zauber nicht auf ihn zurückgespiegelt, sondern an der Lichtbarriere zerstreut wurde.
 „Die haben den Elfen geortet. Ein Tandem gelandet und direkt zu dem hinapariert. Ui, goldener Lichtblitz! Drachenist! Elf wurde zum Elfling zurückverjüngt.“
 „Öhm, mein Außenschutz meldet gerade, dass im Nachbarhaus ein Hauself mit Infanticorpore-Zauber belegt wurde. War das Ihrer?“
 „Was, unmöglich. Zurrie! Zurrie, herkommen!“
 „Lou, sieh zu, dass du wegkommst. Das sind die von Vm mit diesen Dingern, die dein Kollege Julius Latierre Reinitiatoren genannt hat.“
 „Monsieur Louvois, falls Sie den nächsten Tag noch auf voll entwickelten Beinen verbringen möchten sollten wir zwei jetzt zusehen, dass wir wegkommen.“
 „Die beiden anderen Tandems vorne und hinten gelandet. Die wollen den Arrestdom hochziehen, Lou. Abgang!“
 „Gut, Al“, mentiloquierte Lou und griff nach ihrem Zauberstab. „Sie können mitkommen oder warten, bis VM sie wortwörtlich kleinmacht. Ich warte auf jeden Fall nicht. Da ist die Tür. Wenn Sie draußen Sind sofort disapparieren!“
 „Sie bleiben hier!“ rief Louvois und versuchte, Louisette in einen Fangzauber einzuschnüren. Doch die Seile zerbröselten knisternd am die ganze Raumbreite ausfüllenden Lichtwall. Dahinter warf sich Louisette gerade herum und disapparierte. Sie hatte ja eines von sieben Genehmigungskennzeichen, um unangefochten hinein- und hinauszuwechseln. Louvois wartete zwei Sekunden. Da hörte er von draußen einen Chor aus hohen Stimmen und hörte auch die Worte. Sie wollten den Arrestdom bauen. Er hörte vier Mann, nein, jetzt sechs. Er musste weg.
 Indes apparierte Louisette wohl gerade noch rechtzeitig in der Nähe einer Säule, auf der mehrere Hexen und Zauberer abgemalt waren, die dieses kleine verschwiegene Viertel von Monte Carlo gegründet hatten. Einer von ihnen war sogar mit der Fürstenfamilie Grimaldi verwandt gewesen.
 „Al, bin bei der Gründersäule. Ob Louvois noch wegkommt weiß ich nicht“, mentiloquierte sie.
 „Ich bin beim Springbrunnen mit den drei goldenen Meerjungfrauen und habe das Haus im Blick. Komm zu mir. Mit dem neckischen Unterzeug kannst du dich locker in meine Wahrnehmung einklinken.“
 Als Louisette neben ihrer heimlichen Geliebten stand ergriff diese ihre Hand. Louisette benutzte den Exosenso-Zauber, der tatsächlich wegen der Körperberührung und der besonderen Unterkleidung der beiden schneller wirkte als sonst. So konnte Louisette an der erheblich erweiterten Sehkraft der Mitschwester teilhaben.
 Durch Albertines magische Augen konnte sie nun wie direkt vor dem Haus stehend sehen, wie die sechs Leute im Kreis standen und kleine Steine bezauberten, die weiß-blau< aufleuchteten. Das Leuchten dehnte sich aus, wurde zu einzelnen Auren, die sich während der verbalen Komponente zu einer das ganze Haus umschließenden Aura verwoben und dann als klar geformter Dom aus blau-weißem Licht mit goldenen Schlieren das Haus zu überdecken.
 „Wenn er nicht schnell genug durch deine Haustür war“, sagte Al, und Lou meinte, es selbst auszusprechen. Dann war es für sie, als würde der Lichtdom halbwegs durchsichtig, und nicht nur der Lichtdom. Sie meinte, ein wildes Rucken in den Augen zu fühlen. „Auch ein Test, ob ich durch so einen Dom noch gerade eben durchgucken kann. Hu, irritiert schon. Der Vorteil ist, dass mir die Augen nicht weh tun können. Ah, da ist dein später Gast. Er hat gerade die Haustür erreicht. Tja, eine halbe Minute zu spät, sage ich mal“, flüsterte Al unverhohlen schadenfroh. Al konzentrierte ihren Blick auf die drei Leute und schien sie dadurch noch näher heranzuholen. Lou hätte zu gerne gefragt, wie weit der neue Blick ihrer Geliebten reichte. Doch im Moment war wichtiger, was passierte. Louvois feuerte Angriffszauber auf die beiden ihn begrüßenden VM-Anhänger ab. Doch Schock- und Lähmzauber prallten von unsichtbaren Schilden ab. Es entspann sich ein wildes Duell, bei dem Louvois zeigte, dass er durchaus gegen zwei Mann zugleich fechten konnte. Al sprach aus, was Lou dachte:
 „Interessant, die haben ihre Reinitiatoren noch nicht eingesetzt. Offenbar wollen die noch was von ihm wissen.“ Gerade machte Louvois Lippenbewegungen und zielte auf einen. Lou war sich sicher, dass er gerade den Todesfluch ausrufen wollte. Doch ein übergroßer Schnuller verstofflichte sich direkt in seinem Mund. Gleichzeitig fegte ein Expelliarmus-Zauber des nicht angezielten den Zauberstab aus Louvois‘ Hand. Dieser flog durch die Luft und landete an der Innenseite des Arrestdoms. Louvois wollte sich mit beiden Händen den übergroßen Schnuller aus dem Mund reißen, als ihn fingerdicke Seile aus beiden auf ihn zeigenden Zauberstäben fesselten.
 „Lou, wenn die uns auch noch suchen kommst du mit zu mir. Ich habe mich auf den Fall besser vorbereitet als du. Neh, bleib noch in meiner Wahrnehmung! Du willst ja sehen, wie’s zu Ende geht.““
 Die mit übergroßen Babyköpfen maskierten Angreifer ließen ihren Gefangenen mit Personenbewegungszauber ansteigen, in die Waagerechte kippen und dann auf den Arrestdom zufliegen. Die vier außen verbliebenen Mitkämpfer versammelten sich vor dem Punkt und wirkten einen gemeinsamen Zauber, der den Dom an einer Stelle in eine regenbogenfarbige Fläche verwandelte. „Ist ja lustig, die können eine Strukturlücke in den Dom machen. Ich glaube, wir leben doch schon im vierundzwanzigsten Jahrhundert“, scherzte Al. Tatsächlich gelangten die beiden Angreifer mit ihrem Gefangenen mühelos durch die farbige Stelle. dann traf ihn ein Schockzauber. Al und Lou sahen, wie er mit den Zauberseieln zwischen zwei Besen gebunden wurde. Dazu kam noch eine Kette aus hauchdünnen Silberfäden.
 „Das ist die Tarnkupplung von Harvey, damit bis zu vier Besen was unsichtbar transportieren können“, sagte Al für Lou. Dann beobachteten sie noch, wie die sechs Hexen und Zauberer mit den Babykopfmasken die von ihnen bezauberten Steine mit Gegenzaubern besprachen und nacheinander fortnahmen, worauf der Arrestdom übergangslos erlosch. Nur die, die die einzelnen Steine bezaubert hatten konnten sie auch wieder entzaubern, wusste Louisette, die als Sachverständige für das Apparieren alle Zauber kannte, die den zeitlosen Ortswechsel begünstigten oder vereitelten.
 Sie sahen noch zu, wie die drei Besen abhoben und von einem flimmernden Silberlicht umflossen wurden, das jedoch für Als Augen noch durchsichtig wie Glas war. Al beobachtete, wie die beiden zusammengebundenen Besen dem dritten hinterherflogen. Al behielt sie für anderthalb Minuten im Blick. Dann waren sie auch für ihre magischen Augen zu weit fort, um noch klar erkannt zu werden.
 „Hast du gesehen, ob die außer dem Dom irgendwas gemacht haben, das mir noch gefährlich werden kann?“ fragte Louisette, nachdem sie sich aus Als Wahrnehmung gelöst hatte. Diese besah sich noch einmal das weit entfernte Grundstück.
 „Gut, dass du mich drauf gebracht hast. Während der an der Nordseite wohl seinen Arrestbaustein hingelegt hat hat der auch eine kleine Metallscheibe doppelt so groß wie eine Galleone hingelegt. Oh, und ich sehe, dass da dein Gesicht drauf ist. Ja, da liegt ein auf dich abgestimmter Anwesenheitsmelder.“
 „Diese Doxybrut“, knurrte Lou.
 „Meine Zutrittsberechtigung gilt noch?“
 „Ja“, sagte Lou. „Okay, dann mach ich die Petzliese mal eben mundtot“, sagte Al und disapparierte so leise, dass selbst die Expertin für diese Art des Ortswechsels neidvoll nicken musste. Zehn Sekunden später war Al wieder da.
 „Hier, ein unförmiger Goldklumpen im Wert von anderthalb Galleonen“, sagte sie und überreichte Louisette den genannten Gegenstand. „Hui, ist der heiß. Was hast du mit dem gemacht?“
 „Drei Sekunden Dämonsfeuer drauf und aufgepasst, dass die Flammenkrake, die entstand, nicht deine Rosenhecke angefressen hat. Dann erst den Dämonsfeuerlöscher drauf und dann noch vier Sekunden kaltes Wasser. Das hat heftig gedampft. Achso. In dem Feuer habe ich deine Unterlagen von Louvois gleich mitverbrannt. Der Unortbarkeitsstein ist noch im Haus, habe ich gesehen.“
 „Ja, stimmt. Meine Muggelverwandtschaft will ja nicht überwacht werden“, sagte Louisette. Al grinste.
 „Am Besten machst du dich jetzt zu euren Strafverfolgungsleuten. Die Saubande hat den von ihnen verjüngten Elfen im Keller gelassen. Der brüllt und schrillt die ganze Gegend zusammen. In dem Haus sind zwar im Moment keine Leute. Aber irgendein Passant könnte den armen Kerl hören.“
 „Danke für den Hinweis. Dann kläre ich das am besten auch gleich“, sagte Louisette. Al tätschelte ihr zärtlich die Wange, umarmte sie noch einmal innig und meinte dann: „Wenn du alles erledigt hast stups mich sachte an, damit wir weitermachen können. Die Nacht ist ja noch jung.“
 „Hoffe nur, dass wir zwei nicht bald noch jünger sind“, sagte Louisette. Denn sie dachte schon daran, dass Louvois bei einem Verhör wohl alles ausplaudern würde, was er Louisette um die Ohren gehauen hatte. Flucht nach Vorn hieß die Devise.
 __________
 Zur selben Zeit im französischen Unterschlupf der verbotenen Gruppierung Vita Magica
 „Der wollte mich mit dem Todesfluch erledigen, mich, eine rennomierte Amme“, schimpfte Lotta Gunnarsson, als sie ihre rosige Babykopfatrappe abgelegt hatte.
 „Hat wohl gehofft, wir würden ihn dann auch damit erledigen“, grinste ihre Cousine Inga.
 „Was will Papa noch von dem wissen, dass wir den unbedingt im Vollbesitz seiner Erinnerungen einfangen mussten?“
 „Zum Beispiel, ob unser Mitstreiter Ballard der einzige war, den er zu uns gerechnet hat und ob Ballard noch mehrere von uns verraten hat. Mater Vicesima kommt übrigens auch.“
 „Oh, dann wird’s spannend“, sagte Lotta.
 So spannend wurde es dann doch nicht. Als Mater Vicesima eintraf ließ sie sich den Gefangenen in einen großen dunklen Raum bringen. Dann gebot sie Lotta, ihm den Schnuller aus dem Mund zu nehmen. Als Louvois merkte, dass er noch Herr seiner Erinnerungen war fragte er nicht wo er sei, sondern wie spät es sei.
 „Jetzt könnten wir dir erzählen, dass du ein Jahr geschlafen hast, Égisthe und dass in der Zeit alle von dir ausgeschickten Spione unsere neuen Mitbürger wurden, von den Hauselfen mal abgesehen. Aber ich bin ehrlich und sage, dass es gerade eine halbe Stunde her ist, dass wir dich von dem Haus von Louisette Richelieu abgeholt haben. Wäre vielleicht auch eine schöne Gelegenheit gewesen, dein Blut und ihr Blut zu vermischen. Aber sie ist wohl frühzeitig genug gewarnt worden, von wem oder durch was auch immer.“
 „Ihr seid nicht besser als diese Sabberhexen Anthelias oder die Werwölfe von Lykotopia“, schnaubte Louvois, der nur daran dachte, noch wenige Stunden zu leben zu haben. Sollte er es darauf anlegen, diesen Verbrechern unter der Nase wegzusterben?
 „Ach, das ist der Grund für deinen Ausflug gewesen, weil du meinst, Louisette gehöre dieser Hexenschwesternschaft an, die von dieser Spinnenfrau angeführt wird“, sagte Mater Vicesima aus dem Dunkeln heraus. Louvois fragte sich, wieso ihm diese Stimme so bekannt vorkam. Doch die nächste Frage brachte ihn von diesem Gedanken ab:
 „Was hat dich darauf gebracht, Ballard könnte einer von uns sein?“
 „Dieses und jenes“, antwortete Louvois, damit rechnend, gleich den Cruciatus-Fluch abzubekommen.
 „Was genau, dieses und jenes?“ wollte die Frau im Dunkeln wissen. Jetzt vermeinte er, eine gewisse Ähnlichkeit zu hören. Aber die konnte das nicht sein. Nein, die war für diese Machenschaften zu anständig. Außerdem passte die Stimme nicht so ganz. Sie klang halt nur ähnlich.
 „Du denkst jetzt, wir würden dich mit dem Cruciatus-Fluch foltern oder dir das Veritaserum einflößen und dass du gegen beides immun zu sein meinst. Kann sein, dass das stimmt. Aber gegen die Haube der vollen Erinnerungen wird dir das nicht helfen.“
 „Occlumentieren schon“, dachte Louvois. Er wollte diesen Leuten da nichts von sich preisgeben. Dann konnten die seine Kontakte belangen und noch mächtiger werden. Doch eine Frage hatte er noch:
 „Wer hat verraten, dass ich zu der Richelieu wollte?“
 „Dein eigenes Hauselfengeschwader“, sagte nun eine Männerstimme überlegen klingend. „Ah, noch ein Herr. Das ist ja herrlich“, feixte Louvois, der davon ausging, eh nichts mehr zu verlieren zu haben.
 „Als wir wussten, dass der Schlapphut, der unseren Mann bei euch im Ministerium erpresst hat für Jean Legris arbeitete war es ein leichtes, einen von dessen Hauselfen zu erwischen und mit einem selbstverbreitenden Markierungszauber zu versehen. Der hat dann alle deine Elfen markiert. Wir brauchten nur darauf zu warten, bis einer davon alleine oder mit dir irgendwo auftauchte. Tja, und das war dann ja auch der Fall.“
 „Ihr Französisch klingt zwar gut erlernt, kann aber Ihren norwegischen Akzent nicht ganz verdrängen“, sagte Louvois.
 „Ich muss doch schon bitten. Ich bin … Netter Versuch!“ grummelte der Mann, der fast seine wahre Herkunft ausgeplaudert hätte.
 „Ist auch völlig egal, woher mein Beisitzer kommt, Égisthe. Du wirst gleich alles von dir preisgeben, was wir wissen wollen, und wenn du dich nicht zu sehr wehrst, wird es sogar schmerzlos werden.“
 „Vielleicht stehe ich auf Schmerzen, Madame“, sagte Louvois. Dann fiel ihm ein, was es mit dieser Haube auf sich hatte. Die war damals von einer Hexe erfunden worden, um Erlebnisse und Träume von denkenden Wesen zu ergründen, wo sonst zehn Legilimentoren für nötig waren. Weil das so eine durchschlagende Erfindung war und weil sie obendrein bei denen, die sich dagegen wehrten zu Wahnsinn geführt hatte war diese Haube als unzulässiges Verhörinstrument und Forschungsmittel geächtet worden. Die Unterlagen darüber waren in den Giftschrank der Abteilung für experimentelle Magie gewandert und die Erfinderin war per Eidesstein dazu verpflichtet worden, keine neuen Kopien von den Artefakten oder den Unterlagen zu machen. Tja, und die Erfinderin hatte die Geheimnisse darum mit ins Grab genommen.
 „Wenn Sie wirklich diese Haube haben, die damals geächtet worden ist, dann werden Sie mich wohl in den Wahnsinn treiben müssen. Von mir erfahren Sie nichts, Madame …“ Er wollte gerade den Namen ausrufen, den er für einzig zutreffend hielt. Doch ein ungesagter Schweigezauber würrgte ihm das gerade so noch ab, bevor es heraus war. Da wusste er, dass er sich nicht verhört hatte. Doch was würde es nützen. Er würde sein Wissen nicht mehr weitergeben können. Oder doch? Er konzentrierte sich auf die fünf Stufen des Mentiloquismus, nur um bei der zweiten Stufe zu merken, dass etwas ihn voll und schmerzhaft daran hinderte. „Ah, du versuchst zu mentiloquieren. Geht nicht. Wir haben dir ein Anti-Mentiloquismus-Armband umgelegt. Wir wollen ja ausschließlich deine ganze Aufmerksamkeit und nicht die Aufmerksamkeit der ganzen Welt“, lachte die Hexe, die er zu erkennen geglaubt hatte. Als er versuchte, noch einmal zu mentiloquieren brachte ihn das fast um sein Bewusstsein. Als er keine Minute später eine körperwarme, vibrierende Haube auf den Kopf gedrückt bekam wünschte er sich sogar, er wäre ohnmächtig geworden.
 Er glaubte, in einen bodenlosen Schacht aus kreisendem Licht hineinzustürzen. Seine verzweifelten Versuche, sich irgendwo festzuhalten, wurden von grellen Lichtblitzen in verschiedenen Farben vergolten. Er hörte Sachen aus seiner unmittelbaren Vergangenheit, den Besuch bei Louisette Richelieu und wie sie ihn eigentlich noch rechtzeitig genug vor den anrückenden Kampftruppen Vita Magicas warnte. Er erinnerte sich an die Gespräche mit Legris über das weitere Vorgehen. Halt, das durfte doch keiner wissen! Er versuchte, diese Bilder und Worte zurückzudrängen, wurde dabei aber nur in eine weitere Erinnerung hinübergeschleudert, in jene, wo er mit Legris den Coup gegen sich selbst besprach und dass Lesfeux dabei dumm auffallen sollte. Nein! Halt! Nein! Das durfte nicht sein! Er versuchte, die Bilder noch einmal mit anderen Bildern zu überlagern, mit Bildern von Festen auf Martinique. Doch statt eines fröhlich bunten Festes tauchte die Szene in der Inselfestung Cartridges auf und wie er dort den magisch bindenden Vertrag aushandelte und unterschrieb. Er hörte dabei in Gedanken die Zeit, die ihm noch blieb, wenn er kein Minister werden sollte. Er versuchte, an alte Lieder zu denken, die er immer gerne nachgesungen hatte. Doch die mörderische Jagd durch seine Erinnerungen warf ihn immer wieder aus der Balance. Er versuchte, belanglose Namen und Texte zu bedenken. Dabei löste er aber nur eine Flut von Bildern aus, wie er auf Martinique versucht hatte, die Quelle des Cocktails zu finden, der zur verstärkten Fortpflanzungstätigkeit anregte. Dabei erfuhr er von Legris, wer den Cocktail erfunden hatte und auch, dass dieser Mann über seine Schwester Kontakt in die USA hatte, zu einer Eartha, deren Nachnamen er aber nicht erfahren hatte. Wieder flackerte Widerwille in ihm auf, diesen Bildern nicht wehrlos ausgeliefert zu bleiben. Er versuchte sich am Bild eines Sonnenaufgangs über dem Hafen von Ford-de-France festzusaugen, meinte dabei aber, dass der aufsteigende orangerote Glutball zu einer sein ganzes Gesichtsfeld ausfüllenden Flammenwand wuchs, die ihn zu verbrennen versuchte. Er wandte sich ab von der Sonne und fand sich in den Armen einer kreolischen Hexe wieder, die er körperlich liebte, weil er von ihr wissen wollte, was ihr Bruder demnächst vorhatte. Hierfür hatte er sich einen hochwirksamen Trank genehmigt, der ihm die dreifache Manneskraft und Ausdauer verlieh, ihn aber dafür in den drei Folgetagen müde und an vielen Sachen uninteressiert gemacht hatte. Zumindest hatte er sein Ziel erreicht. Aus dieser Siegessicherheit heraus stürzte er in eine Abfolge von Erinnerungen, wo er Erfolge auf seinem Weg nach oben errungen hatte. Nur an einem kam er nicht vorbei, Armand Grandchapeau. Jeder Versuch, was in seiner Vergangenheit zu finden, das anrüchig genug war, endete damit, dass er fast selbst vor Gericht gelandet wäre.
 „Égisthe, ich weiß nicht, womit ich mir Ihre Feindschaft verdient habe. Aber ich möchte Ihnen sagen, dass es meinerseits keinen Grund gibt, Sie deshalb zu verabscheuen. Auch dass Sie versucht haben, intime Einzelheiten aus dem Schulalltag meiner Tochter zu ergattern zeigt mir eher, dass Sie ein Meister im organisierten Beschaffen von Informationen sind. Da ich aber nicht zulassen will, dass meine Familie unter Ihrem Ehrgeiz leidet biete ich Ihnen zwei Möglichkeiten: Entweder sie suchen sich ein rein geschäftliches Unternehmen als neuen Arbeitsplatz, oder Sie bitten mich freiwillig um die Versetzung nach Ford-de-France. Dort brauche ich einen Stellvertreter, der unabhängig genug arbeiten und sich in bestehende Strukturen einfinden kann. Monsieur Valence hat schriftlich um Versetzung nach Guayana gebeten. Wenn Sie seinen Platz einnehmen erhalten Sie obendrein 500 Galleonen im Monat mehr und eine Reisekostenvergütung für Familienbesuche.“
 „Sie sind nicht mein Feind, Monsieur Grandchapeau. Ich habe mein Leben nur darauf aufgebaut, über alle, mit denen ich zu tun habe, mehr als genug zu wissen“, hatte er damals gesagt.
 „Ja, aber meine Tochter ist erst in der vierten Klasse. Sie arbeitet also nicht mit Ihnen zusammen. Wenn Sie Ihr Leben wirkklich auf ständiger Informationsbeschaffung über die Menschen, mit denen Sie unmittelbar zu tun haben gegründet haben, gehören Sie eher in die Einkaufs- oder Vertriebsabteilung eines Herstellungs- oder Handelsunternehmens. Im Ministerium denken die allermeisten an ihre unmittelbaren Aufgaben und das Wohl ihrer eigenen Familien. Ich erwarte heute noch eine verbindliche Entscheidung!“
 So war das damals abgelaufen, als er meinte, das Liebesleben der gerade heranwachsenden Belle Grandchapeau ausforschen zu müssen und dabei mit den Colberts und Didiers aneinandergeraten war. Janus Didier, über den er ebenfalls mehr hatte wissen wollen, hatte damals bewusste Falschmeldungen gestreut und ihn damit fast als Intrigant und möglichen Erpresser entlarvt. So hatte er lieber die Versetzung akzeptiert, immer unter der Voraussetzung, eines Tages wieder nach Paris zu rückzukehren, als Armand Grandchapeaus Nachfolger.
 Die Reise durch die Erinnerungen ging weiter, durch sein ganzes Leben, vor allem durch jene anderthalb Jahre, wo ihn die Sabberhexe Dashaboa mit ihrem widerlichen, für ihn damals aber süßen und berauschenden Speichel, ihren Tränen und anderen natürlichen Dingen in körperlicher und geistiger Abhängigkeit gehalten hatte. Drei Bälger hatte die von ihm bekommn, alles Töchter, die irgendwo auf der Welt noch herumstrolchten, ihrerseits auf der Suche nach rosahäutigen Kindern, die sie als Nahrung ansahen oder nach halbwüchsigen Jungzauberern, die ihnen eigene Kinder machen sollten.
 Als er an den Punkt kam, wo er zum ersten mal mitbekommen hatte, wie viel Macht das Wissen um geheime Sachen von anderen bot, loderte noch einmal Widerstand in ihm auf. Nein, dass er versucht hatte, von einem ausgemachten Streber seine Hausaufgaben gemacht zu bekommen, weil er wusste, welches Mädchen er begehrte und über dieses Mädchen was in der Hand hatte, was deren Eltern besser nicht wissen sollten, sollte doch keiner wissen. Er versuchte wieder dagegen anzukämpfen. Die Folge waren heftige Kopfschmerzen und wilde Geräusche und Lichteindrücke. Erst als er die Gegenwehr aufgab und sich weiter durch die Erinnerungen treiben ließ, hörten die bohrenden Schmerzen auf. Als er dann die ersten drei Lebensjahre im Schnelldurchlauf erlebte fühlte er, dass dies eigentlich seine glücklichsten Jahre gewesen waren. Am Ende fühlte er sich in den bergenden Schoß seiner Mutter hineingleiten, hörte sie schreien und stöhnen, bis ihre Stimme ganz um ihn herum war und er sich ganz beruhigt zusammenrollte, sicher, dass ihn hier niemand was tun konnte. So dämmerte er dahin. Sein Ich verebbte mit jedem Herzschlag, jedem laut rauschenden Atemzug seiner Mutter, bis er die ihn umgebenden Geräusche und Stimmen nur noch als dumpfes, untrennbares Rauschen und Rumpeln hörte.
 „So geht es auch“, sagte Mater Vicesima, als vor ihr ein zusammengerollter, beinahe nicht mehr atmender Gefangener unter einer silbernen Haube lag. Von der Haube führte ein durchsichtiger, von silbernen Lichtern durchzogener Schlauch, der in einer anderen Vorrichtung mit mehreren Zeigeranzeigen, Hebeln, Drehknöpfen und Schiebern endete. Unter der Apparatur war eine große Kristallflasche angeschlossen, in die das silberne Leuchten mal als Funken, mal als pulsierender Strom, hineingepumpt wurde. Die Flasche war zu einem Drittel mit silberweißer Substanz gefüllt, ausgesaugten Erinnerungen. Dabei stand ein Hebel an der Apparatur auf Rot, der Hebel, der sicherte, ob die Erinnerung nur kopiert oder beim Ergreifen restlos umgefüllt wurde.
 „Er hat alles mögliche Versucht“, stellte Mater Vicesima fest. „Aber seine Gefühle und seine Angst zu leiden haben ihm vereitelt, den Strom zu unterbrechen oder gar nur unwichtige Erinnerungen abzusondern.“
 „Das heißt, er hat jetzt kein Gedächtnis mehr?“ fragte der schwedische Beisitzer.
 „Nein, im Grunde genommen hat er über die Haube alles abgesondert, was er seit seiner Zeit im Mutterleib an Erinnerungen angesammelt hat.“
 „Aber man kann die Haube austricksen, Mater Vicesima. Wer ein guter Okklumentor ist kann sich abschotten oder unnützen Ballast produzieren, Scheinerinnerungen oder Alltäglichkeiten wie diesen Sonnenaufgang.“
 „Ja, dieser Sonnenaufgang war schon eine sehr gute Idee, um den Fluss zu bremsen. Aber das Gefühl, darin zu verbrennen hat diese Disziplin wieder gebrochen.“
 „Ja, und jetzt?“ fragte Vicesimas Beisitzer.
 „Reinitiieren, was wir eh mit ihm vorhatten. Aber wir brauchten seine Erinnerungen.“
 „Gut. Und wer zieht ihn groß?“
 „Lotta. Sie hat ihn schließlich überwältigt. Somit ist sie für sein Wiederaufwachsen in unserem Sinne verantwortlich“, sagte Vicesima.
 Als Lotta wenige Minuten später einen laut schreienden, körperlich gerade wenige Tage alten Jungen in die Arme gelegt bekam versprach sie ihm, gut auf ihn aufzupassen und nannte ihn Ivor, Ivor Gunnarsson.
 „Was machen wir in der Sache Cartridge?“ wollte Mater Decima von ihrer Ratskollegin wissen, als die Sache mit Louvois abgeschlossen war.
 „Wenn sie nicht herausbekommen, wann genau er von dem in den Pergamentfasern schlummernden Segen erwischt wurde, wird er im Vollbesitz seines Gedächtnisses neu aufwachsen müssen. Vielleicht haben wir dann in zwei Jahren einen kleinen, süßen Zaubereiminister, der auf einem Hochstuhl sitzen muss, wenn er an einem Tisch essen möchte. Vielleicht gewährt seine geliebte Gattin ihm aber auch die Gnade, sein Gedächtnis zu verändern, damit er unbelastet von Erwachsenenproblemen neu aufwächst, als ihr viertes Kind. Aber ich darf nicht ausschließen, dass ihre Verwandten diese Entmachtung nicht unbeantwortet hinnehmen. Die werden sicher diesen Randolph Sandhearst zum kommissarischen Minister berufen. Der darf sich schon mal warm anziehen, was seine Handlungsfreiheiten angeht. Ja, und der ist noch unverheiratet. Wäre doch schön, wenn wir ihm zu einer fruchtbaren Beziehung verhelfen.“
 „Ich bin bereit, das anzuleiern, Mariette“, sagte Mater Decima. Abgesehen davon könnten wir auch Mr. Dime zum neuen Zaubereiminister aufbauen.“
 „Wäre natürlich noch besser, wo wir auf ihn schon einen gewissen Einfluss haben, von dem er nichts weiß“, sagte Mater Vicesima. „Aber warten wir erst einmal ab, ob Cartridge zwei Tage oder zwei Jahre braucht, um aus den Windeln herauszuwachsen und ob er dann auch Milton Cartridge bleiben darf.“
 __________
 Im Büro von Zaubereiministerin Ornelle Ventvit
 18. September 2002, 10:30 Uhr Ortszeit
 Die neue Ministerin hatte Belle, den Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, sowie Julius Latierre zu einer kurzfristig einberaumten Besprechung gebeten, um ihnen etwas wichtiges mitzuteilen: Zaubereiministeriums
 „Ich erhielt vor wenigen Minuten per Blitzeule die Bekanntmachung aus Washington, dass Zaubereiminister Milton Cartridge von seiner Gattin zusammen mit den drei gemeinsamen Kindern in ein mehrfach gesichertes Versteck gebracht wurde. Dort will sie den genauen Zeitpunkt der Verwandlung ermitteln. Gelingt das innerhalb des nächsten Monats, wird er wieder in sein Amt zurückkehren. Gelingt es nicht, so wird er wohl unter einem anderen Namen neu aufwachsen, womöglich von sich aus auf die bisher erworbenen Erinnerungen verzichten, um davon unbelastet aufzuwachsen. Doch das will Mrs. Cartridge dann genauer klären, wenn eine schnelle Rückverwandlung nicht mehr möglich sein soll. Bis dahin wird der bisherige Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, Randolph Sandhearst, kommissarischer Zaubereiminister. Ich habe ihm bereits signalisiert, bis zur Entscheidung über Minister Cartridges Verbleib genauso mit ihm zusammenzuarbeiten wie ich es mit Minister Cartridge plante. Das wollte ich Ihnen mitteilen, um weitere Spekulationen auszuräumen.“
 „Öhm, er darf solange bei seiner eigenen Frau bleiben?“ fragte Julius. „Greift da nicht der Erlass nach dem Fall Anna Fichtental von 1820?“
 „Sie meinen den Fall, wo eine Hexe ihren eigenen Mann infanticorporisiert hat, weil er sie in aller öffentlichkeit gedemütigt und wegen ihrer durch fünf Mutterschaften entstandenen Leibesfülle beleidigt hat?“ fragte Ornelle Ventvit. Julius nickte. Belle kannte diesen Fall nicht. Julius erwähnte, dass er das bei den Pflegehelfern in Beauxbatons gelernt hatte, als es um gesetzliche Auswirkungen von Infanticorpore ging.
 „Offenbar haben sie in den Staaten diesen Erlass außer Kraft gesetzt, weil die Familie von Milton Cartridge durch Vita Magica direkt angegriffen wurde und diese deshalb in einem gesicherten Versteck ausharren soll. Keine Regel ohne Ausnahmen“, sagte die neue Ministerin. Julius nickte zustimmend.
 __________
 Im kleinen Konferenzzimmer des deutschen Zaubereiministers
 20. September 2002, 10:00 Uhr Ortszeit
 Andronicus Eisenhut war einer der letzten, die den Raum betraten. Er hatte eigentlich gedacht, hier nur den Minister, dessen Sekretär Wetterspitz und den Zauberschmied Hagen Wallenkron zu treffen. Doch es waren außer diesen noch der Leiter des Muggelkontaktbüros Armin Weizengold, der Leiter der Abteilung für Magische Geschöpfe, Sebaldus Kienspan, dessen Werwolfexperte Friedhelm Mondenquell, sowie der Schatzmeister Giesbert Heller und Eisenhuts Verwalter des Lagers für besondere Ausrüstung Wilhelm Klingenspeer anwesend.
 „Alle da? Dann beginnen wir“, sagte der Minister. Er erwähnte den Vorfall vom 16. September und auch, dass er mit Herrn Wallenkron schon besprochen hatte, wie es dazu kommen konnte, dass ein tarnfähiger Besenbeißer die Verfolgung der Entführer von Regina Hudson vereitelte. Dann übergab er das Wort an Hagen Wallenkron.
 Der Besucher, der hier eher als eine Art Verdächtiger angesehen wurde, begrüßte die Anwesenden so ruhig er konnte und nutzte die Gelegenheit, dem Minister zum Geburtstag zu gratulieren. Doch der Beglückwünschte wies darauf hin, dass er dafür erst am Nachmittag zeit haben würde und bat um den Bericht und die Beeidigung der Aussage. So erläuterte Hagen Wallenkron die Erfindung und die Weitergabe der Besenbeißer und ihrer Konstruktionspläne. Er beteuerte, nur fünf tarnfähige Exemplare gebaut zu haben, die er auch unverzüglich vernichtet hätte, wenn das Ministerium nicht darauf bestanden hätte, diese Erfindung weiterzuerforschen, um Gegenmaßnahmen zu finden. Dabei sah er den Minister und den Leiter der Lichtwachen, Andronicus Eisenhut mit gewissem Unmut an. Doch die beiden ließ das kalt.
 „Dann wollen Sie mir jetzt unterstellen, ich hätte von den fünf Exemplaren das eine oder andere an unsere Feinde weitergereicht?“ fragte Wilhelm Klingenspeer den Gastredner. Der wiegte den Kopf, weil er keine Antwort darauf geben konnte. Weizengold fragte, ob der Kollege denn den Bestand und die Verwahrung der Herstellungspläne geprüft habe.
 „Ich habe den Bestand erst vorgestern geprüft, als das in Umlauf kam, dass ein Besenbeißer die Kollegin Steinbeißer fast vom Himmel geputzt hätte“, sagte Klingenspeer. „Und die Baupläne liegen sicher verwahrt in einem Hochsicherheitsverlies von Gringotts Frankfurt, bewacht von einem schwedischen Kurzschnäuzlerweibchen. da kommt niemand dran, der nicht die Klirrer der Kobolde verwendet und die Kombination der zwei Sicherheitstüren beherrscht. Selbst nach dem Überfall auf Gringotts London am ersten Mai 1998 setzen die Kobolde noch auf ihre Wachdrachen.“
 „Außerdem sind die Pläne gegen Kopierzauber wie Geminius und Multiplicus gesichert“, sagte Eisenhut. „Es muss also entweder mindestens einen tarnfähigen Besenbeißer oder eine Kopie der Herstellungspläne geben. Was sagen Sie dazu, Herr Wallenkron?“
 „Dass ich weder weitere Exemplare hergestellt noch die Pläne an unbefugte weitergegeben habe. Prüfen Sie doch gütigst, wer alles Zugang zu diesem Verlies oder zum Magazin für besondere Ausrüstung hat!“ blieb Wallenkron bei seiner Unschuldsbeteuerung.
 „Armin, ich wünsche noch einmal eine vollständige und beeidete Aussage von Fräulein Steinbeißer mit Erlaubnis, ihre Erinnerungen vom fraglichen Zeitraum nachbetrachten zu können“, sagte Andronicus Eisenhut. „Mit ihrer Aussage steht und fällt der ganze Fall.“
 „Ich habe Fräulein Steinbeißer vor ihrer Reise nach Paris bereits entsprechend vor Zeugen befragt und auf einen Eidesstein schwören lassen, dass sich alles so ereignet hat. Hier ist die schriftliche Aufzeichnung“, sagte Armin Weizengold und förderte aus seiner kirschroten Aktentasche eine Rolle Pergamentblätter und übergab sie dem Minister. Dieser setzte gerade an, den darauf geschriebenen Text vorzulesen, damit die Flotte-Schreibefeder ihn mitschreiben konnte. Da bebte der Boden.
 Alle sahen sich verdutzt an. Der Erdstoß war wie der berühmte Blitz aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen. Als er nach zwei Sekunden verebbte wandte sich der Minister an ein noch immer leicht schaukelndes Bild: „Frage an Sicherheitsabteilung, Ursache dieses Erdstoßes ermitteln!“ der gemalte Zauberer mit schwarzem Haar und Spitzbart raffte seinen grün-gelben Umhang, erklomm seinen altertümlich anmutenden Besen und flog aus dem Bild hinaus, durch die links davon hängenden Gemälde. Kaum war er aus dem Raum erfolgte der zweite Erdstoß, diesmal sogar so heftig, dass die Stühle und der Tisch vom Boden abhoben und immer wieder aufprallten. Gleichzeitig überzogen silberne Schlieren Boden, Wände und Decke. Das war eindeutig Magie.
 „Ein Angriff!“ sprach der Minister aus, was Eisenhut und die anderen dachten. „Achtung, Sicherheitsalarm Code Roter Drache Feuerpranke!“ Ein mittelhoher Glockenton erklang, dann schrillten und schepperten überall im Ministerium Alarmglocken.
 „Wir sitzen hier alle schön zusammen wie auf einem Präsentierteller“, stellte Eisenhut fest. „Herr Minister, bitte den Notfluchtweg freigeben lassen!“
 „Ich will erst wissen, was los ist. Der Raum hier ist gerade gesichert worden. Da kommt kein Apparator rein und …“ Rruummms! Der dritte Erdstoß und ein zeitgleich im Raum grell aufleuchtender blauer Blitz und der dazugehörige Donnerschlag würgtenGüldenbergs Satz ab. Auf den Donnerschlag folgte eine undurchdringliche Schwärze. Alle hatten den Eindruck, etwas nehme ihnen die Kraft weg. Sie röchelten und stöhnten vor Schmerzen. Jedem wurde immer kälter. Dann krachte es laut. In diesem Augenblick wich die lähmende Finsternis. In der mit dem Rahmen aus der Wand gesprengten Türöffnung stand ein hochgewachsener, breitschultriger Mann im schwarzen Umhang. Nur Hagen Wallenkron und Armin Weizengold reichten größenmäßig an ihn heran. Zwischen den Schultern trug er einen grün leuchtenden Kopf, der wie der einer Schlange aussah. Grüne Funken schwirrten von diesem Kopf in den Raum. Auf dem Brustteil des Umhangs glomm ein rotes V. Rote Augen mit senkrechten Pupillen tasteten die im Raum sitzenden Zauberer ab. Dann umfloss den Eindringling eine blaue Aura. Der Eindringling zielte direkt auf den Konferenztisch.
 „Wohl zu sterben, Geburtstagskind!“ rief er. Da fiel von der Decke her etwas grünes, sackartiges über ihn und stieß dabei den Zauberstabarm hinunter. Er stemmte sich dagegen, versuchte, den Zauberstab wieder hochzureißen. Seine blaue Aura flackerte wild. Dann machte es Piff, und der unter seinem Umhang versteckte Gürtel löste sich in mehreren Einzelteilen von seinem Körper. Er kämpfte gegen die ihn umschließende Hülle an, versuchte, sie mit dem Zauberstab anzuzielen. Doch wie in den Körperwindungen einer Riesenschlange wurden ihm Arme, Beine und Brustkorb immer mehr zusammengequetscht. „Verdammtes Pack!“ brüllte er. Da fühlte er noch etwas, ein Gefühl, als habe jemand einen Haken in seinen Nabel gestoßen und ziehe ihn damit weg. Da wusste er, dass er wie ein blutiger Anfänger in eine für ihn gestellte Falle geraten war. Die hatten damit gerechnet, dass er den Zaubereiminister heute töten wollte.
 Die neun Konferenzteilnehmer staunten nicht schlecht, als kurz vor dem ihnen geltenden Todesschlag ein grüner Schemen von der Decke niedersauste und den Eindringling blitzartig umhüllte und sich dann zusammenzog, als stecke er im inneren eines lebenden Wesens, das ähnlich wie ein Lethifold seine Opfer umfing und dann verdaute. Sie sahen mit weit aufgerissenen Augen, wie der Widersacher immer stärker eingeschnürt wurde, hörten ihn noch dumpf wie durch drei Lagen Sackleinen schimpfen. Dann umstrahlte das Gebilde eine sonnenuntergangsrote Lichtspirale, wirbelte mit verwirrendem Tempo dreimal oder viermal und löste sich mit einem vernehmlichen kurzen Fauchen in nichts auf. Vengor war nicht mehr da.
 „Kann mir bitte wer verraten, was das war?“ fragte Armin Weizengold. Da umstrahlten ähnliche sonnenuntergangsrote Lichtspiralen die Stühle von Güldenberg und Wallenkron und verschwanden mit ihnen.
 „Öhm, muss ich das jetzt verstehen?“ fragte Armin Weizengold seine verbliebenen Gesprächsteilnehmer. Eisenhut und Klingenspeer wechselten Blicke. Weizengold sprang von seinem Stuhl auf, als habe ein Drache seinen Feuerstrahl unter die Sitzfläche geblasen. Die anderen begriffen was das sollte und schnellten gleichfalls von ihren Stühlen hoch. Doch nichts passierte.
 „Irgendwer hat diesem Vengor eine nette kleine Falle gestellt. Der Wahnsinnige hat wohl den Mord an Minister Güldenberg geplant, und der hat es vorausgesehen“, sagte Andronicus Eisenhut.
 „rot leuchtende Portschlüssel, lebende grüne Säcke. Will mir mal einer von den Experten hier erklären, wo das herkommt?“ fragte der koboldstämmige Giesbert Heller.
 „Nicht von uns“, sagte Klingenspeer. „Dieser Fangsack ist voll genial. Der hat diesen Schlagetot so schnell kampfunfähig gemacht, das hätte kein Schockzauber geschafft.“
 „Ja, und der war auch ein Portschlüssel, Willi. Aber was zum dreigeschwänzten Lindwurm sollte die Versetzung von Güldenberg und Wallenkron?“ wollte Weizengold wissen, der dabei immer wieder auf den Stuhl stierte, auf dem er vorhin noch gesessen hatte.
 „Also, ich kann nur sagen, dass ich von dieser Aktion nichts gewusst habe“, beteuerte Eisenhut, der als oberster Lichtwächter ja für solche Manöver zuständig war. „Womöglich hat der Minister die Sache im Alleingang geplant, um sich und herrn Wallenkron in Sicherheit zu bringen, sobald Vengor – lassen wir diesem Mörder noch das Vergnügen, ihn so zu nennen – tatsächlich nach seinem Leben trachtet. Denn in dem Fall wäre auch Herr Wallenkron gefährdet gewesen. Von unserem Tod hätte dieser Massenmörder nichts gehabt.“
 „Ach, hätte er nicht, Andronicus? Er hätte doch mit Genuss jeden mit seinem überstarken Todesfluch niedergemäht wie einer dieser monströsen, lauten, stinkenden Mähdrescher der Muggel“, sagte Klingenspeer.
 „Ich muss schon bitten, Kollege Klingenspeer, Menschen ohne magische Begabung“, musste Weizengold auf die Korrektheit der mit seiner Behörde zu tun habenden Menschen pochen.
 „Ist jetzt auch egal. Vengor wurde wortwörtlich eingesackt und der Minister und sein Neffe wurden mit exotischen Portschlüsseln aus dem Ministerium entfernt. Was heißt das jetzt für uns?“ wollte Heller wissen.
 „Dass Ihre Abteilung keine Unkosten hatte, Kollege Heller“, scherzte Weizengold. „Denn wenn erst der Minister verschwunden wäre hätte dieser Mordbube jeden umgebracht, um ihn wiederzukriegen. So hat ihn jetzt irgendwer auf Halde gelegt, womöglich Heinrich Güldenberg selbst.“
 „Oder Hagen Wallenkron“, vermutete Klingenspeer, der sich nun gut vorstellen konnte, dass Hagen Wallenkron diesen grünen Fang- und Verschleppsack und die Portschlüsselstühle hergestellt hatte.
 „Dann sollen wir jetzt gehen, als wenn die Konferenz ganz normal beendet wäre?“ fragte Kienspan. Eisenhut schüttelte den Kopf. „Nein, die Herren, wir müssen das klären, wie dieser Verbrecher durch alle Sicherungen kam, wie er die Schutzbezaubberung um den Raum durchbrechen konnte, was diese Dunkelheit sollte, die in dem Moment verschwand, als der Unhold die Tür weggesprengt hat, ja und dann eben auch, ob der Zaubereiminister und Herr Wallenkron das Fangen des Verbrechers und ihre eigene Versetzung geplant und ausgeführt haben. Zu viele Fragen, um einfach wieder zur Tagesordnung …“ Piff! auf dem Konferenztisch erschien aus einer sonnenuntergangsroten Lichtspirale heraus ein Pergamentzettel. Andronicus gebot sofort, diesen nicht anzufassen. Er nahm aus einer seiner Umhangtaschen ein Vergrößerungsglas, hielt es über das Pergament. Übergangslos entstand über dem Tisch eine Art weiße Leinwand, auf der für alle unschwer lesbar stand:
  An die werten Kollegen, die sicher jetzt fürchten, ihnen würden gleich auch die Stühle unterm Allerwertesten davonfliegen,
 ich habe damit gerechnet, dass jener, der sich als Lord Vengor bezeichnet, in den Tagen vor meinem Geburtstag oder an meinem Geburtstag selbst einen Mordanschlag auf mich verüben will. Mir war auch klar, dass dabei unschuldige Leute wie Sie oder alle hier im Hause tätigen Hexen und Zauberer sterben könnten, wenn ich mich ihm vorher schon entzogen hätte. So habe ich in Zusammenarbeit mit meinem Neffen, Herrn Wallenkron, eine mehrstufige Abwehrmaßnahme ersonnen. Wenn es diesem Vengor wirklich gelingen sollte, die bereits jetzt schon hohen Sicherheitsbarrieren niederzureißen und in meine unmittelbare Nähe vorzudringen um mich direkt und sehenden Auges zu töten, so sollte er von einer teilanimierten Fangvorrichtung, die unzerreißbar ist, umschlossen und so am Gebrauch des Zauberstabes gehindert werden. Mein Neffe hat die bisher für einzig möghglich gehaltenen Formen der Portschlüsselbezauberung optimiert, und an die beiden großen Hauptgestirne gekoppelte Varianten erschaffen, die durch jede Antiportus-Barriere dringen und obendrein noch zaubertolerrant genug sind, um den Portschlüsselgegenstand mit weiteren Zaubern auszustatten. Bei Sonnenschein erscheint die übliche Leuchterscheinung Sonnenaufgangs- oder -untergangsrot, bei Nacht je nach Mondphase dunkelblau bis silberweiß.
 Da wir davon ausgehen müssen, dass die Schergen dieses Unholdes nach ihm und uns suchen werden, solange unsere Geburtstage noch nicht verstrichen sind, übertrage ich Ihnen, Herr Wetterspitz, die Vollmachten eines geschäftsführenden Zaubereiministers. Nähere Instruktionen und die schriftliche Vollmacht finden Sie auf Ihrem Schreibtisch. Mein Neffe und ich werden bis einschließlich 1. November 2002 mit unseren Angehörigen, welche in den kommenden acht Wochen noch ihre Geburtstage begehen werden, in einem sicheren Versteck ausharren, weit genug weg von Vengor und seinen Handlangern. Was den gefangenen Massenmörder angeht, so gilt es, ihn genauer zu verhören. Da er dabei in Flammen aufgehen, den Fluch der letzten Worte ausstoßen oder sonst wie jeden, der ihn zu verhören versucht in den Tod reißen kann, wird diese gefährliche Tätigkeit weit genug außerhalb des Ministeriums ausgeführt. Welche Ergebnisse das Verhör erbringt oder ob er dabei einem Selbstvernichtungszauber zum Opfer fallen wird erhalten Sie, wackerer Andronicus, dann, wenn wir wissen, dass die Gefahr für uns und unsere Angehörigen vorbei ist.
 Bis dahin hoffen wir, dass keiner von Ihnen vollendet, was wir bei Vengor noch verhindern konnten, nämlich das Ministerium ins Chaos zu stürzen.
 Mit freundlichen Grüßen
 Heinrich Güldenberg
 P.s. Dieser Brief wird sich fünf Minuten nach seinem Erscheinen wieder dorthin zurückversetzen, wo er herkam. Wer sich dran festhält muss dann bei uns anderthalb Monate lang Zwangsurlaub verbringen.
 
 „
 „Das ist eindeutig Heinrich Güldenbergs Handschrift“, meinte Kienspan. „Sieht ihm ähnlich, diesem Scherzbold“, fügte Andronicus Eisenhut hinzu. „Aber er hätte mich ruhig vorwarnen können. Diese Alleingänge gehen zu oft ins Auge.“
 „Können wir den Brief kopieren, ich will den als Beweis für die Akten“, sagte Wetterspitz. Doch als er es versuchte, löste die erwähnte Portschlüsselbezauberung weit vor der fünften Minute aus. Der Brief verschwand mitsamt dem Konferenztisch in einem sonnenaufgangsroten Lichtwirbel.
 „Typisch Heinz Güldenberg“, knurrte Wetterspitz, der jetzt die persönliche Anrede gebrauchte. Schnaufend deutete er auf die freie Fläche, wo der Tisch gerade noch gestanden hatte. Dann zuckte er zusammen. „Öhm, Leute, wir sollten die höchste Alarmbereitschaft ausrufen. Wenn die Handlanger des Massenmörders nach ihrem Herren suchen oder von ihm mentiloquistisch oder sonstwie fernmitteilungsmäßig hergeschickt werden haben wir vielleicht doch noch eine Zauberschlacht auszufechten.“
 „Dann machen Sie mal, Herr Eisenhut. Sie bekommen alle Zugriffsrechte auf die verbal auslösbaren Sicherheitsmaßnahmen“, sagte Wetterspitz.
 „Nett von dir, Eilenfried. Aber die habe ich schon längst genau wie du. Also los!“
 Die Teilnehmer der Gesprächsrunde eilten an ihre üblichen Plätze, um im Falle eines Notfalls ihre Mitarbeiter per Notfallplan Exodus innerhalb von zehn Sekunden aus dem Ministeriumsgebäude zu evakuieren.
 „Uroma Mächthild, sage Bärbel bitte, dass hier im Ministerium gerade Notstand und Belagerungszustand in einem herrscht. Sie soll mit Fräulein Steinbeißer besser in Paris oder Millemerveilles Quartier nehmen, bis ich sie zurückrufe. Ich kriege das mit dem Halbkobold hin, dass der die Reisekostenerweiterung genehmigt“, bat Armin Weizengold eine sehr rundlich, ja hoffnungsvoll aussehend gemalte Hexe im grün-weiß-blauen Umstandskleid mit Spitzenkragen, die seiner Tochter Bärbel ähnelte, nur zwanzig Jahre Älter. Die Gemalte Hexe nickte und sagte: „Habe es schon mitgekriegt, dass dieser grünköpfige Schlagetot euch fast ermordet hätte. Das hätte Bärbelchen sicher sehr traurig gemacht.“
 „Nicht nur sie, denke ich“, sagte Armin Weizengold. Die gemalte Hexe nickte, und das mit ihr zusammen gemalte Ungeborene beulte ihr Kleid aus. Er hatte nie begriffen, warum seine Urgroßmutter väterlicherseits sich mit seinem Großvater Berthold im Bauch hatte abmalen lassen müssen. Auf die Frage hatte sie geantwortet: „Weil ich da am meisten Kontur hatte, war ja sonst immer ein Hungergestell.“
 Die Geburtstagsfeier für den Minister wurde wegen des ausgerufenen Notstandes abgesagt. Die mehrstöckige Torte sollte dann ohne die fünfundsiebzig Kerzen drauf unter den Mitarbeitern verteilt werden, damit die Hauselfen nicht traurig wurden. Dabei kamen die nur dann aus der Küche raus, wenn die Menschen Feierabend hatten, ganz die unauffällig bleibenden Diener.
 __________
 Irgendwo weit weg vom deutschen Zaubereiministerium
 Kurz nach Gefangennahme von Lord Vengor
 „Lasst mich gefälligst hier raus, oder ich hetze euch die schlimmsten Ungeheuer auf den Hals, die es gibt“, brüllte Vengor. Doch durch den über seinem Gesicht förmlich festklebenden Sack klang das sehr dumpf. Er strampelte, versuchte immer wieder, seinen Zauberstab einzusetzen. Doch Immer wenn er einen Zauber rufen wollte, drückte sich der verhexte Sackleinenstoff in seinen Mund und knebelte ihn. Auch als er ungesagt einen Diffindus-Zauber ansetzte gelang das nicht, weil ihm der Stab quasi ans rechte Knie gedrückt wurde. Er fühlte nur einen kurzen, heißen Schmerz und danach ein heftiges Pochen des Unlichtkristalls in seinem Körper, dass dieser eine magische Verletzung verhindert oder sofort geheilt hatte.
 „Da wo du hängst hängst du gut, Grünschädel“, hörte er die Stimme Güldenbergs. „Ja, ich bin auch hier und Hagen, dein nächstes Opfer auch. Ich dachte mir nämlich, dass es für meine Kollegen und ihre Angehörigen besser ist, wenn wir es hier und heute zu Ende bringen. Ich habe dich deshalb nur noch eingesackt gelassen, damit du nicht gleich meinst, verschwinden zu können und dann dein Unwesen weiterzutreiben. außerdem möchte ich von dir gerne wissen, wer du wirklich bist.“
 „Das geht dich nichts an“, knurrte Vengor. Güldenbergs Stimme fragte nach, was er gesagt habe. Er brüllte seinen letzten Satz und war froh, dass dieser vertückte Sack ihn diesmal nicht knebelte. „Natürlich geht mich das was an. Ich will schließlich wissen, wer mich umbringen will, damit ich, wenn’s klappt, im Jenseits auf ihn schimpfen kann und wenn es nicht klappt, weiß, welchen Namen ich auf den Grabstein schreiben lasse, als Respektsbekundung für einen ehrenvollen Gegner.“
 „Wichtel gefrühstückt, was, Heinz Güldenberg?“ schnaubte Vengor. Dieser Frechling da hielt ihn gefangen, überhaupt schon mal eine bittere Schmach. Und dann machte der sich auch noch lustig über ihn. Er versuchte, zu mentiloquieren. Doch seine Rufe knallten ihm als sehr schmerzhafte Echos in den Kopf zurück.
 „Oh, Melo. Hmm, hätte ich dir sagen sollen, dass ich mit meinem Neffen was erfunden habe, das Melospiegel heißt und einem die eigenen Gedanken als ziemlich übles Kopfweh ins eigene Hirn zurückschleudert.“ Vengor grinste erst. Dann musste er lachen. „Dein Neffe Hagen Wallenkron will das erfunden haben“, lachte er. „Wie herrlich.“
 „Hat er mir zumindest so gesagt, sagte Güldenbergs Stimme. „Aber der übertreibt manchmal. Ja, einmal habe ich ihn auch dabei erwischt, dass er eine Idee geklaut hat, von einem gewissen Otto Lattwig-.“
 „Latierre, du Voll…“ Vengor schluckte. Er hatte Güldenberg gerade als Vollidiot bezeichnen wollen, weil der den Namen dieses Franzosen nicht kannte. Doch nun musste er feststellen, wer der eigentliche Vollidiot war. So schnaubte er nur: „Mach mir diesen Mistsack ab und nimm deinen Tod hin, Heinz Güldenberg!“
 „Ich, nein. Du höchstens, wegen vollen Versagens. Dein Herr und Meister lässt dich doch nur noch leben, weil er hofft, dass du mich umbringen kannst und dann noch meine Schwester Hildegard, ihre Zwillinge Konrad und Kunibert, meinen Großneffen Willibald, sowie Christie Fenwick und Milagro Bocabella. Aber du hast die Ziegelbrands nicht erwischt und Della Witherspoon hast du auch nicht rechtzeitig erwischt. Dein ganzes hirnrissiges Ritual, Verwandte von uns beiden abzumurksen ist schon weit vor dem Klo in die Hose gegangen.“
 „Hast du eine Ahnung“, lachte Vengor. „Ich werde obsiegen, über dich und die ganze Ignipictorius-Brut. Es wird keiner übrig bleiben.“
 „So wie das klingt müsstest du dich dann ja selbst auch noch umbringen. Wann ist dein Geburtstag?“ wollte Güldenberg wissen. Vengor fragte sich, ob der da ihn jetzt weiterverhöhnte, wo er ihm die letzten Namen auf der Liste vorgezählt hatte. Dann fiel ihm wieder auf, dass er sich in seiner Wut wieder verplappert hatte, was die Ziegelbrands und Della Witherspoon anging. Er hätte sagen müssen, dass er von diesen Leuten nichts wusste. Ja, und nicht mal Iaxathan hatte ihn rechtzeitig zurückgehalten, der sonst jeden Ansatz eines Versprechers unterband. Also stimmte das mit dem Meloblocker. Da konnte dann selbst Iaxathans Geist nicht durchdringen. Zum ersten mal in seiner unrühmlichen Laufbahn als Lord Vengor fühlte er wirkliche Todesangst. Wenn Güldenberg ihn so provozierte, dann hatte der sicher was in der Hinterhand, um ihn zu besiegen. Doch er war Vengor. Er musste diesen Schwätzer da erledigen. Aber wenn der ihn nicht aus dem Sack rausließ …
 „Weißt du, Lord Vengor – schon ein komischer Kriegsname-, eigentlich könnte ich dich jetzt locker bis zum Tag, an dem die Sonne im Westen aufgeht hängen lassen. Vielleicht verhungerst du. Vielleicht saugt das Zeug, dass dich so stark macht und das du nur durch Massenmorde herstellen kannst genug Kraft aus der Dunkelheit, um dich nicht verrecken zu lassen. Aber ich bin Zaubereiminister und muss an die Menschen denken, die mir ihr Vertrauen ausgesprochen haben. Deshalb muss ich dich leider rauslassen und es mit dir ausfechten, ob du oder ich von diesem Ort weggehen können.“
 „Das ist doch keine Frage, wer das sein wird, du Dummschwätzer.“
 „Das sag mal nicht. Aber sei es. Ich will es jetzt hinter mich bringen, bevor deine Kumpanen mein Ministerium zerlegen und alle braven Leute da im Vorbeigehen abschlachten, nur weil du dich nicht mehr gemeldet hast.“
 „Ach ja, und wenn du es gegen alle meine Vorbereitungen schaffen solltest, mich zu töten?“ fragte Vengor verächtlich.
 „Gehe ich davon aus, dass deine Anhänger ähnlich wie bei deinem psychopathischen Vorbild Riddle sehen, dass ihr Herr und Meister erledigt ist und es sich nicht lohnt, weiter für ihn zu morden. Schließlich hast du die ja als dein Eigentum abgestempelt, wie ich sehr genau weiß.“
 „Gut, du Bastard! Mach den Sack auf und grüße deine ganzen Vorfahren von mir, Lord Vengor, und dass ich alle aus ihrer verfluchten Blutlinie erledigen werde, bis keiner mehr da ist.“
 „Außer dir“, sagte Güldenbergs Stimme. Dann fühlte Vengor, wie sich der grüne Sack auflöste. Er zerfiel einfach zu staub. Wie ging denn sowas an? Doch Vengor wollte nicht darüber nachdenken. Er hatte schon zu viel Zeit vertan und auch zu viel verraten.
 Heinrich Güldenberg stand vor einem Stuhl, wie die im Konferenzraum. Sie beide standen in einer weitläufigen Säulenhalle. Die Säulen waren so dick wie mittelgroße Bäume, und die Decke befand sich mindestens zwölf Meter über ihnen. Unter der Decke strahlten tausende von Kristallsphären und warfen ein gleichmäßiges Licht an Wände und boden. Nicht ein winziges Stück Schatten war zu erkennen, so gut wurde das Licht verteilt.
 Vengor hob den Zauberstab. Güldenberg hielt seinen noch nach unten gerichtet. „Hallo, wir werden doch die internationalen Duellregeln einhalten, Eure Lordschaft“, sagte Güldenberg dreist. Vengor sah neben ihm auf einem Stuhl Hagen Wallenkron sitzen, geschockt. Da war Vengor klar, dass Güldenberg den eigenen Neffen im Verdacht hatte. Doch der würde gleich seine größte Überraschung erleben. Denn Vengor war eine Idee gekommen.
 „Du willst wissen, wer ich bin? Gut, bevor ich dich mit einem einzigen Zauber durch diese verdammte Kathedrale oder was das ist blase, zeige ich dir mein Gesicht. Doch wer es sieht, Freund oder Feind, stirbt keinen Augenblick später. Ich habe keine Lust, mit dir zu spielen, Heinz Güldenberg. Ich will nur deinen Tod. Wenn du meinen willst verzichte auf die Ehre, mein Antlitz zu sehen zu kriegen.“
 „Ich bin immer ein sehr neugieriger Mensch gewesen. Also, zeige dein Gesicht ruhig, damit ich nicht dumm sterbe. Außerdem kann es dein Aussehen nur aufwerten.“
 „Immer noch ein großes Maul. Aber gleich liegst du zerbröselt an der Wand dahinten“, schnaubte Vengor.
 Mit einer Hand machte er sich an seinem Hals zu schaffen. Güldenberg hielt den Zauberstab noch immer nach unten gerichtet, als wolle er bloß nicht provozieren. Dann löste sich der grüne Schlangenkopf vom Hals und schrumpfte zu einem grünen Tuch auf dem Kopf dessen, der Lord Vengor war. Güldenberg sah das wahre Gesicht seines Feindes und riss sofort den Zauberstab hoch. Kein Hauch von Erstaunen oder gar Schrecken lag in seinen Augen. Das irritierte den sich gerade ohne Maske zeigenden Massenmörder. So war er auf den Episkiye-Zauber, der ihn voll im Gesicht traf, nicht vorbereitet. Schlagartig schwoll seine Nase zu einer wild pochenden roten Knollenase an. Doch dann hatte er sich wieder gefasst und zielte so, dass er Güldenberg und den auf dem Stuhl sitzenden Wallenkron mit einem Fächer erwischen konnte und stieß aus: „Avada Nkedavrna!“ Doch offenbar hatte der Nasentreffer seine Aussprache zu heftig verändert. Denn an statt eines weißgrünen Fächers jagte eine Kaskade von blauen und grünen Blitzen aus dem Zauberstab und verfing sich laut krachend in einem unsichtbaren Schild, den Güldenberg um sich errichtet hielt. „Faciefrago!“ zischte er, mit einer schnellen Zauberstabbewegung gegen das eigene Gesicht. Doch da fing er sich einen Vesicccalma-Zauber im Schritt ein und fühlte, wie ihm die Blase förmlich zu platzen drohte. Doch seine Nase war jetzt wieder wie sie sollte und so rief er über den pochenden Schmerz im Unterleib hinweg: „Avada Kedavra!“ Diesmal fauchte der gefürchtete weißgrüne Fächer aus dem Zauberstab und erwischte sowohl den zum nächsten Zauber ansetzenden Güldenberg sowie dessen Neffen mit einem Schlag. Beide wurden nach hinten fortgeschleudert, erlitten aber sonst keine Verletzungen. Vengor lachte, als er sah, wie beide zu tötenden Feinde mit ungesund verrenkten Gliedmaßen zehn Meter von ihm entfernt aufschlugen. Er lachte laut und mit eigener Stimme. Die Euphorie über diesen doch noch gelungenen Schlag hätte sicher eine Zeit vorgehalten, wenn in dem Augenblick, wo Güldenbergs Leiche auf dem Boden landete, nicht ein immer stärkeres Beben den Boden erschüttert hätte. Da erkannte er, dass er besser diesen Ort verlassen sollte. Ganz sicher hatte Güldenberg einen Zauber auf seinen Herzschlag abgestimmt. So zog er sich blitzschnell wieder die Vollmaske über den Kopf und versuchte zu disapparieren. Das Gelang jedoch nicht. Da verfiel er auf die Idee, eine schwarz-blau flackernde Aura um sich zu erschaffen. Als diese sich bis auf zwei Meter ausgedehnt hatte versuchte er es noch einmal. Jetzt gelang es. Er verschwand aus der nun dumpf grollend erzitternden Höhle, um an einem nur ihm bekannten und gewünschten Ort wieder aufzutauchen.
 „Geschafft, ich habe weitere zwei auf einen Streich erledigt!“ rief er. Dann teilte er den leichten Sieg seinen Kumpanen mit. Einer von denen berichtete, dass Güldenberg eine Botschaft geschickt habe, dass er sich für zwei Monate verstecken müsse, um seine Angehörigen nicht zu gefährden. Vengor lachte darüber. „Dann feiern die jetzt den Geburtstag eines Toten. Wie herrlich ist das?“
 -__________
 Büro von Belle Grandchapeau, Zaubereiministerium Paris
 eine Viertelstunde nach Vengors Überfall auf Zaubereiminister Güldenberg
 Belle Grandchapeau hatte Julius Latierre zu ihrer Unterredung mit den deutschen Kolleginnen Albertine Steinbeißer und Bärbel Weizengold hinzugebeten, weil es dabei nicht nur um die Verständigung zwischen dem deutschen und französischen Büro für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie ging, sondern auch um die mögliche Ausweitung von Julius‘ Kompetenz als Veelabeauftragter. Denn Léto und der Ältestenrat der Veela hatten ihn ja zum Fürsprecher für Gesamteuropa erwählt. Außerdem kannte er Bärbel Weizengold vom trimagischen Turnier in Beauxbatons. Zwar konnte Julius kein Deutsch. Dafür konnte Albertine Englisch und Französisch und Bärbel konnte sowieso Französisch. Julius hatte gerade erfahren, dass in der Region Sachsen ein muggelstämmiger Zauberer eine polnische Halbveela heiraten wolle und damit die erste veelastämmige Hexe auf deutschem Boden verzeichnet werden würde, als sich in eines der in Belles Büro aushängenden Zaubererbilder eine in sehr freudiger Erwartung gemalte Hexe hineindrängte und den in seinem Sessel schnarchenden Zauberer Gerome Grandchapeau, Belles Urgroßvater väterlicherseits, bei Seite schob, was diesem hörbar missfiel. Der brummte unwirsch, dass „die dicke Hexe“ aus seinem Bild verschwinden solle. Da legte sie ihm keck die Hand auf den Mund und bat auf Französisch um Verzeihung für die Störung. Dann sagte sie was auf Deutsch, was wohl nur für die beiden Besucherinnen gedacht war. Als diese sehr betroffen dreinschauten fragte Belle, was vorgefallen sei. Albertine Steinbeißer übersetzte dann, was im deutschen Zaubereiministerium vorgefallen war und dass sie dort nun erst einmal den Belagerungszustand verhängt hatten. Wer draußen war kam jetzt nicht mehr rein, und alle anderen waren in Bereitschaft, im Notfall aus dem Ministerium zu verschwinden. Bärbel nickte und ergänzte, dass ihr eigener Vater und Vorgesetzter in Personalunion beinahe Opfer dieses Angriffs geworden wäre.
 „Das bedauere ich“, sagte Belle aufrichtig. Julius nickte beipflichtend. Dann meinte Belle: „Aber warum nicht aus der Notlage das beste herausholen, die Damen. So können wir die noch nicht ganz ausgearbeiteten Punkte in Ruhe und mit aller gebotenen Gründlichkeit beraten und beschließen. Immerhin erteilte Ihr Vorgesetzter Ihnen beiden ja Handlungsvollmacht für die zu verhandelnden Punkte. Sicher besteht dann auch die Möglichkeit, sich von Monsieur Latierre weitere Einzelheiten über seine Arbeit als Veelabeauftragter für Frankreich aufklären zu lassen und den Status, den die Veelas ihm verliehen, entsprechend auf Ihr Heimatland anzuwenden.“
 „Das ist eine wohl sehr kluge Lösung“, sagte Albertine Steinbeißer und zwinkerte mit dem rechten Auge Bärbel und mit dem linken Auge Belle zu. „Für solche Fälle führe ich immer Goldanweisungsvollmachten des Handelsabteilungsleiters mit mir, Muggel würden das als Reiseschecks oder übertragbare Staatsanleihen bezeichnen. Wir können in jeder Herberge übernachten, egal wie teuer die Zimmermieten sind.“
 „Das stimmt mich beruhigt“, erwiderte Belle, die wohl schon damit gerechnet hatte, die Unterbringung der beiden Besucherinnen regeln zu müssen. Dann sah sie die immer noch in Gerome Grandchapeaus Bild stehende Hexe an und fragte diese, ob noch was sei.
 „Ich will nur wissen, wo meine Urenkeltochter unterkommen wird, damit ich meinem Enkelsohn entsprechende Nachricht überbringen kann. Bitte klären Sie das so schnell es geht, bevor mir vom herumstehen die Beine noch mehr anschwellen als sie schon sind! Dieser Rohling dort hat ja die Pflichten eines Herren vergessen.““
 „Sauerkrautfass, dein Original hätte dich nicht mit einem Riesenbraten im Ofen malen lassen sollen, dann könntest du locker ein paar Minuten stehen“, knurrte Gerome Grandchapeau. „
 „Froschfresser“, drang es dumpf und tief aus dem Bild, wobei nicht zu erkennen war, wer das sagte.
 „Moment mal, wer war das?!“ brüllte Gerome und sprang auf. Das nutzte die gemalte Hexe im altmodisch wirkenden Umstandskostüm und warf sich in den Ohrensessel. „Ach, danke, ist ja doch noch ein Ehrenmann“, lachte sie und tätschelte sich den auf dem Bild nur kugelrund ausgeprägten Bauch.“ Gerome holte mit der rechten Hand aus, ließ diese aber dann sinken, stampfte mit dem Fuß und wandte sich ab, um mit weit ausgreifenden Schritten zum rechten Rahmen zu gehen. Er verschwand aus dem Bild.
 Um die unpassend komische Lage nicht unnötig in die Länge zu ziehen bat Belle Albertine Steinbeißer, die Frage der Unterbringung der nächsten Tage zu klären, damit die gemalte Besucherin ihren Auftrag erfüllen konnte.
 Bärbel legte die überbrachte Botschaft so aus, dass sie in Millemerveilles unterkommen sollte, weil der Ort für Schwarzmagier unbetretbar war. Albertine zwinkerte sie merkwürdig keck an und fragte, ob eine gemeinsame Unterbringung nicht kostengünstigger sei. Bärbel erwiederte darauf ganz ruhig, dass ihr Vater sicher den Finanz- und Handelsabteilungsleiter dazu beknien würde, zwei komfortable Unterbringungen für die nächsten Tage zu genehmigen. Dann fragte sie Julius, wie teuer die Zimmer im Chapeau du Magicien nach der Quidditchweltmeisterschaft noch seien. Er verwies sie an den Wirt der Herberge. Albertine wollte jedoch in Paris übernachten, weil sie das Paris der Muggel noch nicht kannte und daher aus der Notlage eine nutzbringende Lernbetätigung machen wollte. Bärbel zuckte da nur mit ihren Schultern. Julius kapierte es nicht, was die beiden deutschen Hexen umtrieb. Belle hingegen schien die Lage zu überschauen. Sie sagte: „Nun, auch wenn ich sagen muss, dass die Zimmerpreise in Paris dreimal so hoch sind wie die außerhalb großer Ereignisse oder Feierlichkeiten angesetzten Preise in Millemerveilles, verstehe ich Mademoiselle Steinbeißer, dass sie unsere vielschichtige Hauptstadt gerne eingehender erkunden möchte. Abgesehen davon hält Madame Deroubin im Sternenhaus immer Zimmer aller Preisklassen für Gäste des Ministeriums vor. Seit dem unrühmlichen Vorfall von vor zwanzig Jahren sind die Sicherheitsvorkehrungen dort ähnlich hoch wie im Ministerium selbst oder in Institutionen wie Greifennest oder Beauxbatons.“
 „Das Sternenhaus? Ja, ich bin einverstanden“, sagte Albertine Steinbeißer. Bärbel blieb bei ihrem Wunsch, in Millemerveilles Quartier zu nehmen. Julius bot ihr an, ihr dabei zu helfen. Belle erlaubte es, dass er mit ihr ihren Flohnetzanschluss benutzte. Das genügte der gemalten Hexe mit Umstandsbauch, ihren Auftrag als erledigt anzusehen und nach einem kurzen Abschiedsgruß das Bild Geromes wieder zu verlassen.
 „Öhm, Ihr gemalter Vorfahre kann jetzt wieder zurückkehren“, meinte Julius zu Belle. Diese nickte und erwiderte: „Der wird wohl im Bild mit der altrömischen Tawerne sein, das in unserem Speisesaal aushängt.“
 Den Rest des Tages sprachen sie über die genaueren Formulierungen der Übereinkommen, die Albertine und Bärbel eigentlich an nur einem Tag vorverhandeln und von ihrem Vorgesetzten befürworten oder ablehnen lassen wollten. Am Ende hatten sie einen dreisprachigen Vertragsentwurf fertig, den Belle und Albertine unterschrieben und Julius im Feld „Veelabevollmächtigter“ unterschrieb. Damit stand fest, dass Julius in den nächsten Tagen mit Létos Nichte, deren Tochter die besagte Halbveela aus Polen war, sprechen sollte, um sich vorzustellen.
 Julius begleitete Bärbel in das Gasthaus von Millemerveilles, wo Monsieur Renard gerade mit drei älteren Hexen, die vom Aussehen her Drillingsschwestern waren, über irgendwas sehr hitzig debattierte. Caroline, die einzige Tochter des Wirtes, bediente die Gäste und trug ein wohl eher berufsmäßiges als von Herzen kommendes Lächeln zur Schau. „Ui, das Fräulein Weizengold. Urlaub oder Dienstreise?“
 „Dienstreise, Mademoiselle Renard. Ich wurde von meinem Vorgesetzten beauftragt, gewisse Unterhandlungen zu führen, deren Ende noch nicht abzusehen ist. Deshalb möchte ich hier Quartier beziehen, um die Ruhe und den Frieden dieses Ortes zu genießen.“
 „Oh, für Dienstreisende ist mein Vater und Arbeitgeber zuständig. Aber der muss noch eine sehr wichtige Sache klären, wobei ich denke, dass das noch dauern wird“, wisperte Caroline, während eine der Drillingsschwestern gerade sehr ungehalten sagte: „Es ist nun einmal so wie es ist. Am besten findest du dich mit dieser Tatsache ab und regelst das.“
 „Nicht so laut, muss keiner wissen“, knurrte Carolines Vater und deutete auf die Tür zum Hinterzimmer. „Ach, er möchte uns ein Angebot machen, Schwestern“, feixte die eine, die gerade was gesagt hatte. Die zwei anderen lachten lauthals. Julius musste an Märchen von echt bösen Hexen denken, als er das Lachen hörte. „Vergesst es. Nur an einen runden Tisch geht immer noch einer dran“, stieß Carolines Vater ungeachtet der fünf Gäste und seiner Tochter aus. Dann sah er die eingetroffene Besucherin. „Caro, bring der jungen Dame was sie trinken oder essen möchte. Die ersten zwei Getränke gehen auf’s Haus!“
 „Alles klar, Papa“, sagte Caro Renard und deutete auf einen kleinen runden Tisch. Bärbel fragte Julius, ob er schon zu Hause erwartet werde. Er sagte: „Ja, auch von drei Hexen.“
 „Gut, dann grüß die drei mal bitte von mir. Wenn ich offiziell Freizeit habe frage ich offiziell an, ob ich euch mal besuchen darf, um mir die ganz kleine Hexe anzusehen.“
 „Gebe ich weiter“, sagte Julius. Dann fragte er Bärbel so leise er konnte: „Was war das da vorhin zwischen dir und deiner Kollegin. Habt ihr Streit oder hat sie dir was getan?“
 „Würde der so gefallen“, grummelte Bärbel. „Aber lassen wir das besser. Muss hier in Millemerveilles nicht rumgehen, warum ich lieber weit genug von der weg bin.“
 „Gut, deine Sache. ‚tschuldigung für meine Neugier“, sagte Julius.
 Bei sich zu Hause erzählte er seiner Frau von seinem Arbeitstag und auch von der gemalten schwangeren Hexe. Millie grinste darüber und sagte: „Hat mir Bärbel erzählt, dass ihre Ururoma sich im achten Monat mit ihrem Urgroßvater väterlicherseits hat malen lassen. Die ist sozusagen die Viviane Eauvive der Weizengolds mit zwanzig Bildern in aller Welt. Es heißt auch, dass der mit ihr gemalte Berthold Weizengold sich durch einen entsprechenden Mitlernzauber geistig mit seinem Original weiterentwickelt hat, eben nur, dass er nie geboren werden kann, weil Bild-Ichs körperlich immer gleichalt bleiben.“
 „Verstehe, woher dann das Schimpfwort kam, was Belles Urgroßvater aus dem Sessel katapultiert hat“, grinste Julius.
 „Soso, dann müssen die im deutschen Zaubereiministerium jetzt erst mal aufpassen, dass die nicht von Vengors Leuten überrannt werden“, seufzte Millie. Julius nickte. Dann sagte sie noch: „Im Übrigen bleiben wir weiter zu viert, wenn wir nicht im nächsten Monat wen neues dazurufen.“ Julius nickte. Auch wenn er es ruhig angehen lassen wollte lag auf ihm der gewisse Druck Ashtarias, sein Erbe vollständig anzutreten. „
 „Wenn Bärbel schon in Millemerveilles ist kann sie gerne morgen nach Dienstschluss mit dir zu uns rüberkommen. Oder darf sie keine Leute besuchen?“
 „Hat sie nichts von gesagt, dass sie das nicht darf“, sagte Julius. Somit war es abgemacht, dass Bärbel morgen nach Dienstschluss die Latierres besuchen sollte.
 __________
 Im Versteck der Sektion Blauer Mond unter dem Fichtelgebirge
 21. September 2002, 09:00 Uhr Ortszeit
 „Wie geht das. Ich verbrenne mir jedesmal das Maul, wenn ich sie beiße, und ihre Haut heilt sofort wieder“, schnaubte Mondtänzerin, als sie ihren Gefährten und Mondbruder Nachtsänger im schalldichten Raum traf. Die Gefangene lag immer noch nebenan mit Händen und Füßen gefesselt in einem gepolsterten Liegestuhl.
 „Es hat sich also nicht verflüchtigt, meine kleine Tanzfee?“ wollte Nachtsänger wissen. Seine hochgewachsene, goldblonde Gefährtin unter dem Mond schüttelte den Kopf. „Man könnte meinen, jemand hätte der Mondsteinsilberpulver ins Blut gespritzt. Und es geht nicht mal eben weg.“
 „Verdammt, dann haben diese Hutzelhexen echt was gefunden, um ihre Mitschwestern gegen uns immun zu machen, vielleicht einen Trank oder wahrhaftig eingespritztes Mondsteinsilber. Aber dann dürfte sich die Haut nicht so schnell heilen, wie du’s beschrieben hast. Außerdem wird die sicher schon vermisst, von denen dieser Firma, die ihr ein Interview geben sollten und von denen aus dem Zaubereiministerium in Berlin und sicher auch ihrer großen Anführerin. Aber du kennst Luneras Befehl: Sie muss eerst eine von uns sein, bevor wir sie zu dieser verfluchten Schwesternschaft ausfragen dürfen. Nachher ist in der noch was, dass sie und uns tötet, sobald wir versuchen, an Sachen zu rühren, die sie nicht verraten darf. Nur unser erhabener Zustand kann das vielleicht aufheben.““
 „Dann pflanz du ihr unsere Daseinssaat ein. Ich habe immer noch Schmerzen im Rachenraum, weil ihr verseuchtes Blut mir fast alles weggebrannt hat.“
 „Wenn die mit diesen armseligen Hohlnadeleinspritzern der Muggel hantieren tun wir das auch. Ich zapf dir Blut und Spucke ab und jag ihr das über so eine Hohlnadel in die Vene. Entweder explodiert oder zerschmilzt die dann, oder die wird eine von uns“, knurrte Nachtsänger.
 „Eh, ihr verflohten Mondheuler, diese Reisewindel ist sicher bald voll. Am besten lasst ihr mich laufen, bevor ich euch eure verseuchten Nasen vollstinke!“ rief die Gefangene aus dem Nebenraum.
 „Ich bring das Weib um“, knurrte Mondtänzerin.
 „Und nimmst uns damit die Möglichkeit, uns für die Entführung von Schwester Juanita zu rächen? Neh, die kriegen wir schon auf unsere Seite. Die Gedankensprechsperre verhindert, dass die ihre große Anführerin rufen kann und …“ Da bebte die Erde. „Häh? Erdbeben?“ schnaubte Nachtsänger. Mondtänzerin erstarrte vor Angst. Denn sie fühlte, dass der Erdstoß nicht natürlichen Ursprungs war. Sie hatte sich immer schon mit Elementarzaubern befasst und dabei ein Gespür für solche ausgebildet.
 „Das ist kein natürliches Erdbeben. Das ist ein Angriff“, sagte sie. Im nächsten Moment erschütterte ein wesentlich heftigerer Erdstoß das geheime Versteck der Sektion blauer Mond, die zur Mondbruderschaft Luneras gehörte und deutschsprachige Lykanthropen vereinte.
 „Das kann nicht sein. Der grüne Aal hat uns jeden noch so gut getarnten Verfolger vom Hals geschafft und unser Versteck ist durch gute Unortbarkeitszauber geschützt und …“, sagte Nachtsänger, als unvermittelt die große Glocke läutete, die unerwünschte Eingestaltler verkündete. „Die können hier auch nicht reinapparieren oder reinportschlüsseln“, knurrte er. Doch der Alarm war unüberhörbar. Und als seine hochempfindlichen Ohren nun wildes rufen, krachen und Zischen hörten wusste er, dass die Schutzzauber versagt haben mussten. Er hörte seine Kameraden laut lachen, als irgendwer versuchte, ihnen wohl silberne Pfeile oder Klingen in die Körper zu rammen. Doch dann lachte keiner mehr, als eine tiefe Frauenstimme einen Singsang anstimmte, der in alle, die ihn hörten, Angst und Hoffnungslosigkeit hineintrieb und zur sofortigen Flucht drängte.
 „Nein, wir müssen raus hier! Raus hier!“ rief Nachtsänger und jagte an seiner Gefährtin vorbei. Diese fühlte auch diese Angst und Bedrohung. Doch sie wusste, dass jede Flucht ins Verderben führen musste. Denn sie hatte durchaus mitbekommen, was damals mit Rabioso passiert war. Immerhin war es in allen Ministerien herumgegangen, dass die widerliche Spinnenhexe mit einem dunklen Zauberlied Rabioso und sein Gefolge aus dem fidelius-bezauberten Versteck hinausgetrieben hatte. Sie musste sich wehren. Doch da hörte sie schon weiter draußen vor der Höhle lautes Fauchen und langgezogene Schreie.
 Nachtsänger jagte durch die Tür und wurde von einem rot-grünen Leuchten erwischt, das ihn schlagartig erstarren ließ. Dann stand sie im Türrahmen.
 Mondtänzerin hatte die Feindin bisher nicht gesehen. Doch der Anblick der makellos schönen Frau im scharlachroten, ihre Figur konturgenau nachzeichnendem Kostüm ließ sie einen Moment auf der Stelle stehen. Die Gegnerin hielt in der rechten Hand einen silbergrauen Zauberstab. Ihr dunkelblondes Haar wehte ungebändigt bis auf ihre Schultern herab. „Euch zwei nehme ich mit und verhöre euch. Der blaue Mond, dem ihr angehört, geht gleich unter und wird nicht wieder aufgehen“, sagte die ungebetene Besucherin. Mondtänzerin nutzte den letzten Ausweg, der ihr blieb. Sie wünschte, sich zu verwandeln. „Das bringt dir genausoviel wie deine Versuche, meine wertvolle Mitschwester mit deinem widerlichen Keim anzustecken, Straßenhündin.“ Doch Mondtänzerin wollte nicht hören. Sie verwandelte sich in eine rotbraune Wölfin, allerdings mit strahlendblauen Augen. Dann sprang sie vor. Die andere ließ sie kommen, ja ließ es zu, dass sie ihr ihre gefährlichen Reißzähne in den bloßen Unterarm grub, um gleich darauf wie von einem Blitz getroffen zurückzuzucken und mit qualmendem Maul schmerzhaft zu heulen. Zwar hatte sie der anderen eine Wunde geschlagen. Doch diese schloss sich innerhalb von zwei Sekunden und verheilte ohne jede Narbenbildung. „Wer schon einen mächtigen Keim der Verwandlung in sich trägt kann nicht noch mal verwandelt werden, Straßenhündin“, lachte Anthelia/Naaneavargia. „Aber mit Zaubern geht das bei solchen Kötern wie euch noch.“ Dann vollführte sie eine schnelle Abfolge von Zauberstabbewegungen. In einem violetten Blitz verschwand die rote Wölfin und wurde zum Nadelkissen. Der immer noch gebannte Nachtsänger, der noch seine menschliche Gestalt behalten hatte, schrumpfte in einem zweiten Blitz zu einem Fingerhut zusammen.
 „Die zwei Quartierhüter gesichert, der Rest kann erlegt werden!“ rief Anthelia mit magisch verstärkter Stimme. Dann nahm sie die beiden Verwandelten an sich und ging in den Nebenraum. Mit einer lässigen Zauberstabbewegung ließ sie die Fesseln um die füllig aussehende Regina Hudson verschwinden. „Ich habe schon befürchtet, ich müsste noch Wochen hier rumliegen und diese konservierte Hühner- und Rindfleischsuppe weiter eingetrichtert kriegen, weil die es nicht einsahen, dass deine Leihgabe mich immun gemacht hat.“
 „Ja, zum Preis, dass du dich bis zu meiner und deiner nächsten Menstruation nicht mehr in was anderes verwandeln kannst als das, was ich aus dir gemacht habe“, sagte Anthelia. „Der Blutsegen der Erdvertrauten zusammen mit meiner besonderen Natur haben dich geschützt. Aber das geht vorbei.“
 Von draußen drangen Zauberwörter und das Zischen, Krachen und Sirren davon entfachter Flüche zu ihnen herein. „Ich bringe dich wieder zurück. Die Leute, die du treffen solltest wurden von denen aus dem Ministerium gedächtnismodifiziert. Schwester Albertine geht’s gut. Sie konnte der gemeinen Abwehrvorrichtung entgehen. Dafür haben die im deutschen Ministerium jetzt Ausnahmezustand, weil dieser grünmaskierte Nachahmungstäter mit dem Unlichtkristall im Körper versucht hat, den Minister zu töten. Angeblich ist er dabei gefangengenommen worden, und die warten jetzt drauf, ob seine Gefolgschaft ihr hohes Haus stürmt, um ihn zu befreien. Also sehen wir besser zu, mit unseren Gefangenen das Land zu verlassen.“
 „Dann tun wir das besser. Deine Gabe war schon heftig genug“, sagte die Hexe, die sich bei den Magielosen Regina Hudson nannte. Anthelia nickte und ergriff sie bei der Hand. „Da du im Moment von meinem Blut durchdrungen wirst kann ich dich auf meine Weise mitnehmen.“ Die andere nickte. Sie wollte nicht mehr daran denken, wie genau Anthelia ihr einen Teil ihres Blutes verabreicht hatte, und dass sie schon fürchtete, selbst zu einer schwarzen Spinne zu werden. Anthelia fing diese Gedanken auf und grinste: „Du wärest sicher etwas anderes geworden, wenn du meine Natur vollständig angenommen hättest“, sagte sie. Dann vollführte sie mit ihrer Mitschwester einen Zauber, der sie schlagartig im Erdboden versinken ließ.
 Für Regina Hudson alias Romina Hamton war die Reise durch die feste Erde ein außergewöhnliches Erlebnis. Denn es war nicht einfach dunkel um sie, sondern schimmerte in Farben wie Grau, Rot, Blau und Violett, je danach, durch welche Art von Gestein sie gerade mit der im Boden möglichen Schallgeschwindigkeit dahinrasten. Erst als es im Hui wieder nach oben ging und sie wortwörtlich aus dem Boden geschossen neben einem stattlichen Eichenbaum wieder ans Tageslicht kamen erkannte Romina, dass sie wohl eine gute Strecke zurückgelegt hatten.
 „Unsere Schwestern beseitigen gerade den von mir ans Licht gescheuchten Hauptteil dieser deutschen Mondheuler. Den rest kriegen wir, wenn die zwei uns verraten, wer alles dazugehört und ob sie wissen, was Lunera jetzt vorhat, wo sie offenbar beschlossen hat, sich in der Welt zurückzumelden.“
 „Öhm, und mir passiert nichts weiteres als das, was du mir erzählt hast, höchste Schwester?“ wollte Romina wissen.
 „Nicht wenn du meinst, du müsstest dich noch über etwas oder jemanden erregen oder dich in eine herrliche, aber für dich im Moment ungünstige Leidenschaft hineinsteigern. Ich möchte nicht ausschließen, dass du dann zum teil oder vollständig die Gestalt jenes Tieres annnimmst, das deinem inneren Wesen am ehesten entspricht. Ob du dann noch mal zurückverwandelt werden kannst weiß ich nicht. Ich habe diesen Zauber bisher noch nie in meiner neuen Körperform ausgeführt und ihn damals auch nur angewendet, als ich noch nicht von der Kraft erfüllt war, die mich zwischen Frau und Spinne wechseln lässt.“
 „Nein danke, seitdem ich weiß, dass ich als innere Tiergestalt eine Feldhäsin habe lege ich es nicht darauf an, eine riesenhafte Ausgabe davon zu werden, selbst wenn ich dann genauso gegen alles magische oder giftige immun sein sollte wie du.“
 „Das dachte ich mir“, sagte Anthelia lächelnd. Dann konzentrierte sie sich auf die erste von sieben Relaisschwestern, die Albertine eine mentiloquierte Botschaft übermitteln sollten, dass das Versteck der Werwölfe ausgehoben worden war. Dass Rominas Eltern wohl auch zu diesen unheilbar kranken Wesen gemacht worden waren konnte sich Romina schon denken. Wie sollte Anthelia mit diesen verfahren, wo es im Grunde auch ihre Schuld war, dass sie in diese Lage geraten waren?
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre in Millemerveilles
 21. September 2002, 19:00 Uhr Ortszeit
 Julius hatte die Gunst der Lage genutzt, Bärbel bei Léto, der Matriarchin der französischen Veelastämmigen, vorzustellen. Diese hatte dann mit ihrer Schwester im Grenzland zwischen Polen und Deutschland gesungen, was die bei Veelas übliche Form der magischen Fernverständigung war. So konnte Bärbel, wenn sie nach der Aufhebung des Belagerungszustandes nach Berlin zurückkehren durfte, ein pralles Paket an Beschlüssen und Terminen vorweisen.
 Albertine Steinbeißer hatte derweil mit Belles Unterstützung mit Martha Merryweather telefoniert, um die Abstimmung zwischen dem deutschsprachigen und dem englischen und französischen Arkanet zu verbessern, vor allem, welche Hardwarekomponenten es zu beschaffen galt, um die Übertragungsraten und Speichergrößen zu erhöhen, weil Albertine dazu nicht genug wusste, um einen genauen Anforderungskatalog zu formulieren. Was sie außerhalb der Dienstzeiten tat bekam Julius nicht mit, nur das Bärbel kaum dass sie im Apfelhaus angekommen war meinte: „Mein Chef und Erzeuger hätte mich besser mit Herrn Zwibelwurz losschicken sollen. Weil das bei uns im Ministerium schon zweimal rum ist und nicht auf einer S- oder G-Stufe festgelegt wurde sage ich nur, dass ich froh bin, dass ich zwischen dieser Kesselschlürferin und mir abends mindestens drei Türen zumachen kann. Auch wenn du, Julius jetzt finden könntest, ich sei gemein zu einer Kollegin, ich fühle mich bei der manchmal wie eine, die nicht weiß, ob sie Jagdbeute oder Dekoration sein soll. Ja, und mein Chef und Erzeuger hat mich diesbezüglich auch schon angewiesen, nicht auf zu private Sachen einzugehen.“
 „Moment, der Begriff ist mir noch neu“, sagte Julius. Millie meinte dazu verschmitzt, dass er eben zu gut behütet aufgewachsen sei und sie ihm zum nächsten Geburtstag besser noch ein Standardwörterbuch französischer und englischer Schimpfwörter aus der Zaubererwelt schenken sollte, da Weihnachten für so ein Geschenk doch zu erhaben sei.
 „Ich verstehe aber was Bärbel sagt, auch wenn ich gelernt habe, dass jedem Menschen das Recht zusteht, sein oder ihr Leben nach eigenen Wünschen und Bedürfnissen zu leben, solange damit nicht Wünsche und Bedürfnisse seiner Mitmenschen beeinträchtigt werden, von wegen Einvernehmlichkeit, Toleranz und Akzeptanz.“
 „Ja, genau, und ich fühle mich manchmal von der werten Außeneinsatzheldin so angeguckt, als wären der meine Bedürfnisse unwichtig. Da muss ich echt aufpassen, da noch ruhig und tolerant zu sein“, sagte Bärbel. Julius nickte nur. Mehr dazu zu sagen stand ihm eigentlich nicht zu. Millie hingegen meinte noch:
 „Solange deine Kollegin dich nicht offen einfordert oder umwirbt lass ihr ihren Frieden!“
 „Ist wohl besser“, sagte Bärbel.
 Nach dem Abendessen führte Julius Bärbel noch seine Muggelweltausrüstung im Fliegenpilzschuppen vor. Bärbel verstand, was Julius am Internet so faszinierte, aber auch Besorgnis erregte. Gegen elf Uhr kehrte Bärbel ins Gasthaus zurück.
 „Nicht einfach, sich immer wieder dran zu erinnern, wie unterschiedlich Leute sein können“, sagte Julius zu Millie, als sie im Bett lagen und Chrysope gerade in ihrer Wiege weiterschlummerte.
 „Sagen wir’s so, Monju, du musstest lernen, dass nicht jeder damit leben kann, dass du zaubern kannst. Ich musste damit zu leben lernen, dass meine Familie sehr Vermehrungsfreudig rüberkommt. Ich habe das dann auch noch voll ausgereizt. Nur wenn jemand nicht will, dass seine oder ihre Vorlieben zum Thema am Arbeitsplatz werden, ist es an ihm oder ihr, sich entsprechend zurückzuhalten oder es knallhart und offen klarzustellen, dass er oder sie deshalb kein schlechterer Mensch ist.“
 „Nichts fragen, nichts sagen, Mamille? So läuft das bei den US-Soldaten. Und wir haben ja beide auch gedacht, Laurentine wäre voll in Claire verliebt gewesen.“
 „Und Belisama hat diese Szene mit den Traumfladen auch fast vom Besen gehauen. Wie nannte deine Mutter die Zaubererwelt? Das Weltdorf Zaubererwelt. Da ist es noch schwerer, Sachen von sich zurückzuhalten oder offen auszuleben. Vielleicht ist es für Bärbel das Problem, dass ihr Vater gleichzeitig ihr Vorgesetzter ist, der einfach beschließen kann, mit wem sie unterwegs ist. Vielleicht wollte der auch nicht, dass Bärbel mit einem Zauberer herumreist und hat ihr die zugeteilt, von der sie nichts will und die ihr nicht mal so ungefragt ein Kind in den Bauch stupsen kann. Aber das ist nur meine ganz ganz eigene Ansicht, also bitte bitte psst, Monju!“
 „Geht klar, weil es ja auch eben nicht meine Sache ist, da was zu abzulassen, Mamille“, bestätigte Julius. Allerdings fragte er sich schon, wie er reagieren würde, wenn jemand wie Apollo oder Fredo ihm nachgestellt hätte oder umgekehrt, wenn er rausgefunden hätte, dass er auf Jungen oder Männer stand? Gut, die Frage musste er jetzt auch nicht mehr stellen.
 _________
 In der Daggers-Villa bei Dropout, Mississippi, USA
 22. September, 03:00 Uhr Ortszeit
 „Es ist verdammt nett von euch, dass ihr mir genug Blut gegeben habt, um die Wirkung des Lykonemisis-Trankes nachzuvollziehen, wo man mir bis heute keine Probe vom Originaltrank gelassen hat“, sagte Anthelia zu den zwei gefesselten Lykanthropen Mondtänzerin und Nachtsänger, die sich mit aller Gewalt gegen die ihre Beine und Handgelenke umschließenden Schellen stemmten. Nachtsänger versuchte immer wieder, sich zu verwandeln. Doch in dem Moment, wo er das versuchte, durchbrauste seinen Körper ein heftiger Schmerz. Die Führerin der Spinnenschwestern hatte einen altaxarroischen Zauber zum Gestaltenzwang in die Fesseln eingewirkt, der ein gefangenes Lebewesen davon abhielt, in eine fluchtfähige Gestalt überzuwechseln.
 „Unsere Präsidentin wird uns finden und befreien, und dich eingestaltliche Schlampe von unseren Brüdern und Schwestern zerfleischen und auffressen lassen“, drohte Nachtsänger. Mondtänzerin fauchte nur, dass ihr Verschwinden blutig gerächt würde.
 „Moment mal, Straßenhündin, wenn sich hier irgendwer zu rächen hat sind das meine Schwesternund ich, weil ihr eine der unseren entführt habt, um sie mit eurer Pest anzustecken. Und was habt ihr mit ihren Eltern gemacht? Ihr habt ihnen euren widerlichen Bazillus ins Blut getrieben, um sie eurer Präsidentin gefügig zu machen. Also könnte ich jetzt sagen, die soll nur kommen. Übrigens, nette kleine Stöpsel, die ihr Weibchen euch unten reingestopft habt, um das Apparieren von keimfreien Leuten abzuwehren. Auch da kann ich jetzt wunderbar mit experimentieren, um was dagegen machen zu können. Und abgesehen davon, dass ihr hier an einem Fidelius-Ort seid, den nur ich verraten kann, hätte ich keine Probleme, alle Feinde mit einem Schlag zu vernichten. Ich habe das mit einer Horde gewalttätiger Muggel schon mal gemacht, die meinten, mein Zuhause überrennen und dann niederbrennen zu dürfen. Das kann ich jederzeit wiederholen. Aber noch was, damit ihr nicht noch dumm sterbt, sollte ich eure Tötung für nötig halten …“, sagte Anthelia, stellte sich vor die gefangenen Werwölfe hin und verwandelte sich innerhalb von drei Sekunden in die bald zwei Meter große schwarze Spinne, die Naaneavargias Tiergestalt war. Zehn Sekunden verblieb sie in dieser erschreckenden Körperform. Dann wurde sie wieder zur überaus attraktiven Hexe im scharlachroten, hautengen Kostüm. „Soviel zu meiner Eingestaltlichkeit. Und jetzt will ich von euch wissen, was eure Anführerin oder Präsidentin so vorhat, dass sie euch Geschmeiß wieder auf unbelastete Leute loslässt?“
 „Selber Geschmeiß“, stieß Nachtsänger aus. „Unsere Leute werden dein Versteck umstellen, auch wenn sie es nicht sehen können. Sie brauchen dann nur Gas oder Plutonium auszustreuen, und du gehst auch im Haus ein, wie das sich für Ungezifer gehört.“
 „Stimmt, da muss ich dringend was machen, dass sowas nicht passiert, weil mein Hauptquartier nicht weit genug von der nächsten Ansiedlung entfernt ist, um unbescholtene Leute nicht durch eure Giftsprüherei zu gefährrden“, sagte Anthelia unbeeindruckt von der Drohung, auch wenn ihr klar wurde, dass sowas durchaus gehen konnte. „Aber jetzt will ich endlich wissen, was eure selbsternannte Königin vorhat. Ich gehe davon aus, dass sie ihren Welpen schon geworfen hat und jetzt meint, ihre Pest wieder ausbreiten zu dürfen, wie das dieser Rabioso schon versucht hat.“
 „Eher sterben wir, als es dir zu verraten, Ungeziiefer.“
 „Oh, das wird in dem Haus aber ein Problem. Wer hier stirbt bleibt als Geist dauerhaft hier wohnen“, entgegnete Anthelia. Die beiden gefangenen Werwölfe sahen einander an. Dann sagte Nachtsänger: „Darauf lasse ich es ankommen. Dann kann ich dich eben als Geist erwürgen und dich dann auch an dieses Haus binden.“ Er machte mehrere Bewegungen mit der Zunge. Dann blickte er höchst Enttäuscht drein. Seine Gefährtin versuchte wohl auch was.
 „Ach, stimmt, habe ich vergessen euch zu sagen, dass ich gleich nachdem ich euch hier wieder zurückverwandelt und in Zauberschlaf versenkt habe alle mit Giftstoffen imprägnierten Sachen vom Körper weggezaubert habe, darunter auch eure kleinen Giftkapseln, die ihr unter den Zungen befestigt habt. Wer hier wie stirbt oder nicht bestimme ich.“
 „Trotzdem führt der Weg zu unserer Präsidentin nur über unsere Leichen“, stieß Mondtänzerin entschlossen aus.
 „Ich denke mal darüber nach, ob ihr mir tot oder lebendig wertvoller seid“, sagte Anthelia. Da ihr meine Mitschwester Regina in eine Reisewindel gesteckt habt, um sie eine Woche ans Bett fesseln zu können habe ich das mit euch auch gemacht, wenngleich die Beschaffung dieser nützlichen Artikel nicht so leicht war. In der nächsten Woche ist ja auch wieder Vollmond. Das wird für mich auch eine interessante Erfahrung sein, wie die Verwandlungsunterdrückungszauber wirken, mit denen ich eure Fesseln belegt habe. Könnte dann sehr schmerzvoll für euch sein, wenn ihr nicht aus eigenem Willen, sondern durch das Mondlicht in die Verwandlung getrieben werden sollt. Bis dahin bleibt ihr hier bei mir. Vielleicht möchte mir einer von euch dann doch noch erzählen, was ich wissen möchte.“
 „In einer Woche wird dein widerliches Treiben enden, weil für jeden von uns, den ihr getötet habt, zehn von euch sterben werden, wenn wir uns bis zum nächsten Vollmond nicht gemeldet haben.“
 „Ui, da muss ich mich ja richtig beeilen, alles nötige zu klären“, feixte Anthelia. „Aber ich glaube nicht, dass Lunera nach der Erfahrung mit Rabiosos vernichtetem Königreich noch mal den Unmut aller keimfreien Menschen einhandeln will. Die Vita Magica arbeiten schon an einer Durchbrechung eurer Todesfliegenabwehr, damit ihr doch noch von deren gemeinem Virus aufgefressen werdet, und ich könnte deine Drohung von eben selbst wahrmachen und da, wo ich das Hauptquartier von eurer Bande vermute, eine dieser Atombomben zünden, die ganze Städte auslöschen können. Es wäre besser für eure sogenannte Präsidentin, sie schließt mit den eingestaltlichen Menschen ein Frieddensabkommen. Immerhin gibt’s ja noch die neuen Vampire und diesen Vengor, falls den Güldenberg nicht wahrhaftig erledigt hat.“
 „Frieden wird’s nur geben, wenn wir endlich Gleichstellung und Mitspracherecht erhalten“, sagte Nachtsänger. „Erst wenn einer von uns Zaubereiminister oder Staatspräsident werden kann wird es Frieden geben“, tönte Nachttänzer.
 „Das hat meine Tante damals auch gesagt, dass nur dort Frieden herrscht, wo eine Hexe die Herrschaft ausübt. Überlegt es euch in Ruhe. Ach ja, da ich nicht gewillt bin, euch wie riesenhafte Babys zu füttern werdet ihr wohl hungern müssen. Bis dann demnächst wieder!“ sagte Anthelia, bevor sie den Raum verließ, in dem sie die Gefangenen eingeschlossen hatte. Sie hatte extra einen Kelleraum abseits der Weinkeller gewählt, der keine Fenster enthielt. Damit die beiden nicht durch Dunkelheit und Stille zu leiden hatten hatte sie an die Decke mehrere Leuchtkristalle aufgehängt, die an den natürlichen Tag-Nacht-Rhythmus angepasst waren. Zudem ließ sie per Schallverpflanzung Vogelstimmen von außen im Raum erklingen. Somit würden Hunger und Durst die einzigen körperlichen Leiden sein, die sie ihnen zufügte, bis der Vollmond am Himmel stand und sich zeigen musste, ob die Verwandlungsunterdrückung dessen Kraft zurückdrängen konnte. Falls ja, so bestand sogar eine Hoffnung für Rominas infizierte Eltern, nicht der unseligen Verwandlung unterworfen zu sein. Doch das wollte sie eben erst einmal abwarten.
 „Höchste Schwester, wenn Schwester Romina wieder arbeitsfähig ist kann sie meine neuen Arkanetdaten bekommen, um sich unter einem Zweitnamen von mir einzuwählen“, empfing Anthelia eine über die Relais-Schwestern weitergereichte Nachricht Albertines. Es hatte also geklappt, dass Albertine für den Fall, dass sie im Ausland unterwegs war, auch einen Zugang zum Arkanet erhielt. Bisher ging dies nur über bestimmte Elektrorechner, die über ihre Medienzugriffskontrolladressen und eine Reihe von Schlüsselzeilen und Passwörtern abgesichert waren. Weil Patricia Straton und ihre Computerkundigen Mitschwestern so von den technischen Möglichkeiten des Internets sprachen, dass es Fluch und Segen sein konnte, war es Anthelia wichtig, dass auch ihre Schwesternschaft Zugang zum geheimen und geschützten Sondernetzwerk der Zaubererwelt erhielt, ohne dessen Errichter und Betreiber um Erlaubnis bitten zu müssen. Zwar hoffte sie immer noch darauf, auch mit sie ablehnenden Hexen wie Martha Merryweather oder Blanche Faucon zu einer friedlichen Übereinkunft finden zu können, war jedoch nicht so einfältig, das für die nächste Zukunft anzunehmen.
 __________
 Im Hauptquartier der Geheimgesellschaft der goldenen Waage
 22. September 2002, 19:00 Uhr Ortszeit
 Juri hatte sich daran gewöhnt, als Tragling auf dem Rücken seiner zweiten Mutter herumgetragen zu werden. Wenn er Hunger hatte war er auch ganz schnell an der richtigen Quelle. Was er weniger leiden konnte war, dass seine arme noch immer nicht gelenkig genug waren, um einen eigenen Zauberstab führen zu können. Außerdem musste er dafür erst mal wieder alle Zähne im Mund haben, um bestimmte Zauber auch ausrufen zu können. So blieb ihm nur, Lady Tamara als seinen persönlichen beweglichen Aussichtsturm zu nutzen. Zumindest half ihm das Dexter-Cogison der neuesten Generation, sich mit den anderen zu unterhalten.
 „Ist der andere vernichtet?“ fragte Lady Tamara gerade ihren Mitstreiter Guido.
 „Nachdem wir wussten, wer Vengor ist haben wir sofort das entsprechende Subjekt getötet. Der andere wird wie beraten mit einem entsprechend umgeformten Gedächtnis in anderthalb Monaten wieder an die Öffentlichkeit zurückkehren. Hättet Ihr das gedacht, dass das Vengor ist?“ fragte der rotbärtige Guido die ranghöchste Hexe seines geheimen Bundes.
 „Sagen wir mal so, ich musste es nach allen, die er vorher ermordet hat immer stärker annehmen, dass es nur er oder eben der andere gewesen sein musste. Iaxathan hätte niemals eine Hexe als Trägerin seines Wissens oder Ausführenden seiner Macht zugelassen. Blieben nur noch zwei Hexen und so um die fünf Zauberer, die in den nächsten Wochen ihren Geburtstag erleben oder besser überleben müssen. Aber wir haben ihm das Ritual jetzt schon gründlich verdorben.“
 „Ja, indem ihr im Bokanowski-Stil Ebenbilder der in Frage kommenden Leute gemacht habt“, quäkte Juris Cogison.
 „In diesem Fall war das nötig, um hunderte oder gar tausende zu retten“, sagte Tamara Warren ihrem auf magische Weise geborenen Sohn. „Hauptsache, er hat nicht bemerkt, dass wir einige seiner Ziele ausgetauscht haben.“
 „Zu denen auch die Ziegelbrandkinder gehörten, Mamuschka?“
 „Ja, das war schon eine einschneidende Erkenntnis, dass da auch schon wer vorausgedacht hat“, grummelte Tamara Warren. „Und wenn ich mir vorstelle, dass das jemand sein muss, der mit magischer Manipulation an lebenden Wesen mindestens genauso erfahren ist wie wir, schwant mir übles Ungemach, was diese Leute mit den Originalen für Pläne haben könnten.“
 „Wissen wir immer noch nicht, wer da so dazugehört?“ fragte Tamaras Ehemann Polybios.
 „Unser Mitstreiter Ernesto hätte es uns fast gesagt. Aber diese Bande hat ihn mal eben mit diesem Totalverjüngungsapparat erwischt und verschleppt. Wir kommen nicht einen halben Kilometer an einen unverkleideten Angehörigen dieser Truppe heran“, schnaubte Tamara Warren. „Ja, und ich fürchte, die werden demnächst im großen Stil auf Jagd gehen, um alleinstehende, bisher kinderlos gebliebene Hexenund Zauberer für ihre Zuchtanstalten zusammenzufangen. Mit dem Großmaul Bluecastle haben sie das ja schon gemacht, muss ich fürchten.“
 „Falls der nicht beschlossen hat, von sich aus ein ganz neues Leben anzufangen“, meinte der rotbärtige Guido. Doch er glaubte das selbst nicht.
 „Wie gehen wir nun weiter vor, was Vengor angeht?“ fragte Juri von seiner hohen Warte aus.“Um uns selbst nicht zu enthüllen bleibt uns nun nur, die Ministerien behutsam auf seine wahre Identität zu bringen. Aber wie genau das gehen soll weiß ich nicht“, sagte Polybios zu seinem Ziehsohn. „Außerdem haben Lady Tamara und du ja ihr Mutter-Kind-verhältnis begründet, weil da draußen irgendwo noch was von Igor Bokanowski lauert.“
 „Was oder wer“, cogisonierte Juri Warren. „ich habe es bis zu meinem Einstieg in das neue Leben nicht ganz geklärt, was Bokanowskis eigentliche Hinterlassenschaft ist.“ Darauf wusste keiner eine weiterführende Antwort.
 


  
    029. TREFFEN DER TOTGESAGTEN
 Die Schenke zur blutroten Fledermaus war ein nur ganz wenigen bekannter Ort. mehr als hundert Meter unter der Nokturngasse gelegen besaß sie kein Fenster. Kein Funken Sonnenlicht drang bis dorthin vor. Ihr Zugang war durch einen besonderen Zauber vor unerwünschten Besuchern verborgen. Hierher kamen nur die, die das Tageslicht meiden mussten, die in den Nächten auf Tier- und Menschenblut ausgingen: Die Kinder der Nacht. Die blutrote Fledermaus war die einzige reine Vampirschenke Westeuropas. Daher galt sie auch gleichzeitig als heiliger Boden, an dem alle bestehenden Feindschaften ruhten. Wer mit einem anderen Gast in Fehde lag musste dieses Bestreben genauso vor der geheimen Zugangstür zurückstellen, wie sein Feind es tun musste. So war das seit vierhundert Jahren, seitdem die aus Südosteuropa verjagte Vampirsippe Lunescu die geheime Grotte gefunden hatte und mit befreundeten Zauberern den nur für ihre Art durchschreitbaren Zugang eingerichtet hatte. Wer eine weite Reise machen musste übertagte in einer der zwanzig kleinen Schlafkammern. Länger als eine Woche durfte er oder sie aber nicht verweilen. Auch das war eine eherne Regel, die die Lunescus aufgestellt hatten, um verfehdete Brüder und Schwestern nicht zu lange unter demselben Dach wohnen zu haben. Natürlich konnte jemand, der verfolgt wurde um Schutzrecht bitten, musste dann aber einen neutralen Unterhändler bestellen, der den Streit mit den Verfolgern besprach.
 Für die erst vor einem Jahr wiedererweckte Vampirin Silver Gleam war es wie eine Heimkehr, als sie durch drei Tropfen ihres eigenen Blutes an einem versteckten Stein den magisch verborgenen Zugang öffnete. Eine scheinbar massive Granitwand bekam einen senkrechten Riss, der sich lautlos verbreiterte. Als er weit genug klaffte durchschritt die noch jung aussehende Vampirin den Spalt. Dabei fühlte sie das Prickeln in ihrem Körper. Ihr Vampirblut wechselwirkte mit der Barriere, die Roman Lunescu im Jahre 1601 hatte einrichten lassen. Sie kannte dieses Prickeln so gut, dass ihr der Wärmeschauer auffiel, der nun ihren Leib durchflutete. Dann war sie durch die Barriere hindurch. Sie wusste jetzt, was dieser Wärmeschauer war: Sie war durch das Blut eines Kindes, einer Jungfrau vor Eintritt in die Reife, wiedererweckt worden. Das kleine Mädchen hatte ein wenig von seinem Blut ganz bewusst und freiwillig geopfert, um Silver Gleam aufzuwecken.
 Wie alle Kinder der Nacht konnte Silver Gleam in völliger Dunkelheit so sehen wie gewöhnliche Menschen bei hellem Tag. So konnte sie zwanzig andere Kinder der Nacht erkennen, die im für Menschen gerade flüsterleisen Ton miteinander sprachen oder, wenn es durch Blutaustausch verbundene waren, durch Blickkontakt Gedankenbotschaften austauschen konnten, wenn wirklich niemand mithören sollte. Sie erkannte Nightfang, einen bereits vierhundert Jahre alten Vampir aus dem schottischen Hochland, der mit zwei körperlich jungen Frauen zusammensaß und immer wieder zum Gedankenwechseln Blicke tauschte. Sie sah an einem der Steintische fünf männliche Artgenossen, von denen sie unverkennbar jene Schwingungen verspürte, wie sie die durch den Mitternachtsdiamanten in die Nacht geborene aussandten. Die waren sicher Diener jener bei den Nachtkindern häufig besprochenen schlafenden Göttin und außerhalb dieser Räume ihre erklärten Feinde. Dass die fünf sie sahen konnte sie nicht verhindern. Doch zum einen wussten die nicht, dass sie mit zwei Hexen in Amerika zusammenarbeitete und auch nicht, dass sie durch das wenige in ihrem eigenen Blut aufgegangene Blut eines kleinen Mädchens eine besondere Ausstrahlung besaß, die alle, die sie als Feinde ansah, sofort wieder vergessen ließ, dass sie im Raum gewesen war, wenn sie den Raum verlassen hatte. Sie sah ihre Blutmutter Erythrina Lunescu, Blutenkelin des ersten Besitzers der blutigen Fledermaus. Sie dirigierte gerade durch Gesten und Blicke ihre vier Bediensteten, die dampfenden Krüge frischen Tierblutes zu servieren. Silver Gleam hörte in der Ferne das klagende Meckern von Ziegen und gepeinigte Blöken von Kälbern.
 Erythrina sah die neue Besucherin, die sich nach einem einzelnen Tisch nicht zu nahe bei den fünf Mitternachtsdiamantvampiren umsah. „In der Südnische ist ein Zweiertisch frei“, hörte sie die Stimme ihrer Blutmutter im Geist, als diese sie genau ansah. Silver Gleam nickte und ging wortlos zum benannten Tisch. Als sie saß rief Nightfang gerade: „Ey, Hutzelweib, schaff eins von den Kälbern her. Ich will direkt trinken!“
 „Nur wenn du das Hutzelweib zurücknimmst, Nightfang“, sprach Erythrina mit halblauter Stimme. Ein anderer Gast meinte, ihm sei nach dem frischen Blut eines neugeborenen Jungen. Die Tierplörre, die sie hier ausschenkten sei nichts für einen wahren Sohn der Nacht. Darauf antwortete die Schankwirtin, dass Daggermouth genau wisse, dass seit zweihundert Jahren keine lebenden Menschenkinder mehr für die Gäste herangeschafft würden. „Wenn wir das wieder einführen sind wir morgen alle tot. Das britische Zaubereiministerium duldet uns doch nur solange, wie es davon ausgeht, dass die meisten von uns mit Menschen gut auskommen können und nicht die mordgierigen Monster sind, als die uns die Magieunfähigen immer gerne darstellen.“
 „Wenn keiner rauskriegt, wer das Balg geschnappt hat kommt dir doch keiner drauf. Ich habe fünf Barren Gold. Vier davon kannst du haben, wenn dein Sohn mir aus einem der Krankenhäuser ein Menschenjunges besorgt“, erwiderte Daggermouth. Doch Erythrina grinste darauf nur und zeigte ihre Fangzähne. Dann wies sie einen ihrer Bediensteten an, aus dem unterirdischen Stall eins der Kälber zu holen. Als sie das getan hatte blickte sie wieder Silver Gleam an:
 „Ich weiß, warum du hier bist, Mädchen. Du willst dich umhören, ob jemand was von dieser schlafenden Göttin erzählt. Dafür bist du ja wohl aufgeweckt worden“, hörte sie ihre Stimme im Geist hallen.
 „Können du oder ich da einfach zusehen, wenn eine Sekte von Nachtkindern meint, uns und dann die ganze Welt zu beherrschen?“ gedankenfragte Silver Gleam zurück. Dann musste sie den Blickkontakt unterbrechen, weil ein anderer Gast die Hand hob, was hieß, dass er was bestellen wollte und nicht so ungehobelt auftrat wie Nightfang und Daggermouth. So dauerte es eine Minute, bis Erythrina ihre Bluttochter wieder ansehen konnte und damit einen geheimen Gedankenwechsel ermöglichte.
 „Du hast sicher die fünf Burschen gesehen, die am Nordwesttisch sitzen. Die sind Handlanger einer gewissen Nyctodora, die als Hohepriesterin der schlafenden Göttin gilt. Ich weiß, die würden mich deshalb sofort töten, aber nicht, solange ich in diesen heiligen Räumen bleibe. Denn was ich von denen mitbekommen habe ist heftig genug … Bis gleich wieder.“ Nightfang jubelte gerade, weil einer von Erythrinas Söhnen ein laut und ängstlich blökendes Kalb durch die Tür zu den Vorratshöhlen hereintrug. Daggermouth bemerkte dazu: „Wer Kälberblut säuft kann auch gleich Kuhmilch trinken.“
 „Gilt das dann auch für Leute, die sich an neugeborenen Kindern sattsaufen?“ wollte Nightfang wissen. Alle anderen lachten. Diesen kurzen Aufruhr nutzte Erythrina aus, um noch mal Blickkontakt mit Silver Gleam aufzunehmen:
 „Sage der Jungfrau, die dich mit ihrem Blut geweckt hat und wem die auch immer noch vertraut, dass Nocturnia wieder ein Mittel sucht, unser Dasein wie die Pest durch reine Ansteckung zu übertragen und nicht durch unsere erhabene Sitte des Bluttausches.“
 „Wie bitte?! Nocturnia soll was herstellen, dass Rotblütler zu unseren Artgenossen macht, ohne dass dabei Blut getauscht wird?“ gedankenfragte Silver Gleam. Doch da musste Erythrina wieder anderswo hinsehen. Diesmal sah sie eine der jungen Frauen an, die bei Nightfang waren und die mit Bewunderung auf ihren Begleiter sahen, der gerade seine Fangzähne in die Halsschlagader des nur wenige Wochen alten Kalbes schlug. Da Silver Gleam nicht für alle hörbar reden wollte musste sie warten, bis ihre Blutmutter den Blickkontakt wiederhergestellt hatte.
 „Die Anhänger der schlafenden Göttin teilen ihr Wissen nur mit anderen Anhängern. Aber ich konnte hören, dass diese Gruppe einen Stoff machen will, der durch die Luft und durch Trinkwasser übertragen werden kann. Wenn das gelingt können Millionen von neuen Nachtkindern entstehen, die dann aber alle Abhängige der Bluttochter oder des Blutsohnes sind, von dem etwas zur Wirksamkeit dieses Stoffes gegeben wird. Sage deiner Erweckerin, dass fünf Menschen in Gefahr sind!“
 Nach fünf weiteren Minuten, in denen Silver Gleam einen halben Liter Ziegenblut trank, erfuhr sie die fünf Namen, alles Leute, von denen sie noch nie was gehört hatte, die aber wohl allesamt wichtige Forscher der magieunfähigen Rotblütler waren.
 Um nicht als eilig aufzufallen blieb Silver Gleam noch solange in der Schenke zur blutroten Fledermaus, bis die fünf Anhänger der schlafenden Göttin sie verließen und die beiden Übertagungsgäste in eine der Schlafkammern hinübergingen. Dann sah sie auf die große Wanduhr, deren Zifferblatt in einen hellen und einen dunklen Abschnitt eingeteilt war. Der kleine Zeiger stand nur noch fünf Minuten vor der hellen Hälfte. Das hieß, dass in fünf Minuten die Sonne aufging. Weil Silver Gleam nicht zu Nocturnia gehörte trug sie keinen wirksamen Sonnenschutz. Deshalb fragte Erythrina, ob sie nicht besser die Tagesstunden hier verbringen sollte. Doch Silver Gleam schüttelte den Kopf. „Ich habe was mit, das mich schnell dorthin bringt, wo ich die Tagesstunden überdauern kann, Mutter meines Blutes. Aber dafür muss ich erst aus der Schenke hinaus.“
 „Du trägst einen Blaulichtwirbelmacher bei dir?“ fragte Erythrina rein geistig.
 „Ja, ein Geschenk zu meinem Erweckungstag“, erwiderte Silver Gleam. Ihre Blutmutter nickte. So recht gefiel ihr nicht, dass ihre Bluttochter eine Spionin für ihr unbekannte Rotblütler war. Andererseits hatte sie schon nicht mehr damit gerechnet, Silver Gleam in ihrem Leben noch einmal wiederzusehen. So gedankensprach sie nur:
 „Bedenke bei allem, was du über uns weitererzählst, dass deine Worte einen von uns töten könnten. Sei dir immer dieser Gefahr bewusst, und auch, dass du außerhalb unserer Räume leicht zur Gejagten werden magst, wenn sich doch herumspricht, dass du für Rotblütler auskundschaftest.“ Silver Gleam bestätigte, dass ihr das durchaus bewusst war. Dann durfte sie die Schenke verlassen.
 Eine Minute vor Sonnenaufgang – Silver Gleam fühlte bereits ein unangenehmes Pieksen auf ihrer Haut – sagte sie zu einem kleinen Bronzebecher, den sie aus ihrer Handtasche geholt hatte: „Nach Hause!“ Sie schloss die Augen. Denn der sie nun davonreißende Zauberwirbel war so bunt und wild, dass sie meinte, ihren Verstand zu verlieren, wenn sie ihn zu lange betrachtete. Erst als sie festen Boden unter den Füßen fühlte und hörte, dass sie in ihrer unortbar gezauberten Kammer mit ihrem silbernen Sarg angelangt war, öffnete sie ihre Augen wieder. Die Kraft der nun aufgehenden Sonne spürte sie nur als bleierne Müdigkeit. Sie legte sich hin, um den Tag zu verschlafen. Am Abend musste sie eine ihrer drei Fledermäuse losschicken, um ihre Erweckerin und deren Mutter zu warnen. Sie hoffte nur, dass die Warnung nicht zu spät eintreffen würde.
 _________
 Dardaria blickte besorgt auf ein am Ende einer fünf Manneslängen langen Schnur aus Sonnenglanz baumelndes Pendel. Dabei handelte es sich nicht um eine waagerecht aufgehängte runde Scheibe aus Sonnenglanz, einer Mischung aus Gold und Orichalk. Auf der Scheibe waren wirksame Zeichen der Kraft eingetrieben. Seit der letzten Ortsversetzung des Sonnenturmes schwang das Pendel ohne ein zusätzliches Gewicht zu benötigen über einem Feld aus fünf gleichmittigen Kreisen, die wiederum in sechzehn weiße Striche unterteilt waren, die alle dem gemeinsamen Mittelpunkt entsprangen. Das Pendel war mit Liedern der Macht von Licht und Schatten besungen worden und wurde von Strömen der mitternächtigen Kraft angezogen. Wo die stärkste Strömung herkam zielte es bei jedem Schwung hin, ähnlich wie das Weiseeisen, dass mit den Eisenfanglinien der großem Mutter Erde zusammenwirkte, auch ganz ohne übergeordnete Kraft.
 „Yantulian, ich fürchte, ein mächtiger Feind sammelt seine Kräfte in Ein Viertel Mittag und drei Viertel Morgenrichtung“, gedankensprach sie zu ihrem Gefährten, der mal wieder in der Kammer des bewahrten Wissens saß, während sie ihre Aufgabe darin sah, für das gemeinsame Kind genug Nahrung zu sich zu nehmen und die Verbindung mit Faidaria und den auf der Sonneninsel wohnenden Brüdern und Schwestern aufrechtzuhalten.
 „Ich bin gleich bei dir, Dardaria. Ich will nur die letzten Anweisungen zum Bau des Schwingungsohres in mich aufnehmen.“
 „Willst du wirklich ein solches nachbauen, um zu hören, was der Wächter von Garumitan seinen Untergebenen sagt oder von diesen hört?“ fragte Dardaria überflüssigerweise. Denn sie wusste genau, wie wichtig es war, zu erfahren, was der aus seiner viele tausend Sonnen dauernden Ruhe geweckte Wächter der einstmals so schöpferischen Stadt Garumitan unternahm. Die Welt gehörte nicht mehr den Trägern der Kraft. Er war jedoch erschaffen worden, um den Trägern der Kraft bei der Herrschaft über die Welt zu helfen. Wenn er alles erfahren hatte, was er wissen musste, um die istzeitige Welt zu verstehen, dann mochte er befinden, die unberechtigt vorherrschenden Menschen bestrafen und in die Untergebenheit den Trägern der Kraft gegenüber zurückzwingen zu müssen.
 „So, jetzt habe ich alle Anweisungen und alle Bedarfslisten in mich aufgenommen. Ich bin gleich da.
 Als Yantulian sah, wie das Pendel bei jedem Schwung immer wieder an der weißen Linie, die direkt neben der Morgenrichtungslinie und drei Striche von der Mittagsrichtungslinie entfernt war seufzte er: „Das ist von uns aus die Richtung, in der der Erdteil Vormittagsland liegt, auf dem die wegen der Sonne dunkelhäutigen Menschen wohnen und wo allen Beschreibungen der Geschichtsforscher und Ausgräber nach wir alle unsere gemeinsame Wiege haben. Dort irgendwo soll er wohnen, Kanoras, der Schattenträumer, einst als Geschwisterpaar den Mitternächtigen dienend, um dann in einem sehr gewagten Versuch zu einem einzigen Gehirn mit einem vereinten Geist zu verschmelzen. Der Schattenträumer kann in den Blauen Flammen von Gargordoyan lebende Wesen zu reinen Schatten ihres Daseins wandeln und diese dann durch seine Gedanken knechten und lenken.“
 „Gardordoyan, der Abtrünnige“, schnaubte Dardaria. Denn sie wusste, dass jener Träger der Kraft damals beinahe eine Blutfehde innerhalb der Feuervertrauten angefacht hätte, weil er von Iaxathans Vater den Vorsitz der Feuervertrauten und damit Aussicht auf die Königswürde erhalten hatte. Der hatte dieses blaue Feuer ersonnen, in dem lebende Wesen ihr Fleisch, Blut und Knochengerüst verloren, um dann als gefangene Seelen solange mit ihren schlimmsten Erinnerungen gepeinigt zu werden, bis die Flammen erloschen oder sie dem Entzünder alles preisgegeben hatten, was dieser wissen wollte. Jeder Feuervertraute konnte danach diese Flammen entzünden, und Gargordoyan war einer derjenigen, die darin verbrannt wurden, um alles über sein Bündnis mit Iaxathans Vater zu erfahren, um dessen Schergen zurückzuschlagen und den Aufruhr im Orden des Feuers zu ersticken. So rächte sich eine böse Erfindung immer an ihrem Erfinder, hatte Dardarias Mutter geseufzt, deren Geist im Sonnenturm überdauerte, um das alte Erbe und Wissen zu bewahren.
 „Aber als wir diese Kammer zum ersten mal betraten hat das Pendel nicht in diese Richtung gezeigt“, wusste Dardaria noch. Yantulian nickte und vermutete, dass Kanoras da wohl geschwächt gewesen sei. Womöglich hatte jemand ihn in den tiefen Schlaf der Überdauerung versenkt, das einzig nichttödliche Mittel, einen Feind über Tausendersonnen hinweg kampfunfähig zu halten. Dardaria stimmte dem zu. Doch nun nun hatten sie einen weiteren Feind neben den Nachtkindern, die versuchten, wieder mehr Macht zu erhalten, den Knecht Iaxathans, der danach trachtete, im Dienste für seinen Meister dessen Willen auf der Welt zu vollstrecken und den vaterlos empfangenen Töchtern, die in den Sonnenkindern auch eine Gefahr sahen. Das alles wäre mit den lebenden Trägern der Kraft zu bewältigen. Doch jene hegten eine Mischung aus Argwohn und Begierde, was die Möglichkeiten der Sonnenkinder anging. Das hatten sie schließlich erleben müssen, als es gegen die dem dunklen Feuer verbundene Tochter ohne Vater gegangen war.
 „Wenn Kanoras wirklich wieder seine alte Kraft zurückgewinnt und sich mit dem Knecht des Königs der Mitternacht vereint wird die Welt in Angst und Trümmer zerfallen. Wenn dazu noch die Vergeltungswut des Wächters von Garumitan auflodert wird die gesamte Menschheit bald ausgelöscht sein“, seufzte Dardaria. Yantulian konnte ihr da nur beipflichten. Sie brauchte es auch nicht auszusprechen, was ihr durch den Kopf ging. Das gerade in ihr heranwachsende Kind würde dann in eine Welt aus Asche und Dunkelheit hineingeboren. Nein, das durfte sie nicht zulassen. Auch Yantulian wusste, dass die Sonnenkinder nicht mehr lange in selbstgewählter Abgeschiedenheit bleiben durften. Auch wenn zu viele Istzeitler zu gerne die Mittel und Kenntnisse des alten Reiches haben wollten mussten sie einen Weg finden.
 „Ich werde eine der zwei verbliebenen Barken nehmen und mit unseren überlebenden Brüdern zusammen die Teile suchen, um das Schwingungsohr zu bauen. Wissen wir dann, was der Wächter plant, haben wir zumindest eine Ungewissheit getilgt.“
 „Was für Teile brauchst du? Nicht, dass wir sie stehlen müssen“, warf Dardaria ein.
 „Sagen wir so, wir müssen ein ungeschlüfptes Junges eines in Mittagsrichtung lebenden Feuerbläsers opfern und einiges an Silber, Gold, Kupfer und Hartkristall zusammentragen, um die entsprechenden Kräfte zu wirken. Dazu ist auch nötig, Blut eines mit Kraft angefüllten Wesens aus den Meeren zu nehmen, wobei wir dieses Wesen nicht töten müssen, wenn es zu vermeiden ist. Da diese Dinge einen gewissen Wert haben und nicht wie pflückreife Kräuter und Baumfrüchte zu finden sind werden wir wohl einiges ohne Erlaubnis der Eigentümer an uns bringen müssen. Doch es wird kein Diebstahl sein. Denn wir zahlen die Aneignung durch die Bewahrung der Menschen zurück, und die wiegt tausend Berge reines Orichalk auf“, beruhigte Yantulian das Gewissen seiner Gefährtin. Diese fragte sich jedoch einmal mehr, ob die Menschheit, wie sie jetzt lebte, überhaupt so viel wert war, um jeden Preis vor dem Untergang bewahrt zu werden. Weil sie jedoch wie alle ihre Artgenossen dazu erzogen war, gegen alle die Menschen bedrohenden Mächte zu kämpfen, sah sie ein, dass Yantulian recht hatte.
 „Sprich mit Faidaria und erzähle ihr, was du und ich gesehenund beredet haben!“ bat Yantulian. „Ich werde gleich mit einer Barke aufbrechen und nach Ashtaraiondroi fliegen.“
 „Dann ist nur noch eine da, wenn eine Übermacht uns zum verlassen unseres Erbes zwingen sollte“, wies Dardaria hin.
 „Ja, ich weiß, es war der größte Fehler unseres Daseins, diese uns damals noch völlig unbekannten Verbreiter von Dunkelheit und Angst ohne Gnädig auf uns einströmende Kraft unseres großen Vaters Himmelsfeuers zu bekämpfen und deshalb gleich zwei Barken verloren zu haben“, schnaubte Yantulian. „Aber solange wir nicht offen mit den istzeitigen Trägern der Kraft zusammenwirken können, ohne Angst vor Raub und Hintergehung haben zu müssen, können wir keine neuen Barken bauen. Auch wenn die Baupläne wie vieles andere in der Kammer des bewahrten Wissens vorhanden sind. Aber das müssen die ältesten von uns beschließen, da vor allem Faidaria. So, ich lege nun meine Rüstung an und fliege los. Gib meine Ankunft bekannt und welches Ziel ich verfolge, Trägerin meines ersten Kindes!“
 „Faidaria und du mögt die Istzeitler für geistig zurückentwickelt ansehen. Doch eines haben sie sich bewahrt“, erwiderte Dardaria. Yantulian fragte, was sie meine: „Dass sie „bitte“ sagen, wenn sie von jemandem etwas erwarten oder haben möchten. Alles andere ist ein Befehl, und du und ich sind gleichrangig. Also bitte mich bitte um das, was ich für dich sagen soll!“ Yantulian starrte seine Gefährtin verdrossen an. Doch weil sie unerbittlich zurückstarrte gab er sich einen Ruck und sagte: „Dardaria, bitte teile unserer großen Fürsprecherin mit, dass ich nun losfliege, um mit unseren verbliebenen Brüdern, sofern sie nicht noch neues Leben erzeugen müssen, auf die Jagd nach edlen Metallen, Steinen und mächtigen Wesen von Feuer und Wasser zu gehen!“ Dardaria bejahte es.
 Macht die sich mit unserem Kind im Bauch noch Gedanken um angemessenes Verhalten“, dachte Yantulian und war sorgsam darauf bedacht, dass seine Gefährtin das nicht mitbekommen konnte.
 __________
 Martha Merryweather hatte am 23. September beschlossen, Chloe Palmers Vorschlag umzusetzen, weil eine schmerzhafte Vorwehe ihr deutlich machte, dass sie bald die drei Kinder Luckys bekommen würde. Das letzte was sie tat war, über die gemalte Ausgabe von Viviane Eauvive weiterzumelden, dass sie nun ins Krankenhaus gehen und dort auf ihre Niederkunft warten würde. Für ihren Mann hinterließ sie einen Brief, indem sie ihn darum bat, jeden Tag zu Besuch zu kommen, solange Chloe Palmer dies genehmigte. Dann ließ sie sich in jenen gegen Beharrungskräfte bezauberten Transportsack legen und durch Flohpulver aus ihrem Haus Zwei Mühlen in das Patientenfoyer des HPKs bringen. Chloe Palmer begleitete sie, als sie, dem Transportsack wieder entstiegen, mit einem geschlossenen Fahrstuhl nach oben fuhren. Martha hörte dabei, dass hier die selbe weiblich klingende Zauberstimme zur Stationsansage wie im US-amerikanischen Zaubereiministerium benutzt wurde. Auf der dritten von sechs Etagen lag die „Megan-Morehead-Abteilung für werdende Mütter und Wöchnerinnen“.
 Im Büro der Station saß eine junge Heilerin in hellgrüner Tracht. Auf der Vorderseite war ein dunkelgrüner Kreis aufgestickt, in dem ein Dreieck aus den golden glänzenden Buchstaben HPK zu erkennen war. „Hallo Tilly, hat Großheilerin Greensporn zu tun?“ wollte Chloe Palmer wissen.
 „Ja, Chloe. Diese vielen Geburten wegen dieser Silvesterparty. Öhm, deine Patientin ja auch. Hallo, ich bin Mathilda Blueberry, Heilerin im Praktikum und zur Zeit als Aufnahmebeauftragte“, sagte die junge Heilerin, die Martha auf gerade Mitte zwanzig schätzte. Sie dachte an Aurora Dawn, die ja auch mal als junges Mädchen in diesen Beruf eingestiegen war.
 Nachdem Chloe ihre Patientin und den berechneten Geburtszeitraum angegeben hatte musste Martha von jeder Hand einen Abdruck auf einer Silberplatte aufzeichnen lassen. „Das ist völlig schmerzlos, nur für die Identifizierung und Lebensschwingungskennzeichnung, wenn Ihre Kinder geboren sind.“
 „Dann sollte ich langsam zusehen, mein Zimmer zu beziehen, bevor ich die Ihnen noch vor die Füße fallen lasse“, sagte Martha und erntete dafür ein leicht verstimmtes Gesicht Chloe Palmers und ein vergnügtes Grinsen der jungen Heilerin. „Och, auf dieser Station kann jeder Raum mit Fingerschnippen zum Geburtszimmer werden, auch Großheilerin Greensporns Büro“, sagte Heilerin Blueberry. Dann gab sie Martha und Chloe zwei silberne Schlüssel in die Hand und beschrieb ihnen den Weg zum reservierten Zimmer.
 Martha sah auf dem Weg durch den Trakt mit den Zimmern ein goldgerahmtes Gemälde von einer Hexe mit silbernen Haaren, die eine goldene Brille trug. Das war Eileithyia Greensporn, die Chefin dieser Station und gleichzeitig wegen ihres gesegneten Alters von 121 Jahren und damit verbundenen Erfahrung auch Sprecherin aller Nordamerikanischen Heiler. Als die beiden Hexen das Bild passierten winkte die gemalte Heilerin ihnen einladend zu und schenkte der künftigen Drillingsmutter ein sehr warmherziges Lächeln. Martha wunderte sich über den in warmen, hellen Farben gehaltenen Teppich und den ebenso in einem warmen Gelbton gestrichenen Gang mit den vielen Zaubererbildern, die bunte Motive zeigten, wohl für die werdenden Mütter zur Beruhigung. Martha fragte, ob ein Teppich nicht Bedenken wegen der Hygiene machte. Darauf erfuhr sie, dass hier jede Nacht Punkt zwölf fleißige Geister, also Hauselfen, den Teppich staubfrei machten und dann mit Keimfreilösung imprägnierten, die einen ganzen Tag vorhielt.
 Im Zimmer gab es neben einer Waschgelegenheit und einem großen Bett auch einen Kleiderschrank und einen blütenweiß gedeckten Tisch mit drei hellen Stühlen. „Ihr Reich, Martha. Wenn Sie die drei Racker erfolgreich ans Licht gebracht haben stellen wir Ihnen noch drei entweder drei Einzelwiegen oder eine Drillingswiege, einen Wickeltisch und eine kleine Badewanne hier rein, solang die Wochenbettphase dauert“, sagte Chloe Palmer. Dann wünschte sie ihrer Patientin eine erholsame Eingewöhnung und sicherte ihr zu, dass sie sofort Hilfe bekommen würde, wenn es losging.
 Chloe zeigte ihr dann noch, wie sie ihre natürlichen Bedürfnisse verrichten konnte, wobei sie auch eine kupferne Bettpfanne benutzen konnte, was Martha einen Moment daran denken machte, was Julius mal erzählt hatte. Chloe wusste das wohl und sagte beruhigend: „Sie wissen hoffentlich mittlerweile, dass nirgendwo auf der Welt heftige Bestrafungen in dieser Form ausgeführt werden.“ Martha nickte. Dann bedankte sie sich bei Chloe für die Begleitung und legte sich hin.
 __________
 In der Nacht zum 23. September wachte Selene Hemlock von einem leisen Kratzen an ihrem Fenster auf. Sie setzte sich in ihrem Kinderbett auf und sah zum Fenster ihres bunt ausgestatteten Zimmers. Wieder kratzte es am Fenster. Das klang ganz nach Krallen, die an Holz und Glas schabten. Das konnte nur eine Fledermaus sein, die in ihr Zimmer wollte. „Mom, da ist eine Fledermaus an meinem Fenster!“ rief Selene. Da ging die Zimmertür schon auf, und Theia Hemlock trat in einem geblümten Morgenrock ein. Mit einem Zauberstabwink ließ sie die Deckenlampe aufflammen. „Kleines, du weißt doch, dass wir einen Annäherungsmeldezauber haben, besonders für Nachttiere. Deshalb wusste ich das schon vor einer Minute. Dann lassen wir das Flattertier mal rein und sehen, was es uns mitgebracht hat!“ säuselte Theia ganz im Stil einer jungen Mutter. Doch was die ins Zimmer hineingelassene schwarze Fledermaus dann in ihrem kleinen Lederbeutel überbrachte war alles andere als fröhlich.
 „Deine grünäugige Verehrerin warnt uns hier, dass die neuen Nocturnianer Muggelwissenschaftler dazu kriegen wollen, für sie nach einer Neuauflage dieses Vampirwerdungsgiftes zu forschen.“ Sie gab ihrer Tochter den Brief, damit sie ihn selbst las. Nachdem sie das getan hatte knurte sie:
 „Auch wenn sie es ohne den Mitternachtsdiamanten nicht so hinbekommen können ist der Versuch schon schlimm genug. Aber woher kennen diese Nachtkreaturen diese fünf Leute?“
 „Du weißt doch noch, wer Königin Lamia früher gewesen ist, Selene“, sagte Theia. Selene wusste es in der Tat. Natürlich kannte die im ersten Leben Elvira Vierbein heißende Vampirkönigin alle Wissenschaftler, die sich gut in den Bereichen auskannten, die Biochemie und Molekulargenetik genannt wurden und im Grunde eine magielose Weiterführung der klassischen Alchemie und besonders der Abläufe in lebenden Wesen war. Sie musste einmal mehr erkennen, wie weit sich die sogenannten Muggel entwickelt hatten und vor allem, dass sie den im winzigkleinen ablaufenden Vorgängen der Natur wesentlich mehr Beachtung geschenkt hatten als die Alchemisten und Thaumaturgen in der magischen Welt. Deshalb hatten die viel mehr Wissen über Krankheitserreger, als einfach nur, wie sie wegzuzaubern oder wegzutrinken waren und hatten Dinge wie Computer und eben auch den Schrecken schlechthin, die Atombombe erfinden können. Es war also schon ein vielversprechender Ansatz, die Eigenschaften eines Vampirs durch künstlich gezüchtete Viren auf unbefallene Menschen zu übertragen, ohne mehr Magie anzuwenden, als durch das einbezogene Vampirblut bereitgestellt wurde. Ob das Zaubereiministerium diese Gefahr bedachte?
 „Deine Bundesschwestern, Mom, sollten das hier besser lesen und irgendwie irgendwem weitergeben, damit die fünf Leute beschützt werden“, sagte Selene mit einer für eine gerade erst drei Jahre alten Junghexe ungewohnt ernsten Betonung.
 „Ich reiche das an die richtigen Stellen weiter, vor allem an Oma Thyia“, sagte Theia Hemlock. Dann schrieb sie schnell noch eine Antwort für die Absenderin der Fledermaus.
 ________
 „Dann kommen die kleinen Merryweathers also innerhalb der nächsten zwei Wochen zur Welt“, sagte Ursuline Latierre mit einem erfreuten Gesichtsausdruck, als Millie und Julius ihr erzählt hatten, dass Julius‘ Mutter nun im Honestus-Powell-Krankenhaus war. „Trotzdem willst du morgen früh in diese Stadt, wo Julius, Camille und du schon wart?“ fragte Millies Oma mütterlicherseits. Im Moment saßen sie drei in einem als Dauerklangkerker bezauberten Arbeitszimmer. So konnte Millie sicher vor unerwünschten Mithörern erzählen, was sie dort suchte. Ihre Großmutter war einverstanden, Aurore und Chrysope in der Zeit zu beherbergen. Denn Julius konnte keinen Tag mehr freinehmen, weil der gesamte Jahresurlaub schon ausgeschöpft war.
 „Ich lagere genug von mir aus, damit die kleine Chrysie weiter genug zu essen hat, Oma Line. Außerdem kann sie schon mit einfachen Breien gefüttert werden, am liebsten mit solchen, wo frisches Obst und Honig drin verrührt sind“, sagte Millie und sah ihre Großmutter dabei sehr entschlossen an. Julius wusste auch warum. Denn Ursuline hatte bei der Ankunft der beiden Urenkel vor allem Chrysope so angestrahlt, als sei es ihre eigene, gerade erst geborene Tochter. Er wollte dazu aber nichts sagen.
 „Du kommst dann nach der Arbeit zu uns und übernachtest dann auch bei uns, oder?“ fragte Oma Line ihn. Er schüttelte behutsam den Kopf und erwähnte, dass es im Dorf eh schon Gerede geben mochte, wenn Millie wegen eines Rechercheauftrages von Gilbert mehrere Tage nicht im Haus war. Zumindest konnte Julius mit Camille klären, wie es in Millemerveilles gehandhabt würde. Aber jetzt selbst tagelang nicht im Haus zu sein würde wirklich unnötiges Gerede geben. Außerdem wollte er gerade jetzt, wo das Arkanet richtig in Gang war und seine Mutter wegen der anstehenden Drillingsgeburt nicht selbst an einen Rechner konnte, die Nachrichtenlage im Blick behalten. Aber weil er verstand, dass seine Kinder ihn vermissen würden, wenn ihre Maman schon nicht da sein konnte, würde er zumindest nach der Arbeit kurz vorbeischauen, so für eine Stunde. Damit konnte sich Ursuline Latierre zufriedengeben.
 Millie verabschiedete sich noch von ihren zwei Prinzessinnen und nahm Aurore das Versprechen ab, keine Schwierigkeiten zu machen. Julius versprach seiner Erstgeborenen, dass er jeden Tag nach der Arbeit vorbeikommen würde, um mit ihr zu spielen und Musik zu machen. Dann kehrten Millie und er ins Apfelhaus in Millemerveilles zurück.
 „Nimmst du den Lotsenstein um hinzukommen?“ gedankenfragte Julius seine Frau. Diese erwiderte auf dieselbe Weise: „Nein, ich ziehe das Kleid an. Zum einen kann ich damit direkt vor den Turm von Khalakatan hinfauchen, ohne an den ganzen Elementarbiestern vorbei zu müssen. Außerdem weiß ich nicht, ob du den Stein nicht selbst nötig haben könntest. Mit dem Kleid kann mir nichts passieren.“
 „Natürlich nicht, Mamille“, gedankenantwortete Julius ihr zuversichtlich. Dann fiel ihm noch was ein: „Bleibt es bei dem, was wir im Fall, dass du mehr als die drei geplanten Tage wegbleibst, besprochen haben?“
 „Sollte Kailishaia meinen, ich müsste auch mal das Leben einer Bewohnerin des alten Reiches nachleben, um das alles zu lernen, was sie mir beibringen will, bleibt es dabei, dass du Gilbert zumindest erzählst, dass du mich in gewisse Sachen eingeweiht hast und mir die Möglichkeit eröffnet hast, mehr zu erfahren, aber eben nichts davon weitersagen darfst. Ich finde es ja schon großartig von ihm, dass er mich dieses Rechercheding durchziehen lässt, ohne nachzuhaken, wann ich was darüber in die Temps bringen kann oder darf“, erwiderte Millie auf die unhörbare Weise. Julius stimmte ihr zu. Damit war soweit alles von hier aus planbare besprochen und geregelt. Jetzt konnten sie dem nächsten Morgen entgegenschlafen, dem 24. September 2002, an dem Julius noch einmal mit den Marceaus über die anstehende Hochzeit ihres Sohnes mit der Viertelveela Gabrielle Delacour sprechen sollte.
 __________
 Wie viele Tage er noch hier feststecken musste wusste er nicht. Am besten fand er sich jetzt langsam damit ab, eine „Sie“ zu sein. Er hörte das Herz seiner künftigen Mutter über sich schlagen. Er fühlte, wie es ihn am Leben hielt. Aber was für ein Leben würde das sein? Erst mal musste er die Babyzeit überstehen, dann mit seiner halb unter und halb neben ihm in der immer engeren Behausung zusammenliegenden Zwillingsschwester Pandora auf einer abgeschiedenen Insel aufwachsen, die er, damals noch ein junger Mann, mit Computertricksereien und abgezweigtem Mafiageld für die Sonnenkinder gekauft hatte. Vor einem Leben als heranwachsendes Mädchen gruselte es ihn irgendwie, weil er an seinen Schulkameradinnen mitbekommen hatte, wie gefühlsüberladen die sein konnten. Aber das hatte er bei seiner ehemaligen Gefährtin Gisirdaria auch erlebt, als die mit Laura schwanger war. Ja, und jetzt wurde er heute oder in zwei Monaten Lauras Cousine. Wer ihm das vor sieben Jahren vorhergesagt hätte wäre von ihm ausgelacht worden.
 „Und dafür hat sich dieser alte Wicht selbst zur Bombe gemacht“, hörte er die Gedanken seiner werdenden Mutter Patricia Straton. Er fühlte ihre Verärgerung. Zum einen verkrampfte sich ihr Bauch und damit die sonst so weiche Gebärmutter, in der er steckte, Zum anderen kam wohl von ihrem Hormoncocktail was zu ihm durch und machte, dass er sich gut oder schlecht fühlte, wie gerade seine Mutter gestimmt war.
 „Bist du wieder am Rechner, Mom? Geht denn das überhaupt noch mit den Armen?“ gedankenfragte Phoenix Straton.
 „Du bist wach. Wundert mich nicht, so aufgeladen ich gerade bin“, gedankensprach Patricia. „Hier hat eine gewisse Nancy Gordon ins Arkanet geschrieben, dass sie über Umwege einen Brief erhalten hat, in dem jemand vor einer Neuauflage des Vampirwerdungsvirus warnt und empfiehlt, fünf Wissenschaftler unter magischen Personenschutz zu stellen. Wer den Brief geschrieben hat erwähnt die Hexe nicht. Könnte sein, dass es ein Spion bei den Nachtkindern ist, der nicht auffliegen darf. Öhm, schon ein witziger Begriff für einen Vampir.“
 „Mist! Dann hat sich der alte Darfaian für nichts und wieder nichts von dieser Vampirkönigin umbringen lassen, um die auszuradieren?“ wollte Phoenix Straton wissen. Ihre Mutter bestätigte das, falls es nicht gelänge, diese Pläne zu vereiteln.
 Ja, und jetzt waren auch noch die gerade nicht mit dem Hinkriegen neuer Sonnenkinder beschäftigten Jungs alle unterwegs, weil Yantulian aus dem Sonnenturm für eine Art Mithörgerät für diesen Superroboter aus dem alten Reich Sachen suchte. Hätte der besser mal Pippi Langstrumpf fragen sollen. Die war ja ganz wild aufs Sachensuchen, dachte Phoenix Straton verdrossen. Ihre Schwester Pandora wachte von der auch ihr zufließenden Missstimmung auf und bewegte sich, wobei sie ihre Zwillingsschwester gegen Patricias Magenunterseite drückte. Als sie auch erfuhr, was los war erwiderte sie: „Was für ein Tag ist denn heute? Ich bin wirklich schon auf Baby gestimmt, dass ich so viel und gut schlafen kann.“
 „Heute ist der 25. September 2002, ihr zwei Hübschen“, gedankenantwortete Patricia Straton.
 „Woher willst du da oben denn wissen, dass wir hübsch sind.
 „Weil ihr zwei meine Babys werdet und damit meine Erbanlagen kriegt. So einfach ist das“, erwiderte Patricia überzeugt.
 „Toll, in drei Wochen bis einem Monat“, gedankengrummelte Phoenix. Doch ihre Zwillingsschwester stupste sie sacht an und schickte ihr zurück: „Tröste dich, die anderen müssen noch drei Monate in ihren Müttern aushalten, bevor sie an die Luft zurückdürfen.“
 „Auch wieder richtig“, dachte Phoenix mit einer gewissen Schadenfreude, weil Patricias Angetrauter, der leibliche Vater der Zwillingsschwestern, selbst zum Ungeborenen geworden war und nun als Brandon Rivers leiblicher Sohn auf die Welt zurückkehren sollte, aber das eben erst in zwei bis drei Monaten, weil die Sonnentöchter länger an ihren Kindern trugen als die Leute aus Ben Calders Zeit.
 „Gwendartammaya und Gisirdaria, bitte kommt zu mir, damit wir mit hörbarer Stimme besprechen, was ich gerade beschlossen habe“, hallte Faidarias Gedankenstimme durch Patricias, Pandoras und Phoenix‘ Geist. Phoenix dachte daran, dass Faidaria auch einen Sohn von brandon Rivers austrug und dass in dem auch ein beim Angriff auf das Luxuskreuzfahrtschiff entkörperter Sonnensohn wiedergeboren werden würde. Ja, hatte Brandon Rivers kurz vor seinem viel zu frühen Abgang noch gut hinbekommen, dachte Phoenix mit gewisser Ironie.
 Die beiden Ungeborenen Mädchen hörten nun durch Patricias Bauchdecke mit und nahmen es auch über die Gedanken ihrer Mutter wahr, dass Faidaria beschlossen hatte, in dem Moment zu Julius Latierre zu reisen und sich ihm zu offenbaren, wenn sie von Yantulian alles erfahren hatte, was der Wächter von Garumitan mit seinen Untergebenen besprach. Denn falls diesem Wächter einfallen sollte, eine Vergeltung gegen die gerade lebenden Menschen ohne Magie zu üben, sollten sie das vorher wissen. Außerdem hatte Faidaria beschlossen, dem jungen Zauberer, der offenbar zu einem Boten der alten Meister von Altaxarroi geworden war, sowie seiner Zugesprochenen je eine Sonnenkeule und einen Mondschildgürtel zu übereignen, damit sie im Kampf gegen die aufkommenden Bedrohungen besser ausgestattet waren als der Rest der Menschheit. „Ich habe dies trotz aller bekannten Begehrlichkeiten der istzeitigen Träger der Kraft beschlossen, weil wir diesen jungen Träger der Kraft als Vermittler zwischen uns und den Altmeistern benötigen, ja durch ihn vielleicht auch eine Erlaubnis und einen Weg erhalten, die ewige Stadt zu betreten, um selbst unser Wissen zu erweitern, wenn es uns gestattet wird.“
 „Wenn sie nach Rom will braucht sie doch nur zum nächsten internationalen Flughafen und da eine Maschine buchen, die da hinfliegt“, gedankenfeixte Phoenix Straton. Doch Faidaria hatte das wohl vernommen.
 „Ich meine nicht die sich selbst als ewige Stadt bezeichnende Hauptstadt eines vergangenen Reiches, dessen Erbe und Erblasten bis heute deine ehemaligen Landsleute begleitet, sondern Khalakatan, die Stadt der Verwahrung, die Hüterin alles Wissens und aller Künste“, gedankenantwortete Faidaria und ergänzte diese Richtigstellung noch mit: „Aber das habe ich Brandon erzählt, als wir nach sehr erquicklichem Beilager Atem geschöpft haben und er von mir wissen wollte, wie wir „Mädchen aus Atlantis“ damals so gelebt haben.“ Phoenix verstand und gedankenerwiderte, dass es auch eher ein Scherz gewesen sei. Darauf bekam sie zurück: „Das weiß ich doch, erwartete Mitschwester.“ Phoenix hörte durchaus die gewisse Anstrengung heraus, wie sie „Erwartete Mitschwester“ gedankensprach.
 „Ich habe gehofft, dass du es gestattest, zu Julius Latierre hinzureisen. Aber bedenke, dass wir zwei gerade Kinder tragen! Am Ende müssen wir sie dort wo er wohnt zur Welt bringen. Es könnte dann passieren, dass deren Zaubereischule sie als künftige Schüler verzeichnet und dadurch ans Licht kommt, dass wir bei ihm sind.“
 „Ich erkenne deine Bedenken an, möchte dich aber darauf hinweisen, dass du es schließlich warst, die auf die Dringlichkeit dieser Reise und das Gespräch mit diesem jungen Zauberer verwiesen hast“, erwiderte Faidaria. Patricia Straton sagte dazu nichts. Das übernahm Phoenix‘ Zwillingsschwester.
 „Du wolltest schon im Juni zu ihm hin, Mom Patricia. Sollte es bei ihm wirklich soweit sein, dass Phoenix und ich deinen langsam zu klein werdenden Schoß verlassen müssen, werden die, die dem Jungen von Beauxbatons aus immer beigestanden haben, mit dir und ihm reden, ob wir zwei dort in die Schule zu gehen haben oder nicht. Aber nur dann, wenn dieser Yantulian vor unserer Geburt noch mit den ganzen Sachen fertig wird, die er machen will.“ Dagegen konnte nun niemand mehr was einwenden, auch Faidaria oder ihr ungeborener Sohn nicht.
 __________
 Der 26. September war ein reiner Schreibtag für Julius. Sowohl über durchs Flohnetz versendbare Posteulen wie auch über das Arkanet tauschte er im gemeinsamen Auftrag von Monsieur Delacour und Madame Belle Grandchapeau Anfragen und Antworten aus. Die von irgendwem den Amerikanern zugespielte Warnung vor einem neuen Vampyrogen hatte doch einigen Staub aufgewirbelt. Panik lag zwar noch nicht in der Luft. Doch es gab mehr Fragen als Antworten. So war eben nicht bekannt, wer genau diese Warnung in Umlauf gesetzt hatte. Nancy Gordon hatte nur geschrieben, dass sie der Quelle vertraute. Da Minister Cartridge immer noch nicht auf sein natürliches Alter zurückgeführt werden konnte und gegen viele Bedenken in der Obhut seiner Frau eine zweite Babyzeit verlebte, war das Zaubereiministerium in den Staaten eh auf Daueralarm gepolt. So konnte es durchaus sein, dass die Warnung vor einem neuen Vampyrogen eine gezielte Verunsicherung war, die von Feinden wie der Vita Magica, den Spinnenhexen oder den Vampiren selbst in die Welt gesetzt worden war. Falls die Warnung berechtigt war, so ging es darum, wer die Überwachung und falls nötig den Schutz der erwähnten Wissenschaftler durchführen sollte. Am Ende mochte das ganze ein gezieltes Manöver von Vita Magica sein, um herausragende Mediziner und Biologen der Muggelwelt von ihren Forschungen abzuhalten, damit die nicht ganz unbewusst dieser obskuren Gruppierung ins verruchte Handwerk pfuschten. All das musste geklärt werden, bevor irgendwer irgendwas anleierte, was am Ende als übereilt oder von falschen Voraussetzungen ausgehend zu erkennen sein mochte.
 Endlich war Feierabend. Julius hatte mal wieder eine Stunde länger gearbeitet als sonst. Im Moment warrtete keiner im Apfelhaus auf ihn. Doch seine Kronprinzessin würde vielleicht jammern, warum ihr Papa nicht zur versprochenen Abendspielstunde kam. Aber auch nur vielleicht, dachte Julius. Denn wenn Aurore mit anderen Kindern zusammen war vergaß sie alles, Hunger, Durst, Müdigkeit, ja und bei ganz aufregenden Spielen sogar noch, dass sie schon ein etwas größeres Mädchen war und zum Pipimachen ein Töpfchen oder einen Zwischensitz benutzen sollte. Aber das war ihr selbst schon ziemlich peinlich, vor allem, wenn ihr größere Kinder wie Chloé Dusoleil oder deren Nichte Viviane dabei zusehen konnten. Dennoch wollte Julius endlich hier weg.
 Per Flohpulver ging es erst ins Apfelhaus. Die Kollegen mussten ja nicht mitkriegen, dass er abends immer ins Sonnenblumenschloss reiste.
 „Julius, gut dass du da bist. Bei deiner Mutter haben vor einer halben Stunde die Senkwehen eingesetzt. Deine drei Halbgeschwister werden wohl heute oder ganz früh am Morgen unserer Zeit geboren“, rief ihm die gemalte Ausgabe von Viviane Eauvive zu. Offenbar hatte eine ihrer weltweiten Kopien diese Nachricht aufgefangen und weitergereicht. Julius stand einen Moment da, in Gedanken verfallend. Bis heute hatte er sich mit der Tatsache, drei Halbgeschwisterchen zu bekommen, immer damit zurechtgefunden, dass die ja mehrere tausend Kilometer weit von ihm entfernt wohnen würden und er sie immer nur als Besucher zu sehen bekam oder wenn sie zu ihm zum feiern kommen sollten. Doch jetzt, gerade weil Vivianes Bild-Ich diese Nachricht überbracht hatte, erkannte er, dass sie eben nicht so weit von ihm weg sein würden, dass er von ihnen nur sehr wenig mitbekommen würde. Außerdem würden die drei genausoviel Anrecht auf die Aufmerksamkeit, Zuwendung und Liebe seiner Mutter haben wie er. Das war für jemanden, der ohne Geschwister groß geworden war, schon eine heftige Umstellung. Sicher, er hatte bei der Hochzeit seiner Mutter für sich selbst klargestellt, dass er ihr jedes Kind gönnte, was ihrem Leben neuen Sinn und neue Freude gab. Doch nun war es bald soweit, dass es eben keine reine Vorstellung mehr war. Ja, und er machte sich auch Sorgen um seine Mutter. Zwar war sie in einem magischen Krankenhaus, und er hatte genug gelernt, um zu wissen, dass Hebammenhexen eine Menge machen konnten, um Kindern gesund auf die Welt zu helfen und ihre Mütter danach auch wohlauf waren. Doch eine Drillingsgeburt war immer noch einiges heftiger als eine Einzelgeburt. Dann dachte er daran, wie die drei neuen in der Welt zurechtkommen würden. Die mit ihnen lebenden Erwachsenen, er eingeschlossen, würden immer mal wieder daran denken müssen, dass sie eigentlich nicht gewollt waren, sondern von einer gewissenlosen Gaunerbande auf den Weg gebracht worden waren. Diese und all die anderen Kinder, die auf diese Weise gezeugt wurden, mochten in der Zukunft Probleme kriegen, weil ihre Väter sie vielleicht nicht lieben konnten oder weil sie ihre leiblichen Väter nicht kennenlernten, da es um durch diese verflixte Partydroge aufgezwungene Einzelnachtbeilager ging, wo die darin verwickelten Zauberer womöglich nicht erfahren hatten, dass sie bei der Gelegenheit ein paar neue Hexen und Zauberer auf den Weg gebracht hatten.
 „Es sind Mums Kinder. Sie will sie haben. Sie wird sie lieben. Ich muss das respektieren, wenn ich die drei nicht auch noch irgendwann ganz süß finde“, dachte sich Julius eine Art Hilfsgerüst, um mit der neuen Lage zurechtzukommen. Erst als er sicher war, dass er mit sich im Einklang war, benutzte er den Verschwindeschrank, um ins Château Tournesol überzuwechseln.
 Aurore hatte wahrhaftig nicht daran gedacht, dass er auch noch herüberkommen wollte. Zu schön war es, dass sie mit ihren gleichaltrigen Großonkeln und -tanten spielen konnte. Die auch schon sechs Jahre alten Zwillinge Esperance und Félicité beaufsichtigten die fünf kleineren Verwandten. Chrysope schlief im Arbeitszimmer von Béatrice. Weil er übergangslos mit ins Spiel einbezogen wurde vergaß auch er die Zeit. Erst als um acht Uhr zum Abendessen gerufen wurde wollte er eigentlich los. Doch Ursuline riet ihm mentiloquistisch, bis zur Bettgehzeit seiner älteren Tochter im Schloss zu bleiben. Außerdem hatte Ursuline schon erfahren, dass seine drei Halbgeschwister wohl heute oder morgen zur Welt kommen würden und wartete, bis die Kinder müde genug waren, um sie in Ruhe schlafen zu lassen, um mit ihm und Béatrice darüber zu sprechen, wie er sich nun fühlte. Er erwähnte das, was ihm kurz vor seiner Reise ins Sonnenblumenschloss durch den Kopf gegangen war. Darauf sagte Béatrice:
 „Ja, ich bin mit größeren Geschwistern aufgewachsen und dachte, dass nach mir keiner mehr dazukommt. Aber ich habe es irgendwie gelernt, dass meine sehr fruchtbare Frau Mutter das als ihren persönlichen Lebenssinn sieht, solange es geht neue Latierres in die Welt zu setzen. Ja, und mit den kleineren Mädchen kam ich dann ja auch irgendwie klar, weil ich da immer mal wieder die große Schwester rausgekehrt habe. Ist nicht immer gut gegangen, aber irgendwie habe ich meinen Frieden mit Patricia, Mayette, Esperance, Félicité, Blanche, Linda, Faunus und Adonis gemacht. Sieh das am besten so, dass die drei neuen dir nichts wegnehmen. Denn was du jetzt hast hast du dir selbst erarbeitet. Sicher wird deine Mutter jetzt ganz und gar für die drei da sein, vor allem weil dieses indiskutable Gebräu dieser Verbrecherbande sie darauf eingestimmt hat, diese Kinder unter keinen Umständen zu verlieren oder loswerden zu wollen. Sei also bitte nicht sofort verärgert, wenn deine Mutter harsch reagiert, wenn irgendwas über die Kleinen gesagt wird, was ihr wie eine Missachtung oder Bedrohung klingen könnte! Ich habe mittlerweile mit Hera und einigen anderen Hebammenhexen Erfahrungen ausgetauscht, wie die Mütter von den Kindern, die ihnen diese Verbrecherbande zugelegt hat, reagieren. Du kennst ja schon eine Mutter, die derartig vereinnahmt wurde.“ Julius nickte, ohne den Namen Sandrine Dumas auszusprechen.
 „Also, freu dich, wenn deine Mutter die drei neuen bekommen hat. Sie wird nicht aufhören, deine Mutter zu sein“, sagte Ursuline Latierre. „Und wenn du ihr gratulierst, frage sie auch gleich, wann und wo wir ihre Ankunft feiern. Das gehört sich so und das wird auch stattfinden. Das darfst du ihr genauso unbestreitbar sagen, wie ich das dir gerade gesagt habe“, fügte Ursuline Latierre noch hinzu. Julius erwiderte, dass er das weitersagen würde, wenn er seine Mutter direkt sprechen durfte. Dann verabschiedete er sich von den beiden Schwiegerverwandten und kehrte durch die Verschwindeschrankverbindung in sein eigenes Haus zurück.
 Als er noch einmal zu seinem Rechner hin wollte, um die neuesten Sachen aus dem Arkanet zu lesen, rief ihn Vivianes Bild-Ich zu, er möge bitte in das Wohnzimmer kommen, wo das Bild der Mitgründerin von Beauxbatons hing. Als er hinsah fiel ihm sofort die neben Viviane im Bild stehende Frau im geblümten Kleid und dem Strohhut auf den graublonden Locken auf. „Hallo, Honey, ist deine Frau immer noch unterwegs?“ Julius nickte. Es war schon einige Monate her, dass er die scheinbar nur gemalte Hexe zum letzten mal gesprochen hatte. Wenn sie jetzt hier auftauchte war es wohl sehr wichtig oder dringend. „Im Moment ist niemand außer mir hier. Die Kleinen sind bei meinen Verwandten im Stammschloss der Latierres. Falls Sie möchten, Madame Reichenbach, können Sie ganz herüberkommen.“
 „Ich habe gehofft, dass du das sagst“, erwiderte die Frau neben Viviane Eauvive. Sie zwinkerte ihm zu. Dann hob sie ihren Zauberstab und hielt einen scheibenförmigen Gegenstand vor sich. „Per Intraculum excedo!“ rief sie. Darauf erstrahlte Vivianes Gemälde im hellen Licht. Das Licht wuchs aus dem Bild heraus zu einer schnell rotierenden Leuchtspirale. Aus diesem Licht bildete sich ein erst nebelhafter und dann fester Körper heraus, der Körper einer untersetzten Frau im geblümten Kleid und mit Strohhut auf graublonden Locken. Jane Porter, alias Madame Reichenbach, alias Araña Blanca, war in die natürliche Welt eingetreten.
 Zuerst umarmte sie Julius wie eine Großmutter, die nach langer Zeit ihren geliebten Enkel wiedersieht. Dann bat sie ihn darum, mit ihr in ein unabhörbares Zimmer zu gehen. Dort bot ihr Julius einen Platz an und setzte sich dann ihr gegenüber hin. Sie fragte ihn erst, wie er sich fühle, wo er bald drei kleine Geschwisterchen bekommen würde. Er erwähnte, dass er das erst genau sagen konnte, wenn er die drei mit eigenen Augen gesehen hatte. Jane Porter schenkte ihm dafür ein kurzes Lächeln. Doch dann wurde sie ernst.
 „Julius, ich weiß, dass ihr im Ministerium auch an dieser Sache mit dem neuen Vampyrogen dran seid. Hat zumindest euer Ministerium schon konkrete Pläne, wie es damit umgeht?“ Julius schüttelte den Kopf. Er setzte schon an, die Gründe zu nennen, warum noch nichts eindeutiges geplant war. Doch Jane Porter schnitt ihm mit einem strengen Blick das Wort ab. „Habe ich befürchtet. Bürokraten wollen immer erst prüfen und prüfen und befinden und beraten und dann erst handeln. Nimm das bitte nicht persönlich, Julius, aber das sind leider meine Erfahrungen, die ich mit Leuten aus diversen Zaubereiministerien machen musste. Das ging schon damit los, dass ich wegen Livius‘ Auslandsarbeit Geraldine und Plinius in Großbritannien bekommen habe und sie dort für Hogwarts registriert wurden und was für ein Akt das mit der Staatsangehörigkeit der beiden war, was erst durch Geris und Plinius‘ Heirat endgültig aufgelöst wurde. Aber zu den Vampiren: Die gute Nancy Gordon hat die Meldung in euer Rechnernetz geschrieben?“ Julius nickte. „Dann geh du wenigstens davon aus, dass sie der Quelle vertrauen kann. Ich weiß, mit wem sie um drei Ecken verwandt ist und dass die betreffende Person nicht ohne Absicherung so eine Nachricht unters Volk wirft. Die Person gehört nämlich einem sehr diskreten Club an, dessen Mitglieder Wert auf Unauffälligkeit legen, was die Mitgliedschaft angeht. Du verstehst.“
 „Die schweigsamen Schwestern“, erwiderte Julius. Jane Porter nickte. Dann erzählte sie ihm, dass es wohl einer von denen gelungen sei, einen Vampir oder eine Vampirin zur Spionage in der Vampirwelt zu gewinnen. Als sie erwähnte, dass es womöglich Theia Hemlock sei, die wie aus dem Nichts aufgetauchte Tochter Daianira Hemlocks, nickte Julius. Jane Porter sagte dazu, dass die bis vor drei Jahren unbekannte Tochter Daianiras wohl sehr schnell und sehr gut in das Nachrichtennetz des diskreten Clubs einbezogen worden war. Offenbar hatte der Vampir, den sie zum Kundschafter gewinnen konnte die betrübliche Nachricht ergattert, dass die sogenannte schlafende Göttin, von der andere Vampire immer wieder sprachen, hinter Muggeln her war, die eine Veränderung des menschlichen Erbgutes erforschten und sich auch mit der Züchtung von Krankheitskeimen auskannten.
 „Jedenfalls werden meine Kollegen vom Laveau-Institut den Amerikaner auf der Liste heimlich betreuen. Das was damals mit deinem Vater und dir passiert ist darf sich nicht wiederholen.“
 „Sie wären nicht hier, wenn Sie nicht den Namen des europäischen Immunologen mitbekommen hätten, der vor allem in der Virenforschung arbeitet, Doktor Henri Legras aus Brüssel, der gerade in Paris eine Gastprofessur erhalten hat, richtig?“
 „Kuck mal, hast du dich schon schlaugelesen. Sehr löblich, gleich alles nachzuschlagen, was wichtig ist“, sagte Jane Porter. Dann bestätigte sie, dass er richtig vermutete. Doch das war nicht der einzige Grund für ihren abendlichen Besuch.
 „Vor allem bin ich hier, damit du über das Bild von Aurora Dawn die australischen Ministeriumsleute in Gang setzen kannst, eine Professor Dane zu bewachen, die sich mit Erbgutveränderungen befassen soll, wozu das auch gut sein soll.“
 „Die ist im Moment nicht in Australien. Die macht eine Vorlesungsreise durch die Universitäten dieser Welt wegen ihres neuen Buches „Humane Parthenogenese – Hoffnung oder Irrweg für die postapokalyptische Menschheit“. Die war vor drei Wochen in der Sorbonne und vor zwei Wochen in London. Ich habe heute wegen der fünf Namen eine Menge Internetnachforschungen betrieben“, erwiderte Julius. „Im Moment ist sie wohl in New York, wo sie um 14:00 Uhr Ostküstenzeit ihren Vortrag über postnatale Genveränderungen halten wollte. Nach unserer Zeit war das um acht Uhr abends.
 „Moment, das heißt, die ist auch bei uns, wie dieser Desmond Greyman, der das macht, was Nanotechnik heißt, wozu das immer gut oder schlecht sein soll?“ fragte Jane.
 „Laut Internet steht sie da für heute auf der Referentenliste im großen Hörsaal, wo Leute aus allen Studienrichtungen und Fachjournalisten zu Gast sein sollten. Der Vortrag sollte auf anderthalb Stunden einschließlich Fragerunde angesetzt sein. Aber bei wissenschaftlichen Veranstaltungen können sich die Zeiten leicht nach hinten verschieben, hat mein Vater mir immer wieder erklärt, wenn er zu solchen Weiterbildungsvorträgen hingemusst hat. Die will auf jeden Fall noch am Abend weiter nach Philadelphia, wo sie morgen an der Carnegy-Universität ihren Vortrag halten will.“
 „Columbia-Universität hast du gesagt?“ Julius nickte. „Gut, dann muss ich schnell wieder zurück in die Staaten und meine Kontaktperson zum LI anheizen, denen einzuschärfen, diese Frau zu überwachen und diesen Greyman gleich mit. Auch wenn ich längst nicht alles begreife, was diese Forscher für uns so gefährliches erkunden sind sie für die Vampire offenbar ein sehr lohnendes Ziel.“
 „Okay, würde jetzt auch zu lange dauern, Ihnen was über die DNA oder über Maschinen so klein wie Blutkörperchen zu erzählen. Aber ich habe so einen dumpfen Schimmer, warum die Vampire so erpicht auf die beiden und die drei anderen sind“, erwiderte Julius.
 „Wie, das können die Muggel bauen, Maschinen, die so klein sind wie ein rotes oder weißes Blutkörperchen?“ fragte Jane Porter.
 „Sie arbeiten zumindest daran. Soll die Revolution in Medizin und Gerätebau sein, wenn es mal funktioniert. Andererseits gibt es auch genug Geschichten über außer Kontrolle geratene Winzmaschinen, sogenannte Nanobots oder Naniten …“
 „Danke, reicht schon, um mir die nächsten Nächte genug neue Albträume zu bereiten, wenn ich mir vorstelle, dass diese Langzähne damit herumfuhrwerken wollen“, zischte Jane Porter und hastete aus dem kleinen Gästezimmer. Das ockergelbe Klangkerkerlicht erlosch in dem Moment, wo sie die Tür aufriss.
 Ohne weiteres Abschiedswort warf sich Jane Porter förmlich gegen Vivianes Bild und beschwor die Kraft ihres Intrakulums. „Nach Viento del Sol bitte, Viviane. Ich habe es verdammt eilig“, hörte er die für tot erklärte Hexe noch rufen. Dann verschwand sie mit Vivianes Bild-Ich aus deren Stammgemälde.
 „Na, ob sie mit den Swanns auch Kontakt hält?“ fragte sich Julius. Doch dann dämmerte ihm, warum die meistens sehr gemütliche Hexe so eilig aufbrechen musste: Wer alle fünf Wissenschaftler dazu brachte, nur noch für eine bestimmte Anwendung zu forschen, die dann durch das wohl nötige Quäntchen Magie ergänzt wurde, konnte auch ohne Mitternachtsdiamanten ein neues Vampirwerdungsmittel herstellen, auf die rein biologische oder rein mechanische Weise. Dann dachte er wieder an seine Mutter, die gerade in einem Geburtszimmer auf einem vorne ausgeschnittenen Stuhl saß und bestimmt gerade höllische Schmerzen durchleben musste. Ja, er würde die drei wohl irgendwie als zu seinem Leben dazugehörend sehen müssen. Vielleicht gelang es ihm sogar, die Geburt der drei im Traum mitzuerleben. Bisher hatte er das noch nie gezielt gewünscht. Aber er hatte schon viele Geburten von Kindern im Traum mitbekommen, die irgendwie mit ihm zu tun hatten. Die Wahrscheinlichkeit war also nicht so klein, dass ihm das bei der eigenen Mutter gelingen mochte. Dafür musste er aber eben sofort schlafen. Am Ende waren die drei schon auf der Welt.
 __________
 Martha hatte es im Lauf der Jahre verdrängt, wie weh das tat, wenn sich der Unterleib zusammenzog. Die erste Wehe hatte sie beinahe von den Füßen gerissen, wenn sie da nicht gerade in der Nähe ihres zugeteilten Einzelbettes gestandenhätte. Ein kurzer Aufschrei war ihr entfahren. Sie wusste aber jetzt, dass es erst der Anfang war. Sie wollte gerade nach dem kleinen Silberglöckchen greifen, dass auf ihrem Nachttisch bereitstand, als schon die Tür aufschwang und eine kleine, zierliche Hexe in hellgrüner Tracht hereinkam. Erst dachte Martha an eine junge Heilerin, die für ihre Ausbildung das machte, was bei den Magielosen Krankenschwestern und -pfleger zu tun hatten. Zumindest war ihr das in den letzten beiden Tagen so aufgefallen. Doch jetzt erkannte sie durch die von der ersten heftigen Senkwehe tränenden Augen, dass die Hexe silbernes Haar besaß und eine goldene Brille trug. Sie sah das beruhigend lächelnde Gesicht, das nur wenige Falten aufwies.
 „Ah, ist es auch bei Ihnen schon so weit?“ fragte die hereingetretene Hexe. Martha Merryweather nickte schwerfällig und erwiderte: „Madam Greensporn? Öhm, ich wollte gerade nach Madam Palmer läuten. Oder ist sie gerade nicht im Haus?“
 „Doch, sie ist gerade im Haus. Aber bei einer anderen Patientin haben vor einer Stunde die Eröffnungswehen eingesetzt. Gemäß der Heilerinnentradition bleibt eine Hebamme von der ersten verzeichneten Wehe bis zum Ausstoß der Nachgeburt bei der Gebärenden. Deshalb werde ich Ihnen beistehen, Mrs. Merryweather.“
 „Oha, ich dachte, Sie hätten hier als Leiterin dieser Station mehr mit der allgegenwärtigen … Auuua! … Bürokratie zu tun“, stöhnte Martha und ärgerte sich, nicht wesentlich tapferer die gerade peinigende Kontraktion zu überstehen.
 „Das mache ich nur, weil die jungenLeute lieber praktisch arbeiten und den Schreibkram nicht so gerne machen. Aber ansonsten bin ich hier auch als diensthabende Hebamme geführt. Dann wollen wir mal, bevor uns Ihre Kinder hier noch auf den Boden fallen.““
 „Sie kennen also meine Akte auswendig?“ fragte Martha Merryweather.
 „Sie sind Martha Merryweather geborene Holder, verwitwete Andrews, adoptierte Eauvive und tragen von ihrem zweiten Mann gerade soeben noch drei Kinder, die sie beide um den Neujahrstag herum gezeugt haben. Sie sind eine für Heilerinnen sehr interessante Hexe, weil sie einen Großteil Ihres Lebens keine nach außen wirksamen Zauberkräfte besessen haben. Sie haben von Ihrem ersten Mann einen Sohn namens Julius, der seit fünf Jahren mit Mildrid Latierre verheiratet ist und deren althergebrachter Nachnamensvereinbarung ihren Familiennamen angenommen hat. Der hat Ihnen auch schon zwei Enkeltöchter beschert. Reicht das aus, um mich mit Ihnen sehr gut vertraut auszuweisen?“ Bei der Frage lächelte sie sehr freundlich. Martha Merryweather nickte. „Dann wollen wir mal. Nein, Sie legen sich nicht aufs Bett. Sie tragen Ihre Kinder bis ins Geburtszimmer auf eigenen Beinen“, sagte Madam Greensporn unvermittelt ernst dreinschauend und half Martha auf die Beine. „Wir gehen erst in das Zimmer. Dort mache ich Sieund mich soweit keimfrei, dass Sie sich nichts unangenehmes einhandeln werden.“
 „Und wenn ich wegen der Kontraktionen das Gleichgewicht verliere?“ wollte Martha wissen.
 „Werden Sie nicht. Ich halte sie gut genug fest, dass Sie nicht umkippen“, erwiderte Madam Greensporn.
 „Ich sollte vielleicht noch mal zur Toilette und …“
 „Kriegen wir alles noch vor der großen Stunde geregelt“, erwiderte die altgediente Heilerin.
 Martha stutzte, als sie auf der Tür des für sie freien Zimmers die Nummer 101 lesen musste. „Öhm, Zimmer einhunderteins?“ fragte sie mit besorgter Stimme, weil ihr die Folterszene aus dem Roman 1984 durch den Kopf spukte.
 „Ach, Sie haben auch diesen düsteren Zukunftsroman gelesen? Sie werden dort drinnen die größten Schmerzen auszuhalten haben, die eine Hexe auf natürliche Weise erleiden kann. Aber Ratten lassen wir in unseren Geburtszimmern nicht zu“, erwiderte die Heilerin. Das genügte Martha, um doch beruhigt hineinzugehen.
 „Sie kennen sicher nur die Verfahrensweise, wie magielose Geburtshelfer einer Gebärenden beistehen, richtig? Sie dürfen beruhigt sein, dass wir Heilhexen eine Menge mehr aufbieten können, um neues Leben sicher ans Licht zu bringen.“ Martha sah sich in dem kleinen Zimmer um. Die Bezeichnung Kreißsaal würde hier nicht hinpassen. Außerdem hingen in dem Zimmer auch mehrere Bilder mit bunten Motiven, jedoch keine Porträts von einstmals oder immer noch lebenden Leuten.
 „Ich durfte vor vier Jahren einer guten Bekannten zusehen, wie sie ihr viertes Kind zur Welt gebracht hat. Das und weil Madam Palmer mich in den letzten Monaten mehr als gut betreut hat kenne ich die Möglichkeiten, die Sie haben.“
 „Das beruhigt mich sehr. Denn so ist es leichter für Sie, meinen Anordnungen zu folgen“, sagte die Heilerin. Dann bat sie die Patientin, eine Sekunde ruhig stehen zu bleiben. Martha gehorchte und fand sich unvermittelt ohne Kleidung und Unterzeug wieder. „Ich habe ihre Kleidung in Ihr Zimmer zurückversetzt. Hier drinnen ist es warm genug“, sagte Madam Greensporn. Daraufhin loderte ein brennstofflos flammendes Feuer im kleinen Ofen auf, der zur Ausstattung des Zimmers gehörte. Auch die vier an der Decke hängenden Leuchtkristallsphären schienen eine Spur heller.
 „So, weil sie noch Bedenken wegen möglicher Bedürfnisse haben“, setzte Madam Greensporn an und zog einen großen, blauen Henkeltopf aus einem Regal hervor und stellte ihn vor Martha hin. Dann berührte sie mit der Zauberstabspitze den Unterleib und murmelte „Purgato Rectum!“ Martha Merryweather meinte, etwas würde ihre Gedärme zusammemdrücken, nicht schmerzhaft, aber spürbar. Gleichzeitig hörte sie es im verschlossenen Topf laut ploppen. „Purgato Vesicam!“ murmelte die Heilerin. Jetzt meinte die Patientin, jemand drücke ihr mit einer warmen Hand die Blase zusammen. Aus dem Topf erklang ein leises Plätschern. „Das geht nur, wenn der zu behandelnde keine drei Schritte vom Auffangbehälter entfernt steht. Den habe ich mir vor zwanzig Jahren patentieren lassen“, erklärte die Heilerin, bevor sie aus einer aus dem Nichts auftauchenden Sprühflasche Keimfreilösung über Marthas Körper verteilte und sich dann selbst was auf die Heilertracht, die hochgekrempelten Ärmel und ihre freiliegenden Arme und Hände sprühte. Dann nebelte sie noch den bereitstehenden Gebärstuhl ein. Jetzt durfte Martha sich hinsetzen. „Mal nachsehen, wo die drei kleinen jetzt schon sind“, erwähnte Eileithyia Greensporn.
 „Öhm, ich will nicht indiskret sein, aber wie viele Kinder haben Sie bereits auf die Welt geholt?“
 „Zweitausendzweihundertsiebenundneunzig muntere Hexen und Zauberer, einige von denen waren sogar schon die Enkel von denen, die ich auf unsere nicht immer schöne aber kurzweilige Welt geholt habe“, erwiderte die Heilerin, während sie mit einem Einblickspiegel in Marthas Unterleib hineinsah. „A ja, kann noch ein wenig dauern. Aber die drei sind eindeutig auf dem Weg zu uns und müssen jetzt da durch.“
 „Ja, in jeder Bedeutung des Wortes“, erwiderte Martha Merryweather.
 __________
 Malorie Dane war sichtlich erschöpft, als sie ihren nun doch auf zwei Stunden ausgedehnten Vortrag mit Fragerunde überstanden hatte. Die Genforscherin hatte über ihre Arbeit an Eizellen kleiner Säugetiere geredet, wo es ihr durch Bestimmte Genveränderungen gelungen war, eine weibliche Maus alle vier Wochen zur Geburt genetisch identischer Töchter zu bekommen. Damit sei sie dem Geheimnis der Blatt- und Kopfläuse auf der Spur und müsse wohl erkennen, dass auch der Mensch irgendwann zur fortpflanzungslosen Vermehrung, der Jungfernzeugung oder Parthenogenese, fähig sei. Natürlich hatte es erregte Zwischenrufe gegeben, sie versündige sich an der Natur, betreibe unter dem Deckmantel wissenschaftlichen Forschungsdranges schwarze Magie oder wolle Werte wie die Liebe zwischen Mann und Frau in Frage stellen. Eine blondhaarige Frau hatte sie während der Fragerunde doch glatt gefragt, ob die von ihr beschriebenen Aktivierungsstoffe nicht auch eine Veränderung der Erbsubstanz hin zu neuartigen Wesen bewirken könne, sodass Vampire oder Werwölfe entstehen könnten. Sie hatte darauf sachlich geantwortet, dass es diese Ungeheuer im Volks- und Aberglauben wohl wegen bestimmter Krankheiten wie Tollwut oder hochgradiger Lichtallergien gab, und dass es gerade bei jüngeren Leuten ein fragwürdiger Spaß sei, Vampir zu spielen und sogar Blut voneinander zu trinken. Ein Virus oder Hormon, das Menschen in solche Wesen verwandeln würde gehöre dann aber wirklich in den Bereich der Magie, und das sei eben doch nicht ihr Fachgebiet.
 Nach der Fragerunde hatten sich noch Leute aus dem Publikum angestellt, um ein Autogramm von ihr zu bekommen. Dabei war auch die blonde Frau, die wegen der Vampire und Werwölfe gefragt hatte. Malorie Dane hatte das Buch wie erbeten auf der letzten Seite signiert. Dabei hatte sie einen Moment das Gefühl, ein warmer Schauer würde ihr durch die Hand, den Arm und dann den ganzen Körper fließen. Doch eine Sekunde später war das Gefühl schon wieder weg. Vielleicht war es die Belastung ihrer Schreibhand gewesen, dachte die Spezialistin für Erbgutveränderungen und natürlichen Metamorphosen im Tier- und Pflanzenreich.
 Jetzt saß sie mit den wichtigsten Angehörigen der Columbia-Universität zusammen. Ihr Gastgeber, Dekan van Buren, versuchte die unterschiedlichen Meinungen zum Thema gentechnische Beeinflussung des Menschen in einer sachlichen, im gegenseitigen Respekt erfolgenden Balance zu halten. Als aber Professor Carrigan, glühender Anhänger des Kreationismus, die Referentin ansah und ungebürlich laut ausstieß: „Sie maßen sich wohl Ihres Geschlechtes wegen an, an Gottes Statt neue Menschen zu erschaffen, wobei Sie hier natürlich nicht aus der Rippe Adams, sondern gleich im Schoß Evas neue Menschen machen. Als wenn die Welt nicht schon zu weit genug von ihrem gottbestimmten Weg abgekommen wäre.“
 „War sie das nicht schon in dem Moment, wo Adam und Eva vom Baum der Erkenntnis gegessen haben?“ fragte Professor Wilson,ein Zoologe mit Spezialisierung auf Amphibien und Reptilien. Carrigan erwiderte darauf, dass der Mensch damals schon vom Bösen verführt worden sei. Darauf sah Professor Dane alle an und sagte ganz ruhig:
 „Da Sie, Kollege Wilson, dem wiedererstarkten Glauben an die tatsächlich erfolgte Schöpfung gemäß dem Buch Genesis folgensind Sie ja wohl auch von der Allmacht und Allwissenheit Gottes überzeugt, richtig?“ Der Angesprochene nickte. „Dann werden Sie mir sicher beipflichten, dass jener Schöpfungsgott auch die logischen Gesetze von Ursache und Wirkung kannte und in seiner Allwissenheit auch Ereignisse voraussehen konnte. Wenn er also nicht gewollt hat, dass die ersten Menschen vom Baum der Erkenntnis essen sollten, dann hätte er entweder die Schlange aus dem Paradies ausgesperrt, einen Ring aus Feuer um den Baum gelegt oder den Baum erst gar nicht in den Garten Eden gepflanzt. Da er den Baum aber eben doch gepflanzt hat und es auch zuließ, dass jemand wie der Leibhaftige die Menschen dazu bringen konnte, doch davon zu essen, wollte er eben haben, dass wir Menschen keine unbedarften, sich wie friedlich grasende Schafe benehmende Geschöpfe bleiben. Außerdem hätte ein auf paradiesischen Müßiggang und kleinkindhafter Unbedarftheit verbliebener Mensch sich wohl kaum die Erde Untertan machen können, wie es Gott laut dem Buch Genesis dem Menschen aufgetragen hat. Um sowas umfangreiches wie die Welt mit allen ihren Geschöpfen und Vorgängen zu unterwerfen, muss man sie verstehen. Davon, da gebe ich Ihnen recht, sind wir Menschen aber gerade im Bereich der belebten Natur noch zu weit weg, um angemessen damit umzugehen. Das ist ja gerade der Grund, warum wir uns weiterentwickeln, und das ganz mit Ihres Herren eindeutiger Erlaubnis, also keine Erbsünde, sondern ein nur durch Erweckung der Neugier möglich gewordener Initialfunke.“
 „Das glaube ich jetzt nicht“, stöhnte Carrigan, während alle anderen verschmitzt grinsten. Dabei hätte dieser Prediger es doch wissen müssen, dachte Professor Dane. Denn dieses Argument hatte sie bereits in Rom angeführt, wo wahrhaftig jemand vom Vatikan im Publikum gesessen hatte und ihre Ausführungen als Anstiftung zur Gotteslästerung und Teufelsbündnerei bezeichnet hatte.
 „Genau das denke ich auch im Bezug zu Ihrer Haltung, die Welt sei in sechs Tagen entstanden und der Mensch als solcher aus einem Klumpen Erde gemacht worden wie ein Golem“, erwiderte die Gastreferentin. Professor Wilson musste dem noch einen draufsetzen und sagte:
 „Ja, und weil Gott kein Gewerkschaftler war hat er sich nicht an die Fünf-Tage-Woche gehalten. Deshalb haben wir jetzt die ganze Last mit der Menschheit.“ Carrigan warf daraufhin wütend sein Besteck und seine Serviette auf den Teller und verließ ohne weiteres Wort den Speisesaal für Universitätsangestellte.
 „Wenn Sie das morgen in der Puritanerstadt Philly machen werden Sie am Ende noch auf den Scheiterhaufen geschleppt und verbrannt, werte Kollegin“, sagte van Buren über diesen Zwischenfall.
 „Die meinen Vortrag für Teufelswerk halten kommen da nicht hin, es sei denn, sie werden von ihren Vorgesetzten dazu gezwungen. Reden wir also von was anderem, geschätzte Kollegen“, sagte Malorie Dane ganz ruhig.
 Die Wissenschaftlerin war froh, noch den letzten nach Philadelphia fahrenden Zug zu erwischen. Dort stieg sie im Regent-Hotel ab. Morgen würde sie wieder vor einem vollbesetzten Hörsaal stehen. Sie stellte den zum Zimmer gehörenden Radiowecker erst auf sieben Uhr Morgens und dann noch den Einschlafausschalter auf eine halbe Stunde. Dann legte sie sich hinund ließ sich von sanften Jazzklängen in den Schlaf tragen.
 __________
 Sie hielt seine Hand. Ihre andauernde Berührung war wie ein warmer, leicht prickelnder Schauer durch seinen Körper, oder besser das, was sich wie ein solcher anfühlte. Julius‘ heimlicher Wunsch, im Traum die Geburten seiner Halbgeschwister mitzuerleben, erfüllte sich. Ammayamiria hatte ihn kurz davor abgefangen, in das Geburtszimmer 101 einzuschweben. Die rotgolden leuchtende Erscheinung hatte ihn mit einem leisen „Vorsicht, nicht zu nahe!“ aufgehalten und dann seine gerade grün-golden leuchtende Hand ergriffen. Wie Gespenster waren sie dann durch die verschlossene Tür geschwebt. Julius‘ Verwunderung darüber, wer seiner Mutter bei der Niederkunft beistand verging nach nur wenigen Sekunden. Gerade war seine erste Halbschwester aus dem Mutterleib freigekommen. Sie glitzerte in einem ungesunden Blauton. Doch das schien die ältere Hebamme mit den unter einer grünen Haube zusammengelegten Silberhaaren nicht zu stören. Jetzt konnte er auch sehen, warum nicht. Sie hatte seine Mutter mit jener magischen Lotion eingerieben, die Hohlmuskeln auf den drei- bis vierfachen Wert ihrer Leistungsgrenze dehnbar machte. „Linda Estrella Merryweather“, nannte seine Mutter ihre erste Tochter. Die Hebammenhexe, deren Stimme Julius auch schon kannte, erwiederte: „Hübscher Stern. Netter Name für eine kleine Hexe. Sprechen Sie Spanisch, Martha?“
 „Ja, kann ich“, keuchte Martha Merryweather. Doch dann musste sie sich wieder anstrengen, um ihr zweites Kind ans Licht zu bringen. Die zweite Tochter sollte Hillary Camille heißen, womit sich Martha bei Camille revanchieren wollte. Ammayamiria lächelte Julius an. Für die Augen der zwei Hexen und der beiden Neugeborenen waren sie unsichtbar.
 Louis Eurypides Merryweather, Julius Kleiner Halbbruder, nahm sich ganze zehn Minuten für seine Ankunft Zeit. Doch als er auch den Ärger über die so abrupte Helligkeit und Kälte in die große, weite Welt hinausschrie, lachten Mutter und Geburtshelferin.
 Als die drei gemessen und gewogen wurden konnte Julius seiner Mutter deutlich ansehen, wie misstrauisch sie den Vorgang beobachtete. Linda Estrella maß 45 Zentimeter und brachte gleich nach der Geburt 3000 Gramm auf die Waage. Ihre jüngere Schwester Hillary war gleichgroß, aber 200 Gramm leichter. Louis Eurypides maß 47 Zentimeter und wog wenige Minuten nach seiner Geburt 2900 Gramm. Eileithyia Greensporn, die altgediente Heilerin und Hebamme, beglückwünschte die Drillingsmutter zu ihren drei Babys. Dann legte sie ihr ein Kind nach dem anderen in die Arme. „So, jetzt hast du ihre Ankunft gesehen, Juju“, sagte Ammayamiria. „Wenn ich dich nicht früh genug erwischt hätte wärest du womöglich mit dem Körper deines kleinen Bruders verschmolzen und hättest deinen natürlichen Körper leblos bei euch im Bett liegen gelassen. Das wolltest du sicher nicht wirklich.“
 „Bist du dir da sicher, Ammayamiria?“ fragte Julius. Die transvitale Entität nickte ihm zu. Dann verstärkte sie ihren Händedruck. Ein Energiestoß wie ein Stromschlag durchzuckte ihn. Er riss den Mund auf und holte laut zischend Luft. Er war wieder im Apfelhaus von Millemerveilles, auf seiner Seite des Ehebettes. Schnell sah er auf seine Weltzeitarmbanduhr. In Frankreich war es halb vier am Morgen des 27. Septembers. Doch weil es an der Ostküste der USA sechs Stunden früher war war dort immer noch der 26. September. Das war also der Geburtstag seiner Drillingshalbgeschwister. Sollte er Camille nun informieren, dass seine kleine Schwester ihren Vornamen als zweiten Namen bekommen hatte? Nein, dass sollte die glückliche junge Mutter ihr selbst schreiben oder anderswie mitteilen, fand Julius. Auch wenn die Dusoleils mittlerweile wussten, dass er, wenn er zu dem Zeitpunkt schlief, im Traum die Geburten mit ihm irgendwie verbundener Menschen mitbekam musste er Camille nicht auch noch erzählen, dass Ammayamiria ihn die Hand gehalten hatte, damit er nicht ganz unbeabsichtigt in den zwischen Mutterleib und freier Umgebung wechselnden Körper seines Halbbruders eindrang und womöglich wegen der starken Beziehung dauerhaft mit ihm verschmolz. Ja, dann hätte er dasselbe Schicksal wie Claire Dusoleil gehabt, körperlich tot und geistig immer noch in der Welt.
 Julius dachte kurz, ob er jetzt schon aufstehen sollte. Doch wozu? Er brauchte sicher noch seine Ausdauer, um den nächsten Tag durchzustehen. Er griff unter seine Schlafanzugjacke. Doch das rubinrote Herz an der Silberkette war hart und reglos, wie seit Tagen. Wann würde Millie wiederkommen? Mit diesem Gedanken drehte er sich noch einmal um, um die noch verbleibenden drei Stunden bis zum Wecken zu schlafen.
 __________
 Justine Bristol staunte nicht schlecht, Jane Porters gemaltes Ich in einem Bild ihrer Großmutter Jennifer zu sehen, von der sie die metamorphmagischen Eigenschaften geerbt hatte. Eigentlich hatte Justine sich vom Außendienst beurlauben lassen, um das in ihr wachsende Kind nicht zu gefährden. Doch als die bildhafte Version von Jane Porter sehr erregt, ja gehetzt sagte, dass wohl Gefahr im Verzug sei, was eine Muggelfrau namens Malorie Dane anging, hatte Justine keinen Moment gezögert, darauf einzugehen. Denn weil außer Elysius Davidson niemand von Janes und Justines Kollegen im Laveau-Institut selbst anzutreffen war und die meisten auch nicht in ihren eigenen Häusern war nur Justine verblieben. Davidson hatte nämlich mit Berufung auf die noch ausstehende Entscheidung des Zaubereiministeriums eine sofortige Aktion in New York abgelehnt. Justine hatte sogar den Vorteil, nicht weit vom Einsatzort, der Columbia-Universität, entfernt zu sein.
 „Und du bist dir völlig sicher, dass diese Frau von den Vampiren bedroht wird, Jane?“ hatte sie gefragt. Darauf hatte Jane ihr erzählt, woran diese Malorie Dane arbeitete. Justine kannte sich gut genug in allen Bereichen nichtmagischer Umwandlungsvorgänge aus, um zu begreifen, dass hier wirklich Not am Mann beziehungsweise der Frau war.
 Um zum einen ihre Beweglichkeit voll ausnutzen zu können und zum anderen jede überstarke Erschütterung ihres Unterleibs zu vermeiden hatte sie sich vor zwei Monaten aus Millemerveilles teilinnertralisierte Unterkleidung beschafft. Zudem nahm sie noch die kleine Handtasche mit der immer umfangreicher werdenden Standardausrüstung für Feldeinsätze mit, zog sich Lautloslaufschuhe an, nebelte sich von Kopf bis zu den Schuhspitzen mit Geruchloselixier ein und hängte sich zum Schluss die Fremdzauber-Aufspürkette um, die Quinn für alle LI-Mitarbeiter hergestellt hatte. Am Ende der Kette war eine kleine Silberkugel angebracht, die mit Ingredentien gefüllt war, die unterschiiedlich auf magische Ausstrahlungen reagierten. Einen Moment erwärmte sich die Kugel. Dann war sie auf die von Justine an sich vorgenommenen Zauber abgestimmt. Jetzt würde sie nur auf die Kräfte ansprechen, die außerhalb von Justines Lebensaura entstanden.
 Auf einem unsichtbar machenden Flugbesen der neuen Harvey-Generation ging es im Hui über die gigantomanischen Gebäude von Manhattan hinweg zum Campus der Columbia-Universität. Jetzt war es hier fünf Uhr am Nachmittag. Würde sie Malorie Dane noch erwischen, bevor sie das Gelände verließ? Wichtiger war, zu prüfen, was sie hier schon getan hatte. So landete Justine im Hinterhof des großen Hörsaalgebäudes, wo das laute Rauschen der Abluftanlage viele Geräusche überlagerte. In einer von keiner der heutzutage allgegenwärtigen Überwachungskameras einsehbaren Ecke stieg sie vom Besenund wurde somit erst einmal wieder sichtbar. Sie ließ den Besen in einem Verstaufutteral verschwinden, das eigentlich nur ein zehntel so lang wie der ganze Besen war, diesen jedoch dank Rauminhaltsbezauberung förmlich verschluckte und sich sogar verschließen ließ. Mit einem Körperspeicherkarabiner, der nur von ihr betätigt werden konnte, klickte sie das Futteral an den Henkel ihrer Handtasche. Dann belegte sie sich mit dem Unsichtbarkeitszauber, nahm einen kleinen Stift aus der Tasche, der als Durchdringungsschlüssel bezeichnet wurde und eine Weiterentwicklung des Porta-Urgenta-Schlüssels war. Mit ihm konnte sie gespenstergleich durch bis zu fünf Meter dicke Mauern hindurchgehen wie durch dichten Nebel. So umging sie das Öffnen und Schließen von Türen. Wegen ihrer bezauberten Schuhe völlig unhörbar eilte sie durch das Gebäude und fand den großen Hörsaal. Die Tür war zu. Von drinnen klang die Stimme eines Mannes, der etwas vortrug. Sie berührte die Tür mit ihrem Durchdringungsschlüssel und glitt unbemerkt hindurch.
 Auch wenn sie wie ein Gespenst unerkannt durch feste Hindernisse dringen konnte musste sie aufpassen, keinen hier zu berühren oder berührt zu werden. So bewegte sie sich langsam und bedächtig die Stufen an der von der Tür aus rechten Wand hinab an den Sitzbänken vorbei nach vorne. Der Mann, der die Vorlesung hielt, trug einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd und grauer Krawatte. Er sprach von der Geschichte des amerikanischen Bürgerkrieges. Das interessierte die heimliche Besucherin nicht. Für sie war nur wichtig, dass sie den Punkt fand, wo die Gastreferentin ihren Vortrag gehalten hatte. So gelangte sie keine zwei Meter von dem Geschichtsprofessor entfernt, der gerade mit Hilfe einer Computermaus die Landkarte auf eine Großleinwand brachte, wo die konföderierten Staaten gelegen hatten. Jetzt setzte sie ganz behutsam ihre Rückschaubrille auf und stellte schnell die beiden Gläser auf Nachbetrachtung der Zeit vor drei Stunden ein. Jetzt konnte sie Malorie Dane sehen, wie sie ihren Vortrag über mögliche Jungfernzeugung beim Menschen abhielt. Da sie gelernt hatte, von den Lippen zu lesen konnte sie einzelne Ausschnitte aus dem Vortrag nachverfolgen. Unvermittelt reagierte ihre Aufspürkette. Es war nur ein kurzer, kalter Schauer. Doch er rief sie in die Gegenwart zurück. Das war auch gut so, denn gerade wollte der Geschichtsprofessor nach links, um mit seinem Laserzeigegerät auf den westlichsten Punkt der damaligen Konföderation deuten. Dabei hätte er sie fast angestoßen. Was das für einen Aufruhr verursachen konnte hatte ein Kollege von ihr vor Jahren erleben müssen. So beeilte sie sich, wieder abstand zu nehmen und prüfte erst dann, ob sie noch einmal einen Fremdzauber aufspüren konnte. Doch an dieser Stelle war keine nicht von ihr ausgehende Magie wirksam. So verfolgte sie die bereits vor Stunden abgelaufene Veranstaltung. Als sie die blondhaarige Zuhörerin sah, die eine Frage stellte erschauerte sie. Das war Noctaurea, eine im LI registrierte Neumondvampirin, die vor hundert Jahren noch ein junges Mädchen namens Marianne Benson gewesen war und als muggelstämmige Zauberschülerin in der Thorntails-Akademie gelernt hatte, bis sie in einer Neumondnacht auf der Farm ihrer Eltern einen attraktiven Fremden getroffen hatte, der sie in das verbotene Leben als Kind der Nacht eingeführt hatte. Nur die Augen der Zuhörerin waren dunkler als aktenkundig. Das mochte aber eine Auswirkung von stark getönten Kontaktlinsen sein, um sie schmerzlos das Tageslicht ertragen zu lassen. Vor Justines geistigem Auge blinkte gerade ein gelbes Alarmlicht. Konnte es sein, dass sie vielleicht schon zu spät dran war?
 Als sie mitbekam, dass Noctaurea alias Marianne Benson die Referentin nach möglichen Viren fragte, die aus Menschen Vampire und Werwölfe machte hatte Justine das gelbe Alarmblinken wieder kurz vor dem geistigen Auge. Sie bewunderte die Vortragende, wie sachlich sie mit der für Muggel im allgemeinen und deren Wissenschaftler im besonderen unerhörten ja lächerlichen Frage umging. Dann ließ sie die nachbetrachtete Zeit mit vierfacher Geschwindigkeit weiterlaufen, bis zur Autogrammrunde. Dabei erlebte sie, wie die wohl mit Solexkunsthaut und Verdunkelungskontaktlinsen geschützte Blutsaugerin der Professorin ein Buch in die Hand drückte, in dass die Referentin ihre Signatur einschreiben sollte. Justine bemerkte dabei sehr genau, wie Malorie Dane einen Moment erschauerte und einen leicht weltentrückten Blick entbot. So sah jemand aus, der von einem Geistesbeeinflussungszauber betroffen wurde. Hatte die doch glatt mit ihrer Unterschrift einen auf sie zugreifenden Zauber ausgelöst, dachte Justine. Sie kannte neben magischen Verträgen noch zwei Zauber, die durch das Aufbringen von persönlichen Kennzeichen oder Auftragen von Körperfragmenten Gedanken oder Erinnerungen einer Person verändern konnten. Die Vampirin musste den Zauber nicht selbst gewirkt haben. Doch dass Professor Dane nun unter einem Zauber stand war Justine sonnenklar. Sie brauchte nun nicht mehr mitzuverfolgen, wie die Autogrammstunde zu ende ging. Sie ließ die zu betrachtende Zeit so schnell weiterlaufen, dass Malorie Dane innerhalb von nur zehn Sekunden die ganze Reihe Leute mit ihren Autogrammen bedachte. Dann erst verzögerte sie die Nachbetrachtungsgeschwindigkeit wieder und folgte der den Saal verlassenden Gelehrten, wobei sie immer wieder Ausschau nach möglichen lebenden Hindernissen hielt. Das war nicht so einfach und bereitete ihr einen gewissen Schwindel. Wenn sie das noch länger so machen musste konnte es ihren Gleichgewichts- und Orientierungssinn durcheinanderbringen, dachte sie. Doch als die Gelehrte in einem Speiseraum für höhere Mitarbeiter der Universität ankam und dort ein verspätetes Mittagessen einnahm konnte Justine den Wechsel zwischen Echtzeit und Nachbetrachtung erst einmal unterbrechen. In beschleunigter Ansicht schaffte sie es, das über eine Stunde dauernde Essen auf nur fünf Minuten zu verringern. Denn sie musste ja unbedingt mitbekommen, wann Professor Dane wieder ging. Als sie das wusste folgte sie ihr wieder, zwischen Nachbetrachtung und wirklicher Umgebungsansicht wechselnd. Endlich war sie wieder vor dem Hörsaalgebäude. Dort stieg Professor Dane in ein Taxi ein, um zum Bahnhof Grand Central zu fahren, von wo aus sie nach Philadelphia weiterfahren würde. Also musste Justine nach Philadelphia, um die Beobachtete weiter zu verfolgen. Doch vorher musste sie unbedingt klären, woher Noctaurea gekommen war und wohin sie nach ihrem magischen Angriff auf die Gelehrte aus Melbourne wieder abgereist war.
 Um nicht noch mal in den Hörsaal zu müssen bezog sie vor der Hauptzugangstür Posten und ließ die Rückschaubrille bis zu einem moment zurücklaufen, bis sie die Vampirin sah, wie sie mit den anderen Autogramminteressenten den Hörsaal verließ. Sie folgte ihr, wobei sie anders als vorher die Geschwindigkeit der Nachschau verringern musste, um mit der weit ausschreitenden Verdächtigen schrittzuhalten. Vor der Tür sah sie, wie Noctaurea um eine Ecke bog und sich eine uneinsehbare Ecke suchte. Dann konnte Justine sehen, wie die Vampirin von einem Strudel aus schwarzer, schattengleicher Substanz ergriffen, umschlungen und aufgelöst wurde und wie der schwarze Wirbel danach in sich zusammenfiel, bis nur noch ein winziger schwarzer Punkt verblieb, der eine Sekunde später verschwand. Justine hatte von dieser Art des dunklen Portschlüssels schon gehört. Die Berichte über den Tod von Vesta Moran und ihres Sohnes Aidonius waren auch dem LI bekannt. Justine ging zu der betreffenden Stelle hin und wirklich, ihr Fremdzauberaufspürer reagierte auf eine starke, dunkle Zauberkraft, die hier vor einiger Zeit gewirkt hatte. Es war ein wildes Vibrieren, verbunden mit einer starken Abkühlung der Kette. Die kleine Silberkugel gab ein schwaches, wie verängstigt klingendes Wimmern von sich. Wäre Justine sichtbar gewesen hätte die Kette wohl auch durch violettes Licht die Wirkung dunkler Kräfte angezeigt. Jetzt stand aber eindeutig fest, dass die neue Vampirsekte der schlafenden Göttin Malorie Dane mit einem unerwünschten Zauber belegt hatte. Wie dieser sich auswirken sollte musste sie herausfinden. Ihr fiel jedoch ein, dass es womöglich nicht gut war, ihr ungeborenes Kind der Gefahr eines magischen Gefechtes auszusetzen. So mentiloquierte sie mit ihrem Mann Jeff und ihrer Cousine und Kollegin Brenda Brightgate. Brenda kam im Moment nicht aus ihrem Büro in Langley heraus, weil wohl wegen einer Lagebesprechung zur weiteren Vorgehensweise gegen Al-Qaida alle Innendienstmitarbeiter am Arbeitsplatz zu sein hatten. Jeff erklärte sich jedoch bereit, statt nach Hause zu fahren gleich nach Philly durchzufahren, um zu prüfen, was los war. Auch er hatte schließlich die Standardausrüstung mit. Doch dann fiel Justine ein, dass er womöglich auch sichtbar an die Gelehrte herantreten musste und dazu womöglich in nur für Damen betretbare Räume zu gehen hatte. Er mentiloquierte dann zurück: „Danke, dass du mich dranerinnert hast, dass Quinns Wechselarmbanduhr auch zwei Ladies gespeichert hat. Du fliegst bitte nach Hause und wartest drauf, dass Brenda aus der Firma rauskommt. Wenn das soweit ist soll die zu mir.“ Justine bestätigte das. Sie vermerkte für sich selbst, dass durch das gemeinsame Kind das Mentiloquieren mit Jeff immer besser klappte.
 __________
 Jeff Bristol war sichtlich beunruhigt, dass seine Frau die einzige gewesen war, die die Wissenschaftlerin Dane überprüfen konnte. Warum waren von den anderen Kolegen außer Davidson und Quinn Hammersmith keine im Institut gewesen? Warum hatte die gemalte Version von Jane Porter so darauf gedrängt, nicht mehr länger auf eine Entscheidung des Zaubereiministeriums zu warten? Dass sie damit goldrichtig gelegen hatte war eher ein Grund zur Besorgnis als zur Beruhigung. Jeff war nur froh, dass seine wandlungsfähige Frau nicht auf die Idee gekommen war, selbst nach Philadelphia zu fliegen, um zu prüfen, wie es mit Professor Dane weiterging. Am Ende war die schon von diesem fremden Zauber dazu getrieben worden, ganz woanders hinzureisen. Oder es war ein Markierungszauber, der sie für ihre möglichen Verfolger auffindbar machen sollte. Sowas kam auch immer wieder vor.
 Weil er gerade offiziell Feierabend hatte – als Kriminalreporter war er ja irgendwie immer einsatzbereit – konnte er die Spur der beeinflussten Professorin aufnehmen. Er wusste zwar, dass er sich für diese Tour eine Genehmigung von Mr. Davidson geben lassen musste, sah hier jedoch den klassischen Fall von Gefahr im Verzug. Womöglich hatten sie sowieso schon zu viel Zeit verloren.
 Um nicht als rasender Blitzreporter Jeff Bristol in Philadelphia aufzufallen benutzte er die Wechselbanduhr, um erst seine Identität in die eines athletischen Burschen namens Howard Livingston zu ändern und dann noch den schwarzen Ford Mustang mit den für Livingston aus Detroit gültigen Kennzeichen zu versehen. Dann schaltete er die von Hammersmith eingebauten Leistungsverstärker für den auch so schon kraftvollen Motor ein, dass dieser die dreifache PS-Zahl auf die Straße bringen konnte. Sicher vor Radar und Lasermessgeräten jagte er mit mehr als 300 Stundenkilometern über die Autobahnen, überholte mal links und mal rechts, ohne dass wer in den Personenwagen und Lastern richtig mitbekam, was da gerade wie ein Geschoss an ihnen vorbeigezischt war. So schaffte er die Strecke New York City – Philadelphia in nur zwanzig Minuten. Schneller wäre da nur ein Bronco Millennium oder ein Hubschrauber gewesen. In der Innenstadt von Philadelphia musste er jedoch behutsamer fahren. Dazu schaltete er auf gewöhnliche Motorleistung zurück. Weil hier gerade noch Berufsverkehr herrschte dauerte es, bis er den Hauptbahnhof erreichte. Hier parkte er seinen Ford Mustang, sicher, dass den niemand klauen konnte. Er ließ die Scheiben verspiegeln und zog sich im Wagen Lautloslaufschuhe an und entnahm dem Handschuhfach eine Umhängetasche. Aus dieser holte er Dinge, die er für seinen möglichen Einsatz brauchte. Da Justine ihn über eine Vampirin berichtet hatte steckte er sich auch eine Luftpistole ein, die kleine, massivgoldene Kugeln verschießen konnte, von denen jede mit drei Sonnensegen bezaubert war. Menschen konnte er damit gerade einmal verletzen, falls er nicht gezielt in die Augen schoss. einen üblichen Vampir konnte er jedoch durch den bloßen Aufschlag einer Kugel einen Großteil seiner Kraft rauben, ja und ihn bei mehrfachen Treffern wie einen Silvesterböller explodieren lassen. So konnte er sicherstellen, entweder einen Gefangenen zu machen oder einen tödlichen Gegner ein für allemal zu erledigen. Um selbst vor Vampiren sicher zu sein zog er sich das mit drei Mondfriedenszaubern belegte graue Hemd mit eingewirkten Silberfäden an, das vor allem am Kragen reiß- und somit bissfest verstärkt war. Dann besprühte er sich auch mit der Geruchlosigkeitslösung und hängte sich die Fremdzauberaufspürkette um. Der kleine Kragenknopf, der als Gasvorgreifer bezeichnet wurde, würde ihn bei einem leichten Hauch von Betäubungs- oder Giftgas mit einer Kopfblase ausstatten. Zumindest würde das gegen Atmungsgifte schützen, wusste Jeff. Quinn Hammersmith arbeitete bereits an einer Schutzvorrichtung, die vor über Hautkontakt wirkenden Gasen schützen sollte. Doch im Moment musste er mit dem auskommen, was er hatte.
 Da Jeff eine weitere der vier für das LI verfügbaren Rückschaubrillen besaß konnte er die Zeit vor seiner Ankunft nachbetrachten und so jeden aus New York eintreffenden Zug der letzten drei Stunden überprüfen. So konnte er teilweise erleichtert feststellen, dass Professor Dane wirklich mit einem Expresszug angekommen war. Um ihr ohne einen Verkehrsunfall zu verursachen folgen zu können zog er einen Harvey-8-Besen aus dem dafür erfundenen Verstaufutteral und flog ihr unsichtbar nach, bis sie im Regent-Hotel eintraf. Unsichtbar bekam er mit, dass sie die Schlüsselkarte für ein Zimmer im zehnten Stock erhielt. Er bezog Stellung vor dem Zimmer und wartete. Um nicht einzuschlafen trank er eine für vierzehn Stunden vorhaltende Dosis Wachhaltetrank und mentiloquierte mit seiner Frau, bis diese sich zum schlafen hinlegte. Mit Brenda Brightgate konnte er trotz eines Tages mit ihr getauschter Identitäten nicht so gut gedankensprechen. Jedenfalls nahm er sich vor, zumindest diese Nacht zu wachen. Mit dem Lupaures-Zauber verstärkte er sein Gehör, dass ihm nichts entging. So war das um drei Uhr trällernde Telefon im Zimmer der Gelehrten wie ein heftiges Schrillen in seinem rechten Ohr. Doch dann lauschte er aufmerksam, was passierte.
 Zunächst wollte die Bewohnerin des Zimmers wohl den Anrufer hinhalten, bis der aufgab. Doch nach dem neunten schrillen Trällern kapitulierte sie. Er hörte, wie sie den Hörer abnahm und „Hallo!“ sagte. Darauf erklang für sie und den mit magisch verstärktem Gehör vor der Zimmertür lauernden LI-Mitarbeiter eine tiefe Frauenstimme:
 „Entschuldigung, spreche ich mit Professor Malorie Dane?“
 „Ja, tun Sie. Wer sind Sie bitte?“ fragte die Angerufene.
 „Bist du erwacht in finsterer Nacht, genieße ihre ganze Macht“, antwortete die Telefonstimme. Jeff schüttelte den Kopf. Hatte er richtig gehört? Dann antwortete Professor Dane: „Ich erwarte deine Anweisungen, Meisterin!“ Ihre Stimme klang eindeutig verändert, wie in einer Art Trancezustand, erkannte Jeff.
 „So höre mein Wort, Malorie. Sage deinen Vortrag morgen in der Carnegy-Universität ab! Erwähne, einen dringenden Anruf aus deinem Labor in Melbourne erhalten zu haben, der dich zurückbeordert, um ein gerade laufendes Projekt, über das du nicht sprechen darfst, vor dem drohenden Scheitern zu bewahren! Wiederhole meine Anweisungen!“ Diesem Befehl kam Professor Dane nach. „So lege dich wieder hin und schlafe, bis du wieder geweckt wirst. Dann führe meine Befehle aus. In Melbourne werde ich wieder mit dir sprechen.“
 Es klickte im Hörer, dann kam nur noch das kurze, rauhe Tuten, dass die Verbindung getrennt war. Malorie Dane legte den Hörer wieder auf.
 Jeff Bristol musste erst einmal Atem holen. Da er durch den Trank nicht weggenickt sein konnte hatte er auch nicht geträumt. Also war das gerade echt passiert. Diese Blutsaugerbanditen hatten die Wissenschaftlerin durch den Zauber wie mit Imperius gefügig gemacht, auf einen bestimmten Anruf zu warten und bei Nennung der Parole oder besser des Auslösersatzes bereitwillig die Anweisungen entgegenzunehmen und wohl auch zu befolgen. Also sollte Malorie Dane zurück in ihre australische Heimat und dort für weitere Anweisungen bereit sein. Sollten sie es darauf anlegen, dass Malorie Dane diesen Anweisungen folgte? Am Ende wurde sie noch zu einem Ort hingelockt, von dem aus sie auf magische Weise entführt werden sollte. Auch das hatte es schon gegeben. Zumindest war nicht geplant gewesen, sie hier in Philadelphia verschwinden zu lassen. Womöglich fürchtete die Gegenseite ein zu schnelles Eingreifen des Zaubereiministeriums oder des Laveau-Institutes. Aber mussten die dann nicht auch in Australien damit rechnen, dass einer verschwundenen Professor Dane nachgespürt wurde? Offenbar taten die anderen das nicht, erkannte Jeff. Das ließ ihn vermuten, dass die Gegenseite nicht damit rechnete, dass die Zaubereiministerien der ganzen Welt vorgewarnt worden waren. Wahrscheinlich war auch, dass Professor Dane in Melbourne irgendwas tun oder beschaffen sollte, bevor eine Entführung Sinn machte. Auch darauf sollte er es nicht ankommen lassen. Aber was tun? Wenn sie wussten, wie der Zauber wirkte konnten sie ihn wohl aufheben. Doch dafür mussten sie die Vampirin erwischen, die das verhexte Buch mitgeführt hatte. Doch die war in diesem unheimlichen Schattenstrudel verschwunden, den kein Portschlüsselüberwachungszauber orten konnte. Vielleicht würden sie Professor Dane auf dieselbe Weise verschwinden lassen, wenn sie in Melbourne ihren neuen Auftrag erledigt hatte. Da kam Jeff eine Idee: Wenn die mit Geistesbeeinflussungszaubern herumhantierten, dann konnte er das doch auch. Er musste nicht gleich den Imperius-Fluch bemühen, um den erteilten Befehl außer Kraft zu setzen.
 Lautlos drang er mit seinem Durchdringungsschlüssel in Professor Danes Zimmer ein. Die Wissenschaftlerin hatte sich gerade wieder hingelegt, um wie befohlen weiterzuschlafen. Doch dazu durfte Jeff es nicht kommen lassen, bevor er seine Aktion ausgeführt hatte. Er zog so leise und bewegungsarm er konnte den Zauberstab frei, zielte auf die im Bett liegende und murmelte: „Mikramnesia!“ Die Wissenschaftlerin schrak bei dem geflüsterten Zauberwort zusammen. Dann blitzte es auf Kopfhöhe bläulich-rot auf. Das war eindeutig nicht die übliche Wirkung des Zaubers, erkannte Jeff in dem Moment, wo die Gelehrte den Mund zum Schrei aufriss. „Stupor!“ rief er. Der Schockzauber fand sein Ziel und wirkte auch, wie er wirken sollte. Da Brenda auf Justines Anraten auch wach geblieben war konnte Jeff sie zu Hause anrufen. Um die möglichen Telefonüberwacher ihrer Firma oder den Brüdern von anderen Behörden keinen Verdacht zu geben wecchselte er zunächst in seine angeborene Gestalt zurück. Denn nur so konnte er den Varivoxzauber benutzen, um mit Justines Stimme zu sprechen. „Hi, Bren, bin jetzt in Philly, wo ich eigentlich dem Vortrag von Professor Dane zuhören wollte. Aber die hat aus Aussiland einen Anruf gekriegt, sie soll ein im Dreck steckendes Projekt retten. Offenbar hat jemand mit der einen Erkennungscode ausgehandelt: „Bist du erwacht in finsterer Nacht, genieße ihre ganze Macht!“ lautet der. Dann wird das wohl nichts mit dem Vortrag.“
 „Öhm, Just und du konntest nichts machen, um sie umzustimmen, was noch legal wäre?“ fragte Brenda.
 „Ich wollte zwar was machen, dass sie vergisst, dass da in Melbourne wer auf sie wartet. Aber dabei ist mir ein Fotoblitz ausgerutscht. Jedenfalls hat es nicht geklappt. Jetzt schläft sie eerst einmal tief. Aber das wird nicht so bleiben.“
 „Wo bist du jetzt genau, Just?“ fragte Brenda. Jeff erwähnte in einer mit ihr vereinbarten Geheimsprache, wo er war. „Gut, ich geb das weiter und komme dann zu dir. Wenn die Dame nicht über ihre Bücher reden will machen wir in Philly einen drauf. Nacht!“
 „So, jetzt kann die Muggelwelt und damit auch das Zaubereiministerium rotieren, wieso Justine Bristol aus dem Hotelzimmer von Professor Dane angerufen hat“, dachte Jeff. Er widerrief den Varivox-Zauber. Danach nahm er wieder die Gestalt von Livingston an und zog sich vor die Zimmertür zurück, um die unter Schockzauber stehende Professor Dane zu bewachen.
 Es dauerte nur fünf Minuten, da ploppte es leise neben ihm. Sehen konnte er jedoch niemanden. Erst als Brendas Gedankenstimme fragte, wo er sei machte er erst sich wieder sichtbar und sah dann, wie sie ihre Unsichtbarkeit aufhob.
 „Ich hab‘ sie schocken müssen. Mikramnesia ist förmlich um ihren Kopf herum in reinem Licht verpufft“, zischte Jeff. Brenda nickte ihm zu und deutete auf die verschlossene Tür. Er nickte und durchdrang diese mit jenem kleinen, stiftartigen Gegenstand, den Quinn für jeden LI-Mitarbeiter gebaut hatte. Brenda folgte ihm keine Sekunde später.
 „Just hat sowas befürchtet. Sie meinte, so wie die geguckt hat wurde sie mit dem Fluch der bedingungslosen Befolgung belegt. Das ist eine Steigerung des magischen Vertrages auf schwarzmagischer Ebene“, sagte Brenda. Jeff winkte ab. Den Zauber kannte er auch. Jetzt war ihm auch klar, wieso der Kurzzeitgedächtnislöschungszauber nicht klappen konnte. Denn der Fluch panzerte seine Opfer gegen jede Form von Gedächtnisbezauberung, eben um zu verhindern, das unter seinem Einfluss erteilte Befehle vergessen gemacht werden konnten. Doch gegen den Zauber gab es was neues, den Freispüler. Dieser mit einer Kombination aus Tarnzaubern und Entfluchungszaubern belegte Gegenstand konnte niedere bis mittelstarke Flüche aufheben, wenn das Opfer an diesem Gegenstand die Handlung nachvollzog, die ihm vorher den Fluch an sich auferlegt hatte. Allerdings musste die betroffene Person ganz freiwillig diese Aufhebungshandlung vollbringen. „Unter Zwang darf sie nichts unterschreiben, Jeff“, flüsterte Brenda. Jeff erwiderte, dass sie aber gleich am Morgen nach Australien zurückkehren sollte. Da würde sie höchstens die Auscheckbestätigung und eine Flugbuchung unterschreiben. Brenda wusste, dass es Hotelpersonal verboten war, von berühmten oder wichtigen Gästen Autogramme zu erbitten. Wer dies doch tat konnte je nach Arbeitsvertrag eine schriftliche Abmahnung bishin zur fristlosen Entlassung kassieren. Aber Brenda hatte eine brauchbare Lösung parat. „Wir informieren das Institut, dass jemand Danes Rolle übernimmt. Wir nehmen Sie in Gewahrsam und sichern sie solange ab, bis die Vampirvereinigung versucht, sie wieder zu kontaktieren oder gleich zu entführen.“
 „Vergiss es, dass Justine das macht“, zischte Jeff Bristol gereizt. Brenda schüttelte den Kopf und beteuerte, Justine damit nicht zu behelligen. Dann zog sie aus ihrer Handtasche eine kleine Silberdose hervor. „Lagemeldung! Professor Malorie Dane durch Erfüllungsfluch unter Einfluss von Vampirvereinigung Nocturnia. Soll in ihre Heimat zurückkehren, um dort auf weitere Anweisungen zu warten. Vorschlag: Begabte Kollegin mit Muggelweltkenntnissen, die derzeitig nicht durch Krankheit oder Schwangerschaft eingeschränkt einsatzfähig ist, übernimmt Identität von Malorie Dane und verhält sich so, wie die echte sich ohne den Erfüllungszauber verhalten hätte. Erwarteter Angriff oder neuerliche Kontaktaufnahme Seitens Vampirvereinigung Nocturnia. Möglichkeit zur Gefangennahme eines Agenten von Nocturnia erhofft. Erbitte Freigabe für vorgeschlagene Handlung!“
 „Wo zum Chor der tausend Todesfeen sind Sie, Brenda?“ hörte Jeff die Stimme einer älteren Hexe mit ihrischem Akzent. Das war Sheena O’Hoolihan, Davidsons Stellvertretung und dienstälteste lebende Laveau-Mitarbeiterin. Brenda erwähnte es. „Mädchen, dir ist klar, dass du dafür erst einmal eine Erlaubnis hättest einholen müssen. Das Ministerium ist wegen Caartridge sowieso schon empfindlicher als eine Blütenelfe. Wenn die das rauskriegen tanzen die Drachen. Aber ich muss leider Gefahr im Verzug erkennen und dass Justines und deine Nachforschungen ja tatsächlich was aufgedeckt haben. Ich kann dir Ellen McDuffy schicken, die ist gerade aus Miami zurück, wo sie einen vermeintlichen Bokor überprüft hat. Schneide der betreffenden Dame schon mal ein paar Haare ab und bring sie dann zu uns. Wir sehen zu, für Ellen wichtige Informationen zu ergattern. Aber ganz schnell, bevor noch wer vom Zaubereiministerium was mitkriegt!“
 Brenda nahm Professor Dane beim Arm und disapparierte einfach mit ihr. Jeff tat es ihr eine Sekunde später nach. Er landete jedoch in der Nähe seines geparkten Mustangs. Denn von ihm war in O’Hoolihans Anweisung ja keine Rede gewesen. So bestieg er seinen Wagen, setzte die Nachtsichtbrille aus dem Standardzubehör für Außendienstmitarbeiter auf und fuhr ohne Licht im Flüstermodus, aber dreifacher Motorenleistung in die Nacht zurück, um über nicht ganz so dicht befahrene Verbindungsstraßen von Philadelphia nach New York zurückzukehren.
 __________
 Noctaurea fühlte, das irgendwas nicht stimmen konnte. Sie hatte befehlsgemäß in Philadelphia am Bahnhof gewartet und aus einem Versteck heraus mitgehört, dass Professor Dane zum Regent-Hotel wollte. Das hatte sie ihrer Herrin, der schlafenden Göttin, auf Gedankenwege mitgeteilt. Danach hatte sie den Befehl erhalten, in der Nähe des Hotels zu verbleiben und die mit dem Zauber der Hohepriesterin belegte Zielperson mit dem kleinen grünen Stein zu überwachen, der auf den Erfüllungszauber abgestimmt war und in der Nähe der Zielperson sanft summte, was nur jemand mit dem Gehör eines Wolfes oder eben Vampirs hören konnte. Sie hatte sich in die Vorratsräume des Hotels eingeschlichen und dort zwei blutige rohe Steaks gegessen, um die über den Tag trotz Solexfolie verbrauchte Kraft zurückzugewinnen. Vielleicht sollte sie sich nach jungen Männern umsehen, die hier logierten, um denen ein wenig Blut abzunehmen. Doch die Göttin hatte befohlen, nicht aufzufallen. So musste sich Noctaurea eben mit dem zufriedengeben, was sie erbeutet hatte.
 „Die Hohepriesterin hat sie angerufen, Noctaurea. Bewache ihre Abreise!“ hatte die Göttin befohlen. Noctaurea hatte bestätigt und wollte auf den Morgen warten. Doch unvermittelt erzitterte der grüne Spürstein für den Fluch der bedingungslosen Gefolgschaft. Dann summte er leiser als vorhin, wo Dane wohl tief geschlafen hatte. Knapp fünf Minuten später hörte das Vibrieren völlig auf. Entweder war der Zauber erloschen oder die Zielperson eines schnellen Todes gestorben oder mal eben aus der Reichweite des Spürzaubers geschafft worden. Noctaurea verwünschte alle diese Möglichkeiten. Wenn der Zauber erloschen war wurde es nichts mit der Reise nach Melbourne. Wenn Dane woran auch immer gestorben war war sie nutzlos. War sie mal eben aus der Reichweite des Steines verschwunden war klar, dass die Zauberstabschwinger dahintersteckten. Das aber konnte nur heißen, dass der Plan der schlafenden Göttin aufgeflogen war. Sie musste Gewissheit haben.
 Da sie technischen Transportmitteln nicht über den Weg traute und auch nicht von irgendeinem Überwachungsgerät registriert werden wollte benutzte sie das Treppenhaus. Da sie schneller als ein Mensch laufen und dabei trotzdem so geräuschlos wie irgendmöglich bleiben konnte war sie für die anderen Hotelgäste nicht zu erahnen, als sie den zehnten Stock erstieg und dann den mit dämpfenden Teppichen ausgelegten Gang entlang zur festgestelltenZimmernummer lief. Sie fühlte keine Vibration in dem grünen Stein. Durch die Tür hörte sie auch niemanden atmen. Ihrem Geruchsinn konnte sie nicht weit trauen. Hier im Gang hingen viele Geruchsspuren in der Luft. „Sie ist nicht im Zimmer und atmet auch nicht“, schickte sie ihrer Göttin zu. Daraufhin wurde sie vom schwarzen Schattenstrudel erfasst und über den Umweg an ihrer im Mitternachtsstein eingeschlossenen Herrin vorbei hinter der verschlossenen Tür im Zimmer wieder in die stoffliche Welt zurückversetzt. Das Zimmer war leer. In der Luft hing nur der frische Geruch von Professor Dane. Wie konnte das angehen? Sie blickte sich um. Doch von der eingemieteten Bewohnerin war nichts zu erkennen.
 „Große Mutter der Nacht, sie ist verschwunden, einfach so. Aber ihre Sachen hängen noch über dem Stuhl“, meldete Noctaurea. Daraufhin fühlte sie das Tasten in ihrem Kopf, das zu einem sich ausbreitenden Kraftpotenzial wurde. Jetzt betrachtete die schlafende Göttin das Zimmer durch ihre Augen, witterte mit ihrer Nase und hörte mit ihren Ohren.
 „Bei allen Mittagssonnen, wir sind aufgeflogen“, schrillte die Gedankenstimme der schlafenden Göttin. Unverzüglich erfasste der schwarze Strudel die Kundschafterin wieder, um sie in Sicherheit zu bringen.
 Als Noctaurea in ihrem eigentlichen Versteck war erfuhr sie, dass es den Zauberern vom Laveau-Institut wohl gelungen war, ein Geruchlosmittel zu entwickeln, das jede Körperausdünstung in reine Luft umwandelte, wenn es getrunken oder auf alle Körperpartien aufgetragen wurde. Wie genau das ging wusste die schlafende Göttin nicht. Aber dass Professor Dane wohl durch Zeitlosen Ortswechsel fortgeschafft wurde war durch das Ausbleiben des Spürsteinsummens klar, und dass es Leute waren, die vorsorglich ihre Körperausdünstungen verborgen hatten deutete auf das Laveau-Institut hin und auch darauf, dass sie Malorie Dane wohl auch schon unter Beobachtung gehabt hatten.
 „Gut, denen werde ich eine böse Überraschung bereiten“, dachte die schlafende Göttin. Danach veranlasste sie alle in Stellung gebrachten Agenten, ihre Zielpersonen gemäß Ausweichplan Morpheus zu behandeln, sobald diese von anderen Menschen getrennt waren. Sie ärgerte sich, dass sie nicht gleich darauf gekommen war, es so zu tun. Aber die Aussicht, die Zielperson Dane erst in ihr Labor zu schicken und dort die für die Gesandten der schlafenden Göttin wichtigen Stoffe und Aufzeichnungen zusammenzubringen war durchaus erfolgversprechender. Gut, Professor Dane war offenbar in Gewahrsam genommen worden. Aber sie hatte ja noch vier Möglichkeiten in Petto.
 __________
 Ellen McDuffy war dreißig Jahre alt, seit zehn Jahren im Laveau-Institut angestellt und von Sheena O’Hoolihan persönlich ausgebildet worden. Daher kam sie der mentiloquierten Bitte unverzüglich nach, sich für einen Einsatz gegen die neue Vampirvereinigung vorzubereiten. Zwar dachte sie erst, einen Vampirblutresonanzgürtel umzulegen, bedachte jedoch, dass dieser auch in der Nähe befindlichen Vampiren verriet, dass jemand gegen sie vorging. So beließ sie es bei der mit mehrfachen Mondfriedenszaubern belegten Kleidung. Dazu zog sie sich noch eine aus hauchdünn geraspelter Seeschlangenhaut und auf dem Kautschuck auf Einhorndungboden gewachsener Gummibäume erstellte Antwort auf die Solexfolie an, die mit entsprechenden Zauber vorbehandelt war und bis zu zwanzig Sonnensegen pro Tag aufnehmen konnte und dabei reiß- und bissfest war. Denn anders als Brenda musste Ellen mit einem direkten Angriff eines Vampirs oder mehrerer rechnen.
 Zum schluss trank sie eine für zwölf Stunden vorhaltende Menge Vielsaft-Trank, in dem zur Aktivierung Haar von Malorie Dane gelöst worden war. Anschließend nahm sie ihren Zauberstab und die üblichen Standardausrüstungsstücke an sich, zog das Nachthemd der im Schockzauber liegenden Gelehrten über und apparierte nach Brendas genauen Angaben erst vor der Zimmertür und dann direkt im Zimmer.
 In dem Moment, wo sie in den Hauptraum des Einzelzimmers eintrat fühlte sie, wie sich ihre besondre Schutzhaut deutlich erwärmte und um sie ein rötliches Glühen entstand. Da sprang es sie auch schon an, ein mindestens zwei Meter großes, menschenähnliches Unwesen, das mit stählernem Griff zupackte. „So, du miese kleine … Arrg. Aber das hilft dir nichts. Gleich wirst du meine Schwester. Denn die Göttin will dich haben“, knurrte eine tiefe, unheilverkündende Stimme. Ellen fühlte, wie das Ungeheuer in Menschengestalt sie mit seinen Armen umklammerte. Beide wurden in ein flackerndes gelb-rotes Licht gebadet. Die Sonnensegen hielten gegen das Geschöpf, von dem sie gerade so das aschgraue Gesicht und die zum zubeißen entblößten silbernen Zähne sehen konnte. Das war einer dieser Supervampire, die die schlafende Göttin irgendwie gezüchtet hatte. Ellen war klar, dass sie erwartet worden war. Ihr war auch klar, dass ihre Schutzvorkehrungen nicht mehr lange gegenhalten würden. Wenn der Vampir alle Sonnensegen und Mondfriedenszauber ausgebrannt hatte würde er zubeißen. Ob ihre Schutzfolie das abhielt wusste sie nicht. Sie sollte sein Blut trinken, damit er und sie miteinander verwandt wurden. Aber das konnte diesem Monster so gefallen.
 Ellen hatte die rechte Hand noch frei und drosch dem grauen Supervampir die Faust auf die Nase. Es blitzte gelb-rot auf. Doch der Schlag hätte genauso in ein prallgefülltes Daunenkissen gehen mögen.
 „Na, Süße, wartest du schön darauf, dass du und ich uns näher kennenlernen?“ fragte der Vampir, der trotz der ihm entgegenwirkenden Zauber seinen Griff nicht lockerte. Womöglich hinderten ihn die Zauber nur daran, sein Opfer zu zerquetschen. Da sagte Ellen:
 „Süßer, was ich von einem Mann will kannst du mir nicht mehr bieten.“
 „Was sollte das sein, Hexe? Wenn ich dich zu einer von uns gemacht habe steht dir danach nicht mehr der sinn“, schnaubte der Vampir leise. Ellen lächelte. Dann dachte sie ein Wort: „Kindersegen!“ In dem Moment fühlte sie etwas in ihrem Unterleib ruckeln. Dann stürzten beide in einen buntenFarbenwirbel. Der Vampir erkannte, dass er gerade auf eine ungewünschte magische Reise mitgenommen wurde und versuchte, Ellen zu beißen. Doch die noch wirkenden Zauber und der rein alchemistische Reißfestigkeitsstoff waren zu viel auf einmal für die Zähne des grauen Vampirs. Dann war die Portschlüsselreise zu ende. Sie standen in einem großen, abgedunkelten Raum, einem Saal. Im gleichen Moment stieß Ellen einen schrillen Pfiff aus. Der Vampir blickte sich mit schmerzenden Ohren um. Hier standen viele kleine Betten, in denen winzige Menschen lagen, dem Geruch nach schlafende ….
 „Uäääääää! – Uäääää!“ Ellens schriller Pfiff hatte an die zwanzig Neugeborene auf einen Schlag wachgemacht. Diese schrien ihren Schrecken in die Dunkelheit hinaus. Der graue Vampir ließ unvermittelt von seiner Beute ab und stürzte kraftlos zu Boden. Einmal zuckte sein Körper noch. Dann zerbarst sein Körper mit einem dumpfen Knall zu silbergrauem Staub.
 Im nächsten Moment flog die große Zugangstür zum Neugeborenenschlafsaal weit auf und zwei höchst alarmierte Frauen in weißer Tracht stürmten herein. Ellen ließ beide in schneller Folge erstarren. Dann belegte sie jede einzelne mit einem Gedächtniszauber, dass jemand unbefugtes versucht habe, eines der Neugeborenen zu entführen und dabei alle anderen geweckt habe. Als sie damit fertig war hob sie den Erstarrungszauber auf und disapparierte, ehe die beiden Säuglingsschwestern wieder klar denken konnten.
 „Okay, Sheena, wir können Plan Tauchstation jetzt schon anlaufen lassen. Unsere mächtige Gegnerin hat wohl gedacht, uns eins auswischen zu können. Offenbar hat sie die Zielperson überwacht und vielleicht ihr Verschwinden bemerkt. Da hätte die gute Brenda mit rechnen sollen. Jedenfalls hat mich eines dieser grauen Vampirmonster angegriffen, als ich im Zimmer war. Die Schutzzauber drohten zu versagen. Da blieb mir nur Notausgang Kindersegen. Die Wirkung war schlagartig. Der Graue ist beim Chorgeschrei der Muggelbabys glatt explodiert. Ich musste zwei besorgte Säuglingsschwestern mit Gedächtniszaubern belegen, dass jemand versucht haben soll, eines der Kinder zu entführen“, berichtete Ellen, als sie keine zwei Minuten nach diesem Zwischenfall in Sheenas Büro saß. Sheena O’Hoolihan besaß feuerrotes Haar und kleegrüne Augen. Darauf war sie stolz. Denn so wusste jeder, der sie sah, dass sie irische Vorfahren hatte. Sie trug einen limonengrünen Umhang und schrieb gerade mit einer goldenen Falkenfeder an einem Bericht für Davidson.
 „Das möchte ich schriftlich und den Staub, den du mitgebracht hast kriegen Quinn und Larry zur Untersuchung. Wir haben noch keine Probe davon.“
 „Geht klar, Sheena“, sagte Ellen. „Öhm, verschwunden oder tot?“
 „Entführt und versteckt. Wir kriegen das hin, dass eine ausländische Macht sie entführt hat. Brenda kann das dann mit ihren Muggelkollegen vom CIA so richtig ins Rollen bringen.“
 „Und die anderen vier von der Liste?“
 „Den Landsmann hat Brenda in dem Moment wo du bei mir bist sichergestellt. Wir prüfen, ob der auch schon bezaubert wurde. Am Ende drehen wir das so, dass diese Wissenschaftler wirklich wegen ihrer Kenntnisse auf dem Gebiet der Winzlebewesenforschung entführt wurden. Das wird die Muggelbehörden in den Ländern der drei anderen hochscheuchen und die zuständigen Zaubereiministerien ebenfalls auf Trab bringen“, sagte Sheena.
 „Selbst Schuld, die hätten die Liste von Nancy Gordon ernster nehmen sollen“, erwiderte Ellen McDuffy.
 „Öhm, sage derjenigen, die der guten Nancy die Informationenzugespielt hat, vielleicht wäre es günstiger für die Unauffälligkeit solcher Flüge auf brennenden Besen, wenn wir das zuerst wissen, wer wo in der Welt von schwarzen Einhörnern auf die Hörner genommen werden soll. Dann hätten wir Malorie Dane besser schützen können als sie nur schnell und sicher zu verstecken. Jetzt ist nämlich fraglich, ob wir sie wieder zurückschicken können. Am Ende müssen wir sie doch sterben lassen. Aber das soll dann Elysius mit uns abklären. Der will ja jetzt immer dem Ministerium berichten, was wir warum gemacht haben.“
 „Ich kann immer noch zurück in das Zimmer, wenn du das für unbedenklich hältst. Noch wird keiner bemerkt haben, dass Professor Dane nicht mehr dort ist.“
 „Hmm, stimmt, vielleicht sollten wir Tauchstation doch noch nicht anlaufen lassen. Aber das mit dem zweiten Wissenschaftler ziehen wir so durch wie erwähnt. Aber gegen diese Supervampire …“ Sheena überlegte. Dann lachte sie. „Warum nicht gleich so?“ erwiderte sie. Dann nahm sie eine von drei silbernen Sprechdosen von ihrem Tisch, klappte sie auf und rief hinein: „Quinn, wir testen jetzt im großen Stil die Supervampirschreckschleudern. Wie viele hast du vorrätig?“
 „Öhm, dir ist klar, dass die Herstellung teuer ist, Sheena?“
 „Nicht so teuer wie die Ausbildung eines neuen Mitarbeiters oder die Gefahr, die durch einen vampirisierten Mitarbeiter für unsere Sicherheit besteht“, konterte Sheena O’Hoolihan.
 „Okay, zwanzig gerade lieferbar, weitere zwanzig in Arbeit, Material für weitere zwanzig bestellt, aber noch nicht vollständig geliefert, weil eben nicht zu auffällig vorgehen“, klang Quinn Hammersmiths Stimme aus der Sprechdose.
 „Gut, ich schicke meine Mentantin mit einer schriftlichen Aushändigungserlaubnis runter.“
 „Ja, aber dann soll die mir unterschreiben, dass sie die Stücke nur bei direkter Gefahr für ihr eigenes Leben oder anderer Menschen verwendet, weil ich ja nicht davon ausgehe, dass die Dinger unversehrt vom Einsatz zurückgebracht werden.“
 „Ich komm runter, Bastelonkel“, sagte Ellen McDuffy mit Professor Danes Stimme. Darauf erfolgte nur ein „Häh?!“
 Wenige Minuten später war Ellen wieder im Hotelzimmer von Professor Dane. Sie hatte neben der neuen Spezialausrüstung auch Vampirblutresonanzkristalle an einem feuerfesten Gürtel mitgenommen. Wo die Fronten jetzt geklärt waren konnte sie auch auf direkte Vampirabwehr bis zu einhundert Metern Reichweite achten. Doch den Rest der Nacht blieb es ruhig. Womöglich musste die große geheimnisvolle Herrin der Supervampire erst einmal verdauen, was passiert war. Vielleicht war es ihr jetzt, wo sie einen ihrer Supervampire direkt in einer Neugeborenenstation entsorgt hatte aufgegangen, was die Schwachstelle der Superblutsauger war, das Kryptonit für diese Sorte Blutsauger sozusagen.
 __________
 Julius kam gut durch den Tag nach der Geburt seiner Halbgeschwister. Erst in der Mittagspause kam er nicht drum herum, sich von Barbara und ihrer Schwester Hippolyte gratulieren zu lassen. „Heute abend im Schloss. Ma ist schon ganz wild darauf, die Ankunft im kleinen Rahmen zu feiern“, sagte Julius‘ Schwiegermutter. Er fragte, wer denn da geplaudert hatte. „Orion hat’s von Viviane und es Mutter heute morgen zum Frühstück serviert“, sagte Barbara Latierre. Julius nickte. Darauf hätte er doch kommen sollen.
 Am Abend wurde dann die Ankunft von den dreien gefeiert. Wie sie hießen hatte Viviane Orion und Julius auch mitgeteilt, obwohl Julius das schon längst wusste. „Schade, dass Millie immer noch unterwegs ist. Sonst könntet ihr vier gleich am nächsten Wochenende los, um die drei zu besuchen“, meinte Ursuline Latierre. Julius erwiderte, dass das wohl von der Erlaubnis der Heilerin abhängig sei, die seiner Mutter geholfen habe. Darauf meinte Béatrice:
 „Auch wenn ich meine Schwester Barbara und meine eigene Mutter fast schon ans Bett gebunden habe habe ich den anderen doch erlaubt, die neuen Verwandten zu besuchen. Wer hat die kleinen jetzt auf die Welt geholt?“
 „Madam Greensporn. Die eigentliche Hebamme für meine Mutter hatte da schon mit einer anderen Gebärenden zu tun“, sagte Julius.
 „Die wird sich sehr ärgern, wenn ihre Patienten nicht gleich einen Tag nach dem Ereignis Besuch bekommen. Mit der Keimfreilösung kannst du doch das meiste vor der Tür lassen“, sagte Béatrice. Ihre Augen leuchteten. Julius fragte sie deshalb, was sie so begeistert machte. Sie erwähnte, dass sie zu gerne einmal direkt mit Eileithyia Greensporn sprechen wolle. Julius überlegte, ob er danach fragen könnte, wenn er seine Mutter besuchte. Da fühlte er, wie der seit Tagen steinharte und reglose Herzanhänger sich regte und unvermittelt wieder warme, belebend pulsierende Kraftströme in seinen Körper schickte. Im selben Augenblick fühlte er auch eine sehr große Erleichterung von außen in sich einströmen. Er zog den nun wieder weichen, warmen Herzanhänger frei und zeigte ihn den anderen. „Millie kommt wieder. Rorie, Chrysie, eure Maman kommt wieder.“
 „Monju, wo bist du?“ vernahm er die Gedankenstimme seiner Frau.
 „Ich bin im Château bei allen anderen. Wir feiern eine kleine Feier für die drei kleinen Merryweathers. Die sind in der Nacht unserer Zeit angekommen.“
 „Ich weiß, ich durfte mir das ansehen. Ich habe dich auch gesehen, mit Ammayamiria Händchenhaltend. Hat ihr sicher sehr gefallen“, gedankenantwortete Millie. Julius fühlte eine gewisse Ertapptheit. Ihm hatte es nämlich auch gefallen, Hand in Hand mit Ammayamiria im Geburtszimmer 101 zu schweben, auch wenn er dabei nicht alten Zeiten nachgetrauert hatte. „Öhm, dann ziehe ich mir einen nicht zu exklusiven Stoff über und komme dann durch die Schränke. Sage Oma Line, dass ich das mitbekommen habe, dass sie Chrysie zwischendurch auch mal angelegt hat. Wusste nicht, dass sie noch so spendabel sein kann.“
 Julius gab Millies letzten Satz per Gedankensprechen an seine Schwiegergroßmutter weiter. Diese sah ihn an und mentiloquierte zurück: „Eine Frage von Übung und Hingabe.“
 Als Millie in ihrem jadegrünen Festumhang dazukam und sah, dass Julius ebenfalls seinen besonderen Festumhang trug strahlte sie ihn an. Dann hatte sie ein Problem. Wen sollte sie jetzt zuerst begrüßen? Aurore flog nämlich förmlich auf sie zu und warf sich ihr in die Arme. Doch sie steuerte auch auf Julius zu. So überließ dieser es erst seiner Tochter, von ihrer Mutter geknuddelt zu werden. Dann war er dran. Am Ende knuddelten sie beide Aurore.
 „Wir schicken nachher noch eine Expresseule von Millemerveilles los und gratulieren. Ich hoffe, wir können am Wochenende auch hin“, sagte Millie für alle hörbar. Dann langte sie beim Essen zu.
 Wieder zu viert im Apfelhaus sagte Millie: „Ich kann dem guten Gilbert mehrere Artikel anbieten, die ich schreiben kann. Das wird ihm recht sein.“ Rein Gedanklich fügte sie hinzu: „Ich soll dich schön von Kailishaia grüßen und ausrichten, dass sie bedauert, dir nichts neues mehr beibringen zu dürfen. Aber die ist echt heftig als Lehrerin, eine Mischung aus Professeur Dirkson und Madame Faucon. Aber dafür habe ich auch gleich ein ganzes erlebtes Jahr bei der gelernt und dabei auch ihre Sprache gelernt. Öhm, wir kriegen wohl demnächst besuch.“
 „Von wem? fragte Julius auf reiner Geistesebene.
 „Drei von den Sonnentöchtern wollen zu uns, weil sie mit uns über einen gewissen Wächter und einen uns zweien auch nicht mehr unbekannten Schattenspieler namens Kanoras reden wollen. Sie warten nur noch darauf, dass sie wissen, was der Wächter von Garumitan vorhat. Ach ja, eine von denen ist eine alte Bekannte von dir.“
 „Patricia Straton, also doch. Ich weiß auch, dass sie zwei Töchter austrägt, die die beiden von Ashtaria erwähnten Zwiegeborenen sein werden“, schickte Julius zurück. Seine Frau verzog ihr Gesicht, weil er sie wohl um eine tolle Überraschung gebracht hatte. Deshalb fragte sie auf unhörbare Weise: „Hat dir das Madrashmironda damals gezeigt?“
 „Ich war sozusagen mal kurz bei der wundersam dem Tod entronnenen Ex-Anthelianerin im Unterbau und habe ihren zwei noch zu kriegenden zuhören dürfen. Deshalb weiß ich das.“ Millie erwiderte darauf nichts. Dann wollte sie wissen, was sonst noch nicht zu geheimes passiert sei. Julius erzählte ihr von der Bedrohung durch Nocturnia und dass er deshalb auch eine längere Unterhaltung mit Madame Araña Blanca Reichenbach gehabt habe. Er mentiloquierte auch, dass der Tipp wohl vom Mutter-Kind-Gespann Hemlock gekommen sein mochte.
 „Was ist an diesen Forschern so heftig, dass die von diesen Langzähnen bedroht werden?“ wollte Millie wissen. Julius erwähnte die Forschungsarbeiten und was sich mit einem gewissen Quantum Magie darauf weiterentwickeln lassen mochte.“
 „Oha! Soll noch mal wer behaupten, dass die Muggel nicht langsam doch mehr Unfug anstellen können als wir Hexenund zauberer.“
 „Unfug klingt noch harmlos“, grummelte Julius. „Unheil trifft es da wohl leider besser“, fügte er noch hinzu. Millie konnte das nicht bestreiten. Aber sie tröstete ihn und sich damit, dass auch viele Sachen erfunden worden waren, die auch die Zaubererwelt anspornte, etwas ähnliches zu entwickeln, weil vorher noch keiner darauf gekommen war, dass sowas auch nützlich sein konnte, wie eben Fernbildkopierer oder die silbernen Sprechdosen.“
 „Ja, und wenn Mum wieder aus dem Wochenbett darf gibt es bestimmt irgendwann eine magische Abwandlung des Computers, vielleicht aus mehreren zusammengeschalteten Denkarien“, vermutete Julius. Millie konnte und wollte dazu erst einmal nichts sagen.
 „Ich war erst wütend, dass Oma Line sich doch über meine Bitte hinweggesetzt hat, die kleine nicht zu stillen, wo ich genug von mir ausgelagert habe“, wisperte seine Frau, als sie beide nach dem langen Tag wieder im gemeinsamen Bett lagen. „Aber als ich mitbekam, dass die Kleine damit so glücklich war habe ich nicht mehr daran gedacht, Oma Line deshalb auszuschimpfen, wenn ich wiederkomme. Kailishaia, die dabei neben mir gesessenund mich halb im Arm hatte meinte, dass ein Kind, das geliebt wird von jeder Liebe gut gedeiht und wächst. Das ist mir ja auch sehr wichtig.“ Julius erwiderte darauf, dass seine Mutter das jetzt sicher anders sehen würde. „Ja, weil dieses Sauzeug, was ihr die VM-Banditen verpasst haben eingemeißelt hat, dass sie und nur sie sicherstellen kann, die Kinder auch am leben zu halten. Habe ich doch bei Sandrine erlebt, wie das anfing, als die zwei auf der Welt waren.“
 „Apropos, ist Gérard wieder im Lande?“ fragte Millie.
 „Sandrine meinte, er habe ihr Briefe geschickt und angekündigt, Ende Oktober wiederzukommen. Ganz glücklich ist sie darüber nicht“, erwiderte Julius. Er war auch nicht so beruhigt. Ob Gérard es wirklich aufgegeben hatte, hinter den Leuten von Vita Magica herzujagen wusste er nicht wirklich.
 __________
 „Wieso wissen die, wie sie meine Kristallkrieger töten können?“ dachte die schlafende Göttin. Sie hatte nur kurz durch die Augen ihres Kämpfers gesehen. Sie waren in einer großen Halle oder einem Saal gelandet, einem Schlafsaal? Dann hatte dieses Frauenzimmer, dass sich Professor Danes Körperform angeeignet hatte gepfiffen. Ab da war die Verbindung zu ihrem Krieger ganz und für immer abgerissen. Sie überlegte und holte sich die letzten zwei Sekunden der Verbindung wieder und wieder in ihr Bewusstsein zurück. Was für ein Schlafsaal war das. Die Betten sahen irgendwie kleinn aus und die darin liegenden hatten vergrößerte Köpfe – wie Babys. Konnte das angehen, dass dieses Hexenflittchen ihren Kristallkrieger, der sie trotz einer sehr starken Abwehrbezauberung fast niedergerungen hätte, im letzten Moment in eine Säuglingsstation verschleppt hatte, damit er dort starb? Aber wie und vor allem warum? Sie erkannte, dass sie offenbar längst nicht alles über die Macht und wohl auch Schwächen des Unlichtkristalls wusste. Sie musste noch einmal den in ihr gefangenenWächter des Steins befragen. Der hatte ihr die Vorteile des Kristallstaubs beschrieben, aber keine Schwächen genannt. Das musste er aber.
 „Gib mich frei und erhalte alles Wissen, dass ich in mir berge. Halt mich fest und verzichte auf mein gesamtes Wissen!“ hörte sie die gequälte, gebrechlich klingende Gedankenstimme des in ihrem Vielfachbewusstsein eingeschlossenen Wächters. „Damit du den letzten Befehl deines Erbrüters befolgst und uns alle vernichtest? Das hättest du gerne. Du bleibst dort, wo du bist und wirst mir dein Wissen preisgeben oder endgültig erlöschen“, drohte die schlafende Göttin.
 „Niemals, du Unzüchtige. Die letzten Geheimnisse meines Herren gebe ich nicht frei. Da wirst du mich schon vernichten. Doch dann stirbt auch der letzte Halt, der den Stein der Mitternacht in der Welt hält. Denn wenn ich nicht mehr bin wird seine ganze Kraft frei und zerstört ihn und alles, was in ihm ist.“
 „Gib dein Wissen preis!“ befahl Gooriaimiria und wirkte einen steigenden Druck auf die verbliebene präsenz des Wächters, den sie beim Einfahren in den Mitternachtsdiamanten erst niederrang und dann vollständig umschloss, dass keiner seiner Gedanken mehr an die im Stein gebündelte Zauberkraft rühren konnte.
 „Nein, Weib! Du hast kein Recht, alles zu wissen, was mein Meister wusste. Ich werde … Aarg!“
 „Ah, ich sehe einen Knaben, der einen dunklenKristall berührt, und der zerfällt. Also ist es die unverdorbene Unschuld von Körper und Seele, die diesen Kristall zerfallen lassen“, triumphierte Gooriaimiria und erntete ein geistiges Jammern der gefangenen Seele. „So falle zurück in deine Starre und verweile da, wo du damals so gerne und solange gewohnt hast, in meiner innersten Tiefe!“
 „Nein, gib mich fr…“, flehte der geschwächte Wächtergeist, bevor seine Gedanken erlahmten. „Also ist es die Nähe oder das Geschrei von Neugeborenen, die meinen Kriegern zusetzen“, gedankengrummelte Gooriaimiria. Sie erkannte, dass die Feinde das längst wussten. Sie erfasste, wie hinfällig ihre Kristallkrieger in Hörweite schreiender Babys waren. Welche Ironie der Natur, dass ein hundertfacher Tod durch den einzigen Schrei eines neuen Menschenlebens zu Staub zerblasen wurde. Ja, und wenn ein Baby schon reichte, einen Kristallkrieger zu schwächen oder zu töten, dann war ein ganzer Saal voller Bälger gleichbedeutend mit einer Bombenexplosion direkt in seinem Körper. Jetzt wusste sie, dass sie ihre Kristallvampire nur noch gegen die auch von Kristallstaub erfüllten Handlanger von Iaxathans angehendem Chefsklaven einsetzen würde. Sicher, ihre Feinde liefen nicht immer mit schreienden Plärrbälgern auf den Armen herum. Doch die Sache mit dem Portschlüssel, die sie zu schmerzhaft an ihr erstes körperliches Ende erinnert hatte, zeigte ihr zu deutlich, wie schnell gut vorbereitete Feinde ihnen beikommen konnten.
 Offenbar hatte sie nicht ganz auf ihre geistige Absicherung geachtet. Denn unvermittelt erscholl durch die Schichten ihres Bewusstseins triumphierendes Gelächter. „Danke, du niedere Dirne, dass du mir endlich einen Weg aufgezeigt hast, wie mein Knecht deine unrechtmäßig mit Unlichtkristallstaub verstärkten Bluthunde zu Staub zermalmen kann. Ja, wohl wahr. Von Gewinnstreben und Tötungswillen unberührte Kinderseelen lösen den reinen Kristall wieder auf. Aber trotzdem werden meine treuen Diener bald über die Welt regieren und deine Brut hinwegfegen. Es sei denn, du gibst den Wächter wieder frei und unterwirfst dich ihm. Dann will ich noch mal Gnade üben.“
 „Komm, Flaschengeist, tu du jetzt nicht so, als ob du wüsstest, was das überhaupt ist, Gnade!“ erwiderte Gooriaimiria wütend, weil sie ihrem Erzfeind ihre eigene Schwachstelle offenbart hatte. „Auch wenn das Projekt mit den Kristallkriegern offenbar gegen Menschen ein halber Erfolg war werde ich sie gegen deine Handlanger immer noch gut einsetzen. Denn was meine Krieger schwächt wird auch deinen Kriegernzusetzen, sobald sie den Staub in ihrem Blut haben. Die dürfen sich dann noch weniger an schreiende Bälger herantrauen als meine Diener.“ Keine Antwort. Stille, lange Zeit nur Stille. Dann erfolgte eine von Wut getragene Erwiderung:
 „Bald ist der Tag der längsten Nacht angebrochen. Und wer dann nicht unter meinem Befehl zu leben hinnimmt wird den Tod empfangen, so wahr die Dunkelheit das All regiert.“
 „Von den vielen Sternen mal abgesehen, die fleißig dagegen anleuchten“, bemerkte Gooriaimiria dazu. Doch leider hatte er ja recht. Ein Großteil des Universums bestand aus Leere und Dunkelheit, und wenn der noch was von den schwarzen Löchern erfuhr, die von der Zaubererwelt auch als schwarze Sonnen bezeichnet wurden, würde er noch mehr daran denken, dass der Kosmos eher der Dunkelheit gehörte.
 „Herrin, Morpheus war bei meinem Ziel nicht möglich. Eine Hexe mit starkem Abwehrschild bemächtigte sich seiner und hätte mich fast getötet“, hörte sie die Gedankenstimme eines Dieners, der den Nanotechniker Greyman überwältigen und in die von den neuen Nocturnianern gegründete Festung unter den Bergen Afghanistans verbringen sollte. Dort hatte Eleni aus dem, was die aus den Höhlen verjagten oder getöteten Taliban zurücklassen mussten, mehrere große Labore gebaut. Dort sollten die einzusammelnden Wissenschaftler hingebracht und unter hypnotischer Kontrolle zur Erstellung eines neuen Vampyrogens gezwungen werden.
 Die schlafende Göttin stellte sich auf Nachtwind ein, eine deutsche Vampirin, die den belgischen Wissenschaftler Henri Legras in Gewahrsam nehmen sollte. Bisher hatte sie sich gut als Projektmitarbeiterin bei seiner Arbeitsgruppe zur Antikörpererforschung eingearbeitet, von ihr, der Göttin, mit zusätzlichem Wissen über biochemische und medizinische Angelegenheiten versorgt. Sie hoffte, zumindest ihn sicherstellen zu können.
 Gerade waren Nachtwind und ihre rotblütigen Kollegen in einem hermetisch abgeschotteten Labor, in dem ständiger Unterdruck herrschte, wohingegen in den drei Zugangsschleusen ein leichter Überdruck aufrechterhalten wurde. So konnte ein möglicherweise freigesetztes Virus nicht aus den Laborräumen entweichen, bis es von den Nanofiltern in der Belüftung abgesaugt und festgehalten wurde.
 Henri Legras war in seinen Studententagen sicher ein sehr umschwärmter Bursche gewesen, bemerkte Gooriaimiria und verwünschte ein wenig den Umstand, dass sie keinen lebenden, fühlenden Körper mehr hatte. So musste Nachtwind ihr Körper sein, mit dem sie Legras eroberte und dorthin lockte, wo Gooriaimirias Getreue ihn in ein Flugzeug laden und nach Afghanistan bringen konnten. Durch Nachtwinds Augen sah sie auch Angelique Dubois, eine Doktorin der Physik und Expertin für Rasterelektronenmikroskopie. Vielleicht, dachte die Göttin, sollte sie diese Frau auch in ihre Dienste nehmen, ja von einem ihrer treu ergebenen Helfer zu einer Tochter der Nacht machen lassen, um ihr Wissen dauerhaft und unentreißbar für sich zu nutzen. Jetzt betraten Nachtwind, die sich hier Helga Kiesinger nannte und ihr gemeinsamer Projektleiter das Allerheiligste, das Hochsicherheitslabor, wo an den gefährlichsten Viren der Welt geforscht wurde. Gooriaimiria amüsierte der Gedanke, dass die Menschen sich selbst die größten Feinde und Gefahrenherde waren. Die Bürger im Süden von Paris wussten nichts von dieser Anlage. Wenn Legras auftrat, dann nur als Professor an der Universität oder als Forschungsleiter eines Heilmittelunternehmens.
 Die Innentür der letzten Schleuse öffnete sich. Nachtwind fühlte den plötzlichen Druckabfall in den Ohren und schluckte, sodass der Druck mit einem lauten Knacken ausgeglichen wurde. „Außer ihr sind keine anderen hier. Soll ich?“ fragte sie ihre Göttin.
 „In diesen Raum fällt kein Sonnenlicht. Nimm die Kontaktlinsen heraus und unterwerfe beide deinem und meinem Willen. Ich schenke dir mehr Kraft, um sie beide zu binden“, erwiderte die Stimme der Göttin. Nachtwind bestätigte den Befehl und die dafür gewährte Zusatzbefähigung. Sie deutete auf das eingeschaltete Elektronenmikroskop.
 „Ist das Probe sieben, Professeur Legras? Irgendwie kommt mir die Oberfläche grobkörniger vor als beim letzten Mal“, sagte Nachtwind. Der Wissenschaftler blickte auf den Bildschirm, auf dem etwas wie eine exotisch wirkende Landschaft zu sehen war. Das war die gerade abgetastete Oberfläche eines wenige Nanometer großen Körpers, eines gefährlichen Virusses. Die Probe befand sich hinter einer mehrere Zentimeter dicken Glaswand in einem Vakuumbehälter. Legras studierte die Darstellung. Ihm wurde nachgesagt, ein Virus an der kleinsten Oberflächenerhebung erkennen zu können. Aber grobkörnig sah das Bild nicht aus.
 Nachtwind deutete von Angelique auf den Bildschirm und fragte, ob an der Bündelung für den Abtaststrahl noch was verbessert werden könnte. Die junge Physikerin blickte nur kurz auf die Anzeigen für die Betriebsart des Untersuchungsgerätes. Den Moment nutzte Nachtwind, um sich die zwei gegen Sonnenstrahlung schützenden Kontaktlinsen aus den Augenhöhlen zu pflücken. Einen Moment war sie vom grellen Licht geblendet. Doch es war nur wie ein Blitz, der eine dunkle Gewitternacht erhellt. Dann konnte sie wieder klar sehen, wenn eben auch bei hellerem Licht als vorher. Sie wandte sich der anderen Frau zu, um ihr mit einem nun unverstellten Blick in ihre Augen ihren Willen aufzuzwingen. Dubois blickte sie erstaunt an, weil ihre Augenfarbe sich verändert hatte. „Bleib wo du bist und …“ dachte Nachtwind. Gooriaimiria sandte ihr zusätzliche Kraft. Doch da strahlte ein silberweißes, alle Konturen verschlingendes Licht auf, das aus Angeliques Augen zu strömen schien. Der magische Blick der Vampirin prallte dagegen wie ein Vogel gegen eine Panzerglaswand. Nachtwind stemmte sich dagegen. Doch das Licht wurde nicht weniger. Dann hörte sie was, das Gooriaimiria nur all zu gut kannte. Es waren zwei laut und entschlossen gerufene Worte: „Avada Kedavra!“ In dem Moment erkannte die Göttin, dass ihre Kämpferin in eine Falle getappt war. Das silberne Licht färbte sich gleißend Grün. Gooriaimiria versuchte, die bedrängte Helferin noch mit dem Schattenstrudel einzufangen, da traf diese schon der alles Leben auslöschende Schlag. Der Strudel war nicht rechtzeitig entstanden, um diese Wucht von Nachtwind abzuhalten. Ihre Seele wurde aus dem Körper gesprengt und schoss mit Gedankenschnelle auf Gooriaimirias geistige Daseinsform zu, um mit einer Mischung aus Entsetzen, Versagensangst und unendlicher Euphorie mit der Göttin zu verschmelzen. Dadurch erhielt diese in einem Sekundenbruchteil Nachtwinds gesamte Erinnerungen. Sie erkannte, dass jemand den Professor in Brüssel schon überwacht hatte und nur auf den Moment gewartet hatte, den Feind anzugreifen. Gooriaimiria empfand eine gewisse Verärgerung. Denn jetzt war Legras der Hexe, die den Todesfluch gerufen hatte, ausgeliefert. Würde sie ihn auch töten, um endgültig zu verhindern, dass er den Abgesandten in die Hände fiel? Wichtiger war jedoch, die anderen Agenten sofort zu warnen. So rief sie in Gedanken: „Vorsicht, ihr werdet vielleicht schon erwartet!“ an alle aus, die ihren Ruf verstehen konnten.
 Schnell stimmte sie sich auf Nightgazer ein, einen Neumondvampir, den sie nur deshalb so leicht beherrschen konnte, weil er von einem Besitzer des Mitternachtsdiamanten zum Sohn der Nacht gemacht worden war. Nightgazer befand sich gerade in einem Hörsaal, in dem Professor Malcolm Evans, der in Oxford Molekulargenetik unterrichtete, über die Beziehungen der Basenpaare in der DNS referierte und davon sprach, dass die gegenwärtigen Forschungen darauf abzielten, bestimmte, gewünschte Veränderungen hervorzurufen, wenn klar war, wo bestimmte Basenpaare verändert werden mussten. „Morpheus jetzt durchführen mit Patrone!“ befahl Gooriaimiria. Denn ihr war klar, dass innerhalb dieser Menschengruppe durchaus jemand sichtbares oder unsichtbares lauern konnte. Behutsam tastete der gerade wie ein X-belibiger Student auf einem Platz sitzende Neumondler nach seinem Notizblock, an dem noch ein Füllfederhalter steckte. An diesem Füller nahm er ganz behutsam eine gewisse Veränderung vor. Dann wartete er einige Sekunden. Als er sicher war, dass alle Zuhörer auf die große Leinwand blickten, auf der das Computerbild der Doppelhelix menschlicher DNS zu sehen war, wo verschiedene wie Leitersprossen wirkende Elemente blinkten. Dann drückte er eine winzige Erhebung in den Griff ein. Es zischte leise und so hoch, dass es fast schon ein Pfeifton war. Für Nightgazer war der Ton sehr laut. Und auch der Professor vorne am Vorführcomputer hörte ihn wohl. Zumindest gehörte der Ton nicht zum leisen Gesäusel der Klimaanlage.
 „Entschuldigung, wer von Ihnen macht dieses Geräusch?“ fragte er in die Runde. Doch keiner antwortete ihm. Erst als die hinter Nightgazer sitzenden Studenten in alle Richtungen gelauscht hatten meinte einer: „Kommt irgendwie von der Bank vor mir.“ Da saßen aber nur Nightgazer und zwei junge Männer, die sich nun gegenseitig anstarrten. „Ist vielleicht die Klimaanlage“, sagte Nightgazer frei heraus, während sein Füller weiterzischte. Doch nun rückten die anderen näher an ihn heran, um zu lauschen. Dabei fiel wohl einem auf, wo das Zischen herkam. Er wollte gerade was sagen, als alle hier im Raum von heftigen Schwindelanfällen betroffen wurden. Auch Evans fühlte wohl, dass was nicht stimmte. Ihm wurde wohl klar, was passierte, und er wollte auf einen Alarmknopf drücken. Da erwischte ihn die volle Wirkung des geruchlosen und sehr starken Betäubungsgases, das nur auf alchemistische Weise hergestellt werden konnte. Er verlor den Halt und fiel um. Die noch im Saal sitzenden Studierenden kippten schlaff vorne über und schlugen mit den Köpfen auf die ausklappbaren Mitschreibtischchen. Nightgazer wartete drei Sekunden. Dann erhob er sich vom Gas völlig unbetroffen und stieg nach vorne über die nächste, ganz leere Sitzbank, um von dort aus die Treppen hinunter zum Vorleser zu nehmen. Da stutzte er. Er meinte, dass nicht alle hier im Raum ohnmächtig geworden waren. Er schnüffelte und lauschte. Das Gesäusel der Klimaanlage und das erst langsam verebbende Zischen seiner Gaspatrone störten sein besonderes Gehör. Dennoch konnte er Atmung und Herzschlag der ihm nächsten Zuhörer vernehmen. Gooriaimiria erkannte, dass Nightgazer wohl eine Falle witterte und half ihm, indem sie seinen Hörsinn noch mehr verstärkte, sodass das Säuseln zu einem lauten Tosenund die Herzschläge zu dumpfen Schlägen wie rhythmisch gespielte Basstrommeln wurde. Ja, und da war ein Herzschlag, der immer noch kräftig war und mit üblichem Takt eines Wachen, gesunden Menschen klang. Es kam von rechts vorne. Nightgazer drehte sich blitzartig in die entsprechende Richtung. Doch da war niemand zu sehen. Ein unsichtbarer Gegner! Das war die Falle!
 Gooriaimiria überlegte, ob sie die letzten zwei Kristallstaubvampire schicken sollte, um Nightgazer zu helfen. Vielleicht wusste der Gegner noch nicht, wie diesen beizukommen war oder hatte nicht das Mittel, diese widerwärtige und doch so natürliche Kraft an diesem Ort anzuwenden oder die Kristallstaubkrieger dort hinzuschaffen. „Mach dich sichtbar, ich hör dich“, knurrte Nightgazer völlig ohne Erlaubnis seiner Herrin.
 „Grüß deine Göttin von den Kindern des Mondes“, schnarrte eine entshlossene Frauenstimme. Dann Zischte es kurz und laut, und wie aus dem Nichts schwirrte etwas heran, was wie ein viertellanges Streichholz mit glitzernder Spitze aussah. Gooriaimiria beschloss, den Agenten sofort zurückzuholen. Sie baute den Strudel auf. Da fühlte sie durch Nightgazer, wie etwas spitzes wuchtig in seinen Körper eindrang und sein Herz durchbohrte. Der Schmerz explodierte in seiner Brust. Das war alte Eiche. Dennoch wollte sie ihn zurückholen. Ihr Schattenstrudel umschlang ihn. Da war ihr, als berste ein metergroßer Feuerball direkt aus der Brust des Getroffenen. Die Wucht war so groß, dass die schwarzen Spiralarme davon zerrissen wurden. Außerdem fühlte sie, wie Nightgazers Seele in einem gleißenden Blitz von ihr fortgeschleudert wurde. Obwohl selbst ohne Körper fühlte sie nun einen feurigen Stich in sich, der tief bis in die innersten Bereiche ihres Vielfachbewusstseins drang und da etwas zu einer kurzen Nachschwingung anregte. Dann war es vorbei. Der körperlich-geistige Kontakt zu Nightgazer war endgültig unterbrochen. Gooriaimiria hatte zwei Agenten innerhalb von nur drei Minuten verloren und davon nur einen in ihr Seelengefüge einverleiben können. Die Gegner waren auf der Hut. Bevor sie sich auf die weiteren am Ziel bereitstehenden Agenten einstimmen konnte, durchraste sie deren Todesschrei. Sie bekam gerade noch die ihrer Körper entwundenen Seelen zu fassen und konnte sie in sich einsaugen. So erfuhr sie, dass der Sohn der Nacht, der den japanischen Genforscher Hiromitsu in einer asiatisch getönten Sonnenschutzfolie angehen und ergreifen sollte, von einem glühenden Schwert enthauptet worden war. Der Agent, der den Nanomaschinenexperten Greyman ergreifen sollte, war wie Nightgazer von einem Eichenholzgeschoss ins Herz getroffen worden und daran verstorben. Allerdings hatte das Geschoss nicht diesen totalvernichtenden Zusatzzauber entfesselt wie jenes, das Nightgazer so gnadenlos ausgelöscht hatte. Damit war Operation Morpheus gescheitert, bevor sie richtig beginnen konnte. Den Gedanken, ihre beiden letzten Kristallstaubkrieger zu entsenden verwarf Gooriaimiria. Denn sie musste nun davon ausgehen, dass die Gegner die vor ihren Agenten geretteten Forscher schleunigst in die Nähe einer Neugeborenenstation bringen würden, wo die Kristallstaubkrieger vollkommen versagen und vergehen würden. Doch nun war ihr auch klar, dass ihr Ziel, die fünf besten Forscher auf dem Gebiet der Mikrobiologie, Medizin und Nanotechnologie in ihre Gewalt zu bringen, verraten worden sein musste. Die bohrende Frage war nun, von wem?
 __________
 „Für das Protokoll: Heute ist der achtundzwanzigste September 2002. Es ist jetzt zehn Uhr Ostküstenstandardzeit. Ich, Elysius Davidson, habe sämtliche Außen- und Innendienstmitarbeiter des Marie-Laveau-Institutes zusammengerufen, um zu erörtern, inwieweit die Mitarbeiter Justine und Jeff Bristol und Brenda Brightgate ohne Rücksprache mit der Institutsleitung die Muggelfrau Professor Malorie Dane überwacht und in Gewahrsam genommen haben. Hierzu liegt ein schriftlicher Bericht vor, der dem Protokoll beigefügt wird. Ich möchte hier und vor allen anderen nun erfahren, wie genau und warum dieses Unternehmen ohne Rücksprache durchgeführt wurde. Hierzu rufe ich Justine Bristol auf, zu berichten, wieso sie so vorbehaltslos einen Einsatz durchgeführt hat, der durchaus auch sie und ihre Leibesfrucht hätte verletzen oder töten können.“
 Justine erhob sich von dem bequemen Stuhl im Konferenzraum des Marie-Laveau-Institutes. Davidson gebot ihr mit einem Wink, sich wieder hinzusetzen. So sprach sie im sitzen und erwähnte den Besuch der gemalten Jane Porter. fast alle sahen sie verstört an. Nur Jeff und Brenda nickten ihr zu. Als Justine der mitschreibenden Feder alle ihre Erlebnisse diktiert hatte rief Davidson Brenda Brightgate auf, zu berichten. Sie erwähnte ihre Erlebnisse und schloss damit, dass im Einvernehmen mit Mrs. O’Hoolihan ein Austausch der Wissenschaftlerin zum Zwecke der Bekämpfung der sie bedrohenden Gefahr durchgeführt werden sollte. Dazu äußerte sich nun Ellen McDuffy und beschrieb ihren Kampf mit dem grauen Vampir und dass es stimme, dass solche Kreaturen beim Schrei mindestens zweier Säuglinge geschwächt würden und starben. Aber das wussten sie schon durch Berichte von Justine und Jeff Bristol.
 „Ich weiß derzeit nicht, wo sich das gemalte Abbild unserer selig ruhenden Kollegin Jane Porter gerade befindet. Mich würde interessieren, woher es den Antrieb hatte, Sie derartig zu bedrängen“, sagte Davidson für das Protokoll. Sheena O’Hoolihan, die dann noch was zu ihrer Rolle in der Angelegenheit sagen wollte schickte voraus, dass Jane wohl wie sie davon ausgegangen war, dass die Entführung oder Unterwerfung der Wissenschaftler in Kürze stattfinden würde. So sagte Sheena noch: „Es ist jetzt aber schwierig, den Spion weiterhin zu nutzen. Denn es wird sich früher oder später herumsprechen, wer alles Kenntnis von dieser Aktion haben musste.“
 „Ich werde wohl demnächst dem stellvertretenden Minister Rede und Antwort stehen, dass wir die australische und den amerikanischen Forscher gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Er wird dann natürlich wissen wollen, warum Sie, Mrs. O’Hoolihan, bei Erhalt der Ankündigung seitens Mrs. Bristol nicht versucht haben, mich zu erreichen“, sagte Davidson.
 „Nun gut, weil diese Feder da mitschreibt und somit ja immerhin die Möglichkeit bestehen bleiben wird, dass außerhalb des Institutes jemand zu lesen bekommt, was wir hier besprechen“, holte Sheena O’Hoolihan aus. Dann sagte sie: „Zum einen haben wir uns damals, wo wir die Rundumbesetzung der Einsatzzentrale beschlossen haben festgelegt, dass der oder die diensthabende für die Zeit des zugeteilten Dienstes alle Befugnisse eines Institutsleiters inne hat. Zum anderen erschien mir die Sachlage sonnenklar, um mal ein vampirfeindliches Bild zu gebrauchen, dass ich Mrs. Bristol und Mrs. Brightgate die nötigen Handlungsvollmachten gab, ja auch Ellen McDuffy zur Unterstützung schickte. Nur weil die Damen und Herren im Ministerium außer Nancy Gordon nicht ihre Gesäße von den eingesessenen Stühlen zu lüften vermögen muss es doch nicht heißen, dass wir im bewährten Marie-Laveau-Institut seit neuestem nur noch dann handeln, wenn das Ministerium uns das erlaubt, bei Merlins Unterhosen. Wir müssen unsere Eigenständigkeit nicht nur erklären, sondern immer wieder beweisen. Das haben wir gestern getan, und dass wir Professor Dane und Professor Greyman dem Zugriff der neuen Vampirvereinigung entreißen konnten zeigt, dass das schnelle, klar entschiedene Eingreifen die einzig rrichtige Lösung war. Deshalb sah ich keinen Sinn darin, Sie, Mr. Davidson, aus dem wohlverdienten Schlaf zu reißen. Mehr ist von meiner Seite nicht dazu zu sagen. Wenn die anderen hier noch was einwerfen möchten …“ Alle schüttelten die Köpfe. „Für das Protokoll, keiner der Anwesenden wünscht einen weiteren Wortbeitrag zu leisten“, diktierte Elysius. „Damit erkläre ich diese Dringlichkeitsvollversammlung für beendet. Bitte kehren Sie an Ihre Arbeitsplätze zurück!“
 Der Leiter des Laveau-Institutes nahm die Flotte-Schreibefeder vom Pergament und räumte es fort. Kaum war es in seiner Aktentasche verschwunden klopfte es an die Tür. Davidson erstarrte. Alle Mitarbeiter waren hier, und nur wen Marie Laveaus Geist berührt hatte war im Stande, das Institut zu betreten. Aber der einzige nicht mitarbeitende Zauberer, der das Institut einmal betreten hatte war Julius Latierre. War der die ganze Zeit draußen vor der Tür gewesen? lauschen hatte er nicht können, weil der Raum ein dauerhafter Klangkerker war. Doch dass er offenbar den Weg zum Institut gefunden hatte verwunderte und beunruhigte Davidson.
 „Kommen Sie herein, Mr. Latierre!“ rief er. Alle wandten sich der Tür zu. Doch die blieb verschlossen. „Natürlich“, knurrte Davidson und winkte mit dem Zauberstab. Jetzt würde an der Tür außen das Schild „Besprechung, nur bei dringenden Fällen klopfen“ gegen „Herein!“ ausgetauscht. Da ging die Tür auf. Auf der Schwelle stand eine mittelgroße, leicht untersetzte Hexe im geblümten Kleid und einem Strohhut auf dem Kopf. Alle kannten diese Hexe. Alle hier hatten in den letzten Monatenund Jahren mit ihrer gemalten Version gesprochen. Doch alle hier hatten gedacht, dass das Original mit der Verräterin Ardentia Truelane zusammen im damals fast sicheren Haus verbrannt war.
 „Guten Morgen zusammen“, grüßte Jane Porter in die ihr entgegenschweigende Grabesstille hinein. Die Anwesenden starrten sie an wie einen Geist, und womöglich dachte so mancher, es sei auch einer. Doch als Jane Porter einen Schritt in den Raum tat fiel ihnen auf, dass ihr Körper nicht perlweiß und größtenteils durchsichtig war wie bei einem Geist. Jane lupfte den Strohhut und winkte damit allen zu. Erst jetzt lösten sich die ersten Kollegen aus der Erstarrung. Zu ihnen gehörten Justine und Brenda. Jeff Bristol starrte weiterhin die Hexe im geblümten Kleid an. Diese ging nun langsam und mit Blick auf den hier anwesenden Viererrat und den Direktor auf den großen, rechteckigen Konferenztisch zu. Davidson ergriff als erster das Wort:
 „Guten Morgen, Mrs. Porter. Für eine, die seit fünf Jahren tot ist sehen Sie sehr frisch und wohlgenährt aus“, sagte er. Jeder hier konnte den Sarkasmus in seiner Stimme hören. Jane nahm das als wohl erwartete Begrüßung hin und sagte: „Ich erfuhr, dass Sie erst die Besprechung beenden wollten, weil das Thema zu wichtig ist, um noch länger unbeachtet zu bleiben.“
 „Mr. Hammersmith, prüfen Sie bitte die Identität dieser Hexe, bevor ich noch irgendwas sage, was unpassend erscheint“, grummelte Elysius Davidson. Quinn Hammersmith erhob sich und entnahm seiner ihn auf allen Wegen hinterdreinfliegenden Ausrüstungstasche drei kleine Geräte und eine Pergamenttrommel. Mit den Geräten bildete er ein Dreieck und stellte mit einem Schlüssel etwas ein. Dann bat er die anderen, sich zu überzeugen, dass alle Zeiger auf 0 standen. Schließlich winkte er Jane Porter in das Zentrum des Dreiecks und stupste von außen eines der Geräte an. Es klickte, surrte, schnarrte und tickte. Dann, nach nur einer halben Minute, entglitt dem Schreibautomaten ein kurzer Pergamentstreifen. Quinn nahm ihn auf, las ihn und gab ihn seinem Chef zu lesen. Der gab den Zettel an die anderen Mitglieder des Viererrates. Sheena O’Hoolihan nickte verstehend. „Sie sind also wahrhaftig dem Tod durch die magische Feuersbrunst entronnen. Somit frage ich sie, Jane Porter: Wie gelang Ihnen das, wieso haben Sie Ihr Weiterleben vor uns verheimlicht und warum befinden Sie jetzt, Ihre scheinbare Totenruhe beenden zu müssen?“
 Jane bestand darauf, dass nichts aufgeschrieben wurde. Als Davidson Anstalten machte, Feder und Pergament hervorzuholen schüttelte sie den Kopf. „Über mein Fortleben soll im Moment kein schriftliches Zeugnis abgelegt werden. Acdcio Identigrafstreifen!“ Quinn wolte gerade den beschriebenen Pergamentstreifen fortpacken, als ihm dieser aus der Hand gerissen und zu Jane Porter hinübergewirbelt wurde. „Ich habe fundamentale Gründe für mein Totstellen und einen ebensolchen dafür, mich hier und heute wieder bei Ihnen zu zeigen, Ladies und Gentlemen“, fuhr sie fort und versenkte den Pergamentstreifen in einer verschließbaren Tasche an ihrem Kleid. Als Davidson versuchte, es zurückzubeschwören blitzte es nur kurz rot und knackte. Mehr geschah nicht. „Elysius, Sie wissen doch, dass mein Kleid und mein Hut von niemandem per Aufrufe- oder Apportationszauber von mir weggeholt werden kann. Das gilt auch für alles, was ich im Kleid oder unter dem Hut aufbewahre“, tadelte Jane Porter ihren Chef. Dann fuhr sie rasch fort, zu berichten, wie sie ihren Tod vorgetäuscht hatte und warum sie dies tat, vor allem, um ihre Angehörigen vor der Vergeltungswut der Wiederkehrerin zu schützen. Sie erwähnte, dass sie ein Intrakulum besaß und damit über Jahre hinweg als angeblich gemalte Kundschafterin wichtige Informationen ergattert hatte, Informationen, die ihr nicht gegeben worden wären, hätten alle gewusst, dass sie noch lebte. Dann beschrieb sie die neue Lage, dass in der Welt fünf mächtige Quellen der Dunkelheit an Macht gewönnen, die Abgrundstöchter, Vengor und seine Mörderbande, Die Vampire um die sogenannte schlafende Göttin, die Wergestaltigen und die Gruppierung Vita Magica. Die Wiederkehrerin und ihre Schwestern stufte sie als im Moment zu vernachlässigende, weil mit denselben Feinden und Problemen belastet ein. Was die Vampire und Vengor anging, so habe sie Kenntnisse erhalten, dass diese sich gegenseitig bekämpften, weil es um das Geheimnis der Unlichtkristalle ging, die durch vielhundertfachen, gewaltsamen Tod erzeugt wurden. Vengor sammele derweil weitere noch nicht enttarnte Todesser und Zauberer, die Tom Riddle alias Voldemort immer noch nachfolgen wollten, wäre er noch am Leben. Die Wertiger hielten sich zwar in ihrem indischen Dschungel zurück, stünden aber wohl mit gewöhnlichen Schwerverbrechern und den Werwölfen um die Mondbruderschaft in Verbindung. Die Abgrundstöchter hatten dadurch, dass vier von ihnen wiedererwacht waren erheblich an Macht hinzugewonnen. Ja, und dann sei da noch jenes goldene Wesen, das wie das Feuerschwert, mit dem Drachen beschworen werden konnten, aus dem alten Reich stammte und wohl darauf eingestimmt sei, die Weltordnung zu Gunsten der magisch begabten Menschen umzustoßen, wobei er Gewalt als legitimes Mittel dazu betrachtete. Sie schloss damit, dass die Vernichtung vieler Dementoren und deren Todesschrei nicht nur die jüngste schlafende Abgrundstochter und den goldenen Riesen geweckt hatten sondern noch andere davon aus tiefem Schlaf oder einem magischen Bann gerissen worden sein mochten. Zumindest hatte sie entsprechende Gerüchte über einen sogenannten Schattenträumer gehört, über den es womöglich im Orient noch niedergeschriebene Berichte gab. „Ich bin, falls Sie es so nennen möchten, von den Toten auferstanden, um mit Ihnen und den wenigen, die ich in mein Vertrauen ziehen konnte, gegen diese ganzen Bedrohungen vorzugehen. Ich riskiere einiges, dass ich jetzt hier bin, vor allem das Leben meiner Verwandten. Ich möchte deshalb keine schriftlichen Berichte über mein Weiterleben und bitte alle, von denen ich weiß, dass sie im Sinne des Institutes Kontakte zu magischen Gruppierungen und Behörden pflegen, keinem von denen zu sagen, dass ich nicht wirklich gestorben bin. Ich sehe es vor allem Ihnen an, Mr. Davidson, dass Sie mir jetzt alle Vorwürfe der letzten fünf Jahre auf einmal machen möchten. Aber dafür habe ich heute keine Zeit und Sie auch nicht. Was ich hier und jetzt möchte: Ich bitte Sie alle, mir zuzustimmen, dass der um Weihnachten 2000 kurzzeitig gepflegte Kontakt mit den Sonnenkindern wiederbelebt wird und dass wir ernsthaft danach trachten sollten, mit Gruppierungen wie der Bruderschaft des blauen Morgensterns oder den Töchtern des grünen Mondes in Verbindung zu treten, da diese Gruppen wesentlich älter sind als unser Institut und somit mehr Wissen und Erfahrung besitzen. Ich kenne die Vorbehalte auf allen Seiten, dass wir jungen Westler uns nicht in die Vorgänge aus uralten Zeiten einzumischen hätten und die nicht unsere Probleme lösen wollen und dass es immer noch eine Ablehnung von Hexen seitens der arabischen und persischen Zauberer gibt. Da sind die Chinesen und Japaner wesentlich aufgeschlossener. Wir müssen gegen eine weltweite Bedrohung mit einem weltweiten Bündnis vorgehen. Denn immer noch sind drei Wissenschaftler im Bereich der Lebenskunde und Züchtung und Bekämpfung von Krankheitserregern bedroht. Da wir laut internationaler Verträge außerhalb der USA und ihrer Schutzgebiete nur dort tätig werden dürfen, wo wir offiziell um Hilfe gebeten werden, brauchen wir ein weltweites Bündnis mit allen, die wie wir gegen dunkle Mächte kämpfen. Wenn Sie jetzt sagen, dass die Liga gegen dunkle Künste dieses Bündnis ist, so darf ich daran erinnern, dass in dieser auch Ministerialbeamte tätig sind, die nur dann offen gegen Bedrohungen vorgehen dürfen, wenn ihre jeweiligen Arbeitgeber die Gefahr dafür klar erkannt und alle dagegen wirksamen Mittel freigegeben haben. Sicher treten von ihnen auch viele gegen dunkle Bedrohungen an, wenn sie diese unmittelbar erkannt haben. Doch dabei müssen sie immer darauf achten, nicht erkannt zu werden. Die wenigen freischaffenden, die es gibt, können dann auch nur tätig werden, wenn sie von Auftraggebern oder Bundesgenossinnen und -genossen informiert werden, wie es bei Catherine Brickston aus Paris der Fall ist. Außerdem müssen wir endlich die Tatsache anerkennen, dass uralte Kreaturen und mächtige Zauberartefakte zum Vorschein kommen oder bereits aufgetaucht sind. Deshalb bin ich wiedergekommen, weil ich vor meinem Abschied von der Welt und während meines Exils in der Bilderwelt Leute kennenlernte, die Möglichkeiten haben, an altes Wissen zu kommen und die alten Straßen benutzen können.“ Alle sahen sie perplex an. Sheena O’Hoolihan blickte ihre Kollegin skeptisch an und wandte ein:“
 „Jane, wir haben alle nach diesen alten Straßen von Atlantis gesucht und deshalb alle Orte geprüft, an denen natürliche Magie wirkt oder von Menschen magische Rituale durchgeführt wurden und teilweise noch werden. Es ist nichts dabei herumgekommen, was auf ein uraltes und weltumspannendes Wegesystem hindeutet. Gut, Die Anangu behaupten, dass an ihrem heiligen Berg Uluru so ein Tor sein soll. Aber es ließ sich nicht finden, geschweige denn öffnen, zumal die dort lebenden Anangu etwas gegen fremde Zauber haben, die ihre Götter und Wesen aus der Traumzeit verjagen oder erzürnen können.“
 „Gut, aber das Feuerschwert, die Schlangenmenschen und die grauen Riesenvögel, die schneller als der Schall fliegen können, gab oder gibt es. Also gab es wohl doch ein Reich vor Suma, Ägypten oder den Minoern. Ich kenne wenige Personen, die Zugang zu den alten Straßen haben und sie auch schon benutzt haben, um uns vor altem Übel zu bewahren, das wider aufleben wollte. Sie werden verstehen, welche Macht dieses Wissen birgt und dass die entsprechenden Leute daher keinen Wert auf große Öffentlichkeit legen.“ Davidson sah Jane jetzt sehr fordernd an.
 „Wir wissen, dass die Sonnenkinder wohl auch Überbleibsel aus dieser Zeit sind und auch der Mitternachtsdiamant im alten Reich erschaffen wurde. Auch können wir nicht bestreiten, dass die neue Führerin der Spinnenshwestern wohl zu denen gehört, die dieses alte Wissen erworben haben.“
 „So ist es wohl“, antwortete Jane Porter. „Daher ist es ja gerade wichtig, mit Ihnen unabhängig von irgendwelchen Turbulenzen im Zaubereiministerium zusammenzuarbeiten.“
 „Sie wissen, dass wir hier in den Staaten als eigenständige Institution nur solange weiterbestehen, solange wir dem Zaubereiministerium nachweisen können, dass unsere Tätigkeiten allen magischen Menschen in dessen Machtbereich nützen, Mrs. Porter. Außerdem will mir nicht in den Kopf, was dagegenspricht, uns oder zumindest einem von Ihnen auserwählten Kreis von Kollegen hier mitzuteilen, wer die Quellen zum alten Wissen kennt oder wo sie selbst zu finden sind.“
 „Natürlich will es Ihnen nicht in den Kopf, weil Sie nicht über den amerikanischen Tellerrand hinausdenken möchten, Mr. Davidson. Diese Leute haben erfahren, dass ihr Wissenund ihr Handeln den Lauf der gesamten Menschheit betrifft, nicht nur die Bürger der vereinigten Staaten von Amerika. Abgesehen davon ist es mir noch sehr gegenwärtig, dass Sie, Elysius, mich damals daran hindern wollten, wirksam gegen Hallitti vorzugehen. Sie nötigten mir ab, im Namen der Geheimhaltung keinem weiterzuerzählen, was ich über dieses Wesen herausbekommen habe, schon gar nicht diejenigen zu informieren, die unmittelbar davon betroffen waren. Damals ging ich noch davon aus, dass Sie nur deshalb so auf Poles Kurs waren, weil dieser Ihnen vorgehalten hat, die gesamte Zaubererwelt könnte aus den Fugen geraten, wenn das die Runde macht, dass eine uralte, machtvolle Kreatur zwischen den Menschen wütet und sich nicht vom Zaubereiministerium verwalten oder gar entsorgen lässt. Natürlich wäre Hallitti nicht vor dem Ausschuss zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe erschienen oder hätte sich diesem vorführen lassen. Aber ich war damals der Ansicht, dass es wichtig sei, möglichst alle zu informieren, die entweder unmittelbar betroffen waren oder tatsächlich wirksame Gegenmaßnahmen hätten anwenden können. Warum ich damals diesen Schweigeeid geschworen habe kann ich nur damit entschuldigen, dass mir zu dem Zeitpunkt das seelische Wohl des jungen Zauberers Julius Andrews am Herzen lag und ich nicht wollte, dass er sich wegen seiner Zauberkräfte schuldig fühlen muss. Erst Marie Laveau, der wir alle unsere Berufung verdanken, hat mich darauf gestoßen, dass es so nicht geht. Heute sind wir alle froh, dass der Spuk der Abgrundstochter Hallitti vorbei ist und sorgen uns, weil ihre damals noch schlafenden Schwestern mittlerweile wieder aufgewacht sind.“
 „Wo wir schon dabei sind, Mrs. Porter, wenn Sie wahrhaftig in den letzten fünf Jahren so viel erfahren haben, so sind Ihnen die Kinder Ashtarias wohl auch ein Begriff“, setzte Davidson an. „Darf ich also schlussfolgern, dass Sie diese meinen, wenn Sie von Personen sprechen, die über das alte Wissen verfügen?“
 „Über altes Wissen auf jeden Fall“, sagte Jane. „Doch das bezieht sich wohl auf das von ihren Vorfahren überlieferte Erbe, das durchaus mehrere Jahrtausende zurückreicht, weiter als die Kulturen der Mayas und Inkas hier in Amerika.“
 „Wir haben seit Jahren versucht, mit diesen Kindern Ashtarias Kontakt zu bekommen. Wir sind aber immer daran gescheitert, dass diese sich und vor allem ihr Wissen nicht landesweiten Institutionen anvertrauen wollen, weil sie sich als Hüter eines alten, guten Erbes sehen, dass allen bedrohten Menschen gehört und nicht einem einzigen Volk. Ich weiß, dass der von Ihnen erwähnte junge Zauberer Julius Latierre, damals noch Andrews, durch seine Begegnung mit Hallitti in den Kreis dieser Kinder Ashtarias aufgenommen wurde. Er will das dabei erworbene Wissen jedoch nicht weitergeben, weil ihm ein magischer Eid abgenommen wurde, nichts von dem, was er weiß von sich aus an andere weiterzugeben, ohne dabei sein vollständiges Gedächtnis zu verlieren. Jetzt will niemand nachprüfen, ob dies stimmt, weil der junge Zauberer mit dem, was er weiß und kann im Vollbesitz seiner Erinnerungen nützlicher ist als ohne seine Erinnerungen. Gilt das dann auch für die anderen, uns nicht bekannt gewordenen Kinder Ashtarias?“ wollte Davidson wissen. Jane Porter wiegte den Kopf und schien zu überlegen. Dann sagte sie: „Womöglich mussten sie alle bei ihrer Initiierung schwören, eher das Leben zu lassen als jemandem, der nicht das Vertrauen ihrer Urmutter hat, ihr altes Wissen zu verraten. Bei Julius Latierre ist wohl nur deshalb das bisherige Gedächtnis betroffen, weil er kein geborener Sohn aus dieser alten Blutlinie ist. Er könnte dann im Zweifel durch den Infanticorpore-fluch oder einen Verjüngungstrank auf die körperliche Stufe eines Neugeborenen zurückgeführt werden und erneut aufwachsen. Das ist wohl der Gnadenakt, den ihm die Kinder Ashtarias zugebilligt haben.“ Alle hier sahen sie erst verunsichert an, mussten dann aber nicken. Jane blieb nach außen hin ungerührt. Nur sie wusste, wie sehr sie sich beherrschen musste, ihre Überlegenheit nicht zu zeigen, diesen genial zugepassten Quod in den Pot gebracht zu haben oder noch besser, einen hartnäckigen Gegner durch Quodexplosion in seinen Händen aus dem Spiel hinausgeknallt zu haben.
 „Sie erwähnten aber nicht die Kinder Ashtarias als die Personen, die über das uralte Wissen verfügen, weil Sie sie gleich vorhin auch als solche benannt hätten“, erwiderte Davidson nach kurzem Überlegen. „Dann kennen Sie noch mehrere Leute, die Zugang zu diesem alten Wissen haben?“
 „Das erwähnte ich“, erwiderte Jane ruhig. Offenbar hatte sich Davidson doch nicht aus der Partie knallen lassen. „Dann verstehe ich es nicht, warum diese Leute nicht mit den für solche Sachen zuständigen Ministerialbeamten in Verbindung treten.“
 „Wer sagt Ihnen, dass dies nicht passiert? Oder gehen Sie davon aus, dass die betreffenden Personen alle US-Amerikaner sind?“ konterte Jane Porter. Das rief ein erheitertes Grinsen auf alle Gesichter. „Die Zaubereiministerien in anderen Ländern haben genauso ihre obersten Geheimhaltungsstufen wie das von uns und hüten ihnen zugegangene Informationen entsprechend. Wie anfangs erwähnt gelangte ich auch nur deshalb an diese Informationen, weil alle Welt mich für tot und begraben hält. Wenn Sie jetzt losziehen, um entweder nach diesen Leuten zu suchen oder gar dem Zaubereiminister auf die Nase binden, dass ich noch lebe und dass ich den Schlüssel zum Tor von Atlantis in der Hand habe, was meinen Sie dann, was dann passiert? Das kann ich Ihnen sagen, Sie werden sich wünschen, sich ebenfalls für tot erklären zu lassen, weil Sie nirgendwo in der Welt mehr sorglos herumlaufen können, ohne Furcht zu haben, dass irgendwelche Ministerialzauberer oder die Hüter des alten Wissens Ihnen nach Freiheit oder Leben trachten. Gut, wir alle hier haben uns verpflichtet, gegen das Böse zu kämpfen und leben deshalb alle in ständiger Gefahr, gefoltert, verstümmelt oder getötet zu werden. Aber wir alle hier haben mehr Angst um das Wohl unserer Angehörigen. Ich hoffe sehr, dass Sie bedenken, was Sie Ihren Geschwistern und deren Kindern zumuten, wenn Sie als der am meisten gejagte Zauberer auf den Fahndungslisten aller Ministerien stehen. Weil ich nicht will, dass das passiert, behalte ich mein Wissen für mich. Einer Toten kann man nichts mehr antun, was auch heißt, dass ihre Angehörigen in Ruhe gelassen werden. Ach ja, und bevor Sie mir jetzt entgegenhalten, dass Sie alle hier von meinem Weiterleben wissen und so mich hier und jetzt mit dem Leben oder der Freiheit meiner Angehörigen bedrohen möchten weise ich Sie auf unseren Eid hin. Der sagt, dass jeder von uns sich verpflichtet, das Wohl und den Frieden aller unschuldigen Menschen gegen alle dunklen Kräfte, Geister oder Lebewesen zu schützen und zu verteidigen. Bedrohen Sie mich oder meine Angehörigen, brechen Sie diesen Eid. Lassen Sie sich von einem Zaubereiministerium einspannen, in seinem Interesse nach altem Wissen zu suchen, ohne sicherzustellen, dass es damit keinen Missbrauch treiben kann, brechen Sie diesen Eid. Deshalb bestand und bestehe ich im Namen meiner noch lebenden Angehörigen und Freunde darauf, niemandem von meinem Besuch zu erzählen.“ Jane ließ sich nicht anmerken, ob sie es genoss, dass die Anwesenden außer Davidson betroffen bis abbittend dreinschauten. Der Direktor sah Jane wieder anund sagte:
 „Sie wollen, dass wir mit den Sonnenkindern Kontakt aufnehmen und mit Ihnen zusammen gegen die bestehenden Bedrohungen kämpfen, ohne das Ministerium einzuweihen. Wir haben dies nur gemacht, weil die Sonnenkinder uns ihre Mithilfe angeboten haben. Und ich persönlich hatte sehr starke Bauchschmerzen, als mir bekannt wurde, dass Patricia Straton nicht gestorben ist, sondern dieser Gruppierung beigetreten ist. Welchen Preis sie dafür zu entrichten hatte weiß ich nicht. Doch dass ihr Täuschungsmanöver einem Ministeriumsbeamten das Leben gekostet hat dürfte sich auch bis in Ihr Exil herumgesprochen haben, werte Mrs. Porter. Ich kann und werde nicht gegen das Ministerium konspirieren, indem ich eine Person als verlässliche Partnerin akzeptiere, deren Vorleben sehr zweifelhaft war und deren Täuschungsmanöver ein unschuldiges Menschenleben gefordert hat. Nein, das fällt mir nicht ein, und noch bin ich hier der Direktor.“
 „Ja, sie hat sich totgestellt, so wie ich. Vielleicht war sie damals schon im Zweifel, was ihr Vorleben angeht. Vielleicht wurde sie auch von ihrer damaligen Anführerin gefangengehalten, die wohl dachte, sie habe nützliches Wissen ihrer verstorbenen Mutter geerbt. Womöglich wollte jemand gegen ihren Willen in die Welt setzen, dass sie tot ist, weil wir damals nach einer Schwester Patricia gesucht haben, die für die Spinnenschwestern gearbeitet hat. Durch das Täuschungsmanöver wurde uns allen die Suche erleichtert und gleichzeitig für sinnlos verkauft. Wie und wann sich Ms. Straton von den Spinnenschwestern lossagen konnte oder gar von ihnen verstoßen wurde weiß ich auch nicht. Ich weiß, dass Anthelia eine geraume Zeit nicht in den Staaten war und dass sie jetzt mit dieser Magierin verschmolzen ist, die fast ein Jahr lang als schwarze Spinne in Australien herumgelaufen ist. Wir hatten es ja schon davon, dass diese Verschmelzung uralte Kenntnisse besitzt. Da Patricia Straton zu dem Zeitpunkt schon für tot erklärt war hat diese wohl die Gunst der Stunde genutzt, um ihr bisheriges Verhalten zu überdenken. Ja, und welchen Preis ihre Abkehr von Anthelia und ihre Hinwendung zu den Sonnenkindern kostete oder noch kostet weiß ich ebensowenig wie Sie alle hier. Ich weiß nur, dass längst nicht jeder, der oder die den eigenen Tod vortäuscht, dies freiwillig tut, sondern immer einen gewichtigen Grund hat, nicht wahr, Mr. Bristol?““ Dabei sah sie Jeff Bristol an, der schlagartig rot anlief. „Kommen Sie mir jetzt also bitte nicht weiter damit, dass wir nur deshalb nicht mehr mit den Sonnenkindern zusammenarbeiten dürfen, weil Sie sich nicht gegen das Ministerium verschwören möchten. Wenn Sie wirklich für die Eigenständigkeit unseres Institutes eintreten, dann müssen Sie auch für die Selbstständigkeit dieses Institutes eintreten. Selbstständigkeit heißt, dass Sie befinden, was richtig und wichtig ist, um den von uns allen geleisteten Schwur zu erfüllen, für alle unschuldigen Menschen, nicht nur Zauberer und Hexen und nicht nur jenen in den vereinigten Staaten von Amerika.“
 „Ich gebe Ihnen eine Chance, mir zu beweisen, dass Ihre Loyalität dem Institut gegenüber ungebrochen ist, Jane. Schreiben Sie mir eine Liste mit den Namen derjenigen, von denen Sie wissen, dass Sie zugang zum Wissen aus dem alten Vorreich haben und geben Sie sie mir, wenn Sie schon nicht allen hier im Raum vertrauen“, sagte Davidson.
 „Ich habe Ihnen allen erklärt, warum ich dies nicht tun werde. Ich bin durchaus bereit, für das LI mit diesen Leuten in Kontakt zu bleiben. Aber die Namen werden Sie nicht von mir erfahren, Mr. Davidson.“
 „Dann kann ich dies nur als letzten und entscheidenden Akt der Insubordination werten, nachdem Sie damals schon gegen meine Anweisungen verstießen und den jungen Zauberer Julius Andrews in ein streng gehütetes Geheimnis einweihten und offenbar, wie aus den Berichten über das letzte trimagische Turnier in Beauxbatons hervorgeht, auch hier erlernte und nur für das Institut verfügbare Zauber an Ihre Enkeltochter Gloria Porter weiterverrieten“, schwang Davidson nun die schwerste Keule die er schwingen konnte. Alle hier sahen Jane Porter vorwurfsvoll an. „Daher verbleibt mir nur, Ihnen die fristlose Entlassung aus den Diensten des Marie-Laveau-Institutes auszusprechen. Ihre Rechte an Eigentum, Wissen und Personal dieses Institutes werden Ihnen hiermit entzogen. Ihren Zauberstab bitte!““
 „Weder den Stab, noch mein Gedächtnis, Elysius Davidson“, sagte Jane Porter und hielt unvermittelt ihren eigenen Zauberstab fest in der Hand. „Abgesehen davon darf nur Marie Laveaus Geist befinden, ob ich noch Zutritt zu diesen Räumen haben darf oder nicht. Das wissen Sie. Ich erinnere da an Mario Dinoso, der von Ihrer Vorgängerin Eloise Glabion entlassen und seines Gedächtnisses beraubt wurde, dieses aber von Marie Laveaus Geist wiedererhielt, weil er noch was wichtiges hier zu tun hatte. Also werde ich jetzt in Ruhe nach New Orleans reisen und dort am Grab von Marie Laveau warten, ob sie mich wahrhaftig nicht mehr hier haben will. Falls sie mich entlassen will sehen wir uns danach nicht wieder. Denn mein Gedächtnis behalte ich.“ Davidson riss blitzschnell seinen Zauberstab hoch. „Obleviate Totalum!“ doch zwischen ihm und Jane stand unvermittelt eine weiße Lichtwand, die wie ein großer Gong dröhnte, als Davidsons Zauber daraufprallte. Er zuckte zusammen wie von einem unsichtbaren Blitz getroffen. Dann fiel er zu Boden und konnte von Glück reden, dass hier ein weicher Teppich lag. Alle starrten ihn an, während die weiße Wand zu einer weißen Säule wurde, die sich um Janes Körper bog und sie vom Boden bis zur Decke einschloss. Die anderen standen von ihren Stühlen auf und eilten zu Davidson, der gerade die Beine anzog und die Knie fast bis zum Kinn brachte. Seine Arme legten sich über Bauch und Brust. Sein Gesicht war völlig entspannt. Sein Atem schien langsamer zu gehen. Seine Augen öffneten und schlossen sich, ohne dass sie irgendwas oder irgendwen genau anblickten. Sheena sprach ihn an. Er reagierte nicht. Louis Anore, der Inuitschamane, baute sich neben Davidson auf und begann einen Singsang aus der magischen Welt seiner Heimat. Sandy Clackton, eine mit hoher Intuition begabte Hexe aus Miami, deren Mutter eine mächtige Mambo war, betrachtete ebenfalls den Direktor und horchte in sich hinein. Dann nickte sie mit einem erleichterten Lächeln auf dem dunkelbraunen Gesicht. Foster Douglas, Halbmuggelstämmiger Sohn eines im zweiten Weltkrieg gefallenen Piloten, nahm behutsam seinen Zauberstab zur Hand. Louis sagte dann: „Ihm geht es gut. Aber offenbar macht seine Seele gerade eine schnelle Reise durch sich selbst. Mehr kann ich nicht sagen, weil hier kein Legilimentikzauber geht.“
 „Ich merke auch, dass er nicht verletzt ist, sondern ganz jung. Er wächst aber wieder“, sagte Sandy Clackton. Sheena seufzte. Dann nickte sie und deutete auf Jane:
 „Sie haben den Weißen Spiegel beschworen und zu einer Säule um sich geformt. Alle Achtung, Jane. Das kann ich leider nicht, auch wenn ich als Mutter und Großmutter schon genug Leibes- und Seelenkraft in diese Welt gebracht habe, um ihn wirken zu dürfen.“
 Aus dem inneren der weißen Lichtsäule sprach Jane mit leicht umgekehrt widerhallender Stimme: „Das war ich nicht allein, Sheena. Offenbar haben die von Marie und unseren Vorgängern in diesem Gebäude errichteten Zauber mitgeholfen, mich vor Angriffen von Kollegen zu schützen. Ihr wisst ja alle, dass kein Kollege einen anderen Kollegen in diesem Raum mit einem Fluch angreifen kann. Dass ich da schon den weißen Spiegel vorbereitet hatte verstärkte diesen Schutz noch mehr. So wie das aussieht stecke ich aber jetzt in dieser weißen Säule fest, bis mein Gegner mindestens außer Sicht ist, wenn nicht sogar außer Rufweite. Auch keine feine Sache.“
 „Jetzt könnten wir Sie dort hübsch eingeschlossen stehen lassen, bis Sie uns verraten, was Elysius Davidson wissen wollte“, sagte Sheena O’Hoolihan mit verschmitztem Grinsen. „Aber ich fürchte, dann würden Sie hier verhungern und damit Maries gerechten Zorn über uns alle hereinbrechen lassen. Da ich jedoch verstehen kann, was Sie umtreibt verzichte ich darauf. Mia, kannst du Mr. Davidson untersuchen?“ wandte sie sich an eine zierliche Hexe mit flachsblondem Haar. Diese trat vor und zielte mit dem Zauberstab auf den Direktor. „Vitalis revelio!“ murmelte sie. Nun konnten sie und alle anderen eine bläulich-grüne Aura erkennen, die jede Stelle und jedes Körperanhängsel des Direktors umgab. Sie zeigte auch, wo die Lebensvorgänge abliefen und wie stabil und stark sie waren. So konnte jeder erkennen, dass Davidsons Herz gerade mit 200 Schlägen pro Sekunde schlug, er aber nicht davon gefährdet wurde. Sein Atem ging flach und langsam. Was wirklich außergewöhnlich war war die zu einem weit in den Raum reichenden Strahlenkranz geformte Zone um seinen Kopf. Es sah so aus, als entlüden sich in seinem Gehirn hunderte von Blitzen. Jane ahnte, was passiert war, und die anderen auch. So hatte sie das eigentlich nicht gewollt, dachte Jane.
 „Der weiße Spiegel hat den Totalen Gedächtnislöscher zu einem totalen Gedächtnisverstärker gemacht. Offenbar muss er jetzt das ganze bisherige Leben vom Mutterschoß bis heute nacherleben, bevor er wieder frei denken kann“, sagte Mia Silverlake, deren Vater aus Australien stammte. Sie war aprobierte Heilerin und hatte vor zehn Jahren die Nachfolge des residenten Heilers angenommen.“
 „Deshalb die Fötushaltung. Öhm, sein Herz hält das Tempo aber nicht mehr lange aus“, meinte Justine Bristol.
 „Er hat keinen überhöten Blutdruck. Sein Herz dehnt sich gerade soweit, dass es den üblichen Blutfluss regelt. Womöglich ist das ähnlich dem Velociactus-Zauber, der die eigene Körpergeschwindigkeit vervierfacht“, sagte Mia Silverlake. „Um Sicherzugehen, dass ihm nichts weiteres passiert möchte ich ihn aber ins HPK bringen.“
 „Erlaubnis erteilt“, sagte Sheena O’Hoolihan, die nach Davidson Dienstälteste hier.
 Als Mia zusammen mit Jeff und zwei weiteren Kollegen den Direktor aus dem Konferenzraum befördert hatte sagte Sandy Clackton: „Der weiße Spiegel hat den Gedächtnislöschzauber wie einen Fluch zurückgeworfen. Dabei geht Obleviate doch im Haus.“
 „Obleviate Totalum ist heftiger, Sandy. Er löscht das komplette Gedächtnis einer Person aus, ist also so zu sehen wie Avada Kedavra gegen den Körper, also ein Vernichtungszauber gegen den entwickelten Geist eines Menschen. Je länger sich das Gedächtnis hat bilden können, desto schwerwiegender ist dieser Zauber.“
 „Leute, ihr dürft mir glauben, dass ich das auf keinen Fall wollte. Aber mich verfluchen zu lassen fiel mir auch nicht ein“, sagte Jane.
 „Was wäre passiert, wenn er den Todesfluch gemacht hätte, Sheena?“ fragte Brenda Brightgate die im Moment amtierende Leiterin.
 „Das weiß keiner, weil das noch keiner gewagt hat. Aber weil der weiße Spiegel alles fünffach zurückwirft, was den vom ihm beschützten schaden soll, könnte sich jemand damit wie mit fünffachem Infanticorpore-Fluch selbst aus der Welt fluchen aber irgendwo von irgendwem wiedergeboren werden, wobei die Frage ist, ob in vierzig Wochen oder in der fünffachen Zeit des eigenen Lebens. Aber wie erwähnt weiß das keiner und wird auch niemand mit gesundem Verstand … Ja, wird keiner ausprobieren.“
 In diesem Moment erlosch die weiße Lichtsäule. Offenbar war Davidson jetzt weit genug fort. Jane trat einen Schritt nach vorne. Sie nickte allenzu und wandte sich dann an Sheena O’Hoolihan: „Sheena, wenn du Elysius beipflichtest, dann suche ich jetzt Marie Laveaus Grab auf. Oder soll ich sie herrufen?“
 „Das mache ich“, erwiderte die irischstämmige Hexe. Sie verfiel in eine konzentrierte Haltung und blieb einige Zeit so. Dann schrak sie heftig zusammen und erbleichte. Dann lief sie knallrot an. Erst nach fünf Sekunden hatte sie sich wieder soweit im Griff, dass sie was sagen konnte. „Marie hat mir regelrecht in den Kopf geschrien, was uns einfiele, eine so wertvolle Gelegenheit zu vergeben und gegen die von ihr schon lange vorhergesehenen Bedrohungen ankämpfen und dass Elysius zu weit gegangen sei und er deshalb die gerechte Strafe erhalten habe und ich selbst von ihr geholt und in den Körper einer Straßendirne eingeschlossen würde, bis die mich als Tochter von einem englischen Seemann wiedergebiert, wenn ich Jane zumindest nicht die Möglichkeit ließe, den Schaden zu verringern, den Elysius angerichtet hat.“
 „Was heißt das nun für mich, Sheena?“ fragte Jane. „Kann ich mit euch die Sonnenkinder kontaktieren oder nicht?“
 „Ich fürchte, in zwei Punkten hat Elysius recht, Jane. Da wir nicht wissen, ob und wie genau Patricia Straton sich den Sonnenkindern zugewendet hat und ob das Ministerium nicht doch dahinterkommen würde, wenn wir den Kontakt dauerhaft erhalten kann ich nur soweit gehen, dich zu bitten, mit denen, deren Namen du nicht sagen willstt und mit den Sonnenkindern in Kontakt zu bleiben. Öhm, wissen die betreffenden, dass du noch lebst?“
 „Einige ja, andere nicht“, erwiderte Jane. Das schien Sheena zu missfallen, dass Jane sich ihnen jetzt erst offenbart hatte. Doch dann beruhigte sie sich wieder. „Gut, entlassen dürfen wir dich nicht. Aber wir dürfen im Moment von uns aus keinen Kontakt mit den Sonnenkindern suchen. Wenn die uns kontaktieren wollen könnten wir es aber einrichten, dass wir uns an einem neutralen Ort treffen. Das aber nur unter dem Vorbehalt, dass Direktor Davidson nicht wieder zurückkehrt oder dem seine Zustimmung geben muss, wenn er wieder da ist.“ Jane verstand. „Gut, Sheena, dann werde ich einstweilen weiterhin auf Solopfaden wandeln. Hat mich gefreut, euch alle noch mal wiederzusehen. Öhm, und euch zweien wünsche ich ein schönes langes Leben und mehr freude als Leid mit dem kleinen Bristol, Just!“ wandte sie sich an Justine.
 „Danke, Jane, ich bin erleichtert, dass du doch noch da bist“, sagte Justine ohne Anflug von Heuchelei. „Wenn ihr das Ivy, Paolo oder Tessa weitergebt kommt es bei mir an, was mit Elysius wird. Ich hoffe mal nicht, dass er Anzeige gegen mich erstattet.“
 „Dann werden wir alle bezeugen, dass du in Notwehr gehandelt hast, weil der totale Gedächtnislöschzauber echt ein unumkehrbarer Schadenszauber ist“, sagte Sandy Clackton.
 Jane winkte allen zum Abschied und verließ den Konferenzraum. Brenda wartete, bis die Tür zuging und sagte: „Ich weiß nicht, was ihr jetzt vorhabt, aber ich schreibe jetzt einen Bericht über die Sache mit den zwei Wissenschaftlern und dass wir die drei anderen unbedingt schnellstens absichern müssen. Ich hoffe nur, die wurden nicht schon kassiert. Dann hätte Jane die durch ihren Auftritt auf dem Gewissen.“
 __________
 Julius las am 29. September drei Berichte im Arkanet, die ihn sichtlich erschütterten.
 Der eine Bericht stammte von Brenda Brightgate, die erwähnte, dass die Unentschlossenheit des amerikanischen Zaubereiministeriums dazu geführt habe, dass beinahe zwei hochrangige Wissenschaftler entführt oder gegen ihren Willen zur Preisgabe von Geheimnissen getrieben werden sollten. Die für das Laveau-Institut und für die CIA tätige Hexe erwähnte in dem Zusammenhang auch, dass es nun amtlich sei, dass die neue Vampirvereinigung einen Weg suche, auch mit magielosen Methoden das Vampyrogen neu zu erstellen und daher anzuraten sei, sämtliche Wissenschaftler unter magischen Schutz zu stellen. Das LI böte hierfür die bereits erprobten Vampirblutresonanzkristalle an. Die Kristallstaubvampire seien durch die Schreie auf natürliche Weise geborener Menschenkinder zu schwächen, was aber auch bei mehr als fünf schreiender Babys zugleich eine schlagartige Zersetzung eines Kristallstaubvampirs bewirken könne.
 Bericht Nummer zwei war eine beinahe zeitgleich ins Arkanet gestellte Mitteilung, dass jene Quelle, die von der Bedrohung der fünf Wissenschaftler berichtet hatte, nicht tatenlos abwarten wollte, bis jemand aus einem der betroffenen Zaubereiministerien bereit sei, die bedrohten Muggel zu beschützen. Daher hätten die außerhalb der Ministerien in diesen Vorgang eingeweihten ihre weltweiten Verbindungen bemüht, die bedrohten Wissenschaftler zu schützen. Wegen der Unentschlossenheit der Ministerien wäre das beinahe nicht mehr möglich gewesen. So seien Henri Legras, Malcolm Evans und Takeshi Hiromitsu nur deshalb noch am Leben und würden so schnell nicht zum Instrument einer neuen Vampirifizierungspest werden, weil die Vertrauten jener Quellen sich ihrer angenommen und sie an einen sicheren Platz gebracht hatten. Wo dies sei werde den zuständigen Zaubereiministerien dann bekanntgegeben, wenn die Bedrohung beseitigt war. Für die Welt der Magielosen lebten die betrorfenen Forscher weiter, da ihnen das Marie-Laveau-Institut dankenswerter Weise aufgezeigt habe, wie dies vollbracht werden könne. Unterschrieben war dieser Bericht mit „die Entschlossenen“. Julius fügte dieser Signatur noch den Begriff „Schwestern“ hinzu. Denn so nannten sich die sogenannten Nachtfraktionärinnen aus dem Hexenorden der schweigsamen Schwestern.
 Der dritte Bericht drehte sich um den durch Vita Magica körperlich wiederverjügten Milton Cartridge. Hierzu hatte das US-amerikanische Zaubereiministerium ein Schreiben erhalten, das nicht von Hand, sondern auf einer echten Schreibmaschine verfasst worden war. Das Schreiben war dann vom Schreibknecht in der Computerabteilung des Zaubereiministeriums, also einem direkten Berufsgenossen von Julius, abgetippt worden. Es bestand aus drei Seiten Text, wo die Gruppierung ihre uralte Tradition der Wahrung magischen Lebens erläuterte, dass sie an sich keine Bedrohung für magische Menschen darstelle und muggelstämmige Hexen und Zauberer ausdrücklich als willkommene Auffrischung des magischen Erbgutes begrüßte, aber eben gegen den Wildwuchs der nichtmagischen Bevölkerung vorgehen müsse und hierfür die willigen unter den magischen Menschen unterstützt wurden, Kinder zu bekommen, wo sie vorher oder seit langer Zeit keine Kinder bekommen hatten und die unwilligen, die sich ihrer arterhaltenden Verpflichtung entziehen wollten, durch größtenteils gewaltlose Mittel zur Mitwirkung am Fortbestand und der Vermehrung der magischen Menschheit geleitet würden. Dies, so die Gruppierung, sei kein Verbrechen, sondern eine „heilige Pflicht“, eine „das magische Leben bewahrende Notwendigkeit“. Nach dem ganzen Rechtfertigungstext ging es dann endlich um Cartridges Verwandlung und dass er, wenn er es wage, sich wieder erwachsen zaubern zu lassen, bald schon wieder in Windeln und Wiege liegen würde, aber dann keine fürsorgliche Ehefrau ihm Milch und Geborgenheit geben würde, sondern eine der „altehrwürdigen Gesellschaft“ treu ergebene Amme und Ziehmutter. Gleichzeitig stellten sie dem amtierenden Minister oder seinem Nachfolger in Aussicht, ihm oder ihr diese Ehre angedeihen zu lassen, wenn nicht endlich alle gegen die „es nur gut meinende Gesellschaft“ gerichteten Handlungen und Vorhaben beendet würden. Da der Gruppe bekannt war – woher auch immer -, dass das Zaubereiministerium mit anderen Zaubereibehörden in magielosem Wissensvermittlungsnetzwerkkontakt stand dürfe dieses Schreiben gerne auch an diese weitergeleitet werden. Die im Falle einer Fortsetzung der Fahndung oder gezielter Aktionen gegen Vita Magica verhängte Rückverjüngungsankündigung sei dann eben auch für die anderen Zaubereiminister und -ministerinnen gültig. Unterschrieben war der Brief mit Mater Vicesima und Pater Decimus Sixtus. Dem fügte die den Brief für das Arkanet einstellende Nancy Gordon noch hinzu: „Offenbar zeigen unsere Bemühungen Wirkung, den Einfluss und die Machenschaften von Vita Magica einzudämmen, weil sonst keine so deutliche Drohung erhoben worden wäre. Zwar müssen wir sie wohl ernstnehmen, sollten aber im Sinne einer freien und eigenständig lebensberechtigten Zauberer- und Hexengemeinde nicht nachgeben, diesen Umtrieben Einhalt zu gebieten. Selbst wenn ich nach dem Schreiben dieser Zeilen morgen schon mit Schnuller im zahnlosen Mund herumkrakehlen mag rufe ich Sie alle da draußen im Arkanet dazu auf, kein Raum für Vita Magica!“
 Julius druckte alle drei Berichte für die Akten aus, wobei er sowohl für Belles Büro, die Strafverfolgungsbehörde und die Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit Kopien machte.
 „Darf Frau reinkommen?“ fragte eine ihm bekannte Stimme vom Eingang zum Computerraum her. Julius gestattete es. Nathalie Grandchapeau trat unsichtbar ein, da sie im Moment ja nicht im Ministerium gesehen werden durfte. Sie schloss die Tür und verriegelte sie, auch wenn die Tür durch einen simplen Öffnungszauber wieder aufgesperrt werden konnte. Julius deutete auf einen freien Schreibtischstuhl. Gerade spuckte der Laserdrucker Nancy Gordons Bericht und den Brief von VM aus. Der Stuhl rollte einige Dutzend Zentimeter zurück. Die Sitzfläche wurde nach unten gedrückt. Dann rollte der Stuhl ein wenig nach vorne. Jetzt wurde Nathalie sichtbar. Sie trug ein scheinbar enges Kleid. Aber das war sicher jenes Umstandsverhüllungsgewebe. „Schön, darf ich wieder ein paar minuten schlafen, wo Maman den Bauch wieder dunkel gemacht hat“, quäkte die Stimme eines kleinen Jungen von Nathalie her. Die erwähnte grinste. Dass sie eigentlich ein mondrundes Gesicht hatte sah ihr im Moment keiner an, nur die Kette, die sie fortsteckte war gerade zu sehen.
 „Dann schlaf gut, Kleiner“, sagte Nathalie mit tiefer Stimme und löste das um ihren Unterbauch gebundene Cogison.
 Als sie alle Berichte gelesen hatte meinte sie: „ich gebe dieser Nancy Gordon recht. Offenbar haben diese Leute tatsächlich Probleme, ihre Machenschaften ungestört fortzusetzen. Und was hältst du von der Sache mit den Wissenschaftlern?“
 „Dass wir, also die Ministeriumsmitarbeiter, echt voll blamiert sind. Die haben uns diese Liste mit den fünf Namen zugespielt und damit riskiert, dass deren Kontakt bei den Vampiren auffliegt. Wir hätten dem nachgehen und zumindest Sicherungsmaßnahmen ergreifen können. Hat Ihre Tochter übrigens vor drei Tagen noch laut verkündet, dass sie endlich die nötige Freigabe haben will, wenn es um den Belgier geht. Aber der belgische Zaubereiminister hat das ganze für einen Fake, öhm, eine bewusste Täuschung gehalten. Kennt man im Internet übrigens auch. Da wird dann behauptet, eine Nachricht mit dem Betreff XY enthalte ein Virus oder einen Wurm, der sich durch sämtliche Rechner … Moment mal! Da fällt mir doch glatt was ein. Unsere gemeinsame Kollegin Martha Merryweather hat denen, die ein wenig mehr Ahnung von Rechnern und dem Internet haben ein nettes Werkzeug zugedacht: IP-Du. Damit können anhand der Internetprotokolladressen, also der Anschriften eines im Internet laufenden Rechners, die echten Adressen ermittelt werden, also an welchem Netzwerkknoten der betreffende Rechner hängt. Der kann vor allem prüfen, wer sich in unser Arkanet eingehackt hat. Denn das ist wohl klar, dass jemand echte Zugangsdaten benutzt hat. Gleich kriege ich euch.“
 Julius rief noch einmal den Brief der sogenannten Entschlossenen auf und wählte im Kontextmenü das Symbol eines roten Fragezeichens auf einem weißen Haus mit rotem Dach an. Dann ließ er das Programm durchlaufen. Es ermittelte innerhalb von Millisekunden die Arkanetschnittstelle und davon ausgehend die Internetprotokolladresse. Dann erschien ein Globus im Bildschirmfenster, der sich erst schnell drehte, dann immer langsamer wurde und dann immer größer wurde, bis mit einem vernehmlichen ZweitonPling eine Häuserzeile zu sehen war, über deren mittlerem Haus ein rotes Schild schwebte: „Hotel zum heißen Draht, Essen, Trinken, Bett und Internet für Welt- und Geschäftsreisende John-F.-Kennedy-Flughafen New York“ Julius nickte verdrossen. Doch dann las er noch, dass der Zugriff über die Arkanetadresse eines Randolph Sandhearst erfolgte. Sandhearst, der kommissarische Zaubereiminister? Julius musste den Namen mehrmals lesen. Hatte der echt Zugangsdaten?
 „Öhm, wusste nicht, dass der kommissarische Zaubereiminister der USA eine schweigsame Schwester ist“, grummelte Julius. Nathalie, die seine Computerzauberei schweigend und interessiert verfolgt hatte fragte halblaut:
 „Vergibt deine Mutter die Zugangsschlüssel?“ Julius verneinte das. Wenn das Arkanet einmal eingerichtet war konnte der zuständige Systemadministrator nach seiner Anmeldung den Nutzer festlegen. Also brauchte jemand entweder die Administratorberechtigungen oder die Zugangsdaten des Nutzers persönlich. Er erinnerte sich daran, dass am 26. April jemand mit Nathalies Zugangsberechtigung ins Arkanet gewollt hatte, die da aber schon wegen Euphrosynes Supersegens nicht mehr gültig war. Er wollte Nathalie nicht direkt darauf ansprechen, räumte jedoch ein, dass die von seiner Mutter entwickelten Sicherheitsvorkehrungen leider mal wieder am größten Unsicherheitsfaktor scheitern würden, dem Umgang des Nutzers mit seinen oder ihren Daten.
 „Will sagen, das Arkanet ist nicht so sicher wie deine Mutter es sich vorgestellt hat?“ fragte Nathalie.
 „Sicher vor zufälligem Auffinden aus dem freien Internet heraus schon. Wer da rein will muss erst einmal wissen, dass es existiert. Dann muss er oder Sie wen kennen, der oder die entweder die Administratorzugangsdaten und die rechnerinterne Bezeichnung besorgen kann oder die entsprechenden Einzelnamen und Passwörter der angeschlossenen oder noch anzuschließenden Nutzer. Dann müssen dem Nutzer noch seine Rechte zugewiesen werden, also ob er das Recht hat, Daten zu lesen, ob er sie verändern darf oder ob er Kopien davon machen oder sie löschen, also vernichten darf. Ist das alles geklärt kann jemand im Arkanet wie auf einer kleinen Insel im weltweiten Internet herumwerkeln. Gut, ich mach mal eine Logbuchdatei aus den ermittelten Daten und schicke die mit Hoher Wichtigkeitsstufe an Nancy Gordon“, erwähnte Julius und führte die entsprechenden Mausklicks und Tastatureingaben aus. Er dachte dabei daran, dass auch die Sonnenkinder irgendwie einen gültigen Arkanetzugang benutzten. Doch die waren wohl zu gescheit, den noch mal zu verwenden, nachdem ihr Versuch mit Nathalies Zugangsdaten Alarm ausgelöst hatte. Zumindest schrieben die keine Artikel oder stellten Dateien ins Netz ein.
 „Das könnte die zum rotieren bringen“, meinte Julius, als er die E-Mail mit dem zusätzlich erhaltenen Schlüssel nur für Nancy Gordon gesichert und abgeschickt hatte.
 „Wie geht es Minister Cartridge jetzt?“ wollte Nathalie wissen. Julius erwähnte nur, dass er wohl immer noch ein Säugling sei, sich aber weiterhin auch noch an alles vor dem Fluch erinnern könne. Da trudelte eine weitere Mitteilung von Brenda Brightgate ein, diesmal als nur für ihn bestimmte E-Mail.
  Von: Brenda Brightgate <brebrightgate@arkanet.net>
An: Julius Latierre <jullatierre@arkanet.net>
Betreff: Interimsdirektrice Marie-Laveau-Institut
Sehr geehrter Mr. Latierre

bei unserer Sitzung am 28. September 2002 ergab sich die für Sie nicht unwichtige Frage, ob das Laveau-Institut wegen Ihrer Erklärungen, zu den Kindern Ashtarias zu gehören, von Ihnen nähere Einzelheiten zu für uns wertvollem Wissen zu erfragen, obwohl uns bekannt ist, dass Sie im Falle einer unbefugten Preisgabe solcher Kenntnisse unverzüglich ihr bisheriges Gedächtnis verlieren würden. Darüber kam es zu einem kurzen Streit, bei dem unserem enthusiastischen Direktor Davidson ein Zauber entrutschte, der irrtümlich auf eine der anwesenden Personen zuflog und deshalb von unserer Sicherheitsvorkehrung gegen Fremdbezauberungen abgewiesen wurde. Leider wurde der Zauber voll auf Direktor Davidson zurückgeworfen, weshalb er sich jetzt im HPK einer stationären Behandlung unterziehen muss, die, so unsere residente Heilerin, unter Umständen mehrere Monate andauern kann. Deshalb ist derzeitig die dienstälteste Mitarbeiterin von uns, Madam Sheena O’Hoolihan, die stellvertretende Direktrice des Marie-Laveau-Institutes. In dieser Eigenschaft hielt sie Rücksprache mit der für unser Institut wichtigsten Instanz, um auszuloten, inwieweit wir die Befragung mit Ihnen durchführen dürfen oder es bei Ihren Angaben belassen sollten. Ihr wurde nachdrücklich aufgetragen, Sie in Ruhe zu lassen, um keinen Schaden innerhalb der Zaubererwelt anzurichten. Daher lässt Madam O’Hoolihan durch mich mitteilen, dass das Marie-Laveau-Institut weiterhin auf jede direkte oder schriftliche Befragung über Ihr von den Kindern Ashtarias erworbenes Wissen verzichtet. Dies wird auch Direktor Davidson mitgeteilt werden, wenn er sich von seinem Unfall wieder gänzlich erholt haben wird.

In der Hoffnung, dass Sie weiterhin unser Institut in guter Erinnerung behalten und wir auch weiterhin erfolgreich zum Wohl aller Menschen mit und ohne Zauberkraft zusammenarbeiten verbleibe ich

mit freundlichen Grüßen
Brenda Brightgate, Außendienstmitarbeiterin Marie-Laveau-Institut>
 
 Julius antwortete Brenda, dass er Direktor Davidson eine erfolgreiche Genesung wünschte und er hoffe, dass er mit Madam O’Hoolihan und den anderen Institutsmitarbeitern weiterhin gut zusammenarbeiten könne, zumal sie ja seiner Mutter die erweiterten Sicherheitsvorkehrungen ermöglicht hätten.
 Die nächsten Stunden ließ sich Nathalie die Nachrichten aus aller Welt zeigen, die nach Kriterien für die Zaubereiministerien gefiltert wurden. Da stand auch wirklich was von einer mit Betäubungsgas versuchten Entführung, die nur vereitelt werden konnte, weil in dem Hörsaal entsprechende Meldevorrichtungen installiert waren und die Sicherheitskräfte und die Polizei sehr schnell vor Ort waren. Die Täter seien jedoch flüchtig. Professor Evans sei zu den Tätern befragt worden, seine Aussagen dürften aber wegen Gefährdung laufender Ermittlungen nicht veröffentlicht werden. Weil einer der Studenten, der bei diesem Angriff betäubt wurde was von einem explodierenden Mann erzählt hatte, wobei er selbst einräumte, es könne eine vom Gas bewirkte Halluzination sein, war die Nachricht überhaupt im Arkanet gelandet. Zu einem gewissen Takeshi Hiromitsu musste er schon die Suchmaschine bemühen und fand dort wahrhaftig etwas, dass dieser wohl von einem weißen Fremden angegriffen worden sei und nur durch das mutige Eingreifen dreier Karatemeister aus einer nahebei liegenden Schule vereitelt werden konnte. Hiromitsu sei dann nicht mit der U-Bahn, sondern lieber mit einem Taxi zu seinem Haus gefahren und habe von unterwegs Polizeischutz beantragt. Über die Gründe für den Angriff wolle die Tokioter Polizei derzeit keine Angaben machen. Julius spornte diese Meldung an, den E-Schnüffler auf die Sache anzusetzen, der nicht nur die allgemein zugänglichen Suchmaschinen, sondern auch die seiner Mutter über nicht so ganz offene Kanäle zugespielten Zugangsdaten Geheimdienste und FBI absuchen konnte. Auf die japanischen Geheim- und Sicherheitsdienste hatte der E-Schnüffler zwar keinen direkten Zugriff, aber auf die von der CIA, die doch allen Ernstes Hintertüren ins japanische Sicherheitsministerium platziert hatten, um wegen möglicher Revanchisten, die die Kapitulation Japans widerrufen und Amerika Vergeltung für die Atombomben androhten, auf dem laufenden zu bleiben. Und hier kam zu Tage, dass der Überfallene an einem postnattal wirksamen Humangenommutagen forschte, einem Mittel, dass wie ein Umwandlungstrank Menschen weit nach der Geburt genetisch komplett verändern sollte. So könnten aus Japanern weiße oder schwarze Menschen, aus Männern Frauen oder Frauen Männer gemacht werden, so ein ziemlich phantasievoller Kommentator der Firma. Julius fügte den vollständigen Bericht mit „Zum Artikel über die drei Wissenschaftler“ ins Arkanet ein und schloss mit der Bemerkung, dass besser sämtliche Forschungsprojekte von Fachleuten der Erbgutforschung, Virenkunde und ähnlicher den menschlichen Körper verändernden Mittel überwacht werden sollten, um mögliche Angriffsziele von Nocturnia zu ermitteln und besser gleich als nie entsprechende Schutzvorkehrungen mit minimaler Magieausstrahlung zum Einsatz zu bringen. Diese Mitteilung schrieb er dann auch auf Französisch und mit Nathalies Hilfe auch in druckreifem Spanisch. Die Deutschen konnten sowohl Französisch als auch Englisch, wusste Julius.
 Als es Mittag war tauchte Belle persönlich im Computerraum auf. Da sie wusste, dass ihre Mutter hier war hatte sie gleich entsprechend viel von den Hauselfen mitgebracht. „Lassen Sie es bitte nicht zur Gewohnheit werden, die nicht ohne Grund gewährten Mittagspausen mit Arbeit zu füllen, Monsieur Latierre. Ich wünsche keinen Streit mit Ihrer Gattin oder deren Anverwandten. Außerdem habe ich eine Posteule aus den Staaten erhalten, dass Ihre Frau Mutter sich gut von der dreifachen Niederkunft erholt und mich darum bittet, ihr mitzuteilen, was sich bei uns in den letzten Tagen ereignet hat. Da sie sich jedoch noch im Honestus-Powell-Krankenhaus aufhält steht zu befürchten, dass alle Briefe, die einen dort aufgenommenen Rekonvaleszenten oder eine Wöchnerin unnötig erregen könnten nicht durchgelassen werden, möchte ich erst abwarten, bis sie wieder in ihrem eigenen Zuhause eingetroffen ist. Ich kenne schließlich die Hartnäckigkeit von Hebammen, was die Befolgung ihrer Anweisungen angeht.“
 „Rat mal wer noch, Belle“, erwiderte Nathalie grinsend.
 „Wie geht es Vettius?“ fragte Belle.
 „Er schläft wohl und erfreut sich seines Rundum-Sorglospaketes.“
 „Ist offenbar das beste, was er tun kann“, antwortete Belle.
 So unterhielten sich Mutter und Tochter Grandchapeau über die Familie, während sie das leckere Mittagessen genossen. Julius überlegte, ob er Brittany am Abend über das übliche Internet oder über das Armband noch eine Nachricht zukommen lassen sollte.
 Nach der Pause ging es darum, weitere für alle lesbaren Arkanet-Artikel zu sichten, soweit er die Sprachen konnte. Bärbel Weizengold hatte auf Deutsch, Englisch und Französisch erwähnt, dass weiter nach den Handlangern Vengors gesucht werde, weil dieser über einen seiner Handlanger die Behauptung in Umlauf gesetzt habe, er habe den Zaubereiminister wahrhaftig ermordet. Doch dieser hatte einen Tag später zurückgeschrieben, dass er immer noch lebe und sich eben solange verbergen müsse, wie die für den Mörder wichtige Zeitspanne noch nicht verstrichen sei. Nancy Gordon hatte auf Julius Mitteilung reagiert und selbst den IP-Du-Test durchgeführt. Daraufhin hatte sie den kommissarischen Minister Sandhearst informiert und der habe seinen Arkanet-Zugang gekündigt. „Wenn wer mit meinem Namen als Absender so einen Unfug in Ihrem Arkanet verbreiten kann will ich mit diesem Lügenlabyrinth nichts mehr zu tun haben“, wurde er zitiert. „Mission erfüllt, Tür verschlossen und zugemauert“, dachte Julius. Nathalie lag auf dem breiten Sofa, dass auch ohne Magie zu einem Doppelbett umgeklappt werden konnte. Die traute sich echt was, in ihrem Zustand mit einem ihr nicht verwandten Mann im selben Raum einfach zu schlafen. Aber offenbar war es hier für sie spannender und abwechslungsreicher als in ihrem geheimen Haus, wo sie außer ihrem kleinen Dauergast niemanden hatte, mit dem sie reden konnte. Als sie wieder aufwachte und sich im nebenan gelegenen Waschraum frischgemacht hatte sagte sie zu ihm: „Danke, dass du meinen Schlaf bewacht hast. Zu Hause fällt mir die Decke auf den Kopf. Und ich habe schon genug im Bauch, um mich schwer genug zu fühlen.“
 Um nicht einfach nur hier herumzusitzen unterstützte Nathalie ihn bei der Auswertung für ihn unverständlicher Texte, wobei er natürlich nicht ins Netz stellen durfte, dass ihm jemand mit mehr Fremdsprachenkenntnissen geholfen hatte. Es ging einfach um die Einordnung von Vorkommnissen und aus bereits durchgeführten Aktionen folgender Ereignisse für das Zaubereiministerium.
 „Ah, das ist für deinen anderen Vorgesetzten. Hier geht es um die nach Deutschland eingeheiratete Halbveela. Womöglich wirst du als Veelabeauftragter demnächst eine offizielle Eule bekommen.“ Julius ließ sich den Text übersetzen und schrieb in seinem eigenen Verzeichnis eine Stichpunktdatei, die er ausdruckte. Falls keine Eule kam hatte er als Veelabeauftragter jedenfalls schon die nötige Info, dachte er.
 Abends probierte er, ob er Brittany über das Armband erreichen konnte. Er konnte.
 „Ich wollte dir nachher noch eine Mail schicken, dass Venus jetzt zwei kleine Schwestern hat. Aber dann brauche ich nicht auf dem Vorsicht-gefüllte-Hexe-Besen zum Internetcafé hinzufliegen, den Chloe mir bis Ende der Wochenbettzeit gestattet hat. Der hat einen Superpolsterungs- und Bergezauber, kann aber nur 90 Stundenkilometer. Flohnetz ist mir ohne Innertralisatus-Sack verboten, Apparieren schon seit dem vierten Monat. Aber wenn du und deine Familie Zeit und Lust habt, rüberzukommen kann Venus‘ Daddy das im HPK anmelden.“ Julius bedankte sich und bat darum, seine und Millies Glückwünsche an die Familie Partridge weiterzugeben.
 „Hat Glo Porter mal wieder was von sich hören lassen?“ fragte Brittany. Julius schüttelte den Kopf.
 „Okay, dann kriegst du es von mir, weil Mel das erlaubt hat. Sie wird sich im Dezember verloben und im Juni nächstes Jahr heiraten. Sie wird demnächst Einladungen herumschicken, darf ich allen ausrichten, die das was angeht.“
 „Ui, du kennst das ja. Wer verheiratet ist darf danach neue Sachen kaufen“, sagte Millie. „Wer ist denn der glückliche?“
 „Das darf ich dir nicht sagen, weil sie das sich und ihm vorbehält, es in die Einladungen zu schreiben.“
 „Dann lassen wir ihr den Spaß“, sagte Julius. Dann stellten Millie und er klar, dass sie am erstenOktoberwochenende in die Staaten reisen würden, wenn nichts dazwischenkäme.“
 „Wo zwischen?“ fragte Brittany und deutete sehr undamenhaft auf Millies Körpermitte.
 „Daran arbeiten wir schon wieder, Britt, wäre doch lustig, wenn Chrysies Geschwisterchen ihre ersten Worte schon hören kann, bevor es geboren wird.“ Beide Hexen lachten. Julius musste auch lachen. Brittany hatte sich durch die im November endende Schwangerschaft wieder zu der unbekümmerten, ja frei heraus redenden Junghexe zurückverwandelt. Offenbar war ihr der Druck der Quodpotzeit und der Druck von ihren Anverwandten, dann auch bitte bald einen kleinen Brocklehurst auszuliefern zu groß gewesen, vermutete Julius nur für sich.
 „Könnte gerade das Wochenende klappen, wenn wir in die Staaten wollen, Monju. Vorausgesetzt, unser Besuch trudelt nicht genau dann ein.“ Julius nickte. Wer mit dem Besuch gemeint war brauchte er nicht zu fragen.
 __________
 „Sehr fein, Schwester Romina. Jetzt werden die in den Ministerien hoffentlich schneller reagieren, wenn unsere werten Mitschwestern wichtige Neuigkeiten an sie weiterreichen“, sagte Anthelia, als Romina ihr den Artikel zu lesen gegeben hatte. Sie erwähnte, dass Randolph Sandhearst wohl seinen Arkanetzugang gekündigt hatte. Aber das würde dem nicht viel helfen, weil sie noch zwei andere Zugangspakete erhalten habe, unter anderem das von Nancy Gordon, weil der dort arbeitende Systemadministrator sie nicht leiden könne und seine Möglichkeiten nutzte, um ihr eins auszuwischen.
 „Soso, die größte Schwäche einer Festung ist nicht das Hintertor, sondern der Torwächter“, sinnierte Anthelia. „War damals schon so und ist es heute also immer noch. Dann erzählte sie Romina, dass sie gerne eine Antwort auf den Vita-Magica-Artikel verfassen würde, damit diese Bedränger freiheitsliebender Hexen verstanden, wie gefährlich sie lebten, wenn sie einer Hexe aufzuzwingen wagten, wann und von wem sie ein Kind empfing und dann gleich noch mehrere auf einmal. „Vielleicht sollten wir dieser werten Ms. Gordon die Mitgliedschaft bei uns anbieten. Natürlich wird sie es lautstark zurückweisen und versuchen, mich und alle, die ihr dieses Angebot machen nachzustellen. Schlimmstenfalls werden wir sie dannin Windeln und Wiege zurückschrumpfen.“
 „Sie hat uns noch nichts getan, und du hast immer gesagt, dass eine Hexe nicht von uns aus angegriffen werden darf, höchste Schwester.“
 „Deshalb sagte ich ja schlimmstenfalls, Schwester Romina. Apropos Hexen, die unsere Gegenspielerinnen sein möchten: Was weißt oder hast du über Sheena O’Hoolihan.“
 „Habe ich noch nicht gehört. Eine Irin oder eine Iroamerikanerin?“
 „Wohl letzteres. Schwester Beth hat mir zukommen lassen, dass diese Hexe wohl für gewisse Zeit das Laveau-Institut leitet, weil deren Direktor ein auf ihn selbst zurückprallender Zauber entglitten sein soll.“
 „Öhm, sowas kann passieren“, erwiderte Romina unvorsichtig und erkannte mit Schrecken, was ihr da herausgerutscht war. Anthelia zog ihr kräftig am rechten Ohr und schnaubte nur:
 „Es gab Stunden, da habe ich mich unter Daianiras Herzen sehr wohl gefühlt. Soll ich dir eine neue Mutter aussuchen, damit du diese Erfahrung mit mir teilst?“
 „‚tschuldigung, so war’s nich‘ gemeint“, stammelte Romina. Da ließ Anthelia von ihr ab und strich ihr statt dessen durchs Haar.
 „Immerhin hat das uns die Liste der Wissenschaftler gebracht, die diese in ihrem Steinchen eingebackene Möchtegernnachtgöttin gerne für sich gehabt hätte. Was für merkwürdige Zufälle es doch gibt.“ Darauf erlaubte sich Romina keine Antwort.
 __________
 Es hatte nicht so lange gedauert wie Yantulian befürchtet hatte. Mit hilfe aller verbliebenen männlichen Sonnenkinder hatte er die Bestandteile eines Schwingungsohres zusammengetragen. Dazu gehörte auch das angebrütete Ei eines peruanischen Vipernzahns. So hatte Gwendartammaya diese Art der Feuerbläser genannt. Es war eigentlich gegen die Regeln der Sonnenkinder, lebewesen ohne Ernährungsgründe zu quälen oder zu töten. Doch in diesem Fall ging es um alle menschlichen Wesen, und das Weibchen hatte weitere zwölf Eier zum Ausbrüten, von deren Schlüpflingen wohl nur drei oder vier die ersten zwölf Mondwechsel überstehen würden, hatte er aus einem Buch über Drachen, wie die Feuerbläser bei den Istzeitmenschen hießen.
 Es dauerte einen Tag, bis er das Schwingungsohr fertiggebaut hatte. Jedes Teil musste mit einem Zauberlied in Kraft gesetzt werden. Als dann die aus einem Netz dicker stränge gebildete Kugel, in deren unterer Polregion das von Silber umschlossene Ei des Feuerbläsers eingebunden war, fertig war, bestieg er durch einen verschließbaren Spalt die Konstruktion und steckte seinen Kopf in eine aus hauchdünn gewalztem Gold geformte Haube. Dann belegte er sich und die Konstruktion mit weiteren Zaubern, dazu ein Lied von Mond und Erde und eines über Worte und schnelle Reisen. Dann erstarrte er. Ein leises Singen ging durch das Gebilde. Dardaria, die wehmütig auf das in Silber eingeschlossene Drachenei blickte, weil sie selbst ja auch gerade ein ungeborenes Kind trug, blickte nun wieder auf ihren Angetrauten. Dieser begann mit derselben Schwingungszahl wie die Vorrichtung zu beben. Doch Schmerzen fühlte er offenbar keine. Dann sank der Ton in der Höhe ab, wurde dabei ein wenig lauter, bis aus dem anfänglichen Singen ein warmes, schwebendes Summen wurde. Das in Silber eingeschlossene Ei leuchtete im Rotsteinfarbenen Licht. Dardaria konnte nun deutlich das ungeborene Feuerbläserjunge erkennen, wie sein Herz schlug und es sachte Atemzüge tat. Würde es jetzt leiden oder nur als Hilfe für die Verbindung dienen?
 Über die Berührung ihrer Blicke stellte sie eine geistige Verbindung zu ihm her. So sah und hörte sie, was er gerade sah und hörte. Offenbar suchte er noch nach etwas, dass künstliche Schwingungen waren. Dann hörte und sah sie es auch.
 „Helfer Halbabendrichtung, gib Bericht 1009!“ vernahm sie die hallende Stimme eines Mannes. Gleichzeitig sah sie ein blau-rotes Flackern im Klang der einzelnen Silben.
 „Helfer Halbabendrichtung berichtet: Viele kraftlose, mit Druckfeuer getriebene Eisenvögel, kleine und große. Ansiedlung in der Nähe noch ohne Arg, was mein Hiersein angeht. Erhalte weiterhin Schnellshwingungen auf Blitz-Eisenfang-Wechselwirkung. Habe jetzt alle Wörter der Hauptsprache gelernt. Wenn erwünscht sende Berichte und Klangkunstbeispiele der Istzeitler.“ erwiderte eine andere, mittelhohe und nicht so hallend klingende Männerstimme, wobei jede gesprochene Silbe ein blau-violettes Flackerlicht erglühte.
 „Bewohner der Stadt?“ fragte die hallende Stimme. Die etwas kleiner und leiser klingende Stimme erwähnte die Einwohnerzahl. Auf die Frage nach der Verteilung der Kraft gab Helfer Mittagsrichtung „Kraftverteilung kaum erfassbar. wenige Quellen der Kraft, der Form nach ausgehend von Istzeitbewohnern. Nur zwei von zwölftausend Tausender.““
 „Weiteres?“ wurde der Helfer gefragt. Es kam dann nur „Bericht ende“.
 „Das Ohr muss auf ein Tausendstel verzögern, sonst wäre es zu schnell und zu hoch für uns“, dachte Yantulian, der gerade in einer Art Lebensverbundenheit mit der Vorrichtung und dem ungeborenen Feuerbläser stand. Dieser erzitterte jetzt regelrecht. Sein kleines Herz hämmerte wild. All zu oft durften sie diese Vorrichtung wohl nicht benutzen“, vermutete Dardaria. Dann hörte sie den Lagebericht 1010 von Helfer Halbmitternachtrichtung. Dieser war offenbar zwischen mehreren größeren Ansiedlungen und überwachte fliegende Eisenvögel, die laut und mit Rauch und langen weißen Dunststreifen wirkenden Antriebsvorrichtungen am Himmel entlangzogen. Seine Stimme klang ebenfalls höher als die des Fragers, aber eine Spur Höher als die von Helfer Halbabendrichtung. Seine Worte wurden von silberweißem Flackern begleitet. Er hatte sogar die zwischen solchen Eisenvögeln und dem Erdboden getauschte Botschaften auf Blitz-Eisenfang-Wechselschwingung aufgenommen. So hörten Dardaria und Yantulian, die von ihren Istzeitartgenossen Englisch gelernt hatten, wie ein Eisenvogel namens LH 202 einen Zielhafen namens Los Angeles rief, um seine Ankunft zu melden. Ebenso hatte Helfer Halbmitternachtrichtung mehrere Botschaften von offenbar bewaffneten Eisenvögeln erfasst, die eine Kampfübung machten. Weiterhin sahen sie übertragene Bilder von den Fahrzeugen, die die Istzeitler Autos nannten und hörten die Klangkunst der jetzt lebenden Leute sowohl aus den Wechslschwingungsübermittlungen als auch aus den Fensteröffnungen der am Helfer vorbeibrummender Autowagen. Sie bekamen auch die Nachrichten für die Bevölkerung mit, wo es um die Unzufriedenheit eines Menschen namens Präsident Bush mit einer Ansiedlung oder Provinz namens Irak ging. Überhaupt spulte sich in wenigen Tausendsteltagen eine Menge ab. Yantulian keuchte, weil er diese ganze Nachrichtenflut nicht so recht fassen konnte, zumal hier der Verzögerungswert des Schwingungsohres nicht ausreichte, um wirklich alles mitzuhören. „Der muss mit mehr als hunderttausendfacher Sprechgeschwindigkeit hören und sprechen können“, gedankenseufzte Yantulian. Dardaria hielt die Blickverbindung aufrecht. Erst als der doch sehr lange Bericht beendet war wagte sie, kurz nach dem Feuerbläserjungen zu sehen. Das ungeschlüpfte Junge erbebte immer noch. Sein Atem ging jetzt so schnell, dass seine halbausgereifte Brust flatterte. Sein kleines Herz klopfte schnell, aber nicht schneller als vorher. „Wird es sterben, wenn wir es weiter so quälen?“ Wollte Dardaria wissen.
 „Es war in dem Moment schon tot, als ich die Vorrichtung in Gang setzte. Was du noch siehst sind die Regungen, die die Vorrichtung in ihm auslösen. Wenn ich die Verbindung löse wird es leblos sein. Ja, ich weiß, für dich als Trägerin eines wachsenden Kindes ist das grauenvoll. Doch bitte bedenke, dass wir nur so erfahren, was der Wächter vorhat oder schon unternimmt. Es ist ein Feuerbläser. Wäre er entschlüpft und gewachsen würde er dich und unser Kind sehr schnell fressen.“
 „Trotzdem stört es mich, dass ein ungeborenes Geschöpf für diesen Versuch sein Leben geben musste, auch wenn es nach der Geburt mein tödlichster Feind geworden wäre“, schnaubte Dardaria.
 „Wie gesagt, ich fühle deine Qual, meine Angetraute. Aber es geht leider nicht anders.“ Sie sagte darauf nichts.
 Einen Zwölfteltag mussten sie warten, bis sie von „Helfer Halbmorgenrichtung“ einen Lagebericht erhielten. Der unterschied sich in dem seines Artgenossen in Halbmitternachtsrichtung nur dadurch, dass die Sprache eine andre war. Doch weil der Helfer diese wohl erlernt hatte gab er eben auch Bemerkungen dazu ab, damit sein Meister alles erfasste. Die Stimme war eine Spur niedriger als die von Helfer Halbabendrichtung, und die seine Worte begleitenden Leuchterscheinungen waren orangerot gefärbt. Einen Zwölftelzwölfteltag später kam dann noch von gelb-weißem Flackern begleitet der Bericht 1012 von Helfer Halbmittagrichtung. Dieser enthielt Wort- und Klangaufzeichnungen aus Landesabschnitten, die Syrien, Iran, Irak und Saudi-Arabien hießen und behandelte die Unzufriedenheit des in Abendrichtung herrschenden Namens Präsident Bush. Hier ging es aber um trotzige Gegenreden. Alles deutete auf einen möglichen Kriegszug hin. Damit beendete der Helfer seinen Lagebericht. Es verging ein weiterer Zwölfteltag, bis der Helfer Landesmitte von weißem Flackerlicht begleitet seinen Bericht sendete. Der hatte aber nicht viel zu sagen. Er befand sich unter Wasser. Der Druck war dreihundertfünfzigmal so groß wie über Wasser. Er hatte Geräusche von Fischen und Säugern aufgefangen. So hörten sie sehr gebannt der schon als eigene Klangkunst zu wertschätzenden Reviergesängen großer Meeressäuger zu, die merkwürdigerweise nicht in überhöhter Geschwindigkeit übermittelt wurden. Offenbar stufte der Helfer diese Gesänge als unbedingt in allen Einzellauten zu übertragene Quelle ein. Auf die Frage, ob er die Kraft bei den Tieren erfassen konnte oder ob in dem „erhabenen Heimatland“ noch Träger der Kraft wohnten bekam er die Antwort, dass er immer noch den Himmelsberg in der Mitte erfassen und die Reste einst starker Kräfte erfassen konnte. Dann hörten sie noch die Geräusche eines künstlichen, regelmäßigen Etwas. Der Helfer hatte es mit seinen Ferntastaugen erblickt und als von einer mit immer wieder ausdehnenden und zusammenschrumpfenden Behältern getriebenes Schiff der Istzeitler eingestuft.
 „Als der Bericht ordnungsgemäß beendet war erfolgte noch der Befehl: „Sammeln und zusammenfassen für die Berichte in einem Tag. Dies sagt euer Lenker und Vorsprecher.“
 „Da haben wir wohl Glück gehabt, dass wir diese Botschaften noch erwischt haben“, sagte Dardaria.
 „Ich habe bewusst diesen Zeitraum gewählt, weil ich bei meinen Unterweisungen erfuhr, dass der Wächter immer zum reinen Morgen- oder Abendstand der Sonne seine Helfer unterweist. Es sei denn, er will sie einsetzen.“
 „Es wird von einem Krieg erzählt. War er nicht dazu bestimmt, Kriege zwischen den Mächtigen zu beenden, wenn sie sein Bestehen bedrohten?“ fragte Dardaria. Yantulian überlegte. Dann bestätigte er das. „Soll ich dir helfen, da rauszukommen?“ fragte sie. Er keuchte merklich, wohl weil die Flut der ganzen Kenntnisse seinen Geist sehr stark beansprucht hatte. „Ich muss das Ohr erst wieder auf Ruhezustand bringen. Wenn ich mich jetzt davon losmache könnte ich auf ein Tausendstel der üblichen Geschwindigkeit verzögert werden. Ich bin gleich wieder frei.“ Das Summen wurde ein wenig leiser und stieg in der Tonhöhe wieder bis zu jenem hohen, schwingenden Singen an. Das Feuerbläserei wurde wieder undurchsichtig. Dardaria dachte an das Feuerbläserjunge, das jetzt in seiner Schale ruhen konnte, ohne von selbst wieder aufzuwachen. Endlich konnte Yantulian die Haube abnehmen. Er atmete tief Durch und löste die in die vielen Zeichen und Verbindungslinien eingefügten Verriegelungen. Dann entstieg er dem Schwingungsohr, das so gar nicht wie ein Ohr aussah. Er schloss die Vorrichtung von außen. Sie glitzerte silbern. „Hat was für sich. So können wir es für die nächste Belauschung ausruhen lassen“, sagte Yantulian.
 „Was soll ich Faidaria berichten?“ wollte Dardaria wissen, als sie ihrem Angetrauten zu einem Tisch geholfen hatte, an dem er sitzen und essen sollte.
 „Wenn Gwendartammaya durch den Wissenssammler Ilangardians nicht erfährt, dass zwei größere Landesabschnitte einen Krieg vorbereiten, so ist das eine wichtige Botschaft. Außerdem sollten wir wirklich bald mit Istzeitträgern der Kraft sprechen. Denn wenn die Kraftlosen Krieg mit ihren Vorrichtungen führen, wird der Wächter seine Helfer anweisen, die Herrschaft der Träger der Kraft wieder herzustellen, damit die seiner Prägung nach unerwünschten Herren entthront und getötet werden. Vielleicht haben wir nur wenige Tage, vielleicht auch einen Sonnenkreis. Handeln sollten wir auf jeden Fall.“ Dardaria stimmte zu.
 _________
 „Wenn wir uns nicht im Schlaf nach unten gedreht hätten hätte ich keinen Schimmer, wie nahe wir an unserer Veröffentlichung sind, Schwesterchen“, dachte Phoenix ihrer wie sie noch nicht geborenen Schwester zu.
 „Ja, jetzt liegen wir richtig herum, damit Patricia uns rauslassen kann, falls du nicht doch lieber in ihr bleiben und dich bis zu eurem gemeinsamen Lebensende von ihr herumtragen lassen möchtest.“
 „Schon ein interessanter Gedanke, wenn du rausgerutscht bist wieder mehr Platz zu haben. Aber ich will auch nicht mein ganzes Leben in deiner ehemaligen Tochter abhängen. Es gibt angenehmere Arten, in einem Frauenkörper … Oh, Mist!“
 „Jajaja, da ist der Kleinen doch glatt ihr früheres Leben ins Gehege gekommen“, gedankenfeixte Pandora. „Aber vielleicht merkst du es dir so herum: Es gibt wirklich herrliche Arten, mit dem Körper eines anderen verbunden zu sein, zu fühlen, wie er eins mit dir wird und die Erregung langsam steigt, bis dein Leib in Wonne bebt und in herrlichen Explosionen erzittert. Wir werden bestimmt zwei süße kleine Mädchen. Wie wir mal groß aussehen haben wir ja schon gesehen. Dann wird auch jede von uns beiden den richtigen finden, um das zu erleben, was ich gerade beschrieben habe.“
 „Oha, will mir das lieber noch nicht vorstellen, dann selbst wen im Bauch herumzutragen“, dachte Phoenix.
 „Wir haben noch eine Menge Zeit bis dahin“, tröstete Pandora ihre mit ihrer bald angeborenen Natur hadernde Zwillingsschwester. Dann verfielen sie beide wieder in jenen Zustand zwischen Schlaf und Ruhe, begleitet vom Pochen ihrer Herzen und dem weiter über ihnen schlagenden ihrer Mutter.
 Sie erwachten, als Faidarias Gedankenstimme alle Sonnenkinder rief. Sie verkündete: „Der Wächter erwartet einen Kriegszug der Istzeitmenschen unter Führerschaft jenes hellhäutigen Mannes, der sich Präsident Bush nennt. Noch weiß keiner der Helfer, wann der Krieg ausbrechen wird. Doch wir werden aufbrechen, wenn Yantulian die weiteren Berichte seiner Helfer empfangen haben wird.“
 „Mit wem will Bush sich jetzt anlegen, Iran oder Irak oder Nordkorea?“ fragte Phoenix, die hoffte, dass Faidaria ihre Gedankenstimme hören konnte.
 „Das bedrohte Land heißt Irak und soll wegen Nichteinhaltung von Waffenbewahrungsregeln aufgefordert werden, sich zu ergeben und die Überprüfungen duldsam hinzunehmen, Olarammaya.“
 „Ich wusste doch, dass dieser texanische Trampel echt noch mal die ganze Welt kaputthaut. Sollen wir nicht doch besser in Mom Pattys warmem Uterus bleiben, Schwester Pandora?“
 „Jetzt erst recht nicht. Oder denkst du, ich will im Bauch meiner eigenen Tochter begraben werden“, gedankenzischte Pandora. Patricia erwiderte darauf:
 „Heute ist der dritte Oktober. Wenn ihr so weiterplärrt dürft ihr zwei bald mit körperlichen Stimmen plärren. Ende der Durchsage.“
 „Da haben wir’s jetzt aber gekriegt“, erwiderte Pandora. „Was habe ich dir damals gesagt: Das Kind sagt, wann es raus muss, nicht Mom.“
 „So ist es, Geranammaya“, erwiderte Faidaria. Phoenix fragte:
 „Du hast uns schon Namen aus deiner alten Heimat gegeben, Faidaria. -ammaya heißt Tochter oder Jungfrau. Aber die beiden Voranstellungen, was heißen die bitte?“
 „Olaran ist die gewährte Gnade, mein Erwecker und Vater meiner beiden Kinder“, hörten sie Gisirdarias Gedankenstimme. Genaran ist die Wiederkehr, meistens der Name des Gründungstages, erwartete Brudertochter.“
 „Gnadentochter und Wiederkehrtochter. Klingt passend“, erwiderte Phoenix Straton. Ihre Zwillingsschwester und ihre Mutter stimmten dem durch einen Gedanken zu.
 __________
 Julius wusste, gleich würde er sie leibhaftig, ganz offiziell zu sehen kriegen, seine drei Halbgeschwister. Als er mit seiner Frau und den beiden Töchtern mit dem Überschallzeppelin über den Atlantik gebraust war fühlte er sich irgendwie zwischen Aufbruch und Verlust, zwischen der Beruhigung, dass es für ihn auf jeden Fall weiterging und der Erkenntnis, dass seine Mutter nun nicht mehr nur für ihn da sein würde. Er hatte Millie gefragt, ob sie das auch so empfunden hatte, als Miriam geboren war.
 „Da solltst du eher Pina fragen, weil die keine große Schwester hatte. Aber Dann kannst du auch gleich Rorie fragen, wie das für die war, als Maman immer runder wurde und da auf einmal ein kleines, schreiendes Wesen war, dass an Mamans Nippeln nuckeln durfte und überhaupt vieles machen durfte, was sie nicht mehr darf.“
 „Ja, nur Rorie kann es mir noch nicht so gut erklären wie du oder Pina“, erwiderte Julius und sah auf seine auf einem Sofaa schlafenden Tochter. Weil sie schon so oft mit dem Luftschiff gefahren waren hatte sie wohl diesmal keine Lust gehabt, sich von ganz weit oben die ganzen vielen Inseln anzugucken.
 Nun waren sie in Viento del Sol und wurden von der nun sichtlich umfangreichen Brittany Brocklehurst, Mr. Partridge und seiner im Vergleich zu Brittany gertenschlanken Tochter Venus begrüßt. Julius schaffte es schon fast nicht mehr, Brittany richtig zu umarmen, aus Angst, den kleinen Brocklehurst zu zerdrücken. Doch Brittany bestand auf eine innige Umarmung und schmatzte ihm noch auf jede Wange einen Kuss. Er tat es ihr nach. „Wir sehen uns dann nachher bei mir. Ihr bleibt ja über das Wochenende, richtig?“
 „Nur wenn ihr drei nichts dagegenhabt“, sagte Julius und meinte als dritten Linus. Wo war der eigentlich? Die Frage stellte er Brittany.
 „Sagen wir es mal so, Linus ist vor Chloe Palmer in eine Auslandsreise geflüchtet, die noch zwei Wochen dauert. Aber wenn der kleine hier genug von meinem Gerumpel und Geglucker hat will Linus da sein.“
 „Ui, dann bist du armes Wesen jetzt allein zu Hause?“ wollte Julius wissen.
 „Nöh, nicht immer. Mal waren Mel und Myrna da. Dann war Mandy mal auf einer Reise durch die Staaten hier und hat bei mir gewohnt, weil Dad sich seit Mom wieder in Thorny ist nur noch mit seinem Garten befasst. Wenn die kleine Swann nicht immer wieder zu ihm hinflöge käme der gar nicht mehr auf die Idee mit wem zu reden. Der hat Krach mit Chloe, weil die ihm an den Kopf geknallt hat, er hätte essenstechnisch auf mich einen schlechten Einfluss. Dem habe ich versucht zu widersprechen. Aber Hebammen sind manchmal stur wie Knochenschädel“, erwiderte Brittany.
 „Oh, sag das nicht, wenn die oder ihre große Meisterin Greensporn das hören können“, sagte Venus.
 „Schon mal in einem Zaubererweltkrankenhaus als Besucher gewesen?“ fragte Mr. Partridge. Julius verneinte, als Besucher dort gewesen zu sein, aber als Patient schon mal in der Delourdesklinik gewesen zu sein. Millie bestätigte es. „Na ja, wir brauchen nicht extra nach New Jersey zu fliegen, um wie alle anderen durch den Besuchereingang einzutreten. Ich melde uns sechs gleich bei meiner Kollegin im Zunftbüro an. Wenn wir ganz freundlich sind dürfen wir dann wohl den Zunftkamin benutzen. Da Millie und du zertifizierte und ausgezeichnete Pflegehelfer seid und Venus meine Tochter ist geht das klar, hat Chloe mir gesagt.“
 So war es dann auch. Silvester Partridge steckte seinen Kopf in smaragdgrünes Flohpulverfeuer. Dann rief er „Cosimas Küche!“ Sein Kopf verschwand in den Flammen. Wie aus einem Brunnenschacht klang seine Stimme: „Hallo, Cosima. Ich habe den angekündigten Besuch für Mrs. Merryweather bei mir. Außerdem möchte meine Kronprinzessin ihre beiden Blutsverwandten begrüßen. Dürfen wir bei dir durch den Kamin?“
 „Der oberste vom Haus und die Herrin der neuen Leben haben es genehmigt, Silvester. Die Sperre ist schon raus, du kannst gleich durchspringen.“
 „Venus kennt die Adresse. Dann steige ich zu dir durch“, sagte Mr. Partridges Stimme. Daraufhin stemmte sich sein gerade kopflos wirkender Körper nach oben in den Kamin hineinund wurde in einem Flammenwirbel davongerissen. Julius fand es immer noch unheimlich, wie ein Mensch mal eben im Kamin verschwand.
 „Ich mache den Abschluss, weil ich die Flammen nach dem Flohsprung erlöschenlassen muss. Wir brauchen ja keine Aschwinderinnen im Haus“, sagte Venus. Millie hätte ihr fast angeboten, einen Feuerwesenfernhaltezauber auf das ganze Haus zu sprechen. Doch sie ließ es besser bleiben. „Der Zielkamin heißt Cosimas Küche. Die hat damals auf diesen Eintrag bestanden. Außerdem kriegt so keiner ohne weiteres mit, dass das der Zunftkamin vom HPK ist“, fügte sie noch hinzu.
 Julius nahm Aurore in die Arme und kletterte freihändig in den Kamin. Dann rief er „Cosimas Küche!“ Vorbei ging es an aberdutzend Kaminen, wild herumgewirbelt. Aurore hielt sich ganz fest an ihren Papa gedrückt, ihr kleines Gesicht an seine Brust gedrückt. Noch war sie wohl zu klein, um den Anblick dieser Welt zwischen den Kaminen zu vertragen. Julius dachte an seine allererste Flohpulverreise, die gleich von Australien nach England geführt hatte. Dann waren sie endlich am Ziel. Julius federte den Aufprall ab, pendelte sein Gleichgewicht schnell aus und hüpfte dann aus dem Kamin in einen großen Raum, der wirklich eher einer großen Küche entsprach. Hier standen mehrere Tische, ein Herd mit mehreren Feuerungen. Ein dickbäuchiger Backofen und jede Menge Schränke und Regale. an den Tischen konnten zusammengenommen zwanzig Leute sitzen. Für ein Büro war das hier eigentlich nicht anzusehen. Dann sah er die kleine, schwarzgelockte Hexe mit der kaffeebraunen Haut. Er dachte an Claudia Torrinha, die heißblütige Hexe aus Brasilien, die bei der Quidditch-Weltmeisterschaft mit ihm getanzt hatte. „Guten Tag und danke für die Erlaubnis, einzutreten“, begrüßte Julius die Hexe, die gerade am Herd stand und in einem großen Suppentopf rührte. Julius erschnupperte frische Gulaschsuppe.
 Sie sind also Aurore Latierre und der kleine ist Julius?“ fragte die Hexe. Vater und Tochter Latierre machten „Häh?“ Dann mussten sie lachen. „Cosima Arabella Tripontes, Heilerin und, weil das sonst keiner gerne macht, Empfangsdame und Teeküchenchefin“, stellte sich die Hexe vor und drehte sich nun ganz um. Der große Löffel rührte derweil von alleine die Suppe weiter um. Jetzt konnte Julius sehen, dass die Hexe auf dem Bauchteil ihrer Tracht einen grünen Kreis mit darin zum Dreieck gruppierten Großbuchstaben HPK trug.
 Als dann noch Millie mit der gut verstauten Chrysope und Venus herausgerauscht kamen betrachtete Cosima Tripontes das fast ein halbes Jahr alte Baby. Millie, die stolze Mutter, ließ es zu, dass die Heilerin die kleine Chrysope genauer betrachtete. „Sie haben sie wirklich sehr gut in Pflege“, sagte die Hexe, die Julius altersmäßig nicht einschätzen konnte. Ihm fiel nur der leicht spanische, melodisch betonende Akzent auf. Millie fragte sie, ob sie gebürtige US-Bürgerin sei oder aus einem anderen Land eingewandert sei.
 „Sagen wir es so, aber psst! Ich bin in meiner Mutter eingewandert. Eine Woche nach ihrer Grenzüberquerung kam ich zur Welt. Deshalb durfte ich nach Thorntails und habe hier als Heilerin angefangen“, sagte Cosima Arabella Tripontes. Julius hätte fast gefragt, ob ihre Mutter eine Hexe war. Denn solche Geschichten kannte er eigentlich eher von Magielosen, die in den USA das gelobte Land vermuteten und keinen Monat später wussten, dass dem doch nicht so war.
 „Silvester, Chloe erwartet dich und Venus schon auf der Station in Zimmer P-0319. Die Eheleute Latierre möchten bitte warten, weil Großheilerin Greensporn sie hier unten begrüßen möchte. Nur wenn sie in den nächsten zwanzig Minuten nicht fertig wird gerät sie voll in den Ansturm auf das Abendessen. Da werden dann nämlich diverse Kollegen hier einfallen wie die hungrigen Bären.“
 „Kann ich mir vorstellen“, sagte Julius und schnupperte vernehmlich.
 Venus und ihr Vater winkten kurz und verabredeten sich für die Zeit so in einer Stunde. Dann sollte wohl das größte Aufkommen vorbeisein, fand Silvester Partridge.
 Es dauerte noch fünf Minuten, bis jemand die Tür einfach öffnete und eintrat. Es war jene kleine, silberhaarige Hexe mit der goldenen Brille, die Millie und Julius vor wenigen Tagen bei ihrer Arbeit beobachtet hatten, von einer Warte aus, die den meisten Menschen zu Lebzeiten unerreichbar war. Außerdem hatten sie ja ihr umfangreiches Buch über vorgeburtliche Themen und Kinderkrankheiten in der Bibliothek. Sie trug auf Ihrer Tracht einen silbernen Kreis, in dem die drei Buchstaben HPK gruppiert waren und daneben noch eine vergoldete Äskulapschlange, die sich um einen Stab wand. „Ah, schön, den Bruder der drei kleinen und seine Familie zu sehen. Ich bin Eileithyia Greensporn, Leiterin der Megan-Morehead-Station für Gebärende und Wöchnerinnen.“
 „Angenehm, Großheilerin Greensporn“, machte Julius den Anfang. Millie war in Ehrfurcht erstarrt. Doch nachdem Aurore der netten Tante Heilerin auf Französisch und dann noch auf Englisch einen guten Tag gewünscht hatte stand Millie ihr nicht nach. Auch Madam Greensporn betrachtete die kleine Chrysope, aber auch Aurore, die ihr gerade bis zur Unterkante Kniegelenk reichte. Sie lobte die beiden Eltern, dass sie die beiden so gut nährten, nicht zu viel und nicht zu wenig. Dann fragte sie Julius, wie er sich fühle. Er schluckte. Er brauchte knapp eine Viertelminute, um zu antworten.
 „Körperlich geht es mir sehr gut. Geistig bin ich auch wohl auf. Wenn Sie wissen wollen, wie es gefühlsmäßig in mir zugeht kann ich nur sagen, dass ich jetzt vor einer komplett neuen Lage stehe und damit erst mal zurechtzukommen lernen muss. Sicher, ich bin jetzt vierzig Wochen um den Dreh darauf vorbereitet worden. Aber weil meine Mutter ja mit ihrem Mann in den Staaten wohnt und ich mit meiner Familie in Frankreich ist das ja doch ein gewisser Abstand.“
 „Ich frage deshalb, weil Sie nicht der einzige bereits erwachsene Zauberer sind, der sich damit zurechtfinden muss, dass seine Mutter noch einmal ein Kind oder mehrere auf einmal bekommen hat. Das ist für keinen eine leicht zu verdauende Kost. Aber ich denke, Sie haben da eine sowohl einfühlsame wie entschlossene Frau an Ihrer Seite, die Ihnen sicher hilft, mit dieser neuen Lage umzugehen. Ich darf auch in meiner Eigenschaft als Ihre Mutter betreuende Heilerin nicht vergessen, Sie beide darauf hinzuweisen, dass sie durch die Umstände, denen sie die drei Kinder verdankt, entsprechend angespannt ist und vor allem sehr leicht reizbar ist, wenn sie findet, dass ihr jemand auch nur eines der Kinder fortnehmen möchte. Ich habe das selbst erlebt, als ich die drei nach einem Tag noch einmal wiegenund vermessen wollte. Sicher ist mir bekannt, dass Sie diese besonderen oder besser sehr zweifelhaften Umstände Kennen, unter denen Ihre Mutter Ihre drei Halbgeschwister empfing. Doch jezt sind die drei auf der Welt, und wir alle müssen mit ihnen und allen anderen in den nächsten Wochen oder gar Jahren dazukommenden Kindern dieser schwerwiegenden Umstände leben und dürfen sie nicht als Schuldige sehen. Die Kleinen können gar nichts dafür, dass es sie gibt. Das müssen Sie beide sich immer wieder klarmachen. So, und jetzt, wo wir über Sie und Ihre Mutter gesprochen haben, sollten Sie mit Ihrer Mutter sprechen und sich die drei kleinen Schreihälse selbst ansehen und anhören. Kräftige Stimmen haben die allemal“, sagte die Heilerin und öffnete wieder die Tür.
 Julius verglich nach dem Verlassen der großen, geschlossenen Fahrstuhlkabine die Ausstattung mit der in der Delourdesklinik. Ihm gefiel vor allem, dass an den Wänden bunte Bilder hingen, die Schmetterlinge, frei schwebende Luftballons, Paradiesvögel oder Papageien zeigten. Als einer der tropischen Piepmätze den krummen Schnabel öffnete und ein lautes Krächzen vernehmen ließ meinte die Heilerin: „Gut, dass unsere Zimmertüren drei Viertel vom Schall schlucken.“ Aus einem gemalten Teich hüpften vier flinke Fische und klatschten nach einem kurzen Flug wieder ins Wasser zurück.
 Eileithyia klopfte an die Zimmertür. Als die Julius‘ sehr vertraute Stimme „Herein“ sagte traten sie nacheinander ein.
 Das erste, was Julius auffiel, war seine auf dem Bett liegende Mutter. Sie war immer noch sehr füllig. Ihr leichtes Nachthemd verbarg nicht all zu viel von ihrem Körper. Ihr Gesicht war etwas blasser als sonst und an Kinn und Wangen sehr gepolstert. So wie sie da lag wirkte sie übergewichtig, aber auf eine gewisse Weise auch sehr anziehend. So hatte er seine eigene Frau auch immer empfunden, wenn sie kurz vor und kurz nach der Geburt ihrer gemeinsamen Kinder im Bett gelegen hatte.
 Das zweite, was ihm in die Augen sprang war die besonders große Wiege, die mit Daunenkissen und einer weichen Unterlage ausgelegt war. Alle drei Neugeborenen lagen fast noch so wie im Mutterleib zusammengekuschelt und schliefen offenbar. Julius erkannte im Moment nur die flaumartigen Haarschöpfe auf den im Verhältnis zum restlichen Körper großen Köpfen. Sie waren hellblond wie sein eigener.
 „Hallo, Mum. Ich freue mich, dich zu sehen“, begrüßte Julius seine Mutter. Diese stemmte sich langsam in eine aufrechte Sitzhaltung und angelte nach zwei Kissen, die auf dem Kopfende des breiten Bettes lagen. Als sie diese so hinter sich zurechtgelegt hatte lehnte sie sich dagegen und lächelte ihren Sohn und ihre Schwiegertochter an. Dann sah sie die kleine Chrysope, die gerade aufwachte und mit ihren großen, hellblauen Augen in das freundlich beleuchtete Zimmer mit dem ganz großen Bett blickte. Millie sah sich inzwischen die schlafenden Drillinge an. Sie fühlte sich ein wenig enttäuscht. Julius bekam das über die Herzanhängerverbindung mit. Offenbar hatte sie gehofft, die drei wach zu erleben. Aurore trippelte über den weichen Teppich auf das Bett zu und guckte sehr genau, ob die Frau da auf dem Bett wirklich ihre Mémé Martha war. Als sie fand, dass sie das echt war, wetzte sie los und hätte dabei fast die große Dreierwiege angestoßen. Doch gerade so wuselte sie rechts an dem Babyschlafmöbel vorbei und hüpfte ihrer sehr molligen Großmutter auf den Schoß. „Ui, Rorie, nich‘ so doll“, stieß Martha aus, weil ihr das quirlige Hexenmädchen voll gegen den noch runden Bauch geprallt war. Dann schlang sie sie in die ebenfalls üppiger gewordenen Arme und knuddelte sie. „Mémé Martha ganz rund“, kicherte Aurore. Dann sah sie genau in die große Wiege und sah da drei kleine Menschen, kleiner als ihre kleine Schwester Chrysie und schnitt eine Grimasse. Chrysope sah jetzt auch die drei ganz kleinen Menschen und gluckste fröhlich. Julius erkannte mal wieder, wie Kinder von anderen Kindern fasziniert waren. Er freute sich für seine Töchter, aber auch dass es seiner Mutter nach dieser anstrengenden Drillingsniederkunft besser ging. Trotzdem sagte er:
 „Wenn die schlafen sind sie wirklich süß.“
 „Witzbold“, knurrte Martha Merryweather. Doch dann hellte sich ihre Miene wieder auf. Immerhin war Julius zu ihr gekommen, hatte einen weiten Weg gemacht, um sie zu besuchen und auch die drei Halbgeschwister zu sehen.
 Nachdem auch Julius und dann Millie die junge Drillingsmutter umarmt hatten durften sie sich setzen. Aurore stupste die Wiege an, wobei sie etwas zu wild vorging. Das Möbelstück wackelte wild nach links und rechts. Die drei Insassen schraken aus ihrem Schlummer auf, entkuschelten sich und rissen die zahnlosen Münder zu einem gemeinsamen Schrei auf. Ihre Augen gingen auf, um zu sehen, was sie da so heftig angestoßen hatte. „Rorie, nicht so wild. Die wollen schlafen!“ schimpfte Aurores Großmutter laut. Dann beugte sie sich schnell vor. Doch Eileithyia eilte zur Wiege und pflückte zwei der drei Babys heraus. Sie wiegte sie sanft in den Armen. Martha Merryweather starrte sie verärgert an und öffnete wieder den Mund, um was zu rufen. Da legte ihr die altgediente Hebamme die beiden Kinder in die Arme, während Aurore sichtlich verstört in die Arme ihres Vaters flüchtete. Er hob sie hoch und hielt sie sicher. „Deine Oma wollte nicht, dass die drei aus ihrem Schaukelbett fallen. Deshalb war sie so laut“, wisperte er ihr ins Ohr. Das beruhigte die kleine Hexe sichtlich. Sie sah abbittend zu ihrer Großmutter hinüber, die die beiden Kinder, den Jungen und eines der Mädchen, in den Armen hatte. Das zweite Mädchen schrie immer noch. Millie ging zu der Wiege, beugte sich darüber und summte ein französisches Wiegenlied, um die immer noch erschreckt schreiende zu beruhigen. Das Schreien ging in ein Quängeln über, das noch eine Minute anhielt. Dabei schaukelte Millie die große Wiege sanft und langsam hin und her. Die kleine Merryweather quängelte aber noch und streckte ihre kurzen Arme nach oben. Dabei hätte sie fast der kleinen Chrysope an die Nase gehauen. Millie wandte sich Julius zu. Der kam mit Aurore herbei. Sie deutete von ihrem zweiten Kind auf ihn. Er verstand. Ganz schnell lud er sich Aurore auf die Schultern, um aus Millies Armen seine jüngere Tochter zu übernehmen. Dann zog er sich zwei Schritte zurück. Millie beugte sich wieder über die Wiege, wo die kleine Merryweather, Linda Estrella oder Hillary Camille, wild suchende Armbewegungen machte. Als sie die andere Frau über sich sah kamen ihre Händchen zur Ruhe. Millie streckte ihre Hände vor, um sie aus der Wiege zu heben. „Eh, lass sie da oder gib sie mir auch!“ fauchte Martha Merryweather. Millie verzog kurz das Gesicht. Dann nickte sie ihrer Schwiegermutter zu und hob das kleine Bündel Menschenleben aus der Wiege. Sie drückte sie sanft an sich. Das neugeborene Mädchen sah nun, dass es auch eine war, die pralle Brüste hatte und machte mit dem Kopf eindeutige Suchbewegungen. „Wenn sie trinken will gib sie mir gefälligst, Mildrid!“ fauchte Martha. Millie nickte und wandte sich ihrer Schwiegermutter zu. Diese hatte ihr Nachthemd oben aufgeknöpft, so dass eines der Kleinen bereits an ihr nuckeln konnte. Das zweite war beruhigt, nicht weiter wild angestoßen zu werden und schloss die Augen. Martha legte das schlafende Baby rechts neben sich aufs Bett. Millie verstand und übergab ihr das dritte Kind, das eben ansetzen wollte, Millies Bluse anzusaugen.
 „Du hast deine eigenen Kinder, Mildrid. Ich kann die drei satthalten“, meinte Martha Merryweather. Millie erwiderte, dass sie das wusste, aber Martha immer noch nur zwei Arme hatte. Eileithyia musste über diesen frechen Konter hinter vorgehaltenen Händen grinsen.
 „Komm mir jetzt nicht mit sowas“, grummelte die junge Drillingsmutter. Julius befan, die unnötige Anspannung endlich zu beenden und erzählte, dass alle in Frankreich lebenden Verwandten sich über die drei freuten und der Mutter alles gute wünschten. Er zog einen Packen Briefe aus einer Tasche. Doch Eileithyia baute sich zwischen ihr und ihm auf und sagte: „Die müssen wir mit trockener Keimfreisubstanz behandeln, weil die wohl von Eulen getragen wurden. Legen Sie die Bitte da in den Korb!“ Julius verstand. Er legte den großen Packen Briefe in den Korb. Dann fragte er Millie, ob sie die Geschenke für Mutter und Kinder auch in den Korb legen möge. Millie nickte und holte aus ihrer Practicus-Handtasche zwei Planschnixen, einen Schlummerdrachen, und eine wie eine extragroße Pergamentrolle zusammengedrehte bunte Unterlage. An dem elastischen Band, was die Rolle zusammenhielt stand in bunten Lettern: „Pirot & Pirot Teppich bunter Träume. Als sie die Sachen für die Kleinen in den Korb gelegt hatte holte sie noch drei dicke Bücher aus ihrer Handtasche, einen Bildband über die wichtigsten Hexen und Zauberer der vereinigten Staaten seit ihrer Gründung, einen Roman über eine Zaubererfamilie, die von Frankreich in die Staaten ausgewandert war und was sie da so erlebte und ein Buch über eintausend Spiele für Kinder von null bis zwölf Lebensjahren. Auch diese Bücher legte sie in den Korb. Als sie sich zurückzog klappte der Korb zu. Es klang, als würde nun Sand durch den Korb Rieseln. In der Zeit, wo die Entseuchungsprozedur ablief sprachen die Eheleute Latierre mit Martha über den Ablauf der Geburt, verschwiegen ihr natürlich dabei, dass sie den Vorgang mitverfolgt hatten. Sie erzählten von den europäischen Verwandten. Da die Briefe ja noch im Trockenreinigungsvorgang waren gab Julius eine kurze Zusammenfassung der Glückwünsche und Vorschläge für eine angemessene Willkommensfeier. Dann sagte seine Mutter:
 „Die wollen mir hier nicht erzählen, was sich so in der Welt tat. Aber ich habe die nette Dame hier schon einmal sehr angespannt hereinkommen gesehen. Erzähle mir also bitte, worauf ich mich gefasst machen muss!“
 Julius wollte gerade ansetzen, da materialisierte sich mit lautem Plopp ein himmelblauer Schnuller genau passgerecht in seinem Mund. Seine Zähne vergruben sich darin und kamen nicht mehr frei. Seine Zunge stieß unbeholfen gegen das Nuckelende. Er versuchte, das ihm ungebeten in den Mund gezauberte Beruhigungsteil an seinem Ring wieder freizuziehen, doch es saß wie angewachsen fest.
 „Ich weiß, Sie würden Ihrer Mutter jetzt all zu gerne alle Nachrichten der Zaubererwelt der letzten zwei Wochen berichten. Aber ich habe verfügt, dass sie die ihr verordnete Wochenbettzeit zur vollen Erholung an Körper und Geist nutzt, junger Mann. Stimmen Sie mir darin zu?“ Julius wollte was sagen, konnte es aber nicht. So nickte er nur. „Dann ist es ja gut. Kind, spuckdeinen Schnuller aus!“ erwiderte Eileithyia Greensporn. Da lösten sich Julius‘ Zähne aus dem Schnuller. Dieser fiel ihm aus dem Mund und löste sich beim Fallen in Luft auf.
 „Ich bin im Grunde seine dienstältere Kollegin und habe ein Anrecht, mich über die gerade anstehenden Dinge zu informieren, Madam Greensporn. Diese Maßnahme war daher sehr unangemessen“, sagte Martha.
 „Martha, wir hatten bisher keinen Ärger, und Sie wollen mit mir auch keinen Ärger. Daher sehen Sie gütigst ein, dass Sie, solange Sie in meiner Obhut sind, die von mir erteilten Anordnungen befolgen, wenn Sie bald wieder in ihr Haus zurückkehren möchten. Wenn ich Ihrem Sohn, der nur als Ihr Verwandter herkam anordne, er soll keinerlei berufliche Dinge berichten, die Sie derzeit nicht betreffen und daher auch nicht erregen sollen, so gilt das was ich anordne. Haben Sie das verstanden?“ warf die Heilerin ihre Autorität in die Waagschale. Martha Merryweather nickte verdrossen. „Sagen Sie es bitte“, raunte die Heilerin. „Ja, ich habe es verstanden“, presste Martha die Worte hervor und ließ sich mit den zwei selig nuckelnden Babys in die aufgetürmten Kissen zurücksinken.
 Es klopfte an die Tür. Martha meinte: „O, könnte Lucky sein. Er wollte zusehen, auch um die Zeit herzukommen. Komm rein!“ rief sie. Die Heilerin ließ ihren Blick zwischen der Patientin und der Tür schweifen. Als die Tür aufging trat aber nicht Lucky Merryweather ein, sondern Venus Partridge. Diese trug in jedem Arm ein Baby, das mit dem Großen Kopf an Ihren Oberkörper lehnte.
 „Hallo, Millie und Julius. Dass hier sind meine kleinen Schwestern Vesta und Ceres. Die wollen nur mal guten Tag sagen.“ Martha funkelte Venus unerbittlich an, während Millie und Julius die kleinen Partridge-Mädchen anstrahlten wie einen leuchtenden Weihnachtsbaum. Die zwei glucksten, weil ihre große Schwester sanft wiegende Bewegungen machte. Aurore, die immer noch auf Papas Schultern thronte, sah sich die zwei anderen Babys an. Die waren ein bisschen größer als die drei, die bei ihrer Oma Martha aus dem Bauch gezogen worden waren. Jedenfalls hatten sie dieselben Augen wie ihre Große Schwester. Diese schnitt Aurore eine Grimasse, dass sie lauthals loslachte.
 „Hat deine Mutter dir die zwei gegeben?“ fragte Martha Merryweather.“Meine Mutter schläft tief und fest. Ich bring die kleinen gleich wieder rüber, damit die auch weiterschlafen, Mrs. Merryweather“, erwiderte Venus unbekümmert.
 „Das ist doch nicht wahr, dass du deiner Mutter einfach die Kinder wegnimmst“, entrüstete sich Martha Merryweather. Jetzt sah Venus, dass auch die silberhaarige Geburtshelferhexe sie sehr ungehalten ansah.
 „Okay, ich kapier’s“, schnarrte Venus. „Bis dann nachher, Millie, Julius und Rorie.“ Sie zog sich durch die immer noch offene Tür zurück. Julius half ihr, die Tür von außen zu schließen.
 „Ui, ganz viele kleine Babys“, staunte Aurore.
 „Sind sicher ganz ganz viele hier in dem großen Heilerhaus“, sagte Julius, der durchaus mitbekommen hatte, dass seine Mutter sehr zornig auf Venus gewesen war. Um diese wieder ungehaltene Stimmung wieder aufzuhellen wollte er von den Dusoleils erzählen, dass Jeanne jetzt ganz sicher wusste, dass sie das vierte Kind erwartete und wie groß Blanche Berenice, Linda Laure, Faunus Ferdinand und Adonis schon waren. Doch seine Mutter schien keine Lust mehr auf Babygerede zu haben. Eileithyia sagte deshalb noch:
 „Martha, wenn Sie es für wichtig halten, dass Ihr Sohn und seine Familie Ihre Kinder als neue Verwandte annehmen, dann sollten wir die drei anständig vorstellen.“
 „Nein, die zwei sind nochnicht satt. Und wenn die fertig sind lege ich noch Hillary an. Vorher kriegt Millie die nicht noch mal in die Arme.“
 „Mum, ist gut jetzt“, sagte Julius unvermittelt streng klingend, weil er genau fühlte, wie heftig das bei Millie gerade eingeschlagen hatte. „Du musst meine Frau nicht dumm anmachen, weil du jetzt Panik schiebst, dass jemand dir die drei im Schlaf wegnehmen könnte. Was Venus gemacht hat war wohl unüberlegt, aber kein Regelfall hier. Sie hat’s gut gemeint, was leider mal wieder zeigt, dass es nicht reicht, was gut zu meinen, wenn es dann schlecht gemacht wird. Du musst weder mir noch Millie die Babys in die Arme legen, wenn du das nicht willst. Aber versuch dich bitte zu beherrschen, nicht gleich auszurasten, wenn jemand den Kleinen näher als Armreichweite kommt. Millie kann nichts dafür, dass du gleich drei Babys kriegen musstest, Madam Greensporn kann nichts dafür, ich kann nichts dafür, Rorie, Chrysie und die drei kleinen Merryweathers können am wenigsten dafür. Also krieg dich bitte bitte wieder ein und lass dich nicht von den Nachwirkungen dieses Sauzeugs aus der Spur werfen, dass diese Banditen dir damals verpasst haben!“
 „Wie redest du denn mit mir?“ knurrte Martha Merryweather.
 „Wie ich gelernt habe, mit einer Kranken zu sprechen, die Gott und die Welt für ihre Krankheit verwünscht und meint, deshalb jeden in der Umgebung tyrannisieren zu dürfen, auch wenn der oder die ihr wirklich nur gutes will“, konterte Julius. „Also wie gesagt: Wir hier alle können nichts dafür, dass du die drei jetzt hast. Ich bin bereit, sie als meine Blutsverwandten anzuerkennen. Das bin ich aber nur solange, solange ich nicht fürchten muss, bei jeder Berührung oder jedem Blick von dir angefaucht oder angekratzt zu werden wie von einer wütenden Katze. Das gleiche gilt für Millie. Die erkennt an, dass du die Mutter bist und die drei deshalb nur deine Milch kriegen, solange du ihnen welche gibst. Sie ist da ja genauso festgelegt.“ Millie funkelte ihren Mann an, musste dann aber nicken. Sie stellte sich neben ihn. Aurore fragte wimmernd:
 „Mémé böse?“
 „Nein, deine Mémé muss nur viel schlafen und hat noch Bauchweh, weil sie die drei kleinen bekommen hat. Deshalb hat sie ein bisschen Angst, dass denen was passiert“, sagte Julius auf Französisch.
 „Was erzählst du Rorie für einen Unfug? Ich habe keine Angst. Ich bin nur wütend, weil hier alle meinen, mit mir umspringen zu können, als sei ich selbst noch ein Kleinkind, verdammt noch mal. Ja, und es hat sehr weh getan und ich hatte große Angst, als die Kleinen zur Welt kamen. Deshalb mag ich es nicht, dass jeder meint, sie mal eben hochheben oder aufwecken zu können, nur um zu sehen, wie sie mit offenen Augen aussehen.“
 „Mum, ich freue mich, dass du bald wieder nach Hause darfst. Da wirst du dann auch wieder zur Ruhe kommen“, sagte Julius, der sich gerade an seine Zeit an Madame Maximes Seite zurückerinnerte.
 „Was soll denn das jetzt heißen, Jungchen?“ fragte die Heilerin.
 „Entschuldigung, ich wollte Ihnen nichts unterstellen, Madam Greensporn. Ich wollte nur feststellen, dass meine Mutter sich hier nicht zu hause fühlt und erst dann wieder beruhigt ist, wenn sie nach Hause darf.“
 „So ist das“, schnarrte Martha. „Wenn hier Leute anderen Müttern die Kinder aus der Wiege holen können, sobald sie schlafen …“
 „Ja, ich sehe es ein, dass Sie noch viel Erholung brauchen. deshalb werden wir Sie jetzt auch wieder in Ruhe lassen. Falls Sie wollen kann ich dafür sorgen, dass außer mir keiner zu ihnen hereinkommen kann und dass die drei nur hinausgetragen werden, wenn Sie sie auf denArmen haben. Ist das Ihnen recht?“
 „Ph, dann hätten Sie das gleich so machen müssenund bei Mrs. Partridge auch“, fauchte Julius‘ Mutter.
 „Werde ich der Kollegin Palmer mitteilen. Achso, auch wenn ich gemäß der Absprache mit ihr bis zu Ihrer Entlassung weiter für Sie zuständig bleibe wird sie Sie demnächst besuchen. Ich hoffe, das ist Ihnen recht.“
 „Ihr macht hier doch eh, was ihr wollt“, erwiderte Martha verdrossen.
 „Vor allem das, was wir müssen“, erwiderte die Heilerin ruhig. Dann winkte sie den Besuchern, vor ihr aus dem Zimmer zu gehen.
 „Also, für die Tochter eines Heilers hat sich die junge Ms. Partridge sehr töricht und verantwortungslos verhalten“, grummelte Großheilerin Greensporn, als sie in ihrem stationseigenen Büro saßen. Julius und Millie nickten. „Das werde ich ihr gleich noch entsprechend rückmelden. Aber zumindest haben Sie einen klaren Eindruck erhalten, wie sich Ihre Mutter und Schwiegermutter gerade befindet. Ob das so gut war, ihr klar zu attestieren, dass sie Angst hat muss ich mir noch überlegen. Leider haben Sie damit ja recht gehabt. Aber nicht immer ist es heilfördernd, dem Patienten auf den Kopf zuzusagen, was jemand an ihm erkannt hat.“
 „Mag sein, weil ich meine Mutter nicht als Patientin sehe, sondern als gerade in einer Ausnahmelage befindliche Anverwandte. Und was ich ihr an den Kopf geworfen habe halte ich aufrecht. Nur weil sie durch dieses VM-Gesöff oder Pulver oder was immer eingeimpft bekommen hat, die ihr dadurch aufgeladenen Kinder unter allen Umständen kriegen und großziehen zu müssen rechtfertigt das keine Biestigkeiten gegenüber denen, die mit ihr friedlich auskommen wollen. Da musste ich ihr das sagen, dass ich finde, dass sie gerade viel Angst hat, auch damit ihre Enkeltochter das versteht, dass ihre Großmutter nicht böse geworden ist. Ich hatte einen Großvater, der ist relativ jung gestorben, gerade mal vierundsechzig Jahre alt geworden. Der war bis zu meinem siebten Lebensjahr ein liebenswerter Opa, der mir viele wahre Abenteuer aus seiner Seemannszeit und natürlich auch jede Menge Seemannsgarn erzählt hat. Dann fing es bei ihm an, im Kopf unklar zu werden. Er vergaß das, was drei Tage zurücklag und wurde immer rammdösiger, also verunsicherter und verärgerter. Das hat darin geendet, dass er mich für einen Bankert also Bastard gehalten hat, weil er nicht mehr auf dem Schirm hatte, öhm, nicht mehr wusste, dass er bei der Hochzeit meiner Eltern, während der Schwangerschaft meiner Mutter und bei meiner Taufe dabei war. Der wusste einfach nicht mehr, dass sein Sohn, mein Vater, die Frau geheiratet hat, die mich zur Welt gebracht hat. Einige von seinen ehemaligen Mannschaftskameraden, die bei der Beerdigung dabei waren haben, weil sie meinten, ich hätte das nicht mitgekriegt, behauptet, dass ich wohl eine Menge Onkel und Tanten in der Welt herumlaufen hätte. Ob das stimmt haben meine Eltern nie nachgeprüft. Dann kam ich nach Hogwarts, und von da an war das sowieso eine total andere Geschichte. Ja, und meine Mutter habe ich immer als überlegt, logisch handelnd und selbstbeherrscht erlebt. Wenn ich nicht an jemand anderem mitbekommenhätte, wie diese Vita-Magica-Manipulation einen verändert hätte ich jetzt glatt behauptet, dass die Frau mit den Drillingen nicht meine Mutter sein kann.“
 „Moment, Chloe hat mir eigentlich eine umfangreiche Anamnese zukommen lassen, nachdem ich Ihre Mutter von den Drillingen entbunden habe. Aber was Sie mir gerade erzählen war da nicht erwähnt. Könnte es auch an den weit nach der Geburt geweckten Zauberkräften liegen und dass sie verständliche umstellungsschwierigkeiten hatte, nun nicht mehr die Frau zu sein, die einen Zauberer geboren hat, sondern eine Hexe wie Ihre Frau oder ich?“ Julius wiegte den Kopf und räumte ein, dass er nicht genug Heilerwissen habe, um das sicher bestätigen oder ausschließen zu können. Er wusste nur, dass sie wohl in der Tat mit der neuen Lage erst mal fertig werden musste.
 „Ja, und dann heiratet sie und wird mit gleich drei Kindern schwanger. Sie erfährt, dass diese Zeugung nicht wirklich nur eheliche Liebe war und erfährt auch, dass viele andere dieses Schicksal ertra.., öhm, erdulden müssen. Natürlich hat sie sich in dem Moment ausgenutzt und missbraucht gefühlt. Und genau darum trete ich ja auch gegen diese unzulässige Vorgehensweise dieser sogenannten Vereinigung zur Erhaltung magischen Lebens an“, sagte die Heilerin und fischte nach einem Notizblock. Sie bat Julius, ihr noch mal die für eine Ergänzung der Anamnese nötigen Angaben zu machen. Millie wandte schon ein, ob das jetzt nicht sehr gemein sei. Doch die Heilerin winkte ab und sagte, dass jede Möglichkeit ihrer Schwiegermutter zu helfen genutzt werden sollte. Millie müsste sich damit anfreunden, dass ihre Schwiegermutter gerade mehr Hilfe nötig habe als sonst. Millie stieß aus: „Den Spruch hat meine Tante Béatrice auch gebracht, als Mémé Line die vier ganz kleinen im Bauch hatte.“
 „Ja, und da hatte Ihre Tante vollkommen recht, junge Dame“, erwiderte Eileithyia Greensporn. Julius musste sich sehr beherrschen, nicht schadenfroh zu seiner Frau hinüberzusehen. Dass sie das aber mitbekam war ihm klar.
 „Was erzählt ihr da immer?“ fragte Aurore auf Französisch. Nochkonnte sie nur wenige englische Sätze sprechen und verstehen. So erzählte ihr Vater nur, dass sie darüber sprachen, was mit ihrer Oma Martha los sei und dass sie machen wollten, dass es ihr wieder ganz gut ginge.
 „Die Partridges werden vielleicht noch warten, bis die glückliche Mutter wieder aufwacht. Hunger auf Muffins?“ fragte die Heilerin. Julius übersetzte das für seine Tochter. Die kannte das schon vom letzten Besuch in den Staaten. Deshalb freute sie sich. Die Heilerin nahm eine jener silbernen Schallverpflanzungs-Sprechdosen und klappte den Deckel auf. „Cosima, schon viel bei euch los?“
 „Crake, Pia und Hannah sind schon da. Pia wollte dich noch mal wegen der VM-Geburten aus Cloudy Canyon sprechen.“
 „Wenn Sie heute nichts anderes mehr zu tun hat möchte sie bitte warten. Ich bin noch mit denBesuchern von Mrs. Merryweather im Büro und warte auf die Partridges. Hat Hannah schon alle Schokomuffins weggefuttert, die du gebacken hast?“
 „Neh, aber sie kommt sicher noch drauf“, erwiderte Cosima Tripontes‘ Stimme. „Gut, dann schick bitte neun Stück zu uns rauf und eine große Kanne Kakao und vier Becher!“
 „Du meinst runter. Die Cafeteria ist ganz oben“, erwiderte die Heilerin im Zunftbüro.
 „Die schicken nichts runter, weil die das gleich bezahlt haben wollen. Deshalb möchte ich die Latierres und ihre erstgeborene auf Zunftkosten einladen.“
 „Geht klar“, erwiderte Heilerin Tripontes.
 „Haben Sie hier Hauselfen?“ fragte Julius. Da krachte es schon, und ein kleines Wesen mit fledermausartigenOhren, einer tomatenroten Knollenase und wasserblauen Kugelaugen groß wie Tennisbälle stand im Raum. Es war nur mit einer Art Geschirrtuch mit dem Wappen des HPKs bekleidet. Mit Kopf und Händen stützte es ein Tablett, auf dem ein großer Teller mit Muffins, eine mächtige Porzellankanne und vier Becher standen. „Heilerin Cosima wünscht guten Appetit und noch schöne Zeit hier in der HPK“, piepste das Wesen.
 „Danke, Witty! Grüß schön zurück!“ Das Wesen, das Julius jetzt als Hauselfe erkannte, verbeugte sich und verschwand wieder mit lautem Knall im Nichts.
 Während sie den Muffins und der Kakaokanne zusprachen sprachen sie über Viento del Sol, Millemerveilles oder die Unterschiede zwischen Thorntails, Hogwarts und Beauxbatons. Dabei kam heraus, dass die Heilerin Französisch konnte, wobei sie kanadischenAkzent sprach. Sie bedauerte, nicht zur Quidditchweltmeisterschaft gekommen zu sein, aber in der Zeit hätten mehrere Hexen kurz vor der Niederkunft gestanden, darunter ihre Enkeltochter. Millie und Julius nickten. Die Heilerin schaffte es, Aurore ohne aufdringlich zu werden nach ihren ersten richtig gut erinnerten Erlebnissen zu befragen. Dann meinte sie noch: „Ich hoffe, ihr vier werdet weiterhin mehr Spaß als Ärger miteinander erleben.“ Millie fand jetzt die Stimmung locker genug, um zu fragen, obb Eileithyia ihr das Buch signieren könne, dass sie selbst geschrieben habe. Sie tat es gerne. Julius fragte nun, wie viele kleine Hexen und Zauberer sie mit den dreien auf die Welt geholt hatte, die sie gerade besucht hatten.
 „Genau zweitausendunddreihundert stramme Kinder, davon eintausendzweihundertachtzig kleine Hexen und eintausendundzwanzig kleine Zauberer“, erwiderte Eileithyia Greensporn. „Und wie ich das sehe werde ich in den nächsten drei Wochen noch zehn weitere neue Zaubererweltbürger auf dieser schönen Welt begrüßen.“ Aurore fragte, was ihr Papa jetzt hatte wissen wollen. Er erklärte, dass die silberhaarige Tante Heilerin auch kleine Kinder aus den Bäuchen ihrer Mamans herausholte wie ihre Tante Béatrice und er halt wissen wollte, wie viele das bei ihr schon waren.
 Als dann Vater und älteste Tochter Partridge ins Büro kamen schaltete die gerade erst in der Betriebsart Nette Oma plaudernde Heilerin wieder auf gestrenge Großheilerin um. Sie bat die beiden Partridges, sich zu setzen. diese hatten wohl mitbekommen, dass hier gerade Kakao und Kuchen vertilgt worden waren. Dann brach Madam Greensporns Tirade über Venus herein, was ihr denn eingefallen sei, ohne ihre Mutter zu fragen einfach mit den beiden Kleinen das Zimmer zu verlassen, ja sie ihr Vertrauen missbraucht habe, die beiden während ihres Schlafes wegzutragen und dass sie damit nicht nur das Vertrauen ihrer Mutter missbraucht, sondern auch das Vertrauen aller hier auf Station liegenden Patientinnen in den Schutz und Sicherheit des HPK erschüttert habe. Martha Merryweather müsse womöglich eine Woche länger im Wochenbett liegen, um ihr seelisches Gleichgewicht wiederzufinden, weil sie jetzt fürchten müsse, jemand könne ihr im Schlaf alle Kinder wegnehmen und dass gerade jene Mütter, die durch den unzulässigen Cocktail von VM ihre Kinder zu verdanken hätten noch empfindlicher und misstrauischer auf alles reagierten, was mit ihren Kindern passierte. Als Venus das alles mit gewisser Ruhe über sich hatte ergehen lassen antwortete sie:
 „Das war mir in dem Moment klar, wo Julius‘ Mom mich so angestarrt hat, als hätte ich ihr gerade einen Fluch aufgehalst. Mein Vater hier meinte ja auch schon, ich hätte die beiden nicht aus dem Zimmer tragen dürfen. Aber er wollte nicht hinter mir herrennen, weil er ja auch aufpassen musste, dass meine Mutter nicht aus dem Schlaf schreckte.“
 „Ich habe zwischen zwei gravierenden Dingen abwägen müssen. Das eine ist das von Ihnen erwähnte Misstrauen und das andere war die Anerkennung meiner spät dazugekommenen Kinder durch meine Erstgeborene“, setzte Silvester Partridge an. „Ich befand dann zu gunsten der Anerkennung und habe deshalb sichergestellt, dass meine Frau nicht zu früh erwacht, um keinen Schock zu kriegen. Natürlich ist es eine unbedachte und damit auch verantwortungslose Handlung gewesen, dass Venus die beiden anderswo hingetragen hat. Doch es ist jetzt nun einmal passiert, und ich gehe sehr davon aus, dass Sie die zweifellos entstandene Unstimmigkeit mit Mrs. Merryweather wieder beheben können, Kollegin Greensporn.“
 „Soll mich das jetzt ehren, dass du mir derartig große Leistungen zutraust, Silvester. Am Ende bleibt mir vielleicht nur, das Gedächtnis von Mrs. Merryweather dahingehend zu verändern, dass deine Tochter mit den beiden kleinen Schwestern nicht hereingeplatzt ist.“
 „Ey, das verbitte ich mir jetzt aber. Ich habe nicht die Tür aufgerissen und bin reingestürmt, sondern habe höflich geklopft. Abgesehen davon müssten Sie dann auch Mr. Merryweather das Gedächtnis umformen, weil der gerade aus dem zimmer von Mrs. Merryweather kam, als Dad und ich auf dem Weg zu Ihrem Büro waren.“
 „Moment mal, der war hier und ist schon wieder weg?“ fragte Heilerin Greensporn. „Und der hat es weder für nötig gehalten, sich bei mir anmelden zu lassen oder zumindest kurz bei mir anzuklopfen, um zu fragen, was passiert sei und seinen Verwandten aus Frankreich ein höfliches „Bonjour“ zu wünschen?“
 „Der war sicher froh, schnell wieder hier weg zu kommen“, meinte Venus ungerührt von dem heftigen Tadel, den sie sich gerade eingehandelt hatte. Mr. Partridge räusperte sich und ergänzte sachlich:
 „Nun, er wirkte auf jeden Fall so, als habe er einen unaufschiebbaren Termin und müsse sich beeilen, pünktlich zu sein.“
 „“Gut, weil er der Kindsvater ist kann ich ihm da nicht dieselben Beschränkungen auferlegen wie anderen Besuchern. Aber seine Frau benötigt die Ruhe, die ich ihr verordnet habe. Sonst bleibt sie eben noch eine Woche länger hier.“
 „Das liegt in Ihrer Zuständigkeit, Kollegin Greensporn“, erwiderte Silvester Partridge. Öhm, möchtet ihr noch hier bleiben, oder möchtet ihr mit uns wieder nach VDS zurück, Mildrid und Julius?“
 „Hmm, gibt es noch was zu besprechen?“ fragte Julius die Heilerin.
 „Nein, ich denke, wir haben jetzt alles vollständig besprochen, Mr. Latierre. Reisen Sie heute noch nach Millemerveilles zurück?“
 „Wir bleiben noch das restliche Wochenende in VDs“, sagte Julius.
 „Gut, dann kann ich Sie dort über die Kollegin Palmer erreichen, die Sie sicher auch noch mal sprechen möchte“, sagte Madam Greensporn. Dann bedankte sie sich bei den Latierres für den Besuch und ihr Verständnis für die Ausnahmelage von Martha Merryweather.
 Cosimas Küche war mit fünf Leuten besetzt, darunter eine zwei Meter große, hellhäutige Hexe mit pechschwarzem glatten Haar und dunkelbraunen Augen. Millie musste feststellen, dass es auf dieser Welt auch außerhalb der Latierre-Sippe überdurchschnittlich große Hexen gab. Silvester Partridge begrüßte die Leute, allesamt Kollegen. Die 2-Meter-Hexe stellte sich den Latieres als Pia Goldfield vor, die residente Heilerin und Hebamme in Cloudy Canyon. Sie wusste natürlich , dass Julius die Brocklehursts kannte und bat die Latierres, Linus Brocklehurst zu grüßen, wenn sie ihn in VDS trafen. Sie versprachen es, obwohl sie wussten, dass er bis zu ihrer Abreise nicht wiederkommen würde.
 Wieder zurück in Viento del Sol trennten sich die Partridges und die Latierres vorerst. Venus lud die beiden jungen Eltern ein, morgen noch einmal über dem Quodpotstadium zu fliegen.
 „Mrs. Goldfield habe ich auch kennengelernt. Die hat Linus auf die Welt geholt“, sagte Brittany, als die Latierres wieder bei ihr im Haus Buchecker saßen. „Hat mir schon imponiert, dass es noch andere große Hexen gibt.“ Millie bestätigte das.
 „Ja, das ist das, was Onkel Lucky im Moment auch so runterzieht, was schon eine Menge heißen will. Wenn Tante Martha das nicht hinbekommt, diese ständige Belauerungshaltung wegen der drei Babys runterzukühlen könnte das der erste echte Krach zwischen den zweien werden. Öhm, habt ihr nicht erzählt, dass Sandrines Mann sich auch immer um längere Dienstreisen bemüht, seitdem die Sache mit dem gemeinsamen Haus überstanden ist?“ Julius bestätigte das. „Dann bin ich ja froh, dass der kleine Brocklehurst keine so übermisstrauische und eifersüchtige Mom kriegt. Hoffentlich kriegt Venus‘ Mom nicht raus, dass ihre eigene Tochter ihre beiden Spätankömmlinge kurz entführt hat. Dann tanzen hier noch hundert Donnervögel. Aber in gewisser Weise stimmt’s schon, dass es nicht fair ist, einer schlafenden Mutter mal eben das Kind aus der Wiege zu pflücken und damit herumzulaufen. Sehe ich zumindest ein, weil ich gerade die Wiege für den Kleinen hier bin.“
 „Das es ein Junge ist ist euch also schon klar. Hast du für den schon einen Namen?“ fragte Julius, damit er nicht doch noch aus Versehen damit rauskam, dass er den Namen schon mal gehört hatte.
 „Wie zwischen Linus und mir festgelegt kriegen die Jungen einen L-Namen und die Mädels einen B-Namen. Deshalb heißt mein quirliger Bauchturner Leonidas, wenn er es schafft, da durchzukrabbeln“, sagte sie und deutete ungeniert auf ihre Körpermitte.
 „Und das mit dem veganen Essen haut noch gut hin?“ fragte Millie.
 „Aber sowas von. Falls ihr nicht doch zu sehr auf Tierstücke eingestellt seid kriegt ihr nachher was ganz feines mit allem, was für junge Mütter und solche, die’s werden wichtig ist.“
 Bis zum angekündigten veganen Essen spielten die Latierres und Brittany mit Aurore. Diese war jedoch nach anderthalb Stunden total müde. Als sie auf Brittanys Schoß saß legte sie ein Ohr an den in freudiger Erwartung angeschwollenen Bauch und lauschte. Da stupste sie wohl wer. Sie erschrak. Doch Brittany beruhigte sie und legte Aurores Hand unter ihren Bauchnabel. Jetzt fühlte sie die kleine Faust, die gerade groß genug war, um in Aurores Hand zu passen. Sie stupste vorsichtig zurück. So entspann sich ein gegenseitiges Händestupsen durch Brittanys warme Bauchdecke hindurch. Aurore fand das ganz lustig, dass so ein Bauchkind nicht nur schlief. Dann fragte sie, ob es dem Baby keine Angst machte, da drinnen zu hängen.“
 „Das ist im Moment das einzige, was der kleine kennt, und er fühlt, dass es ihm alles gibt, was ihn glücklich macht“, erwiderte Brittany, wobei Millie als Übersetzerin aushalf. Julius hielt sich in zwei Schritten Abstand. Als Aurore dann noch das Köpfchen des Ungeborenen ertasten konnte streichelte sie behutsam darüber. „Das hat er gern, vor allem, wenn ich gerne schlafen möchte und er noch zu wach ist“, ließ Brittany übersetzen. Sie empfand es offenbar als völlig normal, dass eine Zwei ein Viertel Jahre alte Junghexe schon so früh so viel über denOrt lernte, von dem die Babys kamen.
 „Vielleicht hast du gerade deine Schwiegertochter auf dem Schoß sitzen, Britt“, scherzte Millie.
 „Hmm, müsste ich nachprüfen, ob das geht, dass die Kinder von Cousins und Cousinen heiraten dürfen.“
 „Kommt auf den Grad der Blutsverwandtschaft an“, meinte Julius dazu. Die beiden erwachsenen Hexen grinsten darüber nur. Hatten die echt jetzt überlegt, dass Aurore irgendwann mal Brittanys noch nicht geborenen Sohn heiraten könnte? Millie traute er das zu – ja, und Brittany auch. Aber vielleicht legte sich das, wenn Aurore älter war und der kleine Brocklehurst ein plärrender, sabbernder Windelpupser war und kein interessantes, weil noch unsichtbares Wesen, dass im Gluckerbauch einer ganz großen Hexe wohnte. Aber die Vorstellung war schon interessant, fand er nun auch.
 Das Abendessen, dass Brittany auftischte bestand aus sieben Gängen, zu denen Salat, Maisnachos mit Avocadotunke, eine chinesische Gemüsesupe ohne Fleisch oder Ei, ein großer Auflauf ohne Käse und Reisbällchen im Maismehlteigmantel gehörten. Julius stellte fest, dass die Reisbällchen mit Currygewürzen und exotischen Kräutern gespickt waren. Zum Nachtisch gab es einen tropischen Obstsalat, von dem Aurore zwei Portionen nahm, weil sie beim Auflauf nicht so heftig zugelangt hatte.
 Als Aurore und Chrysope in den mitgebrachten Reisebetten lagen unterhielten die erwachsenen im Bucheckernhaus sich noch über die ganzen Vita-Magica-Kinder. Julius fühlte sich schwummerig, weil er daran dachte, wie viele Leute die Kinder derartig abstempeln würden. Kurz vor dem Schlafengehen meinte Brittany noch zu ihm, dass sie selbst wohl auch erst mal damit fertig werden müsste, wenn ihre Mutter ihr auch noch ein Geschwisterchen vorstellen würde.
 „Schönes breites Bett“, meinte Millie, als sie nach Julius aus dem an das Gästezimmer angrenzenden Badezimmer gekommen war. Sie deutete auf die breite Matratze und die einzige große Bettdecke. Nur von den Kissen gab es für jeden zwei. Julius grinste. Dann fragte er: „War da nicht was mit dem Wochenende?“
 „O ja, da war was. Moment, muss nur dafür sorgen, dass wir keinen aufwecken“, mentiloquierte sie und baute mal eben einen provisorischenKlangkerker auf. Dann wandte sie sich der Wiege mit Chrysie und dem kleinen Reisebett mit Aurore zu. Julius empfand eine seltsame Beruhigung, seine Töchter friedlich schlafen zu sehen. Dann hörte er Millie mit behutsam in Sonnenlaufrichtung über der Wiege pendelndem Zauberstab murmeln: „Naantavorakarti o tosakartu Ashtardari! Diesen Zauber wiederholte sie nun noch an Aurore. Julius kannte die Sprache und verstand: „Erwache nicht, bis dich weckt der Sonne Licht!“ Den Zauber kannte er sogar aus Madrashainorians Leben. Das war einer der wenigen allen Elementarvertrauten zustehende Spruch, um kleine Kinder in tiefen, ruhigen schlaf zu versenken, vor allem dann, … ja, vor allem dann. Julius sah Millie an, wie sie ganz ruhig den Zauberstab auf ihrer Bettseite auf den Nachttisch legte und sagte: „Wir haben eine ganze kalifornische Nacht lang Zeit, Monju. Fühlst du dich dem Gewachsen?“
 „Du willst eine Revanche für den kleinen Brocklehurst, wie?“ fragte Julius mit tiefer Stimme.
 „Aber sowas von“, erwiderte Millie mit verheißungsvoller Körperdrehung in seine Richtung. „Ja, und wenn hier ein Erdbeben passiert waren wir das“, erwiderte Julius schon an Übermut grenzend. So dauerte es lange, bis beide endlich müde genug waren und Julius meinte, mindestens vier Regenbogenvögel gerufen zu haben, bis sie endlich nebeneinander einschliefen.
 __________
 „Sie werdenihn nicht wieder zurückvergrößern können“, sagte Pater Decimus Sixtus mit unüberhörbarer Schadenfreude. Neben ihm stand seine Nichte, die vor bald einem Monat Milton Cartridge zu entführen versucht hatte. „Immerhin habt ihr mich wieder großmachen können. Dieser verdammte Veelazauber.“
 „Tja, dafür muss er jetzt mit allen Erinnerungen ganz neu aufwachsen.“
 „Du weißt, Onkel, dass ich ihn gerne neu großgezogen hätte, aber nicht als Milton Cartridge.“
 „Ich weiß. Aber vielleicht kriegst du ja deine Chance, ein ganz neues Kind hervorzubringen. Das Ultimatum in England läuft bald ab. Wenn die schwarze Billardkugel bis zum festgelegten Tag nicht nachweist, dass er erfolgreich einen Nachkommen gezeugt hat, Holen wir ihn her und stecken ihn ins Karussell.“
 „Der kann sich verdammt gut wehren. der hat gegen den Reinblutfanatiker Riddle gekämpft und überlebt.“
 „Riddle war ein armseliger, weil hochgradig geisteskranker Tropf, der nur insofern Glück hatte, nicht mit uns zusammengestoßen zu sein, weil er diesen verflixten Fluch Clingsors über seine Heimat gespannt hat, dass wir nicht an ihn herankamen.“
 „Ich wollte auch nicht seine Kinder kriegen. Wenn da wirklich Slytherinblut in seinem Stammbaum war dann nicht. Dann lieber das von einem Rainbowlawn oder Montague.“
 „Ich weiß“, sagte Pater Decimus Sixtus. „Was sagt Evangeline über diesen unzufriedenen Burschen Dumas, der meint, uns suchen zu müssen?“
 „Dass er knapp davor war, einen von uns zu enttarnen. Er ist gerade auf Réunion und hat da wohl die Spur unserer letzten Party aufgenommen, aus der zwanzig neue Zaubererweltkinder hervorgehen werden.“
 „Wissen wir, wie lange er da noch bleibt?“
 „Bis zum fünfzehnten.“
 „Gut, ich kläre das im Rat. Wenn er bis dahin keine Spur von uns hat kann er zurück zu seiner Frau und endlich annehmen, was wir ihr und ihm ermöglicht haben. Wenn er doch was findet soll Mater Vicesima entscheiden.“
 „Die Sache mit den Wissenschaftlern, die von den Vampiren gesucht wurden hat sich als echt herausgestellt. Das Laveau-Institut und die achso ihre eigene Freiheit liebenden Hexen aus der Nachtfraktion haben die Forscher gerettet und denen wirksame Vampirvorbeugungsmittel untergejubelt.“
 „Und was ist mit diesem Vengor?“
 „Da bist du bei mir falsch. Das musst du mit anderen aus dem Rat klären.“
 „Solange er die ganzen Unfähigen abmurkst, um seine Todeskristalle zu züchten sollte es uns egal sein. Aber andere Hexen und Zauberer umzubringen, ja eine ganze Blutlinie mit allen Nebenzweigen auszulöschen dürfen wir ihm nicht durchgehen lassen.“
 „Ich bleibe mit meinen arglosen Zuträgern weiter an seinen Leuten. Haben wir einen, kriegen wir vielleicht auch den großen, grünen Meister.“
 „Wird sich zeigen. Öhm, diese Nancy Gordon. Sorge dafür, dass sie an unserer Halloweenparty in Miami teilnimmt! Die hat unseren Brief so frech beantwortet.“
 „Verstehe. Sie darf aber nicht wissen, dass da nur Hexen und Zauberer zu eingeladen werden“, sagte Betsy.
 „Das versteht sich“, sagte pater Decimus Sixtus. Dann fiel ihm noch was ein: „Wenn die Blutsauger finden, sich durch magielose Panscherei an Erbverändernden Mitteln vermehren zu müssen, vielleicht wird es dann Zeit, ein Vampyrozid zu entwickeln und hierzu auch Wissenschaftler aus der Welt der Magieunfähigen heranzuziehen.“
 „Das besprichst du besser auch im Rat. Ich halte mich bereit für einen Einsatz, um entweder Cartridge oder Sandhearst herzuholen oder biete meinen Leib an, weitere Kinder darin auszureifen“, antwortete Betsy
 __________
 „Er durchlebt sein Leben mit hundertfacher Geschwindigkeit“, sagte Großheiler Arcaureus Springwater, als er mit der im Laveau-Institut arbeitenden Kollegin Mia Silverlake vor dem Bett von Elysius Davidson stand. Das Zimmer war abgedunkelt, und der Patient zuckte mit Armen und Beinen. Seine Augen bewegten sich schnell hin und her, und aus seinem Mund drangen verstümmelte Silben. „Ich würde ihm gerne den Sanasomniustrank geben. Aber weil sein Körper gerade in einer intensiven Bewegungsphase ist traue ich mich das nicht.“
 „Immerhin ist er jetzt schon wieder auf der Welt“, sagte Mia.
 „Ich fürchte, wir werden das tun müssen, was die Muggel in ihren Heilstätten machen, ihm eine Hohlnadel in den Arm stecken und über einen Schlauch wichtige Nähr- und Schutzstoffe direkt ins Blut eintropfen lassen.“
 „Kann man diesen Prozess nicht doch vorzeitig beenden?“ fragte Mia.
 „Könnten wir wohl, aber ich fürchte dann um die geistige Gesundheit von Mr. Davidson.“
 „Gut, dann machen Sie das, was nötig ist, um ihn körperlich gesund zu halten, bis er wieder an dem Punkt ist, wo er den Zauber versucht hat.“
 „Und sie wollen mir nicht erzählen, gegen wen er diesen Zauber versucht hat?“
 „Nein, weil die betreffende Person gerade unabkömmlich ist“, sagte Mia. „Wichtig ist erst, dass es ihm soweit gut genug geht, dass er nicht stirbt.“
 „Ja, wenn er je wieder richtig ins Leben zurückkehrt. Am Ende hat der Zauber eine Lebensschleife ausgelöst, dass er immer und immer wieder von vorne sein bisheriges Leben durchläuft“, sagte Springwater. Mia nickte betroffen. Dann verabschiedete sie sich von ihrem Kollegen und den im Bett ruckenden und zuckenden Elysius Davidson.
 __________
 Julius und Millie fühlten sich so, als hätten sie ein mehrtägiges Trainingslager durchlaufen. Doch es war eher ein mehrnächtiges Training gewesen. Tagsüber hatten sie nur dank ihrer guten Kondition ohne Tränke ausgehalten.
 „Dieser Schlafzauber sollte nur eine Woche lang oder jeden Monat nur sieben Mal benutzt werden, habe ich gelernt“, sagte Millie. „Sonst stellt sich der Körper irgendwann darauf ein, bei Einbruch der Dunkelheit sofort in tiefen Schlaf zu sinken.“ Julius verstand das. Auch er hatte Zauber erlernt, die nicht andauernd angewendet werden durften, ohne dass sich Mutter Natur irgendwann rächte.
 Sandrine hatte ihnen geschrieben, dass Gérard auf Réunion sei, weil er dort was für seine Firma erwerben sollte, das aber wegen der Zeit erst Mitte Oktober verfügbar sei. Julius war die Sache nicht geheuer. Gérard nutzte jetzt jede Gelegenheit, Sandrine alleine mit den Zwillingen Estell und Roger zu Hause zu lassen. Am Ende jagte er doch noch hinter den Leuten von VM her. Wie übel das ausgehen konnte hatte er mehr als einmal zu sehen bekommen.
 Was ihm auch gewisse Sorgen bereitete, ohne direkt davon betroffen zu sein, war, dass Joe Brickston sich immer mehr in seiner Arbeit verbuddelte. Ging der jetzt darauf aus, möglichst bis zum 40. Lebensjahr drei oder vier Stufen auf der Karriereleiter nach oben zu steigen? Oder hatte sein Chef befunden, dass ein Engländer für dieselbe Anerkennung die dreifache Arbeit zu leisten habe? Gut, was Joe für sich anstellte war ihm egal. Doch dass Catherine und Claudine darunter litten und Laurentine Hellersdorf die kleine Brickston mehr als einmal pro Woche bis zum Abendessen in der Wohnung hatte war schon alarmierend. Aber außer vielleicht Madame Faucon und den Eltern von Joe konnte ihm da wohl keiner dreinreden, ohne Magie zu gebrauchen. Er hoffte nur, dass er nicht in so einen Arbeitsdrang verfallen würde. Die Recherchen und Schreibarbeiten am Computer ließen einen leicht vergessen, wie schnell die Zeit verging. Er wollte nicht so werden wie sein Vater. Er wollte seine Kinder beim Aufwachsen miterleben und auch mal sagen, dass er jetzt nicht irgendwas berufliches machte.
 Als er und Millie am 12. Oktober eine Eule von Melanie Redlief erhielten vergaß er erst einmal die Sorgen.
  Hallo Millie und Julius.
 Womöglich haben es Gloria oder Brittany schon erwähnt, dass ich vorhabe, im Juni in den Club der verheirateten Hexen einzutreten. Nein, ich bin nicht schwanger! Ich habe auch nicht die Absicht, es vor Eintritt ins Eheleben zu werden. Das nur, weil ja in den letzten Monaten zu viele Hexen jeden Alters unverhofft zu Kindern gekommen sind, manchmal als Jungfrau, manchmal als liebenswerte Großmutter. Ich möchte hoffen, dass mir dieses Unding nicht passiert, was Britt beinahe und deiner Mutter, Julius, passiert ist. Da es meinen künftigen Schwiegerverwandten wichtig ist, dass ihr Sohn vor Zeugen bestätigt, sich bald zu verheiraten, haben wir am 20. Dezember eine Verlobungsfete geplant. Und hier nun noch der offizielle Text:
 Sehr geehrte Familie Latierre,
 hiermit möchten wir, Melanie Redlief und Titonus Chimer, euch mitteilen, dass wir uns entschlossen haben, am 20. Juni 2003 vor einen Zeremonienmagier zu treten und uns von diesem in den geheiligten Bund der Ehe einführen lassen möchten. Wir gedenken dieses großartige Versprechen, dass wir uns geben werden, mit einer Verlobungsfeier im kleinen Kreis zu begehen und möchten hierzu alle guten Freunde, lieben Kollegen und enge Verwandte dazu einladen, am 20. Dezember 2002 gegen 17:00 Uhr Ortszeit in den Räumlichkeiten des Glashutturms zu erscheinen und mit uns zu feiern. Falls ihr, Millie, Julius, Aurore und Chrysope an diesem Tag Zeit, Lust und Laune habt, seid ihr herzlich eingeladen, dieser Festgesellschaft beizuwohnen. Bitte schreibt uns möglichst bis zum 20. November 2002, ob ihr mitfeiern könnt oder aus wichtigeren Gründen nicht an der Feier teilnehmen dürft.
 Natürlich werde ich mich riesig freuen, wenn ihr alle vier dabei sein könnt. Mein Zukünftiger stammt ebenfalls aus einer Kinderreichen Familie, die sogar eine Verbindung zu den Southerlands hat, aber auch zu Brittanys Urgroßmutter mütterlicherseits. Also würde es Aurore nicht zu langweilig werden. Meine Großmutter Patricia hat ausdrücklich die Genehmigung für das Mitbringen von Kindern zwischen Ungeboren bis Thorntails-abschlussjahrgang gestattet. Für Übernachtungsmöglichkeiten wird gesorgt. Ihr braucht also keine nächtliche Rückreise antreten, auch wenn es dann bei euch schon sechs Stunden später ist als der Abreisezeitpunkt. Wir freuen uns auf jeden Fall, wenn ihr zusagt. Falls nicht, dann nehmt euch schon mal nichts für den 20. Juni vor. Denn den Termin werden wir dann garantiert einfordern. Aber nur, wenn ihr da nicht auch wieder was ganz wichtiges zu tun habt.
 Bis dann
 Melanie (noch) Redlief
 
 Chimer?“ fragte Julius Millie. „Wenn der mit den Southerlands verwandt ist, wie da genau?““Kann ich dir sagen, das war Flavius Chimer, der am 4. Juli 1876 die junge Bellona Southerland geheiratet hat, die dritte Tochter von Cepheus Southerland, und das nur deshalb, weil Cepheus sie dabei erwischt hat, wie sie miteinander Liebe gemacht haben. Um die Diskussion gleich abzuwürgen, wer da wohl wen rumgekriegt hat hat er gleich für den nächsten Monat den Zeremonienmagier bestellt. Bellona und Flavius haben stolze acht Kinder hingekriegt. Das war aber nicht der Rekord in den Staaten. Den hält das Ehepaar Ophelia und Laertis Southerland mit dreizehn Kindern zwischen 1852 und 1880.“
 „Ja, dass die Southerlands immer schon eine furchtbar fruchtbare Familie waren haben wir ja schon mitbekommen dürfen“, sagte Julius. Das heißt, bei denen in den Staaten könnte jeder dritte Zauberer oder jede dritte Hexe von denen abstammen“, meinte Julius.
 „Deshalb habe ich Britt ja beim Abschied gefragt, ob ich den Stammbaum der Merryweathers kriegen kann, um zu sehen, ob meine Familie bei denen schon mal irgendwie eingeheiratet hat.“
 „Wegen der Bauchklopfereien vonRorie und Leonidas?“ mentiloquierte Julius, weil Aurore gerade über die Wendeltreppe nach oben jagte.
 „Man muss sich bei Zeiten umsehen, Monju“, schickte sie zurück, bevor Aurore in die Wohnküche stürmte. „Och nöh, du hast ja das halbe Herbstlaub vom angrenzenden Wald mitgebracht“, meinte Julius nicht so verbittert. „Das müssen wir erst mal aus Haaren, Kleidung und Schuhen kriegen. Sonst musst du draußen essen.“
 „Blöde Blätter, hängen an Rorie dran.“
 „Dann machen wir die eben von der Rorie wieder ab“, sagte Julius und griff sich seine Tochter, um mit ihr im Badezimmer zu verschwinden.
 Als er dann nach nur zehn minuten mit einer entlaubten Aurore Latierre wiederkam hatte Millie gerade eine Pappostillon-Nachricht zu lesen. Martine lud alle zur längst fälligen Willkommensparty für die kleine Héméra ein. Die sollte am Tag vor Halloween steigen, weil Alon an Halloween selbst nach Kanada musste, weil die dort eine Geschäftsbeziehung mit den Ganymedwerken knüpfen wollten.
 __________
 „So geht’s“, sagte Quinn Hammersmith, als er eine elektrische Deckenlampe montierte, die neben Licht auch ein schwaches, für Elektronikgeräte noch ungefährliches magisches Feld erzeugte. Betrat jedoch ein Vampir eine kugelförmige Zone mit 400 Metern Durchmesser, fing ein kleiner Kristall in der Lampe zu vibrieren an. Je näher der Blutsauger dann kam, desto stärker wurde die Vibration. Die allermeisten Vampire schafften es nicht, näher als hundert Meter an einen solchen Kristall heranzukommen, weil dann ihre eigenen Körper so unerträglich zitterten und sich sogar langsam erhitzten, dass sie lieber wieder zurückwichen. Deshalb hieß diese Kristallart Vampirblutresonanzkristall oder VBR-Kristall.
 „Sind Sie jetzt fertig. Heute sind hier noch Vorlesungen“, raunzte der Hausmeister des Massachusetts-Instituts für Technologie (MIT).
 „Bin gleich hier raus, dann können die Leute bei bester beleuchtung ihren Geist erhellen, Mr. Trott“, antwortete Quinn und stieg die Leiter hinunter. Er testete kurz die Beleuchtung und winkte dann dem Hausmeister. „Ihre Buchhaltung kriegt von meiner die Rechnung. Angenehmen Tag noch, Sir“, sagte er.
 „Tag“, grummelte der Hausmeister und schloss den Hörsaal von außen ab, bis die nächste Vorlesung angesetzt war.
 „Jetzt auf jeden Fall noch die ganzen Viruspanscherinstitute“, dachte Quinn, der sich außerhalb seines eigenen Labors nicht sonderlich frei und beweglich fühlte. Aber Operation Brummkreisel musste unbedingt durchgeführt werden, bevor es den Blutsaugern einfiel, eine neue Liste zu erstellen und der Spion von den Schweigsamen dann nicht rechtzeitig was mitbekam oder schlimmer, auf die falsche Fährte gelockt wurde. Vorbeugen war alles. Und weil sie nicht überall Knoblauchschnüre ausspannen konnten ging eben nur das. Gut, dass er vorsorglich 100 Kristalle hergestellt hatte. Gut, dass die vom LI mit mehreren Vampiren ein Abkommen hatten, etwas von deren Blut zu nutzen. Sheena O’Hoolihan hatte bei einer Sondersitzung vor zwei Tagen festgelegt, dass das LI nun ohne Einbeziehung des Zaubereiministeriums die Nocturnianer von Forschungslaboren und Universitäten abhalten wollte. Gegen Wissenschaftler, die auf Reisen gingen, hatten sie aber noch nichts. Aber zumindest kamen die jetzt nicht mehr an die Hochschulen der Muggel ran.
 __________
 „Es wird wohl in diesem Monat noch keinen Krieg geben, aber der Wächter lässt jetzt auch die Zahl der Transportvorrichtungen und Fahrzeuge vergleichen. Offenbar liegt ihm daran, herauszufinden, wie schnell die Istzeitmenschen ohne die erhabene Kraft die Welt umreisen können. Außerdem, so Yantulian, will er wohl die einzelnen Länder genauer studieren, um zu befinden, wer zuerst von den unrechtmäßigen Herrschern befreit werden muss. Er plant dazu auch eine Verlegung aller Helfer in andere Wachstellungen. Der im Heimatland soll derweil die Meere untersuchen, welche Spuren die Träger der Kraft und die Unbegüterten dort hinterlassen haben und ob es möglich ist, Altaxarroi wieder auftauchen zu lassen“, berichtete Faidaria ihren Sonnenbrüdern und -schwestern.
 „Ups! Atlantis wieder auftauchen lassen?!“ gedankenrief Phoenix alias Olarammaya.
 „So nannte dein früheres Volk unser erhabenes Reich, Olarammaya. Wie geht es dir und deiner Schwester Genarammaya?“ wollte Faidaria wissen.
 „Wird langsam ziemlich bedrückend hier in Mom Pattys molligwarmer Unterstube“, erwiderte sie.
 „Leg dich nicht mit mir an, Kleines. In spätestens zwei Wochen wirst du dir wünschen, immer bei mir unten drin geblieben zu sein.“
 „Aber recht hat sie, Mom. Für uns beide ist der Platz langsam zu wenig“, erwiderte Pandora Straton alias Genarammaya.
 „Wenn es euch gerade gut genug geht, eine Flugreise zu machen, dann werdet ihr, Gisirdaria und ich mit dem kleinen Ilangammayan aufbrechen, um den zu treffen, der zu den Altmeistern gehen und mit ihnen sprechen kann.“
 „Wird auf jeden Fall interessanter als das nur hier zu warten, bis ich ausgereift bin, um ans Licht zurückzukommen“, grummelte Faidarias ungeborener Sohn, den sie Ilangammayan, Brückensohn, nennen wollte.
 Dann möchte mir Yantulian alle Erinnerungen an die Berichte der Helfer übermitteln, damit ich sie für die heutigen Hexen und Zauberer nachvollziehbar auslagern kann“, sagte Patricia alias Gwendartammaya.
 __________
 „Ups! Wie komme ich denn zu der Ehre?“ fragte Julius laut, als er am morgen des 13. Oktobers eine Überseeeule aus New Orleans in den Händen hielt. Eine gewisse Sheena O’Hoolihan hatte den Brief geschrieben, ihres Zeichens Interimsdirektrice des Marie-Laveau-Institutes. Sie stellte sich kurz vor und erwähnte dann, warum sie ihn als engglischsprachigen Kontakter in der Behörde für Zauberwesen in Frankreich direkt anschrieb. Es ging um eine internationale Schutzmaßnahme, die sich aus den versuchten Entführungen von Wissenschaftlern ergeben hatte. Er möge seinen Vorgesetzten fragen, ob er die Einreise eines Laveau-Mitarbeiters genehmigen und ihm eine Liste mit Forschungsstätten im Bereich der Erbgut- und Lebensvorgänge aushändigen möge. An diesen Forschungsstätten wollte er für die Nichtmagier unauffällige Veränderungen vornehmen, bei denen er Vampirblutresonanzkristalle einbauen könne, die Vampire tausendmal besser als ausgespannte Knoblauchketten und hundertmal besser als fließendes Wasser auf Abstand halten konnten. Sie erklärte die Funktion der Kristalle, ohne ihre Herstellung zu beschreiben. Julius las den Brief Pygmalion Delacour vor, der genug Englisch konnte. Dieser sah ihn an und bat darum, den Brief selbst zu lesen. Mit dem Scriptorvista- und dem Scriptum-Audietur-Zauber beschwor er ein räumliches Abbild einer eindeutig irischstämmigen Hexe mit roten Haaren herauf und lauschte wie Julius der ebenso heraufbeschworenen Stimme der Schreiberin. Dann sagte er:
 „Das muss auch Ihre zweite Vorgesetzte Grandchapeau und vor allem die Leitung der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit befinden. Wenn es nach mir ginge würde ich in diesen Muggelwelt-Forschungsgebäuden sich selbst abfeuernde Armbrüste mit Bolzen aus alter Eiche einbauen, die auf magische Ausstrahlung eines Vampirs abgestimmt sind. Mag mir nicht vorstellen, dass Gabrielle und Pierre ihre Kinder in einer Welt voller Vampire großziehen sollen. Aber es können sich auch nicht viele vorstellen, dass Veela vernünftige Leute sind, schon gar nicht nach Euphrosynes Untaten.“
 Julius machte nun eine Runde durch die empfohlenen Abteilungen. Dies führte dazu, dass sich die angefragten Abteilungs- und Büroleiter nach der Frühstückspause im kleinen Konferenzsaal auf der Ministeretage trafen. Julius durfte dabei sein. Zwei Flotte-Schreibefedern schrieben das Gespräch mit, die eine auf Französisch, die andere auf Englisch. Das Ergebnis war, dass das Laveau-Institut die Genehmigung erhielt, die entsprechenden Vorkehrungen in französischen Universitäten und Forschungsstätten zu treffen. Julius musste dazu aber dann eine vollständige Liste dieser Einrichtungen vorlegen.
 Dank des allwissenden Internets und der es durchratternden Suchmaschinen hatte Julius bis zum Mittagessen alle wichtigen Studienplätze und Forschungseinrichtungen Schwarz auf Weiß. So durfte er nach dem Mittagessen die entsprechende Antworteule verschicken, wobei alle Abteilungsleiter unterschrieben hatten.
 Julius wunderte sich nicht schlecht, bei seiner Rückkehr ins Apfelhaus Jane Porter anzutreffen. Diese war mit Millies Genehmigung aus dem Bild Vivianes herausgetreten, weil Aurore zu dem Zeitpunkt draußen im Garten mit ihrem Spielzeugbesen herumfegte. Julius erwähnte den Brief und wie dieser gewürdigt worden war.
 „Ihr zwei seid nicht uneingeweiht, was alte Gefahren angeht. Ich bin auf jeden Fall froh, dass Mrs. O’Hoolihan derzeit keine Jagd auf das alte Wissen veranstalten wird. Womöglich setzt sie darauf, dass das alte Wissen zu ihr kommt, wenn es dies für richtig hält, wie damals, wo es darum ging, Hallittis Wiedergeburt zu verhindern. Möchtest du die Geschichte hören, Julius? Es geht auch darum, wer dein Vater jetzt ist.“
 „Dann möchte ich sie nicht hören, Mrs. Porter. Ich will, dass er ganz ohne irgendeine Verbindung zu mir sein Leben führen kann. Die Chance hat er verdient“, sagte Julius.
 Als Aurore wieder im Haus war stellte er die ältere Hexe als Madame Araña Blanca Reichenbach vor. Jane Porter begrüßte Aurore in fließendem Französisch und nahm sie nach Landessitte in die Arme. „Madame Reichenbach ist von sehr weit hergekommen, weil sie mit Papa über ganz alte Sachen reden muss, die ihre Firma und das Zaubereiministerium zusammen suchen“, sagte Millie ihrer Tochter. Damit war klar, dass die allgemeine Abendspielstunde mit Papa und Maman heute ohne Papa stattfinden würde. Aurore glubschte die Besucherin nun ungehalten an. Da sagte diese: „Ich muss erst um ganz spät abend eurer Zeit wieder zu meinen Leuten zurück. Da können wir das wichtige ja auch bereden, wenn die Mademoiselle das Stelldichein mit Monsieur Sandmann hat.“
 „Was?!“ stieß Aurore aus.
 „Madame Reichenbach sagt, dass sie warten wird, bis du ins Bett musst, kleine Prinzessin“, erwiderte Julius. Dann mentiloquierte er: „Im Zweifelsfall sprechen wir dann Englisch. Das kann sie noch nicht.“
 „Vergiss es, damit die hört, wo ich genau herkomme?“ schickte Jane Porter zurück. Es ging also immer noch, wie damals, als sie es ihm beigebracht hatte. „Auch wieder wahr“, schickte er zurück.
 So aßen die gerade im Apfelhaus anwesenden um acht Uhr zu Abend. Draußen war es schon fast dunkel. um halb zehn war Aurore müde genug, um endlich zu schlafen. so konnten die Hausbesitzer und ihr Gast sich in einem kleineren Raum hinsetzen und in einem provisorischen Klangkerker über alles reden, was so seit den letzten drei Monaten passiert war. Julius erwähnte dabei auch, dass er über seine Quellen auch schon von Kanoras gehört hatte. Wenn der wirklich wieder aufwachen sollte, dann war auf der Erde wirklich der Teufel los. Wenn Vengor und der sich dann noch zusammentaten konnte das sogar das Ende der Welt einläuten. Dabei wussten sie noch nicht, warum Vengor die Abkömmlinge einer bestimmten Blutlinie umbringen wollte oder musste. Julius wollte nicht zu heftig mit der Tür ins Haus fallen, dass Temmie ihm mehr darüber erzählt hatte, dass Vengor wohl zu Iaxathan vorstoßen wollte und dazu wohl Menschenopfer bringen musste. Das würde er sich für später aufheben.
 „Jedenfalls ist euer Haussegen sehr mächtig“, sagte Jane Porter und präsentierte eine Zauberkraftaufspürkette, die sie vor drei Tagen von der Interimsdirektrice erhalten hatte, wohl auf Anweisungen von Marie Laveaus Geist. Die Kette und vor allem der an ihrem Ende hängende kleine Kristalltropfen strahlten im warmen, rot-goldenen Licht. Julius erwähnte, dass er froh sei, dass seine Familie in diesem Haus vor Wesen wie den Kristallstaubvampiren, Vengors Leuten oder den Abgrundstöchtern geschützt sei. Da flackerte die Kette kurz im bläulich-grünen Licht. Julius und Millie erschraken. Irgendwas störte die gleichmäßigen Wellen von Ashtarias atmendem Zauber. Fünf Sekunden leuchtete die Kette wieder rot-golden. Dann flackerte sie wieder in jenem Blau-grünen Licht, aber nur für eine Sekunde.
 „Nein, Kinder, das ist kein Angriff. Das ist der Ferntastzauber, wie er auch in euren Luftschiffen verwendet wird. Vielleicht kommt gerade eins davon zurück“, sagte Jane.
 „Keine schwarze Magie?“ fragte Millie. Julius erinnerte sich und sie, dass wahre dunkle Zauber schon an der über Millemerveilles stehenden Glocke abprallten. Dann war es wieder zu sehen, jenes Flackern. Diesmal war es stärker und dauerte länger. Julius erinnerte sich, dass um die Zeit kein Luftschiff startete oder landete. Dann erfolgten die Flackerphasen in kürzeren Abständen. Jetzt machte sich Julius doch langsam Gedanken.
 „Keine Angst, Julius, das sind nur wir, die Sonnenkinder. Wir wünschen mit dir und deiner Angetrauten zu sprechen. Wo können wir landen, ohne deine Computersachen zu beschädigen, möglichst 50 Meter davon weg.“ Julius erstarrte erst, als er diese Gedankenbotschaft hörte. Die Stimme kannte er. Er hatte sie vor kurzem erst auf seiner Reise zu den Altmeistern gehört. Das war die für tot erklärte Patricia Straton.
 „Ich denke, wir kriegen gleich einen höchst interessanten Besuch“, sagte Julius an Millie und Jane gewandt. Millie zugewandt sagte er: „Der Besuch, Millie.“
 „Okay, Julius“, mentiloquierte Millie.
 „Ah, wir wurden schon angekündigt. Aber wo sollen wir runter, ohne was kaputt zu machen?“ Julius gab einen Punkt an, der auf der dem Geräteschuppen gegenüberliegenden Seite lag. Mindestens 50 Meter Abstand sollten das sein? War diese Radaranlage der Sonnenkinder so heftig stark?
 „Kannst du bitte rauskommen und den Punkt zeigen, damit unsere Sprecherin sicher landen kann?“ hörte er Patricias Gedankenstimme. Er disapparierte einfach aus dem Raum. Millie stierte auf den leeren Punkt. Dann blickte sie zum Fenster hinaus.
 Julius stand nun auf der großen, auf der dem Gerätepilz genau entgegengesetzten Seite liegenden Wiese und hob den Zauberstab. „Alberilumos!“ dachte er. Sein Zauberstab strahlte weißes Licht aus. Er kam sich gerade vor wie der Landesignaloffizier eines Flugzeugträgers. Dann fiel ihm ein, dass Patricia genau wie Anthelia Gedanken hören konnte, ja, dass sich die Sonnenkinder wohl untereinander rein geistig verständigen konnten. Er hoffte nur, dass der von den Altmeistern eingeprägte Schutz wirklich dagegen schützte. Dann sah er am Himmel etwas im Widerschein von Mond und Sternen.
 Auf den ersten Blick wirkte es winzig wie ein Käfer. Doch beim herabsinken erkannte er die Form einer großen Muschel, von der sich links und rechts vier Flügel zur Seite spannten. „Ui, euer Schutzdom ist nicht gerade angenehm für werdende Mütter. Aber wir sehen dich gerade mit dem Zauberstab.“
 „Wenn Sie nicht von unserem weißmagischen Haussegen abgewiesen werden, Ms. Straton. Willkommen unter den Lebenden!“ schickte Julius zurück, der sich erstaunlich schnell auf die Gedankenstimme der Totgesagten eingestimmt hatte.
 „Wir spüren den schon. Ein warmes Gefühl, das uns umspült.“
 „Ich sehe eine geflügelte Silbermuschel. Sind Sie das?“
 „Ja, das sind wir. Ich sehe dein Licht. Kannst du den Strahl bündeln?“
 „Öhm, habe jetzt keine Vergrößerungslinse mit“, sagte er. Da apparierte Millie keine zwei Meter rechts neben ihm.
 „So wie du in den Himmel leuchtest streut es zu sehr. Ich mach das“, sagte sie und hob ihren eigenen Zauberstab. Dann beschwor sie zuerst auch das ganz weiße Licht. Julius senkte seinen Zauberstab. „Ata Yandaran moridu!“ wisperte sie dann. „Höre, Feuerlicht, verdichte“, verstand Julius.So löschte er mit „Nox“ sein Zauberstablicht. Millies Licht war zu einem nadelfeinen Lichtbündel, beinahe einem Laserstrahl gleich geworden,.
 „Meine Sprecherin lobt die Kunst deiner Frau. Das kommt fast an die Verdichtungskraft der Sonnenkeulen heran“, gedankenlobte Patricia.
 „Temmie hängt mit drin, Julius. Sie meint, dass die da oben nur das mitkriegen, was wir laut aussprechen wollen. Dann hielt sie ihr Lichtbündel so, dass die geflügelte Muschel wie auf einem Leitstrahl darauf zuhalten konnte. „Hoffentlich blendet Sie das Licht nicht, so stark wie das gebündelt ist“, gedankensprach Julius.
 „Wir sind Sonnenkinder, wir können selbst in zehnmal so helles Licht reinsehen, wie es von der Sonne kommt. Gleich sind wir da. Okay, schönes pausbäckiges Haus. Hat sich doch einiges getan, seitdem ich mich aus der Zivilisation rausgezogen habe.“
 Die fliegende Muschel landete lautlos. Kaum stand sie auf sechs ausgefahrenen Landebeinchen klappten die vier Flügel sich mehrfach zusammen und verschmolzen scheinbar mit dem Rumpf. Für Millie und Julius war dieses Fluggerät nichts neues und überwältigendes mehr. Jetzt sah er, dass an der Oberseite eine durchsichtige Abdeckung drei Insassen überspannte. Dann klapte die Abdeckung nach hinten zurück und verschwand völlig lautlos im Rumpf der Flugbarke.
 Die drei Insassen stiegen aus, alle drei Frauen, alle drei im fortgeschrittenen Stadium schwanger. Patricia Straton erkannte er sofort, weil sie zum einen die größte der drei war und zweitens im Schein einer orangeroten, dunstigenAura klar am Gesicht zu erkennen war. Auch wenn die Schwangerschaft, die sie gerade austrug, ihr Gesicht hatte rund werden lassen, konnte er immer noch die schlanke Nase und die Augen erkennen. Das Gesicht würde er immer wieder erkennen.
 Die zweite, ebenfalls von einer schwach schimmernden, orangeroten Aura umflossene Frau war ein wenig kleiner als Patricia und trug ein langes Gewandt, dass ihren Umstandsbauch überspannte. Sie schritt sehr würdig einher. „Wie eine Königin“, dachte Julius.
 Die dritte Frau schien auch ohne erwartetes Kind eine kugelrunde Form zu haben. Sie war mit Abstand die kleinste der drei und blickte vor allem Millie an, deren üppiger Brustumfang trotz züchtig verhüllendem Gebrauchsumhang verriet, dass sie auch gerade ein Kind im Säuglingsalter hatte.
 Sie warteten, bis die drei auf normale Sprechweite heran waren. Julius fiel dabei auf, dass die orangerote Aura immer weiter ausstrahlte. Entweder wehrte sich ihre Natur gegen Ashtarias Zauber oder lud sich in diesem sogar auf. Julius begrüßte die drei Ankömmlinge, wobei er die alte Sprache benutzte. Was sollte es noch?
 „Du kannst die erhabene Sprache unserer verlorenen Heimat“, freute sich die mittelgroße. Die ganz kleine sagte dann in der Hauptsprache des alten Reiches: „So waren wir auf dem richtigen Weg, zu denken, dass du einer derjenigen bist, die das alte Wissen gefunden haben. Ich bin Gisirdaria, die jüngste zur Frau gereifte Sonnentochter.“ Julius schluckte. Gisirdaria? Sollte er wirklich noch an Zufälle glauben? Nicht bei den Altmeistern.
 „Ich bin Faidaria, die älteste der Sonnentöchter und nach dem viel zu frühen Tod Darfaians Sprecherin unseres Volkes“, sagte die Mittelgroße. Patricia Straton und Millie tauschten derweil Blicke. offenbar occlumentierte Millie oder machte was, was Patricias Aufmerksamkeit forderte. Julius merkte, wie die mittelgroße Frau ihn genau begutachtete, als wolle sie wissen, ob sie ihn erwählen oder einer ihrer Töchter vorstellen sollte. Das behagte ihm irgendwie nicht so recht.
 „Öhm, mich kennst du ja noch, Julius. Früher hieß ich mal Patricia Straton. Doch bei den Sonnenkindern bin ich Gwendartammaya. Aber wenn ich einen Teil meiner noch ausstehenden Schulden bei den Sonnenkindern beglichen habe, erhalte ich wohl einen neuen Namen.“
 „Öhm, hier draußen sind wir nicht abhörsicher. Besser, wir gehen rein. Ich mach die Tür von innen auf“, sagte Millie und disapparierte einfach.
 „Euer Schutz vor bösen Wesen ist sehr mächtig und schön“, lobte Faidaria, Himmelslicht, den Segen Ashtarias. Dann fragte Patricia: „Ich hörte, du hast auch einen eigenen Computer, wie nahe kommen wir dem, wenn wir zur Tür wollen?“
 „Auf Hundert Meter“, sagte Julius und verstand nun, warum sie das wissen wollte. „Ist Ihre eigene Ausstrahlung so stark, dass davon elektrische Geräte gestört werden?“ Patricia bestätigte das. Offenbar musste sie dann auf etwas lauschen, eine Melobotschaft wahrscheinlich, nur von wem?
 „“So, die Tür ist offen. Kommt. Unsere Besucherin will es jetzt wissen“, mentiloquierte Millie ungeachtet, dass Patricia das mithören konnte. Dann musste sie grinsen. „Oh, das ist ein historischer Tag“, sagte sie. Doch dann schien sie wohl mit irgendwas zu ringen. Doch schließlich gab sie sich einen Ruck.
 Um die drei nicht aus dem Gleichgewicht geraten zu lassen führte Julius sie so um das Apfelhaus herum, dass sie nicht stolpern mussten. Dann traten sie durch die von Millie offengehaltene Tür.
 Im kleinen Zimmer war nicht nur Jane Porter, sondern auch Aurore, die wohl wegen der Appariergeräusche aufgewacht war und Chrysie gleich mit geweckt hatte. Millie übernahm es, Chrysope zu beruhigen, während Julius Aurore die drei Besucher mit ihren Sonnenkindnamen vorstellte und gleich sagte, dass die drei kein Französisch sprachen. Dann bat er Aurore, wieder ins Bett zu gehen. Sie würden wohl heute nicht mehr das Wegknallen machen. „Maman und Papa bleiben jetzt hier. Vielleicht sind die drei Damen morgen früh noch da, vielleicht auch schon wieder unterwegs. Also schlaf gut, Rorie.“
 „Was die hier wollen?“ fragte Aurore neugierig.
 „Die sind auch von ganz weit hergekommen, weil die uns helfen wollen, dass keiner dir und Chrysope weh tun kann“, sagte Julius. Patricia nickte. Offenbar konnte sie doch Französisch.
 Es dauerte knapp eine Minute, bis Aurore zu bewegen war, zurück ins Bett zu gehen. Gisirdaria sagte dann, als Julius zurückgekehrt war: „Sie hat uns so angesehen, als wenn werdende Mütter für sie ganz vertraute Sachen sind.“ Dabei lächelte sie Julius an, als sei das allein sein Verdienst.
 „Ist so. Durch eine gewisse, sehr von sich überzeugte Geheimtruppe laufen in den letzten Monaten viele Hexen mit Umstandsbäuchenherum“, sagte Julius. Jane fragte auf Englisch, ob die beiden wegen ihrer goldenen Hautfarbe als Sonnenkinder zu erkennenden nur die ihr unbekannte Sprache sprachen. Da wandte sich Gisirdaria an sie und erwähnte, dass sie auch Englisch sprechen könne, zumal ihr leider zu früh der Welt entrissener Anvertrauter ihr seine Muttersprache beigebracht habe. Faidaria erwähnte, dass sie auch die auf der Welt sehr weit verbreitete Sprache konnte, die die Hexe mit dem Strohhut konnte. So bat Julius darum, die wohl erwünschte Unterredung auf Englisch zu führen. Millie kam noch dazu und sagte: „Die beiden schlafen tief und friedlich.“
 Erst einmal ging es um die Sonnenkinder als solche, wann sie gezeugt worden waren, wie viele es genau gab und was sie so zur Verfügung hatten. Auf dieses Stichwort apportierte Patricia eine silbern beschlagene Truhe, in der zwei Paare Gegenstände lagen, zwei wie umgedrehte Fernrohre wirkende Geräte und zwei Gürtel mit kugelförmigen Anhängern. Julius kannte die Gegenstände und bekam große Augen. „Das dürfen wir euch beiden als Gastgeschenke und unbedingten Vertrauensbeweis übergeben. Die sie als erste anfassen prägen sie auf sich alleine“, sagte Patricia. Millie und Julius wussten sofort bescheid, sprangen vor und legten ihre Hände an die Rohre und an die Gürtel. Jane Porter starrte perplex darauf. Dann nickte sie. Patricia schloss die Truhe. „Faidaria wird euch beiden nachher noch die Verwendungsweise erklären. Doch zunächst möchte sie den Bericht beenden“, sagte Patricia Straton.
 „Jane hörte sehr aufmerksam zu, als Faidaria von den 50 sprach, zu denen sie gehörte. Als sie dann erwähnte, dass Patricia und ein noch weniger als zwei Zehnersonnen junger Mensch ohne nach außen wirksame Kraft die schlafenden Sonnenkinder aufgeweckt hatten. Dann sprach sie von der Zeit bei den gegenwärtigen Menschen. in der Patricias Sohn Prunellus und die Gisirdarias erste Tochter Laura geboren worden waren. Schließlich kam, was Jane Porter innerlich so anspannte.
 „Da Sie hier sind, obwohl Sie wie ich schon längst für tot und begraben erklärt wurden vermute ich stark, dass Sie damals auch nach Ben Calder gesucht haben, seit er aus Seattle verschwinden musste, richtig.“
 „Ja, die Frage war schon in meinem Kopf, ob Ihre damalige Anführerin und ihre Ex-Schwestern was mit diesem Jungen angestellt haben. Also, dürfen Sie mir jetzt, wo Sie offenbar frei von jeder dunklen Kraft und Absicht sind, verraten, was mit Ben Calder passiert ist? Lebt er noch?“ Fragte Jane zurück.
 „Der Körper, der mal Ben Calder beherbergt hat, wurde wie ich zum Sonnenkind geweiht. Gisirdaria wurde seine Angetraute. Unser Preis für den Beitritt war bei ihm einfacher als bei mir. Er musste nur ein Kind mit der jungfräulichen Sonnentochter zeugen. Ich musste alle Taten und Angriffe durchleben und schmerzhafte Reue durchleiden, damit ich frei von diesen dunklen Kräften wurde. Ja, und dann habe ich mich bereitgefunden, die erste Geschlechtspartnerin von Gooardarian zu sein und dessen erstes Kind zu empfangen.“ sagte Patricia.
 „Dann ist Ben Calder jetzt einer von Ihnen?“ fragte Jane Porter. Die drei nickten erst. Dann erwähnte Faidaria sowohl den Kampf gegen Nocturnia, den gegen Hallitti und zum Schluss den gegen die dementoren. Julius atmete auf, als sie nicht sagten, wer sein Vater jetzt war. Offenbar hatte Patricia Straton das mit den anderen so vereinbart. Beim Kampf gegen die Dementoren von der „Paradiso di Mare“ seien alle am Kampf beteiligten ausschließlich männlichen Sonnenkinder getötet worden, darunter Brandon Rivers alias Ben Calder, alias Ilangardian, der Brückenbauer. Jane verzog das Gesicht. Doch dann landete Faidaria den nächsten Treffer. „Die Seelen der Getöteten wurden nicht in die Nachwelt geschickt, sondern wurden gemäß einer alten Vorkehrung in zu ihrem früheren Leben passende neue Körper versetzt und dort wiedererweckt. So fand sich ein Getreuer von mir als mein gerade heranreifendes Ungeborenes wieder. Gisirdaria, die da schon Ilangardians Sohn in ihrem inneren Nest beherbergte, fing die Seele ihres Bruders in ihrem Schoß auf. Er wird nun ihr erster Sohn werden, ohne vergessen zu haben, was und wer er vorher war. Beide Söhne stammen von Ilangardian. Die Körper von Gwendartammayas Töchter wurden die neuen Hüllen für Gwendartammayas Mutter und für Ilangardian, dessen körperliches und seelisches Leben so eng mit ihr verbunden war, dass er trotz des anderen Geschlechtes in ihrer zweiten Tochter halt fand und nun ein Leben als Sonnentochter vor sich hat.“
 „Jane Porter starrte die drei an. Natürlich ging sie davon aus, dass die drei Sonnenschwestern ihr was vom Pferd oder zaubererweltsprachlich vom grünen Einhorn erzählten. Doch Julius sah sie an und sagte: „Meine besonderen Quellenhaben mir angekündigt, dass Ms. Straton wahrhaftig zwei bereits ausgeprägte Persönlichkeiten in ihrenUngeborenen Kindern beherbergt. Das trifft also zu. Dann wird das mit den beiden anderen wohl auch stimmen.“
 „Iterapartio?“ fragte Jane Porter Patricia.
 „Nicht ganz, eben eine Vorkehrung, dass alle aus ihren Körpern gerissenen Seelen von Sonnenkindern in unsere geheime Festung versetzt und dort in Überdauerungsgefäßen aufgefangen und bewahrt werden, bis ein geeigneter Körper für sie im Mutterleib einer Sonnentochter heranwächst.“
 „Ach, Seelenwanderung, also Samsara, Reinkarnation“, sagte Julius. Mit den Begriffen konnte Jane wahrhaftig was anfangen. „Könnte wahrhaftig sein“, grummelte sie. „Sabberhexen können auch ihre eigene Seele in den Körper ihrer letzten Tochter übertragen, wenn sie diese zur Welt bringen.“
 „Ich weiß, dass dies für die Menschen der Istzeit sehr fremdartig und unwirklich klingt. Auch wir mussten uns erst damit abfinden“, sagte Faidaria ruhig. Jane Porter fragte, ob sie auch mit ihren ungeborenen in Verbindung standen. Die drei nickten. Millie lauschte höchst aufmerksam. Julius fühlte, dass sie bei der Erwähnung, dass jemand als Sohn der eigenen Schwester zurück auf die Welt sollte und jetzt schon alles mitbekam etwas verunsichert wirkte. So sagte er:
 „Ist das der Preis für die Macht der Sonnenkinder, niemals wirklich sterben zu dürfen, von Leben zu Leben weiterzuspringen, immer wieder als Ungeborener aufwachend, die Enge des Mutterleibes bewusst erlebend, von der Geburt mal ganz zu schweigen?“
 „So wie ich es verstanden habe ja. Das heißt, Julius, dass auch ich eines Tages von einer der lebenden oder noch zu gebärenden Sonnentöchter wiedergeboren werde, vielleicht von einer meiner jetzt gerade auf den letzten Zentimetern Weg wartenden. Gefällt mir nicht wirklich und denen da unten auch nicht“, schnaubte Patricia und legte sich kurz die Hand auf den vorgetriebenen Bauch.
 „Für mich wäre das eine vertraute Sache, sie noch mal zu kriegen, wo ich vorher ihre Mutter war“, fing er eine Gedankenbotschaft von einer Frauenstimme auf, die er kannte und doch hier nicht gleich erwartet hätte. Doch dann wurde ihm klar, wer das war. Er tat so, als habe er es nicht gehört und bat die Sonnenkinder darum, ihr Anliegen vorzubringen.
 „Wir haben erfahren, dass es jemanden gibt, der den Schlüssel nach Garumitan gefunden hat“, sagte Faidaria. „Diesen Schlüssel konnte nur erlangen, wer einen der alten Meister befragen konnte. Denn um in die Stadt zu kommen musste der oder die ja an dem Wächter vorbei.“ Darauf nickte Julius. Millie setzte an, ihm in die Seite zu stupsen. Doch jetzt war es heraus. Außerdem wusste es auch Anthelia längst, weil sie mit Naaneavargia verschmolzen war.
 Es ging nun darum, dass der Wächter sich über fünf Helfer Nachrichten aus aller Welt beschaffen ließ und davon ausging, dass die Magiefähigen die Welt zu beherrschen hatten. Hierfür hatte Patricia die Aufzeichnungen der letzten Lageberichte mitgebracht, die ihr Sonnenbruder Yantulian mit Hilfe eines Schwingungsohres aufgenommen hatte. Julius ließ sich nun noch mehr über den Wächter berichten, was er bis heute trotz Madrashainorian nicht gewusst hatte. Er wusste aber schon, dass der Wächter die Welt erforschen würde und irgendwann wieder auftauchen würde. Dann ging wirklich eine große Gefahr von ihm aus. Doch auch Kanoras sei wieder erwacht, erwähnte Faidaria und wunderte sich ein wenig, dass die Jetztzeitmenschen nicht fragten, wer das sei, sondern nickten. „Wie kann man den aufhalten, ohne ihn zu töten?“ fragte Julius.
 „Töten lässt er sich einfach. man muss ihm nur die lebenden Säulen entreißen, die ihn erhalten“, sagte Faidaria. „Aber dir liegt das töten offenbar fern, Julius. So bleibt nur, die lebenden Säulen in unaufweckbaren Schlaf zu versenken und die seine Macht speisenden Flammen von Gargordoyan zu löschen, auf dass sie keine neuen Leben mehr fressen und die Seelen andderer Wesen zu den Schattenbildern seiner Träume werden können. Doch das wiederum könnte einen Vernichtungsvorgang auslösen, der den, der dies tut und Kanoras zugleich vernichtet.“ Millie nickte wie Julius. Doch irgendwie musste dieser Schattenlenker aufgehalten oder eben in einen neuen Tiefschlaf gezwungen werden. Was die Vampire anging, so blieben sie die Feinde der Sonnenkinder. Jane erwähnte darauf, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Patricia nickte. „Das sieht denen ähnlich, wieder mit dieser Pest anzufangen“, bemerkte sie dazu.
 Faidaria übernahm es dann, Millie und Julius im Gebrauch der mitgebrachten Sonnenkeulen und Mondschildgürtel zu unterweisen. Jane Porter sah dem ganzen zu, wissend, dass sie mit den mitgebrachten Waffen nicht würde arbeiten können. Damit Pflanzen und Landschaftsmerkmale von Millemerveilles nicht beschädigt oder zerstört werden mussten beschworen Faidaria und Patricia außerhalb an der Hinterseite des Apfelhauses mehrere Meter über dem Boden frei schwebende Steinbrocken, die wie beim Tontaubenschießen mit den ultraheißen Energiebündeln aus den Sonnenkeulen getroffen und zerstrahlt wurden. Julius empfand beim Abfeuern jener uralten und doch jeder irdischen Waffentechnik um Jahrhunderte vorauseilenden Abschussvorrichtung sowohl das jungenhafte Hochgefühl von Stärke durch eine mächtige Waffe, als auch das durch seine Erfahrungen gereifte Gewissen, eine tödliche Waffe in den Händen zu halten, die nur dem Zweck diente, ausgewählte Feinde zu vernichten. Auch musste er an die Rebellion in der Himmelsburg denken, bei der diese Energiestrahlwaffe eingesetzt worden war. „Es gibt die Zeit für Worte, und es gibt leider auch die Zeit für Kämpfe“, hörte er Temmies celloartige Stimme in seinem Geist seufzen. „Doch die Worte sind der Gewalt des Kämpfens immer vorzuziehen. Doch leider überlässt einem ein Widersache nicht die Möglichkeit, mit ihm oder ihr friedlich zu unterhandeln und bestehende Unterschiede auszuräumen oder als für jeden hinnehmbar anzuerkennen“, fügte sie noch hinzu.
 Nach der kurzen Demonstration von Handhabung und Wirkungsweise der Sonnenkeulen und Mondschilde kehrten sie in den kleinen Besprechungsraum zurück. Julius verstaute die Sonnenkeulen und die Mondschildgürtel in der mitgebrachten Truhe und verschloss diese sorgfältig.
 „Wir können euch helfen, alle wichtigen Menschen der Istzeit vor diesen fehlgeleiteten zu schützen“, sagte Faidaria. Julius ahnte, dass jetzt das Preisschild hochgehalten wurde. „Wir können und werden jedem, der wichtig ist unseren Segen aufprägen, dass niemand seinen Willen unterwerfen kann. Die Häuser ihrer Angehörigen können wir ebenfalls mit machtvollen Mauern aus der Kraft der Sonne umfrieden, und unsere Sonnenkeulen vermögen in einer Sekunde zwei Stunden gesammeltes Sonnenlicht auf eine kleine Fläche zu bündeln, so dass diese wie ein überheißer Feuerstrahl durch alles irdische Material dringt und damit auch die Kinder der Nacht vernichtet. Da der Wert von Gewähren und erbitten bis heute noch bestand hat bitten wir darum, dass du, Julius, für uns mit den Altmeistern von Altaxarroi unterhandelst, damit wir ebenfalls Zutritt zu ihnen erlangen, zumindest die ältesten von uns. Es geht uns nicht um unzustehendes, sondern um uns bestimmtes Wissen, das unseren Bestand und unseren Sinn auf dieser Welt erhält“, sagte Faidaria. Wir können dies nur von dir erbitten, weil alle anderen in neuen Gemeinschaften und Gesetzen vereinten Träger der Kraft in uns Eindringlinge in ihre Welt sehen, die entweder Gefahr oder große Verheißung bedeuten. Da wir euch gezeigt haben, welche Waffen und Gerätschaften wir benutzen können ist euch das sicher bewusst. Um dies gleich zu klären: Wir möchten nicht in amtliche Beziehungen hineinwirken, aber auch nicht von solchen zu Werkzeugen eigener Begehrlichkeiten gemacht werden.“
 „Will sagen, meine Arbeitgeber dürfen weder was von dem Besuch wissen, noch dass Sie weiterhin existieren“, sagte Julius. Die drei Sonnentöchter nickten. Jane entgegnete:
 „Das ist genau das, was ich meinen Kollegen vorgeschlagen und angeraten habe. Aber die wollten ja nicht hören.“
 „Wenn ich eine von euch zu den Altmeistern brächte, Faidaria zum Beispiel, wäre damit die Bedingung erfüllt, sofern sie euch vorließen?“
 „So einfach ist es leider nicht. Um Zutritt zu erhalten muss erst jemand, der zu ihnen hin darf, für uns um Erlaubnis bitten, sie anzuschauen und zu hören. Außerdem werde ich bis zur Ankunft meines Sohnes keine Reisen über die alten Straßen machen. Unser Volk muss wachsen.“
 „Netter Versuch, Honey“, knurrte Jane Porter. Da gähnte Gisirdaria, die in den letzten Minuten schon sehr schläfrig geworden war. Julius sah Millie an, die wiegte den Kopf. Dann sagte sie erst auf Englisch:
 „Die Damen, ich fürchte, wir kriegen das heute nicht fertigberedet.“ die drei nickten. Dann sagte sie in der Sprache des alten Reiches: „Ich, die Mutter des Hauses, gewähre euch müden Gästen Rast und Erholung unter diesem Dach.“ Und Julius fügte ebenfalls in der alten Sprache hinzu: „Ich, der Vater des Hauses, gewähre euch müden Gästen Schutz und Frieden unter diesem Dach.“ Darauf antwortete Faidaria als Gesamtsprecherin der Dreiergruppe: „Ich, Faidaria, Mutter der lebenden Sonnenkinder, entbiete euch Dank für die gewährte Rast, Erholung, Schutz und Frieden und nehme diese Angebote an. Dafür gelobe ich Frieden und Achtung den Gastgebern und Unversehrtheit ihrem Hause und allen Wesen und Gütern die es birgt. “ Dann reichte sie Julius die rechte und Millie die Linke Hand. Dann vollendeten alle drei: „So wie gelobt, so soll es sein im Reigen des großen Vaters Himmelsfeuer, der wachenden kleinen Schwester am Himmel und der großen Mutter Erde, aus deren Schoß wir geboren wurden.“ Unvermittelt leuchteten die orangeroten Auren um die Sonnenkinder golden auf und vereinten sich. Auch um Julius‘ Körper erstrahlte eine goldene Aura, von smaragdgrünen Schlieren durchsetzt und verschmolz mit jener vereinten Kraft der Sonnenkinder. Julius konnte nun wie durch einen Einblickspiegel die vier Föten sehen, die in den drei Sonnentöchtern schwebten. Die Zwillinge lagen bereits mit den Köpfen tief im Becken Patricias. Dann verebbte die Leuchtkraft. Nun waren die vier frei von jeder sichtbaren Aura. Doch Jane spürte, dass hier eine mächtige Magie wirksam geworden war. Sie dachte an einen magischen Vertrag, der unbedingt einzuhalten war. Dann fragte sie, ob auch für sie ein kleines Zimmer frei sei. Millie nickte ihr lächelnd zu und machte mit drei Zauberstabschwüngen ein Ausklappsofa zum Bett, ließ erst ein Bettlaken darüber niedersinken und sich stramziehen, um im dritten Akt eine frisch bezogene Bettdecke und ein dito Kopfkissen auf dem Sofa niedersinken zu lassen.
 Ebenso verfuhr sie im erwähnten Gästezimmer, wo Faidaria das Bett bekam und die beiden anderen das Schlafsofa nutzen durften. Da meinte Faidaria, dass das Bett breiter sei und daher für die zwei Gefährtinnen richtig sei. Danach zeigten Millie und Julius den Gästen das Badezimmer auf dem zweiten Stockwerk. Millie holte noch vier Gläser und verdoppelte zwei frische Zahnbürsten. Patricia grinste. Sie öffnete ihren Mund weit und hielt ihren Zauberstab davor. Unvermittelt wurden ihre Zähne von einem feinen, weißen Schaumstrahl überstrichen, der den Belag der letzten Stunden restlos entfernte und dann mit leisem Plopp einfach im Nichts verschwand. Julius nickte. Den Zauber kannte er auch, der stand in dem Zauberkunstbuch über Alltagszauber, „Purificato Dentes“, sagte er, bevor er schnell den Mund öffnen musste, weil der weiße Schaumstrahl aus dem Zauberstab schon hervorsprühte. Er fuhrwerkte mit dem Strahl dreimal durch den Mund, bevor er den Stab wieder wegzog, worauf alles davon weggeputzte mit leisem Plopp verschwand. Er hatte sich noch nicht mal bekleckert.
 „Wieso lerne ich das erst jetzt von dir, Familienvater, wo es immer so ein Gerangel ist, unserer Tochter die Zähnchen zu putzen?“
 „Weil ich davon ausging, Familienmutter, dass du den schon längst kannst.“
 „Den zeigst du mir jetzt noch mal richtig. Und dann gehen wir schlafen“, bestimmte millie. Patricia grinste und winkte zur Nacht. „Danke, dass du mir Vertraust. Madam Porter ist da noch nicht so überzeugt.“
 „Schlaft gut ihr drei. Ich kann ja leider nicht mit den beiden Mentiloquieren.“
 „Glaub mir, sei froh!“ erwiderte Patricias Gedankenstimme. „Du könntest zumindest mit mir, wenn du wolltest. Kam dann noch die andere Gedankenstimme, die von Pandora Straton. Julius reagierte mit: „Ja, aber mit deiner Schwester nicht. Das ist voll unfair. Darauf kam keine Antwort. „
 Nachdem Julius seiner Frau den praktischen Zahnputzzauber gezeigt und erklärt hatte, dass der nicht nur bei einem selbst ging, sondern überall da, wo mindestens ein natürlicher Zahn in einem Mund war in Kraft trat und dass man dabei an einen weißen Fluss denken musste, der das Moos von Baumstämmen wusch, schaffte es Millie im dritten Ansatz auch, den Zauber zu benutzen. Dann sagte Julius: „Ich habe den bei Rorie immer wieder benutzt. Aber sie will ja gerne die singende Zahnbürste benutzen, die Camille ihr zum Geburtstag geschenkt hat.“
 „Bist noch nicht furtig, putz weiter hurtig“, sang Millie nach. Dann ging sie mit ihrem Mann in das eigene Schlafzimmer.
 Als sie beide die schallschluckendne Vorhänge zugezogen hatten wandte sich Millie an ihren Mann. „Ich habe die zwei noch mal mit dem Schlaf bis Sonnenaufgang bezaubert. Das war mir viel zu spannend, als dauernd dran zu denken, dass Chrysie wieder was will. Aber mach dich auf ein Schreikonzert gefasst, wenn sie morgen aufwacht!“ Julius nickte. Dann sagte seine Frau noch: „Ich habe auch mitgekriegt, dass die Matriarchin von denen dich so angeguckt hat, als suche die wen für sich. Auch wenn du mich vielleicht für überdreht oder paranoid hältst, Monju, pass auf, dass du mit der nicht allein in einem Raum bist, sobald die den Kleinen ans Licht geschubst hat, der noch unter ihrem Umhang steckt!“ Julius überlegte, ob und falls ja was er darauf antworten sollte. Schließlich sagte er: „Du kennst die Lebensweise des alten Reiches. Wenn ein Paar von jedem Geschlecht gleich viele Kinder hat dürfen sich die Männer andere Frauen oder die Frauen andere Männer suchen. Sogesehen ist Faidaria Witwe, genauso wie Gisirdaria. Aber dass Patricia mich nicht so angesehen hat wie Faidaria. Ich meine, ich weiß nicht, wie alt Faidaria ist.“
 „Sie ist die ranghöchste, Monju, die Alphawölfin, wenn du es so willst.“ Julius begriff. Bei Wölfen war es festgelegt, dass nur das Leitwolfpaar Nachwuchs bekommen durfte. Deshalb erwiderte er: „Ich habe nicht vor, mit der neue Sonnenkinder aufzulegen, Mamille. Bitte nimm das als Versprechen.“
 „Muss ich nicht, weil du mir vor dem Zeremonienmagier versprochen hast, nur mit mir zusammenzuleben und nur mit mir Kinder zu haben“, erwiderte Millie pickiert. Julius verstand sie. Dann fiel ihm was ein, was er ihr noch zur Beruhigung sagen konnte: „Nachdem wir mitbekommen haben, wie Hexen ihre ungeborenen Kinder missbrauchen können, um deren väter an sich zu ketten, steht mir nicht der Sinn danach, mich auf eine einzulassen, die das bedenkenlos tun würde, wenn es ihren Zielen dient.“ Millie atmete auf. Mit der Antwort hatte sie offenbar nicht gerechnet.
 __________
 Es musste gegen halb Fünf sein, als Julius und Millie von einem kurzen aber heftigen Aufschrei geweckt wurden. Millie grummelte erst. Doch als der nächste halbunterdrückte Schrei erklang war sie hellwach. „Genau das, was ich angedeutet habe, Monju, deine Lebensretterin von damals beehrt unser Haus mit ihren neuen Kindern.“
 „Hera kann ich nicht rufen, die will zu viel wissen und kennt Patricia bestimmt noch“, erwiderte Julius. Dann sagte er: „Du hast doch ein Schreikonzert angekündigt, Mamille.“
 „Ich rufe Tante Trice. Das können wir dann zum Familiengeheimnis erklären. Aber wenn die ihre beiden hier kriegt und beim Namen ruft klimpert in Königin Blanches Büro das nette Lied, dass wir damals gehört haben, als Chloé auf die Welt gekrabbelt ist.“
 „Es sei denn, sie nennt die Namen nicht laut. Sie weiß ja schon, wie sie die zwei nennen will. Ich gehe hin und gucke, ob wir wirklich wen rufen sollen.“
 Julius sprang aus dem Bett und griff sich seinen Alltagsumhang. Millie fischte nach ihrem Pappostillon. Die zwei Mädchen schliefen tief und Fest im Bann des Schlafes bis Sonnenaufgang. So konnte man Babys auch zum Durchschlafen kriegen, dachte Julius. Andererseits holte sich Mutter Natur immer ihr Vorrecht zurück, wenn zu häufig mit Magie gefuhrwerkt wurde. Am Ende konnten die nur noch schlafen, wenn der Zauber auf sie gesprochen wurde oder wurden schlagartig müde, wenn sie in einem dunklen Raum waren.
 „Achtung, ein Mann betritt das Deck!“ rief Julius, als er vor dem Gästezimmer stand. „Macht nichts, wir sind in der Überzahl“, stöhnte Patricia. „Willst du mir helfen, die zwei aus mir rauszukriegen? Das ist aber nett!“
 „Ich habe dafür keine Lizenz. Aber meine Schwiegertante hat eine“, sagte Julius.
 „Bei Gwendartammaya ist es soweit“, sagte Faidaria, die aus dem Zimmer wankte. Julius nickte wohl.
 „Öhm, In Ihrem Zustand?“ fragte Julius. Faidaria glubschte ihn an. Darauf hörte er eine ihm noch fremde Kleinjungenstimme: „Da hast du recht. Nachher falle ich einen Mond zu früh aus ihr raus, und das will die nicht wirklich.“
 „Das habe ich gehört“, grummelte Faidaria.
 Jane Porter tauchte in ihrem geblümten Kleid auf. Mit einem Blick erkannte sie, dass sie hier wohl eine zu viel war. Sie mentiloquierte Julius: „Wenn es sein muss, lass sie die beiden halt hier kriegen. Aber wenn sie schreien und Patricia sie benennt darfst du der guten Bläänch erklären, wer die zwei sind und warum sie bei dir geboren wurden.“
 „Für sowas habe ich meine Bilder“, sagte Julius, dem eine Idee gekommen war. Nachher wusste Blanche Faucon schon längst bescheid.
 „Wie leuchtet mir der Apfelbaum!“ spielte das magische Glockenspiel, das einen Besucher vor der Tür verkündete. Julius erstarrte. War das der berühmte Wolf in der Fabel? Er apparierte kurzerhand in den Empfangsraum und machte sich bereit, Blanche Faucon einen Ultrakurzbericht zu erstatten. „Patricia Straton lebt als Sonnentochter und kriegt gerade die für diese zugesagten Kinder bei uns.“
 Er öffnete die Tür und sah eine sichtlich ernst dreinschauende – „Camille?!“
 „Meine Tasche hat mich aus dem Schlaf geklatscht, weil irgendwas ist, wofür ich sie habe. Als ich dann mit der Hand an der Tasche appariert bin stand ich vor eurer Tür. Also wenn du mir jetzt erzählst, dass Millie innerhalb von einem Tag von dir ein Kind ausgetragen hat darf Hera noch mal in die Adeptenklasse.“
 „Komm bitte rein. Deine grüne Tasche lässt dich ja eh nicht in Ruhe“, sagte Julius. Dann mentiloquierte er: „Wir haben eine nächtliche Besucherin, die sich im Datum verrechnet hat. Sie trägt Zwillingstöchter, zumindest noch. Es ist Patricia Straton, Camille.“
 „Die Tochter von Pandora, der Anthelianerin, die zu den Sonnenkindern gewechselt ist?“ fragte Camille zurück. Julius klappte die Kinnlade runter. Camille drückte sie wieder hoch. „Ich habe auchmeine Kontakte, Freundchen“, mentiloquierte sie.
 In dem Moment, wo sie vor dem Gästezimmer der Sonnentöchter ankamen strahlte es unter Camilles grasgrünem Umhang auf. Eine orangerote Aura umflutete sie, durchdrang die Tür und schien drinnen etwas mit Patricia anzustellen. Denn ihr leises Quängeln erstarb. Faidaria erkannte nun, was an dieser Frau in Grün so besonderes war.
 „Du entstammst der großen Linie des Lichtes. Du bist die Tochter Ashtarias, die die grünen Kinder der großen Mutter kennt und hegt, richtig?“
 „Ja, das passt. Julius, stellst du uns beide mal anständig vor, bevor ich einer für tot erklärten Sardonia-Anbeterin helfen muss, zwei Kinder zu kriegen?< Julius tat es. Da kam dann noch Beatrice. Als sie Camille sah stutzte sie erst. Dann sah sie die Tasche. „Ach, hat die mit ihrer Tasche verschmolzene Geneviève dich angestachelt, zwei Sonnentöchter auf die Welt zu holen? Gut, für jede eine. Aber keimfrei müssen wir doch sein.“ Camille griff in die erwähnte Umhängetasche und zog eine Magnumflasche mit jener Flüssigkeit hervor, die Bakterien, Viren und Pilzsporen von Oberflächen, lebender Haut und aus Kleidung entfernte.
 Julius wusste nicht, ob er hierbei zusehen sollte. Sonst hatte er sich immer gefreut, einer Geburt zusehen zu dürfen, auch als es die seiner drei Halbgeschwister war. Doch irgendwie empfand er das Zimmer, in dem es passierte, zu eng für vier Leute. . So überließ er es Béatrice und Camille, sich gegenseitig keimfrei zu sprühen und zu waschen. Dann betraten die beiden das Zimmer.
 „Komm zu uns und sie mir und meiner Schwester zu. Immerhin hast du uns eingeladen“, hörte er Pandora Stratons Kleinmädchenstimme im Kopf. Er sah Béatrice an. Diese nickte ihm zu. So wurde er genauso keimfrei gespült wie Camille es mit Béatrice anstellte.
 „Monju, Viviane steckt es unserer Nachbarin in Beaux, was los ist. Macht euch aber dann drauf gefasst, dass entweder ein Heuler anflattert oder die bewusste Dame selbst“, mentiloquierte Millie ihrem Mann. Sie wollte nicht bei der Zwillingsgeburt zusehen.
 __________
 „Tja, kleine Schwester, jetzt ist es soweit. Mom Patricia will uns nicht mehr länger mit sich rumtragen“, gedankenseufzte Pandora, die bereits halb im Geburtskanal hing. Phoenix lag mit ihrem Kopf fast auf dem Bauch der nun doch ihren verdammten Willen kriegenden.
 „Die kriegt mich echt als Kind. Und dann muss ich noch ein Mädchen sein“, dachte Phoenix‘ Ich, das früher mal Ben Calder oder Cecil Wellington gewesen war. Das Stöhnen ihrer Mutter klang um ihn herum. Doch zwischendurch bekamen die beiden noch eine Gedankenbotschaft: „Ich werde euch beide liebhaben, auch wenn ihr mir jetzt den halben Unterleib zerreißen wollt.“
 __________
 Irgendwie wirkte Camilles Heilsstern offenbar geburtsfördernd. Denn es dauerte nur eine Stunde, wähhrend Camille und Béatrice nicht viel zu tun hatten. Dann kam erst eines und dahinter gleich das zweite Zwillingsschwesterchen ans helle Licht, dass Camille auch irgendwo aus den unergründlichenTiefen der Zaubertasche befördert hatte. Patricia lächelte zwischen den schmerzhaften Phasen und winkte Julius immer wieder zu, nicht zu weit abseits zu stehen. Schon merkwürdig, die Frau beim Gebären zu beobachten, die seinen Vater mit einem Zauber vom Greis in einen Neugeborenen zurückverwandelt hatte. Doch damals hatte sie ihm damit das Leben gerettet und seinem Vater ebenfalls. Jetzt bekam sie zwei Kinder, die auch schon mal ein eigenes Leben geführt hatten.
 Womöglich hatten sich beide abgestimmt, genau dann loszuschreien, wo beide aus dem schützenden Leib ihrer Mutter freigekommen waren. Patricia Straton lachte. Dann forderte sie von Julius, die Nabelschnüre zu durchtrennen.
 „Dieses Medaillon, werte Aushilfskollegin, hat dir das selbst geholfen?“ fragte Béatrice Camille.
 „Das hat deine behördlich zugelassene Kollegin mich nicht ausprobieren lassen, weil sie unbedingt alle magischen Kraftquellen von mir fernhalten wollte, bis Chloé auf der Welt war“, entgegnete Camille.
 „Wer von euch ist jetzt wer?“ fragte Julius die beiden Neugeborenen, als Béatrice sie wog und vermaß.
 „Ich bin und bleibe die große Schwester von Phoenix“, gedankenschnurrte eines der beiden Mädchen und versuchte, den rechten Arm anzuheben. „Warum bin ich auf einmal so schwer, zum Donnervogel noch mal!“
 „So’n komisches Zeug, es heißt Schwerkraft“, erwiderte Julius in Gedanken. darauf gluckste das zweite Mädchen. Julius bewunderte die rotleuchtenden Haarstoppeln der beiden. Als die zweite ihre Augen öffnete staunte er. Sie waren nicht blau wie bei den meisten europäischstämmigen Babys, sondern dunkelgrün wie die von Patricia Straton.
 „Also für einen Phönix hast du eigentlich zu grüne Augen, kleine, öhm, Lady“, säuselte Julius. Da tat auch die andere ihre Augen wieder auf. Auch ihre Augenfarbe war dunkelgrün.
 „Ich hatte auch schon grüne Augen, als ich geboren wurde“, sagte Patricia leise, während Béatrice wohl darauf lauerte, die Nachgeburt freizulegen.
 „Meine Frau wird eifersüchtig, wenn ich der erzähle, dass jemand in einer Stunde zwei Babys ohne viel Schmerzenslaute veröffentlicht.“
 „Immerhin ist der Name für euer Haus passend“, meinte Camille dazu. Julius legte die zwei Neugeborenen in die Arme ihrer neuen Mutter. Dann wandte er sich zum gehen. „Falls ihr könnt, schlaft noch ruhig, Für meine Frau und mich fängt nachher der Arbeitstag an. Und womöglichkriegen wir noch Terz mit einer gewissen saphiräugigen Hexenkönigin.“
 „Höchstens ich, weil ich es gewagt habe, nicht nur nicht tot zu sein, sondern auch noch in deinem heiligen Zuhause meine Zwillingsmädels zu kriegen“, scherzte Patricia. Offenbar hatte sie die Geburt wirklich nicht angestrengt.
 Julius traf seine Frau in der Wohnküche an. Sie wirkte sehr ernst. Julius ahnte, dass sie das nicht verwinden wollte, dass wegen ihm diese Hexe in ihrem Haus Mutter werden durfte. Doch ihre Begrüßung verjagte diesen Gedanken:
 „Sind die drei totgesagten jetzt alle zu sehen? Offenbar hat Camilles Sternchen und die Sonnenkindnatur der Totstellerin geholfen, die zwei ohne anzuecken rauszuwerfen. Ich möchte auch nicht unbedingt neun Monate in einer Ex-Sardonianerin herumliegen. Aber jetzt haben wir ein Problem, Blanche könnte uns das ziemlich übelnehmen, dass wir das mit den Sonnenkindern nicht früher erwähnt haben.“
 „Das ist wohl wahr. Aber wie geht’s dir. Ich habe dich jetzt eine volle Stunde lang nicht beachtet.“
 „Monju, du hast mir geholfen, zwei ganz süße Brötchen durchzubacken und hilfst mir, daraus anständige Hexen zu machen. Dieses Frauenzimmer hat keinen, der ihr dabei hilft, außer denen, die selbst gerade wen neues tragen.“
 „Der Vater konnte nicht kommen, weil er unbedingt bei seiner Schwester im Unterbau bleiben wollte“, sagte Julius.
 „Bring Tine nicht auf Ideen, sowas bei einer Familienfete anzudeuten. Aber mir geht’s gut. Ich denke nur, dass die drei Sonnenprinzessinnen uns jetzt nicht mehr vom Haken lassen werden, wo wir denen gezeigt haben, dass wir gewisse Kontakte haben. Die halten sich doch für die Erben des alten Reiches.“
 „Das könnte sein. Aber ich fahre nicht mit denen auf ihre Insel. Ich bleib bei dir und allen anderen“, beteuerte Julius. „Ich auch bei dir, Monju“, erwiderte Millie.
 „Hömm-ömm, die Herrschaften Latierre. Folgendes, die Mesdames Faucon und Brickston haben verbindlich um einen Gesprächstermin im Verlaufe des Tages gebeten, bei dem du, Julius, bitte anwesend sein möchtest. Madame Faucon klärt gerade die Sache mit der Geburtsanzeige. Das sei eine Angelegenheit des stillen Dienstes und werde im Einvernehmen mit Belle Grandchapeau und auch mit der neuen Zaubereiministerin geklärt. Sollte der Neotokograph in Beauxbatons die beiden vormerken haben die beiden Anspruch auf eine Ausbildung in Beauxbatons, sofern sie magische Kräfte entwickeln. Näheres will Madame Faucon euch selbst sagen.“
 „Ich soll heute für die Delacours noch mal zu den Marceaus hin“, sagte Julius. „Stimmt, das solltest du tun, damit kein Gerede aufkommt“, sagte Viviane.
 Millie gab sich einen Ruck und machte der jungen Mutter ihre Aufwartung zusammen mit Julius. Patricia lachte gerade, weil Béatrice ihr den genauen Geburtszeitpunkt für beide vorgelesen hatte. „Meine kleine Tochter Phoenix merkt an, dass wenn sie gewusst hätte, dass sie am 14. Oktober Geburtstag haben wird, sie lieber Lurdes Maria oder Nonnie hätte heißen wollen.“
 „Warum nicht gleich Evita?“ fragte Julius, der den Gag verstand. Ein leises Glucksen von einer der zwei Neugeborenen war die Antwort. „Phoenix ärgert sich, dass sie nicht mit dir mentiloquieren kann wie Patricia oder ich“, hörte er Pandoras Stimme im Kopf. Millie fragte Julius, was an dem Witz eben witzig war. „Das die kleine Tochter der Sängerin Madonna heute genau sechs Jahre alt wird. Und die heißt Lourdes Maria. Little Nonnie war Madonnas Kosename, als sie Kind war, so eine Fanseite, und Evita war ein Rollenname von ihr.“
 „Ach, wo sie diese argentinische Lebedame gespielt hat, die mit diesem Politiker zusammengekommen ist?“ fragte Millie. Julius nickte und fragte zurück, woher sie das wusste. „Marc Armand, kennst du sicher noch. Der istneuerdings Fan. Daher hat seine Freundin auch alles über dieses Frauenzimmer gelernt um mitzuhalten. Tja, und wegen Callie und Pennie und Bine und San ist das nun alles Latierre-Grundwissen. Und da du das auch alles weißt bist du folglich auch ein echter Latierre.“
 „Quod erat demonstrandum“, lachte Julius.
 Um wachzubleiben verordnete die gerade vor Ort befindliche Heilerin den beiden Eheleuten eine kleine Dosis Wachhaltetrank.
 Julius musste sich sehr anstrengen, nicht erkennen zu lassen, was in den letzten Stunden in seinem Haus so passiert war. Das Gespräch mit den Marceaus wegen der anstehenden Hochzeitsfeier ihres Sohnes verlief in ruhiger Atmosphäre. Endlich hatten sie sich auf einen neutralen Ort zum Feiern geeinigt. Monsieur Marceau gab nur zu bedenken, dass seine konservativen Onkel Väterlicherseits beklagen würden, dass keine kirchliche Trauung geplant war. „Da kann man nur sagen, dass Gabrielle und ihr Sohn sich heiraten, nicht den Vatikanstaat.“
 „Das sagen Sie, weil Sie anglikanisch getauft sind und durch Ihre Integration in die Zaubererwelt jeden Bezug zu christlichen Zeremonien verdrängt haben“, sagte Monsieur Marceau. Julius konnte das nicht von der Hand weisen. Andererseits hatte er schon genug Hochzeiten in der Zaubererwelt mitgefeiert um zu wissen, dass eine Ehe nicht von einem Amen in der Kirche abhängig war. Er bot jedoch an, Gabrielle persönlich zu fragen, ob sie im Namen des Friedens mit ihren Schwiegerverwandten einer kirchlichen Trauung zustimmen würde. Er war sich aber schon sicher, dass Gabrielle das ablehnen würde. Doch Madame Marceau sagte: „Nein, das tun Sie bitte nicht. Am Ende werden wir noch als potenzielle Hexenverfolger hingestellt, und ich habe beschlossen, dass ich meinem Sohn keinen Stein in den Weg zu einem erfüllten Leben legen möchte. Und die beiden erwähnten Onkel sind auch keine Unschuldslämmer, die bedenkenlos den ersten Stein werfen können, falls Sie dieses Zitat kennen.“
 „Bevor ich mit Zauberei angefangen habe habe ich auch Religion in der Schule gehabt. Das hieß damals nur Glaubenskunde, und wir hatten eine wandelnde Bibel als Lehrer.“
 „Auf jeden Fall bedanken wir uns für Ihre Hilfe, diese für uns doch sehr gewöhnungsbedürftige Angelegenheit zu einem für alle einvernehmlichen Abschluss zu bringen“, sagte Monsieur Marceau. Julius erwiderte den Dank und kehrte in das Ministerium zurück.
 Dort angekommen fand er ein Memo vor, dass ihm seitens Madame Belle Grandchapeau für den Nachmittag von allen Schreibarbeiten freistellte, da Madame Faucon ihn um Amtshilfe in einer Beauxbatons-Angelegenheit ersuchen wollte. Julius hatte also nach der Mittagspause offiziell einen Außentermin.
 Madame Faucon trug heute einen veilchenblauen Umhang. Sie erwartete Julius bereits in der Wohnküche seines Hauses zusammen mit Jane Porter, Catherine Brickston, Patricia Straton und Faidaria. Millie war mit Aurore und Chrysope bei den älteren Eheleuten Dusoleil, wo auch Jeannes Kinder hinkamen. Julius und Jane durften erst einmal erzählen, wie sie mit den Sonnentöchtern zusammengetroffen waren. Dann ging es um Patricias zweites Leben. „Ihnen ist bekannt, dass Ihre ehemalige Anführerin durch das Täuschungsmanöver einen honorigen Mitarbeiter des US-amerikanischen Zaubereiministeriums zu Tode gebracht hat?“ fragte Blanche ungeachtet, mit einer Wöchnerin zu sprechen. Patricia nickte. „Er hätte den Brief einfach nur lesen müssen. Dass Anthelia den Dinocustos-Fluch auf ihr Siegel gelegt hat erfuhr ich erst Tage später, als schon niemand mehr nach mir gesucht hat“, erwiderte sie scheinbar ungerührt von dem Vorwurf.
 „Dann interessiert es mich doch als Schulleiterin einer integren Zauberei-Lehranstalt, an welchem Ort oder welchen Orten die Mutter von dort zur Aufnahme vorgemerkter Kinder zwischen ihrer offiziellen Beisetzung und ihrem wundersamen Wiederauftauchen gelebt hat!“
 „Anthelia hat mir einen Fidelius-bezauberten Zufluchtsort angewiesen. Da sie die Geheimniswahrerin ist kann ich diesen Ort nicht verraten“, sagte Patricia. Blanche Faucon verzog erst das Gesicht, musste dann aber nicken. Hatte sie echt erwartet, dass Anthelia zuließe, dass jemand ihre Machenschaften weiterverraten und das noch überleben würde?
 „Jetzt kommen wir zu Ihren Kindern. Ich erfuhr von meiner kongenialen Mitstreiterin gegen dunkle Kräfte, dass es sich hierbei um Wiedergeburten handelt. Die eine ist Ihre eigene Frau Mutter, die sich auf einen Pakt mit einer als Geist überdauernden Inkapriesterin eingelassen hat und Ihrer ehemaligen Mitstreiterin Daianira Hemlock das Sonnenmedaillon abringen sollte. Aber wer ist die andere? Das muss ich wissen, weil ich davon abhängig mache, inwieweit wir in Beauxbatons erzieherisch auf ihre Wiedereingliederung im Erwachsenenleben hinwirken dürfen, sollen oder gar müssen.“
 „Gut, dass die zwei bei Ihnen vorgemerkt wurden bedauere ich, will sagen, ich bedauere den bürokratischen Aufwand, den dies ergibt. Da wo ich jetzt lebe werden die beiden umfassend in allen magischenBelangen ausgebildet, und da beide, wie Sie erfahren haben, bereits ausgereifte Persönlichkeiten sind, besteht keine Notwendigkeit mehr, sie in irgendeiner Weise in bestimmte Richtungen zu lenken“, erwiderte Patricia.
 „Moment mal, wagen Sie es jetzt allen Ernstes, meine Sorgfaltspflicht abzustreiten?“ fragte Blanche Faucon sehr ungehalten.
 „Ich werde meine Töchter nur solchen Leuten anvertrauen, die unvoreingenommen gegenüber ihnen und mir auftreten. Sie tun dies leider nicht, Madame Faucon“, sagte Patricia Straton völlig unbekümmert. Faidaria sah die schwarzhaarige Hexe sehr ernst an und sagte:
 „Blanche Faucon, ich erkenne Ihren Eifer an, junge Menschen im rechten Umgang mit der erhabenen Kraft zu unterweisen. Doch Patricia Straton ist offiziell tot, ebenso wie diejenigen, deren inneres Selbst in den Körpern ihrer Töchter neuenHalt gefunden hat. Damit sind sie zum einen keine jungen Menschen im Sinne Ihrer Unterweisungsstätte und zum anderen keine Bürger eines von Ihrer Zuständigkeit betroffenen Landes. Das sie hier in ihr zweites Leben hineingeboren wurden und dies fälschlich als Ankunft völlig neuer Bürger Ihrer Welt verzeichnet wurde, ändert nichts an diesem Umstand. Gwendartammaya und ihre Kinder werden bei uns Ashtarsirin aufwachsen, lernen und ihnen weiterhin beistehen und dienen, wie sie es in ihren ersten Leben schon taten. Unser Gastgeber hier“, wobei sie auf Julius deutete, „beschrieb Sie als gestrenge, aber auch sehr vorausschauende Frau. Deshalb kann ich die fehlende Einsicht, dass die zwei Töchter Gwendartammayas nicht von Ihnen und Ihren Berufsgenossen unterwiesen werden, nur so Erklären: Ich erkenne wiedereinmal mehr die Begehrlichkeiten, mehr über uns und unser ererbtes Wissen zu erfahren, welches ich auch bei anderen Istzeitträgern der Kraft erkennen musste. Meine beiden Großnichten werden nicht in eine auf solche Begehrlichkeiten und Argwohn verfallene Unterweisungsstätte gelassen.“
 „Sind Sie die Sprecherin der Sonnenkinder? schnarrte Madame Faucon.“
 „Das haben meine Gastgeber Ihnen vorhin bereits gesagt, Blanche Faucon. Wir werden noch heute in unser Land aufbrechen. Was wir Ihnen an Wissen überlassen wollten werden Julius und seine Angetraute Ihnen berichten. Mehr werden Sie von uns erst dann erfahren, wenn wir erneut gefordert sind, Ihnen beizustehen.“
 „So, und was soll ich dann mit der Geburtsmitteilung machen?“ fragte Blanche Faucon.
 „Verbrennen, zerreißen, wegschmeißen“, schlug Patricia vor. Dafür wurde sie wieder saphirblau angefunkelt. Julius kannte Blanche Faucon gut genug. Sie war jetzt wieder kurz vor einer Wutexplosion. Da wandte sich Catherine den Anwesenden zu und sagte:
 „Wenn sie es so sieht ist sie keine französische Staatsbürgerin und war es nie. Da wir hier Blutsrecht haben sind die zwei auch keine Französinnen. Das der Geburtsmelder von Beauxbatons sie registriert hat liegt einfach daran, dass er alle von Hexen geborenen Kinder registriert. Vielleicht solltest du das in deiner Eigenschaft als erste zu informierende bei solchen Dingen als tatsächlich nicht geschehen abhandeln.“ Blanche Faucon starrte ihre Tochter verdrossen an und musste erst einmal durchatmen. Dann erwiderte sie: „So, du meinst also, dass diese beiden einfach auf einer einsamenInsel großwerden, womöglich wie die Mutter sardonianische Ansichten pflegen und sozusagen eine neue Gelegenheit erhoffen, Sardonias Abwege zu beschreiten?“
 „Wir helfen keinem der von dunklen Regungen bewegt wird“, schnarrte Faidaria. „Und bevor Sie mich noch dazu treiben, zwei Monde vor der günstigsten Zeit meinen in mir wachsenden Sohn vor Ihre Füße fallen zu lassen stelle ich noch einmal fest, dass Sie kein Recht auf meine Blutsverwandten haben, junge Frau.“
 „Moment, sie sehen nicht so alt aus wie meine Mutter“, sagte Catherine.
 „Und dennoch könnte ich deren Muttermutter sein. Mein Leben zählt bereits an die zweihundert Sonnenumläufe. Und da wagt es Ihre Mutter, mir vorzuschreiben, wie wir unsere Kinder zu erziehenhaben und was wir mit jenen tun sollen, deren inneres Selbst in neuen Kindern Halt fand, wie es bei uns Sonnenkindern verfügt ist? Wie gesagt werden Gwendartammaya, ihre hier geborenen Kinder, meine Nichte Gisirdaria und ich noch vor Tageslichtende von hier wieder abreisen. Bedenken Sie gütigst die Wahl, die Sie haben. Oder wünschen Sie zum Mittelpunkt hundertfacher Begehrlichkeiten zu werden, weil Ihnen Dinge offenbart wurden, die andere zu gerne erlangen oder wissen möchten? Ich sehe, daran sind Sie gewöhnt. Doch alles müssen Sie nicht wissen, Jjunge Frau. Seien Sie froh, dass ich Sie schon als erwachsene Frau anerkenne. In meiner erhabenen Heimat waren Menschen Ihres Alters noch im Reifevorgang.“
 „Julius, du bist hier der Hausherr. Da meine Meinung von dieser Dame nicht gewürdigt wird und ich es mir nicht zu einfach machen und es auf ihre anderen Umstände schieben will, erbitte ich nun von dir eine Antwort, mit der wir alle leben können“, wandte sich die offenbar mit ihrem Latein am Ende stehende Schulleiterin an Julius.
 „Madame Faucon, Gwendartammaya hatte nicht beabsichtigt, hier niederzukommen. Insofern ist es für alle Seiten günstiger, den Vorgang als nicht stattgefunden zu vermerken. Das schließt natürlich auch ein, dass die beiden kein Recht mehr haben, in Beauxbatons aufgenommen zu werden. Denn ein Mensch, den es nicht gibt, kann ja nirgendwo hingehen.“
 „Ich reiß mir gleich die Windel vom Podex und klatsch sie dir ins Gesicht, Bursche“, protestierte Pandoras Gedankenstimme.
 „Gut, dann werde ich mit Madame Grandchapeau erörtern, dass es zum ersten mal in der Geschichte der Geburtsmelder zu einer Fehlmeldung kam und wir diese unverzüglich aus den Akten entfernen müssen. Ja, und es stimmt, wer nicht von Beauxbatons, Hogwarts oder einer anderen magischen Lehranstalt vermerkt oder bereits beschult wurde, kann nirgendwo anders hingehen. Und was die Begehrlichkeiten angeht, werte Madame, so haben die Latierres oder meine Mitstreiterin Jane Porter Sie nicht darum gebeten, herzukommen. Sie wollten was von uns, weil Sie durch den übereiltenSturm auf das von Dementoren besetzte Schiff zur falschen Tageszeit Ihre halbe Bevölkerung in den Untergang gestürzt haben. Auch wenn die Verstorbenen in den Körpern Ihrer künftigen Kinder entbunden werden, entbindet sie das nicht von der Tatsache, dass Sie sich und ihre altehrwürdige Kultur unverzeihlich überschätzt haben. Allein schon, dass Sie darauf angewiesen waren, durch Menschen aus der Gegenwart aus Ihrem Überdauerungsschlaf geweckt zu werden zeigt, dass es genug Situationen gibt, wo Sie auf unseren Beistand und unser Wissen angewiesen sind. Da Sie ja behauptet haben, mir geistig weit vorauszusein, werden Sie diesen Denkanstoß sicherlich beherzigen. Ich darf mich also empfehlen. Meine offiziellen Obliegenheiten verlangen nun nach meiner Aufmerksamkeit. Ich möchte nur bekunden, dass es mir für euch zwei leid tut, Mildrid und Julius, dass ihr in dieses unschöne Geplänkel hineingezogen wurdet.“
 „Wir hätten das auch lieber anders gelöst, Madame Faucon“, sagte Julius ruhig. Darauf flohpulverte sich die Schulleiterin von Beauxbatons zurück an ihren Arbeitsplatz.
 „Dass ihr das fünf oder sieben Jahre mit ihr ausgehalten habt muss ich wohl als große Leistung anerkennen“, sagte Patricia. Dann wandte sie sich der Matriarchin der Sonnenkinder zu. „Möchtest du immer noch, dass die Liga gegen dunkle Künste unsere Erkenntnisse bekommt?“
 „Sie mag eine von ihren Aufgaben getriebene, teilweise ungeduldige junge Hexe sein, aber leider hat sie recht, dass wir gerade nicht stark genug sind, alleine gegen die Bedrohungen zu kämpfen, die es gibt. Deshalb ziehe ich mein Angebot nicht zurück. Aber wir sollten jetzt aufbrechen, bevor wir noch weitere Ausscheidungsauffangpolster von unseren Gastgebern erbitten müssen.“
 „Und dir werde ich das noch mal beweisen, dass es mich gibt, Julius Latierre“, stieß Pandora eine rein geistige, vielleicht nicht zu ernste Drohung aus.
 Julius verabschiedete sich noch von Gisirdaria, wobei er feststellte, dass er beim direkten Blickkontakt auch mit ihr und ihrem Ungeborenen mentiloquieren konnte. „Passt gut aufeinander auf. Ich bin froh, dass es euch gibt. Dann stehe ich mit meiner Frau nicht ganz so allein da mit dem ganzen alten Zeug.“
 „Wenn ich aus diesem kleinen Kugelmädchen rauskomme frage ich ganz lieb, ob ihr uns nicht auch mal besuchen kommt. Aber dann lasst bitte diese Schulmeisterin zu Hause. Hat meiner Schwester voll das innere Nest zusammengezogen, dass sie die ganze Wut von Faidaria mitgekriegt hat“, vernahm Julius die leise, leicht abgedumpfte Gedankenstimme von Gisirdarias künftigem Sohn.
 „Wir sehen uns“, sagte Julius und tätschelte ungefragt Gisirdarias Bauch. „Vorsicht, wer eine nicht mit einem Angetrauten lebenden Frau so die Hand auflegt bietet ihr an, der Vater eines Sohnes und einer Tochter zu werden“, grinste Gisirdaria.
 „Der alten Regeln nach hat Mildrid das Recht, nach zwei Töchtern mindestens noch zwei Söhne von mir zu bekommen“, sagte Julius. Zur Antwort gab ihm Gisirdaria einen dicken Kuss auf die Wange und knuddelte ihn kurz. Dann ging sie.
 Als Julius der kleinen Phoenix in die grünen Augen sah konnte er auch mit ihr mentiloquieren: „Ich werde mich wohl dran gewöhnen, mal so auszusehen wie Mom Patty.“
 „Man kann sich dran gewöhnen, als Frau zu leben“, mentiloquierte Julius und verriet Phoenix, dass er das auch mal eine volle Stunde lang ausprobiert habe. Das rang der kleinen, noch leicht gerötet aussehenden Sonnentochter das erste Lächeln ihres Lebens ab. Patricia sah dies wohl. Auch hatte sie wohl mitbekommen, was Julius mentiloquiert hatte und legte ihm die Hand auf die Schulter.
 „Ich kriege sie dazu, sich über ihren Körper zu freuen. Im Nachhinein hat mir das auch sehr gefallen, sie auf die Welt zu bringen. Grüße an eure Pflanzengöttin.“
 „Wir werden uns wiederbegegnen, Julius Erdengrund. Sei weiterhin aufrecht, neugierig und bejahe dein Leben. Du hast eine starke aber auch warmherzige Gefährtin und wirst sicher auch bald einen Sohn mit ihr haben. Wenn meiner auf der Welt ist werde ich einen Weg finden, euch dies wissen zu lassen“, sprach Faidaria mit körperlicher Stimme.
 „Sie sind die erste zweihundertjährige Frau, der ich alles gute für eine schmerzarme Niederkunft wünschen darf“, sagte Julius. Dabei dachte er jedoch an Madrashainorians Gefährtin, die im Grunde genommen immer noch auf dessen Rückkehr wartete.
 „So heftig hat die gute Bläänch aber lange keiner mehr zurechtgestutzt. Das hätte ich mich nicht mal getraut“,. sagte Jane. Dann meinte sie: „Lasse dich von ihr nicht damit runterziehen, dass du das früher hättest weiterreichen müssen. Die ärgert sich doch nur jetzt, dass sie mitbekommen hat, dass ihr diesen hohen Besuch hattet und sie nichts damit anfangen kann, wenn ihr das nicht wollt.“
 „Ich bedauere es, Mel, Myrna und Gloria weiter so anzuschwindeln, Mrs. Porter. Gibt es echt keine Möglichkeit, ihnen das schonend beizubringen?“
 „Wenn es eine gibt, dann liegt es nur bei mir, dies zu tun, Honey. Mach dir nicht meinen Kopf, du hast deinen eigenen. Habt noch einen schönen Tag“, sagte sie, umarmte Julius innig und wandte sich dann Vivianes Gemälde zu. Als sie mit ihrem Intrakulum darin verschwunden war sagte Catherine:
 „Ich bin nicht meine Mutter und muss dich deshalb auch nicht maßregeln, Julius. Wir haben dieses alte Erbe, du im besonderen, weil du Darxandrias Haube auf hattest. Meine Mutter ist dir auch nicht böse, weil sie genau weiß, wie schnell was in der magischen Welt herumgeht, wenn es an einer Stelle zu viel ankommt. Und dein Vorschlag war genau richtig. Was nicht in den Akten steht ist auch nicht passiert. Ich verstehe auch nicht, wie sie darauf kommen konnte, dass die Sonnenkinder ihre Nachkommen bei uns in die Schule schicken. Ich habe den Eindruck, dass Faidaria und ihre noch verbliebenen Geschwister unser Zeitalter für sehr degeneriert ansehen. Wenn ich dann noch gezwungen bin, mit jemandem zu unterhandeln, den ich für primitiv ansehe gehört da schon eine Menge Entschlossenheit zu, eine solche Angewidertheit oder Überheblichkeit zu vergessen, wenn es dann doch sein muss. Andererseits habe ich gesehen, wie Faidaria dich angesehen hat. Offenbar hat sie Gefallen daran gefunden, die Kinder jetztzeitiger Männer zu empfangen. Soweit ich von Patricia Straton erfahren habe ist Faidarias ungeborener Sohn körperlich von diesem Jungen Benjamin Calder, der jetzt Phoenix heißt wie die Tochter von Melanie B. Darfst du Babette auch nicht erzählen, dass du eine echte Phoenix kennengelernt hast.“
 „Ja, dabei lernen Millie und ich im nächsten Juni eine Melanie C kennen, Catherine. Grüß mir deine kleine Prinzessin Claudine. Laurentine erwähnte, sie könne schon das halbe Alphabet schreiben.“
 „Nicht ganz. Aber ihren Namen in Druckbuchstaben kriegt sie schon hin. Bedauerlich, dass Joe dafür keine Zeit hat. Aber er wird sie wiederfinden und mitbekommen, dass er noch eine aufgeweckte Tochter hingekriegt hat. Apropos, Hast du Babette nicht mehr gern? Sie würde gerne den nächsten Teil des Chrysie-Reports lesen.“
 „Das macht Millie, weil sie das als Von Hexe zu Hexe abhandelt. Ich habe ihr nur die neusten Sachen aus der Musikwelt geschrieben. Aber das stimmt, das kann ich wieder anfangen“, sagte Julius, froh, was zu haben, was nicht so heftig auf seine Seele drückte wie das alte Erbe.
 Als auch noch Catherine verschwunden war apparierte Julius auf das Grundstück der Dusoleils, wo er gleich von allen Kindern im Umkreis von fünfzig Metern bestürmt wurde. Nur die kleine Chrysope schlummerte friedlich in der Bauchtragetasche ihrer Mutter, wie ein Känguruh in Mamans Beutel.
 Ob Königin Blanche das so wegsteckt, dass sie kurz an zwei echten Sonnenkindern hat schnuppern dürfen?“ fragte Millie.
 „Immerhin waren sie da frisch gewickelt“, erwiderte Julius darauf. Millie musste darüber lachen. Aurore wollte wissen, wo die drei runden Frauen hingefahren waren. Julius erzählte ihr, dass die eine ganz eigene Insel hatten, wo immer die Sonne schien. Da würden die ganz kleinen Mädchen jetzt groß werden. Er malte ihr diese Insel, die er selbst noch gar nicht besucht hatte mit weißem Sand und blauem Meer und grünen Palmen und darüber eine zwanzigstrahlige, goldgelbe Sonne mit einem pausbäckigen Babygesicht, in das er große grüne Augen hineinmalte. Er hängte das unbezauberte Bild bei Aurore ins Zimmer und setzte sich dann wieder zu Millie, die gerade an der nächsten Folge des Chrysie-Reports schrieb. Offenbar hatte sie gerade durch den Zwischenstop der Totgesagten den Antrieb bekommen, ihr Leben als Mutter und Reporterin zugleich so gut es ging auszuschöpfen. Das freute Julius.
 Als Aurore und Chrysope schliefen begutachtete Julius noch einmal die kleine, auf Millies und sein lebendes Fleisch abgestimmte Reisetruhe, die die Sonnentöchter hiergelassen hatten. Darin lagen zwei jener Waffen, die Julius in der Himmelsburg in Aktion erlebt hatte, sowie stabile Ledergürtel, an denen faustgroße, silberne Kugeln hingen. Diese, so hatte Faidaria am vorigen Abend noch erklärt, könnten einen wirksamen Schild aus verdichteter Mondkraft um den Träger errichten, der alle körperlichen und magischen Gewalten zurückwarf, bis die gespeicherte Kraft erschöpft war. Kein wunder, dachte Julius. dass Leute wie Blanche Faucon und diverse Zaubereiminister zu gerne an diese magischen Gerätschaften und wie sie gemacht wurden kommen wollten. Er probierte den Mondschildgürtel aus und erschuf so eine silberne Aura um sich herum. „Das sind genau die tragbaren Schutzschilde, mit denen die Rebellen und die Wachen in der Himmelsburg sich abgeschirmt haben, Mamille“, sagte er und ließ die silberne Schildaura wieder verschwinden. Die Mondschilde wurden durch die Bewegungen von Erde und Mond aufgeladen.
 Nachdem Millie und er darüber gesprochen hatten, die Waffen nicht im Haus, sondern im gemeinsamen Gringottsverlies aufzubewahren schlossen sie die Truhe vorübergehend in ihrem Vorratsraum ein.
 


  
    030. VICESIMAS KINDERKARUSSELL
 Romina Hamton war froh, zumindest die zwanzig Kilo Speck, den eine besondere Maßnahme ihrer eigentlichen Herrin ihr aufgeladenhatte, relativ schnell wieder losgeworden zu sein. Was ihr jedoch noch sorgen machte war, ob ihre Eltern ihr restliches Leben von der Werwolfregistratur überwacht werden mussten oder nicht. Sie machte aus ihrem Hass gegenüber der Mondbruderschaft keinen Hehl. Wenn ihre Eltern für immer mit dem Lykanthropiekeim im Körper leben mussten würde sie mit oder ohne Anthelias Segen Jagd auf alle Werwölfe machen, die dieser Mondbruderschaft angehörten.
 In dieser Nacht war wieder Vollmond. War dieser von keiner Wolke verhüllt würde es sich zeigen, ob Anthelia recht behielt oder wie Romina hilflos danebenstehen musste, wenn ihre Eltern unter dem Mondlicht zu beißwütigen Tieren wurden. Die untergehende Sonne bereitete ihr ein wenig Unbehagen. Heute sollte sich zeigen, ob der Fluch überwunden, ja ausgelöscht werden konnte oder nicht. Hierfür war sie gleich nach Feierabend über mehrere Zwischenpunkte zur Villa des ehemaligen Plantagenbesitzers Stanley Daggers appariert. Jetzt saß sie im Salon. Denn Anthelia hatte ihr untersagt, ihre Eltern direkt zu besuchen.
 Jetzt war die Sonne restlos versunken. Über der durch Fidelius-Zauber verborgenen Villa erschienen die ersten Sterne am Himmel. Zwar gab es auch die eine oder andere dicke Wolke. Doch alles in allem sah es danach aus, dass der Vollmond die meiste Zeit ungehindert auf die Erde scheinen konnte. Romina fragte sich seit langer Zeit wieder, wieso ein Mensch zum Werwolf wurde. Selbst wenn der Betroffene viele Dutzend Meter unter der Erde war setzte die Verwandlung ein, sobald der Mond weit genug über dem Horizont stand, um sein silberweißes Licht auszusenden. Aber sobald eine Wolke ihn vollkommen verhüllte wirkte seine verhängnisvolle Kraft nicht mehr, und der Lykanthrop blieb in seiner menschlichen Form oder verwandelte sich zurück. In Rominas Fall lagen die beiden vom Lykanthropiekeim vergifteten in jenem fensterlosen Weinkeller, in dem Anthelia damals wiedererwacht war.
 Romina blickte zu den breiten Fenstern hinaus. Die dicken, chartreusegrünen Vorhänge waren absichtlich nicht zugezogen worden, damit der Blick auf den Mond frei war. Gerade eben lugte der Erdbegleiter über den östlichen Horizont. Sein Licht war so hell, dass beinahe keine zusetzliche Lichtquelle nötig war. Im Moment wirkte er wie eine große, gelbe Halbkugel. Für erwiesene Werwölfe war das schon genug, die bevorstehende Verwandlung zu spüren. Es sollte sich wie ein Prickeln im Blut anfühlen. Die Haut war da schon sehr reizbar. Langsam und unaufhaltsam schob sich der natürliche Erdumkreiser immer weiter nach oben. Jetzt war er als große, gelbe Kugel genau auf dem Horizont. Sobald sein Licht den bekannten geheimnisvollen Silberglanz bekam trat die Wechselwirkung mit echten Werwölfen ein. In wenigen Minuten würde es soweit sein.
 Romina lauschte. Ja, sie hörte ein Stöhnen aus dem Keller. „Bleib bitte erst mal oben und beobachte den Mond, Schwester Romina! Was immer jetzt geschieht, wir beide können es jetzt nicht mehr ändern“, hörte sie die Gedankenstimme ihrer höchsten Schwester. Anthelia hatte natürlich ihre Gedanken mitbekommen. Ein Laut wie ein unterdrückter Schmerzensschrei klang aus dem Keller nach oben. Das war ihre Mutter. Hieß das, dass Anthelias Vorkehrungen nicht halfen? Immer noch stieg der Mond lautlos und langsam nach oben. Langsam änderte sich sein Licht. Der vorhin so kräftige Gelbton erbleichte mehr und mehr. Auch schien es, dass der Mond ein wenig kleiner wurde. Das lag aber an seiner Lichtstreuung, wusste Romina.
 „Du verdammtes Hexenweib! Ich krepiere hier!“ schimpfte Rominas Vater, den wohl heftige Schmerzen peinigten. Ihre Mutter schluchzte und stöhnte nur. „Wenn ihr in einer Viertelstunde noch bewusst schimpfen könnt solltet ihr mir auf den Knien danken, sofern ich euch zumindest die Ketten zwischen den Beständigkeitsfesseln lösen kann“, erwiderte Anthelia mit ihrer verrucht tiefen, eine große Stärke und Entschlossenheit vermittelnden Stimme.
 Als der Mond weit genug über dem Horizont stand, dass der letzte Rest von Gelb aus seinem hellen Licht verschwand, hörte Romina lautes Aufschreien von unten. Also funktionierte es nicht. Ihre Eltern würden sich jetzt verwandeln und dann als beißwütige Bestien ohne menschliche Vernunft die Nacht durchstehen müssen. „Verdammt, ich verbrenne. Ihr verfluchten Hexenschlampen!“ brüllte Rominas Vater, während ihre Mutter wohl alle Atemluft brauchte, um die sie beutelnden Schmerzen zu ertragen. „Ist der Mond nun ganz und silberweiß sichtbar?“ gedankenfragte Anthelia Romina. Diese sah dem großen Nachtgestirn zu, wie es noch weiter nach oben glitt, langsam, lautlos, leuchtstark. Sie bejahte die Frage. „Dann warten wir noch eine Viertelstunde. Sollte bis dahin keine Verwandlung eintreten löse ich die Fesseln und prüfe, wie viele Gestaltverharrungsschellen ich losmachen kann, ohne dass deine Eltern doch noch verwandelt werden.“
 „Die sind noch so, wie sie sind?“ gedankenfragte Romina.
 „Sie zittern und schwitzen ganz stark. Aber ihre Gestalt hat sich bisher nicht verändert. Auch ist keine Fellwucherung zu erkennen“, schickte Anthelia zurück. Rominas Vater schrie laut auf. Doch dann hatte er wohl das schlimmste überstanden. Zumindest kam von ihm kein Laut mehr. „Sie sind beide ohnmächtig geworden, Romina. Die Schmerzen waren doch sehr groß. Auch ich musste mich gegen ihre Gedanken und Gefühle verschließen, um nichts von ihnen abzubekommen“, gedankensprach Anthelia.
 „Darf ich nicht doch -?“ dachte Romina. „Nein, du bleibst und beobachtest den Mond. Ich löse bei deiner Mutter eine Fessel nach der anderen, um zu sehen, ob die Verwandlung doch noch eintritt“, bekam Romina Anthelias prompte Antwort unter die Schädeldecke. So hieß es warten. Immer wieder blickte Romina zum Mond hinauf. Jetzt konnte sie die dunklen Stellen auf der silberweißen Leuchtscheibe erkennen, das angebliche Mondgesicht, das erst durch Gallileis Fernrohr als Ansammlung von kleinen und großen Kratern entzaubert worden war. Doch der magischen Wirkung der Mondstrahlen hatte auch Gallilei nichts nehmen können, ebensowenig wie Armstrong und Kollegen, die ihre Fußabdrücke im Mondstaub hinterlassen hatten. Jetzt fragte sich Romina, wie es für einen Astronauten mit Lykanthropie war, wenn er auf dem Mond war, sobald dieser vollständig im Sonnenlicht lag. Würde er sich da verwandeln, vielleicht sogar innerhalb einer Sekunde, weil die Kraftquelle direkt unter seinen Füßen lag. Oder brauchte es den nötigen Abstand zwischen Mond und Werwutbefallenen? Romina schalt sich eine dumme Gans, dass sie sich über solche Sachen Gedanken machte. Doch was sollte sie jetzt tun, wo Anthelia ihr untersagt hatte, jetzt schon in den Keller zu kommen?
 „Zur dreigeschwänzten Gorgone, dieser Keim treibt die Körperwärme bei deinen Eltern nach oben. Ich habe schon zwei Fesseln gelöst. Aber das plötzliche Fieber steigt immer noch an.“
 „Fieber? Wohl eine Überreaktion auf die Unterdrückung der Verwandlung“, erwiderte Romina voller Sorge. Anthelia bestätigte es. Einige Sekunden vergingen. Anthelia meldete sich nicht. Dann erklang ihre Gedankenstimme in Rominas Geist. „Ich habe auch je eine Fußfessel abgenommen. Sie bleiben zwar in der natürlichen Gestalt …“ Dann kam erst mal nichts mehr. Romina wandte nun selbst Mentiloquismus an, um zu fragen, was passiert war. Dann erfolgte Anthelias Antwort: „Es tut mir aufrichtig leid, Schwester Romina.“ Im selben Augenblick vernahm Romina aus dem Keller die Aufschreie von zwei Menschen, jedoch nicht wie üblich, sondern eher wie von starkem Wind aus großer Ferne herangeweht. Dann erkannte sie, was passiert war.
 Aus dem Boden im Salon stiegen erst zwei perlweiße Köpfe, gefolgt von ebenso perlweißen, dunstartig durchsichtigen Körpern. Sie erkannte zwei Gesichter, die Gesichter ihrer Eltern. Das Mondlicht fiel von draußen durch die Fenster und drang durch die zwei sich aus dem festn Boden herauslösenden hindurch. Da wusste Romina, was mit ihren Eltern passiert war. Sie waren gestorben und zu Geistern geworden. Die zwei neuen Gespenster sahen die Hexe aus Fleisch und Blut vorwurfsvoll an, als sei diese und nur diese Schuld an ihrem Los. Romina konnte es auch nicht ganz verneinen. Da ploppte es, und Anthelia stand im Salon. Ihr Gesicht war eine Maske der Gefühllosigkeit. Als die zwei in dieser Welt zurückgehaltenen Seelen von Rominas Eltern sie erkannten bewegten sie ihre Arme schwerfällig wie gegen starken Wind ankämpfend. Sie deuteten auf Anthelia. Vera Hamton seufzte: „Du hast uns umgebracht, Oberhexe. Wegen dir konnte ich nicht zu meinen Eltern und kann es wohl niemals.“
 „Dafür bringen wir dich auch um, du Schlampe!“ raunte Lenny Hamton mit einer verschwommen klingenden Stimme. Dann schwankte er wie betrunken auf Anthelia zu. Seine Füße blieben dabei einen halben Meter über dem Boden. Anthelia wirkte immer noch ganz unbeeindruckt, als müsse sie überhaupt nichts befürchten. „Doch als Lenny Hamton mit beiden Händen vorstieß, um sie um Anthelias Hals zu legen reagierte sie. Unvermittelt wurde sie von einer blauen Aura umhüllt. Als der Geist Lenny Hamtons zupacken wollte wurde sein feinstofflicher Körper zurückgeworfen und gegen das geschlossene Fenster geschleudert. Romina sah mit einer Mischung aus Grusel und Staunen, wie die Nachtodform ihres Vaters an der Fensterscheibe plattgedrückt und dadurch breiter und höher wurde. Er stöhnte laut auf. Doch seine Stimme klang immer weiter entfernt. Vera Hamton indes war von sich aus zurückgewichen. Sie wollte auf keinen Fall mit jener blauen Aura um Anthelias Körper in Berührung kommen.
 „Du verfluchtes Weib“, rang sich der Geist von Lenny Hamton eine weitere Verwünschung ab. Immer noch wirkte er wie ein annähernd menschenähnlicher Dunstschleier auf der Fensterscheibe. Romina dachte, ob er ins Freie konnte, wenn sie das Fenster öffnete. Doch Anthelia erwiderte: „Das Fenster ist die Grenze des Hauses. Ein ungebundener Geist wäre durch die Scheibe gedrungen und bis außer Sichtweite von mir davongetrieben worden. Aber die Magie des afrikanischen Magiers, der in diesem Haus als Sklave gehalten wurde, hält alle Seelen in diesem Haus fest, die nicht in einem lebenden Körper wohnen. Daran hätte ich denken müssen. Aber ich wusste keinen besseren Ort, um deine Eltern zu überwachen.“
 „Verreck, du Luder“, ächzte Lenny Hamtons Geist, dessen Form nun immer ungenauer wurde. Romina fragte Anthelia, ob sie ihren Schutzzauber nicht etwas schwächer machen könne. Doch Anthelia verneinte es. „Der Mantel der Lebensbewahrung kann nur ganz oder gar nicht erschaffen werden“, sagte sie. Dann meinte sie: „Komm, wir gehen in den Keller, damit deine Eltern sich erholen können.“
 „Fahr zur Hölle!“ brüllte Vera Hamton und versuchte, nach der Glaskaraffe zu greifen, die auf dem Tisch stand. Doch ihre perlweiße Geisterhand glitt durch das Glas wie durch Luft, ja durchschlug sogar die massive Tischplatte, ohne einen Laut oder Schaden zu verursachen. Dann warf sie sich nach vorne und versuchte nun ihrerseits, Anthelia anzugreifen, wohl mit dem Mut jener, die nichts mehr verlieren kann. Wie vorhin ihr Mann prallte sie von der blauen Aura um Anthelias Körper ab und wurde gegen das Fenster geschleudert. So geschah es, dass ihre Gestalt ebenfalls zur ganzen Breite des Fensters ausgedünnt wurde. Dabei vermengte sie sich mit der feinstofflichen Beschaffenheit von Lenny Hamton. Was dann geschah hatten weder Anthelia noch Romina erwartet.
 Die zwei ineinanderfließenden Ektoplasmakörper verschmolzen zu einer dunstigen, formlosen Erscheinung, die nun wie ein weißer, im Mondlicht flirrender Belag auf der Fensterscheibe lag. Die Fensterscheibe begann nun immer wilder zu flimmern. Dann glühte sie im selben Blau auf wie Anthelias Schutzaura. In diesem blauen Licht entstand ein vor Wut und Schmerz verzerrtes Gesicht, aber nicht das von einem der Hamtons, sondern das eines alten Afrikaners, der mit weiß glimmenden Augen auf Anthelia blickte. „Nein, das gelingt dir nicht. Meine Macht ist unbrechbar. Nein!“ hörten sie die wütende Stimme eines Mannes. Dann zersprang die Fensterscheibe, und eine weiße Lichtkugel flog hinaus und erlosch keine zehn Meter vom Haus entfernt. Ein urwelthafter Schrei drang wie aus allen Richtungen. Glleichzeitig meinte Romina, die erfreuten Aufschreie ihrer Eltern zu hören. „Wir sind frei!“ Die Jubelrufe wurden leiser und leiser. Dann verklangen sie. Das urwelthafte Wutgebrüll, das sie mit den Ohren hatten hören können, wurde zu einem gequälten Ächzen. Dann erstarb auch dieses. Anthelia fühlte ein leichtes Beben durch das Haus gehen. Gleichzeitig erlosch ihre Geisterückprell-Aura.
 „Offenbar hat die Durchmischung ihrer ektoplasmatischen Körper den Rückhalt des afrikanischen Fluches durchdrungen und sie doch aus dessen Wirkungsbereich hinausgeschleudert“, sagte Anthelia. Romina erwähnte, dass sie ihre Eltern hatte jubeln hören können. Anthelia nickte. „Sie konnten doch noch die Schwelle zur anderen Seite überqueren. Damit habe ich jetzt nicht gerechnet.“
 „Du hast mich verhöhnt, weiße Widersacherin, die du mein Haus in Besitz genommen hast“, klang ein hasserfülltes Wispern aus den Wänden. „Doch wisse, dass deine Seele nicht entweichen wird, solltest du in diesen Mauern sterben. Ich werde warten, bis du meiner Macht unterworfen bist.“
 „Wünsch dir das besser nicht, alter urwalttrommler“, erwiderte Anthelia. „Denn wenn ich sterbe werde ich so oder so zu einer Nachtodform. Doch dann wird dieses Haus nicht mehr lange stehen bleiben.“ Dann sah sie, wie Romina ihren Zauberstab in der Hand hielt. Doch was immer sie damit vorhatte, sie kam nicht dazu, es auch nur zu versuchen. Denn ihr Zauberstabarm wurde von einer unsichtbaren Kraft niedergestoßen, auf ihren Rücken gedreht und derartig gebogen, bis sie ihren Zauberstab freiwillig fallen ließ.
 „Ich kann vollkommen verstehen, wie enttäuscht und wütend du bist, Schwester Romina. Aber mich deshalb von dir mit einem Zauber belegen zu lassen fällt mir nicht ein. Ich erweise dir Gnade, dich frei und unverletzt ziehen zu lassen, wenn du mich um Verzeihung bittest.“
 „Du hast meine Eltern umkommen lassen. Du hast sie im Keller getötet“, stieß Romina aus.
 „Deine Eltern sind in dem Moment gestorben, als sie von den Werwölfen gebissen wurden“, schnaubte Anthelia, die deutlich den Rachewunsch der Mitschwester fühlte. Wenn sie keine lebenslange Feindschaft mit Romina haben wollte musste sie was tun. Sie riss ihren silbergrauen Zauberstab hoch und zischte: „Obleviate!“ Romina erschlaffte und bekam einen weltentrückten Blick. Anthelia fühlte, wie ihre Erinnerungen unter der Wirkung des Zaubers frei beweglich wurden. Sie pflanzte ihr die Vorstellung in das Gedächtnis, dass ihre Eltern bereits vor fünf Jahren bei einem Bootsunfall in Florida ums Leben gekommen waren. Sie waren dann verbrannt worden. Ihre Asche war dann in einer Seebestattungszeremonie über dem Atlantik östlich von New York ausgestreut worden. Diese konkrete Vorstellung ließ sie in Rominas Gedächtnis zur Erinnerung verdichten, als habe sich das so und nicht anders zugetragen. Erst als Anthelia sicher war, alle Spuren der wahren begebenheiten gelöscht und die neue Erinnerung wie gewünscht eingepflanzt zu haben zog sie ihren Zauberstab fort und gab damit Denken und Erinnerung von Romina Hamton frei. Mit einem ungesagten Reparo-Zauber ließ sie die geborstene Fensterscheibe wieder zusammenwachsen und sich in den Holzrahmen einfügen.
 Noch bevor Romina wieder klar genug erkennen konnte wo sie war apparierte Anthelia in den Keller, wo sie mit zwei schnellen Verwandlungszaubern die Leichen der Hamtons in Kieselsteine umformte. Diese steckte sie schnell in ihren Umhang und apparierte wider im Salon. Dort traf sie Romina, die fragte, was nun im Bezug auf die erkannten Feinde zu tun war.
 „Wir werden einen Weg finden, Vengor, die Blutsauger und Werwölfe aus der Welt zu tilgen, Schwester Romina. Sie horchte auf Rominas Gedanken. Da war kein Drangg, sie anzugreifen.
 „Ist mir doch glatt der Zauberstab runtergefallen, als ich damit licht machen wollte“, sagte Romina und steckte ihren Zauberstab fort. „Offenbar bin ich trotz Vollmond zu müde.“
 Dann leg dich in eines der Gästezimmer zum schlafen!“ erwiderte Anthelia überfreundlich. Diesen Vorschlag nahm Romina gerne an.
 „Der Tag wird kommen, Lunera, wo ich dich für diese Sache zur Verantwortung ziehen werde“, dachte Anthelia/Naaneavargia.
 __________
 Milton Cartridge lag auf einer weichen Unterlage. Gleich würde Kendra Honeydew zum dritten mal versuchen, ihn mit dem Progerius-Zauber in einen erwachsenen Mann zurückzuverwandeln. Hoffentlich klappte es. Denn trotz der Fürsorge seiner Frau, die ihn auch als Amme umsorgte, obwohl sie das eigentlich nicht durfte, wollte er endlich aus dem Windelalter heraus, wieder Zähne im Mund habenund auf vollentwickelten Beinen herumlaufen. Immerhin konnte er schon wieder besser sehen als zu Beginn dieser Tortur. Dieser graue Nebel, in dem alles verschwand, was weiter als fünfundzwanzig Zentimeter war, hatte ihn mehr frustriert als der Umstand, sich nicht eigenständig aufrichten zu können oder in Windeln machen zu müssen.
 „Hoffentlich haben wir jetzt die exakte Abstimmung“, meinte Kendra Honeydew und näherte sich Milton Cartridge. Godiva Cartridge stand keine zwei Meter von ihr entfernt. „Fangen Sie bitte an! sagte sie.
 Die Heilerin goss behutsam eine magische Mixtur über den völlig nackten Körper des verwandelten Zaubereiministers. Doch die Substanz dampfte und zischte, als würde sie in einen bereits rotglühenden Kessel fließen. Milton schrie laut auf. Für ihn fühlte sich jeder Tropfen wie glühende Lava an, die sich durch seine Haut und sein Fleisch brannte. Kendra Honeydew hielt inne. Diese Reaktion durfte nicht stattfinden, dachte sie. Dann schüttete sie schnell den Rest der angesetzten Rückverwandlungsmixtur über Milton Cartridge aus. Er schrie laut und zuckte auf seiner Unterlage. Eine weiße Dampfwolke hüllte ihn immer mehr ein. Dann war das Mittel restlos aufgebraucht. Milton Cartridge wimmerte. Auch wenn die unerträglichen Schmerzen mit dem letzten Tropfen der Lösung verebbt waren fühlte er sich immer noch elend. Das schlimmste war, dass sich an und um ihn nichts verändert hatte. Er lag immer noch nackt mit schwerem Kopf auf einer Unterlage. Er sah die für ihn riesenhaften Möbel und die beiden Hexen, die sich um ihn sorgten.
 „Goddy, es hat nicht geklappt. Ich bin immer noch ein Wickelzwerg“, schaffte es Milton, seiner Frau etwas zuzumentiloquieren.
 „Das war die letzte Möglichkeit, ihn ohne natürliches Wiederwachstum auf seinen natürlichen Entwicklungsstand zurückzuführen“, seufzte Kendra. „Dann bleibt mir nur, ihn gemäß der Fichtental-Regel in die Obhut einer Berufsamme zu übergeben, deren Nachnamen er zugeteilt bekommt und …“ Kendra Honeydew, konnte ihren Satz aber nicht zu ende Sprechen. Das unverkennbare Fauchen eines Schockzaubers schnitt ihr das Wort ab. Die Heilerin stürzte besinnungslos zu Boden. Dann sah er zwei Riesenhände herabgleiten. Doch er hatte keine Angst. Denn das waren die Hände seiner Frau Godiva, die ihn nun gekonnt um Kopf und Rücken fasste, aufhob und in ein Tragetuch wickelte. „Richtig wickeln werde ich dich gleich, wenn wir in Sicherheit sind“, mentiloquierte Godiva. „Bubbly!“ rief sie. Milton hörte ein leises Plopp. Dann fühlte er, wie etwas mit seiner für ihn gerade riesenhaften Frau zusammenstieß. Keinen Moment später war ihm, als schnappe ein gieriger, schwarzer Schlund nach ihm und versuche, ihm alle Körperstellen zusammenzudrücken. Weil sein Kopf gerade weich und unverknöchert war merkte er, wie seine Schädelpartien zusammengeschoben wurden. So musste sich das für ein Baby anfühlen, wenn es durch den engen Geburtskanal gedrückt wurde, dachte Cartridge. Da hatte das ihn zusammenquetschende Etwas auch schon wieder abgelassen.
 „So, wir sind auf Roderics Ruhesitz, mein kleiner Pullerprinz“, flötete Godiva.
 „Die werden uns suchen, wenn sie die Heilerin finden“, mentiloquierte Cartridge, nachdem die Kopfschmerzen verflogen waren.
 „Bubbly, den Brief bei ihr hinlegen. Sie wird in einer Minute wieder aufwachen!“ befahl Godiva Cartridge. Eine piepsige Stimme bestätigte den Befehl. Es ploppte wieder so leise, wie ein dezent aus der Flasche gelöster Sektkorken.
 „Was hast du geschrieben, meine Holde?“ wollte Milton wissen.
 „Das ich nach dem dritten Fehlversuch beschlossen habe, dein Wiederaufwachsen zu sichern und dich hierfür in den geheimen und gesicherten Schutz meiner Familie gebracht habe, wo Vita Magica keinen Zugriff mehr auf dich hat. Ich habe auch geschrieben, dass du bei unangefochtener Anwendung der Anna-Fichtental-Regel keinen Tag sicher gewesen wärest. Auch wenn Sandhearst alle Wichtel der Staaten aufs Dach jagt kommt er nicht mehr an dich heran, aber auch diese Banditen nicht, die dich zu meinem vierten Kind gemacht haben. Ach so, ich müsste mich jetzt wohl für eine beschwernisfrei verlaufene Schwangerschaft und eine schmerzlose Niederkunft bedanken. Ich weiß nur nicht, bei wem.“
 „Bei diesen Verbrechern von VM vielleicht?“ wollte Cartridge wissen.
 „Wenn ich das wüsste, wer die sind vielleicht“, grummelte Godiva. „Unsere drei Erben werden von mir das Gedächtnis erhalten, dass ich dich wie ihr viertes Geschwisterchen mit immer dickerem Bauch erwartet und dann mal eben in die Arme gelegt bekommen habe. Wenn du dich mit allem zurückhältst, was du schon kannst wird das für uns alle eine sicher sehr angenehme Zeit.“
 „Nur dass du keinen Mann mehr hast, mit dem du wilde Liebe machen kannst, meine Holde“, gedankengrummelte Milton Cartridge.
 „Ja, stimmt, das ist bedauerlich. Aber dafür darf ich dich alle zwei Stunden füttern“, schnurrte Godiva.
 „Wo du’s erwähnst. Langsam kriege ich wieder Hunger. Schade, dass ich nichts von dem Alligatorsteak essen kann, was unser Hauskoch heute machen wollte.“
 „Dafür kommt das, was du zu dir nehmen kannst von Herzen“, erwiderte Godiva Cartridge mit unverhohlener Erregung. Milton war klar, dass sie seine Fütterung als vertretbaren Ausgleich für die vorerst nicht mehr einzuhaltenden Ehepflichten ansah. Dann wollte er das auch tun, zumal er ja schon daran gewöhnt war, dass seine Frau ihn stillte wie ein echtes Neugeborenes.
 __________
 „Das darf draußen keiner wissen, dass die Ministergattin ihren Mann entführt hat“, knurrte Randolph Sandhearst, der kommissarische Zaubereiminister. „Aber wie drehen wir es hin, dass wir Milton Cartridge verloren haben?“
 „Öhm, noch ein Entführungsversuch von VM?“ fragte sein Sicherheitsberater Middleton.
 „Wohl vom wilden Wichtel gebissen, wie? Dann können wir ja gleich ein Schild an jeden Zugang hängen: „Feinde des Zaubereiministeriums herzlich willkommen. Tun Sie, was immer Sie wollen!“ Nein! Das müssen wir anders verkaufen. Am besten, dass Milton Cartridge nicht hier aus dem Ministerium verschwunden ist, sondern aus der Säuglingsstation des HPK, als dort keiner hinsah.“
 „Öhm, Sie wissen, dass Madam Greensporn diese Station leitet? Sie wollen keinen Ärger mit ihr haben, wo sie Ihrem Vater und Ihnen auf die Welt geholfen hat“, sagte Middleton.
 „Ja, will ich nicht wirklich. Gut, dann behaupten wir, dass wir Milton Cartridge nach dem dritten Fehlversuch an einem mit Fidelius-Zauber verborgenen Ort versteckt haben, damit er dort ungefährdet aufwachsen kann, so wie der alte Dumbledore das mit Harry Potter gemacht hat.“
 „Ja, und Godiva?“ fragte Middleton.
 „Wenn die in einem Fidelius-Versteck sitzt kommt keine Eule an sie ran, wenn die Eule den Geheimniswahrer nicht kennt, der es ihr verraten kann“, sagte Sandhearst. Außerdem gibt es Zauber, mit denen Orte vor unerwünschten Lebewesen abgesperrt werden können, sowohl solche der hellen wie der dunklen Künste. Ich kann höchstens in Umlauf bringen, dass ich Godiva Cartridge verhaften lasse, wenn sie behauptet, ein viertes Kind bekommen zu haben. Denn dann könnte ich sie wegen Vereitelung einer Heilermaßnahme zum Zwecke der Wiederherstellung von Minister Cartridges ursprünglicher Verfassung, Entführung desselben und Verstoßes gegen die Anna-Fichtental-Regelung anklagen. Das sollte die Dame davon abhalten, ihn als schmerzlos geborenes Kind auszugeben. Außerdem haben wir noch was, dass auf das Blut von Milton Cartridge abgestimmt werden kann“, sagte Sandhearst. „Wenn er also aus einem unortbaren Bereich heraus ist kann er gefunden werden. Aber das soll die werte Godiva Cartridge nicht erfahren.“
 „Und wenn sie das schon weiß?“ fragte Middleton. „Da müssen wir wohl mit rechnen“, seufzte der zeitweilige und womöglich längerfristige Zaubereiminister. Aber wir müssen es versuchen.
 „Öhm, Herr Minister, wenn Sie den Sanguisonus-Zauber meinen, auch als Blutklangresonanz-Zauber bezeichnet, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass der nur bei magischen Menschen geht, die nicht das Blut anderer magischer Menschen in die Adern gepumpt bekommen oder im Falle von Säuglingen von frischer Muttermilch leben. Falls Godiva meint, ihren eigenen Mann laktieren zu müssen …“
 „zu müssen?!“ brach es aus Sandhearst, als er den Einwand seines Beraters voll verstanden hatte. „Gut, vergessen wir diesen Zauber. Dieses Weib ist raffiniert. Natürlich hat sie ihn solange mit eigener Milch ernährt, wie er schon bei ihr untergebracht ist. Sie muss wohl den Nutrilactus-Trank vorrätig haben oder gehört zu den natürlichen Ammenhexen, die nach kurzer Einfühlungsphase auch weit nach der Geburt eines Kindes wieder eigene Milch ausbilden können. Gut, dann bleibt mir nur eine Presseoffensive, dass Madam Cartridge nicht vor dem Ablauf von neun Monaten mit einem neugeborenen Kind auftreten darf, ohne wegen erwähnter Taten angeklagt und verurteilt zu werden.“
 „Ist vielleicht besser, Sir. Öhm, aber was gedenken Sie in der Angelegenheit Vita Magica zu unternehmen?“ fragte Middleton.
 „Was wohl? Wir suchen weiter nach denen, die dieser Bande zuarbeiten oder mit ihr sympathisieren. Haben wir die Ratte am Schwanz, können wir sie aus ihrem Loch herausziehen“, knurrte Sandhearst.
 „Und wenn es keine Ratte, sondern ein Drache oder eine Hydra ist, deren Schwanz wir zu fassen bekommen?“ raunte Middleton.
 „Sollten wir genug Klingen und Fackeln bereithalten, um alle Köpfe unwiederbringlich abtrennen zu können“, schnaubte Sandhearst.
 „Der Westwind und der Herold haben schon Wind bekommen, dass Minister Cartridge wohl so schnell nicht mehr zurückkehrt“, warf Middleton ein.
 „Von wem das?“ schnaubte Sandhearst sehr ungehalten.
 „Das entzieht sich meiner Kenntnis. Aber ich bin bereits dabei, die Quelle dieser nicht freigegebenen Information zu ermitteln“, erwiderte Middleton.
 „Haben wir es denn nur noch mit Maulwürfen und Funkensprühern im Ministerium zu tun, zum feuerroten Donnervogel noch mal?!“ blaffte der zeitweilige Zaubereiminister. Da klopfte es an die Tür. Sandhearst deutete in die unsichtbare Ecke des Ministerbüros. Dort konnten bis zu fünf Leute stehen, ohne gesehen zu werden. Middleton nickte und ging in die bezauberte Ecke. Nun konnte auch der zeitweilige Minister ihn nicht sehen. Er rief: „Wer da bitte!“
 „Herr kommissarischer Zaubereiminister Sandhearst, wir sind es, Adelaide und Anaximander Greendale aus Trywaters.“
 „Lassen Sie sich von meiner Vorzimmerdame einen Termin geben!“ stieß Sandhearst aus, wohl wissend, dass dies wohl ein hilfloser Versuch war, den alten Greendale und seine Gattin abzuwimmeln.
 „Wir haben schon einen Termin, weil wir heute eigentlich mit Minister Cartridge reden wollten. Da auf dem Pergament aber kein Name sondern nur „Termin mit dem Zaubereiminister“ steht müssen wir eben zu Ihnen.“
 „Die sind schon ziemlich raffiniert“, dachte Sandhearst. Dann erlaubte er den Zutritt.
 Als die Tür aufging traten ein mittelgroßer Zauberer im lindgrünen Umhang und eine kleine, zierliche Hexe im rosafarbenen Rüschenkleid ein. Der ältere Zauberer trug sein silbernes Haar zu weitgeschwungenen Locken und führte einen auf Brusthöhe gehaltenen Vollbart aus. Er trug eine korallenrote Hornbrille auf der schmalen Nase und blickte mit dunkelbraunen Augen durch die dicken, runden Brillengläser. Die Hexe besaß dunkelblondes Haar, in dem schon einzelne graue Strähnen glänzten. Sie hatte es zu einem strengen Knoten hinter dem Nacken gebunden. Sie trug keine sichtbare Sehhilfe. Ihre Augen verrieten dem geschäftsführenden Zaubereiminister, dass sie eine Vorfahrin von Godiva Cartridge geborene Greendale war. Sandhearst wusste, dass die Greendales mächtig waren. Eigentlich hätte der alte Anaximander schon vor fünfzig Jahren Zaubereiminister werden können, wenn er da nicht auf andere Erfolge ausgegangen wäre. Seine Frau rühmte sich, Mutter von zehn Kindern, achtzehn Enkeln und dreißig Urenkeln zu sein. Nach den Southerlands und den Gladfields waren die Greendales die mit abstand weit verbreitetste Zaubererfamilie der Staaten. Mit ihnen wollte sich niemand mit gesundem Verstand anlegen. Das galt auch für Sandhearst. So erhob er sich vor der eintretenden Dame und vollführte eine angedeutete Verbeugung. Wenn die lebenden Oberhäupter des Greendale-Clans ihn beehrten war es offenbar sehr sehr wichtig.
 Hallo, Mrs. Greendale. Hallo Mr. Greendale. Bitte nehmen Sie Platz!“ eröffnete Sandhearst das Gespräch, von dem er schon jetzt dachte, dass es für ihn sehr unerfreulich verlaufen würde.
 „Das ist aber nett, Randolph“, erwiderte der altehrwürdige Zauberer und deutete von seiner Frau auf den bequemsten Sessel, in dem sonst nur ranghohe Besucher sitzen durften. Mrs. Greendale nickte und setzte sich. Anaximander Greendale nahm sich einen einfachen Besucherstuhl. Als er saß winkte seine Frau mit ihren rosarot lackierten Fingernägeln in die scheinbar leere Büroecke.
 „Sagen Sie dem wackeren Clay Middleton bitte, aus der Ecke hervorzutreten und sich auch zu setzen. Wir möchten nicht sprechen, wenn jemand unsichtbar lauscht“, sagte sie mit einer für ihr hohes Alter noch erstaunlich glatt und feenhaft klingenden Stimme. Sie sprach leise. Doch wie sie dabei in die Ecke blickte verriet überdeutlich, dass sie keinen Widerspruch hinnehmen würde. Sandhearst sah die Besucherin an und fragte, wie sie darauf komme, dass Middleton im Raum sei. „Weil wir vor unserem Anklopfen noch mitbekommen haben, dass er zu Ihnen wollte. Da wir ihn nicht herauskommen sahen, Sie uns aber trotzdem Einlass gewährten und wir nur Sie hier sehen gehe ich davon aus, dass er in der Ecke steht. Sie haben doch sicher nicht vergessen, dass mein seliger Großvater Rore McDuffy diese Vorkehrung im Zaubereiministerium einführte, als er da selbst zum zweiten Zaubereiminister in der Geschichte der vereinigten Staaten ernannt wurde.“
 „Ich hoffe meinerseits nicht, dass Sie unter Verfolgungswahn leiden, Mrs. Greendale“, erwiderte Sandhearst. „Ich meine, in der jetzigen Lage ist das leider nicht so abwegig, dass wir alle überall unsichtbare Lauscher oder Feinde wähnen.“
 „Wenn meine Gattin sagt, dass Ihr Sicherheitsleiter in der Ecke steht soll er da rauskommen. Oder das Gespräch ist bereits beendet, und wir werden tun, was wir selbst für einzig geboten erachten“, schnarrte Mr. Greendale halblaut. Doch er hätte es ebenso mit Drachenstärke brüllen können, erkannte Sandhearst. „Oder soll meine Gattin die Verhüllung unterbrechen und prüfen, ob jemand darin steht oder nicht?“
 „Entschuldigung, aber das Recht kann und werde ich Ihnen nicht einräumen, auch wenn Sie beide sich nachweislich um die US-amerikanische Zaubererwelt verdient gemacht haben.“
 „Gut, dann werden wir wieder gehen und dem Herold und dem Westwind mitteilen, dass Sie vor Vita Magica kapituliert haben, indem Sie dieser Bande einen Erfolg zuerkennen, den Erfolg, einen amtierenden Zaubereiminister unwiederbringlich entmachtet zu haben, ohne ihn dafür gefangennehmen oder töten zu müssen. Dass diese Untäter dadurch die Idee entwickeln werden, dass sie so jeden ihren Interessen zu wider handelnden Zaubereiminister beseitigen können verstehen Sie sicherlich.“
 „Was soll das heißen, Mr. Greendale? Wollen Sie mir etwa drohen? Das verbitte ich mir entschieden“, erwiderte Sandhearst.
 „Erst möchte der wackere Mr. Middleton aus der Ecke hervortreten. Sonst ist unser Gespräch wirklich schon beendet“, sagte Mrs. Greendale und erhielt ein zustimmendes Nicken ihres Mannes. Sandhearst spielte mit dem Gedanken, weiterhin vorzugeben, ganz allein mit den Besuchern zu sein. Doch dann erkannte er, dass er damit eine Dummheit begehen würde. Denn die Entschlossenheit der alteherwürdigen Eheleute warnte ihn, sie nicht zu verärgern und damit womöglich einen weiteren Schwarm wilder Wichtel auf die Dächer zu jagen.
 Als Middleton auf Sandhearsts Winken aus der Ecke hervorkam und somit wieder für alle sichtbar wurde begrüßte dieser die beiden Besucher. Dann durfte er sich auch auf einen Besucherstuhl setzen. Daraufhin kam Anaximander Greendale gleich auf den Grund seines Besuches.
 „Wir möchten, dass Sie Milton Cartridge trotz des nicht mehr umzukehrenden Infanticorpore-Fluches alle Vollmachten als Zaubereiminister zurückgeben und seiner Gattin Godiva schriftlich zusichern, sie nicht wegen möglicher oder klar erwiesener Gesetzesbrüche zu belangen.“
 „Ihnen ist klar, dass Milton Cartridge wegen erwähntem Fluch gerade nicht fähig ist, sich so zu bewegen und sprachlich zu verständigen wie vor der Verwandlung. Er kann also unmöglich alle Amtsgeschäfte tätigen. Wieso kommen Sie also darauf, dass ich ihm damit einen Gefallen erweise, wenn ich ihm alle Vollmachten zurückerstatte?“ fragte Sandhearst.
 „Weil er weiterhin im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten ist und sich mit Hilfe des grandiosen Dexter-Cogisons worthaft verständigen kann. Gemäß der von seinem Vorgänger Davenport mitbeschlossenen Ergänzung zum Befund magisch bedingter Arbeitsfähigkeit kann er somit weiterhin seiner Tätigkeit nachkommen. Deshalb legen wir Ihnen dringend nahe, ihn im vollen Umfang für Arbeitsfähig und in sein Amt wiedereinberufen zu erklären. Damit und nur so wird der von Vita Magica beanspruchte Erfolg nichtig, das Zaubereiministerium als von Anschlägen unbeeindruckt dargestellt und somit die Versuchung, durch ähnliche Taten weitere Erfolge zu erreichen auf eine geringe, durch erweiterte Sicherheitsmaßnahmen beherrschbare Wahrscheinlichkeit gemindert“, führte Anaximander Greendale aus.
 „Welche Nachfolgetaten?“ wollte Sandhearst wissen. Sein Sicherheitsberater nickte beipflichtend.
 „Die haben es einmal geschafft, einen amtierenden Zaubereiminister mit dem Infanticorpore-Fluch zu treffen. Sie könnten finden, jeden, der ihnen nicht ins Konzept passt, mit diesem Fluch zu belegen, weil ja dadurch seine oder ihre Entmachtung erreicht wird“, erwiderte Mr. Greendale. „Verstehen Sie das gütigst nicht als eine von mir ausgesprochene Drohung, sondern als Hinweis darauf, dass Vita Magica diesen Weg fortsetzen wird, solange er dieser Bande erfolgreich erscheint. Milton Cartridge dient als statuiertes Exempel. Insofern sollten Sie als geschäftsführender Zaubereiminister den Spieß umdrehen und klarstellen, dass es das Exempel des Ministeriums ist, dass ein hoher Ministerialbeamter nicht entmachtet oder zur Ausübung seines oder ihren Berufes für unfähig erklärt wird, sobald er oder sie einem Infanticorpore-Anschlag anheimfällt oder davon auch nur bedroht wird.“
 „Diese Bande hat versucht, Minister Cartridge zu entführen und wohl unter Anwendung von Gedächtniszaubern um seine Erinnerung zu bringen und dann in ihrem Sinne neu aufwachsen zu lassen. Das konnte nur verhindert werden, weil zu diesem Zeitpunkt jemand vor Ort war, der diesen Angriff wirksam abwehren und die ausführende Täterin in die Flucht schlagen konnte“, sagte Sandhearst. Alle ihm zuhörenden nickten bestätigend. Greendale sagte darauf sofort: „Ja, und genau weil dem Ministerium gelang, die Entführung und wahrscheinliche Gedächtnisauslöschung zu vereiteln muss nun mit einem klaren Signal an Vita Magica geantwortet werden: Wir lassen uns von euch nicht einschüchtern oder gar in unserer Arbeit behindern. Sie haben gerade alle Vollmachten. Sie können dieses Signal senden und sich gleichermaßen aus der Zauberstabausrichtung dieser Banditen entfernen, ohne sich vorwerfen lassen zu müssen, aus Angst vor Vita Magica auf Ihr Amt zu verzichten oder sich aus Furcht vor weiteren Anschlägen nur noch in einem sicheren Versteck aufhalten zu können und damit jeden Ihnen nachfolgenden Zaubereiminister zu einem Gefangenen im Namen der Sicherheit degradieren, sowie es Wishbone mit sich selbst tat, als die magische Öffentlichkeit ihm nicht mehr gewogen war. Es war schon schlimm genug, dass Minister Cartridge sich vor den Blutsaugern der Nocturnia-Bewegung verbergen musste. Hierfür brauchte er aber nur auf eine von genug fließendem Wasser umspülte Insel auszuweichen, zu der jeder redliche Zauberer und jede gesetzestreue Hexe Zutritt hatte. Wenn Sie jetzt gegenüber Vita Magica einknicken und diesen Schurken zugestehen, einen Erfolg erzielt zu haben, dürfen Sie sich nur noch in einem sicheren Haus oder besser einem ständig den Standort wechselnden magischen Fahrzeug aufhalten, ohne weiterhin von Zaubererweltbürgern erreicht werden zu können. Wenn Sie aber hingehen und Milton Cartridge wieder für amtsfähig erklären ist dies das Signal an Vita Magica, dass das US-Zaubereiministerium weiterhin keine Angst vor seinen Feinden zeigt und sich auch durch solche Anschläge nicht entmutigen oder zerstören lässt.“
 „Wieso, wenn ich fragen darf, bringen ausgerechnet Sie diesen Vorschlag vor?“ wollte Sandhearst wissen.
 „Aus drei Gründen. Ich will nicht, dass der Vater von drei unserer Urenkel alle seine im Leben erarbeiteten gesellschaftlichen und stofflichen Vermögenswerte aberkannt bekommt und als irgendein angebliches Findelkind bei einer berufsmäßigen Amme wieder aufwachsen muss, bis er noch mal in Thorntails um akademische Erfolge ringen muss und womöglich jede Verbindung zu seiner Familie abgesprochen bekommt. Zweitens möchten wir, dass er weiterhin mit seiner Gattin zusammenleben kann, ohne dass ihnen gesetzliche Verordnungen oder gar Strafverfahren drohen. Drittens legen wir von unserer Seite her großen Wert darauf, dass die Rangstellung unserer Familie nicht in Frage gestellt wird, was unweigerlich der Fall wäre, wenn jemand aus unserer Familie langfristig von allen Ämtern und Verdienstmöglichkeiten ausgeschlossen werden kann, nur weil so eine Gruppierung, die meint, die Zahl magischer Menschen künstlich nach oben zu treiben, dies für geboten erachtet. Dass wir damit auch den Ruf und die Vormachtstellung des Zaubereiministeriums bewahren können ist ein höchst willkommener Zugewinn und erfüllt uns obendrein mit der Gewissheit, unseren Beitrag als anständige Bürger der nordamerikanischen Zauberergemeinschaft geleistet zu haben, dass unsere Welt nicht von Verbrechern wie Vita Magica, den Sardonianerinnen oder anderen kruden Vereinigungen beherrscht wird. Denn, das habe ich nicht erwähnt, weil ich Ihre Intelligenz für hoch genug halte, dies von sich aus zu erkennen: In dem Moment, wo Sie einräumen, dass Minister Milton Cartridge nicht mehr existiert, wird Vita Magica dies als wichtigen Schritt auf dem Weg zur erst heimlichen und dann offenen Herrschaft über die Zaubererwelt auslegen und entsprechend danach handeln.“
 „Ich wertschätze Ihre Ehrlichkeit, einzuräumen, dass Sie vordringlich aus familiären Gründen bei mir vorsprechen, Mr. Greendale. Doch kann ich nicht einfach die bestehenden Gesetze außer Kraft setzen und bestehende, ja vernünftige Entscheidungen missachten, die die Arbeits- und damit auch Amtsfähigkeit eines magischen Menschen betreffen. Ich verweise hier gerne auf den Fall Silverbell, Jessica, die im Besenkontrollamt gearbeitet hat, bis sie im Zuge unerlaubter Selbstverwandlungsexperimente zu einer weißen Langhornkuh wurde, aber ihr menschliches Gedächtnis behielt. Die konnte ja auch nicht weiter in einem Büro arbeiten“, brachte Sandhearst ein Gegenargument an.
 „Weil es damals noch kein Cogison gab“, erwiderte Adelaide Greendale mit einem merkwürdig amüsierten Lächeln. „So blieb ihr nur, das Leben einer gewöhnlichen Langhornkuh zu führen, konnte aber zumindest ihren Hütern das Versprechen abringen, außer ihrer Milch und der ihrer Töchter und Enkeltöchter sowie der anfallenden Fladen keine Erzeugnisse von ihr zu gewinnen. Wahrscheinlich haben Sie heute Morgen zum Frühstück ein Brot mit Silverbell-Butter genossen oder den Silverbell-Frischkäse.“
 „Öhm, Sie gehen also davon aus, dass Ihr Schwiegerenkel Milton Cartridge seine Amtsgeschäfte trotz der im Moment unbestreitbaren Beschränkungen ausüben kann. Dann verstehe ich Sie auch richtig, dass seine Frau ihn als offizielle Ernährerin und Fürsorgerin betreuen darf, was auch heißt, dass sie während der Arbeitsstunden mit ihm zusammen in diesem Büro sitzt, um ihm die für einen Säugling nötigen Zuwendungen geben zu können. Oder soll ich dafür eine der berufsmäßigen Ammen aus dem HPK anwerben und ihr die Kenntnisberechtigung bis zur Stufe S0 gewähren?“ fragte der kommissarische Zaubereiminister.
 „Sagen wir es so, es wäre für Sie und das Ministerium keine zeit- und personalaufwendige Umstellung, wenn Sie Mrs. Cartridge diese Vollmachten und Aufgaben zuweisen“, erwiderte Anaximander Greendale. Seine Frau nickte zustimmend. Middleton sah die beiden kritisch an, bekam dafür aber einen tadelnden Blick der Hexe im Rüschenkleid zur Antwort.
 „Und was werden Sie unternehmen, wenn ich Ihre Anregung oder besser Ihre Forderung nicht befolge, ja Sie beide sogar wegen versuchter unrechtmäßiger Einflussnahme zu belangen?“ fragte Sandhearst.
 „Wir werden meiner Enkeltochter nahelegen, in dem sicheren Versteck zu bleiben, in dem sie gerade mit Milton und unseren Urenkeln untergebracht ist und im Falle einer Gerichtsverhandlung gegen uns oder gegen unsere Enkeltochter vorbringen, dass Sie womöglich mit Vita Magica kolaborieren, um deren Ansprechpartner und Erfüllungsgehilfe im Zaubereiministerium zu sein. Welche Schlüsse daraus gezogen werden können Sie sich sicher ausmalen.“
 „Das ist aber jetzt eindeutig eine Drohung von Ihnen persönlich, Mister“, knurrte Sandhearst. Middleton nickte heftig und formte lautlos das Wort „Erpressung“ mit den Lippen. Dann sagte Adelaide Greendale:
 „In jedem Fall würde Vita Magica als heimlicher Sieger aus diesem Verfahren hervorgehen, unabhängig davon, wie Sie oder wir es überstehen. Denn die Saat des Misstrauens und gegenseitiger Beschuldigungen dürfte dann ganz im Sinne dieser Bande aufgehen. Sie warten dann in Ruhe in ihrem geheimen Hauptquartier ab, welche Früchte diese Saat trägt und wann sie ernten dürfen. Ich erinnere Sie gerne daran, was in Frankreich passiert ist. Da hat auch eine heimliche Interessengruppe versucht, durch die Destabilisierung des dortigen Zaubereiministeriums und die Positionierung eines ihr zuarbeitenden Amtsträgers Einfluss auf die magische Gesellschaft zu gewinnen und wollte sich als Erretterin der geordneten Zaubererwelt darstellen, die als einzige die magische Welt von einem Irrweg herunterführen und gegen alle äußeren Anfeindungen erstarken könne.“
 „Wir sind hier nicht in Frankreich, nicht mal in Europa. Was die da drüben für hausgemachte Schwierigkeiten haben betrifft uns hier in den Staaten nur dann, wenn die mal wieder meinen, ihre ungelösten Probleme auf uns abwälzen zu müssen oder der immer noch grassierenden Fehleinschätzung folgen, sie hätten uns vorzuschreiben, wie wir in der magischen Weltordnung zu agieren haben. Somit war das jetzt kein gut gewähltes Beispiel, Mrs. Greendale“, stieß Randolph Sandhearst aus.
 „Ach, dann befürworten Sie die Ansicht von Ex-Zaubereiminister Wishbone, der meinte, dass wir Amerikaner uns aus dem Rest der Welt herauszuhalten haben?“ fragte Mr. Greendale. „Was soll ich denn da sagen, wo meine Urururgroßmutter beinahe als eine der wenigen echten Hexen in den paranoiden Prozessen in und um Salem verfolgt wurde und im Zuge dieser Verfolgungen die Europäer meinten, alle Hexen und Zauberer aus Amerika zurückrufen zu müssen? Aber wir mussten alle lernen, dass Wishbones Ansichten zu kurz greifen und zudem genau das Gegenteil von dem erreicht haben, was er wollte, nämlich dass die Feinde der gesetzestreuen Zaubererwelt beinahe die Oberhand bekommen hätten, hier und in Europa. Aber wir verstricken uns in geschichtlichen Rückschauen. Wie werden Sie über unseren Vorschlag befinden, Herr geschäftsführender Zaubereiminister?“
 „Dass ich alle Argumente dafür und dagegen prüfen werde, bevor ich eine endgültige und rechtskräftige Entscheidung treffe“, sagte Sandhearst. „Solange sehe ich von einer Strafverfolgung gegen Mrs. Godiva Cartridge ab, allein schon, um die drei unschuldigen Kinder von Minister Cartridge nicht vorzeitig zu belasten.“
 „Sie haben bis zum 27. Oktober Zeit. Dann tagt der alljährliche Familienrat anlässlich des Geburtstages unseres Stammvaters Bercelius Greendale, um zu erörtern, wie wir als Privatpersonen mit dem Angriff auf einen unserer Verwandten umgehen werden“, sagte Anaximander Greendale. „Sicher würden Sie dabei wesentlich besser wegkommen, wenn meine Enkeltochter Godiva diesem Rat als von jeder bestehenden Strafverfolgung freigesprochene Hexe teilnehmen darf. Haben Sie noch einen schönen Tag!“
 „Moment, ich lasse mir garantiert kein Ultimatum auferlegen, Sir. Bei allem soeben noch verbleibenden Respekt vor Ihnen, so springt niemand mit mir um. Sie warten gütigst auf meine Entscheidung, wann und wie sie auch immer ausfallen wird! Ansonsten muss ich Ihnen vorhalten, dass Sie versuchen, mich durch Einschüchterung zu Ihnen genehmen Handlungen zu drängen, was gerade nach vielen Vorfällen der letzten Zeit nicht ungeahndet bleiben darf. Also verzichten Sie gefälligst auf das Ultimatum! Haben Sie auch einen schönen Tag, Madam und Sir!“
 „Wir sind zuversichtlich, bald von Ihnen zu hören“, sagte Anaximander Greendale und winkte seiner Frau, die sich unverzüglich aus dem bequemen Sessel erhob. Dann stand er auch auf und wandte sich der Tür zu. Clay Middleton blickte seinen Vorgesetzten fragend an und deutete auf seinen Umhang. Sandhearst wusste nicht, was sein Sicherheitsberater vorhatte. Erst als dieser mit vielfach geübtem Griff seinen Zauberstab freizog und auf den alten Greendale ausrichtete kapierte er, dass Middleton wohl einen Zauber auf den Patriarchen der Greendales legen wollte. Doch da wirbelte dessen Frau herum und schrillte mit Harpyiengleicher Stimme: „Wagen Sie es nicht! Weg mit dem Stab!“ Da drehte sich Anaximander Greendale noch einmal um und sah Clay Middleton an, dessen Zauberstabhand merklich zitterte.
 „Wollten Sie mir und meiner Gattin was übles aufhalsen, Clay? Das wäre Ihnen nicht gut bekommen. Ich habe schon genug hinterhältige Angriffe überstanden. Diejenigen, die sie ausführten überstanden meine Vergeltung nicht so glücklich. Fangen Sie ja keinen Streit mit mir an! Dann würden Sie sich wünschen, Sie seien an Stelle meines Schwiegerenkels zum Säugling zurückverwandelt worden. Noch mal einen schönen Tag Ihnen beiden!“ Nachdem er das gesagt hatte öffnete er die Tür, Middleton immer noch genau betrachtend. Dann ließ er seine Frau an sich vorbei nach draußen und folgte ihr aus dem Büro.
 „Wohl vom wilden Wichtel gebissen, was, Mr. Middleton?!“ bellte Sandhearst wie eine wütende Dogge. „Was glauben Sie, was passiert wäre, wenn Sie was auch immer gezaubert hätten?“
 „Im besten Fall, dass diese Erpresser sich nicht an ihre Idee erinnern konnnten. Schlimmstenfalls hätte ich behauptet, in begründeter Notwehr und mir auferlegten Beistandsverpflichtung Ihnen gegenüber gehandelt zu haben, da die beiden Sie direkt bedroht haben“, zischte Middleton und schob seinen Zauberstab zurück in die schmale Außentasche seines Umhangs.
 „Die beiden sind trotz oder vielleicht auch wegen ihres hohen Alters sehr begabte Zauberkundige. Sie hätten nur einen von ihnen treffen können. Je komplizierter der Zauber von Ihnen gewesen wäre, desto mehr Zeit hätte der andere bekommen, einen Gegenschlag auszuführen. Sie sind leider nicht von den Schutzzaubern gegen Angriffe auf den amtierenden Zaubereiminister abgesichert, und solange ich nur kommissarischer Zaubereiminister bin fürchte ich, dass auch ich nicht durch die Sicherheitszauber abgeschirmt bin“, knurrte Sandhearst. Middleton nickte verdrossen. Dann schnitt er ein anderes Thema an.
 „“Woher wusste diese Rüschenlady, dass ich in der Ecke stand. Die hat ganz genau auf mich gezeigt, als hätte die mich gesehen“, zischte Middleton.
 „Sie haben die Begründung doch gehört. Die haben schon draußen gewartet, und Sie haben nun einmal den offiziellen Eingang benutzt statt die Hintertür.“
 „Vielleicht hätten Sie mich dann besser gleich durch die Hintertür wieder rausschicken sollen“, grummelte Middleton.
 „Nein, ganz und gar nicht. Ich wollte einen Zeugen bei der Unterredung haben. Das ist ja auch gelungen, auch wenn ich es lieber gehabt hätte, dass die zwei nicht gewusst hätten, dass ich nicht allein war“, grummelte Sandhearst immer noch sehr verärgert. „Aber Sie sind wohl wirklich vom wilden Wichtel gebissen, sich mit den Oberhäuptern der Greendale-Sippe anzulegen. Sie wollten den Obleviatus-Zauber ausführen? Der dauert bei gründlicher Ausübung fünf Sekunden. In der Zeit hätte der gerade nicht betroffene Ehepartner zweimal „Avada Kedavra“ oder fünfmal „Crucio“ rufen können“, zischte der Minister.
 „Ist jetzt nicht mehr von Belang“, fauchte Middleton. „Sein rosarot berüschtes Eheweib hat das ja erfolgreich vereitelt.“
 „Tja, woher die auch immer die Eingebung hatte, noch mal nach hinten zu gucken. Dabei hat die gar nicht mal den Kopf gedreht“, feixte Middletons Vorgesetzter.
 „Eben, genau das wollte ich ja ansprechen, wie die das mitbekommt, was nicht zu sehen ist“, versuchte Middleton, sein Tun zu rechtfertigen. Darauf bekam er keine Antwort. Drei volle Sekunden blickten sich beide Zauberer verdrossen an.
 „Wo Sie es sagen, Middleton“, raunte Sandhearst. Dann sagte er laut und entschlossen: „Ich prüfe die Auswirkungen der verschiedenen Möglichkeiten nach, die meine Entscheidung haben werden.“
 „Sie wollen doch nicht etwa auf diese Erpressung eingehen, Herr Minister. Dann könnten die doch glatt herumreichen, dass Sie die eigentliche Kraft im Zaubereiministerium sind. Dann können Sie ja wirklich gleich den zum Windelwichtel zurückgefluchten Milton Cartridge wieder einsetzen. Dass der dann ganz offiziell im Sinne seiner Schwiegerverwandtschaft handelt muss dann nicht mehr betont werden“, hielt Middleton seinem Vorgesetzten vor.
 „Ich habe nur gesagt, ich prüfe alle dafür und dagegensprechenden Argumente für eine Wiedereinsetzung von Milton Cartridge trotz seiner nun nicht mehr umzukehrenden körperlichen Einschränkungen“, fauchte Sandhearst wie ein gereizter Straßenkater. „Falls Sie finden, ich sollte diesem – Ansinnen – keinesfalls stattgeben, so haben Sie hiermit die Genehmigung, alle gegen dieses sprechenden Gründe und Tatsachen zusammenzutragen und in einer nötigenfalls vor Gericht ordentlich ausführbaren Ordnung bereitzustellen. Ich werde derweil alle Präzedenzfälle prüfen, wo einem im Dienst verletzten oder mit einem dauerhaften Fluch belegten Ministerialbeamten das Weiterarbeiten mit oder ohne Beschränkungen gestattet wurde. Bis zum siebenundzwanzigsten sind es noch vierzehn Tage.“
 „Vielleicht sollten wir unter der Begründung des Erpressungsversuches gegen Sie und mit der Begründung Gefahr im Verzug die Zusammenkunft der Greendale-Sippe nutzen, um alle Clanmitglieder festzunehmen. Ich finde sicher genug Hinweise auf eine Verschwörung gegen das Zaubereiministerium und gegebenenfalls eine Kolaboration mit Vita Magica. Dabei wird mir auch helfen, dass Milton Cartridge mit der Sardonianerin, die sich als Anthelias Wiedergeburt ausgegeben hat, paktiert hat und es wieder tun wollte. Am Ende hat er das nicht freiwillig getan, sondern auf direkten Druck oder Zuerkennung besonderer Zuwendungen seitens seiner Schwiegerverwandtschaft“, sagte Middleton. Seinen Mund umspielte ein verwegenes Lächeln, als denke er an einen Trumpf, den er jederzeit ausspielen konnte. Sandhearst entging dieses verwegene Lächeln nicht. Deshalb fragte er:
 „Haben Sie etwaa schon was in der Hand, um die Angelegenheit zu unseren Gunsten zu beenden, Clay?“
 „Dazu möchte ich erst was sagen, wenn alle anderen Mittel erschöpft sind, Sir“, sagte Middleton.
 „Nichts für ungut, Middleton, dass Sie mein Sicherheitsberater sind verdanken Sie dem Umstand, dass ich Ihre beachtlichen Fähigkeiten in Zauberkunst, Zaubereigeschichte und Abwehr dunkler Künste wertschätze und ich neben einem guten Leibwächter auch einen mit zaubereigeschichtlichen Gegebenheiten vertrauten Berater an meiner Seite haben wollte. Sie sollten daran denken, nichts zu tun, was mein hohes Vertrauen in Ihre Zuverlässigkeit erschüttert. Wenn Sie was haben, was die neue Lage zu einem für uns erfreulichen Abschluss bringt, wäre es sehr von Vorteil, mich in Ihre Vorhaben einzuweihen. Falls es nötig sein sollte, kann ich Ihnen dann sogar Sondervollmachten oder personelle Unterstützung zuerkennen.“
 „Ich muss erst prüfen, ob das, was mir gerade durch den Kopf ging, nicht zu einem nach hinten losgehenden Zauberstab wird, Herr Minister“, erwiderte Middleton, nun nicht mehr so überlegen dreinschauend wie einige Sekunden vorher.
 „Dann schlage ich vor, Sie gehen jetzt die Aufgabe an, die ich Ihnen zugewiesen habe“, entgegnete Sandhearst.
 „Wie Sie wünschen, Herr Zaubereiminister“, sagte Middleton entschlossen. Dann verließ er das Büro. Zurück blieb ein mit sich selbst ringender Randolph Sandhearst. Einerseits wollte er keine offene oder heimliche Fehde mit den Greendales vom Zaun brechen. Andererseits wollte er sich auch nicht erpressen lassen, weder von den Greendales, noch von den Southerlands, noch von den Sardonianer-Schwestern oder gar von Vita Magica. Falls er es schaffte, jeden Angriffs- und Beeinflussungsversuch zurückzuschlagen, so konnte er ebenfalls die Botschaft verbreiten, dass sich der amtierende Zaubereiminister nicht ins lodernde Drachenmaul treiben ließ und dass jeder magische Angriff auf Ministerialbeamte das Ministerium an sich nur stärker machte und somit sinnlos war. Aber reichten dafür die vierzehn Tage bis zum 27. Oktober aus?
 __________
 Das hellgrüne Haus stand allein auf einem kleinen Hügel weit genug von St.-Denis weg. Als der junge Mann mit der samtbraunen Haut und mit einem luftigen hellen Tropenanzug bekleidet den Hügel hinaufkam blickte ein anderer kreolischstämmiger Mann aus einem Fenster. „Monsieur, wir krie’n Besuch“, sprach der Kreole in ein kleines Becherglas. Aus diesem klang es leise und sphärenhaft singend zurück:
 „Ein Europäer oder einer von deiner Rasse, Fornac?“
 „Ein Halbkind, wohl ’n Altweltableger“, grummelte der Kreole.
 „Wenn er klingelt frag, was er will. Frag ihn in eurer Sprache!“ klang es leise aus dem Sprechglas zurück. „Geht klar, Monsieur“, bestätigte der Kreole.
 Gérard Dumas, der sich endlich an einem wichtigen Etappenziel wähnte, hatte sich in der Nacht zum 12. Oktober in einer kleinen Stadt auf Mauritius in ein Haus geschlichen und einem halbkreolischen jungen Mann genug Haare abgepflückt, um damit einen vollen Tag lang in dessen Erscheinungsform herumzulaufen. Dass er einen Vorrat Vielsaft-Trank hatte wusste außer ihm keiner.
 Durch einige in verschiedenen Gestalten angestellte Befragungen hatte er herausbekommen, dass ein wichtiger Bestandteil des Regenbogentänzercocktails aus dem Fleisch ausgereifter aber noch ungeschlüpfter Küken des tropischen Sternensängers Sidericantus argyropteros gewonnen wurde. Doch wo genau diese Eier gefunden wurden und wer sie sich aneignete wusste er nicht. Er hatte bei seinen drei letzten Befragungen auch den Gedächtniszauber verwendet, um die Befragten nicht mehr daran denken zu lassen, dass jemand sich nach diesem Vogel erkundigt hatte. Gérard wusste, dass er auf einer hauchdünnen Schnur über einem tiefen Abgrund balancierte. Wurde er bei einer solchen Aktion erwischt konnte das teuer werden. Und jetzt stand er vor dem hellgrünen Haus von einem gewissen Louis Troisfonts, der als Experte für den Sternensänger galt. Der wusste sicher, wo unbewachte Brutplätze dieses seltenen Vogels lagen.
 Gérard zog an einer dünnen Glockenschnur rechts von der Haustür. Eine halbe Minute später klappte ein rundes Sichtfenster in der Tür auf, und ein Mann, der mehr Eingeborenenanteile in der Ahnenlinie hatte als der, dessen Erscheinung Gérard gerade benutzte, sah ihn an. Dann hörte er die Frage: „Was suchst du hier?“ Er war froh, dass Vielsaft- und Wechselzungentrank sich nicht gegenseitig störten. Denn das war eindeutig eine Sprache, die Gérard nicht gelernt hatte. Doch mit dem praktischen Sprachlerntrank im Körper antwortete er: „Ich suche den Herrn Troisfonts wegen einer Geschichte für den Manteau Volant. Ich heiße Pierre Devalon.“
 „Ich sage meinem Herren, dass du da bist“, erwiderte der reinrassige Kreole hinter der Tür. Das Guckfenster wurde wieder verschlossen. Gérard alias Pierre Devalon wartete eine Minute. Dann tauchte das Gesicht wieder im Fenster auf. „Du darfst reinkommen. Der Herr spricht aber nur die Sprache der Weißen“, sagte der hinter der Tür. Gérard machte die hier übliche Bejahungsgeste und wartete, bis die Tür ganz geöffnet wurde.
 Als er die Türschwelle überschritt war ihm, als flute ein Hitzeschauer von den Füßen durch den ganzen Körper bis rauf in den Kopf, wo er ein kurzes Pochen fühlte. Dann war diese Empfindung auch schon verklungen. Dafür sah er nun, dass er und der Kreole, der eine weiße Dienstbotenkleidung der Muggelwelt trug, in einer kathedralengroßen Empfangshalle standen, in der mächtige, aus sich selbst im warmen Gelb leuchtende Säulen wie steinerne Baumstämme eine mehr als zwanzig Meter hohe Gewölbedecke trugen. Der Boden schien aus blankem, weißen Marmor zu bestehen. Gérard dachte nun, in einen Rauminhaltsvergrößerungszauber hineingeraten zu sein, was vielleicht den Hitzeschauer erklärte. Am anderen Ende des breiten Hauptganges sah er ein zweiflügeliges Tor, dass aus meterlangen Bambusrohren bestand und in acht silbernen Angeln hing. Mit einer einfachen Handbewegung ohne Zauberstab machte der Diener, dass das Tor nach außen aufschwang und ihnen den Weg in einen schwach beleuchteten Flur freigab. Gérard warf kurz einen Blick zurück und sah, dass da, wo die Haustür sein sollte, ein ebensomächtiges Tor aus Ebenholz mit Silberbeschlägen aufragte. Also auch ein Illusionszauber, dachte der Besucher, der unter falscher Identität zum Fürsten der magischen Vogelkunde vordringen wollte.
 -Als sie durch das offene Bambustor traten fühlte Gérard einen Kälteschauer von den Füßen bis in den Kopf, wo es schon schmerzhaft piekte, als wolle ihm wer eine Nadel vom Gehirn aus durch die Schädeldecke nach außen bohren. Doch wie die Empfindung anflog so verflog sie in dem Moment, als er mit beiden Füßen über die Schwelle getreten war. Hinter ihm fielen die Torflügel zu. Doch als das Passiert war konnte er nur noch eine schlichte Holztür mit Klinke und Schlüsselloch erkennen. Gérard fragte sich, wozu diese Schau gut sein sollte. Doch dann konzentrierte er sich auf den weiteren Weg.
 Anders als die Halle war der Weg durch den Flur und eine sich rechtwinklig nach oben windende Treppe hinauf ins einzige Obergeschoss, wie es in vielen anderen kleinen Häusern war. Erst als sie im Salon eintrafen wurde es wieder magisch auftrumpfend. Denn der Salon war eine große, scheinbar mit echtem Gras bepflanzte Halle mit meterhohen Fenstern, durch die das Sonnenlicht ungehindert eindrang. Darüber hinaus standen in der Halle an die zwanzig Bäume, und in jedem davon zwitscherte, krächzte oder flötete es munter. Gérard konnte tatsächlich einen bunten Papagei sehen, der von einem Wipfel zum nächsten überwechselte. Dann hörte er doch wahrhaftig einen ausgewachsenen Kuckuck, der in einer anderen Ecke der Halle rief. In der Mitte der übergroßen Halle stand ein steinerner Tisch mit drei Seiten auf einem runden Fuß. An dem saß ein Zauberer mit nackenlangen schwarzen Haaren und deutlichen Geheimratsecken an den Schläfen. Er trug einen Sonnengelben Umhang, der seinen ausladenden Bauch gerade so gut umhüllte und blickte dem Besucher durch eine silberrandige Brille mit Halbmondgläsern an. Die augen des reinrassig europäischen Zauberers waren hellblau.
 „Monsieur Troisfonts, das ist der Besucher Pierre Devalon vom fliegenden Mantel. Monsieur Devalon, dies ist Monsieur Troisfonts, mein Dienstherr“, sagte der Kreole nun in bestem Französisch, wobei er jedoch die Sprachmelodie seiner Heimat durchhören ließ. Gérard nickte dem Hausherren zu. Der deutete auf seinen gemütlichen schwarzen Ohrensessel und befahl seinem Diener: „Fornac, beschaffe dem Gast auch einen Sessel!“ Der Diener nickte und zog einen fünf Zoll langen Zauberstab aus seiner unbefleckten weißen Livrée hervor. Damit apportierte er einen weißen Ohrensessel. Zwar traute Gérard Möbelstücken in Zaubererhäusern nur dann, wenn er die Leute kannte. Doch er durfte den Gastgeber nicht verärgern. So setzte er sich in den weichen Sessel. Beinahe meinte er, darin zu versinken und vollkommen von diesem eingeschlossen zu werden. Doch dann merkte er, dass er nicht von dem Sessel einverleibt wurde.
 „Ich kenne einige Leute vom Manteau, junger Monsieur. Aber das jetzt auch Bewohner dieser herrlichen Inseln dazugehören ist mir neu“, sagte der Zauberer im gelben Umhang. Auf diese Bemerkung hatte sich Gérard bereits vorbereitet. Er erwähnte, dass die Redaktion französische Überseegebiete im Indischen Ozean Wert auf ortskundige und bei der Bevölkerung bekannte Leute legte. Er erwähnte in dem Zusammenhang die korrekten Namen der zuständigen Redakteure. Die kannte er aus Artikelsammlungen, die er vor seiner Reise gelesen hatte, um sich auf Land und Leute vorzubereiten. So wunderte es ihn auch nicht, dass Troisfonts noch weitere Namen hören wollte. Aber damit konnte Gérard auch dienen, weil er über Robert Dornier auch die Leute kannte, die nicht unter den Artikeln als verantwortliche Redakteure geschrieben wurden. Jetzt war Troisfonts offenbar beruhigt. So konnte Gérard seine Befragung angehen, wozu er auch einen großen Notizblock und eine Flotte-Schreibefeder hervorholte. Es ging um die einheimischen Zaubertiere und da vor allem den bis zum indischen Subkontinent vorkommenden Sternensänger, der wegen seiner Flugkünste auch Silberschnatzer genannt wurde. Er erwähnte, dass er erfahren hatte, dass die Bestände auf den Inseln zurückgingen und auf dem indischen Subkontinent bedenklich geschrumpft seien, zumindest dort, wo regelmäßige Zählungen vorgenommen wurden. Troisfonts seufzte und begann eine mehr als fünf Minuten andauernde Tirade über immer häufiger entdeckte Nestplünderungen. Jemand stehle offenbar den Vögeln, die handtellergroß waren und über ein wie reines Silber glänzendes Gefider hatten die Eier, die in den Nachtstunden vom Mondlicht bestrahlt wurden, während die Elternvögel für sich nach Futter suchten. „Wer immer das tut ist sehr gierig. Auch wenn Lunapica noctivolans fünf Gelege von ein bis sechs Eiern im Jahr haben kann ist das schon bedenklich, wie viele Eier unausgebrütet bleiben. Früher haben Wilderer erwachsene Tiere mit Silberfadennetzen eingefangen und lebendig gerupft, weil die beim Tod sofort zu graublauem Staub zerfallen. Aber offenbar reichen denen die Federn von denen nicht. Jetzt stehlen sie auch die unausgebrüteten Eier der wildlebenden Vögel.“
 „Lunapica noctivolans? Ich habe gelernt, dass der magizoologische Name des Sternensängers Sidericantor argyropteros sein soll“, wandte Gérard ein. Troisfonts nickte und blickte ihn abbittend an. „Ups! Da habe ich doch glatt den indischen Mondspecht mit dem Sternensänger verwechselt. Ui ui ui, das darf einem altgedienten Zaubervogelkundler nicht unterkommen. Natürlich heißt der Sternensänger oder Silberschnatzer Sidericantor argyropteros, weil er in sternenklaren Nächten Lieder singt, bei denen jede Nachtigall vor Verzweiflung gegen den nächsten Baum fliegen und jeder brasilianische Uirapuru sich vor Wut die Federn ausrupfen würde, weil die beiden nonmagischen Vögel gesangstechnisch nicht mit dem Sternensänger mithalten können. Aber ich schweife ab. Ich wollte eigentlich sagen, dass gerade durch die hohen Fortpflanzungsraten ein drastischer Rückgang der Bestände auf den Inseln alarmierend und bezeichnend ist.“
 „Wieso haben die eine so hohe Fortpflanzungsrate?“ fragte Gérard unbeeindruckt von den erwähnten Eierdiebstählen.
 „Das liegt daran, dass sie eben nachtaktiv sind und am Tag unaufweckbar schlafen, was sie zur leichten Beute von Goldbauchschlangen, Rotmaulfröschen und nonmagischen Echsen werdenlässt. Nur wer außerhalb der Reichweite dieser Feinde schläft erlebt die nächste Nacht und die nächste und so weiter“, erwähnte der Hausherr. Gérard wollte nun wissen, ob die Nester der Vögel nicht von den haupt- und ehrenamtlichen Wildhütern bewacht oder fernbeobachtet werden könnten.
 „In den kleineren Reservaten ging das solange, bis jemand es angestellt hat, die Wildhüter mit Schlafzaubern oder Schlafgas aus sicherer Entfernung zu betäuben. Danach waren die Nester entweder völlig leergeräumt oder zumindest um die Hälfte der gezählten Eier beraubt. Wer immer das macht muss ein sehr fundamentales Interesse an zwei Wochen bebrüteten Sternensängereiern haben.“
 Gérard hörte die Worte und dachte, dass dies garantiert so war. Denn der Grund, warum er jetzt hier war lag daran, dasss er diese Behauptung im unabhörbaren Hinterzimmer des Palmenhauses gehört hatte, als er mit zwei abenteuerlustigen Zauberern aus den Staaten über den Regenbogentänzer gesprochen hatte. Die für Vögel hohe Fortpflanzungsrate wurde wohl von jemanden ausgenutzt, der Teile oder ganze ungeschlüpfte Küken dieser Vögel benutzte, um ebenfalls Tränke für höhere Fortpflanzungsraten zu mischen. Er hoffte, von Troisfonts eine Erlaubnis zu erhalten, in einem der Wildreservate in Lauerstellung gehen zu dürfen, um den Nesträubern auf die Schliche zu kommen, vielleicht einen von denen im Rahmen der eingeschrenkten Bürgermithilfestatuten der Strafgesetze festnehmen und dem Stellvertreter der neuen Zaubereiministerin vorführen zu können.
 „Es gib Leute, die meinen, die Embryonen von Sidericantor A. seien Potenz oder Empfängnisfördernd, eben wegen der hohen Fortpflanzungsrate. In China glauben die Muggel das ja auch von Nashornpulver oder den Geschlechtsteilen männlicher Tiger. Kann sein, dass irgendwer aus China oder Japan deshalb zum Raub von Eiern geblasen hat. Aber wenn die so weitermachen gibt es bald keine Wildbestände mehr, und die Tierparks in Indien und hier bei uns müssen zusehen, den Sternensänger zumindest in Gefangenschaft nachzüchten zu können. Für ein Lebewesen, dass auf einen Freien Himmel und eine Naturfläche von fünf Quadratkilometern pro Einzelwesen angewiesen ist wäre das jedoch ein hoffnungslos anmutendes Vorhaben.“
 „Hmm, und wenn jemand die Vogeleier stiehlt, um sie anderswo fertig auszubrüten, um die Vögel dann mit Rückhalteringen oder sowas in versteckten Freifluggehegen zu halten?“ fragte Gérard bewusst herausfordernd. Denn er konnte sich gut vorstellen, dass das Problem auch denen klar war, die die Eier klauten.
 „Wo soll das sein. Die Vogeleier brauchen am Tag die Wärme ihrer schlafenden Elternund nachts das ungefiltert auftreffende Mondlicht. Die können nicht in Brutöfen ausgereift werden, es sei denn, jemand macht sich jede klare Mondnacht die Mühe, sämtliche Eier auszulegen wie Murmeln. Aber da klemmt es auch schon, denn dafür müsste es in neun Zehnteln eines Jahres klare Nächte geben. Nein, ich fürchte, jemand will von glühendem Drachenfeuer angetrieben alle angebrüteten Eier rauben, bis keine geschlechtsreifen Tiere mehr da sind. Wen soll es schon kümmern, dass ein magischer und damit für den Großteil der Welt unbekannter und unbeobachtbarer Vogel ausstirbt?“
 „Nun, wenn es denen um Gold geht sollte die schon kümmern, ob die sich eine gute Goldquelle für immer verbauen“, sagte Gérard auf diese letzte Frage Troisfonts. Dieser nickte nur halbherzig und warf ein, dass eben auch der Wert gestohlener Eier mit dem Rückgang der Bestände steige und die Eier dann mit dem vielfachen Gewicht in Gold aufgewogen werden könnten. Wenigstens seien die Eier seit zehn Jahren zu unverkäuflichen Gütern der Klasse A erklärt worden, versuchte er sich und den Gast zu trösten.
 „Unsere Leser wollen wissen, ob es nicht vielleicht eine Krankheit ist, die den Vögeln zusetzt“, sagte Gérard. „Es wäre sicher wertvoll für Sie und mich, wenn jemand es hinbekommt, die Eierdibe auf frischer Tat zu fotografieren.“
 „Bisher haben die alle mit Schlafzaubern erwischt, die ihnen zu nahe kamen.“
 „Gegen sowas gibt es doch Mittel, wenn damit zu rechnen ist“, warf Gérard ein. Troisfonts überlegte kurz und erwiderte dann: „Offenbar nicht gegen das, was die machen. Wachhaltetränke und Kopfblasen und in Kleidung oder Halsketten eingewirkte Abwehrzauber gegen Körper- und Geistbezauberungen haben versagt. Womöglich nutzen die ein Mittel, das andere Wirkungen hat.“
 „Wie nahe waren die Wildhüter an den Nestern dran?“ wollte Gérard alias Pierre Devalon wissen.
 „Da in den Reservaten nicht appariert werden kann, gerade um Wilderei zu unterbinden, müssen sie schon so nahe dran sein, dass sie in zehn Besenflugsekunden am Tatort sind. Aber das geschah nicht.“
 „Dann wird das wohl nichts“, seufzte Gérard. „Aber darf ich mir zumindest mal die Gelege bei Tag ansehen, um von Vögeln und Nestern Fotos zu machen?“
 „Ich bin nicht der Revierleiter. Aber ich kann Ihnen sagen, dass Fotografen in den Reservaten hier bei Réunion und auf Mauritius unerwünscht sind. Wer die Tiere sehen will muss sie leibhaftig und nur mit eigenen Augen sehen. Deshalb wird das wohl auch nichts“, sagte Troisfonts.
 „Und wenn ich auf einem Besen fliege?“ fragte Gérard.
 „“Dürften Sie nicht ohne Begleitung in das Reservat. Besenflugzauber werden durch Meldezauber, die bis fünftausend Meter nach oben reichen erfasst. Und wenn Sie zu Fuß in das Reservat gehen könnten sie in Fresswurzler-Fallgruben geraten.“
 „Dann wundert mich, dass die Diebe nicht durch die Besenflugerfassung aufgespürt wurden“, warf Gérard ein.
 „Die benutzen wohl Flugtiere. Die sind davon leider unbetroffen, wie wir mittlerweile wissen.“
 „Tja, sowas habe ich leider nicht. Dann wird das wohl nichts mit meiner Jagd auf die Eierdibe“, seufzte Gérard. Troisfonts nickte heftig. So begnügte sich Gérard noch mit Fragen nach der Herkunft und bisherigen Verbreitung des Sternensängers und nach der Unterscheidung von Männchenund Weibchen. Troisfonts erwähnte dann noch, dass der Besucher ja vielleicht bei den Kollegen in Indien Erfolg haben konnte, was sein Vorhaben anging, die Sternensänger im freien Flug zu beobachten und deren Gesang zu hören. „Wäre ja echt schade, wenn Sie zu den vielen armen Leuten gehören müssten, die nie im Leben den Gesang eines den Vollmond ansingenden Silberschnatzers gehört haben. Der kommt nur noch dem Phönix gleich, auch wenn die beiden Vögel so verschieden sind.“
 „Hmm, weil der Phönix eher dem Feuer von Sonne und Erdkern verbunden ist?“ fragte Gérard und vergaß dabei fast die kreolische Sprachmelodie zu benutzen.
 „Ui, Sie kennen die Paläomagizoologische Theorie über die Entstehung des Phönix?“ wollte Troisfonts wissen. Gérard tat so, als müsse er über den Fachbegriff nachdenken. Dann sagte er:
 „Öhm, ich hörte von einem Kollegen aus Europa, dass es bei denen rumerzählt wird, dass Phönixe und Drachen von derselben Magie gemacht wurden. Mehr weiß ich da nich‘.“
 „Wie dem auch sei, ich kann Ihnen ein Empfehlungsschreiben für meinen Kollegen Rhundi Kumari in Kalkutta ausstellen, falls Sie dort die Zaubertierreservate besuchenmöchten. Die Kollegen sind zwar in Alarmstimmung wegen der nun wieder in der Welt herumstreunenden Wertiger … Aber das darf der Kollege Ihnen dann gerne selbst erklären.“ Gérard überlegte, ob er darauf eingehen sollte. Dann fiel ihm etwas ein. Er erwähnte einen in Indien forschenden Reporter, der für die amerikanische Zaubererzeitung Stimme des Westwinds arbeitete. Dass der in Indien auf Wildtiersuche war wusste er auch nur, weil diese Gemüsefee Brittany Brocklehurst es bei Julius‘ letztem Geburtstag Sandrine erzählt hatte. So erwähnte er den Kollegen, ohne ihn mit Namen zu nennen. Troisfonts nickte wieder.
 Weil danach nichts mehr über den Sternensänger zu besprechen war und beide noch andere Dinge zu erledigen hatten verabschiedete sich Gérard. Fornac führte ihn wieder durch die überdimensionale Empfangshalle auf die Straße zurück. Er ging einige Schritte auf der Straße entlang bis zu einer nicht so leicht einsehbaren Ecke, bog ab und disapparierte.
 Als die Wirkung des Vielsaft-Trankes nachließ war es für Gérard Dumas wie ein in ihm loderndes Feuer. Er fühlte jeden Knocheneinzeln schmerzen. So heftig hatte er das bisher nicht erlebt, wenn die Wirkung des Trankes aufhörte. Er war heilfroh, dass er in einem weit abgelegenen Waldstück war. Denn als es all zu arg wurde fiel er hin und krümmte sich vor Schmerzen. Er schrie seine Pein in den verlassenen Wald hinaus, hilflos und ohne Aufmerksamkeit für seine Umwelt. Nach einer schier endlosen Zeit klang die selbst verursachte Tortur endlich ab. Als Gérard aufstand sah er sich im Taschenspiegel an. Er war wieder er selbst. Er wusste jetzt, wie sich Werwölfe fühlen mochten, die sich erst bei vollem Bewusstsein verwandelten und dann in ihren unbeherrschbaren Jagdrausch verfielen. Hatte er sich den falschen Leihkörper ausgesucht? Der Kreole war kein Zauberer, gerade mal ein Jahr jünger als er und, wie er selbst hatte beobachten müssen, geschlechtlich sehr tätig. Es war nicht einfach gewesen, ihm in der Nacht die Haarbüschel abzutrennen, um den Auslöser für den Vielsaft-Trank zu bekommen. Sollte er sich das noch mal antun, wenn er in das Wildreservat flog, um aus zwei Kilometern Entfernung nach Sternensängernestern zu suchen und zu prüfen, welche Gelege schon alt genug waren, um ungeschlüpfte Küken darin zu finden?
 „Ich kann nicht alle Nester überwachen. Am Ende bin ich genau bei dem, dass nicht beklaut wird“, dachte er. Doch dafür hatte er ebenfalls Vorsorge getroffen, kleine aber feine Meldesteine, die er in seinem Überseekoffer in der kleinen Pension für durchreisende Hexen und Zauberer aufbewahrte und diebstahlsicher bezaubert hatte.
 Er dankte im Geiste noch mal Professeur Faucon und Professeur Bellart für die Unterrichtseinheiten zu Melde- und Feinderkennungszaubern. Damit würde er wohl in der übernächsten Nacht den Eierdieben im Dienst von Vita Magica das Handwerk legen. Vorher wollte er sich am Tag das Wildreservat von Réunion ansehen, ohne dass das jemand mitbekam. Denn auch dafür hatte er etwas, für dass er seinem verstorbenen Großvater danken musste. Es würde ihm helfen.
 __________
 Am 15. Oktober 2002 um halb neun morgens Ortszeit glitt in zwanzig Metern Höhe etwas auf ein großes, frei schwebendes Schild zu. Darauf stand in großn gelben Buchstaben: „Achtung, magisches Tropentier-und Pflanzenreservat Réunion. Zutritt nur in amtlicher Begleitung erlaubt. Betreten ohne Genehmigung wird mit einer Zahlung von 2000 Galleonen Bestraft.“
 „Dann wollen wir doch mal sehen, ob ihr mich kriegt“, dachte jemand, der im Moment nicht zu sehen war. Gérard Dumas saß auf einem drei mal zwei meter großen Teppich und jagte mit mehr als zweihundert Stundenkilometern über den Grund dahin. Der Flugteppich war in einer geheimen Kammer im Haus seines Großvaters aufbewahrt worden. Gérard hatte diese Kammer erst finden und betreten können, als Sandrine und die Zwillinge nach Millemerveilles gereist waren, um die jedes halbe Jahr empfohlenen Untersuchungen vornehmen zu lassen. In der Kammer hatte er neben einem Regal mit seltenen Büchern auch ein Regal mit vollen Zaubertrankflaschen und einen glasartig erscheinenden Teppich gefunden. Ein dazu gehörendes Pergamentstück erwähnte, dass es der Teppich Windhauch war, ein von einem mächtigen persischen Zauberer handgeknüpfter und bezauberter Flugteppich, der durch Gabe eines Tropfens Blut unsichtbar wurde und den, von dem das Blut stammte, beim Flug ebenfalls unsichtbar machte. Dazu hatte er auch eine Liste mit Kommandos erhalten, die er nur zu flüstern oder bei Berührung zu denken brauchte. So einen Teppich hatte bisher wohl noch keiner. Angeblich war dieses magische Flugartefakt schon vierhundert Jahre alt. Ob der, der es gemacht hatte noch Nachkommen hatte hatte Gérard nicht überprüft, um keinen schlafenden Drachen zu kitzeln. Wichtig war nur für ihn, dass sein Großvater den Teppich in einem verlassenen Palast fünfzig Kilometer südlich von Teheran in einem fensterlosen Raum gefunden hatte.
 Besen mochten wegen ihrer Flugbezauberung geortet werden. Doch er konnte mit dem unsichtbaren Teppich problemlos in das weitläufige Reservat einfliegen, ohne gleich hundert Zauberer auf Besen im Nacken zu haben, die dann alle erst mal hätten suchen müssen, wo er war. Gut, die Gefahr, dass er erst mal nur aus der Ferne überwacht wurde bestand vielleicht. Aber spätestens beim Verlassen des Reservates müssten sie ihn dann aufgreifen, um zu beweisen, dass er hier gewesen war. Doch er wollte jetzt nicht mehr zurückziehen. Zu oft hatten sie ihm in Beauxbatons vorgeknallt, er würde sich zu schnell unterkriegen lassen oder sich wegducken, wenn es schwierig wurde. Das wollte er hier und heute nicht auf sich sitzen lassen. Er wollte allen Warnungen zum Trotz rausfinden, wer sein ganzes Leben umgestoßen hatte, dass er so früh schon Vater von zwei Kindern werden musste, dass seine Frau diese Kinder so argwöhnisch behütete wie ein Occamyweibchen sein Gelege und überhaupt ihn dermaßen ausgetrickst hatte, ihn zum Zuchthengst gemacht hatte, nur weil Leute mit heftigen Hirnschäden fanden, möglichst viele kleine Hexen und Zauberer auf die Welt kommen lassen zu müssen.
 „Er flog durch das Reservat, immer darauf achtend, dass er auch den Rückweg fand. Dabei konnte er sowohl die hier lebenden Zaubertiere beobachten, zu denen auch Rotmaulfrösche gehörten, die eigentlich Ochsenfrösche waren, aber feuerrote Körper besaßen und mit Krallen an den Füßen selbst auf hohe Bäume hinaufklettern konnten, solange ihre Haut feucht genug war. Bei Tag hielten sie sich aber in Wassernähe auf. Er konnte vor allem zwanzig Wildhüter zählen, ausnahmslos europäischstämmige Zauberer, keine Hexen. Vielleicht wäre das auch was für ihn gewesen, Wildhüter eines magischen Tierreservates, dachte Gérard. Doch im Moment hatte er wichtigeres zu erledigen.
 Weil er das Buch über Astralmagie aus dem Bestand seines Großvaters durchgelesen und die heftigsten Zauber daraus heimlich ausprobiert hatte, wenn er weit fort von Heim und Kindern war kannte er den Lunavisus-Zauber, einen Sinnesverändernden Zauber, der zum einen unterirdische Wasserquellen sichtbar machte, zweitens selbst bei Viertelmondlicht wie an einem klaren Sommermittag sehen machte und drittens alle dem Mond verbundene Lebewesen, Pflanzen, Tiere oder Pilze, selbst in Verstecken sehen zu können. Der Nachteil war nur, dass dieser Zauber bei Sonnenlicht die Augen peinigte und den Anwender drei Nächte hintereinander nicht schlafen ließ. So würde er erst am Abend seinen Plan ausführen können. Aber schon mal zu wissen, wo die Sternensänger ihre Nester haben mochten war schon mal wichtig.
 Fünf Stunden blieb er auf dem Flugteppich. Dann ließ er ihn einfach über der Mitte des Reservates nach oben steigen, behutsam. Dann, als er wusste, dass er nicht verfolgt wurde, beschleunigte er ihn und raste unsichtbar damit zurück nach St.-Denis. Am Abend würde er wiederkommen. Doch dann wollte er zumindest genug Vielsaft-Trank für einen halben Tag trinken, auch wenn der Teppich unsichtbar machte. Außerdem musste er einheimische Kleidung anziehen. Nichts an und bei ihm durfte auf Gérard Dumas hindeuten.
 Die neue Verwandlung war diesmal fast schmerzlos. Er fühlte nur eine heftige Hitze im Körper, meinte, dass sein Blut in den Adern prickelte. Dann war er wieder jener halbkreolische Bursche, der nie erfahren würde, dass er zeitweilig einen Doppelgänger gehabt hatte. Gérard dachte kurz nach der Verwandlung, als er alle aus Europa stammenden Sachen vom Körper gestreift hatte, dass es schon gemein wäre, wenn er in diesem Körper mit dem heißblütigen Mädchen Liebe machen würde, mit dem er seinen Leihkörperspender beobachtet hatte. Doch dann siegte das Gewissen über die Versuchung. Er war nicht unterwegs, um in fremder Gestalt Muggelmädchen zu beschlafen. Womöglich sollte er Sandrine auch wieder ein paar leidenschaftliche Stunden mit ihm gönnen, auch wenn sie dabei wieder schwanger werden könnte. Aber dann wäre es ein Kind, das er gezielt auf den Weg gebracht hätte. Er zog sich die in St. Denis gekauften Muggelweltsachen an, die die Leute aus den weniger begüterten Volksgruppen so trugen, zählte seine vorbehandelten Meldesteine, die auf Menschenannäherung und Feindesnähe dazugehörige Steine eines Armbandes zu vibrieren brachten und dass der Teppich ihm noch hold war, was die Unsichtbarkeit anging. Dann apparierte er bis drei Kilometer an das magische Wildreservat heran. Näher traute er sich nicht, weil sicher ein Antiapparierzauber wirkte. Er bestieg den Teppich und flog langsam los. Als er nur noch zwei Kilometer von der Reservatsgrenze entfernt war legte er die Hand auf den Teppich und dachte das Auslösewort für unsichtbaren Flug, von dem er erfahren hatte, dass es das altpersische Wort für Windhauch war.
 Es fehlte nur noch ein halber Kilometer zur Reservatsgrenze, als die Sonne vollständig unter dem Horizont verschwand. Jetzt konnte Gérard auch den Lunavisus-Zauber wirken. Dafür blickte er dort hin, wo der Mond aufgehen würde. „Per lunam viveto lux Lunae monstrato!“ murmelte er, wobei er darauf achtete, den Zauberstab beim ersten Teil ans linke und beim zweiten ans rechte Auge zu halten. Das hatte er hundertmal im Dunkeln geübt, um das auch unsichtbar hinzubekommen. Beinahe hätte er sich dabei mal fast das linke Auge angestochen. Er atmete fünfmal ruhig ein und aus. Dann vollführte er den zweiten Abschnitt des Zaubers. Mit auf den Kopf gelegtem Zauberstab murmelte er: „Creaturas lunae videbo. Fortem Lunae detegebo!“ Diese beiden Sätze wiederholte er so oft, bis seine Augen zu zittern begannen, um dann wie in kaltes Wasser getaucht zu blinzeln. Als er sie wieder öffnete sah er die Welt um sich herum in einem ganz anderen Licht. Es war für ihn viel Heller. Die im Westen schimmernde Dämmerung war wie ein in weißen Flammen stehender Abschnitt des Himmels. Doch dieses Feuer verlosch langsam am Horizont. Die Landschaft um ihn wirkte dunkler als sonst. Doch er konnte glitzernde Bänder darin erkennen, ja sogar etwas wie einen See, wo vorher keiner war. Er wusste, dass dies unterirdische Wasseradern und -ansammlungen waren, weil das Wasser vom Mond beeinflusst wurde. Vor sich sah er nachtschwarze Baumrisen aufragen. Er beschleunigte den Flugteppich. Mit einem sachten Aufsteigebefehl ließ er ihn in einem flachen Winkel ansteigen, damit er weit genug über den Bäumen bleiben konnte. Wenn die Flugbesenüberwachung wirkte, dann merkte er es nicht. Klar, weil ein Flugteppich anders bezaubert war und zu dem aus anderen Materialien bestand als ein Besen. Darauf baute er seinen Plan auf.
 Im Licht des Mondes, das für ihn so hell wie die Sonne strahlte, sah er nun die Blätter der Bäume mit feinen, glitzernden Mustern bedeckt. Also konnte er auch das in Pflanzen fließende Wasser erkennen. Dann sah er eine bläulich pulsierende Kugel in einem Baum. Er näherte sich bis auf hundert Meter, bis er durch das Teleobjektiv seiner mitgenommenen Kamera erkannte, dass es ein halbkugelförmiges Nest war, in dem vier hell glänzende Eier lagen, jedes zwar winzig, aber wegen seiner Wiederspiegelung der Mondkraft deutlich zu erkennen. Dann hörte er auch in einigen hundert Metern Entfernung einen sehr schönen, flötenspielartigen Gesang, der sich sehr warm und beruhigend durch seine Ohren in sein Bewusstsein vortastete. Das war also das Lied eines Sternensängers, dachte er, bevor er sich dem Gesang ganz hingab. Erst als anderswo ein anderer Vogel antwortete fand er zu sich selbst zurück. Dann erkannte er, dass er jetzt die Meldesteine ausbringen musste. Er nahm den ersten aus der Hosentasche, wog ihn in der Hand und ließ ihn neben dem Baum mit dem ersten Nest fallen. Er fühlte den Aufschlag des Steinchens als schwachen Wärmestoß in dem mit hundert Winzsteinen besetzten Armband am linken Handgelenk. Durch den Kontakt mit dem Boden wirkten nun die beiden Meldezauber. Das ging also.
 So flog er nun jedes erkannte Nest an, blieb jedoch weit genug über dem Boden, um nicht doch in einen Überwachungszauber zu geraten und ließ einen Stein nach dem anderen auf den Boden fallen. Wenn einer die Annäherung von Feinden erfasste würde er die Richtung der Meldung durch das Armband fühlen.
 Als er alle Steine verteilt hatte ließ er den Teppich nach oben steigen, bis er knapp einen Kilometer über dem Boden flog. Er ging in eine fünfhundert Meter durchmessende Kreisbahn. Wenn er das richtig überprüft hatte konnte der Teppich noch zwei Tage lang mit schneller Reisegeschwindigkeit fliegen. Was bedeuteten da zehn oder zwanzig Stundenkilometer?
 „Fast wie Karussellfahren“, dachte Gérard, der von der Kreisfliegerei nur die unter ihm dahinhuschenden Wipfel bemerkte. Mit dem unbezauberten Fernrohr konnte er Dank seines Mondblickzaubers bis zum Grund und dem darunter verborgenen Wasser blicken. Aus dieser Höhe konnte er mindestens die Hälfte des Reservatsgebietes absuchen. Um sich nicht zu langweilen tat er dies auch. So konnte er auch die nun frei fliegenden Sternensänger entdecken. Dreimal hörte er ihre Lieder, jedesmal anders, aber jedesmal so beeindruckend, dass er beinahe seinen Posten aufgegeben hätte, um näher heranzufliegen. Ja, Troisfonts hatte recht. Diesen Gesang zu hören war eine echte Bereicherung. Schade, dass er Sandrine nicht hierher mitnehmen konnte, um auch ihr diesen überirdisch schönen Gesang zu gönnen.
 Der Mond hatte gerade seine höchste Stelle am Himmel erreicht und beschien alles mit seinem geheimnisvollen Lichtt. Für Gérard war es eben wie ein Ausflug am Sommermittag. Da sah er sie selbst, fliegende Menschen, in einer Körperhaltung, als ritten sie auf unsichtbaren Tieren. Das mussten Thestrale sein, dachte Gérard. In den nächsten Sekunden erkannte er auch, dass sie wohl wie er die Sternensängernester sehen konnten. Denn sie flogen genau auf die Positionen zu, die Gérard ermittelt hatte. Er war froh, die magische Kamera mit starkem Teleobjektiv mitzuhaben. So konnte er genau beobachten, wer da an die Nester heran wollte. Als er die Köpfe der Verdächtigen sah zog sich sein Magen zusammen. Die hatten alle die großen runden, haarlosen Köpfe von wenige Wochen alten Babys. Das konnten unmöglich deren echte Köpfe sein. Dann fühlte er es durch seinen Körper gehen, ein Gefühl von Trägheit. Da erkannte er, dass dies wohl der Einschlafzauber war. Wie machten die das? Er griff in seine Jackentasche, um sein Trumpf-Ass herauszuholen, den Wachmacher nummer eins überhaupt, den er sich nach der Unterredung mit Troisfonts zusammengezaubert hatte, weit genug weg von allen Spürsteinen auf Réunion. Er hielt sich einen Lappen an die Stirn. Unvermittelt jagte ein Kälteschauer durch seinen Körper. Um ihn herum tanzten für drei Sekunden blaue und rote Funken. Er fürchtete schon, dass diese Lichtentladung von da unten gesehen wurde. Doch jetzt war es nicht mehr aufzuhalten. Der Lappen pulsierte im Takt seines Herzschlages, während er immer dünner wurde, bis er unvermittelt zwischen Gérards Fingern hindurchrutschte und mit einem letzten Pulsieren unter seiner Haut verschwand. Der ihn durchflutende Kältestrom wurde noch einmal stärker. Dann klang er unmittelbar ab. Doch nun fühlte sich Gérard wacher als jemals zuvor. Sein Herz pochte etwas stärker und mit wohl zwanzig Schlägen mehr in der Minute. Das einschläfernde Etwas von unten wirkte nicht mehr. Er grinste triumphierend. Was wohl Professeur Faucon und Professeur Delamontagne dazu sagen würden, dass er einen gemeinen Fluch zu seinem Schutzzauber gegen alle Formen der Schlafzauber umfunktioniert hatte? Der Fluch machte nämlich, dass jemand eine volle Woche nicht mehr schlafen konnte, egal was er trank oder tat. Er konnte jedoch dazu führen, dass der Betroffene an körperlicher oder geistiger Totalerschöpfung starb. Königin Blanche hatte damals in der vierten Klasse erzählt, dass nur der Schockzauber dem Betroffenen das Bewusstsein nehmen konnte, die Wirkung des Fluches dadurch aber nicht aufhob, sondern nur bis zur Wiedererweckung aussetzte. Massive Schlafzauber oder Schlafgase alleine konnten die Wirkungsdauer des Fluches abkürzen. Doch eine schlaflose Nacht musste wohl jeder Betroffene in Kauf nehmen, wenn er den Septinsomnia-Fluch abbekam. Sollten die ruhig dagegen anzaubern, erst einmal war er gegen alles immun, selbst gegen den Sanasomnius-Trank, den Madame Rossignol nach heftigen Anstrengungen gerne ausschenkte. Als er an sie dachte sah er sie vor seinem geistigen Auge auf dreifache Größe angewachsen und fühlte die ihn gnadenlos auf einer weichen Unterlage festhaltende Erdschwerkraft. Ja, und dann fühlte er wieder seine Lippen an ihren für ihn kopfgroßen … Nein! Er wollte nicht jetzt wieder daran denken, wie heftig diese Heilkräuterpanscherin ihn damals gemaßregelt hatte. Er hätte es damals verweigern sollen, sich von ihr wortwörtlich hautnah umsorgen zu lassen. Dann hätte die den vollen Ärger gekriegt. Wieso dachte er jetzt überhaupt daran? das war schon mehr als zwei Jahre her.
 Nicht ganz unerwartet fühlte er nun durch das Armband stärker werdende Vibrationen und meinte auch, ein wildes Pochen zu fühlen. Also waren nicht nur Menschen in den Wirkungsbereich der Meldesteine gekommen, sondern die von ihm als Feinde vorgemerkten Mitglieder von Vita Magica. Also waren diese Babykopfleute Angehörige dieser Bande, die mit zusammengepanschten Tränken Hexen und Zauberer dazu trieb, neue Zaubererweltkinder zu machen, am besten drei oder vier auf einmal. Somit war Phase zwei seiner ganz eigenen Geheimmission leider erfolgreich beendet.
 Er ärgerte sich, wegen der übergroßen Babyköpfe keine unterschiedlichen Gesichter erkennen zu können. Das waren perfekte Masken. . So konnte er auch beruhigt unsichtbar bleiben und das verbotene Treiben dieser Leute beobachten.
 Insgesamt dauerte die Aktion eine halbe Stunde. Er konnte noch dreißig Steine spüren, die Feinde meldeten. Die Nesträuber gingen schnell und Gründlich vor. Dann dachte er an das, was Troisfonts erwähnt hatte. Sidericantor argyropteros konnte nicht beim Apparieren verschleppt werden. Wenn die echt schon angebrütete Eier klauten galt das sicher auch für die ungeschlüpften Küken. Also hatte er eine echte Chance, die Räuberhöhle zu finden, in der die Eierdiebe ihren Raub brachten. Er wartete geduldig wie die Katze vor dem Mauseloch, auch wenn er gerade eher wie ein Adler über der erhofften Beute kreiste. Dann fingen die Nesträuber an, sich richtung Süden zu bewegen, wobei sie noch drei weitere Meldesteine wachkitzelten. Gérard hatte aber schon erkannt, dass jemand das Sammelkommando gegeben hatte. Dass er das nicht gehört hatte störte ihn nicht. Es gab so viele Verständigungszauber, die unerwünschte Ohren schlicht außen vor ließen. Als der Tross aus zwanzig maskierten Hexen und Zauberern auf ihren Thestralen in Richtung Süden losflogen und immer schneller wurden folgte er in mindestens einem Kilometer Abstand. Er war froh, dass die Nesträuber auf Thestralen ritten. Die Biester konnte er locker überholen, falls das nötig war. Bei schnellen Rennbesen wie dem Ganymed 10 oder dem neuen Zwölfer hätte er da sicher den Teppich zu Fetzen fliegen müssen, um denen auf den Fersen zu bleiben. So hielt er den Abstand, den er mit der Kamera vor den Augen noch überblicken konnte. Mal musste er aufrücken, weil zu befürchten war, dass die Bande sich in den Wolken verbergen würde. Doch offenbar scheuten die unsichtbaren Flügelpferde den Flug durch kalten Wasserdampf. Es ging denen wohl nur darum, weit genug über der Stadt St.-Denis zu bleiben, deren elektrische Lichter für Gérard gerade sehr trüb aussahen. Er hielt weiter den Kurs. Die Bande versuchte nicht einmal, mögliche Verfolger abzuhängen. Gérard hatte schon befürchtet, die vermeintlichen Riesenbabys würden sich an einer bestimmten Stelle trennen. Wem wäre er dann gefolgt? Außerdem konnte bei einem Ausschwärmen auch ein Gegenstoß gegen mögliche Verfolger ablaufen. Sicher, er war gerade unsichtbar. Aber was, wenn die mit gemeinen Fangzaubern um sich schossen oder etwas auf magische Kräftefelder wirkendes auf ihn losließen? Egal, jetzt war er denen auf den Fersen. Näher als jetzt kam er dieser Bande wohl nie wieder im Leben. Wenn er deren Schlupfwinkel fand würden keine fünf Minuten später Ministeriumstruppen reingehen und den Laden ausheben. Dabei galt es, die Bande am disapparieren zu hindern. Dafür gab es genug Zauber.
 „Zu schade, dass ich keinen von euch ohne Maske abschießen kann“, dachte Gérard, während er die Verfolgung aufrechthielt. Diese Gauner legten es darauf an, schnell ans Ziel zu kommen. Dass sie keine Besen benutzten verriet auch, dass mindestens einer von denen genau wusste, dass fliegende Besen geortet werden konnten. Dass die einen Maulwurf bei der Reservatsverwaltung hatten war Gérard schon klar geworden, als Troisfonts das mit den Flugtieren erwähnt hatte. Das war sicher auch wichtig für die Leute von Mademoiselle Ventvit, den Spion zu kriegen. Er dachte an Sandrine, die ihm strickt abgeraten hatte, diesen Verbrechern nachzujagen. Er dachte an Julius‘ Warnung, was die mit ihm anstellen konnten, wenn sie ihn erwischten. Töten würden die ihn nicht, weil er ein Zauberer war. Aber was sonst mit ihm passieren konnte war auch nicht angenehmer. Noch konnte er abbrechen und damit leben, dass er zumindest gesehen hatte, dass Vita Magica die Eier von Zaubervögeln klaute. Aber was half das schon. Die würden weitermachen und er würde sich Vorwürfe machen, die einzige ihm gebotene Gelegenheit abgeschlagen zu haben, dieses Treiben zu beenden. Hätte er die vielleicht doch fotografieren sollen, als sie die Eier stahlen? Dafür hätte er sich aber sichtbar machen müssen, weil unsichtbare Kameras keine Fotos aufnahmen. Denn die darin eingelegten Filme wurden auch unsichtbar und wurden so vom Licht durchdrungen, ohne dass der Lichteinfall den Film veränderte.
 Die Jagd durch die Luft führte sie bis zur südlichen Küste von Réunion zu einem Hügel, auf dem vier Gebäude standen, die von einer zehn Meter hohen Mauer umfriedet waren. Gérard unterdrückte den Impuls, durch die Zähne zu pfeifen. Das Anwesen sah aus wie eine Burg, mit Türmen auf den Mauerecken, die gute dreißig Meter hoch sein mochten. Das würde dann doch nicht so leicht sein für Ministeriumstruppen. Gérard dachte an mögliche Schutzzauber. Doch dann hätten die wohl eher das ganze Anwesen unsichtbar für Feindesaugen gemacht. Das hieß aber nicht, dass es keine gab. Wie nahe konnte er heran, ohne abgewehrt oder eingefangen zu werden? Gérard Dumas verwarf diesen Gedanken zunächst einmal. Er musste jetzt einfach was riskieren, um sicherzustellen, dass er auch ja genug Beweise hatte. So folgte er den Thestralreitern mit ihrer Diebesbeute weiter. Als die geflügelten Pferde vor dem nordöstlichen der vier gebäude landeten verwarf Gérard alle Bedenken und Vorwarnungen. Wenn die jetzt da rein gingen und sich vielleicht die Masken abzogen konnte er doch noch ein paar von denen fotografieren. Er musste das machen wie ein zuschlagender Greifvogel, schnell niederstoßen, draufhalten, abdrücken und sofort danach wieder hoch und weg. Er machte die Kamera schon bereit, als er nur noch fünfhundert Meter von der Mauer entfernt war. Doch als die Gauner mit ihrer Beute in das Gebäude gingen stellte Gérard fest, dass das Haus keine von außen einsehbaren Fenster hatte. Fast hätte er laut geflucht. Doch noch wollte und musste er unhörbar und unsichtbar bleiben. Die einzige Chance war, dass er den einen oder die andere erwischte, wenn die Maske außerhalb des Gebäudes abgesetzt wurde. Er musste trotz der weitreichenden Kamera näher heran. Zweihundert Meter vor der Mauer bremste er den Teppich auf Schrittgeschwindigkeit herunter. Er lauerte darauf, dass die noch auf dem Hof stehenden Babykopfbanditen ihre Masken abnahmen. Doch die taten ihm nicht den Gefallen. Sie umstanden einen scheinbar leeren Platz. Womöglich mussten sie die Thestrale auf eine Koppel bringen. Ja, tatsächlich trieben die Feinde ihre unsichtbaren Flugtiere mit Armbewegungen und Rufen in eine bestimmte Richtung. Gérard beschloss, noch näher zu fliegen. Jetzt war er nur noch hundert Meter von der Mauer entfernt. Hundert meter waren meistens die Höchstreichweite für Abwehrdome, wenn mal von dem über Millemerveilles abgesehen wurde. Behutsam flog er weiter. Die Treiber hatten ihre Aufgabe erledigt und gingen nun mit ihren geschulterten Rucksäcken in das nordöstliche Gebäude. Jetzt war nur noch einer auf dem Hof. Es war eine Hexe, zumindest den Körperformen nach zu urteilen. Sie stand da, als wenn sie nicht wüsste, was sie tun sollte. Da trat ein Zauberer aus dem Haus heraus. Er trug keine Maske! Gérards Herz übersprang einen Schlag, so sehr erregte ihn das. Er wollte dieses Gesicht unbedingt fotografieren. Doch unsichtbar konnte die Kamera eben kein Foto machen. Das war jetzt ein gemeines Dilemma. Er konnte jetzt abrücken, ungesehen und unbemerkt. Dann hatte er aber nichts in der Hand. Drachenmist! Daran hätte er vorher mal denken können. Wollte er jetzt den unmaskierten Zauberer unfotografiert lassen und lieber die Truppen holen oder sich für zwei Sekunden sichtbar machenund den sicher überraschten Mistkerl da auf Film bannen? Dann löste auch die Hexe ihre rosige runde Maske und zeigte ein hübsches, dunkelhäutiges Gesicht unter einer pechschwarzen Naturkrause. Gérard blieb wieder das Herz für einen Schlag stehen. Die Kkannte er! Die hatte im Zaubereiministerium in den Staaten zu schaffen. Das mussten die Yankees unbedingt wissen. Er musste sie jetzt abschießen, wo sie den künstlichen Babykopf noch in der Hand hielt. Er hieb auf den Teppich und dachte das altpersische Wort für Windstille. Unvermittelt saß er auf einem silbern-grün-braunen Teppich. Er riss nun die Kamera hoch, während die von ihm angezielten Leute sich gerade lächelnd ansahen. Er holte sie mit der Vergrößerungslinse nahe genug für ein Porträt heran. Dann drückte er den Auslöser. Roter Rauch stieg aus der Kamera auf. Aus der Entfernung war das sicher nicht zu sehen. Doch nun bekamen die beiden mit, dass da jemand keine hundert Meter entfernt in der Luft schwebte und zum zweiten mal eine Kamera auslöste. Ja, jetzt hatte er beide Drachenpupsgesichter auf Film. Vor allem der verdutzte Blick des Zauberers gefiel ihm. Also nichts wie weg und die Truppen geholt. Er gab erst das Fluchtkommando. Unsichtbar werden konnte er dann immer noch. Der Teppich ruckte vor, wendete und flog dann in Gegenrichtung los. Doch er wurde nicht schneller. Nein, er wurde langsamer. Dann sackte er unvermittelt durch, kraftlos, schwunglos dem Boden entgegen. Gérard erkannte jetzt, dass er trotz aller Behutsamkeit in eine Falle getappt war. Womöglich war ein Fangzauber um das Anwesen gespannt, der Eindringlinge nicht draußen hielt, sondern sie an einer schnellen Flucht hindern sollte. Darauf war er echt nicht gekommen. Doch was jetzt? Er musste weg. Der Teppich flatterte im Wind. Ihm wurde wirklich alle Kraft abgezogen. Konnte er noch disapparieren? Die andere Möglichkeit war, sich gefangennehmen zu lassen und womöglich auf nimmer wiedersehen zu verschwinden. Nein! Er sprang auf die Füße, wobei er den Teppich eindellte. Er sprang vom Teppich, bekam ihn an einer Seite zu fassen. Hierlassen durfte er den nicht. Er konzentrierte sich. Noch war er hundert Meter über dem Boden. Er hatte noch zwei Sekunden. Da war ihm, als wäre er in einen Gummisack hineingeraten. Der Fall wurde gebremst. Allerdings wurden damit auch seine Arme und Beine an den Körper gedrückt. Er schaffte es nicht, sich zu drehen, so eng war das unsichtbare Etwas, dass ihn eingefangen hatte. An eine Flucht durch Disapparieren war nicht mehr zu denken. Die hatten ihn doch echt erwischt. Was blieb ihn noch? Mentiloquieren hatte er nicht gelernt. Außerdem waren die, die er damit rufen wollte zu weit weg, selbst für wen, der darin geübt war. Der unsichtbare Gummisack zog sich gerade mal so eng, dass er noch genug Luft holen konnte. Merkwürdigerweise war es keine durch einen Stoff gefilterte Luft, die er einatmete. Sollte er rufen? Nein! Diese Schwäche wollte er nicht zeigen. Außerdem war er ja noch verwandelt. Die wussten eben nur, dass jemand hinter ihnen her war. Doch wenn er sich wieder bewegen konnte würde er mit dem Zauberstab austeilen und zusehen, zu Fuß die Absperrgrenze zu durchbrechen.
 Der ihn umschließende Zauber ließ ihn nicht auf den Boden aufkommen. Jetzt flog er mit doppelter Schrittgeschwindigkeit auf das nordöstliche Gebäude zu. Nun konnte er die beiden demaskierten Banditen sehen, wie sie ihm zuwinkten. „Sprechen Sie französisch?“ fragte ihn der Zauberer, als er auf ihn zugetrieben wurde. Gérard beschloss, jetzt gar nichts mehr zu sagen. Für einen halben Tag hatte er noch die Gestalt des Kreolen. Doch was nützte es, wenn die ihn verschleppten und einsperrten? Doch er wollte nichts sagen, nicht zu früh einknicken.
 Die Dunkelhäutige sagte was zu dem Zauberer. Der nickte ihr zu und deutete auf das nordwestliche Gebäude auf dem Grundstück. Sie nickte und setzte die Babykopfmaske wieder auf. Der Zauberer grinste Gérard überlegen an. „Für einen halben Kreolen haben Sie aber sehr nettes Spielzeug bekommen. Ich kann mich nicht erinnern, dass die von uns so mit starkenZaubergegenständen ausgerüstet werden“, sagte der Zauberer. Gérard schwieg weiter. „Nun, wir kriegen raus, wer Sie sind. Dann wird entschieden, was weiter mit Ihnen passiert. Ach ja, Mentiloquismus und Introsenso-Zauber gehen innerhalb unseres Schutzzaubers nicht. Da wirken nur unsere abgestimmten Fernkontaktzauber. Hmm, dann waren Sie das mit den kleinen Meldesteinen. Wir konnten leider nicht ermitteln, an wen die ihre Botschaften schickten. Aber da Sie uns bis hierher verfolgt haben hat sich das erübrigt. Unsere Verbindungsleute im Reservat sammeln die Steinchen heute noch ein. Und nun darf ich Sie bitten, mir ins Haus zu folgen.“ Gérard alias Pierre Devalon verzog das Gesicht. Konnte der Kerl ihn überhaupt sehen? Dann trieb er in diesem Fang- und Transportzauber an dem maskenlosen VM-Banditen vorbei. Immerhin hatte Gérard noch genug Selbstbeherrschung aufgebracht, zu occlumentieren. Wenn diese Bande ihn aushorchen wollte sollte die es bloß nicht zu einfach haben.
 Der unsichtbare, frei fliegende Gummisack trug Gérard durch die offene Haustür in das nordöstliche Gebäude. Der Zauberer ohne Maske lachte verhalten: „Ach, Sie kennen sich im Haus aus? Soll mir auch recht sein“, spottete er und setzte sich doch glatt diese Babykopfattrappe wieder auf. Dann sprach er mit kindhafter Stimme: „Wahrscheinlich hat Mater Nona Mauritiana schon beschlossen, Sie ins Gästezimmer zu bringen.“ Gérard blieb das Gesicht stehen. Dieser Bandit hatte sich wieder maskiert, bevor er das Haus betrat. Warum das? Wohl, weil er sonst nicht reingelassen wurde. Es gab so Barrieren. Ja,und noch was stand fest, er und dieses dunkelhäutige Flittchen hätten sich gar nicht demaskieren müssen. Die hatten das nur gemacht, um ihn zu ködern. Das hieß aber, dass sie schon längst gewusst hatten, dass sie verfolgt wurden. Ja, der Bandit hatte es sogar offen ausgesprochen, dass sie mit einem Verfolger gerechnet hatten. Die hatten sich doch besser vorbereitet als ihm lieb war.
 Die unfreiwillige Reise durch das Haus endete in einem runden, fensterlosen Raum, in dem gerade drei Babykopfbanditen durch ein weiß leuchtendes Tor traten, hinter dem er verschwommen eine weitere Halle erkennen konnte: Ein Teleportal. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden also wahr. Sie würden ihn verschleppen. Selbst wenn jemand vom Ministerium seinen Weg nachprüfen konnte würde er selbst irgendwo weit weg von hier sein.
 „Du kannst auf eigenen Beinen durch das Tor gehen. Nutz das aus, solange du noch auf zwei entwickelten Beinen laufen darfst“, spöttelte einer dieser Babyköpfe von links. Dann klang eine Frauenstimme leise und leicht verwaschen aus allen Richtungen. „Der Spion Gérard Dumas kommt zu Mater Vicesima! Hat sie mir gerade aufgetragen.“
 „Oh, und wir wollten gerade das Tragetuch aufmachen, damit du durch das Tor gehen kannst, Gérard“, sagte der Bandit von eben. Diese rosigenBabyköpfe ohne Haare und mit großen blauen Augen glichen sich wie ein Ei dem anderen. Nur die unten dranhängenden Körper waren unterschiedlich groß, dick, mit brettflachem oder verheißungsvoll hügeligem Brustkorb. Aber alle trugen diese Strampelanzüge, die Zauberer hellblaue, die Hexen rosarote, oder helle mit rundgesichtigen tierköpfen verzierte Strampelanzüge.
 Gérard dachte, während der ihn umschnürende Transportzauber ihn zurück durch das Haus und zur Tür hinaus beförderte, dass sie ihn schon enttarnt hatten. Aber wodurch hatte er sich verraten? Er wusste nur, dass er jetzt endgültig geliefert war. Die würden abwarten, bis er wieder er selbst war und dann alles mit ihm anstellen, was denen einfiel. Wieder dachte er an die Warnungen seines Klassenkameraden und Freundes Julius Latierre. Er hätte wohl doch besser darauf hören sollen. Tja, späte Reue brachte ihm jetzt nichts mehr. Vielleicht konnte er sich durch passiven Widerstand Zeit verschaffen. Die Taktik hatte ihm auch Julius erklärt und dass damit schon mehrmals unerwünschte Gesetze oder Behandlungsweisen abgewehrt werden konnten, ohne Gewalt anzuwenden.
 Es ging im schnellen Flug zum nordwestlichen Gebäude, in dem auch diese Amerikanerin verschwunden war. Wie hieß die denn? Die Tür ging wieder auf und ließ ihn durchfliegen. Auch hier war ein rundes Zimmer mit einem Teleportal. Zwei Zauberer und eine Hexe standen davor. Sie wollten das Portal wohl gerade zumachen, als die Hexe sich Gérard zuwandte und mit einer Kleinmädchenstimme sagte: „Okay, du darfst zu uns. Schön, dann lernen wir zwei uns demnächst wohl richtig kennen. Ruhe dich besser erst mal aus! Es wird sicher sehr anstrengend, aber auch schön.“
 Gérard hätte fast gefragt, was sie meinte. Doch weil er zum einen kein Wort sagen wollte und zum anderen erkannte, was sie meinte, schwieg er weiter. Also das lief ab. Das hatte Julius ihm verdammt noch mal auch vorausgesagt. Doch da hatten die sich in den Finger geschnitten. Er würde sich nicht für sowas hergeben. Zwei Kinder waren genug.
 „Er muss ohne den Verbringungszauber durch das Tor, sonst wird er hier festgehalten“, sagte einer der Zauberer mit einer schon plärrenden Kleinkindstimme. Kam das auch von diesen den ganzen Kopf verdeckenden Masken?
 Gérard sagte nichts. Als er fühlte, dass der Zauber sich in Luft auflöste und er sich wieder frei bewegen konnte und auf die eigenen Füße kam spielte er mit dem Gedanken an seinen Zauberstab. Doch gleich vier Zauberstäbe richteten sich auf ihn. Wann hatte er jemals ein Duell gegen vier Gegner geführt? Dann kamen noch drei weitere Zauberer durch drei Türen herein. Gegen siebenzugleich half nur Sensofugato. Er griff zu seinem Zauberstab, wollte ihn blitzartig freiziehen, als schon zwei Schockzauber auf ihn zurasten. Er fühlte einen Hitzestoß durch den Körper gehen, sah für eine Sekunde alle im roten Licht stehen. Dann taten die beiden gleichzeitigen Zauber ihr Werk.
 __________
 Chroesus Dime war schon seit neun Jahren der Leiter der Abteilung für magischen Handel und Finanzen im US-Zaubereiministerium. Im Grunde war er der wahre Lenker des Zaubereiministeriums. Denn er entschied, wer für was wie viel Gold erhielt oder wer wem wie viel Gold zu zahlen hatte. Die Wirrungen der letzten sieben Jahre hatten seiner Position zwar nicht geschadet, ihn aber immer wieder in große Entscheidungsengpässe gedrängt. Am schlimmsten war die Amtszeit von Lucas Wishbone für seine Abteilung verlaufen. Das wirkte noch bis heute, dass Wishbone versucht hatte, das Goldbewahrungs- und Wertermittlungsmonopol der Kobolde von Gringotts zu durchbrechen und muggelartiges Papiergeld einzuführen. Dann noch diese totale Abschottung des magischen Handels gegen Europa. Warum das Zaubereiministerium trotz der vielen Ministerwechsel immer noch an der Politik festhielt, amerikanische Erfindungen erst nach zwanzig Jahren für ausländische Kunden freizugeben verstand Dime nicht. Denn über seine Familie erhielt er inoffiziell genug Kenntnisse aus der Handels- und Finanzwelt der Muggel. Die machten mit ihren Computersachen innerhalb von einem Tag eine Menge ihres Geldes. Gut, bis jemand kam und bare Dollars ausbezahlt bekommen wollte bestand dieses Geld nur aus reinen Zahlen in einem Elektrorechnerspeicher und konnte mit wenigen Knopfdrücken oder Entzug des Elektrostroms einfach so in das Nichts zurückgeschickt werden, aus dem es geschöpft wurde. Doch die Vorstellung eines weltweiten Handels, an dem gerade die USA ein sehr vitales Interesse hatten, beeindruckte auch den Schatzmeister und Handelsüberwacher des Zaubereiministeriums. In anderen Ländern, vor allem Europas und Südamerikas, war das, was in der Muggelwelt Protektionismus genannt wurde, ein Unding. Wer was zu verkaufen hatte durfte es jedem in jedem Land der Erde anbieten und, sofern es keine eindeutig schädlichen Dinge waren, auch verschicken und verkaufen. Vielleicht, so dachte Dime, konnte er jetzt die Gunst der Stunde nutzen und den geschäftsführenden Zaubereiminister zu einer Beendigung der 20-Jahre-Rückhaltefrist für Erzeugnisse aus den vereinigten Staaten gewinnen. Allein schon die Parsec-Besen würden eine Menge Gold einbringen, von dem die Gildforks dann einen bescheidenen Anteil als Verkaufslizenz- und Beschäftigungsregistrierungsgebühren abführen mussten. Allein die von Cartridge zur Befriedung der aufgebrachten Kobolde zugesagte Abgabe von zwei Millionen Galleonen hatte ein gähnendes Loch in den Haushalt gerissen. Cartridge hatte das sogar noch damit begründet, dass ein offener Krieg mit den Kobolden und/oder deren Weigerung, die in ihren Verliesen gehüteten Vermögenswerte an deren Besitzer auszuhändigen das hundertfache gekostet und womöglich die Handlungsfähigkeit des Ministeriums dauerhaft beschränkt hätte.
 Auf Dimes Schreibtisch standen sechs goldgerahmte Farbfotos. Sie zeigten seine Frau Argentea im himmelblauen Ballkleid, sowie seine drei erwachsenen Kinder Plutonius, Cole und die gerade erst fünfundzwanzig Jahre alte Eartha. Ihre großen Brüder waren dann mit ihren Ehefrauen und den Kindern zu sehen. Das jüngste Bild zeigte Plutonius‘ Frau Laureen mit prallen Umstandsbauch. Im November würde er zwei weitere Enkel bekommen. Ob da auch die obskure Organisation Vita Magica mit zu tun hatte wollte Dime nicht ganz ausschließen, weil Plutonius eigentlich für die nötige Betätigung keine Zeit gehabt hatte. Als Kronprinz der Dimes wollte er zusehen, möglichst schnell was zu erreichen, um seinem wichtigen Vater alle Ehre zu machen, aber auch gleichzeitig von diesem so unabhängig zu sein wie es ging. Aber irgendwie musste Laureen es geschafft haben, ein paar galleonenträchtige Minuten in der Terminplanung ihres Mannes zu bekommen, um mit ihm nach dem Regenbogenvogel zu rufen. Cole war genau wie sein Bruder in die freie Wirtschaft gegangen und hatte sich als Zaubertierhändler etabliert. Seinen Vater ärgerte es immer noch, dass Cole bei der Hochzeit mit Esther Silverbell seinen Familiennamen aufgegeben hatte.
 Der über dem Schreibtisch hängende Kalender mit sich bewegenden Naturansichten der Staaten zeigte den berühmten Geysir Old Faithful, den alten Getreuen, im Yellow-Stone-Park. Anders als sein natürliches Vorbild spuckte die heiße Quelle jede Minute eine dampfende Wasserfontäne aus. Jede Viertelstunde war sie zweimal so hoch, bei jeder vollen Stunde viermal so hoch. Dieser Zeitpunkt war wieder erreicht, als die handtellergroße Tischuhr elf leise Glockenschläge von sich gab. Dime dachte daran, dass er in elf Minuten eine wohl sehr anstrengende Unterredung mit Nodneck, einem Kobold der Gringottsniederlassung Viento del Sol, haben würde, weil es die in Kalifornien eingewanderten Bergzwerge aus Deutschland wagten, das von ihnen geförderte Gold gegen magische Mixturen zu verkaufen, statt es, wie in einem sehr störanfälligen Vertrag vereinbart, erst den Kobolden zur Wertbestimmung und Aufbewahrung zu übergeben. Das konnte der Handels- und Finanzabteilungsleiter natürlich nicht untätig ablaufen lassen, zumal dieser direkte Goldhandel von dubiosen Zeitgenossen ausgenutzt werden konnte, um Gold an seiner Abteilung vorbei zu schmuggeln oder bedenkenlos dunkle Geschäfte zu machen, weil hierfür keine Goldanweisungen oder gar direkte Abholvorgänge in Gringotts nötig wurden. Doch als es klopfte und er „Herein, wenn’s kein Drache ist!“ rief betrat kein Kobold sein Büro, sondern seine Tochter Eartha. Er schluckte erst, weil Eartha ein für ihre Herkunft und Arbeit sehr textilarmes Kostüm mit sehr undamenhaft tiefem Ausschnitt trug. Doch sie erkannte das sofort und sagte: „Ich muss gleich nach Vegas in einen Laden, wo zwei Schwestern eine Illusionsschau präsentieren. Da ich nicht offiziell da reingehen und prüfen kann, ob die echte Magie oder die aufwendigen und kreativen Tricks der Muggel-Illusionisten benutzen habe ich mich als Tänzerin in dem Laden beworben. Ich komme gerade vom Vorstellungsgespräch. Also glotz nicht so tadelnd, werter Vater!“
 „Warum bist du hier, Eartha?“ fragte ihr Vater.
 „Warum kommen Leute zu dir?“ fragte Eartha frech zurück und gab ihm und sich auch gleich die Antwort. „Ich benötige eine Auszahlungserlaubnis für viertausend US-Dollar aus dem Papiergeldvorrat der Kobolde von Gringotts Kalifornien und eine Ausleihanweisung für eines der kleineren Automobile, damit ich in der Sündenstadt nicht andauernd mit deren Untergrundzügen fahren muss und ich mir kein unbezaubertes Automobil in der Muggelwelt zulegen möchte.“
 „Wofür brauchst du bitte viertausend Dollar, Eartha?“ fragte Dime als Finanzabteilungsleiter wie als Vater.
 „Steht alles hier in den Unterlagen. Du siehst, ich habe gut verinnerlicht, dass du für jede Buchung und Anweisung klare Belege und Begründungen brauchst.“
 „Dann gib mir das bitte, damit ich das noch vor Elf Uhr elf erledigen kann. Dann habe ich nämlich den nächsten Termin.“
 „Warum ausgerechnet um elf Uhr elf?“ fragte Eartha.
 „Weil der, mit dem ich den Termin habe, um zehn Uhr zehn nicht wollte und um ich um zwölf Uhr zwölf nicht will, weil ich da Mittag mache.“
 „Ach, ein Spitzohr von Gringotts. Ich dachte, die haben nur mit deinem Kollegen vom KVB zu schaffen.“
 „In dem Fall betrifft mich das direkt, weil es mal wieder um den Handel von Zwergen mit Zauberern und Hexen geht, Kleines.“
 „Dann lasse ich dich mal in Ruhe lesen“, sagte Eartha. Dime las die Unterlagen so gründlich er eine einen Meter lange Pergamentrolle mit sehr kleiner Schrift in der Zeit lesen konnte. Zwischendurch musste er doch glatt das Vergrößerungsglas benutzen, um bloß keine Einzelheit zu übersehen. „Öhm, dass du für den Besitzer dieser Vergnügungsstätte sehr freizügig tanzen sollst ist dir bewusst, oder? Nicht, dass du für den als Wonnefee schaffen sollst.“
 „Der Laden heißt Sommerparadies. Da trete ich wahlweise als Nixe oder als am Strand herumhängende Bikini-Ballerina auf. Ich muss mich nicht ganz ausziehen und werde das auch nicht tun. Dafür hat der Boss von denen schon andere Mädels verpflichtet, die oben rum mehr Vorsprung haben als ich. Ach ja, und ich habe es hinbekommen, Aushilfsassistentin dieser beiden Schwestern zu sein, Beata und Benedetta Clarimonti, angeblich Zwillinge aus New York. Ich war schon bei der Familienabteilung und habe auch schon eine Blitzeule aus den Zauberschulen, ob die da vielleicht registriert sind. Null, negativ, nada.“
 „Clarimonti? Klingt italienisch. Hast du es schon bei der AIMZ versucht?“
 „Anfrage wurde eingereicht und ist in Bearbeitung. Nur sind die in Gattiverdi im Moment nicht so gut auf uns Yankees zu sprechen, weil dderen Verwandlungslehrer nicht zum Kongress nach Misty Mountain reisen durfte, obwohl er eine offizielle Einladung von Professor Turner und Maya Unittamo bekommen hat. Könnte also bis nach Halloween dauern. Da habe ich das schon selbst raus, ob die zwei echte Hexen oder Trickserinnen sind.“
 „Und wenn es echte Hexen sind und rausfinden, dass du sie ausspionierst?“ wollte Dime wissen.
 „Habe ich mir einen WARP unten reingesetzt, ein Diafragma, wenn du weißt, was das ist.“
 „Eine Gummimembran, die zwischen Scheide und Gebärmuttermund aufgespannt wird um männliche Samenzellen am Eindringen zu hindern. Gehört wie Kondome zu den rein mechanischen Empfängnisverhütungsmethoden der Muggelwelt. – Ich bin nicht vom Mars, meine Tochter.“ Eartha nickte bestätigend. Dann deutete sie auf das Pergament. „Kriege ich das Auto und das Papiergeld?“
 „Ich bin noch nicht bis unten durch“, knurrte Dime. Eartha nickte lässig.
 Der Geysir auf dem Kalenderblatt stieß gerade laut zischend und brodelnd eine weitere zehn Sekunden dauernde Fontäne aus, als es wieder an der Tür klopfte. Diesmal war es der avisierte Kobold. Als dieser Eartha im textilarmen Vorführkostüm sah schwollen seine schwarzen Knopfaugen zu halben Billardkugeln an und drohten, ihm aus dem Kopf zu springen. Eartha sagte deshalb: „Ich weiß, Ihre Frauen dürfen nur in grauen oder braunen Strampelanzügen herumlaufen. Hat aber alles seine Ordnung.“
 „Ms. Dime, vielleicht sollten Sie sich für Besuche unserer Abteilungen besser in etwas dezenterer Kleidung zeigen“, sagte Mr. Dime. Er musste immer noch lesen, weil das Pergament auf der Rückseite auch noch zur Hälfte beschrieben war. „Heh, Mr. Dime, wir haben jetzt zu reden. Was immer das istt hat zu warten. Zeit ist Gold!“ sagte der in einen rot-goldenen Anzug gekleidete Kobold und deutete mit seinen überlangen Fingern auf den Beamten und die Tischuhr.
 „Setzen Sie sich schon mal hin, Nodneck! Ich bin gleich durch“, sagte Dime und setzte wieder das Vergrößerungsglas an, um eine kleingeschriebene Passage zu lesen. Dann sagte er seiner Tochter zugewandt: „Für drei Monate kriegen Sie den sonnengelben VW 1300, Ms. Dime. Dieses Automobil hat aber seine Eigenheiten, hat Mr. Wrencher in einem Memo erwähnt. Die Zauberschmiede, die den hergerichtet haben haben da wohl gerade einen Sack voll Wichtel gefrühstückt. Ist aber im Moment der einzig verfügbare Kleinwagen, weil die anderen gerade Aufträge quer durch die Staaten haben. Da müssen Sie aber Mr. Wrencher wohl eine Einverständnis- und Kenntnisnahmeerklärung unterschreiben.“
 „Schön, ich darf den Käfer fahren. Den wollte ich eigentlich schon längst ausprobieren, ob der seinem Muggelvorbild echt in allem gerecht wird.“
 „Wie, so’n Ding haben die Muggel auch schon?“ fragte Dime irritiert. „Öhm, der mag wohl keine Beleidigungen. Wrenchers Auszubildender hat den mal als „Blöde Muggelkarre“ bezeichnet und ist dann erst eine halbe Stunde später mit geschwollenem Kinn und drei ausgeschlagenen Zähnen vom Unterkiefer wieder aufgewacht. Die Untersuchung ergab, dass das Vehikel ihm mit dem rechten Vorderlicht einen Kinnhaken versetzt hat. Seitdem wird die Garage mit Bildverpflanzungszaubern überwacht.“
 „Öhm, hallo, ich bin hier. Sie sprechen jetzt bitte mit mir“, schnarrte der Kobold. Dime beachtete ihn nicht groß. Er unterschrieb Earthas Antrag und gab ihn ihr. Dabei blickte er leicht weltentrückt drein, als habe er gerade einen herrlichen Tagtraum, womöglich von einem Geysir, der ganz in Echt Fontänen aus reinem Gold spie. Eartha nahm das unterschriebene Dokument und bedankte sich förmlich bei ihrem Vater. Dem Kobold warf sie noch einen kocketten Blick zu, wobei sie tief Luft holte und das rechte Bein ein wenig abspreizte. Dann verließ sie das Büro.
 „So, die Zwerge sollen das lassen, ihr geklautes Gold gegen Giftgepansche zu verkaufen“, sagte der Kobold, als sei er hier der Chef. Dime sah ihn an. Jetzt klärte sich sein Blick und er erwiderte:
 „Ah, Mr. Nodneck. Zunächst einmal bitte ich mir einen respektvolleren Ton aus, wenn Sie etwas von mir erbitten möchten! Zum zweiten habe ich mit Mr. Knowles vom Zwergenverbindungsbüro gesprochen. Sein Kontakt bestreitet den vertragswidrigen Handel mit Gold und den Ankauf hochpotenter Tränke. Die Prüfung auf die Wahrhaftigkeit der Anschuldigung läuft noch. Von Ihnen möchte ich nun eine Aufstellung, wie hoch Sie den bisherigen Verlust ansetzen, um im Fall, dass Ihre Anschuldigung gerechtfertigt ist, eine entsprechende Entschädigung einfordern zu können. Und schreiben Sie diesmal gütigst nur so viele Nullen an die Zahlen, wie auch wirklich nötig sind. Sonst müssen meine Leute und die von Mr. Cracklewood noch einmal mit dem Veritofon bei Ihnen vorstellig werden. Ihr Vorgänger kann Ihnen sicher berichten, wie unangenehm das war, das letzte mal bei einer wahrheitswidrigen Aussage erwischt zu werden. Ich gehe davon aus, dass Ihnen dessen Erlebnis bereits hinlänglich bekannt ist.“
 „Die Zwerge sollen sofort damit aufhören, kalifornisches Gold zu klauen und das gegen irgendwelche Blubberbrühen zu verscheuern, zum grauen Eisentroll noch mal!“ zeterte der Kobold. Doch Dime blieb ganz ruhig. „Erst die Verlustaufstellung, und zwar wahrheitsgemäß, wenn ich bitten darf.“ Der Kobold stampfte mit dem Fuß auf und zuckte dann zusammen, als habe ihm wer den Cruciatus-Fluch aufgehalst. Als er sich von dieser Pein erholte keuchte er nur. „Sie haben immer noch dieses aus dem Hintern des grauen Eisentrolls gefallene Zeug im Boden? Großer Horlnuck! Das kostet ihr Gewicht in Gold Schmerzensgeld. Ich bin ein wichtiger Vertreter meines Volkes und darf nicht beleidigt, geschlagen oder mit fiesen Zaubern beballert werden. Außerdem gilt immer noch der Exklusivvertrag mit allen Artikeln, darunter auch Artikel dreizehn Abschnitt zwo, demnach wir Kobolde für jeden körperlichen Angriff auf uns die Herausgabe von Gold oder anderen Wertsachen für einen Monddurchlauf verweigern dürfen, damit das klar ist. Und wenn ich beleidigt werde kann ich sogar sagen, dass Gringotts in VDS zubleibt. Basta! Also sofort ein Verbotbrief an die stinkenden Langbärte schreiben und denen von den betreffenden Büros geben!“
 „Vorsicht, im besagten Vertrag steht auch, dass beide Partner sich immer höflich ansprechen und einander zu respektieren haben“, sagte Dime. „Wenn Sie nicht von Ihren eigenen Leuten wegen Gefährdung des Vertrages Ihres Postens enthoben werden möchten finden Sie gütigst eine angemessene Tonlage, wenn Sie etwas von mir erbitten!“ bestand Dime darauf, dass er in diesem Büro der ranghöhere war. Der Kobold überlegte wohl. Dann nickte er verbissen dreinschauend und setzte sich hin. Die folgende Unterredung verlief dann kurz aber in der Sache förmlich korrekt. Dime erwähnte, dass er bereits mit dem Gouverneur der Zwerge – der sich von seinen Artgenossen lieber König nennen ließ – sprechen wollte, wenn klar sei, was genau die Kobolde den Zwergen vorwarfen. „Wir haben auch im Moment viel um die Ohren wegen Leuten, die meinen, durch unerlaubte Zauber und Zaubertränke mehr neue Zaubererkinder auf die Welt kommen zu lassen als vorher. Seien Sie also froh, dass Sie zu mir vorgelassen wurden“, sagte Dime noch, nachdem er über die bisher veranschlagten Goldausfälle bei den Kobolden gesprochen hatte. Zwanzig Minuten später verließ ein immer noch sehr verdrossener Kobold das Büro. Dime lehnte sich zurück und dachte daran, dass er noch vier Termine an diesem Tag hatte, davon ein Auswärtstermin in der Besenmanufaktur Bronco.
 Unter Dessen suchte Eartha Dime die unterirdische Abstellhalle für die vom Ministerium verwendeten Automobile auf. Mr. Wrencher, ein drahtiger Zauberer im mit Ölflecken verunzierten blauen Gebrauchsumhang und silbernem Schutzhelm und dito Brille ausgerüstet ließ sich die Ausleihgenehmigung zeigen, unterschrieb neben der Signatur von Chroesus Dime und führte Eartha in eine Nebenhalle, wo im Licht einer Kristallsphäre ein sonnengelber VW Käfer stand. „Bevor ich Ihnen die Schlüssel für unseren kleinen gelben Freund gebe möchte ich Sie noch in dessen besondere Beschaffenheit und Fähigkeiten einweihen. Vor allem merken Sie sich bitte, dass Sie ihn nicht beleidigen dürfen. Mein Vorgänger und seine Gehilfen haben dem eine Art Seele und Empfindsamkeit eingeflößt. Auf Beleidigungen reagiert er mit körperlichen Angriffen mittels Beleuchtungskörpern, Rädern oder Türen. Wer vergisst, ihn regelmäßig zu waschen, wird von ihm mit nie versiegendem Kühlerwasser und den sich selbst langstreckenden Scheibenwischern abgeschrubbt, bis er oder sie schwört, ihn zu säubern. Wer vergisst, ihn mit diesem Muggelkraftstoff Benzin zu füllen, damit sein Motor zumindest für Muggel vernehmliche Geräusche und Gerüche absondert und auch eine gewisse Antriebskraft auf die Räder bringt, kommt nicht mehr in seinen Fahrgastraum oder kann Sachen aus dem vorne liegenden Stauraum entnehmen. Dabei kann der Wagen auch ganz ohne dieses feuergefährliche und stinkende Zeug fahren, wenn er die Lage für geboten hält.“
 „Öhm, kann er auch schwimmen und fliegen?“ fragte Eartha.
 „Oh, Sie haben schon von ihm gehört?“ wollte Wrencher wissen. Eartha grinste und erwähnte, dass sie aus Fernsehsendungen schon von einem ohne Magie zu Tricks fähigen Fahrzeug gehört hatte. Dann las sie sich noch die Bedienungsanleitung durch, in der darauf hingewiesen wurde, dass sie ihn keinesfalls mit abfälligen Begriffen von Automobilen oder lästigen Insekten bezeichnen durfte. Deshalb ließ sich der Wagen Sonnenschein nennen, nicht Käfer oder Krabbeltier, egal in welcher von hundert Sprachen. „Wenn Sie seinen Bautyp bezeichnen sagen Sie in seiner Hörweite immer VW 1300! So, und jetzt unterschreiben Sie mir bitte die Erklärung, bei mutwillig provozierten Unfällen mit dem Wagen auf Schmerzensgeld zu verzichten und die Kenntnisnahme, alle in der Bedienungsanleitung aufgeführten Punkte gelesen und verstanden zu haben!“ Eartha nickte. Sie las sich alles gründlich durch, wobei sie immer wieder mit dem linken Ringfinger über das Pergament streichelte. Doch sie fühlte keine verdächtige Reaktion. So konnte sie alles unterschreiben. Anschließend ging sie behutsam auf den sonnengelben Wagen zu und begrüßte ihn höflich. „Hallo, Sonnenschein, ich bin Eartha. Ich möchte mit dir die nächsten Wochen zusammen fahren“, sagte sie. Da ging die Tür von alleine auf, und eine magische Männerstimme mit schon bald quäkig hoher Tonlage sagte: „Bitte steigen Sie ein, Ms. Eartha. Ich bringe Sie schnell und sicher dahin, wo Sie hin wollen.“ Eartha grinste. Sie konnte selbst ein Auto fahren. Aber warum nicht mal einen unsichtbaren Chauffeur haben?
 „Bin gespannt, wann das Ungeziefer der einen Tritt gibt oder in den Schmollmodus verfällt, weil sie den nicht mit Benzin abfüllt“, grummelte Wrencher und machte sich daran, den großen schwarzen Lastkraftwagen mit der beinahe schon drachenmaulartigen Motorhaube auf letzte Feinheiten zu prüfen. Der sollte demnächst als fahrbarer Befehlsstand für die Inobskuratoren eingesetzt werden, Sicher gegen alle Formen von Muggelgewalt, mit Strahlenschutzüberzug, Innenraumluftreinigungszaubern und durch Gold- und Platinbleche größtenteils von Kampfzaubern undurchdringbar.
 Eartha genoss derweil die Fahrt in dem gelben VW 1300. Gab ihr das doch die Möglichkeit, voll konzentriert mit verschiedenen Leuten zu mentiloquieren. Zwischendurch bat sie um das Einspielen von Muggelweltmusik. Auf der Autobahn beschleunigte der Käfer auf mehr als zweihundert Stundenkilometer. Las Vegas war das Ziel. Kein Radarstrahl konnte den Funkwellenschlucklack durchdringen. So brauste der Käfer wie ein gelber Kugelblitz an sämtlichen Überwachungsstationen und Radarfallen vorbei, bis eine Autobahnstreife doch mitbekam, dass jemand mal eben mit viel zu hoher Geschwindigkeit unterwegs war. Doch die sich entspinnende Verfolgungsjagd endete schnell, weil aus dem Heck des gelben Wunderwagens unsichtbare Bremspaste herausschoss und den verfolgenden Wagen abrupt von über 200 auf gerade mal 10 Stundenkilometer verzögerte. Gleichzeitig ertönte ein kindlich anmutendes, schadenfrohes Lachen aus dem Armaturenbrett. Mehr gab die in den Wagen verbaute Kunstpersönlichkeit aber nicht von sich. Danach sprang er einfach mit Transitionsturbo über eintausend Kilometer hinweg und setzte seine rasende Fahrt fort, bis er von selbst an einer Tankstelle anhielt. Eartha kaufte den Kraftstoff und bezahlte mit dem Bargeld, dass sie sich noch vor der Unterredung mit ihrem Vater beschafft hatte. Weiter ging es.
 „Wenn das funktioniert, werte Mitkämpferin kann die Operation Monsterparty wie geplant durchgeführt werden“, empfing Eartha eine Gedankenbotschaft. Sie lächelte. Dann gedankenfragte sie zurück: „Soll ich da auch bei sein?“
 „Nein, du bleibst bei unseren Mitkämpferinnen in Vegas und suchst dir dort jemanden für die letzte Initiationsstufe aus!“ Sie erwiderte darauf, dass sie verstandenhatte. Das alles bekam sonnenschein nicht mit. Das gelbe Automobil, dass fünf Spaßvögel nach Vorgaben aus verschiedenen Kinofilmen gebaut und in ihrem Sinne weiterentwickelt hatten wollte nach Vegas, um dort zwischen all den protzigen Autos herumzuschnurren. Zwischendurch wechselten die Zahlen und Buchstaben auf den Nummernschildern, so dass der Wagen einmal im Bundesstaat New York, dann Ohio und schließlich Kalifornien zugelassen war.
 __________
 Sandrine Dumas war froh, nicht allein in diesem Haus zu sein, dass ihr Mann von seinem verstorbenen Großvater geerbt hatte. Estelle und Roger tobten durch die Flure und spielten lautstark in ihrem gemeinsamen Zimmer, das mit genug unschädlichen Spielsachen vollgestellt war. Dennoch wollte Sandrine gerne wissen, warum ihr Mann sich nicht meldete. Er war mal wieder auf einer Dienstreise. Diesmal hatte er sich in den indischen Ozean schicken lassen, um auf den Überseebesitzungen Réunion und Mauritius zu recherchieren. Doch nun war es schon eine Woche her, dass sie die letzte Eule von ihm bekommen hatte. in seinem Brief hatte gestanden, dass er ein Zaubertierreservat besuchen wollte, wo ein besonderer Vogel lebte, der wegen seines Gesanges dem Phönix Konkurrenz machte und wegen seines silbernen Gefieders und seiner hohen Wendigkeit auch als Silberschnatzer bezeichnet wurde. Davor hatte er alle zwei Tage eine Eule geschickt, um ihr mitzuteilen, dass es ihm gut ging. Also musste etwas passiert sein, fürchtete Sandrine. Am Ende hatte er sich mit jemandem angelegt und verloren.
 Sandrine wusste, dass Gérard immer noch nicht verwundenhatte, was ihnen beiden auf Martinique passiert war. Deshalb hatte sie ihn immer wieder gebeten, nichts mehr zu machen, was die Leute verärgern konnte, die Schuld daran waren. Hoffentlich hielt er sich dran, dachte Sandrine. Doch sie fühlte immer größere Zweifel in sich aufkommen. Was, wenn Gérard doch mit wem aneinandergeraten war? Vielleicht sollte sie das Ministerium bitten, nach ihm zu suchen, eine offizielle Vermisstenanzeige aufgeben.
 „Eh, Meins!“ brüllte Roger gerade. „Neh, meins!“ schrillte Estelle. Sandrine eilte in das Spielzimmer und sah, wie die zwei sich um einen großen, grünen Schlummerdrachen zankten und sich immer wieder anschubsten.“ Estelle, Roger, gut jetzt!“ fuhr ihre Stimme in das Gezänk der Zwillinge. „Ganz lieb spielen. Ist genug für jeden da!“ sagte sie und musste grinsen. So hatte sie vor zwei Jahren auch mal gescherzt, als sie beide zugleich fütterte und die sich einen Wettbewerb lieferten, wer schneller satt werden würde.
 „Hoffentlich hat der keinen von denen aufgestöbert und wurde von denen entführt!“ dachte Sandrine, während sie zusah, wie ihre zwei Kinder etwas friedlicher mit den anderen Spielsachen spielten.
 Als die zwei nach dem langen Spiel und dem Abendbrot endlich müde genug waren, schlafen zu gehen schrieb Sandrine einen Brief an das Zaubereiministerium und erwähnte, dass sie seit einer Woche nichts mehr von ihrem Mann gehört habe und ob das schon ausreiche, ihn zu suchen. Sie begründete ihre Sorge damit, dass er vielleicht an skrupellose Verbrecher geraten sein könnte, ohne diese genauer zu benennen. Dann schickte sie ihre eigene Posteule nach Paris los.
 __________
 „Der wird mich so nicht mehr auf den Ministerstuhl lassen“, quäkte das Cogison, dass Milton Cartridge um den Hals trug. Das war schon lustig, dass er gleichzeitig saugen und sich worthaft mitteilen konnte. Erst als er beim Denken aus dem Rhythmus kam und deshalb was danebenzugehen drohte tadelte ihn Godiva. „Anständig schlucken und weitersaugen, Süßer. Ich muss ja immer wieder dafür trinkenund essen. Aber ich denke schon, dass du auch so wie du jetzt bist weiter Minister sein kannst. Ich bleibe dann bei dir als Direktpflegerin oder meinetwegen auch Amme.“
 „Hat Anna Fichtental auch gedacht“, cogisonierte Milton Cartridge und bemühte sich jetzt, nichts danebenlaufen zu lassen. „Nur, dass die gute Anna Fichtental ihren Mann selbst infanticorporisiert hat, weil er zu häufig andere Frauen angesehen hat und seine Verwandten ihr das übelgenommen haben. Deine Eltern leben nicht mehr, und meine Verwandten wollen, dass wir zusammenbleiben. Öhm, hast du eigentlich noch vor deiner Rückkehr in Windeln und Wiege den Vertrag mit Louvois vernichtet? Ich meine, er ist verschwunden, wohl ein Opfer derer, denen er auf die Zehen getreten hat. Aber das Dokument sollte nicht Sandhearst in die Hände fallen.“
 „Keine Sorge, der Vertrag kann nicht gegen mich verwendet werden. Wer das versucht löst einen Selbstvernichtungszauber aus. Ich wollte nämlich nicht, dass mein Nachfolger von dem Handel erfährt.“
 „Dann ist ja gut“, säuselte Godiva, die es genoss, ihn zu umsorgen.
 __________
 Chroesus Dime fühlte sich wie durch zwanzig Mühlen gedreht. Sein Kopf hämmerte wie eine muggelmäßige Dampfmaschine. Als er auf seine Uhr sah konnte er gerade erkennen, dass es vier Uhr in der Frühe war. Er lag in einem Bett. Es war sein Bett. Er war alleine, weil seine Frau Argentea bis einen Tag vor Halloween in Rio de Janeiro war, wo sie mit ihren Kollegen vom Zauberkunstmuseum Fidelio Torrinha in einem heimlichen Nebenschacht der New Yorker U-Bahn präkolumbianische Zaubergegenstände prüfen sollte. Wahrscheinlich vermisste er sie jetzt besonders. Anders war das doch nicht zu erklären, dass er geträumt hatte, dass er nach seinem Treffen mit Arbolus und Phoebe Gildfork in deren Haus darüber gesprochen hatte, dass er die Handelsbeschränkungen aufheben wollte, weil er Phoebe Gildfork so begehrend angeglotzt hatte wie in der vierten Thorntails-Klasse Joanna Silverbell, die ganz ohne Beleidigungsklage befürchten zu müssen behaupten konnte, dass ihre Tante eine echte Kuh war und jeden Tag an die fünfzehn Liter Milch gab. Joanna war damals ein gertenschlankes Mädchen mit bereits gut ausgeprägter Oberweite und goldbrauner Löwenmähne gewesen. Wie sie heute aussah wusste er nicht. Aber warum hatte er die Gildfork so angeschmachtet, ja sich förmlich gewünscht, mit ihr zu schlafen, dass es dann auch wirklich passiert war, nachdem Arbolus Gildfork wegen der Spionageklage spontan nach Australien hatte verreisen müssen? Es konnte auch nur ein Traum gewesen sein, weil er sich beim besten Willen nicht mehr erinnerte, wie er nach Hause gekommen war. Er wusste nur, dass er diese Drei-Zentner-Walküre nach allen Regeln der Kunst beschlafen hatte und erst nach der vierten Runde müde genug gewesen war. Sie hatte ihn noch dazu bekommen, dass er dieses blaue Prickelzeug in ihren Unterleib eingeflößt hatte, das eine ungewünschte Zeugung vereitelte. Dabei hatte er doch glatt einen Moment gedacht, doch nicht sein Kind umbringen zu wollen und dass dieses Weibsbild ihn geehrt hatte, dass es ihn wollte, wo diese überprotzige, übergewichtige Hexe doch jeden Wonnewichtel zwischen Ost- und Westküste haben konnte. Ja, und dann war er in seinem eigenen Bett aufgewacht. Also konnte er dieses Weibsbild nicht begattet haben wie ein brünftiger Rammler ein Kaninchen. Doch wenn er darüber nachdachte fragte er sich immer wieder, wo die Wirklichkeit aufhörte und dieser obskure Traum angefangen hatte. Er hatte Phoebe Gildfork beschlafen. Das würden andere als schlimmsten Albtraum sehen. Er dachte aber komischerweise daran, wie sehr es ihn angeregt hatte, mit ihr eins zu sein. Öhm, und wenn das ein erotischer Traum war, wieso hatte er dann nicht sein Bettzeug besudelt? Am Ende war dieses affektierte Weib noch eine von diesen Abgrundstöchtern. Aber zum feuerroten Donnervogel, wie war er vom Treffen bei den Gildforks nach Hause gekommen? Hatte er sie überhaupt getroffen? Am Ende war er gleich vom Treffen mit dem altenCopperdale, der Dank Vita Magica noch einmal Vater wurde nach Hause gefahren und hatte sich hingelegt. O, wenn ein halber Arbeitstag ihn dermaßen müde machte sollte er sich aber bald nach einer anderen Anstellung umsehen. Er dachte wieder zurück an das Erlebnis mit Phoebe Gildfork. Er hatte echt geträumt, diese Drei-Zentner-Hexe zu lieben, und sie hatte ihn regelrecht genossen, weil er genau gewusst hatte, wo er sie anfassenund wie er sich bewegen musste, um sie auchja vollständig zu befriedigen. Chroesus Dime beschloss, noch am Morgen zu klären, ob das Treffen mit den Gildforks stattgefunden hatte oder nicht. Sonst ließ ihn das keine Ruhe. Am Ende hatte dieses Biest ihm noch einen Liebestrank oder ein entsprechendes Gas eingeflößt, damit er und sie die Gunst der Stunde nutzen konnten, wo Arbolus nicht im Haus war.
 „Wenn ich wie die Gildforks Hauselfen hätte könnte ich fragen, wie ich nach Hause gekommen bin“, dachte Dime. Dann sah er auf den Nachttisch, auf dem eine Uhr mit einem eiförmigen Zifferblatt und darunter angebrachten acht Walzen stand. Die Uhr leuchtete im Dunkeln, wenn jemand sie genau ansah. Die Walzen zeigten die Zahlen, die verrieten, dass heute der 16. Oktober 2002 war.
 Als es sechs Uhr in der Frühe war stand er auf. Er fühlte sich so, als habe er mit seiner Argentea mal wieder einen lateinamerikanischen Tanzmarathon durchgetanzt. Darin waren die zwei vor dreißig Jahren noch richtig berühmt gewesen. Doch mit Plutonius‘ Entstehung hatte das nachgelassen. Dass seine Frau gerne noch ein Mädchen von ihm haben wollte, weil ihre große Schwester Sabrina zwei Jungs und zwei Mädchen gekriegt hatte, wusste er. Wo das mit Vita Magica so unerträglich heftig geworden war hatte er schon gedacht, sie lege es jetzt auch darauf an. Doch ihre Arbeit im Zauberkunstmuseum vereinnahmte sie mehr als jeder weitere Kinderwunsch. Abgesehen davon wollte sie nicht als schwangere Großmutter in die Zeitung wie diese postnatal zur Hexe gewordene Martha Merryweather. Aber wieso fühlte er sich jetzt ausgerechnet wieder so, als habe er die wildeste Liebesnacht aller Zeiten oder den härtesten Tanzmarathon mit zwanzig Sambas, dreißig Tangos und vierzig Merengues hinter sich gebracht?
 Als er es vorzog, doch lieber mit dem Blauen Vogel nach Washington zu reisen statt zu apparieren blickten ihn mehrere mitreisende Hexen und Zauberer an. Um das Gestarre zu beenden verkündete er, dass er unbedingt noch mal testen musste, wie gut und zuverlässig der blaue Vogel war. Dabei fiel ihm ein, dass dessen Haupteigner Georg Lawrence Bluecastle vor einem Monat für tot erklärt worden war, weil seine Compagnons endlich wissen wollten, wie die Linie weiterzuführen war.
 Im Büro selbst las er in seinem Notizheft, dass er das Treffen mit den Gildforks gestern Nachmittag storniert hatte, weil Arbolus Gildfork ihm per Blitzeule angekündigt hatte, einen Tag in Australien zu sein, um die Klage wegen Werksspionage und Diebstahl geistigen Eigentums auf den Weg zu bringen. Australiens Zaubereiministerin und wegen des Todes der Eheleute Redrobe Haupteignerin der Willy-Willy-Manufaktur hatte per Dekret festgelegt, dass jede gegen ein australisches Unternehmen zu führende Klage auf australischem Boden eingereicht zu werden hatte und dies auch erst, wenn genug vor Gamotsmitgliedern erbrachte Beweise vorgelegt wurden, um eine Verhandlung zu rechtfertigen. Gut, sowas hatten sie zum Schutz US-amerikanischer Unternehmen auch hier in den Staaten. Insofern war das legitim. Auch war er beruhigt, dass er dann wirklich nicht mit den Gildforks und vor allem Phoebe zusammengetroffen war. Er suchte nur die Nachricht, die Gildfork geschickt hatte. Als er sie nicht fand stutzte er wieder. Dann las er im Notizbuch, dass er die Botschaft gleich bei Dienstschluss in den Aktenschlucker werfen wollte. Denn das Treffen war informell beschlossen worden, weil es ja eben auch darum gehen sollte, wie das Handelsbeschränkungsverbot aufgehoben werden konnte. So hatte er eben nur einen wilden, ihn an Körper und Seele wild rüttelnden Traum gehabt, den er seltsamerweise nicht als Albtraum verbuchte, weil er in keiner Sekunde Furcht oder Angewidertheit empfunden hatte. So empfand er es nur als abwegig, Phoebe Gildfork als Traumgeliebte gehabt zu haben.
 __________
 Gérard Dumas erwachte auf einer ganz weichen Unterlage, als habe jemand ihn auf mindestens drei Daunendecken gelegt. Um ihn herum glomm ein sanftes rotes Licht aus allen Wänden. In seinen Armen und Beinen kribbelte es wild, und er fühlte einen dumpfen Schmerz in den Eingeweiden und im Kopf. Doch sofort wusste er wieder, was ihm passiert war. Diese Drachenpopel von Vita Magica hatten ihn erwischt. Er war zu neugierig gewesen. Statt gleich nach Entdeckung des Schlupfwinkels die Ministeriumstruppe zu rufen wollte er die selbst auskundschaften. Tja, jetzt hatten sie ihn. Sicher hatten die ihn nach den zwei Schockern durch das Teleportal gebracht und … ja, er hatte nichts mehr bei sich, nicht mal seine Unterwäsche. Die hatten ihm echt alles abgenommen. Trotzdem er völlig nackt war war ihm nicht kalt. Ihm war angenehm warm, nicht zu warm. Die Luft roch auch nicht abgestanden, sondern wie frische Frühlingsluft, würzig und anregend. Er sog sie tief in sich ein, nicht daran denkend, vielleicht vergiftet zu werden. Jeder Atemzug brachte mehr Leben in ihn zurück. Das Kribbeln seiner eingeschlafenen Arme und Beine klang schnell ab. Auch die dumpfen Schmerzen an den Stellen, wo ihn die zwei Schockzauber getroffen hatten verflogen mit jeden atemzug.
 Er fühlte sich wohl, ja irgendwie in freudiger Erregung. Da erst fiel ihm ein, dass er womöglich gerade von einem Zauber oder einer gasförmigen Essenz beeinflusst wurde. Er versuchte wieder klar zu denken. Er war gefangengenommen worden. Die hatten bestimmt nichts gutes mit ihm vor. Er musste sich beherrschen, sich nicht von denen unterkriegen lassen. Doch die ihn umwehende Luft verdrängte jeden Versuch, sich ganz auf Widerstand und Abwehr zu besinnen. Dann dachte er zu allem Verdruss noch an die Hochzeitsnacht mit Sandrine. Mann, war dieses Mädchen hungrig nach ihm gewesen. Er hatte es genossen, mit ihr eins zu werden, die Wärme ihres Leibes zu fühlen und zu spüren, wie ihr Körper ihn leidenschaftlich aufnahm und erregte. Dann dachte er an Millie Latierre, seine erste Freundin, sein erstes großes Debakel. Wenn er die als Frau gekriegt hätte, ui, dann hätte er eine feurige rotblonde Rassehexe zur Frau machen dürfen. Er stellte sich vor, er und nicht Julius habe Millie zum ersten Mal geliebt. Dabei fühlte er, wie er auch leibhaftig angeregt wurde. Als er spürte, wie stark er bereits erregt war versuchte er noch einmal, frei zu denken. Die machten ihn mit irgendwas Scharf oder irgendwo war ein Mädel vom Aura-Veneris-Fluch umgeben oder eine Veela. Er dachte an Fleur, die er wie über zweihundert Jungen damals angeschmachtet hatte und da gemerkt hatte, dass er kein kleiner Junge mehr war. Ja, mit einer Veela war das sicher auch voll genial, zwischen den Laken zu tanzen. Er hörte Fleurs glockenhelle Stimme Laute der Lust ausstoßen, seinen Namen in begieriger Erregung lächzen. Nein, verdammt! Er wollte sich von denen nicht zum Zuchthengst machenlassen! Doch die Vorstellung, wie Sandrine nun über ihn kam und ihrerseits die nächste Nähe mit ihm fand und ihn dann wie eine wunderbar warme, weiche, pulsierende Decke auf ihm lag fegten die letzten Funken Widerstandsgeist erst einmal weg. Gérard Dumas fühlte, dass er gleich mit der ersten Frau, die zu ihm kam ganz doll Liebe machen musste, egal wie sie aussah, wie alt sie war. Und wenn es Eleonore Delamontagne oder Boragine Fixus war, völlig egal.
 Die Vorstellung davon, gleich den herrlichsten Liebesakt seines Lebens erleben zu dürfen, verflog einige Sekunden, als der Raum erschüttert wurde und sich in Bewegung setzte. Gérard rollte auf die Seite. Er bemerkte einen leichten Zug nach rechts. Der Raum schien um etwas zu kreisen, immer schneller. Er fühlte die Fliehkraft. Er dachte an den Innertralisatus-Zauber, der Flieh- und Beschleunigungskräfte abmilderte. Dann erkannte er, dass der Raum in dem er lag bis auf halber Höhe von knapp zwei Metern mit diesem weichen Stoff ausgelegt war, der im roten Licht ohne erkennbare Lichtquellen schimmerte. Der Rausch der wilden Erregung ließ ein wenig nach. So konnte sich Gérard wieder besinnen, dass er nicht freiwillig hier war und auch nicht wirklich dazu bereit war, was die hier von ihm wollten. Aber wie konnte er das abwehren? Die hatten ein aphrodisierendes Zeug in die Luft gesprüht. Das konnte er wohl nur von sich abhalten, wenn er nicht mehr atmete. Ja, er würde solange die Luft anhalten, bis er ohnmächtig wurde und erstickte. Vielleicht reichte es auch, das Gesicht in dieses superweiche Zeug zu graben und sich damit zu ersticken. Zumindest ließ der Druck in seinem Geschlecht nach. Wenn sich der kleine Gérard wieder abgeregt hatte konnte sein Träger sich sicher ganz auf den Bauch legen und das umsetzen. Solange musste er eben die Luft anhalten.
 Der Raum kreiste weiter um etwas. Zu hören war nichts. Eine gefühlte Minute lang hielt Gérard schon die Luft an. Gemeinerweise führte das gerade dazu, dass die geschlechtliche Erregung wieder zunahm. Doch als Gérard sich doch auf den Bauch legte versank das, was viele Männer als ihr bestes Stück bezeichneten, in dieser weichen Unterlage. Gérard meinte, jemand drücke ihm von außen auf die Blase und meinte, ungewollt Wasser abzulassen. Er versuchte, sich wieder aufzurichten. Aber diese verdammt nachgiebige, warme Unterlage bot nicht den nötigen Gegenhalt. Endlich ließ dieses Quetschen nach und er fühlte sich erleichtert. Jetzt lag er hilflos auf dem Bauch auf diesem Zeug und kämpfte darum, nicht einzuatmen. Als er merkte, dass er es nicht länger hinauszögern konnte drückte er seinen Kopf in das weiche Zeug hinein und öffnete den Mund. Der merkwürdige Stoff geriet wie gewünscht in seinen Mund hinein. Er sog ihn noch tiefer in den Mund, da war ihm, als pumpe ihm jemand Luft durch das Zeug in die Lungen. Es war warme, erfrischende Luft. Gérard stieß sie aber sofort wieder aus und wollte das eingesaugte Zeug aus dem Mund kriegen. Doch es saß wie darin eingebacken fest, hinderte ihn aber seltsamerweise nicht daran, Luft auszuatmen. Die verschwand wie durch einen dicken Filter in der Unterlage. „Netter Versuch, Gérard. Aber wer da ist, wo du bist, stirbt nicht, wann er oder sie das will. Dafür haben wir gesorgt“, hörte er eine belustigt klingende Frauenstimme wie aus allen Richtungen zugleich an seine Ohren dringen. Irgendwie meinte er, dass er die Stimme kannte, obwohl er sie nicht erkannte. „Gleich sind die freien Runden um, dann darfst du zum ersten mal ran. Sei froh, das wir dir erlauben, mindestens noch zwanzig neue Zaubererkinder auf den Weg zu bringen. Wenn du ganz lieb bist dürfen es auch gerne zehnmal so viele sein.“
 Gérard wollte diesen verfluchten Stoff, der weicher als jede Windel war, wieder ausspucken. Doch es ging nicht. Er hätte zu gerne dieser Unbekannten zugerufen, dass er nicht der Zuchthahn von Vita Magica sei, der mit allen notsüchtigen Hennen rummachte, nur damit die neue Kinder abbekamen. „Ich weiß, du würdest uns jetzt gerne wild beschimpfen und uns alle Höllen der Weltreligionen androhen. Zum einen wärst du da nicht der erste. Zum zweiten hast du es ja darauf angelegt, dass du die Ommnisorbmatratze als Luftspender abbekommen hast und den Stoff erst aus dem Mund kriegst, wenn die Zufallsauswahl getroffen ist. Ach ja, wenn du weiterhin ganz lieb mit allen, die deine Kinder haben möchten das Lager teilst darfst du deinen einzigartigen Flugteppich wiederhaben. Wenn nicht bleiben der und du hier bei uns.““
 „Ramm dir ’nen Eiszapfen unten rein, Sabberhexe“, dachte Gérard, auch wenn er nicht wusste, ob das bei der Unsichtbaren ankam. Am Ende hatten die ihm nur eine magische Stimmaufzeichnung zugespielt.
 Während er weiter durch den ihm völlig fremden Stoff Luft holte dachte er daran, was gesagt worden war. Er lag in etwas, dass ihm per Zufallsauswahl eine Frau zur Paarung andrehen würde. Lief das ähnlich wie bei dem Auswahlrad in Beauxbatons, wenn die Lehrerinnen und Lehrer zur Walpurgisnacht Besenpaare bildeten? Das war ja noch gemeiner als er dachte. Am Ende wusste er nicht mal, auf welche Zuchtstuten er gehetzt wurde, weil die alle diese Babykopfattrappen über ihren echten Köpfen trugen. Nein, er würde sich weigern. Im Zweifel würde er seine Erregung eigenhändig abreagieren, bevor was von ihm bei einer landete, die er nicht liebte, aber sein Kind haben wollte. Sandrine würde ihm das nie verzeihen. Aber würde er Sandrine je wieder zu sehen bekommen?
 Der runde Raum, in dem er wie in einem Nest lag beschleunigte seine Kreisfahrt noch einmal. Dann wurde er langsamer und langsamer. Da löste sich der von ihm eingesogene Stoff aus dem Mund und verschwand in der Unterlage, die etwas härter wurde, aber noch so weich blieb wie eine Federkernmatratze. Gérard hielt die Luft an. Wenn die jetzt wieder dieses Scharfmachergas in seine Kabine sprühten wollte er lieber ersticken. Er spannte seinen Körper an und dachte an alles mögliche, um den Druck auf seinen Lungen zu verdrängen. Er wollte auch nicht Sekunden zählen. Er blieb bretthart auf dem Rücken liegen und hörte sein Herz, dass wegen der verkrampften Lungen immer stärker pochte. Wenn die was von ihm wollten, dann nur über seine Leiche. Da durchfuhr ihn etwas wie ein eisiger Schreck. Er konnte die Luft nicht mehr anhaltenund atmete schnell ein. Unvermittelt fühlte er sich so wie vor dem berühmten allerersten Mal, als Sandrine und er im Hochzeitszimmer zusammensaßen, wie er ihr glattes, fließendes Brautkleid durch die Finger gleiten ließ und sie sich anlehnte, bereit, endlich ganz und gar seine Frau zu werden. Er sah sie im Geiste schon vor sich, wie sie zwischen den vielen Kissen auf dem Brautbett lag, sich ihm zeigte, wie Mutter Natur sie gemacht hatte. Der Duft ihrer Haut und ihrer Anregung stieg ihm in die Nase und regte auch ihn herrlich an. Noch einmal versuchte er, sich gegen diese ihm eingeflößte Begierde zu wehren. Doch es ging nicht. Mit dem nächsten Atemzug verwehte der Rest seiner Ablehnung. Als dann in der von ihm aus linken Wandhälfte ein kreisrundes Loch entstand und eine zierliche Gestalt zu ihm hereinkroch sah er dieses Wesen nicht als Feindin, sondern als sehnsüchtig erwartete Erlösung seiner Wünsche. Die Andere trug keine Babykopfmaske. Er erkannte im roten Licht die asiatischen Gesichtszüge und das dunkle, glatt anliegende Haar. Dann hauchte sie ihm zu: „Hast du mich als die erste bekommen. Schön, dann ehre mich mit deinem Fleisch und Blut!“ Dieser ihm mit starkem ostasiatischem Akzent hingehauchte Befehl war der entscheidende Zündfunken, der Gérard vergessen ließ, dass er Gefangener von Vita Magica und treuer Ehemann einer besorgt auf ihn wartenden Hexe war. Keine Minute verging, da hatten er und die Fremde aus Fernost bereits die allernächste Nähe gefunden. Jetzt war die Unterlage federnd wie ein Sprungtuch.
 Sie gingen immer wilder zur Sache, blieben dabei aber immer miteinander verbunden. Der ganze Raum wurde von ihnen beansprucht. Gérard wunderte sich, dass eine so kleine Frau so stark und quirlig sein konnte und ihn so ungestüm zu nehmen und bei sich zu halten schaffte. Als er zum ersten Mal den Gipfel seiner Lust erreichte zog sie ihn noch enger an sich und umschlang ihn mit Armen und Beinen, als wolle sie alle Zeit mit ihm verbunden bleiben. Als die heftigen Wallungen verebbten lag er keuchend da und fühlte, dass er immer noch eins mit der Asiatin war. Wo kam die bloß her? Wollte er das wirklich wissen. Er hatte gerade seine Frau betrogen, mit einer ihm total fremden Frau verdammt wilde Liebe gemacht und ihr dabei bestimmt genug von seinem Samen verpasst, dass sie glatt zwei oder drei Kinder auf einmal von ihm kriegen konnte. Die andere fühlte wohl, dass sein Gewissen sich aus dem Sturm der aufgezwungenen Wonne hervorkämpfte und immer lauter protestierte. Da sagte sie in akzenthaftem Französisch: „Schäm dich nicht für das, was wir gerade erleben. Freue dich, weil du mir hilfst, unsere erhabene Welt zu bewahren.“ Dann küsste sie ihn auch noch leidenschaftlich. Er versuchte sich wieder von ihr loszumachen. Doch da überkam ihm wieder dieser gemeine Zusatz in der Luft. Diesmal dachte er daran, wie er diese fernöstliche Liebesgöttin noch besser rannehmen konnte. Zu seinem Glück war er immer noch mit ihr vereinigt. Herrlich! Sowas hatte er mit Sandrine beim ersten Mal nicht hingekriegt, weil er das noch nicht kannte, wann es ihn heftig überkam. Jetzt aber wusste er es. Als er fühlte, dass die scheinbar verpuffte Leidenschaft wieder aufloderte begann er ganz ohne Bedenken die zweite Runde. Sie dauerte ebenfalls etliche Minuten an, bis er am Rande der Erschöpfung den zweiten Höhepunkt erlebte. Seine ihm per Zufallsauswahl zugeschobene Gespielin genoss es regelrecht. Die in der Luft enthaltene Essenz wirkte immer noch, und so ging es nach einer kurzen Verschnaufpause in die dritte Runde. Erst als diese vorbei war konnte selbst die anregende Wirkung der Essenz in der Luft ihn nicht mehr antreiben, noch eine vierte Runde durchzustehen. Seine zufällig gewählte Partnerin streichelte seine beharrte Brust und säuselte: „Schön war das. Ich danke dir für dein Geschenk und werde es in Ehren halten, Gérard.“
 „Darf ich wissen wie du heißt?“ fragte Gérard.
 „Nenn mich erquickliche Morgenröte, die Himmel und Erde liebkost oder einfach nur Morgenglück!“ keuchte die Asiatin und kroch von ihm weg. Als müsse sie genau darauf achten, nichts von dem zu verlieren, was Gérard ihr unfreiwillig überlassen hatte, bewegte sie sich zu der kreisförmigen Luke hin, die immer noch offen war. Als Gérard ihr folgen wollte stieß er gegen eine unsichtbare Wand, die warm und stahlhart war. Er musste zulassen, wie die Fremde durch das Loch in der Wand hindurchkroch und dieses sich von allen Seiten gleichzeitig schloss. Kaum war das passiert setzte sich die nestartige Kabine wieder in Bewegung. Gleichzeitig wurde die Unterlage wieder weicher. Gérard fühlte zwar eine starke Erschöpfung. Doch er wurde nicht richtig müde.
 „So, du hast dir den Septinsomnia-Fluch auferlegt, wohl durch ein bezaubertes Ding. Gut, wie du meinst, dann ist dein nächster Einsatz eben in einer halben Stunde. Hoffentlich bist du dann auch noch stark genug, deine Pflicht zu erfüllen“, hörte er wieder diese magische Frauenstimme, von der er meinte, sie zu kennen, aber nicht von wem. Gérard rief jetzt doch laut:
 „Wenn du was von mir willst komm selbst zu mir!“
 „Vielleicht tu ich das sogar. Aber womöglich ist das nicht mehr nötig, weil ich gleich kriege, was ich haben will. Am besten isst und trinkst du was. Was du unter dir lassen musst wird dir durch die Omnisorbmatratze aus dem Körper gezogen, ohne besudelt zu werden.“ Mit diesen Worten verstofflichten sich mit leisem Plopp ein Teller mit Obst, einer mit kleinen Käsehäppchen und eine mindestens zwei Liter fassende Wasserflasche. Gérard fühlte den Hunger und Durst und langte zu, ohne daran zu denken, damit weitere alchemistische Gemeinheiten zu schlucken. Ihm war nur wichtig, wieder zu Kräften zu kommen, solange der Septinsomnia-Fluch wirkte. Ja, durch den war er fähig, pausenlos mit einer Frau Liebe zu machen. Hätte er das mal vor drei Jahren gewusst, Sandrine wäre gar nicht mehr mit ihm aus dem Bett rausgekommen.
 Als dann auf der anderen Seite der Wand ein kreisrundes Loch aufklaffte verschwanden die Teller und die Flasche im Nichts, und die Unterlage wurde wieder federnd wie ein Sprungtuch. Diesmal kam eine langharrige Frau zu ihm hinüber, die so gut genährt war wie Madame Delamontagne oder Millies Großmutter Ursuline. So sagte er dreist: „Oh, Eleonore. Gehörst du auch zu denen, die was von mir wollen?“
 „Que has dicho cariño?“
 „Öhm, du nicht sprechen Französisch?“ fragte Gérard. Er ärgerte sich jetzt, dass er nicht wie Sandrine oder Millie oder Claire auch Englisch oder andere Sprachen gelernt hatte. Doch die Sprache der Lust war international und älter als alle Regeln der Menschheit, erkannte Gérard, als nach einer kurzen Phase behutsamen Kennenlernens mit Händen, Augen und Mund die füllige Dame, die sicher so alt wie seine eigene Mutter sein konnte da weitermachte, wo die Asiatin Morgenglück aufgehört hatte. So würde es weitergehen, erkannte Gérard. Dieses Auswahlkarussell würde sich immer wieder weiterdrehen, und jedesmal würde eine andere Hexe zu ihm kommen, um seinen Samen in sich aufzunehmen, um sein Kind oder seine Kinder zu empfangen. Die Reue und Scham, Sandrine zu betrügen, waren verflogen. Er war nun ein williger Mitfahrer in Mater Vicesimas Kinderkarussell.
 __________
 Arbolus Gildfork ärgerte sich sichtlich darüber, wie lange man ihn hier jetzt schon zappeln ließ. Wenn er gesagt hätte, Willy-Willy aufzukaufen, dann hätten sie ihm garantiert den roten Zauberteppich ausgerollt, ihm den geflügelten Koala in Gold oder gar Platin verliehen und noch so einiges mehr. Aber er kam als Ankläger. Natürlich hatten die dann eine Menge Zeit. Auch der Besuch in Sydney, Melbourne und dem weitläufigen Zaubergarten Hidden Groves hatte seine Verärgerung nicht vertrieben. Als er dann am Morgen des 17. Oktobers endlich in die geheiligten Amtsräume des australischen Besenkontrollamtes vorgelassen wurde war er entsprechend erhitzt. Vorsteher dieses Amtes war eine Hexe, Savanna McElroy, eine von der südlichen Sonne gebräunte Dame zehn Jahre älter als er, mit schwarzem Haar, das selbst wie die Reisigspitzen eines Besenschweifes abstanden. Hinter der Hexe an der Wand waren Bilder von fliegenden Hexen und Zauberern, die dieses Vier-Ball-Spiel Quidditch spielten. Arbolus brachte seine Anträge vor und übergab der Hexe auch ein Schreiben von Handelsabteilungsleiter Dime, dass er noch kurz vor seiner Reise von ihm hatte unterschreiben lassen. „Mr. Dime äußert sich sehr besorgt, dass durch einen Akt dreister Spionage eine gute Zusammenarbeit zwischen meiner Firma und australischen Lizenznehmern so gut wie unmöglich geworden ist. Um dieses Missverhältnis zu bereinigen muss aufgeklärt werden, ob, wann, wie und mit wessen Hilfe die Redrobes und ihre Mitarbeiter die von meinen Besenentwicklern gefertigten Unterlagen erbeutet und für eigene Zwecke umgesetzt haben“, sagte Gildfork. Ms. McElroy hörte erst zu. Dann sagte sie: „Sie kriegen meinen Stempel, dass wir den Fall geprüft haben, keine illegal beschafften Unterlagen gefunden wurden und die Anfrage an die Abteilung für magischen Handel weitergereicht wird.“
 „Was, und dafür habe ich jetzt eine Stunde meiner wertvollen Zeit hier warten müssen?! Ich erbitte von Ihnen mit Nachdruck, dass geklärt wird, wer Ihren Besenbauern meine Unterlagen zugespielt hat, zum feuerroten Donnervogel noch mal!“
 „Sie sind Geschäftsmann, Mr. Gildfork. Dann sollten Sie wissen, dass Antragssteller oder Ankläger mit der vorgeschriebenen Höflichkeit auftreten müssen, wollen sie nicht gleich abgewiesen werden. Immerhin haben wir uns insgesamt eine Woche Zeit genommen, unsere Zuständigkeit und mögliche Anhaltspunkte für eine Anklageerhebung zu prüfen. Was bedeutet da eine halbe Stunde Wartezeit?“
 „Dass ich in diesem Zeitraum hundert Galleonen machen kann, während Sie mit fünf Sickeln in dieser Zeit rechnen dürfen. Darin liegt der Unterschied.“
 „Nichts für ungut. Aber wenn Sie mir hier jetzt den streitbaren Yankee geben und dazu noch behaupten, dass Ihre Zeit wertvoller als unsere ist werden Sie wohl wirklich abgewiesen. Soweit ich es aus meinen Unterlagen habe hat das Ministerium nach dem tragischen Tod von Heather und Cygnus Redrobe beschlossen, alle Rechtsansprüche zu prüfen und Anklagen auf Zeitnähe zu prüfen, will sagen, ob Sie mit Ihrem Vorstoß nicht viel zu spät dran sind. Immerhin ist der Besenunfall der Redrobes schon im Mai geschehen, und die von Ihnen als gestohlen bezeichneten Baupläne für den Langstreckenbesen lagen uns hier schon im Januar vor, um zu prüfen, ob sie tatsächlich aus eigener Produktion stammen. Jetzt zu behaupten, die Pläne seien gestohlen worden legt den Verdacht nahe, dass Sie sich noch am Unglück der Redrobes bereichern möchten, da diese nicht mehr in eigener Person erläutern können, wo und wie genau die Pläne erstellt wurden.“
 „Soll das heißen, ich bin zu spät dran?“ fragte Gildfork nun wieder richtig wütend.
 „Vor allem soll das heißen, dass die Gesetze Ihrer Heimat den Austausch von zum Patent und zur Produktion angemeldeter Baupläne verhindern. Sonst hätten wir natürlich schon im Januar prüfen können, ob die Pläne gestohlen wurden oder original von den Willy-Willy-Besenentwicklern stammen. Wenn in der Zaubererwelt ein neuer Flugbesen gebaut wird und die Zulassung des nationalen Besenkontrollamtes und der Abteilungen für magischen Handel und Personenverkehr erhält dürfen Pläne an verbündete Zaubereiministerien und Patentämter weitergegeben werden. Da Ihr Land eine von uns aus sehr unzeitgemäß erachtete Ausfuhrbeschränkung pflegt dürfen Sie mir und meinen Kollegen nicht die Schuld geben, wenn eine Prüfung erst möglich wird, wenn das Produkt zwanzig Jahre alt ist.“ Gildfork vermied es gerade so, mit dem Fuß aufzustampfen. Dann sagte er: „Ich kläre das mit den anderen zuständigen Behörden. Sie hören von mir.“
 „Ich werde wohl eher von Ihnen lesen“, erwiderte Ms. McElroy. Das tat Gildfork mit einem Schulterzucken ab und ging hinaus.
 Nachdem er auch in den anderen für sein Anliegen zuständigen Ämtern etwas ähnliches gehört hatte traf er sich mit einem australischen Kollegen seines Geschäftsanwaltes, den er hier als Rechtsbeistand verpflichten wollte. Mr. Keno Weatherhill zeigte sich durchaus interessiert, den Fall trotz der erwähnten Verspätung noch vor Handelsausschuss und Gamot zu bringen. Doch er machte Gildfork nur wenig Hoffnung. „Für das Zaubereiministerium war es ein Glücksfall – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes -, dass die Eheleute Redrobe unbedingt die letzten Testflüge selbst durchführen wollten und dabei abstürzten. So konnte das Ministerium den Ausverkauf der Willy-Willy-Werke verhindern und alle bestehenden Rechtsansprüche mit Pauschalzahlungen abgelten. Das hat vor allem die Kobolde geärgert, die meinten, noch fünfhunderttausend galleonen zu kriegen. Ich erinnere mich aber auch dran, dass ein Landsmann von Ihnen vor einem halben Jahr ebenfalls meinte, hier groß auftrumpfen zu können und sich in zähen Verhandlungen wiederfand, weil Sie in Ihrem Staatenbund nun einmal altbackenen Protektionismus betreiben. Deshalb hätte der betreffende Landsmann seine Reisebusse wohl mit hohem Einfuhrzoll verkaufen müssen.“
 „Bluecastle, ich weiß. Dann ist er verschwunden, und keiner weiß wohin oder wieso“, sagte Gildfork.
 „Ja, bedauerlich, weil das einen internationalenAufruhr ausgelöst hat. Aber das war ja genau das, was die Leute wohl wollten, die ihn haben verschwinden lassen.“
 „Moment mal, dann wissen Sie, wer das war und vor allem, was aus Bluecastle geworden ist?““Wenn ich das wüsste dürfte ich wahrscheinlich nicht mehr als Anwalt arbeiten, Mister. Ich weiß nur, dass ich zu einem Treffen bestellt wurde, an dem er teilnehmen sollte, wo er in Australien war. Er war jedoch nicht da. Mehr weiß ich nicht. Ich kann Ihnen nur insofern noch was über Ihren Fall erzählen, dass Willy-Willy demnächst verkauft werden soll,um nicht den Eindruck zu erwecken, das Ministerium fuhrwerke in die Privatwirtschaft hinein. Vielleicht können wir zwei mit dem Ministerium einen Handel schließen, dass Sie den Zuschlag erhalten und einen hier registrierten Besendrechselmeister als Geschäftsführer einsetzen. Dann hätten Sie sogar zwei Billywichs mit einem einzigen Netzwurf gefangen. Zum einen dürften Sie dann an den Gewinnen der noch verkehrsfähigen Besen beteiligt werden. Zum anderen können Sie Ihre eigenen Besen hier in Lizenz nachbauen lassen und verkaufen, womit Sie das in Ihrem Lande geltende Ausfuhrverzögerungsgesetz umgehen können. Und bevor Sie mich fragen, ob das legal ist, Sie sind nicht der erste US-Unternehmer, der hier bei uns unten drunter Lizenzfabriken aufgemacht und von hier aus in den Rest der Welt exportiert hat.“
 „Ja, und ehrenwerte Herren aus Ostasien haben hier auchschon Fuß gefasst, erfuhr ich auf diversen Ausflügen.“
 „Das ist wohl richtig, sagte Mr. Weatherhill. Dann schlug er vor, dass sie das noch am selben Tag in seinen unabhörbaren Büroräumen verhandelten. Womöglich würden dann die gerade sehr langsam mahlenden Mühlen der Bürokratie mit zehnfacher Geschwindigkeit rotieren, ja einige Hindernisse wie mit dem Reducto-Fluch getroffen aus dem Weg verschwinden. Gildfork witterte Gold und vor allem, dass er seine Zeit hier auf dem australischen Kontinent nicht für nichts und wieder nichts verbracht hatte. So verabredete er sich für den Nachmittag mit dem Anwalt. Der gab ihm eine Stadtkarte von Canberra, wo sein Büro in der Grünwächterstraße lag. Gildfork nickte und verließ das gemütliche Hinterzimmer im Pub zum summenden Billywich in Sydney.
 Er genoss bis zum Nachmittag noch das Sydney der Muggelwelt und stellte sich vor, seine raumfüllende Frau Phoebe in die berühmte Oper auszuführen und sich zu amüsieren, wie die Muggel über den echten Einhornpelz von ihr glotzten. Andererseits sollte er dafür nicht unbedingt in diesen Monaten herkommen. Hier unter dem Äquator war gerade Frühling, und die Sommertage hier sollten sengendheiß sein, hatte er erfahren.
 Da es auch in Australien eine Überlandbuslinie gab, die Querfeldeinkänguruh hieß, wollte Gildfork damit nach Canberra hinüberfahren, um um 17:00 Uhr im Büro des Anwalts Weatherhill zu sein. Da die Ortszeit von Canberra dieselbe wie die von Sydney war hatte er noch eine Stunde. Was machte man als Tourist mit dieser Zeit? Vielleicht mal kurz zum Eyers Rock hin, raufapparieren und die Aussicht genießen, dachte er. So winkte er wie in den Staaten mit erleuchtetem Zauberstab, bis einer der dreistöckigen Reisebusse aus dem Nichts erschien und vor ihm hielt. Ein Halber Ureinwohner im purpurroter Schaffneruniform fragte ihn, wo er hin wollte. „Eyers Rock kennen wir nich‘. Vielleicht meinen Sie den Uluru?“
 „Achso ja, stimmt, der Brocken heißt ja nicht mehr Eyers Rock, wegen der Anerkennung der Stammesnamen für Orte. Dann möchte ich bitte da hin. Wie teuer ist das bitte?“
 „Tut mir Leid, Sir. Aber wegen Stress mit den Zauberern der Anangu darf unser Querfeldeinkänguruh nicht mehr ganz an den Uluru ran, weil die fürchten, dass unsere Reisezauber den heiligen Berg und vor allem seine Magie stören. Wir kommen gerade noch drei Kilometer an den Berg heran. Wer dann hin will muss entweder mit einem Besen fliegen, was bei den vielen Muggels da ziemlich übel von der Verkehrsabteilung geahndet werden kann, oder er oder sie appariert. Apropos, wenn Sie da auf den Berg wollen verzichten Sie besser drauf. Da oben sitzt ein Anangu-Zauberer und passt auf, dass keiner mit Magie im Blut so frech ist, auf den heiligen Berg zu apparieren. Die haben vom Ministerium die Genehmigung, Hausrecht auszuüben. Und von einem Magier der Anangu verflucht werden wollenSie nicht wirklich.“
 „Dann möchte ich zu dem Fluss, wo die Nargunhöhle sein soll, von der mir eine Landsmännin von Ihnen berichtet hat.“
 „Ja, aber nur, wenn Sie keinen Bart, pralle Brüste und ein Pullerdöschen im Unterhöschen haben, Sir. Die Nargun mag keine Männer in ihrer Nähe. Wer sich dennoch da hin wagt wird mal eben zu einer hübschen Granitstatue und bleibt da für Zeit und Ewigkeit stehen.“
 „Eh, wann geht’s weiter hier?!“ blökte es von drinnen.
 „‚tschuldigung, Kumpel, muss ’nem Touristen aus Maryland sagen, wo wir’n hinkarrjulen dürf’n. Geht gleich weiter hier!“
 „Eh, dann soll d’r Yank ’nen Kollegen von dir anwinken, ey! Hab was ganz dringendes un häng schon lang genuch hier in eurem Bus ab!“ blökte die verärgerte Stimme von eben zur Antwort.
 „Melbourne kann ich Ihnen empfehlen, den Golddünenstrand, exklusiv für unsereins, keine Muggels.“
 „Strandspaziergang? Ja, doch, bitte“, sagte Gildfork, der nicht mit dem Gefühl zurückbleiben wollte, eine weitere Minute seiner wertvollen Lebenszeit vertan zu haben. Er zahlte die zwölf Sickel und erfuhr, dass er in Canberra umsteigen musste, weil die Busse nicht über den ganzen Kontinent hüpfen konnten. Gildfork grinste. Nach Canberra wollte er ja doch auch noch. Doch das sagte er nicht, weil es den Halbabo nichts anging. Er setzte sich gleich auf dem ersten Deck in einen Sessel und ertrug die Blicke der verärgert glotzenden Mitreisenden. Der Bus fuhr an und rumpelte eine schmale Gasse entlang, wobei Dutzende von Briefkästen und Müllbehältern wie angestochene Känguruhs zur Seite sprangen und hinter dem Bus wieder an ihren Ursprungsplatz zurückkehrten. „Ist das mit Bluespring Cottage dringend, oder können wir erst nach Barraconna rüber?“ fragte der Schaffner laut. „Kannst erst da hin, Kumpel!“ rief eine ältere Hexe. Gildfork musste mal wieder feststellen, dass dieselbe Sprache nicht dieselben Umgangsformen bedeuten musste. Abgesehen davon, dass das australische Englisch noch gewöhnungsbedürftiger war als das der Engländer oder Schotten.
 Der Bus hielt an. Die Tür ging wieder auf, und vier verwegen aussehende Männer stiegen an einem großen Eukalyptusbaum aus. Einer von denen sah Gildfork sehr verärgert an. Der wollte gerade fragen, was er dem Gentleman getan hatte, als er unvermittelt einen Ruck am Bauchnabel fühlte und brutal in einen wilden, bunten Farbenwirbel hineingerissen wurde. Er wusste sofort, was das hieß. Er hatte einen Portschlüssel bei sich getragen, der entweder jetzt oder genau hier ausgelöst werden musste. Sofort erkannte er, dass ihn da jemand mal eben aus einem gut besetzten Bus heraus entführt hatte, ohne dass jemand dies hätte verhindern können. Ihm fielen während der Wirbelei alle Gesetze zum Umgang und Missbrauch mit Portschlüsseln ein, die er für seine Zulassung als freier Geschäftsmann vor der Handelsabteilung und der Abteilung für magischen Personenverkehr hatte wiedergeben müssen. Irgendwer hatte ihn glatt eingefangen und auf eine Reise geschickt, die irgendwo enden sollte, wo er garantiert nicht hin wollte. Schreien brachte nichts. Strampeln auch nichts. Apparieren ging aus einem Portschlüsseltransit schon gar nicht. Es sei denn, er wollte seinen unbekannten Entfführern das Donnervogelei des Jahres legen und sich selbst in Millionen Einzelteile zersplintern, die gleichmäßig über die Erde verteilt wurden. Doch dann kam in ihm Neugier und Kampfeswille auf. Er würde denen da am Ankunftsort gleich gründlich einschenken und lieber kämpfend untergehen, als sich auf nimmer auffindbar in seine Atome zu zerbröseln. Er schaffte es gerade, den Zauberstab freizuziehen und fest genug zu halten, dass der ihm nicht davonflog.
 Der wilde Flug durch den farbigen, von unbestimmbaren Geräuschen erfüllten Zwischenraum zwischen zwei verschiedenen Standorten dauerte an. War er gerade erst zehn Sekunden unterwegs oder schon eine Minute, vielleicht sogar schon eine Viertelstunde? Am Ende hatten die ihm einen Portschlüssel verpasst, der ihn um die ganze Erde trug. Würde das länger dauern als mit dem Stratofeger-Luftschiff von Viento del Sol nach Millemerveilles? Immer noch wirbelte er dahin, jetzt ganz sicher, über die Weltmeere hinwegportiert zu werden. Was mochten die Aussis im Bus jetzt für verdutzte Gesichter ziehen, vor allem der Schaffner und der Blökstimmenzausel, der ihn kurz vor dieser Wahnsinnsreise so verärgert angestiert hatte? Irgendwie auch ein interessanter, ja auch amüsanter Gedanke, empfand Gildfork. Doch dann fiel ihm ein, dass er da, wo er hingeschafft werden sollte, garantiert nichts amüsantes erleben würde. Sicher waren das Leute, die ihn wegen seiner Klage ans Bein pinkeln wollten. Doch die würden ihn nicht mal eben um die halbe Erde schießen, wenn dann gleich bis rauf zum Mond, wenn sowas mit Portschlüsseln überhaupt ging. Doch wer konnte ein Interesse an ihm haben?
 Wie lange es jetzt genau gedauert hatte wusste Gildfork nicht. Denn auf die glorreiche Idee, auf seine Uhr zu sehen, war er erst weit nach der unfreiwilligen Abreise gekommen. Jedenfalls fiel er plötzlich aus mehreren Metern Höhe und landete auf einem Stapel praller Daunenkissen. Er konnte sich nicht aufrecht halten und rollte zur Seite ab. Gerade so konnte er seinen Zauberstab noch halten, ohne ihn zu zerbrechen. Dann erkannte er, dass er in einem runden Raum mit hellen Wänden angekommen war. Über ihm glommen rote Leuchtkristalle in den Wänden. Als er sich wieder aufrichten wollte stellte er fest, dass seine Füße in die weichen Kissen einsanken. Auch die Arme, die er zum Aufrichten benutzen wollte sanken ein. So ging es nicht. „Deterrestris!“ dachte er und deutete mit dem Zauberstab auf sich selbst. Tatsächlich schwebte er nun wie ein Gasballon nach oben und stieg den runden Schacht hinauf. Jawohl, da oben war eine breite Ebene und da standen Leute. Die Leute trugen – Strampelanzüge? Sah er richtig? Dann erkannte er auch, dass sie auf den Schultern große, runde, rosige Köpfe mit großen, blauen Augen, Stupsnasen und zahnlosen Mündern trugen. Jetzt war ihm klar, wer ihn erwischt hatte und auch, was die mit ihm vorhatten. Aber da sollten die sich schön getäuscht sehen. „Ah, die Vita-Magica-Brut! Vergesst es, ich stoß keiner von euch ’nen Quot in den Unterbau!“ rief er. Darauf begannen die zwölf Riesenbabys albern und mit echt kleinkindhaften Stimmen zu lachen. „Unter zwanzig neuen Babys lassen wir dich hier nicht mehr weg“, brabbelte ein Riesenbaby im rosaroten Strampelanzug. Gildfork grinste nun überlegen. „Schon mal was vom Kontraseminis-Zauber gehört? Natürlich kennt ihr den, wo ihr ja so unterleibsfixiert seid. Dann wisst ihr ja, dass ich keiner von euch Zuchtbienchen kleine Honigbienchen zustecken kann. Ätsch!“ Er grinste nun noch breiter und genoss es, an den ihn anglotzenden Riesenbabyköpfen vorbei nach oben zu segeln, bis er an die Decke stieß. „So, und von hier aus putze ich euch jetzt alle weg!“ dachte er für sich ganz allein. Da sah er eine der als Baby verkleideten Hexen vortreten. Sie war relativ klein und schritt trotz des rosaroten, mit grünen und weißen Blüten bedruckten Stramplers würdig einher, als sei sie hier die Chefin oder gar Präsidentin dieser Gaunerbande. „Das prüfen wir nach, ob du den Kontraseminis-Fluch auferlegt bekommen hast. Hoffe bloß, dass du nur bluffst, Süßer.“
 „Zeit für die Heia, Plärrpüppchen!“ zischte Arbolus Gildfork und dachte: „Stupor Amplifico!“ Der Zauberstab in seiner Hand ruckte. Ein roter Blitz fauchte heraus, flog zwei Meter weit auf die nach vorne getretene Vita-Magica-Hexe zu und schlug mit einem ohrenbetäubenden Knall zu ihm zurück. Der letzte Gedanke, bevor es um ihn dunkel und still wurde war, dass er diesen Biestern schon wieder in eine Falle getreten war.
 Als er wieder aufwachte war er nackt und hatte auch sonst nichts mehr bei sich. Er fühlte, dass er mit unsichtbaren Hand- und Fußgelenksschellen an einer gepolsterten Unterlage festgemacht war. Seine Beine waren gespreizt. Über ihm stand eine Hexe im Strampelanzug, aber ohne den Babykopf. Sie sah ihn an und verzog ihren Mund zu einem verächtlichen Lächeln. „Unsere Ausrüstung wehrt Betäubungs- und Fangzauber sicher ab. Außerdem haben wir im Schacht eine stofflich durchdringbare Zauberumlenkbarriere errichtet. Aber damit du es fühlst, wie wir dich untersuchen, Arbolus Gildfork, mussten wir dich wieder wecken.“
 „Drachenmist! Du hast deine dusselige Maske abgenommen“, stöhnte Arbolus Gildfork. Denn ihm war sofort klar, was das für ihn hieß. Hier kam er nicht mehr lebend raus. Bestenfalls nahmen Sie ihm das Gedächtnis, bevor sie ihn in die Freiheit zurückwarfen. Denn jetzt konnte er ja eine von denen beschreiben.
 „Je danach, was ich herausfinde spielt das keine Rolle, ob du erst in unser Karussell gelegt wirst oder gleich wegen erwiesener Frechheit bei einer unserer Ammen bleibst. Stimulo Spermatozoides!“ hörte er sie mit über seiner ganz privaten Körperstelle auspendelndem Zauberstab. Augenblicklich meinte er, jemand würde ihm seinen Familienschmuck unterkühlen und zum Zittern bringen. Diese Art von gemeiner Folter hielt zehn Sekunden lang an. Dann zog dieses VM-Hexenweib den Zauberstab wieder zurück. Das wilde Vibrieren und die Unterkühlung verklangen augenblicklich. „Wahrhaftig, jemand hat dir tatsächlich deine Zeugungsfähigkeit genommen. Wolltest du das so?“ Gildfork überlegte, welche Antwort jetzt die einzig gescheite sein mochte. Wenn er ja sagte würden die ihn womöglich heftiger foltern, weil er sich in deren kruder Sichtweise gegen seine Natur und Mannespflichten vergangen hatte. Sagte er nein und konnte nicht angeben, warum er dann diesem Fluch ausgesetzt worden war, würden die ihn womöglich solange foltern, bis er eine für die genehme Antwort erwähnte. Dann fiel ihm was ein: „Ich wollte mal mit der Schwester meiner Frau ins Bett. Da ist meine Alte zu Früh nach Hause gekommen, hat sie und mich erwischt und mir dann die Klunker taub gehext. Tat ganz schön weh. „Von dir will ich keine Kinder mehr haben. Wer meine Schwester bespringt hat nicht das Recht, Vater meiner Kinder zu sein, hat sie mir erzählt.“ Er sprach so gelassen er konnte. Er fühlte jedoch, wie seine Fesseln wärmer wurden und nach Ende seiner Behauptung vibrierten.
 „Noch eine nette Lügengeschichte?“ fragte die Hexe, während sie wohl überlegte, wie sie den Unfruchtbarkeitsfluch wieder aufheben konnte.
 „Ich lüge nicht. Meine Frau ist so besitzergreifend. Lakentanz ja, Babys nein“, sagte er. Da fühlte er, wie seine Fesseln sengendheiß wurden. Und jetzt fingen diese Dinger auch noch an zu pochen, wie kleine Herzen, die aus ihren Körpern herausgetrennt worden waren.
 „Wenn du noch mal lügst brennen dir die Fesseln Hände und Füße weg“, sagte die ihn verhörende Hexe. Sie hatte tiefschwarzes Haar und meergrüne Augen. „Ich kann dich auch mit einem anderen Instrument ausforschen. Aber ich will deinem Verstand nicht schaden, und Veritaserum antagonisiert mit gewissen Essenzen, die wir in unseren Stimulationsinhalat verwenden. Also, zum letzten mal, warum wurdest du unfruchtbar gemacht, Arbolus Gildfork?“
 „Arbolus Gildfork, Besenfabrikant, Vereinigte Staaten von Amerika“, erwiderte Gildfork. Sofort ließ das Sengen der Fesseln nach, und auch das Pochen hörte auf. „Netter Versuch. Aber du wirst es mir sagen.“
 „Sage ich doch, Gildfork, Arbolus, Besenfabrikant, vereinigte Staaten von Amerika“, erwiderte Gildfork. Jetzt hörten die Fesseln zu vibrieren auf. Also klang deren Wirkung bei jeder wahren Antwort ab. So konnte er die Sabberhexe hinhalten, dachte er. Doch die Hexe mit den meergrünen Augen blickte ihn an. Er okklumentierte sofort. Darin war er damals jahrgangsbester gewesen, selbst gegen Spezialisten wie Purplecloud und Bullhorn. Tatsächlich versuchte die andere ihn wohl zu legilimentieren. O Mann, die war stark. Er fühlte Kopfschmerzen und sah unvermittelt Mike Borrows, seinen Schulfreund, der mit auf seine Intimzone gerichtetem Zauberstab vor ihm kniete. Er musste das Bild sofort wieder verdrängen. Da durchbrauste ihn etwas wie ein Energiestoß von den Füßen bis zum Kopf. Er verlor die Konzentration. Doch die andere konnte ihn für einen Moment nicht genau mit dem Blick einfangen. Doch sie blieb über ihm hocken und wartete, bis er wieder klar sehen konnte. Er schloss schnell die Augen. Da durchzuckte ihn wieder der Energiestoß. Doch diesmal hielt er seine Augen geschlossen. „Wer war das, der dich unfruchtbar gemacht hat und warum. Die Wahrheit!“
 Gildfork versuchte es jetzt mit schweigen. Doch jede Sekunde die er schwieg wurden die Fesseln wieder wärmer. Wollte er sich Hände und Füße wegbrennen lassen? Für Mike Borrows, der vor zehn Jahren mit einem seiner Besen eine illegale Spritztour gemacht hatte und dabei abgestürzt war? Was sollte es. Den konnten sie also nicht mehr drankriegen. So erzählte er, dass Mike Borrows, ein Kumpel aus Schulzeiten, auf seinen eigenen Wunsch hin den Fluch ausgestoßen hatte, den ein Zauberer nicht an sich selbst ausführen konnte, weil der körperliche Selbsterhaltungstrieb den Zauber unterband. Er hatte es getan, als er festgestellt hatte, dass seine Frau nicht nur mit ihm das Lager teilte. Wenn er viel unterwegs war lud sie sich andere Zauberer für gewisse Stunden ein. Weil sie schon damals fülliger war als für attraktive Junghexen üblich war hatte er außer der Hochzeitsnacht und an jedem ihrer Geburtstage auf den Beischlaf verzichtet. Er konnte sie nicht einfach rauswerfen. Aber wenn sie eines Tages angekommen wäre und ihm erzählt hätte, sie trüge sein Kind, so hätte er sie problemlos verstoßen können, ohne den von ihr in die Ehe eingebrachten Goldvorrat von drei Millionen Galleonen wieder hergeben zu müssen. Denn der Ehevertrag hatte eine Ausschließlichkeitsvereinbarung, dass nur er der Vater ihrer Kinder sein durfte. Darauf hatten seine Eltern bestanden, wohl weil die wussten, was für ein Flittchen seine Frau war. Mit dem Kontraseminis-Fluch war jede Zeugung, gewollt oder ungewollt, zu einhundert Prozent ausgeschlossen, weil alle entstehenden Samenfäden sofort wieder abstarben. Etwas ähnliches gab es auch bei Hexen, die auf keinen Fall Kinder haben oder dem Monatszyklus unterworfen sein wollten.
 „So, und um deine Gattin davon abzubringen, sich von anderen Männern zur Mutter Machen zu lassen hast du deine eigene Zeugungsfähigkeit zerstören lassen? Das gehört sich nicht, nur um des Goldes willen die Aufgaben zurückzuweisen, die die Natur und die gesellschaftliche Pflicht einem auferlegen.“
 „Wie lustig, Riesenbaby. Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass du schon mal ein Kind von wem gekriegt hast.“
 „Eines? Zwanzig“, lachte die andere. „Ja, und wenn dein Landsmann, der heute von uns nach den abzuleistenden hundert Befruchtungsakten wieder freigelassen wird, sofern er nicht lieber neu aufwachsen will, auch bei mir genug von sich hinterlassen hat trage ich wohl schon sein Kind und damit das einundzwanzigste überhaupt.“
 Tja, aber von mir kriegt keine von euch notgeilen Nymphomaninnen ein Baby in den Bauch“, knurrte Gildfork.
 „Da bist du auch noch stolz drauf, dass du dich hast sterilisieren lassen?!“ entrüstete sich die Grünäugige. „Vielleicht sollten wir dich erst mal in ein praktisches Utensil für Säuglingspflege verwandeln und zehnmal benutzen lassen, wie es die Pflegehelfer in Beauxbatons angeblich zu befürchten hatten, wenn sie straffällig wurden. Ich könnte dich auch in einen Neugeborenen zurückverwandeln und überlegen, ob du dein Gedächtnis behalten sollst oder nicht. Aber wir wollen deine Blutlinie bewahren, weil sie kurz vor dem Erlöschen steht, nachdem deine Eltern keine weiteren Kinder bekommen haben. Da werden wir keine dreizehn Jahre warten, bis du wieder zeugungsfähig bist. Gut, dann sei das, wofür du uns gerade ansiehst! Denn Kontraseminis wirkt nur bei erwachsenen Männern.“
 „Heh, Moment mal, was soll das heißen?“ erschrak Arbolus Gildfork. Zur Antwort apportierte die Hexe eine silberne Nadel und eine irdene Schale, in der Runen eingeritzt waren. Er erkannte sie als „Wandle“, „Mann“, „Frau“, „Knabe“, „Jungfrau“ und „Umkehr“. Da war ihm klar, was das heißen sollte. Er versuchte sich gegen die Fesseln zu stemmen. Dieses Weib sollte das nicht schaffen. Sollte er schreien. Nein, er musste so kämpfen. Er bäumte sich auf und versuchte, die Fesseln durchzureißen. Doch es gelang nicht. „Sinnlos, dich zu wehren. Außerdem ist es erhabener, neues Leben in sich zu fühlen als es wie belanglos in einer anderen zu erzeugen, mit der man nicht innig verbunden sein will“, stieß die Hexe mit den grünen Augen aus. Arbolus Gildfork kämpfte weiter gegen die Fesseln. Es ging um seine Existenz, sein Ich, sein Leben. Dieses verdammte Hexenflittchen wollte … Da traf ihn ein warmer Windstoß aus dem Zauberstab. Unvermittelt sank er in einen erholsamen Schlaf, den letzten in seinem Leben.
 __________
 Die Portschlüsselauslösung mitten im Querfeldeinkänguruh wurde unverzüglich an das Zaubereiministerium weitergemeldet. Das Portschlüsselüberwachungsbüro versuchte, den Zielpunkt eines Portschlüssels zu bestimmen. Doch außer der Abreise konnten sie nichts in Australien finden. Das hieß, dass der Yankee entweder an einem mit Fidelius gesicherten Ort landete oder irgendwo sonst auf der weiten großen Weltkugel. Ministerin Rockridge rief unverzüglich zu einer Krisensitzung, an der außer ihr selbst ihr Stellvertreter Quentin Collins, sowie der Leiter für magische Strafverfolgung, die Leiterin der Abteilung für magischen Personenverkehr, sowie der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit teilnahmen. Diesmal war kein Zweifel, dass jemand einen ausländischen Bürger entführt hatte, noch dazu einen sehr berühmten aus den Staaten, den Besitzer der Bronco-Besenmanufaktur. Sowas würde sich die gebeutelte Zaubereiadministration von Washington DC nicht gefallen lassen. Zudem war die Frage, welches Motiv die Entführer hatten. Ging es um die von Gildfork angestrebte Klage gegen Willy-Willy? Oder ging es um eine private Auseinandersetzung? War es womöglich denkbar, dass Gildfork sein Verschwinden höchst persönlich inszeniert hatte, um die Stimmung zwischen den beiden Kontinenten Nordamerika und Australien noch mehr zu vergiften? Oder war es wirklich eine Entführung, die von langer hand geplant war und egal wo auf der Welt zu einem bestimmten Zeitpunkt ablaufen sollte? Zu viele Fragen für jemanden, der gerne die eine richtige Antwort haben wollte. Im Verlauf der Krisensitzung stieß noch Laura Morehead, die Sprecherin der australischen Heilzunft hinzu, weil nicht auszuschließen war, dass der Verschwundene irgendwann wieder auftauchte und dann womöglich heilmagische Unterstützung brauchte. Denn vor einem Monat war in Belgien die seit einem halben Jahr verschwundene Zeitungshexe Annelise van Gaal wieder aufgetaucht, im siebten Monat mit Zwillingen schwanger und bis auf die Erinnerung, in einem weich ausgepolsterten Raum eine wilde Liebesorgie erlebt zu haben ohne weiterführende Erinnerungen, ja nur an die Zeit vor der Entführung konnte sie sich erinnern. Das hätten die Australier gerne vorher erfahren, denn so hatte auch das Verschwinden von Georg Bluecastle einen neuen Sinn ergeben und ergab vielleicht auch Gildforks Verschwinden einen Sinn.
 „Die Verschwundenen und die eine wieder aufgetauchte zeichnen sich durch eine Gemeinsamkeit aus“, holte Laura Morehead aus, nachdem sie erst einmal ruhig bei den Beamten zugehört hatte: „Sie alle sind die letzten lebenden Nachkommen lange zurückreichender Blutlinien, unverheiratet oder trotz langer Ehe kinderlos geblieben. Damit dürfte feststehen, wem Mr. Gildfork seine abrupte Abreise aus Australien zu verdanken hat, ebenso wie der junge Monsieur Dumas, Mr. Bluecastle und insgesamt dreißig andere Zauberer und fünf Hexen, die in den letzten sieben Monaten scheinbar auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Bei Mademoiselle van Gaal, die in diesem Monat übrigens ihren vierzigsten Geburtstag feiert, handelt es sich um die letzte Nachfahrin eines einstmals mächtigen Clans in den Niederlanden, Belgiens und Luxemburg, in den damals sogar spanische Hexen eingeheiratet haben. Da sie reporterin ist und einer eigenen Verlautbarung vor zehn Jahren erwähnt hat, dass sie homophil ausgerichtet sei,also nach uralter Benennung den Sapphistinnen zugehörte, was heute Lesbierin genannt wird, stand zu vermuten, dass sie wohl kinderlos sterben und damit die magische Blutlinie der van Gaals beenden würde. Nichtmagier dieses Namens gibt es noch etliche und könnten irgendwann vielleicht Ruster-Simonowsky-Kinder bekommen. Was die Männer angeht, so gilt das mit dem letzten Träger einer alten Blutlinie genauso für Bluecastle und Gildfork, wobei Gildfork meiner Kenntnis aus den Staaten nach seit über zwanzig Jahren verheiratet ist. Sein Intimleben war niemals Thema bei den US-amerikanischen Kollegen. Womöglich haben sich beide Ehepartner darauf verständigt, kinderlos zu bleiben. Gildforks Ehefrau, Phoebe Gildfork geborene Pickman, entstammt insgesamt drei Blutlinien, die weiterhin Nachkommen erzeugt haben, den Uptons, Devereaux‘ und … Moreheads. ja, ich bin mit Mrs. Gildfork über fünf Ecken verwandt. Ob dies mich stolz machen soll lasse ich hintanstehen. Jedenfalls besteht derzeit keine Gefahr, dass die Blutlinien erlöschen. Sonst hätte ich mal vermutet, dass beide Eheleute entführt worden wwären. Ja, ich spreche von Entführungen, und zwar eben zu dem Zweck, vom Aussterben bedrohte Blutlinien – keine Familiennamen – künstlich am Leben zu halten, in dem den betroffenen aufgezwungen wird, Nachkommen zu zeugen oder wie im Fall von Mademoiselle van Gaal, zu empfangen und zur Welt zu bringen. Dafür spricht auch, dass Mademoiselle van Gaal zu ihren unverhofft entstandenen Kindern immer wieder gesagt hat, dass sie die zwei in ihrem Leib auf jeden Fall kriegen und großziehen will. Ihre langjährige Lebensgefährtin, die einmal angedacht hat, eine Eizelle von ihrer Partnerin von einem Mann extrauterin befruchten zu lassen … Ja, ist ja gut, Quentin, kein Heilersprech. Also, dass die Partnerin von Mademoiselle van Gaal die Idee hatte, eine fruchtbare Eizelle ihrer Freundin entnehmen zu lassen, sie im Stil einer nonmagischen künstlichen Befruchtung zum Embryo werden zu lassen und diesen dann in ihrem eigenen Schoß als gemeinsames Kind von sich und Annelise van Gaal zu bekommen. Da aber in unserer achso erhabenen Zaubererwelt immer noch die Zeugung nur zwischen Mann und Frau gestattet ist und die Erziehung des Kindes aus verschiedenen Gründen immer noch für eine Angelegenheit beiderlei Geschlechter erachtet wird musste die Dame auf dieses Vorhaben verzichten. Jetzt erhielten wir wohl die Quittung für diese wie auch immer gerechtfertigte Beharrlichkeit. Denn Ihnen allen dürfte nun klar sein, auf wessen Konto diese Verschwindefälle gehen.“ Eine Sekunde betroffenes Schweigen folgte Lauras Darlegung. Dann nickten ihre Zuhörer verdrossen. Dann nickte sie auch und sprach es aus: „Vita Magica.“
 „Moment, Madam Morehead, das heißt, dass diese Bande jetzt dazu übergegangen ist, kinderlos gebliebene Hexen und Zauberer einzufangen, an einen geheimen Ort zu portieren und dort mit Zaubern oder alchemistischen Mixturen Nachzuchten von wichtigen Blutlinienträgern zu betreiben?“ fragte Quentin Collins. Der Leiter der Strafverfolgungsabteilung, Norman Blackthorn, grummelte. Dann fragte er, wer der Zauberer mit dem wohl französischen Namen sei, den Laura Morehead erwähnt habe. Sie berichtete von Gérard Dumas, der wie mehrere andere im Zuge eines Großversuches von Vita Magica auf Martinique früher als er wollte mit seiner Frau Sandrine Zwillinge gezeugt habe. Offenbar habe er dadurch den Entschluss gefasst, die Urheber dieser ihm aufgezwungenen Lebensplanung zu finden und wie auch immer zur Verantwortung zu ziehen. Sein letzter Aufenthalt sei die Insel Réunion im indischen Ozean gewesen. „Meine französischen Kollegen und die dort wohnhaften Experten für die Bekämpfung dunkler Künste, sowie meine US-amerikanischen Kollegen und dortige Experten zur Abwehr dunkler Künste haben sich miteinander in Verbindung gesetzt, um eine erfolgversprechende Suche nach den Verschwundenen zu beginnen. Näheres darf ich nur dann weitergeben, wenn seitens der bisher daran beteiligten die Einbeziehung unseres Ministeriums erwünscht und erbeten wird.“
 „Moment mal, Laura, Sie können kaum von mir und allen anderen hier erwarten, dass wir einfach so hinnehmen, dass beinahe auf offener Straße, ja aus eigentlich sicheren öffentlichen Transportmitteln heraus Hexen und Zauberer entführt werden. Irgendwer hier in Australien muss zumindest Bluecastles und Gildforks Verschwinden ermöglicht haben, und den oder die sollten wir suchen und finden, auch wenn sie in Fidelius-Bezauberungen Unterschlupf gefunden haben. Also bestellen Sie gütigst Ihren Kolleginnen und Kollegen von der Heilerzunft, dass diese ihre jeweiligen Ministerien höflich aber bestimmt darum bitten, uns mit in diese Suchaktion einzubinden. Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht damit, dass man uns nicht traut, ja gar VM-AGentenin unseren Reihen vermutet. Erstens gilt das dann ja auch für alle anderen Länder, wo Hexen oder Zauberer unfreiwillig verschwunden sind – hier sei das Schicksal meines Amtskollegen Cartridge erwähnt – und zweitens kann kein Zaubereiministerium darauf ausgehen, dass Bürger aus seinem Zuständigkeitsbereich egal wo auf der Welt mal eben einen Portschlüssel zugespielt bekommen und dann wie Fische an einer transspatialen Angelschnur eingeholt werden. Ich persönlich sehe in solchen Aktionen eine terroristische Campagne, auch wenn hierbei nicht direkt Menschenleben beendet werden“, sagte Latona Rockridge, die langjährige Zaubereiministerin Australiens. „Wir haben schon mit diesem selbsternannten Lord Vengor und den neu aufgetauchten Übervampiren genug zu tun, geschweige denn die immer noch irgendwo in der Welt ihr Unwesen treibende schwarze Spinne. Also geben Sie Ihren Kolleginnen bitte meinen Gruß weiter, dass wir in die Planung oder Durchführung der Suchaktion einbezogen werden möchten. Andernfalls gilt unser Hausrecht, was heißt, dass wir selbst Mittel und Wege finden, um diese Umtriebe zu beenden oder zumindest deren Ursprungsort zu finden.“
 „Großheilerin Morehead, bitte geben Sie uns eine persönliche Einschätzung. Besteht die Hoffnung für die Angehörigen, dass die Verschwundenen wieder auftauchen?“ fragte Ian Shorewood, der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, der am morgen noch eine hitzige Diskussion mit Arbolus Gildfork geführt hatte.
 „Jetzt könnte ich sarkastisch sein und sagen, dass die Angehörigen reicher Opfer eher darauf hoffen, dass ihre Angehörigen nie wieder auftauchen, damit sie sorglos erben können. Nur sind die Verschwundenen meistens kinderlos, mal abgesehen von Monsieur Dumas, der wohl den Leuten von VM zu dicht auf die Pelle gerückt ist und deshalb jetzt hundert Strafzeugungen oder mehr abzuleisten haben dürfte“, sagte Laura verbittert. Dann fuhr sie fort: „Womöglich werden die Hexen, die unfreiwillig empfangen haben wieder freigelassen, um ihre Kinder in der freien Welt aufzuziehen. Was die Zauberer angeht so vermute ich vier unerfreuliche Möglichkeiten: Sie bleiben für alle Zeiten als menschliche Zuchtbullen in Gefangenschaft, sie werden körperlich und geistig zu Neugeborenen zurückverwandelt und vor Waisenhäusern oder Heilstätten ausgesetzt, werden durch intensive Gedächtnisveränderung zu willigen Mitstreitern von Vita Magica umgeformt oder verbleiben nach der erwähnten Verwandlung in Neugeborene in der obhut der VM-Aktivisten, um ganz natürlich in deren Werteordnung hineinzuwachsen, um dann irgendwann mit anderen getreuen Hexen weitere Kinder zu zeugen. In jedem Fall, Frau Zaubereiministerin, die Damen und Herren, fürchten wir Heilerinnen und Heiler eine isolierte, vom Rest der Zaubererwelt abgeschottete Parallelgesellschaft, wie wir sie im Grunde für den überwiegend magielos lebenden Teil der Menschheit darstellen und wie es die Bewohner diverser Inselvölker auch schon tun. Mit anderen Worten, unsere über Jahrhunderte aufgebaute Überwachung und Verwaltung magisch begabter Menschen und magischer Aktionen könnte auf lange Sicht ad absurdum geführt werden. Denn eins ist klar, dass Vita Magica – Gönnen wir dieser Terrorbande weiter diesen euphemistischen Titel – nur darauf ausgeht, magisch begabte Menschen zu erzeugen, aber nicht die bisherige magische Menschheit zu erhalten. Heilerisch gesprochen schicken sich diese Verbrecher an, gesellschaftliche Krebszellen zu werden, von denen wir nicht wissen, wo in unserer Mitte sie sich aufhalten. Solange wir niemanden von denen dingfest machen können, ohne dabei selbst von ihnen zu hilflosen Neugeborenen gemacht zu werden, besteht diese schleichende Gefahr für uns alle. Diese Gefahr ist in ihren Ausmaßen und ihrem Verlauf sogar größer als die Machtergreifungsfeldzüge dunkler Magier wie Slytherin, Montefiori, Sardonia, Anthelia, Grindelwald, Voldemort und eben Vengor.“ Beim Namen Voldemort hatten die meisten vor leichtem Schreck mit den Wimpern gezuckt. „Bei den ganzen Untäterinnen und Untätern wirkt dieser überhebliche Kampfname Riddles also immer noch stärker als die anderen? Hmm, das erstaunt mich immer noch“, musste Laura noch eine zynische Bemerkung anbringen.
 „Wie bekämpfen wir den Krebs, bevor er den Körper unrettbar zerfrisst?“ wollte Blackthorn wissen.
 „Indem wir den Herd oder die Herde der Wucherung finden. So geht es bei den Heilern, so müssen Sie es auch auf gesetzlich-gesellschaftlicher Ebene angehen.“
 „Ja, und deshalb muss ich es wiederholen, werte Laura, dass wir in alle erfolgverheißenden Aktionen unmittelbar einbezogen werden möchten“, beharrte Ministerin Rockridge auf ihrer Forderung. Irgendwie, so konnte es Laura Morehead allen ansehen, war die Erkenntnis erschreckender als die bisherige Ungewissheit. Dann sagte Quentin was, wofür er von allen sehr bestürzt bis entrüstet angesehen wurde:
 „Wenn diese Banditen darauf ausgehen, alleinstehende Hexen zu schwängern, damit die ihre angebliche Naturverpflichtung einhalten, dann ist diese Brut doch ganz sicher nicht im Sinne obskurer Hexenschwesternschaften. Vielleicht sollten wir ein altes australisches Mittel in Erwägung ziehen, ein Buschfeuer damit zu bekämpfen, anderswo Feuer zu legen, damit das große Feuer keine Nahrung mehr findet.“
 Laura Morehead hatte auch bestürzt dreingeschaut. Doch nach fünf Sekunden sagte sie nur trocken: „Ich denke, die brauchen und wollen dazu keine Einladung von uns. Die machen das, wenn sie sicher sind, dass sie wen erwischen können, selber. Davon dürfen Sie alle ausgehen. Aber ist es für den Patienten besser, die Pest mit der Cholera oder einen Tumor mit einem im Körper vorankriechenden Parasiten auszutreiben?“ Darauf antwortete keiner. Das reichte Laura Morehead auch als Antwort.
 __________
 Wo war sie? Wer war sie? O mann, was war das für ein verrückter Traum gewesen? Sie hatte doch echt geträumt, ein Zauberer namens Arbolus Gildfork zu sein und mit einer viel zu dicken Hexe namens Phoebe verheiratet gewesen zu sein. Ihr Kopf tat weh und in ihrem Unterleib war so ein komisches Gefühl, dass sie bisher noch nicht verspürt hatte, eine Art Hunger, aber nicht der vom Magen ausgehende. Sie tastete sich ab. Außer dass sie völlig nackt war war sie unverletzt. Ja, sie ertastete sogar, dass sie wohl noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Wie konnte das sein, wo sie schon über vierzig Jahre alt war? Aber wie hieß sie denn noch mal, zum feuerroten Donnervogel? Ah, Amanda. Hatte sie immer schon so geheißen, oder wurde sie auch mal Mandy oder Amy oder Ammy genannt? Sie erinnerte sich zurück, dass sie in Torntails gewesen war und da immer mit mehreren Jungs rumgezogen war. Offenbar hatte sie sich da immer wie ein Junge benommen. Aber zum Klo war sie immer bei den Mädchen gewesen, das aber dann alleine. Irgendwie war sie nicht normal, fand Amanda Gildfork. Andere Mädels waren immer in kleinen oder großen Gruppen herumgezogen oder hatten sich gegenseitig mit Schönheitssachen und Klamotten zu überbieten versucht. Sie hatte sich eher für Quodpot interessiert und wollte Besenbauerin werden. Hmm, irgendwie kam Amanda der Gedanke, dass sie erst Besenzureiterin und dann Entwicklerin geworden war. Sie hatte für Bronco gearbeitet. Da war sie ziemlich hoch aufgestiegen, obwohl der Laden doch eher eine Männervereinigung war. Hexen hatten da nur als Besentesterinnen oder Werbezauberentwicklerinnen oder Empfangsdamen geschafft. Beim Wort Empfangsdame fühlte sie eine gewisse Erregung im Schoß. Es war, als wollte da endlich was zu seinem oder ihrem Recht kommen. Auch fühlte sie ihre Brustwarzen hart werden, als stehe ihr ganzer Körper unter einer gewissen Anspannung, die aber nicht unheimlich, sondern sehr anregend war.
 „Ah, du bist erwacht, meine teuere. Hast uns alle schön geärgert. Aber ich hoffe, du kannst das wieder gutmachen“, hörte sie eine Stimme aus dem Nichts. Dass war doch die Stimme aus ihrem verdrehten Traum. War das am Ende kein Traum gewesen? Unfug, dann wäre sie ja wirklich vorher ein Mann gewesen. Hmm, irgendwie fragte sie sich, ob sowas nicht ginge, dass aus Hexen Zauberer und umgekehrt werden konnten. Irgendwas war da. Doch sie kam nicht darauf. „Ich lasse dir genug Essen und Trinken in deine Schlafkabine bringen. Wenn du satt bist lass ruhig unter dir. Der Boden ist wie eine Superwindel, die alles aufsaugt und nicht stinkt“, hörte sie die Stimme der unsichtbaren Hexe. „Heh, wer bist du, bist du meine Mutter?“ fragte sie. Doch dann fiel ihr ein, dass ihre Mutter Alexandra Gildfork schon seit fünfzehn Jahren tot war. Die hatte unbedingt wissen wollen, ob Grünstaudenwurz in einen bereits wild brodelnden Zaubertrank passt und war dann mit dem Kessel zusammen zum Kamin hinausgeflogen, weil sich Grünstaudenwurz und bereits im Trank verrührte Drachengalle nicht vertrugen. Seitdem wussten die Zaubertrankbrauer das. Aber für ihre Mutter kam diese explosive Erkenntnis genau eine Sekunde zu spät.
 „Ich bin deine Ziehmutter, die dich damals, wo du noch ein Säugling warst, aufgenommen hat, weil deine leibliche Mutter dich nicht stillen konnte. Sie litt unter nachgeburtlicher Gemütstrübung oder dem Baby Blues. Deshalb kennst du meine Stimme wohl noch, weil ich dich bis zum sechsten Lebensjahr versorgt habe“, erwiderte die Stimme. Jetzt erkannte Amanda Gildfork, dass das stimmte. Denn sie erinnerte sich nun an ihre leibliche Mutter und an eine mit grünen Augen und nachtschwarzem Haar. Und das war auch genau die, von der sie vorhin geträumt hatte. „Du hast versucht, jemanden von uns wegzubringen, von dem wir aber noch was dringendes brauchen. Leider ist er dabei gestorben. Aber du wirst uns helfen, den Verlust wieder auszugleichen, nicht wahr?“
 „Wie das?“ fragte Amanda.
 „Indem du mindestens drei oder vier Kinder bekommst. Ich weiß, das widert dich im Moment noch an. Aber glaube mir, es ist das herrlichste, was eine Hexe wie du und wie ich erleben können, Leben aus unserem eigenen Leben hervorbringen, es ohne Hilfsmittel am Leben erhalten und zusehen, wie ein Teil von uns zu einem neuen großen Menschen wird. Iss jetzt und trink jetzt erst mal was!“ Mit diesen Worten der unsichtbaren Sprecherin erschienen Teller mit dampfendem Inhalt, eine große Karaffe mit klarem Wasser und ein Kristallkelch. Amanda hörte ihren Magen grummeln. Ja, sie hatte auch richtigen Hunger.
 Als sie später satt war und ein Drängen fühlte genierte sie sich erst. Doch dann ließ sie in einer Ecke des Raumes unter sich und staunte, dass alles restlos und ohne Geruchsspuren verschwand. Etwas festes musste sie noch nicht loswerden. Doch nun, wo sie gegessen und getrunken hatte, fühlte sie jenes merkwürdige Verlangen in sich, das seinen Ursprung in ihrem geschwungenen Unterleib hatte. Sie spreizte ihre Beine ab und bemerkte, wie es sie noch mehr anregte. Dann erinnerte sie sich an die Worte der Stimme. Sie hatte wen hier wegbringen wollen und der war dabei getötet worden. Um das auszugleichen sollte sie mindestens vier Kinder bekommen. Mindestens? Der Gedanke und die Schwärmerische Beschreibung dieses Vorrechtes einer Hexe steigerten jenes Verlangen. Dann fühlte sie, wie ihre Kabine sich in Bewegung setzte. Vicesimas Kinderkarussell hatte einen neuen Fahrgast.
 Nach fünf Minuten ruhiger Fahrt wurde ihre Kabine angehalten. Ein Durchgang öffnete sich. Sie blickte hindurch und sah einen nackten, jungen Mann mit kastanienbrauner Lockenpracht, der gerade mal halb so alt war wie sie selbst, vielleicht sogar noch jünger. Sie fühlte eine erhabene Stimmung. War sie die erste, die er außer seiner Mutter oder irgendwelchen Schwestern nackt zu sehen bekam? Sie sah kurz noch mal an sich herunter. Ja,sie konnte sich sehen lassen, athletisch, straffer Bauch, dito Brüste und geschwungenes Becken. Wenn sie ihm gefiel würde sie ihn nehmen und ihn zumMann machen. Gleichzeitig würde sie von ihm endlich zur Frau gemacht und wenn alles klappte, die Mutter seines ersten Kindes. Sie krabbelte wie ein Kleinkind hinüber zu ihm. Er wirkte ausgelaugt, aber immer noch begierig, so wie er sie ansah. Sie fragte ihn was auf Englisch. Er verstand sie nicht. Er antwortete auf Französisch. Das konnte sie auch. So unterhielten sie sich. Sie erfuhr, dass der junge Zauberer Gérard hieß und erst gar nicht hier sein wollte, weil er nicht dafür herhalten wollte, fremde Hexen zu schwängern. Doch jetzt gefiel ihm das richtig gut. Sie fühlte sich ein wenig enttäuscht. Sie war nicht seine Erste. Aber er war ihr erster. Und den wollte sie jetzt haben. Ja,und auch er wollte sie. Trotzdem sie selbst bisher nie mit einem Mann geschlafen hatte wusste sie komischerweise genau, wo sie ihn anfassen musste, um ihn anzuregen und er wusste schon, wo er bei ihr anfassen musste, bis es mit einem vernehmlichen Schmerz in ihrem Unterleib zur vollendeten Vereinigung kam. Sie hatte ihn. Sie nahm ihn und hielt ihn an sich. Der sollte bloß nichts von sich danebengehen lassen. Das von ihm gehörte jetzt alles ihr, solange sie und er wach genug waren. Sie schrie ihre ersten wirklichen Liebeswonnen hinaus in den Raum und fühlte sich unendlich glücklich. Gérard tat ihr gut, und sie bedankte sich bei ihm, das sie ihm gut tat. Doch nach fünf wilden Wallungen war er zu müde. Auch fühlte sie, dass seine Saat tief genug in ihren Körper eingedrungen war. Hoffentlich war der Bursche nicht unfruchtbar. Aber dann, so erkannte Amanda Gildfork, hätten sie ihn sicher nicht hier hineingelassen, um auf willige und begierige Hexen wie sie zu warten.
 __________
 Madame Faucon saß in ihrem Büro und schrieb gerade einen Brief an Prinzipalin Wright von der Thorntails-Akademie, das Schüleraustauschprogramm wiederzubeleben, auch wenn die Affäre Southerland-Lavalette erst eine Menge Staub aufgewirbelt hatte. Doch davon sollten sich zwei so renommierte Lehranstalten nicht abbringen lassen, ihre internationale Zusammenarbeit fortzuführen und weiterzuentwickeln.
 Es klopfte. Als Madame Faucon „Herein!“ rief betrat Professeur Quintilia Laplace das Sprechzimmer. „Ah, Quintilia, verzeihen Sie bitte, dass ich wegen Ihres Anliegens nicht gleich einen Termin gefunden habe“, sagte Madame Faucon. Die Kollegin nickte und schloss die Tür von innen. „Ist jetzt sicher, dass Ihr Sohn auf einer der Inseln Réunion oder Mauritius verschwand?“
 „Wir wissen jetzt vom Ministerium, dass er auf Réunion im Gasthaus zur singenden Brise ein Zimmer hatte. Eigentlich wollte er dort nur bis zum sechzehnten bleiben. Jetzt ist aber schon der dreiundzwanzigste, und keiner hat seine Habe abgeholt. Der Gastwirt hat bereits angekündigt, die Habe von Gérard kostenpflichtig mit dem fliegenden Holländer nach Frankreich zu schicken oder die überzähligen Tage gesondert abzurechnen. Ich werde welche Rechnung auch immer übernehmen. Das habe ich meiner Schwiegertochter schon erzählt.“
 „Was nicht die Frage beantwortet, wo Gérard abgeblieben ist“, seufzte Madame Faucon. Ihre Kollegin nickte. Dann sagte sie was, das Madame Faucons getrübte Stimmung schlagartig in eine regelrechte Alarmstimmung umschlagen ließ.
 „Sandrine deutete an, dass Gérard die Angelegenheit mit dem Cocktail, dem sie und er Estelle und Roger zu verdanken haben, immer noch nicht auf sich beruhen lassen wollte. Er hat da was angedeutet, dass er herausgefunden habe, wo die Zutaten für den Cocktail hergekommen waren und wohl demnächst da noch genaueres zu herausfinden würde.“
 „Das ist doch hoffentlich nur eine Hypothese, Quintilia. Es kann doch nicht sein, dass der Bursche immer noch meint, diesen Leuten selbstständig nachspüren zu müssen.“
 „Sandrine schließt das nicht ganz aus, obwohl sie bekundet, dass sie ihn immer wieder vor solchen Alleingängen gewarnt hat, ja auch Julius Latierre ihm da wohl was sehr eindringliches zu gesagt hat. Der junge Mann kennt sich ja mit Schreckensfiktionen der Muggelwelt aus, die an das heranreichen, wofür wir heute Magie benutzen können.“
 „Réunion sagten Sie. Ich nehme gleich Kontakt mit Madame Bleumont auf. Sie kann über die Einheimischen mehr in Erfahrung bringen als die Vertreter des Stellvertreters von Ministerin Ventvit.“
 „Ich danke Ihnen, Madame Faucon“, sagte Professeur Laplace.
 Danken Sie mir erst, wenn wir wissen, was Ihrem Sohn widerfahren ist und ob es für eine Umkehr nicht schon zu spät ist“, seufzte Madame Faucon.
 „Was soll ich Sandrine sagen?“ fragte Quintilia Laplace.
 „Dass die Liga gegen dunkle Künste sich der Sache annimmt. Denn wenn er wahrhaftig eine Spur zu Vita Magica aufgenommen hat könnte er denen zu nahe kommen. Was sie dann mit ihm anstellen ist mannigfaltig. Nur töten werden sie ihn nicht.“
 „Soll mich das jetzt beruhigen?“ grummelte Professeur Laplace.
 „Nein, das wohl nicht“, seufzte Madame Faucon. „Es ist eher zu befürchten, dass wir alle Gérard Dumas geborener Laplace verlieren, nicht durch den Todesfluch, sondern durch eine totale Rückverjüngung.“
 „Blanche, falls Ihnen was einfällt, was wir tun können, um ihn zu finden bitte ich Sie, das so schnell wie möglich zu tun. Ich möchte mir nicht mein restliches Leben lang vorwerfen lassen müssen, etwas unterlassen zu haben, was meinen Sohn am Ende gerettet hätte.“
 „Ich mir auch nicht, Quintilia. Deshalb folgendes: Erfahre ich in den nächsten zwei Tagen nicht, was mit Gérard passiert ist, werden wir beide nach ihm suchen und ihn, sofern er noch sein Gedächtnis besitzt, finden.“ Professeur Laplace fragte, wie das gehen sollte. Madame Faucon erwähnte dazu nur: „So wie bei der Aufspürung der sogenannten Friedenslager, Quintilia.“
 „Und warum tun wir das nicht gleich?“ fragte die Lehrerin, die ihre mütterlichen Gefühle nicht mehr verbergen wollte, wo Gérard kein Schüler unter Schülern mehr war.
 „Aus dem einfachen Grund, dass ich diesen mächtigen Zauber nur dann anwende, wenn sicher ist, dass Gérard verschwunden ist und nichts hinterlassen hat, um ihn auf übliche Weise wiederzufinden. Bitte geben Sie mir noch drei Tage.“
 „Zwei Tage“, grummelte Quintilia. „In drei Tagen will mein werter Schwiegercousin prüfen lassen, ob Gérard wirklich in das Haus eingezogen ist und dort wohnt. Wissen wir bis dahin nicht, ob dem so ist, könnte Sandrine dazu genötigt werden, mit den Kleinen auszuziehen.“
 „Wie bitte? Ich dachte, diese leidige Angelegenheit sei nun gänzlich vom Tisch“, schnarrte Madame Faucon.
 „Ja, das mit dem Besitz ja. Aber der Verwandte, den ich meine, hat damals von meinem Schwiegervater die Anweisung erhalten, sicherzustellen, dass Gérard auch wirklich über 300 Tage im Jahr in seinem Haus wohnt. Ansonsten müsste hinterfragt werden, ob er die Ehe nur aus dem Zweck geschlossen habe, das Haus zu erhalten.“
 „Ach, und dann ist ein verschwundener Gérard natürlich für solche Leute sehr passend. – Gut, Quintilia, ich bemühe meine Kontakte. Wissen wir in einem Tag nicht, wo Gérard sich aufhält, dann werden wir zwei ihn suchen. Hierzu müssen wir dann aber Beauxbatons verlassen. Ich kläre das mit dem Kollegen Delamontagne.“
 „Ich danke Ihnen, Madame Faucon“, erwiderte Quintilia Laplace. Dann durfte sie gehen.
 „Wo immer du bist, Gérard, ich hoffe, du musstest nicht bereuen, was du getan hast“, dachte Madame Faucon.
 __________
 Selene Hemlock tat so, als gäbe es nichts wichtigeres als den kunterbunten Springball, den sie mit ihren Füßen und Händen herumtanzen ließ. Denn im Moment unterhielt sich ihre Mutter Theia mit Linda Knowles von der Stimme des Westwindes. Es ging darum, ob Theia Angst hatte, wegen der Aufregung im Zaubereiministerium vielleicht das Land verlassen zu müssen. Theia fragte sie, woher Linda das denn habe, dass sie und ihre Tochter in einer solchen Gefahr seien. „Weil Sandhearst nachprüfen lassen will, wer vielleicht für diese Gruppierung namens Vita Magica oder einer anderen feindlichen Organisation arbeitet. Dass Minister Cartridge im geschützten Zaubereiministeriumsgebäude einem nachhaltigen Fluch zum Opfer fiel haben Sie sicher von uns oder den Kollegen von der Konkurrenz erfahren“, erwiderte Linda Knowles.
 „Ich arbeite weder im Ministerium noch für dasselbe. Wer immer Minister Cartridge mit diesem Fluch getroffen hat muss sich dort gut auskennen, damit er oder sie schnell zuschlagen und sofort wieder verschwinden konnte. Oder meinen Sie diese Durchhalterede von Sandhearst, dass das Zaubereiministerium nicht geschwächt ist und den oder die Schuldigen bald gefunden hat?“
 „Öhm, ich meine, dass der zeitweilige Zaubereiminister darauf ausgeht, dass diese Gruppierung Leute in die Staaten gebracht hat, die hier für Unordnung und Unsicherheit sorgen sollen“, erwiderte Linda Knowles.
 „So, hat er das in einem offiziellen Interview oder gar einer öffentlichen Ansprache behauptet?“ fragte Theia Hemlock und grinste, weil Selene den Springball gerade nur mit dem Kopf spielte und ihn immer an die decke prellte und wieder auffing.
 „Im Moment gilt das Ministerium als Festung mit hochgezogener Zugbrücke, verschlossenen Toren und besetzten Schießscharten und Wehrgängen. Alles was meine Kollegen und ich kriegen sind Eulen mit offiziellen Stellungnahmen“, sagte Linda Knowles mit ihrem weithin berühmten Zuckerlächeln.
 „Solange ich keinen Brief bekomme, wo drin steht, dass ich hier unerwünscht bin oder eine Vorladung kriege, sehe ich meine bisherige Stellung unverändert. Ich bin die Mutter einer hier im Land geborenen amerikanischen Staatsbürgerin, namentlich Selene Hemlock. Da die Familienstandsregeln der Zaubereigesetze verbieten, Mutter und Kind räumlich voneinander zu trennen, solange die Mutter keine nachweisbare Straftat beging, bin ich de facto genauso nordamerikanische Staatsbürgerin wie meine Tochter. Und ich werde nicht den schlafenden Drachen kitzeln, mich irgendeiner Straftat schuldig zu machen, wo ich froh bin, dass Ihr Land mich nach der nötigen Prüfung meiner Angaben willkommen geheißen hat. Das dürfen Sie so zitieren, aber nur, wenn tatsächlich etwas öffentliches von Cartridges Stellvertreter behauptet oder gar veranlasst wird.“
 „Ja, danke für diese Stellungnahme“, sagte Linda Knowles und schenkte Theia noch einmal ihr berühmtes zuckersüßes Lächeln. Dann verabschiedete sie sich und benutzte den Kamin, um das Haus von Theia Hemlock zu verlassen.
 „Soso, ist Sandhearst derselben Paranoia verfallen wie der Muggelweltpräsident der Staaten, überall seien heimliche Unterstützer einer internationalen Verbrecherbande“, sagte Theia und fing Selenes Ball aus der Luft. Selene blickte zu ihr hoch, etwas, woran sie sich nur schwer gewöhnt hatte, seitdem sie endlich eigenständig laufen konnte und ohne ständig Windeln tragen zu müssen herumlaufen konnte.
 „Diese kulleräugige Reporterin mit den überempfindlichen Ohren hat sicher was gehört, dass dir und mir Bauchgrimmen bereiten könnte“, sagte Selene mit ihrer hohen Stimme.
 „Wie war das?“ fragte Theia sichtlich ungehalten dreinschauend. Selene verzog ihr Gesicht und grummelte was unverständliches. Dann fragte sie ganz im Tonfall eines kleinen Mädchens: „Hat die Reportertante gesagt, dass wir weggehen müssen, Mom?“
 „Nein, hat die nicht. Sie wollte nur wissen, ob ich Angst habe, dass die mich und dich hier nicht mehr wollen, Kleines“, erwiderte Theia Hemlock. „Vielleicht hat einer der was gesagt, dass der Onkel Zaubereiminister ganz viel Angst hat, dass jemand ihm weh tun will oder alles kaputtmachen will, was der so hat. Es gibt halt viele böse Leute, Selene.“
 „Hast du Angst, die bösen Leute kommen zu uns hin?“ fragte Selene.
 „Genau wie alle anderen auch, die keine bösen Leute sind“, sagte Theia Hemlock. „Aber deine Mom passt ganz doll auf dich auf, dass dir keiner was tut.“ Dann warf sie Selene den Springball wieder zu. Sie fing ihn auf und hielt ihn fest, obwohl der Ball weiterspringen wollte, wie es in ihn eingezaubert war. Sie drehte sich auf dem Absatz und lief in ihr Zimmer, um den Ball in seine Kiste zurückzulegen und lieber noch was Musik zu machen. Dabei ärgerte sich Selene Hemlock, dass sie auch in Abwesenheit von Leuten, die das Geheimnis von ihr und ihrer Mutter nicht kannten, dieses rückständige Kleinmädchenvokabular benutzen musste, obwohl sie durchaus das Recht hatte, sich mit ihrer Mutter über die Sorgen des Ministers zu unterhalten, wenn diese auch sie betrafen. Allein schon, dass der frühere Minister Cartridge durch den Infanticorpore-Fluch körperlich zum Baby zurückverwandelt worden war ging sie eine Menge an. Immerhin hatten diese Unholde von Vita Magica ihm nicht die Schmach angetan, dass er bei vollem Bewusstsein und im Vollbesitz aller bisherigen Erinnerungen an sein Leben im Leib einer ihm unangenehmen Hexe neu heranwachsen und von dieser geboren werden musste. Doch auch mit sowas konnte man sich abfinden, hatte Selene gelernt. Also konnte Cartridge womöglich sogar einen Vorteil daraus ziehen, noch einmal neu aufwachsen zu dürfen, auch wenn er im Moment mit seiner Gattin und neuen Ziehmutter in einem Exil zubrachte, weil Sandhearst ihn und sie voneinander trennen lassen wollte. Sollte Vita Magica noch einmal einen erfolgreichen Streich gegen die US-amerikanische Zaubererwelt landen wusste niemand, was Sandhearst noch einfiel. Der Magielose George W. Bush war da das Paradebeispiel, wie schnell sowas schlimme Folgen für den Rest der Welt haben konnte. Das waren ihre eigentlichenSorgen, nicht die, ob ihre Mutter und sie das Land zu verlassen hatten oder nicht. Doch sie musste davon ausgehen, dass Linda Knowles mit ihren Zauberohren was gehört hatte, dass Anlass zu dieser Vermutung gab. Also sollten sie und ihre Mutter das nicht als reines Getue abtun. Passierte wieder was im Namen von Vita Magica, konnte Sandhearst tatsächlich alle prüfen, die in den letzten Jahren in die Staaten eingewandert waren. Mit gewisser Verbitterung dachte Selene daran, dass sie nicht in dieses Land hatte einwandern wollen und dass Theia Hemlock, die damals noch Lysithea Greensporn und davor Daianira Hemlock geheißen hatte, für sie sowas war, wie die Warteinsel Alice Island für all die Leute, die mit dem Schiff in die Staaten gekommen waren, um dort zu leben. Schon eine absurrde Vorstellung, erkannte Selene Hemlock.
 Während Selene sich ihre ganz eigenen Gedanken machte zog sich Theia Hemlock in ihr Arbeitszimmer zurück und las den Brief, den ihr Linda Knowles persönlich in die Hand gedrückt hatte.
  Schwester Theia, ich habe gehört, dass Sandhearst zur Jagd auf mögliche VM-Agenten geblasen hat. Er macht das erst still und ohne es in die Zeitung zu bringen. Er hat Druck von den Greendales, die mit Milton Cartridge verwandt sind. Die wollen, dass Cartridge trotz Babykörper wieder Zaubereiminister sein soll. Sandhearst will das natürlich nicht und prüft, was er dagegen machen kann. Das könnte Ärger geben. Deshalb will er die Aufmerksamkeit auf alle die lenken, die in den letzten Jahren unter merkwürdigen Umständen in die Staaten gekommen sind. Passt also auf, dass euch nicht eines Nachts maskierte Vollstrecker angreifen und entführen oder dass Sandhearst irgendwas macht, um dir was ans Bein zu binden!
 Ich habe mit meiner Fürsprecherin darüber gesprochen, dass ich versuchen soll, den Aufenthaltsort vonCartridge herauszufinden, bevor Sandhearst ihn ermittelt. Könnte sein, dass meine Ohren durch Barrieren hören, die nicht mit den Augen zu durchschauen sind. Aber ich weiß, dass es mittlerweile gute Zauber gibt, mich nicht alles mithören zu lassen, wo ich nicht direkt dabei sein kann.
 Lady Roberta hat übrigens eine Einladung zu einem Treffen am Halloweentag ausgesprochen. Die soll nur über die Bilder oder durch persönliche Weitergabe übermittelt werden. Deshalb habe ich die dem Brief beigefügt. Deine Urgroßmutter Eileithyia hat die Einladung auch schon bekommen.
 Semper Sorores!
 Linda Knowles
 
 __________
 „Wer will denn jetzt noch Zaubereiminister in Amerika sein, wo der Ministersessel mit zwanzig Schleuderflüchen verwünscht wurde?“ fragte Anthony Summerhill seine Mutter Tracy. Er hatte grinsen müssen, als er im Kristallherold gelesen hatte, dass Milton Cartridge von seiner eigenen Frau entführt worden war, damit die Ministeriumsleute den nicht zu einer wildfremden Hexe steckten.“
 „Du hast recht“, sagte Tracy Summerhill mit schadenfrohem Grinsen. „Der Job ist wirklich zum schreien.“ Beide lachten darüber, obwohl das eigentlich nicht angebracht war. Anthony Summerhill trauerte immer noch der Zeit nach, wo er als Lucas Wishbone der mächtigste Zauberer Amerikas gewesen war. Diese verdammte Sabberhexe Anthelia hatte ihn dazu gezwungen, als sein eigener Sohn von seiner damaligen Geliebten, die zugleich seine Tante mütterlicherseits war, neu ausgetragen, wiedergeboren und großgezogen zu werden. Jetzt hatte es halt seinen achso alles besser machen wollenden Nachfolger Cartridge erwischt, nur dass der nicht in einer anderen Hexe neu heranwachsen musste. Aber, so dachte Cartridge, diese nach außen so damenhafte Godiva Cartridge geborene Greendale hatte es faustdick hinter den Ohren. Die war doch sehr froh gewesen, die erste Dame der amerikanischenZaubererwelt zu sein. Das würde sie den Halunken dieser selbsternannten Gruppe zur Bewahrung und Mehrung magischen Lebens niemals verzeihen, dass sie jetzt wie eine flüchtige Verbrecherin in einem Versteck ausharren musste, ohne aus dem Hintergrund heraus was anregen zu dürfen, wie sie es als Ministergattin sicher gerne und ausgiebig gemacht hatte. Am Ende hatte die auch diesen verächtlichen Burgfrieden zwischen Cartridge und dieser reudigen Sabberhexe Anthelia angeleiert. Dann sollte die jetzt mit dem in Windeln steckenden Milton Cartridge glücklich werden, wie es Tracy Summerhill war, als sie die Gelegenheit bekommen hatte, ihn, Anthony, als eigenen Sohn zu kriegen. Die einzige Sorge, die sich der als sein eigener Sohn wiedergeborene machte war, dass Vita Magica mit seinen Aktionen nichts anderes vorhatte, als die Macht zu ergreifen. Wer dann nicht spurte konnte sich leicht wie Cartridge als Windelwichtel oder Wickelhexlein wiederfinden oder noch schlimmer, von einer Fanatikerin dieser Bande als eigenes Kind noch mal in die Welt zurückgeboren werden, nur ohne eigenes Gedächtnis, damit der oder die eben im Sinne dieser Gangster neu aufwachsen musste.
 __________
 Der eine Tag, den Quintilia Laplace hatte warten sollen, war um. Das französische Zaubereiministerium hatte keine Spur von Gérard gefunden. Daher traf sie sich abends mit Madame Faucon am zur Beauxbatons-Akademie gehörenden Strand.
 Jetzt, wo die Sonne untergegangen war und sich das Mondlicht in den schäumenden Wellen spiegelte und den tagsüber weißen Sand in einem hellenGrau schimmern ließ, wirkte diese Umgebung irgendwie seltsam auf die Arithmantiklehrerin von Beauxbatons. Es war unheimlich und zugleich erhaben. Die Ewigkeit von Himmel und Meer galt auch in der Nacht. Außerdem hatte Quintilia den Eindruck, ein Eindringling an diesem Ort zu sein, hier nicht erwünscht zu sein.
 Madame Faucon, die sie zu dieser Zeit an diesen Ort gebeten hatte, um außerhalb der bestehenden Schutzzauber von Beauxbatons jenes Rufritual zu wirken, mit dem sie damals nach den Montferre-Zwillingen gesucht hatte, empfand die nächtliche Stimmung des einsamen Strandes wohl nicht so bedrückend. Sie sah die vom Mondlicht angeleuchteten Wellenkämme an, blickte weit auf das Meer hinaus, als suche sie dort nach einem Punkt, auf den sie ihre ganze Aufmerksamkeit richten musste. Dann sagte sie zu ihrer Mitarbeiterin: „Wir sind ungestört. Hier ist ein guter Ort, um nach Ihrem Sohn zu suchen, Quintilia.“
 Die beiden Hexen suchten sich eine windgeschützte Stelle, damit Quintilias Blut nicht gleich vom ersten Wind mit neuem Sand überdeckt werden konnte. Denn nur wenn eine Blutsverwandte des zu suchenden eine kleine Menge ihres Lebenssaftes opferte, um damit magische Zeichen in einem Kreis anzuordnen, konnte der Sanguivocatus-Zauber gelingen.
 Blanche Faucon achtete genau darauf, dass die mit Quintilias Blut zu schreibenden Symbole genau in der richtigen Ausrichtung angebracht wurden. Jedes Zeichen stand für eine Himmelsrichtung oder deren Unterteilung und war, so hatte Blanche Faucon es von Jane Porter erlernt, auf die vier Elementarkräfte Erde, Feuer, Wind und Wasser bezogen, aber auch auf die Lebensabschnitte Geburt, Jugend, Elternschaft, alter und Tod. So stand das in genau östlicher Richtung anzubringende Symbol nicht nur für den frischen Wind des Morgens, sondern auch für Geburt und Kindheit. Im Süden musste das für Feuer und Stärke stehende Zeichen angebracht werden. Die dazwischen liegenden Symbole standen für den Übergang von Kindheit zur Reife und von der Luft, die zu Feuer wurde. So ging es weiter, bis im Norden das Zeichen für die Heimkehr zur Erde aufgeschrieben wurde. Zwischen Norden und Osten waren dann Symbole für das Werdende Leben im Schoß der Erde und den ersten Atemzug und Schrei des neuen Kindes anzubringen.
 Als alle Zeichen mit Quintilias Blut geschrieben und mit alten Worten aus dem Voodoo-Kult magisch aufgeladen worden waren begann die im genauen Kreismittelpunkt stehende Quintilia, sich auf ihren Sohn zu konzentrieren, während Madame Faucon mit ihrem Zauberstab und beschwörenden Worten die Verbindung zwischen ihr und den Zeichen aus frischem Blut herstellte.
 Mehrere Durchgänge des Rituals waren nötig, bis Quintilia zum ersten Mal eine Antwort von ihrem Sohn empfing. Es war ein lustvolles Stöhnen, als sei er mitten im Liebesspiel gerufen worden und wolle es nicht unterbrechen.
 __________
 Rettungsschwimmer Carlo Rossini versah schon drei Jahre seinen Dienst in Malibu bei Los Angeles. Seine Berufsgruppe war in den 90er Jahren durch die Fernsehserie mit David Hasselhoff und Pamela Anderson weltberühmt geworden. Dadurch waren viel mehr Touristen an diesen herrlichen Strandabschnitt gekommen, von denen viele vorher nur in der Badewanne Wasser um sich herumgehabt hatten. Jetzt im Oktober gingen die Besucherzahlen naturgemäß zurück. Außerdem wollte um sechs Uhr morgens nicht jeder Tourist gleich ins Meer.
 Die Brandung rauschte etwas lauter als gestern. Auf dem Pazifik herrschte wohl mehr Wind. Womöglich würde erst in einer Stunde was los sein. Aber er hatte diesen Vertrag unterschrieben, eine Stunde vor Sonnenaufgang auf seinem Beobachtungsposten zu stehen. Genau deshalb sah er was, das ihn, der schon vieles erschütternde gesehen hatte, ziemlich durcheinanderbrachte.
 Gerade rollte eine zwei Meter hohe Welle gegen den feinen weißen Sandstrand an und brach mit lautem Rauschen. Als das aus der Welle freikommende Wasser ins Meer zurückflutete glühte ein blaues Licht auf, keine fünf Meter von der Brandungsgrenze entfernt. Rossini stierte durch seinen entspiegelten Feldstecher und traute seinen Sinnen nicht. Das blaue Licht wuchs zu einem strahlenden Wirbel, der eine Sekunde lang rotierte und dann übergangslos erlosch. Dabei gab er jedoch etwas frei, dass der erfahrene Rettungsschwimmer sofort als männlichen Körper erkannte. Es war ein Weißer, lange Zeit nicht in der Sonne gewesener Mann mit dunkelblondem, kurzen Haar. Von der Figur her war er sehr gut trainiert, kein Gramm fett zu viel, mehr geschmeidige Muskeln als Speck. Er trug nur eine blaue Badehose am Körper. Er lag da wie tot. Das konnte doch nicht angehen. Carlo blickte noch einmal durch den Feldstecher und betrachtete das Gesicht des Mannes. Es wirkte schlaff wie in tiefen Schlaf oder gerade friedlich entschlafen. Der Rettungsschwimmer senkte sein Fernglas und eilte von seinem Beobachtungsposten an den Strand. Gerade brandete die nächste Welle an und zerstob auf dem Strand. Gischt traf den auf so unnatürliche Weise dort angekommenen Menschen. Carlos holte alles aus seinen austrinierten Beinen heraus was ging und überwandt die hundert Meter Abstand in nur zehn Sekunden. Als er bei dem wie tot daliegenden Mann stand beugte er sich hinunter und hielt ihm einen Spiegel vor Mund und Nase. Das Glas beschlug. Der Mann atmete, flach aber sichtbar. Sofort fühlte er den Puls des Bewusstlosen und maß mit Hilfe seiner wasserdichten Uhr die Herzfrequenz. Diese lag bei vierzig Schlägen pro Minute. Carlo blickte sich hektisch um. Nicht, dass noch mehr blaue Lichtwirbel hier auftauchten. Er dachte an Außerirdische oder Menschen aus der Zukunft, die gelernt hatten, Körper in Energie aufzulösen und durch Raum und Zeit zu versenden. Bisher hatte er sowas nur im Fernsehen oder Kino gesehen. Dass es sowas echt gab hätte ihm keiner erzählen dürfen. Im Moment blieb der auf merkwürdige Weise an den Strand gebrachte Mann der einzige so aufgetauchte Fremde. War das überhaupt ein Mensch oder ein in menschlicher Gestalt auftretender Außerirdischer oder gar ein künstlicher Mensch, also Replikant oder Androide?Doch wer das auch immer war tat im Moment nichts. Carlo merkte, dass er hier alleine nichts ausrichten konnte. Er konnte den Mann nur von der Brandungszone wegschaffen. Aber zuerst musste er prüfen, ob er verletzt war. Nicht, dass der einen Genickbruch hatte. Schnell aber gründlich untersuchte der in erster Hilfe zertifizierte Rettungsschwimmer den Bewusstlosen, von dem er nicht wusste, wer das war. Als er sicher sein konnte, dass er keinen Genickbruch abbekommen hatte brachte er ihn in die stabile Seitenlage. Vielleicht konnte er ihn zu Bewusstsein bringen. Doch halt! bevor der Mann da aufwachte sollte besser noch Polizei oder FBI hier anrücken. Am Ende war der Bursche gefährlich und nur gerade in einer Art Starre.
 Carlo hastete zurück zu seinem Posten und rief von dort über Satellitentelefon erst die Polizei von Malibu und dann die Zentrale seiner Rettungsschwimmerstaffel. Er vermied bei beiden Anrufen zu erwähnen, dass der Bewusstlose am Strand aus einer blauen Lichtspirale herausgekommen war. Nachher wurde er noch von Männern in schwarzen Anzügen und mit Sonnenbrillen heimgesucht, weil er was gesehen hatte, was er nicht sehen durfte. Er behauptete, dass der Fremde von einer Welle an den Strand gespült wurde und dass er, Carlo, erste Hilfe geleistet hatte.
 Fünf Minuten später rauschten zwei Streifenwagen und ein Ambulanzwagen an Carlos Strandabschnitt. Der immer noch bewusstlose Mann in blauer Badehose wurde untersucht und auf die Trage gelegt und in den Krankenwagen verfrachtet. Dieser brauste mit eingeschalteter Sirene und Warnbeleuchtung Stadtwärts davon. Die Polizisten aus dem Streifenwagen vernahmen den Rettungsschwimmer zu der Entdeckung und den von ihm vorgenommenen Ersthelfermaßnahmen. Dann tauchte auch noch der klotzige schwarze Geländewagen des Verwaltungschefs der Rettungsschwimmerstaffeln auf. Mr. Bernardo Molinos ließ sich von Carlo noch einmal berichten, was er gesehen und gemacht hatte. „Und du hast den erst gesehen, als die Welle den herangetragen hat, nicht weiter draußen auf dem Meer schon?“ fragte Molinos. Carlo erkannte, dass das die Schwachstelle seiner Erzählung war, dass er ja eigentlich schon viel früher hätte sehen müssen, wenn jemand auf dem Meer trieb. Genau das war ja sein Job. Er sagte dann, dass er da gerade einen anderen Strandabschnitt unter Beobachtung gehabt hätte, weil es ja vor zwei Wochen eine Haisichtung gegeben hatte und sie sicher sein wollten, dass sich kein Hai in diese Gegend verirrte. Das nahm Molinos nach kurzem Nachdenken zur Kenntnis, weil ja im Moment auch niemand sonst am Strand war. Da konnte man schon länger über das Meer sehen und dabei Sachen nicht mitbekommen, die außerhalb des Fernglasobjektivs lagen.
 „Und der Mann war die ganze Zeit bewusstlos?“ fragte Molinos und kassierte einen mürrischen Blick von Sergeant Willes, dem ermittelnden Streifenpolizisten.
 „Soweit ich es mitbekam war der die ganze Zeit ohnmächtig, Bernrdo“, erwiderte Carlo.
 „Öhm, Sir, wenn Sie nicht mehr berichten können war es das für’s erste. Ihre Adresse und Telefonnummer haben wir ja. Bitte halten Sie sich für eine neuerliche Befragung zur Verfügung. Kann sein, dass wir das FBI ins Boot holen müssen.“
 „Geht klar, Sergeant“, erwiderte Carlo und hoffte, dass die Feds bloß nicht auf die Idee kamen, der Fremde könnte auf eine ganz andere Weise an den Strand gekommen sein.
 Unterwegs im Krankenwagen. Die Ambulanz jagte mit wimmernder Sirene durch die Außenbezirke von Malibu. Ziel war das Strandunfallkrankenhaus. Die waren auf Tauch- und Schwimmunfälle spezialisiert. Sanitäter Jones beobachtete den Mann auf der Trage, der zur Sicherheit mit zwei breiten Riemen angeschnallt war. Ein EKG-Monitor überwachte die Herztätigkeit. An diesem konnte Jones auch erkennen, wie sich der Herzschlag von 44 auf erst 60 und dann auf 75 Schläge pro Minute beschleunigte und auch die Stärke der Herzschläge zunahm, aber in einem gesunden Sinusrhythmus stattfanden. Da schlug der Patient die Augen auf und sah sich um, als sei er gerade aus tiefem Schlaf aufgewacht. Jones blickte den mitfahrenden Notarzt Dr. Brown an. Da sprach der Erwachte:
 „Zum feuerroten Donnervogel! Wo bin ich hier. Ey, was soll das mit den Riemen hier? Losmachen, ihr Clowns!“
 „Entschuldigung, Sir, Sie sind ohnmächtig am Strand gefunden worden und befinden sich auf den Weg ins Malibu Unfallkrankenhaus zur weitergehenden Untersuchung.“
 „’n Muggelkrankenhaus? Nope, Mister. Das läuft mit mir nicht. Sofort losmachen!“
 „Bitte was?“ fragte Jones. Doch der Doktor machte nur „Schsch!“
 „Zu Ihrer eigenen Sicherheit und Gesundheit sollten Sie uns erst mal klären lassen, was mit Ihnen geschehen ist.“
 „Neh, aber nicht von euch magielosen Kittelträgern“, knurrte der aufgewachte und fingerte an seiner Badehose herum. „Die war das einzige, was Sie an hatten“, sagte Jones. „Wir haben Ihnen nichts ausgezogen.“
 „Klar, wenn ich schwimmen gehe … Moment mal, Malibu? Wie bin ich den von der Botanikerbucht über’n ganzen Pazifik … Drachenscheiße!“
 „Bitte was?“ fragte Jones. Der Notarzt prüfte das EKG-Gerät und griff dann zu dem festgemachten Arztkoffer. „Neh, Weißkittel, die Nummer mit den Einspritzerdingern läuft mit mir nicht. Gleich habe ich meinen Zauberstab, dann ist Schluss im Bus.“
 „Ihren was?“ fragte der Arzt, der gerade eine Ampulle und eine Injektionspistole aus dem Koffer herausholte. Da zog der Patient auf der Trage an seiner Badehose und zog einen schlanken Holzstab heraus, der immer länger und länger wurde, bis er an die dreißig Zentimeter lang war. Mit einer unerwarteten Bewegung aus dem Handgelenk zielte er auf den breiten Riemen um seine Waden. Der zerriss ratschend und rutschte links und rechts herunter. Dann bog der Patient seine Hand noch mehr zurück und murmelte was. Der zweite Riemen riss. Dr. Brown fummelte gerade die Ampulle in die Injektionspistole. „Nix da, hab‘ ich gesagt, Kurpfuscher!“ schnaubte der nun frei auf der Trage sitzende und riss den Stab herum. Brown wollte gerade nach vorne, als er von einem roten Blitz aus dem Stab getroffen wurde. Jones sprang auf, wollte den unerwartet handlungsfähigen Mann überwältigen und entging nur knapp einem zweiten roten Blitz. Der schlug wuchtig in die Seitenwand der Ambulanz und sprengte Funkensprühend ein gezacktes Loch hinein. Der Fahrtwind blies laut heulend herein. Jones war fast bei dem Patienten, und krachte mit dem Kinn gegen dessen linke Faust. Ein Sternenregen explodierte vor den Augen des Sanitäters. Er taumelte zurück. Dann blitzte es wieder rot auf. Dann wurde es Nacht um Jones.
 „Im Führerhaus der Ambulanz hatte Jim Kortney die unerwartete Wendung dieser wilden Fahrt im Rückspiegel beobachtet. Er griff gerade zum Mikrofon, um zu melden, dass der Patient gerade seine Gurte abgesprengt und den Sanitäter und den Notarzt mit roten Strahlen aus einem stabförmigen Gegenstand getroffen hatte. Da sah er noch, wie der Patient sich auf die nackten Füße stellte, sich umsah und dann aus einer schwungvollen Drehung heraus im Nichts verschwand. Kortney vermeinte noch einen pistolenartigen Knall zu hören. Er trat voll auf die Bremse und brachte die Ambulanz am rechten Straßenrand zum stehen. Er schaltete die Sirene aus, ließ jedoch die Rotlichter weiterleuchten. Dann rief er in der Zentrale durch und machte Meldung. Er bekam die Anweisung, die beiden Kollegen zu untersuchen. Als Fahrer war er auch in Erstversorgungsmaßnahmen grundausgebildet. Als er feststellte, dass die beiden Kollegen bewusstlos waren, aber keine sichtbaren Verletzungen hingenommen hatten gab er die Information weiter. Darauf bekam er die Anweisung, die beiden Kollegen ins Krankenhaus zu bringen. wie der eigentliche Patient die zwei bewusstlos gemacht hatte und vor allem, wie er aus einem mit mehr als 90 Stundenkilometern fahrenden Wagen spurlos verschwinden konnte sollten andere klären, dachte Kortney. Damit behielt er auch recht.
 Als er im Krankenhaus ankam wurde er nicht von einem Notfalltrupp erwartet, sondern von zwei Männern in grünen Geschäftsleuteanzügen und einer Frau in einem violetten Umhang. „Ah, da sind Sie ja. Wir hatten schon befürchtet, man würde Sie unterwegs abfangen und uns entziehen“, sagte der eine der zwei Männer in Grün. Der zweite zog einen Holzstab aus dem Hosenbund. Kortney wurde sofort klar, was lief. Die drei da gehörten auch zu denen, wie der Patient. Er wollte gerade laut rufen, da traf etwas seinen Kopf. Als er wieder klar war war er alleine. Der Krankenwagen war vollkommen unbeschädigt, und die beiden Kollegen stiegen gerade aus. „Okay, Übung beendet. Von hier bis zum Strand und zurück in zwanzig Minuten. Ist für die Uhrzeit noch zu langsam“, sagte Doktor Brown. Alle anderen stimmten ihm zu. Dann erhielt Kortney den Auftrag, den Wagen für den nächsten echten Einsatz wieder vollzutanken.
 Unterdessen trafen sich die beiden Männer in Grün und die Dame im violetten Umhang im Büro von Juan Castro, dem Leiter des magischen Unfallumkehrkommandos Westküste. „Ui, aber gerade soeben noch“, setzte der eine Mann in Grün an und nickte der Frau in Violett zu. Diese sagte: „War schon die richtige Idee von den Franzosen, genug Hintertürprogramme mit den Polizei- und Unfallklinikrechnergeräten zu verbinden, dass jede auf Zauberei hindeutende Meldung sofort angezeigt wird. Sonst hätten wir die drei Krankenwagenfahrer nicht früh genug behandeln und das Automobil reparieren können. Die beiden Geschockten haben keine bleibenden Schäden hingenommen.“
 „Wissen wir schon, wer der Patient von denen war?“ fragte der zweite Mann in Grün, Arnold Powers.
 „Ich habe Jackson schon zum Strand hingeschickt. Der soll mit der Rückschaubrille nachsehen, was da passiert ist. Am Ende müssen wir den Zeugen noch behandeln, der den Zauberer gefunden hat. Der soll von Wellen angespült worden sein. Wer glaubt das noch?“ Alle schüttelten die Köpfe. „Er hat wohl sehr schlau geschlossen, dass eine Sichtung irgendeines übernatürlichen Vorgangs unangenehme Folgen für ihn haben könnte und deshalb diese Geschichte erzählt, um aus der Zauberstabausrichtung zu bleiben“, sagte die Frau in Violett, Heilerin Viola Seamore.
 „Ja, aber wenn der sowas gesehen hat könnte der das doch irgendwem weitererzählen. Das muss unbedingt geklärt werden“, stieß Powers aus. Alle nickten.
 Zur selben Zeit flog Rick Jackson, ebenfalls Mitarbeiter der magischen Unfallumkehrtruppe, auf seinem Harvey-Besen unsichtbar für alle anderen den Strand entlang und prüfte mit dem aufgesetzten Retrocular, was in den letzten sechzig Minuten hier alles passiert war. Als er sah, wie jemand reglos aus einer Portschlüsselspirale heraus erschien und dass der diensthabende Rettungsschwimmer sofort zu ihm hinlief war klar, dass der Strandaufpasser das gesehen hatte, wie der andere angekommen war. Er hatte bereits erfahren, was Carlo Rossini ausgesagt hatte. Um die Polizei und die Funksprechaufnahmen kümmerten sich andere. Er behob das Problem, dass jemand einen auftauchenden Portschlüssel gesehen hatte, indem er Carlo die Erinnerung gab, hier und heute noch nichts auffälliges gesehen zu haben. Gleichermaßen verfuhr er mit allen Leuten, die er durch die Rückschaubrille hatte sehen und verfolgen können. Am Ende prüfte er noch nach, was genau im fahrenden Krankenwagen passiert war und meldete es weiter. Dadurch erfuhren die kalifornischen Mitarbeiter des Zaubereiministeriums, dass Georg Bluecastle wieder aufgetaucht war, und zwar erheblich besser in Form als vor seinem Verschwinden.
 Bluecastle selbst hatte sich aus dem fahrenden Wagen abgesetzt und in das Zentrum des Magierdorfes Viento del Sol versetzt. Denn ihm war klar, dass er unbedingt mit Ministerialzauberern und -hexen reden musste, vor allem, weil er nicht wusste, wie er von Australien an den Strand von Malibu geraten war. Als er auch noch festgestellt hatte, dass er offenbar eine von ihm nicht bestellte Schlankheitskur nebst Haarwuchserneuerung abbekommen hatte fragte er sich, was ihm passiert war. Er erinnerte sich nur noch daran, dass er im März nach Australien gereist war, um da einige Blauer-Vogel-Busse zu verkaufen. Gut, die wären dann wohl mit Muggelblickablenklack zu Querfeldeinkänguruhs umgepinselt worden. Aber wichtig war nur, dass er kurz vor einem Megageschäft gestanden hatte. Er hätte hundert von den Bussen bauen und rüberschicken lassen können. Zumindest waren die Verkehrsaufsicht und die Handelsbehörde bei den Aussis entsprechend gut in Stimmung. Dann erinnerte er sich nur daran, dass er in der weltberühmten Botanikerbucht eine Runde schwimmen wollte. Und was war dann? Er musste eingeschlafen sein. Denn er hatte dann nur noch davon geträumt, auf bunt lackierten Hippogreifen, Drachen, die sogar hitzeloses Feuer spucken konnten, Minidonnervögeln und verkleinerten Ausgaben von Abraxaner-Pferden immer im Kreis um eine riesengroße Wiege gefahren zu sein, begleitet von einer klimpernden und tutenden Musik, zusammen mit erwachsenen Frauen, die alle große, rosarote, dunkelbraune oder bronzefarene Babyköpfe auf den Schultern getragen hatten. Er war der einzige Mann gewesen, der aber auch nichts am Leib gehabt hatte. Und in der riesengroßen Wiege, um die dieses in bunten Lichtern angeleuchtete Karussell gekreist war, lagen zwanzig echte Babys im wohligen Schlummer, und alle hatten sein Gesicht. Das fiel ihm jetzt ein, wo er in Viento del Sol auf dem Hauptplatz stand und den Heilernotruf in den Himmel schoss. Kaum war dieser als leuchtende Glutspirale immer weiter nach außen gewirbelt tauchten schon zwei Gestalten auf, eine Hexe und ein Zauberer.
 Als er dann mit dem Zauberer, Silvester Partridge, in dessen Behandlungsraum war trafen noch der Unfallumkehrtruppenleiter Westküste, zwei weitere Zauberer in lindgrünen Umhängen und die silberhaarige, goldbebrillte Großheilerin und Königin der Hebammen, Eileithyia Greensporn ein. Ab da folgten vier teils anstrengende, teils unangenehme Stunden sehr ausführlicher Verhöre, bei denen er einmal sogar das Veritaserum schluckte, um von sich aus klarzustellen, dass er die Wahrheit sagte. Überhaupt, dass er schon seit Ostern weg war und jetzt schon der 22. Oktober war ging ihm ziemlich an die Nieren. Was zum dreigeschwänzten Vipernzahn war ihm in der Zwischenzeit passiert? Allein schon dieser intensive Traum von diesem Riesenkarussell mit den bunten Lichtern und der über der Drehachse aufgebauten, sich im Rhythmus der Musik bewegenden Wiege war doch ziemlich krank. Dann wurde er auch noch von einem der Straafverfolgungszauberer aus dem Ministerium legilimentiert und musste feststellen, dass in seinen Träumen auch Zweierfahrten auf diesem vertückten Karussell stattfanden und dann, was er jetzt erst richtig gewahr wurde, immer ein neues Baby in der sanft schaukelnden Wiege dazukam, als bräuche er eine der mit ihm fahrenden Frauen mit Babyköpfen nur anzufassen. Heilerin Greensporn bestand darauf, dass Bluecastle sich einer Körperuntersuchung unterziehen möge, ob Rückstände von Tränken oder gasförmigen Substanzen nachweisbar waren und ob er in den letzten Monaten ausgiebigen Geschlechtsverkehr gehabt hatte. Immerhin erkannten sie seine Identität an. Als er immer wieder in den mannshohen Spiegel hinter der Behandlungsliege blickte und da einen übertrainierten, bloß kein Fitzelchen Speck zu viel am Körper tragenden Mann sah, war ihm endgültig klar, dass er von jemandem einkassiert und zu irgendwas benutzt worden war. Wer immer das gemacht hatte sollte nichts zu lachen haben, wenn er das rausbekam. Doch im Moment hatte er nichts zu lachen. Denn als die Heilerin sagte, dass er womöglich gegen seinen Willen mehrere Kinder mit ihm unbekannten oder gar von ihm abgelehnten Hexen gezeugt haben mochte sah er wie ein Vampir aus, wachsbleich mit eingefallenen Wangen. Es fehlten nur die überlangen Eckzähne.
 „Ja, und dieser lange Traum von einem bunten Karussell ist ganz sicher eine mnemoplastische Manipulation, also ein künstlich erstelltes Erinnerungsgut. Ich konnte zwar keine angewandten Gedächtniszauber erspüren, was aber nichts heißen will, wo die so viel Zeit hatten, Ihr Gedächtnis von grund auf umzuformen“, sagte Juan Castro, der Leiter der kalifornischen Eingreiftruppe bei magischen Vorkommnissen in der Muggelwelt.
 „Die haben mich als Zuchtbullen oder besser Zuchthahn missbraucht, um deren Hühner aufzufüllen?“ stieß Bluecastle aus. „Das kriegen die wieder, wenn ich raushabe, wer die sind.“
 „Zum einen, Mr. Bluecastle, ist das nur unsere Sache, das rauszukriegen“, sagte Castro. „Sie sind ja selbst ein Beispiel dafür, wie skrupellos die vorgehen und …“ Es klopfte. „Herein, wenn es keine kulleräugige Reporterin ist!“ rief Castro. Es war aber keine Linda Knowles, sondern Sheena O’hoolihan.
 „Musste ich erst von Linda Knowles gefragt werden, ob das LI an der Vernehmung des unverhofft wieder aufgetauchten Mr. Bluecastle beteiligt ist?“ begrüßte sie die Anwesenden. Dann sah sie Bluecastle. „Ups, haben Sie endlich genug Geld für eine ausgiebige Körperertüchtigungskur zusammenkratzen können, Georg?“ fragte sie völlig direkt.
 „Was will die rothaarige Fidelspielerin denn hier?“ schnarrte Bluecastle und sah Sheena O’Hoolihan kritisch an. Dann tauchte auch noch der geschäftsführende Zaubereiminister auf. Es musste wirklich eine Menge passiert sein, dachte Bluecastle.
 Weil Madam O’Hoolihan nun einmal da war wurde sie auch über die Lage informiert, aber nur dahingehend, dass Bluecastle wohl längere Zeit in der Gewalt einer gewissen Vereinigung gewesen sei, die meinte, mehr magische Menschen auf der Welt haben zu müssen. Mehr wollte man ihr noch nicht sagen, wohl weil es ja auch Linda Knowles mitgehört hatte, wie Bluecastle auf dem Zentralplatz von Viento del Sol aufgetaucht war und gezaubert hatte.
 Nach der langen Vernehmung willigte Bluecastle ein, sich im HPK für die nächsten Wochen gründlich untersuchen zu lassen. Vielleicht konnte sein natürliches Gedächtnis wiederhergestellt werden.
 Als Sheena O’Hoolihan wieder im Laveau-Institut zurück war blickte sie gespannt auf ein in ihrem Büro hängendes Gemälde von drei Hexen um einen über blauem Feuer brodelnden Kessel. Endlich kam Giovanna Dimonti, eine immer in grün-weiß-roter Kleidung auftretende Hexe mit nachtschwarzen Zöpfen, die eine untersetzte Hexe im geblümten Kleid mit Strohhut auf den graublonden Locken ins Bild führte. Wenige Sekunden später baute sich aus der Leinwand heraus eine wirbelnde Lichtspirale auf, aus der die Hexe mit Strohhut leibhaftig in Sheenas Büro erschien.
 „Und, alles mitbekommen?“ fragte Sheena.
 „Alles wichtige. Grazie, Giovanna!“ sagte Jane Porter und nickte der immer noch nur bildhaften Giovanna zu. Diese winkte und setzte sich zu den Hexen um den brodelnden Kessel, die gerade ein magisches Lied sangen.
 Jane erzählte nun, was sie alles mitbekommen hatte und dass sie bedauerte, nicht aus dem Bild von Pincus Hawkins heraustreten zu dürfen, um Bluecastle persönlich zu legilimentieren.
 „Klar, dass die werte Madam Greensporn sofort drauf kam, dass die VM-Halunkinnen und -Halunken Georg Bluecastle in ein Zuchtprogramm eingespannt haben, wie dieses Karussell beschrieben wurde. Schon dreist, einem dann so ein Gedächtnis zu verpassen, auf einem magischen Kinderkarussell mitzufahren“, sagte Sheena.
 „Womöglich, weil genau so die Zuchtpaarungen ausgelost werden. In Beauxbatons bilden die Lehrerinnen und Lehrer auf eine ähnliche Weise die für die Walpurgisnachtfeier gültigen Paare“, sagte Jane. „Gehen wir mal davon aus, dass bei Vita Magica auch französische Hexen und Zauberer mitmachen könnten die das aufgegriffen haben und so rein zufällige Paarungen zusammenbringen, um möglichst breitgefächerte Nachkommen zu schaffen.“
 „Wir sollen vom LI aus mithelfen, dass in den Staaten begangene Entführungen per Portschlüssel schneller entdeckt und womöglich rückverfolgt werden können. Du weißt ja, dass unser wackerer Quinn Hammersmith an einem Portspürer arbeitet, der irgendwann mal den Weg eines ausgelösten Portschlüssels nachverfolgen können soll. Hoffentlich bläst er dafür nicht das Institut aus der Welt.“
 „Da arbeitet er und nicht nur der schon seit der Erfindung der Portschlüssel dran. Das einzige, was bisher geht ist die Ortung von im freien auftauchender Portschlüssel“, erwiderte Jane. „Aber eine andere Frage, haben wir jetzt endlich die Liste der weltweit möglichen Angriffsziele von Vita Magica? Da wollte Cartridge doch schon drauf hinwirken, das die Ministerien da zusammenarbeiten.“
 „Habe ich Sandhearst auch gefragt. Der meinte, das sollte ich mit einem hauptamtlich tätigen Zaubereiminister klären. Solange nicht feststehe, dass er das sei, müsse er erst die gröbsten Sachen in den Staaten bereinigen“, erwiderte Sheena.
 „Hmm, und wir lassen uns damit abspeisen? Wirst du alt, Sheena?“
 „Gegenfrage, bist du in deinem Exil wieder zum frechen Schulmädchen geworden, dass du mir so kommst?“ knurrte Sheena. Dann sagte sie: „Außerdem, liebe Jane, habe ich in der Sache mit der netten Eileithyia Greensporn einen Handel abgestimmt. Während die Jungs vom Unfallkommando Bluecastle befragt haben habe ich mit ihr mentiloquiert, dass ich und sie im Namen der Heilerzunft und des LIs eine Anfrage an die anderen Heiler Weltweit richten, so eine Gesamtliste zu kriegen. Abgesehen davon erinnerte sie mich daran, dass das Ministerium hier und anderswo mittlerweile diese Computersachen benutzt und dieses Internet-Verbindungsgeflecht zwischen denen. Wenn Sandhearst sich zu fein dafür ist, andere Minister zu fragen, lassen wir das eben von denen machen, die diese Dinger bedienen können. Du weißt sicher, dass Madam Greensporn Martha Merryweathers Hebamme und Nachgeburtsbegleiterin ist.“
 „Yep, weiß ich“, erwiderte Jane schmunzelnd. „Wenn Martha wieder an ihre eigenen Arbeitsgeräte darf macht die uns diese Liste, auch schon aus ganz eigenem Interesse, dass die Machenschaften von VM endlich mal wirksam unterbunden werden.“
 „Yupp, gefällt mir!“ erwiderte Jane Porter. Beide Hexen lachten. Dann meinte Jane Porter noch:
 „Schon mit den anderen geredet, ob wir das mit Sanguivocatus machen sollen? Je mehr Angehörige der verschwundenen Zauberer einbezogen werden, desto genauer kriegen wir vielleicht deren Aufenthaltsort, wenn die nicht über die ganze Welt verteilt sind.“
 „Komm, hör auf! Was der Drache nicht verbrennen kann frisst er auch nicht, und ein schweifloser Besen ist nur ein Stück Brennholz. Sandhearst hat sich meinen Vorschlag angehört und gesagt, dass er das nicht genehmigen kann, weil diese Art von Zauber sich als sehr riskant erwiesen hat und auf die Suche nach Richard Andrews verwiesen.“
 „Frechheit!“ schnarrte Jane Porter. „Moment, aber damit meint er doch, dass kein Ministeriumszauberer das machen darf, oder?“
 „Öhm, hast recht, Jane. Das Ministerium darf und will kein Risiko eingehen.“
 „Gut, dann planen wir das eben als Aktion Kesselkind.“
 „Du meinst, weil das Kind schon in den Kessel gefallen ist?“
 „Genau so, Sheena“, erwiderte Jane Porter.
 __________
 Nancy Gordon kam am Abend des 23. Oktobers von einem langen Arbeitstag in ihr Vier-Zimmer-Appartment im dreißigsten Stock eines Nobelhochhauses im nördlichen Manhattan nach Hause. Dafür nutzte sie den ihr dauerhaft zur Verfügung gestellten Buick mit Transitionsturbo und Einbruchsschutzbezauberungen. In ihrem Briefkasten fand sie eine Menge des üblichen bunten Werbezeugs. Das war der Preis dafür, eine offizielle Anschrift in der Muggelwelt zu haben, wusste Nancy. Bei den bunten Werbezetteln und Prospekten war aber auch ein ordentlich verschlossener Briefumschlag. Der kam von einer Firma „Wunderwelt & Zauberklang“ aus Chicago und richtete sich an sie, weil sie in der magielosen Welt als Anthropologin mit Schwerpunkt Sagen aus Europa, Afrika und Asien registriert war. Weil der Brief auf buntem Papier geschrieben oder besser gedruckt war hielt sie ihn für eine ganz gewöhnliche Benachrichtigung aus der magielosen Welt. Im wesentlichen war es die Einladung zu einer Halloweenfeier in Miami, weil in diesem Jahr mit der von vorne wie von hinten lesbaren Zahl 2002, mal wieder dort gefeiert werden sollte, wo sich Voodoo, Hinduismus und Christentum an einem Ort antreffen ließen. Nancy hatte bisher nichts von dieser Firma gehört oder gelesen. In der Einladung stand, dass man sie deshalb anschrieb, weil sie vor einem Monat einen ausführlichen Artikel über die Entstehungsgeschichte des irischen Halloween-Charakters Jack O’Lantern veröffentlicht hatte. Der Inhalt war genau auf sie und zehn andere rein magielose Kollegen zugeschnitten. Dem Brief beigefügt war eine Antwortkarte und eine Einladungskarte mit einem besonderen Wasserzeichen, das unerlaubtes Kopieren vereiteln sollte. Wenn sie bis zum siebenundzwanzigsten die Antwortkarte mit Unterschrift zurückgesandt hatte, dass sie teilnahm, konnte sie am Halloweenabend die mitgeschickte Einladungskarte benutzen. Nancy prüfte mit ihrem eigenen Computer, ob es die Firma gab und stellte fest, dass sie schon seit zwanzig Jahren existierte und vor allem im Bereich Rollenspiel und Hörspiel-CDs tätig war. Sollte sie deshalb die Einladung auf versteckte Flüche prüfen? Wäre das bei ihr ins Büro geschickt worden hätte sie das sicher so gemacht. Aber Brief und Internetauftritt der Firma deuteten zu sehr auf Muggelwelt als auf mögliche Zaubererweltaktionen. So prüfte sie ihren Terminkalender. An Halloween passierte immer so viel. Doch sie erkannte, dass sie auch einmal einfach nur entspannen sollte. So füllte sie die Antwortkarte aus und stimmte auch zu, im Kostüm zu erscheinen und sich den anderen Gästen gegenüber bis Mitternacht nicht mit Namen oder echtem Aussehen zu erkennen zu geben, um den Spaß am Verkleiden zu genießen. Sie unterschrieb diese und alle anderen Bedingungen. Dann steckte sie die Antwortkarte in den beigefügten Rückumschlag, verschloss diesen mit einer neuen Lösung, die das Einspeicheln unnötig machte und legte den Umschlag auf den Wohnzimmertisch. Morgen früh wollte sie ihn in den Briefkasten an der Straßenecke einwerfen.
 __________
 Wie viele Tage vergangen waren wusste Gérard nicht. Es war ihm auch egal. Zumindest war irgendwann der Wachhaltefluch erloschen, so dass er tatsächlich auch mal Stunden verschlief, in denen er jedoch nicht von heißblütigen Geliebten träumte, sondern von seinen Kindertagen, weit vor Beauxbatons und vor Mildrid Latierre. Wenn er musste pfropfte sich was von der magischen Unterlage in seinen Enddarm und zog ihm allen unverdaulichen Ballast aus dem Körper oder sog sein Glied auf, um ihm dann die Blase leerzuwringen. Er staunte schon lange nicht mehr, dass kein Schmutz und kein übler Geruch in seiner Kabine aufkam.
 Manchmal bekam er mit, wie er während der freien Runden in einer Art warmer, watteweicher Duftwolke schwebte, die ausnahmslos jede Körperstelle von ihm überstricht und reinigte. Auch meinte er, dass unsichtbare Klingen sanft vibrierend über sein Gesicht und seinen Hals glitten, um jede Bartstoppel abzutrennen. So bekam er nicht mal durch seinen Bartwuchs mit, wie viele Tage er schon hier war.
 Wenn er wach und stark genug war wurde ihm beim Anhalten des sich immer wieder drehenden Karussells eine andere Liebespartnerin zugeführt. Er empfand bei jeder dieselbe Begierde und Erregung, ob es junge Hexen waren, die vielleicht bei ihm ihre Mädchenzeit beendeten oder Hexen, die älter als seine eigene Großmutter waren, die von ihm Jungspund frisches Blut in sich heranreifen lassen wollten. Die meisten der ungezählten Gespielinnen konnten nur bruchstückweise Französisch. Die wenigen, die seine Muttersprache gut konnten bedankten sich immer sehr, dass er Ihnen half, neues Leben zu empfangen oder ihnen endlich den Sinn ihres Lebens zu geben. Als er nach erholsamem Schlaf und einer reichhaltigen Mahlzeit, zu der Kürbissaft angeboten wurde, den nächsten Zwischenhalt mitbekam fragte er sich nur, woher die nächste Hexe kam, mit der er was Kleines auf den Weg bringen sollte. Als die kreisrunde Öffnung in der Wand dann aufging krabbelte eine dunkelhäutige Hexe zu ihm hinein und lachte. „Oh, gleich auf Anhieb bei dir. Dann können wir endlich unser großes Kennenlernfest feiern“, flötete sie und tastete sich zu ihm vor. Jetzt erkannte er ihr Gesicht. Das war die Hexe, die vor ihm ihre Babykopfmaske abgenommen hatte und ihn damit zur Sichtbarkeit verleitet hatte. Er fühlte verbitterung in sich aufsteigen. Wegen der hing er hier herum und musste eine Kinderwunschkandidatin nach der anderen beschlafen.
 „Du bist doch beim US-Zaubereiminister unter Vertrag. Hast du keine Angst, dass ich das weitersage.“
 „Wenn ich die Angst hätte würden wir zwei nicht auf mein zweites Baby hinarbeiten, sondern ich dich als mein erstes Ziehkind großziehen. Aber unsere Vorkehrungen verhindern, dass jemand, der bei uns mitmachen darf verrät, mit wem er alles zusammengelegen hat. Deshalb war ich mir auch sicher, dass wir zwei uns treffen. Deshalb darfst du von mir auch wissen wie ich heiße, auch wenn Mater Vicesima das eigentlich nicht mag. Aber die ist gerade selbst mit wem zusammen und freut sich, eine fast schon ausgestorbene Blutlinie zu erhalten. Ich bin Charleen, die vierte von sechs Töchtern von Momma Joanna. Die hat mich auch bei der ehrenwerten Gesellschaft zur Bewahrung und Mehrung magischen Lebens eingeführt, wohl schon vor meiner Geburt. Meine anderen fünf Schwestern haben auch ohne Vita Magica ihre Blutlinien erhalten.““
 „Woher kannst du so gut Französisch sprechen?“ wollte Gérard wissen, während Charleen sich schon daran machte, ihn zu sich zu nehmen und er es nicht erwarten konnte, eins mit ihr zu werden.
 „Lossentscheid. Meine Eltern wollten … das … wir … jede … zwei Fremdsprachen können. Ich … habe … Wau, du bist schon richtig gut in Form! – Öhm, … Französisch und Bbrasilportugiesisch gelernt. Neh, bleib schön bei mir!“ keuchte sie, während sie den ersten Durchgang eröffnete. Danach war beiden nicht nach Reden zu Mute. Charleen machte keinen Hehl daraus, dass sie wollte, was sie tat und genoss es, dass Gérard wohl schon genug Übung hatte, ihr das auch zu geben, was sie wollte.
 Während sie in immer wilder lodernder Lust zusammen waren meinte Gérard, aus der Ferne eine Frauenstimme nach ihm rufen zu hören. Er verstand nicht, was sie sagte. Dafür war er auch zu beschäftigt. Doch die Stimme aus der Ferne wurde Lauter. Jetzt konnte er sie verstehen: „Gérard, mein Sohn, wo bist du?! Antworte mir!“ Er erkannte die Stimme. Das war seine Mutter. Diese Erkenntnis brachte ihn aus dem gerade so anregenden Rhythmus. Charleen merkte das. Sie verharrte, ohne die intime Vereinigung zu unterbrechen. „Heh, was ist?!“ rief sie. Da hörte er die Stimme seiner Mutter noch lauter werden. „Gérard, Mein Sohn, antworte mir bitte! Wo bist du?!“ Wo bist du?!“ Dann meinte er, sie wie eine Gestalt aus violettem Nebel vor sich schweben zu sehen. Er wollte gerade den Mund aufmachen, um ihr zu antworten, als Charleen ihm beide Hände an die Schläfen legte und dabei sagte: „Alle fremden Stimmen weg! Du bist mein und nur mein!“ Gérard fühlte es wie einen Hitzestoß durch seinen Kopf jagen. Er schaffte es nicht, seiner Mutter zu antworten. Er keuchte und sog dabei wieder mehr von der aphrodisierenden Essenz in sich auf. Charleen hielt noch seinen Kopf in den Händen. Ihr Körper erbebte vor Erregung und Anstrengung. Dann fühlte Gérard nur noch das Verlangen, mit dieser afrikanischstämmigen Verheißung weiterzumachen. Dass seine Mutter ihn gerufen hatte war jetzt völlig unwichtig.
 Als nach der zweiten Runde wieder die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf erklang und er meinte, sie vor sich zu sehen griff ihm Charleen noch einmal an den Kopf und beschwor, dass er nur sie sehenund hören sollte und nur für sie da war. „Die anderen haben es dreimal mit dir getan. Ich will dich viermal, um sicher zu sein, dass ich auch von dir schwanger werde, Zuckerstängchen“, knurrte sie unvermittelt verärgert. Dann meinte er noch zu hören: „Woher kennt die so einen Zauber?“ Gérard war von dem Einfluss in dieser Liebeskarussellkabine schon derartig von allen früheren Bedenken und Sorgen leergespült, dass er sich selbst fragte, warum seine Mutter ausgerechnet jetzt in seinem Kopf und vor seinem inneren Auge herumspukte. Hatte die was mit ihm gemacht, dass sie ihn immer dann finden konnte, wenn sie das wollte? Das musste er loswerden. Nachher sah die noch, dass er gerade mit einer willigen Braut zusammenlag.
 „Ich weiß nicht, was die macht. Vielleicht hat die mir so’n Suchzauber mit der Milch eingeflößt. Ich merk nur, dass ich das nicht lange aushalte, wenn die mich ruft.“
 „Ja, und dabei vergisst, warum du hier bist, Zuckerstängchen. Aber Tante Charleen ist da und passt auf, dass du das nicht vergisst.“
 „Das ist nett von dir. Ich habe keine Lust, dass meine Maman sieht, dass ich gerade mit dir oder wem anderen Liebe Mache, wenn die sowas sehen kann.“
 „Das wollen wir doch stark hoffen, dass die das nicht mitkriegt“, sagte Charleen. Dann fand sie, dass sie beide wieder genug Luft für die dritte Runde hatten. Als in der Zeit wieder ein Ruf von Gérards Mutter zu hören war brauchte Charleen ihm nur die Hand auf die Schläfe zu legenund zu wispern: „Du bist mein allein!“ So überstanden er und sie die dritte und auch die vierte Runde. Dann meinte Charleen: „Ui, jetzt ist von dir erst mal nichts mehr zu kriegen. Leider darf ich dann nicht mehr zu dir hin, wenn ich aus deinem Kuschelnest raus bin. Aber das mit dem gemeinen Zauber muss ich weitermelden. Sonst kriege ich Ärger mit der großen Matriarchin.“
 „Wer ist das, diese Mater Vicesima?“ fragte Gérard.
 „Das überlasse ich besser ihr, dir das zu sagen, wenn sie durch dich eine Namensänderung erfährt. Schlaf jetzt schön und tief!“ sagte sie und berührte Gérard mit drei Fingern an Stirn, Brust und Bauch. Unvermittelt versank Gérard in tiefen Schlaf. So bekam er nicht mehr mit, wie Charleen sich aus seiner Kabine hinausschlängelte, erfreut, genug von ihm im Leib zu haben, um womöglich auch zwei oder drei kleine Enkel von Momma Joanna zu kriegen, aber auch verärgert weil verunsichert, weil jemand es geschafft hatte, ihn aus weiter Ferne zu rufen und das bestimmt irgendwann wiederholen würde.
 __________
 Mater Vicesima hatte die Entwickler jener Vorrichtung, die sie in ironischer Weise als „Kinderkarussell“ bezeichnete, zu sich gebeten und sie dafür gelobt, wie gut diese Vorrichtung war. Sie kündigte auch an, dass demnächst die ersten ihre Pflichten erfüllt habenden wieder freigelassen wurden und erwähnte, dass ihnen ein Scheingedächtnis eingeflößt werden sollte, das eine gewisse Anspielung beinhaltete, aber die wahren Ereignisse völlig verdrängte. Pater Decimus Quintus Australis, ein Mitglied des hohen Rates des Lebens, erwiderte darauf, dass die Zaubererwelt weiterhin Jagd auf die Organisation machen würde. Was in Frankreich hatte getan werden müssen hatten die dort nicht vergessen.
 „Natürlich müssen wir davon ausgehen, dass wir alle zu Unerwünschten erklärt werden, wenn auch nur einer von uns enttarnt wird“, bekräftigte Mater Vicesima. „Daher gilt ja weiterhin, möglichst unauffällig zu leben. Doch unsere Sache gebietet nun einmal auch Zwangsmaßnahmen.“
 „Ich wollte nur sagen, dass wir hier nur solange sicher sein können, solange die keinen von uns erwischen oder irgendeinen Suchzauber ausprobieren, gegen den wir vielleicht noch nicht abgesichert sind. Vielleicht wäre Fidelius für dieses Versteck doch ganz angeraten“, wandte Pater Decimus Quintus Australis ein.
 „Den hätte ich schon längst gemacht, wenn da nicht die Kleinigkeit wäre, dass ich oder ein sonstiger Geheimniswahrer dann zweihundert an Nachwuchs interessierten hätte weitergeben müssen, wo unser Karussell steht, damit sie es benutzen können“, widersprach ihm die Oberaufseherin dieser Vorrichtung.
 „Wolltest du diesen hartnäckigen Burschen auch dort besuchen, Mater Vicesima?“ fragte eine junge Hexe mit nachtschwarzem Haar und dito Augen. Ihre samtbraune Haut wies sie als Mitglied eines Sinti- oder Romerstammes aus. Sie war eine von Mater Vicesimas jüngeren Töchtern, gerade zweiundzwanzig Jahre alt. Eigentlich galt, dass erst unverheiratete Hexen oder Zauberer über dreißig Lebensjahren das Karussell benutzen durften, um eigenen Nachwuchs zu zeugen. Doch Sarah Mirabeau, so hieß die junge Hexe, hatte darum gebeten, den hartnäckigen Verfolger Gérard Dumas zu beehren und sich mit dessen Saat befruchten zu lassen. Sie liebte hartnäckige Männer und ärgerte sich, dass sie nicht in Beauxbatons zur Schule gegangen war, sondern von privaten Lehrerinnen und Lehrern aus der ehrwürdigen Gruppe zur Wahrung und Mehrung des magischen Lebens ausgebildet worden war.
 „Wenn Charleen noch genug von ihm übrig lässt kannst du morgen dein Glück versuchen, Sarah“, sagte Mater Vicesima. Ich werde der krönende Abschluss von Bluecastles langem Aufenthalt sein.
 „Und was ist, wenn ich den erwische?“ wollte Sarah Mirabeau wissen.
 „Wirst du Empfängerin eines Kindes aus einer erhabenen Blutlinie altenglischen Zaubererweltadels, fast so rein wie die Familie Black“, erwiderte Mater Vicesima. „Ich könnte durchaus auch mit Gérard zusammentreffen. Aber ich weiß ja, wo ich halt machen muss, um zu kriegen, wen ich haben will“, erwiderte Vicesima.
 „Bluecastle ist hier richtig anziehend geworden, nachdem wir den durch Abspeck zwo und die vielen Auswahlen von seinem Übergewicht runtergekriegt haben“, grinste Sarah. Ihre Mutter nickte und meinte, dass er sich in der Außenwelt wohl entscheiden würde, ob er wieder sein verfressenes Dasein fortsetzte oder mit dem neu errungenen Körper Frieden schloss. Vielleicht kam er auch auf den Geschmack, sich eine Ehefrau zu nehmen und ganz gutbürgerlich ehelichen Nachwuchs zu haben, ohne zu wissen, dass da hundert Hexen waren, die ebenfalls Kinder von ihm trugen.
 „Mater Vicesima, ich habe von Gérard genug in mich aufgenommen“, vermeldete Charleen Ashton, die in ihrem offiziellen Leben Mitarbeiterin in der US-amerikanischen Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit war. „Aber ich fürchte, irgendwie hat seine Mutter einen Zauber aufgerufen, mit dem sie durch unsere Barrieren dringen kann. Sie hat ihn einmal dazu gebracht, ihr zu antworten. Ich konnte es aber verhindern, dass er ihr ganz genau zurufen konnte, wo er war.“
 „Moment, Charleen. Es gibt keinen Zauber, der die Absicherungen durchdringen kann“, schnarrte Mater Vicesima. Doch Charleen beharrte darauf, einen solchen Zauber mitbekommen zu haben. „Von den Schwingungen her könnte das was afrikanisches gewesen sein, wie der Gesang des lebenden Blutes, der so ähnlich wirkt wie Mentiloquismus“, erwiderte Charleen.
 „Kesselbruch! Gegen archaische Zauber aus animistischen Kulturen haben wir nichts aufgebaut. Aber ich werde das überwachen, Charleen. ich will, dass der mindestens noch zehn von uns befruchtet, bevor der Rat entscheidet, was mit ihm passiert. Aber wer könnte so einenZauber machen?“
 „Da fragst du mich zu viel. Interessant ist das schon. Aber ich bin jetzt rechtschaffend müde, Mater Vicesima“, sagte Charleen.
 „Die Geschichte, wie du an Nachwuchs geraten bist ist auch schon sicher. Demnach warst du bei einer privaten Feier und hast da ganz zufällig auch was vom Regenbogentänzer-Cocktail erwischt“, sagte Vicesima. Charleen nickte. Dann fragte sie, ob der weitere Kontakt ins US-Zaubereiministerium sicher sei. „Der wird demnächst noch sicherer“, grinste Mater Vicesima. „Chroesus Dime ist so gut wie in unserer Hand. Wenn Phoebe sich nicht verrtan hat, wird er bald erfahren, wie weit es noch mit seiner Macht gediehen ist.“
 __________
 Mater Vicesima musste es einsehen, dass sie bei allen Vorkehrungen nicht auf einen starken Suchzauber eingestellt gewesen waren, bei dem Blutsverwandtschaft die treibende Kraft war. Also hatte jemand Gérards Vater oder Mutter dazu gebracht, sich einem Ritual zu unterwerfen, mit dem Gérard gezielt gerufen und zu einer Antwort gezwungen werden konnte. Dann schlug sich die Hexe, die im Lebensrat von Vita Magica Mater Vicesima hieß, vor die Stirn. Natürlich hatte jemand Gérards Mutter dazu gebracht. Ja, und das konnte nur Blanche Faucon gewesen sein, die damals wohl auch mit Raphaelle Montferre ein solches Suchritual ausgeführt hatte, um deren zwei Töchter Sabine und Sandra in einem von Didiers sogenannten Friedenslagern zu finden. Einerseits ärgerte sie das, dass sie nicht an diese Möglichkeit gedacht und Gérard nicht gegen sowas abgeschirmt hatte. Andererseits wusste sie im Moment auch nicht, wie das gehen sollte, weil sie die genauen Vorgänge dieses Rituals nicht kannte. Doch wenn Charleen sagte, dass es wohl mit afrikanischer Magie oder deren Ablegern in Amerika zu tun hatte … Natürlich, Voodoo. Das hieß, dass Blanche es von ihrer in einem Haus verbrannten Kampfgenossin Jane Porter gelernt haben musste. Die hatte ja, soviel wusste die hochrangige Hexe von Vita Magica, einen Zauber mit Julius damals noch Andrews durchgeführt, um dessen Vater zu finden. Und was durch die magische Barriere einer Abgrundstochter dringen konnte drang auch durch die rein hermetischen Zaubersperren um den Standort des Karussells, in dem Paare zur Zeugung neuer Zaubererweltkinder zusammengebracht wurden. Gérard würde also ganz unfreiwillig verraten, wo er war. Was dann? Klar, Blanche würde in ihrer übermoralischen Ausprägung ihr Zaubereiministerium informieren, womöglich alle Zaubereiministerien der Welt darauf ansetzen, den Ort anzugreifen, um die in Gewahrsam und die Pflicht genommenen Hvor allem Zauberer zurückzuholen. Das durfte sie Blanche nicht ungestraft durchgehen lassen, bei aller Liebe nicht. Dann fiel ihr noch ein, dass auch das US-Zaubereiministerium auf diesen Dreh verfallen und mit Hilfe des ebenso gegen das achso Böse in der magischen Welt ankämpfende Laveau-Institut nach den in ihrem Karussell mitfahrenden aus den Staaten suchen konnte. Doch zuerst musste sie das Exempel statuieren, Gérard und Blanche Faucon zugleich zu bestrafen, sollte sich erweisen, dass Gérard durch dieses Ritual doch noch sein Ziel erreichen und einen der wichtigsten Standorte ihrer Gruppierung weitermelden würde.
 __________
 Wie lange Gérard im Tiefschlaf zugebracht hatte wusste er nicht. Er konnte sich auch an keinen Traum erinnern.
 „Hallo, Chérie! Erwache, mein schlafender Prinz und erweise mir die Gunst deiner Leidenschaft!“ drang eine sanfte Frauenstimme zu ihm durch. Dann fühlte er, wie warme, weiche Lippen sich auf seinen Mund drückten und genoss den leidenschaftlichen Kuss, während er gleichzeitig eine ebenso warme Hand im Schritt fühlte, die prüfte, ob da noch etwas erwachte.
 „Mater Vicesima?“ fragte Gérard. Da hörte er ein Lachen. „Nein, soweit bin ich noch lange nicht“, hörte er aus dem Lachen heraus. Dann öffnete er die Augenund sah ein Gesicht, dass er kannte: „Mademoiselle Lerouge?“ fragte er.
 „Du hast mich nicht vergessen, junger Regenbogentänzer. Schade, dass dein junges Weibchen doch einen Tick energischer war und dich noch in euer Honigmondgemach gezerrt hat. Aber ich habe immer davon geträumt, dass du mir auch eine süße Last zu tragen gibst. Ja, und heute machen wir zwei das wahr.“
 „Das sie auch dazu gehören wusste ich nicht“, sagte Gérard. „Aber warum wollen Sie ein Kind von mir. So wichtig bin ich echt nicht.“
 „Hast du das der lieblichen Lotosblume gesagt, die dich zuerst beglückt hat oder dieser feurigen schwarzen Honigbiene, die zuletzt bei dir war. Ach ja, bevor wir zwei das tun, was schon längst fällig war, solltest du erst mal ganz wach und sauber sein. Ich bleibe solange hier, damit du nicht aus Versehen einer anderen zugeteilt wirst.“
 „Nochmal die Frage, warum soll ich Ihnen ein Baby machen?“ wollte Gérard wissen.
 „Erstens heißt es du und zweitens, weil dein Blut das Erbe von mehreren großartigen Hexen und Zauberern ist, vor allem von einem Zauberer, der vor zweihundert Jahren meine Ururgroßmutter zurückgewiesen hat. Sie hat es nie vergessen, und ich wollte das Versprechen deines Vorfahren endlich einlösen. Aber diese kleine Dumas ist wilder als ich dachte, dafür, dass die im zitronengelben Saal gewohnt hat. Nun, dann musste die eben im letzten Jahr zwei Kinder durch das Schuljahr tragen. Selbst Schuld. Und jetzt denk ja nicht daran, ein schlechtes Gewissen zu haben, dass du mir das gibst, was du angeblich nur ihr geben darfst!“
 „Madem…“, er kam nicht weiter, weil sie ihm wieder ihren auf seinen Mund presste. „Mylène, Gérard“, flüsterte sie, nachdem sie zwanzig herrliche Sekunden zusammen waren. „Die Mutter deines nächsten Kindes heißt Mylène“, sagte Mademoiselle Lerouge. Gérard sah im Geist die samtbraune Hexe in mittleren Jahren in einem für ihr Alter eigentlich schon zu knappen Kleid mit Blumenmustern, wie sie auf der Weltmeisterschaftsparty 1999 mit verschiedenen Männern und auch ihm getanzt hatte. Ja, wenn sie nicht zwanzig Jahre älter als er gewesen wäre und er nicht mit seiner Frau in den Flitterwochen gewesen wäre … Und jetzt war sie bei ihm, unbekleidet, im roten Licht wie glimmende Kohle glänzend, einige dezente Ringe um Hüften und Bauch, aber ansonsten doch noch sehr anziehend.
 Wie er es hier schon mehrmals erlebt hatte wurde er von einem sanften Schwebezauber aufgehoben und in einer nach frischen Kräutern und Frühlingsbrise duftenden Dampfwolke, die so warm wie sein Körper war, von allen Spuren von Anstrengungen und lustvoller Betätigung befreit. Auch die Zähne wurden durch das Schlucken des Reinigungsdampfes gesäubert und der Mund ausgespült. Als diese Prozedur vorbei war sagte die ganz gezielt auf Gérard ausgehende Hexe mit einem afrikanischen Elternteil: „Dann ist es endlich so weit. Nimm mich und werde eins mit mir, auf dass wir zwei ein neues Leben in die Welt rufen!“ Das ließ sich der nun wieder in den Einfluss des Lustanregungsnebels geratende Gérard nicht zweimal sagen.
 Während sie beide bereits die dritte Runde erlebten hörte Gérard wieder die Stimme seiner Mutter im Kopf und sah sie wieder als violette Leuchterscheinung über der mit ihm vereinten Mademoiselle Lerouge. Diese merkte wohl, dass seine Konzentration nachließ und strengte sich noch mehr an, seine Sinne nur bei ihr zu halten. „Komm, Gérard! Wir wollen es doch unvergesslich machen!“ spornte sie ihn an. Er hörte aber auch die Stimme seiner Mutter nach ihm rufen. Gerade als ihn die höchste Lust überkam rief er in Gedanken: „Maman, ich bin hier, und mir geht’s gerade supergut!!!“
 „Ui, das war ja noch heftiger als beim ersten Mal“, lobte Mylène Lerouge ihren eher unfreiwilligen Liebhaber. „Aber ich sehe nicht ein, dass so eine halbverkohlte Bücherhexe aus Yankeeland mehr von dir bekommen hat als ich. trinken wir was. Dann geht’s weiter“, schnurrte sie lustvoll. Wie auf ein Zauberwort erschien eine dampfende Teekanne mit zwei Tassen. Gérard bekam davon nicht viel mit, weil wieder der Ruf seiner Mutter zu ihm drang. Jetzt sah er sie sogar als undurchsichtiges, violett leuchtendes Abbild vor sich. Ihr Gesicht wirkte sichtlich verdrossen. „Wo zu allen Gorgonen bist du, Gérard?! Antworte mir!“ in Mater Vicesimas Liebeskarussell“, entfuhr es Gérard nur in Gedanken. Doch weil er dabei wohl seinen Mund bewegt hatte merkte Mademoiselle Lerouge wohl, dass er nicht an sie dachte.
 „An wen denkst du, Gérard? Denkst du an Sandrine? Die kommt auch ohne dich zurecht und wird sicher wen finden, der ihr weitere Babys zum tragen gibt“, stieß sie aus. „Du gehörst hier her und bleibst hier. Und sei es, dass ich dich zusammen mit unserem gemeinsamen Nachwuchs neu großziehe. Ich gebe dich nicht mehr her, auch wenn Mater Vicesima das anders sieht.“
 „Oh, ich habe nicht an Sandrine gedacht. Ich dachte an … Mist! Ich glaube, meine Mutter hat wieder diesen Zauber gemacht, mit dem die mich suchenund finden kann. Und ich Volltroll habe sogar geantwortet!“
 „Das kann nicht sein. Suchzauber, Mentiloquismusversuche und Exosenso-Zauber dringen nicht bis hier vor. Das kann nicht sein. Sieh mich an!“ schnarrte Mylène Lerouge. Da drang eine andere Frauenstimme aus allen Richtungen an ihrer beiden Ohren. „Nein, Mylène, du forschst ihn nicht aus! Charleen hat mir schon gemeldet, dass jemand einen wohl rituellen Suchzauber benutzt hat. Dagegen sind wir offenbar nicht gut genug abgesichert. Du hast hoffentlich was du von ihm willst. Ab jetzt gehört er erst mal mir.“
 „Du hörst bei uns mit, Mater Vicesima?“ entgegnete Mademoiselle Lerouge verärgert.
 „Erst seitdem meine Alarmzauber anschlagen, dass jemand eine magische Wechselwirkung mit einem der Fahrgäste erzwungen hat. Ich denke, drei Ergüsse von ihm dürften reichen, dass du seinen Nachwuchs empfängst. Wir holen ihn gleich ab. Zieh dich zurück!“
 „Überlasse ihn mir. Ich behalte ihn als meinen Ziehsohn. Ich kann ihn noch versorgen. Maribelle hat mich noch gut in Form gehalten.“
 „Sag mal, junges Ding, hörst du nicht, was ich sage?“ schnarrte die körperlose Stimme, von der Gérard nicht wusste, woher er die kannte. „Jemand benutzt ihn, um uns zu finden. Das muss ich jetzt klären.“
 „Wie du meinst, du große Übermutter“, knurrte Mylène Lerouge. Dann kroch sie durch die kreisrunde Verbindung zu einer anderen Kabine, in der die, die einen männlichen Partner suchten, darauf warteten, einen zugelost zu bekommen. Gérard erkannte, dass es nicht mehr so vergnüglich war. Die Liebesdroge wirkte auch nicht mehr. Gérard wollte hinter der gerade noch von ihm beschlafenen her. Doch wieder prallte er gegen jene unsichtbare Barriere, die ihn in der nestartigen Kabine gefangen hielt. der Durchgang verschloss sich. Kaum war das passiert umhüllte ihn eine durchsichtige Nebelwolke. Er wollte schon die Luft anhalten. Doch da verließen ihn bereits seine Sinne.
 Als Gérard wieder aufwachte saß er, so nackt wie in der letzten Zeit, an Händenund Füßen angekettet auf einem weichen Stuhl. Auf dem Kopf fühlte er etwas wie einen Metallhelm oder eine Haube drücken. Vor sich sah er eine Hexe mit einem künstlichen Riesenbabykopf, die gerade an mehreren Schalthebeln hantierte. „Komm nicht auf die Idee, zu occlumentieren, Jungchen. Sonst verlierst du den Verstand!“ schnarrte die Hexe mit dem Babykopf. Gérard wollte schon widersprechen, dass er lieber vergaß, was er alles erlebt hatte. Denn hier und jetzt erkannte er, dass er über Tage oder Wochen in einem rauschartigen Zustand gehalten worden war, um mehreren Hexen, die sich keinen Ehemann ans Bein binden lassen wollten, Kinder unter die Umhänge zu stoßen, damit die wenigstens mal Mutter werden konnten. Doch da drang durch das was auf seinem Kopf saß ein Vibrieren in seinen Schädel ein. Seine Gedanken wurden von einem leisen Summen überlagert. „Entspann dich und lass es ganz ruhig über dich ergehen. Dann wissen wir zwei, wie es weitergeht“, sagte die ihm fremde, verkleidete Hexe. Gérard versuchte zwar, gegen die ihm zufließenden Kräfte anzukämpfen, merkte aber nach drei Sekunden, dass er dadurch nur unerträgliche Kopfschmerzen bekam. Als sein Widerstand zusammenbrach meinte er, in einen gleißenden Schacht zu stürzen. Dann glaubte er, sein ganzes bisheriges Leben in kurzen Szenen rückwärts zu durchleben. Dabei hörte er wieder den Ruf seiner Mutter. Doch als dieser so stark war, dass er ihr zurufen wollte, wo er war, meinte er, gerade in ihren warmen Unterleib zurückgezwengt zu werden. Während er ihre Schmerzensschreie nun dumpf und laut um sich herum hörte rief er: „Ich bin in dir. Du hast mich gerade in dich reingezogen!“
 Dann war er wieder im hier und jetzt. „Das ist Blanches Werk!“ schnarrte die Hexe mit einer künstlichen Kleinmädchenstimme. „Sie hat einen Blutrufzauber gefunden, ein verdammtes Urwaldritual oder sowas. Dann sollen sie dich eben finden, und du sollst genug Zeit haben, alle Versäumnisse deiner Kindheit und Jugend zu beheben.“ Die metallische Haube hob sich über Gérards Kopf. Er erkannte, dass er wohl eben einer Art Legilimentikmaschine ausgeliefert gewesen war. Dann wusste dieses Riesenbaby da jetzt alles über ihn. Dann dachte er an das, was die gerade gesagt hatte. Er erkannte, was damit gemeint war und rief laut: „Nein, ich will das nicht! Bitte schicken Sie mich wieder in ihr Zuchtbullenkarussell rein. Aber nicht das!““
 „Ich habe es beschlossen. Ich weiß, es ist nicht deine Schuld. Darum soll es auch nicht nur dir als Strafe dienen, sondern allen, die meinen, uns das Handwerk legen zu müssen.“ Sie griff an ihren rosaroten Strampelanzug und zog etwas goldenes Hervor. Gérard war sicher, dass dies eine magische Waffe war. Da richtete sie dieses Ding auch schon auf ihn, hantierte an einem kleinen Hebel. Dann betätigte sie etwas wie einen Abzug. Gérard sah gerade noch, wie Mylène und Charleen in den Raum gestürzt kamen. Dann umflutete ihn goldenes Licht. Er fühlte sich völlig schwerelos. Dann meinte er, auf einer harten Unterlage zu liegen. Er merkte, dass er keinen einzigen Zahn mehr im Mund hatte. Vor seinen Augen war grauer Nebel, in dem sich risengroße Schatten bewegten. „Lass ihn bei mir, Mater Vicesima“, hörte er überlaut die Stimme von Charleen. „Ich kann ihn gegen diese von meinen Vorfahren gestohlene Magie besser abschirmen als die Halb durchgebackene Kolonialfranzösin.“
 „Der wächst bei mir auf, zusammen mit Maribelle und seinem Kind oder seinen Kindern. Geh du lieber wieder zurück zu den Yankees und kläre das, warum du solange weg warst. Mit einem halbweißen Baby auf dem Arm machst du dich nur verdächtig“, knurrte Mylène. Da glühte vor Gérard ein flirrendes Licht auf, traf ihn am Kopf und drang darin ein. Er meinte, hunderte von Bildern zu sehen und dann, mit einem Ruck, irgendwas direkt unter die Schädeldecke gestopft zu bekommen. Dann fühlte er nur, dass sein Kopf verdammt schwer war, dass er seine Arme und Beine nicht gegen diese überstarke Schwere bewegen konnte und dass er tatsächlich wieder zum Säugling, womöglich wenige Tage alt, zurückverwandelt worden war. „Soll die dich aufnehmen und großziehen, die dich zur Maßregelung schon einmal von ihrer Fürsorge und Milch hat kosten lassen!“ fauchte die Stimme der verkleideten Hexe. „Und ihr zwei bleibt weg von ihm. Der würde euch nur verraten! Stupor!“ Das Letzte Wort war das Auslösewort für den Schockzauber. Was danach passierte bekam Gérard nicht mehr mit.
 __________
 Sandrine Dumas war an diesem Nachmittag bei den Latierres zu Gast. Sie wollte von Julius wissen, wie zuverlässig dieses Ritual war, mit dem er damals seinen Vater gesucht hatte. Ihre zwei Kinder spielten derweil mit Aurore in deren Zimmer, während die kleine Chrysope fröhlich im großen Eingangsraum des Apfelhauses herumkrabbelte und dabei mit vielen bunten und plüschigen Nachbildungen friedlicher Zaubertiere spielte, vom vanillefarbenen Knuddelmuff über einen Schmuseniffler mit goldbraunem Fell und Schlafaugen bishin zu einer alle viere ausstreckenden, mit warmer weißer Wolle überzogenen Nachbildung einer Latierre-Kuh, ein Geschenk von Barbara Latierre der älteren. Die Wolle stammte von Artemis vom grünen Rain, die offiziell Julius und seiner Frau gehörte, inoffiziell aber deren heimliche Mentorin und Beschützerin war.
 „Also, das Ritual funktioniert, Sandrine. Aber, und das weiß die respektable Blanche Faucon auch, wenn jemand damit gerufen wird, kann der oder die den Gesuchten gefangenhält das mitkriegen und drauf reagieren. Das sage ich dir, damit du nicht total unvorbereitet bist. Falls es Vita Magica ist, die Gérard haben verschwinden lassen, werden die sicher ziemlich sauer sein, dass er am Ende doch sein Ziel erreicht hat, indem er den Standort von denen weitergeben kann. Dann müssen du und wir alle damit rechnen, dass diese Bande Gérard gegen Blanche und deine Schwiegermutter einsetzt. Mich hat damals dieses Abgrundsluder Hallitti fast in ihren Bann gezogen, wenn die selige Jane Porter mir nicht den Schockzauber übergebraten hätte, um mich dran zu hindern, mich dieser Abgrundstochter hinzugeben. Danach war der aber klar, dass jemand nach ihr suchte und hat dann meinen Vater losgeschickt, um mich einzukassieren. Am besten bleiben du und deine Schwiegereltern in einem gesicherten Haus, bestenfalls Beaux oder hier in Millemerveilles. Wenn VM das spitzkriegt, dass jemand Gérards Standort rauskriegen will oder das auch schafft werden die sehr schnell drauf antworten.“
 „Danke für deine Ehrlichkeit, Julius“, sagte Sandrine beklommen dreinschauend. „Öhm, wie könnte die Antwort oder der Racheschlag von denen ablaufen? Sag mir da bitte auch alles, was dir einfällt!“
 „Bestenfalls versenken die Gérard in magischen Tiefschlaf, Perithanasia-Zauber, damit er nicht mehr antworten kann. Schlimmstenfalls nutzen die die Verbindung, um ein Greifkommando loszuschicken, um deine Schwiegereltern auch noch einzusacken und Madame Faucon als gefährliche Gegnerin mit Infanticorpore-Zauber zu erledigen. Töten werden die keinen Zauberer und keine Hexe. Es gibt zu viele andere Möglichkeiten, ihre Feinde außer Gefecht zu setzen“, erwiderte Julius Latierre, während Chrysope auf den Rücken der wolligen Spielzeug-Latierre-Kuh hinaufrobbte.
 „Und ich?“ fragte Sandrine.
 „Du bist die Mutter von zwei Kindern, die dieses Gangstersyndikat angeschoben hat“, sagte Julius. „Dir passiert nichts, wenn du nicht wie Gérard auf den Dreh kommst, denen auf die Bude zu rücken. Wohl gemerkt, falls Vita Magica ihn hat verschwinden lassen.“
 „Öhm, und Madame Faucon weiß das?“ fragte Sandrine nur zur Sicherheit. Julius nickte. Millie, die bisher still dabeisaß und eher Augen für ihre zweite Tochter hatte antwortete:
 „Suchzauber sind immer riskant, weil die auch leicht zur Falle für die Suchenden werden können. Wenn jemand den Gesuchten an einen Ort bringen, an dem Flüche auf bestimmte Leute warten, und die Leute fliegen oder apparieren da mal eben hin, kann denen alles mögliche passieren. Mein Vorfahre Simon Latierre ist auf die Weise zum unfreiwilligen Köder von Sardonia geworden, um seinen großen Bruder, einen kampferfahrenen Zauberer, in eine tödliche falle zu locken. Sardonia hat um Simon einen Ring aus springschnappern gepflanzt, gerade so, dass er davon nicht eingefangen werden konnte. Aber als sein Bruder Guillaume mit zehn Verbündeten da hinflog und lanndete hat es die alle erwischt, weil die kein Stück Metall bei sich hatten, diese Volltrolle. Seitdem gilt in der Familie Latierre die Losung: „Wer auch immer dich ruft, spring nicht zu nahe zu dem hin!“
 „Uuaaa, wie grausam!“ entgegnete Sandrine. „Aber wenn Blanche Faucon das auch weiß hoffe ich doch, dass Quintilia nichts passiert. Aber Danke für die Warnung, Julius! Ich werde dann mit den beiden Krawallgeschwistern bei meinen Eltern bleiben. Maman ist eh der Meinung, die zwei nie lange genug um sich zu haben.“
 „Nachdem unsere Nichte Héméra zwei Nächte bei meinen Eltern gewohnt hat denken die aber, wie schön es ist, Enkelkinder wieder an die Eltern zurückzugeben“, sagte Millie.
 „Ach ja, bei der Gelegenheit an deine große Schwester noch mal vielen Dank für die Bilder von der kleinen“, sagte Sandrine. Damit wechselte sie das Thema von der Suche nach ihrem Mann zu den Kindern in der Latierre-Familie. Julius dachte nur daran, dass Sandrine wohl voll aus der Spur fliegen würde, wenn wirklich Vita Magica ihren Mann entführt hatte. Denn dann mochte dem genau das passieren, was Julius ihm damals schon in Aussicht gestellt hatte. Da Sandrine das sicher auch dachte wollte er sie nicht auch noch laut darauf ansprechen.
 __________
 „Bis wir in die Gänge kommen haben die Franzosen schon längst alles abgeräumt“, ereiferte sich Jane Porter, als sie am Morgen des 26 Oktobers aus dem Bild der Hexen um den Brodelkessel heraustrat. „Wo wir heute mit der großen Sanguivocatus-Orgie loslegen wollen hat mir die gute Bläänch doch erzählt, dass sie schon seit einigen Tagen mit ihrer Kollegin Quintilia Laplace nach deren Sohn Gérard sucht, der auf Réunion verschwunden ist. Das hätte die gute mir aber ruhig mal viel früher mitteilen dürfen.“
 „Moment mal, Jane, von wem hat Madame Faucon diesen Zauber denn?“ fragte Sheena sehr argwöhnisch. Jane seufzte und gestand dann schuldbewusst ein, dass sie ihr den persönlich beigebracht hatte, um die Standorte der von Janus Didier und seinem Handlanger Pétain errichteten Friedenslager zu finden, was ja auch ein voller Erfolg gewesen war. Das war genau in dem Jahr, wo es zwischen Nordamerika und Europa so gut wie keine Eulenpost oder andere Nachrichtenübermittlungen gegeben hatte, weil Wishbone die Abschottung gegen Voldemort betrieben und Didier seinerseits alle internationalen Verbindungen vernachlässigt hatte.
 „Wäre einerseits sehr schön gewesen, wenn du es mit denen, die du ins Vertrauen gezogen hast, abgeklärt hättest, dass Bläänch Faucon dden eigentlich nur von Voodoo-Leuten und uns ausführbaren Zauber kennt und auch schon benutzt hat. Andererseits ist dir klar, dass du damit gegen ein Statut verstoßen hast, dass nur Institutsmitarbeiter die Zauber verwenden dürfen, die ihnen von anderen Institutsmitarbeitern beigebracht wurden. Elysius hatte da leider recht, Jane, dass du da wohl etwas zu freigiebig bist, was starke Zauber angeht.“
 „Jetzt ist aber mal gut, Sheena“, fauchte Jane zurück. „Ich wollte nicht tatenlos zusehen, wie unschuldige Hexen und Zauberer von einem überängstlichen Möchtegernminister drangsaliert wurden. Abgesehen davon ist dieser Zauber kein reines Institutseigentum, wie du sicher weißt, weil wir den damals von einem Zauberer aus Haiti gelernt haben, der sowohl Houngan als auch Zauberschmied nach europäischer Zauberkunstart war. Und bevor du mir mit dem Reinigungsfeuer kommst, dass meine Enkeltochter Gloria beim Trimagischen in Beaux verwendet hat, so habe ich ihr den beigebracht, weil ich Bläänches Idee sehr gut fand, begabten wie interessierten Schülern starke Abwehrzauber beizubringen und ich besser schlafen kann, weil ich weiß, dass alle meine Blutsverwandten sich gut zu wehren wissen. Aber wenn Bläänch jetzt schon nach Gérard sucht und womöglich Antwort von ihm erhält reicht das nicht aus, um den Standort auf den Meter genau zu bestimmen. Das hat der Fall Hallitti und Richard Andrews ja verdeutlicht.“
 „Will sagen, wenn die mitkriegen, dass wer nach ihm sucht werden sie Abwehrmaßnahmen treffen und/oder ihre Gefangenen anderswo hinbringen oder noch schlimmer“, seufzte Sheena, die begriffen hatte, was ihre Kollegin so verärgerte. „Gut, dann führen wir die Operation Kesselkind gleich heute noch durch. Wenn wir den Standort dieser Bande früh genug finden können wir zusammen mit dem Zaubereiministerium die ganze Bagage ausheben und hoffentlich alle Gefangenen befreien, bevor die Fehlgeleiteten sich mit ihnen absetzen oder sie in wimmernde, erinnerungslose Säuglinge zurückverwandeln.“
 „Das hoffe ich auch“, seufzte Jane Porter. Dass sie ein verdammt schlechtes Gewissen hatte, weil sie indirekt ihre Mitstreiterin gegen dunkle Künste Blanche Faucon zu einer Einzelaktion ermuntert hatte, ließ sie sich nicht anmerken. Doch sie ging davon aus, dass Sheena O’Hoolihan das zumindest vermuten mochte.
 Um möglichst genau festzustellen, wo die Verschwundenen steckten, versammelten sich 35 Laveau-Mitarbeiter mit je einem Blutsverwandten eines oder einer der Gesuchten an 35 Stellen in den ganzen USA. Der zeitweilige Zaubereiminister Sandhearst hatte für einen amtierenden Politiker sehr unverblümt gesagt: „Wenn das LI die Gesuchten nicht findet oder unzureichende Angaben macht bestehe ich auf eine Unterweisung der Inobskuratoren in diesem Zauber.“
 Drei Stunden lang versuchten die 35 im Sanguivocatus-Zauber ausgebildeten, mit den jeweiligen Blutsverwandten zusammen, die Gesuchten zu rufen und Kontakt zu bekommen. Doch was auch immer versucht wurde, es gelang nicht. Keiner der sieben noch vermissten reagierte auf die Rufe. Sheena, die zusammen mit Sandhearst und dessen Sicherheitsberater Middleton die Versuche in Sandhearsts Büro mitverfolgte, musste sich sehr anstrengen, ihre Anspannung nicht zu zeigen. Immer wieder blickte sie auf die sieben großen Silberdosen, die mit den Namen der zu suchenden und den Koordinatoren der verteilten Suchaktionen gekennzeichnet waren.
 „Bis morgen haben wir Klarheit, ob es mit diesem halben Voodoo-Zauber klappt, vermisste Leute zu finden. Falls nicht, können Sie wieder Zombies und Todesfeeen oder meinetwegen auch die neuen Nocturnia-Vampire jagen. Aber gehen Sie dann nicht davon aus, dass wir Sie dann noch mit Gold oder Verbindungen zu anderen Ministerien unterstützen“, sagte Sandhearst.
 „Wenn die Gesuchten nicht im Tiefkoma liegen oder in einem Zauberschlaf oder unter Einwirkung eines starken Schlaftrankes müssen sie reagieren“, sagte Sheena O’Hoolihan entschlossen. „Der Fall Richard Andrews hat erwiesen, dass dieser Zauber auch durch magische Fernverständigungsbarrieren dringen kann, weil die magische Bindung zwischen Blutsverwandten künstliche Barrieren überwinden kann. Das ging sogar zwischen Zauberer und Muggel.“
 „Ja, und angeblich hat eine einzige Hexe, noch dazu eine, die nicht ursprünglich mit diesem alten Trommelschlägerzauber zu schaffen hat, Erfolg erzielt“, grummelte Sandhearst. Da klackerte es auf seinem Schreibtisch. Er klappte die mit „Redgrove, Jonathan“ beschriftete Silberdose auf, die da so geklappert hatte und sprach hinein: „Ja, was ist.“
 „Kontakt zu Redgrove, Jonathan von allen fünf Stellen aus, Sir. Er scheint gerade in sexuelle Wallung zu kommen und hat nur kurz auf die Anrufe reagiert“, meldete der für den gesuchten Redgrove eingeteilte Koordinator des Ministeriums.
 „Sind die Zeiten zwischen Anruf und Antwort präzise notiert?“ wollte Sandhearst wissen. Die Antwort war ein klares „Ja“ gefolgt von der genauen Himmelsrichtung jeder Antwort. Dann erfolgten auch zwei weitere Rückmeldungen, zu Tinkettle, Axel und Broadlief, Alwin. Als die Zeiten zwischen Ruf und Antwort und die genauen Richtungen, aus denen die Antworten kamen verglichen wurden stand fest, dass die drei am selben Ort sein mussten. Dieser lag in den chilenischen Anden, knapp hundert Kilometer vom südlichen Wendekreis entfernt.
 „In den Anden also“, schnaubte Sandhearst. Sheena wandte ein, dass die vier weiteren Gesuchten noch zu finden seien, bevor eindeutig sei, dass sie alle im gleichen Versteck waren. „Wir müssen davon ausgehen, dass die Bande mehrere Verstecke auf der Erde hat, wenn sie schon weltweit arbeitet. Vielleicht kriegen wir auch heraus, wo die australische Sektion von VM ist.“
 „Sie hatten wohl recht, dass diese Bande weitere Unfreiwillige für Menschenzucht gefangenhält. Wir müssen diesen Umtrieben so schnell es geht ein Ende machen. Sonst fangen die sich die nächsten ein und jagen die aufeinander.“
 „Auch wenn mich Ihre Wortwahl etwas verwundert, Herr Zaubereiminister, muss ich Ihnen in der Sache voll zustimmen“, erwiderte Sheena.
 „Hier Glendale. Wir haben jetzt eine Reaktion von Morrow, Orville. Übermitteln Zeit zwischen Erstruf und Erstantwort und Rückrufrichtung“, kam aus der vierten Silberdose eine Meldung. Wenige Minuten Später hatten sie auch fünf von fünf Antworten von Orville Morrow, einem begabten Besenentwickler bei Bronco und als Vater des Parsec-Besens in den einschlägigen Magazinen bezeichnet. Jetzt ergab sein Verschwinden in Argentinien vor drei Monaten einen ganz anderen Sinn. Auch er war in den chilenischen Anden und schien gerade sehr lustvoll zu sein.
 „Das sollte reichen, um da mal nachzusehen“, sagte Sandhearst, als er die ihm zugegangenen Angaben notiert hatte. „Zumindest können wir da vier von unseren Leuten finden und endlich nach Hause holen.“
 „Hmm, dann müssen Sie das Chilenische Zaubereiministerium benachrichtigen“, meinte Sheena O’Hoolihan.
 „Nix da! Damit noch mehr mögliche Maulwürfe denen früh genug weitergeben, dass wir zumindest einen Schlupfwinkel von denen kennen? Schon schlimm genug, dass wir immer noch nicht wissen, wer bei uns im Ministerium Spion von denen ist. Falls die sogar schon wen bei Ihnen im LI haben sollten könnte die Gefahr noch größer sein, wenn das denen früh genug weitergegeben wird. Ich berufe mich auf Gefahr im Verzug und den internationalen Vertrag zur Wahrung der Sicherheit magischer Bürger im Ausland. Die in Chile haben doch gerade mal hundert Leute im ganzen Ministerium, davon zehn Indios, die mit den uralten Sachen der Inkas zu tun haben. Nein, ich schicke Leute von uns hin.“
 „Und von uns auch“, erwiderte Sheena O’Hoolihan entschlossen. Doch der zeitweilige Minister schüttelte den Kopf und entgegnete: „Nichts für ungut, Madam O’Hoolihan. Aber die Angelegenheit wird höchst offiziell erledigt, will sagen, nur Ministerialbeamte mit Ministerialausrüstung. Nachher behaupten die noch, wir wären zu schwach gewesen.“
 „Moment, zum suchen waren wir gut genug. Aber wenn der Einsatz stattfindet sollen wir ausßen vor bleiben, obwohl Ihnen bekannt ist, dass wir zum einen sehr gut in Angriffs- und Abwehrzaubern geschulte Mitarbeiter haben und zweitens eine umfangreiche Palette von Spezialausrüstungsgütern?“
 „Von der Sie beziehungsweise Ihr Institut dem Ministerium nur gnadenhalber etwas abgeben, wenn Sie mit einer Lage überfordert sind, siehe Nocturnia oder Lykotopia. Nein, das erledigen wir. Abgesehen davon haben wir auch umfangreiche Ausrüstungsgüter, zum Beispiel Harvey-Besen, Rückschaubrillen und Duotectus-Schutzanzüge. Von den kleinen Spielereien, die Ihr Ausrüstungsmacher so herstellt benötigen wir vielleicht nur das Barrierofon, oder wie dieses Ding heißt, dass Art und Ausrichtung einer unsichtbaren Barriere hörbar macht und eine Gegenschwingungskraft aufbauen kann. Aber von diesem Gerät haben wir noch vier Stück vorrätig.“
 „Sie benötigen also keine Schuhe zum geräuschlosen Laufen, Geruchloselixiere oder Lebensauraverhüller, geschweige denn unsere neuen Vielfachschutzbekleidungen, die die herkömmlichen Drachenhautpanzer vollkommen ersetzen können?“ fragte Sheena.
 „Wenn Sie uns diese Artefakte zur Verfügung stellen möchten sind wir gerne bereit, entsprechend viele Goldriesen rübermarschieren zu lassen. Oder Ihr Institut überlässt sie uns im Sinne patriotischer Unterstützung und weil amerikanische Bürger in Bedrängnis sind.“
 „Auch wenn ich wie Sie gerade nur pro tempore auf dem höchsten Stuhl sitze bin ich mir mit Mr. Davidson einig, dass unsre Spezialausrüstung nur von unseren Mitarbeitern benutzt werden darf, solange, wie Sie so voller Genugtuung erwähnt haben, keine weltweiten Gefahren erspürt werden müssen. Abgesehen davon haben Sie die Zombieinvasion von vor drei Jahren ausgelassen.“
 „Sie wollen mich also vor die Wahl stellen, entweder mit Ihren Leuten und deren Ausrüstung an die Sache ranzugehen oder ohne die Spezialausrüstung von Ihnen auszukommen. Dann kehren Sie mit denen, die bereits erfolgreich waren in Ihr Institut zurück und warten dort ab, was gelingt“, erwiderte Sandhearst.
 „Mr. Sandhearst, mir ist bei der Sache nicht wirklich wohl. Es mag sein, dass Vita Magica unsere Suchaktion nicht mitbekommen hat. Aber ich kann es nicht völlig ausschließen, wo wir drei Stunden lang schon gesucht haben und da keine Reaktion erfolgte. Ich lebe heute immer noch, weil ich eine gute Intuition für Situationen habe, besonders, wenn mir oder wem, den ich losschicken will eine Falle gestellt wurde. Dieses Gefühl habe ich jetzt gerade wieder.“
 „Ach, jetzt kommen Sie mir mit Intuition. Wir haben auch Wahrsager bei uns. Aber bis die ihre Sachen durchgezogen haben … Nein, Madam O’Hoolihan, das ist jetzt Sache des Ministeriums. Am Ende stellen Sie das noch so hin, dass es ohne Sie nie gelungen wäre, das Schlangennest auszuheben. Aber Sie bringen mich da auf eine Idee.“ Der Zaubereiminister läutete eine kleine Glocke. Darauf erschien ein Hauself in einem blauen Kissenbezug mit weißen und roten Zaubererhüten darauf. Dieser wurde losgeschickt, den Vorrat von Felix Felicis zu erfragen. Eine Minute später stand fest, dass das Ministerium einen Vorrat für insgesamt drei Tage hatte. Wenn Sandhearst als fünfzig seiner Leute hinschicken wollte konnte jeder eine Zeitspanne von einer Stunde, 26 Minuten und 24 Sekunden Glück trinken. Das war die Zeit, in der alles erledigt sein musste. Da er nur dreißig Duotectus-Anzüge hatte, weil deren Erfinder raffinierte Mittel verwandt hatte, um ihren Nachbau zu erschweren, waren zwanzig ohne dauernden Schutz vor giftigen Gasen. Die mussten dann eben die Alchemistenumhänge mit Giftdunstabweisezaubern über Drachenhautpanzern anziehen.
 „Wenn wir mitmachen dürfen bringen wir natürlich auch unseren Vorrat an Felix Felicis mit ein und dazu drei natürliche Intuitionstalente“, versuchte es Sheena noch einmal.
 „Ich habe entschieden, und dabei bleibt es jetzt auch“, wetterte Sandhearst den neuen Versuch ab.
 „Gut, dann bleibt mir wirklich nichts anderes übrig, als mich und meine Leute bereitzuhalten, falls Vita Magica einen Racheschlag in den USA landen möchte. Ich hoffe zumindest, dass Ihre Leute den Einsatz erfolgreich beenden.“
 „Ich werde nicht so blöd sein, alle an einem einzigen Portschlüssel hängen zu haben, der beim Landen geortet und angegriffen werden kann“, sagte der zeitweilige Zaubereiminister. Da klopfte es. „Sie dürfen durch meinen Kamin, bevor ich wen auch immer hereinbitte. Wir sind dann so weit fertig. Ich schicke Ihnen Ihre Leute wieder zurück.“
 „Wie sie Meinen, Herr Minister“, knurrte Sheena. Es klopfte erneut. Doch Sandhearst ließ den Besucher nicht eher eintreten, bevor Sheena durch den Kamin abgereist war.
 Herein kamen dann Anaximander Greendale und seine Frau. „Wir möchten uns gerne nach Ihrer Entscheidung im Bezug auf Milton Cartridge und seine Gattin erkundigen“, sagte Anaximander.
 „Sie kriegen meine schriftliche Entscheidung morgen früh, noch vor dem Familienrat“, knurrte Sandhearst.“
 „Ich ging davon aus, dass Sie die Entscheidung schon getroffen haben, Randolph“, sagte Anaximander Greendale. „Aber wie Sie meinen. Noch einen schönen Tag, Sir!“
 „Ihnen Auch“, erwiderte der geschäftsführende Zaubereiminister.
 Als die beiden wieder fort waren sperrte er erst den Kamin, dann schickte er Lenny los, die Inobskuratorenhauptleute aus allen Bundesstaaten zusammenzurufen. Dazu war auch sein Berater Middleton eingeladen.
 „Vita Magica hat einen Krieg gegenuns angefangen. Wir werden ihn vielleicht heute noch nicht beenden, aber hoffentlich die entscheidende Schlacht schlagen“, begann Sandhearst und gab den Truppführern die Daten. Er erwähnte auch den knappen Felix-Felicis-Vorrat und ordnete an, dass jeder Inobskuratorentrupp seinen besten Mitarbeiter stellen sollte. Von den Sektionsleitern sollten zehn zusammen mit fünf Ausgesuchten je einen Portschlüssel benutzen, der an einem Punkt hundert Meter vom erfassten Zielort entfernt war. Sie sollten aus zehn Richtungen vorrücken, dazu noch fünf auf Harvey-Besen von oben. Dann sprach er den entscheidenden Punkt an: „Ich ordne kraft meines Amtes an, dass jeder am Einsatz beteiligte Zauberer jeden mit einer Babykopfattrappe maskierten Gegner unverzüglich und ohne Vorwarnung mit dem Todesfluch zu belegen hat. Gefangene werden nur gemacht, wenn es sich um unmaskierte Gegner handelt. Diese sind mit dem Schockzauber oder Mondlichthammer kampfunfähig zu machen.“ Dann forderte er noch die Herausgabe aller verfügbaren Incantivacuum-Kristalle aus dem Arsenal für Spezialeinsätze, sowie alle Duotectus-Anzüge und den Felix-Felicis-Vorrat. Es verging nur eine Viertelstunde, da waren zehn Portschlüssel auf einen Umkreis um den erfassten Zielort abgestimmt. Sandhearst sprach noch mal zu den Einsatztrupplern und wiederholte die Kampfregeln. Er wollte eindeutig zeigen, dass VM zu weit gegangen war.
 „Öhm, und wenn wir wen töten, der wichtige Kenntnisse über diese Gruppe hat?“ fragte Hank Cockburn, ein texanischer Inobskurator.
 „Dann haben die von VM wichtige Leute eingebüßt. Selbst Schuld, wenn die sich auf solche Schurkereien einlassen“, erwiderte Sandhearst.
 Randolph Sandhearst spilte mit dem Gedanken, den Einsatz höchstpersönlich zu leiten. Doch er wusste nicht, wie lange der dauern sollte. Gemäß der Devise, dass die Mäuse auf dem Tisch tanzten, sobald die Katze aus dem Haus war, verzichtete er doch darauf und kehrte in sein Büro zurück.
 __________
 Sheena O’Hoolihan saß in ihrem Büro und fragte sich, ob sie nicht auch ohne Ministerielle Hilfsanforderung Leute in die Anden schicken sollte. Doch dann fiel ihr ein, dass ein Ministeriumstrupp eher Gnade vor den Augen des chilenischen Zaubereiministers finden würde als eine eigenständige Institution. Sandhearst tanzte eh schon auf einem haardünnen Seil über einem sehr breiten und tiefen Abgrund. Dennoch sagte ihr Bauchgefühl auch ohne Felix Felicis, dass VM einen Angriff auf den Zielort erwartete. Am Ende hatten die sogar ein stillschweigendes Übereinkommen mit dem chilenischen Zaubereiministerium und bekamen noch Hilfe von dessen Leuten, wenn da mal eben ein nicht angemeldeter Portschlüssel in dessen Zuständigkeitsgebiet ankam.
 Unvermittelt, wenn auch nicht unerwartet stand Jane Porters scheinbar gemaltes Vollporträt wieder im Bild mit dem Brodelkessel. Sheena nickte ihr zu. Jane Porter entstieg der Magischen Bilderwelt. Dann deutete sie auf eine Tür zu einem gegen alle bekannten Mithör- und Ortungszauber abgeschotteten Raum. Als beide darin saßen sagte Jane:
 „Also, unsichtbar in einem Bild zu agieren strengt mehr an als ein 10-Meilen-Dauerlauf. Aber zum wesentlichen: Sandhearst hat eine Tötungsanweisung gegen alle mit Babykopf-Vollmaskierung ausgegeben. Deshalb wollte Sandhearst unsere Leute nicht dabei haben, weil wir nur gefährliche Tiere oder belebte Leichen vernichten.“
 „Der hat den Avada-Kedavra-Fluch freigegeben? Ja, ist der denn von Sinnen?“ entrüstete sich Sheena O’Hoolihan.
 „Sagen wir so, er ist in sehr großer Bedrängnis. Heute hat er die Möglichkeit, dieser Bande einen heftigen Schlag zu versetzen, um sein Ansehen zu wahren. Außerdem haben Anaximander und Adelaide Greendale wohl eine Anfrage gestellt, Milton Cartridge und dessen Frau zu rehabilitieren. Er soll das bis morgen entscheiden.“
 „Wie du sagtest, Jane, er ist in sehr großer Bedrängnis. Mit einem Erfolg gegen VM kann er klarstellen, dass er die richtige Wahl ist und weiter Minister bleiben soll“, sagte Sheena. Dann meinte sie: „Wann will Sandhearst seine Leute losschicken?“
 „Ich konnte eerst weg, als er das Büro verlassen hat. Er sagte sowas zu Middleton, dass er die Leute jetzt auf die Reise schicken wolle“, sagte Jane.
 „Dann hoffen wir mal, dass sein Vorstoß kein Fiasco oder schlimmeres wird.“
 „Ja, dass er dir nicht unterstellt, seine Leute bewusst in eine gestellte Falle geschickt zu haben“, seufzte Jane Porter.
 „Warum haben wir uns nicht an die drangehängt?“ fragte Timothy Woodworth, einer der 35 Experten für Sanguivocatus, die losgeschickt worden waren.
 „Weil wir erst einmal die nötige Ausrüstung hätten austeilen müssen“, sagte Sheena O’Hoolihan. Jane erwähnte dann noch, dass der Minister jedem der Einsatztruppler zehn Incantivacuum-Kristalle zugeteilt hatte und damit den Gesamtvorrat dieser im äußersten Notfall anwendbaren Gegenstände. Damit ließ sich im Umkreis von zwölf Metern jeder bestehende Zauber auslöschen. Magisch begabte Lebewesen erlitten eine totale Schwächung oder starben, wenn sie hauptsächlich von Magie am Leben erhalten wurden. Damit ließ sich ein Stützpunkt schon gut wegputzen. Da meinte Woodworth:
 „Dann wollen wir ja hoffen, dass die davon auch möglichst viele mit zurückbringen. Am Ende werden die noch bei dringenderen Sachen gebraucht.“
 Es verging eine Stunde. Aus dieser wurden zwei. Damit war wohl die Zeit abgelaufen, die der Felix Felicis gewirkt hatte. Jane Porter war indes wieder in die Bilderwelt zurückgekehrt um sich umzuhören, was in Frankreich getan werden sollte. Da ploppte es im Kamin, und Sandhearsts Kopf hockte in Mitten der tanzenden Flammen.
 „Sheena, kommen Sie unverzüglich mit fünf Ihrer grandiosen Sanguivocatus-Experten zu mir! Wie erwähnt, unverzüglich!“ schnaubte der Kopf. Sheena sah an der Blässe um Sandhearsts Nase, dass er wohl eine höchst erschreckende, ja entsetzliche Mitteilung erhalten haben musste.
 „Was ist passiert?“ fragte sie.
 „Nur im direkten Gespräch, Madam O’Hoolihan. In einer Minute bei mir. Die Zeit läuft!“
 Sheena bestimmte zwei Hexen afrikanischer Abstammung und drei Zauberer aus den 35 Experten, sie zu begleiten. Als die sechs dann bei Minister Sandhearst im Büro ankamen fanden sie dort eine vier Meter große Wiege, sowie Kendra Honeydew, die ministeriumseigene Heilerin vor. In der weiß lackierten Riesenwiege lagen zehn in einfache Windeln gewickelte Säuglinge. Sheena verstand sofort.
 „Das sind die einzigen zehn, die zurückkehren durften“, knurrte Sandhearst. „Übrigens die einzigen, die mindestens ein Kind gezeugt haben. Heilerin Honeydew prüft gerade, ob sie alle noch ihr Gedächtnis besitzen.“
 „Ist gerade passiert. Sofern die zehn nicht mit Scheinerinnerungen versehen wurden haben alle noch ein bestehendes Erinnerungsvermögen“, sagte Kendra ungefragt..
 „Das kriegen wir diesmal heraus. Wenn die nicht zu gründlich gesucht haben trägt jeder von denen einen Gastrosensis-Globulus im Magen. Wenn dieser ausgeschieden wird kann er ausgewertet werden.“
 „Gastrosensis?“ wollte Timothy Woodworth wissen. Sandhearst grinste. „Tja, wir haben auch unsere Bastelkünstler, Mr. …“
 „Woodworth“, erwiderte Woodworth. Da meinte Sheena:
 „Ach, haben Ihre Bastelkünstler die Anregung von unserem Experten doch beherzigt, ein gegen Gedächtniszauber immunes Erinnerungsaufnahmeartefakt zu erfinden. Gratulation!“
 „Gratulieren Sie mir besser nicht. Je danach, was die Globuli aufgenommen haben könnte ich entscheiden, ob ich Ihr Institut nicht doch belangen soll“, schnarrte der Minister. Kendra indes hantierte gerade mit einer Lotion und einer Zange an einer Kette, sowie mit einem Einblickspiegel. Damit fischte sie aus fünf von zehn der offenkundig infanticorporisierten kleine, silbern leuchtende Kristallkugeln. „Die Dinger können bis zu fünf Stunden Erinnerungen einlagern“, sagte Sandhearst und bat um die Auslagerung der Erinnerungen. Das ging ganz einfach, in dem die kleinen Kugeln zunächst gesäubert und dann in eine Vorrichtung wie eine Laterna Magica eingelegt wurden. Als Ergebnis konnten sie nun wie durch ein metergroßes Fenster nachbetrachten, was den Trägern widerfahren war.
 Es ging damit los, dass der Erinnerungsträger die letzten Anweisungen für den Einsatz vom Minister erhielt, darunter auch die Tötungsanweisung für alle Vollmaskierten. Die Erinnerungsbetrachter bekamen mit, wie alle Einsatztruppler sich selbst mit dem Auracalma-Zauber gegen Gefühlsbeeinflussungszauber wappneten. Dann kam der bunte Portschlüsselwirbel. Dieser dauerte einige Sekunden, bis er plötzlich in reinen Grüntönen erschien. Dann landeten die Portschlüssel, aber nicht wie geplant verteilt auf den Rand eines hundert Meter durchmessenden Kreises, sondern in einer Kuppelhalle, aus deren Scheitelpunkt ein smaragdgrüner Strahl fiel. Sofort nach der Landung begannen die Portschlüssel in genau diesem Grün zu leuchten. Als die fünfzig Einsatztruppler erkannten, dass sie wohl alle an einem Punkt angekommen waren wurden sie in rosarote Wolken dicht wie Watte eingehüllt. „Amatas Ruhestatt“, seufzte Sheena und erhielt ein einhelliges Nicken von ihren Kollegen und Kendra. Doch die rosaroten Wolken wippten und tippten von den fünfzig Mann zurück und schafften es nicht, sie dauerhaft einzuschließen. Schließlich lösten sie sich in rosafarbene Funken auf, die an der rundum verlaufenden Kuppelwand zerstoben. Alle Mitglieder des Kommandos rannten in verschiedene Richtungen, um die Kuppelhalle zu verlassen. Dabei gerieten sie aber in drei Meter durchmessende Säulen aus blattgrünem Licht, auch jener, dessen Erinnerungen gerade wie durch ein Fenster betrachtet wurden. Die Säule erschien nicht durchgängig, sondern wirkte wie zusammenfließende Stränge und aufblühende Kreise, die wieder zu fließenden Strängen gezogen wurden. . Die, welche Barrierofone dabei hatten versuchten, die grünen Säulen durch Eigenschwingungsüberlagerung zu sprengen, weil wohl keiner Incantivacuum-Kristalle einsetzen wollte. Das gelang auch. Aber weil es nur vier solcher Artefakte gab dauerte es entsprechend, bis zehn weitere Kameraden befreit waren. Ein erst hauchzarter, dann immer dicker werdender Dunst erfüllte die Halle. Es war ein purpurroter Nebel. Gleichzeitig waren verzerrte Töne wie schlecht gestimmte Instrumente zu hören. Doch diese Töne verklangen nach nur drei Atemzügen wieder. Der Purpurnebel wurde immer dichter. Doch weil alle Kopfblasenzauber benutzten wirkte er nicht. Dann aber flammte unvermittelt grellrotes Licht auf und machte alle bewusstlos. Dies war daran zu erkennen, dass erst ein wilder Regen explodierender Sterne im Erinnerungsfenster aufglühte und das Bild total schwarz wurde. Ein lautes Rauschen klang auf und wurde zu einem tiefen, dumpfen Rauschen. Als sich das Bild wieder klärte sah der, dessen Erinnerung gerade nachbetrachtet wurde, vier erwachsene Leute mit rosaroten Babyköpfen auf den Schultern vor sich. Er wollte wohl seinen Zauberstab ziehen, musste dann aber feststellen, dass ihm während seiner Ohnmacht alles weggenommen und ausgezogen worden war. Dann hörten sie, wie eine klar als Hexe erkennbare ihn mit einer wohl künstlichen Kleinmädchenstimme sprechend verhörte. Er wollte die Aussage verweigern und sagte nur seinen Vor- und Nachnamen. Das genügte denen wohl als Aussage. Denn das nächste, was passierte war der Schockzauber. Wieder totale Schwärze und tiefes Rauschen. Dann grauer Nebel und riesenhafte Schatten, die mit dem Umgebungslicht verschwammen. Es quängelte und brabbelte wie in einem Schlafsaal voller hungriger Neugeborener. Dann erklang wieder eine Kleinmädchenstimme, sicher rein magisch erzeugt: „Sagt eurem Zaubereiminister Sandhearst, die anderen bleiben bei uns, um für diese Aktion zu sühnen. Will er morgen nicht wie ihr in Wiege und Windeln zurückgeschrumpft werden soll er uns nicht noch mal so bedrängen. Die vierzig, die wir in Gewahrsam nehmen mussten werden ein neues Leben bei unseren Fürsorgerinnen beginnen, wenn sie die angesetzten Runden in unserem Karussell hinter sich haben.“ Dann erstrahlte graues Licht und ein wildes Verwischen von Grautönen, begleitet von lautem Rauschen. Danach waren Geräusche aus dem Ministeriumsfoyer zu hören, vor allem erschreckte Aufschreie von Leuten, die wohl gerade so noch aus dem Weg gehen konnten. Es folgte noch der laute Wortwechsel von Wachzauberern, die den Erinnerungsträger und seine Kameraden zum Ministerbüro hinaufschafften.
 „Ach, und diese Wiege ist ein Portschlüssel?“ fragte Timothy Woodworth. „Ist aber sehr mutig, den hier im Büro hinzustellen.“
 „Hier können keine Portschlüssel mehr verschwinden. Deshalb habe ich dieses Möbel sofort hier hinbringen lassen, auch auf die Gefahr, dass es mit den Helfern wieder verschwindet“, sagte Sandhearst. Sheena nickte. Also hatte man den Angriffstrupp erwartet und innerhalb weniger Minuten ohne Kampfhandlungen besiegt. Sheena fragte, ob alle Einsatztruppler diese kleinen Kugeln geschluckt hatten und ob das bei einer Befragung nicht rauskommen würde.
 „Es ist zwar ein S5-Geheimnis, aber nachdem unsere Spezialausrüstungsabteilung von sogenannten Flugschreibern erfuhr, die in Muggelflugmaschinen Bewegungen, Lage und Funktionen aufzeichnen, haben wir für unsere Außeneinsatzkräfte auch sowas ähnliches gemacht. Jeder Inobskurator schluckt unmittelbar vor seinem Einsatz den Globulus. Dieser reagiert mit den Magensäftenund verändert die Erinnerungen so, dass der Inobskurator es nicht mehr weiß, bis er die Kugel wieder ausscheidet. Jetzt wissen Sie auch, warum ich Ihre Leute nicht dabei haben wollte. Denn Sie würden nur auf Gefangene ausgehen.“
 „Und Sie sind ein Trollhirn, Mr. Sandhearst“, stieß Wayne Nodberry vom Laveau-Institut aus und erntete dafür verstörte Blicke, bis auf den von Sheena O’Hoolihan. Als Sandhearst den LI-Spezialisten fragte, was dem einfiele antwortete Nodberry:
 „Wenn jeder von denen seine kleine Gedächtniskristallisierkugel geschluckt hat muss die irgendwann wieder aus dem raus. Die haben aber nur zehn von Ihren Leuten nach Hause gelassen. Mit anderen Worten, wenn denen beim Häufimachen die kleinen Kugeln rausfallen kriegen unsere Widersacher das spitz, so hell wie die leuchten. Ich unterstelle denen mal, dass die genauso mit Zauberkunst auf Draht sind wie Ihre und unsere Bastelkünstler. Dann kriegen die raus, wozu die netten Kügelchen da waren. Die brauchen dann nur zwei oder drei von denen auszuwerten und wissen dann, dass Sie, Mr. Sandhearst, den Einsatz des Todesfluches ausdrücklich befohlen haben. Könner, Spitzenkönner, Ihre Leute vom Inobskuratorentrupp!“
 „Ich verbitte mir diesen Ton!!“ stieß Sandhearst aus. Doch seine plötzliche Gesichtsverfärbung sagte alles, was es dazu noch zu sagen gab. Sheena nickte ihrem Mitarbeiter zu. Dann stocherte auch die wie eine kleine Ebenholzpuppe wirkende Thelma Brewbaker in der bereits geschlagenen Seelenwunde: „Ganz abgesehen von hundertfünfzig verlorenen Incantivacuum-Kristallen, dreißig Duotectus-Anzügen und vier Barrierofonen und fünf Harvey-Besen. Vielleicht fällt die Rache der Babymacher dann nicht so drastisch aus, wo sie so viel Sonderausrüstung auf einmal frei Haus geliefert bekamen.“
 „Jetzt reicht’s aber! Seien Sie froh, wenn Sie alle nicht gleich von den noch im Hause befindlichen Sicherheitsleuten festgenommen werden!“ brüllte der Minister. Doch die hatten ja zum feuerroten Donnervogel recht. Der Schlag gegen Vita Magica war nicht nur ein totaler Fehlschlag geworden, sondern hatte den Feinden auch wertvolle Materialien in die Hände gespielt. Vor allem weil die Portschlüssel offenbar unterwegs abgefangen werden und an ein anderes Ziel gebracht werden konnten, was hieß, dass die Leute von VM wahrhaftig sehr gut bis überragend in Zauberkunst bewandert waren.
 „Falls Sie befinden, dass nicht wir Ihnen diesen sehr erschreckenden Schlamassel bereitet haben, Minister Sandhearst, bekommen Sie gleich noch einen schriftlichen Antrag auf Aushändigung einer der zehn kleinen Kugeln für unsere eigene Auswertung. Denn Ihnen sollte klar sein, dass Vita Magica nun weitere Aktionen ausführen wird, auf die wir dann reagieren müssen. Dann sollten wir wissen, wie wir uns dagegen wehren können“, sagte Sheena.
 „Abgelehnt“, knurrte Sandhearst. Sheena hoffte, dass dies noch nicht das letzte Wort war. Doch wer wusste, ob Sandhearst nicht schon seine eigenen Stunden zählte, bis ihn persönlich der Racheschlag von Vita Magica ereilte.
 Eine Stunde nach der erschreckenden Nachbetrachtung des auf ganzer Linie gescheiterten Vorstoßes erhielt Sheena O’Hoolihan eine Eulenpost. Es handelte sich um eine Schachtel mit der Aufschrift „Für die erwähnte Auswertung. Darin war eine der silbern leuchtenden Erinnerungskugeln. Dabei war ein kleiner Zettel, auf den eine Hexe mit entschlossener aber sehr runder Handschrift geschrieben hatte:
  Auch wenn der Minister Ihnen keine Aufzeichnung zukommen lassen wollte sehe ich es als geboten, nicht nur uns, sondern auch Ihnen die Erinnerungsaufzeichnung des überstürzten und daher wohl leider zum Scheitern verurteilten Feldeinsatzes zu überlassen. In der Kugel ist die kondensierte Erinnerung von William McDuffy, den Vater von Patricia McDuffy, nur damit Sie wissen, mit wessen letzten Stunden vor dem unfreiwilligen Neuanfang sie es zu tun haben.
 Mit kongenialen Grüßen
 GH. DR. E. Greensporn
 P.S. Meine im Ministerium tätige Kollegin hat eine Kopie der Erinnerung angefertigt, so dass keine unerlaubte Entwendung nachgewiesen werden kann.
 
 Wenige Minuten nach Erhalt dieser schon an der Grenze der Legalität entlangschrammenden Eulenpost traf Sheena O’Hoolihan sich mit Jane Porter, sowie den 35 Sanguivocatus-Experten und Quinn Hammersmith, um die ganze leidige Sache noch einmal zu besprechen.
 „Die müssen Perdix‘ Diggles Portschloss nacherfunden haben“, sagte Quinn mit einer gewissen Anerkennung. „Es ist ein halbes Geheimnis unter Thaumaturgen, dass der jüngere Bruder von Daedalus Diggle, der sich auf Grindelwalds Seite geschlagen hat, eine Art Locattractus-Zauber für Portschlüssel erfunden hat. In Gesprächen mit Kollegen hat er das als Portschloss bezeichnet und auch damit angegeben, dass dieses Portschloss auf damit abgestimmte Portschlüssel als Verstärker der Reichweite wirken könne. Perdix Diggle starb am 20. Juli 1944 zusammen mit zehn anderen, die sich von Grindelwald lossagen wollten. Die Aufzeichnungen über das Portschloss wurden nie gefunden. Die Forschungen daran wurden auf der internationalen Zaubererkonföderationskonferenz vom 1. Juni 1945 in Timbuktu verboten, weil Portschlüssel zu den weitreichendsten und beliebtesten Transportartefakten gehören. Aber dieses grüne Leuchten und dass die Portschlüssel im gleichen Licht geleuchtet haben spricht dafür, dass jemand Diggles Portschloss nacherfunden haben muss. Okay, dann muss ich das wohl auch rauskriegen, wie das geht. Bei den grünen Säulen, in denen die Einsatzgruppe eingeschlossen wurde, sieht es nach einer Mischung aus druidischem Pflanzenzauber und dem Astralzauber Columnae Caelestes aus, der sich aus der Kraft der Bewegung zwischen Erde und den Gestirnen speist. Daher waren die nicht so leicht zu knacken, selbst für mein Barrierofon nicht.““
 „Und der Nebel und das rote Licht?“ wollte Wayne Nodberry wissen.
 „Der Nebel war sicher ein Schlafdunst mit besonders heftiger Betäubungswirkung. Der kam aber nicht durch die Kopfblasen“, vermutete Hammersmith. „Das rote Licht kannte ich bisher noch nicht. Aber mir schwant, dass weil alle wohl zugleich bewusstlos wurden, dass der Zauber auf die Sinne gewirkt hat wie Sensofugato. Es könnte aber auch sein, dass da ein Zauber gewirkt hat, der mit dem Auracalma-Zauber wechselwirkte. Wer immer die Falle gestellt hat hat methodisch ausgetestet, welcher Flächenzauber oder alchemistische Wirkstoff die gewünschte Wirkung zeigt und wenn nicht, warum nicht.“
 „Sie meinen, die haben einen Weg gefunden, Auracalma in einen Betäubungsschlag für dessen Anwender zu verwandeln?“ fragte Sheena O’Hoolihan erschrocken. Hammersmith wiegte den Kopf und betonte, dass dies nur eine Vermutung sei.
 „Wir wissen jetzt von dem Stützpunkt in den Anden. Sollen wir da hinfliegen, ohne Portschlüssel?“ fragte Woodworth. Hammersmith schüttelte den Kopf.
 „Nur wenn du aus hundert Metern Höhe mit dem Besen abschmieren willst. Ich habe aus den Erinnerungen von William McDuffy klar ersehen können, dass keiner seinen Harvey-Besen vom Boden kriegen konnte, um zur Decke hochzufliegen, um vielleicht den grünen Strahl zu unterbrechen. Die Besen lagen blei Schwer am Boden. Ich vermute einen Antiflugzauber, der damit belegte Gegenstände entweder nur entkräftet oder um ein vielfaches so schwer macht wie üblich, ähnlich dem Dekagravitus-Zauber.“
 „Dann kapern wir einen dieser Muggelvögel mit einer dieser Atombomben und sprengen den Laden so in die Luft“, stieß Woodworth aus.
 „Ja, und bringst mal eben eine Unzahl von Unschuldigen um“, erwiderte Jane Porter. „Das ist ganz gegen unsere Statuten“, legte sie noch nach, was jeder hier wusste.
 „Richtig, sonst könnte ich euch mal eben einen Knickzylinder bauen, in dem zwei sich total widerstrebende Zaubertränke eingefüllt sind und den als Portschlüssel zu denen hinschicken. Wenn deren Portschloss noch intakt ist knallt der Zylinder auf den Boden, knickt durch und mischt dabei die Tränke. Rums! Mit freundlichen Grüßen von Dr. Clamp“, erwiderte Quinn Hammersmith.
 „Oha, da rufst du aber einen großen Drachen“, seufzte Jane. Denn sie konnte sich vorstellen, dass Sandhearst in seiner Schmach genau sowas angedacht haben mochte, um doch Genugtuung zu erhalten.
 „Es sei denn, die haben ihr Portschloss jetzt geschlossen. Dann wirkt es nämlich wie Locorefusus und lenkt auf seinen Standort ausgerichtete Portschlüssel weit genug ab. Die Einsatzgruppe hatte eben Pech, dass das Schloss geöffnet war“, meinte Quinn.
 „Hätten wir mit unseren Fluchtsteinen entkommen können?“ fragte Sheena O’Hoolihan. Quinn überlegte. „Die hätten vielleicht funktioniert. Na ja, aber man wollte uns ja nicht dabei haben.“ Alle nickten.
 Wie Sheena befürchtete kam am späten Abend Ortszeit noch eine Eulenpost aus dem Ministerium. Darin drohte Sandhearst mit der Anklage aller an der Suche beteiligten, es sei denn, das LI übergebe dem Zaubereiministerium alle seine Aufzeichnungen und Ausrüstungsgegenstände aus seinem Bestand. Sandhearst gewährte hierfür eine Frist bis zum ersten November 2002.
 „Dann können wir ja gleich für dich arbeiten, Prahlhans“, knurrte Sheena den in der Hand gehaltenen Brief an. Zumindest war der kein Portschlüssel. Denn ins Institut kamen nur Eulen, die nicht selbst verflucht waren oder eindeutig verfluchte oder mit verzögert wirkenden Zaubern belegten Gegenstände trugen. Zumindest diese Vorkehrung, so Sheena, könnte man dem Ministerium anbieten, wo sich herausgestellt hatte, dass es diese selbst noch nicht eingerichtet hatte.
 __________
 „Willst du wirklich den Jungen zu dieser Florence Rossignol schicken, die ihn wegen der typisch adoleszenten Ablehnung seiner Kinder gemaßregelt hat?“ wollte Sarah Mirabeau von ihrer Mutter wissen, als sie den im Schockzauber daliegenden Gérard Dumas sah. Mater Vicesima überlegte kurz. Dann sagte sie: „Hast recht, Sarah. Da würde er ja ganz und gar unter der Fuchtel von Blanche Faucon stehen. Nein, der soll schön weit von zu Hause neu aufwachsen.“
 __________
 Sein Kopf war schwer. Er lag auf einer weichen Unterlage. Um ihn herum war es dunkel. Er dachte erst, einen bösen Traum gehabt zu haben, dass er die Bande von Vita Magica verfolgt hatte, dass die ihn in eine Falle gelockt und dann in eine hinterhältige Vorrichtung gesteckt hatten, die sich wie ein Karussell drehte und ab und an fremde Frauen zu ihm vorließ, die unbedingt Kinder von ihm haben wollten. Dann hatte seine Mutter nach ihm gerufen, und die hatten ihn deswegen mit dem Infanticorpore-Fluch belegt. Dann lag er jetzt sicher auf diesem harten Ding, dass die in St.-Denis als Bett bezeichneten und hatte wohl der Pensionswirtin zu erklären, wieso ein neues Laken fällig war oder wie. Doch dann fiel ihm auf, dass er sich nicht so bewegen konnte wie früher. Er war irgendwie zu schwer. Seine Arme und Beine ließen sich zwar bewegen, aber nicht so locker anheben. Vor allem sein Kopf war viel zu schwer. Er bewegte die schwerfällige Zunge und konnte keinen einzigen Zahn erfühlen. Nein, das konnte nicht wahr sein! Das war immer noch derselbe Albtraum. Er konnte doch unmöglich wieder ein Baby sein, wieder mal bei vollem Bewusstsein und mit allen bisherigen Erinnerungen. Das konnte doch nicht wahr sein!
 Er versuchte, seinen linken Arm hochzustemmen. Das ging gerade so, aber sehr schwer. Der Arm zitterte. Offenbar musste alles in ihm wieder an seine Funktionsweise gewöhnt werden. dann erfühlte er was weiches, stoffartiges zwischen seinen Beinen. Die hatten ihn echt gewindelt. Doch so richtig glauben konnte er das erst, als er sich in den rechten Arm kniff und es tatsächlich weh tat. Er stieß einen kurzen kieksigen Aufschrei aus. Seine Unterlage wackelte kurz nach links und rechts und schaukelte dann sanft aus. Bei allen Drachen und Ogern, die hatten ihn echt zum Baby gemacht, aber ohne ihm das Gedächtnis zu nehmen. Eine schlimmere Strafe konnte er sich nicht vorstellen. Sofort dachte er wieder an die Tage, als Madame Rossignol ihn auf diese Weise klar gemacht hatte, wie hilflos seine beiden Kinder sich fühlen würden, wenn keiner um sie herum war, der oder die wusste, was zu machen war, wenn sie Hunger hatten oder frische Windeln brauchten. Da fiel ihm wieder ein, was diese Babykopfhexe geplärrt hatte, bevor sie ihn mit diesem Infanticorpore-Strahl getroffen hatte, dass die ihn wieder großziehen sollte, die ihn schon mal gemaßregelt hatte. O nein, nicht schon wieder! Nicht, dass er es am Ende nicht genossenhatte, dass Florence Rossignol ihn wie ihr eigenes Kind umsorgt hatte, damit er bloß nicht verhungern und verdursten musste. Er versuchte, was zu sagen, laut zu rufen. Doch er bekam keine klaren Silben über die Lippen. Sollte er echt nur noch schreien, bis seine Zunge wieder beweglich genug war und die ersten Zähne neu gewachsen waren. Bei Belenus, was hatten die Zwillinge manche Nacht durchgeschrien, als die ihre Zähne bekommen hatten. Und Sandrine hatte jeden Protest dagegen mit heftigen Tiraden zurückgewiesen, dass er froh war, wenn sein Chef ihm neue Dienstreisen zuschustern konnte. Aber jetzt? Wie lange war er bewusstlos gewesen? Verdammt, wenn die nicht rausfinden konnten, wie lange er schon verwandelt war bekamen sie ihn nicht mehr großgezaubert! Er schrie jetzt vor Wut und verzweiflung. Deshalb hörte er auch, dass er in einem kahlen, aber weitläufigen Raum lag, wohl einem Vorratskeller. Doch sein Schreien rief keinen zu ihm hin. Er fand nur heraus, dass sie ihm einen Strampelanzug übergezogen hatten, damit er nicht fror und ihn wohl in eine Wiege gelegt. Doch wo zu allen giftigen Gorgonen stand die Wiege? Er fühlte nur, dass er langsam wieder Hunger bekam. Doch diesmal würde wohl keine nährende Amme zu ihm kommen und ihn anlegen. Wollten die ihn hier verhungern lassen? Doch da hatte er das Ausmaß seiner Bestrafung gründlich unterschätzt.
 Als er zum vierten mal seine Hilflosigkeit und Wut in den Raum hinausschrie hörte er eine Tür aufgehen.
 Jemand sprach auf Englisch. Er verstand nur das Wort Baby, was dem Französischen Bébé als Vorbild gedient hatte. Es war ein älterer Mann. Der rief dann noch nach wem. Kurze Zeit später klapperten Schritte auf einer Holztreppe. Wie durch dichten Nebel flackerte Licht zu ihm. Er wimmerte und versuchte, Laute auszustoßen. Doch es war nur hilflos kehliges Zeug, bei dem er zu allem Überfluss noch zu viel Spucke aus dem Mund laufen ließ. Eine Frauenstimme sagte was auf Englisch zu dem Mann. Dann legte sich ein großer Schatten über die Wiege. Gérard fürchtete schon, dass er gleich von einer wildfremden Person aus der Wiege genommen wurde. Was würde dann passieren. Drachenmist! Er war jetzt noch hilfloser dran als damals, wo Madame Rossignol … Seine Wiege wurde leicht angestoßen. Über ihm tauchte von verschwommenem Licht getroffen ein risiges, graues Frauengesicht auf, rund wie ein Vollmond und mit großen Augen. Zärtliche Worte wurden auf ihn eingesprochen. Doch er verstand es nicht. Dann hörte er den Mann was sagen. Danach raschelte es knapp neben seinem Kopf. Es klang wie ein großes Pergamentstück. Die Frau las wohl halblaut auf Englisch und dann auf Französisch. „Ich bin Gérard Dumas und wurde wieder zum Säugling, weil ich nicht dankbar und geduldig mit den mir bescherten Kindern sein und die, die mir geholfen hatten, sie zu haben, beleidigt habe. Bitte kümmert euch um mich, damit ich nicht verhungern muss und bringt mir bitte bei, dass ich nicht an Sachen rühren darf, die zu groß für mich sind!“
 „Häh?!“ machte der Mann. Das verstand Gérard. Dann sagte die Frau was und wandte sich dann wieder ihm zu. „Du bist Dschererd? ‚tschuldigung, Gé-raard?“ Wie sollte er zeigen, dass das so war. Er versuchte, den schweren Kopf anzuheben und zu nicken. Doch das ging noch nicht. Dann stemmte er die rechte Hand hoch und machte schwerfällige Winkbewegungen. Eine warme, weiche Riesenhand griff nach seiner Hand und hielt sie ruhig und nicht zu fest. „Zweimal drücken ja, dreimal drücken nein!“ sagte die Frau sanft und schaffte es jetzt, so gut wie akzentfrei Französisch zu reden. Der Mann grummelte was, wovon Gérard nur das englische Wort für Froschfresser heraushörte, was Julius ihm mal beigebracht hatte, um den Heuler zu erklären, den Kevin wegen Patrice bekommen hatte.
 „Nope“, zischte die Frau. Dann sagte sie was auf Englisch, bevor sie Gérard noch mal fragte, ob er wirklich Gérard Dumas war. Er drückte zweimal die seine Hand haltenden Finger. „Sie kommen aus Frankreich?“ wurde er gefragt. Er bejahte es wieder. Wie schnell diese Frau doch darauf gekommen war, wie sie mit ihm reden konnte. Das meinte wohl auch der Mann. „Sie sind im Honigtopf von Hogsmeade. Waren Sie hier in der Gegend?“ wurde er gefragt. Er drückte diesmal dreimal die Finger der Hand, die seine hielt. „Wissen Sie, wie Sie hierher gekommen sind?“ fragte die Hexe, die Französisch sprechen konnte. Wieder drückte er dreimal die ihn haltende Hand. „Haben Sie wen, den wir informieren können?“ fragte sie. Er gab das Zeichen für Ja. So ging es echt, dachte er. Dann wurde er nach Eltern gefragt, was er bejahte, ebenso nach seiner Frau und nach Ministerialbeamten aus Frankreich. Dann sagte die Hexe mit dem Mondgesicht: „Gut, ich verständige dann die Strafverfolgungsbehörde und lasse bei der Gelegenheit auch die Abteilung für internationale Zusammenarbeit unterrichten. Haben Sie Hunger?“ Er gab das Ja-Zeichen. Doch dann fiel ihm ein, dass die Hexe da ihn sicher nicht stillen würde und er das von der auch nicht haben wollte. Doch jetzt war es heraus. Sie ließ seine Hand los und sprach mit dem Zauberer auf Englisch. Gérard verfluchte mehr den Umstand, kein Englisch zu können als den, jetzt im Körper eines Neugeborenen gefangen zu sein. Der Zauberer verließ mit lauter polternden Schritten den Kellerraum. Ob die Hexe noch bei ihm blieb bekam er nicht direkt mit. Hier roch es nicht nach Parfüm, sondern nach Gebäck, Zuckerguss und Fruchtgelee. War er etwa in einem Süßwarenladen? Dann erinnerte er sich, was die Hogwarts-Schüler erzählt hatten, dass in dem Dorf bei ihrer Schule ein magischer Süßwarenladen war.
 Einige Minuten später kam der Zauberer zurück und gab der Hexe was in die Hand. „Wir haben noch frische Milch und eine Nuckelflasche von unserer Nichte gefunden. Keine Angst, alles sauber und Frisch. Mund auf, bitte!“ Kaum hatte er die Anweisung befolgt war ihm schon der praktische Sauger einer Babyflasche zwischen die zahnlosen Kiefer geschoben worden. Er sog gierig und schluckte die warme, wohltuende Milch in sich hinein. Doch das war Kuhmilch, wohl nicht so leicht bekömmlich für einen gerade auf Anfang zurückverhexten Magen. Doch besser als von einer Stegreifamme angelegt zu werden und zu hoffen, dass die ihm was geben konnte.
 Während die Flasche immer leerer wurde hörte Gérard das leise Gespräch der beiden Leute, bei denen er wie auch immer angekommen war. Dann erklangen die Stimmen von Männern und zwei Frauen, davon eine noch ganz junge. Die kannte er. Das war Pina Watermelon. Dann standen mehrere Leute um die Wiege herum. Das Licht wurde etwas heller. Doch erkennen konnte er keinen. Da war so ein grauer Nebel vor seinen Augen. Das kannte er leider schon von der besonderen Unterrichtseinheit bei Madame Rossignol. Dann hörte er die Stimme von Pina: „Gérard, wenn du das wirklich bist hebe bitte mal den linken Arm so hoch es geht!“ Gérard spannte die noch längst nicht trainierten Armmuskeln an und schaffte es, den linken Arm gegen die Schwerkraft anzuheben, schnell und ruckartig. Dreimal hob er den Arm. Dann sprach die andere Hexe:
 „Okay, Gérard. Ich bin Patience Moonriver und übernehme dich gleich, wenn alle Aussagen gemacht sind. Ich kläre dann, ob du noch wiedervergrößert werden kannst oder nicht. Falls nicht, kläre ich das mit den Kolleginnen in Frankreich, bei wem du die nächsten siebzehn Jahre bleibst. Keine Angst, ich habe schon mal einen erwachsenen Burschen großbekommen, den ein launisches Schicksal in Windeln und Wiege zurückgeworfen hat. So, damit das mit der Ja- und Neinbefragung nicht den ganzen Tag dauert möchte ich dir ein Dexter-Cogison umlegen. Das kann deine worthaften Gedanken in hörbare Sprache umwandeln. Es ist schon auf Französisch abgestimmt. Darf ich das verwenden? Falls ja, bitte den linken Arm mindestens einmal anheben. Falls nein bitte den rechten Arm mindestens einmal anheben!“ Gérard kannte das Cogison schon. Julius und Millie hatten davon geschwärmt, dass damit sogar halbintelligente Wesen wie Latierre-Kühe mit Menschen „Sprechen“ konnten. So riss er den Linken Arm einige Zentimeter von der weichen Unterlage. Dann noch mal. Er ärgerte sich, dass er ihn noch nicht richtig nach oben strecken und oben halten konnte. Zur Antwort wurde ihm von der Hexe etwas um den Hals gebunden. Dann tippte etwas dagegen. Er hörte erst ein kurzes Blubbern und Krächzen. Dann klang: „Oha, ob das echt geht“ quäkig aber eindeutig mit einer Jungenstimme unter seinem Kinn. „Und ob das geht“, lachte die Hexe, die sich Patience Moonriver genannt hatte. Dann sagte sie wohl was zu wem. Pina bestätigte es auf Englisch und Französisch. Danach wurde er von Pina befragt, die die Fragen von den drei Zauberern vorgegeben bekam, von denen einer Arthur Weasley, der oberste Strafverfolgungszauberer und mögliche künftige Zaubereiminister war. Der zweite war der Sprecher der britischen Heilzunft. Der dritte gehörte zur Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit. Dann kam noch eine Hexe die Treppe heruntergekeucht, stieß schnelle Worte aus und schwieg dann. „Die Dame ist Bathilda Hopfkirch vom Ausschuss gegen den Missbrauch der Magie, Gérard. Sie muss natürlich auch wissen, was dir passiert ist“, sagte Pina leise. Gerard dachte: „Natürlich muss die das wissen“, was vom Cogison wiedergegeben wurde. Dann ging die Befragung weiter, warum er ausgerechnet auf Réunion war und da eigentlich außerhalb seines beruflichen Auftrags nach Spuren von Vita Magica gesucht hatte, wie er das mit den Sternensängern rausbekommen hatte, wobei er verschwieg, wie er Leute befragt hatte. Offenbar war sein Babygesicht ein geniales Pokergesicht. Denn keiner kam darauf, dass er was unterschlug. Als er von seinem Flugteppich sprach, den er geerbt hatte und wie er damit und mit einer Kamera die Banditen überwacht und verfolgt hatte hörte er Mr. Weasley seufzen. Pina wollte übersetzen, doch jemand hielt ihr den Mund zu. Patience zischte auf Französisch: „Klären wir später mal, wenn der weitere Verbleib geklärt ist, Ms. Watermelon.“ Ein missgestimmtes Grummeln war die Antwort. Dann sagte Patience auf Französisch: „Dann hast du dich nur sichtbar gemacht, weil zwei von denen ihre Masken abgenommen haben. Hast du sie wenigstens erkannt?“
 „Ja, habe ich. Da war eine Hexe bei die … Brrlbrrbl!“ Als habe jemand einen kleinen Hammer von innen gegen seine Schädeldecke gedroschen konnte er nicht verraten, wie Charleen aussah. Diese verdammte Bande hatte echt was gemacht, dass er die, mit denen er geschlafen hatte, nicht verpetzen konnte, wenn er sie erkannte oder ihnen vorgestellt worden war. „Mist, Erinnerungsblockierzauber. Ich kann das nicht erwähnen. Die haben da was gemacht, dass ich … brrlbrrlb!“
 „Kennen wir schon“, knurrte Patience. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, dass er nun ihr Gesicht ohne Farben sehen konnte. Er öffnete die Augen so weit er konnte, während sie „Legilimens“ murmelte. Dann meinte er, ein Feuerwerksböller mit grellem Blitz und lautem Knall sei in seinem Kopf losgegangen. Auch Patience musste was abbekommen haben. Denn sie schrak zurück. „Autsch! Mein Schädel!“ quäkte das Cogison. Patience sagte was in einem Ton, als diktiere sie etwas für ein Protokoll. Dann sagte sie auf Französisch: „Man kann über diese Zeitgenossen sagen was man will, aber die haben sehr wirksame Abwehrmaßnahmen entwickelt. Dein Gedächtnis ist mit einer Art Wächterzauber durchsetzt worden, der verhindert, dass jemand dir von außen Erinnerungen entreißen kann, der nicht den entsprechenden Gegenzauber verwendet. Sowas können nur wenige. Halten wir also fest, dass du die Hexe nicht erwähnen kannst, wohl weil du dazu gezwungen wurdest, mit ihr intim zu werden, also körperliche Liebe zu machen?“
 „Ja, die haben sie mal zu mir geschicktt“, gab das Cogison wieder. Dann musste er seine Runden auf dem Karussell beschreiben, wobei er bei den körperlichen Handlungen nur erwähnen sollte, welche Sorte Hexe ihm zugeführt worden war. Doch jedesmal, wenn er das beschreiben wollte, bekam er diesen Hammerschlag gegen die Schädelinnenseite, und das Cogison gab ein unsinniges Brabbeln wieder. Dann hörte Patience erneut auf etwas. Pina und sie bestätigten etwas, dass Mr. Weasley sagte. Jetzt durfte Pina sogar sprechen: „Das ist auf jeden Fall mehr, als was Georg Bluecastle aussagen konnte, Gérard. Dem haben sie alle Erinnerungen an diese Zeit verändert.“
 „Hätten die besser auch mit mir gemacht“, klang es aus dem Cogison.
 „Nur noch zu der Verwandlung. Warum so und unter Beibehaltung deiner Erinnerungen?“ wollte Patience Moonriver wissen. Gérard cogisonierte die Kontaktaufnahmeversuche seiner Mutter. Das hatte die Bande wohl sehr alarmiert. Dann hatte er sich eben hier wiedergefunden.
 „In Ordnung, wir informieren die Kollegenin Frankreich. Die kommen dann zu mir. Wir zwei reisen jetzt in meine Residenz und Privatwohnung“, sagte Patience kategorisch. Gérard erwiderte darauf, dass er lieber in seine Heimat zurückkehren wollte. „Wie erwähnt muss das geklärt werden. Laut der Fichtentalregel darfst du nicht mehr in die Nähe deiner direkten Verwandten, solange du nicht siebzehn Jahre körperlich aufgeholt hast. Aber wir sehen zu, dass du dich von deiner Frau und deinen Eltern noch verabschieden darfst.“
 „Heeh, Moment, ich bin geistig noch ganz bei Sinnen und damit berechtigt, über meinen Aufenthaltsort zu bestimmen“, protestierte Gérard.
 „Eingeschrenkt. Du darfst zum Beispiel nicht bei deiner Frau oder deiner Mutter, deren Schwestern oder Müttern aufwachsen, so die Fichtentalregel. Deshalb müssen wir klären, wo du bleibst. Außerdem besteht die Gefahr, dass Vita Magica es als Fehler ansieht, dich ohne Erinnerungsauslöschung weiterleben zu lassen. Die haben … Ach, ist jetzt nicht so wichtig. Ich nehme dich solange bei mir auf und versorge dich, bis klar ist, ob das die nächsten siebzehn Jahre so weitergeht oder eine Kollegin aus Frankreich dich übernimmt.“
 „Diese Mater Brlbrlb soll ein großer roter Drache fressen“, gab das Cogison von sich. Dann wurde er mal eben um Kopf und oberkörper gefasst und behutsam aber entschlossen aus der Wiege gehoben. „Ich vermute, die Wiege ist ein Portschlüssel. Vielleicht kriegen wir raus, wo er hergekommen ist“, sagte Patience, bevor sie den mit Händen und Füßen gegen seinen Abtransport ankämpfenden Gérard sehr schnell in ein Tragetuch wickelte und sich gekonnt über die Schulter hängte. „Ich will dir nichts böses“, knurrte sie auf Französisch. „Genieße es einfach. Das ist dann leichter für dich!“
 „Hat mir schon mal eine Heilerin gesagt“, gab das Cogison von sich. Doch Patience beachtete es nicht weiter. Sie trug ihn einfach weg, federleicht und ohne Rücksicht auf sein Empfinden.
 Es ging durch einen großen Raum, in dem es nach allem möglichen Naschwerk roch, hinaus auf eine Straße. Es war Tag und es war feuchtkalt. Dann fühlte er, wie seine Trägerin wohl auf irgendwas kletterte oder hinaufstieg. Dann merkte er nur, dass es aufwärts und immer schneller voranging. Die Hexe ritt mit ihm im Tragetuch auf einem Besen. Das war schon gewagt. „Das Tuch hält dich sicher. Keine Angst. Ich brauche keinen Kindertragekorb am Besen. Versuch zu schlafen, es dauert ein wenig. Aber wenn wir da sind sind vielleicht schon deine Landsleute da.“
 „Nur eine Frage, was ist, wenn ich nicht nach Frankreich zurück darf? Füttern und wickeln Sie mich dann.“
 „Ich würde dann deine Amme und Ziehmutter. Du würdest einen neuen Namen kriegen, damit die Zaubereiverwaltung nicht durcheinanderkommt. Ja, und als Amme würde ich dich selbstverständlich säugen. Deshalb heißt ein gerade neu aufwachsender Mensch ja auch Säugling.“
 „Öhm, können Sie das nicht anders regeln, mit Abpumpen und Auslagern? Meine Frau konnte das bei den zweien, die ich mit ihr hinbekommen habe auch, wenn sie irgendwo hin musste, wo sie die nicht mitnehmen konnte, obwohl das ganz selten passiert ist.“
 „Solange ich für dich zuständig bin kann ich dich überall mit dabei haben. Ich bin dann von den anderen Heilerpflichten freigestellt“, erwiderte Patience. „Keine Sorge, du verhungerst bei mir nicht.“
 „Öhm, weiß ich erst, wenn ich verhungert bin“, erwiderte Gérard über das Cogison. Darauf antwortete Patience Moonriver nicht. So versuchte er zu schlafen. Es gelang ihm komischerweise. Vielleicht lag es an diesem Tragetuch oder weil er sich so lange auf worthafte Gedanken konzentriert hatte, dass sein eigentlich nicht dafür gemachter Babykopf schon rauchte.
 Er wachte wieder auf, als er durch die Schultern der Heilerin die Landung spürte. Er gähnte laut. Dann blubberte das Cogison, bevor es wiedergab: „Ui, ich bin doch echt eingeschlafen. Aber geträumt habe ich nichts.“
 „Kann noch kommen, wenn du mehr Zeit zum schlafen hast“, sagte Patience.
 Das Haus, in das er hineingebracht wurde hatte große Zimmer. Er fühlte, dass er musste und gab sich schweren Herzens dem Gefühl hin, unter sich zu lassen. Doch o Wunder, er fühlte sich weder nass, noch dass etwas unangenehmes unter seinem Po war. Auf jeden Fall tat sein Magen leicht weh und drückte wohl noch mehr zur Hintertür hinaus. Erst als er endlich Erleichtert war dachte er konzentriert: „Oha, offenbar war mein erstes Frühstück zu schwer.“
 „Wie, wer hat dir schon was gegeben?“ fragte Patience und erfuhr die Antwort. „Gut, dass die Besitzerin vom Honigtopf dich nicht gestillt hat ist nachvollziehbar. Ich messe jetzt erst mal alles an und von dir. Dann zieh ich dir neue Sachen an und wenn du dann wieder Hunger kriegst … Das macht mir nichts, keine falsche Scham!“
 So passierte es auch. Als Gérard gerade in eine neue Reisewindel gewickelt und in einen warmen Strampelanzug gesteckt worden war läutete eine melodische Türglocke. Patience hängte ihn sich wieder im Tragetuch um und brachte ihn zur Tür. Er hörte, dass Madame Faucon, der Strafverfolgungsleiter von Frankreich, Antoinette Eauvive und dann noch seine Mutter und Sandrine angekommen waren. Dann hörte er noch Professor McGonagall, die wohl von Hogwarts herübergekommen war. Alle kehrten sie ins Haus zurück. Dort beantwortete Gérard mit Hilfe des Cogisons noch mal Fragen. Er hörte, dass seine Mutter und Sandrine immer wieder grummelten. Dann kam die klare Ansage:
 „Gemäß der Auffindregel von 1723 gemäß Paragraph 2 Familienstandsgesetz und Anhang B des Iterapartiogesetzes unter Berücksichtigung von unumkehrbaren Infanticorpore-Flüchen gilt, dass der Betroffene die als erwachsener erworbenen Ämter, Würden und Güter an seinen Verwandten wie bei einem Todesfall abzutreten hat und in dem Land neu aufwächst, in dem er nach seiner Verwandlung aufgefunden wurde. Außerdem muss der Name geändert werden, was in Ihrem Fall sogar eine gewisse Schutzfunktion birgt“, sagte Antoinette Eauvive zu Gérard. Dieser wollte schon was erwidern. Dann sagte Madame Faucon mit schwer unterdrückter Wut und Besorgnis: „Sie haben noch mal Glück gehabt, dass Sie außerhalb der Einflussspähre dieser Verbrecher aufwachsen dürfen. über fünfzig Ministeriumsbeamte aus den Staaten und Frankreich haben dieses Glück nicht. Sie fielen in die Hände von … dieser vom Wege abgekommenen. Da Sie hier in England aufgefunden wurden bleiben Sie in der Obhut der Heilerin Moonriver. Wenn Sie das elfte Lebensjahr vollendet haben besteht die Möglichkeit, in Hogwarts den Gebrauch von Zauberstab und Zaubertränken wieder einzuüben, wobei gilt, dass Sie nicht zu schnell zu viel Kenntnisse offenbaren dürfen. Ich habe mit der Kollegin Laplace und Ihrer Ehefrau vereinbart, dass sie Sie trotz der Fichtental-Beschrenkung heute noch mal sprechen dürfen, weil es ja Ihre Mutter war, die auf meinen Vorschlag hin den Zauber verwendete, mit dem wir Sie auffinden wollten und somit bedauerlicherweise eine nicht zu leugnende Mitschuld an Ihrer Lage tragen. Hätte ich gewusst, dass es diesen Leuten auffällt und möglich ist, die Art des Zaubers zu erkennen … na ja, die Asche des vom Drachen verbrannten Baumes kann nicht wieder zu festem Holz werden, und ein aus dem Kessel gelaufener Trank kann nicht mehr in den Kessel zurückgeschöpft werden. Glauben Sie mir bitte, ich trage schwerer an dem, was Ihnen zustieß als Sie.“
 „Wieso, weil sie den Zauber vorgeschlagen haben?“ fragte Gérard.
 „Unter anderem. Aber was außerdem vorfiel soll Sie nicht belasten, wo ich schon mehr als genug damit zu tun habe. Die Kollegen in Großbritannien werdenIhnen helfen, Ihr Wiederaufwachsen unter anderer Identität so angenehm wie möglich zu gestalten. Bitte machen Sie es sich und ihnen leicht und kooperieren Sie soweit es ihre ohnehin schon stark angegriffene Würde nicht zusätzlich verletzt!“ sagte Madame Faucon. Dann übergab sie das Wort an ihre Mitarbeiterin, seine Mutter. Diese entschuldigte sich noch mal dafür, dass sie nicht gewusst hatte, wie raffiniert und kundig die Vita-Magica-Gruppe war und dass sie bedauerte, ihn noch mal zum Säugling zurückverwandelt zu sehen. Aber sie pflichtete Madame Faucon bei, dass er sich zumindest glücklich schätzen durfte, nicht ohne eigenes Gedächtnis bei einer Amme dieser Verbrecherbande neu aufzuwachsen und dabei deren Denk- und Handlungsweise aufgezwungen zu bekommen. Er cogisonierte zurück: „Ich habe ja auch eine gewisse Schuld. Julius und Sandrine haben mich oft genug gewarnt, mich nicht mit denen anzulegen. Ich habe nicht gehörtund jetzt stecke ich eben wieder im Strampelanzug. So ist halt das Leben. Ich musste ja diesen großen Drachen kitzeln, anstatt es denen zu überlassen, die besser auf sowas vorbereitet sind als ich. Schade, dass ich deine Geburtstagsfete in zwei Monaten nicht mitfeiern darf und auch, dass ich Sandrines einundzwanzigsten Geburtstag nicht mitfeiern darf. Ich weiß, ich habe die zwei Plärrgeschwister oft genug nicht gesehen. Ich möchte nur rüberbringen, dass mir leid tut, dass ich dich, Sandrine, so oft dumm angemacht habe und das nicht in den Kopf kriegen wollte, dass du die zwei unbedingt haben und großkriegen willst. Hoffentlich hast du mit denen mehr Freude als Frust!“
 „Ich habe deine Mutter gefragt, ob wir dich nicht mit Vielsaft-Trank wieder groß kriegen können. Aber da gibt es schon Versuche, wo jemand dann eben nur eine Stunde lang wieder groß blieb und eine zweite Dosis nicht vertragen hat. Auch der Trick, Körperbestandteile der Eltern des anzunehmenden Körpers zuerst in den Becher zu werfen und dann das verbindende etwas von dem, der du sein solltest, klappt bei Infanticorpore nicht. Die werden dann innerhalb von einer Woche wieder zu Babys. Und das ist dein verdammtes Glück, Gégé. Hätten die dich wieder auf natürliche Größe hochkriegen können, hätte ich dir mindestens hundert Ohrfeigen verpasst. Mann! Wir haben dir das mehr als zehn mal gesagt, dass du die Sache mit dem Cocktail auf sich beruhen lassen sollst. Jetzt muss ich die zwei ohne Vater großkriegen und denen was erzählen, wieso du nicht mehr wiederkommst. Glück für dich, dass diese Anna Fichtental das damals verdorben hat, dass Ehefrauen, Mütter oder große Schwestern einen infanticorporisierten Zauberer wieder großfüttern können. Du hättest bei mir nicht mehr viel zu lachen gekriegt. Vor allem darf ich demnächst damit rechnen, dass ich aus unserem Haus raus muss. So’n entfernter Verwandter von dir hat da was erwähnt, dass nur du oder dein erstgeborener Sohnin dem Haus wohnen darf. Gut, wenn ich das hinkriege, dass das Haus Roger gehört und ich bis zu seiner Volljährigkeit seine Handlungsbevollmächtigte bin kann ich da bleiben. Aber nett wird es da wohl nicht.“
 „Ich wollte uns nur mehr Gerechtigkeit verschaffen, Sasan. Ich wollte, dass du und die beiden genug Gold kriegt, wenn die schon meinen, uns zwei dazu zwingen zu dürfen, gleich zwei Kinder zu haben.“
 „Was ich dazu zu sagen hatte habe ich schon mehr als oft genug gesagt“, grummelte Sandrine. „Ich lege deine Geschichte und was noch an Briefen von dir da ist in eine Truhe, die die beiden erst mit siebzehn aufmachen können. Florymont hat mir da schon sowas angeboten. Ich hoffe, du kommst gut in Hogwarts zurecht. Du wächst ja dann mit dem Neffen oder der Nichte von Pina auf. Schon ein komisches Gefühl, wie eine Witwe zu leben. Aber du hast mich ja früh genug dran gewöhnt. Aber erwarte jetzt bloß nicht, dass ich mich dafür noch bedanke!“
 „Ich kapier’s, Sasan, dass du sauer bist. Und du hast zum Drachenfeuer total recht damit“, leistete Gérard Abbitte. „Aber trotzdem möchte ich mich noch mal für die Jahre bedanken, die wir hatten und mich für all das entschuldigen, was dich traurig oder wütend gemacht hat.“
 „Gut, das nehme ich an. Dann sind wir zwei erst mal fertig. Die Zwillinge kriegen es dann so erzählt, dass du verschwunden bist, aber nicht freiwillig. Wenn die zwei siebzehn sind dürfen die wissen, was genau passiert ist, so diese Fichtentalregel. Wenn du später mal mit denen reden willst kann ich denen das dann nicht verbieten. Ja, und ich geh mal davon aus, dass ich dich mit deinem neuen Namen nicht noch mal heiraten darf, oder geht das?“
 „Ist schon mal passiert“, sagte Patience Moonriver. Auch hat mal ein Infanticorporisierter die kleine Nichte seiner Frau geheiratet, weil die der so ähnlich gesehen hat. Das durfte er.“
 „Dann war’s das jetzt wirklich“, fauchte Sandrine und blieb für den Rest der Besprechung still. Als Gérard erfuhr, dass er nun siebzehn Jahre oder bis zum offiziellen Schulabschluss in Hogwarts bei Patience Moonriver bleiben würde hätte er fast mit der Faust zugeschlagen. Diese Banditen hatten sein Leben zerstört und ihn wortwörtlich klein gemacht. Das schlimme dabei, irgendwo trugen nun mindestens zwanzig Hexen vielleicht Kinder von ihm aus. Sandrine wusste das sicher auch schon, weil sie sonst sicher nicht so wütend gewesen wäre. Sie würde er sicher nicht wieder heiraten können. Am Ende verliebte er sich in Julius‘ zweite Tochter Chrysope oder sowas, wenn sein Körper zu sowas wieder fähig war. Doch weit davor stand das für ihn unangenehme, sich von einer Amme neu großfüttern zu lassen.
 So nahm er es mit gemischten Gefühlen auf, dass die Unterredung vorbei war. Denn solange sie gedauert hatte, solange war das Thema Nahrungsaufnahme und Verdauungsreste loswerden nicht drängend geworden. Doch kaum waren die Besucher aus Frankreich weg hörte er Patience sagen: „So, dann wollen wir zwei uns endlich richtig kennenlernen. Links oder rechts?“
 „Öhm, gut. Muss wohl“, cogisonierte Gérard. Dann erfuhr er auch noch, dass er das Cogison nicht immer tragen konnte. Also würde er schreien müssen, wenn er was nötig hatte. Dann gab er sich den entscheidenden Ruck. Wenn er dieser Bande um diese Sabberhexe Vicesima doch noch irgendwann beikommen wollte, dann musste er wieder alles können, was dazu nötig war. Vor allem musste er wieder groß und stark werden. So nahm er das Angebot seiner neuen Fürsorgerin an. „Morgen finden wir zwei einen neuen Namen für dich“, sagte sie, während er die letzte Scheu vor der Amme überwunden hatte.
 __________
 „Ich habe Sie gewarnt, Quintilia, dass die Bande es bemerken könnte, je öfter wir das Ritual durchziehen“, sagte Blanche Faucon, nachdem sie beide zusammen mit Sandrine Dumas in England gewesen waren, um Abschied von Gérard Dumas zu nehmen. Quintilia Laplace hatte sich in Selbstvorwürfen ergangen, auf die Suche nach ihrem Sohn bestanden zu haben, anstatt erst einmal sicherzustellen, ihn sofort bei erfolgreicher Ortung auch befreien zu können. Kaum dass sie nach Beauxbatons zurückgekehrt waren hatte sie um einen freien Tag gebeten. Blanche hatte ihn ihr sofort genehmigt und den Unterricht im Fach Arithmantik an die Kollegin Bellart delegiert.
 Madame Blanche Faucon saß nun alleine in den Räumen der amtierenden Schulleiterin von Beauxbatons. Die strenge, alles überblickende und beherrschende Art, mit der sie Lehrer und Schüler dieser Zaubererschule führte, war im Moment weit fort. Auf dem bequemen Stuhl saß eine Hexe in der Mitte ihres Lebens, die sich fragte, wann sie endlich die nötige Besonnenheit und Klugheit erreichen würde, um Fehler wie diesen nicht zu machen. Sie hatte sehenden Auges und mit vollstem Bewusstsein, wie eine magische Suche dem zu suchenden übel bekommen würde zugestimmt, dass Quintilia Laplace ihren Sohn fand. Gut, gefunden hatten sie ihn, aber nur, um ihn für immer verlassen zu müssen. Diese Bande hatte es schon geschickt eingefädelt, dass Gérard nicht im Zuständigkeitsbereich von ihr, Blanche Faucon, neu aufwachsen sollte. Dann fiel ihr noch was ein, was er erwähnt hatte, dass er unter eine Vorrichtung gesetzt worden war, die seine Erinnerungen ausgesaugt hatte. Woher kannte sie solch ein magisches Gerät? Sie ließ sich die Beschreibung, die nur unvollständig gemacht worden war, durch den Kopf gehen. Dann schlug sie sich mit den Händen vor die Stirn.
 Sie dachte weit zurück an ihre unbeschwerten Kindertage, an denen sie und ihre große Schwester Madeleine ein unzertrennliches Duo gebildet hatten, obwohl mehrere Jahre zwischen den beiden lagen. Sie dachte an ihre Großmutter väterlicherseits, Claudine Rocher. Eigentlich hatte die gehofft, ihre Enkeltöchter hätten ihre meergrünen Augen geerbt. Doch das Erbgut von Madeleines und Blanches Mutter hatte sich als stärker erwiesen. Dennoch hatte Claudine Rocher ihre Enkel mit aller Liebe aber auch gebotenen Strenge behütet. Für Blanche war es damals ein heftiger Schock gewesen, als sie hörte, dass ihre geliebte Oma Claudine bei einer Tropenreise von einem Lethifolden einverleibt worden war. Da diese unheimlichen, nachtaktiven Zaubertiere keine Spur von ihren Opfern hinterließen hatte die damals gerade zehn Jahre alte Blanche nur eine Leuchtblume auf eine Gedenkplatte legen können, die für ihre geliebte Großmutter angefertigt worden war.
 Weshalb sie fast Streit mit ihrer Mentorin Tourrecandide bekommen hätte war, als sie deren Unterschrift auf einer Ausleihgenehmigung genutzt hatte, um das Buch „Verwerfliche Vorrichtungen – menschenverachtende magische Gerätschaften von der Antike bis zur Jetztzeit“ zu entleihen und dabei erfahren hatte, dass ihre so liebevolle Großmutter und mächtige Hexe und versierte Musikerin und Schachgroßmeisterin, die weit vor Blanche den Titel Reine des Sorcières hatte führen dürfen, für die Erfindung eines Erinnerungsabsaug- und Umformungsartefaktes verantwortlich sein sollte, bei dem eine silberne Haube auf dem Kopf des Opfers gesetzt wurde. Eigentlich als Hilfsmittel zur psychomorphologischen Therapie gedacht hatte sich dieses Artefakt auch als geniales Ausforschungs- und Geisteskontrollartefakt erwiesen, und Claudine Rocher hatte schwören müssen, die Baupläne und Bezauberungen niemandem zu verraten oder Aufzeichnungen davon zu hinterlassen. Tourrecandide, die Blanche eigentlich das Buch „Dunkle Essenzen – Aus magischen Pflanzen und Zauberwesen gewinnbare Stoffe für dunkle Rituale und Tränke“ ausleihen wollte, hatte ziemlich ungehalten reagiert und Blanche fünfhundert Strafpunkte zugesprochen, was sie für den Rest des Schuljahres beinahe auf einen der Ränge der zehn undiszipliniertesten Schüler der Akademie belassen hatte. Doch die Vorstellung, ihre geliebte Großmutter könnte ein Gerät zur geistigen Umformung von Menschen gebaut und benutzt haben war die eigentliche Strafe für ihren Trick gewesen. Später, als sie mit ihrer Schwester darüber gesprochen hatte, hatte die ihr doch glatt ins Gesicht gesagt, dass ihre gemeinsame Großmutter keine Heilige gewesen sei und einiges an Drachenmist am Besenschweif hängen gehabt hatte. Das hätte sie, Madeleine, nur dadurch rausbekommen, dass sie ähnlich wie Blanche an ihr verbotene Dokumente gelangt war. Dennoch hatte Blanche nie aufgehört, ihre Großmutter zu lieben. Nur die kindliche Vergötterung war verblasst und der Haltung gewichen, einer Toten nichts böses mehr anhängen zu wollen.
 Jetzt, wo Gérard etwas von einer solchen Vorrichtung erwähnt hatte, wobei die ihm aufgepflanzten Ausspracheunterdrückungszauber das Cogison zwischendurch hatten blubbern und knirschen lassen, kamen die von ihr über Jahrzehnte unterdrückten Erinnerungen an die Beschreibung im Buch über verwerfliche Vorrichtungen wieder ins Bewusstsein. Konnte es sein, dass diese Vorrichtung wirklich existiert hatte, ja auch weit nach der Nachricht vom Tod ihrer Großmutter immer noch benutzt wurde?
 Um sicherzugehen, nicht einem uralten Unbehagen aufzusitzen reiste Blanche Faucon per Flohpulver nach Millemerveilles, wo sie in ihrer privaten Bibliothek das betreffende Buch suchte und das Kapitel über die Haube und die daran hängende Vorrichtung zur Erinnerungsentnahme und -verpflanzung fand. Auch wenn Gérards Cogison einige Einzelheiten nicht hatte preisgeben können passten die auch im Buch nicht vollständigen Angaben dazu. Es stand da auch nicht, dass Claudine Rocher die Erfindung bedauerte oder selbst alles daran gesetzt habe, sie nicht in falsche Hände fallen zu lassen, wie es bei einer anderen Vorrichtung klar erwähnt wurde, von der nur geschrieben stand, dass es sie gegeben hatte und ihr Erfinder sofort gemerkt hatte, dass sie eher dem Bösen als dem Guten dienen würde. Doch nun ergab sich für Blanche die höchst unangenehme Frage, ob ihre Großmutter nicht doch vollständige Aufzeichnungen von diesem Instrument hinterlassen hatte? Am Ende hatte sie vor dem Eidesschwur mit jemandem zusammengearbeitet, der oder die zum Gründungskader von Vita Magica gehören mochte. Daraus ergab sich wiederum eine Frage, die Blanche einen heftigen Schrecken versetzte: War Claudine Rocher selbst eine Mitgründerin von Vita Magica?
 Die Schulleiterin von Beauxbatons brauchte eine volle Minute, sich vom Ausmaß dieser Vorstellung zu beruhigen. Sie fragte sich, wie gut sie ihre Großmutter väterlicherseits gekannt hatte. Sie wusste nur, dass ihr Vater damals einen heftigen Krach mit ihr und Madeleine bekommen hatte, als die beiden ihm das erzählt hatten, dass seine Mutter Vorrichtungen zur Manipulation von Menschen gebaut haben sollte. Immerhin hatte er noch hingenommen, dass Madeleine und Blanche die Kleider, Bücher, Bilder und Geschirrteile von ihrer Großmutter bekommen durften, während er das Gold und das Landhaus in der Borgogne behalten hatte. Denn laut Testament durften Kleidung, Bibliothek und Geschirr nur an die Töchter oder Enkeltöchter weitergegeben werden, und außer den beiden Rochers, von denen eine später L’eauvite und eine Faucon heißen sollte, gab es nur fünf Enkel Claudines, hervorgegangen aus sechs Söhnen, von denen einer, Blanches Onkel Eugène, unverheiratet und kinderlos geblieben war, bis er vor zwanzig Jahren beim ungenehmigten Probeflug eines von ihm selbst bezauberten Flugbesens über dem Atlantik verschwunden war. Zumindest war der Besen selbst wie ein lediges Pferd oder ein frei laufender Hund zu seinem Ursprungsort zurückgeflogen, ohne Reiter. Die Suche nach Onkel Eugène hatte vier Wochen gedauert. Dann war ganz von alleine sein Testament im Zaubereiministerium aufgetaucht, und seine Brüder hatten alles geerbt, was das Ministerium nicht als fragwürdig angesehen hatte.
 „Schon merkwürdig“, dachte Blanche für sich. „Oma Claudine wird von einem Lethifolden getötet, Onkel Eugène, der sich nie verheiraten wollte, ist von einem flugfähigen Besen gefallen und nie aufgetaucht. Offenbar zahle ich nun den Tribut für meine unermütlichen Einsätze gegen die Anhänger dunkler Künste.“ Sie dachte an Alastor Moody, der wahrhaftig zum Paranoiker geworden war, aber auch an Albus Dumbledore, der trotz seiner Kämpfe gegen dunkle Hexen und Zauberer seine innere Ruhe und eine große Portion Humor behalten und am Ende seinen eigenen Tod willkommen geheißen hatte, um seinen schlimmsten Widersacher zu entmachten.
 Seitdem sie Beauxbatons beendet hatte galt ihr Leben dem Kampf gegen die dunklen Künste und böswillige Hexen, Zauberer und Zauberwesen. Ihr Bestreben, unschuldige Menschen vor diesen Mächten zu beschützen, hatte sie stark und auch hart gemacht. Doch jetzt stellte sie fest, dass diese Stärke und Härte auch daher kamen, dass sie in ihrer Jugend damit konfrontiert worden war, wie heftig es sie angerührt hatte, dass ihre geliebte Großmutter Claudine selbst etwas für die Anhänger dunkler Künste wertvolles erschaffen haben mochte. Sie wusste, dass es sie nicht mehr in Ruhe lassen würde, dass da draußen jemand mit etwas herumfuhrwerkte, dass Erinnerungen wie beliebig austauschbare Bausteine fortnehmen oder hinzufügen konnte, von dem es hieß, ihre Großmutter habe dieses Artefakt erfunden. Der Umstand, dass Gérard nicht davon beeinflusst worden war, zumindest aber nicht komplett damit umgeformt worden war, bot ihrer Seele keine Erleichterung. Die hatten ihn bewusst mit allen Erinnerungen an seine Zeit in diesem Karussell zurückgeschickt, um ihn und auch jeden anderen zu bestrafen, der an der Suche nach ihm und Vita Magica beteiligt war. Mit einer schlimmen Erkenntnis weiterzuleben war oftmals schlimmer als der Tod, wusste Blanche Faucon. So hätte sie damit leben müssen, wenn Julius Andrews in der Galerie des Grauens gestorben wäre, wegen ihrer Erlaubnis, in die Staaten zu reisen, beinahe zum Opfer oder willigen Sklaven Hallittis geworden wäre oder bei seiner Suche nach der Himmelsburg Ailanorars beinahe gestorben wäre. Sie war Lehrerin geworden, um Schüler auf die Gnadenlosigkeit aber auch den Reichtum eines Zaubererweltlebens vorzubereiten, ihnen beizubringen, verantwortlich und selbstbeherrscht mit ihren Kräftenumzugehen. Jetzt hatte sie einen ihrer ehemaligen Schüler wahrhaftig verloren, nicht an die letzte Begleiterin, wie der Tod bei den romanischen Zauberern und Hexen genannt wurde, sondern an eine Bande skrupelloser Zeitgenossen, die bedenkenlos mit allen Möglichkeiten der Magie hantierten, weil sie der fixen Idee anhingen, dass die magische Menschheit sich schneller zu vermehren hatte als auf natürliche Weise.
 Um sich auszusprechen und auch eine Rückmeldung zu bekommen bat sie ihre Tochter Catherine, sie in ihrem Haus in Millemerveilles zu besuchen. Catherine hatte wohl aus gemeinsamen heimlichen Quellen mitbekommen, was mit Gérard geschehen war. Deshalb sagte sie sofort zu und rauschte keine zwei Minuten später in einer grünen Funkenwolke in den gerade nicht brennenden Kamin Madame Faucons. Die beiden Hexen begrüßten sich und nahmen in der gemütlichen Wohnküche platz, an deren Wänden goldgerahmte und mit Glas gegen Verrußung und Verfettung geschützte Zaubererweltgemälde hingen. Catherine fiel auf, dass das große Bild ihrer Urgroßmutter Claudine nicht da war. Auf die Frage, wo es hing bekam sie die Antwort, dass ihre Mutter es in das Gästeschlafzimmer gehängt hatte. Dann erwähnte sie, was genau passiert war und worüber sie in den letzten Minuten gegrübelt hatte.
 „Es ist mal wieder diese uralte Erkenntnis, dass Leute dann wahrhaft böses tun, wenn sie felsenfest davon überzeugt sind, geliebten Menschen oder der ganzen Welt nur gutes zu tun. Grindelwald wollte damals die Zauberer zu strengen aber gerechten Herrschern der achso chaotisch organisierten Muggel machen, Riddle wollte die Zaubererwwelt im Sinne Slytherins von der seiner Meinung nach seuchenhaften Vermehrung muggelstämmiger Hexen und Zauberer reinigen, und über Sardonia und Anthelia brauchen wir ja gar nicht zu reden“, sagte Catherine. Blanche fühlte auch, dass ihre Tochter nicht nur Sorgen wegen Vita Magica umtrieben. So fragte sie sie, ob es Joseph und der kleinen Claudine gut gehe.
 „Eigentlich haben wir damals Laurentine nur bei mir im Haus unterbringen wollen, damit sie nicht von den Anthelianerinnen bedrängt werden kann, Maman. Aber in den letzten Tagen kommt es mir so vor, als hätte ich damit auch für Claudine was sehr sehr wichtiges genehmigt. Einerseits muss ich mich als Mutter schon besorgt fragen, warum die Kleine mehr bei Laurentine in der Wohnung ist als bei Joe, ihrem Vater. Andererseits bin ich froh, dass sie zumindest einen Ausgleich hat. Joe ist in den letzten Tagen nur noch mit seiner Arbeit beschäftigt. Dass er was isst liegt nur daran, dass ich ihm einmal gedroht habe, ihn wie ein Baby zu füttern. Aber er isst nicht mehr mit Claudine und mir zusammen. Ja, und dann ist er auch immer woanders. Wenn Laurentine in Millemerveilles ist schickt er Claudine mit ihr rüber, wo sie bei Jeanne und ihren Kindern oder den Latierres ist. Das gefällt ihr zwar sehr. Aber sie merkt schon, dass ihr Papa sie nicht mehr um sich haben will. Ich habe ihn mal gefragt, was er denn so ungemein drängendes tun muss, dass er keine Zeit mehr für mich und seine Tochter hat. Da hat er glatt gesagt, dass wir doch froh sein sollten, wenn immer genug Geld im Haus sei, dass wir nicht verhungern oder auf Kleidung oder Spielsachen verzichten müssten. Als ich dann noch mal fragte, was er mache meinte er in seiner verbissenen Art, dass ich das sowieso nicht verstehen würde, es aber die meiste Energie von ihm fordere und er dieses Projekt bis Weihnachten zu Ende zu bringen habe, um seinen Verbleib in der Firma zu sichern. Darauf habe ich ihm geraten, einen gesunden Ausgleich zwischen Arbeit und Familienleben zu finden, wie wir es vorhin hatten. Er meinte da doch frech wie ein Schwatzfratz, dass ich mir ja einen magischen Vibrator zulegen könnte, wenn es mir um geschlechtliche Befriedigung gehe. Da wäre mir fast die Hand ausgerutscht. Aber wo er das gesagt hat ist mir aufgefallen, wie hektisch er sich bewegt, als habe ihm jemand eine Überdosis Wachhaltetrank verabreicht. Ich habe ihn deshalb gefragt, ob er Aufputschmittel einnehme. Darauf hat er genauso frech wie bei der anderen Sache geantwortet, dass ich das wohl gerne hätte, damit er die Nächte wachbleiben und mich beschlafen könnte. Ich habe ihm dann nur geraten, sich nicht weiter zu überarbeiten, da ich sonst gemäß der Familienstandsgesetze auch einen magischen Heiler rufen könnte, der sich um ihn kümmert, bestenfalls Hera Matine.“
 „Und, was hat er da gesagt?“ wollte Blanche wissen.
 „“Zitat: „Die alte Kinderpflückerin soll sich um die ganzen künstlich auf den Weg gebrachten Bälger kümmern, die bei euch demnächst ankommen“, Ende des Zitats“, erwiderte Catherine.
 „Kinderpflückerin? Das ist ein Zaubererwelt-Kraftausdruck. Wo hat er den denn her?“ fragte Blanche Faucon.
 „In diesem Fall ausnahmsweise mal von Babette, wo er sonst ihr immer alle Schimpfwörter beigebracht hat“, erwiderte Catherine mit einem verdrossenen Lächeln. „Hmm, wo du schon mal in Millemerveilles bist und mit mir redest: Stimmt das, dass Babette sich mit Denise Dusoleil um einen ein Jahr älteren Jungen gezankt hat?“
 „Gezankt hat?“ erwiderte Blanche darauf verstimmt. „Der Kollege Delamontagne musste sich mit der amtierenden Saalsprecherin Pia Graminis darüber unterhalten, wieso Babette und Denise sich vor ihren Mitschülern wie futterneidische Straßenkatzen angefallen haben. Da habe ich die zwei Streithennen zu mir hinzitiert und sie verhört. Da waren die Heldinnen sehr kleinlaut. Ich habe ihnen dann verdeutlicht, dass anständige Hexen sich nicht wie Straßenmädchen aus der Muggelwelt um einen Jungen raufen dürften und ich das sehr genau beobachten würde, wie die beiden sich entwickelten. Da hat Denise Babette schadenfroh angegrinst und wohl was gesagt, dass die wohl wegen mir auf ganz kleiner Flamme ihren Kessel heizen müsse. Das veranlasste mich natürlich, ihr zu verdeutlichen, dass auch sie, Denise Dusoleil, meiner gestrengen Obhut anvertraut sei, um sich und ihren Eltern Ehre zu machen und ich nicht in ihrer Nähe sein wolle, wenn sie deshalb von ihrer Mutter einen Heuler bekommen wollte, wenn diese Angst haben müsste, dass Denise diese Fürsorge nicht verdient habe.“
 „Und, hast du Camille unterrichtet?“ wollte Catherine wissen.
 „Offiziell werde ich das Thema beim nächstenElternsprechtag zur Sprache bringen, da mir daran gelegen ist, die Reaktion von Mutter und Tochter zu beobachten, um meinerseits mit der für mein Amt nötigen Beharrlichkeit darauf zu reagieren. Ich fürchte nur, dass ihre Mutter es nicht wirklich tadeln wird, dass ihre jüngste Tochter das andere Geschlecht für sich entdecken möchte.“
 „Gut, dann habe ich es offiziell auch noch nicht von dir, was mit Babette ist. Den Jungen, um den sie sich prügelt, werde ich dann vielleicht beim Elternsprechtag sehen.“
 „Könnte schwierig sein, da dieser im violetten Saal wohnt“, erwiderte Blanche Faucon. „Ja, und dass er sich bereits mit einem Mädchen aus dem blauen Saal angefreundet hat, die in seinem Alter ist. Der könnte es noch nicht mal mitbekommen haben, dass Babette und Denise sich seinetwegen zanken.“
 „Das kennen wir doch, Maman. Wir träumen von Jungs, die unerreichbar für uns sind“, grinste Catherine nun selbst eher wie ein Schulmädchen.
 „Ja, und sollten hoffen, dass diese Jungs auch unerreichbar bleiben und es nicht ausnutzen, dass eine von uns für sie schwärmt“, grummelte Blanche Faucon. Dann bedankte sie sich bei ihrer Tochter, dass diese sich die Zeit genommen hatte, ihr zuzuhören. Diese erwiderte: „Du hast mir so oft zugehört, Maman, das war ich dir schuldig“, sagte Catherine. Blanche traute ihren Ohren nicht recht. Wann hatte Catherine denn mit ihr eine klärende Aussprache gesucht? Es war doch früher eher umgekehrt gewesen, dass sie, ihre Mutter und spätere Lehrerin, sie zu einer klärenden Aussprache vorladen musste. Aber sie nahm es so hin, weil sie nicht in der Stimmung war, das genau zu klären. Dafür hatte sie zu viel um die Ohren.
 „Aber was diese Vorrichtung angeht, Maman, so ergibt es leider einen Sinn, dass mich dieser Altmeister Kantoran damals nicht hat wissen lassen wollen, was mit Oma Claudine passiert ist. Womöglich wollte er nicht, dass ich erfahre, in welche Machenschaften sie verwickelt war, damit ich sie nicht als gewisses Vorbild verliere.“
 „Eher so, damit ich nicht mitbekomme, inwieweit Madeleine und ich unser Leben lang von ihr eingelullt worden sind und uns darauf gefreut haben, ihre ganzen Leistungen übertreffen zu können“, grummelte Blanche Faucon.
 „Bleibt es beim Treffen der Liga am ersten November? Mir wird es im Moment zu ruhig um diesen Vengor.“
 „Ja, es bleibt bei dem Treffen. Phoebus Delamontagne bekommt für diesen Tag frei, und Professeur Fixus übernimmt die Akademie.“
 „Gut, dann gehe ich jetzt nach Hause und prüfe, ob Joe sein Abendessen auch wirklich gegessen hat.“
 „Nicht, dass er es in der Toilette herunterspült“, knurrte Blanche und umarmte ihre Tochter.
 Wieder allein in ihrer Wohnküche kehrten die dunklenGedanken zurück, die sie umgetrieben hatten. War ihre Großmutter Claudine eine Mitgründerin von Vita Magica?
 __________
 „Patience Moonriver ist doch die, die du damals nach der Party bei den Sterlings getroffen hast, die Adrian Moonriver alias Adamas Silverbolt großgezogen hat“, sagte Millie zu ihrem Mann, nachdem Sandrine ihnen unter Tränen berichtet hatte, was passiert war. Julius nickte seiner Frau zu. Dann sagte er zu ihr, dass er deshalb beruhigt sei. „Wer diesen von einem vom langen, mit vielen Kämpfen beladenen Leben grummeligen Typen klarmachen kann, die angenehmen Seiten einer bewusst erlebten zweiten Kindheit zu genießen kriegt das auch mit Gérard hin.“
 „Schon ein ziemlich komisches Gefühl, dass Gérard als solcher nicht mehr da ist“, seufzte Millie. Julius nickte. Immerhin war er damals Millies erster Freund gewesen. „Mir tut es jetzt echt für Sandrine leid, dass sie die zwei jetzt alleine groß kriegen muss und die vor ihrem siebzehnten Lebensjahr nicht wissen dürfen, was echt passiert ist.“
 „Ja, und dass dann, wenn die siebzehn sind, ihr Vater körperlich gerade erst vierzehn oder fünfzehn Jahre alt ist“, sagte Julius.
 „Wir müssen was machen, dass diese Halunken nicht so weitermachen können, Monju. Die fangen sich Leute mit Portschlüsseln ein und treiben die wie Zuchtvieh aufeinander. Das hat doch nichts mit Liebe zu tun. Und die Babys, die bei sowas entstehen werden von Fanatikerinnen oder um ihr Gedächtnis gebrachten Müttern aufgezogen. Was soll denn aus denen werden?“
 „Du hast völlig recht, Mamille. Deshalb habe ich Catherine, Florymont und Blanche auch was angeboten, dass ich sofort umsetzen kann. Ich bringe denen einen Zauber bei, der „Verharrung der großen Mutter“ heißt und jedem, der einen damit belegten Gegenstand aus reinem Metall oder Gestein bei sich trägt, gegen magische Ortsversetzungen schützt. Sowas wie ein umgekehrter Diebstahlschutzzauber, der verhindert, dass der darauf geprägte Mensch geklaut wird.“
 „Darfst du den überhaupt weitergeben?“ fragte Millie.
 „Meine Mutter in der anderen Wirklichkeit hat mir das nicht verboten, als ich den gelernt habe. Ich kann mich sogar daran erinnern, dass Madrashainorian gesagt bekommen hat, dass er den Zauber mit denen teilen soll, die ihm wichtig sind. Also darf ich ihn auch dir beibringen oder Aurore und Chrysope einen damit behandelten Gegenstand umhängen.“
 „Wie schnell kannst du solche Sachen machen?“ fragte Millie ihren Mann. Er erwiderte, dass es auf die Gegenstände ankäme, wie schnell die verfügbar seien. „Kann dann nur dieser Zauber auf die Sachen geprägt werden?“ fragte Millie. Julius erwiderte, dass es auf die Stoffmenge ankäme und ob die Gegenstände groß genug seien, dass betreffende Zauberzeichen darin eingeschrieben werden könnten. Aber für mindestens einen Zauber wie den Diebstahlschutz ginge das noch. „Gut, dann mach ich da noch den Zauber der erstarrenden Flamme drauf. Dieser Zauber schluckt alle Kraft, mit der jemand jemanden mit Körperkraft oder Magie gegen seinen Willen wegholen will. Offenbar hatten die vom alten Reich viel mit solchen Banditen zu tun, die andere Leute entführen wollten, dass sowohl die vom Feuer als auch die von der Erde solche Zauber erfunden haben.“
 „Hmm, sowas hat Madrashainorians Frau auch mal gesagt, als sie … öhm, war und ist ein anderes Leben.“
 „Als sie mit Madrashainorian Liebe gemacht hat oder seine ersten Babys im Bauch hatte?“ fragte Millie. Julius meinte, dass die das bei zweitem so erwähnt hatte, dass früher viele Kinder mächtiger Träger der Kraft mit Spielsachen geködert wurden, die sie dann mal eben anderswo abgeliefert hatten.
 „Nachdem ich das mitbekommen habe, wie die Bande ihre Opfer einsammelt muss ich auch immer daran denken, dass es Geschichten gibt, wo Menschen von Außerirdischen entführt und für irgendwelche Experimente benutzt wurden. Bei einigen ging es auch um unfreiwillig gezeugte Kinder, Hybriden zwischen den Fremdwesen und Erdenmenschen. Irgendwie läuft die ganze VM-Nummer so ab wie die Geschichten aus der Zwielichtzone oder der Serie um die X-Akten“, stellte Julius abschließend noch einen Vergleich an.
 „Und die denken da voll, die tun was gutes“, knurrte Millie. Julius wusste, dass seine Frau gerne körperliche Liebe erlebte und auch sehr gerne seine Kinder bekommen wollte. Aber von jemandem dazu gezwungen zu werden empfand sie wohl als Todsünde. Darin stimmte er ihr auch zu und stellte sich vor, was er diesen Leuten an die Köpfe knallen würde, wenn er denen wieder begegnen sollte. Auch wenn ihn das selbst in ein hilfloses Baby zurückverwandeln sollte …“
 „Komm bloß nicht drauf, dich mit diesen Leuten rumzuzanken, bevor wir nicht den ersten Jungen auf der Welt haben, Monju“, knurrte Millie, als wenn sie Julius‘ Gedanken erfasst habe.
 „Immerhin durfte ich als Madrashainorian schon diesen Zauber lernen, der eine unfreiwillige Fremdverwandlung blockiert“, sagte Julius. Millie erwiderte grinsend: „Rat mal, wer noch!“
 __________
 Am Morgen des 27. Oktobers klopfte eine Waldohreule aus dem Zaubereiministerium ans Fenster des Haupthauses von Greendale Cottage, dem Wohnsitz von Anaximander und Adelaide Greendale. Der Vogel trug einen goldenen Ring, was sagte, dass er direkt vom amtierenden Zaubereiminister abgeschickt worden war. Nachdem die Greendales die Eule und den von ihr getragenen Umschlag mit mehreren Aufspürzaubern und einer Drei-Stufen-Seriositätssonde überprüft hatten durfte er seine Post abliefern. Dass die Eule danach wieder davonflog deuteten die Greendales so, dass keine unmittelbare Antwort erwartet wurde.
 Im gemütlichen Salon des herrschaftlichen Hauses las Adelaide ihrem Mann den Brief vor: „Sehr geehrte Mrs. und Mr. Greendale. Bezüglich ihrer an mich herangetragenen Bitte auf Einstellung oder Unterlassung eines Ermittlungsverfahrens gegen Mrs. Godiva Cartridge geborene Greendale teile ich Ihnen mit, dass die Überprüfung Ihres Antrages folgendes ergeben hat:
 Erstens hat Mrs. Godiva Cartridge ihren Ehemann Milton nach Feststellung der Nachhaltigkeit der ihm auferlegten Verfluchung im Einklang mit dem Sonderrecht sieben für in Gefahr befindliche Ministerialbeamte unter besonderer Berücksichtigung des amtierenden Zaubereiministers in Sicherheit gebracht, weil nach dem dritten und somit letzten Fehlversuch zu befürchten steht, dass Minister Cartridge auf Grund seiner körperlichen Einschränkung in ständiger Gefahr schwebt, gänzlich in die Gewalt der erkannten Täter von Vita Magica zu geraten. Dass sie hierbei die geltende Anna-Fichtental-Regel missachtete, dernach nicht sie, sondern eine nicht blutsverwandte oder angeheiratete Anverwandte die körperliche Pflege und sonstige Fürsorge zu versehen hat, lässt sich mit dieser Sonderbestimmung in besonderer Berücksichtigung, es hier mit dem an Leib und Freiheit bedrohten Zaubereiminister zu tun zu haben, vollständig entschuldigen. Somit besteht kein rechtlicher Grund für weiterführende Ermittlungen oder Anklagen gegen Mrs. Godiva Cartridge.
 Zweitens betreffend muss ich Ihrem Ansinnen jedoch eine klare Absage erteilen. Der durch nachhaltige Bezauberung betroffene Milton Cartridge kann nicht die Amtsgeschäfte eines Zaubereiministers versehen, , solange er unfähig ist, eigenständig zu lesen, zu schreiben, sowie ohne Hilfe und aus eigenem Willen seinen Standort zu wechseln. Daher kann ich ihm bei aller bisherigen Loyalität nicht wieder für amtsfähig erklären. Wie unter Punkt eins erwähnt besteht ja weiterhin die Gefahr, dass er wegen seiner körperlichen Einschränkungen leichter zum Opfer eines neuerlichen Angriffes seitens Vita Magica werden kann.
 Drittens: Um weitere Konflikte mit der Anna-Fichtental-Regelung zu vermeiden biete ich Mrs. Godiva Cartridge an, die Ehe mit Minister Cartridge zu annullieren beziehungsweise, sie durch unter Punkt 2 erwähnten körperlichen Einschränkungen für nicht mehr fortführbar erklären zu lassen und Mrs. Cartridge den Status einer Witwe einzuräumen. Somit kann sie den von ihr in Sicherheit gebrachten weiterhin als Ziehmutter pflegen und umsorgen. Hierfür ist es jedoch dringend geboten, dass Milton Cartridge offiziell für tot erklärt wird und der nun als neu aufwachsende Zauberer gemäß Iterapartio-Regeln einen neuen Namen anzunehmen hat, unter dem er gemäß der Regeln für magisch zur Wiedergeburt gelangter Menschen mit magischen Kräften alle bisher errungenen Titel, Habe und Zahlungsmittelvorräte aberkannt bekommen muss. Was die stofflichen Vermögenswerte betrifft besteht jedoch die Möglichkeit, dass Mrs. Godiva Cartridge als seine dann de jure als Witwe geführte im Sinne des allgemeinen Erbrechtes Anspruch darauf bekunden kann, sofern ein bei einer offiziellen Todesmeldung möglicherweise freigegebener letzte Wille Milton Cartridges nichts anderes verfügt.
 Viertens muss, um die Gefahren für Godiva und Milton Cartridge langfristig ausschließen zu können, folgendes klar festgestellt werden: Godiva Cartridge unterliegt ausnahmslos der Verpflichtung, das Aufwachsen des von ihr betreuten Zauberers bis zum Erreichen seiner körperlichen Reife und somit Anerkennung seiner Volljährigkeit zu gewährleisten. Dies bedeutet für sie, auf jede Bewerbung um ein Amt innerhalb des Zaubereiministeriums zu verzichten. Die Bewerbung um ein Ministeriumsamt ist erst dann rechtmäßig, wenn der von Mrs. Godiva Cartridge großzuziehende Zauberer nachweisbar siebzehn Jahre vollendet hat, beginnend mit dem Tag des dritten Fehlversuches, also dem 13. Oktober 2002. Außerdem muss ihr bis zu diesem Zeitpunkt jeder Besuch in den Räumen des Zaubereiministeriums untersagt werden, da immerhin die Gefahr besteht, dass ministeriumsfeindliche Elemente dies ausnutzen könnten, sie in ihrem Sinne zu beeinflussen und damit Macht über den ihrer Fürsorge anvertrauten zu gewinnen.
 Sollte Mrs. Godiva Cartridge mit diesen Punkten einverstanden sein wird sie gebeten, bis zum ersten November dieses Jahres persönlich oder durch einen durch ihre Unterschrift bevollmächtigten Rechtsbeistand ihr Einverständnis zu bekunden. Anerkenntnis oder Ablehnung kann nur im Bezug auf die vollständige Ausführung der erwähnten Abschnitte bekundet werden. Einzelne Abschnitte dieser höchstamtlichen Verfügung können nicht verändert oder ausgelassen werden.
 Falls sie mit dieser Regelung nicht einverstanden ist bleibt mir zu meinem größten Bedauern nur die Feststellung, dass sie den Angriff auf Minister Cartridge zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzen wollte, um als Fürsorgerin eines durch nachhaltige Bezauberung körperlich eingeschränkten Zaubereiministers Einfluss auf die Führung des Zaubereiministeriums zu gewinnen und/oder sich rechtswidrig an Zahlungsmitteln oder Sachwerten zu bereichern. In diesem Falle verbleibt mir dann nur die Verhängung des Statusses „Unerwünscht“ gegen Mrs. Godiva Cartridge.
 Bitte teilen Sie ihr das schnellstmöglich mit, um in der von meinen Rechtsberatern und mir für zulässig erachteten Frist zu antworten!
 Bis zu einer wie auch immer gearteten Entscheidung verbleibe ich hochachtungsvoll, Zaubereiminister pro Tempore Randolph Sandhearst.“
 „Dagegen ist ein Leuchtaal ein träges, steifes Stück Fleisch“, grinste Anaximander. „Er bleibt Minister und lässt seinen Konkurrenten für tot erklären, weil das ja für alle Beteiligten als beste Lösung erscheint.“
 „Ja, und Goddy ist fein raus, wenn sie darauf verzichtet, dass Milton weiter Minister ist oder weiterhin Milton Cartridge heißt“, sagte Adelaide. „Ja, und sie darf dann nicht mehr im Ministerium wohnen oder von den Privilegien einer Ministergattin profitieren. Als „Witwe“ bekommt sie zwar die Vergütung von zweitausend Galleonen im Monat, aber sonst nichts mehr.
 „Heftiger noch, sie darf in der Zeit, die sie Milton wie ihr viertes Kind großzieht kein Ministerialamt ausüben, was sie für Randy Sandhearst und seine Anhängerschaft ungefährlich macht. Damit sprüht er uns mal eben eine Ladung violetter Brennfunken um die Ohren, weil außer Goddy keiner von uns im Ministerium zu tun hat.“
 „Dir ist klar, dass Goddy das nicht mögen wird“, sagte Adelaide zu ihrem Mann. Doch der zuckte nur mit den Schultern:
 „Ob sie auf der Insel bleibt und keine Ministergattin oder was anderes sein darf oder als freie Hexe herumlaufen darf, ohne ein ninisterialamt ausüben zu dürfen ist im Grunde egal. Aber wenn sie diese Verfügung akzeptiert kann sie wenigstens an Miltons Verlies in Gringotts drangehen. Sie hätte ihm eh einen neuen Namen geben müssen, wenn sie ihn zusammen mit den anderen dreien großfüttert.“ Adelaide nickte schwerfällig. Damit war die großmächtige Greendale-Familie bis auf weiteres aus dem Zaubereiministerium verbannt. War es Godiva dann noch wichtig, Milton wieder großzukriegen? Das musste sie entscheiden, befanden Adelaide und Anaximander Greendale.
 __________
 Der totale Fehlschlag, den Unterschlupf der Vita Magica zu stürmen, war am 28. Oktober Grund für eine Vollversammlung aller Zaubereiministeriumsbeamten in Frankreich. Ministerin Ventvit hatte es für nötig erachtet, ihre Untergebenen dringend daran zu erinnern, dass sie es mit einer Bande von skrupellosen Verbrechern zu tun hatten, die sehr begabte und fachkundige Hexen und Zauberer in ihren Reihen hatte. Die Sache mit dem sogenannten Reinitiator, gegen den der Abwehrspruch gegen Infanticorpore nur wirkte, falls er vor dem Einsatz dieses Artefaktes vollendet wurde, gebot zur äußersten Vorsicht. „Schlimm bei der ganzen Sache ist, dass mein US-amerikanischer Amtskollege seinen Leuten den Befehl erteilt hat, die als Riesenbabys verkleideten Gegner direkt und ohne Vorwarnung zu töten. Sobald die diese Information aus ihren Gefangenen herausgeholt haben werden – ich sage ausdrücklich nicht falls, sondern sobald -, werden sie dies als offene Kriegserklärung aller ministerialen Zauberer und Hexen auslegen und entsprechend zurückschlagen. Uns hier kann und muss es darum gehen, die Machenschaften dieser Leute mit gesetzmäßigen Mitteln einzudämmen, ohne die Achtung des Menschenlebens zu verdrängen, die auch gegenüber erwiesenen Straftätern gilt. Deshalb rufe ich Ihnen allen persönlich zu: „Lassen Sie sich nicht zu Grausamkeiten verleiten, nur weil es Leute gibt, die Ihnen Angst einjagen oder Ihnen oder Ihren Angehörigen zumindest nach dem Leib trachten! Wir wollen eine friedliche Zaubererwelt. Dies geht aber nur, wenn wir nicht von uns aus zu kaltblütigen Mördern werden. Und bevor Sie noch einwenden, dass die Kollegen in den Staaten ja nur Befehle ausgeführt hätten, so erteile ich Ihnen allen hier und heute ganz ohne jeden Dienstweg den unmissverständlichen Befehl: Erst Fragen, dann Gefangennehmen! Der Todesfluch ist gegen Menschen verboten, egal ob Muggel oder Zaubererweltbürger, unbescholtene Mitbürger oder Schwerstverbrecher. Wir sind nicht die Erben von Grindelwald und dessen Nachfolgern. So, und damit darf ich mich bei Ihnen allen für Ihre Aufmerksamkeitund weitere Mitarbeit bedanken. Bitte kehren Sie an Ihre Arbeitsplätze zurück!“
 „Was machen Sie, wenn diese Leute uns zur Kapitulation auffordern oder sonst wie irgendwelche Bedingungen aufdrängen wollen?“ wollte jemand aus der Strafverfolgungsabteilung wissen. Darauf antwortete Ministerin Ventvit:
 „Verhandlungen ja, aber nur zum Zwecke, deren Machenschaften einzudämmen. Sie zu tolerieren oder gar unser Leben dahingehend ändern, den Ansichten dieser Leute gerecht zu werden ist unannehmbar. Das dürfen Sie auch noch als von mir erteilte Generalanweisung befolgen“, sagte die französische Zaubereiministerin.
 Wenige Minuten später rief sie Julius Latierre und Belle Grandchapeau zu sich in ihr Büro. „Ich erhielt heute morgen den Eulenbrief, dass Madame Faucon und Monsieur Dusoleil einen Zauber geprüft haben, der eine unerbetene Portschlüsselreise oder anderweitige Verschleppung unterbinden soll. Könnte es sein, dass Sie beide darüber schon vor mir unterrichtet wurden?“ wollte die Ministerin wissen. Belle sah erst ihre oberste Dienstherrin und dann Julius an. Dieser straffte sich und erwiderte:
 „Ja, ich habe es sowohl von Monsieur Dusoleil und auch von Madame Faucon erfahren, weil die beiden wissen wollten, ob die Kinder Ashtarias so einen Schutzzauber kennen würden und der vielleicht noch wirksamer sei. Ich habe ihnen darauf geantwortet, dass die Kinder Ashtarias durch das Erbe ihrer Urmutter einen besonderen Schutz hätten, der aber nicht auf andere übertragbar sei. Da hat Monsieur Dusoleil erwidert, dass ihm das schon irgendwie klar sei und er in seinen Unterlagen was gefunden habe, dass er bisher nicht beachtet hat, es aber gegen Portschlüssel und Apparierzauber schützen würde.“
 „Das wollte ich nur wissen“, sagte Ministerin Ventvit mit einem schon bezeichnenden hintergründigen Lächeln.
 Unter dem Vorwand, mit Julius noch über den Kampf gegen die neue Vampirvereinigung was besprechen zu müssen beorderte Belle Grandchapeau Julius in ihr Büro, wo sie einen Klangkerker aufbaute. „Kriegen wir vom stillen Dienst diesenZauber auch beigebracht, Julius?“ fragte sie ohne übliche Umschweife. Julius nickte nur und erwähnte, dass die entsprechenden Unterlagen schon bei Monsieur Dusoleil und bei Madame Faucon bereitlagen.
 „Jetzt muss ich aber fragen, warum das nicht schon vor einem Monat angeregt wurde?“ erwiderte Belle darauf.
 „Weil wohl keiner damit gerechnet hat, dass Vita Magica Portschlüssel an ihre Opfer ausgibt, ohne dass die das vorher wissen. Am Ende verschicken die die noch per Eule und lassen die unbedacht das Auslösewort ausrufen.“
 „Das hat jetzt meine Frage nicht wirklich beantwortet, Monsieur Latierre. Warum lernen wir, die wir doch eingeweihte sind, diesen Zauber nicht sofort, wenn er doch so hilfreich ist?“
 „Aus dem einfachen Grund, dass ich erst mal prüfen musste, ob dieser Zauber weitergegeben werden darf. Erst als ich das wusste konnte ich mithelfen, dass Florymont Dusoleil und Madame Faucon diese Zauber benutzen können. Bitte lass es auch offiziell eine Erfindung von den beiden sein, weil die bereits genug Aufmerksamkeit von Vita Magica auf sich gezogen haben. Die Banditen und auch alle anderen noch unbescholtenen Leute sollen nicht wissen, dass da wer Zauber kann, die dieser selbsternannten Organisation zur Bewahrung des magischen Lebens in den Besenschweif krachen können.“
 „Akzeptiert“, sagte Belle und knuddelte Julius, als sei er ihr Mann oder jüngerer Bruder. „So, und jetzt klären wir zwei das noch, wie wir eine computerunterstützte Auswertung aller potentiellen Opfer dieser Banditen erstellen können, ohne dass die Gauner das mitbekommen. Wir müssen nämlich davon ausgehen, dass die ihre Spione bei uns oder in anderen Ministerien haben. Wenn wir das machen, die mit Computern zu tun haben und alle auf einen Eidesstein schwören, es keinem Mitglied von Vita Magica zu verraten, können wir die Antiportschlüssel ganz still und leise verteilen, solange diese Kriminellen noch nicht weitere Opfer in ihre Verstecke entführt haben.“ Julius nickte und begann damit, die nötigen Suchkriterien auszuarbeiten.
 __________
 Nancy Gordon hatte sich als nordische Walküre verkleidet, als sie am 31. Oktober um siebenUhr abends das Hotel betrat, in dem die Halloweenfeier von „Wunderwelt & Zauberklang“ stattfinden sollte. Wie vereinbart war sie im Moment nur eine Nummer auf einer Eintrittskarte. Auf jeden Fall war sie froh, mal acht Stunden lang nicht über Vita Magica diskutieren zu müssen. Heute abend musste sie sich nicht mit dieser Gruppierung befassen. Heute wollte sie einfach mal Urlaub von ihrem Leben haben.
 Sie tanzte und sprach mit anderen kostümierten Gästen. Einige hatten sich als Vampir, Drachenmensch oder Cowboy verkleidet. Auch traf sie Ballerinen in rosaroten Tutus, Prinzessinnen oder Filmschauspielerinnen, die wohl doch als Jungen zur Welt gekommen waren. Als sie mit einem Piraten mit struppigem Rotbart und Augenklappe zu einem amerikanischen Halloweenschlager tanzte hatte sie ihr wahres Dasein schon fast vergessen. In ihrer golden glänzenden, ihre Figur sehr genau nachgearbeiteten Rüstung aus Pappe und Goldfolie vollführte sie einen gekonnten Twist und war sogar froh, dass der mit ihr tanzende Seeräuber kein Holzbein hatte. Ihr über dem Rücken hängendes Plastikschwert und der daneben gut befestigte Schild stießen immer wieder mit dem Plastiksäbel des Piraten zusammen. Captain Rotbart, der Piratenprinz, unterhielt sich mit Waltraute, der Dienerin Odins, über Walhalla und ob rauhe Krieger wie er auch dort eingelassen wurden.
 „Nur wenn sie im ehrlichen Kampf mit der Waffe in der Hand sterben. Wenn du von einer Kanonenkugel getroffen oder am Galgen aufgehängt wirst holt dich niemand von uns in Odins Ruhmeshalle“, erwiderte die Walküre. Darauf tranken Sie einen Cocktail aus Met, Jamaikarum und Kürbissaft.
 Als Nancy alias Walküre Waltraute mit einem noch sehr jung aussehenden Schlumpf einen Rock’n Roll tanzte fühlte sie, wie der Cocktail ihre Lebensgeister anregte und in eine von ihr selten gefühlte Stimmung versetzte.
 Hinter der Bar standen drei Frauen, die in mittelalterlichen Magdkleidern servierten. „Die Gordon ist sehr gelenkig. Wen geben wir ihr, Foster Pears oder vielleicht doch Ronin McTawish?“ sandte eine Magd der älteren zu. Dann musste sie grinsen, weil sie gerade den Schlumpf mit einer als mittelalterliche Amme verkleideten Mann tanzen sah, der eine Babypuppe im Tragetuch auf dem Rücken trug.
 „Pears ist ein Muggelhasser. Der soll nicht mit einer Muggelstämmigen zusammenkommen. Um halb zwölf, wenn der erste Teil bereits gut verdaut ist, gibst du für sie und Murray Unnitamo die Paarbindungsmischung aus. Foster verbandelst du mit Dolly Middleton und die Amme namens Dustin Hindley verkuppelst du mit Beth McGuire. Das ist die Bienenkönigin, die gerade mit dem Teufel tanzt. Den übrigens schicken wir ins Karussell. Mater Vicesima will ein Exempel an Eileithyia Greensporn Statuieren, weil die uns als Verräter am magischen Leben tituliert hat. Wenn ihr Enkelsohn hundert neue Kinder gezeugt hat darf sie die vielleicht gerne alle auf die Weltholen“, mentiloquierte die zweite Magd und sah den Tänzerinnen und Tänzern weiter zu.
 


  
    031. BILDER UND SCHATTEN
 Ian McDowell blickte noch mal auf die gute alte Zeigeruhr über den ganzen Überwachungsmonitoren und Zustandsanzeigegeräten. Jetzt war es genau halb zwölf abends. In einer Halben Stunde war Mitternacht. So musste er in den nächsten dreißig Minuten seine nächste Runde anfangen, wie es in den Vorschriften stand. Aber die Vorschriften verlangten von ihm, dass er nie zum Anfang einer Viertelstunde losgehen sollte und bei jeder Runde auch eine andere Strecke ablief. Vorher war er im Erdgeschoss gestartet und hatte dann den Keller und dann das dritte Stockwerk und dann das zweite geprüft.
 Seit elf Jahren machte er das jede Nacht von sieben Uhr abends bis sieben Uhr morgens. Eigentlich hatte Ian McDowell noch was anderes mit seinem Leben vorgehabt, als Nachtwächter in einem Kunstmuseum zu sein. Aber der Ausflug nach Kuweit hatte ihm ein paar unfeine Andenken in die Beine getrieben, die erst nach fünf Monaten restlos überwunden waren. Er hatte danach zwar wieder gut laufen gelernt. Aber für eine weitere Karriere als Personenschützer oder Fußballschiedsrichter war er dann doch nicht mehr beweglich genug.
 Seit fünf Jahren lebte er alleine. Seine Frau Kathleen hatte es irgendwann satt gehabt mit einem lausigen Nachtwächter verheiratet zu sein, der immer dann, wenn sie von der Arbeit kam seine Mütze nahm und zum Bewachen ging. Dabei war das hier nicht so ein verantwortungsvoller Posten wie beispielsweise die Firmengeheimnisse eines Industriebetriebes zu bewachen oder aufzupassen, dass keiner in eine Bank einbrach. Hier hingen nur mal mehr oder weniger geistreiche Bilder herum oder wurden mal sehr gut bis sehr schlampig gearbeitete Statuen und Phantasiegegenstände ausgestellt. Gut, die Gruppe mit Gold überzogener Clansmänner in echten Kilts mit den Farben des jeweiligen schottischen Clans waren vom Geld her sehr teuer. Fünf Millionen Pfund hatte das Museum für zeitgenössische Heimatkunst dafür springen lassen müssen. Aber viele andere Sachen waren eher Ramsch oder schlicht weg abgedreht. Dennoch hatte er hier seinen Wachdienst zu schieben und mit der ebenso sündteueren Alarmanlage mit ihren Tür- und Fenstersensoren, die Bilder, Statuen und Schaukästen umzingelnden Annäherungs- und Berührungssensoren und ihren zwanzig Kameraaugen Händchen zu halten. Gerade pingelte es aus dem Lautsprecher des an den Steuerungsrechner angeschlossenen Laptops. Das hieß, dass die Anlage gerade eine durch Zufallsgenerator ausgesuchte Überprüfung aller an ihr dranhängenden Geräte machte. Er musste noch zwei Minuten warten, bis die Anlage die inneren Türen wieder passierbar schaltete, damit nicht er aus Versehen Alarm auslöste. Erst als er durch einen von oben nach unten gespielten schnellen Dreiklang die Rückmeldung bekam, dass die Prüfung ohne beunruhigendes Ergebnis beendet war nahm er seine Taschenlampe und die Gaspistole, mit der er sich im akuten Notfall gegen ungebetene Besucher wehren konnte. Er hätte zwar lieber eine Taserwaffe bekommen. Doch das Museum hatte wegen vieler Klagen in den USA gegen derartige Waffen bei Nachtwächtern darauf verzichtet. Zudem nahm er noch den Notfallpieper mit, der sofort die Polizei alarmieren konnte. Er schaltete das kleine Gerät ein, das zugleich ein persönlicher Peilsender für die Alarmanlage war. Die konnte nun immer vergleichen, wo er gerade war. Die auf Standardbildveränderung abgestimmten Kameras würden ihn zwar auch an das System melden und seine Bewegungen aufzeichnen. Doch mit dem Pieper konnte er der anlage sofort zeigen, dass nur er das war. Das gute war, dass der Pieper bei einem Sturz aus mehr als einem Meter automatisch das Alarmsignal abstrahlte.
 Um nicht irgendwelchen Gangstern eine klare Zeit zu liefern, wann er wo war fing er diesmal seine Patrouille im Erdgeschoss an. Hier gab es Schaukästen mit Schnitzereien und Töpferarbeiten aus der Umgegend. Die ältesten davon waren hundert Jahre alt. das interessanteste für Besucher war der in einem Panzerglaskasten ausgestellte Dudelsack von Rore McMahoon, einem Paganini auf der nervig lauten Sackpfeife. Der Musiker selbst war vor zwanzig Jahren bei einem Bühnenauftritt mit den australischen Rockern von AC/DC zusammengebrochen und auf dem Weg ins Edinburgher Krankenhaus gestorben. Immerhin hatte er gezeigt, dass ein schottischer Dudelsack gut mit E-Gitarren mithalten konnte, was Lautstärke und schrille Töne anging. Jetzt stand das Instrument da seit zwanzig Jahren im Museum, weil McMahoon aus Carlisle stammte und seine Angehörigen das nervige Quäkteil nicht von wem anderen spielen lassen wollten. Eine der vielen berühmt-berüchtigten schottischen Geistergeschichten behauptete, dass McMahoon immer zu den altkeltischen Feiertagen ins Museum kam und mit von ihm unter den Tisch gesoffenen Geistern zusammen Musik machte. wehe dem Sterblichen, der ihm dabei zuhörte. Der musste dann seinen Körper verlassenund mit den anderen mittanzen, bis bei Morgengrauen alle ins Jenseits zurückkehrten. Da McDowell noch hier war war klar, dass an dieser Geschichte nichts dran war. Denn für ihn galten Samhain, Beltane und die anderen Tage nicht als Feiertage.
 Um keine gleichbleibende Strecke zu laufen eilte er ins oberste Geschoss, dort wo die wirklich wertvollen Sachen gezeigt wurden. Hierfür musste er sogar durch eine Schleuse aus zwei feuer- und Aufbruchssicheren Türen mit Codekartenschloss durch. Doch außer dass hier echt geniale Landschaftsmalereien vom Hochland und den Inseln hingen und die Gruppe aus goldenen Statuen in Kilts um ein metergroßes X stand war im Moment nichts beachtenswertes. Natürlich wusste er, dass das goldene X in der Mitte des Kreises ein Andreaskreuz war, das für den schottischen Schutzheiligen St. Andrew stand. Doch für den nicht so mit Kirche und Büchern beschäftigten Nachtwächter war das ein X wie X-mal dran vorbeigelaufen. Auch zwei von den goldenen Clanshäuptlingen trugen Dudelsäcke. Einer trug ein Ungetüm von Schwert auf dem Rücken, einer eine goldene Whiskyflasche in der rechten Hand und noch einer trug an seinem barett in den Clansfarben Distelzweige..
 Nachdem McDowell klar hatte, dass sich hier keiner versteckt hielt, der hier nichs zu suchen hatte lief er auf seinen geräuschdämpfenden Sohlen bis zum Untergeschoss hinunter. Hier lagerten solche Bilder, Gegenstände und Standbilder, die für Kinder und Leute mit schwachen Nerven oder übergroßem Schamgefühl nicht geeignet waren. Deshalb hieß dieses Stockwerk auch Old Nicks Partykeller, nach dem schottischen Namen für den Teufel.
 Damit die arglosen Besucher nicht zu den Unanständigkeiten vordringen konnten war wie bei der Abteilung mit den teuersten Sachen eine dicke Stahltür davor, die mit drei Schlössern und einem elektronischen Schloss zugeschlossen war. McDowell musste sich erst per Codekarte und Zugangsgeheimzahl ausweisen, dass er hier auch reindurfte. Dann erst konnte er jedes der drei Sicherheitsschlösser aufmachen und im Licht seiner Taschenlampe eintreten. Erst als die Tür hinter ihm zufiel durfte er die Hauptbeleuchtung einschalten.
 Er stand in einem Gang, der von der Tür aus nach links und Rechts verlief. Links und rechts gab es je eine Tür. Dann machten die Gangenden einen Knick und wurden zu längsgängen. Nach fünfzig Schritten trafen sie wieder auf einen Quergang. Entlang der Gänge gingen Türen nach links beziehungsweise rechts in die Lagerräume, die für besondere Besucher auch Ausstellungsräume waren. McDowell beschloss, erst den großen Saal am anderen Ende des Kellers zu prüfen, wo kinoleinwandgroße Bilder und Wandteppiche hingen, die nichts anderes als die schlimmsten Albträume darstellten, die sich Menschenhirne zurechtspinnen konnten. Oder wollte er zuerst in den Raum der grenzenlosen Freizügigkeit? Da gab es Statuen sich gerade wild liebender Männer und Frauen, hingen Bilder von nackten Damen aus der englischen Gesellschaft, und Herren, die sich von jungen Mädchen befriedigen ließen, um für deren Eltern oder Volksangehörige was zu tun. Nein, er wollte erst die blutigsten Schlachten und dämonischsten Höllenszenen genießen, die im hintersten Kelleraum zu finden waren. . Einiges davon erinnerte ihn an den Wüstensturm und dass er da fünf echt gute Kameraden verloren hatte. Doch er hatte diesen Raum als geniale Gelegenheit gesehen, seine schlimmen Erinnerungen und die Ängste, die sie erzeugten abzureagieren. So ging er erst nach links, dann den Längsgang entlang, vorbei am Zimmer der bildgewordenen Majestätsbeleidigungen, dem Schlafgemach der drei Meter großen Superschlampe, die gleich vier normalgroße Männer zugleich an sich heranließ, bis zu eben jener Tür, die als Halle des Blutbads bezeichnet wurde. Auch hier musste er mehrere Schlösser öffnen. Er blickte noch einmal in die unter der Decke hängende Kamera und lächelte. Falls jemand in den nächsten sieben Tagen die Festplatte mit den Bildaufnahmen durchsah konnte der oder die sich denken, was er oder sie wollte. Dann betrat er den Raum.
 Das Licht hier war blutig rot, dem Anlass entsprechend. Denn hier regierten die Gräuel von Folter und Massenmord, Krieg und Weltuntergang. McDowell blickte aber nicht zuerst zu den Bildern mit hunderten von grausig zugerichteten Opfern und ihren Henkern, sondern direkt zur Stirnseite. Dort hing seit zwei Wochen eine Neuerwerbung des Museums, die ihn mehrfach angewidert wie fasziniert hatte. Doch was war das? Anstatt eines kinoleinwandgroßen Bildes mit drei bis auf einen Lendenschurz unbekleideten Riesinnen, die jede nur ein großes rundes Auge auf der Stirn hatten und in einer Höhle voller abgetrennter Gliedmaßen, Leiber, Knochen und Totenköpfen hockten, sah er nun eine in merkwürdiges grünes Dämmerlicht gehültte Wiesenlandschaft unter einem hellgrün leuchtenden Mond. Der Mond war in genau der Phase gemalt, die in Wirklichkeit zu sehen war. Unter dem grünen Mond sah er drei völlig nakcte Frauen mit hüftlangen Haaren, die sich dem Betrachter sehr willig anboten. Irgendwie meinte McDowell, das Bild würde aus sich selbst heraus leuchten, und die im grünen Mondlicht badenden Frauenzimmer umfloss ein grüner Schimmer. Außerdem hatte McDowell den Eindruck, nicht auf ein Gemälde zu sehen, sondern durch ein Fenster, so deutliche Tiefe und Vorhebungen konnte er sehen. Vor allem die völlig nackten Frauenzimmer sahen so aus, als seien sie echte Menschen oder in grünem Licht Stehende Standbilder.
 McDowell stutzte erst, dann ging er auf das für ihn hier nicht hingehörende Bild zu. Bei seiner letzten Runde hatte hier doch noch das Bild mit den drei Einäugigen gehangen, bei dem die eine gerade Kopf, Oberkörper und Arme eines verzweifelten Mannes aus dem Maul herausragen hatte, während die zweite bereits einen halben Mann verputzt hatte, dessen Unterleib und Beine noch aus dem Maul heraushingen. Die Dritte hielt einen wohl gerade eingefangenen Mann in der rechten Hand und wollte ihn wohl gerade anheben. Aber jetzt hing da das Bild mit der Wiese und den drei elfengleichen Damen, die entweder total unschuldig oder total begierig auf männliche Zuwendungen wartend dastanden. Als er näher an das Bild herantrat sah er, wie die Augen der drei Frauen zu leuchten begannen. Sie hatten denselben Farbton und dieselbe kreisrunde Form wie die einzelnen Augen der vorher noch zu sehenden Monsterbräute. McDowell fühlte ein Kribbeln auf der Haut. Etwas hier stimmte ganz und gar nicht. Sollte er den Pieper drücken, damit die Polizei anrückte. Aber was sollte der denen sagen? Sollte er melden, dass jemand zwischen seiner letzten runde und dieser ein Bild ausgetauscht hatte, ohne dass die Alarmanlage das mitbekommen hatte? Sicher, das hier war eine unregelmäßigkeit. Unregelmäßigkeiten musste er melden. Das war im Militär so gewesen und seit elf Jahren auch hier im Museum so. Doch irgendwie wollte er erst wissen, was es mit diesem Bild auf sich hatte. War es überhaupt ein Bild? Denn jetzt fing eine der drei Frauen an, mit nach vorne ausschwingendem Becken auf ihn zuzukommen und holte dabei immer wieder tief Luft. Das war nie im Leben ein Bild! Vielleicht war das ein neuartiger technischer Gag, ein supergroßer Flachbildschirm, der mit einem kleinen Computer verbunden war und den Betrachtern abwechselnd dieses Bild mit den willigen Damen oder das mit den menschenfressenden Riesinnen zu zeigen. Er musste es wissen, die Oberfläche dieses was-auch-immer anfassen, um sicher zu sein. Auch wenn er dabei vielleicht den Alarm auslöste, weil er in das Netz aus Infrarotlaserstrahlen reinlangte, das nur zwei Zentimeter vor dem Bild ausgespannt war, so musste er das jetzt klar haben. Am Ende lachten die ihn noch alle aus, weil er auf den neuesten Trick der Kunstwelt reingefallen war, das scheinbar magische Bild.
 Er war jetzt nur noch vier Schritte von diesem total merkwürdigen Bild oder Bildschirm entfernt. Da fingen die drei nackten Schönheiten auf der Wiese an zu singen. Sie hatten superschöne Stimmen, fand der Nachtwächter, während er weiterhin behutsam auf die sich ihm bietende Szene zuging. Er lauschte dem Gesang. Die Sprache, in der sie sangen kannte er nicht. Doch ihr dreistimmiger Gesang war einfach nur genial. So mussten wahre Elfen singen, dachte er.
 Als er nur noch zwei Schritte von der sich ihm zeigenden Landschaft und den immer verlockender auf ihn zutanzenden Frauen entfernt war stand die, die sich von den zwei anderen gelöst hatte fast in Armreichweite und bot sich ihm ganz ungehemmt an, zeigte mit einer Hand auf das, was einen erwachsenen Mann in wilde Erregung versetzen kann und winkte ihm einladend zu. Ihre grünen Augen fingen seinen Blick ein. Ihm wurde auf einmal richtig heiß, als wenn jemand ihm heißes Wasser in die Adern gepumpt hätte. Er meinte, einen Rausch wie nach vier Gläsern Whisky zu haben. Dann trennte nur noch ein Schritt den Nachtwächter und die naturbelassene Schönheit, die nun in seiner Muttersprache Gälisch sang. Sie bat ihn, zu ihr hinüberzutreten und sie zu freien, also wohl mit ihr Liebe zu machen. Die zwei anderen fielen in den Gesang mit ein. Sie lockten ihn damit, dass er ihre Schwester zu seiner Königin der Nacht machen sollte. McDowell merkte, wie seine Gedanken von dieser unzweideutigen Aufforderung regelrecht aus der Bahn flogen und einer lange unterdrückten Lust Platz machten. Seit sechs Jahren hatte er mit keiner Frau mehr Liebe gemacht. Da waren gleich drei, die das von ihm wollten, von ihm, einem einfachen Kriegsveteranen, der nicht gerade wie Brad Pitt oder Antonio Banderas aussah. Doch was sollte es. Nutze die Chancen, so hatte sein Armeesergeant gesagt, als der Kompaniechef vor dem Ausflug an den persischen Golf noch eine Nacht in einem Londoner Bordell hatte springen lassen, wohl auf Staatskosten. Aber egal! Die da wollten es sich von ihm besorgen lassen und das ohne Preisschild. Keinen Gedanken verschwendete er daran, dass er den Preis wohl nicht bezahlen wollte, wenn der ihm vorher verraten worden war. Er machte den letzten Schritt und stand jetzt vor dem bis wenige Zentimeter über dem Boden hängenden Bild oder Bildschirm. Er stand nun der einen der schönen direkt gegenüber. Er sah auf den Boden und erkannte die rote Linie, wo die Alarmsensoren verbaut waren. Die Alarmanlage musste jetzt wohl erkennen, dass jemand sich zu nahe an dieses Bild herangemacht hatte. Doch sein Pieper-Peilsignal würde der verraten, dass er das war. Solange er nicht versuchte, das Bild abzuhängen.
 „Komm zu uns hinüber, wackerer Krieger!“ sangen die drei Frauen. Die eine, die gerade vor ihm stand hauchte: „Mein Leib begehrt nach deiner ganzen Kraft und Leidenschaft. Gib sie mir!“
 McDowell streckte die Hand aus … und traf auf einen leicht kribbelnden, herrlich warmen Luchtstrom, der einen leichten Sog bildete. Er fühlte keinen Widerstand. Er steckte seinen Arm in die dargestellte Szene hinein und sah, wie die andere ihre rechte Hand nach ihm ausstreckte. Dann setzte er seinen rechten Fuß durch einen unsichtbaren und nachgiebigen Vorhang und trat auf knöchelhohes Gras. Er stand wahrhaftig auf einer Wiese. Er zog den zweiten Fuß nach. Da knackte es in seiner rechten Tasche, und beißender Qualm stach ihm in die Nase. Die Frau ihm gegenüber verzog ebenfalls die Nase und sah ihn erst tadelnd an. Dann ergriff sie seine immer noch vorgestreckte Hand und hielt sie sanft und warm fest. Dann wandt sie sich vorsichtig um und zog ihn sanft mit sich. Er konnte nicht anders, als ihr nachzugehen.
 Ohne sich noch einmal umzusehen ging er mit der Fremden fünf Schritte über die Wiese. Dann drehte sich die Schöne wieder zu ihm um. „Wirf alles weg, was dir nicht angewachsen ist, stolzer Krieger. Wir laufen hier alle ohne das Zeug herum“, sagte sie in bestem Schottlandgälisch. Für McDowell war das ein Befehl, der ein offenes Scheunentor bei ihm einrannte. Er warf die halbhohen schuhe mit den gedämpften Sohlen von sich, dann die Hose, dann das Hemd und dann alles andere. Dabei fiel ein immer noch qualmendes, verformtes Stück Plastik aus der Uniformhemdtasche. Das war wohl mal der Pieper gewesen. Irgendwas hatte den verschmoren und schmelzen lassen. Doch was sollte es. Da wo er jetzt war hatte er doch eh keine Verbindung mehr. Konnte nur passieren, dass die Alarmanlage gleich losging, weil das Piepersignal weg war. Doch das war seine kleinste Sorge. Er war jetzt hier bei diesen drei Schönen. Da konnten die ihm nichts.
 Als er alle seine Sachen von sich geworfen hatte stand er vor seiner überirdischen Geliebten. Sie besah ihn und legte ihre Hand auf ihn. „Ja, viel hast du nicht an dir, aber eine ganze Menge in dir. Das wird herrlich sein“, sagte sie und befingerte ihn sehr anregend. Die wusste echt, wo bei einem Mann die richtigen Knöpfe saßen, dachte McDowell. Die war nie im Leben eine Unschuld vom Lande. Was sie wirklich war, wurde ihm in den nächsten Sekunden klar.
 Er fühlte die herrliche Erregung, wie die andere prüfte, wie das, was sechs Jahre lang unbeachtet geblieben war, immer deutlicher erwachte. Sie sah ihn dabei sehr begehrend ja gierig an. Gleich würden sie auf der Wiese liegen und sich in hemmungsloser Liebe übereinander hermachen, dachte McDowell. Da fiel ihm auf, dass die Augen der anderen immer mehr nach oben rutschten und dabei immer enger zusammenrückten. Ja, und die ihn gerade in die richtige Stimmung bringende Frau wurde größer, jetzt war sie schon so groß wie Ian McDowell und wurde immer noch größer. Auch ihre Hand wuchs, was er fühlte, als sie ihn besitzergreifend im Schritt festhielt. Dann, auf einmal, wurde es dunkler um ihn. Der Boden, bisher von weichem Gras bedeckt, wurde kalt und hart wie Felsen. Und immer noch wurde die andere größer und größer. Jetzt war sie schon mehr als zwei Meter fünfzig groß. Ihre andere Hand umfasste seinen Rücken. Er versuchte, sich loszumachen. Doch die andere hielt ihn schon zu fest. Und je größer sie wurde, desto fester hielt sie ihn. Jetzt war sie schon drei Meter groß. Dann, als wäre sie eine Gummipuppe, in deren Bauch ein Kompressor angesprungen wäre, blies sich das überirdische Frauenzimmer regelrecht auf, wurde innerhalb von nur einer Sekunde viermal so groß wie McDowell. Dann war sie schon mehr als zehn Meter groß und dann mehr als zwanzig Meter groß. Ihre beiden schönen Augen waren zu einem metergroßen, grün leuchtenden Auge mitten auf der Stirn geworden. Aus der elfenhaften Verführerin war eine menschenfressende Zyklopin geworden. McDowell passte nun locker in ihre Hand. Für die Monsterfrau war er wohl nicht größer als eine Maus von Kopf bis Schwanzende. Alle Lust, alle Begierde und vor allem jede Arglosigkeit waren weggeblasen. Er fühlte sich nur noch hilflos und hatte nur noch Angst. Er vergaß seinen Stolz, in Gefahrensituationen nicht zu schreien oder zu weinen und schrie nur noch in wilder Panik. Doch sein Schreien und sein Strampeln halfen nichts. Die einäugige Riesin hob ihn schneller als ein Expressaufzug nach oben und riss ihren zum Ungeheuermaul gewachsenen Rachen auf. Er sah die spitzen Zähne, dafür gemacht, große Fleischbrocken zu zerfetzen und dicke Knochen zu zerbeißen. Das war sein Ende. Nein, das konnte es nicht sein. Er träumte das alles. Gleich würde er laut schreiend aufwachenund sich ärgern, bei der Arbeit eingeschlafen zu sein. Doch er wurde nicht wach. Er fühlte, wie er in die feuchtheiße Mundhöhle hineingestopft wurde und einen Schups bekam, um dann an der meterbreiten Zunge entlang immer tiefer in den Rachen des Ungeheuers hineinzurutschen. Nein, er wollte so nicht krepieren. Er versuchte, sich festzuhalten. Doch er rutschte auf der glitschigen Zunge ab. Dann versuchte er, sich zu verkeilen. Doch die kräftigen Halsmuskeln der Riesenfrau waren zu stark für ihn. Mit einem letzten lauten Aufschrei geriet er in die sich um ihn windende und ihn weiterbefördernde Speiseröhre. Hoffentlich starb er schnell. Das war seine allerletzte Hoffnung.
 __________
 Er reiste unter vielen Namen, auch wenn er nicht der Teufel persönlich war. Aber daran wollte er arbeiten, zumindest mit diesem fiktiven Bocksschädel gleichgesetzt zu werden. Zwar hatte er sich damals entschlossen, für den dunklen Lord zu streiten, ihm treu ergeben zu sein. Doch das hatte er nur, weil dieser damals noch zu mächtig war, um ihn in einem offenen Kampf zu besiegen. Wie demütigend hatte er es da empfunden, dass der dunkle Lord zweimal von einem unausgereiften Knaben besiegt worden war, ja einmal sogar, wo dieser noch ein Kleinkind war, fast noch ein sabbernder Säugling. Aber genau das hatte dem ja damals geholfen, weil seine schlammblütige Mutter einen uralten Segenszauber ausgelöst hatte. Das hätte der dunkle Lord wissen sollen, dass sowas ihm mal zum Verhängnis werden konnte. Tja, vier Jahre war das jetzt her, dass der dunkle Lord zum zweiten und letzten Mal niedergeworfen wurde. Das würde ihm, dem Zauberer, der in der Muggelwelt unter sehr vielen Namen reiste, nicht passieren. Er hatte eine andere Strategie ersonnen, die Menschen zu beherrschen und die Muggel in den Dreck zurückzuwerfen, aus dem sie gekrochen waren. Doch sein Plan brauchte Zeit und gut ausgeführte Aktionen zur Vorbereitung. Diese Zeit drohte, ihm mal wieder zum Verhängnis zu werden. Denn jemand, der sich wie er als wahrer Erbe Slytherins und Rächer des dunklen Lords empfand, hatte einen anderen, schnelleren Weg gefunden, Macht zu gewinnen und hatte sich bereits einen gefürchteten Namen gemacht: Lord Vengor. Wie bei seinem früheren Anführer wusste niemand, wer dieser Lord Vengor in Wirklichkeit war, so dass man ihm beikommen konnte, bevor er wahrhaft unbesiegbar wurde. Auch hatte sich dieser Lord Vengor etwas verschafft, was ihm wesentlich mehr Macht über dunkle Zauber gab, einen Gegenstand, ein Elixier, oder ein Bündnis mit einem mächtigen Zauberwesen, vielleicht jenem angeblichen Herren der ominösen Hölle, an die diese Eingottanbeter glaubten. Aber er hatte nie an den Teufel geglaubt. Dunkle Magie gab es, doch wurde sie nicht von irgendeinem gehörnten Dämon verliehen, sondern konnte durch Studium und sie mit Kraft erfüllende Taten erworben und angewendet werden. Also hatte der neue dunkle Lord altes Wissen gefunden oder gar etwas neues Erfunden, um so mächtig zu sein. Genau wie er ja auch ein Erfinder war, wenngleich einer, dessen Erfindungen den großen Teil ihres Daseins untätig waren.
 Zur Zeit nannte er sich Fred Morgan, ein einfacher, nicht groß begüteter Maler. Als solcher lebte er gerade in New York, der Stadt, die niemals schlief. Das lag an den nach Geld jagenden Muggeln und ihren künstlichen Lichtern und stinkenden Selbstfahrwagen. Um dem allen zu entgehen hatte er nur zum Schein ein Zimmer in Mrs. Portlands Pension genommen. Er wollte bis zum ersten November hier bleiben. Auch musste er immer auf der Hut sein, niemals sein wahres Gesicht zu zeigen. Denn für die Zaubererwelt galt er seit September als verschwunden, weil er es gewagt hatte, das Ultimatum dieser Irrsinnigen von Vita Magica zu ignorieren. Wer sowas machte der oder die verschwand. Der oder die wurde wohl mit Imperius-Fluch oder Liebestollheitstränken zum Züchten neuer Zaubererweltkinder gezwungen.
 Am 25. Oktober 2002 summte sein Kontaktstein, den er vor drei Jahren geprägt und in drei Teile zerlegt hatte. Einen Teil hatte er Lord Vengor zugeschickt, um mit ihm Kontakt zu bekommen. Denn jetzt, wo er soweit war, wollte er mit diesem neuen dunklen Lord eine Partnerschaft schließen, ihm helfen, weiter aufzusteigen, um dann, wenn er wusste, was Vengor groß und stark gemacht hatte, unter seine Vorherrschaft zu bringen oder zu töten. Doch genau das durfte Vengor noch lange nicht wissen.
 „Ich höre dich, Lord Vengor“, dachte der untergetauchte Anwärter auf Voldemorts Erbe. Vor seinem geistigen Auge sah er ein grün leuchtendes Schlangengesicht von einer bläulichen Aura umstrahlt.
 „Ah, du bist also der Herr der Farben und Formen“, drang über den an die Stirn gehaltenen Stein eine gefühllose, tiefe Stimme, die merkwürdig blechern nachhallte. „Wie ich erkenne legst auch du viel Wert auf Unerkennbarkeit. Doch ich will noch nicht wissen, wer du in Wahrheit bist. Das hat noch Zeit. Ich bin sehr erfreut, dass noch ein wackerer Kämpfer gegen die Verunreinigung der wahren Zaubererschaft an meine Seite treten möchte. Warum kann ich dich nicht per Eule erreichen?“
 „Weil ich auch Wert auf Unauffindbarkeit lege, Lord Vengor“, erwiderte der angebliche Fred Morgan. Insgeheim dachte er daran, dass er sich nicht von Vengors Leuten ergreifen oder von diesem durch einen Versetzungszauber gefangennehmen lassen wollte.
 „Wer an meiner Seite kämpfen will muss sich mir bedingungslos unterordnen. Bist du dazu bereit?“ wollte Vengor wissen. Der maler machte eine taktische Pause und erwiderte dann:
 „Sobald ich weiß, dass mein Eintrittsgeschenk für Euch den erwünschten Wert hat bin ich bereit, es euch zu Füßen zu legen und meine Gefolgschaft zu bekunden.“
 „Außer deiner bedingungslosen Loyalität und deinem Leben musst du nichts vor meine Füße oder in meine Hände legen, Fred Morgan oder wie du auch immer heißen magst. Erscheine heute abend in der Grotte des dunklen Druiden Dorfin von den Salzwiesen! Dort sollst du den Schlüssel zu meinem Befehlsstand erhalten, mit dem du zu mir finden kannst, um von mir in die Reihen meiner Armee der Vergeltung eingeschworen zu werden, wenn ich weiß, wer du wirklich bist und ob du es wert bist, mein treuer Kämpfer zu werden.“
 „Wann genau?“ fragte Fred Morgan mit gespieltem Eifer.
 „Um ein Uhr nachts. Bist du um ein Uhr und eine Minute nicht dort, weiß ich das. Dann werde ich dich finden. Wünsche es dir nicht, dass ich zu dir kommen muss! Denn zu wem ich komme findet den Tod.“
 „Falls der Tod mich bis dahin nicht schon gefunden hat werde ich um ein Uhr in der Grotte sein, mein Lord“, erwiderte der Maler. Dann kam eine Antwort, mit der er eigentlich hätte rechnen müssen, nachdem er sich als Herr der Farben und Formen ausgegeben hatte.
 „Ach, jetzt begreife ich, vor wem du dich versteckst und warum dir nun so wichtig ist, zu meinem Gefolge zu gehören. Denn es gab nur einen mir bekannten Herren der Farben und Formen nach Salazar Slytherin, und das war ein kleiner, sehr dienstbarer Pinselschwinger. So sei es, Hironimus Pickman. Finde dich um ein Uhr ein, und reihe dich in die ruhmreiche Armee der Vergeltung ein!“ Mit diesen Worten löste sich das grünleuchtende Schlangengesicht mit den blutroten Augen und der bläulichen Aureole in Nichts auf. Der Stein kühlte merklich ab. Offenbar hatte der Maler über die doch viel zu frühe Enthüllung seines Namens einen leichten Schreck bekommen. Denn er hörte sein Herz bis zu den Ohren pochen. Wer den wahren Namen von jemandem kannte konnte ihm einen Fernfluch auferlegen oder einen Ort für ihn unbetretbar oder zum unentrinnbaren Kerker machen. Aber jetzt war es passiert, dachte der Maler. Dann umspielte ein überlegenes Lächeln seinen Mund. Vengor hielt sich für den wahren Erben Voldemorts und damit Slytherins? Dann wollte er ihm doch einmal zeigen, dass er bis dahin noch einen weiten Weg zu gehen hatte.
 Den Tag verbrachte Hironimus Pickman alias Fred Morgan damit, in New York einen exzentrischen Kunstsammler namens Will Bradfield drei seiner neuesten Bilder zu verkaufen: „Die Blutamme“, „Dämonenball“ und „Die Gruft der Grausamkeit“. Bradfield war besessen von allen Angstmachereien der Muggelwelt und hatte in seinem Haus bereits eine Menge Bilder mit erschreckenden Motiven. Als er das Bild mit der zwei junge Männer säugenden Vampirin in einem viktorianischen Salon, den von grünen Kerzenflammen ausgeleuchteten Ballsaal mit ein- oder mehrköpfigen, zwei- bis sehcsarmigen Mischwesen aus Mensch und Ungeheuer und die vor aufgeklappten Sarkophagen tanzenden, blutroten Skelette sah und erkannte, dass diese Motive nicht nur einfach aus einer albtraumartigen Phantasie geschöpft waren, sondern irgendwie sehr lebendig wirkten, als habe der Maler die Originale fotografiert oder diese mit einem Bannzauber in diese Bilder eingeschlossen musste er sehr vergnügt grinsen. „Damit steche ich meinen treuen Rivalen Aldo Burton aus. Dann kann der seine Bosch-Sammlung einmotten, wo die die bei dem doch eh nur Kopien sind.“
 „Ja, ich muss sagen, dass dieser alte Meister mich durchaus inspiriert hat“, erwiderte der Maler, der sich erinnerte, wie er gelacht hatte, als er feststellte, dass es bei den Muggeln einen Maler gegeben hatte, der düstere Bilder mit dämonischen Figuren darauf gemalt hatte und denselben Vornamen hatte wie der sich als Herr der Farben und Formen bezeichnende Künstler aus der Zaubererwelt.
 „War gut, dass sie Aldo noch nicht diese Bilder angeboten haben. Der wollte ja nur das Riesenbild mit dieser fünf Meter großen nackten Lady auf einer Blumenwiese mit menschengroßen Blumen mit Gesichtern von Ihnen kaufen. Mein Fall ist diese überdimensionierte Aktmalerei nicht. Aus dem Alter für Anklebmädels bin ich doch schon etwas länger raus“, sagte Bradfield noch. Der sich hier Fred Morgan nennende Maler grinste belustigt. Sonst gab er keine Antwort auf diese Bemerkung.
 „Die Runen da, mit denen Sie signiert haben, das sind altkeltische Zauberrunen, nicht wahr?“ wollte Bradfield wissen. „O, Sie kennen sich wirklich aus“, erwiderte der Maler. „Ich fand es besser, nicht mit meinem wirklichen Namen zu unterschreiben, solange ich nicht sicher bin, ob ich von der Welt als Künstler oder als Psychopath geschätzt werde.“ „Da hätten andere noch mehr Grund, mit sowas zu rechnen, werter Meister“, sagte Bradfield. Dann deutete er noch mal auf die stillende Vampirin, die an Statt blut zu saugen blut von sich absaugen ließ.
 „Wie kamen Sie denn auf so’ne Idee?“ fragte Morgans Kunde. „Ich beziehe meine Ideen meistens aus Träumen. Die schlimmsten davon banne ich auf Leinwand, damit sie mich nicht mehr heimsuchen“, sagte der Maler ganz unbefangen.
 „O, dann ist einer von den Nuckelbrüdern da Ihr Ebenbild?“ fragte Bradfield.
 „Wenn Sie mir sagen können welcher, verrate ich Ihnen, ob Sie recht haben“, entgegnete der Maler. Bradfield sah den Maler noch einmal an, das flachsblonde Haar, das sonnenbankgebräunte Gesicht mit den kleinen, veilchenblauen Augen. Dann blickte er auf das Bild mit der Blutamme, deren nachtschwarzes Haar bis auf ihre Schultern reichte und die den Betrachter mit ihren dunkelroten Augen einladend ansah. Die an ihren Brüsten liegenden Männer hatten beide schwarze Haare. Die Gesichter waren natürlich in dieser Pose nicht zu erkennen. Außerdem trugen beide blutrote Lendenschurze. Körperform und Größe der Gemalten war genau gleich, als wenn es Zwillinge waren, die zwanzig Jahre nach ihrer Geburt noch mal gesäugt werden wollten, wohl um selbst zu Vampiren zu werden.
 „Öhm, ich erkenne sie bei keinem der beiden, Sie Scherzbold. Aber das will ja nichts heißen. Haarfarben sind ja auf Bildern beliebig.“
 „Wenn Sie das sagen, Mr. Bradfield. Doch jetzt möchte ich fragen, ob wir ins Geschäft kommen“, erwiderte der Maler. Nach einer Viertelstunde war der Handel perfekt. Bradfield hatte drei Bilder mehr für seine Gruselgalerie und der angebliche Fred Morgan 2400 Dollar in Bar. Bradfield meinte dazu noch: „Und wenn Sie irgendwann das Zeitliche segnen müssen kriege ich für jedes Bild das zehnfache von den zwei Riesen.“
 „Ja, falls ich vor Ihnen das Zeitliche segne, Sir“, erwiderte der Maler darauf verschmitzt grinsend. „Ach so, hatte ich noch vergessen, geben Sie denen um Mitternacht nichts zu essen, sonst werden sie alle zu gierig.“
 „Und bösartig und vermehren sich wie doll, junger Mann? – Keine Sorge, ich habe immer genug Blitzlichter im Haus, um die bösen Monster in die Flucht zu schlagen.“
 „Dann bin ich ja beruhigt“, lachte der Maler. Dann verließ er die Villa im Superreichenviertel von Manhattan.
 „Ihr werdet euch alle noch sehr wundern“, dachte Morgan alias Pickman für sich. Dann fühlte er ein sachtes Vibrieren unter seinem Hemd. Er grinste überlegen. Dann fiel ihm ein, dass er besser in sein hiesiges Versteck reisen sollte, um zu prüfen, ob sein Grinsen berechtigt war.
 Erst als er weit genug von den Villenund alteuropäischen Landhäusern entfernt war disapparierte er. Sein Ziel war ein stillgelegter U-Bahn-Schacht, den er vor einem Monat ausgekundschaftet und mit zwanzig kleineren Gemälden behängt hatte. Die fünf Obdachlosen, die hier in den Nächten gehaust hatten, hatten ihm unfreiwillig ihre Leben gelassen, um die zwanzig Bilder damit zu vervollständigen. Im Wesentlichen waren auf den Bildern Echsen- und Raubkatzenmenschen zu sehen, aber auch männliche Gorgonen mit hellen Augen. Mit von ihm behandelten Kontaktlinsen konnte er trotz der hier herrschenden Dunkelheit wie bei hellem Tag sehen. Das von ihm in Besitz genommene Teilstück maß hundert Schritte. An jedem Ende hatte er unter zuvor gewirktem Verhüllungszauber eine einen halben Meter dicke, den Schall schluckende Mauer hochgezogen, um weitere Eindringlinge abzuhalten. Jetzt holte er unter seinem Hemd die Kette mit fünfzig verschiedenfarbigen Steinchen hervor. Ein Steinchen vibrierte noch sanft. Er drückte es sich an die Stirn und sah gerade noch durch eine Art Taucherbrillenoptik, wie ein mausgroßer Mensch von einer schlanken, rotbraunen Frauenhand mit langen, spitzen Fingernägeln umschlossen zum Mund geführt wurde. Der Winzmensch schrie schrill aber aussichtslos, als er in den Mund der Frau hineingestopft wurde. Pickman fühlte es beinahe körperlich, wie der zappelnde Winzmensch in einem Stück hinuntergeschluckt wurde. So musste es sein, wenn sein Leben mit Leib und Seele in der Frau aufging, durch deren eines Auge er gerade blickte. Er hörte sie sagen, dass dies der erste war. Links und rechts von ihr stand je eine weitere in einen einfachen Lendenschurz aus fleischfarbenem Leder gehüllte Frau. Jede sah nach menschlichen Maßstäben superschön aus, wären da nicht die rotbraune Hautfarbe, die nadelspitzen gelben Zähne und vor allem das einzelne, grasgrüne Auge auf der Stirn gewesen.
 „Läuft besser als ich dachte“, grinste Pickman. Wenn er jetzt wollte konnte er durch einen Tropfen seines Blutes auf den gerade benutzten Stein die gemalte Kreatur anweisen, was sie zu tun hatte. Doch im Moment reichte es ihm, dass sie gerade zu ihrem Leben erwacht war. Noch zwei natürliche Menschen musste die von ihm überwachte in einem Stück und lebendig verschlingen, um ihre körperliche und geistige Lebenskraft in sich aufzunehmen. Ihre beiden Drillingsschwestern mussten sich ebenfalls drei arglose Menschen einverleiben. Dann erst konnten sie aus ihrem Höhlenkerker in die natürliche Welt hinübertreten und in seinem Namen Tod und Chaos verbreiten. Er zog den Stein wieder von seiner Stirn und dachte daran, dass sicher bald ein weiteres Bild von einem ahnungslosen Muggel aktiviert wurde, vielleicht die Amme, vielleicht der dämonische Ballsaal oder das, was er als sein größtes und gefährlichstes Meisterwerk ansah, die zehnte Tochter, der er den Namen Alontrixhila verpasst hatte.
 Er sah auf eines der Bilder, dass einen am Hals unter einer gewaltigen Kuckucksuhr baumelnden Mann zeigte. Die blutroten Zeiger der Uhr standen auf fünf Minuten vor sieben Uhr abends. Also war es da, wo das gerade aktivierte Meisterwerk erwacht war gerade fünf Minuten vor Mitternacht. Dann summte ein zweiter Stein an seiner noch freigezogenen Kette. Als er sah, dass es jener war, den er mit dem Bild von der Blutamme verbunden hatte musste er fast loslachen. Dieser Bradfield hatte doch ernsthaft die von ihm festgelegte Formel laut ausgesprochen und das mit genauem Wissen, was sie bewirken sollte. Damit war sein nächstes Meisterwerk aktiviert worden. Das war ja schon fast wie fünf Sonnenwendfeiern auf einmal, dachte der Maler höchst zufrieden.
 „Vengor, willst du mich immer noch umbringen? Dann wirst du aber bald denselben Ärger haben wie alle anderen“, dachte Pickman für sich. Dann bereitete er sich auf das Treffen mit dem selbsternannten Erben Voldemorts vor. Es fehlte nur noch eine Stunde bis zum von diesem ausgerufenen Ultimatum.
 __________
 „Oh, der wehrt sich immer noch“, freute sich die erste der drei. „Der hat wirklich viel Leben in sich. Ha, das kitzelt. Vielleicht kann ich schon in dieser Nacht alles von ihm in mich aufgehen lassen.“
 „Aber die werden keinen mehr schicken. Und bald sind wir wieder zum starren Rumstehen gezwungen“, sagte die zweite der drei.
 „Nicht, wenn der kleine Krieger da endlich hinnimmt, dass er jetzt nur noch mir gehört“, sagte die erste. „Dann können wir zumindest die ganze Nacht lang … Ah, er hat sich ergeben. Dann dauert es nicht mehr lange. Haltet aus, meine Schwestern. Vielleicht ist er nicht der einzige in der Menschenhöhle, in die die Sklaven des Meisters uns mit unserer Höhle getragen haben.“
 __________
 Um zehn Minuten nach Mitternacht erhielt der wachhabende Überwachungstechniker der Firma Simmons & Snyder Schutz und Sicherheit, kurz auch 4 S genannt, ein automatisches Alarmsignal aus Objekt 202. Er stellte fest, dass es das Museum für zeitgenössische Heimatkunst war. Die Nummer des Alarms sagte ihm, dass der Alarm wegen Ausfalls von Türsicherungen, Annäherungssensoren und Ausfall der Bildkameras im Umkreis von zwanzig Metern war. Dann war da noch eine Kennziffer, die er erst einmal nachschlagen musste. Sie stand dafür, dass der vom Nachtwächter mitzuführende Pieper ohne klare Ausschaltanmeldung ausgefallen war. Der Techniker griff zum Telefon und wählte das Museum an. Zehn mal ließ er es läuten. Dann drückte er die Verbindung wieder weg und wählte eine hauseigene Verbindung.
 „Sir, hier McPears ÜvD, habe von Objekt 202 einen Alarm aufgenommen, der den Ausfall verschiedener Schutz- und Überwachungskomponenten und den Ausfall des Personenpiepers des diensthabenden Nachtwächters meldet. Habe versucht, den Nachtwächter telefonisch zu erreichen. Negativ. Vor Ort prüfen?“!
 „Natürlich. Wenn der Wächter nicht mehr da ist muss wer ihn wer überfallen und handlungsunfähig gemacht haben. Schicken Sie Eingreiftrupp drei hin!“
 „Verstanden, Mr. Simmons. Öhm, und wenn es ein technisches Problem ist? Die Anlage wurde zuletzt vor einem Jahr gewartet und hat noch nicht alle Fehlervermeidungs-Applikationen.“
 „Und wer macht dann Ihren Job, McPears?“ fragte Mr. Simmons. McPears sah auf den an der Wand hängenden Einsatzplan. War zwar eine altmodische Sache, aber zwischendurch doch praktischer, als die entsprechende Personaldatenbank aufzumachen. Außer ihm war im Moment kein Spezialist für Überwachungstechnik und Steuerungssoftware hier. Perkins war in Urlaub, wollte mit seiner Familie Halloween in den Staaten feiern, als wenn die da besser feiern könnten als hier auf den britischen Inseln. Also musste er hierbleiben, für weitere Alarmmeldungen und mögliche Rückfragen, falls ein System aus dem Lot geriet. So sagte er, dass er den Eingreiftrupp drei rausschicken würde. Falls die einen Einbruch feststellten sollte die Polizei nachrücken.
 McPears ärgerte sich ein wenig, nicht auch mal dorthin zu fahren, wo es gerade spannend war. Doch sein Job hieß auf die ganzen Rechner und das Netz von Überwachungsanlagen aufzupassen. Wenn er gewusst hätte, welches wortwörtliche Riesenglück er hatte, jetzt nicht zum Museum hinfahren zu dürfen, hätte er womöglich sogar verhalten gegrinst.
 Eigentlich war es üblich, bei einem Alarm direkt die Polizei loszuschicken. Doch das galt nur für Alarme, die eindeutig auf versuchten Einbruch oder Notfallmeldung des am Objekt wohnenden oder arbeitenden Zutrittsberechtigten ausgelöst wurden. Deshalb war es erst einmal üblich, einen bewaffneten Sicherheitstrupp hinzuschicken, der klärte, ob ein Verbrechen oder nur ein technischer Fehler vorlag. Den Funk mit dem Einsatztrupp übernahm Tony Steward, der im Nebenraum der technischen Überwachung saß. McPears hatte sich inzwischen über die vier Zugangspasswörter auf den Steuerungsrechner im Museum aufgeschaltet und dessen Zustandsberichte abgerufen. Feuer war keins ausgebrochen. Allerdings waren die Peripheriegeräte im Untergeschoss ausgefallen, und eine Minute später auch der Pieper. Das Signal war einfach erloschen, ohne den im Pieper verbauten Schadensfallprozessor zu kitzeln, der selbst in einer Hundertstelsekunde noch weitermelden konnte, wenn wer das Gerät zu zerstören trachtete. Die Daten schickte er an Steward weiter, der sich schon eifrig mit seinen fünf Außeneinsatzkollegen unterhielt.
 Eine Minute nachdem auf dem Bildschirm das Signal, dass die Truppe vor Ort war und den Freischaltungscode eingegeben hatte, rief Steward seinen IT-Kollegen über Sprechanlage an. „Okay, die Jungs gehen gleich in den Keller. Einbruchspuren gibt es keine. Aber Franklin bleibt zur Sicherheit im Flur, um die Pol anzurufen, wenn die was melden.“
 „Kann sein, dass die nicht durch die Türen kommen, weil die Schlösser ausgefallen sind.“
 „Dann werden die die Notfallkurbeln ansetzen. Wenn eine elektronische Türverriegelung ausfällt muss sie immer noch von den dafür zuständigen Fachkräften aufgemacht werden können. Noch ist mechanische Sicherung besser als rein elektronische, Jungchen“, sagte Steward. Dann hörte er wohl auf den Funk und antwortete was, dass McPears nicht sofort verstand. Dann wurde er von Steward gebeten, die Hauptbeleuchtung in den Treppenhäusern einzuschalten. Das tat er. Eine Minute später rief Steward laut genug ins Mikrofon, dass auch McPears es verstand: „Elroy, Clyde, Donovan, Mike, bitte melden. 4 S HQ an 4 S 3. Alle melden!“
 „Hier Pete Franklin für HQ. Bin gerade im Erdgeschoss. höre die anderen nicht mehr. Soll ich nachsehen?“
 „Negativ, noch warten!“ Eine Minute verging, da bekam McPears den Befehl, die Überwachung auf die Frequenzen und Identifikationspeilsignale der Funkgeräte aufzuschalten, um zu orten, wo die anderen waren. Doch außer Franklins Funkgerät konnte er keines der fünf Geräte anmessen.
 „Gut, Ruf an die Pol geht von uns raus. Bleib wo du bist. Keine Standortänderung, bis Pol vor Ort ist!“
 „Roger, HQ, bleibe im Foyer und warte auf Eintreffen Pol.“
 „Eddie, halte bloß sein Peilsignal im Auge. Nicht dass der uns auch noch verloren geht“, sagte Steward. Dann wählte er von seiner Funkerkabine aus die Direktleitung zum Einbruchsdezernat von Carlisle. Die Sprechanlage wurde solange ausgeschaltet, dass McPears sich auf seine Arbeit konzentrieren konnte. Dabei fiel ihm auf, dass sich Franklins Funksignal bewegte. Die in den Wänden verbauten Funkempfänger konnten ihn auf zwei Meter genau anpeilen. McPears rief schnell bei Steward durch. Der funkte Franklin an. Doch der antwortete nicht. McPears konnte jedoch auf seinem Bildschirm ablesen, dass der Funkanruf bei ihm angekommen war. Das Gerät war also noch auf Empfang geschaltet. Doch Franklin meldete sich erst einmal nicht. Dann kam seine Antwort: „Hier, hört euch das mal an!“ sagte er. McPears wandte sich der Sprechanlage zu und lauschte. Doch er hörte nichts.
 „Wir kriegen hier nur leises Rauschen. Was sollen wir hören?“ fragte Steward über Funk.
 „Hier singt wer, im Keller. Da sind Frauen im Keller.“
 „Du bist nicht mehr an deinem Standort, Pete. Sofort zurückgehen, wo du warst! Das ist ein Befehl“, bellte Steward ins Funkgerät.
 „Sag mal, seid ihr taub. Die Weiber singen doch ganz laut und verdammt schön“, erwiderte Pete Franklin, ohne auf die ihm erteilte Anweisung einzugehen.
 „Pete, du sollst ins Foyer zurückgehen! Die Pol soll das klären, was mit den anderen passiert ist“, blaffte Steward. McPears sah immer noch auf den mit „Pete Franklin“ gekennzeichneten grünen Punkt, der aus dem Raster bereich des Erdgeschosses ins Treppenhaus wechselte und dann durch einen nach unten zeigenden Pfeil markiert einige Sekunden verharrte, bis das Signal unvermittelt abbrach. Auf dem Bildschirm erschien die Meldung: „Überwachtes Signal soeben erloschen“. „Was du nicht sagst“, knurrte McPears seinen Rechner an und gab die neue Wendung sofort weiter. Steward rief noch dreimal nach Franklin. Doch der meldete sich nicht mehr.
 „Öhm, was geht da vor?“ fragte Steward.
 „Funksignal total weg. Halt mal, jetzt kriege ich noch Ausfallsmeldungen für die Bereiche im Erdgeschoss. Irgendwas legt alle Systeme lahm. Jetzt geht auch der Feueralarm los, weil der Ausfall der Treppenhausrauchmelder mit Ausfall durch Brandschaden gleichgesetzt wird. Die ganze Überwachung springt gerade mit 200 Sachen aus dem Gleis, Tony.“
 „Ist die noch auf Diagnose? Ich dachte, die Jungs haben sie freigeschaltet.“
 „Das hieß nur, dass sie sich ihren Zutritt freigeschaltet haben. Aber seitdem die Störung aufgetreten ist hängt die Überwachung im Dauerdiagnosemodus, und ich weiß nicht, ob ich den ausschalten soll. Öhm, erübrigt sich gerade“, knurrte McPears. Denn in diesem Moment bekam er die Anzeige „Verbindung zu Objekt 202 unterbrochen. Neu versuchen, Störung Melden oder Abbrechen?“ McPears versuchte es dreimal. Doch die Verbindung kam nicht mehr zu Stande. Was auch immer im Museum war hatte die komplette Überwachungsanlage ausgeknipst. Er konnte zumindest an der mitgeschriebenen Logbuchdatei lesen, dass kurz vor Verbindungsabbruch noch das Vollalarmsignal an die Polizei rausgeschickt wurde, weil eine der Programmkomponenten den rasanten Ausfall von Überwachungssensoren als gezielten Anschlag auf die Sicherheitstechnik eingestuft hatte. Da die Polizei schon informiert war tat dies jetzt auch nichts mehr zur Sache, fand McPears.
 Als er nur eine Minute Später einen Anruf erhielt, dass jetzt auch das automatische Alarmsignal eingetroffen war sagte er dem Polizeibeamten, der es entgegengenommen hatte, dass der Voraustrupp noch im Haus sei. Allerdings hätten sie den Kontakt zu den Leuten verloren.
 „Hätten uns gerne zehn Minuten vorher anrufen können. Egal, was Sie mit dem Museum vereinbart haben. Wenn eine Alarmanlage losgeht sollten erst wir und/oder die Feuerwehr da anrücken“, meinte der Polizeibeamte noch, McPears belehren zu müssen. Dieser blieb jedoch ruhig und antwortete, dass der Vorgesetzte des Beamten das gerne mit McPears‘ Boss ausdiskutieren durfte, am besten noch zusammen mit Mr. McMillan, dem Direktor des Museums für zeitgenössische Heimatkunst. Das wirkte. Der Beamte verabschiedete sich knurrig und legte auf.
 Zwanzig Minuten vergingen, ohne dass eine Nachricht eintraf. Dann rief Mr. Simmons persönlich bei McPears an und ersuchte ihn, alle Aufzeichnungen über den Vorfall bei Objekt 202 für die spätere Auswertung zu speichern und auszudrucken. McPears fragte, ob die Polizei bei ihm angerufen habe. „Das klären wir in einer halben Stunde, wenn Commissioner Gordon bei uns ist. Immerhin hat er uns nicht zu sich zitiert“, sagte Simmons.
 __________
 Franklin hatte mehrfach versucht, seine Kollegen anzufunken. Doch die antworteten nicht. Dann hatte er ein feenhaftes Singen gehört, drei Frauenstimmen, die glasklar und gut zu verstehen von unten zu hören waren. Er hatte versucht, diesen Gesang seinen Leuten vorzuspielen und war deshalb in Richtung Keller gegangen. Doch die hörten nicht. Dieser Sesselpupser Steward hatte ihm echt befohlen, im Foyer zu bleiben. Doch verdammt noch mal! Seine Kollegen waren da unten und sicher in irgendwelchen Schwierigkeiten. Dann hatten diese Zauberfrauenstimmen ihn regelrecht heißgemacht, ihm versprochen, sich an ihnen zu wärmen und seine Sorgen zu vergessen. Irgendwas hatte seine anerzogene Disziplin weggeputzt. Er stiefelte in den Keller hinunter, immer dem Gesang nach. Die Türen waren schön weit offen. Gut so. Dann war er in den großen Kellerraum gegangen, an dessen Wänden Bilder und Wandtteppiche hingen, die gnadenlose Metzelszenen zeigten. Wer da nicht hart im Nehmen war konnte von sowas glatt Albträume kriegen, dachte Franklin noch. Dann sah er die drei tanzenden Frauen auf einer üppigen Wiese. Sie winkten ihm zu. Dann sah er noch, dass auf der Wiese verstreut Kleidungsstücke und Stiefel lagen. „Nimm dein Fernrufsprechgerät heraus und leg es hin. Dann komm zu uns hin!“ sangen die drei. Dieser Befehl wirkte zehnmal stärker als die über Funk erteilte Anweisung, im Foyer zu bleiben. Denn zum einen lockten die drei Schönheiten, deren Bäuche leicht gerundet aussahen. Zum anderen hatte die Macht ihrer Stimmen ihn bereits gebannt. Doch das wusste er nicht. Er zog das Funkgerät aus seiner Tasche. Wieso war das so warm, als hätte es in einem aufgeheitzten Auto gelegen? Er legte es weg. Dann ging er weiter. Er sah über der ihn einladenden Szenerie eine blutrot leuchtende Schrift: „Polyphems und Peisinoes Drillingstöchter“ Dann betrat er durch einen leicht kribbelnden Vorhang aus warmer Luft die Wiese und steuerte die ihm nächststehende Schönheit an. „Lass dir aus deiner viel zu unbequemen Kleidung helfen, mein heißblütiger Krieger!“ hörte er sie sagen. Er gehorchte. Erst als sich die Frauen und die Umgebung zu verwandeln begannen erkannte er, dass er in eine tödliche Falle geraten war. Da sie ihm auch seine Waffe weggenommen hatte konnte er sich nicht einmal gescheit wehren. Dann widerfuhr ihm dasselbe Schicksal wie vorhin Ian McDowell und seinen Kollegen. Die zweite der Schwestern hatte nun ihr drittes Opfer. Damit konnten sie endlich zumindest länger als nur bei Nacht lebendig bleiben. Nun musste nur noch die Dritte der Schwestern ihre drei Opfer haben, damit sie alle drei aus der sie umgebenden Höhle durch die Barriere dringen konnten, die aus gutem Grund zwei Welten von einander trennte.
 Da durch die Erstarkung der zwei Schwestern jene unsichtbare Macht, die die Türverschlüsse und Überwachungssensoren störte, auf den achtfachen Rauminhalt einwirkte, gerieten weitere Systeme durcheinander. Das führte dazu, dass der aus gutem Grund nicht zu komplizierte Brandlöschmechanismus ausgelöst wurde. Lautes Hupen auf allen Etagen warnte vor der schlagartigen Freisetzung eiskalten Kohlendioxyds. Denn zum Schutz der wertvollen Ausstellungsstücke wurde auf Löschwasser und aggressives Halon als Löschmittel verzichtet.
 Als dann ein Einsatztrupp der Polizei mit drei Wagen vor Ort ankam hörten die Beamten schon die warnenden Hupsignale. Der Einsatzgruppenführer fragte in der Zentrale nach, was zu tun sei. „Auf die Feuerwehr warten! Im Haus ist eine CO2-Löschanlage verbaut“, antwortete der Kollege in der Zentrale. Der Einsatzgruppenleiter bestätigte das.
 Die drei Schwestern hörten den für sie nun bekannten Lärm. Denn mit den Seelen des Nachtwächters und der Mitarbeiter von 4 S hatten sie auch deren Wissen übernommen. Sie wussten auch, dass ihre Kraft die Vorrichtung ausgelöst hatte, die ein für Menschen und Flammen tödliches Gas in das Haus hineinblies. So blieb den beiden, die sich schon frei bewegen konnten, bei ihrer immer noch an diesen Ort gebundenen Schwester zu bleiben. Da erklang des Meisters Befehl: „Erstarrt und wartet den Ruf der Erweckung ab! Erstarrt und wartet den Ruf der Erweckung ab!“ Die dritte der Schwestern befolgte diesen Befehl unverzüglich. Denn sie hatte noch keine drei Opfer gefunden. Die beiden anderen widerstanden dem Befehl jedoch nur zehn Sekunden lang. Dann verfielen auch sie in die völlige Unbeweglichkeit und mit ihnen alles, was mit ihnen in der Höhle war. Erst wenn der Meister sie von sich aus weckte, konnten sie nach neuen Opfern suchen. Damit rettete ihr ferner Meister den Polizeibeamten und den Mitarbeitern der nächsten Feuerwachen das Leben. Doch die Zeit würde wiederkommen, wo die drei, die zwischen schönen Menschenfrauen und unheilvollen Riesinnen wechseln konnten auch der dritten Schwester drei lebendige Opfer zuführen würden, um auf des Meisters Befehl hin hinauszugehen und Angst, Tod und Unordnung unter den schwächlichen Menschen zu verbreiten.
 Die Feuerwehrmänner drangen mit schwerem Atemschutzgerät in das Museum ein und fanden die CO2-Tanks restlos leergeblasen vor. Es dauerte, bis das freigesetzte Löschgas abgesaugt war und frische Luft in alle Räume geblasen werden konnte. Unter dem Schutz der Feuerwehrleute betraten nun die Polizisten das Gebäude. Doch alles, was sie nach anderthalb Stunden sorgfältiger Suche und Spurensicherung finden konnten war, dass der Nachtwächter und die Leute von der Sicherheitsfirma in den Keller gestiegen waren und dort scheinbar spurlos verschwanden. Einer der Feuerwehrmänner scherzte beim Anblick der blutrünstigen Kunst an den Wänden und den ganzen deutlichen Malereien und Standbildern: „Am Ende ist noch einer von den Dämonen aus seinem Bild gestiegen und hat die Leute allesamt zu sich geholt. Nachher sind das keine Bilder, sondern Einstiegstore in die Hölle!“
 „Wann haben Sie den letzten Horrorfilm gesehen?“ blaffte der Führer des eingesetzten Feuerwehrzuges. Doch als er die drei Zyklopenschwestern in ihrer Höhle voller Knochen und verstümmelter Körper sah konnte er zumindest nachvollziehen, wieso sein Untergebener sowas daherreden mochte. Ja, und er meinte auch, eine Belauerung in den Augen der drei Menschenfresserinnen zu sehen. So sahen Katzen aus, die vor einem Mauseloch saßen, dachte der Zugführer. Dann machte er sich mit dem Einsatzgruppenleiter der Polizei daran, die Schäden zu protokollieren. Zumindest hatte dank der wohl gerade so noch ausgelösten Löschanlage kein Feuer gebrannt. Was die Elektronik derartig aus dem Tritt gebracht hatte und vor allem, wohin die sechs Leute verschwunden waren, blieb jedoch ein Rätsel. Da bei den Polizisten und Feuerwehrleuten niemand war, der oder die Verbindung mit bestimmten, längst nicht jedem bekannten Institutionen hatte, wurde das Verschwinden der Sechs Leute und der massive Ausfall des Alarmsystems als reiner technisch-menschlicher Vorgang bearbeitet. Anders hätte es wohl ausgesehen, wenn ein bestimmter Maler seinen magisch belebten Kreaturen nicht befohlen hätte, unbeweglich zu bleiben.
 __________
 Aldo Burton hatte eine heimliche Leidenschaft: Radikale erotische Kunst. Er sammelte alles, was Museen als zu anstößig abwiesen oder nur in abgeschlossenen Räumen aufbewahrten. Vor allem mochte er die Darstellung sexueller Ausschweifungen ohne Begrenzung, wenn dabei Personen der Zeit indirekt oder ganz offen beleidigt wurden, die zur Zeit des Malers lebten. Um nicht jedem auf die Nase zu binden, was er so hatte hielt er seine umstrittenen Kostbarkeiten hinter drei feuerfesten Türen versperrt, die nur durch Netzhautabtastung zu entriegeln waren. Ab und an lud er mal Freunde ein, um mit seinen Erwerbungen anzugeben. Frauen ließ er hier unten nicht hin. Die hätten ihn glatt als Perversen und wohl auch Psychopathen abgetan. Wenn er selbst mit einer Frau intim werden wollte pflegte er eher höfliche und einfühlsame Umgangsformen.
 An diesem Abend wollte Aldo Burton sich einmal mehr mit seiner neuesten Errungenschaft befassen. Vielleicht kam er dahinter, was diesen Fred Morgan dazu veranlasst hatte, das Bild „Alontrixhila, die zehnte Tochter, Herrin der Blühenden Leidenschaften“ zu malen. Der hatte doch sicher zwei Jahre an diesem gigantomanischen Bild gesessen.
 Nachdem er mal mit dem linken, mal mit dem Rechten Auge den Netzhautabtaster überstanden hatte, wobei auch die Augentemperatur gemessen und die Durchblutung überprüft wurde, stand er in seinem geheimen, einem alten Banktresor entsprechenden Keller. Statuen und Statuetten von Männern und Frauen in allen erdenklichen Arten des Liebesspiels reihten sich scheinbar brav an den Wänden. In einem für große Bilder reservierten Raum hing ein Bild so groß wie eine Kinoleinwand. Sicher hatte der Maler genau sowas benutzt. Allein der Rahmen hatte mehrere hundert Kilogramm gewogen und war von zehn mit viel Geld entlohnten Handwerkern zusammengebaut und mit der Leinwand bespannt worden. Zusätzlich hatte er das Bild hinter einer UV-Licht schluckenden, entspiegelten Folie vor zerstörerischen Einflüssen abgeschirmt.
 Das Bild zeigte eine völlig nackte, dunkelbraunhäutige Frau mit ebenholzschwarzem Haar und blattgrünen Augen, die mit leicht nach vorn geschobenem Becken auf einer Wiese stand, auf der alle möglichen Blumen wuchsen. Das was dieses Bild so zum Produkt einer ausschweifenden Phantasie machte war, dass die makellos schöne Frau fünf Meter groß war und die sie umstehenden Blumen so groß wie erwachsene oder jugendliche Menschen waren. Außerdem hatten die Blumen in ihren Blütenkelchen menschliche Gesichter, die in erzwungener Unterwürfigkeit zu der nackten Riesenfrau hinaufschauten. Ihr rechter Arm war in einer einladenden Geste erstarrt, und ihre vollen Lippen umspielte ein vorfreudiges Lächeln.
 Aldo hatte sich von Fred Morgan, dem Maler dieses grottesken Aktes, erzählen lassen, dass es sich um eine Buhldämonin, einen Succubus, handelte, der Macht über Menschenund Pflanzen hatte und deshalb baumhoch oder Gänseblümchenklein sein konnte. Succubi und Incubi hatte er natürlich viele in seiner heimlichen Schatzkammer, vor allem solche, die sich wie Vampire an bestimmten Körperstellen ihrer Opfer labten oder diese dazu zwangen, an ihnen zu saugen. Deshalb hätte er fast auch ein anderes Bild Morgans gekauft, doch da hatte sein Konkurrent Will Bradfield mehr geboten als er. Angeblich sollte es einen Zauberspruch auf dem Bild geben, mit dem diese Kreatur da aufgeweckt werden konnte, um dem Erwecker seine größten Begierden zu stillen, dann aber zum Preis, dass er diesem Wesen auf Lebenszeit hörig sein musste. Aldo glaubte nicht an schwarze Magie oder Voodoo, sonst hätte er sich sicher schon längst von den ganzen Dämonen getrennt und reumütig um Vergebung seiner Sünden gebetet. Aber diesen Zauberspruch wollte er jetzt suchen.
 Schon heftig, dachte er, als er keinen halben Meter von dem Bild entfernt stand. Sich vorzustellen, dass die gemalte Dame wirklich lebendig war erschauerte ihn, regte ihn aber auch irgendwie an. Ungleiche Größenverhältnisse hatte er auch bei anderen Bildern gesehen, wie das Bild „Gulliver und die erste Hofdame der Königin von Brobdingnag“, das natürlich auch in seinem Besitz war und mit dem Bild hier gut mithalten konnte. Was ihn an dieser Malerei faszinierte war die totale Detailgenauigkeit. Nichts hatte der Maler einfach so hingepinselt. Auch waren da diese Blumen, die ausschließlich männliche Gesichtszüge hatten. Warum hatte der Maler die nicht als willenlose Menschen gemalt, die ihrer dämonischen Herrin zu Füßen lagen oder ihr sonst was gutes taten?“
 Aldo hätte die violette Schleife fast übersehen, die eine der Menschenblumen unter dem Blütenkelch trug. Er konnte einen in kleiner Handschrift geschriebenen Text darauf erkennen. Schnell nahm er seine Lupe und trat noch näher an das Bild heran. Jetzt konnte er erkennen, dass der Text in Versform geschrieben stand. Zumindest war es Englisch, nicht Arabisch, Hebräisch oder lateinisch, wie er es von einer Zauberformel eigentlich erwartet hätte. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen las er den Text einmal so ab. Dann kam ihm der verwegene Einfall, den tatsächlich wie eine Zauberformel laut zu deklamieren.
 „Sie wart empfangen im machtvollen Schoß,
durch ihrer Mutter Willen Vaterlos.
Geboren im Frühling, den Pflanzen geweiht,
so spendet sie jedem Freud‘ oder Leid.
Und wer auch immer sie begehrt,
sie niemals ihm die Gunst verwehrt.
Doch muss er Leib und Seele geben,
will er all ihre Kunst erleben.
Deshalb ist jedem hier gesagt,
der sie zu wecken sucht und wagt,
willst du die zehnte Tochter frei’n,
wirst ewig du der ihre sein.
So bleib ein tugendhafter Mann
und rühre dieses Weib nicht an!
Doch solltest du der Warnung höhnen,
der wilden Lust und Freude fröhnen,
so sprich nur aus die klaren Worte,
bist du mit ihr am selben Orte!
„O Herrin über Mensch und Bäume,
erfülle meines Herzens träume!
Erhör mein Flehen, lass mich ein!
Ich bin für immer dein allein.“
 Die entscheidende Anrufung hatte er mit der für solch einen Zauberspruch nötigen Inbrunst gerufen und grinste, als zehn Sekunden lang nichts passierte. Natürlich würde nichts passieren, weil dieses Gemälde da eben nur …
 Unvermittelt zuckten die auf der Wiese stehenden Menschenblumen zusammen. Die Gesichter in den Blütenkelchen ruckten zu ihm hin und starrten ihn teils mitleids- und teils vorwurfsvoll an. Einige der Menschenblumen rissen ihre Münder auf und schrien. Ja, er hörte sie wahrhaftig durch die Schutzfolie hindurch schreien. Dann blähte sich die Folie auf wie eine Plastiktüte, in die jemand hineinbläst. Sie bekam Risse und platzte mit lautem Knall ab. Schlagartig wurde Aldo Burton von einem sommerheißen Windstoß getroffen, der wie eine Hundertschaft auf volle Kraft gestellter Haartrockner wirkte. Gleichzeitig bewegte sich die riesenhafte Frauengestalt auf dem Bild und vollendete die einladende Geste, die bisher nur angedeutet war. Die auf der Wiese stehenden Blumen schrien noch lauter auf. Doch mit einer Handbewegung der Linken ließ die soeben zum Leben erwachte die Schreier verstummen und erstarren. Aldo stand ebenfalls starr da. Damit hatte er jetzt absolut nicht gerechnet. Dann sah er nach oben, in die nun aus sich heraus leuchtenden Augen der unheimlich schönen, unirdischen Erscheinung. Der überheiße Windstoß flaute ab. Und die völlig unbekleidete sprach mit Stimme und Lautstärke einer mittelgroßen Glocke:
 „Oh! Ist es wahrhaft geschehen, dass ein Mann meine Dienste erbittet? Lass dich ansehen! Na schön, der jüngste bist du nicht mehr. Aber ich werde dein Flehen erhören, wenn du mir deinen Teil des Paktes zollst. Komm zu mir!“
 „Das gibt’s nicht. Das kann’s doch nicht echt geben. Ich träum das gerade nur“, dachte Burton. Doch die von ihm erweckte blickte ihn unmissverständlich auffordernd von oben her an. Dann lächelte sie. „Natürlich, du fühlst dich zu klein, um mich um meine Gunst bitten zu dürfen“, lachte sie. Dann schrumpfte sie innerhalb einer Sekunde zusammen. Mit ihr schrumpften auch die bisher menschengroßen Blumen. Jetzt stand eine gerade mal einen Meter sechzig große Frau auf der gemalten Wiese. Doch der Blick ihrer Augen war noch stärker geworden. Aldo fühlte, wie es ihm heiß und kalt wurde. Er dachte jetzt eher an einen leidenschaftlichen Traum als an eine wahrhaftige Bedrohung. Im Traum ging doch alles. Konnte er dann nicht auch zu dieser naturbelassenen Dame ins Bild eintreten? War das dann überhaupt ein Bild oder nicht eher eine kleine Welt für sich?
 „Na komm schon zu mir! Sonst wirst du dein restliches Leben lang in Furcht und Verzweiflung leben. Gib dich mir hin und lass dich von mir annehmen! Dann wirst du mein immer glücklicher Getreuer sein.“
 „Dann mal sehen“, dachte Aldo und sah die andere herausfordernd an. Doch diese sah ihn so an, dass er meinte, dass sie die einzige noch lebende Frau auf der Welt sei, die ihn und nur ihn wollte. Dann wollte er der Dame mal zeigen, was ihm so alles einfiel. Er ging nach vorne, auf das Bild zu. Dabei fühlte er einen gewissen Sog, als müsse die aus dem Bild verströmte Luft wieder dorthin zurück. Er hob den rechten Fuß an und stieß ihn vor. Tatsächlich durchdrang er die unsichtbare Grenze zwischen der scheinbar nur gemalten Wiese und seinem geheimen Hobbykeller. Da er gerade dachte, nur zu träumen empfand er nichts dabei. Außerdem stieg in ihm die Begierde, dieses Frauenzimmer da zu nehmen und …
 „Lege deine Kleidung ab. Wer mit mir eins sein will darf nichts unnatürliches am Leibe tragen“, wisperte die Schöne, die gerade normalgroß war. Er gehorchte ohne zu zögern. Jetzt stand er vor der von ihm erweckten, die mit einer weiteren Geste auf sich deutete und eine leichte Wende machte. Das regte ihn noch mehr an. Er lief schon eher als zu gehen hinter ihr her, bis sie auf der Mitte der Wiese angekommen waren. Dann hörte er die andere sagen: „So werde ich deinen Wunsch erfüllen und dich einlassen, damit du ganz der meine werden kannst, bis zum Ende deines Lebens. Mit diesen Worten begann sie zu wachsen, sich vor ihn zu stellen und dann, als sie mehr als zwanzig Meter groß war, nach ihm zu greifen. Er fühlte einen Moment Angst vor der Riesenfrau, doch dann überkam ihn eine große Vorfreude. Er dachte an das Gemälde von Gulliver und der riesigen Hofdame. Sowas würde nun ihm passieren, und er würde es wohl als aufregendstes Erlebnis empfinden, falls er das überlebte oder nicht im nächsten Moment aus diesem herrlich verruchten Traum aufwachte. Dann geschah, was er gerufen und sie gewährt hatte, Kopfüber wurde er mit der zur baumhohen Gigantin gewachsenen vereint, fühlte ihre Wärme und hörte wahrhaftig ein laut schlagendes Herz.
 __________
 Es war jetzt gerade drei Minuten nach acht Uhr abends. In Europa war es schon 02.03 Uhr, auf den britischen Inseln, in Portugal und auf den Kanaren war es 01:03 Uhr.
 Im alten U-Bahn-Schacht unter New York krachte es laut, und mit einem glühenden Stein in der linken und einem Zauberstab in der Rechten, von bläulichem Licht um seinem Kopf wie von einer höllischen Verfremdung eines Heiligenscheins erleuchtet, stand er da, ein großer Mann im langen Umhang. Im Licht der bläulichen Aureole war sein schlangenartiges Gesicht zu sehen. Seine roten Augen glommen in der Dunkelheit. „Ich seh dich, Pickman. Deine Lebensaura und deine Atemwärme sind für meine Augen klar zu erkennen. Du hast eine Minute, mir dein Fernbleiben zu begründen. Gefällt mir deine Begründung nicht, stirbst du!“ stieß der unheimliche Besucher aus. Aus der Dunkelheit heraus erklang eine ruhige Antwort:
 „Genau deshalb habe ich Euch hier erwartet, um Euch zu zeigen, was ich geschaffen habe. Imagines initiate vivere!“ Unvermittelt tönte ein Knurren, Schnauben und Schnarren von den Wänden her. Vengor fühlte eine starke schwarzmagische Kraft, die sich im Raum ausbreitete. Dann sah er, wie aus den an den Wänden hängenden Bildern die unheimlichen Mischwesen heraustraten, als seien es lebende Wesen. Vengor lachte laut auf. „Das hat der alte Hirudazo schon gekonnt, gemalte Wesen für gewisse Zeit aus ihren Bildern herauszulösen. Du hast fleißig geübt, kleiner Pinselschwinger. Soll mich das jetzt überzeugen, dein lächerliches Leben zu schonen?“
 „Ihr wisst, dass ich meine Schöpfungen wie Wesen aus Fleisch und Blut auftreten lassen kann. Ich will euch nur zeigen, wie stark sie sind und dass ihr wisst, welchen Wert diese Geschöpfe haben, wo natürliche Wesen zu sehr gefährdet sind. Agite!“ rief Pickman. Vengor dachte erst, der andere habe den Angriff auf ihn befohlen. Doch die abstoßend aussehenden Mischwesen stürzten sich nicht auf ihn, sondern auf die angerosteten U-Bahn-schienen. Sie rissen sie mit Leichtigkeit aus dem Boden und zerbrachen sie laut krachend in einzelne Stücke. Vengor wirkte auf sich ungesagt den Illusionsdurchdringungszauber. Doch die Kreaturen verschwanden nicht. Sie sahen vielmehr wie lebende Wesen aus und strahlten sogar Körperwärme aus. Dann warf ein Ungeheuer, dass wie ein besonders dicker Mann mit vier Armen und einem Eidechsenkopf zwischen den Schultern aussah ein abgebrochenes Stück U-Bahn-Gleis nach Vengor. Der hörte es neben sich auf den Boden scheppern. Dann befahl Pickman seinen Kreaturen, in ihre Bilder zurückzukehren.
 „Du hast jetzt noch zwanzig Sekunden, um dich mir zu unterwerfen“, knurrte Vengor, den diese Vorführung offenbar nicht sonderlich beeindruckt hatte.
 „Gut, ich biete Euch meine Dienste an, Lord Vengor. Lasst uns gemeinsam mit eurer Macht und meiner schöpferischen Kunst die Vergeltung für den Tod des dunklen Lords vollziehen!“
 „Ich sagte dir, du sollst dich mir unterwerfen. Leg deinen Zauberstab hin und knie vor mir nieder! Küsse meine Füße!“
 „Nein danke, mein Lord, ich habe heute schon gegessen“, sagte Pickmans Stimme aus dem dunkeln.
 „Dann werde ich dich töten müssen, kleiner Pinselschwinger.“
 „Hoc eest Inimicus!“ rief Pickmans Stimme. Sofort schnellten die Bilderwesen wieder aus ihren Gemälden hervor und stürzten sich diesmal auf Vengor. Zwei sechsarmige Bestien mit Köpfen wie von vorzeitlichen Säbelzahntigern erreichten ihn und prallten laut aufschreiend von ihm ab. Im Flug zersprühten sie in einer Wolke violetter Funken. Weitere Kreaturen bedrängten Vengor und erlitten dasselbe Schicksal. Eine der Kreaturen nahm ein Stück ausgerissener Schiene und schleuderte es dem Feind entgegen, laut klirrend prallte das scharfkantige Stück Stahl von seinem Kopf ab. Vengor lachte laut und unverhohlen überlegen. Er machte nicht mal Anstalten, die Angriffe mit seinem Zauberstab abzuwehren. Jede Kreatur, die ihn berührte wurde zurückgeschleudert und im Flug zerrissen. Jedes Stück Stahl oder ein Steinbrocken prallten vom Körper des Feindes ab, als bestehe dieser aus Granit oder einem noch härteren Stoff. Als dann noch eine langhalsige Frauengestalt mit vier fingerlangen Eckzähnen versuchte, seinen Hals mit ihrem zu umwickeln zerplatzte sie nach einem letzten schrillen Schrei. „Nur noch kleine, qualmende Farbflecken am Boden, kleiner Pinselschwinger. Vergiss es, zu disapparieren. ich habe bei meiner Ankunft einen ungesagten Locattractus-Zauber gewirkt, der dich hierhält. Nur ich kann damit fliehen.“
 „Du bist wohl mächtig, aber dein Diener werde ich nicht!“ rief Pickmans Stimme.
 „Dann stirb! Avada Kedavra!“ rief Vengor wütend aus und stieß seinen Zauberstab in die Dunkelheit. Ein gleißender, weißgrüner Lichtfächer jagte laut heulend aus dem Zauberstab durch den U-Bahn-Schacht. In dem kurzen Augenblick, in dem das mörderische Licht aufglühte wurde die Gestalt eines Mannes im bunten Anzug mit Krawatte sichtbar. Dann hatte der Todesfluch ihn auch schon erreicht und traf mit gnadenloser Wucht auf. Pickmans Körper flog zurück und barst dabei in einer grünen Feuerwolke auseinander. Das minderte den Todesfluch nicht ab. Seine verbleibende Wucht traf die nachträglich hochgezogene Mauer. Diese zerbarst mit ohrenbetäubendem Knall in einer Wolke rotglühender Steinbrocken und glimmendem Staub.
 Vengor starrte auf die Stelle, wo er meinte, Pickmans Körper getroffen zu haben. Die grünen Flammen fielen gerade in sich zusammen. Sie hinterließen eine glühende, zu Boden schwebende Staubwolke. Und jetzt konnte Vengor auch das Loch im Boden sehen. Es schien ein Stein zu fehlen. Da erkannte er, was der kleine Pinselschwinger getan hatte. Er hatte mit einem Stein und wohl etwas von seinem Blut einen zeitweiligen Doppelkörper von sich erschaffen, der in seinem Namen gehandelt hatte und sogar eine klar erkennbare Körperausstrahlung aufgewiesen hatte. Dass dieser beim Kontakt mit dem Todesfluch zu einer Flammenwolke wurde lag daran, dass die in dieser Abbildung konzentrierte Magie mit einem Schlag freigesetzt worden war. Vengor stampfte mit dem Fuß auf. Pickman hatte ihn hereingelegt. Ihm den Tod anzudrohen war wohl das dümmste, was Vengor ihm hatte ankündigen können. Er hätte zum Schein auf seinen Vorschlag eingehen sollen, dachte der selbsternannte Erbe Voldemorts.
 Mit wild funkelnden Augen sah er sich um. Irgendwo musste Pickman etwas verstaut haben, um den Ausgang seiner Täuschung zu verfolgen. Alle Bilder an der Wand waren verkohlt. Die um Vengor wirkende Aura des Unlichtkristalls hatte die mit dunkler Zauberkraft erschaffenen Kreaturen mit der fünffachen Wucht ihrer Entstehungskraft zurückgeworfen und damit ihre stofflichen Anker in der Welt mitzerstört. Dann fiel ihm auf, dass ein Bild nicht zerstört war. Es hing weit weg von den anderen und hatte nur einen schwarzen Rahmen. Auch die Leinwand war pechschwarz. Aber das war kein Ruß, und die Leinwand war völlig unversehrt. Vengor ging vorsichtig auf das Bild zu. Wenn das mit dunkler Magie angereichert war würde er es körperlich spüren, weil seine Unlichtkristallaura dagegen wirken würde. Als er nur noch fünf Meter entfernt war veränderte sich das Bild. Urplötzlich tauchte aus der Schwärze ein mit roten Lippen breit grinsendes weißes Gesicht mit einer übergroßen roten Nase auf. Dann lachte eine helle Stimme aus dem Bilderrahmen heraus.
 „Netter Versuch, Vengor. Aber mein Meister hat damit gerechnet, dass du ihn totmachen willst. Wie du bestimmt jetzt weißt hat er sich ganz erfolgreich dagegen gewehrt. Er wollte dein Freund und dein Partner sein, nicht dein stumpfsinniger Sklave. Sowas findet einer wie du doch in jeder Zaubererspilunke von hier bis Sydney. Du woltest nicht sein Freund sein. Aber er bietet dir trotzdem an, dir zu helfen, nicht als Partner, nicht als niederer Diener, sondern weil er das gut findet, was du tust. Deshalb schenkt er dir das Bild hier. Wenn du es ansiehst und sagst, dass du einen Auftrag für meinen Meister hast, sagt mein Abbild ihm das. Öhm, vergiss das, den noch mal zu finden oder über mich rauszukriegen, wo mein anderes Ich abhängt. Das klappt nicht. Mein Meister hat nämlich rausgekriegt, wie er seine Körperaura auf tote Dinge übertragen kann und die sofort zu zeitweiligen Ebenbildern von ihm werden, wenn ein Suchzauber sie trifft, der auf seinen Namen abzielt. Der hat hunderte davon gemacht, nicht wegen dir, sondern wegen so’ner Gruppe namens Vita Magica. Hast du sicher auch schon mal von gehört. Sehr schlaue Leute, die viele viele Zaubererweltkinder haben wollen, auch von ihm, vielleicht auch von dir. Deshalb solltest du vielleicht zusehen, auch viele Ablenksteinchen zu bauen, falls du weißt, wie das geht. Falls nicht, tja, die Chance hast du wohl vermasselt, weil du meinen Meister totmachen wolltest. Also noch mal für alle Langsam-Schreibe-Federn: Ich bin deine Verbindung zu meinem Meister. Willst du was von ihm, sag’s mir! Willst du ihn nur umbringen, vergiss es! Ansonsten noch einen schönen Tag!“ Mit diesen Worten verschwand die überlegen grinsende Maske wieder in tiefster Schwärze.
 Vengor überlegte. Den ersten Drang, das Bild zu zerfluchen, kämpfte er nieder. Auch wenn ihn dieser Pickman nach Strich und Faden veralbert hatte, wofür er sicher irgendwann doch noch als Leiche vor seinen Füßen landen würde, war die Aussicht, ihn zumindest für weitere Ablenkungsmanöver einzuspannen sicher sehr verlockend. Ja, für sowas war der ganze Bildzauber, den der hier veranstaltet hatte höchst brauchbar. So nahm er das schwarze Bild von seinem Haken und verschwand mit leisem Knall im Nichts.
 In seiner Festung hängte er das Bild in einen dunklen Schrank, die bemalte Fläche zur Wand hin. Denn er wusste zu gut, dass Bilder mit Gegenstücken gerne als Verbindungs- und vor allem Kundschafterartefakte benutzt wurden. Dann zog er sich in sein Schlafzimmer zurück. Auch wenn der in ihm wirkende Unlichtkristall seine Ausdauer steigerte musste er doch gerade nach viel Zauberei seinen Geist ausruhen lassen. Morgen musste er erst einmal wieder auf Hühnerjagd gehen und frisches Obst pflücken. Denn mehr als eine Nacht altes Essen konnte er nicht mehr zu sich nehmen. Das war der Tribut der Macht, die der Unlichtkristall ihm verlieh. Außerdem brauchte er seine ganze Aufmerksamkeit für einen weiteren möglichen Diener, den er gewinnen wollte.
 __________
 „Sei mir verbunden in allen Stunden.
Sei mir verschworen oder verloren!“
 Diese Zeilen hörte Aldo dumpf von allen Seiten und in seinem Kopf. Er fühlte sich geborgen und sorgenfrei. Hier konnte ihm niemand mehr etwas tun. Dann fühlte er, wie er wieder ausgestoßen wurde, wie ein hilfloses Kind, das den warmen Mutterleib verlassen muss. Er wollte sich festhalten, nicht von hier weg. Doch etwas bekam ihn um beide Füße zu fassen und zog ihn behutsam frei. Dann fühlte er die Kälte am Körper. Er wurde wieder auf die Füße gestellt. Über sich sah er die baumgroße Herrin, seine größte Gebieterin. Doch diese wurde wieder kleiner, bis sie etwas kleiner als er selbst war. „Und nun gib mir auch deine Lust, nachdem du mir deinen Leib gegeben hast!“ Befahl sie.
 Eine ungewisse Zeit später war er so erschöpft, dass er nichts mehr tun konnte. „Dann komm zum Schlaf zu mir!“ sagte sie und wurde erneut zur baumhohen Riesin. Ja, er genoss es, bei ihr zu sein und verfiel in einen tiefen Schlaf.
 Als er wieder aufwachte lag er vor dem Bild auf den Boden, seine Kleidung wieder am Leib. Also hatte er doch geträumt. Doch da hörte er in sich die Stimme der unirdischen Geliebten: „Ich habe dich zu mir genommen und dich geborgen. Jetzt hhabe ich dich wieder freigegeben. Doch du sollst mir weitere Getreue beschaffen, damit ich wieder frei und mächtig handeln kann. An dem Festtag, den ihr sterblichen Halloween nennt, sollst du mindestens neun Dutzend Männer zu mir bringen und sie dazu bringen, mir die Gefolgschaft zu schwören. Versagst du, so wird deine Seele in das Samenkorn gebannt sein, dass aus unserer leidenschaftlichen Begegnung entstand und dass ich mit dir zusammen freigegeben habe. Ich habe es auf meiner Wiese der wilden Wonnen eingegraben. Versagst du, wirst du nur eine weitere Blume meiner wilden Freuden bleiben, und dein Leib wird tot sein.“ Aldo Burton sah das gerade starre Bild einer wieder fünf Meter großen Riesin zwischen normalmenschengroßen Blumen an. Dann bestätigte er diese Anweisung.
 __________
 Die kurze Begegnung zwischen Vengor und seinem aus Blut, Stein und Magie erzeugten Doppelgänger hatte Pickman über den Clown der Grausamkeit verfolgt, von dem es noch fünf Exemplare gab, und für die je ein echter Spaßmacher hatte sterben müssen. Erst als Vengor die eigentlich unverdiente Darreichung in einen dunklen Raum gehängt hatte und damit einstweilen keine Verbindung mehr bestand, hatte sich Pickman aus den Sinneswahrnehmungen des gemalten Clownsgesichts gelöst. Jetzt erst fand er die Gelegenheit, nachzuprüfen, welches seiner anderen Meisterwerke ausgelöst worden war. Als er feststellte, dass es die von ihm erfundene weil nie wirklich nachgewiesene zehnte Tochter des Abgrundes war und wie sie diesen Aldo regelrecht vereinnahmt hatte erkannte er mit gewisser Sorge, dass diese gemalte Kreatur mehr Eigenwillen hatte als ihm lieb war. Woher wusste die, dass sie neun Dutzend weitere Seelen brauchte, um vollständig frei zu sein? Immerhin hatte er ihrem Körper noch einmal befehlen können, zu erstarren, nachdem sie Burton zurück in seine Welt gestoßen hatte. Doch er fühlte, dass ihr Geist nicht mehr einschlafen wollte. Jeder entsprechende Befehl wurde abgeschmettert. Da musste er an die Warnungen des dunklen Lords denken, als dieser ihm ein winziges Stück Haar einer echtenAbgrundstochter überlassen hatte, um daraus eine besondere Farbmischung zu erstellen, in der die Magie dieser unheilvollen Wesen mitschwang. „Die Haare einer Abgrundstochter sind wie die einer Veela. Sie bleiben mit ihrer Besitzerin verbunden und haben einen gewissen Eigenwillen. Sieh also bloß zu, dass du möglichst viele Unterwerfungsrunen in das Bild malst, dass du damit pinseln willst, Hironimus!“
 Er hatte solche Runen wie die der Treue, des Gehorsams und der Fesselung mit unsichtbarer Zaubertinte auf die Rückseite der Leinwand geschrieben und entsprechende Zauber gewirkt. Doch jetzt musste er feststellen, dass die Zauber nicht stark genug waren. Seine Idee und die dafür benutzten Stoffe drohten, sich zu verselbstständigen. Doch wenn er sein Bild jetzt zerstören würde gab er eine mächtige Waffe aus der Hand. Die Möglichkeit, es aus sicherer Entfernung zu vernichten, hatte er ja immer noch.
 __________
 Während Pickman verfolgte, wie auch die Blutamme durch den auf dem Bild versteckten Aufweckspruch zum Leben erwachte und ihre halbvampirischen Diener Will Bradfield ihren Platz überließen, bis er gestärkt und gleichermaßen gebunden aus der gemalten Welt zurückkehrte bekam der Maler mit, wie Vengor wahrhaftig versuchte, ihn durch Ortungszauber zu finden. Doch da er seit der Schlacht von Hogwarts, die er nur Dank seiner Weitsicht aus großer Entfernung mitverfolgt hatte, ein Amulett mit Suchabwehrzaubern trug, die zudem durch Blutstropfen auf jeden feindlich gesinnten Sucher wirkten, konnte auch Vengor ihn nicht finden. Pickman merkte jedoch, dass sein Amulett den mächtigen Zaubern seines wohl früheren Bundesgenossen nicht mehr all zu lange widerstehen würde, hatte er sich in einen zehnfachen Schutzkreis der Unauffindbarkeit und Unbeobachtbarkeit zurückgezogen. Er wusste, dass er jetzt nicht mehr länger als zwei Stunden täglich das im gemeinsamen Zentrum der zehn Kreise stehenden Blockhaus verlassen durfte. Doch von hier aus konnte er einige Aktionen durchführen. Bedauerlicherweise war kein anderer Käufer seiner Abscheulichkeiten oder Verführungsbilder darauf gekommen, die darauf versteckten Zauberformeln laut auszurufen. Somit war es wohl an ihm, die Bilder mit einer großen Kraftanstrengung nacheinander aus der Starre zu erwecken. Schlimmstenfalls musste er das im Moment seines Todes tun, verbunden mit dem bereits eingemalten Auftrag, seinen Tod zu rächen, besonders wenn er den Feind kannte. Zu gerne hätte er gewusst, welcher der deutschsprachigen Todesser hinter Vengors Verkleidung steckte. Denn trotz sehr guter britischer Englischkenntnisse hatte Vengor im Augenblick seiner Wut die deutsche Sprachmelodie benutzt. Das grenzte die möglichen Todesser ein. Wusste Pickman, wer Vengor in Wirklichkeit war, würde er den Spieß umdrehenund diesen selbsternannten Erben des dunklen Lords und damit Salazar Slytherins züchtigen, womöglich auch töten.
 Er sah darin, dass Alontrixhilas Geist nicht der befohlenen Erstarrung verfallen war einen gewissen Vorteil. So konnte er durch ihre Sinne auf die Sinne von Aldo Burton zugreifen. Zwar war es ihm mulmig, dass an Halloween nicht nur neun Dutzend, sondern einhundert Männer zu einer besonderen Halloweenparty kommen würden. Doch wer wusste schon, ob er nicht hundert bedingungslos treue Helfershelfer brauchen konnte, die sich bedenkenlos verheizen ließen. „Ich werde meine Diener deinem Befehl unterstellen, solange du Ihnen nicht den Tod befiehlst“, hörte er Alontrixhilas Gedankenstimme.
 „Du hast mir zu gehorchen, denn ich habe dich erschaffen und erweckt. Denn sonst hätte es dich nicht gegeben.“
 „Ich weiß, dass du meinst, mich geschaffen zu haben und bin dir dankbar für meinen Körper. Aber meinen Geist hast du nicht erschaffen. Er hat dich geleitet, mir den Körper zu geben und mir einen Teil deiner Seele zu überlassen, damit ich erwachen kann“, erwiderte Alontrixhilas Gedankenstimme. Pickman erstarrte, als er diese Botschaft über den Verbindungsstein vernahm. „Nun erschrick nicht. Ich werde dir nichts tun, solange du mir nichts tust und mir die Freiheit gibst, zu deinem Ruhm meine Macht zu entfalten.“
 Er nahm schnell den Verbindungsstein von der Stirn. Was hatte er getan? Hatte er womöglich einen großen, schlafenden Drachen gekitzelt? Die Gefahr bestand beim Umgang mit den Dunklen Künsten immer, wusste er. Doch noch hatte er die Macht, seine Schöpfung zu vernichten, wenn sie ihm abtrünnig werden wollte. Aber wie war das mit Halloween? Wenn die Gäste die Aufweckformel riefen wurde sie wieder wach. Dann konnte er sie fünf Minuten lang nicht wieder erstarren lassen.
 Für ihn erfreulicher war, dass Will Bradfield ganz in seinem Sinne Vorbereitungen traf, ranghohe Muggel zu suchen, die er zu Zöglingen der Blutamme machen wollte. Dadurch, dass er kein vollwertiger Vampir geworden war konnte er sich am Tag ungefährdet bewegen. Doch in der Nacht musste er zu seiner unheimlichen Nährmutter zurück. Diese verlangte im Namen von Pickman, dass er ihre Diener zur Freiheit verhalf, indem er ihnen das Blut von je einem unberührten Knaben und einer unberührten Jungfrau beschaffte. Das sollte er zu Samhain tun, was die gegenwärtigen Muggel Halloween nannten.. Bis dahin waren es nur noch zwei Tage.
 __________
 Endlich war er wieder wach. Die Zeit, die er verschlafen oder besser in einem Zustand demütigender Trägheit hatte zubringen müssen, war endgültig vorbei. Sein Sinnen galt der Rache. Wenn er wieder ganz erstarkt war und jemanden fand, der seine Diener mit sich zu nehmen wagte, würde er die Kinder der widerwärtigen Lichtfolgerin jagen. Er wusste zwar, dass die, die ihn auch ohne Ashtarias widerwärtiges Schmuckstück bezwungen hatte, sicher schon längst tot war. Aber die Brut Ashtarias war zur Erhaltung ihrer verdammenswürdigen Blutlinie angehalten. Dann hatte dieses junge Weib, das seine Feiler der Kraft verdorrt hatte, sicher Nachkommen. Er würde sie suchen und finden. Dann würde er sich diesen gesamten Zweig dieser Lichtfolgersippschaft einverleiben und zu seinen treuen Dienern machen, jedem seiner Gedanken folgend, jede Anweisung befolgend.
 Während er wach wurde hatte er mit einem anderen Sklaven aus Unlichtgewebe Verbindung erhalten. Dieser Sklave hatte zuerst zu schnell zu ihm gesprochen. Das hatte sich aber mit der Zeit auf einen für ihn verständlichen Wert heruntergeregelt. Corvinus Flint, so hieß der Schattensklave, warb für einen Pakt mit seinem Meister Lord Vengor, der seinerseits danach trachtete, mit dem größten aller Meister der alles endenden Finsternis einen Bund für das Leben zu schmieden. Dieser törichte Fleischling Vengor hoffte darauf, zum gleichwertigen Gefährten, zum Stellvertreter des Meisters selbst auf der Welt der Lebenden unter dem Sonnenlicht zu werden. Das war schon erheiternd, fand der Beherrscher der tödlichen Schatten, die er aus seinen Träumen heraus entlassen konnte. So bot er dem Sklaven namens Flint an, dessen Herrn und Meister zu dienen, wohl bewusst, dass er dadurch endlich wieder mit dem größten Meister zusammenkommen und diesem dienen durfte.
 Der als Schattenträumer gefürchtete fühlte die Nähe von lebenden Wesen. Kamen sie, um ihm ein neues Opfer zu bringen, oder hatten die, die damals im Namen der Lichtfolgernachfahren eine Festung gegen seine Heerscharen errichten wollten und von ihm niedergeworfen wurden vergessen, dass es ihn gab? Falls ja, dann musste er die ihm verbliebenen Schatten selbst aussenden und sich neue Seelen einverleiben. Wenigstens brannten die fünf Feuer der Verinnerlichung noch. Denn sie wurden durch den uralten Zauber aus dem versunkenen Reich aus dem Feuer der Weltenkugel gespeist, und das brannte ja auch noch.
 Er tastete in die Ferne. Er fühlte, dass an der Oberfläche noch die Sonne schien. Ihre Strahlen waren wie ein weißer Nebel, durch den er nicht hindurchsehen konnte. Doch er fühlte, dass die Lebenden nicht gekommen waren, um ihm zu opfern. Sie wussten von ihm, auch wenn sie seinen Namen nicht kannten. Doch was wollten sie dann vor seiner Heimstatt? Er würde es herausfinden, und wenn er dabei gleich neue Opfer bekam war dies noch besser.
 __________
 Die Geländewagen ruckelten trotz aktiven Stoßdämpfern über den felsigen Untergrund. Erna Grabowsky saß zusammen mit ihren Reise- und Zeltkameradinnen Ute Richter und Karin Maurer auf der Bank gleich hinter Theo Beckenhusen und Arne Hansen, ihrem nicht mehr ganz so heimlichen Schwarm. Der in wüstenocker lackierte Wagen jagte mit mehr als der hier zu empfehlenden Höchstgeschwindigkeit dahin, angeführt vom Leitwagen, in dem Professor Gruber saß und verfolgt von den drei anderen Wagen, wobei Professor Körner im hintersten Wagen saß. Über Funk hielten sie Kontakt.
 Erna dachte an die letzten zwei Stunden. Ihr angehender Doktorvater Professor Gruber hatte zusammen mit Mahmut ein nur fünf Kilometer entferntes Eingeborenendorf betreten, das nicht auf den Papier- und auch nicht den elektronischen Karten verzeichnet war. Als er wieder von dort zurückgekommen war hatte er mit Hilfe von heimlich gemachten Digitalfotos, die er über seinen Laptop vorgeführt hatte, erzählt, dass die vierhundert Bewohner des Dorfes seit sechzig Jahren keine Fremden mehr gesehen hatten und ihr früherer Imam seit dreißig Jahren verschwunden war, wohl weil er nicht mehr bei den archaischen Opferriten mitspielen wollte, die die Bewohner trotz Bekehrung zum Islam nicht aufgeben wollten. Denn sie fürchteten sich vor einem Dämon, der in dieser Gegend des Atlasgebirges hausen sollte und eine Armee von schattenhaften Dienern haben sollte, die für ihn in den Nächten nach unschuldigen Seelen jagten. Nur wenn sie jedes Mondjahr ein Mädchen oder einen Jungen unter zwölf Jahren als Opfer bekamen ließen die Dämonen die Dörfler in Ruhe, so hatte Gruber es wiedergegeben. Zu seinem Bericht gehörte auch eine Fotostrecke, die eine Steinwand zeigte, in die Figuren und Szenenbilder gemeißelt waren. Dass, so Gruber, sei die gefährlichste Minute seines Besuches gewesen. Denn sicher hatten die Dorfbewohner etwas dagegen, dass Unbefugte die Geschichten von der Wand weitererzählten oder ihr Heiligtum verhöhnten. Erna hatte mit weit offenen Augen die Bilder gesehen, vor allem die von in Umrissdarstellung abgebildeten Geisterwesen, die über dem Boden schwebten und unter einem aus Punkten und einer Mondsichel bestehenden Himmel in Volldarstellung abgebildete Menschen jagten und töteten. Zu den dargestellten Dämonenwesen gehörten ein Löwe, aus dessen Maul lange Flammen schlugen, ein überlebensgroßer Raubvogel, der locker ganze Menschen packen und in den Himmel reißen konnte, sowie ein viermal so groß wie einen Menschen dargestellter Geist, aus dessen Augen kleine Flammen züngelten und der vampirartige Fangzähne zeigte. Gruber hatte erfahren, dass die ausgewählten Opfer in einer Höhle in Sonnenuntergangsrichtung eingeschlossen wurden, wo sie wohl irgendwie starben. Denn vor Ablauf eines weiteren Mondjahres traute sich niemand von den Dorfbewohnern an die Höhle heran. Das hatte Professor Ewald Körner, der zwanzig Jahre älter als Professor Gruber war und wegen geologischer Untersuchungen das Atlasgebirge erforschte bewogen, die Höhle genauer zu untersuchen, ob sie womöglich mit einem weitläufigen Höhlensystem verbunden war. Das wollten sie eigentlich erst am nächsten Tag tun.
 Nach der Erläuterung wollten die vier Geologen in der Gruppe noch Gesteinsproben vom Berghang nehmen. Doch da hatte Mahmut, der Führer der zehn Mann großen Schutztruppe gegen Räuber und Terroristen, zwei Kundschafter aus dem Dorf aufgestöbert. Einer seiner Untergebenen hatte dann mal eben mit einem der mitgeführten Sturmgewehre draufgehalten und beide erschossen, trotzdem Professor Gruber laut und deutlich befohlen hatte, keinen der beiden zu verletzen. Auch wenn die Waffen schallgedämpft waren, um keine weiteren ungebetenen Besucher anzulocken, mussten sie davon ausgehen, dass die Männer bald vermisst würden. Weil Gruber genau wusste, dass er sich einen heftigen Ärger mit den Schutzleuten einhandeln würde, wenn er den Mann mit dem zu lockeren Zeigefinger festgenommen hätte hatte er nur Mahmut was erzählt, was keiner mitbekommen hatte. Was Mahmut darauf geantwortet hatte war bisher auch nicht erwähnt worden.
 Weil sie die Zelte und anderen Ausrüstungsgüter noch in den vier Geländewagen hatten konnten sie sofort losfahren. Das war jetzt genau zehn Minuten her, stellte Erna mit einem Blick auf ihre Armbanduhr fest.
 „Wollen Sie immer noch zu der Höhle hin, Professor Gruber?“ fragte Arne über Funk beim vorausfahrenden Wagen an.
 „Ja, auf jeden Fall. Laut dem Bericht des Kollegen Gruber liegt sie einen halben Tagesmarsch entfernt. Wenn die am Tag bei diesem Gelände an die zehn Kilometer schaffen sind wir weit genug vor ihnen da“, erwiderte Körner.
 „Na, die Knarre mit den Silberkugeln und das geweihte Kreuz bereit, Arne?“ fragte Benno Dirksen, der zusammen mit den drei jungen Frauen und Rico Kannegießer mit im Wagen saß.
 „Schatten und feinstoffliche Geisterwesen kann man nicht erschießen, Benni, auch nicht mit geweihten Silberkugeln. Die helfen nur bei feststofflichen Untoten und niederen Dämonen, wie Werwölfe, Ghule, Vampire, Zombies und böse Hexen, und das auch nur bei denen aus dem abrahmitischen Kulturraum“, grummelte Arne Hansen, der zu Hause in Hamburg gerne Heftromane mit Gruselgeschichten las.
 „Es sprach der Experte. Aber wie sieht’s mit deiner Superlaserkanone aus, die du Papa Körner so stolz wie ein alter Patrizier vorgeführt hast?“ wollte Benni wissen.
 „Abgesehen davon, dass du mich gerade tierisch annervst und deshalb locker aus der Konzentration bringen kannst, Benni Dirksen können Laserstrahlen keine toten Leute umbringen.“
 „Ja, aber du hast doch sicher das heilige Kreuz des Zacharias oder das Glöckchen des himmlischen Beistands eingepackt, um die Erzengel zu rufen, wenn wir von den Dämonen verdroschen werden“, meinte Benno.
 „O Mann, werd‘ erwachsen, Benno Dirksen“, maulte Ute Richter, die wegen der vorzeitigen Flucht vor möglichen Racheakten aus dem Dämonenanbeterdorf um die auferlegte Haarkürzung herumgekommen war.
 „Ich bin erwachsen. Ich lese so’n Schrott nicht. Aber der Hansen braucht das ja, weil er sonst nix hat, von dem er nachts träumen kann. Es sei denn, unsere Bergmannstochter aus dem Kohlenpott hat ihm schon ihre zwei Erzhalden gezeigt und wo sein kleiner Kumpel bei ihr einfahren kann“, sagte Benno. Arne knirschte mit den Zähnen. Was anderes konnte er im Moment nicht tun. Das besorgte Erna, wenngleich auch nur mit Worten.
 „Erstens, Herr Dirksen, aus dir spricht der blanke Neid, weil du mit deiner großen Klappe nich‘ bei Karin landen konntest. Zweitens ist mein Vatter verdammt stolz drauf, dasser sich auf der Zeche nicht für nix und wieder nix den Rücken krumm malocht hat, um mir ’ne gescheite Ausbildung zu sichern. Du musst da erst mal wat finden, womitte Geld zusammenkriechst. Und drittens habe ich nicht die ganze Plackerei auf mich genommen, um wegen mehr als Händchenhalten mit Arne vor dem Termin den Abfluch zu machen, dat dat ma klar is‘.“
 „Hört hört!“ musste Ute dazu einwerfen. Karin Maurer meinte dazu nur:
 „Eh, Leute, euch sollte klar sein, dass wir gerade ziemlichen Ärger haben, nur weil Amir meinte, die zwei Leute umlegen zu müssen. Die hatten nicht mal ’ne Waffe mit. Aber wenn die noch Blutrache machen dürfen wir uns da nie wieder blicken lassen. Am Besten fahren wir gleich weiter bis zu diesem Bergbach, den Professor Körner uns auf der Karte gezeigt hat. Da können wir dann auch unsere Wasservorräte aufstocken, und unsere Miss Tizianrot muss sich von Doktor Hinrichsen nicht die Haare amputieren lassen.““
 „Pass du mal auf, dass ich dir heute nicht noch was amputiere, Bürstenkopf“, drohte Ute, musste sich aber unwillkürlich in ihr bis zum Steiß herabwallendes Haar greifen.Das brachte Benno dazu, zu fragen, wer da noch erwachsen werden musste.
 „Jetzt ist gut, Leute. Ja, wir sind gerade ziemlich mies dran. Aber das bringt’s nicht, uns deshalb gegenseitig wie die Kindergartenkinder anzupöbeln“, sagte Rico, der wegen seiner akuten Nähe zum dreißigsten Geburtstag von den meisten hier als ewiger Student angesehen wurde. Dabei hatte er aber schon eine fertige Ausbildung zum Elektriker und hätte eigentlich bei seinem Vater ins Geschäft einsteigen können. Doch der hatte wegen einer Internetspekulation an der Börse seinen kompletten Geschäftskredit verbraten und alles noch verfügbare an die Bank abtreten müssen, um keinen Gerichtsprozess ans Bein zu kriegen. Um nicht auch an das zurückgelegte Ausbildungssicherungsgeld für Rico drangehen zu müssen hatte der sich entschlossen, seinen Traum zu verwirklichen und Geografie zu studieren. Vielleicht kam er dann ja als Erdkundelehrer unter oder konnte noch unentdeckte Ecken der Welt erforschen. Deshalb war er bei dieser Expedition mit dabei, um dem Geologen und Meteorologen bei seiner Arbeit zusehen und was dazulernen zu können.
 Die drei Frauen gehörten zu Grubers Anthropologietruppe, wobei Erna ein Gastsemester in Hamburg studierte und wegen ihrer guten Grundstudiumsabschlüsse den noch freien Platz in dieser Expedition an die Nordflanke des Atlasgebirges bekommen hatte, zumal sie neben dem mittlerweile obligatorischen Englisch auch Arabisch, Französisch und von ihrer Großmutter väterlicherseits her Polnisch sprach. Gut, letztere Sprache war hier in Marokko wohl eher nicht wichtig. Aber allein schon, dass sie in Bochum, wo sie eigentlich studierte, in diversen Sportvereinen Mitglied war hatte sie auch aus konditioneller Hinsicht für diese Reise qualifiziert.
 Da vorne kommt ein massiver Felsen, um den müssen wir rum“, gab Gruber durch und bremste. „o haua, ob wir mit unseren Schlachtschiffen der Imperiumsklasse da vorbeikommen?“ fragte Benno. Arne erwiderte darauf:
 „Mir vorwerfen, Schrottliteratur zu lesen und selbst hahnebüchene Märchen aus der Zukunft lesen. Das haben wir gerne.“
 „Ui, das kennt unser Gruselfan ja auch. Gut, spielen ja auch genug Monster und Mutanten mit“, erwiderte Benno.
 Um Arne nicht weiter abzulenken sprach Rico Benno was ins Ohr, worauf der ziemlich kleinlaut den Mund hielt. So konnte Arne, der wegen seines beim Bund gemachten LKW-Führerscheins und Erfahrungen mit dem Leopard 2 mit schweren aber starken Fahrzeugen umgehen konnte an dem Felsen vorbeimanövrieren, ohne dass der große Geländewagen eine Schramme abbekam.
 Hinter ihnen kreischte Stein auf Metall. Benno blickte sich um und konnte nicht anders als schadenfroh zu grinsen. Denn Professor Körners Fahrer war nicht so glücklich um den Felsbrocken herumgekommen. „Was passiert?“ wollte Gruber wissen.
 „Ja, den Felsen“, kam Körners knurrige Antwort über den Funk zurück.
 Nach diesem kleinen Zwischenfall dauerte es noch eine ganze Stunde, bis sie vor sich einen markanten Hang mit vorgelagertem Plateau erreichten. Gruber bremste und parkte.
 „Das ist es. Dieses Masiv habe ich auf der sprechenden Wand gesehen“, meldete Gruber.
 „Okay, kucken wir uns die Höhle an und dann gleich weiter zum Bergbach?“ fragte Arne Hansen.
 „Negativ, die Sonne geht in einer halben Stunde unter. Bis zum angepeilten Ziel wäre dann noch drei Stunden Fahrt nötig, vorausgesetzt, wir kommen mit den Wagen dahin“, erwiederte Professor Körner, der sich die Gegebenheiten genau eingeprägt hatte, um zumindest als Navigator eine Autorität zu sein, wo Gruber ihm schon in Landeskunde und Umgangsformen der Einheimischen zu weit voraus war.
 „Dann bauen wir gleich besser die Zelte auf und zwar besser direkt am Berg dran, damit wir in der Nacht nicht runtergeweht werden.“
 „Besser wir bauen eine gute alte Wagenburg à la Western“, schlug Arne vor und gab die Anfrage auch gleich weiter.
 „Unsere Wachmannschaft fühlt sich nicht wohl, dass wir bei einem verfluchten Ort lagern sollen“, sagte Gruber, der mit Mahmut im vorderen Wagen saß.
 „Fragen Sie ihn bitte, wo wir dann sonst lagern sollten?“ bat Körner. Das genügte. Denn Mahmut wusste wohl, dass sein Helfer diese Lage provoziert hatte.
 Nachdem erst die erwähnte Wagenburg aufgebaut und dazwischen alle Zelte mit Haltekrampen am Boden befestigt waren zog sich das Führungsdreieck aus Gruber, Körner und der Ärztin Hinrichsen zur Beratung ins Funk- und Vorführzelt zurück. Rico sollte als dienstältester Student die Aufsicht über die im Freien sitzenden Komilitonen führen, während die Wächter sich in den Wagen selbst eingerichtet und alle Waffen nach außen gerichtet hatten. Damit die Schutzmannschaft nicht in der Nacht mit den Fahrzeugen stiften gehen konnte hatte Körner alle Zündschlösser durch kodierte Wegfahrsperre gesichert. „Der Felsbrocken liegt wirklich wie ein Verschlussstein da. Die Höhle ist aber dahinter zu erahnen. Allerdings sind wohl zwanzig Leute mit entsprechenden Seilzügen nötig, den Brocken fortzuräumen“, stellte Körner fest und beklopfte mit seinem Geologenhammer die zerfurchte Außenseite des Brockens. Er ließ es sich auch nicht nehmen, an dem etwa drei Meter großen Brocken hinaufzuturnen, um festzustellen, dass der tatsächlich glattgeschliffen war, so dass der achteckige Brocken leichter gerollt werden konnte.
 „Soll ich mit dem Laser mal einen Probekern rausbohrren?“ fragte Arne seinen künftigen Doktorvater Körner.
 „Ich sehe den Stein nicht als besonders an. Aber um zu dokumentieren, welche Masse er hat könnte eine Gesteinsbestimmung helfen. Bohren Sie mit dem Laser einen zwanzig Zentimeter langen und einen Zentimeter durchmessenden Kern aus!“
 So bekam Erna den Hochenergielaser im Einsatz mit. der war zum Schutz vor unbefugter Benutzung in einem durch vier Kombinationsschlösser verriegelten Metallkoffer untergebracht und zudem noch durch einen Bereitschaltungscode gegen unbefugte Benutzung gesichert. Allerdings musste sie wie auch Arne und Benno, der sich das nicht entgehen lassen wollte, eine vorgeschriebene Schutzbrille aufsetzen. Trotzdem konnte Erna sehen, wie ein winziger heller lichtpunkt an der Wand erschien, der sich unter leichter Rauchentwicklung in den Felsbrocken brannte. Arne hatte die Präzisionssteuerung des Hochenergielasers auf die von Professor Körner erbetenen Abmessungen eingestellt. So fraß der Laserstrahler innerhalb von zehn Sekunden einen kreisförmigen Einschnitt, der tiefer und tiefer wurde, bis mit leisem Pipen das Gerät abschaltete. Die vorgegebene Tiefe war erreicht, und der freigelegte Kern durch einen mehrsekündigen Beschuss mit gepulsten Laserstrahlen vom Rest des Brockens abgelöst.
 „Alle Achtung, Luke Skywalker, Obiwan hat dich den rechten Umgang mit dem Laserschwert gelehrt“, konnte Benno nicht an sich halten.
 „Ein bißchen weniger Infantilität oder meinetwegen auch juvenile Albernheiten täten Ihnen sicher ganz gut für Ihre Karriere, Herr Dirksen“, mahnte ihn Professor Körner.
 „Ich wollte Herrn Hansen doch nur ein Kompliment machen, Herr Körner“, erwiderte Benno leicht betreten. Darauf sagte Körner nichts. Ihn interessierte jetzt nur der ausgebohrte Kern. Diesen nahm er mit einer Zange heraus und begutachtete ihn. Dann beklopfte er das Stück, wog es genau ab und ließ sich von Arne den Kern in einen Zehntel Millimeter dicke Scheiben zerlasern, um seine Struktur noch genauer zu untersuchen. Morgen früh wollten sie dann die Höhle als solches untersuchen. Hierzu ließ Professor Körner die Kletterausrüstung prüfen und auch den Vorrat an Chemoluminiszenzstäben und Signalfackeln. Es war ihm anzusehen, dass er am liebsten gleich den Felsblock hätte wegräumen lassen, um der Höhle einen Besuch abzustatten.
 Um gegen einen möglichen Überfall der sicher sehr erzürnten Dorfbewohner bestmöglich geschützt zu sein standen die Zelte von Dr. Hinrichsen und das Dreierzelt von Erna, Karin und Ute von den Zelten der anderen umschlossen. Gruber, Körner und Arne hatten sogar noch Blendgranaten und Handfeuerwaffen ins Zelt geholt, wie auch Signalraketen.
 „So, und morgen früh werde ich Ihr Haar auf ein vertretbares Maß kürzen, Frau Richter. Keine Widerrede!“ musste die mitreisende Ärztin, die sich den jungen Frauen gegenüber eher wie eine Gouvernante verhielt, noch anbringen.
 Wie üblich in diesen Breiten dauerte es nur wenige Minuten zwischen Sonnenuntergang und Dunkelheit, zumal die Sonne hinter einem Bergmassiv weiter westlich untertauchte, bevor sie unter dem eigentlichen Horizont verschwand.
 Erna wartete, bis sich Ute und Karin nach den schon zur Genüge ertragenen Käbbeleien in ihre Schlafsäcke legten. Dann schrieb sie im Licht ihrer Armbanduhr die Ereignisse dieses Tages, dem 28. Oktober 2002, in ihr Tagebuch, dass sie Babsi nannte, zu Ehren der Schutzpatronin der Bergleute und weil es für sie angenehmer war, einen namentlichen Ansprechpartner zu haben. Seit ihrer Schulzeit führte sie Tagebuch, wobei sie auf Polnisch schrieb, was vielleicht nur Rudi Wiesehügel verstand, dessen Großonkel nach dem Weltkrieg hatte fliehen müssen.
 Erna hatte gerade damit geendet, dass sie morgen die Opferhöhle aufsuchen wollten und sie nicht so recht wusste, ob sie sich davor fürchten oder es faszinierend finden sollte, eine heidnische Kultstätte zu besichtigen, als sie von außerhalb des Zeltes einen leisen Aufschrei hörte und dann ein an diesem Tag schon mal gehörtes Schwirren. Das waren aus einem schallgedämpften Sturmgewehr abgefeuerte Kugeln. Sofort verflog die Müdigkeit, die sie schon gut umfangen gehalten hatte. Adrenalin schoss in ihr Blut. Sie wurden überfallen. Da erscholl auch schon Mahmuts Ruf: „Alle wach werden, Angriff!!“ Ute grummelte. Karin wälzte sich herum. Wieder schwirrten Geschosse. Dann erfolgten weitere Schreie, die so klangen, als würden sich Männer in Panik davonstürzen. Doch Erna meinte, dass die Schreie sich nach oben entfernten, als würden die Bedrängten den Berg rauflaufen oder davonfliegen.
 „Mist, werden wir angegriffen?“ stieß Ute Richter aus und wischte sich schnell den Schlaf aus den Augen und ihr langes Haar aus dem Gesicht.
 „Alles in die Klamotten. Wenn wir überfallen werden sollten wir möglichst schnell abrücken“, zischte Karin. Erna überlegte nicht lange. Sie steckte ihr Tagebuch sicher unter ihren Büstenhalter, warf sich die Einsatzkleidung über und schaffte es in nur einer Minute , ihre rutschfesten Stiefel anzukriegen.
 „Eh, ihr bleibt noch im Zelt. Wenn das die vom Dorf sind müssen die nicht sehen, dass hier Frauen sind“, zischte Karin. Doch Ute war schon zur Zeltklappe hinaus. Doktor Hinrichsen sprang gerade mit schussbereiter Waffe, einer 3,57er Magnum, wie Erna erkannte, aus ihrem Zelt heraus. Sie sah ute und setzte ihr nach, weil diese schon in Richtung Geländewagen durchgestartet war. Arne passte diese Gelegenheit ab, zu den beiden anderen Frauen ins Zelt zu kommen. „Ich habe gedacht, ich träume das echt. Aber als ich rausgesehen habe konnte ich gerade noch mitkriegen, wie Amir von einem flugzeuggroßen Vogel gepackt und nach oben gerissen wurde. Ich habe die Augen von dem Biest gesehen, blau leuchtende Raubvogelaugen, groß wie Suppenteller.“
 „Sag mal, du bist ganz wach, oder?“ fragte Karin. Arne nickte wild und kniff sich in den Arm und dann ihr. „Ich bin wach, du auch. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll und …“Aaarrg! Das war Yussuf, einer der Posten in der Wagenburg. Sein Schrei ging in einem kurzen Röcheln unter. Erna riskierte einen Blick nach draußen. Was sie sah ließ ihr Herz mindestens einen Schlag überspringen.
 über die vier zusammengestellten Geländewagen hinweg stand eine kohlpechrabenschwarze Gestalt mit langen Armen. Sie sah eher wie ein gewaltiger Schatten aus, besaß dafür jedoch erschreckend ausgeprägte Räumlichkeit. Am furchteinflößendsten waren die aus dem alles Licht schluckenden Schädel glotzenden Augen. Sie glühten blutrot, was beim vollkommen finsteren Rest des Körpers schon sehr hell war. Das schwarze Ungetüm maß mindestens acht Meter. Deshalb konnte es ganz locker und schnell über den ihm nächsten Wagen hinweglangen und sich den nächsten Wächter greifen, Hamit. Yussuf konnte Erna noch sehen, wie er von zwei säbelartigen Fangzähnen durchbohrt und innerhalb von wenigen Sekunden wie eine kleine Getränketüte leergesogen wurde. Erna vermeinte, ein wild umsich schlagendes, rußiges Dunstgebilde zu sehen, dass wie ein zum Berg hin schwebender Mensch aussah. Erna erschrak, als ihr plötzlich heiße Luft von hinten um die Wangen strich. Als sie sich umsah konnte sie Karins wachsbleiches Gesicht sehen. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Ohne ein Wort zu sagen deutete Karin am Zelt vorbei. Da konnte Erna das andere pechschwarze Ungeheuer sehen, einen geflügelten Löwen, der mindestens so groß wie ein afrikanischer Elefant war. Das fliegende untier kam gerade im schnellen Tiefflug heran und riss das Maul weit auf. Eine Garbe aus lichtschluckenden Flammenzungen schoss hervor und traf einen der Wagen. Dieser zerschmolz augenblicklich. Bei den anderen Wagen flammten gerade die lichtstarken Xenonscheinwerfer auf. Das stach Erna zuerst in die Augen. Dann sah sie im grellen bläulichweißem Licht, dass der geflügelte Schattenlöwe wie gegen eine Wand geprallt zurückzuckte und dabei schwarze Funken aus seiner wie schwarze Rauchfäden wogenden Mähne entflogen. Auch der über dem einen Wagen stehende Riese mit den glühenden Augen wurde von dem ihn treffenden Licht beeinträchtigt. Seine Bewegungen verlangsamten sich. Arne, der Erna flankierte zischte: „Also Licht bekommt denen nicht. Gut zu wissen. Bitte bleibt hier! bin gleich wieder da!“
 „Alle Lampen an!“ rief Gruber auf Arabisch. Er hatte selbst eine der lichtstarken Handlampen aus seinem Zelt geholt und leuchtete damit in den Himmel, wo gerade ein unheilvoller Schatten auftauchte, der Schatten eines niederstürzenden Raubvogels. Doch als dieser in den Strahl der Handlampe geriet wurde er abgebremst.
 „Das Licht wirkt auf die wie feste Materie“, wisperte Erna. Der Riesenvogel drehte ab, um aus dem Lichtstrahl zu entkommen. Auch der geflügelte Löwe suchte sich einen neuen Anflugwinkel, während der von seinem dunklen Feuerstoß getroffene Wagen knirschend, knackend und scheppernd zusammenfiel. Damit war die Wagenburg an einer Seite offen. Erna erkannte, dass die unheimlichen Angreifer von dort her zuschlagen würden.
 Als wenn die drei Monster nicht schon schlimm genug waren drangen von dem Felsblock vor der Höhle her Dutzende von kleinen schwarzen Wolken hervor, die im Flug zu menschengroßen Schattenwesen mit blau leuchtenden Augen wurden. Erna dachte an die Bilder, die Gruber gezeigt hatte. Dieser wohl auch. Denn da sah sie ihn im Widerschein einer von ihm abgefeuerten Leuchtrakete, die zischend in eines der heranrückenden Schatten hineinfuhr und diesen leise knisternd erzittern ließ.
 Weitere Signalraketen wurden abgefeuert. Der Riesenschatten verlor seine Form, blieb aber wohl handlungsfähig. Er stemmte den Wagen hoch, aus dem heraus er beschossen wurde und stieß ihn dann in Richtung Abhang davon. Erna hörte zwei Kugeln gefährlich nahe an ihrem Kopf vorbeisirren, bevor die im nun zu Tal rutschenden Wagen gefangenen Wächter laut aufschrien. Wieder sah Erna den Raubvogel, der diesmal aus der lichtabgewandten Richtung niederstieß und genau auf Arne zujagte, der im Laufschritt heranpreschte, in der Armbeuge den Laserstrahler. Erna rief ihm eine Warnung zu. Er hörte und riss den Strahler hoch. Erna meinte, einen haarfeinen Glutstreifen zu sehen. Dann hörte sie einen lauten Aufschrei wie von einer sich in einen Stahlblock fressenden Kreissäge. Irgendwie meinte sie, dass dieser Schrei aus starkem Schmerz heraus entstanden war. Tatsächlich verriss der anfliegende Raubvogel seinen Flug und geriet voll in die ihm entgegenleuchtenden Handlampenstrahlen. Er trudelte und prallte gegen den Berghang. Dabei wurde er regelrecht plattgedrückt. Gruber lachte wie irre. Da konnte Karin Benno sehen, der eine Abschussvorrichtung anhob und auf den soeben wieder heranfliegenden Drachenlöwen oder wie das Biest genanntt werden mochte zielte. Dann drückte er auf den Auslöser. ein runder gegenstand flog dem Löwen entgegen. Dieser riss das Maul auf und schluckte ihn. Doch das bekam ihm nicht. Im nächsten Augenblick knallte es dumpf, und der geflügelte Schattenlöwe fiel blitzschnell in sich zusammen und verging. „Regelrecht implodiert!“ lachte Benno und zielte auf den Riesen. Doch dieser hatte die Gefahr erkannt und reagierte. Er schnellte seinen rechten Fuß vor und traf Benno. Dieser flog mit einem kurzen Aufschrei davon. Erna konnte sehen, wie er im Flug erstarrte, ja regelrecht gefror. Karin schrie laut auf, als sie das sah. Der Riese lachte. Es klang wie ein in der Tonhöhe abfallend aufbrüllender Motor. Dann eilte der Riese mit langen Schritten heran, ohne dabei den Boden zu berühren.
 Arne Hansen war nun wieder bei den beiden Frauen und zielte auf den Riesen, während er Rico zurief: „Rico, den Adler auch mit ’ner Granate beschießen!“ Dann betätigte er den Abzug des Lasers, den er auf gleichgbleibenden Strahl gestellt hatte. Er zielte auf Halshöhe den Riesen an und führte den Strahler wie eine meterlange Stange. Die blutroten Augen flackerten und sprühten Funken. Der Riese stolperte. Doch Arne behielt ihn im Ziel und vollführte eine saubere Bewegung den Hals des Ungetüms entlang. Es verlor seine klaren Formen, zerfloss beinahe. Doch Erna sah noch, wie sein Kopf davontrudelte und dabei wie vom Wind verwehter Rauch zerfaserte. Das gab dem nun kopflosen Restkörper den Rest. Er zerfloss und wurde zu schwarzem Rauch, der in alle Richtungen waberte. Eisige Kälte kam bei den Ausharrenden an. Doch die Gefahr war noch lange nicht überstanden.
 Erste Schreie der hinter dem Zelt aufgescheuchten Expeditionsteilnehmer verrieten, dass die unheilvolle Angriffstruppe von dort her anrückte. Dorthin reichte das Xenonlicht der Scheinwerfer nicht. Erna hörte zwei Schüsse aus einer nicht schallgedämpften Waffe und dann einen lauten Entsetzensschrei. Das war Doktor Hinrichsen.
 „Verdammt, die haben die Hinrichsen!“ rief Karin. Dann schrie auch sie, dass es in Ernas rechtem Ohr schmerzhaft nachklirrte. Als Erna sah, warum Karin schrie hätte sie auch am liebsten losgeschrien. Denn soeben wurde die Kameradin Ute Richter von zwei normalmenschengroßen Schattenwesen davongetragen, hin zum Berg, vor dem mittlerweile der Felsbrocken fortgeräumt war.
 „Mist, die bringen die in den Berg. Da kommen die nicht mehr lebend raus“, stieß Arne aus, bevor er nach hinten zielte, weil ein lautes Ratschen in der Zeltwand verriet, dass jemand von dort her angriff. Mit einem wie durch ein Schallverwischungsgerät klingend schrie jemand auf. Erna riskierte den Blick und sah, wie gleich zwei normalgroße Schatten in eine obere und untere Körperhälfte zerteilt wurden. Ein greller Lichtblitz flammte auf und verursachte einen Chor aus Schmerzensschreien, die absolut unnatürlich klangen. „Mist, daneben!“ knurrte Rico und sprang unter dem einen noch verbliebenen Wagen in Deckung. Der Riesenvogel stürzte herab. Arne zielte und feuerte seinen Laser ab. Laut kreischend prallte der Schattenadler von dem Wagen ab. Von seinem linken Flügel wölkte schwarzer Dunst weg. Außerdem war er irgendwie leicht geschrumpft, erkannte Erna. Dann rückten die Schattenleute an.
 „Die Ladungsanzeige steht bei nur noch vier Restminuten. Außerdem habe ich schon gelbes Licht auf der Überhitzungsanzeige“, zischte Arne. Die Schatten stürmten vor und griffen sich die sich zur Flucht wendenden. Professor Körner rief noch, dass sie sich ins Licht stellen sollten. Doch den übrigen Expeditionsteilnehmern war bereits der rettende Weg abgeschnitten. Nur Rico schaffte es, unter seinem Wagen weg ins grelle Licht zu wechseln.
 Arne zerlegte vier der Schattenwesen mit einem kühnen Schwung des Lasers. Doch die zehn, die gerade von hinten an den vorletzten Wagen herangerückt waren, schafften es, diesen wie einen Federball hochzuwerfen und in Richtung Abgrund zu schleudern. Jetzt war nur ein Wagen und dessen Scheinwerfer übrig. Da detonierte eine weitere Blendgranate genau im Pulk vorrückender Schatten und schmolz diesen zusammen. Immerhin das ging noch. Das erkannte auch Professor Körner und hielt mit seiner Granatenschussapparatur auf die vorrückende Unheilsarmee. Das vernichtete mindestens fünf weitere Schatten. Doch an den Raubvogel hatte Körner nicht mehr gedacht. Als Arne sah, dass dieser auf seinen Mentor zuflog wollte er noch auf ihn feuern. Doch da hatte das fliegende Unwesen den Professor mit seinem gekrümmten Schnabel aufgepickt und stieß nach oben. Körners Körper erstarrte, ja gefror regelrecht. Mit irrsinnigem Tempo jagte der Schattenvogel in den Himmel. Er war zwar etwas kleiner als vorher, aber immer noch so groß wie ein Sportflugzeug.
 „Erna, komm, wir müssen hier weg. Karin, du auch!“ rief Arne und deutete auf den noch stehenden Wagen. Als Erna fragte, was mit den anderen sei wurde sie auf die Schatten aufmerksam gemacht, die den Rest der verbliebenen Truppe vor sich her in die offene Höhle hineintrieben.
 „Du wirst sterben, du Frevler!“ rief eine Stimme, die Arne und Erna als die von Peter Harmsen erkannten. Das war einer von denen, die der Riese mit seinen überlangen Zähnen durchbohrt hatte. „Meinen Meister derartig zu demütigen. Dafür sauge ich dir dein Leben aus, Hansen.“ Die Stimme klang irgendwie sphärisch. Dann sah Arne einen kleineren Abkömmling des glutäugigen Riesens mit den Vampirzähnen. Auch dieser Schatten hatte deutlich im Gegenlicht erkennbare Fangzähne. Da wussten Erna und Karin, was aus denen wurde, die von diesem Monster gebissen worden waren. Arne blieb kühl. Auch wenn ein leiser Warnton an seinem Laser zu hören war machte er eine kurze Schwenkbewegung auf Halshöhe. Erna konnte einen Moment lang einen roten Lichtpunkt an der Felswand sehen, der einen Moment später erlosch und dann wieder glühte. Gleichzeitig schrie der Schattenvampir oder wie das Ungeheuer genannt werden konnte auf und zerfloss, wobei das, was sein Kopf war in einer lautlosen Rauchexplosion verging und der rest wie zäher, öliger Qualm auseinandertrieb.
 „Jetzt aber weg hier, bevor der Riesenadler wiederkommt!“ rief Arne und schleuderte eine Blendgranate auf die kleine Gruppe Schattenwesen, die nun auf sie zulifen. Es knallte. Kein Licht war zu sehen. Es war mitten in der widernatürlichen Substanz freigesetzt worden, aus der die Höllenschatten bestanden. Das hatte diesen Dämonenstoff jedoch zerstört. Die davon gebildeten Schatten zerflossen unter einem kurzen Aufschrei.
 „“Das wirst du gleich bereuen, Hansen“, hörten sie von der Höhle her leicht verwaschen klingend die Stimme von Ute Richter. Da sah Erna zwei Schatten, die laut kreischend heranfegten. Sie vermeinte, zwei weibliche Körper zu erkennen, wenn die Schatten sich den vier verbliebenen zuwandten.
 „Verdamt, die sind zu welchen von denen geworden“, stieß Arne aus und wollte auf die beiden Schatten feuern. Doch ein lauter Summton klang auf und eine künstliche Männerstimme sagte auf Englisch: „Warnung! Gerät über kritischer Temperatur. Einsatz nicht verfügbar! Warnung! Gerät über kritischer Temperatur! Einsatz nicht verfügbar!“
 „Jetzt kriegen wir euch und bringen euch auch dem Meister dar!“ rief Doktor Hinrichsen oder das, was aus ihr geworden war.
 „Nur über meine Leiche, Schleifhexe!“ rief Arne und schnippte etwas in ihre Richtung, das unvermittelt grell aufleuchtete und einen Lichthof zwischen den Schatten und den Menschen erzeugte. Jetzt konnte Erna genau sehen, dass der eine Schatten klein aber gedrungen war und der andere Schatten schlank und hochgewachsen war. Sie wusste nicht, ob sie sich das einbildete. Doch es sah für sie aus, als wehten um den Kopf der größeren Schattengestalt hauchzarte, pechschwarze Rauchstreifen wie langes Haar.
 „Und noch zwei“, zischte Arne und schnippte zwei weitere Magnesiumfackeln in die Richtungen, in die die Schattenfrauen gerade ausweichen wollten. Offenbar konnten sie nicht fliegen, sondern nur schweben. Sie wurden durch das grelle Licht regelrecht verlangsamt, was auch an ihren schrill fluchenden Stimmen zu hören war.
 „Ich fürchte, wir müssen sie auch …“, sagte Erna.
 „Ja, aber erst, wenn der Laser wieder geht. Gewöhnliches Licht lähmt die nur, wenn es nicht direkt in deren Körpern freigesetzt wird.“
 „Dann besser weg hier!“ rief Karin und deutete nach hinten. Vom Berg her rückten wieder Schattenwesen vor. Sie tauchte rasch ins Zelt und holte eine Signalpistole hervor. Drei schnelle Schüsse in das Pulk der Schatten, und sie hatten erst einmal ein paar Sekunden gewonnen.
 „Rico: Drei null neun zwei sieben! Wiederhole: Drei null neun zwei sieben!“ rief Arne und zog Erna schon mit sich, während Karin noch eine Magnesiumfackel hinter sich warf, die grell aufflammte und zischend einen genügendgroßen Lichthof erzeugte.
 „Passt auf den Vogel auf!“ warnte Erna und blickte nach oben. Rico warf noch eine Blendgranate, weil vom Berg wieder eine Truppe Schatten anrückte. Doch diese wichen dem Geschoss in den Berg aus. Es explodierte. Erna hatte gerade noch weggesehen. Doch der Widerschein war auch sehr hell.
 „Heh, guckt mal hier!“ rief Rico und feuerte aus einem der Sturmgewehre Leuchtspurmunition auf den Höhleneingang. Dann sprang der PS-starke Motor des verbliebenen Wagens an. Arne rannte los, Erna und Karin hinterher.
 „Und was ist, wenn einer von denen im Wagen ist?“ fragte Erna ihren Freund.
 „Rico, hast du noch einen Blitzer!“
 „Yep, Arne!“ rief Rico. „In den Wagen reinwerfen!“ rief Arne. Rico verstand, zündete die letzte Blendgranate, die er noch zur Verfügung hatte und warf sie in den offenen Wagen. Alle sahen schnell weg, auch um zu sehen, ob sie von oben her angegriffen wurden. Es knallte laut, gefolgt von einem Schrei, der in der Tonhöhe anstieg und immer leiser wurde.
 „Verdammt! da war echt eins von den Biestern“, kommentierte Arne den aus dem Wagen entweichenden schwarzen Qualm.
 „Ja, und das könnte einer von unseren eigenen Leuten gewesen sein“, seufzte Karin. Dann erreichten sie den Wagen, dessen Motor schon lief. Rico hatte mit dem Funkschlüssel auch die Innenbeleuchtung angeschaltet. Wenn doch noch eines von den Kreaturen im Wagen war wurde es zumindest davon beeinträchtigt.
 Die Sitze waren zwar durch die Blendgranatenexplosion leicht angerußt, und es stank nach angesengtem Leder und Treibmittel, aber immerhin waren sie vier noch in den Wagen gelangt. Erna deutete auf den Fahrersitz. Doch Arne schüttelte den Kopf. „Rico, fahr du bitte! Ich muss unseren Achtersektor freihalten und nach oben sichern“, sagte Arne und klemmte den Laser an die Zweitbatterie des Wagens, während Karin aus dem Vorrat an Magnesiumfackeln noch welche nach hinten aus dem Wagen warf, bis Arne den Strahler angeschlossen hatte und eine Kühlvorrichtung auf niedriger Stufe eingeshaltet hatte. „So, Schattenläufer, jetzt habe ich zwei Stunden Power und kann den Laser gleichzeitig runterkühlen“, knurrte Arne und peilte nach links aus den Fenstern. Erna hatte sich von Karin zwei Fackeln geben lassen, um einen gezielten Wurf anzubringen. Mittlerweile reihte sich eine Kette aus zehn Meter durchmessenden Lichthöfen hinter dem Wagen.
 „Ich will diesen Vogel noch abschießen. Solange der nicht auch in Rauch aufgegangen ist sind wir nicht sicher“, knurrte Arne. Da kam er auch schon angeflogen, schön im lichtabgewandten Bereich. „Na, meine heiße Laserlady, bist du wieder lieb und hilfst deinem Erwecker, sein Leben und seine Seele zu verteidigen?“ fragte Arne, während der Raubvogel näherkam. Der Überhitzungsalarm war inzwischen ausgegangen, Arne hatte nur noch zwei von drei gelben und kein rotes Licht auf der Kontrollanzeige. „Okay, Brathahn, Grillfest!“ Doch da peilte Erna schon den niederstoßenden Vogel an. Rico zog nach links weg, knapp an den Abgrund heran. „Friss und stirb!“ rief Erna inbrünstig und warf die Fackel nach dem Vogel. Gleichzeitig ging der Laser los und zielte genau zwischen die blauen Raubvogelaugen. Das Ungetüm riss den Schnabel auf und schrie. Dadurch flog ihm die Fackel passgenau hinein und entflammte. Der Raubvogel schrie noch lauter und schrumpfte wie ein Schneemann unter Bunsenbrenner. Arne hielt den Laserstrahl noch auf ihn gerichtet, bis der dämonische Greifvogel mit einem letzten Kiekser zu öligem Rauch zerfloss.
 „Wir müssen wohin, wo licht ist, sonst schickt uns dieser Dämon noch mehr Schatten hinterher, solange Nacht ist“, sagte Arne.
 „Haben wir denn jetzt alle, die in der Reichweite waren erledigt?“ fragte Rico.
 „Ob wir die erledigt haben weiß ich nicht, Leute! Kann auch nur sein, dass wir denen nur die Energie entzogen haben, mit der sie in unserer Welt wirken können. Kann sein, dass die sich regenerieren können. Aber ich offe, dass das lange genug dauert.“
 „Ute und die Hinrichsen haben wir nicht vernichtet oder neutralisiert oder wie das bei den Geisterjägern heißt“, stellte Erna fest. Im Moment wirkte die Erkenntnis noch nicht, dass sie vier gerade als einzige Überlebende dieser Expedition unterwegs waren.
 „Die Fackeln brennen eine Stunde lang. Solange dürfen die zwei Damen sich über Frisurtipps unterhalten“, feixte Rico Kannegießer, der sonst als der ruhige, vernünftige der ganzen Truppe gegolten hatte.
 „Geht das Navi?“ fragte Karin, die noch eine Fackel hatte, die aber im Moment nicht gebraucht wurde.
 „GPS Online, Karte wird erstellt, Standort berechnet. Jupp, ich habe unsere Koordinaten. Der Sprit ist auf drei Viertel voll. Herr Hansen, wenn Sie schon den Zündcode für den Motor kannten wissen Sie sicher auch, ob der Brummer von innen betankt werden kann.“
 „Ich guck mal eben, ob wir noch genug Diesel im Heck haben“, sagte Arne und sicherte den Laser. Dann robbte er über die hinterste Rückbank, wobei er mit einer der Handlampen jeden Zentimeter ausleuchtete. Doch offenbar war da nichts und niemand gefährliches mehr. Dann öffnete er mit ein paar schnellen Griffen ein Ventil und sagte. „Der zweite blaue Knopf neben der Tankanzeige, Rico. Wenn du den drückst wird aus dem Reservetank nachgefüllt. Wir haben noch drei Tankladungen was in den Kanistern. Der Rest ist mit unseren drei anderen Wagen verlorengegangen.“
 „Okay, werde die Nachbetankung erst bei Viertelfüllstand einschalten. Komm nach vorn und schnall dich mit allen Gurten an. Das gilt auch für die Damen!“ sagte Rico.
 „Wozu das, Rico?“ wollte Karin Maurer wissen.
 „Weil ich unseren schnellsten Kurs zur nächsten Stadt gefunden habe. Der geht aber über eintausend Höhenmeter nach unten. Wollen hoffen, dass die Bremsen noch durch den TÜV gekommen sind.“
 „Öhm, du willst uns da runterkarrjulen?“ schrillte Karin.
 „Leute, wenn wir die Nacht überleben wollen müssen wir ins Licht, hat unser Jedimeister mit dem Laserschwert gerade gesagt, und ich pflichte ihm bei“, sagte Rico. „Vielleicht ernähren die sich von Dunkelheit. Dann könnten die uns bald wieder auf den Fersen sein. Und vergesst bitte nicht, dass jetzt leider viele von denen früher Leute von uns waren. Das heißt, die wissen, wo wir langfahren könnten.“
 „Wollen hoffen, dass die Biester nicht beamen oder teleportieren können oder wie das in den ganzen Geschichten genannt wird“, unkte Erna.
 „Dann hätten die nicht den Aufriss mit dem Riesenbrathahn, dem Höllenfeuerlöwen und dem Vampirriesen gemacht, sondern gleich ihre normalgroßen Artgenossen zu uns in die Zelte geschickt, völlig geräuschlos, weil keine die Luft verdrängende Körpermaterie“, sagte Arne.
 „Mach mir nicht noch mehr Angst als ich schon habe“, fauchte Erna. „Jedenfalls weiß ich jetzt, warum ich als kleines Mädchen nicht bei Dunkelheit schlafen wollte.“
 „Leute, Anschnallen! Wir kommen gleich zur ersten Abbiegung“, sagte Rico und ging mit gutem Beispiel voran. er zog den für diesen Wagen speziell gefertigten Vierpunktgurt an, prüfte, ob die Blendgranatenexplosion den Mechanismus nicht beschädigt hatte und schloß den Gurt. Erna und Karin taten es ihm gleich. Arne turnte wieder nach vorne, aretierte den Laserstrahler und schnallte sich an.
 „So, meine Damen und Häärrn, jetzt geht das ab hiäää, volle Pulle, supätolle Schussfohrt!“ rief Rico im Stil eines Kirmeskarussellbetreibers, drückte sogar noch auf die phonstarke Hupe und schlug das Lenkrad nach rechts ein. Sofort kippte der schwere Geländewagen nach vorne, rutschte einige Meter, bis die Antischlupfregelung fasste und der Allradantrieb die Fahrt wieder beherrschbar machte. Es ging jedoch steiler in die Tiefe als Erna gehofft oder gefürchtet hatte.
 „Oha, wir sind einer Horde Geistern und Dämonen entwischt und verrecken beim Autofahren von einem Berg runter“, dachte Erna für sich. Sie fühlte das immer noch unter ihrer Kleidung getragene Tagebuch. Was sie vorhin erlebt hatte konnte sie wohl keinem erzählen, außer Babsi.
 Rico erwies sich als wahrhaftiger Panzerschreck. Denn er nahm ein Gelände, das sonst nur für Kettenfahrzeuge empfohlen wurde, in dem er dosierte Bremsungen ausführte und bei breiten Spuren im Stil eines Alpinskifahrers wedelte, um nicht zu viel Schwung zu kriegen. Nur zweimal musste er haarscharf an aus dem Boden ragenden Felsen vorbeilavieren und einmal zum ultimativen Test der Aktivstoßdämpfer eine drei Meter breite und einen Meter tiefe Furche durchqueren, ohne zu viel Geschwindigkeit wegzunehmen. Die drei anderen störten ihn dabei nicht. Arne bewunderte Rico, der mit einer Eiseskälte die gefährliche Route herunterfuhr, als sei er ein Roboter, der auf dem Mars in ein Tal hinunterfahren sollte, nur weil es ihm programmiert worden war. Ein paar mal kreischte es an Felgen oder Seitenwand, wenn hervorspringende Felsen doch nicht so einfach umfahren werden konnten. „So, jetzt kann man Professor Körners Signatur nicht mehr lesen“, sagte Rico dazu nur.
 „Zwei Stunden später waren sie in einem Tal und … o Allah und alle seine Propheten! Auf einer ausgebauten Straße. Rico prüfte die Tankanzeige und drückte den blauen Knopf für die Reservezufuhr. Laut summend schaffte eine kleine aber starke Pumpe den Diesel aus dem großen Reservetank in den Hautpttank. .
 „Also, wenn ich genug eigenes Geld habe kauf ich mir so’n Teil für mich selbst“, lobte Rico die Leistung des Wagens.
 „Du warst auch beim Bund, oder?“ fragte Arne Rico.
 „Panzerfahrer?“ fragte Arne.
 „Yep, Spähpanzer. Da musste ich so’n ähnlichen Stunt auch mal bringen, weil unser Oberfeld gemeint hat, dass die Maschine in einer Viertelstunde von der Zugspitze runterfahren kann.“
 „Und zur Navy wolltest du nicht?“ fragte Arne Hansen.
 „Monatelang auf’m Schiff mit Leuten zusammenhängen, von denen ich nicht wusste, wie die ohne Weib und Braut drauf sind? Danke nein, wollte lieber Wochenendurlaub kriegen können. Hätte auch nicht gedacht, dass ich in dem Laden was brauchbares gelernt habe.“
 „Alle Achtung, Rico“, lobte Arne den Komilitonen. Dann deutete er auf das Instrumentenbrett. „Ist die Straße jetzt flach genug, dass wir mehr Geschwindigkeit als Stabilität und Bodenfreiheit kriegen können?“ Rico prüfte die elektronische Karte. Dann nickte er und nahm die entsprechende Schaltung vor. Sofort orgelte der Diesel einige Töne höher, und der Geländewagen durchbrach die 100-Stundenkilometer-Mauer.
 Drei weitere Stunden später – Arne hatte Rico während des Fahrens abgelöst, erreichten sie die nächste größere Stadt und parkten ihren ramponiert aussehenden Lebensretter auf einem gut ausgeleuchteten Parkplatz. Erst jetzt fiel die ganze Anspannung von den vieren ab. Erna und Karin weinten hemmungslos, und die beiden Männer umarmten sich und klopften sich auf die Schultern. Dann merkten auch sie, dass sie eigentlich keinen richtigen Grund zum feiern hatten. Sie hatten einen Angriff überlebt, der nicht von dieser Welt war. Ihr bisheriger Glaube an das rationale war in dieser Nacht zerstört worden, und sie hatten ihre Kameraden verloren. Auch wenn sie mit vielen von denen nur auf der Ebene „Es sind Kollegen, die müssen sich auf uns und wir uns auf die verlassen“, ausgekommen waren, so hatten sie einen solchen Tod oder besser ein solches Schicksal nicht verdient.
 __________
 „Der traut mir nicht übern Weg, weil ich nicht das richtige Geschlecht habe“, nörgelte Erna Grabowsky, als die vier Überlebenden nach Sonnenaufgang zur Polizei gingen und einen nächtlichen Überfall anzeigten. Erst als Rico, der älteste der vier, mit seinem eingerosteten Schulfranzösisch einsprang und erklärte, dass seine Kollegin die Landessprache könne und daher für sie alle sprach hatte der zuständige Polizeibeamte zumindest zugehört, wenngleich er bei seinen Antworten immer Rico ansah.
 Natürlich wollten die vier nicht verraten, wer sie überfallen hatte. Dann wären sie wohl allesamt in die Psychatrie eingewiesen worden. Aber weil der Polizist spürte, dass die vier ihm was wesentliches verheimlichten rückte Rico damit heraus, dass sie von Leuten überfallen worden waren, die den Glauben an einen uralten Dämon fördern wollten und sich deshalb als schwarze Schatten verkleidet hatten und sogar mit einem wie ein großer Greifvogel aussehendes Flugzeug angegriffen hatten. Der Beamte lachte laut auf. Dann fragte er, was für ein Dämonenglaube da betrieben werden sollte. Die Bürger dieses Landes seien mehrheitlich gläubige Muslime und Dschinnen, Ghule und fliegende Teppiche gebe es nur im Märchen. Erna hatte daraufhin geantwortet, dass jemand eben den Eindruck machen wollte, als seine diese Märchen wahrgeworden.“
 „Ich habe mit Marakesch telefoniert und Ihre Expeditionsdaten angefordert“, sagte der Beamte im Rang dessen, was in Deutschland einem Kommissar oder Hauptkommissar entsprochen hätte. „Demnach führten Sie insgesamt fünfhunderttausend US-Dollar mit sich. Für die Summe könnte jemand schon töten, hierzulande sogar schon für ein Prozent davon.“
 „Das Geld war auf die vier Wagen aufgeteilt. Haben Sie die Summe überprüft, die in unserem Safe unter dem Reserverad enthalten ist?“ fragte Rico über Erna. Der Polizist fragte ihn nach der Kombination. Doch die kannten nur Gruber oder Körner.
 „Oh, da hätten wir also einen Geldschrankknacker nötig. Moment, Sie führen einen Hochenergielaser mit sich. Der dürfte jeden Schneidbrenner in den Schatten stellen“, sagte der Beamte.
 „Gut, dann machen Sie damit den Safe auf und zählen das Geld, falls es Ihnen durch den Laserstrahl nicht gleich in Flammen aufgeht“, sagte Arne auf Französisch. „Den Code für die Freischaltung können Sie von mir haben.“
 „Wissen Sie, wir haben gerade einiges um die Ohren, weil es Rebellengruppen gibt, die bin Laden nachahmen möchten. Überlegen Sie sich noch mal gut, was Sie mir und womöglich dem Richter erzählen wollen, wieso Sie vier eine aus zwanzig Mann bestehende und offenbar gut bewaffnete Truppe überlebt haben. Solange sind Sie unsere Gäste.“ Er drückte einen Knopf, und zwei männliche und zwei weibliche Polizeibeamte traten ein. Karin wollte schon protestieren. Doch Rico sagte ruhig: „Ich habe das Konsulat in Marakesch angerufen und die Botschaft. Hatte Prof Körner alles im Speicher vom Satellitentelefon. Die halten uns hier nicht lange fest.“
 Erna war da aber nicht sicher, weil sie sich gut vorstellen konnte, dass Frauen in marokkanischen Gefängnissen nichts zu lachen hatten. Dann wurde sie von einer der beiden Beamtinnen ergriffen. Auf Arabisch sprach Erna, dass sie keinen Widerstand leisten würde. Etwas Ruppig wurde sie dann zusammen mit Karin in eine Zelle im Keller geführt. Die Wände sahen so aus, als hätte sich hier vor kurzem jemand mit eigenem Blut künstlerisch betätigt. Die grauenhafte Vorstellung, dass hier insgeheim Leute gefoltert werden mochten überwog beinahe die Todesangst, die sie in der letzten Nacht ausgestanden hatte.
 „Die werden uns einzeln verhören“, sagte Karin zu Erna. Diese nickte wohl.
 Drei Stunden mussten sie in den Arrestzellen ausharren, dann wurden sie wieder abgeholt. Oben erwartete sie ein mann im dunklen Nadelstreifenanzug und blau-grau karierter Krawatte. Er stellte sich als Ingo Schürholz von der deutschen Botschaft vor. Der bisher so überlegen auftretende Polizeibeamte saß im Hintergrund. „Wir haben unverzüglich auf Ihren Notruf reagiert und bedauern, jetzt erst direkt mit Ihnen sprechen zu können. Bitte schildern Sie mir noch einmal den Nnächtlichen Überfall!“ Rico und Erna fragten erst nach dem Dienstausweis des akzentfrei Deutsch sprechenden. Er zeigte ihnen eine Plastikmappe mit einem Ausweis, der den deutschen Bundesadler trug. Danach wiederholten die vier ihre Aussage. Dabei war es Erna, die Bilder des nächtlichen Überfalls so genau vor ihrem geistigen Auge zu sehen, als würde sie diesen noch einmal erleben. Sie musste sich sehr zusammennehmen, nicht auszuplaudern, dass sie wirklich von dämonischen Schattenwesen angegriffen worden waren. Herr Schürholz wechselte einige schnelle Sätze mit dem Revierleiter. Dann sagte er:
 „Nun, offenbar sind Sie in der Nähe eines Unterschlupfes einer der Al-Qaida nahestehenden Rebellengruppe gewesen. Sie sind nicht die ersten, die davon berichten, dass eine scheinbar eingeschüchterte Dorfbevölkerung dämonische Mächte erwähnt, um missliebige Durchreisende loszuwerden. Ich werde dafür sorgen, dass Sie noch heute das Land verlassen können. Ich gehe davon aus, dass Sie derzeitig kein Gepäck mitführen?“
 „Einen zerbeulten Mercedes M-Klasse, drei Magnesiumfackeln, noch ungefähr 1000 Liter Dieselöl, zehn Liter Trinkwasser und einen Hochenergielaser von der Firma Powerlux mit einer Emitteraustrittsleistung von vierhundert Kilowatt bei kontinuierlichem Betrieb und fünf Megawat bei einer Pulsrate zwischen zwei Pico- und eintausend Nanosekunden“, bemerkte Arne dazu.
 „Das ist aber nicht Ihr Eigentum, oder?“ fragte Schürholz.
 „Nein, nur für die Expedition ausgeliehen. Sie sind Eigentum der Universität der freien und Hansestadt Hamburg“, stellte Rico Kannegießer klar.
 „Gut, die Damen und die Herren, in zwei Stunden werden Sie mit einem Hubschrauber zum nächsten internationalen Flughafen gebracht und dann auf Staatskosten mit einer gecharterten Sondermaschine nach Hamburg Fulsbüttel geflogen.“
 „Nur, wenn wir von da nicht gleich ins nahegelegene Kurzentrum für schwere Jungs und leichte Mädchen einrücken müssen“, scherzte Arne und fing sich von Karin einen bitterbösen Blick ein.
 „Sagen wir es so, uns ist daran gelegen, dass bis auf weiteres kein mediales Aufheben von Ihrem unerfreulichen Abenteuer gemacht wird. Daher werden wir Sie in einem sicheren Haus unterbringen. – Jaja, wie im Agentenfilm. Aber glauben Sie mir, dass Sie uns danken werden, wenn Sie nicht wegen ihrer Geschichte zum Spielball der Sensationsmedien werden“, sagte Schürholz. Dann bedeutete er dem Revierleiter, den Gästen noch mal Gelegenheit zu geben, sich gründlich zu duschen und vielleicht was zu essen.
 In einem separaten Raum, nicht im Keller, flüsterte Arne mit den drei anderen auf der Hut vor Wanzen. „Ey, Leute, habt ihr das auch gemerkt, dass dann, wenn ihr mit Erzählen dran wart, dieser Schürholz jeden so tief durchdringend angeguckt hat?“ Die anderen nickten. Erna brachte es auf den Punkt. „Es war mir so, als würde er in meine Gedanken hineinsehen und diese nach außen holen. Ich hatte es voll schwer, dem unsere Geschichte zu erzählen.“
 „Dieses Gefühl hatte ich auch, wie bei der Elbenkönigin Galadriel“, wisperte Rico und bekundete damit, dass ihm phantasievolle Geschichten in fremden Welten nicht so fremd waren.
 „Nachher hat der echt geespert, was uns passiert ist“, zischte Arne und trommelte wie unter Anspannung den Takt eines Liedes, das ihm im Kopf herumging.
 „Du meinst, der kommt von einer Art Geheimpolizei, die solche Sachen für echt hält und verfolgt, sowie Moulder und Skully oder dein Lieblingsgeisterjäger aus London?“ fragte Erna Arne.
 „Das halte ich nach dem von gestern nicht mehr für unmöglich“, flüsterte dieser. „Oder was sollte das, dass wir bloß nicht mit der Presse reden sollten und die nicht mit uns. Irgendwie hat da jemand mitbekommen, wo wir waren und eine rote Alarmglocke auf der Anzeige gehabt oder klingeln gehört“, raunte Arne. „Joh, jetzt habe ich das Video im Kopf. Wenn der mich nochmal mit dem Gehirnröntgenblick anguckt serviere ich dem das“, kicherte er dann noch leise.
 Doch Schürholz ließ sich nicht mehr bei den vieren blicken. drei andere Herren holten sie ab und brachten sie zu einem freien Hof, auf dem ein Hubschrauber mit im Bodenbetrieb laufenden Rotoren bereitstand. Erna war bisher noch nie in einem Hubschrauber geflogen. Insofern war das für sie auch was neues. Sie hoffte nur, dass die Maschine nicht unterwegs vom Himmel fiel und sie vier dann durch einen bedauerlichen Unfall doch noch das zeitliche segneten.
 Der Flug verlief jedoch ohne Störungen. Sie erreichten den Flughafen von Casa Blanca und wechselten von da in einen Learjet. Arne war hin und weg von dieser Vorstellung, mit einem Staatsjet nach Hause geflogen zu werden. Das hatte er nur in einem Krankheitsfall befürchtet.
 Unterwegs schliefen die vier, wobei Erna aus einem heftigen Albtraum aufschreckte, bei dem sie von Ute und Doktor Hinrichsen in Schattenform durch ein dunkles Höhlenlabyrinth getrieben wurde. „Gib’s auf, Ruhrpottschätzchen. Der Meister braucht noch mehr jungfräuliches Blut. Oder hast du es mit Arne schon getrieben?“ hatte Ute gespottet. Erna hatte dann die heilige Barbara von Nikomedien angerufen, und die hatte ihr unsichtbar einen Tunnel ans Sonnenlicht geöffnet. Ute und Doktor Hinrichsen kreischten, als die Sonne zu ihnen vordrang und flüchteten schneller als ein Wimpernschlag vor dem Licht. Dann war sie aufgewacht. Arne, der neben ihr im zurückgeklappten Sitz schlief schien ebenfalls einen schweren Traum zu durchleiden. Als er aufschrak fragte Erna ihn, was ihm im Traum passiert sei.
 „Mir ist der Laser in den Händen explodiert und dann hat mich dieses Adlerding aufgegabelt“, flüsterte er. Erna flüsterte ihm ihren Traum ins Ohr. „Vielleicht sollte ich doch zu den Katholen konvertieren, wenn deren Heilige doch was taugen“, scherzte er. Erna meinte, sie wäre nicht so katholisch, wie ihre polnische Oma das gerne gehabt hätte. Sie hätte zwar Kommunion und Firmung überstanden, aber danach sei sie nur eine friedlich in irgendwelchen Gemeindeakten ruhende Karteileiche geblieben. „Besser als ’ne echte Leiche“, flüsterte Arne danach.
 Als die kleine Maschine auf einem abgesperrten Feld des Hamburger Großflughafens gelandet war wurden die vier in einer mit reflektierenden Fensterscheiben ausgestatteten Limousine abgeholt und zu einem Gebäude in der Stadt selbst gebracht, über dessen Eingangstür das Schild „Landeskriminalamt Hamburg“ prangte. Dort selbst wurden sie von einer dünnen Frau mit flachsblonder Kurzhaarfrisur und graublauen Augen begrüßt, die sich als Kriminalrätin Albertine Steinbeißer auswies. Erna hatte beim Anblick der Frau das Gefühl, als taste diese sie von oben bis unten ab. Wie zu befürchten war wurde dann jeder und jede zu einem Einzelverhör gebeten. Die anderen sollten in Einzelkabinen warten, bis die Verhöre vorbei waren. Als Erna der Kriminalrätin in ihrem dunkelblauen Hosenanzug gegenübersaß wurde sie erst gefragt, ob sie etwas trinken wolle. Sie argwöhnte nichts und bat um ein Glas Wasser. Danach fragte die Polizeibeamten, wie die Expedition bisher verlaufen sei. Auf die schon sehr private Frage, ob sie während der Expedition eine freundschaftliche oder gar geschlechtliche Beziehung angebahnt habe antwortete Erna frei heraus, dass sie mit Arne Hansen ging. Auf die Frage, ob sie während der Expedition eine Gelegenheit zu sexuellem Verkehr gesucht und genutzt hätten sagte Erna, dass sie zwar schon davon geträumt habe, mit Arne zu schlafen. Doch die Expeditionsteilnahmebedingungen seien da zu strickt formuliert, was das anginge. Erna fragte sich keinen Moment, was der ihr gegenübersitzenden denn einfiel, solche Fragen zu stellen, und vor allem fragte sie sich nicht, wieso sie ihr diese Fragen auch noch so freimütig beantwortete. Dann sollte sie die Ereignisse von letzter Nacht erläutern. Ohne zu überlegen, wie sie das unbegreifliche für rational tickende Leute begreiflich erzählen sollte plauderte sie frisch von der Leber weg aus, dass Arne, Karin, Rico und sie und alle anderen, die nicht überlebt hatten, von einer Horde schattenhafter Mordgespenster überfallen worden waren. Sie beantwortete Detailfragen so, als sei es das selbstverständlichste von der Welt, von irgendwelchen alten Schattengeistern angegriffen zu werden. So zog sich das Verhör über zwei Stunden hin. Dann sagte die Kriminalrätin:
 „Ich bedanke mich rechtherzlich für Ihre Auskunft, Frau Grabowsky. Mit diesen Angaben wird es hoffentlich gelingen, Urheber und Absichten dieses Überfalls zu ermitteln. Ich bedauere es zu tiefst, dass so viele Ihrer mitreisenden Komilitonen starben oder gar zu Artverwandten dieser Wesen wurden. Aber Sie dürfen beruhigt sein, dass wir alles menschenmögliche und darüber hinaus tun werden, Sie und Ihre Leidensgefährten vor weiteren Nachstellungen zu schützen.“ Erna wollte gerade noch was dazu sagen, doch da hatte die andere einen Holzstab in der Hand, wo hatte sie den denn so plötzlich her? Diese Frage versackte unvermittelt in einer schmerzlos über sie kommenden Besinnungslosigkeit.
 Als Erna wieder bei den anderen war freute sie sich, dass sie der anderen hatte helfen können, den längst bestehenden Verdacht zu bestätigen, dass Al-Qaida im Atlasgebirge einen Stützpunkt unterhalte. Mit den von ihr gemachten Angaben konnte sie sicher den Schlupfwinkel ausheben lassen. Ganz sicher wurde der Erfolg der marokkanischen Armee zugesprochen. Dass sie und die anderen überlebt hatten mussten sie nicht an die große Glocke hängen. Denn sonst würden die Terroristen sicher fanatische Nachahmer suchen und finden, die die lästigen Zeugen doch noch beseitigten. Mit dieser Gewissheit kehrten die vier drei Tage später an die Universität zurück. Es wurde so hingestellt, als hätten sie vorzeitig die Expedition abbrechen müssen. Immerhin hatten die vier keine Albträume mehr von wild um sich schießenden und Handgranaten werfenden Fanatikern.
 __________
 Er fühlte, wie die Körper seiner stärksten Diener zerrissen wurden. Wieso konnten diese Unfähigen so starkes Licht herbeirufen? Was war das für ein haardünner Strahl, der die Kraft von hundert Sonnenstrahlen besaß? Seine größten Kämpfer waren ihrer Körper entrissen und zu ihm, Kanoras, zurückgeworfen worden. Zumindest hatte niemand das Licht der reinen Lebenskraft gegen sie verwendet. Denn dann wären auch ihre Essenzen zerstört worden. Doch er konnte sie erst wieder in die Welt zurückschicken, wenn genug lebendes Fleisch dafür in seinen Feuern der Verinnerlichung verbrannt worden war. Doch die von seinen üblichen Dienern eingebrachte Beute reichte noch nicht, um den Blutriesen, den König der Flammenlöwen und den Todesadler mit neuen Körpern zu versehen. Sie klagten wie die ebenfalls ihrer Körper beraubten Schatten, darunter auch schon einige der jetztzeitigen Menschen. Es waren auch zwei Frauen dabei, die in einem hellen Licht feststeckten und nicht vor und zurückweichen konnten. Erst als das sie umschließende Licht erlosch hatte er sie zurückrufen können. Sie hatten ihm dann durch direkte Geistberührung verraten, dass vier ihrer Gefährten entkommen waren. Aber das wusste er auch schon von dem im Flug entkörperten Todesadler. Das durfte der größte Meister nicht erfahren, und auch dessen künftiger Knecht Vengor sollte es nicht wissen. Wenigstens erfuhr er, welche Waffen die Fleischlinge gegen seine Schattendiener verwendet hatten. Dass die zur erhabenen Kraft unfähigen eine Vorrichtung ersonnen hatten, die ein Bündel aus gleichgerichtetem Licht aussenden konnte ärgerte ihn, weil es ihn ängstigte. Dieses unnatürliche Licht konnte seine Diener verletzen, sie regelrecht zerschneiden oder durchbohren. Wenn die das weitererzählten, womöglich noch den jetzigen Gebietern über die Kraft, dann würden seine Schatten keine ernsthafte Bedrohung mehr darstellen. Um so wichtiger war es, mit Vengor und dem größten Meister der Finsternis in Verbindung zu treten, um seine Macht zu bewahren.
 __________
 Aldos Gäste staunten und lächzten, als sie die ganzen Darstellungen von mehr oder weniger wilden Liebesakten zu sehen bekamen. Er hatte es geschafft, vier einflussreiche Industrielle, die ihm noch einen Gefallen schuldeten, zu seiner exklusiven Party einzuladen. Dass er sich diesen auslieferte, weil die nun seine Sammlung kannten, war für ihn völlig nebensächlich. Um Mitternacht würden sie, wenn alles wie gewünscht ablief, sowieso nichts mehr gegen ihn unternehmen wollen.
 „Ui, noch eine Buhlhexe“, grinste Mark Goldman, Geschäftsführer eines großen detroiter Autofabrikanten. Aldo grinste zurück. Er dachte daran, dass seine Gäste keinen Tropfen Alkohol zu trinken bekommen hatten. Das hatte er damit begründet, dass sie bis Mitternacht warten mussten, um den Geist dieser Halloweennacht mit allen klaren Sinnen empfangen zu können. Gleich war es soweit. Nur noch eine Minute.
 „Ich weiß, dass viele von Ihnen sehr gerne schon mal vorgeglüht hätten, um mit viel Freude in diese lange Nacht hineinzufinden. Aber die Freude wird um so größer sein, wenn wir alle nüchtern aber erwartungsvoll den Geist dieses Halloweens beschwören. Dort schläft er“, sagte der Gastgeber und deutete auf das gewaltige Gemälde. Die darauf abgebildeten Blumen mit den menschnlichen Gesichtern sahen sehr gequält aus. Goldman zählte die Blumen und kam auf sechsunddreißig. Was hatte den Maler veranlasst oder getrieben, diese Gesichter zu malen. Waren das Leute, die der Schöpfer dieses fragwürdigen Kunstwerkes gekannt hatte?
 „Wollen Sie damit behaupten, dieses Frauenzimmer da sei kein Bild, sondern echt?“ fragte Albano Rivera, Bankfilialleiter aus Manhattan und wie gemunkelt wurde, Verbindungsmann zur Cosa Nostra, um deren schmutziges Geld zu waschen.
 „Das finden wir gleich heraus, Gentlemen“, verkündete Burton und trat vor. Dann deutete er auf die eine Blume, um deren Stengel eine violette Schleife gebunden war. Er winkte alle zu sich hin. Da der Text trotz maximaler Annäherung nur mit einer Lupe gelesen werden konnte war es Aldo, der das übernahm. Er deklamierte aber nicht alles, sondern erklärte, dass es von diesem Wesen hieß, dass es Macht über Menschenund Pflanzen haben sollte. Dann meinte er mit schalkhaftem Grinsen: „Wer ausprobieren will, ob diese Lady dort nur eine abstruse Phantasie oder wahrhaftig ist möge mir die Formel nachsprechen. Gentlemen, bitte seien Sie keine Spielverderber und machen Sie alle mit! Um so größer wird für unss alle die Offenbarung sein.“
 „Offenbarung, altgriechisch auch Apokalypse genannt“, lachte Rivera. Alle anderen sahen ihn teils belustigt, teils vorwurfsvoll an, weil er dem Gastgeber in seine Vorstellung dreingeredet hatte. Doch dieser erwiderte ganz locker:
 „Dann wissen Sie ja auch, dass die würdigen selbst den Weltuntergang überleben können. Also bitte, die Herren, sprechen Sie mir alle nach:“ Er sah jeden einzeln an. Irgendwie schien von seinem Blick eine starke Kraft auszugehen, die in alle Köpfe drang. Auch Goldmann und Rivera fühlten diese Kraft. So riefen alle laut und deutlich die Anrufung aus, die Burton ihnen vorsprach.
 Zehn Sekunden lang geschah nichts, und alle fingen schon zu grinsen an. Da entstand ein mächtiger Sog vom Bild her, der die Luft und alle Anwesenden erfasste. Sie verloren den Halt und purzelten, weil sie schon so nahe bei dem Bild standen, dagegen und in dieses hinein. Dann sahen sie alle, wie die fünf Meter große Frau sich bewegte, ihre Füße noch weiter auseinanderstellte und mit schnellenWinkbewegungen die ihr wortwörtlich zufallenden überstrich. Mark Goldman erstarrte, als ihm klar wurde, dass sie gerade einen tödlichen Fehler begangen hatten. Sie hatten wahrhaftig übernatürliche Kräfte geweckt. Er wollte zurück, warf sich herum und versuchte, durch die Barriere zurück in den Keller zu gelangen, der für ihn gerade wie ein in leichtem Dunst liegender Höhleneingang mitten auf der Wiese wirkte. Doch der Dunst war nichts anderes als eine Wand aus Panzerglas. Zumindest empfand er das so, als er mit Kopf und Bauch dagegenprallte. Er stieß die Faust vor und traf die beinahe unsichtbare Absperrung. Dabei fühlte er, dass die Wand heiß wie das Dach eines bei Sommermittag in der Sonne geparkten Autos war. Der Schmerz im Handgelenk und die Verbrennungen an allen Fingern trieben erste Tränen in seine Augen. Da hörte er die Unheimliche sagen:.
 „Ihr alle habt mir eure Hingabe und Unterwerfung geschworen. Also alle her zu mir!“ Mark Goldman fühlte, wie dieser Befehl allen Schmerz vertrieb und seinen Widerstandswillen brach. Mit einer Mischung aus Schicksalsergebenheit und Vorfreude wandte er sich um und sah, wie die ersten schon zu der fünf Meter aufragenden Dämonin hingingen. Was immer die nun mit ihm anstellen wollte, er würde es hinnehmen und erdulden. Fliehen konnte er sowieso nicht mehr.
 „Wenn ich zehn von euch zu mir genommen habe kann ich uns gegen unsere Feinde absichern. Aber dann könnt ihr vielleicht nicht mehr in eure Welt zurückkehren. Doch sei es wie es sei. Ich will frei sein, und ihr werdet mir alle dabei helfen.“ sagte die Fünf-Meter-Frau. Dann befahl sie allen, ihre Kleidung abzulegen. Danach wuchs sie auf fünfzehn Meter Höhe an, bevor sie gleich zwei Männer auf einmal mit den Händen auflas und sie zu sich hinzog.
 Die anderen Gefangenen und künftigen Diener der Unheilsbringerin standen nur da und konnten zusehen, wie die Übernatürliche einen nach dem anderen ihrem ganz intimen Einführungsritual unterzog. Jeder Akt dauerte fünf Minuten, und wer dann wieder auf seine Füße gestellt wurde und freie Luft atmen konnte freute sich unbändig, endlich dazuzugehören. Je mehr die Unheimliche sich unterwarf, desto mehr schmolz in jedem der Rest von Selbsterhaltungstrieb. Jeder wollte nur noch eins mit der Gigantin sein, sie spüren und von ihr vereinnahmt werden. Als letzter kam Mark Goldman an die Reihe. Er hatte schon längst vergessen, dass er eine Ehefrau hatte und diese wie er auf einer Halloweenfeier war. Er freute sich, als die rechte Hand der baumhohen Frau ihn sanft ergriff und vom Boden hob. Endlich war er dran.
 Aldo sah zurück, wo sein Keller wie ein kleines Fenster über der grünen Wiese schwebte. Er hörte, wie seine Gebiterin jeden einzelnen zu sich nahm und als ihren getreuen Diener wieder freigab. Das dauerte wohl die ganze Nacht.
 Endlich hatte sie alle an sich gebunden, die er ihr noch hatte beschaffen können. „Schön, ich hätte nur drei Dutzend Leben gebraucht. Jetzt habe ich neun Dutzend und damit das dreifache. Ich bin frei!“ freute sich Alontrixhila und umarmte ihre neuen Diener. Im Moment war sie wieder normalgroß. Dafür sei euch eure Belohnung gewiss“, sagte sie und machte über alle eine ausladende Geste. Da schrumpften sie alle zusammen und wurden zu auf der Wiese liegenden Samenkörnern. Da Alontrixhila keine Kleidung hatte nahm sie die ihr am besten passende Kleidung eines von Burtons Gästen. In den Hosen und Jackentaschen sammelte sie die Samenkörner ein.
 „Nein, Alontrixhila, du sollst noch nicht hinausgehen“, hörte sie die Stimme ihres Schöpfers.
 „Ich verweile nicht hier an diesem Ort, der nun den Feinden bekannt ist, Hironimus Pickman, Sohn der Helena, der Tochter der Horatia. Ich werde mir eine neue Unterkunft schaffen und mein Leben leben. Es steht dir frei, daran teilzuhaben oder mich mit der mir gebührenden Anerkennung um Hilfe zu bitten. Aber ich bleibe nicht hier.“ Mit diesen Worten klaubte sie die letzten in Samenkörner verwandelten auf und lief durch die nun für sie völlig durchlässige Barriere. Da hörte sie in ihrem Kopf die Worte:
 „Quod creata sit deleta! Alontrixhila sit mortua!“ Sie erstarrte in der Bewegung, fühlte, wie von hinten ein neuer Sog auf sie einwirkte. Doch dann stemte sie sich dagegen. Sie fühlte Wärme in sich aufsteigen und auch von hinten kommen. „Verba magistri audi! Verba sua leges sunt! Quod creata sit deleta! Alontrixhila sit mortua! Alontrixhila mori! Mori! mori!“
 Die durch diese Formel betroffene stöhnte und ächzte unter großen Schmerzen. Der kleine Sterbliche, der sie aus seinem dunklen Labyrinth seiner Seele mit dem schlummernden Ich einer wahren Tochter Lahilliotas vereint hatte, wollte sie wahrhaftig töten. Sie kämpfte dagegen an. Sie hatte neun Dutzend Seelen an sich gebunden, konnte und musste ihre Kraft aufwenden. Doch die Hitze in ihrem Körper nahm zu. Gleichzeitig sah sie den an den Wänden leuchtenden Widerschein eines lodernden Feuers in ihrem Rücken. „Mori! Mori! Mori!“ klang der Befehl dieses kleinen Malergesellen, der meinte, die wahre Macht der Lahilliota für sich ausnutzen zu dürfen. Je mehr er ihr zusetzte und je mehr sie ihm widerstand, desto mehr Erinnerungen kamen ihr an den, der sie erschaffen hatte. Sie schrie auf. Nein, das durfte nicht das Ende sein. Der konnte sie doch nicht einfach umbringen wie eine lästige Fliege. Sie wusste nicht, ob es was brachte. Sie zog einige der von ihr verwandelten aus der Jackentasche dieses reichen Kurzlebigen und schleuderte die Körner hinter sich in die Flammen. Sofort zischte es laut. Sie sprang weit vor. Da fauchten mehrere Stichflammen aus dem Wiesengemälde. Sie schrie vor Hitze und in ihr explodierenden Schmerzen. Dann war es vorbei.
 ____________
 Pickman schwitzte und keuchte. Doch er musste den Vernichtungsbefehl immer wieder denken. Er fühlte den unglaublichen Wiederstand seiner Schöpfung. Dann brach etwas auf, was wie ein lauter Aufschrei aus zwanzig Kehlen war. Gleichzeitig zerschlug Pickman mit einer silbernen Axt den wiesengrünen Stein, der eine unmittelbare Verbindung zu Alontrixhilas Bild hatte. Der Stein zerstob in einer Wolke aus grünen Funken. Er hörte noch den Aufschrei der von ihm zu tötenden. Dann war es still. Er hatte es geschafft. Er hatte die ihm doch zu schnell zu mächtig gewordene Kreation noch rechtzeitig vernichtet. Es war wohl auch das richtige. Denn während er sie über den Kontaktstein zu sterben angewiesen hatte waren ihm Bilder seines Lebens in den Kopf gestiegen und wie ein sanftes Pochen in den Kontaktstein übergesprungen. Hatte er dieses Biest doch echt noch mit seinen Erinnerungen gefüttert, bevor ihr Widerstand endlich zusammenbrach? Aber was waren das dann vor ihrem letzten Aufschrei für Schreie. Natürlich, sie hatte in dem Bild, dass er gemalt hatte, noch zwanzig unterworfene Menschen beherbergt. Die waren mit dem Bild vergangen. Womöglich brannte der Raum jetzt sogar lichterloh, wo das Bild gehangen hatte, soviel magische Energie war da wohl gerade freigesetzt worden.
 „Die anderen spuren zumindest. Ihr hattet recht, dunkler Lord, dass mit den Haaren einer Abgrundstochter kein Spiel getrieben werden darf, wenn nicht dafür gesorgt ist, dass nur ich es gewinne“, dachte Pickman an die Adresse seines verstorbenen Herrn und Meisters.
 __________
 Das Piepen der Feuerwarnanlage schrillte durch das ganze Haus. Da Burton seinen Dienern für den Abend freigegeben hatte, um seine ganz besondere Halloweenparty nur mit besonderen Gästen alleine zu verbringen, hörte es keiner. Nur die im Haus Brand- und Erschütterungssicher verbaute Überwachungstechnik reagierte auf den Feueralarm. Sofort wurde mit Lasern jeder Raum im Umkreis des Brandherdes nach nicht als zur Standardeinrichtung gehörigen Körpern überprüft. Als nach nur zwei Sekunden feststand, dass niemand sich im Brandbereich aufhielt trat mit lautem Zischen die CO2-Löschanlage in Kraft. Nach nur zwanzig Sekunden war das Feuer erstickt. Welchen Schaden es bis dahin angerichtet hatte musste von Menschenhand geprüft werden. Zumindest wurde die Alarmbereitschaft für einen Notruf an die Feuerwehr zurückgenommen. Schließlich war kein Mensch in Gefahr geraten, und die feuersicheren Türen hätten eine Ausbreitung des Brandes lange genug verhindert, um ihn von selbst ersterben zu lassen.
 Ein kurzes Flimmern in der Luft im großen Wohnzimmer, und mit einem Ausdruck großer Genugtuung stand sie da, groß wie eine normale Menschenfrau, das lange, Ebenholzschwarze Haar leicht zerzaust. Doch ansonsten war ihr nichts passiert. Die Kraft der zwanzig geopferten Seelen hatte ihr die Unversehrtheit bewahrt, und als das Bild vollständig in Flammen aufging war die zwischen ihr und diesem Pinselschwinger bestehende Verbindung abgerissen. Das hatte ihr zwar einen Moment lang heftigste Kopfschmerzen bereitet, aber jetzt war sie wirklich frei. Er konnte ihr nichts mehr tun. Sie hatte sich zu viele natürliche Leben angeeignet, als dass sie nur eine reine Phantasiegestalt geblieben wäre. Sie hatte die Grenze überwunden und konnten nun frei und ganz für sich handeln. Sie lächelte.
 „Wiege dich in der trügerischen Sicherheit, du hättest mich vernichtet, Hironimus Pickman! Schon bald werde ich dir meine Aufwartung machen. Und dann wirst du dir wünschen, mein treuer Diener zu sein oder die schlimmsten Qualen zu erleiden, die ich dir antun kann“, dachte sie. Dann horchte sie. Da waren Gedanken, die nicht von ihr waren. Sie fühlte, dass jemand nach ihr tastete, sie suchte. Sofort verschloss sie ihren Geist. Die suchenden Gedankenströme verebbten. Dann wurde ihr klar, was passiert war. Die fremden Gedanken waren mit ihr artverwandt. Sie dachte daran, dass sie noch Schwestern hatte, natürlich geborene Schwestern. Doch die würden sie nicht dulden, solange sie nicht bewiesen hatte, dass sie wahrhaftig eine von ihnen war. Auch fiel ihr ein, dass ihre Mutter Lahilliota sie niemals hatte bekommen wollen. Sie wollte damals nur neun Töchter haben, um das Quadrat der erhabenen Dreizahl zu erreichen. Sie war nicht in Lahilliota herangewachsen und hatte ihre Lebensessenz mitbekommen. Sie entstammte einem abgestorbenen Teil einer natürlichen Abgrundstochter. Diese würde sich sicher nicht gerade freuen, dass jemand es gewagt hatte, mit einem Teil von ihr eine als beliebig lenkbar gedachte Nachhamung zu erschaffen. Ja, da draußen lauerten wirkliche Feindinnen, Rivalinnen, denen sie erst dann entgegentreten durfte, wenn sie das geschafft hatte, was diesen die Macht gab.
 „Dann wird mich der gute Aldo eben in seinem herrschaftlichen Haus beherbergen, will er nicht doch noch von mir fest in die Erde gepflanzt werden“, dachte Alontrixhila. Dann fiel ihr ein, dass sie die von ihr übernommenen unbekleidet verwandelt hatte. Deren teuren Sachen waren sicher mit ihrer Quelle verbrannt. Doch Aldo hatte sicher genug Sachen im Haus. Wenn nicht musste sie eben zusehen, neue Sachen zu beschaffen.
 __________
 Lahilliota alias Alison Andrews erwachte aus einem Traum. Sie sah eine Frau, die zwischen Riesengröße und natürlicher Körpergröße wechseln konnte, aus einer Feuerwand heraustreten, umflossen von einer violetten Aura, der Aura ihrer eigenen Kinder. Dann flog ihr die Feuerwand entgegen, und Lahilliota erwachte. Sofort tastete sie mit ihren Gedanken nach ihren wachen Töchtern. Dass Errithalaia gerade auf einer Halloweenfeier in einem Militärlager in Deutschland war fühlte sie gerade eben noch, bevor diese sich wütend vor ihr verschloss. Offenbar suchte sie weiter nach neuen Getreuen, die ihr zu ihrer eigentlichen Körpergröße verhelfen sollten. Die anderen wachen Töchter gingen ihren neuen Leben nach. Itoluhila hatte in ihrem Freudenhaus zu einer sehr leidenschaftlichen Halloweennacht geladen. Tarlahilia war mit ihrem neuen Diener unterwegs in Ägypten, um dort nach jemandem zu suchen, der sie kurz nach ihrer Erweckung gekränkt hatte und dafür büßen sollte. Thurainilla und ihr zum Schattenhalbling gewordener Erwecker trieben sich im Vergnügungsviertel von Tokio herum, sie im für Japaner reservierten Bereich, er dort, wo die internationalen Touristen ihren Spaß suchten. Ullituhilia und ihre Diener feierten Halloween in kleiner Runde. Doch da war noch was, eine weitere Präsenz. Es war ähnlich Itoluhilas Gedankenstimme. Doch dann veränderte es sich immer mehr. Doch es war eindeutig eine erhabene Tochter, die wohl gerade erst nach langem Schlaf in die Welt zurückgekehrt war. Einen Moment lang meinte sie, den Geist dieses Wesens ertasten zu können, doch da zuckte dieser zurück und verfiel in tiefstes Schweigen. Lahilliotas Gedankenfühler strichen durch einen scheinbar leeren Raum. Einen winzigen Moment hatte sie jedoch erfasst, dass sich die andere als zehnte Tochter empfand und sich schlagartig bedrängt fühlte. Eine zehnte Tochter hatte Lahilliota nie geboren, ja nie gebären wollen. Sie wollte das Quadrat der Dreizahl an vaterlosen Kindern haben. Doch es war eine andere, nicht eine, die sie schon geboren hatte. Das konnte nicht sein. Sowas durfte nicht sein. Nur sie, Lahilliota, die mächtige Herrin des Lebens, hatte zu befinden, wer ihre Tochter sein durfte. Dass sie jetzt mit der Seele und dem Körper Alison Andrews‘ verschmolzen war hieß nicht, dass jemand anderes mal eben zu einer zehnten Tochter von ihr werden konnte. So rief sie nach ihren erreichbaren und ihr folgenden Töchtern und befahl sie zum Berg der ersten Empfängnis, wenn sie unauffällig verschwinden konnten.
 __________
 Nancy Gordon erwachte mit leichtem Unwohlsein in einem Bett. Sie erschrak erst, weil sie daran dachte, was sie gerade eben noch erlebt zu haben meinte. Sofort glitt ihre Hand nach links. Doch sie griff an eine mit Rauhfaser tapezierte Wand. Uff! Bis eben hatte sie noch gedacht, auf einer extrabreiten Matratze zu liegen und … O Mann! Diese Halloweenparty war ja doch ziemlich heftig gewesen. Oder war es nur ein Traum gewesen? Sie setzte sich auf. Dabei fühlte sie sich schwindelig. Was war denn los mit ihr? Es war echt so, als hätte sie jemand total ausgezehrt. Am Ende hatte sie noch Besuch von einem Vampir oder einem Bruder dieser Abgrundsschwestern gehabt. Immerhin würde das den total verdrehten Traum erklären, wenn es denn ein Traum gewesen war.
 Nancy tastete nach dem Nachttisch und fand den Schalter für die Lampe. Endlich ging das Licht an. Doch es tat ihr in den Augen weh. Nein, nicht, dass sie am Ende doch von einem Vampir erwischt worden war! Sie fühlte sofort an ihren Hals. Doch die zwei typischen Einstiche waren nicht zu fühlen. Auch da, wo sonst viel Blut durch ihren Körper floss waren keine punktartigen Verletzungen. „Mädchen, konzentrier dich! Was ist jetzt passiert und was nur eine blöde Phantasie?“ fragte Nancy sich in Gedanken selbst.
 Sie war bei dieser Halloweenparty in Miami gewesen. Soweit so gut. Das hatte sie wohl echt erlebt. Um kurz vor Mitternacht hatte der DJ das Licht heruntergedimmt und viel Rotanteil dazugeschaltet. Dann hatten die Gastgeber die Kellnerinnen in mittelalterlicher Magdkleidung noch mal herumgeschickt, um einen orangefarbenen Cocktail namens Jack O’Lantern auszuteilen. Diese kürbislikör- und was noch enthaltenden Getränke wurden sogar flambiert, was bei der roten Dämmerbeleuchtung den Eindruck verstärkte, in der ominösen Hölle der Eingottanbeter zu feiern. Alle hatten sich zugeprostet und den Geist von Halloween angerufen. Dann hatte der Plattenjongleur einen Mix aus alten Halloweenschlagern abgefahren, zu dem die Gäste in die Mitternacht hineintanzen sollten. Der im romangetreuen Dracula-Kostüm an den Reglern und Plattentellern hantierende Bursche hatte dabei alle mit seinen künstlichen Vampirzähnen angestrahlt. Wie es dann kam, dass erst die einen und dann die anderen immer hemmungsloser umhersprangen und sich andauernd neue Partner suchten verstand Nancy nicht. Sie wusste nur, dass sie nicht mit einem Schlumpf in die Mitternachtsstunde hineinfeiern wollte. Der schien sich auch eher was in seiner Größe vorzustellen und tanzte auf einen Marienkäfer zu, der zwei Köpfe kleiner als Nancy war. Am Ende war sie mit dem Helfer des bösen Sternenimperators, Darth Vader, zusammengekommen. Der dunkle Ritter und die Walküre. Ja, das hatte was. Sie tanzten so ausgiebig, dass ihnen richtig heiß wurde. Als dann kurz vor Mitternacht ein langsames Elektronikstück anlief, das irgendwie gleichzeitig unheimlich wie geheimnisvoll herüberkam, legten der in Schwarz gekleidete dunkle Jedimeister und die in goldener Rüstung steckende Dienerin Odins einen sehr körpernahen Klammerblues aufs Parkett. Was dann passierte musste einfach ein Traum gewesen sein, dachte Nancy. Die Musik wurde immer sphärischer, die Töne regten herrlich an. Der Rhythmus ließ sich wunderbar zum atmen und zum tanzen benutzen. Dann verfielen alle, auch Nancy, dem Drang, die Halloweenklamotten in die Ecke zu werfen, ohne aus dem Tanzrhythmus zu geraten. Dabei konnte sie erkennen, dass ihr der dunkle Jedimeister irgendwoher bekannt vorkam, als der seinen Helm und die Maske abnahm. Überhaupt meinte sie, unter den Kostümen immer mehr ihr schon mal begegnete Leute zu erkennen. Der Mann, der sich als Amme verkleidet hatte, warf die Schürze und die falschen Brüste auf einen Stuhl und warf sich einer sich gerade aus einer Bienenkönigin in eine halbnackte Frau zurückverwandelnden in die Arme. Auch diese Frau meinte Nancy schon mal gesehen zu haben, ja im Ministerium vor dem Büro für magische Patentangelegenheiten. Wie konnte das angehen? Waren die etwa alle Zaubererweltbürger?
 Nancy hatte die Frage nicht durchdenken können, denn irgendwie hatte sie durch den Anblick hemmungslos alle Kleidung abstreifender Männer und Frauen keine Scham empfunden, ebenfalls den Rest ihrer Kleidung loszuwerden und nun mit dem nackten Darth Vader auf einer herrlich vorgewärmten Tanzfläche zu hüpfen. Wenn sie jetzt zusammenstießen … Ui, der böse Jedimeister zeigte starke Erregung. Ja, das gefiel ihr. Sie sah nur noch ihn an, lauerte auf einen frontalen Zusammenstoß. Als dieser Kam warjede Hemmung und jedes Misstrauen dahin. Sie stieß ihn nicht von sich weg, sondern zog ihn an sich. Ja, jetzt waren sie sich richtig nahe. Sie hörte im Hintergrund, wie die Musik zu einem langsamen, aber kraftvollen Teil überging. Sich nichts dabei denkend, einen Mann, den sie nicht einmal mit Namen kannte ganz intim mit sich vereint zu halten, vollführten sie einen sanften und dann immer ausschweifenderen Paartanz. Irgendwie waren sie von Beginn an bestmöglich aufeinander abgestimmt. Denn sie blieben in der nächsten Nähe.
 Als Nancy sich doch mal umsah erkannte sie, dass nicht nur sie und ihr intimer Tanzpartner alle Hemmungen verloren hatten, sondern ausnahmslos alle hier im Saal. Doch sie nahm es nur zur Kenntnis, ohne darüber nachzudenken, was das hieß. Zu herrlich fühlte sich das für sie an. Doch sie merkte, dass es im Stehen nicht die ganze Lust in ihr entfachen konnte. So machte sie mit ihrem Tanzpartner das, was alle anderen taten. Sie suchte und fand eine der unbemerkt an den Wänden ausgelegten, blütenweiß bezogenen Matratzen. Das Licht wurde noch ein wenig dunkler. Die Musik blieb im langsamen aber antreibenden Rhythmus. Als Nancy und ihr gerade ohne Helm, Maske und alles andere sein Werk verrichtender Bösewicht richtig unartig zueinander waren und das wilde Luder in ihr voll erwacht war war es nur noch eine einzige Orgie aus sich hemmungslos liebender Männer und Frauen. Sie fanden kein Ende. Immer wieder schrien Frauen ihre Wallungen in den Saal. Dann versank alles um sie herum in Schwärze und Stille.
 Jetzt fand sie sich in einem Bett wieder, dem, das sie vorbestellt hatte. Sie war in ihrem Hotelzimmer. Verdammt! Wie war sie denn von der Party hierhergekommen. Oder fand die Party erst heute statt? Sie sah sich um und entdeckte einen Stuhl, über dem ihre Kleidung hing. An der Wand lag die Papprüstung mit Goldüberzug und das Walkürenschwert aus Plastik. Dann fand sie einen an sie adressierten Brief mit dem Logo des Hotels, in dem sie nur übernachten wollte, auf dem Nachttisch:
  Sehr geehrte Ms. Gordon,

für den Fall, dass Sie sich nicht mehr daran erinnern können, was gestern abend vorgefallen ist möchten wir Ihnen mitteilen, dass sie nach dem Besuch einer Halloweenfeier in sehr stark angeheitertem Zustand in unserer Lobby erschienen und meinten, unsere jungen Bediensteten zu geschlechtlichen Handlungen auffordern zu müssen. Um jeden Aufruhr zu vermeiden und unseren wie Ihren Ruf zu schützen haben unsere weiblichen Bediensteten Sie in Ihr Zimmer gebracht und ihnen beim Umkleiden geholfen. Sie schliefen bereits, als unsere Bediensteten sie ins Bett legten.
 Wir möchten darauf hinweisen, dass wir es sehr bedauern, dass Sie unseren individuellen Service nicht im nüchternen Zustand genießen durften und bekunden unsere Erleichterung, dass es zu keinem Skandal gekommen ist. Aber wir möchten Sie bei allem schuldigen Respekt darum bitten, bei weiteren Feierlichkeiten nicht derartig die Haltung und Selbstbeherrschung zu verlieren. Sonst könnte Ihnen demnächst wirklich sehr peinliches widerfahren. Auch wenn wir nicht wirklich berechtigt sind, Sie in dieser Weise zu beraten, so hoffen wir, dass Sie, wenn Sie wieder Herrin Ihres Verstandes sein werden, unsere notwendigen Maßnahmen zu schätzen wissen werden.
 Mit freundlichen Grüßen und besten Wünschen für eine vollständige Erholung
 Egon Treemane, Geschäftsführer Miami Plasa Hotel
 
 „Nancy, du wirst zu alt für sowas“, knurrte sie, als sie den Brief von Mr. Treemane noch einmal durchgelesen hatte. Dann war das mit der wilden Sexorgie echt nur ein durchgeknallter Traum, die durch Alkohol ausgelöste Phantasie einer ausgehungerten Frau gewesen. Oha, dann musste sie sich aber bei den Leuten hier sehr brav entschuldigen und den Jungs, die sie in ihrem Rausch vielleicht angebaggert hatte, zumindest auf den Schreck hin Extratrinkgeld geben. Dann gab es auch einen Sinn, dass sie geträumt hatte, nur ihr bekannte Leute zu sehen zu kriegen. Ja, wenn sie sich jetzt noch genauer konzentrierte kam ihr ihr wilder böser Jedilord so vor wie einer der vielen Enkel von Maya Unittamo, bei der sie Verwandlung gehabt hatte und der sie gute Tricks für einfache Gesichtsveränderungen verdankte. Aber sie hatte keinen Kater. Wenn sie wirklich so über die Ziellinie geschossen war musste sie doch jetzt einen gewaltigen Ballon mit mindestens drei Bar Überdruck zwischen den Schultern haben. Aber den hatte sie nicht. Eher war ihr so, als hätte sie einen Marathonlauf mit Start-Ziel-Sieg hinter sich gebracht. Aber Muskelkater hatte sie auch nicht. Also hatte sie wirklich keinen wilden Sex mit einem ihr nicht vorgestellten Partygast gehabt. Denn das letzte Mal, was ihr drittes Mal im Leben überhaupt war, hatte sie am nächsten Tag alles gespürt, was dabei in Bewegung gewesen war und es auch im Unterleib ziepen gespürt, weil ihr damaliger Einzelnachtpartner nichts von einem langen Vorspiel gehalten hatte und sie die Stimmung nicht kaputtmachen wollte. War das echt schon zehn Jahre her? Das war also schon ein Jahrhundert zurück, dass sie sich mal richtig ausgetobt hatte. Nein, aber in der Halloweennacht war wohl nichts passiert. Und die netten Leute vom Plasa hatten schnell dafür gesorgt, dass sie auch keinen der Pagen vernaschen konnte. Der arme hätte wohl einen Schock für’s leben bekommen, von einer nordischen Walküre entjungfert zu werden, oder wie immer das bei Jungen genannt wurde. Ui, also Halloweenpartys in der Muggelwelt sollte sie dann doch besser auf die Liste „auf jeden Fall zu vermeiden“ setzen. Womöglich hatte jemand als Halloweenscherz irgendeine Droge in eines ihrer Getränke gemischt. Vielleicht sollte sie ja echt in die entsprechende Stimmung kommen, hatte aber wohl gerade noch die Kurve gekriegt und sich in ihr Hotel fahren lassen. Erst da hatte was auch immer sie wuschig gemacht. Am Ende musste sie noch lesen, dass irgendein Scherzbold wegen Körperverletzung und Kuppelei unter Zuhilfenahme illegaler Stimulantien vor Gericht kam.
 Jetzt hatte sie nur vier Ziele, irgendwie aufstehen, sich tagestauglich herrichten, frühstücken und dann abreisen. Ach ja, und das großzügige Trinkgeld für die Zimmermädchen und die Pagen nicht vergessen. Sie hoffte, dass ihre für einen ganzen Tag eingeplante Muggelweltkasse das hergab.
 Als sie sich aus dem doch sehr bequemen Bett hochgestemmt hatte galt ihr erster Griff der Digitaluhr, die sie bei Ausflügen in die magielose Welt umband. Die zeigte … „Sechzehn Uhr zehn?!“ Sie legte die Uhr wieder auf den Tisch. Dann atmete sie durch. Hatte sie einen halben Tag verschlafen? Wann war sie denn von der Party … Ach ja, gegen Mitternacht. Dann hatte sie echt mehr als fünfzehn Stunden am Stück geschlafen? Sie prüfte noch mit der Kalenderfunktion das Datum. Immerhin war jetzt der erste November und nicht schon der zweite oder dritte. Sie dachte daran, dass sie eigentlich um zwölf Uhr hatte abreisen wollen, weil da normalerweise die Zimmer neu vergeben wurden. Oha, dann musste sie wohl für die Extrazeit noch Extrageld hinlegen. Wohl dem Erfinder der Kreditkarte, dachte Nancy Gordon. Immerhin konnte sie jetzt wieder viertausend Dollar damit ausgeben, wo der Monat gerade angefangen hatte. Dann kam ihr die Idee, wenn sie noch eine Nacht dranhängte, Miami bei Nacht zu erleben, aber bitte ohne orangefarbene oder wie auch immer aussehende Cocktails.- Cocktail! Irgendwas klingelte da ganz leise bei ihr. Hatte sie vor zweieinhalb Jahren nicht was über einen sehr merkwürdigen Cocktail gelesen? Ach, das war in der Zaubererwelt. Sie hatte aber nur bei einer Muggelparty mitgemacht. Aber was, wenn die Muggel von irgendwem aus der Zaubererwelt das Rezept für diesen besonderen Cocktail zugespielt bekommen hatten. Leider suchten ja immer wieder welche nach der ultimativen Partydroge oder auch Sexdroge, oder gleich beides in einem. Sie konnte sich noch zu gut an die ellenlangen Zeitungsartikel über die Risiken und Nebenwirkungen von Viagra erinnern und das damit auch angejahrte Männer wieder zu ausdauernden Liebhabern werden konnten. Ja, im Namen des großen Hedonismus wurden immer wieder neue Experimente gemacht, nicht nur in der Zaubererwelt.
 Als Nancy vorzeigbar im sittsamen Kostüm aus dunkelblauem Rock und weißer Bluse die Hotelllobby betrat wurde sie schon von dem Portier begrüßt. „Ich werde alle zusätzlichen Kosten begleichen. Hier, bitte buchen Sie alles bargeldlos regelbare von der Karte ab“, sagte sie und präsentierte ihre Kreditkarte.
 „Ja, hmm, normalerweise müssten wir Ihnen eine weitere Übernachtung in Rechnung stellen, weil Sie nicht zum vereinbarten Zeitpunkt abreisen konnten. Aber unsere Hotelkrankenschwester hat uns gebeten, Sie vollständig ausschlafen zu lassen, Ms. Gordon. Deshalb wurde ich gebeten, Sie zu fragen, ob sie heute noch abreisen möchten oder noch eine Nacht in unserem Haus verbringen möchten?“
 „Sogesehen habe ich Miami gestern nicht wirklich zu würdigen gewusst, weil ich zu sehr mit der Party befasst war. Wann genau bin ich zurückgekommen?“
 „Gegen null Uhr dreißig, so die Notiz meines Kollegen vom Nachtdienst“, erwiderte der Portier sehr dezent sprechend. Nancy erkannte, dass sie dann wirklich fünfzehn Stunden am Stück geschlafen haben musste.
 „Wünschen Sie eine weitere Nacht bei uns zu verbringen?“
 „Müsste ich dann zweieinhalb Nächte bezahlen?“ fragte Nancy. Der Portier überlegte kurz und schüttelte den Kopf. Nancy nickte. So trug sie sich noch mal ins Gästebuch ein.
 Bevor sie aufbrach, um ihre Besichtigungstour zu machen, gab sie an die gestern und heute diensthabenden Pagen und Serviceleute mehrere Dutzend Dollar Trinkgeld aus. Sie bedankte sich für die Besonnenheit und bat um Entschuldigung, wenn sie sich gestern neben jeder ihr anerzogenen Haltung und Anstand benommen hatte.
 Den restlichen Tag bis zwölf Uhr nachts verbrachte sie in der pulsierenden Stadt Miami und genoss ein mexikanisches Abendessen. Zumindest ihre Chilliverträglichkeit funktionierte noch. Um Mitternacht lag sie wieder in dem Bett, in dem sie laut Armbanduhr fünfzehn Stunden am Stück geschlafen hatte.
 Am nächsten Morgen frühstückte sie noch mal und reiste dann um acht Uhr ab. Als sie wieder in ihrem eigenen vier-Zimmer-Appartment war holte sie zuerst den Zauberstab aus dem nur auf ihren Handabdruck reagierenden Safe. Wie gut, dass sie den nicht mitgenommen hatte. Am ende hätte sie noch wer weiß was damit zusammengehext. Das hätte sie dann wohl ihren Job gekostet. Andererseits durfte sie auch keinem erzählen, dass sie ohne Zauberstab in die wilde, übermotorisierte und elektronisierte Muggelwelt gereist war, gar ein richtiges lautes Düsenflugzeug benutzt hatte, um von New York nach Miami und wieder zurückzukommen. Zumindest hatte sie den Hotelbediensteten das verdiente Trinkgeld gegeben. Wenn das alles warr, was von der Halloweenparty in Miami übrig geblieben war, dann konnte sie morgen wieder an die Arbeit. Gut, dass sie sich eine Ganze Woche freigenommen hatte. Sie konnte ja nicht wissen, was der kommissarische Minister Sandhearst demnächst anstellen würde. Und noch weniger wusste sie, dass sie und mehrere Dutzend andere Hexen ihr weiteres Leben völlig neu planen mussten, Dank eines sehr fragwürdigen Getränkes und seiner Auswirkungen.
 __________
 Sandrine war am Tag nach der Halloweenparty bei den Latierres, bei der auch Catherine mit Claudine und Laurentine dabei gewesen waren noch einmal bei Millie und Julius. . Auch die Dusoleils waren alle vollzählig dabei gewesen. Philemon hatte es zwar mal versucht, Aurore an den Haaren zu ziehen, weil die so schöne lange rotblonde Zöpfe hatte. Doch Aurore hatte ihm ansatzlos eine schallende Backpfeife verpasst. Das hatte zwar erst eine kurze Unstimmigkeit mit Uranie gegeben, weil der kleine Raufbold danach wie eine Feuerwehrsirene losgeheult hatte. Doch Florymont hatte diese Unstimmigkeit sehr schnell aber auch Llaut beendet:
 „Uranie, der muss das lernen, dass andere Kinder kein Spielzeug sind, das nur ihm gehört! Wenn du dem das nicht beibringen willst beschwer dich nicht bei Millie und Julius. Bei mir macht der diesen Unfug nicht!“
 Nach diesem Zwischenfall war die Party dann aber fröhlich weitergegangen. Eine Stunde nach Mitternacht waren dann alle wieder nach Hause geflohpulvert oder geflogen.
 Jetzt war Julius dabei, die Rasenstücke wieder von allen Fußabdrücken freizukriegen und Goldschweif zu streicheln, die vor den ganzen Menschenjungen den Rückzug angetreten hatte. Dusty hatte sich immer gerne streicheln lassen und hatte sich dafür füttern lassen, wenn kein Erwachsener hingeguckt hatte.
 „Danke noch mal für die nette Feier, Julius. Das hat den beiden richtig gut getan, so viele andere Kinder zu sehen, vor allem die, die sie schon gut kennen“, sagte Sandrine, als sie mit Julius den Garten begutachtete. Dann fragte sie: „Und, hast du was neues aus England?“
 „Ja, habe ich. Heilerin Moonriver hat einen Waisenjungen namens Stephen als ihren Sohn angenommen. Ich habe das über diverse Kanäle doppelt bestätigt bekommen.“
 „Dann hat er sich damit abgefunden?“ fragte Sandrine, ohne zu betonen, wer mit „er“ gemeint war.
 „Ich gehe davon aus, dass er mit diesem Namen was verbindet, Sandrine. Womöglich habe ich da indirekt dran mitgedreht, weil ich mal was von einem Naturwissenschaftler der Muggelwelt erzählt habe, der durch eine schwere Krankheit so gut wie bewegungsunfähig ist und nur mit Beatmungshilfe und einer künstlichen Stimme arbeiten kann. Stephen Hawking heißt der. Der beschäftigt sich mit der Beschaffenheit von Raum und Zeit, mit schwarzen Löchern, also was die Zauberastronomie immer noch als schwarze Sonnen bezeichnet, mit Schwerkraft und Sternenentwicklungen. Der ist geistig super in Form, aber eben durch die Krankheit körperlich sehr stark eingeschränkt.“
 „Verstehe, Julius. Trifft ja für den Jungen bei Madame Moonriver auch zu. Nur dass der da wieder rauswachsen kann.“
 „Ja, aber immer mit dem schlechten Gewissen, dass er zu neugierig und unbelehrbar war. Auch wenn du selbst keinen Brief von ihm kriegen wirst bin ich mir sicher, dass wir, wenn du willst, weiter mitbekommen, wie es weitergeht.“
 „Das muss ich mir noch überlegen“, grummelte Sandrine. Doch dann fiel ihr ein, dass ihre beiden Kinder zumindest ein Anrecht hatten, über alles informiert zu werden. Deshalb sagte sie: „Wenn der mal irgendwann Tagebuch führen kann kannst du vielleicht hinbekommen, dass die Zwillinge das so in siebzehn oder acchtzehn Jahren lesen dürfen?“
 „Zumindest das, was sie lesen dürfen“, meinte Julius. Sandrine legte das als ein Ja aus und lächelte ihn erfreut an.
 „Und mit eurem Haus ist soweit alles in Ordnung?“
 „Jetzt ist es endlich amtlich. Ich bin als Mutter die Geschäftsbevollmächtigte von Roger. Der ist zwar Eigentümer, hat aber gemäß Versorgungsgeboten des Familienstandsgesetzes seine Ansprüche auf das Haus an mich übertragen, solange er nicht volljährig ist. War das ein bürokratischer Gespenstertanz. Aber jetzt kann keiner mehr Ansprüche auf das Haus anmelden. Ich weiß echt nicht, warum es Leute gibt, die anderen nicht das Dach über dem Kopf gönnen können und immer gleich nach dem Gold glotzen, dass ein Haus beim Verkauf bringt.“
 „Weißt du, Sandrine, das ist auch in der Muggelwelt ein leidiges Thema. Wenn der eine erbt fragt ein anderer, womit er oder sie das verdient hat und dass der Erblasser es doch vor dem Tod noch anders haben wollte und so weiter. Ich bin froh, dass mein Onkel Claude da nichts mehr dran drehen konnte, als mein Vater unbedingt meinte, sich mit einer uralten Liebeskünstlerin einzulassen. Na ja, jetzt ist er selbst unauffindbar“, seufzte Julius, wobei er dachte, dass sein Onkel ein noch schlimmeres Schicksal als sein Vater erlitten hatte.
 „Jedenfalls danke ich dir noch mal für die Feier. Ich revanchiere mich demnächst. Ihr habt ja Rogers Haus noch nicht besucht. Das sollte mal endlich stattfinden.“
 „Stimmt, müssten wir längst mal machen. Aber demnächst ist ja erst mal die Willkommensfeier für die kleinen Merryweathers. Meine Mutter hat dich und die Zwillinge ganz offiziell eingeladen. Das soll am fünfzehnten November passieren,, weil da meine Stiefoma eine Vertretung in Thorntails klarmachen konnte.“
 „Ach ja, die darf ja nicht mal eben für einen Tag freimachen, ohne dass wer in Thorntails übernimmt“, sagte Sandrine und erinnerte sich und Julius daran, dass sie beide ja auch zu den Heilern hätten gehen können. „Nur wir drei, also Estelle, Roger und ich?“
 „Ob deine Eltern mitdürfen weiß ich nicht. Vielleicht könnte meine Mutter auf die Idee kommen, doch noch mal hier in Millemerveilles anzufangen.“
 „Du meinst endlich weiterzumachen, Julius. Laurentine macht das sehr gut und hält die kleineren gut in der Spur. Aber meine Maman will das nicht hinnehmen, dass deine Mutter sich so erfolgreich aus ihrer Reichweite entfernt hat und jetzt auch noch wegen Familienangelegenheiten eingebunden ist. Außerdem möchte Madame Faucon wohl auch haben, dass Laurentine nach Beaux geht, um da Monsieur Paximus‘ Stelle zu übernehmen.“
 „Die Stelle hat sie mir auch mal angeboten“, sagte Julius. „Aber im Moment bin ich nach dem ganzen Hickhack und der ganzen Schlammschlacht um Monsieur Grandchapeaus Nachfolge froh, dass ich doch noch im Miniesterium arbeiten darf. Lehrer, muss ich ehrlich sagen, ist auch nicht wirklich mein Traumberuf. Dass Laurentine darin aufgeht liegt ja daran, dass sie wohl meint, allen was zurückzahlen zu müssen, die ihr eine Menge Kredit gewährt haben.“
 „Du sagst es. Ich kriege das ja bei meiner Cousine mit, die in der zweiten Klasse ist. Die freut sich immer auf die Stunden bei Mademoiselle Hellersdorf. Nicht dass meine Mutter und Madame Faucon wegen ihr noch Krach kriegen.“
 „Das sollen die unter sich regeln. Die sind erwachsen“, erwiderte Julius.
 Sandrine lud die Latierres dann zu Kaffee und Kuchen in zwei Wochen ein. MillieundJulius bedankten sich erfreut.
 __________
 „Was hat Ihre Schwester erzählt, dass sie auf einer unzüchtigen Party gewesen ist?“ fragte Minister Sandhearst seinen Sicherheitsbeauftragten Middleton.
 „Sie wollte eigentlich nur mal eine Halloweenparty im Muggelstil erleben. Dass es gleich so ausgeufert ist gefällt mir nicht. Aber Dolly ist schon zwei mal siebzehn, und ich will nicht immer den großen Bruder herauskehren. Jedenfalls weiß sie jetzt, dass die Muggel wohl irgendwie ein Leck im Kessel haben. Aber ich musste erst an diesen Drachenmist von Neujahr denken. Was, wenn irgendein Muggelheini diesen Cocktail aus Versehen nachbrauen konnte?“
 „Middleton, mein Bester. Ohne Jackalopenblut kriegt kein Muggel den hin, von anderen kleinen Gemeinheiten ganz zu schweigen. Und VM wird sich bald ganz andere Fragen stellen dürfen, als ob es sinnvoll sei, auch in der Muggelwelt sein Unwesen zu treiben, abgesehen davon, dass das ja hieße, mehr Muggelkinder auf die Welt zu werfen. Womöglich haben die Muggels eine Partydroge, die sie als den Zaubertrank für wilde Stunden verkaufen, und Ihre Dolly hat was davon abbekommen.“
 „Öhm, apropos. Bleibt es bei heute Nacht?“ fragte Middleton.
 „Sie und ich alleine um zwei im Foyer. Ich habe das über verschiedene Außenstellen geklärt. Die vier Pakete sind gestern geliefert worden. Ich selbst habe in meiner Außendienstwohnung alles zusammengebaut.“
 „Öhm, Sie erinnern sich an das, was dieser Schraubenzauberer und Wundermixer Quinn Hammersmith geschrieben hat, von wegen dem sogenannten Portschloss?“
 „Ja, weiß ich noch. Aber das kriegen wir raus, ob das noch so wirkt wie es unsere Leute eingefangen hat. Wenn das noch so ist, dann hat VM morgen kein Kinderkarussell mehr.“
 „Aber unsere Leute?“
 „Sind schon tot, Middleton. Das haben diese Banditen doch klar erklärt.“
 „Ich pflichte ihnen Bei, was das längst fällige Exempel angeht. Ich wollte nur noch einmal darauf hinweisen, dass wir beide mal eben fünfzig oder noch mehr Leute, öhm, aus der Geschichte rausschreiben.“
 „Besser als wenn die uns andauernd zu kleinen, billigen und willigen Randfiguren ihrer Geschichte machen“, knurrte Sandhearst. „Schon demütigend genug, dass ich den Greendales und ihrer verzogenen Enkeltochter soweit entgegenkommen musste, dass die Milton Cartridge behalten darf, weil wir nicht als die Volltrolle in beiden Zeitungen stehen wollen.“
 „Ich bin dann um zwei Uhr wieder hier, Herr Minister“, sagte Middleton und winkte. Der zeitweilige Zaubereiminister nickte. Er durfte gehen.
 Gegen elf Uhr abends zog sich Sandhearst in sein Haus außerhalb des Zaubereiministeriums zurück. Solange er nicht als vollwertiger Zaubereiminister geführt wurde bevorzugte er seine eigenen Vier Wände. Denn trotz aller offenen und heimlichen Nachforschungen war der Spion von VM immer noch nicht enttarnt. Außerdem hatte er gerade heute einen guten Grund, zum einen in seinem eigenen Haus zu übernachten und zum anderen seinen Sicherheitstrupp vom Ministerium fernzuhalten. Heute Nacht durfte außer ihm und Middleton niemand im Ministerium sein. Allerdings bezog sich das nur auf Hexen und Zauberer. Die zwanzig Hauselfen, die das Ministerium nachts putzten und tagsüber für das leibliche Wohl der Angestellten sorgten, wurden nicht berücksichtigt.
 Sandhearst blickte auf die Konstruktion, die er gleich nach dem Fiasco mit der Eingreiftruppe im aufgespürten Stützpunkt von Vita Magica zusammengebaut hatte. Es handelte sich dabei um einen mannshohen Glaszylinder, in dessen unterem Teil Vier kleine Korken im Boden steckten. Unter dem aus einem kleinen Kessel entnommenen Boden des Zylinders konnten vier weitere Glaszylinder angebracht werden, die jedoch keinen festen Boden besaßen. Statt dessen steckte in jedem der kleineren Glaszylinder ein passgenauer Glaskolben, an dessen unterem Ende ein tellerartiger Fuß angebracht war. Die Kolben ließen sich bis auf ganzer Länge herausziehen und mit einer Hebelvorrichtung festmachen, dass sie beim Aufsetzen nicht wieder in die Zylinder hineindrückten. Mit einem Zauberstabwink konnten die Verriegelungen gleichzeitig gelöst werden. Soviel zur Verpackung. Der bestimmte Inhalt war auf vier sorgsam voneinander getrennte Flaschen verteilt. Kamen auch nur die Flüssigkeiten aus zwei Flaschen zusammen, war das Haus von Sandhearst nur noch ein Krater und eine meilenhoch fliegende Giftwolke. Dabei war es völlig egal, welche Mixtur mit welcher der drei anderen zusammenkam. Ja, keine der vier Mixturen vertrug sich mit den jeweiligen drei anderen.
 „Und ihr Friedensanbeter wollt mit diesen Bastarden verhandeln“, dachte Sandhearst. Es war am Halloween-Tag gewesen, wo der Herold darüber berichtet hatte, dass das Ministerium besser mit Vita Magica einen Stillhaltepakt schloss, solange es zu viele tödliche Gefahren in der Zaubererwelt gab. Sandhearst hatte darauf diplomatisch geantwortet, dass es sicher möglich sei, mit jedem zu verhandeln, der sich offen und unter Berücksichtigung aller geltenden Rechte bereitfand, über alle Anliegen zu sprechenund mögliche Missverständnisse oder klare Meinungsverschiedenheiten zu bereinigen, ohne dass eine Seite mehr Vor- oder Nachteile habe. Da er nicht wisse, wer für Vita Magica sprach, da außer diesem Namen noch nichts bekannt sei, also es auch keinen Ansprechpartner gebe, könne jede Diskussion um eine Beilegung der Interessenskonflikte nicht stattfinden, so sehr er dies bedauere. Intern hatte er dann die betreffenden Interviewpartner zu sich gebeten und mit ihnen diskutiert, ob sie es einfach so hinnehmen konnten, dass mal eben Zaubererweltbürger verschwanden und entweder erst nach Monaten oder nie wieder auftauchten und inwieweit der von VM ausgeübte Zwang zur Fortpflanzung mit den Zaubereigesetzen zur Wahrung der körperlichen Unversehrtheit und Willensfreiheit vereinbar waren. Als ihm dann vorgeworfen wurde, zu schnell reagiert zu haben, statt erst einmal auf friedlichem Wege nach einer Lösung zu suchen hatte er gesagt, dass es ihm darum gegangen sei, gegen ihren Willen eingesperrte Hexen und Zauberer zu befreien. Dies sei nun einmal auch die Aufgabe einer magischen Verwaltungsbehörde. Er wusste jedoch, dass VM eine üble Saat gelegt hatte, die zu einer tiefen Spaltung innerhalb des Zaubereiministeriums beitragen würde. Am Ende ging es denen doch noch darum, selbst an die Macht zu kommen. Solange er noch Ideen hatte, wie das zu verhindern war, stand er für Verhandlungen nicht zur Verfügung. War schon schlimm genug, dass er Godiva Cartridge nicht dingfest machen durfte, weil die sonst behauptet hätte, dass Sandhearst ihren Mann in seine unangenehme Lage gebracht habe, um Minister zu werden. Das wäre der absolute Triumph für Vita Magica gewesen, und diese immer schön im Hintergrund bleibende feine Dame Godiva Cartridge hatte das gewusst. Aber heute Nacht würde er vollendete Tatsachen schaffen, nicht Vita Magica. Vielleicht würde danach auch niemand mehr fragen, wer das mal war, oder die, die dazugehörten würden sich reumütig der Zaubereijustiz stellen, weil die andere Möglichkeit ein sehr drastisches Ende war.
 Es war schon seltsam, wie groß so ein Foyer war, wenn niemand hier war. Da der zeitweilige Zaubereiminister eine besondere Identifikationsplakette unter dem Umhang trug, die die Überwachungszauber sofort außer Kraft setzte, sobald er eintraf, wurde kein Alarm ausgelöst. Das gleiche galt für Clay Middleton, der keine halbe Minute später apparierte. Der zeitweilige Zaubereiminister zog die auf ein Viertel verkleinerte Konstruktion aus seinem Rucksack. Dann holte er die sorgsam verpackten Flaschen hervor. „Ich habe den Rückrufer fertig. Die kriegen das nicht mit, dass wir erst einen Test hinschicken.“
 „Gut, Clay. Gehen wir es an“, sagte der Minister leise, auf der Hut vor irgendwelchen Mithörern.
 Zunächst ließ der zeitweilige Zaubereiminister die von ihm gebaute Konstruktion auf ihre Ursprungsgröße anwachsen. Danach hängten sie den großen Zylinder in eine dreibeinige Halterung, die Sandhearst ebenfalls aus dem Rucksack gezogen hatte. Dann löste er die unter dem Boden angebrachten Glaszylinder behutsam. Danach zog er die darin steckenden Kolben bis zum Anschlag heraus und verriegelte sie. Jetzt kam der heikle Akt. Die vier Einzeltränke mussten behutsam in die Glaszylinder eingefüllt werden. Zu keiner Zeit durfte ein Tropfen mit einem Tropfen eines anderen Trankes in Berührung kommen. Im Grunde jonglierten sie hier mit zweihundert Erumpenthörnern, dachten Sandhearst und Middleton, die jeder zwei der Tränke einfüllten, bis die schlanken Glaszylinder beinahe randvoll waren. Behutsam verschraubten Sandhearst und Middleton die Glaszylinder unter dem Hauptzylinder. Jetzt stand sie da, die für die Aktion Paukenschlag gebaute Vorrichtung. In einem der Glaszylinder steckte ein öliger, rötlicher Trank. In dem zweiten ein klarer, bläulicher Trank. Im Dritten ein gelber, sirupartiger Trank und im vierten ein halbdurchsichtiger, rosaroter Trank. Wer jetzt alle Verriegelungen an den Kolben löste würde alle Vier Tränke zugleich mit Druck gegen die Stopfen pressen, die würden herausfliegen und den vier Flüssigkeiten Platz machen. So wie die kleinen Einspritzöffnungen im großen Zylinder ausgerichtet waren trafen alle vier Tränke zeitgleich zusammen. Meistens war es dann nur noch eine Sekunde oder eine halbe, bis die sehr energiereiche Reaktion erfolgte.
 „Wir können“, gedankensprach Middleton und setzte ein kleines, vierbeiniges Objekt auf den Boden. Er tippte es an und murmelte Portus. Dann trat er zurück. Erst verschwand das Objekt in einem Unsichtbarkeitszauber. Dann umfloss es eine blaue Lichtspirale.
 „Wenn die einen Zauber zur Erfassung von Portschlüsseln haben wissen die gleich, dass jemand was verschickt hat“, unkte Middleton.
 „Dann schnell alles klar zum nachschicken, wenn wir wissen, dass unser Vorbote da ankommt, wo er hinsoll“, flüsterte Sandhearst. Auch hier im Foyer konnten sie durchaus belauscht werden, und sei es von Hauselfen.
 Mit einer aus drei Uhren bestehenden Messvorrichtung prüfte Middleton, ob der Vorbote oder Rückrufer noch unterwegs oder schon am Ziel war. Als er nach dreißig Sekunden ein leises Ping hörte und gleich ablas, dass die Verbindung von bestimmten Koordinaten aus aufgebaut worden war grinste er. „Genau da, wo unsere Leute gelandet sind. Wollen wir.“
 „Wir wollen. Fünf Sekunden ab jetzt!“ Middleton warf eine bereits vorbereitete kleine Decke über den Glaszylinder. Sandhearst zählte zwei Sekunden und bezauberte mit „Retardo solvete“ die Kolbenverriegelung so, dass sie genau zum Zeitpunkt, wo der Zylinder aus dem Portschlüsseltransfer herausfiel, aufging. Schließlich musste verhindert werden, dass die Kolben zu früh die Flüssigkeiten in den großen Zylinder pressten. Dann verschwand die Konstruktion in der blauen Portschlüsselspirale.
 „Jetzt gibt es kein zurück mehr, Sir. Ab heute sind wir beide Hurensöhne.“
 „Ich muss doch sehr bitten, Clay. Ihre Mutter hat ihr ganzes Leben lang für Sie und ihre Schwester gearbeitet“, sagte Sandhearst. „Und wenn Sie mir jetzt einen erzählen, wir hätten zu viele unschuldige Leute auf dem Gewissen, so erinnere ich zu gerne daran, dass diese Bande von uns und den Franzen auch schon zu viele Leute abgefertigt hat.“
 „Was ist, wenn das Ding mitten im Transfer ausgelöst wird?“ fragte Middleton.
 „Interessante Frage, Clay. Die Magietheoretiker sind sich ja bis heute nicht einig, wie genau eine Portschlüsselreise verläuft. Wir kennen im Grunde nur die Verknüpfung zwischen Schlüssel und Zielpunkten und wissen, wie es sich anfühlt, damit zu reisen oder wie es für Außenstehende aussieht, wenn ein Portschlüssel ankommt oder verschwindet. Nebenbei, gleich müsste unser Rückrufer verstummen.“
 „In genau fünf, vier drei, zwei, eins, null. – Öhm, immer noch da“, sagte Middleton. „Wie, immer noch da?“ fragte Sandhearst.
 „Der Verbindungszauber steht nach wie vor. Offenbar haben die ihre Einfangvorrichtung ausgemacht oder … Drachenmist!“ Den Fluch hatte Middleton überlaut gerufen.
 „Was soll das denn jetzt?!“ rief Sandhearst. Doch Middleton war bleich wie die Wand. Dann rief er noch: „Weg hier, Sir! Ganz weit weg!“ Dann versuchte er zu disapparieren. Doch er wurde von einem silbrigen Flimmerlicht festgehalten. „Mist, die Sicherheitssperre gegen ungenehmigtes Portschlüsseln. Die Appariersperre hat sich aufgebaut, als wir den zweiten Schlüssel losgeschickt haben.“
 „Was?!“ rief der zeitweilige Zaubereiminister.
 „Ja, wenn hier ein Portschlüssel ankommt oder abgeht, der nicht genehmigt wurde, tritt die Apariersperre in Aktion. Herr Minister, ich fürchte, wir haben nur noch zehn Sekunden zu leben.“
 „Moment mal! Soll das heißen, Sie glauben, unser Nachtgeschenk für die Bande wurde uns postwendend …?“
 „Zurückgeschickt“, stieß Middleton aus und versuchte noch mal, zu disapparieren. „Sondergenehmigung roter Donnervogel. Aparierfreigabe!“ rief Sandhearst. Es knisterte laut. Doch im selben Moment glühte eine blaue Lichtspirale auf. Mit endgültigem Klirren landete die vierfüßige alcheemistische Höllenmaschine auf ihren vier Füßen. Die Kolben schossen innerhalb einer Viertelsekunde in ihre Glaszylinder. Middleton versuchte noch einmal zu disapparieren, stolperte jedoch über seinen Umhang. Sandhearst sah die vier Flüssigkeitsstrahlen in den großen Zylinder einströmen, sie berührten sich nicht. Die Tränke flogen bis zur Decke des Zylinders. Dann klatschten sie alle zusammen auf den Boden. Das war dann auch das letzte, was Sandhearst zu sehen bekam. Er vermeinte nur noch einen weißen Blitz zu sehen. Dann gar nichts mehr!
 __________
 Sergeant Kenworthy stellte seine Kaffeetasse sorgfältig wieder in die Untertasse. Sein Vorgesetzter Captain Grover sah ihm dabei genau zu. „Ja, ich habe das Memo noch im Kopf: Computertastaturen oder Telefone sind zur Aufnahme von Heißgetränken nicht geeignet. Aber das war wegen Sergeant Chenning, weil der unbedingt so schnell wie möglich seinen Wachhaltetee in die Tasse kippen wollte und dabei den Kannendeckel verloren hat.“
 „Gleich halb drei. Immer noch was in Kalifornien?“ fragte Grover.
 „Umgerechnet nur 1,4. Epizentrum bei Saccramento, Sir“, vermeldete der Sergeant.
 „Wollen hoffen, dass das nicht der Auftakt zum großen Krach ist, Sergeant. Und hier in der Gegend?“
 „Null, nada, negativ, Sir!“
 „Gut, dann hole ich mir auch meinen Nachtkaffee, um bis null sechshundert auf dem Posten zu bleiben.“ Der Captain wandte sich der feuerfesten Tür zum Flur zu. Kenworthy blickte auf seinen Rechner. Die Datumsanzeige stand auf 02.1.2002, die Uhrzeit stand bei 02:29:33 Oststandardzeit. Nebenbei wurden noch alle Zeitzonen der USa, sowie die universelle Zeitkoordinate, im NATO-Jargon auch Zuluzeit, angegeben. Der Captain wollte gerade den Raum verlassen, als ein Alarmsignal ertönte. Sofort war der Captain bei den Anzeigen. Da gingen auch die Sirenen des Vollalarms los. Kenworthy stierte auf die rot leuchtende Anzeige: „Detonation über 1 Megatonne Tnt“. Es folgten noch die Koordinaten. Der Computer hatte innerhalb von nur drei Sekunden ermittelt, dass der Herd eines heftigen Erdstoßes nur dreißig Kilometer von hier fortlag.
 „Verifizieren! Alle Daten nach Norad. Womöglich haben die Kollegen in den anderen Warten das auch gerade auf der Anzeige!“ sagte Grover. Kenworthy klickte auf die entsprechenden Symbole auf seinem Monitor. Da rumste es. Der bunkerartige Bau der militärischen Erdbebenwarte Washington DC/Virginia erzitterte in seinen Grundfesten. Doch nach nur einer Sekunde war es auch schon wieder vorbei.
 „Hier, Sir. Eine Spitze von 10,9 für 0,01 Sekunden. Epizentrum bei ermittelten Koordinaten. Hypozentrum nach Berechnung -0,2 Kilometer. Eindeutiges Detonationsbeben. Derzeitige Erdstöße bei gerade mal drei bis vier, sieht nach Einsturzbeben aus. Ja, bestätige, der Detonation nachfolgendes Einsturzbeben.“
 „Nachricht an Norad ist raus?“
 „Die haben eine Standleitung zu allen Stationen, Sir. Die haben die Nachricht schon bekommen, wo ich erst mal lesen musste, was passiert ist, Sir“, sagte Kenworthy.
 „Dann geben sie denen die exakten Koordinaten. Dann will ich wissen, welcher Nachtwächter da vergessen hat, die Kernwaffen gut wegzuschließen.“
 „Sir, an den gemessenen und bestätigten Koordinaten befindet sich kein Kernwaffentestzentrum.“
 „Wie bitte? Das war doch von der Heftigkeit her eindeutig eine kleine H-Bombe.“
 „Berechnete Sprengkraft 1,982 Megatonnen, plusminus 10 Prozent wegen Wassergehalt im Gestein.“
 „Schließen Sie magmatische oder Spannungsbeben grundsätzlich aus?“
 „Magmatische Beben kündigen sich zumindest mit einem leisen Grummeln vor dem großen Knall an, Sir. Spannungsbeben in der Gegend nicht zu erwarten. Kann aber kommen, wenn die Detonation die tieferen Erdschichten betreffen sollte.“
 „Wenn da kein Testzentrum ist, was liegt da sonst, wofür sich eine Kernexplosion lohnen würde?“ fragte Grover.
 „Sir, entweder gibt es dort nichts strategisch oder taktisch relevantes oder ich bin nicht berechtigt, diese Information zu besitzen.“
 „Dann rufe ich wen an, der das wissen darf und mir hoffentlich auch sagt. Nachher haben wir eine ganze Kette von solchen Beben.“
 Zwei Minuten später hatte Grover die Bestätigung von einem guten Kameraden bei der Airforce. An der Stelle befand sich nichts von militärischer oder ziviler Wichtigkeit. Aber die Überwachungssatelliten waren bereits darauf angesetzt. Welche Ergebnisse sie lieferten wollte Grovers Kontakt nicht verraten.
 „Wollten Sie sich nicht Kaffee holen, Sir?“ fragte Kenworthy.
 „Wenn sie Komiker werden wollen quittieren Sie gütigst den Dienst, Kenworthy! Nein, ich brauche keinen Kaffee mehr, oder Sie etwa?“
 „Im Moment wohl nicht“, sagte der Sergeant.
 Unvermittelt knallte es wie eine abgefeuerte Pistole. Drei Männer in blau-weiß-roten Umhängen standen mitten im Überwachungsraum. Bevor die zwei diensthabenden Soldaten reagieren konnten erstarrten sie bereits.
 „Bevor wir die Aufzeichnungen runterschrauben guck erst, ob die Koordinaten stimmen“, sagte einer zum anderen.
 „Ja, sind genau die vom Ministerium. Wer hat denn da zu viele Bohnen gegessen?“
 „Habe ich Ihnen erlaubt, Wichtel zum Frühstück zu nehmen, Clarkson?“ grummelte der zweite plötzlich erschienene Eindringling.
 „Mr. Bellrope, Sir, wenn das hier stimmt, dann muss es bei oder in unserem Ministerium eine urgewaltige Explosion gegeben haben. Könnte sein, dass es nicht mehr existiert“, sagte Clarkson mit sichtlicher Beklommenheit.
 „Klären wir gleich. Erst mal die Aufzeichnungen, damit die Muggels nicht noch heute Nacht einen Atombombenkrieg anfangen.“
 „Ja, Mr. Bellrope. Machen wir“, sagte der eine, der Clarkson hieß. Der dritte hantierte bereits mit der Computermaus von Grovers Arbeitsplatz. „Ui, der hat schon mit Norad geredet. Da muss Benson aufräumen.“
 Fünf Minuten später waren die drei wieder weg. Die Computeranzeigen wiesen einen kurzen Erdstoß von 3,4 aus. Alle Mitglieder der Besatzung gingen von einem unerwarteten Einsturzbeben innerhalb des Berges aus, der an den Koordinaten stand. Ebenso verlief es in allen anderen zivilen und militärischen Erdbebenwarten.
 __________
 Anthelia schrak in der Nacht aus dem Schlaf, weil etwas ihr von Kopf bis zu den Zehen durch den Körper lief. Es war jedoch nicht schmerzhaft. Sie prüfte sofort, ob die Erde in ihrer Umgebung in Aufruhr geraten war. Dabei stellte sie fest, dass ein kurzer Erdstoß als Welle durch das Gestein raste und einen gewissen Nachhall hinterließ. Außerdem floss ein wahrnehmbarer Strom ungerichteter Magie hinter der Welle her. Von der Richtung her war die Welle wohl erst weiter nördlich gewesen, wohl im Staat Virginia, von wo aus sie sich kreisförmig durch die Erde fortpflanzte. Von der Form der Welle her musste dort irgendwas starkes explodiert sein. Es konnte eine starke Erdelementarmagie gewesen sein, oder etwas, dass eine statische Magie zerstreut hatte. Hatten diese Unfähigen etwa wieder eine von ihren Atomwaffen ausprobiert, oder wurden die Staaten womöglich mit solchen Waffen angegriffen? Oder hatte da jemand gar das Tausendsonnenfeuer entzündet? Das musste sie unbedingt klären, zumal ihre Erdbefragungszauber zeigten, dass außer der leichten Beunruhigung des Gesteins kein weiteres Beben stattfand.
 Eine halbe Stunde später wusste sie, was passiert war, zumindest, dass es im Zaubereiministerium der vereinigten Staaten passiert war.
 „Die werden nicht mit Gewalten Versuche anstellen, die sie nicht beherrschen konnten“, grummelte Anthelia.
 __________
 Die Alarmtrompete beruhigte sich wieder. Als auf einmal dieser Portschlüssel im Wirkungsbereich des sogenannten Fremdenempfangsraumes angekommen war hatte Mater Vicesima gleich geahnt, was das sollte. Irgendwer wollte wissen, ob die Falle noch wirksam war. Das konnte um diese Uhrzeit nur bedeuten: „Wir sollen angegriffen werden. Diesmal volle Umkehr!“ rief sie.
 „Schloss schließt!“ Rief einer ihrer treuesten Mitstreiter. Mit einem lauten Klack verschoben sich die Bestandteile einer hausgroßen Vorrichtung. „Schloss geschlossen, Mater Vicesima!“
 „Zurück mit euch wo ihr herkommt“, grummelte Mater Vicesima. Noch mal wollte sie keine Zauberflucheifrigen Gäste haben, nicht, wo sie gerade siebzig Neugeborene oder besser Rückverjüngte zu betreuen hatten. „Tatsächlich, da kam was, wurde aber mit dreifacher Geschwindigkeit zurückgewiesen“, hörte sie ihren Spezialisten für das Portschlüsselschloss, das einen Portschlüssel entweder an einem ganz bestimmten Ziel erscheinen ließ, auch wenn er für einen anderen Ort im Umkreis von zehn Kilometern bezaubert war oder einen erwarteten Feind zu seinem Ausgangspunkt zurückschleuderte.
 „Alarm aufheben. Schloss bleibt bis auf weiteres geschlossen!“ befahl Mater Vicesima. „Wir brauchen alle unseren Schlaf, vor allem die, die gerade neues Leben tragen“, dachte sie für sich. Doch so ganz ließ sie dieser ungebetene Portschlüssel nicht in Ruhe. War der eine, der da unsichtbar eingetroffen war und jetzt im roten Licht des geschlossenen Portschlüsselschlosses leuchtete tatsächlich ein Test. Dann mussten die, die ihn gemacht hatten davon ausgehen, dass der Ankunftsort noch galt. Womöglich hatten sie eine Art Fernrufzauber oder ein magisches Verbindungsband mit dem Objekt. Dann war die Frage, hatten sie einen neuen Trupp Kampfzauberer geschickt oder … Die zweite Möglichkeit ließ die sonst so beharrliche, innerlich ruhige Vicesima erschauern. Das war wohl eher die Antwort. Jemand, wohl ein Zaubereiministerium oder das LI, hatten einen Vernichtungskörper auf die Reise geschickt, einen Golem oder mehrere, Drachengallengas, Höllenglutgas oder vergleichbar verheerendes. Also hatte da jemand beschlossen, einfach neunzig magische Menschen zu töten, davon siebzig Säuglinge. Wer immer das war würde sich jetzt sehr wünschen, nichtmal daran gedacht zu haben. Denn wenn was auch immer nicht auf einen bestimmten Ort abgestimmt war, bekamen die ihre eigene Massenmordvorrichtung zurück. Dabei würden dann wieder magische Menschen den Tod finden. Die Frage war, wie viele?
 Doch die Frage nach den Opfern dieses möglichen Anschlages belastete sie nicht zu lange. Vielleicht war es auch eine auch den sogenannten redlichen Zauberern feindlich gesinnte Truppe wie die Werwölfe, die Vampire oder dieser Spinnenorden, der Sardonias Hexenvorherrschaft auf Erden herbeiführen wollte. Die würden über hunderte von Leichen gehen, um ihre Ansichten zu behaupten. Aber wenn es doch ein Zaubereiministerium oder ein Zusammenschluss mehrerer Zaubereiministerien war, dann hatten die endgültig als Vertreter der Zaubererweltmoral verspielt. Dass der letzte Einsatztrupp die Weisung hatte, alle in der Außeneinsatzuniform steckenden Mitglieder von Vita Magica zu töten hätte ihr doch schon als Warnung reichen sollen. Doch jetzt war es passiert oder es passierte gerade eben.
 Eine halbe Stunde später erfuhr sie über ihre Bilderspione, dass die Verbindungen zum Zaubereiministerium der USA abgerissen waren und dass dies durch eine verheerende Explosion geschehen war. Vicesima formulierte die Worte „Clamp’sche Kommotion!“ Dann hörte sie weiter, was passiert war. Am Ende nickte sie. „Außer dem zeitweiligen Zaubereiminister, seinem Kettenhund Middleton und zwanzig Hauselfen wird niemand aus dem Ministerium vermisst. Die Zweigstellen wollen sich wohl koordinieren, wer die Leitung übernimmt. Dann mal viel Spaß!“
 __________
 Die Aufzeichnungen hatten sie zwar verändern, die Erinnerungen der zuständigen Beobachter umformen können. Doch den riesigen Trichter, der Zweihundert Meter aus einer Bergflanke klaffte und an Wänden und am Grund rot glühte konnten sie nicht so mal eben wegzaubern. Das galt auch für die kilometerhohe Rauchsäule, die an ihrem Scheitelpunkt zu einer pilzhutförmigen Wolke auseinanderfloss. Der Berg grollte noch. Losgelöstes Gestein rutschte bereits in den entstandenen Krater. Im Berg befindliche Höhlen brachen zusammen, was Folgeeinstürze bewirkte. Zudem tobten unsichtbar die durch die Explosion aus ihrer Anbindung gerissenen Schutz- und Abwehrzauber und erschütterten das Gefüge der Naturkräfte. Der bis zu dieser Nacht eher belanglose Felsenberg konnte innerhalb einer Minute weltberühmt werden. Das wussten auch die in schwerer Alchemistenausrüstung steckenden Zauberer, die auf fliegenden Besen über den Ort einer bis dahin unvorstellbaren Katastrophe hinwegglitten. „Ui, Giftkonzentration bei 98 von 100. Hätten wir nicht unsere Schutzumhänge an würden wir in fünf Sekunden wie abgeschossene Enten abstürzen.“
 „Moment, diese Radioaktivitätsleuchte glüht auf. Hier strahlt es, Leute. Moment, ich prüfe mal die Stärke. – Öhm, in einer Minute sollten wir hier weg sein, oder wir machen demnächst nur noch Muggelbabys mit drei Lila Augen.“
 „Strhalung? Dann ist hier doch eine dieser Anatombomben explodiert?“ wollte ein weiterer Zauberer wissen.
 „Klären wir später. Jedenfalls darf Mr. Dime die nächsten Hundert Jahre jeden Knut bei Seite legen, der nicht für lebensnotwendige Aktionen gebraucht wird. Das wird teuer.“
 „Sonst hast du nichts zu sagen, Greg. Unsere Arbeitsstelle ist vernichtet, Sandhearst oder Middleton vielleicht tot. Warum?“
 „Frag das die, die den Drachenmist hier hingeklatscht haben, verdammt!Ich wweiß doch sowas auch nicht. Wenn nicht alle Rückschaubrillen mit einem Schlag zerbröselt sind können wir das vielleicht morgen noch nachbetrachten.“
 Die fünf Zauberer flogen schnell davon. Dass hier jene unheimliche Radioaktivstrahlung austrat war für sie noch bedrohlicher als die blanke Tatsache, dass das Zaubereiministerium der vereinigten Staaten von Amerika gerade zu einem glühenden Krater geworden war.
 __________
 Ullituhilia, die Tochter des schwarzen Felsens, hatte mit ihrer Mutter über die angebliche neunte Schwester gesprochen. Wenn da wirklich jemand sich eine derartige Frechheit erlaubte musste der oder die umgehend gefunden und bestraft werden.
 Als die der Erde verbundene Abgrundstochter die kurze aber deutlich spürbare Welle durch die Erde rasen fühlte fragte sie sich, was das für ein Beben sein konnte, dass eine ringförmige Welle Aus Erdstoß und ungerichteter Magie auslöste. Solange es nicht in ihrer Nähe geschah musste sie das nicht weiter interessieren. Wenn es sich nicht wiederholte.
 __________
 Julius Latierre fühlte sich einen Moment irgendwie so, als habe ihn jemand kurz und sachte an den Fußssohlen berührt, als er gerade an einem Bericht über die in dieser Woche anstehende Veela-Zusammenkunft schrieb. Léto wollte ihn persönlich unterrichten, was Euphrosynes Aktionen für die Veelas bedeutete. Vielleicht musste er dann noch mal im Namen des Ältestenrates zu ihr hin, was ihm nicht wirklich behagte, wenn er daran dachte, was mit Armand Grandchapeau passiert war. Immerhin hatte dessen unüberlegte Aktion dazu geführt, dass er jetzt auch wieder Außeneinsätze mitmachen durfte, was vor allem von seiner Schwippschwägerin Britta Gautier und Ornelle Ventvits Nichte Adrastée mit Zufriedenheit aufgenommen worden war.
 „Ist was, Julius?“ fragte Monsieur Delacour.
 „Ich denke gerade daran, dass ich heute noch zu Mademoiselle Maxime soll, um mir Meglamora anzusehen. In vier Monaten ab heute könnten die Zwillinge zur Welt kommen.“
 „Schon unheimlich, dass wir das bewirkt haben und nicht wissen, ob wir da nicht einen Fehler gemacht haben“, sagte Pygmalion Delacour. Julius nickte. Nachdem Louvois über seine Strohmänner versucht hatte, Ornelle, Vendredi und ihn quasi als Halbriesenzüchter in Verruf zu bringen fragte er sich schon, ob das wirklich damals die richtige Entscheidung gewesen war. Doch andererseits war Meglamora daadurch harmloser geworden, als wenn sie sich jemanden mit Gewalt genommen hätte. Dochmehr noch als Meglamora interessierte ihn, was er da gerade gespürt hatte. Er dachte an das Wissen von Madrashainorian. War es nicht möglich, in der Erde fließende Zauberkräfte zu spüren, besonders wenn sie die Erde direkt betrafen? Falls ja, dann konnte nur Anthelia oder die Schwester vom schwarzen Felsen was angestellt haben. Dass Anthelia/Naaneavargia schon wusste, dass er bei Naaneavargias Großmutter einen Superintensivkurs bekommen hatte glaubte er nicht.
 Eine Stunde später schwirrten Memos durch alle Abteilungen. Als Julius eins davon auf seinem Tisch landen sah dachte er mit gewissem Unbehagen an den elften September im letzten Jahr zurück oder an die Sache mit dem in Frankreich herumspukenden Luftdschinn. Er zog den Memozettel aus dem magischen Papierflieger und las wie Pygmalion, dass über diverse Bilderverbindungen gemeldet worden war, dass eine sehr starke Explosion das US-Zaubereiministerium zerstört hatte. Deshalb galt jetzt erhöhte Alarmbereitschaft und vor allem Appariersperre und Portschlüsselblockade. Wer hinaus wollte musste einen der zu Fuß erreichbaren Ausgänge benutzen. Denn auch alle Flohpulver-Anschlüsse waren dichtgemacht worden, um mögliche Folgeanschläge auf andere Ministerien möglichst zu vereiteln. Jetzt wusste Julius, was er da vorhin gefühlt hatte. Offenbar hatte die Zerstörung des Zaubereiministeriums einen kurzen, magischen Schock ausgelöst, weil die dort wirkenen Zauber mit einem Schlag entladen worden waren. Zudem hatte die Explosion wohl ein Erdbeben, zumindest einen kurzen Erdstoß ausgelöst. Den hatte er wohl gefühlt. Doch richtig wahrnehmen, so hatte er gelernt, konnte er sowas erst, wenn er mindestens drei Zauber der Erde angewandt hatte. Von einem wusste er, die Gnade der großen Mutter. Also war er jetzt eine Art lebender Seismograf? Die wahren Erdmeister konnten sich in das Spannungsgeflecht der Erde einfühlen und Beben in ihrem Umkreis erspüren. Ja, das war es wohl. Er gehörte wirklich jetzt dazu. Aber ob das immer so prickelnd sein würde?
 Als er im Verlauf des Tages zur Ministerin zitiert wurde dachte er schon, es ginge um seine Eingliederung in den Club der Erdelementarzauberer. Doch die Ministerin wollte ihn als Experten für Muggelwaffen, vor allem Atombomben.
 „Dass das US-Zaubereiministerium vernichtet wurde haben Sie ja auch mitbekommen“, sagte Ministerin Ventvit. Untersuchungen haben ergeben, dass eine sehr giftige Wolke über dem Explosionskrater entstanden ist. Aber dann haben die Überprüfer auch Radioaktivität gemessen. Soweit ich dem Bericht entnehme, den sie damals meinem Vorgänger Grandchapeau erstatteten entsteht diese bei hoher Dosis gefährliche Strahlung durch die Zertrümmerung von Atomen oder die massive Freisetzung der darin gebundenen Kräfte. Halten Sie es für Denkbar, dass jemand aus der Zaubererwelt an diese Waffen gelangen kann und das Ministerium zerstören wollte?“
 „An die Waffen rankommen kann jeder Zauberer mit Apparierkenntnissen. Sie anzuwenden wäre jedoch ein Tanz mit zehn Drachen gleichzeitig. Es sei denn, jemand führt im Stil der Attentäter vom elften September eine Selbstmordmission aus.“
 „Ja, aber warum dann ausgerechnet, wenn bis auf die Hauselfen niemand im Ministeriumsgebäude ist?“ fragte Ministerin Ventvit. „Ich erfuhr nämlich, dass zum Zeitpunkt der Explosion niemand im Ministerium sein sollte, mal von den dort wohnenden und arbeitenden Hauselfen abgesehen.“
 „Ups! Stimmt, von der Uhrzeit her war es wohl halb drei, nicht wahr? Das brächte dann nichts, es sei denn jemand wollte eine Atombombe dazu benutzen, aus dem Ministerium heraus wen anderes anzugreifen.“
 „Danke, das wollte ich hören. Dann kann ich den Alarm jetzt wohl aufheben, da ein unmittelbarer Angriff auf unsere Institutionen nicht bevorsteht.“
 „Moment, Mademoiselle Ventvit, ich habe nur eine Vermutung geäußert, keine klare Tatsachenfeststellung. Abgesehen davon könnte ich mir auch vorstellen, dass jemand mit einem auf Uran basierenden Trank und einem dem widerstrebenden Trank eine Clamp’sche Kommotion herbeigeführt hat. Das würde nämlich für die Giftwolke sprechen. Bei einer Atombombe wird massiv Strahlung und übliches Rauchgas, sowie verstrahlter Staub freigesetzt. Aber soweit ich das Memo verstehe, dass aus der Sicherheitszentrale rundgeschickt wurde haben die Kollegen da eine starke toxische Wolke gemessen.“
 „Auf Uran basierende Tränke. Sowas ist mir noch nicht bekannt.“
 „Ich wüsste auch keinen solchen Trank. Aber die Strahlung kommt von zerfallenden Atomkernen oder durch sehr energiereiche Strahlung, Gammastrahlung genannt elektrisch aufgeladene Atome, die ihre Überladung wieder abstrahlen.“
 „Sie schlagen also vor, noch nicht die Absicherungen zurückzunehmen?“ fragte Ministerin Ventvit.
 „Dazu bin ich nicht befugt und zudem auch nicht zureichend informiert“, erwiderte Julius. Die Zaubereiministerin lächelte ihn an.
 „Gut, ich kläre das noch ab, was die verpatzte Angriffsmöglichkeit aus dem Ministerium heraus betrifft. Das würde zumindest auch erklären, warum mein temporärer Kollege Sandhearst nicht mehr aufzufinden ist.“ Julius sagte beinahe, dass der dann sicher um die internationale Raumstation herumschwirrte. Doch das ließ er besser bleiben.
 Eine Stunde später wurde der Belagerungszustand wieder aufgehoben. Die Mitarbeiter durften nach Hause gehen.
 „Du hast sicher das Gespür für starke Kräfte, die in der Erde wirken“, bestätigte Millie seine Vermutungen vom Morgen.
 „Womöglich hat Sandhearst sich nicht mit der Niederlage gegen VM abgefunden und versucht, denen ein ziemlich faules Ei zu legen, Mamille. Entweder ist ihnen das selbst in den Händen explodiert, oder die von VM können nicht nur Portschlüssel gezielt ansaugen, sondern fliegende Portschlüssel wie einen Flummiball zum Absender zurückwerfen.“
 „Schon sehr fies, wenn sowas geht. Aber moment, wenn der Vita Magica angreifen wollte, dann wohl diese Stelle, wo sie Gérard in diesem Karussell haben herumfahren lassen. Eh, dann hätte der ja unschuldige Leute erwischen können, die da gefangen sind. Wer kommt denn auf so eine Gemeinheit? entrüstete sich Mildrid.“
 „Das klassische Fernwaffenthema, Mamille. Wenn du nicht mitbekommst, dass wer stirbt, kannst du die schlimmsten Waffen einsetzen. Piloten warfen und werfen Bomben über Städte und wissen, dass dabei auch unschuldige Leute sterben. Aber weil sie das nicht mitkriegen können sie einfach ihren Befehl ausführen, anders als jemand, der zu einem hingehen muss, den er umbringen soll. Deshalb hat Draco Ich-hab-noch-mal-meinen-Hintern-gerettet Malfoy versucht, Dumbledore zu vergiften. und so’n Raketenbasistechniker braucht nur einen Schlüssel umzudrehen und mehrere Raketen fliegen los,jede dazu fähig, eine ganze Stadt wie Paris oder London zu vernichten und dabei mal eben mehrere Millionen unschuldiger Leute umzubringen. Er sieht nicht wie sie brennen, hört nicht wie sie schreien und so weiter.“
 „Wehe dir, du willst mir und vielleicht unserem ganz neuen Mitbewohner den Appetit verderben“, grummelte Millie.
 „Öhm, Maman Mildrid, du hast mich gefragt, wie jemand auf so eine Gemeinheit kommt, mal eben viele unschuldige Leute umzubringen.“
 „Es hätte gereicht, wenn du gesagt hättest, dass das eben zu einfach ist, Leute weit weg sterben zu lassen als selbst wen zu töten“, knurrte Millie. Julius fragte sich, ob sie vielleicht wirklich wieder schwanger war. Doch das würde er sicher früh genug erfahren.
 __________
 „Ich habe ihn gewarnt, zum knallroten Donnervogel noch eins!“ schimpfte Quinn Hammersmith, als am Tag der Zerstörung des Zaubereiministeriums eine Notfallsitzung des LIs stattfand. Zu der Frage, ob er auch erklären könne, wieso Radioaktivität freigesetzt worden sei sagte Hammersmith nur: „Der hat’s zu gut gemeint und hat mindestens drei wohl aber eher vier sich jeweils widerstrebende Tränke in einen Behälter gepanscht. Laut dem Alchemisten Ambrosius Saxifragus von 1120 hat er Jahrhunderte vor Clamp die sich explosionsartige Abstoßung von zwei bis vier Tränken erforscht, setzte Quinn an und zitierte alte Schriften, bis er den Begriff Substantia non Grata in den Raum warf. „Laut Saxifragus birgt diese Substanz einen Fluch. Wer sie erzeugt kann ein ganzes Haus mit einem Tropfen zerstören oder mit einem Fingerhut voll eine ganze Stadt. Das er das einzige Experiment überlebt hat lag nur daran, dass er winzige Tröpfchenzusammengebracht hat. Wenn vier Tränke aufeinandertreffen, wo jeder jeden der anderen abweist, vertausendfachte sich die Wirkung. Saxifragus hat seinen Labortisch aus Stein zertrümmert und konnte danach einen Monat lang nicht mehr sehen, bis ein Heiler ihm die Augen geheilt hat. Aber den Haarausfall und die roten Pusteln, die er danach bekam konnte der Heiler damals nicht wegzaubern. Ja, und dann ist Saxifragus ein halbes Jahr später an mehreren Krebsgeschwüren in Lunge und Hals gestorben. Er hat damals geglaubt, dass dies ein Fluch der Natur für den Stoff, der nicht sein darf gewesen sei. Heute wissen wir dank der Entdeckungen von Herbregis und Dawn im Jahre 1986, was Strahlung ist und wie sie wirkt. Womöglich sendet der Stoff, der nicht sein darf bei seiner Vernichtung solche Strahlen aus.“
 „Moment mal, so einen Stoff gab es mal beziehungsweise der wurde durch alchemistische Experimente hergestellt?“ fragte Jeff Bristol. Quinn nickte. „Ja, dann ist das klar. Das ist das, was Muggel Antimaterie nennen“, sagte er und beschrieb dann, was in der magielosen Wissenschaft darüber bekannt war und ob die Muggel diese gefährliche Fremdform der Materie herstellen und lagern konnten. Zu aller Beruhigung war das bis heute noch nicht gelungen und die Herstellung von Antimaterie würde genau die Energiemenge kosten, die bei ihrer Berührung mit gewöhnlicher Materie freigesetzt wurde. Jeff war aber alles andere als beruhigt, dass magische Alchemie dieses „Höllenzeug“ hervorbringen konnte, wenngleich sie nicht gelagert werden konnte.
 „Leute, euch sollten zwei Sachen klar sein“, schaltete sich Sheena O’hoolehan ein. „Erstens: Sandhearst wollte den totalen Gegenschlag führen. Zweitens, Vita Magica kann Portschlüssel ohne Landung direkt zu ihren Ausgangsorten zurückschicken. Drittens, Vita Magica wird diesen versuchten Angriff nicht ungeahndet hinnehmen. Wir dürfen also mit weiteren Aktionen rechnen, zumal ich mich frage, ob die Berichte, die einige Hexen und Zauberer abgeliefert haben auf unliebsamen Tatsachen beruhen. Ich spreche hier von einer Halloweenparty in Miami, wo angeblich nur Muggel hingehen sollten.“
 „Davon habe ich auch gehört. Meine Cousine dritten Grades hat auch sowas erzählt“, sagte Quinn Hammersmith. „Die hätte lieber mit uns feiern sollen. Am Ende hat sie sich bei der Aktion was bleibendes eingefangen.“
 „Das gilt es auch zu klären, ob diese Party stattfand und ob es ursprünglich eine Muggelweltparty war, Leute. Falls nicht, dann war es ein neuer Coup von Vita Magica, und wozu der dienen sollte ist dann klar.“
 __________
 Du warst nicht zufällig auch in Miami auf einer Halloweenfeier?“ fragte Anthelia ihre Schwester Albertine am dritten November.
 „Seitdem wir zwei süßen damals die Nocturniabrut an Halloween gejagt haben halte ich mich mit Partys zurück, höchste Schwester. Ich konnte nur deshalb jetzt erst zu dir hin, weil mein offizieller Dienstherr wegen der Sache mit dem Zaubereiministerium in den Staaten Kontakt mit den US-Kollegen aufnimmt, um gemeinsame Akten auszutauschen, damit die wieder ein Archiv kriegen.“
 „Bedauerlicher Vorfall. Die haben doch erst darauf spekuliert, die Zerstörung des Ministeriumsgebäudes Vita Magica anzulasten. Aber dann sind sie doch noch zur Vernunft gekommen, dass mit solchen hinterhältigen Zeitgenossen kein ständiger Krieg zu führen ist. Dafür verleiten Sie Hexen und Zauberer weiterhin zu wilden Festen“, grummelte Anthelia und ignorierte es, wie Albertine mit ihren magischen Augenunter ihre scharlachrote Kleidung guckte. „Was ist das mit diesen Schattendämonen, die in Marokko eine Gruppe deiner Landsleute heimgesucht haben?“ wollte Anthelia wissen. Albertine berichtete es ihr und mutmaßte, dass es eine Kraft aus dem alten Reich sein mochte. Anthelia nickte und erwähnte die Geschichten über den Schattenträumer Kanoras, und dass dieser sich die Seelen von lebenden Wesen einverleiben und ihnen bei Dunkelheit schattenhafte Form geben konnte. „Zu gerne würde ich an den Ort reisen, den die vier besucht haben. Doch mein Bündnis mit den Töchtern des grünen Mondes zwingt mich, keines der Länder, wo sie ihren Gott Allah nennen zu besuchen. Zu gerne hätte ich Kanoras‘ Streitmacht niedergeworfen.“
 „Geht denn das überhaupt. Also, diese deutschen Hochschulleute haben Laserstrahlen und grelle Fackeln und Schreckbomben verwendet, um die Schatten zu zerstören“, sagte Albertine.
 „Nun, ich kenne da einige Zauber unserer großen Mutter, mit denen ich selbst diesen Schatten beizukommen hoffe. Richtig von ihrem Sklavenmeister losreißen kann aber nur die Kraft des reinen Lebens, und da kenne ich nur einen persönlich, der diese Macht schon einmal beschworen hat.“
 „Julius Latierre“, sagte Albertine. „Aber der wird wohl nicht alleine gegen diesen Kanoras antreten.“
 „Nein, das wird er wohl nicht. Aber wir müssen davon ausgehen, dass Kanoras neuen Kontakt zu seinem früheren Herrn und Meister sucht, zu Iaxathan, dem Kaiser der Nacht. Das heißt, er und dieser Vengor haben dasselbe Interesse.“
 „Dann werden die sich verbünden. Hat dieses Wesen denn noch natürliche Feinde?“ fragte Albertine.
 „Ja, die Vampire wohl. Zumindest weiß ich aus meinem ersten Leben, dass Vampire einen Herrn der Schattenkrieger fürchteten wie die Menschen den Teufel oder dieser das Weihwasser dieser Heuchler. Außerdem dürfte die wiedererwachte Tochter der kosmischen Finsternis nicht davon begeistert sein, dass ein mächtiger und womöglich auch gefährlicher Konkurrent wieder aufgewacht ist. Wenn wir nicht selbst gegen Kanoras antreten können bringen wir seine Feinde darauf, wie er vernichtet werden kann.“
 „Dann darf aber nicht auffliegen, dass wir die Leute auf ihn angesetzt haben“, sagte Albertine.
 „Ja, ist wohl so“, erwiderte Anthelia/Naaneavargia. Dann fragte Albertine, was ihre höchste Schwester mit einer Halloweenparty in Miami gemeint habe. Anthelia erwähnte einen Bericht von Beth mcGuire, dass sie auf einer angeblichen Muggelweltparty mehrere Hexen und Zauberer gesehen zu haben meint, darunter Chrysostomos Greensporn. Eben nach dem wird gesucht. Wusstest du das noch nicht, Schwester Albertine?“
 „Ich hörte, dass eine ausländische Mitschwester des Ordens jemanden vermisst, aber nicht, dass es der Enkel der Hebammenkönigin Eileithyia ist“, sagte Albertine. „Aber das mit Annelise van Gaal habe ich mitbekommen. Wir Schwestern der zärtlichen Zuneigung haben da so unsere Kontakte“, sagte Albertine.
 „Und du bist wütend, weil ihr jemand gegen ihren Willen mehrere Kinder zu tragen aufgezwungen hat, richtig?“ fragte Anthelia. Albertine nickte. Anthelia fing aus ihren an der Bewusstseinsoberfläche treibenden Gedanken auf, dass Albertine zuerst eine große Angst verspürt hatte, dass Vita Magica so drastisch und dabei auch noch erfolgreich war. Anthelia erwiderte darauf: „Solltest du ein Ultimatum erhalten, demnächst selbst auf Nachwuchs hinzuwirken oder eine Spur finden, von der du denkst, sie könnte zu den Hinterleuten von Vita Magica führen, so teile es mir gütigst früh genug mit, Schwester Albertine. Dann wirst du nur mit dem Mann ein Kind oder zwei haben, dem du selbst die Ehre erweist, mit dir das Lager zu teilen. Das ist nicht so abstoßend, wie du es immer empfindest. Mit dem richtigen ist das immer ein herrliches Erlebnis“, schnurrte Anthelia/Naaneavargia, die ihren Hunger in diese Richtung am Halloweentag in Dublin gestillt hatte.
 „Du weißt, dass mich das anwidert, von so einem behaarten Geschöpf mit einem wankelmütigen Anhängsel durchdrungen zu werden, höchste Schwester. Wer von mir ein Kind will muss mich schon in Tiefschlaf versenken … Was mit Annelise wohl auch passiert ist, bis deren Gorgonengift sie darauf gebracht hat, die ihr in den Leib getriebene Brut eines Zauberers auszutragen.“
 „Kommen wir noch mal zu Kanoras, Schwester Albertine. Wir müssen davon ausgehen, dass Vengor oder einer seiner Unterknechte mit diesem arm- und beinlosen Unwesen Verbindung aufnehmen wird. Bringe deinen offiziellen Dienstherren dazu, seinen Kollegen in Marokko zu veranlassen, einen Meldezauber einzurichten, der auf dunkle Auren anspricht. Vengor kann sich noch so gut panzern oder unortbar machen. Wenn er dort auftaucht sollte seine vom Unlichtkristall erzeugte Aura aufspürbar sein.“
 „Wenn du mir verrätst, wie ein solcher Zauber gehen soll, höchste Schwester“, erwiderte Albertine und rückte näher. Anthelia nickte und erklärte es Albertine. Auch erwähnte sie, dass sie die Töchter des grünen Mondes darauf ansetzen würde. Vielleicht bezogen die dann noch die achso weltbeschützenden Brüder vom blauen Morgenstern mit ein.
 __________
 Vengor triumphierte. Vier Tage nach Halloween hatte er es geschafft. Seine Liste grausamer Morde war abgehandelt.
 Hatte er am Oktoberanfang noch gebangt, er könne nicht an Hildegard Eisenstein und ihre Nachgeborenen herankommen, war sein Plan doch noch aufgegangen. Vor allem konnte er damit jeden namentlich oder bildlich bekannten Widersacher aus sicherer Entfernung treffen, wenn er genug Material beschaffte. Er hatte sich hierzu herabgelassen, einen Technischen Trick der Muggel magisch zu kopieren und eine Vorrichtung gebaut, die mit einem auf die Mondschwerkraft teilabgestimmten Flugzauber belegt war und einen unortbaren Flugkörper an die Grenze zum Weltraum getragen hatte. Dieser Flugkörper hatte das Gehirn einer Waldfrau enthalten, das durch magische Belebung immer daran gedacht hatte, Hildegard Eisenstein und allen Nachkommen die schlimmsten Träume zu bereiten. Eine aus Unlichtkristall gemachte Linse hatte diese Angstvorstellungen zur Erde hinuntergeschickt und diese im Bereich Europa solange bestrahlt, bis eine Reaktion eingesetzt hatte. Vengor hatte dann nur noch zu dem Ort reisen müssen, an dem seine Zielpersonen den Schutz des Fidelius-Zaubers verlassen hatten. Dann hatte er die vier erstarren lassen und entführt. Er hatte sie solange in Zaubertiefschlaf gehalten, bis ihre Geburtstage unmittelbar bevorstanden. Dann hatte er erst den gerade vier Jahre alten Willibald mit einem vor zehn Jahren erfundenen Fluch schlagartig alles Blut in den Adern gerinnen lassen. Zwei Tage später hatte er die Zwillinge aus dem Zaubertiefschlaf geweckt, um ihnen ihren Tod anzukündigen. Auch sie hatte er mit dem Instanthrombus-Zauber getötet. Vor Zehn Jahren, wo er den Fluch erfunden hatte, war dem noch durch den Sanasanguis-Zauber beizukommen gewesen. Doch nun wirkte der zehnmal so schnell und damit unverzüglich tödlich. War auf jeden Fall nicht so spektakulär wie Avada Kedavra, wenngleich seine Ausführung viermal so lange dauerte und daher im Duell so gut wie wertlos war.
 Er hatte dann dem deutschen Zaubereiministerium die Leichen der Getöteten geschickt und erwähnt, dass es davon noch hundertmal so viele geben würde, wenn sie dort nicht einsahen, dass nur er die Herrschaft über alle Zauberer auszuüben hatte. Doch die im Ministerium hatten sich nicht gemeldet.
 Mit zwei weiteren sogenannten Albtraumkugeln war es ihm gelungen, Christie Fenwick in Kanada und Milagro Bocabella im Dschungel von Peru zu orten und außer Gefecht zu setzen. Doch die Aktion gegen Fenwick hätte ihm fast den Tag verdorben. Denn als er dort eintraf geriet er prompt in eine Zauberschlacht und musste sogar gegen graue Eisentrolle kämpfen, die gegen die meisten auf die Elementarkraft Erde beruhenden Zauber und sogar gegen viele das Wasser und Feuer betreffende Flüche immun waren. Doch mit Avada Kedavra, der eine Gegenkraft zum Leben selbst war, hatte er sich am Ende doch noch durchgesetzt und das gewünschte Ziel erledigt. Zur Mahnung hatte er über dem in Trümmer gefallenen Gebäude ein blutrotes V aufleuchten lassen. Ja, das war jetzt sein Erkennungszeichen. Bald würden sie es genauso fürchten wie das dunkle Mal. Das blutige V der Vergeltung.
 Milagro Boccabella hatte den Angststrahl aus dem Himmel wohl verspürt und eine indianische Schutzmeditation dagegen ausgeführt. Doch eben dieser Widerstand half Vengor, sie genau zu orten und anzugreifen. Doch sie hatte sich eine Armee von Sumpfgetier hörig gemacht. Er musste gegen hasengroße Giftfrösche, schweinegroße Spinnen und mehr als zwanzig Meter lange Giftschlangen ankämpfen. Auch hatte sie einen fiesen Feuerzauber erfunden, der Pflanzen nicht schädigte, aber von ihnen in Gang gehalten wurde. Fand er Fleisch oder Blut, schlugen blutrote Flammen aus dem betroffenen Körper. Nur Vengors besonderer Schutz, der Unlichtkristall, bewahrte ihn vor diesem wohl aus der dunklen Magie irgendwelcher Urwaldhexer stammenden Vernichtungsschlag. Am Ende blieb ihm nur Avada Kedavra, um Milagro zu töten.
 Ja, er konnte mit sich zufrieden sein. Im Endspurt zum Tor in die Nimmertagshöhle hatte er noch einige große Zaubereien erfunden oder bestehende vervollkommnet. Wenn er erst mal Iaxathans Stellvertreter auf Erden sein würde, dann konnte er alles und jeden nach seiner Pfeife tanzen lassen. Iaxathan würde zufrieden sein. Außerdem hatte er nun anders als sein Vorgänger die Möglichkeit, auch die widerborstigen Waldfrauen zu bändigen. Denn wenn die erst mal wussten, dass er ihre Köpfe zu seinen Werkzeugen machen konnte, würden sie darum betteln, von ihm verschont zu bleiben, ja nicht direkt mit ihnen Verwandte an ihn ausliefern, sozusagen als Tribut für ein größtenteils friedliches Dasein.
 Derartig in neuen Machtphantasien schwelgend vergaß Vengor nicht, dass er auch Hironimus Pickman zur Raison bringen musste. Denn ein Zauberer, der sich derartig anmaßte, ihm zu trotzen und das auch noch zu überleben, durfte es nicht geben. Aber noch hielt er es für klüger, diesen Pinselschwinger für sich arbeiten zu lassen. Ja, er würde ihn beauftragen, um die Tage seines großen Triumphes ein weltweites Ablenkungsmanöver zu beginnen, das sämtliche Ministeriumszauberer auf sich ziehen musste, wollten die nicht haben, dass die Welt im Chaos versank.
 „Wiege dich noch nicht in Sicherheit. Denn bedenke immer, dass jemand von deinem Tun erfuhr und genug Zeit hatte, deine Pläne zu durchkreuzen, mein künftiger Bündnispartner“, hörte er Iaxathans Stimme in seinem Geist.
 „Ich könnte jetzt jederzeit zu dir kommen, Meister Iaxathan“, erwiderte Vengor.
 „So, könntest du das? Nein, ich hieß dich, dreizehn Mondwechsel zu warten. Erst wenn diese um sind darfst du es wagen, zu mir zu finden. Voreiliges Handeln dulde ich nicht. Außerdem musst du, um dich meiner endgültig als würdig zu erweisen, den Bund mit meinem treuen Diener Kanoras besiegeln. Erst wenn ihr zwei einander als Bundesgefährten angenommen habt, magst du es wagen, durch die widerliche Sperre aus reiner Lebensfreude und Lebens… Lebens… dieser verdammten Kraft zu dringen.“
 „Lebensliebe?“ fragte Vengor vorwitzig.
 „Wage es, mich zu verspotten, und ich treffe dich mit meiner Macht hier und jetzt und halte dich auf ewig im Bann des in dir wirkenden Kristalls gefangen!“ schrillte Iaxathans Gedankenstimme.
 „Ich werde nichts tun, was unseren Bund gefährdet, ehe er beginnt“, gelobte Vengor mit Unbehagen.
 „Nun, ob du dies nicht tust wird sich erweisen, wenn du vor mich hintreten darfst. So harre noch aus und verfolge deine Ziele, damit wir, wenn du es vollbringst, zu mir zu gelangen, den großen Weg in die alles endende Finsternis betreten können!“
 „So soll es sein“, erwiderte Vengor unterwürfig klingend.
 __________
 Am siebten November sah Catherine bei den Latierres vorbei. Das war nicht aus reiner Höflichkeit oder Freude, sondern weil sie mit Julius was besprechen musste, wo die Kinder nicht bei sein sollten. So fiel Millie die Aufgabe zu, auf Claudine, Aurore und Chrysope aufzupassen.
 „Julius, du erinnerst dich noch an diesen supergroßen Nachtschatten, dem wir im bauch der schlafenden Schlange begegnet sind?“ Julius nickte eifrig. Den konnte er nicht vergessen. „Nun, offenbar hat jemand aus grauer Vorzeit eine Methode erfunden, noch schlimmere Schattenwesen zu erzeugen und zu lenken. Du hast es wohl nicht mitbekommen, weil das bei euch im Ministerium wohl eine S-5- oder Höher eingestufte Angelegenheit der Geisterbehörde ist. Aber da wir zwei so ein Ungeheuer schon mal getroffen haben wollte ich dich von der Liga her ins Vertrauen ziehen, zumal das auch den stillen Dienst betreffen mag.“
 „Was für Schattenwesen genau, Catherine?“ Sie erzählte es, was die Kollegen in Marokko mitbekommen hatten. Julius nickte. Dann erwähnte er Kanoras, von dem ja auch die drei Sonnentöchter Faidaria, Gisirdaria und Patricia Straton alias Gwendarthammaya gesprochen hatten. Dass er dieses Scheusal in einer Nachbetrachtung von Aurélie Odin ausgelagerten Erinnerungen kennengelernt hatte baute er ganz zum Schluß ein.
 „Mit anderen Worten, wir haben jetzt noch einen Feind dazubekommen. Wenigstens wissen die Kollegen in der Liga, dass diesen Monsterschatten mit grellem Licht oder Laserstrahlen beizukommen ist. Aber das bringt nicht viel, wenn keiner genau weiß, wo dieser Kanoras haust.“
 „Das bekam ich leider auch nicht mit“, seufzte Julius.
 „Besteht die Möglichkeit, dass ich diese Erinnerung betrachten kann, Julius?“ wollte Catherine wissen.
 „Ja, die Möglichkeit besteht. Du brauchst mich nur zu fragen, ob du es darfst“, erwiderte Julius.
 „Ja,ich verstehe, ich war wieder mit Leuten wie meiner Mutter und Phoebus Delamontagne zusammen. Also, darf ich mir die Erinnerung über Kanoras ansehen, bitte?“
 „Ja, darfst du“, sagte Julius. Da Millie mit den Kindern gerade in der Wohnküche war bekamen die drei Kleinen nicht mit, wie Catherine von Julius zum Denkarium geführt wurde. Er wählte die entsprechende Erinnerung aus, und Catherine versenkte ihren Kopf in der silbrigweißen Substanz vermengter Erinnerungen. Eine Viertelstunde später zog sie den Kopf wieder heraus.
 „Und das hat die selige Aurélie dir vermacht, nicht Camille?“
 „Sie ging davon aus, dass ich noch zusätzliche Informationen wegen des Lotsensteins brauche“, sagte Julius.
 „Tja, da war sie ja wohl ein paar Jahre zu spät dran. Aber sei es! Danke für diese wichtige Einsicht.“
 „Wie verkaufst du es deinen Kollegen in der Liga, Catherine?“
 „Das ich meine Quellen ausgeschöpft und diese Erinnerung gefunden habe. Aber viel nützen kann uns diese Erinnerung ja wirklich nicht. Aber zu wissen, wie dieser Schattenträumer, dieses monströse Gehirn, wieder eingeschläfert werden kann, wenn wir ihn nicht töten dürfen, ist schon sehr wichtig.“
 „Ja, das stimmt wohl“, erwiderte Julius.
 Weil Joe mal wieder länger in seiner Firma war nahmen Catherine und Claudine die Einladung gerne an, den Latierres beim Abendessen Gesellschaft zu leisten. Dabei konnten sie sich auch gut abstimmen, dass sie gemeinsam nach Viento del Sol und weiter nach Santa Barbara reisen wollten, wenn Martha und Lucullus Merryweather offiziell ihren Dreifachnachwuchs vorstellten.
 __________
 In deutschland war es ein vielfach historischer Tag, der neunte November 2002. Sie feierten das Ende des ersten Weltkrieges, gedachten den Opfern einer gegen Juden aufgehetzten Meute von Menschen und feierten die Öffnung der lächerlichen Betonwand mitten durch Berlin, die für jemanden wie ihn nie ein Hindernis gewesen war.
 Der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte, hatte seine Vorbereitungen getroffen. Er wusste, dass Kanoras wiedererwacht war. Wenn er mit diesem einen Pakt schließen konnte, kam Iaxathan nicht darum herum, ihm, Lord Vengor, seine Erlaubnis zu geben, deer Stellvertreter des letzten großen Königs des alten Reiches zu sein. Auch hatte Vengor über seinen Gefolgsmann Nummer zehn wieder Verbindung mit den Dementoren erhalten, die nach der Massenvernichtung auf Roughwater Island neue Ziele suchten. Er wollte sie wieder zu einer Armee der Angst und Unterwerfung zusammenschmieden. Doch erst musste er Kanoras für sich gewinnen.
 In Begleitung seines zum Nachtschatten gewordenen Dieners Corvinus Flint reiste er an diesem neunten November zu den nördlichen Hängen des Atlasgebirges. Vorher hatte er nur gewusst, dass der mächtige Schattenträumer in dieser Region wohnte. Doch durch Flint hatte er jetzt endlich den genauen Standort. Er war auf viele Dinge gefasst, dass Kanoras ihn nicht als würdigen Partner Iaxathans anerkannte, dass der Schattenträumer noch zu schwach war, um jetzt schon als Helfer zu dienen oder dass er zu stark war, um Vengor bedingungslosen Beistand zu leisten. Da Vengor davon ausging, dass Kanoras einen Verbündeten suchte hoffte er jedoch, dass dieser sich einem Pakt nicht verweigern würde.
 Als Vengor und sein unheimlicher Gehilfe auf einem Flugbesen in der Nähe einer Höhle landeten fühlte er sofort, dass er hier richtig war. Die Höhlenöffnung atmete den Hauch dunkler Zauberkraft aus. Doch er fühlte Dank des Unlichtkristalls auch was anderes. Hier schwirrten tastende Zauber herum, die in seinem Körper eine spürbare Nachschwingung erzeugten. Auch sein schattenförmiger Gehilfe erfühlte etwas.
 „Man hat uns erwartet, Meister“, zischte Flint. Vengor nickte. Dann sah er sie auch schon, fünfzig Männer auf fliegenden Teppichen, die oberhalb des Bergmassivs in einer Tarnbezauberung ausgeharrt hatten. Sie flogen im Sturzflug zu ihm herunter. Vengor lachte und wollte schon ansetzen, diese übereifrigen Wichte mit dem Todesfluch reihenweise vom Himmel zu holen, als einer der Teppichreiter einen Stopfen aus einer von Bastgeflecht umschlossenen Flasche zog. Eine blaue Rauchspirale stieg daraus auf. Ein anderer Teppichreiter tippte eine kupferne Lampe mit seinem Zauberstab an, worauf eine Feuersäule herausfuhr und sich im Flug zu einem flammenden Etwas mit menschlichen Formen aber sechs Armen vervollständigte. Diese morgenländischen Wadenbeißer wagten es wahrhaftig, Feuer- und Luftdschinnen gegen ihn einzusetzen. Die musste er zuerst loswerden, sonst kamen diese niederen Elementarsklaven noch darauf, ihn zum Dank für ihre Freiheit in Besitz zu nehmen. Denn ob der Unlichtkristall gegen Elementargeister half hatte er bisher nicht herausfinden müssen. Aber er wusste, wie er die beiden Angreifer auskontern konnte. Er beschwor den Wind der Verdammnis, die dunkle Elementarbeschwörung der Luft. „Tempestates Tartari!“ Um ihn entstand eine immer wilder wirbelnde Luftsäule. Da war schon der aus seiner Flasche freigelassene Luftdschinn. Sofort prallten die zwei elementaren Kräfte der Luft aufeinander. Es entstanden Tornados, Blitze und Elmsfeuer. Der Feuerdschinn, der im Flug erst seine flammende Ursprungsgestalt angenommen hatte und nun als brausende Feuerkugel auf seinen vorbestimmten Feind hinuntersauste, geriet zwar in den Wirbelsturm, doch er flackerte nur. Vengor wirbelte auf der Stelle herum und rief: „Fumus ravenosus!“ Mit lautem fauchen schoss eine Säule aus giftgrünem Rauch aus seinem Zauberstab. Da der Unlichtkristall ihm mehr Macht über zerstörerisches Zauberwerk gab wirkte dieser Zauber zehnmal so stark wie sonst. Die weiter über ihm im Zentrum der magisch erzeugten Luftsäule aufsteigenden Rauchwolken formten sich zu einer einzigen und umhüllten den Feuerdschinn. Vengor fühlte, wie über den grünen Rauch neue Kraft in ihn einströmte. Damit konnten alle magischen Feuer zu eigener Lebenskraft umgewandelt werden. Traf der Rauch auf Lebewesen kühlten sie körperlich und seelisch aus und wurden zu Eisstatuen mit einem winzigen Rest von seelischer Regung. Durch einen entsprechenden Zauber konnten solche Eismenschen zu Eiszombies werden. Jedenfalls fraß der grüne Rauch die Feueresssenz des flammenden Geistes nach und nach auf. Mit der dabei auf ihn übergehenden Kraft hielt Vengor die Luftsäule in Schwung und vermochte es, den Luftdschinn von dieser in Fetzen zerreißen zu lassen. Nicht besser erging es dem Feuerdschinn. Er wurde kleiner und dunkler, bis er mit einem lauten Fauchen völlig verging. Vengor lachte, weil er sich gerade so stark und unbesiegbar fühlte. Er konnte jetzt die auf den Teppichen reitenden Widersacher abschießen. Nein, er hatte doch da was viel besseres. Er griff im Schutze der sich um ihn bewegenden Säule aus grünem Rauch und aufgewühlter Luftmassen nach einem kleinen Beutel. Doch vorerst zog er einen bläulichen Ring über den Stiel seines Flugbesens. Kaum hatte er den Beutel geöffnet, fühlte er nur, wie etwas daraus nach oben schnellte. Gleichzeitig blitzte der bläuliche Ring kurz auf. Vengor lachte. Gleich würden diese Geisterbeschwörer selbst zu den Geistern entfleuchen. Er senkte den Zauberstab und rief hinauf: „Ich ergebe mich!“ Dann ließ er die grüne Luftsäule mit einem kurzen Gedankenin einem rosaroten Blitz verschwinden. Tatsächlich senkten sich die fliegenden Teppiche. „Hier, ich lege meinen Zauberstab vor euch nieder!“ rief er nach oben und tat es. Flint verstand seinen Herren nicht. „Du in die Höhle zu dem Schattenträumer“, gedankensprach Vengor, weil er Flints Bindungsartefakt dabei hatte. „Frevler, der du den größten Schrecken zu deinem Herrn und Meister erwählt hast. Gebe dich gefangen!“ rief einer der Männer auf dem Flugteppich. Vengor wollte gerade was sagen, als der herabsinkende Flugteppich unvermittelt in rotgoldenen Flammen aufging, zu einer jähen, zwanzig Meter durchmessenden Feuerkugel anschwoll, die alles in sich verbrannte. Dadurch geriet auch schon ein nebenan fliegender Teppich in Brand. Dann verging der nächste Teppich im rotgoldenen Zauberfeuer, und eine Sekunde später der nächste. Einer der Zauberer rief: „Accio Vengors Stab!“ Doch der blieb wo er war. Wie hätte der arme Tropf auch wissen sollen, das Vengor durch den Unlichtkristall und die damit bewirkten Zauber solange Herr seines Zauberstabes blieb, solange dieser in bis zu dreifacher Armlänge bei ihm steckte oder lag. Dann musste der Zauberer, der noch versucht hatte, sich Vengors Stab zu beschaffen keine Sorgen mehr haben. Sein Teppich flammte auf und wurde innerhalb eines Sekundenbruchteils zur rotgoldenen Vernichtungssphäre, die gleich noch zwei weitere Teppiche in Brand setzte. Doch das genügte der Macht nicht, die Vengor beschworen hatte. Sie vernichtete weitere fünf Teppiche. Einer war weit weg und versuchte die Flucht. Doch das Unheimliche aus dem Beutel Vengors war offenbar schneller und erwischte den Teppich. Nicht einmal eine Minute hatte das von Vengor entfesselte Zerstörungsinferno gedauert. Dann waren sämtliche fliegenden Teppiche mit ihren Reitern aus und vergangen. Vengor setzte die Finger an die Lippen und stieß einen nur ihm bekannten Pfiff aus. Dann hielt er den kleinen Beutel offen. Etwas schwirrte vor ihm nieder. Dann fühlte er einen kleinen Ruck in dem bereitgehaltenen Beutel. Schnell band er diesen wieder mit einem Magischen Doppelknoten zu und murmelte: „In Saculo dormi! In Saculo expecta!“ Das leichte Zittern im Beutel erstarb. Auch der Ring um den Besen leuchtete nicht mehr. Vengor zog ihn ab. Dann betrat er die Höhle.
 Der neue dunkle Lord war ein wenig enttäuscht. Denn von einem Ein- oder Durchgang war nichts mehr zu sehen. Nur noch Felsspalten verzierten eine Wand. Vengor prüfte schon nach, ob er das Hindernis wegsprengen könnte. Doch dann sah er, wie zwei pechschwarze dünne Rauchfäden durch eine Ritze im oberen Drittel der massiven Wand hinausdrängten und vermeinte, ein leises gequältes Seufzen aus zwei Mündern zu hören. Dann formten sie sich vor ihm. Zwei Frauen aus lichtschluckender Schwärze. Sie verströmten den für Vengor so herrlichen Odem der schwarzen Magie. „Wir sind die Dienerinnen des erhabenen Lenkers und heißen dich, Vengor und deinen Sklaven Flint in seinem Reich willkommen.“
 „Ich bin kein Sklave“, grollte der Nachtschatten Flint.
 „Ich wünsche, mit eurem Lenker alleine zu sprechen. Gebt mir den Weg zu ihm frei!“ befahl Vengor.
 „Meine Dienerinnen erspüren, dass dich die Krafthülle eines Unlichtkristalls umfließt“, hörte er eine geschlechtlich nicht eindeutige Stimme. Flint nickte mit seinem licht schluckenden Kopf. Vengor bestätigte das. Dann erkannte er, dass er Kanoras nicht bedrängen oder gar bedrohen durfte. So sagte er ungewohnt kleinlaut: „Großer Lenker der Schatten. Ich trage einen Unlichtkristall bei mir, als Geschenk von Iaxathan, dem ich die Herrschaft auf Erden wiederbringen will. Erweise mir bitte die Gunst, dein Angesicht zu sehen!“
 „Du willst einen Bund mit mir schließen, nicht wahr?“ fragte die geschlechtslose Stimme zurück. Vengor bejahte es. So schließe deine Augen und lasse dich von meinen Dienern zu mir tragen!“
 Vengor überlegte kurz. Dann stimmte er zu. Doch als ihn erst die beiden Schattenfrauen und dann noch zehn frei schwebende Schattenwesen zu fassen versuchten zuckte und hüpfte der in Vengors Körper steckende Unlichtkristall schmerzhaft. Die Schattenwesen prallten zurück. „Leg den Kristall aus der Hand! Du kannst ihn später wieder an dich nehmen“, sagte die Stimme, die wohl Kanoras gehörte. Da erkannte Vengor, wo die Schwäche in seinem Plan lag. Er konnte dunkle Zauber zurückwerfen, Gegner niederfluchen und sogar Flugartefakte im Flug in reines Feuer verwandeln. Aber den Unlichtkristall ablegen konnte er nicht. Da berührte ihn eine der Schattenfrauen mit ihrem Zeigefinger ganz sacht an der Brust. Er meinte, gleich seine Lunge durch den Hals hinausgedrückt zu bekommen.
 „Der höchste Meister hat dich wahrlich auserwählt. Denn du trägst den Kristall in deinem Körper“, lachte Kanoras. „Zieht euch zurück, meine Dienerinnen! Ihr könnt ihn so nicht ergreifen.“ Die zwei Schattenfrauen, von denen eine klein und gedrungen und die andere groß und schlank mit ihren Körper umwehenden Dunstfäden waren streckten sich zu schwarzen Rauchfäden und zwengten sich wieder durch die Ritzen.
 „Nun gut“, sprach Kanoras. „Ich will mich dir zum Dienst verbinden. Doch sei dir an jedem Ort und immerfort bewusst, dass wir beide einem größeren dienen. Den Weg zu ihm wirst du dir und mir öffnen, auf dass er uns beide zu seinem großen Kampf in die Welt zurückschickt. Um dir dabei zu helfen, nicht immer mit toten bezauberten Kraftverdrehern hantieren zu müssen sende ich dir zwanzig Rufsteine.“ Mit diesen Worten flogen zwanzig Nachtschatten durch die Ritzen in der Wand, darunter auch wieder die beiden Frauen. Sie landeten und verströmten eisige Kälte. Dann fielen aus jedem Nachtschatten kleine, bläulich leuchtende Kristalle, die beim Aufprall mit den Steinen im Boden zu kleinen Stalakmiten wurden. „Brich die Steine ab und binde dich dadurch an sie und die Dienerinnen und Diener, die sie aus ihrem Unlichtstoff abgeschieden haben!“ befahl Kanoras. Vengor wollte erst mit einem Flucherkenner prüfen, was passieren würde. Doch dann erkannte er, dass er ja gegen jeden dunklen Zauber immun geworden war. Er griff nach dem ersten bläulichen Stalakmiten. Eine der Frauen stieß einen kurzen Schmerzenslaut aus. Vengor meinte, den magischen Tropfstein zittern zu spüren. Dann war er wieder wie immer. So traute er sich an die anderen Tropfsteine. So zuckte einer der Schatten nach dem anderen zusammen, bis Vengor alle zwanzig Steinzapfen hatte.
 „So seid ihr nun durch mich an ihn und er durch euch an mich gebunden“, verkündete Kanoras. „So kannst du an jedem Ort meine Diener zu Hilfe rufen, sobald es dunkel genug ist, dass sie nicht im lähmenden Licht gefangen sind oder gar dahinschmelzen“, ergänzte der Schattenträumer weiter. „So stellt euch mit euren Namen vor, damit er fühlt, zu wem die Steine gehören!“ forderte Kanoras. Seine Diener taten es. Dann nickten sie Vengor und Flint zu.
 Vengor dachte schon, damit zumindest einen Teilerfolg errungen zu haben. Da passierte es. Ohne Vorwarnung stürzten sich die Schattendiener des Kanoras auf Flint und ergriffen ihn. Flint schrie auf, als er gegen seinen Willen zu einer Rauchfahne auseinander gezogen und von zwei dienern in den Felsen hinein und hindurchgezogen wurde. Vengor wollte schon rufen, seinen Schattendiener nicht gegen seinen oder dessen Willen zu verschleppen, als Kanoras schon sagte: „So wie meine Diener an dich gebunden wurden, binde ich deinen Diener jetzt auch an mich, auf dass wir zwei durch ein doppeltes Band der Freundschaft, Gefolgschaft und im Dienste dessen verbunden sind, der den Weg zur alles endenden Finsternis beschreiten will.“
 Vengor hörte die Worte und später in Gedanken auch die wehklagenden Schreie von Flint. Dieser Kanoras unterwarf sich einen Teil seines eigenen Nachtschattens. Außerdem hatte er mehrmals davon gesprochen, gemeinsam zu dienen. Doch Vengor wollte herrschen und nicht dienen. Doch im Moment musste er mitspielen.
 Es verging eine Stunde. Dann fauchte eine schwarze Kugel aus einer der Risse in der Höhlenwand. „Meister, er hat mich an sich gekettet. Ich konnte das nicht abwehren. Die hingen zu zehnt an mir. Diese gedrungene Schattenfrau hat mir ein Stück meiner Körpersubstanz ausgerissen und es in ein blaues Feuer geworfen. Das hat mich jetzt zur Bewegungsunfähigkeit verurteilt“, lamentierte Flint.
 „Kehret um, denn ich füle meine Feinde annähern. Sofort!“ rief Kanoras‘ Stimme. Das ließen sich Vengor und Flint nicht zweimal sagen und verließen die höhle.
 Vengor wusste, dass irgendwas nicht so lief wie es sollte. Doch dagegen machen konnte er nichts. So blieb ihm nur der Rückzug in sein Hauptquartier und die Hoffnung, seinen Plan umzusetzen wie er das wollte.
 __________
 „Warum wird mir diese Neuigkeit erst jetzt zu Teil?“ fragte Anthelia ihre Mitschwester Romina, als diese am 10. November bei sich zu Hause einen flehenden Aufruf besorgter Eltern abspielte. Seit Halloween vermissten die ihre Kinder und hatten ein Video ins Internet und an die Fernsehsender geschickt.
 „Wir haben keinen bei den Polizeibehörden der Muggelwelt“, begründete Romina die Verzögerung zwischen Vorfall und Bekanntmachung. Anthelia nickte. Offenbar galt es, Kontakte bei den Gesetzeshütern der Magielosen unterzubringen, ohne dass das stark angeschlagene Zaubereiministerium das mitbekam. Zumindest wussten sie jetzt, dass zwei Jungen und zwei Mädchen zwischen neun und zwölf Jahren in New York verschwunden waren. Die Kinder hatten keine reichen oder politisch oder militärisch einflussreichen Eltern. Anthelia dachte an den Versuch von Nocturnia, Kinder zu Vampiren zu machen, damit deren Eltern auch den Blutsaugern unterworfen wurden. Die Vier Kinder waren Schulfreunde, die zusammen durch die Straßen gezogen waren, um Süßigkeiten einzufordern. Eigentlich wurde Kindern von ihren Eltern befohlen, nicht in fremde Häuser hineinzugehen und nichts bereits ausgepacktes oder geöffnetes zu sich zu nehmen, bevor sie nicht zu Hause waren. Aber wenn jemand meinte, sie entführen zu müssen …
 „Glaubst du, die Vampire haben sie oder die Werwölfe?“ fragte Romina. Anthelia überlegte. Möglich war es.
 „Moment, hier ist eine Mail von Al Steinbeißer“, sagte Romina und zeigte sie auf dem Bildschirm. Anthelia verzog ihr Gesicht, als sie las, dass Marokanische Lufteinheiten am nördlichen Ausläufer des Atlasgebirges vollständig aufgerieben worden seien, als sie versuchten, einen Terroristenunterschlupf zu stürmen. Nur ein Überlebender, der in zwei Kilometern Entfernung die Aktion geleitet hatte, war im Stande gewesen, darüber zu berichten. Die Fluggeräte seien unvermittelt in Feuerbällen verglüht. Albertine bemerkte dazu, dass das genauso aussah wie bei ihr, als sie Romina überwacht habe. Dies spreche für dieselbe Waffe, die ihr fast den Garaus gemacht hatte. Anthelia ließ über Romina zurückfragen, ob der Überlebende für eine Befragung zur Verfügung stehe. Eine Viertelstunde später wusste sie, dass der erwähnt hatte, dass der erwartete Terrorbandenführer einen kleinen Behälter geöffnet habe, bevor die Flugkörper verbrannt waren.
 „Halten wir also fest, dass der selbsternannte Rächer des Wisenknabens genau wie die Mondgeschwister auf Besenbeißer zugreifen kann“, grummelte Anthelia. „Aber er ist selbst mit einem Fluggerät, also einem Besen, dort gelandet. Also muss es was geben, was diese Besenbeißer von eigenen Besen fernhält oder sie als nicht zu attackieren markiert. Das dürfte die Zauberer und Hexen, die diesem Vengor dienen, ziemlich eingrenzen.“
 __________
 In den Zaubererzeitungen wurde verbreitet, dass Chroesus Dime der neue zeitweilige Zaubereiminister sei. Seine Residenz sollte in New York in der dortigen Außenstelle liegen, weil das zum einen auch schön nahe an der Hauptstadt und auch gleich bei der Gringottszentrale lag. Denn mit den Kobolden würde man sich demnächst sehr gut stellen müssen, um einen Wiederaufbau eines zentralen Ministeriumskomplexes durchzusetzen.
 Mit Hilfe des einen verbliebenen Retroculars, dass zufällig noch im Einsatz wegen einer Angelegenheit illegaler Bezauberungen verwendet worden war, war in den zwei Tagen nach der Explosion ermittelt worden, dass wahrhaftig Sandhearst und Middleton eine Bombe mit vier sich gegenseitig abstoßenden Zaubertränken gebaut hatten und diese wegen einer Gegenmaßnahme des Angriffsziels zu ihnen zurückgekommen war. Ein Beobachter musste wegen der Explosionshelligkeit in das HPK, wo er sein Augenlicht wiederbekam, ohne magische Augen nötig zu haben. Ab da wurde die genaue Nachbetrachtung nur bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Bombe aus der Portschlüsselspirale fiel gemacht. Dabei war für eine Hundertstelsekunde ein rötlicher Schimmer in den blauen Spiralwindungen zu erkennen gewesen.
 Weil nun auch klar war, dass bei der Explosion eine winzige aber verheerende Menge des verbotenen Stoffes entstanden und vergangen war wurden sämtliche Nachbetrachter im HPK gegen die Nachwirkungen radioaktiver Verseuchung behandelt.
 Es war am achten November, als Minister Dime eine durch zehn Sicherheitsprüfungen gegangene Eulenpost auf dem Tisch hatte. Sie stammte von Vita Magica. Die zur unerwünschten Vereinigung erklärte Truppe sprach zwar das Bedauern aus, dass die Auseinandersetzung über den richtigen Weg, die magische Menschheit anzuleiten solche drastischen Ausmaße angenommen habe, stellte jedoch auch klar, dass derlei Angriffe, noch dazu auf Ungeborene Kinder und Neugeborene oder aus guten Gründen zurückverjüngter den Anspruch auf moralische Instanz rechtfertigten, den das Zaubereiministerium erhob. Da die Hauptschuldigen dieses feigen und über die maßen brutalen Angriffsversuches selbst zu Opfern ihrer Untat geworden waren wolle man noch einmal von einer Vergeltung absehen. Dime wurde angeboten, mit einigen leitenden Mitgliedern der Gruppierung zu sprechen, um die verfahrene Lage für beide Seiten zu entschärfen. Doch eines sei bereits klar, dass die Gruppierung Vita Magica daran festhalte, den Anteil magischer Menschen an der gesamten Menschheit zu verstärken. Ob und wie dies im Einklang mit den verschiedenen Zaubereiministerien gelingen könnte dürfe dann ruhig diskutiert werden.
 __________
 Nancy Gordon bezog am 10. November ihr vorübergehendes Büro in der Ministeriumsniederlassung von New York. Hier waren die eher rein bürokratischen Abteilungen untergebracht, während die für Außeneinsätze zuständigen Abteilungen sich auf die fünfzig anderen Niederlassungen verteilten. Nur auf Hawaii waren keine Ministerialbeamten aus der Zentrale untergekommen. Honululu lag ein wenig weit weg vom Schuss.
 Weil Nancys private Dekorationsgegenstände mit dem Ministeriumsgebäude in Feuer und Dampf aufgegangen waren war ihr zugeteiltes Büro sehr spartanisch eingerichtet. Drei Stühle, der Schreibtisch, drei Tintenfässer, eine Pergamentstütze und ein Federhalter mit fünf verschiedengroßen Schreibfedern. Das war es schon. Wenn sie Kaffee haben wollte musste sie wie alle anderen in die Kaffeeküche und für drei Knuts Kaffee malen, kochen und die Kanne nach vollständiger Leerung zurückbringen. Da es hier in der New Yorker Filiale Ostküste nur drei Hauselfen gab, war jeder Mitarbeiter größtenteils für sein oder ihr zweites Frühstück zuständig. Das machte Nancy nichts aus. Nur dass sie von den hier schon länger fest angestellten Kollegen wie ein Eindringling oder Schmarotzer angeguckt wurde missfiel ihr. Aber da war sie nicht die einzige.
 Sie hatte es in den ersten zwei Tagen an ihrem neuen Arbeitsplatz mit Eltern halbmuggelstämmiger Thorntails-Schüler zu tun, die irgendwie ihren früheren Schulfreunden erklären und beweisen mussten, dass sie in sorgsam vom Rest der Welt abgeschirmten Lehranstalten untergebracht waren. Dabei merkte sie, dass sie es nicht so locker nahm, wenn der eine oder die andere Korrekturvorschläge machte, weil entweder das bisherige Auftreten ein Nobelinternat zu unwahrscheinlich machte oder die Nachbarskinder nicht denken sollten, der frühere Schul- und Viertelkamerad sei auf die Schiefe Bahn geraten, weil er oder sie nicht in dieselbe Oberschule wie sie gehen durfte. Wieso klärten die das nicht eigentlich mit dem Sekretäriat für Schüler mit teilweisem oder vollständig magielosem Hintergrund? fragte sich Nancy einmal mehr. Irgendwie steckte sie das nicht mehr so locker weg, wenn sie korrigiert wurde oder wenn jemand meinte, besser zu wissen, was den Muggeln erzählt werden durfte.
 Die Kaffeepausen halfen ihr nicht, sich zu beruhigen. Im Gegenteil. Hier hörte sie immer wieder davon, dass die Verwandten von Kollegen immer noch darüber rätselten, was ihnen an Halloween passiert war. Von zweien wusste sie, dass die auch in Miami feiern wollten. Das gefiel ihr nicht.
 Am 13. November fand in den Räumen der Zaubereiministeriumsniederlassung San Diego die Gedenkfeier für Randolph Sandhearst und Clayton Middleton statt. Zwar wollte niemand ihnen so richtig nachtrauern, weil die im Alleingang das ganze Ministerium in die Luft gesprengt hatten. Aber der Höflichkeit und des Respekts vor den Toten wegen kamen alle zur Feier. Der neue zeitweilige Minister Chroesus Dime hielt eine Gedenkrede. Sandhearsts Schwester Betsy bedankte sich für die Beileidsgrüße und die Anteilnahme aus allen Teilen des Ministeriums und allen Ecken der Staaten. Da es keine sterblichen Überreste zum begraben gab wurde lediglich eine Gedenkplatte unter einer amerikanischen Flagge zugedeckt. Nancy musste dabei daran denken, dass die große Gedenkwand im Ministerium, auf der alle im Dienst für die nordamerikanische Zaubererwelt verstorbenen geehrt wurden, mit allem anderen vergangen war. Das stimmte sie ein wenig trübselig. Selbst das Angedenken an jemanden hielt also nicht ewig. Ja, und auch das Archiv war ja fort. Damit hatte das Zaubereiministerium der vereinigten Staaten einen sehr großen Teil seines pergamentenen Gedächtnisses verloren. Und die dort gemachten Forschungen waren um Jahre, wenn nicht Jahrzehnte zurückgeworfen worden.
 Nancy empfand es bei der Gedenkfeier als merkwürdig, interessant und durchaus bezeichnend, dass auch die eigentlich noch immer für die Franzosen tätige Hexe Martha Merryweather dabei war. Sie hatte sich einen besonders weiten, aber gut geschnittenen schwarzen Umhang über ein Kostüm aus schwarzem Rock und schwarzer Bluse angezogen. Dass sie bis vor anderthalb Monaten noch eine Drillingsschwangerschaft ausgetragen hatte und jetzt in der Stillphase war konnte ihr jeder trotz Umhang ansehen. Nancy dachte dabei merkwürdigerweise wieder an die Erzählungen der Leute, die wie sie nicht wussten, ob sie einen Teil einer Halloweenfeier wirklich erlebt hatten oder das alles nur geträumt hatten. Was, wenn das doch kein Traum gewesen war? Dann wäre sie wie die anderen auch womöglich in eine weitere heimtückische Falle dieser dubiosen Machenschaftler von Vita Magica hineingeraten. Doch bisher hatte sie von denen, die von dieser Feier erzählten, keine greifbaren Beweise, dass die wirklich so stattgefunden hatte. Allerdings musste sie innerlich grinsen, wenn sie daran dachte, dass Vita Magica sich bei ihr verkalkuliert hatte.
 Als am 14. November eine Stunde nach Beginn ihres Dienstes die renommierte Großheilerin Eileithyia Greensporn persönlich um ein Gespräch mit ihr bat fragte sie sich, warum die Heilerin ausgerechnet mit der Leiterin des Muggelweltkontaktbüros sprechen wollte. Hatte vielleicht wieder eine muggelstämmige Hexe gemeint, in einem magielosen Krankenhaus ihr Kind kriegen zu müssen?
 „Guten Morgen, Ms. Gordon“, grüßte die Heilerin die Büroinhaberin. Diese grüßte zurück und bot der Besucherin einen Platz an.
 „Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich Grund zu der Annahme habe, dass mein Enkelsohn Chrysostomos in der Magielosen Welt verschwunden ist, oder von dort entführt wurde“, sagte die Heilerin ohne Umschweife.
 „Chrysostomos?“ fragte Nancy. „Ja, Chrysostomos Greensporn, der Sohn meines Sohnes Anchises. Er hat mir am dreißigsten Oktober eine Eule geschickt, dass er sich das Florida der Muggel ansehen wollte und bei der Gelegenheit auch eine Kostümfeier zu Halloween besuchen würde. Er schrieb sogar, dass er sich aus Jux als Teufel, Satan oder Luzifer verkleiden wolle, da viele Magielose ja glauben, Zauberei komme nur von dieser gehörnten Schreckfigur. Ich habe ihm viel Spaß gewünscht und ihn zur Vorsicht gemahnt, nichts zu tun, was er hinterher nicht rückgängig machen könne. Die Eule ist heute Morgen mit meinem Brief zurückgekehrt. Sie hat ihn also nicht gefunden, sonst hätte sie ihm den Brief bei einer Gelegenheit zugestellt, wo er nicht von den Magielosen beobachtet wurde. Mein Sohn erwähnte, dass Chrysostomos ihm auch nicht die erbetene Eule über die Halloweenpraktiken der sogenannten Muggel geschickt hatte, wie er das eigentlich versprochen hatte. Da mein Enkel sehr zuverlässig ist und ein gegebenes Wort immer einhält befürchten Anchises und ich, dass er die Feier nicht als freier Zauberer verlassen hat.“
 „Ihr Enkel ist wie alt?“ fragte Nancy, die bei der Erwähnung, dass dieser als Teufel kostümiert gewesen war, sichtlich um ihre eigene Selbstbeherrschung ringen musste.
 „Zweiundfünfzig. Kommen Sie mir jetzt aber gütigst nicht damit, dass er dann schon seit fünfunddreißig Jahren volljährig ist! Solange er lebt und solange ich lebe habe ich als Großmutter alles Recht, mich um sein Wohlergehen zu sorgen.“
 „Das wollte ich auch nicht abstreiten, Madam Greensporn“, beteuerte Nancy. Dann fragte sie, ob Chrysostomos verheiratet sei. Das verneinte die Heilerin. „Er hält die Ehe und besonders Familienplanung für die höchste einem Mann auferlegbare Unfreiheit, noch vor einer Gefängnisstrafe. Das bedauere ich und nicht nur ich. Aber es ist sein Leben.“ Nancy stimmte Chrysostomos innerlich zu, sagte es aber der Heilerin nicht.
 „Öhm, und der war in Miami?“ stellte Nancy die für sie entscheidende Frage.
 „Nun, er wollte erst die Weltraumraketenabschussanlage besichtigen, dann die Party in Miami besuchen und dort noch einige Tage am Strand zubringen, bevor er die Everglades-Sümpfe aufsuchen wollte. Er hat mich sogar gefragt, ob er mir einen ausgestopften Alligator für mein Sprechzimmer mitbringen solle. Ja, die Frechheiten hat er trotz seines Alters nicht abgelegt.“
 „Und er hat Ihnen geschrieben oder gesagt, dass er im Miami der Muggelwelt feiern würde?“ fragte Nancy, die immer noch sehr um ihre eigene Selbstbeherrschung bedacht war, wenngleich sie keinen Anlass sah, sich deswegen zu sorgen.
 „Das war seine letzte Eule vor der Abreise“, sagte Eileithyia Greensporn und blickte Nancy sehr genau an. Diese nickte nur und sagte ruhig:
 „Da wir ja im Moment eher dezentral organisiert sind ist es wohl auch kein Problem, die Kollegen in Florida darauf anzusetzen. Soweit ich von Kyle Sevenrock weiß, der in New Orleans die Ministerialniederlassung Südost leitet, haben wir Kontaktleute bei diversen Polizeibehörden und dem FBI dort unten, wenngleich einer vom FBI-Büro New Orleans vor einigen Jahren im Einsatz umkam. Ich werde Ihre Anfrage als dringlich weitergeben. Denn ich gehe davon aus, dass wer auch immer Ihren Enkelsohn hat verschwinden lassen, eine klare Absicht damit verfolgt.“
 „So, welche denn?“ wollte die Heilerin wissen und klang ein wenig ungehalten. Nancy verwunderte das nicht. Aber ihr jetzt auf den Kopf zuzusagen, dass sie die unerwünschte Organisation Vita Magica im Verdacht hatte ging nicht. Denn dann musste sie ja erklären, warum sie sich da so sicher war. Doch das wollte sie jetzt erst recht nicht ausplaudern.
 „Falls Ihr Enkel nicht freiwillig verschwand liegt eine Entführung vor. Das heißt entweder, dass er was getan hat, wofür die Entführer sich interessieren oder Vergeltung üben wollen, ihn zu irgendwas zwingen wollen, was er nicht freiwillig tun würde oder einen wichtigen Angehörigen mit seinem Leben erpressen oder diesen Angehörigen zu etwas zwingen wollen, beispielsweise die Zahlung von Lösegeld oder etwas zu tun, was der oder die Angehörige niemals freiwillig tun würde. Insofern sollten Sie mit Ihrem Anliegen auch den Kollegen von der Strafverfolgung aufsuchen. Ich kann mich mit diesem ja dann abstimmen, wie nach Ihrem Sohn gesucht wird.“
 „Bei dem war ich schon. Der meinte, Sie seien für die Muggelweltangelegenheiten zuständig“, grummelte Eileithyia Greensporn. Nancy merkte, dass die langjährige Heilerin sich bedrängt fühlte und sagte zur Beruhigung: „Ja, das stimmt auch. Deshalb ist es ja gut, dass Sie zu mir kamen. Ich bin froh, dass Sie dem Kollegen von der Strafverfolgung schon Berichtet haben, was Sie wissen.“
 „Ms. Gordon, könnte es sein, dass Sie mehr über diesen Vorfall wissen, als Sie mir gerade verraten möchten?“ fragte Eileithyia. Nancy hatte damit gerechnet, sich doch durch irgendwas bei der Heilerin verraten zu haben. Doch sie blieb nach außen kühl und erwiderte:
 „Nun, das was Sie vorbringen berührt eine Ermittlung, die von den zuständigen Abteilungsleitern auf einer unteren Geheimstufe eingeordnet ist. Deshalb darf ich Ihnen darüber keine Auskunft geben, inwiefern Ihr Anliegen für mich von Bedeutung ist. Ich kann Sie nur Bitten, es so zu akzeptieren, dass ich Ihre Vermisstenmeldung entgegennehme und mit der Dringlichkeit bearbeite, die bei Entführungs- oder Verschwindefällen von wichtigen Personen oder deren Angehörigen geboten ist. Da Sie als Sprecherin der US-amerikanischen Heilerzunft ja eindeutig eine wichtige Person sind muss ich das Verschwinden Ihres Enkels als Versuch einstufen, Sie in irgendeiner Weise zu erpressen oder gar Vergeltung wegen irgendwas zu verüben, was Sie gesagt, getan oder nicht getan haben.“
 „Welche Geheimhaltungsstufe wurde für diesen Fall angesetzt?“ bohrte die Heilerin nach. Nancy antwortete: „S4, Madam Greensporn.“
 „Als Großheilerin und amtliche Zunftsprecherin bin ich bis zur Stufe S7 freigegeben, Ms. Gordon“, erwiderte Madam Greensporn und sah Nancy sehr durchdringend an. „Immerhin fallen magische Verletzungen und Krankheiten, die auf die Taten böswilliger Hexen und Zauberer zurückzuführen sind, eindeutig in unseren Zuständigkeitsbereich. Also, wenn diese Ermittlungen nur S4 sind, und Sie meine Suchanfrage als Teil einer Angelegenheit einordnen, die mit dieser Stufe klassifiziert wurde, so werde ich offiziell um Akteneinsicht bitten. Abgesehen davon, dass Ihr Kollege von der Strafverfolgungsabteilung nichts davon erwähnt hat, dass mein Enkel zum Opfer einer Sache wurde, in der er bereits ermittelt. Er erwähnte jedoch, dass er von unterschiedlichen Personen erfahren habe, die an dieser Feier teilnahmen, woraus sich für ihn und für mich ergab, dass dieses Fest keine reine Muggelparty war, falls da überhaupt Leute ohne Magie dran teilgenommen haben. Also, werte Ms. Gordon, was wissen Sie und wollen es mir nicht verraten?“
 „Das was ich weiß und Ihnen nicht verraten darf und deshalb nicht verraten werde, Madam Greensporn. Ich möchte Sie nicht vor den Kopf stoßen. Aber dass die Ergebnisse oder auch nur Ansatzpunkte laufender Ermittlungen nicht nach außen getragen werden dürfen sollten Sie eigentlich wissen.“
 „Wie gesagt, junge Dame, ich darf in alles Einsicht nehmen, was bis zur Geheimhaltungsstufe S7 klassifiziert wurde. Also werde ich bei Interimsminister Dime eine offizielle Anfrage zur Akteneinsicht einreichen. Sollte sich dabei herausstellen, dass es keine bereits laufende Ermittlung mit der von Ihnen benannten Geheimhaltungsstufe gibt, muss ich davon ausgehen, dass Sie mehr über mein Anliegen wissen, ja sogar damit rechnen mussten, dass ich Sie oder sonst jemanden aufsuchen würde. Wollen Sie dann nicht lieber gleich erzählen, was Ihnen bekannt oder besser zugestoßen ist?“
 „Was meinen Sie denn bitte damit?“ versuchte Nancy es mit einer Gegenfrage. Eileithyia sah sie jetzt richtig verärgert an.
 „Dass sie eben bei meinen Erwähnungen von einer Halloweenfeier in Miami und dass mein Enkel sich als Teufel verkleiden wollte ein merkwürdiges Zucken in den Augen hatten, als hätte ich etwas sehr unangenehmes bei ihnen angerührt, das Sie mir jedoch nicht erzählen wollen. Dass Sie versuchen, sich hinter den Geheimhaltungsvorschriften zu verstecken habe ich erwartet, als ich Sie bat, mir mehr zu erläutern. Sie hätten besser sagen sollen, dass die Angelegenheit bereits Verschlusssache ist, weil sie Dinge betrifft, die keinesfalls in Umlauf gelangen dürfen. Dann hätte ich nichts machen können. Aber die Chance haben Sie verspielt, junge Dame. Also, was wissen Sie über die mögliche Ursache des Verschwindens meines Enkelsohnes?“
 „Entschuldigung, in Ihrem Büro werden Sie sicher nicht dulden, dass jemand Sie mal eben so ins Verhör nimmt. Deshalb kann ich aus Respekt vor Ihnen als wichtige Zaubererweltbürgerin nur betonen, dass es Dinge gibt, die nicht gleich jedem erzählt werden. Des weiteren verbitte ich mir diese Art der Unterredung und berufe mich auf mein Hausrecht in diesem Arbeitszimmer. Wie angekündigt werde ich Ihre Suchanfrage bearbeiten und dann, wenn ich Ergebnisse habe, die ich Ihnen mitteilen darf, einen Bericht geben. Nicht mehr oder weniger. Falls Sie sonst keine Anfrage haben, die ich im Rahmen eines respektvollen Miteinanders klären kann, möchte ich darauf hinweisen, dass meine Arbeitszeit ebenso kostbar ist wie Ihre. Ich habe Verständnis für Ihre Sorgen, werde aber deshalb nicht die mir auferlegten Pflichten vergessen. Deshalb möchte ich darum bitten, dass Sie mich nun in Ruhe meine Arbeit machen lassen. Oder erlauben Sie auch jedem, bei Ihrer Arbeit zuzusehen oder aus rein familiären Gründen Einsicht in Ihre Notizen oder Protokolle zu nehmen?““
 „Zum einen, ich habe weibliche Angehörige schon häufig bei meiner Arbeit zusehen lassen. Zum zweiten lasse ich Familienangehörige durchaus Einsicht in meine Arbeitsberichte nehmen, wenn diese ein glaubhaftes Interesse und eine unabstreitbare Berechtigung vorbringen können. Ihnen dürfte klar sein, dass Sie sich gerade auf sehr dünnem Eis bewegen, junge Frau. Anstatt mir zu helfen, indem Sie mir erklären, was die Ursache für das Verschwinden meines Enkels ist, verschanzen Sie sich feige hinter Ihren Vorschriften, obwohl Sie jetzt wissen, dass ich weiß, dass Sie mehr von dieser Angelegenheit wissen, ja womöglich unmittelbar darin verwickelt wurden, nicht als Täterin, aber als Zeugin. Deshalb werde ich mich an Ihren Vorgesetzten wenden, damit er Sie darüber informiert, inwieweit Sie uns nicht im Ministerium tätigen Zaubererweltbürgern Rechenschaftspflichtig sind und dass Sie bei einer Anhörung alles berichten müssen, was Sie wissen oder besser, was Ihnen widerfahren ist. Ich hoffe, Sie nutzen die Zeit, sich über Ihre Lage Klarheit zu verschaffen. nicht, dass Sie in nicht all zu ferner Zeit auf mich oder eine meiner Kolleginnen angewiesen sein werden. Aber Sie haben recht, dass meine Zeit kostbar ist. Daher beenden wir diese offenbar gerade fruchtlose Unterredung an dieser Stelle. Ich wünsche noch einen angenehmen Tag!“
 „Den wünsche ich Ihnen auch“, erwiderte Nancy kühl und stand auf, um der älteren Hexe die Hand zum Abschiedsgruß zu geben. Doch diese stand auf, wandte sich der Tür zu und ging gemessenen Schrittes darauf zu. Nancy dachte, dass die Heilerin wohl noch darauf spekulierte, dass Nancy ihre Meinung änderte. Doch den Gefallen tat sie ihr nicht. Eileithyia öffnete behutsam die Tür, trat hinaus, wartete noch zwei Sekunden und schloss die Tür dann gesittet.
 „Schon heftig, dass ihr Enkel verschwunden ist. Sicher, um sie zu bestrafen, weil sie denen von VM so heftig eingeschenkt hat“, dachte Nancy. „Aber ich werde weder der noch sonst wem auf die Nase binden, dass sich VM bei mir verkalkuliert hat, wenn die denken, ich würde deren willige Zuchtstute.“
 Nancy blickte auf die Tür und lauschte. Nicht dass die Heilerin noch davor wartete. Doch sie hörte sich entfernende Schritte. Sie nahm eine Feder und tunkte sie in ein kleines Fass mit blauer Tinte. Dann dachte sie mit verschmitztem Grinsen daran, dass Vita Magica sie zehn Jahre zu spät in die Falle gelockt hatte. Seit ihrem letzten Liebesakt, wo sie auch schon gedacht hatte, ungewollt schwanger geworden sein zu können, hatte sie eine klare und biologisch sehr drastische Entscheidung getroffen. Sie hatte sich klar gegen ein Kind entschieden und wollte deshalb auch keine Menstruationsbeschwerden mehr in Kauf nehmen. Daher hatte sie sich zwei Monate nach dem letzten Beischlaf in einer Privatklinik die Gebärmutter entfernen und sterilisieren lassen. Davon wusste hier im Ministerium niemand was und erst recht keine Medimagierin. Falls Vita Magica mit der Halloweenfeier tatsächlich eine Massenzeugung beabsichtigt hatte, hatten die sich bei ihr gründlich geirrt. Doch weil sie zum einen nicht wusste, wer im Ministerium mit diesen Halunken unter einer Decke steckte und sich auch denken musste, dass in der Heilerzunft der eine oder die andere mit diesen Gangstern zusammenarbeitete, wollte sie nicht hinausposaunen, dass diese Verbrecherbande bei ihr danebenlag. Denn ihr war schon klar, dass diese Banditen dann eine ähnliche Vergeltung üben würden, wie sie es mit den Eingreiftrupplern von Sandhearst getan hatten. Stillhalten hieß die Devise. Nur nicht weiter auffallen. Denn ihr wurde nun klar, warum man ausgerechnet sie in diese Falle gelockt hatte. Sie hatte wie Eileithyia Greensporn zu heftig auf die Pauke gehauen, was die Ablehnung von Vita Magica anging. Nun, in fünf Monaten würde sie wohl an die Öffentlichkeit gehen, ihren flachen Bauch streicheln und sagen, dass Vita Magicas Aktion bei ihr wortwörtlich auf unfruchtbaren Boden gefallen war.
 Eine Stunde später erhielt sie einen Brief von Chroesus Dime persönlich. Er teilte ihr mit, dass er eine offizielle Beschwerrde von Madam Greensporn erhalten habe, dass sie, Nancy, sie, Madam Greensporn, ihre Mithilfe versagt und sich auf nicht existierende Ermittlungen berufen habe. Daher sollte sie ihm gütigst berichten, was sie wisse. Er wolle dann entscheiden, was davon eine reine Privatangelegenheit sei und was womöglich vor dem Zwölferrat der obersten Richter in geheimer Sitzung dargelegt werden müsse. Nancy nickte. Damit hatte Dime ihr einen guten Ball zugespielt. Wenn sie ihre Erlebnisse zur Privatangelegenheit erklärte, die nicht im Ministerium breitgetreten werden sollte oder an dritte weiterzugeben war, war sie erst einmal aus dem Schneider. Da konnte dann auch eine Eileithyia Greensporn nichts machen. Denn solange keine Angeklagten präsentiert werden konnten würde kein Gericht zusammentreten. Sie musste nur dafür sorgen, dass sie nicht zur Angeklagten und damit zum Sündenbock wurde.
 


  
    032. DAS KLOSTER DER GÖTTIN
 8. November 2002
 Philonyctes kniete vor ihr, der Hohepriesterin der schlafenden Göttin. Diese trug das blutrote Gewand mit Kapuze und wadenhohe, schwarze Schnürstiefel an den Füßen. In der rechten Hand hielt sie einen Zauberstab. In der linken Hand hielt sie ein in schwarzes Leder gebundenes Buch. „Erhebt euch wieder, meine Getreuen“, sagte Nyctodora, die Hohepriesterin und richtete den bis dahin in den gestirnten Nachthimmel gereckten Zauberstab mit der Spitze zum Boden.
 „Wir sind erfreut, dich in unserem bescheidenen Hause zu begrüßen, Nyctodora, Mittlerin zwischen uns und der Göttin“, sagte Nyctodromos, ein drahtiger, dunkelhaariger Vertreter der hier hausenden Neumondnachtkinder. Philonyctes dachte grimmig daran, dass sie hier alle gerne ohne die sich als schlafende Göttin bezeichnende Macht weiterbestanden hätten. Doch weil die Bluteltern von Philonyctes, Nyctodromos, Hämatochiron und Melanopteros unter dem Einfluss des heiligen Mitternachtssteines zu Kindern der Nacht geworden waren, galt dies auch für alle deren Zöglinge. Deshalb konnten sie den geistigen Ruf der schlafenden Göttin vernehmen, deren Ziel es war, alle Kinder der Nacht zu den Beherrschern der Erde zu machen.
 „Das Buch, ist es wahrhaftig der Schatz der tausend Erkenntnisse?“ wollte Melanopteros, der kleine, rundliche Blutsbruder von Philonyctes wissen. Die Hohepriesterin lächelte und zeigte dabei ihre makellosen Blutzähne.
 „Zumindest ist es der Einband und die richtige Anzahl von Zersetzungsbeständigen Seiten. Die tausend Erkenntnisse selbst müsst ihr wie früher die Kuttenträger von Hand hineinschreiben. Aber zumindest habe ich den stilechten Einband aus der Haut von habgierigen Schurken erstellen lassen. Wenn ihr alles von mir mit der altmodischen Geheimkamera abfotografierten Seiten aus dem Original abgeschrieben haben werdet, dann kann und werde ich das Buch mit Zaubern belegen, die es nur für uns und nur hier lesbar machen.“
 „Die tausend Erkenntnisse wurden in hundert Jahren zusammengetragen. Wie sollen wir sie da so schnell abschreiben, dass nur noch wir sie lesen können?“ wollte Philonyctes wissen.
 „Die mächtige Göttin wird euch zu diesem Zweck hundert schreibkundige Brüder und Schwestern schicken, wenn ich den Ankunftsstein hier in Kraft setze, mit meinem und eurem Blut“, sagte die Hohepriesterin.
 „Haben wir genug Räume für so viele?“ fragte Nyctodromos ein wenig verstimmt. Denn hundert zusätzliche Mitbewohner nahmen Platz weg, machten Lärm und mochten trotz der abgelegenen und für auf ihre Beine angewiesenen Leute schwer erreichbaren Gebäude auffällig sein. Am Ende mochten die rotblütigen Zauberstabschwinger erfahren, dass hier oben, auf einem Berg mitten auf der Pelepones, ein geheimer Stützpunkt der schlafenden Göttin entstanden war und noch dazu das gesammelte Wissen der Bibliothek der Nachtkinder in sich aufnehmen sollte, damit nur die Diener der schlafenden Göttin dieses Wissen nutzen konnten.
 „Die meisten von denen werden sich nur in den Zellen aufhalten. Die Nahrung bringt ihr Ihnen in Form von lebenden Rindern, Ziegen, Schafen und Schweinen. Bis die Bibliothek eingerichtet ist und der Stützpunkt in die letzten Zauber eingehüllt wird, die ihn für Unbefugte unauffindbar macht, dürfen keine lebenden Menschen angerührt werden, die näher als hundert Kilometer von hier entfernt leben.“
 „Dieser Ort ist für allerhöchstens zwölf Bewohner ausgelegt“, wagte Melanopteros einen Einwand.
 „Ja, für rotblütige Kurzlebige und ihre Vorräte. Aber wir Nachtkinder sind vom Platz her genügsam, können in den ehemaligen Wein- und Kräuterkellern schlafen und sogar in den Kammern des Turmes schlafen, wenn ihr endlich die Schalllöcher zugemauert habt, damit da kein Sonnenlicht mehr durchkommt“, erwiderte die Hohepriesterin Nyctodora.
 „Von uns kann keiner Mauern“, sagte der so breit wie hoch gebaute Hämatochiron.
 „Das weiß die Göttin. Sonst hätte Sie euch schon längst wegen vergeudeter Zeit bestraft. Dass ihr hier wohnen bleiben dürft liegt daran, dass ihr diesen Ort vor hundert Jahren in Besitz genommen habt und unser ehener Grundsatz bestehenbleibt, dass wer einen vollen Mond hindurch an einem Ort weilt und sich bis dahin nicht mit Menschen um das Bleiberecht hat schlagen müssen, Eigentümer des Ortes ist. Aber ihr bekommt morgen Nacht zehn mit Maurerarbeiten vertraute Gäste. Die machen die verflixten Schalllöcher und Turmfenster zu. Dann können die für Abschreibearbeiten eingeteilten Brüder und Schwestern bei euch einziehen. Am besten erarbeitet ihr einen Plan, wie ihr sie und euch mit frischem Blut versorgen könnt, ohne in der Umgegend aufzufallen!“
 „Und du, Hohepriesterin?“ fragte Philonyctes, der älteste der hier residierenden Nachtsöhne.
 „Wir haben mehrere unserer starken Krieger verloren. Ich muss und werde weitere Krieger erschaffen und aufpassen, dass uns die Soldaten der Rotblütigen nicht doch noch auf die Schliche kommen. Sie sind uns nämlich trotz aller Vorkehrungen schon sehr nahe“, schnarrte Nyctodora.
 „War nicht ursprünglich geplant, in den von den Mohammedanerkriegern freigeräumten Höhlen in Asien den Haupttempel der schlafenden Göttin einzurichten?“ wollte Philonyctes wissen.
 „Ja, ursprünglich war das geplant. Doch die Kämpfer der sogenannten Allianz gegen den Terror benutzen künstliche Spione, die fahren oder fliegen können und ihren Erbauern und Benutzern alles weitermelden, was sie sehen oder mit ihren Spürvorrichtungen erfassen können. Auf kurz oder lang würde einer dieser Spione uns entweder entdecken oder wegen seiner elektronischen Beschaffenheit ausfallen, wenn wir die nötigen Schutzzauber errichten, um uns vor feindlichen Angriffen zu schützen. Deshalb will die schlafende Göttin ja dieses ehemalige Kloster hier zum eigentlichen Sammelort für das gesamte Wissen der nachtkinder machen. Womöglich wird dieses Kloster dann auch unser europäisches Hauptquartier, also der Befehlsstand. Wenn ich von der Göttin erlernt habe, wie moderne Geräte und starke Zauber am selben Ort zusammenwirken können können wir hier unsere Nachrichtensammelstelle einrichten. Dieser Ort ist sehr geeignet, weil er zu Fuß sehr schwer und mit Fahrzeugen überhaupt nicht zu erreichen ist. Nur aus der Luft kann jemand hier bequem hingelangen. Deshalb will ich hier ja auch Luftabwehrgeschütze aufstellen.“
 „Kanonen?“ fragte melanopteros und hielt sich vor Schreck die Ohren zu.
 „Kommen wir nicht dran vorbei, wenn wir uns wirksam gegen die Kampfflugzeuge der Rotblüter von heute wehren müssen“, sagte Nyctodora.
 „Meine armen Ohren“, klagte Melanopteros, der mitten im zweiten Weltkrieg aufgewacht war, nachdem er ein halbes Jahrhundert lang Überdauerungsschlaf gehalten hatte. Philonyctes, der seinen Bruder aus einer mörderischen Schlacht mit auf umlaufenden Ketten dahinkriechenden Metallungeheuern hatte retten müssen nickte seinem jüngsten Bruder mitleidsvoll zu.
 „Es bleibt dabei. Wir errichten hier den Stützpunkt des gesammelten Wissens. Wenn wir erst einmal alle Bücher aus der geheimen bibliothek der Nachtkinder abgeschrieben haben und die Originalbände für uns unschädlich zerstört haben werden, wird dieser Ort der wichtigste der Nachtkinder sein“, erwiderte die Hohepriesterin der schlafenden Göttin.
 „Es geschieht, was die Göttin befiehlt“, beteuerte Philonyctes, der sich jedoch sehr anstrengen musste, seinen Widerwillen nicht zu zeigen. Er hätte es am liebsten gehabt, wenn diese geheimnisvolle mächtige Wesenheit ihn niemals gefunden hätte. Auch missfiel ihm die Hohepriesterin. Sie konnte einen Zauberstab gebrauchen wie die Rotblütler und verströmte einen Hauch von Macht, welcher sogar das gefürchtete Feuer und das Licht der verhassten Sonne trotzen konnte. Dieses Frauenzimmer war ihm zu sehr überlegen, um seine Zuneigung zu verdienen. Genau deshalb musste er sich anstrengen, ihr nicht zu verraten, wie sehr er ihre Pläne ablehnte. Doch er hatte lernen müssen, dass es lebensgefährlich war, sich mit der schlafenden Göttin anzulegen. Die konnte nämlich jeden, dessen Gedanken sie erreichen konnte, in einen Strudel aus nächtlicher Kraft einsaugen und an einen anderen Ort versetzen. Das hatte sie mit ihm gemacht, als er ihr nicht sofort bedingungslosen Gehorsam und Treue hatte schwören wollen. Sie hatte ihn über diesen Strudel der macht an den Strand eines Meeres versetzt, wo er kurz vor Sonnenaufgang von der Kraft der an- und abrollenden Wellen an den Rand der Ohnmacht geschwächt worden war. Hätte ihn der verhasste Feuerball dort mit seinen Strahlen berührt wäre er unwiederbringlich vergangen. Da hatte er begriffen, dass die Göttin keine reine Geisterstimme in seinem Kopf war, sondern eine gnadenlose Macht, die alles vertilgte, was ihr zu widerstreben wagte. Sie gebot über den in den Fluten des Atlantiks vergrabenen Mitternachtsstein, war wohl mit diesem selbst verschmolzen. Sie war daher nicht zu schwächen oder gar zu vernichten. So hatte Philonyctes auch im Namen seiner Brüder die bedingungslose Treue und bedingungslosen Gehorsam gelobt.
 Nachdem die Hohepriesterin sich vergewissert hatte, dass alle ihre Anweisungen ausgeführt würden hatte sie das schwarze Buch mit leeren Seiten im ehemaligen Weinkeller des verlassenen Klosters zurückgelassen und war auf dem zeitlosen Weg verschwunden.
 __________
 9. November 2002
 Wer sie zu sehen bekam – was bei dieser Dunkelheit und ihrer exzellenten Tarnkleidung an und für sich unmöglich war – mochte an Geschichten von japanischen Ninjas denken, jenen hervorragend in Kampf- und Kundschafterfertigkeiten ausgebildeten Helfern bei heiklen Missionen. Doch die drei Männer waren keine Japaner, sondern Chinesen, und ihr Ziel war ein als Llamakloster getarnter Stützpunkt einer Organisation aus dem fernen Indien. Mit modernen Horchgeräten und Nachtsichtvorrichtungen wollten die drei auskundschaften, ob an dem Gerücht was dran war, dass heute ein wichtiger Mensch aus Mumbai hier ankam, der sich davon überzeugen wollte, dass der Brückenkopf der indischen Konkurrenz im von China kontrollierten Tibet sicher und unverrückbar stand. Die drei getarnten Männer hatten den Auftrag, nach der Aufzeichnung aller Gespräche den wichtigen Gesandten zu ergreifen und in das Hauptquartier ihrer erhabenen Bruderschaft zu bringen, wo er verhört werden sollte. Denn der weiße Lotos war verärgert, weil eine indische Konkurrenzgruppe über Nepal und Tibet versuchte, in den klar abgesteckten Revieren der Triaden zu wildern, ja denen sogar die verbliebenen Vertriebswege abspenstig zu machen. Natürlich durfte sich der weiße Lotos eine derartige Frechheit nicht bieten lassen. Wenn klar war, wer genau aus Indien nach China vordringen wollte würde der hohe Rat sicher eine passende Antwort finden, wie es auch im Fall des sizilianischen Frechlings Pontebianco angedacht war, wenn der nicht zu früh von seiner Abberufung Wind bekommen hätte und bis heute unauffindbar war. Deshalb durften sich die drei Gesandten keinen Fehler erlauben. Ihre Familien würden über Generationen hinweg in Schande leben müssen.
 Vom Tal her rumpelte und brummte ein Jeep den Berg hinauf. Die starken Frontscheinwerfer brannten breite Lichtbahnen auf den zu befahrenen Weg. Der Führer des kleinen Greifkommandos richtete die Kombination aus Richtmikrofon und Nachtsichtgerät auf den Wagen aus. Doch die Scheinwerfer überstrahlten alles zu sehr. Außerdem klang aus dem Wagen ein unangenehmer Summton. „Breitbandfunküberlagerung“, knurrte der zweite vom Einsatztrupp und deutete auf ein kleines Gerät an seinem Handgelenk. Dann überwand der Jeep die letzten hundert Meter, bei denen er auch einen Höhenunterschied von zwanzig Metern bewältigen musste. Vom uralt aussehenden Klosterbau her blinkte ein Licht. Die Scheinwerfer gingen dreimal kurz hintereinander aus und wieder an. Dann tat sich das Tor auf, das trotz der uralten Bauweise von modernen Servomotoren bewegt wurde. Der Wagen rollte hindurch. Die drei Chinesen warteten, bis sicher war, dass sie nicht vom Streulicht der Scheinwerfer erfasst werden konnten und huschten hinter dem Wagen her in Richtung Kloster, jeden Felsen als Deckung nutzend. Ihre pechschwarze Tarnkleidung war mit einem Stoff gefüttert, der jede Körperwärmeausstrahlung zurückhielt, ohne die Träger schwitzen zu lassen. So waren sie für Bewegungsmelder auf Infrarotbasis unsichtbar. allerdings mochte es Laser geben, die unangemeldete Besucher erfassen konnten. Deshalb hielten die drei sich möglichst gebückt, als sie sich dem Kloster näherten.
 „Breitbandfunküberlagerung weiterhin aktiv, sogar noch verstärkt“, knurrte der Mann mit dem Funkwellenpeilgerät. Damit stand fest, dass sich die drei nicht weiter als Flüsterreichweite voneinander entfernen durften. Die da drinnen hatten an vieles gedacht. Das galt auch für die Lauschabschirmung innerhalb des Gebäudes. Denn wild vibrierende Fenster, die ein feines Sirren in den Kopfhörern der Richtmikrofone erzeugten, sowie schalldichte Räume machten jede direkte Belauschung unmöglich. Die Funkwellenüberlagerung sorgte dafür, dass keine heimlich versteckten Wanzen saubere Signale an ihre Empfänger schicken konnten. Damit war Punkt eins der Mission gescheitert, die Identität und das Vorhaben des Besuchers zu erlauschen. So blieb nur die gewaltsame Einladung an den Konkurrenten, zu einem ausgedehnten Interview nach Shanghai mitzureisen. Doch das war auch nicht einfach, wo aus dem Jeep neben dem Besucher noch drei athletische Schatten ausgestiegen waren, die verdächtige Beulen in den Anzugjacken aufwiesen. Doch auf den Fall waren die drei auch vorbereitet.
 Genau darauf prüfend, ob sie durch Infrarotbarrieren oder Laserstrahllbahnen drangen, beschlichen sie das alte Llamakloster, aus dem sie über Kopfhörer den monotonen Gesang von buddhistischen Mönchen hören konnten, wohl auch ein Teil der Lauschabwehr. Als sie mit Hilfe von Nebelsprühern und Infrarotbildgeräten eine dreifache Staffelung von Annäherungsvorrichtungen unterlaufen hatten turnten sie im Ninjastil über die Mauern, wobei sie auch hier auf mögliche Sensoren achten mussten, die bei Berührung oder Erschütterung anschlugen. Erst als sie auf der Mauerkrone angekommen waren fühlten sie sich außer Gefahr, wobei sie im Grunde jetzt erst recht auf dem Präsentierteller hockten. Wer sie vom Klosterbau her sah konnte sie beschießen.
 Die drei Vollstrecker lösten ganz vorsichtig kleine Kanister von ihren Rucksäcken und richteten deren Ventile auf den Innenhof aus. Von nun drei Seiten bliesen sie den Inhalt der kanister, ein geruch- und farbloses Betäubungsgas, in den Innenhof. Sie selbst waren durch besonders auf diese Chemikalie abgestimmte Gasmasken geschützt. Als dank der schwachen Windverhhältnisse eine immer dichtere Wolke des Betäubungsdunstes über dem Klosterhof hing wagten es die drei, ihre Stellung zu verlassen. Während das Gas weiter ausströmte kletterten sie die Mauer hinunter. Drinnen ertönte eine Alarmsirene. Doch das störte die drei nicht mehr. Im Laufschritt eilten sie zu der Tür des Hauptgebäudes, durch die der Gast verschwunden war. Mit einem kleinen Sprengsatz brachen sie die Tür auf und stürmten hinein. Automatische Schussvorrichtungen beharkten sie mit schnellen Salven. Doch ihre schusssichere Kleidung schützte sie vor Verletzungen. Dann erreichten sie endlich eine massive Eisentür. Der Anführer nahm noch einen Gaskanister aus dem Rucksack und gab durch Handzeichen Befehl, die Tür mit größeren Ladungen wegzusprengen. Als das passierte pfiffen ihnen von drinnen MP-Salven um die Ohren. Diesmal hatten die Verteidiger Sprenggeschosse benutzt. Denn zwei der chinesischen Greifertruppe fielen unter dem Beschuss nieder. Ihre kugelsichere Kleidung hatte sie nicht vor den Sprenggeschossen schützen können. Nur der Anführer war noch am leben und konnte das Gas freisetzen. Die Verteidiger hielten noch zehn Sekunden durch. Dann fand das Betäubungsmittel seine Opfer. Der Anführer erkannte den Besucher sofort, der zwischen seinen drei Leibwächtern am Boden lag. Die Wächter brauchte er nicht. Er zog ein Blasrohr hervor und praktizierte einen mit einem schnell wirksamen Todesgift imprägnierten Stahlpfeil hinein. Er zielte auf den ersten der Wächter und blies den tödlichen Pfeil aus. Der Wächter zuckte zusammen. Der würde nicht lange zu leiden haben. Dann verpasste er dem zweiten und dem dritten Wächter einen tödlichen Pfeil und auch den vier im Raum niedergesunkenen Männern, die trotz der Gasbetäubung noch wie unter unerträglichen Schmerzen zusammenzuckten, sich krümmten und dann reglos liegenblieben. Nur die drei Wächter des Besuchers im gelben Anzug hatten nicht so auf den Giftbeschuss reagiert. Das fiel dem verbliebenen Angreifer noch auf und erstaunte ihn. Doch seine Mission hieß, den Besucher zu ergreifen. Ohne seine beiden Leute war das sicher kein fröhlicher Frühlingstanz, den Gefangenen bis zum versteckten Einsatzwagen zu tragen. Doch er musste ihn mitnehmen.
 Er näherte sich dem zu ergreifenden und scheinbar in tiefer Betäubung daliegenden Mann. Um sicherzustellen, dass der auch noch in fünf Stunden schlief wollte er ihm eine Langzeitnarkosespritze verabreichen. Er zog die kleine Injektionspistole mit der bereits eingesetzten Ampulle hervor, löste die Schutzkappe vom vorderende, aus dem die Nadel schnellen sollte und beugte sich über die in einen augenfälligen safrangelben Anzug gehüllte Gestalt. Da sauste die rechte Hand des am Boden liegenden durch die Luft und prellte dem Angreifer die Injektionspistole aus der Hand. Dieser reagierte jedoch sofort und warf sich nach vorne, um dem nun aus der Rückenlage hochschnellenden einen betäubenden Handkantenschlag zu versetzen. Doch der Mann in Gelb war verdammt wendig und entging dem Kung-Fu-Schlag. Dafür rammte er dem anderen seine rechte Faust mit Wucht gegen die schweinerüsselartige Ausstülpung der Gasmaske. Es knackte verdächtig. Dann erkannte der verbliebene Angreifer, dass die von ihm mit Giftpfeilen beschossenen Wächter ebenfalls aus der Rückenlage hochschnellten und aus dieser Bewegung auf ihn zuflogen. Keine halbe Sekunde später hingen zwei der drei an ihm. Er war zwar exzellent trainiert und konnte zur Not auch mit vier oder fünf Gegnern fertig werden. Doch die beiden versuchten nicht, ihn niederzuschlagen. Sie blockierten nur seine Arme, die schnell auszuteilen versuchten. Der dritte Wächter packte die Gasmaske und zerrte daran. Doch da sie fest mit der schwarzen Kapuze verbunden war gelang das nicht. Doch der Wächter besann sich nicht einmal eine Sekunde lang. Er deutete auf den Mann in Gelb, der scheinbar völlig unbekümmert einen großen Aschenbecher vom Konferenztisch herunternahm und dem Wächter zuwarf. Kaum hatte der noch freihändig handlungsfähige Wächter den Aschenbecher mit beiden Händen ergriffen, schlug er diesen mit Wucht gegen die Filtervorrichtung der Gasmaske. Mit hässlichem Knacken zerbrach diese. Das Filtermaterial rieselte aus dem nun gähnenden Loch und mischte sich mit Blut aus Mund und Nase des Angreifers. Dieser versuchte noch, die gerade eingeatmete Luft anzuhalten, um nicht von den immer noch im Raum ausströmenden Gasschwaden betäubt zu werden. Doch das Ringen mit den zwei an ihm hängenden Wächtern kostete Sauerstoff. Zwar schaffte er es, einen der zwei mit einem Handkantenschlag zurückzuwerfen und ihn damit doch noch irgendwie zu betäuben. Doch dann musste er einatmen. Keine zwei Sekunden später sauste ein schwarzer Vorhang vor seinen Augen nieder. Ein schlagartig lauter werdendes Rauschen in seinen Ohren, dass ebenso schlagartig verebbte, begleitete seinen Sturz in die völlige Besinnungslosigkeit.
 „War nur eine Frage der Zeit, bis die Chinaleute uns auf die Bude rücken, Jungs“, sagte der Man in Gelb auf Bengali. „Die zwei anderen sind durchsiebt. Unsere Freunde hatten es zu gut gemeint. Schade!“ sagte der Wächter, der mit dem Aschenbecher die Gasmaske zertrümmert hatte.
 „Habt ihr Hunger?“ fragte der Mann in Gelb. Seine Diener machten eine bejahende Kopfbewegung. „Dann haltet euch ran. Ich kümmere mich um unseren Gast“, sagte er noch, bevor er sich die gelben Handschuhe, Stiefel und die Kleidung vom Körper streifte. Denn er wollte nichts davon kaputtgehen lassen.
 Auch die zwei nicht betäubten Wächter zogen ihre Kleidung aus. Dann vollzog sich bei den dreien eine grauenvolle Verwandlung. Sie wurden erst größer. Gleichzeitig sprossen immer mehr Haare aus allen Poren. Die Hände und Füße wurden zu Pranken und kräftigen Hinterläufen. Die Köpfe verformten sich und wurden zu überlebensgroßen Raubkatzenschädeln. Die aus der Haut wachsenden Haare wurden zu einem quergestreiften Fell. Aus den Steißknochen wuchsen lange Schwänze. Innerhalb von einer halben Minute standen dreiüber zwei Meter große Tiger im Saal. nur der von ihrem Gegner mit der Handkante betäubte Gefährte lag noch in menschlicher Gestalt am Boden.
 Als der von seinem eigenen Gas betäubte Abgesandte des weißen Lotos wieder zu sich kam fand er sich im Kofferraum eines gerade über eine holperige Straße ruckelnden Geländewagens wieder. Sein rechter Arm schmerzte wie mit Säure übergossen. Er hörte die Stimmen von vier Leuten aus dem Wagen und nahm den Geruch von Diesel, Opium und Blut wahr. Der Blutgeruch kitzelte ihn in der Nase und regte seinen Appetit an. Dann fühlte er, wie es in schmerzhaften Wellen aus seinem Arm in seinen restlichen Körper einströmte, jenes Brennen, dass er bereits beim Erwachen verspürt hatte. „Ah, er ist wach und damit gleich einer von uns!“ hörte er eine zufrieden klingende Stimme im besten Mandarinchinesisch sagen. Dann fühlte er, wie etwas seinen Körper veränderte. Es brannte und prickelte auf seiner Haut. In seinem Kopf, seinen Gliedern und seinem Körper schienen ungeheure Kräfte zu kneten und zu ziehen. Er stöhnte auf, obwohl er gelernt hatte, jeden Schmerz stumm zu ertragen. Doch als er fühlte, dass er nicht nur Schmerzen hatte, sondern ganz und gar von innen her verändert wurde kam zu den Schmerzen noch ein Gefühl von Angst. Was passierte da mit ihm? Während sein Körper eine schmerzvolle Umwandlung durchlitt dachte er an die Worte des Fremden. Gleich würde er einer von denen sein. Was meinte der damit?
 Die Antwort auf diese Frage ließ nicht mehr lange auf sich warten. Als die Schmerzen der Verwandlung unerträglich zu werden drohten empfand er unvermittelt ein steigendes Glücksgefühl. Er fühlte sich so, als würde er jetzt richtig zu leben anfangen, als sei alles für ihn erreichbar. Dann war die Verwandlung vollendet. Er fühlte, dass der Kofferraum für ihn zu eng war. Er hieb mit seiner Rechten nach vorne und versenkte zentimeterlange Krallen in der Rückbank. Laut ratschend zog er fünf tiefe Einschnitte in das Material der Rückbank.
 „Ey, lass unseren Wagen ganz, Lotosbote!“ klang auf einmal eine Stimme in seinem Kopf. Wie ging denn das? Die Antwort darauf fiel ihm jedoch sofort ein. Durch die Verwandlung hatte er wohl die Fähigkeit bekommen, Gedanken zu hören. Er fühlte, wie der Wagen gebremst wurde. Zwei Männer öffneten den geräumigen Laderaum und sahen ihn an. Er nahm den Geruch von Menschenblut und Schweiß wahr, aber auch einen Geruch, der ihm sagte, dass die seine Artgenossen und Brüder waren. Dann kam noch der Mann im gelben Anzug dazu. Von ihm ging noch eine stärkere Ausstrahlung aus, eine der Überlegenheit und der unbedingten Beherrschung.
 „Ich bin Kalidas, dein Bruder und dein Herr zugleich“, sagte der Mann auf Mandarin. „Du bist jetzt einer von uns, Lotosmann. Bevor wir dich weiter mitnehmen wirst du mir erzählen, was deine Organisation vorhat und woher ihr wusstet, dass ich heute zu meinen Gesinnungsbrüdern in dieses Llamakloster kommen wollte.“
 Der verwandelte Gefangene konnte sich nicht gegen den erteilten Befehl zu Sprechen wehren. Doch in seiner anderen Gestalt konnte er nur denken. Doch das reichte seinem Herren und Schöpfer schon vollkommen aus. Nur eine Viertelstunde später waren die nun fünf Mann, von denen einer ein reinrassiger Chinese war, mit dem gepanzerten Jeep unterwegs richtung Süden. Wie und wo der in ihre Reihen gezwungene Vollstrecker des weißen Lotos seine früheren Verbündeten auf- oder besser heimsuchen sollte wollte der große Anführer Kalidas, der auch gerne mit einer safrangelben Totenkopfmaske herumlief, später entscheiden.
 __________
 10. November 2002
 Sally Fields lebte seit zwei Jahren mit zwei gefährlichen Geheimnissen. Das eine war, dass sie nicht wirklich die frühere Chefsekretärin des Bankenmoguls Byron Carlisle gewesen war, sondern dies nur in Computerdateien und in Empfehlungsschreiben und Arbeitszeugnissen behauptet wurde. Doch anders hätte sie den strategisch wichtigen Posten in der Ostland-Transaktionsbank in Boston nicht so ohne weiteres bekommen, wo sie wie die Spinne im Netz nach Beweisen für die Existenz eines neuen Ostküstensyndikates suchte. Das zweite ihr womöglich mal gefährlich werdende Geheimnis war, dass sie kurzfristige Beziehungen zu Frauen pflegte, die selbst auf Grund ihrer Herkunft sehr viel Wert darauf legten, dass ihre gleichgeschlechtliche Ausrichtung nicht öffentlich bekannt oder zu erpresserischen Zwecken verwendet wurde. Zudem hatte sie über diese Beziehungen ein heimliches Netzwerk geknüpft, in dem homophile Frauen in wichtigen Anstellungen vertreten waren. Wenn die bei ihrer eigentlichen Firma, dem FBI, von dieser Neigung gewusst hätten, so wäre sie fraglos von allen verdeckten Ermittlungen ferngehalten oder gar vorzeitig entlassen worden.
 Seit drei Wochen traf sich Sally heimlich mit einer wasserstoffblondierten Frau Mitte dreißig, die sich Maria Dolores Feliciana Ortega nannte, aber sich gerne Lola nennen ließ. Vom Aussehen her hätte sie locker eine ältere Schwester der Latinopopsängerin Shakira sein können, war es aber nicht. Jedenfalls hatte sie es drauf, Sally jeden Wunsch von den Augen abzulesen und zu erfüllen. Überhaupt war das mit ihr was ganz anderes, nicht nur körperliches. Zwar hatte sie manchmal morgens nur dagelegen und sich total ausgezehrt gefühlt. Doch das hatte sie nicht davon abgebracht, Lola immer wieder zu besuchen. Was die blondierte Latina so am Tag machte hatte Sally nur Dank halblegaler Computerprogramme herausgefunden, die auf Fotos oder Namen von auszuforschenden angesetzt werden konnten und alles was an elektronischen Spuren vorhanden war aufräufelten. So wusste Sally, dass Lola ein kleines Geschäft für Bekleidungen für jeden Anlass und jedes Alter betrieben hatte, bis ihr mit dreißig die Lust daran vergangen war, die Hälfte ihrer Einkünfte an Onkel Sam abzuführen und den Laden an eine amerikanische Modekette verkauft hatte. Von dem Geld lebte sie offensichtlich auch ohne Beruf ganz gut. Außerdem hieß es, dass Lola einflussreiche Freunde hatte, vielleicht sogar Freundinnen, also ähnlich vernetzt war wie Sally, die im Internet unter dem Decknamen Night Swallow, Nachtschwalbe unterwegs war und sehr sorgsam darauf bedacht war, kein echtes Foto von sich im Netz aller Netze herumgeistern zu lassen, eben auch um die von ihr benutzten Spionageprogramme nicht auf ihre Spur kommen zu lassen.
 „Ms. Fields, die Sache mit Jonas Benson in Nassau soll noch mal überarbeitet werden. Benson wollte unbedingt nachverhandeln“, hörte Sally die Stimme ihres derzeitigen Bosses durch die Sprechanlage. Sie erwiderte, dass sie sich das Abkommen mit Bensons Yachtausstattungsfirma auf den Bahamas noch mal durchlesen und Bensons Korrekturwünsche auf Erfüllbarkeit prüfen würde. Dann erinnerte sie ihren Boss an den Termin mit Solomon Stonecutter von der Intergold-Kompanie.
 „Haben Sie das rote Kostüm an, Sally?“ fragte ihr Boss, der seit sechs Uhr morgens in seinem Luxusbüro von 80 Quadratmetern saß und mit den ihm anvertrauten Milliarden jonglierte. Sally grinste und schlug vor, dass Mr. Delorca doch nachsehen kommen könne, was sie trug. Natürlich wusste sie, dass Mr. Stonecutter auf Frauen in Rot stand und hatte deshalb am Morgen ihr Kostüm aus weißer Bluse und kirschrotem Maxirock angezogen. Zur Antwort auf ihren Vorschlag öffnete Delorca die Tür zwischen seinem Büro und dem Vorzimmer. Ein kurzer Blick aus seinen dunkelbraunen Augen reichte, um ihn zufrieden zu stimmen. Dann zog er sich wieder zurück. Sally wusste um seine Paranoia, dass böswillige Leute ihn mal eben abschießen konnten, wenn er sich länger als nötig in einem ungeschützten Raum aufhielt. Deshalb war ja vor dem Vorzimmer eine echte Sicherheitsschleuse montiert, die von zwei Technikern betreut wurde.
 Wie zu erwarten war gefiel dem aus New York angereisten Mr. Stonecutter die Aufmachung der Vorzimmerdame. Als er dann in das schalldichte und schusssichere Büro weiterging konnte Sally noch hören, dass er wohl wegen einer privaten Goldmine in Südafrika auf neue Einnahmequellen hoffte. Sally lächelte verwegen, als Stonecutter die Tür hinter sich geschlossen hatte. Die Intergold-Kompanie war ebenso wie die Ostland-Transaktionsbank eine reine Geldwaschanlage, wo an der Steuer vorbeigeschleuste Einkünfte ebenso in legale Wertanlagen umgewandelt wurden wie Beutegeld oder Einkünfte aus anderen Verbrechen, unter anderem Goldschmuggel und Handel mit Konfliktdiamanten. Am Ende des Arbeitstages würde sie die in Delorcas Rechner verbaute Wanze auslesen, die jedes Gespräch in Datenpakete umwandelte, die alle zehn Minuten an eine nur für sie allein zugängliche Adresse kopiert wurden.
 Nur eine Stunde später verließ der ganz in weinrot gekleidete Mr. Stonecutter Delorcas Allerheiligstes wieder. Er bedachte die dunkelhaarige Chefsekretärin noch mit einem Kompliment und erwähnte einen neuen Termin in drei Tagen. Dieser wurde ihr von Delorca bestätigt.
 Um zwölf Uhr Mittags lieferte der hauseigene Essensservice ein zwei-Gänge-Menü. Auch Delorca bekam sein Mittagessen. Daran hatte sich Sally nur schwer gewöhnen können, dass sie nicht mit den unteren Einkommensgruppen in der Luxuskantine speisen durfte. Aber Delorca hatte verfügt, dass alle Angestellten, die mit den Platinkunden sprechen durften, nicht mit dem einfachen Fußvolk an einer Ausgabetheke anzustehen haben durften, zumal die höheren Angestellten auch die teureren Bekleidungen trugen, die bei herumgetragenen Tabletts zu leicht in Gefahr geraten konnten, bekleckert zu werden.
 Sally genoss die Tomatencremesuppe und den ausgezeichneten, sorgfältig entgräteten Heilbutt mit Herzoginnenkartoffeln und trank dazu Premiummineralwasser. Sie wollte gerade in das durch Handabdruckabtastung gesicherte Badezimmer schlüpfen, um sich für den restlichen Arbeitstagin Form zu bringen, als das Telefon läutete. Delorca hatte gleich zu Beginn ihrer Anstellung klargestellt, dass zwischen zwölf und eins niemand mit ihm zu telefonieren habe, es sei denn, er rief von seinem Büro aus wen an. Also musste sie erwähnen, dass er zu Tisch war, egal wer es war.
 „Hallo meine kleine Nachtschwalbe, heute abend im Salsadrom?“ meldete sich eine tiefe, ihr all zu vertraute Frauenstimme. Sally fühlte ihr Blut aus dem Gesicht schwinden. Woher hatte Lola ihre Firmentelefonnummer und wusste ihren Internet-Decknamen?
 „Öhm, Öhm, Sie sprechen mit Sally Fields von der Ostland-Transaktionsbank. Sie haben sich womöglich verwählt“, erwiderte sie, um ihre Selbstbeherrschung ringend.
 „Achso, habe ich wohl“, hörte sie die andere Stimme antworten. „Dann muss ich wohl eine Zahl verwechselt haben. Entschuldigung“, sagte Lolas Stimme. Dann meinte sie noch: „Muss ich wohl noch mal anrufen, um zu fragen, ob mein Vorschlag Interesse findet.“
 „Ich denke, Sie werden Erfolg haben“, sagte Sally und trennte die Verbindung. Hoffentlich hatte Lola nicht den Fehler gemacht, von ihrem Festnetztelefon aus zu wählen. Nachher musste sie noch das Anrufverzeichnis frisieren, dass jemand ihr unbekanntes sich schlicht verwählt hatte. Sie atmete mehrfach ein und aus. Lola hatte mit diesem kurzen Anruf ihre heimliche Furcht vor Enttarnung heftig entfacht. Denn sie war sich absolut sicher, dass sie ihrer derzeitigen Gespielin nicht verraten hatte, wo sie arbeitete und garantiert nicht die nur wenigen bekannte Nummer dieses Vorzimmers verraten, noch hatte sie erwähnt, dass sie im Internet als Nachtschwalbe herumflog. Am Ende war Lola eine Spionin, die auf sie, die FBI-Agentin in verdeckter Mission, angesetzt war. Deshalb musste sie am Abend ins Salsadrom, der Latino-Tanzbar in Boston und zusehen, unterwegs keinem von der Firma hier über den Weg zu laufen. Also ging das nur mit ihrem eigenen Auto, dem blauen Pontiac.
 Der Schreck, den Lolas Anruf ihr bereitet hatte, konnte sie Dank ihrer psychologischen Schulung schnell wieder abschütteln. Das war auch nötig, weil keine Minute später Mr. Girandelli anrief, der angeblich für die Firma Transatlantik-Transport tätig war, in Wirklichkeit aber eine Verdienstausfallsversicherungsfirma für Unterweltgrößen betrieb, die die freigewordene Marktstellung des vor Jahren zerfallenen Parker-Konsortiums übernommen hatte. Sally war sicher, dass Girandelli dem vermuteten Neuengland-Syndikat angehörte, an dem Mafia-Familien ebenso beteiligt sein sollten wie irischstämmige Gangster, Angehöriger der Yakusa und chinesischer Triaden. Doch dafür fehlten noch endgültige Beweise. Denn Zeugen oder Unterlagen zu beschaffen war hochgradig lebensverkürzend, wie sie über ihre heimlichen Kanäle von ihrer Dienststelle erfahren hatte.
 Weil Delorca eben noch zu Tisch war bat Sally Girandelli, erst in einer Stunde wieder anzurufen.
 „Hören Sie gut zu, werte Dame, wenn ich anrufe ist das dringend. Aber Ihr Boss hat seinen Anschluss blockiert, sonst wäre ich nicht bei Ihnen im Vorzimmer gelandet. Also bitten Sie ihn gütigst, heute mal den Nachtisch wegzulassen und mit mir zu reden! Meine Zeit ist wertvoller als seine.“
 „Mr. Girandelli, zum einen möchte ich mir doch ausbitten, etwas mehr Respekt für mich und Mr. Delorca zu zeigen, wenn Sie mit ihm verhandeln möchten“, setzte Sally an. „Des weiteren muss ich mich an die mir gegebene Anweisung halten, dass Mr. Delorca zwischen zwölf und dreizehn Uhr nicht bei seiner Mittagspause unterbrochen werden darf. Es steht sogar in meinem Arbeitsvertrag, dass ich bei Zuwiderhandlung seiner Generalanweisungen fristlos entlassen werde, und glauben Sie mir bitte, dass ich dies nicht wirklich möchte.“
 „Unfug, Ihr Boss kennt mich und weiß, dass ich ihn nie ohne Grund anrufe. Also gehen Sie zu ihm rein und sagen Sie ihm, dass Big G in der Leitung hängt und schon ziemlich verstimmt ist, weil er nicht gleich am richtigen Ende angekommen ist!“
 „Tut mir leid, Mr. Girandelli, aber meine Anweisungen gelten, und er hat mir klar aufgetragen, wen auch immer auf spätere Anrufzeiten zu verweisen. In zwanzig Minuten ist es dreizehn Uhr, dann können Sie ihn womöglich auch über die Ihnen vertraute Durchwahl erreichen, ohne mich oder wen anderes in Ihre Angelegenheiten einbeziehen zu müssen.“
 „In zwanzig Minuten geht mein Flieger. Also los, schieben Sie ihren Hintern rüber zu ihm und sagen sie dem, dass er mit mir reden soll!“ knurrte Girandelli. Dann schnaubte er: „Sagen Sie ihm, es ginge um neongrüne Nesseln. Dann vergisst der Ihre sofortige Kündigung.“
 „Mr. Delorca hat mir von einem solchen Dringlichkeitscodewort nichts erzählt, das eine Begründung für die Unterbrechung seiner Mittagspause sein kann. Wenn Sie wirklich ein so dringendes Anliegen haben hätten sie vor einer Stunde schon anrufen können“, erwiderte Sally, die einerseits schon dachte, dass sie sich gerade auf sehr dünnes Eis wagte, weil das Codewort womöglich doch galt, aber auf der anderen Seite auch eine gewisse Befriedigung empfand, diesen Premiumkunden hinhalten zu können, ohne gegen erteilte Anweisungen zu verstoßen.
 „Jetzt reicht’s, Mädchen. Sagen Sie ihrem Boss gefälligst, dass ich weegen der neongrünen Nesseln anrufe, sonst können sie beide ab morgen mit den Pennern in der Armenküche für Suppe anstehen!“
 „Entschuldigung, aber welchen Teil von Sie möchten bitte mehr Respekt für meinen Boss und mich zeigen haben Sie nicht verstanden?“ fragte Sally.
 „Okay, Tipse, ab morgen kannst du entweder mit den Tippelbrüdern um Armenfutter betteln oder darfst zusehen, wie du mit deinem Unterbau Mäuse machst. Ciao Bella!““
 „Sie mich auch“, dachte Sally, als Girandelli die Verbindung getrennt hatte. Hoffentlich hatte sie jetzt nicht den entscheidenden Fehler begangen, sowohl was ihre Anstellung anging als auch was eine Gelegenheit betraf, näheres über die Verwicklungen zwischen Girandelli und Delorca zu erfahren. Doch im Moment wähnte sie sich auf der sicheren Seite, weil sie die Generalanweisung, ihren Boss nicht bei der Mittagspause zu stören, befolgt hatte.
 Um ein Uhr Mittags teilte Sally ihrem Boss per Sprechanlage mit, was passiert war. Delorca war sichtlich ungehalten. Sally dachte erst, dass sie den Anruf doch hätte weitergeben sollen. Doch dann sagte er: „Der kleine Pizzabäckersohn hat Ihnen echt ein nur zwischen dem und mir vereinbarttes Codewort mitgeteilt? Ja, ist der denn jetzt total bekloppt? Okay, Sally, Sie haben alles richtig gemacht und kriegen deshalb keinen Ärger“, sagte Delorca und trennte die Sprechanlagenverbindung. Sally hoffte, dass sie wirklich aus dem Schneider war. Sie dachte an Lola. Deren Anruf hatte sie irgendwie mehr erschüttert als Girandellis erst nur ungestüme und dann offen rüpelhafte Ausdrucksweise. Ja, es stimmte, dass man die teuersten Kleider anziehen konnte, aber im inneren doch immer noch ein Straßenjunge oder eine Hinterhofdirne blieb, wenn jemand so angefangen hatte.
 Eine halbe Stunde später kam Delorca aus dem Büro heraus und sagte leise: „Sagen Sie alle Termine für morgen ab, Sally! Und rufen Sie am Flughafen an und lassen Sie die Wolkentänzerin auftanken! Den Flugplan reiche ich vor Ort ein.“
 „Darf ich fragen, wann Sie wiederkommen, Mr. Delorca?“ wollte Sally wissen.
 „Hängt davon ab, wie meine Dienstreise verläuft. Aber Sie brauchen sich keinen Kopf zu machen, wenn ich keinen Erfolg habe kriegen Sie ein Empfehlungsschreiben für Mr. Stonecutter und können, falls Sie wollen, ins Herz des internationalen Finanzhandels umziehen, ohne eigene Kosten befürchten zu müssen.“
 „So ernst?“ fragte Sally aus vielen Gründen interessiert.
 „Kann ich derzeit nicht sagen, weil ich das eben nur vor Ort klären kann. Wo das ist möchte ich Ihnen nicht mitteilen. Sie haben bisher jedenfalls gute Arbeit geleistet, Sally.“
 „Danke, Sir“, erwiderte Sally Fields. Dann sah sie zu, wie Delorca, der unter seinem teuren Wintermantel wohl die kugelsichere Unterkleidung trug, mit zwei Metallkoffern das Büro verließ. Zu gerne hätte sie gewusst, was in den Koffern war. Doch erst einmal musste sie die gesetzten Termine absagen, wobei sie da nicht wusste, wer von dem möglichen Syndikat noch mit ihrem Boss reden wollte. Doch die meisten von den für morgen und die nächsten Tage avisierten waren telefonisch nicht zu erreichen. Das gefiel ihr nicht. War sie etwa aufgeflogen, und jemand hatte das Syndikat und die daran hängenden Scheinfirmen gewarnt? Das musste sie klären, sobald sie unauffällig das Haus verlassen konnte. Doch mit ihrer Schlüsselkarte für die Tiefgarage durfte sie erst nach 16:00 Uhr hantieren, weil der Kartenleser zugleich wie eine Stechuhr funktionierte. Überstunden machen durfte sie so viel sie wollte oder musste. Aber früher als im Vertrag vereinbart von der Arbeit weg, ohne eine Freischaltung von ihrem Boss war ein fünf-Punkte-Verstoß. Wenn sie zwanzig Punkte voll hatte galt das laut Vertrag als Grund für eine fristlose Kündigung. Bisher hatte sie keinen einzigen Punkt auf dem Abmahnungskonto. Doch war das für sie noch von Bedeutung, wenn die Ostland-Transaktionsbank in den nächsten Tagen oder Stunden vom Markt verschwand?
 Als es 16:01 Uhr war führte sie eine Datensicherung mit dreifacher Passwortabsicherung aus und fuhr ihren Arbeitsrechner herunter. Mit der Datensicherung hatte sie zugleich auch klargestellt, dass sie nun von ihrem mit entsprechenden Programmen ausgestatteten Laptop aus auf alle am Tag erstellten Daten zugreifen und auch die im Büro geführten Gespräche und Telefonate abfragen konnte. Womöglich erfuhr sie dabei auch den Grund für die plötzliche Reiselust ihres Vorgesetzten.
 Gegen halb sechs Abends erreichte sie ihr 80-Quadratmeter-Appartment in einem der Nobelviertel von Boston. Dort fand sie eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter vor. „Heute abend im Salsadrom geht in Ordnung. neun Uhr. Nimm dir ein Taxi zwei Blocks von deiner Wohnung weg! Bis später, Lola!“
 Die Zeit bis zum schon eher anbefohlenen Treffen nutzte Sally aus, um die ausgelagerten Daten ihrer Firma abzurufen, wobei sie sechs verschiedene Passwörter benutzen musste, bis sie auf dem Benutzerkonto war, von dem aus sie mit ihrer extra dafür geschriebenen Software die in Einzelpaketen verpackten Text-, Bild- und Klangdateien zusammenbauen und auswerten konnte. Dabei bekam sie wahrlich heraus, dass Stonecutter die neue Mine in Südafrika erschlossen hatte, um Schmelzgold, wohl geraubtes Gold, als geschürftes Gold auf den legalen Markt zu bringen. So ähnlich hatte er auch mal eine Diamantenmine in Südafrika erschlossen, die in Wirklichkeit liberianische Blutdiamanten zu frei verkäuflichen Steinen umwidmen konnte. Was Girandellis Anruf anging so handelte es sich tatsächlich um einen Alarmanruf, dass jemand es geschafft hatte, auf die Chefetage der Neuengland-Generalversicherung zu gelangen, der eine Leitung für feindlichen Informationsabfluss anschließen wollte, ein gewisser Daniel Cramer. Es sei zu vermuten, dass aber noch anderswo Lecks im Firmennetzwerk seien. Das sah Sally als klare Warnung an ihre Adresse an. Irgendwer hatte versucht, Girandellis Laden auszuspähen und war wohl aufgeflogen. Das musste sie noch klären, bevor sie nachher noch zum Salsadrom fuhr und da vielleicht in eine Falle geriet, weil jemand sie schon auf der Abschussliste hatte.
 Ihr Verbindungsoffizier zur FBI-Zentrale nahm die Nachricht von der spontanen Geschäftsreise Delorcas mit gewisser Verstimmung auf. Dann erwähnte er, dass er erst heute erfahren habe, dass ein sich Daniel Cramer nennender Mitarbeiter einer anderen Behörde versucht habe, Girandellis Betrieb wegen Handels mit Waffen und Drogen an nicht besonders USA-freundliche Länder und Organisationen auszukundschaften. Der Spion sei getötet wordn, als er versucht habe, das Zugangspasswort für Girandellis Benutzerkonto zu knacken.
 „War es wer von der Drogenüberwachungsbehörde?“ wollte Sally wissen.
 „Nein, einer vom Club idiotischer Amateure“, knurrte ihr Verbindungsoffizier. „Die haben immer noch ’ne Hintertür auf unseren Datenserver, obwohl wir schon seit der Watkin-Sache versuchen, alle Schotten dichtzumachen. Aber wegen der Terroristen vom elften September gilt ja eine Datenaustauschfreundschaft zwischen allen Polizei- und Nachrichtendiensten.“
 „Hmm, wenn es wer von der Firma aus Langley war verstehe ich nicht, dass der so stümperhaft vorgegangen sein soll“, sagte Sally Fields.
 „Das dürfen die Schlapphüte gerne selbst rauskriegen, was genau ihr Mitarbeiter verbockt hat. Sie sollten auf jeden Fall immer einen Koffer und das Flugticket in der Nähe haben und die kugelsichere Unterwäsche tragen, die unser Bekleidungsdienst für sie geschneidert hat. Könnte sein, dass das aufgescheuchte Hornissenvolk jetzt wütend in alle Richtungen sticht. Wir standen auch Dank Ihrer Recherche kurz davor, das ganze Imperium aus den Angeln zu heben, verdammt noch mal!“
 „Vielleicht landen die Hornissen auch wieder und beruhigen sich“, erwiderte Sally.
 „Ja, und schon morgen kommt der Weihnachtsmann“, knurrte ihr Verbindungsoffizier. Sie konnte ihm das nicht verübeln.
 Nach der ganzen Enthüllung wusste Sally nicht, ob sie wirklich noch Salsa tanzen sollte. Am Ende war Lola wirklich auf sie angesetzt. Doch irgendwas in ihr trieb sie an, Lola nicht zu versetzen, ja drängte sie förmlich, der Einladung zu folgen. Auch wollte sie gerne wissen, woher Lola die Durchwahl in ihr Büro kannte. So zog sie ihr für Tanzabende übliches Kleid und die Schuhe an. Darunter trug sie jedoch die neuartige, auf ihre Maße abgestimmte kugelsichere Unterwäsche, die sogar den Geschossen aus einer 3,57er Magnum standhalten und Maschinenpistolenmunition bis 9 Millimetern trotzen konnte. Weil auch ihre Übergangsjacke entsprechend kugelsicher war konnte sie sogar große Teile ihres Kopfes durch eine Kapuze schützen. So bekleidet fuhr sie mit einem Taxi zwei Häuserblocks weiter südlich von ihrem Wohnhaus ab und erreichte kurz vor neun das Salsadrom, die für gehobene Einkommensklassen angesagte Latino-Tanzbar.
 Lola trug ein nachtschwarzes Kleid und hatte ihr Gesicht mit roter Schminke und höllenfeuerrotem Lippenstift aufgehübscht. Ihre dunkelbraunen Augen glitzerten vor Freude, als sie ihre Tanzpartnerin und heimliche Geliebte sah.
 „Wir haben diese Nacht was zu feiern, meine kleine Nachtschwalbe, was dein und mein Leben von Grund auf verbessern wird.“
 „Öhm, wie immer, zwischendurch auch mit anderen Typen?“ fragte Sally leise. Denn wenn ein reines Frauenpärchen andauernd zusammen tanzte fiel das selbst in dieser doch sehr toleranten Lokalität auf.
 „Eine Stunde. Dann zu mir, damit wir auf den Anlass trinken können. Was die Nacht dann noch so hergibt wirst du dann sicher sehr schön finden“, hauchte Lola.
 So war es dann, dass die zwei Frauen eine Stunde lang zu den angesagten Titeln aus Lateinamerika tanzten, mal zusammen, mal mit alleine auf der Piste kreuzenden Herren, die aber wohl bald merkten, dass außer Tanzen nichts zu holen war. Dann verließen sie im Abstand von fünf Minuten die Tanzbar, trafen sich zwei Häuserblocks weiter nördlich und bestiegen Lolas mitternachtsfarbenen Jaguar. Sallys Instinkte für eine mögliche Bedrohung hatten sich bisher nicht geregt. Offenbar wurden sie durch die Vorfreude, eine leidenschaftliche Liebesnacht zu erleben, unterdrückt. Sally hegte überhaupt keinen Argwohn gegen Lola. Im Gegenteil, sie vertraute ihr voll und ganz, ja, sie erkannte, dass sie ihr sogar mit Ja antworten würde, wenn diese ihr heute einen Heiratsantrag machen würde. So heftig hatte sie sich bisher nicht in eine Frau verliebt und in einen Mann sowieso nicht.
 Die Fahrt ging aus Boston hinaus in einen Vorort weiter im Landesinneren. Sally fiel mal wieder auf, dass sie dabei über keinen Fluss fuhren, auch wenn der Weg über die fünf oder sieben Brücken sicher kürzer gewesen wäre. Mochte es sein, dass Lola zu den Leuten gehörte, die Angst vor dem Überqueren von Brücken hatten.
 Sie war schon viermal bei Lola gewesen, weil sie diese nicht in ihr eigenes Appartment hatte einladen dürfen, um kein Gerede zu verursachen. Lolas Bungalow kam mit ihrem Appartment jedoch locker mit, was die Ausstattung anging. Vor allem das runde Bett in ihrem großen Schlafzimmer sprach dafür, dass sie in diesem Haus die Freuden der Liebe feierte. Am Ende schaffte Lola noch an, um ihr Einkommen aufzubessern. Doch das hatte sich Sally bisher nicht zu fragen gewagt. Doch hier und jetzt wollte sie wissen, warum Lola sie als Nachtschwalbe bezeichnete.
 „Der Name passt zu dir, daher habe ich dich heute so genannt. Ich denke mal, den Namen kannst du sehr gut tragen“, säuselte sie und strich ihr schulterlanges Har glatt. dann kuschelte sie sich an Sally, die diese Annäherung sichtlich genoss. Doch noch musste was geklärt werden. „Wer hat dir verraten, wo ich arbeite und wie ich zu erreichen bin?“
 „Das treibt dich wohl schon seit heute mittag um, wie, kleine Nachtschwalbe“, schnurrte Lola. „Sagen wir es so, ich kenne einen, der früher mal in der Bank gearbeitet hat und wegen einiger nicht ganz so schönen Sachen vorzeitig aufhören musste. Aber der hat vorher noch diverse kleine Ausspähprogramme im Datenbankverwaltungsrechner installiert, für den Fall, dass er was finden kann, womit er Delorca hinhängen kann.“
 „Und das erzählst du mir, seiner Chefsekretärin?“ wunderte sich Sally.
 „Ich glaube nicht, dass Delorca wissen möchte, mit wem du so leidenschaftlich gerne Salsa und Samba tanzt“, erwiderte Lola.
 „Nein, muss er nicht“, erwiderte Sally. Doch so ganz gefiel ihr das nicht, dass da jemand von außerhalb wusste, dass sie bei einer Firma arbeitete, die im Verdacht stand, illegale Geschäfte zu machen. Am Ende war der von Lola erwähnte Freund jener CIA-Agent, der Girandellis Geschäft auskundschaften sollte. Wenn Girandelli mitbekam …
 „Reden wir aber jetzt von dem großen Anlass, weshalb ich dich heute unbedingt treffen wollte, mein Geschenk der Nacht. Ich habe beschlossen, dass wir uns jetzt so gut kennen, dass wir auch das weitere Leben zusammen verbringen sollen, in guten wie in schlechten Zeiten. Aber erwarte jetzt nicht, dass ich vor dir auf die Knie gehe, um dich zu fragen. Ich möchte dir statt dessen eine andere Verehrung erweisen.“
 „Moment, Lola, du willst mich heiraten? Besser, du willst fragen, ob ich dich heiraten will? Wir sind hier in Boston in den Staaten. Da geht sowas nicht. Da müssten wir wohl in eines der Länder auswandern, wo sowas erlaubt ist.“
 „Wenn wir vor dem Staat und vor irgendeinem Gott unser Jawort geben wollen. Aber ich verehre eine Göttin, die eine wahre und wirklich existierende Göttin, die große Mutter der Nacht.“
 „Öhm, von der hast du mal was erzählt, dass sie über alle wacht, deren Leben in der Nacht abläuft“, erwiderte Sally. Sie fühlte ihr Herz klopfen, wie auch jene herrliche Erregung im Unterleib, dass sie heute ihre Hochzeitsnacht begehen sollte.
 „Würdest du dich ihr auch anvertrauen, wenn sie sich dir offenbart?“ fragte Lola.
 „Du meinst, wenn sie durch dich handelt, mit deiner Stimme spricht und deine Hände führt?“ fragte Sally. Lola nickte. Sie lächelte sogar ein wenig, aber nicht so, dass Sally ihre Zähne sehen konnte.
 „Ich nehme dich an, meine Göttin der Nacht“, sagte Sally ohne groß darüber nachzudenken, was sie da machte. Sie kannte jedoch Rollenspiele, wo solche Sätze oder ähnliche durchaus gebräuchlich waren. Doch diesmal setzte eine Wirkung ein, die sie bisher nie bemerkt hatte. Ihr Körper erwärmte sich. Ihr Blut prickelte förmlich in den Adern. Sie fühlte, wie sie regelrecht im Feuer der Leidenschaft brannte. Kein Gedanke mehr an eine Falle oder an mögliche Verräter, die ihr gefährlich werden mochten. Jetzt gab es nur sie und diese blonde Latina, die bereits damit begann, ihr schwarzes Kleid abzustreifen. „Heiraten wir nicht in Weiß?“ fragte Sally.
 „Wir vertrauen uns der großen Mutter der Nacht so an, wie wir gewachsen sind, ohne künstliche Verhüllung“, sagte Lola und fing Sallys Blick mit ihren Augen ein. Sally fühlte, wie sie auf einer Wolke aus alle Fasern durchdringendem Feuer dahinschwebte. Sie entledigte sich beinahe überhastig ihrer Kleidung und sank mit Lola auf das Runde Bett. „So frage ich dich im Namen der großen Mutter der Nacht, der Göttin aller Nachtkinder, willst du meine angetraute Gefährtin sein und mit mir alle Nächte deines Lebens teilen, mir und allen unseren Brüdern und Schwestern beistehen und der Göttin Dienst und Ehre erweisen?“
 „Ja, ich will“, sagte Sally grinsend. Lola wartete einige Sekunden. Sally erkannte, dass sie jetzt dieselbe Frage stellen musste und tat dies. Lolas Antwort war dieselbe wie Sallys. „So sei mir verbunden durch alle Stunden, wo wohltuende Dunkelheit uns umhüllt und unsere Lust und unseren Hunger stillt.“ sagte Lola. Dann lächelte sie, und Sally sah nun, warum sie bisher immer nur ansatzweise gelächelt hatte. Denn jetzt erst konnte sie die zwei spitzen weißen Fangzähne sehen, die aus Lolas Oberkiefer ragten. Doch es machte ihr weder Angst, noch empfand sie den Anblick als abstoßend oder lächerlich. Sie erkannte vielmehr, dass sie hier und jetzt die Erfüllung ihres Lebens erfahren würde. Sie gab sich der anderen hin, die behutsam ihren Kopf zur Seite drehte, um dann zuzubeißen. Der schmerzhafte Einstich in ihren Hals ließ sie zusammenzucken. Doch dann war sie wieder vollends eingehüllt in jener Glutwolke der Leidenschaft. Sie fühlte, wie Lola an ihrem Hals saugte, hörte ihr eigenes Herz pochen und fühlte Lolas Herzschlag. Jetzt gab es nur sie beide.
 Sally fühlte, wie sie immer matter wurde. Da hielt ihr Lola ihren rechten Arm hin. „Du musst auch von mir trinken, nicht aus der Brust. Das dürfen nur Söhne oder Töchter“, hörte sie Lolas leise Stimme. Sally wusste, dass sie nicht jene verhängnisvollen Fangzähne hatte, um sauber und durchdringend zuzubeißen. Doch sie schaffte es doch, Lola eine blutende Wunde beizubringen, ja noch genug Kraft aufzubringen, um ihr eine tiefe Wunde zuzufügen und das lauwarme Blut zu saugen, dass in ihrer Speiseröhre wie prickelnder Sekt wirkte und in ihrem Magen zu neuer Energie wurde, die sich in ihre immer blutleerer werdenden Adern ausbreitete und die Verbindung zwischen ihr und Lola schier untrennbar vollendete. Nur eine Macht der Welt würde dieses Band zerreißen können: Der Tod. Doch wie mächtig war der noch, wo sie gerade mit einer wahrhaft unsterblichen, einer Tochter der Nacht, Blut und Leben vereinte.
 „Ich bin Gooriaimiria, die große Mutter der Nacht, deine Herrin und Göttin. Du bist meine Tochter, meine Dienerin, meine Botin im Reiche der Kurzlebigen“, hörte sie eine fremde Frauenstimme über ihren gegen den Blutverlust anpochenden Herzschlag.
 „Im Namen der Nacht,
der wahren Macht,
sei willkommen,
sei aufgenommen
als neue Tochter der Nacht!“
 Diese Verse wiederholten sich mit jedem Herzschlag, während Lola Sallys und Sally Lolas Blut trank. Dann versank Sally in einer wohltuenden und alles ändernden Ohnmacht: dem tiefen Schlaf der Verwandlung.
 „Wird sie früh genug aufwachen, um die Schutzhaut von dir bekommen zu können, große Mutter der Nacht?“ fragte Lola in Gedanken ihre Herrin und Göttin, durch deren südamerikanische Dienerin Sangriana sie vor einem halben Jahr zu einer Tochter der Nacht geworden war.
 „Da durch dich und sie nun meine Kraft fließt wird sie weit genug vor Morgenrot erwachen. Dann werde ich sie zu dem Versteck holen, wo die neuen Schutzhäute lagern. Ich denke, die wird sie wohl auch dringend brauchen, nicht nur der verfluchten Sonne wegen.“
 „Ja, ich habe es wohl mitbekommen, dass jemand ihren Arbeitgeber aufgescheucht hat und wohl demnächst jemand hinter ihr und anderen möglichen Verrätern her sein kann.“
 „Bewache ihren Schlaf und begrüße sie in ihrem neuen Leben, wenn sie wieder erwacht!“ befahl die schlafende Göttin.
 Lola befolgte diese Anweisung. In der Zwischenzeit beseitigte sie die Blutspritzer von ihrem Bett und teilte der Göttin mit, was auf Sallys Mobiltelefon so an Nachrichten gespeichert war. Dann, gegen drei Uhr Morgens, erwachte Sally. „Erwache und fliege, meine kleine Nachtschwalbe! Hast du gut geschlafen?“
 „O Mann, ich fühle mich total ausgepumpt. Oha, jetzt bin ich eine von euch“, stellte Sally fest und beleckte ihre neu gewachsenen Eckzähne. „Heißt das jetzt, ich muss andauernd irgendwem in den Hals beißen, darf nicht mehr in die Sonne und auch nichts mit Knoblauch essen?“
 „Das mit dem allen möglichen Leuten muss nicht sein. Wir können auch von rohem, blutigen Fleisch leben, wenn wir nicht jeden anknabbern wollen. Aber das mit der Sonne, dem Knoblauch und dem Eichenholz stimmt leider“, sagte Sally. Dann erklärte sie ihrer neuen Gefährtin, was die Göttin geschaffen hatte, um ihre Kinder und Diener vor der Sonne und anderen Gemeinheiten zu schützen. Als Sally darüber mehr wissen wollte hörte sie die Stimme ihrer neuen obersten Herrin im Geiste. Dann entstanden um sie pechschwarze Schlieren, die zu einem lichtschluckenden Wirbel wurden, in den sie hineingezogen und davongerissen wurde. Lola fühlte die Reise ihrer neuen Angetrauten beinahe körperlich mit. Durch die Macht der Göttin war das ohnehin schon starke Band zwischen zwei durch Blutaustausch verbundenen um ein vielfaches stärker. So bekam sie auch mit, wie Sally eine auf ihre Hautfarbe und Geschlechtsmerkmale abgestimmte Solexfolie erhielt, eine der neuen Generation, die innenseitig mit Unlichtkristallstaub imprägniert war und von der Hohepriesterin der Göttin mit Zaubern gegen Entreißen, Zerreißen, Feuer und alles vom Feuer berührte tote Material gefeit war. Damit war sie gegen jede Metallwaffe, jedes aus Metall bestehende Geschoss und jeden Blitzschlag oder Elektroschock immun, aber auch gegen Säuren und andere zersetzende Stoffe sicher. Auch das früher trotz der Folie noch gefährliche Eindringen eines alten Eichenholzpfahls oder -bolzens wurde durch die neue Folie verhindert, weil die Unlichtkristallimprägnierung beim Anlegen eine Verbindung mit dem Körper der Trägerin einging. Da alle Körperöffnungen freigehalten wurden konnte Sally problemlos ihre Notdurft verrichten als auch weiterhin Sex haben. Denn anders als es in den Geschichten der magielosen Welt erwähnt wurde konnten die Söhne und Töchter der Nacht weiterhin leidenschaftlich lieben. Sie konnten nur keine Kinder austragen, ohne andauernd frisches Säuglingsblut zu trinken. All das erfuhr Sally von ihrer neuen herrin, und auch, dass sie wie Lola und einige andere Schwestern der Nacht dazu ausersehen war, heimlich an den Schnittstellen der Macht in der magischen und magielosen Welt zu sitzen und zu beobachten und mit der Göttin Kraft auch einzuwirken, dass geschah, was die Göttin wollte. Sie erfuhr aber auch, dass die Nachtkinder Feinde hatten, allen voran den Knecht des einstigen Urschöpfers, der jedoch was gegen Frauen und weibliche Autorität hatte und die Menschheit vollständig vernichten wollte, weil er meinte, alles Leben sei unerwünscht und müsse in die Dunkelheit zurückgetrieben werden, aus der damals alles entstanden war. Ebenso mussten sie sich vor den vaterlosen Töchtern der Lahilliota in Acht nehmen und den Ausgeburten von Unrat und Verzweiflung, die wegen ihrer den Geist eintrübenden Kraft Dementoren genannt wurden. Doch genau diese würden bald zu wertvollen Kraftquellen der schlafenden Göttin.
 Als Sally in ihrer zweiten, sie vor Sonne, Feuer und anderem schützenden Haut zu Lola zurückgeschickt wurde sagte sie: „Ich habe die Göttin gesehen, unterwegs. Schon eine erhabene Erscheinung.“
 „Ja, durch sie leben wir, und zu ihr kehren wir zurück, sollten wir doch sterben. Sei begrüßt als weitere Schwester im Orden der Mitternachtsspatzen!“
 „Danke, meine Gefährtin, Luna Dorada!“ Wie Lolas Nachttochtername lautete hatte die Göttin Sally verraten. Diese würde ihren Internet-Decknamen Night Swallow, die Nachtschwalbe, als ihren neuen Namen weitertragen.
 __________
 12. November 2002
 „Silvy, wir müssen davon ausgehen, dass die Sekte der schlafenden Göttin darauf ausgeht, unsere heilige Bibliothek zu plündern“, übermittelte die Schankwirtin der blutigen Fledermaus ihrer Bluttochter einen alarmierenden Gedanken, als sie den dafür nötigen Blickkontakt hergestellt hatte. Silver Gleam zuckte zusammen. Das konnte nicht angehen. Sie sah Erythrina Lunesku an und dachte ihr zu: „Aus der Bibliothek kann niemand ein Buch stehlen, Mutter meines Blutes. Wie soll das also gehen?“
 „Offenbar benutzen die Anhänger dieser schlafenden Göttin ein Gerät, mit dem auch im Dunkeln Bilder aufgenommen werden können, um die Seiten aus den Büchern zu vervielfältigen. Barbie Sternenblut hat diese Hohepriesterin dabei beobachtet, wie sie im Buch der tausend Erkenntnisse las. dabei hat es immer wieder ganz leise geklickt, als wenn ein winziges Türschloss zuschnappt und ein ganz leises Ratschen gegeben, als wenn eine Schnur oder ein Draht länger- oder weitergezogen wurde. Da die Bibliothek genauso heiliger Boden ist wie meine Schenke durfte sie diese andere nicht fragen, was das sollte. Aber sie hat dann von ihrer Blutschwester Delia Sternenblut gehört, dass so ähnlich ganz alte Bildmachergeräte der Magielosen klingen, allerdings, so Delia, wären die richtig laut und müssten zu sehen sein, wenn sie von etwas ein Bild aufzeichnen sollen.“
 „Eine fotografische Kamera?“ gedankenfragte Silver Gleam und erinnerte sich sofort an ihr Leben als rotblütige Hexe. Ein Schüler von Hogwarts hatte einmal ein großes Gerät dieser Art und dann ein Winzgerät vorgeführt, dass in einer Taschenuhr verbaut war und heimliche Bildaufnahmen möglich machte. „Die Muggels sind da echte Künstler im Bauen von so Geheimkameras“, hatte der Bursche, selbst Muggelstämmig, dazu gesagt.
 „Ich fürchte, Mutter meines Blutes, Barbie Sternenblut und du habt leider recht. Es soll winzig kleine Aufnahmegeräte geben, die zum heimlichen Aufnehmen von Dingen oder Gesichtern benutzt werden, um Spionage zu treiben.“
 „Das ist es, was Barbie meinte. Sie wollen alles geschriebene stehlen, um nicht mehr in die Bibliothek gehen zu müssen“, gedankenseufzte Erythrina Lunesku. Dann lauschten beide. Jemand hatte draußen den Zugang geöffnet. Deshalb schrillte die kleine Bronzeglocke, die kaum größer als ein Stecknadelkopf war. Herein kam ein schrankbreiter Bursche mit schwarzem Vollbart, der sein bei Licht bleiches Gesicht gut genug verbarg, Robur Blutbart, ehemals Anführer einer aus Kindern der Nacht bestehenden Räuberbande in Dalmatien, bis transsylvanische und österreichische Jäger fünf der sechs rauhen und blutdürstigen Gesellen mit Feuer oder Eichenholzarmbrustbolzen erlegt hatten.
 „Der Segen der Nacht sei mit euch, ihr hübschen. Ist wieder frisches Blut vorrätig?“ fragte der bärtige Blutsauger.
 „Wir haben fünfzig junge Schafe und dreißig Kälber erworben. Du hast noch die freie Auswahl“, sagte Erythrina.
 „Joh, schöne Frau, dann fahr mal auf das junge Rind geschwind!“ lachte der wild aussehende Sohn der Nacht. Silver Gleam sah ihn prüfend an. Dann musste sie grinsen.
 Während der einstige Schrecken der Landstraße sich das Blut eines lebenden Kalbes einverleibte gab Silver Gleam ihre Befürchtung weiter, dass die Diener der schlafenden Göttin die Bücher abfotografierten, um dann, wenn sie deren Inhalt abgeschrieben hatten, alle Bücher zu vernichten, damit nur noch sie das über Jahrtausende gesammelte Wissen der Nachtkinder nutzen konnten.“
 „Habt ihr zwei Blutperlen das auch schon gehört, dass der viele Feind, der nie zu fassen ist wirklich wieder an die Dunkelheit der Nacht gekommen ist? Wenn das stimmt, zur Sommermittagssonne, dann dürfen wir alle uns aber sehr klein und still machen, auch diese Fanatiker, die diesem Überweib am Rock hängen, dass sie als schlafende Göttin verehren“, polterte Robur Blutbart.
 „Kanoras?“ fragte Silver Gleam. Robur zuckte wie von einem gleißenden Sonnenstrahl getroffen zusammen. „Sag mal, Mädchen, bist du in einen Bergbach gefallen, diesen Namen hier so laut auszusprechen?“
 „Der ist nicht so mächtig, dass der kommt, wenn jemand seinen Namen sagt, oder ihren Namen“, knurrte Silver Gleam.
 „Ja, er oder die vielleicht nicht, aber der Blutriese. Schon mal von dem gehört?“ schnarrte Robur.
 „Ja, natürlich. Er war einst einer von drei Übergroßen, die zu Kindern der Nacht wurden. Der viele Feind, der nicht zu fassen ist hat seinen Körper einverleibt und seine Seele als seinen Schattensklaven an sich gebunden, steht im Buch über die Schrecken der Dunkelheit.“
 „Eben, und deshalb sollte man seinen oder ihren Namen nicht laut aussprechen, wenn man ein Kind der Nacht ist. Sollen doch die Rotblütler sich dessen Wut einhandeln, weil sie seinen Namen nennen!“
 „Die wissen vielleicht schon, dass der Schattenträumer wieder erwacht ist“, sagte Silver Gleam.
 „Vielleicht unterliegt der Feind auch dem Urvater, dem Schöpfer unserer Art, dessen Geist an einem dunklen Ort verborgen wohnt“, sagte Erythrina.
 „Eine Geschichte, die keiner bestätigt hat“, grummelte Robur. Erythrina warf verbittert ein, dass sowas auch mal von den Sonnenkindern erzählt wurde. Robur zuckte wieder zusammen, als hätte ihn ein Sonnenstrahl am Kopf getroffen. Silver Gleam fühlte sich zwar auch nicht behaglich bei dem Gedanken an die wiedererwachten Sonnenkinder. Doch von denen hieß es auch, dass sie nach dem Auslöschen von Nocturnia verschwunden seien. Doch war das so sicher?
 „Habt ihr auch schon gehört, dass die Brüder Philonyctes und Melanopteros ihr Kloster ausbauen wollen. Angeblich wollen die da einen Anbetungsort für die Nachtkinder einrichten. Ich weiß das, weil meine Blutschwester ihr Angetrauter zu den Nachläufern dieser sogenannten Göttin geworden ist und damals auch am Haus der dunklen Tänze mitgebaut hat.“
 „Philonyctes und seine Brüder waren noch nie hier. Die interessiert die ganze große Welt der Nacht nicht“, erwiderte Erythrina. „Dass die wohl in Griechenland in einem verlassenen Gebetshaus untergeschlüpft sind weiß ich nur von deren Blutmutter, die damals mit den Dserschinskis unterwegs war“, erwiderte Erythrina. Dann fragte sie den Blutbart, wie es sein konnte,dass er einen der Anbeter der schlafenden Göttin kannte.
 „Weil dessen Blutvater wohl auch durch die Kraft des Mitternachtssteines bestärkt wurde. Angeblich sind die ganzen Jünger dieser Göttin alle vom Hauch des heiligen Steines berührt. Da kann ich ja froh sein, dass meine Bluteltern mit diesem Klunker nichts zu tun hatten.“
 „Falls doch wärest du froh, zu dieser besonderen Gemeinschaft dazuzugehören“, erwiderte Erythrina schnippisch. Silver Gleam überlegte inzwischen, was der Sinn eines von Nachtkindern ausgebauten Klosters sein sollte. Wollten die Anhänger der sogenannten schlafenden Göttin verlassene religiöse Stätten besetzen, um diese zu Stätten ihrer Religion zu machen. Jetzt würde sie gerne wissen, wo dieses Kloster denn liegen sollte. Da ging die Tür wieder auf, und zwei hagere Nachtkinder traten ein. Sie hielten Langschwerter mit leicht gebogenen Klingen in den Händen und trugen lange Umhänge über Lederrüstungen. Silber Gleam fühlte sofort den Hauch des Mitternachtsdiamanten von den beiden ausgehen.
 „Robur Blutbart?“ fragte einer der zwei. Bevor dieser antwortete sagte Erythrina. „Was immer ihr mit einem meiner Gäste auszuhandeln oder auszukämpfen habt bedenkt, dass hier heiliger Boden ist.“
 „Nur noch solange, wie es keinen Grund gibt, dies zu ändern“, sagte der zweite Neuankömmling. „Bedenke du, Schankmaid, dass euer Clan nur noch solange freies Handeln und Schutzrecht ausüben dürft, solange die große Mutter der Nacht nicht befürchten muss, dass sie und ihre Diener in dieser Schenke nicht respektiert werden. Wir wollen nur wissen, ob das hier der Wegelagerer Robur Blutbart ist. Ist er es und ist er kein Feigling, so soll er sich unserer Befragung vor diesen geheiligten Räumlichkeiten stellen.“
 „Wer ist hier der Feigling, der eine unbewaffnete Gast, der in Ruhe sein Frühstück einnimmt oder die zwei Henkersknechte, die mit blank gezogenen Schwertern reinstürmen?“ erwiderte Robur.
 „Du wagst es, uns feige zu nennen? Wir sind die Schwerter und Schilde der schlafenden Göttin.“
 „Neh, ist schon recht, Burschen, wo jeder zwischen Abenddämmerung und Morgenröte weiß, dass diese Göttin sich Sklaven aus dem zu Pulver zerriebenen Leid verstorbener Seelen zusammenbackt, die ihre Schwerter und Schilde sind. Aber ich will hier keinen Streit anbeißen. Wir gehen raus vor die Tür. Dann dürft ihr mich befragen. Wenn es dabei bleibt zieht ihr eurer Wege und ich den Meinen. Bin hier eh gerade fertig.“
 „Dann macht, dass ihr drei rauskommt. Robur, ein Goldbarren für das ganze Schaf!“ zischte Erythrina. Robur grinste und warf der Wirtin einen mit einer eingravierten Fledermaus geschmückten Goldbarren zu. Dann stand er auf und ließ die beiden schön vor sich her nach draußen laufen. Silver Gleam fragte sich, ob sie den zweihundert Jahre alten Räuberhauptmann gerade zum letzten Mal gesehen hatte. Erythrina seufzte. Denn offenbar ging ihr das gerade sehr nahe, dass die sogenannte große Mutter der Nacht den Frieden dieser Schenke nicht als ewiges Recht ansah, wie es damals bei der Errichtung der blutigen Fledermaus von allen lebenden Kindern der Nacht feierlich beschworen wurde. Silver Gleam dachte dabei daran, dass sie da noch nicht einmal als Menschenkind geboren war, also galt das wohl auch für jene, die sich als schlafende Göttin bezeichnete.
 Von draußen war erregtes rufen und Wutschnauben zu hören. Aus dem Wutschnauben wurden unvermittelt Kampfgeräusche. „So lege ich dein von Verrat stinkendes Haupt meiner Göttin zu Füßen“, schrillte einer der beiden Schwertträger von eben. „Silvy, du bleibst heute tagsüber hier“, bestimmte Erythrina. Silver Gleam überlegte, ob sie nicht mehrere Tage hier überdauern sollte. Da hörten sie einen weiteren Wutschrei und ein leises Kullern. „Tja, so kommt ihr mir doch nicht bei, ihr blutloses Trockenfleisch!“ lachte Blutbarts Stimme. Dann polterte es noch mal. Dann kullerte es wieder. Dem folgte ein überlegenes, schallendes Lachen von Robur Blutbart. Es entfernte sich schnell.
 „Er hat beide getötet“, seufzte Erythrina. „Ich hoffe, damit hat er nicht den ewigen Frieden zerstört.“
 „Er hat gegen beide gekämpft? Der hatte doch keine Waffe bei sich“, sagte Silver Gleam.
 „Der geht nie ohne seinen Dolch aus. Mit dem kann er auch Leute köpfen“, seufzte Erythrina.
 „Dann hat er das auf jeden Fall draußen getan, nicht in deinen heiligen Räumen, Mutter meines Blutes“, beruhigte Silver Gleam die alte Wirtin.
 „Hoffentlich sieht diese Abgöttin das auch so“, erwiderte Erythrina. Dann fragte Silver Gleam, ob diese beiden den Räuberhauptmann deshalb gesucht hatten, weil er was mitbekommen hatte, was er nicht mitbekommen durfte. Dann jedoch seien alle in Gefahr, mit denen er noch hatte reden können, bevor sie ihn gefunden hatten. Erythrina nickte. Dann sagte sie: „Ich fürchte, es ist die Zeit des großen Treffens, wo wir alle Kinder der nacht hier versammeln müssen, um den ewigen Frieden dieser Schenke zu bekräftigen und auch den der Bibliothek.“
 „Solange die Bibliothek noch besteht. Womöglich sollen alle Bücher abgeschrieben werden und die Originale dann vernichtet werden“, wiederholte Silver Gleam ihre Vermutung.
 „Das darf sie nicht. Die Bibliothek gehört allen Kindern der Nacht“, knurrte Erythrina. Doch der Auftritt der beiden Schwertträger hatte ihr verraten, dass der Göttin nicht mehr viel an geheiligten Traditionen lag. Am Ende würde jeder Sohn und jede Tochter der Nacht sich entscheiden müssen, entweder der Göttin zu dienen oder zu sterben. Hatten sie damals alle gedacht, dass die Jäger der magischen Welt ihre schlimmsten Feinde nach Sonnenlicht und Feuer waren, so wuchs ihre schlimmste Feindin nun im Schutze des im Meer versenkten Mitternachtssteines heran wie ein ungeborener Dämon, der bereits vor seinem Eintritt in die Welt Angst und Unheil verbreitete. Erythrina blickte ihre Blutstochter genau an, um bloß keinen ihrer Gedanken auf dem Weg zu ihr zu verlieren. „Wir müssen rausfinden, ob der alte Blutbart recht hat und dieses griechische Kloster zum neuen Stützpunkt dieser Frevlerin werden soll. Wenn wir das wissen, geh zu der jungfräulichen Hexe, die dich aufgeweckt hat und bestelle ihr und ihren Vertrauten, dass dieser Stützpunkt nicht im Sinne eines friedlichen Fortbestehens zwischen uns und den Sonnenabhängigen ist! Ich werde versuchen, den Rat der Ältesten hier in der Schenke zusammenzurufen. Ich weiß nicht, wer von denen schon dieser selbsternannten Göttin unterworfen ist. Aber mein Mann und ich müssen das wissen. Dann können wir entscheiden, ob wir uns mit den Rotblütlern verbünden oder besser doch die Sklaven dieser selbsternannten Göttin werden.“
 „Ich hoffe, wir beide leben lange genug, um die Entscheidung zu überdenken“, schickte Silver Gleam zurück.
 __________
 „Was lernen die Leute in eurer Firma eigentlich in Sachen Unauffälligkeit und Vorsicht vor Fallen?“ schnaubte der Generaldirektor des FBI, als er dem Direktor für verdeckte Operationen der CIA gegenübersaß. „Abgesehen davon seid ihr mit eurer Firma für das Ausland zuständig, während wir im Inland aufpassen und auskehren.“
 „Zum einen sollten wir beide wieder zu einer respektvollen also förmlichen Anrede zurückfinden. Zum anderen haben wir den Verdacht gehabt, dass Cramer seine neue Rangstellung zu verlockend findet und uns möglicherweise ohne offizielles Kündigungsschreiben verlassen möchte. Und was das Aufpassen angeht, so haben Sie vom Büro doch drei Jahre gebraucht, um zu erkennen, dass das Parker-Konsortium einen würdigen Nachfolger gefunden hat, während wir bereits wegen unserer Obliegenheiten außerhalb der Bundesgrenzen erkannt haben, dass sich an der Ostküste und auf den Bahamas ein neues Verbrechersyndikat formiert, das eine Art Fusion aus diversen Verbrecherorganisationen darstellt, wirtschaftstechnisch auch als Auffanggesellschaft bezeichnet. Ja, und weil zu den Geschäften dieser neuen Auffanggesellschaft der internationale Menschen-, Waffen- und Indormationshandel gehören geht uns von der Firma das schon eine Menge an, wer da mit wem paktiert und handelt. Deshalb haben wir den Agenten Cramer aus El Salvador zurückbeordert und vor einem Jahr auf die neue Organisation angesetzt. Sein Führungsoffizier hat jedoch erkannt, dass Cramer die ihm angewiesenen Aktionen nicht mehr nur zur Tarnung ausführt und seine Mission, auf die Chefetage vorzudringen, als eine Art berufliche Veränderung nutzen will. Am Ende hätte der noch die ganze Mission verraten.“
 „Ach so, und da haben Sie ihn mal eben in den vorzeitigen und unwiderruflichen Ruhestand versetzen lassen, wie?“ fragte der FBI-Direktor. „Mann, wir haben selbst verdeckte Ermittler in dieser Truppe und deren Zuliefererfirmen. Die sind jetzt alle gefährdet, weil Ihr Mann angeblich beim Datendiebstahl einen tödlichen Stromschlag bekommen hat.“
 „Wir sind im Rahmen der neuen Heimatschutzgesetze bereit, die erhaltenen Daten mit Ihrer Behörde zu teilen“, sagte der Direktor für verdeckte Operationen.
 „Ja, jetzt wo alle Hauptverdächtigen aufgescheucht und ins Ausland entfleucht sind.“
 „Ja, und weil ihr Geldwäscher Nummer eins, dieser Delorca – übrigens ein ehemaliger Mitkämpfer von Colonel Watkin – auf seinem Flug nach Panama-Stadt mit seinem Privatjet verunglückt ist wird sich von denen keiner trauen, das Versteck vorzeitig zu verlassen. Wollen Sie die Ortsangaben haben?“
 „Spreche ich Klingonisch oder was? Es geht nicht darum, was Sie uns zu bieten haben, sondern dass Sie mal wieder Ihre Zuständigkeiten missachtet haben. Die CIA darf nicht innerhalb der Staaten operieren, es sei denn, um ausländische Agenten oder Attentäter zu überwachen. Aber auch dafür sind wir mehr zuständig.“
 „Ichkann Klingonisch, weil ich nicht einsah, dass meine Enkel sich in einer Sprache unterhalten können, die ich nicht verstehe“, erwiderte der Direktor für verdeckte Operationen. „Daher habe ich Sie schon sehr gut verstanden. Ich habe die ausdrückliche Genehmigung von Verteidigungsminister Rumsfeld und von Präsident Bush, alle auf Verstrickungen amerikanischer Bürger mit internationalen Terroristen hindeutende Spuren zu verfolgen und dabei jedes mir zu Gebote stehende Mittel einzusetzen, im elektronischen wie von Menschen ausführbaren Bereich. Es verwundert mich, dass Sie diese neue Direktive noch nicht kennen. Nach dem elften September sind Ihre Behörde und meine Firma noch engere Partner als vorher, wo wir noch auf die überempfindlichen Bürgerrechtsaktivisten Rücksicht nehmen mussten.“
 „Als wenn Sie und Ihre Kollegen das je getan oder auch nur erwogen hätten“, fühlte sich der FBI-Chef zu einer spitzen Bemerkung veranlasst.
 „Unabhängig davon wäre unser Agent nicht aufgeflogen, wenn wir eben nicht Hinweise erhalten hätten, dass er kurz davor stand, dem Neuengland-Syndikat, wie es sich selbst nennt, einen großzügigen Beweis seiner Treue und Zuverlässigkeit zu liefern.“
 „Ich werde gleich mit dem weißen Haus telefonieren, mit dem Justizminister und wenn er da ist, auch mit dem Präsidenten selbst. Stimmt das nicht, was Sie mir gerade erzählt haben, betrachten Sie Ihre neue Zuständigkeitsüberschreitung als Anlass für eine Anhörung vor dem Kongress!“
 „Sie wollen öffentlich machen, dass wir, also Ihr Büro und meine Firma heimlich amerikanische Geschäftsleute auskundschaften?“ fragte der Direktor für verdeckte Operationen. Der FBI-Chef nickte entschlossen und sagte leise: „Es sei denn, Sie liefern uns frei Haus und ohne Gegenleistung alle Informationen, die Sie gesammelt haben, damit wir unsere Ermittler geordnet abziehen lassen können.“
 „Dann bitten Sie mich darum und drohen Sie mir nicht was an, was Ihnen Selbst ziemlich übel aufstoßen würde!“ entgegnete der CIA-Mann.
 „Dann soll Präsident Bush das besorgen, falls er Ihnen wirklich diesen Spielraum gewährt hat. Am Ende dürfen Kiowa-Hubschrauber noch hinter Drogenhändlern herjagen oder Panzer gegen Bandenkriminalität in den Ghettos von New York oder Los Angeles eingesetzt werden, weil die ja alle irgendwas mit Bin Laden und seinen Leuten zu tun haben könnten.“
 „Das diskutieren wir, wenn der Präsident eine derartige Abänderung der Gesetze unterschreiben möchte“, erwiderte der Direktor für verdeckte Operationen.
 __________
 13. November 2002
 Sally Fields alias Night Swallow hatte an diesem Tag die Kurzmitteilung mit dem Bild einer roten Tür erhalten, bevor sie zu ihrem täglichen Einsatz in Delorcas Firma aufbrechen sollte. Das hieß, dass ihre Tarnung womöglich doch aufgeflogen war. Zumindest aber hieß es, dass sie sich nicht mehr bei Delorcas Firma blicken lassen durfte. Auch hieß es, dass sie sich mit einem Kollegen vom FBI treffen und in ein sicheres Haus fahren sollte, bevor die von ihr ausgekundschafteten anfingen, hinter ihr herzujagen. Das hatte wohl auch was damit zu tun, dass Delorcas Learjet auf dem Flug nach Mittelamerika wegen angeblichen Versagens der Treibstoffzufuhr abgestürzt war.
 Sally Fields bedauerte es, nicht weiter gegen Delorca ermitteln zu dürfen. Mit ihren neuen Fähigkeiten hätte sie ihn zu einem willfährigen Werkzeug der Göttin machen können, ohne ihn selbst zu einem Sohn der Nacht zu machen. Doch um nicht aufzufallen musste sie den Befehl, den die rote Tür darstellte, befolgen.
 Sie räumte schnell alle ihre Sachen in einen Koffer zusammen, ließ jedoch die sündteuren Luxuskleider im Schrank hängen, bis auf ein rubinrotes und ein nachtschwarzes Kleid, mit dem sie in den letzten Jahren immer wieder auf nächtliche Abenteuer ausgegangen war. Dann verließ sie das Haus durch den Hintereingang. Es war gerade sieben Uhr morgens. Zu dieser Jahreszeit dauerte es noch eine Weile, bis die Sonne aufging, zumal gerade eine tiefhängende Wolkendecke über Boston lag. Das mochte ihr nur recht sein, weil sie so nicht zu erschöpft sein würde. Selbst wenn die Sonnenstrahlen ihr nichts anhaben konnten würde das Tageslicht ihre Kraft auf Normalmenschenmaß beschränken. Wo sie nun wusste, wie stark und schnell sie sein konnte und mit Lola drei wilde Liebesakte hintereinander erlebt hatte verwünschte sie den Umstand, bei Tag so schwach zu sein.
 Sie war gerade um die Ecke ihres Hauses gebogen, da hörte sie das schnelle Schwirren, fühlte einen kurzen, aber nicht schmerzhaften Druck am Kopf und hörte zeitgleich ein sich rasant entfernendes Pfeifen. Sie fühlte die unmittelbare Nähe eines Feindes, erspürte die Richtung des Angreifers und wirbelte herum. Doch sie sah niemanden auf der Straße. Wieder schwirrte etwas auf sie zu und prallte laut wimmernd von ihr ab. Mit einem hässlichen metallischen Knall schlug das Etwas in den nahebei stehenden Laternenpfahl ein. „Wo immer du bist, lass es sein!“ rief Sally. Zur Antwort kamen gleich drei Geschosse aus einer schallgedämpften Waffe auf sie zugejagt und prallten ebenso wirkungslos ab wie die beiden davor. Sally konzentrierte sich. Solange die Sonne nicht über den Horizont gestiegen war konnte sie die Dunkelheit der Nacht als weitere Kraftquelle anzapfen. Sie fühlte, wie die langsam weichende Dunkelheit sie wie eine Hochleistungsbatterie auflud. Dann rannte sie los, froh darüber, keine hohen Absätze unter den Schuhen zu haben. Jetzt konnte sie eine Gestalt sehen, die hinter einem der Fenster des Nachbarhauses lauerte und wohl wieder auf sie feuern wollte. Sally durfte den Typen nicht entwischenlassen, wer immer das auch war. Der konnte seinem Auftraggeber stecken, dass sie neuerdings Kugelfest war. Doch wenn der im ersten Stockwerk wartete konnte er schnell noch das Weite suchen, bevor sie im Haus zu ihm hochgelaufen war. „Er soll dir sagen, wer ihn geschickt hat“, hörte sie die Stimme ihrer neuen obersten Herrin. Sie dachte daran, dass sie nicht fliegen konnte. Das musste sie auch nicht. Unvermittelt umschlangen sie schwarze Spiralarme, hoben sie auf und rissen sie in einen Tunnel aus rotierender Schwärze hinein. Sie sah in der ferne einen blutroten Schein, auf den sie zuraste. Dann flog sie wie ein Pfeil an einer risenhaften nackten Frauengestalt vorbei, die aus sich selbst heraus leuchtete und wurde wie aus einer superlangen Kanone wieder ausgestoßen. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte sah sie einen drahtigen Mann mit einem schallgedämpften Sturmgewehr, der gerade wegen des wohl beobachteten Verschwindezaubers losrennen wollte, um wem auch immer davon zu erzählen. Doch Sally erreichte ihn und bekam ihn bei den Armen zu fassen. Dann blickte sie ihn genau in die blauen Augen. Zwar trübten die von ihr eingesetzten Kontaktlinsen die direkte Sicht auf den Gegner ein. Doch die Kraft der schlafenden Göttin, an der sie gerade eben vorbeigeflogen war, verstärkte die eigenen Kräfte wie ein Nachbrenner oder ein Hochleistungsgenerator. So schaffte sie es, trotz der getönten Kontaktlinsen Zugriff auf den Willen des Angreifers zu erhalten. „Sag die Wahrheit! Wer hat dich auf mich angesetzt und warum?“
 „Girandelli, Ricky Girandelli“, hörte sie die Stimme des Angreifers, der wohl darum rang, die Antwort zu verweigern.“Und warum sollst du mich töten?“ fragte sie, ihren Menschen bezwingenden Blick noch immer auf ihn gerichtet. „Tod allen Verrätern!“ rief er aus. Sally fragte noch, warum Girandelli glaubte, sie sei eine Verräterin.
 „“Weiß ich nicht. Er sagt, Fields abknallen, weil Spionin“, sagte der von ihr überwältigte Gegner.
 „Wo ist Girandelli?“ wollte Sally wissen.
 „Weiß ich nicht“, stieß der Gefangene aus. Da fühlte Sally, wie ein weiterer Feind heranstürmte, hörte ein metallisches Klicken und dann, wie etwas durch die Luft sauste und hinter ihr auf den Boden schlug und die letzten Meter bis zu ihr hinkullerte. Blitzschnell wirbelte sie herum, tauchte nieder und riss den eiförmigen Metallgegenstand hoch. Eine aus der Aufwärtsbewegung erfolgende Wurfbewegung, und das ihr geltende Todesei flog weit weit in den Gang zurück, aus dem es ihr zugeworfen worden war. Da umfloss sie wieder jene Schwärze des Ortsversetzungstunnels. Als sie nach dem Vorbeiflug an der schlafenden Göttin wieder auf die natürliche Daseinsebene zurückgekehrt war fand sie sich dreihundert Meter von ihrem letzten Standort entfernt. An den geborstenen Fensterscheiben am Haus, aus dem sie verschwunden war und den aus weiter Ferne an ihre hochempfindlichen Ohren dringenden Echos eines scharfen Knalls merkte sie, dass die Handgranate bereits gezündet hatte. Offenbar hatte die Göttin befunden, sie noch vor der Explosion in Sicherheit bringen zu müssen. Warum sie das nicht gleich beim Wurf der Handgranate gemacht hatte wusste Sally nicht. „Weil du noch Zeit hattest, sie zu ihrem Absender zurückzuwerfen. Jetzt hol dir den, der dich beschießen sollte“, hörte sie die Gedankenstimme ihrer Herrin. Da wurde sie schon wieder in den Tunnel aus kreisender Schwärze hineingerissen. Doch als sie wieder daraus hervorpurzelte fand sie den ersten Gegner nur noch tot am Boden und roch die Ausdünstungen von Bbitteren Mandeln. Der kerl hatte sich eine Blausäure- oder Zyankalikapsel verpasst. Sie roch auch den Rauch, das verbrannte Fleisch und das Blut und brauchte ihren zweiten Gegner nicht zu sehen. Sie hatte beide überlebt.
 „Finde heraus, ob bei euch eine undichte Stelle ist! Falls ja, bringe ich dich wieder zu Luna Dorada, die du als Lola kennst!“ erfuhr sie von ihrer Herrin. Dann wurde sie durch den schwarzen Fernreisetunnel wieder da abgesetzt, wo sie kurz vorher das Haus verlassen hatte. Sich umsehend, ob wer ihre magische Reise mitbekommen hatte wartete sie einen Moment. Dann ging sie ganz ruhig weiter, bis sie einen Chrysler Voyager sah, der am Straßenrand geparkt war. Ein Mann Mitte dreißig lehnte an der Fahrerseite. Er hob die rechte Hand und ließ sie einmal gegen den Uhrzeigersinn kreisen. Das war das abgestimmte Erkennungszeichen. Sally ließ ihre linke Hand im Uhrzeigersinn kreisen. Als der Mann am Chrysler nickte ging sie auf ihn zu. „Wir müssen schnell machen. Wir bekamen gerade bescheid, dass jemand alle Betroffenen verraten hat. Gut, dass sie noch rechtzeitig gewarnt wurden. Öhm, haben Sie auch die Explosion gehört, die fünfhundert Meter von hier entfernt war?“
 „Ich habe erst gedacht, jemand hat es auf mich abgesehen. Aber das war nicht in meiner Nähe“, log Sally. Dann stieg sie in den Fond des geräumigen Wagens. Kaum saß sie sicher angeschnallt fuhr der Chrysler auch schon los.
 __________
 14. November 2002
 Beth McGuire unterdrückte den ersten Impuls, die Phiole mit der blau gewordenen Lösung an die Wand zu schleudern. Jetzt hatte sie es amtlich, dass auch sie zu denen gehörte, die bei der Halloweenfeier in Miami neues Leben empfangen hatten. Jetzt waren es offiziell schon neunzehn Hexen, die auf diese Weise ungewollt zu Kindersegen kommen würden. Beth keuchte. War da jetzt nur ein Kind in ihrem Leib oder waren es zwei oder mehr, wie bei vielen anderen, die diese fragwürdige Ehrung von Vita Magica erfahren hatten? Sicher, sie würde damit nicht allein bleiben. Aber ihr kam das jetzt ganz ungelegen, schwanger zu sein. Die schlafende Göttin suchte wohl immer noch nach einem Weg, ihre Macht auszubauen. Dann war da immer noch dieser Vengor, von dem sie alle in den letzten Monaten nichts mehr gehört hatten, was kein gutes Zeichen war. Die Werwölfe und Wertiger gab es auch noch, und die jüngste Abgrundstochter war aufgewacht. Als Sprecherin der entschlossenen Schwestern Nordamerikas wurde sie gebraucht. Ja, sie musste eigentlich immer bereit sein, irgendwo einzugreifen. Mit einem ständig wachsenden Umstandsbauch war das sehr anstrengend und auch gefährlich. Sie durfte das, was da in ihr wuchs nicht gefährden. Sie durfte nicht mehr an sich alleine denken. Na wunderbar, dachte sie. Das fing ja schon gut an. Jedenfalls musste sie es allen Mitschwestern mitteilen. Sollte sie ihren Rang aufgeben? Sicher würde das Roberta Sevenrock, der obersten Sprecherin aller schweigsamen Schwestern in den Staaten und Kanada gefallen, wenn Beth ihren Rang aufgab. Doch Anthelia würde das wohl nicht gefallen, eine wichtige Mitschwester in hoher Rangstellung zu verlieren. Sie konnte dann finden, sie und damit ihr Ungeborenes zu töten. Weil Anthelia selbst nicht mehr zu töten war würde das für Beth übel ausgehen. Sie musste das klären.
 Am Nachmittag dieses Tages ließ sie sich noch mal von Eudora Goodwin, der residenten Hebamme von Sunrise Beach, einem Zaubererdorf an der Südwestküste Floridas, untersuchen. Als diese ebenfalls eine begonnene Schwangerschaft feststellte und fragte, von wem Beth in glückliche Umstände versetzt worden war erzählte sie, mit wem sie in Miami in den ersten November „hineingetanzt“ hatte. Als Eudora das hörte wiegte sie den Kopf. „Dustin Hindley heißt der Bursche. Der wohnt in Rossfield und spielt da für die Ravens. Könnte seinen Eltern missfallen, zu erfahren, dass er diese Party besucht hat. Na ja, aber irgendwie muss das geregelt werden, wer inwieweit mit Ihrem Nachwuchs zu tun haben darf, Beth.“
 „Können Sie mir schon sagen, wie viele das sind, ich meine, immerhin hat das wohl was mit Vita Magica zu tun.“
 „Im Moment kann ich das nicht sagen. Warten wir noch bis Ende Dezember. Dann kann ich erkennen, ob Sie ein, zwei oder mehr Kinder tragen, Beth“, erwiderte Eudora Goodwin. Da Sie offenkundig noch kein Kind bekommen haben gestatten Sie mir bitte, Ihnen wertvolle Ratschläge zu geben, wie Sie mit ihrer besonderen Lage umgehen möchten, um den empfangenen Nachwuchs auch gesund zur Welt zu bringen!“ Beth hörte sich alles an und nickte. Damit war ihre Rolle als aktive Mitstreitterin zunächst einmal erledigt.
 Nach dem Besuch bei der Hebammenhexe bat sie um eine Unterredung bei Lady Sevenrock und Eileithyia Greensporn. Diesen altehrwürdigen Mitschwestern erzählte sie, was ihr widerfahren war und dass sie wohl zusehen musste, eine reine Beobachterrolle und Beraterrolle zu übernehmen. Darauf sagte Roberta Sevenrock:
 „Ob das gewissen anderen Schwestern recht ist? Jedenfalls solltest du, wenn du schon mithilfst, neue Zaubererweltkinder in die Welt zu setzen, auch darüber nachdenken, in was für eine Welt diese hineinwachsen sollen, eine Welt der Gewalt, der ständigen Bedrohung und Unterdrückung oder eine Welt des Miteinanders, des Vertrauens und der Freiheit. Das darfst du so auch gerne denen weitergeben, die dich als ihre Mitstreiterin sicher glauben.“
 „Lady Roberta, Sie wissen ganz genau, dass eine freie Welt nur dann besteht, wenn die Bedrohungen durch die naturzerstörende Technik der Muggel und die Machtansprüche dunkler Magier verschwinden. Das tun sie aber nicht von selbst. Wenn es nicht mit Gewalt gehen soll, dann zumindest mit klaren Vorgaben.“
 „Du weißt genau, wie Lady Roberta das meint, Beth. Wir können und werden dich nicht dazu zwingen, Anthelias Weg zu verlassen. Aber du solltest schon überlegen, wohin er dich und wen auch immer da in deinem Bauch hinführt. Wenn du einen Jungen kriegen solltest oder zwei oder drei Jungs auf einmal, willst du denen nur weil sie Jungen sind eine untergeordnete Rolle zugestehen? Und wenn es ein oder mehr Mädchen werden sollte, willst du damit leben, sie womöglich zum Tode zu verurteilen, weil du sie zu gefährlichen Kämpfen und Handlungen anstacheln musst, nur weil Anthelia dir das abverlangt?“
 „Anthelia weiß doch längst, dass sie mit ständiger Gewalt nichts erreichen kann. Sie will auch eine friedliche Welt, allerdings eine, die die natürliche Ordnung einhält, und da sind wir Hexen nun mal in der Hauptverantwortung, weil wir das Leben auf die Welt bringen und es ernähren. Also sollten wir auch bestimmen, wie die Menschheit sich weiterentwickelt“, sagte Beth. „Im übrigen denkt ihr zwei doch ähnlich, du, Schwester Eileithyia und du, Lady Roberta. Denn unsere Sororität steht doch genau dafür ein, eine von Hexen geführte Weltordnung zu errichten.“
 „Ja, nur dass wir auf Vernunft, Einsicht und Überzeugung setzen und deine Fraktion und vor allem Anthelias Spinnenschwestern auf Zwang, Gewalt und Furcht vor Angriffen auf Leib, Seele und Angehörige. Das haben wir Daianira schon beizubringen versucht, dass diese Auffassung in die Selbstvernichtung führt, und Anthelia hätte es fast gelernt, wenn sie ein wenig mehr Demut aufgeboten und sich mit der selbstverschuldeten Lage abgefunden hätte und Daianiras Tochter geworden wäre.“
 „Wenn sie das geworden wäre gäbe es aber noch Valery Saunders, den blauen Blutfürsten, die grünen Feuerskelette von Alexandra Pabblenut und was weiß ich noch alles, was euch beiden genauso zugesetzt hätte wie mir. Und was Vita Magica angeht, leben die etwa nach der Ordnung, jedem Menschen seine Freiheit und seine selbstbestimmte Lebensweise? Nein, das tun die nicht. Also muss jemand da sein, die denen zeigt, dass irgendwo die Grenze ist. Dass die mich zu dieser Party eingeladen und mich wie eine stierige Zuchtkuh mit einem angestachelten Zuchtbullen zusammengestellt haben ist für mich der Beweis, dass diese Banditen Angst haben, wir, also die entschlossenen Schwestern, könnten denen doch noch den Tag verderben. Deshalb, sollte ich da unten drin jetzt ein Mädchen ausbrüten oder gar zwei, sehe ich keinen Grund, der oder denen nicht beizubringen, dass wir einen Kampf führen, um die Menschheit zu erhalten, die mit und die ohne Zauberkraft. Und wenn’s wirklich ein Junge oder zwei oder drei Brüder sind, welche da in mir untergebracht sind, dann werde ich denen beibringen, dass wir Hexen zu respektieren und anzuerkennen sind und unsere Verantwortung uns auferlegt, die Welt zu einem geordneten Ort zu machen.“
 „Gut gebrüllt, Löwin!“ erwiderte Eileithyia mit gewissem Spott in der Stimme. „Ich habe mehrere Kinder und Enkel großgezogen und auch denen beigebracht, dass Zauberer nicht die Herren der Welt sind, sondern immer im Gleichklang mit den Hexen die magische Weltordnung bestimmen, ja aber auch in vielen Fragen Hexen mehr Verantwortung haben, sie sich aber nicht minderwertig oder gar untergeordnet fühlen sollen, es sei denn, sie wollen das so.“
 „Davon ist bei deinen Enkelsöhnen aber nicht viel zu merken, Schwester Eileithyia. Soweit ich weiß, meint dein Enkel Eurylochos, dass wer das Gold verdient auch bestimmen darf, was in seinem Haus passiert, und dein Enkel Anaxagoras hat auf jedem Kontinent eine Hexe zur Mutter gemacht, ohne sie zu heiraten. Ist das respektvolles Miteinander?“ begehrte Beth McGuire auf.
 „Offenbar zeitigt der Umstandswechsel bereits die ersten Anwandlungen“, knurrte Roberta, während Eileithyia keinen Ton sagte. Beth fragte deshalb, ob sie noch irgendwas wissen oder tun solle. „Ja, sieh zu, dass Anthelia früh genug erfährt, dass du nicht mmehr für dich alleine entscheiden kannst. Vielleicht erweist sie dir die Gnade und entlässt dich aus ihren Diensten“, sagte Roberta Sevenrock. Beth sah nicht ein, auf diese klar zu erwartende Bemerkung zu antworten. Sie nickte nur und verließ das Haus der Stuhlmeisterin der nordamerikanischen Schwestern.
 „Wie viele sind noch betroffen, Schwester Eileithyia?“ fragte Roberta Sevenrock.
 „Die Schweigepflicht verbietet mir, das zu erwähnen. Lies hierfür bitte die Zeitungen, Lady Roberta“, sagte Eileithyia Greensporn.
 „Ja, und Chrysostomos ist weiterhin verschwunden? Möchtest du ihn genauso suchen lassen wie es mit den anderen gemacht wurde?“
 „Sagen wir es so, Lady Roberta. Ihn zu suchen und zu erfahren, dass diese Verbrecher ihn aus purer Vergeltungssucht in dieses dubiose Karussell gesteckt haben brächte mir nicht mehr ein, als dass ich meinem Schwiegersohn und meiner Tochter erklären muss, was mit ihm passiert und dass er gegen seinen Willen Kinder zeugen muss, womöglich mit Hexen, denen er bei freier Entscheidung Meilen weit aus dem Weg gehen würde. Denkst du, mir gefällt das, dass jemand meint, meine Blutlinie durch alchemistischen oder schwarzmagischen Zwang künstlich zu verbreitern und zu verlängern? Doch die beiden Fehlschläge von Sandhearst sind Warnung genug, da nicht noch mal mit Brachialmagie dranzugehen. Ich hoffe aber immer noch, dass wir eines Tages die Drahtzieher dieser Untaten zur Verantwortung ziehen können.“
 „Ich sage dir was, was ich eigentlich erst bei der nächsten Vollversammlung sagen wollte, Schwester Eileithyia: Ich erhielt gestern eine Eule, in der ich ultimativ aufgefordert werde, bis zum ersten Februar des kommenden Jahres von einem Zauberer ein Kind zu empfangen, ob als Ehefrau oder ledige Hexe. Widrigenfalls wollen diese illustren Zeitgenossen mich mit wem zusammenbringen. Ich habe also wahrhaftig auch ein Ultimatum bekommen und denke nicht daran, mich davon einschüchtern zu lassen. Also sollten wir rauskriegen, wie wir diese Bande zu fassen kriegen. Leider komme ich deshalb nicht drüber weg, dass Schwester Beth in diesem einen Punkt recht hat und reine Vernunft da nicht ausreicht.“
 „Ja, aber Gewalt hat auch nichts bewirkt“, wusste Eileithyia die Antwort. Roberta nickte zustimmend.
 __________
 Philonyctes mied die Nähe der drei Grauhäutigen mit den silbernen Fangzähnen. Von denen ging der Hauch von vielfachem Tod aus. Sie waren hier, um die Arbeiten zu schützen. Hundert Diener der Göttin saßen in den vielen Zellen, Kellerräumen und den sonnenundurchlässig gemauerten Turmzimmern, um mit Hilfe von Vergrößerungsgläsern von winzigen Bildern Texte auf Pergament zu bringen. Da sie dabei die schwarze Tinte mit eigenem Blut anreicherten war ihr Nahrungsbedarf mindestens dreimal so groß wie sonst. Immer wieder mussten Philonyctes‘ Leute in den Dörfern der Umgebung junge Rinder und Schweine zusammenstehlen. Das würde sicher bald auffallen, und dann hatten sie entweder die mit fauchenden und heulenden Flugmaschinen durch die Luft reitenden Rotblüter oder die Zauberstabschwinger am Hals. Was dachte sich die Göttin dabei, den Hort des gesammelten Wissens so früh zu gefährden?
 „In zwei Wochen sind alle Seiten abgeschrieben. Dann kann das Original zerstört werden. Und dann kann die Hohepriesterin diesen Ort für unsere Feinde unangreifbar machen“, antwortete die Göttin.
 „Wenn wir bis dahin nicht enthüllt sind und von den Feinden bedrängt werden“, erwiderte Philonyctes in Gedanken. „Das liegt bei dir, ob ihr entdeckt und bestürmt werdet. Also sieh zu, weniger aufzufallen!“ erwiderte die Göttin. Philonyctes wagte keinen Widerspruch.
 __________
 Die schlafende Göttin, so nannte sie sich, weil sie nicht aus dem von ihr selbst erwählten Kerker entkommen und mit eigenen Händen und Sinnen handeln konnte. Doch sie schlief schon längst nicht mehr. Denn jede Nacht wurde ein rotblütiger Mensch zu einem Kind der Nacht, von ihrer Kraft durchdrungen und erfüllt. Sie hatte schon zwanzig ihrer neuesten Helferinnen in Stellung gebracht. Die Idee, in Regierungsbehörden, Verbrecherbanden und Unternehmen Töchter der Nacht einzuschleusen, die ihre Augen, Ohren, Hände und Münder sein sollten, war ihr gekommen, als sie aus den vielen in ihr vereinten Seelen die Gedanken eines russischen Nachtsohnes ausgefiltert hatte, der vor dreißig Jahren als Agent des KGB für die Ausbildung von jungen Agentinnen zuständig gewesen war, die als käufliche Damen auf westliche Unternehmer, Beamte und Geheimagenten angesetzt werden sollten. Diese Idee fand sie sehr interessant, zumal sie trotz all der in ihr konzentrierten Macht immer noch leichteren Zugang zu den Körpern ihrer Töchter als zu denen ihrer Söhne finden konnte. Während sie die männlichen Abkömmlinge zu Kriegern und Handwerkern ihrer hohen Mission ausbildete und umformte, wollte sie ihre alten und neuen Töchter zu Kundschafterinnen und Befehlsübermittlerinnen machen. Mit Eleni Papadakis alias Nyctodora hatte sie begonnen. Jetzt gehörten ihr auch schon eine Fernsehjournalistin aus Moskau, eine chienesische Geheimagentin, die eigentlich bei den Engländern spionieren sollte und eine FBI-Agentin, die ein windiges Finanzunternehmen überwachen sollte. Doch diese Mission war an einem Agenten aus Langley gescheitert, der davor stand, überzulaufen. Doch jetzt war Night Swallow in einem sicheren Haus vom FBI. Die Vorstellung, doch noch ein eigenes Kind in dieser Behörde zu haben erfreute sie, nachdem es ihr damals nicht gelang, den Zauberer Zachary Marchand zu ihrem Sohn zu machen. Aber womöglich wäre auch er bei dem Opfer dieses verfluchten Sonnensohnes aus seinem Körper gerissen worden und nun untrennbar mit ihr verbunden, ohne ihr in der Außenwelt weiter von Nutzen zu sein.
 Was ihr ein wenig Sorgen bereitete war der Umstand, dass ein nicht ihrer Herrschaft unterworfener Hellmondler namens Robur über eine seiner Neffen mitbekommen hatte, dass in Griechenland ein altes Kloster von ihr, der Göttin, beansprucht wurde. Wo genau das Kloster lag wusste der als Räuber berüchtigte Nachtsohn nicht. Aber allein die Tatsache, dass jemand es wusste war unerfreulich. Sie wusste jedoch, dass erst, wenn die tausend Erkenntnisse der Söhne der Nacht vorschriftsmäßig kopiert worden waren, die Schutzzauber aufgebaut werden konnten. Denn die Erkenntnisse stellten zum Teil eigene Zauberformeln dar, die den Ort weihten, an dem Nachtkinder Zuflucht suchten. Nur wenn sie vollständig und in der richtigen Reihenfolge in das Buch eingefügt waren konnte Eleni das Kloster mit Zaubern von Feuer und Dunkelheit gegen feindliche Entdeckung und Erstürmung schützen. Es galt also, nicht zu verraten, wo es lag und jeden Versuch der Ermittlung zu unterbinden. Sie ärgerte sich, dass der Räuber Robur Blutbart ihre beiden ausgesandten Schergen überlistet und dann enthauptet hatte, bevor sie ihn dazu zwingen konnten, von ihrem Blut zu trinken, um ihr Zugang zu ihm zu verschaffen, ihn auch für den Ortsversetzungszauber erfassbar zu machen.
 Ihr war ebenfalls bewusst, dass sie es sich mit den ihr noch nicht unterworfenen Nachtkindern verderben konnte, wenn diese wussten, was sie vorhatte. Die könnten sich dann dazu entschließen, im Namen von Frieden und Rücksichtnahme mit den Rotblütlern zu paktieren. Doch ihr fehlte im Moment noch ein Mittel, die ihr noch nicht unterworfenen durch Zwietracht zu entzweien, um jeden vereinten Widerstand gegen sie im Keim zu ersticken. Doch bald würde sie dieses Mittel haben, und dann würde sie alle Nachtkinder der Welt in zwei oder vier Gruppen spalten, die sich gegenseitig belauerten oder bekämpften.
 Gerade fühlte sie, wie eine weitere Tochter der Nacht zum neuen Leben erwachte, Chiara Belligiorni, die Tochter eines einflussreichen Sizilianers. Für eine Tochter der Nacht war ihr Menschenname zu rein und hell. Die musste anders heißen. Sie überlegte kurz. Dann legte sie ihr den Namen Stellarossa zu. Sie dachte dabei an die Zeit, wo sie den Campestrano-Clan unter Kontrolle gehabt hatte. Bald würde sie wieder einen Clan des organisierten Verbrechens unterwandern und dann zu einem Teil ihres eigenen Volkes machen.
 __________
 15. November 2002
 Soso, dann bist du also auch eine der unfreiwilligen Legehühnchen von Vita Magica“, ergoss Anthelia ihren Spott über Beth McGuire, als diese ihr von ihrer ungeplanten Lebensumstellung berichtet hatte.
 „Wir müssen rausfinden, wer diese Banditen sind und die dann selbst in Wickelkinder zurückverwandeln oder besser in Nachttöpfe, Schnuller oder Windeln, damit die die Folgen ihrer miesen Verkuppelungen auszustehen haben“, schnaubte Beth. Anthelia grinste. Sie dachte daran, dass für derartige Bestrafungen früher Patricia Straton zuständig war. Doch die musste jetzt als eine brave Tochter der Sonne aufpassen, nur den Menschen nützliche Sachen zu machen, ja hatte vor kurzem erst für diese aus dem Dunkel der Legende ans Licht der Wirklichkeit gekommene Menschengruppe zwei neue Artgenossen geboren. Doch sie verstand, was Patricia daran gefunden hatte, Gegner nicht zu töten, sondern denen einen neuen Verwendungszweck zu geben.
 „Da diese Bande sich auch gegen das Entscheidungsrecht der Hexen vergeht, von wem eine Hexe Kinder bekommt oder nicht, sollten diese Leute sich besser wünschen, dass die Vertreter der Zaubereiministerien sie zu fassen bekommen. Bei denen haben die dann ja noch gewisse Rechte.“ Sie ließ diese Worte erst mal sacken. Dann schnitt sie ein anderes Thema an:
 „Wie ist das mit der Absicherung von magielosen Wissenschaftlern, die sich mit Krankheitserregern und Erbgutveränderungen beschäftigen? Hast du da von den anderen Schwestern mehr zu erfahren?“
 „Das LI hat in allen amerikanischen Universitäten diese VBR-Kristalle versteckt. Da kommt keiner der normalen Vampire mehr in die Nähe eines möglichen Opfers. Mehr weiß auch ich nicht“, sagte Beth McGuire.
 „Ich habe beschlossen, die unangenehme Erfahrung im Duell mit Daianira zu nutzen, um eine Vermutung auf Verwendbarkeit zu prüfen, Schwester Beth. Mittlerweile weiß ich, wie sie es damals angestellt hat, mal eben einen schwarzen Spiegel zu beschwören. Wenn stimmt, dass diese mit Unlichtkristallen imprägnierten Blutsauger selbst wie schwarze Spiegel alle auf sie wirkenden Flüche vielfach verstärkt auf den Anwender zurückwerfen, so könnte es sein, dass die selbst wie materiell gebundene Flüche sind, die bei Berührung mit einem schwarzen Spiegel mit einem vielfachen der eigenen Kraft zurückgeworfen werden. Da der schwarze Spiegel nur von solchen Zauberkundigen erschaffen werden kann, die keine Angst vor dem Töten anderer haben kommen im Grunde nur alle die in Frage, die schon mal bewusst getötet haben und dies nicht bereut haben, also deine entschlossenen Schwestern und wir, der Spinnenorden.“
 „Es soll auch einen weißen Spiegel geben, höchste Schwester“, sagte Beth. Anthelia nickte. Der konnte jedoch von noch weniger Leuten erzeugt werden, solchen, die zum einen nie gewollt und bewusst Leben genommen hatten und selbst mehrere Kinder und bestenfalls auch Enkelkinder hatten, die noch nicht bewusst und in voller Absicht getötet hatten. Sie vermutete, dass Ashtarias Kinder diese Macht aus ihren Erbstücken hervorrufen konnten. Dann meinte Beth:
 „Was würde mit einem Fluch oder Fluchträger passieren, wenn der von einem Schwarzen Spiegel gegen einen anderen schwarzen Spiegel geschleudert wird und wieder zurückgeprellt wird?“
 „Ja, diese Frage habe ich mir auch schon gestellt. Vielleicht würde er immer schneller und immer heftiger hin und hergeworfen, bis entweder die beiden Spiegel oder der Fluchträger zerstört wird. Da würden dann aber zwei Spigel nicht ausreichen, sondern mindestens vier nötig sein, für jede Himmelsrichtung einer, und möglicherweise acht dahinter, um bei Vernichtung eines der Spiegel den auftreffenden Fluchträger erneut zurückzuschleudern. So sei es. Da du ja jetzt offiziell mindestens für ein neues Leben verantwortlich bist werde ich dich bei diesen Erprobungen nicht einplanen, sondern dir die Endergebnisse mitteilen, die du dann auch gerne den anderen Schwestern verkünden darfst. Das sollte dieser besserwisserischen Roberta Sevenrock zeigen, dass es wichtig ist, mit mir gut auszukommen.“
 „Apropos gut auskommen, ein neuer Burgfriede mit dem Zaubereiministerium ist wohl nicht möglich, oder?“
 „Mit Dime, der vorgestern noch in allen Zeitungen getönt hat, er würde jede Hexe bis auf den letzten Knut belangen, die dem Ministerium in den letzten zwanzig Jahren unnötige Kosten verursacht hat? Der soll froh sein, wenn er nicht das nächste Opfer von Vita Magica wird. Aber ich hege die dumpfe Vermutung, dass er es schon längst wurde, wenngleich auch auf eine andere Weise als bei den anderen üblich.“
 „Wie meinst du das, höchste Schwester?“ wollte Beth wissen.
 „Kann ich hier und jetzt noch nicht klar beschreiben. Doch ich werde den Eindruck nicht los, dass diese Bande genau darauf abgezielt hat, ihn zum Minister zu machen. Falls dies wirklich in ihrem Interesse war dann wohl nur, wenn sie etwas oder jemanden haben, mit dem sie ihn nach ihrem Willen lenken können, so wie wir es mit Minister Davenport geschafft haben.“
 „Verstehe. Aber das sollten wir dann echt nicht öffentlich diskutieren“, erwiderte Beth. Dann sagte sie: „Wenn du sonst nichts für mich zu tun hast, höchste Schwester, möchte ich mich jetzt gerne zurückziehen. Ich muss mit meiner Familie reden, wie das mit dem Neuen sein soll. Meine Mutter meinte schon, dass ich den Vater des Kindes oder der Kinder vorher zu heiraten hätte, weil das für die Entwicklung besser sei als als ledige Mutter zwischen Arbeit und Aufzucht pendln zu müssen. Bis dann, höchste Schwester“, sagte sie. Anthelia nickte und winkte ihr zum Abschied.
 Als sie alleine war dachte Anthelia wieder daran, ob sie selbst einmal Mutter sein würde. sie liebte die Liebe, einvernehmlich und leidenschaftlich. Aber ob sie auch ein Kind bekommen konnte wusste sie nicht. Entweder hatten die Tränen der Ewigkeit sie unfruchtbar gemacht, weil sie alles körperfremde, was keine Nahrung war, unschädlich machten, oder der in Naaneavargia eingeflossene Anteil Anthelia hatte sie wieder empfängnisfähig gemacht. Sie wusste aber, dass sie dann nur von einem Zauberer Kinder bekommen wollte. Aber der war glücklich verheiratet und kam nicht zu kurz, was die körperliche Liebe anging. Ihn zu überzeugen, ohne ihm sein Gedächtnis verändern zu müssen und ohne die Hexe an seiner Seite zu töten erschien ihr schwierig. Aber sie hielt es nicht für unmöglich. Bis dahin würde sie tunlichst aufpassen, immer zu verhüten, auch wenn sie bisher gedacht hatte, dass ihre besondere Natur eine Empfängnis verhinderte.
 __________
 16. November 2002
 Robur Blutbart war nach dem Überfall auf ihn nicht mehr in sein eigenes Jagdrevier bei Linz in Österreich zurückgekehrt. Jetzt wollte er wissen, wo genau diese selbsternannte Göttin der Nachtkinder ihr neues Quartier aufgemacht hatte. Wenn er das rausfand würde er alle freien Nachtsöhne zusammentrommeln und diesen Unterschlupf stürmen, notfalls auch mit Feuer, obwohl gerade dieses einer der gefährlichsten Feinde aller Nachtkinder war. Aber diese Banditen hatten ihn umbringen wollen. Das nahm er sehr persönlich. Jetzt hatten die einen gnadenlosen Feind mehr in der Welt. Selbst Schuld!
 Der Weg von der britischen Insel rüber aufs Festland war der anstrengendste, weil er hier immer weit genug über den wogenden Wellen der Nordsee fliegen musste. Flog er zu tief, würde die Kraft fließenden Wassers seine Ausdauer anfressen. Zurück auf dem Kontinent benutzte er die Verkehrsmittel der Magielosen, wobei er mit seinem den Willen unterdrückenden Blick Autofahrer und Lokomotivführer dazu zwang, ihn mal hier und mal dorthin zu bringen. Er Suchte alte Weggefährten und Verwandte auf, von denen er wusste, dass sie nicht unter dem erhabenen Einflusss des heiligen Mitternachtssteines entstanden waren. Nur von solchen konnte und durfte er Hilfe erwarten. Als er bei einem der von ihm besuchten jedoch die Ausstrahlung des mächtigen Steines fühlte konnte er gerade noch durch Werfen eines Molotowcocktails entwischen. Denn sonst hätte ihn der übergelaufene sicher im Namen seiner Abgöttin umgebracht.
 Jedenfalls schaffte er es, an die hundert Getreue zu versammeln, mit denen er dieses Kloster in den griechischen Bergen heimsuchen wollte, um im Namen aller freien Nachtkinder alle geklauten Texte aus dem Buch der tausend Erkenntnisse zurückzuholen oder zu vernichten.
 „Leute, wir müssen ganz schnell sein. Die Burschen wissen schon, dass wir denen nachjagen. Die werden sich vorbereiten, wenn die nicht eh schon drauf gefasst sind, dass wer die findet und ausräuchern will. Aber das ist jetzt unsere Sache und nicht die von den Rotblütlern. Wir müssen denen zeigen, dass wir uns nicht zu Sklaven einer irrsinnigen machen lassen, die wohl irgendwie mit dem heiligen Stein verbacken wurde. Lieber den Tod als die Sklaverei. Sieg oder Tod!“ rief Robur den um ihn versammelten Artgenossen zu. Diese riefen zurück:
 „Siegen oder sterben!“ Damit war der Angriffstrupp eingeschworen, der der schlafenden Göttin Einhalt gebieten wollte.
 __________
 Es gab Zeiten, wo sie sich ärgerte, ein körperlich drei Jahre altes Mädchen zu sein. Das war dann, wenn sie den Raum verlassen musste, wenn die „großen Hexen“ mal wieder was weltbewegendes zu besprechen hatten. Das war dann, wenn sie merkte, wie klein sie war, um an alles notwendige heranzureichen, und das war so, wenn Leute meinten, ihr über den Kopf streichen zu müssen und ihr zuzusäuseln, wie niedlich und fein sie doch war.
 Dann gab es Zeiten, da genoss sie dieses neue Leben, dass sie führte und gab sich der Geborgenheit und der von ihr ferngehaltenen Belastung mit den großen Dingen der Welt hin. Sie genoss es, wenn sie auf dem Schoß ihrer Mutter saß und ihren Kopf an ihren Körper lehnte. Sie lauschte dann gerne dem Herzschlag und dem Atem und dachte an die doch irgendwo auch schönen Phasen im warmen Mutterschoß zurück. Sie genoss es, unbekümmert und ohne Rücksicht auf Anstandsregeln zu toben und zu lachen, wenn sie mit anderen Kindern ihres körperlichen Alters zusammentraf. Sich einfach in die Kindheit hineinwerfen, so hatte es ihre offizielle Urgroßmutter Eileithyia genannt. „Diese Tage gehen so schnell vorbei, und irgendwann sind sie weg“, hatte die schon oft gesagt. Ja, bei ihrer Urgroßmutter Thyia saß sie auch gerne auf dem Schoß oder ließ es sogar zu, dass diese sie auf den Schultern trug. In einem Anflug aus frühkindlicher Spielerei hatte sie ihr dabei mal das silberne Haar zu merkwürdigen dünnen Zöpfen gedreht. Oma Thyia hatte zwar kurz und laut geschimpft, dabei aber immer so verhalten gelächelt.
 Heute war aber wieder einer der Tage, an denen sie ihre bewusst zu verlebende Kindheit verwünschte. Denn es waren wieder vier Hexen ins Haus gekommen, die mit ihrer Mom Theia reden wollten. Sie hatte mit ihren empfindlichen Ohren aufgeschnappt, dass es um die Vampire der selbsternannten schlafenden Göttin und um eine neue Möglichkeit, die Kristallstaubvampire zu erlegen gehen sollte. Dann hatte ihre Mom die Tür zugemacht und sie damit ausgeschlossen. Was sollte es? Sie hatte ja noch ein paar Ausgaben des Kristallherolds, die sie nicht komplett durchgelesen hatte.
 In ihrem Zimmer zog sie die Ausgabe des Kristallherolds von gestern unter der Matratze ihres Kinderbettes hervor. Hoffentlich bekam sie zu Weihnachten schon ein Bett ohne Gitter! Dann setzte sie sich auf ihren bunten, hochlehnigen Kinderstuhl, auf dem sie bei Besuchen von auswärts immer brav und aufmerksam irgendwelcher Musik zuhörte. Dann las sie die Schlagzeilen der Zeitung. Die neue französische Zaubereiministerin Ventvit würde am 22. November herüberkommen, um Minister Dime zu begrüßen. Bluecastle war nach seinem Aufenthalt im HPK für Arbeits- und eigenständig lebensfähig befunden worden und kehrte nun in seinem Unternehmen wieder den großen Chef heraus. Ein hierzu befragter, namentlich unerwähnt bleiben wollender Mitarbeiter streute die Vermutung, dass Bluecastle wohl damit überspielen wollte, dass da gerade zehn oder mehr Kinder von ihm auf dem Weg waren und er wohl nicht erfahren würde, welche Frau von ihm Kinder bekam und welche Möglichkeiten er haben würde, an deren Erziehung mitzuwirken. Ein anderer ebenso ungenannt bleibender Mitarbeiter behauptete, dass Bluecastle nur die Zeit aufholen wollte, die er verloren hatte. Nach Arbolus Gildfork wurde noch gesucht. Hierzu hatte das australische Zaubereiministerium noch einmal klargestellt, dass dies keine Angelegenheit der USA alleine sei und dass jede Aktion, die das Auffinden des amerikanischen Staatsbürgers zum Ziel hatte, mit den Australiern abgestimmt werden sollte. Denn sollte sich herausstellen, dass die Entführer Gildforks australische Helfer oder Sympathisanten hätten müssten diese vor Gericht gestellt werden, unabhängig wie jemand zur Vermehrungsphilosophie von Vita Magica stehe. Natürlich wurde gefragt, ob sicher sei, dass Vita Magica hinter Gildforks Entführung stehe oder ob Gildfork nicht doch selbst den Portschlüssel hergestellt habe, um sich aus einem für ihn langweiligen oder zu anstrengenden Leben abzusetzen und ihm Vita Magica dabei als Sündenbock gerade recht kam. Phoebe Gildfork, die gerne wissen wollte, ob sie noch Ehefrau oder schon Witwe war oder erst in einem Jahr ihren Mann wiedersehen würde hatte der scharfohrigen Linda Knowles dazu gesagt, dass jeder Tag, an dem ihr Mann nicht in der Bronco-Fabrik sei, zehntausend Galleonen verlorengingen. Sollte herauskommen, dass Vita Magica oder die Spinnenschwestern ihn entführt hatten, würde sie diese Summe mal alle Tage plus fünfzigtausend Galleonen Schadensersatz einklagen. Das passte wieder zu Phoebe Gildfork, dachte Selene Hemlock. Als sie dann noch las, dass mittlerweile zwanzig von dreißig Hexen, die bei der bereits ausführlich diskutierten Halloweenfeier in Miami mitgemacht hatten im ersten Schwangerschaftsmonat waren verzog die körperlich gerade drei Jahre und vier Monate alte Selene das Gesicht. Demnächst würde niemand mehr irgendwo mit Leuten feiern wollen, die er oder sie nicht kannte. Was hatte das mit einer Besserstellung der magischen Menschen zu tun, wenn eine derartige Belauerungshaltung angefacht wurde?. Erfrischend fand sie dagegen das Interview mit Venus Partridge, die im Einvernehmen mit der Vereinsführung der Viento del Sol Windriders erklärte, für die nächste Quidditchweltmeisterschaft in Italien zu trainieren und hierfür alle zwei Wochen nach New Mexico reiste, wo das Trainingsfeld lag. Auf die Frage, ob sie deshalb das Angebot der Spiele- und Sportabteilung angenommen habe, um nicht ständig mit ihren kleinen Schwestern zu tun zu haben hatte sie geantwortet: „Ich habe nichts gegen meine Schwestern. Ich finde sie süß und quirlig. Außerdem können die nichts dafür, dass es sie gibt. Ich trainiere für Quidditch und die Weltmeisterschaft, weil ich wissen will, ob die USA mehr als nur zwei Spiele durchhalten können. Da ich gelernt habe, nichts von anderen zu fordern, was ich nicht auch selbst machen kann, stand fest, dass ich mithelfen will, dass wir zumindest vier Spiele durchhalten.“
 „Selene, hältst du es für möglich, die Unlichtkristallvampire auch mit einer Anordnung von schwarzen oder weißen Spiegeln zu bekämpfen?“ empfing sie die Gedankenstimme ihrer Mutter Theia. Selene straffte sich. Schwarze Spiegel waren eine gemeine Waffe der schwarzen Magie. Darauf auftreffende Flüche prallten fünfmal so stark auf den Urheber zurück. So ähnlich war ja Anthelia in Daianiras Uterus geraten und in letzter Konsequenz sie selbst zu Selene Hemlock, Theia Hemlocks Tochter geworden. Schon sehr heftig, ihr diese Frage zu stellen. Doch andererseits verabscheute sie die Kristallvampire. Sie zu töten war nur möglich, wenn in ihrer Nähe mindestens ein wenige Minuten bis wenige Tage altes Menschenkind laut schrie, je mehr Kinder, desto schneller verging der Kristallvampir. Da Einsatztruppen schlecht mit Neugeborenen auf den Armen herumreisen konnten war diese Methode also sehr schwer anzuwenden. Doch wer einen schwarzen Spiegel erzeugen wollte musste völlig skrupellos sein und bereits einmal aus eigenem Willen Menschen gequält oder gar getötet haben. Solchen Zeitgenossen die Jagd auf die Kristallstaubvampire anzuvertrauen hieß einen Dementor auf Jagd nach Sabberhexen zu schicken. Schließlich fand sie eine Antwort, mit der sie leben konnte:
 „Der zu bekämpfende Vampir muss entweder in ein Viereck aus schwarzen Spiegeln getrieben werden oder in einen Gang, der von schwarzen Spiegeln begrenzt wird. Dann geht es vielleicht.“
 Eine Minute später kam die Antwort zurück: „Wir wissen, wo einer von denen gerade ist. Wir probieren das aus. Danke dir!“
 Als die Besucherinnen gegangen waren und Theia wieder mit Selene allein war meinte sie: „Ich hab’s ausprobiert. Ich kann noch einen schwarzen Spiegel machen, trotz meiner Zeit als Lysithea.“
 „Soll mich das jetzt beruhigen, Mom?“ fragte Selene verdrossen dreinschauend.
 „Mädchen, in Kalifornien und Texas bekämpfen sie Buschbrände auch mal mit Feuer. Das wissen wir zwei ganz gut, dass längst nicht alles mit gut Zureden erledigt werden kann.“
 „Ja, weiß ich. Ich mag die Kristallvampire auch nicht leiden. Wer sowas wird legt’s darauf an, dass wer ihn umbringen will“, schnarrte Selene.
 „Wenn er wirklich stirbt. Am Ende wird diese Unlichtkristallmagie nur von ihm abgelöst“, sagte Theia.
 „Na klar, und dass du mich bekommen hast hat der Regenbogenvogel beschlossen“, grummelte Selene. Darauf bekam sie eine ihr sichtlich zusetzende Antwort:
 „Nein, das hast du ganz allein beschlossen, als du auf der Insel warst und meintest, diesen uralten Fluchumkehrzauber zu machen, ohne zu wissen, womit du es zu tun hattest.“ Selenes Gesicht wurde lang und länger. Sie nickte schuldbewusst und schwieg. Ja, sogesehen hätte sie damals eigentlich nicht einfach so den Fluchumkehrer aufrufen dürfen, und wenn schon, dann hätte sie die daraus entstandenen Folgen wortwörtlich tragen und nicht gleich weil es sich so leicht anbot abschieben dürfen. Doch über einen umgestürzten Kessel lohnte kein Klagen mehr.
 Selene lag schon in ihrem Bett, als es mal wieder an ihrem Fenster kratzte. Keine zwanzig Sekunden später war ihre Mutter bei ihr im Zimmer und öffnete das Fenster. Diesmal brachte Silver Gleams Fledermaus einen Brief, in dem stand, dass die Sekte der schlafenden Göttin in den griechischen Bergen eine Festung oder ein verlassenes Kloster zum neuen Stützpunkt machen wollte und dort wohl die Texte aus der Bibliothek der Kinder der Nacht abschreiben wollte, damit die Originalbände anschließend zerstört werden konnten. Wie üblich schrieb Silver Gleam an sie, Selene, ihre jungfräuliche Erweckerin.
 „Hier, da ungefähr ist es wohl“, sagte Theia und deutete auf die Zeichnung auf der Rückseite des Briefes. „Sagst du das dem neuen Zaubereiminister, Mom?“ fragte Selene.
 „Langsam solltest du mich aber kennen, dass ich sowas wie die Bekanntschaft mit einer Vampirin nicht dem Ministerium melde. Nein, das kriegen nur Oma Thyia und deren langjährige Freundinnen und Mitschwestern zu lesen, Selene. Oder willst du, dass Minister Dime fragt, wieso du eine Vampirin aus langem Schlaf aufgeweckt hast?“ Selene schüttelte heftig den Kopf.
 Theia nickte ihrer Tochter zu und lies sie einen kurzen Brief an Silver Gleam schreiben. Diesen schickte sie mit der Fledermaus zurück in die Nacht. Mit Hilfe des im dünnen Drachenhauthalsband der Fledermaus verbauten Sonderportschlüssels, der schon eher einem Transitionsturbo bei Landfahrzeugen gleichkam, konnte diese dann, wenn sie über dem offenen Meer flog, bis zum nächsten Erdteil in Flugrichtung versetzt werden. Das war eine geniale Erfindung der Selene noch nicht vorgestellten Schwester, die auch Silver Gleams silbernen Sarg geöffnet hatte.
 __________
 Anthelia wachte auf, als jemand in Gedankenihren Namen rief. Es war Beth McGuires Gedankenstimme. Anthelia setzte sich auf und lauschte. Dann antwortete sie. „Diese neue Nocturnia-Bewegung will wohl die Bibliothek der Vampire auslagern.“
 „Und, was sagen die Langzähne dazu?“ fragte Anthelia ihre im nächsten Jahr Mutter werdende Mitschwester.
 „Die sind natürlich sehr ungehalten. Deshalb wissen wir das ja überhaupt. Unser heimlicher Kontakt zu den Blutsaugern hat das gemeldet, sehr zuverlässig und wohl unbedingt nachzuprüfen.“
 „So, und wir sollen denen die kochenden Kürbisse aus dem lodernden Drachenmaul holen?“ fragte Anthelia zurück. „Oder hat das LI auch schon diese Mitteilung erhalten?“
 „Wir wissen nichts von Kontakten von denen zu irgendwelchen Vampiren, höchste Schwester. Also, was machen wir?“
 „Was wohl, die Mitschwestern da informieren, wo diese Festung sein soll. Wo genau also?“ Sie erfuhr es. „Na schön, jeden Berg vom Olymp abwärts überprüfen. Das wird dauern“, gedankengrummelte Anthelia. Doch ihren Mund umspielte ein verwegenes Lächeln. Sie dachte daran, dass sie eh die Erprobung der schwarzen Spigel durchführen wollte. Sie hatte da was von einem Kristallvampir in Honduras gehört. Seitdem die schwarze Spinne den Totentänzer Stillwell gestoppt hatte war Anthelias Orden südlich des Rio Grande wieder wesentlich besser angesehen als nördlich davon. Allerdings hatte sie auch über zwanzig Zwischenstellen, von denen drei Strohleute waren, erfahren, dass bei Sichtung solcher Kristallstaubmonster eine gewisse Maria Valdez eingesetzt wurde, die als verschollene und wundersamerweise wieder aufgetauchte Tochter Ashtarias ohne eigene Zauberkräfte lebte. Aber ihr magischer Talisman half ihr wohl, ohne eigene Magie im Körper auszukommen. Wenn sie das mit den Spiegeln jetzt wissen wollte, dann musste sie schneller da unten sein als diese auf Gutmenschlichkeit versessene Magieunfähige. so erwiderte sie nur, dass sie das mit der Festung oder dem Kloster prüfen würde, wenn Beth die ungefähre Lage dieses Versteckes ermitteln konnte, ohne mehr aufzufallen als eh schon. „Die wissen, dass ich auch mit dir zusammenarbeite, höchste Schwester. Die haben mich trotzdem eingeweiht“, bekam sie zur Antwort. Anthelia rang das ein überlegenes Grinsen ab.
 Eine Stunde später flog sie auf einem neuen Harvey-Besen über ein Dorf namens San Fernando de los Rios, einem an sich unauffälligem Dorf in Honduras. Doch hier verschwand seit einer Woche jede nacht ein erwachsener Mann. Jetzt gab es hier nur noch fünfzig Männer, siebzig Frauen und dreißig Kinder. Bezeichnenderweise waren die Männer immer dann verschwunden, wenn sie auf den Feldern zu tun hatten, nie dann, wenn sie innerhalb der Dorfgrenzen waren. Woran das lag konnte Anthelia immer wieder hören. Denn von den dreißig gemeldeten Kindern waren zehn gerade erst wenige Wochen alt, und demnächst würden wohl noch zehn neue Kinder ankommen. Das sprach eindeutig für einen die Schreie von Neugeborenen fliehenden Unhold. Anthelia stellte fest, dass alle noch nicht verschwundenen Männer in ihren Häusern waren. Wo konnte sich der Unhold aufhalten? Sie wusste, dass sie ihn nicht unter freiem Himmel angreifen sollte. Denn dann konnte er wohl nach oben entwischen.
 Die vom LI hatten ihre hochgepriesenen Vampyroskope und die sowohl als Aufspür- wie Abwehrvorrichtung brauchbaren Vampirblutresonanzkristalle. Letztere waren bei Kristallstaubvampiren jedoch wirkungslos, wusste sie mittlerweile von Beth, die es von den Greensporns und Hemlocks hatte. Doch Anthelia besaß etwas, was die anderen nicht hatten, einen eingewirkten Spürsinn für dunkle Wesen, vor allem Vampire. Dairons Seelenmedaillon hatte kurz vor seiner Selbstvernichtung einen winzigen Anteil in ihr zurückgelassen. Das nutzte sie jetzt aus.
 Sie flog behutsam immer weitere Kreise über dem Dorf, bis ihr Körper von einer Art vibrierendem Strahl von schräg unten getroffen wurde. Sie korrigierte den Kurs entsprechend und folgte dem Strahl. Ja, da sah sie einen dunklen Schatten, der auf das Nachbardorf zuflog, das eigentlich eine reine Plantagenarbeitersiedlung ohne Familien und somit Neugeborene war. Offenbar wollte sich der Jäger der Nacht dort seine nächste Beute holen. Anthelia prüfte schnell ihre vier kleinen Phiolen, die sie mit eigenem Blut und Einhornblut zum Träger von dunklen Zaubern gemacht hatte. Auf die Mischung kam es an, wusste sie durch eigene Versuche, aber auch aus Erinnerungen, die ihre Tante Sardonia ihr hinterlassen hatte.
 Ihr Spürsinn für dunkle Kräfte und Wesen schlug immer besser an und führte sie immer genauer. Jetzt hatte sie klare Sicht auf den Verfolgten. Der merkte natürlich, dass jemand hinter ihm her war und drehte um, um die Jägerin zu jagen. Genau das wollte Anthelia. Denn nun konnte sie sich den Ort aussuchen, an dem sie den Feind bekämpfen wollte. Sie durfte nicht zu schnell aber auch nicht zu langsam vor ihm fliegen. Diese Kristallstaubimprägnierten waren verdammt schnelle und wendige Flieger, wenn sie in Fledermausform unterwegs waren. Sie schätzte an den unter ihr wegsausenden Häusern und Feldern, dass sie hundert Stundenkilometer schnell flog. Der Besen war gerade sichtbar. Sie musste den Vampir an einen Ort locken, wo keine Neugeborenen schreien würden. Zum einen wusste der sicher, wo er nicht hinfliegen durfte. Zum anderen würde der Schrei eines Neugeborenen das Ergebnis verfälschen. In Lagen wie dieser konnte Anthelia/Naaneavargia nüchtern wie eine Forscherin denken.
 Als sie auf ein großes Lagerhaus zuflog wirkte sie den Segen der Sonne auf Dach und Wände. Der Vampir holte auf. Sie zauberte das Tor auf und flog hinein. Mit der linken Hand zog sie die erste Phiole frei und ließ sie an der dem Tor gegenüberliegenden Wand niderfallen. Die zweite Phiole legte sie in die Nähe des Tores. Sie fühlte, wie der Kristallstaubvampir näherkam und schon zur Landung ansetzte. Sie legte die dritte Phiole an der westlichen und die vierte zwei Meter an der östlichen Wand hin. Daianira Hemlock hatte damals Körperkontakt zu ihrer vertrackten Phiole gehabt. Anthelia nutzte den Umstand, dass darin ihr eigenes Blut war. So postierte sie sich hinter der Phiole an der Ostwand des Lagerraumes und sah es um sich herum golden blitzen. Es rumste immer wieder. Der Kristallstaubvampir kämpfte gegen den Sonnensegen an. Dann prasselte es laut und vernehmlich. Schließlich krachte etwas schweres durch das Holztor, eine graue Riesenfledermaus mit angezogenen Flügeln. Anthelia fühlte die unmittelbare Nähe von mindestens fünf Vampiren, es konnten aber auch zehn oder zwanzig sein. Die dunkle Aura löste in ihr eine steigende Glückseligkeit aus. Doch die Führerin der Spinnenhexen kannte diese Wirkung und rang sie mit dem Schutzzauber gegen geistige Einflüsse nider. Dann sah sie die Fledermaus, die auf sie zuflog, sich ihrer Beute sicher. „Saunguis sanguinis Auslösen vocato!“ dachte Anthelia, während sie bereits darauf gefasst war, dass der Blutsauger sie blitzartig anspringen würde. Doch offenbar musste der erst mal damit klarkommen, dass auch Anthelia von einer gewissen Aura umflossen wurde. Doch nun passierte was anderes.
 Kaum das Anthelia mit auf ihr Herz deutendem Zauberstab die Formel einschließlich Auslösewort gedacht hatte, schnellte vor ihr eine raumbreite, bis zur Decke reichende, schwarze, von ihrer Seite her halbdurchsichtige Wand empor. Zur selben Zeit wuchsen auch drei weitere schwarze Wände auf, davon eine hinter dem Zugangstor. Der Kristallstaubvampir fing seinen Flug ab und landete. Er fühlte wohl die schwarzmagische Kraft, die in dem Wall steckte. Er schnüffelte. „Wenn du mich haben willst musst du da durch, Fledertier!“ provozierte Anthelia den Gegner. Dieser stieß einen schrillen Laut aus, hob ab und flog gegen die schwarze Wand an. Jetzt galt es, dachte Anthelia, bereit sofort zu disapparieren, wenn der Blutsauger durchbrach. Doch er stieß mit mindestens zwanzig Stundenkilometern gegen die schwarze Wand und wurde mit Urgewalt zurückgeworfen. Anthelia schätzte am zurückgelegten Weg und der Zeit bis zur nächsten schwarzmagischen Spiegelwand, dass der Blutsauger mit der zehnfachen Angriffsgeschwindigkeit zurückgeworfen wurde. Dann schlug er gegen die andere Wand und raste mit lautem Knall in die Gegenrichtung. Seine Geschwindigkeit war schon wieder verzehnfacht, nicht verfünffacht worden. Er schlug gegen den dritten Spiegel und wechselte nun schneller als Anthelia folgen konnte mit überlautem Doppelknall zur nächsten Spigelwand. Anthelia disapparierte sofort, weil sie zurecht fürchtete, dass das Lagerhaus dieser Gewalt nicht standhalten würde. Etwa zwei Kilometer davon entfernt tauchte sie auf und hörte die nun immer kürzer aufeinanderfolgenden Knälle, die sich bereits überlagerten. Sie hob das mit Gleitlichtglaslinsen bestückte Zauberfernrohr vor die Augen und sah zu ihrem Ausgangspunkt hinüber.
 Das Lagerhaus bebte. Das Dach hüpfte. Splitter flogen aus den Wänden, Dachziegel wurden nach oben geschleudert. . Dann krachte es zum letzten Mal. Wie ein Kanonenlauf aus Feuer brach eine rotierende Flammensäule aus dem Dach. Mit einem urgewaltigen Donnerschlag, der von weit her hallte, flog eine gleißendhelle Lichterscheinung aus dieser wirbelnden Feuerfontäne heraus in den Himmel, stieg höher und höher hinauf und zog eine blauglühende Spur hinter sich her. Der Lichtpunkt verlor sich nach nur zehn Sekunden zwischen den Sternen. Nur die blaue Leuchtspur blieb als rotierende Säule, die ein ständiges Grummeln und Grollen absonderte. Erst nach einer Minute begann das blaue Luftgebilde zu zerfasern. Mit dumpfem Schlägen brach gewöhnlich kalte Luft in die sich abschwächenden Bereiche der Säule ein. Sie zerfiel in mehrere Einzelwolken, die immer noch wild rotierten und dabei zerrissen. Dann war die blaue Säule restlos zerfallen. Immer noch krachte und donnerte es, weil die übliche Luft den leergebrannten Raum ausfüllte. Anthelia fühlte den Sog, den die zerfallende Luftsäule auslöste. Gleichzeitig barsten Flammengarben aus dem zertrümmerten Lagerhaus.
 „Frage: kann eine Anordnung aus schwarzen Spiegeln einen Kristallvampir vernichten? Antwort: Ja, kann sie. Aber die Methode eignet sich nicht zur Nachahmnung, weil:
Erstens: Der von den Spiegeln zurückgeprellte Feind erzeugt Luftverdrängungsknälle, womöglich weil er nach dem zweiten Rückprall schneller als der Schall bewegt wird.
Zweitens: Die Lautstärke der Knälle übersteigt bereits nach zwei Sekunden das für Normalohren verträgliche Maß und wirkt sich auch auf Wände und Dach des Gebäudes zerstörerisch aus.
Drittens: Die Rückprallaufschaukelung erzeugt eine immense Hitze, die irgendwann durch Wände oder Decke bricht. Wird der Vampir dadurch aus dem Bereich der Spiegel geschleudert besitzt er eine so hohe Geschwindigkeit, dass er die ihn umfließende Luft zur Blauglut erhitzt und womöglich bis in den Weltenraum hinauffliegt.“
 Anthelia erkannte, dass sie unverzüglich von hier weg musste und disapparierte. Am Ende suchte diese schlafende Göttin noch nach der Quelle, die ihren Kristallkrieger so lautstark und grell aus der Welt geblasen hatte.
 __________
 In dem Moment, wo ihr Krieger von vier schwarzen Wänden umstellt war erfasste die schlafende Göttin, die ihn bis dahin nicht direkt beobachtet hatte, dass einer ihrer Krieger in unmittelbarer Gefahr schwebte. Denn der Druck wirkte aus allen Richtungen zugleich. Doch als sie versuchte, den Krieger genau zu beobachten, war es für sie nur wie ein schwarzer Nebel, durch den sie nicht hindurchsehen konnte. Dann fühlte sie die Stöße, die trotz der großen Entfernung bis zu ihr durchdrangen. Ihr Krieger wurde von mächtigen Zauberkräften getroffen. Das schlimmste daran war, dass er die nicht schluckte oder zurückprellte sondern verstärkte. Sie merkte, dass er nun von allen Seiten bestürmt wurde, immer schneller und härter. Sie hörte seinen Angstschrei, der wie von einer auf Metall treffenden Kreissäge überlagert wurde. Dann fühlte sie, wie eine unbändige Kraft ihn davonschleuderte. Sie konnte jetzt erkennen, wie es um ihn herum weißblau aufleuchtete und hörte seinen sich weiter und weiter entfernenden Angstschrei. Sie versuchte, ihn mit dem Schattenstrudel zu erfassen. Doch dafür wechselte ihr Krieger zu schnell den Standort. Sie bekam ihn nicht in den Fokus ihres besonderen Zaubers. Sie fühlte nur, wie sein Körper verglühte, innerhalb von nur zehn Sekunden restlos verging, als wäre er genau in einen Lavastrom eingetaucht, ohne den Kristallstaub im Körper. Sein entleibter Geist raste noch immer nach oben. Sie fühlte, wie er nun immer schneller wurde, bis er mit einem letzten Ruck aus ihrer Wahrnehmung gerissen wurde. Dieser Ruck bewirkte noch etwas für Gooriaimiria unbegreifliches wie erschreckendes. Sie fühlte, wie gleich zehn der mit ihr verschmolzenen Seelen entkörperter Nachtkinder aus ihr herausgerissen und in alle Richtungen davongeschleudert wurden. Die ihr entrissenen Seelen schrien erst vor Schmerz und dann vor Glückseligkeit auf, während Gooriaimiria nur vor unbändigem Schmerz aufschrie. Sekunden dauerte diese rein geistige Todesqual. Dann erst ebbte sie ab. Der in wilden Aufruhr geratene Bewusstseinsverbund Gooriaimiria kam langsam, viel zu langsam wieder zur Ruhe. Erst als die schlafende Göttin ihre Gedanken und Erinnerungen wieder klar unterscheiden und ordnen konnte begriff sie, dass jemand einen Weg gefunden hatte, einen Kristallstaubträger zu vernichten und ihr selbst eine Verletzung zuzufügen. Sie durchforschte die hunderte von Erinnerungsquellen in sich, bis sie wusste, dass ihr zehn eingelagerte Seelen für immer verlorengegangen waren, die zehn, die mit dem vernichteten Kristallstaubvampir verwandt gewesen waren. Er hatte sie alle mit sich in die Vernichtung gerissen, die Vernichtung oder die Erlösung. Die schlafende Göttin erbebte unter Wellen aus Angst und Wut. Wer hatte ihr das angetan? Wie hatte er oder sie das gemacht? Sie musste erkunden, was passiert war. So sammelte sie fünf in der Nähe des vernichteten Kristallkriegers auffindbare Getreue und schickte sie, nach dem sie jeden einzelnen zu einem Sammelpunkt geschafft hatte, auf einen Schlag in die Nähe des Lagerhauses. Als ihre Späher, zu denen kein Kristallstaubvampir gehörte, sehen und hören konnten, was um sie herum los war verstand die schlafende Göttin. Wer immer den Kristallkrieger vernichtet hatte, er oder sie war zusammen mit dem Gebäude, das jetzt nur noch ein einziger lichterloh brennender Trümmerhaufen war, vernichtet worden. Zumindest hoffte die schlafende Göttin das. Denn sich vorzustellen, dass jemand vielleicht diese durchschlagende Methode noch einmal benutzen und andere dazu anstiften konnte, sie zu benutzen, missfiel ihr nicht nur, sondern jagte ihr, der Herrin der Blutsauger, der mächtigsten Lenkerin aller Nachtkinder überhaupt, Panische Angst ein. Ja, der Frevler musste bei seinem Angriff gestorben sein, er musste einfach. Er? Vielleicht war es auch eine Sie, eine der Abgrundstöchter oder jene, die Lamia schon fürchten und hassen gelernt hatte, die Trägerin des Feuerschwertes, die schwarze Spinne.
 „Na, ungeschlüpftes Nachtküken, hat dir jemand endlich mal kräftig auf den Kopf geschlagen?“ lachte eine schadenfrohe Gedankenstimme. Gooriaimiria fühlte sofort die geistige Nähe Iaxathans.
 „Ich werde eher schlüpfen als dein Knecht deine Füße zu küssen vermag, Flaschengeist. Und denke daran, ich bin viele, du bist nur einer. Was mir nur weh tut kann dich zu Staub zerblasen.“
 „Mein Knecht ist bald am Ziel. Bald wird er vor mich hintreten und mir seinen Leib und seine Seele überordnen. Dann finde ich meinen Stein und schaffe es, dich aus ihm hinauszuquetschen, auf dass deine Daseinsform in alle Richtungen von Raum und Zeit zerrinnt, Hure“, gedankenknurrte Iaxathan.
 „Selbst wenn es gelingt, dass dein angefütteter Knecht sich dir ganz und scheinbar unumkehrbar unterwirft wird er mich nicht mehr aus dem Stein herauslösen. Denn er gehört mir. Und denke daran, verschwinde ich daraus, nehme ich dein Bruchstück mit, dass du in ihm als Wächter hinterlassen hast. Was dann geschieht ist dir doch sicher bewusst, wo du den Stein geschaffen hast, oder?“
 „Verwehe in Vergessenheit und ewiger Dunkelheit!!“ brüllte Iaxathans Gedankenstimme.
 „Das willst du doch für alle, dich eingeschlossen, Flaschenteufelchen“, gedankenlachte Gooriaimiria. Trotzdem ihr zehn eingewobene Seelen entrissen worden waren fühlte sie sich jetzt nicht mehr angeschlagen oder unterlegen.
 „Vielleicht bringe ich meinen Knecht auch dazu, den Stein mit meiner ewigen Heimstatt zusammenzubringen, damit wir zwei uns auch körperlich berühren können. Dann wirst du mir unterworfen sein.“
 „Träum schon mal davon, wie das sein wird, wenn ich deine kümmerliche Daseinsform in mich einsauge und dann genüsslich in mir einschließe, wie ich es mit deinem Bruchstück tat, als ich noch einen eigenen Körper hatte. Dann wirst du mir, einem Weib, auf ewig einverleibt sein und hoffen, dass ich irgendwann deiner überdrüssig werde und dich in mir aufgehen lasse, als eines von vielen sich zu sehr für wichtig haltenden Mannsbildern, von denen ich jetzt schon etliche in mir vereint habe.“
 „Ich habe den Stein und das Auge erschaffen. Ich werde dich in mir auflösen, deine weibischenSchwachheiten ins Nichts verstoßen und dann mit allen wackeren Jünglingen und Männern den obersten Torhüter der Dunkelheit bilden, der die Welt an ihren endgültigen und längst überfälligen Bestimmungsort bringen wird.“
 „Bla bla bla“, konnte Gooriaimiria darauf nur erwidern. „Diesen Unfug hat mir dein winziges Wächterbruchstück schon einzureden versucht, als es mich dazu brachte, Nocturnia zu gründen. Aber jetzt, wo ich weiß, dass dann aller Spaß und alle Freude mit ausgelöscht werden lehne ich dieses ab. Ich werde die Menschen führen und ihnen ihre Rolle zuweisen: Bürger, Feinde oder Futter, wie in den guten alten Zeiten Nocturnias.“
 „Die Nacht ohne Morgen wird kommen. Du wirst sie nicht überleben.“
 „Gegen eine Nacht ohne Morgengrauen habe ich nichts. Aber so wie du den Stein gemacht hast und wie ich beschaffen bin lebe ich ewig, genau wie du, missmutiger kleiner Flaschenkobold. Nur dass ich durch viele hundert Augen sehen und viele hundert Hände benutzen kann, um die Welt da draußen nach meinem Bild zu formen, während dein Knecht und seine wenigen kümmerlichen Zauberlehrlinge gegen mehrere tausend Feinde stehen werden.“
 „Ich bekomme heraus, was dir so heftig zugesetzt hat, Straßendirne. Möglich, dass sich das wiederholen lässt, sooft, bis du auseinanderfällst und wie eine abgebrannte Kerze im Sturm erlischst.“
 „Dann viel Spaß beim Ausprobieren, Flaschengeist. Du hast ja nur den einen Knecht und seine zehn oder zwanzig Nachläufer, und noch ist er nicht dein willenloser Handlanger.“
 „Aber bald“, drohte Iaxathan. Dann zog er sich zurück. Auch Gooriaimiria verschloss ihren Geist wieder sorgfältig. Ja, sie war heute schwer gedemütigt und verletzt worden. Doch sie war immer noch entschlossen, Iaxathans Rückkehr zu verhindern.
 __________
 18. November 2002
 Philonyctes hatte es hundertmal versucht, Melanopteros klarzumachen, dass er nicht offen über die schlafende Göttin schimpfen oder sie verspotten sollte. Zwar war deren Hohepriesterin seit Nächten nicht mehr bei ihnen gewesen, weil sie angeblich woanders wichtigeres zu tun hatte. Doch Philonyctes wusste nicht, ob diese schlafende Göttin sie hier nicht irgendwie überwachte, durch die Schreiber und die zu ihnen geschickten Versorgungshelfer.
 „Wieso nennt die sich die schlafende Göttin, wenn die doch alles und jeden hier beobachten oder Befehle geben kann?“ fragte Melanopteros, der keinen Hehl daraus machte, dass das Herbeischaffen von Schafen und Kälbern weit unter seiner Würde lag.
 „Weil sie eben nicht von da weggehen kann, wo sie ist und nur über uns, also ihre Diener, was anleiern kann. Sonst bräuchte sie keine Hohepriesterin Nyctodora, die das überwacht, was zu tun ist“, sagte Philonyctes zum wiederholten Mal.
 „Du hast damals gesagt, dass wir uns keiner anderen unterwerfen, weil wir freie Brüder der Nacht sind. Warum bist du jetzt so’n höriger Wicht, ja schon ein Sklave von der?“ wollte Melanopteros wissen.
 „Weil die mir gezeigt hat, wie stark sie ist und eines unserer Gesetze heißt, dass der Stärkere zu achten ist. Denkst du denn, mir macht das Spaß, dass wir gerade zweihundert Mitesser hier haben und jede Nacht drauf gefasst sein müssen, dass jemand uns hier angreift, weil wir den Bauern ihre Tiere wegschnappen? Nur weil die noch nicht wissen, wo wir sind, haben wir noch Ruhe. Das sagte auch Nyctodora.“
 „Könnte es sein, dass du dich in dieses flotte Mädel verliebt hast und nur eifersüchtig bist, dass du sie nicht als deine Gefährtin kriegen konntest?“ fragte Melanopteros.
 „Nein, die Göttin selbst hat mich von ihrer Kraft überzeugt. Und wenn du nicht langsam aufhörst, andauernd über sie zu schimpfen oder sie zu beleidigen zeigt sie dir das auch. Willst du nicht wirklich, Bruder.“
 „Die soll uns noch zwanzig Leute schicken, die die stinkenden Schafe und Kälber zusammenfangen. Ich will wieder auf Jagd gehen und anständiges Blut trinken, zur Sommermittagssonne noch mal!“ sagte Melanopteros.
 „Erst wenn das Buch der tausend Erkenntnisse abgeschrieben ist und die Hohepriesterin ihre Schutzzauber machen kann, damit uns hier niemand angreifen kann. Vorher ist das zu gefährlich“, sagte Philonyctes.
 „Gefährlich? Wir haben das doch früher nur so gemacht. Was soll da jetzt gefährlicher sein als vorher?“ wollte Melanopteros wissen.
 „Dass wir eben mit dem Verschwinden von Schafen und Kälbern zu tun haben. Wer nach den Tieren sucht könnte die Zauberstabschwinger rufen, wenn auch noch einer von uns wem Blut aussaugt“, schnarrte Philonyctes. „Außerdem ist die Sache mit diesem angeblichen Wegelagerer Robur Blutbart noch nicht aus der Welt. Solange der rumerzählen kann, was er über unser Versteck weiß kann das immer noch wem in die Ohren geraten, den wir nicht hierhaben wollen. Mann, begreifst du das denn echt nicht?“
 „Ich erkenne nur, dass wir uns zu niederen Sklaven haben machen lassen, wir, die mächtigen Brüder der Nacht“, knurrte Melanopteros.
 „Wir sollen mithelfen, unsere stolze Rasse wieder groß zu machen, größer als vorher sogar, zur die ganze Welt beherrschenden Rasse“, erwiderte Philonyctes. Doch sein Bruder hörte genau, dass er selbst nicht wirklich daran glaubte, dass er zur Gruppe der Herrscher gehören würde. Deshalb grinste Melanopteros und antwortete:
 „Na klar, wir machen die neue Herrscherklasse und dienen dieser dann genauso wie die Rotblütler. Wie tief sind wir schon gesunken?“
 „Sei froh, dass die Göttin uns alle braucht, sonst wärest du sicher schon tot“, zischte Philonyctes. Doch Melanopteros zuckte nur mit den Schultern und wandte sich ab. Philonyctes wusste, dass er jetzt erst einmal eine halbe Nacht lang nicht mehr mit seinem Bruder reden konnte. Er hatte Angst, dass die schlafende Göttin ihn und Melanopteros auslöschen würde. Denn ihm war klar, dass er nicht mehr nötig war, wenn die Abschreibearbeit erledigt war. Dann konnte er wohl ohne weitere Bedenken ausgelöscht werden, wenn er nicht etwas tat oder fand, um für die Göttin wertvoll zu bleiben.
 __________
 „Schon sehr erschütternd, in jeder Bedeutung des Wortes“, seufzte Roberta Sevenrock, die gerade nachbetrachtet hatte, was Beth ihr in einer kleinen Flasche überreicht hatte. Es war die Erinnerung einer Feindin, und dennoch hatte diese ihr diese Erinnerung überlassen, um ihr zu zeigen, was vier schwarze Spiegel mit einem Kristallstaubvampir anstellten. Beth McGuire sah die Sprecherin der nordamerikanischen schweigsamen Schwestern an. „Gut, ich traue dieser Erinnerung. Ich erkenne keine Verfremdung. Auch das Fazit, was die Spinnenhexe zieht klingt plausibel. So können wir wohl davon Abstand nehmen, diese Technik zur Bekämpfung von Kristallstaubvampiren zu benutzen. Aber vielleicht finden wir doch noch einen Weg, der weniger selbstzerstörerisch ist.“
 __________
 „Die honduranischen Vergissmichs mussten den Leuten was von einem illegalen Sprengstofflager auftischen“, sagte Theia, die gerade Selene auf dem Schoß sitzen hatte. Diese lehnte sich gemütlich gegen den warm und weich gepolsterten Oberkörper ihrer zweiten Mutter und fragte mit ihrer körperlichen Stimme:
 „Wolltet ihr haben, dass Anthelia sich auf diese Weise selbst aus der Welt schafft? Oder seid ihr jetzt froh, dass ihr diesen Versuch nicht gemacht habt?“
 „Ob es so gut wäre, dass Anthelia stirbt, bevor wir nicht wissen, was sie noch alles für Kenntnisse erworben hat weiß ich nicht. Aber dass wir diesen Versuch mit dem bei Detroit herumspukenden Kristallvampir nicht wiederholen ist für Detroit wohl besser und auch für uns.“
 „Dann wollt ihr den wieder mit schreienden Babys angreifen?“ fragte Selene.
 „Nein, wir schicken Ashtarias Tochter hin, die Julius Latierre damals gegen die beiden Abgrundstöchter Hallitti und Ilithula geholfen hat. Oma Thyia sagt, deren Methode sei wesentlich schonender und bewahre den Betroffenen sogar vor der Vernichtung.“
 „Und ihr kriegt keinen Kontakt zu den Morgensternbrüdern, damit die das auch ausprobieren?“ wollte Selene wissen.
 „Die Morgensternbrüder verachten mächtige und wissbegierige Hexen, meine Tochter. Deshalb wissen wir nicht, ob die diese Möglichkeit kennen“, seufzte Theia.
 „Und was ist mit dieser Festung oder diesem Versteck in Griechenland, Mom?“ wollte Selene wissen.
 „Die entsprechenden Ministeriumsleute in Griechenland sind über die ganzen nötigen Umwege informiert worden, wohl auch die Helferinnen Anthelias vor Ort. Es bleibt abzuwarten, ob Silver Gleam einer Falschmeldung aufgesessen ist, die nur herausbringen soll, wer auf unserer Seite die neue Nocturnia-Bewegung ausspioniert, oder ob sie wirklich eine überlebenswichtige Information erhalten hat.“
 __________
 Maria Valdez dachte wieder daran, dass sie nur einen Satz sagen musste, um die dauernde Abhängigkeit von Almadora Fuentes Celestes oder anderen Besenfliegern abzuschütteln. Doch sie hatte sich entschlossen, nicht weiter in Gottes Plan hineinzufuhrwerken, als es ihr Erbe bereits von ihr verlangte, von dem sie zumindest hoffte, dass dieses im Sinne ihres Herren war. Doch wenn sie gerufen wurde, weil mal wieder einer dieser durch hundertfachen Tod zu einem schier unbesiegbaren Monstrum verwandelter Vampir unschuldige Menschen bedrohte, dann musste sie eben hin, wo sie das einzige wahrhaftige Mittel besaß, diese Ungeheuer zu entmachten.
 Diesmal war sie mal wieder mit einem sogenannten Portschlüssel an den Zielort versetzt worden. Hier in der Nähe sollte der Kristallvampir sein Unwesen treiben. Maria hatte erst komisch geguckt, als ihr Almadora vorgeschlagen hatte, wie sie sich kleiden sollte. Doch dann hatte sie zugestimmt.
 Es war bereits nach Mitternacht, als Maria ein sanftes Vibrieren vor ihrem Brustkorb fühlte. Ihr silbernes Kreuz, das Erbe ihrer Großmutter väterlicherseits, reagierte auf eine dunkle Zauberkraft. Einmal mehr fragte sich Maria Valdez, warum sie erst nach Enthüllung des Geheimnisses, dass ihr Schmuckstück ein mächtiger Zaubergegenstand war, solche Reaktionen mitbekam. Doch wichtig war, dass sie hier richtig war. Sie zog das Kreuz Frei, das sofort blutrot aufglühte. Unvermittelt umschloss eine beinahe undurchsichtige Aura die ehemalige FBI-Agentin. Dann hörte sie das Wutschnauben zweier Männer, die auf sie zugerannt kamen. „Ah, da ist eine dieser Hexen. Schön mächtiger Schildzauber. Aber der nützt dir gegen uns nichts!“ rief der eine.
 „Ihr habt auf mich gewartet, ihr zwei Nachtgesellen?“ fragte Maria unerwartet entspannt.
 „Wir wussten, dass irgendeiner oder eine von euch kommt, wenn wir nur genug Menschenblut saugen. Unsere Herrin will noch mehr Krieger und Kundschafter in der Welt haben. Was soll die Pinguintracht? Aber egal! Du bist sicher sehr stark, wenn du einen Schild aus mehreren Körperschutzzaubern um dich gelegt hast, wie?“
 „Ich vertraue mein Los dem Himmlischen Vater und seinem Sohn, Jesus Christus, meinem Herrn und Heiland an. Fürchtet die Macht des Himmels und bereut eure Sünden! Dann wird der Herr euch Gnade erweisen“, erwiderte Maria Valdez bewusst ihren mexikanischen Akzent heraushängen lassend.
 „Lustig, Mädchen. Aber weder dein scheinheiliges Frömmeln, noch die dazu passende Pinguintracht, noch dieses silberne Kreuzchen da werden dich vor unserer Taufe im namen unserer Göttin verschonen. Gib dich besser freiwillig hin, damit die große Mutter der Nacht an dir ihre Freude hat und du ihren Segen erfährst, falsche Ordensschwester.“
 „So befehle ich meinen Geist in die Hände des Herren, vertraue mich der Liebe unserer heiligen Jungfrau an und eure Seelen der Gnade des Allmächtigen“, sagte Maria Valdez und kniete sich hin. Irgendwie fürchtete sie die zwei nicht, obwohl es wohl sicher die Kristallmonster waren. Sie begann das Vaterunser auf Spanisch zu beten. Die Vampire traten an sie heran und berührten die rote Aura. Einer schrak zurück und schrie beinahe wie ein Säugling auf. Der zweite fauchte wütend: „Was soll das. Hau diesen Schild doch einfach durch!“ Der zweite Vampir sprang vor, genau von vorne. Schlagartig wurde die rote Aura rosarot. Sie erzitterte, und vom Kreuz sprangen goldene Funken zum anderen hinüber. „Autsch! Das glaube ich jetzt nicht“, knurrte der zweite Blutsauger, während der erste einen Angriff von hinten versuchte. Doch der Schlag prallte mit einem merkwürdigen Geräusch wie ein auf und ab wippendes Gummiband zurück. Ein heller Funkenregen ging auf den Angreifer nieder und schien ihn sichtlich zu piesacken. Da sagte Maria gerade „Amen!“ Die Zwei Vampire warteten, ob sie noch was sagte, weil sie glaubten, dass irgendwer die Schildzauberei auf das christliche Gebet abgestimmt hatte. Da rief Maria eine andere Litanei, die für sie auch wie ein Gebet war, die Zauberformel Ashtarias in ihrer Muttersprache. Unvermittelt blähte sich die rosarote Aura auf und traf die Vampire. Schlagartig stand die ehemalige FBI-Agentin frei. Die zwei Angreifer wurden gerade in rötliche Lichtblasen eingeschlossen und schwebten nach oben. Maria sah aus den Enden des Querbalkens ihres Kreuzes ddünne rote Lichtstrahlen. Dann vollzog sich der Prozess, den Maria schon bei einem Kristallvampir erlebt hatte. Sie atmete auf, dass er auch bei zwei dieser Monster ablief. Schwarzer Dunst traf aus den Körperöffnungen der beiden aus, die in der sie zusammendrückenden Leuchtblase um sich traten und schlugen und dabei doch nur einen stärkeren Schauer goldener Funken auslösten, der in ihre Körper drang. Von außen tauchten schwarze Schlieren auf. Doch diese zerstoben zu goldenen Funken, die für Maria unschädlich auf diese zuflogen oder in alle freien Richtungen davonschwirrten. Ihr Kreuz pulsierte wie ein schlagendes Herz. Die beiden Vampire hingen nun mit angezogenen Beinen, vor dem Bauch verschränkten Armen und gekrümmten Rücken in ihren Leuchtblasen. Die Haut jedes einzelnen wurde heller. Je mehr schwarzer Dunst aus ihnen entwich, desto mehr goldene Funken sprühten von der Innenseite der Leuchtblasen auf sie zurück. Maria erinnerte sich, dass es damals nur eine Minute gedauert hatte, bis der reinigende, wiederverjüngende Vorgang vollzogen war. Diesmal aber waren ja zwei Vampire zugleich betroffen. Dennoch stellte sie fest, dass der Vorgang genauso schnell ablief wie beim letzten Mal. Die goldenen Funken peinigten die Vampire. Doch sie wurden kleiner und damit auch jünger. Als dann nach einer Minute kein schwarzer Dunst mehr aus ihnen entwich flogen die letzten funken in ihre Körper, die Körper gerade erst geborener Kinder. Sie schrien vor Angst, Schmerz oder Hunger. Maria wusste es nicht. Die Leuchtblasen zzogen sich um jeden einzelnen zusammen, drangen ganz in die Körper ein und verschwanden somit. Leicht wie Federn schwebten die zurückverjüngten und vom Vampirdasein geheilten Menschenkinder zu Boden. Maria Valdez sah ihr Kreuz an, dessen zwei Lichtstrahlen gerade zu einem zusammenfuhren und dann erloschen. Dann hörte sie über sich ein wildes Flattern und sah nach oben. Fünf riesige Fledermäuse stürzten herab. Maria Valdez wusste, dass das auch Vampire waren, aber nicht, ob es Kristallvampire waren. Sie richtete das Kreuz nach oben. Unvermittelt wölbte sich über ihr eine blutrote Kuppel, die sie und die gerade durch den weißmagischen Zauber ihres Kreuzes wiederverjüngten Menschen einschloss. Federnd prallte einer der Angreifer von der roten Energiekuppel ab und glitt goldene Funken sprühend daran herunter. Die anderen stürzten sich von allen Seiten auf Marias Standort. Diese überlegte, den Portschlüssel auszulösen. Aber dann würden die gerade entstandenen Babys schutzlos diesen Monstern ausgeliefert sein. Das durfte sie nicht zulassen. Die Energieglocke flackerte, als vier Vampire zugleich mit Wucht daraufprallten. Wie lange würde der magische Schutz halten? Maria wägte ab. Zu den beiden Babys waren es zwanzig Meter. Wenn sie den Portschlüssel auslöste war sie in einer Sekunde weg. Dann durchbrauste sie ein Wärmestoß. Auf einmal fiel das schrille Geschrei der Babys um mindestens vier Oktaven ab, wurde zu einem knatternden, das Bauchfell erschütterndem Gebrüll. Gleichzeitig schienen die anfliegenden Vampire in der Luft zu hängen und ganz langsam herabzusinken. Maria dachte unpassenderweise an die Kinderbadeschaumflaschen, in denen, um die Kinder zum Baden zu kriegen, kleine Plastiktiere schwammen. Diese konnten, wenn die durchsichtige Flasche ruhig stand, auch ganz langsam nach unten sinken. Dochjetzt war keine Zeit für derartige Rückbesinnungen, erkannte Maria. Sie erfasste, dass sie von irgendwoher eine Chance bekommen hatte, die zwei Babys und sich zu retten. Sie lief vor, wobei sie meinte, das die sie umgebende Luft zusammengestaucht wurde. Sie fühlte auch nicht den üblichen Zug der Schwerkraft an den Füßen. So überwand sie die Strecke in nur zwei Sekunden. Sie beugte sich, wobei sie wieder meinte, die Luft vor sich zusammenzudrücken, hob die zwei Menschenkinder, die nun wie Urweltmonster schnarrend und basslastig schrien auf. Sie sah die kleinen Kehlköpfe zittern, nicht schnell, sondern im Viertelsekundentakt. Dann hielt sie die beiden Säuglinge in den Armen. Da drückten die vier Vampire mit ihrem Gewicht auf die rote Energieblase und dellten sie ein. Maria konnte nun erkennen, dass die Energiekuppel Risse bekam, die sich durch das ganze Gebilde zogen und wie pfeilschnell fliegende rote Funken aus ihrem Kreuz in diese Risse eindrangen, um sie auszufüllen. Sie überlegte, jetzt den Portschlüssel auszulösen. Doch irgendwas sagte ihr, dass es in diesem Zustand, wo scheinbar die Zeit um sie herum erheblich langsamer ablief, nicht gelingen würde. Da glitten die vier Vampire wieder von der Energiekuppel zurück. Die Risse schlossen sich innerhalb von drei subjektiven Sekunden vollständig. Kaum stand die rote Kuppel wieder unversehrt über ihr bekam sie einen neuen Energiestoß durch den Körper. Schlagartig hörte sie die beiden von ihr gehaltenen Säuglinge wieder wie total verängstigte Babys schreien. Sie sah, wie die eben noch zurückgeprellten Vampire einen neuen, schnellen Anlauf nahmen, um den nächsten, den entscheidenden Vorstoß zu machen. „Herbstgold!“ rief Maria Valdez.
 Die rote Kuppel zog sich blitzartig zusammen. Dann fühlte sie auch schon jenes Ziehen am Bauchnabel und stürzte in den bodenlosen Wirbel aus Farben und Rauschen hinein.
 Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte wurde sie gleich von zwei paar Händen aufgefangen. Almadora und ihr Bruder Vergilio hatten sie erwartet.
 „Zwei?“ fragte Almadora. Maria wiederholte die Zahl als Antwort. Dann schöpfte sie erst mal Atem. Sie hatte mal wieder eine Menge Magie miterlebt. Doch die Energiekuppel und der Zeitlupeneffekt waren ihr bisher noch unbekannt gewesen.
 „Ich muss doch noch mal mit Camille oder mit Adrian reden, ob sowas zur üblichen Ausstattung dieser Schutzartefakte gehört“, grummelte Almadora, die Maria gegenüber ihre gemeinsame Muttersprache benutzte.
 „Maria, nicht die Zeit wurde verlangsamt, sondern du wurdest beschleunigt. Es gibt einen Zauber, der einen Menschen für zwei Subjektivminuten auf die vierfache Geschwindigkeit beschleunigen kann. Velociactus heißt er. Aber Danach kann der Zauber erst in zwei Stunden wieder gewirkt werden und kostet die sechzehnfache Ausdauer. Fühlst du dich erschöpft oder unwohl?“ sprach Vergilio sie an.
 „Nein, ich fühle mich wohl, Vergilio. Aber nur viermal so schnell war ich nicht. Wenn das ein Beschleunigungszauber war, dann hat der mich mindestens zehn oder zwanzigmal so schnell gemacht. Ich konnte ja sehen, wie die Vampire ganz langsam abgeprallt sind. Außerdem hat sich die Luft vor mir gestaut. Das kenne ich vom Karate, wenn ein Schlag so schnell ausgeführt wird, dass die Luft um die Hand oder den Fuß herumzischt.“
 „Wie erwähnt, langsam sollte ich mal mit wem reden, der sich wirklich mit diesem Kreuz oder seinen sternförmigen Geschwistern auskennt“, sagte Almadora.
 „Nichts für ungut, kleine Schwester, aber ich fürchte, das gehört alles zu den Sachen, die nur Ashtarias Kinder wissen dürfen. Wenn überhaupt muss Maria mit Adrian oder Camille reden. Und die Chance hast du gerade verpasst, weil Camille vor drei Tagen wegen der kleinen Merryweathers in den Staaten war.“
 „Jedenfalls bin ich froh, mich und die zwei da gerettet zu haben. So, und jetzt will ich die Nonnentracht ablegen. Ich habe mich schon komisch gefühlt“, stellte Maria klar.
 „Wieso, du bist doch katholisch“, sagte Vergilio lausbübisch grinsend.
 „Eigentlich schon. Aber ich hielt nichts von Nonnen, deren Enthaltsamkeits- und Gehorsamspredigten haben mir in der Schule schon nicht gefallen“, sagte Maria Valdez. Dann sah sie ihre Tochter Marisol durch die Tür trippeln. Die hatte die zwei Babys gehört und fragte, wer die waren und ob die gerade nass waren oder Hunger hatten. Das brachte Almadora darauf, das übliche Programm durchzuziehen und die zwei neuen Menschenkinder vor den Türen von Kinderkliniken abzulegen. Zwei weitere Findelkinder mehr, die hoffentlich ein besseres Leben führten als dass, welches die zwei Kristallvampire geführt hatten.
 __________
 Im unfreiwilligen Versteck der schlafenden Göttin herrschte erneut wildes Gedankengewühl. Diesmal waren es keine Schmerzen, sondern die totale Verunsicherung, die den aus vielen hundert ehemaligen Vampirseelen zusammengefügten Geist Gooriaimirias umtrieb. Sie hatte erst den Kontakt zu den beiden von ihr ausgeschickten Kristallvampiren verloren, gerade so noch mitbekommen, dass sie gegen einen unglaublich widerstandsfähigen Zauberschild anprallten. Dann hatte sie nur mitbekommen, wie deren Seelen ihr behutsam aber unumkehrbar entzogen wurden, sich förmlich in lautes Lachen und Freude auflösten, bevor die Verbindung mit ihnen völlig verebbte. Als sie dann zur Nachprüfung ein Pulk gewöhnlicher Nachtkinder über der Stelle aus dem Schattenstrudel hatte fallen lassen hatte sie beobachtet, wie die Frau in der Nonnentracht und dem mittelamerikanischen Hautton und zwei neugeborene Kinder von einer blutroten Lichtkuppel überdeckt wurden. Ihre Kundschafter versuchten, durch diese Lichtkuppel zu dringen. Doch es gelang nicht. Da hatte sie die Kraft ihrer Diener verstärkt. Doch sie prallten immer noch ab. Die Energiekuppel flackerte jedoch und wurde rissig. Ein Stoß noch, und die andere war ausgeliefert. Da sprang oder rannte die auf einmal nach vorne, dass sie in einer Zehntelsekunde zwanzig Meter zurücklegte. Dann hielt sie beinahe übergangslos die zwei schreienden Babys in den Armen und wartete dann den nächsten Anflug ab, der eigentlich der letzte war. Dann war die rote Kuppel zusammengebrochen und in einer blauen Lichtspirale verschwunden, die Gooriaimiria zu gut kannte. Ihre Vampire prallten nun auf harten Boden. Ihre Beute war entwischt.
 „Wie kann ein silbernes Kreuz, dieses Symbol für Götzenanbeterei, diese mächtige Kraft aufbringen?“ fragte sich Gooriaimiria. Dann erkannte sie, dass es sich bei dem Kreuz auch um etwas ähnliches wie die legendären Silbersterne der blauen Morgensternbrüder handelte. Also gab es auch im christlichen Abendland diese Auserwählten. Ja, das musste es sein. Und diese konnten aus ihren Schutzamuletten kraftvolle Schild- und Beschleunigungszauber beschwören. Mit dieser Gegnerin und allen, die waren wie sie konnten zwei Kristallstaubkrieger nicht fertig werden, und auch keine fünf üblichen Kinder der Nacht. Auch erkannte sie, dass ihre Kristallkrieger durch diese unheimliche Zaubermacht in harmlose und womöglich unschuldige Säuglinge zurückverwandelt wurden. Der in ihnen verdichtete Tod wurde in neues Leben umgewandelt und dabei auch ihre Seele von allen Untaten gereinigt. Gooriaimiria sah langsam ein, dass die Kristallstaubkrieger kein Gewinn waren, sondern vielmehr Energie-und Zeitvergeudung. Ja, sie würde noch mal zwanzig dieser Krieger erschaffen. Doch dann würde sie diese in Tiefschlaf versenken und nur dann erwecken, wenn es gegen den Knecht Iaxathans ging.
 __________
 19. November 2002
 „Meine Brüder und ich werden keine neuen Blöker mehr ranschaffen“, begehrte Melanopteros auf, als die hohe Priesterin ihn wegen zu langsamer Beschaffung von frischem Blut maßregelte. „Das Besorgen von Blutvieh ist nicht die Sache der Hausherren, sondern deren Dienern, zur Sommermittagssonne noch mal!“ Nyctodora wollte gerade was darauf antworten, als die Tür zum fensterlosen Raum aufflog und eine äußerlich gerade zwanzig Jahre alte Nachttochter hereinstürmte. „Robur ist auf dem Kriegspfad. Der will uns suchen und ausräuchern, weil die Göttin zwei Henker hinter ihm hergeschickt hat.“
 „Robur, der Räuberhauptmann?“ fragte Eleni Papadakis alias Nyctodora verhalten grinsend. „Er wird die Nacht bereuen, dass er die ihm hingehaltene Hand der Göttin nicht ergriffen sondern gebissen hat. Der will alleine gegen zweihundert von uns kämpfen?“
 „Nein, erhabene Hohepriesterin. Der sammelt seine Getreuen ein und ist mit denen schon auf der Balkanhalbinsel. Wie viele das sind weiß ich noch nicht. Aber mein Neffe, der noch nicht von der schlafenden Göttin berührt wurde, wird mir das wohl bald mitteilen“, sagte die Untergebene.
 „Glaubst du, er macht gemeinsame Sache mit den Zauberstabschwingern?“ wollte Nyctodora wissen.
 „Das wohl nicht. Aber er hetzt alle auf, die nicht von der Göttin erwählt wurden oder auch nicht erreicht werden können.“
 „Jedes Kind der Nacht kann von der Göttin erreicht werden, wenn sie es will, Neaselenia“, schnaubte Eleni Papadakis. „Das wird sie denen zeigen, die meinen, noch immer gegen sie aufbegehren zu dürfen.“ Die zurechtgewiesene Vampirin duckte sich unter der Kraft dieser Worte. Dann nickte sie und bat darum, sich zurückziehen zu dürfen, um die ungestörte Konzentration aufzubieten, um von ihrem Neffen über Zahl und Vorhaben der Angreifer unterrichtet zu werden. Nyctodora, die Hohepriesterin der schlafenden Göttin, erlaubte das.
 „Ihr seht, dass wir immer noch mehr Feinde als Verbündete haben. Und wenn die Bauern, denen ihr die Schafe und Kälber weggenommen habt, doch noch mit irgendwem von den den rotblütigen Zauberstabschwingern reden können und die meinen, uns hier auf die Bude rücken zu dürfen, dann war die ganze Arbeit um sonst, auch deine Arbeit, Melanopteros.“
 „Die Rotblütler machen mir keine Angst. Sollen die doch herkommen. Wir haben noch einige Lagerräume frei. Da stecken wir die rein und haben dann endlich gescheites Blut vorrätig“, tönte Melanopteros.
 „Na klar, und die sagen natürlich keinem, wo sie hingereist sind oder können selbst nicht zaubern“, sagte Nyctodora.
 „Eh, bleib doch ruhig. Die Bergbauern hier haben sicher nichts mit den Zauberstabschwingern zu tun. Sonst wären die doch schon längst bei uns angerückt“, versuchte Melanopteros, seine ihm vor die Nase gesetzte Herrin zu beschwichtigen. Doch das klappte nicht so wie er hoffte.
 „Du wohnst wahrlich schon einige Nächte zu viel mit deinen Brüdern alleine“, knurrte Nyctodora. Dann befahl sie, zumindest alle Abwehrstellungen zu besetzen. Dort sollten die Gehilfen mit den aus der magielosen Welt abgezweigten Maschinenpistolen aufpassen und auch die, die mit den auf Flugzeuge abschießbaren Raketen umgehen konnten bereitstehen.
 Doch was war, wenn die Feinde am Tag angriffen. Dann konnten nur die mittlerweile fünf im Kloster eingezogenen Kristallstaubvampire und sie, Eleni Papadakis, die Abwehrschlacht schlagen. Keine wirklich frohe Kunde.
 Eine Stunde vor Sonnenaufgang erfuhr sie von Neaselenia, dass Robur mit hundert Getreuen in einem Waldstück bei Athen den Tag überdauern wollte, um dann loszuschlagen. Angeblich habe er einige Sachen mitgenommen, mit denen er selbst eine Übermacht zurückschlagen könne. Eleni überlegte, ob ein Präventivschlag nicht die beste Lösung wäre. Doch Neaselenias Neffe hatte nicht genau erwähnen können, wo die Angreifer sich aufhielten. Waldstück bei Athen. Das konnte wo auch immer sein. Sie konnte schlecht die Gegend absuchen, bis sie den Rastplatz fand. So blieb eigentlich nur, auf die Ungläubigen zu warten, um sie entweder im offenen Kampf zu vernichten oder zu treuen Dienern der schlafenden Göttin zu machen.
 __________
 Anthelia war sich darüber im klaren, dass sie alleine gegen diese grauen Kristallvampire nicht viel ausrichten konnte. Außerdem konnte deren zur allgegenwärtigen Göttin erhobene Herrin jederzeit diesen schwarzen Versetzungswirbel aufbauen, in den hinein sie ihre Diener ziehen und fortschaffen oder aus dem heraus sie neue Angreifer an ihren Einsatzort schaffen konnte. Beides musste irgendwie unterbunden werden. Doch wie? Anthelia/Naaneavargia kannte viele alte Zauber der Erde, sowie die dunklen Beschwörungen und Bannzauber aus der Zeit Sardonias. Mit den Erdzaubern konnte ein Wesen an einem Ort festgehalten oder von einem Ort ferngehalten werden. Doch ihr fiel ein, dass sie ja mit mindestens einem ranghohen Vertreter dieser neuen Nocturnia-Bewegung reden wollte, um zu klären, was diese Sekte nun vorhatte, ja auch um vielleicht die Verbindung zu deren Göttin zu ergründen, um diese … Ja, die Verbindung musste unterbrochen werden, erkannte sie. Denn durch diese angeblich schlafende Göttin bekamen auch gewöhnliche Blutsauger zusätzliche Kraft. Dann fiel ihr was ein, was vielleicht gelingen konnte.
 Sie zog sich in den Weinkeller der Daggers-Villa zurück, den Ort, wo Anthelias Seele ihren zweiten Körper erhalten hatte. Dann nahm sie behutsam das mächtige Schwert Yanxothars aus der schwarzen Drachenhautscheide und hielt es mit beiden Händen. „Yanxothar, die Brut Iaxathans greift nach der Welt. Sie werden von einer mächtigen Wesenheit gestärkt und befördert, die durch sie handelt, als sei sie selbst vor Ort. Wenn du einen Weg weißt, wie diese Bindung beendet oder zumindest unterbrochen werden kann, so sage dies bitte. Denn dann besteht Hoffnung, Iaxathans Keim zu verdorren, mit Feuer, Erde und Orichalk.“
 Sie dachte diese Frage immer wieder. Seit dem Tag, wo sie Yanxothar im Seelenduell bezwungen hatte war es zu keiner direkten Verbindung mehr zwischen dessen im Schwert verankerten Seele und ihr, der vereinten Seele Anthelia/Naaneavargia gekommen. Minutenlang wiederholte Anthelia die Frage an die im Schwert wohnende Seele des Feuermagiers aus dem alten Reich. Sie wusste, dass er sie hörte. Doch ihr war auch bewusst, dass er sich nicht so leicht zu einer Antwort bringen lassen wollte. Im Grunde haderte er damit, dass sie, eine Unwürdige, sein Schwert für sich erobert hatte und er ihr ihren Willen damit lassen musste. Als sie aber während ihrer geistigen Bitten Gedankenbilder von den grauen Kristallvampiren und wie sie aus nachtschwarzen Strudeln auftauchten oder darin verschwanden übermittelte fühlte sie, wie sich der Schwertgriff sanft erwärmte. „Diese Macht hat Iaxathan nun zur Verfügung“, fügte sie nach dem hundertsten Versuch hinzu.
 „Schattenstrudel der Nacht, nährt sich von innerer und äußerer Dunkelheit“, wisperte eine leicht verdrossen klingende Gedankenstimme. Anthelia öffnete ihre besondren Sinne, worthafte Gedanken zu empfangen und lauschte nun. Das Schwert in ihren Händen war nun so warm wie von der Sonne über stunden beschienenes Gestein. Es pulsierte sanft, als schlüge in ihm ein Herz. Dann hörte und sah Anthelia, dass es eine Anrufung gab, die „Lied des heilenden Feuers“ genannt wurde und alle von Nachtdunkelheit lebende Wesen schwächte bis tötete, aber auch in einem Lied, das „Haus des Heilsfeuers“ genannten Ritual davon abgehalten werden konnten, einen Ort zu betreten oder zu verlassen, solange das lebenswichtige Feuer der Sonne am Himmel glühte oder in der Nähe ein mindestens hundert Kerzen starkes Feuer brannte. Das Heilfeuer konnte auch Lebewesen berühren, je danach, ob sie dem Erzeuger freundlich oder feindlich gegenüberstanden. Außerdem unterschied es zwischen jenen, die ihre eigene Wärme erzeugten, also Säugetiere und Vögel oder immer von der sie umgebenden Außenwärme abhängig waren wie Fische, Kerb- und Kriechtiere. Um einen Ort unter freiem Himmel vor dem Betreten von Dunkelheit lebender Wesen zu sichern mussten jedoch in jeder der zwölf Richtungen kleine Feuer entzündet werden und das Ritual im genauen Zentrum dieses Kreises gewirkt werden. In einem geschlossenen Raum reichte es, mit dem zur vollen Kraft erweckten Schwert die Zeichen für Sonne, Leben, Heil und Wärme an die Wände, auf den Boden und die Decke zu zeichnen und dabei die Ritualformel zu wiederholen. Wollte sie sofort den Raum für Iaxathans Geschöpfe unbetretbar machen, so musste sie zum Schluss noch ein Wort denken oder sprechen, mit dem das heilende Feuer entstand, das direkt aus der Sonne geschöpft wurde. Wollte sie jedoch wen von Iaxathans Brut in dem bezauberten Raum festhalten durfte sie das entscheidende Wort erst sagen oder denken, wenn das entsprechende Wesen im vorbereiteten Raum stand. Allerdings hatte dieser machtvolle Zauber einen Haken, fand Anthelia. Wenn ein Kreis oder ein geschlossener Raum damit belegt waren durfte kein lebendes Wesen sterben, solange der Zauber in Kraft war. Denn passierte das, wurde dessen „Lebensfeuer“ mit einem Schlag frei und vernichtete jedes Wesen in Hörweite. Das konnte eine Kettenreaktion auslösen, weil ja mit dem Tod weiterer Wesen weiteres Lebensfeuer entfesselt wurde und ein Flächenbrand sich blitzartig ausbreitete. Anthelia/Naaneavargia nahm diese wichtigen Ratschläge und Ausführungsanweisungen in sich auf. Dann hörte sie Yanxothars Stimme noch unmissverständlich ungehalten sagen:
 „Diese Hilfe gewähre ich dir nur, weil du die einzige bist, die mein Erbe verwenden kann, nicht weil du mir freundlich oder gar unterwürfig gegenüberstehst, Naaneavargia. Dies sei die einzige Gunst, die ich dir nach dem Schwert noch gewähre. Denn Iaxathans Blut trinkende Brut darf nicht herrschen.“ Mit diesen Worten erkaltete der Schwertgriff wieder. Auch das sanfte Pulsieren hörte auf. Anthelia bedankte sich im Geiste bei Yanxotahr und steckte das Schwert wieder in seine Hülle zurück. Dann eilte sie zum Denkarium Sardonias und kopierte die erhaltenen Anweisungen dort hinein, damit sie ihr nicht verlorengehen konnten. Anschließend übte sie mit Kreide und Zaubertinte die gelernten Symbole und Wörter, damit sie dann, wenn sie davon Gebrauch machen wollte, keinen Fehler mehr begehen mochte. Ihre Schulung als Anthelia sowie Naaneavargia halfen ihr, das Heilfeuerlied ohne weitere Anleitungen zu üben.
 Zwei Stunden lang übte sie das Ritual. Dann hörte sie die Gedanken einer Mitschwester, die gerade im Salon apparierte. „Höchste Schwester, bist du zu Hause? Ich habe den Ort erfahren, an dem die Sekte der Göttin ihren Stützpunkt errichtet hat.“
 Anthelia/Naaneavargia apparierte im Salon und traf dort Melonia. Diese übergab Anthelia eine Landkarte von Griechenland mit allen Inseln. Die Karte war so groß, dass sie auf dem ganzen rechteckigen Tisch des Salons ausgebreitet werden musste. Dann erfuhr Anthelia von dem verlassenen Kloster. „Unsere griechische Bundesschwester Doris Aristides hat mit einem von Robur Blutbarts Gehilfen Kontakt bekommen. Die Gegner dieser Göttin haben herausbekommen, wo das Versteck liegt. Ich hatte eigentlich vor, das mit Beth und den anderen Entschlossenen zu besprechen. Aber du hast ja gesagt, dass wir uns nicht als Aushilfstruppe irgendeines Zaubereiministeriums darstellen sollen, solange du keine neuen Vereinbarungen mit dem Zaubereiministerium hast.“
 „Du hast recht, Schwester Melonia. Aber wir dürfen auch nicht darauf hoffen, dass irgendein Zaubereiminister die Kenntnisse nutzt, um diese Brutstätte auszuheben. Aber wenn ich das richtig verstanden habe werden die Banditen um diesen Robur Blutbart nicht lange darauf warten, dieses Versteck zu bestürmen, richtig?“
 „Vielleicht sind die schon dahin unterwegs, höchste Schwester“, vermutete Melonia. Anthelia nickte und lächelte. „Dann sollte ich zusehen, zumindest vor Ort zu sein und zuzusehen, was passiert“, sagte Anthelia.
 „Du willst nicht direkt angreifen?“ wollte Melonia wissen.
 „Die wollen da das Wissen ihrer verdorbenen Daseinsform zusammentragen. Wäre sicher sehr interessant, was davon mitzunehmen. Deshalb will ich erst mal überblicken, was und wer da so alles zu finden ist, bevor ich euch anderen dazu antreibe, dieses Versteck zu bestürmen. Außerdem kann die sogenannte Göttin ihre Handlanger beliebig zwischen zwei Orten versetzen. Um einen erfolgreichen Schlag zu landen müssten wir so schnell und so gezielt zuschlagen, dass ihr dieser Vorteil nichts nützt. Und mit zuschlagen meine ich auch, alles zu erbeuten, was für diese Blutsaugersekte von erheblicher Bedeutung ist. Mich interessiert schon lange das, was in deren heimlicher Bibliothek so enthalten ist. Sollte die Sekte dieser angeblichen Göttin dieses Wissen für sich kopieren, dann täten sie mir damit einen sehr großen Gefallen“, raunte Anthelia. Melonia verstand. „Also, ich begebe mich an den Ort und prüfe, ob es sich um das gesuchte Versteck handelt. Wehe allen, die meinen, mich oder andere mit dieser Bekanntmachung in eine Falle locken zu wollen! Weiß ich, dass es keine Falle ist und wie wir Schwestern einen größtmöglichen Erfolg im Kampf gegen diese Bande erzielen können, werde ich befinden, wer von euch mit mir zusammen diesen Schlag ausführt. Bis dahin grüße mir Beth McGuire!“
 „Sie ist verbittert, weil sie nicht mehr beliebig apparieren kann“, erwiderte Melonia. „Noch weiß sie nicht, ob sie nur ein Kind trägt oder mehrere.“
 „In einigen Wochen wird sie es wohl wissen. Öhm, was ist mit den Hexen, die auch bei diesem Fest gewesen sind?“ wollte Anthelia wissen.
 „Gestern ist bekannt geworden, dass noch zwei Hexen schwanger wurden. Fehlen nur noch von vier Hexen die Bestätigungen, darunter Nancy Gordon.“
 „Wird dieser sehr eifrigen Verfechterin der Rechte von Magielosen nicht behagen, sollte Vita Magica ihr ebenfalls zu einer unerwünschten Mutterschaft verholfen haben“, feixte Anthelia.
 „Mit verhelfen hat das wohl nichts zu tun“, grummelte Melonia. Dann fragte sie, ob Anthelia die Karte behalten wollte.
 „Ich habe mir den Ort gemerkt, Schwester Melonia. Danke für deine prompte Mitteilung!“ Mit diesen Worten ließ sie auf telekinetischem Weg die Karte wieder zu einem großen Packen Pergament zusammenfalten und in der praktischen Tragetasche verschwinden. Melonia nahm die Tasche und verabschiedete sich von ihrer höchsten Schwester. Dann disapparierte sie.
 __________
 „Und, hast du deiner dieser Göttin zugefallenen Tante berichtet, wie viele wir sind und wo wir stecken?“ fragte Robur Blutbart den äußerlich dreißig Menschenjahre alt aussehenden Bruder Castor Schattenflügel. Dieser sah seinen Anführer mit breitem Grinsen an und sagte: „Sie wollte es echt wissen, ob ich bei dir bin und wo wir sind. Da habe ich der das zugedacht, dass ich gerade bei Athen bin. Dass wir schon auf den Pelepones sind habe ich der nicht mitgeteilt.“
 „Dann werden die wohl versuchen, uns bei Athen zu kriegen. Wenn du der nicht doch unseren echten Standort weitergegeben hast“, grummelte Robur. „Falls doch, bist du einer der ersten, die sterben, wenn’s ernst wird.“
 „Ich lege da keinen Wert drauf, Robur. Tante Neaselenia meint wohl, mit ihren zweihundert Jahren dieser neuen Göttin nachlaufen zu müssen. Aber ich bin ein freier Sohn der Nacht und kein Sklave von irgendwem. Wenn wir dieses komische Kloster niedergebrannt haben bin ich auch wieder weg.“
 „So ist die Abmachung“, sagte Robur. Dann zählte er die in einer Höhle zusammengekommenen Getreuen. Es waren hundertfünfzig Söhne und zehn Töchter der Nacht. Sie alle waren sich einig, dass es Zeit war, die schlafende Göttin in ihre Schranken zu weisen. Vielleicht erwischten sie die ja auch in diesem Kloster, wo wohl eines der geheimsten Bücher der Welt abgeschrieben wurde.
 __________
 Selene Hemlock hielt das mit Buchstaben aus Vampirblut beschriebene Pergamentstück in den Händen und las es erneut. Silver Gleam hatte geschrieben, dass es ziemlich sicher war, dass das Versteck der sogenannten schlafenden Göttin irgendwo in den Bergen der Pelepones zu suchen war und dass sie, wenn sie weiterhin behutsam weiterforschen konnte, bald den genauen Standort wissen würde. Selene sah zu ihrer Mutter Theia hoch, die gerade eine Landkarte des südöstlichen Mittelmeerraumes betrachtete. „Das Gebiet ist nicht gerade klein und zugänglich. Jeder suchende läuft gefahr, früher entdeckt zu werden, als er oder sie findet, was er oder sie sucht“, sagte Theia verdrossen und deutete auf einen Kartenausschnitt. Selene musste sich strecken, um genau sehen zu können, was ihre Mutter meinte. Diese verfluchte Kleinheit ärgerte sie. Am liebsten wäre ihr, dass sie einen Alterungstrank nahm, der sie innerhalb von Sekunden um zwanzig Jahre älter und damit um mindestens siebzig Zentimeter größer machte. Doch wie sollte sie dann der Zaubereröffentlichkeit, die ihre Geburt so stark interessiert hatte, davon überzeugen, dass sie schon erwachsen war? Sie verzog ihr Gesicht und versuchte statt weiter mit ihrem Schicksal zu hadern, als erwachsene Hexe im Kinderkörper zu stecken, ihr aus dem ersten Leben bewahrtes Wissen anzubringen.
 „Sie werden versuchen, Feindesabwehrzauber zu wirken. Vampire können mit ihrem Blut und durch bestimmte Opferrituale zu bestimmten Mondphasen einen Ort für Feinde unbetretbar oder unerträglich abweisend machen. Voixdelalune Sangazon hat Austère Tourrecandide davon erzählt, dass sich mächtige Blutsauger nicht von jedem dahergelaufenen Feind bestürmen lassen müssen.“
 „Will sagen, die haben so einen Zauber schon aufgerufen?“ fragte Theia.
 „Vor allem heißt das, dass die Suche erheblich beschleunigt werden kann, wenn ein Gegenstand hergestellt wird, der genau auf diese Feindesabweisezauber anspricht. Es sei denn, jemand hätte diesen Ort mit dem Fidelius-Zauber verborgen. Aber dagegen spricht, dass wir ja erfahren haben, in welcher Region Griechenlands das Versteck sein soll, immer unter dem Vorbehalt, keiner gezielten Fehlinformation aufgesessen zu sein“, dozierte Selene mit einer ihrem körperlichen Alter weit vorauseilenden Sprechweise. Das missfiel Theia meistens, wenn ihre Tochter so redete. Aber in diesem Fall überhörte sie es entweder oder empfand es als unbedingt nötige Ausdrucksweise.
 „Ich erinnere mich. War da nicht was mit dem „Hauch der Abweisung“, der mit Vampirblut genauso gewirkt werden kann wie mit dem von Menschen?“ Selene nickte. Doch sie ergänzte, dass dieser Zauber bei Vampiren von mindestens zehn die richtigen Worte kennenden und dieselben klar benannten Feinde habenden Blutsaugern gewirkt werden musste, weil die Vampire ja keinen Zauberstab benutzen konnten.
 „Deren sogenannte Hohepriesterin soll eine weiterhin zauberkräftige Hexe sein, eine der wenigen Fälle, wo der Vampirismus die Ausführbarkeit von zauberstabbasierten Zaubern nicht unterdrückt. Denke dran, dass dieses Weib das Blut von Vesta Moran und ihrem halbvampirischen Sohn getrunken hat!“
 „Stimmt, das würde die Lage vereinfachen. Aber Moment, wenn daran gedacht ist, die Bibliothek zu kopieren dürfen vorher womöglich keine Zauber ausgeführt werden. Silver Gleam erwähnte ja, dass in den Büchern selbst durch das verwendete Vampirblut bestimmte Zauber entfaltet werden. Am Ende dürfen die erst dann was anderes beschwören, wenn sie sicher sind, dass die eigentlichen Zauber in den Büchern dadurch nicht beeinträchtigt oder gar zerstört werden. Dann ist es aber wieder schwieriger, das Versteck zu finden.“
 „Es sei denn, wir schaffen das, was Anthelia mit der Brut von Valery Saunders geschafft hat, einzelne Mitglieder dieser Sekte zu markieren und dieser Spur zu folgen“, erwiderte Theia Hemlock. Selene nickte. Dann sagte sie:
 „Besteht von deinen Mitschwestern her die Möglichkeit, diese Vampirortungsgegenstände zu bekommen?“
 „Das darfst du getrost vergessen, weil das LI nur dem Ministerium diese Artefakte gibt und neunzig davon bei Sandheasts unverzeihlichen Aktion mit den vier sich verheerend gegeneinander auswirkenden Tränken vernichtet wurden. Die haben also nur noch zehn von den Dingern, und das Laveau-Institut hat wegen der entstandenen Abkühlung in den Beziehungen wohl keine große Lust, neue Vampyroskope zu liefern, zumal ja auch nicht ausgeschlossen ist, dass jemand im Ministerium für Vita Magica arbeitet und solche Artefakte entwenden kann, wie es mit den Werwolfaufspürgeräten in Frankreich passiert ist.“
 „Das heißt auch, dass Anthelias Hexenbande nicht an diese Gerätschaften herankommt“, stellte Selene fest. „Sollen wir dann zusehen, wie dieses Versteck zu einer uneinnehmbaren oder auch unauffindbaren Festung ausgebaut wird und die Bibliothek der Nachtkinder nach und nach zerstört wird, sobald die Anhänger der schlafenden Göttin alles daraus geschöpfte Wissen kopiert haben?“ warf sie eine Frage in den Raum, bei der sie schon wusste, wie ihre Mutter antworten würde.
 „Natürlich nicht“, zischte Theia. „Aber wir können nicht von heute auf morgen damit rechnen, diese nützlichen Artefakte zu kriegen. Das muss ganz behutsam angegangen werden, meine Tochter.“
 „Das ist wieder einer dieser Momente, wo ich mich ärgere, dass ich auf der Insel der hölzernen Wächterinnen so voreilig diesen Fluchumkehrzauber benutzt habe“, schnaubte Selene Hemlock.
 „Ich träume auch noch manchmal davon, wie ich hilflos im Uterus von Austère Tourrecandide eingeschlossen war“, knurrte Theia Hemlock. Damit war der Knut mal wieder gewechselt.
 __________
 Gooriaimiria fühlte die wachsende Kraft in ihrer neuen Niederlassung. Je mehr Seiten des geheimen Buches der tausenden Erkenntnisse mit Vampirblut auf Pergament geschrieben waren, desto stärker breitete sich die ohne Zauberstab und -formel geweckte Magie aus. Über die Hälfte des Buches war bereits kopiert. Waren die Seiten in der richtigen Reihenfolge zusammengebunden musste die Hohepriesterin die davon erzeugte Kraft nur noch aufwecken, mit einem Blutopfer und dann mit Zaubersprüchen, die die schlafende Göttin noch von Iaxathans Seelenfragment im Mitternachtsstein erlernt hatte, als sie noch Lady Nyx und eine einfache Tochter der Nacht gewesen war.
 Sie wusste jedoch auch, dass das Zentrum der neuen und irgendwann mal einzigen Bibliothek der Nachtkinder bedroht wurde. Dieser Wegelagerer Blutbart war entkommen, und ohne Zugang zu anderen Nachtkindern wusste sie nicht, was er alles weitererzählt hatte und wer davon erfuhr. Sie nahm sich vor, diesen von ihr noch nicht beherrschten Sohn der Nacht zu suchen, ihn in ihre Reihen zu zwingen oder seine Seele, seine Lebensessenz, in sich einzusaugen. So übernahm sie ganz ohne deren Wissen Körper und Geist der Nachttochter Neaselenia, deren Eltern beide im Einfluss des Mitternachtsdiamanten entstanden waren. Nun sah sie durch ihre Augen, hörte durch ihre Ohren, bewegte Hände, Körper und Füße. Neaselenia fühlte zwar, wie die Göttin in ihr wirkte, wehrte sich jedoch nicht. Sie empfand die mächtige Kraft von außen als Labsal und Ansporn und gab sich hin. Jetzt war sie die Göttin, ihr Wille, ihre Kraft.
 Neaselenia verließ kurz nach der Abenddämmerung das geheime Kloster und wurde Dank der in ihr wirkenden Macht der Göttin innerhalb von zwei Sekunden zu einer menschengroßen Fledermaus. Ebenso durch die in ihr wirkende Kraft Gooriaimirias konnte sie viermal so schnell fliegen als sonst. Sie stieg fünfhundert Meter über den Berggipfel hinaus und nahm Kurs auf die letzte verspürte Präsenz ihres Neffen. War der wirklich bei Athen? Irgendwie erschien es Gooriaimiria merkwürdig, wie leicht ihre Kundschafterin von den Plänen Robur Blutbarts erfahren hatte. War der wirklich so einfältig und unwissend? Die Göttin befahl ihr, noch mal mit ihrem Neffen in Kontakt zu treten. Die Verbindung kam sofort zu stande, weil dieser auch ein Blutpate Neaselenias war. „Zeige mir, wo du gerade bist und wer bei dir ist!“ befahlen Neaselenia und die Göttin in einem vereinten Gedanken. Gooriaimiria fühlte jedoch, dass Castor Schattenflügel versuchte, sich diesem Befehl zu entziehen. Ja, sie erkannte sofort, dass er davon eher alarmiert war und Angst und Abscheu in ihm aufkamen. „Wo genau seid ihr jetzt! Verrate mir, wo du bist und wer alles bei dir ist!“ drang Neaselenias Gedankenbefehl von der Kraft Gooriaimirias verstärkt in Schattenflügels Geist ein. Dieser stieß aus, dass sie gerade von ihrem Platz bei Athen aus losgeflogen seien und sie ihn nicht so bedrängen sollte. Dann bekam Neaselenia den von ihrer Herrin gewünschten Direkteinblick in die Sinneswelt Schattenflügels. Sie sah ihn neben Robur Blutbart, der sich mit mehreren Klingenwaffen mit Goldüberzug behängt hatte und merkwürdige metallische Kisten auf dem Rücken trug. Die Göttin erkannte die Kisten sofort, es waren Kanister, ob für Gas oder Brennstoff wusste sie nicht. Auf jeden Fall wollte der Kerl damit ihre neue Bibliothek, den Hort des Wissens der schlafenden Göttin, angreifen. Ja, und sie erkannte durch Neaselenias Direktverbindung zu ihrem Neffen und Blutpaten auch, dass sie nicht mehr weit vom Kloster entfernt waren, nicht bei Athen. Sie sah nun durch Schattenflügels Augen mehrere Dutzend fliegende Nachtkinder. Der Blick war zwar verschwommen, weil es eben keine von Gooriaimiria selbst errichtete Verbindung war. Doch was sie sah missfiel ihr auch so aufs höchste.
 „Du hast mich belogen“, stieß Neaselenia einen so kraftvollen Gedanken aus, dass er in Schattenflügels Geist widerhallte, aber auch direkt aus seinem Mund drang, als habe er genau diese Worte aussprechen wollen. Da erkannte die Göttin, dass sie einen Fehler begangen hatte. Neaselenias Wut war zu groß, hatte sich mit ihrer eigenen Wut verstärkt und damit beinahe Schattenflügels Persönlichkeit verdrängt und dessen Körper übernommen. Natürlich merkte so ein Spitzbube wie Robur Blutbart das sofort.
 „Wer hat wen belogen, Castor?“ hörte die Göttin ihn wie durch vom Wind verwirbelte Luft fragen. Da brach es aus dem Beobachteten heraus: „Die wollen mich unterwerfen, Robur. Die wollen mich zu einem von denen machen. Lieber tot als Sklave!“
 „Echt, die wollen dich …“ knurrte Robur Blutbart. Die Göttin erkannte, dass sie ihren Fehler hier und jetzt berichtigen musste. Außerdem bot sich ihr gerade die Chance, den Anführer des feindlichen Trupps zu töten. Sie verstärkte ihre Kraft und drängte über ihre lebendige Dienerin Neaselenia gänzlich in den Geist von Castor Schattenflügel. Dieser rief noch einmal, dass er gerade von seiner Tante und wohl der Göttin angegriffen wurde. Sein Körper litt unter der auf den Geist einstürzenden Kraft. Das ließ sich nicht ändern. Aber jetzt hatte Gooriaimiria die vollständige Gewalt über den ihr entgegentretenden. Sie fühlte ihn jetzt beinahe wie einen Eigenen Körper. Sie trieb ihn, sich herumzuwerfen und auf Robur zuzuspringen. Doch dieser hatte blitzartig zwei Krummsäbel blankgezogen und vollführte mit einem davon einen wuchtigen Streich und mit dem zweiten einen den anstürmenden Körper erwartenden Stoß. Keine Sekunde später bohrte sich die eine Klinge in das Herz Schattenflügels, während die zweite Waffe den Kopf vom Rumpf trennte. Der Schmerz der tödlichen Treffer warf Gooriaimiria aus Schattenflügels Wahrnehmung zurück und ließ sie nun wieder Neaselenia fühlen. Sie befahl ihr, unverzüglich zum Kloster zurückzufliegen und die anderen zu warnen. Das dauerte jedoch zwanzig Minuten, trotz der erhöhten Fluggeschwindigkeit.
 „Die sind schon in der Nähe! rief sie ihren Gesinnungsgenossen zu. Castor Schattenflügel hat uns zu täuschen versucht. Aber die sind schon in unserer Nähe. Macht euch auf den Angriff gefasst!“
 Gooriaimiria fühlte, dass ihre Dienerin wegen der durch sie fließenden Kräfte körperlich litt. Sie fühlte Kopfschmerzen. Ihr Herz pochte schnell und heftig, und ihr Atem ging stoßweise. Um die wertvolle Kundschafterin nicht weiter zu gefährden zog sich Gooriaimiria aus der direkten Wahrnehmung und Körperbeherrschung zurück, befahl ihrer Dienerin jedoch, sie sofort zu rufen, wenn die widersetzlichen Nachtsöhne den Berg mit dem Kloster erreicht hatten. Sie musste jetzt Nyctodora benachrichtigen, sie sofort in das Kloster versetzen, damit sie dort mit ihrer nach außen wirksamen Zauberkraft half, die Angreifer zurückzuschlagen. Robur wollte sie aber jetzt nicht mehr töten. Jemand, der so blitzartig eine Gefahr erkannte und ausschalten konnte war zu wertvoll, um ihn einfach so auszulöschen. Ihn in sich einverleiben würde ihr zwar sein Wissen ausliefern, aber seine Kampffertigkeit vergeuden. Nein, sie musste ihn lebendig haben und irgendwie zwingen, sie anzunehmen, um von ihr durchdrungen und unterworfen zu werden. Sie wollte ihn als neuen Führer einer Kriegergruppe haben.
 Während sie auf den nun sicher erfolgenden Angriff wartete überlegte sie, wer alles mit Robur Blutbart Blutspartnerschaft hielt, wer vielleicht ähnlich wie Neaselenia bei Castor Schattenflügel direkten Zugang zu ihm herstellen konnte. Doch selbst mit dem Wissen von tausend in ihr vereinten Leben anderer Nachtkinder fand sie keinen, den sie mal eben auf ihre Seite ziehen und auf Robur Blutbart ansetzen konnte. Dieser Räuberhauptmann war wie Zachary Marchand, ungebärdig, gefährlich, aber dennoch von ihr begehrt. Sie würde ihn kriegen und zu ihrem Diener machen. Im Moment verwünschte sie ihren Zustand. Was nützte die ganze geballte Macht, wenn sie dann, wenn es wichtig war, nicht direkt vor Ort eingreifen konnte. Sicher, sie hatte Neaselenia und sie konnte auch auf Philonyctes zugreifen. Doch das war nicht dasselbe wie damals, wo sie Lady Nyx oder Blutmondkönigin Lamia gewesen war. Dann kam noch etwas, was ihr noch mehr Unmut bereitete: Nyctodora war gerade dabei, in Hongkong eine junge Frau zu ihrer Blutstochter zu machen, die in ihrem früheren Leben die Tochter eines reichen Elektronikgroßhändlers gewesen war. Gerade vollzog Nyctodora mit dem gerade siebzehn Jahre alten Mädchen die feierliche Blutvereinigung. Gooriaimiria erkannte, dass sie diesen erhabenen und auch für ihre Sache wichtigen Vorgang nicht mal eben unterbrechen durfte. Doch ihr Vorhaben. Eleni Papadakis alias Nyctodora in das von Menschen verlassene Kloster zu versetzen, musste erst mal zurückgestellt werden, mindestens solange, bis die neue Tochter den Schlaf ihrer Umwandlung schlief. Dieser Schlaf musste bewacht werden. Dafür nahm sie Kontakt mit einer anderen, gerade nicht für wichtige Dinge eingeteilten Dienerin auf und versetzte sie durch den Schattenstrudel in Nyctodoras Nähe.
 Zwanzig Minuten später konnte die ausgesandte Kundschafterin die Hohepriesterin ansprechen, ohne den erhabenen Akt der Blutsvereinigung zu stören. Natürlich war Eleni sofort bereit, in die neu zu errichtende Bibliothek zu reisen. Durch den Schattenstrudel war das trotz der riesigen Entfernung eine Sache von dreißig Sekunden. Denn anders als beim Apparieren benötigte der Transport von der Erfassung über die Versetzung bis zur Freigabe am Zielort seine Zeit, konnte dafür aber von jedem Ort an jeden Ort der Erdkugel ausgeführt werden, solange der oder die so versetzte bei Nacht oder im Schutz einer Solexfolie am Zielort eintraf.
 __________
 „Leute, wir wurden aufgespürt. Ich musste Castor töten, damit er nicht unfreiwillig zum Verräter wurde. Außerdem wollte er kein Sklave dieser irgendwie zur Abgöttin verwandelten Hure werden. Aber wir müssen uns beeilen. Die Brüder und vielleicht auch Schwestern dieser Sekte warten sicher jetzt auf uns oder schicken wen, um uns vorher vom Nachthimmel zu pflücken! Also, auf und voran! Sturm auf den Hort dieser Götzenanbeter!“ rief Robur seinen nun hundertachtzig Gefährten zu. Sie hatten in den vergangenen zwei Tagen noch dreißig ehemalige Rotblütler zu ihren Artgenossen gemacht, Männer, die sich mit Sprengstoffen und Brandsätzen auskannten. Sie wollten nicht frontal gegen das als Ziel erkannte Gebäude vorstoßen, sondern aus acht Richtungen gleichzeitig anfliegen. Hierfür hatte Robur Unterführer eingeteilt, von denen er ganz sicher war, dass sie keinen in den Reihen dieser selbsternannten Göttin hatten. Er selbst würde mit hundert Mann den erwarteten Hauptangriff einleiten und damit die Verteidiger auf sich ziehen. Dann konnten die aus den anderen sieben Richtungen anfligenden Kommandos heimlich in das Kloster eindringen und dort ihre Spreng- und Brandsätze anbringen. Da zu vermuten war, dass die Kraft der dort wohnenden Nachtkinder jede überempfindliche Elektrosteuerung verdarb würden die Zerstörungsladungen rein alchemistisch oder auch chemisch gezündet. So brachen sie auf, menschengroße Fledermäuse, Söhne der Nacht, die sich nicht unter das Joch einer angeblichen oder tatsächlichen Göttin ihrer Daseinsart begeben wollten.
 Sie flogen schnell dahin, mieden das Licht aus den Dörfern und Städten. Jede der übergroßen Fledermäuse trug mindestens einen Kanister mit jenem Stoff bei sich, der Napalm genannt wurde und bereits in verschiedenen Kriegen der magielosen Leute benutzt worden war. Außerdem trugen sie noch kleinere Vorräte an Plastiksprengstoff bei sich. Von dem verlassenen Kloster sollte nichts mehr übrigbleiben. Robur wollte als der Sohn der Nacht in die Geschichte eingehen, der die heilige Bibliothek und die Freiheit der Nachtkinder verteidigt und gerettet hatte.
 __________
 20. November 2002
 Die Mitternachtsstunde stand unmittelbar bevor. Die Wächter an den Mauern blickten mit ihren die Dunkelheit durchdringenden Augen in die Ferne. Einige hatten sogar Fernrohre dabei, um auszuspähen. Auch wenn das Kloster von drei Seiten her nur schwer zu erreichen war legte die schlafende Göttin Wert darauf, dass diese Seiten besonders bewacht wurden. Denn bei Nacht waren sie für fliegende Nachtkinder kein Problem.
 Neaselenia blickte besorgt in den Nachthimmel in Nordrichtung. Dieser Räuberhauptmann Robur Blutbart hatte viel zu schnell reagiert. Sicher war er nun früher als geplant aufgebrochen, um einem möglichen Präventivschlag zu entgehen. Das konnte zwar auch seinen eigentlichen Angriffsplan stören. Doch worin dieser bestand wusste hier keiner. Am Ende hatte der Bursche genau darauf gesetzt, dass sie von seinem Angriff erfuhren und sich darauf vorbereiteten. Auch sowas hatte es schon gegeben, um den Feind von einer anderen Sache abzulenken, die nicht weniger lebenswichtig war als das Angriffsziel. Sicher wollte der ein Zeichen setzen, sich als Todfeind der schlafenden Göttin darstellen. Aber was war, wenn der gleichzeitig noch anderswo etwas gegen die wahre Herrin aller Nachtkinder ausführte? Wie dem auch war, sie mussten ihr Versteck, ihre zukünftige Bibliothek in den Bergen verteidigen. Warum sandte die Göttin nicht weitere kampfstarke Helfer hierhin? Diese Frage richtete Neaselenia an ihre Herrin.
 „Du meinst, ich soll alle noch lebenden Kristallstaubträger zu euch schicken?“ fragte Gooriaimiria zurück. Neaselenia nickte.
 „Ich brauche die gerade, um das Versteck von Iaxathans Knecht zu finden. Fällt er, so steht meiner Herrschaft niemand wirklich gefährliches mehr im Wege“, antwortete die Göttin ungehalten.
 Über den Knecht dessen, der die vollständige Vernichtung aller beseelten Wesen herbeiführen wollte hatte die schlafende Göttin ihren Dienern erzählt, weil diese für sie Ausschau halten sollten, wann einer von dessen Helfershelfern auftauchte. Deshalb konnte Neaselenia dieser Begründung ihrer Herrin nicht widersprechen. Zumindest waren fünf Kristallstaubträger da. Zwar fühlte sich kein auf übliche Weise lebendes Nachtkind wohl in der Nähe dieser grauhäutigen, silberzähnigen Wesen. Doch sie waren stärker als alle anderen. Sie würden die Angreifer sicher wirksam zurückschlagen.
 Gerade tauchte Nyctodora auf. Ihre weitreichende Ausstrahlung gab Neaselenia neue Hoffnung. Die Hohepriesterin konnte auch mit Kampf- und Zerstörungszaubern hantieren. Allerdings war Nyctodora nicht wirklich erfreut, von ihren ebenso wichtigen Aufgaben abgezogen worden zu sein, weil jemand nicht aufgepasst und das geheime Versteck einem Feind verraten hatte.
 Nyctodora befahl Neaselenia und Philonyctes zu sich hin und fragte sie über Robur und dessen Angriffstrupp aus. Doch außer dem was Neaselenia berichten konnte wusste hier niemand was. Dann hörte die Hohepriesterin der schlafenden Göttin die Stimme ihrer Herrin im Kopf:
 „Ich will diesen Robur lebendig haben. Sieh zu, dass du ihn fängst und dazu drängen kannst, von deinem Blut zu trinken. Ich will ihn als Krieger haben.“
 „Wenn er wirklich mit Brennstoffen oder gar Bomben angreift kann ich nicht garantieren, ihn lebend zu erwischen, meine Göttin“, wagte Eleni alias Nyctodora einen Widerspruch.
 „Dann sieh zu, dass du ihn vor den Toren der Bibliothek erwischst! Am Besten nimmst du zwei der fünf Kristallstaubträger mit. Fang ihn und bring ihn dazu, von deinem Blut zu kosten. Dann fällt sein Angriff in sich zusammen. Alle anderen dürft ihr töten. Doch Robur Blutbart will ich lebendig haben.“
 „Wie du befiehlst, meine große Mutter der Nacht!“ erwiderte Nyctodora.
 Die Anspannung stieg. Sie rechneten jetzt jeden Moment mit dem Angriff. Vorausgeschickte Späher aus den Reihen der Schutzmannschaft sollten mit Hilfe der Göttin erfassen, wann die Angriffstruppe sich näherte.
 Eine Stunde nach Mitternacht war es soweit. Der im Norden postierte Späher rief über seinen Blutsbruder die Annäherung der Feinde aus. Doch das war dann auch schon das letzte Lebenszeichen des Spähers. Denn irgendwas oder irgendwer machte seinem Leben als Kind der Nacht ein plötzliches Ende.
 „Auf dann, Brüder und Schwestern im Namen der großen Mutter der Nacht, verteidigt den Hort ihres Wissens und Wirkens!“ rief die Hohepriesterin. Sie dachte erst, dass sie dem Anführer in Fledermausform entgegenfliegen wollte. Doch dann verwarf sie die Idee. Denn als Fledermaus konnte sie keinen Zauberstab benutzen und keinen mit menschlichen Worten zu wirkenden Zauber ausführen. Dabei kam es wohl genau darauf an, dass sie nicht nur eine Tochter der Nacht, sondern auch eine Hexe war, eine Feuerhexe, in deren Blut die Lebenskraft von Vesta und Aidonius vereint worden war. Dann sah sie durch ihr Fernglas die in Diamantformation anfliegenden Feinde.
 Hundert überlebensgroße Fledermäuse flogen mit wild flatternden Flughäuten auf den Steilhang zu, auf dem das verlassene und von den Brüdern um Philonyctes besetzte Kloster stand. „Lasst sie noch auf halbe Schussweite herankommen. Dann blast sie mit den Sprenggeschossen weg!“ befahl Nyctodora. Sie zählte derweil noch mal durch, wie viele Feinde da anflogen. Hatte Neaselenia nicht von an die zweihundert Kriegern gesprochen? Sie blickte sich um und verzog ihr Gesicht. Natürlich griff dieser Bursche nicht nur aus einer Richtung an. Was da kam war vielleicht die Hauptmacht, aber nicht der ganze Trupp.
 „Nicht alle auf diese Seite! Deckt den Luftraum und die anderen Mauern auch ab!“ rief sie ihren Posten zu und eilte selbst zum Innenhof, wo die von ihr gegen magische Störungen bezauberten Raketenabschussvorrichtungen standen. Sicher würde sie nicht mit Raketen auf einzelne Feinde in Fledermausform feuern. Das war ja wie mit Kanonen auf Spatzen zu schießen. Doch sie musste diese Stellungen gesondert sichern, damit die Waffen nicht in Feindeshand fielen. Deshalb stach sie sich mit einer goldenen Nadel in das linke Handgelenk und ließ das dadurch herausquellende Blut auf den Boden tropfen. Sie zog einen Kreis um jeden Raketenwerfer und beschwor den Wall des Hassfeuers, der ausschließlich die traf, die sie zur Feindin erklärt hatten. Einen ähnlichen Zauber, das wahrhaftige Feindesfeuer, kannte sie noch nicht, weil dieses erst erfunden worden war, nachdem Griselda Hollingsworth zu Lady Nyx geworden war. Sie war gerade damit fertig und heilte ihre Wunde mit dem für Vampire passenden Zauber „Sanato per noctem!“ Da hörte sie die ersten MP-Salven. Zwar hatte sie in weiser Voraussicht daran gedacht, jede Waffe mit einem Schalldämpfer zu versehen. Doch das wilde Schwirren der abgefeuerten Kugeln war trotzdem noch sehr Laut für das hochempfindliche Gehör einer Nachttochter. Die scharfen Explosionsgeräusche keine Sekunde nach dem Abfeuern überlagerten alle anderen Geräusche. Das Johlen der Verteidiger verriet ihr, dass die Feinde von diesem Angriff überrascht worden und wohl empfindlich getroffen worden waren. Doch Eleni Papadakis alias Nyctodora traute dem leichten Erfolg nicht. Sie apparierte auf der Nordmauer, gerade um mitzubekommen, wie zehn der MP-Schützen von grell lodernden Armbrustbolzen getroffen wurden und innerlich vergrlühten. Zwar stürzten gerade fünfzig grausam entstellte Fledermauskadaver zu Boden oder qualmten von einem in den Körpern schwelenden Feuer, doch auf einigen der noch fliegenden Gegner ritten Feinde in menschlicher Gestalt, die gerade wieder mit Armbrüsten auf die Bewacher auf der Mauer zielten. „Auf die Reiter feuern, schnell!“ rief Nyctodora, die erkannte, wie weitsichtig dieser Robur doch gewesen war, mit Fernkampfwaffen zu rechnen und deshalb auch eine Gruppe von Leuten dabei zu haben, die die fliegenden Angreifer mit eigenen Fernkampfwaffen beschützten. Drei Bolzen flogen noch auf die Mauer zu. Zwei Verteidiger bekamen tödliche Treffer ab. Dann jedoch waren keine bewaffneten Fledermausreiter mehr zu erkennen. Doch die Feinde hatten sich beim aufflammen der MP-Mündungen in die Tiefe gestürzt, weshalb die Salven nur drei weitere der Fledermäuse selbst erwischten. Jetzt flogen sie weit unten heran. Um auf sie zu feuern mussten die Verteidiger sich über die Mauern lehnen und nach unten zielen. Doch genau darin bestand eine Falle, erkannte Nyctodora. „Nicht über die Mauer lehnen! Waffen nach oben!“ Ihre Warnung kam für drei Verteidiger zu spät. Denn als diese sich über die Mauer lehnten klatschten ihnen Ladungen stechend riechender Flüssigkeiten auf den Rücken. Dann schlugen noch kleine Leuchtkugeln auf sie ein und setzten die Getroffenen in Brand. Nyctodora schwang ihren Zauberstab und rief: „Extingeo!“ Ein eisblauer Lichtkegel brach aus ihrem Zauberstab und traf die lichterloh brennenden Gefährten. Die Flammen erstarben. In diesen Sekunden feuerten vier weitere Verteidiger ihre Waffen steil nach oben ab. Doch die abgefeuerten Sprenggeschosse gingen fehl, weil die aus großer Höhe heranfliegenden Angreifer mit einem Gegenschlag gerechnet hatten und abrupt die Flugrichtung änderten. Nyctodora löschte schnell die Feuer. Doch für ihre Gefährten war es zu spät. Die Flammen hatten sich schon zu tief in ihr Fleisch gebrannt. So zielte sie voller Wut auf eine besonders große Fledermaus, um ihr einen Feuerball zur Vergeltung entgegenzujagen. Doch die Stimme ihrer Herrin hielt sie zurück: „Halt, nicht töten, bevor du nicht weißt, wer Robur ist. Ich helfe dir, ihn aufzuspüren. Dann hol ihn dir! Aber sei auf der Hut! Der Südspäher hat gerade eine Feindesgruppe gesehen. Doch er hat es nicht überlebt.“
 „Feinde auch im Süden! Südmannschaft aufpassen!“ rief Nyctodora. Dann sah sie zylinderförmige Gegenstände aus großer Höhe niedersausen. Jetzt begriff sie, dass der Feind wirklich sehr weit geplant hatte. Die Gegenstände trafen die Gebäude und barstenin die Ohren peinigenden Explosionen. Schlagartig standen zwei der vier Häuser in Flammen, darunter auch die Gebetskapelle mit dem Glockenturm. Nyctodora knurrte wütend. Warum hatte sie nicht längst Feuerschutzzauber auf die Gebäude gelegt? Die Frage war leicht zu beantworten: Weil sie die sich aufbauende Magie der kopierten Buchtexte nicht verderben durfte. Das Buch der tausend Erkenntnisse. Die bereits geschriebenen Seiten mussten unbedingt vor dem Feind gerettet werden. Er durfte sie weder vernichten noch in die Hände bekommen. Doch der Angriff mit den Brandbomben zeigte, dass Roburs Gefolge nicht vorhatte, das Kloster bestehen zu lassen oder es zu plündern, bevor er es niederbrannte.
 Weitere Angriffstruppen flogen an, aus Nordost, Nordwest, Westen, Ostenund Südwesten. Es waren kleinere Gruppen, wohl eher als Bombenkommandos gedacht. Doch sie reichten aus, um die Verteidiger des Klosters auf sich zu ziehen. Nyctodora stand derweil auf der Nordmauer und wehrte die entfachten Brände ab, so schnell sie konnte. Dann krachte eine weitere Detonation und sprengte einen Teil der Südmauer weg. Um das Kloster zu unterminieren war es auf zu hartem Felsgestein errichtet. Zumindest aber waren die, welche die Bomben zündeten, keine Selbstmörder wie die Kamikazes oder die Attentäter vom elften September, erkannte Nyctodora. Denn sie konnte die von drei berittenen Fledermäusen beschützten Angreifer noch erkennen, wie sie sich zurückzogen. Doch nun griffen auch die Kristallstaubvampire an. Sie fegten in die Reihen der nicht im Hauptpulk mitfliegenden Feinde hinein. Gegen sie konnten die Angreifer nichts ausrichten, wusste Nyctodora. Sie freute sich darauf, Robur vor seiner Weihe zum Diener der Göttin noch das Ausmaß seiner Niederlage vorführen zu dürfen, wenn alle seine Helfer tot waren. Doch erst einmal musste sie ihn aufspüren.
 Neaselenia eilte zu ihr auf die Mauer und deutete nach Nordwesten. „Einer von den vieren da ist es, vielleicht der schmächtigste. Nein, einer der stärkeren ist das wohl. Soll ich dir helfen?“
 „Nein nein! Du bleibst in den geschützten Kellern, solange diese Bomber nicht durchkommen. Ich fliege mit zwei Kristallstaubträgern los“, knurrte Eleni. Da kam auch schon einer der zu einer riesengroßen grauen Fledermäuse gewordene Kristallstaubträger heran. Er bot ihr auf gedankensprachlichem Weg an, sie zu tragen. Doch sie lehnte es ab, weil er so wendiger und Kampfkräftiger blieb. Um selbst zu fliegen vollführte sie mit Hilfe ihrer Herrin einen Apportationszauber und ließ einen schnittigen Besenstiel mit Reisigholzschweif neben sich auftauchen. Sie schwang sich auf den Besen und hob ab. Mit einem schnellen Aura-Sanignis-Zauber umschloss sie sich und den Besen mit einer Sphäre aus goldenen Feuerzungen, die jedes gewöhnliche Feuer und die meisten magischen Feuer und Feuerwesen wirksam abhielt. Sie hatte jetzt ein Jagdziel: Robur Blutbart.
 __________
 Anthelia hatte über zehn Kontakte aus Europa erfahren, dass Robur Blutbart mit mehr als hundertfünfzig Artgenossen nach Griechenland geflogen war und unterwegs wohl noch mehrere arglose Männer zu Ihresgleichen gemacht hatte. Damit stand für sie fest, dass der Sturm auf das Versteck der schlafenden Göttin unmittelbar bevorstand. Die Vampire würden das dort bereits angehäufte Wissen aus der nur für sie zugänglichen Bibliothek sicher nicht bestehen lassen, sondern alles niedergeschriebene vernichten. Das durfte Anthelia nicht zulassen. Die Chance, geheime Schriften der sich selbst Kinder der Nacht nennenden Brut Iaxathans zu erbeuten war zu verlockend. So war sie gleich nach Erhalt der Nachricht über den Flug der Banditen um Robur Blutbart über fünf Haltepunkte appariert und war mit ihrem neuen Besen losgeflogen. Sie hatte sich selbst mit einem Zauber belegt, von dem sie sicher war, dass er ähnlich wie die vom Marie-Laveau-Institut entwickelten Vampirblutresonanzkristalle wirkte. Hierbei verstärkte sie lediglich das in ihrem Körper verbliebene Fragment von Dairons Magie aus dem Seelenmedaillon, das auf dunkle Wesen und vor allem Vampire ansprach. Somit selbst zu einer Art Vampiraufspürvorrichtung geworden flog sie so schnell der gerade unsichtbare Besen in dieser Höhe konnte auf den annähernd beschriebenen Zielpunkt zu.
 Es mochten noch an die drei Kilometer sein, als sie fühlte, wie ihr Körper erbebte und sie in eine glückselige Stimmung geriet. Ja, da war was, das ihr behagte, ihr neue Kraft verhieß und sie lustvoll erregte, als würde sie gerade von einem ihr allein zugetanen Mann beschlafen. Sie erkannte noch, dass sie sich nicht in diese glückselige Stimmung hineinfallen lassen durfte, wollte sie noch Herrin ihrer Sinne und Taten bleiben. Dann sah sie den Steilhang, auf dessen Plateau die Mauer eines aus mehreren Gebäuden bestehenden Anwesens emporragte. Sie hielt sich den Zauberstab gegen die Körpermitte und murmelte: „Reducio Stimulum obscurum!“ Schlagartig hörte das wohlige Beben in ihrem Körper und die immer größer werdende Glücksstimmung auf. Jetzt konnte sich Anthelia wieder voll auf alles besinnen, was sie zu erledigen gedachte. Gerade war die Sonne hinter den Bergen versunken, und aus den einzelnen Gebäuden flogen zu fledermäusen gewordene Kinder der Nacht auf. Anthelia verdunkelte schnell ihre eigene Lebensaura und bezauberte sich mit dem Mondfriedenszauber, der Vampire auf Entfernung nicht erkennen ließ, dass ein Mensch in der Nähe war und Vampire, die bereits Sichtkontakt mit einem Menschen hatten davon abgehalten wurden, ihn sofort anzugreifen, ja mit ihrem Unterwerfungsblick nicht durch eine unsichtbare, aus Mondkraft bestehende Abschirmung drangen.
 Derartig gesichert und durch den Besen selbst immer noch unsichtbar glitt sie noch näher an das Kloster heran. Sie musste es beobachten, ergründen, wo der beste Zuweg war und vor allem, ob sie etwas von den anderen erfuhr. Sie flog so langsam der Besen konnte ohne zu schlingern auf die Gebäude zu. Sie lauschte mit ihren Geistessinnen. Wie üblich klangen die Gedanken echter Vampire wie hinter Mauern erklingende Stimmen für sie. Doch da war eine geistige Quelle, die klar und deutlich zu verstehen war. Es war eine Frau, die Hohepriesterin der schlafenden Göttin. Anthelia erfuhr ihren Vampirnamen: Nyctodora. Wer sie früher mal gewesen war konnte sie auf diese Entfernung nicht ermitteln. Dafür musste sie der anderen doch in die Augen sehen. Was sie jedoch erfuhr, und was ihre sorgsam unterdrückte Euphorie wieder auflodern ließ war, dass sie alle ihre Mitschwestern in einen Keller hinunterschickte. Sie führten die vier Kisten mit den bereits abgeschriebenen Texten aus einem Werk namens „Buch der tausend Erkenntnisse“ mit sich. Anthelia hatte von diesem Buch gehört. Es galt als Legende unter Zauberern und Vampiren. Denn darin stand die Geschichte ihrer Entstehung und alle Stärken und Schwächen dieser Zauberwesenart. Gelang es ihr, dieses Buch zu erbeuten, war das ein Sieg, der größer war als der zur Eroberung eines neuen Körpers, als die vernichtung von Hallittis Körper, als die Zerstörung von Bokanowskis Burg und als die Wiedergewinnung ihrer körperlichen Freiheit nach Monaten in Daianira Hemlocks Leib. Sie musste diese bereits beschriebenen Seiten haben.
 Wie eine hungrige Katze vor einem Mauseloch lauerte sie darauf, dass die Mitschwestern dieser Hohepriesterin in das Kellergewölbe hinabstiegen und es mit schweren Steinen verbarrikadierten. Sie erfasste auch, dass Nyctodora wahrlich eine Hexe war. Sie baute einen Apparitionswall auf, der den zeitlosen Ortswechsel vereitelte. Nur der Schattenstrudel ihrer Herrin mochte noch jemamden in das Gewölbe befördern oder von dort fortholen. Doch Anthelia konnte über diese Vorkehrung nur hämisch grinsen. Sollte sie jetzt vorstoßen und sich holen, was sie wollte? Nein, denn es fehlte etwas, um sicherzustellen, dass die Blutsaugerinnen mit ihrem Schatz nicht mal eben weggeholt wurden: Offenes Feuer. Sie musste also erst einmal in das Kloster eindringen und dort mindestens einen großen Brand legen. Doch den konnte diese vermaledeite Hohepriesterin umgehend bekämpfen. Denn Anthelia wusste, dass diese Vampirhexe eine besondere Beziehung zum Element Feuer besaß. Also musste sie wohl oder übel ihre Mitschwestern herbeiholen und das Kloster offen angreifen, um dieses Weib zu beschäftigen.
 Sie wollte gerade landen, um über die von ihr eingerichtete Kette von Mentiloquistinnen nach allen zu rufen, die ihr helfen konnten, als sie die Annäherung aggressiver Geistesregungen verspürte. Sie lauschte und hätte fast losgelacht. Da kamen Robur und seine Angriffstruppe. Besser konnte es jetzt nicht für sie laufen. Sie musste nur abwarten, bis die feindlichen Vampire die Besatzung des verlassenen Klosters so sehr beschäftigten, dass sie mit einem einfachen Incendius-Zauber an verschiedenen Stellen die benötigten Feuerquellen schaffen konnte, um im Kellerraum selbst das von Yanxothars Seele erlernte Ritual des Heilsfeuers zu wirken.
 Als sie mitbekam, wie die anfliegenden Vampire aus verschiedenen Richtungen angriffen und unverzüglich Brandsätze und Sprengkörper zündeten erkannte sie, dass sie selbst kein Feuer mehr legen musste. Robur überwachte den Angriff. Doch diese Hohepriesterin war bereits auf ihn angesetzt worden. Gut, jetzt war sie abgelenkt. Anthelia zog das Feuerschwert und erweckte es mit dem Wort „Faiyanshaitargesh!“ Dann konzentrierte sie sich auf den Wunsch, die Kraft des Schwertes möge sie in den Keller mit den Vampirinnen tragen. Keinen Moment später umloderte sie ein orangeroter Feuerball und verschwand mit ihr.
 __________
 Neaselenia hörte die Stimme ihrer Herrin und Göttin, als sie im sicheren Keller saß. Es handelte sich um ein Gewölbe aus purem Granit. Die Decke wurde von baumstammdicken Säulen getragen. Offenbar hatten die Mönche, die dieses Kloster erbaut hatten, nicht nur mit friedlichen Tagen gerechnet, dachte die Vampirin. Sie hatte alle im Kloster versammelten Schwestern versammelt. Das Kämpfen sollten sie den Männern überlassen, so Nyctodoras und der Göttin klare Anweisung. Als noch mal alle großen Felsblöcke geprüft worden waren, mit denen die eisernen Türen zusätzlich verbarrikadiert worden waren, stimmte sie sich auf die von außen eindringenden Kampfgeräusche ein. Die Sprengungen an den Mauern oder die Schmerzens- und Todesschreie von Gefährten taten ihr in Ohren und Seele weh. Einige der Mitschwestern stierten verängstigt an die Decke, von wegen, dass Nachtkinder keine Gefühle mehr hatten. Nur weinen konnten sie nicht, weil durch ihre Blutwandlung die Bildung von Tränen unmöglich geworden war.
 Neaselenia blickte auf die vier Kostbarkeiten, die sie auf Befehl der Göttin in diesem Keller zusammengetragen hatten, vier Kisten, in denen die bereits abgeschriebenen Texte aus dem Buch der tausend Erkenntnisse steckten. Das Buch durfte nicht in falsche Hände fallen oder gar zerstört werden. Dafür war es schon zu weit vervollständigt worden. Es fehlten nur noch neunhundert von dreitausend Seiten. Bereits jetzt spürten sie alle die starke Zauberkraft, die von den mit Nachtkindblut geschriebenen Formeln und Versen ausging.
 Wieder rumste es überlaut über ihnen. Decke und Boden erbebten. Staub rieselte herunter. Waren diese Kellerräume, in denen die Mönche früher ihre eigenen Schätze aufbewahrt hatten, wirklich gegen sowas sicher genug? Neaselenia sah ihre Mitschwestern an, die sich die Ohren rieben. Doch die sie alle umgebende Dunkelheit wirkte wie ein kräftiger Heilzauber und behob die möglichen Verletzungen rasch und ohne Nebenwirkungen.
 „Schwestern, die wollen uns alle töten. Die wollen uns nicht gefangennehmen“, verdeutlichte Neaselenia ihren Gefährtinnen. Eine von ihnen, Phillykoria, die selbst früher eine rotblütige Zauberkünstlerin gewesen war, sah sie an und sagte mit ihrer sanften, tiefen Stimme: „Es ist schon unheimlich, dass dieser Robur das Feuer als Waffe benutzt. Damit versündigt er sich gegen die Gebote unserer Art. Sicher hat er auch sowas wie Schießpulver oder noch stärkere Sprengstoffe bei sich.“
 „Unsere Hohepriesterin kann Zauber gegen Feuer ausführen“, versuchte Neaselenia, ihre Mitschwestern zu beruhigen.
 „Doch sie kann nicht überall gleichzeitig wirken“, widersprach Phillykoria. Darauf erhielt sie einen warnenden Blick Neaselenias.
 Der Kampfeslärm flaute erst ein wenig ab. Dann jedoch krachten weitere Explosionen, und schlagartig schwoll der grauenvolle Chor von Schmerzens- und Todesschreien an. Der Feind war doch näher als befürchtet.
 „Am Ende sind wir die einzigen, die überleben“, unkte Swiftshade, eine hundertvierzig Jahre alte Nachttochter, die davor eine Magd am Hof von Königin Victoria gewesen war.
 „Falls es unser Schicksal ist, dann sei es so“, erwiderte Neaselenia, die sich in ihrer Rolle als Stellvertreterin der Hohepriesterin gefiel, auch wenn sie den Angriff auf das Kloster nicht hatte verhindern können.
 Wieder krachten Explosionen, wildes Geschrei ertönte. „Feuer Feuer!“ riefen mehrere der über ihnen ausharrenden Nachtkinder. Dann dröhnte wieder eine laute Welle Todesschreie zu ihnen herunter. „Wir werden weniger, Schwestern. Spürt ihr das, wie unsere Brüder wegsterben?“ fragte Phillykoria, die ein Gespür für Lebensausstrahlungen hatte.
 „Unsere Verteidigung reicht nicht aus“, erwiderte Swiftshade. Neaselenia nahm Kontakt mit der Göttin auf und fragte, was passierte.
 „Die Hohepriesterin soll den Rädelsführer fangen. Deshalb kann sie nicht mit ihren Zaubern alle Brände bekämpfen. Harret dort aus, wo ihr seid. Dort seid ihr sicher vor Feuer und Feinden. Und wenn doch ein Feind zu euch vordringen sollte, so kann ich euch immer noch in Sicherheit bringen. Harret aus!“ Diese Worte gab Neaselenia an ihre fünfzig Mitschwestern weiter, die eigentlich nur hierher gekommen waren, um das Buch der tausend Erkenntnisse zu kopieren, damit das Original vernichtet und so dem Zugriff der nicht bekehrten Nachtkinder entzogen werden konnte.
 „Nein, dieser Kerl!“ flutete die wütende Stimme der Göttin durch Neaselenias Geist. Das war Nyctodora, die Hohepriesterin. Sie rief in Gedanken nach der Stellvertreterin der schlafenden Göttin und erfuhr, was die Hohepriesterin so in Wut versetzt hatte.
 Sie wollte gerade darauf etwas erwidern, als plötzlich ein orangeroter Feuerball mitten im Raum explodierte.
 __________
 Nyctodora hörte den Kampfeslärm, sah den Widerschein der entfachten Brände in Wolken und den nahen Berggipfeln. Doch ihr Auftrag war unaufschiebbar. Sie musste Robur Blutbart fangen. Die Göttin wollte ihn lebendig haben.
 Der von ihr aus einem Laden für eine komische Sportart namens Quidditch entwwendete Besen vom Typ Nimbus 2002 jagte pfeilschnell durch die Nacht. Der in den Besen eingewirkte Windschutzzauber machte den Flugwind zu einem sanften Blasen gegen ihren Körper. Die zwei Kristallstaubträger flogen ebenfalls schneller als gewöhnlich dahin. Ihre Flügel schwangen schon bald so wild wie die von Hummeln oder Fliegen. Daher war an ein leises Anfliegen überhaupt nicht zu denken. So überraschte es Nyctodora nicht, dass die Vierergruppe auf sie aufmerksam wurde. „Robur Blutbart, meine Herrin, Mutter und Göttin erweist dir und den deinen eine letzte Gnade. Bekenne dich zu uns und trete ein in unseren mächtigen Orden. Dann darfst du weiterleben!“ rief Nyctodora. Im Schein ihrer goldenen Flammensphäre und in ihrem blutroten Gewand wirkte sie wahrlich wie die Stellvertreterin einer mächtigen Wesenheit.
 „Ah, die Hexe, die so stark ist, dass sie auch als Nachttochter zaubern kann“, hörte sie das für Menschenohren zu hohe Quieken, das sie als Sprache der Nachtkinder verstand. „Wir haben schon entschieden, dass wir nicht zu Sklaven einer selbsternannten Herrscherin werden wollen. Sag deiner Abgöttin gefälligst, dass wir euch alle aus der Welt schaffen, wenn ihr noch mal versucht, unser aller Bibliothek auszuplündern!“
 „Bist du Robur Blutbart?“ fragte Nyctodora. „Wer sonst, du Dreckdose!“ kam die in ultrahoher Quieksprache vermittelte Antwort. Damit hatte Nyctodora, was sie wollte. Sie deutete auf die drei anderen Fledermauswesen und dachte ihren Begleitern zu: „Die da zuerst erledigen. Dann den Anführer festnehmen!“
 Die zwei Kristallstaubvampire stießen nach vorne, griffen die drei normalen Nachtkinder an. Robur Blutbart erkannte, dass er einen taktischen Fehler gemacht hatte, sich als Anführer zu offenbaren und erkannte auch, dass die beiden grauen Ungeheuer ihn nicht töten sollten, sondern einfangen. Er zog seine Flughäute ein und ließ sich in die Tiefe fallen. Nyctodora setzte ihm auf ihrem Besen nach. „Schließ ihn in die weiße Schale ein, die du von mir erlernt hast!“ hörte sie die Stimme der Göttin in ihrem Geist. Ja, so ging es, dachte die Hohepriesterin und zielte auf den ihr durch Sturzflug zu entwischen trachtenden Feind. Da wurde sie unvermittelt von zwanzig weiteren Fledermäusen angeflogen, die wie ein in Flugrichtung offener Sack formiert waren. Nyctodora fauchte verächtlich. Musste sie das wirklich noch hinnehmen? „Bollidius Maxima!“ stieß sie mit in das ihr entgegenstoßende Pulk Fledermäuse zielendem Zauberstab aus. Ein grünblauer Feuerball entstand an der Zauberstabspitze und raste leise fauchend davon, mitten hinein in die Formation. Die den geschlossenen Teil des fliegenden Sacks bildenden Geschöpfe wirbelten zur seite. Doch sie hatten nicht bedacht, dass Nyctodora eine besondere Beziehung zur Magie des Feuers besaß. „Berste“, dachte sie dem Feuerball zu. Dieser platzte in einer weit ausgreifenden Wolke aus weißblauen Flammen auseinander. Der Durchmesser der Feuerwolke überstieg die Größe der feindlichen Formation. Jeder der Vampire wurde von gleißenden Ausläufern der explodierenden Feuerwolke getroffen und loderte auf wie eine frische Pechfackel. Innerhalb einer Sekunde stürzten die zwanzig ihr entgegenjagenden Fledermäuse lichterloh brennend dem Boden entgegen. Nyctodora fürchtete einen Moment, dass Robur in die Ausläufer des Flammenzaubers geraten sei. Doch der fiel und fiel immer noch dem Boden entgegen. Nyctodora drückte ihren Besen mit der Stielspitze nach unten, bis sie beinahe senkrecht in die Tiefe jagte. Sie musste an diesem Mistkerl vorbei, ihn im Flug in die weiße Einkapselung schließen. Doch der Bursche ahnte, dass er ohne weitere Flugbewegungen leicht von einem Zauber getroffen werden konnte. Er hielt mal den linken und mal den rechten Flügel nach außen. Dadurch geriet er in eine nach außen treibende Bewegung, sodass Nyctodora nicht mit dem Zauberstab zielen konnte. Zum harten Felsboden fehlten nur noch vierhundert Meter. Wollte dieser Dreckskerl sich gar in den Tod stürzen? Sie wollte es nicht auf einen Versuch ankommen lassen. Sie steckte ihren Zauberstab in ihren blutroten Umhang, um beide Hände an den Besenstiel zu kriegen. Ihre einzige Chance bestand darin, diesen Auswurf einer Straßenhündin aus dem Flug heraus aufzufangen. Zwar war sie keine wirklich geübte Besenreiterin, und dieser Besen hier war ein Rennbesen und damit viel zu stark und zu empfindlich auf Richtungsveränderungen. Doch sie musste es versuchen. Wenn sie den Banditen nicht einfing und ihrer Göttin zuführte mochte diese ihr sehr böse sein.
 Robur merkte wohl, dass die andere ihn gerade nicht mit einem Zauberspruch angreifen konnte. So zog er beide lederartigen Flughäute an sich, um möglichst widerstandslos in die Tiefe zu stürzen. Doch der verflixte Hexenbesen mit seiner nicht minder verfluchten Reiterin holte ihn ein, weil der von seiner eigenen Flugbezauberung vorangetrieben wurde. Es fehlten noch zweihundert Meter, als der Besen vor Roburs Nase nach unten durchsauste.Wollte er hoffen, dass dieses Hexenweib den Sturzflug nicht mehr abfangen konnte. Doch da schlug dieses Biest einen halben Kreis und stieß nun senkrecht nach oben, um dann nur zwanzig Meter unter ihm in eine beherrschbare Fluglage zurückzufinden.
 Nyctodora wusste nicht, wie sie das gemacht hatte, aus diesem wahnwitzigen Sturzflug innerhalb einer Sekunde in einen waagerechten Flug zurückzukehren. Sie hörte nur das Reisigwerk des Besenschweifes knarren und rascheln. Dann hatte sie den ihr entgegenstürzenden so, dass sie den Zauber wirken konnte. Sie zog mit der für ihre Art üblichen Schnelligkeit und Gewandtheit den Zauberstab, der auf Grund dieser Bewegung einen Schauer silberblauer Funken versprühte. Dann rief sie laut die Formel für den Einschließungszauber. Sie fühlte, dass ihr vom Kopf her zusätzliche Kraft zufloss. Deshalb wunderte sie sich nicht, dass der Zauber innerhalb eines Lidschlages wirkte. Robur fand sich übergangslos in eine unzerbrechliche weiße Schale eingeschlossen. Jetzt galt es noch, diese irgendwie zu bremsen, damit sie nicht auf dem harten Felsboden aufschlug. Sie hörte das ultrahohe Kreischen des darin eingeschlossenen. Sie hatte ihn. Sie flog noch einmal einige Dutzend Meter nach unten und brachte ihren Besen dann in eine Lage, in der sie den Eingekapselten auffangen konnte.
 „Lieber tot als ein Sklave!“ schrillte ihr trotz der dämpfenden Wirkung der magischen Schale die entschlossene Stimme Roburs entgegen. Nyctodora grinste erst. Doch dann fühlte sie, dass etwas passierte. Unvermittelt erbebte die ihr entgegenstürzende Schale, dann glühte sie rot auf, um im nächsten Moment in einem gelbweißen Feuerball zu verschwinden. Wie fünf Kanonen zugleich schlug ihr der Donnerschlag der schlagartig verdrängten Luft entgegen. Dann trafen die Flammen auf ihre Feuerschutzaura und verloschen daran. Die Feuerglut umwehte sie zwei Sekunden lang. Dann sah sie nur noch eine Wolke aus glimmender Asche, die von ihrer Feuerschutzsphäre abgeprellt und in alle Winde verstreut wurde. Robur hatte offenbar einen allerletzten Ausweg genommen, eine Art von Freitodkapsel, die im günstigsten Fall auch alle im unmittelbaren Umkreis lauernden Feinde mitvernichtet hätte. Woher hatte der sowas? Doch das war jetzt bedeutungslos. Sie hatte ihre Mission nicht erfüllt. Der Räuberhauptmann aus Österreich hatte sich selbst aus der Welt geschafft.
 Nyctodora fühlte nicht, wie stark ihre Wut war, weil sie den Feind nicht gefangen hatte. Erst als Neaselenia sie per Gedankensprache fragte, was passiert war erkannte sie, wie stark ihre geistige Ausstrahlung gerade sein musste, dass die Helferin im Kloster ihren Wutschrei mitbekommen hatte. Sie erwähnte kurz, was passiert war. Dann erwähnte sie, dass sie nun wieder zum Kloster zurückkehren würde.
 „Feuerball im …“ hörte sie Neaselenia unvermittelt aufschreien und fühlte dann, wie die Verbindung übergangslos abbrach. Nyctodora riss ihren Besen herum und flog in weniger als hundert Metern höhe auf die Steilwand zu, auf deren oberstem Plateau das gerade umkämpfte Kloster stand. Sie sah mit ihren lichtempfindlichen Augen die lodernden Flammen. Die Bande von Robur hatte ihre Abwesenheit gnadenlos gründlich genutzt, um die Häuser und die Kapelle anzuzünden und niderzubrennen. Wo waren die Kristallstaubkrieger? Wieso hatten die den Vormarsch nicht verhindert?
 Beim Anflug sah sie drei der grauen Ungeheuer, wie sie gerade auf eine Gruppe von Fledermausreitern niederstießen. Doch die feuerten auf die grauen Krieger, und zwar wahrhaftige Panzerfäuste. Nyctodora hatte früher Filme aus der Zeit der griechischen Partisanen gesehen, die Gräueltaten der Nazis und den Fall des Deutschen Reiches. Doch jetzt zu sehen, wie die alten Kriegswaffen auf graue Kristallstaubträger wirkten war schon beeindruckend und auch verstörend. Zwar konnten die an den Körpern der Kristallstaubträger detonierenden Geschosse keinen Schaden anrichten. Doch es genügte, um sie aus ihrer Flugbahn zu schleudern, so dass die eigentlich von ihnen angegriffenen genug Zeit hatten, weitere Brandbomben in den Hof des Klosters zu werfen. Offenbar hatte Robur noch vor seinem feurigen Freitod einen letzten Befehl weitergegeben. Es ging denen nicht um die Eroberung, sondern nur um die Vernichtung des Stützpunktes. Wieviele von denen gab es noch? Zu viele, erkannte Nyctodora, als sie mitbekam, wie zwei Fledermausreiter große Kanister ausleerten. Deren Inhalt war superleicht entflammbar. Wo das Zeug auf das bereits brennende Feuer traf schossen meterbreite Feuerfontänen nach oben, rollten Feuerwalzen über den Hof oder barsten bläulich aufglühende Feuerbälle. Dieses ohne jede Magie entfesselte Inferno fraß die letzten noch in Menschengestalt ausharrenden Verteidiger. Nyctodora schäumte vor Wut, hätte beinahe ihre Herrin beschimpft, dass sie wegen dieses feigen Räubers ihre Untergebenen im Stich gelassen hatte. Doch dann besann sie sich. Sie musste die Schwestern im Keller retten, falls die Göttin das noch nicht getan hatte.
 „Ich verspüre nichts von den versteckten Schwestern. Ich bekam auch nur einen orangeroten Feuerball mit, wie von einem Phönix“, übermittelte die Göttin. Nyctodora erschauerte. Ein Phönix konnte durch bestehende Appariersperren dringen, weil er in einer Sphäre aus magischem Feuer reiste, das aus dem glutheißen Erdkern und der Sonne zugleich genährt wurde. Also war jemand in den Keller eingedrungen. Doch warum hatte die Göttin danach nichts mehr mitbekommen, wo sie durch alle Augen ihrer Dienerinnen hatte sehen können?
 „Sei auf der Hut! Es könnte ein Feind oder eine Feindin in die Kellerräume eingedrungen sein“, warnte Gooriaimiria ihre oberste Dienerin.
 „Dann ist das Buch verloren, wenn da jemand eingedrungen ist. Ich muss das wissen“, sagte Nyctodora. „Ich versuche, dich dort hinzubefördern. Aber sei auf einen magischen Zweikampf gefasst!“ hörte sie die Stimme der Göttin. Da umfing sie auch schon der Schattenstrudel der mächtigen Göttin.
 __________
 Philonyctes traute sich nicht näher heran. Sein Zuhause brannte lichterloh wie tausend Pechfackeln auf einmal. Die davon ausgehende Hitze und Helligkeit schmerzten den sonst gegen körperliche Schmerzen gefeiten Sohn der Nacht. Er sah, wie die Gebäude abbrannten. Aus dem Glockenturm zuckten Feuerzungen heraus. Der Boden war ein durchgehender Flammenteppich.
 Die Kristallstaubvampire hatten die Feinde zurückgeschlagen und größtenteils vernichtet. Doch zwanzig waren entkommen. War ihr Anführer auch dabei? Er hätte weinen müssen, wenn er gekonnt hätte. Seine Brüder waren bei den Verteidigern des Klosters gewesen. Er fühlte ihre Lebenspräsenz nicht mehr. Sein Zuhause gab es nicht mehr. Wo konnte er hin? Die Nacht würde nicht ewig dauern. Selbst in dieser Jahreszeit ließ sich die verhasste Sonne immer noch zu gerne sehen.
 „Herrin und Göttin, dein Diener hat für dich gelitten und seine größten Opfer gebracht. Wo soll ich hin? Was erwartest du nun von mir?“
 „Deinen Tod, das allerletzte Opfer“, hörte er die Stimme seiner Herrin im Kopf. „Jemand, der derart unzureichende Verteidigungsmittel gegen eine einfache Räuberbande aufbietet, dass sie in Ruhe sein Zuhause, das nebenbei das neue Wissenszentrum meiner Gläubigen werden sollte brandschatzen konnten, ist für mich nicht mehr von Nutzen. Genieße die letzten Stunden der Nacht. Es werden deine allerletzten Stunden sein!“
 „Ich will sühnen. Ich will dir helfen, deine Macht zu stärken. Ich will alle die strafen, die dich beleidigt haben, o Göttin!“ erwiderte Philonyctes.
 „Dann fang mit dir selbst an, Nichtsnutz!“ gedankenknurrte die schlafende Göttin. Ihre unbändige Wut und der darin mitschwingende Hass waren unüberhörbar.
 „Du wirst mich selbst töten müssen, wenn du meinen Tod willst, schlafende Göttin“, begehrte Philonyctes nun auf. „Ich habe nicht über ein Jahrhundert gelebt, um mich jetzt wie ein völlig blutleer gesaugtes Stück Vieh den Würmern zum Fraß vor zu werfen. Also, wenn du meinen Tod willst, dann musst du dich schon selbst darum bemühen, ihn mir zu bereiten.“
 „Ach, du meinst, du könntest noch weit genug fliegen und in einer sicheren Zuflucht unterkriechen?“ hörte er die erheiterte Stimme der Göttin. Philonyctes wusste, dass sie wohl seine Gedanken mitbekam. Doch da war was, was sie nicht wusste und was sie auch nicht erfassen konnte, weil er das von einem befreundeten Zauberer zu einem Geheimnis hatte machen lassen. Auch Gedankenleser konnten ihm dieses Geheimnis nicht entreißen. So schickte er noch zurück: „Erwarte meinen Tod, so wirst du nur deinen finden. Denn bald werde ich wissen, wo die Quelle deiner Macht ist.“
 „An die kommt kein Kind der Nacht heran, du kleiner Dunkelmonddummling. Dafür haben die Rotblütler gesorgt.“
 „Na, da warte mal, bis ich das rausfinde. Und dann fürchte deine eigene Vernichtung, Flittchen!“
 „Ich weiß, du willst mich provozieren, mich dazu treiben, dich an mich zu reißen und zu vertilgen, damit du einen schnellen Tod hast. Ja, der Gedanke, mir dein ganzes Leben und alles erlebte von dir einzuverleiben ist verlockend. Aber mein Wort ist gesprochen und gilt. Sieh deinem Ende im Licht der Sonne entgegen!“
 „Wie du meinst, du Möchtegerngöttin“, knurrte Philonyctes. Er flog auf und ließ das lichterloh brennende Ruinenfeld hinter sich, das ein Jahrhundert lang sein Zuhause gewesen war.
 __________
 Anthelia wusste, dass sie nur zwei Sekunden Zeit hatte, die von ihrem plötzlichen Auftauchen überraschten Vampirinnen zu überwältigen, bevor die noch ihre Göttin um Hilfe rufen konnten. Sie hob ihren Zauberstab und rief „Per Solem Umbras fugato!“ Sie kniff ihre Augen zu. Dennoch konnte sie den grellen Blitz aus weißblauem Licht sehen und den kurzen aber schrillen Ton hören, der ihr auch in die Ohren stach. Doch auf die Vampirinnen wirkte dieser Zauber durchschlagender. Sie schrien kurz auf und fielen dann ohnmächtig um. Anthelia wusste, dass die Abwandlung des Senso-Fugato-Zaubers, die Sardonia zum Kampf gegen Vampire erfunden hatte, nur eine Minute vorhielt. Doch die Minute reichte, um die betäubten Blutsaugerinnen mit dem Zauber Schatten der Untätigkeit“ zu belegen, einem ebenfalls von Sardonia erfundenen Zauber, der Menschen in einer dämmerschlafartigen Untätigkeit gefangen hielt, in der sie zwar vieles mitbekamen, aber nichts dagegen tun konnten. Bei Vampiren wirkte dieser Zauber so, dass die sie mit neuer Kraft aufladende Dunkelheit wie mit Opium versetzt wurde und somit als Betäubung wirkte, solange sie diesen Zauber nicht widerrief oder für länger als die eine Minute außer Sicht- und Hörweite der Betäubten war. Da ihr Flammenschwert noch mit ganzer Kraft loderte konnte sie damit die von Yanxothar gelernten Zeichen in Wände, Boden und auch an die Decke einbrennen und mit den entsprechenden Zaubern belegen. Es fehlte nur das eine Wort, das den zauber in Kraft setzte. Dieses wollte sie aber erst benutzen, wenn jemand wie Nyctodora oder einer der Vampirbrüder in den Keller kam, um nachzusehen, was aus den in Sicherheit gebrachten Schwestern wurde. Jedenfalls wirkte sie noch durch einen mitgebrachten Stein, in den sie die entsprechenden Zauberzeichen eingeritzt hatte, einen Zauber, der einen Feind innerhalb des Raumes festhalten konnte, wenn er hinauszugelangen versuchte.
 __________
 Als Nyctodora über den Umweg vorbei an der schlafenden Göttin in den Kellerräumen des Klosters ankam war das erste was sie sah ihre entkleideten und gefesselten Schwestern. Doch hier herrschte ein helles, orangerot flackerndes Licht vor. Dann sah sie die ungebetene Besucherin.
 Es war eine schlanke, an Becken und Oberkörper ausgeprägt gestaltete Frau mit langen Beinen. Ihre reizvollen Formen wurden von einem scharlachrotem, hautengen Kostüm eher hervorgehoben als versteckt. Ihre Haut schimmerte im orangeroten Licht blassgolden, und ihr dunkelblondes Haar umfloss seidenweich ihre Schultern. Doch mehr noch als die unbekannte Frau erregte sie der Gegenstand, den sie in der linken Hand hielt. Es war ein Schwert, dessen anderthalb Meter lange Klinge nicht aus Metall oder Obsidian oder ähnlichem, sondern aus ruhig aber hell züngelnden Flammen bestand. Nyctodora fühlte, wie die Flammenklinge an der goldenen Feuersphäre fraß, die sie um sich errichtet hatte.
 Die ganze Betrachtung und Überlegung kosteten zwei wertvolle Sekunden. Das erkannte Nyctodora erst, als um sie herum, an den Wänden, dem Boden und der Decke bernsteinfarbene Flammensymbole aufleuchteten. Der Boden erzitterte eine Sekunde lang. Dann war er wieder ruhig. Nyctodora fühlte, wie die Flammenklinge weiter an ihrer goldenen Schutzsphäre saugte. Dieses vermaledeite Ding entzog Feuerzaubern die Energie, erkannte sie. Sie fühlte auch körperlich, wie das Schwert oder wie dieser Gegenstand immer auch zu nennen war Kraft absaugte.
 „Ich freue mich, endlich die von ihren Jüngern als erhabene Hohepriesterin geehrte Stellvertreterin der schlafenden Göttin leibhaftig anzutreffen“, sagte die Hexe in Scharlachrot und verneigte sich kurz. Dann richtete sie den silbergrauen Zauberstab wieder auf sie, den sie in der rechten Hand führte.
 „Du bist Anthelia“, schnaubte Nyctodora. Sie rief in Gedanken nach ihrer Göttin. Doch sie bekam keine Antwort.
 „So ist es. Ich bin Anthelia, die Erbin Sardonias, Erbin der Schätze des alten Reiches, erklärte Feindin von Iaxathan und seiner Brut, zu der du auch gehörst, Hohepriesterin“, erwiderte die fremde Hexe. Der Boden erbebte. Die Luft flimmerte. Die aus gelbem Feuer bestehenden Zeichen an Wänden, Decke und Boden färbten sich einen Moment dunkelgrün, um dann wieder in ihrem Bernsteingelb zu leuchten. Nyctodora sah, wie auf der Haut ihrer offenbar betäubten und gefesselten Schwestern Brandblasen aufquollen, erst klein und rot, doch jede Sekunde größer und dunkler anlaufend. Diese Feuerzeichen wirkten auch ähnlich wie das Sonnenlicht.
 „Willst du deinem Tod ins Angesicht sehen? Das ist aber mutig“, feixte Nyctodora. Anthelia lachte und erwiderte: „Lustig, genau das wollte ich gerade sagen. Dabei bin ich mir sicher, dass du meine Gedanken nicht erfassen kannst, weil ich keine von euch Langzähnen bin. Aber es stimmt wohl, dass du was besonderes bist. Vesta Morans Blut hat dich mit dem Feuer und seinen Quellen versöhnt. Aber deine Schwestern hier sind dagegen nicht immun. Deshalb ging das hier“, sagte die Feindin. Dann hob sie ihren Zauberstab und ließ ihn einmal im Uhrzeigersinn kreisen. Ein greller, weißblauer Blitz und ein überlauter, scharfer Knall, gefolgt von einem lauten Piepton in Nyctodoras Ohren. Ihr Körper erstarrte. Doch eine heftige Hitzewallung löste die Starre sofort wieder auf. „Ah, also tatsächlich immun gegen den Sonnenblitz“, stellte Anthelia fest. Nyctodora keuchte. Dann sah sie ihre Gegnerin angrifsslustig an.
 „Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst, Flittchen“, zischte Nyctodora. „Die Macht der schlafenden Göttin wird mir helfen, dich zu erledigen und damit den Weg zur Vorherrschaft der schlafenden Göttin zu ebnen.“
 „Wie melodramatisch“, spottete Anthelia und deutete mit dem Zauberstab auf den Boden. Nyctodora sah dies als unverzeihliche Blöße der anderen und riss ihren Zauberstab hoch. „Stupor!“ rief sie. Denn sie wollte die Feindin lebendig haben. Der rote Schockblitz fegte auf Anthelia zu und traf leise klirrend das Flammenschwert. Mehr passierte nicht. Anthelia lachte lauthals und sagte:
 „Ich habe ein mächtiges Schutzlied des großen Vaters Himmelsfeuer und der großen allgebärenden Mutter gesungen und das letzte Wort gedacht, als du von deiner Herrin und Meisterin mit ihrem ganz besonderen Reisezauber hier abgesetzt wurdest. Ich bin solange vor allen diesen Kräften entgegenwirkenden Handlungen und Zaubern sicher, wie ich an diesem von mir präparierten Ort stehe.“
 „Das werden wir erleben“, fauchte Nyctodora und versuchte erneut, die schlafende Göttin zu rufen. Doch diese antwortete nicht. Ja, sie fühlte auch nicht, dass diese ihr neue Kraft einflößte. Sie fühlte nur den sanften aber andauernden Sog dieser verfluchten Feuerklinge. Dann versuchte sie den Todesfluch. „Avada Kedavra!“ Sirrend schoss ein gleißendgrüner Blitz aus ihrem Zauberstab und prallte auf die lodernde Schwertklinge. Diese flackerte fauchend in einem mintfarbenen Ton auf. Dann züngelten die Flammen weiter wie zuvor. „Wenn du deine Göttin wiedersehen willst musst du mir entweder das Schwert wegnehmen, was selbst dir als Feuerversöhnte übel bekommen würde, mir geben, was ich will oder selbst den Tod hinnehmen.“
 „Und was soll das sein, was du willst?“ zischte Nyctodora, die überlegte, welchen Zauber sie noch anbringen konnte. Jetzt fiel ihr auf, dass sie bis auf die Feuerzauber, das Apparieren und den Aufrufezauber nur den Schocker, den Todesfluch und die Kopfblase erlernt hatte. Diese Hexe da vor ihr konnte aber garantiert einige Dutzend oder hundert Zauber mehr. Außerdem schien dieses Feuerschwert ihr gerade Waffe und Schutzschild zugleich zu sein.
 „Ich will alle Seiten aus dem Buch der tausend Erkenntnisse. Es war sehr nett von dir, sie abzufotografieren. Aber sie waren nicht in diesem Bauwerk. Und die anderen Langzähne, die euch gerade heimsuchen, haben sie bisher nicht gefunden. Ich weiß, dass der Mikrofilm noch irgendwo sein muss, weil ihr noch nicht alle Seiten abgeschrieben habt. Also, wo ist der Film?“
 „Wohl verbrannt. Oben brennt alles lichterloh“, fauchte Nyctodora und deutete auf die vier Kisten. „Du hast sicher schon erkannt, dass in den Kisten alle Niederschriften sind. Das reicht aber nicht, um dir alle Kenntnisse über unsere Art zu verschaffen.“ Dabei dachte sie daran, dass sie eine halbe Stunde vor dem Angriff die feuer- und säurefeste Kapsel an sich genommen und sorgfältig verborgen hatte. Dort würde kein Aufrufezauber sie wegholen können, wusste sie von ihrer Herrin.
 „Ich weiß, wie ihr erschaffen wurdet, vor allem von wem. Ich habe doch vorhin gesagt, dass ich die Feindin von Iaxathan und seiner Brut bin. Da hättest du es doch erkennen müssen“, säuselte Anthelia. Nyctodora sprang vor, wollte der Feindin mit bloßen Händen an die Kehle springen. Da zielte die Feuerklinge auf sie und traf ihre goldene Flammensphäre. Eigentlich prallte magisches Feuer davon ab. Doch dieses verdammenswürdige Ding zog die goldenen Flammen an wie ein Staubsauger den Staub. Die Sphäre flackerte, knisterte, zog sich mal in die Länge, dannin die Höhe, bevor sie mit einem lauten, von Prasseln begleitetem Plopp in goldene Funken zerfiel, die allesamt in der Feuerklinge verschwanden, die einen Moment lang golden leuchtete. Sie fühlte, wie die Spitze der flammenden Klinge keinen halben Zentimeter vor ihrem Brustkorb war. Schlagartig fühlte sie ihr Blut kochen. Ihr Herz beschleunigte.
 „Du wolltest mich doch nicht angrabschen, kleine, für viel Geld erstandene Kaufmannstochter“, feixte Anthelia und zog das Schwert eine halbe Armlänge weit zurück, bereit, es wieder vorschnellen zu lassen. Nyctodora versuchte einen Karatetritt gegen die Waffenhand. Doch Anthelia riss das Schwert im selben Moment nach oben. Der Tritt schlug nur ein Loch in die Luft. Bevor Nyctodora ihre Balance wiederfinden und einen neuen Angriff ausführen konnte bekam sie einen heftigen Stoß gegen Brust und Bauch, verlor den Boden unter den Füßen und wurde zurückgeworfen. Genau neben einem der gelb flammenden Zeichen klatschte sie gegen die Granitwand. Übergangslos war ihr, als sei sie in eine Art vibrierenden, unsichtbaren Beton eingebacken. Sie klebte mit zu den Seiten weggestreckten Gliedmaßen und mit Druck an die Wand gepresstem Kopf keine zwanzig Zentimeter über dem Boden fest. Anthelia sah sie an und machte mit dem Zauberstab eine kreiselnde Bewegung. Um Nyctodora blitzte für eine Sekunde eine sonnengelbe Aura auf. Dann war da nur diese unbändige Kraft, die sie wie eine Fliege am Fliegenfänger an der Wand hielt.
 Als ihr klar war, dass sie dieser Feindin da wortwörtlich auf den Leim gegangen war fand sie Zeit, über die letzten Sekunden nachzudenken. Woher wusste Anthelia, dass ihr Vater ein Kaufmann gewesen war und dass er viel Geld ausgegeben hatte, um sie entstehen zu lassen? Die Antwort auf diese Frage wurde ihr gegeben, als ihr blutrotes Gewand wie von einer unsichtbaren Klinge zerschnitten auseinanderklaffte und zu beiden Seiten auseinanderflog. Sie sah, wie die andere ihren Zauberstab genau auf ihren Unterleib richtete. Dann fühlte sie, wie etwas von innen nach außen gezerrt wurde und wie mit einem leisen schmatzenden Geräusch die etwa vier Zentimeter lange Kapsel mit den versteckten Mikrofilmen von ihr fort und zu Anthelia hinflog. Diese senkte nun den Zauberstab, steckte ihn fort und ergriff die vor ihr schwebende Kapsel mit unübersehbarem Widerwillen. „Auch wenn ich mir gründlich die Hände waschen muss und die Kapsel erst mehreren Reinigungszaubern unterziehe, bevor ich sie aufdrehe danke ich dir doch, dass du mir die Ausbeute deines Ausfluges in eure geheiligte Bibliothek übergeben hast, Eleni Papadakis alias Hohepriesterin Nyctodora. Ja, Accio hätte dir nichts aus dem Körper zihen können, weil dieser schon magisch durchdrungen ist. Aber ich beherrsche die reine Gedankenkraft, Dinge zu bewegen und zu verformen und brauchte nur nach einem Toten Ding in deinem lauwarmen Schoß zu tasten, wo ich von dir wusste, dass dort die Filmkapsel steckt. Du hättest ein besseres Versteck für den Film suchen sollen, kleine Kaufmannstochter und Rucksackhexe. Ich könnte dich jetzt töten, ganz einfach. Aber das brächte mir das. Es reicht schon, dass du deiner Göttin berichten musst, dass ich das Buch der tausend Erkenntnisse erbeutet habe. Ach ja, die vier Kisten da“, sagte Anthelia und vollführte mit dem Schwert gezielte Streiche. Jeder schlag schnitt durch die angeblich so feuerfesten Kisten wie ein Laserstrahl durch einen Eisblock. Wo die Flammenklinge auf die beschriebenen Seiten traf vergingen diese fauchend in Flammenwolken zu Asche.
 „Jetzt ist euer geraubtes Wissen nur noch Asche, und ich habe alles, was du für euren Blutorden erbeutet hast. Ach ja, damit weder du noch sonst einer von deiner Sekte wieder in die Bibliothek der Nachtkinder eindringen und dort Wissen kopieren könnt …“, sagte Anthelia und zog aus ihrem scharlachroten Kostüm zwei Gegenstände, eine gläserne Spritze mit silberner Nadel und eine mit silbernem Schraubverschluss gesicherte Kristallphiole, so groß wie eine Frauenhand. Nyctodora erkannte, was Anthelia vorhatte und kämpfte gegen die sie an die Wand drückende Gewalt an. Doch all ihre Kraft reichte nicht aus. Was immer sie an die Wand heftete war stärker. Sie konnte nicht mal sprechen, gerade mal flach ein- und ausatmen. Dann war die andere Hexe bei ihr, setzte ohne großes Suchen die Spritze an der Halsschlagader an und zog sie behutsam auf, hellrotes Blut füllte den gläsernen Zylinder, EleniPapadakis‘ halbvampirisch-halbmenschliches Blut. „Tatsächlich eine Hybridin, ein Halbkind, eine Tochter des Zwielichts, ein Amphibium der Zauberwesen“, dozierte Anthelia mit überlegenem Grinsen. Dann zog sie die Nadel aus Nyctodoras Haut. Sie hatte bei dieser unerwünschten Blutentnahme keinen Schmerz verspürt. Schnell öffnete Anthelia die kleine Phiole und drückte den Inhalt der Spritze hinein. Die Phiole füllte sich bis zur Hälfte. „Gerinnungsblockadezauber, sozusagen Blutkonservierung bei Raumtemperatur“, beschrieb Anthelia die Eigenschaft der Phiole. Dann setzte sie erneut die Spritze an und zapfte Nyctodora auf diese Weise noch einmal mehrere Kubikzentimeter Blut ab. Danach verschloss sie die Phiole und pappte ein kleines Pflaster auf die Einstichstelle, da sie für Vampire keinen der üblichen Heilzauber verwenden konnte. Anschließend machte sie sich mit zwei weiteren Phiolen an zweien der gefesselten Vampirschwestern zu schaffen und entnahm diesen ebenfalls Blut. Nyctodora konnte nur bewegungslos zusehen.
 Als sie alle mit Blut gefüllten Phiolen sorgfältig fortgesteckt hatte sagte Anthelia noch: „Grüße deine schlafende Göttin und richte ihr aus, sie möge weiterschlafen und von ihrem zweiten Nocturnia träumen. Errichten wird sie es nicht. Dafür habt ihr zu viele Feinde, allen voran Iaxathan, seinen Knecht, die Abgrundstöchter, von denen es jetzt auch wieder eine mehr als zu viel gibt und uns, die Hexen der erhabenen Schwesternschaft der schwarzen Spinne. Dass die ganzen Zaubereiministerien der Welt und alle zur Bekämpfung bösartiger Zauber und Zauberwesen angetretenen Gruppierungen euch auch nicht haben wollen wisst ihr ja schon längst. Gehabe dich wohl, Halbkind aus Feuer und Nachtgetier!“ Mit diesen Worten hog sie feierlich das lodernde Schwert an, worauf aus diesem ein orangeroter Feuerball erglühte, sie einhüllte und dann mit einem lauten Wuff erlosch. Anthelia war weg. Nyctodora hätte ihr zu gerne noch was nachgerufen. Doch sie hing an die Wand geklebt da.
 Die gelben Flammenzeichen an den Wänden glommen noch eine ganze Weile. Eleni alias Nyctodora konnte nicht sagen wie lange. Sie hörte nur, dass der Kampfeslärm, das Donnern von Explosionen und die Todesschreie immer weniger wurden, bis sie nur ein Tosen und Prasseln wie von einem gewaltigen Feuer hörte. Sie versuchte, sich wieder aus der magischen Anhaftkraft loszureißen. Doch sie bekam nicht die kleinste Arm- oder Beinbewegung hin. Ihr Herz hämmerte wild. Sie fühlte, wie ihr durch den Luftmangel die Sinne zu schwinden begannen. Von Vampiren hieß es, dass sie sich totstellen konnten und selbst bei grimmiger Kälte oder totalem Sauerstoffentzug über Monate oder Jahre wie erstarrt zubringen konnten, weshalb ja die Behauptung verbreitet wurde, es handele sich um unheilvoll den Tod überdauernde Gespenster, Wiedergänger, Untote. Erst als das Tosen und Krachen der wütenden Flammen über ihr leiser wurde fühlte sie, wie der Druck auf ihren Körper ein wenig nachließ. Die gelben Flammenzeichen an den Wänden flackerten erst sanft, dann immer wilder. Die brennenden Zeichen verloren an Helligkeit und Konturen. Sie verwandelten sich in erst orangerote und dann blutrote Lichtgebilde. Dann erloschen die magischen Feuerzeichen mit leisem Zischen. Es wurde beinahe ganz dunkel. Doch Nyctodora konnte an den glutroten Stellen noch sehen, wo sie gebrannt hatten. Schlagartig verging auch jene unheimliche Kraft, die sie wie einen Eisenspan an einen Supermagneten an der Wand gehalten hatte. Im nächsten Augenblick umschlang sie die schwarze Spirale des Schattenstrudels und riss sie fort und mit ihr alle betäubten und gefesselten Schwestern.
 Nyctodora fürchtete schon, dass die schlafende Göttin sie diesmal nicht an sich vorbeifliegen lassen, sondern in sich einverleiben würde, weil sie zwei Sekunden lang vor der blutrot glühenden Riesenfrau in tiefster Dunkelheit schwebte. Dann wurde sie jedoch mit einer unbändigen Kraft an der riesenhaften Leuchterscheinung ihrer Göttin vorbeigeschleudert. Einen Moment lang meinte sie, einen in Dunkelheit liegenden Gang mit einer Wand zu erkennen. Doch dann blitzte es blutrot auf, und sie stürzte sich überschlagend zurück in den schwarzen Tunnel. Erst verlor sie Schwung. Dann setzte wieder jener Sog ein, der bei dieser magischen Versetzungsart üblich war. Nyctodora wurde in Zugrichtung gerissen und sah erneut die blutrot leuchtende Erscheinung der schlafenden Göttin. Diesmal rechnete sie damit, dass sie von der Göttin zur Strafe einverleibt und ausgelöscht wurde.
 Eine halbe Armeslänge der Riesenfrau entfernt kam Nyctodora schlagartig zum Stillstand. Sie schwebte wieder vor ihrer in einer außerhalb von Leben und Materie bestehenden Form beschaffenen Gooriaimiria. Dann hörte sie die nun wie eine mächtige Glocke dröhnende Stimme ihrer Herrin: „Du hast versagt, Nyctodora. Du hast meinen Hort des Wissens von einer primitiven Räuberbande brandschatzen lassen. Du hast es nicht geschafft, den Anführer dieser Banditen zu fangen und ihn mir für weitere Maßnahmen zu überstellen. Du hast versäumt, eine klar erkannte Feindin sofort und ohne zu fragen zu töten, bevor sie diesen widerlichen Zauber aus Feuer und Erde wirken konnte. Solange ein Feuer größer als hundert Kerzen brannte hielt dieser vor. Dann hast du dir noch alles nur uns Nachtkindern zustehende Wissen entreißen lassen. Ja, und als ob das nicht schon schlimm genug war hast du es wegen der bereits erwähnten Verzögerung, die Feindin gleich beim Antreffen zu töten, hinnehmen müssen, dass sie dir genug Blut entzog, um damit dir und wohl auch allen in meinem Namen und mit meinem Segen lebenden Nachtkindern den Weg in die heilige Bibliothek der Nacht zu versperren. Denn anders kann es nicht sein, dass ich dich nicht vor dem Zugang zu der Bibliothek absetzen konnte. Für jede einzelne dieser Untaten oder unverzeihlichen Versäumnisse müsste ich dich töten. Doch ich werde dich nicht vertilgen. So billig kommst du mir nicht davon. Du bist meine Dienerin, mein Werkzeug. Ich werde dich gebrauchen, bis du um deinen Tod bettelst oder von einer wie Anthelia, die eine für mich erstaunliche Verwandlung durchlebt hat, aus dieser Welt gestoßen wirst. Dann, wenn deine Seele deinem schönen Körper entrissen wird, sauge ich sie in mich ein. Doch wird dir dann nicht vergönnt sein, eins mit meinem Sein zu werden wie alle anderen, die ihrer Körper entledigt wurden. Nein, ich werde dich dann als dauerhafte Gefangene in meinem Leib beherbergen, unfähig, daraus zu wirken und daraus wieder zu entgehen. Und jetzt zurück mit dir zu deinem eigenen Haus! Das Kloster ist verloren. Hinfort mit dir!“ Mit diesen Worten bekam Nyctodora einen so wuchtigen Stoß, dass sie laut schreiend durch den schwarzen Tunnel wirbelte und zehn Meter über dem Boden herauskam. Sie schaffte es gerade noch, in eine beherrschbare Landestellung zu gehen und sich nach Fallschirmspringerart abzurollen. Dann erkannte sie, dass sie vor ihrem Athener Haus war, das sie schon durch eigenes Blut gegen Feindesblut geschützt hatte. Hier war sie erst einmal sicher. Doch die Strafpredigt und die damit zusammenfallende Drohung der Göttin wirkten nach. Sie hatte heute oder vielleicht schon vor Tagen gravierende Fehler gemacht und damit eine Niederlage für die schlafende Göttin verursacht. Vielleicht hätte sie sich von Anthelia töten lassen sollen. Denn diese Schmach und die damit verbundene Aussicht auf eine ganz eigene Form der ewigen Verdammnis würde sie nun ihr ganzes körperliches Leben lang in sich tragen.
 „Erweise mir bitte die Gnade und verrate mir, wohin du unsere Schwestern gebracht hast, o große Mutter der Nacht“, wandte sich Nyctodora an ihre übermächtige Herrin.
 „Sie alle sind wieder dort, wo ich sie hergeholt habe. Neaselenia und die anderen müssen sich jedoch erst einmal erholen. Sie haben durch den vertückten Zauber Verletzungen erlitten, die erst einmal ausgeheilt werden müssen. Reise bald wieder nach Afghanistan und sorge dafür, dass wir neue Unlichtkristalle bekommen!“
 „Ja, meine Herrin, Mutter und Göttin“, erwiderte Eleni Papadakis demütig. Dann ging sie in ihr Badezimmer, wo sie jedoch keinen Wasserhahn aufdrehte, sondern den in der Wanne zusammengetragenen Katzensand benutzte, um sich gründlich abzuschrubben.
 __________
 Anthelia freute und ärgerte sich, als sie nach Erledigung ihres Einzelunternehmens, das andere Hexen sicher als Ritt auf brennendem Besen bezeichnet hätten, wieder in ihrer eigenen Niederlassung angekommen war. Was sie erreicht und erfahren hatte konnte sie schon als gewissen Sieg auffassen. Allerdings hatte sie auch einiges, was ihr missfiel.
 Sie freute sich, dass sie den Menschen- und den Vampirnamen der Hohepriesterin erfahren hatte. Trotz Mondfriedenszauber, der das Legilimentieren von denkenden Wesen erschwerte, hatte sie zumindest diese beiden Dinge ergründen und auch die Abstammung Eleni Papadakis‘ herausbekommen können. Damit wusste sie schon mehr als jeder andere Zauberer und jede Hexe. Sie freute sich auch, dass sie von Eleni alias Nyctodora die auf Mikrofilm gebannten Seiten aus dem Buch der tausend Erkenntnisse erbeuten konnte und so die bereits abgeschriebenen Seiten mit dem Feuerschwert zerstören konnte. Ebenso sah sie es als Sieg, dass sie mit dem Blut der Hohepriesterin und einiger ihrer Mitschwestern den Zugang zur Bibliothek der Nachtkinder verbauen konnte. Selbst mit dem Schattenstrudel konnte nun weder Eleni noch sonst jemand, der oder die im Namen der schlafenden Göttin Einlass begehrte in den Bücherraum hinein, ohne gleich an den Ausgangsort zurückgeschleudert zu werden. Dafür würden ihr die auf friedliche Koexistenz bedachten Blutsauger sicher noch mal dankbar sein.
 Allerdings ärgerte es sie sehr, dass sie die Hohepriesterin nicht hatte töten können, was unter sonstigen Umständen die einzig dauerhaft erfolgreiche Lösung gewesen wäre. Doch ihr Ritual des Heilfeuers, das zur Verhinderung des Schattenstrudelzaubers nötig war, vergalt jeden Tod eines lebenden und damit von innerem Feuer erfüllten Wesens. Ob Anthelia beim schlagartigen Ausbruch eines Zerstörungsfeuers gestorben wäre wusste sie nicht. Womöglich hätte das Schwert oder auch die Kraft der Tränen der Ewigkeit sie selbst beschützt. Aber weil auf jeden Fall alle anderen Dinerinnen der selbsternannten Göttin der Nachtkinder getötet worden wären hätte sich das Feuer zu einer auch ihren Körper betreffenden Zerstörungskraft aufgeschaukelt, ähnlich wie die überstarke Verheerung, die Sandhearst gegen Vita Magica benutzen wollte. Deshalb war Eleni jetzt gewarnt, und ihre große Herrin ebenso. Außerdem hatte sie wegen des Mondfridenszaubers nicht in Elenis tieferen Erinnerungen einblicken können, wo die wirklich wichtigen Einzelheiten ihres Tuns geborgen lagen. Sie wusste weder, wo dieses Frauenzimmer Stützpunkte unterhielt, wie viele Nachtkinder bereits der Göttin unterworfen waren und vor allem nicht, woher die Unlichtkristalle stammten, mit deren Staub die angeblich so schlagkräftigen Kristallvampire erschaffen wurden. Immerhin konnte sie sich rühmen, einer Vampirin ihren Menschennamen entlockt zu haben. Denn üblicherweise, ohne das Heilfeuerritual, verstärkte die Dunkelheit die eigene Willenskraft eines Vampirs so sehr, dass er zum einen jeden Versuch der geistigen Aussforschung zurückweisen und zum anderen von sich aus mit seinem Unterwerfungsblick Zugriff auf den Geist seines Gegners erzwingen konnte. Wirkte der Mondfriedenszauber entstand zwischen magischem Menschen und Vampir eine nebelhafte bis völlig undurchsichtig silberweiße Trennwand vor dem Geistigen Auge, je stärker die geistigen Kräfte der beiden Gegenspieler waren desto undurchsichtiger und damit undurchlässiger in beide Richtungen.
 Was würde Anthelia nun mit ihrem Wissen anfangen? Sollte sie anderen als ihren treuen Mitschwestern verraten, dass sie dieses Geheimnis enthüllt hatte? Dann würde sie jedoch nicht nur von den Dienern dieser sogenannten großen Mutter der Nacht gejagt, sondern auch von den anderen Hexen und Zauberern, weil sie das Buch der tausend Erkenntnisse an sich gebracht hatte. Doch im Moment bestand dieses Buch nur aus winzigkleinen Lichtbildern auf einem sehr dünnen Film, die nur mit den entsprechenden Betrachtungsgeräten gesehen und per Hand kopiert werden konnten. Auch musste sie davon ausgehen, dass die Hohepriesterin in Ländern tätig war, die sie wegen des Gelübdes an die Töchter des grünen Mondes bis zum April 2005 nicht mehr betreten durfte. Ebenso musste sie davon ausgehen, dass die sogenannte Göttin ihre Hohepriesterin aus allen öffentlichen Angelegenheiten der Menschenwelt herausbefahl, falls sie sie nicht als nicht mehr verwendbares Sicherheitsrisiko auslöschte und sich einen neuen Stellvertreter auf Erden heranzog oder besser eine Stellvertreterin. Denn sie hatte kapiert, dass die wohl durch die Magie des Mitternachtsdiamanten weiterhin handlungsfähige Ex-Vampirkönigin Lamia eher mit weiblichen Artgenossen Kontakt aufnahm, wohl auch, um durch deren Körper auf Lebewesen und Dinge einzuwirken. Sicher, sie hatte mit ihrem Zauber verhindert, dass diese Brut in die Bibliothek der Nachtkinder gelangen konnte. wie es sonst weiterging wusste auch sie nicht.
 Wenn sie schon nicht selbst in ein Land im Orient reisen durfte konnte sie aber mindestens den Töchtern des grünen Mondes mitteilen, was sie erfahren hatte. So benutzte sie das ihr mitgegebene Halbmondamulett aus Smaragd, um mit Dschamila, ihrer direkten Verbindung zu dieser morgenländischen Hexenvereinigung magische Zwiesprache zu halten.
 Vor ihrem geistigen Auge entstand das Bild einer orientalischen Frau im letzten Schwangerschaftsdrittel. Anthelia fragte sie erst, wie es ihr ginge und ob sie schon wisse, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen bekommen würde. Dschamilas in Anthelias Geist projiziertes Abbild lächelte. „Ich trage Kadirs erste und einzige Tochter in mir. Doch du hast mich nicht gerufen, um dich nach meinem Befinden zu erkundigen, richtig?“ Anthelia bestätigte es und schilderte in wenigen Sätzen, was sie in den letzten Stunden getan und erfahren hatte. Als sie erwähnte, dass die von ihr gestellte Vampirin wohl auch für die Unlichtkristallbeschaffung zuständig war erwiderte Dschamila:
 „Dann erhält sie diese von unschuldigen Toten in Afghanistan. Wenn es wirklich eine Besitzerin dieser Eisenvögel ist, dann hat sie dort sicher mit Erlaubnis der Kriegführenden Landefelder, auf denen ihre Flugmaschinen niedergehen oder wieder aufsteigen können. Danke für diese so wichtige Mitteilung, Schwester Anthelia!“
 „Was könnt und wollt ihr tun, um das zu unterbinden, dass weitere dieser grauen Überblutsauger erzeugt werden?“ fragte Anthelia.
 „Das weerde ich mit Mutter Alia und denen im Rat der zwölf besprechen, die mit den magielosen Vorrichtungen der Menschen vertraut sind. Außerdem muss ich abwarten, was die grüne Mutter befiehlt, ob unsere Schwestern in Afghanistan diese Sache bewältigen sollen oder auch Mitschwestern aus anderen Ländern helfen sollen. Ich selbst darf bis zur Entwöhnung meines Kindes keinen gefahrvollen Auftrag mehr ausführen, hat die grüne Mutter gesagt. Denn weil Kadir tot ist ist mein Kind die einzige Trägerin seines Blutes und muss behütet und am Leben erhalten werden.“
 „Ich wünsche dir hierfür alles Glück und alle Freude, die uns die große Mutter Erde und die kleine Himmelsschwester Mond bereiten“, sagte Anthelia mit gewissem Unbehagen. Denn sie konnte sich denken, dass die Töchter des grünen Mondes darauf warteten, ob sie, Anthelia, auch bald Nachwuchs haben würde. So wunderte es sie nicht, als Dshamila fragte: „Und, hast du den von dir erwählten schon umworben, dir deinen Leib mit seinem Kind zu segnen?“
 „Die grüne Mutter hat erkannt, dass dies nur richtig und gefahrlos sein wird, wenn die ihm angetraute ihm das erlaubt, Schwester Dschamila. Dies ist jedoch wohl sehr unwahrscheinlich. Doch ich gebe die Hoffnung nicht auf. Sage das bitte der grünen Mutter!“
 „Es kann sein, dass diese dich selbst zu sprechen wünscht und sich dafür meinen Smaragdmond erbittet, Schwester Anthelia. Sei bitte darauf gefasst, von ihr gerufen und befragt zu werden, ohne gegen das von ihr ausgesprochene Gebot zu verstoßen!“
 „Ich erwarte den Ruf der grünen Mutter. Ich hoffe nur, dass ich zum Zeitpunkt seines Erklingens nicht gegen den Knecht dessen kämpfen muss, der den Morgensternbrüdern und den Töchtern Lahilliotas die größte Angst bereitet.“
 „Wo du diese Brut erwähnst, Schwester Anthelia, hast du über die dir zugänglichen Mittel und Verbündeten erfahren, dass einer der Söhne Ashtarias durch Mord zu Tode kam und dass dadurch wohl die jüngste der neun erwacht ist?“
 „Das die jüngste der neun vaterlosen Töchter erwacht ist erfuhr ich. Dass dies wegen des gewaltsamen Todes eines Sohnes Ashtarias möglich wurde ist eine neue Erkenntnis für mich“, übermittelte Anthelia.
 „Nun sind es nur sechs lebende Nachfahren dieser Urkönigin des Lichtes. Ob sie alleine mit den neun Töchtern der Lahilliota kämpfen können bekümmert die grüne Mutter sehr.“
 „Die grüne Mutter hat mir doch verraten, dass jener, den ich als Vater meiner Kinder erhoffe von einer übernatürlichen Erscheinungsform ihres Körpers beschützt und getragen wurde. Damit wurde er ihr jüngster Sohn. So hege ich die Hoffnung, dass er an die Stelle des Ermordeten treten kann, wenn Ashtaria dies für geboten erachtet“, erwiderte Anthelia. Dabei dachte sie nur für sich, dass sie dann aber erst recht Schwierigkeiten haben mochte, sich mit ihm zusammenzutun.
 „Dies mag sein. Ja, sowas hat die grüne Mutter bereits angedeutet. Ich danke dir noch einmal für deine neuen Erkenntnisse und die Hilfe, diese vom Blut der Menschen lebenden Geschöpfe nicht weiter an Macht gewinnen zu lassen. Möge der Mond sein segnendes Licht auf alle deine Wege strahlen und die Erde unter deinen Füßen dich immer sicher ans Ziel deiner Wege tragen!“
 „Der Frieden der kleinen Himmelsschwester umfange dich und dein Kind mit Licht und Kraft und die Gnade und Liebe der großen Mutter trage dich und dein Kind auf allen Wegen!“ entbot Anthelia der anderen die vorgesehene Entgegnung auf ihre Wünsche. Dann sagte sie noch: „Falls wir uns vorher nicht mehr sprechen, Schwester Dschamila, so wünsche ich dir jetzt schon eine glückliche Niederkunft und dass deine Tochter zu einer großen, starken Trägerin der erhabenen Kraft heranwachsen mag!“
 „Wir danken dir für diesen Wunsch, Schwester Anthelia“, erwiderte Dschamila. Dann verklang die über mehrere tausend Kilometer errichtete Verbindung. Anthelia ließ den smaragdenen Halbmond wieder unter ihrer Kleidung verschwinden. Sie hoffte, dass die grüne Mutter sie nicht ausgerechnet dann rufen würde, wenn sie ihren Gelüsten nachging oder gerade gegen den Knecht Iaxathans kämpfen musste. Denn sie dachte daran, dass dieser wohl bald die Entscheidung suchen würde, die Entscheidung, die über Bestand oder Untergang der Welt bestimmen würde.
 __________
 21. November 2002
 Nachtwind lies sich von ihrem Gefährten Neubeginner die neuesten Meldungen aus der Menschenwelt vorlesen. Es war gelungen, in den Reihen des weißen Lotos zwei Artgenossen unterzubringen, die zunächst als Schläfer, also einfach nur das übliche Leben führende Spione und Attentäter geführt wurden. Wenn der Tigerclan wusste, wie genau die Triaden zu ihren Zwecken eingesetzt werden sollten würde Kalidas, der Schöpfer dieser beiden neuen Spione, den entsprechenden Befehl erhalten und weitergeben.
 „Hast du auch gehört, was unsere Feinde tun, mein Gefährte?“ wollte Nachtwind, die Königin der Wertiger, von ihrem Gefährten wissen.
 „Da wir nach Feuerkriegers Eigenmächtigkeit keinen Fuß mehr in Europa reinkriegen weiß ich natürlich nicht, was da gerade läuft, meine Königin und Mutter meiner Kinder“, sagte Neubeginner. „Aber über Umwege, von Mondlicht zum Beispiel, die ja immer noch Zauberbilder aus der Verwandtschaft hat, haben wir es, dass es in Griechenland wohl zu einem Angriff auf einen Stützpunkt dieser neuen Vampirbruderschaft gekommen ist. Ob dabei wichtige Leute von denen gestorben sind weiß ich nicht. Aber damit rechnen sollten wir besser nicht.“
 „Ich weiß, dass Mondlicht, Sonnenglanz und du der Meinung seid, dass diese Nachtgeschöpfe auch für uns gefährlich werden können, weil sie wohl denken, dass sie im Sinne Nocturnias handeln. Was schlagt ihr also vor, wie wir mit dieser Bedrohung umgehen?“
 „Wir müssen wieder Kontakt mit den Wolfsmenschen kriegen. Die waren lange nicht mehr im Internet, haben wohl Angst, von den Zauberstabschwingern aufgespürt zu werden. Wir müssen die suchen, ohne uns dabei erwischen zu lassen.“
 „Die Wolfsmenschen sind wegen einer Seuche geflüchtet, die Ihresgleichen innerhalb von hundert Atemzügen tötet, hat Sonnenglanz berichtet. Deshalb mussten wir uns ja auch zurückziehen, weil keiner weiß, ob wir gegen diese Krankheit gefeit sind.“
 „Dann ist klar, dass die nicht mehr an einen Computer gehen, wo der mit Strom betrieben werden muss“, erkannte Neubeginner. „Aber ich bleibe dabei, dass wir wieder mit den Lykanthropen reden müssen.“
 „Du weißt, dass wir unser erhabenes Land nicht verlassen dürfen, ohne unser ganzes Volk zu gefährden. Auch wenn Sonnenglanz mit ihrem neuen Gefährten Schattenspringer weit genug vom Tempel entfernt wohnt droht auch ihr die Vernichtung, wenn der Tempel vernichtet wird. Wenn die Wolfsmenschen mit uns reden wollen sollen Sie zu uns kommen“, sagte Nachtwind. Neubeginner überlegte, ob er etwas dagegen sagen durfte. Nein, er durfte nicht. Nachtwind war die Herrscherin. Ihr Wort war Gesetz. Seit Feuerkriegers gefährlichem Alleingang beharrte sie noch mehr darauf, dass ihre Anweisungen aufs genaueste befolgt wurden. Also blieb weiterhin nur das Abwarten, Abwarten und neue Kinder kriegen. Immerhin trug Nachtwind bereits das dritte Kind Neubeginners unter ihrem Herzen, und auch Sonnenglanz hatte den gewaltsamen Tod ihres ersten Gefährten Feuerkrieger sehr schnell überwunden und sich mit dem zum Wertiger gemachten Karatemeister Hiro Kawasaki, der nun Schattenspringer hieß, zusammengetan. Im nächsten Jahr, im April, würde das erste gemeinsame Kind der beiden zur Welt kommen, zwei Monate vor dem, das Nachtwind gerade trug. Deshalb verstand Neubeginner auch, dass Nachtwind in dieser Lage nicht auf gefährliche Aktionen scharf war, die ihre ganze Art in die Vernichtung führen konnte. So sagte er nur, dass er die Aktion mit den in Verbrechergruppen eingeschleusten Artgenossen weiterverfolgen würde und mit Mondlicht auch die weiteren Ereignisse in der Zaubererwelt beobachten wollte. Er dachte dabei an diesen Vengor, der sich als Erbe dessen verstand, der den magischen Schlangenstab geraubt und die alten Schlangenkrieger Nagabapus aufgeweckt hatte. Zwar hatten Garudas Kinder die Naga-Krieger getötet. Doch Vengor mochte an weitere alte Geheimnisse rühren, die auch den Tigermenschen gefährlich werden mochten. Vielleicht waren sie der Schlüssel zu seinem Niedergang, so dachte nicht nur Neubeginner, sondern auch seine neues Leben tragende Gefährtin und Königin Nachtwind.
 __________
 Philonyctes besaß ein Geheimnis. Ihm konnte die Sonne nichts anhaben, wenn er bei Sonnenaufgang im Meer schwamm. Die Strahlen der Sonne wirkten dann so auf ihn, dass er zu einem Meermenschen wurde. Das lag daran, dass er vor hundert Jahren das Blut eines unberührten Wassermenschenjünglings getrunken hatte, weil er die Beeinträchtigung durch fließendes Wasser loszuwerden hoffte. Wenn er im Wasser war blieb er ein Meermensch, bis er im Schein des Mondes drei Viertel seines Körpers wieder aus dem Wasser heraushob. Gelang ihm das wurde er wieder zum Vampir. Doch diese Verwandlung hatte ihren Preis. Je mehr Tage er im Schutz des Wassers blieb, desto mehr wurde er danach süchtig, ja würde sich vollständig in einen Meermenschen verwandeln und seine frühere Lebensweise verachten. Doch er erkannte, dass nur diese Art zu leben das Joch der schlafenden Göttin von ihm nehmen konnte. Ein mit ihm befreundeter Zauberer hatte dieses Geheimnis durch einen Zauber namens Fidelius geschützt.
 Als er nun durch Nacht und Gebirge dem Meer zuflog dachte die schlafende Göttin wohl, dass er sich noch vor Sonnenaufgang den Tod geben wollte. Doch als er in die Wellen des Meeres eintauchte sogen diese ihm keine Kraft aus dem Leib. Die schlafende Göttin rief in seinen Geist: „Was! Du wirst nicht geschwächt? Wieso ist das so?“
 „Meine Sache“, dachte Philonyctes. Er tauchte tiefer, hielt die Luft an. Dann drangen die ersten Sonnenstrahlen durch das Wasser zu ihm hinunter. Er fühlte ein Vibrieren im Körper. Hitze durchflutete ihn, die sofort wieder zu Kälte wurde. Er öffnete den Mund und sog das salzige Wasser ein. Das im Zusammenspiel mit den immer zahlreicher werdenden Sonnenstrahlen beschleunigte die Umwandlung. Die Göttin mochte jetzt vielleicht mitbekommen, dass was mit ihm geschah, aber nicht warum. Philonyctes fühlte, wie die Natur der Nachtkinder zurückgedrängt wurde. Die Freude, im Wasser zu sein, es in sich einzuatmen und davon gestärkt zu werden, die immer schmerzvollere Verschmelzung seiner Beine zu einem silbergrauen Fischschwanz war für ihn wie die Schmerzen einer Wiedergeburt. Über neunzig Jahre war es her, dass er sich dieser berauschenden Pein das letzte mal ausgeliefert hatte. Minuten vergingen, bis er endlich vollständig umgewandelt war. Das letzte, was er von der schlafenden Göttin mitbekam, war ein immer leiser werdender, sich in schwirrende und verwaschener klingende Echos auflösender Wutschrei. Dann war er ganz für sich alleine. Nein, er empfing die urtümlichen Gefühlsregungen anderer Wesen: Fresslust, Fluchtverhalten, Fortpflanzung. Um ihn herum wimmelte es von Wesen, die diese drei Grundtriebe auslebten. Er verstand die Urinstinkte der Fische. Ein reinrassiger, natürlich geborener Meermensch konnte alle kaltblütigen Meerestiere mit seinem Willen lenken, von der Schnecke bis zum Kraken, vom Schwamm bis zum Barackuda. Das war herrlich und doch so viel mehr als dieses ständige Fliehen vor der Sonne und die Jagd nach frischem Blut. Doch wollte er so weiterleben wie jetzt? Er dachte, dass er in seiner sonstigen Form wieder zum Sklaven oder gar zum Fressen der schlafenden Göttin wurde. So, wie er jetzt war konnte sie ihn nicht mehr erreichenund auch nicht mehr ergreifen, und dort wo er war konnten die anderen nicht hin. Jetzt, wo er keinen festen Halt mehr auf dem Land hatte, war klar, dass er die einzige Möglichkeit zu überleben nutzen musste. Er würde ein Leben im Wasser führen. Doch niemand von den lebenden Wasserleuten sollte und durfte wissen, dass er eigentlich ein Sohn der Nacht war. Denn diese wurden von den Wassermenschen genauso verachtet wie von den sonnenabhängigen Rotblütlern. Philonyctes freute sich, der schlafenden Göttin eins ausgewischt zu haben. Sie hatte ihn nicht getötet. Das war ihr Fehler. Sie hatte gedacht, er müsse sterben. Das war ihre Unwissenheit. Wenn er hier und so blieb war er ihr sogar überlegen. Das würde er ihr beweisen. Denn sie hatte ihm in ihrem Überlegenheitsrausch verraten, dass der Mitternachtsdiamant für Nachtkinder unerreichbar war. Und von anderen wusste er, dass der Stein von Rotblütlern im Meer versenkt worden war, dort wo eine der stärksten Meeresströme der Welt seine Bahn Zog, der Golfstrom. Dieses mit dem Stein verbackene Weib würde sich wundern, wenn jemand den Stein fand und vielleicht unter seinen oder ihren Willen zwang.
 Mit diesen Gedanken glitt Philonyctes in die Tiefe. Philonyctes? Wollte er hier unten weiterleben und mit den hier lebenden Meerleuten friedlich zusammenleben, ja vielleicht einen eigenen Clan gründen, so brauchte er einen neuen Namen, der nichts mit seiner früheren Natur zu tun hatte. Doch er hatte jetzt Zeit, sich einen neuen Namen auszudenken.
 __________
 Eleni Papadakis alias Nyctodora hatte nach ihrer Rückkehr in ihre Privaträume sofort wirksame Zauber aufgebaut, um jeden Feind zu vernichten, der versuchte, sie hier zu erwischen. Das ging aber nur, wo sie als Tochter der Nacht entstanden war und wo sie einen großteil ihres Lebens als Menschenfrau zugebracht hatte. Da sie ihre Geschäftsräume nicht mit umfangreichen Zaubern ausfüllen durfte, ohne gleich alle Computer und Telefone zu stören war ihr klar, dass sie bis auf weiteres nicht mehr in ihren offiziellen Geschäftsräumen sein ddurfte. Über die Göttin und ihre von ihr selbst erzeugten Zöglinge sicherte sie ab, dass sie bis auf weiteres auf einer ausgedehnten Auslandsreise war. Dann bestieg sie die Nikephora, die fliegende Kommandozentrale der schlafenden Göttin. Sie wusste, dass Hexenund Zauberer nicht in sich schnell bewegende Fahrzeuge hineinapparieren konnten. Unauffindbarkeit war jetzt ihre Hauptaufgabe. Auch wenn die Göttin sie jederzeit mit einem Schattenstrudel in Sicherheit bringen konnte hieß das nicht, dass es auch so ablief. Allein schon, dass weder Nyctodora, noch Neaselenia, noch sonst ein Diener der Göttin in den Bücherraum der heiligen Bibliothek der Nachtkinder vordringen konnte, weil davor ein Zauber der Erde unter Verwendung von Blut errichtet worden war, zeigte, dass diese Anthelia sehr schnell und gründlich reagiert hatte. Jetzt musste sie nicht nur damit leben, dass jemand ihr die Tür zum gesamten Wissen aller Nachtkinder vor der Nase zugeschlagen hatte, sondern auch, dass ein Teil dieses Wissens durch ihre Schuld in den Händen der Rotblütler gelandet war und dass sie in ihrer bisherigen Funktion als Fluglinienleiterin nicht mehr lange arbeiten konnte. Denn garantiert heckten die Hexen um diese Feuerschwertschwingerin schon was aus, um sie finanziell oder auch körperlich unschädlich zu machen. Weil die Göttin das wusste rechnete ihre Hohepriesterin jeden Tag damit, ihres Amtes enthoben zu werden. Doch noch brauchte Gooriaimiria ihre magisch handlungsfähige Dienerin, eben weil diese bei Tag und Nacht arbeiten und zudem die Kräfte des für Vampire feindlichen Feuers nutzen konnte. Doch wielange würde das sie schützen. Eleni fühlte das erste mal seit der Erkenntnis, dass es echte Vampire gab und seit dem Kampf mit Vesta Moran wieder echte Todesangst. Sie hatte versagt, und nur die schlafende Göttin würde bestimmen, wie und wann sie dafür zu büßen hatte.
 __________
 22. November 2002
 Selene Hemlock saß auf Eileithyias Schoß und kuschelte sich an ihren Warmen Körper. Ihre Ururgroßmutter wippte sie behutsam und sang ihr sanft das lied „Fille des Fleurs Dorées“, ein französisches Kinderlied über eine kleine Blumenelfe, die den Garten einer großen Hexe behütete. Selene genoss es, derartig betüddelt zu werden. Doch das war nur äußerlich. Innerlich stand sie in Gedankenkontakt mit der neuen Blutsverwandten. Diese ließ sich alle paar Minuten von Theia, Leda und anderen irgendwo in den Staaten zusammengekommenen Schwestern mentiloquieren, was besprochen wurde. Gerade hatten die schweigsamen Schwestern befunden, so gewaltlos wie möglich alle Möglichkeiten Eleni Papadakis‘ zu beschneiden. Sie umzubringen sollte nur bei einer unmittelbaren gewaltsamen Auseinandersetzung erlaubt sein. Es war jedoch schon bekannt, dass die als Hohepriesterin enttarnte Unternehmerin ihre Geschäftsräume seit dem 20. November nicht mehr aufsuchte und eine längere Auslandsreise als Grund dafür angab. In ihre privaten Räumlichkeiten kam niemand mit feindlichen Absichten hinein, so eine Überprüfung durch die griechische Mitschwester Melina Rhodopteros. Beinahe wäre die griechische Mitschwester, deren auffälligstes Merkmal feuerrotes Haar war, in eine Zauberfalle geraten, die sie wohl getötet hätte. Nur die weise Voraussicht, einen magischen Vorerkunder zu senden, ein mit Bild- und Tonübertragungszaubern belegtes kleines Artefakt, das beim Eindringen in den geschützten Bereich unvermittelt in Flammen aufging, hatte Melina gerettet. Während Eileithyia ihrer Ururenkelin so die neuesten Erkenntnisse übermittelte dachte Selene daran, dass es wohl bald zu einer Entscheidungsschlacht zwischen den Vampiren der sogenannten schlafenden Göttin, jenen, die ihre Eigenständigkeit bewahren wollten, sowie den Hexen und Zauberern und wohl auch den Gefolgsleuten dieses Lord Vengor kommen mochte. Sie fragte sich, ob sie ihren vierten Wiedergeburtstag erleben würde oder ob sie dieses zweite Leben weit vor Erreichen der offiziellen Volljährigkeit wieder verlieren würde. Lebte sie von geborgter Zeit, wie es dem jungen Zauberer Harry Potter immer wieder angedeutet worden war? Doch sie war entschlossen, im Zweifelsfall um dieses Leben, das sie führte, zu kämpfen, auch wenn dadurch alle Welt erfahren mochte, dass sie die vor Jahren verschwundene Austère Tourrecandide war. Dass es schon Leute gab, die das wussten hielt sie für gegeben. Wer das alles war wusste sie jedoch noch nicht.
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 10. November 2002christlicher Zeitrechnung
 Er war mächtig. Doch er konnte jederzeit von diesen Fleischträgern wieder zurückgerufen und dazu gezwungen werden, in dieses widerliche Ding hineinzuschlüpfen, in dem er nur noch schlafen konnte, bis mal wieder wer seine Hilfe brauchte. Dabei war er mächtiger als diese lebenden, atmenden Wichte, deren im Fleisch und Blut feststeckende Seelen nicht so frei und kraftvoll umherfliegen konnten wie er, der aus einer mächtigen Beschwörung entstandene Geist, in dem die Seelen von vier gnadenlosen Kriegern und Zauberkräftigen aufgegangen waren, um ihn, den unsichtbaren Henker, den Boten der Rache, den letzten Besucher, zu erschaffen, dessen Namen er bei seiner Entstehung erhalten hatte und der seitdem immer mit Todesangst genannt wurde.
 Otschungu, der mächtige Geist, hatte einen Auftrag bekommen. Er sollte eine Zauberin finden, die seine Erwecker beleidigt und erzürnt hatte. Er hatte in körperloser Form drei mit Zauberkraft getränkte Lebendige gefunden, in deren Gedanken das Aussehen dieser Fremden aus Mitternachtsrichtung eingeprägt war. Wie der Löwe über die schlafende Gazelle war er in jeden der drei eingedrungen, hatte sich deren Seelen einverleibt und damit alles Wissen erbeutet, dass sie gesammelt hatten. Doch als er dann mit der ihm verliehenen Kraft, einen Menschen mit einem bestimmten Aussehen anzufliegen nach der Zauberin gesucht hatte war er immer ohne Ziel und ohne Fährte umhergeirrt. Diese Frau hatte ihr Aussehen verborgen. Otschungu kannte die Kräfte, Menschen unwirkliche Dinge sehen zu lassen. Doch dass es ihm nicht gelang, den wahren Namen und das wahrhaftige Aussehen der Gesuchten zu erfahren machte den Rachegeist selbst schon wütend. Andererseits wusste der auch, dass seine Erwecker ihn sofort wieder in jenes Etwas zurückrufen würden, an das er seit seiner Entstehung gebunden war. Er hatte bis zu diesem Tag nicht herausbekommen, was für ein Ding das war. Denn je länger er wieder unterwegs war, desto mehr wünschte er sich, dieses Etwas zu ergreifen und es den Sterblichen wegzunehmen, damit er nie wieder darin eingeschlossen werden konnte. Zerstören konnte er das Ding wohl nicht, weil an dem ein Teil von ihm hing und er dann sofort erlöschen musste, wenn dieser Teil zerstört wurde. Das ärgerte ihn auch. Denn er kannte mittlerweile Geister, die nur ein Viertel so stark wie er waren, jedoch frei und ungebunden in der Welt der Sterblichen umherwandern konnten, auch wenn sie dort nicht so viel ausrichten konnten wie er.
 „Otschungu, Getreuer der Vergeltung! höre unseren Ruf!“ drangen Stimmen von mindestens zwanzig Männern in seine Gedanken ein. Otschungu, der gerade die offene und verborgene Gier von weißen Männern in dieser großen Stadt einsaugte verharrte. Sie riefen ihn wieder. Die sollten ihn suchen lassen. Wenn die ihn riefen würden sie ihn wohl wieder in das Etwas befehlen, dessen Bild und Beschaffenheit sie immer vor ihm hatten verbergen können. Sie riefen ihn. Also wollten sie, dass er wieder einschlief. Doch er wollte nicht schlafen. Er wollte frei sein.
 „Otschungu, Getreuer der Vergeltung, höre unseren Ruf. Erscheine vor uns, deinen Herren!“ drangen die vielen Männerstimmen in seine Gedanken und zogen an ihm. Er fühlte, wie die Kraft dieses Befehls ihn wie ein wilder Sturmwind in die Richtung blies, in der sie wohl auf ihn warteten. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, sich freizumachen, ihnen zu widerstehen. Doch mit dem dritten Ruf brachen sie diesen Widerstand. Er geriet in den Sog der mächtigen Zauberei, die diese Sterblichen machten, um ihn zu sich hinzurufen. Er brüllte vor Wut. Doch das hörte niemand. Dann fühlte er, wie etwas ihn ergriff und über die große Entfernung zerrte. Dann hörte er in seinen Gedanken die dumpfen, schnellen Schläge wie von zwanzig Elefantenherzen. Diese verwünschten Zaubersänger benutzten mit Zauberkraft getränkte Trommeln, um ihre Kraft zu verstärken. Sie zwangen ihn zu sich hin. Er fühlte, wie er einen großen Teil des Weges wie durch eine Wand aus grellen Blitzen und unendlich schwarzer Nacht übersprang und dann mit einem lauten Schmerzensschrei Halt zu finden. Er schrie vor Schmerz und Wut, mit der Stimme eines lebenden Menschen, der im Zentrum eines aus Knochen und Blut gebildeten Kreises lag und nun unter wilden Schmerzen zuckte, bis Otschungu alle Fasern seines Körpers ausfüllte und nun auch Halt im Geist des anderen Fand.
 Außerhalb des Kreises standen zwanzig Männer, die auf Trommeln schlugen, die aus Köpfen von großen Pflanzenfressern gemacht und mit von Zauberkraft und Opferblut getränkten Häuten bespannt waren. Sie sangen seinen wahren Namen: „Otschungu! Otschungu! Otschungu!“ Diese Anrufung band ihn an den Körper dieses Sterblichen, der nun, wo der mächtige Geist ihn erfüllte, wie ein Stein unter glühender Sonne immer heißer wurde. Der Schweiß rann in immer größeren Strömen aus der Haut des ausgewählten. Dann trat Stille ein.
 „Otschungu, Getreuer der Vergeltung, höre auf mein Wort und begib dich an den Ort, den ich dir weisen werde. Befrage das Herz des Feuervaters und erfahre das Aussehen jener, die es zu berühren trachtete! Merke dir das Aussehen dieser Frevlerin, um sie zu jagen und zu töten, auf das dein Name und unser Ansehen nicht in den Staub der Verachtung gestürzt werden können!“
 „Sie hat denen, die mit ihr sprachen nicht ihr wahres Aussehen gezeigt“, schnarrte Otschungu mit der Stimme des von ihm besessenen.
 „ja, wissen wir jetzt. Deshalb wollen wir, dass du den Geist im Herzen des Feuervaters befragst. Nur du bist mächtig genug dazu und du hast keinen sterblichen Körper, den das Feuer der Sonne verbrennen kann.“
 „Ich werde den Geist fragen und ihm die Antwort entreißen. Doch ich will dafür wissen, wer ihr seid und wer euch erzählt hat, wie ich gerufen werden kann. Denn ihr seid nicht die, die mich beim letzten Mal geweckt haben“, krächzte Otschungu. Er war wütend, weil der von ihm besessene Mensch an dicken Pfählen gefesselt war und dieser verfluchte Kreis aus Blut und Knochen seine Spürsinne für die Gedanken der Lebenden unterdrückte.
 „Wir sind deine Herren, Otschungu. Das ist alles, was du wissen musst“, sagte dieser Trommelschläger und bewegte sich dabei in einer Weise wie eine drohende Schlange, eine Verbindung zwischen Erde und Himmel. Otschungu knirschte mit den gerade besessenen Zähnen und versuchte, das Wissen des Mannes in sich aufzusaugen, dessen Leib er gerade ausfüllte. Doch der Mensch war kein Kundiger. Er war nur ein Krieger, der dafür lebte, die Befehle seines Häuptlings und des Stammeszauberers zu befolgen. Doch etwas darin erweckte Otschungus Aufmerksamkeit. Dieser Krieger war nicht einfach so eine ihm zugedachte Hülle, aus der heraus er mit seinen Beschwörern sprechen konnte. Er kannte wen, der wusste, wie Otschungu zu rufen und zu binden war. Doch er kannte nicht den Namen und auch nicht das Aussehen des betreffenden.
 „So reite auf den Klängen unserer Trommeln und gelenkt von unseren Gedanken zum zerschlagenen Tor der tausend Wehklagen und erfülle deinen Auftrag!“ befahl der Trommler. Otschungu bestätigte mit widerwilliger Zustimmung. Doch ein Funke von Hoffnung und Verwegenheit glomm im mächtigen Geist des unsichtbaren Rächers, der anderswo auch als letzter Besucher gefürchtet wurde. Er stieß unvermittelt zu und durchdrang alle Gedanken und Erinnerungen des von ihm besessenen. Er bekam dessen atmende Seele zu fassen und umschloss diese wie ein einziges riesiges Maul. Da durchfuhr ihn mit der Kraft von Feuer, Wind und Erde die Macht der Trommeln und der Stimmen ihrer Schläger. Er klammerte sich noch an das unter seinen Würgegriff erstickende Sein des Besessenen. Dann riss ihn die Kraft des neuen Zaubers aus der lebenden Hülle heraus. Aus dem Kreis aus Knochen und Blut loderte eine blassblaue Feuerwand auf, die sich im Takt der Trommeln zu drehen begann. Otschungu verleibte sich den widerstandsunfähigen Rest der gefangenen Seele ein und überließ sich dem Strom aus Zauberkraft und leitenden Gedanken, der ihn schneller als ein Pfeil davontrug. Einen winzigen Moment, bevor seine Sinne im Wirbel der Zauberkraft eingetrübt wurden, konnte er erkennen, dass der, der ihm den Befehl erteilt hatte, irgendwas unter seiner Trommel berührte. Doch da schleuderte es ihn wie ein dem Boden entfahrender Blitz davon. Er durchflog nun wieder körperlos das Wechselspiel aus grellem Licht und völliger Finsternis. Doch er wusste nun, dass das Ding, an das er gekettet war, mit der Trommel des Beschwörers verbunden sein musste. Würden sie ihn wieder rufen wollte er zusehen, es zu ergreifen.
 __________
 Aus dem Tagebuch Aurora Dawns
  11. November 2002
 Hallo Wendy! Ab heute bin ich eine Mum. Ich habe dir ja immer erzählt, wie das für mich war, vor allem, als ich mitbekommen habe, dass Heathers Geist in Roseys Körper übergewechselt ist. Heute morgen um sieben ging’s los. Etwas zu wissen, jemandem dabei zuzusehen oder das ganz direkt zu erleben sind echt drei ganz verschiedene Sachen. Ich habe erst gedacht, gleich komplett in Ohnmacht zu fallen. Aber dann habe ich mich zusammengerissen. Laura war auch ungewöhnlich sanftmütig. Ich hätte gedacht, dass die mich besonders heftig rumkommandiert, als ich auf dem Gebärstuhl saß.
 Rosey hat noch einmal mit mir mentiloquiert, bevor ihr Kopf durch mein Becken geglitten ist. Sie hat sich noch mal dafür bedankt, dass ich sie ausgehalten habe und hoffentlich noch lange aushalte. Dann haben wir beiden drei Stunden lang Himmel und Hölle aller Religionen durchlebt. Ich wusste gar nicht, dass ich mit meiner Stimme so hoch komme. Ich hätte mir fast selbst die Kommandos gegeben, wenn ich da nicht zu viel mit dem Luftholen zu tun gehabt hätte. Als Roseys Kopf dann ganz aus mir rausgeguckt hat dachte ich schon, die macht gleich den Mund auf und beschwert sich über diese Peinigung. Statt dessen hat sie sich voll mit ihren kleinen Füßen aus mir herausgestoßen, nach dem Motto: „Und fertig!“ Dann hat sie schon losgeschrien, obgleich sie da noch mit mir verbunden war. Die wollte offenbar klarstellen, dass sie jetzt endlich ihre eigenen Sachen machen will.
 Als Rosey und ich voneinander entbunden waren wollte Laura sie wiegen und messen. Da hat Rosey mir unter großer Anstrengung zumentiloquiert: „Danke, Mum Aurora. sage Laura, die soll schnell machen. Es ist verdammt Kalt auf der Welt.“ Das konnte ich ihr nicht verdenken.
 Also: Rosey Regan Dawn, meine von mir geborene Tochter, wog eine Minute nach der Entbindung um 10:32 Uhr australische Ostküstenzeit 3456 Gramm und maß kurz nach ihrer Geburt 51,7 Zentimeter. Der Kopfdurchmesser lag bei 14 cm. Kein Wunder, dass mir das so weh getan hat. Laura hat mich dafür sogar gelobt, dass ich das trotzdem fast ohne Dehnbarkeitslösung ausgehalten habe.
 Rosey hat dann eine halbe Stunde gut zugedeckt bei mir in den Armen gelegen und schon mal ihre Nahrungsgrundlage gesichert. Da ich das Stillen ja schon in der Ausbildung ausprobiert habe war das zumindest nichts neues für mich. Aber das erhabene Gefühl, dass ich jetzt das eigene Baby habe ist schon anders als das, wo ich für Amaltheas Kinderstation Aushilfsamme gewesen bin. Rosey hat erst brav genuckelt, bis sie satt war. Dann hat sie mir mentiloquiert, dass sie jetzt hofft, nicht doch noch aufzuwachen und alles nur geträumt zu haben. Da kann ich ihr auch nur recht geben. So schmerzhaft das war, so herrlich war das Gefühl danach, die Kleine jetzt in den Armen liegen zu haben. Ich habe während ihrer ersten Fütterung nicht mal gemerkt, wie Laura mir ganz diskret die Placenta aus dem Körper herausgeholt und meinen Leib keimfrei und wundfrei gesalbt hat. Das war wohl der Vorteil, dass Rosey so einen großen Kopf hat.
 Als Rosey genug aus mir in sich rübergesaugt hat hat Laura sie gewickelt und in den von ihr gestrickten rosaroten Strampelanzug mit den roten Rosenmustern drauf gesteckt. Dann haben wir zwei erst mal fünf Stunden geschlafen.
 Laura hat mir drei Wochen Bettruhe und Kreislauftraining verordnet. Rosey mentiloquierte dazu, dass ich dann wohl auch so flauschige Windeln umkriegen würde wie sie hat. Das habe ich Laura nicht übersetzt. Ich wollte die nicht auf diese Idee bringen.
 Morgen werde ich Julius und Camille berichten, dass ich jetzt auch eine Mum bin. Julius hatte schon letzte Woche gefragt, ob ich noch vor der jungen Mrs. Brocklehurst Mummy werde. offenbar habe ich das geschafft. Denn sonst hätte mein Bild-Ich das sicher noch erwähnt.
 Meine Eltern haben gleich nach meinem Erholungsschlaf die frohe Nachricht erhalten.
 Also, Wendy: Ab heute fängt für mich ein ganz neues Leben an. Mal gespannt, wie gut sich Rosey mit ihrer bewusst erlebten Säuglings- und Kleinkindzeit abfindet.
 Bis morgen!
 
 __________
 11. November 2002
 „Schschsch, Claudine“, flüsterte Catherine ihrer Tochter zu, als sie aufgeregt an die Haustür rannte. Catherine sah durch das unzerbrechlich bezauberte Fensterglas und lächelte. Draußen vor der Tür standen Constance Dornier zusammen mit ihrer Schwester Céline und ihrer Tochter Cythera, Belisama Lagrange, Sandrine Dumas, Camille Dusoleil mit ihrer Tochter Chloé und ihrer Enkelin Viviane und die Eheleute Mildrid und Julius Latierre mit ihren Töchtern Aurore und Chrysope. Catherine winkte Claudine noch mal zurück und flüsterte ihr direkt ins Ohr: „Nicht laut werden. Laurentine soll erst wach werden, wenn wir singen.“ Sie sah noch mal auf ihre kleine Armbanduhr. Es war jetzt sechs Uhr morgens. Dann öffnete sie die Tür und winkte die davorstehenden herein. Es wurde kein Wort gesprochen. Aurore und Claudine umarmten sich und schmatzten sich leise Küsse auf die kleinen rosigen Wangen. Cythera machte den Mund auf, um laut zu rufen. Doch ihre Mutter legte ihr nur kurz die Hand auf die Schultern und machte „Schsch“. Das wirkte.
 „Schläft Joe auch noch?“ fragte Julius ganz leise, als er dicht vor Catherine stand. Sie zuckte nur mit den Schultern und machte ein verdrossenes Gesicht. Das war mehr, als mit tausend Worten gesagt werden konnte. Dann lächelte Catherine die ganz frühen Besucher an und deutete mit einer ganz langsam aufwärts weisenden Armbewegung zur Treppe.
 Mit Claudine an der rechten Hand führte Catherine die frühen Besucher nach oben. Julius schloss als letzter die Tür. Er trug die friedlich schlummernde Chrysope im Tragetuch, während Aurore an der Hand ihrer Mutter die Stufen hinaufstieg, ganz ganz leise.
 Oben vor der Wohnungstür von Laurentine Hellersdorf versammelten sich alle ohne unnötiges Wort. Dann sah Catherine Millie und Belisama an, die ihr zunickten. Dann hob sie die rechte Hand und krümmte einen Finger nach dem anderen, erst den Daumen, dann den Zeigefinger, dann den Mittelfinger. In dem Moment fingen sie alle an, ein fröhliches Geburtstagslied zu singen. Denn heute hatte Laurentine ihren einundzwanzigsten Geburtstag. Für Cythera, Claudine und Aurore war das ganz schön alt. Chrysope quängelte, weil ihr Papa auf Baritonstimmlage mitsang und sie deshalb nicht weiterschlafen konnte. Doch dann merkte sie wohl, dass das um sie herum was ganz schönes war und gluckste nur behaglich, während Aurore versuchte, Claudine zu übertönen und Cythera bei jedem Ton die Arme schwang, als müsse sie jeden Ton aus ihrem Bauch in den Mund hochpumpen. Zwei Strophen dieses vier Strophen langen Liedes dauerte es, bis die Tür aufgemacht wurde. Laurentine sah leicht schlaftrunken zu den Geburtstagsliedsängerinnen und -sängern auf den Flur. Dann fing sie zu lächeln an. Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen, aus dem Grinsen ein sehr erfreutes Strahlen. Sie öffnete ihre Arme zur Begrüßung und ließ sich zuerst von Catherine umschlingen und mit einem Schmatzer auf jede Wange begrüßen. Dann durfte Claudine ihre nette, wenn auch immer so beschäftigte Aufpasserin begrüßen und ihr gratulieren. Dann kamen die anderen Mädchen, die schon selbst laufen konnten dran. Erst dann durften die Erwachsenen sie begrüßen. Auch hier waren es erst die Frauen. Zuletzt kam Julius dran.
 „Jeanne wäre gerne auch mitgekommen“, sagte Camille Dusoleil. „Aber Nummer vier hat ihr gestern den Kreislauf durcheinandergebracht und ihr so von Hera ein Flohnetzreiseverbot eingebrockt. Sie lässt dich aber schön grüßen.“ Deshalb umarmte Camille Laurentine noch mal.
 „Kommt rein, bevor Joe unten aus dem Bett fällt“, zischte Laurentine und winkte ihr Aufweckkommando herein.
 „Der ist schon vor einer Stunde weg ins Büro. Dabei täte ihm echt mal eine Stunde Schlaf mehr gut. Sieht fast aus wie ein Vampir, nur dass er noch keine Fangzähne hat und noch meine ganzen Sachen mit Knoblauch verträgt“, grummelte Catherine.
 „Ich bin nicht seine Mutter“, grummelte Laurentine. Mit dem Satz hatte sie es in letzter Zeit immer abgetan, dass sie eigentlich mit Joes Arbeitswut nicht zurechtkam und Claudine auch darunter zu leiden hatte. Aber davon wollte sie gerade heute nicht groß reden, und Catherine legte auch keinen Wert drauf.
 Wie das so bei Hexen ist hatten die bereits großen Damen innerhalb von nur einer Minute ein fix und fertiges Geburtstagsfrühstück zusammengekochuspokust. Im durch Rauminhaltsvergrößerungszauber tanzsaalgroßen Wohnzimmer konnten alle sich hinsetzen. Laurentine hatte die Zeit, wo die Gäste die Küche besetzt hatten ihre Morgentoilette erledigt. Auch das ging bei Hexen, die es eilig hatten, innerhalb von nur wenigen Minuten. Sandrine erwähnte, dass ihre Mutter für Laurentine eine große Geburtstagstorte gebacken hatte, die sie ihr wohl nach dem Unterrichtstag überreichen würde. So bekam Laurentine erst einmal nur frische Croissants, Rührei mit Schinken und aus Deutschland eingekaufte Brötchen mit Butter und Madame L’ordouxes extrasüßem Honig. Dazu gab es Orangensaft, Kürbissaft, Kaffee und heiße Milch, die, so Millie, ein Geschenk ihrer Kuh Artemis für das Geburtstagskind sei. Laurentine fragte, ob die Butter auch von Temie komme. Julius grinste und nickte. Catherine dachte sich, dass Temmie darauf bestanden haben mochte, Laurentine auch was von ihrer Gabe zu überlassen. Doch darüber sprachen die Latierres nicht weiter.
 Zu Musik aus der Stereoanlage unterhielten sich die Gäste über die geplanten Feierlichkeiten am Nachmittag. „Jeanne will dann auch zu uns rüberkommen“, sagte Camille. Laurentine meinte dazu, dass sie ja auch hier hätte feiern können, wo Céline und alle anderen näher dran waren. „Flohpulverkamine reichen auch bis Millemerveilles“, sagte Camille darauf nur.
 „Und, was hast du beschlossen, ob du nächstes Jahr wieder nach Beaux gehst oder nicht?“ fragte Céline ihre frühere Klassen- und Schlafsaalkameradin.
 „Dazu lasse ich mich besser nicht aus, wo Sandrine dabei ist“, erwiderte Laurentine. „Nichts gegen dich, Sandrine. Aber wo du jetzt wieder häufiger bei deiner Mutter, meiner Chefin bist könnte der einfallen, dich ganz heimlich oder ganz knallhart auszufragen, wie ich mich entschieden habe“, sagte Laurentine und machte eine abbittende Geste, weil Sandrine ihr Gesicht verzog.
 „So, und dass ich meiner Mutter, deiner vielleicht künftigen Chefin vorher was sagen könnte schließt du aus?“ fragte Catherine das Geburtstagskind. Laurentine grinste und meinte, dass sie das nicht extra erwähnen musste. Catherine nickte verdrossen. Im Moment musste sie selbst aufpassen, nicht bei jeder ihr nicht passenden Bemerkung oder Geste in Wut zu geraten.
 „All zu lange kann ich eh nicht in Millemerveilles bleiben. Ich geh davon aus, das Oma Monique mich heute nachmittag unserer Zeit anrufen möchte. Und vielleicht erinnert sich mein Vater auch noch dran, dass am elften November nicht nur der Karneval anfängt, sondern auch noch was anderes weltbewegendes passiert ist“, sagte Laurentine, als Camille sie fragte, ob sie ihrem Mann bitten sollte, die magicomechanischen Musiker auszuleihen, um einen Tanzabend zu machen. „Spätestens um acht möchte ich wieder hier sein. Dann ist es in Kalifornien elf Uhr morgens und in Kourou drei Uhr nachmittags.“
 „Und deine Eltern rufen dich nicht am Vormittag unserer Zeit an?“ wollte Julius wissen. Laurentine schüttelte den Kopf.
 Damit die Kinder die schon laufen und sprechen konnten sich nicht langweilten durften die Laurentine erzählen, was sie so alles machten. So verging die Zeit bis sieben Uhr.
 „Eigentlich könnten wir aus Millemerveilles alle mit der Reisespähre rüber“, warf Julius ein. „Aber von uns hier kennt ja nur Catherine die Schlüsselwörter für die Direktverbindung.“
 „Bis wir am Geschichtsmuseum sind sind wir auch schon durch das Flohnetz“, meinte Sandrine. Dem konnte keiner widersprechen.
 Irgendwie bekam Catherine das üppige Frühstück nicht so gut. Doch sie riss sich zusammen, um die Stimmung nicht zu verderben. Denn es war nicht das erste mal in den vergangenen drei Wochen, dass ihr morgens schlecht wurde. Das sollte sie vielleicht doch bald mal genauer prüfen lassen, ob das was gutes oder schlechtes bedeutete. Allerdings wusste sie gerade nicht, ob das, was sie und ihre Schwiegereltern und ihre Mutter als gut empfinden mochten, bei Joe als gute Nachricht ankam. Daher wollte sie lieber noch bis Anfang Dezember warten, bis Joes achso drängendes Projekt endlich abgeschlossen sein würde.
 Millie schien zwar viel Hunger zu haben, musste aber wohl auch mit einem Unwohlsein kämpfen. Doch wenn Catherine sie deshalb genauer ansah lächelte Millie in stiller Vorfreude. Die schien sich auch auf was neues vorzubereiten.
 Weil Céline und Belisama schon um viertel vor acht an ihren Arbeitsplätzen sein wollten verabschiedeten sich die Gäste um halb acht. Catherine sagte, dass sie mit Claudine am Nachmittag zum Jardin du Soleil reisen würde, um da weiterzufeiern.
 Als alle außer Claudine aus dem Haus waren suchte Catherine das Badezimmer in der eigenen Wohnung auf und ließ ihrem Unwohlsein freien lauf. Als Claudine sie fragte, ob sie Bauchweh habe meinte sie: „Kann das Wetter sein oder dass Papa dich und mich wegen seiner Computersachen immer wieder so anknurrt.“ Was Catherine wirklich dachte und fühlte wollte sie Claudine noch nicht erzählen. Die Kleine war sehr aufgeweckt und einfühlsam. Die hing voll zwischen ihrer Verdrossenheit, weil Joe sich in den letzten Monaten in seine Arbeit hineingestürzt und beinahe unauffindbar darin vergraben hatte, Joes kurz angebundenem Auftreten und dem Umstand, dass sie keine Freunde hatte, zu denen sie mal eben zum spielen rüberlaufen konnte. Wenn sie spielen gehen wollte musste ihre Maman sie durch den Kamin bringen und später auch wieder abholen. Das erinnerte Catherine zu sehr daran, wie viel sie aufgegeben hatte, um mit Joe größtenteils in seiner Welt zu leben. Dazu kamen noch die Aufträge an sie, Artefakte aus früheren Zeiten zu suchen, Berichten und Gerüchten über die Hinterlassenschaften echt dunkler Hexen und Zauberer nachzugehen.
 Dann war da noch ein dumpf nagendes schlechtes Gewissen, weil sie im August in Afrika etwas angeregt hatte, das noch sehr üble auswirkungen haben konnte. Über die Liga gegen dunkle Künste erfuhr sie immer wieder, dass der ihr damals nachgeschickte Unheilsgeist Otschungu offenbar noch nicht wieder eingekerkert worden war. Dessen Erweckung hatte sie ganz indirekt und gänzlich unbeabsichtigt mitverschuldet, weil sie an ein uraltes Geheimnis gerührt hatte. Gut, das war ihr Beruf, uralte Geheimnisse zu enthüllen. Aber in dem Fall hatte sie es nicht zu einem für den Rest der Menschheit erfreulichen oder beruhigenden Abschluss gebracht. Sie hatte das hochpotente Sonnenartefakt nicht bergen können, das in einer aus einem Elefantenschädel gemachten Riesentrommel versteckt war. Das Artefakt selbst hatte sie als unerwünscht abgewiesen. Nachdem sie die Sonnentöchter Faidaria, Gisirdaria und die zu diesen übergetretene Patricia Straton alias Gwendartammaya getroffen hatte wusste sie nun, wem dieses Artefakt eigentlich zustand. Doch der Auftritt ihrer Mutter am 14. Oktober hatte ihr die Chance verbaut, mit den drei Sonnentöchtern darüber zu reden, wie diese sich das magische Sonnenmedaillon beschaffen konnten. Deshalb hoffte sie darauf, dass die Latierres den Kontakt mit dem uralten und lange für nicht bestehend angesehenen Volk hielten und sie über Julius oder Millie oder die in ihren gläsernen Überdauerungszylindern bestehenden Meister von Altaxarroi Kontakt zu den Sonnenkindern bekommen würde. Sie wusste aber ganz sicher, dass das Kapitel Otschungu so bald wie möglich abgeschlossen werden musste. Dieser wahrhaftige Dämon konnte selbst für seine Erwecker zur Gefahr werden, wenn sie ihn einen Moment lang nicht unter Kontrolle hatten. Sie hoffte deshalb darauf, dass jemand aus der Liga genug in den ehemaligen europäischen Kolonien in Afrika erfuhr und weitermelden konnte.
 Heute hatte sie zumindest keinen Außeneinsatz und konnte längst ausstehende Berichte schreiben.
 Gegen zehn Uhr gönnte sie sich eine einstündige Pause, die sie mit Claudine in der Rue de Camouflage verbrachte. Mittags gab es für sie und ihre jüngere Tochter ein Mittagessen, dessen Zubereitung sie von ihrer Mutter persönlich erlernt hatte. Claudine wollte zwischendurch auch an den Herd, um ihrer Maman zu helfen. Doch das war noch zu gefährlich für die gerade fünfeinhalb Jahre alte Junghexe.
 Catherine schaffte es noch, ihre Schreibarbeiten bis drei Uhr fertigzukriegen. Der letzte Bericht drehte sich um ein Buch, das angeblich von der dunklen Hexe Ladonna Montefiori verfasst worden war, zehn Jahre vor ihrem Duell gegen Sardonia, bei dem sie spurlos verschwunden war. Von der Hexe hieß es, sie habe keinen Vater gehabt und ihre Mutter sei die Enkeltochter einer grünen Waldfrau gewesen. Aber die Zeitzeugen von damals hatten alle keine Zeit gehabt, das näher herauszufinden oder hatten unter Ladonnas Fuchtel gestanden und ihre magischen Kräfte wohl auf stärkere Zauberwesen zurückgeführt. Das erwähnte Buch enthielt keine lateinischen, griechischen oder arabischen Schriftzeichen, sondern die Zeichnungen von kleinen Blumen aller möglichen Formen in verschiedenen Stellungen. Hätten Martha und auch Joe nicht mal die Sherlock-Holmes-Geschichte von den tanzenden Männchen erwähnt hätte es wohl noch lange gedauert, diese Blumenbildchen als verschlüsselte Silbenschrift zu entziffern. Damit hatte aber festgestanden, dass dieses Buch wirklich von Ladonna Montefiori geschrieben worden war, und zwar in einem silbenverkehrten Latein. Bald ein Jahr hatten sie und ihre Ligakameradin Agatha Swetwater an der Übersetzung gesessen. Jetzt wollten vor allem das italienische Zaubereiministerium, aber auch die französische Ministerialabteilung für magische Hinterlassenschaften die Übersetzung für sich haben. Wenn es nach Catherine ging sollten alle was davon haben. Immerhin ging es hier um bis dahin unvollständige Berichte aus der präsardonianischen Zaubereigeschichte. Konnte sein, dass einige Textpassagen später mal in Beauxbatons drankamen. Das Buch an sich würde aber dann wohl in seiner übersetzten Form nur in der verbotenen Abteilung der Bibliothek aufbewahrt werden.
 __________
 Der wilde Flug durch Licht und Finsternis endete vor einem gewaltigen Trümmerhaufen. Otschungu, der nun wieder mit seinen rein geistigen Sinnen die Umgebung erfasste, erspürte noch den schwachen Nachhall der hier gebundenen Seelen, die bei der Zerschlagung des Tores befreit worden waren und wohl ins Reich der Ahnengeister entkommen waren. Auch roch er förmlich die von Fresslust und Wut gewürzte Ausstrahlung von mit starken Zaubern getränkten Tieren, die jedoch in einem lähmenden Schlaf gefangen waren. Vielleicht sollte er versuchen, einen dieser niederen Gehilfen zu übernehmen, ihn auszufüllen und als neuen Körper zu benutzen, um seine Erwecker zu zwingen, ihn freizugeben. Doch erst einmal wollte er selbst wissen, wer es geschafft hatte, das Tor der tausend Wehklagen zu überwinden.
 Als der unsichtbare und körperlose Rächer durch das Trümmerfeld schwebte fühlte er die ihn unangenehm durchdringenden Funken einer unsichtbaren Kraft, die irgendwie wie die Entstehung von Leben auf ihn wirkte. Er hatte bei seinen letzten Aufträgen schon die Geburten von Menschen mitbekommen und kannte die dabei freiwerdende Ausstrahlung, wenn ein neues Leben in die Welt eintrat. Die hier nur wie ein ganz leiser Nachhall einer lauten Stimme spürbare Kraft wirkte wie hundert solcher Lebensanfänge auf einmal. Hatte die Unwürdige etwaa das Geheimnis des Lebens erlernt, wie es damals von den Urmächten erschaffen wurde? Dann war sie eine sehr gefährliche Feindin, die unbedingt sterben musste. Er erkannte, dass er diese Frau nicht mit seinem Geist durchdringen und in Besitz nehmen konnte, wenn diese vorgewarnt war und seine Kraft in reines Leben umwandeln konnte. Am Ende musste er dann wieder in die vier zerfallen, deren Kraft und Wissen in ihm aufgegangen waren. Für ihn wäre das so schlimm wie der Tod für die armseligen Kurzlebigen.
 Je weiter er durch das Trümmerfeld glitt, desto deutlicher fühlte er jetzt auch eine andere Kraft, die er immer dann wahrnahm, wenn jemand mit Hilfe des Feuers mächtige Zauber wecken wollte. Auch ähnelte diese Kraft jener, die aus dem Sonnenlicht in Pflanzen freigesetzt wurde, damit sie die Kraft des Himmelsfeuers in ihre eigenen Bestandteile verwandelten. Diese Kraft wurde immer stärker, je weiter er kam. Dann erreichte er die Höhle. Er fühlte die schlafende Kraft, die in den Zeichen steckte, die in immer enger verlaufenden Windungen in den Boden geritzt waren. Er sah sofort den mächtigen Elefantenschädel, der mit einer hauchdünnen Goldschicht überzogen war. Die Stoßzähne waren in Silber eingeschlossen. Der obere Teil war offen und von einer durchsichtigen Haut überspannt, in der Otschungu ebenfalls mächtige Zauberkräfte schlummern fühlen konnte. Doch was ihm am meisten auffiel war die Ausstrahlung jener Feuerzauberei, die von der Sonne selbst geschöpft sein mochte. Sie war wie der langsame Atem eines schlafenden Tieres, mal stärker und mal schwächer. Otschungu fühlte jedoch in allen Bestandteilen seines Daseins, dass da noch ein lebendiger Geist war, der auf seine Umgebung horchte, so wie er es tat. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sich beide körperlosen Wesenheiten berührten.
 Otschungu schwebte unsichtbar und Unhörbar weiter auf den zu einer riesigen Trommel umgearbeiteten Elefantenschädel zu. Dabei fühlte er die von diesem ausgehende Kraft immer stärker. Jetzt beschleunigte sich ihr An- und Abschwellen. Ja, und jetzt fühlte er auch, wie er von etwas berührt wurde, das erst die äußeren Schichten seiner Daseinsform durchdrang und dann blitzartig bis ins Innerste von ihm vorstieß wie der einschlagende Pfeil eines Jägers in das Herz eines arglosen Wildes. Einen winzigen Moment lang konnte Otschungu nichts anderes als diese ihn durchdringende Kraft gewähren lassen. Doch dann bäumte er sich dagegen auf, wollte die fremde Daseinsform aus sich hinausstoßen. Dabei merkte der aus vier gnadenlosen Geistern zu einem unbesiegbaren Geist zusammengefügte Rächer, dass er einen ebenbürtigen, ja ihm womöglich sogar überlegenen Geist angetroffen hatte.
 Zunächst blieb das Kräftemessen für Menschensinne unbemerkbar. Doch dann erstrahlte etwas aus dem inneren der Schädeltrommel heraus wie ein Stück Mittagssonne. Hitze kam auf, die Otschungu nur dadurch wahrnahm, dass die Luft zu flimmern anfing und er ein wildes Flirren von mit der reinen Kraft der Luft wechselwirkenden Macht vernahm. Dann schnellten zwei gleißende Strahlen aus den Augenhöhlen des Elefantenschädels und umschlossen Otschungu. Ein Mensch wäre bei dieser Berührung wohl zu Asche verbrannt. Er fühlte nur, dass eine gebündelte Feuerzauberei den Raum ausbrannte, den er einzunehmen trachtete. Er musste sich zusammenziehen und dabei seine weit ausgreifenden Geistesfühler einrollen. Dann hörte er eine mächtige, dröhnende Stimme sprechen. Er konnte nicht erkennen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. Erst war es eine Sprache, die Otschungu nicht konnte. Doch als die immer noch in ihn eindringende Kraft mit einem kurzen Zucken seine Gedanken durchwühlte verstand er die übermächtige Stimme, die wie aus dem Mund eines der Urgötter zu stammen schien:
 „Du bist kein Würdiger. Du bist ein Todesträger, ein entkörperter Sklave. Du wirst mich nicht ergreifen und davontragen.“
 „Ich bin kein Sklave. Ich bin der Rächer, der Vollstrecker, der letzte Besucher!!“ brüllte Otschungu mit seiner kräftigen Geistesstimme.
 „Du bist kein freies Wesen. Du bist aus Tod und Hass erbrütet, dazu gemacht, für andere zu töten und Angst und Schrecken zu verbreiten, eine niedere Schöpfung des Nachtgebieters, dem Feind allen Lebens. Was wagst du von dunkler Kraft und Begierden geformtes Etwas dich zu mir? Nur weil das von deinen Schöpfern errichtete Tor aus dunklen Kräften zerstört wurde hast du kein Anrecht auf mich.“
 „Ich will wissen, wer du bist und wer dich für sich haben wollte“, erwiderte Otschungu, der jedoch fühlte, wie die glühenden Strahlen, die ihn zwischen sich hielten immer enger zusammenrückten.
 „Ich bin der Wächter von Ashtaris Beistand, dazu bestimmt, diesen einem Würdigen Nachfahren der alten Träger der Kraft von Feuer und Tageslicht zu dienen. Doch du bist unwürdig.“
 „Ich bin der Bote der Vergeltung. Jemand hat dich ergreifen wollen, die nicht würdig war, dich zu besitzen. Wer war das?“
 „Das zu wissen ist nicht für dich und deine Herren bestimmt. Hinfort mit dir!“ dröhnte die mächtige Geisterstimme aus dem Elefantenschädel. Otschungu fühlte die ihn zurückdrängende Kraft. Doch nun kämpfte der unsichtbare Rächer. Er ballte seine ganze Kraft zusammen und schaffte es, den ihn durchdringenden Geistesdorn aus sich hinauszutreiben. Er sprang aus den sich immer enger um ihn zusammenlegenden Strahlen heraus nach oben. Dann stieß er mit seiner Macht, Gedanken an sich zu reißen vor. Die Höhle wurde von gleißendem Licht erfüllt. Ein immer stärkeres Beben erfüllte sie. Die immer heißer werdende Luft wehte immer lauter fauchend und heulend durch den Eingang hinaus und riss immer mehr Staub von Decke und Wänden mit sich. Doch Otschungu kämpfte weiter. Er wollte in den Schädel eindringen, in die Quelle der feindlichen Kraft eindringen, sie ersticken oder zu einem Teil von sich selbst machen. Doch er schaffte es nicht ganz, an den gewaltigen Schädel heranzukommen. „Wer wollte dich gegen deinen Willen ergreifen. Sag’s mir, Wächter von Ashtari!“ brüllte Otschungu gegen Licht, Hitze, Wind und Erdbeben an.
 „Gut, du sollst es wissen, bevor ich dich in alle Winde zerstreue“, donnerte die Stimme des Wächtergeistes in Otschungus Gedanken. Es blitzte vor ihm auf, und er sah eine Frau mit nachtschwarzem Haar und himmelslichtfarbenen Augen. Ihr Bauch schwoll an, als wüchse ein neues Kind darin. So war es auch. Denn einen Atemzug später stieß sie ein nebelhaftes Gebilde, das einem neugeborenen Menschen ähnelte aus sich heraus. Ihr Bauch schwoll ab und dann wieder an, um noch ein Nebelkind hinauszustoßen. Otschungu hörte die wie ferner Widerhall tönenden Schreie der Neugeborenen, bevor sie sich zusammen mit der Gebärerin in grelles Licht auflösten. Er erkannte, dass es zwei Mädchen waren, die da geboren worden waren. Dann fühlte er, wie eine unbändige Kraft auf ihn eindrang, ihn von außen nach innen zu zerfressen trachtete. „Wehre dich nicht gegen dein Ende. Empfinde Erleichterung in deiner Erlösung von deinem dunklen Sein!“ hörte er die Wächterstimme. Doch Otschungu wollte nicht enden. Er schrie dagegen an, fühlte, wie die ihn bedrängende Kraft versuchte, ihn von allen Seiten zu umschließen. Er hatte nur noch eine Richtung, durch das zerstörte Tor. Schneller als zehn Kriegspfeile sprang Otschungus Daseinsform zurück, getrieben von der ihm zusetzenden Kraft. „Erlösche, Unwürdiges Geschöpf!“ brüllte ihm die Wächterstimme noch zu. Doch da jagte Otschungu bereits mit der äußersten Geschwindigkeit davon, die er beim Durchfliegen eines Raumes aufbieten konnte. Jetzt hatte er das Trümmerfeld verlassen. Doch die feindliche Kraft brannte und stach immer noch auf ihn ein. Sie versuchte, ihn regelrecht zu zerkochen. Deshalb jagte er weiterhin über das Land dahin, weg von den schlafenden Feuerbläsern, die er eigentlich in Besitz nehmen wollte. Doch erst als er mehr als fünftausend Männerschritte von der Höhle entfernt war erlosch die ihn peinigende Kraft. Er hörte noch einen schwachen Aufschrei der Wut und Enttäuschung. Dann war er endlich außer Gefahr.
 Ein Mensch hätte nun erst einmal neuen Atem geschöpft. Doch Otschungu hatte keinen atmenden Körper. Ihm war nur wichtig, zu denen zurückzukehren, die ihn hierher geschickt hatten. Er wusste jetzt drei Dinge: Zum einen wusste er, dass das sogenannte Herz des Feuervaters einen starken, es ausfüllenden Geist beherbergte. Zum zweiten wusste er, dass es von einem Volk erschaffen worden war, das sichergestellt hatte, dass nur dessen Angehörige den mächtigen Gegenstand berühren konnten. Zum dritten hatte ihm der Wächtergeist in seiner Überlegenheitsanwandlung das Bild der letzten Unwürdigen gezeigt. Sie hatte zwei Kinder geboren. Offenbar war dem Geist das wichtig gewesen. Doch er hatte nicht ihren Namen verraten. Offenbar hatte sie sich dagegen geschützt, ihn preiszugeben. So hatte er nur ihren Körper und dessen bisherige Zustände erfassen können. Mit diesem Wissen ließ sich was anfangen, dachte der vertriebene Rächer. Dann beschloss er, dass er diese neue Kenntnis nur unter einer Bedingung verraten würde: Er wollte wissen, woran sein Geist gebunden war.
 __________
 Dardaria und ihr Gefährte Yantulian belauschten weiterhin die über große räumliche Entfernungen übermittelten Meldungen der Gehilfen des Wächters von Garumitan. Außerdem vertrieben sich die beiden Wachhabenden im Worakashtaril die Zeit damit, in den Aufzeichnungen ihrer Eltern und deren Vorfahren zu lesen. Dardaria besuchte auch immer mal wieder jene Halle, in der die aus ihren Körpern herausgelösten Seelen früherer Sonnenkinder in Überdauerungskugelschalen schliefen, bis sie in einen ihren früheren Körpern verwandten ungeborenen Körper überwechseln konnten. Das ging aber nur bei Kindern, die als Zweite Kinder ihrer Mütter getragen wurden. Deshalb würde Dardarias und Yantulians Kind ein völlig von einem früheren Leben unbelastetes inneres Selbst ausbilden. Immerhin wusste Dardaria jetzt, dass sie einen Sohn bekommen würde. Somit mochte ihre erste Tochter mit dem inneren Selbst einer verstorbenen Sonnentochter vereint werden. Außerdem wusste Dardaria jetzt, dass es neben dieser Halle der vorausschauenden Gnade noch einen Raum gab, der für den Fall, dass die Sonnenkinder durch einen Feind oder ein Unglück sehr stark vermindert worden waren, seine Aufgabe erfüllte. Davon hatten sie und Yantulian ihren Brüdern und Schwestern auf Ashtaraiondroi noch nichts erzählt, auch wenn bereits zwei Sonnentöchter geboren worden waren, in denen die Seelen einmal lebendig gewesener wiederverkörpert waren. Doch der Eid, den Dardaria und ihr Gefährte den hier wachenden Geistern ihrer Eltern schwören mussten, zwang sie zum Stillschweigen über diesen zweiten so wichtigen Raum.
 „Dardaria, hoffnungsvolle Trägerin meines ersten Kindes, wo bist du?“ fragte Yantulian durch Geistsprechen.
 „Ich genieße die Bilder und Töne aus dem Raum der Weltenbilder“, schickte Dardaria zurück.“Ich bin in jener Kammer, in der ich auch das Schwingungsohr hingestellt habe. Ich habe gerade das Licht des zweiten Erbzeichens gesehen. Offenbar wurde dieses von einer sehr starken Kraft herausgefordert und musste sich wehren.“
 „Das zweite Erbzeichen? Wo mag es sein? Sagt dir das Licht das?“ wollte Dardaria wissen.
 „Deshalb habe ich dich angesprochen“, gedankensprach Yantulian. Seine Gefährtin wollte selbst das Licht sehen, das mit dem zweiten von drei mächtigen Gegenständen der Kraft Ashtaris, des großen Vaters Himmelsfeuer erfüllt war.
 Als Dardaria so schnell ihr körperlicher Zustand es zuließ in den Raum hinübereilte, in dem auch das Schwingungsohr stand, mit dem Yantulian zwischendurch die Meldungen der Diener des Wächters von Garumitan mithörte, konnte sie gleich die beiden Lichtkugeln erkennen. Die eine war bereits vertraut und stand in der Himmelsrichtung, in der Ashtaraiondroi zu finden war. Sie leuchtete in der Farbe des gerade über dem Rand von Himmel und Erde brennenden Himmelsfeuers und schwoll sanft an und ab, wobei sie in ihrem kleinsten Zustand halb so groß war wie im größten. Das zweite Licht flimmerte in einem tiefen Rot und war gerade anderthalb mal so groß wie die erste. Sie stand über dem Punkt einer vor etlichen Tausendersonnen gezeichneten darstellung der Weltkugel. Allerdings glitt es in schnellen Kreisbewegungen und sank immer mehr auf die aus Orichalk und blauen Edelsteinen gemachte Weltkugel hinunter. „Das Licht hört den Ruf des mit ihm verbundenen Zeichens, kann aber die Richtung noch nicht erfassen“, sagte Yantulian. Wir sind wohl zu weit davon fort. Außerdem wirkt es wohl einem Versuch entgegen, es durch Geistesmacht zu unterwerfen.“
 „Also will jemand das Erbzeichen durch mit der Kraft angeregte Gedanken unterwerfen?“ fragte Dardaria und deutete auf die sich wie ein ruhig schlagendes Herz ausdehnende und zusammenziehende Lichtkugel über dem Punkt, wo Ashtaraiondroi im Meer lag. Dieses An- und abschwellen stand dafür, dass das von diesem Licht gezeigte Erbzeichen mit dem Körper eines lebenden, es zu tragen berechtigten Wesens verbunden war. Das zweite Licht flackerte gerade, blähte sich noch einmal kurz auf die dreifache Größe des ersten Lichts auf, wobei seine Kreisbewegung einen winzigen Augenblick lang verhielt. Dann fiel das zweite Licht vollständig in sich zusammenund erlosch. Was immer es angeregt hatte war wohl auch gerade erloschen oder davongegangen.
 „Wenn ich nicht gerade in diesem Moment hier gewesen wäre, um das Schwingungsohr für die nächste zu erwartende Zustandsmeldung eines Wächterdieners einzurichten, dann hätte ich es wohl nicht bemerkt“, sagte Yantulian. Dardaria nickte ihm zu. „Dann müssen wir eine Ankündigungsvorrichtung bauen, die sofort an uns weitergibt, wenn das Licht des zweiten Zeichens wieder leuchtet“, sagte Dardaria. Yantulian bejahte das. Denn es war überaus wichtig, zu erfahren, wo genau das zweite der drei Erbzeichen der Sonnenvertrauten verborgen war und durch wen oder was es so stark angeregt worden war. Wenn das schon mal geschehen war, ohne dass sie es mitbekommen hatten, dann war das im Nachhinein unverzeihlich.
 Die beiden Wachhabenden des Sonnenturmes sprachen kurz mit den in Nachtoderscheinungsform hier weiterbestehenden Eltern, wie dieses Licht überhaupt zum leuchten gebracht wurde. Dadurch ergab sich auch, dass jeder der hier noch überdauernden Geister der Vorfahren für einen Tagesteil in der Kammer wachen konnte, um ein neues Aufleuchten des Lichtes zu bemerken. Dardaria ärgerte sich darüber, dass diese Vorkehrung schon längst hätte getroffen werden können. Doch wenn das zweite Erbzeichen schon einmal einen Ruf in das Raum-Zeit-Gefüge ausgestoßen hatte, so konnten sie jetzt nicht mehr nachverfolgen, wann genau. Also mussten sie hoffen, es erneut erfassen zu können.
 __________
 Ihr Bund war so alt, dass keiner von ihnen mehr sagen konnte, wie alt genau. Feststand, dass es die Trommler der Macht schon gegeben hatte, als das große Reich der Zulu entstand. Ebenfalls hatten die Trommler der Macht schon mit den Gläubigen und Priestern des Voodoo aus dem Küstenland im Westen zu tun bekommen und um den wahren Glauben gestritten. Für den Bund der Trommler stand fest, dass die Welt aus einem klaren Ton heraus erschaffen worden war und dass alles in der Welt nach dem Takt der großen Urtrommeln ablief, die von den Vätern und Müttern von Feuer, Wind, Wasser und Erde geschlagen wurden. Diese Urmächte hatten aber nicht nur die Wärme und das Licht erschaffen, sondern auch Kälte und Dunkelheit. Und wo die Mutter der Erde immer wieder neues Leben gebar, hatte deren Bruder und Gatte, der Vater des Feuers, den Tod erschaffen, um die Erde nicht vor Leben überquellen zu lassen. Die Seelen der verstorbenen wurden dann von der Mutter des Windes umarmt und in alle Richtungen davongetragen, bis sie alle die große, silberne Brücke erreichten, über die es in das unendliche Reich der Ahnen ging, deren Lagerfeuer man in wolkenlosen Nächten am Himmel leuchten sehen konnte. Wer dort einmal war wollte von seinem früheren Leben nichts mehr wissen.
 Weil die Mutter des Feuers ihrer fruchtbaren Schwester, der Mutter der Erde nacheifern wollte und möglichst viele Kinder bekommen wollte, hatten die Väter von Feuer, Wind und Wasser beschlossen, die Dunkelheit zu erschaffen. Dadurch gewann die Welt Licht und Schatten, Aufbau und Vernichtung, Geburt und Tod. Das alles verlief im Takt der großen Urtrommeln, die von den vier Vätern geschlagen wurden und zu deren Takt die vier Urmütter tanzten und ihre Nachkommen in die Welt trugen oder jenen, die gingen den Weg zur silbernen Himmelsbrücke zeigten, die als glitzerndes Band am Himmel zu sehen war.
 Doch weil es die Dunkelheit, die Vernichtung und den Tod gab, so gab es von den Kindern der Urmächte auch solche, die diese beendenden Kräfte verehrten und ihnen mehr Platz auf der Welt geben wollten. Sie zwangen die Geister der aus ihren Körpern geschiedenen Krieger dazu, ihnen zu dienen und ihre unsichtbaren Waffen zu sein. Ebenso wurden von den wenigen Tänzerinnen, die bei den Trommlern der Macht die irdischen Vertreterinnen der vier Urmütter waren, die Geister ihrer weiblichen Vorfahren durch Tanz und Gesang beschworen, nicht über die silberne Brücke zwischen den Welten zu wandeln und sich zu den Ahnen an die himmlischen Lagerfeuer zu setzen. Doch die Tänzerinnen verloren in den Jahrhunderten immer mehr Macht und wurden immer mehr zu Dienerinnen der Trommelschläger.
 Eines Tages war es dann zum großen Streit der Trommler des Lichtes mit denen der Dunkelheit gekommen. Dabei waren mächtige Geister beschworen und durch die mächtigen Lieder zu kampfstarken Wesen verschmolzen worden. So waren die Boten von Leben, Licht, Dunkelheit und Tod entstanden. Die Tänzerinnen wollten den Ausgleich erhalten, weil ohne Leben der Tod keinen Daseinszweck mehr hatte und ohne Tod das Leben keinen Wert. Doch die Tänzerinnen wurden von den Trommlern immer weiter entmachtet, durften am Ende nur noch bei großen Gesängen mitwirken, um die Kraft der Fruchtbarkeit und das Jagdglück zu beschwören oder den Verstorbenen, die nicht als ewige Diener der Trommler von Kriegsmacht und Vergeltung weiterbestehen sollten, der großen Windmutter übergeben, damit diese sie zur silbernen Himmelsbrücke führen konnte.
 In dieser Zeit war auch er erschaffen worden, Otschungu, der unsichtbare Rächer, Getreuer der Vergeltung, der jedoch nicht nur von den Trommlern der Macht beschworen werden konnte. Denn jeder, der den machtvollen Gegenstand erlangen konnte, an den Otschungus mächtiger Geist gebunden war und die alten Lieder kannte, ihn zu wecken und zu lenken, konnte diesen mächtigen Geist beschwören, der von den meisten anderen Menschen als Unheilsgeist und Bote des Bösen gesehen wurde.
 Vor zweihundert Jahren war es den Trommlern von Kriegsmacht und Tod gelungen, Otschungus Heimstatt zu finden und sie, ohne ihn sofort aufzuwecken, an sich zu bringen. Seitdem hatte der unsichtbare Rächer nur noch für die Trommler der Macht gejagt, gekämpft und getötet. Auch hatten die Trommler des Feuers, die von direkten Kindern der Urmächte das Herz des Feuervaters bekommen hatten, um es sicher zu bewahren, mit den Kriegstrommlern einen Bund geschlossen, dass sie mithalfen, dieses Herz zu bewahren. Deshalb war es in einen zur großen Trommel umgebauten Schädel des damals mächtigsten Rüsselträgers eingelagert worden, damit es nicht schon aus der Ferne erspürt werden konnte. Denn andere Feuerzauberer, die nicht an die acht Ureltern glaubten und meinten, in allem sei eine Seele enthalten, hätten das Herz des Feuervaters zu gerne für sich erobert. Doch nur ein Nachfahre aus dem Stamm der Feuerkinder selbst durfte das Herz an sich nehmen, nur eine reine Jungfrau, die bereit war, Kinder des Feuers zu gebären, durfte das Herz des Feuervaters an sich nehmen, damit sie seine Nachfahren gebären konnte.
 Und jetzt war diese bleichhäutige Zauberin aus dem Norden gekommen und hatte versucht, das Herz des Feuervaters an sich zu bringen, hatte dabei sogar das Tor der Wehklagen überwunden und zerstört. Doch das Herz des Feuervaters hatte sich ihr verweigert, wohl weil sie keine Jungfrau mehr war und deshalb nicht ein Kind der Feuereltern in ihrem unberührten Schoß empfangen konnte. Deshalb musste sie für diese Untat büßen. Aus diesem Grunde hatten die Trommler den unsichtbaren Rächer aus langem Schlaf geweckt und auf die Jagd nach ihr geschickt. Doch er hatte sie nicht gefunden. Jetzt sollte er das Herz des Feuervaters selbst befragen, um zu erfahren, wer die Unwürdige war.
 Feuerrufer, der älteste und mächtigste der Trommler der Macht, blickte in das von ihm durch das Lied des neuen Feuers entfachte Lagerfeuer. Er hoffte, darin zu lesen, wie es weitergehen sollte. Blutsänger, ein mächtiger Trommler der Kriegsmacht, der Menschen Kampfeslust oder Todesangst einjagen konnte, Herzen schneller schlagen oder erstarren lassen konnte, sah seinen dritten Mitbruder an, Geisterlenker, der mit seiner Trommel und seiner Stimme die körperlosen Wesen rufen, lenken oder verjagen konnte. Sie drei waren die einzigen, die wussten, wie der unsichtbare Rächer gebunden werden konnte. Wussten sie von ihm, wie die Unwürdige aussah oder gar wie sie hieß, würden sie den Rächer mit ihren Liedern der Vergeltung zu ihr hinsenden und sie töten lassen. Danach sollte der Rächer wieder in seine Schlafstatt einfahren und dort ruhen, bis er irgendwann wieder gebraucht wurde.
 „Hörst du ihn noch, Geisterlenker?“ fragte Feuerrufer seinen Mitbruder, der so starr und still wie ein Stein in der Landschaft dasaß. Geisterlenker zog erst seine Augenbrauen hoch. Dann bebte sein Körper kurz. Dann regte er sich.
 „Das Herz des Feuervaters hat den Rächer fast vernichtet. Ich konnte noch hören, dass die beiden zusammengetroffen sind. Der Wächter des Herzens ist mächtig.“
 „Und, hast du gehört, wie die Unwürdige heißt oder aussieht?“ wollte Feuerrufer wissen.
 „Nein, weil der Rächer beim Kampf mit dem Wächter des Herzens so laut gebrüllt hat, dass mein Ohr der fernen Geister nicht mehr hören konnte, was er sah. Jetzt verschweigt er, was er erfahren hat. Er hat den Kampf fast verloren“, erwiderte Geisterlenker mit einer irgendwie weltentrückten Stimme. Dann griff er zu seiner Trommel, in deren Körper die Symbole für Geist, Tod, Macht und Stärke eingraviert waren. Mit hilfe von Dunkelhüter, Geisterlenkers Lehrmeisters und Bewahrer des Gegenstandes, mit dem Otschungu gebunden werden konnte, hatte er die Trommel zu einer schwächeren Abwandlung dieses Lenk- und Bindegegenstandes gemacht. Zusammen mit Feuerrufer und Blutsänger stimmte er nun das Lied des unsichtbaren Rächers an, eine Folge von Wortteilen, Tönen und bestimmten Bewegungen, die den zu rufenden erreichen und herbeitragen konnten. Doch sie wussten, dass er als reiner Geist mächtig genug war, ihre Fragen nicht zu beantworten. Also wollten sie ihn in einen lebenden, magieunfähigen Körper hineindrängen, damit er dort solange festsaß, bis er von sich aus alle gestellten Fragen beantwortet hatte. Hierzu hatte Blutsänger, der die nicht mit der großen Macht der Urmächte gesegneten Krieger befehligte, einen seiner jüngsten Krieger herbeibringen und mit Hilfe von Schlaftrank und Fesseln bewegungs- und Handlungsunfähig halten lassen. Die drei Trommler, die um ein brennendes Feuer herumschritten, aus dem Feuerrufer und Blutsänger zudem noch weitere Kraft bezogen, fühlten schon bald, dass ihr Rufen gehört wurde. Sicher war auch, dass der unsichtbare Rächer zu ihnen kommen wollte. Doch ein Geisterwesen wie er konnte einen Raum zwischen sich und anderen nur dann gedankenschnell überwinden, wenn jemand ganz fest an ihn dachte oder der betreffende Geist dort einmal als lebender Mensch längere Zeit gewesen war. Die dritte Möglichkeit war, dass sich der Rächer den Körper eines mit der hohen Kraft durchflossenen griff und über die Seele des in diesem Körper geborenen die Flügel starker Wünsche schwingen konnte, so hieß es bei den Trommlern, wenn ein mächtiger Zauberer mit seiner Kraft an einen anderen Ort hinübersprang, ganz gleich, wie weit dieser von seinem Ausgangsort fort war.
 Jetzt ritt der Rächer auf der Woge der ihn rufenden Töne und Worte, Blutsänger blickte fest den von ihm herbeigeholten Krieger an. In diesen hinein sollte der Rächer gedrängt und gebunden werden.
 „Ich bin da!“ tönte eine laute, wie das Brüllen eines Löwen dröhnende Stimme in den Gedanken der drei Trommler. Zeitgleich verfärbten sich die Flammen des Lagerfeuers. Sie wurden dunkelrot. Auch strömte nicht mehr so viel Wärme aus den Flammen wie noch zuvor. Vor den drei Trommlern flimmerte die Luft. Die drei fühlten, dass der mächtige Geist sich dagegen wehrte, in einen lebenden Körper hineingedrängt zu werden. Doch Blutsänger und Geisterlenker stimmten ohne hörbare Absprache das Wort der Verbindung zwischen wanderndem Geist und lebendem Körper an. Da der zugedachte Körper gerade noch in der Betäubung schlummerte konnte dessen wahrhaftige Seele auch keinen tätigen Widerstand leisten. Sie konnte nur durch die eigene innere Kraft widerstehen. Doch weil der Krieger eben keine eigene Zauberkraft besaß und zudem noch sehr jung und ungeübt war war dessen innerer Widerstand überhaupt kein Hindernis. Nur der Rächer widerstrebte. Er kämpfte dagegen an, sich in einen schwächlichen Körper hineinstoßen und dort festsetzen zu lassen. Doch solange die drei sangen und trommelten konnte er nichts anderes gegen sie tun als sich gegen den Sog zu stemmen, den Blutsänger und Geisterlenker aus dem bereitgelegten Körper auf ihn ausübten. „Hört auf damit! Oder ich werde wieder gehen und jeden eurer Angehörigen grausam bestrafen, wenn ihr mich so unwürdig behandelt!“ drohte der unsichtbare Rächer. Da brach sein letzter Widerstand. Die drei Trommler sahen es nicht mit den Augen, sondern fühlten es in ihren Gedanken, wie etwas aus der leeren Luft auf den ohnmächtigen Krieger übersprang wie ein Blitz aus der dunklen Wolke zur Erde. Der Ohnmächtige zuckte wie von einem glühenden Speer getroffen zusammen, riss den Mund auf. Dann bebte er wild. Die beiden Beschwörer trommelten und sangen ihr Lied der Verbindung solange, bis der ohnmächtige nicht mehr von wildem Beben erschüttert wurde. Sie fühlten noch, wie die Gedanken des Rächers schwächer wurden, weil sie nun in das Gefüge des ihm zugeteilten Körpers versickerten und dieser noch nicht aufgewacht war. Auch die Flammen des Feuers gewannen wieder ihre übliche Farbe und Wärmeausstrahlung.
 „So müssen wir warten, dass er aufwacht“, sagte Geisterlenker, als feststand, dass der unsichtbare Rächer in dem ihm zugeteilten Körper sicher eingeschlossen war. Nur wenn sie ihn dort wieder hinaussangen konnte er seine volle Macht zurückgewinnen. Doch dann sollten sie ihn gleich dorthin schicken, wo der ihn vollständig bindende Gegenstand war. Sie waren nicht so einfältig, nicht damit zu rechnen, dass Otschungu nicht aus Wut und Hass heraus seine Herren angriff, sobald sie ihn wieder freiließen, ohne ihm einen bindenden Auftrag zu erteilen. Sie hatten ihn eh schon viel länger als eigentlich gewünscht war umhersuchen lassen.
 Die Nacht war schon halb um, als der gefangene Krieger aufwachte und merkte, dass er gefesselt war. Mit ihm erwachte auch Otschungus Geist wieder. Dieser griff sofort nach der jungen und zauberunkundigen Seele des Mannes und schlang sie in sich hinein. Der andere schrie mit hörbarer Stimme. Das war das letzte fehlende Zeichen für die drei Trommler, die in der Zeit ihre Kräfte durch Gesänge an die Mütter von Feuer und Erde erneuert hatten. Geisterlenker trommelte behutsam das Lied vom sprechenden Geist. Dabei sang er in kehligen Tönen die erste Frage an den Gebundenen:
 „Otschungu, unser Diener, was verriet dir das Herz des Feuervaters?“
 „Ihr Auswürfe einer Schakalin, das werdet ihr büßen!“ schnaubte Otschungu durch den Mund des von ihm ausgefüllten. Geisterlenker fühlte wohl, dass der Gefangene durchaus nicht so widerstandsunfähig geworden war, wie er es gehofft hatte. Auch sah nicht nur er, wie das Gesicht des jungen Mannes sich langsam veränderte. War es zunächst noch von den Schmerzen der ihm zugefügten Verbindung gezeichnet gewesen, sah er nun mit zunehmender Wut auf die drei und rüttelte an seinen Fesseln. Um seinem Körper flimmerte die Luft. Das behagte dem Geisterbeschwörer überhaupt nicht. Da rief Blutsänger:
 „Verrate uns, was der Geist des Herzens dir verraten hat, Windspeer, Sohn von Löwentöter und Quellenglanz!“
 „Das werdet ihr bitter bereuen. Ich fresse eure Seelen und die eurer Weiber und Kinder!“ brüllte Otschungu durch den Mund des gefangenen Kriegers. „Ihr werdet mir geben, was nur mein ist. Dann erst werdet ihr bekommen, was ich weiß.
 „Du wirst nicht mehr schlafen, nicht mehr frei wandeln, nicht deinen Willen bekommen, wenn wir nicht unseren Willen bekommen und du uns sagst, was wir wissen wollen“, erwiderte Geisterlenker, wobei er weiter das Lied trommelte, mit dem er Otschungu zu bändigen hoffte.
 „Ich will wissen, wie ich von euch gerufen werden konnte. Wer war das zuerst und wie ging das“, erwiderte Otschungu. Doch nun stimmten auch Feuerrufer und Blutsänger in den Taktschlag Geisterlenkers ein und sangen: „Gib die Antwort, die wir wollen!“ Der gefangene Windspeer, in dessen Körper nun der unsichtbare Rächer eingeschlossen war, erbebte wieder. Die Gesichtszüge wurden wieder von Schmerzen und Widerwillen bestimmt. Geisterlenker sah in die weit aufgerissenen Augen des Gefangenen. Da kam ihm die Idee, die Worte des Einblicks zu singen, die ihm und wenigen anderen Trommlern erlaubten, in Gedanken und Erinnerungen eines Gefangenen einzudringen. Otschungus Widerstand wurde immer kleiner. Das musste Geisterlenker ausnutzen.
 Als ihm durch die Augen des Gefangenen Bilder in den Kopf drangen, wie Windspeer die Nacht vor seiner Reise hierher verbracht hatte und dann auch wie Otschungu gegen das Herz des Feuervaters gekämpft hatte glaubte der Geistertrommler sich schon am Ziel seiner Wünsche. Da passierte es.
 Wie eine aus dem Gras zustoßende Schlange schlug der in Windspeer gefangene Rächer gnadenlos zu und stieß mit seinen Gedanken in Geisterlenkers eigene Gedanken und Erinnerungen hinein, krallte sich dort fest und zerrte daran. Es kam zu einem rein geistigen Ringen um Wissen und Willensmacht. Geisterlenker erkannte zu spät, dass Otschungu mächtiger war als er sich hatte vorstellen können. Jetzt erbebte auch Geisterlenkers Körper. Die beiden anderen Trommler sahen es, konnten aber jetzt nichts mehr dagegen tun.
 Das Flimmern um Windspeers Körper wurde zu einem Flirren dunkelroter Funken. Ebenso wurde das brennende Feuer wieder dunkler. Außerdem geschah noch was unheilvolles: Windspeers Körper schien schwächer zu werden. Seine kraftgestählten Arme und Beine wurden dünner. Auch seine breite Brust schien an Kraft zu verlieren. Es sah so aus, als atme der Gefangene seine eigene Körperkraft in den freien Wind aus.
 „Was ist es, was mich in dieser Welt hält und jedem, der es hat hilft, mich zu seinem niederen Diener zu machen?“ hörte Geisterlenker die durch das in ihm tobende Gewitter an früheren Erinnerungen dröhnende Stimme. Doch er wollte es nicht verraten. Er kämpfte weiter, bis er sich als kleinen Jungen bei seinem Lehrmeister sah. Als ihm durch die Tänzerin der Vorbestimmung offenbart worden war, dass er die körperlosen Seelen und die Gedanken lebender Wesen erspüren und lenken konnte, hatte Dunkelhüter ihn in allem unterwiesen, was dazu nötig und wichtig war. Als er an seinen Lehrmeister dachte fühlte er den gnadenlosen Ruck, mit dem Otschungu alles über diesen Lehrmeister aus seinen Erinnerungen herausriss wie eine gepanzerte Flussechse ein Stück Fleisch aus ihrer Beute. Er fühlte, wie alle an Dunkelhüters Bild und Namen hängenden Erlebnisse aus ihm herausgezerrt wurden, auch das Bild und die Beschreibung einer aus einem einzigen Rüsselträgerzahn geschnitzten Schlange, deren Augen aus gefrorenem Feuer bestanden, einem Stein, der wegen seiner Härte und Röte zusammen mit Blut und offenem Feuer die Mächte von Erde, Feuer und Tod miteinander vereinen konnte. Geisterlenker schrie auf. Denn genau das hatte er nicht preisgeben dürfen. Er wollte was rufen, seine Gefährten warnen. Doch Otschungu, der Löwe unter den körperlosen Seelen, kannte keine Gnade. Er riss alles über Dunkelhüter an sich. Geisterlenker fühlte, wie sein Kopf schmerzte. Dann war da noch was. Etwas blitzte vor ihm rot wie gefrorenes Feuer auf. Bevor Geisterlenker es verstehen konnte war es auch schon geschehen. Mit der unbändigen Begierde eines hungernden Raubtieres war der eigentlich sicher eingeschlossen geglaubte Geist des unsichtbaren Rächers seiner ihm aufgezwungenen Hülle entsprungen und mit der Wucht eines einschlagenden Blitzes in den Körper Geisterlenkers eingedrungen. Dieser kam nicht mehr dazu, den inneren Widerstand aufzubieten. Otschungu fraß sich in seine Gedanken, seine Gefühle, verschlang seine Erinnerungen und dann zum schluss all das zusammenhaltende, die Seele des Trommlers, durchdrang alle Fasern seines Körpers und riss dessen von den Urmächten verliehenen Kräfte an sich.
 Feuerrufer erkannte zuerst, dass etwas schreckliches geschah, als Blutsängers Krieger mit einem Schlag ganz weißes Haar und eine tief eingefurchte, trockene Haut bekam und dann mit einem letzten Ruck alles Leben verlor. Gleichzeitig konnte er für einen Moment um Geisterlenker eine Art flammenloses Feuer sehen, das die Farbe von gefrorenem Feuer, dem seltenen, sehr harten, roten Stein aus der Erde, besaß. Dann hörte er Geisterlenkers aufschrei und sah, wie er zusammenzuckte. Da begriff er, dass Otschungu es irgendwie geschafft hatte, aus dem ihm zugeteilten Körper in den von Geisterlenker hinüberzuspringen. Wenn er Geisterlenker niederkämpfte würde der Rächer alles wissen, was den Trommlern die Macht über ihn gab. Das durfte nicht sein. Er spielte sofort das Lied des gemeinsamen Kampfes, das Kriegern neue Kraft gab und jede Angst aus ihnen vertrieb. Meister wie er konnten es sogar so spielen, dass die feindlichen Krieger dadurch geschwächt und in wilde Todesangst versetzt wurden und so ein sonst blutiger Kampf auf nur wenige Schläge verkürzt wurde.. Feuerrufer versuchte, den von Otschungu angegriffenen Gefährten durch das Lied des Feindfresserfeuers zu helfen und zog dabei Kraft aus dem brennenden Feuer, das nun wie in einem Sturm wild flackerte und immer wieder zusammenfiel. Doch all das half nichts gegen die Macht, die Otschungu aus Geisterlenkers Wissen schöpfte.
 Trotzdem Geisterlenkers Körper von sonnenfarbenen Flammenzungen umtanzt wurde geriet der Körper nicht in Brand. Trotzdem Blutsänger versuchte, den Geist des Gefährten aus den Fesseln von Angst und Unterlegenheit herauszuziehen fühlte der Meister von Kampf, Blut und Tod, dass sein Mitverschwörer den Kampf gegen den übermächtigen Geist des unsichtbaren Rächers verlor, ja wohl schon im ersten Ansturm verloren hatte. Dann begann Geisterlenker wieder zu trommeln und ein Lied anzustimmen, das Blutsänger schon nach den ersten Schlägen und den ersten vier Wortteilen erkannte: Den Lockruf des Todes. Wer dieses Lied sang konnte damit alle in Hörweite töten, die nicht willens- und zauberstark genug waren, sich dagegen zu wehren. Blutsänger trommelte sofort dagegen an, wollte das Lied des schlafenden Todes singen, der Angriffslust und Todeszauber vertrieb. Doch die Macht Otschungus, die durch Geisterlenkers Mund und Hände ausgeübt wurde, überkam ihn wie eine Woge. Zwar half sein Lied ihm, die entscheidenden Stellen des Todesrufes zu überhöhren. Doch für Feuerrufer war es zu spät. Er erstarrte in einem heftigen Krampf, taumelte und stürzte nieder. Sogleich erloschen die Geisterlenkers Körper umspringenden Flammenzungen. Damit wurde dessen Macht nun völlig frei. So blieb Blutsänger nur ein Ausweg: Die Flügel starker Wünsche. Vier schnelle Trommelschläge und Gedanken an sein Heimatdorf genügten, um ihn in jenes tiefschwarze, alles und jeden umschließende und zusammendrückende Nichts zu werfen. Doch er fühlte, wie sein eigenes Herz bereits unter dem Ansturm der ihn angreifenden Zauberkraft aus dem Takt geraten war. Als der alles Licht verdrängende, alles zusammendrückende Schlund zwischen den Orten ihn wieder ausspuckte fühlte er bereits Schmerzen im linken Arm, merkte, wie seine Lungen immer mehr verkrampften. Wahrscheinlich würde er gleich sterben, dachte er. Doch da standen zwei in Leinengewänder gehüllte Frauen neben ihm und begannen zu tanzen und zu singen. Ihre Worte und der vollendete Fluss ihrer Bewegungen waren wie eine warme Brise, wie frischer Wind und vor allem, sie vertrieben die Schmerzen des nahen Todes aus Blutsängers Körper. Er gab sich diesem Lied hin, dem Gnadenlied der Erdmutter.
 Dort, wo Blutsänger eben noch gewesen war zuckten rote Blitze auf, die Ausprägungen der ins Leere schlagenden Zauberkraft, die Otschungu auf die beiden Trommler gelenkt hatte. Er erkannte, dass er nur einen der zwei hatte töten können. der zweite war ihm entwischt, und er wusste nicht mal, wohin. Dann merkte er noch was. Über dem brennenden Holz regte sich ein körperloses Wesen, der Geist eines gerade verstorbenen. Das war der, der dieses verwünschenswerte Fressfeuer über ihn geworfen hatte und das er nur deshalb heil überstanden hatte, weil der Körper, den er in Besitz genommen hatte, eigentlich einem Freund dieses Feuerzauberers gehörte.
 „Ich habe gesagt, ich fresse eure Seelen und die eurer Weiber und Kinder“, schnarrte Geisterlenkers Stimme, als sich Otschungu dem nun weißblau gleißendem Feuer zuwandte. „Ich sauge dich ein und zersetze dich in mir, Feuerspieler!“
 „meinen Geist und die Leiber und Seelen meiner Blutsverwandten kriegst du nicht, Unheilsbringer. Wenn du meinst, uns zu Feinden haben zu müssen, so sei es dein Geist, der bald gefressen wird. Denn ich werde dich gleich aus dem dir nicht gehörenden Körper hinausbrennen.“
 „Ach ja?!“ rief Otschungu. Da loderten die Flammen noch stärker auf. Er fühlte, wie eine unbändige Hitze auf ihn einstach. Das Krachen zerberstender Holzstücke wurde lauter. Die Flammen griffen nach dem Körper Geisterlenkers. Otschungu dachte an die Unverwüstlichkeit seines Seins und wollte sich in den Schutzmantel einhüllen, der ihn gegen die vier Urkräfte schützte. Doch die ihm entgegenschlagenden Flammen drohten, diesen Schutz zu durchdringen. Wenn sein Körper verbrannte verlor er die Macht über die in seinem Blut fließenden hohen Kräfte. Otschungu versuchte es noch, den Hauch der Lichtlosigkeit auszubreiten. Es wurde um ihn herum finster und eisigkalt. Doch die von Feuerrufers Geist entfachten Flammen brannten sich als blaue Feuergarben tiefer und tiefer hinein. Das mit reiner Zauberkraft angereicherte Feuer überwand die von Otschungu ausgebreitete Dunkelheit. Gleich brach sie zusammen. Dann würde das Feuer ihn überwältigen und fressen. Doch vielleicht wollte er das. Vielleicht sollte er den schwächlichen Geist da in den Flammen in seiner mächtigen Grundform ergreifen und in sich einverleiben. Doch dann konnte er nicht mehr zu Dunkelhüters Wohnsitz, wo die verfluchte Schlange schlief, an die er gebunden war.
 Mit lautem Fauchen schmolz der Rest von gezauberter Dunkelheit. Jetzt sprangen ihn die weißblauen Flammen an. Die in Otschungu aufkommende Vernichtungsangst gab ihm die Kraft, unverzüglich die Flügel starker Wünsche auszubreiten. Dabei stellte er sich gerade so noch den Wohnsitz Dunkelhüters vor. Als die gleißendhelle Flammenwand auf ihn niederstürzte geriet er in das völlig lichtlose, viel zu enge Zwischending zwischen Hiersein und Dortsein hinein. Otschungu hatte diese Art der Reise bisher nie als körperliches Wesen erlebt. Daher fühlte er einen Moment Unbehagen. Doch Geisterlenkers Wissen beruhigte ihn. Es war genau so, wie es sein sollte. Dann war er auch schon dort, wo er hin wollte.
 _________
 Um halb vier nachmittags trafen Catherine und Claudine per Flohpulver in Millemerveilles ein. Dort traf sie neben denen, die schon am Morgen in Paris gewesen waren auch auf Jeanne Dusoleil, deren dritte Schwangerschaft erste gerade sichtbare Ausprägungen zeigte. Auch Geneviève Dumas war zusammen mit einer Auswahl aller Schüler der Grundschule da und überreichte die bereits am Morgen angekündigte Geburtstagstorte mit den einundzwanzig Kerzen. Julius übergab Laurentine den Computerausdruck einer E-Mail seiner Mutter und fragte Geneviève, ob es noch sicher war, dass Laurentine mit zur Willkommensfeier für die drei kleinen Merryweathers käme. Sandrines Mutter und amtierende Direktrice der Grundschule von Millemerveilles sagte darauf:
 „Nun, es wäre eine eher kindische Vergeltung, wenn ich Laurentine verbieten würde, zu dieser Feier hinzureisen, nur weil sich deine Mutter so erfolgreich allen weiteren Bemühungen entzogen hat, ihr großes Wissen und Können hier in Millemerveilles weiterzugeben. Auch wenn ich befürchten muss, dass mir meine Kollegin Blanche Faucon die junge Mademoiselle Hellersdorf abwerben könnte möchte ich doch meine Wertschätzung äußern, dass deine Mutter sich so erfolgreich in der Zaubererwelt eingelebt hat.“
 Während die Kinder auf der großen Tobewiese der Dusoleils herumtollten und Uranie die Aufsicht führte, um vor allem ihren rauflustigen Sohn Philemon im Auge zu behalten, unterhielten sich die Erwachsenen über die Zaubererweltnachrichten der letzten Wochen. Ministerin Ventvit hatte sich auch Dank Julius Latierres Mithilfe und Kontakten bei den meisten europäischen Kollegen vorgestellt und die bestehenden Übereinkünfte bekräftigt. Allerdings hatte sie in Deutschland nur mit Güldenbergs Stellvertreter Gleißenblitz gesprochen, der das Fernbleiben seines Vorgesetzten damit begründet hatte, dass Vengor ihm weiterhin nachstellte und dabei seinen Neffen Hagen Wallenkron ermordet hatte. Ob damit das von vielen hier vermutete Ritual des selbsternannten Erben Voldemorts erfüllt wurde oder schon längst gescheitert war wusste keiner. Camille und Julius tauschten bei diesem Thema Blicke und gewiss auch Gedankenbotschaften, sagten aber nichts dazu. Das erschien Catherine zumindest bedeutsam. Vielleicht wussten die zwei von Ashtaria oder ihren anderen noch lebenden Nachfahren etwas mehr, durften es aber keinen uneingeweihten auftischen.
 Es ging auch um die neue Innenverkleidung der beiden Überseeluftschiffe, die zwischen Millemerveilles und Viento del Sol verkehrten. Trotz der bereits installierten Abwehr gegen die gefährliche Strahlung aus dem Weltraum waren noch zusätzlich Fortiplumbummatten in den Wänden der Reisekabinen eingebaut worden. Damit waren die Luftschiffe, die weit oben in der Stratosphäre dahinjagen konnten, zu einhundert Prozent gegen von außen kommende Strahlen geschützt, was vor allem für Hexen im ersten Schwangerschaftsdrittel sehr wichtig war. So musste keine werdende Mutter mehr in einer Metallkabine eingeschlossen sein, um die Reise zu überstehen. Millie und Jeanne empfanden diese Nachricht als sehr beruhigend. Auch Catherine war sehr beruhigt, dass sie während der Reise nach Amerika keine übergroße Dosis kosmischer Strahlen abbekommen würde. Julius scherzte mal, dass so der perfekte Atomschutzbunker sein musste, weit genug von allen möglichen Einschlagszielen weg und gegen jede Strahlung abgeschirmt. Darauf meinte Florymont, dass die Luftschiffe dann aber nicht mit Überschallgeschwindigkeit fliegen oder fahren durften, um nicht nach spätestens zwei Stunden ausgelaugt vom Himmel zu fallen. Laurentine sagte dazu:
 „Leute, sollen wir froh sein, dass wir im Moment doch sehr weit von einem Atomkrieg entfernt sind. Gut, Bush und Rumsfeld könnten sowas auslösen, falls stimmt, dass der Irak heimlich solche Waffen baut. Aber ob das echt stimmt bezweifle ich.“
 „Außerdem haben wir doch schon den perfekten Atomschutzbunker. Millemerveilles ist doch gegen diese Bomben und gegen die von denen erzeugte Strahlenasche abgeschirmt“, sagte Florymont dazu. Catherine empfand dieses Thema als nicht gerade angenehm und antwortete:
 „Leute, wir feiern hier gerade einen Geburtstag. Auch sitzt hier eine offiziell schwangere Frau am Tisch, die ihr Kind gerne aufwachsen sehen möchte. Da müssen wir doch echt nicht von Weltuntergangskriegen oder dergleichen reden, oder?“
 „Stimmt, hast recht, Catherine“, pflichtete Millie Latierre ihr bei. „Wir feiern heute Laurentines einundzwanzigsten. Möge das gerade mal ein Zehntel deiner Lebenszeit sein, Laurentine!“ Dem stimmten alle zu.
 Camille meinte, dass es schade sei, dass Laurentine sich schon früh am Abend verabschieden müsse. Da holte Laurentine ihr Mobiltelefon hervor und sagte: „Ich hab’s noch mal geprüft, Camille. Ich konnte meinen Festnetzanschluss so umprogrammieren, dass nach dreimaligem Klingeln ohne Abnehmen eine Weiterleitung auf mein Mobilfon läuft. Ich kann also noch ein bisschen hierbleiben, falls du das möchtest, Camille.“ Camille Dusoleil strahlte Laurentine an. Florymont meinte, dass er ja dann doch die Musiker hätte rüberholen können. Doch das war jetzt auch nicht mehr nötig, weil Julius mal eben das familieneigene Musikfass aus dem Apfelhaus der Latierres herüberholte.
 So konnte vor dem Abendessen noch das große Geschenkeauspacken begangen werden. Laurentine bekam von den Anwesenden und ihren Verwandten vor allem Bücher und Kleidungsstücke, aber auch nützliches für die Hausapotheke und ihr Kosmetikregal, wofür vor allem der gute Draht zu Dione Porters Kosmetikfirma genutzt worden war. Da Laurentine ja mittlerweile auch in der Freizeit gerne auf einem Besen flog bekam sie von den Dorniers einen Aufsatz, der nicht nur einen Kompass, sondern eine Uhr und einen Höhenmesser beinhaltete. „Das gehört jetzt zum Lieferumfang aller Gannies über dem Neuner dazu“, sagte Céline stolz, als habe sie diese technische Errungenschaft erfunden.
 Von Florymont bekam Laurentine eine Nachtsichtbrille, mit der sie auch durch den dicksten Nebel oder eine vollständige Wolkendecke sehen konnte. Catherine hatte ihr den Hexenroman „Besen oder Brautkleid“ geschenkt, der gerade bei den Hexen zwischen zwölf und dreißig Jahren sehr beliebt war. Darin ging es um das Leben der jungen, sehr lebenslustigen Hexe Gilda Moore, die vor die Entscheidung gestellt wurde, eine glänzende Quidditchkarriere zu machen oder ihr Glück mit einer Familie zu finden. Laurentine meinte zu Catherine, dass sie jetzt zumindest mitreden könnte, wenn sich ihre Kolleginnen über den Inhalt dieses Buches ausließen. „Da gibt es schon eine Fortsetzung, „Im Schein der goldenen Flammen“, ist vor einer Woche erst in die Läden gekommen“, sagte Céline. Aber ich wusste nicht, ob Laurentine auf sowas steht.“
 „Ich lese erst mal das erste Buch. Wenn mir das gefällt warte ich auf den Weihnachtsmann, Céline“, sagte Laurentine dazu.
 Nach dem Abendessen durften alle Tanzen, auch die kleinen Kinder. Catherine tanzte dabei einmal mit Julius. Er fragte sie leise:
 „Ich hab’s dir und Claudine heute morgen schon angesehen, dass ihr nicht ganz glücklich seid. Ist das mit Joes Arbeitswut noch schlimmer geworden?“
 „Gut, weil deine Mutter und du ja doch irgendwie in unsere Familienangelegenheiten mit einbezogen wurdet darfst du darauf eine Antwort haben“, holte Catherine aus. „Mein Mann Joseph hat offenbar kein Interesse mehr an uns, also Claudine und mir. Als ich ihn vor vier Wochen noch mal zur Rede gestellt habe, wie er sich das vorstelle, nur noch von mir verköstigt zu werden meinte der glatt, dass ich mir keine Sorgen zu machen hätte, ich würde geschlechtlich aushungern. Als ich ihm sagte, dass es nicht nur darum ginge meinte er, dass wir, also Babette, Claudine und ich froh sein sollten, dass wir überhaupt genug zu Essen und zum Anziehen hätten und gerade Babette nicht in dreimal gebrauchten Schulumhängen in Beauxbatons herumlaufen müsste. Dann hat er sich wieder in seinem Büro eingeschlossen. Weil wir vereinbart haben, dass ich die Tür nur aufzaubern darf, wenn er um Hilfe ruft oder ich einen ganz triftigen Grund habe, ihn zu stören und er nicht auf mein Klopfen reagiert komme ich nicht an ihn heran. Ich habe zumindest einen Abwehrzauber gegen Alohomora auf die Tür gelegt, den nur ich aufheben kann. Claudine kriegt nämlich schon verschlossene Schubladen und Schränke durch Handauflegen auf. Die muss ihrem Vater nicht auch noch die Laune verderben.“
 „Und, was sagen deine Schwiegereltern. Oder hast du mit denen nicht mehr gesprochen?“
 „Das ist das erwähnenswerte, dass ich mit meiner Schwiegermutter in dem Punkt einig bin, dass Joe sich nicht überarbeiten oder gar ausbrennen soll. Die fragte mich doch einmal, ob ich ihm nicht was gebenkönnte, damit er nicht zusammenbräche. Da musste ich ihr erklären, dass sowas nicht beliebig oft an arbeitende Leute ausgegeben werden dürfe. Da meinte sie zu mir, dann sollte ich ihm öfter was geben, dass er zumindest nachts durchschlafen könne. Aber wenn der nach nur drei Stunden wieder aus dem Bett verschwindet und sich in seinem Computerzimmer einschließt kann ich das auch nicht machen. Abgesehen davon, dass er mir dann ganz zu recht vorhalten könnte, ich würde ihn gegen seinen Willen ruhig stellen. Und als selbstständig handlungsfähigen erwachsenen Menschen will und muss ich ihn respektieren“, erwiderte Catherine. Julius nickte. Dann fragte er, ob Joe nicht aus anderen Quellen an Aufmunterungssachen drankäme, dass er so ausdauernd durcharbeiten könne.
 „Ruf bloß keinen großen Drachen, Julius!“ erwiderte Catherine darauf mit leicht verstörtem Blick. Denn sie musste daran denken, dass ihr Mann einmal sehr sehr lieb zu ihr gewesen und dabei überaus ausdauernd gewesen war. Sechs Wochen war das jetzt her. Aber das musste sie keinem auf die Nase binden. Aber sie hatte sich da schon gefragt, wie er einen vollen Tag konzentriert hatte arbeiten können und dann noch so ausdauernd sein konnte. Aber dann war auch diese kurze Debatte über seinen Alltag aufgeflammt, und seit dem lief auch im Ehebett nichts mehr.
 „Ich frage das nicht aus Gehässigkeit, Catherine. Ich habe in den letzten Wochen in den Zeitungen Berichte über neue Modedrogen gelesen, die einen supergut durchhalten lassen können, bei kreativen sachen, bei anstrengenden Arbeiten und ja auch beim Sex. Ich habe das Millie mal zu lesen gegeben. Die meinte, ich hätte sowas nicht nötig und ich sollte bloß nicht mit sowas anfangen, weil sie keinen Sexgolem haben wollte. Wenn wir uns lieb haben soll das aus jedem von uns ohne irgendwelche Tränke oder Pulver ablaufen. Ich stimme ihr da zu“, erwiderte Julius. Catherine musste sich beherrschen, nicht ertappt dreinzuschauen, als Julius den Begriff „Sexgolem“ benutzte. Hatte Joe sich auf sowas eingelassen, weil er meinte, seine Frau in der Hinsicht bedienen zu müssen, aber wegen seiner Arbeit nicht mehr die nötige Ausdauer hatte? Gut, im Moment hatte er sich ganz für dieses ominöse Projekt entschieden, das unbedingt bis Anfang Dezember abgeschlossen sein musste. Vielleicht sollte sie ihm danach noch einmal die Frage stellen, wie er sich sein Familienleben vorstellte, vor allem dann, wenn ihre Vermutung doch bestätigt wurde.
 „Also mal ganz ohne ihm zu unterstellen, sich künstlich auf Betriebstemperatur zu halten, Catherine. Wem sollte er sich dann anvertrauen, wenn er sich doch selbst verheizt, unsere Heiler oder ein Arzt aus der magielosen Welt?“
 „Du meinst, ein Arzt aus der magielosen Welt könnte von ihm hören, dass Claudine und ich Hexen sind und dass er noch eine Hexentochter in einer versteckten Zauberschule hat? Ja, das muss ich dann wenn es echt nötig sein sollte klären, wer ihm da helfen kann. Deshalb bitte erst mal kein weiteres Wort zu deiner Tante Trice oder gar Hera Matine. Die hat mich in den letzten Wochen eh schon so kritisch angesehen, als wollte die mir nahelegen, mich klar zu entscheiden, ob das mit Joe, Claudine und mir so weitergehen kann. Du weißt ja aus ganz eigenen Erfahrungen, dass Hebammen meinen, sich in die Familienangelegenheiten derer einmischen zu dürfen, in denen von ihnen auf die Welt geholfene Kinder aufwachsen.“
 „Stimmt, Hera ist da so drauf“, bestätigte Julius. „Aber wenn ich denke, dass meine Mutter gleich zwei drei Heilhexen um sich rumlaufen hat, seitdem die drei jungen Merryweathers auf der Welt sind … Habe ich dir schon erzählt, dass Eileithyia Greensporn auch zur Willkommensfeier hinkommt?“ Catherine schüttelte den Kopf. Julius erwähnte dann, dass seine Mutter sie extra eingeladen habe. Eileithyia habe sofort zugesagt, wohl auch, um zu sehen, wie sich seine Mutter in ihren neuen Alltag eingefunden habe.
 Laurentine musste zwischendurch mal vor die Tür, weil sie wahrhaftig Anrufe bekommen hatte, von ihrer Mutter, ihrer Großmutter mütterlicherseits und deren in den Staaten lebenden Kindern. Ihr Vater sei gerade in der Ausführung eines bis zum Abschluss streng geheimen Projektes, hatte ihre Mutter erwähnt.
 Gegen zehnUhr gähnten alle Hexen und Zauberer unter zehn Jahren. So wurde die Feier beendet. Laurentine bedankte sich bei allen Gästen und vor allem bei den Gastgebern Camille und Florymont Dusoleil.
 Über die Reisesphäre ging es für Catherine, Claudine, Laurentine und die Dorniers zurück nach Paris. Dann ging es mit Flohpulver in die Rue de Liberation 13. Laurentine sollte noch Claudine mit ins Bett bringen, das hatte sich Claudine gewünscht, auch wenn sie heute nicht Geburtstag hatte. Laurentine erfüllte der kleinen Nachbarin diesen Wunsch ganz gerne, gab ihr das auch die Gelegenheit, die Rückkehr in ihre Wohnung einige Minuten hinauszuzögern. Denn offenbar rührte es sie schon sehr heftig an, dass ihr Vater nichts mehr von ihr wissen wollte.
 Catherine nutzte die Gelegenheit, zu prüfen, ob Joe wieder zu Hause war. Wenn er zu Hause war hing an der Tür ein Pappschild „Nur bei Brand, Erdbeben, einem bevorstehenden Sturmangriff auf das Haus oder schweren Unfällen stören“. Ja, das Schild hing an der Tür. Doch sie wollte Joe zumindest melden, dass sie und Claudine wieder da waren. So klopfte sie erst behutsam an. Keine Reaktion. „Joe, ich möchte nur, dass du weißt, dass Claudine und ich wieder zu Hause sind!“ rief Catherine durch die geschlossene Tür. Wieder kam keine Reaktion. Bevor sie noch mal rufen oder klopfen wollte legte sie ihr rechtes Ohr an die Tür, darauf gefasst, dass diese jeden Moment aufgeschlossen werden mochte. Sie hörte nichts außer dem ganz leisen Säuseln der Computerbelüftung. Sie lauschte eine Minute. Zwei Minuten. Normalerweise hätte sie jetzt zumindest das leise Klicken der Maus oder der Tastatur hören müssen. Doch außer dem leisen Säuseln des Rechners kam nichts von drinnen. Sie klopfte noch mal.
 „Joe, bitte sage nur, dass du mitbekommen hast, dass wir wieder da sind. Dann lasse ich dich auch ganz in Ruhe!“ rief sie noch. Sie fühlte sich gerade sehr unwohl. Lag das an einem körperlichen Zustand oder war das eher eine unheimliche Vorahnung? Sie wartete zehn Sekunden und lauschte wieder. Doch außer dem arbeitenden Rechner hörte sie nichts. Dann kam ihr eine Idee, wie sie das Störverbot umgehen konnte und trotzdem wusste, wie es Joe ging. Sie stellte sich einen Meter von der Tür weg und deutete mit ihrem Zauberstab auf das Türblatt: „Imagines per Murum!“ säuselte sie. Im nächsten Moment wurde die Tür für sie völlig unsichtbar. Das lag daran, dass alle sichtbaren Abläufe dahinter durch das Türblatt hindurchversetzt wurden. Für Joe selbst blieb die Tür so wie sie war.
 __________
 Es war wohl der Preis, den er zu zahlen hatte, dachte der mächtige Trommler von Dunkelheit und Tod. Als er vor vierhundert Sonnenkreisen ein gewöhnlicher Mensch gewesen war hatte er viele dienstbare Geister und die von ihren Körpern losgerissenen Schatten von Kriegern in seinen Dienst gezwungen und auch mitgeholfen, die Festung des dauerhaften Friedens für alle Familien der Trommler und Tänzerinnen der Macht zu errichten. Doch dann hatte er einen über das Meer und das Land aus der Mittagsrichtung herübergekommenen Fremden getroffen, einen Fremden, der anders war als die gewöhnlichen Menschen. Sein Blut war nicht warm und rot, und sein Körper wurde nur sehr sehr langsam älter. Dafür musste er jedoch den Anblick des Feuervaters vermeiden und durfte nicht in dahinfließendes Wasser hineingeraten. Nachtwanderer, so hatte sich dieses Wesen genannt, hatte nach einem kurzen Kampf um seinen Schatten mit Dunkelhüter, der damals noch Seelenfänger geheißen hatte Gefallen an dieser Art zu leben gefunden. So hatte er sich darauf eingelassen, Nachtwanderers Gefährte durch die Nächte zu sein und mit ihm den machtvollen Blutaustausch vollzogen, um wie er ein Kind der Nacht zu werden. Weil er seine Kräfte über die Kraft der bezauberten Trommeln und mächtigen Lieder wirkte hatte er seine ursprüngliche Macht nicht ganz verloren. Nur das Rauben von Schatten und einsperren von widerspenstigen Seelen in tote Körper konnte er nicht mehr. Alles andere gelang ihm noch.
 So hatte er das Alter zurückgetrieben, war zu einem mächtigen unter den Trommlern geworden und hatte sich vier Gefährtinnen genommen. Doch innerlich war er immer davon überzeugt gewesen, dass diese Macht ihren Preis hatte. Denn ihm war im Laufe der Jahrhunderte klargeworden, dass Wesen wie Nachtwanderer und er nicht in den großen Plan der Urmächtigen hineingehörten und sie im Grunde fleischliche Brüder und Schwestern der von den Trommlern von Dunkelheit und Tod erschaffenen Dienergeister waren. Irgendwo mochte irgendwer lauern, die Kinder der Nacht nach seinem Wunsch zu führen oder nach Belieben zu töten, ohne ihnen selbst nahekommen zu müssen.
 Als er dann vor einigen Mondwechseln ihre Stimme gehört hatte wusste er, dass er seine Urmeisterin vernahm. Zwar wollte er weiterhin frei sein und tun, was ihm gefiel und als dunkler König der Trommler weiterleben. Doch sie hatte ihm das nicht erlaubt. „Wenn du König sein willst, Dunkelhüter, Angehöriger einer längst verschütteten Glaubensrichtung, dann nur von deiner Göttin Gnade. Erkenne mich als deine Herrin und Mutter an, dann darfst du weiter als König deines Volkes Herrschen. Erkennst du mich und mein Wort nicht an, vertilge ich dich“, hatte die in seinen Gedanken hallende Frauenstimme gedroht. Um zu beweisen, dass sie wirklich war hatte etwas finsteres ihn umschlungen und davongerissen, hin zu einer blutrot leuchtenden Frau von weit übermenschlicher Größe. Dann war er an einem anderen Ort angekommen und hatte die Nähe schnell fließenden Wassers gefühlt. „Ich hätte dich da auch gleich hineinwerfen können“, hatte die Stimme in seinem Kopf erwähnt. Dann war er wieder in diesen nachtschwarzen Strudel gezogen worden. Als er wieder vor der blutrot leuchtenden Riesenfrau ifrei schwebte hörte er sie noch sagen: „Sei nun mein getreuer Diener oder vergehe für immer in meinem Dasein!“ Er hatte ihr Treue und Gehorsam versprochen und war danach wieder in sein Höhlenversteck zurückgeworfen worden.
 Die Göttin hatte sich nun seit vier Mondwechseln nicht mehr bei ihm gemeldet. Doch er wusste, dass sie ihn jederzeit ergreifen und an sich reißen konnte. Dagegen hatte er nichts gefunden. Er wusste wohl, dass sie ein Geisterwesen war, aber eines, das noch mächtiger als Otschungu, der unsichtbare Rächer war. Vielleicht hatte sie ihn erwählt, um über ihn Macht auf Otschungu auszuüben, der ja seit einigen Monden auf der Suche nach einer Frau war, die das Herz des Feuervaters stehlen wollte. Allein bei dem Gedanken an diesen mächtigen Zaubergegenstand fühlte Dunkelhüter Angst und Grauen. Denn die Macht des Feuervaters war nun sein tödlichster Feind. Wenn wer das Herz des Feuervaters nahm, der sein Feind war würde er wohl nicht mehr lange leben. Deshalb hatte er seinen ehemaligen Schüler Geisterlenker und dessen Gesinnungsbrüder Feuerrufer und Blutsänger angestachelt, Otschungu zu beschwören und dieser Frevlerin nachzuschicken.
 Er war gerade unterwegs, um in einem Bergdorf in der Nähe frisches Blut zu erbeuten, als er Geisterlenkers Todesschrei und ein überlegenes, überlautes Lachen hörte. Das war Otschungus Stimme. Er hatte sie immer wieder gehört, wenn er es gewagt hatte, das Lied der Erweckung und Unterwerfung anzustimmen, um in Übung zu bleiben, seit seine der Kriegskunst verbundenen Brüder Otschungus Schlangenstab zurückerkämpft hatten.
 „Geisterlenker, mein gelehriger Schüler! Bist du noch am Leben?“ rief Dunkelhüter über das mächtige Band der verbundenen Gedanken, dass er damals mit Geisterlenker geknüpft hatte. Doch es kam keine Antwort. Doch wenn Geisterlenker von Otschungu getötet worden war, dann hieß das, dass die Kraft der auf ihn abgestimmten Trommel nicht ausgereicht hatte und vor allem … Er wandte sich um und flog so schnell seine lederartigen Flughäute vermochten zu seiner Wohnhöhle zurück. Er würde dafür das Viertel einer Nacht brauchen. Doch er musste zurück, um den Schlangenstab zu beschützen.
 __________
 Feuerrufers Geist war mächtig geworden. Der gewaltsame Tod, gerade als er einen tödlichen Feuerzauber gewirkt hatte, hatte seine Seele mit dem brennenden Feuer vereint, es zu seinem neuen, noch stärkeren Körper werden lassen. Er wollte Otschungu fressen, seinen unrechtmäßig erlangten Körper töten, weil Geisterlenker nicht mehr darin lebte. Doch Otschungu hatte einen Mantel aus dem Unfeuer um sich gelegt, in dem alles Licht und alle wärme erstickt wurden. Aber Feuerrufer hatte dieses Unfeuer durchbrochen. Als er den Feind ergreifen und verschlingen wollte war dieser auf den Flügeln starker Wünsche entkommen. Feuerrufer stieß einen Wutschrei aus. Dann merkte er, dass sein neuer, mächtiger Körper schwächer wurde. Der Kampf hatte seine Nahrung restlos verbraucht. Wenn das Feuer zusammenfiel würde er wohl aus der Welt verschwinden und hoffentlich über die silberne Brücke zu jenem Lagerfeuer am Himmel hinaufsteigen, um das seine Vorfahren lagerten. Wo das war wussten nur die Urmächtigen.
 Solange er noch einen Körper hatte wollte er versuchen, selbst mit der Kraft der Flügel starker Wünsche zu entkommen, an einen Ort, wo er neue Nahrung finden konnte. Doch er hatte was wichtiges zu tun, für das er durchaus sein Leben geben sollte, wenn die Urmächtigen das wollten. Er konzentrierte sich und fühlte, wie es ihn regelrecht zusammenzog. Dann fühlte er, wie er durch etwas wie eine sich rasend schnell um sich selbst drehende Höhle aus brennenden Wänden flog und dann mit kräftiger Erschütterung in etwas ähnliches wie seinen jetzigen Körper eindrang. Als beide Körper sich verbanden fühlte er, dass er wieder Kraft dazubekommen hatte. Auch wusste er, dass er dort war, wo er hingewollt hatte. Er war in der Mitte seines Heimatdorfes angekommen, wo die meisten Feuertrommler und die Tänzerinnen der Feuermutter wohnten. Dort wurde immer ein großes Feuer am Leben gehalten, um die Verbundenheit mit der Licht und Wärme, Leben wie Tod gebenden Kraft zu erhalten. In diesem großen Feuer war er nun angekommen und mit ihm vereint worden.
 Als er wusste, dass ihm jetzt erst einmal kein Leid oder gar der Gang über die Silberbrücke bevorstand rief er seine Frau, Flammenspringerin, sowie seine zwei Söhne, die zugleich auch seine Schüler waren. Als seine Rufe gehört wurden verriet er seiner Gefährtin, was geschehen war. Sie war sehr ungehalten, dass er zusammen mit zwei anderen Trommlern ausgerechnet den unsichtbaren Rächer geweckt hatte, von dem es hieß, er würde liebend gerne jeden fressen, der es wagte, ihn zu rufen. Doch dann begriff sie, was anstand. Der Rächer war frei und entkommen. Wenn er das Ding zu fassen bekam, das ihn sonst beherrschen konnte war er völlig frei und würde jeden töten, der mit seinen letzten Herren zu tun hatte. Also blieb nur die Flucht in die Festung des ewigen Friedens, wo die in den Mauersteinen eingeschlossenen hundert Seelen starker Krieger jeden böswilligen Menschen, jedes gefräßige Tier und auch jeden feindlichen Geist zurückschlagen oder töten würden.
 Flammenspringerin rief alle Dorfbewohner herbei, die mit und die ohne die mächtige Kraft der Ureltern. Feuerrufer sprach aus den ihn umzüngelnden Flammen heraus zu ihnen. Alle erkannten die Gefahr, in der sie schwebten. Deshalb bereiteten sie sich alle auf die Flucht vor.
 __________
 Irgendwie hatte Catherine wohl mit diesem Anblick gerechnet, nachdem sie auf ihr Klopfen und Rufen keine Antwort bekommen hatte. Doch es traf sie trotzdem noch ziemlich hart. Joe lag auf dem Boden, das Gesicht nach unten. Einen Meter neben seinem Po stand der verlassene, mit der Rückenlehne zu ihm zeigende Stuhl. Vom Tisch hing das Kabel der Computermaus herunter. Auf dem Bildschirm flogen viele bunte Bälle herum, die beim Auftreffen auf die Ecken die Farbe wechselten oder sich gegenseitig aus der Flugbahn stießen. Neben Joe lag noch ein winziges Stück buntes Papier, von dem Catherine nicht wusste, was es zu bedeuten hatte. So wie Joe dalag konnte er tot sein. Das erschreckte Catherine so sehr, dass sie fast ihren Zauberstab aus der Hand verloren hätte. Doch dann fing sie sich wieder. Sie musste da rein, ihm helfen, wenn ihm noch zu helfen war.
 „Finis Incantato!“ rief sie der Tür zugewandt. Sofort wurde diese wieder sichtbar. Im Nächsten Moment zuckte ein silberner Blitz vor der Tür auf. Das war der Abschirmzauber gegen den Türöffnungszauber. Diesen wirkte Catherine eine Sekunde später. Die Tür flog weit auf. Catherine war mit nur zwei langen Schritten im Büro und bei Joe. „Vivideo!“ murmelte sie mit auf ihn deutendem Zauberstab. Zu Catherines Erleichterung glomm eine grüne Aura um Joes Körper auf. Doch sie wirkte dunstig, sehr leuchtschwach, nicht viermal größer als das von ihr umflossene Lebewesen. Joe war eindeutig bewusstlos. Catherine überlegte, ob sie die Ersthelferzauber anwenden sollte, die sie sich selbst beigebracht hatte, als feststand, dass sie heiraten würde. Oder sollte sie einen magielosen Arzt herrufen? Vorhin hatte sie mit Julius noch darüber gesprochen, was in so einem Fall entschieden werden sollte. Es war ihr unheimlich, dass Joe da schon hier gelegen haben mochte. Dann stach ihr noch der bittersäuerliche Geruch von Erbrochenem in die Nase. Das trieb sie fast selbst zum Brechreiz. Doch diese Wahrnehmung brachte sie auch darauf, magische Hilfe zu leisten. Sie löschte erst den Vivideozauber und wendete den Genickschutzzauber Spinastatus an, damit sie Joe auf die Seite drehen konnte, ohne aus Versehen sein Genick zu brechen. Sie wusste ja nicht, wie genau er umgefallen war. Erst als der unsichtbare Halswirbelfixierzauber wirkte drehte sie Joe auf die Seite und stellte fest, dass er sich wirklich erbrochen hatte. Der Auswurf war bereits angetrocknet. Sein Atem ging sehr flach. Hoffentlich hatte er nichts von seinem eigenen Auswurf in die Atemwege bekommen. An sowas konnte man ersticken, wusste Catherine. Deshalb wirkte sie vorsorglich den Anabneus-Zauber, um jede Form von Atemwegsblockade zu lösen, magisch oder nichtmagisch. Tatsächlich stieg ein wwenig weißer Dunst aus Joes halboffenem Mund und den Nasenlöchern. Dann prüfte Catherine mit dem Auscultatus-Zauber, den sie auch schon mehrmals auf sich angewendet hatte, wo sie mit Babette und Claudine schwanger gewesen war. Das Herz schlug leise und holperig und vor allem viel zu langsam für einen nur schlafenden Menschen. Sollte sie versuchen, den Herzschlag zu beschleunigen? Nein! Solange sie nicht wusste …
 „Maman, was ist mit Papa“, piepste sie eine sehr verängstigte Kinderstimme von hinten an. Catherine schrak zusammen. Sie hatte nicht mitbekommen, dass Claudine sich in das Büro geschlichen hatte. hinter ihr stand Laurentine. Sie schaute ein wenig ratlos drein. Claudine hatte schon ihr buntes Herbstnachthemdchen mit aufgemalten pausbäckigen Äpfeln, Birnen und stacheligen Kastanien an.
 „Weiß ich nicht, Claudine. Er schläft nicht wirklich. Aber er ist jetzt ganz krank. Da muss ihm jemand helfen“, sagte Catherine. Dann sah sie Laurentine an: „Komm ruhig ganz rein! Das geht dich auch was an, finde ich.“ Laurentine nickte und betrat das Büro. Sie schmüffelte und sah den mit Erbrochenem besudelten Boden. „Oha, sieht nicht nach einfacher Überarbeitung aus“, murmelte sie. Dann presste sie ihre Lippen so fest zusammen, als müsse sie weitere Worte fest im Mund zurückhalten.
 „Papa, hast du Aua?“ rief Claudine. Joe reagierte nicht. Dann sagte Catherine: „Okay, ich hole Hera. Die soll sich das ansehen. Ich überlasse ihn nicht der magielosen Medizin.“
 „O, Bonbons!“ rief Claudine und grabschte sich das bunte Papierchen vom Boden. Dann wuselte sie zum Computertisch. Auf dem ausziehbaren Tastaturbrett lagen neben der weißen Tastatur vier viereckige Dinger in buntem Papier. Laurentine sprang unvermittelt vor und fing Claudines Hand ab, bevor sie eines von den eingepackten Dingern nehmen konnte. „Claudine, liegen lassen. Die sind wohl nichts für kleine Kinder“, sagte Laurentine, weil Claudine wegen der abrupten Handreichung zu quängeln anfing. Dafür sah Catherine Laurentine vorwurfsvoll an. Dann erkannte auch Catherine die bunten Vierecke neben der Tastatur. Deshalb sah sie die Hausmitbewohnerin abbittend an. Danach sah sie genauer auf die bunten Bonbons.
 „Träume ich das hier?“ fragte sie sehr ungehalten. Doch Laurentine schüttelte den Kopf.
 „Habt ihr auch dieses Breitbandantidot wie Millieund Julius?“ fragte Laurentine.
 „Ich träume das doch nur. Das passiert nicht echt“, seufzte Catherine. Sie hatte schon viele schlimme Dinge erlebt, die Ermordung ihres Vaters, Kämpfe gegen dunkle Magier und bösartige Kreaturen, verfluchte Gegenstände oder Orte und die gigantische versteinerte Schlange, die selbst im Schlaf noch Unheil anrichten konnte. Aber ihren eigenen Mann in seinem Erbrochenen ohnmächtig auf dem Boden zu sehen war doch eine ganz andere Sache. Laurentine hob Claudine hoch, klemmte sie sich mal eben unter einen Arm und zog mit der so freigewordenen Hand Catherine so kräftig an den Haaren, dass sie vor Schmerz aufschrie. „Ich bin auch wach“, zischte Laurentine. Claudine wimmerte. Erste Tränen kullerten aus ihren großen, saphirblauen Augen. Catherine fühlte auch Tränen in die Augen treten. Doch sie musste noch eine Minute lang stark bleiben. Sie lief aus dem Büro heraus in den Partyraum mit dem ans Flohnetz angeschlossenen Kamin. Sie winkte mit dem Zauberstab einer kleinen rosaroten Dose, die wie eine Puderdose aussah. Diese flog ihr in die freie Hand. Ein kurzer Zauberstabstupser klappte den Deckel auf. Sie schüttete ein wenig von dem Pulver auf den Kaminrost. Dann murmelte sie „Incendio!“ Statt einer smaragdgrünen Feuerwand entstand eine rotgoldene Flammenwand. Catherine kniete sich vor die Flammen und rief hinein: „Hera, komm bitte. Joe ist bewusstlos, womöglich durch Gift!“
 Das besondere Flohpulver gehörte zu den Dienstleistungen, die Hera Matine ihren Patientinnen bot, die nicht in ihrem unmittelbaren Wirkungsbereich wohnten und nicht mal eben den allgemeinen Notrufzauber ausführen konnten, wenn kein wirklich dringender Bedarf an Notfallheilern bestand. Catherine rief noch einmal in die Flammen. Wie beim ersten Mal meinte sie, dass ihre Worte regelrecht vom Zauberfeuer verschluckt wurden wie von dicken Wattepolstern. Dann hörte sie Heras Stimme antworten. „Mach Platz! Ich komme rüber!“ Catherine sprang auf die Beine und tat zwei Schritte zurück. Da fauchte es auch schon im Kamin, und aus der rotgoldenen Flammenwand wirbelte Hera Matine in einem sonnengelben Morgenrock heraus. Ihre Heilertasche hatte sie jedoch umgehängt. Ein kurzer Zauberstabschwung Heras, und das Feuer erlosch.
 Ohne weiteres Wort liefen sie in das Büro hinüber, wo sich Claudine, die mittlerweile wieder auf ihren Füßen stand, mit Laurentine unterhielt. „Papa geht nicht tot?“ hörten sie Claudine noch fragen. Darauf sagte Hera:
 „Nicht, solange ich das verhindern kann, Claudine. Bitte aus dem Weg!“ Sie stürmte an Catherine vorbei, passierte Laurentine, die Claudine schnell noch aus der Laufbahn der Heilhexe zog und beugte sich über den auf der seite liegenden Joe. Laurentine deutete auf den Computer und fragte Catherine: „Öhm, willst du die Polizei rufen, sollte Joe was geschluckt haben, was nicht erlaubt ist?“ Catherine sah sie entschlossen an. „Ich habe beschlossen, dass er nur in der magischen Welt versorgt wird, bis wir wissen, was er sich angetan hat. Also keine Polizei. Sollte sie doch nötig sein kläre ich das mit Madame Grandchapeau, weil die wen bei derSûrté haben, der oder die das regeln kann. Ich denke da auch an Joes Eltern.“
 „Oha!“ machte Laurentine.
 „Ich gebe ihm erst das Antidot, wenn ich genug Proben seiner Haare und Fingernägel habe, um zu klären, wielange das Gift schon in seinem Körper ist“, sagte Hera. Dann vollführte sie mit einer kleinen Silberdose und ihrem Zauberstab etwas, das Catherine noch nicht kannte. Sie ließ das Erbrochene in die Silberdose hineinfliegen und sich dort sammeln. Danach befeuchtete sie den Boden mit einem abgeschwächten Aguamenti-Zauber, um das den so aufgelösten Auswurf auch noch in die Silberdose zu holen. Laurentine sah ihr dabei sehr aufmerksam zu. Claudine stierte erschüttert und mit tränenfeuchten Augen ihren bewusstlosen Vater an. Dann deutete Laurentine auf den Computer: „Vielleicht kann ich klären, wie lange Joe nicht mehr daran gearbeitet hat“, sagte sie Hera zugewandt. Diese sah sie erst etwas verdrossen an, nickte dann aber zustimmend. Laurentine sah dies als Aufforderung, an den Rechner zu gehen, wobei sie aufpasste, nicht in Heras Aufwisch- und Einsaugzauber zu geraten. . Catherine, die im Moment nichts tun konnte, ging zu ihrer Tochter und schloss sie in die Arme. „Papa kommt wieder in Ordnung, Kleines“, flüsterte sie ihr ins rechte Ohr. „Die Tante Hera kriegt den Papa wieder gesund. Ganz ruhig bleiben, Kleines!“
 Hera sah Joe an. Dann beschwor sie mit der Geübtheit einer altgedienten Heilerin eine Schere und eine Pincette herauf. Außerdem ließ sie aus ihrer Heilertasche zwei weitere Probenbehälter mit Schraubverschlüssen herausspringen. Die Behälter landeten neben Joes Kopf. Die Verschlüsse schraubten sich blitzschnell ab. Dann zupfte die Pincette wie von unsichtbarer Hand geführt büschelweise Haare von Joes Kopf, so dass genug Proben mit Haarwurzeln genommen wurden. Die Büschel landeten in dem weißen Behälter. In den rosaroten Behälter sammelte Hera die von der Schere bis zu den Fingerkuppen abgetrennten Fingernägel ein.
 „Ich bring ihn erst in die Delourdesklinik“, sagte Hera. „Die trügerischen Naschereien da nehme ich auch mit. Accio Giftbonbons!“ Sie zielte mit dem Zauberstab auf den Computertisch und ließ damit alle bunten Bonbons zu sich hinfliegen. Eines flog dabei knapp an Laurentine vorbei, die die rechte Hand vor der herunterhängenden Maus hatte.
 „Du wartest bitte damit, bevor du mit dem Elektrorechner was anstellst, was mögliche Sachen auslöst, die vielleicht wichtige Auskünfte bringen, Laurentine!“ befahl Hera. Laurentine sah sie verstört an. Doch Hera Matines Blick war unerbittlich. Deshalb nickte sie der Heilerin zu. Diese förderte aus ihrer Heilertasche ein dünnes, grasgrünes Bündel heraus, dass sich von selbst zu einer Art Schlafsack entfaltete. Mit fließenden Zauberstabbewegungen ließ sie dieses Ausrüstungsstück über Joe herabsinken und es sich um ihn herum schließen. Leise schloss sich ein Reißverschluss. Catherine und Claudine starrten auf diesen befremdlichen grünen Sack. Dann stieg der auch noch von selbst nach oben bis auf Hüfthöhe der Heilerin. Diese sagte: „Innerttralisatus-Sack mit eingewirkter Kopfblase, Catherine. Gedacht, um nicht heftigen Bewegungsänderungen auszusetzende Patienten zu transportieren, vordringlich für Gebärende, die besser doch schnell noch in die Mutter-Kind-Abteilung gebracht werden sollen.“ Bis gleich!“
 Hera ließ den schwebenden Sack, in dem Joe vollständig eingeschlossen war hinter sich herfliegen. Catherine bat ihre Hausmitbewohnerin: „Pass bitte auf Claudine auf, Laurentine! Bin gleich wieder da. Keine Sorge, meine Kleine. Maman sieht nur zu, dass die Tante Heilerin den Papa sicher ins Krankenhaus bringt.“ Mit diesen Worten stellte sie Claudine wieder auf die Füße und wandte sich der Bürotür zu.
 Allerdings dachten weder Laurentine noch Claudine daran, untätig und hilflos im Büro zu warten. Sie folgten Catherine. Gut, so würde Laurentine auch nicht auf die Idee kommen, mit Joes Computer herumzuexperimentieren. Wichtiger war jetzt, dass Joe behandelt wurde. Da sie nicht wussten, wielange er von diesen verdächtigen Bonbons genascht hatte sollte er wirklich wo sein, wo man ihn zur Not schnell in Zauberschlaf versenken oder schockbezaubern konnte.
 Hera entzündete mit üblichem Flohpulver grünes Feuer. Dann bugsierte sie den grünen Transportsack in die Flammen hinein, brachte ihre Lippen ganz nahe an das Feuer und rief: „Notaufnahme Delourdesklinik!“ Mit einem lauten Rauschen, als würde ein TGV durch das Zimmer brausen, verschwand der grüne Sack in den Flammen. Hera wartete zehn Sekunden. Dann sagte sie: „Ich bin in einer Minute wieder da und seh mir an, was Joseph an seinem Elektrorechner gemacht hat.“ Dann kletterte sie in den Kamin und rief „Notaufnahme Delourdesklinik!“ Auch sie verschwand mit einem lauten Rauschen in den Flammen.
 „Ich hätte nicht gedacht, dass Joe derartig leichtsinnig ist. Ich habe ihm schon mal gesagt, dass wir zwar Durchhalte- und Leistungssteigerungstränke haben, diese Tränke aber nicht andauernd genommen werden dürfen. Wenn das stimmt, dass er von irgendwoher unmagisch zusammengebrautes Rauschgift hatte darf der sich noch was von Hera und mir anhören.“
 „Papa jetzt bei Tante Hera?“ fragte Claudine. Catherine nickte. Laurentine stand jetzt wieder so da, als wisse sie nicht, was sie machen sollte. „Ich habe mitbekommen, dass du ein leeres Papier aufgelesen hast. Steht da was drauf?“ fragte Catherine. Laurentine zog das vom Boden geklaubte bunte Papierchen aus ihrer Rocktasche und zog es auseinander. „Kreativschokolade“ steht da drauf“, grummelte Laurentine. „Und noch ein fröhliches Gesicht und einen die Hände zum Feiern erhebendes blitzeblaues Männchen. Hmm, und hier ist noch eine durch Punkte getrennte Nummer. Sieht mir ganz verdächtig nach einer Internetprotokolladresse aus. Drunter steht noch ein n, ein M und ein Ausrufezeichen. Das kenne ich von dem Astrotechclub, in dem mein Vater drin ist. Es heißt „Nur Mitglieder! Will sagen, an das Zeug kommt nur dran, wer in einem bestimmten Club mitglied ist. Dann ist die lange Nummer mit den vielen Punkten echt eine IP-Adresse. So wird keiner mit der Nase drauf gestoßen, wer dahintersteckt.“
 „Du meinst, jemand hat Joe dieses Zeug angeboten und dabei in einen obskuren Club eingeführt?“ fragte Catherine.
 „Wissen kann ich das nicht. Ich vermute das nur, Catherine. Es sieht zumindest für mich so aus“, sagte Laurentine. Claudine fragte Laurentine, was sie meinte. Laurentine erwiderte: „Deine Maman und ich fragen uns, woher dein Papa die Bonbons gekriegt hat, die ihn krank gemacht haben.“
 „Böse Bonbons?“ fragte Claudine.
 „Ja, einfach aber wohl wahr“, seufzte Catherine.
 „Widersinnig, wo Bonbon ja „Gut gut“ heißt“, erwiderte Laurentine gehässig. Catherine funkelte sie dafür saphirblau an. Dann merkte sie, dass die Aufregung der letzten Minuten ihr ziemlich zugesetzt hatten. Um nicht an Ort und Stelle umzufallen ging sie mit leicht wackeligen Schritten richtung Claudines Zimmer. Sie winkte Claudine hinter sich her. „Am besten legst du dich hin und schläfst. Wenn der neue Tag da ist sage ich dir, wie schnell Papa wiederkommt“, sagte Catherine. Claudine quängelte. Doch Laurentine, die hinter ihr herging streichelte ihr zuversichtlich über die Wange. „Dein Papa wird bestimmt morgen wieder wach sein. Dann freut der sich ganz sicher, wenn du ihm einen guten Morgen wünschen kannst. Aber dafür musst du selbst ganz ausgeschlafen sein“, sagte Laurentine. Catherine sah sie etwas ungehalten an. Doch dann nickte sie schwerfällig und winkte Claudine weiter hinter sich her.
 Catherine deckte Claudine zu. Diese wollte von Laurentine noch eine Geschichte hören. Doch ihre Mutter sagte, dass sie ihr lieber ein Lied vorsingen wollte. Dann sah sie Laurentine an. „Geh bitte in den Partyraum und warte auf Hera!“ sagte sie mit unüberhörbarer Entschlossenheit. Laurentine nickte und wünschte Claudine eine gute Nacht.
 Catherine machte das nicht gern, aber in dem Fall war es wohl besser, wenn Claudine diesmal wirklich tief und traumlos schlief. So sang sie ihr Sardonias Hexenwiege vor, jenes Schlaflied, das Claudines Großmutter Blanche damals benutzt hatte, um Joe für eine Nacht in Schlaf zu versenken, um mit Julius unangefochten nach Millemerveilles zu reisen. Claudine quängelte erst. Doch dann ergab sie sich der mit den Tönen übermittelten Zauberkraft. Als Catherines kleine Tochter tief und friedlich schlief ging sie sichtlich um ihr Gleichgewicht ringend zurück in Joes Arbeitszimmer. Sie setzte sich auf den Besucherstuhl und stierte den immer noch laufenden Rechner und die herabbaumelnde Maus an, als hätten die ihren Mann ohnmächtig gemacht. Am Ende lag er im Koma und musste erst behutsam wieder daraus geweckt werden. Deshalb war es wohl auch nicht so günstig, dass gleich mit einem Breitbandgegengift hantiert wurde, zumal nicht feststand, ob das bei einer künstlichen Droge überhaupt wirkte.
 „So, bin wieder da. Joe wurde auf Anweisung von Großheilerin Eauvive persönlich in das Isolierzimmer für Muggelweltpatienten mit Zaubererweltberührung verlegt. Sie wollen erst noch sein Blut, seinen Speichel und seinen Urin untersuchen und halten ihn solange im Lentavita-Zustand, um mögliche Folgeauswirkungen des Giftes lange genug aufzuschieben, um die richtige Therapie zu finden“, sagte Hera, als sie mit Laurentine wieder im Zimmer war.
 __________
 Otschungu fühlte die Nähe dessen, was ihn an sich band. Nur weil er gerade in einem lebenden Körper steckte wurde er nicht in diesen Gegenstand hineingezogen. Doch genau der Sog zeigte ihm, wo das war, was ihn sonst wieder an sich reißen sollte. Die Augen seines Wirtskörpers konnten zwar nicht im Dunkeln sehen. Doch das Gespür für Zauberkraft ersetzte das fehlende Licht.
 Die Höhle war eigentlich eine Zusammenfügung mehrerer unterirdischer Gänge und Räume. Ab und an fiel ein Wassertropfen von der hohen Decke herunter und zersprang auf dem Boden. Weil Otschungu den Sog seines Bindungsgegenstandes fühlte konnte er sicher den richtigen Gang finden, durch den er in eine kleinere Kammer eintrat. In ihr standen dünne Säulen. Von der Decke hingen einige spitze Steingebilde herunter, die wohl irgendwann den Boden erreichen und neue Säulen machen würden. In der Mitte der Kammer stand etwas, das früher mal zu einem lebenden Körper gehört haben mochte. Jedenfalls fühlte Otschungu den Rest einstigen Lebens darin nachschwingen. In diesem Etwas steckte diese aus einem Stoßzahn gemachte Schlange mit den Augen aus gefrorenem Feuer. Otschungu fühlte es ganz deutlich, wie dieses Ding ihn an sich heranzog. Jetzt wurde ihm klar, dass er es nicht in seiner Nähe halten durfte, wollte er frei sein und nicht in einem unbedachten Augenblick darin eingesaugt und festgesetzt werden. Doch er durfte es auch nicht hier lassen. Merkwürdig war ihm, dass Dunkelhüter nicht hier war. Dann fiel ihm aus Geisterlenkers in ihm aufgegangenen Wissen ein, dass Dunkelhüter kein gewöhnlicher Mensch war. Er hatte es geschafft, eins mit der Nacht zu werden, durfte dafür aber nicht mit der Sonne oder mit reinigendem Wasser zusammentreffen. Er hatte aus den Erinnerungen der von ihm niedergeworfenen Zauberer erfahren, dass diese Geschöpfe auch auf anderen Erdteilen lebten. Dort hießen sie Vampire und tranken das Blut anderer lebender Wesen. Also war Dunkelhüter gerade auf der Jagd nach frischem Blut. Das sollte ihm recht sein.
 Der in Geisterlenkers Körper umgehende Otschungu lief auf den großen Behälter zu, den er nun in einer Art Widerschein der bezauberten Schnitzerei als Schädel eines Löwens erkannte. Er fühlte dabei auch, dass dieser Behälter mit einem Zauber belegt war und entlockte Geisterlenkers Erinnerungen, dass jemand, der die Schnitzerei nicht nehmen durfte, vom Maul dieses Löwenkopfes zerbissen wurde, zumindest aber die Hand verlor, wenn er oder sie in den Schädel hineingriff. Durfte er die Schnitzerei nehmen? Er trat vor das weit aufklaffende Maul und streckte behutsam die Hand aus. Doch dann fühlte er die Angriffslust, die in diesem Schädel eingeschlossen war. Das Maul erzitterte kurz. Er zog die Hand zurück. Da er Geisterlenkers Körper noch brauchte, um in Mittagsrichtung zu reisen, um dort nach den Stammesangehörigen dieser Frau zu suchen, die das Herz des Feuervaters nehmen wollte, durfte er keinen Finger verlieren. Doch wieso nicht ausnutzen, dass die Schnitzerei ihn an sich zu ziehen versuchte?
 Er besann sich und bündelte alle Gedanken darauf, die Schnitzerei anzufassen. Er fühlte, wie der andere Sog stärker wurde. Dann sah er, wie sich die dreifach gewundene Schlange aus dem Schädel herausreckte. Die Augen leuchteten nun aus sich heraus. Dann flog ihm die Schlange entgegen und landete in seinen Händen. Sofort meinte er, seinen Körper verlassen zu müssen. Eine Stimme flüsterte ihm zu: „Sei wieder bei mir! Sei wieder bei mir!“ Doch er kämpfte es nieder. „Ich bin jetzt frei!“ rief er laut und lachte, während er die nun wieder dreifach gewundene Schlange in Geisterlenkers Trommel hineinsteckte. „Du wirst gut versteckt, dass dich keiner Findet außer mir“, knurrte er. Dann lachte er wieder laut auf.
 „So hole ich mir bald alle von euch, ohne dass ihr mich noch mal unterwerfen könnt!“ rief Otschungu aus und genoss den lange nachklingenden Widerhall aus den Gängen und Räumen der Höhle. Er lachte noch eine Weile. Dann erkannte er, dass er eigentlich schon längst hätte verschwinden müssen. Am Ende hatte Dunkelhüter mitbekommen, dass jemand sein Reich betreten hatte. Ja, er erinnerte sich jetzt auch, dass Geisterlenker mit Dunkelhüter eine Gedankenverbindung geknüpft hatte. Dann hatte dieser Blutsauger wohl schon mitbekommen, dass er, Otschungu, dessen gelehrigen Schüler verschlungen und dafür seinen Körper ausgefüllt hatte. Er musste jetzt aber ganz schnell hier weg. Denn mit Dunkelhüter zu kämpfen, wo der von der Dunkelheit Kraft bekam, war nicht klug, solange er die ihn bindende Schlange nicht in Sicherheit gebracht hatte.
 Er spielte schnell das Lied der Flügel starker Wünsche und stellte sich dabei einen Ort vor, der mehr als zehn Tagesmärsche von hier fort war. Dort, in der Nähe eines breiten Flusses, wollte er die Schnitzerei vergraben, damit Dunkelhüter sie nicht nehmen konnte, ohne sein Leben zu verlieren. Danach wollte er sein Versprechen wahrmachen und alle die töten, die ihn zum niederen Diener gemacht hatten.
 Der Widerhall des scharfen Knalls klang noch mehrere Menschenherzschläge lang aus den Kammern, Gängenund Sälen des unterirdischen Reiches zurück. Geisterlenkers Körper war wieder fort und mit ihm die geschnitzte Schlange mit den Augen aus gefrorenem Feuer.
 __________
 Pierre Deville starrte auf das kleine Anzeigefenster, das mit „Arbeitsplatz 70729″ beschriftet war. Dort lief gerade die Darstellung eines langsam mit von oben tropfendem Wasser volllaufenden Glaszylinders, an dessen Rand in Zwanzigerabständen Zahlen von 0 ganz unten bis 120 am obersten Rand standen. Der simulierte Glaszylinder war schon mehr als halb voll und füllte sich weiter. Deville hatte immer davor gebangt, diese Darstellung zu sehen zu bekommen. Doch sein Chef hatte darauf bestanden, dass sämtliche Heimarbeitsrechner der am Projekt Sonnensturm“ beteiligten Programmierer eine derartige Vorkehrung installiert bekamen. Eigentlich sollte sie nur dazu dienen, verbummelte Minuten anzuzeigen, um diese bei der Gehaltsabrechnung abzuziehen. Doch sie hatte für Deville auch eine weitere, eher unangenehme Funktion. Wenn dieser Untätigkeitszeitmesser da lief hieß das, dass der betreffende Heimarbeiter entweder keine Idee mehr hatte, wie er weitermachen sollte oder dass ihm Körper und Hirn den Dienst versagten. Deville dachte wieder an die Instruktion: „Wer im Sonnensturmclub von Primus Superior mitglied wurde, hatte bis zum Abschluss Höchstleistung zu erbringen. Dafür lieferte die Firma Jours Douxes die passende Unterstützung. Der immer mehr volllaufende Zylinder stand für den Mitarbeiter Joseph Brickston, der bei früheren Projekten geniale Lösungen erarbeitet hatte. Es hatte seinem Chef einiges an Überredungskunst gekostet, ihn für das Sonnensturmprojekt zu gewinnen und ihn Devilles Gruppe von zwanzig Programmierern und Hardwarespezialisten zuzuteilen.
 Eigentlich hätten sie gerne einen alleinstehenden Mitarbeiter gehabt, der sich nicht auf Familienpflichten herausreden konnte. Aber wegen Brickstons Vorleistungen hatte Devilles Chef Maribeau auf seine Mitarbeit beharrt. Deshalb hatte Deville Brickston ja auch in den Sonnensturmclub eingeführt und seine Mitgliedschaft ermöglicht, damit er von der Kreativschokolade was abbekommen konnte. Allerdings hatten sie ihm auch gewisse schlechte Auswirkungen von Fehlverhalten in Aussicht gestellt. Nicht immer das Tagespensum zu liefern war ein solches Fehlverhalten. Doch nun lief dieser Zeitzähler. Wenn der bei 120 Minuten ankam würde automatisch die Fürsorgemannschaft vom Sonnensturmclub informiert und losgeschickt. Die würden sich mit einer Kopie von Brickstons Haustürschlüssel Zugang zu seinem Haus verschaffen, ein geruchloses Betäubungsgas einblasen, warten bis es wohl in allen Räumen wirkte und Joseph Brickston dann abholen, egal ob er nur Arbeitsmüde, bewusstlos – oder gar tot war. Wie auch immer, das würde ihm, Pierre Deville, ans Bein gehängt. Eigentlich musste er nachprüfen, was anlag. Doch sein Telefon wurde überwacht. Wenn er Joseph Brickston jetzt anrief würde das im Zusammenspiel mit dem Untätigkeitszeitzähler ganz schnell ganz oben landen und ihm, Deville, den schnellen Abflug ohne Rückkehrmöglichkeit einbrocken. Also konnte er nur hoffen, dass Brickston sich wieder berappelte und …
 Ein wildes Zirpen kam aus den Lautsprechern des Rechners. Gleichzeitig versiegte das stetige Tropfen von verstrichener Zeit in den Zylinder. Dieser wurde knallrot. Über ihm blinkte die ebenso knallrote Meldung: „Verbindung zu 70729 unterbrochen! Ausfall des Routers!“ Gleichzeitig tauchte am rechten unteren Bildschirmrand ein rotgerahmtes Fenster auf, in dem die Meldung stand: „Eingreiftrupp -3 Minuten. Meldung an Fürsorgezentrale ergangen!“
 „Welcher Vollidiot hat die Internetverbindung getrennt?“ grummelte Deville. Er fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er griff schnell zu seinem Telefonhörer und drückte die Kurzwahltaste zur Chefetage. Er sagte schnell, was sein Rechner anzeigte und hörte auf Maribeaus Antwort:
 „Überlassen Sie das den Fürsorgern, wenn Sie morgen noch frei atmen möchten, Pierre. Was immer mit Brickston passiert ist, jemand hat ihn wohl gefunden und den Rechner ausgeschaltet. Das war ein Fehler.“
 „Öhm, der Rechner ist nicht ausgeschaltet worden, nur der Router ist ausgefallen.“
 „Kommt für mich und Monsieur S. auf’s gleiche raus. Wenn wir das Projekt zum Erfolg für uns alle führen wollen muss jede Störung beseitigt werden. Bedenken Sie das bitte.“
 „Ja, ich bedenke das“, seufzte Deville. Im Klartext hieß das, dass er sich ganz ruhig verhalten sollte, was immer jetzt geschah.
 __________
 Dunkelhüter dankte der Dunkelheit der Nacht, die ihn bei Kräften hielt. Zwar würde diese besser wirken, wenn er bald wieder frisches Blut trank. Doch im Augenblick musste er dieses Bedürfnis zurückstellen. Er jagte so schnell seine lederartigen Flughäute zuließen zu seinem Höhlenversteck zurück und horchte, ob dort jemand war. Er hörte und fühlte jedoch niemanden. Er landete und nahm seine menschliche Erscheinungsform an, die eines kraftstrotzenden Mannes, der vom Aussehen her gerade vierzig Sonnenkreise erlebt hatte.
 Als er vor dem gut verborgenen Eingang zu seinem Höhlenversteck stand wusste er jedoch, dass etwas nicht so war wie sonst. Die feine, dunkle Schwingung, die langsam und sanft wie die Atemzüge eines schlafenden Menschen waren, war nicht mehr zu fühlen. Dunkelhüter hatte seit der Eroberung der Schlangenschnitzerei eine schon bald körperliche Verbindung dazu hergestellt. Wenn er in ihrer Nähe war spürte er die schlummernde Zauberkraft. Jetzt, wo Otschungus Geist aus der Stoßzahnschnitzerei herausgelöst worden war, hatte sich die Geschwindigkeit der sanften Schwingung verlangsamt. Aber sie war genau so stark geblieben wie vorher. Doch jetzt fehlte sie ganz. Das hieß wohl, dass jemand den Gegenstand entweder zerstört oder mit sich genommen hatte.
 Dunkelhüter fletschte seine Fangzähne. Dann schnüffelte er wie ein jagendes Raubtier, wo die Beute sein mochte. Er konnte aber keine Gerüche anderer Menschenwesen oder Nachtkinder wahrnehmen. So bog er die vor seiner Höhle gepflanzten Sträucher zur Seite und schlüpfte durch den engen Spalt in den Zugang zu seinem Versteck.
 Als er in die Halle der Belehrung trat, wo er Geisterlenker und viele andere vor ihm unterrichtet hatte, roch er den Hauch von Schweiß und Blut eines Mannes. Er erkannte diese Ausdünstung. Es war Geisterlenkers Geruch. Doch etwas war ein wenig anders, Angst und Wut hatten den Geruch verfremdet.
 Er folgte der in der Luft schwebenden Spur und fand, was er befürchtet hatte. Geisterlenker hatte die kleine Kammer betreten, in der die Schlange aufbewahrt worden war. Der mit einem Feindesfangzauber belegte Löwenschädel stand mit weit aufgerissenem Maul da. Dunkelhüter schnupperte. Doch er konnte nicht mehr als den Hauch von Geisterlenkers Haut und darunter fließendem Blut wittern. Also hatte Geisterlenker keinen Finger im Löwenmaul verloren, nicht einen einzigen Tropfen Blut vergießen müssen. Aber niemand konnte mit unsichtbaren Händen, wie die von Gedanken geführten Geisterhände auch genannt wurden, in diesen Schädel hineingreifen. Wie hatte Geisterlenker oder Otschungu es dann geschafft? Dunkelhüter stampfte wütend auf, als er wusste, wie genau. Dieser Unheilsgeist hatte es ausgenutzt, dass die Schnitzerei mit seiner Seele verbunden war und zu ihm hinstrebte, wenn es nicht so war, dass er in die Schnitzerei zurückgezogen wurde.
 „Glaub mir bei der ewigen Nacht, dass ich dich finde und auch die Schlange der Bindung, um dich für alle Zeiten in ihr einzuschließen, Otschungu“, knurrte Dunkelhüter. Dann fiel ihm ein, dass der Rächer sicher nun darauf ausging, alle zu töten, die ihn niedergehalten hatten. Das hieß auch, dass Geisterlenkers Familie in Gefahr war. Er musste sie warnen, gleich jetzt, wo es noch lange genug dunkel war.
 __________
 „Öhm, ich habe ein mieses Gefühl, dass Joes Rechner komplett überwacht ist“, sagte Laurentine. „Während wir auf Sie , Hera, gewartet haben ist mir durch den Kopf gegangen, was Julius mir über Hintertüren und sogenannte Trojaner erzählt hat, also Programme, die sich wie das trojanische Pferd aus der griechischen Sagenwelt verhalten. Deshalb war es gut, dass ich nicht sofort an dem Rechner herumgespielt habe.“
 „Ja, und jetzt?“ fragte Catherine Laurentine.
 „Vielleicht überwacht wer Joes Rechner und kriegt deshalb mit, dass da seit wie lange auch immer nichts mehr mit gemacht wurde. Wenn ich jetzt die Maus bewege könnte ich einen schlafenden Drachen kitzeln. Aber ich habe eine Idee. Ich trenne die Internetverbindung, ohne den Rechner anzufassen. Hmm, Joes Telefon ist ein schnurloses mit Basisstation. Da ziehe ich den Stromstecker raus. Dann sieht das für jeden, der Joe vielleicht mit solchen Spionageprogrammen überwacht aus wie ein Stromausfall.“
 „“Und dann?“ fragte Hera, die nicht viel von Computern verstand und auch nicht gerade viel von diesen Maschinen hielt.
 „Dann kann ich hoffentlich alles mit Joes Rechner machen, um zu sehen, seit wann er nicht mehr damit gearbeitet hat“, sagte Laurentine. Sie sah Catherine an. Diese wiegte erst den Kopf. Dann nickte sie entschlossen.
 Laurentine tauchte unter den Schreibtisch und zog mit der einen Hand den Stromstecker vom Telefon aus der Steckdose und mit der anderen den Anschlussstecker des DSL-Kabels. Unverzüglich bimmelte eine elektronische Glocke aus den Computerlautsprechern, und ein mehrfaches Dong, der akustische Hinweis auf einen Fehler oder eine ungültige Eingabe erklang mehrmals. Die bunten Bälle, die bis dahin über den Bildschirm gerollt und gesprungen waren verschwanden im selben Moment und machten drei Fenstern platz, von denen eines ein Programmeditor, das andere ein Datenbankverwaltungsprogramm und das dritte ein Internetseitenanzeigeprogrammfenster war. Wieder klongte und dongte es. Das elektronische Gebimmel nahm an Tempo zu. Laurentine griff zur Maus. Da erschien am oberen linken Bildschirmrand die Meldung „Internetverbindung unterbrochen. Sitzung nicht fortsetzbar! Alle Dateien sichern und das System neu starten!“
 „Vergiss es“, knurrte Laurentine den Rechner an und vollführte mit der Maus sehr schnelle wie gezielte Bewegungen und Klicks. Dann sagte sie: „Joe hat mir gesagt, er speichert grundsätzlich alle abgeschlossenen Programmelemente zwischen. Demnach war die letzte änderung um einundzwanzig Uhr, zehn Minuten und zweiundzwanzig Sekunden. Da er laut Editorfenster gerade eine zwischen einzelfällen wechselnde Anweisungsreihe angefangen hat, die gerade mal vier Zeilen lang ist und mit einer sich öffnenden geschweiften Klammer endet ist er kurz nach dem letzten Zwischenspeichern ohnmächtig geworden.“
 „Also vor mehr als einer Stunde“, erwiderte Hera über das Konzert der Fehlermeldetöne hinweg. Laurentine nickte. Dann deutete sie auf ein Symbol am unteren Bildschirmrand. „Eine auf der Seite liegende Sanduhr, die im rechten Kolben halb voll ist. Das Ding kenne ich nicht. Darf ich das mal anwählen?“ fragte Laurentine Catherine. Diese deutete auf das erwähnte Symbol und nickte. Laurentine führte die Maus dort hin und klickte.
 Ein neues Fenster ging auf, in dem in roten Zeichen stand: „Mitarbeiter 70729, Sie sind seit 1 h 19 min 16 s untätig. Nehmen Sie Kontakt mit Projektgruppenleiter auf und begründen Sie ihre Untätigkeit.“
 „Super, genau das, was ich schon befürchtet habe“, grummelte Laurentine. „Die haben Joes Rechner mit allen möglichen Überwachungsprogrammen zugesch…, -schüttet. Das Progrämmchen hier reagiert wohl auf Tastatureingaben oder Mausbewegungen. Kommt nichts davon rüber, zählt es die ungenutzte Zeit, vielleicht auch erst ab einer voreingestellten Dauer. Womöglich kann man das Ding hier auf Pause einstellen, was Joe aber nicht gemacht hat.“
 „Wenn er es überhaupt kannte und konnte“, sagte Catherine. „Die auf der Seite liegende Sanduhr ist doch erst aufgetaucht, als du nach dem letzten Speicherzeitpunkt gesucht und zweimal geklickt hast“, sagte Catherine. Laurentine nickte.
 „Ich hörte, dass man gerade gezeigte Angaben von diesem Elektrofenster da auf Papier kopieren kann“, sagte Hera. „Wenn das hier auch geht mach das bitte, Laurentine!“
 „Ja, mach ich“, sagte Laurentine und speicherte die gerade gezeigten Darstellungen in der zwischenablage. Dann wählte sie aus dem allgemeinen Menü das Drucken-Symbol aus und warf den angeschlossenen Laserdrucker an, der nach einer Vorwärmphase von zehn Sekunden den Bildschirminhalt als gedrucktes Bild auf Papier aussspuckte. Laurentine hatte vorsorglich drei Kopien angefordert. Eine bekam Hera, die zweite sollte wohl Belle Grandchapeaus Abteilung kriegen, da offenbar hier eine Berührung zwischen Muggel- und Zaubererwelt stattfand. Die dritte behielt Laurentine erst mal für sich. Dann kam ihr die Idee, die laufenden Anwendungen zu erfragen und wählte hierzu den Aufgabenverwaltungsdienst des Betriebssystems. Da hier mehr als 40 laufende Prozesse und Anwendungen aufgeführt waren machte sie auch von dieser Anzeige mehrere Zustandsaufnahmen und druckte diese dreimal aus. „Activometer“, grummelte Laurentine und versuchte, die so heißende Anwendung zu beenden. Dabei erfuhr sie nicht völlig unerwartet, dass sie die Anwendung nicht beenden durfte, weil sie, also Joe, nicht die nötigen Rechte hatte. „Dann fahren wir das Ding eben ganz runter!“ Sagte Laurentine und wechselte in das Startmenü, um den Vorgang einzuleiten. Doch das Herunterfahren wurde verweigert, weil mehrere Anwendungen Zustandssicherungen verlangten. Laurentine streckte dem Bildschirm die Zunge raus und drückte die Ein-Aus-Taste solange, bis der Rechner mit einem letzten Klack der Festplatte ausging. „Gut, kann sein, dass ich gerade Joes Rechner bis auf weiteres unbrauchbar gemacht habe. Aber das ist jetzt sicher nebensächlich, oder Catherine.“
 „Also, wenn mein Mann wirklich wie mit drei Findmichs gleichzeitig und dann noch Exosenso-überwacht an diesem Gerät herumgewerkelt hat und sich dabei körperlich und geistig überanstrengt hat kann dieses Ding gerne kaputt sein“, sagte Catherine. „Ich verstehe echt nicht, wie Joe sich auf sowas einlassen konnte. Und jetzt kommt mir bloß keine von euch damit, dass er ja nur unser Bestes gewollt hat und mehr Geld verdienen wollte. Wenn er das alles bewusst hingenommen hat grenzt das für mich schon an Prostitution.“
 „Hui, heftig deftig“, bemerkte Laurentine dazu. Hera erwiderte:
 „Nichts für ungut, Catherine, aber Joe ist soweit ich ihn selbst miterlebt habe ein wohl auf Selbstbestätigung bedachter Mensch. Kann sein, dass er sich nicht wegen des Geldes auf diese Sache eingelassen hat, sondern weil er beweisen wollte, dass er diese Aufgabe erfüllen kann. Hinzu kommt ja, dass er in der Zeit bei uns in Millemerveilles ständig gewissen Anfeindungen und Herabwürdigungen ausgesetzt war, bis er die Idee mit den Heißluftballons gegen die Schlangenmenschen einbrachte.“
 „Erzähl mir bitte mal was neues, Hera“, schnaubte Catherine.
 Draußen erklang das Geräusch eines haltenden Autos, eines kleinen Lastwagens oder anderen größeren Fahrzeuges. Catherine blickte sich um. Dann hörten sie alle durch die nach dem Rechnerauschalten eingetretene Stille das Klappen von Autotüren.
 „Nachbarn von euch?“ fragte Hera leise.
 „kann sein. Aber die würden nicht gleich vor unserer Tür parken“, wisperte Catherine. Dann nahm sie ihren Zauberstab und stand auf. Dabei wurde ihr ein wenig schwindelig. Hera merkte das und sah sie sehr genau an. Catherine zuckte mit den Schultern. Jetzt war das Schwindelgefühl auch schon vorbei. Sie verließ Joes Arbeitszimmer so leise sie konnte. Hera folgte ihr. Laurentine zögerte wohl noch, ging ihnen aber dann auch nach.
 „Kein Licht. Wer immer das ist soll glauben, ein leeres Haus vorzufinden“, zischte Hera, die kurz auf ein grünes Armband sah, dass sie am rechten Handgelenk trug. Catherine wisperte, dass keiner in das Haus eindringen konnte, der feindliche Absichten hatte. Doch Hera wusste das ja schon.
 Leise schlichen die drei Hexen aus drei Generationen in den unbeleuchteten Flur ins Treppenhaus. Da hörten sie, wie jemand sich an der Haustür zu schaffen machte. Es klang so, als wolle jemand versuchen, einen unpassenden Schlüssel ins Schloss zu schieben. Diese Geräusche dauerten zwanzig Sekunden an. Catherine zielte auf die Tür und wisperte: „Imagines per Murum! Sonitos Per Murum!“ Unvermittelt wurde die Tür scheinbar unsichtbar, und für alle hier klang es, als wäre sie auch gar nicht mehr da. So konnten sie im stark abgeschwächten Streulicht der Straßenlampen zwei Gestalten in heller Kleidung sehen, die gerade versuchten, mit einem Schlüssel die Tür aufzukriegen, der nicht ins Schloss passen wollte.
 „Verdammt, das ist der richtige Schlüssel!“ wisperte einer der Männer. „Das ist bestätigt, dass der von dem Clienten stammt. Also stell dich nicht so an!“
 „Ich sag’s dir, der geht nicht mal einen Millimeter ins Schloss rein, Jacques. Irgendwas stimmt hier nicht.“
 „Dann muss ich wohl mit großem Besteck hantieren. Sicher mich ab, dass mir keiner zusieht!“ sagte der zweite Mann und holte etwas aus einer Tasche. Hinter den beiden standen nun noch zwei Männer mit einer Trage. „Wird das heute noch was. Wenn wir in zwei Minuten nicht weg sind können wir gleich in die Seine springen.“
 „Ist gleich. Halt schon mal den Kanister!“ sagte der erste. Dann versuchte er, die Tür mit einer Art Brecheisen zu öffnen. Doch das glitt immer wieder ab. Außerdem zitterten die Arme des Mannes.
 „Das gibt’s nicht. Ich kriege das Eisen nicht angesetzt.“
 „Der Man, der alle Türen öffnet“, spottete der erste, der es mit einem Schlüssel probiert hatte.
 „Wenn wir in einer Minute nicht durch sind müssen wir abrücken“, sagte einer der Männer mit der Trage.
 „Ich will morgen noch leben. Also kriegen wir die Tür auf, auch wenn’s laut wird“, sagte der erste Mann. Der zweite zitterte nun, als er versuchte, einen kreisrunden Gegenstand an der Tür anzubringen. Der Gegenstand entfiel ihm. Alle sprangen zurück. Doch mehr passierte nicht. „Bist du denn total neben der Spur?!“ rief der erste Mann dem zweiten entgegen.
 „Das Ding wurde mir zu schwer. Ich weiß nicht wieso“, zeterte der zweite nun ungeachtet, dass er eigentlich heimlich vorgehen sollte.
 „Eh, das Haus hat doch ’ne Hintertür. Los hin und da versuchen!“ sagte einer der beiden anderen Männer.
 „Wie viel Zeit?“
 „Scheiß drauf! Wenn wir diesen englischen Trottel da nicht rausholen und alles mitnehmen, mit der Firma zu tun hat dürfen kriegt uns Monsieur S. am Arsch. So wären es nur die Flics.“
 „Eine sehr unterentwickelte Ausdrucksweise pflegen diese Herren!“, sagte Hera Matine.
 „Die wollen Joe abholen. Also haben die wohl eine Anweisung erhalten, ihn hier zu finden. Ich will wissen welche und von wem“, flüsterte Catherine. Sie ging in Richtung Hintertür. Laurentine trat neben sie und flüsterte ihr zu: „Die haben was von Kanistern gesagt, womöglich Benzin oder Gas.“
 „Danke für die Warnung“, wisperte Catherine zurück und hantierte mit dem Zauberstab vor ihrem Kopf. Laurentine machte es auch. So erkannte auch Hera, was die beiden jüngeren Hexen befürchteten und umschloss ihren Kopf ebenfalls mit einer Kopfblase.
 An der Hintertür waren aber gerade nur die beiden Männer, die versucht hatten, die Tür zu öffnen. Catherine tat ihnen den Gefallen, in dem sie erst den Abschirmzauber gegen Alohomora ungesagt abbaute und die Tür dann beim Versuch mit der Brechstange aufspringen ließ. Die zwei Männer waren von ihrem Erfolg so überrascht, dass sie nicht mehr reagieren konnten, als Hera und Catherine sie mit Erstarrungszaubern lähmten und dann ungesagt ins Haus hinein schweben ließen. Dann ging sie hinaus, um das Haus herum und sah die beiden anderen Männer, die schon auf dem Weg waren, ihre Trage und drei Kanister zur Hintertür zu schaffen. Sie kamen nicht mehr dazu, irgendwas zu unternehmen. Catherine versetzte sie durch den Wiederholzauber noch schneller in Starre als die zwei Männer vorher. Dann beendete sie den Kopfblasenzauber, um besser hören zu können.
 „So, die Herrschaften, wir unterhalten uns jetzt erst mal darüber, was Sie bei uns wollten“, sagte Catherine sehr ungehalten, während sie die beiden anderen Männer mit dem Mobilicorpus-Zauber hinter sich herbugsierte.
 Hera prüfte im Schutze ihrer Kopfblase den Inhalt der Kanister und erkannte, dass sie ein farb- und geruchloses Gas enthielten, das zu einer tiefen Bewusstlosigkeit führen mochte, bei Überdosierung aber auch zu einer tödlichen Erschlaffung der Muskeln führen mochte.
 Catherine ließ Laurentine beim Ministerium kontaktfeuern, dass einer der Außendienstmitarbeiter von Belle Grandchapeaus büro herüberkam. Als eine kleinwüchsige Hexe aus dem Kamin im Partyraum kam sah diese erst Catherine, dann Hera und dann noch Laurentine. „Primula Arno, derzeit wachhabende Außendienstmitarbeiterin vom Büro für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne Magie. Was liegt an?“ Catherine erwähnte den Zusammenbruch ihres Mannes und dass dieser wohl im Zusammenhang mit unerlaubten Wachhaltedrogen und deren Vertreibern stand.
 Vier Minuten später hatte die halbzwergische Hexe den vier gefangenen Veritaserum eingeflößt und verhörte sie nun. Dabei kam heraus, dass sie den Auftrag hatten, Joe Brickston tot oder lebendig aus dem Haus zu holen und alle Spuren zu beseitigen, die auf ihre Auftraggeber zurückzuführen waren. Auf die Frage, wer dieser Auftraggeber war bekamen sie den Namen Beaulieu. Für wen dieser arbeite wussten drei der vier nicht. Der vierte, der Anführer der Truppe, wusste aber, dass Beaulieu für Primus Superior arbeitete. Auf die Frage, ob dieser Superior wichtig sei sprudelte es aus dem vom Veritaserum in Redestimmung versetzten heraus, dass Superior eine Organisation von Überlebenskünstlern leite, die einmal die Erben der Menschheit sein würden, wenn sich die Zivilisation von heute selbstzerstört haben würde oder durch eine globale Naturkatastrophe zerfallen sei. Deshalb seien Superior alle geltenden Gesetze unwichtig, weil sie eh nur noch eine gewisse Zeit durchgesetzt werden würden. Allerdings konnte der zu Superior Kontakt habende Gefangene nicht sagen, wo genau der ominöse Herr zu finden war. Er erwähnte nur, dass der wohl in einem Schutzbunker wohne, wo er Keimzellen verschiedener Menschen einlagere, um später mal eine neue Menschheit heranzuzüchten. Auf Heras Frage nach der Durchhaltedroge erfuhren sie, dass dieses Mittel eine Form künstlichen Adrenalins sei, dass aber auch körpereigene Stoffe des Verbrauchers in Energie umsetzen könne. Ursprünglich als Mobilmachungsmittel im Kriegsfall entwickelt wurde es für die „geheime Gesellschaft zur Überdauerung der Menschheit“ sehr nützlich, weil damit auch wichtige Fachleute im Dauerleistungsbetrieb gehalten werden konnten, um beispielsweise Geräte und Programme zu erschaffen, die bei einem heftigen Sonnensturm den weltweit zu befürchtenden Stromausfall überstehen und davon unbeeinträchtigt weiterarbeiten konnten.
 „Wenn die nicht das VS im Körper hätten würde ich die ganze Geschichte als haarsträubendes Märchen zurückweisen“, knurrte Hera. Primula Arno nickte zustimmend. Dann fragte Primula Arno: „Was passiert, wenn Sie ohne Joe Brickston zurückkommen?“
 „Dann werden wir wohl umgenietet“, sagte der Anführer der tTruppe. Primula nickte. „Und wenn Sie zu spät kamen, um ihn noch ohne aufzufallen zu übernehmen?“
 „Dann liegt es bei Monsieur Superior, ob wir nur das Land verlassen sollen oder wegen Versagens hingerichtet werden sollen.“
 „Ich gehe davon aus, dass nur die in Ihrer Organisation überleben dürfen, die eine hohe physische und psychische Ausstattung haben?“ fragte Primula.
 „Bitte was?!“ fragte der Befragte zurück.
 „Bei Ihnen dürfen wohl nur die das Ende der bisherigen Welt überleben, die stark, klug und ausdauernd genug sind und diese Eigenschaften auch weitergeben können, richtig?“
 „Er hat gesagt, er sammelt Eier und Samenzellen von starken und überragend klugen oder erfinderischen Leuten ein.“
 „Öhm, hat Superior auch was von übernatürlich begabten Menschen gesagt, Hellsehern, Gedankenlesern, magische Kräfte wirkenden?“
 „Neh, davon haben wir nie was gehört – bis heute“, erwiderte der Gefangene.
 „Gut, dann war es das, meine Herren!“ sagte Primula. Danach schockbezauberte sie die vier.Während Laurentine mit Primula Arno und den Gefangenen sogenannten Fürsorgedienstleistern in deren Wagen davonfuhr wandte sich Hera Matine an Catherine.
 „Ich weiß, dass Joe in eurem sicheren Haus diesen Zusammenbruch erlebt hat, ja offenbar ohne dein Wissen längere Zeit ein gefährliches, in seiner Langzeitwirkung nicht absehbares Mittel eingenommen hat, hat dich sehr erschüttert, Catherine. Aber das allein erklärt nicht die körperlichen Auffälligkeiten, die ich an dir beobachten konnte, Catherine. Wo wir gerade für uns sind und wir auch so schnell keinen weiteren Besuch erhalten werden, könnte es sein, dass Joseph und du in letzter Zeit zumindest einmal intim geworden seid?“
 „Hera, wenn du mich damit indirekt fragst, ob ich wieder ein Kind erwarte frage das bitte frei heraus“, knurrte Catherine, die sich in die Enge gedrängt fühlte. „Ich bin mir da nicht so sicher. Meine letzte Regelblutung hätte vor zwei Wochen einsetzen müssen, und ja, ich habe auch gewisse Schwierigkeiten mit meinem Kreislauf und meiner körperlichen Ausdauer. Aber ich wollte dieses von Joe so unbedingt zu vollendende Projekt abwarten, damit er wieder die Ruhe und Aufmerksamkeit dafür hat, falls ja. Aber ich möchte auch nicht Martha die Schau stehlen, in dem ich an dem Willkommenstag ihrer Kinder damit herausrücke, dass ich auch wieder in guter Hoffnung sein soll, wenn ich nach Joes Grenzüberschreitung überhaupt noch von guter Hoffnung reden kann“, sagte Catherine vorauseilend.
 „Aber ich darf dich doch sicher untersuchen, ob meine Beobachtungen mit deiner Vermutung zusammenpassen“, sagte Hera Matine.
 „Claudine schläft tief und fest, Joe ist jetzt bei euch, und Laurentine wird wohl mit der Tochter deiner Kollegin gerade die Ablenkung inszenieren, die uns aus dem Zielbereich dieses ominösen Monsieur Superior herausbringen mag. Wer hinter dem Namen steckt ist ja völlig unklar.“
 „Der Übergeordnete, der überlegene, eindeutig ein aus Selbstüberschätzung erwählter Deckname, ähnlich wie Voldemort oder Vengor“, knurrte Hera. Dann nahm sie ihren Zauberstab. „Aber du lenkst ab. Darf ich dich auf eine mögliche Schwangerschaft untersuchen, ja oder nein?“ Catherine gestattete es Hera, die ja sonst keine Ruhe geben würde.
 Nach nur einer Minute hatte Catherine es amtlich: Sie befand sich zwischen der vierten und sechsten Woche. Somit mochte sie zwischen Ende Juni und Mitte Juli niederkommen. Als Hera dann noch mit einem Vergrößerungsglas auf dem Zweiwegespiegel prüfte, ob es nur ein Kind oder mehrere waren sagte sie: „Ich kann einen sicher eingenisteten Embryo erkennen. Herzlichen Glückwunsch!“
 „Danke Hera. Dann habe ich zumindest in diesem Punkt Gewissheit“, seufzte Catherine. Ihr gingen sofort unzählige Gedanken durch den Kopf, allen voran, wie das sein würde, wenn Joe erfuhr, dass er zum dritten Mal Vater wurde, nachdem seit Claudines Geburt mehr als fünf Jahre vergangen waren.
 „Da du als werdende Mutter die Mitteilungshoheit hast, wer wann davon erfahren darf steht es nur dir zu, wann du wem davon berichtest. Als deine bisherige Mutterschaftsbetreuerin und sicher auch wieder in dein Vertrauen zu ziehende Hebamme möchte ich dich doch darauf hinweisen, dass du ab Zeitpunkt dieser Kenntnis alles unterlassen solltest, was das Leben deines ungeborenen Kindes gefährdet. Ich habe dir das zwar schon zweimal gesagt, aber ich bin verpflichtet, es jedesmal zu erwähnen, wenn ich bei einer Hexe baldigen Nachwuchs feststellen und verkünden kann.“
 „Als Claudine unterwegs war habe ich mich hauptsächlich auf alte Dokumente und Übersetzungen bereits verfügbarer Schriften ausgerichtet. Aber du weißt ja auch, dass ich durch die alten Zauber, die ich von Julius oder durch seine Vermittlung erlernen durfte zusätzliche Verpflichtungen habe, genau wie du oder meine Mutter.“
 „Genau das ist der Grund, warum ich diesen Hinweis immer wieder neu erteilen muss, weil einige werdenden Mütter meinen, ihren Beruf noch bis zum ersten Schrei ihres Kindes ausüben zu dürfen, obwohl sie wissen, wie gefahrvoll er ist. Dir ist bekannt, dass ich es durchgesetzt habe, dass Primavera Larochelle bei Angélique Liberté aufhören musste, weil ich ihr drohen musste, dass ich ihre Zwillingsschwangerschaft öffentlich mache, wenn sie nicht freiwillig aufhört?“
 „Soviel zur Mitteilungshoheit“, zähneknirschte Catherine.
 „Nicht frech werden, Catherine. Ich meinte und meine es immer gut mit dir. Damit bist du mit Babette und Claudine unter deinem Herzen sehr sehr gut gereist.“
 „Vielleicht brüte ich diesmal den von meinem Schwiegervater so heiß ersehnten kleinen Brickston aus und habe schon dessen Frechheitsanwandlungen im Blut“, konterte Catherine.
 „Wissen wir ganz sicher in drei bis vier Monaten“, erwiderte Hera.
 „Hera und Catherine, Antoinette lässt ausrichten, dass Joe nicht auf einen Schlag entgiftet werden kann, weil die natürliche Schlaf-Wach-Steuerung durch dieses Stimulanz erheblich gestört ist. Die muss erst wieder hergestellt werden. Die Pharmakomagier in der Delourdesklinik arbeiten schon an einer Widerherstellungstherapie“, hörten sie aus dem Wonzimmer die Stimme eines gemalten Zauberers, der mit einer Kopie in der Delourdesklinik verbunden war. Hera und Catherine öffneten die Tür, damit ihre Antwort gehört wurde. „Sage der guten Antoinette bitte, dass Madame Brickston und ich morgen im Laufe des Tages zu Besuch kommen, auch mit Claudine, damit sie sieht, dass ihrem Vater geholfen wird!“
 „Mach ich, Mädel!“ rief der gemalte Zauberer.
 „Nur weil der zugesehen hat, wie ich selbst geboren wurde bin und bleibe ich für den ein kleines Mädchen“, schnaubte Hera. Doch dann lächelte sie wieder. „Ich gehe davon aus, ihr schafft es, dieses unrühmliche Kapitel zu einem Ende zu bringen. Sei erfreut, Catherine, du kannst Joseph mit dem Kind sicher sehr über seinen tiefen Fall hinweghelfen.“
 „Aber nur wenn’s ein Junge wird und der kein Zauberer wird“, grummelte Catherine.
 „Wird sich alles finden“, erwiderte Hera.
 Zwanzig Minuten später kamen Primula Arno und Laurentine durch die Haustür. „Wir haben die Schlüssel verglichen“, sagte Laurentine. „Die Dreckskerle haben doch echt eine rein formmäßig hundertprozentige Kopie von unserem Haustürschlüssel“, sagte Laurentine. „Es tat mir zwar ein wenig in der Seele weh, aber ich habe Primula geholfen, deren Gedächtnis so zu verändern, dass die glauben, dass ein Großaufgebot der Polizei und ein Krankenwagen vor der Tür waren, weil du Joe zwanzig Minuten früher als ursprünglich gefunden und alles nötige angeregt hast.“
 „ich habe Laurentine gesagt, dass sie ein wenig zu voreilig ihre große Berufung in den Wind geschossen hat, sowas wie das hier in Ordnung zu bringen“, sagte Primula Arno. Dann meinte sie noch: „Tja, und ich habe den Localisatus-Inanimatus-Zauber auf den kopierten Schlüssel und auf den gefälschten Krankenwagen gelegt. Ich werde gleich noch die entsprechenden Vorkehrungen treffen, damit wir auf diese Weise herausfinden, ob wir diesen pseudonymen Monsieur Superior nicht auf diese Weise finden. Ich gehe davon aus, dass Josephs Computer von meinem Kollegen Julius Latierre untersucht wird, was da so alles drin schlummert.“
 „An sich schon wichtig, unsere von Strom und elektronischen Verständigungsmitteln abhängige Zivilisation auf einen weltweiten Stromausfall durch einen die Leitungen überladenden Sonnensturm oder dergleichen vorzubereiten. Aber dafür jemanden zum Drogenschlucken zwingen, noch dazu einen Familienvater, das macht mich wütend“, sagte Laurentine. „Vor allem wenn ich dran denke, dass mein Vater selbst auf die Schnapsidee kommen könnte, dieses Zeug zu schlucken, um ständig auf hundert Prozent zu sein und dann irgendwann zusammenklappt, ohne dass eine Medimagierin in Rufweite ist macht mir heftige Angst“, gab sie zu.
 „Das kann ich verstehen, Laurentine“, sagte Hera Matine. „Aber du solltest nicht die Hoffnung aufgeben, dass dein Vater immer noch ein vernünftiger Mensch ist, der seine natürlichen Grenzen respektiert, wenn er schon nicht die Existenz einer übernatürlich begabten und ausgebildeten Tochter akzeptieren möchte.“
 „Wir haben da schon ein paar mal drüber geredet, Madame Matine. Ich möchte das heute nicht noch mal durchkauen. Ich bin nämlich jetzt echt müde. Und dass Joe meine Geburtstagsparty auf diese Weise noch versaut hat macht mich nicht fitter für morgen.“
 „Dann schlaf gut, Laurentine“, sagte Hera Matine. „Ich bin auch gleich wieder weg.“
 „Kannst du morgen bitte zum Frühstück herunterkommen, Laurentine? Claudine braucht jetzt wohl jeden, der mit ihr gut auskommt und dem sie vertraut, und ich möchte auch nicht den ganzen Morgen mit ihr alleine sein“, sagte Catherine. Laurentine schwieg erst. Dann antwortete sie, dass sie diese Bitte erfüllen würde. Zehn Minuten später verließ Hera Matine das Haus der Brickstons.
 Eine wirklich unangenehme Pflicht musste Catherine noch am Abend erfüllen. Sie schrieb zwei Briefe, einen an ihre Mutter Blanche Faucon in ihrer Funktion als Schulleiterin von Beauxbatons, mit Babette behutsam zu klären, wie sie mit der Erkrankung ihres Vaters umgehen konnte. Den zweiten schrieb sie an Babette selbst und berichtete ihr von Laurentines Geburtstagsfeier und wie sie danach ihren Vater gefunden und in Madame Eauvives Krankenhaus gebracht hatten. Sie bat ihre Tochter, genauso zu hoffen, dass ihr Vater bald wieder gesund war und sich nicht darüber aufzuregen. Sie erwähnte auch, dass sie ihr erst gar nicht davon schreiben wollte, aber dann eingesehen habe, dass Babette alt genug sei und zudem auch berechtigt sei, von ihr und so früh es ging alles zu erfahren und dass sie ihr auch weiterhin alles schreiben würde, was mit Joes Erkrankung zu tun hatte. Erst dann konnte sie sich zum schlafen hinlegen.
 __________
 Otschungu genoss eine Weile das Dahineilen des Flusses. Doch dann erkannte er, dass er nun, wo er die Schnitzerei unter einem großen Geröllhaufen gleich am Ufer vergraben hatte, wieder von hier weg musste. Denn die Schnitzerei versuchte wieder, seinen Geist aus dem gerade benutzten Körper herauszusaugen. Er musste weit genug weg. Aber wohin zuerst? Ihm fiel ein, dass einer dieser Trommler entkommen war. Der warnte sicher die anderen. Auch konnte er sich vorstellen, dass der mit Feuer verwachsene Geist des zweiten Trommlers irgendwen warrnte. Er musste also sehr schnell sein, wollte er seine Rache bekommen. Wo hatte dieser Geisterlenker gewohnt? Ja, da musste er zuerst hin.
 Die Flügel starker Wünsche trugen ihn in einem Augenblick in ein von Wald umgebenes Lehmhüttendorf. Hier sollten Geisterlenkers Frau Ruhesängerin und seine zwei Söhne, die nur Mondaufgang und Wolkengrüßer hießen, weil sie noch nicht ausgewachsen waren, wohnen. Doch er fühlte und hörte niemanden in diesem Dorf. Ihm wurde klar, dass er für das Vergraben der Schnitzerei doch länger gebraucht hatte, weil er in einem lebenden Körper nicht so unbeschränkt seine unsichtbaren Gedankenhände mit den tödlichen Krallen daran benutzen konnte, die das zehnfache an Menschenkraft entfesseln konnten. Jetzt sah es so aus, als wenn der Zwang, lange genug in einem lebenden Körper zu bleiben, um nicht von dieser Schlange aufgesaugt und einverleibt zu werden, die Rache Otschungus vereitelt hatte. Nicht mal Nutzvieh war zu erfühlen. Wie konnten die so schnell alles in Sicherheit gebracht haben? Dann fiel es ihm wieder ein, was Geisterlenker schon zweimal erlebt hatte: Andere Zauberkundige, die die Trommler nicht mehr haben wollten, hatten die Heimatdörfer der großen Zauberer angegriffen. Sie hatten sich nur mit großer Mühe gegen die sie bestürmenden Zauber wehren und die von den Feinden geschickten Krieger zurücktreiben oder töten können. Weil dabei jedoch zehn Frauen und Kinder gestorben waren hatten diese Trommler einen Rettungszauber gewirkt, der dann, wenn sich genug Leute bedroht fühlten oder große Angst zu sterben hatten alle Lebewesen mit einem Schlag an einen Ort trug, der Festung des ewigen Friedens hieß. Also waren sie alle dort gelandet.
 Otschungu wagte es, den von ihm gerade benutzten Körper zu verlassen. Da sonst keine Seele mehr darin wohnte würde der jedoch nur noch wenig Zeit überleben. Doch nur so konnte er alle seine Sinne und Kräfte entfalten.
 Mit seinen unsichtbaren Geisterhänden öffnete er die Verschlusslederstücke vor den Häusern, durchdrang Wände und glitt in den Brunnenschacht in der Dorfmitte hinein. Dabei fühlte er die ihn abweisende Kraft, aber auch den schwachen Nachhall eines sehr starken Zaubers, der aus Erde, Feuer und Wind genährt worden war. Also hatten sich diese Fleischlinge wirklich vor ihm geflüchtet. Doch das würde denen nichts nützen. Er würde diese Festung des ewigen Friedens erstürmen und alle töten, die darin versteckt waren.
 Mit gewisser Not und fühlbaren Schmerzen schaffte er es, in den von ihm erbeuteten Wirtskörper zurückzukehren. Er fühlte schon, dass dieser ihm bald verwelken würde. Doch noch brauchte er ihn, um in diese Festung einzudringen. Denn nach der Erinnerung Geisterlenkers wehrte sie vor allem feindliche Zauber und körperlose Feinde ab.
 Er stellte sich den mittleren Hof dieser Festung vor. Dort wollte er hin. Dann spielte er erneut das Lied von den Flügeln starker Wünsche. Sie gehorchten ihm erneut. Doch er fühlte, wie dieser Zauber ihm wieder etwas Kraft entriss.
 Als Otschungu im Körper Geisterlenkers auf dem Inneren Hof ankam und in der Mitte von sechs brennenden Feuern stand meinte er schon, gleich alle und jeden hier mit dem Lockruf des Todes töten zu können. Da geschah es.
 Von allen Seiten schlugen unsichtbare Hände nach ihm. Er hörte wütendes Gebrüll von mehr als fünfzig Kriegern, die alle zugleich auf ihn zusprangen. Er fühlte, wie er in die Luft gerissen und herumgewirbelt wurde. Er hielt krampfhaft die Trommel Geisterlenkers fest, während er sah, wie die sechs Feuer silberblau aufleuchteten, bis auf eines, das unvermittelt zu einer weißblau gleißenden Flammensäule wurde. Otschungu fühlte, wie die unsichtbaren Angreifer ihm Arme und Beine auseinanderzogen. Die wollten ihn in der Luft zerreißen.
 „Otschungu, du bist hier nicht willkommen. Vergehe in allen Winden!“ hörte er aus dem weißblauen Feuer herausrufen. Das war doch wieder dieser Feuerrufer. Hatte der es geschafft, hierher zu flüchten.
 „Ich kann und werde nicht vergehen!“ rief Otschungu aus. Da drang etwas in seinen Mund ein, wollte sich in seinen Hals hineintasten. „Vergehe! Vergehe!“ hörte er die über fünfzig Krieger zu irgendwie umgekehrt widerhallenden Trommeln singen. Doch er wollte nicht vergehen. Er kämpfte. Er stemmte sich mit unbändiger Kraft gegen die Gewalt, die ihm Arme, Beine und Kopf vom Körper reißen wollte. Doch er merkte, dass er unterliegen würde. So blieb ihm nur noch ein Mittel: Er erweckte die Kraft der Flügel starker Wünsche, die bei Todesangst auch ohne vorangehendes Trommeln freiwurde, wenn sie vor weniger Zeit schon einmal gerufen worden war. Otschungu meinte noch, gleich zu ersticken, als die alles zusammenquetschende Enge und Dunkelheit ihn verschlang und alle an ihm zerrenden Geisterhände von ihm wegriss. Er gab sich dieser sonst so unangenehmen Enge hin, die jedoch nur einen Augenblick lang vorhielt.
 Als er wieder eine Welt um sich herum erkannte war er wieder in Geisterlenkers Heimatdorf. Doch hier durfte er nicht bleiben. Denn er fühlte, wie etwas durch den Gang zwischen den Orten hinter ihm hertastete. Fand es ihn, konnte er wohl wieder angegriffen werden. Er versetzte sich deshalb sofort an einen Ort, wo einer der drei von ihm ausgeforschten Zauberkundigen auf seiner Reise gerne gewesen war. Als er nach einiger Zeit erkannte, dass niemand ihn hierher verfolgte atmete er auf. Er hatte die Feinde abgeschüttelt. Doch eines wusste er jetzt: Wenn er sie besiegen wollte, musste er die Wächtergeister ihrer Festung überwinden. Sie waren wie die Wächter im Tor der tausend Wehklagen. Ja, und das hatte eine einzige Menschenfrau mit Zauberkräften zerschlagen und die Wächter verjagen oder über die Silberbrücke treiben können. Das war ein Grund mehr, diese Frau zu finden und ihr Wissen in sich aufzusaugen. Doch er durfte sich ihr nicht als Otschungu, der unsichtbare Rächer offenbaren. Er musste sie täuschen und dann, wenn sie hilflos war, in ihren Leib eindringen und von innen her ausforschen. Denn sonst konnte die ihn genauso niederwerfen und auslöschen wie die Wächter des Tores der tausend Wehklagen. Dann fiel ihm was ein. Hatte das Herz des Feuervaters ihm nicht gezeigt, dass diese Frau zwei Kinder ausgebrütet hatte? Wenn er eines davon finden und in Besitz nehmen konnte durfte sie ihm nichts tun, ja musste seine Anweisungen befolgen, wollte sie das Leben ihres Balgs retten. Ja, so ging es sicher, dachte Otschungu. Doch erst einmal wollte er ein paar Tage vergehen lassen. Dann wollte er in den Norden des Erdteils reisen und da nach einem anderen Zauberkräftigen suchen, der aus dem Land der Weißen kam. Wenn der wusste, wen er suchte, dann hatte er schon gewonnen.
 __________
 „Wie, die hat die Polizei schon gerufen? Und ihr konntet die nicht mit dem Tachyhypnolgas überwältigen und den Burschen abtransportieren?“ fragte ein hagerer Mann, der in einem kleinen, runden Raum fast wie der Kommandostand eines Raumschiffes saß.
 „Als wir in der Nähe waren haben wir schon die rotierenden Blaulichter gesehen. Die waren gerade dabei, den Typen in einen Krankenwagen zu verladen. Außerdem haben die wohl den neuesten Digitalfunk mit Verschlüsselung und Zufallsfrequenzwechsel. Wir bekamen kein Signal von denen rein“, erwiderte ein ziemlich verunsichert klingender Sprecher durch den Telefonlautsprecher.
 „Deville kriegt Ärger“, knurrte der Mann im runden Raum. „Okay, auf Tauchstation mit euch. Soll Deville und seine Managerbande eben dafür über die Klinge springen!“
 „Öhm, danke, Monsieur S.“, sagte der am Telefon.
 „Gut, dann muss die Firma innova France eben auf ihre Topmanager verzichten“, knurrte der, der sich von seinen direkten Untergebenen Mister, Monsieur, , Señor, Signore oder Herr Superior ansprechen ließ. Er hoffte, dass die Arbeit von fünf Jahren nicht für nichts und wieder nichts war. Er rief eine Satellitentelefonnummer an, wartete, bis sich die Firma „Kommendes Morgenrot Überlebenshilfen und Wiederaufbauhilfe“ in New York meldete. „Der französische Partner fällt aus. Reaktivieren Sie unsere Gruppe in Chicago!“ sagte Superior in lupenreinem New Yorker Englisch.
 „Die waren doch fast durch, die ionisattionskompensatoren und die internen EMP-Sicherungen für die Chips und die Störungsabwehrsoftware“, sagte der angerufene.
 „Ich habe eine Kopie von allen Hard- und Softwareentwicklungen und Programmen. Aber unser Durchhalteprogramm ist wohl kurz vor dem Absturz in Frankreich. Muss schnell umdisponieren, um im Plan zu bleiben, Jack.“
 „Okay, wenn ich die Unterlagen kriege kein Prob, Boss“, sagte der Angerufene.
 „Geht gleich noch als zwanzigteiliges Topfset über die Förderbänder, Jack. Ich seh mir nur gerade den letzten Stand an. Dann kriegst du alles.“
 „Yup, kein Ding“, bestätigte der Angerufene. „Öhm, und die Sachen sind alle auf Englisch?““War eine Vertragsbedingung, alle Doks und Progs auf Englisch zu erstellen“, sagte Superior. Jack bestätigte und verabschiedete sich.
 __________
 12. November 2018
 Claudine hatte sich am Morgen von ihrer Maman und Laurentine erzählen lassen, was mit ihrem Papa passiert war und dass der jetzt erst mal von den Tanten und Onkeln in der Delourdesklinik behandelt werden musste.
 Nachdem Laurentine nach Millemerveilles geflohpulvert war reisten Catherine und ihre Tochter in das Foyer der Delourdesklinik. Dort trafen sie auf eine junge Heilerin, die im Moment die Pförtnerloge betreute. Claudine sah einen Zauberer mit grünen Haaren, zwischen denen violette Blütenkelche herauslugten, eine Hexe mit vier Armen, von denen die unteren eher in Hummerscheren endeten und einen Zauberer, der einen Elefantenkopf mit Rüssel und Stoßzähnen auf dem Hals trug. Claudine sah die magisch verunstalteten Hexen und Zauberer an. Ihre Augen wurden immer größer. Dann machte sie ein bedauerndes Gesicht. Lustig sah das nicht aus, und die Leute hier sahen auch ganz traurig oder ängstlich aus.
 „Hallo, Madame Brickston. Hallo Mademoiselle Claudine. Großheilerin Eauvive wartet schon auf euch“, sagte die junge Heilerin. Ihr Gesicht verriet, dass die Unterredung womöglich unangenehm werden mochte.
 „Ich möchte Papa einen guten Morgen wünschen“, sagte Claudine.
 „Ja, das kannst du machen“, sagte die junge Heilerin und klingelte nach einem Kollegen, der mit Catherine und Claudine einen der nächsten Aufzüge nahm, um in die Troispontier-Station für nichtmagische Angehörige magischer Familien zu kommen.
 Catherine hatte sich innerlich auf diese Begegnung vorbereitet. Doch als sie ihren kreidebleichen Mann in einer art übergroßem Strampelanzug aus weißem Stoff in einem Bett eines gerade nur von ihm bewohnten Zweibettzimmers sah musste sie doch erst mal schlucken. Claudine stierte ihren kranken Vater auch erst sehr verstört an. Dann warf sie sich ihm in die Arme. Seine Beine waren irgendwie mit dem Betttuch verbunden und somit gefesselt.
 „Hallo Claudine. hat sie dich mitgebracht, weil sie denkt, ich würde dann nicht mit ihr schimpfen?“ knurrte Joe. Dann knuddelte er Claudine kurz, um sie dann entschlossen von sich wegzudrücken. Claudine erkannte sofort, dass es ihrem Papa nicht wirklich gut ging. Sie lief zu ihrer Maman und klammerte sich an ihre Beine.
 „Du mit mir schimpfen? Sei froh, dass ich unsere kleine mitgebracht habe, damit ich nicht drauf komme, mit dir zu schimpfen, Joseph Brickston“, zischte Catherine. Du hast uns allen einen ganz gemeinen Schrecken eingejagt und das auch aus einem ganz unnötigen Grund. Aber ich habe Claudine mitgebracht, damit sie sieht, dass du nicht totgegangen bist. Also, wie geht es dir?“
 „Wie es einem erwachsenen Mann geht, der wie ein Baby gewickelt wurde und nicht laufen kann, weil er an diesem Bett angeklebt wurde, verdammt. Außerdem erzählen die mir andauernd, heute sei der zwölfte November. Kann nicht sein. Gerade eben war ich noch bei Monsieur Deville, um mit dem die Fortschritte des Projektes zu klären, und peng liege ich auf diesem Bett in einer Riesenwindel und muss hoffen, dass nicht noch ’ne Riesenamme ankommt und … Na ja, du weißt schon. Aber bei Deville war noch der fünfte November. Gib’s zu, dass du mit deiner Mutter was gedreht hast, damit ihr mich auf Eis legen könnt! Welchen Tag haben wir heute?“
 „Es ist der zwölfte“, grummelte Catherine.
 „Glaube ich erst, wenn ich draußen bin und öffentliche Uhren und Datumsanzeigen lesen kann. Ihr wollt mich hier auf Eis legen, lebendig begraben, was?!“ brüllte Joe. Claudine starrte ihn erst genauso leichenblass an wie ihr Vater gerade aussah. Dann fing sie an zu weinen. „Gib das flennen dran, Claudine!“ polterte er.
 „Du bist böse, Papa. Du bist …“
 „Ruhig, Claudine, dein Papa ist nicht böse. Er hat nur sehr sehr viel Angst, weil ihm was passiert ist, was er nicht haben wollte“, sagte Catherine laut genug, um das Weinen ihrer Tochter zu übertönen. Dann wandte sie sich an ihren Mann: „Wir haben deine sogenante Kreativschokolade gefunden. Sei froh, dass die Heiler hier rausfinden können, wie sie dich davon runterholen können und du dann wieder hier rausgehen darfst und nicht in einer psychiatrischen Klinik als Dauerpatient eingesperrt wirst. Am besten gehe ich mit Claudine. Du hast sie jetzt zum zweiten mal in kurzer Zeit erschreckt. Ein drittes mal lasse ich dir nicht durchgehen. Komm, Claudine, der Papa braucht guten Schlaf, um wieder ganz gesund zu werden.“
 „Das hättest du gerne, wie? Mich nur noch schlafen lassen. Wolltet ihr damals ja schon, als wir unbedingt in Millemerveilles vor diesem Didier untertauchen mussten. Aber die werden mich vermissen. Die werden mich suchen, meine Eltern, meine Kollegen. Ihr könnt einen nicht so einfach verschwinden lassen“, brüllte Joe. Claudine weinte nun bitterlich. Catherine hob ihre Tochter hoch und drückte sie an sich. Noch konnte sie das tun, ohne Angst um wen noch kleineren haben zu müssen. Doch davon wollte sie Joe hier und jetzt garantiert nichts sagen. So verabschiedete sie sich von ihrem offenbar unter den Auswirkungen der von ihm geschluckten Überdosis leidenden Mann und verließ mit Claudine das Zimmer.
 „Es tut mir für Claudine leid, dass sie ihren Vater in dieser Verfassung mitbekommen musste, Catherine. Aber wenn ich dir vorher gesagt hätte, wie die Entgiftung auf ihn wirkt hättest du es erst nicht geglaubt“, sagte Antoinette Eauvive, die Leiterin der Delourdesklinik und auf eigenen Wunsch behandelnde Heilerin von Joe Brickston.
 „Der ist regelrecht paranoid“, wimmerte Catherine, während Claudine ganz still und teilnahmslos da saß.
 „Das liegt daran, dass wir erst bei der behutsamen Entgiftung gemerkt haben, dass sein Gedächtnis unter der dauerhaften Einnahme dieses Wirkstoffes leidet. Im Klartext: Alles, was er unter Einfluss dieser sogenannten Kreativschokolade erlebt und erinnert hat könnte verlorengehen, wenn das Gift ganz aus seinem Körper heraus ist. Deshalb haben wir ihn gerade soweit entgiftet, dass er zwischendurch bei Bewusstsein ist“, sagte Antoinette. „Das Antidot 999 hätte zwar die unmittelbaren Schäden der Vergiftung beseitigt, aber dann wohl zu einer Störung der Schlaf-Wach-Zustände und zu einer Gedächtnislücke ausgehend vom Beginn der Einnahme dieses Mittels.“
 „Ich hätte nicht geglaubt, dass es eine magielose Mixtur gibt, die mit magischen Mitteln nicht zu bekämpfen ist“, grummelte Catherine.
 „Ich auch nicht, Catherine. Aber was ich gestern und auf Anfrage über die gemalte Viviane von Julius erfahren habe macht mir auch Angst, dass immer ausgeklügeltere Rauschmittel künstlich erzeugt werden, deren Langzeitfolgen nach längerer Einnahme mit magischen Mitteln schwer oder gar nicht behandelt werden könnten. Zumindest besteht die Hoffnung, dass wir deinen Mann wieder heilen können und er nicht als körperliches und geistiges Wrack endet wie wohl viele, die meinen, solche Gifte schlucken oder in ihr Blut spritzen zu müssen.“
 Catherine nickte. Dann fragte sie, ob sie hier noch was tun konnte, weil sie jetzt wohl daran denken musste, Claudine wieder aufzurichten.
 „Geh davon aus, dass Joe bis zum ersten Dezember hier bei uns bleibt. Wenn er Glück hat, und wir den Prozess umkehren können, der sein Gehirn verändert hat, habt ihr den zu Weihnachten wieder bei euch. Aber sieh zu, dass ihr diese Banditen von ihm fernhaltet, die ihm dieses Unheilszeug zugespielt haben!“
 „Davon darfst du ausgehen, Antoinette“, sagte Catherine. Dann bat sie Claudine, sich bei Tante Antoinette zu verabschieden. So kam Claudine aus ihrer Teilnahmslosigkeit heraus. Antoinette versprach, dass Claudine ihren Papa bald wieder haben und der dann auch nicht mehr so böse mit ihr reden würde. Claudine ließ sich umarmen. Dann wollte sie wieder nach Hause.
 Um Claudine auf fröhlichere Gedanken zu bringen brachte ihre Maman sie per Flohpulver ins Sonnenblumenschloss der Latierres. Dort musste sie jedoch eines der vielen Badezimmer aufsuchen und ihr Frühstück in die edle Keramikschüssel ausspeien. Als sie ihr Spiegelbild ansah erschrak sie fast. Hohlwangig, bleich und mit dünnen Lippen stierte sie ihr eigenes Gesicht an. Catherine erkannte, dass das Drama um Joe ihr doch mehr zusetzte, als alle Kämpfe gegen die dunklen Mächte zusammen. Gut, sie wusste jetzt auch warum. Sie hoffte nur, dass der oder die kleine Brickston auch die nötige Zeit haben würde, um mit dem Leben anfangen zu können.
 Mit ein wenig Schminke übermalte sie ihre Blässe und verpasste sich auch rötere Lippen. Ursuline und schon gar nicht Béatrice sollten merken, dass ihr gerade speiübel geworden war.
 Mit Béatrice unterhielt sie sich über Joes Zustand. Béatrice scherzte, dass Joe es auf diese Weise geschafft hatte, eine Entschuldigung für die Abwesenheit bei Martha Merryweathers Kinderwillkommensfeier zu haben.“
 „Komm, hör auf, Trice. Ich will mir nicht vorstellen, dass ich mit Laurentine und Claudine am fünfzehnten hingeflogen wäre und erst am sechzehnten unserer Zeit wiedergekommen wäre, fast vierundzwanzig Stunden. Der wäre dann echt gestorben.“
 „ja, so ist der jetzt unter Antoinettes Fittichen und wird zusehen, schnell wieder gesund zu werden“, sagte Béatrice.
 „Mich macht es wütend, dass Claudine das Elend mitbekommen und ausbaden muss. Eigentlich wollte ich sie vor sowas doch beschützen.“
 „Niemand macht dir einen Vorwurf, Catherine. Also mach du dir bitte auch keinen!“ erwiderte Béatrice, ganz eine Heilerin. Dann wechselten sie das Thema und sprachen über die Geschenke für die drei kleinen Merryweathers.
 So verging der Tag. Am Abend bekam Catherine einen offiziellen Bericht aus dem Ministerium, dass Julius Latierre und Belle Grandchapeau Joes Computer untersucht hatten. Hierfür hatten sie die Festplatte ausgebaut und sie sozusagen als externes Laufwerk gestartet, nachdem das Betriebssystem schon gestartet war. Mit einer sogenannten Sandkiste, einem Gerät, das Vorgänge im Internet simulierte, war den Programmen auf der Platte vorgegaukelt worden, sie könnten ins Internet und dort tun, was ihnen eingeprägt war. Dabei war herausgekommen, dass Joes Rechner nicht nur dauernd überwacht wurde, sondern auch, dass die nicht firmenbezogenen Daten jederzeit von außerhalb hätten abgefragt werden können oder es bereits wurden. Catherine war nur froh, dass Joe keine Tagebucheinträge oder andere Berichte darüber gespeichert hatte, dass seine Frau und seine Töchter echte Hexen waren. Zumindest hatte Julius herausgefunden, wem die Internetprotokolladresse gehörte, die sowohl auf den Bonbonpapieren gestanden hatte, als auch von einigen der Überwachungs- und Weitermeldeprogramme benutzt wurde. Es handelte sich um einen sogenannten Proxy-Server, eine Art Stellvertreter oder wie Julius es nannte „Strohmann-Server“, der die wahre Identität seiner Benutzer verbarg. Das dann aber nicht gründlich genug, so Julius in seinem Bericht. Denn über ein Nachspürprogramm seiner Mutter war es gelungen, durch den Stellvertreterserver auf den Ursprungsrechner zu gelangen. Der stand in der australischen Wüste, südlich von Alice Springs. Ob da auch jener dubiose Primus Superior zu finden war wollte Julius nicht beschwören. Zumindest aber könne dieser Rechner jetzt heimlich ausgekundschaftet werden, weil dessen Medienzugriffsadresse ermittelt werden konnte und seine zehn Ausweichrouter ermittelt worden waren.
 „Wer immer Joe dieses Sauzeug verpasst hat wird sich wünschen, ihn besser nicht angequatscht zu haben“, hatte Julius auf einen Zettel dem offiziellen Bericht beigefügt. Catherine hoffte das auch.
 __________
 13. November 2002
 Südafrikas Zaubereiminister Will de Groot hatte die Berichte der letzten vermuteten Angriffe des berüchtigten Dämons Otschungu auf dem Tisch. In den letzten Monaten waren drei Zauberer in Südafrika und Kenia gestorben, zwei aus Liechtenstein und einer aus Portugal. Nur weil es in den Polizeibehörden Kontaktleute zu den Zaubereiministerien gab hatte verhindert werden können, dass die drei von Muggelmedizinern untersucht wurden. Die hätten dann wahrscheinlich auch den Schock ihres Lebens bekommen, dachte de Groot. Denn die Leichen waren innerlich vollständig zerfetzt. Kein Organ war in weniger als hundert Einzelstücken vorhandengeblieben. Doch äußerlich hatten sie keine Verletzungen hingenommen. De Groots Thanatologe Elia Mwenga hatte schwache Rückstände dunkler Magie festgestellt. „Insofern besser, dass es nicht ein hämoralgisches Fieber war, das die drei zu Tode gebracht hat“, hatte Mwenga noch kommentiert. Zumindest konnte so geklärt werden, dass hier wirklich eine schwarzmagische Kraft in die drei Männer eingedrungen war und sie von innen zerfleischt hatte. Dafür kam nur der unsichtbare Henker in Frage, der auch als letzter Besucher gefürchtet wurde. Die Frage war, ob er vollkommen eigenständig wütete oder mal wieder zum körperlosen Erfüllungsgehilfen für skrupellose Zauberer gemacht worden war.
 Die Uhr auf de Groots Schreibtisch schlug zehn Uhr, als sein Sekretär Hank van Buren über die magische Durchrufverbindung eine Besucherin meldete. „Eine Besucherin? Wer ist sie und was ist ihr Anliegen, Hank?“
 „Es ist eine Frau von einem Stamm, der nicht im Ethnienverzeichnis südafrikanischer Bürger aufgeführt ist. Sie nennt sich Narlele Akutuanga. Sie spricht Zuludialekt. Ihr Anliegen ist, dass sie uns vor dem unsichtbaren Rächer warnen will“, klang van Burens Stimme wie aus dem Nichts heraus.
 „Der unsichtbare Rächer? Sind alle Sicherheitszauber in Kraft? Wenn ja, dann schicken Sie die Lady zu mir, Hank!“
 „Yep, geht klar, Boss!“ gab van Buren einen seiner berühmten lockeren Sprüche zum besten. Eine halbe Minute später trat eine reinrassig afrikanische Frau ein. Sie trug einen sehr knappen Lendenschurz aus Leder, der ja nicht verrutschen durfte, dachte de Groot. Ihr Oberkörper war ein aus geflochtenem schwarzen Haar zusammengehaltenes Stück Leopardenfell, das gerade so noch ihre weiblichen Formen bedeckte. Arme und Beine waren frei. Sie war barfuß. Abgesehen von dieser scheinbar primitiven Aufmachung wirkte sie sehr jung. Doch irgendwie verrieten die Augen und die Bewegungen der Fremden, dass sie kein blutjunges Mädchen mehr war.
 De groot bot der Frau einen Platz an und war darauf gefasst, dass ihr Lendenschurz vielleicht doch verrutschte. Um ihr und sich eine peinliche Lage zu ersparen beschwor er ein sonnengelbes, flauschiges Badetuch herauf und bot es der anderen an, damit Unterkörper und Beine zu bedecken. Die andere grinste jetzt doch eher mädchenhaft und sagte dann im bereits angekündigten Zuludialekt:
 „Fürchtest du den Anblick des bloßen Schoßes einer Frau, Häuptling der Zauberstockschwinger? So will ich dein Angebot annehmen. Doch ich will auch nicht lange bleiben.“
 „Mein Berater und Besucherbegrüßer hat gesagt, du möchtest mir was von einem unsichtbaren Rächer erzählen. Ich habe diesen Namen schon gehört und bin deshalb sehr in Sorge, dass es keine schöne Geschichte ist. Also erzähle bitte“, sagte der Minister.
 Die nächsten vierzig Minuten erzählte die Besucherin davon, dass ihr Gefährte und Vater ihrer drei Töchter zu drei mit Trommeln und Gesang zaubernden gehörte, die ein großes Geheimnis hüten sollten. Welches das war durfte sie keinem erzählen, der nicht an die acht Ureltern und ihre Lieder glaubte. Warum sie aber die Verborgenheit ihres Volkes verlassen hatte um ausgerechnet mit Zauberstockschwingern zu sprechen lag daran, dass ihr Anvertrauter und seine zwei Gleichgesinnten den unsichtbaren Rächer aus langem Schlaf geweckt hatten, um ihn eine weiße Zauberstockschwingerin suchen zu lassen, die eben dieses Geheimnis an sich reißen wollte. Doch der Rächer war zu lange frei und ungebändigt umhergezogen. So war er trotz der vorsorglichen Einschließung in einen jungen, zauberkraftlosen Krieger stark genug geworden, die drei ihn rufenden und lenkenden zu besiegen. Ihr Angetrauter, der Meister der Kriegsgesänge, konnte noch entkommen und sie alle warnen. Sie war aber ohne Auftrag losgezogen, weil ihre Schwester und sie das Unheil aufhalten mussten, dass der nun völlig frei umherjagende Rächer anrichten würde.
 „Und du hast keine Angst vor Bestrafung von deinem Mann, öhm, Anvertrauten?“ wollte de Groot wissen. Dass eine Flotte-Schreibefeder in einer verborgenen Ecke alles mitschrieb bekam die Besucherin hoffentlich nicht mit.
 „Er wird mich nicht strafen. Denn sein Leben gehört mir. Nimmt er mir meines, verliert er seines. Das weiß er. Nur weil ich den Zorn des Rächers von ihm gelöst und zusammen mit meiner Schwester in alle Winde vertrieben habe lebt er überhaupt noch. Er darf niemanden töten, der ihm das Leben gerettet hat. Auch darf er keine Frau schlagen, die ihm das Leben gerettet hat. Denn dadurch, dass nur meine Schwester und ich ihn gerettet haben wurden wir wie seine Mutter, die schon vor zehn Sonnen über die silberne Himmelsbrücke zu den fernen Lagerfeuern hinaufgestiegen ist.“
 „Aber verstoßen kann er euch wohl“, warf der Minister ein, dem man nicht anhörte, dass er kein Zulu war.
 „Ich habe es gesagt, dass meine Schwester und ich jetzt seine Mütter sind, weil wir ihm neues Leben gaben. Das ist unsere Bestimmung von den acht Ureltern. Er wird außerdem verstehen, dass sein Unglück von euch hervorgerufen wurde und ihr es von ihm und uns allen nehmen müsst.“
 „So, wir müssen“, erwiderte der Minister mit einem leicht verdrossenen Gesicht. „Wenn ihr wirklich Otschungu …“ sie schrak heftig zusammen und hielt sich die Hand vor den Mund, während ihre Beine schnelle Bewegungen machten, als wollten sie im sitzen irgendwelche Tanzschritte ausführen. Der Minister musste jetzt doch überlegen lächeln. Hatte er die so selbstsicher auftretende Fremde doch aus der Fassung bringen können. Natürlich wusste er, dass die Eingeborenen, die diesen Otschungu kannten, ihn genausowenig beim Namen zu nennen wagten wie die Europäer, die immer noch Probleme mit dem Kriegsnamen Lord Voldemort hatten. „Also wir sollen diesen unsichtbaren Rächer, diesen Mordgeist, für euch einfangen, weil er sich von euch losgerissen hat?“ fragte er nun ernst dreinschauend. „Ich kenne weder dein Volk noch den Glauben, nach dem es lebt. Aber was auch immer euch dazu getrieben hat, den unsichtbaren Henker zu wecken und jemandem hinterherzujagen, rechtfertigt nicht, diesen Unheilsbringer auf andere Menschen zu hetzen. Weil dieser Rächer schon seit Monden unterwegs ist sind drei Menschen gestorben, die eindeutig keine zauberkundigen Frauen aus dem Land meiner Vorfahren waren. Überhaupt ist es sehr verwegen, zu mir zu kommenund zu erzählen, dass dein Volk dieses unsichtbare Ungeheuer ausgeschickt hat. Gut, du hast nur von drei Männern gesprochen, also nicht euer ganzes Volk. Das muss jetzt nur genau wie wir Angst haben, dass der Dämon, öhm, der böse Geist, euch genauso umbringen will wie jeden, der ihm auf seiner Jagd in die Quere kommt. Aber sei beruhigt, dass wir diesen bösen Geist schon jagen, weil wir eben nicht von ihm umgebracht und mit Leib und Seele gefressen werden wollen. Aber um ihn jagen und einfangen oder ganz aus der Welt stoßen zu können muss ich mehr über dieses große Geheimnis wissen. Denn sicher ist, dass er das auch gerne für sich ausnutzen möchte. Und wenn da eine Frau aus der Heimat meiner Vorväter ist, die das auch kennt, dann kennen es auch andere von ihr. Also nützt es nichts mehr, dass ihr es für euch behaltet.“
 „Ich weiß, du bist der Häuptling der Zauberstockschwinger. Aber selbst du wirst mich nicht dazu bringen, unsere größten Geheimnisse zu verraten. Ich wollte dir nur sagen, dass der Rächer freigekommen ist und ihr nach einem Gegenstand suchen sollt, der wie eine weiße Schlange mit Augen aus gefrorenem Feuer aussieht. Das ist seine Verbindung mit der Welt. Mehr darf und werde ich dir nicht sagen.“
 „Sehr erheiternd“, erwiderte der Minister. Doch dann wurde er ganz ernst: „Und der Rächer hat diese Schlange gestohlen? Dann hat er sie immer bei sich, oder?“
 „Nein, das kann er nicht. Denn der darin wirkende Zauber will den Geist des Rächers in sich hineinziehen. Die Alten, die dieses Ding gemachtund den Rächer aus mehreren einzelnen Seelen zusammengesprochen haben wollten eigentlich, dass er diese Macht nicht erbeuten und anderen entziehen kann. Er sollte nur dienen, nicht herrschen.“
 „Böse Geister sind wie wilde Tiere. Sie trachten nach Freiheit und Überleben. Das lernen auch die Angehörigen meines Stammes von ihren Lehrmeistern“, seufzte de Groot. Doch dann kam ihm eine Idee:
 „Also ging es auch um einen Gegenstand, der einen starken Geist verbirgt und ihr habt damals geschworen, diesen Gegenstand nicht in andere Hände fallen zu lassen, also war es das Zeichen des Sonnengottes, nicht wahr? Dein Volk hat es gefunden und erkannt, wie mächtig es ist?“
 „Sei froh, dass wir Schwestern der Wassermutter zur Heilung und Bewahrung des Lebens bestimmt sind. Einer der Trommler des Krieges und des Todes hätte dir für diese Dreistigkeit den Lockruf des Todes übersandt. Ich habe alles gesagt, was zu sagen war. So gehe ich jetzt.“
 „Aber du hast mir doch noch längst nicht alles gesagt“, erwiderte der Minister. „Die Tür da bleibt solange zu, bis ich einen Besucher oder eine Besucherin verabschiede. Ach ja, und wenn du doch meinst, mich mit Zauberei oder Körpergewalt zu zwingen, die Tür aufzumachen werde ich in Sicherheit gebracht und du in ein Gefängnis gesperrt, nachdem du meinen Helfern alles verraten hast, was wir wissen wollen.“
 „Du kannst mich nicht gefangennehmen“, zischte die Besucherin.
 „Wollen wir wetten?“ fragte de Groot, jetzt nicht mehr ruhig und gastfreundlich. Da zerfloss die Besucherin ohne Wort oder Geste zu einer weißen Nebelwolke. Im nächsten Moment drang wie aus weiter Ferne ein gequälter Aufschrei an de Groots Ohren.
 „Oh, hätte ich auch erwähnen sollen, dass das Badetuch einen Rückhaltezauber hat, der auf die Person wirkt, die es länger als eine Minute am Körper trägt. Glaubst du, dass wir so einfältig und unwissend sind?“
 „Willst du meinen Zorn, Will de Groot? So fürchte ihn!“ Mit diesen Worten ballte sich die weiße Nebelwolke um das gelbe Badetuch zusammen. Dann erfolgte ein lautes Ratschen. Blaue Funken stoben. Das Badetuch ging in hundert Fetzen. Dann dehnte sich der Nebel schlagartig aus. De Groot argwöhnte einen direkten Angriff. Dadurch löste er unbewusst den Rettungszauber aus. Mit seinem Stuhl wurde er augenblicklich aus dem Büro in einen fensterlosen Raum versetzt, an dessen Wänden magische Zeichen blau aufzuleuchten begannen. De Groot sah sich um. Die zu Nebel gewordene Magierin war nicht mitgerissen worden. Die mochte jetzt noch im Büro sein. „Von de Groot an Sicherheitseingreiftrupp. Wurde von fremder Hexe mit Befähigung zur Verwandlung in Nebelform angegriffen. Undurchlässigkeitszauber prüfen und Rückverfestigungszauber auf jede weiße Nebelwolke, die an einem Fenster oder einer Tür festklebt!“ befahl er.
 Fünf Minuten später erloschen die blauen Zauberzeichen. Gleichzeitig wurde de Groot wieder in sein Büro zurückversetzt. Vor ihm standen zwei dunkel- und zwei hellhäutige Angehörige der Sicherheitseingreiftruppe.
 „Die ist weg, Herr Minister. Die Frau hat mehr drauf als ihr Buschkostüm verraten wollte“, meldete Anthony Madengo, einer der zwei reinrassig afrikanischen Bediensteten.
 „Wie konnte die durch die Undurchlässigkeitszauber durch, Tony?“
 „Kann ich dir sagen, Will, die ist unter dem Schreibtisch in Deckung gegangen, hat sich da so dicht zusammengeballt wie es ging und hat ganz kühl auf einen von uns gewartet. Zwar haben wir den Feindessuchzauber auf jeden Raum gelegt, den wir untersucht haben. Aber irgendwie hat die den abwehren können. Als dann unser neuer Katastrophenumkehrtruppenauszubildender Micky Dananga in das Büro gestürmt ist um zu sehen, ob sie am Fenster hängt, ist die glatt wie ein sich selbst werfender Wattebausch unter dem Tisch rausgeflogen und ihm voll in den Mund rein. Tja, und dann hat die sich wohl in seiner Speiseröhre und seinem Magen breitgemacht und hat ihn so dazu gezwungen, den Appariernotausgang aufzumachen. Sie hat ihn unter Androhung, sich in ihm wieder zu verfestigen genötigt, in das Tafelgebirge zu disapparieren. Da ist sie dann ganz flott aus ihm hinausgeweht und in der nächsten Bodenritze verschwunden. Als Dananga sich wieder zu uns hingetraut hat war die Dame sicher schon in den unterirdischen Höhlen verschwunden.“
 „Das kann doch nicht wahr sein!“ polterte de Groot. „Hängt vor unserer Haustür ein Schild: „Zaubereiministerium! Alle Mitarbeiter lassen sich nach belieben verarschen“?“
 „Noch nicht. Aber vielleicht sollten wir so’n Schild raushängen, allein schon aus versicherungstechnischen Gründen“, erwiderte Madengo.
 „Vorsicht, dass ich dir nicht gleich mal deine Nase langziehe, Frechdachs!“ knurrte de Groot. Doch dann schaltete er schnell von Wut auf Ernstes Anliegen um.
 „Wir dürfen und müssen davon ausgehen, dass Otschungu nun ohne Lenkung durch einen Zauberer oder eine Hexe agieren kann. Der hat wohl herausbekommen, was sein materieller Fokus ist, diesen in seine Gewalt gebracht und damit das Weite gesucht, wie unsere nebulöse Besucherin. Außerdem soll er nur wegen einer Frau aus Europa, einer Hexe, aufgeweckt worden sein. Die fremde Hexe suchte wohl nach etwas. Es könnte um das sagenumwobene Sonnenamulett gehen, von dem es heißt, dass es in Afrika versteckt sein soll. Falls das stimmt sollten wir selbst nach diesem Ding suchen und es finden, bevor Leute aus anderen Ländern es einheimsen. Ich bin nicht Zaubereiminister geworden, um mir von Leuten aus Europa oder uralten Dämonen und ihren Beschwörern beliebig auf der Nase herumtanzen zu lassen. Ich gehe davon aus, dass diese Haltung auch für Sie gilt.“
 „Will, ob es dieses Sonnendings gibt ist seit Jahrhunderten umstritten. Die einen sagen, dass sowas ein reiner Mythos ist, weil irgendwelche Stämme eine Rechtfertigung für ihre Macht oder ihren Wohlstand brauchen oder meinen, andere nach belieben herumkommandieren zu dürfen“, entgegnete Madengo. „Außerdem ist nicht gesagt, dass dieses Sonnendings bei uns in Südafrika versteckt ist. Afrika ist ziemlich groß. Willst du dich mit allen anderen Zaubereiministern anlegen, bei denen das Sonnenamulett oder was es sein soll herumliegt? Die wollen sicher auch nicht, dass fremde Jäger in ihrem Revier wildern.“
 „Ich will das jetzt klären, ein für alle mal, ob es ein reiner Mythos von Ureinwohnern ist oder doch eine uralte, fast vergessene Tatsache, die nur wenigen Leuten bekannt ist, Tony. Außerdem müssen wir diesen Dämon jagen und nach Möglichkeit aus der Welt schaffen. Der ist eine Bedrohung für jeden südafrikanischen Bürger mit und ohne Zauberkräfte. Das ist sowas wie ein Dibbuk aus Arabien oder Persien. Der kann in andere Körper eindringen. Wir müssen klarstellen, dass wir nicht zu diesen Opfern gehören und was finden, um seine Opfer zu erkennen und nach Möglichkeit von ihm zu befreien, ohne sie umzubringen. Also leiert das schnellstmöglich an, dass die entsprechenden Experten aus allen damit zu tun habenden Magiebereichen was finden, um dieses unsichtbare Monster zu erwischen, bevor es uns erwischt! Das dürft ihr gerne als neuen Generalbefehl verstehen“, erwiderte der Zaubereiminister und sah seine Leute an. Diese standen eine halbe Sekunde lang vor ihm stramm. Dann nickten sie. „Also los“, schickte er seine Mitarbeiter zurück auf ihre Posten.
 __________
 14. November 2002
 Otschungus erbeuteter Körper litt mehr unter der Unterwerfung als jeder andere, den er davor besessen hatte. Der unsichtbare Rächer wusste nicht genau wieso. Er ahnte nur, dass die ständigen Zauber, die er damit ausführte den Besessenen schneller älter werden ließen als sonst. Und zaubern musste er seit der Übernahme von Geisterlenkers Körper immer wieder. Nicht nur, dass ihm der versuchte Angriff auf die in ihrer Festung versteckten Trommler ziemlich zugesetzt hatte. Nein, diese Unholde wagten es, ihm die Geister in zauberischen Handlungen getöteter Raubkatzen nachzujagen. So hatte er fast jeden Augenblick mit dem aus seinem Körper gelösten Geist eines Löwens oder Leoparden zu kämpfen gehabt. Wäre Otschungu nur als Geist umhergezogen hätte er die ihn jagenden Tiergeister sicher schnell niedermachen und zerreißen können. Doch er brauchte Geisterlenkers Körper noch, um bis an das Mehr zu gelangen, wo die Sonne mittags dort am Himmel stand, wo in seinem Heimatland die Mitternachtsrichtung lag.
 Wieder fühlte er die schnelle Annäherung eines aus dem eigenen Körper gerissenen Löwengeistes. Die nur für ihn und andere Geisterseher erkennbare Erscheinung eilte lautlos und ohne Spuren zu machen durch den großen Wald mit den mehr als fünfzig Männer hohen Bäumen. Tiere fühlten die beiden unheilvollen Geister und schwiegen. Otschungu nahm Geisterlenkers Trommel, um einmal mehr den Zauber gegen feindliche Geister zu wirken. Da flog das in einem blutroten Strahlenkranz gehüllte, durchscheinende Geistertier auf ihn zu, riss den Rachen auf, um ihn in Leib und Seele zu beißen.
 Das Herz seines Wirtskörpers raste mit den schnellen Schlägen auf der Trommel dahin. Zwischen Geisterlenkers früherem Körper und dem Geist des ihm nachjagenden Löwens flimmerte die Luft wie bei einem wilden Feuer in der Steppe. Der Löwengeist brüllte los, ohne dass es wie bei lebenden Löwen üblich aus der Ferne widerhallte. Dann blitzte es grellblau auf, und an der Stelle des Löwengeistes glühte ein blutroter Feuerball, der noch einen halben Schritt weit trieb, bevor er unhörbar in Richtung der weit über ihnen ausgebreiteten Baumwipfel hinaufjagte und in einer hell lodernden Flammenwolke auseinanderflog. Die Feuerwolke setzte jedoch nichts in Brand. Sie flammte zwei Atemzüge lang und flackerte dann immer stärker, bis sie einfach weg war. Otschungu fühlte, dass diese Abwehr seinen Wirtskörper wieder um mindestens ein Jahr näher an den Tod herangetrieben hatte. Wenn das so weiterging würde er es nicht mehr schaffen, an das Meer zu gelangen, das zwischen seiner Heimaterde und dem anderen Land lag, von dem die hellhäutigen Eindringlinge stammten, von denen eine so mächtig war, dass sie das Tor der tausend Wehklagen zerstören konnte. Otschungu musste sich bald einen neuen Körper nehmen. Denn er vermutete, dass die ihn jagenden Tiergeister auf diesen Körper abgestimmt waren, vielleicht auch auf die von ihm immer noch mitgenommene Trommel. Aber erst wenn er einen anderen Zaubermächtigen in Besitz genommen hatte konnte er die Trommel vernichten.
 Um nicht gleich vom nächsten Löwen- oder Leopardengeist angegriffen zu werden reiste Otschungu noch an diesem Tag auf den Flügeln starker Wünsche weiter und fand eine von dunkelhäutigen Menschen bewohnte Siedlung. Es waren aber einfache Jäger und Ackerbauern, die hier an diesem Fluss wohnten. Die konnten ihm nicht weiterhelfen. So schaffte er es noch, an den nördlichen Rand der von Riesenbäumen gebildeten Wälder zu reisen und erkannte, dass er nun eine neue Steppenlandschaft vor sich hatte. Hatte er nicht einmal einen Körper besessen, der aus einem Land kam, in dem nur Sand und Steine auf dem Boden waren? Dann war das wohl das Land, das er noch durchqueren musste.
 __________
 Phoenix alias Olarammaya genoss diese bewusst erlebte zweite Kindheit, die ja ganz anders verlaufen musste als die erste. Langsam schärfte sich auch der Sehsinn, sodass Olarammaya schon auf dem Schoß ihrer Mutter sitzend zusehen konnte, was sie am Rechner tat. Jetzt, wo Gwendartammaya alias Patricia Straton die Folgen ihrer Zwillingsschwangerschaft gut überwand passte sie auch wieder gut auf den Bürostuhl vor den Tisch mit dem gegen die Sonnenkindausstrahlung abgeschirmten Klapprechner, der über eine Solarstromanlage seine Energie bezog und über ein ständig die Übermittlungssatelliten wechselndes und über mehrere Stellvertreterknotenpunkte arbeitendes Modem Zugriff auf das Internet hatte. Mit Albertine Steinbeißers Arkanetzugangsdaten und den Programmpaketen, um im Schattennetzwerk der Zaubererwelt unterwegs zu sein konnten auch die Sonnenkinder auf ihrer privaten Insel Ashtaraiondroi das Geschehen in der Muggel und der Zaubererwelt verfolgen.
 Heute waren Phoenix und ihre wenige Minuten ältere Schwester Pandora genau einen Monat auf der Welt, und trotz dieser kurzen Zeit halfen sie schon fleißig bei den nötigen Nachforschungen mit. Auch wenn Olarammaya körperlich ein kleines, süßes, hilfsbedürftiges Baby war konnte sie ihrer Mutter Gwendartammaya helfen, wichtige Nachrichten zu sortieren. So wie es im Moment aussah wollte George W. Bush noch nicht gegen Saddam Hussein in den Krieg ziehen. Offenbar wollte der amerikanische Präsident erst einmal sicherstellen, dass ihm so viele wie möglich folgen würden. Phoenix alias Olarammaya hatte einmal auf rein gedanklichem Weg gescherzt, dass die CIA, der MI6 und der Mossad noch nicht alle Beweise zurechtgebastelt hatten, um einen Krieg zu rechtfertigen. Als Faidaria, die durch ihr Alter ranghöchste der Sonnenkinder sie gefragt hatte, ob sie wirklich daran glaubte, dass jemand einen Kriegsgrund erschwindeln würde hatte Olarammaya auf rein gedanklichem Weg erwiedert, dass sie dem amtierenden US-Präsidenten solche Methoden zutraute.
 „Hier, Julius Latierre und Belle Grandchapeau haben es jetzt so gestrickt, dass Joe Brickston in einem streng geheimen Krankenhaus der französischen Streitkräfte untergebracht ist, weil die von ihm genommene Wachhaltedroge noch völlig unbekannt war und die Militärs an ihrer wachhaltenden Wirkung höchstes Interesse haben“, fasste Patricia Straton alias Gwendartammaya die neueste Tagesmeldung aus dem Arkanet zusammen. Auch die Verhaftungen der Leute, die Joe Brickston dieses Mittel zugespielt hatten wurde weiterhin erörtert. Immerhin legten Catherine Brickston und ihre magischen Verwandten Wert darauf, die öffentlichen Medien aus der Angelegenheit herauszuhalten.
 „Das Gnadengesuch von Ex-Senator Wellington wurde vom Gouverneur von Florida abgelehnt. Außerdem hat Eve Gilmores Anwalt es hinbekommen, dass sie ein Drittel des Barvermögens von ihm und die Immobilie in Philadelphia zugeschlagen bekommt, um ihren Sohn ohne Geldsorgen großzubekommen“, dachte Olarammaya. Sie dachte an die Tage zurück, wo sie noch als Wellingtons Sohn Cecil mit diesem Mann unter einem Dach gewohnt hatte. Olarammaya erfasste auch die Gedanken ihrer Mutter, dass sie im Grunde die ganze Familientragödie ausgelöst hatte, weshalb der ehemalige Senator in Ungnade gefallen war und jetzt wohl auf seine Hinrichtung warten musste, während seine Ex-Frau sich langsam von dem Schock erholte, dass ihr einziger Sohn Cecil bei einem gewaltsam herbeigeführten Flugzeugunglück gestorben war. Olarammaya/Phoenix hoffte sehr, dass zumindest Cecils Mutter wieder in ein erfülltes und sorgenfreies Leben zurückkehren konnte. Jung genug war sie ja noch, um noch einmal eine Familie zu gründen. Aber sie würde wohl dann genauer hinsehen, wen sie da heiraten und von wem dann auch noch ein Kind bekommen wollte.
 „Eh, Mami, sage meiner Cousine bitte, sie soll nicht so wild meine Wiege schaukeln, sonst muss ich deine nahrhafte Milch gleich wieder ausspeien!“ hörten Olarammaya und ihre Mutter die zwischen Unbehagen und Verärgerung schwingende Gedankenstimme Gennarammayas alias Pandora Straton Version 2.0.
 „Ich bin gleich bei dir und bring dir auch deine kleine Schwester zurück“, gedankensprach Gwendartammaya alias Patricia Straton und schloss alle Anwendungsfenster, um den Rechner herunterzufahren.
 Als Olarammaya wieder neben ihrer Zwillingsschwester in der großen Wiege lag und sich an sie kuschelte freute sich auch ihrer beider Cousine, die als ganz von einem vorigen Leben unbeschwertes kleines Mädchen geboren worden war und von ihren Eltern damals Laura genannt worden war, wo sie noch mit dieser Virginia Fox zusammen in einem Haus gewohnt hatten. Phoenix alias Olarammaya hing leicht betrübt den Gedanken nach, dass Laura eigentlich Brandons Tochter hätte bleiben können. Doch dann amüsierte es sie, dass sie demnächst einen kleinen Bruder bekommen würde, der wohl noch weniger begeistert war, dass sie kleinere Kinder gerne als lebendiges Spielzeug ansah, wenn ihr nicht jedesmal wer sagte, dass sich das nicht gehörte.
 __________
 Wieder zerbarst ein mit dem eingeritzten Bild eines Löwens verzierter, mit dem Blut eines langsam getöteten Löwens und einem starken Zauber behaftete Stein. Das hieß, dass der damit in der Welt zurückgehaltene und zur Jagd auf einen Feind gezwungene Geist des Löwens zerstört worden war.
 Dunkelhüter, der mächtigste Kenner der Lieder von körperlosen und rastlosen Seelen, Blut und Tod, blickte auf den kleinen Staubhaufen. Geisterlenkers Mitbrüder hatten ihre Sache richtig gemacht. Aber gegen die geballte Macht des unsichtbaren Rächers halfen zur Jagd gezwungene Tiergeister offenbar nicht. Da trat Seelenlied, eine der Tänzerinnen aus der Gruppe von Krieg, Blut und Tod zu ihm hin. Er fühlte diesen widerwärtigen kleinen Gegenstand, den sie an einer Lederschnur um den Hals trug, den Friedensstein der Erdmutter, der eine Frau vor gewaltsamem Tod und bösen Geistern schützte und auch ihr Blut für jeden danach gierenden zu Gift machte. Deshalb schnaubte Dunkelhüter sie an: „Was willst du hier?“
 „Die Trommler wissen, dass sie den Rächer so nicht fangen oder töten können, Lehrmeister Dunkelhüter. Meine Blutsschwester Erdfreude hat deshalb vorgeschlagen, den mächtigen Erdgeist zu suchen, der seit einiger Zeit irgendwo bei uns im Land umgeht und den die Tänzerinnen der Erde in ihren Träumen sehen können.“
 „Was für ein Erdgeist?“ schnarrte Dunkelhüter und achtete darauf, seinen Mund nicht zu weit zu öffnen, um der anderen nicht seine Blutzähne zu zeigen.
 „Es ist wohl eine Sonne her, dass sie zuerst von diesem Erdgeist geträumt haben. Er erscheint im Körper einer fruchtbaren Frau und gebietet durch Gedankenkraft über die Kräfte der Erdeltern. Dieser Geist ist gierig und verschlingt das Leben anderer Menschen, nicht mit dem Mund, sondern mit ihrem Schoß. Statt neue Kinder zu bekommen saugt sie das Leben ihrer Opfer in ihren Schoß hinein oder bindet ihre Opfer an ihr Wort und ihren Willen. Deshalb tragen wir Tänzerinnen alle ja die Steine des Erdfriedens.“
 „Was, ein Erdgeist, der in Gestalt einer fruchtbaren Frau erscheint und Menschenleben mit ihrem Schoß aufsaugt? Von dieser Art Geister habe ich von dem gehört, der mich zu Dunkelhüter geweiht hat“, stieß Dunkelhüter aus. Er musste sich sehr anstrengen, der Tänzerin da nicht zu zeigen, dass er Angst hatte. Ja, von dieser Art von Frauen hatte er gehört. So sagte er: „Sie ist kein Erdgeist, sondern eine unerwünschte Tochter der Erdeltern, deren leibliche Mutter einen Zauber gemacht hat, um ohne von einem Mann berührt zu werden ein Kind zu bekommen. Denkt nicht mal daran, dieses Unwesen zu suchen oder gar herbeizurufen! Ihr würdet sehr teuer dafür bezahlen.“
 „Ist dieser Erdgeist also gefährlicher als der unsichtbare Rächer?“ wollte die Geistertänzerin wissen.
 „Auf ihre Weise ja. Denn sie verlockt durch ihre reine Schönheit und verschlingt die Seelen der Männer wie die Riesenschlange ein Wasserschwein. Denkt nicht daran, dieses Unwesen zu fragen, ob es für euch den Rächer jagt und bekämpft!“
 „Irgendwas muss es geben, dass diesen Erdgeist bindet und führt“, sagte Seelenlied verdrossen.
 „Das gilt auch für den unsichtbaren Rächer. Doch jetzt ist er frei und tut nur das was ihm gefällt“, schnarrte Dunkelhüter. „Sage deinen Schwestern und den Trommlern, die auch schon daran denken, die ungeratene Tochter der Erdeltern zu finden und zu binden, dass sie das ihr eigenes Leben kosten wird.“
 „Gut, ich sage es ihnen“, erwiderte Seelenlied. Doch Dunkelhüter fühlte, dass seine Warnung offenbar nicht die gewünschte Wirkung zeigte. Die Erdtrommler mochten meinen, dieses Unwesen einfangen und zu ihrer Dienerin machen zu können. Auch wusste er zu gut, wie verzweifelt die Trommler in ihrem Versteck waren, in das er selbst nicht hineinkonnte, weil das mit Nachtwanderer getauschte Blut ihn selbst zu einem der unerwünschten Feinde der in der Festung gebundenen Kriegergeister machte.
 Seelenlied verließ Dunkelhüters Höhlenversteck und rief die noch nicht ganz verklungene Kraft der Flügel starker Wünsche wieder wach. Das dauerte nur einen Augenblick, weil sie diese Zaubermacht vor weniger als einem Tageszehntel aufgeweckt hatte.
 „Die werden dieses Ungeheuer suchen. Wehe ihnen, wenn sie es auch finden“, dachte Dunkelhüter. Ihm war klar, dass er wohl nicht mehr länger hierbleiben durfte. Denn wenn diese Narren die vaterlose Tochter der Erdkräfte fanden würde die ihnen alles entlocken, was sie wussten, auch sein Versteck und auch dass er zu den Kindern der Nacht gehörte. Die Kinder der Nacht waren die natürlichen Feinde dieser vaterlosen Töchter, hatte Nachtwanderer ihm erzählt, nachdem er mit Dunkelhüter den mächtigen Blutaustausch vollzogen und Dunkelhüter sich in einen Sohn der Nacht verwandelt hatte.
 Vielleicht sollte er die neue Göttin der Nachtkinder um Hilfe bitten, um vor dieser vaterlosen Tochter geschützt zu sein. Doch nein, er wollte dieser übermächtigen Lenkerin der Nachtkinder nicht auch noch zu Füßen kriechen, um ihren Schutz zu bekommen. Es würde völlig reichen, wenn er sich ein anderes Versteck suchte. Er sah noch auf drei Steine, die ihm die Todestrommler hingelegt hatten, damit er den entscheidenden Zauber darauf legte, der die daran gebundenen Geister von erlegten Löwen und Leoparden besonders schnell und stark machte. Er würde es mitbekommen, wenn die unterworfenen Tiergeister Witterung aufgenommen hatten.
 __________
 „Und er hat wirklich gesagt, wir sollen diesen Erdgeist nicht suchen oder gar herbeirufen?“ fragte Felsenwender seine Lebensgefährtin Seelenlied, als diese von den Flügeln starker Wünsche wieder in die gemeinsame Hütte innerhalb der sicheren Festung getragen worden war.
 „Er hat es mir nicht tzeigen wollen. Aber ich hörte es doch aus seiner Stimme, dass er Angst vor diesem Erdgeist hat. Außerdem kannte er ihn schon und hat gesagt, dass es die vaterlose Tochter einer Zauberin ist, die eben nicht mit einem Mann zusammenliegen wollte, um ein Kind zu bekommen. Sie würde unser Leben aufsaugen, vor allem das von Männern, die ihren Schoß berühren.“
 „Das wissen wir doch schon, dass sie so jagt. Aber auch sie ist ein Geist, der durch etwas an diese Welt gebunden ist. Finden wir das, binden wir diesen mächtigen Geist und befehlen ihm, den Rächer zu jagen oder die von ihm fortgetragene Schnitzerei zurückzuholen, die ihn an die Welt bindet. Du erinnerst dich an die Geschichte, wo der unsichtbare Rächer eine Zauberkönigin weiter in Mittagsrichtung töten wollte. Sie konnte ihn bändigen und für mehr als hundert Sonnen kampfunfähig machen.“
 „Ja, weil sie durch Blut und Milch einer Kuh den Geist des Rächers in ein gerade ungeborenes Kalb dieser Kuh hineintreiben und dort einschließen konnte, und zwar so, dass er nichts tun konnte, bevor der ihm zugedachte Körper eines gewaltlosen Todes starb“, sagte Seelenlied. „Die Geschichte erzählt auch, dass das Kalb zu einer neuen Kuh wurde und der Rächer als letzte Tochter dieser Kuh wiedergeboren wurde, bis eines Tages, nachdem die mächtige Zauberkönigin selbst tot war, jemand den Körper tötete, um dessen Fleisch zu essen und dadurch den Rächer aus der Gefangenschaft befreit hat. Aber das ist eben nur eine Geschichte, die vor ganz vielen Sonnenkreisen geschehen sein soll.“
 „Ja, aber womöglich kann eine mächtige Zauberin den Rächer besser bändigen als wir Trommler. Ich weiß, meine Mitbrüder werden mich totzaubern, wenn sie das hörten, weil ich denen nicht mutig und männlich genug rede. Aber ich denke doch, dass wir den Rächer nur noch einfangen und kampfunfähig machen können, wenn wir einen mächtigen Geist im Körper einer Frau auf ihn ansetzen.“
 „Was würdest du dieser mächtigen Erdfrau geben?“ fragte Seelenlied ihren Lebensgefährten. Dieser glotzte sie verstört an, weil er mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. Sie wiederholte die Frage deshalb noch einmal. Es vergingen mehr als fünfzig Atemzüge, bevor er sagte: „Wenn die Urmächtigen mir nur noch die Wahl lassen, in lebenslanger Gefangenschaft in dieser Festung zu leben und wohl nach meinem körperlichen Ende zum weiteren Wächtergeist zu werden oder ich für die Freiheit unserer Brüder und Schwestern sterben muss, dann wähle ich lieber meinen Tod.“
 „Du willst sie also rufen, die mächtige Erdfrau, die seit einem Sonnenkreis in unserem Land lebt?“ wollte Seelenlied wissen. Ihr Gefährte bejahte das.
 __________
 15. November 2002
 Catherine war froh, dass Claudine sich von dem Schrecken der letzten Tage erholt hatte. Sie war hellauf begeistert, viele andere Kinder zu treffen. Da waren die Dusoleil-Kinder, die ganzen neuen Latierres und Großneffen von Lucky Merryweather. Der stolze Drillingsvater trug zu diesem Tag einen dreifarbigen Umhang und hatte sich aus Jux alles Har von Kopf, Händen und Armen abrasiert, um die Ähnlichkeit mit seinen Kindern herauszustellen. Dabei hatten die kleinen Merryweathers schon richtig dichtes Haar, dafür, dass sie gerade mal einen Monat und ein paar Wochen auf der Welt waren. Zwar zeigte sich Martha gegenüber erwachsenen Hexen oder solchen, die es bald sein würden sehr argwöhnisch, schaffte es aber, sich nicht danebenzubenehmen. Zumindest ließ sie es zu, dass die ganzen Kinder ihren drei neuen Kindern die Hand gaben oder vorsichtig über die Köpfe streicheln konnten.
 Brittany Brocklehurst hatte jetzt keine Ähnlichkeit mehr mit einer athletischen Quodpotspielerin. Sie schritt auf säulenartigen Beinen einher und trug einen ausladenden Kugelbauch und zwei nicht minder ausladende Brüste stolz vor sich her. Auf die Frage, wann der kleine Brocklehurst denn ebenfalls gefeiert werden durfte sagte sie: „Ich weiß nicht. Offenbar findet der meinen Unterbau noch richtig luxuriös. Außerdem habe ich den starken Verdacht, dass der nicht als Skorpion auf die Welt kommen will, sondern als Schütze. Dann darf ich den auf jeden Fall noch sechs oder sieben Tage lang in mir herumschaukeln.“
 Abends beim Essen langten alle zu. Beim Trinken jedoch hielt sich Catherine an die nicht-alkoholischen Getränke, ebenso Millie.
 „Tja, dann werden wir wohl im nächsten Jahr noch wen neues dazukriegen“, sagte Millie Catherine und Brittany zugewandt. Catherine fragte sie leise, ob sie sich da so sicher sei. „Tante Trice weiß es seit drei Tagen. Julius hat es eine Stunde nach ihr erfahren. Ja, da kommt demnächst Nummer drei zu uns“, sagte Millie und strahlte alle an. Catherine überlegte, ob sie zumindest den beiden werdenden Müttern gegenüber erwähnen sollte, dass sie auch diesem erhabenen Club angehörte. Doch sie wollte das erst erzählen, wenn sie wusste, woran sieund Claudine mit Joe waren. Zumindest hatte sie Brittany gegenüber nichts von seinem Zustand erwähnt. Für die vegan lebende Hexe war jede Form von Rauschmittel unzulässig. Die musste ihr da nicht auch noch erzählen, wie idiotisch Joe sich verhalten hatte. Catherine hoffte, dass er das auch so erkannte.
 Catherine unterhielt sich auch mit den beiden Heilerinnen Hygia Merryweather und Eileithyia Greensporn, bei denen sie jedoch tunlichst nicht erwähnte, dass sie mehr als Sorge um Ihren Mann in sich trug. Eileithyia wünschte ihrem Mann eine rasche Genesung und verglich seinen Zustand mit dem einer Sabberhexenabhängigkeit junger Männer, die bei der Entwöhnung von deren Körpersekreten auch erst alle Welt und ihre Mitmenschen verdammten, am schlimmsten aber sich selbst verwünschten, dass sie so schwach gewesen waren. „Ja, und wie meine Kollegin Hera Matine – Die Sie bitte sehr von mir grüßen dürfen – kann ich nur sagen, dass unsere magische Heilkunst bei rein künstlichen Giften, die nicht auf Wirkstoffen aus natürlich gewachsenen Pflanzen, Tieren oder Pilzen aufbauen, ist es sehr wichtig, keine übereilte Maßnahmen zu ergreifen. Aber ich wünsche Ihnen, dass Sie und ihr Mann wieder ein friedliches Familienleben führen können.“ Dabei lächelte sie tiefgründig und zwinkerte Catherine durch ihre goldene Brille wissend zu. Catherine hätte fast gefragt, ob ihr körperlicher Zustand schon im Heilerherold veröffentlicht worden sei, als ihr einfiel, was Hera ihr mal gesagt hatte, dass Eileithyia einen sechsten Sinn für schwangere Frauen und ihr Wohlbefinden entwickelt hatte. Außerdem wollte sie keinen schlafenden Drachen kitzeln. Sie freute sich, dass Claudine sich auch gut mit allen Erwachsenen hier verständigen konnte und dass es schon richtig gewesen war, Claudine wie vorher schon Babette zweisprachig aufwachsen zu lassen. Das sah sie auch an Aurore Latierre, die zwar nicht so gut Englisch konnte wie Claudine, aber doch schon mit einigen ein paar ganz einfache Sätze austauschen konnte.
 Gegen Mittag am 16. November Ortszeit kamen die Europäischen Gäste der Willkommensfeier wieder nach Hause. Catherine hatte auf dem Rückweg noch mal mit Julius über ihren Ausflug nach Afrika gesprochen, weil ihr die Berichte über diesen Dämon Otschungu genausogroße Sorgen bereiteten wie der Zusammenbruch ihres Mannes.
 „Glaubst du, der sucht dich, wo du dich damals verkleidet hast?“ fragte Julius, der mit Catherine in einer Zweierkabine saß und von einem ockergelben Klangkerkerlicht umgeben war. Catherine schloss es nicht vollständig aus. „Vielleicht solltest du denen am Kap doch mitteilen, dass du bei denen nach dem Ursprung der Dementoren gesucht hast, Catherine. Die könnten dann nach den Beschwörern, diesen Trommlern suchen“, erwähnte Julius. Catherine überlegte. Dann fragte sie: „Und die mit der Nase drauf stoßen, dass ich nach diesem Sonnenamulett gesucht habe und das nicht bekommen habe? Ich gehe davon aus, dass die dieses körperlose Unwesen aus ganz eigenen Interessen zu bannen versuchen oder dessen Beschwörer dingfest machen werden. Allerdings sind meine afrikanischen Kameraden von der Liga schon dabei, zu klären, ob man diesen Dämon nicht orten oder dessen Materiellen Fokus finden kann, falls es sowas gibt.“
 „Öhm, sollen wir die Sonnenkinder auf dieses Amulett ansetzen, Catherine? Nicht, dass diese Trommelsekte das noch für irgendwas verwenden kann“, erwiderte Julius.
 „Ach ja, du hast ja die Telefonnummer der ominösen Ms. Gwendartammaya“, grummelte Catherine. „Wann willst du es deiner Mutter mitteilen, dass jemand unerwünschtes auch Zugriff auf ihr geheimes Netzwerk hat?“
 „Wenn wir wissen, wer die undichte Stelle ist. Wir wissen nur, dass Gwendartammaya von einer ehemaligen Mitschwester ordentliche Zugangsdaten bekommen hat. Tja, aber wie viele treue Schwestern es gibt wissen wir nicht. Da jede zu verdächtigen wäre den Unschuldigen gegenüber unfair, würde das Vertrauen in das mühsam aufgebaute Arkanet pulverisieren und die Schuldigen vorwarnen, wann sie den schnellen Rückzug machen müssen. Außerdem empfinde ich persönlich das als gar nicht so schlecht, dass die Sonnenkinder einen Arkanetzugang haben, insbesondere, wenn ich so mitkriege, wie sich das mit dieser neuen Vampirvereinigung entwickelt. Ja, und VM ist ja auch noch zu bedenken. Da brauchen wir vielleicht Freunde, mit denen keiner mehr rechnet“, sagte Julius. „Aber das sollten Nathalie und Belle nicht wissen. Die würden dann lieber das Arkanet zumachen, und dann passiert wieder was, wo das Internet schneller ist als die magische Eingreiftruppe, und wir haben alle das Nachsehen.“
 „So trägt jeder sein Päckchen“, seufzte Catherine. Julius konnte ihr da nicht widersprechen.
 Wieder zurück in Millemerveilles aßen die Latierres aus dem Apfelhaus, Laurentine Hellersdorf und die zwei Brickston-Hexen aus Paris bei Camille und Florymont Dusoleil zu Mittag.
 Eine Stunde nach dem Essen bekam Julius eine Eule von Belle Grandchapeau. Er las den Brief und gab ihn an Catherine weiter. Sie las ihn, stutzte und strahlte dann alle an. „Interpol hat nach Tipps von unseren Mithelfern bei den Polizeibehörden zwei Labore ausgehoben. Die sollten gerade in die Luft gesprengt werden. Es konnten vier Leute festgenommen werden, die mit CD-ROMs, also scheibenförmigen Computerdatenspeichern entwischen wollten. Damit ist der Verteilerposten in Frankreich wohl erledigt. Wird Joe freuen, wenn es ihm wieder besser geht.
 „Willst du heute noch zu ihm hin?“ fragte Camille Catherine.
 „Nein, heute nicht. Er soll sich erst noch ein wenig erholen. Außerdem hatten Claudine und ich gerade so einen schönen langen Tag. Ich will den mir nicht noch mal verderben lassen“, flüsterte Catherine. Camille begriff, was sie meinte.
 __________
 „Die werden dichthalten, Monsieur S. Auch wenn die Flics die Formeln und Geräte haben werden die nicht auspacken, wo die anderen Labore sind“, beschwichtigte ein als Wirtschaftsanwalt tätiger Verbindungsmann von Primus Superior. Sie waren mal wieder per dreifach verschlüsselter Videokonferenz miteinander verbunden.
 „Haben Sie schon den Verdienst-und Zeitverlust kalkuliert?“ wollte Superior wissen. Jetzt sprach er akzentfreies Französisch pariser Prägung.
 „Wir liegen durch das vorzeitig abgebrochene Projekt nun um zwei Monate zurück. Insgesamt hat uns die Investition in Innova France zwanzig Millionen Euro gekostet.
 „Dann müssen wir andere Geldquellen stärker anpumpen, um das wieder rauszuholen. Chicago ist angelaufen und hat die bisherigen Versionen und Skizzen übernommen. Vielleicht können wir den Zeitverlust um einen Monat aufholen“, sagte Superior.
 „Noch wird kein Weltuntergang erwartet“, meinte der Anwalt.
 „Haben Sie eine Ahnung, ob nicht morgen ein weltweiter Stromausfall, eine verheerende Pandemie oder vielleicht der Ausbruch der Yellow Stone Caldera stattfindet? Jeden Tag, den wir früher fertig werden, erhöht die Überlebenswahrscheinlichkeit unserer Wiederauferstehungsgruppe um einen Prozentwert. Wenn die Sonnensturmabsicherung nicht bald perfekt ist könnte uns eine entsprechend starke Sonneneruption morgen schon ins finstere Mittelalter zurückbeamen. Wollen Sie nicht wirklich“, knurrte Superior.
 „Was ist mit Deville und den anderen? Sollen wir deren Anwälte finanzieren?“
 „Die sind es selbst schuld, dass sie diesen britischen Fremdarbeiter gleich so viele von unseren Durchhaltedrops überlassen haben, dass der sich damit fast ins Jenseits geschossen hat. nein, die sollen selbst zusehen, wie die da durchkommen“, bestimmte Superior. Sein Gesprächspartner nickte. Dann fragte er noch: „Und sie sind sicher, dass Deville nicht weiß, wo und wie Sie zu erreichen sind. Ich meine, der kannte die Fürsorgetruppe.“
 „Der weiß das nicht. Und die Fürsorgetruppe habe ich komplett beurlaubt. An die kommt jetzt keiner mehr dran.“
 „Gut, dann ist von meiner Seite aus alles mitgeteilt“, sagte Superiors Gesprächspartner. „
 Der Mann, der das alles koordinierte und seit zwanzig Jahren darauf hinarbeitete, eine außerstaatliche, weltweit einsetzbare Organisation für die Zeit nach dem Tag X zu führen prüfte schnell alle auf seine verschiedenen Großprojekte geschalteten Computer. Da fingen auf einmal mehrere Alarmglocken zu leuten an. Auf den Rechnern, die die Tätigkeiten in Australien, den USA und Großbritannien zeigten leuchteten die Warnungen: „Chemische Ausrüstungsabteilung von staatlichen Truppen gestürmt. Rückzug und Selbstvernichtung nicht mehr möglich.“
 Superior stierte auf die Anzeigen. Dann blinkte auch noch diese Meldung für den Bereich Deutschland und Österreich auf, wo er unter regulären Chemifabriken geheime Produktionsstätten für seine Durchhaltedroge Ultradrenalon und das farb- und geruchlose Narkosegas Tachyhypnol betrieb. Das war eine konzertierte Aktion. Wer hatte da so schnell alles wichtige erfahren, um einen derartigen Sturmangriff auf so viele Punkte zugleich zu koordinieren, ohne dass seine Polizeiüberwachungsroutinen das früh genug berechnet hatten? Es war so, als hätten sich verschiedene Behörden abgestimmt, und das ohne Telefon, Funk oder Internet. Selbst wenn die verschlüsselte Text- oder Klangdateien verschickt hätten wäre zumindest der Datenverkehr aufgezeichnet worden. Dann wurde er auch noch alarmiert, dass seine Fabrikationsstelle in der nähe von Tihuana, Mexiko gerade aus den Angeln gehoben wurde. Er hieb sich vor den Kopf. Zehn Jahre hatte er an den Programmen geschraubt, mit einem Schwarm von Hackern alle möglichen Verbindungen geknackt und mit Hintertüren versehen, um jetzt eiskalt erwischt zu werden? Das wirklich erschreckende war nicht nur die gezielte Erstürmung, sondern vor allem, wie schnell die Internetverbindungen und auch die Notfallsatellitenschaltungen unterbrochen wurden, als wenn da jemand wüsste, auf welchen Frequenzen seine Knotenpunkte sendeten. Dafür gab es nur eine Erklärung: Er selbst, der große Primus Superior, war von feindlichen Hackern ausgetrickst und ausgespäht worden.
 Sofort prüfte er alle Verbindungen und machte Zustandsabfragen und Laufzeitabgleichstests. Wenn seine Rechner nicht in bestimmten Zeiten bestimmte Routinen abarbeiteten oder bestimmte Verbindungen durchtesteten hatte sich da wohl was eingenistet. Ja, und als er den Server unter Alice Springs genauer diagnostizierte fand er seine Befürchtung bestätigt. etwas, das sich nicht an IP-Adressen, Prüfsummen und ähnlichem zu fassen bekam durchstöberte die Datenbanken, prüfte die Ports und verschleierte Datentransfers zu unbekannten Empfängern. Superior, der gemeint hatte, alle Eventualitäten berücksichtigt zu haben, war mit seinen eigenen Waffen geschlagen worden. Doch wie hatten diese Lumpenhunde es angestellt, alle Polizeiorganisationen weltweit so schnell und leise auf seine chemischen Ausrüstungsabteilungen anzusetzen? Er wusste nur, dass er gerade von der alles überwachenden Spinne zur Fliege im eigenen Spinnennetz geworden war. Wenn er jetzt nicht den schnellen Rückzug antrat hatten sie bald seine Rechenzentrale, falls die nicht schon längst von einem Virus durch verschiedene Hintertüren infiziert worden war. Doch sein Projekt, die Gesellschaft für die Wiederauferstehung der Menschheit, musste bestehen. Die Welt brauchte freie Denker und risikobereite Macher wie ihn, die sich nicht von Wirtschaft und Staat gängeln ließen. „Alles kappen und Diagnose Stufe eins einleiten!“ rief er einem Standmikrofon zu. Sofort blinkten alle Bildschirme: „Verbindungen gekappt. Bereit für Diagnose Stufe eins!“ Jetzt musste er erst einmal prüfen, ob sein physikalischer Standort bereits erfasst worden war. Falls ja, musste er schnellstmöglich abrücken, bevor sie ihn hier noch kassierten. Falls nein, konnte er die Redundanten, aber über ganz andre Verbindungswege arbeitenden Systeme benutzen.
 Er glaubte schon, dass er kein Virus und keine Spionagesoftware in den eigenen Rechnern hatte. Da hörte er das Poltern an den tonnenschweren Stahlbetonluken, die selbst einem Atomangriff standhalten konnten. „Ihr wollt mich also wirklich hoppnehmen. Dann eben so!“ knurrte Superior und drückte vier viereckige Knöpfe. Danach drehte er sich auf seinem breiten, hochlehnigen Schreibtischstuhl zweimal um die eigene Achse. Mehrere Verriegelungen lösten sich. Dann sauste der Stuhl mit dem Stück Boden auf dem er stand nach unten. Über ihm schob sich rumpelnd ein drei Meter dicker Pfropfen aus hitze und Sprengstoffbeständigem Material an die Stelle, wo vorher noch der Boden war. Der Stuhl sauste derweil auf der kleinen Plattform fast frei fallend abwärts. Die rasende Fahrt wurde erst nach hundert Metern von starken Wirbelstrombremsen aufgefangen. Dann rumpelte es, und die kleine Freifallplattform stand auf festem Boden. Licht von der Helligkeit und Farbgebung natürlicher Sonnenstrahlung flammte auf, und über ihm schob sich ein neuer, drei Meter dicker Verschluss in den Schacht.
 „Und ihr kriegt mich doch nicht“, grummelte Superior. Dann betätigte er eine Schalttafel. Darauf glitt eine schwere Schiebetür auf. Dahinter war der Zugang zu einer Einschienenbahn, die er sich vor zehn Jahren hierher hatte bauen und die Techniker anschließend hatte hinrichten lassen, damit sie nicht verrieten, für wen sie wo was gebaut hatten. Mit der Bahn fuhr er erst langsam und dann immer schneller davon. Während dessen erwartete die Einheit, die seinen Bunker zu stürmen trachtete eine dichte Wolke aus Tachyhypnolgas und eine Ansammlung implodierter Monitore und geschmolzener Rechner, die garantiert keinem mehr was über ihren Hern und Meister verrieten. Er würde in einer Woche von einer anderen Zentrale aus weitermachen, mit anderen Verbindungsleuten. Fünfmal konnte er so ein Manöver durchführen. Aber das erste mal hätte schon nicht passieren dürfen. Wer immer seine Computer gehackt hatte hatte alles überwunden, Firewalls, Antivirusprogramme, Zugangsbeschränkungen, kodierte Datentransferprotokolle. Wenn er den oder die erwishte, dann würde er die nackt im Urwald, in den verlassenen Straßen von Tschernobyl oder am Südpol aussetzen lassen, damit die lernten, wie schnell ihr Lebensstandard verloren gehen würde.
 __________
 16. November 2002
 Otschungu erschrak, als er in einer silbernen Schüssel voll Wasser das Gesicht seines Wirtskörpers sah. Die Wangen waren eingefallen, die Haut trocken wie Leder und faltig. Die Haare waren hellgrau. Otschungu hatte bei den letzten zu machenden Zaubern offenbar viele Lebensjahre des von ihm besessenen Körpers verbraucht. Allein schon, dass er durch die endlos erscheinende Sandlandschaft ohne Wasser und Pflanzen immer wieder mit den Flügeln starker Wünsche hatte reisen müssen, um nicht an der Hitze der gnadenlosen Sonne oder dem Verdursten zu sterben, hatte sicher eine Menge Zeit aus dem Körper des anderen vertrieben. Außerdem jagten ihn immer noch diese Tiergeister. Deren Beschwörer hatten wohl gelernt, dass ein Geist alleine nicht siegen würde. Drei Geister getöteter Löwinnen waren hinter ihm her. Doch immer dann, wenn er den Geistervernichtungszauber trommelte, wichen sie zurück. So wollten sie ihn erschöpfen, dass er ihnen schwach und wehrlos zur Beute wurde. Wollte er sie vernichten musste er einen neuen Körper haben, der noch ganz jung war und den die ihn jagenden Tiergeister vielleicht nicht als Träger seines Geistes erkannten.
 In diesen Landen lebten Menschen, die trugen weiße Tücher über ihren Körpern und hatten nicht die ganz dunkle Haut, die die Menschen in den großen Wäldern oder am anderen Ende des großen Landes hatten. Er konnte bei den auf großen Tieren mit einem oder Zwei auswüchsen auf dem Rücken welche wittern, die Zauberkräfte hatten. Von denen wollte er aber keinen. Denn die kannten sich sicher nur in ihrem Stammesland aus. Er brauchte einen, der sich mit den Hellhäutigen auskannte, ja vielleicht sogar zu denen hinreisen konnte, um mehr über die mächtige Zauberin zu erfahren.
 Er wollte in eine der ganz großen Ansiedlungen, die die Menschen als Stadt bezeichneten. Doch erst als er einen Mann belauschte, der keine Zauberkraft im Körper hatte aber wusste, wo die nächste größere Stadt war, benutzte er noch einmal die Flügel starker Wünsche.
 Trotz der durch die so schnell verstrichenen Lebensjahre abgestumpften Ohren war es doch so laut um ihn herum, dass er sich nicht besinnen konnte, wo genau er angekommen war. Außerdem wehten ihn so viele Gedanken und Gefühle an, dass es für ihn wie ein Sturm war. Otschungu war es gewohnt, in wenig besiedelten Gegenden zu jagen. Deshalb wurde er von den so plötzlich über ihn hereinbrechenden Geistesströmen überflutet wie ein Sandkorn im Sturm. Das wirkte sich auch auf den noch von ihm benutztzten Körper aus. Er fühlte überstarke Kopfschmerzen. Seine Glieder taten weh. Sein durch die vielen Zauber verbrauchtes Herz hämmerte schneller und schneller. Dann waren da noch diese Selbstfahrwagen, die auf den teilweise schwarzen Wegen dahinjagten. Er hörte sie röhren, dröhnen und wie wild voranstürmende Rüsselträger in verschiedenen Tonlagen tröten.
 Tuuuuuuut! Er hörte es hinter sich tröten. Dann kreischte und zischte etwas laut. Er fühlte eine Woge von Wut und Angst von hinten. Dann warf ihn etwas mit entschlossener Kraft zu Boden. Er fühlte seine Knochen brechen. Dann war er plötzlich frei von Schmerzen und geschwächten Sinnen. Es war, als wurde er geradewegs in eine laute, klar zu sehende Welt hineingehoben. Dann konnte er sehen, dass ein ganz großer Selbstfahrwagen mit einem breiten, langen Rücken über einem leblosen Körper stand, dem von Geisterlenker. Da begriff Otschungu, dass der Aufprall und die Altersschwäche seinem Wirtskörper das Leben genommen hatten. Otschungu erkannte, dass die ihn überflutenden Sinneseindrücke ihm den Körper genommen hatten. Das sollte der Lenker dieses großen Selbstfahrwagens ihm büßen.
 Die Angst und die Schuld machten den Führer des Selbstfahrwagens leicht zu nehmen. Otschungu schlug in seinen Körper und seine Seele ein wie ein Blitz. Und ähnlich verheerend wütete er darin. Er zerwühlte und zerstückelte den unglücklichen Menschen von innen her, um dann, als er sich restlos an dessen Ängsten und Todesqualen gelabt hatte, wieder als unsichtbarer Geist aus dem zu einer von unversehrter Haut zusammengehaltenen Masse aus Fleisch, Blut und Knochen hinauszufahren und sich zwischen die immer noch wild trötenden und über die Wege dröhnenden Fahrzeuge zu mischen. Die vielen vielen Geistesregungen wirbelten seinen Geist umher. Er musste hier weg, bevor er nicht mehr Herr seines Weges war.
 Weil er von allen Seiten von geistigen Regungen getroffen wurde außer von oben wich er in den Himmel aus, stieg höher und höher, bis er mehr als tausend Manneslängen über dem Boden die Stadt als vor Menschenseelen brodelnden und summenden Quell seiner üblichen Nahrung fühlte. Doch was jetzt? Er hatte Geisterlenkers Körper verloren, durch einen schlichten, ja völlig ehrlosen Zusammenstoß mit einem dieser neuen Selbstfahrwagen. Wollte er einen neuen Körper finden musste er wieder in eine Gegend, wo er klar die einzelnen Gedanken- und Gefühlsströme unterscheiden und verstehen konnte. Hier in diesem vor abertausend Seelenregungen siedenden Ort ging das nicht. So flog er nun schnell wie ein Pfeil davon, ließ die große Stadt hinter sich, von der er nur den Namen kannte: Marakesch.
 Unterwegs dachte er darüber nach, was er tun würde, wenn die Frau, die er suchte, in einer von genausovielen oder noch mehr Menschen bewohnten Siedlung lebte? Würde er sie da überhaupt erkennen, selbst wenn sie keine zehn Schritte vor ihm stand? Doch zunächst wollte er ja wissen, wer sie überhaupt war. So machte er sich wieder auf die Suche nach einem geeigneten Wirtskörper, aus dessen Erinnerungen er diese wichtigen Kenntnisse schöpfen konnte.
 __________
 Auf Ashtaraiondroi dämmerte bereits der Abend heran. Gisirdaria schlenderte am Strand entlang. Dabei achtete sie darauf, keine zu weit auslenkenden Bewegungen zu machen oder zu heftig aufzutreten, um ihren noch zu gebärenden Sohn nicht aufzuwecken. Weil in dessen Körper die Seele ihres älteren Bruders Gooardarian wiederverkörpert war wollte sie sich nicht schon wieder was anhören, dass er endlich auf die Welt zurück wollte. Nur dann, sohatte er am Vortag noch in ihre Gedanken gesprochen, würde er das endlich hinnehmen, ihr Sohn und nicht ihr Bruder zu sein. Doch noch fühlte sie sich nicht so, als müsse auch sie bald ihr Kind bekommen.
 „Gisirdaria, wir haben eine Nachricht von Julius Latierre bekommen. Möchtest du sie mit eigenen Augen lesen oder soll ich sie dir als Gedankenbild übermitteln? gedankenwisperte Gwendartammaya ihrer Schwägerin zu.“
 „Der Kleine schläft gerade so friedlich, Gwendartammaya. Ich fühle sogar gewisse Regungen der Leidenschaft von ihm, als wenn er im Schlafleben eine schöne Begebenheit nachempfindet. Bevor ich mich da hineinfühle schicke mir lieber die von Julius gesandte Botschaft als Abbild deiner Wahrnehmung.“
 „Gut, mach ich“, hörte sie Gwendartammayas Gedankenstimme leise in ihrem Geist.
 Gisirdaria ließ durch die Kraft einen bequemen Stuhl aus dem Nichts erscheinen und setzte sich. Dann fühlte sie sich in Gwendartammayas Wahrnehmung ein, wobei sie sich fast durch die abrupt versiegenden Glücksgefühle ihres träumenden Sohnes ablenken ließ. Doch nun konnte sie die auf dem Flüssigkristallbildschirm ihres nicht mehr bestehenden Gefährten nachlesen, dass Julius Latierre im Auftrag von Catherine Brickston, der Tochter jener, die meinte, Gennarammaya und Olarammaya für ihre Lehranstalt einfordern zu dürfen, einen Reisebericht versandte. Er schrieb zwar mit den Lautzeichen der Jetztzeitmenschen, hatte aber alles in die Gelehrtensprache des alten Reiches übersetzt. Offenbar hatte er wahrlich eine sehr einprägsame Unterweisung darin erhalten, fand Gisirdaria. Der Bericht enthielt die Schilderung über ein von tausend gefangenen Seelen und dunkler Kraft erbautes Tor, hinter dem in einem mit dunkler Kraft erfüllten Rüsselträgerschädel, ein starkes, der Sonne verbundenes Ding mit eigenem Wirken steckte, welches sie, Catherine, als Unwürdige abgewiesen hatte. Gisirdaria war sich mit Gwendartammaya dahingehend einig, dass es um das zweite von drei auf der Welt versteckten Zeichen des großen Himmelsfeuers ging, das irgendwo in Afrika sein sollte. Julius hatte auch noch die Bezugspunkte mitgeliefert, wo dieses von Catherine überwundene Tor zu finden war, wobei er die Zahlwörter aus dem versunkenen Reich benutzte, um mögliche unerwünschte Mitleser nicht darauf zu bringen, dass er hier Ortsangaben mit genauen Bezugspunkten übermittelte.
 „Er hat unsere Standortmessgrößen verwendet“, stellte Gisirdaria fest. Diese bestätigte es wohl. Denn sie hatte von Yantulian und Miridaria die genaue Umrechnung der internationalen Standortbezugspunkte in die der alten Zeit erlernt, ebenso wie die erhabene Sprache des großen Reiches.
 „Das muss Faidaria beschließen, ob wir dort nachsehen“, gedankensprach Gisirdaria.
 Wenige Tausendsteltage später hatte Faidaria ihren Entschluss gefasst. weil die Wachhabenden im Sonnenturm ebenfalls eine Wirkung des zweiten Zeichens ganz zufällig beobachtet hatten war zu befürchten, dass jemand anderes außer Catherine versuchte, sich das mächtige Zeichen des großen Vaters Himmelsfeuer zu unterwerfen. Es musste also von dort geborgen werden, wo es mehrere Tausendersonnen versteckt gewesen war.
 „Wir senden zwei unserer mit den Kenntnissen der alten Zeichen bestens vertrauten Mitbrüder dort hin, wenn sie erfolgreich ihren Samen weitergegeben haben“, bestimmte Faidaria. Denn immer noch waren nicht alle überlebenden Sonnentöchter in freudiger Erwartung. Sie rief die beiden Sonnensöhne Yanhagoorian – Langes Feuer und Askanyanar, Kraftfeuerträger zu sich und sprach mit körperlicher Stimme zu ihnen. „Ich hoffe, Adiramiria und Kenashtarilia verkünden bald, dass ihr auch Ihnen zu Nachwuchs verholfen habt. Die Zeit eilt. Wir müssen bald wieder in die Welt der Istzeitmenschen eintreten, um dort das zweite der drei Erbzeichen zu finden. Sein Versteck wurde gefunden.“
 „Dann sollten wir jetzt los, Faidaria“, sagte Askanyanar zu der ältesten Sonnentochter.
 „Unser Überleben ist genauso wichtig wie das zweite Zeichen. Es kann sich gegen unberechtigtes Ergreifen wehren, sonst wäre es schon längst aus dem Versteck herausgeholt und im Namen seines Trägers eingesetzt worden. Das wissen wir auch vom ersten wiedergefundenen Zeichen, mit dem Gwendartammaya uns alle erweckt hat.“
 „Aber die, der sie es abnahm hat es auch erbeutet, trotz aller Gegenwehr“, sagte Yanhagoorian. Askanyanar bejahte es.
 „Weil es von einer Jungfrau genommen wurde, die durchaus einen Erben unserer alten Linie hätte treffen und von diesem empfangen können. Gennarammaya hat ihrer Mutter und ihrer Schwester doch weit vor dem ersten Atemzug berichtet, dass sie in ihrem Warzeitleben abgewiesen wurde, weil sie da schon einem Sohn das Leben gegeben hat und dass jene, mit der sie damals das Zeichen gesucht und gefunden hat, genau deshalb auf sie als ihre Begleiterin vertraut hat. Ein mann, der nicht einen Tropfen vom Blut unserer Ahnen in sich hat kann dieses Zeichen nicht ergreifen. Und eine Frau, die bereits neues Leben hervorbrachte auch nicht, es sei denn, sie ist eine Tochter unserer erhabenen Ahnenlinie.“
 „Doch wer hat das zweite Zeichen mit starker Kraft zu unterwerfen getrachtet?“ fragte Yanhagoorian.
 „Womöglich war es eine Handlung, bei der die erhabene Kraft in einem langen Vorgang verstärkt und auf dieses eine Ziel gerichtet wurde. Es kann sein, dass es ein einzelner mächtiger Geist war, ein Zwischenweltler, der das Zeichen mit seinen Gedanken zu ergreifen versucht hat. Vielleicht waren es auch mehrere Lebende, die über einen Verdichter am Orte das Zeichen mit vereinter Kraft zu unterwerfen suchten. Jedenfalls wurde es nicht von einem Lebenden ergriffen und mit dem eigenen Körper verbunden“, sagte Faidaria und fühlte eine starke Bewegung im Unterleib. Sie besann sich auf ihren noch ungeborenen Sohn, der wohl was dazu beitragen wollte:
 „Künftige Mutter, die Erbzeichen können körperlose Wesen zur Sichtbarkeit zwingen und zurückweisen, wenn sie Feinde ihrer Träger sind oder Feinde der Schöpfer der Zeichen werden. Aber ich denke, du hast ganz recht, dass die zwei Kundigen von lange brennendem Feuer und den Himmelslichtern erst einmal meine künftigen Mitgeschwister ins Leben hineinrufen sollen, bevor du sie auf diese Reise schickst.“
 „Ich muss mir nichts von einem, der seinen Körper geopfert hat, um im Leib einer Mutter neue Kraft zu gewinnen vorbestimmen lassen, was ich zu tun habe“, erwiderte Askayanar, der den Gedanken von Faidarias künftigem Sohn mitgehört hatte. Faidaria sagte körperlich:
 „Aber recht hat er. Wir sind uns einig, dass wir gegen die istzeitigen Gefahren nur als großes Volk bestehen können. Daher werdet ihr die kommenden Ruhezeiten mit euren Zugeteilten zusammenlagern, sofern sie noch in den Tagen der Fruchtbarkeit sind. Falls sie das nicht mehr sind dann geht zu Irunyana und Simattadaria. Von denen weiß ich, dass sie gerade in den fruchtbaren Tagen sind.“
 „Simattadaria könnte meine Mutter sein“, entrüstete sich Askayanar.
 „Und ich hätte Ilangardians Muttermuttermutter sein können. Dennoch gewährte er mir Ehre und Recht, seinen Sohn zu empfangen und genoss dieses so erhabene Ereignis sogar. So genieße du auch, was du zu tun hast, Askayanara.“
 „Genau, der soll sich nicht so haben. Mich wird es ja nur geben, weil du Ilangardian vor seiner letzten Reise so erfolgreich zu dir genommen hast, künftige Mutter“, musste jemand gerade wohl verstautes auf gedanklichem Wege erwähnen.
 Die beiden Männer, die gerade zehn Jahre älter als Gisirdaria waren, bekundeten noch einmal ihre Einsatzbereitschaft, das Volk der Sonnenkinder zu mehren. Dann zogen sie sich zurück.
 „Die sollen sich nicht so anstellen. Die müssen nur mit einer von denen zusammen auf dem Lager liegen. Ich habe es da schwerer“, gedankengrummelte Faidarias ungeborener Sohn.
 __________
 Der Zaubereiminister von Marokko hatte seine wichtigsten Mitarbeiter versammelt, um mit diesen die im Dezember geplante Konferenz der Mittelmeerzaubereiminister zu erörtern. Bei dieser würde er dann die neue französische Zaubereiministerin Ornelle Ventvit treffen. Um sich bestmöglich auf dieses Treffen vorzubereiten hatte er alles über sie zusammentragen lassen, was über sie in seinem Ministerium an Dokumenten verfügbar war.
 Er wollte gerade mit seinem Beauftragten für magische Beziehungen ausloten, wie er sich dieser Hexe gegenüber darstellen sollte. Da erreichte ihn die Nachricht von einem tödlichen Zusammenstoß zwischen einem dieser mit magielos arbeitenden Kühlmaschinen ausgestatteten Lastwagen mit einem steinalten Urafrikaner, der außer seiner einfachen Kleidung noch eine Trommel dabeigehabt hatte. Das und der Umstand, dass der Lenker des Gemüse befördernden Selbstfahrwagens regelrecht von innen her zerbissen oder in tausende Teile zerstückelt war, ohne dass seine Haut äußere Verletzungen zeigte, legte nahe, dass hier Magie im Spiel war. Womöglich war der Mann mit der Trommel ein Zauberer aus einem Land südlich der Sahara, dessen Geist nach dem Tod blutige Rache genommen hatte und vielleicht nun immer noch umherspukte, weil er keinen Weg in die friedliche Nachtodwelt fand. Zumindest aber musste das Zaubereiministerium die Spuren des Unfalls verwischen und den von innen her restlos zerhackten Leichnam verschwinden lassen. Das war wieder viel Arbeit für die Verhüllungstruppe, die die Auswirkungen der Magie in der sogenannten modernen Welt der Nichtmagier zu behandeln hatte. Vor allem musste sichergestellt werden, dass der mögliche Rachegeist nicht noch andere Menschen tötete.
 __________
 17. November 2002
 Catherine Brickston überlegte, ob sie es Joe sagen sollte, dass sie das dritte Kind von ihm trug. Doch sie verschob es erneut. Noch war Joe nicht in der entsprechenden Verfassung. So reiste sie ohne Claudine noch einmal zu ihm in die Delourdesklinik, um ihm zu erzählen, wie die Willkommensfeier für Linda Estrella, Hillary Camille und Louis Eurypides Merryweather verlaufen war. Außerdem wollte sie ihm Heilerin Greensporns Genesungswünsche überbringen. Doch offenbar war Joe gerade in einer sehr aggressiven Phase. Als Catherine zu ihm ins Zimmer ging bellte er sie wie ein wütender Straßenhund an, ob sie das anmachte, dass er gerade so hilflos im Bett liege. „Kann mir vorstellen, dass du jetzt ganz oben auf bist, weil du mich endlich mal vom Rechner weggekriegt hast. Aber dafür hast du jetzt keinen, der es dir besorgen kann, wie?“
 „Den hatte ich auch in den letzten fünf wochen nicht, weil du ja immer erst ins Bett gekommen bist, wenn ich schon geschlafen habe oder schon wieder aufgestanden bist, wo ich noch geschlafen habe“, erwiderte Catherine kalt. „Haben sie dir nicht erzählt, warum du hier bist? Das wundert mich jetzt aber.“
 „Die meinen, ich sei hier, um von einer Droge runterzukommen, als wäre ich so’n verlauster Fichser. Aber das kann ja nicht sein, weil die mir ja dann mit einem einzigen Entgiftungstrank die bitterbösen Drogen aus dem Körper geschwemmt hätten.“
 „So, diese Bonbons, diese sogenannte Kreativschokolade, hast du nicht gegessen, um dich ständig wach und leistungsfähig zu halten?“ fragte Catherine sehr ungehalten.
 „Das Zeug ist harmlos. Ist wie drei Tassen Kaffee in einem Bonbon. Heute säuft jeder Pimpf diese Energiegetränke. Nichts anderes ist das. Also kann das mich nicht so abgeschossen haben, wie die hier behaupten, vor allem die große Meisterin, der gerade wohl einer nach dem anderen abgeht, dass sie mich hier in ihrem Reich festhalten kann. Die haben mir irgendso’n Sauzeug eingetrichtert, dass mir die Birne fast weggeflogen wäre. Am Ende hat die noch in diesen Hexentrank reingepisst, damit ich wieder was von der im Körper habe oder hat sich die alten Milchtüten ausgewrungen, wo die mir damals wegen dieser Muggelabwehrverwünschung in Millemerveilles ihre angejahrte Glibberdose auf die Füße gedrückt hat, um mich aus ihrem Bauch raus mit magischer Energie aufzuladen“, erging sich Joe in wüsten Äußerungen. Catherine war froh, dass Claudine das nicht mithörte. Dabei musste sie an Julius‘ Erzählungen über seine Zeit mit Madame Maximes Blut im Körper denken.
 „Ich soll dir schöne Grüße von den Latierres und Martha bestellen. Martha ist traurig, dass du nicht kommen konntest.“
 „Ich bei der kommen? Da hat die’s doch nie drauf angelegt. Die hat sich doch von Richard beschwatzen lassen. Wäre die damals mit mir zusammengekommen würde ich heute nicht hier liegen“, polterte Joe. Catherine traf diese Äußerung wie ein Dolch ins Herz. Sie war froh, gerade zu sitzen. Sonst wäre sie sicher umgefallen, so schwindelig wurde ihr. Joe grinste, weil Catherine wohl gerade kreidebleich wurde. „Klar, dass dich das jetzt aus den Schuhen haut, nicht wahr. Aber wenn Martha meinte, sich erst mit so einem Plastikmixer zusammen zu tun und jetzt meint, es sei toll, eine Hexe zu sein und gleich drei Bälger von einem anderen Zauberer ausgebrütet hat, dann ist die nicht traurig, dass ich bei dieser gottlosen Willkommensfete nicht dabei war.“
 „Joe, sei ganz froh, dass ich weiß, wie mies es dir gerade geht. Sonst hätte ich dir den Spruch eben nicht durchgehen lassen“, erwiderte Catherine, die jetzt die Wutröte ins Gesicht steigen fühlte. „Ich habe dir ein erfülltes Leben ermöglicht, dir deine Interessen und Ziele erlaubt, von dir zwei gesunde Töchter bekommen und dich gegen viele Anfeindungen und Erniedrigungen aus der Zaubererwelt verteidigt. Das muss und werde ich mir nicht anhören, dass du immer noch meinst, dieser einseitigen Verehrung für eine Andere Frau nachzuhängen, die auch ein erfülltes Leben hat und gerne deine Freundin gewesen wäre, wenn du nicht gemeint hättest, sie für mehr haben zu wollen.“ Joe blaffte nur:
 „Wusste ich doch, dass das bei dir da trifft, wo’s weh tut.“
 „So, dann wolltest du mir hier und jetzt in voller Absicht weh tun? Wolltest du das wirklich?“ ereiferte sich Catherine. Ihr Herz wummerte bereits mit über hundert Schlägen. Sie musste sich schnell wieder beruhigen. Nicht dass sie hier vor Joe das dritte Kind verlor. Joe grinste nur wie ein kleiner Junge, der einen gelungenen Streich gespielt hat. Dann brüllte er:
 „Mach, dass du rauskommst und sage dieser Eauvive, wenn die noch mal versuchen, mir was einzutrichtern können die mich mit den Füßen voran hier raustragen.“
 „Werde ich ausrichten, Joe. Erhol dich und komm wieder zu dir selbst zurück!“ Grummelte Catherine und versuchte, aufzustehen. Doch die Aufregung der letzten Minute hatte ihren Kreislauf sichtlich durcheinandergebracht. Sie fiel wieder auf den Stuhl zurück, musste um ihr Gleichgewicht kämpfen. Sie schaffte es erst beim zweiten Versuch, aufzustehen und mit sichtlichem Seegang zur Tür zu gehen. Joe lachte gehässig und meinte, dass sie wohl bei der Drillingsankunftsparty mehr gesoffen hatte als sie vertrug und das immer noch wirkte. Doch Catherine hörte jetzt nicht mehr darauf. Sie dachte immer daran, dass Joe gerade nicht bei Sinnen war und alles was er sagte das Geschwätz eines mit sich und seiner Umwelt im Streit liegenden Kranken war. Nein, im Moment wollte sie ihm die Sensation der Woche nicht auftischen. Außerdem würde er ihr das wohl nicht glauben.
 „Da hat meine Kollegin Greensporn schon in gewisser weise recht, dass Joseph sich gerade in einer sehr abneigenden Phase befindet wie einer, der jahrelang von einer grünen Waldfrau abhängig war“, sagte Antoinette Eauvive bei der kurzen Besprechung in ihrem Büro. „Zumindest heißt das aber, dass wir mit diesem Seelenzustand umgehen können. Es ist jetzt auch sicher, dass dieses künstliche Stimulanz die Gehirnfunktionen umgestellt hat. Aber wir kriegen das hin, Catherine.“
 „Und wenn ihr das nicht hinbekommt. Ich meine, wenn sein Körper so auf dieses Gift umgestellt worden ist, dass es für ihn so lebensnotwendig ist wie Wasser und Luft für uns, was dann?“ wollte Catherine wissen.
 „Dann bleiben zwei Möglichkeiten: Entweder wir stellen ihn entsprechend auf eine geringe Menge dieses Unrates ein oder führen eine Genesungsverjüngung durch, einschließlich Erinnerungsentleerung.“
 „Dürft ihr das bei einem erwachsenen Mann, der noch dazu nur durch die Ehe mit mir mit der magischen Welt zu tun haben darf?“ fragte Catherine, die sich fragte, wie sie das ihren Schwiegereltern beibringen konnte.
 „Im Moment behandeln wir ihn so wie einen,der von einer Waldfrauenabhängigkeit entwöhnt wird, eben nur mit anderen Tränken. Was ich sagte ist nur der letzte Ausweg. Ich werde ihn auf jeden Fall nicht als von unserer Seite untherapierbar in die Hände der Muggelweltärzte geben. Die würden ihn in eine sogenannte Nervenheilanstalt einsperren oder in einem Pflegeheim unterbringen. Wir wollen und werden ihm helfen, Catherine. Im Moment ist das für dich und deine Töchter sehr schwer zu verkraften. Aber wenn wir es schaffen, ihn zu heilen, wird er dir danken, dass du ihm geholfen hast.“
 „Falls ihr ihn heilen könnt“, meinte Catherine dazu.
 „Nein, wenn und dann, Catherine“, stellte Antoinette Eauvive klar.
 Wieder bei sich zu Hause ließ Catherine der angestauten Wut und Verzweiflung ihren Lauf und weinte hemmungslos in ihrem Arbeitszimmer. Wieso konnte dieser englische Sturkopf nicht begreifen, dass sie ihm nur helfen wollte? Wieso hatte der überhaupt dieses Gift genommen, wo er doch im Fernsehen sehen konnte, wie Drogen junge Leute zu körperlichen und seelischen Trümmerhaufen machen konnten. Der hätte doch einfach nur nein zu sagen brauchen. Und von dem hatte sie wieder ein Baby im Bauch. Und sie war auch noch so blöd gewesen, das von Hera bestätigen zu lassen. So hätte sie heimlich den Trank der folgenlosen Freuden brauen und schlucken können, und dieser undankbare Kerl hätte nie im Leben erfahren, dass er bald wieder vater geworden wäre. Doch dann fand sie endlich wieder zu sich. Er war krank, er wusste nicht, was er sagte und hatte sicher verdammt viel Angst. Hinzu würde er irgendwann noch unter Selbstvorwürfen oder Selbstmitleid zu leiden haben, wenn er endlich an sich heranließ, was er sich angetan hatte. Außerdem trug sie vor allem ihr drittes Kind. Das konnte ja wirklich am allerwenigsten für die vertrackte Situation, in der sich seine Eltern befanden.
 Am Nachmittag bekam sie einen Anruf von Julius Latierre aus dem Computerraum des Büros für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie. Er teilte ihr mit, dass in einer konzertierten Aktion der australischen, britischen, Deutschen, Österreichischen, US-amerikanischen, französischen und tschechischen Polizei unter Leitung von Interpol die Drogenlabore ausgehoben werden konnten, wo das sogenannte Ultradrenalon hergestellt wurde, dass unter dem verharmlosenden Namen Kreativschokolade verteilt worden war. Dank der heimlichen Recherchen und Computerspionage von Julius und anderen Zaubereiministeriumsexperten anderer Länder war auch eine Liste aller Konsumenten erbeutet worden. Diese wurden jetzt von Muggelweltheilkundigen betreut. Als sie hörte, dass zehn von den Konsumenten in psychiatrische Kliniken eingewiesen werden mussten, weil sie mit übermenschlichen Kräften gewalttätig geworden waren wusste sie wieder, wie viel Glück ihr Mann hatte, dass er von Antoinette Eauvive behandelt werden durfte.
 __________
 18. November 2002
 Tage war er umhergeflogen, nachdem er aus Geisterlenkers Körper hinausgestoßen worden war. Jetzt fühlte er mit seinen uneingeschränkten Sinnen die drei letzten ihm nachjagenden Geisterlöwinnen. Er nahm sich vor, diese Verfolgerinnen ein für alle mal zu vernichten.
 Er wartete, bis die drei nur für ihn sichtbaren Tiergeister auf ihn zusprangen. Dann teilte er mit seinen eigenen Gedankenpranken aus. Eine der Geisterlöwinnen erwischte er voll am Kopf. Sie zerbarst lautlos in einer Wolke silberner Funken. Da er als körperloser Rächer beliebig viele Gedankenarme und -hände einsetzen konnte schaffte er es, die beiden anderen Löwinnen wie mit stacheligen Fangranken einzuschnüren und ihnen ihre Kraft auszusaugen. Sie wurden kleiner und kleiner, bis sie als winzige Silberdunstwolken in ihn hineingesaugt wurden.
 „Ich bin unbesiegbar!“ brüllte Otschungus Gedankenstimme so laut, dass sie sicher in allen Welten gehört wurde.
 Nach dem Rausch der Überlegenheit erkannte Otschungu, dass er zwar die letzten Verfolger erledigt hatte, sein eigenes Jagdziel aber noch in einiger Entfernung lag. Denn solange er nicht wusste, wer die zweifache Mutter war, solange musste er von Land zu Land, von Körper zu Körper überwechseln, immer in Gefahr, von anderen Feinden entdeckt und zum Kampf gestellt zu werden. Jeder Kampf würde mehr Aufmerksamkeit erregen. Wuchs die Aufmerksamkeit, so wuchs auch die Gefahr, dass die gesuchte Menschenfrau gewarnt wurde und sich wie die Trommler an einen für ihn unbetretbaren Ort zurückzog, und zwar mit ihren zwei Bälgern. Also musste er schnell herausfinden, wer sie war, um sie sich zu holen.
 __________
 19. November 2002
 Der Mensch war ahnungslos wie die Maus, die nicht merkt, dass der Adler bereits über ihr kreist. Er war ein Träger der Magischen Kraft, schon einige Jahrzehnte alt. Wie er hieß bekam Otschungu erst heraus, als er in Hörweite des Menschen war: Abdel ben Hussein Al-Maadi. Der Mensch war unverheiratet. Gut so, so hatte der weder Weib noch Kind. Außerdem arbeitete er in einer Organisation, die sich Zaubereiministerium von Algerien nannte. Da war er sowas wie ein Botenhäuptling, einer der die Boten seines Stammes in alle Himmelsrichtungen aussandte oder Botschaften anderer Stämme und Bünde hörte und seinem obersten Anführer, dem Zaubereiminister, überbrachte. Ja, den wollte er sich jetzt nehmen. Wenn der nicht wusste, wer die weißhäutige Hexe mit den nachtschwarzen Haaren und den blausteinfarbenen Augen war, dann konnte der zumindest einen Boten ausschicken, der nach ihr suchte.
 Wie der niederstoßende Adler, so schnellte Otschungus Geist aus vier Manneslängen Höhe auf sein Opfer nieder, drang in dessen Körper ein und umschlang seinen aufflackernden Geist. Es kam zu einem wilden Kampf, bei dem jeder außenstehende sehen und hören konnte, dass sich Abdel ben Hussein Al-Maadi wild schreiend und Stöhnend mit zuckenden Armen und Beinen am Boden wälzte. Otschungu wusste, wenn er ihn nicht in weniger als fünf weiteren Atemzügen überwältigt hatte würde jemand Hilfe holen, um den scheinbar unter einem wilden Anfall leidenden Mann zu holen. Dann war die ganze Mühe umsonst.
 Abdel wehrte sich. Doch Otschungu war gnadenlos und stieß in Bereiche des zu knechtenden Geistes vor, wo die schlimmsten Erinnerungen, die größten Enttäuschungen und die größten Ängste schlummerten. Mit grauenvollen Visionen schaffte es Otschungu, den anderen niederzuringen. Dann überflutete er den niedergeworfenen Geist mit Bildern von Lust und Leidenschaft, um ihn endgültig aus der wirklichen Wahrnehmung herauszulösen. Dann hatte er ihn endlich restlos umschnürt und durchdrungen. Jetzt bekam er auch die Gewalt über den Körper. Wieso hatte er erst gedacht, der andere wäre schwächer als Geisterlenker gewesen? Der war eher stärker als dieser Trommelschläger und konnte sich eine kurze aber für den Rächer viel zu lange Zeit lang gegen ihn wehren. Was wäre gewesen, wenn der den Angriff vorausgeahnt und sich darauf vorbereitet hätte? Doch das war jetzt unwichtig. Otschungu hatte einen neuen Wirt und konnte mit ihm seinen Plan fortführen.
 ___________
 20. November 2002 christlicher Zeitrechnung
 „Ja, und am ende tragen vier von unseren Mitschwestern deinen Nachwuchs, feixte Yanhagoorian seinen Begleiter an, der nicht Blutsverwandt war. Sie waren von den noch lebenden Sonnenkindern mit vereinter Kraft über die lange Strecke geschickt worden. So ähnlich machte es wohl auch ihre neue Erzfeindin, die im Stein der Mitternacht eingeschlossene Nachttochter, die ihre Kraft aus tausend mit ihr verwobenen Seelen bezog.
 „Was gibt es hier alles für ungebändigte Tiere?“ wollte Askayanar wissen.
 „Beinlose Schuppentiere, gepanzerte Schuppentiere in den Gewässern, Großkatzen, bei denen die Männlichen dichtes Kopfhaar tragen und solche, die viele Punkte auf dem Haarkleid tragen, Rüsselträger, Nasenhornträger und Fleckenfellige Hochaufrager mit langen Beinen und Hälsen, die von den Istzeitlern Giraffen genannt werden“, sagte Yanhagoorian. Gwendartammaya hat Irunyana und mir alle Bilder aus diesem Land, dass sie Südafrika nennen, übermittelt.“
 „Ach ja, und weil Simattadaria sich nicht auf was anderes besinnen wollte als auf den Lebenstanz mit mir habe ich davon nichts mitbekommen“, grummelte Askayanar.
 „Nicht verärgert sein, Askayanar. Dafür dürfen wir jetzt sogar gegen alles kämpfen, das uns böses tun will und dabei sogar sterben. Wer weiß, vielleicht darfst du dann noch mehr von Simattadarias körperlichen Fähigkeiten mitbekommen.“
 „Stimmt, die hat schon vor zwei Sonnen den kleinen Schreihals Osantadarian bekommen“, schnaubte Askayanar. „Also sollten wir besser am Leben bleiben, auch deshalb, weil wir dieses Zeichen nach Ashtaraiondroi bringen sollen.“
 „Wer sagt, dass nicht einer von uns es tragen soll?“ fragte Yanhagoorian.
 „Wenn ein Sohn der Sonne eines der drei Zeichen findet und an sich nehmen kann, dann darf er es nur tragen, wenn er das älteste ihm bekannte Sonnenkind ist oder nicht weiß, dass es noch andere Sonnenkinder gibt und er mit diesen keine Verbindung erhalten kann. Gwendartammaya konnte das erste Zeichen nur behalten, weil sie unsere Erweckerin ist und keine geborene Sonnentochter war, aber von dem Zeichen als künftige Mutter von Sonnenkindern auserwählt wurde. Wenn einer von uns das Zeichen findet und seine Gunst erwirbt, dann darf er es nur solange behalten, bis er einem älteren reinblütigen Sonnenkind begegnet, so das alte Gesetz der Eltern.“
 „Dann darf ich das Zeichen ergreifen, weil ich zwei Sonnen älter als du bin“, sagte Yanhagoorian. Askayanar bejahte es. Die ganze unterhaltung war auf reinem Gedankenweg erfolgt.
 Die Landschaft glühte im Schein der aufgehenden Sonne. Die beiden Sonnensöhne wollten nicht noch einmal den Fehler ihrer verstorbenen und zum Teil in neuen Sonnensöhnen wiederkehrenden Volksangehörigen begehen, ohne die ihnen zufließende Kraft des Himmelsfeuers auf mögliche Feinde zu treffen. In ihren Hautengen, alle Körperausscheidungen tilgenden Rüstungen waren sie für jeden Unberechtigten unsichtbar. Doch ob das auch gegen die Kräfte half, die hier noch wirken mochten?
 Die Rüstung von Yanhagoorian erzitterte sanft aber spürbar. Etwas wirkte auf sie ein und wurde von ihr zurückgedrängt. Mit dem Lied der Erhellung, das dunkle Kräfte für den Sänger sicht- oder anderswie wahrnehmbar machte, beschwor Yanhagoorian einen rötlichen Nebel herauf, der aus den sich auflösenden Körperteilen von Menschen zu bestehen schien. Zugleich hörte er den aus der Warzeit in die Istzeit reichenden Nachhall eines dumpfen Berstens, begleitet vom erst schmerzhaften Schreien und dann fröhlich jauchzenden Menschen. Ja, hier hatte vor nicht einmal einem halben Sonnenkreis noch eine sehr dunkle Kraft gewirkt, die jedoch durch eine mächtige Kraft des reinen Lichtes in ihr Gegenteil umgewandelt wurde und damit alle mit ihr verwobenen Flüsse und Formen ausgelöscht hatte. Yanhagoorian vermutete das nur den Folgern reinen Lichtes bekannte Lied der alles Übel wendenden Worte. Er kannte eigentlich nur die Berichte von Julius Erdengrund, der wohl von einer überdauernden Lichtkönigin zu ihrem Helfer und Boten erkoren worden war. Doch offenbar hatte er die Erlaubnis bekommen, auch anderen die Lieder des reinen Lichtes beizubringen. Denn sonst hätte diese Catherine, was Reinheit hieß, wohl nicht diese mächtige Kraft niederreißen und zerstören können.
 „Na, merkst du auch, dass hier die Lieder des dienstbaren Daseins gesungen wurden, Yanhagoorian?“ fragte Askayanar, der wohl auch nachprüfte, was hier gewirkt hatte.
 „Ja, ich merke es. Da vorne“, gedankensprach Yanhagoorian und deutete auf einen großen Haufen hausgroßer Felstrümmer. Askayanar wies mit seinem rechten Arm auf einne Stelle, die wie ein Durchgang aussah, allerdings zu klein für die beiden Sonnensöhne. Der Durchgang war offenbar erschaffen worden, um durch diesen Trümmerhaufen hindurchzugelangen. Allerdings rutschten die schweren Brocken immer mehr nach. Der Durchlass würde bald auch für Nagetiere zu klein sein. Weitere Spalten und Risse in den Felsbrocken zeigten nur, dass hier große Kräfte gewirkt hatten.
 „hinter den Trümmern muss die Höhle liegen, wo der mit dunkler Kraft beladene Schädel eines Rüsselträgers liegt, in dem das zweite Zeichen steckt“, vermutete Askayanar. Dann zog er seine mitgenommene Sonnenkeule und zielte auf die Felsen über dem schmalen Durchlass.
 „Das wird nicht viel bringen, weil wir nicht wissen, wie viele Felsen es sind“, gedankensprach Yanhagoorian. Doch Askayanar wollte es zumindest versuchen. Er löste den dünner als ein Finger gebündelten Strahl aus verdichteter Sonnenglut aus. Fauchend fraß sich der gleißende Strahl in die Felsen um den Durchlass. Mit lautem Knall barst einer nach nur einem Atemzug unter dem Strahl, der viel heißer war als der glühende Auswurf der großen Mutter. Weitere Felsen platzten mit lautem Krachen auf und zerbrachen. Dichter Rauch aus Staub und Wasserdampf wölkte vor der Höhle auf. Immer noch hielt Askayanar auf den Durchlass. Doch wo er Felsen wegbrannte rutschten knirschend neue Felsen nach. Der Trümmerberg war zu hoch und zu schwer. So gab Askayanar es auf, als der Vorrat an geladener Sonnenglut aufgebraucht war.
 „Wie hat die das gemacht, durch diesen Berg zu kommen?“ knurrte Yanhagoorian.
 „Gesteinszersetzungszauber, Jungs“, hörten sie die Gedanken von Gwendartammaya, die über Faidaria mit den beiden Ausgesandten verbunden war. „Wie geht der?“ wollte Askayanar wissen. Gwendartammaya schickte ihm und Yanhagoorian die entsprechenden Gedanken in Worten und Bildern, wie sie den Excavatus-Zauber und den Effodius-Zauber einsetzen konnten. Damit ging es dann so schnell und gründlich in den Trümmerberg und durch diesen hindurch, dass Yanhagoorian einmal mehr verwünschte, mehr auf die das Feuer und die Sonne bezogenen Kräfte ausgeprägt worden zu sein. Ein Kundiger der Erde hätte hier sicher nicht lange verharren müssen und den Trümmerberg innerhalb weniger Atemzüge aus seinem Weg geschafft.
 Durch den Trümmerberg ging es hinein in einen Gang, dessen Decke bereits sehr rissig war. Offenbar war die Höhle nicht mehr so beständig wie über die letzten Tausendersonnen.
 Askayanar sang das Lied des geleitenden Lichtes und erschuf damit eine über seinem Kopf frei schwebende, flammenlose Kugel aus warmem, weißgelbem Licht. So konnten die zwei Sonnensöhne in die Höhle eindringen.
 Sie merkten bei ihrem Vorstoß, dass die sie vorhin noch so belebende Kraft ihres übermächtigen Ahnherren, der Sonne selbst, nicht mehr wirkte. Hier herrschte ewige Nacht. Dadurch, dass sie das geleitende Licht gerufen hatten, nützte ihnen auch die für Unberechtigte errichtete Unsichtbarkeit nicht viel.
 „Wir hätten das Lied des kleinsten Lichtes singen sollen“, knurrte Yanhagoorian. Doch Askayanar widersprach: „Das hätte unsere Macht über Feuer und Licht auf ein Viertel niedergedrückt. Glaub mir bitte, dass ich meine Licht- und Feuerlieder gelernt habe.“
 „Ich habe sie auch gelernt. Aber so bieten wir gerade ein gutes Ziel oder warnen jeden, der im Dunkeln lauert, dass wir kommen.“
 „Die sehen nur das geleitende Licht, sonst nichts“, widersprach Askayanar.
 „Willst du mir jetzt einreden, dass uns niemand so erfassen und bestürmen kann?“ gedankenfragte Yanhagoorian.
 „Jungs, seid ihr sicher, dass ihr schon ausgereifte Männer seid oder nicht doch noch mal neu geboren werden wollt?“ fragte Gwendartammaya über die errichtete Gedankenverbindung.
 „Ich lasse mir von einer, die meine Sohnestochter sein kann sicher nicht so frech kommen“, knurrte Yanhagoorian. „Schon gar nicht von einer, die erst von innerer Dunkelheit freigebrannt werden musste, um mit einem der Unseren ein Kind zu zeugen“, fügte er noch hinzu.
 „Was mir mehr weh getan hat als die Geburten von Gooardarians Kindern“, gedankenschnaubte Gwendartammaya.
 „Yanhagoorian, ich spüre die Kraft der Mitternacht und den leisen Ruf des Himmelsfeuers. Das zweite Erbzeichen ist wahrhaftig in einem Gefäß der Mitternächtigen gefangen.“
 „Dann holen wir es jetzt dort heraus“, stellte Yanhagoorian klar. Denn auch er fühlte das wilde Ruckeln an der Rüstung und sah einen blutroten Strahlenkranz um sich herum.
 „Ich gewahre euch, Söhne meines Volkes! Ihr seid mir willkommen!“ wisperte eine weder männlich noch weiblich klingende Gedankenstimme. Die beiden Männer nahmen diese Mitteilung als endgültige Aufforderung wahr, nun so schnell es ging in die Höhle einzudringen.
 Wie der mit dem Reich der Vorväter in Verbindung gekommene Istzeitmensch berichtet hatte war das Gefäß der mitternächtigen Kraft der mit Mondmetall und Sonnenmetall überzogene Knochenschädel eines männlichen Rüsselträgers. Die gewaltigen Stoßzähne ragten den Eindringlingen abweisend entgegen. Jetzt sahen sie auch die dünne, durchsichtige Haut, mit der der Schädel bespannt war. Diese Haut fing auf einmal zu zittern und zu beben an. Es klang ein dumpfes Brummen, das zu einem eher mit dem Bauch vernehmbarem Wummern wurde. Doch die Rüstungen hielten dem durch ihre eingewirkten Kräfte entgegen. Der durch die bebende Haut erzeugte Schall wurde von Körper und Ohren der beiden Sonnensöhne abgehalten. Auch als das Wummern offenbar so stark wurde, dass erster Staub von Wänden und Decke abfiel konnten die beiden Ausgesandten noch auf den Schädel zugehen. Yanhagoorian sah durch eines der Augen und erkannte das immer heller werdende Licht aus dem inneren. Ja, da glomm das zweite Zeichen. Er erkannte die Form und sah im Widerschein die Kette, an der es befestigt war. Er wollte durch die Augenhöhle des nun wild pochenden und bebenden Schädels greifen. Doch dabei prallte die Schutzkraft seiner Rüstung auf eine ihr entgegenwirkende Kraft. Es prasselte und blitzte zwischen Yanhagoorians Hand und der Augenhöhle. Jetzt änderte das Wummern die Geschwindigkeit, wechselte sogar die Abfolge der Erschütterungen.
 Askayanar sang noch einmal das Lied des erhellenden Lichtes. Damit beschwor er wilde Leuchterscheinungen aus Rot, Grün, Blau und Gold herauf, die alle wie um sich schlagende Fangarme mit armlangen Feuerstacheln aussahen. Nun zeigten sich in der Bespannung überlebensgroße Gesichter von dunkelhäutigen Menschen, wie sie auch die Sonnenkinder als Ureinwohner dieses Erdteils kannten. Sie brüllten ihnen laute Verwünschungen entgegen. Es knisterte um die beiden Sonnensöhne herum. Außerdem geriten die Decke und Wände nun durch das wilde Wummern in Aufruhr. Risse bildeten sich. Erst Trümmerstücke, klein wie Flusskiesel, regneten herunter.
 „Und wir nehmen unser Erbe doch mit“, dachte Yanhagoorian, wollte seine Sonnenkeule nehmen. Da fiel ihm jedoch ein, dass das Metall auf dem Schädel den Strahl womöglich spiegeln mochte und gegen Hitze beständig gemacht worden war. Doch er hatte eine andere Idee.
 Er stimmte ein Lied an, das die Macht des Himmelsfeuers anrief, in ihrem Namen verstärkte Dinge zueinander zu bringen. Das hätten sie eigentlich schon längst machen können. Doch das Lied kostete immer so viel Kraft.
 Tatsächlich strahlte das im Schädel steckende Sonnenkraftschmuckstück heller und schleuderte Blitze, die auf die Rüstung Yanhagoorians trafen und von dieser zurückgeschickt wurden, bis ein gleißender, ganz geräuschlos flackernder Lichtbogen zwischen Yanhagoorian und dem Schädel bestand. Der Schädel ruckte zur Seite und nach oben, wohl um den Verbindungsstrahl zu trennen. Doch dieser schnitt nun in die Ränder der Augenhöhlen, fraß sich mal zur Seite und mal nach unten seine Bahn durch den Stoff. Dann sprang das Sonnenzeichen an seiner Kette aus dem so freigesprengten Loch heraus und sauste auf Yanhagoorian zu. Er fing es auf. Da krachte es so stark, dass die Wände und die Decke barsten und die ersten größeren Felsbrocken auf sie niederstürzten. Doch die Sonnenrüstungen panzerten ihre Träger. Vielmehr erzeugten sie eine Umhüllung aus unsichtbarer Glut, in der die niederfallenden Trümmer laut krachend zerbarsten und ihre Reste glutrot in alle Richtungen davonspritzten. Dann gedankenrief Askayanar:
 „Die mitternächtige Kraft zerstört ihr Gefäß! Holt uns zurück!“
 „Das geht nur unter freiem Himmel“, hörten sie Faidarias Gedankenstimme rufen. Also hieß es, schnellstmöglich aus der Höhle hinauszulaufen, bevor die dunkle Kraft sich aus ihrem Gefäß freisprengte und was auch immer hervorrief.
 Als die beiden im Flackern der immer noch sichtbar gemachten Erscheinungen der dunklen Kraft auf den Höhlenausgang zurannten sahen sie, dass der Trümmerberg wieder den Durchgang verschüttet hatte. So blieb ihnen wieder nur der Effodius-Zauber.
 Im nächsten Moment barst hinter ihnen etwas, und sie fühlten eine unbändige Welle über sich hinwegjagen, die nur deshalb spürbar war, weil sie Rüstungen trugen, die ihre Kraft zurückdrängte.
 Als sie sich durch den Trümmerberg hindurchgearbeitet hatten brach hinter ihnen die Höhle zusammen. Staub wirbelte wie bei einem heftigen Sandsturm an ihnen vorbei. Vor ihnen breitete sich ein dunkelrotes Wetterleuchten aus, das in alle Richtungen zuckte und flackerte. Dann hörten sie das Brüllen von großen, gefährlichen Tieren. Außerdem sahen sie, dass überall dort, wo die roten Blitze in den Boden fuhren, Erdfontänen hochschnellten. Aus den sich öffnenden Kratern wuchsen stämmige Männer mit Lendenschurzen. Es waren mindestens tausend. Sie gingen auf die beiden Sonnensöhne zu. Gleichzeitig flogen von oben Feuerbläser herunter, gepanzerte Echsen mit Flügeln, die für andere Menschen verheerende Feuerstöße speien konnten. Doch die beiden Sonnensöhne sahen die ihnen leicht wankend entgegenkommenden Männer als größere Bedrohung an. Denn sie trugen Speere in ihren Händen. Feuer konnte den Sonnensöhnen nichts. Aber gegen tausend geworfene Speere würden die Sonnenrüstungen nicht lange durchhalten, auch wenn sie bereits wieder im Sonnenlicht standen.
 „Wir rufen euch zurück!“ hörten sie Faidarias Stimme. Da waren die ersten der aus dem Boden gewachsenen Krieger heran und stießen blitzschnell zu. Ihre Speere wurden von den Rüstungen abgeprellt. Aber die beiden merkten, dass ihnen dafür Kraft entzogen wurde. Noch mehr Krieger griffen an. Sie wankten von allen Seiten heran. Da sang Yanhagoorian das nur aus seiner Ausbildung vertraute Lied der zehn augenblicklichen Tage und hielt dabei das Zeichen des Vaters Himmelsfeuer nach oben, genau in das Licht der Sonne hinein.
 Als er die letzte Silbe gesungen hatte strahlte ein Licht von solcher Stärke aus, dass jeder andere Mensch auf der Stelle erblindet und verbrannt wäre. Die Sonnensöhne konnten jedoch das auf diese Weise freigesetzte Sonnenfeuer ohne Gefahr für die Augen sehen. Für wenige Sekunden sahen sie die Knochen der Gegner. Dann schlugen Flammen aus den Körpern heraus. Die Speere loderten wie schnell abbrennende Reisigbündel. Dann zerbarsten die Angreifer im plötzlich freigesetzten Licht. Dampf und Asche war das einzige, was von den tausend unheimlichen Angreifern übriggeblieben war. Gleichzeitig hörten sie die von oben niederstoßenden Feuerbläser. Diese brüllten vor Schmerzen auf und spuckten ihre Flammenstöße. Dann gerieten sie aus ihrer Flugbahn und stürzten völlig hilflos wie Felsbrocken zu Boden. Es krachte dumpf. Staub und Erdreich spritzte hoch. Das meiste davon war schwarz verbrannt. Dann erlosch das beschworene gleißende Licht. Die Helligkeit von zehn hellen Sonnentagen war innerhalb zweier Atemzüge freigesetzt worden.
 Weitere Feuerbläser fielen Flammengarben ausspeiend nieder und krachten auf dem verbrannten Boden, der bis zu hundert Schritte um die beiden Sonnensöhne herum ausgebreitet lag. Askayanar konnte bei einem der Feuerbläser sehen, dass die Augen schwarz angelaufen waren. Dann erfasste ihn und seinen Mitstreiter Yanhagoorian der leuchtende Wirbel der vereinten Kraft der Sonnenkinder.
 Über die vielen tausend Tausenderschritte eilten die beiden Sonnensöhne auf ihre Heimatinsel zurück, wo sie in der Mitte eines von allen lebenden Sonnenkindern gebildeten Kreises herauskamen. Yanhagoorian atmete durch. Askayanar verbeugte sich tief vor den anderen. Er war froh, dass sie wieder in Sicherheit waren.
 „Habe ich das richtig mitbekommen, dass zwanzig schwarze Drachen über euch herumgeflogen sind?“ wollte Gwendartammaya wissen.
 „Ja, und die sind alle blind geworden und dann runtergefallen“, sagte Yanhagoorian. „Aber diese Krieger hätten uns in ihrer Menge sicher gefährlich werden können.“
 „Ihr seid wieder da, und das zählt“, sagte Faidaria, die sichtlich angestrengt aussah. Dann streckte sie ihre rechte Hand aus. Yanhagoorian sah erst fragend. Doch dann verstand er. Er übergab seiner Anführerin das erbeutete Erbzeichen der Sonnenkinder. Faidaria nahm es, sah es an und hielt es in die Sonne. Sie nickte. „Ja, es ist erschöpft, aber noch am Leben. Es soll sich erholen“, sagte sie. Dann hängte sie sich das Schmuckstück an der Kette um den Hals und verstaute es unter ihrem weiten Gewand.
 „Jetzt fehlt das in der Morgenrichtung versteckte“, sagte Miridaria.
 „Zumindest stehen unsere Möglichkeiten gegen die schlafende Göttin besser als vorher“, sagte Faidaria erleichtert. „Gwendartammaya, warte noch einen halben Tag, bevor du unserem Gesinnungsgenossen die Kunde von unserem Erfolg berichtest.“
 „Ja, Faidaria, werde ich machen“, erwiderte Gwendartammaya.
 „Künftige Mutter, bitte mach das nicht noch mal, bevor ich nicht aus deinem inneren Nest geschlüpft bin“, beklagte sich Faidarias ungeborener Sohn. „Dein Atem und dein Herz sind so laut, dass ich unmöglich schlafen kann.“
 „Bald darfst du hinaus und mir in die Augen sehen, Kleines. Gedulde dich noch ein wenig!“ erwiderte Faidaria und streichelte zärtlich über ihren gerundeten Unterbauch.
 __________
 Samira, eine der Töchter des grünen Mondes, hatte ihre Schwestern um Hilfe gerufen, weil sie am Vortag versucht hatte, ihren Sohn in Gedanken zu rufen. Doch eine unsichtbare Mauer hatte ihre Rufe zurückgeworfen. Als sie noch stärker gerufen hatte, hatte sie ein riesenhaftes Gesicht gesehen, das Gesicht eines dunkelhäutigen Kriegers aus den Regionen südlich der großen Sandwüste. Sie stieß noch einmal vor und wurde von einem Wutschrei zurückgetrieben: „Ich will nichts von dir, Weib!“ Samira hätte fast gerufen, dass sie die Mutter war. Doch dann wurde ihr klar, was passiert war. Ihr eigener Sohn war von einem übermächtigen Dibbuk ergriffen und in Besitz genommen worden. Immer schon hatte es solche Fälle gegeben, und sie hatte ihrem Sohn eigentlich auch ein Mittel gegen derartige Überfälle gegeben, die Gemme des freien Geistes. Um so erschreckender war es, dass trotzdem ein solcher Körperdieb ihren Sohn unterworfen hatte. Sie musste jetzt was unternehmen.
 __________
 Blutsänger und Winderwecker hörten den letzten Schrei der in der Trommel des Wissens gefangenen Geister. Sie fühlten die Welle aus Todeskraft aus der Richtung, wo das Herz des Feuervaters versteckt gewesen war. Da wussten sie, dass ein Würdiger es erobert und hinausgetragen hatte. Denn nur dann, wenn die Gegenkräfte der Trommel die Fremden nicht daran hindern konnten, das Herz des Feuervaters aus der Trommel herauszuholen, musste sich die Trommel selbst zerstören und damit das letzte Aufgebot beschwören, die tausend Seelenlosen und die zwanzig Feuerbläser.
 „Was ist, wenn der, der das Herz erbeutet hat damit auf Flügeln starker Wünsche entkommt?““Nicht, solange die Fesseln hemmender Kraft in der Nähe des Berges wirken, sobald die Seelenlosen erwacht sind. Doch wenn doch, dann haben wir unsere Aufgabe verwirkt und müssen uns wohl dem oder denen beugen, der oder die das Herz des Feuervaters haben“, sagte Winderwecker verärgert.
 „Und wenn das Hellhäutige sind. Ich will nicht zum Diener von Eindringlingen werden“, schnaubte Blutsänger.
 „Wir haben die Macht über den Rächer verloren. Ihn müssen wir genauso fürchten wie die Herrschaft dessen, der das Herz des Feuervaters hat. Der einzige Weg wäre, noch wen zu unterwerfen, der oder die noch mächtiger ist als der eine oder der andere.“
 „Du meinst den Erdgeist in Gestalt einer Frau?“ fragte Winderwecker. Blutsänger bejahte es.
 „Aber von der haben wir nichts, womit wir sie an unser Wort binden oder in das wir sie nach getaner Arbeit hineinzwingen können“, erwiederte Winderwecker darauf. Blutsänger deutete auf einen großen Steinbrocken, in den Striche und bogenförmige Runden eingegraben waren. „Wenn wir schon nicht den Stein der großen Erdmutter haben dann zumindest den Ruf- und Sprechstein ihres ersten Sohnes. Sein Geist wacht über den Stein und hilft denen, die damit die mächtigen Geister der Erde herbeirufen. Felsenträger kann die alten Lieder, und seine Gefährtin Lebensruferin kann die Geschichte der Vereinigung zwischen den Erdeltern nachtanzen. So können wir diesen bei uns angekommenen Erdgeist beschwören.“
 „Ich warne davor, dass wir dann noch eine unüberwindliche Feindin haben, nachdem der unsichtbare Rächer bereits Jagd auf die macht, die von der weißen Schlange mit den Feueraugen wissen“, sagte Winderwecker. Doch er fühlte, dass Blutsänger nicht mehr davon abzubringen war, das Buschfeuer mit einem Blitz zu bekämpfen. Vielleicht hätte er genauso gehandelt, wenn er einen Geist der Lüfte hätte rufen können.
 __________
 Gwendartammaya saß erneut vor dem Computer. Irgendwie fühlte sie sich ein wenig zurückgesetzt, weil jetzt auch Faidaria ein mächtiges Sonnenmedaillon trug. Doch ihre erstgeborene Tochter Gennarammaya alias Pandora Straton schickte ihr beruhigende Gedanken zu: „Sei froh, dass Faidaria das zweite Medaillon bekommen hat! Sie hätte sonst irgendwann dein Medaillon eingefordert.“
 Gwendartammaya verfolgte weiter, wie sich die Lage um die in einem griechischen Kloster vermutete Zuflucht jener Vampire entwickelte, die unter dem Einfluss der im Mitternachtsdiamanten eingeschlossenen ehemaligen Lamia standen. Dabei war auch eine Nachricht von Albertine Steinbeißer an sie, Patricia Straton. Albertine hatte es von ihrer höchsten Schwester erfahren, wer genau die Hohepriesterin der schlafenden Göttin war. Anthelia hoffte, diese immer noch als erfolgreiche wie skrupellose Unternehmerin auftretende Griechin bald außer Gefecht setzen oder sie zur Entmachtung Gooriaimirias einsetzen zu können. Zumindest aber erschien nun die Quelle für die Unlichtkristalle gefunden zu sein, mit denen die sogenannte schlafende Göttin ihre Kristallstaubvampire erschuf. Vielleicht lohnte es, sich in Afghanistan umzusehen, ob dort irgendwo jene Handlanger von ihr waren, die im Schatten des Vergeltungskrieges der USA gegen die Taliban und Al-Qaida eigene Massenmordfabriken betrieben, wie Vengor sie betrieb und von denen das tschechische Zaubereiministerium und Anthelia jeweils eine zerstört hatten. Sie wusste aber, dass sie im Moment keine solchen Außeneinsätze mitmachen konnte, weil sie als junge Mutter auf das Wohl der von ihr geborenen Zwillinge und deren älteren Bruder zu achten hatte. Hätte ihr vor acht Jahren jemand geweissagt, sie würde mal als Haushexe auf einer abgelegenen Insel leben, sie hätte denjenigen wohl schallend ausgelacht.
 __________
 Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte dieses nach Abdel rufende Weib nicht so gewaltsam zurückstoßen dürfen. Denn als er noch einmal in den für ihn offen daliegenden Erinnerungen Abdels nachgeforscht hatte, woher er das Weib kannte, da hatte er erfahren, dass es die Mutter seines neuen Körpers war. Er wusste auch, dass sie einem mächtigen Bund angehörte, der sich dem Mond unterworfen hatte. Lächerlich, wo der Feuervater den Himmel regierte und der Mond nur sein nächtliches Auge aber kein ganzes Wesen war. Doch jetzt galt es, schnell in Abdels Erinnerungen zu suchen, ob er die andere Frau kannte, die er suchte. Die Suche dauerte lange, weil Abdel viele Frauen kannte und einige davon leidenschaftlich körperlich geliebt hatte, sehr zum Unwillen seiner Mutter, die gerne endlich einen Nachkommen von ihm begrüßt hätte. Dann fand er eine junge Frau, eher ein gerade erst erblühendes Mädchen, das diese Augen und Haare hatte. Die war vor mehr als zwanzig Sonnen in Abdels Land gewesen, als er noch ein junger Hilfswildhüter in einem großen Reich riesengroßer und gefährlicher Tiere gewesen war. Catherine hatte dieses Mädchen geheißen. Sie war damals mit einer Lerngruppe, Schulklasse genannt, aus dem Land herübergekommen, dass dem hier lebenden Volk seine Sprache und Lebensgewohnheiten aufzudrängen gewagt hatte. Doch wenn das schon solange her war, was hatte dieses Mädchen erlernt und woher kannte sie, die nun eine Mutter von zwei Kindern war, so mächtige Anrufungen, um das Tor der tausend Wehklagen zu vernichten? Leider hatte Abdel ihren Nachnamen nicht mehr gehört. So wusste Otschungu auch nicht wo er sie genau suchen sollte. Er würde wohl in dieses Land namens Frankreich hinüberwechseln müssen, hinein in das Reich der Hellhäutigen. Womöglich kannten die da keinen Weg, jemanden wie ihn aufzuhalten. Er würde dort reiche Beute machen, Leben für Leben, Leib für Leib, Seele für Seele. Dadurch würde er auch in diesem großen Erdteil Europa zum König der Geister, zum Herrscher der körperlosen Seelen.
 Um sich für einen erneuten Körperwechsel einzustimmen musste er jedoch in die Nähe von jemanden, der oder die gerade auf dem Weg über das Meer war. Er wollte einen jungen Mann nehmen, kein unreifes Kind, keine Frau. Er verabscheute weibliche Wirtskörper, seitdem ihn diese Geisterbezwingerin damals für ein Jahrhundert besiegt hatte. Doch er fand im Moment niemanden aus der magischen Welt, der über das Meer wollte. Dann sollte es eben einer aus der unmagischen Welt sein.
 Ein Wüstenuhu landete in Abdel Al-Maadis Büro. Er brachte den Brief eines Zauberers aus Ägypten, das Land am Nil. Otschungu staunte immer wieder, wie nützlich und vielseitig diese Kunst war, Wörter in kleine gemalte Figuren auf Ziegenhaut zu bannen, damit sie von anderen mit den Augen gesehen und im Kopf in Wörter zurückverwandelt wurden. Das ging sogar ohne Zauberei, wusste Otschungu. Die gemalten Wörter sagten ihm, dass Abdel zu einem geheimen Treffen des ägyptischen, sudanesischen und marokkanischen Mitarbeiters für internationale magische Zusammenarbeit kommen sollte, das dreihundert Kilometer, also an die dreihunderttausend Schritte in Morgenrichtung entfernt sein sollte. Es sollte dabei um etwas gehen, das nordafrikanisches Bündnis zur Verbesserung der Ausfuhr von bezauberten Gegenständen und Zutaten für Zaubertränke hieß. Da Abdel/Otschungu hoffte, dort einen passenden Körper zu finden, der seinen mächtigen Geist über das Meer brachte willigte er sofort ein.
 So kam es, dass er um die letzte Stunde vor Mittag den besagten Punkt erreichte. Er sah sich um, horchte auf andere beseelte Wesen oder schwächliche Geister, die handlungsunfähig umhertrieben, nicht gesehen und nicht gehört werden konnten, gefangen in der Angst vor dem Tod. Doch außer ein paar niederen Tieren war niemand da.
 Abdels Erinnerungen verrieten ihm, dass bei solchen Treffen meistens Verspätungen geschahen. Also musste er sich in Geduld üben, etwas, dass er, der es gewohnt war, seine Ziele so schnell er konnte zu erreichenund zu erledigen, nicht gelernt hatte.
 Als auf einen Schlag zwanzig denkende und fühlende Wesen um ihn herumstanden dachte er erst, es seien die erwarteten Männer. Doch als er erspürte, dass es alles Frauen waren, Zauberinnen, wusste er, dass diese Närrinnen ihn überrumpeln wollten. Doch das hatten schon andere versucht und … Auf einmal konnte er von denen keine Geistesregungen mehr wahrnehmen. Er sah nur grünsteinfarbene Lichtgewänder, die um die Frauen herum erglühten und ihre Gedanken vor seinen geistigen Ohren verhüllten. Dann brach es mit Urgewalt über ihn herein, ein Gewitter aus silbernen Blitzen und Feuerstrahlen. Dann fingen diese Weiber noch an zu tanzen wie die Töchter der Trommler. Und ihr Tanz war wie eine riesige Hand, die sich auf ihn legte.
 „Otschungu, sei bezwungen,
was du begonnen, es sei dir misslungen!
Gib frei den Leib den du gestohlen!!
Sonst soll dich das Nichts einholen.“
 „Niemals gebe ich her, was ich mir nahm!“ rief Otschungu, den der Gesang der Frauen und ihre Zauberkraft bereits sichtlich zu schaffen machte. Er fühlte, wie er vom Boden hochgehoben wurde und schwebte. Er schlug mit seinen Gedankenarmen in alle Richtungen zugleich aus. Doch er prallte nur gegen die ihn immer dichter und härter umschnürende Kraft. An die ihn bezaubernden Feindinnen kam er nicht heran. Woher konnten die sowas? Wieso waren die so gut aufeinander abgestimmt, dass ihr Zauber keine schwachen Stellen oder Lücken bot? Er fühlte, wie seine Kräfte erlahmten. Er fühlte auch, wie eine Stimme in den Geist seines Wirtskörpers eindrang. Das war diese Samira, die Frau, aus deren schleimigen Schoß sein Körper herausgeschlüpft war. Das machte Abdel stark, das regte ihn an, gegen seinen Bezwinger zu kämpfen. Otschungu wusste, wenn er nicht sofort die ihm unterworfene Seele zerstörte würde er aus dem Körper dieses Mannes austreten und in diesem silbernen Zauberlicht eingesponnen wie die Fliege im Spinnennetz. So stieß er mit all seiner Gnadenlosen Grausamkeit zu. Doch Abdel wich aus, ja er entschlüpfte Otschungus Zugriff, wich aus dem eigenen Körper aus und verschmolz mit dem silbernen Licht. Jetzt steckte der unsichtbare Rächer allein in dieser Hülle. Doch diese wurde auf einmal sein schlimmstes Gefängnis. Denn sie erstarrte. Er konnte sie nicht mehr lenken wie er wollte. Sie wurde langsamer und träger. Er fühlte Angst, als ihm auch noch Abdels Erinnerungen wie mit der verbrauchten Luft aus dem Körper wichen. Diese Weiber hatten ihn wahrhaftig kurz vor der Niederlage. Welche Kraft gab ihnen diese Macht? Er war so stark wie sechzehn einzelne Geister. Doch da um ihn herum standen zwanzig mächtige Zauberinnen, vier geister mehr als er auf einmal zurücktreiben konnte.
 „Ich gebe nicht nach. Wenn ich diesen Körper nicht halten kann so töte ich ihn!“ brüllte er mit Abdels immer brüchiger werdenden Stimme. Dann fühlte er ein unter ihm dahinhuschendes Wesen, ein hungriges Tier, ein männliches Tier auf der Suche nach Nahrung oder Fortpflanzung. Er fühlte es trotz der ihn immer enger umschnürenden Riesenhand. Oder war es nicht vielmehr ein gewaltiges Maul, dass diese verdammungswürdigen Weiber da heraufbeschworen hatten. Er konnte sich nur noch zusammenziehen. Dadurch verlor er die Gewalt über die Gliedmaßen seines Wirtskörpers. Dann bündelte er seine ganze Willenskraft auf das nun unter ihm entlangeilende Tier und stieß sich mit einem gewaltigen Ruck ab und schleuderte sich als auf einen winzigen Raum verdichtete Kraftladung auf das ihn umschlingende Zaubernetz zu, durchstieß es wegen seiner Winzigkeit und Dichte und fand sich übergangslos im Körper des Tieres wieder. Es zuckte zusammen. Dann war das kümmerliche Geflecht aus Triebenund Erfahrungen in Otschungus Geist aufgegangen. Doch er merkte, dass der Ausbruch und der so plötzliche Wirtswechsel ihm viel Kraft gekostet hatte. Er musste schnell wieder freikommen, sich einen anderen Menschen unterwerfen und hoffen, nicht gleich wieder in diese tückische Falle zu geraten.
 Er lief im Körper der Ratte, wie er nun erkannte, durch die unterirdischen Gänge. Erst als seine Geistestaster die gnadenlose Zauberei nicht mehr erspürten, die ihn aus Abdels Körper hinauspressen sollte wie den Saft aus einer Frucht, besann er sich. Er wollte aus dem unpassenden Körper hinausströmen, wieder frei und Herr aller seiner Kräfte sein. Doch das gelang nicht. Das innere Gefüge dieses Tieres und die von ihm aufgebrauchte Kraft forderten einen hohen Tribut. Er blieb gefangen in diesem niederen Tier, fühlte auch, dass er, wenn er nicht bald einen neuen Menschen fand, auf den er überspringen konnte, bis zum Tode dieses Tieres damit verbunden bleiben würde. Diese Weiber hatten ihn genauso überwunden wie diese in aller Ewigkeit verwünschte Stammeszauberin, die ihn in den Leib eines ungeborenen Kalbes getrieben hatte und er in der Gestalt von drei Milchkühen immer und immer wiedergeboren wurde, bis ihn endlich die Gnade eines gewaltsamen Todes befreit hatte und er seinen erretter aus Dankbarkeit für drei Jahre übernommen und gelenkt hatte. Jetzt steckte er zwar in einem männlichen Tier und würde nicht andauernd neu zur Welt kommen müssen. Aber die Aussicht, auch nur für einen Mond in dieser unwürdigen Umhüllung festzustecken, war eine Schande. Das würde er diesen Weibern nicht verzeihen. Eines nach dem anderen würde er töten, wenn er wieder freikam. Er würde jede heimsuchen, als ihr allerletzter Besucher. Das schwor er sich, während er fühlte, wie die Triebe seines neuen Körpers ihn zu einer empfängnisbereiten Ratte führten, ihn und zehn andere Männchen. Doch am Ende würde es das Weibchen sein, das entschied, wessen Brut es in seinen stinkenden Bauch aufnehmen und heranwachsen lassen würde.
 __________
 Samira fühlte erst die grenzenlose Überlegenheit. Sie hatten mit Hilfe des Unterwerfungszaubers vier Zauberer in den Nachbarländern Algeriens dazu bekommen, Abdel anzuschreiben, dass sie sich hier mit ihm treffen wollten, fern von anderen Zaubern, Menschen und Geistern. Auch hatte sie einen Auffindezauber benutzt, den selbst der Überdibbuk Otschungu nicht erkennen oder unterbrechen konnte. Sowas ging nur zwischen einer Mutter und ihrem Kind. Ein Zauber, der unter den Schmerzen der Geburt gewirkt werden musste und gleich einer lebenslang pochenden Nabelschnur des Geistes die Mutter mit ihrem Kind verband.
 Sie hatten den Dämon in Abdels Körper auf einmal umzingelt und ihn mit dem Lied der Seelenfessel in eine aus Mondlicht bestehenden Kugelschale eingeschnürt. Dabei hatte Samira Abdels Geist mit neuer Kraft aufgeladen. Das aber war ihr Fehler gewesen. Denn Abdel hatte nichts anderes zu tun gewusst, als sich wegen der von Otschungu geschaffenen Trennung von seinem eigenen Körper gelöst und in das Netz der Seelenfessel geflüchtet. Samira hatte danach nur noch ihr Halbmondamulett gegen ihren Unterbauch drücken können und Abdels Geist aus dem Netz in ihren Leib zurückrufen und mit den Worten des Wartens und der Untätigkeit einschläfern können. Jetzt trug sie seine voll entwickelte Seele wie ein ungezeugtes Kind in sich. Gab sie ihn frei würde es zwischen ihrer und seiner Seele zum Kampf um ihren Körper kommen. Blieb ihr also am Ende nur, mit einem anderen Zauberkundigen einen neuen Körper für ihren entkörperten Sohn zu zeugen?
 Samira bekam über diese Gedanken nicht mit, wie Abdels unrechtmäßig beseelter Körper immer mehr erlahmte. Doch sie fühlte, wie ein geistiger Überschlagblitz aus dem Netz in die Erde erfolgte. Sie hörte noch einen kurzen Freudenschrei, der jedoch sofort von einem verklingenden Wutschrei abgelöst wurde.
 „Er hat sich zu einem winzigen aber starken Kraftbündel zusammengezogenund sich in einen niederen Körper hinübergeworfen“, verkündete die grüne Mutter, die diesen Befreiungsschlag persönlich geleitet hatte. Doch nun war Abdels Körper reglos und völlig leblos. Das Netz der Seelenfessel war nun völlig wertlos. Die zwanzig Töchter des grünen Mondes, die es errichtet hatten, beendeten den Zauber. Die dabei freigesetzte Mondmagie war wie ein in sie alle einschießender Schluck besonders starken Kaffees. Doch die zwanzig wussten, dass dies auch den Zaubereispürern der von Zauberern beherrschten Magieministerien nicht verborgen bleiben konnte. So galt nur noch eines: „Schnell absetzen, Schwestern, bevor die Ministeriumszauberer hier auftauchen!“
 Fast im selben Augenblick, als hundert Zauberer aus allen Himmelsrichtungen zugleich aus dem Nichts erschienen verschwanden die zwanzig verschleierten Mondtöchter.
 Samira weinte, als sie wieder bei sich zu Hause war. Sie hatte um ihren Sohn gekämpft und dabei sein Leben ausgelöscht. Doch seine Seele barg sie in sich, wie damals, als diese in seinem Körper in ihr heranwuchs. Würde sie ihm ein zweites Leben geben? Doch dann musste er alles vergessen, was er bisher erlebt hatte. Denn von ihrer Ururgroßmutter Akila wusste sie, dass sie auch einmal den viel zu früh aus seinem Körper gewichenen Geist ihres Sohnes, Samiras Urgroßonkel Amar, in sich aufgenommen und ihn in einem zweiten Körper neu empfangen hatte. Doch er hatte ihr das sein ganzes zweites Leben lang nicht gedankt, weil er als Mädchen wiedergeboren wurde. Amar, der dann als Alia neu aufwachsen durfte oder musste, wollte nicht zu den Töchtern des grünen Mondes gehören. Im Alter von zwanzig Jahren hatte sie ihre zweifache Mutter erdolcht, weil sie nur so das eigene Leben verlieren konnte. Denn sich selbst zu töten vermochte kein Kind, das im Schoß einer Tochter des grünen Mondes herangewachsen war. Also musste Samira einen Weg finden, die Last des Erlebten von Abdels nun schlafender Seele zu nehmen, um ihn unbeschwert neu aufwachsen zu lassen. Doch damit würde sie ihn endgültig töten, wusste sie. Doch nun war es passiert. Seine Seele war mit ihrem Körper verbunden. So blieb nur noch eines, sie musste bis zum eigenen Tod auf weitere Kinder verzichten, um mit Abdel zusammen in die Gefilde der sorgenfreien Nachwelt überzuwechseln. Die Frage war nur, ob sie das auch so hinbekam?
 __________
 Der algerische, der ägyptische und der marokkanische Zaubereiminister trafen sich eine halbe Stunde nach Mittag an dem Ort, wo Abdel Al-Maadi ein frühes Ende gefunden hatte. Sie hörten sich an, was ihre Mitarbeiter zu berichten hatten. Demnach hatte es hier eine starke magische Auseinandersetzung zwischen zwanzig Menschen auf der einen Seite und einem einzigen in der Mitte eines geschlossenen Ringes gegeben. Den Fußspuren nach waren es wohl Frauen gewesen, also wohl Hexen, diese sich über die Gebote der angeborenen Zugehörigkeit hinwegsetzenden Weiber, die in anderen Ländern sogar gleichberechtigt ihre Zauberkräfte üben und damit sogar Gold verdienen durften. Für den algerischen Zaubereiminister war sofort klar, dass es sich um die sogenannten Töchter des grünen Mondes handelte. Doch was hatte denen der eine Mann getan, dass gleich zwwanzig auf ihn losgestürmt waren?
 Abdul Al-Horani, ein Experte für Geisterwesen fand die Antwort. „Herr Minister, der Mann hat wohl einen Edelstein an einer Kette bei sich getragen. Doch der ist regelrecht zerschmolzen, allerdings ohne Schaden auf der Haut verursacht zu haben. Ich vermute, dass dies eine Gemme der geistigen Freiheit war, wie wir sie bei den nachgewiesenen Kindern dieser Mondtöchter finden konnten. Sie wehren eigentlich magische Fernbefehle und die Übernahme durch Körperdiebe also ägyptische Seelenräuber und arabische und jüdische Dibbukim ab. Wenn dieses Amulett hier zerstört wurde dann nur, weil wohl mehrere Dibbukim auf einmal diesen einen Körper erobern wollten. Zumindest sieht das so aus. Jetzt wissen wir hier alle aber, dass Körperdiebe rücksichtslose Einzelgänger sind. Die würden sich niemals einen lebenden Körper teilen, zumal der dann auch wohl nur wenige Monate lang am Leben bleibt.Also war es nur ein einziger Körperdieb, der jedoch so stark wie zehn oder zwanzig andere ist. Na, kommen Sie darauf, wer das sein muss, meine Herren?“ „
 „Sparen Sie sich Ihre Überheblichkeit für diese aufmüpfigen Frauen auf, die meinen, erhabener zu sein als Allahs Söhne“, knurrte der ägyptische Zaubereiminister. Doch sein marokkanischer Kollege sagte nur einen Namen: „Otschungu, der unsichtbare Henker.“
 „Finden Sie heraus, wer die Hexen waren, die Abdel Al-Maadi getötet haben und auch, ob dieser Otschungu jetzt gebannt oder nur vertrieben ist!“ befahl der algerische Zaubereiminister. Al-Horani nickte ihm zu und zupfte sich dabei den bis zum Bauch wallenden weißgrauen Vollbart.
 „Ich schlage vor, wir fahnden nach den Hexen, die Abdel getötet haben. Sie gehören vor Gericht und dann als Kamelstuten auf den nächsten Markt gestellt“, knurrte der ägyptische Zaubereiminister. Sein marokkanischer Kollege zwinkerte ihm zu und sagte: „Vorsicht, Minister Al-Assuani, bedenken Sie, dass Sie in drei Wochen die Zaubereininisterin Frankreichs in Paris besuchen. Da dürfen Hexen bis in die höchsten Ränge aufsteigen.“
 „Ja, aber nicht wenn sie gemordet haben. Da sind wir mit unserem Strafrecht noch rücksichtsvoll und führen die überführten Mörderinnen einer nutzbringenden Verwendung zu“, widersprach der ägyptische Zaubereiminister seinem Kollegen.
 „Wollen Sie das dieser Ornelle Ventvit so erklären?“ feixte der sudanesische Zaubereiminister. Darauf kam keine Antwort, natürlich nicht.
 __________
 „Al-Assuani will uns als Mörderinnen verurteilen lassen“, sagte die Mutter des grünen Mondes zu ihren versammelten Schwestern. „“Schwestern, ich werde mich weder als Henne, noch Ziege, Kuh oder gar Kamelstute auf irgendeinem Markt verkaufen lassen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand von außerhhalb kommt, der oder die Otschungu bekämpfen wird und uns damit vom Verdacht reinigt, wir hätten Samiras Sohn in böser Absicht getötet.“ Dann erzählte sie, was sie herausgefunden hatte. Am Ende stimmten alle ihr zu, dass sie wohl bald eine Wendung im Kampf gegen Otschungu und wohl auch um die Anerkennung ihrer Rechte erleben würden.
 __________
 21. November 2002
 Joes Zustand hatte sich noch nicht wirklich gebessert. Zwar schaffte er es jetzt, nicht in Anwesenheit von Claudine auf sie und ihre Mutter zu schimpfen. Doch er glaubte immer noch, dass er das Opfer einer Verschwörung der magischen Leute aus Catherines Verwandtschaft geworden sei. Catherine übergab ihm einen Brief von Babette. Er wollte ihn aber nicht anfassen, weil er fürchtete, dadurch wieder was abzukriegen. So nahm sie den Brief und las ihn laut vor:
 „Hallo Maman, bitte gib den Brief Papa, damit ich dem schreiben kann, das ich einen heftigen Schrecken gekriegt habe, dass der sich mit fiesen Drogen aus den Schuhen gehauen hat. Haben wir echt so wenig Geld, dass wir verhungern müssen, wenn er nur halb so heftig ranklotzt? Ich bin auf jeden Fall ziemlich sauer auf die Drecksäcke, die dir das Zeug verpasst haben, Papa. Madame Rossignol, von der ich dich übrigens auch sehr grüßen soll, sagt, dass auch Zaubertränke nicht andauernd geschluckt werden dürfen, ohne wem ziemlich heftig zuzusetzen. Madame Faucon hat mir Urlaubstage angeboten, damit ich zumindest mal zu dir hinkann, um mit dir zu reden, welcher wilde Wichtel dich gebissen hat, irgendwelches Durchhaltezeug zu schlucken. War das Crystal oder Speed oder was für’n Dreck? Ich bleibe aber in Beaux, sofern Maman mir nicht schreibt, dass du doch noch kurz vor dem Verrecken bist. Ich habe das bisher auch keinem gesteckt, was dir passiert ist, weil ich mich von Gardie und Jacquie nicht bemitleiden lassen will und weil ich bei den anderen nicht wieder als die arme Halbmuggelstämmige rumgereicht werden will, die zwar ’ne wichtige Oma hat, aber sonst voll zwischen zwei Welten hängt. Das habe ich echt hinter mir. Deshalb siehst du mich erst wieder, wenn du von dem ganzen Dreck runter bist. Wenn die das bis Weihnachten nicht hinkriegen bleib ich in Beaux. Madame Faucon hat’s genehmigt, wenngleich sie mir geraten hat, dir zumindest gute Besserung zu wünschen, ich sollte schließlich froh sein, dass ich noch einen Vater habe. Also wünsche ich dir gute Besserung und hoffe, dass Madame Eauvive oder Hera Matine dich wieder hinkriegen.
 Gruß von Babette, der, der du immer gepredigt hast, nix mit Drogen anzufangen
 P.S. Madame Rossignol sagt, wenn dein Hirn durch das Zeug komplett verdreht ist und die das nicht mehr zurechtbiegen können könnten die dich immer noch zurückverjüngen, weil das alle Spuren von längerer Vergiftung aufhebt. Aber ich will keinen kleinen Plärrbruder, sondern einen Vater, der sich selbst an das hält, was er mir und Claudine vorgebetet hat.“
 „Ui, jetzt hast du es mir aber sowas von gegeben, Catherine. Als wenn Babette sich sowas wagen würde“, antwortete Joe auf das ihm vorgelesene.
 „Du hast sie enttäuscht, Joe. Du hast ihr geraten, was richtig und was falsch ist und dich dann selbst nicht dran gehalten. Fehler kann ein Mensch machen, aber dann eher solche, die er vorher nicht als Fehler erkennen kann oder glaubt, ihm käme keiner drauf, wenn er was falsches macht. Du kannst von ihr und Claudine wohl nur wieder Respekt erwarten, wenn du dich so schnell wie möglich von dieser Sache erholst und erkennst, was du dir da selbst angetan hast“, sagte Catherine.
 „Neh is‘ klar, Catherine. Das ist nicht von Babette“, knurrte Joe. Catherine schnippte ihm den Brief zu. „Lis den bitte selbst!“ sagte sie sehr energisch, fast schon in der gestrengen Stimmlage ihrer Mutter. Joe nahm den Brief und las ihn. „Stimmt verdammt, das ist ihre Handschrift. Aber so lasse ich mich nicht von euch und von der schon gar nicht runtermachen. Schreib der zurück, ich hätte den Wisch gelesen und erwarte, dass die sich bei mir entschuldigt, wenn rauskommt, dass ich das Opfer einer bösartigen Verschwörung von euch bin.“
 „Verstanden, Joe. Komm, Claudine, Papa kriegt gleich Mittagessen“, sagte Catherine.
 „Hmm, was gibt’s denn?“ fragte Claudine.
 „Wieder so’n Pamp, den die mit so’nem Schlaftrank versetzt haben. Ich muss nach dem Dreck immer wieder schlafen, Claudine.“
 „Echt?! Schmeckt das denn gut?“
 „Es schmeckt so, als wäre das schon mal in einem dringewesen“, schnarrte Joe und bemühte sich, nicht schlimmeres zu sagen. Claudine stierte ihn kurz an. Doch Catherine legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte: „Wenn Papa wieder bei uns zu Hause ist kriegt er wieder richtiges Essen.“
 „Ach neh!“ knurrte Joe. Catherine überhörte es diesmal. Sie winkte ihrem Mann zu. Claudine winkte auch.
 Wieder zu Hause erfuhr Catherine über Eulenpost, dass in Griechenland ein verlassenes Kloster gestürmt und vernichtet worden war, dass jener neuen Vampirsekte von der schlafenden Göttin gehört haben sollte. Bei den Angreifern sollte es sich um rivalisierende Vampire gehandelt haben. Dann rief Julius noch über Kontaktfeuer an und berichtete, das irgendwer ins Arkanet reingesetzt hatte, ddass die oberste Befehlshaberin dieser Sekte Eleni Papadakis heiße. Er hatte das mit seinem Rechner nachgeprüft und Hinweise gefunden, die zu dieser argen Behauptung passen mochten. Demnach unterhielt die Vampirsekte eine rein muggeltechnische Flugzeugflotte und sei auch in Afghanistan tätig. Dann wartete Julius mit einer weiteren Nachricht auf:
 „Ach ja, und ich soll dich und deine Mutter von der Dame Grüßen, die in unserem Haus zwei kleine Mädchen ausgeliefert hat. Die Post wäre angekommen. Sie bedankt sich sonnig für die große Hilfe von dir und mir.'“
 „Hat sie das Amulett?“ fragte Catherine.
 „Nein, einer ihrer Mitbrüder hat es aus dieser Elefantentrommel rausgeholt und damit erst mal an die tausend untote Krieger zerbrutzelt und zwanzig Drachen kampfunfähig gemacht. Dann hat er es seiner Königin geschenkt. Die Dame kennst du ja auch.“
 „Ich frage mich immer wieder, ob das so gut ist, dass ich die kennengelernt habe“, sagte Catherine. „Öhm, denen ist klar, dass sie damit womöglich eine Vergeltungsaktion der Trommler heraufbeschwören.“
 „Die Trommler sind denen doch egal. Gut, dieser Superdibbuk spukt wohl noch rum. Ich wurde gerade von deiner Mutter aus dem Kamin heraus, aus durch den ich meinen Kopf geschickt habe, hingewiesen, dass es demnächst wohl wieder eine Zusammenkunft geben soll. Näheres gibt sie von sich aus rum.“
 „Verstanden, Julius. Grüß mir Millie, die ist doch jetzt sicher wieder auf der rosaroten Glückswolke unterwegs, weil du und sie wen neues erwarten.“
 „Vor allem, weil der oder die neue wohl bei Britt auf die Reise zu uns gegangen ist“, hörte Catherine Millie im Hintergrund sagen. Catherine verstand und rief zurück:
 „Dann seid ihr und die Brocklehursts ja jetzt quitt!“ Darauf grinste Julius. Millies Stimme lachte wie aus einem Brunnenschacht.
 __________
 Seelenlied und ihr Gefährte standen zusammen mit zehn weiteren Trommlern und Tänzern um einen aus ihrem eigenen Blut gezeichneten Kreis, in den zudem noch Figuren der Unterwerfung und Bindung eingeschrieben waren, wie sie früher von den Trommlern und Tänzern durch Bewegungen zu ihren Liedern dargestellt wurden. jetzt galt es. Sie würden gleich jemanden rufen, von dem sie wussten, dass es ein gefährliches und mächtiges Wesen war. Doch sie würden es binden, weil es mit den Erdeltern verbunden war. Außerdem kannten sie den Namen der zu rufenden. Denn die Schwester Blutsängers hatte bei ihrem Besuch dort, was das südafrikanische Zaubereiministerium genannt wurde, den von ihr zeitweise ähnlich wie von Otschungu ausgefüllten Zauberer ausgeforscht und den wahren Namen jener Erdverbundenen erfahren: Ullituhilia. Ab da waren Tage vergangen, in denen Steine und ausgegrabene Wurzeln mit Zaubern belegt worden waren, die auf die Trägerin dieses Namens abgestimmt waren. Außerdem hatten sie den Stein des Sohnes von Madrash Ghedon. Auf ihm sttellten sich Felsenwender und seine Tochter Höhlenglanz bereit, das große Lied der Erdanrufung und der Treue zu den Erdeltern anzustimmen. Jetzt würden sie sie herbeisingen und unterwerfen.
 Die Trommeln klangen. Die Tänzerinnen sprangen. Alle dieses Lied anstimmenden Sangen. Immer wieder sang Seelenlied den Namen Ullituhilia vor. Die anderen antworteten mit „Höre und folge uns! Sei uns zu diensten!“ Von Durchgang zu Durchgang sangen immer mehr Tänzerinnen den namen der zu rufenden. Die Männer wiederholten dann immer die Aufforderung an sie, zu hören und zu dienen.
 Es mochte mindestens alle Finger an den Händen so viele Durchläufe dauern, bis der Boden bebte und der aus Blut gemalte Kreis zu glühen anfing. Die Trommler und Tänzerinnen der acht Ureltern, hier jetzt vor allem die der beiden Erdeltern sowie der Geister und des Blutes steigerten sich immer mehr in wilde Erregung. Jetzt begann die Luft innerhalb des Kreises zu flimmern. Blutrote Funken sprangen aus dem Kreis nach oben und trafen im Mittelpunkt aufeinander. Es wurden immer mehr. Wieder erschütterte ein Erdstoß den Boden. Doch er konnte die Tänzerinnen nicht aus ihrer Bewegung stoßen oder den Trommlern den Takt verderben. Dann spritzte eine Handvoll Erde und Steinchen aus der Kreismitte nach oben. Der Boden bebte nun richtig stark. Dann zuckten blutrote Strahlen aus dem Kreisrand in die Mitte und bildeten dort eine blutrote Lichtsäule, die sich immer schneller drehte. Dann, mit einem mal, stand eine in kurze, himmelsfarbene Kleider gehüllte Frau mit nicht ganz bleicher Haut und nachtschwarzen Haaren da. Sie sah sehr verärgert aus.
 Sie rief etwas, während die roten Lichtfäden aus dem Kreis sie festhielten. Doch keiner hier verstand sie. Dann versuchte sie, aus dem Kreis herauszutreten. Das gelang nicht. Dann sah sie die beiden führenden der Beschwörungsgruppe an. Blutsänger guckte sich an der makellos schönen Frauengestalt fest, vergaß dabei fast, weshalb er sie hergerufen hatte. Da ergriff Seelenlied das Wort. Sie benutzte die Sprache der Ureltern, die nur bei zauberischenAnlässen gesprochen werden durfte.
 „Ullituhilia, Tochter von Erde und Tod. Wir haben dich gerufen, damit du uns hilfst, den unsichtbaren Rächer zu fangen und davon abzuhalten, unsere Kinder zu töten.“
 „Urwaldtrommler? Ich bin von Urwaldtrommlern hierhergezerrt worden“, stieß die Herbeigerufene aus. Jeder hier konnte fühlen, dass sie eine starke Ausstrahlung dunkler Macht aussandte. Doch jeder hier hoffte auch, dass der Kreis, in dem sie erschienen war, sie an Körper und Geist binden würde.
 „Wir gebieten über die Macht, die dich erschaffen hat und damit über deinen Geist“, sagte Blutsänger und hoffte, dass sie diese Frau da wirklich binden und lenken konnten.
 „So, denkt ihr das?“ erwiderte Ullituhilia. „Schön, euer Blutkreis ist recht ordentlich mit eurer Lebenskraft aufgeladenund ihr habt darunter einiges vergraben, was ihr wohl auf meinen Namen abgestimmt habt. Aber das gibt euch Kurzlebigen nicht das recht, mich von einem wichtigen Ort wegzurufen und hierher zu zwingen. Ich lasse mich doch nicht von Kurzlebigen herumstoßen und mich deren Befehlen unterwerfen. Ich bin eine mächtige Tochter der Herrin alles lebendigen. Zur Sühne für eure Untat verlange ich fünf von euren Männern und die jüngste noch unberührte Jungfrau von euch.“
 „Du verlangstt? Wir haben dich gerufen. Du musstest kommen. Du musst gehorchen“, sagte Blutsänger, der sich seiner Sache aber nicht mehr so sicher war. Denn die Gerufene blickte ihn und dann jeden anderen an, als suche sie nach einer Schwachstelle. Doch das Flimmern über dem Kreis schien sie zu stören.
 „Bursche, wenn ich dich erst mal bei mir habe wirst du dir wünschen, dass ich dich ganz schnell in das Gefäß der hundert Leben hineinstecke, damit du sofort darin zergehst. Aber dieser widerwärtige Kreis stört. Weg damit!“
 Sofort setzten die Trommler wieder mit dem Lied der Unterwerfung an. Die Strahlen in dem Kreis wurden heller. Die Gerufene wurde bis zu den Oberschenkeln darin festgehalten. Sie wand sich, versuchte, ihre Füße anzuheben. Doch es gelang nicht. Sie schlug mit ihren Händen aus, traf dabei auf flimmernden Widerstand und schnaubte. Dann hockte sie sich hin, ließ es sogar zu, dass ihr die Haltestrahlen nun bis zur Oberkante ihres Bauches reichten. Dann stöhnte sie auf. Die Trommler dachten schon, dass die Gerufene jetzt der Macht ihres Liedes unterworfen wurde. Da quoll etwas sonnenaufgangsfarben leuchtendes aus dem Unterleib der Gerufenen heraus, breitete sich unter ihr und dann um sie herum aus, traf auf den Boden. Die sie haltenden Lichtstrahlen verschwammen in diesem nebelhaften, aus sich selbst leuchtenden Stoff, den die Gerufene aus ihrem Körper ausstieß. Dann sprang Ullituhilia mit einem Satz in die Höhe, streckte ihre Beine aus und landete in dem von ihr ausgestoßenen Stoff. Der Boden bebte, als wenn etwas mit dem Gewicht von hundert Elefanten zugleich aufgeschlagen wäre. Das Beben dauerte jedoch an. Dann, mit einem mal, dehnte sich der nebelhafte Stoff aus, den Ullituhilia aus sich ausgestoßen hatte. Der Kreis verschwand unter dem sonnenaufgangsfarben leuchtenden Dunst. Dann blähte sich die Dunstwolke schneller als ein Löwensprung aus und traf die Trommler und Tänzerinnen. Sie erstarrten.
 Ullituhilia trat nun aus dem an mehreren Stellen unterbrochenen Kreis heraus. Sofort ffühlten alle, dass ihre Macht wuchs. Sie sah Blutsänger an, der mit schwerfälligen Bewegungen versuchte, seine Trommel anzuheben und darauf zu spielen. Er erstarrte. „Du kommst mit mir“, sagte die Gerufene. Er blieb wo er war. Die Anderen erkannten, dass sie den im Körper einer sehr schönen Frau wohnenden Geist gnadenlos unterschätzt hatten und versuchten, zu flüchten. „Nix da. Ihr seit von meinem Lebenshauch berührt worden. Jetzt seid ihr mein. Die, die ich will gehen mit. Die anderen bleiben für immer hier!“ beschloss die Gerufene und ließ weiteren Leuchtstoff aus ihrem Unterleib entströmen.
 Seelenlied fühlte, dass sie ihre gefährlichste Gegnerin vor sich hatte. Die war noch gefährlicher als Otschungu, weil sie aus sich heraus ihr unbekannte Zauber machen konnte. Sie wollte nicht einfach so von der da getötet oder gar zu ihrer ewigen Dienerin gemacht werden. Sie musste die anderen warnen, vor allem ihre von Blutsänger bekommenen Söhne und Töchter. Sie musste von hier weg. Doch der Zaubernebel hielt sie an den Beinen und drückte ihre Füße gegen den Boden. Der Stein, auf dem sie stand, erzitterte und wurde immer wärmer. Dann zerfiel er langsam aber unaufhaltsam zu einem einzigen Sandhaufen. Jetzt stand sie im vom sonnenaufgangsfarbenen Nebel durchdrungenen Sand. Da deutete die Gerufene auf weitere Männer und hob dabei je einen Finger. „Du bist auch gut genug für mich. Du auch“, hörte Seelenlied sie sagen. Die suchte sich wirklich Opfer aus. Sie dachte an Mondlichtfolgerin, ihre jungfräulich gebliebene Schwester, die bei diesem Rufgesang mitgemacht hatte. Wenn dieser böse Geist eine unberührte Jungfrau haben wollte würde sie Mondlichtfolgerin auch auswählen. Das trieb Seelenlied dazu, einen Zauber zu rufen, den sie nur im äußersten Gefahrenfall benutzen durfte, wenn Leib und Seele von ihr oder ihrer kleinen Schwester bedroht waren. Ihre Hände waren noch frei. Solange die von ihnen herbeigezwungene Frau sie nicht ansah würde sie wohl noch frei handeln. So griff sie unter ihr Fellgewand und zog das in Ton eingebackene Amulett an einer Schnur aus dem Leder einer Löwin hervor. Dabei dachte sie „Geister unserer Mütter, rettet Mondlichtfolgerin und mich vor dem Verderben! sonst müssen wir sterben.“
 „Was wird das, Buschzauberin?“ stieß Ullituhilia aus. Doch da umfloss Seelenlied bereits ein blattgrünes Licht, das den ihre Beine umfangenden Dunst und den Sand zurückdrängte. Sofort lief Seelenlied schnell wie eine flüchtende Antilope zu ihrer Schwester hinüber. Ullituhilia erkannte einen Augenblick zu spät, dass die andere sie überwunden hatte. Seelenlied umschlang den Körper ihrer Schwester. Beide erstrahlten nun im grünen Licht. „Ihr bleibt hier. Ihr gehört beide mir!“ schrillte Ullituhilia in der Sprache der Ureltern. Doch da krachte es laut, und die beiden waren einfach weg. Die von den Geistern ihrer Vormütter gesammelten Zauberkräfte hatten die beiden Schwestern ohne großes Anrufen der Flügel starker Wünsche in Sicherheit getragen. Doch dafür ließ die Gerufene ihre Wut nun an den anderen Trommlern und Tänzerinnen aus, die noch im Bann ihres Lebenshauchbrodems standen. Die, die sie lebendig haben wollte, ließ sie erst einmal so stehen. Die anderen ließ sie zu Stein erstarren, wobei sie ihnen ihre Seelen entriss und sie in mitgebrachten Auffangsteinen einschloss, um sie später an ihre Seelenkette zu hängen. Statt Mondlichtfolgerin, der einzigen Jungfrau in dieser Gruppe, nahm sie Feuerrufers Mutterschwester Funkenfängerin, die bisher keine eigenen Kinder bekommen hatte. Diese zwang sie mit der Macht ihres Blickes, zu ihr hinzukommen. Dann sollten sie sich bei den Händen greifen. Sie nahm den ältesten der Trommler und die ausgesuchte Tänzerin mit ihren Händen und stieß unter einem lauten Aufschrei noch einmal jenen Lebenshauch aus sich aus. Dieser umfloss alle. Dann verschwanden sie übergangslos. Nun standen nur noch die zu Standbildern aus dem gerade von ihnen berührten Steinen gewordenen Trommler und Tänzerinnen da, als ewige Mahnung, sich nicht mit der Tochter des schwarzen Felsens anzulegen.
 __________
 Klageträger hörte den Warnruf seiner beiden Schwestern Seelenlied und Mondlichtfolgerin. Die Anrufung war gescheitert. Er musste fliehen. Denn anders als seine Schwestern hatte er kein Schutzamulett bei sich, um böse Geisterwesen zurückzutreiben. So blieb ihm nur das Lied der Flügel starker Wünsche. Aber wohin sollte er. Ja, das war es, er musste jene herbeirufen, die das Tor der tausend Klagen überwunden hatte. Die sollte sich dem offenbar unzähmbaren Erdgeist in Frauengestalt stellen. So stellte er sich beim Trommeln das meer zwischen Morgen und Abendrichtung vor. Er musste eine sehr weite Reise machen. Doch die andere Möglichkeit war, dass der gefährliche Erdgeist ihn finden würde. Bestenfalls wurde er von ihm getötet. Schlimmstenfalls unterwarf sie ihn sich und machte ihn zu ihrem Beutefänger oder Liebessklaven. Beides wollte er nicht.
 Endlich wirkte die Kraft der Flügel starker Wünsche. Sie trugen ihn davon, durch das Nichts zwischen den fernen Orten.
 __________
 Claudine war diesmal bei Jeannes Familie. Da war auch Aurore. Millie hatte Chrysope im Tragetuch mitgebracht. Sie schlief in Babettes Zimmer in ihrer langsam zu klein werdenden Wiege.
 Nathalie Grandchapeau kam mit Belle zusammen im kirschroten VW Käfer vorgefahren, während alle anderen Mitglieder des stillen Dienstes durch den Kamin im Partyraum herüberkamen.
 Blanche Faucon berichtete von ihren Kontakten aus Afrika und erwähnte dabei auch, dass Otschungu wohl ohne klaren Auftrag einfach versuchte, sich nach norden durchzuschlagen. Offenbar konnte der Dämon nur mit Hilfe eines magisch begabten Wirtskörpers apparieren und musste sonst wie ein Vogel fliegen. „Es ist einer Gruppe in den arabischen Ländern nicht gerade verehrter Hexen gelungen, einen Zauberer namens Abdel ben Hussein Al-Maadi zu stellen, der von Otschungu besessen war. Sie haben den Dämon mit einer uns noch unbekannten Form des Exorzismus, den sie Leib der liebenden Mutter Mond nennen, aus dem Besessenen herausgelöst. Doch dieser Dämon muss ähnlich wie die Beaurivage-Schwestern eine quadrierte Stärke der in ihm gebündelten Grundkraft aufbieten können oder fand wegen der Anwesenheit eines unter diesem Zauber unterirdisch hausenden Nagetiers eine schmale aber für ihn ausreichende Durchlassmöglichkeit. Ich habe ja seit der Angelegenheit mit Hallittis versuchter Rückkehr durch ihre Schwester Ilithula einige alte Kontakte aufgewärmt und so von dieser Aktion erfahren“, berichtete Catherines Mutter. Dann erwähnte sie noch, dass in Algier ein afrikanischer Zauberer mit einer Trommel aufgegriffen worden war, der behauptet hat, er sei einer der vier letzten, die Otschungu noch einfangen könnten. Aber dazu bräuchte er Hilfe. Der hat noch eine unterschwellige Drohung ausgestoßen, dass der unsichtbare Rächer oder letzte Besucher diejenige suchen würde, die ein gewisses Tor der tausend Wehklagen zerstört und damit den Zugang zu einem wertvollen Gegenstand freigeräumt habe. Der Dämon bräuche nur bei seinen Wirtswechseln wen zu finden, der die Zauberin kenne. dann würde dieses Unwesen zu uns nach Europa kommen.“
 „Das fehlte noch, einen Überdibbuk, wo außer den französischen Ligamitgliedern und den von diesen ausgebildeten Desumbrateuren keiner eine Ahnung hat, wie ein gewöhnlicher Körperdieb erkannt und bekämpft werden kann“, meinte Phoebus Delamontagne, der es mal wieder hinbekommen hatte, in Beauxbatons nicht vermisst zu werden.
 „Ja, und deshalb möchte ich meine werte Mitstreiterin und Tochter Catherine fragen, ob sie diesen Trommler interviewen kann, am besten in der von ihr damals angenommenen Erscheinungsform“, wandte Blanche Faucon ein.
 „Öhm, ja, es liegt mir sehr viel daran, dass dieser Spuk ein Ende hat“, sagte Catherine. Dafür bräuchte ich aber mehr über diesen Trommler. Außerdem müsste ich dann irgendwie ins algerische Zaubereiministerium rein und da als wichtige Person auftreten, die ein Recht auf das Interview hat.“
 „Ich kenne Al-Horani, einen dortigen Bekämpfer dunkler Zauberwesen“, sagte Phoebus Delamontagne. Ich kann Ihnen ein Empfehlungsschreiben ausstellen.“
 „Wie war das, dass Catherine in einer anderen Erscheinungsform hingegangen ist?“ fragte Hera Matine. Catherine nickte und erklärte, was sie damals gemacht hatte. „Selbst derartig eingeschränkte Selbstverwandlungen sind sehr anstrengend und nicht in jedem Zustand zu empfehlen“, sagte Hera Matine. Catherine verzog das Gesicht. Dann sagte sie: „Das ist richtig, Hera, und ich danke dir, dass du das hier erwähnst. Wenn ich gegen diesen Dämon kämpfen soll würde eine aufrechterhaltene Verwandlung viel Kraft kosten.“
 „Darf ich?“ fragte Julius Blanche Faucon, die für heute den Vorsitz inne hatte. Sie nickte. „Wir haben von der Kosmetikfirma Dione Porters genug Augenschminke, Haarfärbemittel und so weiter bekommen, seitdem Millie und ich mal erwähnt haben, dass wir bei Außeneinsätzen auch mal dahin müssen, wo wir erkannt werden könnten. Ich biete Catherine an, von den Mitteln die zu nehmen, die der von ihr benutzten Verwandlung entsprechen.“
 „Öhm, damit Catherine dieses Phantom jagen kann?“ fragte Hera. Catherine nickte und deutete dann in die Runde. „Ich habe damals auf der Suche nach dem Ursprung der Dementoren auch die Spur des zweiten Sonnenmedaillons gefunden. Insofern habe ich wohl, so sehr mich das selbst bekümmert, eine Schuld abzutragen. Wenn wegen meiner Reise damals dieser Dibbuk nun gänzlich unbeherrschbar herumspukt muss ich zumindest mithelfen, ihn zu bannen oder zu vernichten. Ich ging damals davon aus, dass seine Leute ihn nach vergeblicher Suche wieder einfangenund in seinen Schlaf versenken würden. Offenbar haben sie das nicht vorgehabt oder wurden von ihm zurückgeschlagen.“
 „Ich will jetzt gerne noch mehr über dieses Tor der tausend Wehklagen erfahren“, sagte Nathalie Grandchapeau. Dann tippte sie sich mit dem Zauberstab an den Körper und wisperte „Auscultato Interna!“ Unvermittelt hörten alle ihren Herzschlag laut und deutlich, das Fauchen der Luft in ihren Lungen, das Gluckern in Magen und Gedärmen und das kleine schnell wummernde Herz eines ungeborenen Kindes. Catherine verstand und berichtete nun für alle sicht- und unsichtbaren Ohren über ihre Reise und das Tor. Julius ergänzte den Bericht dann damit, dass er Catherine auf dieses Tor gebracht habe, weil es hieß, dass es zur selben Zeit wie die Dementoren entstanden sein sollte. Catherine erwähnte dann noch, mit welchenZaubern sie dem Tor beigekommen war. darauf sagte Nathalie mit nun etwas stärker klingender Stimme:
 „Dann könnten diese Trommler auch Erben des alten Reiches sein, die jedoch zu archaischen Ritualen zurückgekehrt sind?“ Catherine und Julius nickten.
 „Ich bin dennoch dagegen, dass Catherine sich diesem Phantom ausliefert, vor allem, wo ihr Mann gerade nicht auf Claudine aufpassen kann“, sagte Hera. Catherine verzog das Gesicht wieder. Dann sagte sie ruhig: „Vielleicht sollten wir das alleine besprechen, bevor eine endgültige Entscheidung getroffen wird.“ Damit war Hera einverstanden.
 Im Dauerklankerker-Arbeitszimmer Catherines kam Hera sofort auf den Punkt: „Wenn du nicht wirklich möchtest, dass ich unserer exklusiven Runde einschließlich dem in seiner ehemaligen Gattin dauerhaft eingenisteten Armand Grandchapeau alias Demetrius Vettius darlege, dass du im Moment nicht mehr für dich alleine entscheiden darfst kläre du das mit deiner Mutter, dass sie und meinetwegen auch Julius oder Phoebus Delamontagne diese Geisterjagd durchführen.“
 „Hera, tut mir leid, aber dieser Dämon ist wegen mir beschworen worden. Dass er jetzt immer noch umgeht ist auch meine Schuld. Ich hätte das damals zu Ende bringen müssen, anstatt mich zu verstecken und zu hoffen, dass er mich nicht mehr sucht. Ich weiß jetzt, dass ich damals inkonsequent gehandelt habe.“
 „Ja, aber jetzt trägst du ein Kind aus. Das darf nicht gefährdet werden.“
 „Ja, und ich habe zwei Kinder, die gefährdet werden, wenn dieses Ungeheuer es bis nach Europa schafft. Und draußen leben noch mehr Muggelkinder, die gefährdet werden, wenn dieser Dämon seine Wut an arglosen Menschen auslässt. Ich sehe diesen Zeugen in Algier als Möglichkeit, dem Spuk doch noch ein Ende zu machen, möglicherweise das Mittel zu finden, Otschungu dauerhafter handlungsunfähig zu halten. Hinter mir ist er her, ich muss mich ihm stellen.“
 „Das kann und das werde ich dir verbieten, Catherine“, knurrte Hera.
 „Du hast Angst um mein ungeborenes Kind, sehe ich ein. Vor allem wo Joe im Moment immer noch nicht wieder bei Sinnen ist. Dann berufe ich mich auf den Präzedenzfall Jacqueline Deroubin und Heilerin Clarimonde IV. Eauvive von 1840, wo die damalige Desumbrateurin die einzige war, die in den innersten Kreis einer postsardonianischen Hexenschwesternschaft eindringen konnte. Die war da im vierten Monat schwanger, und ihre Hebamme wollte ihr den Einsatz verbieten. Als Deroubin vom Minister und ihrem Vorgesetzten eine Einsatzvollmacht beibrachte, dass sie diesen Einsatz gegen alle Bedenken durchzuführen habe, weil Gefahr im Verzug bestand, einigten sie und Clarimonde Eauvive sich darauf, dass Clarimonde für die Zeit des Einsatzes durch Transgestatio-Zauber Jacqueline Deroubins Leibesfrucht weitertrug. Der einsatz dauerte zwanzig Wochen. Der dunkle Hexenzirkel konnte restlos ausgehoben werden, wenngleich gewisse Unterlagen nicht aufgefunden werden konnten. Jacqueline konnte ihr Kind noch drei Wochen selber weitertragen und gesund zur Welt bringen.“
 „Soll mich das jetzt wundern, dass du mir diesen Fall um die Ohren haust?“ fragte Hera Matine. „In Ordnung, wenn du mir schriftlich versicherst, alle Konsequenzen einer Leibesfruchtüberantwortung einzugehen, auch die, dass ich das Kind dann unter meinem Namen gebären und dadurch seine Mutter sein werde, dann sei es.“ Mit diesen Worten holte Hera aus ihrer Heilertasche, die sie immer dabei hatte, einen Packen Pergament und suchte die richtigen Formulare heraus. Das Ausfüllen und Unterschreiben dauerte nur zehn Minuten. Dann wandte Hera den Transgestatio-Zauber auf Catherine an. Diese wurde zwar erst bleich, und Hera musste auch erst mehrmals durchatmen, bis beide wussten, dass sie mal eben ihren körperlichen Zustand geändert hatten. Dann sagte Hera: „Gut, euer drittes Kind ist wohl verstaut. Sieh zu, dass du in den nächsten dreißig Wochen lebend und körperlich vollkommen gesund zurückkehrst, damit du es in dich selbst zurücknehmen und zu ende tragen kannst. Nicht dass ich ein Problem damit hätte, noch mal selbst Mutter zu werden. Aber irgendwie behagt es mir nicht, ausgerechnet ein Kind von Joseph Brickston heranzutragen. Also überlebe bloß diesen wahnwitzigen Einsatz, sonst muss ich diesen übereifrigen Herrn noch heiraten, damit sein Kind zwei Elternteile hat.“
 „Das ist der Grund schlecht hin, bloß nicht zu sterben, abgesehen von zwei Töchtern, die dann ohne Mutter aufwachsen müssten oder einer Blanche Faucon, die dir dann in die Erziehung ihres dritten Enkelkindes dreinreden könnte.“
 „Gut, das reicht erst mal. Gehen wir zurück und beraten deinen neuen Ritt auf brennendem Besen!“ schnaubte Hera Matine.
 Als Catherine allen erklärte, dass Hera keine Bedenken mehr habe, sie reisen zu lassen, weil Madeleine ja als Patin von Babette und Claudine ihre Fürsorge übernehmen könne, solange Joe in Behandlung sei, berieten sie, wie vorzugehen war. Julius würde von Belle Grandchapeau einen Auslandsauftrag in Algier erhalten, um da mit den Kollegen zu reden, die mit der Kontaktpflege zwischen magischen und nichtmagischen Menschen noch nicht so vertraut waren, zumal es in Algier noch keinen zaubereiministeriellen Computerarbeitsplatz gebe und Kontakte mit arabischen Sprachkenntnissen gerade durch Vorfälle wie diesen sehr wichtig wären. Da es sich dabei ja nicht um einen gefährlichen Auftrag handelte konnten Catherine und Julius keine Drachenhautpanzer aus Ministeriumsbeständen oder Duotectus-Anzüge mitnehmen. Doch das konnte Phoebus Delamontagne besorgen. Denn als Mitglied der Liga gegen dunkle Künste hatten er, Madame Faucon und Catherine auch Kontakte zu Herstellern solcher gegen Körpergewalt und anfliegende Geschosse nützlichen Hilfsmittel. Außerdem bot Blanche Faucon ihrer Tochter an, ihr für die Reise etwas mitzugeben, was sich vor allem in der Abwehr bösartiger Geisterwesen als sehr wirksam bewährt hatte, das aus Silber, Saphiren und Diamanten gemachte Amulett der als Königin der weißen Hexen bezeichneten Magierin Eulalia Bellavista. Dazu nahm Catherine natürlich auch eine Phiole mit Phönixtränenverstärktem Goldblütenhonig mit, wie Julius auch eine von Madame Blanche Faucon bekommen hatte. Es verstand sich natürlich von selbst, dass die beiden Reisenden keinem in Algerien erzählten, welche hochpotenten Zaubergegenstände sie bei sich führten. Einer Befragung oder gar Durchsuchung ihres Gepäcks konnten sie aber nur entgehen, wenn beide einen offiziellen Auftrag des Zaubereiministeriums hatten. So wurde noch einmal genau über die Formulierung dieses Auftrages und einen Zeitraum für dessen Ausführung besprochen, damit Belles und Julius‘ Kollegenin Algier nichts zu beanstanden hatten. Sie durften nämlich nicht übersehen, dass seit dem Ende der französischen Kolonialzeit immer noch Vorbehalte gegen Einmischungsversuche Frankreichs bestanden. Catherine wandte ein, dass sie ja durchaus auch in andere afrikanische Länder reisen mussten, um entweder etwas über den Ursprung des unsichtbaren Henkers und letzten Besuchers zu erfahren oder diesen Dämon selbst finden mochten, wenn es ging lange bevor der Superdibbuk Catherine fand.
 Als endlich alle Fragen geklärt waren und Belle den für Julius geltenden Auftrag vorformuliert präsentiert hatte wünschten alle Mitglieder des stillen Dienstes Catherine und Julius viel Glück und Erfolg. Da Nathalie Grandchapeau zu dieser Unterredung kein umbindbares Cogison mitgebracht hatte konnte sie Demetrius‘ beste Wünsche erst weitergeben, als dieser ihr das zumentiloquiert hatte.
 Am Nachmittag eröffnete Catherine Claudine, dass sie mit Julius nach Afrika fahren würde, um da mit den Zauberern über die Einrichtung von Einsatztruppen gegen böse Zauberwesen zu reden und dass Claudine solange bei ihrer Tante Madeleine wohnen dürfe. Claudine verzog erst das Gesicht, weil ihre Maman auch weggehen wollte. Doch dann freute sie sich, weil sie auf dem Rabenhügel bei ihrer Großtante Madeleine und ihrem Großonkel François wohnen durfte.
 So kam es, dass Catherine am Abend ganz allein im Haus war, jetzt auch, wo sie gerade das in ihr eingenistete neue Kind an Hera abgetreten hatte. Sie hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil sie mal eben die Verantwortung für das neue Leben an eine andere abgeschoben hatte. Dann dachte sie wieder daran, dass sie eine weitaus größere Verantwortung für alle Menschen hatte, die von Otschungu bedroht wurden.
 __________
 22. November 2002
 Julius und Catherine trugen Allversteher-Ohrringe. So waren sie in der Lage, ihnen fremde Sprachen zu verstehen. Dass Catherine mit etwas haderte bekam Julius mit, während sie beide aus dem Ankunftskreis der Reisespähre heraustraten. Catherine hatte jetzt, wo sie derzeitig nicht schwanger war, doch die Methode der Selbstverwandlung benutzt, um sich als Maribelle Soubirand, eine halbmuggelstämmige Forscherin nach alten Zauberkenntnissen auszugeben. Sie hatte ihr Haar in brünette Wellen gelegt und ihre Augen von Saphirblau zu Rehbraun umgefärbt. Julius indes blieb wie und wer er war. Schließlich hatte er ja einen offiziellen Auftrag von Belle Grandchapeau, einen Interviewtermin wegen in Algerien lebender Zauberwesen, wie die Wüstenteufel, die auch in Tunesien heimisch waren, sowie ein Empfehlungsschreiben an einen gewissen Abdul ben Musa iben Hassan Al-Horani, der sich mit Dschinnenund anderen Geisterwesen des orientalischen und zentralafrikanischen Kulturkreises auskannte.
 Während Julius sich mit dem Leiter des Muggelkontaktbüros unterhielt, ob und wie auch die Algerier in den Genuss einer Internettauglichen Computerausstattung gelangen konnten wurde Catherine zu einem Mann in einem fensterlosen Raum geführt, dessen Innenwände mit geometrischen Figuren bemalt waren, die alle in einer bestimmten Beziehung zueinander standen. Als der in diesem Raum sitzende Mann, eindeutig reinrassig afrikanisch, die Frau sah verzog er sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Catherine sah ihn jedoch sehr streng an und sagte auf Französisch:
 „Die haben mich gesucht und gefunden, weil dein Volk einen gefährlichen, ja unersättlichen Geist hinter mir hergeschickt hat, der jeden tötet, mit dem ich vielleicht zu tun hatte. Wer bist du?“
 „Klageträger, Trommler der Ureltern von Feuer und Wind, Bändiger des Todes. Die haben mir meine Trommel weggenommen. Ich will die wiederhaben.“
 „Du bist geflohen, richtig?“ fragte Catherine den Mann, von dem sie nicht wusste, ob er Gefangener oder Schutzbefohlener des algerischen Zaubereiministers war.
 „Der unsichtbare Rächer hat meinen Lehrmeister Geisterlenker genarrt und ihm denStab seiner Herrschaft fortgenommen, die weiße Schlange mit den Feueraugen. Jetzt ist der Rächer frei und kann tun, was er will, und daran bist du schuld, weiße Närrin.“
 „Ich bin schuld, dass ihr meintet, mir diesen Rächer nachzujagen, diesen Otschungu?“ fragte Catherine. Der Afrikaner zuckte schreiend zusammen. Dann stieß er aus: „Du darfst seinen Namen nicht mal denken. Wer das tut ruft ihn zu sich hin. Wer nicht die weiße Schlange hat oder die Gesänge der Bindung kennt stirbt oder wird sein fleischlicher Diener.“
 „Ich weiß. Aber ich suche ja gerade das, was ihn ruft und hält. Was ist das mit der weißen Schlange?“
 „Ich will meine Trommel wiederhaben. Die haben sie mir weggenommen. Wenn ich die nicht wiederkriege und diese vaterlose Tochter der Erde mich auch noch aufspürt … Ich sage besser nichts mehr. Du wirst sterben, weil du das Tor zerstört hast, Unwissende. Er wird dich finden und töten.“
 „Oder ich ihn“, stieß Catherine aus. Sie durfte diesem mann gegenüber keine Schwäche andeuten, keine Unsicherheit verraten.
 „Den kann niemand töten. Er hat keinen eigenen Körper mehr. Er ist aus vier Seelen zu einem mächtigen Geist zusammengewachsen. Er ist unbesiegbar geworden.“
 „Das waren die Seelen im Tor der Wehklagen auch. Sie haben versucht, mich zu töten. Aber ich habe es überlebt und das Tor selbst zerstört“, sagte Catherine.
 „Ja, und deshalb ist das Herz des Feuervaters jetzt von uns genommen worden. Verlorene Kinder von ihm haben es gefundenund es beschworen, alle Wächter zu töten, die du nicht getötet hast, weiße Untäterin.“
 „Ich weiß davon. Ein Kollege von mir hat eines dieser verlorenen Kinder gesprochen. Sie haben sich bei mir bedankt, weil sie sonst wohl nicht durch das Tor gelangt wären.“
 „Wer das Herz aus der Trommel des Wissens nimmt ist unser Feind. Denn er könnte uns zu seinen Dienern machen wollen. Wir werden aber niemandem dienen. Deshalb haben meine Brüder … Ich will meine Trommel wiederhaben.“
 „Du willst. Dann musst du auch was dafür geben, Kenntnisse, Wissen, wichtige Namen“, sagte Catherine.
 „Ich habe dir gesagt, was du wissen sollst, damit deine Seele nicht unwissend vergeht, wenn der unsichtbare Rächer sie verschlingt. Jetzt will ich endlich meine Trommel wiederhaben, damit die vaterlose Tochter der Erde mich nicht besiegen kann.“
 „Die vaterlose Tochter der Erde? Sieht sie vielleicht so aus?“ fragte Catherine und vollführte mit dem Zauberstab einige Bewegungen, worauf erst flimmernd und dann konturgenau und farbgetreu das Abbild einer bronzehäutigen Frau mit schwarzen Haaren und braunen Augen im Raum schwebte. Der Trommler schrie auf. Er warf sich auf den Boden, rief Bannsprüche in seiner Heimatsprache. Da ließ Catherine die nichtstoffliche Nachbildung der fremden Frau im Nichts verschwinden. „Also habt ihr sie gesehen. Kam sie zu euch oder habt ihr sie gerufen?“
 Der Trommler bibberte und erzählte nun, wie die älteren Trommler der Geister und des Todes versucht hatten, die in irer Heimat angekommene Erdfrau zu rufen. Sie war auch gekommen. Doch sie war wütend gewesen, dass sie von einfachen Trommelzauberern gerufen werden konnte. Klageträger sei nur Dank seiner Schwester Seelenlied in Sicherheit gebracht worden. Sie habe sich woanders versteckt. Doch die Erdfrau hatte in ihre Gedanken hineingerufen, dass sie sie findenund bestrafen würde.
 „Ich kenne sie und ihre Schwestern. Sie sind noch gefährlicher als der Rächer. Deshalb will ich ihn besiegen, damit er keine Gefahr mehr ist. Wie habt ihr ihn gelenkt?“ wollte Catherine wissen. Der Trommler erklärte es ihr, nachdem Catherine gedroht hatte, die gerade noch als reines Bild gezeigte Erdmagierin, die selbst schon eine Dämonin war, leibhaftig herbeizurufen, weil sie ihren Namen kannte. Da erwähnte Klageträger, dass es möglich war, die weiße Schlange zu finden, wenn man eine vor kurzem vom Geist des Rächers besessene Leiche mit Liedern der Verbindung zwischen Erde und Fleisch, Tod und Seele besingen würde. So sei es Möglich, Richtung und Entfernung zum Herrscherstab des unsichtbaren Rächers zu bestimmen. Auf die Frage, wie diese Lieder zu singen waren lachte der Afrikaner.
 „Das werde ich dir nicht beibringen. Ich will sie selbst singen, um dann auf den Flügeln starker Wünsche an den Ort zu reisen, wo die weiße Schlange ist. Ich kenne noch die Lieder der Bindung und werde den unsichtbaren Rächer unter meinen Willen zwingen. Ich weiß, dass er vor kurzem hier noch einen lebenden Körper besessen hat. Den will ich suchen. Aber erst meine Trommel. Gebt mir meine Trommel zurück, oder ich werde zu atmen aufhören und mich aus meinem Körper lösen und dann jeden töten, der mich beleidigt hat, erst dich, dann diese halbweißen, die mich in diesen Raum ohne spürbaren Fluss der Zauberkraft gesperrt haben.“
 „Du willst mir die Lieder nicht beibringen? Auch gut, dann werde ich mich Otschungu dem Rächer stellen. Und sollte er an meinem Körper Gefallen finden und ich ihn in mich einlassen, kommen wir wieder und fragen dich weiter über die übermächtige Tochter der Erde aus. Denn sie ist sicher Otschungus Feindin und würde sicher auch sehr gerne den Gegenstand seiner Bindung haben“, sagte Catherine.
 „Du kannst die Lieder nicht spielen, du bist eine Frau, nur eine unwissende, wenn auch mit Zauberkraft begabte Frau. Dir werde ich diese Lieder nicht beibringen. Und wenn du wirklich Otschungus Dienerin wirst, dann kann ich euch beide töten und über deinen toten Körper erfahren, wo die weiße Schlange ist.“
 „Und Otschungu dazu bringen, dich vorher zu übernehmen?“ fragte Catherine. Der Trommler schrie wieder. „Er wird dich bald finden, wenn du noch lauter nach ihm rufst“, unkte er. Catherine nickte. Dann hob sie den Zauberstab und versetzte dem Trommler den Schockzauber. Gleich danach sagte sie „Retardo enervate!“ wobei sie die Zahl 3600 im Sinn hatte. Somit würde der Gefangene in genau einer Stunde wieder aufwachen.
 Um zu erfahren, wo der letzte Wirt des unheilvollen Geistes war musste Catherine erst darauf warten, dass Julius seinen offiziellen Auftrag soweit ausgeführt hatte, dass er mindestens einen Tag Zeit hatte, um mit dem Geisterexperten Abdul ben Musa iben Hassan Al-Horani zu sprechen, wie es sein zweiter Auftrag war. Gut, dass Phoebus Delamontagne Catherine und Julius vorgewarnt hatte, dass dieser altehrwürdige Zauberer eine gewisse Abneigung gegen Hexen hatte. So vermieden die beiden es, zusammen bei Al-Horani aufzutreten. Leider konnte Catherine auch keine Exosenso-Verbindung mit Julius einrichten, weil Al-Horanis haus von mehreren Gegenflüchen und Fernbeobachtungsabwehrzaubern umspannt wurde, auch und vor allem um nichtstoffliche Feinde und Eindringlinge abzuwehren. So blieb Catherine alias Maribelle Soubirand nur, die im algerisch-tunesischen Grenzland wohnende Hexe Soraya Bint Amar iben Faisal Al-Buraq aufzusuchen, die ihre Mutter ihr als eine Verbindungsmöglichkeit zu den Töchtern des grünen Mondes benannt hatte.
 Da sie den Zauber des reinigenden Wassers kannte, der Tarnungen und Verwandlungen regelrecht wegwusch, wusste sie beim Anblick des silbern glitzernden Wasserfalls, der sich zwischen den wohlgepflegten Bäumen und Büschen über den mit weißem Kies bestreuten Weg ergoss und links und rechts in kunstvoll ausgeführte Kanäle abfloss, dass sie so oder so ihre wahre Natur offenbaren musste. Das hatte sie eigentlich erst vorgehabt, wenn sie der gewünschten Gesprächspartnerin gegenüberstand. Doch so musste sie noch vor diesem Wasserfall ihr natürliches Aussehen wiederherstellen.
 Als sie nun wieder als schwarzhaarige Hexe mit saphirblauen Augen in den silbernen Wasservorhang eintrat fühlte sie es wie streichelnde Hände, die ihr von Kopf bis Fuß über den Körper glitten. Das unter ihrer Kleidung sorgsam versteckte Amulett der Eulalia Bellavista erwärmte sich kurz, ein Zeichen, dass der sie treffende Zauber an und für sich gutartig war. Nur wer in Verkleidung oder Verwandlung kam, um jene hinter dem Wasserfall zu täuschen würde eine schmerzvolle Rückverwandlung durchleben und zudem noch von großer Reue befallen, weil er oder sie es gewagt hatte, jemanden derartig hinters Licht zu führen. Doch weil Catherine sich vor dem Wasserfall offenbarte geschah ihr nichts dergleichen.
 Als sie nach mehreren Dutzend Metern auf dem sanfte Kurven beschreibenden Kiesweg vor dem Haus stand, das schon eher dem Sommersitz einer Königsfamilie entsprechen konnte, sah sie blaue Funken und silbernen Rauch aus dem Schornstein aufsteigen. Im Moment herrschte hier kein Wind. Deshalb stieg die Rauchsäule kerzengerade in den Himmel hinauf und zerfiel weit oben zu flauschigen kleinen Wolken, die von den weiter oben herrschenden Winden davongetragen wurden.
 Catherine suchte ein Glockenseil an der Tür. Doch da war keines. So klopfte sie erst sachte und nach einer halben Minute etwas lauter an die grüne Tür. Doch es antwortete niemand. Catherine vermutete eine Geduldsprüfung. Manche Zauberer und Hexen aus den östlichen Ländern wollten damit den Charakter oder den Zeitdruck des Besuchers ergründen. So wartete sie fünf Minuten. Dann klopfte sie erneut sanft an die Tür. Sie dachte dabei an das italienische Märchen von Pinocchio, der auch mal vor einem Haus gestanden hatte und hatte warten müssen, bis eine Schnecke von weiter oben herunterkam. Das zauberte ein amüsiertes grinsen auf ihre Züge. Sie blickte sich in Ruhe um. Doch im Moment fühlte sie nur die auf sie treffenden Sonnenstrahlen.
 Ihr magischer Talisman vibrierte sanft, strahlte aber weder Wärme noch Kälte aus. Dann hörte Catherine leise Schritte hinter der Tür. Es klickte in schneller Folge sechs mal. Dann ging die grüne Tür auf. Im dahinterliegenden Eingang stand eine ziemlich großgewachsene Frau mit mittelbrauner Hautfarbe und den Halben Rücken herabwallendem schwarzem Haar. Ihre Augen waren dunkelbraun. Sie trug einen smaragdgrünen Umhang, der weich und luftig floss wie feinste Seide. Catherine verglich die Frau in der Türöffnung kurz mit Camille Dusoleil. Deren Haut und Augen waren eine Winzigkeit heller getönt. Auch war das Haar der anderen glatt, ohne sanfte Wellen.
 Catherine begrüßte die andere mit den wenigen arabischen Worten, die sie kannte und stellte sich mit ihrem wahren Namen vor. Die andere lächelte und zeigte makellos weiße Zähne. Dann sagte sie in ihrer Heimatsprache:
 „Ich grüße dich, Tochter des weißen Falken. Auch wenn du offenbar nicht die üblichen Anmeldevorgänge des sogenannten Zaubereiministeriums durchlaufen hast erfreut es mich doch sehr, endlich einmal die einzige Tochter jener Zauberkundigen zu erblicken, die vor dreißig Jahren meinen Eltern helfen konnte, die Macht des blauen Dschinns zurückzudrängen, der meinte, die alte Schuldmeiner Familie eintreiben zu müssen. Meine Mutter gewährte ihr danach eine Bitte, die sie bis heute nicht ausgesprochen hat. Bitte tritt über die Schwelle und sei Gast in meinem Hause!“
 Catherine bedankte sich und trat über die Türschwelle. Dabei durchlief sie noch einmal ein kurzer Wärmeschauer, der von ihrem Amulett ausging.
 In einem gemütlichen salon durfte Catherine sich auf ein gemütliches Sofa an einen kleinen Tisch setzen. Soraya schrieb mit ihrer rechten Hand eine Figur in die Luft, worauf auf dem Tisch eine große Teekanne auf einem silbernen Gestell mit zwei ruhig brennenden Teelichtern erschien. Ebenso standen nun zwei fein gearbeitete Porzellantassen auf kleinen blauen Untersetzern da.
 Catherine ging immer noch davon aus, dass ihre Geduld geprüft wurde. So ließ sie sich darauf ein, erst einmal nur Höflichkeiten und Ansichten über das Wetter zu besprechen. Irgendwie ging es dann langsam zu den Ereignissen der letzten drei Jahre über, wobei Catherine natürlich auch die Quidditch-Weltmeisterschaft in Frankreich erwähnte. Als sie dann doch auf die Vorfälle mit den Abgrundstöchtern kamen, von denen natürlich auch die arabische Welt Kenntnis hatte, erwähnte Soraya, das das Zaubereiministerium in Algier genauso hilflos war wie die meisten Ministerien in Europa. Sie bedauerte, dass das Erwachen der jüngsten Abgrundstochter die Welt noch unsicherer gemacht hatte als sowieso schon. Catherine nutzte diesen Einwurf, um zu erwähnen, dass die Abgrundstöchter nicht die einzige Bedrohung sein mochten, wo es in der Welt auch andere Feinde gab.
 So ging es zunächst um die neue Vampirvereinigung, die schon eher einer religiösen Sekte mit einer wahrhaftigen Götzin entsprach. Soraya erwähnte dabei auch, dass die Gestaltwechsler aus dem fernen Indien ebenfalls wieder in der Menschenwelt erschienen seien. Sie erwähnte ebenfalls die Gemeinschaft der Trommler, die wohl südlich der großen Sandwüste lebte. Dann waren sie an dem Punkt, auf den Catherine zu sprechen kommen wollte. Denn sie erwähnte, dass diese Sekte wohl eine alte Legende zu neuer Tätigkeit getrieben hatte, den letzten Besucher. Soraya bejahte das heftig.
 Ist das nicht der Grund, warum du mich aufsuchen wolltest, weil deine Mutter dich baat, näheres über den letzten Besucher zu erfahren, dessen Namen niemand laut nennen darf, der ihn nicht zu sich oder den Seinen hinlocken möchte?“ fragte Soraya. Catherine tat so, als müsse sie sehr genau abwägen, was sie antworten sollte.
 „Wir hörten davon, dass etwas, das mit diesem bösen Geist verglichen wurde, jetzt auch die nördlichen Länder Afrikas durchstreift und dabei lebende Menschen zu seinen willigen Werkzeugen und Hüllen macht. Da meine Mutter und ich einer erhabenen Gemeinschaft gegen ´alles verderbliche kämpfender Zauberer und Zauberinnen angehören wurde ich von ihr gebeten, näheres über diese Vorfälle zu erfragen. Meine Mutter erwähnte dich, weil du auf Grund der langen und ruhmreichen Geschichte deiner Vorfahren sicher weißt, wie einer solchen Erscheinung begegnet werden muss, damit sie geliebte Menschen nicht bedroht.“
 „So fürchtet ihr diesen bösen Geist?“ fragte Soraya. Catherine bejahte es, erwähnte aber auch, dass etwas zu fürchten den Quell der Furcht nicht von einem fernhalten würde. So seien sie dazu entschlossen, diese Bedrohung von ihrer Heimat abzuhalten.
 „Vor allem wo es eine Hexe aus Europa war, die die Trommler erzürnt hat und ohne dies zu wollen dazu antrieb, einen der schlimmsten Geister unserer Zeit zu rufen und ihr hinterherzuschicken“, sagte Soraya. Das musste Catherine als indirekten Vorwurf hinnehmen. Als Soraya dann noch sagte, dass der letzte Besucher auf seiner Reise bereits mehrere unschuldige Menschen getötet hatte erwiderte Catherine darauf, dass es sicher Gründe gab, an Geheimnisse zu rühren, die die Trommler alleine nicht hüten oder gar beherrschen konnten.
 So zog sich die Unterhaltung mit den für Catherine nur mit größter Selbstbeherrschung durchzuhaltenden Umschreibungen und Umgehungen der sie betreffenden Lage. Auch musste sie sehr stark aufpassen, als Soraya sie auf Julius Latierre ansprach, der ja beinahe ein Opfer Ilithulas geworden sei und dies wohl , weil er wegen seiner starken Zauberkräfte und der Geschichte zwischen seinem Vater und Hallitti für die vaterlosen Kreaturen sehr begehrenswert blieb. Da fragte Soraya doch tatsächlich, ob die den Zorn der Trommler entfachende Zauberkundige wegen der Suche nach noch älteren Berichten an deren Geheimnisse gerührt hatte. Das konnte und durfte Catherine nicht abstreiten, wollte sie nicht doch noch mit der Tür ins Haus fallen.
 Endlich sprachen die beiden über die Ereignisse mit dem letzten Besucher. Catherine erfuhr auch, wer der letzte Wirt gewesen war und dass das Zaubereiministerium nach den Zauberinnen suchte, die den Dämon aus ihm herausgetrieben hatten. Denn nach wie vor galten Zauberinnen in Algerien als verdächtig, eher den dunklen Künsten zuzuneigen. Das wusste Catherine schon. So erwähnte sie noch einmal die im Westen entstandene Schwesternschaft, deren frühere Anführerin die Wiederverkörperung einer dunklen Magierin gewesen war und deren jetzige Anführerin zu einem großteil wohl eine mächtige Magierin aus einem alten Königreich sei, die sich auf eigenen Wunsch in eine schwarze Riesenspinne verwandeln konnte. Soraya bejahte es und auch, dass diese Zauberin wohl nach einer von ihresgleichen geführten Ordnung strebte, aber dabei wohl sehr behutsam vorgehe, soweit ihr dies gestattet wurde. Catherine fragte nun, ob es diese Hexe gewesen sein mochte, die die Trommler erzürnt hatte. Darauf erhielt sie die Antwort, dass die andere sicher nicht das legendäre Tor der tausend Wehklagen hätte finden und zerstören können. Denn hierzu sei nur reines Licht im Stande, das in denen, die schon bewusst Menschen getötet hatten, nicht aufleuchten konnte. Catherine sah dies ein. Dann fragte sie, ob nicht die Gefahr bestehe, dass der böse Geist, den keiner beim Namen nennen wollte, auf Rache an denen ausging, die ihn aus seinem letztenWirtskörper hinausgetrieben hatten.
 „Er weiß jetzt, dass er sich wohl nicht mit jedem Zauberer und jeder Zauberin anlegen darf, ohne gebannt oder aus der Welt gestoßen zu werden.“
 „Dann glaubst du, dass er die in Ruhe lassen wird, die ihn zurückgeschlagen haben.
 „Er wird sie auch jagen, wenn sie sich nicht vor ihm verbergen können“, erwiderte Soraya. Außerdem wüssten sie nun, dass sie den bösen Geist einfangen konnten, wenn kein kleines Tier im Boden war. Catherine fragte, ob das Zaubereiministerium diese Kenntnisse nicht gut gebrauchen könne.
 „Die Zauberinnen, die den letzten Besucher bekämpft haben, halten das Ministerium eh nicht für wichtig oder gar über ihr Leben herrschendes Gefüge. Catherine fragte, wie diese Zauberinnen sich mehr Achtung oder gar Mitgestaltungsrecht erhofften. Darauf antwortete Soraya: „Die selbe Achtung, die eine Mutter von ihrem Kind zu erwarten hat und dieselbe Mitgestaltung, die eine liebende Ehefrau mit ihrem Mann zusammen bewirken kann.“
 „Catherine fragte nun etwas freier heraus, ob der Körper des letzten Wirtes verbrannt worden sei. Soraya antwortete, dass sie das nicht wisse, weil das Ministerium den Leichnam an sich gebracht habe. Aber wenn sie darauf ausginge, den Ursprung des letzten Besuchers zu ergründen, um ihren Leuten zu verkünden, wie er wohl zurückgeschlagen oder gar für alle Zeiten gebannt werden könne, so empfahl sie Catherine einen Besuch bei Amar, dem Zauberweber. Doch der mochte nur die drei Zauberinnen, von denen er eine geehlicht und zwei gezeugt hatte. dann sagte Soraya unerwartet direkt heraus:
 „Wenn du diesen Dämon bannen willst, um seine Mordtaten nicht weiter auf deiner Seele lasten zu fühlen, so erscheine an diesem Abend nach Mondaufgang in der Oase Aindjabar, die als Treffpunkt jener Zauberinnen gilt, die durch Klugheit, Schönheit und Entschlossenheit den Weg der leisen Mitherrschaft beschreiten. erscheine alleine und ohne getragenes Zauberding, dass die anderen deinen Standort erkennen lässt!“
 Dann sprachen sie noch eine Viertelstunde lang über den Unterschied im Verhalten von magisch begabten Männern und Frauen in Europa.
 Als Catherine endlich Sorayas Haus wieder verließ waren ganze drei Stunden ins Land gezogen. Was Julius in der Zeit erreicht hatte erzählte er ihr, als sie sich in dem Zelt trafen, welches Catherine bereits für ihre Reise im August benutzt hatte. Zwar hatte Julius auch eine offizielle Unterbringung, allein schon wegen der Spesenabrechnung für Belles Schwiegervater. Aber Catherine und er hätten sich sicher nicht in der Herberge zur goldenen Palme im Zaubererviertel von Algier treffen dürfen.
 „Der alte Geistermeister hat mir erzählt, dass man die Spur eines Dschinns oder Dibbuks verfolgen kann, wenn man das jüngste Opfer eines solchen Wesens in Hörweite hat und mit alten Zaubern der Preisgabe belegt. Doch das ist so gefährlich, weil der Dibbuk, der in einem lebenden Körper haust, das mitbekommt und dann seinerseits versucht, den Zauberkundigen zu töten oder in Besitz zu nehmen. Deshalb kann dieser Zauber nur ausgeführt werden, wenn der Zauberkundige sich selbst in die Mitte eines Kreises mit aus seinem Blut gezeichneten Symbolen der vier Elemente und der zwölf Tierkreiszeichen stellt.“ Julius erzählte Catherine genau, wie der alte Al-Horani ihm das erklärt hatte. Catherine berichtete von ihren Gesprächen. Julius grinste unpassenderweise. „Lieder der Erdbefragung kann ich auch. Wenn es das ist, dann kann ich auch ohne den Dämon noch mal zu uns zu locken rausfinden, wo sein materieller Fokus, sein Ankerartefakt, versteckt ist. Der alte Abdul hat mir auch einen erzählt, dass diese Töchter des grünen Mondes dem Toten ein paar Haare ausgerupft haben, wohl um damit noch irgendwas anzustellen. Er meinte, dass die vielleicht darauf kämen, diesenDämon in eines ihrer ungeborenen Kinder einzusperren, damit er darin ein ganzes Menschenlebenlang bleiben könne und von der Hexe, die das Kind gebiert und stillt beherscht werden könnte, was, so der alte Abdul Al-Horani, für diese grünen Mondtöchter ein bitterböses Erwachen bringen würde. Denn der letzte Besucher habe dadurch, dass er wohl aus vier verdorbenen Seelen zusammengefügt wurde, die sechzehnfache Kraft eines gewöhnlichen Geistes. – Das kenne ich schon von dem Fall mit den Bonhams und den vier Beaurivage-Schwestern.““
 „Das deckt sich mit meinen Forschungsergebnissen. Aber was das angeht, dass irgendeine Hexe dieses Ungeheuer in eine eigene Leibesfrucht hineinzwingen würde halte ich das für total abwegig. Diese Mondtöchter wollen gerade darüber, dass sie Kinder von wichtigen Zauberern bekommen, mitgestalten. So hat es mir Soraya angedeutet. Das ist anders als bei Anthelias Truppe, die sich eine eigene Vorherrschaft erstreiten wollen. Ich gehe also heute Abend zu dem konspirativen Treffen. Wenn ich zwei Stunden nach demAufbruch nichts von mir habe hören lassen informiere bitte das Zaubereiministerium darüber, dass Maribelle Soubirand in eine Falle gelockt wurde und hilf denen, mich wiederzufinden!“
 „Du denkst, die würden dich töten, Catherine?“
 „Töten oder in irgendwas verwandeln, das ihnen nicht mehr gefährlich werden kann“, seufzte Catherine. So ganz wohl war ihr nicht bei der Angelegenheit.
 Wie aufgefordert trat Catherine nach dem Mondaufgang in der kleinen Oase AinDjabar ein. Sie hatte aber nicht darauf verzichtet, die Phiole und das Amulett von Eulalia Bellavista mitzunehmen.
 Als der Mond drei Handbreit über dem Horizont stand spiegelte sein Silberlicht sich im kleinen See in der Mitte der Oase. Drei konzentrische Kreise aus hohen Palmen säumten das Gewässer, das von einer unterirdischen Quelle gespeist wurde, und dessen Abfluss mehrere Meter unter der Erdoberfläche liegen musste. Denn Catherine konnte keinen Bach oder ein sonstiges Fließgewässer sehen, das von dem See ausging.
 Catherine Brickston, die im Moment in ihrer natürlichen Gestalt zwischen den Palmen stand, fühlte ein sanftes Aufwärtsruckeln ihres Talismans. Dieses kündigte ihr an, was im nächsten Moment geschah. Aus dem Mond heraus schinen leuchtende Stücke herauszubrechen und wie ein Riesenschwarm Sternschnuppen auf die Erde niederzugehen. Dabei entstand kein einziges Geräusch. Die silbernen Leuchterscheinungen jagten auf Catherines Standort zu. Dann zerflossen die kleinen Fragmente Mondlicht in silberne Funkenwolken, die sich über der Oase ausdehnten und dann in einem einzigen Augenblick zu einer Kuppel aus silbernen Lichtfäden zu werden. Der Scheitelpunkt der Kuppel lag über dem Mittelpunkt des Sees und wölbte sich weit über der höchsten Palme. Die Kuppel wurde immer undurchsichtiger. Schließlich stand Catherine unter einer völlig geschlossenen, aus verfestigtem Mondlicht bestehenden Kuppel. Alle Geräusche in der Oase erstarben. Die Natur hielt den Atem an. Catherine tastete nach dem Amulett der Eulalia Bellavista. Es fühlte sich warm an und pulsierte ganz langsam. Dann sah Catherine fünf Frauen, die scheinbar aus den Stämmen der Palmen heraustraten. Sie alle trugen smaragdgrüne Gewänder, Kopftücher und Schleier. Ebensoo trugen alle feine Ketten um ihre Hälse, an denen aus sich heraus leuchtende, smaragdgrüne Halbmonde hingen. Catherine unterdrückte den Impuls, nach ihrem Zauberstab zu greifen. Sie wollte und durfte sich hier keinen Kampf liefern.
 Eine der grüngewandeten Halbmondträgerinnen trat vor und sprach Catherine an. „Du bist also doch erschienen,um die Schuld zu begleichen, die du vor drei Monden auf dich geladen hast“, sagte die verschleierte Hexe. Von Stimmlage und unter dem Gewand nur zu erahnender Körperfülle her war sie wesentlich älter als Catherine, womöglich sogar älter als Catherines Mutter.
 „Wer sagt, dass ich Schuld auf mich geladen habe?“ fragte Catherine mit Hilfe des Allversteher-Ohrrings.
 „Der Rächer, der unsichtbare Henkersklave, der aus dem Land südlich der großen Wüste zu uns gekommen ist, um zu erfahren, wer das Tor der tausend Wehklagen zerstört hat und seine damaligen Herren damit verängstigt und gleichermaßen erzürnt hat. Zwanzig meiner kundigsten Schwestern konnten den Körper, dem er innewohnte finden und den Unhold daraus herauslösen. Doch dabei starb dieser. Meine Schwestern konnten in den gegen sie kämpfenden Gedankenbildern sehen, wer die Zauberin war, die das alte Sonnenzeichen gesucht hat, das nur einer oder eine nehmen kann, der oder die vom selben Blut wie dessen Erschaffer ist oder noch jungfräulich ist, um mit einem Nachkommen seiner Erschaffer Kinder zu zeugen. Da du bereits zwei Töchter geboren hast warst du unwürdig, Catherine Brickston, Tochter der Blanche und des Hugo. In dem Moment, wo meine Schwestern mir die Gedankenbilder übermittelten, die ihnen der Feind offenbarte, war mir klar, dass du eines nicht so fernen Tages zurückkehren musstest, um das von dir ganz ohne Absicht heraufbeschworene Unheil zu tilgen oder bei dem Versuch das eigene Leben zu geben. Das ist die Macht der Vorherbestimmung.“
 „Ich möchte, bevor ich dazu was sage, nur gerne wissen, wer du bist, ehrwürdige Frau.“
 „Mein Name ist nur für jene erlaubt, die meine Schwestern werden dürfen. Doch zum einen hast du dich darauf eingelassen, von einem unbegabten Mann Kinder zu empfangen, was dich für unsere Schwesternschaft unrein macht. Zum anderen hast du dir zu viel Zeit gelassen, um den von dir erzürnten Unheilsboten zu bekämpfen oder zumindest wen zu befragen, der dir dabei helfen kann. Je früher du dich dem Unheilsboten gestellt hättest, desto größer wäre unsere Anerkennung für dich geworden. So kannst du keine meiner Schwestern werden und damit auch nicht meinen Namen erfahren.“
 „Und wenn ihr mich so sehr verachtet, weil ich so spät herkam, ohne zu fragen, welche Gründe es dafür gab. So gestattet mir bitte die Frage, warum ihr mir dann überhaupt die Gunst erweist, mich hier und jetzt anzutreffen?“ wagte sich Catherine vor.
 „Weil wir es für geboten halten, dass das von dir unabsichtlich entfachte Unheil aus unserem Land und am besten aus der Welt verschwindet. Wir wissenauch, dass du mit einem starken Zauberer in unser Land gereist bist, dem von den vaterlosen Töchtern begehrten, dem Träger nach langer Zeit erwachter Zauberkräfte, den durch die Vorbestimmung zum Vermittler zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft erhobenen Julius Latierre. Wir wissen, dass er Zauber erlernt hat, die der alten Zeit entnommen sind. Mit ihm willst du den unsichtbaren Henker besiegen. Auch um ihm zu helfen, diese Aufgabe schnell und erfolgreich zu erfüllen dient unser Zusammentreffen. Denn wir werden dir nun den Ort nennen, wo der letzte Wirt des Unheilsboten begraben ist. Er liegt unverbrannt in einem aus Steinen errichteten Grabhügel dreihundert Tausendschritte von hier. Wir zeigen dir wo. Und nutze die Tageszeit, zu der er starb aus. Nur bei gleichem Sonnenstand wie zu dem Zeitpunkt, als wir den bedauerlichen Wirtskörper des Unheilsbotens töten mussten, kann jener Zauber gelingen, der die Spur zum festen Halt des unsichtbaren Henkers aufzeigt. Es war die Stunde vor Mittagsstand der Sonne, weshalb meine Schwestern auch mehr Kraft einsetzen mussten, um den bösen Geist aus dem ihm nicht gebührenden Körper herauszulösen. So sieh her und nimm alles gesehene in dein Gedächtnis auf!“ sprach die ältere Hexe, wohl die Anführerin, höchste Schwester, ehrwürdige Mutter oder Königin der Töchter des grünen Mondes.
 Mit einem magischen Tanz um Catherine herum begann es. Dann präsentierte die Anführerin ein Bündel Haare, hielt es an ihr Mondsymbol und dann zum Himmel hoch. Da fühlte Catherine die genaue Richtung. „Sieh den Ort, weit hinfort!“ sangen die grüngewandeten Hexenschwestern in einer altarabischenSprache, die nur der Allversteher für Catherine verständlich machte. Sie fühlte tatsächlich die Richtung, in der sie suchen musste. Es war, als flöge sie selbst dorthin. Da überlagerte ein leicht flimmerndes Bild die von ihr gesehene Umgebung. Sie sah einen aus größeren Steinen errichteten Hügel, fast schon eine einfach und schnell gebaute Pyramide, die zwischen zwei unförmigen Felsen errichtet worden war. Die sie umtanzenden Mondhexen nahm sie wie Schatten wahr. Dann flammte ein smaragdgrüner Blitz aus allen Richtungen auf. Das Bild des Steinhügels verschwand. Catherine konnte nun sehen, wie die halbmondförmigen Anhängsel der sie mit wehenden Gewändern umtanzenden Hexen aus sich heraus glommen und die Umgebung in ein geisterhaft grünes Dämmerlicht hüllten. Ihr Amulett strahlte durch ihre Unterkleidung und Oberbekleidung hindurch smaragdgrün auf. Dann war es vorbei.
 „Wir haben dich mit einem Zauber versehen, der dich ohne groß überlegen zu müssen beim Sprung durch das Nichts an den betreffenden Ort bringt. Hüte dich vor Entdeckung und belege den Leichnam mit einem Zauber der Totenruhe, falls ihr in Europa dergleichen kennt! Falls nicht könnte es euch widerfahren, dass der unsichtbare Henker aus seinem lebenden Gefängnis ausbrechen kann und die tote Hülle nochmals in Besitz nehmen kann, um damit gegen euch zu kämpfen. Ich wünsche dir den Segen der Nachthüterin und dass ihr zwei den Unheilsboten vertreiben oder endgültig handlungsunfähig machenkönnt. Und nun geh!“ sagte die Anführerin der grüngewandeten Hexen. Mit diesen Worten löste sich die silberne Kuppel auf. Keine Sekunde später waren die grüngekleideten Hexen fort. Catherine verspürte einen wachsenden Drang, diesen Ort zu verlassen. Deshalb disapparierte sie ebenfalls.
 Um Mitternacht traf Catherine Julius in ihrem gegen Flüche, Fernbeobachtung und Feindesblick abgeschirmten Zelt wieder. Um aus seiner offiziellen Unterkunft unbemerkt verschwinden zu können hatte er einfach den altaxarroi’schen Feinstofflichkeitszauber benutzt, um wie ein Gespenst durch feste Wände zu verschwinden, bis er im Hinterhof des Gasthauses wieder feststofflich wurde und so leise er konnte disappariert war.
 „Der ist nicht auf einem richtigen Friedhof oder wie das hier auch immer heißt beerdigt worden?“ fragte Julius Catherine.
 „Die vom Ministerium haben dem armen Menschen einen Grabhügel weit genug weg von der Stadt errichtet. Falls die wilden Ghule ihn da wittern könnten deren Weibchen auf den Geschmack kommen, ihn auszugraben. Die entsprechen leider dem von den Muggeln verzapften Vorurteil, alle Ghule seien Leichenfresser“, meinte Catherine.
 „Die Wüstenguhle fressen alles, vor allem die Weibchen, weil die ja für ihren Nachwuchs genug Energie im Körper brauchen“, ergänzte Julius Catherines Bemerkung. Sie nickte ihm zu. „Dann brauchen wir nur den entsprechenden Tarnzauber, um nicht von zufällig vorbeilaufenden oder -fliegenden Hexen und Zauberern erwischt zu werden. Bei einem Friedhof hätte ich gleich gesagt, dass wir das vergessen können.“
 „Die feinheiten des Umgangs mit den Toten in der arabisch geprägten Zaubererwelt kenne ich auch nicht, Julius. Womöglich dürfen nur reine Körper auf deren Totenackern beerdigt werden. Oder die von bösen Geistern oder Flüchen getöteten Körper müssen sofort verbrannt werden. Da hätte meine Mutter mir mal was drüber erzählen dürfen“, sagte Catherine. Dann stimmte sie Julius zu, dass er mit seinem Einwand wohl recht hatte, dass eine Leiche auf einem magischen Friedhof sicher von vielen Schutzzaubern umgeben und durchdrungen war, um bösartigen Hokuspokus mit den Toten zu verhindern. Und von dieser Art Leichenschändung gab es ja mehr als zu viel, wusste Catherine ganz genau. Dann beschrieb sie Julius noch einmal das Treffen mit den Mondtöchtern. Julius fragte sie, ob diese Hexen mit den Mondtöchtern in Frankreich zu tun hatten. Catherine musste zugeben, davon nichts zu wissen und auch nicht danach gefragt zu haben. „Diese vorwurfsvolle Stimmung, die deren Anführerin verbreitet hat wollte ich nicht noch weiter ausreizen. Aber ich denke eher, dass die zu sehr an dem interessiert sind, was in der großen, weiten Welt passiert. Die Mondtöchter, denen Millie und du eure Ehe und Familie verdankt leben da doch eher für sich und abgeschirmt.“ Das bestätigte Julius. Dann fragte er Catherine, woher die grüngewandeten Ladies wussten, dass sie mit ihm nach Algerien gekommen war. Am Ausgangskreis der Reisesphäre bei dem Wildtierpark hatte ja nur dieser Einreiseregistrierzauberer auf sie gewartet. Catherine nickte. Die Frage war berechtigt. Doch dann hatten sie beide die Antwort: „Die Töchter des grünen Mondes haben Spione im Zaubereiministerium oder sind per Exosenso-Zauber mit für sie empfänglichen Zauberern verbunden“, sagte Catherine. Julius setzte dem noch einen drauf. „Ja, und am besten geht Exosenso, so haben wir’s ja alle mal in Beaux belernt, wenn die beiden damit verbundenen blutsverwandt sind, also Bruder und Schwester, Vater und Kind und am besten Mutter und Kind.“
 „Genau das entspricht wohl deren Weltanschauung, sich über Ehe und Mutterschaft Einfluss in der patriarchalischen Zaubererwelt zu verschaffen“, grummelte Catherine.
 „Madrashainorian hat diverse Zauber gegen unerwünschte Begegnungen oder Eindringlinge gelernt. Ich denke, das Lied des unbehelligten Aufenthaltes dürfte hier am besten sein“, sagte Julius.
 „Ja, und ich durfte einen Zauber lernen, der Lied vom Wind der Vorwarnung heißt und dem uns beiden beigebrachten Zauber Anuntiato Anuntiandum entspricht.“
 „Einen Zauber der Totenruhe kenne ich nur als Lied des behüteten Friedens. Der muss aber auf die Grabstelle gewirkt werden. Dann geht da aber nichts anderes mehr rein oder raus“, fügte Julius hinzu.
 „Ich kann so einen Zauber. Inferium inhibito heißt der. Der kann aber nur von denen gewirkt werden, die schon einmal einen magisch belebten Leichnam entzaubern mussten.“
 „Okay, dann suchen wir morgen nach diesem unsichtbaren Henker“, sagte Julius.
 „Ja, und sieh zu, dass dein Zimmer mit Geisteraussperrzaubern und dergleichen versehen ist und vor allem, dass du nicht von ihm träumst. Wenn er wahrhaftig umhergeistert könnte auch sein im Traum geäußerter Name ihn anlocken.“
 „Okay, ich lege den Pacibiculum-Zauber auf mein Bett und zu dem noch den Regnosomnium-Zauber, damit ich nicht von dem träume“, versprach Julius.
 „Dann solltest du aber morgen früh gut frühstücken. Regnosomium zehrt von der Körperkraft“, sagte Catherine.
 __________
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 Catherine begann diesen Morgen damit, dass sie die wie ein indisches Mantra zu wiederholenden Friedens- und Segensbitten hersang, mit denen Eulalia Bellavista Himmel und Erde um Beistand bat. Catherine fragte sich nach diesem morgentlichen Zeremoniell, mit dem sie das ihr geborgte Amulett mit maximaler Stärke aufladen konnte, ob Eulalia Bellavista nicht mit den Kindern Ashtarias verwandt gewesen war. Sie wusste nur, dass sie zur Zeit der schwarzen Hexe Ladonna Montefiori gelebt hatte und nach deren Untergang auch Sardonias Vordringen in Italien vereitelt hatte. Paradoxerweise hatte sie das in der Verkleidung als Äbtissin eines Benediktinerinnenkonventes getan, wo auch magielose Ordensschwestern gewohnt hatten. Und das zu einer Zeit, wo sich römisch-katholische Kirche und Zaubererwelt als Todfeinde gegenüberstanden.
 Wie mit Julius verabredet traf sie diesen um halb elf Ortszeit vor ihrem Zelt. Sie hatte auf ihre hier gebräucliche Tarnidentität als Maribelle Soubirand verzichtet, um im Vollbesitz ihrer Kräfte handeln zu können.
 Sie apparierte mit ihm Seit an Seit zu dem Grabhügel hinüber. Sofort fühlte sie einen Ruck durch ihren Körper gehen und sah smaragdgrüne Funken aus ihrem Körper hinausfliegen. Sie waren also am richtigen Ort. „Na, wenn diese Ladies in Grün nicht jetzt wissen, dass wir hier sind“, meinte Julius. Doch dann fing er sofort an, den Grabhügel zu umschreiten und dabei das Lied des unbehelligten Aufenthaltes zu singen. Er schritt dabei in Sonnenlaufrichtung. Catherine verfolgte diese Prozedur mit, wagte nicht, selbst was zu zaubern. Sie merkte nur, dass ihr Schutzamulett mit ihrer Goldblütenhonigphiole im Gleichklang vibrierte und sich etwas schwerer anfühlte als sonst.
 Viermal vollzog Julius den alten Erdzauber. Wer jetzt außerhalb des von ihm beschrittenen Kreises war sah und erreichte ihn nicht, solange er selbst in diesem Kreis blieb. Deshalb hatte er ihn schon auf dreißig Meter Durchmesser angelegt.
 „Pro pace mortui inferium inhbito!“ beschwor nun Catherine mit auf den Grabhügel gerichteten Zauberstab. Einen Moment lang glomm ein silbrig-blaues Leuchten aus der einfachen Steinpyramide heraus. „So, der Leichnam kann jetzt durch keinen Belebungszauber animiert werden. Führen wir deine Zauber aus, die du erwähnt hast, Julius“, sagte Catherine.
 Erst einmal wurde eine Seite des Grabhügels geöffnet, um freie Sicht auf den Begrabenen zu erhalten. Mit dem Wissen Madrashainorians war das für Julius ein Akt von gerade zehn Sekunden. Was er dann machte entzog sich Catherine erst einmal. Sie hörte nur ein leises Murmeln von ihm, sah ein leichtes Nicken von ihm und dann eine konzentrierte Anspannung, als müsse er gerade etwas sehr anstrengendes unbedingt fehlerfrei hinbekommen. Das dauerte ganze fünf Minuten. Dann schien er aus der halben Trance, in die er sich hineingesungen hatte, wieder herauszufinden. Er straffte sich und atmete mehrfach einund aus.
 „Dein Totenruhezauber hat zwar alles davor magisch mit ihm angestellte leicht übertönt. Aber die heftigsten magischen Berührungen habe ich dann doch erkennen und nachvollziehen können“, sagte Julius, nachdem er sich etwas von seinem letzten Zauber erholen konnte. „Ich habe die Spur gefunden und zehnmal verfolgt, um einen Direktsprung hin zu dem Ort zu finden. Dabei habe ich auch immer das wütende fauchen einer Ratte zu hören gemeint. Haben diese grünen Mondschwestern den Dämon nicht zum Ausweichen auf ein Nagetier gezwungen?“ Catherine bestätigte das. „Dann habe ich diesen Rachegeist wohl gekitzelt. Kann sein, dass der jetzt da wartet, wo diese weiße Schlange sein soll“, sagte Julius verdrossen. Catherine widersprach ihm. „Wenn du wirklich die Wutgeräusche eines Nagetieres zu hören meintest, dann heißt das für mich, er kann seinen jetzigen Wirtskörper nicht verlassen, weil er zu fest an den gebunden ist. Aber das heißt auch, dass wir seinen materiellen Fokus auf keinen Fall zerstören dürfen oder mit dem Fluchumkehrer belegen können, wie wir das zumindest angedacht haben.“ Sie sah Julius fragenden Blick und begründete ihre Feststellung: „Wenn er mit der Ratte oder was immer gerade sehr fest verbunden ist würde dieser Körper sein neuer materieller Fokus, sobald wir die Schnitzerei zerstören oder entfluchen. Und wenn das Tier stirbt wäre er endgültig frei von einem Ankerartefakt. Er würde sozusagen als überdimensionaler Tiergeist weiterbestehen. Und von einer gespenstischen Riesenratte lebenslang verfolgt werden wollen wir beide nicht wirklich.“
 „Nein, dass können wir zwei unseren jeweiligen Prinzessinnen nicht antun“, sagte Julius leicht beklommen. Er selbst fürchtete sich nicht vor bösen Gespenstern, wusste Catherine. Aber um seine Kinder musste er sich Sorgen machen, weil die ja nicht ihr ganzes Leben in der schützenden Sphäre des Apfelhauses bleiben würden. Selbes galt für Catherines bereits geborene Kinder und das gerade bei Hera Matine im Leib geborgene dritte Kind.
 „Gut, die ersten Sachen zu erst, wie wir Engländer sagen“, meinte Julius. „Also erst mal das Schlangenartefakt finden.“
 „Ja, machen wir. Du hast die genaue Entfernung und Richtung?“ fragte Catherine. Julius nickte und prüfte sicherheitshalber noch mal die Spur.
 Plötzlich schnellte etwas außerhalb des von Julius geschaffenen Schutzkreises aus dem Boden. Es war eine fast nackte, schon sehr abgemagert aussehende Ratte. Sie versuchte, in den Schutzkreis einzudringen und wurde dabei augenblicklich auf die gegenüberliegende Seite versetzt. Obwohl das Tier sichtlich krank und überaltert aussah besaß es doch eine große Kraft. Es rannte noch einmal auf Catherine und Julius zu und sprang. Doch wie zuvor wurde die Ratte im selben Augenblick, wo sie den Rand des Schutzkreises berührte, genau an der gegenüberliegenden Seite außerhalb des Kreises sichtbar und flog wie ungebremst etliche Meter weit, bis sie wieder auf ihre vier Pfoten kam.
 „Damit ist es amtlich, welchen Wirt unser Schreckgespenst nehmen musste“, flüsterte Julius. Da hörten sie beide eine dünne Stimme wütend schrillen:
 „Ich werde euch die Eingeweide zerreißen, ihr verdammten Frevler. Mich so zu verhöhnen, mich, den König der Geister. Wenn ich erst aus diesem widerlichen Ungeziefer herausschlüpfen kann werde ich euch beide von innen her zerstückeln.“
 „Wollen doch mal sehen“, zischte Julius Catherine in der Sprache des alten Reiches zu, die diese dank des Allverstehers gerade genauso verstand, als habe sie sie wie Julius wie eine zweite Muttersprache erlernt.
 „Selber Ungeziefer, Otschungu“, provozierte Catherine den in der Ratte gefangenen Dämonen. „Du hast viele hundert Menschen getötet und dich an ihren Körper- und Seelenqualen geweidet und gemästet. Wird Zeit, dass jemand dir den letzten Einhalt gebietet.“
 „Du Weib wagst es … Du bist das Weib, dass das Tor zerschlagen hat. Dich werde ich nicht gleich töten. Dich werde ich erst genüsslich ausforschen, wie du das gemacht hast. Dann töte ich dich und dann alle Bälger, die aus deinem stinkenden Schoß herausgeschlüpft sind. Dann werde ich alle töten, von deren Blut du stammst, bis von deiner verdammenswürdigen Blutlinie niemand mehr da ist!“ schrillte die nun auf Hinterbeinen und dem langen, sowieso schon nackten Schwanz balancierende Ratte. Sie zitterte vor Wut und wohl auch Anstrengung. Doch der in ihr steckende Überdibbuk wollte sich so groß zeigen, wie er gerade war.
 „Komm, Madrashainorian, wir gehen“, sagte Catherine, wobei sie Julius mit dem Namen seiner zeitweiligen Identität bei den Altmeistern ansprach. Die immer noch Männchen machende Ratte schwankte nun sichtlich und bleckte dabei ihre gelblichbraunen Nagezähne. Die Tasthaare standen wie sende- oder empfangsbereite Antennen zu den Seiten ab, so sehr stand das kleine Tier unter Anspannung. Eigentlich konnte es diese Belastung unmöglich aushalten, dachte Catherine. Doch sie wollten nicht warten, dass Otschungus Wut ihn aus seinem lebenden Gefängnis freisprengte.
 Dann flogen ihnen auch noch zwei kleine Steine von außerhalb des Kreises entgegen. Doch diese prallten wie auf eine unsichtbare Mauer und fielen auf den Rand der von Julius geschaffenen Halbsphäre. Wieder flogen kleine Steine und landeten jedes Schwungs beraubt auf dem Rand der unsichtbaren Begrenzung.
 „Julius, schließe bitte wieder das Grab, damit der arme Tote weiterhin in Frieden ruhen kann! Er hat uns alles verraten, was wir wissen müssen“, sagte Catherine zu Julius. Julius befolgte ihre Anweisung mit einem schnellen Zauberstabwink, der alle von ihm bei Seite geräumten Steine innerhalb eines Augenblicks an ihren angestammten Platz zurückversetzte. Dann nahm Catherine Julius beim Arm. Wieder flogen Steine. Dieser Dämon konnte also wahrhaftig telekinetische Vorgänge auslösen.
 „Und ich kriege euch doch. Bald bin ich hier wieder raus. Dann fresse ich eure Seelen auf und töte in euren Körpern alle die ihr liebt! Alle!“
 „“Bring uns zwei dahin, wo wir mehr ausrichten können!“ rief Catherine. Julius nickte. Doch dann erschrak er heftig. Gleichzeitig quiekte die von Otschungu besessene Ratte vor Angst und fiel auf alle vier Pfoten. Sie warf sich herum und lief los. Doch die Anstrengung war wohl zu viel gewesen. Sie kam nicht auf Geschwindigkeit. Catherine wollte Julius gerade fragen, was ihn so erschreckt hatte, als ihr Amulett unvermittelt einen kalten Schauer in ihren Körper jagte, um dann in Wechselwirkung mit der Goldblütenhonigphiole zu schwingen und um sie herum eine veilchenblaue Aura entstand. Auch um Julius‘ Körper bildete sich ein magischer Lichtkranz, der weißgolden war und von smaragdgrünen Schlieren durchzogen wurde, die immer dichter und zahlreicher auftraten, bis um Julius eine smaragdgrüne Aura mit goldenen Funken erstrahlte. Die beiden magischen Energiegebilde berührten einander und flossen zu einer weißgoldenen Aura zusammen. Catherine empfand unvermittelt tiefe Geborgenheit und Furchtlosigkeit. Gleichzeitig hörte sie wie in weiter Ferne einen Frauenchor das am Morgen von ihr selbst gesungene lateinische Schutzmantra singen, sphärisch und glockenrein, wie Engelschöre aus den zahlreichen Weihnachtsliedern der Muggelwelt. Dann sah sie, was Julius und Otschungu erschreckt hatte und was so unvermittelt die volle Schutzkraft ihres Amulettes und ihrer beider Goldblütenhonigphiolen ausgelöst hatte.
 Ob sie aus dem Boden gewachsen oder aus dem Nichts heraus entstanden war konnte Catherine nicht sagen. Sie sah nur, dass die unvermittelt am Rand des schützenden Erdzaubers stehende Frau makellos schön war. Sie trug keinen künstlichen Faden am Leib. Ihren Oberkörper umhüllte nur ihr schwarzes Haar. Ansonsten glänzte ihre bronzefarbene Haut im Licht der Sonne. Catherine sah die andere an, die verärgert auf die sie und Julius umfließende Schutzaura starrte und dann mit einem Ruck nach vorne vorstieß. Der Boden erbebte. Sie wurde nicht auf die gegenüberliegende Seite des unsichtbaren Kreises versetzt. Sie drängte noch einmal gegen die unsichtbare Barriere und löste ein leichtes Beben aus. Sie schaffte es, einige Zentimeter in den Schutzbereich einzudringen.
 „Soso, haben dir deine großen Beschützer sehr mächtige Zauber beigebracht, um gegen mich anzutreten, Julius Latierre“, lachte die wunderschöne wie tödlich gefährliche Unbekleidete. „Ich will dir nichts. der oberste Befehl meiner Mutter beschützt dich, solange du nicht meinst, mich mit deinen erlernten Kenntnissen bedrängen zu müssen. Aber die da, die neben dir steht trägt was bei sich, das mich beleidigt. Wenn du nicht willst, dass ich sie töte, bring sie bloß weit genug weg von hier!“
 „Ullituhilia! Wieso bist du jetzt hier?“ fragte Julius verdrossen.
 „Warum wohl, starker Jüngling, weil hier jemand mit starken Erdzaubern herumgewirkt hat“, lachte die unheilvolle Frau. „Sowas fühle ich, wenn ich nicht weit genug davon weg bin, je stärker desto besser“, lachte sie. Catherine zog ihr Amulett frei und stimmte nun in das in ihrem Geist klingende Lied ein. Ihr Talisman glühte weiß auf. Ein breiter Lichtstrahl traf die Abgrundstochter. Diese prallte wutschnaubend zurück. „Willst du meinen Zorn und den meiner Schwestern ernten, dann mach so weiter, Kurzlebige. lege dieses widerliche Schmuckstück weg!“ krakehlte sie. Dann fauchte sie nur: „Seid froh, dass ich gerade was wichtigeres gefunden habe“, und wandte sich ab. In der nächsten Sekunde stand sie hundert Meter weiter fort. Catherine sah eine sehr nahe am Boden schwebende Staubwolke und meinte einen noch leicht zitternden Sandhügel zu sehen, der langsam in sich zusammenfiel. Die schützende Aura um die beiden zeitweiligen Dämonenjäger erlosch. Doch das Amulett der Eulalia Bellavista strahlte weiter im weißen Licht.
 „Sie will Otschungus Wirtskörper ausbuddeln“, sagte Julius, dem nach dem Schrecken nun die Schamröte im Gesicht stand. „Ich Idiot hätte das doch wissen müssen, dass dieses Weib merkt, wenn irgendwo in ihrem Ortungsbereich ein so starker Erdzauber wie das Lied des unbehelligten Aufenthaltes gewirkt wird. Könnte sein, dass sie nicht die einzige ungebetene Besucherin bleibt.“ Catherine verstand. Natürlich erinnerte sie sich auch an ihr gefährliches Abenteuer mit der schlafenden Riesenschlange Skyllians. „Wenn sie die Ratte tötet wird er freigesetzt. Los, hin zu seinem Fokus!“ zischte Catherine.
 „Ja, Catherine“, erwiderte Julius und konzentrierte sich. Catherine wünschte sich, dort zu sein, wo er sein wollte und hielt sich fest an seinem Arm. Dann zählte er an. „Eins – zwei – drei!“ Sie sprang ab. Er drehte sich mit erhobenem Zauberstab auf der Stelle. Mit scharfem Knall verschwanden sie beide. Deshalb bekamen sie auch nicht mit, wie grüne und rote Funken durch die Luft flogen und in den Boden hineinfuhren.
 __________
 Immerhin konnte er seine Gedankenhände in eingeschränkter Weise benutzen. Diese beiden Fremden, von denen er eine als die Überwinderin des Tores der tausend Wehklagen erkannte, wurden von Mänteln aus schützendem Licht umkleidet. Außerdem kam er nie bei ihnen an, weil etwas aus der Erde geschöpftes sie in einer Art äußeren Raum versetzte, den er zwar sehen aber nicht betreten konnte. Doch jetzt sah er trotz des wilden Zitterns, das seinen überanstrengten Körper durchlief, dass die Steine nicht wie er selbst auf der anderen Seite herauskamen, sondern am Rand des geschützten Raumes niederfielen. Doch er würde sie schon kriegen, alle beide. Da fühlte er einen Kraftstoß und eine Woge unbändiger Willenskraft, die von mindestens vier oder fünf Menschenleben hervorgerufen wurde. Doch diese Kraft gehörte nur einem Geist. Dessen Überlegenheit trieb den in der Ratte gefangenen Otschungu in Angst. Denn er dachte an den Kampf mit der Stammeskönigin und den abgestimmten Angriff der zwanzig Zauberinnen, wegen denen er jetzt so hilflos war wie eine neugeborene Gazelle vor den Mäulern des Löwenrudels. Dann sah er sie leibhaftig, die mächtigste Frau, der er jemals in seinem langen Bestehen begegnet war. Der in seinem Geist wirkende Urtrieb seines Wirtskörpers trieb ihn zur Flucht. Die Frau da war gefährlicher als ein Schwarm Greifvögel, gieriger als hundert Katzen und listiger als die größten Riesenschlangen, und wohl mindestenszehnmal so giftig wie die tödlichsten Giftschlangen. Da half nur noch die Flucht!
 __________
 Als die Welt um Catherine und Julius wieder weit und hell war sah sie zunächst einen an die zwanzig Meter breiten Fluss, der leise rauschend dahineilte. Dann erkannte sie knapp fünfzig Meter entfernt einen Geröllhaufen aus kleineren und größeren Steinen. Irgendwas sagte ihr sofort, dass dieser Steinhaufen künstlich errichtet worden war. Julius deutete auch auf den Steinhaufen und ging los. Catherine folgte ihm unverzüglich.
 „Vielleicht will sie ihn nicht gleich umbringen, wenn sie merkt, dass er in der Ratte gefangen ist“, erging sich Julius in einer Vermutung, als sie knapp fünf Meter vor dem Geröllhaufen stehenblieben.
 „Stimmt, es könnte sein, dass sie merkt, dass er selbst ihr überlegen ist, wenn sie ihn freisetzt“, erwiderte Catherine. Sie sah auf das Amulett. Es leuchtete nun in jenem Veilchenblau, in dem vorhin Catherines eigene Schutzaura erstrahlt war. Also war hier noch was bösartiges, aber gerade wohl inaktives, dachte Catherine. Sie waren also wirklich am richtigen Ort angekommen.
 „“Julius,vielleicht können wir ihn doch zwingen, herzukommen und ihn dann mit seinem Fokus zerstören“, sagte Catherine. Sie hatte ein ungutes Gefühl, wenn sie daran dachte, dass Ullituhilia Otschungu in ihre Gewalt bringen mochte.
 „Ich habe vorsorglich den Lotsenstein mitgenommen. Wenn wir den in seinen Schlangenfetisch zurückzwingen könnten kann ich uns dahin bringen, wo die rastlosenSeelen wohnen und das Ding da wieder wegwerfen. Wenn er dann da wieder ausfährt erlebt der König der Geister sein Waterloo, aber ohne St. Helena.“
 „Das ist nicht ganz ungefährlich, Julius. Maman hat mir von eurem Ausflug erzählt. „Hmm, probieren wir es. Aber du darst die Schlange nicht mit deinen Händen berühren. Nachher springt dieser Unheilsgeist direkt auf deinen Körper über. Und jetzt komm mir bloß nicht damit, dass du ja die Phiole hast und von Ashtaria wiedergeboren wurdest!“
 „Ich bin nicht größenwahnsinnig“, erwiderte Julius darauf. „Und ich kapiere das, dass solche körperlichen Anker einem die damit verbundene Seele in den Leib treiben können, bevor ich das Lied des inneren Friedens durchgegangen bin.“
 „Gut. Du gräbst diesen dunklen Fetisch aus. Ich versuche dann mit dem Heimruf der Geister seine Seele an diesen Ort zu holen. Ähm, am besten machst du diesen Zauber des inneren Friedens, von dem du gesprochen hast und den du mir bei nächster Gelegenheit gerne mal beibringen darfst, falls Madrashmironda dir das erlaubt hat.“
 „Von ihr habe ich den nicht. Von dem, der mir das Lied beigebracht hat … Aber ich denke, wir müssen uns beeilen“, trieb Julius sie und sich selbst an. Catherine sah ihm an, dass er begriffen hatte, was sie eben angedeutet hatte.
 __________
 Julius beseitigte mit zwei schnellen Zauberstabschwüngen die aufgeschichteten Steine. Dann lag sie frei, die aus reinem Elfenbein bestehende Schlange, die dreimal gewunden war. Sie durchmaß in dieser Form einen halben Meter. Die feuerroten Augen starrten die beiden Europäer an, als wollten sie abschätzen, ob sie Feinde oder Beute für die Schlange waren. Tatsächlich meinte Catherine, die Augen wären nur sehr träge, aber doch lebendig. Sie hob ihren Zauberstab an. Sie kannte den Zauber „Ruf der Heimkehr“, mit dem Geister an den Ort ihres körperlichen Todes oder zu dem an mit ihnen verbundenen Gegenstand zurückversetzt werden konnten. Wie schnell das ging hing von der eigenen Willensstärke des zu beschwörenden Geistes ab. Sie begann die alte Litanei in einer melancholisch klingenden Art zu singen. Es klang wie ein uraltes Trauerlied. Dabei dachte sie an die Tragik eines schmerzvollen Verlustes und baute in ihren Gesang auch den Namen Otschungus ein. Ihr war bewusst, wie gefährlich das war. Doch sie vertraute auf ihr Schutzamulett und darauf, dass ein Ankerartefakt die damit verbundene Seele wie ein starker Magnet anzog, wenn der Zauberstab des Beschwörers darauf gerichtet blieb. Doch was jetzt geschah hatte Catherine so nicht erwartet.
 Die elfenbeinfarbene Schlange entrollte sich langsam und reckte ihre vordere Körperhälfte nach oben wie eine drohende Königskobra. Die feuerroten Augen leuchteten von innen her. Der Schlangenkopf begann, hin und her zu pendeln. Catherine und Julius traten einen Schritt zurück, während Catherine weiterhin den Heimrufungszauber sang. Die dadurch irgendwie lebendig gewordene Schlange ließ sich langsam wieder nach vorne fallen. Dann kroch sie erst behäbig und dann immer schneller voran. Dabei sah Catherine es, dass sie anwuchs. Julius stand neben ihr, bereit, selbst irgendwas zu machen. Die Schlange beschleunigte ihren Vormarsch. Immer wieder hob sie ihren Kopf. Dann zuckte kurz eine gespaltene Zunge aus dem aufklappenden Maul hervor, schmeckte die Luft und zuckte wieder zurück in das Maul. Jetzt wurde die Schlange noch schneller. Zwischen ihr und den beiden Verfolgern Otschungus lagen noch zehn Meter.
 Catherines Amulett wurde immer heller. Auch Julius schien wieder von einer erst sehr schwachen goldenen Aura umflossen zu werden. Dann geschah etwas, womit sie beide nicht gerechnet hatten.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia fühlte es wie ein fernes Tasten. Dann merkte sie, dass es eher eine Art Zusammenballung wurde, die Kraft ansaugte und sie in einer der Erddrehung entsprechenden Kreisbewegung an einem Ort bündelte. Sie erkannte diesen Zauber. Aber sie staunte erst, dass jemand ihn in dieser Zeit ausführen konnte. Dieser Zauber wurde immer stärker und hielt sich dann selbst die Waage. Das war eindeutig das Lied des unbehelligten Aufenthaltes, ein mächtiges Schutzlied der Erde, dass eher unter freiem Himmel angestimmt wurde und nicht einen alleine schützte, sondern einen bestimmten Raum gegen jede Form von Eindringling abschirmte. Sie fragte sich erst, wer diesen Zauber gewirkt haben konnte. Doch dann verstand sie. Das war er, Julius Latierre. Doch diese Erkenntnis machte sie zugleich traurig und wütend. Das hieß, dass er endlich erkannt hatte, dass er die mächtigen Zauber der Erde nur erlernen durfte, wenn er sich den Vertrauten der Erde selbst anvertraute. Doch in dieser Zeit gab es doch nur die eine Erdvertraute aus der alten Zeit, sie, Naaneavargia, die mit Anthelia vereint war. Aber er hatte eine andere Wissensquelle auftun können und war nun darin geübt, diesen Zauber zu machen. Doch den lernte man nicht mal eben in einer Stunde. Der musste immer wieder geübt werden. Doch genau das hätte sie mitbekommen müssen. Daraus kam ihre Wut. Denn ihr wurde klar, dass nur eine Erdvertraute aus den Reihen der Altmeister von Khalakatan Julius Latierre unterwiesen haben konnte, und zwar nicht mal eben, sondern über einen längeren Zeitraum. Er hatte sich ihr, Naaneavargia, als der einzig in dieser Zeit bestehenden Lehrmeisterin und Wegführerin entzogen. Das ärgerte sie. Zu gerne hätte sie ihn auf diesen Weg geführt. O ja, das hätte sie all zu gerne. Sie wollte wissen, wo genau das war. So verwandelte sie sich in die schwarze Spinne, um so noch empfindlicher auf die Strömungen der Erdmagie zu lauschen.
 Die zweite Erkenntnis, die ihre bereits angedunkelte Laune noch mehr eintrübte war, dass dieser Erdzauber in Nordafrika vollzogen wurde. Den kraftströmen nach, die ihn erhielten Algerien oder Ägypten. Diese Länder waren im Moment für sie tabu, wollte sie nicht den Frieden mit den Töchtern des grünen Mondes beenden und damit ihre Zuverlässigkeit dieser Hexenschwesternschaft gegenüber verwirken.
 Als sie fühlte, wie eine starke Gegenkraft versuchte, den von Julius errichteten Zauber zu durchdringen wäre sie fast vor Wut an die Decke gesprungen. Denn sie konnte sich nur eine weitere Kraftquelle außer ihr selbst vorstellen, die gegen diesen mächtigen Erdzauber aufgeboten werden konnte: Ullituhilia, die Tochter des schwarzen Felsens. Doch dann verebbte erst die Gegenkraft und dann der eigentliche Zauber. Die von ihm gebundenen Kräfte flossen in schnellen aber sanften Wellen zurück in das Geflecht der magischen Grundströmungen der Erde. Julius war einfach disappariert, was seinen Zauber unnötig gemacht hatte. Vielleicht sollte sie ihm doch einmal verraten, dass dieser Zauber anständig zurückgenommen werden sollte. Es war nicht im eigentlichen Sinne gefährlich, ihn einfach so abbrechen zu lassen. Aber wenn dadurch ein natürlicher Fluss der Erdkräfte gestört oder umgelenkt wurde konnte das irgendwann irgendwo zu einer plötzlichen Freisetzung von rein natürlichen Erdkräften führen, einem Höhleneinsturz, einem Erdbeben oder einem Vulkanausbruch. Doch solange Julius in einem für sie gerade unbetretbaren Gebiet unterwegs war ging das nicht. Sicher würde sie ihm aber früher oder später wieder begegnen. Und dann würde sie auch herausbekommen, welche Altmeisterin von Khalakatan ihn in die Gemeinschaft der Erdvertrauten eingeführt hatte. Sie hatte da einen ganz bestimmten Verdacht. Aber es genauer zu wissen war immer besser als nur zu vermuten, dachte die Führerin der Spinnenschwestern.
 Sie wurde wieder zur bildschönen Frau mit blassgoldener Hautfarbe. Nur so konnte sie zu Romina Hamton hin, um ihr zu berichten, was sie gespürt hatte. Wenn Julius Latierre wieder in der abendländischen Welt auftauchte wollte sie das früh genug wissen.
 __________
 Er hatte sich tief in den Boden eingegraben. Hier bekam sie ihn nicht zu fassen. Doch das war ein Irrtum. Denn unvermittelt wurden der Sand und alle Steine um ihn herum lebendig und wichen über ihm und um ihn herum aus. Sein erschöpfter Körper konnte nicht mehr. Er wollte ihn verlassen, sich freisprengen, sich in die ihn in der Welt haltende Schlangenschnitzerei flüchten. Doch da hatte etwas ihn an diesem viel zu langen Anhängsel gepackt und zerrte ihn mit unmissverständlicher Entschlossenheit und Wut aus dem Gang. Jetzt konnte er mit seinen Nagetieraugen die schlanke Hand erkennen, die nicht so dunkel war wie die der hier lebenden Bewohner. „Hast du Widerling gedacht, dass du mir in dieser Gestalt entwischen kannst, wie?“ schnarrte ihn eine Stimme an. Er versuchte, um sich zu beißen, die letzten Kraftvorräte aufzubringen. Da hatte ihn eine zweite für ihn riesige Hand um die lange Schnauze gepackt und drückte diese fest zusammen. „Schön, dass du dich mir so einfach zu tragen anbietest, Otschungu. Ja, ich weiß, wer du bist. Nach dir wurde ja schon eifrig gefragt. Und ich habe dich jetzt.“
 „Wer bist du?!“ gedankenschrillte jener, der selbst das Grauen und den Tod zu überbringen gewohnt war.
 „Dein persönlicher Tod, Otschungu.“
 „Ich bin unsterblich und unbesiegbar. Der Körper ist nur eine Hülle, die abgestreift wird, wenn sie stirbt“, gedankenschrillte Otschungu. Er hoffte, dass sein mickriger Wirtskörper gleich sterben und er dann wie ein fertig ausgereifter Falter seiner Puppe entspringen und sofort davonfliegen konnte. Er hörte die Frau lachen, die meinte, ihn besiegt zu haben. Zwar hatte er noch Angst. Aber die hatte er nur, weil er nicht aus diesem Körper freikam. Doch wenn die ihn tötete tat sie ihm den größten Gefallen überhaupt.
 Er fühlte, wie sie ihn gegen seinen Willen durch eine Lücke zwischen den Standorten zerrte. Sie beherrschte die Flügel starker Wünsche. Dann fühlte er nur noch eine ihn ganz und gar einschließende Zauberkraft, ähnlich der, mit der die zwanzig Frauen ihn aus Abdels Körper hinausgepresst hatten. Dann sah er es goldfarben leuchten.
 „Du wolltest aus diesem Körper raus. Ich bin da sehr großzügig. Wird umgehend erledigt“, hörte er die Fremde sagen. Ihre Stimme klang wie in einer gewaltigen Höhle. Dann sah er das riesenhafte Gefäß. Es war wie einer dieser Wasserkrüge, die er früher schon häufiger zu sehen bekommen hatte. Er wurde dort hinübergehoben. Dann fühlte er es, das schlimmste, was er je in seinem Dasein gefühlt hatte, das Brodeln und Sieden zerfließender und immer wieder ineinanderströmender Lebenskräfte. Er wusste, was das hieß. Dieser Krug war mit einem Zauber der Lebenskraftaussaugung belegt. Die Körper vergingen darin. Doch die Seelen der Getöteten blieben als Kraftquelle in diesem Behälter vorhanden. Jetzt verstand er die Gehässigkeit in den Worten seiner Überwinderin. Er schrie auf. Er wollte nicht vergehen, nicht so enden. Er besann sich auf seinen Halt in der Welt. Lieber wollte er in diesen zurückkehren und dort solange schlafen, wie diese Urgewalt in Frauengestalt auf dieser Welt herumlief. Er wollte sie um Gnade bitten. Sie sollte ihn freilassen, damit er in seine ihm zugewiesene Heimstatt zurückkehrte. Doch da hatte sie schon losgelassen, und er fiel geradewegs hinab in die sonnenaufgangsfarbene, brodelnde Masse, die weder Wasser noch Dampf war, weder Feuer noch Wind. Als sein Körper in das leuchtende Brodeln geriet fühlte er einen Moment der völligen Leichtigkeit. Dann durchfuhren ihn die gnadenlosen Gewalten, die diesem Behälter eingeprägt waren. Er stieß den längsten und allerletzten Schrei seines langen, Leid und Tod bereitenden Daseins aus. Dann fühlte er nur noch, wie alle seine Gedanken und Erinnerungen im wilden Brodeln zerstoben und zu einem Teil dieser unbändigen Kraft wurden.
 __________
 Die magisch belebte Elfenbeinschlange war nur noch zwei Meter entfernt und machte Anstalten, auf Catherine zuzuspringen wie eine angreifende Viper. Doch da glühte sie von innen her auf. Ihre Rubinaugen sprühten wie rote Wunderkerzen. Dann explodierte mit scharfem Knall ein violetter Feuerball aus der Mitte der Schlange heraus. Gleichzeitig hörte Catherine einen weit entfernten, langgezogenen Schrei, der wie zwischen zwei Wänden hin und her geworfen in die Ferne zurückwehte, aus der er sie erreicht hatte. Ihr Amulett glühte für eine Sekunde weiß auf. Auch um Julius‘ Körper erstrahlte im selben Augenblick jene goldene Aura, durch die sich smaragdgrüne Schlieren zogen. Dann war alles vorbei.
 Da wo die gerade noch zum Angriff ansetzende Schlange gewesen war, war nur noch ein grauer Aschehaufen zu sehen. Catherine stierte auf die Asche und wiegte den Kopf. Dann begriff sie, was passiert war. Auch Julius schien zu erkennen, was da gerade vorgegangen war.
 „Ich fürchte, wir waren zu spät dran“, sagte Catherine zu Julius. Dieser deutete auf die Asche und fragte: „Heißt das, Otschungu ist von ihr vernichtet worden?“
 „Ich habe einen lauten Todesschrei gehört, Julius. Mag daran liegen, dass ich da gerade den Heimrufzauber gewirkt habe. Aber ich fürchte wirklich, dass die Schlange nur deshalb zerstört wurde, weil die mit ihr verbundene Kraft versiegt ist. Normalerweise ist es umgekehrt. Wenn der Fokus zerstört wird vergeht auch der daran gebundene Geist.“
 „Dann hat sie ihn vernichtet“, seufzte Julius und fügte hinzu, was Catherine dachte: „Und damit wohl seine ganze Kraft in sich einverleibt, wie sie das mit den Seelen ihrer lebenden Opfer macht.“
 „Wenn sie ihn wie einen lebendigen Mann in ihren eigenen Lebenskraftkrug geworfen hat, wo er noch in der Ratte festgesteckt hat …“ setzte Catherine an. Julius nickte heftig, weil er begriffen hatte.
 Unvermittelt ploppte und krachte es um sie herum. Erst dachten sie, Ministeriumszauberer hätten sie aufgespürt, weil hier auf einen Schlag so viel Magie freigesetzt worden war. Doch dann erkannten sie die afrikanischstämmigen Männer in Lendenschurzen und Fellumhängen. Sie trugen keine Zauberstäbe. Statt dessen trug jeder der zehn Männer eine große, bauchige Trommel bei sich. Catherine konnte deutlich die sicher mit Tier- oder Menschenblut auf die straff gespannten Felle gemalten Symbole sehen. Sie kannte diese Leute und ihre Musikinstrumente.
 „Ihr Narren habt den Stab der Macht zerstört. Jetzt ist der unsichtbare Rächer frei wie ein Rudel Löwen!“ brüllte der größte der Trommler. Er machte drohende Gesten gegen Catherine. Dann flog wohl die Erkenntnis über sein Gesicht: „Du bist die, die auch das Tor zerstört hat. Reicht es dir nicht, dass du den Kindern der Feuereltern erlaubt hast, Herren unserer Welt zu werden? Nein, du willst auch uns alle zur Beute des unsichtbaren Rächers machen! Dafür werdet ihr jetzt den Tod finden und dann zu unserem vereinten Diener werden, auf dass ihr uns vor ihm, den Kindern des Feuervaters und der gierigen Erdfrau beschützt.“
 „Eh, Mann, kühl bleiben! Der unsichtbare Rächer ist nicht von uns vernichtet worden. Wir wollten ihn in seiner Elfenbeinschlange einsperren, damit er keinem mehr was tun kann“, erwiderte Julius. Doch da fingen die zehn Trommler auf ihren Instrumenten zu spielen an. „Und denkt nicht, dass ihr hier wieder wegkommt. Unsere Trommeln schwächen die Flügel starker Wünsche, wenn sie aus allen Richtungen klingen“, knurrte der Anführer, während seine Mittrommler schon mit einem Lied ansetzten.
 „Gosanaiailnorati Shuhaan!“ rief Catherine mit erhobenem Zauberstab. Julius, der selbst wohl gerade was anstimmen wollte, sah schnell zu Catherine. Dann hörten beide die bedrohlichen Trommeln und das Lied nicht mehr, das für ihren Tod gesungen wurde. Um sie herum brodelte nun die Luft und bildete eine flirrende Wand, die sie beide kuppelartig umschloss. „Ui, ein totaler Geräuschloszauber ohne große Gesten“, hörte Catherine Julius‘ Gedankenstimme nach zehn Sekunden absoluter Stille.
 „Ja, auch die Luftzauberer haben gewisse Schutzlieder“, mentiloquierte Catherine zurück. Sie war trotz der gerade bestehenden Gefahr etwas stolz, was zu können, das Julius imponierte. Dann mentiloquierte sie noch: „Damit können nicht nur Geräusche, sondern von diesen getragene Zauberkräfte ausgesperrt werden. Außerdem wissen wir ja jetzt, dass Ullituhilia von starken Erdzaubern angelockt werden kann.“
 Die Trommler spielten noch einige Sekunden. Doch als ihre Instrumente langsam wie von unsichtbaren Pressstempeln zusammengedrückt wurden hörten sie schnell auf und liefen wie auf ein unhörbares Kommando in alle Richtungen davon. Um Catherine und Julius blitzte es blau auf. Dann war es wieder ruhig.
 „Uh, sie haben gemerkt, dass sie sich fast selbst mit ihrem Lied getötet hätten“, gedankensprach Catherine. Ihr wurde in dieser Sekunde klar, dass sie beinahe einen unwiderruflichen Fehler gemacht hätte. Wären die Trommler durch die von ihnen entfesselten Todeszauber selbst getötet worden, hätte Catherine sie alle durch ihren Gegenzauber auf dem Gewissen gehabt. So hatte nur die Langsamkeit archaischer Zauberrituale und der Selbsterhaltungstrieb der Feinde verhindert, dass sie sich selbst umgebracht hatten. Denn dann hätte Catherine die Kenntnisse und Gewalt über die vier starken Lichtzauber verloren, die Julius ihr und den anderen vom Stillen Dienst beigebracht hatte. Unvermittelt waren alle Trommler weg. Sie mussten eine ihr unbekannte Form des Apparierens beherrschen. Vielleicht meinten sie das mit den Flügeln starker Wünsche.
 Catherine widerrief ihren Zauber des total stillen Raumes. Dann sagte sie zu Julius: „Am besten verschwinden wir jetzt auch. Wir sitzen hier doch förmlich auf dem Präsentierteller.“ Julius nickte und wollte ihr schon den Arm für eine Seit-an-Seit-Apparition bieten, da flimmerte die Luft, Catherines Amulett strahlte wieder hell auf.
 Unvermittelt stand sie wieder vor ihnen beiden, jene makellos schöne Unheilsfrau, Tochter der Lahilliota, Gebieterin über die dunklen Kräfte der Erde. Doch sie stand mehr als fünfzig Meter entfernt, wohl gerade in der Reichweite, die Eulalias Amulett besaß.
 „Keine Angst, ich will euch nichts. Auch dir nicht, weiße Hexe!“ rief die unheilvolle Schönheit über die Entfernung. Dein gemeines Spielzeug piesackt mich zwar sehr heftig. Aber dafür, dass ihr zwei mir einen dicken fetten Happen neuer Kraft beschert habt lasse ich dich und alle die du liebst solange am leben, wie mir keiner von euch in die Quere kommt. Ui, so heftig wie bei ihm hat mich die große Wonne noch nie erbeben und erglühen lassen. Jetzt weiß ich, dass der aus vier zusammengebackenen Seelen bestand. Noch einmal vielen Dank für diese so großzügige Gabe, die dir und den deinen meinen Dank einträgtt.“
 „Dann hast du ihn wirklich -?!“ rief Julius.
 „Er kam aus diesem mickrigen kleinen Körperchen nicht selbst heraus, obwohl er das doch so gerne wollte. Da habe ich ihm geholfen. Allerdings wollte er das so, wie ich das tat, sicher auch nicht. Na ja, jetzt will er gar nichts mehr“, sprudelte es aus Ullituhilias Mund wie aus einer munteren Bergquelle.
 „Ja, und sein Ankergegenstand ist dabei zerstört worden“, schnarrte Catherine und machte Anstalten, nach ihrem Amulett zu greifen, um die Widersacherin gezielt damit zu vertreiben.
 „Lass dein Schmuckstück wo es ist, weiße Hexe. Ich habe dir gesagt, dass ich dir nichts mehr tue, wenn du und die dir wichtigen mich in Ruhe lasst. Und falls du meinst, mich töten zu können kriegst du sehr großen Ärger mit meinen anderen Schwestern. Das willst du nicht wirklich!“ rief Ullituhilia verärgert.
 „Ich weiß, dass ihr nicht für immer verschwinden könnt!“ rief Catherine und praktizierte ihr Amulett wieder unter die Kleidung. „Aber wenn ihr denkt, einfach so wie wilde Tiere in der Welt herumjagen zu dürfen …“
 „Bedenke diesen Vorwurf, wenn du oder einer der deinen wieder ein Stück Fleisch oder etwas aus Ei gemachtes isst! Wir sind keine wilden Tiere, keine Ungeheuer oder wie es die Angelsachsen nennen, Monster, sondern eine euch kurzlebigen überlegene Lebensform!“ stieß die Abgrundstochter zornig aus.
 „Sagen auch Vampire und grüne Waldfrauen!“ tönte Julius frech.
 „Ja, weiß ich, Julius Latierre. Aber denen sind wir wiederum überlegen. Also fang keinen Streit mit mir an, wo du nicht zu denen gehörst, die diese gemeinen Erbstücke meiner Mutterschwester haben! Vielleicht kommt der Tag, wo du bereust, dass du Ilithulas und Hallittis Angebot nicht angenommen hast. Gehab dich solange wohl und denke daran, dass der Segen meiner Mutter mit dir ist, auch wenn du sie verachtest!“ Sie warf sich noch einmal in eine überlegene Pose. Dann war sie einfach nicht mehr da. Der Umstand, dass das Amulett Eulalias nicht mehr vibrierte oder glühte zeigte, dass hier nun wirklich nichts und niemand mit dunkler Magie angereichertes mehr war.
 „Interessant, wo du das mit Vampiren und grünen Waldfrauen erwähnt hast, Julius“, setzte Catherine an und deutete auf den munter und unbehelligt dahineilenden Fluss. Julius sah erst das Gewässer an und dann seine Begleiterin. „Könnte es sein, dass Otschungu gefürchtet hat, ein solches Wesen könnte ihm diesen Schlangenfetisch wieder wegnehmen?“
 „Du meinst, weil er die Schlange auch sonst in einer Höhle oder im tiefsten Dschungel oder auf einem hohen Berg hätte verbuddeln können?“ wollte Julius wissen.
 „Genau, irgendwo, wo sonst niemand mal eben vorbeikommt oder einen künstlichen Steinhaufen sehen kann“, erwiderte Catherine.
 „Kriegen wir jetzt wohl nicht mehr raus“, erwiderte Julius.
 „Du hast recht. Komm, Julius, bevor noch welche von dem hier zuständigen Zaubereiministerium aufkreuzen“, sagte Catherine und ergriff Julius beim Arm.
 __________
 Ullituhilia konnte es immer noch nicht recht fassen, welche Energiequelle sie da auf einem goldenen Tablett überreicht bekommen hatte. Doch als sie sich von den beiden unfreiwilligen Gönnern dieser Kraft verabschiedet hatte erinnerte sie sich wieder daran, dass hier wieder mal diese Buschtrommler aufgespielt hatten, um einen Todeszauber auf genau die zwei zu legen, die ihr Otschungu, die stärkste je von ihr erbeutete Einzelseele, zugeführt hatten. „Die wollten ihn töten, Julius Latierre, den Schützling meiner Mutter? Jetzt ist das Maß voll“, dachte Ullituhilia. Sie erinnerte sich durch die Verhöre der Gefangenen Zaubertrommler, dass es eine Festung gab, in die angeblich keine bösartigen Wesen und erst recht keine Geister eindringen konnten. Das wollte sie doch mal sehen. Sie würde diese Buschtrommler bestrafen, gründlich und nachhaltig. Doch sie musste Vorbereitungen treffen. Otschungus freigesetzte Seelenenergie wollte sie nicht so schnell für sowas aufbrauchen. Doch sie wusste, wo sie genügend frische Lebenskraft finden konnte, die sie nicht in ihren Krug einlagern, sondern in Seelensteine einschließen konnte. Die brauchte sie nämlich, um die Kräfte der Erde gezielt an einer Stelle zu bündeln.
 __________
 25. November 2002
 Catherine verabschiedete sich von Julius, als sie wieder in der Rue de Liberation 13 ankamen. „Da haben wir beide doch wirklich was sowohl erfreuliches wie bedrückendes erlebt, nicht wahr?“
 „Ich wundere mich echt, warum Anthelia nicht auch noch aufgekreuzt ist“, erwiderte Julius. Catherine überlegte kurz. Dann hatte sie eine Antwort: „Sie wäre sicher gekommen, wo du diesen kontinuierlichen Erdzauber gewirkt hast. Dass nicht sie zu uns hinkam mag daran liegen, dass sie wohl eine Übereinkunft mit den Töchtern des grünen Mondes hat.“
 „Öhm, mit diesen Ladies in Grün?“ fragte Julius. Dann begriff er wohl. „Na klar, weil die in Algerien und anderswo die Nummer eins der Hexenwelt sind und Anthelia keinen Krieg mit anderen Schwesternschaften riskiert, wenn die ihr wohl doch überlegen sind. Okay, dann können Millie, Rorie, Chrysie und Nummer drei dann demnächst in Algerien Urlaub machen, wo wir von denen und Ullituhilia beschützt werden“, erwiderte er mit unüberhörbarer Ironie.
 „Ich würde es nicht so gehässig abtun, dass die Töchter des grünen Mondes euch vielleicht vor der einen oder der anderen beschützen können“, sagte Catherine. Julius sah sie an und beugte schuldbewusst den Kopf. Dann verabschiedete er sich von Catherine und flohpulverte ins Apfelhaus von Millemerveilles.
 Catherine stand eine Weile alleine im Partyraum. Als Julius was von der Nummer drei gesagt hatte war ihr wieder eingefallen, welche Verantwortung sie eigentlich wortwörtlich zu tragen hatte. Ja, das sollte sie gleich mit Hera klären, dass sie diese Verantwortung für eine Nummer drei auch wahrnehmen wollte.
 Eine halbe Stunde später – Catherine musste Hera erst einen Bericht über ihre Reise abliefern – fühlte Catherine, wie ihr Körper sich umstellte. Hera hatte ihr das mit Joe gezeugte Kind zurück in den rechtmäßig zustehenden Mutterleib verpflanzt. „Es ist ein herrliches Gefühl, für wen mitzuleben, zu wissen, dass da jemand in meiner ganz eigenen Obhut ist“, sagte Hera, als sie die Rückversetzung von Catherines Kind überprüft hatte. „Aber ich möchte doch darauf bestehen, dass sowas auf rein natürliche Weise entsteht. Und ich habe eigentlich auch immer genug, die auf mich zählen möchten, mir ihr Leben anvertrauen. Grüß mir deine Mutter! Die möchte sicher auch wissen, was passiert ist“, sagte Hera Matine.
 „Ja, nur sollte ich der und auch Julius nicht verraten, dass ich dir mein ungeborenes Kind „ausgeliehen“ habe, um gegen gleich zwei gefährliche Ungeheuer zu kämpfen“, grummelte Catherine.
 „Das solltest du dir also immer überlegen, ob es besser ist, für etwas zu leben oder gegen tödliche Gefahren zu kämpfen.“
 „Vergiss es, Hera, ich konvertiere nicht zu euch“, würgte Catherine Heras versteckte Aufforderung ab.
 „Im Moment musst du auch eher an einen Mann denken, der durch die eigene Unvernunft immer noch ein Fall für meine Kollegen ist und an das kleine Wesen, dass ihr beide auf den Weg ins Leben gerufen habt. Das ist für viele Frauen mehr als genug. Findest du nicht auch?“
 „Da kann ich dir nicht widersprechen, Hera“, grummelte Catherine.
 „Will ich dir auch nicht geraten haben“, grinste die Heilerin von Millemerveilles.
 Hera, Julius sucht Catherine. Darf ich ihm sagen, dass sie bei dir ist?“ rief die Stimme der gemalten Viviane Eauvive aus ihrem Bild in Heras Behandlungszimmer.
 „Ich schicke sie wieder zurück. Sage ihm, sie sei bestimmt bei der Liga, um Bericht zu erstatten!“
 „Seit wann muss ich für dich lügen, Hera?“
 „Seitdem du mich gefragt hast, ob du wem anderen sagen darfst, ob jemand bestimmtes bei mir zu Gast ist“, erwiderte Hera Matine keck. Darauf konnte Viviane Eauvive nichts erwidern.
 Als Catherine wieder zu Hause war hörte sie gerade noch Julius‘ Stimme aus dem Telefonlautsprecher: „Also ein doppelt einprägsamer Tag, Catherine. Gruß an die Leute von der Liga!“ Es piepte. Das hieß, der Anruf war beendet.
 Catherine ging schnell ins Wohnzimmer. Ihr war ein wenig schwindelig. Aber sie überspielte dieses Gefühl. Sie war zu neugierig, was Julius so dringendes von ihr wollte. Dann hörte sie die Nachricht ab und erfuhr, dass am Vortag ein gewisser Leonidas Andronicus Brocklehurst angekommen war. Das war doch mal eine sehr erfreuliche Nachricht. Wohl wahr, etwas, was den gestrigen Tag doch zu einem einprägsamen Tag machte. Dann dachte sie wieder an ihre eigene Familie. Zuerst würde sie Claudine zurückholen, falls ihre Tante sie ihr auch wieder zurückgab. Joe wollte sie morgen wieder besuchen. Hoffentlich war er bald wieder der alte.
 __________
 26. November 2002 Christlicher Zeitrechnung
 Die Festung der Trommler wurde von starken Erdstößen erschüttert. Die Trommler undTänzerinnen der Erdeltern versuchten immer wieder, dagegen anzuwirken. Doch es gelang nicht. Sie wussten zu gut, wer die Erdstöße machte. Dieser gierige Geist in Gestalt einer wunderschönen Frau versuchte, ihre Festung zu zerstören. Bisher war es gelungen, ihn zurückzudrängen. Doch aus irgendeinem Grund nahmen die Erdstöße zu. Hundert Trommler und Tänzerinnen der Erde schafften es nicht mehr, die Zauberkraft eines Gegners zu bezwingen. Sie konnten ja auch nicht wissen, woraus diese Feindin ihre Kraft schöpfte. Sie merkten nur, dass sie ihr nicht mehr widerstehen konnten. So versuchten sie, die in den Mauern gefangenen Geisterkrieger loszuschicken, um die Feindin zu erledigen. Das aber genau war der entscheidende Fehler.
 Als die Trommler die eingesperrten Geister freigesungen und getrommelt hatten erschütterte ein neuer Erdstoß die Festung. Die Mauern zerbrachen mit lautem Knall. Dadurch wurde auch die letzte rückhaltende Zauberkraft entladen. Violette und silberne Blitze schlugen zischend und prasselnd von unten nach oben. Die freigesetzten Seelen schrien vor Glück auf. Dann griffen sie die an, auf die sie bisher aufgepasst hatten. Zugleich rüttelten weitere Erdbeben an den aufgeschlagenenZelten und einfachen Hütten. Die befreiten Geisterkrieger stürmten auf die Trommler zu und stießen in sie hinein, wobei sie die Herzen der Trommler erstarren ließen. Der letzte Widerstand brach zusammen.
 Unvermittelt stand eine Frau mit goldbraun glänzender Haut auf dem Hof. Um sie herum glühte es violett auf. „Wer nicht ewig gefangen sein will soll ganz schnell von hier wegfliegen!“ rief sie den ihr entgegenschwirrenden Geistern zu, die mit durchsichtigen Speeren auf die Fremde losgehen wollten. Sie gehorchten nicht. Da hob die Unbekannte kleine, eiförmige Steine hoch und sprach ein paar sehr mächtige Worte. Im nächsten Augenblick wurden fünf der heranjagenden Geister aus der Angriffsordnung herausgerissen und mit gnadenloser Geschwindigkeit in die Steine hineingesaugt. Die anderen Geister erstarrten im Flug. „Von euch will ich nichts. Ich will nur die Trommler und Tänzer hier!“ rief die Unbekannte in einer uralten, bei Jetztzeitmenschen ausgestorbenen Sprache. Die Geister heulten vor wut auf. Doch dann begriffen sie wohl, dass die andere ihre Rache zu Ende bringen würde und wirbelten wie Rauchwolken im Sturm in alle Richtungen davon.
 „Jetzt zu euch“, knurrte die Unbekannte und deutete auf die Männer der Trommelbruderschaft. „Ihr habt es gewagt, mich gegen meinen Willen zu euch hinzuzerren, weil ihr von irgendwem gehört habt, wie ich heiße und irgendwelche Wurzeln mit eurem Blut besudelt habt, um sie auf meinen Namen abzustimmen. Dafür nehme ich mir jedes einzelne Leben von euch. Eure Weiber sollen erstarren. Ihr aber werdet mir auf ewig Kraft und Wohlbefinden geben.“ Mit diesen Worten begann sie einen mächtigen, nur durch die vorhergehende Opferung von zwanzig Leben wirkenden Zauber, das Lied der Erstarrung. Die hier versammelten Frauen schrien auf. Dann versteinerten sie. Gleichzeitig traten ihre Seelen als durchsichtige, annähernd menschlich geformte Dunstwolken aus und wirbelten auf die vor der Unbekannten aufgeschichteten eiförmigen Steine hinein. Die Männer versuchten in der Zeit, neue Lieder anzustimmen, um die andere zu bekämpfen. Doch solange sie auf der Erde stand und solange sie noch zwanzig Menschenleben in sich hatte widerstand sie. Als ihr Vorrat an erbeutetem Leben zu versiegen drohte verschlang sie einfach welche von den kleineren Steinen. Dadurch sog sie die Seelen der gebannten Tänzerinnen in sich auf und erhielt neue Kraft. Als schließlich keine Tänzerin mehr frei herumlaufen konnte ließ die Feindin orangeroten Dunst aus ihrem Unterleib ausströmen, der die noch verbliebenen Trommler umwehte und fesselte. Danach war es ihr ein leichtes, einen nach dem anderen zu ergreifen und im zeitlosen Sprung mit ihm zu verschwinden. Jeden Gefangenen warf sie gleich in ihren Lebenskrug und holte sich so dessen ganze Lebenskraft. Zwar ging das immer mit einer wilden körperlichen Wallung einher. Doch sie erntete ihre Opfer wie Bauern das Getreide. Schließlich gab es keine lebenden Männer mehr in der Festung. Die zu seelenlosen Standbildern verwandelten Tänzerinnen waren der einzige Beweis für die gnadenlose Vergeltungshandlungen Ullituhilias, der Tochter des schwarzen Felsens. Bis auf wenige, die weit genug von der Festung entfernt in einer gewissen Abgeschiedenheit lebten war die Bruderschaft der Trommler und damit die letzte auf dem afrikanischen Kontinent bestehende Gruppe von Bewahrern des alten Wissens, ausgelöscht.
 Seelenlied und ihre Schwester Mondlichtfolgerin waren die einzigen, die noch übrig waren. Nach ihrer magischen Flucht waren sie an einem Ort angekommen, wo nur die Kräfte von Lebenund Liebe wirkten. Da Seelenlied jedoch schon den Trommlern von Krieg und Tod geholfen hatte verfiel diese in einen tiefen Schlaf. Als Mondlichtfolgerin deshalb weinte, weil sie fürchtete, allein bleiben zu müssen hörte sie hundert Frauenstimmen singen:
 „Tochter unser, frei von Schuld!
Wir erweisen dir die Huld.
Sollst nicht bangen oder trauern,
nicht der Schwester Los bedauern.
Frei von Trauer, Angst und Sorgen
sei von unserer Macht geborgen!“
 Als sie diese Worte hörte fühlte sie, wie sie selbst in einen wohligen tiefen Schlaf hinüberglitt, der jedoch nicht ewig dauern sollte, sondern nur bis an den Tag, wo die Mütter des Wissens, wie die hier wirkenden Geister genannt wurden, sie in die Welt zurückschicken würden, um das alte Wissen weiterzugeben, dass tief in einer Felsenhöhle verwahrt wurde, in Form von Malereien und Lautschriftzeichen.
 __________
 Anthelia nahm mit großer Erleichterung zur Kenntnis, dass Julius bereits am 25. November wieder in Millemerveilles eingetroffen war. Offenbar hatte er in Algerien einen Auftrag des Zaubereiministeriums erledigen sollen. Was daran so gefährlich war, dass er seine neuen Fertigkeiten anwenden musste erfuhr sie nicht.
 Die US-amerikanischen Zaubererweltzeitungen erfreuten sich an den ersten Bildern von Brittany Brocklehursts neugeborenem Sohn. Der kleine Leonidas Andronicus wirkte so, als sei die ganze Welt ihm schon zu viel. Doch das konnte täuschen, und aus dem Sohn von Brittany und Linus mochte mal ein selbstbewusster, fähiger und auch körperlich sehr attraktiver Zauberer werden. Da Anthelia/Naaneavargia relativ unsterblich war konnte sie davon noch profitieren, so in siebzehn bis zwanzig Jahren, dachte sie.
 Als sie dann wieder Erdmagie in starkem Fluss verspürte dachte sie erst, Julius sei noch einmal verreist. Doch die Schwingungen waren eher typisch für eine Horde Kobolde oder andere Erdelementarverbundene. Dann war ihr klar, dass es wieder Ullituhilia war, die mit einer brachialen Gewalt an irgendwas rüttelte. Anthelia fühlte, dass sie hier wohl auf die Lebenskraft von Gefangenen zurückgriff. Das hatte diese erdbezogene Dirne aus Lahilliotas Schoß ihren Schwestern voraus, die ihre Kraft unmittelbar aus der gespeicherten Lebenskraft von bereits vernichteten Opfern schöpften.
 Sie verwandelte sich erneut in die schwarze Spinne, Naaneavargias innere Tiergestalt. So konnte sie wieder die Herkunft der magischen Erschütterungen und Kraftwellen erfassen. Das dauerte wieder einmal eine gewisse Zeit, zumal Erdelementarmagie sich gerade mal mit der doppelten in Gestein möglichen Schallgeschwindigkeit ausbreitete.
 Die zerstörerisch wirkenden Wellen fanden in Südafrika statt, also weit genug außerhalb der Interessenssphäre der Töchter des grünen Mondes. Also reiste Anthelia in zwanzig weiten Apparierettappen in das Land am Kap der Guten Hoffnung. Als sie dort eintraf hatte Ullituhilia ihr Vernichtungswerk bereits vollendet.
 Den letzten Echos der freigesetzten Erdzauber folgend erreichte Anthelia/Naaneavargia ein eigentlich verstecktes Tal. Doch dort sah sie ein Bild der Zerstörung. Hohe Mauern waren zerborsten, Zelte und Hütten waren wie von den Krallen riesiger Raubtiere zerfetzt worden. Im Boden klafften Risse, die mehrere Dutzend Meter tief waren. Doch das bedrückenste waren die kreuz und quer in diese Vernichtungsszene hineingestellten Steinstatuen, alles afrikanische Frauen in ritueller Kleidung mit Schellen und Perlen. Anthelia prüfte sofort, ob noch Leben in den Steinfiguren steckte. Falls ja wollte sie das Lied von der Gnade der großen Erdmutter anstimmen, um diese Frauen zu wecken. Doch sie erfasste mit drei Prüfzaubern, dass es nur noch die zu Stein erstarrten Körper waren. Jemand hatte ihnen vorher schon die Seelen entrissen. Jemand? Natürlich war es Ullituhilia gewesen. Die konnte das. Anthelia erkannte erneut, wie gefährlich gerade diese Feindin ihr noch werden konnte, wobei Ullituhilia noch nicht einmal die allermächtigste überhaupt war.
 Die Führerin der Spinnenschwestern fand nichts und niemanden im Umkreis, der oder die ihr mehr über den Grund von Ullituhilias Angriff hätte verraten können. Deshalb apparierte sie die selben Ettappen zurück, um wieder in die Daggers-Villa zu gelangen.
 Sie wollte sich gerade umziehen, um in einer der US-Großstädte auf Männerfang auszugehen. Es wurde wieder Zeit, dass ihr Lebenskelch zu seinem Recht kam. Da bekam sie von ihrer Mitschwester Melonia eine alarmierende Nachricht:
 „Höchste Schwester. In Chicago sind sechsarmige Monster aus einem Bild herausgestiegen und haben drei junge Männer getötet.“
 


  
    034. PICKMANS VERSPRECHEN (1 VON 2)
 1. November 2002
 Sie kannte seine Lebensausstrahlung. Denn er hatte sie ja aus dieser Kraft heraus erschaffen. Sie konnte die unsichtbaren Kraftströme sehen, ihre unhörbaren Schwingungen hören und ihren geruchlosen Duft mit ihrer Nase einsaugen. Wollte sie frei sein musste sie die Quelle ihres Daseins mit sich vereinigen, ihn auf die eine oder die andere Weise in ihre eigene Kraft, ihren eigenen lebenden und atmenden Körper einverleiben. Denn sonst würde sie nicht wirklich frei und unanfechtbar bleiben. Zwar hatte er das Bild, das ihre Quelle war vernichtet. Doch durch die vorsorglich in sich aufgenommenen Menschenleben und die für ihre Loslösung nötigen Lebensopfer war sie jetzt größtenteils unabhängig. Aber ihr Schöpfer, ihr Vater sozusagen, würde alles versuchen, sie entweder zu unterwerfen oder in das Nichts zurückzustoßen, aus dem er sie hervorbeschworen hatte. Das wollte sie aber nicht. Sie war jetzt auf der Welt und würde es bleiben. Wenn er das nicht einsah würde sie ihn eben selbst zum Teil ihres Daseins machen.
 Das Wesen, das sich Alontrixhila nannte und Macht über Menschen und Pflanzen erhalten hatte, suchte ihren Erzeuger. Doch statt einer klar zu ortenden Quelle seiner eigenen Lebenskraft wehten und flogen ihr aus allen Himmelsrichtungen seine eigenen Schwingungen und Lebensklänge zu. Wohin sie auch immer ihre besonderen Sinne streckte, überall klang etwas von ihm zu ihr, kitzelte ihre besondere Nase für ganz eigene Körperkraftausstrahlungen. Als hätte dieser Mann, der sie erst als Teil eines Bildes erschaffen hatte, irgendwo in der Welt Dinge hingestellt, die seine eigenen Lebensklänge widerhallen ließen. Nein, es war kein Widerhall. Es waren eigenständig schwingende Kraftquellen, so wie Kerzenflammen, die aus einer großen Kerzenflamme entzündet worden waren und nun so verteilt waren, dass zwischen den Tochterkerzen und der Mutterkerze kein Unterschied zu sehen war. Ja, so musste dieser Kurzlebige es gemacht haben, um jemanden wie sie selbst zu verwirren hatte er Ebenbilder von sich erzeugt und diese gleichmäßig über die Erde verteilt. Weil sich die Lebensschwingungen wie ringförmige Wellen eines in ruhiges Wasser fallenden Steines ausbreiteten und dabei immer schwächer wurden, konnte sie nicht genau sagen, wie viele Ebenbilder es gab. Sie wusste nur, dass sie nicht blindwütig auf die ihr nächsten Kraftquellen losstürmen durfte. Denn ihr war klar, dass überall dort, wo ein Ebenbild war, sicher auch eine Falle lauerte. Erwischte sie nicht gleich den ursprünglichen Schöpfer, würde sie einen Teil der eigenen Kraft verlieren. Außerdem fühlte sie, wie Lahilliota, die Mutter der mächtigen Töchter der Kräfte von Geist und stofflichen Dingen, nach ihr suchte. Denn für diese und ihre natürlich geborenen Töchter war sie eine Unerwünschte, ein übles Ärgernis, eine böswillige Beleidigung, die unbedingt aus der Welt verschwinden musste. Nur wenn sie den echten Hironimus Pickman überwältigen und seine ganze Körper- und Geisteskraft in sich aufnehmen konnte, würde sie Lahilliota und deren Töchtern widerstehen können.
 Alontrixhila besaß jedoch nicht nur die unstillbare Gier nach körperlicher und seelischer Kraft, sondern auch die Geduld einer Lauerjägerin. Hinzu kam bei ihr noch die Eigenschaft von großen Pflanzen, ruhig und langsam weiterzuwachsen, bis die Bedingungen am besten waren, um aufzublühen und ihre Früchte hervorzubringen.
 So stellte sich Alontrixhila mitten in einen Urwald in Mittagsrichtung des Landes, in dem sie aus Zauberkraft, Farben und Lebenskraft heraus geboren worden war. Sie stimmte sich auf die Beschaffenheit der turmhohen Bäume ein und fühlte, wie sie selbst zu einem solchen majestätischen Gewächs wurde. Sie wuchs in die Höhe. Ihre für Jünglinge und Männer anziehende Erscheinung verschwand unter einer dicken Rinde. Ihr Haar breitete sich aus und versteifte sich zu Ästen. Aus diesen sprossen Zweige. Aus diesen trieben Blätter, die vom Wind bewegt, vom Regen benetzt und vom Sonnenlicht gestärkt wurden. Ihre Füße drangen als kräftige Wurzeln in den Boden und verzweigten sich. Sie drangen nicht tief in die nährende Erde, sondern nahmen eine große Fläche ein. Ihr Sinn für das Vergehen der Zeit passte sich der Wahrnehmung der anderen Pflanzen an. So konnte sie Stunden wie Minuten an sich vorbeifliegen fühlen. Sie würde jetzt warten, bis sich an den ständig zu ihr hinwehenden Abbildern von Pickmans Lebenshauch irgendwas verändern würde. Geschah dies würde sie sehr schnell ihre übliche Erscheinungsform und Beweglichkeit zurückgewinnen. Sie brauchte nur zu warten. Auch wusste sie, dass sie in dieser Form für die anderen, die eigentlich ihre Halbschwestern waren, unaufspürbar blieb. Die Zeit wirkte für sie, Alontrixhila, die zehnte Tochter, Herrin der Pflanzen und Menschen.
 ___________
 22. November 2002
 Der gewaltige Turm aus Glas und Beton raste auf ihn zu. Er hielt den Steuerknüppel fest in den Händen und sandte das letzte Stoßgebet an Allah, dem er gleich gegenüberstehen würde. Dann bohrte sich die Nase des Flugzeuges mit Urgewalt in die Fensterfront hoch oben im Turm. Der Aufprall riss ihn aus der Welt. Dunkelheit umgab ihn. Doch er war nicht tot. Er fand sich auf seinem Ruhelager, schwer atmend, mit wild pochendem Herzen. Und noch etwas pochte in seinem Körper, jagte Kraftstöße wie kühlende Fluten durch seinen Körper. Er war wieder hellwach. Doch was er eben geträumt hatte war ihm wieder einmal so wirklich erschienen, als habe er es selbst so erlebt, der wilde Entschluss, die Ungläubigen zu strafen, den Tempel ihrer grenzenlosen Überheblichkeit mit Feuer und Tod zu überschütten und dabei den glorreichen Märtyrertod zu erleiden, um im Paradies mit 72 Jungfrauen belohnt zu werden. Doch er war nicht im verheißenen Land der glückseligen Märtyrer und keine einzige Jungfrau kümmerte sich um ihn. Natürlich war er nicht tot. Er war doch kein fanatischer Frömmler, der für seinen unbestätigten Gott sich und andere umbrachte. Aber er träumte von diesen Mordbuben, die ihm, Lord Vengor, einen unbezahlbaren Gefallen erwiesen hatten. Nur deretwegen hatte er einen mächtigen Unlichtkristall erbeuten können und dadurch mehr Macht über dunkle Zauber gewonnen als alle anderen. Und bald würde er noch viel mehr Macht und vor allem Wissen dazugewinnen. Denn der Tag der Entscheidung war nicht mehr fern.
 Es war nicht das erste mal, dass er von den Attentätern träumte, die ihrer Auffassung von muslimischer Rechtschaffenheit nach gemeint hatten, das Welthandelszentrum von New York mit vollgetankten Flugmaschinen zu rammen, damit sie unter der Einschlagwucht und des danach abbrennenden Treibstoffs zerstört wurden. Vier Männer hatten diese Tat ausgeführt. Etwas von ihnen war in dem durch diese massenhafte Tötung erzeugten Unlichtkristall mitverstofflicht worden. Sie hatten sich freiwillig getötet. Daran lag es wohl, dass Vengor zwischendurch die letzten Stunden ihres Lebens im Traum nacherlebte. Doch das wurde in den letzten Wochen immer häufiger. Lag es daran, dass die große Entscheidung unmittelbar bevorstand? Oder lag es daran, dass sie sich selbst getötet hatten und damit dem Unlichtkristall ein wenig ihres Tötungswillens und ihrer Persönlichkeit eingeprägt hatten? Vengor erkannte wieder, wie wenig er doch von der Natur der Unlichtkristalle wusste. Doch er würde Iaxathan bald danach fragen können, wenn er dessen jahrtausende alten Wohnsitz endlich betreten konnte.
 Doch zuvor galt es, gewisse Vorkehrungen zu treffen. Er war sich bewusst, dass die selbsternannten Streiter für eine friedliche und ehrbare Zaubererwelt ihm weiterhin nachspürten. Außerdem waren da diese Vampirbiester, die von einem weiblichen Gegenstück Iaxathans befehligt wurden. Zudem gab es noch diese Töchter Lahilliotas, die es auch nicht wollten, dass Iaxathan sein Wissen an einen würdigen Partner weitergab, damit dieser die Menschheit nach dessen Willen umordnete. Also musste er was unternehmen, um im entscheidenden Augenblick den Rücken frei zu haben.
 Der erste Schritt, den er heute tun würde, war die letzte Inspektion seiner Kristallfabriken und die Begutachtung der bereits fertigen fünf Rüstungen, die er nach studierten Vorgaben angefertigt und mit Haltbarkeitszaubern belegt hatte. Sie vollwertig einsetzbar zu machen bedurfte jedoch einer Zauberei, die er noch nicht kannte, die ihm Iaxathan selbst vermitteln wollte, wenn er diesem gegenüberstand. Die nächsten beiden Schritte würden ein groß angelegtes Ablenkungsmanöver für seine Feinde und eine Stärkung seines neuen, mächtigen Verbündeten sein. War das alles im Gang würde er noch einmal vor den Eingang zur Nimmertagshöhle treten und durch die dann sicher für ihn durchlässige Barriere aus verhasster weißer Magie treten.
 „Mir missfällt, dass du erneut von einem der Drachenreiter geträumt hast, die die zwei Handelstürme niedergeworfen haben“, hörte er ein verärgertes Wispern in seinem Geist. Das war Iaxathans mächtige Gedankenstimme. „Am Ende steigen noch die Erinnerungen all derer in dir auf, die ihr Leben für den Kristall und damit deine und meine große Sache gelassen haben. Es wird also Zeit, mir gegenüberzutreten.“
 „Ich könnte jetzt schon zu deiner Wohnstatt und versuchen, in die Höhle einzutreten, Meister Iaxathan“, erwiderte Vengor rein gedanklich. Wenn du dies wünschst, so bin ich gleich in einer Stunde vor der Barriere“, bekräftigte Vengor seine Bereitschaft, mit Iaxathan zusammenzutreffen.
 „Nein, sorge du erst dafür, dass dich niemand behelligt oder gar verfolgt, wenn du zu mir hingehen willst! Die Erhabenheit der verstreichenden Zeit soll auch gewahrt sein. Doch verrichte alles nötige zügig! Denn über die verfügte Zeit hinaus werde ich nicht warten, und du kennst meine Ankündigung, was dann mit dir geschieht“, erwiderte Iaxathans Geistesstimme. Vengor wusste es zu gut, was dann geschehen würde. So versprach er erneut, sich zu beeilen, aber auch nichts zu überhasten.
 __________
 Bei Muggeln lief sowas nie ohne großes Aufgebot mit Empfangskomitee und Orchester. Doch wenn ein Zaubereiminister oder eine Zaubereiministerin einen Kollegen im Ausland besuchte wurde meistens nur eine drei-Mann-Truppe vor dem Flohnetzkamin der Empfangshalle im betreffenden Ministerium aufgestellt. So erging es auch Ornelle Ventvit, als sie zu ihrem Kennenlerntreffen mit dem zeitweiligen Zaubereiminister Dime eintraf. Bei ihr war der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, sowie der Leiter der Abteilung für internationalen magischen Handel.
 Die Begrüßung fiel förmlich aus. Ornelle Ventvit hütete sich davor, wegen des unerwartet schnellen Personalwechsels in den Staaten irgendwelche Gefühle oder Gedanken zu äußern. Persönlich sah sie das USZaubereiministeramt als eine Art brennenden Besen, in den zu allem Verdruss noch ein Schleuderfluch eingewirkt war. So ging es ihr darum, eher sich als ordentlich im Amt bestätigte ranghöchste Hexe Frankreichs vorzustellen, um die bisherigen Beziehungen fortzusetzen und sich neu ergebende Möglichkeiten zu besprechen. Immerhin hatte Dime, obwohl er als bisher für Handel und Finanzen zuständiger Knutzähler galt, angeregt, wegen des massiven Ausrüstungsverlustes durch den fehlgeschlagenen Angriff auf das Versteck von Vita Magica sowie Sandhearsts infernalen Alleingang über die Neuanschaffung von Duotectus-Anzügen, Rückschaubrillen und den gesamten in Frankreich existierenden Vorrat von Incantivacuum-Kristallen zu verhandeln. Als Gegenangebote wurden Besen des Typs Harvey 5 und Parsec 3 ins Gespräch gebracht. Ornelle Ventvit hatte von ihrem Handelsabteilungsleiter auch die Idee übernommen, Sprengschnatze zur ferngesteuerten Bekämpfung besonders gefährlicher Tierwesen anzubieten. Sicher gab es in den USA auch noch Zaubermittel, die für die französischen Kollegen interessant waren.
 So verlief die fünfstündige Unterredung zunächst im kleinen Kreise. Danach wurden führende Mitarbeiter aus den betreffenden Abteilungen hinzugezogen und auch die drei Kontaktzauberer der drei Besen- und Zaubergegenständehersteller Bronco, Dexter und Silbersturm dazugeholt. Minister Dime war sichtlich angetan von den Sprengschnatzen, mit denen wohl auch Drachen und Riesen vernichtet werden konnten. Allerdings wollte er auch wissen, ob sein Ministerium auch Detektionsdrachen erhalten konnte, um ohne Gefährdung von lebenden Hexen und Zauberern Orte aus der Luft heraus erkunden zu können. Dazu sagte Ornelle Ventvit, die ein astreines britisches Englisch sprach, dass sie diesbezüglich eine exklusivität mit dem Erfinder habe, da diese magicomechanischen Erkundungsflugkörper zu leicht zu Vernichtungswaffen umfunktioniert werden könnten und der Erfinder, Florymont Dusoleil, deshalb nur dem französischen Zaubereiministerium eine begrenzte Zahl dieser Flugartefakte überlassen habe. Als Dime darauf meinte, dass jede Erfindung auch als Waffe eingesetzt werden könne, auch ein Harvey-Besen, erwiderte Ornelle Ventvit darauf, dass diese Vereinbarung deshalb getroffen worden war, weil es fast einen offenen Streit mit Florymont Dusoleil gegeben habe, was die Einsatzmöglichkeiten seiner frei fliegenden Erzeugnisse anging und ihm Grandchapeau damals entgegengekommen sei, um weiterhin auch von den anderen Erfindungen wie eben auch den Duotectus-Anzügen und den Rückschaubrillen profitieren zu können.
 Am Ende verständigte sich die Gesprächsrunde darauf, für je eine Rückschaubrille einen Harvey-Besen und für zwei Duotectus-Anzüge einen Fernflugbesen vom Typ Parsec 3 zu tauschen. Die entsprechenden Gegenwerte in Zauberergold hatten die entsprechenden Ministerien an die örtlichen Hersteller zu zahlen. Dieses Ergebnis wurde dann den Vertretern der nordamerikanischen Zaubererzeitungen und den Vertretern der französischen Zaubererweltmedien mitgeteilt. Millie Latierre, die anlässlich dieser Pressemitteilung in den Staaten war, um für die Temps de Liberté zu berichten, fragte den USZaubereiminister dann noch, ob es nicht grundsätzlich sinnvoller sei, die Ausfuhrverzögerungsfrist für US-amerikanische Zaubergegenstände aufzukündigen und einen freien Handel nach Muggelweltstandard zu ermöglichen. Darauf sagte Dime:
 „Mademoiselle Lätteir, die Unwägbarkeiten zwischen den Nachfahren der sogenannten Repatriierungsaktionen von damals sind nicht so auf freien Profit ohne Grenzen ausgelegt wie meine nichtmagischen Landsleute. Und selbst bei denen grummelt es, wenn sie daran denken, wie viel sie von außen einführen müssen und wie viel sie dafür nach außen verkaufen. Als gelernter und berufserprobter Finanzfachzauberer bekomme ich auch mit, wie die Kollegen aus der Muggelwelt meinen, geschäftsmäßig bilanzieren zu müssen und dass da durchaus schon die Meinung gährt, da was gegen unternehmen zu müssen. Dafür sind aber im Moment keine Bevölkerungsmehrheiten zu erwarten. Derzeit nicht. Was also unsere überragenden Erzeugnisse angeht, so wollen wir sicherstellen, dass wir immer noch die Kontrolle darüber haben, wer wie viel wofür zu welchem Zweck davon erhält, und das geht nur innerhalb unserer Hoheitsgrenzen. Denn auch das sollten Sie und Ihre Leser wissen: der gewinn- oder Bündnisbezogene Verkauf von Waffen an andere Staaten könnte sich früher oder später auch gegen uns richten. Daher kann ich ja die Vorbehalte verstehen, dass Ihre Zaubereiministerin die zur Erkundung von Gefahrengebieten ersonnenen Detektionsdrachen höchst ungern anderen Zaubereiministerien zukommen lassen möchte. Aber mit ähnlichen Bauchschmerzen müssen wir in den Staaten auch die Weitergabe von tarnfähigen Harvey-Besen und Langstreckenflugtauglichen Parsec-Besen betrachten. Deshalb gilt ja, für jedes erworbene Ding eine klar abgegrenzte Verwendungsgrundlage zu vereinbaren. Ich hoffe, damit Ihre Frage vollständig beantwortet zu haben.“
 Millie Latierre griff jedoch den Punkt der gegenseitigen Ein- und Ausfuhrvergleiche auf und erwähnte, dass Verbrauchsgüter wie bezauberte Kleidung, Putzmittel, Farben und auch die in den Staaten beliebten Reisewindeln eingeführt werden dürften, aber die in den Staaten erzeugten Verbrauchsgüter wie das Dextercogison oder die Überschallluftschiffe nur auf ausdrückliche Genehmigung mindestens zweier oder dreier Ministeriumsabteilungen in sehr geringer Stückzahl erfolge und ob da die Handelsbilanz nicht noch ungünstiger für die US-Unternehmen ausfiele. Darauf bekam sie von den anwesenden Firmenvertretern ein sehr beipflichtendes Nicken zur Antwort.
 „Es bleibt vorerst dabei, dass wir unsere Gründe haben, wieso unsere Außenhandelsvorgaben so sind und bleiben, wie sie sind“, erwiderte Dime. Damit musste Millie erst einmal genau wie ihre Kollegen auskommen.
 Als dann am späten Abend Ostküstenzeit die kleine Delegation aus Frankreich wieder den offiziellen Flohnetz-Anschluss Richtung Heimat benutzte, atmete Minister Dime auf. Er konnte ja nicht ahnen, was dem Ministerium im allgemeinen und ihm persönlich in nächster Zeit widerfahren sollte.
 __________
 Hironimus Pickman wusste, wie gefährlich er lebte. Genau deshalb hatte er einen sehr klugen Kunstgriff getan. über 30 Nachbildungen lebender Organe von Menschen hatte er in den Monaten, wo er unter verschiedenen Namen um die ganze Welt gereist war, mit seiner Originalaura imprägniert und so bezaubert, dass sie mehr als ein Jahr lang weiterleben konnten und an entlegenen Orten aufgestellt und mit konzentrischen Ringen aus gnadenlosen Feindbekämpfungszaubern umgeben, die jeden Angreifer lähmen, in Angst versetzen oder zu Stein erstarren lassen konnten. Wenn er wollte konnte jedes derartig verhexte Trägerartefakt zu einem lebensechten Abbild seiner selbst werden, um sich für ihn auszugeben. Vor allem jetzt, wo er sich auf diesen Möchtegernkönig der dunklen Zauberer eingelassen hatte, der darauf ausging, das Erbe des alten Wissens an sich zu bringen, war diese Vorsorge lebensnotwendig. Außerdem war ihm klar, dass sobald er seine Schöpfungen auf die Menschheit losließ, von allen anderen Hexen und Zauberern gejagt werden würde. Sollten die nach ihm suchen. Er würde ähnlich wie der geniale Igor Bokanowski nur Ebenbilder von sich aussenden, um mit wem auch immer zu tun zu bekommen. Wer nach ihm suchte würde durch seine dreißig festgestellten Lebenskraftkopien verwirrt. Denn seines Wissens nach gab es keinen Zauber, um eine einwandfrei verdoppelte Lebensaura vom Original zu unterscheiden, wenn zwischen Ursprung und Nachbildung mehrere Kilometer Raum lagen. Außerdem hatte er noch was, was ihm eine rasche Flucht vor jedem Feind garantieren mochte, wenn es nötig war, ein auf sich selbst abgestimmtes Intrakulum, jenes mächtige Artefakt, um aus der natürlichen Welt in bezauberte Bilderlandschaften überzuwechseln und dort mit den magisch belebten Wesen zusammen zu sein.
 Hier in seinem unterirdischen Versteck, im Jahrmillionen altem Felsmassiv der Rocky Mountains, nur fünfzig Kilometer südlich der Grenze zu Kanada, hatte sich Hironimus Pickman sein Hauptquartier eingerichtet. Er hatte vor zwanzig Jahren, als er genauso wie viele andere Todesser vor den Ministeriumsheschern hatte fliehen müssen, dieses weitverzweigte Höhlensystem gefunden und beschlossen, hier ungestört von allen Widersachern arbeiten zu können. Neben seinem Blockhaus, von dem aus er zu seinen „Verkaufsreisen“ aufgebrochen war, stellten diese unterirdischen Stollen und Kavernen sein eigentliches Herrschaftsgebiet dar. Er hatte Locorefusus-Zauber aufgespannt, die einen Apparator nicht näher als zehn Kilometer herankommen ließen. In den Boden hatte er auf seine Körperschwingungen abgestimmte Stellen eingewirkt, die für jeden anderen zu einer tödlichen Falle wurden, Treibsandähnlich und wie ein in die Tiefe zerrender Sog, der jeden Feind vom Erdboden verschlucken ließ. Darüber hinaus hatte er Barrieren errichtet, die nur ihn passieren ließen und jeden anderen schlagartig in Flammen aufgehen ließen oder sämtliche Knochen im Leibe zu Staub zertrümmern ließen. Und als wenn diese brachialmagischen Abwehrmaßnahmen nicht schon völlig ausreichten, eine ganze Armee von feindlichen Hexen und Zauberern abzuwehren hatte er in den Jahren, die er hier unbehelligt gewirkt hatte hunderte von abscheulich wirkenden Zauberbildern ausgeschmückt. Mordgierige Monster, teilweise menschlich, teilweise Mischformen zwischen Land- und Meereslebewesen. Griff ihn ein Feind an reichte ein mit einem besonderen Edelstein an die Stirn gehaltener Gedanke, um die grausame Galerie zur tödlichen Streitmacht zu machen. Um in diesen weitläufigen Höhlen nicht vor Dunkelheit und Kälte zu verkommen hatte er in die größeren Räume Leuchtkristalle aufgehängt, die das natürliche Sonnenlicht nachahmten, sowie Bildverpflanzungszauber wie in Hogwarts eingerichtet, die in den allergrößten Sälen den freien Blick auf den Himmel und den vom Fuß eines Berges aus oder von einem hohen Gipfel aus sichtbare Landschaften ermöglichten.
 Um nicht zu verhungern hatte er in einer mehr als einen Kilometer durchmessenden Höhle eigene Getreidefelder, einen Obstgarten und mehrere Gemüse und Kräuterbeete angelegt. Wollte er Fleisch, Milch oder Fisch vervielfachte er Banknoten und ging in Verkleidung einkaufen. Und wenn ihm nach geschlechtlicher Befriedigung verlangte standen ihm in einer kleinen Höhle mehrere Dutzend anziehende und vollkommen willige gemalte Kurtisanen zur Verfügung, die er aus ihren goldgerahmten Bildern herausrufen und sich mit ihnen vergnügen konnte.
 Trotz dieser vollkommenen Abgeschlossenheit gegen die ihm feindlich gesinnte Welt benötigte er jedoch etwas, dass seine Höhlen und Zauberbilder nicht bieten konnten: Selbstbestätigung, Gefühle von Überlegenheit und Macht anderen Menschen gegenüber. Bildersklaven konnte er sich jederzeit erschaffen. Doch wenn er natürlich geborene Menschen nach seinem Willen lenken oder ihnen vorgaukeln konnte, ihr Freund zu sein, dann erst fühlte er sich wahrhaft mächtig. Dafür musste er aber eben zwischendurch immer wieder aus seiner magischen Festung hinaus. Genau dafür hatte er die dreißig seine Lebensaura ausstrahlenden Artefakte erschaffen und über den Erdball verteilt.
 Im Moment saß Hironimus Pickman in einem kreisrunden Raum, umringt von Nachbildungen von Fenstern, die verschiedene Ausblicke zeigten. Die Decke erstreckte sich zwanzig Meter über ihm. In der Mitte der Decke hing eine gerade weißgelb leuchtende Kugel, die auf den auf diesem Längengrad zutreffenden Stand von Sonne und Mond abgestimmt war. Ging die Sonne unter, dann wechselte das helle weißgelbe Licht zu Orange und dann Blutrot. Ging der Mond auf glomm die Kugel erst im honiggelben und dann silberweißen Licht. Allerdings zeigte sie nicht die typische Ansicht der Mondoberfläche oder die gerade vorherrschende Mondphase. Der Raum selbst durchmaß hundert Meter.
 Der schwarzmagische Malermeister saß an einem hufeisenförmigen Tisch, auf dem mehrere bunte Steine in kleinen am Rande berunten Mulden lagen. Das waren die Schlüsselsteine, über die er seine auf der Welt verteilten Schreckensbilder steuern konnte. Seitdem er Alontrixhilas Bild vernichten musste hatte er beschlossen, lieber wieder in seinem Hauptquartier zu sein, um die gemalten Geschöpfe noch besser beherrschen zu können. Ein eiförmiger Rubin, in den mit einem Diamantstichel ein siebenstrahliger Stern zu erkennen war, stand mit einem Bild in einer tokioter Villa eines reichen Firmenbesitzers in Verbindung. Wenn Vengor es wirklich wollte, dass er seine Bilder alle auf einmal zum Leben erweckte, würde dieses Rubinei ein verheerendes Septett zum Leben erwecken, gegen das seiner Ansicht nach keine bekannten Abwehrzauber helfen konnten, solange niemand es schaffte, das Bild selbst mit einem Basiliskenzahn, Dämonsfeuer oder dem Tau des letzten Morgens zu berühren. Das gleiche galt für jene Bilder, die durch die anderen Steine gesteuert werden konnten. Vor allem den wie eine weibliche Brust geschliffenen Diamanten, den er mit Vampirblut und der abgezapften Milch einer gerade Mutter gewordenen grünen Waldfrau imprägniert hatte, war sein ganzer Stolz. Dieser Stein stand mit dem Gemälde der Blutamme in Verbindung, das bereits zu seinem Eigenleben erwacht war. Bei diesem Bild wusste er, dass er nicht mehr lange warten durfte, um klarzustellen, was es in der natürlichen Welt anrichten sollte.
 Na, Lord Vengor, ob du wirklich wieder auf mich zurückkommst?“ fragte er einem an eine Ebenholzbuchstütze gelehnten Leinwand zugewandt, die vollständig mit schwarzer Farbe bedeckt war. Ein leises Kichern drang von dieser tiefschwarzen Fläche an seine Ohren. Dann klang aus der dunklen Oberfläche heraus eine vor Verachtung triefende hohe Männerstimme:
 „Er hat mein Gegenstück mit der Vorderseite gegen eine Wand gedreht und wohl auch in einen stockdunklen Raum gehängt, damit ich bloß nicht mitbekomme, was er so treibt, Meister Hironimus.“
 „Ach, deshalb sprichst du durch die Dunkelheit zu mir, mein gehässiger Spaßmacher“, grummelte Pickman. Darauf erschien übergangslos ein weißes Gesicht mit einer roten Nase und von rotem Struwelhaar umrahmt. „Ich zeige mich dir immer, wenn du das willst, mein Herr und Schöpfer“, sprach das Gesicht ohne dazugehörigen Körper. Pickman grinste verächtlich.
 „Wenn er sich bis zum ersten Dezember nicht bei mir meldet werde ich der Blutamme freie Hand geben, allein schon, um diesen Götzinnenanbetern von den Blutsaugern gründlich das Spiel zu verderben. Denn gegen diese Art von Konkurrenz werden die machtlos sein.“
 „Hmm, und der Dämonenball?“ wollte das gemalte Clownsgesicht wissen.
 „Hat ja derselbe Muggel gekauft, der unbedingt die Blutamme in sein Haus holen wollte, dieser Vollidiot. Bevor der Dämonenball zum Tanz lädt sollte der das Bild besser in ein anderes Haus hängen, damit das Zaubereiministerium es nicht finden kann. Mit der Blutamme verfahre ich wohl genauso.“
 „Ja, das ist mein Meister, so klug und vorausschauend“, erwiderte das Clownsgesicht mit einer Spur Spott in der Stimme. Pickman konnte darüber nur überlegen lächeln. Aus dem Lächeln wurde ein vorfreudiges Lachen, in das auch das gemalte Clownsgesicht einfiel.
 __________
 23. November 2002
 Der von Iaxathans Macht in seinen Körper getriebene Unlichtkristall pochte kräftig, als der dunkle Magier, der sich Lord Vengor nannte, vor den unzerbrechlich bezauberten Toren seiner heimlichen Fabrik für neue Unlichtkristalle stand. Von drinnen war gerade das vielfache metallische Schaben niedersausender Riesenfallbeile zu höhren, die jedes für sich zwanzig Menschen enthaupteten. Zwanzig dieser Massenhinrichtungsvorrichtungen verrichteten im selben Augenblick ihr grausames Werk. Vierhundert unschuldige Menschen, von Vengors Leuten in den Elendsvierteln von Hanoi und in kleinen Dörfern im Dschungel zusammengefangen, mussten ihr Leben für die Vergrößerung eines Unlichtkristalls geben, von dem immer wieder mit einem anderen Unlichtkristall Staub abgeschliffen wurde, um damit dunkle Artefakte zu erschaffen, mit denen Vengor nach seiner endgültigen Verbindung mit Iaxathan die Welt erobern würde, um sein großes Vorbild, den legendären dunklen Lord Voldemort zu übertreffen. Vengor wusste, dass er hier nicht zu lange bleiben durfte, weil der in ihm wirkende Kristall die beim Tod der Gefangenen freiwerdenden Kräfte genauso aufsog wie der hier gezüchtete Kristall. Doch er wollte ja nur zehn Minuten hier bleiben.
 „In Ordnung, Pause für zehn Minuten!“ rief Vengor durch das Tor. Dann vollführte er den nur ihm und seinen hier ausharrenden Getreuen bekannten Öffnungszauber. Das Tor schwang lautlos auf. Sofort stieg Vengor der Geruch von Todesangst und Menschenblut in die Nase, die wie immer hinter einer grünen Maske verborgen war. Für Vengor war dies das Parfüm der grenzenlosen Macht, der Herrschaft über Leben und Tod, Schatten und auch Licht.
 Wilson Needles, der in Vengors bewusst kleingehaltenem Bund von Vergeltungswächtern als Nummer zwanzig bezeichnet wurde, trat seinem Herrn und Meister dienstbeflissen entgegen und verneigte sich tief vor Vengor. Dieser wartete eine halbe Minute. Dann befahl er seinem Untergebenen, sich wieder aufzurichten. „Ich möchte nicht viel Zeit vertun und die so ergiebige Produktion länger als nötig verzögern“, sagte Vengor zu Nummer zwanzig. „Lass mich den Kristall sehen und dann noch die Rüstung, die ich damit hergestellt habe!“
 Wilson Needles führte seinen Herrn und Meister durch die Fabrik. Sie mieden dabei die Halle der Darbringungen, wie Vengor die Tötungshalle verächtlich verharmlosend nannte. Die für ihren letzten Atemzug vorzubereitenden Gefangenen mussten ihn nicht sehen, auch wenn er sich früher immer gerne am Anblick der Todgeweihten ergötzt hatte, bis ihm klar wurde, dass sein im Körper pulsierender Unlichtkristall deren Todesmoment schluckte und damit den eigentlich zu fütternden Kristall die Energie vorenthielt. Statt dessen stieg er mit Nummer zwanzig in den fensterlosen Keller hinunter, der von der allgegenwärtigen Luftfeuchtigkeit bereits sehr stark vermodert war. Doch Schimmelpilze hatten sich hier nicht angesiedlt. Das lag an der für Vengor nun beinahe körperlich greifbaren Ausstrahlung des Unlichtkristalls, der hier aufbewahrt wurde.
 Es war ein in der Grundform zwölfflächiger Körper, der alles Licht vollkommen schluckte. Die Kanten und Ecken wiesen Einkerbungen auf, nicht wie bei einem natürlich gewachsenen Kristall. Das lag daran, dass dieser Kristall seit zwei Monaten immer wieder mit einem andernorts gezüchteten Kristall bearbeitet wurde, um den Unlichtkristallstaub zu gewinnen, den Vengor brauchte, um ihm wichtige Getreue damit zu impfen und somit zu zehnmal so zaubermächtigen und schier unverwüstlichen Mitstreitern zu machen. Doch ebenso wurde immer wieder etwas von dem Staub gebraucht, um damit die ersten wirklich mächtigen Gegenstände zu schaffen, die Vengor im Kampf um die Vorherrschaft einsetzen wollte. Er wusste aber auch, dass die Vampire um diese ominöse schlafende Göttin Unlichtkristalle herstellten, um damit Supervampire zu züchten, die auch seinen Verbündeten schaden konnten. Doch mit seinen neuesten Errungenschaften würde er diese nachtschwärmenden Plagegeister bald aus der Welt schaffen.
 „Ihr lasst den hier die nächsten zwei Tage in Ruhe wachsen, damit die Kanten wieder klar genug sind, Zwanzig!“ sagte Vengor. „Am besten, ihr lasst ihn solange wachsen, bis ich wieder vorbeikomme.“
 „Dann braucht ihr keinen weiteren Staub, Herr?“ fragte Zwanzig. Vengor schüttelte den vollmaskierten Kopf und deutete zur Decke hinauf. „Ihr habt noch zehntausend Gefangene in den Zellen. Erst wenn die alle verarbeitet sind werde ich mir den Staub holen. Jetzt zu der anderen Sache!“
 Zusammen mit Needles verließ er den Aufbewahrungsraum für den Kristall wieder. Durch unbeleuchtete Gänge, an deren Wänden ganze Teppiche aus Schimmel klebten, ging es in einen Raum, der eine Schmiedewerkstatt beinhaltete. In dem Ofen brannte jedoch keine rote Kohlenglut oder ein orangerotes Feuer, sondern loderten violette Flammen, die um einen purpurn glimmenden Kristall herumtanzten. Vengor blickte zur Wand, die im purpurnen Widerschein der magischen Flammen glomm. Doch ein gigantischer Gegenstand schluckte das unstete Licht vollkommen. Er Sah aus wie ein aus lichtschluckendem Metall geschmiedetes Standbild, das an die drei Meter hoch war. Nur die auf wenig bis gar kein Licht eingestellten Augen der beiden dunklen Zauberer konnten die feinen Linien erkennen, die an den Schultergelenken, dem Becken und auf jeder Seite des Rumpfes verliefen. Es war eine völlig schwarze Ritterrüstung, allerdings für einen überlebensgroßen Krieger gemacht. Zumindest schien es so. Vengor fühlte die schwache, prickelnde Aura, die jene gigantische Rüstung umhüllte und sah in die leeren Augenhöhlen des Gesichtsschutzes, der eher eine an den gedrungenen Helm angeschraubten Maske als einem auf- und zuklappbarem Visier glich. Auf Hüfthöhe trug die metallische Riesenrüstung einen breiten Gürtel aus der Haut eines ungarischen Hornschwanzes mit einer ebenso nachtschwarzen Schwertscheide, in der ein für den möglichen Träger dieser Rüstung schmales Schwert von einer Menschenlänge steckte. Wenn Vengor Iaxathan dazu bringen konnte, ihm die letzten Geheimnisse dieser kriegerischen Fertigung zu verraten, dann konnte ein Mensch in diese Rüstung hineinklettern und wurde mit ihr zu einem einheitlichen Gefüge aus lebender und magisch angereicherter Materie. Wer so eine Rüstung trug wurde zum Schattenritter, dem keine körperliche Gewalt, kein Todesfluch und auch kein Drachenfeuer etwas anhaben konnte. Allerdings schwächte die reine Sonnenstrahlung die Schutzaura dieser Rüstung und saugte dem Träger eigene Ausdauer aus. Doch wer diese Art von Rüstung trug und mit ihrer Hilfe auch das wuchtige Langschwert führen konnte, war schier unbesiegbar, übermenschlich stark und schnell. Noch war die eine Rüstung hier nur eine von fünf vollendeten. Doch wenn Vengor die Zauber zur vollendeten Verbindung zwischen ihr und ihrem Träger aus Fleisch und Blut erfuhr und benutzte, wollte und würde er das hundertfache davon herstellen. Und dann würde ihm die Welt zu Füßen liegen.
 Mit ungesagten Zaubern prüfte er, ob die von ihm und seinem thaumaturgisch ausgebildeten Helfer Nummer vier aus gestohlenem Silber und Unlichtkristallstaub gefertigte Rüstung weiterhin mit dem Unlichtkristall wirkte, aus dessen Staub sie gefertigt war. In gewisser Weise floss der Rüstung auch etwas von der beim massenhaften gewaltsamen Tod der Gefangenen freiwerdenden Kraft zu. Somit würde sie, wenn er von seinem wichtigen Treffen im Himalayagebirge zurückkehrte, noch stärker sein als gerade jetzt.
 Ich bin zufrieden mit dem, was ich hier sehe“, sagte Vengor, nachdem er seine Prüfzauber beendet hatte. „Verarbeite die hier gerade eingelagerten Muggel und hüte dich weiter vor denen, die meinen, unsere kleine Waldfabrik von der Erdoberfläche putzen zu müssen!“
 „Unsere Warnzauber sind wirksam, Herr. Dieser Fabrik kann sich niemand nähern, ohne dass wir ihn oder sie schon auf zwei Meilen entfernung erfassen. Wir haben aus dem Verlust in Brasilien gelernt“, bekräftigte Zwanzig. Vengor sah ihn streng an, weil er meinte, aus dieser Entgegnung eine gewisse Unterstellung herauszuhören, dass der Verlust der Fabrik in Brasilien sein Fehler gewesen war. Immerhin hatte selbst Iaxathan eine gewisse Furcht verraten, dass die Widersacherin ihm schon einmal sehr unangenehm nahegekommen war. „Wenn ich von meiner großen Reise zurückkehre werde ich jemanden mitbringen, der diese Rüstung anlegen und damit verschmelzen soll.“
 „Ich vermutete, Ihr wolltet mir das Tragen dieser Rüstung zuteilen“, erwiderte Zwanzig voreilig.
 „Diese Rüstung wird nur jemand tragen, der mindestens hundert Feinde getötet hat und sich zudem mit Klingenwaffen auskennt. Beides hast du nicht geleistet, Zwanzig“, schnarrte Vengor. Dann verabschiedete er sich wieder von Nummer zwanzig und ritt auf seinem Donnerkeilbesen von der Fabrik fort, bevor die von ihmm befohlene Pause beendet war. Erst als er weit genug von der Fabrik entfernt war disapparierte er, um schneller zu seinem eigentlichen Stützpunkt zurückkehren zu können.
 „Wiege dich nicht in der Hoffnung, dass deine Zuchtstätten für Unlichtkristalle unangreifbar sind, Vengor! Auch wenn sie noch so gut versteckt liegen oder von starken Mauern und Wehren der Kraft umschlossen sind, so werden unsere Feinde immer nach Wegen suchen, sie zu stürmen und niederzureißen, wie es dieses Spinnenweib Naaneavargia getan hat.“
 „Wieso kann ich nicht in deinem Namen versuchen, dieses Flittchen mit einem Fernfluch zu treffen, Meister Iaxathan?“ wollte Vengor wissen.
 „Weil das, was sie stärkt ähnlich mächtig ist wie die Kraft des Unlichtkristalls. Es schluckt oder spiegelt mächtige Kräfte der Mitternachtsquellen. Darum kannst du sie nicht mit einem Fernbann treffen. Außerdem könnte es sein, dass du dich dadurch enthüllst und sie erkennt, wer sich hinter der Gesichtsverhüllung verbirgt“, erwiderte Iaxathan. „Das will ich erst dann erlauben, wenn wir zwei unseren ewigen Bund geschlossen haben werden“, erwiderte Iaxathans Geistesstimme. Das sah Vengor ein.
 „Ich werde morgen den frechen Maler auffordern, sein Wort zu halten und mir alle Feinde vom Hals zu halten. Auch werde ich, wenn du es erlaubst, noch einmal zu deinem treuen Diener Kanoras reisen, um ihn zu bitten, seine Macht zu beweisen.“
 „Ich erlaube es“, erwiderte Iaxathan. „Denn mit ihm zusammen wirst du mir ein starker Verbündeter auf Erden sein und mir helfen, den Irrweg der Welt zu beenden.“
 „So möge es sein“, bekräftigte Vengor in Gedanken. Doch dabei hütete er sich, seinen Geist nicht all zu offen zu zeigen. Denn er wollte nicht zu früh verraten, was er sich von Iaxathan wünschte.
 __________
 24. November 2002
 Nebel wallte grünlich über dem Podest in der Mitte der Halle auf. Die dreißig maskierten Männer starrten in die grüne Wolke, aus der unvermittelt ein blauer Blitz herausschlug. Mit einem lauten Donnerschlag verglühte der Dunst und gab eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt in einem langen, schwarzen Umhang mit einem blutroten V auf dem Brustteil frei. Auf den Schultern trug der so spektakulär erschienene einen grün leuchtenden Schlangenkopf, von dem giftgrüne Funken in den Raum sprühten. Jetzt wechselten die grünen Funken zu einer blau flirrenden Aureole. Dreißig mit weißen Schlangenkopf-Vollmasken und grauen Umhängen uniformierte Männer standen in der Halle. Als sie ihren Herrn und Meister sahen verneigten sie sich sehr tief und blieben in dieser Demutshaltung, bis er zu ihnen sprach. Er sagte: „Stellt euch wieder gerade hin! Ich habe euch was wichtiges anzukündigen.“
 Die anderen warteten darauf, dass ihr Herr und Meister diese Ankündigung aussprach. Doch er ließ sich eine halbe Minute Zeit, während der er jedem seiner gleichförmig aussehenden Helfer tief in die Augen sah, wohl um zu erfassen, ob wirklich jeder unverbrüchlich zu ihm stand. Dann brach der selbsternannte Erbe Voldemorts das Schweigen.
 „Ihr wisst, dass wir in den letzten Monaten Erfolge und Niederlagen erlebt haben. Unser Weg der Vergeltung ist steil, sehr schmal und steinig. Doch ich habe euch allen versprochen, dass er sich lohnt und dass er es wert ist, beschritten zu werden. Sicher, immer wieder mussten eure mir treuen Mitbrüder ihr Leben geben, um den Weg fortzusetzen. Denn unsere Feinde haben sich als nicht so einfältig und zaghaft erwiesen, wie ihr alle es erhofft habt. Mir war schon immer bewusst, dass unsere Widersacher es nicht hinnehmen werden, dass jemand das Vermächtnis des dunklen Lords ergreift und darauf eine neue Zukunft reinblütiger Zaubererschaft und frei von falscher Rücksicht den Muggeln gegenüber aufbaut. Diese irrwitzigen Muggel, die in der lächerlichen Annahme ihr Leben ließen, eine göttliche Belohnung im Totenreich erwerben zu können, wenn sie möglichst viele ihrem Glauben nicht zugetane Muggel in einen fraglos spektakulären Tod reißen, haben uns ohne es zu ahnen das größte Geschenk gemacht, dass wir erwarten konnten, den dunklen Kristall der Macht, der nur dort entsteht, wo an einem Tag mehr als dreihundert Menschen gewaltsam zu Tode kommen. Damit haben sie mir und somit auch euch einen unumstürzbaren Feiler der Macht errichtet, die wir über ihre ebenso einfältigen Glaubens- und Gesinnungsbrüder und all die anderen magielosen Schwächlinge und Zaubererblutbeschmutzer errichten werden. Ja, wir haben Rückschläge erlitten. Unsere Werkstätten des Unlichtkristalls wurden entdeckt und vernichtet. Eine kleine, miese Blutsaugerin wurde durch einen Jahrtausendzufall zur nicht zu unterschätzenden Gegenspielerin, weil sie es gewagt hat, mit dem Mitternachtsdiamanten eine dauerhafte Verbindung einzugehen und damit ihren körperlichen Tod überwand. Sie hat sich erdreistet, ebenfalls Unlichtkristalle zu erschaffen und damit ihre Knechte und Mägde zu überstarken, aber nicht unbesiegbaren Kriegern zu machen. Wie genau diese Übervampire zu töten sind wissen unsere Feinde. Bald aber werden auch wir dieses Wissen unser eigen nennen. Doch womöglich werden unsere achso auf Muggelschutz und Durchmischung unseres edlen Blutes mit dem verdreckten Blut zufällig mit Zauberkraft geborener bedachten Widersacher uns den Gefallen erweisen, dieses Ungeziefer auszurotten, da es ja auch ihre eigenen Leute bedroht. Somit besinnen wir uns auf die eigentliche Aufgabe, unsere Herrschaft über die Zaubererwelt zu erkämpfen und dann wie der dunkle Lord die Durchmischung unseres edlen Blutes zu beenden, die im Augenblick noch überlegen johlenden Muggelfreunde und Schlammblüter hinwegzufegen und die Muggel in die Rolle zurückzuweisen, die ihnen seit Entstehung der Menschheit auferlegt ist, niedere Bauern und Handwerker. Wir werden die in Askaban und den anderen Gefängnissen eingeschlossenen Mitkämpfer befreien und Ihnen die Mitgliedschaft in unserer großartigen Bruderschaft anbieten. Den reinblütigen Hexen, die sich mit ihrem Blut zu uns bekennen, werden wir ermöglichen, Mütter der neuen, reinblütigen Zaubererwelt zu werden. Jene, die sich nicht zu uns bekennen, weil sie dem Geschwätz von der einzig wahren Vorherrschaft der Hexen verfallen sind, werden wir mit dem Imperiusfluch unseren Willen aufzwingen und sie wie niedere Wonnefeen für unser Vergnügen oder zum freien Verkauf an jene bestimmen, die mit ihnen reinblütige Zaubererkinder zeugen wollen. Wenn sie sich dagegen auflehnen werden sie sterben, genau wie all die Schlammblüter und deren verdorbene Brut und Befürworter ihres widerwärtigen Daseins.
 Jene von euch, denen ich die Ehre erwies, wie ich selbst durch die Kraft des im eigenen Blut wirkenden Unlichtkristalls zu vielfacher Stärke zu kommen, wissen, dass es für einen wahrhaft entschlossenen Zauberer nur eine Grenze gibt, den Himmel. Sie werden die Führer unserer großen Streitmacht sein, die wir errichten werden, während die anderen von euch, die bisher noch nicht zu der großen Ehre gelangten, Träger von Unlichtkristallstaub sein zu dürfen, meine Statthalter in ihren Heimatländern sein werden, Fürsten der wahren Zaubererschaft, Herren über alle Menschen, Tiere und Zaubergeschöpfe.
 Der Tag, an dem dieses große, erhabene Ziel erreicht sein wird steht kurz bevor. Am Ende dieses Kalendermonats beginnt die Ära der einzig wahren Zaubererschaft, die Ära der einzig wahren Träger der Macht, die wir sein werden, wenn ich den letzten großen Stein aus dem Weg geschafft haben werde, der vor diesem großen Ziel liegt und den nur ich allein aus dem Weg räumen kann. Ihr anderen, wie ihr hier gerade vor mir steht, werdet in euren Heimatländern auskundschaften, wer es nach diesem Monat noch wert ist, weiterleben zu dürfen, wer wegen seiner Abkunft zumindest noch als Träger wertvollen Blutes am Leben bleiben darf und wer zu sterben hat. Ich befehle euch, Listen zu schreiben, die ich nach meiner Rückkehr überprüfen kann. Und ich erwarte von jedem von euch unbedingte Gründlichkeit und Rücksichtslosigkeit. Kennt keine Gnade, nur weil es Verwandte von euch sind! Denn auch ich habe keine Rücksicht und Gnade gekannt, als ich zur Bewältigung der letzten großen Aufgabe vor unserer weltweiten Vorherrschaft alle meine Blutsverwandten tötete, um mir ihre Lebenskraft einzuverleiben, so dass sie in dem von mir getragenen Unlichtkristall gebündelt wird. Spätestens am vierten Dezember will ich die neue Weltordnung verkünden. Dann sollen alle die sterben, die uns lästig oder gar widersetzlich sind. Der dunkle Lord war ein machtvoller und entschlossener Zauberer. Doch er hat einen bedauerlichen Fehler begangen, der uns Warnung und Lehre sein soll. Er ließ alle Schlammblüter und Widersacher, die nicht im offenen Kampf den Tod hinnehmen wollten leben. Wir werden dies nicht tun. Also erwarte ich oberste Gründlichkeit von jedem von euch.
 In den nächsten Tagen wird es überall auf der Welt zu magischem Aufruhr kommen. Lasst diesen geschehen und kümmert euch nur um die Verfertigung der Listen! Denn was immer auch passiert, es dient unserer Sache und wird von einem, der mir noch etwas schuldig ist hervorgebracht. Ach ja, und haltet euch vom afrikanischen Kontinent fern. Dieser wird von einem besonderen Verbündeten beansprucht, dessen Ansinnen und Begehren ich um unserer Sache willen nicht zurückweisen werde. Seine treuen Sklaven werden uns dafür die unumstößliche Vorherrschaft im großen Rest der Welt sichern.
 Ach ja! Wie soll jede Liste beschaffen sein? Hier habe ich für jeden von euch ein Musterexemplar, wie ihr vorgehen sollt, damit Gleichförmigkeit besteht. Nehmt und geht danach vor!“
 Vengor winkte mit seinem Zauberstab. Aus leerer Luft fielen in roten Holzringen steckende Pergamentrollen herunter. Jede Rolle steuerte wie mit unsichtbaren Flügeln fliegend einen der dreißig Männer mit den weißen Schlangenkopfmasken an. „Befolgt die Einteilung am obersten Rand des äußersten Bogens und haltet euch ran! Wie gesagt will ich am vierten Dezember eure Ergebnisse haben, also in von jetzt an zehn Tagen. Also los und an die Arbeit! Eure Zeit könnte knapp werden.“ Er winkte allen mit der leeren Hand zu, was hieß, dass sie unverzüglich zu verschwinden hatten. Da man aus der Halle nicht hinausdisapparieren konnte griffen die dreißig Getreuen, von denen keiner außer ihrem Herrn und Meister wusste, wer genau der jeweils andere war, zu scheinbar wertlosen Dingen wie zerbeulten Blechdosen, stark verrosteten Schürhaken, löcherigen Handtüchern und ausgelatschten Schuhen. Vengor winkte mit dem zauberstab und murmelte für die anderen unhörbar das Wort „Initio Portos!“ Unvermittelt glühten blaue Lichtspiralen um die dreißig Männer auf und verschlangen diese. Dann erloschen sie. Die Helfer Vengors waren fort. Der selbsternannte Erbe Voldemorts senkte seinen Zauberstab wieder. Der von ihm erfundene Auslöser für alle von ihm erzeugten Portschlüssel war eigentlich patentwürdig. Doch wie mit einigen seiner Erfindungen hatte er es auch mit dem Gleichzeitigauslöser für alle in Sichtweite befindlichen Portschlüssel so gehalten, dass nur er davon wusste. Das war die langjährige Erfahrung, wie seine erfundenen Zaubergegenstände und Zaubersprüche von denen verwendet wurden, denen er sie erklärt oder beigebracht hatte.
 Vengor stand nun alleine in der weitläufigen Halle in seinem geheimen Versteck, dessen wahren Standort nicht einmal die dreißig Getreuen kannten. Er genoss die Stille dieses Ortes, den er vor zehn Jahren erstmalig besucht hatte und ihn eigentlich als Niderlassung der Todesser in seiner Heimat empfehlen wollte. Doch die Todesser hatten sich darauf festgelegt, dass sie nur willenlose Handlanger des dunklen Lords waren und wollten sich nicht ohne ihn gegen den Rest der Zaubererwelt stellen. Als der Dunkle Lord dann doch wiederauferstanden war hatte der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte, darüber nachgedacht, ihn hierher zu führen, um ihm seine Idee von einer kontinentalen Bruderschaft des dunklen Mals zu erläutern. Doch der dunkle Lord war zu versessen auf die Macht in seiner Heimat, das Zaubereiministerium in London und die Zaubererschule Hogwarts, dass er nicht an einen Ausbau seines dunklen Ordens auf dem europäischen Festland denken wollte, bevor er nicht diese beiden Institutionen ein für alle mal unter seiner Herrschaft hatte. Tja, und dann hatte der dunkle Lord diese vorgeschichtlichen Schlangenkrieger wiedererweckt und diese zu einer Terrorarmee gemacht. Am Ende war er dann noch über die Launenhaftigkeit des unbesiegbaren Zauberstabes gestürzt und endgültig vergangen. Das war für ihn, der sich Lord Vengor nannte und sich als künftigen Partner des mächtigsten Magiers aller Zeiten wähnte eine Warnung gewesen, sich nur mit solchen Dingen und Wesen einzulassen, die er durchschauen und am Ende auch beherrschen konnte.
 „Hast du diese kleinen Schwächlinge ausschwärmen lassen, für dich irgendwelche Namen zu sortieren, mein künftiger Verbündeter?“ hörte Vengor Iaxathans Gedankenstimme in seinem Geist. „Dann suche noch einmal jenen mit Farben und Vorstellungskraft hantierenden Träger der Kraft auf, damit er seine Schuld bei dir bezahlt! Danach suche meinen treuen Diener Kanoras auf und sage ihm, dasss er seine schattenhaften Sklaven aussenden soll, um Angst und Tod über jenen Erdteil zu bringen, den ihr heute Afrika nennt und der zu meiner körperlichen Daseinszeit noch Spätmorgenland geheißen hat!“
 „Ich werde dich wissen lassen, wenn die beiden Verbündeten ihre Macht weit genug ausgebreitet haben, dass die Zaubereiministerien und auch unsere anderen Widersacher mehr als genug beschäftigt sind, um mich nicht weiter verfolgen zu können.“
 „So erwarte ich es von jenem, der sich mir als würdig erweisen will. So geh nun los und finde diesen Pickman!“
 Vengor bejahte es gedanklich. Doch dann verschloss er seinen Geist sorgfältig. Ihm missfiel es, wie bestimmerisch Iaxathan mit ihm umsprang, als wolle dieser keinen gleichgestellten Verbündeten, sondern einen niederen Sklaven, einen besseren Hauselfen. Doch wenn er, Lord Vengor, die von ihm als einzig zutreffende Bestimmung finden und zum mächtigsten lebenden Zauberer werden wollte, musste er Iaxathans Wissen erhalten.
 Vengor verließ zu Fuß die Halle der Besprechungen. Er ging in jenen kleinen Raum, wo die von ihm erstellte magische Karte hing, die ihm die Standorte seiner Getreuen und die Zustände in den Unlichtkristallfabriken Europas, Afrikas, Asiens und Südamerikas zeigte. Er dachte kurz daran, was Rodrigo Almadura alias Nummer neun vor zwei Tagen noch gefragt hatte, ob Vengor nicht doch die eine oder andere Hexe in seine Reihen aufnehmen sollte. Doch er hatte es mal wieder abgelehnt, weil sein Orden gegen jede Infiltration von Sardonias selbsternannten Erbinnen abgeschottet werden musste. Außerdem wusste er um den Frauenhass Iaxathans. Wohl wahr, er wusste auch warum der in seinem geheimnisvollen Zauberspiegel eingekerkerte Kaiser der dunklen Künste keine Hexen als mächtige Führerinnen haben wollte. Doch das durfte er niemals vor Iaxathans geistigem Ohr ausplaudern, woher er dies und noch so einiges mehr wusste. Doch der Tag, wo es offenbart werden sollte rückte immer näher. So galt es nun, den nächsten Schritt zu tun.
 An der Wand neben der Überwachungskarte hing ein völlig schwarzes Bild ohne Landschaft oder Personendarstellung. Er hatte es von Hironimus Pickman erhalten, dem Herrn der Farben und Meister schwarzmagischer Malerei. Er tippte mit dem Zauberstab an die tiefschwarze Oberfläche des Bildes und murmelte: „Sonato Campana!“ Darauf erklang vom Bild her ein laut dröhnender Glockenschlag, als sei Big Bens unbekannt gebliebener großer Bruder dort unter der schwarzen Oberfläche in Schwung gekommen. Dieser besondere Rufzauber ging nur bei magischen Gemälden, oder wenn eine wahrhaftig gegossene Glocke in Hörweite ihres Klanges und Zauberstabausrichtung zu finden war.
 „Eh, nich‘ so laut. Mir ist fast die Nase zerblasen worden!“ schrillte eine vor Schmerz und Verärgerung angerauhte Stimme. Dann tauchte auf der schwarzen Oberfläche ein schneeweißes Gesicht mit feuerroter Knollenase und ebenso feuerroten, struppigen Haaren auf. Das Gesicht war zu einer dauerhaft lachenden Grimasse erstarrt. Doch die kleinen, dunklen Augen glommen lauernd, als ob das Gesicht nur auf eine Gelegenheit warte, seinem Betrachter übles Ungemach zu bereiten.
 „Sage deinem Doppelgänger im Originalbild deines Schöpfers, dass ich den persönlich sprechen will, und zwar morgen um zwölf Uhr Mittags Ortszeit. Und diesmal soll er persönlich erscheinen, will er mich nicht zum ewigen Todfeind haben.“
 „Ich werde ihm das sagen, großer Meister Vengor“, trällerte das im ewigen Grinsen erstarrte Gesicht mit der Knollenase. „Dann geht es also jetzt los?“
 „Ja, du Witzfigur, es geht los! Deshalb will ich ja, dass er selbst kommt und nicht wieder einer seiner drittklassigen Homunculi!“
 „Aber ich bitte doch sehr. Avatar sagt mein Schöpfer dazu. Aber ich sage dem, er soll selbst zum Treffen kommen, damit du ihm nicht böse sein musst“, sagte das scheinbar harmlos lustig aussehende Gesicht ohne Hals und daran hängendem Körper. Dann verschwand es laut und grauenhaft lachend unter der schwarzen Oberfläche, die das gesamte Gemälde überzog. Das Lachen verklang wie von einem leichten Wind davongetragen in der Ferne, nicht abrupt, wie wenn der Lacher schlagartig an einen weit entfernten Standort überwechselte. Vengor blickte verächtlich auf das nun wieder total schwarze Bild. Wenn dieser sich selbst als Clown der Grausamkeit bezeichnende Wicht unterhalb der Schwärze nicht die einzige greifbare und sichere Verbindung zu Pickman gewesen wäre, hätte er dieses Bild schon längst zerstört. Für einen arglosen Zeitgenossen mochte dieses Gemälde harmlos wirken. Doch Vengor hatte durch einen heimlichen Zauber an dem Bild die finstere Aura entdeckt, die auf eine mörderische Natur und äußerste Gnadenlosigkeit hindeutete. Vengor vertraute jedoch auf die in ihm wirkende Macht des Unlichtkristalls, deren Aura wie ein ständig bereiter schwarzer Spiegel alle dunklen Zauber und mit dunkler Magie aufgeladene Zaubergegenstände und -wesen vom Leib hielt. Was sich Pickman dabei auch immer gedacht hatte, dieses Bild zu malen, es konnte nichts menschenfreundliches gewesen sein.
 Vengor musste nur drei Minuten warten. Dann erschien das Clownsgesicht unvermittelt wieder auf der schwarzen Bildfläche. „Mein Herr und Schöpfer hat gesagt, dass das klar geht. Er ist morgen um Mittag New Yorker Zeit in seinem kleinen Refugium. Er hat es übrigens mit neuen Bildern geschmückt, soll ich dir sagen.“
 „Die haben ihm letztes mal nicht geholfen und werden mich auch diesmal nicht abhalten, ihn zu bestrafen, sollte er mich zu hintergehen versuchen“, schnarrte Vengor. Darauf lachte das Clownsgesicht wieder schrill und bösartig, während es wieder unter der Schwärze des Bildes verschwand. Diesmal hielt das grausame Lachen eine volle Minute lang an, bevor es wieder wie von einem sanften Wind davongetragen leiser und leiser wurde.
 „Denk dran, du Witzfigur, dass du nur solange existieren darfst, wie dein Meister für mich nützlich ist“, flüsterte Vengor dem Bild zu. Von diesem kam jedoch keinerlei Erwiderung.
 __________
 Seine roten Augen durchdrangen die hier herrschende Dunkelheit. Sie erfassten innerhalb von wenigen Sekunden alle Einzelheiten an den Wänden. Diesmal hingen dort keine dämonischen Mischwesen, sondern ausnahmslos Bilder von Kriegern aus verschiedenen Ländern und Zeiten. Er sah einen Trupp römischer Legionäre vor einem Zelt, die ihre Kurzschwerter in Händen hielten. Er konnte eine Horde Wikinger vor einem an einem Felsenstrand liegenden Langschiff mit Drachenkopfbug sehen, ebenso wie hoch zu Schlachtross reitende englische und französische Ritter mit eingelegten Lanzen. Doch was ihm besonders zu denken gab waren die halb hinter Urwaldbüschen verborgenen Krieger aus Afrika und Südamerika, sowie die vor einer blutroten Darstellung des Eyers Rock gemalten blutroten Geister einstiger Krieger der Aborigines. Die waren alle samt mit Wurfwaffen oder Blasrohren bewaffnet.
 Als pünktlich um zwölf Uhr Mittags der in einer mit Farbtupfern bekleksten Lederschürze bekleidete Hironimus Pickman apparierte regten sich die gemalten Krieger. Ihre Waffen und Rüstungen glommen in einem unheilvollen grünen Licht. Vengor ließ das kalt. Er horchte in sich hinein und fühlte neben dem Pochen seines Herzens noch das gleichfalls Kraft spendende Pulsieren des Unlichtkristalls. Gleichzeitig hörte er ein im Rhythmus dieses Pulsierens klingendes Summen. Es war die Auswirkung eines Zaubers, den er vor seinem Aufbruch auf sich gesprochen hatte und der mit den Auren lebender Wesen wechselwirkte. Was das nur für ihn vernehmbare Summen verriet ließ sich Vengor nicht anmerken, als er Pickman begrüßte. Er verzichtete sogar darauf, dass Pickman sich vor ihm hinkniete. Den schwarzmagischen Maler kümmerte das auch nicht. Der hielt sich wohl für gleichrangig.
 „Hast du dir eine neue Leibgarde hingehängt, Hironimus Pickman? Sie wird mir genausowenig imponieren wie deine letzte“, stellte Lord Vengor klar. „Ich habe dich ja gebeten, mir bei einem groß angelegten Ablenkungsmanöver zu helfen, damit ich in aller Ruhe unsere gemeinsame Vorherrschaft in der Welt einleiten kann, bevor irgendein Zaubereiministerium uns dahinterkommt.“
 „Ja, und ich soll es nun beginnen, Lord Vengor?“ fragte Pickman.
 „Genau das erwarte ich von dir, Hironimus Pickman. Du hast vollmundig angekündigt, mehrere Dutzend bezauberte Bilder in der Welt verteilt zu haben. Es ist jetzt die Zeit, ihr Geheimnis zu enthüllen und damit Chaos und Panik unter die Menschen zu bringen.“
 „Oh, hat dir jemand gesagt, dass es jetzt Zeit ist oder hast du das selbst beschlossen?“ fragte Pickman unüberhörbar aufsässig. Vengor blickte ihn warnend an. „Vergiss es, mich anzugreifen, Vengor! Denkst du, ich hätte mich persönlich hierhergewagt, wie du es dir gewünscht hast? Meinem Original ist immer sehr wohl, wenn es außerhalb deiner Zauberspruchreichweite ist.“
 „Ich wusste schon bei deinem Eintreffen, dass du auch nur wieder eine billige Kopie bist. Zwar hast du die Aura eines lebenden Wesens an dir, aber auch die von magisch belebter Materie, du niederer kleiner Homunculus. Aber ich war eh nicht darauf gefasst, dass dein Original sich in meine Nähe traut. Du bist und bleibst ein hinterhältiger Feigling, Hironimus Pickman, der sich hinter seinen Bildern versteckt und nie offen kämpft. Das ist auch der Grund, warum der dunkle Lord dich nie so recht für voll genommen hat. Aber dein Talent ist zu groß, um es unbeachtet und ungenutzt zu lassen. Daher biete ich deinem Original an, es zu einem meiner Statthalter hier in diesen von Geld- und Ruhmsucht vergiftetem Land zu machen, wenn deine Bilder halten, was du versprochen hast.“
 „Vengor, es ist keine Feigheit, einen unberechenbaren wie übermächtigen Gegenüber mit Vorsicht zu begegnen und sich niemals all zu freimütig seinen Launen auszuliefern“, erwiderte Pickman. „Aber ich werde tun, was du von mir möchtest. Ich verspreche dir: Bis zum ersten Dezember wird die ganze Welt in Chaos, Angst und Unsicherheit versinken. Dann können wir eine ganz neue Zeitrechnung anfangen, die Vengor-Pickman-Zeit.“
 „Ein Feigling und Prahlhans“, knurrte Vengor verärgert. Dann deutete er auf die Bilder an der Wand. „Wozu dann diese martialischen Kleksereien da, wenn du eh mal wieder nur deine Nachbildung losgeschickt hast?““
 „Weil es schöner aussieht, wenn die Wände mit Bildern behangen sind. Beton ist ein zu öder Stoff, um ungeschmückt zu bleiben“, erwiderte Pickmans Nachbildung.
 „Achso, verstehe“, lachte Vengor. „Der Meister der Farben muss sich stilvoll präsentieren“, fügte er noch hinzu. Dann sagte er: „Wähne dich nicht vor mir sicher, Pickman. Wenn ich bis übermorgen nicht erfahre, dass deine Bilder halten, was du versprichst, finde und töte ich dein Original.“
 „Stell dich in die Schlange derer, die das schon länger vorhaben, Vengor oder wie du wirklich heißt. Bis du mein Original unter den dreißig Avataren, die alle meine Lebensaura aufgeprägt bekommen haben, findest, weiß ich längst, wer du in Wirklichkeit bist und werde mich auf deinen Besuch vorbereitet haben. Aber wir müssen uns nicht gegenseitig massakrieren. Meine Bilder halten, was ich verspreche. Allein die Blutamme und die drei Zyklopenschwestern werden eine Menge Aufruhr verursachen, die jede magische Eingreiftruppe auf sich zieht. Und dann sind da ja noch genug andere Bilder von mir, gleichmäßig über den Globus verteilt, genau wie meine Ebenbilder.“
 „Dreißig Avatare mit deiner Lebensaura. Das kann nicht gelingen, du Aufschneider!“ schnaubte Vengor. „Aber es sei, übermorgen will ich Vollzug gemeldet bekommen, sonst ist dein Original einen Tag später selbst tot.“
 „Kannst du nicht einmal ohne ständige Drohungen mit jemandem reden, der dir helfen möchte? Hast du das schon als Kind immer so gemacht?“ entgegnete Pickmans Ebenbild keck.
 „Ich drohe nicht nur, ich handele auch, und das ganz frei von schützenden Facsimiles“, knurrte Vengor. „Ja klar und ohne Maske, Unortbarkeitszauber und im Körper steckenden Dunkelzauberverstärkerkristall. Ne, is‘ klar, Vengor. Oh ja, und natürlich auch ohne kriegerischen Kampfnamen“, spottete Pickman. Vengor tat, womit das Ebenbild gerechnet hatte. Er riss den Zauberstab hoch. Doch er rief nicht den tödlichen Fluch. Er rief „Umbra vitae resonato!“ Das war ein von ihm erfundener Zauber, der im Angesicht eines vorgetäuschten Lebewesens den Standort von dessen Original ermittelte, solange das Ebenbild in Zauberstabausrichtung blieb. Da preschten die Ritter auf ihren Schlachtrössern aus den Bildern. Ebenso hoben die vor ihrem Schiff gemalten Wikinger ihre Bögen an und die gemalten Buschkrieger ihre Blasrohre. Sofort flogen Pfeile auf Vengor zu, während die Ritter sich schneller als gewöhnlich zwischen ihm und Pickmans Ebenbild stellten. Ihre Rüstungen glommen nun noch heller. Vengor konnte nicht mehr richtig auf Pickman zielen. Doch damit hatte er jetzt auch gerechnet. Er riss den Zauberstab senkrecht nach oben und rief: „Desintegro falsificatum!“ Ein gleißender Blauer Blitz schlug aus dem Zauberstab. Pickman schrie auf, als der Blitz zu einem von den Wänden widerscheinenden blauen Flimmerlicht abebbte, das nun den Raum erfüllte. Die Bilderwesen zerflossen in diesem Licht, während Pickmans stoffliche Nachbildung wie Eis in der Sommersonne zerschmolz. Vengor lachte lauthals. Dann deutete er auf den zerfließenden Scheinpickman und dachte konzentriert an eine Zauberformel, die er nach der ersten Begegnung mit Pickman entwickelt und an verschiedenen Versuchsobjekten geübt hatte, denen er seine Lebensaura aufgeprägt hatte. Das Ergebnis war, dass der immer stärker zerfließende Pickman-Doppelgänger mit einem Schlag zu einem blutrot leuchtenden Lichtball wurde, der auf Vengor zuraste und in dessen Zauberstab eindrang. Der Stab erwärmte sich und vibrierte mit sechzig Schwingungen in der Sekunde, weshalb er ein leises Brummen von sich gab. Vengor wusste, dass er nur noch eine halbe Minute hatte, um die Wirkung dieses Zaubers auf einen anderen Gegenstand zu übertragen, bevor sein Zauberstab für weitere Zauber unbrauchbar wurde. Darauf war er jedoch vorbereitet. Er nahm aus seinem schwarzen Umhang einen goldenen Kompass mit einer dito Nadel. Die Windrose des kleinen Richtungsweisers war so fein unterteilt, dass er sechsunddreißig Himmelsrichtungen anzeigen konnte. Mit dem genau rückwärtsausgesprochenen Zauber, diesmal laut und auf derselben Tonhöhe wie der brummende Zauberstab klingend tippte Vengor den Kompass an. Dieser glühte nun in jenem blutroten Licht, das eben der in den Stab gesogene Lichtball besessen hatte. Es hielt zehn Sekunden vor, wobei der Zauberstab immer schwächer Vibrierte. Dann erlosch es. Statt dessen summte nun der Kompass, und die Nadel begann, sich im Uhrzeigersinn zu drehen. Sie drehte sich einmal um die gesamte Skala und wurde schneller. Die zweite Umdrehung dauerte nur noch zwei Drittel der Zeit von der Ersten. Dann setzte die Nadel zur dritten Eigenumdrehung an, wieder schneller. Vengor stieß eine wüste Verwünschung aus. Er glaubte nicht, dass sein Zauber versagt hatte. Doch dass sich die Nadel nun immer schneller drehte und nicht wie eigentlich gewünscht auf eine bestimmte Stelle der Einteilungen deutete verriet ihm, dass Pickmans Nachbildung die Wahrheit gesagt hatte. Die Abstimmung des Feindfinders, wie Vengor dieses Gerät nannte, war auf Pickmans Lebensaura festgelegt. Diese schien jedoch aus allen Richtungen zugleich auf den Kompass zu wirken. Deshalb wirbelte die Nadel nun wie Windmühlenflügel im Sturmwind herum. Vengor tippte den Kompass an und blaffte: „Maneto in expectatione!“ Das Wirbeln der Kompassnadel ließ nach. Immer langsamer drehte sich die goldene Nadel, bis sie ganz und gar zur Ruhe kam. Das Summen verebbte. Jetzt pulsierte der Kompass mit einem kaum spürbaren Ruckeln pro Sekunde. Der ihm aufgeprägte Zauber war nicht ausgelöscht, sondern stark abgeschwächt. Vengor klappte den Deckel über Nadel und Windrose zu. „Und ich kriege dich doch“, knurrte er, als er den Kompass wieder fortsteckte und mit wütend emporgerecktem Zauberstab disapparierte. Zurück blieben scheinbar jungfräuliche Leinwände in langsam zerfallenden Bilderrahmen.
 Zurück in seinem Hauptquartier dachte Vengor noch einmal über das Experiment nach. Wenn Pickmans Doppelgänger recht hatte, so hatte dessen Original dreißig weitere Ebenbilder auf der Welt verteilt. Die alle strahlten genau dieselbe Aura aus. Doch irgendwo musste es einen winzigen Unterschied zum Original geben. Kein Mensch konnte seine Lebensaura zu eintausend Promill auf einen anderen bezauberten Gegenstand, noch dazu ein künstlich belebtes Ebenbild übertragen. Die winzigen Abweichungen von den Scheinauren musste er herausfinden. Dann konnte er das Original ermitteln und heimsuchen. Aber erst wollte er zu Iaxathan. Vielleicht konnte und wollte der ihm verraten, wie ein Originalwesen von seiner Nachbildung zu unterscheiden war.
 „Na, Vengor, hast du herausgefunden, wo mein Meister wohnt?“ klang es spöttisch durch das völlig schwarze Bild an der Wand.
 „Sage dem, ich kriege ihn, wenn er mich enttäuscht. Wer das tut lebt nämlich nicht lange genug, um sich noch einen Kaffee zu kochen. Sag ihm das!“
 „Mach ich doch glatt, Vengor“, kicherte die Stimme des gerade nicht zu sehenden Clownsgesichtes. „Und wenn ich den abmurkse zerlege ich dich auch“, dachte Vengor und deutete mit dem rechten Zeigefinger auf das schwarze Bild.
 __________
 „Haua, was war das denn?!“ stieß Hironimus Pickman aus, als Vengors vernichtender Zauber sich für den etliche tausend Kilometer entfernten Zauberbildmaler so anfühlte, als blase ihm jemand die Eingeweide auf und jage einen Strom aus Funken aus Magen und Lunge durch seinen Körper nach außen. Dann erkannte er, was ihm da widerfahren war. Vengor, oder wie auch immer dieser auf den Spuren des dunklen Lords wandelnde wirklich hieß, hatte Pickmans klare Lebensschwingungen aus dem Ebenbild herausgesogen und damit eine Art Gegendruck bei ihm, dem Original, hervorgerufen. Wenn Vengor den Avatar einfach mit einem Todesfluch belegt hätte wäre Pickmans Wahrnehmung nur mit einem kurzen Knall erschüttert worden. Jetzt saß Pickman in seinem hochlehnigen Sessel und blickte durch die silbergeränderte Brille, mit der er einen Doppelgänger von sich wie durch dessen Augen sehend und durch dessen Ohren hörend überwachen konnte. In seine Nase stieg der Gestank von verbrannter Kohle. Gut, dass er die Brille gegen Hitze bezaubert hatte. So war der eingesetzte Überwachungsstein zwar restlos verglüht, ohne das nützliche Überwachungswerkzeug beschädigt zu haben.
 „Dann such du mich mal. Du wirst mich genausowenig zu fassen kriegen wie der dunkle Lord oder diese vergeltungssüchtigen Schlammblutfreunde, die uns nach der Schmach von Hogwarts immer noch jagen“, dachte Hironimus Pickman. Dann fragte er seine Ausgabe vom Clown der Grausamkeiten, ob Vengor dessen Gegenstück noch ganz gelassen hatte.
 „Ja, hat er“, bestätigte das gemalte Clownsgesicht. Pickman warf sich daraufhin in eine überlegene Pose und rief: „Wohl an, so soll das große Werk nun seinen Anfang nehmen!“ Danach lachte er, und das Clownsgesicht lachte schrill und bösartig mit, wie ein unheilvolles Echo des malenden Magiers.
 Pickman hielt sich nur eine Minute lang mit seiner Vorfreude auf, was er allein über die Welt bringen würde. Dann nahm er zunächst jenen runden Stein, der mit dem Bild der Blutamme verbunden war und drückte sich diesen an die Stirn. Sofort sah er, wie eine sehr üppig beschaffene Frau zwei Mädchen auf den Knien balancierte, die scheinbar ausgehungert an ihren Brustwarzen sogen. Die Mädchen waren jedoch schon neun Jahre alt. „Schick die zwei und die anderen beiden, die du schon genährt hast zu ihren leiblichen Eltern, damit sie die zu dir bringen!“ befahl Pickman durch reines Denken.
 „Ist es endlich soweit, dass mein Volk die große Welt bewohnen darf, Meister?“ klang eine mittelhohe, sanfte Frauenstimme in seinem Geist. Er bejahte es. „Hol dir die Welt und nähre deine Zöglinge, damit sie groß, stark und unbesiegbar werden!“ bestätigte Pickman seinen Befehl.
 „So sei es. Ich werde die Stillmutter einer neuen Herrscherrasse und damit ihre Königin. Und du, Mein herr und Schöpfer, wirst ihr einzig wahrer und wahrhaftig bestehender Gott.“
 „So ist es“, freute sich Pickman über diese ihm erwiesene Huldigung. Dann befahl er noch: „Sage dem, der dich aufgeweckt und als erster deine machtvolle Milch gekostet hat, dass er das Bild mit den tanzenden Dämonen in ein anderes Haus bringen und dort aufhängen soll, weit genug weg von seinem Wohnort!“
 „Das hat er schon getan, Herr und Schöpfer“, erwiderte die sanfte Stimme der Blutamme. „Ich riet ihm, meine Daseinsquelle und die der tanzenden Mischwesen nicht im selben Haus zu lassen. Er hat mir gehorcht, wie alle mir gehorchen müssen, die von mir genährt werden und mir dafür einen Teil ihres Lebens überlassen.“ Pickman schluckte erst. So eigenständige Bilderwesen hatte er eigentlich nicht schaffen wollen. Das konnte am Ende genauso ausgehen wie mit Alontrixhila, deren Bild er hatte zerstören müssen, um sie nicht vorzeitig übermächtig und ihm entwachsen weiterbestehen zu lassen.
 Als nächstes nahm er den Stein, in den zwei im tanze befindliche Wesen eingraviert waren, die wie eine Mischung aus Mensch und Tier dargestellt waren. Er drückte auch diesen Stein an die Stirn und sah nun einen gewaltigen Tanzsaal im grünen Licht von der Decke hängender Körbe, in denen grünes Feuer glomm. Dessen Flammen wirkten wie eingefroren. Er sah die verschiedenen kleinen und großen Scheusale, die auf der schwarzen, glatten Tanzfläche aufgestellt waren. Auch sah er das Orchester, das auf Instrumenten spielte, die aus Menschenknochen gemacht worden waren. „Spielt auf zum ewigen Tanze der dunklen Freuden!“ dachte Pickman und wunderte sich nicht, seine Geistesstimme als vierfaches Echo von den weit entfernten Wänden des Saales widerhallen zu hören. Sogleich setzten die wie aufrechtgehende Echsen mit igelartigen Rückenstacheln dargestellten Musiker mit ihrem Spiel an. Sanft und spährisch klang der erste Akkord, der nicht den europäisch geprägten Tonformaten entstammte. Er klang leise an und schwoll zu einem alles und jeden erfassendem Brausen und Dröhnen an. Dann setzte der Rhythmus des ersten Tanzes ein. Die Mischwesen mit den Vogelköpfen, Raubkatzengesichtern, Schlangenhälsen oder froschartigen Armen und Beinen mit Schwimmhäuten fingen an zu tanzen. „Bringt die Musik und den Tanz den Sterblichen! Küsst und umarmt sie, damit sie sich euch zugesellen! Möge euer Tanz ewig dauern!“
 „Meister, wir danken dir für deine Macht und deine Gnade!“ riefen die Tänzer mit schnarrenden, kehligen, blökenden, zischenden oder qieksenden Stimmen. Dann gewann der dämonische Tanz an Schwung und Raum. Wer die Musik hörte würde in den Ballsaal eintreten und dort zu einem der Tänzer. Erst wenn er oder sie alles bisherige vergessen hatte und endgültig vom Keim der dunklen Tänzer durchdrungen war, würden sie wieder hinausgelangen, aber nur, um weitere Menschen zu neuen Tänzern zu machen. Bald würden tausende dem Dämonenball beiwohnen. Bald danach würden es schon hunderttausende sein. Dann war es auch für alle Kampfzauberfachkräfte des US-Zaubereiministeriums zu spät, den ewigen Dämonenball zu stoppen. Pickman musste nur aufpassen, dass die Tänzer nicht auf andere Gedanken kamen, als jene, die er ihnen beim Malen eingeprägt hatte.
 Als nächstes nahm er jenen Stein mit den drei eingravierten Augen, der für die drei Zyklopenschwestern stand, die fast schon frei hinausgelangt waren. Diese begannen nun wieder mit ihrem unwiderstehlichen Gesang, um den diensthabenden Wächter im Museum für zeitgenössische Landeskunst in Carlisle, Schottland, anzulocken. Wenn der von einer der drei noch nicht mit der wichtigen Anzahl von drei Opfern gefütterten Schwester verschlungen worden war würden wohl wieder weitere nach ihm suchen. So bekamen dann alle ihre Opfer und würden endlich hinaus in die natürliche Welt treten.
 Als er die bereits auf ihre Beute wartenden Zyklopenschwestern beauftragt hatte, auf Besen anfliegende oder direkt aus dem Nichts erscheinende Menschen mit ihren Augenstrahlen der völligen Verkehrung anzugreifen grinste Pickman. Das würde Shacklebolts Leuten eine Menge Schwierigkeiten machen, wenn sie auch noch gegen die eigenen Leute kämpfen mussten.
 Nun nahm er den wie eine Schwanzflosse geschliffenen Aquamarin, den er mit dem Blut eines Wasserkriegers und einer jungfräulichen Nixe bestrichen und Stein und Blut in einem Zauber vereint hatte. „Erwachet, Majestäten. Das Königreich der Meere erwacht durch mein Wort, das Wort eures Herrn und Schöpfers.“
 Mit dem durch das eingeschlossene Blut violett leuchtenden Aquamarin sah er in einen eiförmigen Raum, in dem ein grüngeschuppter Wassermann mit starker Brust- und Armmuskulatur und tangbraunem, schulterlangen Haar auf einem Bett aus geflochtenen Algen lag. Neben ihm regte sich eine mit wasserblauen Schuppen bedeckte Meerfrau mit ausgeprägter Oberweite. Ihre bis zum Bauch fallenden Haare waren korallenrot. Als sie ihre Augen aufschlugen leuchteten diese dunkelgrün. „Erwachet, König und Königin der Tiefe! Euer Reich will bevölkert sein! Er sprach Meerisch, wie es Wasserleute über der Meeresoberfläche sprechen konnten. Die beiden regten sich und streckten sich. Dann glitten sie von ihren Betten herunter und schwammen mit geschmeidigen Flossenschlägen durch den Seetangvorhang hinaus aus dem Schlafzimmer, um den Korallenpalast zu verlassen, der von fünf Nixen und Wassermännern mit Dreizacken umschwommen den Vordergrund des betreffenden Gemäldes darstellte. Auch die Wasserleute würden singen, ihren wahrhaftigen Sirenengesang anstimmen. Die jenen, die das Bild in ihr Badezimmer gehängt hatten, würden ihm nicht widerstehen können und durch die von dunkler Magie durchlässig gewordene Trennwand zwischen Wirklichkeit und Bilderwelt eindringen, um neue Bürger dieses Unterwasserreiches zu werden. Pickman konzentrierte sich voll darauf, dass die beiden Beherrrscher dieser Landschaft ihren Auftrag verinnerlichten. Dann legte er den Verbindungsstein wieder in die dafür vorgesehene Mulde auf seinem hufeisenförmigen Tisch zurück.“
 „Ich hätte euch das Bild auch schenken können. Aber ihr überreichen Pfeffersäcke wolltet mir dafür ja hunderttausend Euros geben“, grinste Pickman. Dann dachte er daran, dass er ja noch ein Bild nach Deutschland verkauft hatte. Er griff zu einem Smaragd, der präzise zu einer Form geschnitten war, die einem Eichenblatt mit Stiel entsprach. Als er diesen an die Stirn drückte dachte er an ein langgezogenes Geheul. Sofort sah er einen der Jahreszeit entsprechenden Mischwald mit turmhohen Tannen und größtenteils entlaubten Eichen, Buchen und Erlen. Im Mittelpunkt dieser Landschaft stand eine gewaltige Eiche, unter deren weit ausladender Krone deutlich ein schrundiges Gesicht mit mühlradgroßen Augen, einer hervorspringenden Nase und einem breiten, bis auf einen schmalen Spalt geschlossenen Mund zu erkennen war. „Der Fürst der Forste“ hatte Pickman dieses Gemälde genannt. Er hatte dabei die vor Jahren als wahrhaftig bestätigte Geschichte vom druidisch bezauberten Riesenbaum Rex Arborium zu Grunde gelegt. Aus dem Fürsten sollte nun ein König werden, der grüne König aller Wälder. Die Diener des gewaltigen Eichenbaums lagen zwischen den weit in den Boden ausgreifenden, mannsdicken Wurzeln im Moos zusammengerollt. Zehn rotbraune Fellkugeln. Sie erzitterten und entrollten sich zu hirschgroßen Wölfen mit mächtigen Pranken und Zähnen so lang wie Zimmermannsnägel und so scharf wie eine Rasierklinge aus Diamanten. Auch das Gesicht in der Eiche erwachte zum Leben. Die Augen glommen im tiefen Grün eines vollbelaubten Waldes. Die Nasenflügel erbebten, als empfingen sie einen anregenden Geruch, und der Mund klaffte zu einem mehr als drei Meter breiten Maul auf.
 Das von Pickman ausgestoßene Geheul wurde von den zehn erwachten Wölfen übernommen. Sie sahen ihn, ihren Herren und Schöpfer an und heulten in der gleichen Art. Dann dachte Pickman noch eine Zauberformel, die ein Außenstehender ebenfalls benutzen konnte, weil sie am Rahmen des Gemäldes neben der lateinischen Inschrift „Princeps silvarum, Imperator luporum plantarumque“ zu lesen war. Sie lautete:
 „Fürst der Forste, Herr der Haine höre auf mein Wort.
All was grünt ist ganz das deine
jetzt und immer fort.
Sende deine treuen Krieger aus in jedes Land!
Sie sollen alle, die sie finden
bringen unter deine Hand.“
 „So zieht aus, meine Krieger. ruft die Untertanen zu meinem Dienste!“ dröhnte die knarrende Stimme des mächtigen Baumwesens. Die zehn Wölfe neigten ihre Köpfe, blieben einige Sekunden in dieser Unterwürfigkeitshaltung. Dann sprangen sie wie von Katapulten geschnellt in zehn verschiedene Richtungen davon. Dabei stießen sie ihr lautes Geheul aus, das von allen Bäumen widerhallte. Damit war ein weiteres Unheilsbild zu seinem dunklen Leben erwacht.
 Als nächstes nahm er den eiförmigen Stein mit dem siebenstrahligen Stern und grinste. Nach Alontrixhila hielt er diesen Stein für die zweitmächtigste Schöpfung. Da es sich hierbei aber nicht um ausgeprägt intelligente Wesen handelte bestand zumindest nicht die Gefahr, dass sie ähnlich außer Kontrolle gerieten wie die zehnte Tochter. Auf jeden Fall würden die die Söhne und Töchter der aufgehenden Sonne sichtlich beeindrucken, vielleicht sogar noch schlimmer ängstigen als die Kernspaltungsfeuerbomben, die die nordamerikanischen Muggel aus ihren Flugmaschinen über deren Land abgeworfen hatten.
 „Feuer und Blut, Grauen und Glut! Werdet geboren, dem Schrecken verschworen!“ beschwor Pickman, wobei er auf Japanisch dachte. Vor seinem geistigen Auge sah er sieben blutrote Eier, doppelt so groß wie ein Quaffel. Die sieben Eier lagen in einer aus Kies und verbranntem Geäst gebildeten Mulde unter einer mit meterlangen Stalaktiten besetzten Höhlendecke. Das Nest der Götterdrachen erwachte zum leben.
 Die sieben Eier erzitterten, rollten hinund her. Ein erst leises und dann immer lauteres Ticken klang von ihnen her. Auch hörte Pickman ein unheilvolles Zischen. Dann sprangen mit hässlichem Knacken Risse in der Schale auf. Nur eine Minute später sprangen große Stücke heraus. Mit rötlichem Schleim bedeckte, wurmähnliche Schlüpflinge schoben sich stück für Stück heraus. Doch sie hatten bereits bezahnte Mäuler. Dann, mit einem letzten Ruck, befreiten sie sich aus den Eierschalen und stellten sich auf ihre Stummelfüße. Ihre Mäuler öffneten sich und stießen kurze, violette Flammen aus. Dann zischten und schnarrten die soeben geschlüpften Drachenjungen und schnappten um sich. „Nicht das eigene Fleisch sei dein! Friss vom menschlichen Fleisch und Bein!“ stieß Pickman einen geistigen Befehl an die gerade aufeinander zukriechenden Schlüpflinge aus. Diese ließen sogleich voneinander ab, um mehr kriechend als schreitend in eine Richtung aufzubrechen, hinaus aus der Bruthöhle bis zur im Moment noch undurchdringlichen Barriere, dem Weltenfenster. Erst wenn jemand von außen gegen das Bild stieß würde der oder die hindurchdringen und damit den gerade erst geborenen Ungeheuern zur Beute fallen. Pickman wusste nicht, wann das passieren würde. Da er noch dreißig weitere Bilder zu erwecken hatte konnte er nicht abwarten, wie die sieben Götterdrachen ihren Weg ins Freie erkämpfen würden.
 So ging es weiter mit der Bilderbeschwörung, den untoten Piraten von der Knocheninsel, die laut Legende des Bildes zum ewigen Raub und Mord verflucht waren, weil sie es gewagt hatten, die Tochter einer Hexenkönigin in der Südsee zu schänden. Darauf, so hatte Pickman dem Käufer dieses Bildes gesagt, seien sie zu Skeletten geworden und mussten der Hexenkönigin jeden Vollmond Opfer bringen, wollten sie nicht dauerhafte Todesqualen erleiden.
 Ähnlich wie die Geschichte um die Knochenpiraten hatte er auch für die anderen Bilder gruselige Legenden ersonnen, um die gemalten Kreaturen entsprechend schrecklich auftreten zu lassen. So sollte ein aus Felsgestein, Opferblut und dunklen Beschwörungsformeln erschaffener blauer Teufel die Bewohner des Nobelviertels von Sydney in Angst und Schrecken versetzen. Jedes Bild für sich würde schon reichen, um alle Ministeriumszauberer und -hexen zu beschäftigen. Aber in einigen Ländern hingen bis zu fünf solche Bilder aus. Die hatten dann wohl ein unumkehrbares Inferno zu erwarten. Pickmans Versprechen an Vengor würde sich voll und ganz erfüllen.
 Die menschenverachtende Vorfreude bei jeder Belebung eines seiner Bilder trieb Pickman dazu, noch eifriger und noch entschlossener vorzugehen. Er musste sich immer mehr konzentrieren, nicht bereits jetzt in irgendwelche Vorstellungen von in der Menschenwelt spukenden Ungeheuern abzugleiten.
 Als er zum Schluss noch ein Bild von einem mächtigen Vulkan, in dem der König aller Feuergeister residierte erweckt hatte, fühlte Pickman, wie ihn diese Taten sichtlich angestrengt hatten. Wohl wahr, Entfernungen machten auch in der Magie etwas aus. Doch ab jetzt regierte sein ganz persönlich erschaffenes Chaos. So begoss er diesen verheißungsvollen Anfang mit einem großen Schluck von Madam Rosmertas im Eichenfass gereiftem Met, auf den er auch in seinem selbstgewählten Refugium nicht verzichten wollte. „Sag Vengor, meine Bilder sind erwacht!“ befahl Pickman dem gemalten Clownsgesicht. Dieses grinste bösartig und verschwand. Ab morgen wollte er zusehen, was seine Kreationen und Kreaturen so anstellten. Ja, das würde ihn für all die erzwungene Enthaltsamkeit, die Versteckspielerei und die Schmach entschädigen, die er und seine Gleichgesinnten zu erdulden hatten. Von denen, die in Askaban, Tourresulatant, Doomcastle oder Fort Ballibong gelandet waren wollte er erst gar nicht anfangen. Womöglich konnte er die wieder freibekommen, oder Vengor würde das machen. Der konnte dann auch gleich diese rückgratlosen Würmer zertreten, die es geschafft hatten, sich von ihrer Anklage freisprechen zu lassen oder die einfach genug Gold gehabt hatten, um sich ihre Freiheit zu erkaufen. Da Pickman nicht wusste, was genau Vengor vorhatte und wie er das anstellen würde, blieb ihm nur, abzuwarten und wie alle anderen zu erleben, was sein sehr ehrgeiziger und erfolgreicher Zweckbündnispartner in Bewegung setzte.
 Müde von den Stunden, in denen er die dreißig über alle Welt verteilten Bilder aus ihrem Schlummer geweckt hatte, legte er sich in sein Schlafgemach hin. Er hörte noch das leise Wispern der in ihren Bilderrahmen hängenden Liebesdienerinnen. Wenn er eine von denen beim Namen rief kam sie aus dem Bild heraus, um ihm die Nacht zu versüßen. Doch heute wollte er keine der fünfzig verschiedenartigen Kurtisanen bei sich im Bett haben. Er wollte nur schlafen. So erstarb das leise Wispern der gemalten Frauenzimmer. Pickman dachte noch daran, dass ab morgen eine neue Ära begann, das Jahr 1 von Vengor und Pickman. Dann übermannte ihn der Schlaf.
 __________
 Minister Dime hatte alle Abteilungsleiter und Unterbehördenvorsteher zu einer Hauptversammlung in den großen Konferenzraum des provisorischen Zaubereiministeriums eingeladen. Es ging darum, die durch die Vernichtung des Ministeriumsgebäudes und allen darin befindlichen Gegenständen und Unterlagen ein geordnetes Arbeiten zu gewährleisten. Das war jedoch nicht so einfach, weil es ja so viele Beeinträchtigungen der öffentlichen Ordnung und des inneren und äußeren Friedens gab, die zu beachten wahren.
 Erst erstatteten alle Abteilungsleiter einzeln Bericht. Dann diskutierten sie darüber, wie durch die unbeabsichtigte Dezentralisierung des Ministeriumskomplexes möglicherweise einzelne Problemfelder auf die entsprechenden Regionalverwaltungen verteilt werden konnten. Dabei meinte Wayne Rutherford, der die magische Personenverkehrsabteilung leitete, dass die Angelegenheit mit den Werwölfen ja von den texanischen und kalifornischen Ministeriumsniederlassungen aus gehandhabt werden mochten, da es ja erwiesen sei, dass die Mondbruderschaft vorzugsweise südlich der US-Grenze zu Mexiko aus operierte. Das aber wollte Toby Rockwood, der aus Texas stammte und in der Abteilung für magischen Handel arbeitete, nicht auf sich sitzen lassen. Er blaffte Rutherford an, was dem einfiele, zu behaupten, dass die Lykanthropen über die Südstaaten einfielen. Der erwiderte darauf ganz gelassen, dass dies ja wohl stimme und Rockwood wohl deshalb auch so empfindlich reagiere. Der Minister sah es dann als gegeben, einzuschreiten. Er räusperte sich und mahnte alle Beteiligten zu respektvollem und disziplinierten Umgang. Dann sagte er: „Die Lage ist ernst, die Herrschaften. die Werwölfe der Mondbruderschaft haben sich wieder ans Licht gewagt, trotz der aus obskuren Quellen zugespielten Bestätigung, dass es sich bei der sogenannten Hohepriesterin der schlafenden Göttin der Vampire um die griechische Luftfahrtunternehmerin Eleni Papadakis handelt kommen wir in dieser Sache keinen Meter voran, weil diese Frau seit der Enthüllung ihrer Funktion nur noch in fliegenden Flugzeugen unterwegs ist, in die weder Portschlüssel noch Apparatoren eindringen können. Dann ist da immer noch diese ebenfalls fragwürdige Gruppierung der schwarzen Spinne und zu allem Verdruss noch jener Dunkelmagier, der sich aus den Trümmern des Welthandelszentrums einen seine Zauberkraft verstärkenden Kristall beschafft hat und seitdem arglose Hexen und Zauberer getötet hat. Wir haben von den Leuten aus dem Laveau-Institut, dass dieser Verbrecher offenbar danach trachtet, an ein uraltes schwarzmagisches Erbe zu rühren und deshalb miteinander verwandte Hexen und Zauberer ermordet hat, darunter wohl auch meinen deutschen Kollegen Güldenberg, der bis heute nicht in sein Ministerium zurückgekehrt ist. Da sollten wir uns fragen, welche Freunde und Verbündete wir überhaupt noch in der Welt haben.“
 „Sicher nicht Vita Magica, die wollen nur eins: Leute mit magischem Blut aufeinanderjagen wie Hähne auf die Hennen“, sagte Rutherford. „Sie wissen sicher, dass einige Hexen und Zauberer Aufforderungen erhalten haben, innerhalb eines halben Jahres Nachwuchs zu zeugen oder zu empfangen. Das spricht nicht wirklich für menschenfreundliche und respektvolle Zeitgenossen.“
 „Haben Sie auch so eine Aufforderung erhalten, Wayne?“ wollte Nancy wissen. Der Gefragte wollte gerade antworten, als durch das Verbaventus-Wortübermittlungssystem eine dringende Nachricht weitergegeben wurde:
 „Minister Dime und auch alle für Muggelweltbelange zuständigen Kollegen, drei von den vier an Halloween verschwundenen Kindern sind wieder aufgetaucht. Rein äußerlich waren sie unversehrt. Aber sie benahmen sich den Zeugenaussagen bei der Polizei nach merkwürdig. Von zwei Kindern wissen wir, dass die mit ihren Eltern noch in der Nacht ihrer Rückkehr mit unbekanntem Ziel losgefahren sind. Deshalb wurde unsere Abteilung informiert, da nicht auszuschließen ist, dass die Kinder als Gehilfen bösartiger magischer Elemente missbraucht werden.“
 „Wir übernehmen das, Lenny!“ rief Peter Morefield, der zwischen magischer Strafverfolgung und Muggelweltkontaktbehörde vermittelte.
 „Ich gebe Ihnen die Generalvollmacht, Material und Personal nach eigenem Befinden einzusetzen“, sagte der Minister mit sichtlicher Beklommenheit. Er dachte an die neue Vampirvereinigung. Doch was wirklich geschah war der Auftakt eines magischen Infernos, dass sein Ministerium sehr stark belasten sollte.
 ___________
 25. November 2002
 „Dein Pinselschwingerfreund lässt sich aber Zeit“, sagte die unheimliche, bis auf die blau glimmenden Augen tiefschwarze Erscheinung, die mit Vengor im selben Raum war. Dieser sah die Unheilsgestalt verdrossen an und erwiderte: „Wenn sein Bote mir bis übermorgen keine Nachricht bringt, dass sein vollmundiges Ablenkungsmanöver angelaufen ist werde ich eben nur auf Kanoras und die dreißig Getreuen zurückgreifen. Dann sollen die in der Muggelwelt Unheil und Chaos anrichten, um die Ministerien zu beschäftigen.“
 „Es ist nur eine Frage, Herr, keine Anregung“, setzte die schattenhafte Daseinsform von Corvinus Flint an. „Könntest du dir vorstellen, die Blutsauger von dieser neuen Sekte für uns arbeiten zu lassen?
 „Natürlich, wenn ich weiß, wen von denen ich in den nächsten Tagen zu fassen kriegen und als meinen Boten zu deren angeblicher Göttermutter hinschicken kann“, knurrte der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte. „Aber soweit ich weiß verschwinden die sofort, wenn die in die Enge gedrängt werden. Schon eine imposante Magie, dieser schwarze Kraftstrudel, in dem die weggeholt werden“, schnaubte Vengor mit einer Spur ungewollter Anerkennung in der Stimme. „Aber wenn Iaxathan und ich unseren Bund geschlossen haben werde ich von ihm sicher erfahren, wie genau dieser Zauber gewirkt wird und vor allem, wie ihm entgegengewirkt werden kann.“
 „Vielleicht kann ein schwarzer Spiegel, der durch den Wirkungszonenausrichtzauber geformt wird, das Verschwinden vereiteln“, vermutete Corvinus Flint. „Oder ich versuche, einen dieser Sektenlangzähne festzuhalten, damit ihn nicht dieser schwarze Strudel wegreißen kann“, fügte Flint noch hinzu.
 „Das ist eine nicht so schlechte Idee“, erwiderte Lord Vengor. Doch im Moment wusste er nicht, ob er sich leisten konnte, sich für diese Vampirbrut als Köder anzubieten, um einen von denen zu fangen, ohne selbst gefangen oder getötet zu werden. Er war trotz aller gewonnenen Macht nicht so einfältig, anzunehmen, dass er unverwundbar für wirklich jede Form der dunklen Magie war. Am Ende konnte diese angebliche Göttin ihn genauso in einen schwarzen Strudel einschließen und davonreißen wie ihre willigen Erfüllungsgehilfen. Da wäre der aus ärgster Bedrängnis zum Nachtschatten gewordene Corvinus Flint das kleinere Opfer. Doch das sprach er nicht laut aus.
 __________
 Niels von Adlersdorf wusste, dass seine Frau das nicht mochte, wenn er erst nach ein Uhr ins Bett kam. Aber als er die scheinbar ewig sprudelnde Geldquelle des Internethandels für sich entdeckt hatte und fünf der sieben familieneigenen Immobilien in Hamburg und Umgebung verkauft hatte, um genug Startkapital für seine neue Passion zu generieren, war er fast jede zweite Nacht erst um halb zwei im Bett gewesen. Denn wenn New Yorks Börse schloss machte die in Tokio bald schon wieder auf. Auch mit Aktien und Wertanteilen aus Finanzgeschäften in Hongkong ließ sich was machen. Zwar hatte das Platzen der Blase mit Internetfirmen fast ein unstopfbares Loch in Niels‘ Finanzdepot gerissen. Doch das hatten ihm die Fanatiker vom elften September, die ja eine Zeit lang sogar in seiner Heimatstadt unbehelligt und unauffällig gelebt hatten, durch ihren Anschlag wieder wettgemacht, weil er über den Goldpreis einiges zurückholen konnte.
 Für heute hatte er aber genug mit virtuellem Geld jongliert. Er fühlte eine gewisse Müdigkeit. Also sollte es für diesmal gut sein. Leise schlich er aus seinem Arbeitszimmer durch den dunklen Flur. Die dicken Tepppiche dämpften jeden seiner Schritte. Er suchte das pompöse Badezimmer auf, in dem Marmor und vergoldete Armaturen jedem verkündeten, wie viel Geld in dieses herrschaftliche Haus gesteckt worden war.
 An den blau, weiß und grün gekachelten Wänden hingen wasserdicht verglaste Bilder, darunter ein drei mal zwei Meter großes Ölgemälde. Alle Bilder zeigten Dinge aus der Seefahrt oder der am oder im Meer angesiedelten Götter und Fabelwesen. Vor allem das drei mal zwei Meter große Bild mit der Ansicht eines aus Korallen und Riesenmuscheln errichteten Palastes war imposant. Davor schwammen zierliche Nixen mit langen, hellen Haaren und stämmige Wassermenschen mit Dreizacken in den Händen und Helmen aus Muschelschalen auf den Köpfen. „Palast des Meerkönigs“ hieß dieses Werk eines unbekannten Malers. Allerdings hatte der auch furchterregende Ungeheuer in diese Unterwasserlandschaft eingefügt. Im Hintergrund schwammen Haie mit weit geöffneten Mäulern, ruderten blaue oder schwarze Kraken mit ihren weit ausgreifenden Fangarmen oder krochen grüne Riesenseeigel mit gefährlich langen und spitzen Stacheln herum. Wohl wahr, dass das Meer schönes wie hässliches, das Leben und den Tod bereithielt, überhaupt die ganze Natur.
 Niels war gerade mit seinen letzten Verrichtungen fertig und wollte jetzt ins Schlafzimmer hinaufsteigen. Hoffentlich schlief Helga schon tief und fest. Sich noch mal was anzuhören, weil er mal wieder länger am Rechner gesessen hatte wollte er nicht wirklich. Er wandte sich gerade der Tür zu, als er ein sphärisches Singen von der Wand her hörte. Da wo das Bild mit dem Palast des Meerkönigs hing klang ein Chor aus wunderschönen Frauenstimmen. Wie ging denn das an? Als Niels das Bild nun genau ansah fiel ihm auf, dass die im Vordergrund schwimmenden Krieger ihre Dreizacke gesenkt hatten und sich die betörenden Nixen so gedreht hatten, dass sie dem Betrachter, also Niels von Adlersdorf, ihre ganze Vorderseite zukehrten. Wie konnte das denn sein? Das war doch eindeutig ein auf Leinwand gemaltes Ölgemälde, kein Flachbildschirm, dachte Niels. Er hatte nichts getrunken und auch keine Aufputschmittel eingenommen. Aber trotzdem musste das alles eine Halluzination sein. Gemalte Dinge konnten sich nicht bewegen. Ja, und wie der immer lauter und schöner klingende Chorgesang entstand verstand Niels auch nicht. Doch als die Nixen ihm mit Armen und sachte schwingenden Schwanzflossen einladend zuwinkten und dann auch noch das mächtige rote Korallentor aufging und ein Meermann mit einer goldenen Krone und eine goldhaarige Nixe mit fünf Perlenketten und silbernen Brustschalen herausschwammen fragte er sich ernsthaft, ob er noch bei klarem Verstand war. So wie das alles jetzt aussah und klang war das da kein Bild mehr, sondern ein sechs Quadratmeter großes Fenster in eine andere Welt. Und der sphärische Chorgesang klang immer lauter. Jetzt konnte Niels die Sängerinnen sehen, Es waren rothaarige Nixen, deren Oberkörper wie von gerade sechzehn jahre alten Mädchen beschaffen waren. Sie glitten singend durch das offene Tor hinaus und bildeten einen senkrechten Kreis um das Unterwasserkönigspaar.
 Niels fühlte, wie die lockenden Laute der singenden Meerjungfrauen ihn immer mehr auf das hinter Glas liegende Bild zuzogen. Er spürte, wie es ihn dazu trieb, das Bild anzufassen. Seine Finger trafen auf das Sicherheitsglas, das mit Gummidichtungen am wasserabweisend lackierten Zusatzrahmen befestigt war. Das Glas fühlte sich handwarm an und vibrierte unter den Tönen der Nixen. Die Sängerinnen verstummten. Niels fand wieder zu sich. Jetzt sah das Bild wieder wie ein starres Gemälde aus, aber mit neuem Vordergrund. Ein inneres Gefühl trieb ihn an, schnell zwei Schritte zurückzugehen. Als er das getan hatte stießen die Chornixen unvermittelt einen sehr hohen Ton aus, der an Niels‘ Ohren rüttelte. Für das Sicherheitsglas über der Leinwand war dieser Ton wesentlich verheerender. Knisternd entstanden erst feine und dann immer breitere Risse. Dann platzte das Glas mit lautem Klirren ab. Da es Sicherheitsglas war entstanden keine scharfkantigen Scherben, sondern winzige, stumpfe Bruchstücke, die laut auf den Marmorfliesenboden prasselten. Niels hatte jedoch keine Zeit, näher darüber nachzudenken, was diese plötzliche Zerstörung sollte. Denn sogleich setzten die Chornixen ihren betörenden Gesang fort, noch lauter, noch eindringlicher als vorher. Niels fühlte, wie die Töne und Worte ihn wieder auf das Bild zuzogen. In einem letzten Aufbäumen seines eigenen Willens dachte er an die Episode aus der Odyssee, wo der Held Odysseus an der Insel der Sirenen vorbeifahren musste. Wer die Sirenen singen hörte und sich frei bewegen konnte verfiel ihnen und strebte zu ihnen hin, hinein in sein Verderben. Dann gewann jedoch das mit voller Lautstärke gesungene Lied die völlige Macht über seinen Verstand. Er trat vor, kümmerte sich nicht um die auf dem Boden liegenden Glasstückchen und streckte seine Hände vor.
 „Niels, was geht denn hier vor?!“ schnitt eine laute verärgerte Frauenstimme in diese für ihn so unwiderstehliche Musikdarbietung hinein. Er zuckte zusammen. Auch die fischschwänzigen Sängerinnen hörten mit ihrem Lied auf. Hinter Niels stand Helga in ihrem fliederfarbenen Seidennachthemd, die weichen Seehundfellpantoffeln an den Füßen. Niels sah sie verstört an, als sei sie eine unerwartete Besucherin, ein Eindringling. Sein Mund stand offen. Er brachte kein Wort heraus. Dann sprach der Meerkönig mit sonorer Bassstimme:
 „Landbewohner, wir, die allwasserweite Majestät Pelanaxos, erweisen euch die große Gnade und Gunst, Bürger unseres Reiches zu werden. Denn wahrlich, wir erstreben eine weltweite Verbundenheit zwischen uns Wassergeborenen und euch Landbewohnern. Auch meine Gemahlin, die von allen Wellen und Strömen getragene Panthalassa, wünscht den ewigen Frieden zwischen den Welten. Tretet herüber zu uns und seid Mitglieder unserer erhabenen, alle Weltmeere bevölkernden Gemeinschaft!“
 „Ich träume das wohl“, knurrte Helga und kniff erst sich und dann Niels in den Arm. Beide zuckten unter Schmerzen zusammen. Als dann aber wieder, diesmal von der mit Perlen geschmückten Meerkönigin begonnen, der Chor der Meerjungfrauen sang, verflog Helgas Verärgerung und Verstörtheit und Niels‘ letzter Rest von Argwohn und Furcht. Sie streckten ihre Hände aus und berührten die Oberfläche des Bildes. Doch das war keine Leinwand mehr. Ihre Hände tauchten in tropisch warmes Wasser ein und glitten immer tiefer hinein. Als sie schon bis zu den Schultern im merkwürdigerweise nicht aus dem Bild flutenden Nass versunken waren griffen die auf unerklärliche Weise lebendig gewordenen Meeresbewohner nach den Händen. Die Königin und eine sie flankierende Meerjungfrau ergriffen Helga. Der König und ein Kriger, der seinen Dreizack auf den Boden gelegt hatte packten Niels‘ Arme und zogen ihn blitzartig zu sich heran. Niels schrie nicht einmal, als sein Kopf durch die Bildoberfläche drang und damit von Wasser umgeben war. Er glitt ganz und gar hinein in die unnatürlich erwachte Welt. Ebenso erging es seiner Frau. Als Niels den Mund öffnete, um einzuatmen, schoss das ihn umgebende Wasser in seine Lungen hinein. Doch er fühlte keine Angst, keinen Schmerz, nur grenzenlose Glückseligkeit und eine in alle Fasern seines Körpers ausstrahlende Kraft. Er fühlte, wie seine Beine wie von einem sich zusammenziehenden Eisenring zusammengedrückt wurden und sah im Rausch der ihn durchflutenden Glückseligkeit, wie bei Helga die mit den Jahren und dem Wohlstand angeschwollenen Beine zu einem blassblau geschuppten Fischschwanz verschmolzen wurden. Da erkannte er, dass er dieselbe Verwandlung durchlief.
 „Wir begrüßen euch in unserer Mitte, die Botschafter unseres Reiches. Ihr erhaltet von uns die Macht, als Wasserbewohner und als Landbewohner zu wandeln. Tretet ihr auf trockenes Land und atmet Luft, so seid ihr Landmenschen. Taucht ihr ganz in Wasser ein, so seid ihr Wassermenschen. Diese große Macht soll euch helfen, uns zu dienen, die Zahl unserer Untertanen zu mehren und unseren Vollstreckern den Weg zu öffnen, das gegen alle Wasserwesen begangene Unrecht zu vergelten, auf dass unser Reich auf alle Länder und Meere ausgedehnt werden kann“, sprach der König, während seine Chormädchen leise weitersangen, um die Unterwerfung der beiden Menschen aufrecht zu halten. Dann sagte die Königin noch:
 „So werdet ihr in unserem Namen zurückkehren und weitere Landbewohner zu uns führen, auf dass wir die Mutter eines vereinten Volkes werden und alle Frevler und Widersacher dahingerafft werden können.“
 Zur selben Zeit, wo in einer Villa in Hamburg Blankenese das Bild eines Unterwasserreiches lebendig wurde, hörten die Eheleute Alois und Dorothea Eisengruber aus ihrem Salon das typische Chorgeheul von Wölfen. Es weckte sie aus ihrem Schlaf auf und ließ sie aufhorchen. Alois argwöhnte ein Ablenkungsmanöver, um sich heimlich in sein Haus in München Grünwald einzuschleichen. Doch das Wolfsheulen kam wahrhaftig aus dem Haus. Entweder waren die Lumpen schon eingedrungen, trotz der merhfach gestaffelten und mit Sensoren gespickten Alarmanlage, oder irgendwie hatte Alois‘ Neffe Ferdl es bei seinem letzten Besuch geschafft, eine Abspielvorrichtung mit Zeitschaltung zu verstecken, die dieses Geheul hervorbrachte.
 „Hat der Ferdl wohl was bei uns eingebaut“, grummelte Alois, der sich was darauf einbildete, dialektfreies Hochdeutsch zu sprechen. Den gebürtigen Münchner kehrte er nur beim Oktoberfest heraus.
 „Schau nach, ob’s vom Ferdl wos is'“, knurrte seine Frau. Seit vierzig Jahren teilten sie schon Tisch, Bett und Bankkonto. Eigene Kinder hatten sie wegen ihrer Karriereambitionen nie wirklich eingeplant. Es hatte ja auch was für sich, begehrte weil begüterte Erblasser zu sein.
 Als Alois Eisengruber aus dem zweiten Stockwerk hinunterstieg, um dem Wolfsgeheul auf die Schliche zu kommen, bemerkte er den Duft von frischem Blattwerk und feuchter Walderde. Das war sicher auch eine versteckte Spielerei, die zu dem Wolfsgeheul passen sollte, dachte Eisengruber.
 Als er die Tür zum Salon öffnete sah er, dass das drei mal drei Meter große Bild mit einer Waldlandschaft, in deren Mitte ein mächtiger Eichenbaum stand, in einem unirdischen grünen Licht leuchtete. Vier Wölfe standen im Vordergrund und heulten den über der Landschaft scheinenden, ebenfalls grünen Mond an. Eisengruber hatte das Bild vor einem halben Jahr gekauft, weil der Maler selbst behauptet hatte, es auf Grundlage einer uralten Sage gemalt zu haben, die von einem germanischen Waldgott handelte, der als Fürst der Wälder bezeichnet wurde und von Donar selbst zum Herrscher aller Pflanzen und Tiere des Waldes erhoben worden war. Alois hatte sich schon immer für germanische und nordische Mythologie interessiert. Deshalb hatte er das sehr sorgfältig und detailgenau gemalte Bild überhaupt gekauft, auch wenn 30.000 Euro eine Menge Geld für das Werk eines noch unbekannten Malers waren. Und jetzt stand er vor diesem Bild und sah vier Wölfe, hörte sie heulen und wunderte sich, dass sie im Verhältnis zu den Bäumen größer waren als üblicherweise. Dann fiel sein Blick auf den majestätischen Eichenbaum. Jetzt erst fiel ihm das in die Rinde unter der Krone eingegrabene Gesicht auf. Das sah so aus, als habe jemand einen Menschen mit diesem Baum verschmolzen. Das passte zu dieser Geschichte, die ihm der Maler des Bildes aufgetischt hatte. Der Mund, der schon eher ein Maul war, ging auf. Zwei Reihen bernsteinfarbener Zähne und eine im selben Grünlicht wie der Mond leuchtende Zunge wurden sichtbar. „Sterblicher Sohn der habgierigen Frevler, die meine Untertanen niederhauen. Erweise mir Demut und Unterwerfung!“ dröhnte eine knarrende Stimme von dem Baum her. Alois Eisengruber fühlte, wie die Kraft dieser Stimme in sein Bewusstsein eindrang und seinen Willen verdrängte. Er schaffte es nicht im Ansatz, dem Befehl zu widerstehen. Er ging nach vorne, berührte die Bildoberfläche mit seinen Fingern und beugte sich vor. Als sein Kopf die Bildoberfläche berührte sank er wie in einen tiefen Schacht hinein. Als er sich dann auf der anderen Seite wiederfand wollte er zurück. Doch hinter ihm war nur eine massive, durchsichtige Wand. „Tritt zu mir und gib dich mir hin!“ dröhnte die Stimme des mächtigen Baumgeistes. Alois Eisengruber trat vor und schritt an den hirschgroßen Wölfen vorbei auf den Stamm des Baumes zu. Knarzend wuchsen riesige Arme aus dem Stamm heraus und schwangen ihm entgegen. Er konnte und wollte nichts dagegen tun, als ihn zwei Hände die so groß wie er selbst waren anhoben und auf die Höhe des im Stamm eingebetteten Gesichts hinaufhoben.
 Dorothea Eisengruber hörte die unheimliche Stimme, die wie eine Mischung aus Hirschröhren und Motorsägengeknatter klang. Sie rief nach ihrem Mann. Doch der antwortete nicht. Sie fühlte unmittelbare Angst. Das war garantiert kein Scherz von ihrem Neffen Ferdl. Als sie eine Minute lang nichts mehr hörte war sie sich sicher, dass Alois irgendwas zugestoßen war. Sie griff nach dem Mobiltelefon auf ihrem Nachttisch. Der Akku war sicher wieder voll genug, um einen Anruf bei der Polizei oder zumindest beim von den Hauseigentümern bezahlten Wachdienst zu machen.
 Sie hatte gerade die Nummer des Wachdienstes ausgewählt und auf „Anrufen“ gedrückt, als sie das laute Hächeln hörte, dass von unten heraufdrang. Dazu kam noch das laute Klatschen auf den Holzstufen der Treppe. Dorothea sah, dass der Anruf aufgebaut wurde. Sie hoffte, noch ihren Hilferuf loswerden zu können. Doch da verdunkelte sich die Anzeige ihres Telefons. Es vibrierte kurz. Dann war nichts mehr. Dorothea hielt das kleine Fernsprechgerät in ihren zitternden Händen und lauschte dem näherkommenden Etwas. Es stand nun vor der Tür. Sie hörte das Geräusch, als wenn ein großes Tier schnaufe. Dann schabte es an der Schlafzimmertür. Die Klinke wurde niedergedrückt, und im Schein der Nachttischlampe konnte Dorothea gerade noch die bedrohliche Schnauze eines gewaltigen Wolfes erkennen. Dann fiel auch die Lampe aus. Dorothea schrie laut auf und sprang aus dem Bett, wollte zum Fenster hinüberlaufen und über die Feuerleiter entkommen. Doch der überlebensgroße Wolf stand bereits zwischen Bett und Fensterfront. Dorothea Eisengruber wollte zur Tür abbiegen, als das Ungeheuer nach ihr Schnappte. Sie fühlte die scharfen Zähne auf ihrem Körper. Doch seltsamerweise biss das Ungeheuer nicht so fest zu, dass es sie ernsthaft verletzte. Es wandte gerade mal den nötigen Druck auf, um die Hausbewohnerin sicher vom Boden zu heben und dann im Geschwindschritt die Treppen wieder hinunterzujagen. Dorothea schrie laut auf, während das sie tragende Untier sie in den Bildersaal hineinbeförderte und auf die gemalte, gerade in einem unirdischen Grün leuchtende Waldlandschaft zutrug. „Bring sie vor mich hin, treuer Vollstrecker!“ dröhnte die knarrende Stimme, die Dorothea schon gehört hatte. Sie schrie nicht mehr. Die Kraft dieser Stimme hatte irgendwie ihre Willenskraft und auch ihre Angst verdrängt.
 ____________
 Die Worte ihres Herrn und Meisters waren wie belebendes Wasser auf ihre Köpfe. Die drei einäugigen Schwestern, die in einer gemalten Höhle wohnten und von denen eine bereits eigentlich frei hinaustreten konnte, wo die kleinen, zerbrechlichen, nahrhaften Menschlinge wohnten, blickten mit ihren grün leuchtenden Zyklopenaugen erwartungsvoll durch die durchsichtige Barriere. Dann verfielen sie in eine konzentrierte Starre. Die drei Schwestern und die Umgebung veränderten sich. Jetzt war es mal wieder jene idyllische Wiese, auf der drei graziöse Frauen mit je zwei Augen auf einen sie erhörenden Mann warteten. Sie wussten auf Grund der in ihre Welt eingewirkten Magie, wer in Hörweite war und sangen seinen Namen. Er sollte zu ihnen hinunterkommen und in ihre Welt eintreten. Zwei Schwestern brauchten noch je drei lebende Wesen, um sich aus der gemalten in die wirkliche Welt hinausbewegen zu können.
 _________
 „Nun dürft ihr zu euren Eltern hingehen und auch Ihnen helfen, zu mir hinzukommen. Sie werden natürlich nicht freiwillig herkommen wollen. Deshalb dürft ihr ruhig den Blick der Unterwerfung benutzen. Ich habe euch dafür genug Kraft gegeben“, sprach die in einem Lederkleid steckende Frauengestalt, zu deren Füßen vier Kinder von gerade neun oder zehn Jahren knieten. Sie streichelte ihnen über die Köpfe, worauf sie förmlich mit Kraft aufgeladen wurden. Wortlos verließen sie den altehrwürdig eingerichteten Raum mit einem Kamin, in dem aber kein Feuer brannte. Will Bradley, der wie in tiefer Trance der Aussendung der vier Kinder zusah, verneigte sich vor seiner neuen Herrin, der Blutamme. Begehrlich sah er auf ihre bloßen Rundungen. Doch sie winkte ab. „Du hast für diese Nacht genug bekommen, mein Kleiner. Was ich zu geben habe gehört den Erzeugern der vier kleinen Süßen, die du mir gebracht hast“, sagte die unheimliche Frau, die sich Menschen durch eine dunkle Verkehrung des belebenden und verbindenden Stillvorganges unterwerfen und zu halben Nachtkindern machen konnte. Ihr Herr und Schöpfer hatte ihr endlich erlaubt, ihre große Gunst auch anderen Menschen zu gewähren, um als Stillmutter einer neuen Rasse in die Geschichte einzugehen, die die Eigenschaften der Nachtkinder und die der Tagmenschen miteinander vereinen sollten.
 ___________
 Nakamura Hiro erfreute sich schon seit dreißig Jahren der großen Ehre, Yamamotosan, dem Geschäftsführer der Yamamoto-Robotikfabrik, als hausdiener zur Verfügung zu stehen. Er hatte die Aufsicht über die drei Diener, den hauseigenen Elektriker, sowie die fünf fleißigen Dienstmädchen, die ihrem Herren jeden Wunsch erfüllten, sobald er dies anzeigte. Zudem war Nakamura der erste, an den sich Besucher und Anrufer zu wenden hatten. Er durfte entscheiden, wessen Anliegen wichtig genug war, um dem Hausherren persönlich mitgeteilt zu werden. Bei manchen Besuchern reichte aber schon deren Rangstellung, dass er sie so schnell es Sitte und Anstand zuließen in das hauseigene Büro von Takeshi Yamamoto schickte. Zu diesen besonderen Herrschaften, die auch mit der Nachsilbe -san angesprochen werden mussten, gehörte Hikaro Takahashi, der Chef einer Bergbaugesellschaft, die für Yamamotos Firma Kupfer, Silizium und andere wichtige Stoffe förderte. Für heute hatte sich Takahashisan für drei Uhr nachmittags ankündigen lassen. Nakamura kannte die Vorlieben des Besuchers. Wenn er sich zu einem Vieraugengespräch mit Yamamotosan einfand wünschte er immer frisch gemalenen brasilianischen Kaffee, sowie eine Schüssel mit verschiedenen Obstarten, die in mundgerechte Stücke zerschnitten waren. Deshalb hatte Nakamura eines der Dienstmädchen auf den Markt geschickt, um einzukaufen.
 „Hiro, ich erwarte noch einen Anruf von einem Herrn Namens Ogawa aus Düsseldorf, Deutschland. Es geht um die Vorbereitung des deutsch-japanischen Handelsaustausches. Bitte stellen Sie ihn sofort durch, wenn er das Codewort „Blauer Mond über dem Kirschtal“ mitgeteilt hat!“ hörte Nakamura die Stimme seines Herren durch die Gegensprechanlage in seinem Dienstbotenzimmer. Er bestätigte unverzüglich den Erhalt dieses Befehls.
 „Die Fenster sind alle Sauber“, quäkte die Künstliche Stimme eines spinennförmigen Putzroboters, der an den breiten Panzerglasfenstern hinauf- und hinuntergewuselt war, um sie blitzblank und durchsichtig zu halten. Der diener sagte: „Verstanden! Zurück in Bereitschaftsmodus!“ Das achtbeinige Kunstgeschöpf bestätigte durch ein leises Zirpen und zog sich in die kleine Aufbewahrungsbox rechts unter dem Fenster zurück. Dort würde es sich selbstständig an die Stromversorgung anschließen.
 Insgesamt gab es schon zehn verschiedene Arbeitsroboter im Haus, alles herausragende Produkte von Yamamotos Firma. Keiko, eines der Dienstmädchen, hatte einmal gefragt, ob der Staubsaugroboter auch einen Namen bekommen sollte. Sauberfix eins null zwei war ja kein wirklicher Name für einen nützlichen Helfer. Nakamura hatte darauf geantwortet, dass dies der Hausherr zu entscheiden habe.
 Der oberste Hausdiener Yamamotos prüfte gerade die vom Chefkoch zusammengetragenen Kosten für die geplanten Speisen der nächsten Woche, als er das Dienstmädchen Keiko laut aufschreien hörte. Erst dachte er, wie ungehörig das war, so laut zu schreien und den Herrn bei seiner Arbeit zu stören. Doch in dem Schrei hatte was sehr angst- und schmerzvolles geklungen. Nakamura drückte schnell eine Taste des hauseigenen Sprechsystems und befahl dem untergeordneten Diener Naguro, nachzusehen, was passiert war. Naguro war nicht nur Diener, sondern auch Sicherhheitsexperte. Er beherrschte alle japanischen Kampfsportarten, konnte mit allen Schusswaffen von der Pistole bis zum MG umgehen und verstand sich auf jede Form elektronischer Absicherung und Überwachung. Wenn Yamamoto verreiste begleitete Naguro ihn oft als Leibwächter zusammen mit der nicht minder kampfgeschulten Michiko, die auch eine vollständige Geisha-Ausbildung besaß.
 Eine Minute verging, ohne dass Naguro sich meldete. Nakamura rief über die Rundsprechfunktion nach ihm, wobei er den Lautsprecher im Arbeitszimmer seines Herrn tunlichst ausgeschaltet ließ. Der durfte nur im Feuer- oder Erdbebenfall zugeschaltet werden. Naguro meldete sich immer noch nicht. Dafür rief Michiko bei Nakamura durch und fragte, was mit Keiko sei. Am Ende sei sie im Rückzugsbereich für das weibliche Personal verunglückt, und Naguro traue sich nicht hinein, weil er nicht wisse, ob er die Erlaubnis dazu habe.
 „Die hätte er dann erfragt und von mir auch erhalten, Michiko. Er sollte prüfen, was mit Keiko passiert ist und …“ Ein lautes, unheilvolles Fauchen klang aus dem Keller des Hauses. Dort hatte Yamamoto seine private Bildergalerie und einen Raum mit seltenen Objekten aus aller Welt, die ihm von seinen Geschäftspartnern als Gastgeschenke verehrt worden waren. Michiko hatte das Fauchen auch gehört und fragte, was das sein sollte.
 „Dies ist mir ebenso unbekannt wie Ihnen“, sagte der oberste Diener. Da klingelte das Telefon.
 Als er sich ordnungsgemäß gemeldet hatte hörte er eine Frauenstimme sprechen: „Hier spricht die Sekretärin des ehrenwerten Herrn Takahashi. mein Dienstherr lässt durch mich ausrichten, dass er es sehr bedauert, die vereinbarte Unterredung zur verabredeten Zeit nicht wahrnehmen zu können, da er in einer unerwartet eingetretenen Angelegenheit benötigt wird. Er gab das für diesen Fall vereinbarte Codewort „Die Sonne verbirgt sich hinter einer roten Wolke.“ Nakamura kannte diesen Code. Er stand für eine finanzielle Komplikation, die dringend behoben werden musste. Meistens war damit eine Nachprüfung von Steuerzahlungen gemeint, konnte aber auch einen Verlust von Marktanteilen bedeuten. Er fragte zur Sicherheit noch nach einem zweiten Codesatz, der Takahashis Leute als von ihm beauftragt auswies und erhielt diesen Code. Er verabschiedete sich höflich von der Anruferin und drückte die Anruftaste für das schalldichte Büro seines Herren. Dieser war ein wenig ungehalten, dass Takahashi die angesetzte Unterredung abgesagt hatte. Doch im Geschäftsleben konnte immer was unvorherplanbares eintreten.
 Als Nakamura gerade mit dem Telefon die zum Einkaufen geschickte Dienstbotin zurückbeordern wollte krachte es laut im Haus, und wieder fauchte es laut, diesmal so, als käme es aus zwei Quellen. Nakamura wurde die Sache jetzt doch sehr unheimlich. Er rief nach Naguro und Michiko. Doch beide meldeten sich nicht. Das war absolut ungehörig. Falls den beiden nichts passiert war, was diese Antwortverweigerung gerechtfertigte konnten die mit einer unehrenhaften Entlassung rechnen. Yamamoto wünschte sich von seinen lebenden Dienstboten eine ähnliche Effizienz und Verfügbarkeit wie von seinen Robotern. Roboter? Vielleicht sollte Nakamura die neueste Errungenschaft losschicken, Chiropterbot, ein fledermausförmiges Fluggerät, das als verkleinerte Aufklärungsdrohne für Polizei, Katastrophenschutz und Militär hergestellt werden sollte. Wie viele Erfindungen von Yamamoto hatte er sich den durchentwickelten Prototypen als persönliche Ergänzung des Sicherheitspersonals ins Haus geholt.
 Nakamura wollte gerade die entsprechenden Schaltungen vornehmen, als er ein lautes Knurren wie von einem gereitzten Kater hörte. es klang aus dem Keller. Und dann wieder dieses Fauchen. Er tippte die Codezeilen für den geflügelten Such- und Aufklärungsroboter ein und startete diesen aus seiner Bereitschaftsbox unter dem Dach. Eigentlich hätte er sich hierfür Yamamotos Erlaubnis einholen müssen. Doch in möglichen Notfällen durfte er auch ohne sichernde Anfrage vorgehen. Und er hielt das hier für einen Notfall.
 Über einen drahtlos mit dem fliegenden Roboter verbundenen Monitor überwachte Nakamura den Flug, bei dem im wesentlichen kleine Propellermotoren den Auftrieb erzeugten. Für eine naturgetreue Benutzung der Flügel waren die auf Piezokristallbasis aufgebauten Kunstmuskeln noch nicht stark genug. Doch Yamamoto war zuversichtlich, bei stärkeren Akkus auch echtes Fliegen zu ermöglichen.
 Als die fledermausförmige Drohne gerade durch die auf ihre Annäherung aufschwingenden Servotüren in den Kellerbereich einschwebte und zu den Kameras auch auf Sonar umschaltete, traute Nakamura der Bildübertragung nicht.
 Da, wo die Tür zur Galerie war, klaffte nur ein großes Loch. Die feuerfeste Panzertür lag zu einem unförmigen Klumpen geschmolzen auf dem Boden. im Saal dahinter krabbelten zwei rot schimmernde Geschöpfe herum, die laut Sonar Wirbeltiere von anderthalb Metern Größe waren. Dann fielen sämtliche Übermittlungskanäle aus. Nakamura hoffte, dass die redundanten Systeme der Drohne schnell übernahmen. Doch dem war nicht so. Der Flugroboter hatte die Übertragung komplett beendet, wenn auch völlig abrupt. Nakamura ließ die letzten Bilder auf der Festplatte in Zeitlupe zurücklaufen, bis er die zwei fremden Tiere klar erkannte. Das waren schlangenartige Echsen, nur dass sie je vier Beine hatten und auf dem Rücken zusammengefaltete, feucht glänzende Flügelpaare wie bei sich häutenden Insekten. Geflügelte Echsen gab es jedoch nicht, sofern die Legenden und Märchen von Drachen ausgeschlossen blieben. Drachen? Da unten im Keller waren kleine Drachen? Das musste ein Fehler der Übertragung gewesen sein. Aber die zerschmolzene Tür, die sonst einem Großbrand standhalten sollte.
 Nakamura überprüfte schnell alle Sicherheitssysteme und stellte fest, dass die Alarmanlage für den Keller total ausgefallen war, jedoch ohne dass die überwachungssoftware dies gemeldet hatte. Das lag aber wohl daran, dass Keiko die Anlage ausgeschaltet hatte. Sie war als ehemalige Museumsfachkraft für die Pflege der Bilder zuständig und durfte als eine der wenigen in die Galerie. Doch wenn sie dort hinging musste sie die Alarmsysteme immer mit einer genauen Frist programmieren, wann sie wieder aktiv sein sollte. Tat sie das nicht, wurde die Abschaltung verweigert und der Abschaltversuch an die Überwachungszentrale gemeldet. Irgendwas stimmte hinten und vorne nicht, dachte Nakamura.
 Er hatte jedoch nicht mehr die Zeit, weitere Maßnahmen zu ergreifen oder Gedanken zu entwickeln, was passiert war. Denn unvermittelt drang das Fauchen aus zwei Quellen durch das Erdgeschoss des zweistöckigen Hauses. Nakamura wusste instinktiv, was das hieß. Was immer im Keller aufgetaucht war hatte den Weg nach oben gefunden. Er rief bei seinem Herren durch und wollte ihm gerade die Lage schildern, als die Tür zu Nakamuras Bereitschaftszimmer in einem plötzlich auflodernden violetten Feuer verglühte. Nakamura fühlte keine Wärme von diesen Flammen ausgehen. Wohl deshalb sprang der Feueralarm auch nicht an. Dann sah er die zwei geflügelten Echsenwesen auf sich zulaufen. Er griff sofort in eine Schublade seines Schreibtisches. Er konnte zwar die 9-Millimeter-Pistole noch hervorziehen und entsichern. Doch dann schnappten die beiden roten Zwerg- oder Jungdrachen nach seinen Beinen und rissenihn mit brutaler Entschlossenheit mit sich. Er wollte schießen. Doch die Waffe versagte. Dass auch alle elektronischen Anlagen im Zimmer ausgefallen waren bekam er nicht mit. Er fühlte nur eine lähmende Kraft in seinen Beinen aufsteigen. Diese Biester hatten ihn vergiftet. Auch seine Arme gehorchten ihm nicht mehr. Er wollte noch das absolute Notfallcodewort rufen, um sämtliche Sicherheitsanlagen und den einzigen im Haus befindlichen Kampfroboter zu aktivieren. Doch auch seine Stimme wollte nicht mehr so wie er. Diese an ihm zerrenden Drachenwesen hatten ihn schnellund gründlich überwältigt.
 Während auch der Rest seines Körpers von einer steigenden Taubheit erfüllt wurde bekam Nakamura noch mit, wie er in den Keller hinuntergeschleift wurde und an der zerschmolzenen Tür vorbei in die Galerie hineinbugsiert wurde. Jetzt ließen die Drachen ihn los. Doch nur, um sich an Kopf und Füßen unter ihn zu schieben und ihn aufzuheben, damit sie ihn an die untere Kante eines großen Bildes schaffen konnten. Nakamura erkannte das Bild. Die Brut der Götterdrachen hieß es und sollte angeblich eine Darstellung der Rückkehr von teuflischen Drachen sein, die am Ende des Menschenzeitalters ausschwärmen sollten. Seine Füße geriten in das eine natürliche Höhle zeigende Bild hinein, als sei die Höhle wahrhaftig vorhanden. Dann sah er, dass die sieben roten Rieseneier, die angeblich die titelgebende Drachenbrut enthalten hatten, nicht mehr da waren. Statt dessen hockten fünf einen Meter große Geschwister der zwei ihn tragenden Drachen in der Höhle. Eines davon stürzte sich sofort auf ihn und schnappte nach seinem linken Fuß. Er spürte nicht, wie das kleine Ungeheuer ihm den Fuß abbiss und sich dann im Stil eines Apfelwicklers immer weiter an ihm hinauffraß. Erst als das Ungeheuer sich in seine Bauchhöhle hineingewühlt hatte versagten seine Organe endgültig und gewährten ihm die Gnade der Bewusstlosigkeit. Sein letzter Gedanke war, dass Keiko und Naguro ihm auf diesem Weg vorausgegangen waren und er nicht das letzte Opfer dieser unheimlichen Eindringlinge war. Dann versank die Welt um ihn in endgültiger Finsternis.
 Yamamoto horchte auf. Ein leises Pingeln verriet, dass etwas mit der Haustechnik nicht mehr stimmte. Er wählte sofort die entsprechenden Abfrageprogramme und stellte fest, dass Nakamuras Rechner nicht mehr am Hausnetzwerk hing und auch nicht ordentlich davon abgemeldet worden war. Außerdem waren die Alarmsysteme für die Galerie und die Steuerungssignalgeber für die Arbeitsroboter ausgefallen. Yamamoto schaltete die nur von ihm abfragbaren Kameras ein und bekam nur schwarze Bildschirme zu sehen. Also war auch die Überwachungstechnik ausgefallen. Da sein Raum schalldicht war, um Gespräche nicht abhören zu lassen aber auch nicht von den Vorgängen im Haus selbst abgelenkt zu werden, hatte er nicht mitbekommen, welches Grauen sich in diesem Moment in seinem angeblich so sicher und ordentlich überwachten Haus ausbreitete. Versuche, mit seinen Dienstboten zu reden scheiterten. Sollte er durch die Tür und selbst nachsehen. Wehe denen, die ihn zum Narren hielten! Dann fiel ihm ein, was los war. Jemand hatte das Haus angegriffen. Nur der Umstand, dass seine Tür von ihm verriegelt worden war, hatte ihn bisher davor bewahrt, ergriffen und entführt zu werden. Doch Nakamura hatte die Notfallcodes, um den Raum zu öffnen, wenn es brannte oder ein Erdbeben stattfand. Wenn der mit den Angreifern paktierte … Yamamoto beschloss, sich nicht gefangennehmen zu lassen. Noch funktionierte die Elektronik in seinem Büro. „Totalverschluss. Absetzen nach Code Sonnenfeuer!“ rief Yamamoto und hielt sich an den Armlehnen seines bequemen Sessels fest. Unvermittelt sank der ganze Raum ab. Das war eine Sondervorrichtung, die außer ihm nur noch sein Freund Ishiro kannte, der sein Haus entworfen und mit der Sicherheitstechnik ausgestattet hatte. Sein Büro war zugleich ein Panikraum, eine gerade bei reichen und/oder berühmten Leuten gerne genommene Schutzmaßnahme, um im eigenen Haus vor unerwünschten und böswilligen Eindringlingen geschützt zu werden.
 Allerdings brachte ihn der Mechanismus nicht in Sicherheit, sondern beförderte ihn geradewegs in die tödliche Falle. Denn als er mit seinem versenkbaren Arbeitszimmer im Kellergeschoss eintraf fielen alle elektronischen Geräte aus. Ebenso versagten das Licht und die separate Belüftungsanlage. Yamamoto versuchte, die mehrfach redundanten Systeme neu zu starten. Doch irgendwie hatte etwas alle elektronischen Komponenten außer Funktion gesetzt. Nichts sprang an. Yamamoto entriegelte die rein mechanischen Türsicherungen, die bei einem Stromausfall noch bedient werden konnten. Doch als er seinen Panikraum durch den zweiten Ausgang verlassen wollte, sprangen ihn gleich vier echsenartige Wesen an und bissen ihn in Arme und Beine. Keine zwei Sekunden später breitete sich eine völlige Lähmung in Yamamotos Körper aus. So konnte er nichts mehr tun, als die vier Echsenwesen ihn aufluden und schnell in den Galerieraum liefen, um ihn den drei noch wartenden Geschwistern vorzuwerfen.
 ____________
 Zur selben Zeit, wo in Deutschland, Schottland, Japan und den USA Pickmans unheilvolle Gemälde ihre böse Macht entfalteten betrachtete die halbaboriginale Ethnologin Yandra Maruwanga zusammen mit Devon Pollard, dem Sammler von Artefakten der Ureinwohner ein drei mal drei Meter großes Ölgemälde, das mit dem Namenszug H. P. signiert war. Es zeigte tanzende Ureinwohner mit Klangstäben und Didgeridoos vor einer Höhle bei Mondlicht. „Der Tanz des blauen Teufels“, hatte der Maler das Bild mit einer königsblauen Farbe betitelt. Tatsächlich wiesen die gemalten Tänzer und ihr Hintergrund einen leichten Blaustich auf. Yandra war vor allem begeistert, wie detailgenau der Maler den Vollmond und die Sternbilder des südlichen Sternenhimmels gemalt hatte. Das Bild wirkte mit seinen gestochen scharfen Linien und Formen eher wie eine Fotografie als wie ein Ölgemälde. Vor allem die Augen der sich in Ekstase tanzenden Ureinwohner wirkten sehr lebendig, als seien die zwölf Männer mitten beim Tanz in allen Bewegungen erstarrt, als habe jemand die Zeit für diese Männer angehalten und nicht wieder voranschreiten lassen.
 „Dieser Henry Price, der das Bild gemalt hat, behauptete, er habe den Beschwörungstanz tatsächlich mal gesehen. Bei dem blauen Teufel soll es sich um einen Dämon handeln, der in einen extra für ihn künstlich erschaffenen Körper aus Erde, Menschen- und Tierblut hineinbeschworen werden soll, indem der Oberzauberer einen Stein mit eingeritzten Zauberzeichen in den Kopf der Figur setzt und dann mit seinen Jüngern einen magischen Tanz aufführt, eben den, der da vor uns hingemalt hängt.“ Yandra nickte. Sie hatte von ähnlichen Mythen gehört. Aber meistens erzählten diese von einer grausamen Bestrafung jener, die wagten, das Recht der Götter auf die Erschaffung von Leben einzufordern. Außerdem fühlte sie eine von dem Bild ausgehende Kraft, eine regelrechte Aura, die ihr Unbehagen bereitete. Deshalb wollte sie mehr von diesem Henry Price wissen. Pollard erwähnte, dass er den Maler vor einem Jahr getroffen habe, als er in Melbourne bei einer Zusammenkunft von Interessenten an präeuropäischer Kunst Australiens teilgenommen habe. Dabei hatte der Maler seine Reiseerlebnisse geschildert und erwähnt, dass er von einem inneren Drang besessen gewesen sei, den Tanz des blauen Teufels auf die Leinwand zu bringen. Yandra trat einen Schritt näher an das Bild heran. Diese unheimliche Ausstrahlung verstärkte sich. Sie meinte, die dargestellten Tänzer singen zu hören und verstand Worte, die nicht für sie gedacht waren. Wie von einem elektrischen Schlag getroffen schrak sie zurück. Dann sagte sie: „Ich weiß, Sie werden meine Meinung mal wieder als lächerlichen Aberglauben abtun, Devon. Aber ich möchte Ihnen doch raten, dieses Bild schnellstmöglich zu vernichten, nicht zu verstecken oder zu verkaufen. Ich kenne den Maler nicht, vermute zumindest, dass es ein Weißer ist. Aber wie auch immer ist er bei seinen Forschungen an wahrhaftige Schwarzmagier geraten. Womöglich hat er das Bild deshalb malen müssen, um deren Macht in dieser Welt zu verstärken.“
 „Sie wollen mir echt mal wieder erzählen, das ich einen echt magisch aufgeladenen Gegenstand habe?“ fragte Devon Pollard. Yandra Maruwanga nickte heftig. „Ich spüre von dem Bild etwas böses, gieriges ausstrahlen. Das ist anders als bei dem Stein der Anangu-Magierin, den Sie sich auf sicher sehr dunklen Wegen angeeignet haben. Der Stein strahlt eine belebende Kraft aus. Dieses Bild da strahlt Gefahr und Tod aus“, sagte Yandra.
 „Natürlich müssen Sie sowas sagen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass der Maler kein Ureinwohner war. Der sprach Londoner Englisch, wie meine selige Oma“, sagte Pollard.
 „Ja, und wenn Sie dieses Bild nicht bald loswerden, ohne seine böse Macht wem anderen anzuhängen, könnten Sie bald schon mit Ihrer Frau Großmutter Wiedersehen feiern, sofern Ihre Seele dorthin gelassen wird, wo Ihre Großmutter weilt. Ich erkenne in der Haltung der Tänzer eine sehr böse Anrufung, die nur durch frisch getötete Tier- und Menschenopfer vollzogen werden kann. Am Ende hat dieser unwissende Mensch namens Price Ingredentien benutzt, die auch von den ursprünglichen Magiern verwendet wurden.“
 „Will sagen, dass er die Farbe mit dem Blut eines von ihm ermordeten angerührt hat?“ wollte Pollard wissen und musste grinsen.
 „Das würde zumindest erklären, warum ich diese böse Aura spüre, die das Bild umgibt“, sagte Yandra.
 „Ich spüre keine solche Aura“, tat Pollard die Erwähnung mit einem verächtlichen Tonfall ab.
 Yandra wollte gerade noch was sagen, als sie fühlte, dass die unheimliche Ausstrahlung stärker wurde. Wieder meinte sie, Gier und Tod zu fühlen und hörte die Tänzer verbotene Worte singen. Jetzt meinte sie auch, dass sie sich bewegten. Hatte sie einen Fehler gemacht, Pollard zu warnen? Manche Flüche wirkten erst, wenn sie offen erwähnt wurden. Doch offenbar merkte jetzt auch Pollard etwas. Er deutete auf den mit Knochen und Zähnen geschmückten Anführer der Tänzer und sagte: „Jetzt habe ich wohl Halluzinationen von Ihrer Behauptung. Der bewegt sich echt. Und die anderen auch.“ Yandra konnte das nicht abstreiten. Die Tänzer erwachten zum Leben. Sie hörte jetzt auch mit den Ohren das leise Brummen und dann das Singen der tanzenden. Während sie die von dem Bild ausstrahlende Kraft immer weiter zurücktrieb und jetzt auch noch ihre Halskette zu vibrieren anfing, das Geschenk einer Urgroßmutter von ihr, die nach europäischer Weltanschauung glatt als Hexe eingestuft worden wäre. Also wirkte wahrhaftig böse Magie in dem Bild und breitete sich nun aus. „Kommen Sie weg da!“ rief sie Pollard zu, der Anstalten machte, auf das bläulich glimmende Bild zuzugehen. Sie streckte ihre linke Hand aus, um ihn zu ergreifen und traf auf einen unsichtbaren Widerstand, der steinhart war und ihr zu alledem noch das Gefühl eines über ihren Arm laufenden Ameisenschwarms vermittelte. Pollard hob den rechten Fuß zum nächsten Schritt an. Da erwachten die Tänzer vollends zum Leben. Yandra hörte die Worte von Tod und Unterwerfung. Sie sah das blaue Licht, dass aus der Höhle drang. Ihre Halskette, gemacht aus einer Schnur aus Haaren und durchbohrten und rundgeschliffenen Flusskieseln, erzitterte noch mehr. Unvermittelt stand sie selbst von einer wasserblauen Aura umstrahlt da und hörte die Stimme ihrer vor zehn Jahren im stolzen Alter von hundertundzwei Jahren verstorbenen Urgroßmutter. Sie sang das Lied der Heilung und der Reinigung, das sowohl Krankheiten als auch bösen Zauber beheben konnte. Yandra fühlte sich von diesem Lied belebt und stark genug, Pollard zu retten. Sie trat entschlossen vor, streckte ihre Hand aus und erschrak. Denn im selben Augenblick, wo sie ihn fassen wollte, riss ihn eine unsichtbare Macht nach vorne und sog ihn förmlich in das Bild hinein, auf die Tänzer zu, die ohne in ihrem rituellen Tanz innezuhalten Messer mit schwarzen Klingen freizogen. Dann prallte sie selbst wieder auf ein unsichtbares Hindernis und wurde zurückgestoßen. Sie konnte sich gerade noch ausbalancieren, um nicht zu stürzen. Sie sah, wie Devon Pollard zu einem weiteren Bestandteil der gemalten Szenerie wurde, die auf so erschreckende Weise lebendig geworden war. Sie sah auch, wie drei der Tänzer auf ihn zusprangenund ihm ihre Messer über den Körper zogen. In diesem Moment strahlte das blaue Licht aus der Höhle noch heller. Ein urwelthaftes Brüllen drang aus dem Bild heraus, und die Tänzer gerieten noch mehr in wilde Bewegungen. Yandra versuchte noch einmal, nach vorne vorzustoßen. Doch der unsichtbare Widerstand war immer noch da. Schlimmer noch, er drängte sie nun aktiv immer weiter zurück, während Pollard vor ihren Augen von den in Ekstase befindlichen Beschwörungstänzern mit ihren Messern massakriert wurde. Offenbar fühlte er keinen Schmerz. Denn er schrie nicht.
 Hinter ihr war nur noch die Wand. Wenn sie nicht zur Seite auswich würde der böse Zauber sie an diese Wand drücken und womöglich zerquetschen. Dann hielten die Tänzer auf einmal in ihrer Bewegung inne. Aus der Höhle trat, aus sich heraus in einem kalten blauen Licht leuchtend, eine unförmige, annähernd menschliche Gestalt mit langen Armen und säulenartigen Beinen. Die Arme wirkten wie an den Körper gesetzte Schlangen, deren Köpfe die Hände des Unholds waren. Der große, klobige Kopf besaß das Gesicht einer Echse und blau flackernde Facettenaugen wie ein überlebensgroßes Insekt. Als der Blick dieser Augen den im eigenen Blut liegenden Pollard traf glomm dessen Körper in violettem Licht auf und zuckte wild. Jetzt meinte Yandra, einen Schrei von ihm zu hören. Dann sah sie auch, dass sich aus seinem Körper ein bläuliches, geisterhaftes Abbild von ihm löste und auf das aufklaffende, raubtierhaft bezahnte Maul des blau leuchtenden Dämons zuflog. Die Tänzer jauchzten auf, als das Ungeheuer die geisterhafte Erscheinung Pollards in sich einsog und verschlang. Im selben Moment zerfiel der entseelte Körper im violetten Licht zu Staub.
 Die Tänzer stießen Laute der Verzückung aus. Der Vortänzer rief Worte der Beherrschung und deutete um sich. Das Blaue Ungetüm blickte sich um. Wo seine Augen hinsahen leuchtete es da blau auf, wo reines Gestein war und violett, wenn sie einen Tänzer anblickten. Yandra verstand nun, das der Maler dieses Bildes ein Besessener gewesen sein musste, der unter dem Zwang einer uralten bösen Magie dieses Bild gemalt hatte, damit der gefährliche Zauber neue Opfer finden konnte. Der blaue Teufel war wahrhaft erschienen und hatte bereits ein Opfer gefunden. Würde Yandra das nächste Opfer? Aber warum war sie dann nicht in die immer noch auf wenige Meter begrenzte Darstellung hinübergerissen worden? Das lag sicher an der Schutzkette von Yandras Urgroßmutter Aymalala. Würde dieser Heilsgegenstand sie auch weiterhin schützen?
 Das blaue Ungeheuer blickte sich suchend um. Yandra konnte nicht vor und nicht zurück. Denn nun stand sie zwischen der sie zurückweisenden Barriere und der Wand eingekeilt, umhüllt von jener wasserblauen Aura, die anders als das Augenleuchten des Dämons eine gewisse Wärme ausstrahlte, wie ein blauer Sommertagshimmel. Dann trafen die blau flackernden Strahlen Yandra. In diesem Moment flammte der sie umfließende Strahlenkranz noch heller auf. Dann meinte sie, in etwas erbarmungslos auf alles an ihr pressendes, völlig lichtloses hineingedrückt zu werden. Doch dieses sie so sehr einengende Etwas wirkte wohl nur eine Sekunde auf sie ein. Dann gewann die Welt um sie herum wieder Raum und Licht.
 Sie fand sich auf eine ihr völlig unerklärliche Weise auf einem Platz stehen, der ihr von frühester Kindheit an bekannt war. Hier war sie von ihrer zauberkundigen Urgroßmutter ihren Ahnen vorgestellt worden, als sie noch ein Säugling war. Hier hatte sie zur Ehrung der Erdgöttin etwas von ihrem ersten Monatsblut auf den Boden tropfen lassen, um sich mit den göttlichen Mächten zu verbinden und sie um Fruchtbarkeit und Schutz zu bitten. Wie kam sie hierher? Die einzige Erklärung, wie sie mal eben über viertausend Kilometer versetzt worden war spottete allen naturwissenschaftlichen Gesetzen: Der Zusammenprall zweier Magien hatte sie zeitlos an den Ort ihrer rituellen Herkunft versetzt, teleportiert. Sie hatte bisher nie geglaubt, dass sowas überhaupt ging, auch mit Magie nicht. Für sie waren Zauberkräfte auf den Geist, den Ort und die unmittelbaren Körper der sie wirkenden beschränkt.
 „Du musst jene finden, in deren Adern ebenfalls das Blut der göttlichen Kräfte fließt!“ hörte sie wie aus großer Ferne die Stimme ihrer Urgroßmutter. „Ein dunkler Meister der weißen hat das untersagte Wissen gefunden und für seine eigene Machtgier ausgenutzt. Der von ihm gemalte blaue Teufel wird weitere Opfer suchen. Du bist nur durch die Kraft des von mir erbetenen Segens gerettet worden. Die Kraft der ahnen bringt dich zu deinem Wohnhaus zurück, wenn du sie darum bittest. Suche und finde die Zauberer und Zauberinnen der Weißen und unserer Stammesbrüder. Sie müssen den blauen Teufel niederringen, bevor er das ganze Land verschlingen kann.“
 Als ihre verstorbene Urgroßmutter das gesagt hatte erlosch die blaue Aura um Yandras Körper wieder. Die Urenkelin Aymalalas erkannte, dass das magische Erbe ihrer Vorfahren in ihr erwacht war. Es war nur durch die Anpassung an die Lebensweise der Weißen unterdrückt worden. Nur die direkte Auseinandersetzung mit einer anderen Magie hatte ihr Erbe aus dem tiefen Schlaf gerissen. So begann sie, den von ihrer Ahne erlernten Anrufungstanz zu tanzen. Da hier noch die Sonne schien musste sie dafür kein Feuer entfachen. Sie beschwor ihre weiblichen Ahnen, ihr den Weg in ihr eigenes Haus zu öffnen und sie dort hinzutragen, so wie ihre Urgroßmutter es ihr geraten hatte. Ihr Tanz wurde immer schneller und ekstatischer. Dann, als sie schon meinte, gleich erschöpft umzufallen, durchfuhr sie ein schmerzhafter Kraftstoß, der sie erneut in jene alles an ihr zusammenquetschende Dunkelheit hineinpresste.
 ___________
 26. November 2002
 Es war hier in Chicago gerade drei Uhr morgens, als eine Gruppe von acht jungen Männern von einem Mann im schwarzen Umhang und mit feuerroter Teufelsmaske durch die Räumlichkeiten von Pokes Pandämonium geführt wurden, ein vor zwei Jahren eröffnetes Gruselkabinett nur für erwachsene Besucher. Eigentlich machte dieser Gruselkeller, wie Mark Benson, einer der Besucher die Attraktion heimlich nannte, nur zu bestimmten Tagen beziehungsweise Nächten auf, vor allem an Halloween und Walpurgis. Aber für Benson, dessen Vater zu den vierhundert Topverdienern von Chicago gehörte, war es kein Thema gewesen, zum Geburtstag seines Freundes Phil Gibson eine exklusive Führung zu organisieren. Phil war Horrorfan und galt an der Uni als Experte für alle möglichen Dämonen und Höllenvorstellungen. Da passte ein Ausflug in das Pandämonium doch genau richtig hin. Hier sollte es neben alten Folterinstrumenten auch auf dunklen Wegen beschaffte Überreste von als Hexen verbrannten Frauen geben. Die echte Skeletthand eines berüchtigten Teufelsanbeters sollte hier auch zu sehen sein. Natürlich fehlten auch keine Voodooutensilien, zu denen auch angeblich der vor der Beerdigung abgezweigte Kopf der berüchtigten Voodookönigin Marie Laveau gehörte. Natürlich war das alles Schmuh, billige Jahrmarkttrickserei, dachte Mark. Doch weil er Phils bester Freund war und die vierhundert Dollar, die er für diesen Ausflug hatte berappen müssen, nur ’ne Tüte Erdnüsse für ihn war hatte er diesen Ausflug spendiert, bei dem auch Phils Vettern und der sich mit den Salemer Hexenprozessen befassende Crake Dunning mit von der Partie waren.
 „Und hier haben wir das Porträt von Rore McIntosh, dem Kopfsammler“, sprach der im Teufelskostüm steckende Führer, Jerry Pokes persönlich. Dann deutete er auf das Bild eines Mannes im Schottenrock. Allerdings fehlte dem der Kopf. Statt dessen hielt er in jeder Hand einen abgetrennten Männerkopf. „In Schottland heißt es, dass er vor vierhundert Jahren als Leird, also Häuptling seines Clans ziemlich grausam geherrscht hat, bis ihn zwei Männer bei Nacht und Hochlandnebel geköpft haben. Allerdings sollen die vergessen haben, ihn in geweihter Erde zu begraben. Deshalb, so die Geschichte, stehe der Geköpfte in jeder Neumondnacht auf und suche nach seinem Kopf. Tja, und wenn er dabei einen Mann aus dem Clan trifft, dessen Mitglieder ihn umgebracht haben, dann schneidet er dem den Kopf abund setzt ihn sich auf, um nach seinen Mördern zu suchen“, sagte Pokes mit wohl einstudierter Theatralik in der Stimme. Die jungen Männer grinsten.
 „War das also ein Highlander? „Es kann nur einen geben!“ sprach Tom, einer von Phils drei Vettern aus New York.
 „Die Geschichte ist schon älter als der Film, Leute. Aber es heißt, dass wenn einer vom Clan der McDuncans, die McIntosh geköpft haben, hier im Museum auftauchen sollte, dann steigt der Geist vom alten Kopfsammler aus dem Bild heraus und holt sich die Birne des von ihm verfluchten“, sagte Pokes und fragte, ob wer hier aus diesem Clan stamme. Natürlich war keiner ein McDuncan.
 In einem Raum fanden sie das Skelett einer Frau, die vor dreihundert Jahren verbrannt worden war, weil sie einen Hexenzirkel in Jamestown angeführt hatte. Ihre Knochen waren aber nicht verbrannt und wären angeblich auch nicht auseinandergefallen. So hätte man sie nur mit einem geweihten Silberkreuz behangen und mit Weihwasser benetzt, um ihren Geist in den Knochen zu bannen. Aber weil „so’n Ahnungsloser“ das Grab geöffnet und das Kreuz gestohlen hatte wäre es möglich, dass Hetty Charcoals Geist wieder aufwachen würde, wenn er die Nähe eines Nachfahrens der Mörder wittert. Mark glaubte nicht, dass das pechschwarze Gerippe einer echten Hexe gehört haben sollte. Das war sicher nur aus angekohltem Holz oder gar Plastik gemacht worden, eben ein billiger Gruselscherz. Aber als angehender Mediziner konnte er zumindest anerkennen, dass die Macher dieser Knochenfrau auf alles wichtige geachtet hatten.
 So ging es noch durch andere Abteilungen, wo der angebliche Kopf Marie Laveaus ausgestellt war, deren Geist deshalb wohl keinen Frieden fand und auf den Tag der Rache lauere, der angebliche Reißzahn eines Drachens zu bestaunen war und eine silberne Urne, in der die angebliche Asche von Gladys Finn, einer der letzten in Salem verbrannten Hexen, aufbewahrt wurde. Wer die Asche in Wein oder Wasser auflöste und trank würde ihr Erbe antreten. Deshalb stand das Gefäß in einem Panzerglaskasten mit deutlich sichtbaren Alarmsensoren. Mark musste darüber nur grinsen.
 In einem anderen Saal waren Filmrequisiten zu bestaunen, wie der rot-grüne Pullover und der mörderische Klingenhandschuh des Teenagerschrecks Freddy Krueger oder der echte Zahn eines weißen Hais, der als Vorlage für den Mörderfisch in den erfolgreichen Kinofilmen gedient hatte.
 „Aber den echten Schädel eines Tyrannosaurus Rex aus „Jurassic Park“ haben Sie hier nicht auch noch?“ fragte Mark Benson.
 „Kriegen wir demnächst rein“, sagte Pokes. Dann deutete er auf eine weitere rote Tür mit einer Teufelsfratze. „Und jetzt zum Höhepunkt, die Halle der höllischen Freuden, Gentlemen“, kündigte der falsche Teufel die abschließende Attraktion an.
 Tatsächlich hingen und standen in der Halle Bilder und Statuen von mit Menschen wilde Liebesakte erlebenden Dämonen und Hexen. Dabei war auch die Statue eines Mannes, der mit einer violetthäutigen Riesin zu Gange war und wohl nicht wusste, wie dieses an die zehn Meter große Weib ihn verschlingen würde. Mark sah vor allem das drei Meter mal drei Meter große Bild mit sechs Monstern, die wie eine Mischung aus Raupen und Menschen aussahen. „Die nimmersatten Larven lodernder Gelüste“ las Mark den blutrot geschriebenen Titel. Als Maler der sich wie für einen wilden Liebesakt anbietenden drei weiblichen und drei männlichen Horrorgeschöpfe hatte ein gewisser H. P. signiert. Vielleicht war das ein Verwandter von Mr. Pokes, dachte Mark. Er bewunderte die morbide Darstellung der drei breitbeinig dastehenden Frauen mit grüner Haut und die drei violett gestalteten Monstermänner, die neben sechs krakenartigen Armen übergroße Genitalien zur Schau trugen. Pokes bemerkte, wo Mark hinsah und führte aus:
 „Das genial detailgenaue Bild habe ich vor einem Jahr vom Maler selbst gekauft. Es zeigt die Opfer eines mörderischen Fluches, der sie dazu verdammt, erst durch Sex und dann mit ihren Mündern Lebenskraft aus ihren Opfern zu saugen, wie die freundlichen Damen da hinten, die sich über die arglos schlafenden Jünglinge hermachen“, wobei er auf die darstellung geflügelter, schlangenhaariger Frauen deutete, die auf den nackten Körpern in Betten liegender Männer hockten.
 „Aber mit solchen Bräuten will doch niemand zusammen sein“, sagte Mark und deutete auf die grünhäutigen Frauen mit den sechs Armen.
 „Wollen will wohl keiner. Aber die Biester sind stark und können, so der Maler, ihren Opfern vorgaukeln, die schönsten Männer oder Frauen zu sein, bevor sie sie zu packen kriegen.“
 „Neh is‘ klar. Die ewige Angst des Mannes vor der Frau als Urbild der Todsünden“, musste Crake Mulligan loswerden, der sich kein Stück für Dämonengeschichten begeistern konnte.
 „Ich kann ja mal den Zauberspruch rezitieren, den Hank Preston, der Maler, in das Bild reingeschrieben hat“, sagte Pokes. „Allerdings soll der nur klappen, wenn mindestens so viele Frauen wie Männer in einer Gruppe zusammen sind.“
 „Klar!“ spottete Crake. Denn in dieser Gruppe ging keine einzige Frau mit. Womöglich achtete Pokes auch bei offiziellen Führungen darauf, dass nicht genausoviele Männer wie Frauen in einer Gruppe mitgingen, um diese Ausrede bringen zu können.
 Mark stierte noch einmal die drei grünen Frauen an. Da war ihm, als verschwömmen deren Konturen. Unvermittelt sah er Betty Hooper, Daisy Fields und Nancy Shariton vor sich, die für ihn schönsten Frauen seines jungen Lebens. Immer wieder hatte er davon geträumt, mit einer der drei das berühmte erste Mal zu erleben. Am Ende war es doch Kathy Worthington geworden, die Nichte eines Geschäftspartners seines Vaters und wohl auf die Beendigung der Unberührtheit wohlbehüteter Jünglinge ausging. Aber jetzt hatte er die drei Wunschgeliebten vor sich. War das ein weiterer Trick, diesmal ein nicht ganz so billiger?
 „Komm, schöner Jüngling. Du darfst uns alle drei haben. Unsere großen Brüder sind gerade nicht da“, hörte er sie leise wispern. Irgendwie war ihm, als sei er gerade nicht in einem Bildersaal, sondern vor einem Mädchenschlafsaal. Ja, und außer den drei in spärlicher Kleidung steckenden Mädchen war auch niemand zu sehen. Mark trat vor und näherte sich einer der drei, Betty Hooper, einer halbafrikanischen Schönheit, die er im ersten Semester aus der Ferne zum ersten Mal gesehen hatte.
 Wie aus der Ferne hörte er einen Ruf: „Ey, Bursche, nicht zu nah ran an die Damen, sonst vernaschen die dich doch noch!“ Doch er hörte nicht, sondern streckte seine Arme aus. Da war ihm, als würde er durch warmen Nebel wie in einem Dampfbad hindurchtreten. Dann fühlte er nur noch, wie er von mehreren Armen zugleich umschlungen und nach vorne gerissen wurde. „Schön, dass du mich erhört hast. So werden wir zwei jetzt richtig viel Spaß haben“, hörte er nun eine laut fauchende Stimme und sah vor sich das grüne, schleimige Gesicht mit den bernsteinfarbenen Facettenaugen, das er vorhin nur als Bild gesehen hatte. Er schrie auf. Doch es war schon zu spät. Das Ungeheuer drückte ihn an sich und heizte seinen Körper dabei regelrecht auf. „Lass uns eins sein!“ schnarrte die Abscheulichkeit. Dann fühlte er, wie er mit diesem Monstrum wahrhaftig vereint wurde. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Er fühlte noch die reißnägelartigen Zähne der Abscheulichkeit in seinen Hals dringen, während er gleichzeitig eine steigende Lust verspürte, dieses Höllenwesen zu beschlafen.
 Pokes starrte erschrocken auf die sich ihm und allen anderen bietende Szene. Der blonde Bursche, der die vierhundert Dollar in Bar auf den Tisch gelegt hatte, war wie ein Zombie oder eine Marionette auf das Bild zugetorkelt, im nächsten Augenblick darin verschwunden und von einer der drei Monsterfrauen umarmt und durch ein grünliches Licht völlig entkleidet worden. Er wollte gerade noch was rufen, als zwei der männlichen Ungetüme sich in Nebel auflösten und dann unvermittelt als echte Gestalten im Raum standen. „Dank sei unserer Schwester, dass sie uns das Tor geöffnet hat. Nur Burschen hier. Schade. Dann können wir nur Fressen und nicht mehr werden“, brüllte eines der Unwesen. Dann stürzten sich die beiden auf die ihnen am nächsten stehenden, Crake und Tom. Phil Gibson sah nur seinen Freund Mark in allen sechs Armen der grünen Dämonin und sich mit dieser in wilden Bewegungen ergehen. Dann sah er Dina Fenwick und Chris Hanson, zwei von ihm vergötterte Frauen, die er in einer Bar in New York gesehen und mit denen er eine Wilde Nacht verbracht hatte. Doch er dachte sofort an ein Trugbild. Das waren echte Dämonen, Ausgeburten schwarzer Magie, die ihn auch noch einfangen wollten wie Mark. Er brachte genug Willenskraft auf, sich umzudrehen und sofort wieder mitzubekommen, wie zwei violette Männer mit je sechs Armen und blauen Insektenaugen über Crake und Tom herfielen und ihnen ihre Zähne in Hals und Wangen schlugen. Pokes, der verkleidete Teufel, stand ganz starr da. Die anderen jungen Männer versuchten, ihre Begleiter aus den Fangarmen herauszureißen. Doch sie wurden mit wuchtigen Schlägen zur Seite geschleudert. „Ihr kommt auch gleich an die Reihe“, dröhnte einer der violetten Monstermänner. Doch darauf wollte hier keiner warten. Phil trieb sie alle an, das Weite zu suchen. Für Mark und die zwei anderen war es schon zu spät. Aber die anderen konnten noch überleben, wenn sie flohen.
 „Los, die Cops und am besten gleich eine Brigade von der Armee her“, rief Phil, während er mit den anderen floh.
 Pokes löste sich aus seiner Schockstarre. Er sah und hörte, wie die zwei Horrorwesen ihre Opfer massakrierten und hörte auch die Geräusche aus dem Bild. Das konnte es doch nicht echt geben. Aber er sah und hörte es. Also passierte das echt. Er musste auch hier weg. So rannte er den flüchtenden Jungen nach, wobei er sich schnell den Umhang vom Körper streifte, um besser ausschreiten zu können.
 „Bleibt gefälligst hier! Wir haben immer noch Hunger!“ brüllte eine wütende Stimme hinter ihm her. Doch er wollte nicht bleiben.
 Zehn Minuten später saßen fünf Jungen und ein sichtlich blasser Gruselkabinettsbesitzer zwei sichtlich verdrossen dreinschauenden Stadtpolizisten gegenüber und gaben ihre Erlebnisse zu Protokoll.
 „Und was für Drogen haben Sie alle vorher konsumiert?“ wollte einer der Cops wissen, auf dessen Namenschild Sgt. Billings zu lesen stand. Pokes wartete, bis alle verneinten, irgendwelche Drogen genommen zu haben. Dann sagte er: „Ich bringe Sie und jeden Ihrer Kollegen gerne dahin, wo es passiert ist. Dann können Sie es selbst nachprüfen.“
 „Na klar, zwei von Monstern gefressene und einer, der in ein spukendes Bild reingezogen wurde, um von einer Schwester dieser Monster zu Tode beschlafen zu werden, wie?“ Ist Ihnen klar, dass Sie alle sich gerade der Irreführung der Polizei schuldig machen?“ sagte Billings. Sein Kollege Sergeant Wittman erwiderte: „Womöglich hat sich jemand in Ihrem Kabinett versteckt und wollte Ihnen einen sehr üblen Streich spielen, Mr. Pokes. Haben Sie Feinde oder Konkurrenten, die Ihnen übelnehmen, dass Ihr Geschäft so gut läuft?“
 „Das waren keine Konkurrenten von mir. Und außer Halloween Hannah, die diese Hexenshows abzieht wüsste ich auch keine, die mich ernsthaft als Konkurrenten sehen würde.“
 „Wir schicken eine Streife zu Ihrem Laden. Und wehe, wenn da wirklich echte Tote zu finden sind, Mr. Pokes. Dann könnte Ihnen glatt eine Mordanklage drohen. Deshalb bleiben Sie alle erst mal hier.“
 „Soll uns recht sein, wenn diese Monster nicht schon aus meinem Laden raus sind und weiterjagen“, sagte Pokes. Er sah Billings genau an. Dieser deutete zu seinem Kollegen. „Bert, sage Lieutenant Bruster, dass wir zwei Wagen zu diesem Pandämonium-Palast hinbeordern!“
 „Geht klar“, sagte der zweite Sergeant und erledigte die notwendigen Funksprüche, bevor er ins Büro seines Revierleiters ging.
 Pokes konnte nun sehen, dass an den Wänden in der Wache mehrere Bilder hingen. Täuschte er sich oder spukte es hier auch schon? Aus einem der Bilder, dass eine Frau in einem roten Kleid zeigte, flog eine kleine Eule los, gegen die Ecke des Rahmens und war weg. Als er noch mal genauer hinsah war die gemalte Frau jedoch starr und reglos, wie es sich für gemalte Personen einfach gehörte.
 Um nicht ausbüchsen zu können wurden die verbliebenen Teilnehmer der Horrorführung mit ihrem Führer in einen fensterlosen Raum getrieben und eingeschlossen. Pokes konnte einen großen Spiegel sehen und argwöhnte, dass dieser Spiegel von einer Seite durchsichtig war. Offenbar waren sie in einem Raum, wo Leute für Gegenüberstellungen bereitstehen sollten.
 „Wenn die nichts finden außer den Leichen?“ fragte Tom Barkley.
 „Kann sein, dass die Dämomen sich wieder in ihr verhextes Bild zurückgezogen haben, um auf neue Opfer zu warten“, meinte Phil Gibson. Trotzdem er miterlebt hatte, dass sein Hobby zur grausamen Wirklichkeit geworden war und sein bester Freund das Opfer einer Höllenkreatur geworden war schien er äußerlich ganz ruhig zu sein. Doch das mochte täuschen, wusste Pokes. Denn er hatte auch schon Leute durch sein Gruselkabinett geführt, die sich anderen gegenüber nicht anmerken lassen wollten, dass sie von den Requisiten doch in Angst und Schrecken versetzt wurden.
 Eine halbe Stunde später öffnete einer der anderen Polizisten und winkte Pokes heraus. „Jetzt möchten wir das noch mal genau wissen, was da passiert ist“, sagte der Beamte mit hörbarer Anspannung in der Stimme. Pokes beschrieb noch einmal das Erlebnis und erwähnte auch, wann und von wem er das Bild gekauft hatte. „Wir haben da zwei Streifenbesatzungen reingeschickt. Keiner von denen hat sich mehr gemeldet. Also was läuft da, Mister?“
 „Glauben Sie mir, ich würde das auch zu gerne wissen, was ich mir da ganz blauäugig eingehandelt habe, Sergeant Rippley“, erwiderte Jerry Pokes.
 „Okay, wir haben das Sondereinsatzkommando hingeschickt. Sollte denen auch was passieren buchten wir Sie wegen mehrfachen Mordes ein, Mister“, drohte Sergeant Rippley.
 „Suchen Sie besser den Kerl, der mir das verfluchte Bild angedreht hat! Der kann Ihnen das sicher genau erklären“, grummelte Pokes. Doch ihm war klar, dass der Maler dieses Unheilsbildes wohl nicht aufzufinden sein würde. War das vielleicht der leibhaftige Teufel gewesen oder einer seiner Helfer?
 „Glauben Sie mir, gegen das, was Ihnen blüht, wenn Sie und ihre fünf Komplizen uns wirklich in eine tödliche Falle reingelockt haben, ist all der Plunder in Ihrem Gruselschloss ein buntes Bilderbuch für Kleinkinder.“
 „Ich hoffe, dass von Ihren Kollegen keiner zu Schaden gekommen ist“, sagte Pokes.
 Unvermittelt standen drei Männer in hellblauen Umhängen im Verhörraum. Sergeant Rippley wollte schon einen Alarmknopf drücken. Doch da richtete einer der drei einen Holzstab auf ihn. Pokes dachte noch an echte Zauberer, als sich auch ihm ein solcher Stab entgegenstreckte und er unvermittelt bewusstlos wurde.
 __________
 Der Hilferuf ihrer Schwester Melonia hatte sie sichtlich alarmiert. Drei junge Männer waren von sechsarmigen Monstern getötet worden, die aus einem Gemälde entstiegen waren. Solche eindeutig schwarzmagischen Vorgänge beherrschte nicht jeder. Selbst Anthelias Tante Sardonia hatte sich mit der Verschmelzung von Wirklichkeit und Abbildung schwergetan und sich dann doch lieber auf Flüche, Tränke, Verwandlungszauber und magische Gesänge festgelegt.
 Wie konnte jemand aus Bildern entstiegene Wesen bekämpfen? Indem die sie beherbergenden Bilder gefunden und zerstört wurden. Allerdings würde ein skrupelloser Zaubermaler darauf achten, seiner dunklen Kunst eine gewisse Unzerstörbarkeit zu verleihen. Sicher war auch, dass Incantivacuum-Kristalle jeden vorhandenen Zauber in einem Umkreis von zwölf Metern aufheben konnten. Doch Anthelia hatte keine Incantivacuum-Kristalle. Ihre diesbezüglichen quellen waren tot oder unerreichbar in der Tiefe des Meeres verschwunden. So blieb ihr nur ein wirksames Zerstörungsmittel außer dem Todesfluch: Yanxothars Klinge.
 Anthelia holte das gerade nicht entflammte Schwert aus dem alten Reich aus seinem Versteck und band es sich auf den Rücken. Dann apparierte sie umgehend bei ihrer Mitschwester Melonia, um näheres über den Vorfall zu erfahren.
 „Besteht eine Möglichkeit, dieses Bild sicherzustellen, um es zu erforschen?“ wollte Melonia wissen.
 „Wenn es wahrhaftig ein mit dunkler Magie erfülltes Bild ist kann es schlimmer sein als ein Horkrux. Es kann den Betrachter beeinflussen, ihn verschlingen und in etwas anderes verwandeln, dass die Macht dieses Bildes vergrößert. Insofern ist es ähnlich einer Meute Lykanthropen, die in eine Menge argloser Muggel hineinstürmen und wahllos um sich beißen“, knurrte Anthelia. Dann wollte sie endlich wissen, wo dieses Bild war. Denn sie musste verhindern, dass die drei getöteten zu neuen Ungeheuern wurden. Melonia gab ihr die genaue Adresse.
 Keine halbe Minute später apparierte die in ihrem scharlachroten Kostüm steckende Anthelia im Foyer eines Hauses, das offenbar dazu diente, seine Besucher durch mehr oder weniger kunstvolle Gruseleffekte und -geschichten zu unterhalten. Am Eingang standen zwei offene Särge, in denen Skelette aus Kunststoff lagen. An der Wand lehnte eine Wachsfigur, die einen Mann in altenglischer Kleidung darstellte. Die Figur hielt ein zweischneidiges Messer mit langer Klinge in der rechten Hand. Doch das alles beeindruckte die höchste Spinnenschwester nicht. Sie belächelte sowas eher als billige Zurschaustellung für Leute, die eigentlich nicht an derartige Erscheinungen glaubten.
 Wichtiger als die zur Begrüßung aufgestellten Gruselrequisiten waren die auf sie einströmenden Gedanken von Ordnungshütern der Unbegüterten. Sie suchten nach Spuren einer angezeigten Bluttat. Ja, da waren Gedanken an Flucht und an sechs abscheuliche Monster dabei. fünf Männer der Ortspolizei waren bereits tot oder gerade im Bann der Unheimlichen. Am besten machte sie sich unsichtbar.
 Der nötige Zauber dauerte nur eine Viertelminute. Die Gedanken der gerade von diesen Ungeheuern unterworfenen wiesen ihr den Weg.
 Seltsamerweise vernahm sie von dort, wo sie hergekommen waren, keinen worthaften Gedanken. Doch wenn hier wahrhaftig ein schwarzmagisches Bildnis wirkte konnten dessen Darstellungen wieder mit dem Bild selbst verschmolzen sein. Gedanken von gemalten Wesen konnte sie dann doch nicht hören, auch nicht nach der Verschmelzung mit Naaneavargia. Deren Wissens- und Gefühlsanteil riet ihr, vorsorglich einen Bann der Erde gegen gierige und mit dunklen Kräften erfüllte Wesen zu errichten, um weitere Vorfälle zu vereiteln. So schwang sie am Fuß der Treppe ihren silbriggrauen Zauberstab und beschwor die große Mutter Erde, nichts mit dunkler Kraft vorbeizulassen, was ihr, Anthelia/Naaneavargia, feindlich begegnen würde. Als zwischen ihr und der Treppe eine rot-grün flirrende Barriere stand tastete sich Anthelia bis zu einer offenen Tür vor. Sie fühlte unmittelbar die Aura dunkler Magie dahinter. Deshalb steckte sie den Zauberstab fort und zog das Schwert Yanxothars aus seiner Drachenhautscheide auf dem Rücken. „Faiyanshaitargesh!“ zischte sie. Mit einem kurzen Fauchen erwachten die Flammenmuster auf der Klinge zum Leben und verlängerten die Waffe auf anderthalb Meter Länge.
 Mit dem flammenden Schwert in der rechten Hand betrat sie den großen Raum. Sie konnte noch sehen, dass hier viele Darstellungen hingen, die eine Verbindung zwischen Schreckens- und Liebesphantasien boten. Dazu gehörte sicher auch jenes sechsarmige Ungetüm, das scheinbar wie eine Statue vor einem metergroßen Gemälde stand. Es wirkte wie eine Verschmelzung aus Frau und Raupe. Der Leib schimmerte giftgrün, wobei der Oberkörper eindeutig einer Menschenfrau mit dunkelbraunen Haaren und ebensolchen Augen gehörte. Als Anthelia näher herankam konnte sie auch die auf dem Bild dargestellte Gruppe von fünf gleichartigen Wesen erkennen, drei männliche und zwei weibliche. Als sie die Gruppe der Männlichen ansah verschwammen deren Konturen vor ihren Augen. Sie fühlte, wie eine lange unterdrückte Begierde sie erhitzte und sah drei unbekleidete Männer vor sich, die sie, die Unersättliche, sehr ausgiebig geliebt hatten: Ailanorar, Naaneavargias leiblicher Bruder, Anton, der sie in seiner Berghütte so richtig ausdauernd beschlafen hatte und Ianokotar, den sie vor ihrer Gefangennahme durch Iaxathan zum Orden der Erdvertrauten hingeführt hatte. Sie fühlte, wie ihr Leib danach gierte, alle drei Männer hintereinander zu berühren, ihre Kraft in sich aufzunehmen. Doch da drang ein Gedanke durch diese wolllüstige Vorfreude: „Ianokotar und Ailanorar sind tot.“ Da begriff sie, dass sie, Anthelia/Naaneavargia, beinahe in eine unentrinnbare Falle getappt war. Sofort wischte sie mit konzentrierten Gedanken alle Gier und Sehnsucht aus ihrem Bewusstsein weg und baute statt dessen einen Panzer gegen Geisteseinflüsse auf. Gerade noch rechtzeitig erkannte sie, wie das weibliche Ungeheuer nur noch eine seiner Armlängen von ihr entfernt war. Eher aus Reflex als aus Entschluss heraus stieß sie mit ihrem Schwert zu. Die Flammenklinge drang ohne Widerstand in den Körper der Hybridkreatur ein und brachte sie von innen her zum aufleuchten. Das Ungeheuer stieß einen unirdischen, gurgelnden Schmerzensschrei aus und zerschmolz im orangeroten Licht, das aus ihrem inneren strahlte. Die Schreckgestalt zerfloss zu einer Pfütze, die wie gerade erst ausgeströmte Lava leuchtete. Dann ploppte es laut, und die Glutpfütze war fort. Statt dessen standen nun die drei männlichen Kreaturen vor dem Bild, während sich auf dem Bild selbst aus orangeroten Funken eine neue Gestalt zusammenfügte. „Nimm uns und diene uns und dem Meister! Oder vergehe und gib uns dein Leben!“ schnarrte einer der drei männlichen Hybriden. Anthelia fühlte, wie sie wohl versuchten, ihren Geist zu unterwerfen, ihn erneut mit anregenden Trugbildern zu vergiften, um sie doch noch zu kriegen. Doch sie war hier, um diesem Spuk Einhalt zu gebieten. Bei der großen Mutter und bei Sardonias Andenken, sie ließ sich nicht noch mal so überrumpeln.
 Mit einem nun wohl geführten Schwerthieb trennte sie einem der drei die zwei auf sie zustoßenden Arme ab. Dann führte sie die brennende Waffe wie ein japanischer Samurai und zerteilte den vordersten Angreifer mit einem Hieb. Sein Körper zerbarst in orangerotem Feuer. Dann köpfte sie den zweiten. Der enthauptete Rumpf zerfloss. Der abgetrennte Kopf flog als kleiner Feuerball auf das Bild zu und traf darauf. Flammen züngelten aus der Oberfläche. Das Gemälde erzitterte. Die darauf dargestellten Wesen schrien auf. Doch ebensoschnell erstickten die Flammen wieder. Nicht mal ein schwarzer Fleck verunzierte das Bild. Dann schlang der dritte seine beiden oberen Armpaare um Anthelia. Doch diese stieß bereits das Schwert vor und durchbohrte den Feind, der ebenso zu einer glutflüssigen Masse zerrann wie seine Artgenossin. Im Moment hatte Anthelia Ruhe. Doch sie sah, dass auf dem Bild alle sechs Kreaturen wiedervereint waren. Die von ihr getötete Hybridin schüttelte gerade die letzten Fetzen schwarzer Haut ab, aus denen sie sich wie eine Schlange herausschälte. Der enthauptete Halbmensch setzte sich gerade den Kopf auf und erzitterte, weil Körper und Kopf sich wiederverbanden. Anthelia wusste, dass es hier wie der Kampf mit einer Hydra war. Doch wie eine Hydra konnte auch dieser Feind besiegt werden. Sie sprang vor und rammte das flammende Schwert bis zum Heft in die Mitte des Bildes. Dann zog sie es wie ein durch Teig schneidendes Messer nach unten. Das Bild flammte grell auf. Die dargestellten Wesen schrien laut auf. Ihre Schreie wurden von wildem Prasseln überlagert und verklangen dann in einem wie vom Wind verwehender Klagelaut. Gleichzeitig zerbarst das große Gemälde in einer Wolke aus weißen und goldenen Flammen. Das reine Feuer von Sonne und Erdkern hatte die dunkle Kraft vertrieben. Als Anthelia unbeeindruckt von den ihr entgegenschlagenden Flammen das Schwert zurückzog klaffte in der Wand ein die ganze Wandhöhe ausfüllender Spalt, um den herum eine metergroße, flache Mulde lag, die innen rot glühte. Anthelia fühlte, dass die dunkle Kraft restlos aus diesem Raum verdrängt worden war. Sie sah sich um. Eigentlich rechnete sie damit, dass die drei Magielosen tot oder lebendig zurückkehrten. Doch offenbar hatte sie deren körperliche und seelische Beschaffenheit mit dem Bild zusammen ausgebrannt. Statt dessen sah sie jenseits ihrer Barriere sieben Menschen in Umhängen, vier Zauberer und drei Hexen mit einsatzbereiten Zauberstäben.
 „Leg dein Schwert weg und ergib dich, Spinnenlady! Wir haben bereits einen Antidisapparierzauber um das Haus gelegt!“ rief einer der Zauberer.
 „Ach, seid ihr auch schon da?“ fragte Anthelia zurück. „Das hier war nur der Auftakt. Da wo das Bild herkam gibt es sicher noch mehrere. Ich kann diese Machwerke zerstören. Also lasst mich meines Weges ziehen!“
 „Nein, können wir nicht. Wir werden die Barriere niederreißen und dich festnehmen“, sprach der Zauberer, ein leicht untersetzter Typ mit kurzen, dunkelbraunen Haaren. Seine Truppe versuchte gerade, die Erdbarriere niederzufluchen. Doch sämtliche Aufhebungszauber wurden kurz vor der Barriere in den Boden abgeleitet, wo sie qualmende Miniaturkrater hinterließen. Anthelia hatte für diese Versuche nur ein müdes Lächeln übrig. Dann hob sie feierlich ihr flammendes Schwert und dachte den Befehl, den Weg des schnellen Feuers zu gehen. Unvermittelt wurde sie in einen orangeroten Feuerball eingehüllt, der sie übergangslos von diesem Ort fortbrachte.
 Als Anthelia/Naaneavargia wieder in ihrem nordamerikanischen Wohnsitz, der alten Daggers-Villa fünf Meilen entfernt von Dropout, Mississippi eintraf nahm sie umgehend Kontakt zu allen weltweit tätigen Mitschwestern auf und schilderte die Lage und ihre Vermutung, dass der Maler des Chicagoer Schreckensgemäldes auch in anderen Städten der Welt seine dunklen Kunstwerke untergebracht hatte und diese wohl ebenso zu ihrem gefährlichen Eigenleben erweckt hatte wie das Bild mit den Raupenmenschen. „Geht davon aus, dass diese Bilder gegen rein körperliche Gewalt und ätzende Stoffe gefeit sind. Bringt euch in Besitz von Witterwasser, Brenngebräu oder wenn möglich Basiliskenzähnen! Wenn es gar nicht anders zu machen ist hetzt den Gemälden das Dämonsfeuer auf die Leinwand!“ So lautete die über ein Netz von Gedankensprecherinnen verteilte Botschaft, die alles in allem eine halbe Stunde brauchte, um alle Mitschwestern zu erreichen. Das war aber mindestens zehnmal so schnell als mit einem Schwarm von Posteulen, den Anthelia eh nicht hatte. Danach befand die Verschmelzung aus zwei mächtigen Hexen, dass sie die Warnung des Bildes mit den Raupenmenschen sehr ernst nehmen musste. Wenn sie nicht in nächster Zeit ihre eigenen geschlechtlichen Bedürfnisse befriedigte, mochte das nächste Unheilsbild sie genau damit ködern, wie es das Bild in Chicago beinah geschafft hätte.
 So reiste Anthelia/Naaneavargia am Abend der in Mississippi und Louisiana gültigen Zeit nach Baton Rouge, um dort in einem sogenannten Swinger-Club ihre Gelüste auszuleben und dabei auch die Gelüste der männlichen Clubbesucher zu befriedigen. Sie konnte ja nicht wissen, dass jemand anderes, die ebenso die körperlichen Freuden zum Leben schätzte wie sie, auf dieselbe Idee kam, nur viele Tausend Kilometer weiter östlich von Baton Rouge.
 __________
 Pickman traute seinen Augen und Ohren nicht. Unvermittelt explodierte jener Verbindungsstein, der das Bild mit den sechs Larven der lodernden Lust zugänglich machte, in einem orangeroten Feuerball. Die Flammenkugel wurde so groß, dass sie beinahe den Verbindungsstein des Bildes mit den Knochenpiraten erfasst hätte. Nur ein tiefschwarzer, an Sohle und Rändern glasierter Miniaturkrater zeigte, wo der Verbindungsstein vorhin noch gelegen hatte. Pickman starrte auf seinen Arbeitstisch. Das konnte nicht angehen, dass jemand die Verbindung so heftig getrennt hatte. Doch es war passiert. Jemand hatte eine Art Rückstoß erzeugt, dass der Stein davon zersprengt worden war. Das hieß doch, dass jemand das Bild mit einem mächtigen Zauber angegriffen und wohl auch zerstört hatte. Doch seine Bilder waren genauso gegen die meisten magischen Zerstörungen abgesichert wie ein Horkrux, etwas, das herzustellen er sich bis heute nicht getraut hatte. Da gab es nur wenige Mittel, unter anderem … „Dämonsfeuer!“ stieß er aus. Jemand hatte das Bild mit Dämonsfeuer zerstört. Offenbar waren die Ministeriumszauberer doch risikofreudiger als er gedacht hatte. Natürlich, wo der Idiot Sandhearst sogar eine Bombe gebaut hatte, die das ganze Ministerium in einen Krater verwandelt hatte. Er schnaubte und starrte die vier anderen Steine an, die mit Bildern in den Staaten verknüpft waren. Offenbar war es ein Fehler gewesen, die sechsarmigen Raupenmenschen in einem öffentlich zugänglichen Raum aushängen zu lassen. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie da schneller Beute machen konnten war eben auch sehr groß gewesen. Doch die anderen Bilder würden sich weiter entfalten und das von ihm erhoffte Chaos verbreiten.
 __________
 Der Raum war stockdunkel. Ein großteil davon war mit dicken, mit glatten Leinenlaken bezogenen Matratzen ausgelegt, die so eng zusammenlagen, dass keiner, der sich über sie hinwegbewegte, den Übergang wahrnahm. In der von sich angeregt bewegenden Körpern erhitzten und befeuchteten Luft hingen neben dem Geruch von Schweiß und lustvoller Erregung auch die Gerüche von Körperpflegemitteln, anregenden Parfüms von spottbillig bis exquisit und ein Hauch von Alkohol. Denn viele, die sich in diesen lichtlosen Raum wagten brauchten vorher einige Schluck angetrunkenen Mutes. Über die vielstimmigen Laute lustvoller Männer und Frauen strichen die sanften Klänge einer zum Ort und zur hier gepflegten Stimmung passenden Musik. Köpfe, Körper, Arme und Beine zuckten, wanden sich und tasteten nach Gleichgesinnten. Das Tier Mensch feierte hier ganz gepflegt die freie Liebe, jeder mit jedem, nur der mit der, der mit ihr oder sie mit ihm wollte.
 zwischen allen, die sich im Dunkelraum des Clubs „Aufgehender Freudenstern“ austobten waren auch zwei, für die das alles hier kein reines Vergnügen, sondern eine reichlich dargebotene Form von Nahrung war. Sie konnten in dieser völligen Dunkelheit so gut sehen wie bei hellem Tage. Die eine nicht zum üblichen Kundenkreis gehörige Erscheinung war eine kleine, zierliche Frau, die durchaus asiatische Eltern gehabt haben mochte. Sie hatte sich gerade mit einem nicht wesentlich größeren jungen Mann zusammengelegt, der es nicht nötig gehabt hatte, etwas von den flüssigen Muntermachern zu sich zu nehmen, um in Laune und Form zu kommen. Der zweite war ein europäischstämmiger junger Mann. Doch das war nur noch seine körperliche Fassade. Denn er war der Diener Thurainillas, der Tochter der kosmischen Dunkelheit und konnte die ihn umhüllende Dunkelheit genauso als lebensnotwendige Nahrung nutzen wie die Lebenskraft jener zwei Meter großen Matrone, die erst wohl gedacht hatte, hier niemanden abzubekommen. Doch trotz seiner direkten Verbindung zu Thurainilla, seiner Herrin und Beschützerin, die zehn Leiber weiter zu tun hatte, zog es ihn für solche Ausflüge doch noch gerne in die Arme großer, sehr gut genährter Frauen. Und Rita, so hieß jene, deren Wärme und Wonne er gerade genoss, freute sich über den jungen Burschen, der sie so richtig gut in Fahrt brachte. Dass er ihr dabei einen Teil der körperlich-seelischen Ausdauer absaugte würde sie später auf die wilden Bewegungen und den ausdauernden Akt schieben.
 Aldous Crowne, der auch als Schattenreiter durch die Nächte jagen konnte, fühlte sich etwas unwohl, weil er immer mehr aus den Gedanken und Erinnerungen Ritas mitbekam, je länger sie und er zusammen waren. Er wollte schon den Akt vorzeitig beenden, weil er fürchtete, dass er sich in den wilden Gedanken der am Tage biederen Sekretärin in der US-Botschaft in Tokio verlieren konnte. Doch Dann erkannte er, dass er die Kraft, mit der er ihre Lebensenergie in sich hineinsog reduzieren konnte und somit auch nicht mehr alles mitbekam, was Rita sonst so umtrieb. Als sie endlich am Ziel ihrer Wünsche war und ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss freigab musste er sich erst einmal sortieren. In ihm brodelte Ritas eingesaugte Kraft. Dieses Mädel hätte auch noch mit drei wie ihn nicht genug gehabt, wusste er. Doch Thurainilla und er hatten beschlossen, diese supergünstige Gelegenheit nicht zu verderben, indem sie hier einen Ohnmächtigen oder gar einen aller Lebenskraft beraubten Toten hinterließen. So suchte er sich eine weitere Gespielin und fand eine halbchinesische Geschäftsfrau aus Hongkong, die ihre Reisen nach Tokio immer dazu nutzte, nicht nur ihr finanzielles Glück zu machen.
 „Al, wenn du mit Li den Gipfel der Wonne erklettert hast müssen wir fort. Ich hörte gerade einen Ruf meiner Mutter. Sie will uns alle sehen, die mit ihr verbunden sind“, hörte er in seinem Geist die Stimme seiner Herrin.
 „Typisch, da ist man gerade voll in Fahrt und Mummy pfeift einen zurück“, dachte Aldous an Thurainillas Adresse.
 „Tja, davor sind auch wir unsterblichen Töchter der Elemente und Kräfte nicht sicher“, bekam er eine schnippische Antwort in sein Bewusstsein zurück.
 Eine halbe Stunde später verließen die zwei selbst für diese Örtlichkeit höchst ungewöhnlichen Besucher den Club. Thurainilla gab dem Portier noch ein kleines Bündel Yenscheine und zwinkerte ihm zu. Dann ging sie alleine in Richtung der diskret zwischen biederen Geschäftshäusern versteckten U-Bahn-Station. Aldous, der fünf Minuten nach ihr den besonderen Club verließ bestieg sein draußen geparktes Motorrad, das er Sharon genannt hatte. Nur er konnte diese Maschine starten. Wer es sonst versuchte kam bestenfalls nicht vom Fleck. Schlimmstenfallls konnte es ihm passieren, dass Sharon ihm ohne Umweg durch Biss oder Sex die Lebenskraft aus dem Leib sog und ihn in tiefe Bewusstlosigkeit stürzte, bis Aldous oder Thurainilla ihn lossprachen. Doch heute hatte Sharon nichts dergleichen angestellt. Sie knatterte kraftvoll auf die schmale Straße hinaus, die erst in einem Kilometer Entfernung auf eine der äußeren Ringstraßen Tokios einmündete. Als Aldous aus den äußeren der aus mehreren Städten zusammengefügten japanischen Hauptstadt heraus war und keine Straßenbeleuchtung ihm die Kraft rauben konnte wechselte er mit Sharon in die Schattenform über, in der er zehnmal so schnell vorankommen und durch alles was Licht durchließ hindurchfahren und sogar der Schwerkraft entgegenwirken konnte. Das einzige Problem in Tokio war das Streulicht. Es machte einen Höhenflug bis in die Wolken unmöglich. Aldous musste sich also damit abfinden, in nur zweihundert Metern über dem Boden durch die Luft zu jagen, aber dafür mit doppelter Schallgeschwindigkeit, ohne jenen verräterischen Doppelknall, den Feste Körper erzeugten, die durch die Schallmauer brachen.
 Thurainilla, wie ihr Untergebener randvoll mit erbeuteter Lebensenergie, fuhr nur drei Stationen weit. Dann suchte sie eine der Bahnhofstoiletten auf, suggerierte der dortigen Servicekraft, niemand sei hier gewesen und verschwand aus einer der Kabinen heraus.
 Als sie alle am Berg der ersten Empfängnis zusammentrafen machte sich Aldous als einziger Mann in der reinen Frauenrunde schon merkwürdig aus. Deshalb wunderte es ihn nicht, dass ihn alle so herablassend bis befremdet anstierten. Außerdem fehlte eine, nämlich Errithalaia, die Herrin über den Fluss der Zeit. Diese haderte immer noch damit, dass ihr der Seelenanteil Lahilliotas entrissen worden war und sie seitdem nur noch mit halber Machtund halber Körpergröße leben musste und sich erst langsam wieder auf ihre einstige Körpergröße hinarbeitete.
 „Meine Töchter, und auch mein Enkel Schattenreiter. Jemand sterbliches hat vor einer mir nicht bekannten Zeit ein unglaubliches Verbrechen begangen. Er hat sich angemaßt, einer von euch etwas Haar oder Blut zu rauben, um damit seine Vorstellungen von einer weiteren Tochter aus meinem Schoß zu verbildlichen. Ich weiß das, weil ich bereits gedankliche Verbindung mit ihr hatte. Sie hat sich aber sofort zurückgezogen und ihr Sein vor mir verhüllt. Aber ich weiß, dass es sie gibt und dass ihr Schöpfer ein sterblicher Mann ist. Sie sollte wohl eine reine, durch schwächlichen Zauber belebte Phantasie bleiben, ihrem Erschaffer immer unterworfen und ausgeliefert. Doch irgendwie hat sich wohl die Kraft unserer erhabenen Familie durchgesetzt, und aus der reinen Phantasie ist ernsthafte Wirklichkeit geworden“, sagte Lahilliota, deren Seele durch besondere Umstände in einem neuen Körper Halt gefunden hatte. „Ich sage es euch gleich: Ich will dieses Weib nicht bestehen lassen. Ich wollte nur euch, meine Töchter. Solche, die ich auf meine Weise in mir erzeugte, trug und gebar. Die andere ist nicht geboren worden, sondern durch Pinselstriche, Bruchstücke von Haar oder anderen Körperbestandteilen und einer Reihe von Zaubersprüchen entstanden. Doch hat sie sich von der Unterlage gelöst, auf der sie dargestellt war. Sie ist leibhaftig und lebendig geworden und trachtet wohl danach, unserer erhabenen Familie beizutreten, ja am Ende noch die mächtigste von euch zu sein, vielleicht sogar, mich selbst zum Zweikampf zu fordern, weil ich nicht ihre leibliche Mutter bin. Sie ist keine Verbündete und erst recht keine Verwandte von uns. Sie ist eine Todfeindin, schlimmer als die Brüder des blauen Morgensternes und vielleicht sogar noch unerträglicher als die Abkömmlinge meiner Schwester Ashtaria. Wir müssen herausbekommen, wer sie erschaffen hat und wie er sie leibhaftig gemacht hat. Ich habe ihre Ausstrahlungen von einem Ort weit im Westen verspürt. Ich bitte euch nun, mir bei der genauen Standortbestimmung zu helfen. Aldous, da du von Thurainillas Schattenschwester Riutillia getragen und geboren wurdest, trägst du auch einen Teil unserer erhabenen Kraft in dir. So hilf uns!“
 Die vier Töchter Lahilliotas, sowie Aldous Crowne bildeten einen Kreis um Lahilliota. Diese begann einen merkwürdigen Singsang, wie ihn Aldous aus Dokumentarfilmen über Naturvölker kannte. Doch diese Art von Gesang trug reine Magie in sich. Sie verband alle anderen mit der Vorsängerin. Dann stimmten die treuen Töchter mit einem Summchor in den Gesang ihrer Mutter ein. Aldous wusste sofort, welchen Ton er summen und halten musste. Dann verfiel Lahilliota in eine tiefe Trance. Aldous meinte, eine violette Aura zu erkennen, die sich immer weiter ausdehnte, alle hier berührte, durchflutete und noch weiter um sich griff. Dann sah er eine geisterhafte, von innen her violett leuchtende Erscheinung Lahilliotas, die einen Augenblick später verschwand. Danach konnte er eine andere Frau sehen, die scheinbar in einem durchsichtigen Baum steckte, der nicht aus Holz, sondern aus Millionen phosphoreszierender Leuchtkäfer bestand. Sie wand sich und schnaubte vor Wut. Dann wurde der sie umschließende Baum ganz undurchsichtig und strahlte ein grelles Grünlicht aus, das alle zurückschrecken ließ. Mit einem lauten Aufschrei fand sich Lahilliota in ihrem Körper wieder und keuchte. „Sie ist in dieser Stadt, New York heißt sie. Doch sie versteckt sich. Sie sucht nach ihrem Schöpfer, wohl um zu verhindern, dass er sie vernichtet. Also müssen wir auch nach ihm suchen, um ihn dazu zu zwingen, sie zu vernichten. Sie ist viel mächtiger als ich fürchtete. Sie zieht die Kraft aus unterworfenen Menschenseelen und lebenden Pflanzen. So eine Tochter wollte ich nie haben. Das wird mir ihr Schöpfer bitter büßen“, schnaubte Lahilliota. Dann sagte sie ganz ruhig: „Suchen wir Hironimus Pickman. Denn seinen Namen konnte ich doch erfahren.“
 __________
 „Wie kann das angehen, dass wir erst dann eine Reaktion auf den Spürsteinen haben, wenn eine mächtige Elementarkraft und eine Woge dunkler Magie auf einmal freigesetzt werden“, polterte Arno Tinspoon, der Leiter einer Inobskuratorentruppe des US-Zaubereiministeriums zuständig für die Region der großen Seen.
 „Ist es sicher, dass wir es mit einer schwarzmagischen Malerei zu tun hatten?“ fragte sein Kollege Donovan Wood zurück. „Ich meine, wir haben doch nur die sechs von irgendwelchen sehr grausamen Wesen entfleischten Männer gefunden und den Aschehaufen und das Brandloch in der Wand.“
 „Den Berichten dieser sechs Muggel nach war das nichts anderes. Aber wer zur dreigeschwänzten Gorgone hat vor uns gewusst, dass dieses Bild existierte?“
 „Wer wohl: Der Maler natürlich, dann womöglich dieser Lord Vengor, der vielleicht einen Konkurrenten gefürchtet hat und dem zeigen wollte, wo der Hammer hängt, Vita Magica, die vielleicht mit dem Maler irgendwie zu tun hatten und verhindern mussten, dass wir das Bild unbeschädigt in die Hände bekommen und aus selbem Grund die dunklen Ladies von den diversen Schwesternschaften, allen voran die Spinnenhexen.“
 „Will sagen, jemand wusste vor uns schon bescheid und hat beschlossen, dem Spuk schnell ein Ende zu machen, bevor der uns auf den Plan ruft. Das kommt mir aber nicht noch einmal vor, Gentlemen. Wir klären das jetzt, wer dieses Bild gemalt haben könnte“, sagte Tinspoon.
 „Die Verhöre der Zeugen laufen noch. Aber es deutet sich an, dass es ein gewisser H. P. war, und damit ist hoffentlich nicht Harry Potter gemeint“, sagte Wood. Sein Großneffe Oliver hatte mit Harry Potter einmal den Quidditchpokal für sein Haus in Hogwarts gewonnen.
 „Ich denke da an einen gewissen H. Pickman, wenn Sie schon so tönen, Don. Von dem habe ich als Anwärter gehört, dass der sich mit schwarzmagischer Malerei befasst haben soll. Ich ging nur davon aus, dass der entweder tot oder in Haft ist.“
 „Selbst wenn könnten seine Bilder immer noch wie fröhlich tickende Zeitbomben aus dem Muggelfernsehen auf ihre große Explosion warten oder alle auf einmal explodiert sein“, sagte Wood.
 „Wie dem auch sei, wir müssen zusehen, dass wir das eher erfahren, wenn noch mal sowas passiert, bevor wir in den Zeitungen wieder so blöd wegkommmen, weil uns außerministerielle Gruppen die Arbeit abnehmen.“
 „Natürlich, Mr. Tinspoon“, sagte Wood.
 Wenige Minuten später erfuhren sie von ihrem Computerexperten, der die Polizeinetzwerke überwachte, was in New York vorgefallen war. Ob das auch mit einem schwarzmagischen Bildnis zu tun hatte?
 __________
 Minister Dime hatte nach den ersten aufgetretenen Auswirkungen jener unbekannten Wesen, von denen die einen Vampire und die anderen Zwischenformen zwischen Menschen und Raupen waren die Sondergruppe Chaossturm gegründet, zu der neben ihm die Abteilungsleiter für magische Strafverfolgung, Aufsicht und Führung magischer Geschöpfe, das Muggelkontaktbüro und die Abteilung für experimentelle Magie gehörten. Nancy Gordon hatte wegen einer ähnlichen Sache in Paris, Frankreich den Antrag gestellt, die für das dortige Zaubereiministerium tätige Martha Merryweather hinzuzuziehen. Diese war nach der Drillingsschwangerschaft und der Wochenbettphase wieder körperlich voll einsetzbar und geistig ohnehin sehr rege. Allerdings durfte sie wegen ihrer Drillinge nur zehn bis fünfzehn Minuten erübrigen. So sprachen sie kurz über das, was passiert war, vor allem die sechsarmigen Ungeheuer, die aus einem großen Ölgemälde in Chicago herausgetreten waren und eine Gruppe junger Menschen überfallen hatten. Einen von ihnen hatten sie in ihr Bild hinübergezerrt. Zwei andere hatten die daraufhin aus dem Bild herausgetretenen Ungeheuer bei lebendigem Leibe aufgefressen. Offenbar hatten die Geflüchteten noch die Polizei informiert, die dann zwei bewaffnete Streifen zum Tatort geschickt hatte. Dann war wie auf einen unhörbaren Notruf diese Hexe im scharlachroten, sündhaft hautengen Kostüm aufgetaucht und hatte das betreffende Bild mit einem flammenden Schwert eingeäschert. Diese Hexe hatte dann auch noch gemeint, dass dies wohl nur der Auftakt war.
 „Wenn es wirklich Monster waren, die aus einem Bild gestiegen sind, dann ist doch die Frage, wer sich auf solche Sachen versteht“, hatte Martha Merryweather eingeworfen. Das war logisch. So wurde nach Zauberkünstlern gesucht, deren Spezialität das Malen lebendiger Bilder war. Sicher konnte jeder kunstbegabte Schüler lernen, Bilder mit lebendigen Motiven oder wechselnden Ansichten zu malen. Aber für derartig hochpotente Zauberbilder kamen nur fünf oder zehn Leute in Frage. Martha half mit dem Ausschlussverfahren bei der Ausgrenzung der nicht in Frage kommenden. Dann sagte der Leiter der Strafverfolgungsbehörde: „Dann bleibt nur Hironimus Pickman. Der stand schon während der ersten Herrschaft dieses unnennbaren Zauberers im Verdacht, Bilder mit fließenden Grenzen zwischen Darstellung und Wirklichkeit zu malen. Allerdings ist er nach der Schlacht von Hogwarts spurlos verschwunden.“
 „Und die anderen üben ganz offen Berufe aus oder sind wegen nachgewiesener Mittäterschaft noch in Haft“, fasste Martha zusammen. Die anderen nickten. Dann sagte Minister Dime:
 „Wir wissen auch nicht, welchem Zweck diese Anschläge dienen. Sollen Sie eine reine Machtdemonstration sein oder ein magischer Feldzug gegen Menschen mit und ohne Magie?“
 „Was ist, wenn Pickman oder jemand anderes für Vita Magica oder die Vampire oder diesen Vengor arbeitet?“ fragte Nancy Gordon.
 „Vita Magica hat es nicht nötig, schwarzmagische Bildnisse einzusetzen, um ihre Ziele zu verfolgen“, sagte Minister Dime. „Bisher hatten sie mit allen Unternehmungen Erfolg. Wieso sollten die jetzt darauf ausgehen, ein schwarzmagisches Chaos anzurichten, bei dem auch magische Menschen gefährdet werden?“
 „Da stimme ich Ihnen zu, Minister Dime“, pflichtete Martha dem zeitweiligen Zaubereiminister bei. „Ich vermute daher, dass es sich um einen Auftrag im Namen der Vampirsekte der schlafenden Göttin handelt, wofür die Sache mit den entführten und wieder aufgetauchten Kindern steht, oder für den sich Lord Vengor nennenden Massenmörder. Wie ich auf den komme? Offenbar trachtet er danach, die Welt in ein so großes Chaos zu stürzen, dass niemand mehr gegen ihn vorgehen kann. Wir sind gezwungen, gegen diese Bildermagie zu kämpfen und dafür Personal aufzuwenden. Zwar erhalten Sie offenbar Hilfe von unerwünschter Seite, namentlich die Führerin der Spinnenschwestern, die ja dieses Feuerschwert an sich genommen haben soll. Aber wir müssen trotzdem eigenes Personal aufwenden, um die Angriffe abzuwehren. Das perfide dabei ist, dass wir keinen Hinweis erhalten, wann und wo der nächste Angriff stattfindet. Das wiederum heißt, dass wir in ständiger Einsatzbereitschaft bleiben und uns nicht anderen Dingen zuwenden dürfen. Das lähmt die grundlegene Arbeit jedes Zaubereiministeriums. Also haben wir es mit einem Zauberer oder einer Hexe zu tun, der oder die die Arbeit eines Zaubereiministeriums undurchführbar machen möchte. Vita Magica – lassen wir dieser Bande das Vergnügen, sich immer noch so zu nennen! – hat das nicht nötig, weil die zum einen wunderbar im Untergrund arbeiten können und jeden Versuch, ihrer habhaft zu werden erfolgreich vereiteln konnten, einschließlich dieser irrsinnigen Superbombe, die Mr. Sandhearst einsetzen wollte.“
 „Dann ist davon auszugehen, dass VM mit diesen Anschlägen nichts zu tun hat. Wäre es da vielleicht nicht zweckmäßig, diesen Leuten nahezulegen, ihre Aktivitäten einstweilen einzustellen, um uns in Ruhe arbeiten zu lassen?“ fragte der Minister in die Runde. Alle stimmten ihm zu. Nur Nancy Gordon sah ihn verächtlich an und meinte: „Wollen Sie denen dann nicht gleich einen dauerhaften Frieden anbieten? Am Besten von diesen Leuten die Zusage erbitten, ihre umstrittenen Vorhaben nicht mehr auf dem Boden der USA oder unter Einbeziehung von US-Bürgern zu verwirklichen?“
 „Dann müssten wir ja wissen, wer zu dieser Organisation dazugehört, Nancy. Solange wir das nicht wissen sind überhaupt keine Verhandlungen möglich“, erwiderte Minister Dime ruhig. Er wusste, dass Nancy Gordon Vita Magica verachtete und es schon sehr persönlich nahm, was diese Leute trieben. Aber sie musste einfach begreifen, dass sie nicht nur gegen diese Leute anzukämpfen hatte.
 „Gut, ich möchte Ihnen Gründe darlegen, warum es nicht VM sein kann, auch wenn ich dieser fragwürdigen Vereinigung keine Sympathien entgegenbringe“, sagte Martha, die sich zur Antwort veranlasst sah. „Doch ich muss Minister Dime in drei Punkten beipflichten: Zum einen kann es nicht im Interesse einer auf die Vermehrung magischer Menschen versessenen Gruppe sein, dass amoklaufende Ungeheuer aus bezauberten Bildern die Menschheit terrorisieren. Zum zweiten besteht die Möglichkeit, diese Grupppe von der Verübung weiterer Aktionen gegen unsere Ehr- und Moralbegriffe abzuhalten. Zum dritten müssen wir wie erwähnt jede Fachkraft zur Bekämpfung dunkler Zauberei entlasten, um diese Bildermonster aufzuhalten oder deren Ursprung auszulöschen. Was Sie hier vielleicht noch nicht wissen: Ich erhielt vor drei Stunden aus dem Arkanet einen Kurzbericht aus Tokio. Dort soll es zum Schlüpfen von roten Drachen gekommen sein, die aus einem Gemälde heraus auf Jagd gegangen sind. Die haben also mindestens auch so ein Zauberbild. Im Auftrag von Zaubereiministerin Ventvit habe ich bereits zugesagt, alle in Frankreich geschehenen Vorfälle dieser Art nach Tokio weiterzumelden, damit die japanischen Kollegen die Gefahr schnell genug eindämmen können. Es kann nicht sein, dass einzelne Leute ganze Großstädte in Geiselhaft nehmen und terrorisieren. Es reicht schon völlig aus, dass es in der magielosen Welt Fanatiker gibt, die meinen, im Namen ihrer Weltanschauung Leute umbringen zu dürfen. Wenn das jetzt auch wieder aus der magischen Welt droht kommen wir alle schnell dahin, wo uns die Hexenjäger im ausgehenden Mittelalter hingestellt haben. Das kann und wird auch nicht im Sinn von Vita Magica sein, auch wenn ich bei dem Gedanken, diesen Leuten einen Waffenstillstand oder gar Burgfrieden anzubieten die letzten Wehen fühle, unter denen ich meine drei Kinder bekommen musste. Auch weiß ich, dass mehrere Dutzend Kollegen von diesen Leuten entführt und entweder zur unfreiwilligen Nachzucht gezwungen oder gleich zu körperlich-geistig zurückgestuften Säuglingen gemacht wurden. Insofern bin ich auch nicht für eine Generalamnestie für diese Leute. Doch wie war vorhin die Frage: Welche Freunde haben wir noch? Ich könnte Sie ebenso fragen, ob nicht noch einmal darüber nachgedacht werden sollte, mit dieser Spinnenschwesternschaft friedlich zu verhandeln. Doch im Moment fehlt mir die letzte Gewissheit, dass diese mit diesen Angriffen nichts zu tun hat. Dass deren Anführerin diese Raupenmenschen zerstört hat muss nicht heißen, dass sie nicht von einem solchen Chaos profitieren möchte. Aber bei Vita Magica bin ich mir sicher, dass die nichts mit diesen Ereignissen zu tun haben und auch nichts dafür übrig haben. So, und da ich hier nicht stimmberechtigt bin und meine Zeit eh schon weiter ausgereizt habe möchte ich mich an dieser Stelle verabschieden.“
 Martha Merryweather verließ die Sitzung. Danach entspann sich eine teilweise sehr hitzige Debatte darum, mit wem und wie genau das Ministerium Verhandlungen um Burgfrieden oder außerministerielle Hilfeleistung führen sollte. Am Ende stimmten alle Mitglieder der Sondergruppe Chaossturm zu, dass zumindest versucht werden musste, mit außerministeriellen Gruppierungen eine Vereinbarung zu treffen, das sich abzeichnende Chaos zu bekämpfen. Vielleicht, so Cunningham, ergaben sich daraus die Möglichkeiten, über die Hinterleute von VM oder der schwarzen Spinne mehr zu erfahren oder fraglos fähige Leute, die nur wegen einer fragwürdigen Idee auf die falsche Bahn geraten waren, in die Reihen ehrbarer Hexen und Zauberer zurückzuholen, wenn sie sich um die Beseitigung des aufziehenden Chaossturms verdient machten. Somit hatte der Minister die offizielle Zusage, dass er mit Vita Magica und der Spinnenschwesternschaft sprechen sollte. Es galt vordringlich, jede Störung der einen oder anderen Gruppe auszuschließen, um das erwähnte Personal für die Bekämpfung der Zauberbildmonstrositäten zur Verfügung zu haben. Das war auch nötig, wie die nächste Meldung über das magische Wortübertragungssystem bestätigte:
 „Gerade ist die Nachricht reingekommen, dass in New York Hybriden zwischen Menschen und Zauberwesen aufgetaucht sind. Es ist wohl eine größere Angriffsserie.“
 ____________
 27. November 2002
 „Einen herrlichen gemeinen Morgen, Vengor! Mein Herr und Schöpfer hat erfolgreich das mit dir abgesprochene große Ablenkungsmanöver losgetreten“, krächzte die boshafte Stimme des gemalten Clownsgesichtes, das ohne Ankündigung durch die schwarze Bildoberfläche gebrochen war. Der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte, wollte nun wissen, wie und wo genau Pickmans unheilvolle Gemälde ihr verheerendes Eigenleben begonnen hatten. Als er das erfuhr musste er sogar lachen. In den achso freien Staaten wurde Freizügigkeit als unmoralisch verpönt, war aber hinter sorgsam zugezogenen Gardinen und Vorhängen sehr willkommen. Hinzu kam, dass es schon einen gehörigen Eindruck machen würde, dass die seit der letzten Halloweennacht verschwundenen vier Kinder wieder aufgetaucht waren und mithalfen, Angst und Schrecken zu verbreiten.
 „Sag deinem Herrn, wenn er es schafft, dass bis übermorgen alle Zaubereiministerien der Welt mit seinen Bildern zu tun haben werde ich ihm bei meinem Blut und meiner Seele schwören, ihm nicht nach dem Leben zu trachten, auch wenn er es bisher ablehnt, sich mir unterzuordnen!“ wandte sich Vengor an den gemalten Clown und dachte dabei, dass er bis dahin sicher schon von Iaxathan wusste, wie er den Originalpickman aufspüren konnte.
 „Mein Herr und Schöpfer hält, was er verspricht. Versprich du nichts, was du nicht halten kannst!“ kam ihm dieses schrillbunt geschminkte Gesicht frech. Vengor fühlte den Drang, das Bild mit einem Fluch zu Staub zu zerblasen. Doch dann erkannte er die Falle, die ihm Pickman stellte. Wenn er den Clown der Grausamkeit jetzt schon zerstörte wusste Pickman, dass er von Vengor keinerlei Gegenleistung für seine Hilfe erhalten würde. Das musste der aber jetzt noch nicht wissen. So konnte sich Vengor doch noch zusammennehmen und verwünschte eher die in ihm wirkende Macht des Unlichtkristalls, die seine eigene Selbstbeherrschung schwächte. Er konnte nur hoffen, dass er nicht in einem wirklich entscheidenden Moment die Fassung und Beherrschung verlor. Doch erst mal galt, Kanoras an seine Zusage zu erinnern. Wenn der noch seine Schattenwesen ausschwärmen ließ würde ihm weder ein Zaubereiministerium noch eine dieser außerministeriellen Clubs zur Bekämpfung machtstrebender Zauberer nachjagen. Die wussten ja auch nicht, wo sein Hauptquartier lag.
 „Los, sag deinem Herrn, was ich dir gesagt habe!“ befahl Vengor dem noch sichtbaren Clownsgesicht. Dieses grinste breit und verschwand ohne ein Wort der Bestätigung oder gar Unterordnung in der schwarzen Bildoberfläche. Vengor nahm es so hin. Ihm ging es nun um Kanoras.
 __________
 Armin Weizengold stand seit dem Verschwinden von Zaubereiminister Güldenberg wie auf glühenden Kohlen. Zwei Monate hatte Güldenberg wegbleiben wollen, um dem Ritualmord Vengors seinen Wert zu nehmen. Doch Güldenberg blieb bis heute unauffindbar. Offenbar hatte Vengor ihn und Hagen Wallenkron doch noch töten können. Jetzt ging es im deutschen Zaubereiministerium darum, wer Güldenbergs Nachfolger oder Nachfolgerin wurde. Neben Gleißenblitz und Wetterspitz wurden auch Elisabeth Sonnenfink und er selbst als mögliche Nachfolger gehandelt. Wollte er das, Zaubereiminister werden? Er sah seine Anstellung als Leiter der Behörde für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Kräfte als wichtig und verantwortungsvoll genug an. Auch Hildegund, seine Frau, lag ihm nicht in den Ohren, noch weiter auf der Karriereleiter nach oben zu klettern. Doch die anderen sahen das wohl ähnlich. Anders als in Frankreich, den Staaten oder Australien wurde der amtierende Zaubereiminister nicht von der Bevölkerung gewählt, sondern vom Ting des roten Turmes, dem Ältestenrat freier Zauberer und Hexen, vorgeschlagen oder eingesetzt.
 „Herr Weizengold, das könnte uns interessieren“, meldete sich Titus Achterdiek, Weizengolds Verbindungsmann zu den Landeskriminalämtern in Norddeutschland über Kontaktfeuer. Achterdiek trug sein fuchsrotes Haar bis auf wenige Millimeter gekürzt und besaß keinen Bart.
 „Was genau?“ fragte Weizengold den im Kamin sitzenden Kopf.
 „In Hamburg sind Leute verschwunden, als wenn da jemand einen großen Stöpsel gezogen hätte und alles in einem unsichtbaren Abfluss verschwinden ließe. Im Moment sind zwanzig Leute aus Blankenese verschwunden.“
 „Vielleicht sind die alle zu einem Kurzurlaub nach Sylt gereist“, meinte Armin Weizengold.
 „Neh, kann ganz ausgeschlossen werden, weil die alle von ihren Verwandten, Freunden oder Kollegen vermisst werden. Und seitdem da in der Gegend auch sowas wie ein fliegender weißer Hai gesichtet wurde könnte das was für uns sein.“
 „Ein was?!“ entfuhr es Weizengold. „Ein weißer Hai, der nicht im Meer schwimmt sondern durch die Luft gleitet und arglose Vögel verputzt wie Schokoladenstücke, hat zumindest ein Muggel gesagt, der für einen dieser privaten Radiosender da arbeitet, Blankenese Live oder so. So’n kleiner Stadtteilsender, der die Leute da mit für die wichtigem Zeug und klassischer Musik berieselt.“
 „Ein fliegender Hai? Wenn das stimmt ist das unbestreitbar was für uns“, sagte Weizengold. „Hat unser Verbindungsmann in Hamburg schon mehr herausbekommen?“
 „Verbindungsfrau. Seit drei Monaten ist Heike Heckendorn für Hamburg zuständig, nachdem Sven Eschenwurz zum Gemeindevormann von Feensand gewählt wurde.“
 „O ja, habe ich doch gelesen, dass Sven Eschenwurz ganz auf die Insel zurückgegangen ist. Er hat aber versäumt, mir mitzuteilen, wer für ihn im Hamburger Kriminalamt unsere Augen und Ohren ist. Und was sagt Frau Heckendorn?“
 „Das wir vielleicht wen schicken sollten, der oder die ein Auge oder zwei auf die Sache wirft. Bevor sie die Lichtwächter aufscheucht sollten wir klären, ob da nicht wer mit einem technischen Trick diesen fliegenden Hai imitiert.“
 „Ich möchte erst selbst mit der Dame reden, Titus. Wenn da was los sein sollte, dann geht es über Dienstweg null sicher schneller.“
 „Die Frau Heckendorn ist gerade in einer Besprechung. Melomäßig kann ich die nicht erreichen, nur ihre Schwester Heimgard kann das. Die ist aber für ihre Firma unterwegs.“
 „Gut, ich komme selbr zu Ihnen rüber“, sagte Armin. Dann fügte er noch hinzu: „Am besten bringe ich dann gleich auch Fräulein Steinbeißer mit.“
 „Gute Idee, Herr Weizengold“, sagte Titus‘ Achterdieks Kopf.
 Wenige Minuten später saß Armin Weizengold mit seiner Mitarbeiterin Albertine Steinbeißer im Sprechzimmer von Titus Achterdiek. Dieser informierte sie dann noch ausführlicher über die verschwundenen Muggel. Albertine wartete, bis ihr direkter Vorgesetzter ihr das Wort erteilte. Dann sagte sie: „Das sieht nach einem großangelegten Angriff auf die Muggelwelt aus. Könnte dieser Lord Vengor sein, der uns jetzt den totalen Krieg erklärt hat.“
 „Oder dessen Gegenspieler, die Spinnenschwestern, die Vampire oder die wiederaufgewachten Abgrundstöchter“, warf Titus ein. „Seitdem wir diesen Zusammenstoß mit diesem halben Nachtschatten auf dem Phantom-Motorrad hatten müssen wir ja immer damit rechnen, dass der oder seine Herrin wieder was anstellen.“
 „Hmm, was hätten die Spinnenschwestern oder andere Hexen überhaupt davon, wen spurlos verschwinden zu lassen?“ wollte Albertine wissen. „Vielleicht sind es auch die Werwölfe von der Mondbruderschaft, die ein neues Lykotopia gründen wollen.“
 „Und was soll dann bitte ein fliegender Hai?“ fragte Achterdiek. Da klopfte es an die Tür. Er sah Armin fragend an. Albertine blickte die Tür an. „Es ist Frau Heckendorn, Titus“, sagte Albertine. Achterdiek nickte und rief „Herein!“
 Armin hatte die Hexe aus Hamburg lange nicht mehr gesehen. Für ihre fünfzig Lebensjahre und die vier zur Welt gebrachten Kinder sah sie jedoch sehr zierlich aus und hatte ihr dunkelblondes Haar zu einem Zopf gebunden. Sie berichtete nach der Begrüßung der Anwesenden, dass mittlerweile fünfzig Menschen aus ihren Häusern verschwunden waren und dass neben mittlerweile drei fliegenden Haien auch sieben übergroße Seeigel und Seesterne gesichtet worden waren. Daher habe sie die Lichtwache alarmieren müssen, auch ohne Armin Weizengold zu fragen. „Es ist ganz sicher ein magischer Vorgang, falls wir die Umtriebe außerirdischer Wesen außer Acht lassen. Es ist dringend nötig, alle Augenzeugen zu desinformieren und die Quelle dieser Erscheinungen trockenzulegen.“
 „Also Gefahr im Verzug“, knurrte Achterdiek. Weizengold stimmte ihm zu. Dann beauftragte er Albertine Steinbeißer, sich umzusehen, aber möglichst keinem dieser Ungeheuer in die Quere zu kommen. Sie sollte nur beobachten.
 Als Armin Weizengold wieder in seinem eigenen Büro war sah er sofort das Zauberergemälde seiner als hochschwangere Hexe gemalten Urgroßmutter. „Bertholds geborener Doppelgänger hat mich kurz besucht und geflüstert, dass in München riesenhafte Wölfe in Grünwald herumlaufen. Außerdem wachsen da kleine Bäume aus dem Straßenbelag heraus. Am Ende hat da auch wer was übles freigesetzt“, sagte die grün-weiß-blau gekleidete Vorfahrin Armin Weizengolds. „Hast du noch Leute, die du da hinschicken kannst, Armin?“
 „Im Raum München habe ich Ludwig Mooskehrer als Kontaktbeamten, Oma Mechthild. Dem kann ich noch zwei Leute von hier aus hinschicken. Am Besten informiere ich auch gleich die Lichtwachen am Standort München. Oder hat die wer schon in Marsch gesetzt?“
 „Mir ist diese Mitteilung doch gerade erst in den Schoß gefallen, Armin“, erwiderte Armins Urgroßmutter mit einem verwegenen Lächeln auf dem runden Gesicht.
 „Gut, dann gebe ich das schnell noch raus“, sagte Armin Weizengold. Die gemalte Hexe nickte und lehnte sich wieder in ihren hochlehnigen Sessel zurück.
 __________
 Die Sonne stand bereits unterhalb der höchsten Gipfel in dieser Region des Atlasgebirges. Der Himmel glühte in einem rosaroten Licht. Es würden nur noch wenige Minuten vergehen, bis die letzten Sonnenstrahlen über den Horizont reichten. Dann würde es hier schnell dunkel werden. Das war die Zeit der unheimlichen Schattenwesen von Kanoras.
 Der selbsternannte Erbe Lord Voldemorts öffnete einen der kleinen Aufbewahrungsbeutel, in denen er drei ganz heimlich hergestellte Besenbeißer aufbewahrte. Einen der für unbezauberte Augen unsichtbaren magicomechanischen Zerstörungsapparate ließ er auffliegen wie ein Falkner seinen Jagdfalken. Schließlich hatte er schon die Erfahrung gemacht, dass die Ministeriumszauberer und -hexen wussten, wo Kanoras‘ Höhle lag. Wenn die mal wieder wen schickten, der oder die ihm ins Handwerk pfuschen wollte sollte dessen oder deren Flugartefakt ohne Vorwarnung angefallen und schlagartig verbrannt werden.
 Vengor wartete noch ab, bis wirklich kein Sonnenlicht mehr durch die Berge drang. Dann öffnete er seine kleine Unterwerfungsphiole und befahl der darin eingeschlossenen Daseinsform von Corvinus Flint, herauszukommen. Mit seinem treuen Schattendiener betrat Vengor den Eingang zum Höhlensystem, das zu Kanoras‘ Reich führte. Unvermittelt quoll schwarzer Nebel aus einer Spalte in der Wand und formte sich innerhalb von nur zwei Sekunden zu einer riesenhaften Gestalt mit rot glühenden Augen und klar erkennbaren Vampirzähnen, der Blutriese, einst ein lebender Gigant, der als einer der Wenigen zu einem Vampir geworden war. Sofort wuchs auch Corvinus Flint auf doppelte Größe an, um dem anderen Schatten ebenbürtig zu erscheinen. Doch Vengor ließ sich vom Auftritt des Riesenschattens nicht beeindrucken. Er sagte ganz ruhig:
 „Die Nacht der Schatten ist gekommen, Kanoras, mein Bundesgenosse im Kampf um die Herrschaft der wahren Mächtigen. Sende nun deine Diener aus, sich zu vermehren und den armseligen menschen aus Fleisch und Blut Furcht und Verzweiflung zu bringen!“
 „Jetzt erst?“ hörte er die wie von überall zugleich klingende Stimme ohne geschlechtliche Festlegung. „Konntest du deine Vorbereitungen jetzt erst abschließen?“ Vengor fragte sich, wie er auf diese schon abfällig klingende Frage antworten sollte. Denn Kanoras war ihm an Macht ebenbürtig, und er war bereits Iaxathans treuer Diener. Er durfte es sich nicht mit ihm verderben, solange er nicht wusste, wie er Kanoras‘ Macht übertreffen konnte. So sagte er:
 „Für ein Vorhaben wie unseres ist eine sorgfältige Vorbereitung der halbe Sieg, bevor die Schlacht beginnt. Deshalb musste ich warten, um alles in Gang zu bringen, was für unser gemeinsames Ziel wichtig ist.“
 „Du weißt, dass ich der einzige noch lebende treue Diener des obersten Dieners der alles endenden Finsternis bin. Nur er allein steht über mir. Du hast mir schon gelobt, dich ihm zum Dienst zu verbinden, als du dich meiner Unterstützung versichern wolltest“, erwiderte die unortbare und geschlechtslose Stimme des Schattenträumers.
 „Ja, das ist so. Was erwartest du noch von mir, wo ich dir schon meinen dienstbaren Schatten anvertraut habe?“ fragte Vengor.
 „Du musst mir bei der Unversehrtheit deiner Seele und deinem körperlichen Leben schwören, dich allen Forderungen und Anweisungen meines Herrn und Meisters zu fügen, ihm so treu und gehorsam zu dienen wie ich dies tue. Nur dann darf und werde ich meine eigenen Diener für dich ausschwärmen lassen und jene, die weiter fort von hier leben vor die Wahl stellen, meine Getreuen zu werden oder zu vergehen.“
 Vengor hatte mit einer derartigen Bekräftigung gerechnet und sich entsprechend vorbereitet. Denn was weder Kanoras noch Flint noch Iaxathan wussten war, dass er sich nach Empfang des Unlichtkristalls mit einem wirksamen Zauber belegt hatte, der jeden magisch geleisteten Eid entkräftete, sobald er dies für geboten hielt. So ging er auf Kanoras‘ Forderung ein, sich mit einem scharfen Unlichtkristallsplitter die Pulsadern aufzuschneiden und eine kleine Silberschale mit seinem Blut zu füllen. Dieses übergab er dem Schatten des einstigen Vampirriesens. Der verschlang den Inhalt der Schale, während Kanoras Vengor die Eidesformel vorsprach, an die er sich binden sollte. Während der Schatten des Blutriesens so Vengors Blutopfer einverleibte und damit auch Kanoras einen winzigen Teil von Vengors Lebenskraft zuführte – zumindest ging der Herr der Unheilsschatten davon aus -, tropfte noch etwas von dem Blut des selbsternannten Erben Voldemorts auf den Boden. Erst als die Eidesformel mit „Ich schwöre es beim Fluss meines Blutes und der Unversehrtheit meiner Seele“ vollendet war, durfte sich Vengor die selbst beigebrachte Wunde wieder schließen. Vengor wusste, dass jemand anderes, der an Unlichtkristalle herankam, ihm ebenfalls Verletzungen beibringen konnte. Diesem Zweck diente wohl das dargebrachte Blutopfer.Ich werd‘ mich dir zum Dienst verbinden
und werd‘ nicht rasten und nicht ruh’n,
und sollte unser Meister dies befinden,
so ist’s an dir, mir gleiches wohl zu tun“, sprach die Stimme aus unergründlicher Quelle. Vengor musste grinsen. Woher kannte denn der Schattenträumer eines der bekanntesten Dramen aus Deutschland, dass er dieses in seinem Sinne umtexten konnte? Das sollte ihm egal sein. Denn wenn er es schaffte, Iaxathan als seinen gleichrangigen Verbündeten zu gewinnen oder gar erreichen, dass dieses sich ihm unterordnete, weil er sonst keine körperliche Macht auf der gegenwärtigen Erde ausüben konnte, war Kanoras‘ Geplenkel mit seinem Blut unwichtig.
 „Dann sende jetzt deine Armee aus, sobald ich von hier abgereist bin! Unterwerfe dir diesen Erdteil, wenn du magst!“ sprach Vengor.
 „Das werde ich tun. Doch gelobe mir vorher auch, meine Rache zu vollenden. Denn mir sind vier Sterbliche entkommen, die mit Strahlen aus haardünn gebündeltem Licht meine Diener schwächen und so vor ihnen flüchten konnten. Wenn du durch mich die Ehre des großen Meisters erhältst, sein mächtiger Diener zu sein, finde und ergreife die vier, deren Namen ich dir bereits genannt habe!“ sprach die unortbare Stimme von Kanoras. Vengor überlegte, ob er diesen Wunsch schon jetzt erfüllen konnte. Doch Kanoras hatte es erwähnt, dass er dafür besser erst mehr Macht erlangen sollte, bestenfalls Herr der deutschsprachigen Hexen und Zauberer werden sollte, um die vier Muggel, die ein Jahrtausendglücksfall vor Kanoras‘ Macht geschützt hatte, doch noch ihrer Bestimmung zuzuführen. So versprach er dem Schattenträumer, seinen Wunsch zu erfüllen, wenn er die Gunst des großen Meisters Iaxathan erworben hatte. Danach sagte er noch einmal: „schicke deine Diener aus, um diesen Erdteil zu deinem Reich werden zu lassen, sobald ich aufbreche! Bringe denen, die bisher nicht an dich geglaubt haben bei, wer hier herrscht!“ Zwar behagte es ihm nicht, sich einen ganzen Kontinent voller herumstrolchender, Seelen jagender Schatten vorzustellen. Doch den achso gutherzigen Hexen und Zauberern dieses Kontinentes würde das auch nicht gefallen, und die würden sich mit Kanoras‘ Schattendienern einen langen Kampf liefern. Nur das allein zählte für den Zauberer, der sich Lord Vengor nannte. „Komm, Flint, wir müssen uns auf die Reise zu ihm machen, dem Meister, dem Diener der alles endenden Dunkelheit“, sagte Vengor seinem schattenförmigen Begleiter. Dieser nickte und folgte ihm.
 Außerhalb der Höhle ließ Vengor seinen Besenbeißer in den Aufbewahrungsbeutel zurückschwirren. Das heimtückische Artefakt hatte in der Zeit keine Beute gefunden. Also hatten die Ministeriumszauberer es wohl vermieden, noch einmal Leute zu verlieren. Er wusste zwar, das Träger magischer Augenprothesen durch die Unsichtbarkeitsaura der getarnten Besenbeißer hindurchsehen konnten, aber von denen gab es nicht so viele auf der Welt und hier in Marokko so weit er wusste keinen oder keine einzige.
 Mit einem vorbehandelten Portschlüssel, der bei Nacht mondlichtsilbern leuchtete, verschwand Vengor, nachdem er Flint befohlen hatte, wie ein versklavter Dschinn in die an ihn gebundene Phiole zurückzukehren, um besser auf die Reise mitgenommen zu werden.
 Kaum war Vengor mit seinem schattenhaften Sklaven verschwunden strömte tiefschwarzer Nebel aus dem Eingang zu Kanoras‘ Höhlensystem. Der Nebel breitete sich in alle Richtungen aus. Dann teilte er sich in mehrere Dutzend dunkle Einzelschatten auf, darunter drei riesenhafte Erscheinungen, einen gewaltigen Vogel, einen geflügelten Löwen und einen Riesen mit rot glimmenden Augen. Kanoras‘ nächtliche Armee der Schatten rückte aus, Angst und Verderben über die Menschen zu bringen.
 __________
 27. November 2002
 Theia Hemlock hörte sich an, was am Vortag in Chicago passiert war und was seit dem 25. November in New York los war. Die Nachricht über neuartige Vampire beunruhigte sie schon. Was die Sache in Chicago anging so war ihr sofort klar, dass jemand Anthelia früher informiert hatte als das Zaubereiministerium.
 „Ich fürchte, wir haben es mit einer Serie von schwarzmagischen Gemälden zu tun, die dazu dienen sollen, Chaos und Tod zu verbreiten“, grummelte Theia. Ihre Tochter Selene nickte. Dann sagte sie: „Ich kann mich dran erinnern, dass da mal wer gelebt hat oder noch am Leben ist, der solche Bilder gemalt hat. Hironimus Pickman heißt der, Mom!“
 „Der Name sagt mir auch was. Es hieß bei den Entschlossenen, dass er dem dunklen Lord eine zweite Galerie des Grauens malen sollte, eine, die nicht auf die Bilder alleine beschränkt bleiben sollte. Vielleicht hat er diesen Auftrag auch nach Riddles Tod weitergeführt und vollendet.“
 „Für sich oder diesen Vengor, Mom?“ fragte Selene. Doch in ihrem Blick stand die Gewissheit, dass sie die Antwort schon kannte.
 „Garantiert für diesen zweiten Wahnwitzigen, der meint, Riddles Thronerbe im Reich der dunklen Zauberer zu sein und diesen Kristall an oder in sich trägt. Entweder sind die Vorgänge ein Test, oder der Schöpfer dieser entarteten Kunstwerke möchte damit einen großen Schlag führen.“
 „Was ist das mit den vier Kindern, Mom? Haben die ihre Eltern jetzt abgeholt und entführt oder was?“
 „Die wurden sicher verwandelt und mit magischen Kräften ausgestattet, um ihre Eltern denselben Weg gehen zu lassen“, grummelte Theia Hemlock.
 „Bloß nicht. Dann haben wir mehr als drei verschiedene Ungeheuergruppen am Hals, nach den wieder aufgetauchten Wolfsmenschen und den Anhängern dieser bösen schlafenden Göttin“, seufzte Selene Hemlock. Wie sehr wünschte sie sich, wieder groß und zauberberechtigt zu sein, um gegen diesen Unrat vorgehen zu können. Doch sie musste weiter das drei Jahre und vier Monate alte Hexenmädchen bleiben, das die letzten Monate vor der Geburt bewusst miterlebt hatte und seit der schmerzvollen Rückkehr auf die Welt nichts von dem vergessen hatte, was davorund danach geschehen war.
 „Wenn diese Spinnenhexe auch mit ihrer Feuerklinge alle Bilder dieses gleichsam genialen wie wahnwitzigen zerstören kann hindert das ihn sicher nicht daran, neue Machwerke auf die Menschheit loszulassen“, sagte Theia Hemlock.
 „Stimmt wohl, Mom. Aber was kannst du da schon machen. Ich bin ja nur ein kleines, unschuldiges Hexenmädchen, Daianira Hemlocks unverhoffte Enkeltochter“, erwiderte Selene mit unüberhörbarer Verdrossenheit.
 „Ich werde mich mit den anderen Tanten aus Oma Daianiras Vereinigung unterhalten, wie wir erfahren, ob dieses Bildnis wirklich von Pickman war und ob das mit den verschwundenen Kindern auch auf so ein Bild zurückgeht.“
 „Theia, sie hat mir eine dringende Einladung geschickt, dass wir alle uns bei ihr treffen, wegen dieser Angelegenheit in Chicago!“ rief Eileithyia Greensporns Stimme aus dem Wohnzimmer, wo der ans Flohnetz angeschlossene Kamin stand.
 „Bin unterwegs!“ rief Theia, nachdem sie die Tür zum dauerklangkerkerbezauberten Arbeitszimmer geöffnet hatte. „Selene, liebes, bleib brav hier und spiel ein bisschen. Mom macht nur noch alle Türen zu, damit nichts und niemand böses reinkommen kann.“
 „Hast du das Buch „Die Kunst der Schattenwelt – Magische Bildhauerei und Malerei zu verbotenen Zwecken“?“ mentiloquierte Selene. Seitdem sie selbst sprechen konnte klang ihre Gedankenstimme nicht mehr wie die von Austère Tourrecandide, sondern eben wie die von einem kleinen Mädchen. Immerhin durfte sie jetzt auch ohne Gedankensprechen vereitelndes Armband herumlaufen, da sie sich mit ihrer Rolle arrangiert hatte.
 „Ja, habe ich. Aber das ist im Raum mit den beißenden und Blitze werfenden Büchern. Da gehst du mir nicht rein“, erwiderte Theia auf dieselbe Weise wie ihre Tochter.
 „Dann hol mir das bitte zum lesen, Mom! Oder nimm es mit zu den anderen Schwestern!“
 „Ja, mach ich“, gedankenantwortete Theia. Dann verließ sie das Arbeitszimmer. Wenige Minuten später hatte Selene ein Buch mit dem Titel „Die größten Untaten der Zauberkunst“ in den Händen, während ihre Mutter ein dunkelblaues Buch mit einem schattenhaft darauf dargestellten Skelett unter dem Arm trug. Damit verschwand sie im smaragdgrünen Flohpulverfeuer. Selene sorgte noch dafür, dass es von diesem Feuer keinen Rest gab, auch wenn ihre zweite Mutter sehr genau wusste, wie viel von dem magischen Reisepulver sie verwenden musste, um keine Aschwinderin zu erbrüten. Dann setzte sich Selene auf die Eckbank im Wohnzimmer und las in dem Buch, in dem auch Horkruxe erwähnt wurden, jedoch nicht, wie sie genau hergestellt werden konnten. Der Verfasser begründete diese Auslassung damit, dass er nicht mithelfen wollte, dass diese größte aller magischen Untaten durch ihn Verbreitung und Nachahmung fand. Dagegen beschrieb er ausführlich Zauber zur Bekämpfung lebender Statuen, durch ein Verbindungsartefakt aufgezwungener Verwandlungen und auch, dass durch Mord und Folter ermöglichte Bilder darauf ausgingen, lebende Wesen aus der wirklichen Welt in sich einzusaugen, damit gemalte Figuren das Bild verlassen und ihr Unwesen in der wirklichen Welt treiben konnten. Damit stand für Selene fest, welchem Zweck das von Anthelias Nachfolgerin zerstörte Bild dienen sollte und dass es ganz sicher nicht das einzige war. Ihr fiel auch ein, dass Vengor versucht hatte, die Angehörigen einer bestimmten Blutlinie zu töten. Ob ihm das vollständig gelungen war wusste sie nicht. Falls doch, so könnte das ein wichtiges Ritual gewesen sein, um ein Tor zu öffnen, das sonst verschlossen bleiben musste. Manche Schwarzmagier vor Grindelwald und auch Riddle selbst hatten solche Tore geschaffen, die nur geöffnet werden konnten, wenn etwas unwiderbringliches dafür geopfert wurde, die eigene Seele, das Leben von Angehörigen oder Feinden. Ja, dafür hatte dieser selbsternannte Erbe Riddles wohl gemordet. Dann fiel ihr mit dem über mehr als ein Jahrhundert angesammelten Wissen von Austère Tourrecandide ein, dass es da wohl immer noch jenen Geist eines uralten Erzmagiers geben sollte, der in einem von diesem erschaffenen Artefakt eingeschlossen war. Adamas Silverbolt hatte mal bei einer Sitzung der Liga gegen dunkle Künste erwähnt, dass er das Versteck dieses mächtigen Geistes gefunden hatte und Vorsorge getroffen hatte, dass niemand mit dunkler Gesinnung oder belasteter Seele dorthin vordringen konnte. Außerdem hatte er alles Wissen über den genauen Standort aus seinem Gedächtnis ausgelagert, damit niemand mehr gezielt an diesen Ort gelangte. Was wenn Vengor aus anderen Quellen erfahren hatte, wo dieser Iaxathan zu finden war? Dann mochte die Auslöschung einer bestimmten Blutlinie genau das Mittel sein, um Silverbolts Vorkehrung zu überwinden. Gut, so ähnlich hatten sie schon einmal vermutet. Aber jetzt gab das mit den Bildern auch einen Sinn. Sie waren nichts weiteres, als ein groß angelegtes Ablenkungsmanöver. Wenn Pickman wirklich dahintersteckte, dann hatte der nicht nur in den vereinigten Staaten Bilder unter die Leute gebracht. So ein Ablenkungsmanöver machte nur dann einen Sinn, wenn die ganze Welt davon betroffen war. Das mochte der Grund sein, warum jene ihr nicht mit Namen bekannte „Sie“ ihre ganzen Schwestern zur Krisensitzung einbestellt hatte.
 Zwei stunden später war Theia wieder da. Selene begrüßte sie mit den Worten: „Und, wie viele böse Bilder sind schon aufgetaucht, Mom?“
 „Aufgetaucht leider noch keines. Aber die anderen vermuten wie du, dass die Sachen, die gerade in der Welt passieren auf solche Bilder zurückgehen. In Norwegen sind skelettierte Piraten aufgetaucht, die junge Mädchen und halbwüchsige Jungen entführen. In Deutschland verschwinden in Hamburg und München Menschen. Dafür tauchen überlebensgroße Raubtiere auf, die über arglose Menschen herfallen, sie entweder töten oder verschleppen. In Schottland sind hundert Zauberer damit beschäftigt, gegen eine dunkle Kraft zu kämpfen. In Barcelona, Spanien, sind brennende Meigas aufgetaucht, deren Anwesenheit alle natürlichen Feuerquellen und jede künstliche Elektrizität erstickt. Sie entführen vor allem Mädchen so schnell, dass kein Besen hinter denen herjagen kann. Also, es ist schon einiges Los in der Welt. Ob in Australien und Japan vielleicht auch was passiert wissen wir noch nicht. Da müssen wir erst die Kontakte in die jeweiligen Zaubereiministerien kitzeln, ohne selbst dabei aufzufallen.“
 „Und wer hat der Hexe mit dem Feuerschwert verraten, wo eines dieser Bilder ist?“ wollte Selene wissen.
 „Unsere Stuhlmeisterin vermutet eine der vor Jahren von Hyneria Swordgrinder versteinerten Hexen. Wie die an diese Kenntnis gelangt ist wissen wir aber auch nicht. Möglich, dass in dem Haus, wo das Bild mit den sechsarmigen Monstern war, noch etwas anderes versteckt ist. Aber das werden uns Dimes Leute wohl nicht freiwillig erzählen, wenn sie etwas derartiges gefunden haben.“
 „Habt ihr auch darüber gesprochen, dass dieser Lord Vengor nach dem Versteck von Iaxathan sucht und das mit den Bildern eine reine Ablenkung von ihm sein könnte?“ fragte Selene.
 „Du wirst es nicht glauben, aber genau das war das erste, was unsere Stuhlmeisterin gesagt hat: „Ich fürchte, werte Schwestern, dass der irregeleitete Zauberer mit dem Kampfnamen Lord Vengor jetzt kurz vor seinem Ziel steht und deshalb jemanden beauftragt hat, ihm den Rücken freizuhalten“, hat sie genauso gesagt.“
 „Und wollen deine Mitschwestern auch noch mal prüfen, ob Adamas Silverbolt nicht doch einen Hinweis hinterlassen hat, wo dieses Versteck ist, bevor er zu Adrian Moonriver wurde?“
 „Dann sollte er sie vielleicht wieder suchen. Denn dem kann doch nicht recht sein, dass dieser Dunkelkristallabhängige dort hingelangt und nachholt, was der selbsternannte Spiegelknecht nicht erreicht hat“, schnaubte Theia Hemlock und ging noch mal ins Wohnzimmer. Selene fühlte die Wut ihrer zweiten Mutter. Diese Information hätte die ganz sicher gerne zwei Stunden vorher gehabt.
 Nach fünf Minuten Kontaktfeuergespräch kam Theia zurück und sagte: „Das hat Adrians Ziehmutter schon versucht, an diese Erinnerungen zu kommen. Aber der kleine Adrian ist gut gegen geistige Zugriffsversuche abgeschirmt und konnte schon als Säugling gut okklumentieren. Aber vielleicht möchte er doch mithelfen, diesem Chaos Einhalt zu gebieten, bevor es Überhand nimmt.“
 __________
 Es begann mit einem leisen Grummeln. Viele hielten es für eines der vielen leichten Erdbeben, die hier in Tokio an der Tagesordnung waren. Dann knirschte es laut im Mauerwerk des großen Hauses von Yamamoto. Risse bildeten sich in den Wänden. Die mehrere Zentimeter dicken Panzerglasfensterscheiben vibrierten leicht singend. Dann bebte das Gebäude sichtbar. Die Risse im Mauerwerk verbreiterten sich zusehens. Dann brachen die ersten Dachzigel ab und fielen zu Boden, auf dem sie laut krachend zersprangen. Nun konnten die nur wenige Dutzend Meter entfernt wohnenden Nachbarn den violetten Feuerschein sehen, der hinter einem der Fenster auftauchte. Unvermittelt zerfielen die von außen sichtbaren Möbel in hellen Flammen. Währenddessen wankte und schwankte das Haus. im Umkreis von hundert Metern liefen die Bebenwellen durch den Boden. Die den hervorragend gestalteten Garten aufwühlten und die vielen Zierpflanzen aus ihren Beeten herausschüttelten. Dann, mit einem lauten Getöse, brach das eigentlich erdbebensicher gebaute Haus Yamamotos in sich zusammen. Dabei schlugen weitere violette Flammen aus den zerberstenden Mauern. Die Sicherheitstüren und Fenster krachten auf den nun selbst von Rissen durchzogenen Boden. Eine gewaltige, von violettem Qualm durchsetzte Staubwolke breitete sich in alle Richtungen aus. Dieses örtlich begrenzte Ereignis wurde von mehreren Überwachungskameras aufgenommen. Außerdem schlugen auf schwere Beben eingestellte Warnvorrichtungen Alarm. Doch die unsichtbaren Wellen, die bei den Beben und den Feuererscheinungen in alle Richtungen davonjagten konnten nur bestimmte Vorrichtungen erfassen und zuordnen, Vorrichtungen, die gesondert auf elementare Zauberkräfte ansprachen. So begann ein Wettlauf zwischen Sicherheitstruppen der nichtmagischen Stadtverwaltung Tokios und den „Händen Amaterasus“, wie in Japan die magischen Kämpfer gegen dunkles Zauberwerk genannt wurden. Doch das störte die sieben sich durch die Trümmer brennenden und fressenden kleinen Ungeheuer nicht. Sie wollten nur noch in die Freiheit hinaus, weiterfressen, um weiterzuwachsen. Die Bewohner des Hauses hatten sie schon vertilgt und in einen gehörigen Wachstumsschub umgesetzt. Doch sie wurden von ihrem Urtrieb vorangepeitscht, immer größer zu werden, bis sie selbst so groß waren, dass sie Junge kriegen konnten. Ihr Schöpfer hatte sie so gemalt, dass sie zwar mit der üblichen Geschwindigkeit ihrer natürlichen Artgenossen liefen, fraßen oder irgendwann auch flogen. Doch er hatte ihre Wachstumsgeschwindigkeit auf das tausendfache gesteigert. Bekamen sie genug zu fressen waren sie nach nur fünfzig Tagen ausgewachsen. Dann würde es mehr von ihnen geben, immer mehr. Sie witterten Körper aus Fleisch und Blut, sowie den Duft von Seelen lebendiger Wesen. Die wollten und würden sie fressen.
 Nach nur einer halben Minute waren die vier ersten Jungdrachen bereits aus dem Trümmerberg heraus und liefen durch die Gärten auf die nächsten Häuser zu. Im Moment war dort keiner, weil es noch nicht Feierabend war. Deshalb brannten die freigekommenen Drachenjungen die Häuser aus Wut an. Ihre Flammenstöße zerschmolzen die Mauern. Dann brannte das Feuer weiter, als wenn die Mauern aus Papier gemacht wären. innerhalb von Sekunden gingen so drei Häuser in violetten Flammen auf.
 Einer der jungen Drachen brannte und wühlte sich durch den Boden, ließ hinter sich immer Erdreich nachrutschen. Dabei fraß er alles, was im Boden kreuchte. Als er auf ein dickes Rohr aus Kunststoff stieß, dass er mit seinen noch geringen kräften nicht aus dem Weg biegen konnte, blies er seinen violetten Flammenstrahl dagegen. Das Rohr und das darüberliegende Erdreich zerschmolzen. Sofort fauchte es laut aus dem zerstörten Rohr. Der junge Drache roch den unter Druck stehenden Brodem, erkannte ihn als Artverwandten vulkanischer Austrittsgase und blies sein Feuer hinein. Mit lautem Knall und einer mehrere Manneslängen nach oben gereckten Flammensäule brannte das Gas weiter ab. Der Drache wurde durch die unterirdische Sprengwirkung zwei Meter zurückgeworfen. Doch dann durchdrang er mühelos die brennende Gasfontäne und wühlte sich weiter durch den Boden, um bald den ersten Menschen außerhalb des Yamamoto-Hauses zu erreichen.
 Die wild tosende Flammensäule überlagerte das mehrfache Ploppen, mit dem fünf Männer in gelben Anzügen ähnlich wie die von Karatekämpfern vor dem knarzend und knirschend zusammensackenden Trümmerberg des einst so prachtvollen Yamamoto-Hauses erschienen. Sie trugen mit altjapanischen Schriftzeichen bestickte Kopfbedeckungen, an deren Vorderseite eine rote Sonne stand, bei der sechs der zwanzig Strahlen wie schlanke Arme mit langfingrigen Händen gestaltet waren. Ihr Truppenführer hielt seinen Zauberstab aus Kirschbaumholz wie eine Wünschelrute vor sich und summte leise Zaubersprüche, die auf die Urgötter selbst zurückgehen sollten. Die durch den Ausbruch der sieben Drachen entstandenen Wellen aus Zauberkraft hatten Takayama und seine vier Mitarbeiter zu diesem Ort gerufen. Wenn irgendwo im japanischen Kaiserreich Magie entfesselt wurde, die stärker war als die, die einen Raum von nur zwei mal zwei mal zwei Manneslängen ausfüllte, war dies eine Angelegenheit für den hochehrenwerten Bund der „Hände Amaterasus“. Takayama war Spezialist für magisch erzeugte Feuer, Fluten, Stürme und Beben, während sein Mitarbeiter Kobayashi sich mit magischen Wesen auskannte. Die drei anderen waren Großmeister in der Wirkung und Aufhebung bösartiger Zauber. Takayama fühlte das leichte Zittern im hinteren Ende seines auspendelnden Zauberstabes. Die drei in violettem Feuer niederbrennenden Häuser. Er stellte sofort fest, dass die Flammen Magie verströmten. Da rief Kobayashi: „Hier gibt es Drachen, Meister, aber wohl noch ganz junge!“ Takayama wirbelte herum und hielt seinen Zauberstab in Kampfhaltung. Er fragte seinen Mitarbeiter, wo das Drachennest war. Dann sah er es selbst. Unvermittelt brach vor ihm wie ein stummelfüßiger Regenwurm etwas aus dem Boden und riss das Maul auf. Nur seinen ständig in Übung gehaltenen Kampfreflexen verdankte Takayama, dass das wie mit Dolchspitzen bezahnte Maul des vor ihm aufgetauchten Drachens nicht seinen Fuß zu fassen bekam. Ein enttäuschtes Schnarren klang vom Boden her. Dann setzte der gerade einen Arm lange Jungdrache mit Hilfe seines nackten Schwanzes zum Sprung an. Takayama ließ sofort eine bläulich flimmernde Wand aus verdichtetem, eiskaltem Nebeldunst zwischen sich und das junge Ungeheuer auftauchen. Dass dafür der Druck in allen Wasserleitungen im Umkreis von hundert Schritten auf die Hälfte abfiel bekam Takayama nicht mit und hätte sich auch nicht dafür interessiert. Jedenfalls hörte er das schmerzgepeinigte Quieken des gerade für ihn nicht sichtbaren Drachens. Der eisige Nebel der Undurchdringlichkeit hatte den direkten Angriff auf Takayama vereitelt.
 „Er wird wieder von unten durchbrechen, Meister Takayama!“ rief Kobayashi, der gerade erfasste, wie viele Drachen noch in hundert Schritten Umkreis zu finden waren. Da schlugen gerade Flammen aus einem weiteren Haus heraus.
 „Betäuben und erstarren lassen!“ rief Takayama. Da fühlte er, wie ihm schwindelig wurde. Er sah sich um, woher das kommen mochte und erkannte die lodernde Gasfontäne. Sie leuchtete in einem Blau, durchsetzt mit violetten Blitzen. Da begriff er. Das abbrennende Gas entzog der Umgebung nicht nur Sauerstoff, sondern auch magische Kraft. Als Takayama das erkannte fühlte er schon, wie seine Beine nachgaben. Auch sah er, wie der von ihm gerufene Nebelwall lichter wurde und sich mit eiskalten Dunstfetzen über ihn gleitend langsam auflöste. Da begriff er, was los war.
 „Rückzug auf zweihundert Schritte. Das Feuer saugt Magie auf!“ rief er seinen Leuten noch zu, die gerade versuchten, den aus dem brennenden Haus hervorspringenden Drachen mit Netzen aus grünem Licht oder sonnengelben Blitzen zu treffen. Da begannen die anderen auch zu taumeln. Einer schaffte es nicht mehr, dem zuschnappenden Maul des auf ihn wie eine angreifende Viper zuschnellenden Drachens zu entgehen. Das kleine Ungeheuer verbiss sich sofort im Bein des Zauberers. Auch Takayama fühlte, wie die Flammen ihm die Kraft raubten, da sein Körper von Magie durchflossen wurde. Dann sah er den vorhin zurückgetriebenen Drachen wieder auf ihn zukriechen und stieß noch zwei Zauberwörter aus, die jedes Lebewesen in Ausrichtung auf der Stelle zu Eis gefroren. Der junge Drache glomm von innen her blau auf und erstarrte. Doch er wurde kein Eisblock, sondern blieb sichtbar zitternd am Boden liegen. Takayama fühlte, wie seine Beine nachgaben. Doch er kämpfte mit seinem eisernen Willen dagegen an. Der Körper unterstand dem Geist. Und Takayamas Geist war stark. Er konzentrierte sich auf seinen Mitarbeiter, der von dem Drachen angegriffen worden war und wäre fast vor Schreck umgefallen. Das kleine Ungeheuer hatte sich bereits bis zur Hüfte des Zauberers hinaufgefressen. Dieser verspürte offenbar keine Schmerzen. Die Zauberflüche der Kollegen prallten von dem gefährlichen Jungtier ab wie Sonnenstrahlen vom Spiegel. Und so trafen die eigentlich lähmenden Zauber die zwei anderen Mitstreiter. Hätten sie nicht goldene Amulette mit mehreren Schildzaubern getragen, so wären sie unter ihrer eigenen Magie umgefallen. Doch die nun zu grünen und blauen Blitzen zerfasernden Rückpraller knisterten unschädlich für Mensch und Gegner. Takayama versuchte noch mal den Vereisungszauber, als er mit Entsetzen feststellte, dass der ein wenig größer gewordene Drache sich blitzartig in den Leib seines Kollegen hineinfraß. Immer noch fühlte dieser wohl keine Schmerzen. Er blickte weltentrückt, ja wie im Opiumrausch nach vorne. Takayama fühlte den ihn schwächenden Sog wieder, der von der brennenden Gassäule ausging. Er wusste, dass er dem Mitarbeiter nicht mehr helfen konnte. Takayama strauchelte. Dann sah er den ihn bedrängenden Drachen wieder zum viperngleichen Sprung ansetzen. Er disapparierte. Auch seine noch unverletzten Kollegen zogen sich auf diese Weise zurück.
 „Da sind noch fünf weitere. Aber die graben sich nach unten. Offenbar suchen die unter der Erde nach Beute“, sagte Kobayashi, bevor er ernst dreinschaute. „Frisch geschlüpfte Götterdrachen. Wer ihnen schon zur Beute gefallen ist ist nicht zu retten. Das in den Zähnen enthaltene Gift wirkt Körper und Seele zersetzend. Kazeyama ist leider nicht mehr zu retten.“
 „Dann hätten wir ihm den Gnadentod geben müssen, damit diese Geschöpfe ihn nicht gänzlich verdauen können“, knurrte Takayama. Dann sah er auf den Boden und vollführte einen Lotungszauber. „Da unten ist einer der Tunnel der Schienenbahnen, mit denen die Unbegüterten unter der Stadt herumfahren können. Dahin wollen sie. Wir müssen sie aufhalten.“
 Die verbliebenen vier Männer apparierten nach Takayamas Angaben mehrere Dutzend Meter weiter unten in einer von schwachem Notlicht beleuchteten Betonröhre. Sie konnten gerade noch einen im Tunnel dahinjagenden Zug erkennen, aus dessen Hinterteil violette Flammen schlugen. Sie waren wohl zwei Sekunden zu spät gekommen. Dann schlugen vor ihnen aus der Decke weitere violette Flammen. Takayama und Kobayashi wechselten ohne Zeitverlust über zwei Kilometer weiter nach vorne. Es galt, die lodernde Untergrundbahn aufzuhalten. Sie bauten schnell den eisigen Nebel der Undurchdringlichkeit auf. Dabei flocht Kobayashi noch einen Zauber ein, der Eisenwehr hieß und alles, in dem Eisen steckte bis auf zehnfache Armlänge von ihm fernhielt. So entstand eine dunkelgrüne Nebelwand, die innerhalb von zwei Sekunden zu einer grünlich-blau flirrenden Eiswand aushärtete. Das lag an dem hier verbauten Stahl in den Wänden und den Schienen, gegen den der Elementarzauber ankämpfte. Da kam der Untergrundzug lodernd herangebraust. Takayama und Kobayashi zogen sich noch zehn Schritte weiter zurück. Dann hörten sie, wie die sechs Wagen in voller Fahrt auf die Barriere prallten. Ein lautes Fauchen und schnauben klang von der anderen Seite der Barriere her. „Schnell, wieder nach hintenund die andere Richtung versperren!“ zischte Takayama seinem Mitarbeiter zu.
 So wurde keine hundert Schritte hinter dem Zug eine zweite Barriere errichtet. Doch reichte das aus? Das wütende Schnauben und Fauchen nicht mehr ganz so kleiner Drachen verhieß Unheil.
 „Die Biester können alle von ihnen verbrannte genauso fressen wie lebendes Fleisch“, knurrte Kobayashi. „Hätte nie gedacht, diese mächtigen Wesen in dieser Zeit noch anzutreffen. Die Götterdrachen galten als Urahnen aller Drachen.“
 „Mag sein, Kobayashi, aber wir müssen sie wohl töten. Denn ist es nicht auch so, dass sie zum Wachsen die Seelen von Menschen einsaugen?“ fragte Takayama. Sein Mitarbeiter bejahte es abbittend dreinschauend.
 Wieder an der Erdoberfläche gingen sie auf die Suche nach den drei weiteren Drachen. Einen fanden sie, den der ihren Kollegen auf dem Gewissen hatte. Das kleine Ungeheuer maß nun drei Meter und hatte keine Stummelfüße mehr. Es ging sofort auf die zwei Zauberer los, deren Magie es wohl als verlockender ansah als die lebenden Menschen im Umkreis. Kobayashi versuchte den Gesang der tiefen Besänftigung, der jedes bösartige Wesen lähmte. Doch im Rhythmus seiner Silben flackerte um den Drachen eine bläuliche Aura. Der Drache hielt auf die beiden zu. Wieder rief Takayama den eisigen Nebel der Undurchdringlichkeit auf. Doch dieser zerfloss bereits gleich nach dem Erscheinen, obwohl die ihn speisende Magie genug Wasser an den Erschaffungsort brachte. Die brennenden Häuser saugten wie die Gasfontäne Zauberkräfte ab. So blieb den beiden Mitstreitern der Hände Amaterasus nur die Flucht, gerade als der nicht mehr ganz schlupffrische Götterdrache seinen vernichtenden Flammenstoß ausspie.
 Es dauerte fünf Minuten, bis Takayama und die verbliebenen Mitglieder der Einsatztruppe genug Mitkämpfer zusammenbekommen hatten. Denn in Kioto hatte ein wohlhabender Mann aus Versehen den Fluch eines dunklen Priesters aus derEdo-Zeit ausgelöst, der alle Menschen im Umkreis von tausend Schritten zu blindwütig dreinschlagenden Tobsüchtigen machte. Hassfeuer hieß dieser Fluch aus der alten Zeit und entstand, wenn einer eine davon getränkte Kerze, Fackel oder Öllampe entzündete. So musste sich Takayama mit nur zwölf Mitstreitern begnügen, um das mittlerweile von den geschlüpften Drachen durchwühlte Viertel abzuriegeln. Sie löschten die brennenden Feuer mit dem Zauber „Wasser der Dunkelheit“, an und für sich auch ein bösartiger Zauber, der pechschwarze Wasserstrahlen aus den Zauberstäben freisetzte, die alles was sie trafen um den hundertfachen Wert so schnell verheerten wie die gleiche Menge unbezauberten Wassers. Davon getroffene Menschen ertranken auf der Stelle. Ein Tropfen in ein Herdfeuer ließ dieses erlöschen. So kamen sie zumindest den magischen Bränden bei. Doch die mittlerweile zwischen den Nebelwänden nach oben gestiegenen Drachen jagten Menschen in vorbeifahrenden Autos oder wollten sich wieder in U-Bahn-Schächte hineinwühlen. Nur der Umstand, dass ihre Feinde auf fliegenden Besen saßen verhinderte, dass sie weitere Beute machten. Denn fliegen konnten die jungen Drachen noch nicht.
 Als auch die Truppe gegen dunkle Hinterlassenschaften aus dem japanischen Zaubereiministerium eintraf war es den zwölf Händen Amaterasus wenigstens gelungen, die insgesamt sieben Drachen auf einen nicht untertunnelten Platz zusammenzutreiben. Zehn Häuser waren zwar hoffnungslos zerstört und im Boden klafften drei Krater. Doch noch waren nur hundert Menschen gestorben. Sicher, das waren hundert zu viele. Doch wenn sie dem Drachenspuk nicht bald Einhalt geboten würden es Millionen werden, und dann würde Tokio eine Stadt der brennenden Ruinen und darüber hinwegfliegenden Drachen sein.
 Mühsam hielten sie den vereisenden Nebel der Undurchdringlichkeit aufrecht, als Izanami Kanisaga zusammen mit zwei Kollegen eintraf und sich nach Aussprechen der vereinbarten Losungswörter einen Überblick über die Lage verschaffte. Auch sie wusste, dass die legendären Götterdrachen vor zweitausend Jahren zuletzt gesehen worden waren. Es hieß zwar, dass der dunkle Wächter, der Hofmagier eines den dunklen Künsten verschriebenen Fürsten, ein tief im Boden gelegenes Nest von Götterdrachen gefunden und eines der in Dunkelheit und Kälte erstarrten Eier aufgetaut und ausgebrütet hatte. Doch wo dieses Nest gelegen hatte war mit dem dunklen Wächter gestorben. Womöglich hatte jemand anderes das Nest gefunden und alle verbliebenen Eier ausgebrütet. Da die Drachen genug Freiraum hatten, sich aus dem Weg zu gehen war es nicht zum bei diesen Tierwesen häufig vorkommenden Geschwisterkannibalismus gekommen.
 „Könnte es auch sein, dass ein Anhänger böser Zauberkünste ein Bild von den Götterdrachen erschaffen hat, das so verflucht war, dass jeder Mensch, der es zu einer bestimmten Zeit berührte, hineingesogen und zum Opfer der Schlüpflinge wurde, bis diese groß und stark genugg waren, in der natürlichen Welt zu entstehen?“ fragte Izanami ihren Vorgesetzten unterwürfig. Dieser sah sie verdutzt an, überlegte und fragte zurück: „Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?“ wollte Izanamis direkter Einsatzleiter wissen.
 „Ich dachte an den Tanz der tausend Farben, einen der mächtigsten dunklen Zauber aus China. Dieser beschwört aus an Wände oder auf helle Unterlagen gemalte Gestalten zu tödlichem Eigenleben. Nur ihr Beschwörer wird verschont, solange er ein Bruchstück des bemalten Stoffes bei sich trägt.“
 „Das wäre äußerst verheerend, wenn jemand diese Zaubermacht gerufen hätte, um die alten Götterdrachen auferstehen zu lassen. Aber dann gibt es einen Weg, ihr Treiben zu beenden, bevor sie ausgewachsen sind. Das sie beherbergende Bildnis muss gefunden und mit unabwendbarem Zerstörungszauber vernichtet werden. Aber wo ist dieses Bildnis?“
 „Woher kamen die Drachen zuerst?“ fragte Izanami zurück. Dann deutete ihr Vorgesetzter auf das mittlerweile flach ausgestreckte Trümmerfeld, wo das Yamamoto-Haus gestanden hatte. Izanami verstand. Sie lotete mit ihrem Zauberstab das Trümmerfeld aus und zuckte zusammen. „Ich erspüre die Quelle einer ganz dunklen Macht, die wohl immer stärker wird. Das könnte das Bildnis sein. Was erwarten Sie von mir?“
 „Dringen Sie in diese Ruine ein, finden und zerstören Sie die dunkle Quelle, sofern dies noch geht!“ befahl Kazeyama, der Großonkel des von einem geschlüpften Götterdrachen gefressenen Mitkämpfers von Takayama und seinen Leuten.
 Izanami verbeugte sich ehrerbietig. Dann flog sie über die zwanzig Meter hohe Nebelbarriere hinweg. Die davon eingeschlossenen Drachen spien Feuer dagegen, schafften es immer wieder, kleine Risse in die wabernde Wand zu brennen. Izanami konnte sehen, dass die sieben Ungeheuer bereits doppelt so groß wie erwachsene Europäer waren. So schnell wuchsen auch Götterdrachen nicht, wusste sie. Also konnten es nur Ausgeburten einer bösartigen Phantasie sein, die durch dunkle Magie zur Wirklichkeit geworden war. Sie erkannte auch, dass die Biester stärker als der Nebel waren. Wurde dieser nicht ständig durch die nötigen Beschwörungen aufrechterhalten waren sie bald wieder frei und konnten weiter wüten, ja womöglich noch weiter wachsen, bis sie so groß, schnell und zerstörungsmächtig waren, dass sie selbst mit allen Ministeriumszauberern zugleich nicht mehr besiegt werden konnten.
 Izanami stürzte sich genau über das Trümmerfeld hinunter. Dabei rief sie bereits den Effodius-Zauber aus, den sie nach ihrer langwierigen Ausbildung in den Hallen der höheren Künste in einem zweijährigen Schnellkurs europäischer Zauber erlernt hatte. Die Trümmerstücke flogen von unsichtbarer Kraft gepackt zur Seite. Ein Tunnel entstand, durch den Izanami in den noch leicht qualmenden Berg hineinflog. Ein lautes Kreischen klang hinter ihr auf. Das klang wie das Gebrüll eines wütenden Raubtiers. Da wusste sie, dass die Drachen mitbekommen hatten, was sie vorhatte. Sie würde nur diese eine Chance haben. Verfehlte sie ihr Ziel, so würde auch sie diesen Ungeheuern zum Fraß fallen.
 Die von ihr bereits erfasste dunkle Aura strömte aus dem fensterlosen Keller, der größtenteils unzerstört war. Nur ausgebrannte Türöffnungen und Aschehaufen wohl einstiger Gegenstände verrieten, dass die Drachen hier gewesen waren. Diese dunkle Magie füllte den ganzen Keller aus und pulsierte wie ein unsichtbares Herz. Izanami Kanisaga griff hinter ihren Rücken. Dort hatte sie in einer Scheide aus roter Drachenhaut ihr Familienerbstück, das Katana „Blitz in der Dunkelheit“, das wie sie wusste, ähnlich wirkte wie das Feuerschwert Yanxothars, welches Anthelia besaß. Ob sie auch wie ihre höchste Schwester ein bezaubertes Bild zerstören konnte würde sich gleich erweisen. Da hörte sie das wilde Fauchen und Schnauben herankommender Jungdrachen. Sie gab sich selbst nur eine Minute Zeit. Da hörte sie noch die Stimme ihres Vorgesetzten: „Vier Drachen haben eine unterirdische Elektrizitätsleitung angebissen. Sie wachsen schneller. Die Elektrizität wirkt wie ein Vergrößerungszauber!“
 Zu dieser Warnung passte auch, dass das wilde Schnauben und Schnarren immer tiefer und raumfüllender Klang. Dann bewegten sich die nicht zur Seite geschafften Trümmer. „Saxunifico!“ rief Izanami mit erhobenem Zauberstab. Ein grünes Leuchten brach aus ihrem Stab und hüllte den Keller ein. Knirschend und prasselnd fügten sich lose nebeneinanderliegende Steine zusammen, vereinten sich zu einem unförmigen Klumpen. Izanami dankte ihrer britischen Lehrerin Dana Witherspoon, dass sie diesen Zauber von ihr gelernt hatte. Jetzt mussten die Drachen mehr Kraft aufwenden, um zu ihr durchzubrechen.
 Ihr Schwert glühte weiß auf. Das geschah, sobald es gezogen war und feindliche Ausstrahlungen witterte. Im Lichte dieses Glühens konnte sie es sehen, das große Gemälde mit dem verlassenen Nest, in dem noch rote Eierschalen herumlagen. Sie war goldrichtig angekommen. Ein lauter, wuchtiger Schlag dröhnte zu ihr herunter. Dann hörte sie ein unheilvolles Brausen. Der über ihr entstandene Steinklumpen glomm an einer Stelle leicht violett.
 „Izanami, ich ersuche um höchste Eile!“ hörte sie ihren Vorgesetzten auf dem Weg der fliegenden Stimme zu ihr rufen. Ihr war auch klar warum er dies verlangte. Ja, und sie stand genau richtig. Mit einigen Worten beschwor sie die ganze Kraft ihres Schwertes, mit dem sie bereits mehrere Gegner gefällt hatte, Gegner des Ministeriums und Gegner Anthelias. Das Schwert strahlte nun in greller Weißglut. Sie holte aus und schlug zu. Die leicht gebogene Klinge schnitt wahrhaftig wie ein weißer Blitz von links oben bis rechts unten durch das Bild. Draußen erklang ein langgezogener Schmerzensschrei. Dann schlug Izanami von rechts oben nach links unten. Das Gemälde glühte rot auf und erzitterte wild. Doch offenbar war es noch nicht schwer genug beschädigt. Dann dachte Izanami daran, dass ja sieben Drachen aus diesem Machwerk böser Zauberkunst hervorgekommen waren. Also hieb sie weiter auf das Bild ein. Ein Schlag von links nach Rechts durch die Mitte, einer von oben nach unten durch die Mitte. Vier Hiebe hatte sie dem Bild versetzt. Es glühte orangerot auf. Die gemalte Landschaft schien im flammenlosen Feuer zu brennen. So hieb sie noch drei mal in das Gemälde hinein. Beim letzten Streich brach über ihr der Felsen auseinander, und ein metergroßes Drachenmaul tat sich über ihr auf. Doch im selben Moment flammte das Bild in weißem Feuer auf und zerfiel innerhalb von einer Sekunde zu Asche. Das sie zu verschlingen drohende Maul erzitterte, erstrahlte für einen Moment im violetten Schein, um dann mit einem letzten, urwelthaften Schrei zu verglühen. Der Drache, der sie beinahe noch erwischt hätte, verglühte von innen her. Nur leuchtendes Gas blieb von ihm übrig.
 „Glückwunsch! Sie haben es wahrhaftig geschafft, Izanami!“ hörte sie ihren Vorgesetzten rufen. Izanami nickte einem unsichtbaren Gegenüber zu, sprach die Worte des Schlafes auf ihr Schwert, so dass es wieder kalt und lichtlos in ihrer Hand lag.
 „Das wäre die Mutter aller Unglücke geworden, wenn diese Ungeheuer unversehrt geblieben wären“, begrüßte ein sichtlich erleichterter Kazeyama seine Mitarbeiterin. Diese verbeugte sich tief und unterwürfig tuend. „Das hat niemand erwartet, dass diese Ungeheuer sich an gezähmter Elektrizität laben und davon wachsen können.“
 „Die Drachen offenbar auch nicht, Kazeyamasan. Denn sonst hätten sie diesen Vorteil schon gleich nach dem Schlüpfen genutzt. Dann wäre das Heer der Vernichtung nicht mehr aufzuhalten gewesen, wenn mir diese bescheidene Vermutung gestattet ist“, erwiderte Izanami. Sie war froh, dass jemand, über den sie hier kein Wort verlieren durfte, ihr rechtzeitig von den zum bösen Eigenleben erwachten Zauberbildern erzählt hatte.
 Der Schaden war groß. Hundert Menschen hatten sterben müssen, weil ein menschenfeindlicher Zaubermaler eine üble Schöpfung auf arglose Leute losgelassen hatte. Um die Verheerungen für die Unbegüterten zu erklären wurde vom Zaubereiministerium Japans verfügt, dass es sich um die Auswirkungen eines örtlich begrenzten Erdbebens mit großvlächiger Gasexplosion und Einsturz eines U-Bahn-Tunnels gehandelt hatte. Vom angerichteten Schaden her kam dies auch hin.
 ___________
 Hironimus Pickman hörte das leise Zischen aus seinem Arbeitszimmer. Alarmiert lief er sofort dort hin und sah, wie der eiförmige Stein, der als Verbindungsstein zum Bild mit den Drachenjungen diente, wild Funken sprühend in seiner Mulde herumhüpfte. Pickman erkannte mit großem Grimm, was das hieß. Jemand hatte das Bild gefunden und griff es an. Aber dann sollten die Drachen es doch verteidigen und … Peng! Mit lautem Knall zerplatzte der eiförmige Stein in einem weißen Lichtblitz. ein bis zur Decke aufschießender Rauchpilz verkündete das Ende eines weiteren dunklen Meisterwerkes von Hironimus Pickman. „Diese Japsen haben mein Bild zerstört. Wieso kamen die so schnell dahinter?“ fluchte Pickman. Doch alles Fluchen half nichts. Zwei seiner mächtigen Zauberbilder waren in weniger als vierundzwanzig Stunden zerstört worden. Das auf mehrere Tage ausgelegte Ablenkungsmanöver für Lord Vengor drohte vorzeitig zu enden. Doch noch hatte er genug Bilder am Werk. Viele davon waren nicht so frei einsehbar aufgehängt. Doch ihm wurde klar, dass die Ministeriumszauberer und -hexen wirksame Mittel hatten, um den spukenden Bildern beizukommen. Die Frage war eben nur, wie lange sie brauchten und ob die entfesselten Verheerungen bis dahin nicht schon unumkehrbar wurden. Aber gerade auf das Nest der Götterdrachen hatte er große Hoffnungen gesetzt. Denn er hatte die Drachen so gemalt, dass sie sich auch von Blitzen ernähren konnten. Die hätten dann die künstliche Elektrizität der Muggel aufsaugen können wie labende Luft. Aber jetzt gab es sie nicht mehr. Sollte er Vengor das mitteilen, dass dieser nicht so viel Zeit hatte? Nein, er würde ihm mitteilen, dass das von ihm gegebene Versprechen eingelöst worden war. Damit würde er nicht einmal lügen.
 _________
 28. November 2002
 Die Schenke zur reuigen Rotkappe war an diesem Morgen schon gut besucht. Viele durchreisende Hexen und Zauberer, sowie die in den fünf Fremdenzimmern logierenden Gäste saßen im Schankraum an den Tischen und genossen das vielfältige Frühstück. Herribert Frohwein, der bohnenstangengleiche Wirt mit der flachsblonden Haarpracht und den wie blühende Vergissmeinnicht gefärbten Augen, hatte alle seine Angestellten eingeteilt, keinen Gast länger als zwei Minuten auf eine Bestellung warten zu lassen.
 Dankward Frohwein, Herriberts Sohn und irgendwann auch einmal Erbe von allem, sprach gerade mit der kleinen, kugelrunden Hella Heckendorn, die im Besenkontrollamt Sektion Norddeutschland arbeitete. Herribert stand hinter der Theke und sah dem magischen Ballett aus Geschirr, schaumigem Spülwasser und Schwämmen zu. Einen Zauber, um Geschirr und Besteck schlagartig wieder sauber zu zaubern war trotz aller Versuche bisher noch nicht bekannt. Dann hörte er die Gedankenstimme seines Sohnes: „Papa, die Hella will wissen, ob schon was wegen der Riesenwölfe von München Grünwald oder den Verschwundenen von Blankenese im Umlauf ist.“
 „Was für Wölfe?“ gedankenfragte Herribert Frohwein zurück. Dann verließ er seinen Überwachungsposten hinter der langen, rustikalen Theke und ging möglichst ruhig wirkend zu seinem Sohn und Hella hinüber.
 „Irgendwie sind sämtliche Vergissmichs und Lichtwächter seit gestern im Dauereinsatz. Bei uns oben in Hamburg verschwinden Leute aus ihren Häusern. Statt dessen tauchten frei in der Luft schwebende Riesenheie und Krakenungeheuer auf. Tja, und in München Grünwald scheint etwas dem Stadtteil seinen Namen gerecht zu werden“, sagte Hella leise. „Aber psst, das habt ihr nicht von mir“, fügte sie im allgemeinen Gemurmel und Besteckgeklapper hinzu. Herribert Frohwein sah die kleine runde Hexe an, von der er nicht ganz unberechtigt hoffte, dass sie seinen Sohn Dankward dazu bringen konnte, das Junggesellendasein aufzugeben.
 „Ein Anschlag von diesem Vengor, der den Minister umzubringen versucht hat“, vermutete Frohwein. Dann bat er, sich näheres berichten zu lassen, zumindest das, was Hella mitbekommen hatte. Sie fing damit an, dass sie zur Bereitstellung der im Endzulassungstest befindlichen Besen gebeten wurde, weil möglichst viele Einsatzkräfte fliegen mussten. Da noch keine Geheimhaltungsklassifizierung erfolgt war verriet sie, dass sie von magischen Vorkommnissen in Hamburg und München erfahren habe. Herribert Frohwein ließ sich dann im Schutz des allgemeinen Gemurmels die wenigen Hella bekannten Einzelheiten aufzählen.
 „Als hätte da wer eine Art Weltentor aufgemacht, Papa. Etwas, was viele Dunkelmagier gerne immer wieder versuchen, um noch gefährlichere Ungeheuer zu uns herüber zu beschwören oder Verbindung mit den Toten zu kriegen“, vermutete Dankward, der seinem Vater erstaunlich ähnelte, bis auf den kecken blonden Spitzbart und den nicht minder verwegenen Schnauzbart, während sein Vater Wert auf eine vollständige Rasur legte.
 „Weltentor. Das sind aus der Muggelwelt in unsere rübergeschwappte Märchen, weil die Muggels nicht von ihrer Jenseitsvorstellung ablassen können“, tat Herribert Dankwards Vermutung ab. Doch Hella sah beide mit großen Augen an. Dass sie schon dreißig war fiel nicht auf. Die meisten mochten sie für gerade achtzehn Jahre alt halten.
 „Na ja, die Wissenschaftler der Muggel fabulieren von so genannten Quantenrealitäten und möglichen Paralleluniversen, also was ähnlichem, was wir mit den Raum-Zeit-Einschüben machen, um Orte wie die Blaubirnengasse zu verbergen. Aber es soll mal Magier gegeben haben, die es hinbekamen, gemalte Wesen oder Figuren aus geschriebenen Texten in die Wirklichkeit herüberzuholen, und das Traumrufsyndrom hat ja auch ähnliche Auswirkungen, wenngleich da meine Tante Irmela da mehr drüber weiß.“
 „Über schwarzmagische Bildzauber?“ fragte Dankward verwegen grinsend. Hella funkelte ihn kurz an. Dann meinte sie verdrossen: „Neh, vom Traumrufsyndrom. Aber so ganz abwegig ist das mit dem Weltentor nicht. Wenn auf der Einen Seite Leute verschwinden und auf der anderen Seite irgendwelche Ungeheuer auftauchen könnte das ähnlich laufen wie der Raumtauschzauber, eben nur bei lebenden Wesen.“
 „Oder Translokalisation“, warf Dankward ein. Herribert Frohwein sah seinen Sohn und seine noch sehr heimlich erhoffte zukünftige Schwiegertochter genau an. Dann sagte er: „Es gibt so viele Dinge auf der hellen und dunklen Seite der Magie, die wir Normalmenschen schwer bis gar nicht begreifen können. Wo genau in Hamburg war das mit den Riesenhaien?“ wollte er dann noch wissen. Hella erwähnte es.
 „Dann hoffe ich mal, dass die Leute vom gerade führungslosen Ministerium den Spuk beenden können. So ganz zufällig kam der ja wohl nicht auf.“ Für sich selbst dachte er jedoch, dass er sich der Sache annehmen sollte, da er als Nachfahre Ashtarias die Aufgabe hatte, dunkle Mächte zu bekämpfen und zu entkräften. Sollte das wirklich eine Art Weltentorzauber sein, so konnten die vom Ministerium das Tor vielleicht nicht mehr zuwerfen oder riskierten, die Verschwundenen für immer zu verlieren.
 Die nächsten zehn Minuten meinte er, den Boden unter den Füßen immer heißer werden zu fühlen. Natürlich war das nur eine Einbildung. Aber er wurde immer unruhiger. Die ihm sonst so zuverlässig anhaftende Gelassenheit und Fröhlichkeit bröckelten langsam von ihm ab. Er fühlte sich in seinem eigenen Reich eingesperrt. Doch als die Mehrzahl der Gäste den Schankraum verlassen hatte, um den eigenen Tagesbeschäftigungen nachzugehen, winkte er Dankward zu sich:
 „Danni, ich muss das rausfinden, was für eine Schurkerei da in Hamburg und München vorgeht. Am Ende kann nur ich dem Einhalt gebieten. Passt du bitte auf die Wirtschaft auf?“
 „Papa, und wenn da echt wer ein Tor zu einer Monsterwelt aufgestoßen hat und Menschen gegen Bestien ausgetauscht werden? Wenn du da selbst reingeraten solltest und stirbst? Du hast mir doch die Kiste mit dem arabischen Zauberer erzählt, der von gewöhnlichen Mördern abgeknallt wurde“, zischte Dankward.
 „Trotzdem muss ich da hin. Wenn es echt dieser Irre ist, der sich Vengor nennt, könnte der uns alle in den Untergang reißen. Solange ich das Erbe unserer Vorväter habe muss ich dagegen kämpfen, genau wie du eines hoffentlich fernen Tages das tun wirst.“
 „Gut, Papa, ich pass auf, dass kein Bembel kaputt geht und die Mäuse uns nicht alles wegfressen“, sagte Dankward Frohwein. Sein Vater nickte erleichtert. Dann betrat er durch die mit „Nur Personal“ beschilderte Tür sein Büro. Von hier aus konnte er problemlos disapparieren.
 __________
 Auch wenn sich herausgestellt hatte, dass in anderen Städten der USA keine unheimlichen Wesen aufgetaucht waren war es um so schlimmer, dass sie die zwei verschiedenen Gruppen von Ungeheuern in New York nicht stoppen konnten. Da waren diese neuen Vampire, zu denen auch die Eltern der an Halloween verschwundenen vier Kinder gehörten. Sie bissen keine Menschen, sondern zwangen sie nur mit einem magischen Unterwerfungsblick, sie irgendwohin zu begleiten. Jeder Versuch, sie direkt oder durch Rückschaubetrachtung zu orten schlug fehl. Wenn wirklich Hironimus Pickman hinter diesen neuen Monstern steckte, so hatte der alles über Unortbarkeitszauber gelernt, was es dazu zu lernen gab.
 Ebenso war es nicht möglich gewesen, die Mischwesen zwischen Mensch und Tier zu orten. Bekannt war nur, dass mittlerweile hundert Menschen aus drei Wohnvierteln verschwunden waren und in diesen Vierteln solche Hybriden aus Mensch, Schlange, Fisch oder Insekt aufgetaucht waren.
 „Wenn eines oder beide Bilder bekannt sind mit Incantivacuum-Kristallen neutralisieren!“ lautete Dimes Generalanweisung an seine Leute. Auch das Laveau-Institut hatte sich in die Jagd auf Pickmans Bilderwesen eingeschaltet. Dabei war herausgekommen, dass die neuartigen Vampire von den Vampirblutresonanzkristallen oder den Vampyroskopen nicht erfasst werden konnten. Es schien echt so, als wenn es sie gar nicht wirklich gab. Das brachte Sheena O’Hoolihan darauf, um ein Treffen mit dem Zaubereiminister zu bitten.
 „Wie geht es Mr. Davidson, Mrs. O’Hoolihan?“ eröffnete Dime die Unterredung mit einer Erkundigung.
 „Die Psychomorphologen im HPK haben festgestellt, dass der Zauber, den er sich selbst auferlegt hat, langsam nachlässt. Allerdings kreisen seine Gedanken immer noch durch alle bisher gesammelten Erinnerungen und finden noch nicht zurück in das Hier und Jetzt, Herr Minister. Wir sind aber zuversichtlich, dass Mr. Davidson im kommenden Jahr auf seinen Posten zurückkehren kann. Aber ich denke, wir haben gerade drängendere Angelegenheiten zu erörtern“, erwiderte Sheena O’hoolihan. Dime stimmte ihr zu.
 „Wir haben versucht, einen dieser Neovampire zu fangen, als er gerade einen Schulbus mit dreißig Kindern entführen wollte. Der Homenum-Revelius-Zauber hat ihn als einen Menschen angezeigt, aber nur dann, wenn er auch im Sichtbereich des den Zauber ausführenden stand. Rein optisch war es ein im Umwandlungsvorgang stehender Vampir, der jedoch schon einen starken suggestiven Blick auf jemanden ausüben konnte. Als wir ihn festnehmen wollten verschwand er in einem blutroten Lichtblitz, nicht so wie die uns mittlerweile zu sehr vertrauten Vampire dieser schlafenden Göttin, die in einem schwarzen Strudel verschwinden können oder aus einem solchen heraus auftauchen.“
 „Und was schließen Ihre Leute daraus?“ fragte Dime.
 „Eben das, dass es sich bei den neuartigen Vampiren um nicht wirklich existierende Wesen handelt. Sie führen ein Dasein zwischen Wirklichkeit und Imagination, so unser oberster Experte für Zauberkunstgegenstände. Ihr Auftrag ist wohl, andere wirkliche Menschen, vorzugsweise ohne eigene Magie, zur Quelle ihrer Entstehung zu schaffen und sie dort zu ihresgleichen werden zu lassen.“
 „Öhm, dann gilt diese Einschätzung auch für die Hybridwesen, die wie nobel gekleidete Dämonen aus mitteralterlichen Höllenvorstellungen aussehen?“ fragte Minister Dime. Sheena O’Hoolihan nickte sehr entschlossen. Der Minister nickte dann auch. Dann fragte er, ob man dem Spuk ein Ende machen konnte, wenn die entsprechenden Bilder, also die Quellen, mit Incantivacuum-Kristallen vernichtet wurden.
 „Nur falls Sie die davon betroffenen Menschen schon für tot und unrettbar halten, Minister Dime“, seufzte Sheena. „Ich weiß, wenn ein Vampir ein Vampir ist oder ein Werwolf ein Werwolf gibt es derzeit keine Möglichkeiten, diesen Zustand wieder umzukehren. Daher müssen Sie ja davon ausgehen, dass alle betroffenen Menschen tot sind. Aber wenn wir es hier ernsthaft mit einer Verschmelzung aus Wirklichkeit und magischer Imagination zu tun haben, so besteht durchaus die Möglichkeit, die Opfer aus dem Bann der dunklen Magie zu befreien, wenn die zu ihrem Schicksal führenden Zauber bekannt und durch genau darauf abgestimmte Umkehrzauber widerrufen werden können. Mr. Hammersmith arbeitet bereits daran, Pickmans Methode zu erfassen. Ich werde Sie dann umgehend informieren, wie diese zu kontern und bestenfalls umzukehren ist. Das ist der Anlass der erbetenen Unterredung mit Ihnen. Natürlich versteht es sich dann von selbst, dass wir vom LI freie Hand bei der Suche nach den Ausgeburten von Pickmans kruder Phantasie haben und deren Natur erkunden.“
 „Will sagen, Sie wollen mich um eine Generalerlaubnis bitten, in Ihrem Sinne handeln und wirken zu dürfen, ohne bei mir oder den zuständigen Abteilungsleitern des Zaubereiministeriums nachzufragen, ob dieser oder jener Ansatz gestattet wird oder nicht“, grummelte Dime. Sheena O’Hoolihan nickte. „Dann könnte ich eine solche Erlaubnis gleich an die Spinnenhexen oder die von den schweigsamen Schwestern aussprechen, zum feuerroten Donnervogel noch mal!“ blaffte Dime. „Ja, und am besten noch per Zeitung und Rundfunk Vita Magica zusichern, dass wir sie wegen der kriminellen Aktionen der letzten Monate nicht belangen werden, wenn deren Machthaber und Handlanger uns die Arbeit abnehmen, diese Brutstätten zu finden und auszulöschen, wie?“
 „Ich weiß, dass Ihnen das widerstrebt, wie mir auch, Herr Minister. Aber was die Spinnenschwestern angeht wissen wir doch jetzt, dass diese sich auch ohne ministerielle Erlaubnis betätigen und das tun, was ihre Anführerin für geboten hält. Sie ist eindeutig skrupellos genug, die bereits betroffenen Menschen für unrettbar zu halten. Vielleicht denken die Leute von VM da ähnlich wie wir und möchten lieber menschliches Leben erhalten.“
 „Ja, von Hexen und Zauberern. Muggel können deren Anschauung nach zu Millionen verrecken oder spurlos verschwinden“, stieß Dime aus.
 „Ja, wenn diese Muggel dann nicht in anderer Form zurückkommen, um magische Menschen zu behelligen, sie entweder auch mit ihrem Fluch anzustecken oder zu töten“, sagte Sheena O’Hoolihan. „Stellen Sie sich mal vor, jemand zündet in Manhattan eine magische Bombe, die alle im Wirkungsbereich zu Zombies oder Nachtschatten macht, und die laufen los und übertragen durch reine Berührung ihre dunkle Daseinsform auf arglose Menschen. Wie schnell kann da ein Zauberer oder eine Hexe bei sein? Nein, Vita Magica will sicher keine Gefahr für magische Menschen bestehen lassen, die noch viele kleine Hexen und Zauberer zeugen oder gebären können“, bestand Sheena darauf, dass Vita Magica nichts mit Pickmans dunklen Bildnissen zu tun hatte. Das musste Dime auch einsehen. So gewährte er Sheena O’hoolihan und ihren Mitstreitern vom Laveau-Institut, unbeeinträchtigt von ministerialer Überwachung und Regulierung gegen Pickmans Gemälde zu kämpfen. Er hoffte nur, dass er diese Freigabe nicht auch Vita Magica erteilen musste.
 Als er dann im Verlauf des Tages erfuhr, dass der Einsatz von Incantivacuum-Kristallen tatsächlich die von Pickmans Bildern betroffenen Menschen nur als Leichen zurückbrachte hoffte er inständig, dass es auch andere Möglichkeiten gab, diesem Spuk beizukommen. Denn hinter jedem toten Muggel standen Freunde, Verwandte, Arbeitskollegen und schlimmstenfalls eine ganze nichtmagische Öffentlichkeit, die Rechenschaft über das Verschwinden und Versterben des Betrauerten verlangte. So viele Vergissmichs hatte kein Zaubereiministerium zur Verfügung, um das lange durchzuhalten. Zumindest erkannte er nun an, warum es auch wichtig war, Computerkenntnisse zu besitzen und sich mit den frei zugänglichen wie weniger zugänglichen Bereichen des Internets auszukennen. Sollte Martha Merryweather wirklich den Arbeitgeber wechseln musste er das sicher entsprechend honorieren. Tja, er dachte halt immer noch wie ein Finanzbeamter und Buchhalter, nicht wie ein auf die Fürsorge für Menschen vereidigter Politiker.
 __________
 Albertine Steinbeißer kreiste über Hamburg Blankenese wie ein auf Beute lauernder Greifvogel. Ihre vom Ministerium erhaltenen magischen Augen suchten jedes Haus ab. Mittlerweile waren an die hundert Männer, Frauen und Kinder verschwunden. Die Vergissmichs hatten eine Menge zu tun, deren Verschwinden bis auf weiteres unter der Decke zu halten.
 Nur der Umstand, dass Albertine gerade nach vorne sah, um ihr nächstes Beobachtungsobjekt anzupeilen half ihr, das durchsichtige, gallertartige Ungetüm früh genug zu sehen, das gerade durch die Luft trieb wie durch Sirup. Von dem gespenstischen Geschöpf wehten mehrere Dutzend Meter lange hauchdünne Fangarme in alle Richtungen. Albertine hatte bisher nur grüne Riesenseeigel und blaue, mehr als vier Meter große Seesterne gesehen. Die durch die Luft schwebende Riesenqualle war neu. Albertine dachte an die vielen Berichte über die Giftigkeit der Nesselfäden der an sich einfach beschaffenen Meerestiere. Deshalb musste sie sofort ihre Kollegen warnen. Das Tat sie über die in den Zaubereiministerien bewährten Vocamicus-Sprechdosen.
 Unmittelbar nach ihrem Warnruf brausten gleich zehn Zauberer auf neuen Donnerkeilbesen heran und nahmen das Quallenungeheuer aufs Korn. grün-blaue Feuerbälle flogen und krachten voll in die durchsichtige, geleeartige Masse. Die Fangfäden zersprühten, und das Ungetüm glühte hell auf und verschwand von seinem Standort, um keinen Augenblick später völlig unversehrt zweihundert Meter weiter südlich aus dem Nichts aufzutauchen. Apparierfähige Riesenquallen? Albertine erkannte, dass sie es hier mit sehr heimtückischen Gegnern zu tun hatten. Das hatten sie schon erfahren müssen, als einer von Albertines Kollegen einen der Riesenhaie mit dem Todesfluch getroffen hatte und dieser darauf zu zwei artgleichen Wesen verdoppelt wurde. Allerdings konnten diesen Kreaturen die Feuer- und Wasserelementaren Zauber zumindest zusetzen, dass sie nicht weiter als einen Kilometer vom Sichtungsort fortfliegen konnten.
 „Achtung, Kollegen, die Riesenqualle hat sich weiter südlich eingefunden. Macht besser den Eiszauber drauf!“ sprach Albertine in die kleine Silberdose an einer Halskette.
 „Das kann doch nicht angehen, dass jemand solche Monster erschaffen hat“, klang es blechern aus der Dose zurück. Immerhin wirkten die auf die Qualle geschleuderten Eispfeile, sowie der von fünf Kollegen gewirkte Nebel, der von den anderen mit einem Sofortgefrierzauber durchwoben wurde. Die Qualle erstarrte und wurde zu einem gläsernen Gebilde, das wie ein Stein in die Tiefe fiel und in bunten Funken am Boden zersprühte. Albertine konnte derweil mit ihren magischen Augen einen Mann erkennen, der aus einem Haus auftauchte. Der Mann schien erst Probleme zu haben, sich auf seinen Beinen zu bewegen. Doch dann rannte er geduckt durch die üppigen Vorgärten und überkletterte wieselflink einen Zaun. Er rannte auf zwei junge Männer zu, die gerade auf ihren Fahrrädern die Straße entlangfuhren. Albertine unterdrückte den Impuls, den rennenden Mann zu stoppen. Denn sie musste ja sehen, was er vorhatte. Außerdem konnte sie eine Frau in einem großen Wagen sehen, die gerade losfuhr. „Kollegen, eine Muggelfrau im Geländewagen Marke Jeep fährt aus dem Überwachungsbereich raus. Zulassungsnummer: Hamburg Nordpol Anton zwo null drei. Kann das mal bitte wer prüfen, wem der Wagen gehört?“
 „Haben wir gerade keine Zeit für, Al. Uns hängen gleich drei dieser weißen Riesenhaie am Besenschweif“, schepperte es aus der silbernen Sprechdose. „Gut, dann hänge ich mich an die Frau dran. Die kam aus demselben Haus wie ein Mann, der gerade zwei Radfahrer verfolgt und …“ Albertine wollte noch was sagen, als ihr von unten etwas wie ein schmerzhafter Hitzestoß durch den Körper jagte und sie reflexartig den Besen nach oben riss. Dann sah sie unter sich einen bohnenstangengleichen Mann im blauen Umhang. Irgendwie schien die Luft um diesen für sie zu flimmern. Dann erkannte sie die Quelle dieser Erscheinung. Es war ein bläulich flirrender, fünfzackiger Stern aus Silber, den der andere unter seiner Kleidung trug. Doch warum hatte dessen Kraft sie hier, in hundert Meter Höhe, so eindeutig zurückgeworfen? Das konnte nur heißen, dass dessen Träger alles abwehrte, was zumindest einmal mit dunkler Magie gewirkt hatte. Albertine fühlte auch gegen alle bisherigen Erfahrungen mit ihren neuen Augen, wie diese vibrierten und ihr leichte Kopfschmerzen machten, wenn sie den anderen ansah. Dann konnte sie auch das Gesicht des Mannes sehen und erkannte ihn. Jetzt wusste sie, warum sie früher in der Schenke zur reuigen Rotkappe in Frankfurt immer das Gefühl hatte, von unsichtbaren Nadeln gepiesackt zu werden, lange bevor sie ihre neuen Augen bekommen hatte, aber da schon im Auftrag der entschlossenen Schwestern mehrere Feinde getötet hatte. Also gehörte auch Herribert Frohwein zu jenen, von denen Anthelia erzählt hatte, den Kindern Ashtarias.
 Um nicht unnötig die Kollegen drauf zu bringen, was sie gerade so unerwartet getroffen hatte sagte sie schnell, dass sie einem fliegenden Hai hatte ausweichen müssen, der aus einer offenen Garage hervorgeschossen war. Dann gab sie weiter, dass sie die Frau im Geländewagen verfolgen würde. Das tat sie dann auch und bekam mit, wie sie auf eine Gruppe Jungen und Mädchen zufuhr und dabei das Fenster herunterließ. Sie stimmte einen Gesang an, der die arglos auf dem Bürgersteig entlanglaufenden Kinder verlangsamen ließ. Albertine befand, dass sie hier nicht tatenlos zusehen wollte. Denn ihr war klar, dass diese Frau im Geländewagen dabei mithalf, dass Menschen verschwanden. Ob sie das freiwillig tat oder magisch beeinflusst war wusste sie noch nicht.
 Sie flog rasend schnell auf den Wagen zu und hörte schon aus hundert Metern Entfernung ein sphärisches Lied, das auch auf sie einen gewissen Einfluss ausübte. Es war nicht auf Deutsch oder einer anderen Albertine vertrauten Sprache. Doch wie es wirkte erkannte die Hexe. Sie stemmte sich gegen die Wirkung des magischen Liedes und zielte auf die Kinder: „Sensofugato!“ rief sie. Ein greller Lichtblitz und ein ohrenbetäubender Knall trafen die in Trance geratenen Kinder und warfen sie um. Die Frau im Auto schrak kurz aus ihrem magischen Gesang auf. Dann trat sie voll auf das Gaspedal und jagte den Wagen in Richtung Elbe davon. Albertine nahm sofort die Verfolgung auf. Sie musste den Wagen stoppen. Sie versuchte es mit einem Impedimenta-Zauber. Doch der prallte silbern leuchtend an der Motorhaube ab. Auch der alle beweglichen Teile blockierende Mechanetus-Zauber wirkte nicht. Irgendwie schien der Kraftwagen gegen Zauberangriffe gepanzert zu sein. Sollte sie noch den Fangnetzzauber ausprobieren?
 Der Wagen brach jedoch durch das Netz, das in bläulichen Blitzen verbrannte und dröhnte auf den breiten Strom zu, dem Hamburg seinen Hafen und damit seinen Reichtum verdankte. Albertine traute sich nicht, die eindeutig von Magie durchdrungene Frau in tödliche Gefahr zu bringen. Sie mussten sie lebend fangen und verhören. Doch alle bremsenden oder den Weg versperrenden Zauber wurden abgewehrt oder durchbrochen. Albertine dachte nicht, dass die Fliehende sich selbst umbringen wollte. Doch welchen Grund hatte es, dass sie genau auf die Elbe zuraste?
 „Fahrerin des Geländewagens durch Zauber unangreifbar, hätte fast Gruppe von achtjährigen Kindern durch magischen Gesang in Trance versetzt und womöglich entführt. Subjekt fährt gerade auf die Elbböschung zu. Alle Bremszauber prallen ab. Jetzt fährt sie … in den Fluss.“ Albertine sah, wie der Wagen ungebremst in die Elbe hineinraste und versank. Dann konnte sie mit Hilfe ihrer vieles durchdringenden Augen sehen, wie die Fahrerin ruhig abwartete, wie ihr Kraftfahrzeug mit Wasser volllief und dann die Fahrertür aufstieß. Dabei vollzog sich mit der Frau eine Verwandlung. Ihre Beine wuchsen zusammen und formten sich zu einem blassblau geschuppten Fischschwanz. Der Oberkörper blieb jedoch der einer Frau. Die Fremde konnte sich in eine Nixe verwandeln. In dieser Gestalt schwamm sie nun tief unter Wasser dahin. Albertine konnte sie dank ihrer Augen unter Beobachtung halten und ihr auf ihrem Besen folgen.
 Die wandlungsfähige Frau, die gerade als Meerfrau unterwegs war, suchte sich einen leicht zu erkletternden Bereich in der Uferböschung, nachdem sie erst einen Kilometer weit geschwommen war. Albertine folgte ihr. Als die Unbekannte aus dem Wasser hinausrobbte sah sie die über ihr fliegende Beobachterin und ließ sich blitzartig ins Wasser zurückgleiten. Sie schwamm mit kräftigen Schlägen ihrer Schwanzflosse in die Mitte des Stromes und schwamm dann in die Gegenrichtung. Albertine wusste, dass sie sie so nicht fangen konnte. Zwar konnte sie den Kopfblasenzauber. Aber unter Wasser war ihr die Unbekannte bewegungsmäßig weit überlegen. Sie musste hoffen, dass sie irgendwo wieder an Land kroch und dann womöglich wieder eine Menschenfrau wurde. Hoffentlich war sie nicht selbst gegen Fang- oder Lähmzauber immun!
 Die ungleiche Verfolgungsjagd Besenreiterin gegen Meerfrau zog sich eine Viertelstunde lang hin. Dann kroch die Nixe am östlichen Elbeufer an Land. Albertine war inzwischen bis auf zwei Kilometer aufgestiegen, die für ihre neuen Augen gerade so noch überwachbare Höhe. Die Nixe blickte sich um, sah aber die Verfolgerin nicht. Da kroch sie weiter aufs Land und verharrte einige Sekunden keuchend. Dann verformte sich ihre Schwanzflosse wieder, und ihr Hinterleib spaltete sich in zwei Frauenbeine und einen weiblichen Unterleib auf. Albertine staunte, wie die Wandlungsfähige es hinbekam, bei der Rückverwandlung gleich in trockener Kleidung zu stecken, als wäre der Ausflug in die Elbe nicht passiert. Dann geschah etwas ganz anderes.
 __________
 Yandra Maruwanga hatte mit Hilfe ihrer Kette Kontakt zu lebenden Zauberern ihres Stammes erhalten, wohl auch, weil der Geist ihrer verstorbenen Urgroßmutter dies ermöglichte. Diese hatten dann über ihre Kontaktleute das sogenannte Zaubereiministerium von Australien unterrichtet. So wunderte es Yandra nicht, dass eine Viertelstunde nach ihrem Alarmruf drei weiße Männer in langen Umhängen und mit hölzernen Stäben in den Händen mit scharfem Knall aus dem Nichts heraus bei ihr erschienen. Da sie zum einen Zeugin des unheilvollen Vorgangs mit dem blauen Teufel gewesen war und zum anderen durch ihr erwachtes magisches Erbe darüber informiert werden durfte, wie es weiterging, nahmen die drei Zauberer sie durch einen viel zu engenen Durchgang zwischen zwei Standorten mit zum Tatort.
 Die unmittelbar alarmierten Kampftruppler konnten in Pollards Haus nur noch die kahle Stelle finden, an der das Bild gehangen hatte. Es selbst war fort. Deshalb hatte eine größere Suche begonnen. Erst als Berichte von erst verschwundenen und dann blau leuchtenden Menschen in das Zaubereiministerium gelangt waren hatten sie einen neuen Ansatzpunkt. Yandra Maruwanga hatte sich an der Suche beteiligt, weil ihr Schutzamulett mithelfen konnte, das verfluchte Bild zu orten.
 Gerade fanden sie sich von blau leuchtenden Männern und Frauen umzingelt, die nicht durch Schock- und Lähmzauber überwältigt werden konnten. Erst als Yandra Maruwanga einen alten Gesang der Ureinwohner anstimmte und ihr Schutzamulett dabei auspendeln ließ, konnten sie die offenbar beeinflussten Menschen zurücktreiben.
 „Hundert Leute sind von dieser bösen Kraft betroffen“, seufzte Larry Gunawarra, dessen Vater ein Zauberpriester der Anangu war. Er konnte ähnlich wie Yandra auch jene Magie verspüren, die so alt war wie die ältesten Stämme des Südkontinentes. Zusammen mit ihm und Yandra suchten auch fünf Auroren des australischen Zaubereiministeriums nach der Quelle des bösen Einflusses.
 Schliesslich konnten Yandra und Larry die Quelle der dunklen Magie ausmachen und stellten fest, dass dabei wohl auch Menschenleben geopfert wurden, um dieses dämonische Bild zu erschaffen. Wallly Greenbrook, der Truppenführer, ein körperlich nicht gerade imposanter Zauberer mit dunkelbraunem Haar, fragte die zwei von Ureinwohnern abstammenden Begleiter noch einmal, ob sie sich nicht geirrt hatten. Denn irgendwie schien aus allen Richtungen der dunkle Atem böser Magie zu ihnen hinzuwehen.
 „Die von dem bösen Geist beherrschten Menschen haben sein Bild und damit seine Machtquelle in dieser Höhle verborgen. Aber vorsicht. Es sind wohl noch Wächter in der Höhle“, sagte Nugarra und richtete den grauen, porösen Stein noch einmal aus, der bei Anwesenheit bösartiger Zauberkraft vibrierte und zudem die Macht besaß, verborgene Feinde sichtbar zu machen, ob lebende Wesen oder Geister. Dann deutete er nach unten. „Zwanzig Manneslängen unter uns muss die Quelle der bösen Kräfte sein. Achtung!“ rief er noch. Da schoss eine von blauen Flammen umkleidete Schlange aus dem Boden hervor und stürzte sich auf Yandra und die sechs Zauberer.
 Greenbrook versuchte den tödlichen Fluch. Doch der ansonsten so tödliche oder zerstörerische grüne Blitz zersprühte in den blauen Flammen, die die fünf Meter lange Schlange umzüngelten, ohne dem Geschöpf selbst etwas anzuhaben. Nur auf ihren schnellen Besen konnten sie dem Angriff der Schlange entgehen. Tim Goldfield, einer der mitgeschickten Abwehrzauberer, wollte schon den grün-blauen Feuerball auf das brennende Ungeheuer werfen. Doch Greenbrook hielt ihn gerade so noch davon ab. „Bloß nicht. Wenn das Biest aus Feuer seine Kraft bezieht haben wir hier entweder ein mehr als hundert Meter langes Monster oder einen unlöschbaren Feuerteppich!“ rief er. Nugarra stimmte zu und erwähnte gierige Geister, die er in den blauen Flammen zu sehen vermeinte. Sogleich begann er einen Zauber gegen böswillige Geisterwesen zu singen und hielt dabei seinen grauen Stein der Schlange entgegen. Diese fauchte so laut, dass es selbst aus hundert Metern Höhe noch bedrohlich klang. Dann erstarrte sie. Die sie umzüngelnden blauen Flammen gefroren zu unheilvoll leuchtenden Gebilden. Jetzt konnten auch die anderen verzerrte Gesichter in den Spitzen der Flammen und die Ansätze von Klauen an den Seiten erkennen. Die Schlange wurde von einer Abart des Dämonsfeuers umschlossen. Nugarra, der sein uraltes Zauberlied sang, konnte dazu gerade nichts sagen. Doch Yandra Maruwanga erkannte nun die Art dieses Schlangenzaubers. Sie flüsterte Greenbrook, auf dessen Besen sie mitflog, zu: „Der Schöpfer der Schlange hat alte Feuergeister an diese Schlange gebunden, um sie zu beschützen. Sie dürfen kein Zauberfeuer dagegen wirken. Jetzt ist auch klar, warum der grüne Todesblitz Ihres Kollegens nicht wirkt. Er erreicht die brennende Schlange nicht, und die Seelen der im Feuer gebundenen Wesen sind bereits ohne verwundbaren Körper.“
 „Gut, dann eben so“, knurrte Greenbrook und pflückte die mitgebrachte Armbrust von seinem Rücken. Er berührte einen aus einem roten Kristall bestehenden Bolzen mit seinem Zauberstab, worauf der Bolzen aufleuchtete und vibrierte. Greenbrook legte den Bolzen auf die Armbrust und zielte auf die brennende Schlange. Dann schoss er. Kaum war der Bolzen in die blauen Flammen eingedrungen blähte sich eine silberne Lichtkugel auf, die die Schlange und die sie umkleidenden Feuerzungen vollständig einschloss. Dann fiel die Kugel ebenso plötzlich wieder in sich zusammen wie sie entstanden war und hinterließ nur einen kleinen Haufen grauer Asche. Nugarra griff sich an den Kopf und hustete.
 „Mensch, Mr. Greenbrook, das hätten Sie mir vorher sagen dürfen“, röchelte er. „Es hätte mir fast die Stimmbänder zerrissen, als mein Zauber mit der Entladung zusammenprallte.“
 „Jedenfalls wirkte mein Zauber schneller und vor allem endgültig“, erwiderte Greenbrook.
 „Incantivacuum-Bolzen?“ fragte Goldfield seinen Truppenführer.
 „Die wirksamste Form der magischen Abwehr“, triumphierte Greenbrook. Dann befahl er, wieder zu landen und endlich zur Quelle der Verheerung vorzustoßen.
 Devon Pollards Bild hing nun nicht mehr in einem luxuruiösen Haus, sondern in einer natürlichen Tropfsteinhöhle. Als die sieben Ausgesandten durch Ausgrabezauber und Sprengflüche in die von blauem Licht erhellte Kammer vordrangen eilten ihnen sofort mehrere Dutzend Menschen entgegen, die mit brennenden speeren bewaffnet waren. Nur Nugarras Lied gegen böse Geister trieb sie wirksam zurück. Dann standen sie vor dem Bild, auf dem wild tanzende Stammeskrieger und ihr Magier zu sehen waren, wie sie ein überlebensgroßes, blau leuchtendes Wesen mit Funken sprühenden Augen und flammenden Hörnern verehrten. Da sprang aus dem Bild heraus ein hünenhafter Mann auf Goldfield zu, der gerade noch einen Erstarrungszauber versuchte. Doch der misslang. Gleichzeitig zuckte ein dreifacher himmelblauer Blitz auf, und Nugarra brach unter einem lauten Schmerzensschrei zusammen. Dann dröhnte vom Bild her die Stimme des blauen Dämons:
 „Glaubt ihr sterblichen Fleischlinge echt, ich, der Herr von Feuer, Stein und Blut, lässt sich so leicht bezwingen. So gebt mir nun eure Seelen, dass ich meine Kraft und meinen Willen weiter in die Welt hinausschicken kann!“ Yandra sah, wie die gerade noch erstarrten, blau leuchtenden Menschen wieder erwachten. Sie griff nach ihrem Zauberamulett. Sofort umfloss sie eine himmelblaue Aura, die wie eine magische Rüstung wirkte. Sie fühlte auch, dass ihr Talisman sie wohl zu bereitwillig wieder von hier fortgetragen hätte. Doch diesmal wollte und musste sie hierbleiben.
 Der von den drei Blitzen betäubte Nugarra wurde von zwei der Beeinflussten gepackt und in Richtung des Gemäldes gezerrt. Goldfield war ebenfalls von drei Männern überwältigt worden und wurde gnadenlos zu dem Bild mit dem blauen Dämon und seinen Anbetern hingeschleift. Greenbrook rief zum Rückzug. Seine Leute gehorchten sofort. Allerdings konnten sie sich gerade zwanzig Meter weit zurückziehen. Denn hinter ihnen tauchten weitere blau leuchtende Menschen auf. Yandra hielt ihnen ihren Talisman entgegen, worauf sie wie von einer unsichtbaren Hand gepackt und zurückgeschleudert wurden. Dann rief Greenbrook: „Achtung, ich schieße!“ Alle fuhren herum und sahen, wie Greenbrook einen weiteren rot glimmenden Bolzen zwischen zwei Angreifer hindurch genau auf den blauen Dämon im Vordergrund des Bildes feuerte. Das Ungetüm lachte laut auf, weil es wohl dachte, dass ihm niemand etwas anhaben konnte. Dann schlug der Bolzen in die Leinwand ein und brachte sie zum Vibrieren. „Hinlegen!“ rief Greenbrook. Allerdings wurden er und die anderen da gerade von den Feinden ergriffen, bis auf Yandra, deren Schutzamulett immer noch eine himmelblaue Schutzaura um sie verbreitete. Dann erstrahlte silbernweißes Licht in der Höhle. Es prasselte laut. Dann wurde es schlagartig dunkel. Auch Yandras Schildaura erlosch. Dennoch fühlte sie, dass hier keine böse Kraft mehr wirkte.
 „Sind Sie alle wohlauf?“ hörte sie nach fünf Sekunden Schweigen Greenbrooks Stimme. Einer nach dem anderen meldete sich. Nur Larry Nugarra sagte nichts. Schnell riefen sie „Alberilumos!“ um an den Enden ihrer Zauberstäbe weißes Licht erstrahlen zu lassen. In diesem Licht bot sich den gerade sechs Handlungsfähigen ein schauriger Anblick.
 Dort wo das Gemälde an der Wand gestanden hatte erhob sich ein Haufen aus mehr als dreißig leblosen Körpern, die wie einfach so hingeworfen durcheinanderlagen. Es waren ausnahmslos europäischstämmige Männer und Frauen. Sie trugen die übliche Kleidung der australischen Muggelwelt. Als Greenbrook seinen leuchtenden Zauberstab schwenkte, um die Umgebung genauer zu betrachten, konnte Yandra auch hinter sich und um sich herum leblose Körper erkennen. Greenbrook löschte Das Zauberstablicht und wirkte den Vivideo-Zauber, mit dem die natürliche Aura lebender Wesen als grünliches Lichtgebilde sichtbar gemacht werden konnte. Der grün-blaue Lichtkegel aus seinem Zauberstab strich über die bewegungslosen Körper, ohne sich zu die Körperformen nachzeichnenden Lichtgebilden zu verbreitern. Damit bestätigte sich leider, dass die wie unachtsam durcheinanderliegenden Menschen nicht mehr lebten. Als der Zauberlichtkegel auf Larry Nugarra traf umfloss diesen eine schwach pulsierende grüne Aura. Er lebte noch.
 „Verdammt, das habe ich nicht geahnt, dass das so wirkt“, seufzte Greenbrook, als auch ihm klar wurde, was hier passiert war. Zwar hatte die Incantivacuum-Entladung allen Zauber des schwarzmagischen Bildes ausgelöscht, damit aber auch alle die getötet, die bereits davon durchdrungen worden waren, ja, deren Lebenskraft in dieses Bild aufgesogen worden war und nun durch die Incantivacuum-Kraft restlos ausgelöscht worden war. Greenbrook überblickte die Ansammlung von Toten, die er gänzlich unbeabsichtigt verschuldet hatte. Dieser Anblick verdarb die Siegesfreude, ein höchstgefährliches Erzeugnis dunkler Zauberkunst unschädlich gemacht zu haben.
 „Wir müssen rauskriegen, wer der Maler dieses Machwerks war und den zur Verantwortung ziehen“, knurrte Greenbrook. Da deutete Yandra Maruwanga auf einen der Toten. „Das ist Devon Pollard, der Besitzer dieses Unheilsgemäldes“, sagte sie.
 „Wir holen die Kollegen, damit sie untersuchen, wie lange die Menschen hier schon tot sind“, sagte Greenbrook sichtlich betroffen. Jeder hier konnte sich ausmalen, wie schuldig er sich fühlte, obwohl er es nur gut gemeint hatte.
 „Sollen wir sie hier begraben, wenn unsere Leichenbeschauer ihre Arbeit gemacht haben?“ fragte Jerimias Billington, eigentlich als Kenner von schwarzmagischen Artefakten mitgekommen.
 „Jedenfalls müssen wir den Angehörigen ins Gedächtnis pflanzen, dass ihre Verwandten oder Freunde bei einer heftigen Explosion in dieser Höhle erschlagen wurden. Dazu müssen sämtliche Toten identifiziert werden“, legte Greenbrook die nächsten Schritte fest. Alle stimmten ihm zu. Dann verließen sie die Höhle, in der ein grauenhaftes Bildnis vernichtet worden war und dafür alle seine Opfer als Leichname hinterlassen hatte.
 __________
 Anthelia hatte gerade von Izanami Kanisaga die Nachricht erhalten, dass sie in Tokio ein Bild des dunklen Künstlers zerstören konnte. Ihr magisches Katana war mit einer ähnlichen, wenn auch nicht so mächtigen Feuermagie aufgeladen, wie es Yanxothars Klinge war. Für das spukende Bild mit den sieben blitzartig wachsenden Götterdrachen hatte es jedoch voll und ganz gereicht.
 „Es ist also nun sicher, dass Hironimus Pickman, ein versierter Zauberbildmaler und wohl nicht nur den Gerüchten nach glühender Anhänger Riddles das Chaos in die Welt schicken will“, verkündete Anthelia ihren in Eile zusammengerufenen Schwestern. Auch Beth McGuire war dabei. Dass sie gerade eher mit ihrem von Vita Magica aufgedrängten Schicksal haderte war im Moment nebensächlich.
 „Gehen wir davon aus, dass jener, der sich Vengor nennt, ihn irgendwie für sich verdingt hat, so musste er ihn irgendwie finden. Mir sind Zauber vertraut, namentlich bekannte Menschen zu finden, wenn sie sich nicht in diesen Zaubern entgegenwirkenden Schutzsphären einschließen. Ich kenne mindestens zwei Erkundungszauber, die Pickman nicht gelernt haben wird, da sie älter sind als die Magie der Ägypter und Inder.“ Alle sahen sie erwartungsvoll an. Dass Anthelia durch die Verschmelzung mit der Anderen auch das Wissen aus Atlantis in sich trug war längst bekannt. So sprach Anthelia weiter: „Ich werde an den Ort seiner Geburt reisen und dort mit einem Zauber, den nur geschlechtsreife Hexen und Zauberer wirken können, nach ihm suchen. Der Eintritt in die Welt und die ersten Lebensäußerungen eines Menschen außerhalb des Mutterleibes verbinden den Ort und ihn bis zu seinem Tode. Das wissen die Vertrauten von Erde, Wasser und Luft und auch die Folger des sogenannten reinen Lichtes und die der alles verschlingenden Dunkelheit. Die dem Feuer vertrauten beziehen sich da eher auf den großen Vater Himmelsfeuer, die Sonne, die für alle Wesen auf dieser Welt gleich ist. Finden wir also heraus, wo Pickman geboren wurde, ja womöglich noch seine lebendige Mutter. Denn wenn jene sich dem Zauber unterwirft ist die Erfolgswahrscheinlichkeit zwanzigfach so groß wie ohne sie. Ja, Schwester Beth?“ Beth stand auf. Doch Anthelia bedeutete ihr, wieder Platz zu nehmen. Sie musste nicht erwähnen, dass sie Beth in ihrem besonderen Zustand körperlich schonen wollte. Beth berichtete nun:
 „Hironimus Pickman wurde eine viertelstunde nach Mitternacht am sechsten August des Jahrres 1945 in Hogsmeade geboren. Seine Mutter Sheryll Pickman geborene Greenwater hegte kein Vertrauen in eine Heilerin und stand die Niederkunft mit ihm ohne heilmagische Betreuung aus. Beinahe wäre sie dabei gestorben. Doch ihr Mann Erasmus konnte sie noch vor dem Tod im Kindbett bewahren und sie gesundpflegen. Sie mussten dann 1950 umsiedeln, weil Erasmus Pickman sich mit der Familie Nitts angelegt hat. In diesem Streit drohte beinahe eine völlige Spaltung von Hogsmeade in jene, die den dunklen Künsten zugetan waren und jenen, die damit nichts zu schaffen haben wollten. Wie genau Pickmans Schulzeit in Hogwarts verlief wird gerade von den zögerlichen Schwestern in Großbritannien erforscht. Sicher ist nur, dass er damals wohl überragend in Zauberkunst, Verwandlung und Verteidigung gegen dunkle Künste gewesen ist. Der damalige Schulleiter Dipped schloss wohl nicht aus, dass Pickman eines Tages selbst als Lehrer nach Hogwarts zurückkehrte. Achso, er hat dort im Haus Slytherin gewohnt, falls wen das interessiert.“ Alle nickten. Natürlich war es für sie wichtig, welches Umfeld jemand hatte, der ihr Interesse auf sich zog, im guten wie im Schlechten.
 „Jedenfalls verlegte er sich wohl nach Hogwarts auf magisches Kunsthandwerk und machte damit einige Galleonen. Als dann noch sein Vater bei einem Kampf mit einem walisischen Grünling starb bekamen seine Mutter und er zu gleichen Teilen eine hohe Abfindung vom Zaubereiministerium. Damit setzte er sich ab. Seine Mutter beschloss, ebenfalls das Land zu verlassen. Wo sie sich aufhält wissen die zögerlichen und entschlossenen Schwestern noch nicht. Es steht zu befürchten, dass sie ihrem Sohn oder dessen Gönner Riddle im Weg gestanden hat und eines der unerwähnt gebliebenen Opfer des Emporkömmlings geworden ist“, fuhr Beth in ihrem Bericht fort.
 „Was macht die anderen Schwestern so sicher, dass Sheryll Pickman nicht mehr lebt?“ wollte Anthelia wissen.
 „Der Umstand, dass seit dreißig Jahren nichts mehr von ihr zu hören oder zu lesen war“, antwortete Beth McGuire. Dann wurde sie gefragt, wo genau Pickmans Haus gestanden hatte und ob bekannt war, ob dort noch jemand wohnte. Dazu konnte Beth nichts sagen. So meinte Anthelia, das dann eben alleine herausfinden zu müssen.
 __________
 Pickman saß wieder in jenem Raum, in dem alle Verbindungssteine ausgelegt waren. Gerade verfolgte er durch das eine Auge einer der Zyklopendrillinge mit, wie diese die sie bestürmenden Auroren aus London mit grünen Lichtstrahlen aus ihren Augen in ihren Bann schlugen und dann dazu zwangen, gegeneinander zu kämpfen. Die nun frei herumwandelnden drei Riesinnen lachten höhnisch, als sie sahen, wie sich fünfzig kampfstarke Hexen und Zauberer mit Flüchen beharkten. Sie sogen die Streukräfte der freigesetzten Zauber wie morgenfrische Luft in sich auf. Dann hörte er ein lautes Kullern. Er trennte die magische Sichtverbindung zu den drei Riesenschwestern und blickte auf seinen Tisch. Jener Stein, der mit dem Bild des blauen Teufels verbunden war, hatte seinen Lageort verändert. Er befand sich nun einen Meter weiter rechts von seinem zugewiesenen Platz. Wie war das passiert?
 Pickman nahm den Stein und murmelte die Beschwörung, um durch die Augen des blauen Teufels zu sehen, der in den letzten zwei Tagen mehr als fünfzig Menschen und ihre Seelen erbeutet hatte. Doch die Worte flossen ins Leere. Er fühlte eher, dass ihm selbst Kraft abfloss, als habe er einen Selbstschwächungszauber auf sich gelegt. Doch eine Sichtverbindung zum blauen Teufel kam nicht zu Stande. Als er fast an der Grenze zur Ohnmacht den Stein von der Stirn nahm war ihm klar, was passiert war. Jemand hatte das Bild unschädlich gemacht, es entweder mit einem ihm unbekannten Bann belegt oder vernichtet, ohne den daran gekoppelten Edelstein zu zerstören. Der war nur an einen anderen Platz gesprungen. An die drei Tage hatte das Bild sein finsteres Werk verrichtet. Nur drei Tage. Aber woher hatten die Aussis gewusst, wo es zu finden war? Er hatte doch Pollard, nachdem der blaue Teufel ihn gänzlich in seinen Bann geschlagen hatte, dazu gebracht, das Bild schnellstmöglich anderswo hinzubringen, eingehüllt in Pickmans neuen Unortbarkeitszauber. Also, wie waren diese Leute doch noch hingekommen? Dem schwarzmagischen Maler wurde klar, dass sein großartiges Ablenkungsmanöver tatsächlich nicht so lange dauern würde. Er war von mehr als einem Monat ausgegangen, ja sogar von einem weltweiten Inferno, wenn seine Bilder immer mehr Einfluss bekommen hätten. Aber er gab noch nicht auf. Der Dämonenball, die Blutamme, die Zyklopendrillinge und die Bilder des Meerkönigs und des Waldkönigs würden schon bald ganze Regionen unter ihrem und damit seinem Einfluss haben.
 Mit diesen Vergeltungsgedanken im Kopf nahm er die Sichtverbindung zu den Zyklopendrillingen wieder auf. er wollte sich daran ergötzen, wie die Feinde der gefräßigen Drillingsschwestern sich gegenseitig massakrierten.
 __________
 Herribert Frohwein pirschte sich gerade an einem riesigen grünen Seeigel vorbei. Die mehrere Meter langen Stacheln mit den verhängnisvollen Widerhaken an den Spitzen drohten ihm ein grausames Schicksal an, wenn er nur einen Meter zu weit vom sicheren Pfad abwich. Sein silberner Stern, das Erbstück seines Großvaters Guntram, vibrierte unter seiner Kleidung und hüllte ihn in eine silberndunstige Sphäre ein. Je näher er der Quelle der bösen Magie kam um so stärker vibrierte sein Heilsstern.
 Gerade rannten zwei Männer aus dem Haus heraus und eilten auf ihn zu. Doch als sie näher als fünf Meter an ihn heran waren umfloss sie eine grünlich-blaue Aura. Die Männer erstarrten mitten in der Bewegung. Herribert Frohwein meinte, in der grünlich-blauen Aura die Umrisse von übergroßen Meermenschen mit menschlichem Oberkörper und einem Fischleib als Unterleib zu erkennen. Was war das für eine Magie? Jedenfalls war sie der Kraft des Heilssterns feindlich gesinnt. Denn der Stern glühte nun in einem ebenso grünlich-blauen Licht auf. Dieses war so stark, dass es die Kleidung des frankfurter Schankwirtes durchdrang. Er zog den Stern ganz unter der Kleidung hervor und hielt ihn den erstarrten entgegen. Diese erstrahlten nun ganz im grünlich-blauen Licht. So standen sie sich eine Weile gegenüber. Dann erkannte Frohwein, dass er besser weitergehen sollte, bevor die Kraft seines Heilssterns erschöpft war. Denn diese Macht brauchte er noch sehr dringend. So passierte er die wie drei Meter große Wassermenschen aus grünlich-blauem Zauberlicht aussehenden Fremden und lief durch die noch offene Tür in das Haus hinein, aus dem sie herausgestürmt waren.
 Er hörte bereits den sphärischen Gesang von Männern und Frauen, als er erst im Flur des Hauses stand. Er fühlte, wie sich sein Talisman leicht erwärmte und ihm kraftvolle Ströme durch den Körper schickte. Da wusste er, dass der Gesang eine dunkle Zauberkraft in sich trug, die ihn wohl betören und unterwerfen sollte. Doch Frohwein widerstand diesem magischen Angriff und hielt nun entschlossen auf die Quelle des Gesanges zu.
 Die Quelle befand sich in einem weiträumigen Badezimmer, das eines Königspaares würdig sein mochte. Offenbar hatte der Hausbesitzer eine Menge Geld zusammengerafft, um sich dieses Luxusbad einrichten lassen zu können.
 Als Frohwein den ersten Eindruck überstanden hatte konzentrierte er sich auf ein Gemälde an der Wand. Es zeigte ein Unterwasserschloss aus Korallen, Muscheln und Steinen. Davor schwammen singende Meerfrauen und Meermänner, sowie ein alle anderen hier an Körpergröße um die Hälfte überragendes Königspaar. Da wusste er, was er vor sich hatte. Es war wahrhaftig ein magisches Weltentor, ein mit viel dunkler Zauberkraft geschaffenes Bild, dass durch Anlocken und einverleibung natürlicher Lebewesen lebendige Inhalte in die Wirklichkeit ausspeien konnte und dadurch an Macht gewann. wer sowas malte war ebenso genial wie gnadenlos grausam. Ja, und da kam einer von den Wassermenschen aus dem Bild heraus, klatschte mit seiner silber-grünen Schwanzflosse auf den Boden und wand sich wie unter starken Krämpfen. Frohwein sprang vor und drückte dem seinem Bild entschlüpften Meermenschen den Heilsstern auf den Oberkörper. Ein Grünlich-blauer Blitz zuckte auf. Der Fremde schrie auf und wurde innerhalb einer Viertelsekunde zu einem gewöhnlichen, zweibeinigen Landmenschen. Dann sank er ohnmächtig zu Boden. Da rief der gemalte König über den betörenden Gesang seiner Diener hinweg:
 „Ein Feind unseres Reiches. Tötet ihn!“
 Auf diesen eindeutigen Befehl hin schnellten aus dem Bildhintergrund mehrere riesenhafte Haie in den Vordergrund, um gleich darauf wie durch eine Wand brechende Angreifer auf Herribert Frohwein zuzuschnellen. Dieser warf sich reflexartig zu Boden. Um ihn herum erglühte eine goldene Aura. Die Riesenhaie schossen über ihn hinweg. Sie hatten ihn nicht erwischt und konnten ihn im Moment nicht sehen. Denn Herribert war gerade für feindliche Augen unsichtbar.
 Zehn Sekunden blieb der Träger eines Heilssterns am Boden liegen. Zwei weitere Meermänner entstiegen dem Bild. Sie trugen Dreizacke aus Korallen. Doch auch die neuen Feinde konnten Herribert nicht erkennen. Sie wurden zu Landmenschen und eilten aus dem Badezimmer, dessen Tür den Durchbruch der Haie ohne Schäden überstanden hatte. Da war Herribert klar, dass diese Monster wie Geister waren, die durch feste Stoffe drangen, aber dort, wo sie zupacken wollten, sicher ganz handfeste Körper annahmen. Eine ganz gemeine Eigenschaft, die jeden unmagischen Schutz wertlos machte.
 Als keine weiteren Angreifer aus dem Bild stiegen befand Herribert Frohwein, dass es nun an ihm war, in die Sphäre des Feindes einzudringen. Er sprang beinahe übergangslos auf. Das hob zwar seine Unsichtbarkeit auf, war aber jetzt auch nicht mehr so wichtig. Er rannte auf das Bild zu, während der König erneut zum Angriff rief. Er sprang vor, drückte den Stern gegen die Oberfläche und fühlte, wie er hindurchstieß. Um ihn entstand eine silberne Lichtblase, die wohl auch genug Luft zum Atmen für ihn einschloss. Er trieb nun vor dem Palast, der nun, wo er die Barriere zwischen der gemalten und der echten Welt durchstoßen hatte, als räumlich vollkommenes, imposantes Prunkgebäude vor ihm aufragte. Auch die hier anwesenden Meerleute waren nun keine flachen Abbildungen, sondern dreidimensionale Erscheinungen, bereit, ihn anzugreifen. Herribert wusste, dass er vielleicht nur wenig Zeit hatte, um der Magie in dieser Welt zu widerstehen. Also musste er hier und jetzt alles einsetzen was er aufbieten konnte. So rief er ohne weiteres Zögern die mächtige Formel, die einen silbernen Heilsstern Ashtarias zur Freisetzung seiner ganzen Kraft brachte:
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Ein vielstimmiger Aufschrei erklang, als um Herribert alles in einem erst grünlich-blauen und dann weißgoldenen Licht erstrahlte. Er fühlte sich schwerelos im Zentrum dieser Lichtexplosion treiben und hörte das wehklagende Geschrei und Gestöhn vieler Dutzend Stimmen. Dann hörte er ein dumpfes Grollen. Er fühlte, wie sein silberner Stern immer wärmer wurde und wie ein schlagendes Herz pulsierte. Dann fühlte er einen kräftigen Stoß, der ihn sich in der weißgoldenen Lichterflut überschlagen ließ. Dann sah er, wie das gleißende Licht um ihn zu einer hellen Fläche vor ihm gebündelt wurde und fühlte, wie er gegen eine Wand krachte. Das raubte ihm fast die Besinnung. Er fiel unsanft auf den gefliesten Boden und hörte um sich herum weitere Körper aufschlagen. Dann erlosch das Licht vor ihm, und er sah nur eine alte, vergilbte Leinwand, die mit kreuz und quer verlaufenden Rissen überzogen war. Dann zerfiel die Leinwand in mehrere hundert Fetzen mit ausgefransten Rändern. Der Rahmen des Bildes brach laut klackernd auseinander. Morsches Holz regnete zu Boden und zerbrach auf den Fliesen. Doch das erstaunlichste waren die mehr als fünfzig aufeinandergefallenen Körper von Menschen. Herribert hörte ein schmerzvolles Aufstöhnen und Wimmern. Die Menschen lebten noch.
 __________
 Alontrixhila fühlte, wie sie es wieder versuchten. Diese anderen Weiber wollten sie finden und dann wohl vernichten. Nur der Umstand, dass sie sich in New York in einer alten Eiche im Zentralpark versteckte und diese die suchenden Kräfte um sie herumlenkte, vereitelten es Lahilliota. Sie musste bald den Schöpfer finden und ihn in sich einkerkern, ob ihm das gefiel oder nicht. Nur so konnte sie sich ihr Bestehen erhalten. Ja, und eines Tages mochte sie stark genug sein, Lahilliota selbst zu entthronen. Wenn sie schon keine zehnte Tochter haben wollte, dann sollte sie eben nicht mehr weiterbestehen.
 Sie suchte ihrerseits nach den Körperschwingungen des Schöpfers. Doch es war immer noch so wie vorher. Sie vernahm viele Echos aus allen Richtungen. Dieser Kurzlebige, der es geschafft hatte, sie zu erschaffen, verbarg sich in einem Netz aus falschen Lebenskraftschwingungen. Gut, so würde niemand ihn finden, auch nicht ihre sie ablehnenden Schwestern oder deren wiederverkörperte Mutter. Doch sie hatte geschworen, sofort dort zu sein, wo der Schöpfer war, wenn es gelang, ihn aus diesem Geflecht aus Lebensschwingungen herauszutreiben.
 __________
 Albertine wollte gerade landen, um die flüchtende Frau, die im Wasser zu einer Nixe werden konnte, endlich festzunehmen. Da erstrahlte diese aus sich heraus erst in einem grünlich-blauen Licht, um dann in einem weißgoldenen Blitz zu erglühen. Albertines Augen zitterten wild, und durch den Körper der Hexe jagte ein heißkalter Schauer und das Gefühl, hier nicht erwünscht zu sein. Dann war es auch schon wieder vorbei. Sie sah die Frau am Boden liegen, wohl ohne Bewusstsein. Denn mit dem Wärmesichtvermögen ihrer Augen konnte Albertine erkennen, dass die andere noch lebte.
 So schnell sie konnte landete die Ministeriumshexe und Anhängerin Anthelias neben der Bewusstlosen. Zwei weitere Prüfzauber ergaben, dass sie im Moment nicht mit dunkler Magie behaftet war und wahrhaftig bewusstlos war. Albertine rief umgehend ihre Einsatzzentrale an und ließ einen Heiler zu ihrem jetzigen Standort kommen. Dieser stellte fest, dass die Muggelfrau nicht in einem Koma lag, sondern in einem besonders tiefen Schlaf. Doch dieser ließ gerade nach. Albertine nutzte die Konzentration des Heilers auf seine Patientin aus, um über eine bewährte Kette aus Gedankensprecherinnen ihrer eigentlichen Anführerin die Ereignisse der letzten Minuten zu übermitteln. Eine Minute später erwachte die fremde Frau aus ihrem Schlaf.
 „Hallo, wo bin ich denn hier?“ fragte sie. Albertine und der magische Heiler sahen sich grinsend an. Das war in 999 von 1000 Fällen die erste Frage, die ein aus tiefer Bewusstlosigkeit erwachender stellte, wenn er seinen Standort nicht erkannte.
 „Sie wollten ein Bad in der Elbe nehmen, Frau …“ setzte der Heiler an.
 „von Adlersdorf. Helga von Adlersdorf. Aber das ist doch völlig unmöglich. Ich bin doch gerade erst ins Bett gegangen. Wo um Himmels Willen bin ich denn hier?“ erwiderte die andere.
 „Welchen Tag hatten wir, als Sie sich hingelegt haben?“ wollte der Heiler wissen. Die gerade erst erwachte sah ihn verdrossen an und spie aus: „Den fünfundzwanzigsten November. Verdammt, was ist passiert?“
 „Abgesehen davon, dass heute schon der achtundzwanzigste ist“, setzte Heiler Wiesenrain an, „haben Sie irgendwelche Erinnerungen an das, was ihnen in den letzten Tagen so passiert ist?“
 „Ich will wissen, wo ich hier bin und wie zum Teufel ich hergekommen bin“, schnarrte die Erwachte.
 „Gut, Sie sind am östlichen Elbeufer, es ist heute der achtundzwanzigste November 2002, und Sie sind erst mit dem Auto gefahren und dann durch die Elbe geschwommen“, sagte Albertine. „Und woran können Sie sich noch erinnern?“ fragte Heiler Wiesenrain.
 „Sie wollen mich wohl veralbern. Was für Gangster sind sie beide? Was führen Sie hier auf? Wollen Sie mir vorgaukeln, ich sei von einer Hexe mit Besen und einem Zauberer im grünen Umhang entführt worden, oder was? Das wird Ihnen auch nicht viel einbringen.“
 „Woran erinnern Sie sich noch?“ beharrte Heiler Wiesenrain auf die erbetene Auskunft.
 „Das geht Sie nichts an“, schnaubte die andere und wollte aufspringen. Da wurde sie von Albertines Bewegungsbann getroffen. Wiesenrain nickte ihr zu und nutzte dann die Kunst der Legilimentik, um die letzten Erinnerungen der Muggelfrau zu erfassen. Auf diese Weise erfuhren Albertine und er, dass sie überhaupt keine Erinnerungen an die letzten drei Tage hatte. Zumindest wussten sie, wo sie wohnte. Dann versenkte der Heiler die Patientin behutsam in einen Zauberschlaf. Albertine und er apparierten dann mit der Patientin in der Nähe ihres Wohnhauses.
 Sie erfuhren, dass die gefährlichen Seetiere auf einmal in einem weißgoldenen Blitz verschwunden waren und dass ein gewisser Niels von Adlersdorf in der Nähe seines Hauses ebenfalls in einem gerade ausklingenden Tiefschlaf gefunden worden war. Im Haus selbst fanden sie über fünfzig im Badezimmer liegende Menschen, die nicht wussten, wie sie dort hingekommen waren. Doch einen fanden sie nirgendwo vor: Herribert Frohwein. Da nur Albertine wusste, dass dieser hier aufgetaucht war, und weil sie mit Anthelia vereinbart hatte, nur dann auszupacken, dass er wohl ein Sohn Ashtarias war, verriet sie auch niemandem, dass wohl er den Spuk des Bildes beendet hatte.
 __________
 Herribert Frohwein setzte sich sofort ab, als er sicher war, dass die wie aus dem Nichts aufgetauchten Menschen noch lebten. Zum einen wollte er hier keinem auf die Nase binden, dass er ein Sohn Ashtarias war. Zum anderen musste er jetzt auch nach München, wo wohl noch so ein verfluchtes Bild seine böse Macht entfaltete. Er wusste aber auch, dass er mindestens einen halben Tag warten musste, um die Kraft seines Heilsterns wieder freizusetzen. Denn das magische Kleinod bezog seine Kraft nicht nur aus irgendwelchen übergeordneten Sphären der Magie, sondern auch aus der Lebenskraft seines Trägers. Also musste er sich genauso erholen wie ein lebendes Wesen.
 Arglos tuend kehrte er in seine Schenke zurück und übernahm dort wieder die Versorgung der Gäste. Dass er gesehen worden war wusste er nicht. Er wusste nur, dass es wohl an ihm und den anderen Kindern Ashtarias hing, diesem Bilderspuk den Garaus zu machen, bevor dieser sich über die ganze Welt verbreitete. Da er ja jetzt alle kannte, die von der Linie Ashtarias abstammten, war es für ihn eine Kleinigkeit, mehrere Eulen zu verschicken, nach Frankreich, Israel, Großbritannien und in die Staaten. In den Briefen stand nur, dass ein hell strahlelnder Stern die dunklen Träume aus unheilvollen Bildern vertreiben konnte.
 __________
 Kingsley Shacklebolt persönlich war nach Carlisle gereist, um den dort entfachten Schrecken zu begutachten. Als er die im hellen Tageslicht umherschreitenden Riesinnen mit je einem Auge auf der Stirn sah begriff er, dass selbst ein alter Recke wie er immer noch neues Grauen zu sehen bekommen konnte. Er wusste auch sofort, wem er diese Ausgeburten des Unheils zu verdanken hatte. Als er dann sogar mitbekam, dass alle seine Leute, die näher als zehn Schritte auf die Riesinnen herankamen, von deren grünen Augen in eine Art Beserkerrausch versetzt wurden und gegeneinander kämpften musste er seine langjährigen Kampferfahrungen aufbieten, um die aufgehetzten Mitarbeiter zur Ruhe zu bringen. Deshalb konnte er nicht eingreifen, als die Zyklopinnen sich aus den aufeinander einfluchenden Leute herausfingen. Einmal meinte er, dass Harry Potter, der junge Auror, von einer dieser Kreaturen gepackt wurde. Doch dann stellte er fest, dass es Bruster Woodworth war, der ähnlich pechschwarzes Struwelhaar hatte wie der Zauberer, der die Welt von Tom Riddles Schreckensherrschaft befreit hatte. Nur einem tollkühnen Verwandlungszauber und folgendem Aufrufezauber Shacklebolts war es zu verdanken, dass Woodworth nicht im gewaltigen Maul der Riesin verschwand. Als Shacklebolt Woodworth wieder in seine natürliche Gestalt zurückverwandelt hatte apparierten beide Seit an Seit im Museum. Denn jetzt war Shacklebolt klar, dass er ein Bild suchen musste, das eine schwarzmagische Ausstrahlung besaß.
 „Ui, schon heftig, Herr Minister. Bald hätte mich eine von denen zum Mittag verspachtelt“, keuchte Woodworth.
 „Ja, und ich fürchte, die haben schon zu viele Leute gefressen, um so stark zu werden“, brummte Shacklebolt. „Aber wenn wir deren Quelle finden ist der Spuk schnell vorbei“, setzte er noch mit wilder Entschlossenheit hinzu.
 „Öhm, wie denn, Sir?“ fragte Woodworth.
 „Kriegen Sie gleich mit“, kündigte Shacklebolt an und vollführte dann mit seinem Zauberstab sanfte Bewegungen, wobei er ganz leise Zauberworte murmelte. Dann drängte sein Zauberstab in eine ganz bestimmte Richtung. „Revelio Distantiam!“ brummte Shacklebolt, während sein Zauberstab nun auch noch in einem grünlichen Licht flimmerte. Dann ergriff er Woodworths Hand. „Begleiten Sie mich zur Quelle des Horrors!“ schnarrte Shacklebolt. Für Bruster Woodworth war das ein klarer Befehl, mit seinem obersten Dienstherren Seit an Seit zu apparieren.
 Die beiden Zauberer erschienen mit lautem Knall in einem weitläufigen Kellerraum, der mit unzähligen Bildnissen wild wuchernder Schreckensphantasien geschmückt war. „Soll wohl eine Art Giftschrank sein, wo die abstoßendsten Kunstwerke eingelagert werden, damit kein unschuldiger Mensch davon schockiert werden kann“, knurrte Shacklebolt. Dann sah er jenes Gemälde, auf dem eine Höhle zu sehen war, in der viele Dutzend Gebeine herumlagen. Ein Feuer brannte in dieser Höhle, ein richtiges, leuchtendes, mit sich bewegenden Flammen brennendes Feuer. „Haben wir dich!“ schnaubte Shacklebolt. Er las den Titel und auch die Signatur: H. P.
 „Pickman!“ stieß er wie einen Fluch aus. „Also doch. Und wir alle haben wohl tief und fest geschlafen, während er irgendwelchen Muggeln seine gemalten Mörderbilder aufgeschwatzt hat, zur dreigeschwänzten Gorgone noch mal!“
 „Pickman? Hironimus Pickman, Sir?“
 „Eben jener“, schnaubte Shacklebolt. „Aber das Bild da ist gleich Geschichte. Die Größe passt gerade so. Mindestens zwölf Meter abstand halten, Bruster!“ befahl Shacklebolt. Dann rannte er vor, holte aus seinem dunkelgrünen Umhang einen rötlichen Kristall hervor und legte diesen genau unter das Bild. Dann tipte er den Kristall mit dem Zauberstab an. Von weiter draußen klang lautes Brüllen und Wutgeschrei. Doch das störte Shacklebolt nicht. Eiskalt rannte er zu Woodworth, der mehr als die befohlenen zwölf Meter zurückgewichen war. Dann entlud sich die antimagische Kraft des von Shacklebolt platzierten Kristallkörpers. Silberweißes Licht flammte auf, hüllte das Bild ein und schuf für einen winzigen Moment eine in den Raum hinein gewölbte Halbkugel aus Licht. Dann erlosch dieses auch schon wieder. Von draußen erklang ein langer Aufschrei, der wie in seine einzellaute zerrissen ausklang. Dann war es still.
 Da wo das Gemälde gewesen war glitten gerade vergilbte Leinwandfetzen zu Boden, und ein wie von Millionen von Holzwürmern zerfressener Rahmen fiel in seinen Einzelteilen auf die Erde und löste sich zu schwärzlichem Staub auf. „So geht das, Mr. Pickman!“ triumphierte Shacklebolt. Dann apparierte er mit seinem Mitarbeiter zurück am Ausgangsort. Doch dort wurde ihm schlagartig bewusst, zu welchem Preis er mal eben ein gefährliches Zauberbild zerstört hatte. Denn draußen lagen nicht nur ohnmächtig gewordene Hexen und Zauberer mit Fluchmarken, sondern auch die vollständig entfleischten, lose durcheinanderliegenden Knochen und Schädel von mindestens zwanzig Menschen. Offenbar waren das alles Opfer der gefräßigen Riesinnen. Woodworth starrte entsetzt auf den riesigen Knochenhaufen und sagte: „Oha, dem Club wäre ich fast beigetreten.“
 „Es gibt auch im magischen London genug Clubs, die es wert sind, denen beizutreten, Bruster“, erwiderte Shacklebolt darauf. Dann traf er alle notwendigen Maßnahmen, um die Kollegen ins St.-Mungo-Krankenhaus bringen zu lassen und die Knochen zu untersuchen, wem sie einmal gehört hatten. Er hoffte nur, dass diesmal kein Vampirskelett dabei war.
 ___________
 Pickman schrie auf, als der mit den zyklopischen Drillingen verbundene Stein ihm einen gehörigen Energiestoß durch den Kopf versetzte und dann wie von einer Schleuder geschnellt durch die Luft zu fliegen. Doch sofort war dem schwarzmagischen Malkünstler klar, was das bedeutete. Auch die Drillingsschwestern waren vom Zaubereiministerium erledigt worden. Diese Bande war ausgeschlafener als er erst gedacht hatte. Sollte er jetzt nicht besser doch Vengor informieren, dass er sein Versprechen nicht so gut halten konnte? Genauso hätte er sich aber auch fragen können, ob er lebensmüde war. Weil aber die Antwort auf diese Frage ein klares Nein war ließ er es bleiben, Vengor über die bereits erlittenen Rückschläge zu unterrichten. Er wusste nur, dass es wohl nicht die letzten waren. Das ärgerte und ängstigte ihn gleichermaßen.
 __________
 Das Haus war eigentlich schon eine Ruine. Irgendwie dachte Anthelia an Sarah Redwoods Haus. Doch Sarahs Haus war in einem wesentlich besseren Zustand als diese halb zerfallene Ruine.
 Anthelia umschlich das östlich von Hogsmeade gelegene Anwesen wie eine Katze das Rattennest. Sie musste bis eine Viertelstunde nach Mitternacht warten, um ihren Zauber zu wirken. Die Tagesstunde und der genaue Ort der Geburt waren für das Lied der ersten Regungen unverzichtbar. Doch unvermittelt fühlte sie eine weitere Präsenz, die einer anderen Hexe und erkannte sie als die von Ursina Underwood, der Sprecherin der entschlossenen Schwestern Großbritanniens. Was wollte die denn hier?
 Anthelia verbarg sich und ihre Lebensaura sorgfältig. Wenn es ganz drängend wurde konnte sie sogar unter die Erde tauchen. Doch das war nicht nötig. Ursina eilte in das abbruchreife Haus hinein und durchsuchte es mit einigen sehr interessanten Zaubern. Dann hatte sie wohl, was sie wollte und verschwand wieder aus dem Haus. Kaum im Freien disapparierte sie. „Soso, du hast nach verbliebenen Körperresten der Pickmans gesucht. Schlau, Lady Ursina. Aber leider nicht so wirksam wie mein Zauber“, dachte Anthelia.
 Als es endlich soweit war betrat sie das Haus. Sie suchte und fand ein Zimmer, das wohl mal ein Schlafzimmer gewesen war. Sie führte einige Prüfzauber durch und erkannte, dass hier wohl ein neuer Mensch das Licht der Welt erblickt hatte. Dann beschwor sie die Kräfte der Erde, um ihr mit dem Lied der ersten Regungen zu helfen, Pickmans Standort zu finden. Selbst wenn er sich in einen Unortbarkeitszauber einhüllte. Die Ströme der Erde würden ihn berühren und zu ihr zurückfließen und ihr Entfernung und Richtung zeigen. Ihr war klar, dass ihre Zauberei vielleicht von Julius Latierre oder der Abgrundstochter Ullituhilia wahrgenommen werden mochte. Doch das musste sie riskieren, um ihr Ziel zu erreichen. Im Zweifelsfall konnte sie Julius diesen Zauber auch beibringen, falls sie es nicht schon getan hatte, jene, die ihr das Vergnügen vorenthalten hatte, ihn zu einem der Erdvertrauten zu machen.
 Es dauerte einige Minuten. Dann strömten an die dreißig Antwortschwingungen auf sie ein. Sie kamen aus allen Richtungen. Dreißig starke Echos trafen auf sie und verrieten ihr, dass sie aus allen Teilen der Welt zurückgeworfen worden waren. Anthelia/Naaneavargia starrte auf den Boden, der nur für sie sichtbar in grüner und roter Musterung schimmerte. Wie konnte das angehen, dass sie dreißig Antworten empfing?
 Als sie noch einmal den Zauber wirkte und dasselbe Ergebnis erzielte war ihr klar, was passiert war. Pickman war ganz schlau und hatte auf eine nur ihm bekannte Weise seine Körperaura vervielfacht und sie auf lebende oder tote Ankerkörper übertragen, die nun an den vielen Orten der Welt verborgen waren, um die Suche nach ihm zu vereiteln. Wer viele Feinde hatte und keinen Fidelius-Zauber machen konnte, weil er dazu ja wem vertrauen musste oder andauernd unterwegs war, der hatte mit so einem Zauber eine geniale Absicherung, musste Anthelia neidvoll anerkennen. Mit dem Lied der ersten Regungen kam sie so nicht weiter. Falls Pickmans Mutter noch lebte mochte es klappen, die Originalaura von den Abbildern zu unterscheiden. Sollte sie jetzt nach Sheryl Pickman suchen?“
 „Ein sehr interessanter Zauber, Antheelia. Aber offenbar bringt er dir genausowenig ein wie mir“, hörte sie eine Frauenstimme von draußen. Sie erkannte die Stimme. Das war Ullituhilia. Anthelia verschloss ihren Geist und vollführte einen Schutzbann gegen die Kräfte der Erde. Dann trat sie hinaus.
 „Ihr sucht auch nach dem Maler?“ fragte sie keck, als sie der schwarzhaarigen Abgrundstochter gegenüberstand.
 „Er hat was getan, das wir nicht hinnehmen dürfen, kleine Erdmagierin. Wenn wir ihn finden wird er uns helfen, diesen Fehler auszulöschen oder auf ewig in qualvoller Gefangenschaft leben, falls er nicht im Lebenskrug einer von uns landen darf.“
 „Was für einen Fehler hat er denn begangen, dass ihr auch böse auf ihn seid?“ fragte Anthelia leise.
 „Das betrifft nur uns Schwestern und unsere erhabene Mutter. Nur so viel: Wenn er auffindbar ist, steht uns besser nicht im Weg herum!“
 „Ich denke, die magischen Menschen haben die älteren Rechte als ihr, Ullituhilia“, sagte Anthelia. „Er muss das Unheil beenden, dass er entfesselt hat und uns erklären, wo sein wahrer Herr und Meister ist. Denn das alles tut er nur für ihn, wohl auch das, was ihr ihm vorwerft.“
 „Wir kriegen ihn, wenn er zu finden ist. Steh uns dabei nicht im Weg! Es wwürde deine allerletzte Stunde sein.“
 „Träume besser nicht von meinem Tod, Ullituhilia. Denn das wäre dein schlimmster Albtraum. Lass dir von deiner Schwester Itoluhila berichten, warum sie mich damals nicht getötet hat, als wir uns trafen. Sie weiß, dass mit meinem Tod nicht alles aus ist, sondern das wirklich schlimme nur anfängt. Tja, und Ilithula, die einzige, die das noch hätte abschwächen können, rührt sich nicht mehr. Wieso das so ist hat deine Schwester Itoluhila dir sicher nicht erzählt.“
 „O doch, das hat sie“, schnaubte Ullituhilia. „Weil sie sich geweigert hat, Hallitti neu zu gebären, ist diese im Leibe von Ilithula gelandet und mit dieser von Julius Latierre und den Kindern Ashtarias in der Erde versenkt worden. Vielleicht gelingt es mir eines Tages, sie dort wieder hervorzuholen, jetzt, wo Errithallaia wieder aufgewacht ist. Aber vorher müssen wir Pickman finden und dazu bringen, die große Beleidigung aus der Welt zu schaffen, die er meiner Mutter angetan hat.“
 „Ach, hat er ein Bild gemalt, auf dem er mit deiner Mutter noch ein süßes Abgrundsmädchen zeugt?“ fragte Anthelia. Zur Antwort erbebte die Erde unter ihren Füßen, und um sie herum wirbelten biolette und grüne Lichter wie ein wilder Reigen aus Irrlichtern. Ullituhilia verzog ihr Gesicht. Dann schnaubte sie: „Verlass dich nicht zu sehr auf die in dir vorhandenen Kräfte der Erde! Sie könnten unzureichend sein, wenn ich wirklich wütend werde!“ Sprach’s und verschwand lautlos im Nichts. Anthelia grinste. Offenbar hatte sie mit ihrer frechen Andeutung genau ins Schwarze getroffen. Dann hatten Lahilliota und ihre Töchter einen Grund, ihn zu hassen und zu jagen. Denn sowas durfte sich kein Maler herausnehmen, zumindest kein Zauberbildmaler. Und was die Originalaura Pickmans anging, so hatte Anthelia jetzt eine Idee, wie sie diese doch herausfinden konnte. Denn so mochte der zweite ihr vertraute Zauber helfen. Das Lied der klingenden Verbundenheit. Hierfür brauchte sie jedoch einen festen Körper, in dem die genaue Ausprägung von Pickmans Aura eingespeichert werden konnte. So vollführte sie erst den Prägezauber mit einem handteller großen Stein, den sie aus der Mauer herausbrach. Dann legte sie diesen an den Punkt, wo Pickman seinen ersten Atemzug getan hatte. Dann vollführte sie dreimal den Zauber Lied der ersten Regungen. Dabei flossen die zuströmenden Antworten in den Stein ein. Als dieser rot aufleuchtete nahm sie ihn auf und verbarg ihn in einer kleinen Ledertasche. Sie disapparierte unverzüglich.
 __________
 29. November 2002
 Der Zauberer, der sich Lord Vengor nannte, erwachte aus einem neuerlichen Traum aus dem Leben eines ihm bis vor wenigen Wochen völlig unwichtigen und unbekannten Menschen. Er hatte geträumt, wie er als gläubiger Muslim in den vereinigten Staaten in einer Schule für angehende Steuerleute dieser lauten, auf Feuerstrahlen reitenden Eisenvögel gelernt hatte, um das große Ziel zu erreichen, dem verhassten Feind, dem Wertesystem der vereinigten Staaten von Amerika, eine tiefe, seelische Wunde zu schlagen. Vengor hatte durch diesen Traum erfahren, dass der Mann, dessen Lebenskraft den Unlichtkristall miterschaffen hatte, der ihm wie ein zweites Herz im Körper pochte, wegen seiner Strenggläubigkeit auch von anderen Glaubensgenossen bemitleidet bis verachtet wurde und deshalb bis zu seiner Ausbildung zum Flugmaschinensteuermann keinerlei bleibende Liebesbeziehung begonnen hatte. Der auf Selbsttötung ausgehende Mann hoffte auf die verheißenen zweiundsiebzig Jungfrauen im Paradies, die jedem für seinen Glauben gestorbenen Märtyrer bereitstanden, um ihm bis in alle Ewigkeit zu dienen. Vengor hatte die fanatischen Gedanken des in seinem Unlichtkristall verankerten Seelenfragments geteilt. Doch nun, wo er wieder hellwach und Herr seiner ganz eigenen Gedanken war tat er diese Nachtodbelohnungsvorstellung als haarsträubenden Irrsinn ab. Niemand wusste wirklich, was hinter der letzten Schwelle lag. Daher galt es, das Leben davor zu einem eigenen Erfolg zu machen. Am Ende wurde jemand noch zu etwas, das ohne körperliche Empfindungen und Begierden existierte. Wozu dann noch irgendwelche unterwürfigen Jungfrauen und dazu noch zweiundsiebzig? Er verlachte den Glauben jener Männer, denen er selbst seine ganze Macht verdankte. Denn nur weil deren Fanatismus zum Anschlag auf das Welthandelszentrum führte, bei dem über 3000 Menschenleben ausgelöscht wurden, besaß Vengor einen ausreichend großen Unlichtkristall. Nur dieser verlieh ihm eine beinahe perfekte Unverwundbarkeit und verstärkte jeden gegen Leben oder Unversehrtheit zielenden Zauber von ihm auf ein zehnfaches, dass er mit einem einzigen Todesfluch zehn lebende Wesen in Zauberstabausrichtung töten konnte.
 Woran glaubte Vengor? Er glaubte an das Recht des Magiers, alle Macht an sich zu bringen, die er erlangen konnte. Er glaubte daran, dass nur den mächtigen und begabtesten die Welt gehörte. Er hoffte auf den Ruhm, alle anderen Hexen und Zauberer seines bisherigen Lebens überflügeln und weit hinter sich zurücklassen zu können. Bisher hatte er sich tunlichst gehütet, seinen wahren Namen preiszugeben. Doch wenn er Iaxathans Wissen und damit einen Teil von dessen Macht gewonnen hatte, dann konnte er auch unter seinem wahren Namen auftreten. Doch wollte er das noch? Er vertraute nicht auf eine großzügige Belohnung nach dem Tod. Er hoffte auf eine unumschränkte, unerschütterliche Macht zu Lebzeiten, nahezu unsterblich durch den in ihm wirkenden Unlichtkristall, alle Hexen und Zauberer in die Bedeutungslosigkeit zu verdammen, die bisher als Sinnbilder für rücksichtslose Macht standen: Afranius von Augusta Trevirorum, Salazar Slytherin aus den Düstersümpfen Schottlands, Lady Medea von Rainbowlawn, Gudrun Ginstermoor aus eben demselben, Ladonna Montefiori, die italienisch-französische Dunkelmagierin des 16. Jahrhunderts, die dann von einer noch gnadenloseren entthront worden war, Sardonia vom Bitterwald. So setzte er die Reihe aller vorangegangenen Hexen und Zauberer fort, bis er bei Grindelwald, Bokanowski und schließlich Lord Voldemort anlangte. All diese auf Macht und Vorherrschaft ausgehenden Vorgänger würde er überflügeln, wenn ihm gelang, was sich nicht einmal der mächtige dunkle Lord getraut hatte, Iaxathans Wissen zu erwerben, mit diesem zu einem unschlagbaren Gespann aus lebendem Zauberer und kundigem Geist zusammenzufinden. Was wollte er dann noch mit zweiundsiebzig Jungfrauen? Sowas war doch nur was für auf ihren Körper beschränkte, in ihrer geistigen Entwicklung in den Jugendjahren steckenbleibende Muggel, die nie wirklich erfahren würden, wie sich wahre Macht über Leben und Tod anfühlte.
 __________
 Es war wie ein wildes Summen und Brummen, das Pickman umgab. Er hatte das Gefühl von tausend auf ihm landender Mücken oder Fliegen auf seiner Haut. Doch er sah kein solches Insekt. Wollte ihn da jemand in den Wahnsinn treiben? Schnell stand er von seinem Ruhelager auf und eilte in sein Arbeitszimmer, um das er vorsorglich einige starke Schutzzauber gelegt hatte. Damit verging zwar das Gefühl, von myriaden Mücken angeflogen zu werden. Doch das leise Summen umgab ihn immer noch. Es war aber auch kein Insektengesumm, wie er nun genauer erkannte. Es war vielmehr wie ständig angestrichene Saiten eines Kontrabasses. Dann fühlte er auch, dass etwas von unten durch den Fußboden in ihn einströmte und ihn von innen her im selben Schwingungsmuster vibrieren machte, in dem das ihn umklingende Gesumm lag.
 „Vengor, das machst du wohl!“ knurrte er und versuchte, einen Gegenzauber zu singen, der alle beeinträchtigenden Hör- und Lichteindrücke verdrängte. Dann sah er etwas, mit dem er nach dem Untergang des Meerkönigreiches schon gestern irgendwie gerechnet hatte.
 ___________
 Herribert Frohwein reiste gleich am Morgen des 29. Novembers nach München Grünwald. Hier bot sich ihm ein Bild wie von einer bestürmten Festung, bei der es nicht darum ging, hineinzugelangen, sondern einen Ausfall der Besatzung unter allen Umständen zu verhindern.
 Mehrere Dutzend drei Meter große Wölfe versuchten, gegen silberne Barrieren anzukämpfen. Hinter den Wölfen wuchsen stattliche Eichen aus dem aufgesprengten Asphalt heraus. Die meisten Häuser dieser eher wohlhabenden Gegend waren bereits von Wald umgeben. Kam er zu spät? Dann sah er über den Wipfeln der rasch aufwachsenden Bäume noch gewaltige Adler, groß wie junge Drachen, die darauf ausgingen, die sie bekämpfenden Hexen und Zauberer zu attackieren. Diese wehrten sich jedoch mit Netzzaubern, Blendzaubern und anderen Abschreck- oder Fangzaubern. Mittlerweile waren an die hundert Lichtwächter vor Ort und wohl ebenso viele Vergissmichs, die alle Hände voll zu tun hatten, die Anwohner zum einen in ihren Häusern zu schützen und zum anderen deren Gedächtnis zu verändern. Doch solange die unheilvolle Verwandlung dieser Gegend bestand und die überlebensgroßen Raubtiere auf Beute ausgingen war dem wohl nicht beizukommen.
 Dann sah er die Hexe Albertine Steinbeißer, die anders als ihre Tante Auriga keinen Sinn für männliche Begleitung entwickelt hatte. Natürlich wusste der Wirt der reuigen Rotkappe, dass Albertine wohl eher mit Frauen das Lager teilte, wenn die das wollten und sie wohl auch deshalb von ihrer Mutter Agnes verstoßen worden war. Hatte er nicht gehört, dass sie wegen einer Sache hoch im Norden geblendet worden war und deshalb nun magische Kunstaugen trug, mit denen sie x-mal besser als vorher sehen konnte?
 Womöglich sollte Albertine die Gegend beobachten. Das hieß dann aber wohl für ihn, dass sie ihn auch sah und vielleicht weitermeldete, dass ein einfacher Bembelputzer aus Frankfurt auf einem magischen Schlachtfeld aufgetaucht war. Egal! Er musste da rein und zusehen, auch diesem Spuk ein Ende zu machen, wenn das überhaupt noch ging.
 Mit einer Beschwörung, die er von seinem Großvater Guntram erlernt hatte, stellte er über seinen Heilsstern eine Verbindung zu einem Ort her, an dem das Zentrum böser Kraft im Umkreis von zwei Kilometern lag. Dann disapparierte er.
 Er kam mitten im Wald heraus. Um ihn erglühte eine silberne Aura. Vor sich sah er ein vornehmes Haus, das gänzlich im Schatten von gewaltigen Eichen und Buchen lag. Dann hörte er das laute Hächeln. Er fuhr herum und sah einen dieser rotbraunen Riesenwölfe auf sich zujagen. Sofort verhielt er sich ganz ruhig. Die silberne Aura um seinen Körper leuchtete nun golden. Der Wolf verhielt im Lauf und blickte sich um. Gleichzeitig vibrierte seine Nase. Hoffentlich konnte die Bestie ihn nicht wittern. Dann musste er vorher schon den Heilsstern beschwören. Tatsächlich galoppierte das riesige Raubtier nach zehn weiteren Sekunden weiter auf ihn zu. Herribert wurde klar, dass seine Duftspur weiter wehte als die schützende Aura seines Erbstückes. Doch er zögerte jetzt keinen Moment mehr. Er disapparierte, um in genau dem Haus zu landen, das er vor sich gesehen hatte. Trotzdem draußen der wildeste Urwald Europas wucherte war hier noch alles in Ordnung. Vielleicht lag es daran, dass die Bestien nur den Auftrag hatten, draußen zu jagen.
 „Feind unseres Reiches. Du magst unseren Aufspürern zwar entschlüpft sein. Aber jetzt bist du in unserer Gewalt. Ergib dich mir, dem grünen König!“ dröhnte eine leicht knarzig klingende Stimme aus dem Haus. „Der grüne König?“ fragte Frohwein, der das leichte Mitschwingen des Heilssterns bei dieser Stimme wohl wahrgenommen hatte.
 „Ich bin der Herr aller Wälder und ihrer Geschöpfe. Wer mir dient wird mächtig und allen Menschen überlegen. Wer mich bekämpft stirbt und wird zur Nahrung meines Hofstaates. Wähle also, ob du dienen oder sterben willst!“
 „Dann sag mir, wo du bist!“ rief Herribert zurück. Die Antwort bekam er sogleich. Der Zauberer aus der jahrtausende alten Blutlinie Ashtarias lächelte. Dann steckte er den Heilsstern erst einmal weg. Er ging durch das Haus und fand den angegebenen Raum.
 Er sah das metergroße Gemälde an der Wand. Eine alle Bäume überragende Eiche mit einem Gesicht unter dem ausladenden Wipfel. Der Riesenbaum wurde von drei Wölfen umkreist. „Tritt zu mir hin und sei mit mir vereint, auf dass ich dich als meinen neuen Diener in die Menschenwelt zurückschicke!“ knarzte das Gesicht der Rieseneiche. Herribert nickte und ging auf das Bild zu. Als er die gerade durchlässige Barriere mit dem Fuß berührte vibrierte sein Heilsstern. Dann übertrat er die unsichtbare Grenze zweier Welten. Unvermittelt stand er im dichten Wald, hörte die Geräusche der hier lebenden Tiere, roch den Duft von sommerlichem Waldboden. Dabei war in der wirklichen Welt Spätherbst. Dann trat er weiter vor, auf den Baum zu. Laut knarrend und ächzend wuchsen dem mehr als vierzig Meter hohen Baumungetüm mit großporiger Rinde bedeckte Hände aus dem Stamm. Den Händen folgten Arme, so dick wie die Stämme junger Bäume. „Sei mein allein!“ knarzte der unheilvolle Baumriese. Da riss Herribert den Heilsstern hervor und rief dessen mächtige Anrufungsformel aus:
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Wie im Bild mit der Unterwasserlandschaft erstrahlte weißgoldenes Licht. Herribert meinte, schwerelos in einem Meer aus diesem Licht zu treiben. Er hörte ein lautes, schmerzvolles Brüllen und Knarzen, gefolgt von einem vielstimmigen Heulen von weiter fort. Er meinte, um ihn alles erbeben zu hören. Dann wurde er von einer unsichtgbaren Macht zurückgeworfen.
 Als er sich wieder in der echten Welt fand war er wieder einmal nicht der einzige, den die Magie seines Heilssterns hervorgeholt hatte. Mehrere Dutzend Männer und Frauen, ja sogar fünf Säuglinge waren mit Herribert aus dem unheilvollen Reich des grünen Königs befreit worden. Um bloß keine weiteren Fragen beantworten zu müssen disapparierte er umgehend. Falls Albertine Steinbeißer seinen Besuch mitbekommen hatte und es weitermeldete, dann würde er behaupten, er sei nur wie ein Tourist nach München Grünwald gekommen, um zu sehen, worüber man sich in seiner Schenke die Mäuler zerriss.
 Was nach seinem Eingreifen passierte bekam er dann auch keine halbe Stunde später im Schankraum der reuigen Rotkappe berichtet. Auf einmal hätten alle Bäume weißgolden geleuchtet, als hätte sie von unten her ein Blitz getroffen. Dann waren sie einfach zu Staub zerfallen. Die Wölfe und Greifvögel waren einfach verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Jetzt waren die vom Zaubereiministerium dabei, alle Bodenbeschädigungen zu reparieren und den Leuten was vorzugaukeln, dass in den letzten Tagen nichts außergewöhnliches passiert sei. Das war sicher schwerer als gegen die Ungeheuer des grünen Königs zu kämpfen, fand Herribert Frohwein.
 ___________
 Erst war es ein waldgrünes Glimmen, um dann als weißgoldener Blitz auszuarten. Pickman sah, wie der mit dem Bild des grünen Waldkönigs verbundene Stein regelrecht implodierte. Dann war er einfach nicht mehr da.
 „Verflucht, wer immer das ist, der so mit meinen Bildern umspringt. Ich kriege das raus, und dann werde ich ihm das Lebenslicht ausblasen“, schimpfte der schwarzmagische Maler. Wenn das wer von einem Ministerium war würde der seine Dienste auch anderen anbieten.
 Was Pickman jedoch immer noch Sorgen machte war das nicht nachlassende Gesumm und Gebrumm um ihn herum. Dann kam da noch ein Geräusch wie an- und abschwellende Wellen aus tiefen Tönen hinzu, die mal von vorne, mal von rechts, von hinten oder von links klangen. Was war das für ein verdammter Zauber? Wurde er angegriffen, oder suchte da jemand nach ihm. Dann biss er sich aber an den vielen Nachbildungen seiner eigenen Aura die Zähne aus.
 Auf einer dieser Tonwellen flutete ihm eine Frauenstimme in den Kopf, die er zu gut kannte: „Ich finde dich, Hironimus Pickman. Ich bin bald bei dir, um mich für meine Erzeugung zu bedanken“, klang die Stimme. Pickman hoffte, dass er sich diese Botschaft nur eingebildet hatte. Sie konnte doch nicht mehr leben. Er hatte ihr Bild und damit sie selbst vernichtet.
 __________
 Maria Valdez erfuhr am Nachmittag des 29. Novembers von den bezauberten Bildern und auch, dass sie wohl mithelfen konnte, sie zu vernichten. Zusammen mit ihrer Gönnerin Almadora Fuentes Celestes reiste sie deshalb per Portschlüssel nach New York. Dort wusste man ja, dass sie eine Tochter aus Ashtarias Linie war. Sie bot an, die nach den wiedergekehrten Kindern aufgetauchten Vampirartigen zu suchen. Mittlerweile waren sich alle einig, dass diese ebenfalls auf ein schwarzmagisch erzeugtes Gemälde zurückgingen. Gelang es ihr, dieses zu finden, konnte sie wohl mit der Kraft ihres Erbstückes, das für sie ein silbernes Kreuz an einer Kette war, die gesamte Kraft des Bildes ins Gute umpolen und alle davon betroffenen Menschen befreien.
 ___________
 Die Nacht war ihr Reich, ihre Kraft und ihre Herrlichkeit. Lautlos und schnell jagten sie über das Land. Die einen glitten wenige Finger Breit über dem Boden dahin. Andere flogen mit unhörbar schwingenden Flügeln hoch in der Luft, angeführt von einem Geschöpf, das mit seinen blau glimmenden Augen die Finsternis durchdrang und alles sah, was lebte, auch wenn es unter mehreren Stocklängen Erde und Gestein versteckt war. Es waren zweihundert dieser Kreaturen, die nicht aus Fleisch und Blut bestanden, sondern finstere Geisterwesen waren, durch bösen Zauber in der Welt gehaltene, ihrem Schöpfer bedingungslos unterworfene arme Seelen, die dazu getrieben wurden, lebende Wesen zu fangen oder zu töten. Wehe den lebenden, fühlenden Wesen, die ihren Weg kreuzten!
 Als Akila Amahdi mitten in der Nacht von einem unheilvollen Gebrüll aus ihrem Schlaf gerissen wurde und das wilde Zittern ihres smaragdgrünen Halbmondsymbols an einer silbernen Kette auf dem Brustkorb fühlte wusste sie, dass etwas böses, gieriges in der Nähe war. Sofort dachte sie an die wiedererwachten Unheilsschatten von Kanoras, dem Schattenträumer. Die Hexe, die ohne Wissen ihrer Eltern, Brüder und ihres Mannes seit Jahrzehnten den Töchtern des grünen Mondes angehörte, griff ihren Zedernholzzauberstab. Da fühlte sie auch schon, wie sich ein nach Leben girendes Wesen näherte.
 Unvermittelt strömte silberweißes Licht aus dem Halbmondsymbol und hüllte Akila ein. Die Macht des Mondes war mit ihr. Dann sah sie vor ihrem halboffenen Fenster die nachtschwarze Gestalt eines Mannes dahingleiten. Sie eilte so leise sie konnte zum Fenster hin. Ja, der unheilvolle Schatten verhielt in seiner Vorwärtsbewegung. Dann wandte er sich um und jagte nun schnell wie ein abgeschossener Pfeil auf Akilas Haus am Rande des kleinen Dorfes westlich von Marakesch zu. Akila sah die zwei eisblauen, eiskalt leuchtenden Lichter und wusste, dass dies die Augen des Unheimlichen waren. Dann fühlte sie noch zwei gierige Wesen, die aus anderen Richtungen auf sie zujagten.
 Als der genau auf sie zurasende Schatten nur noch zehn Schritte entfernt war stieß Akila ein dreisilbiges Zauberwort aus dem alten Ägypten aus. Leise prasselnd fegten grelle weiße Blitze aus ihrem Zauberstab und trafen den Schatten. Dieser glomm nun ganz im blauen Licht und bebte heftig. Sie hörte ein leises Stöhnen. Sie hhielt sich nicht mit einer längeren Beobachtung auf und richtete den immer noch blitzenden Zauberstab nach rechts oben. So erwischte sie einen weiteren Schatten, der gerade an der Hauswand herunterglitt, um sie von oben her anzugreifen. Laut und sphärenhaft aufschreiend dehnte sich da, wo der Schatten an der Wand hing blaues Licht aus, das verschwommene menschliche Umrisse zeigte. Akila schwang ihren Zauberstab nach links und erwischte noch einen Schatten, der am Boden entlangkroch. Dieser wurde von dem blauen Licht auf die Erde gedrückt. Erst jetzt flaute die unheilvolle Gier ab, die Akila von außen verspürte. Sie richtete nun den Zauberstab genau auf den Mond aus. Das sie umhüllende silberweiße Licht wurde noch heller, während aus dem Zauberstab bei jedem ihrer Herzschläge zwei Blitze in den Himmel zuckten.
 „Sagt eurem Herrn Kanoras, dass seine Brut hier nicht erwünscht ist!“ rief Akila den in blauem Licht gebannten Schatten zu. „Er soll wieder einschlafen und nie wieder erwachen! Das sendet ihm eine mächtige Tochter des Mondes. Und nun verschwindet!“ Sie rief ein weiteres altägyptisches Zauberwort aus. Dabei schlug sie mit dem Zauberstab einen Bogen vom leuchtenden Mond zur Erde hinunter. Mit einem lauten, dreistimmigen Aufschrei vergingen die Schatten im weißblauen Licht.
 Das silberne Licht, das Akila bis jetzt umstrahlt hatte erlosch in dem Moment, als die drei Schattenwesen unter dem Bann des richtenden Mondes in die Erde hineingestoßen wurden. Das zerstörte ihre sichtbare Erscheinung und schwächte ihre geisterhafte Beschaffenheit derart, dass sie in dieser Nacht nicht wieder auf Beute ausgehen konnten. Womöglich kehrten sie in Gedankenschnelle zu ihrem Herrn und Meister zurück. Akila wusste aber, dass dieser dämonischen Brut damit kein Einhalt geboten wurde. Ihr war nur wichtig, die drei ausgesandten Schatten von ihrem Haus und ihrer Familie fernzuhalten. Zumindest bekamen ihre drei Söhne und Layla, ihre kleine Tochter, nichts von ihrem nächtlichen Zauber mit. Denn in dem Moment, wo ihr Mondtalisman zu leuchten angefangen hatte waren alle, die keine Mondtöchter waren in einen tiefen Schlaf gesunken, dem Tode näher als dem Leben.
 Akila Amahdi murmelte belebende Zauberformeln, wobei sie ihr Mondsymbol immer wieder auf das still und sanft leuchtende Nachtgestirn richtete. Immer wenn sie ihren Zauber geflüstert hatte ging ein warmer Kraftstrom durch den Talisman auf Akila über. Jetzt war sie wach und ausdauernd genug, weitere Angriffsversuche zu vereiteln.
 Ihre Vorkehrung erwies sich als sehr umsichtig und lebensnotwendig. Denn als sie schon daran dachte, in die Küche zu gehen, um sich Tee zu kochen fühlte sie von weit oben den Ansturm gnadenloser Gier gepaart mit Rachsucht. Sofort strahlte jenes Silberlicht aus ihrem Mondsymbol wieder auf und schloss sie ein. Dann sah sie den Todesadler, den Schatten eines einstmals großen Raubvogels, der rechts neben dem Mond auftauchte und im Sturzflug auf ihr Haus niederstieß. Sie rief erneut jenes altägyptische Wort, dass die Kraft von Mond, Himmel und Erde entfesselte und beschwor erneut weißglühende Blitze herauf. Der Todesadler wich zwar den ersten Lichtentladungen aus. Doch dann wurde er getroffen und erstrahlte im blauen Licht. Diesmal beließ es Akila nicht dabei, das Schattenwesen zu bannen. Sie rief eine Reihe von Silben aus, die in der Tonhöhe anstiegen. Dann entlud sich mit lautem Knall ein bläulich-grüner Blitz, der in das blau wabernde und zitternde Leuchtgebilde einschlug. Keinen Moment später blähte sich ein silberner Glutball auf, der für zwei Herzschläge wie ein doppelt so großer, viermal so heller Zwilling des Mondes am Himmel hing. Akila hörte den von allen festen Körpern der Umgebung widerhallenden Schrei eines tödlich getroffenen Vogels. Der Schrei wurde leiser und schriller, als schrumpfe das ihn ausstoßende Wesen immer mehr zusammen. Dann fiel der silberne Glutball in sich zusammen und erlosch. Von dem Todesadler war nichts mehr zu sehen. Das Lied der fliehenden Seelen hatte den Schattenvogel auf einen Schlag aller Kraft und Beschaffenheit beraubt. Mehr noch. Sie hatte ihn mit Hilfe des Mondes aus der Stofflichen Welt verbannt. Ob Kanoras ihn wieder erwecken konnte wusste sie nicht. Normalerweise war dieses Lied der Vernichtungsschlag gegen alle feindseligen Geister in Zauberstabausrichtung, solange der Mond zu sehen war. Doch sie merkte, dass ihr Bannspruch ihr viel Ausdauer geraubt hatte. Dieser dämonische Geist war mächtiger als sie selbst gewesen. Ohne die Vorkehrungen mit der labenden Kraft des Mondes hätte sie leicht selbst das Bewusstsein verlieren oder gar sterben können. Nur das Vertrauen auf die in ihr angesammelte Kraft des Mondes hatte sie überhaupt ermutigt, diese mächtige Magie zu entfesseln. Sie hoffte nur, dass Kanoras es nach dieser Niederlage erst einmal unterlassen würde, ihr weitere seiner niederen Diener zu schicken. Aber sie war sich darüber klar, dass Kanoras sie nun erbittert bekämpfen würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekommen würde.
 „Schwester Akila, der Schattenträumer hat wieder seine Unterdämonen ausgeschickt“, hörte sie die Gedankenstimme ihrer Mitschwester Salome. Sie griff zu ihrem Mondsymbol und konzentrierte sich. Jetzt erschien das räumliche Abbild Salomes vor ihr, als stehe diese ihr leibhaftig gegenüber. „Ja, ich habe auch schon vier seiner Unheilsboten zurückschlagen müssen, Salome. Was befiehlt die grüne Mutter?“
 „Schützt alle, die ihr liebt vor den jagenden Schatten!“ hörte sie nun Salomes Stimme so, als spräche diese wahrhaftig zu ihr. Akila bestätigte diese Grundsatzanweisung. Dann fiel ihr ein, dass ja vor einigen Wochen herausgekommen war, wo die Schattenwesen herausschlüpfen konnten. Offenbar galt es nun, die Brut Kanoras‘ mit allen Mitteln zu bekämpfen und zu vernichten. Da jedoch nur die Töchter des grünen Mondes das altägyptische Lied der fliehenden Seelen konnten – zumindest waren sie sich dessen sehr sicher -, standen sie vor einer schwierigen Entscheidung. Denn mit dem Lied konnten sie die mächtigen Diener von Kanoras bannen und womöglich endgültig auslöschen. Doch dabei würden sie sich all denen gegenüber offenbaren, die ihnen bis heute feindlich gesinnt waren. Doch wenn die grüne Mutter befahl, alle zu schützen, die sie liebte, würde sie wohl nicht zögern, all ihr Wissen und ihre Künste aufzubieten, um die niederen Diener von Kanoras auszulöschen.
 Was sie jedoch tun konnte war das marokkanische Zaubereiministerium zu benachrichtigen, dass Kanoras nun wohl zum Großangriff auf alle lebenden Wesen in der Reichweite seiner Schatten angesetzt hatte. Warum Sie vier Schattenungeheuer zurückschlagen konnte würde sie mit mächtigen, über Geschlechter aufrechterhaltene Schutzzauber gegen böse Geister begründen.
 Es verging keine Viertelstunde, da erhielt sie die Gedankenbotschaft der grünen Mutter, dass die Zauberer des Magieministeriums losgezogen waren, um sich Kanoras‘ Schatten zu stellen. Die Schlacht um das Heimatland hatte begonnen.
 ___________
 Anthelia blickte auf das fremdartige Wesen, das einen menschlichen Körper, lange Vogelbeine mit vier Zehen und einen spiralförmig zusammengerollten Schlangenhals besaß, auf dem ein schwarz beharrter Großkatzenkopf steckte. Anthelia hatte ähnlich wie die Ministeriumszauberer nach dunklen Kräften gesucht, die in diesem Stadtteil New Yorks wirkten. Allerdings war dieses Wesen nur während der Abendstunden in seiner wahren Gestalt sichtbar. Oder war es vielleicht auch nur ein Trugbild? Denn Anthelia vermochte keine worthaften oder auch nur tierhaften Gedanken zu vernehmen. Doch die dunkle Aura, die das Mischwesen umgab konnte sie deutlich spüren.
 Gerade war das fremdartige Geschöpf dabei, auf eine junge Frau zuzugehen, die völlig arglos auf dem Weg nach Hause war. Anthelia riskierte es und apparierte zwischen diese und das Dämonengeschöpf. Mit einem schnellen Schockzauber betäubte sie die harmlose Passantin. Damit verdarb sie dem Mischwesen wohl den Apetit. Denn es zischte laut und wütend. Dann fuhr der Schlangenhals aus, wurde an die drei Meter lang und schwang gegen Anthelia aus. Die rasiermesserscharfen Reißzähne schnappten nach Anthelia. Doch diese wich aus. Dann sprang sie vor und berührte das Ungeheuer mit ihrem silbriggrauen Zauberstab. „Alonatarkash miriamadrash!“ schnarrte sie. Da wickelte sich der ausgestreckte Schlangenhals um ihre Hüfte und zog sich zusammen. Dieses Biest wollte ihr doch wahrhaftig wie eine Würgeschlange die Luft und Blutzufuhr abwürgen. Dann schnappten auch noch die scharfen Zähne zu, die sicher nicht nur etwas durch- oder abbeißen konnten. Sie drangen nur wenige Millimeter in Anthelias Haut ein, hielten sie einen winzigen Moment fest und erzitterten dann. Dann sprühten Funken zwischen den Zähnen in das Maul der Mischgestalt. Sie zuckte und ließ ihr Opfer los. Anthelia lachte nur. Dann sprach sie zwei sehr berüchtigte Zauberwörter: „Avada Kedavra!“ Aus ihrem Stab sprang ein gleißender grüner Blitz über die wenigen Zentimeter auf das Ungeheuer über. Ein natürliches Lebewesen musste sofort sterben. Auch ein Phönix konnte diesem Fluch nicht widerstehen. Er verbrannte unverzüglich zu Asche. Allerdings konnte er wenige Minuten danach wiederverjüngt wiedererstehen. Bei dem von Anthelia getroffenen Wesen geschah etwas andderes. Es leuchtete hellgrün auf, gab einen sphärischen hohen Klang von sich wie ein sanft mit feuchtem Finger angestrichenes Weinglas. Dann ploppte es, und das Mischwesen war weg. Anthelia suchte sofort die Umgebung ab. Doch es war nicht zu sehen. Also vollführte sie den nächsten Zauber, einen Verfolgungszauber, der auf den zuvor von ihr gewirkten alten Zauber abgestimmt war. Dabei stellte sie sich das verschwundene Fremdwesen so gut vor wie sie konnte und löste den Zauber dann mit „Xatari Danmadrashin“ aus, was „Bring mich ans Ziel, große Mutter“ hieß. Dann disapparierte sie. Ihr Ziel wurde von ihrem Zauber bestimmt.
 „Haben Sie das gesehen, Tinspoon?“ fragte Rico Donelli, ein Kollege des Ministeriumszauberers Tinspoon.
 „Irgendwie hat sie wohl rausgekriegt, wo diese arme Kreatur hin ist. Wir müssen ihr nach!“ Doch das gelang nicht. Denn trotz eines Restspurverstärkungszaubers gelang es nicht, Anthelias Zielpunkt zu bestimmen. Das lag wohl auch daran, dass dieser unortbar bezaubert war.
 „Und jetzt?“ fragte Tinspoon. „Sollen wir wieder zulassen, dass uns diese Spinnenhexe die Arbeit abnimmt?“
 „Wenn sie es tut sollten wir froh sein“, sagte Donelli. „Wir jagen diese herumtanzenden Dämonen schon seit zwei Tagen und schaffen es nur, sie zu verjagen, aber nie, ihren Schlupfwinkel zu finden.“
 „Und was macht Sie sicher, dass diese Spinnenhure das weiß?“
 „Weil sie Zauber gemacht hat, die wir nicht gelernt haben“, erwiderte Donelli. „Würde mich nicht wundern, wenn sie damit eine magische Markierung an diesem Biest angebracht hat, der sie nun folgen konnte. Ja, wir haben das auch versucht und nichts erreicht. Deshalb hoffe ich ja, dass die was machen konnte, was wir nicht können.“
 „Soll das so in Ihrem Bericht stehen, Sir oder in meinem, Sir?“ fragte Tinspoon. Sein Begleiter schüttelte sehr wild den Kopf. „Dachte ich’s mir“, erwiderte Tinspoon auf diese Geste. Dann verschwanden beide, um vielleicht doch noch eines dieser Dämonenwesen einzufangen.
 __________
 Fünf Feuer brannten in großen Schalen. Sie leuchteten blau und strahlten weder Hitze noch Kälte aus. Sie waren in einem Fünfeck mit fünf gleichlangen Seiten um eine gewaltige Schale aus einem silbernfarbenen Metall angeordnet. In der Schale schwamm in einer schützenden und nährenden Flüssigkeit die grauweiße Masse eines gigantischen Gehirns unter einer durchsichtigen Kuppel. Das war die körperliche Daseinsform des Schattenträumers Kanoras. Die blauen Feuer waren die Quelle seiner Macht über Leben und Geist anderer Wesen. Tief unter der bergenden Schale lebten mehrere Männer und Frauen, die keinen eigenen Willen hatten und nur die schlagenden Herzen für das körperlose Gehirn boten.
 Kanoras selbst träumte gerade. Zumindest war es ähnlich einem Traum eines schlafenden Menschen. Doch seine Träume waren grausam für alle anderen. Denn sie erschufen die sichtbaren Schattenformen seiner unheimlichen Diener. Aus von Dunkelheit mit Kraft versorgtem Dunkelkraftgebilde bestehenden Schatten jagten durch das Land. Wo sie lebende Menschen fanden, entzogen sie ihnen alle Lebenskraft und gefroren diese. Wenn Kanoras es wollte, rasten die Schatten mit halbtoten Opfern zur Höhle zurück und warfen die Körper ihrer Opfer in eines der fünf blauen Feuer. Darin vergingen die bedauernswerten Menschen. Doch ihre Seelen wurden umgeformt und entglitten den Flammen als neue Schattendiener. Ihre Augen glommen im Licht des blauen Feuers, das vor undenklich langer Zeit aus dem glühenden Kern der Erde und Anrufungen von Nacht und Unterwerfung entfacht worden war.
 Kanoras fühlte, wie drei ausgesandte Diener, die bereits an die Grenze der in einer halben Nacht zu schaffenden Entfernung erreicht hatten, von einer Trägerin der Kraft mit widerlichem Licht gefesselt und dann geschwächt wurden. Er konnte die mit großer Wucht davongeschleuderten Seelen gerade noch einfangen und in Gedankenschnelle zu sich zurückholen. Woher konnte dieses Weib eine solche Kraft aufwenden? Kanoras schickte den Adler aus, der dreimal so schnell wie die menschlichen Diener durch die Luft eilen konnte. Doch als dieser über dem Haus der Fremden niederstieß wurde er erst wie die drei anderen Schatten gefesselt und dann von innen her auseinandergerissen. Es war, als riefe jemand die Leuchtkraft von vier Vollmondnächten auf einmal an, die schneller als ein Wimpernschlag den Raum ausfüllte, den der Todesadler benötigte. Kanoras fühlte, wie sein Diener unter entsetzlichen Qualen verging. Seine nichtstoffliche Form verwehte wie Rauch im Sturm. Dann erlosch seine Seele, besser, sie entwich aus der stofflichen Welt und verschwand. Kanoras stieß mit seinen Gedankenfingern in völlige Leere hinein, als er versuchte, den Todesadler zurückzubefördern. Das war schlimmer als dieses wiederliche gebündelte Licht, mit dem diese vier Jetztzeitmenschen den Todesadler geschwächt hatten. Da hatte er zumindest die Geistform seines Dieners noch auffangen und zurückholen können. Doch die war jetzt restlos ausgelöscht.
 „Widerwärtiges Weib. Ich werde dich in Stücke zerreißen lassen, wenn meine Diener dich erwischen!“ brüllte er mit seiner magischen Stimme. Das riesenhafte Gehirn ohne Körper zuckte und ruckte in seinem Schutzgefäß. Hatte er gedacht, dass er leichtes Spiel mit den Jetztzeitleuten haben würde? Er hatte doch gewusst, dass es auch noch die Abkömmlinge der widerlichen, der unnennbaren Feindin gab. Doch was seinen Todesadler ausgelöscht hatte war eine ganz andere Kraft. Das war uralte Mondkraft, die Geisterwesen wie seinen Schatten genauso zusetzen konnte wie Feuer oder Gift lebendigen Wesen. Sollte er noch einmal Schatten zu diesem Haus senden? Da fühlte er, wie vier weitere seiner menschenförmigen Diener von jenen fesselnden Blitzen getroffen wurden und dann bis auf ihre Grundkraft abgeschwächt zu gedankenschnellen Bündeln ihrer Selbst wurden, die er gerade so noch ergreifen und zurückholen konnte. Da wusste er, dass die Schlacht um diesen Erdteil kein leichtes Unterfangen sein würde. Doch er würde nicht aufgeben. Er würde nur anders vorgehen. Statt alle seine Schatten wahllos ausschwärmen zu lassen würde er kleine Gruppen gezielt in die größten erreichbaren Ansiedlungen schicken. Dort lebten mehr Menschen ohne die Kraft. Ja, dort würden seine Diener leichtere Beute machen. Doch halt! In den jetztzeitigen Städten benutzten sie flammenloses Licht, so grell wie die Sonne. Das lähmte seine Diener. So ging es also auch nicht. Dann entschied er sich, die sicher auf ihn aufmerksam gewordenen Träger der Kraft zu erwarten und diese einen nach dem anderen in seine Reihen hineinzuholen. Doch was tun gegen dieses widerliche Licht, das Laserstrahl genannt wurde? Er fühlte Erheiterung. Das war doch Licht. Das konnte doch gespiegelt werden. Er musste nur unerhitzbare, vollständig spiegelnde Körper herstellen lassen, um diese widerliche Waffe abzuwehren. Er rief alle seine Schattenkrieger zurück, um diese Spiegelkörper bauen zu lassen. Hierfür brauchte er gediegenes Silber und genug Sand, um diesen zu Glas zu machen. Ja, so würde er sich zumindest gegen diese Form von Licht verteidigen können.
 __________
 „Das hätte ich ihr gleich sagen können“, grinste Theia Hemlock, als sie von ihrer Urgroßmutter Eileithyia erfuhr, dass Ursina Underwoods Vorstoß gescheitert war, genug Körpersubstanzreste für einen weitreichenden Suchzauber zusammenzutragen. Selbst Similicorpus, der Zauber, mit dem künstliche Leichname von anderen Wesen erzeugt wurden, gelang bei der geringen Menge noch dazu hoffnungslos veralteten Materials nicht.
 „Und wie willst du es machen“, sagte Eileithyia. „Kannst du dir ansehen. Aber das kann nur eine alleine machen, Uroma.“
 Theia stellte sich in ihrem Arbeitszimmer in einen aus eigenem Blut gezeichneten Kreis hin. Dann sang sie eine altkeltische Litanei, bei der sie den Namen und den der Eltern von Hironimus Pickman einbezog. Unvermittelt glühte der Zauberkreis blutrot auf. Dann wurde Theia durchsichtig. Eileithyia wollte schon in den Kreis eindringen. Doch eine kleine Hand bekam sie am Umhang und zog sie energisch zurück. „Lass sie bitte, Oma Thyia. „Das hat sie gestern und heute schon zwanzigmal gemacht. Das ist der Zauber „Weg zum Erwählten“, sagte Selene Hemlock. In diesem Moment verschwand Theia in einem roten Lichtblitz. Der Kreis glomm noch zehn Sekunden. Dann erlosch er. Die zurückgebliebenen Hexen mussten zwei bange Minuten ausharren. Dann tauchte sie wieder auf, in den Händen ein pulsierendes Etwas, ein roter Stein, der aus sich heraus leuchtete und so groß war wie das Herz einer Kuh. Der Stein pulsierte auch wie ein schlagendes Herz. Sein Leuchten verstärkte und schwächte sich im Rhythmus des Pulsierens. „Nummer fünfundzwanzig“, knurrte Theia und legte ihre Beute in eine berunte Kristallschale, die gerade groß genug war und die auf dem Regal rechts von ihr stand. „Diesmal war das Artefakt von einem Versteinerungszauber umgeben. Aber der Zauber des freien Blutes hat mich mal wieder beschützt, Kleines“, sagte sie und deutete auf ihren Unterleib. Nur ihre Tochter und sie wussten, dass sie darin einen mit eigenem Monatsblut getränkten und bezauberten Rubin in Kugelform aufbewahrte, der einen vollen Monat lang alle Fleisch und Blut der betreffenden Hexe schädigende Zauber abwehrte, solange es nicht Dämonsfeuer, Witterwasser oder der Todesfluch war.
 Theia sah ihre Urgroßmutter Eileithyia an und sprach weiter: „Normalerweise kann ich mit diesem Zauber zu jedem nicht durch Schutzbanne oder Fidelius-Zauber gesicherten Ort, an dem der gesuchte Mensch sich zu mehr als einem halben Tag aufhält oder gerade dort ist. Aber ich finde bisher nur schwarzmagisch manipulierte Gegenstände, die wie aus lebenden Körpern gerissene Organe aussehen, aber wohl nur mit Blut getränkte Steine sind. Sie wurden als Träger von Pickmans Lebensaura bezaubert und durch dunkle Magie zu Hybriden aus lebenden Organen und toten Gegenständen gemacht, um diese Aura gleichstark und sehr lange zu bilden. Geh mal davon aus, dass Anthelia den Zauber auch kennt, Oma Thyia.“
 „Wieso zeigst du den nur mir und nicht den anderen Schwestern?“ wollte Thyia wissen.
 „Soll ich denen sagen, dass ich den von meiner kleinen Tochter gelernt habe, als es darum ging, wie jemand zu einem gesuchten Menschen hinfindet, der nicht durch entsprechende Magie geschützt ist?“
 „Das ist nicht wahr, oder?“ schnaubte Eileithyia und machte Anstalten, Selene an das rechte Ohr zu greifen. Diese wehrte den Griff ab und quiekte: „Mom hat doch recht. Soll das wirklich jede von euch wissen, wieso ich diesen Zauber kenne? Auch wenn ihr euch sicher längst darüber im klaren seid, dass ich eine Wiedergeburt bin und mein Gedächtnis behalten habe muss das doch wahrhaftig nicht jede rangniedere Hexe wissen, oder?“
 „Gut, ihr zwei. Dann sammelt deine Mom jetzt also die scheinlebendigen organförmigen Gegenstände ein, bis sie keine falsche Aura mehr findet. Aber der echte sitzt garantiert von mehreren Schutzzaubern umgeben in seinem Versteck.“
 „In dessen Nähe ich mich begeben werde, wenn ich keine simulierte Aura mehr ansteuere und die bereits gesammelten Aurenträger als Fokus für die genaue Zielausrichtung zum Original benutzen kann. Während ich wieder unterwegs bin erklärst du deiner Ururoma bitte, was du mir über die Brücke der Lebenskraft erzählt hast, Kleines!“ Das tat Selene dann auch. Eileithyia erfuhr so, dass es möglich war, einen Träger von Lebensschwingungsspuren als Wegführer einzusetzen. Je mehr man hatte, desto genauer und erfolgreicher gelang der Zauber.
 __________
 Anthelia hörte die sphärische, sanfte Musik. Sie klang fremdartig und doch sehr schön. Sofort wirkte sie den Zauber, der ihren Geist vor ungewolltem Einfluss panzerte. Jetzt klang die Musik zwar immer noch sphärenhaft, aber im Rhythmus leicht verschoben und irgendwie leierig. Die magischen Schwingungen, die ihren Verstand durchfluten sollten, wurden abgehalten.
 Jedenfalls war sie da, wo sie hin wollte. Denn vor sich sah sie einen gewaltigen Ballsaal, auf dessen schwarzem Boden hunderte von Paaren zu jener Musik ihre Figuren austanzten. Die Musiker waren skelettierte Mischwesen, zwischen deren Knochen ein grünliches Licht flirrte. Ebenso grün flammten die Kerzen und Leuchter in diesem Saal. Anthelia sah gerade, wie aus einer grünen Lichtwolke ein zottiges Ungetüm trat, dass den Leib eines schwarzen Bären und den Kopf eines Kondors hatte. In den langen Armen trug es eine junge Frau, die wie in Trance geschehen ließ, dass das unheimliche Wesen sie auf den Saal zutrug und dann hineintrat, wobei beide kurz aufflimmerten. Da wusste Anthelia, dass es sich in Wirklichkeit um ein Weltentor handelte. Der Tanzsaal war eigentlich nur eine gemalte Szenerie. Doch offenbar war sie durch die in sie eingebrachten Menschenopfer immer räumlicher und wahrhaftiger geworden. Hier konnte sie wohl mit dem Feuerschwwert nicht viel ausrichten. Denn dieses hätte sie in eine erkennbare Leinwand hineinrammen müssen. Auch besaß sie kein Artefakt Ashtarias, um diese Scheinwelt auszulöschen. Was blieb ihr dann noch? Sie musste die Quelle der Kraft vernichten, von innen heraus. Die Quelle dieser Kraft war zweifellos die magische Musik, zu der alle tanzten. Sie sah auch, wie die gerade in die Szenerie getragene Frau von einem dieser Langhalsdämonen gebissen wurde und sich zu verwandeln begann. Gleich würde sie auch eine der vielen Tänzerinnen sein. Doch dann musste für sie ein Partner gefunden werden.
 Anthelia sprang vor und prallte gegen die Barriere. So ging es nicht. Sie entfesselte das Feuerschwert Yanxothars. Ja, damit konnte sie sich eine brennende Bresche in den unheilvollen Tanzsaal schlagen. Sie sprang durch die weißflammig geränderte Bresche und stand unvermittelt in einem Ballsaal, der zwanzigmal so groß war wie der größte Tanzsaal eines herrschaftlichen Schlosses. Sie blickte auf die ebenfalls teils tierhaft, teils menschlich gestalteten Musiker. Von ihnen ging die unheilvolle Kraft aus, die verstummen musste. Doch dann fiel Anthelia siedendheiß ein, dass sie gemalte Wesen innerhalb eines magischen Bildes nicht töten durfte, weil dann zwar die ganze Szenerie vernichtet wurde, aber auch der, der den Frevel begangen hatte. Die Musiker zu töten war also grundverkehrt. Ja, und wenn noch wer mit Incantivacuum-Kristallen angriff verschwand auch Anthelia aus der Welt, Tränen der Ewigkeit hin oder her. Also musste sie schnell eine Lösung finden.
 __________
 Pickman hörte, wie das ihn umfließende Summen sich immer mehr in westlicher Richtung bündelte und dort zu einem misstönenden Gebrumm anschwoll. Irgendwas passierte da. Irgendwas wurde dort gebündelt. Hatte das immer noch was mit einer Suche nach ihm zu tun. Aber wieso bündelte sich dann diese merkwürdige Kraft im westen von ihm? Als ihm die einzig sinnvolle Möglichkeit einfiel erbleichte er. Jemand sammelte seine Aurenträger. Die dunklen Zauber, mit denen er sie gegen Angriffe oder Diebstahl gesichert hatte reichten offenbar nicht aus. Irgendwann würde der oder die Unbekannte alle Träger beisammen haben und konnte sie dann zerstören. Dann blieb nur noch seine einzig wahre Originalaura übrig. War es Vengor? Nein, der war sicher unterwegs, sein eigenes Vorhaben abzuschließen. Also war es ein Feind.
 „Ich rufe euch, meine Wächter, meine Schergen und Kämpfer! Erwacht und erwartet den Feind!“ rief er laut hallend. Aus allen Richtungen erklangen schnaubende, knurrende, zischende und fauchende Laute. Seine Leibgarde war erwacht. Wenn wirklich jemand den Weg zu ihm fand würden hunderte von hungrigen Ungeheuern jeden Feind töten. Wer immer ihn jagte würde selbst zur Beute. Von ihm oder ihr würde nichts übrigbleiben.
 __________
 Anthelia hörte über die Musik hinweg das Ploppen apparierender Hexen und Zauberer. Woher wussten die …? Unwichtig! Sie musste schnellstens hier raus. Sie schlug sich mit der Flammenklinge eine Gasse durch die Tänzer, die sie sonst nicht weiter behelligten. Denn offenbar galt, dass jeder und jede hier der Musik unterworfen war. Diese Wesen konnten nicht eigenständig handeln, wenn sie hier waren. Anthelia sprang wieder durch die Barriere und sah sich gleich zwanzig Zauberern und zwei Hexen gegenüber. „Leg dein Schwert nieder und ergib dich, Lady der Spinnenschwestern! Diesmal wirst du mitkommen.“
 „Hat Ihnen schon wer gesagt, dass Ihre Umgangsformen sehr überarbeitungsbedürftig sind, Mr. Tinspoon?“ fragte Anthelia und ließ ganz lässig die Flammenklinge erlöschen. Dann machte sie Anstalten, sie in die Schwertscheide zu stecken. Da fühlte sie das sanfte Vibrieren um ihren Kopf. „Och neh, Leute!“ knurrte sie, als sie sah, wie Tinspoons Zauberstab wild erzitterte. Sie hatte ihn nicht denken hören können. Das war der Nachteil ihres Geistesschutzzaubers. Aber sie war sich sicher, dass er den Imperius-Fluch an ihr versucht hatte. Dann sah sie, wie die anderen immer mehr dem Rhythmus der fremden Musik folgten, erst in ihren Bewegungen. Dann immer mehr in ihren Bewegungen auf die Barriere zu. Anthelia verstand, dass die Zauberer und Hexen direkt in den Bann des Dämonenballgemäldes hineingerieten. Wenn dieses Unheilsbild sie als weitere Opfer bekam würde es noch mächtiger, noch weiter um sich greifender, wie ein Schneeball aus dunkler Zauberkraft. Das musste sie verhindern.
 Die anderen senkten ihre Zauberstäbe. Die fremde Musik hatte sie also nun völlig gepackt. Diese Lage nutzte Anthelia aus, um in schneller und geübter Folge jeden hier in ein rosarotes Taschentuch zu verwandeln. Tote Gegenstände, auch wenn sie ursprünglich mal lebende Wesen waren, konnten sich nicht mehr eigenständig bewegen. Als auch der letzte von ihnen seine menschliche Gestalt verloren hatte sammelte Anthelia sie alle mit dem Aufrufezauber ein und steckte sie in ihre mitgebrachte Umhängetasche. Dann disapparierte sie. Denn ihr war klar, dass sie dieses Bild so nicht unschädlich machen konnte. Sie musste Pickman finden und dazu zwingen, alle Bilder wieder einschlafen zu lassen, falls möglich ihre Opfer wieder auszuspeien.
 Wieder zurück in ihrem Hauptquartier besah sie sich den seit bald einem Tag laufenden Zauber. Sie hatte damit die einzelnen Auraechos von Pickmans Abbildern räumlich eingeordnet. Wenn sie alle falschen Schwingungen erkannt hatte konnte sie das Original orten und dann einen magischen Weg durch die Erde erschaffen, um in dessen Nähe zu kommen.
 Als sie erkannte, dass viele Scheinziele sich immer mehr an einem räumlichen Punkt bündelten dachte Anthelia an Ursinas Ausflug zum verlassenen Pickman-Haus. Dann schlug sie sich vor den Kopf. „Der Weg zum Vertrauten“, eine alte druidische Zauberei, die jemanden zu einem lebenden Menschen befördern konnte, dessen Namen und die seiner Eltern er oder sie in den Zauber einfließen ließ. Den hätte sie auch nutzen können, um die falschen Aurenträger zu finden. Aber wer hatte ihn verwendet. Garantiert nicht Ursina. Die hatte sich nie für altdruidische Zauberei interessiert. Das wusste sie von ihren britischen Mitschwestern. Dann musste sie lachen. Natürlich war es die kleine Selene gewesen, die jemanden darauf gebracht hatte, ihn zu wirken, ganz sicher ihre Wiedergebärerin. Anthelia gab sich der grenzenlosen Erheiterung hin, dass sie indirekt mitgeholfen hatte, dass die allen geheimen Schwesternschaften misstrauende Austère Tourrecandide freiwillig einer Nachtfraktionsschwester alte Zauber verriet, sofern Theia, die früher mal Daianira oder Lysithea geheißen hatte, den nicht schon längst kannte. So oder so war ihr klar, was die beiden vorhatten. Die wollten auch zu Pickman hin. Also war es ein Hexenrennen, wer zuerst genug Material und Magie vereinen konnte, um zu ihm hinzukommen. Sie nickte in den Raum hinein. „Gut, dein Zauber wird meinen noch beschleunigen, süße kleine Selene. Na, bist du mir immer noch böse, dass du statt meiner in Daianiras warmem Bauch liegen musstest und dich durch ihre enge Scham in diese Welt zurückzwengen musstest?“ Sie grinste mädchenhaft. Dann nutzte sie die sich ihr bietende Gelegenheit, ihren eigenen Zauber abzustimmen. Als in nur noch einem der benutzten Widerhallsteine ein lautes Brummen erklang und die anderen ohne jede sichtbare und hörbare Regung dalagen vollführte sie mit sieben Zauberworten und drei Pendelbewegungen ihres Zauberstabes einen Zauber, der einen grünlich-rot flimmernden Lichtbogen schlug. Dann verfärbte sich der eigentliche Suchstein, der mit Pickmans genauem Geburtsort und der Geburtsstunde verbunden worden war. Der Stein wurde erst silbern, dann bernsteinfarben und dann Veilchenblau. Dabei wurde er halbdurchsichtig. Anthelia konzentrierte sich und summte leise eine Melodie aus tiefen Tönen, bis ihr Summen wohl genau die Schwingungszahl des veilchenblauen Flimmerns traf. Dann sah sie ein Gesicht in dem Stein und wusste, dass dies Hironimus Pickman war, der einzig echte. Sie sah aber auch schwarze Schlieren, die durch diese Projektion wischten. Das verriet ihr, dass er von starken Zaubern oder mächtigen Helfern umgeben war. Sie war also gewarnt. Sie dachte an Fino, den Werwolf, den sie aus dem untergetauchten Unterseeboot der Mondbrüder herausgeholt und wieder hineingetragen hatte. Gelang ihr das auch mit Pickman? Sie sah und hörte, wie der andere Stein zu brummen und zu zittern aufhörte. Die Abstimmung auf die einzig wahre Lebensaura Pickmans war vollzogen.
 Anthelia nahm den blau leuchtenden Stein. Dann vollführte sie erst den ungesagten Zauber, der sie pfeilschnell im Boden versinken ließ. Dann dachte sie das Lied der Wegführung und zugleich den Wunsch, dem Weg zu folgen. Da begann auch schon die schallschnelle Reise unter der Erde, durch Gesteinsschichten, Wasserläufe und die vielen größeren und kleinen Hohlräume hindurch, immer dem blauen Stein nach, der genau wie Anthelias Körper gerade feinstofflich war. Mit der im Gestein möglichen Schallgeschwindigkeit raste sie dahin, genau auf den Ort zu, an dem sie Pickmans Versteck wähnte.
 __________
 Die Widerschwingungen bündelten sich. Alontrixhila fühlte, wie sich die vielen Zile zu einem verdichteten. Nein, da blieb immer noch eines übrig. Doch das streute sehr stark. Außerdem fühlte sie die tastenden Geistesströme ihrer Halbschwestern. Wenn sie sich aus ihrem Versteck wagte wurde sie auffindbar. Dann hatte sie womöglich alle wachen Schwestern am Hals. Wollte sie das wirklich riskieren? Sie musste es. Denn ohne Pickman war sie eben nur eine zeitweilige Erscheinungsform, die solange lebte, wie Pickman lebte. Sie musste ihn kriegen und mit sich vereinen, damit sein Leben ihr Leben wurde und sie damit endgültig unangreifbar für ihre anderen Schwestern wurde. Also wollte sie auf das schwächere Ziel losgehen, wenn sie es ganz klar erfassen konnte. Sicher hatte der Schöpfer eine Schutzmannschaft um sich versammelt oder Zauberfallen aufgebaut.
 Dann endlich hatte sie nur noch zwei Ziele zur Auswahl. Sie wählte das schwächere von beiden, weil es ihr sinnig erschien, dass jemand die falschen Ziele an einem Ort zusammengetragen hatte, um das einzig echte Ziel zu bestimmen.
 __________
 30. November 2002
 Vengor frühstückte noch einmal reichlich, wobei er wie in den letzten Monaten darauf achtete, tagesfrisch gesammelte Eier, Gemüse und frisch gebackenes Brot zu sich zu nehmen. Alles was älter als eine Nacht war konnte seinen Körper nicht mehr sättigen. Er steckte die von Kanoras erhaltenen Kristalle ein, an die zwanzig von dessen Schattendienern gebunden waren. Zwar hoffte er darauf, dass er bei seinem zweiten Vorstoßversuch in die Nimmertagshöhle im Himalayagebirge nicht behelligt werden würde. Doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, mit unliebsamen Überraschungen zu rechnen. Aus diesem Grund nahm er auch die drei von ihm heimlich gebauten Besenbeißer mit. Er würde nach seiner Mission im Himalaya nachforschen, woher die Werwolfbruderschaft des Mondes einen oder gar zwei von ihm versteckte Besenbeißer hatte. Beinahe wäre ihm das zum Verhängnis geworden, dass diese Pelzwechsler einen davon gegen die deutsche Ministeriumshexe und bekennende Lesbierin Albertine Steinbeißer eingesetzt hatten. Da bestand noch Aufklärungsbedarf. Doch erst musste er sein vordringliches Ziel erreichen und Zugang zu Iaxathan erlangen.
 Zum Schluss seiner Reisevorbereitungen steckte er den in seiner Phiole eingeschlossenen Corvinus Flint in eine Außentasche seines schwarzen Reiseumhangs. Er überlegte, ob er wie damals die grüne Maske tragen sollte, als er zum ersten Mal versucht hatte, zu Iaxathan in die Nimmertagshöhle zu gelangen. Immerhin war sie Teil seiner neuen, erhabenen Identität, die er seit dem Aufruhr im deutschen Zaubereiministerium beibehalten hatte. So beließ er die von ihm erfundene Ganzkopfmaske aufgesetzt. Dann bezauberte er zwei Taschentücher als wörtlich auslösbare Sonderportschlüssel, die an die Kräfte der Himmelskörper gebunden waren und nicht wie die üblichen an die Kräfte von Wasser, Luft und Erde gekoppelt wurden, um innerhalb von Sekunden oder Minuten mehrere tausend Kilometer zu überwinden. Da er nur in der Dunkelheit der Nacht am richtigen Zielpunkt ankommen wollte musste er noch drei Stunden ausharren, bis es dort wirklich stockfinstere Nacht war, wo er hinwollte. Dann löste er den ersten der beiden Portschlüssel aus. In einer sonnenuntergangsroten Lichtspirale, die von keinem üblichen Portschlüsselüberwachungszauber erfasst werden konnte, verschwand Vengor.
 Die Reise dauerte wohl nur eine halbe Minute. Er konnte noch sehen, wie er aus einer silbernen Lichtspirale herausfiel, weil hier bereits der Mond das den Himmel beherrschende Gestirn war.
 Die Gegend hatte sich nicht verändert, seitdem er vor dreizehn Monaten hier gewesen war. Immer noch stand das spärliche Buschwerk vor der Felswand, hinter der jene geheime Zuflucht Iaxathans verborgen lag. Nur war in diesen Tagen wohl mehr Schnee gefallen als damals, wo er zum ersten Mal in dieser Gegend war.
 Wie schnell war doch dieses so wichtige Jahr und der eine Kalendermonat verflogen. Er hatte Dutzende von Hexen und Zauberern von gerade erst geboren bis mehrere Dutzend Jahre alt getötet, um endlich die Zutrittsbedingung zu erfüllen. Er bedachte den übergutherzigen Zauberer, der meinte, den Zugang zur Nimmertagshöhle mit einer mächtigen Barriere aus heller Magie zu versperren. Diese Barriere würde er nun durchdringen, weil er mehr Gnadenlosigkeit und Entschlossenheit aufgeboten hatte, als diese abhalten konnte. Er hatte die Tode seiner Opfer, alles nähere und fernere Verwandte von ihm, in den in ihm pulsierenden Unlichtkristall aufgenommen. Dessen dunkle Aura, die ihn im Moment als unsichtbare Kraft umgab, würde die weißmagische Barriere überwinden und ihm den Weg in die Nimmertagshöhle öffnen.
 Vengor öffnete die Phiole, in der er Corvinus Flint, den an ihn gebundenen Nachtschatten, eingekerkert hatte. „Ich werde erst alleine durch die Barriere gehen, sagte Vengor. „Du bewachst die Rufkristalle für die von Kanoras mitgegebene Leibwache. Sollte doch jemand meinen, meinen Aufenthaltsort herauszufinden, sollen sie erscheinen und die Feinde töten.“
 „Du kannst sowieso keinen von uns mitnehmen. Denn freie Geisterwesen ohne lebenden Körper kommen nicht in die Nimmertagshöhle hinein, weil der Meister dort den nächtlichen Dunst der Seelenmauer ausgebreitet hat, um Wesen wie mich oder diese perlweißen Schwächlinge davon abzuhalten, das Auge der Mitternacht zu ergreifen oder wie auch immer zu zerstören“, erwiderte Flint.
 „Gut, dann lasse ich die zwanzig Rufkristalle hier“, knurrte Vengor. Ihm war klar, warum er nicht in Begleitung selbstständiger Geisterwesen in die Nimmertagshöhle gehen konnte. Doch jetzt aufzugeben lag ihm auch nicht. So legte er den Rucksack mit den zwanzig Rufkristallen auf den Boden. Dann legte er auch das gerade wieder völlig schwarze Bild mit dem Gesicht des Clowns der Grausamkeit daneben. Dieser hatte sich kurz vor der Abreise noch einmal gemeldet und erwähnt, dass nun alle Bilder Pickmans ihr dunkles Eigenleben entfesselt hatten. „Bewache das hier und töte jeden, der sich vielleicht doch hierher verirren sollte!“ befahl er seinem unheimlichen Diener Corvinus Flint. Der tiefschwarze Schatten, der gerade an die fünf Meter groß war, schwebte Lautlos über den Rucksack und das daran angelehnte Zauberbild.
 Um auf Besen oder Fliegenden Teppichen anfliegende Feinde zu bekämpfen ließ der Zauberer, der sich Vengor nannte, auch noch drei unsichtbare Besenbeißer in die Luft steigen. Diese gingen in eine viertausend Meter durchmessende Kreisbahn, wobei der am niedrigsten fliegende gerade fünfzig Meter über dem schneebedeckten Boden flog, der zweite genau einhundert Meter über Grund und der dritte zweihundert Meter über dem Boden kreiste. Wehe denen, die nun wagten, sich diesem Ort zu nähern.
 Vengor straffte sich und genoss die völlige Stille, die ihm eine gewisse Erhabenheit des Augenblicks vermittelte. Er stand nun kurz vor der Erfüllung seines größten Traumes, von dem er wusste, dass es für den Rest der magischen und nichtmagischen Menschheit der größte Albtraum sein würde. Doch die waren durch Pickmans Schöpfungen und die ausschwärmenden Schattendiener Kanoras‘ bereits so sehr in ein ständig zunehmendes Chaos verstrickt, dass seine Machtergreifung vielleicht ein Gnadenakt für die alle sein mochte. Mit diesen schon an Selbstherrlichkeit grenzenden Gedanken ging er los, auf die für Augen unsichtbare Barriere zu, deren Wirkung er in einer Veränderung des in ihm pochenden Unlichtkristalls fühlen konnte. Es fehlten nur noch wenige Schritte bis zum entscheidenden Kontakt. Vengor dachte daran, dass er beim letzten Mal auf einem Besen gesessen hatte und dieser den Zusammenprall mit der Abwehrmauer nicht überstanden hatte. Diesmal würde er diese Mauer durchbrechen, vielleicht sogar durchschreiten wie einen leichten Nebelhauch.
 Immer deutlicher spürte er die magische Wechselwirkung zwischen der Barriere und seinem Unlichtkristall. „Ja, durchschreite die störende Wand und komm zu mir!“ hörte er im Geist Iaxathans Stimme. Sein neuer Bündnispartner erwartete ihn so sehnlich, wie er es nicht mehr erwarten konnte, vor dessen mächtiges Aufbewahrungsartefakt zu treten. Jetzt fehlten nur noch zwei seiner Schritte bis zur Entscheidung. Dann war es nur noch einer. Er hielt kurz inne, um diesen erhabenen Moment zu genießen. Auch Iaxathan erkannte wohl, dass diese herrliche Empfindung wichtig für seinen neuen, lebenden Bündnispartner war. Fünf Sekunden stand Vengor vor dem Punkt, an dem er das letzte Mal so heftig und unüberwindlich zurückgeworfen worden war. Einen winzigen Moment dachte er daran, dass er vielleicht noch etwas hätte bedenken müssen. Doch dann wischte er den letzten Zweifel an seinem Erfolg aus dem Bewusstsein. Er hob den rechten Fuß zum alles entscheidenden Schritt.
 __________
 Maria Valdez betrachtete den von starken Eisenringen umschnürten Mann, der sich wand und gegen seine Fesseln ankämpfte. „Macht mir die Dinger ab, oder meine Brüder und Schwestern werden euch alles Blut aussaugen und eure Kinder zu ihr hinbringen, damit sie sie zu unseren Geschwistern macht!“ drohte er. Der Ministerialzauberer Norman Whitefire, einer aus der Vampirbekämpfungstruppe, sah den Gefangenen an. Die Eisenringe bogen sich ganz langsam nach außen. Dieser Gefangene besaß eine unglaubliche Körperkraft. „Wer ist sie, Blutsauger. Meinst du diese Götzin, die ihr anbetet?“
 „Sieh mir in die Augen und erkenne die Antwort auf deine Frage“, schnaubte der Gefangene. Doch Whitefire grinste und deutete auf seine goldgeränderte Brille. „Hast du schon bei meinen Kollegen versucht, deinen Unterwerfungsblick einzusetzen. Aber das hat bei denen nicht geklappt und bei mir geht’s auch nicht. Also, wen meinst du mit „sie“?“
 „Sieh mich ohne dieses widerliche Gestell an!“ schnaubte der Gefangene. Dann schien er erst Maria zu bemerken, vielleicht auch, weil sie sich jetzt erst wieder bewegte. „Hey, wer bist du denn? Ich stehe auf Latinas.“
 „Ich aber nicht auf Vampire“, erwiderte Maria. Dann fing der Blick des Gefangenen den ihren ein. Unvermittelt durchströmte sie eine starke Kraft von ihrem magischen Talisman her. Der Gefangene verzog sein Gesicht. Er keuchte und wand sich. „Wieso kannst du das. Was ist das?“ stieß er aus. Maria holte ihr silbernes Kreuz hervor, das in einem sanften blutroten Licht schimmerte. Erst grinste der Gefangene. Doch dann erbebte er und wand sich noch stärker. „Bitte beantworten Sie unsere Fragen, dann sind Sie die Schmerzen auch schon los“, sagte Maria ganz kühl. Ihr widerstrebte es zwar, Wesen zu quälen. Doch der Gefangene war ein Feind, der sie und alle anderen töten wollte. „Sie wird dich umbringen, Puta“, knurrte der Gefangene.
 „Wer denn, die schlafende Göttin und ihre Kristallvampire?“ wollte Maria wissen. „Nein, die Nährmutter der neuen Rasse. Sie wird …“ Unvermittelt krachte es, und der Gefangene hatte die oberen Ringe gesprengt. Sofort hieb er mit den Händen nach Whitefires Brille. Maria trat vor und hielt ihm das Kreuz entgegen. Darauf leuchtete der gefangene Vampir aus sich heraus blutrot auf und verschwand mit lautem Knall. Die zwei restlichen Eisenringe klirrten leer zu Boden.
 „Verdammt, etwas hat ihn weggeholt“, schnaubte Whitefire. „Dabei sind die Ringe mit einem Antidisapparierzauber imprägniert.“
 „Offenbar ist der nicht stark genug, um einen dieser neuen Vampire zu halten. Aber haben Sie das gesehen, dass er nicht in einem schwarzen Strudel verschwunden ist?“
 „Das ist mir aufgefallen“, bestätigte Whitefire.
 Die nächsten Minuten vergingen mit Recherchen nach Begriffen wie „Nährmutter der neuen Rasse“ oder „gemalte Nährmutter“ oder „gemalte Amme“. Dabei kam heraus, dass ein gewisser Will Bradley wohl ein schauervolles Gemälde erstanden hatte, das „Die Blutamme“ hieß. Maria Valdez ließ sich sofort die Adresse geben. Da sie sich in der magielosen Welt immer noch am besten von allen hier zurechtfand und sie ja auch den entscheidenden Schlag führen sollte stimmten ihr die Ministeriumsleute zu.
 Als Maria alleine bei der Adresse ankam fand sie nur ein großes, scheinbar leerstehendes Haus vor. Der Besitzer hatte wohl alles mit Sack und Pack verlassen. Maria holte ihren Talisman hervor, um nach Spuren dunkler Magie zu suchen. Da flogen ihr plötzlich aus drei Richtungen zugleich Kugeln um die Ohren. Einige prallten laut pfeifend von einem unsichtbaren Widerstand ab, der Marias Körper umgab. Ja, es war schon richtig gewesen, die Drachenhautpanzerung anzuziehen, die ihr Almadora hatte machen lassen. Die Erkenntnis, dass die neuen Vampire bewaffnet waren oder bewaffnete Helfer hatten störte sie nicht sonderlich. Sie wusste nur, dass sie schnellstmöglich klären musste, wo Will Bradfield und sein höchstwahrscheinlich verhextes Gemälde abgeblieben waren.
 Mit einem Einbruchsbesteck, das sie schon zu ihrer Zeit als FBI-Agentin eingesetzt hatte, verschaffte sie sich unerlaubten Zutritt zu dem Haus. Sie durchsuchte erst die oberen Etagen. Dann stieg sie in den Keller hinunter, immer darauf gefasst, den Portschlüsselzauber zu benutzen, der diesmal in ihrer Strumpfhose eingewirkt war. Doch die Angreifer hatten sie nicht verfolgt. Das war mehr als alarmierend.
 Maria haderte, ob sie nicht besser sofort verschwinden sollte oder doch erst alle Räume überprüfen sollte. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als ihr unvermittelt schwindelig wurde und etwas wie ein pechschwarzer Vorhang vor ihren Augen niederfiel. Das Klopfen ihres Herzens und das Rauschen ihres Blutes wurden schlagartig lauter, bis sie in einer Woge aus Rauschen und Schwerelosigkeit versank.
 __________
 Theia legte sechsunddreißig der von ihr erbeuteten Träger von Pickmans Lebensaura um sich aus. Es sah wirklich so aus, als habe sie viele große, schlagende Herzen, sich windende Gedärme oder zuckende Gliedmaßen zu einer entsetzlichen Installation krankhafter Kunst vereint. Wenn Selene nicht schon früher, vor ihrer Empfängnis als Selene Hemlock, so viel grauenvolles und widerwärtiges gesehen hätte, dann hätte ihre Mutter diesen Zauber sicher erst gemacht, wenn sie mit ihrer Ururgroßmutter weit genug weg gewesen wäre. So durfte Eileithyia dem schauerlichen Sammelritual und dem diesem folgenden Zauber zusehen.
 „Wenn ich in zwei Stunden nicht wieder zurück bin bleibst du bei Oma Thyia, Selene. Und du, Oma Thyia, erklärst bitte den Schwestern, wie der Zauber geht und schickst mir bitte die stärksten von uns nach, auch wenn sie für mich vielleicht zu spät kommen“, sagte Theia.
 „Ich warte nur eine Viertelstunde, meine werte Enkeltochter. Bist du dann nicht wieder hier schicke ich dir alles nach, was wir und das Ministerium aufbieten können“, sagte Eileithyia.
 „So was ähnliches habe ich von dir erwartet, Oma Thyia“, feixte Theia. Dann konzentrierte sie sich auf ihren Zauber.
 Die pulsierenden nachbildungen um sich tastender und ruckender Arme, Beine, Herzen, Lungen oder anderer Innereien glühten blutrot auf, um dann einen veilchenblauen Farbton anzunehmen. Theia sah noch einmal aus dem magischen Kreis heraus zu ihren Verwandten, zu ihrer Tochter, die sie ohne von einem Mann berührt zu werden empfangen hatte, als sie aus Hynerias Zeitfresserkiste geschleudert worden war und zu der älteren Hexe, die ihr geholfen hatte, dieses besondere Mädchen auf die Welt zu bringen, ihr das zweite Leben zu geben, weil sie es damals abgelehnt hatte, Tourrecandides Tochter zu werden.
 Die Luft um Theia knisterte hörbar. Dann ging das Knistern in ein sphärisches Rauschen über. Dann klang es wie ein vielstimmiges Sirren, um dann mit einem lauten Schwirren einen blauen Blitz freizusetzen. Theia verschwand in diesem Licht. Mit dumpfem Knall stürzte die Luft außerhalb des Kreises in das entstandene Vakuum hinein. Selene und ihre Ururgroßmutter fühlten den Sog, der sie fast in den Kreis hineinzog. Die schwarzmagisch belebten Artefakte waren alle restlos zu Asche zerfallen. Sie hatten die ganze in sich gespeicherte Kraft freigesetzt, um Theia an den Zielort zu versetzen, vielleicht durch sämtliche Schutzzauber hindurch, die Pickman um sich aufgespannt hatte.
 „“Okay, Kleines, wie abgestimmt“, wisperte Eileithyia und berührte mit dem Zauberstab Selenes Bauchnabel. „Sanguis Matris per Sanguinem Filiae totum monstrato!“ wisperte sie. Selene wisperte dazu: „Sanguis meum cum sanguine matris correspondeto!“ Dann schloss sie ihre Augen. Dieser mächtige Hexenzauber galt lange Zeit als Vorstufe von Exosenso, dem Zauber, mit dem jemand sich in die Wahrnehmung eines vertrauten Lebewesens einfühlen und darauf einstimmen konnte. Tatsächlich durchdrang Exosenso aber keine magische Barriere, während der von Eileithyia Greensporn und Selene Hemlock gewirkte Zauber alle Barrieren durchdrang, solange Mutter und Kind am leben waren. Jetzt empfand Selene es wieder mal als den besseren Umstand, Daianiras alias Theias Tochter geworden zu sein, statt diese in sich auszutragen und dann doch zur Vampirin zu werden.
 __________
 „Tinspoon hat noch mentiloquiert, die Spinnenhexe gesehen zu haben. Mehr kam dann nicht“, meldete Gregory Westerly an Minister Dime weiter. Westerly war der Schwager von Tinspoon. Deshalb hatte er seine Schwester als Melo-Kontaktstelle verpflichtet. Immerhin hatte es geklappt, eine Muggelfrau mit einem Markierungszauber zu versehen und diesem zu folgen. Als zehn Minuten vergangen waren sandte Westerly, der eigentlich Strafverfolgungszauberer in Texas war, die nächste Truppe los, diesmal mit Incantivacuum-Kristallen und vor allem Alraunen-Ohrenschützern. Denn Tinspoon hatte was von einem Tanzsaal und einer merkwürdigen Musik mentiloquiert. Womöglich war das eine gefährliche Falle.
 Fünf Minuten später wussten sie, dass dort niemand von Tinspoons Leuten zu finden war. Denn sie waren auch nicht zu Dämonenwesen geworden. Das war klar, weil Westerlys Truppe den Ballsaal aus sicherer Entfernung mit Incantivacuum-Kristallen beschossen hatte, bis der ganze Ballsaal erst ein gähnendes schwarzes Loch war und dann mit einem Schlag hunderte von Leichen ausspuckte, die Opfer des Dämonenballes. Zwar hatten sie gehofft, diese Maria Valdez und ihr Schmuckstück noch einsetzen zu können. Doch diese hatte sich nach dem ersten Kontakt zu diesen neuen Vampiren nicht mehr gemeldet. Also hatten wieder hunderte von Menschen sterben müssen, um der menschenfeindlichen Vorstellungskraft eines Hironimus Pickman zu dienen. Das ärgerte Westerly. Doch Tinspoons Leiche war nicht unter den Toten, auch nicht die seiner Mitkämpfer. Also musste die Spinnenhexe sie irgendwie überwältigt und verschleppt haben. Natürlich, das hatte sie doch schon mal gemacht, erkannte Westerly. Dann sollte eben nach dieser Spinnenhexe gesucht werden.
 __________
 Anthelia schoss förmlich aus dem Erdboden hervor. Der Stein in ihrer linken Hand glühte noch stärker. Sie fühlte die unmittelbare Nähe tödlicher Gegner und dunkler Magie. Statt den Zauberstab zog sie schnell das Flammenschwert Yanxothars, dass im Kampf gegen mehrere Gegner zugleich gut erprobt war. Und da kamen sie auch schon, erst schattenhafte, dann unbestreitbar handfeste Kreaturen, mehr als drei Meter groß. Wesen, die vom Körper her Menschen waren, aber mit dicken Hornplatten gepanzert waren und vier Tentakel statt Armen trugen oder mit gewaltigen Pranken um sich schlugen, an denen handlange Krallen wie Dolche herausragten. Anthelia wirbelte herum und teilte damit einen mächtigen Rundschlag aus, der die ersten Gegner verstümmelte. Dabei loderte um sie herum eine Feuerwand auf. Sie rief noch eine Beschwörung des schützenden Feuers hinein, die an und für sich aus Sardonias Zeit stammte, aber in der Sprache des alten Reiches auch das Flammenschwert nutzen konnte. Die angreifenden Monster sprangen vorwärts. Brüllten laut auf und gerieten in die orangerot lodernde Feuerwand. Anthelia beschwor diese noch weiter und vor allem dichter. Jetzt stand sie von einem kompakten Ring aus mindestens vier Flammenwänden umschlossen da und hörte die sie bestürmenden Monster. Doch sie musste vorwärts. Wenn sie wartete entkam Pickman ihr womöglich. denn das er hier zu finden war verrieten die wütend angreifenden Kreaturen.
 Sie musste den Feuerring in die Richtung öffnen, wo Pickman zu finden war. Nein, besser. Sie benutzte die besondere Kraft des Schwertes, um durch die Reihen der Angreifer hindurchzuspringen, wenn diese abgelenkt waren. So ließ sie den Flammenring blitzartig noch weiter ausgreifen, bis sie nur noch ein wildes Schreien und Brüllen hörte. Dann ließ sie den Flammenring einfach verpuffen und konzentrierte sich auf die massive Tür, in der das Maul eines Drachens eingraviert war. Sicher würde jemand, der da durchgehen wollte von einem konservierten Flammenstoß verbrannt. Doch Yanxothars Schwert konnte das sicher verhüten. Aber Anthelia musste ja die Tür nicht anfassen.
 Als die Monster merkten, dass ihre Gegnerin schutzlos war preschten sie wieder vorwärts und stießen zu. Doch gerade als mehrere Dutzend Todespranken zuschlugen verschwand Anthelia in einem orangeroten Feuerball. Als die Ungeheuer diese Überraschung verdauten bemerkten sie, dass aus einer blauen Lichtsäule ein weiterer Eindringling auftauchte. Sofort stießen sie vor, diesen zu ergreifen. Da rief eine entschlossene Frauenstimme: „Congelanto Omnimagines!“
 


  
    035. DIE STUNDE DES SPIEGELKNECHTES (2 VON 2)
 28. November 2002
 Night Swallow wusste nicht, wie erotisch das sein konnte, geistig mit der großen Mutter der Nacht zu verschmelzen. Die erst wenige Monate alte Tochter der Nacht, die früher Sally Fields geheißen hatte, empfand die vollendete Verbundenheit mit Gooriaimiria genauso, als würde sie auch körperlich eins mit einer führungsstarken und willigen Geliebten. Nun war sie eine Botin der Göttin, ihr in dieser Welt bestehender Avatar. Die enorme Kraft, die bei der geistigen Verschmelzung durch Night Swallows Leib geflutet war, hatte die noch junge Vampirin keuchen und stöhnen lassen, ihren seit der Verwandlung nur noch lauwarmen Körper auf fiebergleiche Temperaturen aufgeheizt. Weil sie in ihrer neuen Daseinsform nicht mehr schwitzen konnte musste sie hächeln wie eine angestrengte Hündin, um die überschüssige Wärme wieder loszuwerden. Doch dieses intensive Gefühl der Vereinigung war es wert. Jetzt dachte und handelte sie mit der Macht der Göttin. Das fühlten auch ihre drei Bewacher, die ihr im Rahmen des FBI-Zeugenschutzprogrammes zugeteilt waren. Denn diese hatte Night Swallow in drei Nächten zu Wesen ihrer Art gemacht und ihnen die so praktische Sonnenschutzhaut gegeben, die sie auch bei Tag unter Menschen leben lassen konnte. Die drei Bewacher fühlten die geistige Kraft ihrer wahren Herrin durch die von ihr zu bewachende strömen.
 „Ich muss nach New York. Ihr hütet das Haus und meldet wie üblich, dass es mir gut geht und alles in Ordnung ist!“ befahl die Botin der Göttin ihren Aufpassern. Dann umschloss ihren Körper eine pechschwarze Dunstspirale. Diese schrumpfte zu einem winzigen, frei im Raum schwebenden Punkt aus tiefster Schwärze, der nach einer weiteren Sekunde mit leisem Piff verschwand. die drei Bewacher, eine Frau und zwei Männer, bezogen ihre Posten. Durch die Umwandlung hatten sie schärfere Sinne und konnten mit bloßen Augen so gut sehen wie mit Hochleistungsnachtsichtgeräten.
 In einer Kabine einer öffentlichen Damentoilette in der Nähe des Times-Platzes entstand eine sich lautlos auswachsende schwarze Spirale, aus der Night Swallow im dunkelgrünen Hosenanzug heraustrat. Sie fühlte die Nähe von Menschen, roch deren Schweiß und Blut. Doch sie musste ihre Gelüste unterdrücken. Denn es galt, eine Beobachtung zu prüfen, die Moonleaper, ein offiziell in Manhattan lebender Bruder der Nacht, an die Göttin weitergemeldet hatte. Hier in der Riesenstadt an der US-amerikanischen Ostküste sollten neuartige Nachtkinder aufgetaucht sein. Solche, die ihre Eigenausstrahlung so gut verbergen konnten, dass Ihresgleichen sie erst wahrnahmen, wenn sie weniger als drei Meter von ihnen entfernt waren. Night Swallow sollte dem Nachgehen und versuchen, ein solches Nachtkind zu fangen, damit die Göttin es verhören konnte. Dafür hatte sie sich auf die geistige Vereinigung mit der großen Mutter der Nacht eingelassen.
 Night Swallow trug auf dem wegen der Solexfolie kahlrasierten Kopf eine tiefschwarze Langhaarperücke aus echtem Frauenhaar und hatte sich an allen sichtbaren Stellen ihrer Haut milchkaffeebraun geschminkt, um eine Latina darzustellen. Da sie nicht wusste, ob sie vielleicht hinter einem Feind herfliegen musste hatte sie auf die Sonnenlicht- und Kugelsichere Solexfolie verzichten müssen. Die Göttin hatte ihr jedoch versichert, dass sie die Sonnenstrahlen nicht fürchten musste, weil die Macht der großen Mutter der Nacht sie mit einer unsichtbaren Schutzaura umhüllte, die zerstörerische Kräfte von ihrem Körper abhielt, einschließlich den Kraftsog fließenden Wassers. Außerdem konnte sie nun, wo sie ein lebender Teil der Göttin selbst war, durch Handauflegen Zauberkräfte freisetzen oder sich sogar in weißen Bodennebel verwandeln. Die Verschmelzung mit dem mächtigen Geist der schlafenden Göttin hatte ihr sogar die Gabe verliehen, starke Gefühle anderer Lebewesen und die Gegenwart körperloser Wesen zu erkennen.
 Night Swallow trat in die Nacht hinaus. Erst mussten ihre Augen sich an das für sie zu helle Lichterspiel der Megastadt gewöhnen. Doch nach nur wenigen Sekunden hatte sie sich darauf eingestellt. Ebenso ging es mit dem wilden Ansturm von Geräuschen und Gerüchen aus allen Richtungen. Dann hatte sie sich vollständig an diese Umgebung gewöhnt und durchstreifte die auch zu dieser fortgeschrittenen Stunde belebten Straßenschluchten.
 Auf dem Times-Platz bezog sie ihren ersten Beobachtungsposten. Über ihr dröhnte ein Hubschrauber am Nachthimmel. Mehrere gelbe Taxis umrundeten den weltberühmten Platz wie auf Beute ausgehende Wölfe.
 Eine halbe Stunde blieb sie an diesem Ort, wobei sie sich in den Schatten der Häuser verbarg oder die ihr doch zu nahe kommenden mit ihrem Unterwerfungsblick dazu trieb, sich wieder von ihr zu entfernen. Unzählige Menschen passierten sie oder strebten in die Gebäude rund um den Times-Platz. Ein Nachtkind war jedoch nicht dabei. Das wäre wohl für alle noch nicht bekehrten wohl auch sehr aberwitzig gewesen, dachte die Verbundenheit aus Night Swallow und Gooriaimiria. Einmal mehr ließ sie ihre geistigen Taster wie eine unsichtbare Radarantenne kreisen, um die Umgebung nach einer typischen Ausstrahlung anderer Nachtkinder abzusuchen. Dass sie selbst nicht gefunden werden konnte verdankte sie der durch die Macht der Göttin auf sie übertragenen Aura der Unortbarkeit.
 Anderthalb Stunden hatte die Botin der Göttin auf ihrem Posten verbracht, als sie unvermittelt die Ausstrahlung eines Artgenossens spürte. Wieso hatte sie den nicht schon Minuten vorher wahrgenommen? Sie blickte in die von ihr festgestellte Richtung und sah ein gelbes Taxi, auf das gerade drei Menschen zugingen, ein junges Paar und ein gerade sieben Jahre altes Mädchen. Sie erkannte das Mädchen als Quelle der Ausstrahlung. Doch das gelang nur, weil sie es direkt ansah. Sie schlüpfte aus ihrem Versteck und huschte wieselflink und jeden Schatten nutzend auf das Taxi zu, in das gerade die junge Frau einstieg. Der Fahrer sagte wohl was, das Night Swallow durch den Großstadtlärm nicht verstehen konnte. Sie fing nur einen Funken Misstrauen auf, der schlagartig zu völliger Uninteressiertheit verebbte. Dann sah sie, wie der Fahrer wie unter Drogen hinter sein Lenkrad schlüpfte, während die zwei Erwachsenen und das kleine Mädchen auf der Rückbank Platz nahmen.
 Als der Wagen anfuhr durchflutete Night Swallow ein Kältehauch und dann das Gefühl, zu zerfließen. In nur einer Sekunde hatte sie sich in weißen Nebel verwandelt. Mit dem in ihr wirkenden Willen der Göttin konnte sie gegen die Windrichtung über dem Boden schweben. Im Moment schien niemand den weißen Dunstschleier zu beachten. Doch auch in dieser Form konnte sie alles hören, sehen und riechen.
 In der Nebelform nahm sie die Verfolgung des Taxis auf, das sich in das Verkehrsgewühl einfädelte und auf eine der nordwärts führenden Avenues einbog. Doch die Verfolgerin blieb nicht unbemerkt. Night Swallow erfasste eine Woge von Bedrängnis und Feindseligkeit und wusste, dass dies von dem kleinen Mädchen kam. Denn die Erwachsenen im Taxi waren in einer völlig hingebungsvollen, geborgenen Stimmung. Als das Taxi dann auf einen Befehl des nur sieben Menschenjahre alt aussehenden Nachtkindes schneller fuhr musste sich Night Swallow schon sehr anstrengen, mitzuhalten. Als Fledermaus könnte sie dem Wagen sicher besser folgen, dachte sie. Doch für eine Verwandlung bräuchte sie mindestens drei Sekunden, auch mit der in ihr wirkenden Macht der schlafenden Göttin. Also musste sie die Verfolgung aufrechterhalten und versuchen, den Wagen einzuholen.
 Als das Taxi unerwartet ohne zu blinken in die nächste Straße rechts einbog verwünschte Night Swallow den Umstand, dass sie nur Gefühle erfassen konnte. Denn sonst wäre sie früh genug auf dieses Manöver gefasst gewesen. So versuchte sie, das Abbiegemanöver nachzuvollziehen. Doch die hohe Geschwindigkeit und die Nebelform erschwerten es. Denn als sie versuchte, die Richtung zu wechseln fühlte sie, wie es sie beinahe zerriss. Sie musste darum kämpfen, in einer einzigen Form zu bleiben. Dadurch verpasste sie die Möglichkeit, dem Taxi auf der Spur zu bleiben. Sie jagte an der Querstraße vorbei und beinahe noch bis zur nächsten, bis sie ohne weitere Gefahr für ihren Zusammenhalt weit genug abgebremst hatte und ihrerseits die Richtung ändern konnte. Ihre eigene Erfahrung und die der Göttin brachten sie darauf, ganz anzuhalten und sich zu verwandeln.
 Der weiße Bodennebel waberte. Dann flimmerte er in einem kurzen Spiel aus blutroten Lichtfunken, um sich dann zu einer menschengroßen Fledermaus zu verfestigen. Mit einem für Menschenohren unhörbaren Kampfschrei stieg das überlebensgroße Fledertier in die Luft und nahm mit schnell flatternden Flügeln Kurs auf die Straße, wo das gelbe Taxi hineingefahren war.
 Night Swallow wandte alle Geisteskraft auf, das Gespür für andere Nachtkinder zu verstärken. Doch zwischen gleich sieben gelben Taxis jenes zu erfassen, in dem das Nachtkind mit seinen möglichen Opfern saß, gelang ihr aus zwanzig Metern Flughöhe nicht. Sie musste wieder tiefer sinken. Doch das bedeutete, dass andere Menschen sie sehen würden. Die würden die Polizei rufen, möglicherweise auch das FBI. Night Swallow wusste, dass es einmal einen Agenten der Zauberstabschwinger gegeben hatte, der für das FBI arbeitete. Vielleicht hatten die vom Zaubereiministerium mittlerweile wieder wen dort untergebracht. Aber was half es. Sie musste wissen, wo das ungewöhnliche Nachtkind hinfahren wollte.
 Sie sank tiefer und musste sogar aufpassen, nicht auf der Fahrbahn aufzuschlagen. Die Kraft der Göttin verlieh ihr ein vielfaches der üblichen Körperkraft. So jagte sie wie ein tieffliegendes Kampfflugzeug zwischen den Autos und Motorrädern dahin. Tatsächlich bemerkten viele Fahrer den ungewöhnlichen Flugkörper. Doch die interessierten Night Swallow gerade nicht. Sie flog weiter, prüfte das ihr nächste Taxi und fand die gesuchte Präsenz nicht. Beim zweiten Taxi war auch kein Nachtkind. Gerade wollte sie sich das dritte zu sehende Taxi vornehmen, als sie das unverkennbare Flappen von Hubschrauberrotoren hörte. Sie dachte an einen Polizeihelikopter und malte sich aus, gleich weitergemeldet zu werden. Doch statt dessen flogen ihr auf einmal gleißendhelle Leuchtgeschosse um die Ohren und verwirrten sie. Eines der Geschosse erwischte sie voll am Brustkorb und brannte auf ihrer Haut. Sie fühlte Schmerzen. Doch da explodierte aus ihr heraus eine Welle aus Kälte und Dunkelheit. Die ihr zugedachten Leuchtgeschosse verlöschten in der sich meterweit um sie ausdehnenden schwarzen Sphäre. Die Schmerzen waren wie weggeblasen. Sie fühlte, wie ihre Haut sich wieder heilte. Dafür stieg in ihr der Hunger nach Menschenblut.
 Offenbar wollten die unbekannten Angreifer es nicht einsehen, dass sie Night Swallow mit glühendheißen Leuchtgeschossen nicht beikommen konnten und feuerten weiter. Das zwang die Botin der Göttin, die sie schützende Sphäre aufrechtzuhalten. Das aber kostete sie die Kraft, um die hohe Fluggeschwindigkeit beizubehalten. So musste sie zusehen, wie drei der noch nicht geprüften Taxis in drei verschiedene Straßen abbogen. Immer noch prasselte das Feuer aus Leuchtgeschossen auf sie ein. Die kleinen Feuerbälle verpufften zischend in der nachtschwarzen Schutzsphäre um Night Swallow. Schließlich blieb der gerade in Fledermausform dahinfliegenden nichts anderes, als zu landen.
 Noch im Schutz der magischen Sphäre nahm Night Swallow wieder menschliche Gestalt an, um sogleich in einem Schattenstrudel zu verschwinden. Vier verbliebene Leuchtgeschosse schlugen auf den Bürgersteig auf und brannten kleine qualmende Krater hinein.
 Zehn Sekunden später tauchte Night Swallow nur zweihundert Meter weiter fort vor einem anderen gelben Taxi auf. Der Fahrer erschrak sichtlich über diesen Vorgang. Doch als die Botin ihm tief in die Augen sah verflog jede Angst und jeder Argwohn. „Weißt du, wo dein Kollege hingefahren ist, der das junge Paar und das kleine Mädchen auf dem Rücksitz hat?“ fragte sie ihn und sah ihn dabei noch durchdringender an. Doch der Fahrer wusste nichts. Doch Night Swallow gab noch nicht auf. Sie befahl dem Fahrer, sie in die Nähe seiner Zentrale zu fahren. Sie hoffte auf die Errungenschaften moderner Technik, auch und vor allem, was die Überwachung von öffentlichen Fahrzeugen anging.
 In der Zentrale jener Taxifirma, für die der Wagen mit dem kleinen Mädchen fuhr konnte sie mit ihrer Verwandlungsgabe und dem Unterwerfungsblick drei Überwachungstechniker dazu bringen, die Daten aller zum fraglichen Zeitpunkt am Times-Platz fahrenden Wagen abzufragen. Der betreffende Wagen hatte sich dadurch verraten, dass der Fahrer die öffentliche GPS-Überwachung ausgeschaltet hatte und als Fahrziel Newerk angegeben hatte. Allerdings war in den Taxis noch ein von den Fahrern nicht ausschaltbares GPS-Überwachungssystem verbaut, um bei Überfällen und Diebstählen einschreiten zu können. Auf diese Weise bekam Night Swallow heraus, dass der Wagen nicht nach Newerk, sondern nach Brooklyn fuhr. Als sie feststellte, wo genau er hielt verschwand sie und ließ die drei Überwachungstechniker mit einer Gedächtnisblockade zurück.
 Tatsächlich fand sie das gelbe Taxi vor einem Lagerhaus stehen. Das Lagerhaus war leer. Sie roch jedoch die Abgase von Kerosin und konnte auf dem flachen Dach die typischen Staubkreise sehen, die ein landender oder startender Hubschrauber erzeugt. Dieses kleine Biest hatte sie, die Botin der Göttin, doch tatsächlich ausgetrickst. Das war ihm aber nur gelungen, weil jemand aus der Luft heraus eingegriffen hatte. Also hatte diese Bande Leute zur Verfügung, die Hubschrauber fliegen konnten und an eine Menge Leuchtmunition kamen. Mit dieser Erkenntnis kehrte die Botin in das sichere Haus vom FBI zurück. Vielleicht konnte sie herausbekommen, wohin der Hubschrauber geflogen war, der das Lagerhaus besucht hatte.
 __________
 Kanoras fühlte die Nähe der Feinde. Die von ihm ausgesandte Armee der Schattendiener hatte wahrhaftig die Aufmerksamkeit der istzeitigen Träger der Kraft geweckt. Aber die wussten offenbar schon vorher, wo der Eingang zu seinem unterirdischen Reich zu finden gewesen war. Den Kurzen Weg konnten sie zwar nicht gehen. Aber sie konnten sich auf ihren aus von der Kraft durchtränkten Wolle gewobenen Fluggegenständen um den Eingang herum aufstellen und die herauskommenden Schatten angreifen.
 Kanoras schrie mit zweien seiner Diener auf, als er deren vorübergehende Entkörperung verspürte. Diese Kraftträger benutzten wahrhaftig jene ohne die Kraft erzeugten Lichtbündelstrahlen, die seine erst vor kurzem unterworfenen Diener Laser nannten. Außerdem riefen sie Kräfte der Sonne hervor, die zu gleißenden Speeren oder strahlenden Kugeln wurden und mehrere seiner Diener restlos und unrückholbar zerstörten. Dagegen musste er was tun. Sonst war der ganze Feldzug gegen die fleischlichen Feinde verloren.
 Kanoras dachte daran, dass er nicht nur den Eingang der Opfer zum Ausrücken seiner Schattenarmee hatte. Doch um die zwei anderen Ausgänge zu nutzen mussten seine Diener erst einmal die mehrere Tausendschritt entfernten Zugänge wieder freibekommen, ohne dass die Feinde es bemerkten. Ja, und ihm kam die Idee, wie er den Lichtangriffen seiner Feinde entgegenwirken musste. Doch dafür brauchte er ebenfalls Zeit. So benutzte er die in den Wänden eingelagerte Kraft, um den Höhleneingang zu verschließen, als die letzten zum Rückzug befohlenen Diener in Sicherheit waren. Innerhalb von zwanzig Atemzügen schloss sich der Zugang aus der Eingangshöhle, wo er sonst früher seine Opfer entgegengenommen hatte. Da kamen die Feinde auch mit ihren magischen Kräften nicht so einfach durch. Außerdem nutzte er noch etwas, dass er lange schon nicht mehr angewandt hatte. Er ließ fünfzig ihm verbliebene Diener hinter dem versperrten Eingang zusammenkommen und befahl ihnen: „Ihr vielen seid eins! Seid Bollwerk und Wehr gegen unserer Feinde Heer! Ihr vielen seid eins!“ Danach nannte er noch die Namen der einzelnen mit dem Zusatz: „Gehorche und vereine dich!“ Auf diese Weise lösten sich die fünfzig zum Eingang befohlenen Diener in schwarze, unförmige Nebelwolken auf, die ineinanderflossen, sich verbanden und zu einem völlig lichtschluckenden Pfropfen aus Kälte, Dunkelheit und grenzenloser Angst wurden. Selbst wenn die Träger der Kraft alle stofflichen Hindernisse beseitigten würden sie in dieser abgrundtiefen Dunkelheit vergehen. Ihre Seelen würden aus den blitzartig alle Wärme verlierenden Körpern entweichen und von der Barriere verschlungen, ohne sich je wieder daraus lösen zu können. Und je mehr machtvolle Seelen die Barriere schluckte, desto stärker und größer wurde sie. Kanoras freute sich schon darauf, die ersten Feinde auf diese Weise zu vertilgen. Doch nur in seiner Höhle zu warten war gegen seine Art. Das war nur der erste von mehreren Schritten, die ihm den Endsieg über seine Feinde bringen sollten, im Namen von Iaxathan, dem höchsten Diener der alles endenden Dunkelheit.
 __________
 Weit unten brandeten die Wogen des Atlantiks gegen die schroffen Felsen. Die Hänge des Vulkans Cumbre Vieja erschienen im Licht der ersten Morgenröte so, als glühten sie noch von einem letzten Ausbruch. Die zwei Männer und zwei Frauen in hellen Umhängen blickten sich um. Hier oben auf dem Gipfel des Vulkans sollte das Treffen stattfinden, von dem sie vier nicht wussten, ob es wirklich eine so gute Idee war. Immerhin hatten sie und nur sie mit ihren Mitstreitern ergründet, um wen es sich bei Lord Vengor wahrhaftig handelte. Nur ihre schnellen und ebenso heimlichen Aktionen hatten verhindert, dass dieser seinen Mordplan ausführen und viele entfernt miteinander verwandte Hexen und Zauberer töten konnte. Selbst die offiziellen Ministeriumsvertreter wussten davon nichts, auch nicht, dass die geheime Vereinigung, der die vier vorstanden, den deutschen Zaubereiminister und seinen Neffen in Gewahrsam genommen hatte, um Vengors Mordversuche zu vereiteln. Warum also das Treffen mit einer anderen, sehr fragwürdigen Gruppierung? Das war lang und breit diskutiert worden. Am Ende hatte sich die Meinung Lady Tamaras durchgesetzt, dass Vengor und die auf seine Veranlassung hin zum unheilvollen Leben erwachten Bilder Pickmans nicht von gegeneinander arbeitenden Geheimgruppen bekämpft werden durften. Wollten sie die Vernichtung ihrer Welt verhindern mussten selbst widerstreitende Gruppen zusammenstehen, die den Erhalt der Menschheit wollten.
 Um nicht von denen erkannt zu werden, mit denen sie sich hier treffen sollten trugen die vier neben ihren bei vollem Tageslicht sonnengelben Kapuzenumhängen auch schimmernde Masken, die wie aus Gold bestehende runde Mondgesichter wirkten. Sicher würden die über mehrere Umwege kontaktierten Gesprächspartner ebenfalls in Vermummung erscheinen. Ja, und da apparierten auch schon vier weitere Menschen, ebenfalls zwei Männer und zwei Frauen. Die Männer trugen hellblaue einteilige Anzüge, die wie Strampelanzüge für Riesenbabys wirkten. Die Frauen trugen ähnliche Kleidung, nur in Rosarot und ohne Verbergen ihrer weiblichen Formen. Auf den Hälsen saßen runde, rosige Köpfe ohne Behaarung. Große, blaue Augen und niedlich wirkende Stupsnasen zierten die pausbäckigen Gesichter. Doch das waren ebenfalls Masken, wussten die in sonnengelben Umhängen. Eine der Frauen in Rosarot trat vor und deutete auf die vier in Sonnengelb. „Sieh da, nicht nur Hexen“, sagte sie mit einer Stimme, die eher einem zweijährigen Mädchen gehören mochte. Darauf antwortete einer der zwei Männer in Gelb:
 „Das haben wir euch Fruchtbarkeitsantreibern doch verraten, dass wir keine Hexenschwesternschaft sind.“ Seine Stimme klang wie die eines langjährigen Operntenores. Darauf antwortete die Frau mit dem Kopf eines Riesenbabys:
 „Gut, lassen wir die Nettigkeiten. Ihr wollt was von uns, und wir haben erkannt, dass ihr was bieten könnt, was wir brauchen. Vor allem habt ihr oder eure Sprecher behauptet, den wahren Namen dieses Geisteskranken zu kennen, der sich selbst Lord Vengor nennt und nicht davor zurückgescheut hat, aus vielfachem Tod gewonnene Materialien zur eigenen Machtverstärkung zu benutzen. Wer soll es also sein?“
 „Zunächst möchte ich euch sagen, dass wir nach wie vor nicht eurer Meinung sind, dass erzwungene Nachkommenschaft die Rettung der Zaubererwelt darstellt. Dann möchten wir euch mitteilen, dass dieses Material durch Lebensäußerungen von ganz jungen, unschuldigen Menschen geschwächt werden kann und ihr wohl gerade mehr junge Menschen bei euch beherbergt als wir. Wir und Ihr habt ein fundamentales Interesse daran, euch keinem Zaubereiministerium zu offenbaren. Deshalb haben wir uns schweren Herzens entschlossen, mit euch zu sprechen“, sagte eine der beiden Frauen in Gelb. Ihre Stimme klang wie die einer langjährigen Altsängerin, jedoch auch irgendwie unnatürlich, zu schön um echt zu sein.
 „Ich erkenne, dass ihr euch ebenso wie wir um Verheimlichung eurer Identität bemüht“, sagte die Sprecherin der wie Riesenbabys verkleideten. „Wenn wir schon da keine Gewissheit erhalten, wer ihr seid und welche Gruppe ihr repräsentiert, so nehmt es uns bitte nicht übel, wenn wir jede Äußerung von euch erst einnmal mit großer Vorsicht genießen. Es könnte ja immerhin ein Versuch sein, uns zu destabilisieren. Also, welche nachprüfbaren Beweise habt ihr, dass eure Angaben stimmen und wer soll dann bitte Vengor sein? Ach ja, und wieso sollten die in unserer Obhut lebenden Säuglinge und Kleinkinder helfen, ihn aufzuhalten?“
 In den nächsten Minuten legten die vier in Gelb alle erhaltenen Kenntnisse vor, vor allem was die Erbgutuntersuchungen anging und warum ausgerechnet eine bestimmte, weit verzweigte Blutlinie Ziel von Vengors Mordserie war. Als dann auch erwähnt wurde, dass die drei Kinder von Albrecht Ziegelbrand offenbar gegen täuschend echte und mit ausreichenden Scheinerinnerungen der Originale versehene Simulakren ausgetauscht worden waren stand fest, dass auch die Gruppierung, der die als Riesenbabys verkleideten angehörten, ihre Schlüsse gezogen und ihre eigenen heimlichen Unternehmungen durchgeführt hatten. Dem stimmten die vier Babykopfträger zu. Dann lieferte die eine der beiden Frauen in Gelb, die wohl als Sprecherin der kleinen Abordnung galt, die für die vier anderen so interessante Angabe. Sie verriet den anderen den wahren Namen Vengors und führte zum Beweis eine Bild- und Tonaufzeichnung von Vengors letztem Gespräch mit Heinrich Güldenberg vor. Natürlich trauten die vier anderen dieser Aufzeichnung nicht wirklich über den Weg. Doch dann präsentierte die Sprecherin der vier in Gelb eine Phiole aus Bergkristall. „Da sind drei Haare von ihm drin. Ihr könnt prüfen, zu welchem Zauberer sie gehören. Stimmen unsere Angaben, und könnt ihr mit sicherheit ausschließen, dass es ein Simulakrum ist, dann habt ihr den Beweis für die Richtigkeit unserer Behauptung.“
 „Und was sollen wir dann tun, wenn wir das geprüft haben?“ fragte die Sprecherin der Babykopfträger.
 „Mit uns zusammen den genauen Aufenthaltsort von ihm finden und dann, wenn dieser bekannt ist, unter Anwendung aller Schutzmaßnahmen mindestens zehn oder zwanzig Säuglinge in seine Nähe bringen, um durch deren Lautäußerungen die Kraft des dunklen Kristalls zu schwächen, den er benutzt. Immerhin können so auch die immer mal wieder aufgetauchten Vampirungeheuer vernichtet werden, von denen wir nicht wissen, ob sie ihm auch dienen oder nicht.“
 „So, das wisst ihr sonnigen Geheimniskrämer noch nicht?“ fragte einer der Männer in Hellblau. Auch seine Stimme klang wie die eines zweijährigen Kindes. „Diese Vampirbrut dient einzig und allein dieser wohl mit dem im Meer versunkenen Mitternachtsdiamanten verbundenen Entität, die sich als schlafende Göttin der Nachtkinder bezeichnet. Und diese Entität bekämpft den Irregeleiteten, der sich Lord Vengor nennt und falls ihr die Wahrheit sagt, seit dem Verschwinden von Güldenberg und Wallenkron noch mehr Freiraum hat, da er unter seinem wahren Namen nicht mehr in Erscheinung treten musste.“
 „Nun, da der Mitternachtsdiamant wohl von einem sehr mächtigen Dunkelmagier im alten Reich erschaffen wurde mussten wir zumindest annehmen, dass dieses Artefakt immer noch den Interessen dieses Dunkelmagiers dient. Nocturnia deutete ja darauf hin, dass die damit verbundenen Vampire fremdgesteuert waren wie unter dem Imperius-Fluch“, sagte die Sprecherin der vier in Sonnengelb.
 „Wie dem auch sei, die bei uns lebenden Kinder genießen unseren Schutz und unsere Fürsorge. Sie als Waffe einzusetzen würde ihren Schutz gefährden und unsere Fürsorge in Frage stellen“, sagte die Sprecherin der vier als Babys verkleideten. „Andererseits besteht die leider nicht abzustreitende Gefahr, dass dieser Irrwitzige, sollte er mit seinem Vorhaben durchkommen und jene Quelle finden, aus der er noch mehr Macht schöpfen will, die ganze Welt in Chaos und Tod stürzen kann und dass die bei uns aufwachsenden oder noch zu gebärenden Kinder keine lebenswerte Welt mehr antreffen werden, sollten wir nicht alle Mittel einsetzen, diesen Wahnsinnigen aufzuhalten. Also wie stellt ihr euch das genau vor?“
 In den nächsten Minuten sprachen sie über das gemeinsame Vorgehen, das eigentlich aus der Taktik bestand, getrennt zu handeln und gemeinsam das Ziel zu erreichen. Nach allen Abwägungen der möglichen Erfolgs- und Misserfolgsaussichten stimmten die vier Verkleideten zu und sagten zu, die Angaben zu überprüfen. Demnach sollten die hinter den vier Anwesenden in Sonnengelb stehenden Hexen und Zauberer mit Hilfe der von ihnen rechtzeitig in Obhut genommenen Blutsverwandten einen Suchzauber wirken, der ähnlich war wie der Blutrufzauber, mit dem das US-Zaubereiministerium den Standort eines wichtigen Stützpunktes von Vita Magica ermittelt hatte. Stand fest, wo der gefährliche Feind sich aufhielt sollten die Stufen zwei und drei des gemeinsamen Planes durchgeführt werden. Davon hing es ab, ob Stufe Vier, die Ergreifung Vengors, gelingen mochte oder es dafür nicht schon zu spät war. Sollte es bereits zu spät sein galt es, alle den beiden Gruppen verbundenen Hexen und Zauberern eine Fluchtmöglichkeit an gegen dunkle Zauber aller Art gesicherte Zufluchtsorte zu verschaffen. Da die als Riesenbabys verkleideten in der Hinsicht schon sehr gute Erfahrungen im Verschwindenlassen von Menschen besaßen malten diese sich wohl aus, dass sie wesentlich mehr Anhänger als die anderen in Sicherheit bringen mochten. Aber auch die Träger der goldenen Mondgesichtmasken wussten, wie sie andere Menschen mal eben von einem Ort an einen anderen versetzen konnten. Waren die Geretteten erst einmal an den Zufluchtsorten musste entschieden werden, ob sie erst einmal für längere Zeit in Zaubertiefschlaf versenkt wurden, um die mit Sicherheit über die Welt hinwegrollenden Wellen der Verheerung zu überstehen und dann wie Phönixe aus ihrer eigenen Asche neu zu erwachen und einen erfolgreichen Gegenstoß zu führen oder ob es nicht angeraten war, Vengors Machtstreben gleich nach seinem hoffentlich nicht stattfindenden Sieg zu bekämpfen. Als das alles besprochen war verschwanden die vier als Riesenbabys verkleideten wieder. Einer der zwei Männer in Sonnengelb zog einen rötlichen Kristall aus seinem Umhang und tippte ihn mit seinem Zauberstab an. „Und jetzt nach Hause!“ rief er, als er den Kristall auf den Boden fallen ließ. Auf diesen Ausruf hin erglühten blaue Portschlüsselspiralen um die Körper der vier. Keine Sekunde später waren auch sie verschwunden. Drei Sekunden danach strahlte ein silberweißer Blitz auf. Doch es knallte nicht und es entstand auch kein Schaden, außer dass der rötliche Kristall verschwand. Er hatte jedoch eine sehr wichtige Funktion erfüllt, die letzten Stunden, die an diesem Ort verstrichen waren, unrückschaubar zu machen. Zwar hatten wohl alle hier zusammengetroffenen Unortbarkeitszauber benutzt, aber man konnte ja nie wissen.
 __________
 29. November 2002
 Der 29. November war gerade erst zwei Stunden alt, als Night Swallow wieder unterwegs war. Diesmal galt ihr Einsatz jener Stelle, die den Luftraum über New York überwachte. So schnell gab die Botin der Göttin nicht auf. Und ihre Hartnäckigkeit wurde damit belohnt, dass sie einen als Nachrichtenhubschrauber ausgewiesenen Helikopter ausfindig machte, der unvermittelt vom Radar verschwunden war, als habe jemand ihn mit einer Tarnvorrichtung eingehüllt. Auch das Kennungssignal war verstummt. Deshalb war bereits die Bundesluftfahrtsverwaltung FAA und die nationale Transportsicherheitsbehörde NTSB alarmiert worden, weil mit einem Absturz des Helikopters gerechnet wurde. Zumindest bekam Night Swallow, die durch die Kraft der Göttin in eine Aura des Vergessens eingehüllt wurde, heraus, wem die Maschine ursprünglich gehörte. Der nächste Sprung durch den Schattenwirbel führte die Botin zu einem Hochhaus im nördlichen Manhattan, wo sie bis zum zwanzigsten Stock hinauffuhr, um den Eigentümer des Drehflüglers auf- oder besser heimzusuchen. Sie rechnete mit einer magischen Barriere, einem Alarmzauber oder möglichen Nachtkindern als Wachtruppe. Doch die einzigen, die in der Wohnung hinter der sorgfältig verschlossenen Türe waren, waren fünf Männer und zwei Frauen. Night Swallow fühlte und hörte, dass die zwei Frauen gerade die Gelüste von zwei der Männer befriedigten und dachte irgendwie daran, dass die Göttin auch mal so an ihre Nahrung gelangt war. Die anderen Männer schinen das Treiben nicht sonderlich zu mögen. Sie strahlten Ungeduld und unterdrücktes Verlangen aus.
 Night Swallow berührte das Türschloss mit ihrer rechten Hand. Es vibrierte, erwärmte sich und klickte. Kein Alarm klang auf, als sie behutsam die durch reines Handauflegen entriegelte Tür nach innen drückte. Schnell schlüpfte sie in den etwa zehn Meter langen Flur und drückte die Tür wieder zu. Sie hörte die zwei Frauen und erkannte, dass sie ihren zahlungskräftigen Liebhabern eine Schau boten. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit einer Tür, die wohl zu einem Wohn- oder Gästezimmer führte. Dahinter saßen die drei anderen Männer. Wenn einer von denen Hamilton Buckston war würde der ihr gleich sagen, für wen er den Hubschrauber bereitgestellt hatte.
 „Mann, wir hätten uns fünf Schlampen kommen lassen sollen“, knurrte einer der Männer. „Dann hätten wir alle was für die Nacht gekriegt.“
 „Man Jack, kapier es, dass mindestens zwei von uns bereit sein müssen, falls echt wer checkt, wem der Heli gehört hat, der die kleine abgesichert hat“, brummte ein zweiter Mann. „Am Ende hat diese Riesenfledermaus noch Geschwister, und die suchen uns.“
 „Neh, ist klar, Boss. Draculas Luftwaffe oder was?“
 „Nachdem, wie die Mutter drauf ist, die mir und damit euch Dauerständern den Auftrag gegeben hat, ihre Leute abzusichern ist das echt kein Witz für mich, Jackie. Du hättest die Schnalle erleben sollen, war schon echt gruselig. Und der reiche Schnösel, den die sich wohl zuerst gesichert hat, sagt, dass jeder, der es sich mit ihr verscherzt, von der ganz ausgesaugt wird, dass nur noch Haut und Knochen übrigbleiben. Und du Pete halt bloß die Fenster im Blick, damit wir nicht von draußen angepeilt und angegriffen werden!“ blaffte der, der Boss genannt worden war.
 „Und wenn die Feinde deiner Supermutti vor der Tür zur Wohnung stehen und auf die Weise reinkommen wollen?“ tönte der dritte Mann, offenbar Pete.
 „Das Schloss knackt keiner in weniger als fünf Minuten. Und wer’s versucht kriegt einen Schupser von den New Yorker E-Werken, der ihn ins Jenseits befördert.“
 Night Swallow lächelte und entblößte ihre messerscharfen Fangzähne. Dann drehte sie blitzschnell den Türknauf und stieß die Tür auf. Sofort danach sprang sie in das dahinterliegende quadratische Zimmer, das mit einem blutroten Teppich ausgelegt war und neben einem rechteckigen Tisch noch zwei Schränke enthielt. Doch die Einrichtung interessierte sie gerade nicht. Wichtig waren die drei Männer, die schreckensstarr in ihren weißen Ledersesseln hockten und sie wie ein Gespenst ansahen. Im Grunde war sie ja auch sowas, musste sie innerlich erheitert erkennen. Der am Fenster sitzende kam zuerst wieder zur Besinnung und zog eine schwere Armeepistole frei. Der zweite verfing sich mit seinem Blick in den Augen der ungebetenen Besucherin. Diese nutzte die Gelegenheit und stieß sofort mit aller Geisteskraft zu. Damit versetzte sie dem zweiten eine bis auf weiteres vorhaltende Lähmung und sah den Mann mit der Waffe an. „Lass die Pistole fallen!“ säuselte sie, während sie ihm tief in die Augen sah. Der Mann am Fenster versuchte krampfhaft, den rechten Zeigefinger am Abzug zu krümmen. Doch es gelang ihm nicht mehr, zu feuern. Erst zitterte seine Hand, dann entfiel ihm die Waffe.
 „Verdammte Nutte!“ stieß der noch verbleibende Mann aus und feuerte aus der Hüfte heraus eine kleine Pistole ab. Es krachte nicht.
 __________
 Abdul Rahman, der Anführer einer Truppe gegen böses Zauberwerk, blickte zusammen mit seinen drei Kampfgefährten von einem fliegenden Teppich herab auf die sich blitzartig in die Höhle zurückziehenden Schattenwesen. Seine am Boden kämpfenden Leute schickten ihnen Sonnenspeere und Sonnenfeuerkugeln nach und wollten in die Höhlen vordringen, als sich der Eingang unvermittelt verkleinerte und unter leisem Rumpeln verschloss, bis nur eine einzige, nahtlose Felswand vor den Zauberern aufragte.
 „Er hat den Eingang verschlossen, weil wir seinen Sklaven überlegen sind“, freute sich Abduls Mitstreiter Sadek.
 „Wusste nicht, dass er das kann“, knurrte Abdul. Dann rief er seinen Leuten auf dem Boden zu, mit Aufweichungszaubern und Sprengzaubern den Eingang wieder aufzubekommen. Doch die aufgewandten Zauber wirkten nicht. Die Sprengzauber zerstoben in laut krachenden blauen, grünen und violetten Blitzen an der Wand. Die Aufweichungszauber erschufen nur farbige Lichtvorhänge, die vor der Wand waberten und dann zu auseinanderfliegenden Funkenwolken wurden.
 „Gut, so Allah es will müssen wir uns einen eigenen Eingang schaffen. Grabt die Felsen unter dem früheren Eingang auf und schafft uns einen Stollen in den Berg hinein!“ rief Abdul.
 „O Führer Abdul, ich fürchte, der Dämon will uns narren und irgendwo anders seine niederen Sklaven hinausschicken“, bangte Sadek.
 „Du meinst, er hat diesen uns allen nun bekannten Zugang verschlossen, um sich neue Wege zu suchen?“ wollte Abdul wissen.
 „Nun, es ist ihm wohl nun all zu bewusst, dass der Eingang zu seinem Reich all seinen Feinden bekannt ist. Vielleicht hat er schon einen zweiten oder dritten Ausgang zur Verfügung. Vielleicht muss er dazu jedoch erst weitere Kräfte der Erde freimachen“, vermutete Sadek. Abdul nickte. Das mochte hinkommen. Ebenso konnte es sein, dass der Dämon, der laut alten Schriften Kaharanas oder Kanoras genannt wurde, wieder in einen tiefen Schlaf verfiel, wie er ihn wohl in den letzten Jahrhunderten geschlafen hatte. So ähnlich hatten sich ja auch die Töchter der Lilithu ihrer Vernichtung entzogen, ohne wirklich entmachtet zu werden.
 „Die Morgenröte, Führer Abdul!“ rief einer der auf dem Boden stehenden Zauberer. Abdul nickte. Im Osten glühte bereits das Licht eines neuen Morgens. Sie wussten alle, dass sie bei Sonnenlicht keinen weiteren Angriff der Schattendiener zu fürchten hatten. Doch was dann? Hinter dieser Wand lag der Eingang in das Reich des Schattenlenkers. Sie mussten zu ihm vordringen. So sollte es eben an diesem Tag geschehen.
 __________
 Night Swallow sprang so schnell und kräftig zur Seite, dass die ihr geltende Kugel zehn Zentimeter an ihrem Unterleib vorbeisirrte und mit hässlichem Krach in die Wandtäfelung einschlug. Im nächsten Augenblick fixierte Night Swallow den dritten Mann mit ihrem Unterwerfungsblick und befahl auch ihm, die Waffe fallen zu lassen. Der Mann gehorchte. Night Swallow lauschte, ob die beiden noch in der Wohnung verborgenen Männer durch die Geräusche alarmiert worden waren. Doch die zwei mussten vor lauter Liebesdollheit keine Ohren mehr haben. Kunststück, wo ihre zwei Gespielinnen so laut wie Hafensirenen schrien und die Betten unter der wilden Toberei quietschten. Gut, die zwei Böcke und ihre Unterhalterinnen würde sie sich gleich auch noch vornehmen. Vielleicht sollte sie sich eine von denen für eigene pikante Stunden sichern, bevor sie sie fragte, ob sie ihre Tochter oder Schwester werden wollte. Doch erst mal gab’s wichtigeres.
 „Bist du Hamilton Buckston?“ fragte sie den Mann, der eben noch auf sie geschossen hatte. Er brummte: „Ja, der bin ich.“
 „Wem hast du deinen Hubschrauber ausgeborgt?“ fragte Night Swallow im sanften, eher einlullenden Tonfall.
 „Für die Mutter aller Blutsauger. Die hat den Spinner Will Bradfield rumgekriegt und den zu mir geschickt, damit ich ihm mit meinen Leuten helfe, der neue Kinder zu beschaffen“, raunte Buckston. Night Swallow merkte, dass Pete wieder aus ihrem Bann erwachte. Deshalb versetzte sie auch ihn mit ihrem Unterwerfungsblick in eine anhaltende Starre. Dann sah sie wieder Buckston an und ließ sich seine Begegnung mit der so genannten Mutter aller Blutsauger erzählen. Als er diese Auftraggeberin beschrieb umspielte ein wollüstiges Lächeln seine Mundwinkel. „Die hat mir gesagt, wenn ich brav tue, was sie von mir will darf ich auch bei ihr ran. Aber ich soll aufpassen, weil es Leute gibt, die echt hexen und zaubern können und jeden sofort umbringen, der mir komisch vorkommt. Deshalb haben meine Leute diese Riesenfledermaus beballert, die hinter einem von den Kindern her war.“
 „Das weiß ich. Diese Fledermaus hat es mir brühwarm erzählt“, erwiderte Night Swallow. Dann wollte sie wissen, wo genau die Auftraggeberin zu finden war. Da sagte Buckston:
 „Kann ich nicht sagen. Bradfield hat mich und Pete von seinen eigenen Leibwächtern abholen und in einem Kastenwagen hinbringen lassen. Fünf Millionen Dollar sollten wir kriegen, wenn wir den Auftrag ausführen. Ich weiß nicht, wo dieses Superweib steckt.“ Night Swallow durchdrang mit ihrem Blick die sichtbare Barriere von Buckstons Schädel und erfasste mit Hilfe der Kraft der Göttin die in seiner Erinnerung enthaltenen Bilder und Worte. So erfuhr sie, dass er die Wahrheit sprach. Er wusste nicht, wo die als sehr üppig gestaltete Frauenperson in der rubinroten Lederschürze zu finden war. Aber sie hatte nun einen Namen, Will Bradfield. Den würde sie finden und aushorchen. Dann würde sie die Konkurrentin der schlafenden Göttin schon finden. Vielleicht konnte diese zur Verbündeten oder gar Untergebenen werden. Wenn nicht, musste sie eben vernichtet werden.
 Sie versetzte Buckston und seine beiden Leibwächter in einen hypnotischen Tiefschlaf. Dann suchte sie die zwei noch verbliebenen Gehilfen Buckstons auf. Die zwei Frauen, die ihrem Wunschbild sehr gut entsprachen, zwang sie mit ihrem Blick, auch ihr zu Willen zu sein. Doch sie musste dabei feststellen, dass die zwei zum einen keine Erfahrung mit Kundinnen hatten und zum zweiten nicht an das heranreichten, was die geistige Verschmelzung mit der großen Mutter der Nacht ihr beschert hatte. Allerdings waren sie sehr beliebt bei reicheren Leuten und somit wie sie selbst geniale Spioninnen im Namen der Göttin, wenn sie erst einmal zu Töchtern der Nacht geworden waren. Doch bevor sie die beiden fragen konnte fühlte sie, wie die ersten Sonnenstrahlen durch die nicht ganz geschlossenen Vorhänge tasteten. Night Swallow verschwand unvermittelt in jenem schwarzen Schattenstrudel. Zurück blieben sieben Menschen, die entweder tief schliefen oder gerade aus einem merkwürdigen Zustand erwachten und nicht wussten, ob sie alles nur geträumt hatten. Die Botin der Göttin wusste auch nicht, dass Buckstons Leute in nicht einmal zwei Stunden gesucht würden, weil jemand den Hubschrauber erkannt hatte.
 __________
 Kanoras‘ Blutriese und der Schatten des größten Feuerlöwens aller Zeiten gruben sich durch den Berg. Draußen schien bereits die verhasste Sonne. Doch für den Schattenträumer war dies zunächst unwichtig. Seine Schattendiener brachten winzige Kristallbruchstücke aus den angrenzenden Höhlen und Stollen herbei und fügten sie in der Glut der blauen Feuer zu flachen Platten zusammen. Da er die Kraft der Flammen mit seinem Willen lenken konnte war es ihm möglich, die Flammen selbst wie Strahlenbündel Felsen aus den Wänden schneiden zu lassen. Auf diesen wurden die Kristallplatten aufgelegt und dann in den blauen Flammen zusammengebacken. Am Ende hatte er zwanzig große Schilde, die von den menschenförmigen Schattendienern geführt werden konnten. Diese Schilde waren vollkommene Spiegel, die jeden Funken Licht auf den Absender zurückwerfen konnten. Durch die Macht der blauen Flammen, die dem Kernfeuer der Weltkugel entsprangen, prellten sie alles Licht und alle Hitze zurück. Damit würden die Schattenkrieger gegen die verhassten Laserstrahlen bestehen können und auch die Lichtspeere der Magier abwehren können. Nur die tiergestaltigen Diener mussten sich vor den Lichtwaffen und -Zaubern hüten. Doch Kanoras würde seine Feinde so schnell überrennen, dass sie unterlagen, ehe sie auf die neue Lage antworten konnten.
 Die verfluchte Mittagsstunde war gerade angebrochen, als der Blutriese meldete, dass der zweite Eingang so gut wie frei war. Er musste nur noch die dünne Felswand einreißen. Dass sollte er aber erst am Abend tun. Der Schatten des Feuerlöwens hatte mit seinen dunklen Flammen die erzhaltigen Bereiche der noch nicht durchstoßenen Felsen aufgelöst und das Gestein so zerbrechlich gemacht, dass er sich schneller als der Blutriese voranarbeiten konnte. Gegen halben Nachmittag hatte er knapp zwanzig Tausendschritte vom früheren Eingang entfernt einen Zugang geschaffen, den er nur durchstoßen musste, um den Schattendienern einen weiteren Ausgang zu verschaffen.
 Kanoras wollte schon frohlocken, als er mitbekam, wie der von ihm versiegelte Zugang von einem ihm fremden Zauber getroffen wurde, der die das Gestein eingeprägte Kraft einschläferte. Er erfasste, dass es drei Zauberer aus einem anderen Land waren, von denen einer einen mächtigen magischen Gegenstand bei sich trug. Er erkannte diese Macht. Das war ein Erbe der auf ewig zu verfluchenden Ashtaria. Also hatten diese Kurzlebigen doch jemanden gefunden, der gegen seine Zauberkraft ankämpfen konnte. Doch mit der geballten Macht, die er in die Barriere hineingelegt hatte, würde auch das verfluchte Erbe Ashtarias nicht so leicht fertig werden können.
 Jetzt hatte dieser Wicht den Felsen entkräftet. Seine Mitstreiter hatten ihn mit ihren Sprengzaubern zerstört. Doch nun standen sie der dunklen Barriere gegenüber.
 __________
 „Du warst mir bisher eine sehr hilfreiche Gefährtin“, hörte Night Swallow die Stimme ihrer Herrin im Kopf. „Doch ich erfuhr von meinen Kindern im Morgenland, dass ich einen gefährlichen Feind bekämpfen kann. Dazu benötige ich meine Hohepriesterin, weil sie eigene Zauberkraft hat und auch mit den Kräften der Sonne und des Feuers zaubern kann. So beende ich bis weiteres meine Vereinigung mit dir. Erhol dich gut von deiner Arbeit.“
 „Nein, große Mutter der Nacht. Bitte lass mich nicht so schwach wie früher zurück!“ flehte die Botin der Göttin. Doch da fühlte sie schon, wie die sie belebende und bestärkende Kraft aus ihrem Körper wich. Die Göttin gab sie frei und machte sie doch erst recht zur Gefangenen. Sie fühlte die ihr entweichende Kraft wie kalte, aus dem Körper rinnende Wasserströme. Kälte war eigentlich kein Thema mehr für sie. Dennoch bibberte sie, als ihr Körper der übernatürlichen Kraft beraubt wurde. Eine schlagartige Müdigkeit gepaart mit einem Gefühl der Verlassenheit und Hilflosigkeit überkam Night Swallow. Sie konnte nichts anderes tun, als sich auf ihr Bett legen und es hinnehmen, dass sie von der totalen Erschöpfung und dem Gefühl der Hilflosigkeit überwältigt wurde. Durch die Verwandlung in eine Tochter der Nacht konnte sie nicht mehr weinen. So schluchzte sie ohne Tränen, als sie sich so hilflos fand, wie ein gleich nach der Geburt ausgesetztes Baby. Was hatte sie falsch gemacht? Sie wollte doch diesen Will Bradfield finden, ihn fragen, wo diese angebliche Mutter aller Blutsauger steckte. Doch im Moment hätte jeder einfache Mensch ihrem zweiten Leben ein ende machen können. Außerdem wusste niemand, wo Bradfield gerade war. Eine Suchanfrage des FBIs wegen eines möglichen Attentates in New York hatte ergeben, dass er nicht an seinem Wohnsitz war. Da Bradfield zwanzig bebaute Grundstücke im Metropolbereich von New York besaß konnte er an jedem dieser Orte sein. Wohl auch deshalb hatte die Göttin ihre Botin aus ihrer Obhut entlassen, weil sie allein nicht weiter gegen diesen Diener einer unbekannten Rivalin vorgehen konnte, ohne Aufsehen zu erregen.
 __________
 Jophiel Bensalom fühlte das unverkennbare Zittern seines silbernen Talismans. Er zog den fünfzackigen Stern frei und richtete ihn auf den freigelegten Zugang, hinter dem er gerade nur tiefe Schwärze erkannte. Der Heilsstern Ashtarias erzitterte nun ganz heftig, schien sich aus den Händen seines Trägers herausschütteln zu wollen. Außerdem kühlte er schlagartig ab, gefror beinahe zu Eis. Da wusste der Bruder des blauen Morgensterns und einer der überlebenden Nachfahren Ashtarias, dass hinter dem freigeräumten Zugang eine ganz finstere Zauberkraft lauern musste. Womöglich war sein Heilsstern nicht stark genug, sie zu bannen. Doch er durfte nicht davor zurückschrecken, es zu versuchen. Er trat einen Schritt vor. Da fühlte er, wie auch seine Hände immer kälter wurden. Gleichzeitig vernahm er in seinem Kopf die Stimme eines Mannes, seines verstorbenen Vaters: „Mein Junge, werf dein Leben nicht vor Zeiten fort! Auch die Anrufung der mächtigen Segensformel kann den Odem des absolut bösen nicht restlos vertreiben. Denn er wurde aus über fünfzig Seelen erbrütet.“
 „Aber wir müssen da rein“, dachte Bensalom. Da hörte er Ashtarias Stimme, wie er sie in jenen Minuten kennengelernt hatte, als sie ihn und alle ihre Nachfahren und den von ihr selbst noch einmal geborenen in ihrem überirdischen Schoß aufbewahrte:
 „Gegen mehr als fünfzig dunkle Seelen auf einen kleinen Ort beschränkt vermag auch meine Segensformel nichts auszurichten. Rate allen, die mit dir sind, den Eingang wieder zu verschließen und halte liber Umschau nach einem neuen, freien Eingang!“
 „Nein, ich will das Böse vernichten. Ich habe mit meinem Vater den dunklen Kristall der tausendfachen Grausamkeiten zerstört. Ich werde nicht weichen“, widersetzte sich Bensalom. Er tat zwei weitere Schritte. Da fühlte er, wie ihm der Heilsstern aus den Händen geschüttelt wurde. Außerdem umfloss seinen Körper eine golden-blaue Aura, die jedoch von dunkelblauen Schlieren durchsetzt wurde. Er fühlte den Hauch des Bösen, einen eiskalten, Angst und Verzweiflung verströmenden Todeshauch. Doch er wollte es wagen. Er trat noch einen Schritt vor und stand unvermittelt in völliger Finsternis. Schlagartig meinte er, wütende Schreie nach Menschenfleisch gierender Ungeheuer zu hören. Die ihn umfließende Aura flackerte wild. Da rief er die Formel, die allen Erben Ashtarias vertraut war.
 Für einen winzigen Augenblick erstrahlte um ihn weißgoldenes Licht. Dann meinte er, von einer mörderischen Kraft davongeschleudert zu werden. Er sah nur weißgoldenes Flackern um sich herum. Dann prallte er auf festen Boden. Das Licht erlosch um ihn. Jetzt erkannte er, dass er in dem Haus angekommen war, in dem er das Licht der Welt erblickt hatte. Der Heilsstern hatte ihn einmal mehr aus der unüberwindlichen Gefahrenlage gerettet, aber die Gefahr selbst nicht austreiben können. Da wurde ihm klar, dass es selbst für einen Sohn Ashtarias schier unüberwindliche Grenzen gab. Das betrübte ihn. Gleichzeitig fühlte er sich irgendwie schuldig. Denn durch seine Tat war der geballte Hauch des Bösen freigelegt worden. Wer in die Höhle ging würde ihm gnadenlos erliegen. Hatte er durch seine Selbstüberschätzung womöglich hundert Menschenleben auf dem Gewissen?
 __________
 Kanoras freute sich schon, weil er dachte, dass die Barriere Ashtarias widerwärtiges Schmuckstück entkräften und zerstören mochte. Da hatte dieser Wicht die alle Kraft freisetzende Anrufung ausgerufen. Kanoras hatte die entfesselte Kraft des Lichtes körperlich gefühlt. Doch gleichzeitig hatte er mitbekommen, dass der Anrufer genau von dieser an der Barriere abprallenden Kraft davongerissen und aus dem Verbund von Raum und Zeit hinausgeworfen wurde. Die dunkle Barriere erbebte noch einige Augenblicke. Dann kam sie wieder zur Ruhe. Kanoras fragte sich, ob der Narr, der meinte, gegen mehr als fünfzig zersetzte und in eine einzige Kraft verwobene Seelen auflehnen zu können, ganz aus der Welt geschleudert worden war und nun auf Ewig mit seinen Vorfahren vereint war, oder ob seine Anrufung ihn nur an einen für ihn sicheren Ort befördert hatte, von wo aus er bald wieder gegen ihn vordringen mochte.
 In nicht einmal einem Vierteltag ist die Sonne wieder fort. Dann schlägt meine Stunde“, frohlockte Kanoras. Er wusste nicht, dass die vor seinem Höhlenreich versammelten Zauberer unerwartete wie unerwünschte Hilfe bekamen. Das merkte er erst, als die Sonne untergegangen war.
 __________
 Nyctodora alias Eleni Papadakis schrie ihre Wollust hinaus, als die mächtige Kraft der großen Mutter der Nacht sie durchflutete. Um ihren Körper tanzten silberne Flammenzungen, die jedoch weder Hitze noch Kälte verströmten. Dann war die Verschmelzung vollzogen. Doch Eleni fühlte, wie es in ihr rumorte, wie etwas versuchte, sich durch ihre Eingeweide nach draußen zu graben. Ihr Kopf pochte. Etwas stimmte da nicht.
 „Zur Sommermittagssonne! Dein Leib wehrt sich gegen meine Kraft“, hörte sie die Stimme der Göttin in ihrem ganzen Körper dröhnen. War es vorher noch die größte Lust gewesen, sich der Göttin hinzugeben, empfand sie sich gerade so, als stecke die Göttin als lebendes Wesen in ihr und wolle sich aus ihr heraussprengen. Dann fühlte sie, wie die sie peinigende Kraft wieder aus ihr abfloss. Sie meinte, aus allen Körperöffnungen eiskaltes Wasser ablassen zu müssen. Dann fühlte sie sich wieder wie vorher. „Ich muss wohl erkennen, dass deine besondere Natur mir eine Grenze setzt, die ich heute nicht erkunden oder gar überschreiten kann“, hörte sie Gooriaimirias wütende Gedankenstimme. „Ich kann dich befördern, mit dir in Verbindung stehen und dir auch einen kleinen Teil meiner Kraft geben. Aber die völlige Vereinigung mit dir ist mir nicht möglich.“
 „Vielleicht liegt das an diesem Hexenzauber, den Anthelia mir aufgeladen hat, damals im Kloster, Herrin.“
 „Zur Mitsommermittagssonne noch mal, das könnte eine Erklärung sein. Da du dem Feuer verbunden bist und dieses Dreckstück dich mit einem dem Feuer verbundenen Zauber gefesselt hat könnte ein Rest davon noch in dir stecken, weil du auch der Sonne verbunden bist, die wider meine frühere Natur war. Nun gut, so bleibt mir nur, dich ohne meine ganze Kraft nach Marokko zu bringen, auf dass du mit den fünf Kristallkriegern unseren größten Todfeind stellst und niederwirfst.“
 „Die Sonnenkinder?“ fragte Eleni, die sich immer noch nicht damit zurechtfand, dass ihr Körper für die geistige Verschmelzung mit der Göttin ungeeignet sein sollte.
 „Nein, den Schattenträumer, Kanoras, einen von Iaxathans treuesten und zugleich mächtigsten Lakeien, eine nur noch aus einem großen Gehirn bestehende Daseinsform, wo damals ein Geschwisterpaar die völlige körperliche und geistige Verschmelzung herbeigeführt hatte. Er will wohl diesem Vengor helfen, den Iaxathan als Spiegelknecht unterwerfen will. Vielleicht gehört die in den Staaten aufgetauchte Blutmutter oder Blutamme auch zu diesem Plan dazu. Aber Kanoras zu vernichten ist zunächst die Hauptsache.“
 „Dann werde ich dir helfen“, sagte Eleni Papadakis.
 Im nächsten Augenblick umschlang sie die Schattenspirale, jener schwarze Strudel, durch den Gooriaimiria ihre Helfer von einem Ort entfernen und an einem anderen Ort auftauchen lassen konnte. Immerhin gelang das noch, dachte wohl nicht nur Nyctodora alias Eleni.
 Als die Hohepriesterin der schlafenden Göttin wieder festen Boden unter den Füßen hatte war es noch hell. Die Sonne war jedoch schon im Begriff, unterzugehen. Das Geschöpf, das zugleich Vampirin und zaubermächtige Hexe war, blickte sich um. Über ihr vernahm sie erboste Aufschreie. Sie erkannte, dass es ein arabischer Dialekt war und dass jemand es gerade darauf anlegte, sie entweder einzufangen oder umzubringen. Das wollte sie auf keinen Fall zulassen.
 Sie sah über sich drei fliegende Teppiche, von denen aus je fünf Männer mit Zauberstäben auf sie zielten. Nyctodora blickte noch einmal in die Sonne, scheinbar um ihr Licht ein letztes Mal zu genießen. Doch in Wirklichkeit nahm sie die Kraft des ewigen Feuerballs am Himmel in sich auf und rief: „Bollidius Maximus!“ Aus ihrem nach oben schnellenden Zauberstab fauchte ein mehrere Meter großer, grün-blauer Feuerball heraus, jagte in die Höhe und traf den ersten der Flugteppiche. Mit dumpfem Knall zerbarst die Flammenkugel zu einer alles verzehrenden goldenen Flammenwolke. Wer sich in ihrem Inneren aufhielt hatte keine Chance mehr. Und Eleni zögerte nicht, die nächste Flammensphäre auf die Reise zu schicken. Der Rausch der Macht pulsierte durch ihren Geist, schien zu einem belebenden Stoff in ihrer Blutbahn zu werden. Dann sah sie, wie auch der zweite Flugteppich in den Flammen verging. Der dritte Flugteppich jagte derweil in den Himmel hinauf. Die ihm nachgesandte Feuerkugel holte ihn nicht mehr ein und zerplatzte weit unter ihm zu einer kurz auflodernden Flammenwolke. „Wer mich anrührt stirbt!“ rief die Hohepriesterin der schlafenden Göttin. Noch einmal würde sie sich nicht von Zauberstabschwingern überwältigen lassen. Dann sah sie um sich herum weitere Schattenstrudel, aus denen insgesamt fünf grauhäutige Männer in dunkelgrauer, hautenger Kleidung heraustraten. Sie bauten sich sofort sternförmig um Nyctodora auf. Ihre Körper umfloss ein schwärzlicher Dunst. Außerdem hielten sie Maschinenpistolen in ihren Händen. Da apparierten die ersten Zauberer vor ihnen. Eleni rief sofort: „Wenn ihr eure Seelen unbedingt heute schon loswerden wollt greift uns an. Wir sind aber nicht wegen euch hier, sondern wegen Kanoras.“
 „Du bist die oberste Dienerin dieser Vampirgöttin. Wieso stirbst du nicht im Sonnenlicht?“ schnarrte ein kleinwüchsiger Zauberer mit grauem Vollbart.
 „Weil ich was ganz besonderes bin, Graubart. So, und jetzt mach uns Platz, damit wir diesen Schattenspieler begrüßen können, bevor es dunkel ist und er wohl aus seinem Versteck kommt.“
 „Avada Kedavra!“ rief der graubärtige Zauberer, Abdul Rahman. Da sprang einer der grauhäutigen zwischen ihn und Eleni. Der grüne Blitz traf den Kristallstaubvampir. Doch statt diesen zu töten wurde die vernichtende Zauberkraft von einer schlagartig entstandenen schwarzen Aura geschluckt. Mehr noch. Abdul erzitterte. Dann zerfloss sein Körper zu schwarzen Schlieren, die wie von einem Turbostaubsauger angezogen wurden und ebenfalls in der schwarzen Aura des Kristallstaubvampirs vergingen. Der Hühne lachte und zielte mit seiner MP auf drei weitere Zauberer, die auf ihn zurannten. Laut ratternd spie die Waffe eine Garbe Stahlmantelgeschosse aus, die jedoch von unsichtbaren Panzern um die Angreifer abgelenkt wurden.
 „Verflixt, die haben Kugelsichere Zauber um sich aufgebaut“, knurrte Eleni. Dann deutete sie auf den freigelegten Höhleneingang. Sie fühlte förmlich den Hauch der Vernichtung daraus atmen. Doch genau der war für ihre fünf Leibwächter die reinste Aufputschdroge. Allerdings war sie dann relativ schutzlos.
 „Ich will keinen mehr von euch umbringen!“ rief Eleni. „Ich will nur im Namen meiner Göttin diesen Schattenlenker Kanoras bekämpfen. Denn er ist auch ihr Feind.“
 „Wir wollen dich hier nicht haben, Dienerin einer vom Scheitan gezeugten Dämonin. Verschwinde von hier! Weitere Feuerzauber werden wir diesmal zurückschlagen.“
 „Ich verschwinde erst, wenn meine Göttin dies will, nicht vorher!“ rief die Hohepriesterin Gooriaimirias. „Aber ihr wollt es nicht anders!“ Mit diesen Worten hob sie den Zauberstab. Sie wollte das Dämonsfeuer freisetzen, den schlimmsten dunklen Feuerzauber nach den dunklen Flammen selbst. Da flog ihr von oben ein Stück Leinenstoff auf den Kopf. Ehe sie diese Frechheit richtig registrierte wurde sie in einen bunten Farbenwirbel davongerissen.
 Als sie erkannte, dass ihr jemand einen Transportzauber verpasst hatte war es für eine Gegenwehr schon zu spät. Sie dachte an ihre Göttin. Doch die konnte ihr hier in einem Wirbel zwischen Raum und Zeit wohl nicht beistehen. Unvermittelt schlug sie auf etwas nachgiebiges, flüssiges und tauchte mehr als einen Meter unter. Dann schaffte sie es, wieder an die Oberfläche zu kommen. Als sie sich umsah stieß sie erst einmal eine Verwünschung aus.
 __________
 Die Kristallstaubvampire reagierten sofort auf das Verschwinden ihrer Anführerin. Sie preschten los, um die Frechlinge niederzuwerfen. Die Taktik gelang insofern, dass die auf dem Boden herumlaufenden Zauberer im Nichts verschwanden und die auf den fliegenden Teppichen versuchten, sie mit Feuerzaubern und magischen Geschossen zu treffen. Doch all das wirkte nicht so wie gewohnt. Die fünf ungerufenen Helfer gegen Kanoras verwandelten sich in Riesenfledermäuse und flogen nach oben. Sie waren im Blutrausch. Ein weiterer Zauberer versuchte den Todesfluch, weil er das vorhin wohl nicht mitbekommen hatte. Auch er zahlte diesen Angriff mit seinem Leben. Dann erreichten die Vampire einen von noch zwei fliegenden Teppichen und fielen wie übergroße Heuschrecken über die darauf stehenden Zauberer her, die kein anderes Mittel mehr sahen, als ebenfalls in leerer Luft zu verschwinden. Das brachte die Teppiche dazu, nach unten durchzusacken.
 „Wir sind viele!“ brüllte einer der Kristallvampire in seiner Muttersprache. Doch weil das nicht arabisch oder ein Dialekt der Wüstenvölker Marokkos war verstand ihn niemand. Die verschwundenen Zauberer hatten sich vor dem Höhlenzugang eingefunden und setzten sofort mit einem großen Sonnenzauber an, um die gefährlichen Widersacher zu vertreiben oder zu vernichten. Doch die fünf Kristallstaubvampire dachten nicht daran, die auf sie wartenden Zauberer anzugreifen. Sie jagten wie auf einen unhörbaren Befehl auf den freigelegten Eingang zu und in diesen Hinein.
 „Allah sei uns allen gnädig, wenn diese Brut sich von der bösen Kraft ernähren kann, die dort drinnen wirkt“, seufzte Mulai, der nach dem verstorbenen Abdul ranghöchste Einsatztruppler.
 __________
 Eleni schwamm in Mitten eines Meeres. Um sie herum erhoben sich meterhohe Wellen und überspülten sie. Sie fühlte in ihrem Körper eine zunehmende Wärme und kämpfte gegen die Kraft des Wassers an. Sie sah nach obenund konnte die Sonne im Zenit sehen. Ihre wärmenden Strahlen taten ihr gut, anders als anderen Kindern der Nacht. Ebenso wirkte die Kraft der fließenden Wassermassen nicht kraftzehrend auf sie ein. Allerdings wusste Eleni, dass sie unweigerlich ertrinken mochte, wenn sie es nicht schaffte, ihre Göttin um Hilfe zu rufen. Dieser verflixte Zauber hatte sie mittenin ein von der Mittagssonne beschinenes Meer geschleudert. Das sollte der Kerl ihr büßen. Dem würde sie sämtliches Blut aus den Adern saugen. Oder sollte sie ihn bei lebendigem Leib verbrennen? Ja, das war sicher grausam genug für so einen Wicht.
 „Ich kann dich durch die Wassermassen gerade so erspüren, meine Hohepriesterin. Ich versuche, dich zu ergreifen“, hörte sie die sichtlich verschwommen klingende Stimme ihrer Herrin. Da umschwirrten Eleni schwarze Schlieren. Doch sie lösten sich sofort wieder auf, wo sie auf anrollende Wellen trafen. „Nein! Ich bin die Verschmelzung aus tausend Seelen. Ich bin stärker als dieses verfluchte Wasser“, hörte Eleni Gooriaimirias Gedankenstimme. Doch wie stark die Göttin auch immer versuchte, Eleni mit ihrer Schattenspirale zu umschließen. Die Spiralarme zerfielen wie Schaumflecken unter den Wellen. Da kam Eleni eine Idee. Sie hielt ihren Zauberstab noch in der Hand. Während sie mit ihren kräftigen Beinen rudernd den nötigen Auftrieb erzeugte, vollführte sie einen Apportationszauber. Mit lautem Knall brach ein schlanker Flugbesen aus dem Nichts heraus. Eleni packte mit der freien Hand zu und zog sich daran hinauf. Als sie den Besen zwischen ihre Beine schob sank sie erst einen Meter mit ihm durch. Dann steckte sie den Zauberstab fort und ergriff mit beiden Händen den Stiel. „Escappericulum!“ dachte sie. Da schoss der Besen mit ihr zusammen aus dem Wasser wie eine abgefeuerte Rakete. Er jagte erst einige Dutzend Meter nach oben und wurde dann von seiner Reiterin in waagerechte Fluglage gebracht. Sie raste damit einen Kilometer weit vorwärts, bevor der Besen wieder langsamer wurde. Als sie ihn zum schweben brachte umschlangen sie die nun undurchbrechbaren Spiralarme des Schattenstrudels. Besen und Reiterin jagten durch jenen finsteren Tunnel vorbei an der blutroten Riesengestalt, die in Wirklichkeit die schlafende Göttin war zurück in die stoffliche Welt. Sie fand sich in ihrem Unterschlupf in Afghanistan wieder, wo sie seit fünf Tagen untergetaucht war, um dreißig neue Kristallstaubvampire zu erschaffen, die letzten, die die Göttin erzeugen wollte. Denn sie zu vernichten war doch leichter als sie erst gedacht hatte.
 „Immerhin konnte ich dich wieder zurückbringen, Nyctodora. Aber lass dir das eine Warnung sein, deine magischen Gegner niemals aus den Augen zu lassen. Wärest du nicht durch das Blut einer Feuerhexe gestärkt worden hätten dich das Wasser und die Sonne vernichtet.“
 „Was für ein Zauber war das?“ wollte Eleni Papadakis wissen. „Ein Portschlüssel. Ein ganz widerwärtiger Versetzungszauber, der selbst starke Nachtkinder ergreifen und an einen für sie höchst unangenehmen Ort verschleppen kann“, hörte Eleni Gooriaimirias Gedankenstimme fauchen. Sie verspürte den abgrundtiefen Hass, der in diesen Worten mitschwang. War es ihr eigener Hass oder der ihrer Herrin?
 „Herrin, was soll ich nun für dich tun?“ wollte Eleni wissen.
 „Die weiteren Kristallstaubkrieger erschaffen und darauf einschwören, für mich gegen Iaxathan und seinen Knecht zu kämpfen. Gegen Kanoras reichen die fünf, die ich schon hingeschickt habe“, antwortete die schlafende Göttin.
 „So soll es sein, meine Göttin“, erwiderte Eleni Papadakis demütig.
 __________
 Gooriaimiria besaß keinen lebenden Körper mehr. Dennoch empfand sie die dunkle Barriere, auf die ihre fünf Krieger zuliefen, wie eine Mischung aus belebender Nahrung und sengender Glut. Da sie aus mehr als einem Bewusstsein bestand konnte sie alle fünf gleichzeitig wie von ihr beseelte Körper steuern, jedoch ohne sie gänzlich mit sich zu vereinigen. So sah sie durch fünf Augenpaare, wie die aus einer flimmernden Dunkelheit bestehende Barriere dünne Fäden auswarf wie die Nesselfäden hunderter von Quallen. Wo diese lichtschluckenden Auswüchse die Auren ihrer Krieger trafen durchzuckte die Kristallstaubvampire erst ein heftiger Schmerz. Doch Sofort kehrte sich das Schmerzempfinden in Erleichterung, ja steigende Glückseligkeit um. Die völlig finsteren und haardünnen Fangfäden erzitterten wild. Dann zerrissen sie und schnarrten wie zurückspringende Gummibänder in die Körper der fünf Krieger hinein. „Voran und hindurch!“ dröhnte Gooriaimirias Gedankenstimme in den fünf Kristallstaubvampiren. Diese brüllten kampfbereit auf und stürzten sich auf den lichtlosen Wall.
 Es war wie der Aufprall auf eine massive Steinwand. Für die Bewohnerin des Mitternachtsdiamanten klang es so wie der wuchtige Anschlag einer hundert Tonnen schweren Glocke. Doch der mächtige Schlag verklang nicht ganz. Er ebbte nur zu einem tiefen, in allen Körperteilen nachschwingendem Akkord gerade noch oberhalb der unteren Hörschwelle ab. Die Krieger stemmten sich gegen die wild vibrierende Wand und schafften es, in sie einzudringen. Aus der Empfindung von massivem Gestein wurde das Gefühl, in warmes Wachs einzutauchen. Aus dem Wachsartigen Widerstand wurde etwas wie Honig, der immer flüssiger wurde. Um die fünf Kristallstaubvampire tobten jetzt auch blaue Schlieren und Funken. Gooriaimiria vermeinte die Schmerzensschreie hinter dicken Wänden gefangener Seelen zu hören. Ihre Krieger tranken die ihnen entgegenwirkende Kraft, die von ihren Kristallstaubauren in sie belebende Kräfte verwandelt wurde. Die Barriere erzitterte und bekam blaue und violette Risse, die wie in alle Richtungen zuckende Blitze wirkten. Wilder und gieriger sogen die fünf Krieger den aus verstofflichter Dunkelkraft bestehenden Widerstand auf. Dabei drängten sie immer schneller voran, um hindurchzugelangen. Gooriaimiria fühlte jedoch, dass die fünf Krieger am liebsten anhalten und die gesamte bereitgestellte Kraft einverleiben wollten. Deshalb peitschten ihre geistigen Befehle sie voran. Denn sie wollte Kanoras selbst haben.
 Auf einmal waren das tiefe Gebrumm, die gedämpften Schreie und die von Lichtentladungen durchzuckte Finsternis weg. Der verbliebene Widerstand, aber auch die belebende Kraft versiegten schlagartig. Davon völlig überrascht flogen die fünf Krieger von der eigenen Kraft nach vorne und landeten auf ihren Gesichtern. Doch das machte ihnen nichts aus. Keine halbe Sekunde später waren sie bereits wieder auf den Beinen.
 „Fühlt den Ursprung! Folgt der Spur zu unserem Feind!“ befahl die selbsternannte Göttin der Nachtkinder. Sie hatte sofort verstanden, was der plötzlich verschwundene Widerstand bedeutete. Kanoras hatte die Barriere aufgelöst, weil sie ihm nicht mehr nützte. Sie glaubte nicht, dass er sich schon ergab. Deshalb musste sie ihre Krieger eilig zu ihm hinschicken, damit er keine wirksamere Abwehr gegen sie aufbieten konnte.
 Die Fünf Krieger horchten in die nun leicht von ihnen zu durchblickende Dunkelheit. Doch alle Wände waren mit dunkler Zauberkraft erfüllt, die wie ein leiser, beängstigender Akkord in den für Zauberkräfte empfindlichen Bewusstseinen der Krieger klang. Doch nach nur zehn Sekunden, in denen die Göttin ihre Krieger in Fünfeckformation hatte treten lassen, konnte sie eine deutlich stärkere Schwingung aus südwestlicher Richtung vernehmen, die in einem flachen Winkel von unten her aufstieg. Sofort rückten die fünf Kristallstaubvampire vor und folgten dieser vernommenen Strömung.
 Plötzlich schnellte der Kopf einer Riesenschlange aus dem Boden. Sie bestand jedoch nicht aus Fleisch und Blut, sondern war nur eine Schattenform mit blau leuchtenden Augen. Der Kopf der Schlange stieß vor und versuchte den ersten der fünf am Bein zu packen. Doch als das Maul das rechte Bein umschloss prallte es mit der Wucht einer abgefeuerten Kanonenkugel zurück. Die gesamte aus dem Boden herausschnellende Schlange wurde meterweit zurückgeworfen. Sie versank im Boden wie in einem ruhigen Gewässer.
 Nun sprangen schattenförmige Raubkatzen aus den Wänden, Leoparden, Löwen und Geparden, brüllten mit geisterhaft verschwimmenden Stimmen und versuchten die Eindringlinge mit Krallen und Zähnen zu treffen. Doch jeder Angreifer wurde unter lautem schrillen Aufschrei von der ausgesuchten Beute zurückgeschleudert und in die Wand zurückgedrängt. Die schattenhaften Geister von wilden Tieren schafften es nicht, ihre Feinde zu treffen. Auch wenn es mehrere Dutzend waren, die da auf die fünf Krieger losgingen, so boten sie diesen doch ebensowenig Widerstand wie die kalte Luft, die im Gang vorherrschte. Allerdings hatte ihr massierter Angriff einen gewissen Erfolg, wie die Göttin mit Verärgerung erkennen musste. Sie zogen die Aufmerksamkeit der fünf zu sehr auf sich, so dass sie nicht sofort mitbekamen, was um sie herum geschah.
 Gooriaimiria konnte das unheilvolle Grummeln und Knirschen erst recht einordnen, als die letzten schattenförmigen Raubkatzen in die Wände zurückgeschleudert worden waren. Die Decke über den fünf Kriegern senkte sich. Kanoras versuchte es jetzt mit einem ähnlichen Zauber, mit dem diese französischen Rotblütler damals Gooriaimirias ersten Körper, Lady Nyx, dauerhaft außer Gefecht setzen wollten. Nur hatte sie damals schon den Mitternachtsdiamanten in ihrem Körper getragen und war dieser Falle entkommen. Ihr war klar, dass ihre Krieger nicht zu lange warten durften. Sollte sie sie zurückrufen? Nein! Sie trieb sie noch schneller nach vorne, immer der Spur nach. Außerdem bemerkte sie, dass die magische Strömung stärker wurde. Kanoras musste seine ganze Zauberkraft einsetzen, um die Feinde zu bekämpfen. Das verriet überdeutlich, wo er war. Jetzt war er dran, dachte Gooriaimiria.
 Trotzdem ihre Sturmtruppe viermal schneller als die schnellsten Sprintläufer der Menschheit voraneilten drohte ihnen wortwörtlich die Decke auf die Köpfe zu fallen. Für Menschenohren zu leise knirschend senkte sich die massive Steindecke tiefer und tiefer, jede Sekunde um einen halben Zentimeter. Und jetzt begann sich auch der Boden zu heben. Einzelne Hubbel wölbten sich vor den fünf Kristallstaubkriegern und bremsten ihren Lauf. Dann brachen vor ihnen sogar tiefe, breite Spalten im Boden auf. Steinbrocken flogen ihnen aus den Wänden entgegen und trafen sie wie Geschosse an Köpfen und Körpern.
 „Und wenn ihr aus dem Schoß der finstersten Urmutter stammt, hier herrsche nur ich!“ brüllte sie hörbar und in ihren Gedanken hallend eine geschlechtlich nicht zuzuordnende Stimme an. Dann passierte, was Gooriaimiria schon befürchtet hatte, als die ersten Bodenunebenheiten entstanden waren. Einer ihrer Krieger stolperte und schlug hin. Die anderen liefen weiter. Denn sie kannten keine Kameradschaft. Der nun von der Truppe getrennte Kämpfer wollte wie vorhin blitzartig wieder auf die Beine. Da brach unter ihm der Boden auf und ließ ihn mehr als einen Meter in die Tiefe sacken. Sogleich drängte das Gestein um den Kristallstaubvampir nach, um ihn zu zermalmen. Doch die durch dunkle Zauberkraft bewegte Materie schaffte es nur, den Kristallstaubvampir bewegungslos einzuschließen. Was ihn hätte zerstören sollen wurde von seiner Kristallstaubnatur regelrecht geschluckt. So hielten sich die zwei einander bekämpfenden Kräfte die Waage.
 Gooriaimiria wollte nicht abwarten, wessen Kraft zuerst ermüden würde. Sie trieb ihre vier noch bewegungsfähigen Helfer weiter nach vorne. Doch Boden und Decke wuchsen nun stetig aufeinander zu. Das schnelle Laufen wurde schwieriger. Die vier Krieger liefen bereits nach vorn gebeugt. Doch zwischen ihren Rücken und der Decke waren nur noch wenige Zentimeter Luft.
 Auf einmal erzitterte die Erde wie bei einem heftigen Beben, und mit lautem Poltern schlugen tonnenschwere Felsbrocken vor den verbliebenen Kriegern auf und türmten sich zu einer unübersteigbaren Barriere. Gleichzeitig krachte es auch hinter ihnen. Einer der vier sah sich um und erkannte, dass auch hinter ihnen eine unüberwindliche Felsbarriere entstand. Ein blaues Licht flimmerte in den aufgetürrmten Brocken und bewirkte, dass diese unter leisem Knirschen zusammenwuchsen und zu einer vom Boden zur Decke und die ganze Raum Breite reichenden Wand wurden. Dasselbe geschah mit den hinter den vieren niedergestürzten Felsbrocken. Offenbar hatte Kanoras für diesen Zauber das zusammenwachsen von Boden und Decke aufgeben müssen. Denn die vier standen nun tief gebückt in einem breiten aber für Menschen schon zu niedrigen Gang. „Habe ich euch!“ frohlockte die geschlechtslose Stimme aus den Tiefen des Berges. Das trieb Gooriaimiria an, durch den Mund des vordersten Kriegers zu antworten:
 „Damit hast du aber auch deinen Dienern jeden Weg nach draußen verbaut, Schattenspieler!“
 „So, findest du, überzüchteter Blutegel? Dann gib acht!“ antwortete die Stimme des Feindes, die nicht von der massiven Wand gedämpft wurde.
 Laut knackend und knarrend tat sich über dem vorderen Krieger ein gangbreiter und mannsdicker Spalt in der Decke auf. Ein leises Knarren und Schaben klang in der Richtung, in die die vier noch verbliebenen weitergehen wollten. Dann fühlten sie etwas von dunkler Kraft belebtes heranjagen, nicht direkt aus den Wänden, sondern von oben.
 Ein nachtschwarzer Dunst drang aus dem aufgebrochenen Spalt und fiel wie ein Schwall ausgekipptes Wasser zu Boden. Dort ballte sich die fremde Erscheinung zusammen, bis sie unter einem kurzen Zittern zu einer riesenhaften Schattengestalt wurde, dem Schatten eines mindestens sechs Meter großen Menschenartigen. Das so entstandene Wesen blickte die vier im Gang wartenden Kristallstaubkrieger aus blutroten Augen lauernd an. Gooriaimiria erinnerte sich sofort an die Berichte über Kanoras‘ mächtigste Diener. Sie erkannte diesen Schatten als den Blutriesen, einen zum Schattenwesen gewordenen Riesen, der selbst auch ein Sohn der Nacht geworden war, bevor Kanoras ihn seiner Dienerschaft eingegliedert hatte.
 „Mit den kleinen Kätzchen seid ihr ja ganz leicht fertig geworden“, dröhnte die Stimme des Riesens, wie mit leicht umgekehrtem Widerhall klingend. Dann schlug er mit seiner rechten Hand zu. Doch die Hand prallte zurück.
 „Dann eben so!!“ brüllte der Schattenriese und warf sich auf den vordersten Krieger. Zwar drückte dessen Abwehraura ihn ein wenig zurück. Doch er wurde von der Decke aufgehalten. Gleichzeitig umschlang der Riese seine Beute mit seinen gewaltigen Armen und schaffte es, den Kristallstaubkrieger einzuklemmen. Zerdrücken konnte er ihn so nicht. Aber er konnte ihn festhalten. Die drei anderen versuchten, den neuen Feind anzuspringen. Dabei machten sie die unangenehme Erfahrung, dass sie im Vergleich zur Kraft des Riesens leichter als dieser waren und flogen von ihrer eigenen Abwehrkraft zurückgeprällt gegen die hintere Barriere. Diese erzitterte, und die Krieger blieben einen Moment daran haften wie an einem Fliegenfänger.
 „Sei mein!“ dröhnte die Stimme des Riesens. Dann schnappte sein Maul nach dem umschlungenen Feind. Dolchartige Fangzähne stießen auf Widerstand. Blaue und rote Blitze zuckten auf. Doch der Riese hielt dagegen. Dann, für den Kristallstaubkrieger völlig unvorstellbar, durchdrangen die mächtigen Fangzähne den Widerstand und bohrten sich blitzschnell durch Haut und Fleisch des Kristallstaubkriegers. Nun umtossten weitere blaue Blitze die beiden, versuchten, den Schattenriesen zurückzudrängen und zerstoben doch zu wild wirbelnden Funken, während der Schattenriese gierig zu saugen begann, um dem Anderen das Leben und die Seele zu entreißen. Gooriaimiria fühlte, wie ihr die Macht über den Erbeuteten Krieger zu entgleiten drohte. Sie überlegte schnell, ob sie ihn noch mit der Schattenspirale zurückholen konnte. Doch dann fiel ihr etwas besseres ein, etwas, was ihrem Feind die Nacht verderben sollte.
 __________
 Die vor dem wieder freigelegten Eingang ausharrenden Zauberer registrierten den Zusammenbruch der schwarzmagischen Barriere. Schlagartig hörte der eiskalte Luftstrom aus dem Höhlenzugang auf. Der Boden erbebte. Die mitgeführten Messgeräte für dunkle Zauberkräfte, die die ganze Zeit wild schnarrend am Anschlag gezittert hatten, zeigten nur noch eine geringe Restkraft dunkler Magie an. Dann nahm die Stärke der im Berg freigesetzten Zauberkraft wieder zu.
 „Sollen wir denen nach?“ wollte Maruf, einer der noch lebenden Zauberer wissen.
 „Ja, und bloß alle mit Schilden des Ra bezaubern!“ befahl Mulai, der nach Abduls zu frühem Tod ranghöchste Einsatztruppler. So beschworen sie alle die Kraft aus der noch nicht untergegangenen Sonne in goldene Schutzamulette hinein. Außerdem zauberten einige zusammen frei schwebende Lichtkugeln.
 „Alle Schild- und Abwehrzauber gesprochen? Dann mir nach. Ran an den Feind!“ kommandierte Mulai und befahl seinem Flugteppich, auf wenige Zentimeter Höhe aufzusteigen.
 Da apparierten drei Frauen vor dem Höhlenzugang. Eine von ihnen rief mit irakischem Akzent: „Ihr Narren, das ist sicher eine Falle! Sucht lieber nach weiteren Ausgängen und verriegelt diese mit Sonnenlichtwällen und den Zaubern gegen bösartige Geisterwesen!“
 Mulai sah sich um und sah die drei in hellgrüne Gewänder gehüllte und hellgrüne Kopftücher und Schleier tragenden Frauen. Jede von ihnen trug frei sichtbar eine silberne Kette mit einem grün glimmenden Halbmondsymbol aus reinem Smaragd. Er wusste, was das bedeutete und fühlte unbändigen Zorn aufsteigen.
 „Ach nein, die Mondhuren trauen sich auf ein Schlachtfeld und wollen uns sagen, was zu tun ist“, bellte er. „Kriecht wieder in das Dreckloch zurück, aus dem ihr und eure Gesinnungsschwestern gekrochen seid!“
 „Der Schattenlenker ist unser aller Feind. Seine Brut darf nicht ungehindert über das Land kommen“, sagte die Frau, die gerade zur Vorsicht gemahnt hatte. Doch Mulai entgegnete: „Die wollen uns aufhalten, Männer. Die Dienerinnen des von Allah verfluchten wollen uns hindern, seinen Stellvertreter auf Erden zu bekämpfen. Vorwärts, in die Höle!“
 Die Zauberer folgten seinem Befehl, obwohl die drei Hexen noch einmal versuchten, sie zurückzurufen. Doch die Kampfzauberer hörten nicht. Sie flogen auf ihren Teppichen so niedrig über den Bodn wie es ging. Hinter ihnen liefen die zu Fuß kämpfenden Zauberer mit den frei schwebenden Lichtkugeln, die im gleichen Farbton wie die sinkende Sonne leuchteten.
 „Sie werden trotz der starken Wehrzauber in ihr Verderben rennen, diese Narren“, knurrte die älteste der drei grüngewandeten Hexen. „Und wir alleine sind nicht stark genug, um die anderen Eingänge zu finden und zu verschließen, bevor die Sonne ganz versunken ist.“
 „Wenn die da drinnen alle sterben hat dieser Dämon freie Bahn“, warnte die jüngste der drei ihre Anführerin.
 „Ich habe unsere Schwester vorgewarnt, die zwei Brüder des blauen Morgensterns geboren hat. Sollen diese sich hier einfinden. Ich verstehe eh nicht, warum sie bis jetzt nicht hier aufgetaucht sind, wo sie sich doch für die Wächter der Menschheit und Erzfeinde dunkler Zauberwesen halten.“
 „Was bleibt uns dann noch?“ wollte die dritte der grüngewandeten Hexen wissen. Da hörten sie aus der Höhle dumpfes Pochen und Krachen. Jedoch klangen keine Schreie oder andere von Menschen oder Tieren erzeugten Laute.
 „Sie sind auf stofflichen Widerstand gestoßen. Offenbar hat der Schattenlenker alle von hier aus erreichbaren Zugänge versperrt“, sagte die älteste der drei. Dann deutete sie nach oben. Da erschienen gerade fünf frei fliegende Teppiche. Auf jedem saßen oder standen Männer in hellblauen Gewändern mit dreieckigen Hüten auf den Köpfen. „Verhüllt euch und zieht euch auf zweihundert Schritte zurück, Schwestern!“ hörten die beiden anderen die Stimme ihrer Anführerin in ihren Gedanken. Sie gehorchten unverzüglich.
 __________
 Die todesmutig in die Höhle vorgedrungenen Zauberer trafen erst einmal auf keinen Widerstand. Sie drangen mehr als hundert Meter tief in die Höhlen vor, wobei sie im Wege liegende Felsen zersprengten. Dann wurde der Gang zum Fliegen zu niedrig. Außerdem klafften Bodenspalten und wölbten sich bald einen Meter hohe Bodenwellen, die ein schnelles vorankommen erschwerten. An den Wänden huschten neben den Schatten der Zauberer auch solche von wilden Tieren. Sie wirkten Angriffslustig. Doch die gleißendhellen Lichtkugeln und die in den Höhlen erkennbaren Auren aus rotgoldenem Licht hielten sie offenbar ab, zu gefährlichen Gegnern zu werden.
 Die insgesamt fünfzig Zauberer erkannten, dass sie alle zugleich nicht weiter vorankamen. So teilte sich die Gruppe auf. Ein Großteil sollte den Rückzug sichern und als mögliche Verstärkung dienen. Nur fünf Zauberer unter der Führung von Mulai drangen im Licht einer frei schwebenden Sonnenlichtkugel weiter vor. Der Zauber „Auge des Ra“, beleuchtete ihren Weg, und der Schildzauber, der von den alten Ägyptern „Gewand des Ra“ genannt worden war und sich auch nach der Verbreitung des Islams in der morgenländischen Zaubererwelt erhalten hatte, schützte vor allen die Sonne fürchtenden Wesen wie Vampiren oder eben Schattendämonen.
 Die Sonnenmagie half ihnen jedoch nicht weiter, als Mulai und sein Stoßtrupp vor einer den ganzen Gang ausfüllenden Felswand standen. Sprengzauber prallten davon ab, Aufweichungs- oder Durchdringungszauber flossen wie Wassertropfen daran ab. „Der Schattenfürst gebietet über mächtige Erdelementarzauber“, knurrte Mulai. „Yussuf, deine Erdelementarkenntnisse sind gefragt“, gab er an einen seiner Begleiter weiter. Dieser trat vor und untersuchte die Wand. „O Allah! Die Wand ist fünf Meter dick und fugenlos. In ihr steckt der Zauber der unnachgiebigen Härte. Offenbar speist dieser sich aus dunkler Zauberkraft, weshalb reine Aufweichungszauber und Sprengflüche ihn nicht brechen können. Wir müssen diesen Silbersternträger wieder herrufen.“
 „Wenn du mir sagst, wo dieser abgeblieben ist, sofort“, schnarrte Mulai. Zumindest ging er davon aus, dass jener Zauberer überlebt hatte.
 „Können wir uns einen eigenen Weg durch die Wände brechen?“ fragte Mulai.
 „Ich versuche noch was“, sagte Yussuf und trieb alle zurück. „Falls das misslingt sofort den schnellen Rückzug“, sagte er noch. Mulai bestätigte das. Dann baute Yussuf zwischen sich und der Wand eine weitere Wand auf, die jedoch aus reiner Schwärze zu bestehen schien. Er schob sie mit leisem Gemurmel gegen die Felswand. Da erzitterte diese. Das Zittern wurde zu einem Beben, dass sich durch Wände und Boden ausbreitete. Die Männer kämpften um ihr Gleichgewicht, als Staub und kleine Gesteinsbrocken aus der Decke rieselten. Doch das schlimmste war nicht der Aufruhr im Boden, sondern der unhörbar tiefe Ton, der in dem Gang wie in einer gewaltigen Flöte verstärkt wurde. Gegen diese natürliche Nebenwirkung des Zaubers schützten weder das Auge noch das Gewand des Ra. Die fünf Zauberer fühlten sich immer unwohler, spürten aufkommende Beklommenheit und ein zunehmendes Dröhnen in ihren Köpfen, das sie daran hinderte, sich zu konzentrieren. Sie verloren den Halt und fielen auf den heftig schwankenden Boden. Dann brachen die ersten größeren Stücke aus der von den frei schwebenden Kugeln beleuchteten Decke und prasselten auf die fünf am Boden liegenden nieder. Die sich immer stärker aufschaukelnden Kräfte brachen noch größere Stücke aus der Decke. Einer der Trümmerbrocken durchschlug eine der frei schwebenden Lichtkugeln und saugte ihr dadurch die ganze Kraft auf einmal ab. Wie ein glühender Meteorit schlug der Trümmerbrocken in den Boden ein. Eine der zwei Sonnenlichtkugeln war erloschen. Die zweite folgte zehn Sekunden später. Doch da hatten die ersten Trümmerbrocken schon Köpfe und Körper der handlungsunfähigen getroffen und ihnen das Bewusstsein geraubt. Mit ihrer Besinnung schwanden auch die noch glühenden Schildzauber. Tiefe Dunkelheit schlug über ihnen zusammen, und mit der Dunkelheit kamen die in den Wänden lauernden Schattendiener Kanoras‘. Wütend, weil sie von den Sonnenzaubern so lange und gründlich zurückgehalten worden waren, folgten die zu Schattenwesen gewordenen Raubtiere nur noch ihren früheren Trieben. Das einzige Glück der fünf Zauberer war, dass sie es nicht mehr spürten, wie sie von eiskalten Mäulern und Krallen zerfetzt wurden. Doch mit Yussufs Tod brach auch sein Zauber zusammen. Das Beben und der mörderische tiefe Ton verklangen unverzüglich. Doch der Schaden war unumkehrbar.
 __________
 Die Brüder des blauen Morgensterns wollten ein kleines Kommando in die Höhle schicken, als ein mittelstarkes Beben sie davon abhielt. Dann stürmten noch mehrere Dutzend Zauberer auf fliegenden Teppichen heraus, die hoffnungslos überladen waren, aber es doch irgendwie schafften, die Fliehenden zumindest ins Freie zu bringen. „Schnell, den Zugang mit Sonnenlichtwänden versperren und dabei die Sonnenkraft nutzen!“ befahl der Führer der dazugekommenen Zauberer in hellblauen Gewändern. Als geschehen war, was er befohlen hatte, schwärmten sie aus, weitere Ausgänge zu suchen. Die Zauberer, die sich in wilder Panik ins Freie gerettet hatten erkannten, dass der Stoßtrupp es nicht geschafft hatte. Doch noch mal in die verfluchte Höhle vorzudringen wagte keiner von ihnen, zumal der Eingang nun auch für natürliche Lebewesen undurchdringbar versperrt war. Die gleißende Mauer aus Sonnenmagie wirkte dick wie eine Burgmauer. Sie konnte sogar niedere Luft-, Erd-, und Wasserdschinnen abweisen. Feuerdschinnen konnten sie erst nach mehrmaligem Gegenstoß schwächen. Womöglich konnten auch die wegen unerfüllter Bußleistungen von Allah in der Welt zurückgelassenen Seelen nicht dort eindringen.
 „Los, hinter denen her, zusehen, was die machen!“ rief einer der Überlebenden und wollte seinen Teppich antreiben, aufzusteigen. Doch das Flugartefakt sank ganz zu Boden. Es war überladen.
 __________
 Kanoras freute sich. Sein Blutriese war stärker als die Kristallstaubkrieger. Er konnte seinem Gefangenen die Lebens- und Zauberkraft entreißen. Er fühlte es sogar, dass der Blutriese dabei auch etwas von einer anderen, schlummernden Kraft in sich aufsog. Dies regte den Blutriesen wohlig an. Kanoras ließ ihn gewähren, auch den zweiten, den dritten und den vierten gefangenen Kristallstaubvampir auf diese Weise zu vernichten. Sobald er deren Lebenskraft in sich aufgesaugt hatte trockneten deren Körper und schrumpften zu kleinen, zwölfseitigen Kristallen zusammen. Dann nahm sich der Blutriese auch den fünften Krieger vor. Ihn schaffte er nun mit der dreifachen Geschwindigkeit wie den allerersten.
 „Lass die Kristalle liegen. Sie sind für dich und alle anderen unberührbar!“ befahl Kanoras seinem Diener. Dieser wurde wieder zu schwarzem Nebel und zog sich durch die Deckenspalte zurück. Da durchlief den Berg ein Beben. Kanoras erfasste, dass es durch zwei sich bekämpfende Zauber erzeugt wurde und frohlockte, weil der Narr, der den Angriffszauber gewirkt hatte selbst von dessen Auswirkungen betroffen wurde. Als deren Schutzzauber brachen hatten die schattenhaften Raubkatzen leichtes Spiel mit ihnen. Doch die Seelen der fünf bekamen sie so nicht, weil diese durch die Besinnungslosigkeit ihrer Körper den Todesmoment nicht mitbekamen und somit ohne schmerzvollen Übergang in die Nachlebenform wechselten.
 Der Blutriese kehrte in Kanoras‘ Höhle zurück und freute sich über seine Beute. Kanoras erspürte die von den Kristallstaubvampiren abgesaugte Kraft und erkannte, dass sie von einem weiblichen Wesen stammen musste. Da erkannte er, dass die fünf von der Kraft einer mächtigen Zauberkundigen durchdrungen waren, die sicher noch irgendwo hockte, um ihre Gehilfen aus der Ferne zu lenken. Deshalb sagte er: „Das hast du sicher nicht erwartet, widerliches Weibsstück, dass deine Krieger meinem mächtigsten Krieger doch nicht gewachsen sind, wie?“ Er fühlte, dass seine Botschaft an einer fernen Stelle ankam. Doch er erhielt keine direkte Antwort. Statt dessen fühlte er, wie eine ihm fremde Kraft in jenem Teil der Höhle frei wurde, wo die fünf Blutsauger gewesen waren. Kanoras streckte seine geistigen Fühler aus und erkannte, dass fünf neue Kristallstaubträger in der Höhle erschinen waren. Das gefiel ihm nicht. Denn er war es gewöhnt, dass niemand auf magische Weise aus dem Nichts heraus in sein Reich eindringen konnte. Die Barrieren waren unüberwindlich.
 „Hol sie dir, Blutriese!“ schickte er einen Gedankenbefehl an seinen treuen Diener aus. Dieser zerfloss wieder zu schwarzem Dunst und jagte wie ein Dampfstrahl durch den Zugang hinaus und durch die geschaffenen Kanäle in die Höhle hinüber. Doch als der Blutriese auf halbem Weg war verschwanden die fünf Neuankömmlinge. Kanoras argwöhnte, dass ihre Anführerin wohl nur prüfen wollte, ob sie ihre Truppen auf diese Weise in den Berg schaffen konnte. Er befahl den Blutriesen sofort zurück. Da geschah es auch schon.
 Aus sich in den großen Raum hineindrängenden Wirbeln dunkler Zauberkraft traten fünf durch Unlichtkristallstaub verstärkte Feinde mitten zwischen die fünf blauen Feuer. Der Blutriese war noch nicht zurück. Kanoras fühlte die Kraft vollständiger Unlichtkristalle. Jeder der fünf hatte einen solchen dunklen Zwölfflächler in der Hand. Er sah mit seinen aus der vereinten Gehirnmasse ausgefahrenen Stielaugen, wie die fünf die Kristalle zielgenau in die blauen Flammen warfen. Diese erstarrten einen Moment. Kanoras fühlte die plötzliche Kraftzunahme. Dann dehnten sich alle fünf blauen Feuer schneller als ein Blinzeln in alle Richtungen aus, wurden zu einem den ganzen Raum ausfüllenden Flammenmeer. Kanoras fühlte die heftige Schwingung in seiner schützenden Hülle, die gegen alle Formen von Gewalt, Zauberkräften und auch körperlosen Wesen schützte. So hielt sie auch die blaue Feuersbrunst von ihm ab. Doch die fünf Kristallstaubwesen schrien laut auf, als die Flammen sie verzehrten. Das blaue Feuer, eine finstere Verkehrung des ewigen Kernfeuers im glühenden Bauch von Mutter Erde, nährte sich wie die Flammen der Dunkelheit von allen das Licht verdrängenden Zauberkräften. Zugleich war Kanoras mit den fünf Feuerquellen verbunden und konnte durch diese darin verbrennende Wesen ihrer Seele berauben und die so erbeuteten inneren Wesenheiten in seine Diener verwandeln. Genau das tat er jetzt auch. Er dachte die Worte, die seine Opfer zu seinen Dienern machten und fühlte, wie diese ihm unterworfen wurden.
 Er fühlte einen gewissen Schmerz und eine starke Verärgerung in den Seelen der gerade unterworfenen. Das waren nicht die Seelen der Getöteten, sondern deren Anführerin, deren Kraft trotz der Umwandlung noch in den neuen Schattenwesen steckte.
 „Das wirst du schon bald bereuen, Schattenspieler!“ hörte er aus den Seelen der Umgewandelten eine sehr zornige Frauenstimme klingen.
 „Du wirst es bereuen, Gooriaimiria“, tönte Kanoras. Je mehr ich von deinen Dienern vertilge, desto mehr gehörst du selbst mir“, fügte er noch hinzu. Denn nun wusste er, wie sich seine Feindin nannte. Er wusste auch, dass sie ähnlich wie er keinen Körper aus Fleisch und Blut mehr besaß. Und sie konnte ihre in ihre Diener eingewirkten Kräfte nicht zurückziehen. Ja, je mehr er von denen einfangen konnte, desto mehr hatte er von ihr, freute sich der Schattenträumer.
 Die feuersbrunst ebbte wieder ab und zerfiel in die fünf seit Jahrtausenden brennenden blauen Feuerquellen, die darauf warteten, weitere Körper zu verzehren.
 Als der Blutriese wieder zurückkehrte befahl Kanoras ihm, hier in der Höhle zu bleiben, falls weitere kristallstaubträger hier ankommen sollten. Denn noch einmal würde die Gegnerin sicher nicht versuchen, die fünf Feuerstellen mit Unlichtkristallen auszulöschen. „Wir erwarten deine Diener, Gooriaimiria“, sprach Kanoras zu seinen neuen Gefolgsleuten. „Meine neuen Diener sind schon ganz gierig, weitere Brüder zu erschaffen.“ Diesmal bekam er sogar eine Antwort:
 „Du wirst diese Nacht nicht überleben, Schattenspieler. Denn jetzt weiß ich, wo dein Reich ist und werde dich vernichten.“
 „Ich werde dein Reich zuerst finden und deine früheren Diener aussenden, dich zu vernichten“, erwiderte Kanoras. Danach folgte keine Antwort mehr. So befahl er seine anderen Schattendiener zu den neuen Ausgängen. Sie sollten hinaus ins Freie, wenn das letzte Dämmerlicht verloschen war und neue Opfer herbeischaffen, bevor die Feinde mit den Kraftausrichtern die neuen Zugänge fanden.
 Als seine weiteren Diener losgezogen waren, um sich an den neuen Ausgängen zu postieren, erlebte er jedoch eine herbe Enttäuschung. Der Kampf mit den Kristallstaubvampiren hatte ihn von seinen Feinden vor dem Berg abgelenkt. Diese waren nicht untätig geblieben und hatten alle vier neuen Ausgänge gefunden und mit mehrfach gestaffelten Sonnenlichtmauern versperrt. Die Schattendiener kamen nicht einmal auf zwanzig ihrer Längen an die Ausgänge heran, ohne zu zerfließen zu drohen. Kanoras brüllte wütend auf, als er das erfuhr. Seine Feinde hatten es wahrhaftig geschafft, ihn für diese Nacht an einem neuen Angriff zu hindern. Er musste neue Ausgänge schaffen. Doch das würde die halbe Nacht dauern. Also musste er im Süden seines Berghöhlenreiches den Durchbruch ins Freie schaffen. Das sollten die ihm aber bitter büßen. Andererseits war er auch wütend auf sich selbst, dass er nicht schon vor Zeiten mehrere Ausgänge hatte schaffen lassen, um immer einen Durchgang ins Freie zu haben. Aber wie waren die Feinde darauf gekommen, die harmlos schmalen Felsspalten und -löcher als seine neuen Ausgänge zu erkennen? Die Antwort war, dass sie wohl die dunklen Kräfte erfasst hatten, die zum Öffnen dieser Ausgänge benutzt worden waren. Diese Erkenntnis half Kanoras jedoch nicht weiter. Er war vorerst handlungsunfähig und diesmal sogar bei vollem Bewusstsein.
 __________
 Gooriaimiria brüllte ihre Wut hinaus in die Unendlichkeit. Kanoras hatte zehn ihrer Krieger erledigt. Er hatte sogar fünf davon zu seinen Dienern gemacht. Als sie fand, dass sie ihm ihre Verärgerung verdeutlicht hatte, schirmte sie sich wieder weit genug ab, dass Kanoras nur ihre restliche Kraft in seinen neuen Dienern wahrnehmen konnte. Auf den Gedanken, die Verbindung zu den Seelen ihrer früheren Diener zu lösen kam sie nicht. Nein, sie wollte Kanoras unter Beobachtung halten und vor allem, das genaue Ziel erfasst halten, wenn sie ihren nächsten Angriff gegen ihn führte.
 Als sie es wagte, durch die Augen einer lebenden, nicht mit Kristallstaub imprägnierten Dienerin zu sehen fühlte sie durch diese und ihre anderen Diener in New York und Umgebung, wie eine Welle aus heller Zauberkraft für einen winzigen Moment über die Riesenstadt flutete und von mehreren Stellen zurückgeworfen wurde. Dann war es auch schon wieder vorbei. Die schlafende Göttin überlegte, wer da so eine starke, sich wie das vermaledeite Feuer der Sonnenkinder verbreitende Kraft aufbieten konnte und erkannte, dass es nur die verhasste Trägerin des silbernen Kreuzes sein konnte, die es schaffte, ihre Kristallstaubvampire zu entmachten und deren Seelen aus ihrer Gewalt zu befreien. Ja, die musste das gewesen sein. Dann ging ihr auf, dass die Feindin ihr wohl ungewollt einen großen Gefallen erwisen hatte und die Rivalin und ihre Brut erledigt haben musste. Falls das stimmte hatte sie es nur noch mit Kanoras und dem sich Iaxathan anbiedernden Idioten zu tun, der sich Lord Vengor nannte. So beschloss sie, erst das für sie größere Ärgernis Kanoras zu erledigen, sobald ihre Vorbereitungen abgeschlossen waren.
 __________
 30. November 2002
 Maria Valdez erwachte mit dumpfem Pochen im Kopf. Ihre Augenlider wirkten tonnenschwer. Dann merkte sie, dass ihr etwas im Mund steckte, etwas wie das Mundstück einer Sauerstoffflasche. Außerdem fühlte sie irgendwie, dass sie gerade unbekleidet war. Offenbar hatte jemand sie komplett ausgezogen und ihr dabei alles weggenommen. Alles? Sie versuchte, ihre Arme und Beine zu bewegen. Dabei merkte sie, dass sie mit irgendwas an einer festen Unterlage gefesselt war. Das trieb ihr das Adrenalin ins Blut und machte sie schlagartig hellwach. Sie riss ihre Augen auf und sah sich um.
 Sie lag wohl auf einer glatten Unterlage, hart wie Stein oder Holz, nur durch etwas dünnes gepolstert. Sofort dachte sie an einen Tisch. Als sie den Raum betrachtete, in dem sie lag fielen ihr gleich drei Sachen auf: Der Raum war klein. Er besaß kein einziges Fenster, sondern nur eine verschlossene Holztür. Ein blutrotes Licht glomm aus mehreren winzigen Leuchten an der Decke und verlieh dem Raum eine gespenstische wie anregende Atmosphäre.
 Maria fühlte, dass was immer sie im Mund hatte mit zwei straff um ihren Kopf gebundenen Bändern verbunden war, so dass sie es nicht abschütteln konnte. Sie konnte ihren Kopf gerade so bewegen, dass sie an sich hinuntersehen konnte. Das bestätigte ihren ersten Eindruck. Sie war völlig nackt. Alles, was sie am Körper getragen hatte war weg. Besonders erschreckte sie, dass jemand ihr silbernes Kreuz fortgenommen hatte, ihren Talisman, mit dem sie gegen böse Zauber und Zauberwesen kämpfen konnte. Ebenso fehlte ihr nun auch das Drachenhautmieder, dass mit einer Schutzbezauberung gegen körperliche Angriffe versehen war und ihre Strumpfhose, die ein Portschlüssel war, mit dem sie im Gefahrenfall hatte verschwinden wollen. Man hatte sie nicht nur entblößt, sondern völlig wehrlos gemacht.
 Das in ihrem Mund steckende Mundstück war mit einem ziehharmonikaartig geformten Gummischlauch verbunden. Dieser führte in eine metallische Vorrichtung, die aus zwei waagerechten Zylindern zu bestehen schien. Von jedem Ende eines Zylinders führte ein dünnerer Schlauch zu je einem trichterförmigen Saugnapf. Maria Valdez versuchte, zu rufen. Doch die in ihrem Mund steckende Vorrichtung war ein vortrefflicher Knebel.
 All das erweckte starke Gefühle von Wut, aber vor allem Hilflosigkeit und Angst in ihr. Sie war in eine Falle getappt und lag nun wortwörtlich auf einem Präsentiertisch. Die aufkommende Angst drohte zur Panik zu werden. Nur Marias jahrelang geschulte Selbstbeherrschung verhinderte das. Sie musste klar denken, durfte sich nicht als hilfloses Opfer zeigen. Sie dachte daran, dass sie eigentlich nur von magisch beeinflussten neuartigen Vampiren ausgegangen war. Doch das war offenbar ein fataler Trugschluss gewesen. Spätestens die Tatsache, dass ihr von wo auch immer Kugeln um die Ohren gepfiffen waren und sie nur ihrer Drachenhautausrüstung verdankt hatte, nicht erschossen worden zu sein, war doch ein überdeutliches Zeichen gewesen, dass sie es nicht nur mit Zauberwesen zu tun hatte. Dann war sie von einem geruchlosen Betäubungsgas erwischt worden. Sie fragte sich, ob sie nicht auch gegen sowas einen Schutzzauber hätte haben können. Doch jetzt war es für diese Überlegung zu spät. Blieben nur zwei Erkenntnisse: Die neuartigen Vampire, die von einer geheimnisvollen „Sie“ gesprochen hatten, arbeiteten mit gewöhnlichen Gangstern zusammen, die ganz frei von magischem Einfluss handelten. Nur deshalb war es denen wohl möglich gewesen, ihr das silberne Kreuz, Ashtarias Erbstück, wegzunehmen. Man hatte sie nicht getötet, obwohl es im Sinne dieser Kriminellen und ihrer Auftraggeber die sinnvollste Lösung bot. War das wirklich die sinnvollste Lösung? Dann erkannte sie mit neuem Schrecken, welchem Zweck der in ihren Mund gesteckte Gummischlauch und die mit diesem verbundene Vorrichtung diente. Nein, sie wollten sie nicht töten. Sie wollten ihr was einflößen, um sie zu einer neuen Dienerin dieser Brut zu machen. Aber warum kam dann nicht einfach einer der Vampire und biss ihr in den Hals, wie es in den einschlägigen Geschichten immer der Weg zur Vampirwerdung war? Dann erinnerte sie sich an die Erwähnungen ihrer zaubererweltlichen Wegführerin, dass Vampire nicht einfach dadurch entstanden, dass Menschen von anderen Vampiren gebissen und um ihr Blut gebracht wurden. Wenn Vampire Nachkommen haben wollten mussten Menschen auch das Blut des sie beißenden Vampirs trinken, um sich zu verwandeln. Ja, und das stand nun wohl ihr bevor, dachte Maria Valdez. Es wäre also eine Verschwendung gewesen, sie zu töten. Diese Erkenntnis drohte ihre mühevoll nidergehaltene Angst zur Panik ausufern zu lassen. Maria wusste, dass sie von hier ohne fremde Hilfe nicht wegkam. Sie war diesen Monstern und ihren normalsterblichen Handlangern ausgeliefert. Wie lange würden die Bestien damit warten, bis sie ihr das antaten, was sie sich ausmalte? Wenn sie sadistisch genug veranlagt waren konnte das Tage dauern, Tage, in denen sie ihr immer wieder vorhalten würden, wie hilflos sie war. Noch peinigender war, dass sie in diesem Raum nichts hatte, woran sie die Tageszeit ablesen konnte. Denn auch ihre Armbanduhr hatten sie ihr weggenommen. Ebenso wusste sie nicht, ob seit der Betäubung erst Minuten oder bereits mehr als ein Tag verstrichen waren.
 „Die Hoffnung stirbt zum Schluss“, dachte sie immer wieder, um nicht in panische Angst zu verfallen. Solange sie noch einen freien Willen hatte bestand zumindest die Hoffnung, die erste sich bietende Gelegenheit zu nutzen, vielleicht doch noch freizukommen.
 Ihre krampfhaft aufrechterhaltenen Gedanken an eine irgendwie mögliche Rettung wurden von dumpfen Schrittgeräuschen durchbrochen. Sie lauschte. Hier in diesem Raum, wo außer ihr nichts war, klangen selbst die leisesten Geräusche wie Lärm. Sie erkannte die Schritte als die von gewichtigen Männern. Dann hörte sie durch eine dicke Wand gedämpfte Stimmen. Es war schwer, einzelne Wörter zu verstehen. Doch es gelang, zumindest zu erkennen, dass es Männer aus New York waren, dem Akzent nach Hispanoamerikaner. Dann hörte sie noch eine Stimme, die eines älteren Mannes, der anders als die anderen eine gehobene Ausdrucksweise pflegte. Der Mann sagte: „Sie muss wach und bei vollem Bewusstsein sein, die Herren. Ich hoffe, Ihr Narkosegas hält nicht zu lange vor.“
 „Nöh, Mister B., das Zeug klingt nach ’ner halben Stunde wieder ab, wenn’s nicht dauernd in ’nen Raum geblasen wird. Die Lady dürfte gerade wieder aufwachen. Könnte sich glatt bepissen, wenn die merkt, was wir mit der gemacht haben.“
 „Dann sollten wir sie nun herüberrufen, bevor dieses Malheur wahrhaftig eintritt“, grummelte der Mann, der wohl eine bessere Schulbildung erhalten hatte als die anderen.
 „Wie Sie meinen, Jefe“, sagte einer der Hispanos.
 „Vor allem zerstört ihr die von ihr getragenen Sachen. Ich gebe ihr nun bescheid. Sie beide gehen rüber und helfen ihr!““
 „Wem, der Lady auf dem Tisch oder der mit den Megamöpsen?“ fragte einer der anderen gehässig.
 „Für das Geld, dass Sie von mir erhalten sollten sie ein wenig mehr Anstand zeigen, solange Sie mit mir zu tun haben“, tadelte der Mensch mit der gehobenen Bildung. Dann ging die Holztür auf, und drei Männer traten ein.
 Maria konnte den Schamreflex nicht unterdrücken, weil die drei sie so sahen, wie ihr Herrgott sie erschaffen hatte. Sie fühlte die Hitze des Errötens auf ihren Wangen. „O, sie ist echt schon wach, Mister B.“, feixte einer der beidenund deutete auf Maria Valdez.
 „Dann keine Zeit vertun, Gentlemen!“ befahl der Mann, der einen weinroten Smoking und eine schwarze Seidenfliege trug. Maria erkannte ihn sofort. Es war William Bradfield, ein New Yorker Privatier, der durch erfolgreiche Börsenspekulationen mehrere hundert Millionen Dollar angesammelt hatte. Die zwei anderen Männer kannte sie nicht. Es waren aber eindeutig Latinos.
 „Schön, dass Sie wieder bei uns sind. Dann kann sie endlich das große Willkommen zelebrieren“, sagte Bradfield. Die zwei angeheuerten Gangster grinsten schadenfroh. „Sicher würden Sie mich jetzt gerne sehr viele Sachen fragen oder mir die wüstesten Beschimpfungen an den Kopf werfen. Aber glauben Sie mir, das wäre nur pure Energie- und Zeitvergeudung. Sie werden es verstehen, wenn auch sie von ihrer Nährenden Milch gekostet haben werden“, sagte Bradfield und lächelte. Da konnte Maria die spitzen Eckzähne sehen, die jedoch noch nicht so lang waren wie bei den Vampiren, denen sie bisher begegnet war.
 „Gib bitte den Weg frei!“ klang nun eine tiefe, befehlsgewohnte Frauenstimme aus dem dunklen Gang hinter der Tür. Will Bradfield trat gehorsam zur Seite.
 Maria konnte nicht anders, als wie gebannt auf die Erscheinung zu starren, die nun durch die Tür kam. Es handelte sich um eine hochgewachsene Frau, deren Füße in blutroten Filzpantoffeln steckten, deren Beine nackt und kahlrasiert waren und das rote Licht der kleinen Leuchten vollständig widerspiegelten, als seien sie kalkweiß. Statt eines Rockes trug die andere einen Lendenschurz. Um ihren Brust- und Bauchbereich hing eine rubinrote Lederschürze. Das Gesicht der Unbekannten schimmerte in einem blassrosa Farbton. Es war schmal und von einer schlanken Nase und zwei kreisrunden dunkelbraunen Augen bestimmt. Ihr Haar war schulterlang und tiefschwarz. Als die andere sah, wie Maria sie ansah lächelte sie und entblößte zwei messerscharfe Fangzähne im Oberkiefer. Maria wollte die Augen schließen, um nicht von einem hypnotischen Blick gebannt zu werden. Da lupfte die andere ihre Lederschürze. Darunter trug sie nichts, so dass ihre überbordende Oberweite zu erkennen war. In diesem Moment wurde Maria klar, was genau ihr bevorstand.
 „Du möchtest mich nicht ansehen?“ fragte die andere mit einer unheilvoll sanften Stimme. „Das ist auch nicht nötig. Meine Gabe erhältst du sowieso, ob du mich dabei ansiehst oder nicht. Ihr zwei Kleinhirne, macht die Sauger fest, aber wehe, ihr macht einen Handgriff zu viel!“ befahl sie und deutete auf die zwei Gangster. Maria erkannte, dass wegzusehen nichts mehr bringen würde. Am Ende konnte sie noch hoffen, dass dieses übermäßig ausgestattete Frauenzimmer sie doch noch mit einem Unterwerfungsblick bannte. Nein, sie wollte ihren freien Willen behalten. So sah sie statt der Vampirin die zwei Gangster, die gerade die zwei glockenförmigen Saugnäpfe nahmen und sie behutsam anschlossen. Maria fühlte Hilflosigkeit, Wut und Ekel, wenn sie sich vorstellte, dass sie gleich einem pervertierten Stillvorgang unterzogen werden sollte, um die sicher mit dem Vampirkeim verseuchte Milch oder was auch immer dieses Weib da bereithielt eingeflößt zu bekommen. Sie dachte ein letztes Gebet an ihre Namensgeberin im christlichen Glauben und bat um Vergebung aller Sünden, die sie bisher begangen hatte und hoffte auf die Gnade der himmlischen Mutter, ihr das Schicksal, zum Milchkind einer Höllenkreatur zu werden, zu ersparen. Dann hatten die zwei Latinos die zwei Saugnäpfe an den Brustwarzen der Vampirin angebracht und traten zurück. „Setz die Vorrichtung in Gang, mein erster Zögling!“ befahl die Unheimliche Will Bradfield. Dieser nickte und trat an den Tisch.
 „Ihr zwei macht, was mein Zögling euch gesagt hat. Vor allem dieses widerwärtige Ding, mit dem sie meinen vierten Zögling gepeinigt hat, muss weg. Bringt es so weit wie möglich weg von hier und zerstört es!“ schnaubte die Unheimliche. Maria fühlte, wie sie gleich in totaler Panik und Angewidertheit ertrinken würde. Sie versuchte noch, sich aus den Fesseln zu lösen. Doch die saßen zu fest und zu sicher. Da setzte bereits das ihr Ende als Menschenfrau verheißende Saugen und Surren der Pumpvorrichtung an. Sie fühlte die Luft aus dem Schlauch in ihren Mund eindringen und ihre Wangen aufblähen. Sie konnte nicht anders als die Luft durch die Nase wieder auszustoßen. Dann fühlte sie die ersten Tropfen jenes für sie verheerenden Sekretes warm und etwas prickelnd auf der Zunge.
 __________
 Sie stand in einem kreisrunden Raum, der gut und gerne hundert Meter durchmessen mochte. Eine Steindecke wölbte sich über sie. In der Mitte hing eine kopfgroße Lichtkugel, die gerade weißgelbes Licht ähnlich der am Himmel stehenden Sonne aussandte. Was sie unmittelbar nach dem Verlassen der orangeroten Feuerkugel fühlte waren im Raum verteilte Erdzauber, die wie versteckte Raubtiere auf Beute lauerten. In der Mitte des Raumes standen ein hufeisenförmiger Tisch und ein hochlehniger gepolsterter Stuhl, fast schon ein Königsthron zu nennen. Auf dem Stuhl saß der, den sie suchte, Hironimus Pickman, der Meister der schwarzmagischen Malkunst. Er trug einen vielfarbigen Umhang und um den Hals eine glitzernde Kette mit kleinen bunten Steinen daran, die aus sich selbst leuchteten und mit ähnlichen Steinen auf dem hufeisenförmigen Tisch in einem wechselnden Lichterspiel glühten. Zwischen ihm und Anthelia lagen noch dreißig Schritte.
 „Verdammt, wie bist du hier reingekommen!“ fauchte Pickman und grabschte nach einem silberfarbenen Stein auf dem Tisch. „Egal, verreck, du Miststück!“
 „Hironimus Pickman, dein wirken endet hier und jetzt“, sagte Anthelia/Naaneavargia. Jetzt schien Pickman sie zu erkennen. Ein kurzes Zucken verzog sein wütendes Gesicht. Dann berührte er mit dem silbernen Stein seinen Zauberstab. „Treue Diener, tötet die Unerwünschte!“
 „Congelanto Omnimagines!“ erscholl eine entschlossene Frauenstimme jenseits der massiven Tür. Das brachte den Hufeisentisch zum erzittern. Grüne Funken flogen aus der Tischplatte heraus und vergingen leise knisternd in der Luft. Pickman kümmerte das offenbar nicht. Anthelia erkannte auch sofort warum. Denn aus den wänden neben den scheinbaren Fenstern, die alle eine andere Aussicht boten, schälten sich fünf gigantische, im Licht der magischen Sonnenkugel silbern spiegelnde Gestalten mit vier Armen heraus. Sie sahen Gedrungen aus und stampften auf säulenartigen Beinen heran. Die vierfingrigen Hände an den Enden der langen, mit drei Gelenken versehenen Arme glühten auf.
 „Ah, du hast dir die legendären Spiegelgolems von Reza Amahdei, dem persischen Golemmeister nachgebaut“, stellte Anthelia fest. Sie wusste, dass diese Ungetüme die mit Abstand tödlichsten Kunstgeschöpfe waren und vor allem nicht mit den üblichen Golemvernichtungsbannen zu treffen waren, weil ihre Außenhaut alles Licht und von Licht getragene Zauber auf den Ursprung zurückspiegelte. Deshalb konnte ihnen auch kein offenes Feuer beikommen. War das Schwert also auch wirkungslos? Anthelia wollte es nicht darauf ankommen lassen. Sie hob ihren Zauberstab, den sie noch in der linken Hand hielt und dachte schnell die fünf Worte des freien Fluges. Sie stieß sich vom Boden ab und stieg senkrecht nach oben. Die mit laut klirrenden Schritten auf sie zustampfenden Spiegelgolems rissen ihre Arme nach oben. Zwischen den Händen flogen blaue Funken und wurden zu einem dichten Lichtbogen. Die wollten wahrhaftig ihre mörderischen Blitze auf sie schleudern, dachte Anthelia. Pickman indes griff nach einem linsenförmigen Körper und blickte hindurch. Dann stieß er eine wilde Verwünschung aus. „Wie kann sie das. Dafür wird sie sterben!“
 Anthelia beschwor in Gedanken die Schutzkraft der Flammenklinge. Dann besann sie sich auf ihre übersinnliche Gabe, Gedanken aus mehr als hundert Metern Entfernung zu hören, sofern sie nicht durch Okklumentik verhüllt wurden. Ja, da erfuhr sie, dass vor der Tür Theia Hemlock aufgetaucht war und gerade die Armee der aus ihren Bildern gequollenen Ungeheuer mit einem mächtigen Zauber hatte erstarren lassen, den Anthelia noch nicht kannte. Auch Pickman hatte das wohl erkannt. Doch jetzt trat Theia gerade auf eine Bodenstelle, die unvermittelt zu Treibsand wurde. Innerhalb einer Sekunde war sie mit dem rechten Bein bis zum Knie versunken. Anthelia wusste nun, welche Fallen hier in diesem und wohl auch im Nebenraum lauerten. Doch im Moment ging es gegen die silbernen Golems.
 Als laut krachend die ersten blauen Blitze zu ihr überschlugen ruckte das Schwert in ihrer Hand. Seine lodernde Flammenklinge verfärbte sich dunkelrot. Die ihr geltenden Blitze wurden wie von einem Magneten von der Klinge angezogen, noch ehe sie Anthelias Körper treffen konnten. Prasselnd flogen blaue Funken aus der flammenden Schwertspitze heraus. Weitere krachende Entladungsblitze zuckten aus den Händen der Golems, die sich gerade unter der frei in der Luft schwebenden Hexenlady zusammenrotteten. All zu lange konnte sie so nicht ausharren. Außerdem erfasste sie einen Gedanken Pickmans, der es offenbar nicht für nötig hielt, zu okklumentieren. Er wollte warten, bis die Golems sich genau unter der Feindin zusammengestellt hatten, um sie dann mit vereinter Kraft aus der Luft herunterzuschießen und dann, wenn sie aufschlug, in Stücke zu zerreißen. Er wollte die Golems dann zu der anderen Feindin schicken, die durch den plötzlichen Erdaufweichungszauber bei Berührung mit lebender Materie ankämpfen musste. . Er rief triumphierend: „Siehst du die Frau im Moore winken, wink zurück und lass sie sinken!“
 „Dir fehlt der rechte Umgang mit Damen, Hironimus Pickman!“ rief Anthelia, die sich über die unter ihr zusammenkommenden Golems hinwegbewegte und auf Pickman zutrieb. Dieser erkannte jetzt wohl, dass sie nicht einfach einen Schwebezauber benutzte, sondern wahrhaftig frei und ohne Flügel flog. Sowas hatte er bisher nur bei zwei Zauberern erlebt: Dem dunklen Lord und Severus Snape. Er legte schnell die magische Linse ab und riss den Zauberstab hoch. Anthelia wusste, dass er nun den Todesfluch wirken würde. „Avada Kedavra!“ rief er. Anthelia hielt beim zweiten Wort die alle Blitze ansaugende Klinge in die direkte Zauberstabausrichtung. Der grellgrüne Blitz aus Pickmans Zauberstab sirrte auf sie zu und traf auf die Klinge, die grün aufflammte und scheinbar noch einige Zentimeter wuchs, bevor sie für einen Moment erlosch. In dem Moment traf Anthelia einer der Blitze und versetzte ihr einen elektrischen Schlag. Jedes andere Lebewesen wäre davon sicher gelähmt oder getötet worden. Doch die Tränen der Ewigkeit vereitelten das. So blieb nur ein kurzer, heftiger Schmerz und Hitzestoß und dass Anthelias Haarschopf knisternd zu Berge stand. Dann loderte die Flammenklinge wieder auf und fing die nächsten Blitze auf.
 Anthelia schwirrte nun förmlich über Pickman hinweg und landete unmittelbar so, dass die Golems erst einmal um den Tisch herumlaufen mussten, wollten sie nicht ihren eigenen Meister treffen.
 „Es ist vorbei, Hironimus Pickman!“ rief Anthelia. Da fühlte sie, wie unter ihr der Boden nachgab. Sie knurrte nur verächtlich. Sie ließ den Zauberstab nach unten schwingen und stieß die Worte der freiheit der Erde aus. Mit lautem Rumpeln erzitterte der Boden. Grüne und rote Lichtfontänen schossen an verschiedenen Stellen aus dem Boden heraus und verpufften sogleich wieder.
 „Was?!“ brüllte Pickman. Noch einmal bebte die Erde, jedoch etwas schwächer. Dann passierte was, womit Pickman nicht gerechnet hatte und Anthelia ein überlegenes Lächeln abrang.
 __________
 Kanoras‘ Diener gruben und brachen sich weit im Süden neue Wege ins Freie. Kanoras erkannte mit gewisser Verstimmung, dass sie so weit von ihm weg waren, dass die in der Nähe seiner Heimstatt wirkenden Kräfte in den Wänden fehlte. So waren sie genauso auf freigeräumte Gänge angewiesen wie lebende Wesen. Er erfasste, dass es also mit einer halben Nacht nicht getan sein würde. Diese verfluchten Fleischlinge hatten ihn wahrhaftig in seiner eigenen Höhle gefangengesetzt.
 Die Sonne war versunken, die Dämmerung glomm noch im Westen, als Kanoras an seinen neuen Dienern fühlte, wie etwas zu ihm vordrang. Er wusste sofort, was das war. Die sich selbst große Mutter der Nacht nennende Feindin griff wieder an.
 Zwanzig wild wirbelnde Strudel aus Kanoras‘ Dienern artverwandter Zauberkraft brachen aus dem Nichts heraus in die große Höhle ein, die Kanoras‘ Heimstadt war. Zwanzig Männer, die zum gutteil von der geistig-magischen Essenz ihrer Anführerin durchdrungen waren, standen nun mitten im Raum. Nein, es waren keine gewöhnlichen Menschen, sondern die Nachkommen der von Iaxathan erschaffenen Kinder der Nacht.
 Einer der Neuankömmlinge drückte einen unbezauberten Gegenstand gegen die durchsichtige Schutzkuppel und zog etwas davon ab. Sofort ging das Ding in hellen, heißen Flammen auf, die Kanoras die direkte Sicht auf das Geschehen verwehrten. Doch seine Diener sahen die Angreifer. Der Blutriese fiel über den größten von ihnen her und saugte ihm blitzschnell alles Blut, das Leben und die Seele aus. Kanoras vermeinte, Schmerzenslaute einer Frau zu vernehmen. Die anderen neuen Diener folgten dem Beispiel ihres übergroßen Artgenossens und stürzten sich auf fünf weitere Eindringlinge. Die anderen versuchten, mit lodernden Fackeln an langen Stangen auf die Schattendiener einzuschlagen. Das führte auch dazu, dass diese gelähmt und zu einem winzigen Teil angeschmolzen wurden. Doch Kanoras‘ Diener antworteten schnell auf diese Angriffe, indem sie schneller als ihre Gegner auswichen. Dann kamen weitere Schatten aus den Gängen und fielen über die Feinde her. Kanoras‘ Befehl war eindeutig: „In die Flammen mit den Feinden!“
 Die Eindringlinge verbrannten schlagartig in den blauen Flammen. Kanoras verband ihre freigesetzten Seelen mit sich und gewann dadurch noch mehr von Gooriaimirias eigener Grundkraft. Jetzt konnte er fühlen, wo ungefähr sie war. Er meinte, ein immer festeres Band zwischen sie und sich zu knüpfen. Als noch einmal zwanzig abtrünnige Nachtkinder in seiner Höhle erschienen und vom Blutriesen, den neuen Schattenvampiren oder den blauen Flammen erledigt worden waren empfand Kanoras die endgültige Gewissheit, seine Feindin gleich ein für alle mal zu besiegen. „Ich gewähre dir die Gnade, dich freiwillig in meine Gewalt zu begeben und dich mit mir zu vereinen, auf dass wir beide zum Beherrscher aller Nachtkinder werden“, schickte Kanoras eine Gedankenbotschaft aus.
 „Schön, genau das wollte ich gerade dir anbieten. Scheint mir, dass doch schon mehr von meinen Gedanken zu dir durchdringen als gedacht“, bekam er nun die direkte Antwort Gooriaimirias.
 „Das glaubst aber auch nur du. Je mehr deiner Diener zu meinen Dienern wurden, desto mehr von dir habe ich schon einverleibt. Den Rest nehme ich mir auch, wenn du dich nicht freiwillig unterwirfst“, tönte Kanoras. Da hörte er aus der Ferne eine wütende Gedankenstimme, die Stimme Iaxathans:
 „Kanoras, du Narr. Sie will dich überrumpeln. Setz sofort alles von ihr frei, was du dir schon einverleibt hast!“
 „Herr und Meister, warum? Ich habe genug von ihr, um ihren Geist an mich zu reißen. Das werde ich jetzt tun“, widersprach Kanoras dem Befehl seines einzigen wahren Herren und Meisters.
 „Da kann ich doch nur laut wiehernd lachen wie das große Pferd von Laertis‘ listenreichem Sohn“, klang Gooriaimirias Gedankenstimme zur Antwort. Kanoras fragte sich, wer das sein sollte, Laertis‘ listenreicher Sohn. Doch sicher wollte sie ihn nur hinhalten. Deshalb wartete er, bis weitere zwanzig Diener Gooriaimirias erschinen waren, die noch schneller überwältigt wurden. Wieso wollte die es nicht wahrhaben, dass sie ihn so nicht besiegen konnte?
 „Weil ich dich schon besiegt habe, Schattenspieler“, bekam er auf seinen nicht nach außen gesandten Gedanken eine Antwort. Er stutzte. Wieso konnte sie seine Gedanken … Ja, sie wusste über seine Diener, was er dachte. Jetzt ging ihm auf, was sie vorhatte. Mit jeder weiteren Verbindung zwischen ihm und ihr erfuhr sie mehr über ihn. Er wollte das ausnutzen, um auch mehr über sie zu erfahren und jagte seine Geistesströme der immer stärkeren Verbindung entlang durch Raum und Zeit. Als er ein großes, blutrot leuchtendes Frauengesicht mit zwei spitzen langen Fangzähnen sah wollte er durch dieses Gesicht hindurch an die Erinnerungen und Gefühle der Feindin langen. Da fühlte er den plötzlichen Ruck an seinem eigenen inneren Selbst. Er sah noch, wie seine neuen Schattendiener unvermittelt in einem gewaltigen Strudel verschwanden, der auch ihn selbst in sich einzusaugen schien. Doch in Wirklichkeit war es die direkte Verbindung mit der Feindin, die ihn auf sie zuriss. Er schrie aus Wut und angstvoller Erkenntnis auf. Dann fühlte er sich plötzlich leicht und schwerelos. Er war aus seinem mächtigen Körper herausgerissen worden.
 Kanoras versuchte, sich aus dem Sog zu lösen, der ihn in einen tiefschwarzen Schacht zog. Er kämpfte dagegen an, wollte Iaxathans letzten Befehl noch ausführen, die von ihm vertilgte Kraft Gooriaimirias freizusetzen. Doch dafür war es schon zu spät. Er fühlte, wie die an seinem Geist zerrende Kraft ihn in zwei Hälften zerriss. Er fühlte, wie sein vereintes Ich sich in die zwei einzelnen Wesenheiten von Karundaria (Lichtjägerin) und Iaimotan (Nachtanbeter) auflöste, jenem Geschwisterpaar, das zehn Jahre vor Iaxathans Sturz den verbotenen Versuch unternommen hatte, Körper und Geist zu einem vereinten, mächtigen Wesen zu verschmelzen. Die beiden zauberkräftigen Geschwister, die zu Iaxathans größten Verehrern gezählt hatten, erkannten, dass ihr Versuch erfolgreich verlaufen war. Doch sie erkannten auch, dass sie ihre Körperlichkeit dafür aufgegeben hatten und schlimmer noch, von einer gnadenlosen Kraft angezogen wurden. Als Karundaria und Iaimotan begriffen, dass sie gerade unausweichlich auf dem Weg in ihre eigene Vernichtung waren schrien sie aus reiner unbändiger Angst auf wie aus Angstträumen aufgeschreckte Säuglinge. Karundaria erkannte als erste die riesenhafte, blutrot leuchtende Gestalt einer Frau. Dann sah auch ihr neben ihr dahinwirbelnder Bruder diese Erscheinung. Sie sahen auch, wie die Unheimliche ihren weit offenen Mund mit den langen Fangzähnen auf sie richtete. Da fanden sich beide auch schon von blutrotem Licht umschlossen in einer kugelförmigen, sich wellenförmig verformenden Höhle wieder. Sie konnten einen kleinen, schattenhaften Körper sehen, den eines Mannes, der wie in einem unsichtbaren Netz gefangenhing und um sich zu schlagen versuchte. „Ihr abgrundtief flohhirnigen Versager. Die hat euch beide wieder in Einzelwesen zerrissen“, quäkte das gefangene Wesen. Dann hörten die nach Jahrtausenden wieder in Einzelseelen getrennten Geschwister um sich herum die frohlockende Stimme ihrer siegreichen Feindin:
 „Ja, ihr zwei. Jetzt habe ich euch leckeren Happen verschlungen und verdaue euch gleich noch, damit ich alles weiß, was ihr und Kanoras, euer gemeinsames Geisteskind, gewusst hat. Ihr wart einfach zu machtbesoffen, als ihr beide in Kanoras vereint wart.“ Dann fühlten die zwei neuen Gefangenen der Gooriaimiria, wie sie auf die roten Wände zugezogen wurden. Sie konnten sich nicht dagegen wehren. Mit einem letzten Angstschrei wurden sie gegen die kugelförmige Wand gedrückt und innerhalb weniger Sekunden davon eingesaugt. Dabei konnte jeder der beiden noch einmal sein oder ihr ganzes Leben vor und während der Zeit von Kanoras vorüberjagen sehen. Dann lösten sich die Erschaffer von Kanoras im aus vielen Hundert Seelen bestehenden Gefüge der schlafenden Göttin auf. Sie wurden zu einem weiteren Teil dieser Daseinsform.
 Als Gooriaimiria auf einen Schlag alle Macht von Kanoras an sich gerissen hatte fühlte sie, wie auch dessen Schattenkreaturen auf sie zuflogen und in sie hineingerieten. Gleichzeitig erfasste sie, wo die Nimmertagshöhle lag, Iaxathans Versteck. Ja, Iaimotan hatte es von Iaxathan erfahren, weil er ihn zu seinem möglichen Statthalter machen wollte. Sie hörte den wütenden Aufschrei des Dieners der alles endenden Dunkelheit: „Du widerliches Weibsstück! Verflucht sei der Lebenskelch deiner Mutter, der dich ans ebenso verfluchte Licht der Welt gebracht hat! Aber das wirst du mir büßen. Mein Knecht steht bereits vor meiner Heimstatt, bereit, sich mir bedingungslos zu unterwerfen. Deine Tage und Nächte sind gezählt, Mutter aller Dirnen!“
 „Das du dich da mal nicht vertust, Flaschengeist. Denn ich kenne jetzt deinen Wohnsitz und werde dir noch in dieser Nacht meine Aufwartung machen. Dein neuer Knecht wird seine Dummheit nicht lange überleben“, erwiderte sie. Dann musste sie erst innehalten, weil die vielen über die Verbindung mit den in ihr aufgegangenen Seelen von Kanoras‘ Erzeugern in sie eindringenden Schatten ihr Gefüge aufwühlten, weil sie nicht so reibungslos darin aufgingen wie wahre Nachtkinder, deren körperliches Ende gekommen war. Sie musste die in sie hineingeschnellten Seelen von niederen Tieren sofort wieder freisetzen, um nicht zu einer rein tierhaft handelnden Daseinsform zu werden. Erst als sie das geschafft hatte und der Feuerlöwe mit einem lauten Knall zweihundert Meter vom Mitternachtsdiamanten entfernt zu dunklem Feuer zerbarst, das das umgebende Wasser schlagartig zu eis gefror, konnte sie sich wieder auf ihre weiteren Vorhaben besinnen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, die Schattendiener weiterbestehen zu lassen. Doch die waren alle mit ihrem Herren in ihr vergangen. Also blieben ihr nur die rein körperlichen Helfer, darunter die dreißig letzten Kristallvampire. Zwanzig davon wollte sie sofort zu Iaxathans Versteck schicken, um diesen Vollidioten Vengor noch daran zu hindern, dessen willige Marionette zu werden.
 __________
 Die vor der Höhle Kanoras‘ ausharrenden Zauberer der marokkanischen, ägyptischen und algerischen Kampftruppen, sowie die Brüder des blauen Morgensternes, gingen davon aus, dass Kanoras‘ Diener trotz der Sperrzauber versuchen würden, auszubrechen. Doch statt dessen erzitterte der Berg unter einer gewaltigen Erschütterung. Die Männer sahen blauen Feuerschein auflodern, der wie das gefürchtete Schmelzfeuer alles zerrinnen ließ, worauf er traf. Doch als die blauen Flammen auf die Sonnenlichtmauer trafen bogen sie sich zurück und wirbelten eine Weile im Eingangsbereich. Dann fielen die Flammen mit lautem Fauchen in sich zusammen. Die Sonnenlichtmauer bog sich nach innen und erzitterte. Dann stürzte der Höhleneingang donnernd und dröhnend in sich zusammen. Ein weiteres Beben erschütterte den Berg. Es dauerte eine volle Minute an. Dann erst verebbte es.
 „Bei Allah und dem mächtigen Sulaiman! Die dunkle Kraft ist völlig verschwunden!“ rief einer der Zauberer, der jene Messvorrichtung bei sich trug, mit der dunkle Zauberkräfte aufgefunden und bestimmt werden konnten. Sofort wurde er von den anderen umringt. Sie lasen die Anzeigen ab und mussten ihm zustimmen. Im Umkreis von fünfhundert Metern gab es keine Quelle dunkler Zauberkraft mehr.
 __________
 Die verwirrenden Widerklänge waren zu zwei klar unterscheidbaren Klängen geworden. Die zehnte Tochter fühlte, dass die Lebenskraftausstrahlung ihres Schöpfers unvermittelt an Stärke zunahm und dann mit einem Schlag verging, bis auf eine schwächere Quelle. Ja, jetzt hatte sie nur eine klare Quelle seiner Lebensausstrahlung. Sie stimmte sich darauf ein, weil sie von dieser seiner Lebenskraft mitgestaltet worden war. Sie fühlte aber auch, wie tastende Geistesfühler sie überstrichen. Ihre natürlich entstandenen Schwestern erfassten sie. Jetzt ging es um ihr Dasein, ihr Fortbestehen. Sie bündelte die in ihr gesammelten Lebenskräfte von fünfzig Männern, die sie in Form von kleinen Pflanzensamen in ihren Schoß hineinpraktiziert hatte. Falls sie mit ihren Schwestern kämpfen musste, dann würde sie diese Kraft freisetzen müssen. Doch wenn es ihr gelang, ihren Schöpfer selbst in sich aufzunehmen, sein Leben mit ihrem zu verschmelzen, dann konnte ihr niemand mehr etwas anhaben. Sie bündelte ihre geistigen Kräfte auf den Ursprungsort der einen Quelle. Sie überhörte das leise verächtliche Flüstern in ihren Gedanken. „Falsche Schwester ergib dich und vergehe!“ Sie wünschte sich, am selben Ort wie ihr Schöpfer zu sein. Dann verschwand sie einfach.
 __________
 Lahilliota hatte auf diesen Moment gewartet, dass sich die falsche Tochter wieder regen würde. Ihre richtigen Töchter hatten es auch mitbekommen und richteten sich darauf aus, an den Ort zu wechseln, wo sie war, um das ihnen zugefügte Unrecht aus der Welt zu schaffen. Doch als Itoluhila und Tarlahilia sicher waren, wo die unechte Schwester war, verschwand diese unvermittelt in einer starken Welle aus Magie.
 „Sie hat sich über eine große Entfernung versetzt, große Mutter“, gedankensprach Tarlahilia, die Tochter der schwarzen Mittagssonne mit gewisser Wut.
 „Dann findet sie wieder und vernichtet sie!“ gedankenrief Lahilliota ebenfalls wütend zurück. Doch sie fühlte selbst, dass die unechte Tochter durch ihren machtvollen Ortswechselzauber für mindestens zehn Atemzüge ihren neuen Standort verbarg. Und wenn sie ihren Geist wieder verschloss konnten die anderen sie lange suchen.
 __________
 Die durchsichtige Kuppel über Kanoras‘ aus einem einzigen Riesengehirn bestehenden Körper erzitterte, glomm erst blutrot und dann blau auf. Dann zersprang sie in Millionen Einzelteile. Gleichzeitig breiteten sich die blauen Flammen aus den Feuerstellen wieder aus, wurden weißglühend, heller als die Sonne. Nur an den Ausläufern der sich schneller als der Wind in alle Richtungen ausdehnenden Flammen loderten sie weiterhin blau. Der Boden schmolz und verdampfte. Das weiße Feuer brach nach unten und durch die Decke. Die gefangenen Menschen, die Kanoras‘ Gehirnkörper seine Lebenskraft hatten geben müssen, zerfielen in weniger als einer Millionstelsekunde zu Asche und Dampf. Die weißen Flammen und der unvermittelt entstandende Druck sprengten und zerschmolzen alles im Umkreis von fünfhundert Metern, darunter auch die Leichname von Mulai und seinen vier Gefährten. Höhlen brachen zusammen. Gesteinsmassen, zu gelbglühender Lava zerschmolzen, drängten in die entstehenden Öffnungen. Der gesamte Berg war in Aufruhr. Etwas mehr als die Zeit, die Menschen eine Minute nannten, hielt dieser zerstörerische Aufruhr der Elemente an. Dann fiel die weißglühende Feuerkugel schlagartig in sich zusammen. Die blauen Flammen erloschen. Luft drängte in die so plötzlich entstandene Leere hinein, die die neuen Höhlen und Kavernen ausfüllte. Erst als alle nicht vollständig verschlossenen Räume mit kalter Wüstenluft gefüllt waren, kam der Berg endlich zur Ruhe. Die Böse Kraft, die über mehrere Jahrtausende hinweg darin genistet hatte, war erloschen. Von nun an würde wieder die Ruhe und die Geduld der unbezauberten Erde regieren.
 __________
 Als wenn jemand Heroin in warmer Milch aufgelöst hatte, so dachte Maria, als sie das verhängnisvolle Zeug auf der Zunge schmeckte, das der ihr in drei Metern Entfernung gegenübersitzenden Vampirin abgesaugt wurde. Maria wollte das Zeug nicht schlucken. Doch der Drang dazu wurde ununterdrückbar. Gerade wollte sie schlucken, als ein heftiger heißer Wärmestoß aus ihrer Magengegend durch ihren Körper jagte und das ihr eingeflößte Sekret auf einen Schlag verdampfen ließ. Maria fühlte, wie es schmerzhaft durch ihre Nasenlöcher aus ihrem Körper verdampfte. Sie sah noch die blutroten Dunstwolken. Gleichzeitig hörte sie einen lauten Aufschrei von der ihr gegenübersitzenden Blutamme her. Wieder tröpfelte aus dem Mundstück etwas in Marias Mund. Doch sofort hielt ein neuer Hitzestoß dagegen. Wieder schrie die Unheilvolle auf, als habe ihr jemand einen Stromschlag verpasst oder sie mit einem brennenden Gegenstand gefoltert. Dann geschah etwas, womit Maria nicht gerechnet hatte.
 __________
 Albertine Steinbeißer sortierte gerade ihrenBericht zum Vorkommnis mit dem in Deutschland aufgetauchten Sohn Ashtarias, den ihr Vorgesetzter mit S0 klassifiziert hatte. Da sah sie durch die Wand ihres Büros, wie Walter Haselwurz heranstürmte. Der in der Abteilung für experimentelle Zauberei beschäftigte kleine, runde Zauberer schien es sehr eilig zu haben.
 Albertine verringerte instinktiv die Durchdringungskraft ihrer magischen Kunstaugen und sah nun ihre Tür. Da klopfte es auch schon. „Kommen Sie rein, Walter!“ rief sie.
 „Wir können ihn jetzt endlich orten, diesen Vengor. Das war sein Fehler, mit diesem Dunkelkraftkristall herumzulaufen“, sagte Haselwurz. „Meine Mädels und Jungs haben nach dem Angriff auf uns endlich einen Dunkelkraftkristallresonanzspuraufzeichner entwickelt. Den hätten wir gerne schon vor einem Jahr gehabt. Aber so viel, wir können damit seine von diesem Kristall veränderte Lebenskraftaura wie eine Glocke zum schwingen bringen und so die Richtung rausfinden, wo der Kerl ist, auch wenn der sonst Unortbarkeitszauber um sich herum hat.“
 „Und, wohin geht die Reise?“ wollte Albertine wissen.
 „Endlich ist die Feinabstimmung komplett. Wir mussten für diesen Zauber noch ein niederes Lebewesen töten, um dessen Todessekunde sozusagen als Zündfunke zu kriegen. Achso, die Reise geht nach osten und möglicherweise an die fünftausend bis sechstausend Meter über dem Meeresspiegel, also den Himalaya.“
 „Ja, wo die Chinesen und Inder das Sagen haben. Wissen die schon, welches Unglück die haben?“ wollte Albertine wissen.
 „Das handeln unsere Leute von der IMZ gerade aus, ob wir da mal eben hindürfen. Aber wenn die noch lange brauchen ist der Bastard womöglich wieder woanders.“
 „Kann ein Portschlüssel auf den Standort eingestimmt werden?“ wollte Albertine wissen.
 „Leider nicht, weil wir die Richtung und die Entfernung nur auf einen Kilometer genau messen können. Das geht bei dieser Art von Ortungshilfe nicht“, grummelte Haselwurz.
 „Also geht nur in die Nähe fliegen und suchen, bis der genaue Standort klar ist“, erwiderte albertine.
 „Ja, deshalb will Wetterspitz wohl auch, dass Sie mitkommen, um mit Ihren neuen Augen einen besseren Rundumblick zu nehmen, wo der Kerl ist.“
 „Gut, ich bin soweit bereit“, sagte Albertine. „Wenn die Chinesen oder Inder zustimmen geht’s los“, sagte sie noch. Sie fühlte das Jagdfieber. Sollte es echt sein, dass sie mithelfen durfte, diesen Verrückten zu stellen, ihn endlich zu erledigen, nachdem er offenbar Minister Güldenberg ermorden und flüchten konnte?
 Für eine diplomatische Anfrage über große Entfernung ungewöhnlich schnell kam nur zehn Minuten nach Haselwurzes Besuch die Antwort, dass Vengor von deutschen, britischen und französischen Ministeriumsleuten gejagt werden durfte. Allerdings wollten die Chinesen ebenfalls eine kleine Gruppe von Leuten schicken, wohl auch, um mehr über diesen unheilvollen Dunkelkraftverstärkerkristall zu erfahren.
 Albertine betrachtete den eiförmigen Apparat, der aus mehreren Dutzend haardünnen Röhren, mit alchemistischen Zutaten gefüllten Kugeln und Vielflächlern bestand und außen eine mattschwarze Umhüllung besaß. „Was diese Kristallstaubvampire können können wir jetzt in gewisser weise auch, wenn wir die Aufzeichnungen von Lebenskraftauren benutzen können“, sagte Haselwurz. Dann machte er dreißig Besen zu Portschlüsseln, die erst einmal in die betreffende Region wechseln sollten. Dort wollten sie sich mit den Leuten aus den anderen Ministerien treffen.
 Um vier Uhr Nachmittags mitteleuropäischer Zeit fand die Abreise statt. Albertine hatte bis dahin versucht, Anthelia anzumentiloquieren. Doch diese schien gerade anderweitig beschäftigt zu sein.
 __________
 Genau über ihrem Bauch erschien mit leisem Ploppen ein glänzender Gegenstand an einer Kette, der nicht nur das rote Licht spiegelte, sondern auch eine sanft leuchtende Aura besaß. Die Vampirin, die gerade darauf ausgegangen war, Maria ihre vergiftete Milch einzuflößen, schrie noch lauter auf. Dann landete der Gegenstand auf Marias Bauch und jagte noch einen wesentlich heftigeren Hitzestoß durch ihren Körper, dass sie meinte, gleich zu verbrennen. Doch sofort danach durchflutete sie eine unbändige Zuversicht, eine Hoffnung und Geborgenheit. Gleichzeitig strahlte der aus dem Nichts zu ihr gekommene Gegenstand in einem golden-blauen Licht auf, das Marias Körper wie ein Mantel aus abermilliarden Sternen umhüllte. Im selben Moment, wo sie von diesem Licht eingehüllt wurde, peitschten die Gummibänder um Marias Kopf von ihr weg. Das in Marias Mund steckende Schlauchende sprang förmlich heraus und wirbelte davon. Gleichzeitig erstrahlte die unheilvolle Blutamme in einem hellroten Licht. Sie schrie auf und wurde durchscheinend. Dann flog sie wie von einem unsichtbaren Katapult geschleudert in Richtung der Wand und verschwand darin. Will Bradfield schrie und stöhnte vor unerträglichen Schmerzen. Er konnte sich nicht auf den Beinen halten und fiel zu Boden. Wie von starken Krämpfen geschüttelt wälzte er sich am Boden.
 Die zwei Gangster traten in den Raum ein und sahen sich um. „Ah, bringt mich hier raus. Dieses verdammte Kreuz ist stärker als sie und ich dachten“, schrie Bradfield.
 „Eh, wo ist die Mexi-Lady hin?“ fragte einer der Gangster.
 „Die ist weg. Dieses verfluchte Kreuz hat sie verschwinden lassen“, schrie Bradfield. Maria begriff. Wenn sie still dalag war sie für böse Augen unsichtbar. Sie sah, wie die zwei Handlanger ihren gepeinigten Auftraggeber aufhoben und aus dem Raum trugen. Sie überlegte, ob es günstig war, hier zu warten. Da vernahm sie einen sehr eindringlichen Gedanken: „Ihr nach, schnell!“
 Maria Valdez sprang auf, wobei sie ihr unverhofft zu ihr zurückgekehrtes Silberkreuz nahm und es sich umhängte. Dann lief sie so nackt sie war auf die Wand zu, hinter der die Widersacherin verschwunden war. Die Wand erglühte im selben Goldton wie die Aura, die sie immer noch umhüllte. Maria sprang vor und durchdrang die Wand wie goldenen Nebel. Sie fand sich in einem dunklen Gang wieder, der nur vom hellen Zauberlicht ihres wiedererlangten Talismans erhellt wurde. Sie folgte dem Gang zu einem anderen Raum. Davor standen zwei kleine Kinder, die angewidert auf Marias magisches Schmuckstück starrten. Sie hielt den beiden das Kreuz entgegen. Blutrote Blitze schossen heraus und warfen die zwei laut schreienden Kinder zur Seite. Maria stürmte auf die verschlossene Tür zu. Diese sprang auf, als sie nur noch einen halben Meter entfernt war.
 Jetzt stand sie in einem quadratischen Raum, gut und gerne vier mal vier Meter groß. An der ihr gegenüberliegenden Wand sah sie ein beeindruckend großes Gemälde in einem schwarzen Rahmen. Doch war es wirklich nur ein Bild? Sie sah wie durch ein Fenster die verhängnisvolle Vampirin, die ihre Opfer wohl durch ihre vergiftete Milch zu Artgenossen machte, von zwanzig anderen Männern und Frauen umringt. Maria hörte die Wutschreie der Vampirfrau. Doch ihr Kampfeswille war nun erwacht, und die grenzenlose Zuversicht, dass ihr jetzt nichts mehr passieren würde, trieb sie voran.
 Als sie auf das Bild zurannte hörte sie die andere noch laut nach weiteren Hilfskräften rufen. Maria sprang vor, als sie hörte, dass mehrere Männer durch den Gang eilten. Wollte sie nicht doch noch erschossen werden, so musste sie handeln. Sie stieß sich ab und flog auf das Bild zu. Eingehüllt in die golden-blaue Aura ihres Silberkreuzes durchdrang sie die Barriere zwischen der wirklichen und der gemalten Welt. Lautes Geschrei und sichin die entfernteste Ecke zurückziehende Vampire empfingen sie auf der anderen Seite.
 „Du Mutterkuh unter den Vampiren. Deine schlimme Zeit ist vorbei. Sage mir, wo dein Schöpfer ist!“ rief Maria Valdez. Doch sie bekam keine Antwort. Alle hier starrten sehr ängstlich auf sie. Dann erkannte sie, dass die sie umfließende Aura ihres Talismans flackerte. Sie war in einen von dunkler Magie gefluteten Bereich eingedrungen. Diese böse Zauberkraft schwächte ihr Kreuz. Wollte sie nicht doch noch das Opfer dieser Brut da werden musste sie jetzt alle Kräfte freimachen, die ihr Erbstück barg.
 „Aus Liebe warst geboren,
der Liebe und dem Heil erkoren.
Wenn du aus liebe wirst gegeben
erhalte machtvoll Schutz und Leben!“
 Grelles, weißgoldenes Licht umstrahlte Maria Valdez. Sie fühlte, wie ihr Talisman wild pulsierte. Sie hörte das laute Geschrei der mit ihr in dieser verbotenen Welt steckenden Wesen. Dann bekam sie einen heftigen Stoß gegen Brust und Bauch, flog zurück und fiel auf den Rücken. Doch das weißgoldene Licht strahlte eine halbe Minute lang weiter. Dann verlosch es übergangslos. Maria sah sich um.
 Sie befand sich wieder in dem quadratischen Raum. Doch das Gemälde war weg. Statt seiner lag nur noch von bunten Kleksen durchsetzte Asche auf dem Boden. Ja, und um Maria herum lagen reglose Körper von Menschen, die wie in seligem Tiefschlaf atmeten. Es waren zwanzig bis dreißig Männer, Frauen und Kinder.
 Maria Valdez blieb ebenfalls am Bodenliegen, als die Tür aufging und zwei Männer mit schussbereiten MPs hereinkamen. Sie fühlte die Kraft ihres Talismans wieder. Dann lauschte sie: „Was ging denn hier ab, José?“ fauchte einer der Männer. „Wo kommen die alle her?“
 „Weiß ich sowas, Pedro? Jedenfalls ist das Bild mit der Vampirmutti weg. Dir ist klar, was das heißt?“
 „Scheiß viel Ärger, José“, knurrte der erste wieder. „Sehen wir zu, dass wir wegkommen.“
 Maria hörte noch, wie die Gangster sich aus dem Raum zurückzogen. Sie wartete noch einige Sekunden. Dann vernahm sie wieder eine Gedankenstimme: „Hol dir deine Sachen wieder!“
 Sie fragte sich nicht einen Moment, wer oder was ihr diesen Gedanken eingab. Sie sprang auf und lief durch die noch offene Tür zurück, folgte einem Gang, bog in einen anderen ab, ohne einen Moment zu überlegen, wieso das der richtige sein sollte. So gelangte sie in eine Abstellkammer, wo in einem Koffer ihre ganzen Sachen waren. Sofort zog sie sich an. Sie dachte erst, den Portschlüsselzauber zu benutzen. Doch dann fiel ihr ein, was Almadora erwähnt hatte. Wenn sie den Ursprungsort gefunden hatte, sollte sie die kleine Kristallkugel zerbrechen, die sie in der Handtasche verstaut hatte. Das tat sie dann auch. Ein rötlicher Blitz flammte auf und ließ ihren Talisman kurz erzittern. Dann löste sie den Portschlüsselzauber in ihrer Strumphose aus.
 __________
 Einer der Steine auf dem hufeisenförmigen Tisch sprang, von einem weißgoldenen Blitz angetrieben, in die Höhe und flog einige Zentimeter zur Seite weg. Pickman stierte auf den nun glühenden, wie eine weibliche Brust geformten Stein, der nun über den Tisch kullerte und dann mit scharfem Knall implodierte. Ein Wutschnauben entfuhr dem Maler schwarzmagischer Gemälde. Doch sogleich erkannte er, dass es noch schlimmer kommen würde.
 Die Tür zu Pickmans Raum färbte sich unvermittelt blutrot. Tropfen bildeten sich auf ihr und glitten wie Sirup herunter. Dabei begann die Tür sich zu verformen. Sie bekam erst Risse und dann Löcher. Diese verschlossen sich jedoch durch nachdrängende Tropfen wieder. Die Tür sackte in sich zusammen und gab den Weg frei. Sie wurde zu einer unförmigen roten Masse, die leicht pulsierend auf dem Boden auseinanderfloss. Einer der Golems eilte laut klirrend auf den freigelegten Zugang hin, trat dabei in die sich zersetzende Masse und erzitterte. Funken stoben aus ihm heraus, als sein rechtes Bein wegknickte und dabei jeden Spiegelglanz verlor und ebenso blutigrot verfärbt wurde. Pickman sprang von seinem thronartigen Stuhl hoch und wirbelte mit ausgestrecktem Zauberstab herum. Er zielte auf den so unverhofft einfach freigelegten Zugang. Doch seine Golems hatten offenbar dieselbe Idee. Sie bauten sich so auf, dass sie eine bewegliche Mauer zwischen ihm und der geöffneten Tür bildeten. Da löste sich jener Golem schlagartig in bunte Funken und farbigen Nebel auf, der mit der sich zersetzenden Tür in Berührung gekommen war. Das verwunderte Anthelia einen Moment. So reagierte sie nicht sofort, als Pickman versuchte, zwischen seinen Golems hindurchzuzielen.
 Eine weitere Hexe betrat den Raum und trat bedenkenlos in die sich immer weiter ausbreitende rote Masse, in die sich die verschlossene Tür verwandelt hatte. Ihr passierte jedoch nichts. Anthelia erkannte sie sofort und auch, dass es nur eine nichtstoffliche Abbildung von Theia Hemlock war.
 „Avada Kedavra!“ brüllte Pickman, als er sich sicher wähnte, die neue Feindin zu treffen. Doch gerade in dem Moment, wo sein Fluch den Zauberstab verließ rückten gleich drei Golems vor und keilten die hereintretende Erscheinung ein. Einen der Golems traf der grüne Todesblitz am Rücken und wurde laut schwirrend schräg an Pickman vorbei gegen eines der scheinbaren Außenfenster gespiegelt. Mit dumpfem Knall zerbarst das Fenster in einer weißen Flammenwolke und hinterließ einen qualmenden Krater in einer ansonsten dicken Steinwand. „Die Bahn frei für mich!“ brüllte Pickman seine Diener an. Zwei von diesen hatten aber schon in die rote, sirupartige Substanz getreten und verformten sich funkensprühend, bis auch sie in farbigen Funken und Dunstwolken zerplatzten. Da klang erneut jene Anthelia bis dahin unbekannte Zauberformel aus mehreren Frauenmündern zugleich: „Congelanto Omnimagines!“ Schlagartig erstarrten sämtliche Silbergolems in der Bewegung und wirkten nun wie überlebensgroße, vierarmige Zinnsoldaten. Ebenso froren sämtliche Außenansichten in einem weißen Nebel ein, so dass die vorhin echt wirkenden Fenster nur noch weiß leuchtende Flächen waren.
 Das was aus der Tür geworden war zerrann indes weiter und versickerte im Boden. Pickman stieß eine wüste Beschimpfung gegen die hereinkommende Feindin aus und versuchte noch einmal den Todesfluch. Diesmal traf dieser das gewünschte Ziel und sirrte durch dieses hindurch. Mit einem lauten Donnerschlag sprengte der ungebremst weiterfliegende Todeszauber einen weiteren Krater in die Wand. Dann trat noch eine Nachbildung Theias ein, und noch eine. Pickman erkannte nun auch, was Anthelia schon längst erkannt hatte. Theia musste leise den Plurimagines-Zauber gewirkt haben, der eine von der eigenen Zauberkraft abhängige Zahl scheinbar selbstständig handelnder Ebenbilder hervorbrachte. Doch dieser Zauber kostete Ausdauer, wusste wohl auch Theia Hemlock.
 Unvermittelt quoll aus Pickmans Zauberstab goldener Nebel hervor und dehnte sich explosionsartig im Raum aus. Die an der Decke hängende Lichtkugel schien den magischen Brodem mit Kraft aufzuladen. Sofort wechselten die Flammen an Anthelias Schwert die Farbe und schimmerten ebenso golden. Der ihr zustrebende Dunst zersprühte in goldenen Funken. Nur die nicht auf das Schwert treffenden Ausläufer berührten sie und jagten sengende Hitze durch sie hindurch. Sie wirbelte herum und zerteilte die goldenen Dunstwolken, dass es nur so von goldenen Funken wimmelte. Als sie sich wieder auf ihre Umgebung konzentrieren konnte erfasste sie, dass Theias nichtstoffliche Abbilder mit einem Schlag zerstört worden waren und Theia der Ohnmacht nahe am Boden hockte. Ebenso bekam sie mit, wie Pickman disappariert war. Sie erfasste jedoch, dass er nur zweihundert Meter weiter in einer anderen Höhle war. Mit leisem Plopp verschwanden alle auf dem Hufeisentisch liegenden Steine, denen sie bisher keine weitere Beachtung gewidmet hatte. Sie erfasste nun auch, wie Pickmans Gedanken verstummten. Er hatte eine Barriere zwischen sich und sie errichtet, die jedes Aufspüren durch Geisteszauber blockierte. Doch das würde ihm nichts nützen, dachte Anthelia. Sie fegte noch die letzten Ausläufer des goldenen Nebels weg. Dann löschte sie die Flammen ihres Schwertes. Sie beschwor den schnellen Weg durch die Erde.
 Theia indes rang um ihre Besinnung. Da hörte sie die Gedankenstimme ihrer Tochter: „Mom, den Preacipio Dies!“ Sie verstand und hielt die Spitze ihres Zauberstabs auf sich selbst gerichtet. Eine Sekunde später wurde sie in rotes Licht gehüllt. Sie zählte im Geiste die Sekunden, während sie neue Kraft in sich einströmen fühlte. Nach zehn Sekunden senkte sie den Zauberstab. Das rote Licht erlosch. Jetzt hatte sie für zwanzig Stunden neue Ausdauer und Kraft in sich angesammelt. Allerdings hatte sie damit auch die Dauer ihres Unversehrtheitszaubers verkürzt. Aber gegen diese vertückten Einsinkzauber, die nur die damit belegten Stellen im Boden betrafen, half der ihr ja auch nichts, erkannte sie mit gewissem Ingrimm. Sie sah sich um. Pickman hatte den Sonnenrauchnebel genutzt, um zu flüchten. Die Hexe mit dem Feuerschwert, eindeutig die neue Gestalt Anthelias, stürzte gerade wie in einen tiefen Schacht in den Boden, ohne dass dieser ein Loch aufwies. Sie wurde förmlich von der Erde verschlungen. Doch das war wohl keine Zauberfalle wie mit diesem tückischen Treibsandzauber, erkannte sie. Dann lotete sie schnell den Raum aus und erfasste, dass dieser wohl nur bestimmte Leute apparieren ließ. Sie holte aus ihrem Umhang den kleinen Kristallwürfel, in dem sie die Lebenskraftschwingungen Pickmans gespeichert hatte und hielt ihn in alle Richtungen. Dann prüfte sie noch, ob weitere Zauberfallen auf sie lauerten. Doch auf dem Boden gab es keine. Sie prüfte die Wände, ob diese mit Erhärtungszaubern belegt waren. Dem war nicht so. Also ging es eben so.
 Theia lief los. Der Sonnenrauch hatte auch die silbernen Golems aufgelöst, weil sie eben nicht echt waren. Dann stand sie vor einer Wand. „Terra lapisque permeabilis pro vivo“, knurrte sie. Als sie sicher war, dass der Zauber wirkte durchschritt sie die Wand, als sei sie gerade nur dichter Nebel. Dem in der Hand rot glühenden und leise summenden Lebensauraaufspürwürfel folgend eilte sie mit ständig Fluchzerstreuer und Durchlässigkeitszauber verteilend durch feste Wände hindurch. Pickman mochte ein überragender Zaubermaler und Fallensteller sein. Aber auf den Gedanken, alle Wände von Zaubern undurchdringbar zu machen war er nicht gekommen.
 __________
 Julius Latierre fühlte, dass irgendwas anstand, von dem er nicht wusste, was es war. Den ganzen Tag hindurch wartete er förmlich auf einen Brief oder eine Botschaft. Als dann durch das Ministerium ging, die Deutschen hätten einen Weg gefunden, Vengors Aufenthaltsort zu bestimmen, war er schon darauf gefasst, zu einer Einsatztruppe eingeteilt zu werden, die ihn bekämpfte. Doch jemand, deren Meinung er sehr hoch schätzte, meldete sich auf gedanklichem Weg bei ihm.
 „Julius, ich weiß, ich habe dich das ganze Jahr hindurch darauf hingewiesen, dass Iaxathan einen neuen Knecht sucht und dieser Unglückselige, der sich Lord Vengor nennt, es wohl zu gerne sein möchte. Doch ich bitte dich, dich ihm nicht jetzt schon entgegenzustellen, nicht wo er wohl gerade in der Nähe der Nimmertagshöhle ist. Ohne einen wirksamen Schutz wie die Sterne Ashtarias helfen dir auch die vier von meiner Mutterschwestertochter Ianshira beigebrachten Lieder nicht viel, solange Vengor die direkte Kraft Iaxathans aufnehmen kann. Erst wenn er weit genug von seiner Heimstatt entfernt ist, besteht auch für dich eine Möglichkeit, ihn zu schwächen, ohne ihn zu töten“, hörte er die celloartige Stimme von Artemis vom grünen Rain in seinem Kopf. Er wollte ihr widersprechen, ihr mitteilen, dass er ja auch für seine Familie eintreten musste, um Vengor oder wie immer der hieß zu stoppen. Doch Temmie entgegnete:
 „Du weißt, was die als Nachtodform in der Welt gebliebene Marie Laveau dir vorhergesagt hat? Die Geister des Lichtes und der Dunkelheit umwerben dich. Es könnte dir widerfahren, dass Vengor mit der geballten Kraft des Unlichtes deinen Geist unterwirft, ja dich dazu zwingt, in die Nimmertagshöhle zu gehen, um auch deinen Geist Iaxathan zu unterwerfen. Sicher kannst du meine Krone des Lichtes und des Schutzes tragen. Denn sie wiegt Iaxathans böse Kraft für eine Zeit auf. Aber wenn Vengor wahrhaftig zu Iaxathans Knecht wird kann er nicht von einem alleine niedergeworfen werden. Halte dich also bereit, ihn zu bekämpfen, sollten seine Feinde, zu denen deine Mitstreiter gehören, ihn nicht daran hindern können, Iaxathans Knecht zu werden!“
 „Monsieur Latierre, mir ist klar, dass Sie wohl auch gerne bei der Eingreiftruppe mitmachen möchten“, sagte Pygmalion Delacour zu seinem Mitarbeiter. „Doch ich möchte Sie bitten, Ihre Kontakte in die ganze restliche Welt zu nutzen, um alle darauf vorzubereiten, diesen selbsternannten Erben des Unnennbaren zu bekämpfen, wo er auch immer auftauchen wird.“
 „Natürlich, Monsieur Delacour“, sagte Julius gehorsam. Denn ihm fiel noch was ein, was Temmie nicht erwähnt hatte. Ashtarias Geist hatte davon gesprochen, dass Vengor bereits gestolpert sei, als er seine Vorbereitungen traf, also die unseligen Serienmorde beging, die eine bestimmte Blutlinie betrafen, zu der auch der deutsche Zaubereiminister Güldenberg und dessen Neffe Hagen Wallenkron gehörten. Wenn das stimmte, so bestand durchaus die Möglichkeit, dass Vengor nicht in die Nimmertagshöhle eindringen konnte, weil die von einem anderen Erben Ashtarias, wohl Adamas Silverbolt, errichtete Barriere standhalten mochte. Mit dieser Hoffnung schaffte er es, den restlichen Arbeitstag zu überstehen.
 Wieder in seinem durch Ashtarias Segen geschütztem Haus erwartete ihn eine Überraschung. Temmie war trotz ihrer fortgeschrittenen Trächtigkeit über den kurzen Weg zu den Latierres gekommen und wollte solange bleiben, bis feststand, ob Iaxathans Plan aufging oder doch noch durchkreuzt wurde.
 Ebenso fanden sich Barbara Latierre, die jüngere und Camille Dusoleil mit Chloé bei den Latierres ein. Über Viviane Eauvives Bild erfuhren sie, dass sämtliche dunklen Zauberbilder Pickmans auf einen Schlag zu Asche und Farbkleksen zerfallen waren, von den roten Skeletten, die einen New Yorker Friedhof heimgesucht hatten, über ein Piratenschiff, dessen knöcherne Besatzung ein nobles Stadviertel von Oslo heimgesucht hatten, bishin zu weiteren Schreckgestalten, die bisher nur durch vereinte Zauberkräfte der Ministeriumsbeamten zurückgehalten werden konnten. Leider hatten die verfluchten Bilder ihre Opfer bei ihrer Vernichtung mit in das Vergessen gerissen. Alles in allem hatte Pickmans schwarzmagisches Treiben über vierhundert unschuldige Menschen in den Tod gerissen. Von den meisten von ihnen waren nicht einmal bestattungsfähige Leichname geblieben. Das stimmte Julius einerseits sehr traurig. Andererseits verärgerte es ihn, dass dieser Pickman im Namen Vengors keine Rücksicht auf Menschenleben genommen hatte. Nach ihm wurde weiterhin gesucht.
 __________
 Der kleine Juri stieß hörbar auf. Er genoss es, dass seine zweite Mutter ihn so umsorgte, obwohl er ihr bei seiner Geburt sicher sehr weh getan hatte. Dafür hatte er aber auch Monate lang hilflos in ihrem Unterleib zusammengerollt zubringen müssen und durfte nur schreien, wenn er was brauchte. Aber er genoss es, eine zweite Kindheit als ihr Sohn bewusst zu erleben.
 „Tamara, die Vorbereitungen sind getroffen“, sagte Juris Ziehvater. „Dann will ich hoffen, dass diese Babymacher auch ihren Teil einhalten. Immerhin haben die ja die echten Ziegelbrand-Geschwister vor uns aus Greifennest rausgeholt“, sagte Juris zweite Mutter, während sie ihm den Mund abwischte und dann noch prüfte, ob die gerade umgebundene Reisewindel noch einen Tag durchhalten würde.
 „Die anderen warten schon auf dich, um das Suchritual durchzuführen. Der Schutz gegen bösartige Abwehrzauber wurde mit Goldblütenhonigphiolen verstärkt“, sagte Juris Ziehvater.
 „Gut, dann beginnen wir. „Juri, ich pack dich wieder in dein Bettchen. Schlaf noch ein wenig. Wenn du wieder aufwachst haben wir hoffentlich ein gefährliches Problem gelöst“, säuselte Tamara Warren ihrem durch einen magischen Versuch entstandenen Sohn ins Ohr. Er mentiloquierte:
 „Ja, und wenn dieser Irre Vengor errledigt ist sollten wir Bokanowskis Hinterlassenschaft suchen, bevor die die Welt inns Chaos stürzt.“
 „Das habe ich dir versprochen, als du nach deiner Einkehr in meinen warmen Bauch zum ersten Mal mit mir mentiloquiert hast“, gedankenantwortete Tamara Warren. Dann legte sie ihren Sohn zurück in das kleine Kinderbett und verließ das Mehrzweckzimmer, um den Plan auszuführen, den ihre Geheimgesellschaft seit einem Monat verfolgte.
 __________
 Als Maria wieder in Misty Mountain bei ihrer Tochter Marisol und den Fuentes Celestes war berichtete sie über ihre Erlebnisse. Jetzt erst konnte sie sich damit auseinandersetzen, warum ihr Silberkreuz von selbst zu ihr zurückgekehrt war und warum im gleichen Moment ihre Fesseln gesprengt wurden. Auch die zwei Gedankenanweisungen, der Blutamme zu folgen und ihre Sachen zurückzuholen empfand sie als bemerkenswert. Almadora wiegte ihren Kopf. Dann wollte sie noch mal genau wissen, was passiert war.
 „Ich denke, du solltest dich noch einmal mit den dir bekannten Kindern Ashtarias unterhalten, ob denen was ähnliches schon mal passiert ist. Es ist schon unheimlich, dass dein Talisman ein solches Eigenleben haben soll. Aurélie Odin hat mir damals nichts davon erzählt. Kann auch sein, dass sie das nicht erzählen durfte.“
 „Dann hätte ich dir das sicher auch nicht erzählen dürfen“, erwiderte Maria Valdez verschämt und auch leicht beklommen. Was, wenn am Ende ihr Silberkreuz nicht mehr half, weil sie seine Geheimnisse ausplauderte?
 „Dein Einsatz hat dazu beigetragen, dass alle vom verfluchten Blut dieser gemalten Amme vergifteten Menschen wieder geheilt wurden, also sich in gewöhnliche Menschen zurückverwandelt haben, egal wo sie gerade waren. Allerdings hat es den Amerikanern eine Menge Zeit und Einsatzkraft abgefordert, die Rückverwandelten zu finden, die Zeugen ihrer Rückverwandlung mit Gedächtniszaubern zu belegen und dafür zu sorgen, dass die Sach- und Körperschäden, die die Leute unter dem bösen Einfluss dieser gemalten Nährmutter angerichtet haben, ohne großes Getöse in den Nachrichtenverbreitungsmedien zu beheben. Die Familien, die von ihren Kindern oder Anverwandten in den Bann dieser Blutamme gezogen wurden sind wegen heftiger Erkrankungen in magielosen Krankenhäusern. Sie gehen von einem starken Grippeerreger aus, heißt es“, berichtete Almadora und deutete auf diverse Bilder, die neben dem ihrer Stammmutter Viviane Eauvive an den Wänden ihres Arbeitszimmers hingen. Maria Valdez nickte. Sie war froh, dass auch die nicht im direkten Wirkungsbereich ihres Silberkreuzes befindlichen Opfer dieser verfluchten Kreatur befindlichen Menschen von ihrem unheilvollen Dasein befreit worden waren. Almadora erwähnte in diesem Zusammenhang den aus der Abwehr gegen dunkle Zauber geläufigen Begriff vom materiellen Fokus. Das brachte Maria auf die Vermutung, dass es derlei auch in der gutartigen, der sogenannten weißen Magie geben mochte und ihr Silberkreuz von Ashtarias Geist als Anker in der stofflichen Welt genutzt wurde, um ihren Nachkommen zu helfen. Immerhin hatte das Kreuz sie ja auch aus magischem Tiefschlaf geweckt, als feststand, dass sie mit ihrer Tochter Marisol schwanger war. Doch erklärte das wirklich alle ihr zugestoßenen Glücksfälle?
 „Wir haben übrigens eine Botschaft aus dem deutschen Zaubereiministerium erhalten. Es ist gelungen, diesen Lord Vengor ausfindig zu machen“, sagte Almadora. „Er ist im Himalaya-Gebirge unterwegs und will dort wohl seinen dunklen Plan zum Abschluss bringen. Bist du bereit, uns zu helfen, wenn wir dich brauchen sollten?“
 „Nur wenn ich ganz sicher weiß, ob das, was mir in New York passiert ist ein Einzelfall war oder dort noch mehr böses Zauberwerk wirkt.“
 __________
 Pickman wusste, dass er nur noch die Flucht hatte. Er musste in eines seiner Bilder eindringen, in eines, das außerhalb der Rufweite dieser verdammten Sabberhexe lag, die alle seine Bilder und Bildverpflanzungsflächen mit einem Zauber erstarren lassen und auch die aus Bildern gedrungenen Kämpfer hatte zu Statuen werden lassen. Nur ein Zauberbild mit frei beweglichen Motiven und Hintergrund konnte ihm helfen. Ja, und hier in seinem Raum mit den zwölf Kurtisanen war das Bild, dass er suchte. Wenn er erst mal in die gemalte Welt eingetreten war konnten diese Sabberhexen ihn nicht mehr aufspüren. Immerhin hatte sich gleich nach seinem Auftauchen ein Wall der Geistesruhe aufgebaut, der Mentijectus und andere mentalmagischen Aufspürzauber von ihm fernhielt.
 Die zwölf leichtgeschürzten Frauen unterschiedlicher Gestalt, Größe und Altersgruppen vom zwölfjährigen Mädchen bis zur molligen älteren Frau winkten ihm zu. Sicher gingen sie davon aus, er wolle wieder mit einer von ihnen Liebe machen. So hatte er sie gemalt, allzeit willig und bereit. Doch er eilte auf ein kleines Bild mit einem hageren Zauberer im orangeroten Kapuzenumhang zu. Er winkte ihm zu. Der gemalte Zauberer lupfte seine Kapuze und sah ihn aus seinen kleinen dunkelbraunen Augen auffordernd an.
 Pickmans linke Hand fuhr in seinen Umhang und riss die handtellergroße Metallscheibe heraus, die kein Aufrufezauber hätte wegholen können. Gleich war er in Sicherheit. Er musste die Scheibe nur mit seinem Abbild auf die Leinwand pressen und den Übergangszauber ausrufen.
 „Wenn ich bei dir bin bring mich sofort zum Ausweichort, Naranjero!“ zischte Pickman. Der Zauberer in Orange nickte.
 „Per Intraculum …“ setzte er an, als das Bild unvermittelt von einer unsichtbaren Kraft zur Seite geschoben, von den zwei Nägeln gelöst und davongewirbelt wurde. Klatschend landete es mit der bemalten Fläche nach unten auf dem Boden. Pickman stieß eine wüste Verwünschung aus und fühlte, wie das Intrakulum erzitterte, weil er es fast aktiviert hatte. Dann erkannte er, was ihm da zugestoßen war und vor allem, von wem.
 „Netter Versuch, Pinselschwinger. Aber ich sagte, dein Wirken endet hier und heute“, stieß dieses blassgoldene Frauenzimmer aus und starrte ihm mit seinen blaugrünen Augen entschlossen ins Gesicht. Ihr Schwert war im Moment keine Flammenklinge. Sollte er es jetzt noch einmal versuchen?
 „Avada Kedavra!“ rief er. Sein grüner Todesblitz sirrte unheilvoll auf die Erscheinung im scharlachroten, hautengen Kostüm zu und ging durch diese hindurch. Mit lautem Knall explodierte das hinter der Feindin stehende Wandstück. Trümmer flogen herum. Er hatte wieder ein Trugbild erwischt. Doch als er diese Erkenntnis gewann schwirrte ihm ein handgroßes, noch leicht qualmendes Stück Tropfsteinkalk mit voller Wucht gegen den Kopf und raubte ihm die Besinnung.
 __________
 Theia musste auf ihrem Lauf in die Richtung, aus der Pickmans Lebenskraftausstrahlung kam mehrere aus metergroßen Bildern hervorspringende Ungeheuer mit ihrem Bilderwesengefrierzauber lähmen, den sie von Medea von Rainbowlawn erlernt hatte. Das kostete sie Zeit. Als der Lebenskraftanzeigewürfel unvermittelt erlosch dachte sie, dass Pickman es wohl geschafft hatte, ihr und Anthelia zu entwischen. Dann ging der Terror wohl weiter, dachte sie frustriert. Doch dann fiel ihr auf, dass der Würfel noch schwach pulsierte. Also war Pickmans Lebensaura noch nicht verschwunden, sondern nur abgeschwächt. Das passierte, wenn jemand bewusstlos wurde oder in Tiefschlaf verfiel. Das wiederum hieß, dass Anthelia ihn wohl noch erwischt hatte. Sollte sie ihr den Triumph überlassen? Nein, sie musste zumindest versuchen, ihn noch auszuforschen, welche Bilder er verteilt hatte und wie diese zu stoppen waren. Sie lief weiter und durchquerte dabei eine mehrere Meter dicke Mauer, die ihr fast zum Verhängnis geworden wäre, weil ihr Durchdringungszauber schon fast abklang, bevor sie die Wand durchschritten hatte. Gerade soeben schaffte sie es noch, in eine zylinderförmige Kammer von zwanzig Metern Höhe und zehn Metern Durchmesser zu kommen, in deren Mitte ein kreisrundes Bett mit scharlachrotem Bettzeug bereitstand. Anregende Düfte erfüllten diese Kammer. An der Decke hing eine kleinere Ausgabe jener Tageslichtkugel wie in der großen Halle. Auch sah sie, dass in einer Wand ein zwei Meter großes Loch mit schartigem Rand klaffte und mehrere Dutzend Gesteinsbrocken davorlagen. Dann erkannte sie auch die Bilder an der Wand, alles spärlich bekleidete Frauenzimmer, die sie nun bitterböse anglotzten, sie und die andere Frau im Raum, die ein hautenges scharlachrotes Kostüm trug und in der rechten Hand ein Schwert trug, dessen gerade nicht brennende Klinge verschiedenlange Flammenmuster zeigte. Die andere besah sich den am Boden liegenden Mann, auf dessen Stirn gerade eine faustgroße Platzwunde klaffte.
 „Ach, auch schon da, Schwester Theia?“ wurde sie begrüßt.
 „Hast du ihn getötet?“ wollte Theia wissen.
 „Du solltest langsam wissen, dass ich keine Leute umbringe, wenn es sich vermeiden lässt“, sagte Anthelia. „Aber der Kerl war gegen direkte Bezauberungen abgeschirmt, wohl durch das berunte Kostüm von ihm. Der wollte sich mit einem Intrakulum absetzen. Sowas kennst du sicherlich.“
 „Irgendwann mal davon gehört“, grummelte Theia und war sehr sorgsam darauf bedacht, ihren Geist zu verhüllen.
 „Er meinte dann, mein ortsverschobenes Erscheinungsbild mit dem Todesfluch anzugreifen und hat ein Stück Mauer herausgesprengt. Das gab mir die Gelegenheit, ihn doch noch bewusstlos zu schlagen. Ich heile ihn und wecke ihn auf, wenn ich ihm diesen Umhang da ausziehen kann.“
 „Und dann, Spinnenlady?“ fragte Theia.
 „Können wir ihn gerne aushorchen, was er so alles angestellt hat und vor allem, was er von Vengor weiß.“
 „Einverstanden“, knurrte Theia. Die in den Bildern stehenden Frauen stierten Anthelia an. „Wag dich nicht, ihn anzugrabschen, du scharlachrote Filzlaus!“ stieß eine der matronenartigen Frauen fortgeschrittenen Alters aus. „Der ist nur für uns“, fügte ein äußerlich dreizehn Jahre altes Mädchen im weißen Unterrock und freiem Oberkörper hinzu.
 „Ach, und was ist, wenn ich ihn vor euch eingerahmten Zwergstuten da vernasche?“ fragte Antehlia herausfordernd.
 „Dann zerfetzen wir dich und fressen auf, was von dir übrig ist“, sagte eine weitere sehr umfangreich beschaffene Frauengestalt im gelben Kostüm ohne Ärmel.
 „Schwester Theia, dein praktischer Bildeinnfrierzauber sollte ausreichen“, sagte Anthelia. „Ansonsten kann ich die Dirnengalerie da mal eben mit meinem Schwert zerlegen.“
 „Wir sind keine Dirnen, sondern Kurtisanen“, stieß die gemalte Frau in Gelb aus.
 „Ui, also Edeldirnen, die sich ihre Freier aussuchen und nicht auf Freier warten müssen“, meinte Anthelia. Theia nickte nur. Da lösten sich drei der zwölf Liebesdienerinnen Pickmans aus ihren Bildern. „Congelanto Omnimagines!“ rief Theia. Unvermittelt erstarrten die gemalten Frauen. Jene, die gerade aus ihren Bildern treten wollten verschmolzen wieder mit der Leinwand. „So, jetzt ist erst mal Ruhe“, sagte Theia.
 Anthelia machte sich nun an Pickmans Kleidung zu Schaffen. Theia erkannte, dass sie offenbar sehr viel Übung darin hatte, einen Mann innerhalb von einer halben Minute auszuziehen. Ihr entging auch nicht der prüfende Blick, den Anthelia auf die freigelegten Blößen warf. Offenbar war sie jedoch nicht sonderlich davon angetan. Sie bewegte ihren Zauberstab und säuberte erst die Stirnwunde Pickmans. Dann ließ sie diese innerhalb von zwei Sekunden narbenlos verheilen. Sie wollte ihn gerade mit einem Aufweckzauber zur Besinnung bringen, als aus dem Nichts heraus etwas unheimliches im Raum erschien und Anthelia beinahe niederwarf.
 __________
 „Ich will meinen Anwalt sprechen. Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten“, lamentierte Will Bradfield, der trotz demGefühl, einen tagelangen Marathon gelaufen zu sein und einer heftigen Gedächtnislücke nicht vergaß, welche Rechte er hatte. Doch die drei Männer in seltsamen langen Umhängen gingen nicht darauf ein. Sie fragten ihn schon seit mehreren Minuten, was ihm mit dem Bild mit dieser Vampiramme passiert war. Doch er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Er wusste nur noch, dass er von diesem extravaganten Maler namens Fred Morgan drei gruselige Bilder erworben hatte. Mehr wusste er nicht mehr. Als ihm dann zumindest eine Tasse Kaffee angeboten wurde, damit er wieder richtig wach wurde, dachte er nicht an mögliche Drogen. Nachdem er den Kaffee restlos ausgetrunken hatte fingen die seltsamen Männer in den Umhängen wieder an, zu fragen. Er antwortete frei heraus und ohne Argwohn.
 Als er wieder alle Fragen beantwortet hatte zogen sich die Männer zurück, offenbar um zu beraten, was sie mit ihm anfangen sollten.
 __________
 „Jetzt müssen wir noch mal so eintausend Meter weiter hoch. Am besten trinkt ihr alle den Höhenanpassungstrank“, sagte Haselwurz auf Englisch und mit magisch verstärkter Stimme. An die hundert Hexen und Zauberer hatten sich zusammengefunden. Darunter waren auch dreißig asiatischstämmige Zauberer in einer fliegenden Dschunke.
 „Moment, ich seh mich mal eben um“, erwiderte Albertine auf Englisch und flog an die Spitze vor. Sie merkte, dass ihr Besen in dieser Höhe nicht mehr so gut ansprach wie in ihrer Heimat. Das mussten sie unbedingt beachten, dass ihre Flugbesen für diese Höhe eigentlich nicht ausgelegt waren.
 „Im Umkreis von zwei Kilometern sehe ich weder ein markantes Objekt noch einen grüngesichtigen Zauberer“, sagte sie nach zwanzig Sekunden auf der Stelle schwebendem Besen. Haselwurz, der zu ihr aufgeschlossen hatte und ebenfalls auf einem leicht zitternden und schwankendem Besen ritt hielt sein Aufspürgerät in alle Richtungen. „Ich kann die Streuung jetzt besser eingrenzen. Der ist noch ein wenig weiter östlich und so um einhundert meter weiter über uns. Am besten fliegen wir den Rest.“
 „Öhm, irgendwie zehrt diese Höhe an den Besen“, sagte ein Mitstreiter des britischen Aurorenkorps, der mit einem magischen Weitblickfernrohr mit Nachtsichtfunktion ausgerüstet war und damit gut mit Albertines magischen Augen mithalten konnte.
 „Gut, wir können nicht mit voller Geschwindigkeit fliegen. Langsamflug und bei größerer Ermüdung besser zwischenlanden“, befahl Haselwurz, der für diese Expedition das Kommando führen durfte.
 So flogen sie dann los. Ihre Besen zitterten leicht und sackten immer wieder durch, um dann schwankend auf die gewünschte Höhe zurückzufinden.
 Der Flug dauerte eine Viertelstunde. Da rief Albertine unvermittelt: „Achtung, drei Besenbeißer aus Ost!“
 __________
 Weder Anthelia noch Theia hatte mit diesem unheimlichen Eindringling gerechnet. Mitten im Raum stand, mit dem linken nackten Fuß auf das runde Bett tretend, eine zwanzig Meter hohe, völlig nackte, dunkelbraunhäutige Frau mit ebenholzschwarzem Haar und blattgrünen Augen, mit denen die Gigantin auf die beiden normalgroßen hexen herabblickte. Theia fühlte sofort eine sehr starke Ausstrahlung von dieser selbst die größten Riesen überragenden Frauengestalt ausgehen. Ebenso fühlte sie die Körperwärme und roch den Duft von warmer Haut und etwas wie Waldduft.
 Anthelia erschrak heftig, als das aus dem Nichts erschienene Ungetüm sie fast unter dem Fuß hatte. Noch mehr erschütterte sie, dass diese Überriesin eine eigene starke Magie ausstrahlte. Für eine einzige Sekunde durchflutete sie die geballte Geistesstärke der Unbekannten. Sie erfuhr so den Grund für das Auftauchen und den Namen der Kreatur. Doch dann verschloss diese ihren Geist so schnell und gründlich, dass Anthelia nichts mehr fühlte als die auf sie wirkende Aura der schwarzen Magie, die wahrhaftig jener Ausstrahlung ähnelte, wie sie sie von Itoluhila und ihrer Schwester Ullituhilia wahrgenommen hatte. Doch das konnte nicht sein, dass es noch eine von denen gab.
 „Oh, ihr habt den für mich bereitgelegt. Das ist aber nett“, dröhnte die Stimme der im Raum stehenden Riesin. „Mach den wieder wach, Winzling!“ befahl sie noch. Anthelia tauschte einen Blick mit Theia. Diese hob ihren Zauberstab und rief noch einmal „Congelanto Omnimagines!“ Für einen Moment erstarrte die Fremde. Dann sprühten violette Funken aus ihrem Körper, und sie regte sich wieder. Mit einer blitzartigen Handbewegung in Richtung Theia griff sie zu und hob sie mehr als fünf Meter nach oben. „Von dir will ich nichts, kleine Zauberstabschwingerin. Es sei denn, du möchtest dich mir mit Leib und Seele darbringen. Aber ich bin nicht wegen dir oder der anderen hier, die einen ganz interessanten Lebenshauch verströmt. Ich will ihn, Hironimus Pickman.“
 „Die ist ein Hybrid zwischen gemalter und natürlicher Welt“, dachte Theia. Anthelia sah die Unbekannte an und sagte: „Hast du dich schon mit deinen echten Schwestern getroffen, Grünauge?“
 „Noch nicht. Aber wenn ich ihn hier zu mir genommen habe mache ich das ganz gerne“, dröhnte die Stimme der anderen. „Du da mach ihn wieder wach, damit er mitbekommt, dass ich ihn mir einverleibe. Oder ich verschlinge deine Mitschwester zuerst.“
 „Er soll uns verraten, was er alles angestellt hat“, sagte Anthelia, während Theia in der rechten Hand der Riesin hing und wohl um ihre Unversehrtheit bangte.
 „Das kann ich für euch rausfinden“, sagte die unheilvolle Unbekannte mit ihrer dröhnenden Stimme. Da schlug Pickman die Augen auf und erkannte, was baumhoch über ihm war.
 „Verdammte Brut. Das kann nicht sein! Du bist vernichtet. Du kannst nicht leben. Ihr wollt mich verulken, ihr zwei Nachtfraktionsschlampen!“
 „Ich lebe und will weiterleben, kleiner Bildermaler. Du hast mich erschaffen und wolltest mich wieder vernichten. Aber ich lebe und werde weiterleben“, dröhnte die Überriesin. „Aber wo du jetzt wach bist vertue ich keine Zeit mehr.“ Mit diesen Worten ließ sie Theia einfach fallen. Anthelia fing sie mit ihrer telekinetischen Kraft auf und ließ sie sicher auf den Boden kommen. Die nun freigewordene Hand benutzte die Überriesin, um Pickman zu umfassen und vom runden Bett hochzureißen. Anthelia und Theia mussten die Gedanken der Unheimlichen nicht erfassen, um zu wissen, was sie vorhatte.
 „Lass ihn runter und verschwinde wieder!“ rief Anthelia und hob das Schwert. Sie ließ die Flammenklinge auflodern. Doch die Unheimliche beachtete das nicht. Sie riss Pickman, der nun wild schrie, vor ihren weit geöffneten Mund. Dann stieß sie ihn mit einem entschlossenen Ruck hinein und schloss den Mund. Pickman schrie nun dumpf klingend weiter. Die Überriesin verzog ihr Gesicht. Dann hüpfte ihr Kehlkopf. Anthelia und Theia hörten die gnadenlos lauten Schluckgeräusche und die immer gedämpfteren Angstschreie Pickmans.
 Anthelia trat vor, hob das Schwert und wollte zuschlagen. Da fegte die rechte Hand der Riesin knapp über sie weg und erzeugte einen so heftigen Luftstoß, dass Anthelia die Balance verlor und gerade so noch verhindern konnte, dass die lodernde Klinge sie selbst traf. Dann erfasste sie Pickmans Gedanken und bekam mit, wie er immer tiefer in den Leib seiner eigenen Schöpfung hineingeriet. Sie hatte es geschafft, ihn in einem Stück lebendig zu verschlingen. Er wusste, dass er verloren war. Seine Gedanken waren von Angst und Verzweiflung geprägt. Dann landete er wohl im Magen der Überriesin, die er selbst als zehnte Tochter des Abgrundes gemalt und zu widernatürlichem Leben erweckt hatte. Doch wieso sie die Grenze zwischen Bilderwesen und natürlicher Existenz überschritten hatte wusste Anthelia nicht. Sie hörte nur die stark gedämpften Schreie Pickmans, den ein grauenvoller Tod erwartete. Sie sah Theia an und wusste, dass auch sie wohl an den schrecklichen Moment dachte, als sie beide damals von Valerie Saunders, der Entomanthropenkönigin, lebendig verschluckt worden waren, wobei Anthelia damals durch ihren eigenen fünffach verstärkten Infanticorporefluch als Daianiras ungeborene Tochter in ihrer Gebärmutter eingeschlossen war. Nur der Gürtel der zwei Dutzend Leben hatte sie vor dem Verdautwerden bewahrt. Pickman würde dieses Glück nicht haben.
 „Er wird sich freuen, wenn er seinen schwächlichen Körper los ist, mit mir vereint zu bleiben. Sein Leben gibt mir die Kraft, in dieser Welt zu bleiben“, lachte die Unheimliche. Dann begann sie zu schrumpfen. Pickmans Angst- und Schmerzensschreie wurden leiser und höher. Er schrumpfte also mit ihr zusammen.
 „So, was wollt ihr von ihm wissen, wo ich ihn und sein Wissen nun in mir trage?“ fragte die Unheimliche und blickte Anthelia und dann Theia an. Als sie Anthelias loderndes Schwert sah verzog sich ihr Gesicht. Anthelia sah sie kampfbereit an und holte mit ihrer Waffe aus. Ohne noch ein Wort zu rufen führte Anthelia einen mächtigen Streich gegen den Hals der Unheimlichen. Das Flammenschwert prallte mit voller Wucht auf.
 __________
 Will Bradfield dachte, was für einen verrückten Traum er gehabt hatte. Er sollte drei lebendig gewordene Bilder gekauft haben und durch eine merkwürdige Blutamme zu einer Art Vampir geworden sein. Offenbar hatte er schon zu viele Grusel- und Erotikbilder gekauft, dass ihm solche Träume kamen. Er überlegte, ob sowas auch Aldo Burton passiert sein mochte, der ja auch gerne irgendwelche Zwischendinger zwischen Sex und Horror anschaffte. Doch von dem hatte er seit Tagen nichts mehr gehört. War dem was passiert? Er wusste nur, dass er heute, am 30. November, noch einiges nachzuarbeiten hatte, was während seiner Grippe liegen geblieben war.
 __________
 Hironimus Pickman wusste, dass er verloren hatte. Er war das Opfer seiner eigenen Schöpfung geworden. Alontrixhila hatte die Vernichtung ihres Bildes überlebt und war wohl noch mächtiger geworden, als er sie eigentlich hatte haben wollen. Während er in ihrer heißen, schleimigen Speiseröhre in die Tiefe glitt und von den Muskeln immer weitergeschoben wurde erkannte Pickman, dass er doch besser auf den dunklen Lord hätte hören sollen, nicht mit dem Haar einer echten Abgrundstochter herumzuwerkeln. Er wusste, dass er wohl gleich die größte Todesqual erleiden würde und es damit nicht vorbei sein würde. Das von ihm geschaffene Ungeheuer sog fremde Seelen in sich ein. Also würde sein Ich, wenn der Körper restlos verdaut sein würde, in ihren geist eingesogen und dort für alle Zeiten ihr unterworfen sein. Er würde mitbekommen, was sie tat, sich die Welt holte, womöglich sogar gegen Vengor kämpfte und ihn besiegte. Doch sie würde ihn für sich ausnutzen, ihn leiden lassen, weil er versucht hatte, sie zu vernichten. Er fühlte die ersten Tropfen der zersetzenden Magensäure auf seiner Haut. Wieso hatten diese Hexen ihn ausgezogen?
 Er schrie auf und wusste, dass das gerade erst der Anfang seiner Agonie war. Dann fühlte er, wie sich alles um ihn zusammenzog. Doch auch er wurde zusammengestaucht. Was sollte das jetzt?
 „Was wollt ihr von ihm wissen, wo ich ihn in mir trage?“ hörte er laut um sich herum seine Überwinderin fragen. Als ob das ein an ihn gerichteter Befehl war gingen ihm Bilder von seinen Taten durch den Kopf, seine Bilder, wo er sie wem auf der Welt zugespielt hatte, seine Begegnungen mit Vengor. Dann fühlte er einen starken Aufprall und sah für einen winzigen Moment orangerotes Licht um sich.
 __________
 Albertine sah sie. Die anderen sahen sie nicht. Drei aalartige, durch die Luft schwirrende Körper, die zielgenau auf die Formation der Besenflieger zuhielten. In verschiedenen Höhen jagten die gefährlichen, offenbar getarnten Flugkörper heran. Albertine konnte gerade noch eine Warnung ausrufen, als einer der fliegenden Körper bereits die fliegende Dschunke der chinesischen Ministeriumszauberer erreichte und sich darin verbiss. Unverzüglich schlugen helle Flammen aus dem bezauberten Holz des fliegenden Schiffes heraus. Albertine ließ ihre magischen Augen kreisen und konnte gerade noch sehen, wie der zweite Besenbeißer sich Haselwurzes Besen aussuchte. Der dritte zielte auf sie, weil sie weiter vorne flog. Es fehlten nur noch wenige Meter bis zum tödlichen Zusammentreffen.
 __________
 Yanxothars Klinge prallte mit voller Wucht an den Hals der wandlungsfähigen Widersacherin. Anthelia war darauf gefasst, dass die brennende Klinge den Kopf vom Rumpf trennte oder die Feindin in Flammen aufgehen ließ. Doch nichts dergleichen geschah. Die Flammenklinge erlosch, und die Wucht des Aufpralls entwand Anthelia die Waffe. Klirrend fiel das nun wie ein besonders verziertes Kurzschwert beschaffene Machtmittel Yanxothars zu Boden. Die Unheimliche, deren Namen Anthelia von ihr und jetzt auch von dem in ihrem Magen begrabenen Pickman erfahren hatte lachte laut. „Wolltest du mir meinen Kopf abschlagen, mit einem Feuerschwert? Ich habe die Kraft von hundert Bäumen in mir, kleine kurzlebige Kröte. Also willst du zu Pickman rein und mir deinen Leib und deine Seele opfern. Dann soll es so sein. Dein Körper ist stark und wird mich noch mehr kräftigen.“
 Anthelia sprang zurück. Der Verlust des Schwertes hatte sie nur für einen Moment erstarren lassen. Als die Andere wieder zu wachsen begann zielte Anthelia mit dem Zauberstab auf den Boden und stieß Worte der sich öffnenden Erde aus. Alontrixhila geriet mit ihren Füßen in einen plötzlich aufklaffenden Erdspalt und versank bis zur Unterkante Brustkorb darin. Sie wuchs jedoch weiter an. Anthelia wirkte sofort den Erdschließungszauber. Ja, die Macht der Erde war stärker als die Feuerklinge Yanxothars. Sie drückte gegen den Körper der Unheilvollen, die versuchte, dagegen anzuwachsen. Doch es gelang nicht. Sie erzitterte und stieß eine wüste Verwünschung aus. Anthelia indes sang nun immer Lauter das Lied von der sich schließenden und erhärtenden Erde. Aus Alontrixhilas Körper sprühten violette und grüne Funken, während die gerade mal auf drei Meter angewachsene Fremde versuchte, mit ihren Händen den Erdspalt zu erweitern. Doch sie wurde ringsrum eingeschlossen. Dann flimmerte ihre Gestalt. Eine Viertelsekunde später war sie einfach weg. Ein kurzes Fauchen und ein leichter Sog zeigten, dass sie auf magische Weise verschwunden war. Mit einem lauten Krachen schloss sich das Loch im Boden, in das Anthelia die Widersacherin hatte hineingeraten lassen.
 „Sie ist weg“, stöhnte Anthelia und zitterte vor Anstrengung. Dann fühlte sie aus allen Richtungen das Erwachen dunkler Kräfte. Offenbar wirkte nun, wo Pickman nicht mehr hier war, eine Art Vernichtungszauber. Sie tauchte schnell nach dem Schwert und bekam es am Griff zu fassen. Sogleich loderten die Flammen an der Klinge wieder auf.
 „Wir müssen raus hier. Pickmans Versteck zerstört sich gleich selbst!“ rief Anthelia Theia zu. Diese begriff. „Apparieren geht hier nicht“, sagte sie.
 „Müssen wir auch nicht. Komm, halt dich an meinem Arm fest, Schwester Theia!“
 „Ich bin nicht deine … Was soll’s!“ fauchte Theia und packte Anthelias linken Arm. Die Führerin der Spinnenhexen hob das brennende Schwert und befahl ihm, sie auf dem Weg des Feuers von hier fortzutragen. Keine Sekunde später wurden sie von einer orangeroten Feuersphäre umschlossen und davongerissen.
 __________
 Es fehlte nur noch ein Schritt zum Erfolg. Der Dunkelmagier, der sich Lord Vengor nannte, fühlte bereits die Wechselwirkung zwischen sich und der Barriere wie ein Prickeln auf der Haut. Da vernahm er einen lauten Wutschrei in seinem Geist, der auch den hinter ihm sichernden Nachtschatten Corvinus Flint erreichte. Denn unvermittelt tauchte Flint als düstere Erscheinung neben Vengor auf. Der verharrte auf der Stelle, weil er nicht wusste, was er verkehrt gemacht haben sollte. Dann hörte er die aus Wut in der Tonhöhe verrutschte, überlaute Gedankenstimme dessen, zu dem er hingehen wollte:
 „Dieses abtrünnige Weibsbild, diese Mutter aller Huren! Sie hat meinen Diener getötet! Sie hat ihn umgebracht, meinen treuesten Diener!!“ Die Macht dieses Wutausbruches war so stark, dass Iaxathans Stimme als vielfaches Echo in Vengors Gedanken nachhallte. Er fühlte ein Pochen unter der Schädeldecke und merkte, wie der einem zweiten Herzen gleiche Unlichtkristall heftiger pulsierte. Offenbar hatte der Aufschrei Iaxathans eine unheilvolle Kraft entfesselt, die jeden arglosen Menschen verletzt oder in den Wahnsinn gestürzt hätte. Und als wäre dieser Aufschrei ein Beschwörungsruf gewesen, tauchten vor Vengor vier halbdurchsichtige, wie schwarzer Rauch beschaffene Gestalten auf, deren Gesichter er in einem bläulichen Licht widerscheinen sehen konnte. Er erkannte sie sofort. Das waren diejenigen, die die beiden Verkehrsflugzeuge in die Türme des Welthandelszentrums gelenkt und damit den Keim für Vengors Unlichtkristall gelegt hatten. Ihr freiwilliger Tod hob ihre Erscheinungen im Einfluss dunkler Zauberkraft hervor.
 „Es stimmt, Kanoras wurde von einer übermächtigen Kraft aus seinem Körper gerissen und dabei zerrissen. Ich konnte seinen Todesschrei hören“, wisperte Flint seinem Herrn aus Fleisch und Blut zu. Und als wenn das noch nicht genug Ungemach war hörten Vengor und sein Schattendiener einen schrillen Anstschrei: „Nein, ich will nicht! Nein, Gnade! Aaaaaaahh!“ Vengor fuhr herum und starrte auf das völlig schwarze Bild, dass er einige Schritte weiter zurück an einen Stein gelehnt hatte, das Bild des Schreckensclowns von Hironimus Pickman. Gerade zeigte sich die kalkweiß gefärbte Fratze des Clowns auf dem schwarzen Vordergrund. Kleine rote Funken sprühten aus dem Bild. Dann sah Vengor, wie das Clownsgesicht immer mehr zerlief, als bestünde es nur aus einer sirupartigen Masse. Die schrillen Schreie des gemalten Boten wurden von kurzen Knacklauten unterbrochen und gingen in ein nichts gutes bedeutendes Gurgeln und Röcheln über. Dann zerlief das Gesicht vollständig. Im selben Moment, wo von ihm nichts mehr zu sehen war, fauchte eine blutrote Stichflamme aus dem Bild heraus und stieß zwei Meter in die Höhe. Eine Sekunde blieb die Flammenfontäne stabil. Dann fiel sie mit lautem Wuff in sich zusammen. Von dem Bild war nun nichts als glimmende Asche übrig.
 „Irgendwer hat was gemacht, dass Pickmans Bild vernichtet wurde“, wisperte Flint. Vengor nickte. Ihm war klar, dass es nicht nur dieses eine Bild war, das da gerade vernichtet worden war. Ihm wurde bewusst, dass er Pickmans Macht hoffnungslos überschätzt hatte. Jemand hatte es geschafft, seine Schreckensbilder mit entsprechenden Gegenzaubern zu belegen, um sie zu zerstören. Vielleicht war auch wer zu Pickman vorgedrungen, um in seinem Versteck alles von ihm geschaffene auf einen Schlag zu zerstören. Betraf das nur seine Bilder? Aber Vengor hatte es nicht geschafft, die auf der Welt verstreuten Träger von Pickmans Lebenskraftausstrahlung vom Original zu unterscheiden. Wer hätte das also sonst schaffen sollen?
 „Lass den Schatten wieder zurückweichen und tritt endlich vor mich hin, damit wir unseren Bund begründen, Vengor!“ befahl Iaxathan mit unverkennbarer Verärgerung. „Du sollst mein Rächer sein, um den Tod von Kanoras zu vergelten. Komm jetzt zu mir!“
 „Ja, Meister Iaxathan, ich komme jetzt zu dir“, erwiderte Vengor rein gedanklich. Die vier schemenhaften Gebilde, die bis dahin noch vor ihm geschwebt waren, flankierten Vengor. Dann verschwanden sie. Aber er fühlte, dass sie über den in ihm wirkenden Kristall immer noch mit ihm verbunden waren. Jetzt galt es. Wie immer Kanoras sein Ende gefunden hatte, er musste nun ganz allein zu Iaxathan vordringen. Doch irgendwie empfand er sogar eine gewisse Beruhigung bei dem Gedanken, dass Kanoras nicht mehr da war. Doch das durfte er Iaxathan nicht wissen lassen. Er okklumentierte so gut er konnte.
 Vengor schickte Flint dreißig Schritte weit zurück, die Entfernung, die der Nachtschatten innerhalb einer Zehntelsekunde überwinden konnte, wenn es darauf ankam. Außerdem befahl er ihm, auf dreißig Meter aufzusteigen, um die Umgebung zu beobachten. Denn jetzt, wo wohl jemand Pickmans Bilder vernichten konnte, gelang es den Ministeriumszauberern aller Länder vielleicht, sich der Bedrohung zu entledigen und darauf zu kommen, dass das nur ein Ablenkungsmanöver war. Wenn die dann nach ihm suchen sollten wollte er nicht überrascht werden. Er sah noch, wie Flints blaue Augen wie kleine, kalt leuchtende Suchlichter die Nacht durchdrangen.
 Der selbsternannte Erbe des dunklen Lords prüfte noch, ob seine Besenbeißer auf Posten waren. Sie flogen in einem Halbmesser von vier Kilometern in einer Kreisbahn, wobei die drei tückischen Artefakte auf unterschiedlichen Flughöhen blieben. Wer auf bezauberten Fluggeräten ankam würde eine böse Überraschung erleben, dachte Vengor.
 Er wollte sich gerade wieder der Barriere zuwenden, als er ein merkwürdiges Gefühl hatte. Es war, als würden ferne Stimmen nach ihm rufen. Stimmen, die nur flüsterten. Er verstand nicht, was sie sagten. Doch da war noch dieses Gefühl, als würden von allen Seiten gleichzeitig unsichtbare Finger über ihn streichen. Dabei bewirkten sie ein spürbares Aufwallen seines Blutes. Er meinte, viele kleine Luftblasen in den Adern zu haben. Der in ihm wirkende Unlichtkristall pochte stärker und sandte Wellen aus heißen und kalten Schauern durch seinen Körper. Jemand griff ihn aus der Ferne an. Was für ein Zauber konnte das sein?
 „Sie wissen, wer und wo du bist, mein treuer Verbündeter. Komm sofort zu mir, damit wir beide sie zurückschlagen!“ hörte er Iaxathans Geistesstimme wie aus weiter Ferne. Denn immer noch okklumentierte er, um Iaxathan nicht seine wahren Gefühle zu verraten.
 __________
 „Du Mutter aller Huren, ich werde dich bald aus dem Stein herausquetschen und in alle Richtungen des Raumes verstreuen lassen!“ schimpfte Iaxathan, als er die unmittelbare Wut über Kanoras‘ Ende halbwegs überwunden hatte. „Gleich ist mein Knecht bei mir. Dann beginnt die Jagd auf dich selbst“, drohte er.
 „Wenn der nicht zu schwach ist, Flaschengeist“, hörte Iaxathan die Geistesstimme seiner größten Widersacherin, die er einmal für seine mächtigste Helferin und bedingungslos treue Dienerin gehalten hatte, bis ein verfluchter Träger des Sonnenkindblutes ihren zweiten Körper verbrannt und damit alle Seelen von ihr und ihren Dienern in den mächtigen Mitternachtsstein hineingetrieben hatte, wo sie sich zu einem Gefüge aus tausend Einzelseelen verbunden hatten.
 „Glaubst du echt, dass dieser Möchtegernerzmagier mich vernichten kann, selbst wenn du ihn dir ganz unterwirfst und er alles für dich tut? Ich bin viele, und der heilige Stein gibt mir die Kraft, jeden zu töten, den ich nicht daran rühren lassen will. Aber pass besser auf, ob der kleine Kristallzüchter auch wirklich durch die böse Mauer dringen kann, die jemand vor deine Haustür gebaut hat!“
 „Er hat Flint gerade auf Wache geschickt. Gleich ist er bei mir“, frohlockte Iaxathan. Doch ihm gefiel nicht, dass Vengor seinen Geist gegen ihn zu verschließen trachtete. Zwar konnte er ihn in seiner Nähe fühlen, die an der Oberfläche seines Bewusstseins treibenden Gedanken wie leises Flüstern hören. Doch die tiefergehenden Empfindungen und Erinnerungen verschwanden hinter einem dunklen Nebel. Er wollte ihn gerade maßregeln, sich nicht vor ihm zu verschließen. Da erfasste der in seinem eigenen Artefakt eingekerkerte, wie eine unsichtbare Wolke aus Zauberkraft den erhofften Knecht umwehte. Diese Wolke war aus dem Nichts heraus aufgetaucht, hatte sich förmlich um den Zauberer gebildet, der sich Vengor nannte. Zwar fühlte Iaxathan auch, wie die Abwehrkraft des Unlichtkristalls diese unsichtbare Umschließung zurückdrängte. Doch Iaxathan erkannte, dass nun keine Zeit mehr zu verlieren war. Er befahl Vengor mit der ganzen Kraft seiner Gedankenstimme, zu ihm hinzukommen. Er hörte seinen Ruf als sehr leisen Widerhall in Vengors Geist und erfasste, dass dessen geistige Verhüllung durchlässiger wurde. Jetzt würde Vengor zu ihm kommen, sein treuer und bedingungslos gehorsamer Knecht werden.
 __________
 Vengor stemmte sich gegen die ihn überstreichende Kraft, die sein Blut zum brodeln trieb. Was für ein Zauber war das bloß, der ihn da berührte? Egal, er musste jetzt schnell zu Iaxathan. Er wandte sich wieder der Barriere zu. Nur zwei Schritte stand er von ihr fort. Erst mit dem rechten Fuß den vorletzten Schritt tuend fühlte er das Kribbeln der ihn abweisenden Kraft. Doch gleich würde er mit der geballten Kraft der von ihm ausgeführten Tötungen, als einziger Überlebender der Ignipictorius-Blutlinie die Barriere durchbrechen. Er hob den linken Fuß zum letzten fehlenden Schritt an.
 __________
 Anthelia und Theia erschienen aus einer orangeroten Feuersphäre heraus auf der Talsohle von Cloudy Canyon. „Da wolltest du doch hin, Schwester Theia“, meinte Anthelia.
 „Wir hätten dieses Weib nicht so einfach abziehen lassen dürfen“, grummelte Theia. Jetzt kann es Pickmans Bilder weiterbenutzen, abgesehen davon, dass wir eine weitere Feindin dazugewonnen haben.“
 „Ich habe es versucht, sie zu schwächen, Theia. Aber sie konnte sich noch davonmachen, trotz Pickmans Appariersperre. Kann daran liegen, dass sie ihn da gerade verschlungen hat.“
 „Sind wir jetzt wirklich weiter?“ fragte Theia. Anthelia überlegte. Dann fiel ihr was ein. „Wenn Pickmans Versteck sich selbstvernichtet könnten auch alle von ihm benutzten Lenkartefakte zerstört werden. Dann hat dieses Biest nichts mehr von der Aktion außer einer Menge weiterer Feinde.“
 „Auf jeden Fall sollten wir unsere Vertrauten informieren, dass wir Pickmans Versteck gefunden und eine übermächtige Gegnerin angetroffen haben“, sagte Theia.
 „Ja, das müssen wir“, seufzte Anthelia. Dass sie Alontrixhila nicht mit dem Feuerschwert hattte töten können bedrückte sie mehr als sie eingestehen wollte. Um Pickman machte sie sich keine Gedanken mehr. Er hatte das bekommen, was ihr beinahe passiert wäre. Auch konnte sie sich vorstellen, dass die wahren Abgrundstöchter es nicht so einfach hinnahmen, dass Pickman aus Itoluhilas Haar eine zehnte Tochter mit wesentlich größeren Kräften erschaffen hatte. Vielleicht verging diese aber auch, wenn Pickman von ihr verdaut worden war, weil sie aus seiner Magie heraus erschaffen worden war. Was zutraf würde wohl die Zukunft zeigen.
 „Auf jeden Fall waren wir zwei ein schlagkräftiges Einsatztrüppchen“, musste Anthelia noch anbringen. „Es ist schade, dass du und ich Konkurrentinnen sind.“
 „Wollen hoffen, dass wir nicht bald wieder Feindinnen sind“, grummelte Theia. Anthelia bestätigte, dass ihr nicht daran gelegen war. Sie verabschiedete sich und verschwand in einer weiteren Feuersphäre. Theia sah auf die nun leere Stelle und sagte dann: „Heimsprung!“ Damit löste sie den in ihrer linken Umhangtasche verborgenen Portschlüssel aus, der sie direkt vor ihr kleines Haus trug.
 „Und, hat sie versucht, dich für ihre Schwesternschaft zu werben?“ fragte Eileithyia Greensporn, als Theia wieder zu Hause war.
 „Heute nicht, Oma Thyia. Das war wohl nicht der rechte Anlass“, sagte Theia Hemlock.
 Anthelia erschien vor der alten Daggers-Villa und ließ die Flammen am Schwert erlöschen. Dann kam ihr die Idee, Yanxothars im Schwert verankerte Seele zu befragen, weshalb die Klinge gegen Alontrixhila nichts ausgerichtet hatte.
 „In diesem Körper steckten mehr als fünfzig Leben. Ich habe versucht, sie alle zu beenden. Doch das gelang mir nicht. Außerdem zehrte sie so stark vom mir zu Gebote stehenden Feuer des großen Himmelsvaters, dass ich selbst es nicht aufrechthalten konnte. Sie sog diesen Teil meiner Kraft in sich auf, bevor die mir verfügbare Kraft aus dem glutheißen inneren der großen Mutter stark genug war, sie doch noch zu durchdringen. Du hast eine starke Gegnerin erhalten, Naaneavargia.“
 „Ja, und wenn Vengor seinen Plan ausführt und sich mit Iaxathan verbindet stehen uns düstere Zeiten bevor“, bemerkte Anthelia/Naaneavargia dazu.
 __________
 Mater Vicesima hielt einen Zweiwegespiegel in der rechten Hand. Gerade eben hatte der gezittert. Um nicht von ihren heimlichen Verbündeten erkannt zu werden trug sie die für Außeneinsatztruppen vorgeschriebene Maskierung, die ihr den Anschein eines überlebensgroßen Babykopfes verlieh.
 Im Spiegelglas erschien ein goldfarbenes Gesicht mit smaragdgrünen Augen. „Ah, du möchtest mir auch nicht verraten, wer du bist. Das erkenne ich an“, sagte eine eindeutig weibliche Stimme vom Spiegel her. „Gut, ich mach es kurz. Wenn du jemand aus der Führungsgruppe von Vita Magica bist, so teile den anderen bitte mit, dass wir ihn geortet haben. Die Bezauberung hat ihren Fokus gefunden. Zwar scheint der in diesem Unhold wirkende Kristall dagegenzuhalten. Doch noch haben wir nicht alle geweckt, die wir in den Zauber einbeziehen wollten. Aber ich kann dir zumindest die Standortbezugspunkte geben.“
 „Himalayagebirge, nicht wahr“, erwiderte Vicesima. Ihre Stimme wurde durch die Maske zur Kleinmädchenstimme verfremdet. Das ebenfalls maskenhafte Goldgesicht im Spiegel ruckte kurz vor und zurück.
 „Interessant, wie seid ihr darauf gekommen?“ wollte die Goldmaskenträgerin wissen.
 „Wir haben einige Quellen aufgetan, die im neunzehnten Jahrhundert beim Angriff der Vierschatten dabei waren. Zwar konnten wir leider nicht ergründen, wo dieser verfluchte Gegenstand steht, den der dunkle König aus dem alten Reich zu seinem Überdauerungsgefäß gemacht hat. Aber die gesicherten Aussagen deuteten auf ein Gebirge, dessen Gipfel meilenhoch über alle Wolken reichen. Da kommt dann eben nur das Dach der Welt in Frage.“
 „Ja, und das ist sehr weitläufig, und die Gipfel ragen eben meilenhoch über alle Wolken hinaus“, erwiderte die golden maskierte Frau im Spiegelglas hörbar ungehalten. Mater Vicesima, die darauf hoffte, bald einen neuen Ehrennamen zu erwerben, nickte ihrer weit entfernten Gesprächspartnerin zu. Dann erbat sie höflich die genauen Positionsangaben. Es dauerte nur eine Minute, bis sie alle Längen- und Breitenangaben auf die Winkelhundertstelsekunde genau hatte und am Schluss auch noch die auf zwei Meter genauen Höhenangabe erhielt. Je länger der von den anderen gewirkte Zauber dauerte und je mehr magische Menschen darin einbezogen wurden, desto genauer wurde der Standort ermittelt. Nur die anderen, die sich als Hüter des Gleichgewichtes bezeichnet hatten und ebenso wie Vita Magica auf Verborgenheit und Heimlichkeit bedacht waren, konnten diesen Zauber ausführen, weil diese so viele der geeigneten Menschen in ihrer Obhut hatten. Mater Vicesima notierte alle Angaben und versprach, sofort eine Außentruppe auszurüsten und loszuschicken.
 „Vergiss bitte nicht, dass dieser Dunkelkristall jeden Kampfzauber schluckt oder auf den Ausführenden zurückwirft!“ riet ihr die Goldmaskierte.
 „Wir werden ihn nicht mit Angriffszaubern belegen, sondern ihn mit der größten Gegenkraft gegen diesen vermaledeiten Todeskristall konfrontieren, weil wir dafür die besseren Voraussetzungen haben als eure Gruppe“, erwiderte Vicesima. Die andere nickte. Das war ja auch der Grund, warum ihre heimliche Organisation es gewagt hatte, mit Vita Magica Kontakt aufzunehmen. Aber ob das was bei Kristallstaubvampiren ging auch bei einem Menschen ging, der womöglich einen kompakten Todeskristall am oder im Körper trug? Falls der Feind den Kristall in einem dafür gemachten Gegenstand aufbewahrte verfehlte der Einsatz wohl das Ziel. Sie konnten nur hoffen, dass der, der sich Vengor nannte so machtgierig gewesen war, den Kristall direkt am Körper oder im Körper zu tragen.
 Als die goldmaskierte Frau aus dem Spiegelglas verschwand und nur noch Mater Vicesimas gerade getragene Babykopfattrappe zu sehen war steckte die derzeit ranghöchste Hexe aus dem Rat des Lebens den Spiegel wieder in den Licht- und Schallundurchlässigen Lederbeutel zurück und legte diesen auf den mit einer weißen Leinendecke gedeckten Beistelltisch zurück.
 Da ihre Verkleidung gegen jede Form von Bewegungs- und Aufrufezauber abgesichert war musste sie sich mit eigenen Händen daraus befreien. Erst als sie völlig nackt neben dem rosaroten Strampelanzug, der übergroßen Reisewindel und der Babykopfattrappe mit der Halsmanchette stand konnte sie sich durch den Schnellumkleidezauber in ihre gewohnten Sachen hüllen. Ihr war dabei ein wenig schwindelig. Diese Empfindung besorgte sie jedoch nicht, sondern brachte sie zum lächeln. Sie trug Bluecastles Kind in sich, vielleicht sogar zwei auf einmal. Das würde sie in den nächsten Tagen noch genauer ergründen, falls ihr dieser selbsternannte Erbe Riddles die Gelegenheit dazu ließ. Denn trotz aller Vorkehrungen durfte sie nicht ganz ausschließen, dass der Einsatz zu spät erfolgte und dieser Narr sich bereits dem gefangenen Geist dieses Erzmagiers Iaxathan unterworfen hatte, um durch diesen unbeschreibliche Macht zu erhalten, die durch diesen Todeskristall noch verstärkt wurde.
 Es dauerte nur zwei Minuten, da waren dreißig ihrer besten Außeneinsatztruppler bereit, hauptsächlich Zauberer, da viele der in den Stützpunkten versteckten Hexen gerade selber Kinder austrugen. Jeder der Einsatztruppler schulterte zwei gerade wenige Tage und Wochen alte Säuglinge. Diese trugen bezauberte Socken, die beim Erreichen eines festgelegten Ortes die kleinen Füße kitzeln sollten. Dieser eigentlich als gemeiner aber harmloser Fluch von Vindictus Viridian erfundene Zauber sollte die sechzig kleinen Menschenkinder zu Lautäußerungen veranlassen. Hauptsache, der Todeskristall wurde dabei entkräftet.
 __________
 Ein greller Blitz zuckte ihm entgegen. Ein mörderischer Schlag, als sei er mit einem Flugbesen gegen eine Granitwand gerast, schlug erst seinen Fuß zurück und warf dann ihn selbst im hohen Bogen zurück. Der Zauberer, der sich Vengor nannte, hörte die lauten Aufschreie in Todesangst befindlicher Menschen, aber auch inbrünstige Anrufungen Allahs, während er von der Wucht des Anpralls durch die Luft gewirbelt wurde. Als er dann mit lautem Krachen gegen eine von Eis überzogene Felswand prallte war dieser Aufschlag nicht so schmerzhaft wie das, was ihn so brutal zurückgestoßen hatte. Der Unlichtkristall in seinem Körper pochte wie wild und jagte heiße und kalte Schauer durch seinen Körper. Er fühlte, wie seine malträtierten Nervenstränge, Muskeln, Knochen und Blutgefäße sich schnell wieder erholten. Vor seinen Augen flimmerte die Luft. Er meinte, die blitzartig auftauchenden und sogleich wieder verschwindenden Gesichter all der Menschen zu sehen, die er selbst im vergangenen Jahr getötet hatte.
 Keuchend kam er wieder auf die Beine. Es ziepte noch einmal in seinem linken Bein. Dann verebbten alle Schmerzen und Visionen. Er stand da, sah sich um und fühlte wieder diese unsichtbaren Finger, die über ihn glitten. Dann hörte er einen neuen Wutschrei in seinem Geist:
 „Verdammter Versager. Wieso bist du nicht durchgedrungen? Los, sofort noch einmal versuchen! Oder du wirst für dein Versagen bestraft, wie ich es verkündet habe.“
 „Meister Iaxathan, ich weiß nicht, warum die Barriere mich immer noch abwehrt. Aber ich werde sie durchdringen“, erwiderte Vengor. Dann sah er, dass er weit hinter dem wie eine wabernde Wolke mit hellblauen Lichtern darin schwebenden Flint zurückgeworfen worden war, also mehr als dreißig Schritte. Das konnte nicht sein. Iaxathan hatte doch gesagt, dass er nur alle seine Verwandten töten musste, um die Barriere zu durchbrechen. Er hatte doch alle getötet, das wusste er ganz genau. Und wer zum gefräßigen Urdrachen versuchte immer noch, ihn mit einem Zauber zu erreichen?
 Vengor wandte sich wieder der Barriere zu. Er sah, dass sie nicht mehr unsichtbar war, sondern flimmerte. Kleine goldene Funken tanzten frei in der Luft herum, auf und ab, von links nach rechts und von rechts nach links flitzend. Vielleicht musste er sie nur mit der nötigen Entschlossenheit durchbrechen. Er konzentrierte sich auf den in ihm wirkenden Unlichtkristall und trieb ihn dazu, ihn in seine schwarze Aura zu hüllen, die gegen alles wirkte, was ihm zusetzen wollte. Doch er wusste, dass reine Heilzauber diesen Schutz durchdrangen und dabei zu Schmerz- und Schadenszaubern gegen ihn verkehrt wurden. Aber er musste es versuchen.
 Er lief los, rutschte fast auf den eisigen Stellen auf dem Felsboden aus. Dann erreichte er wieder die Barriere. Er sprang förmlich vor.
 Wieder blitzte es grell vor ihm auf. Gleichzeitig war ihm, als berste der Kristall in seinem Brustkorb. Er wurde erneut davongeschleudert wie von einem Katapult. Diesmal prallte er jedoch nicht auf eine Felswand, sondern flog etliche Dutzend Meter weit, bis er auf dem Rücken landete und vom Restschwung noch drei Meter weit zurückrutschte. Wieder umflogen ihn Visionen von Gesichtern von Menschen, die er selbst getötet hatte. Aber es waren nicht die, die er beim ersten Mal gesehen hatte. Wieder vergingen diese blitzartigen Erscheinungen nach nur drei Sekunden im Nichts. Die ihn umfließende schwarze Aura war restlos erloschen. Aber der Unlichtkristall war nicht zerbrochen, wie Vengor zunächst befürchtet hatte. Er pochte noch wie ein schnell schlagendes Herz auf der rechten Seite seines Brustkorbes.
 „Du elender, verdammter Versager. Du hast es nicht geschafft, die Macht zu gewinnen, um die Barriere zu durchbrechen. Du hast nicht alle getötet, die mit dir verwandt sind!“ brüllte Iaxathans Gedankenstimme. Vengor raffte sich gerade wieder auf, um zu sehen, was mit der Barriere war.
 „Ich habe alle getötet, die mit mir verwandt waren, und ich habe sie zu den entsprechenden Zeiten getötet“, stieß Vengor aus. Wut und Versagensangst wallten in ihm auf. Hatte er es wirklich nicht geschafft? Würde er auch jetzt nicht durch die Barriere dringen?
 „Versuche es nochmals. Schaffst du es wieder nicht, so erstarre zu schwarzem Kristall, als Warnung an alle, die meinen, meine Gunst erwerben zu wollen und nicht würdig waren, zu mir hinzugelangen“, gedankenschnaubte Iaxathans Geist.
 „Ich komme schon zu dir hin, Meister Iaxathan“, knurrte Vengor. Er war jetzt wütend, wütend vor Angst. Denn als Versager wollte er nicht dastehen, ob aus Fleisch und Blut oder als schwarze Kristallstatue.
 „Lord Vengor, verhüllt euren Geist, damit die Barriere nicht erkennt, zu wem ihr wollt!“ hörte er Flints geisterhafte Stimme aus großer Höhe niederschweben. Ja, das war es. Diese Barriere wehrte ihn ab, weil ihr Erzeuger sie gegen jeden gewirkt hatte, der zu Iaxathan hingehen wollte, um mit ihm zusammenzufinden. So konzentrierte er sich ganz auf die Okklumentik. Damit hatte er auch den dunklen Lord auf Abstand halten können, ähnlich gut wie dessen Lieblingshexe Bellatrix Lestrange und diesen schmierigen, heuchlerischen Kriecher und Verräter Severus Snape, der indirekt zum endgültigen Sturz des dunklen Lords beigetragen hatte.
 „Ich werde und will nicht versagen“, knurrte Vengor und vertrieb die letzten Gedanken an Wut und Angst aus seinem Kopf. Dann schaffte er es, seinen Geist zu verschließen. Jetzt war er gewappnet. Er konzentrierte sich nicht mehr auf die schwarze Aura des Kristalls. Je weniger dunkle Magie er verbreitete desto leichter mochte er durch die Barriere dringen.
 Vor ihm tanzten jetzt noch mehr goldene Funken. An einigen Stellen klafften kurz senkrechte und waagerechte Spalten oder gähnten für einen Augenblick faustgroße Löcher. Die Barriere schien an Stabilität zu verlieren. Dann würde er ihr jetzt zusetzen. Doch als er ihr wieder näherkam, erstarrten die tanzenden Funken und erloschen. Wieder fühlte er ein Prickeln auf der Haut und vom Unlichtkristall dagegenhaltende Schauer im Körper. Hatte er zu lange gezögert, die Barriere zu durchdringen?
 Er ging nun gemessenen Schrittes auf die Barriere zu, dabei neben der okklumentischen Verhüllung noch an ein altes Kinderlied aus seiner Heimat denkend. Dann war er wieder an der Stelle, wo sich der weißmagische Wall über die gesamte Talesbreite spannte.
 __________
 „Gut, Mater Vicesima. Das Portschloss ist auf die Zielkoordinaten eingestimmt. Allerdings sollten unsere Leute nicht in einem zusammenhängenden Haufen ankommen, sondern besser in einem Kreis von sagen wir mal fünfhundert Meter Durchmesser“, sagte Vicesimas ältester Kampfgefährte, der sich vor zehn Jahren ähnlich wie sie freiwillig infanticorporisiert hatte und deshalb gerade rein äußerlich ein schlachsiger Zehnjähriger mit dunkelbraunem Wuschelhaar war.
 „Perdy, krieg das bitte so hin, dass alle gleichzeitig ankommen, weil wir sonst auch gleich jeden einzeln hinschicken könnten“, sagte Vicesima.
 „Wir müssen von folgenden Sachen Ausgehen, Vicesima: In dem Tal ist eine weißmagische Barriere errichtet worden. Diese ganze Mordserie macht nur Sinn, wenn dieser Vollidiot sich gegen einen auf lebenserhaltende Kräfte abwehrenden Zauber einstimmen musste. Außerdem halte ich den ebenfalls in den Genuss einer zweiten Kindheit gekommenen Knurrhahn Adamas Silverbolt für weitsichtig genug, dass er mit seinem silbernen Schmuckstück und seinen alten Zauberkenntnissen den Zugang zu diesem finsteren König vernagelt hat, auch wenn der alte Brummbär die Erinnerungen an den genauen Standort ausgelagert hat, damit keiner mehr dran kommt. Drittens müssen wir davon ausgehen, dass das Versteck unter einer Glocke aus schwarzer Magie liegt, die Apparatoren abwehrt, ebenso unverstärkte Portschlüssel. Deshalb muss das Portschloss noch zehn weitere Minuten lang Kraft sammeln, um den Zielort ansteuerbar zu machen. Und ja, ich kann und werde das einrichten, dass alle unsere Kämpfer mit den kleinen Mitstreitern zur selben Zeit ankommen. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass sie dann vielleicht noch einige Schritte laufen müssen. Außerdem wissen wir nicht, wie diese Abwehrmauer auf sie reagiert“, sagte der Experte für Portschlüssel und Portschlösser.
 „Gut, hat auch was für sich. Unsere Leute nehmen Verfolgerfänger mit. Wenn sie die in einem weiten Umkreis aufstellen überspannen die ein mehrere Quadratkilometer großes Gebiet“, sagte Vicesima.
 „Öhm, nur für den Fall, dass die Idee nicht funktioniert, meine alte Freundin und Mutter meines ersten Sohnes, was machen wir dann?“
 „Auf jeden Fall den schnellen Rückzug antreten, damit die mitgeschickten Kinder nicht gefährdet werden“, sagte Vicesima.
 „Und wenn wir den Vollidioten echt überrumpeln können, sollen wir den dann hierher zu uns holen oder denen vom chinesischen oder indischen Zaubereiministerium überlassen?“
 „Das hängt davon ab, ob wir früh genug hinkommen, um ihn noch anzutreffen oder gar zu besiegen. Aber wenn er nicht wie einer dieser vom Todeskristall imprägnierten Blutsauger stirbt oder sein Gedächtnis verliert will ich den unter die Haube setzen.“
 „O, dann solltest du den Bringbeutel mitnehmen“, sagte der Zauberer, der Perdy genannt wurde.
 „Stimmt, der ist besser zum Ergreifen geeignet als zwanzig Paar Hände. Stimm einen davon bitte auf den Zielort ab und vor allem auf das Anfliegen von schwarzmagischen Auren! Auch wenn der Kerl sich unortbar gezaubert hat muss er mit diesem Unheilskristall am oder im Körper eine deutliche Aura verbreiten.“
 „Yep“, erwiderte der wie ein Zehnjähriger aussehende Zauberer schalkhaft grinsend.
 „Hmm, könnte es sein, dass auch andere deine geniale Erfindung haben, Perdy?“ fragte Vicesima.
 „Öhm, ähm, hmm, nun, – Ich fürchte, der Bringbeutel ist kein exklusives Ausrüstungsmittel unserer Gruppe. Einen Monat, bevor ich freiwillig in Windeln und Wiege zurückgekehrt bin und Lotta mich dankenswerter weise mit ihrem kleinen Sören zusammen über die ersten sechs Monate gebracht hat war ich ja in Gelsenkirchen, das liegt im Ruhrgebiet Deutschland. Da hatte ich gerade drei von den neuen Bringbeuteln mit, um sie den Mitstreitern in Deutschland vorzuführen. Offenbar habe ich in diesem Fußballstadion wohl eines dieser Pilsbiere zu viel eingeworfen, oder jemand hat mir da was reingetan. Jedenfalls bin ich erst wieder klar geworden, als die Muggel kamen, die die wild jubelnden Fans aus dem Stadion getrieben haben. Ich weiß nicht mal mehr, ob die in Königsblau das Spiel gewonnen haben. Jedenfalls hatte ich noch alles bei mir, Zauberstab, Portschlüsselgegenstand und den diebstahlsicheren Brustbeutel. Aber den getarnten Tragebeutel mit den drei Bringbeuteln drin hatte ich nicht mehr. Da ich nicht mit Güldenbergs Leuten zu tun haben wollte und die Tasche ohnehin einen Selbstvernichtungszauber hatte, wenn sie mehr als hundert Meter von mir entfernt wurde ging ich davon aus, dass der Dieb oder die Diebe keine Freude daran hatten. Aber so wie du das gefragt hast … Woher weißt du, dass wer Bringbeutel benutzt?“
 „Weil unsere heimlichen Zweckverbündeten, die ebensowenig mit den Ministeriumszauberern und den ihr Unwesen treibenden Hexen- und Zauberervereinigungen zu schaffen haben wollen, haarklein erzählt haben, wie sie diesen Vengor regelrecht eingesackt haben, und das nicht nur einmal, sondern zweimal. Auch die haben den wohl auf seine Aura abgestimmt.“
 „Nun, öhm, ich kann nicht behaupten, dass ich der einzige bin, der sowas geniales erfinden kann, wo ja nur die längst bekannten Zauber in der richtigen Weise mit den entsprechenden Materialien verwoben werden müssen. Aber falls echt wer hingekriegt hat, meinen Selbstvernichtungszauber abzuwürgen und die Bringbeutel untersuchen und nachvollziehen konnte … Aber damals hatten die noch keine Such- und Findeanhängsel.“
 „Ja, aber sie konnten leicht zu Portschlüsseln gemacht werden. Gut, muss ich wohl hinnehmen, dass es Leute gibt, die solche netten Spielsachen haben. Die werwütigen Banditen haben ja auch viel zu schnell herausgefunden, wie sie unsere Todesboten abwehren können, weshalb die wohl wieder aus ihren Löchern gekrabbelt sind.“
 „Das mit den Todesboten ist bald wieder drin, alte Freundin. Aber dazu später, wenn wir die Aktion heute hinter uns haben. Ich sage nur: Was mein ebenso genialer wie idealistischer Fachkollege in den Staaten machen konnte hat mich draufgebracht, sowas auch auf Werwölfe abzustimmen.“ Er grinste überlegen. „Außerdem haben wir ja Dank deiner ehemaligen Landsleute diese Lykanthroskope erwischt. Also das mit den bissigen Mondanheulern könnte in nicht mal einem Jahr erledigt sein.“
 „Wie du meinst, Perdy“, sagte Mater Vicesima. Dann ließ sie sich einen zu einem handlichen Paket zusammengefalteten Gegenstand aus blauem Stoff geben, an dem vier goldene Ösen befestigt waren.
 __________
 Wieder blitzte es grell um Vengor auf. Wieder warf ihn eine mörderische Kraft zurück. Wäre nicht der Unlichtkristall gewesen, er hätte sich sicher sämtliche Knochen gebrochen oder ohne Heilmagie unheilbare innere Blutungen abbekommen. Wieder sah er um sich herum die aufblitzenden Gesichter von ihm getöteter Hexen und Zauberer, vor allem der kleinen Kinder, deren Schreie ihm in den letzten Sekunden ihres Lebens doch gewisse Schmerzen bereitet hatten. Dann prallte er wieder gegen einen Felsen und fiel auf den Boden, diesmal mit dem Gesicht nach unten.
 „Du elender Versager“, gedankenkreischte Iaxathan. „Steh auf und nimm deine Strafe hin!“
 „Die Barriere ist geschwächt, Meister Iaxathan. Ich kann da durch“, knurrte Vengor. Doch er glaubte es selbst nicht so recht. Doch er wollte es wissen. Er sprang auf und rannte wieder auf die Barriere zu. Wieder prallte er in einem grellen Lichtblitz ab, stieg sogar einige Meter nach oben und wäre sicher heftiger auf den Boden geschlagen, wenn ihn Corvinus Flint nicht mit seinen eiskalten Schattenhänden aufgefangen hätte. Beide erzitterten, weil die Macht des Unlichtkristalls den Nachtschatten zurückzudrängen versuchte. Doch immerhin konnte Flint seinen Herrn sicher auf die Füße stellen und flog blitzartig nach oben zurück.
 „Erstarre in ewiger Bewegungslosigkeit des Körpers!“ hörte Vengor Iaxathans Gedankenstimme. Da überflutete Vengor eine unsichtbare Kraft, die ihn an Armen, Beinen und Kopf umschloss und auch seinen Rumpf wie mit unsichtbaren Seilen einschnürte. Doch unvermittelt brach eine Woge aus schwarzem Dunst aus Vengors Körper heraus und dehnte sich zu einer mehrere Meter durchmessenden Dunstwolke aus. Vengor fühlte, wie die ihn umschließenden Kräfte von ihm abfielen. Dann sah er in der dunstigen Aura, die ihn umhüllte die wabernden Schatten von vier Männern und die eher rauchgleichen Schemen von mehreren anderen Menschen, die ineinanderflossen und wieder zu eigenständigen Gestalten wurden, wenn auch nicht so konturgenau wie Gespenster oder Nachtschatten. „Erstarre in ewiger Bewegungslosigkeit, elender Versager!“ hörte Vengor Iaxathans Stimme wie in weiter Ferne und von mehreren merkwürdig verwaschenen und in Tonlage und Klangfarbe verzerrten Echos. Wieder drängte schwarzer Dunst aus Vengors Körper. Noch mehr rauchartige Schemen erschienen. Iaxathans Stimme wurde leiser und undeutlicher. Zwanzig Sekunden lang umtobte Vengor das wabernde Wirrwarr aus geisterhaften Abbildern jener, die mit ihrem Tod den Kristall erschaffen hatten. Vengor verhüllte seinen Geist. Das war jetzt besser als er erhofft hatte. Jetzt war ihm zwar klar, warum er die Barriere nicht im ersten Anlauf durchdrungen hatte. Aber er wusste jetzt, dass er Iaxathans Magie widerstehen konnte. Das gab ihm ein Gefühl von Überlegenheit.
 Als unvermittelt alle dunstartigen Gebilde auf ihn zuflogen und in ihn eindrangen durchflutete ihn Wärme und belebende Kraft. Der Unlichtkristall in seinem Körper pulsierte dreimal kräftig. Dann pochte er wieder im gleichen Takt wie sein natürliches Herz.
 „Du hast es gewagt, mir zu widerstehen. Was fällt dir ein?!“ drang Iaxathans Gedankenstimme zu ihm durch.
 „Das liegt nicht an mir, Meister Iaxathan. Aber dadurch, dass du mir die große Gunst erwiesen hast, den von mir gefundenen Kristall mit meinem Fleisch und Blut zu vereinen, und ich ihn durch den Tod meiner Verwandten mit weiterer Kraft und Stofflichkeit genährt habe, ist er zu meinem inneren Beschützer geworden, der jede mich beeinträchtigende Zauberkraft von mir abhält. Er ist ein eigenständiger Teil von mir, der nicht will, dass ich ihm keine Nahrung mehr geben kann, ein Endosymbiont, Meister Iaxathan.“
 „Ein eingenisteter Lebensnützling?!“ gedankenschrillte Iaxathan. „Deshalb kannst du nicht durch die Barriere, weil er die Kraft, die du durch die Tötung deiner Verwandten in deinen eigenen Geist und Körper aufnehmen solltest, geschluckt hat.“
 „So wird es wohl sein, Meister Iaxathan“, erwiderte Vengor, der sehr genau darauf bedacht war, seine wahren Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen. „Aber, Meister Iaxathan, ich weiß jetzt wie ich die Barriere zerbrechen und zu dir hingehen kann. Ich werde die mir von Kanoras mitgegebenen Bewahrungskristalle gegen die Barriere schleudern, damit deren innewohnende Macht sich mit der der Barriere erschöpft.“
 „Ich kann dir auch den Kristall aus dem Körper reißen und dich verenden lassen und darauf warten, dass ein neuer Jetztzeitträger der Kraft meine Gunst erlangen möchte“, erwiderte Iaxathan.
 „O, Meister Iaxathan, ich fürchte, das wird der mit mir verbundene Kristall nicht erlauben. Er will in mir bleiben, das weiß ich jetzt. So möchte ich versuchen, die Barriere zu durchbrechen.“
 „Du hast zwanzig von Kanoras‘ Dienern in erstarrter Form bei dir. Da Kanoras nicht mehr ist können sie mir nicht weiter dienen. So versuche es!“
 „Ich danke dir für deine Einwilligung, mein mächtiger Bündnispartner“, erwiderte Vengor mit schon sehr theatralischer Betonung. Hoffentlich erkannte der in seinem eigenen Spiegel steckende Geist nicht, welche Absichten Vengor wirklich hatte.
 „Du willst Kanoras‘ Schattendiener opfern?“ fragte Corvinus Flint seinen Meister. Dieser bestätigte das. Er nahm den feuer- und wasserfesten Rucksack auf, in dem er die zwanzig stabförmigen Beschwörungsartefakte verstaut hatte. Er fühlte dabei, dass Kanoras‘ Magie noch in diesen Stäben steckte. Also waren sie nicht wie er selbst ausgelöscht worden. Mit einem simplen Verwandlungszauber machte er aus einem großen Felsbrocken ein kleineres Katapult, wartete eine Minute, bis die letzten Nachschwingungen des Verwandlungszaubers abgeklungen waren, dann belegte er das Katapult mit einem Animierzauber, damit es sich selbst spannen und auf seinen Befehl hin abfeuern konnte. Dann richtete er es so ein, dass mögliche Rückpraller ihn nicht treffen würden und ließ es sich selbst spannen. Dann legte er den ersten Kristallstab in den Wurflöffel. Er ging in Deckung und rief: „Feuer!“ Das Katapult löste von selbst aus. Das von ihm geschleuderte Geschoss jagte auf die nun wieder unsichtbare Barriere zu und schlug auf.
 Vengor hatte erst einen Rückpraller befürchtet. Doch der abgefeuerte Kristallstab verging mit lautem Knall in einer blauen Feuerkugel. Die Flammenkugel schrumpfte ein und zog sich dabei in die Länge, bis sie einen flackernden, sich wild windenden blauen Lichtfaden bildete, der vom Boden bis hundert Meter aufwärts ragte. Einen Moment lang tauchte aus dem Nichts herauf ein schattenhaftes Wesen auf, ein Mann. Dann wurde der Schatten immer heller und durchscheinender, bis Vengor meinte, einen kurzen Jubelruf zu hören, in dem die geisterhafte Erscheinung einfach verschwand. Der blaue Lichtfaden zuckte derweil heftiger.
 Vengor erkannte, dass er keine Sekunde warten durfte. Er lud schnell den nächsten Kristallstab in das Katapult und feuerte diesen genau auf den blauen Lichtfaden ab. Wieder zerbarst der Kristallstab beim Auftreffen in blauem Feuer, das sich erneut zu einem Lichtfaden ausstreckte, mit dem bereits erschaffenen verschmolz und unvermittelt einen klaffenden, an den Rändern rotes und blaues Elmsfeuer versprühenden Spalt schuf. Wieder tauchte ein Schattenhaftes Wesen auf, ein junges Mädchen, das erst bibberte und dann mit einem Freudenschrei auf den geisterhaften Lippen verblasste und im Nichts verschwand.
 „So geht’s!“ triumphierte Vengor und lud den Schattendienerrufkristall Nummer drei in das Katapult. Jetzt zielte er genau auf den von Elmsfeuer umtanzten Spalt und befahl der Wurfmaschine, auszulösen. Diesmal drang der Stab erst in die bereits geschlagene Bresche ein, bevor er mit lautem Knall als blauer Feuerball verpuffte und den Spalt dadurch um eine Handbreit ausdehnte. Wieder tauchte eine Schattenform auf und verging innerhalb weniger Sekunden im Nichts.
 Vengor lud gerade den vierten Kristallstab in das Katapult, da überkam ihn wieder jener merkwürdige Eindruck, von unsichtbaren Fingern, nein, Händen, berührt zu werden. Und diesmal meinte er, kleine Fische schwömmen durch seine Adern. Das bereitete ihm gewisse Schmerzen. Der Kristall in seinem Körper hielt zwar sofort dagegen. Doch die Gewissheit, dass wer auch immer den ihn betreffenden Zauber verstärkt hatte, gefiel dem Zauberer nicht, der sich Lord Vengor nannte.
 „Wer immer dich sucht kann dich nur finden, weil du noch nicht bei mir warst. Also mach weiter und komm zu mir, mein treuer … Statthalter“, sagte Iaxathan. Doch Vengor hatte die Pause zwischen treuer und Statthalter wohl vernommen und verstanden. Außerdem wusste er sowieso schon, wie Iaxathan das Verhältnis zu ihm knüpfen wollte.
 Kristallstab Nummer vier und fünf trafen die Ränder der Bresche, was diese um einen Meter verbreiterte. Wieder tauchten nach dem Verlöschen der Feuerbälle Schatten auf und verblassten sofort danach unter lauten Jubelschreien. Dabei meinte Vengor, dass der ihn betreffende Zauber noch stärker wurde. Der Unlichtkristall in seinem Körper kämpfte zwar dagegen an. Doch nun konnte Vengor die zu ihm vordringenden Stimmen verstehen. Sie flüsterten nicht mehr, sondern riefen. Sie riefen seinen wahrhaftigen Namen! Zeitgleich geschah noch etwas, was den sich so zuversichtlich wähnenden Dunkelmagier erschütterte.
 __________
 „Verflixt, wo bin ich hier?“ fragte Heinrich Güldenberg, als er sich auf einem breiten Bett wiederfand. Daneben stand eine Frau in einem weißen Umhang, unter dem sie ein sonnengelbes Kostüm trug. Außerdem trug sie eine golden schimmernde Maske, die an ein Sonnengesicht ohne davon ausgehende Strahlen erinnerte. „Herr Güldenberg, Sie befinden sich in einer sicheren Zuflucht, wie mehrere andere Damen und Herren“, sagte die Fremde auf Deutsch mit leicht spanischem Akzent. Güldenberg erhob sich und sah die andere an. „Falle ich tot um, wenn ich ihr wahres Gesicht sehen muss?“ fragte er.
 „Das nicht. Aber da Sie bereits seit dem ersten November für tot gehalten werden wird auch niemand nach Ihnen suchen, wenn wir sie hierbehalten müssen, weil Sie zu neugierig waren. Nur so viel, wir möchten Sie und alle anderen, die Opfer des angeblichen Lord Vengor werden sollten gerne wieder in die Zivilisation zurückschicken. Das geht aber erst, wenn wir wissen, dass von diesem Zauberer keine Gefahr für Sie und die anderen mehr ausgeht.“ Danach erzählte sie Güldenberg, was dieser wissen durfte, dass er einer der letzten geretteten in einer langen Reihe war und vier Monate lang im Zaubertiefschlaf hatte ausharren müssen und jetzt mithelfen konnte, seinen Erzfeind zu besiegen, einen Feind, von dem er nie für möglich gehalten hatte, dass er seinen Tod gewollt hatte. Dann fiel ihm noch was ein:
 „Moment, wenn das Vengors wahre Identität ist, gnädige Frau, dann weiß ich nicht, mit wem ich vor meiner sogenannten Sicherheitsverwahrung zu tun hatte.“
 „Wahrscheinlich auf dieselbe Weise, wie wir ihm vorgaukeln konnten, dass er Sie und die anderen hat töten können. Wir mussten jedoch die endgültige Gewissheit haben, wer genau Vengor ist. Es hätten genauso Sie oder ein anderer Zauberer sein können.“
 „Was soll mich dazu bringen, Ihnen zu vertrauen?“ fragte Güldenberg.
 „Der Umstand, dass Sie noch leben und nicht tot sind. Seit dem ersten November gelten Sie als tot. Noch hat ihr Stellvertreter Wetterspitz Sie nicht offiziell für tot erklärt. Aber sobald er dies tut vermisst Sie niemand mehr. Wenn Sie uns helfen, und wir Erfolg haben sollten, können Sie morgen schon wieder zurückkehren.“
 „Nachdem ich angeblich vier Monate verschlafen habe? Möchte nicht wissen, was der von mir abgekupferte Doppelgänger in der Zeit nicht alles für Unsinn verzapft hat“, grummelte Güldenberg. Doch dann kehrte seine Entschlossenheit zurück. Natürlich hatte er sich nach den Toden in Deutschland und anderswo schon auf einer möglichen Todesliste dieses Vengors gewähnt. Auch sein Neffe Hagen hatte das nicht ausgeschlossen, dass er und die anderen angegriffen werden mochten. Doch auf die Idee, Simulakren von sich und seinen Verwandten zu erzeugen war er nicht gekommen. Denn wenn sowas rauskam grassierte das blanke Misstrauen, weil keiner mehr sicher sein konnte, ob er den echten Zaubereiminister vor sich hatte oder nicht. Bokanowskis Versuch, Zaubereiminister und deren wichtigste Mitarbeiter durch von ihm beherrschte Doppelgänger zu ersetzen war noch zu sehr bekannt. Doch offenbar hatten andere weniger Skrupel.
 „Sind Sie eine von diesen Spinnenhexen oder gehören Sie zu diesem Verein, der unbedingt mehr Zaubererkinder in die Welt setzen möchte?“
 „Bei ersterem stünden Sie entweder schon längst unter dem Imperius-Fluch oder würden immer noch schlafen und bei zweitem hätten wir sie entweder dazu gebracht, weitere Zaubererweltkinder zu zeugen oder selbst zu einem Neugeborenen zurückverwandelt, um Sie in unserem Sinne aufwachsen zu lassen“, erwiderte die Frau mit der Goldmaske. Güldenberg nickte. Dann fragte er noch, welche Garantie er hatte, dass ihm das nach der erbetenen Mithilfe nicht doch noch blühen würde.
 „Keine Garantie, nur die Aussicht, dass sie nach dem was wir tun wieder in Ihr Ministerium zurückkehren dürfen.“
 „Dann los!“ trieb Güldenberg die Maskierte an.
 __________
 Als wenn schwarze Rauchfahnen aus den noch nicht verfeuerten Kristallstäben drangen schlüpften sie heraus, fünfzehn nachtschwarze Erscheinungen, die sich innerhalb von Sekunden zu konturscharfen Schattenwesen mit blau leuchtenden Augen entwickelten. Sie umzingelten den Zauberer, der sich Lord Vengor nannte. Gleichzeitig hörte er in seinem Kopf den Chor laut rufender Männer und Frauen:
 „Hagen Wallenkron,
der Siglinde und des Konrads Sohn.
lass ab von deinem Tun!
Lass ab von deinem Sinnen!
Du kannst ihm noch entrinnen!“
 Die Erkenntnis, dass da jemand seinen wahrhaftigen Namen rief, ja dass es mehr als zwanzig Leute waren, von denen er nun auch die Stimmen erkannte, erschütterte ihn so sehr, dass er nicht sofort reagierte, als die aufgetauchten Schattenwesen auf ihn deuteten. Einer der Schatten trat vor und stieß eine wilde Verwünschung in einer Vengor unbekannten Sprache aus. Dann stürzten sie sich wie auf ein unhörbares Kommando auf ihn. Doch der Unlichtkristall prellte sie mit seiner Aura zurück, wobei er wild in Vengors Brust erzitterte. Er sah jedoch noch, wie die Schatten von zwei Frauen gestikulierten. Immer noch klang der Chor aus mehr als zwanzig Stimmen in seinem Kopf:
 „Hagen Wallenkron,
der Siglinde und des Konrads Sohn,
lass ab von deinem Tun!
Lass ab von deinem Sinnen!
Du kannst ihm noch entrinnen!“
 „Woher wisst ihr das?! schrie der Zauberer, der sich Lord Vengor genannt hatte und nun erkannte, dass jemand sein Geheimnis gelüftet hatte. „Ich bin Lord Vengor, der Erbe des dunklen Lords Voldemort, Statthalter von Iaxathan, dem Kaiser der Dunkelheit! Ich bin Vengor, verdammt noch mal!!“ schrie er gegen den ihn bedrängenden Chor an. Dann sah er, wie die zurückgeworfenen Schatten wieder auf ihn zurasten und stemmte sich gegen einen neuen Anprall. Wieder wurden die Schattenwesen zurückgeworfen. „So kriegt ihr mich nicht, und ich mach die Barriere platt!“ rief der Mann mit der grünen Schlangenkopfmaske aufbegehrend. Er griff wider in den Rucksack.
 „Du hast unsere Brüder und Schwestern ausgelöscht!“ rief eine der schattenhaften Frauen mit einer für diese Wesen kalten und irgendwie sphärischen Stimme. „Jetzt, wo wir frei von ihm sind, wollen wir weiterbestehen, ohne dir oder diesem Iaxathan zu dienen. Du gehst da nicht durch.“
 „Ob ich da durchgehe, Dunstbraut!“ rief Vengor und griff nach dem Rucksack. Da jagten die Schatten wieder auf ihn zu. Doch diesmal fiel etwas anderes über sie her, ein riesenhafter Schatten, Corvinus Flint, der seine ganze, durch Einverleibung von Verwandten gewonnene Größe angenommen hatte. Vengor nutzte den sich entspinnenden Kampf der Schatten, um gleich vier weitere Kristallstäbe herauszunehmen. Er sah, wie die Schatten mit Flint in die Höhe stiegen und sich wie hungrige Blutegel an ihm festsetzten. Immerhin war jetzt das Schussfeld wieder frei. Vengor lud den ersten Stab und ließ ihn abfeuern. Die Bresche war inzwischen wieder um einige Zentimeter geschrumpft. Doch der nächste Schuss verbreiterte sie wieder. Der folgende Schuss ließ sie um einen halben Meter aufklaffen. Vengor wollte losrennen, zwischen den blitzenden Rändern hindurch, als der Chor der in ihm klingenden Stimmen noch einmal eine Spur lauter wurde. Wieder rief er diesen beschwörenden Vers. Doch diesmal explodierte aus dem Unlichtkristall mehr Kraft als vorher und verdrängte das Gefühl zugreifender Hände und laut rufender Stimmen. Wieder sah Vengor vier dunstartige, nicht so konturscharf wie die von ihm aufgescheuchten Schattenwesen, um ihn herumgleiten. Dann hörte er einen wie durch mehrere sich verschiebende Rohre dringenden Aufschrei: „Nein, ihr Mistbrut. Nein, lasst ab von mir!“
 Er sah nach oben und erkannte, dass Flint gerade von den ihn bekämpfenden Schattenwesen an Kopf, Händen und Füßen gepackt worden war. Drei oder vier von Kanoras‘ ehemaligen Dienern hockten auf seinem Bauch und schienen etwas aus ihm herauszusaugen oder zu beißen. Flints Erscheinung waberte und bebte. Dann geschah etwas, was Vengor in seinem Leben als dunkler Zauberer wie als für das deutsche Zaubereiministerium arbeitender Zauberkünstler noch nie gesehen hatte und sicher auch niemals wieder sehen würde.
 __________
 Albertine hatte nur eine Sekunde Zeit. Ausweichen ging in dieser Höhe über dem Meeresspiegel nicht mehr. Sie zielte mit dem Zauberstab und rief: „Deterrestris!“ Der sie aufs Korn nehmende Besenbeißer erglühte blau und stürzte dann unter ihr durch auf den Boden zu. Das war echt gegangen, erkannte die Hexe mit den beiden magischen Augen. Dann zielte sie nach hinten, wo Walter Haselwurz gerade noch einen Meter von einem Besenbeißer entfernt war. „Deterrestris!“ rief sie noch. Doch da hatte das unheimliche Ding sich schon in Haselwurzes Besen verbissen. Walter Haselwurz fühlte den Aufprall und sah wohl noch die auflodernden Flammen um sich. Da hörten sie alle den mehrstimmigen Ausruf: „Elementa recalmata!“
 Haselwurz meinte schon, gleich lebendig verbrennen zu müssen, als die ihn umschließenden Flammen schlagartig erstarrten und dann in sich zusammenfielen. Auch die Flammen um die Dschunke erloschen. Doch sie hatten bereits ihr Vernichtungswerk zu weit getrieben. Der Besenbeißer glitt von der Dschunke ab und taumelte. Dann sauste er wieder los, auf einen der Zauberer zu, der den allgemeinen Zauber gegen Elementarzauber gerufen hatte.
 Albertine sah noch, wie Walter Haselwurzes Besen in die Tiefe stürzte. Haselwurz selbst klammerte sich in Schockstarre fest. Da traf ihn ein unsichtbarer Zugstrahlzauber und riss ihn mitsamt dem Besen wieder hoch. Der Besenbeißer erzitterte, brach die Besenspitze ab und stürzte dann blau leuchtend ab wie ein losgelassener Stein.
 Albertine zielte nun auf den dritten Besenbeißer und wiederholzauberte den eigentlich die Schwerkraft umkehrenden Zauber. Auch der dritte Besenbeißer glühte blau auf und stürzte dann unschädlich ab. Albertine verfolgte seinen abrupten Sturzflug, bis sie sah, wie das mörderische Artefakt auf dem schneebedeckten Boden aufschlug und dann wie unter einem mehrere Tonnen schweren Gewicht zermalmt wurde. So ging es also, frohlockte Albertine. Doch dreißig chinesische Zauberer hatten bei diesem Angriff ihr Leben verloren, und Walter Haselwurz sackte selbst in die Tiefe. Doch zwei britische Hexen fingen ihn in einer silbernen Wolke ein, die ihn federgleich zu Boden schweben ließ.
 Alle landeten. Für die chinesischen Kollegen kam jede Hilfe zu spät. Ihre halbverkohlten Leichname waren mit den Trümmern der fliegenden Dschunke auf den Boden geprallt. Walters Kleidung war stark angesengt. Seine Haut wies große Brandblasen auf. Da jedoch Brandheilsalbe und Diptam mitgeführt wurden stelllten seine Verletzungen keine Lebensgefahr mehr dar. Allerdings kam bei seiner Untersuchung heraus, dass das Aufspürartefakt unbrauchbar geworden war. Die alchemistischen Bestandteile hatten sich im Gerät verteilt, die haarfeinen Rohre waren zerborsten.
 „Vier bleiben hier und behandeln Herrn Haselwurz“, sagte Rainhold Wiesenrain, Haselwurzes Stellvertreter bei dieser Expedition. „Fräulein Steinbeißer, Sie übernehmen die Führung! Wir fliegen weiter in die vvorhin ermittelte Richtung. Wir müssen die Aktion fortsetzen. Trauern können wir später, wenn wir die unmittelbare Gefahr behoben haben“, sagte er noch. Vier Hexen, die nicht zu einer mit Albertine verbundenen Schwesternschaft gehörten, übernahmen es, den immer noch unter Schock stehenden Walter Haselwurz zu pflegen und vor allem vor der hier herrschenden Eiseskälte zu schützen. Die anderen saßen wieder auf ihren Besen auf und flogen weiter. Albertine wusste, dass ohne ihre magischen Augen keiner diesen Ausflug überlebt hätte. Sie rechnete mit weiteren Besenbeißern.
 „Dann hat Wallenkron uns alle belogen. Der hat mehr als die fünf Mörderaale gebaut“, knurrte Ernst Grauanger, der von Seiten der deutschen Lichtwachen an dieser Expedition teilnahm.
 „Und soll ich Ihnen mal was verraten, Herr Grauanger“, setzte Albertine an. „Jetzt steht fest, dass Vengor kein anderer sein kann als Hagen Wallenkron.“
 „Hagen Wallenkron war doch bei der Konferenz, als Vengor angegriffen hat. Das kann nicht stimmen, Fräulein Steinbeißer.
 „Kann doch, wenn dieser Kerl ein Simulakrum von sich hergestellt und uns als sich selbst untergejubelt hat. Dann konnte er sich auch publikumswirksam selbst umbringen, ohne dass jemand ihn verdächtigt hätte.“
 „Ein Simulakrum? Das wäre allerdings möglich“, erwiderte Grauanger. „Bokanowski hat’s ja vorgemacht, dass sowas geht.“
 „All zu wahr“, erwiderte Albertine, die nun, wo sie die Führungsrolle übernommen hatte, noch genauer hinsah, was vor ihnen lag. Jetzt konnten sie sich nur noch auf die mitgeführten Incantimeter verlassen, die auf dunkelmagische Ausstrahlung eingestellt waren. Doch auch damit würde es nicht so leicht sein, Vengor zu finden, bevor dieser das angerichtet hatte, was er hier tun wollte.
 Sie flogen noch fünf Minuten. Da machte Albertine mehrere fliegende Körper aus, riesenhafte Fledermäuse, die über einem Plateau kreisten wie Aasgeier. Außerdem sah sie eine an einer Stelle bläulich und rot flackernde Wand aus flimmernder Luft. Ja, und sie konnte mindestens zehn frei bewegliche Schatten mit blauen Augen sehen, darunter eine aus schwarzer Substanz bestehende Frau von gigantischen sechs Metern Größe. Zwei der Riesenfledermäuse flogen genau auf einen Höhleneingang in einer Steilwand zu.
 Albertine verwünschte den Umstand, dass die Besen in dieser Höhe gerade noch dreißig Stundenkilometer schnell fliegen konnten. Sie noch mehr anzutreiben würde ihnen die restliche Flugausdauer entreißen. Sie waren noch zwei Kilometer vom Plateau entfernt. Also mussten sie bei diesem Schneckentempo noch vier Minuten fliegen.
 __________
 Die Erschütterungen zwischen dunkler und heller Magie brandeten wie Wellen im Sturm durch das Raum-Zeit-Gefüge. Sie fühlte es, wo sie herkamen, zumal sie einen Trumpf hatte, den weder Iaxathan noch Vengor bedachten. Denn durch die Einverleibung der zwei Ausgangsseelen von Kanoras hatte sie auch deren Verbindung zu den von diesem erschaffenen Schatten verinnerlicht. Tja, und weil Kanoras so einfältig gewesen war, diesen Corvinus Flint zu seinem Diener zu machen konnte sie diesen nun über die weite Entfernung hinweg erfassen, seinen Standort immer deutlicher ermitteln. Die Erschütterungen bei der Berührung von dunkler und heller Zauberkraft passten vollkommen zu Flints Standort. Jetzt würde sie beweisen, wie überlegen sie Iaxathan war.
 Sie wusste, dass zwanzig Kristallstaubvampire noch in der Höhle in Afghanistan waren. Diese befahl sie, sich in vier Fünfergruppen zusammenzustellen, die vier konzentrische Kreise bildeten. In diesen Kreis hinein schickte sie die Macht des Schattenstrudels und erfasste alle zwanzig auf einmal. Sie fühlte wie alle zwanzig auf sie zurasten und konzentrierte sich, keinen von ihnen aus der Bahn geraten zu lassen oder mit ihm zusammenzustoßen. Sie lenkte die gewaltigen Kräfte, die ihre Diener durch den schwarzmagischen Raumtunnel trieben, an ihr vorbei und an den Zielort, dorthin wo Flint war. Gerade als sie ihre Kampftruppe am Zielpunkt aus dem Schattenstrudel freigab fühlte sie, wie mehrere andere Schatten, die sie jedoch noch nicht mit sich vereinigen konnte, Flints Schattenexistenz bedrängten. Dann hörte sie Flints lauten gedanklichen Aufschrei.
 __________
 Corvinus Flint, der höhere Nachtschatten, wurde in die Länge und Breite gezogen. Seine Erscheinung verschwamm dabei immer wieder wie vom Wind bewegter rußiger Qualm. Dann, mit einem gewaltigen Ruck, zerrten die an ihm hängenden Schattenwesen so kräftig in alle Richtungen zugleich, dass Flints aus dunkler Magie bestehender Körper unter einem letzten lauten Aufschrei von ihm in mehrere Dutzend Stücke zerrissen wurde. Die Schattenfetzen flogen wie von starken Magneten angezogen in die ebenfalls reine Schattenform besitzenden Widersacher. Corvinus Flint gab es nicht mehr.
 Vengor alias Hagen Wallenkron erkannte, dass er nur noch eine Chance hatte, wenn die verflixten Schatten ihn nicht auch noch erledigen sollten. Denn irgendwann würde auch die Kraft des Unlichtkristalls zu Ende sein, wenn er nicht bald wieder ein lebendes Wesen tötete, um ihm Kraft und Substanz zu geben. Er musste durch die Barriere.
 Er lud schnell den nächstenKristallstab ins Katapult, als die ehemaligen Diener Kanora’s herunterglitten. Er feuerte. Ein lauter Aufschrei eines der Schattenwesen begleitete die Vernichtung des Geschosses und die weitere Verbreiterung der Bresche.
 „Eh, du Spacken, lass das nach!“ rief eine der Frauen, offenbar vor ihrer Schattenwerdung ein junges Mädchen.
 „Ach du großer Drachenmist, eine aus Hamburg“, knurrte Vengor. Dann feuerte er den zweiten Kristallstab ab. „Na, ob du gleich auch weg bist, mien Deern?!“ rief er nach oben. Doch das von ihm gefeuerte Geschoss war der materielle Fokus eines männlichen Schattendieners, der erst schmerzhaft und dann freudig aufschrie, bevor er verging. Die Bresche mochte jetzt zwei Meter breit sein. Breit genug, um durchzulaufen. Er wollte gerade losspurten, als die elf noch bestehenden Nachtschatten sich genau in seiner Laufbahn versammelten und einen Halbkreis bildeten, der zu einer hufeisenförmigen Formation wurde. Vengor alias Wallenkron ging davon aus, mit der Macht des Kristalls durch diesen Cordon zu brechen und rannte los. Doch als er auf die der Barriere nächsten Schattenwesen stieß wurde er wie von einer Gummiwand zurückgefedert. Er schaffte es nicht, diese Barriere zu durchdringen, weil irgendwie die ihn vorher noch beschützende Kraft auch gegen ihn wirkte. Jetzt zog sich der Halbkreis aus noch elf Schatten um ihn zusammen, wollte ihn einschließen. Ihm schwante, was passierte. Diese Biester hatten erkannt, dass sie im Verbund gegen seine Kristallaura wirken konnten. Sie brauchten ihn nur immer enger zu umzingeln, um ihn zu lähmen oder gar zu zerdrücken, solange sie sich an den Händen hielten. „Durchbrich diesen Ring aus Unbrauchbaren!“ hörte er Iaxathan. „Oder unterwirf sie dir, damit sie dich gewähren lassen!“
 „Ja, Meister Iaxathan“, dachte Vengor und hob den Zauberstab. Er disapparierte. Der Unlichtkristall in seinem Körper wirkte allen Apparierbeschränkungen entgegen, auch den ihn fast umschließenden Schatten.
 Da er nicht in unmittelbarer Nähe der Barriere herauskommen durfte fand er sich zweihundert Meter weiter zurück ein. Aus dieser Entfernung konnte er die Bresche als schmalen, funkelnden Riss in leerer Luft erkennen. Er griff in den Rucksack und betastete die noch verbliebenen Herbeirufartefakte von Kanoras. Er konzentrierte sich auf die Namen derer, die damit gerufen werden konnten. Dann fiel ihm was ein. Es waren nur zwei Frauen dabei, Deutsche noch dazu. Die wollte er unterwerfen, und zwar so, dass sie sich nicht gegen ihn wehren konnten. Er zog die zwei auf diese Schatten geprägten Stäbe hervor und führte sie zusammen. „Unifico in obscuritatem! Unifico sub verbum meum! Ego vos regnabo!“ Mit diesem dunklen Thaumaturgenzauber konnten getrennte Artefakte zu einem, noch mächtigeren Gegenstand verschmolzen werden. Handelte es sich dabei um Fernbeeinflussungsgegenstände verstärkte sich die Kraft auf die zu beherrschenden Wesen auf das vierfache. Damit hatte er die zwei Frauenzimmer sicher, dachte Wallenkron.
 Leise knisternd und prasselnd fügten sich die zwei Kristallstäbe zusammen. Sie verformten sich, wurden runder und wuchsen zu einem birnenförmigen Objekt an. Gleichzeitig hörte er in der Ferne zwei Frauenstimmen laut aufschreien. Ihre Stimmen wurden lauter und verbanden sich zu einer einzigen. Dann hielt er wahrhaftig einen neuen Gegenstand in Händen, einen aus demselben Kristall wie vorher bestehenden Hohlkörper. Am schmaleren Ende war ein winziges Loch, am runden breiteren Ende waren zwei parallel zueinander liegende Erhebungen mit winzigen Löchern in der Mitte wie kleine Vulkankrater. Vengor staunte über dieses Ergebnis. Sowas war ihm in allen Jahren noch nie passiert. Doch als er einen in der Tonhöhe deutlich nach unten verschobenen Schrei einer deutlich lauter gewordenen Stimme hörte erkannte er, dass er nicht zu lange staunen durfte. Ja, da kamen sie angeschwebt, schneller als ein Sprintläufer, knapp über dem Boden schwebend. Es waren nur drei Schatten, zwei kleine und ein großer, von dem Vengor alias Wallenkron nicht sagen konnte, wie groß genau. Warum kamen die anderen Schatten nicht auch?
 „Das war dein letzter Fehler, kleiner Hexenmeister. Damit hast du dein eigenes Urteil gefällt! rief die tiefe, gerade so noch weiblich klingende Stimme des größeren Schattens. Vengor sah nun, dass es eine hünenhafte Frau mit klar hervortretender Oberweite und beinahe hüftlangem wie feine schwarze Rauchfäden wehendem Haar war. Große, eisblaue Augen glommen im völlig schwarzen Gesicht. Sie war eindeutig schneller als die zwei anderen.
 „Unterwirf dich mir, denn siehe, ich habe dich erschaffen!“ rief Wallenkron alias Vengor. Da hörte er wieder jene Stimmen im Kopf, die ihn dazu treiben wollten, von seinem Vorhaben abzulassen. Gleichzeitig hob er jenen knapp einen Meter großen Hohlkörper an und sprach die rein geistig in seinen Zauber eingeflossenen Befehlswörter laut aus: „Sei unterworfen!“ Da drehte sich der birnenförmige Hohlkörper mit den drei kleinen Öffnungen so, dass die an der schmaleren Seite befindliche auf Wallenkrons Körper deutete. Er versuchte, das von ihm gemachte Artefakt festzuhalten. Doch als wenn es mit einem besonders gleitfähigen Öl oder Schleim bestrichen worden war flutschte es aus seiner Hand und flog wie geworfen auf die Schattenriesin zu. Vengor alias Wallenkron erstarrte. Damit hatte er jetzt überhaupt nicht gerechnet. Das von ihm erschaffene Ding flog genau auf den Bauchbereich der Schattenriesin zu und drang widerstandslos darin ein. Das Unwesen erzitterte. Dann streckte es sich und blähte sich auf. Würde es jetzt explodieren?
 Sein Kristall vibrierte und jagte Ströme in Richtung seines Kopfes. Von oben kam ein Feind. Vengor warf den Kopf in den Nacken und erkannte drei menschengroße Fledermäuse, die auf ihn niederstießen. Wo kamen die denn jetzt her? Egal. Er musste eh vor der Schattenriesin flüchten und am besten noch durch die Barriere, solange die Bresche breit genug war.
 Vengor disapparierte in dem Moment, wo die bis auf sechs Metern Größe angewachsene Schattenriesin und die drei an diesem Ort aufgetauchten Kristallstaubvampire zusammenprallten. Die Schattenriesin hieb die drei für sie winzigen Gegenspieler mit einem wuchtigen Hieb zur Seite. Dann erkannte sie, dass ihr eigentliches Ziel entwischt war und wirbelte herum. Der in ihren Unterleib eingedrungene Kristallkörper sog die Kraft aus purer Dunkelheit in sich auf und gab ihr mehr Geschwindigkeit.
 __________
 Gooriaimiria, die durch die Augen einer Kristallstaubvampirin die Ereignisse mitverfolgte, staunte nicht wenig, als sie sah, was ihr Widersacher angestellt hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, die Seelen zweier weiblicher Nachtschatten zu einer einzigen zu verschmelzen und deren Körper zu einem einzigen zu formen, der durch die Nachtdunkelheit schlagartig an Größe zunahm. Dann hatte der auch noch was angestellt, dass der wie ein anatomisch präzise nachgeformter Uterus beschaffene Kristallkörper auf die an diesen gebundene zuflog und in ihr Halt fand. Dadurch verdoppelte sich die Kraft und Größe dieser Schattenriesin.
 „Er will durch die Barriere. Aufhalten!“ befahl Gooriaimiria den anderen Kristallstaubvampiren. Doch die waren bereits im Kampf mit den sie als Feinde ausmachenden Schattenwesen. Sie konnte nur hoffen, dass die drei noch nicht in den Kampf verwickelten Nachtschatten ihn abhielten. Doch er prellte diese zur Seite. Dann trafen ihn die Kristallstaubvampire, die in der Nähe der Barriere gelauert hatten.
 „Hochreißen, zubeißen, leersaugen!“ befahl Gooriaimiria als sie sah, dass ihre Kämpfer die Kristallaura Vengors durchdringen konnten. Doch da entstanden um Vengor auf einmal mehrere weitere Schatten, nicht so konturscharf wie die anderen. Und sie drangen den zwei Kristallstaubvampiren in die Münder wie dicker Qualm. „Nein, ausblasen!“ rief Gooriaimiria. Doch da passierte es schon. Gleich zehn wie aus Rauch bestehende Erscheinungen waren in die Leiber der Kristallstaubvampire eingedrungen und dehnten sich unvermittelt aus. Das führte dazu, dass die zwei Diener der schlafenden Göttin innerhalb von nur zwei Sekunden zerplatzten und nichts als Staub von ihnen blieb. Gooriaimiria fing die auf diese Weise freigesetzten Vampirseelen ein und riss sie entschlossen in sich hinein. Also so war Vengor nicht beizukommen. Sie hörte Iaxathans höhnisches Lachen aus weiter Ferne. Er hatte sicher mitbekommen, wie sein zukünftiger Knecht ihre Diener beseitigen konnte. Doch dann fiel ihr auf, dass sie mit den Seelen der getöteten Vampire auch die Fragmente anderer Seelen, die letzten Momente von Menschenleben, in sich aufgenommen hatte, Menschen, die bei den Anschlägen auf das Welthandelszentrum von New York umgekommen waren. Da erkannte sie, dass der Unlichtkristall Vengors nur solange bestehen würde, solange diese Seelenfragmente in ihm gespeichert waren. Musste er sie freisetzen, um ihre Diener zu vernichten, vergingen diese Fragmente mit diesen zusammen. Also befahl sie ihren Dienern, weiter anzugreifen. Doch die waren zu sehr mit den Schattenwesen beschäftigt, die in ihnen Todfeinde sahen. Außerdem witterten fünf von Ihnen näherkommende Menschen und flogen ihren Instinkten folgend los.
 Als Gooriaimiria ihre Diener aufrufen wollte, die Schatten in Ruhe zu lassen und Vengor allein anzugreifen war es schon zu spät.
 __________
 Vengor fühlte, wie der Kristall in seinem Körper zuckte und dann etwas weniger Raum einnahm. Zwar waren die beiden ihn bestürmenden Vampire vernichtet worden, ohne dass er das so überhaupt befohlen hatte. Doch irgendwie erkannte er, dass er nicht zu häufig mit diesen Kreaturen zusammentreffen durfte. Er wollte gerade auf die Bresche zurennen, als ihm von hinten etwas gegen den Rücken prallte und ihn aus der Spur warf. Er sah sich um und erkannte drei sich an den Händen haltende Schattenwesen, die sich sofort auf ihn warfen. Er wälzte sich herum und schüttelte die drei von sich ab, weil der Kristall noch gegenhielt. Doch dabei glitten die Trageriemen seines Rucksacks von den Schultern über seine Arme hinweg. Er wollte das für ihn so wichtige Gepäckstück festhalten. Doch da flogen die drei zusammenhängenden Schatten schon damit nach oben. Ein weiterer normalgroß gebliebener Nachtschatten jagte lautlos auf ihn zu und traf ihn. Dabei wurde er abgelenkt und rechts vom rechten Rand der Bresche gegen die Barriere geschleudert. Diese blitzte blau auf, und der Schatten verging wie viele andere zuvor als verblassende Gestalt. Das verbreiterte die Bresche um eine Winzigkeit. Vengor sprang wieder auf die Füße und spurtete los. Der Kristall im Körper pumpte zusätzliche Kraft in ihn hinein. Er sprang vor – und war auf der anderen Seite.
 „Ja, komm zu mir und vereine deine Macht mit der meinen!“ frohlockte Iaxathan.
 Vengor alias Hagen Wallenkron hörte wieder diesen Chor aus Stimmen, die er kannte. Konnte es sein, dass die von ihm getöteten sich als Geister in der Welt gehalten hatten?
 „Du hast dich übertölpeln lassen. Die du getötet hast waren nicht deine Verwandten, sondern billige Nachbildungen“, dachte er unvermittelt. Denn ihm war klar, dass so ein Zauber nur von lebenden Wesen gewirkt werden konnte, Wesen, die blutsverwandt mit ihm waren. Er ärgerte sich. Deshalb hatte die Barriere ihn nicht durchgelassen. Deshalb hatte er viele Minuten wertvoller Zeit vertan und wäre beinahe von wütenden Nachtschatten oder blutdurstigen Kristallstaubvampiren erledigt worden. Aber jetzt war er fast am Ziel.
 Vor ihm lag eine massive Felswand. Davor lag ein Haufen loser Felsbrocken herum. „Das ist der Eingang!“ hörte er Iaxathans Stimme. Für den mit der Macht eines Unlichtkristalls ausgestatteten war es nun kein Akt mehr, die Felsen mit mächtigen Reducto-Flüchen wegzusprengen und einen gerade zwei Meter hohen Eingang freizulegen.
 Hinter sich hörte er laute Knälle vermischt mit schrillen Schmerzens- oder Todesschreien. Diese Kristallstaubblutegel wollten ihm doch nicht hinterherfliegen?
 „folge meinen Worten zur Nimmertagshöhle!“ hörte er Iaxathans Stimme im Geiste. Er gehorchte. Denn er wollte ja zu ihm. Doch eines musste er sorgsam verbergen, den Grund, warum er zu ihm wollte.
 Es war ein Labyrinth, dessen Gänge immer tiefer in einen Berg hineinführten. Es waren ausnahmslos Granitgänge ohne die für Kalksteinhöhlen üblichen Auswüchse an Decke oder Boden. Vengor alias Hagen Wallenkron fühlte dunkle Magie um sich herum, die mit der Aura seines Kristalls wechselwirkte. Er näherte sich dem Zentrum von Iaxathans Macht, der letzten Zuflucht des finsteren Königs des alten Reiches. Nur noch ein steil abwärts führender schmaler Stollen, dann tat sich vor dem durch seine Zaubermaske nachtsichtigen Augen eine kuppelförmige Halle auf.
 Wieder hörte er weit hinter sich laute Knälle und ihre Echos. Doch da war noch was, lautes Plärren, Quängeln und auch sowas wie erzwungenes Lachen von Säuglingen. Er fühlte, wie ihn diese Laute durch die Ohren in den Kopf drangen und schmerzten. Sein Körper erhitzte sich. Er ahnte, was das hieß. Irgendwer war gekommen, der mit mindestens einem plärrenden Windelpupser versuchte, ihn oder die Kristallstaubvampire zu schwächen. Dann erkannte er das Podest und schloss sofort die Augen wieder.
 Er hatte gerade so noch auf dem Podest einen dunklen, kugelförmigen Gegenstand dreimal so groß wie sein Kopf erkannt, bevor er die Augen geschlossen hatte. Denn er wusste, dass dies der schwarze Spiegel war, das Auge der Finsternis, Iaxathans mächtigstes Artefakt und seine ewige Behausung. Jetzt galt es, dachte Wallenkron.
 Schnell wandte er sich ab und erschuf mit seinem Zauberstab eine Wand aus blauem Feuer hinter sich. In dieses zauberte er auch eine Kraft hinein, die jeden Schall restlos schluckte. Dass das mit dem blauen Feuer ging hatte er bisher keinem erzählt. Die Babyschreie drangen jetzt nicht mehr zu ihm durch. Jetzt hatte er die Flammenwand dicht und die gesamte Breite des Zugangs ausfüllend stabilisiert. Er durfte jetzt niemanden in seinen Rücken geraten lassen.
 „Iaxathan, ich bin da!“ rief er aus. Er war sich bewusst, dass dies die wichtigste Stunde seines Lebens war. Würde er sein Ziel erreichen oder an seinem eigenen Machtwillen scheitern?
 „Ich weiß, dass du vor mir stehst. Sieh in das Auge der Finsternis und enthülle dich mir, damit auch du mich erblicken kannst!“ hörte er Iaxathans Gedankenbefehl. Doch Vengor alias Wallenkron blickte im Schein des blauen Feuers nach unten. Er durfte nicht in die schwarze Kugel sehen. Dann würde er sein eigenes Spiegelbild sehen. Genau das aber würde seine innersten Gelüste und Ängste bloßlegen und seinen Willen unterwerfen, als wenn zehn Imperius-Flüche auf einmal auf ihn einwirkten. Schützte ihn die Macht des Kristalls davor?
 „Ich sage dir, sieh in das Auge der alles endenden Finsternis, Hagen Wallenkron!“ befahl Iaxathan, dessen Stimme jetzt wahrhaftig räumlich zu klingen schien. „Du wolltest meine Gunst, du wolltest mein Wissen, so verbinde dich endlich ganz mit mir.“
 „Du hast mir vorgeschlagen, ein Bündnis mit dir zu schmieden, als gleichrangige Partner“, sagte Vengor. „Ich stehe vor dir und habe bewiesen, dass ich zu dir hinfinden kann. Werde ich bei freiem Willen dein Statthalter und Hüter deines Wissens?“
 „Du hast versagt, hagen Wallenkron. Du solltest alle deine Blutsverwandten töten. Das hast du nicht geschafft. Du hast dich meiner gerechtfertigten Bestrafung widersetzt. Ich lasse dich nur unter einer Bedingung leben, werde mein treuer Spiegelknecht!“ Erwiderte Iaxathan entschlossen.
 „Das kannst du vergessen, Iaxathan. Das hast du mit diesem Wicht Guiermo Anastasio angestellt, weil der nicht wollte, dass sein älterer Bruder zum Oberhaupt des roten Drachens von Lamancha wurde. Deshalb hat der sich auf deinen Willen eingelassen und seinen eigenen dafür geopfert. Mit mir wird dies nicht geschehen. Ich kam her, um von deinem Wissen zu profitieren und dir im Gegenzug den einen oder anderen Gefallen zu erweisen. Aber dein treuer Spiegelknecht werde ich nicht“, entgegnete Wallenkron ebenso entschlossen wie sein dämonischer Gesprächspartner.
 „Du bist in meinem Reich. Wer es betritt wird mein Diener oder stirbt. Also sieh in das Auge der Finsternis und ergib dich deiner Bestimmung, kleiner, auf Macht versessener Jetztzeitmensch!“
 „So, und wenn ich das nicht mache?“ fragte Wallenkron herausfordernd.
 „Dann werde ich dich töten und dann deinen freiwerdenden Geist in mich aufnehmen, auf dass du die Stelle meines früheren Boten einnimmst und mir einen neuen Körper verschaffst, damit ich wieder selbst in dieser Welt wirken kann. Dienen oder sterben, kleiner Hagen Wallenkron, der immer danach getrachtet hat, besser zu sein als seiner Mutter Bruder.“
 „Dann musst du aber wieder warten, bis jemand so wissbegierig ist, sich auf dich einzulassen. Aber du hast ja alle Zeit der Welt. Du willst mich töten? Wie denn?“ trieb es Wallenkron auf die Spitze der Unerträglichkeit.
 „Zerspringe, Kristall!“ hörte er Iaxathans Stimme in seinem Kopf. Der Unlichtkristall in seinem Körper erzitterte. Unvermittelt begann die Luft um ihn herum zu klingen. Vengor fühlte, wie der Unlichtkristall in seinem Körper immer stärker erzitterte. Doch dann, auf einmal, kam er zu Ruhe. Dann tauchten sie wieder auf, vier schattenhafte Gestalten. Ja, und er konnte auch jetzt genau erkennen, dass sie es waren, jene vier, die zwei vollgetankte Düsenflugzeuge in die Türme des Welthandelszentrums gesteuert hatten. Sie stabilisierten sich um ihn herum. Iaxathan ließ das Singen und Klingen noch lauter werden. Doch der Unlichtkristall in Vengors Körper pulsierte nun weiter im Takt seines natürlichen Herzens.
 „Wieso kannst du das? Das kann nicht sein!“ brüllte Iaxathans Stimme nun auch mit Ohren hörbar. Die Spiegelkugel erzitterte.
 „Dann lösche ich das Feuer aus und setze dich den Schreien sabbernder Wickelkinder aus!“ brüllte Iaxathan.
 „Ach ja? Damit dein Spiegelchen unter diesen Schreien selbst zerspringt? Immerhin ist ein Teil davon aus Unlichtkristall, denke ich.“
 „Aus Mitternachtsmetall, du Unwissender. Unlichtkristall und Himmelsbergerz vereint mit dem Metall der kleinen, viel zu hellen Himmelsschwester. Das wird davon nicht zerstört“, dröhnte Iaxathans Stimme aus dem Spiegel. Dann blies ein kräftiger Wind durch die Kuppelhalle und rüttelte erst an den blauen Flammen. Doch diese wurden dadurch heller.
 „Dieses Feuer bezieht seine Kraft aus der Luft selbst, fast wie natürliches Feuer und ist auch mit Wasser oder dem Brandlöscher nicht zu vertilgen“, grinste Wallenkron.
 „Ich bekomme was und wen ich will“, schnaubte Iaxathans Stimme. Da fühlte Wallenkron, wie eine unsichtbare Hand nach seinem Kinn griff und es nach oben drückte. Der Unlichtkristall in seinem Körper stieß kalte Schauer dagegen aus. Doch diesmal reichte es nicht ganz aus, die fremde Kraft abzuwehren. Vengor dachte konzentriert den Namen „Mohammed Atta“ und den Befehl“ versperre mir die Sicht und berühre den Spiegel!“ Er fühlte, wie etwas seinem Befehl folgte, das winzige Seelenfragment eines freiwillig verstorbenen. Dann ließ der Druck gegen sein Kinn nach. Er dachte drei weitere Namen und den Befehl, sich zusammen vor die Spiegelkugel zu stellen. Er kannte die Namen, weil er die Liste aller Toten vom WHZ-Einsturz kannte. Jetzt wusste er, wie er davon gebrauch machen konnte.
 „Was tust du, du elender. Nimm diese Bruchstücke verkümmerter Geister aus meiner Sicht und nimm dein Schicksal hin!“
 „Nimm du dein Schicksal hin, Iaxathan, du Möchtegern-Erzdämon, Vorbild vieler Kinderschreckfiguren aus den Eingottreligionen dieser Welt!““
 „Du kleiner Fleischling wagst es, mich zu verhöhnen und zu bedrohen?“ stirb!“
 Unvermittelt erzitterte die Luft. Doch sofort traten weitere schemenhafte Gestalten zwischen Wallenkron und Iaxathans Spiegel, herbeigerufen durch seine Gedanken. Es waren die Seelenfragmente mächtiger Geschäftsleute, die Wallenkron als sehr skrupellos einstufte, nachdem er deren Lebensläufe studiert hatte. Jetzt richtete er seine Augen nach vorne. Doch statt der Spiegelkugel sah er nun nur nebelhaftes Wabern wie aus rußigem Dunst. Nichts widerfuhr ihm nun. Er befahl weitere Seelenfragmente aus dem Kristall Heraus. Iaxathans Stimme schien hinter einer immer dickeren Wand zu verstummen.
 „Niemand beleidigt mich, den Diener der alles endenden Finsternis und überlebt das. Ich sauge diesen Unrat auf, dann wirst du entweder mein Knecht oder mein wandernder Geisterbote, dazu verurteilt, von einer Wiege zur nächsten Bare zu leben, bis du einen Körper findest, in dem du meine Befehle ausführen kannst.“
 Unvermittelt begannen die vor Wallenkron aufgebauten Dunstgestalten zu zerfließen und wie in einen unsichtbaren Strudel hineinzugeraten. Doch das ängstigte Wallenkron nicht. Völlig frei von jedem bedrückenden Gefühl begann er, eine beschwörende Litanei zu sprechen.
 „Geist im Spiegel sei der Knecht.
Mir zu dienen ist mein Recht!
Sohn aus Kuritharas Schoß,
leg dein Wissen vor mir bloß!
Das Mohammed Atta mir beschafft,
gerufen aus der Todeskraft.
Iaxathan, der Spiegelknecht,
mir zu dienen ist mein Recht.
Das du, Sohn aus Orunamirians Lenden,
sollst mein Werk für mich vollenden!“
 Diese Litanei wiederholte er nun, wobei er jedesmal den Namen eines anderen der drei verbliebenen Terroristen benutzte, der ihm Wissen verschaffen sollte. Iaxathans Spiegelkugel erzitterte nun hörbar, ja klang wie eine kleine, ständig leicht angeschlagene Glocke.
 „Woher kennst du … Nein, das widert mich an. Vergehe, kümmerliches Seelenbruchstück! Aarg!“ hielt Iaxathan dagegen. Doch dann sprach Wallenkron noch einen Zauber, der ihm aus einem uralten Buch über Geisterbeschwörung bekannt geworden war. Damit knüpfte er eine ohne Sichtkontakt erzeugte Verbindung zu einem mächtigen Geisterwesen, sofern er dessen Entstehung oder dessen Eltern kannte. Außerdem fügte er dem noch hinzu:
 „Muttersmutter Gwendashiaimiria, die dich nährte wie ihr Kind,
wirke fort durch meine Worte,
so dass wir verbunden sind.“
 „Nein, ich werde …“ protestierte Iaxathan. Doch die nun schon in ihn eingedrungenen Seelenfragmente verteilten sich in seinem Bewusstsein und hielten die Verbindung mit dem Unlichtkristall. Wallenkron wiederholte die gesamte Litanein und dachte dann konzentriert an die Herstellung von Schattenrüstungen. Sofort fühlte er, wie in Form von Bildern, Worten und leichten Bewegungsreizen in seinen Händen das gewünschte Wissen in seinen Kopf drang. Iaxathan versuchte zwar, dagegen anzukämpfen, wurde aber immer von einem nachdrängenden Seelenfragment aufgehalten.
 __________
 Albertine konnte sehen, wie zwanzig offenkundige Kristallstaubvampire sich mit den eigenständigen Schatten einen Kampf lieferten. Ihr bereitete jedoch mehr Sorge, was hinter der sich langsam wieder schließenden Bresche geschah. Dann war die Bresche völlig geschlossen. Hieß das, Vengor war gefangen. Oder hatte der die Barriere errichtet, um ungestört in die Höhle eindringen zu können? Noch fehlten knapp achthundert Meter bis zum Ziel. Da sah sie flirrende Schemen auftauchen. Ihre magischen Augen konnten auf diese Entfernung nicht durch magische Verhüllungen dringen. Das hatte sie auch schon erkannt, als sie die VM-Agenten vor Louisettes Haus gesichtet hatte. Sie musste auf hundert Meter heran, um durch mögliche Verkleidungen zu sehen. Sie trieb ihren Besen an, schneller zu fliegen. Der ruckelte zwar protestierend, erreichte jedoch noch vierzig Stundenkilometer. Jetzt konnte sie sehen, wie sich die flimmernden Schemen in feste Körper verwandelten, die Körper von Menschen mit übergroßen kahlen, pausbäckigen Babyköpfen. Woher wussten die schon wieder, wo sie Vengor finden konnten? Hatten die etwa doch Spione im deutschen Zaubereiministerium? Doch dann hätten die erst auftauchen können, wo die Expedition selbst am Ort des Geschehens eingetroffen war.
 „Vita Magica ist am Plateau. Vorsicht vor deren goldenen Waffen!“ warnte Albertine. Das trieb alle anderen an, ebenfalls schneller zu fliegen. Jetzt konnte Albertine auch sehen, dass die ungebetenen Mitspieler keine Besen bei sich hatten. Die mussten per Portschlüssel angekommen sein. Doch dann hätte sie doch die charakteristischen blauen Lichtspiralen sehen müssen.
 Sie erkannte auch, dass die Neuankömmlinge echte Säuglinge auf den Rücken trugen, die nun hemmungslos laut schrien oder quängelten. Das wirkte auf die Kristallstaubvampire wie in ihren Körpern berstende Feuerbälle. Sie erzitterten, stürzten ab und zerplatzten noch im freien Fall zu Staubwolken. Jetzt fehlten nur noch zweihundert Meter.
 __________
 „Albertine hat vermeldet, dass sie mit einer Truppe aus Kampfzauberern unterwegs ist, weil die Deutschen ein Aufspürgerät für Dunkelkraftkristalle erfunden haben“, meldete Anthelias Mitschwester Portia.
 „So, haben die sowas? Gut, dann werde ich wohl zusehen, ihn auch zu finden, um zumindest sein Treiben beenden zu können, wo ich Pickman schon nicht gefangennehmen konnte.“
 „Pickmans Bilder sind alle vernichtet. Die sind einfach so zu farbigem Staub zerfallen, melden alle Mitschwestern aus den anderen Ministerien“, erwiderte Portia. Anthelia verzog das Gesicht. Dann fragte sie noch mal genau nach. Offenbar hatte Alontrixhila eine Zerstörungswelle ausgelöst, die sämtliche Bilder unschädlich gemacht hatte. Die Frage war, ob sie das beabsichtigt hatte.
 Anthelia wollte sich nicht zu lange mit dieser Frage aufhalten. Sie musste zu Vengor, um ihn daran zu hindern, mit Iaxathan zusammenzufinden. Hierfür nutzte sie zum einen Albertines ungefähre Standortangabe und zum anderen eine von ihr nach ihrer ersten Begegnung mit Vengor erfundene Vorrichtung, die wohl ähnlich wirkte wie das, was Albertines Kollegen ersonnen hatten. Einen auf mehrere Dutzend Tode zugleich ansprechenden Stein. Den konnte sie jedoch erst an einem Ort anwenden, wo im Umkreis von mindestens zehn Kilometern in den letzten zwei Tagen niemand gestorben war und hierfür noch ein Wirbeltier größer als eine Maus getötet werden musste, um den Stein für einen Tag zu aktivieren.
 Anthelia schaffte es, zwei Krähen einzufangen und mit ihnen über mehrere Sprünge in das Himalayagebirge zu apparieren. Dort schnitt sie den beiden Vögeln die Bäuche auf und ließ sie auf dem tellergroßen Stein ausbluten. Dabei sang sie das Lied von der großen Mutter Erde, die alles Leben zurücknimmt, wenn seine Zeit gekommen ist. Der Stein saugte das Blut wie ein Schwamm in sich auf. Dann begann er aus sich heraus blutrot zu leuchten. Anthelia besang ihn noch weiter, bis er an einer Stelle hellrot leuchtete. Sie nickte. Es ging also doch, was Naaneavargia damals über die Beziehung von Erde und Tod gelernt hatte. Sie musste jetzt nur noch dem hellroten Glühen des Steines folgen.
 __________
 Erst dachten alle, ihre Besen hätten alle Kraft verbraucht. Doch dann erkannten sie, dass sie in etwas geraten waren, dass sie alle festhielt und sie nicht mehr von der Stelle kommen ließ. Albertine blickte sich um und versuchte, die Quelle dieser starken Magie zu sehen. Sie konnte dabei drei Babykopfmaskenträger erkennen, die um aufgepflanzte Metallstangen standen, die an der oberen Spitze dunkelblau flackerten. Die Stangen standen in einem hundert Meter durchmessenden Kreis. Ihre Ausstrahlung reichte jedoch bis zweihundert Meter weit. Für Albertine war das noch zu weit, um durch die Masken der Gegenspieler hindurchzusehen. Sie konnte nur erkennen, wie sie etwas zum Berg hinüberschickten, während alle Vampire restlos zu Staub zerfielen. Die frei beweglichen Schattenwesen waren vor starken Lichtstrahlzaubern und vollgestaltlichen Patroni geflüchtet, auch die Riesenfrau, die vor einem silberweißen Einhorn und einem durch die Luft schwimmenden Hai zurückgewichen war, bis sie ihr Heil in der schnellen Flucht suchte. Dann konnte sie zusehen, wie ein sackartiges Gebilde von weiter oben her über die flimmernde Barriere hinwegsegelte und in der Höhle verschwand.
 __________
 Vengor war im Rausch neuer Macht. Er hatte den dämonischen Geist unterworfen, der bis vor einigen Minuten gedacht hatte, ihn zu seinem lebenden Sklaven machen zu können. Doch der hatte nicht damit gerechnet, dass Wallenkron sämtliche Namen der Toten kannte, die den Unlichtkristall erschaffen hatten. Die Liste hatte er in einem gegen jede Form von Fernbeobachtung und Geistesbeeinflussung gewappneten Raum gelesen und zum Divitiae-Mentis-Geheimnis erklärt. Damit war sie das dritte nach der Tatsache, dass er Lord Vengor war und dass er die Namen von Iaxathans Eltern und Großmutter Mütterlicherseits kannte und auch wusste, dass seine Großmutter Gwendashiaimiria Iaxathan selbst gesäugt hatte, damit das erhabene Erbe ihrer Vormütter in ihm stärker wurde. Das wusste er aus einem alten, schwarzen Buch, dass eine gewisse Dysmonia Feuerkruger geschrieben hatte, die sämtliche Geheimnisse alter Hexen und Hexenreiche aufgezeichnet hatte, um eines Tages Sardonias Erbin zu werden. Nur hatte der dunkle Lord das mitbekommen und die Rivalin um den Thron der dunklen Macht von einem Greifen ergreifen und töten lassen. Ihr Buch war Wallenkron nur deshalb in die Hände gefallen, weil er zu diesem Zeitpunkt in der Nähe ihres Hauses war und mitbekam, wie sie starb. Der dunkle Lord hatte nicht mitbekommen, dass ein wichtiges Buch fehlte, als er selbst das Haus in Brand steckte und darüber das dunkle Mal erleuchten ließ.
 „Ich werde deine Seele aus dem Leib reißen und einen mir getreuen Geist an ihre Stelle setzen“, presste Iaxathan hervor, als ihm immer mehr seines Wissens entrissen wurde. Jetzt ging es darum, wie er die schwarze Festung errichtet hatte. Wallenkron fühlte jedoch, dass die zwischen ihm und dem Spiegel stehenden Schatten schwächer wurden. Falls er nicht doch noch Iaxathans gehorsamer Sklave werden wollte musste er sich beeilen. Er wollte noch wissen, wie die Vierschatten erschaffen wurden. Auf einmal fühlte er, wie seine Kräfte erlahmten. Er sah gerade noch, wie der Zauber ging, mit dem Vierschatten erschaffen werden konnten. Er musste weitere Seelenfragmente aus dem Kristall freisetzen, um nicht selbst zum Diener Iaxathans zu werden. Doch das zehrte an seiner eigenen Körperkraft, fühlte er. Der Kristall, bisher sein treuester Verbündeter, forderte nun seinen Preis ein. Iaxathan merkte das wohl und rang sich ein Lachen ab:
 „Na, du kleiner Fleischling. Gehen dir langsam die verkrüppelten Seelenstücke aus? Merkst du, wie meine Kraft dich immer mehr erlahmen lässt? Unterwirf dich mir freiwillig. Dann darfst du das mir entrissene Wissen nutzen.“
 „Nein, ich werde mich dir nicht unterwerfen“, erwiderte Wallenkron. Er fühlte, wie der Unlichtkristall wild erbebte, weil seine Kraft aufs äußerste ausgereizt wurde.
 „Hier in der Nimmertagshöhle gilt meine Macht, mein Wort, mein Wille“, quetschte Iaxathan die nächsten Worte hervor. „Du magst mich überrumpelt haben, aber nicht überwinden. Diene oder stirb!“
 „Im Namen deiner Muttermutter Gwendashiaimiria befehle ich dir, Spiegelknecht, unterwirf dich mir ganz und für immer!“ rief Wallenkron.
 „Das ist dein Ende, du unwürdiger Wurm“, drang Iaxathans Stimme schmerzerfüllt in Wallenkrons Gedanken, während dieser gleichzeitig eine Frau in einem Purpurmantel sah, die auf einem sonnengelben Sitzmöbel thronte, ein gerade erst wenige Tage altes Kind an der linken Brust. Iaxathans Stimme wurde schwächer. Doch auch Wallenkrons Kraft erlahmte.
 Auf einmal hörte er ein lautes Plopp. Um ihn herum wurde es dunkel. Das bekam er nur wie aus großer Ferne mit, weil er gerade dabei war, noch ein Geheimnis aus Iaxathans Geist zu saugen, bevor er sich doch zum gehen wenden musste.
 Ein leises schwirren über ihm durchbrach seine Konzentration. Nur weil er sofort nach oben sah entging er Iaxathans letztem Versuch, ihn doch noch zu unterwerfen. Da fühlte Wallenkron, wie etwas über ihn fiel und sich blitzschnell um seinen Körper und seine Beine zusammenzog. Er wurde angehoben. Etwas band seine Füße zusammen. Er wusste sofort, was das hieß. „Nicht schon wieder. Difffmmmmm!“ Er konnte den Zerreißezauber nicht ausrufen, weil ein Stück des ihn umschließenden Stoffes ihm genau in den Mund geriet und sich darin ballte und ihn knebelte. Er versuchte es, den Zauber ungesagt zu wirken. Der Kristall sollte ihm das ermöglichen. Doch es war wie bei seinem ahnungslosen Onkel Heinrich Güldenberg. Er konnte sich nicht aus dem ihn umhüllenden Sack befreien. Dann hob dieser auch noch mit ihm ab. „Halt. Du bleibst hier!“ rief Iaxathans Gedankenstimme, zwar stark geschwächt, aber dennoch nicht verzweifelt, sondern entschlossen. „Das lasse ich nicht zu, dass wer mein Wissen stiehlt und entkommt, ohne sich mir ganz und gar zu unterwerfen.“
 „Sag das dem Sack, du Sack!“ erwiderte Hagen Wallenkron rein gedanklich. Er fühlte, wie das ihn umhüllende Behältnis mit ihm durch die Gänge davonflog. Wie war das eigentlich durch die Feuerwand gekommen? Dann erkannte er, dass jemand an dem Sack was angebracht haben musste. Vier feste Körper, nicht sehr groß aber sehr quirlig, wie Schnatze. „Du gehörst mir, wo immer du hingehst. Dein Geist wird mir gehören, wenn dein Körper stirbt. Denn dann wird der Kristall deine Seele aufnehmen und über die von dir geschlagene Geistesbrücke an mich weiterreichen. Hörst du?! Du bist mein und wirst es bleiben, auch wenn du die Namen der zwei schlimmsten Weibsbilder missbraucht hast, die ich kannte, um gegen meinen Willen zu wirken.“
 „Ich komme wieder frei und werde mit deinem Wissen meine Welt bauen und nicht zerstören, wie du es dir vorgestellt hast. Ich werde alle die töten, die sich mir entziehen konnten.“
 „Du Narr. Du wurdest gefangengenommen von einer Horde fortpflanzungswütiger Kleingeister!“ lachte Iaxathan.
 Als Wallenkron im fliegenden Sack auf den Höhlenausgang zuraste hörte er sie schon wieder, die schreienden und quängelnden, aber auch merkwürdig lachenden Säuglinge. Diesmal drangen ihre Schreie tief in seinen Kopf und hallten in seinem Geist wider. Aber auch sein Körper erbebte. Hitzewellen jagten durch seinen Brustkorb. Er fühlte, wie der Unlichtkristall sich erhitzte. Würde er verglühen? Würde er Hagen Wallenkron am Ende vernichten?
 Wallenkron versuchte noch einmal was zu rufen. Doch der Knebel saß zu fest. Das Geschrei und Gequängel der vielen Kinder wurde unerträglich laut. Er spürte es in allen Fasern seines Körpers. Vor seinem geistigen Auge tauchten all die Menschen auf, die am elften September im Welthandelszentrum oder den darin einschlagenden Flugzeugen gestorben waren. Sie riefen laut und schienen sich über irgendwas zu freuen. Gleichzeitig fühlte Wallenkron ein bisher nur in seinen Kindertagen empfundenes Gefühl: Reue, erbarmungslose, tadelnde Reue. Dann, auf einen Schlag, setzte Stille ein.
 __________
 1. Dezember 2002
 Es war schmerzvoll gewesen, wie sie aus zwei eigenständigen Persönlichkeiten zu einer einzigen, das Wissen von beiden und auch die Launen und Wünsche von beiden vereinenden zusammengefügt worden war. Dieser von diesem verfluchten Kanoras als Freund und Gefolgsmann angeheuerte Hexenmeister hatte das gemacht. Doch er hatte dabei einen Fehler gemacht. Er hatte nicht begriffen, dass eine Verschmelzung zweier Seelen deren Gesamtkraft vervierfachte und auch die Kraft der mit ihnen verbundenen Gegenstände vervielfachte. Sie hatte nach dem Schmerz ihrer Geburt als Vereinigungswesen erkannt, dass die unerfüllten Träume von Birgit Hinrichs, drei eigene Kinder zu bekommen, mit den hemmungslos ausgelebten Gelüsten von Ute Richter verwoben wurden und als körperlicher Ausdruck dieser Verschmelzung ein kristalliner Uterus entstand, der von ihrem Schattenkörper wortwörtlich magisch angezogen wurde. Kaum war das Artefakt in sie eingedrungen und hatte sich dort platziert, wo auch das natürliche Organ zu ruhen pflegte, hatte sie den letzten Kraftschub erfahren und war offenbar zu einer Riesin geworden, die Dunkelheit wie reinen Sauerstoff atmen konnte. Dann waren diese Vampire aufgetaucht, die sie mit ihren Händen wegfegen musste. Als dann noch die unsichtbaren Leute mit den vielen Babys aus dem Nichts kamen hatte sie schon gedacht, gleich heute zur Stammmutter, zur Brutkönigin eines neuen Volkes zu werden. Doch dann hatten diese Hexen und Zauberer mit glutheißen Lichtspeeren und aus verdichtetem silbernem Licht bestehenden Tieren gegen sie gekämpft. Sie hatte nur ihre noch verbliebenen Schattengeschwister zusammenrufen können und war mit ihnen davongerast, von der Macht der Dunkelheit getragen, unaufhaltsam, der noch unter dem östlichen Horizont ruhenden Sonne vorauseilend. Sie wusste, dass sie wohl noch immer gegen Sonnenlicht empfindlich war. Doch sie wollte nicht eingefangen oder vernichtet werden, jetzt, wo zwei starke Persönlichkeiten in ihr zu einer einzigen verschmolzen waren. Aus Birgit Hinrichs und Ute Richter war sie geworden, Birgute Hinrichter. Dieser Narr, der sie erschaffen hatte und diese Banditen, die sie hatten verjagen können, würden bald wieder von ihr hören. Doch sie wusste auch, dass da jemand lauerte, zwei starke Wesen, die wie sie ein Schattendasein führten. Die eine war die Herrin der Vampire, die sie angegriffen hatten. Der andere war jener, zu dem dieser Lord Vengor hingehen sollte und dem Kanoras, dieser gierige Dämon, der ihre beiden Ausgangskörper gefressen und ihre Seelen zu seinen Sklavinnen gemacht hatte, so hündisch treu ergeben war. Kanoras war erledigt. Sie und die anderen waren frei. Nur weil es diese Kristallstäbe und den in ihrem Körper schwebenden künstlichen Uterus gab, existierten sie wohl noch. Sie dachte mit Ute Richters Wissen daran, was Arne Hansen mal an einem Lagerfeuer zum besten gegeben hatte, dass Dämonen und Geister an magische Gegenstände gebunden waren. Das galt also auch in der erweiterten Wirklichkeit, wie sie die neue Welt nannte, in die sie hineingezwungen worden war.
 Arne Hansen und die drei anderen, sollte sie die unbehelligt lassen oder sich demnächst holen? Irgendwie drängte es sie, neue Schattenkinder zu bekommen, und sie wusste auch wie. Dann sollte es so sein. Aber erst später, wenn keiner mehr mit ihr rechnen würde.
 __________
 Als Anthelia in der Nähe des Ortes war, wo sich Vengor und der in ihm steckende Unlichtkristall aufhalten mussten, erlosch das rote Licht ihres Aufspürgerätes. Sie begriff erst nicht, was das hieß. Sie gedankenrief nach Albertine Steinbeißer und hoffte, sie aus der unbekannten Restentfernung erreichen zu können. Das gelang auch. So erfuhr Anthelia, was sich am Plateau zugetragen hatte. Also waren die von Vita Magica auch hier den Ministeriumszauberern zuvorgekommen. Sie hatten ihn wirklich ergreifen können. Doch hatte Vengor es geschafft, Iaxathan zu treffen?
 Zwei Stunden später saß Anthelia wieder in der Daggers-Villa und unterhielt sich mit ihren Mitschwestern aus den USA und Deutschland über die Aktion. Albertine konnte noch nicht dazukommen, weil sie die Expedition noch zurückbegleiten musste.
 „Gehen wir davon aus, dass Vita Magica Vengor durch die geballte Lebenskraft neugeborener Kinder genauso schwächen kann wie die Unlichtkristallstaubvampire. Dann können sie ihm all sein Wissen entreißen, bevor sie ihn wohl wiederverjüngen und sein Gedächtnis auslöschen, damit er wieder aufwachsen kann. Womöglich behalten sie ihn bei sich. Aber wenn ich den Ministerien zeigen möchte, dass ich besser als sie bin würde ich den Feind im totalverjüngten Zustand vor eine Tür legen und dabei ein längeres Schreiben zurücklassen, dass es Vengor war und dass ich nun alles weiß, was er wusste oder zumindest, dass ich alle seine Pläne durchschaut und durchkreuzt habe. Wir müssen also weiterhin darauf gefasst sein, mit diesen Leuten von Vita Magica zusammenzutreffen. Nachdem sie es ja geschafft haben, unsere Mitschwester Beth McGuire zu ungewolltem Mutterglück zu verhelfen, stufe ich diese Organisation als uns Hexen missachtende Gruppierung ein. Denn nur wir Hexen dürfen entscheiden, mit welchen Männern wir das Lager teilen und wessen Kinder wir gebären wollen oder nicht. Auch wenn Sie uns von der Plage Vengor befreit haben mögen gilt es, herauszufinden, wer dazugehört und diesen Leuten klarzumachen, dass sie eine Grenze überschritten haben, die Grenze meiner Geduld.“
 „Und wenn eine von denen schon in unseren Reihen ist, höchste Schwester?“ wollte Melonia wissen.
 „Dann sollte sie darauf hoffen, dass ich gnädig zu ihr bin, wenn sie sich selbst offenbart“, sagte Anthelia. „Finde ich heraus, dass es unter uns eine Spionin dieser hexenfeindlichen Grupppe gibt, so kann sie von Glück reden, wenn ich sie auf altbewährte Weise in den Körper einer Neugeborenen zurückverwandele. Es könnte mir aber auch etwas heftigeres einfallen. Töten muss ich sie nicht.“ Darauf schwiegen die Anwesenden. Anthelia horchte, ob sich eine ertappt fühlte. Beth dachte daran, dass sie eine solche Spionin in einen Schnuller oder eine Windel verwandeln würde, um diese an dem ihr aufgeladenen Nachwuchs zu verwenden. Die anderen dachten auch daran, dass sie jederzeit ungewollt schwanger werden mochten und Anthelia schon recht hatte, dass Vita Magica magische Menschen wie Zuchthühner und -hähne behandelte. Das durften sie dieser Gruppe, zu der auch Hexen gehörten, nicht dauerhaft durchgehen lassen.
 Anthelia erinnerte auch daran, dass die Abgrundstöchter noch da waren, dass trotz der vielen vernichteten Kristallstaubvampire immer noch Gefahr von der schlafenden Göttin der Nachtkinder ausging und dass unklar war, wer die riesenhafte Schattenfrau war, die auf dem Plateau gewesen sein sollte. Dass Kanoras vernichtet worden war nahm sie zwar als gute Nachricht hin, ging jedoch davon aus, dass sein Erbe noch nicht restlos ausgelöscht war. Außerdem hatten nicht Ministeriumszauberer oder die Kinder Ashtarias Kanoras besiegt. Wer immer ihn vernichtet hatte mochte vorher all sein Wissen erbeutet haben, um sein Erbe anzutreten. Wohl wahr: Unkraut verging nicht. Gut, das dachten viele wohl auch von ihr. Damit konnte sie jedoch gut leben.
 __________
 Die von Wallenkron in seinen Geist hineingetriebenen Bruchstücke der inneren Selbst beim Vernichtungsangriff auf die Handelstürme in der westlichen Stadt wirbelten wild und schmerzhaft in seinen Gedankenströmen und wühlten diese auf. Wäre noch ein hörfähiges Wesen in der Nimmertagshöhle gewesen, so hätte es das Auge der Finsternis mal leise und mal dröhnend laut brummen hören können. Die aus Mitternachtsmetall gemachte Spiegelkugel erzitterte stark auf ihrem Sockel. Iaxathan, der sich selbst als Diener der alles endenden Finsternis bezeichnete, kämpfte um sein inneres Gleichgewicht.
 Während Erinnerungen und Gefühle vorher lebender Menschen wie bunte und laute Blitze seine Gedanken durchrasten rang er darum, seine unbändige Wut, Enttäuschung ja auch unvermittelte Angst zurückzudrängen. Wie konnte dieser kleine, zwar begabte aber eigentlich bedeutungslose Kurzlebige es wagen, sich ihm, Iaxathan, so entschlossen zu verweigern? Was fiel dem ein, die ihm zugewiesene Rolle als Knecht des letzten finsteren Königs abzulehnen, ja ihn, Iaxathan selbst, als wahren Spiegelknecht zu bezeichnen? Woher hatte der Schurke gewusst, dass gezielt in das Auge der Finsternis verpflanzte Geistessplitter ihn davor schützen konnten, dem mächtigen Einfluss zu unterliegen, den das Auge der Finsternis besaß? Ja, und woher hatte dieser Verräter die Namen von Iaxathans Eltern und seiner Großmutter, mit der er nur Unterlegenheit, Demütigungen und Schwäche verknüpfte. Dieses Weib hatte ihn und seine Eltern geknechtet und sie alle durch starke Kräfte der Gefühlslenkung an sich gebunden. Nach ihrem Tod hatte er alles getan, um ihren Namen aus dem Gedächtnis seiner Anhänger und seiner Feinde zu vertilgen. Doch jetzt musste er mit übergroßem Schrecken erkennen, dass das nicht ganz gelungen war. Schlimmer noch: Der Name seiner Muttermutter Gwendashiaimiria in Verbindung mit einem Unterwerfungsspruch gegen entkörperte Seelen übte auf ihn immer noch einen unabwendbaren Zwang aus. Wie konnte es sein, dass dieses Weib auch viele Tausendersonnen nach ihrem verdienten Ende diese Macht über seinen aller Körperlichkeit entledigten Geist besaß.,
 Wieder meinte er, er sei ein kleiner Junge in den Straßen einer Stadt in der Wüste. Nein, das waren die Splitter aus dem Leben eines anderen. Musste er damit jetzt die ganze der Welt verbleibende Zeit weiterbestehen? Nein! Er besann sich, bündelte seine Gedanken und schaffte es, sie auf das eine Ziel zu richten, den Verbindungsstrang zu Wallenkron zu halten, daran zu ziehen und ihn wie angedroht an sich zu binden, so dass dessen inneres Selbst nach dem Tod des Körpers unverzüglich zu ihm hingelangen und von ihn eingeschlossen werden konnte, damit er der neue Bote wurde, der ihm nach all den Tausendersonnen einen neuen lebenden Körper beschaffen sollte. Er stieß die vier Namen jener immer wieder aus, die Vengors Unlichtkristall erschaffen hatten und dabei ihr eigenes Leben gegeben hatten. Jetzt hatte er die Verbindung mit Wallenkron. Doch davon gingen unvermittelt starke Gegenkräfte aus. Die Verbindung erzitterte. Dann zerriss sie mit einer schmerzhaften Kraftentladung vollständig. Das durfte nicht sein. Er, Iaxathan, hatte den von Wallenkron mitgebrachten Unlichtkristall doch mit seiner eigenen Kraft durchdrungen und aufgeladen, um ihn an jedem Ort der Welt zu finden und dessen Träger zu überwachen. Wie hatte der sich davon freimachen können, ohne zu sterben und gleich zu ihm hinüberzuwechseln? Dann erkannte er, was geschehen war. Die geballte Kraft jungen, reinen Lebens hatte das bewirkt. Das war dieselbe Kraft, die auch die unerlaubt entstandenen Kinder der Nacht mit Kristallstaub in den Adern vernichten konnte. Wallenkron war an einen Ort getragen worden, wo viele ganz junge Sterblichen versammelt waren. Wieder überkam den in seinem eigenen Machtgegenstand gefangenen Geist die Wut. Damit hatte er doch rechnen müssen, als er durch Wallenkrons Ohren die Schreie neugeborener Menschen gehört hatte. Jetzt hatten die ihn von dem Kristall befreit, aber wohl ohne ihn zu töten. Die Enttäuschung, dass er seine Rache nicht bekommen würde, solange Wallenkron nicht wagte, zu ihm zurückzukehren, verstärkte seine Wut. Beinahe drohte er wieder, sein geistiges Gleichgewicht zu verlieren. Da blitzte ein aufmunternder Gedanke in ihm auf: Die in ihn hineingeratenen Seelensplitter waren nun völlig aus dem Verbund mit dem Unlichtkristall gelöst. Er hielt sie aber noch in seinem Geist. Sie waren nicht schlagartig vergangen. Da kam ihm der Einfall, diese ihm aufgezwungenen Splitter fremder Leben zu ergreifen und sie zu einer eigenen ihm unterworfenen Gestalt zu formen.
 __________
 Zehn Kristallstaubvampire gab es noch. Ihre Herrin und Meisterin hatte sie bewusst zurückgehalten, um Vengors Gefolgsleute zu jagen. Als sie erfasste, dass der von Iaxathan erhoffte Knecht ihm die Unterwerfung verweigerte und Wellen von Wut und Enttäuschung durch die Unendlichkeit von Raum und Zeit jagten benutzte sie die zehn verbliebenen, um die Helfer Vengors zu orten. Dazu brauchte sie nur zwei Minuten. Dann verschickte sie ihre zehn Vollstrecker mit dem Schattenstrudel an die Orte, wo zehn Träger des Unlichtkristallstaubes daran gingen, jenes Chaos auszulösen, dass der Machtergreifung Vengors vorausgehen sollte. Sie genoss es, wie die zehn Gefolgsleute des am Ende doch nicht unterworfenen Spiegelknechtes überrumpelt und ihres mit dem Staub geschwängerten Blutes beraubt wurden. Nach nur drei Minuten lebte keiner der zehn Vengorianer mehr. So blieben nur jene, die nicht mit dem Unlichtkristallstaub versehen worden waren. Doch die würde sie auch noch bekommen, falls sie sich nicht in der Nähe von neugeborenen Kindern versteckten oder irgendein Zaubereiministerium herausbekam, wer diesem Schwachkopf gefolgt war.
 Weil sie sich voll auf die Durchführung ihres Rundumschlages konzentriert hatte war ihr entgangen, dass die bisher so starken Wellen aus Wut und Enttäuschung verebbt waren. Sie fühlte vielmehr eine angespannte Vorfreude, eine sich langsam wieder verstärkende Entschlossenheit. Als sie versuchte, nachzubohren, was den gerade eben noch so wütenden Geist Iaxathans so umgestimmt hatte verschloss dieser seine Gefühle völlig vor ihren geistigen Aufspürversuchen. Das gefiel ihr nicht, wo sie doch eigentlich allen Grund hatte, sich als Siegerin in dieser so entscheidenden Nacht zu fühlen. Irgendwas stellte dieser Möchtegernerzdämon gerade an. Der hatte noch nicht aufgegeben.
 __________
 Iaxathan fühlte sich wieder stark. Die Wut, die Enttäuschung und die überstarke Angst, doch nicht so unangreifbar und unabwehrbar zu sein, verflogen mit jedem kleinen Erfolg, aus den in seinem Geist umherjagenden Splittern vier zusammenhängende Erinnerungs- und Gefühlsverknüpfungen zu bilden. Außerdem besann er sich auf noch etwas, dass er diesem Frechling nicht verraten hatte. Wer es schaffte, aus einem Unlichtkristall die Splitter jener Seelen abzulösen, die zu seiner Entstehung gebraucht worden waren, konnte durch die mächtige Barriere hindurchstoßen, die die Welt der stofflichen, atmenden Wesen von den Seelen ihrer Körper entledigter Wesen trennte. So strengte er sich an, die vier von ihm klar geformten Seelensplitter zu nutzen, um diese wie mächtige Eisenfangsteine auszurichten und sich auf die Grundschwingungen zu besinnen, die entstanden, wenn Menschen geboren wurden und Menschen starben. Er selbst war damit mächtig geworden, diese für Menschensinne nicht erfassbaren Wechselkräfte zu ergründen, ebenso wie es die mächtigsten Lichtfolger vermocht hatten. Dann rief er die Namen der vier Männer, die die von Feuer getriebenen Metallvögel in die Handelstürme hineingelenkt hatten. Er benutzte dabei deren Stimmen. Ja, und er fühlte, wie ein leiser Widerhall erklang, durch die kraftvoll schwingende Barriere zwischen Lebenden und Toten hindurch. Er verstärkte die Kraft seiner Rufe, wobei er sich zuerst auf nur einen zu rufenden festlegte. Immer lauter wurde der Widerhall, und dann fühlte er, wie das in ihm schwingende Bruchstück eine Gleichschwingung erzeugte. Diese wurde immer stärker. Dann hörte er, wie jemand laut und vor Angst schreiend auf ihn zuflog und sich in ihm entfaltete. Er vernahm die von Qual und Verbitterung gebildeten Gedanken eines Mannes, der gedacht hatte, nach seiner Tat in einem Reich ewiger Glückseligkeit zu erwachen und hatte feststellen müssen, dass er nur von ihn anklagenden Seelen umgeben gewesen war. Und jetzt hing dieser von der Welt hinter der unsichtbaren Mauer zurückgezerrte in Iaxathans Geist, von dessen Gedanken zusammengedrückt und bewegungslos gehalten.
 So verfuhr der mächtige Geist im Auge der Finsternis mit den drei anderen. Auch diese waren aus einem Zustand ständiger Bedrängung und Vorwürfen in die stoffliche Welt zurückgezerrt worden. Die in der anderen Welt erlittenen Qualen lähmten jeden von ihnen, dass er sich nicht gegen Iaxathans geistige Umklammerung wehren konnte oder wollte. Dabei war der selbst eingekerkerte noch nicht mal mit seinem gnadenlosen Treiben fertig.
 __________
 Er kannte das zu gut. Er war mal wieder von einem Portschlüssel erwischt worden. In dem Fall war das wohl der ihn umschließende Sack. Aber normalerweise konnten magisch belebte Gegenstände keine Portschlüssel werden. Aber was war eigentlich noch normal? Immerhin war er für’s erste die plärrenden Windelkacker los und auch das Drohen und Fluchen des von ihm regelrecht ausgenommenen Geisterfürsten Iaxathan. Immerhin hatte er den ordentlich hereingelegt. Doch wenn stimmte, was der noch getönt hatte, dann konnte die Verbindung zwischen ihm und dem Unlichtkristall seine Seele nach dem irgendwann eintretenden Tod zu ihm hinbefördern, damit der doch noch der Bote dieses uralten Geistes wurde. Allerdings fragte sich Hagen Wallenkron, ob die, die ihn eingefangen und entführt hatten, das nicht irgendwie verhindern würden, ohne das zu beabsichtigen. Denn das Geplärre vieler Babys ließ nur zwei Möglichkeiten zu: Die Heilerzunft, die wohl ähnlich wie bei den Kristallstaubvampiren auch bei ihm diese Krakehler als unfreiwillige Waffen benutzte oder diese Fanatiker von Vita Magica, die unbedingt viele vviele neue Zaubererweltkinder auf der Welt haben wollten und dabei ähnlich skrupellos vorgingen wie er, Lord Vengor.
 In dem Moment, wo die Portschlüsselreise endete, schlug das Geplärre vieler Säuglinge auf ihn ein wie mit zwei zentnerschweren Hämmern. Sein Kopf schien gleich zu platzen. Wieder sah er brennende oder in die Tiefe stürzende Menschen vor sich und fühlte unbändige Reue, weil er diese Menschen mit auf dem Gewissen hatte. Gleichzeitig fühlte er, wie der in ihm steckende Unlichtkristall in einer Woge aus glutheißen Schauern förmlich in ihm zerschmolz. Er glaubte, gleich in Flammen aufgehen zu müssen. Da verlor er sein Bewusstsein.
 Als er wieder aufwachte steckte er nicht mehr in diesem Sack. Er steckte in überhaupt nichts mehr. Nicht mal seine grüne Schlangenkopfmaske trug er noch. Er saß völlig nackt auf einem gepolsterten Stuhl. Er war mit silbernen Handschellen an die Armlehnen gefesselt. Er sah an sich herunter. Seine Haut war unverletzt. Dann erkannte er die Lichtquelle, eine weißes Licht aussendende Kristallsphäre an der Decke. Er saß in einem Raum, der ihn sofort an eine Mischung aus Zaubertranklabor und Thaumaturgenwerkstatt denken ließ. In der Ferne hörte er vereinzelte Schreie von Säuglingen. Einen Moment meinte er, gleich wieder Schmerzen haben zu müssen. Doch die Schmerzen blieben aus. Dann horchte er in sich hinein, ob der Unlichtkristall noch pulsierte. Doch davon spürte er nichts.
 Eine hervorragend getarnte Tür ging auf, und hereinkam eine Hexe im blauen, leicht glitzernden Umhang. Sofort fraß sich sein Blick an Gesicht, Haaren und vor allen den meergrünen Augen der Hexe fest. Die sah echt aus wie eine um neunzig Jahre jüngere Ausgabe von …
 „Du bist also wieder wach, Hagen Wallenkron. Weißt du eigentlich, dass du der am meisten gesuchte Zauberer der ganzen Welt bist, nachdem dein Handlanger Hironimus Pickman offenbar von einer außerministeriellen Konkurrentin erledigt worden ist?“
 „Vita Magica, die Babymacherbande?“ spie Wallenkron eine verächtliche Frage aus.
 „Das Wort Bande ist eine Beleidigung, und kleine Kinder werden bei uns nicht gemacht, sondern gezeugt oder empfangen und nach hoffnungsvollen Monaten geboren. Aber ansonsten stimmt alles. Du bist in einem der Stützpunkte der erhabenen Gesellschaft zur Mehrung magischen Lebens, was du als höchst unverdiente Ehre ansehen darfst, wo du in deiner Gruselmaskerade als Lord Vengor viele Hexen und Zauberer auf dem Gewissen hast. Aber wenn du dir jetzt einbildest, wir würden dich zur Zeugung vieler neuer Zaubererweltkinder anhalten, um diesen Schaden zu beheben, so irrst du dich. Warum du hier bist? Wir wollen wissen, was dich dazu getrieben hat, dich diesem Weltuntergangsgeist anzubiedern und ob er deine Seele schon sicher hat. Achso, zumindest dieser Todeskristall, der dir über ein Jahr hinweg unverdient viel Macht verliehen hat, konnte erfolgreich beseitigt werden. Die fordernden Rufe unschuldiger Kinder, ihr Lachen und Quängeln, hat dieses Unding in deinem Körper zerstört, ohne dich mit zu zerstören. Was sonst noch an dunkler Magie an und in dir war haben wir mit einem Incantivacuum-Kristall neutralisiert, mit bestem Dank an das US-amerikanische Zaubereiministerium.
 „Sabberhexe! Bist du ’ne Nichte von Blanche Faucon? Hat die euch auf mich angesetzt, diese Weltverbesserin?“
 „Nein, ich bin keine Nichte von Blanche Faucon. Wieso kommst du darauf?“
 „Weil du so aussiehst wie eine jüngere Ausgabe von Claudine Rocher, die von einem Letifolden gefressen wurde.“
 „Dann muss ich doch glatt mal gezielte Ahnenforschung betreiben“, erwiderte die andere. „Gut, in Ahnenforschung hast du mir jedenfalls was voraus, wo du ja gezielt nach bestimmten Hexen und Zauberern gesucht hast. Tja, aber die meisten von denen, die du im Namen dieses Iaxathans umbringen solltest hast du nicht erwischt. Hat er dir das sehr übelgenommen?“
 „Er lässt schön grüßen und sagt, dass all die Plärrbälger hier demnächst von ihm und seinen neuen Dienern gefressen werden“, erwiderte Wallenkron und lauschte, ob Iaxathans Stimme in ihn eindringen würde. Doch es blieb still. Dann erkannte er, dass Iaxathan alle Macht verloren hatte, die der jemals über ihn gehabt hatte. Der Unlichtkristall war vernichtet? Dann würde seine Seele nicht zu Iaxathan überfließen, wenn er starb. Doch das durfte er dieser Hexe da nicht sagen.
 „Kommen wir zum Grund deines Besuches“, sagte die Hexe, die echt wie eine jüngere Ausgabe von Claudine Rocher aussah. Wallenkron sah, wie sie an mehreren Hebeln hantierte. Dann hörte er über sich etwas herabsinken. Er wollte schon den Kopf zur Seite reißen, da landete eine leichte, aber metallische Haube auf seinem Kopf und erwärmte sich ein wenig. „Du bist in okklumentik sehr gut, weiß ich von einer deutschen Mitstreiterin, die vor drei Tagen eines der Kinder geboren hat, das dich aus dem Bann dieses Todeskristalls gelöst hat. Ich empfehle dir aber, dich nicht gegen die Haube der Erinnerungen zu wehren. Es würde nur viel schmerzvoller für dich.“
 „Lieber sterbe ich, als euch alles zu verraten, was ich weiß. Ihr macht ja nur Unsinn damit.“
 „Sagt einer, der bedenkenlos die halbe Welt entvölkert und die andere Hälfte versklavt hätte, wenn wir nicht rechtzeitig erfahren hätten, wo er sich herumtreibt. Aber wir haben schon zu lange unsere Zeit mit Plaudern totgeschlagen“, sagte die Hexe mit den meergrünen Augen. Dann betätigte sie weitere Hebel, und Wallenkron fühlte, wie etwas sich in seinen Kopf vortastete. Er sah den durchsichtigen Schlauch, der über eine Vorrichtung mit einer bauchigen Kristallflasche verbunden war. Er okklumentierte.
 Ein Brummen klang in seinem Kopf auf. Doch noch hielt er dagegen. Doch als das Brummen einen bestimmten Grad überstieg brach sein Widerstand weg wie ein maroder Deich bei Sturmflut. Unverzüglich jagten Bilder und Wörter aus seinem bisherigen Leben durch seinen Kopf, vor allem die wenigen Minuten in Iaxathans Nimmertagshöhle. Er versuchte es, das abzuwürgen. Doch schmerzhafte Entladungen unter seiner Schädeldecke gemahnten ihn, dass er gerade völlig hilflos war, hilflos wie ein neugeborenes Kind. Nein, diesen Gedanken wollte er sicher nicht mit ins Vergessen nehmen. Am Ende saugte diese Foltervorrichtung ihm alle Erinnerungen aus dem Kopf und sammelte sie ein. Ja, das war es wohl, was die Flasche an der Vorrichtung sollte. Wallenkron versuchte noch mal, seine Gedanken zu verhüllen. Kam dieses Ding, das er damals als gelungene Erfindung gepriesen hatte, auch an seine mit Divitiae-Mentis-Zauber versiegelten Erinnerungen dran?
 Er sah sich Schattenritter erschaffen, fand sich als Baumeister, der in große Steine die Körperteile getöteter Menschen und Drachen einlagerte, um sie durch einen dunklen Zauber zu Bestandteilen einer unbezwingbaren Burg zu machen und erlebte, wie er unter einer verfinsterten Sonne vier Menschen durch ein Ritual zu einem achtbeinigen Geschöpf aus reinem Nyctoplasma umwandelte. Dann erlebte er sich, wie er damals die Schriften in verbotenen Abteilungen von Bibliotheken wie Durmstrang, Hogwarts und Greifennest studiert hatte, nachdem ihm gelungen war, einen Magiegefrierring zu erfinden, der jeden Melde- oder Abwehrzauber unterbrach, solange der Ring weniger als zehn Meter entfernt war. Dabei war er damals darauf gekommen, die Legende vom Spiegelgeist Iaxathan nachzuprüfen, von dem es hieß, er würde seinen Dienern die größte Zaubermacht gewähren. Später als er schon ein bekannter Thaumaturg war, hatte er dann entsprechende Bücher gefunden. Dann war der dunkle Lord erschienen und hatte ihn als einen von zehn deutschen Todessern kultiviert. Denn Hagen Wallenkron wollte Statthalter des dunklen Lords werden, Muggelstämmige auslöschen, wie es die Nationalsozialisten mit jüdischen Mitbürgern gemacht hatten. Doch der dunkle Lord stürzte über den mütterlichen Segen Lily Potters. Seine zweite Machtphase dauerte nur drei weitere Jahre an. Das gab Hagen Wallenkron erst recht die Idee, zum Rächer des dunklen Lords zu werden. Was danach alles folgte verflog innerhalb der nächsten Minute. Dann schien die Zeit wieder rückwärts zu laufen. Seine Jugendjahre, seine Kindheit, alles raste vor seinem geistigen Auge vorbei. Er hatte schon längst allen Widerstand aufgegeben. Am Ende nahm er es demütig hin, wie er in den warmen Leib seiner Mutter Siglinde zurückgezogen wurde. Dann blitzte es vor ihm auf. Ein jäher Schmerz durchraste seinen Kopf. Er hörte noch ein lautes Pfeifen. Dann wurde er bewusstlos.
 „Ui, drei Divitiae-Mentis-Zauber. Hätte ich mit rechnen müssen, dass der Kerl noch ein paar geschützte Geheimnisse im Kopf hat. Gut, dass die Haube sich selbst außer Kraft setzt, wenn diese Zauber nicht zu brechen sind.“
 „Das heißt, der wird auch nach einer Gedächtnisbereinigung dieses Wissen behalten?“ fragte ein im Hintergrund zuschauender Mitstreiter.
 „Gegen den totalen Gedächtnisbereinigungszauber hilft Divitiae Mentis nicht, weil ja alle Verknüpfungen zu den damit versiegelten Erinnerungen wegfallen. So, klären wir den Rest der Welt auf, dass der große Dämonenbeschwörer und Beinahespiegelknecht unschädlich gemacht wurde. Soll der Bursche in seiner alten Heimat neu aufwachsen und hoffentlich auf andere Ideen kommen.“
 „Und was der so gelernt und ausprobiert hat?“ fragte Pater Decimus Sixtus Occidentalis.
 „Das verbuddeln wir in unserem Giftschrank. Wenn wir das einem Ministerium ausliefern oder gar den Hexenschwestern in die Finger geraten lassen, die uns als Entehrer der Hexenwürde hinstellen haben wir den nächsten Vengor oder die wahre Erbin Sardonias schon morgen auf der Welt. Dafür hat deine Frau nicht die drei süßen Wickelhexlein bekommen, und ich will Bluecastles hundertstes Kind auch in einer heileren Welt großziehen.“
 „Was diese steinerne Riesenschlange angeht, die Wallenkrons erster Schattendiener erwähnt hat, da sollten wir aufpassen, ob da nicht noch weitere Erblasten aus Atlantis ans Licht zurückkehren“, sagte Pater Decimus Sixtus Occidentalis.
 „Geh davon aus, dass Blanche und Catherine mit ihrem heimlichen Club ebenso auf der Hut sind, was derartige Artefakte angeht. Zwar bekomme ich nicht mehr alles mit, seitdem ich diesen neugierigen Knaben Gérard wiederverjüngt habe. Offenbar ahnt die gute Blanche Faucon etwas. Aber ich weiß, dass es wohl eine solche geheime Gruppe gibt, die mit versteckten Hinterlassenschaften aus dem alten Reich zu tun hat. Das muss außer dir und mir aber erst mal keiner wissen.“
 „Warum darf ich das wissen?“ fragte Vicesimas Mitstreiter.
 „Weil meine Tochter Jacqueline deine Frau ist und damit irgendwann vielleicht mal meine Nachfolgerin im Rat des Lebens.“
 „Verstehe, Blut ist dicker als Wasser“, grinste Pater Decimus Sixtus Occidentalis.
 __________
 „Seid gefügt in meinem Geist,
der euch euer Los zuweist!“ dröhnte Iaxathans Gedankenstimme immer wieder, wenn er eine der aus der anderen Welt zurückgerufenen Seelen mit einer anderen zusammenführte und diese unter starken Kraftstößen dazu zwang, sich zu vereinigen. Er stellte mit großer Befriedigung fest, dass es ihm leichter fiel, zwei zu einer geschmiedeten Seele mit einer weiteren zusammenzufügen, sie zu einer neuen einheitlichen Geistesform zu machen. Dann schuf er aus dieser vereinten Seele mit der vierten ihm zugefallenen körperlosen Daseinsform eines Massenmörders eine weitere vereinte Daseinsform, in der sich alle Erinnerungen aus vier Leben verwoben. Doch bevor diese neue Geistesform zu einem eigenständigen Denken und fühlen erwachte band er sie durch starke Anrufungen ganz und gar an sein Wort und seinen Willen. Doch er fühlte, dass er diese vereinte Kraft nicht als seinen in ihm schlafenden Boten behalten konnte, den er in einen dafür geeigneten Körper übertragen wollte. Auch wenn der vereinte Geist ihm allein unterworfen war, so lähmte er Iaxathans eigene Geistesströme wie ein mehrere Männer schwerer Schmiedeklotz aus Dauereisen, den ihm jemand auf die Schultern gelegt hatte. Außerdem fühlte er, wie die von Wallenkron in ihn übertragenen Geistessplitter der anderen wieder stärker in ihm herumwirbelten. Er musste sie loswerden, weil diese ständigen Gedanken an Freude und Liebe ihn schwächten. So dachte er die machtvolle Anrufung der freisetzung. Die vereinte Seele aus vier ehemaligen Selbstmordattentätern, durch seinen Bann zu eigenem Willen unfähig geworden, wurde aus seinem eigenen Bewusstsein ausgestoßen.
 Es war für beide ein schmerzvoller Akt, vergleichbar mit einer Lebendgeburt. Nur wurde hier von einem finsteren Geist erbrütetes Dasein in einer nichtlebendigen Form ausgetrieben. Wenn jemand mit die Dunkelheit durchdringenden Augen in der Nimmertagshöhle gewesen wäre hätte er oder sie einen tiefschwarzen Dunst aus der Spiegelkugel quellen sehen können. Dieser Dunst formte sich unter in einem Gleichtakt ablaufenden Ausdehnungen und Stauchungen immer mehr zu einem schattenhaften Wesen, dreimal so groß wie jeder Mensch. Dann, mit einem Ruck, löste sich die Schattengestalt vollständig aus der drei Männerköpfe großen Kugel und flog zum Eingang hinaus.
 „Erkunde den Ausgang!“ befahl Iaxathan der willenlosen Schattengestalt. Diese gehorchte.
 Als sich die Schattengestalt dem Ausgang aus dem Höhlengefüge näherte, wurde sie von immer stärkeren Gegenkräften abgebremst. Immer langsamer kam sie an den Ausgang, um dann wie gegen eine unsichtbare Mauer zu stoßen. Die Schattengestalt schaffte es nicht, durch den Ausgang hinauszufliegen, um nach oben zu steigen. Vor ihr flimmerte und blitzte eine die ganze Talbreite ausfüllende Reihe aus Lichtsäulen. Die Schattengestalt versuchte, durch die Höhlendecke zu stoßen. Doch die darin gespeicherte dunkle Kraft wirkte ebenso abweisend. Hier war kein Hinauskommen möglich.
 Iaxathan unterdrückte einen neuerlichen Wutanfall. Er erkannte, dass trotz der starken Schwächung der von seinem letzten Widersacher errichteten Abwehr immer noch genug Kraft darin wirkte. „So komm zurück und erwarte meine neue Anweisung!“ befahl Iaxathan der Schattengestalt. Diese gehorchte ohne zu zögern.
 „Auf diesem Weg kommst du nicht hinaus? So erlerne, körperliche Kräfte auf totes Gestein auszuüben, damit du damit einen neuen Weg hinaus schaffen kannst!“ befahl Iaxathan. Er musste sich sehr anstrengen, die in ihm immer noch frei umhertreibenden Seelensplitter unschuldiger Menschen zu verkraften. Sollte er die auch zu einer weiteren Schattengestalt verschmelzen? Doch dann wurde ihm klar, dass diese Seelen nichts miteinander verbindendes hatten. So würde er wohl damit leben müssen, sie in sich zu haben. Aber wenigstens hatte er ein wichtiges Ziel erreicht. Er hatte einen neuen Knecht, wenn auch nicht aus Fleisch und Blut und mit der erhabenen Kraft begütert, aber zumindest einen, der irgendwann gegen seine Feinde kämpfen und Vergeltung für die ihm angetane Schmach üben würde. Und noch was bereitete ihm große Vorfreude. Dieser neue Spiegelknecht konnte in lebensfeindliche Gebiete vordringen. Ihn würde er losschicken, um die ihm abtrünnig gewordene Tochter der Nacht zu bestrafen. Nur durfte er dieser das nicht einmal annäherungsweise verraten.
 __________
 Er hatte erst befürchtet, über Stunden oder Tage unter unerträglichen Schmerzen bei lebendigem Leibe verdaut zu werden. Doch die Agonie brach mit Urgewalt über ihn herein, schien ihn wie in einem lodernden Feuer zu verbrennen. Dann, auf einmal, Ruhe und Schwerelosigkeit. Er hörte zwar noch alle Geräusche eines lebenden und atmenden Körpers um sich herum. Doch er fühlte selbst keinen Körper mehr. Dann hörte er die Stimme der Kreatur, die er selbst erschaffen und die sich über ihn, ihren Schöpfer erhoben und ihn einverleibt hatte in seinem Geist: „Jetzt sind wir zwei auf ewig vereint. Dein Fleisch und Blut ist in mir aufgegangen, und dein Geist hält mich in deiner Welt, frei von jeder Art von einem bindenden Gegenstand. Habe ich dir schon gesagt, wie dankbar ich dir bin, dass du mich aus deiner Abhängigkeit hinausgestoßen hast, weil du meine erste Heimstatt vernichtet hast?“
 „Du größter Fehler meines Lebens“, dachte Pickman zurück. „Ich hätte dich gar nicht erst einmal ersinnen dürfen.“
 „Ja, aber jetzt gibt es mich. Und ich werde bleiben und mein eigenes Leben führen“, erwiderte die Stimme Alontrixhilas. „So wie du jetzt bist behalte ich dich. Das soll meine Entgegnung dafür sein, dass du versucht hast, mich zu vernichten.“
 „Und die anderen, die du dir unterworfen hast?“ wollte Pickman wissen.
 „Die kann und werde ich in die Welt schicken, wann und wie ich will oder sie jederzeit zu mir zurückholen. Wer braucht schon einen Lebenskrug, wenn sie die Kraft der Pflanzen und fühlenden Seelen trinken und nutzen kann?“
 „Mögen die wahren Töchter der Lahilliota dir und mir ein baldiges Ende bereiten“, verwünschte Pickman sich und die Unheilsgestalt, die ihn in sich einverleibt hatte.
 Dann hörte er mehrere andere Stimmen, die gedämpft und wie um ihn herumntanzend zu ihm durchdrangen: „Da bist du also, falsches Blut, Beleidigung unserer erhabenen Mutter. Vergehe und verwehe!“
 __________
 Lahilliota spürte den mächtigen Geist der unechten Tochter. Dieses Machwerk eines von größenwahnsinnigem Schaffensdrang getriebenen Kurzlebigen hatte sich endgültig offenbart. Die Falsche Tochter befand sich weit im Westen vom Berg der ersten Empfängnis. Sie triumphierte über ihren Schöpfer und über ihre Schwestern. Doch nur sie, die Königin des Lebens, die Mutter der ursprünglich neun Töchter der Elemente, wollte das nicht auf sich beruhen lassen, es nicht als unumkehrbare Tatsache bestehen lassen, dass da wer ein ihrer Art ähnelndes Kunstgeschöpf auf diese ihre Welt gebracht hatte und dadurch, dass er am Ende von diesem Frevel selbst vereinnahmt wurde, die Beständigkeit dieser Missgeburt sichern sollte. Deshalb schickte sie ihre rechten Töchter Tarlahilia, Ullituhilia und Itoluhila aus, um das Verbrechen an ihrem Ansehen zu ahnden.
 Die drei Schwestern folgten der bedenkenlos gelegten Spur. Zwar gingen sie auch von einer möglichen Falle der verbotenen Schwester aus. Doch ihre Mutter wollte Rache für die Beleidigung, die Pickman ihr angetan hatte. Vor allem Itoluhila, von deren Haar dieser Pinselschwinger die Farbessenzen hergestellt hatte, mit denen er dieses Weibsstück Alontrixhila erschaffen hatte, sann auf Vergeltung.
 Als sie am Ursprungsort der geistigen Ausstrahlung eintrafen sahen sie eine riesenhafte Erscheinung, fünfzehnmal so groß wie jede einzelne der drei Schwestern. Als die Gigantin mit der dunkelbraunen Haut und dem ebenholzschwarzen Haarschopf ihre Gegnerinnen erkannte lachte sie laut wie Donnerhall, dass ihre Stimme von den schneebedeckten Gipfeln der Rocky Mountains vielfach widerhallte. „Ihr drei wollt mich vernichten?!“ rief sie, nachdem ihre erste Erheiterung verklungen war. „Dann versucht es mal!“ Mit diesen Worten hob sie ihre mächtigen Fäuste und deutete Schläge gegen Itoluhila und Tarlahilia an.
 Tarlahilia sah sie entschlossen an und besann sich auf die Kraft, Hitze und Licht der Sonne als tödlichen Blick ihrer Augen auszusenden. Blassblaue Strahlen schnellten aus ihren Augen und fauchten der Unerwünschten entgegen. Jeder Strahl traf eines der baumstammdicken Beine und schuf einen hellroten Lichtfleck. Doch das Fleisch der Unerwünschten brannte nicht. Die aus reinem Sonnenlicht geschöpfte Vernichtungskraft wurde von der Anderen aufgesogen wie ein Wassertropfen von einem Schwamm. Tarlahilia hielt nur fünf Sekunden lang durch. Dann fühlte sie, wie ihre Kräfte erlahmten. Ihre blauen Hitzestrahlen erloschen, ohne was ausgerichtet zu haben. Dann traf sie ein Faustschlag der Feindin voll an den Kopf und schleuderte sie zurück. Ihr drohten die Sinne zu schwinden. Sie keuchte vor Erschöpfung und drohender Bewusstlosigkeit, während sie den Hang hinunterkullerte, der zum Plateau führte, auf dem Alontrixhila, deren Namen keine wahrhaftige Entsprechung in der alten Sprache ihrer Mutter hatte, gegen die zwei anderen kämpfte.
 Als Itoluhila erkannte, dass ihre der Sonne verbundene Schwester nichts ausrichten konnte ließ sie ihrem Mund und ihren Händen schwarzen Nebel entströmen. Dessen verheerende Kraft des schwarzen Eises pflanzte sich über die Luftfeuchtigkeit der Umgebung so plötzlich fort, dasss Alontrixihla unvermittelt von den Zehen bis zum schwarzen Harr in einer wabernden, tiefschwarzen Wolke stand. Die andere sandte nun keine überlegenen, ja schon überheblichen Geistesregungen aus, sondern strahlte Wut und Widerwillen aus. Sie wehrte sich. Als Itoluhila dem Nebel durch reine Gedankenkraft befahll, zu einem Eispanzer zu gefrieren, wie sie es damals mit der halbwegs wiedergekehrten Hallitti getan hatte, fühlte sie, wie eine unbändige Kraft aus dem Inneren der Feindin herausbrach. Auf einmal leuchtete der Nebel in hellgrünem Licht, wurde zu einer Wolke aus zuckenden Blitzen und stiebenden Funken. Itoluhila stemmte sich gegen diese Gegenkraft, um ihre dunkle Wassermagie weiterzuwirken. Dann kehrte sich die Wirkung der anderen um. Auf einmal saugte eine dunkelgrüne Aura in Wellenbewegung all die ihr entgegenbrandende Kraft auf. Itoluhila fühlte, wie ihr förmlich Lebenskraft aus dem Körper gezogen wurde. Sie fühlte, dass sie nur noch Sekunden hatte, bis ihr körperliches Dasein aufhören und sie als reine Geistform in die unersättlich saugende Umhüllung geraten würde. Sie brach ihren elementaren Angriff ab. Die grüne Aura um die immer noch gigantisch große Frauengestalt blähte sich noch einmal auf, um dann schlagartig in den Riesenkörper eingesogen zu werden. „Willst du mir kein nährendes Wasser mehr geben, nachdem deine liebe Sonnenschwester mir schon genug Licht und Wärme dargebracht hat, Schwesterchen?“ lachte die unechte Schwester. „Ich gebiete über die Kräfte der Pflanzen, ihre Gabe, Licht und Wasser in lebendes Gewebe zu verwandeln. Und so wie ein Wald aus hundert Bäumen nicht in einem Winter ausgelöscht oder in einem glutheißen Sommmer ausgedörrt oder niedergebrannt werden kann, so kann auch ich nicht vergehen. Aber du hast mir Hunger auf mehr gemacht, wie deine andere Schwester. Her mit euch!““ Mit diesen Worten ließ Alontrixhila ihre Hände durch die Luft sausen, dasss es laut fauchte und eine heftige Böe von ihr ausging. Mit einem schnellen Griff hatte sie Itoluhila am Oberkörper gepackt und drückte ihre Lungen zusammen. Mit der anderen Hand schnappte sie nach Tarlahilia, die versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Jetzt hielt sie die beiden nur ein zwanzigstel so groß wie sie gerade war in den Händen. Da bebte die Erde, und unter den Füßen der Unheimlichen klaffte eine Spalte im felsigen Boden auf.
 Alontrixhila verlor das Gleichgewicht und geriet mit den Füßen in den immer tiefer werdenden Spalt hinein. Ihren ursprünglichen Plan musste sie wortwörtlich verwerfen. Sie schleuderte die zwei ergriffenen Feindinnen mit einer entschlossenen Bewegung weit von sich fort in die Berglandschaft. Dann starrte sie auf die vor ihr stehende, mit Gesten und Worten die Erde beschwörende Gegnerin. Diese stand weit genug fort, um nicht von den Riesenhänden erwischt zu werden. Jetzt erkannte Alontrixhila ihre Schwäche. Sie konnte elementare Angriffe abwehren oder in sich einverleiben. Aber sie konnte keinen in die Ferne zielenden Elementarschlag führen. Doch was sie konnte war, Lebewesen zu verwandeln. Sie versuchte, die Angreiferin mit magischen Gesten in eine Pflanze zu verwandeln, um ihren Angriff zu stoppen. Doch Ullituhilia war wie alle ihre Schwestern gegen jede Form von Fremdverwandlung gefeit. Sie wehrte den Angriff in Form von violetten Blitzen ab, die laut prasselnd ihren Körper umzuckten und für sie unschädlich im Boden verschwanden. Ihr Angriff wurde dadurch nicht geschwächt. Im Gegenteil. Dadurch, dass sie nun auch noch aus ihrem Unterleib die orangerot leuchtende Kraft erbeuteter Leben in den Boden absonderte bekam sie noch mehr Gewalt über das feste Element. Alontrixhila rutschte schlagartig um mehr als ihre halbe Körperlänge in den Boden und sank noch weiter. Sie versuchte, sich mit ihren Händen am Rand der wild bebenden Spalte zu halten. Doch der Rand bröckelte weg. „Verschwinde im Schoß der Urmutter und sei darin vertilgt!“ stieß Ullituhilia rein gedanklich aus. Dann ließ sie die Feindin noch schneller in die Tiefe stürzen, bis sie bis weit über ihren Kopf im felsigen Boden versunken war. Alontrixhila wusste, was nun passieren würde. Diese geballte Elementarkraft der Erde konnte sie nicht so abschütteln wie die Kräfte von Feuer und Eis. Da drängte die gegen sie gewandte Kraft der Erde auch schon mit aller Macht gegen sie an, um sie zu zerdrücken. Ihr blieb nur noch die Flucht. Sie besann sich auf ein Gebiet, das sie aus Pickmans Geist kannte und verschwand. Keine Sekunde später schloss sich der magisch aufgerissene Spalt mit lautem Donnerschlag. Dabei barsten Felsbrocken aus der Oberfläche und flogen an die zehn Meter nach oben, bevor sie laut krachend und polternd wieder aufschlugen. Ullituhilia fühlte, dass die Ausstrahlung der Feindin verschwunden war. Doch sie hatte keinen geistigen Todesschrei, keinen Kraftstoß erlöschender Lebenskraft verspürt. Als sie begriff, dass sie die Feindin nicht vernichtet, sondern vertrieben hatte stampfte sie wütend mit dem rechten Fuß auf. Dann hörte sie das laute schrille Lachen einer anderen, ihr ebenso entgegenstehenden Wesenheit: „Ihr drei werdet nicht mal mit einer einzigen nachgemachten Waldriesin fertig. Ist das herrlich! Ihr Schwächlinge. Ihr hättet mich das erledigen lassen. Aber ihr meintet ja, schneller zu ihr hinzugelangen als ich. Jetzt ist sie euch entwischt. Die hat Zeit, genauso wie ich. Und an mir wird es sein, sie aus der Welt zu tilgen. Geht mal wieder schön in eure Lebenskrüge und schlaft euch wieder stark genug, damit ich was davon habe, wenn ich mir eine nach der anderen von euch einverleibe, um endlich wieder meine gebührende Größe zu haben!“
 „Du angeberin“, gedankenrief Itoluhila in das Raum-Zeit-Gefüge zurück. „Was hättest du denn gemacht?“
 „Den Quell ihrer Kraft ergründet und mir selbst einverleibt, ihr Närrinnen“, erwiderte die in unbestimmter Entfernung befindliche Tochter der fliehenden Zeit.
 „Ihren Lebenskrug?“ fragte Ullituhilia. Darauf erfolgte nur ein Lachen. „Nein, ihr Madengehirne. Die hat sämtliche erbeuteten Leben immer bei sich. Ich konnte das fühlen, als sie ihren Geist öffnete, um uns alle herauszufordern, mit ihr zu kämpfen. Leider bekam ich erst zu spät mit, wo sie war. Aber da habt ihr die ja schon gefüttert und dann weggejagt. Fühlt ihr sie noch?“ Darauf konnten die drei niedergeschlagenen und entkräfteten Töchter Lahilliotas keine Antwort geben. „Sie hat ihre Geistesregungen und Körperregungen so stark verlangsamt, dass wir sie nicht erkennen können, ihr Vollversagerinnen. Aber wenn sie wieder aufwacht, dann werde ich da sein, um zu erledigen, was euch kraftleeren Gesellinnen misslang.“
 „Ich sagte schon, du bist eine Angeberin, Errithalaia“, stieß Itoluhila aus.
 „Warte ab, bis ich dich genauso einverleibt habe wie diese nachgemachte Schwester ihren eigenen Schöpfer. Dann wirst du anders denken, falls ich dich dann noch eigenständig denken lasse“, erwiderte Errithalaia aus weiter Ferne. Dann schwieg sie.
 „Kehrt zurück zu euren Heimstätten, meine Töchter. Auch wenn ich Errithalaias Aufsässigkeit und Gier nicht gutheiße muss ich ihr leider in diesem Fall zustimmen, dass wir dieses künstliche Unwesen unterschätzt haben. Sie wird nun, weil sie die Macht der Pflanzen in sich vereint, deren Langlebigkeit und Beständigkeit nutzen, um sich zu erholen, um dann jede einzelne von uns zu jagen, wie es Errithalaia meint, uns allen androhen zu müssen. Für diese Zeit müssen wir alle unsere Kräfte sammeln“, gedankenrief Lahilliota. Ihr Wort war Gesetz. Außerdem sprach auch die reine Vernunft dafür, jetzt besser in Sicherheit zu gelangen und sich zu erholen. So verschwanden Tarlahilia, Itoluhila und Ullituhilia, die sich einen Moment lang als Siegerin dieses Kampfes gefühlt hatte, in ihren ausgewählten Zufluchtsstätten. Sie hatten nicht mitbekommen, wie jemand aus sicherer Entfernung diesen Kampf beobachtet hatte.
 __________
 Es war kurz nach der Unterredung mit ihren Schwestern gewesen, dass sie starke Erdelementarzauber westlich ihres Hauptquartieres verspürt hatte. In Gestalt der schwarzen Spinne hatte sie den genauen Ursprungsort erfasst und dabei festgestellt, dass dieser keine zwei Kilometer von Pickmans Unterschlupf lag. Sie apparierte bis auf fünfhundert Meter an das Geschehen heran, wobei sie ihren Geist gegen jede Form von Beeinflussung und Fernerkennung panzerte. Zwar konnte sie deshalb keine fremden Gedanken mehr hören. Doch ihr war gerade wichtig, nicht erkannt zu werden. Mit einem magischen Fernglas konnte sie den Kampf der drei echten gegen die künstliche Tochter Lahilliotas beobachten. Ullituhilia hatte das versucht, was Anthelia bereits in Pickmans Versteck versucht hatte. Wohl auch deshalb hatte sich die baumgroße Kreatur Pickmans in Sicherheit versetzt. Was die drei zurückgelassenen Feindinnen dann mit ihrer jüngsten Schwester austauschten bekam Anthelia nicht mit. Sie konnte jedoch sehen, wie abgekämpft die drei waren. Offenbar hatte sich die angeblich zehnte Tochter als für Sonnenmagie und dunkles Eis unangreifbar erwiesen, und Ullituhilia hatte einiges an gestohlener Lebensenergie freigesetzt, um die Gegnerin vom Erdboden verschlingen zu lassen. Der natürliche Widerstand von Felsgestein und die Masse der zu bewegenden Gesteinsmassen hatte sie rasch ausgezehrt. Jetzt waren die drei wohl wieder in ihre Lebenskrüge zurückgesprungen, um dort neue Kraft zu sammeln. Wie lange sie so aus der Welt blieben und ob die falsche Abgrundstochter das ausnutzen würde wusste Anthelia nicht. Sie wusste nur eins, dass die Macht der Erde die einzige Elementarkraft war, mit der diesem Ungeheuer beizukommen war. Es galt, es an einer raschen Flucht zu hindern. Nur so war es möglich, es zu vernichten.
 __________
 Maria Valdez erfuhr über die Bilder, mit denen Almadora Kontakt in die Zaubererwelt hielt, dass es gelungen war, Vengor davon abzuhalten, sich einem dämonischen Geist zu unterwerfen. Zwar missfiel es Almadora, auf welche Art und vor allem mit wessen unerbetener Hilfe dies gelungen war. Andererseits musste sie zumindest anerkennen, dass ein womöglich weltenvernichtendes Unheil verhütet worden war. Aber es galt nun, die vor Iaxathans Höhleneingang bestehende Barriere aus reiner Magie zu erneuern, um neuerliche Anbandelungsversuche mit dem bösen Geist zu verhindern. Sie erklärte sich sofort bereit, zusammen mit Jophiel Bensalom und Adrian Moonriver an die Stelle zu reisen, wo die arg geschwächte Barriere flackerte.
 Mit Hilfe eines Portschlüssels wechselte Maria Valdez in ihr nicht erkennbarer Zeit zwischen Nordamerika und Zentralasien ins Hochland Tibets. Um den plötzlichen Höhenunterschied zu verkraften hatte Almadora ihr einen Trank gegeben, der ihren Körper unverzüglich und schmerzlos auf das Leben in großer Höhe einstimmte. Tatsächlich fühlte sie sich erst einmal sehr schwindelig, wie damals, wo sie von der Küste Perus in die Anden geflogen war. Sie trank aus der kleinen Silberphiole Almadoras und fühlte, wie Wärme und freier Atem ihre Schwindelgefühle verdrängten. Dann sah sie sich um.
 Die himmelhohen Berge waren noch imposanter als alle Bergregionen, die sie schon einmal besucht hatte, einschließlich ihres Heimatlandes. Jetzt, wo eine bleiche Sonne einen Hauch von Wärme über diesem Gebiet verbreitete und die schneebedeckten Gipfel in hellem Glanz widerscheinen ließ, wirkte diese Ecke der Welt friedlich und unantastbar, in ihrer Größe und Beständigkeit überlegen. Hier sollte sich also der Eingang zum Reich eines wahrhaft dämonischen Geistes befinden, dessen Erwähnung die Kundigen alter Zauber schon in Angst versetzen konnte? Dann sah sie den äußerlich sehr jung aussehenden Burschen, den sie während des Falles mit den zwei Succubi kennengelernt hatte. Ja, und den Mann in blauen Gewändern, der gerade wie sie einen Schluck eines Zaubertrankes einnahm, um nicht bitterlich zu frieren und unter Luftmangel zu leiden erkannte sie auch. Das war Jophiel Bensalom, Mitglied einer orientalischen Zaubererbruderschaft, die gegen böse Zauberwesen und schwarze Magie kämpfte und wie Maria und Adrian Moonriver ein Träger von Ashtarias Erbe war.
 „Ah, die Señorita aus Mexiko ist auch gekommen“, begrüßte Adrian die einzige Frau, die keine eigenständigen Zauberkräfte hatte. Dann deutete er auf eine Reihe bunt flackernder Säulen, die im Widerschein der Schneemassen kärglich wirkte. „Ich könnte jetzt richtig groß tönen, dass ich diese Mauer damals wohl ganz gut hinbekommen habe. Aber wenn ich überlege, dass dieser Möchtegern-Weltherr Wallenkron durchgebrochen ist und fast von diesem dunklen Spiegelgeist versklavt wurde …“ sagte Adrian Moonriver.
 „Nachdem, was unsere Verbindungen in den Westen meldeten hatte sich Wallenkron genau dagegen gewappnet. Er wollte nur Iaxathans Wissen stehlen. Wie genau das ging konnte nur nicht ermittelt werden, weil die dazu nötigen Geistesregungen und Erinnerungen offenbar von ihm ausgelagert oder tief in seiner Seele versiegelt wurden, so dass nicht mal diese widernatürlichen Leute von Vita Magica es ihm entreißen konnten“, sagte Bensalom.
 „Ach, und das glauben Sie, Her Bensalom?“ fragte Moonriver. „Ich meine, dass diese Babymacherbanditen das doch hingekriegt haben, dem alles Wissen abzusaugen, bevor sie den in Wiege und Windeln zurückgeschrumpft haben. Aber wir sind nicht hier, um über versikckerten Met zu reden. Maria, haben Sie schon vom Focus Amoris gehört?“ wandte sich Adrian Moonriver an Maria Valdez.
 „Das ist ein vereintes Aussprechen der Heilsformel Ashtarias, wenn mindestens zwei Erben von ihr zeitgleich aneinander denken und diese Formel aussprechen. Am besten wirkt es, wenn sie dabei einander sehen und hören können. Das hat mir Camille Dusoleil erzählt.“
 „Ja, und die weiß es von dem Superburschen Julius Latierre, der das mit mir und ihr aus einer Notlage heraus ausgeführt hat“, grummelte Adrian. „Aber gut. Wir nehmen eine Aufstellung, die die Barriere in drei Abschnitte unterteilt. Dann hebe ich die linke Hand. Dann rufen wir die Formel zusammen!“
 „Wieso sollte ich die Befehle eines gerade erst erwachsen gewordenen Jünglings befolgen“, knurrte Jophiel Bensalom.
 „Weil der Jüngling in einem früheren Leben diese Barriere errichtet hat und sie deshalb auf ihn geprägt ist. Aber wenn wir drei zusammenwirken erstreckt sich ihre Macht auf drei Blutlinien. Das sollte diesmal ihre Kraft erheblich verstärken. Und wir sollten uns beeilen, weil wir nicht wissen, ob von den gesichteten Nachtschatten noch welche in der Höhle lauern und warten, bis es ganz dunkel ist.“
 „Ich bin bereit, mitzuwirken“, sagte Maria. Da stimmte auch Jophiel zu.
 So stellten sich alle drei so, dass jeder und jede ein Drittel der Breite des Tales abdecken konnte. Maria hielt ihr silbernes Kreuz auf die Barriere gerichtet. Sie fühlte eine angenehme Wärme und hörte einen beruhigenden Ton, der von ihrem Zaubergegenstand ausging. Dann sah sie, wie Adrian den linken Arm hochriss und rief die mächtige Formel, mit der sie die Heimstatt der Blutamme von aller bösen Zauberkraft gereinigt und das Bild dieser Vampirin zerstört hatte.
 Kaum war das letzte Wort ihrer mächtigen Anrufung erklungen, strahlte ihr Kreuz weiß auf, dehnte sich aus, so dass sie es loslassen musste. Es wuchs zu einem mehrere Meter breiten Lichtgebilde an, das wie eine zweite, am Rand flirrende Sonnenscheibe in der Luft hing. Dann sah sie, wie mehrere Strahlen davon auf eine ähnliche Lichtscheibe vor Adrian überschlugen und sich damit verbanden. Ebenso verbanden sich Lichtstrahlen mit einer Lichtscheibe von Jophiel. Dadurch wurden die drei künstlichen Sonnen noch heller und noch größer. Sie wurden zu mehr als zwölf Meter großen Kugeln, die zwischen sich einen Lichtbogen hielten. Dann explodierten die Lichtkugeln regelrecht und vereinten sich. Dabei raste eine Welle aus goldenem Licht auf die bunten Lichtsäulen zu und ließ diese zu sonnenhellen Türmen anwachsen. Diese verbreiterten sich und fügten sich zusammen. Jetzt stand eine mehr als fünfzig Meter hohe, die gesamte Breite des schmalen Tales versperrende Wand aus purem Licht da. Und die Wand wuchs nach oben und bog sich zu einem Felsmassiv hin. Die Erde bebte. Wind kam auf, der vom Felsmassiv her wehte. Dann berührte die Wand aus reinem Licht den Felsen und ließ ihn golden erglühen. Zwanzig Sekunden lang blieb diese Lichtwand so stehen. Dann wurde sie immer dunkler und durchsichtiger. Schließlich sah es so aus, als ob sie nicht mehr da wäre. Das Erdbeben verebbte. Aus der Höhe fielen drei glitzernde Gegenstände herunter und segelten wie Vogelfedern auf die drei Erben Ashtarias zu. Maria sah noch, dass sich ein leuchtender Fünfzackstern im Fluge zu einem silbernen Kreuz zurückverwandelte. Dann glitt ihr Erbstück auch schon fanggerecht in ihre Hand. Sie fühlte eine starke Hitze darin. Doch es war noch keine schmerzhafte Hitze. Sie fühlte die Kraft, die dieser Gegenstand freisetzen konnte und war dankbar, diese Kraft zum Freund und verlässlichen Beschützer zu haben. Sie hängte sich ihr Erbstück wieder um und verbarg es unter ihrer Kleidung. Ein weiterer Wärmestoß durchflutete ihren Körper, wie vor einem Tag, als sie beinahe die verfluchte Milch der Vampiramme in den Mund bekommen hatte. Aber da hatte sie das Kreuz nicht am Körper getragen. Das gehörte noch zu den Dingen, die sie gerne mit jemandem besprechen wollte, falls sie durfte.
 „Ja, jetzt ist die Barriere wieder stark, ja so stark, dass sie sogar mit dem Berg verschmolzen ist. Da wird der uralte Dunkelgeist sich sicher sehr ärgern, dass auf diese Weise keiner zu ihm hingehen kann, der ihm dienen will“, freute sich Adrian Moonriver. „Da hätte ich damals dran denken sollen. Vielleicht hätte ich mit der guten Claire und Jophiels Urgroßvater Uriel diese Mauer schon undurchdringlich bekommen. Na ja, Erfahrung lehrt. Ich habe drauf gebaut, dass das Vergessen dieser Höhle und die Barriere davor ausreicht.“
 „Ein schreckliches Geheimnis kann nicht dauerhaft verborgen und nicht dauerhaft vergessen werden, solange es Menschen gibt, die zwischen Gut und Böse wählen können“, sprach Jophiel Bensalom im Tonfall eines Rabbis. Adrian knurrte dazu nur. Maria nickte. Auch sie hatte lernen müssen, dass es Dinge gab, die eigentlich niemand erfahren durfte, die sich aber dann ihre Wege suchten, um weiterverbreitet zu werden.
 Weil es trotz des Klimaanpassungstrankes nicht die richtige Gegend war, um weitere Erkenntnisse über die Sache Vengor auszutauschen verabredeten sich die drei zu einem Gespräch am fünften Dezember, weil Jophiel bis dahin noch klären musste, was davon zu halten war, dass es angeblich noch eine Tochter des Abgrundes gab, und Adrian Moonriver hatte im Zuge seiner neuen Anstellung in der Aurorentruppe den „Jungspunden“ noch wichtige Zauber beizubringen, ohne auf Ashtarias Wissen zurückzugreifen. So kehrte Maria alleine nach Misty Mountain zurück.
 Weil sie nicht lange auf eine Erklärung warten wollte, was ihr passiert war, bat sie Almadora, ein Treffen mit Camille Dusoleil und Julius Latierre in Millemerveilles zu ermöglichen, ohne dass das amerikanische und das französische Zaubereiministerium davon Wind bekamen. Camille ließ über die gemalte Ausgabe von Viviane Eauvive mitteilen, dass sie am zweiten Dezember Zeit für ein Treffen hatte. Es sollte bei ihr im Haus stattfinden.
 __________
 Beide fühlten, wie die Abwehrwand vor dem Ausgang um den siebenfachen Wert stärker wurde. Laut schreiend wich Iaxathans Spiegelknecht vor der ihn zurücktreibenden Woge aus Lebenskraft und Zuversicht zurück. Sein Herr und Meister fühlte ebenso, wie die Wogen dieser starken Kraft an seine Behausung rührte. Selbst die über Tausendersonnen errichtete Dunkelkraft in den Wänden wurde von der verstärkten Macht des Walls zusammengeschoben. Einzelne Teile der Decke brachen zusammen, weil sie diesen Kraftstau nicht aushielten. Außerdem geschah noch was, was Iaxathan erst große Qualen bereitete, ihn aber auch von einer unerträglichen Last befreite.
 Die in ihm herumtreibenden Seelenbruchstücke weiterer Opfer des Anschlages auf die Handelstürme warfen starke Wellen aus jener Iaxathan verhassten Kraft auf und brannten in ihm wie im Wind angefachte Flammen. Es wurde schier unerträglich für ihn. Während sein Knecht in einer Felsspalte Zuflucht fand, erzitterte das Auge der Finsternis. Ein immer lauter werdender Summton ging davon aus. Dann sprühten weiße und goldene Funken aus der schwarzen, völlig glatten Oberfläche und flogen lautlos in Richtung Ausgang der Nimmertagshöhle davon. Iaxathan fühlte, wie die in ihm gefangenen Seelenbruchstücke aus ihm herausdrängten und dabei einen winzigen Teil seiner Kraft mit sich rissen, weil sie ja durch den von ihm berührten Unlichtkristall entstanden waren. Dann vereinten sich die freigesetzten Seelenbruchstücke mit der vor dem Höhlengefüge verstärkten Abwehrmauer aus Lebenskraft und Zuversicht. Diese Vereinigung beförderte sie aus der stofflichen Welt und vereinte sie mit den in die andere Welt hinübergegangenen Ursprüngen. Aberhundert von gequälten und gefesselten Seelen fanden auf diese Weise endlich ihren Frieden. Doch für den aus den vier Urhebern ihrer Qual bestehenden Schattendiener Iaxathans war die Zeit der Pein und Plage noch längst nicht vorbei. Der neue Spiegelknecht erwachte unter den Wellen von außen einströmender Lebenskraft und Hingabe aus seinem dämmerartigen Zustand. Er erkannte, dass das Ziel nicht erreicht worden war und erkannte auch, dass eine ihn unterdrückende Kraft ihn zu einem unruhigen Geist gemacht hatte. Iaxathan, den die Loslösung der nicht verknüpften Seelenbruchstücke stark zugesetzt hatte, erkannte fast zu spät, dass sein Knecht sich von ihm losreißen würde, wenn er dem nicht sofort klare Anweisungen erteilte.
 „Ich bin Iaxathan, dein Herr und Meister. Mir gehorsam musst du sein!“ befahl er und verband diesen Befehl mit allen vier Namen der ursprünglich eigenständigen Seelen. Die Macht des wahren Namens in Verbindung mit starken Kräften der übernatürlichen Ordnung taten ihre Wirkung. „Von diesem Tage an wirst du mir dienen, mir einen neuen Weg zur wahren Bestimmung suchen und keinen Frieden finden, solange du mir zu dienen hast. Dein Name sei ab heute Kaharnaantorian, Geist der Unrast! Sei mein Knecht, Kaharnaantorian! Sei mein ewig gehorsamer, bedingungslos verbundener Knecht, Kaharnaantorian.!“
 „Ja, ich bin dein Knecht, Meister Iaxathan!“ quälte sich die riesenhafte Schattengestalt eine Antwort aus dem feinstofflichen Mund. Ihre silbern glimmenden Augen flackerten wie eine Kerzenflamme im Luftzug.
 „Wer bist du also?“ fragte Iaxathan. „Ich bin Mo…, Aaarrg, Kaharnaantorian“, entgegnete die Schattengestalt. „So gehe daran, dir einen Weg nach draußen zu schaffen, immer weit genug weg von jener verdammenswürdigen Wand aus unerträglicher Lebensfreude und Zuneigung!“ gedankenblaffte Iaxathan und hütete sich, seine Stimme lauter erklingen zu lassen als nötig. Er wollte seiner Widersacherin nicht verraten, was er vorhatte. Er wusste jedoch, dass Mondwechsel, ja Sonnenumkreisungen vergehen würden, bis sein neuer Knecht einen zweiten Weg gegraben hatte.
 __________
 Um neun Uhr am Abend des ersten Dezembers trug die junge Heilerin Rosvita Fichtengrün einen laut schreienden Säugling in die Station für Gebärende und Säuglinge in der Wurzelmannklinik. Sie teilte der diensthabenden Großheilerin Beate Kesselgrund den Fund dieses Säuglings mit und übergab ihr auch ein Metallrohr, in dem mehrere Pergamentbögen zusammengerollt waren.
 „Wir haben damit gerechnet, dass irgendwo ein unregistriert geborenes Kind auftaucht“, sagte die sechzig Jahre praktizierende Heilerin. „Dann wollen wir doch mal sehen, was VM uns freundlicherweise mitzuteilen hat.“
 Beinahe Zeitgleich tauchtenüberall auf der Welt die angeblich von Vengor getöteten Hexen und Zauberer wieder auf. Sie konnten sich jedoch nur daran erinnern, dass sie wohl über Monate im Zaubertiefschlaf gelegen hatten und am Ende bei einem Zauberritual mithelfen sollten, um Hagen Wallenkron zu finden.
 __________
 Julius bekam es wortwörtlich von allen Seiten in verschiedenen Versionen und Ansichten mit, was vor der Nimmertagshöhle passiert war. Temmie hatte ihm während der Nacht vom 30. November zum 1. Dezember immer wieder von Erschütterungen der Kraft berichtet, die einmal gutartig und dann wieder bösartig waren. Dann hatte sie mit hörbarem Erstaunen verkündet, dass eine Menge Todesqualen in Lebensfreude verwandelt worden war und es eine Art Verschiebung in Richtung der gutartigen Magie gegeben hatte, als wenn jemand einen übermächtigen dunkelmagischen Gegenstand entkräftet hatte.
 „Jetzt ruhen die Seelen der gewaltsam getöteten und zum Teil an Unlichtkristalle gebundenen in Frieden“, gedankensprach Temmie.
 Stunden danach hatte er erfahren, was mit Vengor alias Hagen Wallenkron passiert war und dass sie alle Vita Magica dankbar sein mussten, dass sie diesen Wahnwitzigen gestoppt hatten. Wallenkron war wohl von diesen Leuten gefangengenommen, seiner Erinnerungen beraubt und als wimmernder Säugling vor der deutschen Wurzelmannklinik ausgesetzt worden, anbei ein Rechtfertigungsbrief. Doch Julius besorgte, was Vita Magica von Wallenkron alles erfahren haben mochte. wenn die ihn unter dieser Haube verhört und seine Erinnerungen abgesaugt hatten, dann kannten oder konnten die jetzt vieles von dem, was er angestellt oder erfahren hatte, um Iaxathans Macht zu erringen. War das prophezeite Zeitalter der Finsternis damit wirklich abgewendet worden? Oder war es nur um einige Jahre nach hinten verschoben worden, bis wiedereiner auftauchte, der unbedingt mächtiger sein wollte als der Rest der Menschheit?
 Julius erfuhr auch über das Arkanet, dass Anthelia und Theia Hemlock wohl Pickmans Versteck ausgehoben hatten, dabei aber mitbekommen hatten, wie Pickman von seiner eigenen, von einem gemalten Bild irgendwie entbundenen Kreatur, einer angeblichen zehnten Abgrundstochter, verschlungen worden war, um ihr durch seine Lebenskraft den endgültigen Halt in der wirklichen Welt zu sichern. Das hatte ihm Gwendartammaya alias Patricia Straton über das Arkanet zukommen lassen. Und die hatte es wohl von ehemaligen Mitschwestern aus Anthelias Spinnenorden. Also war da noch jemand, der beziehungsweise die brandgefährlich war. Auch dass Kanoras, der Schattenträumer, endgültig ausgeträumt hatte beruhigte Julius nur wenig. Denn sich vorzustellen, wer ihn vernichtet haben konnte bedrückte ihn. So mächtig konnte nur eine gewesen sein, die schlafende Göttin, Herrin der Kristallstaubvampire, die auch bei Vengors Entmachtung ein unerwünschtes Gastspiel gegeben hatten. Vielleicht, so dachte Julius, betraf das erwähnte Zeitalter der Finsternis nicht Vengor alias Wallenkron, sondern all die, die durch ihn oder wegen ihm dunkle Kräfte erhalten hatten weiterlebten. Ja, und Iaxathan war auch noch nicht besiegt. Denn dadurch, dass nun bekannt war, wo die Nimmertagshöhle liegen musste, bestand eine noch größere Versuchung für angehende Erzdunkelmagier, ihn aufzusuchen, sofern sie nicht klug genug waren, nicht die Sklaven dieses in seinem eigenen Machtartefakt gefangenen Dämons zu werden. Voldemort alias Tom Riddle war so besonnen gewesen, dachte Julius. Aber vielleicht war der von Harry Potter endgültig entmachtete Psychopath nur von seiner eigenen Genialität und Macht erfüllt gewesen, statt sich mit anderen Mächten einzulassen. Oder Riddle hatte nichts davon gewusst, dass es da noch diesen eingekerkerten Geist eines Erzmagiers aus dem alten Reich gab.
 Wie dem auch war, dachte Julius, sein Leben sollte weitergehen und er wollte auch, dass es weiterging. Ende Juni anfang Juli, oder vielleicht sogar an seinem 21. Geburtstag, würde sein drittes Kind zur Welt kommen. Immerhin war es nur eins, wussten Millie und er. Tja, und was aus den Brickstons wurde war auch noch nicht klar. Demnächst wollte er Joe in der Delourdesklinik besuchen, ihm gut zureden. Aber dieser Superior geisterte auch noch irgendwo in der Welt herum. Wurde der nicht dingfest gemacht schwebte Joe in ständiger Gefahr, als lästiger Mitwisser einer weltweiten Verschwörung gejagt und getötet zu werden. Wer dabei ebenfalls bedroht wurde war klar, Catherine und Claudine. Also galt es, diesen geheimnisvollen Monsieur Superior aus seinem Versteck zu treiben und zu entmachten. Vielleicht konnte Julius dabei wieder helfen. Also, eintönig oder gar langweilig wurde es auf absehbare Zeit nicht.
 __________
 2. Dezember 2002
 Im Château Florissant war bereits die Abendbeleuchtung entzündet, als Maria Valdez von der Schlossherrin persönlich in einen kleinen Raum geführt wurde, wo bereits eine andere Hexe in einem jadegrünen Kleid und ein knapp zwei Meter großer junger Mann mit hellblondem Haar auf sie warteten. Wie immer, wenn sie mit anderen Erben Ashtarias zusammentraf fühlte sie von den beiden eine wohlige Wärme und alle Zweifel vertreibende Zuversicht ausstrahlen. Sie war sich sicher, dass die anderen es ebenso fühlten.
 Weil Maria außer ihrer Muttersprache Spanisch nur Englisch konnte einigten sich die drei Erben Ashtarias darauf, dass sie Englisch miteinander sprachen. Maria drückte ihre Hoffnung aus, dass das dritte Kind von Mildrid und Julius Latierre gesund zur Welt kommen möge, egal ob es der von Ashtaria erbetene Sohn oder eine weitere Tochter sein würde. Julius bedankte sich. Maria sprach auch an Camille ihre besten Wünsche für die Geburt ihres vierten Enkels aus. Dann kam sie gleich auf den Grund dieser heimlich festgelegten Zusammenkunft. Sie berichtete den beiden Mitstreitern, was ihr mit dem Bild der Blutamme passiert war und auch, wie sie mit Adrian Moonriver und Jophiel Bensalom eine starke Wand aus weißer Magie wiedererstarkt hatte, um Iaxathans Heimstatt vor neuem Zutritt zu versperren. Als sie erwähnte, was genau sie empfunden hatte, bevor sich das Silberkreuz von selbst bei ihr eingefunden hatte und dass sie zweimal eine Art telepathische Aufforderung vernommen hatte, wiegten Camille und Julius ihre Köpfe. Camille sagte dann, dass sie für sie und alle Nachkommen ausgelagerte Erinnerungen ihrer Mutter Aurélie nachbetrachten wolle, ob dabei irgendwas von dieser Art von eigenständigem Beistand durch das Schutzartefakt erwähnt wurde. Julius Latierre brachte die Vermutung an, dass Ashtaria Maria gesondert beobachtete und wohl Mittel fand, um ihr zu helfen. Doch das glaubte Camille nicht so recht. Denn dann hätten ja auch ihr Heilsstern und der von Adrian eigenständig miteinander wirken müssen, als Julius bei der Party der Sterlings war. Dann fragte Maria Julius: „Ich weiß, dass ich das von dir schon mal gehört habe, was in der Höhle dieser Ilithula geschehen ist. Aber kannst du mir das bitte noch mal in Einzelheiten erzählen, Julius?“
 Julius überlegte kurz. Dann sprach er von seiner unfreiwilligen Reise zu Ilithula und wie Semiramis Bitterling mit Marias Kreuz um den Hals in starken Todesqualen in der Höhle angekommen war. Dann erwähnte er auch jene goldenen Funken, die von Ilithulas Lebenskrug auf das Kreuz übergesprungen waren, als diese ihre unrettbar geschwächte Dienerin in ihren Lebenskrug hineingeworfen hatte. Am Ende erwähnte er noch, dass das Kreuz, das in Julius‘ Händen wieder ein silberner Fünfzackstern gewesen war, den von Semiramis Bitterling mit Blutsiegelzauber versperrten Schrank zugänglich gemacht hatte. Maria fragte Camille und Julius dann, ob es vorstellbar oder gar möglich sei, dass Ashtaria die Seele der Ilithula-Dienerin zu sich genommen hatte, um sie dem weiteren Zugriff dieser Abgrundstöchter zu entziehen. Das schlossen Camille und Julius nicht aus, zumal Julius erlebt hatte, wie Ashtaria die Seelen von Camilles Mutter und seiner Verlobten Claire zu einer neuen Daseinsform vereint hatte. Das konnte er ja noch mal erwähnen, weil sie alle ja in Ashtarias astralenergetischem Leib gewesen und von ihrem Geist auf die neue Gefahr durch Vengor und die jüngste Abgrundstochter hingewiesen worden waren. Also mochte es zumindest möglich sein, dass Semiramis‘ Seele schon bei Millies beherztem Einsatz von Ashtarias Kraft erfasst worden und noch vor dem Auflösungsprozess ihres Körpers aus dem Lebenskrug herausgezogen worden war. Dann kam Julius ein verwegener Gedanke:
 „Wenn das echt so passiert sein sollte – Nur Ashtaria könnte das bestätigen, wenn sie wollte -, dann könnte sie veranlasst haben, dass Semiramis auf irgendeine Weise mit Ihrem Silberkreuz verbunden wurde. Das würde für mich gerade auch die sonst nur mit Zauberstäben wirkbaren Zauber wie die Körperbeschleunigung oder den Sonnensegen erklären. Der Sonnensegen war sicher das, was Ihnen passiert ist, bevor das Kreuz wieder zu Ihnen zurückkam. Der schützt vor der Berührung und der Magie von Vampiren. Falls das echt so gewesen ist und nicht doch noch was von Ashtaria selbst bewirkt wurde, dann haben Sie vielleicht einen echten Schutzengel, Señora Valdez.“
 „Das könnte hinkommen, Julius“, sagte Camille, die sich fast vor den Kopf schlug, so heftig ihr die Erkenntnis einleuchtete. „Wie gesagt, nur dann, wenn das wirklich von Ashtaria so bewirkt wurde, Maria. Dann könnte Ashtaria auf die Zauberkenntnisse von Semiramis zurückgreifen, die durch Ihr Erbstück wie mit einem oder mehreren Zauberstäben zugleich angewendet werden können. Ich habe mich nämlich auch erkundigt, ob es schon mal passiert ist, dass Ashtarias Magie ein von einer dunklen Kraft besessenes Wesen durch einen verlangsamten Rückverjüngungszauber gereinigt hat. Bisher war mir davon nichts bekannt. Ihre Schilderungen deuten bei den Kristallstaubvampiren auf zwei Zauber hin, den Infanticorpore-Fluch, der Menschen unter Beibehaltung aller Erinnerungen zu Neugeborenen zurückverjüngt und der weiße Spiegel, der alle Flüche zu Heilszaubern umformt und diese vier- oder fünfmal so stark auf den Urheber zurückwirft. In Ihrem Fall Könnte eine Mischung aus beidem geschehen sein, wenn da jemand mitgewirkt hat, der oder die Infanticorpore kennt.“
 „Will sagen, dann könnte diese ehemalige Dämonendienerin eine Art Bewährungsstrafe erhalten haben, die darin besteht, dem Träger des Silberkreuzes zu helfen?“ fragte Maria Valdez. Camille sah Julius an, der ein Nicken andeutete.
 „Wie schon oft gesagt ist das nur eine Vermutung, keine klare Erkenntnis oder gar eine Bestätigung für das, was Ihnen mit Ihrem Talisman schon alles gelungen ist“, sagte Julius dann. „Aber es ist ja auch möglich, dass Ashtaria nur respektiert, dass Sie, ihre zweite lebende Erbin, keine eigene Magie anwenden können und dies auch nicht können wollen. Deshalb könnte sie von sich aus beschlossen haben, Ihnen zu helfen, und das ganze mit Semiramis ist eben nur eine reine Vermutung.“
 „Nun, zumindest ist es mir nicht mehr unheimlich, wie eigenständig mein Silberkreuz auf magische Bedrohungen reagiert. Ob diese Dämonendienerin Semiramis Bitterling als unsichtbarer Schutzgeist in meiner Nähe ist oder Ashtaria mich beschützt ist dabei eigentlich egal. Denn ich lebe seit meiner Geburt mit der Zuversicht, von guten Mächten beobachtet und beschützt zu werden. Auch wenn es den Angehörigen meiner Religion als Ketzerei erscheinen mag kann ich mich gut mit der Vorstellung anfreunden, dass die mich behütende Kraft weiblich ist, ob es nun meine Urmutter ist oder eine wie auch immer sich bewährende und auf ihre Erlösung hinarbeitende Seele einer vom rechten Weg geratenen ist. Vielleicht wird mir Ashtaria eines Tages genau verraten, was nun zutrifft, sollte es nötig sein, dass ich das weiß.“
 Julius nickte, ebenso Camille. Dass sie jemanden hatten, die die Aufgabe eines Schutzengels wahrnahm, war ihnen ja schon vertraut.
 Nach einer weiteren Stunde, in der sie über wirksame Zauber gesprochen hatten, die ausschließlich zum Schutz dienten, darunter auch den Mondfriedenszauber, der sogar gegen Werwölfe half, wenn er rechtzeitig genug auf einen solchen gelegt wurde und eine volle Minute vorhielt, kehrte Maria Valdez nach Misty Mountain zurück. Julius und Sie würden über das Arkanet und das damit verknüpfte E-Mail-Programm in Verbindung bleiben. Denn Julius war daran interessiert, welche Vermutung zutraf, auch wenn es ihn selbst nicht direkt betraf.
 __________
 3. Dezember 2002
 Die Zauberer aus den nordafrikanischen Staaten trafen sich in der Hauptstadt Marokkos zu einer Nachbesprechung der Ereignisse der letzten Tage. Mittlerweile hatten sie alle erfahren, dass Iaxathans neuer Spiegelknecht entmachtet war und ohne das Wissen, was er war und getan hatte ein neues Leben beginnen musste. Auch waren sämtliche Bilder seines Helfers Pickman vernichtet. So blieb nur noch die Frage, ob Kanoras aus seiner Heimstatt geflohen war, weil sie nicht mehr geheim genug war oder mit ihr zusammen zerstört worden war. Falls zweites der Fall war, so sollte geprüft werden, durch wen der gefährliche Schattenlenker sein Ende gefunden hatte. Denn es war keinesfalls sicher, dass der oder diejenige ein Verbündeter der Zaubereiministerien war. Viele waren der Ansicht, dass mit dem Auftauchen der Kristallstaubvampire, wie sie auch vor dem Versteck der so genannten Nimmertagshöhle aufgetaucht waren, Kanoras‘ Fall eingeleitet worden sein musste. Ja, die Kristallvampire der schlafenden Göttin mussten irgendwas bewirkt haben. Das würde die Überlegenheit ihrer Herrin sicherlich steigern, auch wenn sie nun endgültig wissen musste, wie leicht ihre Kristallstaubdiener vernichtet werden konnten. Marokkos Zaubereiminister verkündete dann, in wenigen Tagen, noch vor Beginn der Winterferien, mit den nordafrikanischen und europäischen Zaubereiministern zusammenzukommen, um das weitere Vorgehen gegen die verbliebenen Bedrohungen zu beraten. Allerdings musste der Ort geheimgehalten werden, um mögliche Anhänger Vengors oder der selbsternannten Göttin der Vampire nicht dazu zu bringen, mehrere Zaubereiminister auf einen Schlag erledigen zu können. Ja, die Welt war in der Nacht vom 30. November zum ersten Dezember sicher einer schlimmen Katastrophe entronnen und von gleich zwei gefährlichen Feinden befreit worden. Doch es gab immer noch genug böse Wesen und machthungrige Hexen und Zauberer, die die entstandene Machtleere all zu gerne ausfüllen wollten. Dies galt es zu verhindern.
 __________
 „Steht fest, wann Catherine Brickstons idiotischer Muggelmann wieder aus der Delourdesklinik entlassen wird?“ keuchte Albertine, nachdem Louisette ihr die größte Lust der letzten Wochen bereitet hatte.
 „Wenn die höchste Schwester wert drauf legt, das zu erfahren muss sie wen in der Klinik gewinnen, der ihr das zuspielt. Ich komme an diese Daten nicht dran, Al“, schnaufte Louisette, die sich sehr stark angestrengt hatte, um diese Nacht unvergesslich zu machen.
 „Nachdem alle so wegen VM angespannt sind wird die das sicher nicht riskieren, Lou. „Ich denke aber, dass dieser ominöse Monsieur Superior auch sehr daran interessiert ist, was aus Joe Brickston wird. Solange der nicht aus dem Verkehr gezogen wird darf die werte Madame Brickston wohl ihren Bettwärmer nicht mehr frei herumlaufen lassen.“
 „Auch wenn du das nicht so siehst, Al, ist das im Moment mein geringstes Problem. Ich muss eher mit meiner Muggelverwandtschaft herumzanken, was Jacquie nach den ZAGs machen soll. Mein Bruder will die ja immer noch aus der Zaubererwelt raushalten. Solange das mit diesem Brickston und diesem Monsieur Superior da nicht reinfuhrwerkt betrifft mich das nicht. Das darfst du der höchsten Schwester gerne ausrichten.“
 „Wie du meinst, meine Nachtgöttin“, hauchte Albertine.
 __________ Gwendartammaya strahlte ihre Schwägerin Gisirdaria an und sah dann das kleine, gerötete Bündel Menschenleben an, dass gerade erst auf die Welt gelangt war. „Herzlichen Glückwunsch, Gisirdaria“, sagte sie.
 Nachdem Faidaria den Reigen der neuen Geburten eröffnet hatte waren auch die Kinder von anderen Sonnentöchtern auf die Welt gelangt, darunter einige Daisirin. Den krönenden Abschluss hatte nun Gisirdaria gemacht, die Ilangardians Sohn Kandorammayan, den aufrechten Jüngling, geboren hatte. Dieser, sich nun wohl oder übel mit der neuen Rolle abfindnd, nicht mehr Bruder sondern Sohn Gisirdarias zu sein, gedankengrummelte nur: „Hoffentlich muss ich diese Pein nie wieder erleben. Aber ich bin froh, jetzt endlich wieder frei atmen zu können.“
 Gwendartammayas Zwillingstöchter schliefen gerade tief und fest. Doch sicher würden sie bald mit ihrem neuen Mitbewohner der Sonneninsel Gedankenkontakt aufnehmen. Für Phoenix alias Olarammaya würde es trotz allem eine Umstellung sein, dass Kandorammayan im Grunde ihr Sohn war und sie die Tochter von Kandorammayans früherem Ich, Gooarmirian.
 Über das Arkanet hatte Gwendartammaya erfahren, dass Kanoras wohl vernichtet worden war. Vermutungen gingen dahin, dass er sich wohl mit der Vampirgötzin Gooriaimiria verhoben hatte. Damit war neben dem am Ende doch noch gerade so gestoppten Vengor eine weitere Bedrohung aus der Welt verschwunden. Doch die Sonnenkinder wussten, dass immer da, wo etwas unheilvolles endete, bereits der Keim für neues Ungemach erwachte. Doch im Moment hatten sie keine weitere Veranlassung, in die Welt der Jetztzeitmenschen zurückzukehren und konnten sich voll und ganz auf die Hege und Ernährung der neuen Sonnenkinder besinnen. Langweilig würde das jedenfalls nicht sein, dachte die ehemalige Mitstreiterin Anthelias.
 __________
 Heinrich Güldenberg berief zum ersten Mal wieder eine Sitzung des Zaubereiministeriums ein. Das Thema war natürlich Hagen Wallenkron alias Lord Vengor. Vor allem ging es um die Schadensaufnahme. Denn die wahrhaftig gestorbenen Leute hatten Angehörige, die entweder Entschädigt werden wollten oder eine nachträgliche Aufarbeitung der Verbrechen forderten. Dass der kleine, gerade erst vier Tage alte Junge, der in der Wurzelmannklinik abgeliefert worden war, wahrhaftig alle Erbgutanteile seines Neffens Hagen hatte war mittlerweile geklärt. Um ihn keiner späteren Verfolgung auszuliefern war der zum Neugeborenen zurückverjüngte in die Obhut einer Pflegefamilie gegeben worden, die ihn unter ihrem Namen neu großziehen würden. Erinnerungslotungen hatten ergeben, dass er wahrhaftig keine selbst ergründbaren Erinnerungen mehr aufwies, also in jeder Hinsicht auf Anfang zurückversetzt worden war. Auch eine Art der endgültigen Bestrafung, dachte Güldenberg. Ja, und er musste sogar eingestehen, dass diese Art von Bestrafung einprägsamer war als eine Hinrichtung oder eine lebenslange Gefangenschaft. Und vor allem ermöglichte sie es, dass der derartig bestrafte Täter zu einem besseren Menschen heranwachsen konnte. Warum sein Neffe Hagen das nicht schon vorher hatte sein wollen wusste Heinrich Güldenberg von den Heilern, zumindest behaupteten die von Vita Magica, es ergründet zu haben. Das galt aber mit Vorsicht zu genießen.
 Ebenso wurmte es Güldenberg, dass diese Banditen womöglich alle dunklen Geheimnisse seines Neffens erfahren hatten, bevor sie ihn zurückverjüngten. Dann wussten oder konnten die jetzt was, was anständige Hexen und Zauberer nicht erlernen wollten. Dadurch war diese geächtete Gruppierung noch gefährlicher.
 __________
 4. Dezember 2002
 „Ist aber Nett von Herrn Güldenberg, dass er uns schreibt, wo bei uns noch Anhänger von diesem sogenannten Lord Vengor zu finden sind“, knurrte der britische Zaubereiminister Kingsley Shacklebolt. Er überflog die Mitteilung und sagte dann seinem Kampfgefährten und auserwählten Nachfolgerkandidaten Arthur Weasley zugewandt: „Wir müssen aufpassen, dass die von VM uns nicht nach belieben herumscheuchen können. Alles was die meinem deutschen Kollegen zugespielt haben könnte auch eine große Intoxikation sein, eine böswillige Fehlinformation, um uns mit uns selbst zu beschäftigen, während die die Gunst der Stunde nutzen.“
 „Das kann ich nicht ausschließen, Kingsley. Die werden das entstandene Chaos nutzen, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen. Bei der Gelegenheit, war da nicht bei dir auch was mit einem Ultimatum?“
 „Ist schon um die nächste Ecke, Arthur. Bis zum ersten Dezember sollte ich eine Hexe finden, die die Mutter eines Kindes werden soll. Heute ist schon der vierte. Soll ich mir jetzt eine Barbara aussuchen, die Mutter meiner Kinder werden soll?“ fragte Shacklebolt.
 „Welche, Barbara McCuchon, Barbie Fleets, Barbara Diggerson oder Barbara Redbone?“ fragte Arthur Weasley lausbübisch über die Gläser seiner Brille hinwegzwinkernd. „Dann solltest du dich für Barbara Redbone entscheiden. Die ist eine virtuose Harfenspielerin und Ballerina und vor allem vom Hauttyp her passend“, setzte er noch einen drauf. Shacklebolt grinste breit wie eine Schrankwand zurück. „Babs Redbone hat gestern ihren 99 Geburtstag gefeiert. Das siebte Kind zum hundertsten wäre sicher ein sehr originelles Geschenk“, trieb Shacklebolt den derben Scherz noch ein wenig weiter. „Aber dann müsste ich die heiraten, weil die nur Babys von wem wollte, der mit ihr vorher beim Zeremonienmagier war. Neh, Arthur, der Familienzauberer bist du“, fügte er noch hinzu. „Und Barbie Diggerson möchte ich auch nicht als Mutter eines Kindes von mir auswählen, weil das Kind dann ja auch mit dem alten Knutwender Ebenezer Diggerson blutsverwandt wäre. Ergäbe zwar einen schönen Farbton in der alten Goldwühlersippschaft. Aber nein, kein Bedarf“, setzte Kingsley Shacklebolt den Schlusspunkt auf den derben Scherz.
 „Aber im Ernst, Kingsley. Ich würde das noch nicht abhaken, dass die dich auf der Liste haben“, kehrte Arthur zum ernsthaften Tonfall zurück. „Ich habe in allen Räumlichkeiten, in denen ich mich aufhalte mehrfache Portschlüsselabwehrzauber, trage immer eine der neuen Portschlüsselfrüherkennungssachen bei mir, die so’n Ding im Umkreis von dreißig Metern anzeigen und gegebenenfalls zerstören können. Also was die sich mit Cartridge und Gildfork erlaubt haben ist schon mal nicht möglich. Außerdem wird am Tag nach Neujahr gewählt. Das neue Dementorensuchkommando steht und erhält auch von Feuerblitz die neuesten Jagdbesen vom Typ Dianas Pfeil. Wenn die Übergabe meines Büros gelaufen ist verlieren die von VM das Interesse an mir.“
 „Kingsley, bei allem Respekt vor deiner Erfahrung bleibe ich dabei, dass du diese Leute nicht unterschätzen darfst. Wenn die meinen, dich in ihr ominöses Kinderkarussell reinzustecken, damit du mir und Molly um dreißig Kinder vorauseilst, arbeiten die dran. denen geht’s um deine Blutlinie, nicht um deinen Posten oder dein Gehalt. Die hatten wohl in letzter Zeit zu viel anderes um die …“
 „“‚tschuldigung, Minister Shacklebolt, aber Bruce McElroy hat gerade zu einer Dringlichkeitssitzung des Dorfrates von Hogsmeade geladen. Dem stößt wohl auf, dass er über das Dorf keine sardonianische Schutzglocke stülpen kann. Der will Sie bei der Sitzung dabei haben“, unterbrach Temperence Whitesand, die Vorzimmerdame des Ministers, die Besprechung.
 „Der ist und bleibt ein hitzköpfiger Sturschädel. Wann soll die Sitzung sein?“ grummelte Shacklebolt. „In zehn Minuten, Sir“, antwortete Whitesand durch den Raumrufzauber.
 „Gut, Vorausabteilung hinschicken, Räume sichern und den Portschlüsselwarner ansetzen. Wenn ich da ankomme soll der Flohnetzanschluss bis zu meinem Zeichen gesperrt werden. Die tagen doch wieder im Hinterzimmer der drei Besen, oder?“
 „Neh, die sind im Schankraum. Jetzt sollen da alle fünfzig Oberhäupter der Familien hin, einschließlich der Fieldings und Swanns.“
 „Das freut mich doch“, knurrte Shacklebolt. „Gut, trotzdem alles übliche. Wir wollen nach dem Chaos von Pickman keine neuen Überraschungen erleben“, erwiderte der Minister.
 „Ich geb’s weiter“, bestätigte Temperence Whitesand die Anweisung.
 „Arthur, du hältst bitte die Stellung. Ich wollte noch mit Tim Abrahams wegen der muggeltauglichen Maßnahmen reden“, wandte sich Shacklebolt noch mal an Arthur Weasley. „Ich gebe dir meine Notizen und die Vollmacht, das für mich zu regeln. Wenn McElroy so heftig aufspielt wird das lang.“
 „Verstanden, Kingsley“, bestätigte Shacklebolts erhoffter Amtsnachfolger.
 Arhtur Weasley wartete, bis sein Kampfgefährte und oberster Dienstherr das Büro verließ. Dann setzte er sich auf dessen Stuhl. Seine Frau hatte sich schweren Herzens damit angefreundet, mit ihm nach London umzuziehen und den Hühnerhof in Rons und Hermines Händen zu lassen, wo Percy demnächst mit seiner frisch angetrauten ein eigenes Haus bezog und George sich in seinem Scherzartikelladen eine Wohnung eingerichtet hatte. Gerüchte, die liebreizende Verity Whitesand habe es hinbekommen, dass er doch noch eine Ehehexe nötig haben könnte schwirrten ja schon seit Wochen wie aufgedrehte Wichtel umher. Auch dass Verity Konkurrenz haben mochte, weil George in Briefkontakt mit einer von Fleurs Cousinen stand hielten sich hartnäckig und wurden von George auch noch dauernd in Schwung gehalten, weil der erwähnte, dass einohrige Veela-Mädchen sicher immer ein offenes Ohr für ihre zukünftigen Männer haben mochten. Darauf hatte seine Schwägerin Fleur zwar ein wenig angestochen reagiert. Aber wer von Snape ein Ohr abgeflucht bekam und dann noch damit zu leben lernen musste, der einzige verbliebene Scherzbold der Weasley-Sippe zu sein steckte das gut weg.
 Die Unterredung mit Tim Abrahams verlief ruhig und sachlich. Arthur Weasley musste nur seine Begeisterung für die Fernverständigungsgeräte der Muggelwelt zügeln. Denn genau diese Geräte gefährdeten gerade sehr stark die Geheimhaltung der Zaubererwelt.
 „Ja, und Sie schicken dann demnächst ihre Mitarbeiterin Ms. Watermelon in die Staaten, damit sie dort von Mrs. Merryweather einen Computerkurs erhält? Wieso nicht bei Mrs. Priestley?“ fragte Arthur Weasley gegen Ende der ausführlichen Unterredung.
 „Ja, das ist so. Mrs. Priestley hat mit den Zaubererweltgeborenen gerade genug zu tun, und Mrs. Merryweather hat es bei den Zaubereiministerien von Frankreich und den Staaten hingekriegt, als Ausbilderin für Computersachen zertifiziert zu werden. War wohl eine Abstimmung zwischen der neuen Ministerin in Frankreich und dem gerade auf dem wackeligen Ministerstuhl in Washington sitzenden Mr. Dime“, erwiderte Tim Abrahams. Dann fügte er noch hinzu: „Ihre Schwiegertochter wird sie solange vertreten. Ich habe ja die Generalvollmacht von Minister Shacklebolt, fachkundiges Personal aus anderen Abteilungen zu erbitten, wenn Engpässe auftreten.“
 „Welche, die dunkelhaarige oder die silberblonde?“ wollte Arthur Weasley wissen. Tim erwähnte, dass Hermine Granger gemeint war. „Ja, die hat eine Menge mehr Ahnung von den Muggels als wir zwei zusammen“, bemerkte der rothaarige Leiter der strafverfolgungsabteilung dazu.
 Nach zwei Stunden kehrte der Minister zurück. Doch er wirkte verärgert und in die Enge getrieben. „Die wollen echt eine ministerielle Sondererlaubnis, die sardonianischen Zauber zu studieren und dann auch zu benutzen, mit denen diese alte Sabberhexe ihr Dorf überzogen hat. Wenn ich das mache, und wenn wer von denen das im Feuerwhiskyrausch ausplaudert, dann tanzen hier tausend Drachen. Also erzählt mir bitte, was ihr besprochen habt!“
 Arthur Weasley und Tim Abrahams erläuterten die getroffenen Absprachen und auch die Personalentscheidungen von Tim Abrahams.
 „Tja, da müssen Sie dann auch ihre drei Hauselfen aus den Diensträumen raushalten, weil die werte Mrs. Hermine Weasley was gegen Hauselfen hat“, ätzte der Zaubereiminister. Die beiden anderen nickten verhalten. Eigentlich kannten sie das nicht von ihrem Chef und Mitstreiter gegen böses Zauberwerk. Aber recht hatte er leider doch, wussten sie beide.
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 Es war dunkel um ihn herum. Sein Kopf tat so weh, als würden zwanzig Schmiede zugleich mit ihren Hämmern dagegenschlagen. Erst langsam kehrten seine übrigen Sinne zurück. Er merkte, dass er lag, und vor allem spürte er, dass er offenbar keine Kleidung mehr am Leib trug. Er fühlte ein wildes Kribbeln in seinen Armen und Beinen. Er öffnete und schloss die Augen. Die Dunkelheit blieb. Er lauschte. Doch er hörte nur das leise Rauschen seines Blutes in den Ohren, getrieben vom Wummern seines Herzschlages. Er versuchte sich zu bewegen. Dabei stellte er fest, dass er wohl an Hand- und Fußgelenken mit irgendwas gefesselt war. Er versuchte den schweeren Kopf zu bewegen. Das ging. Aber sofort überkam ihn ein Schwindelgefühl, und er meinte, sein Kopf sei dreimal so schwer wie gewohnt. Jetzt erkannte er auch, dass er auf einer schwach gepolsterten Unterlage lag.
 Träge krochen die ersten Gedanken durch seinen schmerzenden Kopf. Er fing an, sich zu erinnern. Ja, er war zu dieser Besprechung gerufen worden, wo es um eine bessere Absicherung von Hogsmeade ging. Nach den Vorfällen und dem Endkampf gegen diesen verrückt gewordenen deutschen Zauberschmied Wallenkron, der meinte, einen irgendwo im Himalaya nistenden Geist eines uralten Erzmagiers zu suchen, waren sämtliche Wichtel auf dem Dach, wie Zauberersiedlungen noch besser geschützt werden konnten. Deshalb hatte man ihn nach Hogsmeade gerufen. Sein Vorauskommando hatte nach versteckten Portschlüsseln, Gassprühvorrichtungen oder Zauberfallen gesucht und keine gefunden. So konnte er selbst in den Schankraum der drei Besen gehen. Da hatte Bruce McElroy, Sprecher des Dorfrates von Hogsmeade, ein leicht cholerischer Rotschopf, ihn begrüßt und ihn ins Hinterzimmer gerufen, um schon mal erste Sachen vorzubesprechen. Da im Hinterzimmer alles geprüft worden war und auch McElroy nichts schwarzmagisches bei sich hatte war er drauf eingegangen.
 Die Tür war zugefallen. Damit wurde der für das Hinterzimmer eingewirkte Dauerklangkerker wirksam. Er hatte sich hingesetzt. McElroy hatte seine verbeulte Aktentasche auf den Tisch geworfen, wie das so seine Art war.
 „Mal sehen, wo das ist. Ihre übereifrigen Leibgardisten haben mir ja alles durcheinandergemacht“, blaffte McElroy und durchwühlte die in der Tasche liegenden Pergamente. „Kein Funke Ordnungssinn in diesen Köpfen“, hatte er geknurrt. Dann hatte er einen zusammengefalteten Pergamentbogen in der Hand. „Ah, der ist’s, Sir. Lesen Sie den bitte. Is ’ne Petition zum Thema brauchbare Absicherung. Wird gleich von allen diskutiert.“ Mit diesen geknurrten Worten hatte der ihm das Pergament fast ins Gesicht geworfen. Er hatte es genommen und gelesen. Dabei verschwammen die Buchstaben vor seinen Augen. Irgendwie zerlief die Tinte, oder das Pergament weichte auf. Er hatte es nicht gewusst. Dann war er auf einmal wie in einen tiefen Schacht gestürzt … und hier aufgewacht.
 „Schlafgas? Kann nicht sein, die Jungs haben alles drauf geprüft“, überlegte der offenbar nun gefangene. „Ein Fluch kann das auch nicht gewesen sein. Der hätte die Sonden und Incantimeter gekitzelt. Wie haben die mich ausgetrickst, zur dreigeschwänzten Gorgone?“ Er wollte weiter überlegen, da störte ihn ein Lichtschimmer an der Decke.
 Erst glomm es tiefrot. Dann wechselte das Leuchten von Orange zu Weißgelb. Jetzt leuchtete eine Kristallsphäre in derselben Farbe wie die Mittagssonne, nur nicht ganz so hell. Das wilde Hämmern in seinem Kopf ebbte schlagartig ab, als wenn das Licht eine schmerzstillende Wirkung hätte. Jetzt konnte er noch besser denken. Doch als ihm einfiel, dass der ihn erwischende Zauber nur ein Zwergenzauber gewesen sein konnte, weil die keine weit ausstrahlende Magieaura hatten, ging irgendwo in seiner Nähe eine Tür auf, und zwei Männer kamen herein. Der Gefangene bekam große Augen, als er die übergroßen, völlig haarlosen, runden Köpfe mit den großen blauen Augen sah. Die Männer trugen hellblaue Strampelanzüge.
 „Gratulation, Leute! Wie auch immer, ihr habt mich echt erwischt. Aber glaubt nicht, dass ihr damit davonkommt, dass ihr mich habt verschwinden lassen“, begrüßte der Gefangene die zwei Eintretenden.
 „Hast du auch verstanden, wir würden ihn verschwinden lassen?“ fragte der eine den Anderen. Die Stimme war die von einem Zweijährigen. „Stimmt, hat er gesagt“, bestätigte der Zweite, der genauso eine Kleinkindstimme hatte.
 „Ach, dann liege ich noch in den Drei Besen oder was?“ fragte der Gefangene.
 „Nöh, das nich‘. Aber es sind gerade erst anderthalb Minuten rum, dass Sie ins Hinterzimmer reingegangen sind“, antwortete der erste der Babykopfträger.
 „Die Vorhut steht noch vor der Tür. Wenn ich da nicht mehr rausgehe gehen die rein.“
 „Deshalb beeilen wir uns auch. Locomotor Pritsche!“ quiekte der zweite und zielte mit einem ziemlich kurzen Zauberstab auf die Unterlage. Diese hob sich um einen halben Meter nach oben, um dann den Zauberstabbewegungen folgend durch die Tür zu schweben. Der Gefangene meinte, dass die Luft irgendwie dichter oder träger war als sonst. Er konnte zwar atmen, aber es war anstrengender als sonst. Er kannte das von zwei Sachen: Einschrumpfung oder vielfache Beschleunigung. Ja, das musste es sein. Die hatten ihn und sich mit diesem nicht so einfachen und Kraftzehrenden Beschleunigungszauber belegt, um weniger Zeit zu verbrauchen. Er rief ihnen keck zu: „Ihr wisst, dass der Velociactus die sechzehnfache Ausdauer frisst, Freunde?“
 „Ja, wenn er von einem selbst aufgebaut werden muss. Wenn der aber von mehreren Leuten in was totes, mit entsprechenden Runen vorbehandeltes reingezaubert wird altert nur der Gegenstand. Und Unsere Schnuller brauchen wir nach der Sache nicht mehr, und die Pritsche ist aus Eichenholz.
 „Eh, wenn ihr hinterhältigen Riesenbabys glaubt, dass ich freiwillig in euer komisches Kinderkarussell reinkletter …“
 „Freiwillig ist am ersten Dezember abgelaufen“, plärrte der erste, während er die Pritsche mit dem Gefangenen hinter sich herlotste und der andere eine Tür öffnete. Es ging in einen Raum, der wie ein thaumaturgisches Labor aussah. Der Gefangene erkannte sofort den hochlehnigen Stuhl und die etwa in zwei Metern Höhe darüber schwebende Silberhaube an durchsichtigen Schläuchen. Er wusste, dass er diesem Ding nur durch starkes Okklumentieren widerstehen konnte. Denn ihm war klar, warum sie ihn nicht gleich in jene Vorrichtung gesteckt hatten, mit der Gérard Dumas unfreiwillige Bekanntschaft gemacht hatte. Er spekulierte darauf, dass sie ihm die Hände und Füße losmachen mussten, um ihn auf den Stuhl zu setzen. Vielleicht ergab sich dann doch eine Möglichkeit, sie zu überwältigen.
 Die Pritsche landete leicht ruckelnd neben dem Stuhl. Dann vibrierte sie einen Moment. Gleichzeitig sprangen die Schellen an den Hand- und Fußgelenken auf. Doch der Gefangene hatte keine Zeit, eine Gegenwehr zu starten. Denn wie wirbelnde Schatten waren die zwei Babykopfträger bei ihm, rissen ihn von der Pritsche, drückten ihn etwas unsanft auf den Stuhl und waren schneller als ein Augenzwinkern zwei Schritte davon weg. Noch ehe der Gefangene reagieren konnte schnellten aus der Rückenlehne mehrere unsichtbare Gurte und umschlangen ihn so schnell und sicher, dass jede weitere Aktion im Keim erstickt wurde. Jetzt fiel dem Gefangenen ein, dass die Pritsche ja bezaubert gewesen war. Der Zauber musste abgestellt worden sein, womit er auf die übliche Bewegungs- und Wahrnehmungsgeschwindigkeit zurückgefallen war. Dann hatten die zwei Babykopfbanditen natürlich leichtes spiel mit ihm gehabt.
 Die zwei huschten wieselschnell aus dem Raum hinaus. Dann trat sie ein. Auch sie trug einen aufgesetzten Riesenbabykopf als Maskerade. „Sie hatten die Wahl und die Zeit, Mr. Shacklebolt“, sagte sie mit einer völlig unnatürlichen Kleinmädchenstimme. Der Gefangene meinte, einen klaren Oxforddialekt herauszuhören. „Ich weiß, dass sie ein exzellenter Okklumentor sind, Mr. Shacklebolt. Aber wenn sie wert darauf legen, noch einmal in ihre gewohnte Umwelt zurückkehren zu dürfen, leisten Sie besser keinen mentalen Widerstand!“
 „Oder sonst?“ fragte der Gefangene. „Die werden nach mir suchen, Gnädigste. Da Ihr unanehmbares Ultimatum mehreren bekannt ist werden meine Leute die richtigen Schlüsse ziehen.“
 „Also, von der Uhrzeit her ist es noch zwölf Minuten bis zum Eintreffen der Dorfgemeinschaft. Unser Agent, der dank Vielsafttrank Bruce McElroy verkörpert, hat extra diese Zeitspanne angekündigt. Und jetzt bitte entspannen und den Dingen ihren Lauf lassen!“
 „Verstehe, Sie wollen noch einen Agenten in Marsch setzen. Da haben Sie nur ein Problem, auf Meinem Kopf wächst schon seit zwanzig Jahren kein Haar mehr und ich rasiere mich jeden Morgen ganz gründlich.“
 „Außer an den Armen, den Beinen und dem Brustkorb“, giggelte die Unbekannte, während sie an einer Steuerung hantierte. Der Gefangene verzog das Gesicht. Er blickte an sich hinunter. Ja, diese Banditen hatten ihm allen Ernstes jedes einzelne Körperhaar abrasiert, sogar im Schambereich. Und noch was fiel ihm auf. Seine Fingernägel waren bis knapp hinter die Fingerkuppen zurückgestutzt. Da landete die Haube auf seinem blanken Kopf. Sofort gab er das Sinnieren über die Hinterhältigkeiten dieser Banditen auf und besann sich auf seine Okklumentikkurse, erst in Hogwarts bei Professor Rochus Irongate und später bei den Auroren unter Instrukteur Zephyrus Rockwell. Er stimmte sich unverzüglich auf die genauen Techniken ein, den eigenen Geist zu verschließen. Da vibrierte das unheilvolle Ding auf seinem Kopf auch schon. Er fühlte, wie etwas wie mit dünnen Nadeln in seinen Schädel hineinglitt und versuchte, sich durch seinen Kopf zu bohren. Das Bibrieren ging in dumpfes Kopfbrummen über, das von innerhalb seines Schädels zu rühren schien. Er strengte sich noch mehr an, schloss die Augen und versuchte, das Gebrumm in seinem Kopf als zusätzliche Abschirmhilfe zu nutzen, um bloß keinen greifbaren Gedanken und keine erfassbare Erinnerung ins Bewusstsein zu lassen. Das Brummen wurde immer lauter. Jetzt dröhnte sein Schädel und schmerzte im Takt seines Herzschlages. Die in seinen Kopf stechenden Nadeln brannten förmlich. Er versuchte mit aller Macht, die ihn peinigenden Schmerzen und das immer unerträglicher werdende Dröhnen zu verdrängen, seinen Geist wie eine fest ummauerte Burg, wie ein tief unter der Erde gelegenes Gringottsverlies zu verschließen. Dann zuckten stechende Kopfschmerzen wie Blitzschläge durch seinen Schädel. Er verlor die mühsam beibehaltene Konzentration. Schlagartig entluden sich in seinem Kopf Bilder, Wortfetzen und Gefühle der letzten Tage. Es war, als hätte jemand seine Schädeldecke abgesprengt, um diese ganzen Eindrücke freizusetzen. Er versuchte wieder, dagegen anzukämpfen, wichtige Gedanken und Erinnerungen zurückzuhalten. Doch immer dann, wenn er es versuchte, blitzte es vor seinem inneren Auge auf, und er verlor den Halt.
 Jetzt sog die dämonische Vorrichtung gerade die Erinnerungen an die Schlacht von Hogwarts ab. Er sah sich zusammen mit Minerva McGonagall und Horace Slughorn gegen den restlos dem Machtwahn verfallenen Tom Riddle kämpfen, sah dessen bleichen, schlangenhaften Schädel mit den vor wildem Zorn Funken sprühenden roten Augen. Dann raste die Rückschau weiter durch sein Leben, seine Niederlagen und Siege gegen Helfer des Psychopathen Riddle. Schließlich durchlief er in rasend schnellem Rückwärtslauf seine ganze Ausbildung und die Schulzeit, die Kindheit, wo er oft auf Roughwater Island gewesen war und erlebte mit, wie er zum Ungeborenen wurde. Dann war es vorbei.
 Sein Kopf hämmerte jetzt wieder wie wild. Sein Herz jagte mit mehr als hundertfünfzig Schlägen die Minute Blut durch seine Adern. Er war schweißgebadet wie nach einem besonders schlimmen Albtraum. Aber er konnte sich noch an alles erinnern. Sie hatten nicht sein Gedächtnis wie einen vollen Kessel ausgeleert. Er öffnete die Augen und sah gerade noch, wie ein anderer Mann in den Raum kam. Er trug keine Babykopfmaske. Dafür trug er genau den Umhang, den vorher der unter der Haube sitzende getragen hatte. Der Gefangene erkannte ihn sofort. „Zephyrus Rockwell?! Das kann nicht sein“, stieß der Gefangene aus. Doch vom Aussehen her war es der ehemalige Auroreninstrukteur für geistige Zauber und Wahrnehmungsbezauberungen. Aber der war vor fünfundzwanzig Jahren bei einem Kampf mit Leuten Riddles umgekommen. Seine Leiche war gefunden worden und konnte nur an Hand von Muttermalen und Narben identifiziert werden. Denn der Kopf war nur noch als verkohlte, schwarze Schlackekugel übriggeblieben. Vor allem war der da schon sechzig Jahre alt gewesen. Aber der Bursche hier sah wie gerade mal Mitte zwanzig aus.
 „Zwei Minuten, Kandidat Shacklebolt. Gratuliere. Die Haube wirkt mit der Macht von zwanzig gleichzeitig zugreifenden Legilimentoren. Aber dann doch noch vielen Dank für Ihre Mitarbeit. So kann ich Sie würdig und vor allem fehlerfrei vertreten“, sagte der jüngere Mann mit der flachsblonden Lockenfrisur und einem kecken Oberlippenbärtchen, dass der Gefangene von seinem Lehrer sehr gut in Erinnerung behalten hatte.
 „Sie haben Ihren Tod vorgetäuscht?“ schnarrte der Gefangene. „Similicorpus, nicht wahr?“
 „Genau“, sagte der andere. „Aber ich habe nur noch sieben Minuten, um alles wichtige von Ihnen zu übernehmen und in die drei Besen zurückzukehren. Wird zwar etwas gewöhnungsbedürftig sein, Ihre Schamhaare in den Vielsafttrank zu geben, aber ich kann sie gut portionieren, und manche der Damen, die bei uns zusteigen mögen lieber Männer ohne Gestrüpp im Schrittbereich. Frohes Schaffen, Kandidat Shacklebolt!“
 „Sollte ich aus diesem Tollhaus lebend und bei Verstand wieder rauskommen erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen mal eine so gründliche Ganzkörperrasur verpasse, mit einer glühenden Klinge Marke Alecto Carrow“, erging sich der Gefangene in einem Zornesausbruch. Doch wie er schon geahnt hatte brachte ihm das nur ein müdes Lächeln des Mannes ein. Dann hob sich die Haube von seinem Kopf. Shacklebolt wollte noch was sagen. Doch da fauchte ihm schon ein roter Schockzauber aus dem blitzartig in der Hand ligenden Zauberstab der Frau an der Steuerung zu und traf ihn voll.
 Als er wieder aufwachte lag er auf einer bequemen weichen Unterlage in einem Raum ohne Ecken, dessen Wände ebenso weich waren und in dem ein warmes rotes Licht aus nicht zu erkennender Quelle leuchtete. Er wusste sofort wo er war. Er fühlte auch schon, dass eine lange zurückliegende Begierde das Blut in seinen Adern zum prickeln brachte. Er wusste, dass es jetzt gerade keinen Sinn machte, die Luft anzuhalten. Denn er lag sicher schon zu lange in diesem nestartigen Ding. Dann fing es sich auch noch zu bewegen an. Er fühlte eine leichte Abdrängung nach links. Also beschrieb das Ding einen Kreis. Ja, sie hatten ihn wahrhaftig in ihr gemeines wie geniales Karussell gesteckt. Das waren die letzten Gedanken, die Shacklebolt noch klar denken konnte. Denn da wanderten schon Erinnerungen an seine einstige Schulfreundin Annabel Sweetwater durch seinen Kopf, wie er sie und sie ihn einmal völlig hüllenlos abgetastet hatte. Weil sie da aber gerade in Hogwarts waren war es erst zu mehr gekommen, als sie sich in den Ferien mal trafen. Weil Annabel nach der Schulzeit unbedingt für ihre Eltern deren Besenfiliale in Australien leiten musste hatten sie sich aus den Augen verloren. Kingsley Shacklebolt dachte nicht mehr daran, dass sie ihn hier manipulierten. Die wildesten erotischen Vorstellungen und Erinnerungen trieben seinen sonst so unerschütterlichen Verstand in die Enge, rangen ihn nieder und überrannten ihn.
 __________
 „Ui, noch knapp eine Minute, bis die anderen da sind“, sagte die Frau mit der Babykopfmaske, als die Haube alle in eine kopfgroße, durchsichtige Kugel gesaugten Erinnerungen in Rockwells Kopf zurückgespült hatte. Der Einsatzagent der erhabenen Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens musste erst die ihm zugeflossenen von den eigenen Gedanken unterscheiden. Erst als ihm dass gelang übergab ihm die Frau, die gerade ihre Babykopfmaske absetzte, eine undurchsichtige Feldflasche. „Der Inhalt reicht für die nächsten drei Tage. Ab da musst du dann neuen Trank ansetzen. Die Schnipsel von ihm stecken in der Rauminhaltsvergrößerten Innentasche deines Umhangs“, sagte sie. Dann gab sie ihm zwei kleine kugeln, eine rote und eine blaue. „Die blaue ist für hin, die rote bringt dich von wo auch immer sofort zu uns zurück, sollten sie dich doch mal enttarnen, Zeph. Gute Reise und viel Erfolg!“
 „Danke, Clau…, öhm, Véronique. „Und schreib mir, wenn die Babys da sind!“ sagte Zephyrus. Dann schluckte er gekonnt die blaue Pille hinunter. Keine fünf Sekunden später rumorte es in seinen Eingeweiden. Dann meinte er, ein Schwall heißen Wassers ergösse sich in seinen Körper. Dann blitzte es um ihn herum blau auf, und er stürzte in einen wilden Farbenwirbel hinein. Als er aus einem weiteren blauen Blitz heraus auf den Boden fiel war sofort ein starker Arm da, der ihn auffing und auf den Stuhl setzte. „Hui, nur noch zwanzig Sekunden, bis wir rausmüssen. Schluck seine Essenz, bevor die Türsteher misstrauisch werden!“ zischte der Mann, der wie Bruce McElroy aussah. Der echte McElroy drehte seit fünf Wochen seine Runden auf Mater Vicesimas Karussell.
 Rockwell, der nun Shacklebolt sein sollte, trank schnell drei ganze Dosen dessen, was in der Feldflasche war. Keine zehn Sekunden später durchwalkten ihn schmerzhaft und heiß jene Kräfte, die seinen Körper umformten. Sein flachsblondes Lockenhaar verschwand unter der Kopfhaut, die von Blassrosa zu Ebenholzschwarz abdunkelte. Er fühlte ein leichtes Ziepen am linken Ohr. Auch das Ohrloch, wo der Original-Shacklebolt seinen goldenen Ohrring zu tragen pflegte, war mitkopiert worden. So brauchte der Nachahmer nur noch das Schmuckstück anzuhängen.
 „Wenn die das mit der Rückschaubrille nachbetrachten sind wir erledigt“, sprach der Umgewandelte mit der tiefen Stimme des britischen Zaubereiministers. „Wenn wir uns nicht zu dämlich verhalten kommt keiner drauf, hier in den nächsten zwei Tagen eine Rückschau zu machen“, sagte der falsche McElroy. „Übrigens sollten wir jetzt raus“, fügte er hinzu. Sein Gesprächspartner nickte.
 Im Schankraum der drei Besen waren schon dreißig Leute versammelt, alles Ehepaare von zwanzig Jahren aufwärts. Immer noch kamen Leute dazu. Madam Rosmerta hatte sämtliche Bedinungen auf Trab gebracht, dass keiner oder keine ohne Getränk dasaß.
 „So, Leute, ich habe dem Minister hier schon mal den Grundentwurf gezeigt“, begann McElroy über das Gemurmel der hier versammelten Leute hinwegzusprechen. Vorstellen musste er keinen, weil Shacklebolt sie ja alle kannte. Da ging die Tür auf, und das Ehepaar Roy und Dina Fielding huschte von kühlem Wind begleitet herein.
 „Sonni hat sich mit Herb Rodneys Bonsaidrachen gehabt. Ihr müsst die wandelnde Wunderkerze besser einsperren, wenn ihr aus dem Haus geht“, sagte Roy Fielding.
 „Sperrt lieber den orangeroten Flohsack ein, wenn ihr was zu erledigen habt“, konterte der ältere Zauberer Herb Rodney. „Japanische Bonsaidrachen mögen nicht zu lange eingesperrt sein.“
 „Halbkniesel auch nicht. Aber die können kein Feuer spucken“, erwiderte Roy.
 „Ruhe, bei Merlins Unterhosen noch mal!“ bellte McElroy dazwischen. „Der Minister ist hier und hat nicht den ganzen Tag Zeit, euren Dorfklüngel mitzukriegen. Also zur Sache“, blaffte er noch und eröffnete damit die einberufene Sitzung.
 __________
 5. Dezember 2002
 Irgendwie ging das nicht mit rechten Dingen zu, dachte Nancy Gordon. Seit mehreren Tagen fühlte sie sich morgens irgendwie schwindelig. Dann hatte sie sich schon zum dritten Mal nach dem Aufstehen erbrochen, als hätte sie sich eine üble Magen-Darm-Verstimmung eingehandelt. Sie kannte ähnliche Symptome von werdenden Müttern. Doch genau das hatte sie bei sich doch verhindert. Womöglich wirkte die hinterhältige Mixtur, die sie an Halloween geschluckt hatte auch ohne eine intakte Gebärmutter so, dass ihr Körper Schwangerschaftssymptome zeigte. Aber genau das war doch eigentlich auch unmöglich. Dann erinnerte sich Nancy an das, was sowohl die unheimliche Zaubertranklehrerin Nirvana Purplecloud als auch der Verteidigungszauberkundelehrer Ares Bullhorn ihr und den anderen sogenannten Muggelstämmigen immer wieder eingeschärft hatte: „Lernen Sie es, dass in der Magie für einen wahrhaft kreativen und entschlossenen Geist nichts aber auch wirklich nichts unmöglich ist! Nur so werden Sie vor unliebsamen Überraschungen oder verheerenden Selbsttäuschungen sicher sein.“ War sie einer Selbsttäuschung erlegen, dass sie davon ausging, dass das Befruchtungsgebräu von Vita Magica ihr nichts anhaben konnte? Das musste sie klären oder würde sich in irgendwelche unerwünschten Spekulationen verstricken.
 Als sie an diesem Morgen schon wieder gleich nach dem Aufstehen den halbverdauten Rest Ihres letzten Abendessens in die Toilette gespien hatte rief sie ihre Frauenärztin an und beschrieb ihr die Symptome. Da die Gynäkologin wusste, dass Nancy sich vor zehn Jahren Gebärmutter und Eierstöcke hatte entfernen lassen, um auf gar keinen Fall schwanger werden zu können und die lästigen Menstruationsbeschwerden ein für alle mal loszuwerden war die Ärztin ebenso verwundert wie Nancy und erklärte sich gleich bereit, sie noch an diesem Tag gründlich zu untersuchen. „Am besten bleiben Sie nüchtern. Wir können dann das volle Programm durchziehen“, sagte ihr Doktor Hastings. Nancy bedankte sich für die schnelle Bereitschaft und nahm sich für den laufenden Tag Frei.
 __________
 „Wie ist das möglich?“ schnaubte der Mann, der sich Primus Superior nannte und eine Geheimgesellschaft von Leuten führte, die sich auf eine weltweite Katastrophenlage vorbereiten wollten, aus der heraus sie dann den wohl winzigen Rest der Menschheit neu anleiten wollten, um das Überleben des intelligenten Menschen auf Erden zu sichern. Seit drei Wochen saß er nun mit zwanzig weiteren Getreuen in einem anderen unterirdischen Bunker tief in den felsigen Eingeweiden der chilenischen Anden. Dabei hatte er jeden Tag eine neue Schreckensmeldung erhalten. Sein weltweites Netzwerk zerfiel, ohne dass er die nötigen Vorwarnungen bekam, welcher seiner Mitarbeiter da draußen gerade im Fadenkreuz der geheimen Ermittlungsbehörden war. Er bekam das erst mit, wenn mal wieder einer seiner Agenten enttarnt und festgenommen worden war und dessen eigenes Subnetzwerk von überneugierigen Leuten durchsucht wurde, was die Harakirischaltungen der darin gekoppelten Rechner auslöste. Vor allem in den USA und der europäischen Union kam es immer wieder zu unliebsamen Verlusten. Als dann auch noch irgendein ganz schlauer in den USA einen Weg gefunden hatte, die Harakiridämonen lahmzulegen, bevor sie die Rechner befehlsgemäß unbrauchbar machen konnten wusste Superior, dass die zwanzig Jahre seiner Arbeit gerade Stück für Stück in Fetzen gingen. Selbst seine Freunde bei den Geheimdiensten konnten ihm da nicht helfen, ohne sich zu weit vorzuwagen. Das hatte er sehr schmerzvoll zu spüren bekommen, als sein Kontakt bei der CIA aufgeflogen war, nur weil er versucht hatte, alle Daten über die Suchaktionen abzuzweigen. Was mit dem Kontakter passiert war wusste Superior nicht. Entweder war er getötet worden oder noch schlimmer, er plauderte alles aus, was er wusste und bot sich als Kronzeuge an.
 Das alles führte Superior auf den Zwischenfall mit diesem Programmierer Joe Brickston zurück. Erst als dieser fast an einer Überdosis Ultradrenalon gestorben war hatten sich staatliche Behörden für seine Organisation interessiert. kleine Fabriken für Ultradrenalon waren ausgehoben worden, dort tätige Chemiker und Techniker festgenommen worden, bevor sie alles hatten zerstören können. Er hätte vielleicht doch den Rat seines russischen Partners Oblomow befolgen und an jeden seiner Leute Suizidkapseln ausgeben sollen, um den Verfechtern der bisherigen Ordnung nicht lebend in die Hände zu fallen.
 „Helsinki ist auch gerade hochgegangen, Señor Superior“, vermeldete einer der Computerüberwacher der zwanzigköpfigen Rumpfmannschaft in diesem weitläufigen Bunker. Superior, der möglichst wenig direkten Kontakt zu den hier arbeitenden Leuten pflegte, blickte in die vor dem LCD-Bildschirm angebrachte Kamera und sprach in das hochempfindliche Mikrofon:
 „Was genau ist da hochgegangen, Carlos?“
 „Verteilerstation für Ultradrenalon, Señor Superior“. „Moment, gerade auch Ausfall von Oslo, wo unsere Anti-EMP-Forscher sitzen.“
 „Und es ging nichts durch die Netze, dass diese Stützpunkte bedroht sind?“ fragte Superior. Die Antwort war ein klares Nein.
 „Ist die Aktion Bayonne zumindest noch möglich?“ fragte er.
 „Ist angelaufen. Die vorbereiteten Videosequenzen werden bereits an unsere Außenstelle in Minsk überspielt. Erhalte Signal der eingeleiteten Selbstvernichtung. Keine Zeugen, keine unliebsamen Opfer.“
 „Gut, dann soll Agent 803 in Bayonne die Daten entsprechend aufbereiten und in der Nacht zum sechsten ins allgemeine Internet einspeisen!“ sagte Superior. Er dachte daran, dass er damit genau das schuf, was er eigentlich nicht gebrauchen konnte, eine Menge Aufmerksamkeit. Doch weil er den Plan hatte, Joseph Brickston für den Rest der welt körperlich und gesellschaftlich zu vernichten, ging er dieses Risiko ein. Einige seiner Leute unterstellten ihm zwar eine unproduktive Vergeltungsaktion gegen einen kleinen Hilfsarbeiter. Doch er hatte klargestellt, dass dieser kleine Hilfsarbeiter offenbar sehr wichtige Beziehungen hatte. Wo immer der jetzt war – was er auch bei noch bestehenden Netzwerkverbindungen nicht hatte herausfinden können -, er wollte das noch wissen, welche Beziehungen das waren. Dass sein Geheimstützpunkt nur zwanzig Kilometer nördlich eines anderen nicht mehr ganz so geheimen Stützpunktes lag wusste er nicht.
 __________
 Chroesus Dime, der zeitweilige Zaubereiminister der vereinigten Staaten von Amerika, hätte fast mit der Faust auf seinen Schreibtisch gedroschen, weil der von ihm selbst als derzeitiger Leiter der Abteilung für magischen Handel und Finanzen eingeteilte Jungspund Cyrus Pickton dem Koboldverbindungsbüro zweitausend Galleonen hatte zukommen lassen, ohne die entsprechenden Gegenwerte ordnungsgemäß zu verbuchen. Dabei hatte er bei seinem schnell erfolgten Amtsantritt klargestellt, dass er nur solange das Ministeramt ausüben würde, bis ein besser mit diesem hohen Amt vertrauter Nachfolger gefunden war. Ihm behagte das ganz und gar nicht, jetzt als oberster Boss des Zaubereiministeriums öffentlich ausgestellt zu sein. Sicher, ohne sein Okay hatte nichts und niemand im Ministerium einen müden Knut ausgeben können. Insofern war er schon mit allen Vorgängen im Ministerium vertraut und sogesehen auch der heimliche Chef, der alle an goldenen und silbernen Drähten tanzen lassen konnte wie ein Marionettenspieler der Muggel. Doch jetzt musste er neben den wichtigen Amtsgeschäften auch noch Süßholz mit ausländischen Kollegen raspeln, für die zwei großen Zaubererweltzeitungen im Land Rede und Antwort stehen, wenn etwas passierte und vor allem mit Leuten gut auszukommen lernen, die ihm zu wider waren, solange die irgendwas wichtiges beizutragen hatten. Und jetzt dieses all zu großzügige Geschenk an die vom Koboldverbindungsbüro. Hatte Pickton den Verstand verloren? Nachher tanzten ihm diese Spitzohren noch mehr auf der Nase herum als schon zur Zeit, wo er ausschließlich für das Ministeriumsvermögen und die Handels- und Geldgeschäfte in der Zaubererwelt zuständig gewesen war.
 „Herr Zaubereiminister, Miss Gordon hat sich abgemeldet, weil sie unerwartet in einer unaufschiebbaren Privatangelegenheit zu tun hat, die ihren weiteren Verbleib entscheidet und kann deshalb den Termin um neun Uhr nicht wahrnehmen“, hörte Dime die magisch übermittelte Stimme seiner Sekretärin Dana Bullfinch, die vorher schon für Cartridge und die wenigen Tage auch für Sandhearst gearbeitet hatte.
 „Das ist aber nett von Miss Gordon, dass sie das jetzt erst weiß, was sie noch zu erledigen hat“, knurrte Interimsminister Dime. „Gut, Mrs. Bullfinch, Sie können den Neun-Uhr-Termin neu vergeben. Es sei denn, Charlie Westerley kann zwei Stunden früher mit mir über das Koordinationszentrum für den Wiederaufbau reden.“
 „Soll ich das nachfragen, Sir?“ wollte Dana Bullfinch wissen. Dime bestätigte es. Drei Minuten später wusste er, dass Westerley, sein favorisierter Leiter für magisches Bauwesen, wegen der bereits von Cartridge angeschobenen Anbaumaßnahmen für Torntails eine längere Unterredung mit Prinzipalin Wright haben würde. Da war es eh fraglich, ob Westerley den ursprünglichen Termin um elf Uhr morgens einhalten konnte. Diese verdammten VM-Banditen hielten das Ministerium ständig in Aufruhr. Egal wo er hinsah, wen er fragte und was er hörte, an jeder zweiten Angelegenheit hing etwas, dass diese Babymacherbande angerichtet hatte. Am Ende war Nancy Gordons Abmeldung auch nur deshalb erfolgt, weil die auch mit diesen Gangstern zu tun bekommen hatte.
 „Herr Minister, hier bei uns im Anfrageraum ist gerade ein Hauself appariert, der fragt, ob Sie heute noch Zeit haben, seiner Herrin, Mrs. Gildfork, einen Besuch abzustatten. Es sei sehr wichtig, behauptet der Elf“, klang die magisch übermittelte Stimme von Euphemius Chimer zu ihm herein. Seitdem er festgelegt hatte, dass Eulenpost an ihn erst von seinen Vorzimmerleuten gelesen werden musste und niemand ohne seine wörtliche Aufforderung in sein vorübergehendes Büro eintreten durfte, hatte sich das Verbaventus-System so richtig entwickelt. Mit diesem der Elementarkraft Wind verbundenen Zauber konnten wie durch unsichtbare, nichtstoffliche Röhren Anrufe und Durchsagen zu bestimmten Zielpunkten übermittelt werden. Da Dime gerade in der Ministeriumsniederlassung Ostküste sein Hauptbüro unterhielt, nicht weit weg von seiner früheren Arbeitsstätte, hatte er gleich nach Amtsantritt erlassen, dass die Zaubereizentralverwaltung das Verbaventus-Verständigungsnetz weiter ausbaute, damit jeder, der ihm persönlich berichten sollte oder durfte, ohne Memoflieger oder Eulen kommunizieren konnte.
 „Wann will Mrs. Gildfork mit mir sprechen, und warum bittet sie um meinen Besuch und kommt nicht selbst her?“ wollte Dime wissen. Die Anfrage wurde wohl weitergereicht. Denn bis zur Antwort dauerte es eine halbe Minute. „Es geht um Firmeninterna und auch um die Zukunft von Bronco, weil ja immer noch nicht klar ist, wo Mrs. Gildforks Gatte abgeblieben ist. Sie erhofft sich wohl eine zeitweilige Befreiung von den Steuern, wenn ich den Elfen richtig verstanden habe, Sir.“
 „Und das soll ich mit ihr besprechen? Wenn Sie mit Mr. Pickton oder mir wegen ihrer Steuern verhandeln will möchte sie bitte unsere Amtsräume aufsuchen“, sagte Dime. Ihm gefiel das nicht, dass diese übergewichtige Hexe meinte, er müsse springen, wenn sie rief. Außerdem stand mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit fest, dass ihr Mann Arbolus in die Gewalt von Vita Magica geraten war – schon wieder diese Gangsterbande! – und sicherlich bei denen als williger Zuchtbulle auf diesem obskuren Kinderkarussell festhing, bis er ähnlich wie Bluecastle an die fünfzig neue Zaubererweltkinder gezeugt hatte. Eigentlich wusste Phoebe Gildfork das schon. Offenkundig machte sie sich Gedanken um zu verteilende Hinterlassenschaften ihres Mannes.
 „Herr Minister, Mrs. Gildforks Elfe ist gerade weg, um die Antwort auf Ihre Anfrage einzuholen“, erfuhr Dime. Danach dauerte es ganze fünf Minuten, in denen Dime Pickton wegen der zweitausend Galleonen gefragt und ihn auf mögliche Anfragen von Bronco vorbereitet hatte. Steuererleichterungen sollte es nur dann geben, wenn Bronco im Gegenzug versprach, hundert weitere Harvey-Besen ohne Bezahlung an das Ministerium auszuliefern. Mit Arbolus hatte er derartige Geschäfte nie abschließen können, weil der darauf bestanden hatte, dass jeder gelieferte Besen ordentlich verrechnet wurde. Aber warum nicht die gerade vorherrschende Unsicherheit in der berühmten Besenfabrik ausnutzen?
 „Der Elf ist wieder da und sagt, dass Mrs. Gildfork derzeit weder dem Flohnetz noch den Pförtnern am Besuchereingang über den Weg traue, seitdem das mit Minister Cartridge passiert sei. Sie würde nur noch auf einem Besen fliegen oder apparieren. Aber da sie das für Apparatoren freigegebene Foyer der new Yorker Außenstelle noch nicht besucht habe bitte Sie um Ihren Besuch, zumal Sie ja schon mal bei ihr im Haus gewesen seien. Es ginge um die Weiterbeschäftigung von zweihundert Besendrechslern im Zuge möglicherweise fälliger Privatvermögensaufstockungen durch Firmenkapitalentnahme bei möglichen Zahlungsansprüchen von mehreren Hexen, die von Mr. Gildfork – öhm – mit Kindern beehrt werden könnten, Sir.“
 „Dieses raffinierte Biest“, dachte Dime für sich. Diese überquellende Hexe hatte also ernsthaft eingerechnet, dass ihr Mann womöglich für die von ihm unfreiwillig gezeugten Kinder aufzukommen hatte. Zumindest schloss sie das nicht aus. Ihn damit zu konfrontieren, deshalb die Firma verkleinern zu müssen, um mehr Privatvermögen herausholen zu können war schon ein Grund für eine direkte Unterredung. Sollte er ihr erzählen, dass die bisher bekannt gewordenen Unternehmungen von Vita Magica keinerlei Zahlungsforderungen an die unfreiwilligen Kindsväter nach sich gezogen hatten? Wenn jetzt aber zweihundert Leute ihre Jobs verloren hieß das Einnahmeverluste für die Finanzabteilung. Das grenzte schon an Erpressung und war somit ebenfalls ein Grund, mit der Dame direkt zu reden. Sollte er sie von seinen Leuten herbringen lassen? Da fiel ihm ein, dass Phoebe Gildfork fünf Hauselfen hatte, die ihr alle treu ergeben waren. Außerdem war ihr Haus sicher mit wirksamen Eindringlingsabwehrzaubern gesichert. Wenn er sie vorführen lassen wollte, dann ging das nur, wenn ein konkreter Straftatverdacht oder gar eine deutliche Anklage vorlag. Sonst schickte sie ihm auch noch ihre Rechtsanwälte auf den Hals. Die waren zwar nicht unbesiegbar, wie die Sache mit den Schadensersatzforderungen nach dem Debakel der US-Quidditchnationalmannschaft gezeigt hatte, aber für Dime gerade alles andere als willkommener Zeitvertreib. Zudem galt Bronco als größter Besenbaubetrieb der Staaten. Mit dessen Eigentümern legte sich ein Zaubereiminister nicht an, wenn es sich vermeiden ließ. Also willigte er ein, Mrs. Gildfork um neun Uhr zu besuchen. Er hoffte, die zwei durch Nancys Absage freigewordenen Stunden reichten aus, um alle aufgekommenen Fragen zu klären. Er dachte einen Moment daran, dass Phoebe Gildfork ihm vielleicht eine Falle stellen konnte, weil sie mehr als eine Steuererleichterung herausholen wollte. Doch dann fiel ihm ein, dass er ja genau mitteilen würde, wo er war. Kam er bis elf Uhr nicht mehr zurück oder ein magisch erzeugter Doppelgänger kam an seiner Stelle zurück, so bekäme die werte Dame eine ganze Menge Ärger. Dann musste er an diesen unglaublich intensiven Traum denken, in dem er mehrere Liebesakte mit dieser korpulenten und auf materielle Protzereien versessenen Hexe durchlebt zu haben schien. Irgendwie gefiel ihm die Vorstellung nicht, sich dieser prunk- und protzsüchtigen Hexe auszuliefern. Doch er war der Minister und trotz seiner zusätzlichen Verantwortung fühlte er sich hauptsächlich für den magischen Handel und Finanzen zuständig. Das durfte und wollte er nicht diesem Jungspund Pickton überlassen. Dieses Weib würde den doch glatt um jeden ihrer fetten Finger wickeln und dann nach ihrer Pfeife tanzen lassen wie ihre Hauselfen. Nein, er selbst musste zu der hin und das klarstellen, was sie vom Ministerium zu erwarten hatte und was nicht. „Ich komme um neun mit meinem Besen bei ihr an“, sagte er. Doch er bekam die Antwort, dass das Haus wegen Arbolus‘ Verschwinden unter einem mehrfach gestaffelten Tarn- und Flugabwehrzauber stand und er deshalb von einem ihrer Hauselfen hin und zurückgebracht werden würde. Zähneknirschend ging er darauf ein. Dann musste er grinsen, weil er dachte, dass dieses Weib vor lauter Verfolgungswahn nicht mehr ihre sündteuere Garderobe und ihren exorbitanten Schmuck ausführen konnte, wenn sie sich jetzt in ihrem eigenen Haus verschanzte wie ein Trupp Ritter in einer belagerten Burg. Vielleicht konnte er sie damit aushebeln, dass er ihr das vorhielt, dass ihr öffentliches Ansehen verschwinden würde, wenn sie sich nicht mehr aus dem Haus hinaustrauen konnte.
 Es war Minister Dime ziemlich unheimlich zu Mute, an der Hand der Hauselfe Witty zwischen der Voranmeldungshalle und der pompösen Empfangshalle des Gildfork-Anwesens überzuwechseln. Das Gefühl, sich dieser Hexe nun ausgeliefert zu haben nagte an seinem sonst so unerschütterlichen Selbstbewusstsein, das sogar gegen aufmüpfige Kobolde und von ihrer Rangstellung überzeugte Zauberer bestehen konnte. Warum machte ihn dieses überhebliche und übergewichtige Frauenzimmer solches Unbehagen? Die hatte doch selbst Angst, von irgendwelchen Widersachern behelligt zu werden, jetzt wo ihr Mann mal eben aus einem öffentlichen Zauberbus heraus per Portschlüssel entführt worden war. Der musste da doch klar geworden sein, dass alles Gold in allen Filialen von Gringotts an Ost- und Westküste sie nicht vor einem ähnlichen Angriff schützen konnte, wenn sie sich nicht mit all denen gutstellte, die sie beschützen konnten.
 „Witty, hast du seine Exzellenz mitgebracht?“ hörte Dime die Stimme von Phoebe Gildfork. Die Hauselfe rief mit ihrer piepsigen Stimme zurück: „Ja, Meisterin Phoebe, ich habe den Zaubereiminister mitgebracht. „Dann geleite ihn unverzüglich in das Arbeitszimmer von Meister Arbolus!“ befahl Phoebe Gildfork. „
 Minister Chroesus Dime folgte der Hauselfe die breiten, mit blüten weißen Läufern aus Einhornwolle bedeckten Treppenstufen bis zu einer schmalen grünen Tür, über der ein Schild mit leuchtenden Buchstaben prangte.
  Arbeitszimmer von Arbolus Gildfork
Vor Betreten anklopfen!
Eintritt nur nach ausdrücklicher Genehmigung gestattet.
Unbefugtes Betreten des Zimmers führt zu unangenehmen Abwehrmaßnahmen.
 
 „Mrs. Gildfork, sind Sie in diesem Raum?“ wollte Dime wissen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Phoebe Gildfork das Allerheiligste ihres Mannes unangefochten betreten konnte. Er hatte Arbolus als sehr penibel auf den Schutz seiner Geschäftsgeheimnisse bedachten Zauberer kennengelernt.
 „Seitdem mein Mann für mehr als zwei Wochen unangemeldet aus dem Haus ist ist mir als seine Geschäftspartnerin der Zugang zu diesem Raum gestattet, Minister Dime. Treten Sie bitte ein!“ kam Phoebe Gildforks Antwort durch die einen Spalt breit offen stehende Tür. Daraufhin schwang die Tür von alleine nach innen auf. Dime nickte der Hauselfe, die sich eilfertig an ihm vorbei in den breiten Flur zurückzog. Dann trat er ein. Er fühlte ein leichtes Vibrieren auf dem Körper. Doch mehr passierte ihm nicht. Er hatte ja die ausdrückliche Erlaubnis zum Eintreten erhalten.
 Phoebe Gildfork thronte wie eine angejahrte und vom Überfluss ihres Reiches aufgequollene Königin in einem hochlehnigen, schon einer Chaiselongue ähnelndem Sessel aus blütenweißem Material. Arbolus‘ üblicher Schreibtischstuhl stand mit der Rückenlehne zur Wand gekehrt in der der Tür entgegengesetzten Ecke. Der war für die gewichtige Hexe wohl zu schmal oder zu instabil, dachte Dime ein wenig abfällig. Dann hörte er hinter sich die Tür zufallen und sah für einen winzigen Moment ein Flimmern auf Wänden und Boden. „Ein Dauerklangkerker gekoppelt mit einem gesonderten Personenschutzzauber, Chroesus“, bemerkte Phoebe Gildfork dazu. Dann deutete sie auf einen freien Stuhl, der augenblicklich wenige Zentimeter über den Boden schwebend auf Dime zuglitt und sich sitzgerecht unter sein Hinterteil platzierte. Unvermittelt saß Dime und wurde noch einen Meter weit getragen, bevor der Stuhl Phoebe Gildfork gegenüber anhielt. „Ich bin froh, dass dieses Treffen so kurzfristig stattfinden konnte, Chroesus“, säuselte Phoebe Gildfork. Der Interimsminister blickte sie etwas verdrossen an, weil sie so persönlich mit ihm sprach und dabei so lächelte, als habe sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte. Dann sagte sie auch noch: „Wir beide haben nämlich eine Menge zu klären, was unser zukünftiges Leben betrifft.“
 ____________
 Nancy Gordon hatte wegen ihrer goldenen Krankenversicherungskarte den Eingang für Vorrangpatienten nehmen können und war als erste Patientin drangekommen. Einer unbestimmten Ahnung folgend hatte sie ihren Zauberstab in einem rauminhaltsvergrößerten Ledertäschchen mitgenommen.
 Nachdem Doktor Hastings‘ Sprechstundenhilfe ihr Blut abgenommen und auch eine Urin- und Speichelprobe von ihr erhalten hatte musste sie sich auf den gynäkologischen Untersuchungsstuhl setzen. Erst sprach sie mit Doktor Hastings über ihre Symptome und deutete auch an, dass in ihrem Kollegenkreis mehrere Frauen schwanger geworden seien. Doch Doktor Hastings, die sie ja schon seit mehr als zehn Jahren betreute, wandte ein, dass Nancy nach dem radikalen chirurgischen Eingriff an ihrem Körper keinesfalls Schwangerschaftssymptome zeigen konnte. Das schloss Nancy zwar auch aus, sei aber genau deshalb so besorgt. Deshalb wurde sie erst auf übliche Weise untersucht. Nachdem Blutdruck, Herztätigkeit, Körpertemperatur und andere Werte ermittelt waren tastete Doktor Hastings Nancys Unterleib ab. Dabei meinte Nancy, merkwürdige Empfindungen zu erleben. Das schien auch die Ärztin zu empfinden. Denn sie wiegte ein ums andere Mal den Kopf. Dann sagte sie: „Wenn ich nicht wüsste, dass Sie sich ihre inneren Geschlechtsorgane operativ entfernen ließen müsste ich Sie für eine körperlich unversehrte Frau halten, die vielleicht im ersten Schwangerschaftsstadium sein könnte. Ich muss das unbedingt mit einer Ultraschallaufnahme überprüfen.“ Nancy verzog kurz das Gesicht. Doch dann willigte sie ein. Das würde sie doch auch beruhigen, wenn sie wüsste, dass alles so war wie sie das haben wollte.
 Nachdem Doktor Hastings das für die Untersuchung nötige Gel aufgetragen hatte setzte sie den Messkopf an und führte diesen sehr behutsam über Nancys freien Unterleib. Beide konnten auf einem Monitor sehen, was das Gerät aufzeichnete. Nancy erbleichte sichtlich, als sie es sah. Auch Doktor Hastings erstarrte, als sie die als Bild widergegebenen Ortungsergebnisse sah. „Das ist medizinisch unmöglich“, seufzte sie. Dann vergrößerte sie jeden Bildabschnitt einzeln. „Das ist absolut unmöglich“, sagte sie dann laut. „Seit zehn Jahren leben Sie ohne innere Geschlechtsorgane und nehmen Hormonersatzpräparate ein, um die Funktion der entfernten Ovarien auszugleichen. Aber Sie sehen es deutlich, dass in Ihrer Bauchhöhle nicht nur zwei intakte Ovarien, sondern auch ein unversehrter Uterus enthalten sind. Ich kann sogar erkennen, dass dieser wohl mit einem Embryo besetzt ist. Aber das kann nicht sein“, widerholte Doktor Hastings ihre Verwunderung. Nancy fühlte, wie ihr Herz mehrere Schläge übersprang und dann mit leichtem Schmerz weiterpochte. Wie konnte das angehen? Diese Saubande! Diese widerliche, hinterhältige Saubande von Vita Magica hatte irgendwas angestellt, dass sie doch noch wegen denen ein Kind auszutragen hatte. Wohl wahr, in der Magie war für kundige Zaubertrankbrauer und Zauberkunstexperten nichts unnmöglich.
 „Ich möchte einen Ausdruck davon haben“, sagte Nancy, nachdem sie die wilde Woge aus Schrecken, Enttäuschung und Wut überstanden hatte.
 „Das kann nicht angehen. Sie waren erst vor einem halben Jahr bei mir. Da hatten Sie definitiv keinen Uterus und keine unversehrten Ovarien“, sagte Doktor Hastings. „Sowas kann nicht nachwachsen wie Haut oder Fingernägel.“
 „Nicht unter üblichen natürlichen Bedingungen“, knurrte Nancy. „Aber sind Sie sicher, dass ich schwanger bin?“
 „Ganz sicher noch nicht, weil der Embryo wohl noch im Anfangsstadium ist. Aber wenn das Ultraschallbild keine üble Laune der Gerätesoftware ist haben Sie auf jeden Fall alle für eine fruchtbare Frau nötigen Organe im Körper.“
 „Prüfen Sie Ihre Gerätesoftware!“ sagte Nancy ungewohnt entschlossen. Vielleicht hatte jemand der Ärztin einen Streich gespielt und ein Programm in das Ultraschallgerät eingeschleust, dass egal an wem es angewandt wurde eine Gebärmutter in freudiger Erwartung zeigte. Ja, das konnte es vielleicht noch sein, hoffte Nancy.
 Als jedoch mit zwei weiteren Geräten, die nur bei mehreren parallel untersuchten Patientinnen zum Einsatz kamen dasselbe Bild erkannt wurde und zudem noch die sofort durchgeführten Blut- und Urinuntersuchungen zeigten, dass Nancy in der dritten oder vierten Schwangerschaftswoche sein mochte stand es für Nancy fest, dass sie diese Gangsterbande gründlich unterschätzt hatte. Um nicht zu einer international herumgereichten Fallstudie zu werden behandelte sie nachdem sie ihre Kleidung wieder angezogen hatte Ärztin und Sprechstundenhilfen mit dem Gedächtniszauber und löschte sämtliche Aufzeichnungen der letzten Minuten. Sie trug ein, dass sie wegen einer akuten Magen-Darm-Erkrankung untersucht worden war. Als sie das alles hinter sich hatte eilte Nancy in ihr eigenes Appartment zurück. Dort angekommen warf sie sich auf ihr Bett und ergab sich einem plötzlichen Weinkrampf. Diese heimtückische Bande hatte ihr wahrhaftig ein Kind angedreht oder womöglich sogar zwei oder drei. Das musste passiert sein, als sie mehr als fünfzehn Stunden geschlafen hatte. Womöglich hatte diese Verbrecherbande alle mit diesem Paarungscocktail behandelten Hexen untersucht und bei ihr irgendwas gemacht, dass sie ja wieder empfängnisfähig wurde, um ihr die ganzen Tiraden gegen Vita Magica heimzuzahlen. Ja, so und nicht anders musste das gelaufen sein. Wie man Gedächtnisse veränderte hatte Nancy ja gerade eben erst wieder eindrucksvoll ausgeführt. Sie hätte sich sofort nach der Party untersuchen lassen sollen. Dann hätte sie wohl noch die Zeit gehabt, diesen unerwünschten Eingriff rückgängig machen zu lassen. Doch jetzt war es zu spät. Denn sie fühlte jetzt, wo sie daran dachte, schwanger zu sein, dass sie dieses Kind oder diese Kinder nicht abtreiben konnte. Es tat ihr schon beim Gedanken in der Seele weh, zwei eigene Kinder töten zu lassen. Die Sabberhexenbrut! Die hatten ihre Cocktails mit einer Essenz versetzt, die Hexen den unbedingten Willen zum Austragen und Großziehen eines Kindes auferlegte. Wenn sie wirklich auch zu den Opfern dieser Halloweenparty gehörte und nicht wie eigentlich angenommen davon verschont geblieben war, dann würde sie genauso wie ihre Kolleginnen oder die weiblichen Verwandten ihrer Kollegen alles daransetzen, diesen ihr aufgeladenen Nachwuchs zur Welt zu bringen. Aber das sollten die von VM ihr büßen. Die hatten sich voll in alle Finger geschnitten, wenn die dachten, dass sie damit mundtot zu machen war, dass sie auch nur eines der vielen Opfer ihrer Machenschaften geworden war. Gerade dann, wenn die ihr ein Kind oder mehrere aufgedrängt hatten, dann sollten die auch dafür aufkommen. Das hieß, diese Bande musste endlich enttarnt werden, Besen und Besenreiter, Kessel und Löffel. Die würden sich umsehen, was denen blühte, die meinten, das Privatleben einer Hexe beliebig vorbestimmen zu müssen. Da konnten die noch so heuchlerisch behaupten, ihnen läge das Wohl der magischen Menschheit am Herzen. Doch was noch schlimmer war, sie musste einen Bußgang zu den magischen Heilerinnen machen. Denn bei Doktor Hastings oder anderen magielosen Frauenheilkundigen durfte sie sich jetzt nicht mehr blicken lassen, bis was da auch immer in ihr steckte ausgetragen und geboren war. Allein schon der Gedanke an die dabei auftretenden Schmerzen machte ihr eine gewisse Angst. Doch dann überwog die Entschlossenheit, das aushalten zu können, weil es ja ihr Nachwuchs war, der auf die Welt kommen würde. Sie dachte an Martha Merryweather, die gleich drei Kinder bekommen hatte, obwohl sie schon zweifache Großmutter war. Die hatte die kleinen bei Eileithyia Greensporn gekriegt. Ja, zu der musste sie wohl hin, um sich für ihre schroffe Zurückweisung ihrer Hilfsanfrage zu entschuldigen. Hoffentlich war die altehrwürdige Heilerin nicht all zu nachtragend.
 ___________
 „Ich möchte gerne alle Mitarbeiter weiterbeschäftigen. Aber dafür muss ich wissen, ob mein Mann nun für immer verschwunden ist oder weiterhin sein Gehalt erhalten muss, ob ich die Fabrik behalten soll oder besser verkaufe oder ob ich mit nur der Hälfte aller Mitarbeiter nur die unmittelbar wichtigen Aufträge ausführe, zum Beispiel die Auslieferung von fünfzig Parsec-3-Besen an das Ministerium“, sagte Phoebe Gildfork. Interimsminister Dime sah sie sehr aufmerksam an. Irgendwas an ihr war anders als sonst. Sie war zwar immer noch sehr korpulent und trug ein Kleid aus geschmeidiger Seeschlangenhaut, das sicher seine zweihundert Galleonen gekostet hatte und je nach Verarbeitung Reiß-, Säure-, Wasser- und feuerfest blieb. Doch dazu strahlte sie noch eine starke Kraft aus, eine fast schon greifbare Aura der Entschlossenheit und vor allem Lebendigkeit. Dime musste dieses und das gerade gehörte erst einmal ordnen. Dann sagte er:
 „Was Ihren Gatten angeht, Mrs. Gildfork, so hat uns das Wiederauftauchen von Mr. Bluecastle gelehrt, dass wir ihn nicht mal eben für tot erklären dürfen, solange auch nur der Hauch einer Hoffnung besteht, dass er wiederkommt. Natürlich können Sie sein Gehalt bis dahin aussetzen, sofern Ihre Teilhaber dies auch bewilligen. Soweit ich weiß hat Ihr gatte vor fünf Jahren ein Viertel der Fabrik an die dort tätigen Besenentwickler und -zureiter übereignet, um die Loyalität zu festigen. Daraus ergibt sich aber dann auch die Lage, dass Sie nicht mal eben einen Teil der Belegschaft freistellen oder über Monate lang ohne Lohnzahlung belassen dürfen, weil diesen Mitarbeitern ein Teil der Firma gehört und sie somit Mitspracherecht haben, was die internen Abläufe angeht. Sie könnten die Firma nur verkaufen und den Mitarbeitern den diesen zustehenden Anteil vom Erlös auszahlen, wenn Sie den Betrieb nicht weiterführen möchten. Aber das ist doch wohl nicht das einzige, weshalb Sie ausgerechnet mich um eine persönliche Unterredung gebeten haben. Denn sowas hätte Ihnen mein Nachfolger Pickton auch erzählen und vorrechnen können.“
 „Das ist wahr, wegen der Firmenführung habe ich dich nicht hergebeten, Chroesus“, sagte Phoebe unerwartet direkt und ohne jede förmliche Distanz. Sie lächelte überlegen. Dann strich sie sich mit der linken Hand über das Kleid. Es klaffte vom Hals bis hinunter zu den Waden auseinander und legte Phoebe Gildforks Körper frei. Sie trug keine Unterkleidung! Chroesus Dime fühlte einen heißen Schauer durch seinen Körper jagen, als er die sich so unvermittelt entblößte Hexe ansah. Ein Gefühl von Angewidertheit und Wut überkam ihn. Dieses Gefühl wurde auch nicht weniger, als sie auf ihren auch so schon sehr umfangreichen Bauch deutete und sagte: „Da drin wachsen zwei Kinder von dir, Chroesus. Versuche es nicht, mich anzugreifen. Der Personenschutzzauber hält jeden Angreifer zurück.“ Dime hatte in der Tat eine zu seinem Zauberstab führende Handbewegung gemacht und fand sich unvermittelt wie in warmen Brotteig eingebacken wieder. Nur Kopf und Brustkorb waren davon unbetroffen. „Du und ich, wir haben uns am fünfzehnten Oktober hier in diesem Haus, im Gästeschlafzimmer geliebt, viermal hintereinander. Womöglich war was in der Teemischung, die ich von einer guten Freundin bekommen habe, möglicherweise eine dieser Vita-Magica-Mischungen. Auf jeden Fall hast du mich viermal so richtig doll beglückt und dabei wohl was ganz wichtiges von dir bei mir unten im Bauch abgelassen. Witty, die als Säuglingspflegeelfe ausgebildet ist, sowie meine Vertrauensheilerin haben unabhängig voneinander bestätigt, dass ich von dir Zwillinge im Bauch habe. Und die sind von dir, weil das letzte Mal, wo ich mit Arbolus geschlafen habe ist schon mehr als ein Jahr her. Offenbar empfindet er meinen Körper nicht mehr als begehrenswert genug.“
 „Ich habe mit Ihnen … Nein, kann nicht sein. Das kann unmöglich sein, wir hatten an dem Tag keinen Termin. Ich habe das doch nachgeprüft“, sagte Dime sichtlich aufgebracht und versuchte erneut, sich zu bewegen. Wieder gelang es ihm nicht.
 „Das haben wir beide so vereinbart, damit keiner von uns beiden in die verfängliche Lage kommt, eingestehen zu müssen, dass wir doppelten Ehebruch begangen haben. Ich konnte da nicht wissen, dass dieses Gebräu meine Fruchtbarkeit fördert.“
 „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Mrs. Gildfork. Aber ich habe es nicht nötig, mit fremden Frauen zu schlafen, wo ich selbst eine Gattin habe, die … ja, mit der ich in dieser Hinsicht bestens auskomme.“
 „Krötendreck, Chroesus. Deine Frau ist sicher näher an den von der Bekleidungsbranche verbreiteten Schönheitsidealen dran als ich. Aber so ausgehungert du warst, als wir zwei nach der kurzen Unterredung das Bett geteilt haben hast du es schon sehr lange nicht mehr richtig getrieben. Glaub mir, das kann ich beurteilen.“
 „Ich würde es begrüßen, wenn Sie weniger persönlich mit mir sprächen, Mrs. Gildfork. Immerhin bekleide ich ein ehrenwertes Amt“, versuchte Dime, seine in Stücke zerschlagene Autorität wiederherzustellen. Doch er erntete nur ein überlegenes Lachen.
 „Wer mit mir so wilde Liebe gemacht hat wie du darf mich beim Vornamen nennen und wird von mir nur noch mit Vornamen angesprochen, wenn ich mit ihm alleine im Raum bin. Ob das von Vita Magica stammt, oder du es so nötig hattest, dass du mich unbedingt nehmen wolltest ist egal. Jedenfalls habe ich zwei Babys von dir im Bauch, und die kriege ich mit dir zusammen.“
 „Abgesehen davon, dass Sie sich gerade selbst entwürdigen begehen Sie gerade drei Straftaten: Verleumdung, weil Sie mir Ehebruch unterstellen, Beleidigung, weil Sie meine Würde als Minister wie als erwachsenen Zauberer missachten und versuchte Erpressung, weil Sie behaupten, ich hätte gegen mein Ehegelübde verstoßen und Sie noch dazu mit gleich zwei Kindern in andere Umstände versetzt, weil Sie offenbar darauf aus sind, die Abwesenheit Ihres Gatten finanziell auszugleichen. Ich glaube nicht, dass Sie von mir auch nur ein Kind tragen, Mrs. Gildfork.“
 „Dann beweise ich es dir. Und wenn ich das getan habe, dann wirst du mit mir wesentlich freundlicher reden, glaube es mir“, erwiderte Phoebe Gildfork. Dann streifte sie sich das Kleid ganz vom Körper. Dime versuchte wieder, nach seinem Zauberstab zu greifen. Doch immer noch hielt ihn ein Bewegungsblockierzauber davon ab. Er wusste, dass er nicht einmal um Hilfe rufen konnte. Ein Dauerklangkerker war ein Dauerklangkerker. Außerdem war er in Phoebe Gildforks Haus. Er war ihr wahrhaftig ausgeliefert, wie eine Fliege ins Spinnennetz geflogen. Und diese fette Spinne da vor ihm genoss es sichtlich, vor ihm aufzustehen und sich so überquellend und blank vor ihm hinzustellen. Dann zog sie aus der Armlehne ihres breiten Sessels ihren Zauberstab, natürlich aus Mahagoni und mit der Herzfaser eines alten Vipernzahnweibchens als Kern. „So beweise ich dir, dass ich deine Kinder im Leib habe. Und diese Kinder werden dir beibringen, wie du fortan mit mir umzugehen hast, Süßer. Du hast mich deine süße Zuckerwattekönigin genannt, deine ofenwarme Apfeltorte … Soll ich noch mehr Einzelheiten nennen? – Nein! Ich werde dir nun beweisen, dass ich mit deinen Kindern schwanger bin. Sanguis fetorum sanguis patris vocato!“ Unvermittelt fühlte Dime, wie etwas wie ein warmer Hauch von der nun völlig nackten Hexe auf ihn überfloss. Er meinte, aus ihrem Bauchnabel und dann auch aus ihrem Geschlecht einen blutroten Lichtschein zu sehen und merkte, wie er in genau dieses Licht gebadet wurde. „Siehst du. Diese rote Leuchterscheinung zeigt sich nur, wenn der Vater eines Ungeborenen in dessen Sicht- und Hörweite ist.“
 „Einfacher Lichtzauber, nichts beweiskräftiges“, widersprach Dime. Doch das Gefühl, in dieser blutroten Aura wie in warmem Wasser gebadet zu werden war unbestreitbar echt. „Silencio!“ knurrte Phoebe und stieß ihren Zauberstab in Richtung Dimes Mund. Offenbar wirkte der Personenschutzzauber nur für den Inhaber des Hauses, dachte Dime und versuchte, den ihm auferlegten Schweigezauber abzuschütteln. Doch es gelang nicht. Er versuchte etwas zu rufen. Doch er konnte keinen Laut mehr hervorbringen. „Per Sanguinem Fetorum Sanguis Patris Catenatus! Nenne mich fortan bis zur Entwöhnung deiner Kinder beim Vornamen, wenn wir im selben Raum und ohne Zuhörer sind! Catena sanguinis durato per tempus spatiumque! Du wirst dafür sorgen, dass mein ehemaliger Mann für tot erklärt wird. Denn ich weiß, dass er nicht mehr lebt! Vita fetorum tuorum vita tua sit per gestationem et partum! In den nächsten zwei Monaten wirst du deine Frau verlassen und mich heiraten, damit wir beide unsere insgesamt sieben Kinder gemeinsam großziehen. Dolores fetorum tuorum dolores tuos sint! Vor allem wirst du mit jener Gruppierung namens Vita Magica einen Friedenspakt schließen, damit diese dich und mich nicht doch noch voneinander trennen. Per vitas fetorum vita tua mattri submissa per catena sanguinis! Catena secreta sit per vitam tuam vitas fetorum! hic et nunc executo!“ Bei jeder auf Latein gesprochenen Anrufung bewegte Phoebe Gildfork ihren Zauberstab zwischen Dime und ihrem Bauch hin und her. Dabei entstand eine sich windende, blutrote Lichtschlange, die sich bei jeder weiteren Bedingung der Wirkung in mehrere Windungen legte, bis mit dem letzten Ausspruch aus dem Zauberstab ein blutroter Blitz zuckte, der die blutrote Schlange aus reinem Licht wild rotieren und dann zu einer starren, klaren Kette werden ließ. Die Dimes Körper umhüllende blutrote Aura wurde noch eine Spur heller. Hitze wallte in seinem Körper. Er meinte, zwei Herzen schlagen zu hören. Dann erlosch die Aura und auch die zwischen Phoebe Gildfork und ihm geschmiedete Kette. Doch er wusste, dass die Kette nur unsichtbar und ungreifbar geworden war. Sie winkte mit dem Zauberstab, und das teure, wasserblau schimmernde Kleid aus der Haut einer großen Seeschlange hüllte sie von ganz alleine wieder ein und schloss sich züchtig. Dann hob sie den gegen Dime verhängten Schweigezauber wieder auf. Der gerade sehr heftig bezauberte Minister versuchte, Schimpfwörter auszustoßen. Doch allein schon der Gedanke daran bereitete ihm Kopf- und Herzschmerzen. „Damit werden … Sie … Arg! – wirst du nicht durchkommen, Misseaaarg! Phoebe Gildf-aaaauua!“ stieß er aus und krümmte sich vor Schmerzen, immer wenn er versuchte, laut oder besonders verärgert zu klingen.
 „Glaub mir, mein kleiner süßer Chroesus, dass ich schon damit durchgekommen bin. Normalerweise wirkt der Zauber schon bei einem Kind heftig. Aber wenn zwei unterwegs sind quadriert er sich sogar, habe ich gelesen. Mächtigere Zauberer als du mussten sich vor den Müttern ihrer Kinder unterwerfen, wollten sie nicht leiden oder gar sterben. Ab heute wirst du alle meine körperlichen Unannehmlichkeiten auszuhalten haben. Wenn dann die beiden Kinder auf der Welt sind wirst du alles tun, was ich von dir erwarte, , bis du alle vier Bedingungen erfüllt hast, die ich in die Blutkette eingewirkt habe. Ja, du wirst die zwei, die in mir wachsen und noch fünf weitere Kinder mit mir haben, Chroesus Dime. Solange darfst und wirst du mir nichts antun und auch nicht zulassen, dass mir jemand etwas tut. Ja, und du darfst auch niemandem verraten, mit welchem starken Zauber ich uns beide verbunden habe.“
 „Du bist waaaaarrrg!“, stieß Dime aus und fühlte, wie sein Herz wilde Sprünge machte und sein Kopf wie von einem Hammer von innen her malträtiert wurde. Dann versiegte sein letzter Widerstand. Die mit ihm verbundene magische Blutkette hatte nun vollständig seinen Körper und seinen Geist durchdrungen. „Knie vor mir und bitte mich um Verzeihung für deine Anmaßungen, mich belehren zu müssen!“ befahl Phoebe Gildfork. Dime fühlte, wie er aufstand und sich vor der übergewichtigen Hexe hinkniete. Er bat sie um Verzeihung für alle ihr missfallenden Worte. „Ich verzeihe dir, weil du der Vater meiner Kinder bist. Setz dich wieder hin, Chroesus. Dann können wir in Ruhe darüber sprechen, wie du und ich unsere Zukunft gestalten werden.“
 Als Chroesus Dime von Witty, der verschwigenen wie loyalen Hauselfe wieder ins provisorische Zaubereiministerium zurückgebracht wurde konnte ihm niemand ansehen, dass Phoebe Gildfork ihn ihrem Willen unterworfen hatte. Sie beide hatten ja auch schon einen Plan gefasst, wie er seine Ehefrau Argentea loswerden konnte, ohne sie töten zu müssen. Doch vorher musste er klären, ob Arbolus Gildfork noch lebte oder nicht. Und das konnte er nur, wenn er sich heimlich mit einem Abgesandten von Vita Magica traf. Das ging aber nur, wenn er dieser Gruppierung einen Waffenstillstand anbot. Das, so wusste er, würde sehr große Empörung auslösen. Doch er hatte schon eine Idee, wie er sein Vorhaben begründen konnte, ohne gleich wieder des Amtes enthoben zu werden.
 __________
 Es war einfacher gewesen als Nancy Gordon befürchtet hatte. Sie war zu Eileithyia Greensporn hingegangen und hatte ihr offenbart, dass sie auch zu denen gehörte, die auf dieser Halloweenparty gewesen war und dass sie wohl wie viele andere Hexen auch im Juli Nachwuchs bekommen würde. Die altehrwürdige Großheilerin hatte sie zwar erst tadelnd angesehen und dann genickt. „Hätte mich auch sehr gewundert, wenn ausgerechnet Sie von diesen Machenschaften verschont geblieben wären“, hatte sie dann geseufzt. Nancy hatte ihr dann erklärt, dass sie eigentlich dafür gesorgt hatte, keine Kinder zu bekommen. Als Eileithyia sie gefragt hatte, ob sie das mit magischen Mitteln oder der einfachen Körperschnippelei der Muggelchirurgen hatte hinbekommen lassen hatte Nancy erwähnt, von einem nichtmagischen Arzt operiert worden zu sein. „Tja, dann möchte ich Ihnen als Betroffene gerne verraten, was wir Heilerinnen seit den letzten zertifizierten Fällen unfreiwilliger Kindszeugungen erfahren haben. In den Tränken, die Hexen und Zauberer aufeinander einstimmen sind auch Komponenten, die von hochregenerativen Tieren wie Phönixen und Hydren stammen. Versuche mit diesen Komponenten haben gezeigt, dass alle nicht durch Flüche oder magische Giftstoffe geschädigte oder abgetrennte Organe innerhalb von zwei Stunden wieder gesundeten oder neu wuchsen. Sie sind nämlich nicht die erste Hexe, die meinte, eine Gebärmutterentfernung sei eine Garantie für ein kinderloses Leben. Außerdem sind ja durch VM nicht wenige ältere Hexen schwanger geworden und haben ohne unterstützenden Fortuna-Matris-Trank Mehrlingsgeburten überstanden, was nur bei vollständig intakten und optimal gesunden Geschlechtsorganen möglich ist. Dass Ihnen während der Abstimmungsphase, wo der Trank in ihrem Körper seine volle Wirkung entfaltete, intakte Geschlechtsorgane wuchsen und diese sofort in Empfängnisbereitschaft versetzt wurden ist also nichts wirklich neues mehr für uns. Sie dürfen sogar damit rechnen, dass sich Ihr Brustumfang während der nun wohl doch auszutragenden Schwangerschaft vergrößert, um dem Kind oder den Kindern auch wirklich genug Milch bereitstellen zu können. Eine meiner Patientinnen, die doppelt so alt wie Sie ist, verhalf dieser Nebeneffekt zur Steigerung ihrer körperlichen Anziehungskraft auch weit nach der Entwöhnung ihrer zwei späten Kinder.“
 Nancy griff sich bei dieser Erwähnung unwillkürlich an die linke Brust. Sie hatte sich früher nie viel auf ihre Oberweite eingebildet und damit wunderbar gelebt, nicht sonderlich üppig ausgestattet gewesen zu sein. Doch die Bemerkung, dass sie in der Hinsicht zulegen würde beruhigte sie auch irgendwie. Natürlich, weil sie ja darauf geprägt war, dieses neue Leben mehr als ausreichend zu ernähren. Als sie die Neuigkeit verdaut hatte, dass sie durch das Gebräu von VM körperlich problemlos ein Kind oder mehrere bekommen konnte erzählte sie Eileithyia, was sie bei der Party mitbekommen hatte und dass sie, wo sie im Rausch der Fruchtbarkeitsdroge mit dem Enkel von Maya Unittamo zu Gange gewesen war, mitbekommen hatte, wie Eileithyias Enkelsohn mit seiner wohl auch auf ihn abgestimmten Partnerin den Festraum verlassen hatte. „Das passt, die ist auch nicht wieder aufgetaucht. Sie hat ihn sicher in das Hauptquartier dieser obskuren Gruppierung gebracht, damit er dort als fügsamer Zuchthengst weitermachen soll“, hatte Eileithyia leise geraunt. Dann sagte sie: „So, und wie ich Ihnen bei unserem letzten, unangenehmen Gespräch mitgeteilt habe sollten Sie sich nun einer residenten Heilerin in der Nähe ihres Wohnsitzes anvertrauen. Für die Entbindung können Sie dann gerne einen Platz bei uns im Honestus-Powell-Krankenhaus beantragen. Ich weiß, dass gerade viele muggelstämmige Hexen an einem für heilmagische Behandlungen ausgewiesenen Ort niederkommen möchten.“
 „Was soll ich wegen des Kindsvaters unternehmen?“ fragte Nancy sichtlich kleinlauter als bei der erwähnten letzten Unterredung.
 „Sie können ihm die frohe Botschaft verkünden, dass er erfolgreich mit Ihnen mindestens ein Kind gezeugt hat, es aber auch als von ihm und Ihnen absolut ungewolltes Zusammentreffen werten und ihn nicht darüber informieren, den betreffenden Zauberer fragen, ob er Sie heiratet, damit Ihr gemeinsamer Nachwuchs in einer ehelichen Eltern-Kind-Beziehung aufwachsen kann oder ihren Standort wechseln, um weit ab von Ihrem früheren Betätigungsfeld und Kollegenkreis heimlich die Mutterschaft antreten. Rein rechtlich hat jedes Kind Informationsrecht, was seine leiblichen Eltern angeht. Dies nur als Ihnen zur Verfügung stehende Auswahlmöglichkeiten, Ms. Gordon.“
 „Das wird Maya Unittamo sicher nicht gerade begeistern, eine Schwiegerenkeltochter zu kriegen, die erst schwanger wurde und womöglich nicht gerade die Traumhexe ihres Enkels ist“, grummelte Nancy.
 „Das müssen Sie für sich selbst klären oder mit Ihrer Vertrauensheilerin besprechen. In Ihrer Umgebung arbeiten fünf Stück. Was Mutterschaftsbetreuungen von muggelstämmigen Hexen angeht hat Eulalia Goldfield die besten Referenzen. Was bereits vollzogene Geburten auf Grund von Vita Magica angeht ist Heilerin Deborah Sweetwater erfahren. Gut, wenn sie unabhängig von Wohnortsnähe eine Heilerin suchen steht natürlich auch Chloe Palmer in Viento del Sol als unfreiwillige Expertin für VM-betroffene zur Auswahl. Aber ich habe immer die Erfahrung gemacht, dass kurze Wege und schnelle Verfügbarkeit von Heilerinnen sehr wichtig sein können, besonders dann, wenn Sie ab dem dritten oder fünften Monat nicht mehr apparieren dürfen, Ms. Gordon.“
 „Gut, dann werde ich wohl zu Heilerin Goldfield gehen. Öhm, ist das nicht eine von den beiden Goldfieldschwestern, die selber eine von nichtmagischen Eltern stammende Mutter haben?“
 „Ja, eben diese. Kennen Sie die etwa schon?“
 „Deren Mutter Doris kenne ich, weil ich für sie schon einmal tätig werden durfte. Wenn deren Tochter ähnlich groß ist wie sie wird das aber interessant bei Untersuchungen.“
 „Eulalia und ihre Schwester Pia messen stolze zwei Meter und zwei Zentimeter. Das tut ihren Fähigkeiten aber keinen Abbruch. Dann gebe ich Ihnen am besten schon eine Kurzzusammenfassung unseres ersten Erkundungsgespräches mit“, sagte Eileithyia und händigte Nancy eine Kopie der mit einer flotte-Schreibe-Feder notierten Zusammenfassung ihres gerade geführten Gespräches aus. Nancy verzog zwar erst das Gesicht, weil die Heilerin mal eben mitgeschrieben hatte, was sie ihr berichtet hatte. Doch dann erkannte sie, dass das gar nicht so schlimm war.
 Wenige Minuten später saß sie bereits in einem Warteraum der Heilerin Eulalia Goldfield, in dem um diese doch noch frühe Uhrzeit keine andere Patientin saß. Nancy musste sich erst daran gewöhnen, die fast zwei köpfe größere Hexe unbeklommen anzusehen. Doch die warmherzige Ausstrahlung der schwarzhaarigen zwei-Meter-Hexe vertrieb diese anfängliche Beklemmung. Auch die Untersuchung verlief nicht so unangenehm, wie Nancy befürchtet hatte. „Normalerweise gratuliere ich einer Mutter werdenden Hexe. Aber ich weiß nicht, ob Sie das nicht als pure Gemeinheit auffassen, Ms. Gordon. Aber nachdem, was Sie mir geschildert haben und was Sie meiner ehrwürdigen Kollegin schon erzählt haben kann ich Ihnen verbindlich versichern, dass Sie noch einmal von Glück reden dürfen, dass sich Ihr körper allein durch den Trank zu einer Schwangerschaft fähig erholt hat. In den letzten Wochen sind Zauberer und Hexen verschwunden, die wegen der von VM ausgelösten Babyflut beschlossen hatten, sich unfruchtbar zu zaubern beziehungsweise mit Hilfe obskurer Zeitgenossen oder Gebräue ihre natürliche Zeugungs- und Empfängnisfähigkeit nehmen zu lassen. Dann gerieten die wohl in ähnliche Situationen wie Sie und die anderen Hexen und Zauberer in Miami und verschwanden. Für diese Leute von Vita Magica ist jeder Eingriff, der die eigene Fruchtbarkeit beendet ein Verbrechen an der eigenen Natur. Womöglich wurden die Betroffenen, nachdem ihre Zeugungsverweigerung aufgeflogen ist durch die beiden einzigen Zauber „behandelt“, die solche mit Magie ausgeführten Eingriffe rückgängig machen: magische Geschlechtsumwandlung oder Vollständige Rückverjüngung mittels Infanticorpore-Fluch, also das, was Ihrem früheren Vorgesetzten Cartridge passiert ist.“
 „Will sagen, ich bin für diese Leute von VM auf Bewährung?“ fragte Nancy, während sie den körperwarmen Einblickspiegel auf ihrem Unterbauch fühlte.
 „Ja, wenn die wussten, dass Sie beschlossen haben, kinderlos alt zu werden“, erwiderte Eulalia Goldfield gelassen. Dann sagte sie: „Im Moment kann ich zwei getrennt wachsende Embryonen unterscheiden. Falls da noch ein dritter wächst kann ich das erst einige Wochen später erkennen.“
 „Na wunderbar, gleich zwei auf einmal“, knurrte Nancy.
 „Eine Thorntails-UTZ-Schülerin, die gegen jeden Ratschlag auf einer wilden Party war darf im Mai fünf neue Erdenbürger ans Licht der Welt bringen. Die hat es offenbar ganz darauf angelegt, möglichst noch vor der Abschlussprüfung eine Großfamilie zu gründen“, sagte Eulalia Goldfield. Nancy erkannte, dass schlimmer eben immer ging. Dann bedankte sie sich für die Untersuchung und bekam noch Broschüren über die ersten zu beachtenden Sachen für werdende Mütter und Adressen für Säuglingspflegekurse und preiswerte Babybekleidungsgeschäfte mit. Was die körperliche Vorbereitung auf die Geburt anging machten sie Termine aus, die größtenteils am Freitagnachmittag lagen. Nancy würde zwar nicht darum herumkommen, sich als weiteres Mitglied im Club der Miami-Halloween-Hexenmütter zu offenbaren, wollte aber dieser ungewollten Änderung ihres Lebens nicht ihre sonstige Arbeitskraft opfern. „Und was den Vater angeht sollten sie mit diesem unbedingt sprechen. Am Ende wartet er schon bange darauf, ob die ungewollte Zusammenführung mit Ihnen Folgen hatte oder nicht. Außerdem sollten Sie sich geehrt fühlen, Nachfahren von Madam Unittamo unter dem Herzen zu tragen.“
 „Ob die werte Madam Unittamo das auch so sieht?“ fragte Nancy.
 „Dann hätte sie wohl nicht so viele eigene Kinder, Enkel und Urenkel um sich herum“, erwiderte Eulalia Goldfield. Das musste Nancy einsehen.
 ___________
 „Heute lassen wir die Aufblasnummer weg, Benny. Wir haben drei Ministeriumszauberer und eine Hexe im Publikum.“
 „Stimmt, dann sollten wir das lassen. Aber die üblichen Zauber können wir bringen. Der immaterielle Kraftkerker fängt jede nach außen dringende Magiestreuung ab“, sagte Eartha Dime, die mit den halbitalienischen Zwillingsschwestern Beata und Benedetta Clarimonti eine Drei-Frauen-Zauberschau auf die Bühne des Kaisergoldhotels brachte. In jedem der Stühle war eine Grundkraftaufspürvorrichtung versteckt, die magisch begabte Menschen orten konnte. War kein solcher Mensch im Publikum, konnten die drei sogar mit noch spektakuläreren Zaubern wie einer zeitweiligen Vergrößerung von Eartha unter überdehnung der Kleidung bis zum für voyeuristisch veranlagte Zuschauer grandiosem Zerreißen vollführen. Dass verdankten sie einer Erfindung der beiden Zauberkunstexpertinnen und heimlich zu vollwertigen, aber nicht offiziell aprobierten Heilerinnen ausgebildeten Hexen, aus abgestorbenen Hautzellen im Umkreis von hundert Schritten benötigte Körpersubstanz für eine Vergrößerung auf sechs Meter zu machen. Eartha dachte dabei nicht ohne gewisse Freude an die vorletzte Vorstellung, wo sie einen sehr vorwitzigen Burschen von gerade siebzehn Jahren auf der Bühne hatten, der ihre Echtheit geprüft hatte, indem er ganz frech in eine ihrer Brüste gekniffen hatte und sich nach der Vergrößerung Earthas hatte gefallen lassen, dass sie ihn wie ein Neugeborenes Kind in die Arme geschlossen und ihrem Herzschlag hatte lauschen lassen. Da sie jedoch jede Schau anders aufführten konnte jeder Zuschauer anschließend andere haarsträubende Sachen erzählen.
 Diesmal brachten sie Verschwinde-, Verwandlungs- und Ortsversetzungskunststücke, die sowohl mit echter Magie als auch rein artistischen und mechanischen Illusionen ausgeführt wurden. Anschließend bekamen sie Besuch von einer gewissen Nancy Gordon, die so tat, als sei sie eine Reporterin der Zeitschrift „Welt des Varietés“. Sie fragte Eartha nach ihrer Arbeit als Assistentin, wobei Eartha Dime natürlich klarstellte, dass sie keine Auskünfte über die ausgeführten Zaubertricks geben dürfe und es einfach nur faszinierend fand, wie sehr die zwei Magierinnen doch den Glauben an wirkliche Zauberei verstärken konnten.
 „Hat die dich oder uns überprüfen wollen, Eartha?“ fragte Benedetta Clarimonti ihre Mitarbeiterin.
 „Die hat sicher einen dieser neuen Grundpotentialaura-Aufspürringe am Finger gehabt“, sagte Eartha. „Da ich ja ganz offiziell für das Ministerium auskundschaften soll, ob ihr nur trickst oder doch richtig hext konnte die bei mir wohl die nötige Grundkraft anmessen.“
 „Ja, dieser Florymont Dusoleil hatte schon eine gute Idee mit seinen Antisonden. Allerdings konnte er nur einen Schnellschuss anbringen, um diese Fluchthilfebewegung abzusichern. Dass wir jetzt auf unsere eigenen Grundkraftauren abgestimmte Kleider tragen, die jede Ausstrahlung dämpfen und trotzdem noch freies Zaubern zulassen weiß noch keiner“, sagte Beata, die gemäß der Schwarz-weiß-Aufmachung der beiden als goldblonde Frau im weißen Satinkleid mit goldenen Verzierungen auftrat, während ihre Zwillingsschwester ihre natürliche schwarze Haarfarbe beibehalten hatte und noch ihr schwarzes Samtkleid mit silbernen Verzierungen trug. Eartha hatte an diesem Abend wegen der im Programmheft verheißenen erotischen Elemente einen goldfarbenen Badeanzug an, der bei der Bühnenschau einmal unsichtbar geworden war und dann als gerade noch sichtbarer Rest der ganz unsichtbar gewordenen Eartha über die Bühne geschwebt war.
 „Und, was sagt dein Steinchen, Benedetta?“ fragte Beata ihre Schwester. Sie konnten gerade frei sprechen, weil ihre Garderobe zu einem provisorischen Klangkerker bezaubert war.
 „Nancy Gordon strahlt vier Lebensauren aus, wobei die drei schwächeren sich in ihrem Unterleib konzentrieren. Die hat es also auch erwischt.“ Die drei Hexen lachten schadenfroh. Doch dann wandte sich Beata an Eartha Dime. „Du bist jetzt mehr als drei Jahre bei uns, Eartha. Hast du für die letzte Initiationsstufe wen gefunden?“
 „Ich habe mir die Jahrgangsfotos der letzten zehn Jahre angesehen und die verglichen, die in der Zeit nicht geheiratet haben. Da habe ich drei Kandidaten in Aussicht. Aber die können wir nicht so einfach in unsere Obhut nehmen, und das was unsere andere Mitstreiterin gemacht hat will ich auch nicht machen, weil ich meine Kinder unabhängig vom körperlichen Wohlbefinden ihres Vaters kriegen will, so mächtig dieser Zauber auch ist.“
 „Hol sie dir alle drei und lass sie dich richtig durchwalken. Von einem von denen wirst du dann rund oder von allen dreien“, feixte Benedetta.
 „Hör nicht auf meine Schwester, die ärgert sich nur, dass ihr Auserwählter kurz vor dem großen Ereignis unbedingt nach Argentinien verreisen musste und da geheiratet hat. Gemäß dem Gesetz, einem Ehepaar mindestens zehn Jahre Zeit zu lassen ist der erst mal vom Markt“, erwiderte Beata darauf.
 „Daran haben sich die Kameraden auf Martinique nicht gehalten, als sie die Quidditchweltmeisterschaft gefeiert haben“, warf Eartha ein.
 „Was ja dann vom hohen Rat sehr wild diskutiert wurde, bis Mater Vicesima klargestellt hat, dass außer den Dumas‘ kein verheiratetes Paar dabei war und es so dem Zufall überlassen werden konnte, ob die beiden zusammenfanden oder jeder wen anderen. Deshalb habt ihr doch in Viento del Sol dieses Ehepaargemisch ausgeteilt, wenngleich diese idealistische Göre Brittany Brocklehurst ja nichts alkoholisches trinken wollte.“
 „Ja, und ich sehr stark aufpassen musste, dass mich keiner verdächtigen konnte, den Wirkstoff verteilt zu haben.“
 „Wofür wir dir ja dann doch sehr dankbar sind, Eartha“, wandte Benedetta Clarimonti ein.
 Um keinen weiteren Anlass für Argwohn zu bieten lösten sie dann den Klangkerker auf und unterhielten sich über die Zuschauer und kicherten wie Fünfzehnjährige über Kleidung und Verhalten der Leute. Eartha wurde scherzhaft gefragt, ob sie nach dem Ende des laufenden Vertrages nicht ganz ins Erotiktanzgewerbe überwechseln würde. Darauf meinte Eartha ebenso scherzhaft:
 „Wenn die ’ne Frau mit dickem Umstandsbauch nehmen wäre das mal was. Denn ich werde sicher nicht nach dem vierzigsten Geburtstag erst mit dem Kinderkriegen loslegen, Schwestern.“
 „Hauptsache, du kriegst dein erstes Baby nicht genau während der Schau“, sagte Beata. Eartha bekräftigte, dass sie nicht darauf ausginge. Dann verließen die drei den Garderobentrakt des Kaisergoldhotels. Benedetta juckte es in den Fingern, noch einmal ins Kasino zu gehen und dort noch ein paar Getons beim Roulette zu setzen. Doch Benedetta riet ihr wieder davon ab. „Du wwillst doch nicht unser mühsam verdientes Geld irgendwelchen Spielbankbetreibern in den Hals werfen, Schwester.“ Das sah Benedetta ein.
 In ihrer Unterkunft fand Eartha einen Brief, der mit einem Körperspeichersiegel versehen war. Sie berührte das Siegel und öffnete den Brief. Es war eine Nachricht von Mater Duodecima Oxidentalis, die für die amerikanische Westküste zuständige Hexe aus dem hohen Rat des Lebens.
  Liebe Mitstreiterin,
 ich bin hoch erfreut, erfahren zu haben, dass deine letzten Unternehmungen alle zum Erfolg geführt haben. Ich erfuhr von unserer sehr begüterten Unterstützerin und nun auch Bundesgenossin, dass sie den Zaubereiminister für sich und auch für unsere Anliegen gefügig machen konnte. Bereite dich bitte darauf vor, eine mögliche Auswanderung deiner Mutter mitzuerleben oder darauf hinzuwirken, dass sie ohne Gewaltanwendung den Platz an Minister Dimes Seite freimacht. Denn du wirst sicher einsehen, dass nach allen Vorhaben der letzten Jahre ein unseren Bemühungen gewogener Zaubereiminister in der Nähe einer unserer erwiesenen Mitstreiterinnen verweilen sollte. Ich weiß, dass wir vom hohen Rat des Lebens dich in einen unangenehmen Gewissenskonflikt hineintreiben, da wir natürlich auch anerkennen müssen, das du deiner Mutter gegenüber eine unverbrüchliche Dankbarkeit und Loyalität erweisen möchtest. Deshalb kommt dir unsere Anregung sicher gelegen, mitzuhelfen, dass Minister Dime ohne körperliche oder magische Gewalteinwirkung von ihr freigegeben wird. Zudem besteht die nun große Wahrscheinlichkeit, dass Minister Dime bald mit Delegierten von uns zusammentreffen möchte, um ein Stillhalteabkommen auszuhandeln, dass alle gegen unsere Organisation gerichtete Handlungen aufgegeben werden und wir im Gegenzug unsere Unternehmungen zur Mehrung magischen Blutes mehr außerhalb der USA verlagern. Womöglich ist sogar ein geheimer Pakt zur Ausrottung der Werwütigen möglich. Denn wir verzeichnen wieder erste Aktivitäten der sogenannten Mondbruderschaft. Offenbar wähnen sie sich wieder sicher genug, ihren verfluchten Keim an unbelastete Leute weiterzugeben. In diesem Zusammenhang merke dir bitte den Namen Maria Valdez gut! Es handelt sich um eine Muggelfrau, die jedoch zu den Nachfahren dieser legendären Erzmagierin Ashtaria gehört und ein von ihr einsetzbares Schutzartefakt dieser Blutlinie besitzt. Wir wissen noch nicht genug über die in diesem Artefakt gebündelten Zauber und wie sie angebliche von echten Feinden unterscheiden können und ob wir davon als echte Feinde angezeigt werden. Solltest du also in ihre Nähe geraten zeige bitte keinerlei Reaktion auf dich überkommende Empfindungen, welcher Art auch immer diese sind!
 Unsere europäischen Mitstreiter forschen noch nach, um wen es sich bei dem zweiten Ashtaria-Erben handelt, mit dessen Hilfe der Ruster-Simonowsky-Zauberer Julius Latierre geb. Andrews diese Unperson Ilithula und deren in ihrem Leib eingesperrte Schwester Hallitti gebannt hat. Zumindest steht fest, dass eine der beiden eindeutig die Tochter von Aurélie Odin, Camille Dusoleil, ist. Sie hat also den für sie bestimmten Talisman erhalten. Wie und von wem genau muss auch noch verifiziert werden. Eine Spekulation von unserer ehrwürdigen Ratskollegin Mater Vicesima deutet an, dass auch hier der junge Zauberer Julius Latierre geb. Andrews einbezogen war. Da wir diesen jungen Zauberer nicht direkt ansprechen und ausforschen dürfen müssen unsere Kollegen in Europa eben mühsam nachforschen.
 Wo wir schon über diesen sehr viel versprechenden Jungzauberer reden darf ich dir mit Genehmigung des Rates mitteilen, dass seine Frau und er im Juli nächsten Jahres das dritte Kind erwarten. Insofern hat sich die Entscheidung, ihn als unantastbar zu bestimmen als richtig erwiesen, zumal er gewollt oder ungewollt weiterhin mithelfen wird, die magischen Übel unserer Zeit zu bekämpfen.
 Ich wünsche dir und deinen beiden kreativen Bühnenkameradinnen noch eine erfolgreiche Gastspielzeit in der sündigen Stadt und hoffe bald von dir zu lesen, ob und mit wem du den letzten Initiationsschritt vollzogen haben wirst. Hierfür musst du dich nicht abhetzen. Mylène Lerouge hat sich mehr als zwanzig Jahre Zeit dafür gelassen und hat bestätigt, dass sie gerade erst wieder in freudiger Erwartung ist und zwar mit drei Kindern. Es ist also nicht wichtig, wie früh du deinen Körper seine Bestimmung zuführst, sondern mit wem und wie ergiebig. Das sagt auch Mater Vicesima, von der ich dich bei der Gelegenheit recht herzlich grüßen darf.
 In der Hoffnung, dass du weiterhin erfolgreich und mit Freude und Überzeugung an unserer Sache weiterarbeitest verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
M. 12 Ox.
 
 ___________
 „Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie kommen mir die zwei Schwestern nicht so unschuldig vor wie die junge Kollegin sie darstellt“, grummelte Nancy Gordon, als sie sich mit Mitarbeitern aus ihrer Abteilung und dem Minister persönlich traf. Nachdem sie verkündet hatte, auch zu den Miami-Halloween-Müttern zu gehören war ihr natürlich erst mal Spott und viel Mitleid entgegengeschwappt. Doch nun war der Alltag wieder am Zug. Heilerin Goldfield hatte ihr bestätigt, dass sie körperlich bis in den achten Monat hinein alle anstehenden Arbeiten ausführen konnte und mit der für berufstätige Hexen entwickelten Innertralisatus-Unterkleidung auch wilde Bewegungen ausführen konnte, wenn es sein musste. Nur Apparieren und Portschlüsselreisen würden ihr wohl im vierten Monat verboten.
 „Sie haben den neuen Grundkraft-Aufspürring getragen, Nancy. Hat der außer bei Eartha was angezeigt?“ wollte Minister Dime wissen.
 „Nein, hat er nicht. Aber ich werde den Verdacht nicht los, dass die beiden dennoch Hexen sind. Einige der vorgeführten Phänomene deuten auf echte Magie hin. Doch der mitgeführte Spürstein hat auch keine Kraftstreuung vermeldet. Ich erwarte Eartha Dimes Bericht in fünf Tagen. Dann kann ich immer noch entscheiden, ob wir es hier mit den üblichen Taschenspielern und Spiegelfechtern aus der Muggelwelt zu tun haben oder mit unter welchem Vorwandt auch immer vor Muggeln posierenden Hexen. Womöglich habe ich auch vor Ms. Dimes Bericht Klarheit über die beiden Damen.“
 „Ms. Gordon, ich kann verstehen, dass Sie nach der Ihnen zugegangenen Mitteilung, dass Sie Ihr Leben neu ausrichten müssen, sehr argwöhnisch sind“, setzte Randolph Cunningham an, der sich auf Film- und Theatertricks spezialisiert hatte, um echte von vorgetäuschter Zauberei unterscheiden zu können. „Auch nach unserem Wissensstand ist es nicht möglich, einen mobilen Spürstein zu täuschen. Außerdem steht fest, dass die von Florymont Dusoleil anlässlich der Muggelstämmigen-Fluchthilfe entwickelten Antigrundkraftsonden-Bekleidung jede aktive Magieentfaltung unterdrückt. Wenn Sie also meinen, die beiden hätten sich derlei Hilfsmittel verschafft – wobei dann das von wem und wie sehr interessant wäre -, dann hätten sie keinen Funken nach außen wirksamer Magie freisetzen können, schon gar nicht bei diesen vorgeführten Platztauschaktionen, wo die im weißen Kleid auf einmal rechts stand und die im schwarzen Kleid links oder die teilweise Unsichtbarkeit von Ms. Dime.“
 „Ich habe da meine Bedenken und kann sie im Moment weder begründen noch als unhaltbar abtun“, sagte Nancy.
 „Bauchgefühl, Nancy?“ fragte Wayne Rutherford, der sich mit Verkehrsmitteln der Muggelwelt auskannte und ein offizielles Verkehrsflugzeugkapitänspatent erworben hatte.
 „Immerhin besteht bei mir jetzt die Möglichkeit, dass in meinem Bauch mehr Gehirnmasse vorrätig sein wird als in Ihrem Kopf jemals vorrätig war“, knurrte Nancy Gordon. Minister Dime räusperte sich tadelnd. dann sagte er:
 „Auch wenn der Albdruck dieses selbsternannten Erben des Unnennbaren von uns genommen ist bleiben immer noch die anderen Unruhe- und Gefahrenherde: Die Werwölfe, die Vampire der schlafenden Göttin sowie die Spinnenschwestern. Über Vita Magica muss ich ja nichts mehr erzählen, zumal ja gerade wieder eine davon betroffene bei uns ist. Also, die Damen und Herren, lassen Sie uns endlich etwas auf die Beine stellen, das in uns gesetzte Vertrauen und die uns auferlegte Verantwortung zu rechtfertigen!“
 Nach der Konferenz blieb der amtierende Zaubereiminister mit seinen Sorgen und Gedanken allein in seinem Büro zurück. Die Besprechung hatte ihm verdeutlicht, dass er nicht mal eben ein Friedensangebot an Vita Magica richten konnte, um eine der ihm auferlegten Bedingungen Phoebe Gildforks zu erfüllen. Jetzt, wo Pickman und Vengor gleichermaßen erledigt waren bestand weder die Notwendigkeit, einen Burgfrieden zu verhandeln, noch eine Art Zweckbündnis zu vereinbaren. Die Abneigung gegen diese … diese … – er schaffte es nicht mal, böse von diesen Leuten zu denken, die bedenken- und rücksichtslos magisch begabte Menschen in ihrem Sinne manipulierten, um dem Überhang magieloser Menschen entgegenzuwirken. Diese f…, viel zu d… -sehr große Besenfabrikantin hatte es ihm doch wieder vorgeführt, wie skrupellos diese Leute waren. Ja, für ihn stand fest, dass Phoebe Gildfork auch zu denen von Vita Magica gehörte. Aber wie sollte er das jetzt anstellen, dass das Zaubereiministerium mit dieser Gruppierung Frieden machte? Im Land und auch vom Ausland her würde ihm eine Woge von Wut und Ablehnung bishin zum Hass entgegenbranden, wenn er sowas im Alleingang machte. Andererseits wollte er auch nicht tot umfallen, weil er es nicht geschafft hatte. Denn ob er noch lange Zaubereiminister bleiben würde wusste er nicht. Hatte er vor dem Treffen mit Phoebe Gildfork noch darauf spekuliert, bald wieder in die Handelsabteilung zurückzukehren, so fürchtete er jetzt jeden Grund, der ihn zum vorzeitigen Rücktritt oder gar zu seiner fristlosen Entlassung führen mochte. Denn das wusste er: Nur als Zaubereiminister konnte er das ihm aufgezwungene Stillhalteabkommen mit Vita Magica herbeiführen.
 Ihn bekümmerte auch, dass er niemanden ins Vertrauen ziehen konnte, was ihm widerfahren war oder besser von Tag zu Tag immer mehr belastete. Ebenso graute ihm vor der Tatsache, dass er seine geliebte Frau verstoßen oder gar töten musste, um nicht selbst zu sterben. Denn aus irgendeinem ihm nicht bewussten Grund empfand er eine unerträgliche Schuld, wenn er nur einen Moment an einen selbstbestimmten Tod dachte, um dem Albtraum ein schnelles Ende zu bereiten. Dann kam ihm ein merkwürdiger Gedanke: Vielleicht war sein Los eine von irgendeiner höheren Macht beschlossene Prüfung seines Charakters. Jahrelang hatte er nur mit Galleonenbeträgen jongliert, mit Goldmengen, die er noch nicht mal in eigenen Händen gehalten hatte, dieses oder jenes ermöglicht. War diese Zusammenführung zwischen ihm und Phoebe Gildfork die Antwort auf all die Schicksale, die er durch sein Ja oder Nein zu kostspieligen Vorhaben bestimmt hatte? Er hatte nie an diesen Christengott geglaubt, der in diesen Tagen mal wieder mit dem neuen Götzen des Massenkonsums zusammen gehuldigt wurde. Aber irgendwie sah er die Welt und was darauf lebte auch nicht als eine rein zufällige Sache an. Was also wollte jene irgendwie wirksame Macht von ihm? War es seine Bestimmung, den nun seit längerer Zeit bestehenden Konflikt zwischen den Interessengruppen in der Zaubererwelt beizulegen? Doch da war eben die Frage, wie genau, ohne sich mit dem ganzen großen Rest der magisch begabten Mitbürger zu verfeinden.
 Dime ertappte sich dabei, zu bedauern, dass Pickmans Mörderbilder und der Alleingang Wallenkrons alias Vengors gestoppt waren. Es brauchte im Grunde einen neuen Anlass, um die Vereinigung der Interessengruppen zu beschwören und herbeizuführen, so wie Cartridge damals wegen Nocturnia den Burgfrieden mit den Spinnenhexen gesucht hatte. Nocturnia! – Das Erbe dieses Vampirreiches auf Erden wirkte doch immer noch, ja schien sogar stärker zu sein als vorher. Dann waren da ja noch die kriminellen Werwölfe von dieser obskuren Mondbruderschaft, die mit asiatischen Wertigern gemeinsame Sache gemacht hatten. Zwar hatte er auch in seinem Rang als Leiter der Handelsabteilung die französische Zaubereiverwaltung auf Schadensersatz verklagt, weil die sich von Vita Magica die ausgehändigten Lykanthroskope hatten rauben lassen. Aber da konnte er womöglich sogar mit den Räubern eine gemeinsame, aber bloß sehr gut geheimzuhaltende Abstimmung finden. Denn die verbrecherischen Wolfsmenschen waren aller Menschen Feinde, auch der Gruppe Vita Magica. So ging es vielleicht.
 __________
 6. Dezember 2002
 Laurentine Hellersdorf hörte die kleine Claudine von unten juchzen. Die hatte also den vor die Tür gestellten Stiefel und die darin versteckten Fruchtschaumschnecken, Lakritzzauberstäbe und mehrere Haselnüsse gefunden. Catherine hatte zwar gemeint, dass Claudine wegen ihres Vaters noch nicht ganz in Vorweihnachtstimmung war. Aber Laurentine hatte gesagt, dass sie es mal ausprobieren wollte. Sicher war die Tradition, am Nikolaustag kleine Geschenke zu bekommen für französische Kinder nicht so geläufig wie für deutsche Kinder. Aber sie hatte das immer ganz gerne gehabt, wenn sie am fünften Dezember einen von ihr selbst blitzblank geputzten Winterstiefel vor die Tür gestellt hatte und am nächsten Morgen was süßes oder eine Kleinigkeit dringesteckt hatte. Auch hatte sie wieder einen eigenen Adventskalender gebaut, den Claudine jeden Tag um ein kleines Säckchen erleichtern durfte.
 Seitdem Joe Brickston wegen einer Überdosis der Durchhaltedroge Ultradrenalon vor seinem Rechner zusammengeklappt war und Laurentine da ein Gutteil zur Aufklärung dieser Angelegenheit geleistet hatte, fühlte sie sich merkwürdigerweise der Familie Brickston noch mehr verbunden, als es das reine Vermieter-Mieter-Verhältnis betraf. So war es für sie auch selbstverständlich geworden, mit der großen und der kleinen Brickston-Hexe zu frühstücken. Wenn sie aber dran dachte, dass sie bloß nicht vor Claudines aufmerksamen Ohren darüber reden durfte, dass Catherine ein Geschwisterchen für sie trug und dass Joe das womöglich auch nicht sonderlich begeistern mochte, wann immer er endlich von den Nachwirkungen dieses Teufelszeugs geheilt war …
 Claudine erzählte ihr, dass der Nikolaus ihr einen Brief geschrieben hatte, dass sie sehr tapfer war und er hoffte, dass sie ihren Papa bald wieder in die Arme nehmen könnte. Da meinte Laurentine: „Ich hoffe das auch, dass du mit deinem Papa zusammen Weihnachten feiern kannst, Claudine.“
 „Babette ist ja voll sauer, weil der ihr gesagt hat, keine krank machenden Sachen zu essen und das dann doch selbst gemacht hat“, erwiderte Claudine darauf. Laurentine musste nicken und antwortete: „Ich kapiere, warum Babette sich deshalb ärgert. Ich habe das mit meinem Papa auch erlebt, dass der mir immer einen erzählt hat, was ich alles müsste und dass ich mit den Sachen, die sind, klarzukommen habe, dass ich ein Mädchen bin und nicht wie Jungs spielen kann oder dass ich ein Kind bin, dass noch nicht alles darf, was die Großen dürfen. Ja, und der hat sich dann immer darüber geärgert, dass ich eine Hexe bin und Maman und er das nicht können. Hat lange gedauert und vielen Leuten Ärger gemacht, auch mir, bis ich das endlich kapiert habe, dass ich nicht alles nachmachen kann, was der für richtig hält.“
 „Aber du feierst doch ganz bestimmt mit deinem Papa Weihnachten, oder?“ fragte Claudine. Laurentine musste den ersten Impuls, loszulachen, mit fest zusammengepressten Lippen abschütteln. Dann sagte sie: „Ich kann da zwar in nur drei Minuten hin, wo der ist. Aber meine Eltern sind über Weihnachten auf einem großen Schiff unterwegs in der Karibik, also dem Meer mit den vielen Inseln im Osten von Mittelamerika. Da kann und darf ich nicht mal eben mit einem Besen hinfliegen oder hinapparieren.“ Das machte Claudine zwar traurig. Aber dann sagte sie, dass sie ja aber mit ihrer Maman, Babette und mit ihrem Papa feiern könnte.
 „Wenn dein Papa das möchte, dass ich mitfeiern darf, Claudine.“
 „Also, Babette hat geschrieben, dass wir natürlich zusammen feiern, egal was ihr Papa erzählt, ich möchte das auch und Claudine sowieso“, sagte Catherine.
 Nach dem Frühstück durfte Claudine einen der kleinen Säcke, den mit der Sechs drauf, von Laurentines Adventskalender pflücken. Der sah jetzt aus wie ein großer, fliegender Schlitten mit vier Rentieren davor, von denen eines eine rot leuchtende Nase hatte. In dem Säckchen war ein kleiner Schokoladenweihnachtsmann.
 „Und, was erzählst du den Kindern heute noch?“ fragte Catherine Laurentine, bevor sie nach Millemerveilles aufbrach.
 „Mit der Klasse, die im nächsten Sommer nach Beaux geht mache ich schon einfache Zauberstabübungen. Die Klasse drunter kriegt von mir den Unterschied zwischen der einfachen Bruchrechnung und der Dezimalrechnung und warum das Dezimalsystem beim Vermessen oder Geldzusammenrechnen für viele Leute so wichtig ist. Ob die damit später mal was anfangen können weiß ich nicht. Aber zumindest sind die dann nicht unvorbereitet, wenn sie mit Leuten wie mir zu tun kriegen, die vor Beaux nicht gewusst haben, dass es die Zaubererwelt gibt“, erwiderte Laurentine. Da läutete das Telefon in der Wohnung der Brickstons. „Maman, Telefon!“ rief Claudine. Denn sie selbst durfte nicht an den Apparat gehen. Catherine beeilte sich nach unten zurückzugehen. Laurentine packte noch einmal ihre Unterlagen zusammen, zu denen auch ein Maßband und zwei Messbecher gehörten, sowie mehrere Geldstücke aus der sogenannten Muggelwelt. Bevor die Eingangsklässler nach Beauxbatons gingen wollte sie denen noch Grundlagen der magielosen Naturkunde und die Prozentrechnung weit genug beigebracht haben.
 Sie war gerade dabei, Flohpulver für die Abreise nach Millemerveilles abzumessen, als Catherines Gedankenstimme in ihrem Kopf erklang: „Laurentine, gib bitte noch an Julius weiter, er möchte das Internet nach einer Verfolgungsjagd mit anschließender Explosion auf einem Fabrikgelände bei Bayonne prüfen. Angeblich ist Joe dabei umgekommen.“
 „Häh?!“ schickte Laurentine zurück. Seitdem sie in der Wohnung über den Brickstons wohnte hatte sie mit Catherine die Kunst des Mentiloquierens einstudiert und ausgefeilt. War auf eine gewisse Entfernung schon ganz praktisch, das zu können.
 „Ich habe hier gerade einen angeblichen Anruf von der Sûrté, dass die wegen irgendwelcher Polizeiaufnahmen im Internet alarmiert sind, dass Kollegen in Bayonne bei einer Explosion starben.“
 „Ich geb’s an Julius weiter“, schickte Laurentine zurück. Dann reiste sie mit Flohpulver ins Postamt von Millemerveilles. Von dort aus apparierte sie vor dem Apfelhaus der Latierres und rief nach Julius. Der war aber schon im Zaubereiministerium, weil er noch mal über die Eigenschaften jener Unlichtkristalle berichten sollte, mit denen sich der angebliche Lord Vengor und diese neuartigen Supervampire übermächtig gemacht hatten.
 „Ich probier mal gerade, ob er schon was zu tun hat oder er eine Minute Zeit hat“, sagte Millie, die gerade die kleine Chrysope beaufsichtigte, wie sie immer flinker die von einer unzerbrechlichen Glaswand umfasste Wendeltreppe hinaufkrabbelte. Laurentine wartete eine halbe Minute. „Er sitzt noch bei Fleurs und Gabies Papa und sortiert seine Unterlagen. Er hat nur zurückgeschickt, dass er erst nach zehn Uhr in den Computerraum kann, sofern Vendredi nichts hat, was er ihm noch aufdrücken kann.“
 „Danke, Millie. Dann muss ich wohl jetzt erst mal meinen Tag anfangen“, seufzte Laurentine.
 __________
 Julius Latierre hatte alle Unterlagen in vorzeigbarer Ordnung zusammen. Ohne auf die Beziehung zu den Kindern Ashtarias oder gar das Wissen der Altmeister von Altaxarroi einzugehen hatte er genug Hinweise auf den Unlichtkristall gefunden und konnte so über dessen Eigenschaften referieren.
 Als Millies kurze Melobotschaft bei ihm ankam musste er sich sehr anstrengen, mit den Gedanken bei seiner Aufgabe zu bleiben. Er war froh, als er nach nur einer halben Stunde mit der Konferenz der gesamten Abteilung für magische Geschöpfe durch war. Monsieur Beaubois und seine Mitarbeiterin Adrastée Ventvit hatten auch noch mal über die in Marokko ausgeschwärmten Schattenwesen und deren fast vollständige Auslöschung berichtet. Julius gefiel es nicht, zu hören, dass es offenbar wenigen dieser Schattenwesen gelungen war, doch noch zu entkommen. Ob sie ohne ihren Meister Kanoras bestehen bleiben konnten wusste keiner. Adrastée hielt es jedoch für möglich, sofern Kanoras, der mit Wallenkron alias Lord Vengor einen Pakt eingegangen haben mochte, einige dieser Schatten an materielle Anker gebunden hatte.
 „Bleibt nur noch die große Frage, woher Vita Magica wusste, wo diese dunkle Niederlassung zu finden war“, erwähnte Monsieur Vendredi, der Leiter der gesamten Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. Damit unterstellte er eindeutig, dass jemand diesen Leuten das Versteck verraten hatte. Es vergiftete eh schon das Vertrauen in vielen Zaubereiministerien, dass dort Spione oder gar Handlanger geächteter Organisationen untergebracht waren, ohne diese zu ermitteln.
 „Wir dürfen nicht den Fehler begehen, uns gegenseitig zu verdächtigen. Das würde unsere Organisation schwächen und damit genau das erreichen, was diese Leute erreichen wollen“, sagte Monsieur Lamarc aus der Tierwesenbehörde.
 „Das ist mir bekannt, Monsieur Lamarc. Genau deshalb missfällt mir das, dass wir damit leben sollen, dass wir Spione der Sardonianerinnen oder die von dieser Gruppe namens Vita Magica in unseren Reihen haben. Wir können eben nur hoffen, dass wir schneller mit den uns zugänglichen Kenntnissen umgehen können als diese unzulässigen Vereinigungen.“
 „Sollen meine Leute noch weiter über diese Schattendämonen recherchieren, Monsieur Vendredi?“ fragte Simon Beaubois aus der Geisterbehörde.
 „Ich bitte darum, Monsieur Beaubois. Wir dürfen nicht darauf verfallen, dass dieser Gefahrenherd endgültig erkaltet ist. Den Fehler hat Kingsley Shacklebolt mit den Dementoren schon gemacht“, sagte Vendredi.
 Nach der Konferenz machten alle erst mal Frühstückspause. Danach fand Julius ein mit roter Dringlichkeitstinte geschriebenes Memo auf seinem Schreibtisch vor. Es kam aus Belle Grandchapeaus Abteilung.
  Bitte umgehend Computerbildaufzeichnungen prüfen, die angebliche Erstürmung einer Rauschgiftfabrik bei Bayonne an der Grenze zu Spanien betreffen! Angeblicher Tod von Joseph Brickston im Internet vermeldet.
 
 Julius holte sich die Genehmigung seines direkten Dienstvorgesetzten Delacour, diese prüfung vornehmen zu dürfen. Zusammen mit Belle, die wegen des ihr aufgeladenen Veela-Zaubers Euphrosynes nicht mehr direkt an einer Tastatur sitzen konnte, ohne den daran hängenden Rechner durcheinanderzubringen, sichtete Julius im Computergebäude des Zaubereiministeriums die im Internet kursierenden Dateien eines angeblich bei dieser Aktion gestorbenen Polizisten, sowie der von einer Ermittlungsgruppe angezapften Überwachungsviedeos der Anlage, in der angeblich Nahrungskonzentrate für die Armee hergestellt wurden, aber wohl auch verbotene Substanzen zusammengemischt wurden. Es hatte eine wilde Schießerei gegeben. Dabei war mehrmals jemand durchs Bild gelaufen, der wie Joe Brickston im weißen Laborkittel aussah. Joe hatte angeblich drei Beamte erschossen, bis irgendwer wohl alle explosiven Stoffe auf einmal in die Luft gejagt hatte, vielleicht eine Art Selbstvernichtungsschaltung. Die Quelle, aus der die Bilder stammten bezeichnete sich mit dem Decknamen AufdeckerX2002. Die Videos waren nicht allen französischen und ausländischen Medien zugespielt worden. Julius versuchte über das IP-Adressen-Suchprogramm den Ursprung zu ermitteln und bekam dabei heraus, dass die Bilder von einem Internetcafé in Minsk, Weißrussland, abgesetzt worden waren. Wenn er wissen wollte, wer die Daten über diesen Rechner überspielt hatte müsste er selbst an diesen Rechner dran. Doch daran war nicht zu denken. Denn das russische Zaubereiministerium würde eine entsprechende Anfrage als für sie unwichtig zurückweisen. Die Koordinaten der betroffenen Anlage stimmten tatsächlich mit einer alten Fabrik für Munition überein, die im zweiten Weltkrieg hergestellt worden war und nach dem Kriegsende mehrmals den Besitzer gewechselt hatte. Der letzte war eine Firma, die die Vitamin- und Proteinpräparate für militärische Einrichtungen und die europäische Raumfahrtagentur ESA hergestellt hatte. Das alles sah so glatt und sauber aus, dass Julius schon stutzig wurde. Sicher, weil er wusste, dass Joe Brickston nicht in dieser Fabrik gestorben war ging er von einer gewaltigen Täuschungsaktion aus. Er ließ auch über das Arkanet den Namen jedes einzelnen Polizisten prüfen, wobei er ebenfalls für jede Prüfung einen anderen Server ansprach und die eigene IP-Adresse ständig so änderte, dass der Rechner mal in den USA, mal in Spanien, dann in Kenia und auch mal in Südkorea beheimatet war. Ebenso schickte er Mails über das Arkanet an seine Mutter und nach England, weil die Leute dort wissen sollten, dass da demnächst jemand an Joes Verwandtschaft interessiert sein könnte. Dann betrachtete er den Videofilm in zehnfacher Zeitlupe, um rauszukriegen, wo die Fälscher die Bilder von Joe in eine echte Aufzeichnung eingebaut hatten. Doch es sah wirklich so aus, als rase ein schwarzer Mercedes über die Landstraße, verfolgt von drei Polizeiwagen, alles beobachtet von einem Hubschrauber. Dann waren da die angeblichen Videos von der fabrikeigenen Überwachung, wo Joe Brickston im weißen Laborkittel herumlief und dabei selbst mit einer Maschinenpistole auf die stürmenden Polizisten feuerte. Die letzte Sekunde der Aufnahme zeigte einen nichtuniformierten Mann, der eine Panzerfaust abfeuerte. Das Geschoss traf aber nicht den Polizeiwagen, sondern einen Tank so hoch wie ein fünfstöckiges Haus. Es blitzte auf. Dann war nur noch ein schwarzer Bildschirm zu sehen. Julius ließ die Aufnahme noch einmal zurücklaufen und betrachtete die Hintergrunddarstellung und die Lichtverhältnisse. Als er bei Joes Bildern war vergrößerte er einzelne Bildausschnitte. Dabei erkannte er, dass die Macher dieser Aufzeichnung echt alles bedacht hatten. Dinge wie Schattenwurf und Hintergrund waren immer gleich. üblicherweise konnten an solchen Einzelheiten nachträglich eingearbeitete Bilder oder Filme entlarvt werden. Auch die Bildauflösung blieb immer gleich. Wer da also die Aufzeichnungen frisiert hatte hatte wohl erst Joe vor dem Hintergrund einer leeren Halle aufgenommen und dann ähnlich wie das Blauraum-Verfahren beim Fernsehen die hektischen Bilder der Erstürmung dazugemischt. Auch wenn er wusste, wie weit die Computertechnik sowas schon zuließ beunruhigte es ihn doch, wie gut man heutzutage eindeutige Fälschungen als echte Aufzeichnungen ausgeben und dann auch noch weltweit verbreiten konnte. Wer auch immer diese Aufnahme hergestellt hatte ging sogar so weit, eine angebliche Liste der Mitarbeiter herauszugeben, auf der Joe in hoher Rangstellung als für chemische Mischverfahren zuständig ausgegeben wurde. Damit das nicht wie aus dem Hut gezaubert aussah wurde hier auf nicht ganz so legale Anzapfaktionen des französischen Inlandsnachrichtendienstes verwiesen, dessen Daten ein besser ungenannt bleibender Informant abgegriffen hatte.
 „Tun wir jetzt mal so, als wenn diese Aufnahmen keine Fälschung wären, Julius. Wer hat ein Interesse daran, derartiges zu veröffentlichen?“ fragte Belle. Julius nickte ihr zu und dachte kurz nach. Dann sagte er:
 „Also, nach dem elften September gibt es sowohl Leute, die eine strengere Überwachung aller Menschen begrüßen würden, damit sowas nicht noch mal passiert, aber auch eben solche, die jetzt erst recht Angst haben, ihr Land oder ein anderes Land könnte sie rund um die Uhr überwachen. Die möchten dann zeigen, was die Polizei oder der Geheimdienst für Gaunerbanden sind und nutzen dann echte oder angebliche Lecks aus, um die Internetnutzer gegen diese Behörden aufzubringen. Dabei sehe ich selbst eine Überwachungsgefahr eher bei den Privatunternehmen, die Internetdienste anbieten und mit den da versendeten Daten Geschäfte machen. Ansätze hierfür gäbe es schon, hat Madame Merryweather vor kurzem herumgeschickt.“
 „Aha, und darauf bauen jetzt diese Leute, die Joseph Brickston für tot erklären wollen?“ fragte Belle.
 „Ja, darauf und darauf, dass Joe Brickston jetzt nicht mehr in sein früheres Leben zurückkehren kann. Die Aktion dient dazu, einen gerade nicht auffindbaren Mitwisser zum schweigen zu bringen. Diese Superior-Organisation kommt nicht an ihn heran, was diesen Leuten sichtliche Kopf- und Bauchschmerzen machen dürfte. Vielleicht haben sie auch schon versucht, Catherine oder Claudine Brickston zu ergreifen. Aber die sind meistens per Flohpulver unterwegs. Außerdem hat Catherine einen Frühwarner für feindliche Annäherungen bei sich. Dann kommen solche Leute eben auf die Idee, Joe Brickston einfach mit lautem Knall in die Luft fliegen zu lassen. Wenn der Echte sich dann später zur Polizei traut könnte es ihm passieren, dass er entweder als Schwindler festgenommen wird oder weil er seinen Tod vortäuschte als Verdächtiger behandelt wird, den sie einsperren und vor Gericht bringen müssen. Auf diese Weise bekämen die Informanten von Superior wohl wieder raus, wo er ist und könnten ein weiteres Killerkommando losschicken, um ihn umzubringen. Ja, und wenn er offiziell für tot erklärt ist kann er nicht mehr ermordet werden oder gar als lebender Mensch spurlos verschwinden.“
 „Danke für diese kurze Erläuterung. Öhm, Wirst du das auch Madame Brickston sagen, Julius?“ fragte Belle.
 „Wenn sie mir dieselbe Frage stellt … komme ich wohl nicht drum herum. Allein schon, damit wir planen können, wie es dann mit Joe weitergeht. Weil so wie das da gerade inszeniert wurde kann er unter seinem wahren Namen und seiner echten Hintergrundgeschichte nirgendwo mehr arbeiten, zumal das ja dann auch von diesen Superior-Verbrechern herausgefunden werden kann.“
 „Ja, aber warum geben diese Verbrecher sich die Mühe, einen spektakulären Tod mit zusätzlichen Behauptungen in die Welt zu setzen?“ fragte Belle. Julius sah sie genau an und sagte: „Weil nach seinem Zusammenbruch und seinem für die magielose Öffentlichkeit ausgearbeiteten Verschwinden in einer geheimen Klinik eine weltweite Jagd auf Superior und seine Leute losgegangen ist. Die denken wohl, er habe Kontakte zu sehr mächtigen Leuten, was ja in gewisser Weise auch stimmt. Also bleibt ihnen nur, ihn für nicht mehr existent auszugeben, in der Hoffnung, dass er nicht noch mehr Leuten was erzählen kann.“
 „Ja, aber das ist doch so nur eine billige Rache, Julius. Was wollen diese Verbrecher damit für sich gewinnen?“
 „Eine sehr logische Frage, Belle. Können sie damit überhaupt was gewinnen außer noch mehr Aufmerksamkeit? Es geht ihnen darum, Joe Brickston handlungsunfähig zu machen oder gar, ihn dazu zu bringen, diese Inszenierung als Fälschung aufzudecken, um ihn dann doch noch erwischen zu können. Die denken, dass er sicher sein Leben wiederhaben will und deshalb alles tun wird, um seinen angeblichen Tod nach vorangegangenem Polizistenmord als Täuschung zu entlarven, was nach der Qualität der Videoaufnahmen sehr schwierig sein dürrfte. Im Grunde wissen nur wir in der Zaubererwelt, warum das hier eine eindeutige Fälschung ist.“
 „Gut, dann sollten wir zwei jetzt mit den Aufzeichnungen zu Madame Brickston gehen“, sagte Belle. Julius nickte. Doch erst einmal wollte er auf die Überprüfung der an der Aktion angeblich beteiligten Polizisten warten. Das dauerte nur eine Viertelstunde, weil die Ergebnisse über mehrere Umwege verschickt werden mussten, bis sie alle auf Julius‘ Arbeitsrechner eingetrudelt waren. Dabei kam heraus, dass die zwanzig am Ende in die Fabrik gelangten Polizisten, sowie die Besatzung des beobachtenden Hubschraubers seit genau zehn Jahren im Polizeidienst waren. Julius musste grinsen, als er eine Auflistung der Eintrittsdaten und der Geburtsdaten der Polizisten in einer Tabelle miteinander verglich. „Tja, werte Leute, Computer sind eben nicht so kreativ wie menschliche Gehirne“, grinste er und zeigte Belle, dass die angeblich in Erfüllung ihres Auftrages gefallenen Polizisten altersmäßig gerade ein Jahr auseinanderlagen und ihr Dienstverhältnis zwischen einem Tag vor bis zehn Tagen nach ihrem Geburtstag erfolgte. Offenbar hatte da jemand nicht so gründlich gearbeitet, wie die restlichen Datensätze es vermuten ließen und einen Zufallsgenerator mit eingeschränkter Zahlenauswahl eingesetzt. Diese Datenabgleichstabelle ließ er auch noch mal in dreifacher Kopie ausdrucken und schickte sie verschlüsselt an seine Mutter, damit die bestimmen konnte, mit welcher Art Zufallsauswahlroutine diese Daten erstellt worden waren.
 „Gut, dass ich die ip-Adressänderungsmaschine zwischengeschaltet habe. Da haben doch tatsächlich mehrere Rückverfolgungsprogramme versucht, meinen Ursprungsrechner zu finden“, sagte Julius, als er eine Statusmeldung des sogenannten Suchlaufrückspiegels erhielt, der mögliche Verfolgungsanfragen anzeigte. Doch das Spurenlöschprogramm hatte die Anfrageunterprogramme nach drei erkannten Knotenpunkten abgehängt. Selbst wenn eine Rückverfolgung über alle Ablenkdaten hinweg eine Internetprotokolladresse hätte feststellen können, so wäre diese weit weg von Frankreich zu finden gewesen.
 „So, jetzt können wir zu Madame Brickston“, sagte Julius endlich. Belle nickte ihm zu.
 Der Kamin von Catherine war zugänglich. Doch als Belle wegen der Anfrage ihren Kopf dorthinversetzte stellte sie fest, dass jemand wohl den geräuschlosen Raum auf den Partyraum gelegt hatte. Als sie ihren Kopf wieder zurückzog sagte sie: „Catherine erwartet mich und/oder dich. Allerdings musste sie den Feierraum geräuschlos bezaubern, damit die da draußen nicht mitbekamen, dass jemand im Haus ankommen kann, ohne durch die Tür zu müssen. Sie hat das auf ein Schild geschrieben, das sie in Blickrichtung eines mit Flohpulver reisenden vor dem Kamin angebracht hat“, sagte Belle.
 „Geräuschloser Raum? Oha, dann kommen wir zwar hin, aber nicht mehr weg, weil Flohpulver nur auf eine hörbare Zielanweisung reagiert“, sagte Julius. Da Belle wusste, dass er auch ein Intrakulum hatte fügte er nur mentiloquistisch hinzu: „Und per Intrakulum kommen wir auch nur hin, aber nicht mehr weg, wenn da draußen nicht wer eine Glocke aus Schallschutzmagie aufbaut, die nur Kühlschrankgeräusche und das Fauchen des Heizungsbrenners rauslässt.“
 „Will sagen, wenn solche Geräusche nicht zu hören sind werden die Leute argwöhnisch?“ fragte Belle. Julius nickte. „Unser Mann von der Sûrté ist aber auch schon vor Ort. Der Name Brickston und die Adresse Rue de Liberation 13 haben ihn umgehend in den Einsatz gerufen“, sagte Belle. Julius nickte.
 Trotzdem es im Moment nur eine Einbahnstraße darstellte, zu Catherine zu reisen, flohpulverten Belle und Julius in ihr Haus hinüber. Als sie den geräuschlos bezauberten Partyraum verlassen hatten wurden sie schon von Catherine erwartet und in ihr Arbeitszimmer gelotst. Dort mussten sie Hausschuhe mit Lautloslaufsohlen anziehen, die Catherine über ihre Mutter von den Leuten aus dem Laveau-Institut hatte beschaffen lassen, wenn sie einmal unhörbar durch das Haus gehen musste. So für mögliche Richtmikrofone unhörbar schlichen sie an den Fenstern entlang. Das Haus war bis fünfzig Metern Entfernung von Absperrbändern umschlossen, hinter denen alle fünf Meter ein uniformierter Polizist stand. Sowohl an der Hintertür als auch an der Haustür standen zudem zwei Männer in Anzügen mit Schlips und Kragen. Belle deutete auf einen kleineren Herren mit einer mitternachtsblauen Krawatte und nickte dreimal. Also war das wohl der erwähnte Verbindungsmann zur Pariser Kriminalpolizei Sûrté. Die Polizisten hielten eine scheinbar noch immer größer werdende Meute aus Menschen ab, die mit Mikrofonen und allen möglichen Kameras auf das Grundstück wollten. Julius sah fünf Übertragungswagen: Einen des französischen Staatsrundfunks, einen der luxemburgischen Privatanstalt RTL, einen vom pariser Stadtsender Paris 96,3, der gerne aus der Welt der angeblich so wichtigen Leute zu berichten pflegte, sowie einen Wagen von der britischen Rundfunkanstalt BBC und ihres privaten Konkurrenten ITV. Gerade fuhr noch ein Kleinbus mit nach hinten umgeklappter Satellitenschüssel vor. Die Schüssel wurde aufgerichtet und so gedreht, dass sie wohl einen günstigen Satelliten anfunken und von dem was aufnehmen konnte. Das war ein Wagen des amerikanischen Nachrichtennetzwerks CNN.
 „Ui, wusste gar nicht, dass der Afghanistanfeldzug jetzt auch bei uns stattfindet“, mentiloquierte Julius Catherine an und deutete auf den amerikanischen Ü-Wagen.
 „Belagert werden wir auf jeden Fall. Gut, dass ich Claudine zu Tante Madeleine gebracht habe, nachdem dieser Anruf war“, schickte sie ihm zurück. Dann bat sie ihn und Belle per Handzeichen zurück in ihren Dauerklangkerker-Arbeitsraum.
 „Halten wir fest, dass ihr euch im Moment nicht vor die Tür trauen dürft“, sagte Julius. Belle räusperte sich und bestand auf eine förmliche Anrede. „Also, es besteht im Moment keine Möglichkeit, Madame Brickston, dass sie oder ihre Mitbewohner offen vor die Tür treten können, ohne gleich von mehreren hundert Reportern bestürmt zu werden. Wie sollen wir vorgehen?“
 „Das hängt davon ab, wie wir mit dieser gefälschten Nachricht umgehen, dass mein Mann als Mitglied einer Verbrechergruppe umkam“, sagte Catherine, während von draußen immer wieder Rufe von Polizisten klangen, jemand solle sich zurückziehen.
 „Monsieur Latierre, bitte erläutern Sie Madame Brickston Ihre Vermutungen, die Sie mir gegenüber schon erwähnten!“ forderte Belle ihren zeitweiligen Mitarbeiter auf. Julius sah Catherine an. Er wusste ja, dass sie ihr drittes Kind erwartete. Das hatte ihn schon ziemlich erschüttert, als er das eine Woche nach dem Zusammentreffen mit Otschungu und der Abgrundstochter Ullituhilia erfahren hatte. Dennoch wusste er, dass eine behutsame Vorgehensweise die Sache nicht erträglicher machen würde. So wiederholte er seine Vermutungen, wobei er betonte, dass es eben nur solche seien.
 „Das bestätigt, was ich schon befürchtet habe, nachdem die ersten Stützpunkte dieses Verbrechers Superior ausgehoben wurden“, sagte Catherine. „Er will haben, dass Joe kein normales Leben mehr führen kann und uns bei der Gelegenheit auch bestrafen, dass wir mit ihm zusammenleben.“
 „Wenn Superior nicht diesen Riesenknaller gelandet hätte würde ich vorschlagen, wir tun so, als hätte es euch für die restliche Welt nicht gegeben“, sagte Julius. Er wusste, dass das schon häufiger gemacht worden war, wenn Familien durch Magie zu Tode gekommen waren. Aber so viele Reporter, Polizisten und das ganze Internet auf einmal entsprechend zu behandeln war sehr aufwändig. Dann fragte Belle: „Wann hat wer Sie oder ihre Tochter sowie Mademoiselle Hellersdorf zu letzt außerhalb dieses Hauses angetroffen?“
 „Da Ich für Laurentine immer miteinkaufe hat sie keiner außer den Angehörigen der Zaubererwelt zu sehen bekommen. Ich selbst bin vor einer Woche zu letzt einkaufen gewesen. Dabei hatte ich Dank meines mitgeführten Frühwarners jedoch immer wieder Vorwarnungen, dass jemand mit feindlichen Absichten mir hinterherspioniert. Deshalb musste ich Claudine auch verbieten, nicht vor die Tür zu gehen und habe ihr die leider nicht so ganz abwegige Schauergeschichte auftischen müssen, dass draußen Leute warten, die sie einfangen und einsperren wollen, damit sie rauskriegen, wo ihr Papa ist. Ich bin zumindest froh, dass Claudine vernünftiger ist als ihre große Schwester in dem Alter“, sagte Catherine.
 „Dann gilt es wohl nur, die Bediensteten der Geschäfte mit Gedächtniszaubern zu belegen, Sie seit mehr als drei Wochen nicht mehr gesehen zu haben“, sagte Belle. Julius hatte genau dieselbe Idee gehabt und nickte zustimmend.
 „Mit anderen Worten, wir, also Claudine und ich sollen vorübergehend anderswo unterkommen, bis das Interesse an uns vorbei ist oder die Ursache für diesen Zustand unschädlich gemacht ist?“ Julius nickte Catherine zu, Belle auch.
 „Gut, dann muss ich meine Mutter anschreiben, ob sie mir und Claudine erlaubt, in ihrem Haus zu wohnen. Denn nach Millemerveilles wird keiner hinkommen, und Joe kann dort Dank Madame Eauvives Vorkehrungen auch ohne den Muggelabwehrhemmungstrank wohnen. Aber was ist mit Mademoiselle Hellersdorf?“
 „Hmm, Madame Grandchapeau, wenn Sie das erlauben möchte ich das gerne mit ihr klären“, sagte Julius.
 „Erlaubnis erteilt, Monsieur Latierre. Ich bitte jedoch um eine schriftliche Zusammenfassung dieses Gespräches und der daraus erfolgten Maßnahmen für die Akten.“
 „Selbstverständlich, erwiderte Julius.
 „Wie komme ich denn hier weg?“ fragte er Catherine.
 „Auf die selbe Weise wie Claudine. ich verschicke Sie und Madame Grandchapeau mittels Translokalisationszauber zu meiner Tante Madeleine. Von ihr aus können Sie dann den Flohnetzanschluss benutzen“, sagte Catherine förmlich.
 So geschah es, dass Julius zum ersten Mal in seinem Leben am eigenen Leib mitbekam, wie das war, wenn sein Körper mit dem eines vorbezauberten Gegenstandes den Standort tauschte. Was der für ihn in die Rue de Liberation gezauberte Gegenstand war erfuhr er, als er im Haus „Colline des corbeaux, dem Rabenhügel, neben einer gerade ausschwingenden Schaukel landete. Auf der Schaukel saß Claudine und ließ sich von Madeleines Enkeltochter Lucille Duchamp anstoßen. Lucille hatte die gleichen saphirblauen Augen wie Claudine. Allerdings hatte sie dunkelrotes Lockenhaar und war drei Jahre älter als Claudine.
 „Ach, Hat Catherine dich gegen meinen verbeulten Putzeimer ausgetauscht?“ fragte Madeleine grinsend, als Julius sie am Fenster eines herrschaftlichen Hauses auf der Kuppe eines fünfzig Meter hohen Hügels auftauchen sah. „Solange ich nicht der Eimer geworden bin“, rief er zurück. Dann blitzte es violett auf, und Belle stand auch neben der Schaukel. „Öhm, meinen Teppichklopfer möchte ich aber gerne noch heute wiederhaben!“ rief Madeleine. Zur Antwort erfolgte ein mehrstimmiges Krächzen, und Julius konnte drei Raben sehen, die im schnellen Flug herankamen und sich auf die Querstange der Schaukel setzten.
 „Ich hatte schon befürchtet, ich hätte erst als dieser Teppichklopfer erscheinen müssen“, grummelte Belle und begrüßte dann die Hausherrin. Deren Ehemann kam gerade mit geschultertem Leinensack hinter dem Haus hervor. „Maddie, hat Catherine uns noch mehr Gäste zum Mittagessen geschickt?“ fragte er und zwinkerte Julius und Belle zu. Belle erklärte dann in ihrer bekannten amtlichen Sprechweise, warum sie jetzt hier waren.
 „Okay, du gehst dann nach Millemerveilles und ich schicke ein Porträt zu meiner Schwester, um das zu erörtern“, sagte Madeleine.
 Julius kam jedoch nicht eher weg, bevor er nicht das an die fünfhundert Quadratmeter große Grundstück mit gerade winterfertig gemachtem Garten, drei Gewächshäusern und an jedem Baum hängenden Nistkästen für die zusammen sechs erwachsenen Raben und ihren Nachwuchs besichtigt hatte, zumal Laurentine ja gerade noch unterrichtete.
 Er aß bei den L’eauvites noch zu Mittag. Dann reiste er per Flohpulver nach Millemerveilles, wo er Laurentine in der Schulkantine traf, wo sie mit ihren Kollegen und Kolleginnen zusammen aß. Er gab ihr eine schriftliche Zusammenfassung von dem, was am Morgen passiert war und fragte sie dann, ob sie sich zutraute, alleine in dem Haus zu bleiben, jedoch bloß nicht vor die Tür zu gehen. Laurentine las die Zusammenfassung durch und sagte dann: „Muss ich klären, wo ich hier unterkommen kann. Darf ich dann zwischendurch an deinen Rechner, um mit meinen Verwandten in Verbindung zu bleiben?“ fragte sie. Julius bestätigte das. Er bot sogar an, seine Frau zu fragen, ob Laurentine bei ihnen wohnen könnte. Darauf antwortete sie: „Neh lass mal! Julius. Ich möchte gerne eine Tür zwischen mir und einem Baby im Krabbelalter und einem sehr wuseligen Kleinkind zuschließen können. Außerdem hat deine Frau ja schon Nummer drei unter dem Umhang, wenn ich das richtig mitbekommen habe.“ Julius bejahte es.
 Zwanzig Minuten später stand fest, dass Laurentine mit zu den Brickstons in Madame Faucons Haus durfte, wo sie außer Claudine ja kein kleines Kind um sich herum hatte. Zwar hatte ihr Camille Dusoleil auch angeboten, bei ihrer Familie zu wohnen. Aber Laurentine hatte behutsam aber unmissverständlich erwähnt, dass sie nicht zu Philemons dritter Aufsichtsperson werden wollte, wo der immer wieder meinte, seine Grenzen austesten zu müssen.
 Der Sûrté-Mann vom Zaubereiministerium schaffte es, eine vorübergehende Schallschutzglocke über das Haus der Brickstons zu stülpen, ohne dass seine magielosen Kollegen oder die lauernden Medienvertreter das mitbekamen. So konnte Laurentine alle ihre Habseligkeiten zusammenpacken, was durch Verkleinerungszauber wunderbar ging. Sie nahm sogar ihren Laptop mit, wofür sie jedoch den Akku herausnahm, um auch die Bereitschaftselektronik nicht durcheinanderkommen zu lassen. Genauso verfuhr sie mit ihrem Mobiltelefon.
 Wie damals, wo Catherine mit ihrer Familie und Julius‘ Mutter vor Didiers und Pétains Hescher geflohen war, machte sie aus einem Tischtuch einen Portschlüssel. Dann rief sie noch: „Totum securum in Absentia!“
 Kaum waren sie alle fort, knisterte es im ganzen Haus, und alle Türen und Fenster wurden zugeschlagen, fest verriegelt und von einer Art unsichtbarem Schutzüberzug abgesichert. Die Kamine waren eh schon gegen Benutzung versperrt worden.
 „Es ist eigentlich demütigend, vor einem Haufen Muggels wegzulaufen“, grummelte Millie, als sie spät am Abend mit Julius im Ehebett mit den Schnarchfängervorhängen lag. Er meinte dazu nur: „Diese Leute von Superior wollen sämtliche Wichtel aufs Dach jagen, um Joe komplett fertigzumachen oder ihn sogar unauffällig umzubringen, wenn keiner ihn mehr sucht. Für ihn ist das erst recht fies, weil er bis auf weiteres nicht mehr in das für ihn gewohnte Leben zurück kann. Du erinnerst dich ja noch gut dran, wie ihn Millemerveilles angenervt hat, weil er hier nichts tun konnte.“
 „Besser nichts tun wollte. Der hätte auch die ganzen Grundschüler hier unterrichten können. Aber das war ja unter seiner Würde“, grummelte Millie.
 „Hättest du das gemacht?“ fragte Julius mal wieder und bekam einmal mehr die gleiche Antwort.
 „Wenn ich bei den Leuten hier bestes Wetter hätte machen, irgendwas sinnvolles tun und dabei noch das Gefühl haben wollen, was wichtiges gemacht zu haben hätte ich das der Schmollerei vorgezogen, die der veranstaltet hat, Monju. Vielleicht kommt er ja jetzt drauf, dass er den Leuten hier doch dankbar sein sollte.“
 „Nicht, nachdem der jetzt dieses Sauzeug geschluckt hat und deshalb in der DK liegen muss“, sagte Julius. „Aber übermorgen bin ich mit Catherine da. Belle Grandchapeau will wissen, wie der Stand der Dinge ist.“
 __________
 Anthelia erfuhr von Romina Hamton, was in Frankreich passiert war. Sie wusste jedoch, dass Joe Brickston wegen seiner Verwandtschaft mit echten Hexen in der Delourdesklinik untergebracht war. Deshalb konnte sie über das in diesem Internet dargebotene Spektakel nur lauthals lachen. „Die Unfähigen wollen allen weißmachen, Joseph Brickston sei als flüchtiger Verbrecher ums Leben gekommen. Das soll ihn wohl vor Nachstellungen der Magieunfähigen schützen, wie?“ fragte sie ihre Mitschwester Romina. Diese nickte und antwortete: „Das soll sowas sein wie dass wir den Hexenjäger Wishbone ermordet haben sollen. Der soll wohl für den Rest der Welt als unerträglich und verachtenswert hingestellt werden, um den’s nicht schade ist, dass er tot ist.“
 „Natürlich, und wenn er doch wieder sein eigenes Leben führen möchte würde er entweder als Hochstapler oder flüchtiger Untäter aufgegriffen oder von denen, die ihm dieses tückische Wachhaltegift zugespielt haben ganz heimlich getötet, um ihn als gefährlichen Mitwisser zu beseitigen. Ja, das war und ist wohl die Absicht derer, die dieses theatralische Geplänkel in euer Internet eingetragen haben, Schwester Romina“, erwiderte Anthelia. Dann dachte sie daran, dass die Brickstons ja viele gute Freunde in der Zaubererwelt hatten. Wann immer die Heiler dieses vertrackte Gift ganz aus ihm herausgewaschen hatten, sie würden ihm zum Dank, dass er zwei Hexen gezeugt hatte wohl ein für ihn erträgliches Leben in der Zaubererwelt verschaffen, auch wenn er selbst zu keiner Magie fähig war. Das brauchte sie nicht zu kümmern. Für sie war nur bedenkenswert, wie durchschlagend diese Maschinen und Geräte der Unfähigen schon waren, einfach so den Tod eines Menschen zu bestätigen, der in Wirklichkeit nicht gestorben war. Das musste sie immer im Kopf behalten.
 „Wie es mit dem Unfähigen Joseph Brickston weitergeht betrifft uns nur dann, wenn er persönlich mit uns in Verbindung treten soll oder wegen ihm eine Aktion gegen uns geplant werden sollte. Beides ist sehr unwahrscheinlich. Aber danke für diesen doch sehr lehrreichen Einblick in die magielosen Täuschungsmittel der Unfähigen, Schwester Romina. „Das heißt nämlich für uns, dass längst nicht alles, was in diesem Internet-Verbundnetz herumgereicht wird der Wahrheit entspricht.“
 „Damit arbeiten wohl auch die Ministerialzauberer und -hexen, echte Magie als geniale Täuschung im Internet zu verkaufen“, sagte Romina. „Ich kann aber nicht dauernd auf die Arkanet-Knoten unserer drei Mitschwestern zugreifen. Dieses Netzwerk führt zu gut Protokoll, wer da wann was macht.“
 „Verstehe, Schwester Romina. Vielleicht kommt der Tag, wo wir ganz offiziell Zugang zu diesem versteckten Verbund erhalten dürfen. Aber bis dahin vertrauen wir auf unsere eigenen Nachrichtenquellen“, erwiderte Anthelia.
 Wieder in der Daggers-Villa erfuhr sie, dass auch Nancy Gordon zum Opfer dieser Missachter der Hexenrechte am eigenen Körper und Entscheidungsrecht auf eigenen Nachwuchs geworden war. „Das wird sie vielleicht ein wenig umgänglicher stimmen, was meine Schwesternschaft angeht“, dachte Anthelia/Naaneavargia.
 __________
 Der vor kurzem mal wieder zehn Jahre alt gewordene Fachzauberer für magische Maschinen und besondere Vorrichtungen genoss in einer Seitenhöhle unter jenem Berg, wo der geheime Stützpunkt der ehrenwerten Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens untergebracht war sein großes Hobby. Die technischen Fantasien und Vorstellungen von einer nahen oder fernen Zukunft begeisterten ihn, seitdem er es geschafft hatte, einen echten Kinofilmprojektor, eine Leinwand und gleichmäßig im Raum verteilbare Lautsprecherboxen zu organisieren. Gerade sah er mal wieder jenes haarsträubende Zeitreise-Abenteuer der Besatzung des Raumschiffes Enterprise E mit den Kreaturen namens Borg, was wohl eine weitere Verkürzung des Kurzwortes Cyborg sein sollte. Gerade war die Königin der wie ein Bienenvolk beschaffenen Halbautomata dabei, den einem echten Mann voll nachempfundenen Automaten Data zu geschlechtlichen Bedürfnissen und Handlungen zu verführen. Gerade als er ihr was von multiplen Techniken erzählte klopfte es. Er hielt den Film an der Stelle an und drückte den magielosen Türöffner. Außer ihm hatte keiner den Schlüssel zu diesem Raum, und der Locorefusus-Zauber, der im Stützpunkt eingerichtet war, wies jeden, der apparieren wollte ganze zehn Kilometer weit ab.
 „Hallo, Clau…, öhm, Véronique. Braucht ihr mich für irgendwas?“ fragte der äußerlich nur zehn Jahre alte Mitstreiter Mater Vicesimas.
 „In zwei Stunden, wenn die Beobachtungsgruppe Kapstadt zusammen mit Izadora Macana abreisen will. Ich weiß nämlich nicht, ob alle Portschlüssel genau auf das Schloss abgestimmt sind.“
 „Kriegen wir. Bis dahin ist der Film wohl durch.“
 „Jaja, du und deine Marotte mit den Zukunftsfantasien der Muggel“, grinste Mater Vicesima.“Ey, sag nix über die Fantasie der Muggel. Ohne die hätte ich sicher nicht dran gedacht, eine Portschlüsselpille zu erfinden. Ohne die hätten wir die schwarze Billardkugel nicht auf unseren Tisch gekriegt, dass die jetzt so richtig ins Rollen kommt.“
 „Ja, wobei die Idee ja aus einem Film kam, wo jemand sich aus einer von Maschinen gemachten Scheinwelt herauslösen musste und nicht von einem echten Standort zu einem anderen reisen wollte“, sagte Mater Vicesima. Perdy glubschte sie erstaunt an.
 „Ey, du guckst dir auch sowas an?“ fragte er höchst verwundert.
 „In Ausschnitten“, sagte Mater Vicesima. „Aber wenn wir schon mal dabei sind, kriegen wir vielleicht doch mal Zugriff auf dieses ominöse Arkanet, von dem die Ministeriumsangehörigen reden?“
 „Dafür müsste ich von den Elektrorechnern mehr wissen als wie eine Maus geht und wo ich drauf drücken muss, um was an- oder auszumachen, Véronique. Wir müssten wen kriegen, der da drandarf.“
 „Bleibt abzuwarten. Weihnachtsfrieden Phase zwei ist gestern erfolgreich angelaufen. Wenn es gut anläuft haben wir bald freie Bahn in den Staaten. Dann sehen wir weiter, ob wir auch Frankreich kriegen, wenngleich das so wie bei Dime nicht laufen kann.“
 „Du bist schon seit mehr als sechzig Jahren aus Frankreich raus und hängst immer noch dran, wie?“
 „Genau wie du dich immer noch auf jede Nachricht über deinen großen Bruder stürzt, Perdy.““Leider richtig. Würde den gerne noch mal sprechen um zu versuchen, ihm zu erklären, warum ich damals ganz zu euch rübergekommen bin. Nachher stirbt der noch in seinem Wunderhaus und ich kriege das nicht mit.“
 „Das ist unser Los, das Los der vom Rest der Welt verstoßenen, weil wir an Sachen glauben und Dinge tun, die viele für anstößig oder kriminell halten. Aber wem erzähle ich das?“ seufzte Mater Vicesima. „Ich würde mich auch freuen, wenn ich mal sehen könnte, wie Blanches und Madeleines Kinder und Enkelkinder so leben.“
 „Reden wir besser nicht mehr von, Véronique. Willst du weiter mitgucken. Gleich fliegt das von Erdenmenschen gebaute Warp-Raumschiff los, und die Borg wollen es abschießen.“
 „Nein Danke, ich will sicherstellen, dass unser neuer Fahrgast, den du in deiner neukindlichen Frechheit als Billardkugel bezeichnet hast, wirklich gut unterhalten wird und unterhält.“
 „Tja, so’n Pech, dass du unbedingt die Bälger von diesem Busdompteur haben wolltest.“
 „Wenn der es nicht geschafft hätte hätte ich lieber die von diesem naseweisen Gérard bekommen, allein schon um die eifrige Blanche zu ärgern“, sagte Mater Vicesima. „Aber noch viel Spaß mit diesem Automaton und deinem Warp-Raumschiff!“
 „Yep, werde ich haben, Véronique“, sagte Perdy.
 __________
 8. Dezember 2002
 Am Morgen dieses Tages sprach Minister Dime mit Nancy Gordon über die Neuigkeiten, die aus der magielosen Welt hereingekommen waren und für die Zaubererwelt von Interesse sein mochten. Dabei ging es auch um die von jemandem ins Internet ausgestreuten angeblichen Pressemitteilungen, Joseph Brickston sei auf der Flucht vor einem Sonderkommando der französischen Kriminalpolizei bei einem Gefecht mit Schnellfeuerwaffen und einer verheerenden Gebäudesprengung getötet worden. Das war insofern erwähnenswert, weil Joe Brickston als Ehemann einer Hexe und Vater zweier magisch begabter Töchter den Familienschutz der Heiler und der Strafverfolgungsbehörde genoss. Da er immer noch in der Delourdesklinik behandelt wurde konnte er natürlich unmöglich als medienwirksames Opfer einer wilden Verfolgungsjagd mit anschließender Explosion verstorben sein. Also plante die Macht, die Joe das Rauschgift zugespielt hatte, seinen Tod zu veröffentlichen, wohl um ihn entweder dazu zu zwingen, sich öffentlich als doch nicht gestorben zu offenbaren oder alle Vermögenswerte und Kontakte mit anderen Menschen zu verlieren. Nancy erwähnte, dass die Kollegen in Frankreich schon an einer entsprechenden Antwort arbeiteten. Ebenso erwähnte sie, dass immer noch keine Meldungen über die verschwundenen Menschen in Umlauf waren, die von Wallenkron als dunkle Energiespender für seine Unlichtkristalle hingeschlachtet worden waren. Womöglich hatte Wallenkron alias Lord Vengor genau nach solchen Leuten gesucht, die niemand vermisste, Bewohner kleiner Dörfer, Obdachlose, Flüchtlinge.
 Am Schluss der Unterredung bat Dime die Büroleiterin für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Zauberkräfte darum, weiterhin Meldungen über mögliche Vampir- oder Werwolfsichtungen zu suchen. Denn die Bedrohung sei immer noch da, so der Minister.
 Den restlichen Arbeitstag verbrachte Chroesus Dime damit, die Wiederaufbaumaßnahmen für ein neues washingtoner Zentralgebäude des Zaubereiministeriums zu prüfen. Dabei kam er nicht umhin, die vorgeschlagenen Baugrundstücke zu besuchen, um Ende des Jahres das einzig ausgewählte zu bestimmen. Eigentlich konnte die New Yorker Außenstelle, die alle Räume seiner früheren Abteilung beinhaltete, auch gleich zum offiziellen Zentralsitz des Zaubereiministeriums bestimmt werden. Aber da hatten die von der Westküste und aus den Südstaaten was gegen. Also sollte irgendwo bei Washington das neue unterirdische Gebäude für das Zaubereiministerium entstehen. Die Kosten sprengten so oder so jede Zuteilung der nächsten zwanzig Jahre. Dann war da noch die vertraglich vereinbarte Ausbauunterstützung für Thorntails, wenn alle von Vita Magica angeregten Zaubererweltkinder im entsprechenden Alter waren. Womöglich musste er noch mal mit Prinzipalin Wright unterhandeln, ob das eine oder andere Projekt nicht doch verworfen werden durfte.
 Chroesus Dime empfand es nach dem machtvollen Zauber Phoebe Gildforks ziemlich unangenehm, als er in das von starken Schutzzaubern umschlossene Haus zwanzig Kilometer westlich vom äußersten Stadtrand von New York zurückkehrte. Diese Schutzbanne wechselwirkten in Form eines leichten Pulsierens in seinem Körper mit dem ihm aufgehalsten Verkettungszauber. Jede Minute, die er in seinem Haus zubrachte fürchtete er, dass diese Wechselwirkung auch sichtbar werden mochte oder er irgendwann, wenn die von ihm gezeugten Kinder noch größer geworden sein würden, als unerwünschtes Subjekt abgewiesen wurde. Ihm war klar, dass die Zeit gegen ihn lief. Aber wie sollte er Argentea loswerden? Was wer auch immer da über den Muggel, öhm, Bürger ohne magische Befähigung verzapft hatte mochte eine gute Idee sein, auch Argentea loszuwerden, ohne sie gleich umzubringen.
 __________
 „Ach, lassen Sie dich jetzt auch zu mir hin“, begrüßte Joe Brickston Julius Latierre, als der erst ohne Catherine in das Zimmer getreten war. Joe sah nicht bleich oder ausgezehrt aus. Dafür sorgte wohl die Verpflegung. Joe begann daraufhin, Julius und den Rest der Zaubererwelt zu verwünschen und erging sich dann unter Tränen in heftigstem Selbstmitleid. „Wie konnte ich so blöd sein, dass ich dachte, ich käme hier auch nur einen Meter weiter voran, wenn ich für diese Franzen meinen Körper und meinen Geist verheize. Ich hätte Daddys Vorschlag annehmen und als IT-Mann bei den Verkehrsbetrieben in Birmingham oder am Flughafen anfangen sollen. Aber nein, ich Hohlbrägen musste ja unbedingt den großen Sprung aus dem Nest machen und mit einer echten Hexe nach Frankreich ziehen und der dann auch noch zwei Kinder machen. Das habe ich jetzt davon.“
 „Hey, Joe, ich kann das irgendwie nachfühlen, wie beschissen es dir gerade geht“, setzte Julius an. „Aber Catherine und die Kinder sind am wenigsten Schuld an dem Mist, der dir passiert ist. Ja, und du hast recht, sich für irgendwen zu verheizen macht einen nur fertig, und du kriegst einen Arschtritt als Dankeschön. Die einzigen, die voll Angst schieben, weil du dich mit diesem Dreck ausgeknockt hast sind Catherine und Claudine. Und wegen denen solltest du langsam mal in deine Spur zurückfinden.“
 „Eh, du bist doch ganz ruhig. Du bist doch wegen dieser abnormen Begabungen gleich von denen voll vereinnahmt worden“, stieß Joe aus. „Jetzt sehe ich meine Freunde nicht mehr, und meine Eltern? Habt ihr denen erzählt, ich wäre tot, weil ich für euch wertlos geworden bin, eh?“
 „Catherine hat mit deinen Eltern telefoniert und denen erzählt, dass du wegen dieser Drecksdroge im Krankenhaus liegst. Ich bin mit ihr dran, dass die dich mal besuchen kommen können. Aber dann solltest du diese Selbstzerfleischungsarie nicht noch weitersingen. Ja, du hast Bockmist gebaut, als du dieses Ultradrenalon eingeschmissen hast. Denkst du, die haben dich gerne hier? Das Krankenhaus ist eigentlich für Leute, die mit ganz fiesen Zaubern aneinandergeraten sind und so. Aber die haben dich hier, weil du Catherines Mann und Babettes und Claudines Vater bist. Sonst hätte dich schon längst wer von irgendeiner Nervenklinik abgeholt. Das genau ist nämlich einigen passiert, die wie du diese angebliche Wunderdroge eingeworfen haben. Denen hat’s die Gehirne so zerbröselt, dass die wohl ihr restliches Leben lang nicht mehr alleine vor die Tür gehen können.“
 „Ich weiß, dass ihr mich alle nicht abkönnt und Catherine mich nur geheiratet hat, um ihrer überstrengen Mutter eins auszuwischen, mich, den zauberunfähigen Muggel zu heiraten.“
 „Das klärst du mit ihr, wenn du wieder ganz klar im Kopf bist. Noch ist das Sauzeug nicht ganz aus dir raus“, sagte Julius.
 „Du hast doch absolut keinen Dunst, wie das ist, für wen zu arbeiten, der immer noch mehr von dir will und dir immer wieder steckt, dass er dich sofort feuert, wenn du auch nur eine Minute länger brauchst als er das für richtig hält. Da hat mich Catherine wunderbar auflaufen lassen. Und ich Supertrottel bin da auch noch drauf eingestiegen.“
 „ja, stimmt, hast recht. Du Volltrottel hast dich von deinen Chefs verheizen lassen“, sagte Julius unvermittelt. „Und in Beauxbatons wurde ich auch immer gefordert, mehr rauszuhauen als ich selbst raushauen wollte, eben gerade weil ich mehr konnte als die meisten von denen. Und dann hatte ich die Sache mit Madame Maximes Blut an der Backe, die mich auch voll aus der Bahn gefeuert hat. Wenn hier also einer ’ne Ahnung hat, was gerade in dir so durcheinandertickt bin ich das wohl, ob dir das passt oder nicht“, erwiderte Julius, der schon beim Betreten des Zimmers beschlossen hatte, keine falsche Rücksichtnahme und übermäßige Behutsamkeit anzubringen. Das einzige, was er Joe noch nicht sagte war, dass seit zwei Tagen sein Haus abgeriegelt war, weil irgendwelche Presseleute und Polizisten Catherine befragen wollten.
 „Quatsch nicht rum, Julius. Du springst doch durch jeden Reifen, den die dir hinhalten. Und wenn deine dir angehängte Frau das dir sagt machst du der noch Baby Nummer drei, vier und fünf, weil sie deine angeblichen Supergene weitergeben will. Aber für mich ist die Geschichte jetzt wohl aus. Dass die mich nicht abgemurkst oder in irgendwas nützlicheres als einen blöden Muggel verwandelt haben liegt doch nur daran, dass die alte Eauvive mir ihre angejahrte Strulldose auf die Füße gedrückt und mich daraus mit ihrer Zauberkraft aufgefüllt hat. Das soll ja nicht ganz für nichts und wieder nichts sein.“
 „Gerade die besagte hätte dich auch mal eben in ein neugeborenes Baby zurückverwandeln können. Viel hätte sie da ja nicht mehr machen müssen, so wie du gerade rumflennst“, erwiderte Julius knüppelhart.
 „Und warum macht die das nicht?“ stieß Joe aus.
 „Hast du gerade gesagt, weil die eine Menge von ihrer Kraft in dich reingepumpt hat. Das muss sich immer noch rentieren. Von einem sabbernden, tränenden Windelpupser kommt ja die nächsten Jahre nichts brauchbares als ein paar Pfund Babykacke zum Blumendüngen“, erwiderte Julius. Joe setzte sich auf. Doch Julius stieß ihn wieder aufs Bett zurück. „Catherine ist vor der Tür, Joe. Wenn wir uns hier prügeln holt sie die Sicherheitsleute. Willst du nicht wirklich“, sagte er zu Joe. Dann sagte er noch: „Außerdem kannst du froh sein, dass Madame Eauvive das Ritual mit dir gemacht hat. Das hat dir wohl das Leben gerettet. Denn wer mit diesem Ritual gewürdigt wird hat eine mindestens doppelt so hohe Giftverträglichkeit und Krankheitsabwehr. Das hat mir auch geholfen, als mich dieser Schlangenmensch aus grauer Vorzeit gebissen hat, nicht selbst zu so einem Monster zu werden.“
 „Ach neh“, versetzte Joe Brickston. Julius sagte dann: „Womöglich wärest du dann draufgegangen, als du das Zeug so heftig eingeworfen hast.“ Joe setzte sich noch mal auf, aber ruhiger. Er sah Julius sehr nachdenklich an. Dann meinte er: „Ist wohl der Grund, warum das Zeug bei mir nicht so gewirkt hat wie bei den Kollegen, die nach einem Bonbon anderthalb Tage ohne Müdigkeit durchhalten konnten.“ Julius nickte zustimmend. Dann sagte er:
 „Ich kläre das mit Catherine und meiner zweiten Chefin ab, dass deine Eltern herkommen dürfen. Aber dann solltest du mal wieder mehr Selbstbeherrschung hinkriegen. Bis dann!“
 „Ja, jetzt hast du es mir wohl gegeben. Immer auf den blöden, schwachen Muggel draufhauen, der sich nicht wehren kann und wenn er es doch tut gleich einen Zauberbann übergebraten kriegt.“
 Julius ging hinaus und ließ Catherine ohne Worte vorbei.
 „Oha, wenn Antoinette das hier jetzt mitgekriegt hätte würde die mich nicht weiter löchern, ob ich nicht bei ihrem Verein anfange“, dachte Julius. Dabei musste er daran denken, dass er Aurora Dawn anrufen wollte um zu wissen, ob sie mit der kleinen Rosey schon wieder in ihr eigenes Haus zurückgekehrt war.
 Als Catherine aus dem Zimmer kam winkte sie Julius mit verdrossenem Gesicht zu und ging mit ihm in die Cafeteria der Klinik. Dort standen die Tische von gläsernen Trennwänden umgeben für sich, damit Leute, die dort aßen oder tranken in Ruhe über ihre hier liegenden Angehörigen reden konnten, ohne dass alle anderen das mithören konnten oder mussten.
 „Joe hat gemeint, du hättest ihn mit dem Holzhammer drauf gebracht, was für ein Idiot er ist. Das war aber sehr riskant, Julius“, sagte Catherine. Er erwiederte, dass er Joe beibringen wollte, dass Selbstmitleid und Selbstvorwürfe nichts bringen. „Er hat mir unter Tränen gesagt, er wäre lieber tot oder würde das alles wieder ungeschehen machen, angefangen an dem Abend, wo wir uns zum ersten mal getroffen haben.“
 „Oha, das setzt dir jetzt bestimmt heftig zu, vor allem, wo du jetzt sein drittes Kind im Bauch hast“, flüsterte Julius.
 „Echt, ich weiß nicht, wie ich ihm das auch noch erklären soll, Julius. Nachher behauptet er noch, dass er nicht bei Sinnen war, es mit mir auf den Weg zu bringen“, seufzte Catherine. Dann sagte sie entschlossen: „Aber da wird er durch müssen. Da hast du leider recht, Julius. Mit Behutsamkeit ist bei ihm nichts zu machen. Immerhin hat er mich gefragt, ob wir wirklich mit Jennifer und James zu ihm wollen. Ich habe ihm gesagt, dass wir das auf jeden Fall machen. Da hat der doch glatt gesagt, dass sie ihn vorher wieder zum Baby zurückverwandeln sollen, aber auch gleich alles aus seinen Erinnerungen rauslöschen sollen und ihn dann an Jennifer und James herausgeben, damit die noch mal mit ihm richtig von vorne anfangen können. Da habe ich ihm gesagt, das wenn die ihn echt ganz von vorne anfangen lassen wollten, ihn meiner Tante Madeleine übergeben, weil die schon drei freche Burschen über die ersten Lebensjahre gebracht hat, deren Mütter im Sternenhaus massakriert wurden. Ich denke mal, das war für ihn dann doch keine gewünschte Aussicht.“
 „Öhm, hat deine Tante das echt …“ Catherine nickte. Darauf sagte Julius nichts weiteres. Sie beschlossen dann nur, Joes Eltern zu informieren, die vielleicht schon von der getürkten Meldung gehört hatten.
 „Das habe ich schon mit Jennifer geklärt. Manchmal können wir zwei doch ganz manierlich miteinander reden. Laurentines Mobiltelefon ist wirklich eine brauchbare Sache.
 „Könnte nur sein, dass Superior seine Leute drauf angesetzt hat, auch ihr Telefon zu überwachen, Catherine.
 „Das darf er ruhig machen. Aber sie hat nichts erzählt, wo Joe ist und ich auch nicht“, erwiderte Catherine.
 Am Abend klärten sie in Madame Faucons gemütlicher Wohnküche ab, wie es weitergehen sollte. Julius hatte bereits eine entsprechende Anfrage rausgeschickt.
 „Pina hat uns geschrieben, dass Melanie sie auch eingeladen hat, Monju. Abgesehen davon bekommt sie so eine kostengünstige Überfahrt in die Staaten“, sagte Millie, als Julius wieder im Apfelhaus war.
 „Ach ja, die will ja ab Januar bei meiner Mutter Computerunterricht nehmen, weil Mrs. Priestleys Kurs voll ausgebucht ist. Dann schreibe ich die an, dass sie gerne einen Tag vor der Abreise zu uns rüberkommen kann, falls du das erlaubst.“
 „Die Zeiten, wo ich auf Pina eifersüchtig sein müsste sind doch wohl vorbei“, grinste Millie. Julius nahm das erst einmal so hin.
 __________
 9. Dezember 2002
 Julius Latierre sah sich die fünfzig dünnen Silberkettchen an, die wahlweise um einen Arm oder ein Bein gelegt werden konnten. Winzige Bruchstücke von Diamanten waren in das Silber eingearbeitet worden. An jeder Kette war ein Zauber gewirkt worden, der den Träger oder die Trägerin vor allen von außerhalb seines Körpers wirkenden Versetzungs- oder Bewegungszaubern abschirmte. Zumindest hatten Florymont und Julius das so geplant.
 „Test mit Portschlüssel“, sagte Florymont und griff nach einer kleinen Holzdose, die Julius für diesen Versuch zum Portschlüssel gemacht hatte. Die Reichweite betrug allerdings nur einen Kilometer.
 „Drei – zwei – eins – null!“ zählte Julius herunter. Da glühte die Holzdose blau auf. Einen Moment lang sah es danach aus, als wenn sich eine blaue Lichtspirale um Florymont aufbauen würde. Dann blitzte die Dose blau auf und war weg. Florymont war noch da. Die Holzdose hatte ihn nicht mit sich gerissen.
 „Okay, das machen wir jetzt noch an fünf Ketten. Dann steht fest, dass die ganze Mühe sich lohnt“, sagte Florymont Dusoleil.
 „Erst wenn wir wissen, ob die Dose noch in einem Stück an ihrem Zielpunkt angekommen ist“, warf Julius ein. Florymont nickte und disapparierte. Das ging also noch, erkannte Julius.
 Vier Sekunden später war Florymont wieder da, in den Händen einen Haufen Holzmehl. „Tja, Holz hält die Gegenmagie offenbar nicht aus. Aber das hier habe ich genau da gefunden, wo mich der Portschlüssel eigentlich hätte hinbringen sollen. Testen wir also noch mit anderen Materialien!“ Julius nickte zustimmend.
 Nach fünf weiteren Versuchen, unter anderem mit einem Körper aus Metall, einem bezauberten Eisklumpen, einem aufgeblasenen Luftballon und einem Stück Leder wussten sie, dass alle nicht organischen Portschlüssel in einem Stück am Zielort ankamen, ja sogar das pure Stück Eis vollständig erhalten geblieben war. Also wirkte die Zerstörungskraft nur auf ursprünglich pflanzliche oder tierische Bestandteile.
 „Bleibt es dabei, dass ich die unter meinem Namen anbiete“, fragte Florymont Dusoleil. Julius stimmte zu. Damit hatten sie beide nach Vorgaben von Julius‘ altem Erdmagiewissen und Florymonts Kenntnissen über thaumaturgische Konstruktionen einen wirksamen Antiportschlüssel erfunden, der in Form von Ringen, Armbändern oder Fußketten getragen werden konnte und jeden vor einer unfreiwilligen Portschlüsselreise beschützte. Das war nötig geworden, nachdem bekannt war, dass die Gruppierung Vita Magica einige ihrer Opfer mit zugesteckten Portschlüsseln entführte.
 __________
 10. Dezember 2002
 Sechs Tage ging es schon gut. Keiner hatte was gemerkt. Zephyrus Rockwell hatte Dank der in seinen Kopf übermittelten Erinnerungen Shacklebolts und einem neuen Vorrat Vielsaft-Trank, der mindestens einen Monat vorhielt alles im Griff. Unterschriften zu fälschen war schon damals als Auror sein großes Steckenpferd gewesen. Das kam ihm jetzt zu Pass, als er gerade eine Genehmigung zur Dienstreise von Pina Watermelon unterschrieb. Diggerson wollte unbedingt die Erklärung vom Minister selbst, dass diese Computersachen so wichtig waren, dass dafür Personal ausgebildet werden musste. Er hatte gerade den Memoflieger mit den Unterlagen losgeschickt, als Shacklebolts Sekretärin Temperence Whitesand zwei ausländische Besucher ankündigte: Madame Catherine Brickston und Monsieur Julius Latierre. Letzterer kam offiziell vom französischen Büro für friedliche Koexistenz.
 Als Catherine Brickston eintrat stellte der falsche Shacklebolt sofort fest, wo sie ihrer Urgroßmutter Claudine Rocher ähnelte. Nur die Augen waren anders gefärbt, ein Erbe von der Großmutter mütterlicherseits. Außerdem musste er aufpassen, immer zu okklumentieren. Denn Catherine war wie ihre Mutter sehr gut in Legilimentik bewandert. Aber er war trotz der Wiederverjüngung vor 25 Jahren immer noch ein Großmeister in dieser Kunst.
 „Ach, es geht darum, diese leidige Sache mit Ihrem Mann zu klären, beziehungsweise, dass Ihre Schwiegereltern wissen, dass er noch lebt und kein bei einer Explosion getöteter Verbrecher ist“, sagte die Vielsaft-Trank-Kopie des Zaubereiministers. Catherine bestätigte das. „Ja, und meine derzeitige Dienstvorgesetzte möchte eine auch von Ihnen abgezeichnete Genehmigung, dass wir die Eltern von Joe Brickston in die Delourdesklinik mitnehmen dürfen, ohne dass ihnen danach ein Gedächtniszauber auferlegt werden muss“, sagte der durch Halbriesenblut beinahe zwei Meter große, sehr gut gebaute Julius Latierre. Er öffnete eine mit Körperspeicherschlössern verschlossene Aktentasche und förderte drei sehr sorgfältig gefaltete Pergamentbögen zu Tage. Shacklebolts derzeitiger Doppelgänger nahm die beschriebenen Pergamente und zeichnete dann unter den Namen von Tim Abrahams und Belle Grandchapeau im Feld „Genehmigt von britischem Zaubereiminister.“
 „Die Eltern heißen übrigens Jennifer und James Brickston und wohnen in Birmingham, Mittelengland“, erwähnte Catherine Brickston. Diese Angaben musste Rockwell noch nachtragen. Dann verließen die beiden Besucher das Ministerbüro wieder. Kaum waren sie draußen, bat Tessa Highdale um Einlass.
 „Ich habe mal wieder eine Anfrage aus den Staaten. Ich war damit zwar schon bei Beowulf Coats und Amos Diggory. Aber die zwei finden, dass Sie das entscheiden müssen, weil ja im wesentlichen auch außerministerielle Fachkräfte betroffen sind“, sagte die blonde Werwölfin, die das britische Werwolfsondereinsatzkommando Remus Lupin anführte.
 „Wollen Ihre Kollegen in den Staaten wieder wissen, ob wir nicht doch mit dem Rezept für den LNT rüberkommen wollen?“ fragte Rockwell verschmitzt grinsend. Tessa nickte. „Okay, dann muss ich wohl dem Kollegen und Goldkrümelzähler Chroesus Dime persönlich antworten. Aber soviel für Ihre Kollegen in den Staaten: Solange wir von Minister Dime keine weitergehenden Angebote bezüglich der ganz neuen Harvey-Flugbesen kriegen oder mindestens noch zwanzig Lykanthroskope mehr werden wir denen nicht weiter entgegenkommen. Oder haben die Mondbrüder sich jetzt auch wieder bei den Yankees blicken lassen?“
 „Dann hätte ich einen Brandbrief gekriegt, Sir. Nein, es geht den Leuten von der SQB nur darum, mit den Mondgeschwistern mithalten zu können, wenn die aus Südamerika rauskommen sollten.“
 „Ich habe gesagt, was ich dazu zu sagen habe“, sagte der falsche Shacklebolt. Er wusste, dass der echte Minister in dieser Hinsicht genauso unnachgiebig war. Das musste er unbedingt durchhalten, solange keine Änderung der Lage vorlag.
 Als Tessa mit einer schriftlichen Kurzfassung von Shacklebolts Entscheidung gegangen war dachte Rockwell daran, dass der findige Perdy bald mal mit den Arbeiten am Projekt Mondfeuer fertig werden sollte. Dann würde sich die Frage nach weiteren Aktivitäten dieser ihre Seuche immer wieder weitergebenden Pelzwechsler erledigen, auch wenn dabei wohl auch mehrere hundert Hexen und Zauberer sterben mochten.
 __________
 Jennifer Brickston trug ein grünes Kleid. Ihr Mann hatte sich einen mittelgrauen Anzug angezogen, in dem er sich höchst ungern bewegte. Aber als Julius und Catherine die Brickstons abgeholt hatten und mit ihnen per Portschlüssel nach Frankreich gereist waren hatte Jennifer darauf bestanden, anständig gekleidet in „diese Delourdesklinik“ zu gehen. Das dort Menschen wegen magischer Unfälle und Krankheiten behandelt wurden bekamen sie nicht mit, als sie nach Vorlage der ministeriellen Genehmigung aus Frankreich und England durch die Flure gingen. Nur die sich bewegenden Inhalte der an den Wänden hängenden Bilder beunruhigten Joes Mutter und erstaunten Joes Vater.
 Als Jennifer und James Brickston alleine bei ihrem Sohn im Zimmer saßen unterhielt sich Julius mit Antoinette Eauvive über die getroffenen Entscheidungen. Demnach sollte die Welt im Glauben bleiben, Joe sei wirklich getötet worden. Da seine Eltern per Fidelius-Zauber davor sicher waren, wegen ihm noch einmal angegangen zu werden würden sie wohl auch damit zurechtkommen, ihn zwischendurch besuchen zu können. Anrufen konnten sie ihn wohl dann über eine Vorbezahlkarte in ihren Mobiltelefonen, solange das noch ging, ohne dass die Kunden solcher Karten ihre Personalien anzugeben hatten. Das sollte nämlich demnächst auch erforderlich sein, um mögliche Terroristen überwachen zu können.
 „Wie ist der Stand der Dinge, Julius. Kann dieser weltweit operierenden Verbrecherbande noch Einhalt geboten werden, damit Joseph Brickston ein für seine Ansprüche würdiges Leben führen kann?“ fragte Antoinette.
 „Da bin ich gerade überfragt, weil noch längst nicht alle Knotenpunkte ermittelt wurden. Aber Superior hat sicher schon gemerkt, dass sein dichtes Netzwerk immer größere Löcher hat. Wenn die Aktion gegen Joe ihn dazu bringen sollte, sich ihm auszuliefern, und das passiert nicht, wird er sich wohl wieder drauf stürzen, ein neues Netzwerk aufzubauen. Der will doch eine Gruppe von Leuten haben, die nach einer weltweiten Katastrophe die neue Führung der Menschheit übernimmt.“
 „Inwieweit würde uns eine derartige Katastrophe betreffen?“ fragte Antoinette Eauvive. Sie schob gleich nach, dass Joe ihr auf diese Frage keine Antwort geben wollte, weil er da gerade in der totalen Ablehnungsphase gewesen war. Julius erwähnte dann mögliche Katastrophenszenarien, von einem doch noch ausbrechenden Atomkrieg, über eine weltweite Verseuchung, gegen die die Pestepidemien im Mittelalter harmlose Erkältungswellen an Grundschulen waren, über mit einem Schlag explodierende Supervulkane wie dem unter dem Yellow Stone Nationalpark bishin zu einem neuerlichen Asteroideneinschlag, wie der, der laut der gängigen Meinung der Naturwissenschaftler die Dinosaurier ausgelöscht hatte. Das einzige, was die magische Menschheit völlig unbeeindruckt lassen würde wäre ein heftiger Sonnenwindausbruch, der alles elektrische und elektronische stören oder zerstören würde, aber ansonsten keine direkten Klimaauswirkungen haben würde. „Der neueste Schlager für die Fans von Untergangsszenarien ist ein Superblitz aus Gammastrahlen, der unsere Atmosphäre zersetzt und alles und jeeden total verstrahlt, der nicht in einem tiefen Granitstollen oder ganz tief unter Wasser ist. Sowas passiert, wenn übergroße Sterne explodieren oder sich gegenseitig anziehen und zusammenstoßen“, beendete Julius seine Auflistung.
 „Wenn ich schon jemanden hier beherberge, der im festn Glauben, gegen eine derartige Katastrophe vorgehen zu müssen, seine körperliche und geistige Gesundheit aufs Spiel setzt, dann wollte ich doch gerne wissen, ob das auch einen Sinn gemacht hätte“, grummelte Antoinette. „Aber so wie du es beschreibst würde so oder so ein Großteil der Menschheit umkommen und der Rest in einem Chaos aus Hunger, Angst und Krankheiten aufgerieben. Keine wirklich erstrebenswerten Aussichten. Da ist es vielleicht doch besser, sich nicht mit derartigen Endzeitschreckensvorstellungen das Leben zu belasten.“
 „Das ist wohl wahr. Aber gegen so Sachen wie einen Sonnensturm oder einen Atomkrieg kann man schon was machen. Beim ersten würde es gut sein, die elektrischen Leitungen und elektronischen Geräte abzusichern, und beim Atomkrieg würde es dringend erforderlich sein, dass immer nur die Leute regieren, die ihn auf gar keinen Fall haben möchten und die dazu geeigneten Waffen vernichten, ohne weiteren Schaden anzurichten.“
 „Dir ist klar, dass Leute wie dieser vom Weg abgekommene Wallenkron oder die Sardonianerinnen eine derartige Zukunft für sich ausnutzen würden, genau wie dieser Superior?“ fragte Antoinette Eauvive. Julius bejahte es. Aber er räumte ein, dass Superior eben genau Angst vor einem Totalausfall elektrischer und elektronischer Systeme haben musste, wo er und seine Organisation die Möglichkeiten von Computern so ausnutzten.
 Als die Brickstons wieder aus dem Zimmer kamen war Jennifers Schminke von Tränen verwischt und James Brickston wirkte sichtlich erschüttert.
 „Ich will bloß nicht sagen, dass wir nicht gewarnt wurden“, sagte er, während seine Frau mit einem weiteren Weinkrampf zu ringen hatte. „Aber das ich von meinem eigenen Sohn gesagt bekomme, ich hätte mir die Klöten abschneiden lassen sollen, anstatt ihn in diese Welt zu setzen, ist schon heftig. Der hat auch erst geglaubt, wir wären sowas wie Klone oder Androiden oder sowas“, sagte James. Julius nickte und wollte Antoinette die Begriffe erklären. „Simulakren und Homunculi“, sagte sie schnell. „Kann ich mir leider zu gut vorstellen, dass eine derartige Anschuldigung sehr verletzend ist.“ Julius bewunderte, dass Antoinette ein akzentfreies, lupenrein britisches Englisch sprach.
 „Und Sie sagen, der war am Anfang Ihrer Behandlung noch härter drauf?“ fragte James Brickston. Antoinette sah Julius fragend an. Dieser übersetzte, dass Mr. Brickston Senior wissen wollte, ob dieses Verhalten am Anfang noch schlimmer war. Das musste sie zu ihrem größten Bedauern bestätigen.
 „Ich stelle mir vor, der wäre nicht in einem Hexenhospital sondern einem gewöhnlichen Krankenhaus gelandet. Die hätten den ja glatt in die Klapsmühle überwiesen“, sagte James, während seine Frau hinter einem großen, schon sichtlich durchtränkten Taschentuch schluchzte. „Und das Arschloch suchen Sie noch, das unserem Jungen das Dreckzeug aufgeschwatzt hat?“ fragte James. Seine Frau zuckte bei dem Kraftausdruck heftig zusammen und bekam knallrote Ohren. Antoinette und Julius blieben ungerührt. Antoinette antwortete:
 „Nach dem oder denen, die für den Zustand Ihres Sohnes verantwortlich sind, wird sowohl von den Sicherheitsbehörden Ihrer Lebensgemeinschaft als auch von den unseren gesucht. Wir haben ein elementares Interesse daran, dass Väter von angehenden Hexen und Zauberern nicht von verbrecherischen Zeitgenossen gefährdet werden. Außerdem ist diese höchst fragwürdige Organisation ja darauf erpicht, den Aufenthalt Ihres Sohnes zu ermitteln. Daher haben sie ja auch diese gefälschte Todesmeldung verbreitet, um ihn nach seiner Genesung an der Fortsetzung seines bisherigen Lebens zu hindern.“
 „Will sagen, wenn Joe hier rausdarf darf er nicht mehr als Joe Brickston leben?“ fragte James Brickston sichtlich erschüttert. Antoinette Eauvive und Julius nickten ihm zu. Jennifer schaffte es indes, ihre Tränenflut zu stopen und sagte mit leiser Stimme:
 „Auch wenn wir mit Ihrer Lebensweise aus religiösen Gründen sehr große Probleme haben, so muss ich doch anerkennen, dass Sie keinen Grund hatten, meinem Jungen das anzutun. Ich kann Ihnen deshalb keinen Vorwurf machen. Falls Sie es wirklich hinkriegen, dass er völlig gesund wird, muss ich mich ja sogar bei Ihnen bedanken. Aber wenn er nicht mehr er selbst sein darf, was hat sein Leben dann noch für einen Sinn?“
 „Darf ich darauf antworten?“ fragte Julius die oberste Heilerin Eauvive. Diese nickte. „Erstens bleibt er für Sie beide und seine Familie sowie deren magische Angehörigen immer noch Joe Brickston. Insofern ist sein Leben nicht vorbei. Zum zweiten gab und gibt es ja immer wieder Fälle, wo jemand, der zur Gefahr für gefährliche Verbrechergruppen geworden ist, eine neue Identität bekam und damit auch mit allem, was er oder sie an Sachen gelernt hat, weiterleben konnte. Da wir die von dieser Organisation Superior in Umlauf gesetzte Meldung vom dramatischen Tod Ihres Sohnes als gültige Geschichte für den Rest der Welt stehenlassen wollen ist er sogar noch mehr abgesichert, auch wenn diese Bande gehofft hat, ihn dann unauffällig verschwinden zu lassen, wenn er doch wieder auftaucht. Könnte nur sein, dass er für den Rest der Welt unter anderem Namen leben und arbeiten muss, sofern seine Kenntnisse nicht auch in unserer Welt gefragt sind.“
 „Ihr habt doch nix mit Computern“, stieß James Brickston aus. Das verneinte Julius und erwähnte, dass gerade zur Geheimhaltung echter Magie mittlerweile mehr Leute mit Computern und dem Internet zurechtzukommen lernten, wobei er sich selbst erwähnte, seine Vorgesetzte im Zaubereiministerium, sowie seine eigene Mutter, die dieses Wissen auch weitergab. „Also, wenn er wieder frei von allen Auswirkungen dieses Giftes ist, kann er sich das überlegen, ob er nicht auch dabei mithelfen kann, diese Kenntnisse weiterzugeben. Nur hat er an dem Ort, an den er mit seiner Familie fliehen musste, als wir hier das große Problem mit einem aus der Spur geratenen Zaubereiminister hatten, nur Leute getroffen, die sowas ablehnen. Das sind aber nicht alle Mitglieder der magischen Welt.“
 „ichkapiere. Durch das Internet ist ja auch dieser Riesenhaufen Bullenscheiße aufgekommen, der meinem Jungen jetzt an den Füßen klebt“, grummelte James Brickston. Seine Frau zuckte wieder zusammen und sah ihm aus ihren rot verweinten Augen bitterböse an. So sagte er nur: „Jenn, was stimmt muss auch so gesagt werden, wie es ist. Mit hochanständigen Wörtern ist so eine Lumpenbande nicht richtig beschrieben.“
 „Abgesehen davon, dass ich Ihrer Frau nachempfinden kann, unter all diesem seelischen Ballast nicht den Sinn für eine gesittete Sprechweise zu verlieren, weil derartiges nämlich zu deutlich macht, wie hart der erhaltene Schlag getroffen hat, kann ich Ihnen, Monsieur Brickston, nur beipflichten, dass Ihr Sohn wegen dieser Umtriebe jetzt vor einer schweren Entscheidung steht. Als seine Eltern möchten Sie sicherlich mithelfen, dass er diese Entscheidung so gut es geht bewältigen kann, nicht wahr?“ Die Brickstons nickten Antoinette Eauvive zu. Dann baten sie darum, bis zur Abreise noch einige Minuten für sich alleine zu haben. Hierfür ließ Antoinette die beiden in einem kleinen Arbeitszimmer zurück, in dem die hier tätigen Heiler ihre schriftlichen Berichte für die Akten verfassten.
 „Das wird ein heftiges Jahr“, grummelte Julius im Hinblick auf das bevorstehende Jahr 2003. „Aber besser als damit leben zu müssen, dass Wallenkron alias Vengor die Welt erobert hätte“, fügte er noch hinzu.
 „Klär das bitte mit Catherine und Madame Grandchapeau ab, dass du den Brickstons jederzeit als Vermittler zur Verfügung stehst. Ich denke, sie brauchen da wen, der sich in ihrer Welt zurechtfindet und nicht alles als lächerlich abtut, was ihnen wichtig ist oder Wortverständnisprobleme hat.“
 „Ich habe das schon mit den besagten Damen und auch mit Madame Nathalie Grandchapeau geklärt, Antoinette. Allerdings sollten wir hierzu noch wen aus England ins Vertrauen ziehen. Da die Gefahr von Riddle und Wallenkron jetzt ja doch ausgeräumt ist wäre es sogar möglich, mehrere Hexen und Zauberer in das Fidelius-Geheimnis einzuweihen. Catherine und ihre Mutter kümmern sich darum, und Tim Abrahams ist ja auch informiert worden, ebenso wie meine ehemalige Schulkameradin Ms. Watermelon.“
 „Hat Catherine den beiden das erzählt?“ fragte Antoinette. Julius nickte. „Gut, dann gehe ich mal davon aus, dass sie diesen Leuten vertraut. Ich persönlich hege auch kein Misstrauen gegenüber der jungen Mademoiselle Watermelon. Ich empfinde nur ein gewisses Unbehagen, weil Tim Abrahams zu sehr in die Belange der Familie Barley einbezogen ist. Bei der weiß ich nämlich nicht hundertprozentig, ob die nicht ganz eigene Ziele damit verfolgen, dass sie einen Muggelstämmigen mit Beziehungen zu den magielosen Sttreitkräften in ihre Familie eingegliedert haben. Aber das ist nur eine Vermutung, nichts zum aufschreiben oder diskutieren“, sagte sie. Julius verstand zumindest, was Antoinette umtrieb, so zu reden. Zum einen war Ceridwen Barley eine Großmeisterin verschiedener Bereiche, auch denen, wo Heiler sich für zuständig hielten. Zum anderen stand im Raum, dass die Hexen aus der Barley-Familie mit einer geheimen Schwesternschaft verbunden waren. Aber konnte er mit Sicherheit ausschließen, dass Pina nicht mittlerweile auch dazugehörte oder gar ihre Cousine Melissa früher Melanie?
 Catherine und Julius brachten die Brickstons am Abend zurück nach Birmingham. Nirgendwo in irgendwelchen Dateien war deren Reise oder gar Reisegrund aufgetaucht. Was immer Superiors Organisation bezweckt hatte, einen Hinweis auf Joes Unterbringung hatte er so nicht erhalten.
 __________
 12. Dezember 2002
 Chroesus Dime erschrak, als er mitten in der Nacht aus einem wilden Traum aufwachte. Er hatte sich und Phoebe Gildfork wiedererlebt, wieder so detailreich. Dazu hatte er das schnelle Wummern von zwei Herzen gleichzeitig gehört, die in ihm selbst schlugen und ihm mit jedem Pulsschlag einen starken Wärmestoß durch den Körper jagten. Als er richtig wach war fühlte er immer noch dieses heftige Pulsieren in sich. Er tastete schnell nach rechts, ob da jemand lag. Doch Argentea war noch nicht aus Ecuador zurück, wo sie neue Einfuhrbestimmungen für die dort lebenden Riesenfrösche auszuhandeln hatte. Er holte Luft und lauschte. Ja, er hörte sein eigenes Herz pochen, schnell und angeregt. Ja, und er vermeinte zwei winzige Herzen im schnellen Takt wummern zu hören. Er tastete beklommen über seine Bauchdecke. Ja, er hatte einige Wohlstandspfunde angesammelt. Aber er war nicht schwanger. Wie sollte das auch gehen, ohne einen Contrarigenus-Fluch, wie ihm der Halbzwerg Lorne Vane zum Opfer gefallen war? Dennoch fühlte und hörte es sich für ihn so an, als trüge er die zwei Kinder in sich, die er gänzlich unbeabsichtigt mit Phoebe Gildfork gezeugt hatte. Und dann war da noch dieses sanfte Zugreifen einer riesenhaften, unsichtbaren, körperwarmen Hand. Zumindest fühlte es sich so an. Er schlug die Bettdecke zurück, um sich zu überzeugen, dass mit seinem Körper alles in Ordnung war. Da sah er sie, eine sehr schwach leuchtende, dunkelrot glimmende Aura, die seinen Unterleib umfloss und im Takt jener winzigkleinen Herzen zuckte. Kalter Schweiß schoss Dime aus allen Poren. Jetzt wusste er, dass er hier niemals übernachten durfte, solange die zwei Kinder nicht geboren waren. Das schwarzmagische Band zwischen ihnen, ihrer Mutter und ihm wurde wirklich stärker, je weiter sie herangereift waren. Der sein Haus umschließende Schutzzauber wirkte dagegen an und rief diese befremdlichen Begleiterscheinungen hervor. Das durfte Argentea nicht mitbekommen. Die würde nachprüfen lassen, was mit ihm war. Bekamen sie oder ein Heiler das raus, was ihm aufgeladen worden war starb er, weil der ihn an die zwei Ungeborenen bindende Fluch enthüllt wurde. Er wollte aber nicht sterben. Jetzt begann auch sein eigenes Herz schneller zu pochen. Die nur seinen Unterleib umhüllende schwache Aura glomm ein wenig heller.
 „Ich muss hier raus“, dachte Chroesus Dime. Er sprang beinahe aus dem bequemen Doppelbett heraus. Er langte nach seinem Zauberstab und ließ damit die Zimmerbeleuchtung aufflammen. Jetzt konnte er die schwache Leuchterscheinung um seinen Unterkörper nicht mehr sehen. Er atmete auf. Also war diese Begleiterscheinung nur bei völliger Dunkelheit zu sehen und dann auch nur, wenn keine Bettdecke darübergezogen wurde. Doch er sah das als ein Vorzeichen an, bald aus diesem Haus wegzugehen. Es würde ihn wirklich früher oder später als unerwünschten Eindringling bekämpfen.
 Gegen fünf Uhr Morgens verließ er den Kamin in seinem Arbeitsbereich im provisorischen Zaubereiministerium. Die Flohpulverwirbelei hatte ihn so schwindelig gemacht, dass er beinahe über seine eigenen Füße fiel. Er fühlte eine große Übelkeit und eilte schneller als üblich in das zum Arbeitsbereich gehörende Badezimmer. Er schaffte es gerade noch, den Toilettendeckel hochzuklappen, bevor er sein Abendessen erbrach. So heftig hatte ihn Flohpulvern doch noch nie beeinträchtigt, dachte er, als er sorgfältig alle Spuren seines Übelkeitsanfalls wegputzte. Dann wurde ihm klar, dass er wohl Phoebes Schwangerschaftsübelkeiten mitfühlen musste. Er konnte sich gut daran erinnern, wie heftig es seine Frau in den ersten Monaten immer mitgenommen hatte. Er hatte sie deshalb immer bedauert. Wenn die mitbekam, dass er ähnliche Beschwerden hatte könnte die glatt fragen, woher das kam. Denn ihm war klar, dass er das heute nicht zum letzten mal erlitten hatte.
 „Das kann noch ein tolles Weihnachtsfest werden, wenn das so weitergeht“, grummelte Chroesus Dime.
 Zu seinem Glück hatte er noch genug Magentrosttrank im Vorrat. Der brachte ihn wieder in Form. So konnte er zwei Stunden später die ersten Mitarbeiter persönlich begrüßen. Die aus der Handelsabteilung kannten es schon von ihm, dass er an manchen Tagen früher im Büro war. Vor allem wo Wishbone Minister gewesen war hatte Dime schon öfter im Büro geschlafen, um abends noch was fertigbekommen zu können und morgens gleich nach dem Frühstück weiter zu machen.
 Als er die druckfrischen Ausgaben der führenden Zaubererweltzeitungen Kristallherold und Stimme des Westwindes vorgelegt bekam hellte das seine Laune nicht gerade auf. Linda Knowles hatte ein Interview mit Chloe Palmer aus Viento del Sol geführt, wie es mit den zwischen Ende September und Anfang Oktober geborenen Mehrlingen voranging. Dabei hatte die Heilerin ganz gezielt Stimmung gegen die Machenschaften von Vita Magica gemacht und noch einmal bekräftigt, dass „diese Art von Kindersegen“ gegen alle Verhaltensregeln der Heilerzunft und gegen Würde und Selbstbestimmungsrechte von Hexen und Zauberern sei. Mit einer derartigen Meinung in der Öffentlichkeit war sein Vorhaben schwer umsetzbar.
 Gegen zehn traf er wieder Nancy Gordon. Er musste sich sehr anstrengen, ihr nicht auf den Bauch zu starren. Sie würde wohl auch als eine der letzten für eine Übereinkunft mit Vita Magica eintreten, wusste er.
 „Ich darf Ihnen von meiner französischen Kollegin Grandchapeau ausrichten, dass in Paris beschlossen wurde, die Falschmeldungen über Mr. Brickstons Tod als für die magielose Öffentlichkeit gültige Wahrheit stehen zu lassen, bis die Organisation entmachtet und bestenfalls vollständig aufgelöst werden konnte, die ihm nach Leib und Leben trachtet. Dies sei auch und vor allem der Sicherheit von Mrs. beziehungsweise Madame Brickston und ihrer fünfjährigen Tochter Claudine geschuldet. Womöglich rechnen die von dieser Endzeitvereinigung damit, dass Joe Brickston schnell an die Öffentlichkeit geht, um sein Überleben und seine Unschuld zu bekunden. Sollte er dies nicht tun bestehe die Gefahr, dass Madame Brickston oder ihre Tochter entführt werden könnten. Soweit Madame Grandchapeau mir unter der Klassifizierung C6 mitteilte hätten sich wirklich merkwürdige Leute in der Nähe des Hauses der Brickstons herumgetrieben. Allerdings gäbe es da immer noch einen starken Schutzbann, der wirklich feindliche Angriffe mit oder ohne Benutzung von Magie unterbinden soll, Sanctuafugium.“
 „Natürlich, von diesem Zauber habe ich gehört. Leider gibt es in den Staaten keinen, der ihn praktisch anwenden kann, zumal er zur Absicherung von größeren Gebäuden von mindestens zwei oder drei Leuten ausgeführt werden muss, wenn ich da nicht falschliege“, erwiderte der zeitweilige Zaubereiminister. Er dachte dabei daran, dass dieser Zauber ihm womöglich den Garaus gemacht oder ihn unter großen Schmerzen von dem Fluch befreit hätte.
 „Öhm, auch wenn uns das nur am Rande betrifft, Nancy, was geschieht dann mit Joe Brickston, wenn die Heilerihn wieder freilassen, öhm, als geheilt entlassen können?“
 „Das sei die Angelegenheit der Familie Brickston, schreibt Madame Grandchapeau. Wenn Madame Brickston es für richtig hält, uns darüber zu informieren, wie es für sie und ihre Familie weitergeht wird sie dies tun.“
 „Will heißen, dass die wohl anderswo unterschlüpfen, bis diese Superior-Angelegenheit erledigt ist“, stellte Dime fest.
 „Steht zu vermuten. Schließlich wohnen die Brickstons in einer für Mugg…, öhm, nichtmagische Menschen frei zugänglichen Straße“, sagte Nancy Gordon. Dann erwähnte sie noch, dass ihr britischer Kollege die Ankunft seiner Mitarbeiterin Pina Watermelon angemeldet habe. Sie sollte für die nächsten drei Monate im Glashutturm der Familie Redlief wohnen und zwischendurch in einen der Computersäle des Zaubereiministeriums gelangen dürfen, um ihre hier erlernten Fertigkeiten praktisch anzuwenden. Minister Dime fragte als altgedienter Finanzverwaltungszauberer nach den anfallenden Kosten und deren Verteilung auf die zwei Ministerien.
 „Das ist schon geklärt. Die Engländer bezahlen das Gehalt von Ms. Watermelon, sowie die Zusatzkosten für den Unterricht und den Flohpulververbrauch für die Reisen zum Lernort und zurück zur Unterkunft. Wir sollen den Teil übernehmen, den Ms. Watermelon in unseren Diensträumen beansprucht, also Elektrizität, Arbeitszeit an einem der Rechnergeräte, sowie Pausenfrühstück und Mittagessen. Ich denke, ihr Nachrücker wird Ihnen die entsprechenden Posten heute noch vorlegen.“
 „Oh, wusste nicht, dass die Engländer den großen Goldtopf ausgebuddelt haben. Ich kann mich an sehr eulenintensive Briefwechsel mit meinem britischen Kollegen Diggerson erinnern, wo es um die Unterbringung unserer Abordnung bei internationalen Konferenzen ging“, erwähnte Chroesus Dime. Dann sagte er: „Gut, ich bedanke mich für Ihre Mitteilungen und erwarte den Bericht meines Mitarbeiters.“
 „Öhm, noch was, das uns als Zaubereiministerium betrifft, Sir“, setzte Nancy zu einem weiteren Thema an. Dime nickte ihr zu. „Die ganzen Messwerte und Beobachtungsberichte über die Vernichtung des ursprünglichen Ministeriumsgebäudes sind zwar absprachegemäß verändert worden. Aber ich erfuhr von einem Verbindungsmann zur Luft- und Raumfahrtbehörde, dass über der Stelle alle zwei Stunden ein russischer Satellit vorbeifliegt, der wohl noch aus der Zeit stammt, wo die USA und die von Russland dominierte Sowjetunion einander belauert haben. Könnte also sein, dass den Russen der Krater in der Bergflanke doch aufgefallen ist und das bei denen im Zaubereiministerium noch nicht angekommen ist.“
 „Moment, ich selbst habe den Russen doch die Nachricht geschickt, was hier passiert ist und das kein Atombombenangriff war.“
 „Problem nur, dass dieser ehemalige Spähsatellit nicht mehr ausschließlich von den russischen Luftstreitkräften oder wer immer dafür zuständig ist überwacht wird. Die haben nach dem Ende des gegenseitigen Belauerungszustandes, der bei den Magielosen als kalter Krieg bezeichnet wird, einige Satelittennutzungszeiten verkauft, um die laufenden Kosten wieder reinzuholen. Im Grunde weiß keiner, wer über diesen Satelliten mitverfolgen kann, was hier in den Staaten passiert.“
 „Sie meinen, wer immer den noch nicht geschlossenen Krater sieht könnte nachforschen, was da passiert ist? Aber unsere Leute müssen noch das restliche Giftzeug rausholen und diese unsichtbare Strahlung irgendwie auslöschen. Das kann noch einige Wochen dauern. Aber danke für den Hinweis. Dann werde ich die entsprechenden Katastrophenumkehrtruppen antreiben, schneller zu machen. Aber wenn da was über den Sandhearst-Krater an die Presse der Nichtmagier gelangt wäre hätten wir das schon längst mitkriegen müssen, oder?“
 „Zumindest in den Staaten. Was in Russland und den mit Russland immer noch verbündeten Ländern passiert kriegen wir hier nicht mit“, sagte Nancy. Dann verabschiedete sie sich von ihrem höchsten Vorgesetzten und kehrte in ihr eigenes Büro zurück.
 Um elf Uhr betrat Howard McRore, der Sprecher der geheimen Sondergruppe Quentin Bullhorn, das Ministeriumsbüro durch eine getarnte Geheimtür. Sofort baute Dime einen zeitweiligen Klangkerker auf. Als dessen Ockergelbes Licht Boden, Decke und alle Wände überzog begrüßte er McRore mit Handschlag. Der Werwolf kam ihm gerade recht. Denn dessen Truppe war unzufrieden, weil sie gemäß Geheimvertrag nur Bereitschaftssold von hundert Galleonen im Monat bekam, wo sie zur Zeit von Lykotopia das zehnfache erhalten hatte. So wunderte ihn nicht, dass McRore sehr kurz angebunden war. Doch sogleich wartete der Minister mit einer für den Lykanthropen sicherlich interessanten Eröffnung auf:
 „Ich weiß, dass Sie alle damit hadern, dass Sie nach der Zerschlagung von Lykotopia nur noch den Bereitschaftslohn bekommen. Aber ich hörte sowas, dass die Mondbrüder wieder aktiver geworden sind. Meine Amtskollegen aus Argentinien, Brasilien und Venezuela haben von neuerlichen Angriffen auf magielose Menschen berichtet, bei denen beißwütige Wölfe die Hauptrolle gespielt haben sollen. Daher bin ich bereit, Ihre Gehälter gemäß bevorstehender Verteidigungsbereitschaft auf fünfhundert Galleonen zu erhöhen. Finden Sie bei Ihren Nachforschungen stichhaltige Beweise, dass jemand auch bei uns in den Staaten für die Mondgeschwister tätig ist oder auch nur Sympathien hegt, kann ich sogar die Anhebung auf die Gehaltsstufe zur Zeit von Lykotopia durchbekommen.“
 Der hellhäutige McRore stierte den früheren Finanzabteilungsleiter verdutzt an. Ein derartiges Entgegenkommen hatte er offenbar nicht erwartet. Dann knurrte er: „Haben Sie sich damals, wo Cartridge noch auf dem Stuhl da gehockt hat wunderbar ausgedacht, uns auf Minigehalt runterzudrehen, wenn mehr als drei Wochen kein anderer Lykanthrop in den Staaten rumgelaufen ist als die registrierten. Aber da war noch was ausstehendes: Wir möchten statt des Wolfsbanntrankes den Lykonemisis-Trank. Wir wissen, dass Cartridge über seine Beziehungen nach England angeleiert hat, dass auch wir in den Staaten was davon abkriegen oder zumindest die Rezeptur rübergeschickt wird, Sir.“
 „Leider hat sich gezeigt, dass die Zutaten dieses Trankes in den Staaten nicht zu beschaffen sind, weil diese in Europa und Afrika vorkommen. Deren Import würde Berge von Gold kosten. Daher habe ich damals Cartridge davon abgeraten, wie die Briten und Franzosen allen registrierten Werwölfen eine Dosis pro Vierteljahr anzubieten. Natürlich könnten wir Ihnen als Sondergruppe diesen Trank zugänglich machen, aber dann nur gegen eine Halbierung des Einsatzgehaltes und eben nur für eine Dosis pro Vierteljahr. Ist Ihnen das die Sache wert?“ McRore gab zur Antwort nur ein unwirsches Knurren von sich. „Dann bleibt es von meiner Seite her dabei, dass Ihr Sold wieder angehoben wird, sobald wir stichhaltige Hinweise oder auch Beweise haben, dass die Mondbruderschaft auch hier in den Staaten wieder aktiv ist.“
 „Das will ich schriftlich haben, Sir.“
 „Das haben Sie doch schon. Es steht in dem Geheimvertrag, den Sie mit meinem Vorvorgänger abgeschlossen haben“, sagte Dime erstaunt tuend. McRore überlegte und nickte dann ungehalten dreinschauend. Dann überflog ein Lächeln das Gesicht des Werwolfes.
 „Wir haben da einen, von dem wir denken, dass er für die Mondbruderschaft ist, weil der auch gerne den LNT haben will, ein Zauberer namens Hubert Snyder. Der hängt soweit wir wissen in Glo Puddyfoots Abteilung rum als Übersetzer von Englisch in Brasilportugiesisch. Der hat Doro Carrington gegenüber mal erwähnt, dass er irgendwo da unten bei den Sambatänzern wen kennt, der ihm helfen kann, auch mal bei wolkenloser Vollmondnacht Samba zu tanzen oder wilde Liebe zu machen. Als Doro den gefragt hat, wie er denn auf sowas käme hat der gelacht und gesagt, dass man ja doch wohl noch träumen dürfte.“
 „Berty Snyder. Hmm, oh, weiß ich noch, wie der von dieser alten Werwölfin bei Misty Mountains gebissen wurde. Traurige Sache, wo der gerade mit den ZAGs zu tun hatte. Sein Vater ist ja noch in der Handelsabteilung“, sagte der Minister. McRore nickte.
 „Wenn Sie’s sagen überwachen wir den mal, bis wir sicher wissen, ob der zu den Mondbrüdern gehört oder nicht“, sagte der Leiter der Sondergruppe Quentin Bullhorn. Der Minister nickte zustimmend. „Bis zum zwanzigsten will ich mehr wissen, ob er schuldig ist oder nicht, Howard. Bis dahin bekommen Sie alle das halbe Einsatzgehalt angewiesen, und zwar rückwirkend zum ersten November.“ Dime genoss das verdutzte Gesicht gepaart mit dem freudigen Leuchten in den braunen Augen des Werwolfs. Dieser bedankte sich ruhig aber erfreut für diese Wertschätzung und erwähnte ein heute stattfindendes Treffen der Gruppe bei Kelly Barkley, einer Werwölfin aus der Umgebung von Houston in Texas. Der Minister wünschte McRore viel Erfolg bei seiner Arbeit. Damit war das Geheimtreffen auch schon vorbei.
 Als McRore ging erlosch der zeitweilige Klangkerker von selbst. Dime atmete auf. Das war ja leichter gewesen als er dachte. Die Aussicht, an mehr Zauberergold zu kommen wirkte eben doch immer noch auf die meisten humanoiden Wesen, abgesehen von Vampiren, Sabberhexen oder diesen ultraattraktiven Veelas. Über den Ministerialboten Leonard ließ er sich unter Berufung auf angedeutete Vorhaben der Mondbruderschaft die vollständige Liste aller registrierten Werwölfe auf dem Boden der USA kommen. Als Lenny mit der gewünschten Pergamentrolle zurückkehrte sagte er: „Mrs. Puddyfoot will nachher noch mal mit Ihnen drüber reden, was wegen der gemalten Blutamme noch an Maßnahmen ansteht, Sir. Nan Gordon war bei der und hat mit der wohl was angeleiert. Aber das will sie Ihnen ganz persönlich sagen, Sir.“
 „Die zwei zusammen? Oha, da sollte ich aber vorher noch Alraunenohrenschützer bestellen.“
 „Im Einsatzausrüstungsdepot sind genug. Soll ich Ihnen welche holen, Sir?“ wollte Lenny wissen.
 „Nein, sollen Sie nicht, Lenny. Sie dürfen jetzt Mittagspause machen, falls nicht noch wer Sie bemühen möchte.“
 „Alles klar, Sir“, erwiderte Lenny und kehrte in seinen Bereitschaftsraum zurück. Dime dachte daran, dass Lenny trotz seiner verpatzten UTZs und der damit einhergehenden Beschränkung seiner Aufstiegsmöglichkeiten noch den besten Job im Ministerium abbekommen hatte. Er war schon bei Poles Amtsantritt da gewesen und mochte auch noch hier arbeiten, wenn Dime aus welchem Grund auch immer nicht mehr Minister sein würde. Dass der Ministerstuhl für einen brennenden Besen mit eingewirktem Schleuderfluch angesehen wurde wusste Dime. Vielleicht hatte auch schon irgendwo irgendwer eine große Sanduhr mit seinem Namen darauf hingestellt. Doch solange er Minister war und weil er von Phoebe Gildfork an das Leben der gemeinsamen, in ihr heranwachsenden Kinder gekettet worden war, musste er diesen Posten so gut er konnte ausnutzen. Und die Werwölfe sollten ihm helfen, eine von Phoebes Bedingungen zu erfüllen.
 __________
 13. Dezember 2002
 Hubert Snyder hatte alle Fenster fest mit lichtdichten Läden verschlossen. Er wusste zwar, dass ihm das nicht half, wenn Vollmond war. Aber er hatte seit seinem Zusammenstoß mit einer alten Werwölfin, der Urgroßtante seines Schulfreundes Gilbert, jedes Interesse an Mondlicht verloren und gehörte wohl zu den zwei Promill der Menschen, die sich freuten, wenn bei Vollmond Gewitter oder auch nur totale Bewölkung herrschte. Zudem halfen ihm die Fensterläden gegen unbefugte Eindringlinge, ebenso wie die vierfach mit Verschlusszaubern belegten Türen seines Hauses. Er wusste zu gut, dass es Zeitgenossen gab, die ihn all zu gerne umbringen würden, nur weil er diesen verfluchten Keim in sich trug.
 Mitten in der Nacht hörte er das auf seine hochempfindlichen Ohren abgestimmte Zirpen des Eindringlingsvorwanzaubers. Jemand mit feindlichen Absichten hatte eines der Fenster oder die Tür berührt. Hineinapparieren konnte niemand, sobald die Türen verschlossen waren. Snyder setzte sich auf und lauschte. Doch außer dem nur für Wolfsmenschen, Haushunde und Fledermäuse hörbaren Zirpen war erst mal nichts. Er spielte schon mit dem Gedanken, sich selbst den Lupaures-Zauber aufzuerlegen, der sein Gehör noch einmal verstärkte. Doch beim letzten mal hatte er sämtliche Herzschläge und Atemzüge in fünfhundert Metern Umkreis hören können und sein eigenes Herz wie donnernde Kanonenschüsse wahrgenommen. Also ließ er den Zauber besser weg. Er sog leise und tief die Luft in die Nase. Ja, da war was fremdes in der Luft.
 Jetzt konnte er auch leise Schritte aus Richtung seiner Haustür hören. Das wurde sicher lustig, wenn wer auch immer versuchte, die aufzukriegen. Er hörte ein Flüstern, das leider zu leise war, um die Wörter zu verstehen. Offenbar wollte da wer einen Zauber ausführen. Es prasselte kurz, dann fauchte es tief. Dann war wieder Ruhe. Wieder flüsterte jemand vor der Haustür. Diesmal wimmerte es dreimal. Dann ploppte es wie ein aus einer Magnumflasche springender Sektkorken. Dann war es wieder still. Snyder grinste. Wer seine Verschlusszauber aufheben wollte musste eine genau vorgegebene Reihenfolge einhalten und das innerhalb von nur fünf Sekunden. Sonst bauten sich die vier Zauber nicht ab. Er lauschte, ob wer immer sich Zutritt verschaffen wollte wieder wegging oder es weiter versuchte. Sicher würde der keinen Reducto-Fluch wirken, weil sowas bei den höheren Verschlusszaubern locker nach hinten losgehen konnte.
 Es verstrichen zehn Sekunden. Dann klirrte etwas vor der Haustür auf den Boden. Schnelle Schritte eines Mannes entfernten sich. Snyder ahnte, dass der wohl mit Brachialgewalt die Tür aufkriegen wollte und argwöhnte einen magielosen Sprengkörper. Aber sowas bekam die Tür auch nicht auf. Auf jeden Fall hielt er sich die Ohren zu und riss den Mund weit auf. Da krachte es auch schon. Doch es war kein dumpfer oder überlauter Knall, sondern ein Geräusch wie zwei zeitgleich platzende Luftballons. Doch das Geräusch danach gefiel Snyder überhaupt nicht. Es war ein Splittern und Knacken, als wenn jemand ein Stück Holz zerbrach. Dann hörte er die Schritte wieder, diesmal noch schneller. Dann hörte er ein lauteres Splittern von Holz und die Schritte im Haus. Der Feind hatte die Tür tatsächlich überwunden. Das Eindringlingszirpen wurde nun unerträglich laut und kam in schneller Abfolge. Snyder verwünschte diesen Meldezauber, der sein Gehör zu überlasten drohte. Er nahm seinen Zauberstab und zischte: „Deflegeto inimicum!“ Das Zirpen verstummte. Dafür sprangen nun sämtliche von Snyder im Haus eingerichtteten Feindesabwehrzauber ein, die jeden Menschen ohne den Werwolfskeim im Blut als tödlichen Feind bekämpften. Es Pfiff, zischte, prasselte, schwirrte und schrillte. Einmal meinte Snyder, eine Männerstimme eine Verwünschung ausstoßen zu hören. Doch dann krachte es laut wie zerspringendes Glas. Die Schritte kamen immer näher. Wieso konnte der Einbrecher die Zauber so einfach überwinden? Snnyder wünschte sich jetzt doch, den Lykonemisis-Trank zu haben, um den anderen als bissiger Werwolf entgegenzuspringen. Doch als Zauberer war er vielleicht doch besser dran. Wenn der andere durch seine Schlafzimmertür kommen sollte und nicht dem Vitricorpus-Fluch anheimfiel, der zwischen Snyder und der Schlafzimmertür lauerte, würde er ihm den Todesfluch aufbraten, wer auch immer es war.
 Es dauerte nur noch zehn weitere Sekunden, bis die Schlafzimmertür aufflog und ein völlig unsichtbarer Mann hereinsprang. Sofort umfloss ihn eine milchigweiße Aura, die sichtbare Ausprägung des Verglasungsfluches. Doch der Fremde lief einfach weiter. Mit scharfem Knall erlosch die ihn umfließende Zauberkraft wieder. Snyder riss den Zauberstab hoch, um die zwei geächteten Worte zu rufen, als ihm eine unsichtbare Macht Mund und Arme, ja den ganzen Körper lähmte. Er blieb in der gerade eingenommenen Haltung und musste zulassen, wie der Fremde auf ihn zukam, ihm den Zauberstab aus der Hand pflückte und den eigenen Zauberstab auf Snyders Kopf richtete.
 Da durchfuhr ihn ein eisiger Schreck. Er fand sich in seinem Bett liegen und keuchte. Er blickte sich sofort suchend um. Doch da war niemand. Er nahm auch keinen fremdartigen Geruch war. Er dachte daran, doch besser einen vierfachen Zauber auf die Tür zu legen, wenn er das nächste mal einen so brisanten Auftrag hatte, wie die Beschaffung der vollständigen Liste aller Werwölfe in den Staaten. Er sollte sie für seine Freunde in Brasilien ergattern, was nur ganz heimlich geklappt hatte. Jetzt musste er die Liste nur noch danach markieren, wer für die Mondbruderschaft wichtig genug war, angeworben zu werden. Aber mehr Sorgen bereitete Snyder, dass der Kurier, den er morgen Nacht erwartete, eine Probe des Wolfskindgases mitbringen würde. Mit dem Gas konnten ungeborene Kinder von Menschen ohne den Werwutkeim noch im Mutterleib damit angesteckt werdenund kamen als kleine Werwölfe zur Welt. Das würde deren Müttern sicher heftig zusetzen, wenn sie beim Säugen von ihren Kindern selbst zu Trägern der Werwut gemacht wurden. Ja, die Mondbrüder hatten im verstrichenen Zeitraum nach Lykotopia einiges hinbekommen. Er, Berty Snyder, sollte das Zeug dann im Ministerium versprühen, damit die gerade so vielen schwangeren Hexen da alle mit kleinen Werwölfen im Bauch herumlaufen mussten. Das sollte die Rache der Mondbrüder für den tückischen Werwolfabtötungskeim sein, den Vita Magica in Umlauf gesetzt hatte und der von kleinen mechanischen Moskitos übertragen wurde.
 __________
 Der Unsichtbare Eindringling reparierte die Tür, die wegen der Incantivacuum-Entladung schlagartig um zweihundert Jahre gealtert zu sein schien und gesplittert war. Dann schlich er zu den das Haus beobachtenden drei Figuren, alles Leute aus der Sondergruppe Quentin Bullhorn und besorgte einen weiteren Gedächtniszauber, dass diese mitbekommen hatten, wie Snyder einen nächtlichen Besucher eingelassen hatte und dass dieser morgen Nacht wiederkommen wollte.
 Erleichtert, dass alles so geklappt hatte wie er gehofft hatte, schlich er zu seinem ganz privaten Harvey-Besen der neuesten Generation, der nicht nur sich und alles auf ihm beförderte unsichtbar machte, sondern auch völlig geräuschlos fligen konnte, so dass auch die empfindlichen Ohren von Werwölfen und Vampiren ihn nicht kommen hören konnten. Er zog den Tarnumhang aus, damit dessen Zauber nicht den des Besens durcheinanderbrachte. Darunter trug er einen hautengen, schwarzen Zweiteiler und eine ebenso schwarze Ledermaske mit Mund- und Sehschlitzen. Er saß auf dem Besen auf und flog sogleich unsichtbar und unhörbar davon.
 __________
 Minister Dime saß kaum an seinem Schreibtisch, als jemand an die geheime Zugangstür klopfte. Der Minister ließ die Tür für zwei Sekunden völlig durchsichtig werden und gab sie dann für den Besucher frei. Es war Howard McRore. Dieser schien sehr aufgeregt zu sein. Kaum hatte Dime den Klangkerker aufgebaut sprudelte es auch schon aus dem Werwolf heraus:
 „Sir, meine Jungs haben gestern Snyders Haus überwacht. Um kurz nach zwei kam ein vermummter Mann, vom Geruch her auch ein Lykanthrop und klopfte zweimal kurz, dreimal lang und viermal kurz an die Tür. Snyder hat ihm aufgemacht und hereingelassen. Der Besucher ist dann mit ihm in einen Raum gegangen. Da wurde ein Klankerker gemacht. Was besprochen wurde konnten meine Leute nicht hören. Nach zwanzig Minuten ist der Besucher wieder gegangen. Es muss ein Zauberer gewesen sein, weil der zweihundert Meter vom Haus weg disappariert ist.“
 „Vermummt, wie?“ fragte Dime sehr erregt klingend.
 „Dunkler zweiteiliger Sportanzug nach Muggelart mit schwarzer Kapuze und schwarzem Tuch vor dem Gesicht.“
 „Groß, Klein, dick oder dünn?“ fragte der Minister.
 „Meine Leute sagen einhellig, dass der Typ lang und dünn wie eine Bohnenstange war. Hey, stimmt, könnte dieser Fino sein, der zu diesen Mondbrüdern gehören soll“, sagte McRore, der offenbar jetzt erst kapierte, wen seine Leute da beobachtet haben wollten.
 „Und Sie haben nicht die vorgeschriebene Warneule losgeschickt, um das Fangkommando hinzurufen?“ stieß Dime aus.
 „Die Leute von mir haben keine Eulen, weil sie keine Zauberer sind. Hätte ich dran denken sollen. Aber die magisch begabten Leute von der Truppe beobachten gerade die Grenze, weil die Mexis ja auch Lykanthropen bei sich gesichtet haben. Die mussten wen losschicken, der mit seinem Mobilsprechgerät bei einem anderen anrufen konnte. Ich bekam die Nachricht dann erst heute morgen. Deshalb kam ich gleich selbst.““
 „Nichts für ungut, aber einen Zauberer mit Mugg…, öhm, Menschen ohne eigene Zauberbefähigung zu überwachen ist doch genauso unsinnig wie einem Adler ohne Besen hinterherfliegen zu wollen“, schnaubte der Minister. Dann meinte er: „Hoffentlich kriegen wir diesen Burschen noch zu fassen, bevor der sich und/oder alle Spuren seines Besuchers verschwinden lässt.“
 „Wieso, haben Sie nicht diese Wunderbrillen aus Frankreich, die alles was bis zu zwei Tagen zurück passiert ist nachbetrachten lassen?“ fragte McRore. Dime nickte. Da die Sondergruppe selbst Geheimnisträgerstatus hatte durften die auch was von den Retrocularen wissen.
 „Ich schicke die Inobskuratoren hin. Sie begleiten diese“, sagte Dime dem Werwolf zugewandt.
 „Dürfen die wissen, dass ich von der SQB bin?“ fragte McRore. Dime nickte. Immerhin gab es drei Inobskuratoren, die die Liste der Mitglieder kannten. Diese Leute bestellte er nun ein und erteilte ihnen den sofortigen Auftrag, Hubert Snyder festzunehmen und bei magischer Gegenwehr kampfunfähig zu zaubern und alles mitzunehmen, was verdächtig war.
 Eine Viertelstunde später erfuhr Dime, dass die Abwehrtruppe gegen dunkle Hexen und Zauberer auf gebündelte Schutzzauber gestoßen war, die das Haus umgaben. Nur mit vereinten Kräften sei eine Bresche hineingeschlagen worden. Snyder habe Fallenzauber im Haus in Kraft gesetzt und sich gegen die Festnahme gewehrt. Eine halbe Stunde später wurde Snyder unter Gabe von Veritaserum verhört. Was dabei herauskam erschütterte alle, die davon mitbekamen. Der Minister selbst konnte in einem Nebenraum per Schallverpflanzungszauber mithören, dass die Mondbrüder ein tückisches Gas erfunden hatten, dass den aus Blut und Speichel von Werwölfen herausgefilterten Werwutkeim in form von größtenteils harmlosen Schnupfenkeimen übertragen konnte. Das tückische daran war, drangen diese verfremdeten Keime in das Blut einer schwangeren Hexe ein, vermehrten sich die Keime im Körper und wurden dem Ungeborenen zugeführt. Dort vollzog sich dann wohl die Ansteckung mit dem Werwuterreger. All das sagte Snyder aus und auch, dass er noch in dieser Nacht von dem dünnen Mann besucht werden sollte, um die Probe des gefährlichen Gases zu bekommen. Deshalb befahl Dime nur den SQB-Leuten, das Haus zu überwachen. Der Minister wollte bei dieser Aktion keine unbelasteten Zauberer und schon gar keine Hexen dabei haben.
 McRore musste auf ministerielle Anweisung und mit dem Versprechen, dreitausend Galleonen Gefahrenzulage zu bekommen, eine Dosis Vielsaft-Trank mit Snyders Haar einnehmen, als der Abend kam. Dime selbst wollte im Büro warten.
 Als dann die Einsatzgruppe auf dem Posten war flog derselbe Zauberer, der in der Nacht zuvor Snyders Haus betreten hatte auf seinem Besen über den Einsatzort. Er bekam über das mitgeführte Lykanthroskop, dessen Summen wegen der neuen Bezauberung des Besens ebenso nach außen abgeschirmt wurde mit, wie sich zehn Werwölfe um das Haus innerhalb der Apparierbeschränkungszone verteilten und McRore selbst im Haus Stellung bezog. Er wartete noch eine Minute. Dann warf er eine luftdicht verkorkte Phiole nach unten, genau vor das Haus. Als diese unten aufschlug und zerbarst rückten die Beobachter sofort vor und fielen der Reihe Nach um. Das sofort wirksame Schlafgas drang durch die Türritzen auch in das Haus ein. Der auf dem auf der Stelle schwebenden Harvey-Besen reitende Zauberer wartete, bis auch McRore der Wirkung erlag und in den einstündigen Tiefschlaf verfiel. „Die müssen unbedingt zu einem Sicherheitstraining der Inobskuratoren hin, wie man sich bei einer geworfenen Phiole verhalten muss“, dachte der unsichtbare Besenreiter und landete.
 Er brauchte nur zehn Minuten, um im Schutz einer Kopfblase alle bewusstlosen Werwölfe mit seinen Zaubern zu behandeln. Dann flog er wieder davon.
 Zwei Stunden, nachdem die Schlafgaswirkung verklungen war, bekam der in seinem Büro sitzende Minister Dime die Meldung über eine der praktischen Fernsprech-Silberdosen, dass sie den Kontaktmann nicht hatten festnehmen können. Der hatte wohl eine Falle gewittert und hatte um sich einen Zauber gemacht, der allen die Ohren zum Klingeln brachte, einen sphärisch wirkenden Sirennitus-Zauber wohl. Jedenfalls war der Fremde unverzüglich auf einem aus seiner wohl rauminhaltsbezauberten Jackentasche gezogenen Besen davongeflogen, einem Parsec 1, wie die Besenfachleute unter den Beobachtern bestätigten.
 „Hat er außer dem wilden Heulton noch was gezaubert oder gar versprüht?“ fragte Dime. Die Antwort war ein klares nein. „Gut, dann müssen Sie nicht in Quarantäne“, antwortete Dime erleichtert klingend.
 Gleich am frühen Morgen ließ er die Leiter der Abteilungen für magische Geschöpfe, Strafverfolgung, sowie Nancy Gordon vom Büro für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Zauberkräfte in einen fensterlosen Konferenzraum kommen, der ein Dauerklangkerker war. Dann durfte auch Howard McRore dazustoßen, der die noch in der Nacht geschriebenen Einsatzberichte mitbrachte. Dime legte den Anwesenden zusätzlich die magischen Mitschriften von Snyders Vernehmung vor. Als alle die Aussagen gelesen hatten sagte der Minister:
 „Wir hatten gehofft, dass die sogenannten Mondgeschwister nach ihrer Niederlage in Spanien und dem Fall von Lykotopia wesentlich friedlichere Töne anstimmen würden oder sich dauerhaft aus der Zivilisation zurückgezogen haben. Dem ist wohl leider nicht so. Sie haben die Zeit genutzt, um einen heimtückischen Gegenschlag vorzubereiten, der nicht nur gegen die magische, sondern auch nichtmagische Menschheit gerichtet sein sollte. Wir müssen also davon ausgehen, dass sie dieses sogenannte Wolfskindgas anderswo bei uns in den Staaten einsetzen können, womöglich von fliegendem Besen aus. Wir hatten im Grunde Glück, dass sich der Verdächtige Snyder bei einer Mitarbeiterin aus der Sondergruppe Quentin Bullhorn verplappert hat. Wäre ihm dieser Fehler nicht unterlaufen hätten wir wohl alle in wenigen Tagen dieses heimtückische Gas zu spüren bekommen. Da hier im Ministerium und überhaupt im ganzen Land gerade viele Hexen schwanger sind, ob gewollt oder erzwungen ist hier zu vernachlässigen, hätten diese Hexen womöglich Kinder mit angeborener Lykanthropie austragen und zur Welt bringen müssen. Ob die von VM zur Mutterschaft getriebenen Hexen durch die Manipulationen dieser Gruppierung dagegen immunisiert gewesen wären wage ich zu bezweifeln. Es steht also wohl im Raume, dass wir alle in Gefahr sind, vor allem die Hexen in anderen Umständen. Ich erwarte daher Ihre Vorschläge, wie wir damit umgehen sollen!“
 Nun setzte eine lange und erregte Diskussion ein, wie mit einer derartigen Bedrohung umgegangen werden konnte. Nancy Gordon, die bei Dimes Ansprache immer wütender dreingeschaut hatte, erwähnte die Angst der Magielosen vor sogenannten Biowaffen, die ohne großen technischen Aufwand hergestellt werden konnten, weil dazu hauptsächlich gefährliche Krankheitserreger gebraucht wurden. Gegen sowas würde nur eine frühzeitige Entdeckung des Keimträgers und eine Impfung aller Menschen gegen die gefährlichen Keime helfen, sofern es dagegen überhaupt Impfstoffe gab. Allerdings erwähnte sie auch die nach dem elften September aufgekommene Angst vor Milzbranderregern, die in verschiedenen Behörden aufgetaucht sein sollten und dass viele menschenunfreundliche Zeitgenossen diese Angst ausgenutzt hatten, um scheinbare Träger dieses Krankheitserregers zu verschicken. Vielleicht war das mit dem Wolfskindgas so eine Finte, um Angst zu schüren, nach dem Motto: „Dein nächstes Baby wird ein Werwolf.“ Auf die Frage, ob vielleicht Vita Magica hinter dieser Aktion steckte sagte Strafverfolgungsleiter Greystone: „Soweit ich weiß verachten die alle Lykanthropen. Deren Antiwerwolf-Mücken fliegen ja wohl immer noch herum. Nur unsere Leute tragen Silberabwehr-Armbänder oder Fußkettchen, um diese Biester auf Abstand zu halten.“ Gloria Puddyfoot aus der Zauberwesenbehörde nickte bestätigend.
 Nachdem alle sich einig wurden, dass die Sache auf der zweithöchsten Geheimhaltungsstufe S9 eingeordnet werden musste, um keine Panik unter der Bevölkerung zu schüren, sagte Dime etwas, das alle anwesenden erst verblüffte und dann zu einer neuen, hitzigen Debatte anregte.
 „Ich möchte von Ihnen allen die Zustimmung, dass ich in dieser Angelegenheit auch die vom Zaubereiministerium als unerwünschte Gruppierungen eingestuften Geheimgesellschaften kontaktiere. Weder den Spinnenschwestern, noch jenen, die sich als schweigsame Schwestern bezeichnen und auch nicht Vita Magica kann daran gelegen sein, dass die Mondbruderschaft mit dieser gefährlichen Waffe Erfolg hat. Hier sollten wir alle magischen Organisationen, legal oder illegal, zu einer zeitweiligen Zusammenarbeit anregen, zumal es außer den Mondbrüdern ja auch immer noch die uns alle bedrohenden Vampire dieser Nachfolgeorganisation von Nocturnia gibt, die womöglich ebenfalls an einem neuen Vampyrogen arbeiten. Wie das letzte Mittel dieser Art gewirkt hat ist Ihnen hier sicher noch gut in Erinnerung.“ Alle nickten. Nancy Gordon sah den Minister verdrossen an. Dann eröffnete sie die Debatte, ob es wirklich so klug oder mit den Grundsätzen des Ministeriums vereinbar war, eindeutig kriminelle Gruppierungen zu einer Zusammenarbeit einzuladen. Auch andere waren nicht begeistert, die Spinnenschwestern einzuladen. Allerdings bot der Leiter der Strafverfolgungsabteilung an, dieser Gruppierung zumindest einen ähnlichen Burgfrieden anzubieten, wie Cartridge ihn schon mal erzielt hatte, als es um Nocturnia ging. Damit würden zumindest mehrere Ministerialkräfte frei, um nach den Mondbrüdern zu suchen. Darauf bekam er natürlich zu hören, dass diese Gruppe immer noch im Verdacht stand, Zaubereiminister Wishbone ermordet zu haben. Doch daran glaubte außer dem Leiter der Inobskuratorentruppe keiner mehr, weil dessen Tod ihn ja zum Märtyrer seiner hexenfeindlichen Ansichten gemacht hätte.
 Am Ende einer sich irgendwann im Kreis drehenden Debatte fragte Dime, ob er die Zustimmung bekam, die Spinnenschwestern, sowie die Vereinigung Vita Magica anzuschreiben. Als Nancy Gordon sagte, dass sie von Vita Magica nichts hielt, aber denen all zu gerne um die Ohren hauen wolle, dass sie die ihr aufgedrängten Kinder vielleicht als kleine Werwölfe zur Welt bringen würde sagte Dime verschmitzt grinsend: „Gut, Nancy, Sie haben die Erlaubnis, das in einem eigenen Brief so zu formulieren, nur nicht als Heuler. Ich werde da noch einen Brief dabeilegen, dass ich ungern aber unter Abwägung des größeren gegen das kleinere Übel befunden hätte, dass alle derzeit nicht mit dem Werwuterreger belasteten Hexen und Zauberer gegen diese mögliche Gefahr für unseren Nachwuchs eine zeitweilige Koexistenz ohne weitere Beeinträchtigungen erzielen sollten.“
 „Dann schreiben Sie auch an die schwarze Spinne alias die neue Anthelia, Sir. Von mir kriegen Sie dazu keinen eigenen Brief“, sagte der Leiter der Strafverfolgungsabteilung. Der Leiter der Inobskuratoren nickte ihm zustimmend zu.
 „Sie alle wissen, dass ich als amtierender Zaubereiminister solche Schritte auch ohne Ihre Zustimmung, ja auch ohne Ihr Wissen unternehmen könnte. Aber mir liegt etwas an einer vertrauensvollen Zusammenarbeit und vor allem daran, dass Sie alle hier auf dem gleichen Stand der Entscheidungen sind, um Ihre Abteilungen entsprechend zu führen. Dann werde ich den schweren Gang antreten und bei uns sehr unerwünschten Gruppen um einen zeitweiligen Frieden bitten, einen Weihnachtsfrieden, wenn Sie so wollen.“
 „Gut, das ist ein griffiger Name für eine solche Stillhalteaufforderung“, grummelte Nancy Gordon. Die Vorstellung, die ihr aufgenötigten Kinder als kleine, beißwütige Pelzwechsler bekommen zu müssen und dann vielleicht von denen selbst zu einer Werwölfin gemacht zu werden hatte sie doch ziemlich heftig getroffen.
 Noch am selben Tag schickte der Minister drei Briefe auf die Reise. Der eine sollte die Lady der schwarzen Spinne erreichen und enthielt eine sehr demütig formulierte Bitte um eine Erneuerung des einstigen Burgfriedens. Der zweite Brief sollte in die Nähe jener Koordinaten getragen werden, wo die von den LI-Leuten ausgemachte Basis von Vita Magica lag, und die seither von keinem Portschlüssel oder Apparator erreicht werden konnte und jedes Ding mit Flugbezauberung wie mit einem überstarken Ansaugzauber vom Himmel herunterriss, wie zwei nach Chile geschickte Detektionsdrachen schlagkräftig bewiesen hatten. Über dem Stützpunkt lag wohl ein Antiflugzauber mit verstärkender Wirkung. Also gab es diese Basis offenbar noch. Ein auf das Anfliegen von zugerufenen Längen- und Breitengradangaben abgerichteter Uhu trug den mit einem Bleigewicht beschwerten Briefumschlag, an dem zu allem noch eine weiße Fahne angehängt war. Brief Nummer drei ging an den Kontakt zu den mit dem Ministerium zusammenarbeitenden Hellmondvampiren. In diesem Brief wurde angekündigt, dass diese weiterhin das Treiben der Sekte der schlafenden Göttin beobachten sollten, damit diese das nicht ausnutzten, wenn die Werwölfe von der Mondbruderschaft einen neuen Schlag gegen die Menschheit führten.
 Dime lehnte sich in seinen Sessel zurück. Jetzt hieß es warten und hoffen. Wenn er von Vita Magica eine Absage bekam, weil Nancy in ihrem Brief pures Drachenfeuer versprüht hatte, dann war alles vergeblich gewesen. Doch wie hätte er vor allem Nancy Gordon dazu bringen sollen, friedlich mit denen umzuspringen, die ihr zu ungewolltem Kindersegen verholfen hatten? Nein, so war es authentischer, fand Dime. Sein wesentlich beschwichtigenderer Tonfall mochte da den gewünschten Eindruck vermitteln.
 __________
 15. Dezember 2002
 Wie sehr muss er sich da gewunden und immer wieder vor den Kopf geschlagen haben, dass er mir diese höchst unterwürfige Nachricht geschickt hat“, lachte Anthelia, als sie ihren amerikanischen Mitschwestern den Brief des amtierenden Zaubereiministers Dime vorgelesen hatte. der hatte ja schon um Gnade gefleht und bei seiner Formulierung zwischen den Zeilen angedeutet, dass er vielleicht lieber als Hexe geboren worden wäre. Doch den Gefallen, diesen Zustand herzustellen, wollte ihm Anthelia/Naaneavargia nicht erweisen. Ihr war es nur wichtig, dass Dime wegen einer angeblichen Geheimwaffe der Mondgeschwister auf ihre Unterstützung hoffte. Doch stimmte das überhaupt, dass die Werwölfe ein Gas erfunden hatten, das ungeborene Kinder mit der Werwut ansteckte, ohne dass ihre Mütter diesen Keim bereits im Blut hatten? Das musste sie zuerst genau ergründen, bestenfalls die Zeugen dieser höchst beunruhigenden Botschaft verhören. Denn ihr kam in den Sinn, dass sie und ihre Schwestern vom Ministerium vereinnahmt werden sollten, um Dime den Rücken freizuhalten, ja ihn sogar als Befrieder der nordamerikanischen Zaubererwelt auftreten zu lassen. Das würde sie ihm auf keinen Fall durchgehen lassen. Deshalb war ihr wichtig, alle Hinweise und Beweise zu prüfen. Die Lykanthropie schreckte sie nicht. Die in ihrem Körper wirkenden Tränen der Ewigkeit vereitelten jede magische oder alchemistische Körperumwandlung von außen. So beschloss sie, auf Dimes so knapp an der Selbstgeißelung entlangschrammenden Anfrage zu antworten, jedoch nicht in eigener Person, sondern durch das Lied der kleinen Gesandten, einen den Erdvertrauten bekannten Zauber, um ohne eigene Gefahr für Körper und Geist mit einem anderen zu verhandeln. Allerdings prägte sie, nachdem sie die nötigen Vorbereitungen und Zauber durchgeführt hatte, noch einen Zauber auf, der jeden, der es wagte, die kleine Abgesandte von ihr festzuhalten, auf deren geringere Körpergröße einzuschrumpfen.
 __________
 Der US-amerikanische Zaubereiminister musste die ihn immer wieder heimsuchenden Übelkeits- und Schwindelanfälle mit Zaubertränken niederhalten. Dieser übermächtige Zauber ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Um eine weitere Bedingung Phoebe Gildforks zu erfüllen hatte er angeregt, Klarheit über den Aufenthaltsort von Arbolus Gildfork zu erlangen. Im Brief an Vita Magica hatte er nur erwähnt, dass er hoffe, dass diese Vereinigung die in ihrer Obhut befindlichen US-Amerikaner zu ihren Angehörigen zurückschickte, wenn sie damit einverstanden seien, dass das US-Zaubereiministerium keine weiteren Nachforschungen über deren Mitglieder oder die Zusammensetzung der verschiedenen Fruchtbarkeitsanregungselixiere betreiben würde. Falls Arbolus Gildfork dabei wieder zurückkehrte musste er selbst irgendwas tun, um eine Leiche von ihm auftauchen zu lassen. Denn sonst starb er. Ihm graute davor, Arbolus womöglich mit eigener Hand oder Zauberkraft töten zu müssen. Denn eines war ihm durch Phoebes auf ihn gesprochenen Zauber bewusst: Sie wollte nicht mehr mit ihrem Mann zusammenleben.
 Mit den schwermütigen Gedanken im Kopf, jemanden ermorden zu müssen, um selbst am Leben zu bleiben setzte er sich zum Frühstück in sein kleines Esszimmer. Er bestellte bei den Küchenelfen einen Pfannkuchen mit Apfelfüllung, zwei Erdnussbuttertoastbrote und eine Halbliterkanne Kaffee mit einem Viertel Milch darin. Er rechnete damit, dass die Bestellung augenblicklich auf seinem Tisch verstofflicht wurde. Doch als es über dem Tisch flimmerte und wahrhaftig etwas darauf erschien verschlug es ihm die Sprache. Denn das war keinesfalls das, was er bestellt hatte.
 __________
 „Wie lange wird Blanche Faucons Tochter mit ihren Töchtern in Millemerveilles bleiben müssen?“ fragte Selene Hemlock ihre Mutter, als diese ihr alle Neuigkeiten der letzten Tage mitgeteilt hatte.
 „Das ist wohl davon abhängig, was mit ihrem Mann passiert. Offiziell ist der ja jetzt tot und begraben. Es kann nur sein, dass diese Leute, die ihm dieses Wachhaltemittel gegeben haben nicht aufgeben. Eigentlich ist er für sie wertlos geworden. Aber da sie seinen scheinbaren Tod inszeniert haben unterstelle ich denen eine gewisse Rachementalität, dass niemand, der ihnen ins Handwerk zu pfuschen wagte, das überleben darf. Also besteht durchaus noch Gefahr für Leib und Leben, sowohl für ihn selbst wie für seine Familie.“
 „Ja, aber Julius Latierre hat doch mit veranlasst, dass diese Gruppierung entmachtet wird, die ihn bedroht, oder?“
 „Soweit es ohne Verwendung von Magie ging, die Hinterleute zu entlarven und zu entmachten ja. Einige von denen haben ja sofort die neue Lage genutzt und sich als Kronzeugen angeboten. Erinnert mich ganz an die Gerichtsverhandlungen nach dem Sturz von Riddle.“
 „Oder Didier“, erwiderte Selene Hemlock. Soweit ich das noch weiß, was Austère Tourrecandide von Martha Merryweather, damals noch Eauvive, erfahren hat gibt es unter den Magielosen auch skrupellose Elemente …“
 „Hämm-ämm“, machte Theia Hemlock. Selene stierte sie verdrossen an. Doch Theia sah sehr entschlossen zurück. „
 „Also gut. Die Martha Merryweather sagt, dass es ganz böse Leute bei den Muggels gibt, die Leute mit Giften oder anderen Sachen in die Köpfe treiben, für die zu arbeiten. Gedankenkontrolltechnik hat sie das genannt. Das haben auch Leute gemacht, die ganze Länder regiert haben.“
 „Ja, und die deshalb zu bösen Leuten gewordenen, die das tun, was denen jemand anderes in die Köpfe getrieben hat, sagen dann, wenn sie gefangengenommen werden, dass sie das nicht wollten und erzählen dann, was denen passiert ist und dass sie doch eigentlich auch unschuldig sind“, sagte Theia mit unüberhörbarer Verachtung.
 „Ja, und was geht jetzt weiter?“ fragte Selene Hemlock mit verdrossenem Gesicht.
 „Das sollen die in Frankreich klären, ob sie Joseph Brickston noch für lebendig erklären oder das einfach so lassen, dass der für alle anderen tot zu sein hat“, sagte Theia Hemlock.
 __________
 Auf dem Tisch lag eine Puppe oder Figurine von annähernd siebzehn Zentimetern Länge. Sie stellte eine in allen anatomischen Einzelheiten nachgebildete Frau mit langen Beinen, weitem Becken und üppiger Oberweite dar. Die Miniatur schimmerte blassgolden und hatte feines, dunkelblondes Haar, das ihr auf die Schultern fiel. Sie erschien in einer einladend willigen Pose, die in Dime eine unstatthafte Erregung hervorrief. Sogleich fühlte er jedoch ein krampfhaftes Ziehen im Unterleib, und die verbotene Erregung verschwand. Da öffnete die auf dem Tisch erschienene Miniatur ihre blaugrünen, kreisrunden Augen, die sich sofort auf ihn richteten. Dann bewegte die Miniatur ihre Arme und Beine. Sie war lebendig. Minister Dime streckte behutsam die rechte Hand aus. Er wollte wissen, ob es nicht in Wahrheit eine wirkliche, nur verkleinerte …
 „Halt, Sir, wenn mich jemand berührt wird er auf meine Größe geschrumpft!“ rief die auf dem Tisch liegende Nachbildung einer Frau. Dime zog die Hand zurück. Die Stimme klang laut und tief, ja sehr anregend tief. Das passte nicht zu einer Winzlingsfrau oder einer Puppe. Dann setzte sich das kleine Geschöpf auch noch auf und stellte sich auf ihre kleinen Füße. Unbekümmert, dass es alle Formen und Merkmale einer erwachsenen Frau darbot sagte es dann:
 „Ich sehe, Sie erkennen, wem ich nachempfunden wurde. Meine Vorlage hat mich zu Ihnen geschickt, weil ihr Versetzungstischchen bei den Küchenelfen die einzige Möglichkeit bietet, etwas an allen Sicherheitsleuten vorbei zu Ihnen zu schicken. Ich will auch nicht lange bleiben, sondern mir noch mal genau erzählen lassen, warum Sie über ihren Schatten springen mussten, um meine Vorlage und ihre Mitschwestern um eine Erneuerung des Burgfriedens zu bitten.“
 „Ach, und du bringst ihr dann meine Botschaft auf die gleiche Art, wie du zu mir gekommen bist?“ fragte der Minister, der natürlich jetzt wusste, wessen Miniaturausgabe da vor ihm stand.
 „Ich enthalte ein winziges Fragment meiner Vorlage. Deshalb kann sie alles hören, was ich höre und sehen, was ich sehe. Wenn Sie aber versuchen, den Zauber zu erfassen, der das bewirkt verschwinde ich sofort wieder und damit die Möglichkeit, den gewünschten Burgfrieden zu schließen.“
 „Sag deiner Vorlage, dass dies dann aber ihr Pech sein würde“, setzte Dime erst an, besann sich aber dann darauf, dass er ja sehr behutsam auftreten wollte. So schob er gleich nach: „Denn ich möchte nicht Schuld daran sein, dass die Kinder der Mitschwestern deiner Vorlage als Lykanthropen zur Welt kommen müssen. Es ist für mich sehr schwierig, das wem außenstehenden anzuvertrauen. Doch ich erkenne an, dass deine Vorlage und ihre Mitschwestern sehr kundige Hexen sind, wie du ja gerade wieder beweist. Auch hoffe ich sehr darauf …“
 „Ja, das hast du alles in dem Brief geschrieben, den meine Vorlage bekommen hat. Aber was genau soll das mit den angeblichen Wolfskindern sein?“ fragte die puppengroße Nachbildung der obersten Spinnenschwester. Dime erklärte es ihr und hielt ihr auch die Protokolle zum lesen hin. Eigentlich ganz praktisch, fand er. So musste er die Mitschriften nicht kopieren und auf einen ungewissen Eulenflug schicken. Wenn die Eule unterwegs abgefangen wurde gelangten die Dokumente in falsche Hände. Aber das taten sie ja irgendwie ohnehin, dachte Dime verdrossen.
 „Da haben wir gerade so den grassierenden Vampirismus abgewendet und kriegen demnächst alles kleine Werwölfe, wenn das stimmt, was hier steht. Aber was sollen wir dabei tun. Sie verlangen doch nicht wirklich, dass meine Vorlage ihren Schwestern rät, sich mit Ihnen und Ihren Mitarbeitern zusammenzusetzen, oder?“
 „Ich erwarte nur, dass die Schwesternschaft deiner Vorlage keinen US-Bürger an Leib und Leben bedroht und bis auf weiteres darauf verzichtet, ihre eigenen Ziele zu verfolgen, welche das auch immer sein mögen. Ich bin bereit, alle Nachforschungen zu unterlassen, die nach der Verjüngung und Geschlechtsumwandlung von Lorne Vane angeregt wurden. Ich habe meine Mitarbeiter aus den entsprechenden Abteilungen aufgefordert, jeder Hexe eurer Schwesternschaft freies Geleit zu geben, falls sie mit uns zusammentreffen möchten, um Wissen oder Erfahrungen auszutauschen. Wohl gemerkt, falls sie das möchten.“
 „Aber außer der Aussage dieses Snyders und der ihn beobachtenden Ministeriumstruppe haben Sie nichts vorzuweisen. Wer sagt mir, also meiner Vorlage, dass die Werwölfe euch nicht allesamt ins lodernde Drachenmaul hineintreiben wollen? Wenn Ihre Leute eine Probe dieses Wolfskindelixiers hätten, wie meine Vorlage eine Probe des Werwolfabtötungserregers erhalten konnte, wäre meine Vorlage sicher dazu bereit, alle verfügbaren Kenntnisse mit Ihnen zu teilen. Wie wäre es, wenn Sie den Führer Ihrer Sondergruppe und diesen Snyder einfach mal in einer Wüste oder auf den Gipfeln der Rocky Mountains ablieferten, damit meine Vorlage sie genauer überprüfen kann. Sie ist gegen die Werwut immun, wegen ihrer besonderen Beschaffenheit. Nachher hat irgendwer denen noch ein falsches Gedächtnis verabreicht, damit Ihr Ministerium in Panik gegen jeden auftauchenden Lykanthropen vorstürmt oder alle gerade schwangeren Hexen an einem werwolfsicheren Ort zusammenpfercht. Am Ende ist das ein groß angelegtes Täuschungsmanöver von Vita Magica, dieser hexenverachtenden Bande.“ Dime musste sich sehr beherrschen, nicht ertappt oder in die Enge getrieben zu wirken. Denn er durfte der Puppe da nicht verraten, dass er unter magischem Bann stand und mindestens mit Vita Magica Frieden schließen musste. So sagte er schnell:
 „Ich kann doch nicht einen meiner wertvollen Sondermitarbeiter einfach so jemandem ausliefern, von dem wir bisher fürchten mussten, dass er oder sie die bestehende Zaubererweltordnung umstürzen möchte.“
 „Doch, das können Sie, wenn ich es Ihnen sage. Wenn Sie wirklich einen Frieden haben möchten, dann nur auf der Grundlage wahrhaftiger Absichten. Wahrhaftig heißt, auf wahre Gegebenheiten gründend. Das kann meine Vorlage jedoch nur beurteilen, wenn sie die einzigen Zeugen dieser Sache überprüfen darf.“
 Dime dachte daran, dass eine genaue Überprüfung durchaus einen aufgepfropften Gedächtniszauber enthüllen konnte. Das durfte er also keinesfalls zulassen.
 „Snyder hat unter Veritaserum seine Aussagen gemacht“, blaffte Dime, bevor ihm wieder einfiel, nicht zu forsch zu sein. Diese Hexenschwestern mussten den Eindruck haben, dass das Ministerium in einer ernsthaften Notlage war und daher alle Feindseligkeiten einstellen wollte.
 „Ja, das, was er als die Wahrheit im Kopf hat. Schicken Sie mir zumindest den Werwolf Berty Snyder. Wenn er wirklich ein Agent der Mondbrüder ist können Sie doch gut auf den verzichten“, forderte die Miniaturausgabe der obersten Spinnenschwester.
 „Du meinst, weil ich ihn nach der Geheimhaltungsstufe nicht vor den Gamot bringen kann?“ fragte der Zaubereiminister. Die puppengroße Ausgabe der Spinnenhexe nickte bestätigend. „Nein, das geht auch nicht. Er ist im Moment der einzige Anknüpfpunkt an die Mondbruderschaft“, sagte er laut und dachte, dass dies die geniale Begründung dafür war, Snyder nicht auszuliefern, an wen auch immer.
 „Ja, aber nach dem Protokoll hier ist er als Agent aufgeflogen und somit wertlos. Die Mondbrüder werden ihn nicht mehr ansprechen, eher werden sie ihn töten. Also können Sie ihn auch zu uns schicken.“
 „Das darf ich leider nicht tun, auch wenn ich dir rechtgeben kann, dass er jetzt keinen Wert mehr für die Mondbrüder hat“, erwiderte Dime und dachte, dass Snyder nie wirklich mit einem der Mondbrüder zu tun hatte.
 „Gut, meine Vorlage wird entscheiden, was sie tun möchte. Ich darf anbieten, dass der Burgfrieden zwischen dem Ministerium und dem Orden der schwarzen Spinne durchaus ein großes Ziel ist, solange hexenfeindliche Wesen uns alle bedrohen. Bitte befehlen Sie nun, den Tisch wieder abzuräumen, Sir!“
 „Wer sagt mir, dass du nicht doch das Original bist“, dachte der Minister für sich und griff blitzschnell zu. Denn er ging davon aus, dass er jedem Fluch und Verwandlungszauber unterhalb von Decompositus und Avada Kedavra widerstehen würde. Seine rechte Hand bekam den linken Arm der Puppengroßen zu fassen, die das ohne Ausweichversuch hinnahm. Augenblicklich umflogen den Minister rote und grüne Funken. Um seinen Unterkörper flackerte es elmsfeuerartig rot und grün auf. Dime fühlte, wie eine eiserne Faust seinen Halsund seine Lungen umklammerte und meinte, seine Gedärme wollten durch die Bauchdecke brechen. Er wollte schreien, bekam aber nicht genug Luft dafür. Fünf Sekunden lang hielt er den miniaturisierten Arm fest. Dabei wurde die Nachbildung immer heißer und heißer, bis sie mit einem lauten Fauchen zu einer Wolke aus schwarzer Asche und heißem Dampf zerplatzte. Dime bekam was davon an die Hand und ins Gesicht. Er schrak zurück. Das rot-grüne Lichterspiel um seinen Körper erlosch im selben Moment, wo die Verkleinerung der Spinnenschwester vernichtet wurde. Auch der Druck auf Hals und Lunge und das schmerzhafte Drängen seiner Eingeweide gegen die Bauchdecke verschwanden übergangslos. Er sah sich um. Er war noch normalgroß. Außer dem kleinen Haufen Asche auf dem Tisch gab es keinen Hinweis auf die merkwürdige Begegnung. Der Tisch selbst war unbeschädigt, weil er mit einem magischen Feuerschutzlack versiegelt war.
 Die heiße Asche und der kochendheiße Dampfschwall piesackten ihn nur für eine Minute. Er behandelte die leichten Verbrennungen mit Brandheilsalbe, die er wegen mancher viel zu heißen Speisen doch in Griffnähe hatte. Als er wieder saß dröhnte die Gedankenstimme Phoebe Gildforks in seinem Kopf.
 „Was immer du da gerade angestellt hast, mein Goldstück, tu das nie wieder!!“
 „Wie kannst du durch eine doppelte Melosperre mit mir …“
 „Weil etwas von dir in mir heranwächst und der von mir gewirkte Zauber durch die zwei Kleinen vervierfacht wirkt. Deshalb kann ich dich besser anmentiloquieren. Also, noch mal: Was immer du da gerade getan hast, tu das nie wieder!“
 „Ich wusste nicht, dass das dich auch betrifft, Phoebe“, erwiderte Dime ungewollt abbittend. „Ich werde das nicht mehr tun.“
 „Will ich dir auch geraten haben, sonst sterben wir alle vier und werden als Geister weiterexistieren, weil der Tod nicht durch Gewalt oder Altersschwäche eintritt sondern durch Magie.“
 „Das heißt, wenn mich jemand mit dem Todesfluch angreift …“
 „Werden wir zwei und die dann für alle Zeiten in meinem Bauch weiterstrampelnden Kinder den Rest der Zeit zusammen sein, für immer und ewig. Also mach keine weiteren Experimente mit höheren Zaubern der Erde.“
 „Der Erde? Woher weißt du das?“
 „Weil was immer du gemacht hast meinen Bauch härter und was drin ist immer schwerer gemacht hat, als wollte da was aus der erde alles herausziehen. Wie gesagt, lass das bleiben!“
 „Ja, mach ich“, gedankenantwortete der Minister. Dann war er wieder mit seinen Gedanken alleine.
 Er fragte sich, ob er der Spinnenschwesternschaft gerade den totalen Krieg erklärt oder doch den gewünschten Frieden errungen hatte. Womöglich hatte die Spinnenlady auch damit gerechnet, dass man ihre Nachbildung festzuhalten und zu untersuchen versuchen würde. Es war eben nur eine Nachbildung gewesen, nicht das Original, dachte Dime. Er konnte ja nicht wissen, dass die Oberste der Spinnenhexen sich nur noch in eine schwarze Riesenspinne verwandeln konnte und in nichts anderes. Ebenso wusste Dime nicht, dass die Nachbildung nicht nur die fünf üblichen Sinne mit ihrer Vorlage geteilt hatte, sondern auch den Sinn für worthafte Gedanken. Weil er das nicht wusste, lebte er noch.
 __________
 Belle Grandchapeau und Großheilerin Antoinette L’eauvite begleiteten Catherine Brickston und Julius zu Joes Krankenzimmer. Heute war es endlich so weit. Joe war völlig von den Nachwirkungen der gefährlichen Aufputschdroge befreit worden, ohne bleibende Gehirnschäden zurückbehalten zu haben. Offenbar hatte der Besuch seiner Eltern ihm gezeigt, dass er sich nicht durchhängen lassen durfte. Vielleicht hatte sein Vater auch sowas gesagt oder seine Mutter, dachte Julius.
 „Monsieur Brickston, begann Antoinette Eauvive, „ich bin hocherfreut, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass alle Spuren der Vergiftung, die sie sich zugezogen haben, restlos und ohne Gefahr von weiteren Auswirkungen beseitigt sind. Daher nutze ich das Privileg der Chefheilerin, Ihnen persönlich Ihre Entlassung aus unserer Obhut zu verkünden. Sie dürfen mit Ihrer Ehefrau zu ihrer gemeinsamen Tochter Claudine zurückkehren. Madame Brickston wird Ihnen das weitere Vorgehen erläutern.“ Mit diesen Worten übergab sie Joe ein Pergamentstück, auf dem seine Entlassung nach erfolgreicher Heilung verzeichnet war. Joe, der wohl daran dachte, wie sehr er sich immer wieder ausgelassen hatte, fragte behutsam: „Und was ist mit den Kosten?“
 „Abgesehen davon, dass jeder erwerbstätige Zauberer oder jede Hexe immer einen kleinen Teil für die Unterstützung der Heiler abführt steht es Ihnen frei, eine Geld- oder Sachspende Ihrer eigenen Wahl an unser Krankenhaus zu überreichen. Ob Sie davon Gebrauch machen möchten oder nicht und falls ja wann und wieviel Sie uns geben möchten liegt ganz alleine bei Ihnen“, erwiderte Antoinette Eauvive.
 „Catherine hat was gesagt, dass wir nicht in unser eigenes Haus zurückkehren dürfen, bis genug Gras über diese Sache gewachsen ist und ich weiß, unter welchem Namen ich anderswo weiterarbeiten kann, zumal da vielleicht eine Gesichtsoperation ansteht, sofern ich mich nicht auf einen Verwandlungszauber einlassen will“, sagte Joe. Antoinette nickte und deutete auf Catherine. Diese sagte: „Meine Mutter hat uns erlaubt, bis auf weiteres in Ihrem Haus zu wohnen. Zum einen wirkt ja wohl immer noch Madame Eauvives Grundkraftverstärkungszauber, den du so abfällig erwähnt hast, als du noch nicht wieder bei Verstand warst. Zum anderen kann dich da niemand aus der magielosen Welt aufspüren oder gar angreifen. Es ist auch für Claudine und Babette wichtig, dass sie nicht in einem Haus gefangensitzen müssen, nur weil darum herum feindselige Leute schleichen. Julius hier hat mit seiner Mutter die von diesem Superior aufgetischte Legende dahingehend erweitert, dass deine Angehörigen in einer ganz geheimen Trauerfeier von dir abschied genommen haben, weil sie nicht als Angehörige eines angeblichen Verbrechers von der Presse zerpflückt werden wollten. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass diese Organisation in den nächsten Wochen restlos zerschlagen werden kann, da Julius hier mit Leuten von der CIA, die auch zur Zaubererwelt gehören, in die Welt gesetzt hat, dass die Geheimdienste von Leuten Superiors unterwandert sind. Das wird die Damen und Herren von den Geheimdiensten erst recht darauf bringen, ihre Reihen von Verrätern zu befreien. Wer auch immer für diese Organisation arbeitet muss sich jetzt sehr klein und unauffällig verhalten.“
 „Im Schach ist das wohl ein Patt“, grummelte Joe. „Ich darf nicht unter meinem bisherigen Namen und Leben weiterarbeiten, und die dürfen sich jetzt keine Blöße geben, um nicht allesamt aufzufliegen, indem sie weiter nach mir suchen, wo ich doch angeblich bei einem Sturmangriff gestorben bin.“
 „Das ist zumindest das, was wir hoffen“, sagte Catherine. Dann nickte sie Julius zu:
 „Auch wenn dich das jetzt doch noch mal heftig annervt, Joe, ich habe mit den Leuten vom Dorfrat von Millemerveilles geredet, ob es irgendwas gibt, was du auch ohne Zauberei machen kannst, um dich nicht für unnütz zu halten oder zu langweilen. Da du ja nicht das machen wolltest, was meine Mutter im dunklen Jahr gemacht hat, du aber gezeigt hast, wie wichtig es ist, auch naturwissenschaftliche Tatsachen zu vermitteln, wie das mit den Heißluftballons und den Flaschenzügen, möchten sowohl Madame Lumière, die für Kulturfragen zuständige Dorfrätin, als auch Madame Dumas, die Direktrice der Grundschule, einige Angebote machen, die nichts mit direktem Grundschulunterricht zu tun haben. Internet geht in Millemerveilles. Mum und ich haben über Phantomkonten ein Satellitenmodem besorgt und Florymont hat noch zusätzliche Solarstrommodule gebaut, die Madame Faucons Haus nicht optisch verändern. Diesmal wirst du dich nicht wie ein mitgeschleppter Ballast fühlen müssen, wenn du das nicht willst.“
 „Und weiß Babette das auch schon, dass sie mal wieder zu ihrer Oma Blanche hinziehen muss?“ fragte Joe. Catherine erwähnte, dass Babette das mit Madame Faucon besprochen hatte, zumal Madame Rossignol ihr ja immer wieder Gesprächssitzungen angeboten hat, um über die ganzen Vorfälle zu reden.
 So reisten die Brickstons und Julius Latierre mit einem Portschlüssel außerhalb der Klinik an die Grenze von Millemerveilles. Dort wurden sie von einem kleinen Fuhrwerk mit vorgespanntem Abraxaner-Pferd abgeholt, dass sie zum Faucon-Haus brachte.
 Wieder im Apfelhaus durfte Julius einen Brief von Babette und einen von Pina lesen. Babette schrieb:
  Hallo Millie und Julius.
 Da meine Oma Blanche ja über Weihnachten in Beaux bleibt und nur mal für einen Weihnachtsbesuch rüberkommt habe ich kein Prob damit, dass ich mit Maman und meinem voll aus der Spur geflogenen Vater in ihrem Haus wohne. Hat wohl auch was für sich, weil ich nicht andauernd mit Claudine zusammenhängen muss und in Millemerveilles auch mal Schulfreunde treffen kann.
 Ist schon eine ziemlich üble Nummer, was die ehemaligen Bosse von meinem Vater da abgezogen haben. Ich hoffe, die kriegen sie bald. Aber so richtig vergessen, was mein Vater sich geleistet hat kann ich dann doch nicht. Der hat uns immer was von wegen wie pfui bäh Rauschgifte sind und es keinen Grund gibt, sowas zu nehmen erzählt. Dann schluckt der selbst so’n dreck und krepiert da noch fast dran. Wenn Maman und Laurentine nur eine Stunde später nach hause gekommen wären hätte der wohl nicht mehr gelebt. Das ist das, was mich so heftig aus dem Tritt gebracht hat. Aber das kläre ich mit dem noch selbst. Wir haben ja ab dem 20. Dezember Ferien.
 Ich zoffe mich noch mit Denise darum, ob Lionel aus dem roten Saal eher auf sie oder auf mich steht. Was die anderen Mädels aus meinem Dreierclub so treiben erzähle ich besser nur, wenn ich in der passenden Stimmung bin. Ich soll euch auf jeden Fall schon mal von Mel Odin grüßen. Die kommt im roten Saal immer besser klar und hat sich auch bei Madame Rossignol in der Pflegehelfertruppe gut eingearbeitet.
 „Daa wir ja nach Millemerveilles kommen treffen wir uns dann wohl häufiger als vorher möglich war. Ich möchte mir doch mal ansehen, wie groß die kleine Chrysie mittlerweile ist. Echt, Millie und du hast schon das nächste unten drin. Das würde ich mir aber nicht antun, so schnell hintereinander immer ’nen dicken Bauch zu kriegen und mir unten alles aufzureißen, um so’n Plärrbündel rauszuschieben. Aber vielleicht lerne ich das ja irgendwann noch, was daran so toll sein soll.
 Julius, ich hab’s von Gabie Delacour, dass das jetzt amtlich ist, dass die Pierre Marceau heiratet und du das mit dessen Muggelwelteltern abgeklärt hast. Vielleicht lädt die mich ja dazu ein. Aber na klar muss ich warten, dass die sowas sagt.
 „Bis dann um Weihnachten rum!
 Babette Brickston
 P.S. Ob mein Nachname nach Weihnachten noch so bleiben darf?
 
 Pina schrieb, dass sie am Morgen des 16. Dezember aus London bei den Latierres ankommen würde. Am Nachmittag war ja die Überschall-Luftschiffreise nach Viento del Sol, wo sie mit Brittany und Linus die Ankunft des kleinen Leonidas feiern würden. Ab da wollte sie dann zu Melanie und Myrna in den Glashutturm, wo sie ja bis zum ersten März 2003 wohnen würde, solange der Intensivkurs in Computer- und Internetarbeit dauerte.
 __________
 16. Dezember 2003
 Pina Watermelon kam mit einem großen Rucksack von Prazap aus dem Kamin in der Wohnküche heraus. Sie trug einen dicken blauen Reiseumhang über einem wasserblauen Festkleid, das hundertprozentig mit ihrer Augenfarbe übereinstimmte. Ihr strohblondes Haar war zu einem adretten Knoten hinter dem Nacken gebunden, was Julius sofort auffiel, weil Pina sonst gerne ihr Haar offen getragen hatte.
 „Ich bin nicht über nacht siebzig Jahre älter geworden, Julius“, sagte Pina. „Aber ich habe festgestellt, dass es bei meiner Arbeit und beim Verreisen so am besten in Form bleibt. Beim Tanzen mache ich es aber gerne auf und lasse es frei hängen.“
 „Das werde ich dann ja wohl nachher mitkriegen, sagte Julius. Dann überließ er es Millie, Pina zu begrüßen. Pina fragte, ob Millie echt schon wieder ein Baby erwartete. Sie grinste darüber nur und meinte: „Julius und ich haben ja immer noch ein Abkommen laufen, dass da außer den zwei kleinen Hexen der eine oder andere kleine Zauberer in mir drinsteckt und zu uns an die Luft kommen darf. Und du hast dich in der Richtung noch nicht festgelegt, mit wem du das auch mal erleben möchtest?“
 „Ich guck mir das erst mal an, wie das bei Livy läuft. Ich käbbel mich ja noch mit Toms Tante Erica, wer Patin von dem kleinen Fielding wird. Aber wenn ich mir ansehe, wie heftig Olivia schon aufgegangen ist, als wenn sie’n Hefeteig wäre, weiß ich echt nicht, ob ich mir das doch mal geben soll.“
 „Hängt immer davon ab, von wem und wo“, sagte Millie.
 „Zumindest habe ich Vorkehrungen getroffen, dass mir diese Vita-Magica-Bande kein Baby zu Tragen aufdrängen kann“, sagte Pina. Millie fragte sie, wie genau. „Ich habe mir den Preservirgines-Zauber verpasst. Der blockiert fremde Körperteile, die in meinen Körper eindringen wollen.“
 „Den hat meine Tante Béatrice wohl schon seit Geburt wirken“, sagte Millie und zwinkerte Julius zu. Der hätte fast gesagt, dass er davon nie was mitbekommen habe. Doch er kannte den Zauber nicht und wusste daher auch nicht, ob der gesagt oder ungesagt gewirkt werden oder durch einen reinen Gedanken aufgehoben oder zeitweilig unterbrochen werden konnte.
 Bevor sie losflogen verabschiedete sich Julius von Joe, Catherine und Claudine. Joe unterhandelte gerade mit dem Dorfrat, was genau er für die Dauer seines Exils in Millemerveilles tun konnte. Jedenfalls musste er nicht in Zauberschlaf versenkt werden, weil Antoinettes Vita-Mea-Vita-Tua-Zauber noch wirksam war.
 Als das Luftschiff mit den Latierres und Pina als einzigen Fahrgästen abhob dachte Julius daran, dass er wegen der drei Feierlichkeiten in den Staaten gleich nach dem Weihnachtstag wieder ins Ministerium zur Arbeit gehen sollte. Gerade die Sache mit Superior hatte gezeigt, wie wichtig es war, die Entwicklungen im Internet so gut es ging zu beobachten. Außerdem stand da noch ein Treffen mit Nathalie Grandchapeau an, die nach dem ersten Januar als Halbtagskraft wieder ins Ministerium zurückkehren wollte, wo sie ja das angeblich im Juni geborene Kind nicht mit zur Arbeit nehmen konnte.
 Brittany freute sich, dass alle ihre Gäste zur Feier von Leonidas Andronicus Brocklehursts Ankunft kommen konnten. Da sie selbst, ihr Vater und dessen ebenfalls eingeladene Eltern vegan lebten gab es zur Feier keinerlei Alkohol, und zu essen gab es raffinierte Gerichte roh oder gekocht, gebraten oder gegrillt, die nur aus pflanzlichen Zutaten bestanden. Besonders die Mischung aus Zucchini und verschiedenen Reissorten mit Kokos-Curry-Soße mit Ananas gefiel Julius.
 „Ui, der ist aber schon gut genährt“, stellte Pina fest, als Brittany ihr ihren Sohn in die Arme legte, nachdem er eine gefühlte halbe Stunde von seinen glücklichen Großmüttern geknuddelt und besungen worden war. Julius stand derweil mit Melanie zusammen, die am 20. Dezember ihre Verlobung mit Titonus Chimer feiern würde. „Jetzt kann ich mir noch angucken, wie das ein Mädchen verformt, wenn es Mutter wird“, sagte sie. „Vielleicht bin ich ja nächstes Jahr um die Zeit auch schon zu zweit unterwegs.“
 „Hmm, Angst?“ fragte Julius.
 „Sagen wir so, es ändert doch eine ganze Menge, ob jemand für sich alleine planen kann oder immer an wen mitdenken muss. Und ich kriege ja drei Schwäger und vier Schwägerinnen auf einen Schlag und dazu gleich zwölf Neffen und neun Nichten. Oma Pat hat sich da vielleicht ein wenig viel vorgenommen, weil die alle natürlich zur Feier kommen.“
 „Und dein Verlobter, will der auch gleich so viele Kinder haben?“
 „Das kläre nur ich mit dem, wenn wir vor dem Zeremonienmagier waren“, stellte Melanie Redlief klar. Dann winkte sie Pina zu sich heran und sagte: „Ich habe das mit meinen Eltern und Oma Pat geklärt, dass du nur das bei den Haushaltskosten dabeitun musst, was du von dir aus dazugeben möchtest. Meinem Vater ist das zwar schwergefallen, keine Miete von dir oder dem Ministerium zu kassieren. Aber ich habe dem gesagt, dass du ja dann auch gleich im Haus zum sonnigen Gemüt hättest einziehen können.“
 „Öhm, da wird wohl noch ein amtliches Schreiben von meinem Vorgesetzten kommen, wie viel Miete seine Abteilung für mich bezahlen kann. Er möchte auf jeden Fall nicht, dass der Eindruck entsteht, das britische Zaubereiministerium könne seine Mitarbeiter nicht anständig finanzieren, wenn sie eine Fortbildung machen“, sagte Pina. „Insofern könnte dein Vater sich doch noch freuen.“
 „Mit dem Baby auf dem Arm siehst du richtig süß aus“, feixte Myrna, die bis dahin bei Millie und der kleinen Chrysope gestanden hatte. Aurore half Brittanys Vater, der am großen Fass für Traubensaft stand.
 „Ich muss ja üben, wenn meine eigene Schwester sowas Kleines kriegt“, sagte Pina ruhig.
 „Dann musst du aber auch den ganzen Ekelkram wie Windeln Wechseln oder den Sabber aus dem Gesicht wischen lernen“, sagte Myrna.
 „Myrna, du rutschst gerade sehr nahe ans vordere Besenende. Vielleicht sollte ich meine künftige Schwägerin Tracy fragen, ob sie dir die Zwillinge für das alles ausborgt, damit ich mir keine Sorgen mache, dass die Tante meiner eigenen Kinder da Probleme kriegt, wenn sie unter sich lassen.“
 „War klar, dass du mir sowas unter die Nase reibst, Määäählanie“, grummelte Myrna.
 „Sei du lieber froh, dass wir bei meiner Verlobungsfeier zwei Heilerinnen dabei haben, damit du nicht schon vor dem Funkenregen mit Kindersegen zu tun kriegst“, erwiderte Melanie und grinste ihre jüngere Schwester an. Julius blickte sich schnell um und sah Chloe Palmer, die die Feier als von Brittanys Mutter eingeforderte Heilerin betreute.
 Nachdem das sehr umfangreiche Abendessen weit genug verdaut war ließ Brittany aus einem Musikfass Lieder der magischen und nichtmagischen Welt erklingen, darunter auch viele Kinderlieder wie „Blinke blinke kleiner Stern“. Julius, der den ersten Tanz mit seiner Frau erlebte flüsterte ihr zu: „Hat schon echt was, in beiden Welten leben zu können, oder?“
 Als um elf Uhr die Feier wegen unaufschiebbaren Schlafbedürfnisses des kleinen Gastgebers beendet wurde bezogen Julius und seine Familie das Gästezimmer im Haus Buchecker, wo die Brocklehursts lebten. Millie klopfte auf das breite Gästebett und mentiloquierte Julius: „Hier ist Nummer drei auf den Weg gerufen worden. Schon lustig, dass er oder sie mit mir so früh wieder in diesem Bett schlafen darf.“
 __________
 Im geheimen Bunker unter den Anden verfolgte der Mann, der sich Primus Superior nannte, die Nachrichten im Internet. Offenbar hatte er auf das falsche Pferd gesetzt, als er in Umlauf gebracht hatte, Joe Brickston sei verstorben. Die frei zugänglichen Nachrichtenquellen hatten diesen Zwischenfall als tragischen Ausgang einer Polizeiaktion bezeichnet. Allerdings war das ganze als Versuch, ein illegales Drogenlabor auszuheben in die Abteilung „Nicht gern gesehen aber nicht wirklich selten“ eingeordnet worden. Nur wer die öffentlichen oder streng geheimen Informationskanäle überwachen konnte bekam mit, dass da wohl jemand sehr schnell und gründlich mehrere Löcher gestopft hatte oder eben auch auf der getürkten Geschichte aufbauend weitere Scheingeschichten aufsetzte. Vor allem, dass die Nachrichten versiegten, Joe sei seit dem elften November in einer geheimen Militärklinik behandelt worden, alarmierte Superior. Jemand, der oder die genauso mit gefälschten Daten herumjonglieren konnte wie er und seine IT-Fachleute, hatte die Gunst der Stunde genutzt, um alle Joe Brickston betreffenden Daten aus dem Netz zu tilgen oder es so hinzudrehen, dass er wahrhaftig gestorben und beerdigt worden war. Er bekam sogar einen Totenschein von Joe Brickston auf den Schirm und konnte feststellen, dass der diesen ausstellende Arzt ein ehemaliger Arzt aus der Fremdenlegion war. Da Superior auch in diese berühmt-berüchtigte Armee aus Frankreich Drähte hatte war ihm bald bekannt, dass es diesen Arzt genausowenig gegeben hatte wie die Verfolgungsjagd mit anschließender Schießerei in der Fabrik. Das bereitete ihm schon gewisse Sorgen, dass da wer ihn mit seinen eigenen Mitteln bekämpfte. Hinzu kam, dass in den beiden vergangenen Tagen weitere Agenten und Verbindungsknoten ausgefallen waren, diesmal in Kanada. Wieder hatte es vorher keine Datenflüsse zwischen Polizeiorganisationen gegeben. Es erschien so, als würden seine Widersacher sich über nichtelektronische Nachrichtenwege verständigen, womöglich noch Brieftauben hin und herschicken. Dass er mit dieser Vermutung nur ein wenig danebenlag wusste Superior nicht. An Eulen als Briefboten hätte er wohl auch nicht geglaubt. Er dachte nur daran, dass er womöglich bei Joe Brickston in ein Wespennest gestochen hatte und froh sein konnte, wenn die aufgescheuchten Wespen nicht wussten, in welche Richtung sie fliegen mussten, um den Störenfried zu erwischen. Um nicht die Agenten zu verlieren, die wussten, wo er sich gerade aufhielt hatte er diesen über verschlungene elektronische Pfade befohlen, sich an der mexikanischen Grenze zu treffen. Dort waren sie in Frachtcontainern mit eigener Sauerstoffversorgung und gepolsterten Innenwänden in einer Maschine nach Santiago de Chile verbracht worden und wurden nun in zufällig gesetzten Zeitabständen von Hubschraubern herangeflogen, die immer unterhalb der höchsten Gipfel fliegen mussten, um trotz der Tarnkappenlackierung nicht doch noch von unerwünschtem Radar erfasst zu werden. Gerade war Babyschaukel Nummer sieben unterwegs, der siebte von zwölf geplanten Umsiedlungsflügen, die seine eingeweihten Agenten in den Bunker bringen sollten. Gemäß der Zufallsroutenauswahl flog dieser Hubschrauber aus Südrichtung an. Ein alle dreißig Sekunden abgesetzter Richtfunkimpuls mit den gerade passierten GPS-Koordinaten und der Flughöhe zeigte, wie weit der Zubringer noch weg war. Erst wenn der gelandet war lief die Zufallszeit ab, bis der nächste Hubschrauber abheben durfte.
 „Caramba! Was soll das?!“ hörte Superior in seiner von allen anderen abgeschirmten Kammer Pedro Moreno rufen, der als Satelliten- und Fernmeldetechniker arbeitete. Der Mann, der sich Primus Superior nennen ließ, schaltete das Mikrofon an seinem Hör-Sprech-Aufsatz ein und wollte wissen, was los war. „Babyschaukel sieben hat gerade laut GPS-Daten Sprung über zweitausend Kilometer nach osten und dreitausend nach Norden gemacht. Eingangsstärke und Einfallswinkel des Signals zeigt aber, dass er noch auf vorgesehenem Kurs ist“, vermeldete Moreno über die Kopfhörerverbindung.
 „Wie bitte?!“ fragte Superior. Er ließ sich die Daten auf den Monitor aufspielen und sah, dass die letzte wohl korrekte Standortmeldung knapp zwanzig Kilometer vom Landepunkt entfernt erfolgt war. Dann ging der Alarm los. Denn Babyschaukel sieben sendete Notsignale. Außerdem rief der Pilot über die Richtfunkanlage auf hochverschlüsseltem Digitalfunk um Hilfe. Moreno hatte von sich aus Superior auf Mithören geschaltet. „Achtung, Wickeltisch, Navigation unklar, Antrieb gestört. Verlieren Höhe!“
 „Leitstrahl, Señor Superior?“ fragte Moreno.
 „Nein, könnte eine Falle sein“, sagte Superior. „Keine Bestätigung, keine Antwort, kein Leitstrahl, solange die Maschine nicht unter einem Kilometer entfernt ist.“
 „Achtung, Wickeltisch, Navigation ausgefallen, Antrieb … -ren höh…“ kam es von heftigem Rauschen und Zirpen durchsetzt bei ihnen an. Dann gab es nur noch Geräuschsalat, weil die hochverschlüsselten Signale nicht in natürlichen Schall zurückverwandelt werden konnten.
 „Ist Satellit KGB sieben zwo neun wieder im Beobachtungsfenster?“ fragte Superior. Moreno verneinte das. „Geschätzte Zeit bis Akquisition des Signals von KGB sieben zwo neun in fünf Minuten, Señor“, vervollständigte er seine Angaben.
 „Haben wir die Avioniktelemetrie von Babyschaukel sieben?“ fragte Superior. Moreno bestätigte es und übermittelte seinem geheimnisvollen Chef die mit dem GPS-Wert mitgelieferten Zustandsdaten von Antrieb, Treibstoff und Bordcomputer in ein dafür dargestelltes Bildschirmfenster. Daraus ergab sich, dass irgendwas dem Hubschrauber in der letzten Minute vor dem Signalverlust massiv Energie entzog und vor allem, dass der Computer bereits auf dritter Redundanzstufe lief.
 „Ein massives Störfeuer mit Radar oder Mikrowellen“, knurrte Superior nach Studium der letzten Daten. Er musste sich zusammennehmen, um die anderen nicht hören zu lassen, wie heftig ihm dieser Vorfall Angst einjagte. Jedenfalls schaltete er die zusatzverrigelungen seines kleinen Arbeitsraumes ein. Jetzt kam niemand mehr unerwünscht zu ihm rein, der nicht mindestens zwei Tonnen TNT Sprengkraft auf die Panzertür losließ. Auch mit Schweißgeräten oder gar Hochenergielasern war die Tür unter fünf Minuten nicht zu öffnen. Jetzt hatte er Zeit, diesen unerwarteten und höchst unerwünschten Vorfall zu durchdenken.
 Bisher waren sie davon ausgegangen, dass niemand außer ihnen in dieser Gegend war. Doch der Ausfall des anfliegenden Hubschraubers bestätigte überdeutlich, dass etwas da sein musste. Die Art, wie der Hubschrauber außer Gefecht gesetzt worden war sprach für massive elektronische Störungen. Doch die Hubschrauber waren allesamt gegen sowas abgeschirmt, gerade weil sie auch bei Störungen wie massivem Sonnenwind oder einem Atomangriff weiterfliegen können mussten. Außerdem war die Frage, ob der Hubschrauber noch hatte landen können oder bei einem Absturz in Stücke gegangen war oder von wem und was auch immer noch im Flug in Stücke geschossen worden war.
 „Exitussignal?“ fragte Superior seinen Fernmeldetechniker.
 „Negativ, bis jetzt keins“, war die Antwort. Das konnte heißen, dass der Hubschrauber noch hatte landen können. Denn nur bei der Zerstörung bestimmter, rein mechanischer Teile würde der Todesfallsender ausgelöst, der den Verlust der Maschine meldete. Oder war der Sender genau wie die Bordelektronik außer Gefecht gesetzt worden? War die Maschine möglicherweise in einer Zone heruntergekommen, die gegen nach außen dringende Funk- und Radarwellen abgeschirmt war? Damit war Superior genauso schlau oder ratlos wie vorher. Er dachte jedoch daran, dass es schlimmer für ihn und das ganze Projekt stand, wenn der Hubschrauber hatte landen können und die Besatzung überlebt hatte. Wenn die nämlich in feindliche Hände geriet konnten Pilot und Passagiere unter Folter oder der Einwirkung halluzinogener Drogen ausplaudern, wohin und für wen sie unterwegs gewesen waren. Blieb dann nur die eine Möglichkeit?
 Superior griff zur Maus und zögerte keine Sekunde. Der Hubschrauber meldete sich nicht mehr. Wenn der aus seiner Einsatzhöhe noch eine sichere Landung hatte hinlegen sollen hatte er dafür mindestens anderthalb Minuten gebraucht. Er wählte in der Leiste für aufrufbare Programme das Symbol einer Sense aus und brachte drei Eingabefelder auf den Schirm. In das eine gab er die Registriernummer des Hubschraubers ein, in das zweite seinen Benutzernamen und in das dritte das Zugrifsspasswort. Dann klickte er auf „Ausführen“. Das Programm lief an, zeigte eine rote, fast volle Sanduhr und gab dann ein Klingelzeichen über seine Kopfhörer aus: „Objekt reagiert nicht. Befehl nicht ausführbar“, blinkte nun ein roter Schriftzug neben der mitten im Lauf angehaltenen Sanduhr. Damit hatte er es sozusagen amtlich, dass die Maschine selbst gegen einfallende Hochfrequenzfunksignale abgeschirmt war. Denn die Selbstvernichtungssprengladung war wie der Todesfallsender von allen anderen Bordeinrichtungen unabhängig. Sollte er nun die anderen auf den anderen Flugrouten heranholen lassen? Die Gefahr, dass die Geheimdienste sie schon suchten war zu groß, um sie an den Sammelpunkten zurückzulassen.
 „Babyschaukel acht nach Zufallszeit acht starten!“ befahl er seinen Leuten. Der Zufallsgenerator rotierte und zeigte dann einen Countdown von siebenhundertzwanzig Sekunden, also zwölf Minuten an. Diese Zeit wurde nun in Mikrosekundenschnelle durch die elektronischen Verbindungen als kleines Datenpaket an eine bestimmte Internetprotokolladresse befördert, wo der nächste Hubschrauber auf seinen Einsatz wartete.
 __________
 „Pater Decimus Quartus, metallischer Flugkörper von elektrischer Aura umhüllt kurz vor Erreichen unserer Residenz“, hörte der diensthabende Leiter des chilenischen Stützpunktes aus einer kleinen Silberdose auf seinem Schreibtisch eine Warnung seiner Annäherungsüberwacher. „Flughöhe nur hundert Meter über Grund, Geschwindigkeit zweihundert Kilometer in der Stunde.“
 „Was für ein Flugkörper?“ wollte der Residenzleiter wissen. „Moment, Bildsammelzauber auf Ziel. Ah, ein Drehflügelapparat der Muggel, dringt gleich in unseren Flugabwehrbereich ein. Sollen wir Flugabwehr unterbrechen?“
 „Wie schnell ginge das?“ wollte Pater Decimus Quartus Borealis wissen.
 „Eine Minute zur Unterbrechung. Gleiche Zeit für die Wiederbelebung des Zaubers“, bekam er die Antwort. „Öhm, erledigt sich gerade, weil Flugkörper jetzt in den Bereich einfliegt. Oh, die elektrische Aura ist mit einem Schlag erloschen. Wusste nicht, dass unsere Flugzauberabwehr gerichteten Elektrostromfluss unterbricht.“
 „Wenn er abstürzt Trümmer beseitigen. Wenn Landung erfolgt Besatzung und Mitreisende in Gewahrsam nehmen und verhören! Ich verständige die anderen Ratsmitglieder“, gab der Residenzleiter weiter.
 Eine Minute später stand fest, dass der Drehflügler mit Hilfe der beim schnellen Sinken in Drehung gehaltenen Luftschraube in einem Stück gelandet war. Sofort wurden die dreizehn Leute aus dem Fluggerät von Außentrupplern eingesammelt und in die Residenz gebracht. Mater Vicesima, die gerade erst durch die geheime Portschlüsselverbindung aus der französischen Nachrichtensammelstelle eingetroffen war übernahm in der üblichen Verkleidung das Verhör, wobei sie erst den Piloten und dann alle Fluggäste mit der Haube der Erinnerungen ausforschte. Dabei fand sie heraus, dass sie alle Kenntnisse über eine weltweit arbeitende Geheimgesellschaft hatten, die sich mit allen Mitteln, auch gegen die Gesetze der Muggel verstoßenden, auf eine Zeit nach einem weltweiten Zusammenbruch der Zivilisation vorbereiteten. Einer der Verhörten, ein sogenannter Informationstechniker, hatte dafür gesorgt, dass ein gewisser Joseph Brickston auf die Liste unerwünschter Mitwisser gesetzt und dessen Tod vorgetäuscht worden war, um ihn bei Wiederauftauchen unbemerkt ausschalten zu können, wenn es sein musste zusammen mit seiner Familie. Als Mater Vicesima das aus den Erinnerungen des Gefangenen herausfilterte musste sie sich sehr stark zusammennehmen, nicht vor Wut den Zauberstab zu nehmen und diesem Muggel da den Cruciatus-Fluch aufzuerlegen. Da war eine Gruppe von Muggeln, die meinten, besser zu wissen, wie es nach dem möglichen Zusammenbruch der auf magielose Maschinen setzenden Menschheit weiterzugehen hatte drauf und dran, drei Hexen umzubringen, nur weil ein mit diesen verwandter Muggel ein gefährlicher Mitwisser war. Die waren das also, die Catherine Brickston und ihre Tochter Claudine nach Millemerveilles getrieben hatten. Sicher, da konnten sie bleiben. Aber so wie sie Catherine Brickston zu kennen meinte würde die irgendwann wieder gerne in der ganzen großen Welt herumreisen wollen. Da der gerade ausgeforschte alle Lebensdaten und Bilder von Catherine, babette und auch Claudine im Kopf hatte bestand die Gefahr, dass auch andere aus seiner Gruppe hinter ihnen herjagen mochten. Dies galt es hier und jetzt ein für allemal zu unterbinden.
 Da sie von allen Verhörten wusste, dass das Flugziel ein unterirdisches Versteck in einem Bergmassiv war und wohl noch weitere solche Maschinen dorthin fliegen sollten gab Mater Vicesima den Auftrag, diesen Stützpunkt anzugreifen und alle dort festzunehmen und zu verhören, vor allem den dort Zuflucht besitzenden Anführer.
 __________
 Superior argwöhnte, dass er hier nicht mehr sicher sein würde. Doch um sich heimlich absetzen zu können brauchte er eine Alarmsituation, die alle dafür nötigen Vorrichtungen freischaltete. Tat er das ohne den entsprechenden Alarm löste er selbst Alarm aus und machte damit seine Leute unnötig auf seine eigene Flucht aufmerksam. Er gab die Befehle aus, alle automatischen Abwehrvorrichtungen wie lasergestützte Flugabwehrgeschütze in Stellung zu bringen. Hier im Bunker selbst konnten sie durch Verstecken in besonderen Schutzräumen automatisierte Abwehrvorrichtungen benutzen, die bei einem möglichen Eindringen von Feinden wirksam wurden. Vor allem auf die Sauerstoffentzugseinrichtung war er stolz. Davon wussten nur drei Techniker, die ihm die Anlage eingebaut hatten und bei einer angeblichen Betriebsfeier mit Überdosen eines K.O.-Mittels eliminiert worden waren, um das Geheimnis ins Grab mitzunehmen.
 „Mögliche Ursache für Ausfall von H303-KH-303: Angriff mit extraterrestrischer Energieabsorbtionstechnologie. Wahrscheinlichkeit 50,999993 %“, las Superior das Ergebnis einer dreiminütigen Computeranalyse, die aus allen Signalen des verschollenen Hubschraubers ermittelt erstellt worden war. Für Superior war die Existenz außerirdischer Zivilisationen kein Zukunftsmärchen. Auch ein Angriff auf die Erde gehörte für ihn zu den einzuschätzenden Bedrohungen für die Menschheit, wenngleich sie bis vor wenigen Minuten noch im Milliardstelbereich eines Prozents angesiedelt werden musste. Doch der Analyserechner hatte aus alle den zugegangenen Faktoren einschließlich der Unstörbarkeit der elektronischen Systeme diesen einen Schluss als zumindest wahrscheinlich herausgefiltert. Jetzt war die Frage, ob die Außerirdischen es beim Ausschalten des Hubschraubers belassen würden oder gegen das Geheimversteck Superiors loszuschlagen. Leider würde er erst in knapp einer Stunde einen Beobachtungssatelliten einsetzen können. Die Zeit hatte er jedoch nicht.
 Unvermittelt gingen die Alarmsirenen los, und eine weibliche Computerstimme rief: „Warnung! Warnung! Unbefugte Personen in der Basis geortet!“
 „Das gibt’s nicht!“ rief Superior. Er hatte mit anfliegenden Feindfahrzeugen gerechnet, ja, auch mit auf die Basis abgefeuerten Geschossen oder Energiestrahlen. Doch die sofort mit dem Alarmsignal erfolgende Darstellung aller durch RFID-Chips gekennzeichneten Leute im Bunker verriet, dass mindestens zehn Personen mehr da waren als erlaubt. Die Fremden waren aus einem die Überwachungskameras wie grünes Leuchten treffenden Kraftfeld herausgekommen. Jetzt wechselten sie innerhalb von Sekundenbruchteilen ihre Standorte. Ein Bild der Angreifer zeigte sie als … Riesenbabys? Superior konnte einen Mann in einem hellblauen Anzug sehen, der wie ein Strampelanzug beschaffen war. Der Fremde trug einen überdimensionalen Babykopf zwischen den Schultern. Also waren das wirklich Außerirdische! Ja, und sie beherrschten die Teleportation, den zeitlosen Ortswechsel von Festkörpern und Lebewesen. Damit stand für Superior fest, dass er unverzüglich von hier weg musste. Er löste die Panikraumschaltung aus, die jetzt im Alarmfall seine Kabine ohne weitere Meldungen an seine Leute nach unten fuhr. Über ihm würden dann in den Wänden verbaute Maschinengewehre und Nervengassprühvorrichtungen ausgefahren und auf jedes sich in ihrem Erfassungsbereich bewegende Ziel feuern. Seine Kabine fiel beinahe frei in die Tiefe, nur durch Wirbelstrombremsen auf einer Geschwindigkeit von sieben Metern in der Sekunde gehalten. Da plötzlich fielen alle elektronischen und elektrischen Einrichtungen aus. Völlige Finsternis und Stille umschlossen Superior. Er versuchte sofort, die Notsysteme zu starten. Doch nichts passierte. Da wurde ihm klar, dass die Fremden etwas getan hatten, um alles mit elektrischem Strom betriebene unbrauchbar zu machen, wie mit mehreren hundert EMP-Bomben zugleich oder mit einer fantastischen Methode, freie Elektronen zu stoppen. Doch dann müsste er ja auch gelähmt sein, wo in seinen Nerven und vor allem dem Gehirn elektrische Vorgänge abliefen.
 Die Kabine jedenfalls wurde erst schneller. Dann, mit einem Ruck, wurde sie gestoppt. Das rein mechanische Notbremssystem hatte die ohne Seil geführte Kabine abgefangen, weil die Schutzverankerungen bei totaler Schwerelosigkeit ausgelöst wurden. Jetzt hing die Kabine tiefer als vorher, kam aber keinen Millimeter weiter. Superior steckte nun in totaler Dunkelheit und Stille fest. Nicht mal das Säuseln der kleinen Lufterneuerungsvorrichtung war zu hören. Superior erkannte, dass er nun genau den Fall erlebte, gegen den er eigentlich alles und jeden absichern wollte. Doch weil er auch mit der Situation gerechnet hatte, dass alle elektrischen und elektronischen Anlagen ausfielen war er noch nicht am Ende. Er griff an die Schublade seines Schreibtisches und zog sie heraus. Ohne sehen zu müssen konnte er den Chemoluminiszenzstab ergreifen und die mit panzerbrechender Munition geladene Waffe. Ebenso nahm er den Schraubenzieher mit dem besonderen Griff, der das Werkzeug ein- oder zweihändig nutzbar machte. Er konnte die wie in einer Trommel steckenden Schraubenzieherformen so drehen, dass er jene auswählte, mit denen er die zwanzig Schrauben an einer der beiden Notausstiegsluken aufdrehen konnte.
 Er knickte den Stab. Das leise Knacken der brechenden Glasröhre im inneren wirkte in dieser Totenstille sehr laut. Dann schwenkte er den Stab, um die beiden Substanzen zu vermischen. Nun erleuchtete der Stab in jenem Licht, mit dem Leuchtkäfer die Sommernächte erhellten. Nur war dieses Licht um einiges heller. Jetzt konnte er im geisterhaften Licht des Leuchtstabes die dicken Schrauben im Boden finden. Denn er hatte sich für den Notausstieg nach unten entschieden. Er kniete sich hin, setzte den Schraubenzieher immer wieder an und drehte die schrauben heraus. Er musste alle zwanzig eingedrehten Schrauben herausbekommen, weil jede einzelne reichte, um die Luke fest verschlossen zu halten.
 Er hatte gerade die letzte Schraube herausgedreht und klappte den Griff im Lukendeckel um, damit er die restlichen vierzig Meter an den Wandsprossen hinunterklettern konnte. Vielleicht bekam er seine ganz private Rettungskapsel noch zum laufen. Da fühlte er, wie etwas über ihn strich, wie eine unsichtbare Hand, die über seinen Körper tastete und übergangslos verschwand. Was war das? Jener, der sich Superior nannte, fühlte sich gerade alles andere als überlegen. Er hielt den Leuchtstab nach unten um zu prüfen, wie tief er noch hinabzuklettern hatte. Da ploppte es laut neben ihm. Reflexartig riss er den Leuchtstab hoch und ließ den Schraubenzieher durch die geöffnete Luke fallen. Da standen zwei ihm völlig fremde Gestalten, die im geisterhaften Grünlicht des Leuchtstabes noch gespenstischer wirkten, als ihr Erscheinen sowieso schon verhieß.
 „Sie sind aber mutig, in so einer unsicheren Butterbrotbüchse einen Schacht runterzurutschen“, giggelte einer der beiden mit einer völlig unerwarteten Kleinkindstimme. Der andere giggelte auch. Dann sagte der: „Was ist daran mutig, abzuhauen, wenn die anderen für ihn kämpfen, eh?“ „Auch wieder richtig“, erwiderte darauf der erste.
 Superior leuchtete die beiden genauer an. Sie beide trugen übergroße haarlose Köpfe mit vergrößerten Augen wie bei Säuglingen oder Kleinkindern. Dann sah er, wie die beiden dünne Stäbe auf ihn richteten. Sein Reflex, zur Waffe zu greifen kam zu spät. Ein roter Blitz traf ihn fauchend am Brustkorb und raubte ihm alle Sinne.
 __________
 Hubschrauber Babyschaukel Nummer 8 flog aus nordöstlicher Richtung die geheimen Koordinaten an, die der Pilot erst zwei Minuten nach dem Start aus dem Bordcomputer hatte abrufen können. Noch waren sie sieben Kilometer entfernt. Wenn sie nur noch zwei Kilometer entfernt waren sollte ein Laserleitstrahl den Zielanflug absichern. Doch als sie laut GPS und Trägheitsnavigation nur noch zwei Kilometer vom geheimen Landepunkt entfernt waren kam kein Leitstrahl. Der Pilot hatte strickte Anweisung, keinen Funk zu benutzen, es sei denn, es bestehe Gefahr für die Maschine und die zwölf Passagiere. So flog er erst mal weiter, bis er genau über dem angegebenen Punkt war. Er sah einen Einschnitt zwischen zwei massiven Felswänden, gerade breit genug, um mit der Maschine hineinzufliegen. Das tat er dann auch, nachdem er das dahinterliegende Plateau gesehen hatte. Die Maschine setzte auf. Der im Flüsterbetrieb laufende Antrieb wurde abgestellt, die Zwillingsrotoren kreisten immer langsamer. Jetzt griff der Pilot zu einem Mikrofon und schaltete ein Sende- und Empfangsgerät auf Infrarotbasis ein. „Babyschaukel 8 an Zielpunkt gelandet. Wickeltisch ausklappen!“ befahl er.
 „So, wir sollen euch auf den Wickeltisch legen?“ kam eine kleinmädchenhafte Stimme aus den Kopfhörern des Piloten. „Wenn ihr das so wollt, kein Problem.“
 „Entschuldigung, rede ich mit Sierra Alpha?“ fragte der Pilot argwöhnisch.
 „Nein, neugieriger Muggel. Du sprichst mit Mater Duodecima Australis.“
 „Leute, wir starten wieder!“ rief der Pilot und kippte einen kleinen roten Hebel nach unten. Unvermittelt krachte es, als die Motoren mit einem Gemisch aus Treibstoff und purem Sauerstoff in Schwung gebracht wurden. Die Turbinen liefen mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit an. Doch es war schon zu spät. Blaue Blitze zuckten von außen und trafen die in Schwung kommenden Rotorblätter. Gleichzeitig fiel das Anlaufgeräusch der Turbine wieder in der Tonhöhe ab. Dann tauchten plötzlich fünf menschenähnliche Geschöpfe um den Hubschrauber herum auf. Der Pilot sah die übergroßen Köpfe der Unbekannten, die wie aus dem Nichts gekommen waren. Dann krachte es im Seitenschott, weil ein Lichtblitz darauf getroffen war. Die Tür glitt laut schabend und innerhalb einer Sekunde auf. Kalte Hochgebirgsluft flutete das Innere der Maschine.
 Der Pilot löste den Sicherheitsgurt und griff blitzschnell unter das Instrumentenbrett, wo er eine an einem Magneten hängende Armeepistole freizog. Wenn er schon draufgehen sollte wollte er wenigstens zwei oder drei von denen mitnehmen.
 Als er sich umsah entdeckte er nun zehn Fremde, die mit dünnen Stäben in den Händen auf die Maschine zuliefen. Er zielte auf den vordersten und drückte ab. Mit lautem Knall spie die Waffe ein eigentlich tödliches Stahlmantelgeschoss aus. Der Pilot sah, wie es vor dem runden Kopf des ihm nächsten bläulich aufblitzte und hörte dann ein lautes Sirren knapp an seinem rechten Ohr vorbei. Es knackte laut. Dann erkannte der Hubschrauberpilot, dass sein Schuss ihn fast selbst erwischt hatte. Er drückte noch mal ab. Wieder schlug die Kugel laut sirrend zurück und bohrte ein Loch in die Kabinendecke. Da trat einer dieser Fremden vor, deren Köpfe rund und haarlos waren wie die von neugeborenen Babys. Der Unbekannte hob seinen dünnen Stab an wie ein Dirigent vor dem Beginn eines Konzertes oder wie ein Zauberer. Der Pilot zielte noch einmal. Da rief der andere mit einer Kleinjungenstimme: „Expelliarmus!“ Die Armeepistole wurde ihm von einem scharlachroten Lichtblitz aus den Händen geprellt und flog aus seiner Reichweite.
 Wie ein Chor aus kleinen Kindern riefen die nun zehn Angreifer Worte, die keiner im Hubschrauber erkannte. Die Wirkung war, dass sie alle von goldenem Licht getroffen wurden, dass sie scheinbar restlos aufzulösen schien. Als der Pilot aus dem goldenen Licht herausfiel merkte er, dass seine Pilotenmontur um mindestens zehn Größen zu groß geworden war. Sie umschloss seinen Körper, der sich nun auch noch ungewohnt schwer anfühlte. Er bekam seine Arme und Beine nicht mehr von der weichen Unterlage hoch. Vor ihm schien dunkler Nebel zu wabern. Dann fühlte er, wie zwei riesenhafte Hände ihn durch die viel zu groß geratene Montur ergriffen. „Bevor wir euch bedürftigen Menschen zur Wiederaufzucht reichen werdet ihr uns verraten, was ihr alle noch wisst und wieso ihr überhaupt hier seid“, hörte er die kleinkindhaft hohe Stimme eines der Fremden in der Nähe seines Kopfes. Er fühlte, wie er an Kopf und Körper abgestützt und von übergroßen Armen an einen riesigen Körper gezogen wurde. Er wollte sich losreißen. Doch seine Arme und Beine waren zu schwach, und sein Kopf fühlte sich zu schwer an. So musste er sich wie alle anderen aus dem Hubschrauber gefallen lassen, wie er davongetragen wurde, bis etwas wie er in einen bodenlosen grauen Raum hineinfiel. Er dachte schon, wahnsinnig zu werden. Doch dann war es vorbei. Er wurde weitergetragen, zu einem Punkt, von wo aus es durch einen grauen, ihn herumwirbelnden Strudel ging.
 __________
 „Bevor Sie Ihre Gehirnwaschmaschine da anwerfen, zwei Fragen, falls das nicht zu vermessen ist“, stieß der gerade unter der Haube sitzende aus. Mater Vicesima, die nun ohne Kopfvermummung vor ihm stand sah ihn aus ihren Meergrünen Augen sehr feindselig an.
 „Was bringt Ihnen die Antwort auf diese Fragen? Aber bitte“, stieß sie höchst ungehalten aus.
 „Was gibt Ihnen das Recht, unseren Planeten besetzt zu halten? Welches Ziel verfolgen Ihre Auftraggeber mit der Menschheit?“
 „Erstens, wir sind keine Extraterrestrier, wie Sie wohl in Ihrem beschränkten Weltbild vermuten müssen. Will sagen, wir halten diesen unser aller Planeten nicht besetzt, sondern wurden hier geboren und haben somit dasselbe Anrecht darauf, dass er uns und vor allem unsere Kinder und Kindeskinder auch in Zukunft mit allem notwendigen zum Leben versorgen kann. Ihre sogenannte Zivilisation wirkt darauf hin, das zu beenden. Zweitens, wir sind dazu entschlossen, dem Wildwuchs Ihrer Art von Menschheit durch gezielte Vermehrung unserer eigenen, Ihnen überlegenen Form, die Stirn zu bieten. Da Sie Ihr Leben darauf ausgerichtet haben, sich auf die Zeit nach einem weltweiten Unglücksfall vorzubereiten dürfte es Sie vielleicht trösten, dass so ein Unglücksfall von uns als neue Möglichkeit genutzt werden wird, die seit Jahrhunderten bestehende Irrlehre von einer für alle friedlichen Koexistenz beenden zu können, insbesondere, wenn die Maschinenmenschheit sich wahrhaftig selbst jeder Lebensgrundlage berauben sollte. Wie erwähnt, wir sind keine Außerirdischen. Uns gehört die Erde genauso wie Ihresgleichen, Muggel! Ihr Unglück ist, dass Sie sich wenn auch unbeabsichtigt zum Feind von mir sehr wichtigen Menschen gemacht haben. Andernfalls hätte ich Sie und Ihre Leute problemlos mit veränderten Erinnerungen in das zurücksenden können, was Sie als Zivilisation ansehen. Aber Sie haben bereits zu viel Wissen über unsere noch zum Stillhalten verurteilte Gesellschaftsgruppe angehäuft. Deshalb und auch um den Angehörigen meiner Gesellschaftsgruppe zu zeigen, dass es fatal wäre, gegen uns Krieg zu führen, wird an Ihnen und Ihren Leuten ein Exempel Statuiert. Bald haben wir alle die von Ihnen zusammengerufenen Spießgesellen beisammen. Dann beginnt für Sie alle eine sinnvolle Daseinsform. Dixi!“
 „Sie wollen mir doch nicht etwa einzureden versuchen, die ganzen gegen uns angewandten Waffen und Kräfte seien irdischen Ursprungs, sowas wie Magie oder was?“ fragte der Mann, der dachte, in die Gewalt von außerirdischen Besatzern geraten zu sein.
 „Genau das ist es aber. Wir können Magie verwenden und sind daher eigentlich Ihrer dazu völlig unfähigen Rasse weit überlegen. Nur die Furcht vor einem blutigen Krieg mit allen denen, die meinen, mit Ihresgleichen friedlich zusammenleben zu können, ohne zu verraten oder ans Licht gelangen zu lassen, dass es echte Hexen, Zauberer und magische Wesen gibt, hindert uns daran, die notwendigen Berichtigungen vorzunehmen. Sie dürfen zumindest froh sein, dass Sie mithelfen dürfen, uns bei der Aufzucht unserer Nachkommen zu helfen. Andere Gruppierungen hätten Sie womöglich nur getötet.“
 „Was heißt hier „nur getötet“?“ fragte der Gefangene. Doch darauf erhielt er keine Antwort. Noch nicht. Statt dessen setzte Mater Vicesima den Erinnerungsschöpfungsvorgang in Gang, jedoch so, dass diese nur kopiert und nicht aus dem Gedächtnis des Gefangenen herausgetilgt wurden. Er sollte wissen, was mit ihm passierte, wenn es passierte. Denn ihm hatte sie ein sehr hartes Los zugeteilt. Hätte sie gewusst, dass eine wesentlich jüngere Hexe vor Jahren auf ähnliche Grausamkeiten verfallen war hätte sie wohl was anderes beschlossen.
 __________
 17. Dezember 2002
 Pling-Plong!- Pling-Plong! Das magische Glockenzeichen für ein ohne Zauberkraft fliegendes Wesen mit einem toten Gegenstand am Körper im Umkreis von zehn Kilometern rief Egil Rasmusson alias Pater Decimus Quartus Borealis in den Beobachtungsraum. Drei andere Mitstreiter hatten bereits einen großen Eulenvogel auf der silbern gerahmten Ausblickscheibe. Der Uhu trug einen Umschlag mit einem wohl runden Gegenstand darin. Jetzt kreiste er über einem bestimmten Punkt, genau über dem Bergabschnitt, unter dem der Stützpunkt lag. „Na, noch mal eine Bombe, diesmal aus freiem Fall?“ fragte Rasmusson.
 „Dann müssten die schon Antimaterie herstellen können, um uns hier unten zu kriegen“, feixte Perdy, der auch vom Klingelzeichen aufgescheucht worden war. „Ah, jetzt legt der Uhu den Umschlag unter den Felshang. Sollen wir nachsehen, wer uns das geschickt hat?“ fragte Perdy.
 „Okay, Schadmittelprüfkommando raus!“ rief Pater Decimus Quartus Borealis, wobei er den Überallklangzauber nutzte, mit dem er in fast jeder Ecke des Stützpunktes zu hören war, ausgenommen die Kabinen vom Karussell.
 Zwei Minuten später hatten vier Zauberer mit Seriositätssonden, Incantimeter, Strahlenfinder und Wirkstoffprüfsauger den Umschlag erforscht. Er war nicht bezaubert, vergiftet oder radioaktiv verstrahlt.
 Als der diensthabende Stützpunktkommandant den unerwartet unterwürfig formulierten Brief von Chroesus Dime las musste er erst lachen. Dann berief er eine Sondersitzung des hohen Rates des Lebens ein. Allerdings sollten sich die Mitglieder in der Niederlassung in Frankreich unter den Pyrenäen treffen, da der Standort des chilenischen Stützpunktes doch zu bekannt geworden war.
 „Will sagen, der ehemalige Goldhüter der Amerikaner hängt jetzt an der unzerbrechlichen Kette einer unserer Mitstreiterinnen und muss machen, was sie will, ganz ohne Imperius-Fluch oder Fügsamkeitstrank?“ wollte Egil Rasmusson wissen. Seine Ratskollegin Mater Vicesima bestätigte das.
 „Dann wollen wir ihn noch ein wenig zappeln lassen?“ fragte ein Ratsmitglied aus Kanada. „Ich will das mit Chrysostomos Greensporn bis zum vierundzwanzigsten Dezember geklärt haben, ob er noch hier bleiben soll, als Erwachsener zu seinen Verwandten zurückkehren kann oder als Wiederverjüngter mit oder ohne vollständige Erinnerungen zurückgeschickt wird“, sagte Mater Vicesima. „Liest sich doch sehr entgegenkommend, dass wir keine Strafverfolgung mehr zu erwarten haben. Aber wir formulieren das noch weiter aus. Soweit ich weiß haben sie sich in den Staaten am lautesten darüber beklagt, ihre Zauberschulen weiter ausbauen zu müssen, und einige Leute da haben sehr übel über uns hergezogen. Wenn wir schon die Möglichkeit haben, einen uns sehr gewogenen Zaubereiminister dort zu haben sollten wir das auch gleich richtig ausnutzen.“ Alle stimmten zu. Als dann die Frage aufkam, ob jemand vom Rat das erbetene, ja schon fast erflehte Treffen besuchte schlug Mater Vicesima vor, kein Ratsmitglied zu schicken, sondern eine Person, die sicher ihre helle Freude an dieser Mission haben würde. Außerdem sei im Fall, dass die bisherigen Absicherungen nicht ausreichten wenigstens kein wirklicher Geheimnisträger in Gefahr. Alle lachten, als sie erfuhren, wen genau Vicesima meinte.
 __________
 18. Dezember 2002
 Der Uhu, der auf das Anfliegen von geographischen Bezugspunkten abgerichtet war kehrte an diesem Morgen erst zurück und trug einen anderen Umschlag an seinem rechten Bein. Dime vertraute dem neuen Schutz vor unerwünschten Portschlüsseln. Weil der Briefumschlag mit dem Vogel durch die Zauberprüfungsschleuse geflogen war ging er auch von keinem daran hängenden Fluch aus. Und falls doch, würde der womöglich auch nicht auf ihn wirken. So öffnete er den Umschlag und fand darin den Ausschnitt einer Karte mit einem Gittermuster. am unteren Rand waren die Längen, am linken Rand die Breitengrade vermerkt. Rechts oben war eine gemalte Uhr, deren Zeiger auf ein Uhr standen, wobei rechts davon noch ein Mondsymbol verzeichnet war. Einer der Gitterknotenpunkte war rot markiert. Damit stand fest, dass er um ein Uhr nachts an den bezeichneten Ort reisen sollte. Auf der Rückseite des Kartenausschnitts war noch eine Zeichnung, die einen Mann mit Zaubererhut und ein gleichgroßes Menschenwesen mit rundem Babykopf darstellte. Darunter stand in Druckbuchstaben:
  Nur unser Abgesandter und Sie. Jeder andere gilt als Verstoß gegen unser Vertrauen, dass Sie es ehrlich meinen.
 
 Darunter war ein himmelblaues V, dessen Spitze zwischen den Schrägen eines sonnengelben Ms ruhte. Dime fand dieses Symbol schon sehr eindeutig zweideutig und darauf hinweisend, was der Hauptzweck dieser Vereinigung war, mit der er sich nun wohl oder übel einlassen musste. Anders als bei den Spinnenschwestern durfte er hier kein Scheitern riskieren. Ihm war klar, dass er sich dieser Gruppierung – wenn er „Bande“ dachte ziepte es wieder in seinem Unterleib – auf Gnade oder Ungnade auslieferte. Das ging schon damit los, dass er ganz allein, ohne Schutzmannschaft zu diesem konspirativen Treffen reisen musste. Ja, seine Sicherheitsleute durften nicht einmal wissen, dass er zu diesem Treffen wollte, wann und wo es überhaupt stattfand. Wieder fühlte der von Phoebe Gildforks unabschüttelbarem Blutkettenzauber gebundene Zaubereiminister kalten Schweiß ausbrechen. Was, wenn die von Vita Magica die Gunst der Stunde nutzten und ihn ebenfalls in einen hilflosen Säugling zurückverwandelten, wie sie es mit Cartridge körperlich und mit der Angriffstruppe vollständig getan hatten? Würde Phoebes gnadenloser Zauberbann ihn auch davor beschützen? Dann erkannte er mit einer Mischung aus Erleichterung und Verdrossenheit, dass die von Vita Magica das mit Phoebe und ihm doch eingefädelt hatten, weil sie ihn an der langen Leine, besser einer unsichtbaren Kette, führen wollten. Ihn zurückzuverjüngen war also nicht geplant.
 Dime schrieb sich schnell die Positionsangaben auf, ein Ort knapp zehn Kilometer nordwestlich der Grenze zwischen New Mexico und Texas auf der Hochebene Llano Estacado. Dazu würde er sich einen Portschlüssel machen, der ihn und einen Harvey-Besen der neuesten Generation in die Nähe des Treffpunktes bringen würde.
 Den restlichen Arbeitstag brachte der Minister mit weiterführenden Anfragen wegen der Abstimmung bei der Suche nach möglichen Boten der Mondbruderschaft zu und lies sich von seinem Nachrücker in der Finanzabteilung die neuesten Kostenaufstellungen für den Neubau des Zaubereiministeriums vorlegen. Ja, da würde er wirklich noch mal mit Prinzipalin Wright reden müssen, ob das eine oder andere in Thorntails wirklich schon in den nächsten drei Jahren nötig war oder möglicherweise zwei Jahre vor der von VM angeregten Generation vieler neuer Schüler angegangen werden konnte.
 „Nichts für ungut, Honey, möchtest du überhaupt noch mal vor Weihnachten nach Hause kommen?“ fragte Dimes Frau, als er ihr am Abend per Kontaktfeuer mitteilte, die Nacht im New Yorker Außenposten des Zaubereiministeriums bleiben zu müssen.
 „Ich erwarte wegen einiger Entwicklungen Eulen aus Europa, Darling. Die möchte ich gerne sofort beantworten, wenn sie eintreffen“, log Dime, ohne rot zu werden.
 „Unbedingt sofort?“ fragte Argentea misstrauisch. „Sonst hast du früher alle Anfragen oder Mitteilungen aus der alten Welt bis zum nächsten Morgen im Briefeingang liegen lassen, wenn sie nachts ankamen.“
 „Da war ich auch nur Abteilungsleiter. Als Zaubereiminister, wenn auch erst mal nur kommissarisch, muss ich in der Hinsicht schneller reagieren. Es gibt noch zu viel, was noch in Ordnung zu bringen ist. Vor allem sind viele Unterlagen mit Sandhearst und dem alten Ministeriumsgebäude in die Luft geflogen. Deshalb musste ich viele Kopien von früherer Korrespondenz erbitten, um auf dem gegenwärtigen Stand der Dinge zu kommen und um unser Archiv ein wenig zu reparieren. Die anderen machen auch Extraschichten, um an anderswo gelagerte Unterlagen zu kommen“, führte Dime seinen Schwindel fort. Seine Frau sah ihn nur verbittert an.
 „Dabei habe ich gehofft, wir können die Abende vor Weihnachten genießen, bevor unsere ganzen Kinder und Enkel bei uns anlanden“, grummelte Argentea Dime.
 „Du kennst mich. Wenn ich mich in eine Aufgabe vertiefe, dann führe ich sie so schnell aber auch gründlich wie möglich zu Ende“, stieß Chroesus Dime aus. Er ärgerte sich selbst, seine geliebte Frau so anlügen zu müssen. Die hatte doch keine Ahnung davon, was ihr demnächst noch bevorstand.
 „Dann vertiefe du dich in deine Pergamente! Hätte ich das gewusst wäre ich noch in diesem Jahr nach Frankreich gereist, weil Mr. Redclaw gerne noch europäische Kniesel aus der Queue-Dorée-Linie haben möchte, bevor die mit unserem Hochleistungskater Sternenstaub zusammengeführt wurde.“
 „Kannst du mir gerne erzählen, wenn ich mich aus den über meinem Kopf hängenden Pergamentstapeln wieder rausgegraben habe, Darling. Nacht!“
 „Gute Nacht“, fauchte Argentea. Dime zog seinen Kopf wieder in den Kamin seines Büros zurück. Das schlechte Gewissen, eine für einen Zaubereiminister unpraktische Eigenschaft, zwickte ihn, dass er Argentea derartig abservieren musste. Wie wollte er der dann irgendwann klarmachen, dass er sie verlassen würde oder es hinbiegen, dass sie ihn verließ?
 Gegen elf Uhr, wo außer den Dienstelfen kein lebendes Wesen außer Dime im Gebäude war, disapparierte der Zaubereiminister aus dem dafür vorgesehenen Foyer. Etwa fünfhundert Kilometer weiter westlich reapparierte er in einer Grotte, die er als junger Zauberer gerne durchstreift hatte, bevor er sich mit Karriere und Familie befasst hatte. Hier richtete er mit magischen Runen aus silberner Zaubertinte eine für die Zeit, solange der Mond schien eine Unortbarkeit ein, die einen Portschlüssel verbarg. Dann bezauberte er einen alten Lappen, den er per Apportationszauber aus dem Haushaltsvorrat der Dienstelfen geholt hatte. Als der Portschlüssel fertig war wartete der Minister noch zehn Minuten. Die magischen Runen leuchteten mondlichtfarben von den Wänden, dem Boden und der niedrigen Decke.
 Als die Zeit gekommen war wurde Chroesus Dime in jene farbige Unendlichkeit hineingezogen, in der Portschlüsselnutzer zwischen Start und Zielort befördert wurden. Als er wortwörtlich daraus zurück in die gewohnte Welt fiel fing er sich mit Armen und Knien ab. Dann zog er den Harvey-Flugbesen aus dem dafür gemachten Verbergefutteral, in dem von äußeren Abmessungen her gerade mal ein kurzer Zauberstab passen mochte. Unsichtbar und unhörbar sauste er dann über die immer trockenere Steppenlandschaft des Llano Estacado.
 Dime erreichte den angegebenen Treffpunkt, den er mit einem für neue Harvey-Besen erfundenen Wegführungsring zielgenau ansteuerte, zwanzig Minuten vor der angegebenen Uhrzeit. Allerdings hätte er den Wegführungsring nicht gebraucht. Denn die bezeichnete Stelle war auf einer Kreisfläche von fünfhundert Metern Durchmesser von jedem Halm des hier wachsenden Steppengrases befreit worden. So würde sich kein sichtbar bleibender Mensch im hohen Gras verstecken können und kam nicht nahe genug heran, um einen gezielten Zauberangriff auszuführen, dachte Dime.
 Es war schon vorausschauend gewesen, dass er seine Kleidung gleichwarm bezaubert hatte. Denn hier war es gerade kalt. Dafür war der Himmel sternenklar. Als er nach oben blickte dachte er leicht wehmütig daran zurück, dass er zunächst eine Laufbahn in der magischen Astronomie machen wollte. Aber er hatte auf seinen Vater gehört, dass ein sinnvolles Leben nur durch gute Verdienste erreicht wurde. Wahrscheinlich wäre er dann nicht zum lohnenden Angriffsziel für VM geworden. Als er das dachte ziepte es wieder in seinem Unterleib. Er durfte auch nicht abfällig von dieser Gruppe denken.
 __________
 19. Dezember 2002
 Eine grüne Lichtspirale erschien aus dem Nichts heraus und wirbelte einige Male im Uhrzeigersinn. Dabei schälte sich eine Gestalt heraus. Dime dachte sofort an das Zauberlicht, dass alle Portschlüssel der Einsatzgruppe gegen Vita Magica blockiert hatte. Jetzt stand da eine hochgewachsene Person in einem einteiligen Hosenkostüm, nein, einem Strampelanzug. Zwischen den Schultern konnte Dime einen für erwachsene Menschen unnatürlich großen Kopf erkennen. Dann blitzte es blau-grün auf. Dime meinte, von der Faust eines eiskalten Riesens umschlossen und festgehalten zu werden. Doch so schnell diese Empfindung aufkam war sie auch schon wieder vorbei. Dann sah Dime, wie der Neuankömmling etwas kleines, rundes aus einer wohl auf dem Rücken mitgeführten Tasche fischte und damit auf Dime zuging. Der Zaubereiminister dachte einen kurzen Moment daran, zurückzuweichen. Doch dann besann er sich, dass dieser Abgesandte von VM ihm hier und heute nichts antun würde, solange er selbst nicht wagte, ihn oder sie anzugreifen. Allein der Gedanke bereitete ihm schon wieder Unterbauchschmerzen.
 Als der Neuankömmling nur noch fünf Schritte von Dime entfernt war legte er den halbkugelförmigen Gegenstand auf den Boden und trat einen Schritt zurück, Ein silbrigblauer Strahl schnellte daraus hervor in den Himmel und verbreitete sich mehr als zwanzig Meter über ihnen beiden zu einer leuchtenden Kuppel, die in nicht mal einer halben Sekunde bis zum Boden reichte. Im Licht der magischen Kuppel konnte Dime nun sehen, dass sein Gesprächspartner eine Hexe war, die in einem hellen Strampelanzug steckte, der ihre Formen nur leicht verbarg. Dann sprach die Fremde mit der Stimme einer Zweijährigen, und ihre Worte hallten von allen Seiten wieder, als sei die magische Kuppel aus Bronze.
 „Chroesus Dime, Sohn des Chrysomeles und der Iphigenie, sei frei zu sprechen und zu handeln!“ Dieme fühlte, wie ein warmer Windstoß über seinen Körper hinwegfuhr. Dann sprach die Verkleidete weiter: „Leg alles ab, was du bei dir und am Körper trägst! Wenn du das nicht tust, bin ich wieder weg und damit jede Chance, mit meiner Gesellschaft einen Frieden zu schließen.““
 Dime wollte schon protestieren, nicht so direkt angesprochen zu werden und sich gegen die Demütigende Aufforderung wehren. Doch allein zu denken, dass die andere dann unverrichteter Dinge wieder verschwand peinigte ihn seelisch und körperlich. Denn wenn sie verschwand gab es keinen Burgfrieden oder ein Zweckbündnis mit VM. Dann musste er sterben. Doch er wollte nicht sterben. So kam er mit großem Widerwillen der Aufforderung nach und fühlte die Röte in sein Gesicht steigen, weil er sich der anderen gegenüber völlig entblößte. Als er dann völlig nackt vor der Fremden stand dachte er erst, die kalte Nachtluft würde ihn jetzt frieren lassen. Doch merkwürdigerweise war es gerade so warm wie in einem Wohnzimmer mit einem kleinen Kaminfeuer.
 Dime nahm es hin, wie die andere ihn mit ihren großen, blauen Babyaugen betrachtete. Hatte die noch nie einen nackten Mann gesehen? Vielleicht prüfte sie auch, ob er als neuer Befruchter in Frage kam. Doch dieser Gedanke rief wieder ein leichtes Zwicken im Unterleib hervor.
 „Hast du noch was im Bauch oder Enddarm, was magisch wirksam ist?“ fragte die andere immer noch die persönliche Anrede benutzend.
 „Nein, ich habe alles abgelegt und habe mir nichts in den Enddarm geschoben“, grummelte Dime.
 „Dann ist es gut. So bleiben, während wir miteinander reden!“ sagte die andere. Diese Kleinmädchenstimme war widerwärtig, weil sie nicht zu diesem Körper passte. Dime erkannte jedoch die Sprachfärbung. So redeten die Leute in Cloudy Canyon, wo auch seine Frau herstammte, und was die gemeinsamen Kinder von ihr gelernt hatten.
 „Du hast uns diese nette Eulenwurfsendung zugeschickt, dass die ihre Mondheulerseuche als Waffe benutzenden Pelzwechsler wieder was anstellen und jetzt sogar was gebraut haben, dass ungeborene Kinder mit der Werwut anstecken soll. Das macht euch im Ministerium offenbar Angst. Deshalb bietest du unserer Gruppierung einen Frieden an, um vielleicht mit unseren Fachleuten zusammen diese neue Verseuchungsart wegzukriegen, richtig?“
 „Ja, das ist richtig, Madam“, sagte Dime. Er konnte zu allen Donnervögeln nicht einschätzen, wie alt diese Frau war. Er konnte eben nur sehen, dass es eine erwachsene Frau oder ein gerade aufgeblühtes Mädchen sein musste, falls die runden Ausprägungen am Brustkorb nicht auch nur Verkleidung waren.
 „Nach all dem Zeug, dass ihr über uns verzapft und weil ihr zweimal versucht habt, unsere chilenische Residenz zu vernichten bettelt ihr jetzt um Frieden? Hast du das auch diesen angeblichen Vorkämpferinnen der Vorherrschaft der Hexen angeboten, die auch meinen, wir würden gegen die Ehre und Rechte aller Hexen handeln? Sag die Wahrheit oder flieg ohne was von uns mitzunehmen wieder nach Hause!““
 „In meiner Eigenschaft als amtierender Zaubereiminister und damit für die leibliche und seelische Unversehrtheit aller magischen Menschen verantwortlich war ich gezwungen, jede wie auch immer zu uns stehende Organisation zu bitten, mit uns friedlich zusammenzuarbeiten.“
 „Mit anderen Worten, mit mir redest du auch nicht freiwillig, weil du einsiehst, dass es der Zaubererwelt nicht länger gut tut, einen völlig unnötigen Krieg mit anderen Hexen und Zauberern zu führen?“
 „Ich wollte keinen Krieg führen. Das mit den Angriffen auf Ihre Residenz war die Idee von Sandhearst“, versuchte Dime, die Schuld abzustreiten.
 „Ja, aber du hast als Goldverwalter im Ministerium alle Ausgaben dafür genehmigt. Bei der Gelegenheit, noch mal vielen Dank für die ganzen Sonderausrüstungsgüter, vor allem die Incantivacuum-Kristalle und die Harvey-Flugbesen“, ritt die Verkleidete auf der großen Niederlage des Zaubereiministeriums herum.
 „Ich weiß, dass Sie das ablehnen, was wir denken und tun. Leider kann ich im Moment nur sagen, dass die Mehrheit im Ministerium mit meinem Entschluss nicht einverstanden ist, weil die auch denken, dass Sie gegen bestehende Gesetze verstoßen. Aber wenn wir alle in Gefahr sind ist es nicht besser, alle Streitigkeiten zumindest solange zu begraben, wie die Gefahr besteht?“
 „Und danach dürfen deine Leute unsere Leute wieder jagen und festzunehmen versuchen? Nein, Chroesus Dime, wenn du wirklich Frieden mit uns machen willst oder musst, dann richtig. Dann möchten wir eine verbindliche, magisch besiegelte Übereinkunft, dass niemand mehr von uns auf dem Boden der vereinigten Staaten Angst vor Verfolgern haben muss, wenn er oder sie doch mal sagen muss, dass er oder sie zu uns gehört. Außerdem sollen deine Alchemieleute aufhören, unsere Fruchtbarkeitsanregungstränke und Lösungen zu entschlüsseln. Das gilt auch für die in den Staaten arbeitenden Heiler. Das darfst du dann gerne Madam Greensporn sagen, wenn du mir echt was vorlegen kannst, was sagt, dass wir mit dir und dem Zaubereiministerium Frieden machen sollten.“
 „Ich habe alle Protokolle von Verhören eines verdächtigen Lykanthropen und seiner Überwacher dabei. Falls Sie lesen können dürfen Sie die gerne überprüfen.“
 „Die nehme ich gerne mit in unseren Stammsitz, wenn ich weiß, dass da kein Aufspürzauber drinsteckt“, sagte die Abgesandte. „Accio Mitschriften!“ rief sie mit auf Dimes abgelegten Rucksack zielendem Zauberstab. Dieser sprang auf und die zu einer festen Rolle gedrehten Unterlagen schwirrten fanggerecht in die freie Hand der Abgesandten. Dann senkte sie den Zauberstab und sprach weiter: „Aber du willst ja hier und jetzt klarhaben, ob wir und ihr einen dauerhaften Frieden haben, kein zeitweiliges Zweckbündnis.“
 „Ich habe nach einem Stillhalteabkommen und eine mögliche Zusammenarbeit gefragt“, berichtigte Dime.
 „Ja, und die, die mich geschickt haben meinen, dass denen das nicht reicht. Weil ich das auch so sehe bin ich als Botin ausgewählt worden.“
 „Darf ich fragen, welchen Rang Sie in Ihrer Organisation bekleiden?“ wagte sich Dime sehr weit vor.
 „Hast du gerade gemacht, Chroesus Dime. Aber du kriegst keine Antwort drauf. Ich bin die Abgesandte der Gesellschaft für die Wahrung und Mehrung magischen Lebens. Das soll dir reichen. Also, willst du einen echten Frieden oder nur eine bröckelige Stillhalteerklärung, solange diese Pelzwechsler ihr mieses Spiel treiben oder die Vampire oder wer sonst noch?“
 „Ich bitte darum, zu wissen, zu welchen Bedingungen Ihre Gruppierung einem dauerhaften Friedensabkommen zustimmen möchte, denn leider kann ich von unserer Seite aus keine Bedingungslose Zustimmung zu einem dauerhaften Friedensschluss geben.“
 „So, kannst du nicht? Verstehe, weil wir den ihre natürlichen Pflichten vergessenden, nur Karriere machen wollenden Hexen beibringen mussten, wofür sie leben und auch den Zauberern, die nur viel Geld haben wollten, wie dieser großmäulige Quod mit armen und Beinen Bluecastle?“
 „Ich bedauere, dass wir unsere grundlegenden Meinungsunterschiede von anständigem und gesetzestreuem Leben nicht in dieser Nacht ausräumen können“, seufzte der Minister. Die andere lachte. Mit ihrer Kleinmädchenstimme klang das richtig unheimlich.
 „Aber das ist doch genau das, was zu einem Frieden nötig ist, mit allem Zank aufzuhören und klar anzusagen, dass es keinen Ärger mehr geben soll. Ich bin auch nicht hier, weil ich mir das anhören soll, was wir alles so böses gemacht haben. Wir wissen das selbst, was bei euch verboten ist oder zu dem Ihr „Das tut man nicht“ sagt. Vielleicht geht da ja irgendwann was, dass Ihr mit Leuten von uns in Ruhe drüber reden könnt, warum wir das aber doch machen, ja auch machen müssen, weil die Muggel sich wie die Jackalopen vermehren und mit ihrem ganzen Zaubereiersatzmüll unsere Erde kaputtmachen. Da sind wir ja sogar mit den Sardonianerinnen einer Meinung, wenn die auch meinen, dass wir denen zu überlassen haben, wann und von wem die ihre Kinder kriegen. Die Biester werden sicher auch von dir haben wollen, dass du endlich was gegen diesen ganzen Muggelschrott machst, bevor der uns alle erstickt.“
 „Ich kann nur das machen, was ich Ihnen angeboten habe, einen zur Bekämpfung aller Gefahren notwendigen Stillhaltepakt unter Einhaltung gegenseitiger Bedingungen schließen.“
 „Gut, dann reden wir über die Bedingungen. Was wollt ihr von uns und was wollt ihr uns dafür geben?“ kam die Abgesandte endlich auf den Grund dieses nächtlichen Treffens.
 Dime zählte nun die von seinen Leuten klar zu benennenden Bedingungen für eine Zustimmung zu einem vorübergehenden Stillhalteabkommen auf. Dazu gehörte die Rücksendung aller in der Obhut von VM befindlichen Zaubererweltbürger aus den USA, sowie eine klare Bekundung, keine nordamerikanischen Hexen und Zauberer mehr gegen ihren Willen fortzuholen und festzuhalten, sowie eine Aufstellung darüber abzuliefern, wie viele durch Fruchtbarkeitsanregung erwirkten Kindszeugungen von welchem US-Bürger vollzogen wurden. Insbesondere, so Dime, wünschte er zu wissen, ob Arbolus Gildfork noch am leben sei. Als Gegenleistung bot er an, dass alle Anklagen gegen Unbekannt zurückgenommen würden, dass Mitglieder der Gruppierung ohne Angst vor neuerlicher Strafverfolgung auf dem Boden der vereinigten Staaten leben dürften, falls sie sich als Mitglieder der Gruppierung offenbaren wollten, um beispielsweise die von US-Bürgern gezeugten Kinder auf amerikanischem Hoheitsgebiet zu bekommen und somit zu Bürgern der vereinigten Staaten werden zu lassen. Ja, und er bot auch an, alle vom Ministerium angestellten Nachforschungen zu Herkunft und Wirkungsweise der Fruchtbarkeitsanregungselixiere einstellen zu lassen und die bisherigen Ergebnisse in ein nur für den Minister zugängliches Verlies von Gringotts New York einzuschließen.
 „Jetzt habe ich gedacht, dass du auch gerne die ganzen Sachen wiederhaben möchtest, die wir von euch gekriegt haben“, sagte die Abgesandte. „Aber das ist noch nicht genug. Zum einen wollen wir kein von diesen Mondheulern bestimmtes Stillhalteabkommen, sondern einen dauerhaften Koexistenzvertrag mit Nicht-Angriffsgarantie solange, wie du und alle von dir abstammenden Hexen und Zauberer leben auch für deine Amtsnachfolger verbindlich. Dann haben wir mitgekriegt, dass in Frankreich neue Dinger gemacht werden, die gegen Portschlüssel sind. Wenn wir mit euch Frieden haben sollen schafft ihr sowas bei euch nicht an und gebt das auch keinem anderen hier auf dem ganzen Kontinent Amerika. Aber hier, lies das selbst!“ Wieder zog sie auf einer auf dem Rücken getragenen Tasche was hervor, eine Pergamentrolle. Dime nahm sie mit zitternder Hand entgegen und entrollte sie.
 Das außergewöhnlich dicke Pergament war ein vorformulierter Vertrag und prickelte in seinen Händen. Also war der wohl magisch imprägniert. Wer den unterschrieb löste wohl einen bindenden Zauber aus. Dime las, dass Vita Magica bereit war, für eine friedliche Koexistenz mit den Hexen und Zauberern Nordamerikas alle erwachsenen Zaubererweltbürger, die gerade bei ihnen waren, bis zum Tag vor Weihnachten zurückzusenden, sofern diese all die gerade auferlegten Aufgaben erfüllt hatten, sowie keine weiteren Hexen und Zauberer aus den Staaten in die Residenzen der Gesellschaft zu befördern und alle noch anstehenden Verpflichtungsaufforderungen zu widerrufen. Im Gegenzug wollte die Gesellschaft die Generalerlaubnis, die Mora-Vingate-Partys veranstalten zu dürfen, zu der Hexen und Zauberer ganz freiwillig hinkommen konnten, die bisher niemanden gefunden hatten, von dem sie Kinder haben wollten. Außerdem sollten die bisherigen Forschungsergebnisse über die Zusammensetzung aller Fruchtbarkeitsanregungstränke der Gesellschaft übergeben werden und die an den Forschungen beteiligten Hexen und Zauberer vereidigt werden, ihre Kenntnisse nicht noch einmal niederzuschreiben oder an andere weiterzugeben. Auch sollte er versuchen, die Heilerzunft davon abzubringen, weiter zu forschen. Da der Gesellschaft jedoch bekannt sei, dass er keinen Einfluss auf die Entscheidungen der Heilerzunft hatte sollte er es nur bei einer des Friedens willen vorgebrachten Bitte belassen. Allerdings verlangte der Vertrag, dass alle Väter in den Residenzen der Gesellschaft gezeugter Kinder jeden Anspruch aufgaben, über die Entwicklung dieser Kinder unterrichtet zu werden. Alle bereits angestoßenen Verfahren sollten eingestellt werden. Zudem sollte er allen Ministeriumsmitarbeitern unter Androhung der fristlosen Entlassung ohne Pensionsanspruch befehlen, jede feindliche Äußerung zu widerrufen und alle schriftlichen Äußerungen in welcher form auch immer zu vernichten. Was er jedoch am schwersten empfand war der Abschnitt, dass das Zaubereiministerium für jedes unter Ausnutzung der Fruchtbarkeitsfördernden Mittel der Gesellschaft auf dem Boden der vereinigten Staaten geborene oder noch zu gebärende Kind eine Summe von siebzehntausend Galleonen in einem Verlies von Gringotts New York zu hinterlegen, um diese Kinder bis zur Volljährigkeit finanziell abzusichern. Welche Kinder davon profitieren sollten würde die Gesellschaft nach Unterzeichnung des Vertrages an die Familienstandsabteilung und die Abteilung für Handel und Finanzen senden. Außerdem sollte das Ministerium ein Guthaben von zwei Millionen Galleonen in das Verlies von Thorntails überweisen, damit dort alle nötigen Um- und Ausbaumaßnahmen abgeschlossen werden konnten, wenn die neuen Zaubererweltbürger dort eingeschult werden sollten und die nötigen Personalaufstockungen bezahlt werden konnten. Dime fiel fast zu Boden. Wenn er alleine an die ganzen Mehrlingsgeburten dachte, die in diesem Jahr passiert waren und im nächsten Jahr noch passieren würden, einschließlich der von ihm unter Einfluss dieser Gruppierung gezeugten Zwillinge ergab das schon bald die Summe, die Thorntails erhalten sollte. Wenn die dann auch noch ihre Verpaarungspartys weiterfeiern konnten stiegen die Ausgaben weiter. So sagte er: „Wenn Sie das Ministerium derartig ausbluten lassen können wir die öffentliche Ordnung und die Sicherheit für die Zaubererweltbürger, sowie die Infrastruktur nicht mehr aufrechterhalten.“
 „Krämerseele, ihr habt bei euch im Ministerium nach den letzten Bilanzen ein Vermögen von zweihundert Millionen Galleonen, weshalb ihr ja im letzten Jahr so gnädig sein konntet, die Gewerbesteuern für größere Firmen wie Bronco oder Madam Beaulieus Schönheitsparadies um zwanzig Prozent zu senken. Also komm mir ja nicht damit, dass ihr nichts mehr machen könnt, wenn ihr diese bescheidene Summe ausgebt“, sagte die Abgesandte. „Unsere derzeitige Wegführerin im hohen Rat des Lebens wollte für jedes bei euch geborene oder noch zu gebärende Kind eine halbe Million Galleonen mündelsicher anlegen lassen. Aber wir anderen konnten ihr sagen, dass das Ministerium dann nichts mehr machen kann und dann von Subjekten wie die Anthelianerinnen oder anderen unsere Verärgerung herausfordernde Hexen und Zauberer überrannt wird. Also hör zu meckern auf, oder ich bin mit dem Vertrag weg und damit auch die Möglichkeit, dein Friedensabkommen zu kriegen.“
 „Ich habe schon einen Fond für Thorntails genehmigt. Der reicht für die Umbauarbeiten.“
 „Hörst du bitte auf, mir was vorzulügen, Chroesus Dime!“ knurrte die Abgesandte. wir wissen, dass du gerade mit Prinzipalin Wright darum feilschen willst, ob sie nicht auf diesen oder jenen Umbau verzichtet, wo sie ja auch nicht weiß, wer in welches Haus eingeteilt wird. Wir wissen, dass Thorntails Gold braucht, damit die neuen Hexen und Zauberer richtig ut zaubern lernen können. Weil wir dafür aber das Gold nicht zahlen können, da die Spitzohren von Gringotts außerhalb von Liechtenstein und der Schweiz immer eine namentliche Herkunftserwähnung brauchen zahlt ihr das halt. So. Aber wenn du das nicht machen willst, dann verschwinde ich eben wieder und sage meinen Bundesgenossen, dass du doch keine Lust auf einen echten Frieden mit uns hast. Dann finden Sie deine Tochter Eartha und Madam Greensporns Enkelsohn eben morgen als Wickelkinder vor dem HPK. Allerdings werden die dann mit allem neu aufwachsen müssen, was sie bisher erlebt haben.“
 „Verdammt!“ stieß Dime aus, der bei diesen Worten wieder panische Angst aufsteigen fühlte. Diese Hexe da erpresste ihn offen. Doch er konnte und durfte ihr das nicht an den Kopf werfen. Wenn die verschwand fiel er vielleicht gleich tot um, aber spätestens, wenn Vita Magica das öffentlich machte, dass kein Frieden erzielt werden konnte. Er zitterte heftig, keuchte und schwitzte. Doch ihm fiel nichts ein, um diese Bedingungen auszuhebeln. Diese Abgesandte wusste offenbar, dass er gezwungen war, ein für Vita Magica annehmbares Abkommen zu schließen. Am Ende wusste die da auch, warum … warum er … Sein Herz übersprang einen Schlag. Sein Atem stockte für eine Sekunde. Dann fing er sich wieder. Er wollte nicht sterben. Wenn die ihm da nicht auf den Kopf zusagte, was mit ihm los war und er sich nicht verplapperte, dann würde er leben. Ja, er würde weiterleben.
 „Also gut“, stöhnte er. „Ich unterschreibe das. Wird zwar vielen nicht gefallen. Aber ich kann sonst nicht frei gegen die Lykanthropen vorgehen“, sagte Dime dann. In Gedanken verwünschte er den Umstand, dass er die ganze Angelegenheit angezettelt hatte. Jetzt fühlte er erst recht, dass er kein eigenständig handlungsfähiger Mann mehr war. Er war nur noch eine Marionette, ein Golem oder Automaton aus Fleisch und Blut. Doch er wollte, er musste weiterleben.
 Als er zu seinen Sachen wollte, um Feder und Tintenfass zu nehmen fischte die Abgesandte eine Rabenfeder mit goldenem Kiel aus ihrer Rückentasche. „Du brauchst keine unbeseelte Tinte. Du unterschreibst mit deinem Blut, wie die Mitglieder des hohen Rates auch mit ihrem Blut unterschreiben werden, sobald ich ihnen das Pergament bringe.“
 „Und ich kann nicht wegen einzelner Punkte nachverhandeln?“ fragte Dime. „Steht drin, dass der Vertrag von beiden Seiten in seiner Form anerkannt wird und keine weiteren Verhandlungen nötig sind. Also machst du das oder soll ich verschwinden?“
 „Geben Sie mir die Feder … bitte!“ erwiderte Chroesus Dime schon fast flehend. Da stach ihm die Abgesandte mit dem Federkiel in die Hand und ließ genug Blut darauf tropfen. Er nahm die Feder und unterschrieb den Vertrag. Einen Moment lang dachte er daran, dass die Wirkung ihn eh nicht betreffen würde, weil ja Phoebes Zauber auf ihm lag. So konnte er seinen vollständigen Namen im Feld „Amtierender Zaubereiminister im Namen aller Nachfolger“ aufschreiben. Die Buchstaben glühten kurz blutrot auf, um dann zu einem vollkommen eingetrockneten rotbraunen Schriftzug zu verdunkeln. Die Abgesandte nahm ihm das Pergament und die Feder wieder fort. Dann zog sie behutsam an einer Ecke des Pergamentes und zupfte behutsam eine Schicht davon ab. Da hatte sie unversehens zwei Pergamentbögen in den Händen. „Damit du eine Ausgabe hast und wir. Die magische Verbindung wirkt durch die beiden Fassungen. Wenn du siehst, dass der hohe Rat des Lebens unterschrieben hat, gilt der Vertrag.“
 „Ja, und wenn ich nicht innerhalb eines Monats alle Verpflichtungen erfülle passiert dann was?“ fragte er.
 „Das haben die Leute vom hohen Rat mir nicht gesagt. Könnte sein, dass du zum Baby wirst, aber auch nur zu Stein erstarrst oder in Flammen aufgehst. Das weiß ich eben nicht. Soll jedenfalls ziemlich heftig sein, hat Mater Vicesima mir gesagt. Ach ja, du möchtest bitte Bluecastle grüßen, sie denkt immer noch gerne an die zwei Stunden mit ihm“, sagte die Abgesandte mit unverhohlenem Spott in der Stimme. „Achso, weil die sehr umfangreiche Dame namens Phoebe Gildfork ja wissen will, ob ihr Mann noch nach Hause kommt: Meine Bundesgenossen fanden heraus, dass er sich absichtlich hat unfruchtbar machen lassen. Da er aber einer wertvollen Familie angehörte und wir nicht warten konnten, bis er nach Genesungsverjüngung wieder aufgewachsen ist wurde aus Arbolus eine voll und ganz fruchtbare Hexe. Wie sie heißt muss Phoebe Gildfork nicht interessieren, weil sie bei uns ihren Nachwuchs bekommen und großziehen wird. Also er kann und wird nicht mehr wiederkommen. So, und bevor du noch erfrierst verschwinde ich besser“, sagte sie noch. Dann bückte sie sich blitzschnell und ergriff den halbkugelförmigen Stein auf dem Boden. Mit einem lauten Piff erlosch die silbrigblaue Lichtkuppel. Schlagartig brach die kalte Nachtluft über den nackten Chroesus Dime herein. „Heiazeit!“ rief sie. Dime bibberte vor Kälte und konnte nichts mehr machen, als die Abgesandte in einer grünen Lichtspirale verschwand.
 Dime wfiel fast hin, als er hastig nach seinem Zauberstab tauchte. Als er ihn vom Boden aufgelesen hatte wirkte er den Schnellankleidezauber, um wieder in seine gleichwarmbezauberten Sachen zu schlüpfen. Dann hob er auch seinen Besen und den Rucksack mit dem Portschlüssel auf. Er keuchte. Er hatte gerade seine Seele verkauft. Sein Leib war bereits nicht mehr sein Eigentum, wusste er. Er dachte erst, Phoebe anzumentiloquieren und ihr mitzuteilen, dass Arbolus Gildfork nicht mehr wiederkommen würde. Doch sicher schlief sie gerade tief und fest. Da sie wegen der beiden Kinder ihren Schlaf brauchte durfte er sie nicht wecken. Er würde es ihr morgen in der Pause zumentiloquieren. Zumindest musste er einen Mord weniger begehen, dachte er. Jetzt musste er nur noch seine Frau loswerden, ohne sie zu töten. Das lag jetzt so schwer wie alles Gold der Welt auf seiner nicht mehr ihm gehörenden Seele.
 Erst mit dem Besen und dann mit dem Portschlüssel kehrte er nach New York zurück, wo er eine Tasse Träumguttee trank. Danach legte er sich hin und schaffte es wirklich, schnell einzuschlafen.
 __________
 Als Minister Dime in der Frühstückspause mit Phoebe Gildfork mentiloquierte nahm sie es irgendwie ruhig hin, dass Arbolus nicht mehr wiederkommen würde und offiziell für tot erklärt werden konnte. „Soso, der wollte also nicht, dass ich seine Kinder bekomme. Das hat er nun davon, besser sie. Dann sieh zu, dass Argentea von dir geschieden wird und komm ganz zu mir!“ befahl sie dann noch. Dime versprach ihr, die auferlegte Frist auszunutzen. Aber das Weihnachtsfest mit der Familie wollte er doch noch feiern.
 „Ja, genieße deinen Weihnachtsfrieden, mein kleiner süßer Goldhamster. Bald hast du eine andere Familie“, schickte sie ihm zurück.
 Um elf Uhr fühlte er, wie etwas über seine rechte Hand und seinen Arm glitt und dabei vibrierte. Dann ruckelte es an seinem Körper. Sofort prüfte er, ob das in einem mit zwei Körperspeicherschlössern verschlossene Geheimfach aufbewahrte Pergament sich verändert hatte. Ja, da waren zwölf blutige Namenszüge über seiner eigenen Unterschrift aufgetaucht. Allerdings hatten die mit merkwürdigen Namen unterschrieben. Pater Decimus Octavus Orientalis, Mater Decima Quarta Americana Borealis .. bis hin zu Mater Vicesima MMII. Offenbar reichte das aus, mit Decknamen zu unterschreiben, wenn dabei eigenes Blut benutzt wurde, erkannte Dime mit gewisser Enttäuschung. Denn zumindest hätte er gerne gewusst, mit wem er da gerade einen schier unbrechbaren Pakt geschlossen hatte.
 Wie er befürchtet hatte nahmen die um viertel nach Elf zusammengerufenen Abteilungsleiter das von ihm alleine getroffene Abkommen nicht so glücklich auf. Nancy Gordon stieß aus, dass er wohl vom wilden Wichtel gebissen worden sei oder von dieser Fremden unter den Imperius-Fluch genommen worden sein musste. Dime gestand ein, dass er sich auch erpresst gefühlt hatte. Aber die Aussicht, dass die Gruppierung dann erst recht Jagd auf US-Zaubererweltbürger machen würde konnte er nicht leugnen.
 „Ja, und dass die Finanzabteilung Zwei Millionen für Thorny zurücklegen und für jedes VM-Kind siebzehntausend Galleonen anlegen soll ist garantiert ein persönlicher Angriff auf Sie, Sir. Jemand hat wohl mal mit Ihnen drachenstarken Ärger wegen was zu bezahlendem gekriegt“, sagte der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. „Bei der guten Nancy hier wären das ja schon mal vierunddreißig Goldriesen, die da in ihrem Bauch heranwachsen.“
 „Sei froh, dass die von VM dich nicht in ihr Paarungskarussell oder auf eine wilde Party geschickt haben, Nigel“, knurrte Nancy. „Außerdem sind es dann wohl einundfünfzig Goldriesen, die wegen meiner Kinder angelegt werden müssen. Ich war nämlich gestern noch mal bei meiner erwählten Heilerin. Die hat noch mal nachgeguckt und schließlich drei Embryonen gesehen. Offenbar fand Vita Magica, dass Nans noch ungenutzte Gebärmutter geräumig genug für drei Kinder ist.“ Dime verzog das Gesicht. Also trug Nancy drei Kinder aus. Da die meisten ungewollten Schwangerschaften Mehrlingsschwangerschaften waren sah er schon im Ministerium einen Gutteil der Galleonen davonrollen. Dann sagte er: „Da der Vertrag bindend ist komme ich leider nicht darum herum, Sie, Ms. Gordon, sowie alle anderen hier aufzufordern, jede öffentlich geäußerte Anfeindung oder Anklage gegen Vita Magica zu widerrufen und alle schriftlichen Aussagen dieser Art zu löschen. Sonst muss ich Sie fristlos entlassen.“
 „Ach, und wenn ich das nicht mache, Sir? Explodieren Sie dann?“ fragte Nancy sichtlich gereizt.
 „Das weiß ich nicht. Möglich ist auch, dass ich zum Überträger eines Erfüllungsfluches geworden bin, der jeden trifft, der nicht in dem von mir verlangten Sinn handelt.“
 „Mit anderen Worten, Sir, Sie sind ein Golem dieser Leute geworden und zugleich das, was die Magielosen eine tickende Zeitbombe nennen. Sollten Sie da besser nicht Ihren Rücktritt einreichen?“ fragte der Leiter der Personenverkehrsabteilung.
 „Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät, fürchte ich“, erwiderte Dimes Untersekretär. „Warum auch immer hat Minister Dime im Namen des gesamten Zaubereiministeriums diesen Vertrag unterschrieben, und zwar nicht nur für seine Amtszeit geltend. Will sagen, wir alle hocken jetzt im selben Kessel voller brodelndem Drachenpipi und können nur hoffen, dass wir vorher ersticken, anstatt bei lebendigem Leib zerkocht zu werden.“
 „Das heißt im Klartext, liebe Kollegen, dass das Zaubereiministerium jetzt Vita Magica gehört“, schnaubte Nancy. Dime erbleichte. Ja, im Klartext hieß es genau das. „Toller Weihnachtsfrieden. Da haben uns die Werwölfe aber was nettes eingebrockt. Die werden sich köstlich amüsieren, wenn die das mitkriegen. Vor allem dann, wenn die uns da nur einen vom Pferd oder dem grünen Einhorn erzählt haben“, wetterte Nancy.
 „Das einzig gute daran ist, dass das auf S9 gestuft ist, Leute“, warf der Strafverfolgungsleiter ein. „Dann können wir das so drehen, dass Vita Magica vor Weihnachten keinen weiterführenden Krach mehr mit uns haben wollte. Denn wenn das da alles Leute von denen unterschrieben haben müssen die bald alle US-Zaubererweltbürger zurückschicken.“
 „Erwachsen gebliebene Bürger“, sagte Nancy Gordon. Dann stand sie auf, straffte sich und verkündete: „Auch wenn ich die drei in mir heranwachsenden Kinder gesund zur Welt bringen und großbekommen will nehme ich nichts von dem zurück, was ich öffentlich gegen diese Babymacherbande gesagt oder geschrieben habe. Sie haben mir die fristlose Entlassung angedroht, Sir?“ stieß sie aus und blickte Chroesus Dime an. Dieser nickte. „Ich komme Ihnen entgegen und quittiere hiermit den Dienst für das US-amerikanische Zaubereiministerium. Mit meinen Fähigkeiten und Kenntnissen komme ich auch anderswo unter. Sie alle sind meine Zeugen, dass ich um meine Entlassung gebeten habe.“ Alle nickten. Dime erstarrte einen Moment. Dann fragte er in die Runde: „Denkt noch jemand, dass er oder sie nicht mit der geltenden Vereinbarung leben kann und deshalb vorzeitig aus dem Ministerium ausscheidet?“
 „Bevor ich mir einen Erfüllungsfluch einhandel, weil ich einen für die Babymacher zu übel stinkenden Furz ablasse werde ich wohl auch meinen Ausschluss aus dem Mitarbeiterstab des Zaubereiministeriums einreichen, Mr. Dime“, knurrte Nigel McDuffy, der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. Seine Mitarbeiterin Gloria Puddyfoot vom Zauberwesenbüro sah ihn verstört an. Doch sie sagte nichts.
 „Sie alle sind freie Menschen und können jederzeit Ihren Beruf wechseln. Ich muss Sie alle aber auch daran erinnern, dass alle vertraulichen oder gar geheimen Entscheidungen und Vorgänge, deren Zeugen Sie wurden, weiterhin nicht dazu berechtigten gegenüber zu verschweigen sind. Ich erwarte also von jeder und jedem, der oder die mit der Übereinkunft nicht einverstanden ist, eine schriftliche Rücktrittsbestätigung. Da unser Besoldungsrecht nur im Falle einer ordentlich vollzogenen Pensionierung das erarbeitete Ruhestandsgold im vollen Umfang gewährt müssen sie damit leben, dass jeder Anspruch auf eine ministerielle Altersruhestandszahlung bei Wirksamkeit Ihres Ausscheidens auf die Hälfte dessen, was Sie in den Jahren hier erarbeitet haben beschränkt wird.“
 „Das mussten Sie noch anbringen, Mr. Dime“, sagte McDuffy verbittert. „Tut mir leid, dass ich Sie nicht mehr als Zaubereiminister anspreche. Aber mit dieser Unterschrift, noch dazu mit eigenem Blut, haben Sie Ihr Amt an irgendwen von denen übertragen. Wer genau das ist kriegen wir dann ja mit, wenn VM eine Liste aller in den Staaten lebenden Mitglieder veröffentlicht. Da Sie ja so großzügig waren, jede Strafverfolgung auszuschließen, können die jetzt alle aus ihren Löchern krabbeln. Am Ende gehört da noch wer von Ihrer eigenen Familie zu, Mr. Dime.“
 „Mr. McDuffy, noch sind sie Mitarbeiter. Ich kann Sie wegen Respektlosigkeit dem obersten Dienstherren gegenüber noch mit einem Bußgeld belangen, sowie zeitgleich die fristlose Entlassung und damit einhergehenden Ausfall der erarbeiteten Ruhestandsgalleonen aussprechen“, sagte Dime. Doch innerlich wühlten ihn die offen ausgebrochenen Anfeindungen sichtlich auf. Denn die alle hatten ja zum feuerroten Donnervogel noch mal recht.
 „Meine Rücktrittserklärung kriegen Sie gleich noch“, sagte Nancy. Gehen Sie aber nicht davon aus, dass mein Nachfolger besser mit diesem Teufelspakt zurechtkommt. Leider hindert mich die Geheimhaltungsstufe, meine Mitarbeiter zu fragen, ob diese nicht auch vorzeitig hinschmeißen sollen, gerade wo sich erwiesen hat, dass wir die Kenntnisse über die magielose Welt dringender brauchen als vor zehn Jahren noch.“
 „Zur Kenntnis genommen, Ms. Gordon“, sagte Chroesus Dime. Einen winzigen Moment beneidete er Janus Didier in Frankreich, der damals alle wichtigen Mitarbeiter mit dem Imperius-Fluch auf seine Linie gebracht hatte. Dann fragte er sich, was Cartridge oder Wishbone in diesem Fall getan hätten. Die Antwort war klar: Sie hätten darauf achtgegeben, Phoebe Gildfork nicht zu schwängern.
 Als Dime die geheime Konferenz beendet hatte aß er erst einmal was. Diese Debatte hatte ihn an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben. Er hatte immer gefürchtet, dass Nancy oder sonst wer ihm offen an den Kopf warf, dass er wohl unter einem mächtigen Fluch stehen müsse, diese eindeutig untragbaren Bedingungen für das Ministerium akzeptiert zu haben. Spätestens dann wäre er wohl tot umgefallen.
 Weil er es heute noch alles zu Ende bringen wollte reiste er nach dem Mittagessen in das Honestus-Powell-Krankenhaus für magische Krankheiten und Verletzungen. Er tat so, als habe er einen Siegfrieden mit Vita Magica ausgehandelt und dass die Gruppierung sämtliche US-Zaubererweltbürger in den nächsten Tagen zurückschicken musste. Eileithyia Greensporn schien über diese Wendung sichtlich verwundert zu sein. Dann sah sie Dime ganz genau an. Dieser okklumentierte unverzüglich. „Wirklich alle US-Zaubererweltbürger, Sir, also auch die, die von diesen Kriminellen in Neugeborene zurückverwandelt wurden?“
 „Das wird Gegenstand weiterführender Verhandlungen nach Weihnachten sein“, log der Minister. Er ruckelte kurz auf dem Besucherstuhl im Büro der Heilzunftsprecherin und immer noch tätigen Leiterin der Mutter-Kind-Station des HPK. Irgendwie schien dieser Stuhl immer wärmer zu werden. Aber das war wohl Einbildung, weil er die Hexe, die seine eigene Großmutter sein konnte, derartig dreist belog.
 „Ach, und das nennen Sie einen Siegfrieden, Sir?“ stichelte die oberste Hebamme des HPK und wohl auch der ganzen nordamerikanischen Zaubererwelt. „Bei einem Siegfrieden diktiert der Sieger alle Bedingungen, ohne nachzuverhandeln oder solche Nachverhandlungen überhaupt zu erlauben. Mit welcher Begründung haben diese Kriminellen die Rückkgabe unserer wiederverjüngten Mitbürger verweigert? Dass die schon zu viel von deren Ammemnilch im Körper haben? Dass man ihnen ja eh alle Erinnerungen geraubt hat und somit auch ihre Identität? Oder haben die Ihnen angedroht, für jedes von ihnen umsorgte Baby nachträglich eine Million Galleonen zu verlangen, wenn sie diese Kinder nicht in ihrem Sinne großziehen dürfen?“
 „Bei allem Respekt, Madam Greensporn“, setzte Dime an. „Was sollten wir bitte schön mit vielen elternlosen Babys anfangen?“
 „Höre ich richtig oder zollen meine Ohren schon dem Alter Tribut?“ erwiderte Eileithyia Greensporn. „Diese von denen zurückverjüngten Hexen und Zauberer haben hier noch Verwandte und vor allem, wenn die bei denen neu aufwachsen denken und handeln die in deren Sinne. Deshalb wäre es bei einem Siegfrieden unbedingt zu oberst anzusetzen gewesen, denen nicht noch mehr Mitläufer und Beihelfer zu überlassen. Abgesehen davon will mir nicht in meinen schon mehr als hundertzwanzig Jahre alten Schädel, wie genau Sie Vita Magica so gründlich besiegt haben, dass die nur noch einen Friedensschluss eingehen konnten. Nichts für ungut, Sir, aber ich bin zu alt, um meine Zeit mit Lügen zu vertun. Also was genau haben Sie mit diesen Leuten ausgehandelt?“
 „Dass wir unsere erwachsenen Mitbürger wiederbekommen und die ihre sogenannten Verpflichtungsansprüche gegenüber ledigen oder lange kinderlos gebliebenen Hexen und Zauberern aufgeben, wenn wir dafür jede Nachforschung nach ihren Mitgliedern oder Wirkstoffen einstellen.“
 „Ach, dann sind Sie zu mir gekommen, um mir anzutragen, ich möge meine Kollegen bitten oder gar ersuchen, die sichergestellten Proben dieser Mixturen nicht weiter zu erforschen, um wirksame Gegenmittel zu finden? Falls ja, dann haben Sie Ihren Weg leider umsonst gemacht, Herr kommissarischer Zaubereiminister“, sagte sie entschlossen.
 „Noch ist Ihr Enkelsohn nicht wieder da. Vielleicht überlegen Sie sich das noch mal, ob Sie da nicht umdenken möchten“, sagte Dime.
 „Moment, Sie möchten mich doch nicht etwa bedrohen, Sir?! Wahrscheinlich werden Sie selbst erpresst, mit dem Leben Ihrer Kinder womöglich, oder damit, dass sie demnächst in dieses ominöse Karussell gesteckt werden?“
 „Die haben mir klargemacht, dass ich nur dann einen Frieden und die Rückkehr der erwachsenen Mitbürger zugestanden bekomme, wenn ich auf die zu Neugeborenen verjüngten Einsatztruppler verzichte. Zu denen könnten dann nämlich noch Ihr Enkelsohn und meine Tochter gehören“, stieß Dime aus.
 „Ich schlage Ihnen vor, dass Sie möglichst bald um die Ernennung eines Amtsnachfolgers ersuchen, Mr. Dime. Als Goldverwalter waren oder sind Sie offenbar besser geeignet als als Politiker. Haben Sie etwa noch was unterschrieben, was die Ihnen hingehalten haben?“ Dime fühlte, wie sein Herz immer schneller schlug. Auch meinte er, dass der Stuhl unter ihm leicht vibrierte. Dann sprang er auf und stieß aus: „Ich habe Ihnen eine glückliche Rückkehr Ihres Enkels Chhrysostomos angekündigt. Aber Sie schlagen diese Möglichkeit aus. Dann vertue ich hier wirklich meine Zeit. Und was meine Nachfolge angeht, darüber bestimmen die Bürger, wenn die nächsten Wahlen sind. Solange bin und bleibe ich der oberste Zauberer der vereinigten Staaten von Amerika und könnte Sie sogar wegen Beamtenbeleidigung belangen, Madam.“
 „Mein Anwalt würde sich sicher freuen, Sie im Zeugenstand zu vernehmen, weil ich sicher keinen Strafbefehl hinnehmen werde, der von einem Erpressungsopfer ausgestellt wurde. Ich bin schon zu alt, um mich noch von jemandem wie Sie einschüchtern zu lassen. Außerdem höre ich fast jeden Tag Beschimpfungen und Androhungen von Hexen in den Wehen. Aber Sie haben recht, unsere Zeit ist zu kostbar. Haben Sie noch einen schönen Tag, Sir!“
 „Sie mich auch“, knurrte Dime und verließ das Sprechzimmer.
 Als feststand, dass der Minister das Krankenhaus über den Flohnetzanschluss verlassen hatte tippte Eileithyia Greensporn alle fünf Füße des Besucherstuhls an, auf dem Dime gesessen hatte. Darauf klappte das Polster der Rückenlehne auf und enthüllte einen winzigen Mechanismus, der leise surrend einen daumenbreiten Papierstreifen ausspuckte. Eileithyia wartete, bis der Streifen von einer im Gerät verbauten Abtrennvorrichtung losgelöst worden war und las den Streifen dann. Er wies die Pulsrate, Körpertemperatur und Verdauungstätigkeit von Chroesus Dime aus. Dann kam ein Abschnitt:
  Tests auf bösartige Bezauberung:
Catena Sanguinis positiv, Wirkungsstärke 5,625
 
 Eileithyia Greensporn, die so leicht nichts mehr aus der Bahn werfen konnte, nickte verdrossen und rollte den Streifen behutsam zusammen. Die Rückenlehne des Besucherstuhls schloss sich wieder.
 „Theia meine liebe, ich habe da was erfahren, dass alle Schwestern wissen müssen. Bin gleich bei Lady Roberta. Komm bitte, wenn ich dich rufe: Wir haben ein sehr sehr ernstes Problem“, mentiloquierte sie erst Theia Hemlock an, danach Leda Greensporn. Dann schrieb sie eine Versammlungsanfrage auf einen Notizzettel, den sie mit einem Teleportationszauber an eine bestimmte Adresse beförderte. Danach fand sie Zeit, über alles nachzudenken, was sich aus dem Ergebnis der heimlichen Untersuchung ergab. Für sie stand fest, dass der Frieden vor Weihnachten ein trügerischer Frieden war. Auch rechnete sie damit, dass ihre ehrenwerte Schwesternschaft bald wohl ebenfalls mit einer unerwünschten Konkurrenz unterhandeln musste, wenn es galt, die Staaten vor dem bedingungslosen Zugriff einer ihr kriminell erscheinenden Vereinigung zu schützen.
 __________
 Wieder zurück in seinem Büro fand Minister Dime nicht nur Nancy Gordons Bitte um fristlose Kündigung vor, sondern auch die von Nigel McDuffy. Die anderen hingen wohl doch zu sehr an ihren Jobs, dachte Dime verbittert. Aber das gerade Nancy es riskierte, ohne sicheres Einkommen dazustehen, wo dieser Trank, der ihr drei Kinder auf einmal eingebrockt hatte, doch von der Mutter verlangte, das Leben der empfangenen Kinder um jeden Preis zu beschützen wunderte ihn doch. Na ja, vielleicht sollte er Martha Merryweather fragen, ob sie Nancys Nachfolgerin wurde. Immerhin sollte sie ja ab Januar offiziell für das US-Zaubereiministerium arbeiten. Aber ob es mit der leichter wurde als mit Nancy Gordon?
 Es klopfte an die Tür. Hereinkam seine Tochter Eartha. Sie erwähnte, dass sie gerade noch bei Nancy Gordon gewesen war und da erfahren habe, dass diese wohl nach Weihnachten nicht mehr da sei und trotz der drei Kinder in Aussicht zusehen wollte, anderswo Gold zu erarbeiten. Ihr Vater fragte sie, ob sie bald wieder frei verfügbar sei. Eartha erwähnte, dass sie noch bis zum Ende der Wintersaison bei den beiden angeblichen Zauberschwestern mitarbeitete. Dann fragte sie, was er Nancy getan hatte.
 „Ich habe der nichts getan, außer klargestellt, dass wir gerade jetzt, wo wir immer noch von Werwölfen und Vampiren bedroht werden, keine Feindseligkeiten gegen andere Hexen und Zauberer haben möchten. Du weißt doch, dass sie laut und heftig über Vita Magica hergezogen hat, weshalb sie wohl von denen als Brutmutter ausgesucht wurde. Sie meinte dann sowas, dass sie zwar diszipiniert mitarbeiten wollte, aber im Rahmen ihrer Tätigkeit nicht den Mund halten wolle, was von ihr aus kriminelle Hexen und Zauberer angeht.“
 „Und da hat sie hingeworfen, Dad.“
 „Öhm, in den Räumen bitte Mr. Dime oder Herr Zaubereiminister“, berichtigte Dime die Anrede seiner Tochter. „Und ja, sie fühlte sich auf beide Füße getreten. Muss die Schwangerschaft sein. Ich habe ihr angeboten, sich das noch mal zu überlegen. Aber du hast ja gehört, dass sie da offenbar fest entschlossen ist.“
 „Deshalb hast du gefragt, ob ich bald wieder hier zur Verfügung stehe. Aber ich kann Nancy nicht beerben, weil da noch zwei andere vor mir dran sind. Oder willst du Worthington zurückholen?“
 „Keine schlechte Idee. Aber ich denke, wir beschränken die Abteilung nur noch auf diese Computersachen, damit wir da nicht den Anschluss verlieren. Deshalb werde ich wohl Leute fragen, die sich damit auskennen. Tust du das?“
 „Derzeit nicht. Aber nach dem Gespräch mit Mrs. Martha Merryweather schließe ich das nicht aus, zumal Sunny ja auch sowas wie ein intelligenter Computer ist.“
 „Ach, darfst du ihn noch fahren?“ fragte der Minister. Eartha grinste. „Ich komme mit dem wunderbar klar. Ich bin dann mal wieder in Vegas. Wir sehen uns dann ja Weihnachten mit den zwei Großen und den vier kleinen“, erwiderte sie. Dime nickte.
 __________
 „Nancy geht freiwillig? Offenbar ist sie sich sicher, die kleinen gut durchbringen zu können“, sagte Mater Vicesima zu Eartha Dime, als diese auf ihrer Reise nach Las Vegas einen kurzen Umweg über die chilenische Niederlassung machte.
 „Ja, muss sie wohl, Mater Vicesima“, sagte Eartha.
 „Du hast das gestern gut gemacht, Eartha. Minister Dime wird alles tun, um nur Leute um sich zu halten, die seine Entscheidungen hinnehmen. Du wirst sehen, deinem Land wird es mit diesem Abkommen besser gehen.“
 „Ja, wenn die Heiler nicht querschießen. Öhm, hättest du mich echt wieder zum Baby gemacht, wenn er den Vertrag nicht unterschrieben hätte?“
 „Tja, wäre ich wohl nicht drum herumgekommen“, seufzte Mater Vicesima. „Oder möchtest du jetzt schon bekanntgeben, dass du auch bei uns bist?“ Eartha schüttelte den Kopf. Dann fragte sie, ob Chrysostomos auch mit den anderen Erwachsenen zurückgelassen wurde.“
 „Wenn ich bis zum vierundzwanzigsten nicht verbindlich weiß, dass seine rüstige Großmutter nicht auf die Aufforderung eingeht, kriegt sie ihn als Wickelkind unter Beibehaltung seiner Erinnerungen zurück, wie wir das mit diesem uneinsichtigen Burschen aus Frankreich gemacht haben“, sagte Mater Vicesima. Eartha nickte. Dann sah sie auf den Bauch der wichtigen Ratshexe: „Und, weißt du schon ob einer oder zwei bei dir eingezogen sind?“
 „Es sind zwei kleine runde neue Zaubererweltbürger“, strahlte Mater Vicesima.
 __________
 Selene Hemlock vertrieb sich die Zeit mit Malen. Zwar hätte sie gerne noch mal in einem Buch für Erwachsene gelesen. Doch Ihre Mutter hatte bestimmt, dass sie zu sehr damit auffiel, wenn sie in der Bibliothek die Bücher ansah. Deshalb hatte sie vor die Bibliothek einen unsichtbaren Absperrzauber hingesetzt, der nur Hexen mit voll erblühten Brüsten durchließ. Das fand Selene zwar gemein, wusste aber auch, dass sie dagegen nicht ankämpfen konnte. Immerhin war sie froh, dass sie noch alles wissen und kennen durfte, was Austère Tourrecandide gewusst und gekannt hatte.
 Wann kamen die endlich zurück? Selene platzte fast vor Neugier. Die von ihr gemalten Schmetterlinge, Marienkäfer und Blumen schienen ihre Verärgerung abbekommen zu haben. Denn viele von den gemalten Naturschönheiten standen schief oder hingen kopfüber nach unten. Theia war wieder mal zu einer Sitzung der anderen Hexenschwestern gerufen worden. Sie hatte dabei sehr besorgt dreingeschaut. Irgendwas war passiert oder würde bald passieren. Hatte das was mit diesem Werwutgas zu tun, von dem angeblich die Sondergruppe gegen böse Werwölfe was mitbekommen hatte? Eileithyia Greensporn hatte dazu gesagt, dass es bisher keine Art der vorgeburtlichen Ansteckung geben konnte, solange die Mutter nicht selbst zum Wirt für bösartige Keime geworden sei. Ob ein solches Gift dann nur ungeborenes Leben vergiften konnte war also fraglich. Selene hatte es gewagt, der altgedienten Heilerin in einem Punkt zu widersprechen. Immerhin war es möglich, den stofflichen Träger eines Fluches so abzustimmen, dass bis auf die gewünschte Zielperson niemand davon zu Schaden kam. Ob sowas auch in Pulver- oder Tröpfchenform ging hatte sie jedoch nicht gewusst. Sie dachte an das Vampyrogen, dass wie ein unmagischer Krankheitskeim in lebende Menschen eindringen und sich darin vermehren konnte, bis die betroffenen selbst zu Vampiren wurden, ohne mit einem existierenden Vampir Blut auszutauschen. Wenn die Lykanthropen doch sowas herstellen konnten, um ihre Verseuchung ohne wen zu beißen weiterzugeben -? Nicht auszudenken!
 Da, endlich! Es rauschte im Kamin. Selenes Mutter kam zurück.
 „Na, hast du uns den Sommer wiedergebracht, kleines?“ fragte Theia Hemlock, als sie ihre Tochter in die Arme genommen hatte. Dann rauschte auch Eileithyia Greensporn aus dem Kamin heraus. Sie wirkte sichtlich betrübt.
 Als Selene erfuhr, dass der amtierende Zaubereiminister wohl Opfer des Catena-Sanguinis-Zaubers geworden war seufzte Selene. Dass eine Beauxbatons-Schülerin genau den Zauber auf den Gastschüler Cyrill Southerland gelegt hatte war ihr kurz nach ihrer Geburt erzählt worden, als sie wissen wollte, wie es in Beauxbatons weitergegangen sei.
 „Ihr habt das in der Hauptversammlung aller Schwestern besprochen?“ wollte Selene wissen.
 „Nein, nur denen mit Heilerzulassung. Je weniger zuerst davon wissen, desto mehr Zeit haben wir, dem Minister zu helfen, ihn aus dieser Zwangslage herauszuholen“, sagte Eileithyia. Selene nickte und merkte an, dass es ja dann auch gleich zu den Anthelianerinnen hätte durchdringen können. Die würden Dime dann womöglich sagen, dass er verflucht war und ihn damit töten. Genau deshalb, so Eileithyia, dürfe Anthelias Schwesternschaft das nicht wissen. Denn für jeden Heiler galt, einem magisch beeinträchtigten Menschen so gut es ging zu helfen, ohne ihn an Leib und Leben zu gefährden. „Wenn wir heraushaben, wer die Mutter der Kinder ist, deren Leben als Fokus dieses verwerflichen Zaubers missbraucht wird, besteht die Möglichkeit, ihr diese Kinder wegzunehmen und von einer anderen Hexe austragen und gebären zu lassen. Damit wäre die Kette dann zerbrochen“, sagte die altehrwürdige Heilerin noch, die Selene damals auf die Welt geholfen hatte. Dann wechselten sie das Gesprächsthema.
 „Ich darf davon ausgehen, Chrys nicht mehr als erwachsenen Zauberer wiederzukriegen. Wenn die ihm das letzte Bisschen Keimflüssigkeit aus dem Leib getrieben haben werden sie ihn entweder vollständig verjüngt vor dem HPK aussetzen oder als einen weiteren in ihrem Sinne aufwachsenden Getreuen behalten“, seufzte Eileithyia.
 „Will sagen, dass du nicht auf die Bedingungen eingehst, die Dimes Blutkettenhalterin ihm auferlegt hat?“ fragte Selene.
 „Wenn ich das täte könnte ich dieser Verbrecherbande auch gleich den Schlüssel zum HPK in die Hand drücken und denen mein Amt als Sprecherin der nordamerikanischen Heiler überlassen. Will ich nicht wirklich, auch wenn ich Alkmene und Rodney dann erklären müsste, dass ich ihren Sohn geopfert habe.“
 „Ihr wisst doch, wo der ist oder zumindest sein könnte“, sagte Selene. „Könnt ihr den dann nicht mit Translokalisationszauber zurückholen, oder ist da eine Barriere gegen errichtet worden?“
 „Ja, ist es. Deine Tante Alkmene hat’s probiert, deine Tante Leda und ich auch“, sagte Eileithyia. „Trotz vorbehandelter Austauschkörper gelang es nicht. Die haben wohl einen wirksamen Abwehrzauber dagegen aufgebaut.“
 „Portamurus, Oma Thyia. ein Zauber, der gegen bis zu fünf zeitgleich stattfindenden Versetzungszaubern abschirmt und sich aus der Anwesenheit von magisch begabten Menschen im Umkreis von hundert Metern speist. Nur aus sich selbst die Versetzung einleitende Körper und Wesen können durch ihn hindurch. Aber gegen die gibt es dann eben andere Abwehrzauber.“
 „Kleines, jetzt bin ich aber sehr erstaunt, dass du einen Zauber kennst, der mir noch nicht unterkam“, sagte Eileithyia.
 „Tja, weil der nur englischen und französischen Zauberern und Hexen mit Ministerialanstellung oder Lehramt bekannt wurde. Ein gewisser Perdix Diggle hat den nämlich erfunden, weil er es satt hatte, dass sein älterer Bruder Daedalus ihm andauernd seine Zeichnungen und Pläne aus magisch verriegelten Schränken stiebitzt hat. Einmal gewirkt kann er nur von der Person aufgehoben werden, die ihn errichtet hat und bleibt eben solange in Kraft, wie mindestens ein magisches Lebewesen im Wirkungsbereich lebt. Je mehr es sind, desto weniger zehrt der Zauber die einzelnen Kräfte der Betroffenen auf. Aber vielleicht geht da was“, sagte Selene und sah die beiden körperlich viel älteren Hexen an. Dann fragte sie: „Öhm, habt ihr oder eure Schwestern schon mal was von Gogols Matrioschka-Zauber gehört?“
 „Matrioschka, wie die ineinandergesteckten Puppen?“ fragte Theia. Eileithyia sah sie nun sehr genau an. Das nahm Selene als Erlaubnis, den von einem Ilja Gogol im Jahre 1879 in einem Buch über die Stärken und Schwächen den Raum überwindender Zauber zu erklären. Sie wusste, dass es von dem Buch nicht nur russische, sondern auch deutsche Übersetzungen gab. Allerdings hatte sie den Zauber auch gelernt und konnte ihn beschreiben, weil Austère Tourrecandide damals mit Hilfe des Gedächtnistrankes von Bicranius das ganze Buch auswendig gelernt hatte, dass ein russischer Mitkämpfer in der Liga gegen dunkle Künste ausgeborgt hatte, bevor die Bewahrer in Durmstrang es vermissen würden. So beschrieb sie die Vorbereitung und Durchführung des Zaubers. Als sie alle nötigen Angaben gemacht hatte wurde sie von Eileithyia Greensporn umarmt und geküsst. „Wenn der geht, Kleines, kriegst du zum nächsten Geburtstag richtige Bücher für große Leute“, sagte sie.
 __________
 Anthony Summerhill wusste nicht, ob er sich auf Weihnachten freuen sollte. Zwar gefiel es ihm sehr gut, noch mal ganz neu zu leben. Aber immer wieder fragte er sich, ob er nicht ein wenig zu unvorsichtig gewesen war, als er als Lucas Wishbone seine angebliche Ermordung inszeniert hatte. Aber jetzt konnte er nichts mehr daran ändern.
 Als Tracy Summerhill ihm vorlas, dass die Stelle des Büroleiters für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Zauberkräfte frei würde hatte er nur gelacht und gesagt, dass das ganze Zaubereiministerium sich wohl langsam in einen einzigen Haufen Drachenmist auflöste. Nancy Gordon hatte es dem Kristallherold und der Stimme des Westwinds gegenüber so begründet, dass sie das wegen dieser ihr auferlegten Verpflichtung getan hatte und dass es zwischen ihr und Minister Dime zu unausräumbaren Meinungsunterschieden gekommen sei.
 „Offenbar kehrt der werte Mr. Dime jetzt noch mehr mit eisernem Besen durch“, vermutete Tonys Mutter.
 „Oder er hat sein Amt aufs Spiel gesetzt um zu klären, wer mit ihm oder wer gegen ihn arbeitet“, vermutete Tony Summerhill. Sowas ähnliches hatte er in seinem ersten Leben ja auch gemacht.
 „Vielleicht schafft Dime dieses Büro auch ganz ab“, vermutete Tracy Summerhill.
 „Nöh, wird der nicht, wo das mit den Computersachen bei den Muggeln immer wilder wird“, erwiderte Tony Summerhill. Seine Mutter nickte zustimmend.
 __________
 20. Dezember 2002
 Der Glashutturm erstrahlte im vorweihnachtlichen Glanz. Auf der ihm den Namen gebenden Konstruktion, die wie ein riesenhafter Zaubererhut aus purem Glas mit hoher Spitze und breiter Krempe aussah, rotierte eine leuchtende Kugel, von der aus ein sich auffächernder, regenbogenfarbiger Schweif wehte, der bei den langsamen Eigenumdrehungen leuchtende Spuren auf dem Boden zeichnete.
 Julius und Millie begrüßten Gloria Porter, die mit ihren Eltern aus England herübergekommen war, sowie Melanies frühere Schulkameraden. Brittany war mit dem kleinen Leonidas zusammen mit den Latierres mit einem Bus der Blauer-Vogel-Linie herübergekommen, ebenso die Cottons. Julius erkannte mal wieder, dass an neuen Kindern die Zeit verdammt gut abzulesen war. Denn neben Ginger hatte nun auch Sharon einen Ehemann von ebenholzfarbener Erscheinung und eine kleine, ebenso dunkelhäutige Tochter namens Sheila.
 Als wenn das mit den beiden Latierre-Kindern und dem kleinen Leonidas nicht schon genug Kinder waren, wurden die Ankömmlinge im Turm von einem ganzen Schwarm von Kindern zwischen vier und zehn Jahren begrüßt. Die dazu gehörigen Elternpaare saßen alle oben im gläsernen Hut und beobachteten die Ankunft ihrer Gäste. Marcellus Redlief, der offizielle Hausherr und Brautvater, begrüßte die weiblichen Gäste, während seine Frau Geraldine die männlichen Gäste willkommenhieß. Dann traf Julius auch noch Patricia Redlief, Melanies und Myrnas Großmutter väterlicherseits. „Ich hörte davon, dass deine Frau und du schon das dritte Kind erwarten“, sagte Mrs. Redlief die ältere. „Dabei ging ich immer davon aus, dass eine stillende Mutter bis zur endgültigen Entwöhnung nicht empfangen kann.“
 „Liegt wohl daran, dass die Latierres an sich sehr fruchtbar sind“, sagte Julius. „Ihr werdet gleich wohl auch noch Grace Craft antreffen. Sie konnte leider nicht mit Dione, Plinius und Glo herüberkommen.“ Julius nickte.
 Als er auch Mels Vater begrüßen durfte meinte dieser: „Du hältst dich aber gut in Form, Burschi. Kein Wunder, dass deine Frau schon das dritte in Aussicht hat. Hoffentlich kriegt ihr da kein Problem mit dem Satthalten.“
 „Ich kriege im Januar, sofern da nichts zwischenkommt, eine besser bezahlte Anstellung als Vermittler zwischen magielosen Menschen, Zaubererweltbürgern und humanoiden Zauberwesen wie Zwergen, Riesen, Veelas und Waldfrauen.“
 „Sabberhexen wie Aubartia? Hoffentlich reichen die dann auch genug Galleonen rüber, wenn du mit sowas zu tun kriegst. Aber Riesen? Habt ihr in Frankreich Riesen? Ich dachte, die wären alle irgendwo in Osteuropa in den Bergen.“
 „Bei uns in Frankreich lebt eine reinrassige Riesin mit ihrem Sohn und wird im nächsten Jahr noch zwei Kinder bekommen. Sie ist eine überlebende der Schlacht von Hogwarts und konnte nach Frankreich übersetzen“, sagte Julius.
 Als dann noch Victor und Greta Craft und Victors Mutter Grace Craft, die in der Zaubererschule Hogwarts Verwandlung unterrichtete aus dem Flohpulverkamin kamen konnte Julius erkennen, dass auch Greta Craft bald Mutter sein würde. Deshalb wunderte es ihn nicht, das Glorias Oma mütterlicherseits mit der Festbeleuchtung um die Wette strahlte.
 „Noch mal vielen Dank für die ganzen Unterlagen über die nicht geheimen Verwandlungsstücke, die du in deinem Beruf so brauchst, Julius“, sagte Mrs. Grace Craft. „Es hat doch einige ZAG-Kandidaten überzeugt, Verwandlung bis zu den UTZs zu behalten. Und immer noch mehr Spaß als Verdruss mit den beiden kleinen?“
 „Also, ob meine Frau immer nur Spaß mit ihnen hat weiß ich nicht. Ob meine Kronprinzessin das immer so toll findet, eine kleine Schwester zu haben weiß ich auch nicht, und ob wir alle zusammen mit dem dritten Kind gut auskommen werden weiß ich auch nicht. Aber ich habe bisher doch mehr Spaß als Verdruss mit den beiden schon geborenen.“
 „Dione hat das erwähnt, dass deine Frau schon am dritten Kind trägt. Wenn das so weitergeht habt ihr bis zu eurer Sickelhochzeit zwei eigene Quidditchmannschaften hervorgebracht.“
 „Ob die dann alle in das Haus passen weiß ich aber nicht“, sagte Julius. Doch er bemerkte das hintergründige Lächeln der älteren Hexe. Ihr Sohn war in der Hinsicht ein Spätstarter.
 Als dann die Angehörigen und Freunde des Bräutigams eintrafen stellte Julius fest, dass es in Thorntails wirklich alle Farben gab, in denen Menschen auftreten konnten. Da waren zwei Asiatinnen, eindeutig Zwillingsschwestern, drei weitere Zauberer afrikanischer Abstammung und ein dunkelbrauner kleiner Zauberer, dessen Eltern womöglich aus dem Orient stammten. Titonus Chimer war ein hochgewachsener Bursche mit milchkaffeefarbener Haut und schwarzen, bis auf die Schulter fallenden Kräuselhaaren. Seine schwarzbraunen Augen verrieten Willensstärke und Lebensfreude. Julius dachte einen Moment, dass Melanie wohl viel Konkurrenz gehabt haben mochte. Als wenn sein Gedanke noch wen herbeigerufen hatte tauchte eine weitere afroamerikanische Hexe auf, die er schon kannte, Gloria Lexington zusammen mit ihrem Angetrauten und einem wohl gerade erst zwei Monate alten kleinen Burschen, den sie auf dem Rücken trug.
 Melanie übernahm es, Julius den Neuankömmlingen vorzustellen. Als er Gloria Lexington traf lächelten sich beide an. Er fragte sie, ob ihre Tante sich gut in Australien eingelebt hatte. Sie erwähnte, dass sie auch die Kinder bekommen habe, die sie auf der Überfahrt noch unter ihrem Herzen getragen hatte.
 Insgesamt waren es nun hundert Gäste, die sich auf alle Etagen des Glashutturmes verteilten. Die aus dem Ausland gekommenen Verwandten würden sich auf die fünf bereitgemachten Gästezimmer verteilen. Gloria würde mit Pina im Morgenrotzimmer wohnen. Ihre Eltern und die Crafts würden im Salon in mitgebrachten Schlafsäcken übernachten.
 „Und, ist es in der Handelsabteilung noch auszuhalten?“ fragte Julius Gloria.
 „Diggerson ist ein Knutumdreher. Wunder mich, dass er Pinas Zeit hier bezahlen will“, sagte Gloria. „Ich habe jetzt bis zum Neujahr frei und werde alle freunde und Verwandten besuchen. Die meisten von denen sind ja schon hier. Und bei euch: Ich hörte sowas, dass irgendwer versucht hat, dir und Mademoiselle Ventvit zu unterstellen, eine Halbriesenzucht aufzulegen. Hat Oma Grace nicht so gefallen, als der Tagesprophet damit aufgemacht hat.“
 „Mir auch nicht und Mademoiselle Maxime auch nicht, Gloria. Das war sicher ein Manöver von Louvois, der unbedingt Zaubereiminister werden wollte. Aber seitdem meine frühere direkte Vorgesetzte bis nach ganz oben auf der Leiter durchgestiegen ist hören wir von Louvois auch nichts mehr“, erwiderte Julius.
 „Hmm, kann sein, dass der sich auch mit anderen Leuten überworfen hat und die das nicht so spaßig fanden. Aber wie das mit diesem Vengor ausging hast du schon mitbekommen?“
 „Dass die von Vita Magica den einkassiert haben habe ich mitbekommen, und dass drei Kinder Ashtarias den Zugang zu der Höhle, in die er unbedingt hineinwollte, mit einer weißmagischen Barriere verschlossen haben. Ob damit der Ofen aus ist, den dieser Vengor anfeuern wollte weiß ich nicht.“
 „Nachdem, was ich mir vorstellen kann wirst du das wohl früh genug mitbekommen.“
 „Millie und ich sind ja noch einen Tag in VDS und besuchen von da aus noch mal meine Mutter und ihhre neue Familie. Eigentlich wollten wir da auch Weihnachten feiern. Aber wegen der Einladungen habe ich von meinem Bürovorsteher gerade mal bis zum fünfundzwanzigsten freigekriegt. Am sechsundzwanzigsten soll ich dann wieder im Büro sein und da Bereitschaft machen, während er selbst anderswo zu tun hat.“
 „Wie, das Ministerium macht nicht zwischen Weihnachten und Neujahr Pause?“ fragte Gloria. „Shacklebolt hat aber allen freigegeben, die nicht in der Unfallumkehrtruppe oder dem Aurorenkorps sind, und die Auroren sollen nur dann aus dem Urlaub zurückgerufen werden, wenn wieder was akutes wie dieser Vengor anstehen“, sagte Gloria.
 „Ich habe gesagt, ich mach dass, weil ich in diesem Jahr schon mehr urlaub hatte als mir eigentlich zustand. Aber ich gehe auch davon aus, dass nichts ansteht“, sagte Julius.
 „Ich werde auf jeden Fall noch mal nach New Orleans reisen. Ich habe die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben“, sagte Gloria leise. Julius wusste natürlich, was sie damit meinte und wünschte ihr, dass sie das fand, was ihr den richtigen Halt im Leben gab.
 „Schön hast du das gesagt, Julius“, erwiderte Gloria. Julius ertappte sich dabei, wie er einen Moment länger als nötig auf Glorias hochgewachsenen, nun voll erblühten Körper blickte. Er hatte sie noch als flachbrüstiges Mädchen mit hellblonden Locken in Erinnerung, als er sie zum ersten Mal im Hogwarts-Express getroffen hatte. Ja, jetzt konnte er sich vorstellen, dass wenn nicht Claire und später Millie, es tatsächlich zwischen Pina und Gloria entschieden worden wäre. Die beiden waren immer noch alleinstehend, während er schon zweifacher Familienvater war und im Juli das dritte Kind kam. was wäre alles anders gelaufen, wenn sein Vater es einfach hingenommen hätte, dass er in Hogwarts zum Zauberer ausgebildet wurde? Doch hier war jetzt nicht der Ort, sich wieder in Vorstellungen zu verlieren, was alles passiert wäre. Er war hier, um mit Melanie und ihrem ebenfalls sehr attraktiv aussehenden Bräutigam zu feiern.
 „Wie die zwei sich kennengelernt hatten erfuhren alle Gäste, als Titonus‘ Vater Euphemius beim Abendessen eine kurze Ansprache hielt und berichtete, dass sein Sohn auf der Suche nach einer perfekten Haarpflegemischung in Melanies Laden gewesen war und nach dreimaligem Kauf von Dione Porters Vitalisierelixier für gelocktes oder naturkrauses Haar auch eine sehr anziehende Hexendame angetroffen hatte. Tja, und im Juni wwürden die beiden dann nicht nur in einem Laden für Pflegemittel zusammentreffen, sondern Tisch und Bett teilen.
 Melanies Vater konnte dem nicht nachstehen und erwähnte, ddass er schon überrascht gewesen sei, dass er ausgerechnet die Schokoladenseite des Southerlandclans in die eigene Familie hineinbekommen würde.
 Nach einem üppigen Abendessen, bei dem es auch rein vegane Speisen für Brittany und jeden der wollte und alkoholfreie Getränke für alle, die keine Rauschmittel zu sich nehmen durften oder wollten gab, wurde zum Tanz aufgespielt. Hierfür trafen sich alle draußen vor dem Turm. Die vielen Kinder, die mitgekommen waren, wuselten in einem Bereich herum, beaufsichtigt von Melanies künftiger Schwägerin Tessa, die Titonus älteste Schwester war. Auch Aurore Latierre durfte mit den ganzen Kindern zusammen spielen. Mittlerweile konnte sie zumindest genug Englisch verstehen, um einfache Anweisungen zu befolgen. Die Kinder im Wickelalter wurden von Titonus‘ jüngerer Schwester Tracy beaufsichtigt, die ja selbst seit gerade erst vier Monaten Mutter der Zwillingstöchter Rita und Ora war, die nach Titonus‘ Großmüttern benannt waren, die ebenfalls bei der Feier dabei waren. So hatten Julius und Millie den nötigen Freiraum, viele Tänze miteinander zu erleben, aber auch mit verschiedenen Partnern zu tanzen. So geriet Julius auch mal an Titonus‘ zweitjüngste Schwester Thelma, die gerade erst ein Jahr mit Thorntails fertig war. Sie fragte ihn, ob er bei so vielen Hexen keine Angst hätte, dass irgendwer ihm eine zulosen konnte, die dann seine Kinder kriegen würde.
 „Abgesehen davon, dass deine Tante Daphne sicher aufpasst, dass ich dich heute nacht nicht in mein Bett hole oder mich von dir wohin schleppen lasse, wo du von mir was Kleines unter den Umhang bekommst passt da meine Frau schon auf, dass ich den zwischen ihr und mir geschlossenen Exklusivvertrag nicht missachte“, sagte Julius. Dann wollte er wissen, wieso Thelma darauf kam.
 „Na ja, weil in diesem Jahr gerade bei uns in den Staaten ziemlich viele Hexen was kleines bekommen haben und da meistens mehrere auf einen Wurf“, erwiderte Thelma.
 „Ich weiß, eine von denen hat mich auch mal im Bauch gehabt“, erwiderte Julius so locker er konnte. Thelma sah ihn erst an und musste dann grinsen, als sie Martha Merryweather sah, die als eine der wenigen Hexen nicht tanzte, sondern bei Tracy Hazelwood saß und wohl auf ihre eigenen drei Kinder aufpasste.
 „Ups! Na klar, war ja auch in den Zeitungen, dass der früher so eiserne Jungeselle Lucky Merryweather dreifacher Vater wurde.“
 „Und was hast du nach Thorntails angefangen? Oder suchst du noch was?“ fragte Julius.
 „Ich bin beim Kristallherold als Voluntärin, also mache das, was deine Frau Mildrid bei eurer Temps de Liberté macht. Neben Englisch kann ich noch Spanisch, Deutsch und Japanisch, was bei den zwei Kirschgblüten da hinten sicher auch gut angebracht ist.“
 „Japanisch. Wie bist du auf die Sprache gekommen?“ fragte Julius.
 „Weil mich deren Magie interessiert. Wenn ich überlege, dass die Sachen machen können, die wir Westzauberer so nicht bringen können. Mal sehen, ob mich der Boss vom Herold irgendwann mal zu denen rüberschickt.“
 „Dann wünsche ich dir viel erfolg“, sagte Julius und wiederholte diesen Wunsch auf Japanisch. Sie sah ihn an und fragte, woher er die Sprache könne. Er räumte ein, nicht die ganze Sprache zu können, eben nur wenige wichtige Sätze, weil er von einem Karatemeister die waffenlose Kampfkunst erlernt hatte.
 „Lustig, ich mache Judo, den sanften Weg“, sagte Thelma. Julius nickte.
 Mit einer der erwähnten japanischstämmigen Zwillingsschwestern durfte Julius auch tanzen. Keiko Kamitori war die Enkeltochter eines japanischen Schwertmagiers und einer chinesischen Heilssängerin. Sie hatten sich in San Francisco kennen und einander lieben gelernt.
 „Schwertmagier? Wird ein solcher im heutigen Japan denn noch gebraucht?“ fragte Julius, der an bezauberte oder gar beseelte Samuraischwerter dachte.
 „Die Hände Amaterasus, wie die Bekämpfer böser Zauberer in Japan heißen, tragen alle Katanas, die extragehärtet sind und ihrem Träger auch im Kampf gegen böse Wesen wie Dämonen beistehen können, die nicht mit Zauberformeln besiegt werden können. Vor allem wo auch in Japan mächtige Bluträuber – Ihr sagt Vampire dazu – aufgetaucht sind brauchten die Hände Amaterasus viele neue Schwerter, die das Feuer der Sonne in sich bündeln können. Ein besonders mächtiges Schwert soll noch im Besitz einer Zauberkriegerin sein, die damit auch gegen eines der spukenden Bilder gekämpft hat.“
 „Stimmt, habe ich von gehört. Die hat dieses Bild mit den sieben Drachen zerstört, bevor die zu groß wurden“, sagte Julius. Keiko nnickte.
 Weil ihr der Tanz mit ihm so gut gefallen hatte bat sie ihn darum, auch ihrer Schwester Naomi einen Tanz zu gewähren. Das tat er dann auch und erfuhr, dass Naomi als jüngste Besenzureiterin bei den Bronco-Werken arbeitete. Sie durfte sogar auch schon den Parsec 3 fliegen. Julius zeigte sich begeistert, dass dieser neue Besen um die ganze Welt fliegen konnte und bedauerte, dass der Besen nicht vor den nächsten zwanzig Jahren in allen Ländern zu kaufen sein würde.
 Einen gewissen Stich im Herzen fühlte er, als er mit Titonus‘ zweitältester Schwester Claire tanzte. Weil sie das merkte, dass er wohl was hatte sagte er nur, dass seine erste richtige Freundin denselben Vornamen gehabt hatte und das Opfer eines feigen Racheaktes von Leuten geworden sei, die fast ihre ganze Familie ausgelöscht hätten. Ansonsten hatte Claire Verdant nichts mit Julius‘ erster großen Liebe gemeinsam. Ihre Augen waren zwar dunkelbraun, aber dann doch eher in Richtung schwarz. Auch trug sie ihr nachtschwarzes Kräuselhaar in zwanzig dünnen Zöpfen, was Claire Dusoleil niemals in den Sinn gekommen wäre. Tja, und wegen der mittlerweile dritten Mutterschaft hatte sie auch schon etwas mehr Polster auf den Hüften. Aber Tanzen konnte sie zumindest gut genug, dass Julius mit ihr einige schöne Minuten erlebte.
 „Morgen habe ich keine Füße mehr“, meinte Julius, als er für eine Trinkpause kurz zu seiner Frau in den Glashutturm ging. Sie hatte sich wegen der frühen Schwangerschaft eine gewisse Schonzeit verordnet und wiegte die kleine Chrysope auf den Knien.
 „Warum musst du auch jeder Hexe zwischen zwölf und hundert zeigen, dass du gut tanzen kannst?“ frotzelte ihn Millie.
 „Die Frage sollte ich mir vielleicht mal bis zum nächsten Sommerball stellen“, meinte Julius. „Wie ich deine Tante kenne bist du da nämlich wohl im Wochenbett.“
 „Achso, und ich muss dann alle Heuler aushalten, die mir die ganzen Hexen schicken, die meinetwegen nicht mit dir tanzen durften, weil du lieber bei mir am Wochenbett sitzen möchtest. Neh, meine Ohren möchte ich gerne noch einige Jahrzehnte lang benutzen können“, erwiderte Millie.
 „Da der Glashutturm nicht in einem besiedelten Gebiet stand mussten die Feiernden keine Lautstärkenbeschränkung einhalten. So dauerte es bis um drei Uhr, bis alle müde genug waren, um zu Bett zu gehen. Julius verabschiedete sich von Pina und Gloria und wünschte Pina eine erfolgreiche Weiterbildung. Sie wünschte ihm weiterhin Erfolg und Durchhaltevermögen.
 Mit dem blauen Vogel Nummer 12 fuhren die Latierres zusammen mit den Merryweathers zurück in den Westen der Staaten. Sie schliefen im Haus Zwei Mühlen, wo Julius‘ Mutter ihr Schlafzimmer zum Klangkerker machte, damit ihre Gäste nicht vom dreifachen Weckruf ihrer Kinder aus dem verdienten Schlaf gerissen werden konnten.
 Am späten Morgen kalifornischer Zeit ging es mit dem langsameren Luftschiff zurück nach Viento del Sol und von da aus mit dem Überschallzeppelin zurück nach Frankreich.
 __________
 21. Dezember 2002
 „Und diese Versammlung hat nur die Heilerinnen betroffen, Schwester Beth?“ fragte Anthelia ihre Mitschwester Beth McGuire, die zeitgleich offiziell Sprecherin der entschlossenen Schwestern aus den Reihen der Schweigsamen war.
 „Dass Lady Roberta eine Versammlung von heilkundigen Mitschwestern einberufen hat bekam ich leider auch erst einen Tag nach dieser Sitzung mit. Die wissen schließlich, dass ich auch an dich weiterberichte“, grummelte Beth. „Vielleicht geht es gegen Vita Magica.“
 „Auch wenn Sie dich nicht einbeziehen wollten haben Sie mir doch mehr verraten, als sie wollten“, grinste Anthelia. „Denn sie wissen nicht, dass meine kleine Botin herausbekommen hat, dass Minister Dime unter einem fremden Zauber steht, der so stark ist, dass er sogar andere Flüche zurückprellen kann. Da gibt es nur sehr wenige.“
 „Deine Botin hat was?“ wollte Beth wissen. Anthelia erwähnte, was sie vor sechs Tagen gemacht hatte. Dann schlug sie sich vor den Kopf. „Natürlich, eine Hexe hat Dime dazu getrieben, sie zu schwängern und dann in seiner Anwesenheit den Catena-Sanguinis-Fluch über ihn ausgesprochen, der sein Leben an die Unversehrtheit des ungeborenen Kindes und an bis zu vier Bedingungen der Kindsmutter bindet. Der ist an sich besser als Imperius, allerdings zum Nachteil der ihn ausführenden Hexe, dass bei Enthüllung des Fluches ihr ungeborenes Kind im Mutterleib stirbt und sie womöglich eine schmerzhafte, ja auch für sie selbst tödlich verlaufende Fehlgeburt erleidet.“
 „Will sagen, wenn eine von uns dem Minister das sagt, dass er wohl an diesem Fluch hängt fällt er tot um und aus dem Bauch der anderen Hexe fällt ein toter Fötus und bringt sie gleich mit um. Kein Wunder, dass die Heilerinnen uns von deiner Schwesternschaft das bloß nicht erzählen wollen.“
 „Deshalb sagte ich ja, dass deine anderen Mitschwestern mir mit der Beschränkung auf die Heilerinnen mehr verraten haben als sie wollten“, erwiderte Anthelia mit überlegenem Lächeln.
 „Und, was machen wir mit dieser Vermutung?“ wollte Beth wissen. „Diese andere Hexe hängt doch sicher mit Vita Magica zusammen.“
 „Es gibt nur drei Möglichkeiten“, sagte Anthelia. „Allerdings weiß ich nicht, ob die dritte Möglichkeit bei der Fluchabstoßung von Catena Sanguinis gelingt. Dann beschrieb sie Beth die drei Möglichkeiten. Womöglich gingen die Heilerinnen davon aus, dass sie Möglichkeit zwei anwenden konnten, weil sie das Leben aller in den Zauber einbezogenen bewahren mochte.
 __________
 22. Dezember 2002
 Ein scharfer Knall gefolgt von einem schrillen Wimmern durchbrach die nächtliche Stille in der Residenz von Vita Magica in den chilenischen Anden. Sofort brach eine wilde Hektik aus. Der diensthabende Überwacher lies mit überall zugleich klingender Stimme wissen, dass eine kurzzeitige Überlastung der Barriere gegen Teleportationszauber vorgefallen war. Mater Vicesima und ihr uralter Freund Perdy, der vor kurzem erst wieder körperliche zehn Jahre erreicht hatte, eilten in den Überwachungsraum, wo große Uhren, Glaskolben mit darin tanzenden Schwimmern auf verschiedenfarbigen Flüssigkeiten und andere tickende, blinkende und rasselnde Gerätschaften enthalten waren. „Ich hab’s gleich. Ui, Wonnenest zweiundzwanzig wurde unangemeldet freigemacht. Wer war da drin?“
 „Greensporn, Chrysostomos. Der sollte heute noch mal drei Zwischenstops machen“, knurrte Mater Vicesima. „Da in der Kabine hat es eine massive Translokalisationsmagiefreisetzung gegeben. Danach war er nicht mehr da.“
 „Perdy, sage mir bitte, dass der Abwehrzauber gegen Translokalisation nicht durchschlagen werden kann“, sagte Vicesima.
 „Üblicherweise geht das nicht, Mater Vicesima. Der Abwehrzauber kann bis zu fünf Versuche gleichzeitig abwehren, weil die nie genau zum selben Zeitpunkt stattfinden können. Darf ich noch mal sehen?“
 „Hier, halbe Hose“, knurrte der Überwachungstechniker. Perdy hatte für diese Abwertende Äußerung nur ein müdes Grinsen übrig. Doch als er an den Anzeigen ablas, dass wirklich ein sehr massiver Translokalisationszauber in der Kabine entfesselt worden war, als wenn mindestens zwölf Anwender absolut zeitgleich ihn ausgeführt hätten musste er doch mit sehr betrübter Miene eingestehen, dass es doch stimmte. „Die Incantimeter für diesen Zauber können nur bis zu zwölf Versuche in derselben Sekunde anzeigen. Aber von der Streuung und den Nachschwingungen der anderen Schutzzauber her muss ich von mehr als fünfzehn ausgehen. Irgendwer hat da einen genialen TL-Verstärker benutzt und …“
 „Greensporn mal eben aus dem Karussell geholt“, schnaubte Mater Vicesima. „Aber dafür müsste dann was anderes in der Kabine gelandet sein“, sagte sie. Sie dachte daran, dass Madeleine L’eauvite mit diesem Zauber einmal Martha damals noch Andrews und sich selbst aus dem französischen Zaubereiministerium geschafft hatte.
 Eine Minute später kam Perdy mit einem grauen, an den Rändern ausgefransten Scheuerlappen wieder. „Das Ding war drin. Incantimetrisch summt der wie ein Hornissennest. Also war der wohl vorbehandelt worden. Hui, hier steht was mit grüner Tinte drauf: „Unterschätzt niemals die Macht um ihre Lieben bangender und kämpfender Hexen! Fröhliche Weihnachtstage!““
 „Wie hat die das gemacht, zum Urweltdrachen noch eins?“ fragte Mater Vicesima. „Perdy, die Barriere gegen Translokalisation, mach da bitte noch fünf Stück von, alle leicht zeitversetzt zu einander schwingend. Das darf nicht noch mal passieren.“
 „Stimmt, hast recht“, sagte Perdy.
 Zur selben zeit verstofflichte sich aus einer blutroten Lichtwolke heraus der nackte Körper eines Zauberers in einem aus goldener Tinte gezeichneten Sechseck. Da ließen vier Hexen die zu vorderst stehende los. Alle fünf waren unbekleidet. Die vorderste war die älteste. Ihr Zauberstab glühte tiefrot. Dann sprangen sie alle vor und umarmten den soeben auf magische Weise erschienenen. „Das hat wirklich geklappt, Chrysostomos, mein Junge“, freute sich die kleine Hexe mit den silbergrauen Haaren. Dann durfte ihre Schwiegertochter zu dem Wiedererhaltenen hin. „Ich dachte schon, der Gegenzauber wirft uns alle um. Aber du bist da.“
 „Hui, wie bin ich denn hergekommen, Oma Thyia, Mom?“ fragte der sichtlich erschöpft wirkende Ankömmling.
 „Das lass dir von Theia erklären, der Tochter deiner Cousine Daianira“, sagte Alkmene Greensporn und half ihrem Sohn auf die Füße. Er wandte sich Theia Hemlock zu und sah sie fragend an. Diese erklärte ihm darauf, dass sie erst vor wenigen Tagen was gefunden hatte, das als Matrioschka-Verstärkung verzeichnet worden war. Dabei mussten mindestens eine Hexe oder ein Zauberer aus drei folgenden Generationen zusammenwirken. Der Zauber durfte nur von einer gleichgeschlechtlichen Gruppe gewirkt werden, also Großvater, Vater, Sohn oder wie hier Großmutter, Mutter und Tante, sowie eine Enkeltochter und in Theias Fall auch eine Urenkelin. Hierbei musste Eileithyia als vorderste wirken, weil sie den entscheidenden Zauber ausführen wollte. Die anderen lieferten ihr magische Kraft, die sich in Eileithyias Zauberstab bündelte. Da die Anzahl der Beteiligten die Stärke des entscheidenden Zaubers zum Quadrat ihrer selbst verstärkte konnte Eileithyia den Translokalisationszauber mit dem fünfundzwanzigfachen Wert ausführen, was fast ihren Zauberstab zersprengt hätte, wenn der nicht durch die Barriere gedrungen wäre.
 „Könnt ihr das auch mit anderen machen?“ fragte Chrysostomos. Die Hexen verneinten es. Zum einen ging das nur, wenn ein anderer Blutsverwandter von dem Zauber erreicht werden sollte und zum anderen musste sich Eileithias Zauberstab wohl einige Zeit von der durch ihn hindurchgeschickten Kraft erholen. Deshalb waren sie ja hier bei ihr zu Hause.
 „O Mann, das darf ich euch nicht erzählen, was mir passiert ist“, sagte er und lief rot an.
 „Chrys, wir wissen, was die mit dir und vielen anderen Zauberern machen. Dich trifft keine Schuld“, erteilte ihm seine Mutter Absolution. Seine Tante Jokasta zwinkerte ihm verwegen zu. Immerhin war sie die Hexe, die ihm das berühmte erste Mal geboten hatte, damit nicht jede kleine, abenteuerlustige Hexe ihn zu voreiligen Sachen verführen konnte. Nur durften das ihre Schwägerin und die anderen hier versammelten Hexen nicht wissen.
 „Und jetzt?“ fragte Chrysostomos, erleichtert, nicht erzählen zu müssen, was in den letzten Wochen mit ihm passiert war.
 „Bleibst du erst mal hier bei mir. Unsere Schutzzauber verbergen dich vor Nachverfolgung. Kannst du dich noch an alles und jede erinnern?“ fragte Eileithyia. Chrys Greensporn nickte schwerfällig. „Dann lagern wir das alles aus. Wenn wir mal welche von denen ohne ihre unseligen Babykopfattrappen erwischen können wir diesen Drachendung, den Dime gerade verzapft, vielleicht noch beenden.“ Chrys wollte wissen, was seine Großmutter damit meinte. Als er es erfuhr schlug er die Hände vor die Stirn. „Heftig. Und du hast raus, von wem der Zauber kommt?“
 „Leider noch nicht. Aber wenn die betreffende Hexe eine meiner Kolleginnen aufsucht und das rauskommt gibt es donnervogeldusteren Ärger für die, das darfst du sehr gerne glauben, mein Junge. So, und jetzt ziehen wir uns alle wieder was an und essen was anständiges. Keine Sorge, du musst niemandem hier Rechenschaft ablegen, was dir passiert ist. Ist sowieso gut, wenn das nicht rumgeht, dass wir einen vor der üblichen Gedächtnisverfremdung aus diesem Karussell geholt haben.“
 „Geh davon aus, Oma Thyia, dass sie die Barriere jetzt verstärken oder weitere räumlich und zeitlich versetzte Barrieren einrichten“, sagte Theia Hemlock. Leda nickte beipflichtend.
 „Ja, diesen Schlag können andere vielleicht nicht landen. Aber die Nachwuchserzwinger sollen ruhig wissen, dass auch sie nicht allmächtig sind und damit über allem anderen stehen.“
 __________
 23. Dezember 2002
 Julius nutzte die ihm von seiner Frau erlaubte Stunde am Laptop, um die Fortschritte im Fall Superior zu prüfen, falls es welche gab. Dabei fand er heraus, dass seit dem 17. Dezember schlagartig mehrere merkwürdige Vorkommnisse verzeichnet worden waren. Männer und Frauen verschwanden, die bereits im Verdacht standen, zu Superiors Leuten zu gehören. Immer wurde vorher die Polizei gerufen, immer waren es kleine Kinder, die die Notfallnummern gewählt hatten und immer über Mobiltelefone. Wenn dann die Beamten die bezeichneten Orte aufsuchten hatten sie immer einen Zettel vorgefunden auf dem stand:
  Die Propheten des Sonnensturmes dienen nun der Zukunft der einzig superioren Menschenrasse. Nun genießt euren Weihnachtsfrieden!
 V. M.
 
 Julius erfuhr auch, dass dreizehn elternlose Säuglinge beinahe zeitgleich vor zwölf Waisenhäusern von Nordamerika und Europa ausgesetzt worden waren. Jeder einzelne Fall schien für sich bedeutungslos. Aber im direkten Vergleich ergab sich daraus ein klares Bild: Superior oder seine Leute waren auf irgendeine Weise mit den Hexen und Zauberern von Vita Magica aneinandergeraten. Und VM hatte dann sehr drastische Gegenmaßnahmen ergriffen. Was hatte er von seiner Mutter gehört? Der US-Zaubereiminister Dime wollte einen Friedenspakt mit Vita Magica aushandeln, weil angeblich die Mondbruderschaft ein heimtückisches Gas erfunden haben sollte, das ungeborene Menschenkinder zu Werwölfen machte. Davon hatte er auch im Büro was gehört, weil die Sondergruppe Quentin Bullhorn bei ihren französischen Kampfgefährten angefragt hatte, ob derartige Anzeichen auch schon in Frankreich erkannt worden waren.
 „Jetzt müsste ich doch glatt mal wen von Vita Magica antexten, ob die Akte Superior damit geschlossen werden kann“, dachte Julius. Da er keine Adresse und auch keine E-Mail-Adresse von Vita Magica hatte konnte er sie nicht direkt fragen. Zumindest wollte er das den Brickstons vorlegen, was seine Mutter und andere mit dem Arkanet arbeitende zusammengetragen hatten.
 „Bin mal eben bei den Brickstons, Millie. Offenbar hat VM Superior den Krieg erklärt. Will wissen, wie Catherine und Joe das aufnehmen“, sagte Julius.
 „In einer Viertelstunde gibt’s Mittagessen, Monju. Wenn du nicht kommst kriegt Clarimonde Amélie oder Cygnus Albericus deine Portion“, mentiloquierte Millie zurück. Julius bestätigte das und nahm die ausgedrucktenTexte und Vergleichstabellen mit. Außerhalb der Grundstücksgrenze disapparierte er.
 Mit Madame Faucons Haus verband ihn immer noch sehr viel. Das fiel ihm immer wieder ein, wenn er hier auf einem Besen landete oder apparierte.
 „Willst du etwa behaupten, die Leute, die mich dazu genötigt haben, deren Gift zu fressen, würden jetzt von diesen Leuten gejagt, denen deine Mutter die drei Kinder auf einen Wurf verdanken musste?“ fragte Joe Brickston, als Julius ihm und seiner Frau die Unterlagen zeigte. Claudine war gerade nicht in der gemütlichen Wohnküche.
 „Ich will das nicht sagen. Ich möchte das ja von euch wissen, was ihr davon haltet“, sagte Julius.
 „Welchen Grund sollte diese Bande haben, gegen eine aus der magielosen Welt stammenden Verbrecherbande Krieg zu führen?“ fragte Catherine. Joe nickte. Julius konnte nur auf die ganzen Texte und Vergleiche tippen.
 „Vielleicht sind Superiors Leute bei ihren Aktionen mit denen von VM aneinandergeraten. Da die ja nur magisches Leben gedeihen lassen wollen haben die von VM gleich mit voller Härte zugelangt. Wen sie kriegten haben sie erst mal wie Gérard ausgelesen, dabei rausgekriegt, wen die selbst kannten und dann die kassiert und immer so weiter. Am Ende haben die noch Superior selbst aufgestöbert“, kam Julius jetzt doch mit einer Vermutung herüber.
 „Ja, hmm, aber das hätte doch gereicht, den betreffenden ein neues Gedächtnis zu verpassen“, meinte Catherine. „Warum so auffällig, dass jeder mit der Nase darauf gestoßen wird?“
 „Es heißt, Dime in den Staaten will mit denen einen Friedenspakt machen oder hat das schon. Dann könnten die denken, sie hätten überall freie Bahn. Aber natürlich erklärt das nicht, warum sie so überdeutlich zeigen, dass sie dahinterstehen. Es sei denn, da ist ein Trittbrettfahrer am Werk“, sagte Julius. „Nur der kann sich dann ganz warm anziehen, weil VM ihm oder ihr sowas nicht lange durchgehen ließe. Deshalb denke ich auch nicht, dass Anthelia das angeleiert hat.“
 „Anthelia, diese Hexenlady, der du schon zweimal begegnet bist?“ fragte Joe. Julius hätte fast gesagt, dass er ihr sogar schon dreimal begegnet war. Aber das war ein Geheimnis, in das auch Catherine verwickelt war.
 „Haben die Computerrecherchen ergeben, wo Superior überall Geheimverstecke haben kann?“ fragte Catherine. Julius schüttelte den Kopf. „Dann könnte es auch sein, dass er sich da versteckt hat, wo andauernd VM-Leute ein- und ausgegangen sind. Die haben das gemerkt und ihn ausgehorcht.“
 „Leute, das erklärt auch nicht, warum die so offen rausposaunen sollten, dass sie dahinterstecken, dass seine Leute verschwunden sind“, sagte Joe.
 „Eine weitere Möglichkeit wäre noch, dass jemand von VM irgendwas zu persönlich genommen hat, was Superior gemacht hat und … Natürlich, wenn sie ihn selbst oder wen, der mit seinen Machenschaften zu tun hatte kassiert haben wussten die, dass er euch bedroht hat und wohl verhindern wollte, dass ihr zwei, Joe und Catherine, weiter zusammen leben könnt. Immerhin hast du ja von Joe schon zwei zauberfähige Kinder bekommen“, sagte Julius Catherine zugewandt.
 „Achso, und die nahmen das persönlich, dass ein Mann, der einer Hexe zu weiteren kleinen Hexen verholfen hat, fast von diesem Schweinepriester umgebracht worden wäre?“ fragte Joe. Catherine sah ihn und dann Julius an und sagte mit einer leisen Stimme:
 „Ich denke, Julius, du hast recht. Irgendwer von VM hat das wohl persönlich genommen, als wenn jemand seine oder ihre eigene Familie angegriffen hätte.“
 „Moment mal, Catherine, willst du etwa andeuten, dass jemand aus deiner Verwandtschaft mit diesen VM-Leuten zu tun hat?“ fragte Joe Brickston. Catherine atmete tief durch. Dann antwortete sie:
 „Ich halte das zumindest nicht für unmöglich, wenngleich ich nicht weiß, wer das sein soll. Um das gleich zu klären, Tante Madeleine, ihr Mann oder Maman sind es garantiert nicht.“
 „Schon gruselig, sich vorzustellen, dass wer eine ganze Gangsterbande auf einen Schlag eliminiert, die weltweit unterwegs ist“, sagte Joe. Julius warf ein, dass Vita Magica auch weltweit organisiert war.
 „Ja, müssen wir uns dann bei diesen Leuten auch noch bedanken?“ fragte Joe verstimmt. Julius wollte schon sagen, dass er denen ja schon damit gedankt hatte, dass Catherine sein drittes Kind trug. Aber Catherine kam ihm zuvor:
 „sieh es mal so, Joe. Weil du noch dein Leben führen darfst erkennt Vita Magica dich als Mann an meiner Seite an.“
 „Superantwort“, grummelte Joe Brickston.
 „Ich kann das als Auftrag ans Ministerium weitergeben oder selbst bearbeiten, rauszufinden, ob Joe jetzt außer Gefahr ist“, sagte Julius.
 In dem Moment betrat Laurentine das Haus und grüßte laut. Claudine wieselte aus ihrem Spielzimmer zu ihr hin. „Klär das bitte“, sagte Catherine. „Obwohl, vielleicht kann ich das auch klären“, sagte sie, stand auf und verließ die Wohnküche. Julius sah Joe an und blickte sich dann im urgemütlichen Raum um. Hier hatte er seine ersten Ferien in Millemerveilles immer wieder mit Madame Faucon gegessen und sich über Millemerveilles und die Zaubererwelt unterhalten. Er kannte alle Bilder, die in dem Raum hingen. Dabei fiel ihm auf, dass offenbar eines fehlte. Denn die Stelle an der Wand war etwas heller als der Rest der freien Wandpartien. War das nicht das Bild von einer Frau mit meergrünen Augen, die Madame Faucon so ähnlich sah?
 „Da hat mal das Bild von Catherines Urgroßmutter gehangen. Vielleicht hat es meine Schwiegermutter mit nach Beauxbatons genommen, weil es mit wem anderen Kontakt halten kann. Ihr könnt das ja über die Bilder“, erklärte Joe, als er mitbekam, wo Julius hinsah.
 „Genau das können wir“, raunte Julius, dem gerade ein riesengroßes Licht aufging. Da hörte er auch schon Catherines Stimme sagen:
 „Ich weiß nicht, mit wem von Vita Magica dein Bild-Ich noch Kontakt haben könnte. Ich will dir auch nichts unterstellen. Aber falls da jemand ist, dem du meine Nachricht weitergeben kannst bitte frage: „Ist mein Mann Joseph jetzt außer Gefahr oder muss er sich vor dem Rest der Welt versteckt halten?“
 Es kam keine Antwort. Eine Minute lang hörte Julius nur das Lachen von Claudine und Laurentine, die offenbar froh war, sich an der bald nicht mehr ganz kleinen Brickston abreagieren zu können. Dann kam Catherine zurück. Sie wirkte leicht erschüttert, aber auch irgendwie erleichtert.
 „Uroma Claudine, von der unsere zweite Tochter den Vornamen hat, hält tatsächlich Kontakt zu einem Gegenstück bei Vita Magica. Sie hat mir nur erzählt, dass wir nach Weihnachten wieder nach Paris zurückkehren dürfen, da die Gefahr vorbei sei. Allerdings möchte sie für diese Information eine Gegenleistung.“
 „Zwei neue Kinder?“ fragte Joe. Catherine errötete. Dann nickte sie halbherzig und tätschelte sich verlegen den unteren Bauch. „Davon dürfte dann ja eins schon unterwegs sein, Joe. Ich wollte dir das erst zu Weihnachten sagen, dir, Babette und Claudine. Aber ich denke, es ist doch fair, wenn du es auch jetzt schon weißt. Als du damals meintest, mir was gutes tun zu müssen, na ja … Du weißt schon, wovon ich rede“, sagte Catherine.
 „Öhm, warum hast du mir das nicht erzählt?“ fragte Joe. Catherine bat Julius, sie mit ihm alleine zu lassen. Er nickte und suchte die zwei gerade wild tobenden Hexen auf, die in Claudines Spielzimmer waren. Unvermittelt wurde er in Claudines Tobestunde mit einbezogen, bis Catherine in anmentiloquierte:
 „Joe wird mich und das Kleine nicht erwürgen. Er versteht, warum ich das ihm noch nicht sagen konnte.“
 „Und huiiii!“ rief Claudine und ließ sich von Laurentine zu Julius hinüberwerfen, der gerade mal außer Armreichweite stand.
 „Und jetzt?“ fragte er. „Soll ich dich jetzt unter den Arm klemmen und mit ins Apfelhaus nehmen.“
 „Au ja, zu Rorie gehen“, quiekte Claudine. „Ich rede mit Millie. Wenn die sagt, dass Rorie brav genug war darfst du zu ihr hin. Abgemacht?“
 „Au ja!“ quiekte Claudine und ließ sich von Julius wieder auf ihre Füße stellen.
 „War das nur ein Freundschaftsbesuch, oder ist was neues in der Sache mit dieser Sonnensturmapostelgruppe rausgekommen?“ fragte Laurentine.
 „Weiß ich noch nicht, ob Belle da nicht den Stempel mit S9 oder höher draufknallt. Aber so wie es sich andeutet wurde der Chef der Sonnensturmprediger kassiert. Näheres entnehmen Mademoiselle bitte den Nachrichten im Arkanet.“
 „Noch mal danke an deine Mum, dass ich da jetzt auch mit drinschreiben darf“, sagte Laurentine.
 „Da nicht für, wie Waltraud da immer gesagt hat“, erwiderte Julius.
 Wieder zu Hause mentiloquierte er Millie nur: „Vita Magica hat Superiors Bande hochgenommen, und Catherines Uroma Claudine hat offenbar ein Gegenstück bei denen von VM.“
 „Na toll, dann hätte die manche Sitzung vom stillen Dienst mithören können.“
 „Nicht nur das. Die hat wohl auch mitbekommen, wie wir damals alle bei Madame Faucon ein- und ausgingen, damit ich euch das beibringen konnte, was ihr gelernt habt. Ui, gut, dass wir das immer im klangkerker-Arbeitszimmer gemacht haben“, seufzte Julius. Millie verstand. Dann legte sie ihre Finger auf die Lippen und deutete auf Aurore, die gerade mit vorgestreckten Händen hereinkam. „Alle Erde runter. Hände ganz sauber“, beteuerte Aurore. Millie prüfte das nach, nickte lächelnd und ließ sie auf ihrem erhöhten Stuhl sitzen.
 Am Nachmittag kamen Laurentine und Claudine herüber. Claudine durfte mit Aurore im Garten spielen, wo Julius mehrere fallsichere Schaukeln und eine Kinderrutsche aufgebaut hatte, die aber auch gerne von Goldschweif und Sternenstaub benutzt wurden.
 „Was war da jetzt genau?“ fragte Laurentine. Julius zeigte ihr die entsprechenden Einträge auf dem Rechner. „Offenbar hat wer aus Catherines fernerer Verwandtschaft Beziehungen zu Vita Magica. Dieser Verwandte hat das dann sehr persönlich genommen, dass man den Vater von Babette und Claudine und irgendwelchen weiteren Brickston-Kindern derartig fertiggemacht hat“, sagte Julius.
 „Ja, aber die konnten doch nicht wissen, wen sie suchen müssen, oder doch?“ fragte Laurentine.
 „Ich fürchte, dass werden die von VM geheimhalten, allein schon, um uns im Glauben zu halten, dass sie auch mit Computern umgehen können und deshalb die den Kurzkrimi, der von Joes Tod erzählt, mit der Realität verglichen haben. Ich vermute aber auch, dass Superiors Leute per Zufall über ein Versteck oder einen Trupp von VM-Leuten gestolpert sind. Die haben dann rausgefunden, was Superior gemacht hat und dann gleich voll zugelangt, um den Ofen ganz auszumachen. Schon sehr unheimlich, wie drastisch die sein können.“
 „Das wissen wir doch schon“, sagte Laurentine. „Deshalb habe ich mir von eurer Dorfheilerin so’n Verhütungsstöpsel besorgt, der einen vollen Monat lang getragen werden kann und auch die Regelblutung auffängt. Den habe ich dann diebstahlsicher bezaubert und dahingesteckt, wo er wirken soll.“
 „Hat Millie mir schon erzählt, dass Hera und Béatrice damit um die Ecke kommen und die vor allem jungfräulichen Hexen anempfehlen.“
 „Catherine sagt, wir bleiben noch bis Neujahr in Millemerveilles. Sollte sich bis dahin ergeben, dass Joe wieder unter seinem Namen arbeiten darf sucht er sich was neues, weniger brisantes.“
 „Ich gönne ihm, dass er das hinkriegt, was er hinkriegen will“, sagte Julius.
 Weil Claudine nicht um sieben nach hause wollte und Babette bei Denise und Melanie essen wollte erlaubten die Brickstons es, dass Claudine auch bei den Latierres aß.
 Um elf Uhr brachte Julius Claudine ins Haus von Blanche Faucon, wo er zu seiner Überraschung die Hausherrin persönlich antraf.
 „Du wurdest darüber informiert, dass es offenbar eine Bilderverbindung zu dieser obskuren Gruppe gibt, die deiner Mutter zu drei Kindern auf einmal verhalf?“ fragte Blanche Faucon, nachdem Julius Claudine in ihr derzeitiges Zimmer gebracht hatte.
 „Ich habe schon befürchtet, deine Großmutter hätte alles von uns mitbekommen, was im dunklen Jahr und danach gelaufen ist“, wisperte Julius.
 „Wir sollten damit rechnen, dass sie zumindest wissen, dass wir da was auf die Beine gestellt haben, Julius“, erwiderte Blanche Faucon leise, bevor sie Julius in ihr Dauerklangkerker-Büro bugsiert hatte. Dort erzählte sie ihm dann, wie sie darauf gekommen war, dass ihre verstorbene Großmutter väterlicherseits mit Vita Magica in Beziehung gestanden haben mochte. Dann sagte sie: „Tja, und zum Dank für die ungebetene aber nichts desto trotz geleistete Hilfe musste Catherine dem Bild-Ich von Mémé Claudine zusagen, dass es das Aufwachsen ihrer Nachfahren mitbekommen darf. Sie wird es also mit in die Rue de Liberation 13 nehmen und im Wohnzimmer offen aushängen. In der Zaubererwelt ist eine gewährte Hilfe gleichbedeutend mit einer einforderbaren Gegenleistung. Das ist leider ein uraltes, ungeschriebenes Gesetz, an das wir alle gebunden sind, auch du und ich. Das dürfte einer der Gründe sein, warum Vita Magica dich zur Persona intangible erklärt hat. Ob ich diese fragwürdige Ehre genieße weiß ich nicht. Ich möchte es auch zum jetzigen Zeitpunkt nicht darauf anlegen, es herauszufinden“, seufzte Blanche Faucon.
 „Ich sage besser nichts dazu, Blanche. Du würdest zurecht darüber verärgert sein.“
 „Wenn du es mir nicht sagen willst, will ich da auch nicht drauf beharren, es zu wissen“, grummelte Blanche Faucon.
 Als Julius wieder im Apfelhaus war erzählte er Millie im Schutz der Schnarchfängervorhänge, was Blanche Faucon ihm offenbart hatte. „Die amüsieren sich köstlich, dass wir zwei hübschen schon das dritte Kind auf den Weg gebracht haben. Klar, dass die dich dann nicht behelligen. Aber sympathisch finden muss ich die deshalb nicht wirklich.“
 „Rat mal, wer noch, Mamille“, erwiderte Julius.
 __________
 24. Dezember 2002
 Millie Latierre entzündete eine große Kerze an der von Dorfrätin Delamontagne entzündeten Kerze. Alle Teilnehmer an der alljährlichen Weihnachtsfeier, die eher dem Licht und der Wärme der Erneuerung und Hoffnung gewidmet war, sahen die junge Hexe mit der großen Kerze auf Jeanne zugehen, die bereits eine etwas kleinere Kerze in der Hand hielt und an Millies Kerze den Docht entzündete. Das war die Tradition, dass die jüngste, gerade selbst ein Kind erwartende Hexe das erste tragbare Licht des neuen Jahres an alle anderen weitergab, wobei die werdenden Mütter zuerst bedacht wurden. Deshalb war auch Barbara van Heldern mit ihrem Mann aus Brüssel angereist, damit auch sie in die erhabene Weitergabeprozedur einbezogen werden konnte. Nach und nach gaben die Hexen in hoffnungsvoller Erwartung von dem Licht weiter, dass sie vor sich hertrugen. Als dann jeder und jede eine brennende Kerze in der Hand trug sagte Roseanne Lumière: „So tragen wir das Licht neuer Hoffnung und die Wärme eines weiteren Miteinanders in unsere Häuser und entfachen damit Feuer und Herd unserer Häuser.“
 Julius geleitete seine Frau, die die ganz große Kerze trug, zusammen mit Aurore, die eine kleine Laterne bekommen hatte, um nicht mit einer offenen Flamme in Berührung zu kommen zum Apfelhaus. Auch Laurentine trug eine Kerze in ihren Händen und begleitete Catherine, die wie Jeanne und Barbara zu den ersten Lichtträgerinnen dieses Jahres geworden war.
 Im Apfelhaus entzündete Julius zunächst den Weihnachtsbaum, den Camille Dusoleil zwei Tage zuvor gestiftet hatte. Dann wurden sämtliche Kamine im Haus entzündet, sowie auch beide Herdstellen, die im Erdgeschoss und die auf der dritten Etage.
 „Können wir froh sein, dass wir noch friedlich feiern können“, sagte Millie. „Anderswo wissen Leute vielleicht nicht mal, wozu dieses Weihnachtsfest überhaupt gut sein soll.“
 „Ja, oder sie benutzen es, um anderen Leuten möglichst viel Geld aus den Taschen zu ziehen“, sagte Julius.
 Als er dann mit seiner Frau die zwei schlafenden Kinder sah wusste er es wieder ganz genau, für wen und für was er zu leben hatte. Morgen würde er seiner Mutter und allen im Arkanet frohe Festtage wünschen, auch den Bewohnern der Sonneninsel. Ob sich Pandora und Phoenix gut damit zurechtfanden, hilfsbedürftige Säuglinge zu sein? Ob er das gekonnt hätte? Ja, er hatte das gekonnt. Denn in ihm drin wohnte immer noch Madrashainorian, Madrashmirondas und sein im geistigen Verbund gezeugter Sohn, dessen Leben er geführt hatte und dessen Leben er immer dann würde führen müssen, wenn er in die Halle der Altmeister eintrat. Wann würde er das wieder tun müssen?
 Er dachte aber auch an Catherine und ihre Mutter. Wie heftig musste es die zwei mit dunklen Geheimnissen und bösartigen Widersachern aneinandergeratenden Hexen erwischt haben, dass sie über Jahre hinweg eine heimliche Kundschafterin einer immer noch sehr fragwürdigen Gruppe bei sich beherbergt hatten?
 __________
 25. Dezember 2002
 Minister Dime tat so, als genieße er das Weihnachtsfest, den Truthan mit raffinierter Füllung, wie sie nur seine Frau hinbekam, die Freude der kleinen Kinder, das drollige zaghafte Erkunden der großen weiten Welt von Plutonius‘ Zwillingen. Doch er musste immer wieder daran denken, dass er spätestens im Februar alles von sich abstoßen musste. Sonst war er im März mausetot. Auch betrübte ihn die offene Ablehnung, die die Ministeriumsabteilungsleiter ihm nun entgegenbrachten, obwohl sie ihm anfangs zugestimmt hatten, dieses verflixte Abkommen zu schließen. Aber dabei waren sie ja auch von einem kurzzeitigen Friedenspakt ausgegangen, eben einem Weihnachtsfrieden. Zumindest hatten die Spinnenschwestern nichts neues angestellt. Aber ebenso hielten sich die Werwölfe zurück. Nicht, dass die am Ende wirklich einen brandgefährlichen Anschlag vorbereiteten.
 __________
 Patricia Straton alias Gwendartammaya las ihren beiden gerade ihr Mittagessen zu sich nehmenden Töchtern die Weihnachtsbotschaft von Julius Latierre vor.
 „… Auch wenn ich weiß, dass im alten Reich kein Weihnachten gefeiert wurde weiß ich doch, dass der Tag der Wintersonnenwende ein hoher Feiertag war. Außerdem wurde der fünfundzwanzigste Dezember von einem römischen Kaiser zum Geburtstag von Jesus erklärt, weil der auch der Geburtstag des in Rom verehrten Sonnengottes war. Deshalb hoffe ich, dass ihr und ich diesen Tag als Fest des neuen Lichtes, der wiedererstarkenden Sonne und der Hoffnung, die durch jede Geburt eines Menschen erneuert wird, genauso ehren könnt, wie es die an die Göttlichkeit des Friedenspredigers Jesus glaubenden eigentlich auch tun sollten. In diesem Sinne wünsche ich euch allen mehr Frieden in der Welt und eine Hoffnung, die so lange lebt, wie die Sonne die Erde erhellt.“
 „Schön hat der das geschrieben“, gedankensprach Pandora alias Geranammaya. Ihre Zwillingsschwester Phoenix alias Olarammaya erwiederte auf gleiche Weise:
 „Wollte Faidaria den nicht mal zu uns einladen? Jetztt, wo alle auf der Welt sind?“
 „Ich denke, das wird sie, wenn es wieder einen Anlass gibt, dass wir mit ihm direkt zusammentreffen“, schickte Gwendartammaya zurück, während sie es genoss, wie ihre beiden Kinder von ihr tranken.
 Faidarias Gedankenstimme klang gleichzeitig in den Bewusstseinen der drei Verwandten: „Die Bedrohung durch Iaxathans Knecht mag erst einmal verschwunden sein. Doch Iaxathans Brut ist immer noch lebendig. Ich bedauere es, dass wir im Moment nur über dieses seelenlose Wissenswerkzeug mit ihm in Verbindung stehen. Das muss und wird sich ändern, bevor die Gefahr durch die bleichen Nachtkinder zu groß werden kann.“
 __________
 31. Dezember 2002
 Eartha Dime schwebte in der von unsichtbarer Kraft in der Luft gehaltenen Glaskugel, die in allen Regenbogenfarben schillerte, wie eine riesige Seifenblase. Beata Clarimonti dirigierte den Schwebeflug der Riesenblase mit ihrem Zauberstab und tanzte darunter einen schon sehr anregenden Tanz in ihrem weißen Kleid mit den goldenen Verzierungen. Ihr goldblond gefärbtes Haar floss um ihren Kopf und ihren Rücken, und eine zu diesem Akt passende Sphärenmusik auf Glasharfen und Kontrabässen untermalte die Szene. Eine große Standuhr zeigte eine Minute vor elf Uhr. Das von vorne wie von hinten lesbare Jahr dauerte nur noch eine Stunde. Eartha streckte sich in der zwei Meter großen Kugelschale und spiegelte die Bewegungen ihrer Partnerin. Sie trug mal wieder nur ihren goldenen Badeanzug. Dann schlug die Uhr laut hörbar elf Uhr abends.
 Ein vierfarbiger Blitz zuckte auf, ein scharfer Knall rüttelte an den Ohren der aufmerksam auf jede Bewegung achtenden Zuschauer. Als die grellbunte Lichtentladung erloschen war konnten alle im nun blutroten Scheinwerferlicht sehen, dass Beatas Kleid, Schuhe und Strümpfe auf dem Boden lagen, ebenso der goldene Badeanzug. In der schwebenden Riesenkugel standen die beiden Artistinnen in natürlichster Aufmachung einander gegenüber. Sie um armten sich und begannen, innerhalb der Riesenkugel zu tanzen. Vor allem die Männer glotzten gierig, als hätten sie lange keine tanzenden Frauen mehr gesehen.
 Die Kugel stieg höher, fast hinauf zur Beleuchterempore, wo nun im kurzen Reflex der farbigen Riesenblase die schwarzgekleidete Benedetta Clarimonti mit einer blutrot leuchtenden 2002 auf dem Brustteil dastand und auf das Publikum herabblickte. Dann glitt die Kugel sanft wippend von der Bühne herunter und über die Reihen der Zuschauer hinweg. So konnten alle, die zusehen wollten, die zwei in der Kugel tanzenden noch einmal ganz nahe betrachten. Im dämmerigen Widerschein des Bühnenlichtes war nicht zu sehen, wie sehr es die Männer erregte und die Frauen vor Neid erblassen ließ, wie geschmeidig und koordiniert die zwei Tänzerinnen ihren anderswo als höchst anstößig empfundenen Tanz aufführten. Als die Kugel einmal über allen Zuschauerreihen gekreist war schwebte sie in Richtung Bühne zurück, wo sie ganz sachte herabsank und einfach im Boden verschwand, als sei dieser nur Nebel. Da ploppte es laut, und weiter hinten im Publikum erschienen Eartha und Beata, nur dass Beata jetzt Earthas goldenen Bikini trug und Eartha Beatas blütenweißes Kleid und ihre Schuhe anhatte. Als auch der letzte Zuschauer die plötzliche Erscheinung bemerkt hatte brandete tosender Applaus durch den Zuschauerraum. Ein Tusch ertönte, und Benedetta tauchte wie aus dem Boden gewachsen in der Bühnenmitte auf. Ihren schwarzgekleideten Körper umfloss eine regenbogenfarbige Aura wie ein aus dem Inneren erleuchteter Dunstschleier. Dann rief sie mit überall gleichlaut erklingender Stimme: „Heh, Schwester, Pattys Bikini passt dir aber nicht so richtig.“
 „Stimmt!“ rief Beata ohne Stimmverstärkung zurück. Da ploppte es wieder, und die drei Zauberfrauen standen zusammen auf der Bühne, nur dass jetzt Benedetta Earthas Bikini trug und Eartha Beatas weißes Kleid. Beata trug Benedettas schwarzes Kleid. Die drei grinsten verwegen. Dann ploppte es noch mal, und die drei waren wieder so bekleidet wie zu Beginn dieser Schaueinlage.
 Es erfolgten noch mehrere solcher Standort- und Bekleidungswechsel, sowie ein weiterer Schwebetanz, diesmal von Benedetta, die in einer himmelblauen Riesenblase schwebte, während Eartha unter ihr im grünen Kleid tanzte.
 „Das geht nur mit echter Magie“, dachte der junge, schwarzhaarige Mann, der in einem dunkelgrünen Anzug im Publikum saß. Er bedauerte, das nicht weitermentiloquieren zu können, weil er gerade eine sogenannte Antisonde trug, die seine eigene Zauberkraftausstrahlung abschirmte und damit auch jede von ihm aus nach außen wirkbare Magie schluckte. Er zog ein kleines Mobiltelefon hervor und klappte es auf, als er sicher war, dass keiner ihn beobachtete. Doch er bekam kein Netz. Das konnte ein rein technischer Fehler sein aber auch absichtlich so eingerichtet worden sein. So musste er das Gerät ungenutzt wieder zuklappen und schnell verstauen. Denn gerade vollzog sich jene scheinbare oder auch echte Riesenvergrößerung, von der er über Umwege schon gehört hatte. Earthas Körper wuchs und dehnte sich, als blase jemand sie von innen her auf. Sie blieb dabei aber auf den Füßen stehen. Als sie bis zur sechs Meter hohen Decke des Varietés hinaufreichte rief sie mit tiefer, in jedem Bauch nachschwingenden Stimme: „Na, wer von Ihnen glaubt, dass das nur ein guter Trick ist?“ Viele hoben die Hände. Da sah sie sich um und deutete auf den jungen Mann im grünen Anzug. „Hi, du hast nicht aufgezeigt. Glaubst du also, dass ich echt bin?“ fragte die zur Überriesengröße aufgequollene Eartha.
 „Nur wenn das mit echter Magie geht und nicht mit Bühneneffekten!“ rief der schwarzhaarige Mann. Er ärgerte sich jetzt, nicht mit denen gestimmt zu haben, die an einen besonderen Lichttrick glaubten. Alle im Publikum lachten. Eartha sagte mit einem erheiterten Grinsen: „Natürlich ist das hier alles echte Magie, mein Freund. Aber bevor ich noch vor Hunger das ganze Buffet da draußen niedermache … Laut fauchend schrumpfte Eartha wieder auf ihre Normalgröße zusammen. „Ja, das ist doch die richtige Größe“, sagte sie nun mit ihrer Normalen Stimme.
 Als dann kurz vor Mitternacht das übliche schottische Lied zum Jahreswechsel gesungen wurde traten noch mal alle Darsteller und ihre technischen Assistenten auf die Bühne. Dann, als die Standuhr mit lauten Schlägen das Jahr 2002 aus- und das neue Jahr 2003 einläutete, zersprühten die drei Zauberfrauen in bunten Funkenwirbeln, aus denen kleine Leuchtkugeln wurden, die bis knapp unter die Decke stiegen und den bunt leuchtenden Schriftzug: „Willkommen 2003!“ bildeten. Fünf Sekunden lang blieb dieser aus Leuchtkugeln gebildete Begrüßungssatz in der Luft. Dann pfiff und knallte es, und die Leuchtkugeln zerfielen zu schillernden Funken und bunten Rauchwölkchen. Als diese sich verflüchtigt hatten waren nur noch die Techniker auf der Bühne. Die Zuschauer suchten nach den drei magischen Damen. Doch die blieben verschwunden. Der Geschäftsführer des Varietés trat in seinem roten Smoking und der nachtschwarzen Fliege auf die Bühne und bedankte sich bei den Zuschauern. Er wünschte ihnen allen ein erfolgreiches, friedliches und glückliches neues Jahr und lud dazu ein, noch am aufgebauten Buffet in das gerade begonnene Jahr hineinzufeiern.
 Der junge Mann im grünen Anzug wollte erst hinaus, um doch noch ein funktionierendes Mobilfunknetz zu erreichen. Er musste das weitergeben, was er erlebt hatte. Doch als er vor dem Zuschauerraum die gerade in einem taubenblauen Abendkleid steckende Eartha sah änderte er seine Absicht. Er steuerte auf sie zu und begrüßte sie. Er stellte sich als Donovan Grimes, Mitarbeiter eines Internet-Nachrichtendienstes namens Schau plus Ultra vor, welcher über besonders ausgefallene Zirkus- oder Varietévorstellungen berichtete. Sie winkte natürlich sofort ab, dass sie keinen Trick verraten durfte. Er akzeptierte das, wollte aber gerne wissen, wie lange die drei für diesen so wortwörtlich Riesenauftritt gebraucht hatten. Bei einem Glas Sekt meinte der junge Mann, Eartha genauer darauf abklopfen zu können, warum sie sich für diesen Effekt des auf Riesengröße aufgeblasen werdens bereiterklärt hatte, ja und warum sie auch den Freikörpertanz mit der anderen Frau ausführte, wo sie doch sicher wusste, dass außerhalb von Vegas jeder Pfarrer und viele Strafrichter „Schmutz und Verwerflichkeit!“ rufen würden. Darauf kam die erwartbare Antwort: „Genau deshalb machen wir das eben exklusiv in Vegas. Sie kennen ja den Werbespruch dieser Stadt: Was in Vegas passiert bleibt auch in Vegas.“
 „Das ist wohl all zu wahr“, erwiderte der junge Mann und nahm noch einen Schluck Sekt. Er war so sehr in das Gespräch mit Eartha Dime vertieft, dass er nicht mitbekam, wie mehrere Männer und Frauen dicht hinter ihm vorbeigingen. Er fühlte auch nicht, wie ihm dabei mit einer unsichtbaren schere ganz geräuschlos ein großes Haarbüschel abgetrennt wurde.
 Als er eine der angebotenen Lachsschnitten nahm und genüsslich darauf kaute fragte Eartha ihn noch mal: „Ich habe von ihrem Internetdienst noch nichts gehört. Wie heißen Sie noch mal?“
 „Dustin Maywood“, sagte der andere nun unvermittelt leicht entrückt klingend. „Maywood? Dann arbeitet einer ihrer Verwandten für das Büro von Nancy Gordon in New York?“
 „Nein, das bin ich selbst“, sagte er leise. Er erkannte, dass er das eigentlich nicht sagen wollte. Aber ihm fehlte die nötige Willenskraft, sich dagegen zu wehren oder die Flucht zu ergreifen. Denn mehr war ihm nicht möglich.
 „Oh, dann hat Ihnen die gute Nancy das besondere Unterzeug ausgeliehen, mit dem besondere Ausstrahlungen versteckt werden?“ fragte Eartha.
 „Das war ich selbst. Wir hatten ja noch vier von den Antisonden aus Frankreich in Los Angeles vorrätig.“
 „Ist die gute Nancy noch im Büro?“ fragte Eartha.
 „Die hatte heute ihren Abschied. Die wollte wegen der Babymacher nicht mehr für Dime arbeiten“, sagte Dustin Maywood. Eartha nickte wissend.
 „Gut, hier sollten wir nicht weiter drüber reden, weil zu viele Ohren hier herumlaufen“, sagte Eartha. „Ich hoffe mal, die Schau hat Ihnen gefallen.“
 „Ja, das hat sie“, sagte er. Dann trank er seinen Sekt schnell aus. Denn irgendwie rumorte es in seinen Eingeweiden. „Okay, wir sehen uns dann bald wieder“, sagte Eartha. „Ich will jetzt mit den zwei Schwestern unseren Erfolg begießen. Ciao!“ Sagte sie und schlüpfte von ihrem Stuhl und ging beinahe schwebend davon. Dustin fühlte, dass er eigentlich hinter ihr herlaufen musste. Er musste sie doch festnehmen. Aber er durfte nicht auffallen, weil er keinen Zauberstab dabei hatte. Schnell aß er die Lachsschnitte zu Ende. Da kam eine schon angejahrte, sehr füllige Frau mit blondgefärbten Locken auf ihn zu und fragte:
 „Junger Mann, haben Sie noch Lust, einer weitgereisten Lady einen netten Abend zu bereiten?“ „Nein, habe ich nicht“, sagte Dustin leicht entrückt klingend. „Oh, finden Sie mich nicht attraktiv genug?“ fragte die ältere Frau, der eine deutliche Champagnerfahne vorauswehte.
 „Nein, sie sind mir zu alt, zu fett und zu besoffen“, erwiderte Dustin ohne verärgert oder abschätzig zu klingen. Da verpasste ihm die ältere Frau eine schallende Ohrfeige. „Ich bin vollschlank, frecher Bursche, nicht fett“, knurrte sie und zog ab. Dustin, den die Backpfeife fast vom Stuhl geworfen hatte, stierte ihr nach, wie sie leicht schwankend davonging. Dann merkte er, wie das Grummeln in seinen Eingeweiden stärker wurde. Er stand auf. Wenn er nicht bald zur Toilette fand würde er sich in die Hose machen. Denn er musste erst die einteilige Antisondenunterkleidung ausziehen. So lief er selbst leicht schwankend in Richtung der Toilettenräume, sprang fast durch die Tür mit der Aufschrift „FÜR HERREN“ und enterte eine freie Kabine. Das Blähen und Grummeln in seinem Bauch wurde immer schlimmer. Er warf seinen Anzug ab, schälte sich wie ein aus dem Kokon schlüpfender Schmetterling aus dem blauen Einteiler, der Arme und Beine vollständig bedeckte. Er hätte vielleicht eine dünne Zauberwindel drunter anziehen sollen, dachte er. Doch man hatte ihn gewarnt, dass im direkten Körperkontakt mit einer Antisonde keinerlei Magie wirkte. Völlig nackt stand er nun vor der Toilettenschüssel. Er setzte sich schnell, um seiner Verdauung nachzugeben.
 Ein anderer Besucher, der ebenfalls die Toiletten aufsuchte, stand nun an einen Urinal und ließ Wasser ab. Da hörte er erst einen eher blubbernden, und dann lauten Knall. Der Mann am Urinal vermeinte, einen rubinroten Lichtschein unter der Tür durchschimmern zu sehen. Doch dann war alles wieder ruhig. Da überstrich ihn etwas, dass seine Gedanken verwirbelte und neu ordnete. Als er wieder klar denken konnte dachte er nur, dass wohl wer zu viele Zwiebelringe gegessen hatte. Dann ploppte es laut. Die Spülung in der Kabine rauschte, und die Tür ging wieder auf. Heraus trat ein sehr erleichtert dreinschauender junger Mann im grünen Anzug. Wortlos ging dieser zu den Waschbecken.
 __________
 Dustin Maywood erfasste zu spät, dass er Eartha und den beiden anderen eindeutigen Hexen in eine weitere Falle getreten war. Erst hatten die ihm Veritaserum untergejubelt und dann wohl noch was, dass seine Gedärme derartig aufwühlte, dass er unbedingt eine Toilette aufsuchen musste. Doch da war noch was, etwas, das in ihm wie ein Schwall heißen Wassers explodierte und dann einen rubinroten Funkenwirbel um ihn schuf. Dann blitzte es rot auf, und er fiel in eine farbige Unendlichkeit. Er meinte, von einem Haken im Bauchnabel vorangezogen zu werden, bis er aus einem weiteren roten Lichtblitz heraus auf eine weiche Unterlage plumpste. Und da wartete schon jemand auf ihn, Eartha Dime, so pur, wie sie die Natur geschaffen hatte. Erst wollte er gegen sie angehen. Doch dann überkam ihn der dringende Wunsch, mit dieser Hexe, eigentlich seiner Kollegin, eine wilde Nacht zu verbringen. Sein anfänglicher Widerstand verflog mit jedem Atemzug. Dann gab er der ihm aufgepfropften Begierde nach.
 __________
 „Hi, Max, ich habe mir die Schau noch mal angesehen. Ich gehe davon aus, dass die das nicht mitkriegen konnten, weil ich die Antisonde trug und Dimes Tochter mich noch nicht kannte. Die haben mit farbigen Illusionen gearbeitet und mit viel Bühnenfeuerwerk herumgezaubert. Dabei haben die immer wieder ihre Kleider getauscht oder so getan, als tanzten die in einer schwebenden Seifenblase. Eartha hat sich dabei ganz hüllenlos dargeboten“, sprach jener, der wie Dustin Maywood aussah, in das Mobiltelefon hinein. Eine Männerstimme antwortete: „O, ob ihr Daddy das genehmigt hat? Nancy hat sowas auf jeden Fall nicht genehmigt.“
 „Das hat die dem sicher nicht erzählt. Aber offenbar hat ihr das gefallen, sich den glotzenden Muggels so anzubieten.“
 „Das heißt Menschen ohne eigene Zauberkraft, Dusty“, maßregelte die Stimme aus dem Telefon.
 „Weiß ich doch. Aber ich stehe gerade in einem Foyer voller solcher leute und kann das deshalb nicht so sagen, wie es korrekt sein soll“, erwiderte Dustin.
 „Okay, ich kriege dann übermorgen deinen Bericht. Viel Spaß bei der Familie. Kommst ja bestimmt noch rechtzeitig hin.“
 „Stimmt, war der einzige Grund, warum ich den Job hier gemacht habe. Dann mal Aloa!“ sagte der Mann, der wie Dustin Maywood aussah und klang. Erleichtert steckte er das Mobiltelefon wieder fort. Gut dass Eartha die Jahrgangsfotos von Thorntails auswendig gelernt hatte und so Dustin Maywood erkannt hatte, dachte die als er herumlaufende Benedetta. Dann ritt sie der kleine rote Frechheitswichtel, das auszunutzen, dass sie zwei Stunden lang ein junger Mann war. Vielleicht hatte ihre Schwester Beata mal Lust auf eine ganz abgedrehte Art, ins neue Jahr zu rutschen.
 Beata, die aber noch als vollschlanke ältere Muggelfrau herumlaufen musste, lachte aber nur. „Schwesterherz, ich liebe dich sehr. Aber ein Baby oder zwei will ich von dir garantiert nicht kriegen“, sagte sie.
 „Wann kriegen wir die Erinnerungen von Dustin, damit ich ihn noch einen Tag vertreten kann?“ fragte Benedetta.
 „Wenn Eartha das richtig mit ihm hinkriegt ist er morgen schon wieder frei.“
 „Sein Pech, dass er meinte, mit einer alten Antisonde zu uns zu kommen. Jetzt darf er Earthas Initiationsvollender sein“, meinte Benedetta darauf.
 „So’n Pech aber auch. Oder doch Glück?“ musste Beata dazu loswerden. Benedetta grinste darüber nur und meinte, dass das Jahr für sie drei ja doch schon gut angefangen hatte.
 __________
 Julius hatte heute wieder einen Freien Tag, nachdem er zwischen Weihnachten und dem letzten Tag des Jahres Bereitschaftsdienst geleistet hatte. Langweilig war es ihm dabei nicht geworden. Denn Mademoiselle Maxime war aus den Pyrrenäen herübergekommen, um ihm zu berichten, wie es ihrer Tante und den im nächsten Jahr dazukommenden zwei Basen ging. Der kleine Riese Ragnar war nun in dem sogenannten kritischen Alter, wo er all zu gerne seine Körperkraft ausprobierte und dabei keine Rücksicht nahm, ob er damit jemandem weh tat oder ihn gleich umbrachte. Schrammen im Gesicht der ehemaligen Schulleiterin von Beauxbatons bestätigten, dass sie mit ihrem kleinen Vetter nicht wirklich viel Spaß hatte.
 Léto war auch einmal herübergekommen, um Julius ein friedliches neues Jahr zu wünschen. Zwar ärgerte es sie immer noch, was Euphrosyne angerichtet hatte, hoffte aber, dass das kommende Jahr mehr Freude als Finsternis bringen mochte. Das erwähnte er auch Nathalie Grandchapeau gegenüber, die einen Tag vor Silvester zu ihm kam und sich die Zusammenfassungen der letzten Ereignisse berichten ließ. Dabei hatte sie ihm einen silbernen Ohrring an das linke Ohr gehängt, und er hatte ihren Herzschlag und Atem gehört, bevor die Stimme eines Jungen weit vor dem Stimmbruch sagte: „Ich habe mich zwar dran gewöhnt, dass ich noch etliche Jahre von Nathalie umgeben sein werde. Aber meinetwegen könnte diese Viertelveela schon morgen Oma werden.“
 „Ich hoffe, dir geht es trotz der platzarmen Unterbringung noch gut“, sagte Julius, der das mit dem Ohrring bewunderte.
 „Wenn meine künftige Mutter nicht andauernd dieses Zwiebelgemüse essen würde wäre das hier echt wie ein gemütlicher Schlafsack mit direkter Nahrungsversorgung. Mich ärgert nur, dass ich keine Freunde zum Spielen einladen kann.“
 „Den musste er mal wieder bringen“, hatte Nathalie darauf geantwortet, die einen anderen silbernen Ohrring trug. Julius fragte sie, seit wann das Cogison entsprechend umgebaut werden konnte. „Das hat Ministerin Ventvit herausbekommen, dass es neuerdings Cogison-Ohrringe gibt. Schon praktisch, wenn nicht gleich jeder mithören musss, was der da bei mir unten drin so von sich gibt, wenn ich ihn lasse.“
 „Ich hoffe, dass Sie trotz dieser Lage bald wieder aus dem Verborgenen herauskommen können“, hatte Julius gesagt.
 Die letzte Amtshandlung im Jahr 2002 war die Beantwortung eines Briefes aus Deutschland gewesen. Das dortige Zauberwesenbüro hatte von ihm noch einmal eine Einschätzung bekommen, für wie gefährlich er die wiedererwachten Abgrundstöchter hielt. Wenn er daran dachte, dass drei von denen in diesem Jahr wiedererwacht waren und seine Tante Alison zum neuen Körper für die von Errithalaia losgelöste Seele Lahilliotas geworden war …
 Wie bereits die letzten Male durfte er am morgentlichen Besenflug zur Vertreibung der bösen Geister des nächsten Jahres teilnehmen. Zwar hatte das seiner Meinung nach im letzten Jahr nur begrenzt geklappt. Aber da Vengors Plan nicht aufgegangen war lohnte es sich eben doch, diese Tradition beizubehalten. So war er mit scheppernden und mit Glocken behängtem Besen mehrmals über seine Heimatsiedlung Millemerveilles hinweggebraust und hatte sich mit den anderen Mitfliegern wilde Kunstflugwettbewerbe geliefert.
 Am letzten Abend des Jahres saßen sie wieder an den Tischen im Musikpark. Das von vorne wie von hinten lesbare Jahr würde nur noch zwei Minuten dauern. Es hatte eine Menge neues gebracht, leider mehr dunkles als helles. Zu den hellen Sachen zählte Julius die Geburt seiner Tochter Chrysope, sowie die Geburten von Rosey Dawn und Leonidas Brocklehurst. Ebenso empfand er es als sehr erfreuliche Tatsache, dass er Kontakt mit den Sonnenkindern bekommen hatte und dass er mithelfen durfte, dass viele Hexen und Zauberer friedlich mit Zauberwesen leben konnten. Seine drei Halbgeschwister stufte er als erzwungene Neuerung ein. Zu den dunklen Sachen zählte er die wiedererwachten Abgrundstöchter und deren Urmutter, die jetzt im Körper seiner Tante Alison herumlaufen durfte, sowie die vielen hundert Toten, die auf das Konto von Lord Vengor, seinen Handlanger Pickman und den Schattenträumer Kanoras gingen. Am Ende waren diese ganzen Menschen für nichts und wieder nichts gestorben. Das musste dann auch noch als Glücksfall angesehen werden, weil Vengor ja auch seine Welteroberungspläne hätte durchziehen können. Beinahe hätten sie einen skrupellos dünkelhaften neuen Zaubereiminister bekommen, und das nur, weil Armand Grandchapeau es sich mit einer wütenden Viertelveela verdorben hatte. Julius dachte dabei daran, dass dieses hinterlistige Frauenzimmer auch ihn auf diese Weise hätte „segnen“ können. Was sein Verhältnis zu Vita Magica anging hatte er Probleme, sie als gefärhliche Kriminelle einzuordnen, auch wenn sie vor seinen Augen mehrere erwachsene Kollegen in hilflose Säuglinge zurückverwandelt hatten. Mit ihnen sympathisieren wollte er aber auch nicht. Dafür war ihm das zu gegenwärtig, was sie mit Gérard Dumas angestellt hatten und wie respektlos sie mit allen Hexen und Zauberern umsprangen, die sie zu Eltern neuer Zaubererweltkinder machen wollten. Insofern betraf es ihn in vieler Hinsicht, was diese Gruppierung plante oder schon ausführte.
 Die letzten sechzig Sekunden des Jahres vergingen. Zehn Sekunden vor der Sekunde null verstofflichten sich gefüllte Sektgläser frei in der Luft. Dabei hatte wer auch immer diesen Zauber wirkte daran gedacht, dass es wieder einige schwangere Hexen gab, die keinen Alkohol trinken durften.
 Als dann mit lautem Getöse das Feuerwerk losging, wie üblich die Zuständigkeit von Florymont Dusoleil, freute sich Julius darüber, mit denen zusammen zu sein, mit denen er glücklich und friedlich leben konnte. Hier in Millemerveilles war er zu Hause. Hatte er das schon gewusst, als er das allererste Mal hergekommen war?
 „Prosit Neujahr, mein Angetrauter und geliebter Gatte“, sagte Millie, stieß mit ihrem Traubensaftglas mit seinem Sektglas an und küsste ihn auf beide Wangen. Dem schloss sich gleich darauf Sandrine Dumas an, die sich noch mal dafür bedankte, dass er sie auf dem laufenden hielt, was den kleinen Stephen Moonriver anging. Dann durften Jeanne und ihre Schwester Denise ihm ein frohes neues Jahr wünschen. Anschließend konnte er einigen der Nachbarn ein schönes 2003 wünschen. Die neue Jahreszahl flammte bereits in Form von vielen hundert Leuchtkugeln golden am Himmel.
 „Es war doch eine nette Idee von Catherine, dass ich das hier unbedingt mal mitfeiern sollte“, sagte Laurentine Hellersdorf. Julius wollte sie nicht fragen, wie sie sich im Bezug auf ihre Zukunft entschieden habe, ob sie im nächsten Schuljahr nach Beauxbatons zurückkehren würde oder weiterhin die Grundschüler in Millemerveilles in Lesen, Rechnen und magielosen alltagsdingen unterrichtete.
 Als Julius und Millie gegen zwei Uhr wieder in ihrem Haus waren erzitterte das von ihm getragene Orichalkarmband, und vor ihnen beiden schwebte die räumliche Nachbildung von Aurora Dawn. „Wir hatten ja schon unseren Jahreswechsel. Aber ich wollte solange warten, bis ihr auch soweit seid“, sagte Aurora und präsentierte dann ein kleines Bündel Menschenleben. „Falls ihr möchtet und dürft, laden Rosey und ich euch für das zweite Januarwochenende in meine Niederlassung in Sydney ein. Auch wenn sie hier als Pflegekind eingestuft wurde möchte ich ihre Ankunft doch traditionsgemäß feiern. Na, den großen und die andere große lernst du dann auch kennen“, sang sie. Das kleine Mädchen, in dem durch uralte Magie der Geist von Heather Springs eingebettet war, sah Millie und Julius sehr aufmerksam an. Ja, mit bald acht Lebenswochen war das mit dem Sehen schon besser als gerade erst geboren.
 „Ich darf demnächst nicht mehr flohpulvern, sagt meine Vertrauensheilerin“, sagte Millie. Dann werden wir wohl wieder mit dem Schiff rüberkommen.“
 „Oh, das du mich drauf bringst, Millie. Sage deiner Tante Béatrice bitte, sie sei auch eingeladen. Laura Morehead möchte gerne mit ihr über ihre Theorie reden, die sie im Heilerherold veröffentlicht hat.“
 „Die Theorie, dass die Wirkung von Alraunensaft durch das Öl von Riesensonnenblumenkernen verzehnfacht wird und damit die Dosierung bei Verwandlungsflüchen entsprechend klein gehalten werden kann?“
 „Genau, Julius. Du liest also doch noch den Heilerheroldd?“ fragte Aurora Dawn. Julius nickte.
 „Sage das der guten Laura nicht. Die weiß übrigens, dass ihr das wisst, wessen Eltern die kleine Rosey waren, bevor ich sie in jeder Hinsicht bei mir untergebracht bekam. Aber macht da bitte kein Gerede drum, wenn die anderen kommen!“
 „Versprochen“, sagte Julius. Millie schloss sich dem an.
 


  
    037. DER RING DER ROSENKÖNIGIN
 „Henri, bei Abschnitt sieben musst du aufpassen. Da ist in den letzten Jahren immer was vom Hang runtergekommen“, quäkte es blechern aus dem kleinen Funkgerät, dass der stämmige Henri Dubois an einem Riemen um den Leib trug. Er nahm das Gerät und drückte die Sprechtaste: „Ich weiß, Charles. Deshalb hat Monsieur Mardi uns doch vorgeschickt, bevor die großen Gelben anrollen. Ich marschiere jetzt los. Ich melde mich, wenn ich den Abschnitt gecheckt hab‘. Over!“
 „Geht klar, Henri. Aber pass auf, dass du nicht in Cleopatras goldenen Nachttopf reintrittst! Sonst sind die Archis wieder sauer, dass wir denen alles durcheinandergemacht haben“, scherzte Henris Kollege Charles Gabin.
 Henri nahm das kleine Gerät, das sie seit einem Jahr bei ihrer Arbeit immer mitzunehmen hatten, PDA hieß das, persönlicher digitaler Assistent. Er trug darin ein, dass er um zehn Uhr am zweiten September 2002 den ihm zugewiesenen Abschnitt sieben von zwölf für die neue Umleitung der Autobahnverbindung Toulouse – Paris prüfte. Dann zog er aus dem aufgesetzten Lederrucksack ein hochmodernes Metallsuchgerät, das nicht nur auf im Boden versteckte Metallkörper ansprach, sondern diese auch noch in Umrissen abbilden konnte. Eine Infrarotverbindung konnte die erfassten Körper auch in den Speicher des PDAs überspielen. Doch Henri hatte einen unvorschriftsmäßigen Kunstgriff genutzt, dass nur das gespeichert blieb, was er wollte. Dass er vor diesem Job als Baustreckenbegeher einen Kurs in Computerprogrammierung gemacht hatte wusste außer ihm keiner. Denn er hatte in seinem schon dreißig Jahre dauernden Leben erfahren, dass es nicht immer klug war, sein Wissen raushängen zu lassen. Sollten die ihn doch für den armseligen Trottel halten, der nur gut genug war, das Minensuchkommando für Archäologen oder die ihm nachfolgenden Bagger und Planierraupen zu machen.
 Das tragbare GPS-Gerät zeichnete den zu begehenden Abschnitt auf der elektronischen Landkarte vor und markierte Dubois Standort mit einem rot blinkenden Kringel. Er fragte sich da immer, wie die früher die zu bebauenden Strecken abgegangen waren, wo es dieses elektronische Gedöns noch nicht gegeben hatte.
 Seine schweren Stiefel drückten deutliche Spuren in den lehmigen, von kleineren und größeren Geröllbrocken durchsetzten Boden, der in der Nähe eines von wild wuchernden Büschen bewachsenen Steilhangs lag. Mit dem Blick des seit fünf Jahren solche Wege absuchenden Begehers konnte Henri Dubois sofort sehen, welche Pflanzen jung waren und welche schon alteingesessenes Gestrüpp waren. Er bewunderte sogar die aus dem Grünzeug herausragenden Bäume, die es schafften, sich trotz des Abhangs sicher am Boden zu halten und es hinbekamen, schnurgerade in den Himmel zu wachsen. Wenn nach einem heftigen Regen so ein Baum aus dem Boden gelöst wurde durfte bloß keiner im Weg stehen, wenn der runterkam, dachte Henri einmal mehr. Tatsächlich sah er die gerade erst wieder zugewachsenen Schneisen, wo mal der halbe Hang runtergerutscht war. Ebenso sah er die aufgeworfenen Erd- und Geröllhügel, die wie langgezogene Wellen den Abschnitt sieben bedeckten. Vier Kilometer durch diese ungenutzte Landschaft. Dabei musste er immer darauf achten, ob sein Metallsucher lospiepte. Die Vorschrift verlangte, dass vor Beginn größerer Aushub- und Bauarbeiten die Strecke auf Altlasten aus den zwei Weltkriegen oder auf altertümliche Fundstätten zu prüfen war. Immerhin hatten hier in der Gegend einige Scharmützel stattgefunden, und es hieß, dass hier auch einige Flugzeuge der berüchtigten Legion Kondor abgeschmiert waren. Doch von denen hatte Dubois bisher kein einziges geortet.
 Immer und immer ging er von links nach rechts und von rechts nach links über die vorgegebene Breite des Weges. So ähnlich machten das auch Hunde, wenn sie nach hinterlassenen Duftspuren schnüffelten. Seine Hundenase war in dem Fall das vor sich gehaltene Metallsuchgerät.
 Er hatte gerade zwei der vier zu prüfenden Kilometer geschafft. Dafür hatte er nur eine Stunde gebraucht, weil der Boden doch gängiger war, als sie erst befürchtet hatten. Dabei hatte er mit seinem Metallsucher ein altes Fahrrad aus den dreißigern gefunden und den fund und die Koordinaten offiziell in seinem PDA gespeichert. Er hoffte noch auf eine verschüttete Handelskarawane der alten Römer. Bei denen hatte er schon einige Goldmünzen gefunden, die er für sich selbst abgezweigt und über drei Strohleute zu Geld gemacht hatte. Wenn er demnächst die Tochter eines hohen Tiers bei einer Bank heiraten wollte brauchte er mehr als das läppische Baustreckenbegehergeld.
 Wieder piepte das Metallsuchgerät und ließ dabei auch das PDA piepen. Dubois schwenkte den Suchkopf des Ortungsgerätes behutsam von links nach rechts und zurück. Die auf getrennten Schwingungswellen arbeitenden Erfassungssensoren konnten so den Abschnitt besser aufzeichnen, um die Form des Körpers anzeigen zu können. Zugleich bekam das Gerät heraus, aus welchem Metall das vergrabene Ding gemacht war. Dubois pfiff durch die Zähne, als er erkannte, dass es ein winziges Ding war, echt nicht größer als eine Schraube oder eine Münze und dass es aus hochwertigem Gold gemacht sein musste. Als er den Fund auf dem kleinen Flüssigkristallschirm ansah pfiff er wieder durch die Zähne. Unter der Erde, wohl einen halben Meter tief, lag ein goldener Ring. Wo der war gab es sicher noch mehr wertvolles Zeug. Aber den Ring wollte er jetzt schon rausholen. Er wies die Anfrage des PDAs zurück, ob der Fund und seine Koordinaten abgespeichert werden sollten und holte statt dessen eine kleine Plastikschaufel aus seiner Tupperdose, in der er sein zweites Frühstück und sein Mittagessen hatte. Ganz behutsam, als würde gleich was aus dem Boden rausschießen oder ihm die Erde unter den Füßen weggeblasen, schaufelte er Erde und Geröll zur Seite. Er wusste, dass er sich nicht zu lange Zeit nehmen durfte. Charles, der die Uhr in der Hand und seinen GPS-gestützten Standortpunkt auf dem Schirm hatte würde nach spätestens zehn Minuten wissen wollen, warum Henri so lange am selben Fleck rumstand. Also musste er bald die zaghafte Löffelei lassen und die kleine Schaufel schon kräftiger in den Boden reinstoßen. Eine Minute vor der geschätzten Anrufzeit hatte er den goldenen Ring freigelegt und griff danach. Er fühlte das Metall, das nur von einer dünnen Erdschicht bedeckt war. Angucken konnte er ihn später. Denn er fühlte, dass in dem Ring mindestens zwei Brillanten von besonderer Form eingebaut waren. Den wollte er also behalten. So wickelte er ihn in ein Taschentuch ein und steckte ihn schnell in die Tupperdose, wischte die Schaufel mit einem anderen Papiertaschentuch sauber und steckte sie auch weg. Da kam Charles‘ Funkanruf.
 „Ich bin voll in ein von Erde bedecktes Loch reingeraten. Musste mich erst mal wieder rausarbeiten und mich wieder einsatzfähig machen, Charles. Durch die Erdrutsche sind hier wohl irgendwelche Hohlräume zugeschüttet worden. Schon ’ne gefährliche Strecke hier.“
 „Dann markier die Stelle besser! Am Ende sackt noch einer von den großen Gelben weg, wenn der mit seinen zwanzig Tonnen deiner Spur folgt“, sagte Charles.
 „Habe ich gemacht, als ich wieder einigermaßen saubere Pfoten hatte, Charles. Ich mach jetzt weiter. Bis dann denn! Ende!“
 „Weiterhin Hals- und Beinbruch!“ wünschte Charles.
 Henri Dubois ging weiter. Dabei kreisten seine Gedanken immer um diesen Ring, den er sich eingesteckt hatte. War da noch mehr Schmuck im Boden verbuddelt? Was davon konnte er so heimlich wie den Ring an den Kollegen vorbeischmuggeln? Doch je weiter er sich wie vorhin von links nach rechts und zurück voranarbeitete, desto komischer kam ihm das vor, dass er keine weiteren Goldsachen im Boden fand. Hatte wer diesen Ring auf dem Weg verloren und später versäumt, danach zu suchen? Dann war das Ding vielleicht nicht halb so viel wert wie das Metallsuchgerät gezeigt hatte. Selbst der reichste Schnösel ließ kein Gramm Gold auf dem Boden rumliegen. Tja, oder wer immer war von einem dieser Erdrutsche erwischt worden und hatte danach kein Verlangen mehr nach Gold, dachte Henri Dubois. Immer wieder blickte er den Steilhang hoch, um zu sehen, ob dessen Boden noch hielt. Immer wieder sah er Nadelbäume mit kerzengeraden Stämmen oder sich windende Laubbäume, die auf halber Höhe standen. Ansonsten gab’s hier nur Gestrüpp und dazwischen wildes Gras.
 Weiteres Gold oder anderes vergrabenes Metall fand er in den nächsten zwei Stunden nicht. Er beschloss, das letzte Wegviertel nach der Mittagspause zu machen. Als Gewerkschaftsmitglied war ihm die Mittagspause heilig. So aß er die kalte Bockwurst mit Senf in einem langen Brötchen und kippte sich einen halben Liter lauhwarmen Tee in den Schlund. Da es hier keine öffentlichen Toiletten gab wässerte er das wilde Grünzeug am Steilhang und ging dann weiter.
 Als er Abschnitt sieben abgeschritten hatte meldete er seinem Kollegen, dass er bis auf das verrottende Fahrrad nichts antikes gefunden hatte und jetzt noch Abschnitt acht angehen wollte.
 „Na, da wirst du uns zwei aber wohl zwei Überstunden aufladen, wenn du den heute noch durchkriegen willst, Henri“, sagte Charles.
 „Die und die fünf anderen feier ich dann vor Weihnachten ab“, sagte Henri Dubois.
 „Klar, mit der süßen Lehramtsstudentin, die du im Tangodrom getroffen hast, wie?“ fragte Charles.
 „Keinen Neid. Wer hat der hat“, antwortete Dubois darauf. Charles sollte sich nicht so aufspulen, nur weil er es hingekriegt hatte, ein etwas besser gebildetes Mädel zu kriegen als die, an der Charles schon seit zwei Jahren herumbaggerte.
 Tatsächlich wurde es sieben Uhr abends, bis er den Abschnitt acht auch noch als begangen und für den Ausbau frei gemeldet hatte. Ziemlich erledigt aber doch auch glücklich, was wohl doch interessantes abgegriffen zu haben fuhr Dubois auf seinem zehn Jahre alten Motorrad nach Hause. Er wohnte in einem kleinen Appartment in einer grauen Mietskaserne am Nordrand von Toulouse, wo auch Fabrikarbeiter von Airbus Industries untergekommen waren. Er dachte kurz wieder daran, dass er genauso bei dieser Firma hätte arbeiten können. Doch das war längst Geschichte, erkannte er. Im fensterlosen Badezimmer seiner 70-Quadratmeter-Wohnung besah er sich den unterschlagenen Goldring. Ja, der war echt aus Gold und hatte zwei ganz genial gearbeitete Rubine. Dubois hatte sich eine Lupe genommen, um die roten Edelsteine genauer anzugucken. Die waren so geschliffen, dass sie wie kleine Rosenblütenkelche aussahen, sogar mit Stempel und angedeuteten Staubgefäßen. Wer immer den Ring gemacht hatte war ein Meistergoldschmied, und wer immer den Ring bestellt hatte, der oder die hatte sicher eine Menge Zaster gehabt, dachte Dubois anerkennend und beinahe ehrfürchtig. Er konnte nur nicht erkennen, ob der Ring für einen reichen Burschen oder für dessen Herzensdame gemacht worden war. Probehalber steckte er den Ring auf die rechte Ringfingerkuppe, wagte es aber nicht, das Schmuckstück richtig durchzuschieben. Irgendwie meinte er, dass der Ring sich sanft zusammenzog und wieder nachgab, als würde er immer wieder kleiner und dann wieder größer. Doch das war sicher, weil der für seine Finger zu eng war und deshalb seine eigenen Adern zusammendrückte und deshalb sein Blut nur unter größerem Druck weitergepumpt wurde. Doch als er den Ring eine halbe Minute trug meinte er, etwas sanft in seinem Kopf tastendes zu fühlen. Da wummerte es aus der Nachbarwohnung. Der pickelige Rotzbengel aus der Nachbarwohnung hatte seine Privatdisco aufgedreht und ließ mal wieder alle anderen seine Lieblingshits mithören. Dass nebenan Leute wohnten, die den ganzen Tag und drei Stunden mehr malocht hatten war dem klapperdürren Bürschlein doch voll egal. Doch irgendwie ärgerte das Dubois heute nicht so wie sonst, wo er je nach Tageslaune schon mal gegen die Wand gebollert oder den Futtergeber von diesem Technojunkie die Meinung gesagt hatte. Er war hin und weg von dem Ring, den er gerade am Finger hatte. Dieses Pochen am Finger war, als würde der Ring mit ihm reden. Er sah die zwei rosenblütenartigen Rubine an und dachte daran, dass dieser Ring doch das geniale Verlobungsgeschenk für seine Freundin Rose Britignier war. Er musste ihr nur was von einer Versteigerung im Internet erzählen, bei der er das Ding ergattert hatte. Irgendwie kam ihm dann die Frage in den Sinn, was das eigentlich war, das Internet. Er musste grinsen. Ja, stimmt, die Frage hatte er sich vor sechs Jahren echt gestellt, als er bei der Ausbildung von Kollegen gehört hatte, die mit E-Mails und Webseiten rumjonglierten. So verlor er sich eine volle Minute von hämmernden Bässen unterlegter Zeit in Gedanken an das Internet und wie er das selbst schon fast beiläufig benutzte. Dann hatte er die Idee, seiner Freundin Rose eine Mail zu schicken, dass er sie gerne am kommenden Wochenende in Paris treffen würde. Als er die Nachricht abgeschickt hatte zog er vorsichtig den Ring vom Finger. Der war jetzt ganz warm. Er säuberte ihn mit Reinigungsalkohol, damit er morgen auch richtig funkeln und blitzen konnte. Morgen würde er seiner Freundin die Frage aller Fragen stellen.
 __________
 Rose Britignier war Anfang zwanzig, schlank und dunkelhaarig. Sie sah zwar eher wie der Durchshnitt aller französischen Mädchen aus, aber dann doch eher im oberen Bereich der Skala.
 Eigentlich hatte ihr Vater geplant, dass sie ein BWL-Studium machte und dann in einer der international tätigen Banken anfing, um wie er viel Geld anderer Leute zu jonglieren. Aber das war nie ihr Ding gewesen, Zahlen, Buchhaltung und dergleichen. Sie hatte sich als junges Mädchen immer schon für alte Geschichten und wichtige Ereignisse interessiert und war als Juniorin im Turniertanzen und Schwimmerin auch sehr sportlich unterwegs, wo ihr Vater diesen elitären Golfsport verehrte, nicht weil das ein Sport war, sondern weil er dabei immer mit irgendwelchen wichtigen Leuten zusammenkam. Also hatte sie beschlossen, Geschichte und Sport auf Lehramt zu studieren, was ihr Vater als „Proletenkinderdompteuse“ abgetan hatte, ihre Mutter, die als Journalistin tätig war, jedoch hellauf begeistert hatte. Die hatte ihrem Vater dann einen Vortrag gehalten, dass dessen Kunden ja nur dann viel Geld anlegen konnten, wenn sie nicht dumm waren und dass irgendwer denen ja alles beibringen musste. So hatte Rose sich eher leicht als schwer vom Elternhaus abgekoppelt und an der Pariser Eliteuni Sorbonne angefangen. Das Geld für die kleine Wohnung erarbeitete sie sich mit Nachhilfeunterricht für Oberschulkinder, weil ihr Erzeuger ihr von seinem hart erarbeiteten Geld nichts für ein für den so unpraktisches Studium rüberreichen wollte.
 Als Rose nach einem abwechslungsreichen Tag ihren Klapprechner anschaltete und nach eingetroffenen Mails suchte fand sie auch die Nachricht von Henri Dubois, der in Toulouse wohnte, aber an den Wochenenden meistens nach Paris fuhr, um da weit weg von den Kollegen die Arbeitswoche abzuhaken. Dabei hatte sie ihn in einem gehobenen Tanzlokal namens Tangodrom kennengelernt. Zwar war der „nur“ Angestellter in einer Straßenbaufirma. Aber was er da machte war schon wieder interessant. Er musste geplante Bauabschnitte prüfen, ob da was lag, was beim Bau kaputtgehen konnte oder gar für die Bautruppe gefährlich sein konnte wie alte Minen oder Fliegerbomben. Er hatte ihr auch mal erzählt, dass er ein Nachtlager durchziehender Legionäre aus dem Imperium Romanum aufgespürt hatte, weil da irgendwelche Leute kaputtgegangene Tongefäße entsorgt hatten. Er hatte sich darauf hin einen von ihr spontan gehaltenen Vortrag über den gallischen Krieg anhören müssen, das aber irgendwie auch gut weggesteckt. Klar, wo der mit Asterix und Obelix groß geworden war fand er das wohl mal richtig, über die geschichtlich belegten Einzelheiten unterrichtet zu werden. Sie fand an ihm so anziehend, dass er trotz der angeblich so rangniedrigen Arbeit eine Menge auf dem Kasten hatte. Vor allem seine dunkelbraunen Augen strahlten Intelligenz und eine Spur von Verwegenheit aus. Genau deshalb hatte sie mit ihm diese Wochenendbeziehung angefangen, wobei sie wegen ihrer katholischen Schulbildung schon drauf wertlegte, dass vor einer Hochzeit nichts heftiges lief.
 Als das Wochenende kam zog sich Rose ihr grünes Tanzkleid an und traf sich mit Henri Dubois, der im dunkelbraunen Anzug und hellgrauem Hemd ankam im Tangodrom im Quartier Latin. Dass Henri schon seit Jahren einen festen Job hatte interessierte die hier auch tanzenden Studenten nicht. Für die war Henri ein älteres Semester, das wohl nicht wusste, was genau eigentlich laufen sollte.
 Nach dem Tanzabend kehrten Rose und Henri noch in einer kleinen Bar ein. Bei leise aus den versteckten Lautsprechern rieselnder Jazzmusik sprachen sie über die verstrichene Woche und dass Henri jetzt die Gegend um seine Heimat Toulouse abgehen musste, um bloß keine wertvollen Altertümer zu beschädigen, wenn die großen Raupen und Schaufelbagger anrückten. Als die bestellte Karaffe Cognac zur hälfte geleert war fand Rose in ihrem Glas etwas glitzerndes. Es war ein schmaler Goldring, von dem aus wie zwei rote Sterne eingefasste Steine glommen. Als sie den Ring aus dem edlen Weinbrand herausfischte fragte Henri sie: „Rosie, jetzt sind wir schon drei Jahre an den Wochenenden zusammen. möchtest du auch alle Wochentage mit mir zusammen sein, als meine Frau?“
 „Och, hast du den Ring extra für mich machen lassen?“ fragte sie zurück, ohne seine Frage zu beantworten. Er sah sie sehr erwartungsvoll an, als sie den Ring genauer untersuchte. Die zwei zu Rosenblütenkelchen geschliffenen Rubine gefielen ihr unübersehbar gut. Dann sagte sie: „Dir ist klar, dass ich dich dann meinen Eltern vorstellen muss, wo du so Angst hast, vor denen im Boden zu versinken?“
 „Jetzt habe ich diese Angst nicht mehr, Chérie“, erwiderte Henri.
 „Ich möchte da gerne eine Nacht drüber schlafen, mon Cher. Sowas möchte ich nicht übers Knie brechen“, erwiderte Rose. „Machen wir es so. Wenn ich dir vor deiner Rückfahrt den Ring wiedergebe, dann bleiben wir besser nur Freunde. Behalte ich ihn, dann heiraten wir nächstes Jahr, wenn ich die Zwischenprüfung geschafft habe. Ich muss ja dann auch überlegen, wer zu wem zieht. Oder möchtest du ohne Job im viel zu teuren Paris wohnen?“
 „Es gibt Läden und Lokale in Toulouse, die können locker mit Paris mithalten“, grummelte Henri, der eigentlich gehofft hatte, sie würde gleich verbindlich ja sagen. Sie sah ihm die gewisse Enttäuschung an. Doch sie wollte nicht die mit romantischen Spielereien zu beeindruckende Prinzessin geben, wo der Prinz nur auf einem weißen Pferd anzureiten brauchte, um sie dahinschmelzen zu lassen. Sie wollte sich das schon genauer überlegen. Außerdem sah sie in seinem Blick das nicht mehr ganz so gut versteckte Begehren, die Nächte in Prais nicht schon nach dem Tanz oder dem Gespräch in einer Bar zu beenden. Doch genau da war sie zu sehr festgeklopft, dass derlei nur nach einer offiziellen Hochzeit abzulaufen hatte. Solange hatte jeder zu warten, auch Henri.
 Nach einer halben Minute Stille sagte Henri: „Mir war klar, dass du dir das ganz genau überlegen willst. Aber ich habe gehofft, dass du dir genauso sicher bist wie ich, dass wir zwei auch das ganze Leben zusammen sein können.“
 „Wie gesagt, ich schlafe drüber. Am Sonntag nachmittag sage ich dir, wie ich mich entschieden habe. Aber jetzt mal doch: Hast du den Ring extra für mich machen lassen? Die zwei Rosenrubine sind ja ganz fein gearbeitet.“
 Den Ring habe ich diese Woche im Internet gesehen, als ich nach irgendwas schönem zum Thema Rosen gesucht habe“, erzählte Henri. Tja, und da kam ich gerade noch rechtzeitig zu einer Versteigerung dazu. Natürlich sage ich nicht, was ich bezahlt habe. Aber dieser Ring schien zu sagen, dass nur du den bekommen solltest.“
 „Mein Vorname ist nicht so selten, Henri. Sicher hat den schon eine andere Rose vor mir getragen. Aber ich probiere ihn mal an, wenn du möchtest.“ Er mochte. So steckte sie sich den Ring auf ihren rechten Ringfinger. Ja, er glitt beinahe wie von selbst darauf, saß aber gerade fest genug, um nicht wieder abzurutschen. Rose fühlte das sanfte Pochen im Finger. War der Ring vielleicht doch zu eng? Dann empfand sie das nicht mehr. Vielmehr meinte sie, ein Gefühl von Erhabenheit und Vorfreude zu empfinden, als wenn sie gleich zu einer sehr wichtigen Feier hinging, die nur für sie veranstaltet wurde. Ein wohliges Gefühl von Wärme schien sich von ihrer rechten Hand aus durch den Arm in ihren ganzen Körper auszubreiten. Sie empfand es so, als habe sie nach vielen Jahren endlich den Halt im Leben gefunden. Das mochte die Vorstellung sein, an Henris Seite vor einen Traualtar zu treten, ihre bucklige, geldsüchtige Verwandtschaft hinter sich tuscheln hörend und Henris sicher bodenständige Anverwandtschaft auf der anderen Seite vom Gang, die strahlende weiße Braut bewundernd. Dann kam ihr komischerweise der Gedanke, dass sie auch genausogut nur standesamtlich heiraten konnte. Katholische Priester und Nonnen hatten sie schließlich lange genug begluckt und bevormundet. Ja, vielleicht flog sie mit Henri auch nach Las Vegas, um in einer der zwar kitschigen aber auch praktischen Hochzeitskappellen zu heiraten. Jedenfalls war es sehr lieb von ihm, dass er ihr diesen wunderschönen Ring gegeben hatte. Wollte sie den wirklich wieder hergeben? Sie musste es wohl, wenn sie fand, dass Henri doch nicht der richtige für eine Ehe war.
 Die wohlige Wärme, die ihren Körper erfüllte, hielt vor, bis sie vor dem noblen Appartmenthaus aus dem Taxi stieg, dass sie von der Bar aus genommen hatte. Der Ring mit den Rosenrubinen steckte nun wie für sie gemacht an ihrem Finger. Sie würde ihn nicht ablegen.
 Behutsam verrichtete sie alle Angelegenheiten, bevor sie sich ins Bett legte und sofort einschlief.
 Sie hatte lange keinen Traum mehr in ihren Erinnerungen behalten, und wenn, dann waren es meistens Träume von Ereignissen, über die sie kurz zuvor gelesen hatte. Doch was sie jetzt im Traum erlebte stand in keinem der vielen Geschichtsbücher, die sie auf den an die Wand gedübelten Brettern aufgereiht hatte.
 Sie hockte mit weit gespreizten Beinen über einer Mulde. Eine zierliche Frau mit nachtschwarzem, sehr feinem Haar hockte ihr gegenüber und sah auf ihren weit vorgewölbten Bauch. Sie erschrak, als sie erkannte, dass ihr Unterleib weit geöffnet war und Blut und andere Flüssigkeit daraus herauslief. Sie schrie auf wie vor Schmerz, obwohl sie selbst irgendwie keine Schmerzen fühlte. Sie kam gerade nieder. Sie fühlte Panik, weil das zu gebärende Kind nicht auf die natürliche Weise ans Licht der Sonne kommen wollte. Als sie dann noch hörte, dass es wohl quer in ihrem Becken steckte flossen Tränen aus ihren Augen. Die andere half ihr, ihre Gefährtin, ihre Geliebte, die zweite Mutter dieses Kindes. Sie wusste, dass sie mit dieser Frau das Kind gezeugt hatte, mit Hilfe von Magie, weil keine von beiden einen Mann an sich heranlassen wollte. So gelang es der anderen auch nur durch Magie, das ungeborene Kind zu drehen. Doch dabei musste sie wohl was in ihr, der Gebärenden, verletzt haben. Denn als das Kind ans Licht der Welt drängte blutete sie viel zu stark nach. Sie fühlte, dass sie das nicht überleben würde und sang ein Lied, dass die Helferin und Geliebte sichtlich erschreckte. „Giorgiana, du wirst nicht sterben. Nein, du musst nicht das Lied des Übergangs singen!“ hörte sie. Doch die Gebärende, die eigentlich Rose Britignier war, hörte nicht auf. Da meinte sie, wie sie aus ihrem immer weiter ausblutenden Körper hinausglitt wie unter einer dünnen Daunendecke hinweg, auf das ihr gerade erst entbundene Kind zu, dass gegen ihr Lied anschrie, darauf zu und dann, mit einem Ruck, war sie auf nur ein Drittel der üblichen Größe verkleinert. Sie fühlte unbändige Angst und Hilflosigkeit und schrie diese mit der laut widerhallenden Stimme eines neugeborenen Mädchens in die viel zu große Welt hinaus. Einer dieser Schreie war so laut, dass sie davon aufwachte und gerade noch hörte, dass sie wie ein gerade erst geborenes Baby schrie. Rose erschrak, als sie sich in einem dunklen Raum wiederfand. Erst nach zwanzig bangen Sekunden erkannte sie, dass sie nur geträumt hatte. Sie war nicht wirklich erst die unter freiem Himmel niederkommende Frau gewesen, die dann durch ein Zauberlied in den Körper ihrer gerade geborenen Tochter eingefahren war, um den sterbenden Erwachsenenkörper aufzugeben. Sie schob den Traum darauf, dass sie vor kurzem Berichte über die achso bösen Hexen gelesen hatte, die mit dem Teufel Kinder zeugten oder wenn sie doch ergriffen und getötet wurden in die Körper unschuldiger Neugeborener schlüpften, um darin neu heranzuwachsen. Ja, anders konnte dieser Albtraum nicht gedeutet werden. Sie horchte, ob jemand in einer der Nachbarwohnungen vielleicht ihre Schreie gehört hatte. Doch es blieb still. Sie hörte nur ihr immer noch wild pochendes Herz und fühlte den immer noch an ihrer rechten Hand steckenden Ring im gleichen Rhythmus pochen. Der erste Gedanke, den im Moment noch geborgten Ring abzunehmen verflog. An dem Ring lag es ja nicht, was sie so für Träume hatte, dachte sie. Sie sah auf die schwach glimmende Anzeige ihres Funkweckers und beschloss, die zwei Stunden bis zum offiziellen Aufstehen noch zu schlafen.
 Wieder fand sie sich im Körper einer Neugeborenen, die jedoch gerade gestillt wurde. Die Frau, deren Milch sie gierig in sich aufsaugte sang ihr beruhigende Zeilen. Sie erinnerte sich, dass ihre Austrägerin gleich nach der beschwerlichen Geburt verblutet war und dass ihre Nährmutter sie angenommen und ihr den Namen Ladonna gegeben hatte. Auseinandergeschrieben bedeutete der Begriff im italienischen sowohl Frau als auch Herrin. Schon ein erhabener Name für eine Zwei-Hexen-Tochter, dachte sie. Dann fiel ihr ein, dass Domenica, ihre zweite Mutter und nun auch Amme, vorher schon eine Tochter bekommen hatte, Regina. Die war acht Jahre älter als sie gerade und schlief von einem Trank betäubt. Ihr würde sie dann wohl bald vorgestellt werden. „Guck, Ginella, das ist deine kleine Schwester Ladonna. Oh, Mamma Giorgi ist weggegangen und wartet auf uns alle im Land der Vorausgegangenen. Schon ein lästiger Gedanke, den sie da hatte. Aber andererseits hatten sie beide das Ziel erreicht, sie und ihre Geliebte, deren Ziehtochter sie nun sein würde. Sie hatten es geschafft, miteinander je ein Kind zu haben. Doch wenn sie gewusst hätte, dass sie in diesem Mädchen neu groß werden musste … Darüber wachte sie auf und fand sich als erwachsene Rose Britignier wieder im Bett. Wie ging das an, dass sie nahtlos an ihren vorigen Traum angeknüpft hatte. Sowas hatte sie bis heute nicht hinbekommen. Egal! Gerade piepte der Wecker und blinkte hell mit den Ziffern, die zeigten, dass es nun 09:00:00 Uhr war, Zeit zum Aufstehen.
 Auch wenn heute Sonntag war legte Rose viel Wert auf einen geordneten Tag-Nacht-Rhythmus. Denn sie wollte nicht das Klischee bedienen, Studenten würden erst mit dem Schlag der Mittagsglocken aufstehen. Außerdem ging sie um zehn gerne in den Gottesdienst, wo Abbé Maret die vom Arbeits- und Universitätsstress geplagten Gemeindemitglieder mit der Zuversicht versorgte, dass der Herr ihren Fleiß und ihre Demut dereinst belohnen würde, aber gleichzeitig auch sehr aufmerksam zu den ganzen Kindern sprach, die zwischen Gelangweilt und Schlafpause auf den Bänken hingen, sofern sie nicht gerade im Jahr der Erstkommunion steckten und deshalb meinten, der Abbé sei die wichtigste Person überhaupt.
 Als Rose im dunkelblauen Sonntagskleid in einer der zwanzig Bankreihen saß und der Kantor die letzten Töne des Eröffnungschorals abspielte dachte sie mit gewisser Abfälligkeit daran, dass diese Kirche mit Geldern zur Reue getriebener Leute gebaut worden war und der Abbé auch nur ein Diener jener scheinheiligen Bruderschaft war, die im Namen ihres Heilands mehr Unheil als Segen in die Welt gebracht hatten. Ihr Wissen von der Geschichte piesackte sie mit Bildern von Kreuzrittern, die im nahen Osten Städte belagerten und dann plünderten, wobei sie völlig unchristlich über die vor Angst weinenden Frauen und Mädchen hergefallen waren. Sie dachte an die Inquisition, die wie ein ständiges Damoklesschwert über jedem hing, der nicht daran glauben konnte, dass die Priester und Äbte immer recht hatten. Sie dachte an die organisierte Verfolgung angeblicher Hexen und Zauberer, deren durch Folter erpresste Geständnisse und die für den ebenfalls in Angst und Schrecken gehaltenen Pöbel zur Mahnung und erheiterung öffentlich verbrannt wurden. Ja, und sie dachte auch an die ersten Kolonisationserfolge der Spanier in Amerika. All das vertrat dieser gerade wieder mal das Loblied auf den alle und jeden beschirmenden Herrgoot psalmodierenden Mann in der schwarzen Sotane, die genausogut rot vom Blut all derer sein konnte, die im Namen dieser heuchlerischen Bande dahingemetzelt worden waren. Statt des sonst so warmen Gefühls der Verbundenheit und demütigen Andacht fühlte sie nur Widerwillen und Verachtung für den Priester und seine Worte. Sie fragte sich keinen Moment, warum sie so anders fühlte. Doch sie wusste auch, dass sie hier und jetzt nicht auffallen durfte, dass sie weiterhin die andächtige Zuhörerin geben musste, damit dieser Pfaffe da auf der Kanzel nicht dumm fragte. Irgendwie musste sie innerlich grinsen, als sie sah, wie innig er einen der jungen Messdiener ansah, der zu seinen lange nachhallenden Worten die rituellen Handlungen vollzog. Gerade stimmte der Kantor das nächste Lied an. Sie sang mit und schaffte es so, ihre außergewöhnliche Stimmung zu verdrängen.
 Als der Abbé die Gemeinde mit „Gehet hin in Frieden“ aus der Messe verabschiedete dachte sie daran, ob sie von dem wirklich getraut werden wollte. Vielleicht sollte sie ihm einen Streich spielen und doch vor den Glocken mit Henri oder einem anderen Mann schlafen. Doch komischerweise empfand sie diesen rebellischen Gedanken auf einmal als abartig. Wenn sie mit einem Mann schlafen wollte dann nur, wenn der auch bereit war, mit ihr ein Kind zu haben. Sie konnte sich zwar vorstellen, dass Henri auch ohne Hochzeitsglocken ein Kind großziehen konnte. Aber ob er das wollte wusste sie nicht. Nein, sie musste den Typen erst heiraten, damit der bloß nicht auf die Idee kam, sie sitzen zu lassen, sobald sie schwanger war. Bei diesem Gedanken hörte sie die Schmerzensschreie aus ihrem Traum wieder im Kopf. Das war schon absonderlich, dass ein Kind von zwei Frauen abstammen sollte. Denn an Magie und Hexerei glaubte sie doch nicht im Ernst. Es war eben auch nur ein Traum, der ohne Logik und naturwissenschaftliche Grundlagen auskam.
 Im Verlauf des Nachmittages dachte sie jedoch ganz stark darüber nach, dass sie von Henri ein Kind oder zwei haben wollte und dass sie ihn deshalb auf jeden Fall heiraten wollte. Sie würde ihm den Ring nicht mehr wiedergeben, statt dessen würde sie ihm sich selbst schenken.
 Als sie sich um sieben Uhr noch einmal in einem Restaurant trafen sagte sie ihm: „Ja, ich will deine Frau werden, die Mutter deiner Kinder. Wenn die Zwischenprüfung geschafft ist heiraten wir. Ich überlasse es dir, ob du in einer Kirche oder nur auf dem Standesamt heiraten willst. Aber ich bitte dich um einen feierlichen Eid auf den Ring, den du mir verehrt hast, dass du genauso alle Zeit für mich da sein willst, wie die beiden Rosen auf diesem Ring blühen.“
 Henri Dubois legte seine rechte Hand auf den von ihr getragenen Ring und schwor ihr, genauso alle Zeit bei ihr zu sein, wie die beiden Rosen auf dem Ring blühten. Dann zog er seine Hand zurück, jedoch ein wenig ungeschickt. Die Ränder der Rosenblüten ritzten seine Haut, und zwei winzige Blutstropfen rieselten auf Roses rechte hand. Doch beide machten darum kein Aufsehen, zumal keine großen Wunden geschlagen worden waren.
 Als Henri seine nun zukünftige Frau auf dem Südbahnhof küsste, bevor er in den Hochgeschwindigkeitsexpress nach Tolouse stieg, dachte Rose daran, dass sie froh war, zu leben und alles zu tun, damit es sich lohnte.
 __________
 Henri Dubois besah die zwei kleinen geronnenen Blutstropfen an seiner rechten Handinnenfläche. Er hatte nicht gedacht, dass dieser Rosenring so scharfkantig war. Immerhin hatte seine Mission den gewünschten Erfolg erzielt. Rose Britignier würde bald seine Frau. Dann würde sie ihm auch nicht mehr was von wegen katholischer Enthaltsamkeit erzählen. Bei dem Gedanken fühlte er eine deutliche Erregung im Unterleib. Er musste schnell an was anderes denken, um nicht für alle sichtbar erregt dazusitzen. Denn ihm gegenüber saßen zwei alte Frauen, von den Gesichtern her Schwestern. Nachher bildeten die sich ein, er stehe auf eine von denen. So dachte er schnell an die letzten Berichte, die er hatte schreiben müssen, um seine Baustreckenbegehung bürokratisch abzuschließen. Er wusste nicht, wem der Ring früher gehört hatte und warum der ausgerechnet auf diesem Weg gelegen hatte. Hätte ihm das jemand alles erzählen können, so hätte er womöglich lauthals losgelacht und den Erzähler für einen genialen Märchenerzähler gehalten, der vielleicht mal ein paar leichte Gruselgeschichten schreiben sollte.
 Spät am Abend traf er in seinem eigenen Apartment ein. Nachbars Burschi ließ wieder seine Hammerdisco laufen. Diesmal hatte er jedoch keinen aktuellen Ohrwurm laufen, sondern einen hammerharten Technohit der Neunziger „Hyper Hyper“, rief der sattsam bekannte Technoguru Scooter gerade durch die Wand. Henri grummelte und ging zur Nachbarwohnung hinüber.
 Auf sein Klingeln tauchte ein hochgewachsener Bursche um die neunzehn Jahre auf, der wohl Arnold Schwarzenegger als Vorbild verehrte. „Eh, Mann ganz cool bleiben. Wir feiern nur in Jeans Geburtstag rein.“
 „Du bist nicht Jean. Wo sind dem seine Eltern?“ fragte Dubois.
 „Tja, die sind auf Martinique, da auch mal abfeiern“, sagte der halbfertige Muskelmann.
 „Jungs, ich war auch mal jung. Ist noch nich‘ so lange her. Aber ich hab immer drauf geachtet, dass meine Alten keine Probs mit den Nachbarn hatten. In zehn Minuten ist die Pressluftmucke aus oder hier reitet die Discotruppe mit der blauen Lichtorgel an. Gib das bitte an Jean weiter!“
 „Eh, du kleiner Proll willst die Bullen rufen?“ lachte der neunzehnjährige Möchtegernbodybuilder. „Dann kriegst du aber Terz mit Jeans alten. Die wollen hier keine Bullerei im Haus haben.“
 „Ist kein Thema, Jungs. Ihr zieht die Musik auf Zimmerlautstärke runter, dann ist für alle gut“, sagte Henri unbeeindruckt, dass der Jüngling da seine Oberarmmuskeln aufpumpte. Der Halbstarke hatte doch keinen Dunst, was er an Muckis brauchte, um den Job zu machen, den er machte. Doch irgendwie beeindruckte den halben Schwarzenegger das, wie ruhig und unerschütterlich Jeans Nachbar vor der Tür stand. „Gut, Monsieur. Ich geb’s weiter“, sagte der andere. Dann ging die Tür wieder zu. „Ey, Jaen, Janine, Babs, die Mucke leiser. Der Bauarbeiter von nebenan will sonst die Cops rufen!“ hörte Henri noch durch die geschlossene Tür. Den darauf folgenden Fluch verstand Henri nicht. Doch dass Scooter gerade abgewürgt wurde nahm er mit gewissem Triumph zur Kenntnis.
 Eine halbe Stunde später lag er im Bett. Ob die ganz sachten Quietschgeräusche, die er hörte, echt von nebenan kamen oder er nur träumte, dass er mit Rose gerade ganz nah zusammen war wusste er nicht mehr. Beinahe übergangslos schlief er ein.
 __________
 Die nächsten Wochen vergingen. Es wurde Oktober. Es wurde November. Rose Britignier brauchte unter der Woche immer viel Kaffee, um in den Tag hineinzukommen. Das lag daran, dass sie jede Nacht was anderes abgedrehtes träumte.
 Es hatte damit begonnen, dass sie als kleines Mädchen mit ihrer größeren Schwester Regina genannt Ginella darum etteiferte, wer die bessere im Aufsagen von Zaubersprüchen, Tanzen, laufen, Schwimmen oder sticken war. Ginella hatte immer klargemacht, dass sie die ältere war und Domenica ihre Mutter war und sie, Ladonna oder Donnina, nur das Ziehkind, weil deren Mutter sie nicht mehr haben wollte. Es hatte sie immer in der Zunge gekribbelt, dieser püppchenartigen Göre zu zeigen, dass sie ihr in allem überlegen war. Doch sie wusste, dass es dafür noch zu früh war.
 Als wenn Rose in den Träumen das Leben dieser Ladonna durchlebte bekam sie mit, wie aus dem Mädchen, in dessen Körper der Geist ihrer unter der Geburt verstorbenen Mutter eingezogen war, eine junge Frau wurde. Sie erlebte mit, wie sie in den Künsten einer Hexe ausgebildet wurde. Dass sie dabei Zauberstäbe benutzten, wie Rose es eher von Feen und Zauberern kannte, hatte sie nach dem Aufwachen immer gewundert. Doch irgendwie war ihr nie die Idee gekommen, dass es sich um tatsächlich erlebte Ereignisse handelte. Nur wenn sie von ihrer eigenen Kindheit, dem katholischen Mädcheninternat und die endlosen Gespräche mit ihrem Vater über ihre Zukunft träumte wusste sie, dass das so abgelaufen war. Als dann die Ausschnitte aus dem Leben dieser Hexe namens Ladonna mit den Bildern ihrer Firmung zusammenflossen, und sie über die salbungsvollen Worte des Priesters hinweg die Worte: „Heuchler, Seelenfänger, Hexenfresser“ mit Ladonnas aus dem Nichts klingenden Stimme rufen hörte fragte sie sich schon, ob da nicht irgendwas war, das nicht mehr ganz richtig war. Sie wusste, dass Studenten, die auf eine wichtige Zwischenprüfung hinarbeiteten, merkwürdige Träume haben konnten. Aber dass sie, eine höhere Tochter, die gerade auf eine Anstellung als Oberschullehrerin hinarbeitete, das Leben einer mit Zauberstab hantierenden Hexe nachträumte war schon komisch. Sie überlegte, ob da nicht irgendwas in ihrem Unterbewusstsein schlummerte, was jetzt, wo die Zwischenprüfungen anstanden, aus ihr herausbrach. Einmal dachte sie daran, dass sie erst dann diese Träume hatte, als Henri ihr den Ring mit den zwei Rubinen geschenkt hatte. Doch dann verwarf sie diese Idee wieder. Sie glaubte doch nicht an Magie und damit auch nicht an sowas wie Zauberringe wie den, von dem es ihre Mitstudenten gerade mal wieder hatten, weil Tolkiens Epos vom Herrn der Ringe als mehrteilige Kinofilmreihe aufgelegt worden war.
 Ladonnas Hexenleben begleitete sie weiter durch ihre Nächte und machte, dass sie sich am nächsten Morgen immer sehr ausgezehrt fühlte. Sie hatte sogar davon geträumt, wie diese Hexe mit ihrem Blick alleine Männer dahinschmelzen lassen konnte, dass sie mit vierzehn schon voll erblüht war, was ihrer älteren Schwester Ginella sichtlich zu schaffen machte und dass sie mit fünfzehn Jahren zum ersten Mal Sex hatte. Die Einzelheiten dieser Liebesnacht waren so klar und überdeutlich gewesen, dass Rose am nächsten Morgen mehrmals nachprüfen musste, ob sie selbst noch jungfräulich war. Wieso konnte sie so genau davon träumen, wie es sich anfühlte, Liebe zu machen, wo sie das selbst noch nie erlebt hatte?
 Zwischendurch musste sie immer wieder Henris Ring ablegen, wenn sie sich die Hände eincremte. Dabei meinte sie immer, irgendwas wichtiges fehle ihr.
 Ihre Träume erzählten die Geschichte der jungen Hexe weiter, wie diese eine eigene Schwesternschaft gegründet hatte und gegen Zauberer und ihr nicht gefallende Hexen gekämpft hatte. Dabei hatte sie keinen ihrer Feinde umgebracht, sondern nur betäubt, in das Haus ihrer Mutter bei Florenz verschleppt und dort aufgeweckt, nur um ihn oder sie dann damit zu konfrontieren, ihn oder sie in eine langstielige Rose zu verwandeln, die fest verwurzelt in einem Gartenbeet stand. Außerdem war sie der Schreck jeder sittsamen Familie, weil sie deren gerade erst zu Männern heranreifenden Söhne auf ihr Lager lockte und sie benebelt von der wilden Lust und ihrem übernatürlichen Charme zurückzuschicken. Wer sie deshalb der Hexerei bezichtigte fand sich bald als weitere Rose in ihrem weitläufigen Garten. Ihre Ziehmutter hielt jedoch die schützende Hand über sie, bis Ginella, die sich von ihren handzahmen Mitschwestern nur Donna Regina nennen lassen wollte, ihre jüngere Schwester zur Rede stellte, was ihr einfiele, mit Mogglinos herumzuhuren wie eine verlauste Straßendirne aus Florenz. Außerdem hatte die es gewagt, Ladonna einen Unterwerfungsschwur abzufordern. Darauf war Ladonna nicht eingegangen. Sie hatte gerufen: „Ich, die wahre Herrin, unterwerfe mich doch nicht einer eifersüchtigen Jungfrau, die meint, eine Königin zu sein, aber doch nur eine Prinzessin im vergleich zu ihrer eigenen Mutter. Mamma Domenica hat mich großgezogen, damit ich das wahre Erbe von ihr und Mamma Giorgina antrete. Sicher, die haben dich Regina genannt, was ja Königin heißt. Aber dann haben sie doch gemerkt, dass du nicht mal halb so mächtig werden wirst wie sie gehofft haben. Kommt eben doch auf den Bauch an, aus dem jemand herauskrabbelt. Ich musste schneller wachsen, um geboren zu werden. Ich wäre im Leib von mamma Giorgina fast erstickt, und wegen mir hat Mamma Giorgina ihr Leben verloren, damit ich groß und mächtig werden kann.“
 „Du hast dich mir zu unterwerfen, Donnina“, hatte Regina da gezischt und irgendwie weißen Flaum ins Gesicht bekommen, wie die Daunenfedern eines Schwans.
 „Solange ich mit Leib und Seele eins bin werde ich mich weder dir noch Donna Lucina noch wem anderes unterwerfen, Ginella. Wenn du mich unterwerfen willst, dann musst du mich im Duell besiegen“, hatte Ladonna ihrer großen Schwester entgegengespieen und aus dem Zauberstab einen rosenroten Federhandschuh herausfliegen lassen, der genau vor Reginas schmalen Füßen gelandet war. Die andere hatte den Handschuh sofort aufgenommen und gezischt, sich um Mitternacht in einem Waldstück zu treffen, um es ein für alle mal auszukämpfen. Ladonna hatte da wohl erst gedacht, dass Domenica das nicht sonderlich mögen würde. Doch jetzt war das Wort gesagt und musste wahrgemacht werden.
 Was bei dem Duell passiert war erlebte Rose Britignier dann in der nächsten Nacht. Ladonna und Regina hatten sich unter wilden bunten Lichtentladungen, aus dem Nichts kommenden Ungeheuern, Feuerbällen oder lautem krachen, Spotzen und Prasseln wie zwei Degenfechterinnen ihre Zauberstäbe entgegengestreckt, damit geschwungen und gewedelt, zugestoßen oder unsichtbare Schläge damit abgeschmettert. Das ganze war über eine gefühlte halbe Stunde gegangen und hatte mehrere Bäume entweder zersprengt, in verschieden farbigen Flammen aufgehen lassen oder in abartige Gebilde verwandelt, die sogar von alleine herumlaufen konnten. Doch dann waren Reginas Attacken immer seltener gekommen. Der silberne Schild, der sie wie einen Mantel aus Licht umgab, hatte geflackert. Und mit einem mächtigen, vierfarbigen Zauberstrahl hatte Ladonna den Schild zersprengt und ihre ältere Schwester auf die Knie gezwungen. „Tja, dein Pech, dass du wie ich wegen unserer Abkunft her nicht von wem anderen Verwandelt werden kannst. Sonst hätte ich dich gerne zu Don Enrico in meinen Garten gestellt, diesen Mogglino, von dem du dir zwei Halbmoogglinos hast einbrocken lassen. Aber deine und meine Abkunft machen das unmöglich. So sei es eben die Nachwelt für dich.“
 „Wenn du mich tötest werden Mamma Domenica und Nonna Cantanotte das mitkriegen und du wirst große Schmerzen haben, die eigene Schwester zu töten.“
 „Glaubst du, Ginellina“, hatte Ladonna da gelacht. „ich bin die Tochter einer Waldfrauennachfahrin, nicht die einer halben Veela. Avada Kedavra!“ Das Sirren, der hellgrüne Blitz und die mit vor entsetzen weit aufgerissenen Augen niederstürzende Regina in ihrem purpurroten Umhang rissen Rose aus diesem Traum. „Avada Kedavra? Möge dieses Ding verschwinden?“ dachte Rose. Sicher, das war ein aramäischer Bannspruch, um Krankheiten und Unheil zu tilgen, hatte sie gelernt. Aus ihm sollte sich das populäre Zauberwort Abracadabra entwickelt haben, das den Titel eines großen Schlagers ihrer frühen Kindheit geliefert hatte. War dieser Zauberspruch echt mal ein Todesfluch gewesen? Unfug! Was sie da träumte war blanker Unsinn, von dem sie nicht wusste, wie der in ihren Kopf kam. Als sie wieder daran dachte, dass sie vielleicht doch mal einen Psychologen deshalb aufsuchen sollte fegte der Gedanke an die dann flötengehende Lehreranstellung diese Bedenken weg wie mit einem stählernen Besen. Ja, es mochte einen Grund haben, warum sie das alles träumte. Sie würde ihn aber selbst herausfinden.
 Noch abgedrehter war es, als sie zwei Nächte danach davon träumte, wie sie einen Rubin mit ihrem Zauberstab und einem eigenen Blutstropfen dazu brachte, jene Rosenblütenform anzunehmen. Das gleiche machte sie mit einem zweiten Stein dieser Art. Einen Augenblick später trug sie den fertigen Ring am Finger, den Rose schon kannte. Tja, und dieser Ring konnte machen, dass etwas, das Ladonna verabscheute oder vernichten wollte, erst in rubinrotem Licht flimmerte und dann in einer hellen Leuchterscheinung restlos verschwand. Offenbar, so dachte Rose nach dem Aufwachen, hatten die Geschichten um den Herrn der Ringe ihr doch mehr zugesetzt als sie ursprünglich gedacht hatte. Mochte daran liegen, weil sie mit Claude und Armand aus ihrem Kurs die Mythen der Germanen und den Vergleich mit Tolkiens Ideen diskutiert hatte.
 Neben ihren schon zwei Lehramtsfächern Geschichte und Sport hatte sie irgendwie beschlossen, auch noch ein Physiklehramtsstudium anzufangen. Vielseitigkeit zählte in dieser Konkurrenz eine ganze Menge. Deshalb vertiefte sie sich in den freien Stunden in ihre alten Physikaufzeichnungen. Damals hatte sie immer Probleme mit dem Fach gehabt. Biologie hatte ihr da wesentlich mehr gelegen. Irgendwie empfand sie beim Lesen in den alten Büchern und im Internet einen aufsteigenden Hass auf die technische Zivilisation. Die hatten echt die Geheimnisse der Elektrizität herausgefunden und diese zum Magieersatz gemacht? Die saugten das schwarze Blut der Erde aus dem Boden, um es in pferdelosen Wagen zu verheizen, und sie hatten es sogar geschafft, das Atom zu spalten, was rein wörtlich gar nicht gelingen durfte. Aber sie hatten das getan und damit mehr Macht errungen als ihr bekannte Hexen und Zauberer in früheren Zeiten, sogar als Sardonia vom Bitterwald. Dabei fragte sie sich, woher sie diesen Namen kannte. Vorher hatte sie zwar schon Namen von angeblichen Hexen gekannt. Aber Sardonia war ihr noch nie untergekommen.
 Die Frage beantwortete die darauf folgende Nacht, die Nacht vom fünften zum sechsten November. In dieser Nacht träumte sie davon, wie Ladonna, die mal wieder von ihr selbst verkörpert wurde, erst von der eigenen Mutter aus dem Haus gejagt worden war, weil sie ihre Schwester getötet hatte. Dann hatte sie sich mit einigen Getreuen in Frankreich einen neuen Hexenzirkel aufgebaut, bis eine Hexe namens Sardonia vom Bitterwald in Südfrankreich groß und Mächtig geworden war. Da nur sie, Ladonna, die Königin aller Hexen sein wollte, hatte sie sich mit dieser Emporkömmlingin ein heftiges Duell geliefert. Doch diese Kanalie hatte schnell erkannt, dass Ladonna von gesunden Bäumen bei Kräften gehalten wurde und hatte sämtliche Bäume in einem grünen Feuer verbrennen lassen, das sie mit den Worten „Dendrothanasia devoranto arbores!“ aufgerufen hatte. Ab da war Ladonna von Schlag zu Gegenschlag immer schwächer geworden. Nur dem Ring, den sie trug verdankte sie, dass sie aus der Erde noch Kraft bekam. Sie versuchte, ihn selbst als Waffe einzusetzen und Sardonia in jener roten Glut aufzulösen. Doch dabei war ihr der Ring unbeschreiblich heiß geworden. Um Sardonia hatte nur eine wild wirbelnde Wolke aus rubinroten Funken getobt, die wie auf ein unhörbares Zeichen in alle Richtungen davongeschwirrt und verloschen waren. Sardonia hatte über diesen Angriff nur gelacht. Danach hatte sie selbst einen mit blauem Licht einhergehenden Zauber gewirkt: „Incubatur in Saxasomnio!“ waren die Zauberworte. Sofort hatte Rose, die mal wieder Ladonnas Leben nachträumte, gefühlt, wie sie von einer immer dichteren Masse umschlossen und immer langsamer wurde. Ihr Ring strahlte dagegen an. Das sah auch Sardonia. Sie hielt ihren blau flirrenden Zauberstab weiter auf die Feindin. Gleichzeitig meinte Rose, dass ihr eine unsichtbare Hand den Ring vom Finger zog. Dieser blitzte grellrot auf, bevor er wie an einem Fanghaken hängend durch die Luft schwirrte. Da fiel es ihr ein, dass Sardonia und ihre Blutsverwandten im Ruf standen, Gedankenhände zu besitzen, mit denen sie auch ohne Zauberstab Dinge ergreifen, bewegen oder verformen konnten. Dagegen war der Magieschluckzauber ihres Ringes offenbar nicht gefeit gewesen. Was Ladonna alias Rose Britignier jetzt jedoch spürte war, dass das sie umschließende blaue Licht nun schlagartig zu einer unnachgiebigen Umhüllung verstofflicht wurde. Sie fühlte, wie ihr Herz aussetzte und fühlte, wie ihre Lungen zusammengedrückt wurden. „Ich weiß, dass ich dich nicht verwandeln kann oder dass dein Tod mir sämtliche Veelas der Welt auf den Hals jagt. So sei dein eigenes Denkmal, Ladonna Montefiori. Aber ich werde dich nicht zum Kultobjekt deiner irregeleiteten Schwestern werden lassen. Am Ende kommt noch eine darauf, ihr Blut über dir zu vergießen, weil sie noch Jungfrau ist. Dagegen konnte ich meine geniale Bestrafung noch nicht absichern“, hörte die in Stein eingeschlossene, bevor ihre Sinne immer mehr schwanden und in ein lautes Wummern und hektisches Schnaufen übergingen. Rose fand sich wieder in ihrem Bett. Doch in ihrem Kopf hatte sie irgendwie den Gedanken, dass Ladonnas Körper auf ein Schiff getragen worden war und damit weggebracht worden war.
 Als Rose wieder einschlief träumte sie ausnahmsweise mal wieder was von sich selbst, wie sie damals den Wettbewerb im Streckentauchen mitgemacht hatte, um ihrer Klassenkameradin Désirée zu beweisen, dass sie doch mehr Ausdauer hatte. Sie war sicher schon vierzig Meter am Beckenboden entlanggeschwommen, als sie merkte, dass sie keine Beine mehr hatte, sondern mit einer schnell hin und her schlagenden Schwanzflosse das Wasser zurückstieß. Auch war sie nicht mehr in einem Schwimmbecken unterwegs, sondern im offenen Meer. Irgendwas drückte ihr von innen gegen den Bauch. Sie wusste nicht, was das war. Dann überkam sie die Angst, weil sie den dunklen Schatten sah, der sich über sie legte. Sie hatte Todesangst. Sie schwamm schneller, merkte dabei, dass sie auch keine Arme mehr hatte und das Wasser selbst ein- und ausatmete. Dann schnappte ein gewaltiges, tödlich bezahntes Maul um sie herum zusammen und löschte für einige Momente alle Sinne aus. Danach fand sie sich wieder in jenem Körper mit einer mächtigen Schwanzflosse. Jetzt erkannte sie, dass sie ein Haifisch sein musste, ein Haifisch, der einen kleineren Fisch gefressen hatte. Ja, dieser Körper war wahrlich mächtig. Aber er war ihr nicht mächtig genug. Sie musste wieder an Land, sich an Sardonia rächen, dass sie sie derartig verwünscht hatte. Mit diesem Gedanken wachte sie auf und war wieder sie selbst, Rose Britignier, schweißgebadet, aber nicht unter Wasser. Wieder dachte sie daran, ob sie wegen dieser verrückten Träume nicht doch mal einen Profi fragen sollte. Dann kam ihr in den Sinn, dass sie doch einfach mal zwei Tage den Ring ablegen konnte, um zu sehen, ob es nicht doch irgendwie daran lag. Ach Quatsch! Dann wäre dieser Rubinring ja dasselbe Ding wie der ominöse Meisterring aus Tolkiens Fantasiewelt Mittelerde. Andererseits sollte sie doch echt mal den Ring weglegen … wenn der ihr zu stark auf den Finger drückte.
 Wie heftig sie dieser Traum vom Duell der Oberhexen geschlaucht hatte merkte Rose, als sie beinahe während der Vorlesung über Marcus Portius Cato einschlief. Nur der Gedanke, dass sie über dessen geschichtsträchtigen Hass auf Karthago demnächst ein vergleichendes Referat halten wollte, in dem sie Feindbilder durch alle Epochen erwähnen wollte, hielt sie wach. Was sie trotz der großen Müdigkeit merkte war, dass viele Mitstudenten sich immer wieder nach ihr umsahen und ihr hinterherlächelten, als sei sie Kandidatin für einen Modelwettbewerb oder sowas. War das schon immer so gelaufen, oder war das was neues? Lag es an dem Parfüm, das ihr Henri vor zwei Wochen geschenkt hatte? Das sollte sie ihm dann besser nicht erzählen.
 __________
 Henri Dubois sah zu, wie die gewaltigen Schaufelbagger die Erde und Geröllschichten umwälzten. Heute, genau zwei Monate und fünf Tage nach seinem Prüfgang, wurde der Bauabschnitt sieben umgekrempelt. Was er da nicht festgestellt hatte wurde jetzt zerlegt und zum Abraum gekippt. Er dachte an den goldenen Ring, den er gefunden hatte. Immer wenn er seine Rose traf trug sie ihn so wie an dem Tag, als er ihn ihr geschenkt hatte. Weihnachten sollte er ihren Eltern vorgestellt werden. Dafür sollte er sich wohl noch ein paar neue Anzüge zulegen. O Mann, das würde ins Geld gehen. Aber dafür das Dispo anfressen wollte er garantiert nicht. Die Bank kassierte dann gleich dreizehn Prozent Überziehungszinsen für den angefangenen Monat. Also wie sollte er an einen gescheiten Anzug rankommen?
 „Heh, Henri. Der dicke Brummer ist schon halb durch deinen Streckenabschnitt. Dabei sind erst fünfzig Minuten um“, feixte Charles, der gerade um die Ecke kam.
 „Der hat ja auch ’n paar tausend Pferde mehr unter der Haube als ich“, grinste Henri. Dann kam ihm eine Idee: Noch hatte er das nicht rumgehen lassen, dass seine pariser Prinzessin ihn erhören wollte, weil er zu recht wusste, dass die dann mindestens zehn Kisten Bier exen würden. Doch bei Charles konnte er zumindest was unterbringen, was in die Richtung ging, ohne gleich das Superbesäufniss zahlen zu müssen.
 „Charles, ich fürchte, ich kriege trotz Weihnachtsgeld dieses Jahr Krach mit meiner Bank. Ich musste lernen, dass eine Freundin aus höheren Kreisen doch ein wenig mehr kostet als zwei Hamburger mit Pommes im Monat. Jetzt hat die sowas angedeutet, ich sollte Weihnachten mal zu ihren Eltern mit. Aber das sind voll die Schlipsträger- und Rüschenkleidfraktion. Kennst du wen, der mir einen guten gebrauchten Anzug verkaufen kann, ohne dass ich jetzt schon das Konto überziehen muss?“
 „Nur unter einer Bedingung, Henri. Du lässt dich im feinen Zwirn fotografieren, das Foto auf Postergröße aufblasen und hängst es bei uns in den Besprechungsraum rein. Denn wie du im Anzug aussiehst will nicht nur ich gerne wissen. Öhm, wenn die Eltern von deiner Perle finden, du passt gut in einen Anzug, kriegst du die dann auch zur Frau?“
 „Das liegt ganz allein bei ihr“, sagte Henri. „Aber das mit dem Foto ist gebongt, Charlie.“
 Charles erwähnte einen Laden, indem jedes Jahr um die Adventszeit alte Anzüge im Topzustand verscherbelt wurden, weil die Besitzer wohl zu Weihnachten neue Ausführklamotten bekamen. Henri bedankte sich für die Info und sah dann weiter zu, wie der Bagger den Weg für die Autobahnumleitung aushob.
 __________
 Rose konnte sich jeden Morgen an ihre Träume erinnern, mal Träume von sich und dann wieder, wie sie wer anderes war. Mal träumte sie, eine einfache Fischersfrau zu sein, die vor dem aufgeschnittenen Bauch eines Haifisches stand. Mal war sie eine Küchenmagd, die in einem feinen Haus Gemüse schnippeln oder Korn zu Mehl mahlen musste. Immer wieder kamen Träume aus ihrem eigenen Leben dazwischen, wie sie sich mit dreizehn in den fünf Jahre älteren Roger Leblanc verliebt hatte und beinahe dessen Freundin Angelique verprügelt hätte. In der kommenden Nacht hatte sie sich im Körper einer Amme wiedergefunden, die das uneheliche Kind einer Gräfin als ihr eigenes ausgeben sollte. Zur Bezahlung hatte sie jenen rubinbesetzten Ring bekommen, den sie seit Henris Heiratsantrag trug. Das hatte sie nach dem Aufwachen drauf gebracht, dass es wirklich der Ring sein musste, der wie auch immer ihre Träume manipulierte. Irgendwas stimmte an dem nicht. Doch es war ihr unmöglich, den Ring vom Finger zu ziehen. Es war, als sei der Ring damit verwachsen. Normalerweise hätte ihr das eine panische Angst einflößen müssen. Doch irgendwie beruhigte sie das sogar, dass ihr der Ring nicht vom Finger rutschen konnte. Ja, sie dachte sogar, dass der Ring ihr mehr Kraft gab als vorher.
 Wenn sie schwamm schaffte sie die hundert Meter in nur noch zwei Dritteln der bisherigen Zeit. Das gleiche galt für das Laufen. Und wo sie früher an steileren Straßen vom Fahrrad absteigen musste, konnte sie ohne heftiges Keuchen den Anstieg hinauffahren. Außerdem schien was auch immer ihr eine besondere Ausstrahlung zu geben. Immer mehr Jungen und auch gestandene Männer sahen ihr lange und selig lächelnd nach. Langsam glaubte sie, dass sie wahrhaftig einen magischen Ring am Finger trug, in dem irgendwie Ladonnas Erinnerungen eingespeichert sein mussten wie auf einer CD. Aber dann konnte dieser Ring sie ja doch auch manipulieren, sie zu Sachen anstiften, die sie nicht machen wollte. Doch jeder neue Versuch, den Ring loszuwerden misslang, und auch der Gedanke an eine Bedrohung durch ihn verflog immer wieder. Vielmehr war sie stolz, ihn am Finger tragen zu dürfen.
 Als eine ihrer Komilitonen fragte, woher sie den Ring hatte, hatte sie ihn nur angelächelt und geantwortet, dass er in einem Schluck Cognac geschwommen hatte. Als der Mitstudent den Ring anfassen wollte war der wie von einem Stromschlag getroffen zusammengezuckt. Danach schien bei dem eine Gedächtnislücke zu sein. Denn er erinnerte sich nicht daran, was er gerade noch gefragt hatte.
 Nun eher neugierig und gespannt, wie die Geschichte von Ladonnas Rosenring weiterging ließ sie sich in weiteren Träumen durch weitere Leben tragen. Der schlimmste Albtraum war der, als sie als junge Herzogin im Jahre 1792 unter wildem Gejohle tausender von Schaulustigen von zwei Henkersknechten die Stufen zu einer Guillotine hinaufgetrieben worden war. sie sah bereits sechs abgetrennte Köpfe im Auffangkorb liegen und wusste, wessen Kopf als siebter dazukommen würde. Weil der Traum sie zu heftig aufgeregt hatte oder weil eine überirdische Gnade das verhindern wollte, wachte Rose noch vor dem tödlichen Fall des Beils auf.
 Es war die Nacht zum ersten Advent, als Rose davon träumte, wie sie im Körper eines verwegen gekleideten Mannes steckte, der gerade seinen blutigen Säbel mit einem Schwamm und einer weinartigen Mixtur reinigte und dabei grinsend zu vier bärtigen Kumpanen hinüberlachte. „Kuckt mal, Brüder. Seh ich mit diesem Klunker nicht gleich viel erhabener aus?“ Alle lachten. Doch dann bekam Rose mit, wie sie im Körper dieses Banditen vor ihn verfolgenden Ungeheuern flüchten musste. Sie dachte an die römischen Furien, die Mördern und gegen die Götter aufbegehrende jagten. Wo ihre Flügel gegen Mauern und Pflanzen stießen loderte rubinrotes Feuer auf, dass mit sengender Hitze den flüchtenden Banditen bedrängte. Er rannte weiter und weiter. Rose versuchte, ihn abzubremsen. Doch das gelang nicht. Sie musste miterleben, wie er von den Feuerfurien an den Rand eines Abgrundes getrieben wurde und dann aus Angst vor der ihn jagenden Lohe in die Tiefe sprang. Der Aufschlag tief unten endete mit einem grellen Blitz und Roses Erwachen. Irgendwie kam ihr danach in den Sinn, dass sie von nun an keine Träume früherer Leben mehr durchleiden musste. Und das beruhigte sie sehr. Denn sie wollte am Tag Mariä Empfängnis zu Henri fahren, um sich von ihm durch Toulouse führen zu lassen. Außerdem wollte sie aus dem Unigetriebe heraus, weil es ihr langsam lästig wurde, dass die Männer ihr alle begehrend oder weltentrückt nachglotzten und die Frauen sie immer wieder anfauchten wie futterneidische Katzen, wenn sie einem von den Männern näher als zwei Meter kam. Wenn das wirklich mit dem Ring zu tun hatte wurde es langsam Zeit, dass sie das klärte, woher Henri den hatte. Ja, das war ihr nächstes Ziel.
 __________
 Henri nutzte Roses Besuch, um seinen Anzug vorzustellen, mit dem er ihre Eltern beeindrucken wollte. Anders als vorher geplant hatte er sich doch für eine Maßanfertigung entschieden, weil er seinen Großonkel François was von einer Verlobungsfeier um Weihnachten herum erzählt hatte. Der sonst sehr knauserige, aber doch auf viel äußere Erscheinungsform bestehende Bruder seines Großvaters hatte ihm sofort eintausend Euro in Bar zukommen lassen. „Besser du lässt dir eine anständige Ausstattung schneidern, als dass mein versoffener Sohn das Geld nach meinem Tod verzecht“, hatte sein Onkel ihm am Telefon gesagt, als Henri sich bedankt hatte. So trat er nun im genau auf ihn zugeschnittenen dunkelblauen Tweetanzug vor Rose hin, die ein nicht minder schickes schwarzes Satinkleid trug. Er fühlte, dass diese Frau genau die war, mit der er das restliche Leben verbringen wollte. Noch nie vorher hatte er das so deutlich erkannt wie jetzt.
 „Oh, das ist aber ein sehr feiner Anzug“, lobte Rose die Ausstattung ihres Verlobten. Dieser wusste vor Entrückung und Verlegenheit nichts zu antworten. Nicht mal nicken konnte er. Erst nach einer halben Minute ließ die ihn übermannende Woge aus überirdischer Ausstrahlung nach. Er bedankte sich und lobte ihr Kleid. „Meine Komilitonin Laure hat zwar geätzt, dass das eher zu ’ner reichen Witwe passt. Aber mir gefällt das sehr. Und, was möchtest du mir heute und morgen so zeigen?“ Er stammelte die von ihm geplanten Haltepunkte herunter und musste es hinnehmen, dass sie amüsiert grinste. Doch dann schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, und er meinte wieder, in einen Schwall erst kochendheißes und dann sofort eiskaltes Wasser zu geraten.
 Beinahe wie in Trance geleitete er seine nun wie eine Göttin neben ihm wirkende Verlobte zur Besichtigung seiner Heimatstadt. Allerdings vermied er tunlichst die Kneipen, in denen er nach Feierabend öfter mit seinen Kollegen abhing. Am Ende waren die noch voll neidisch und machten Terz. Außerdem hatte er wegen der Geldspende seines Erbgroßonkels noch was auf seinem Konto.
 Als es schon weit nach Mitternacht war waren die beiden vom teuren Wein und einigen tropischen Cocktails sehr gut beschwipst. Bei Henri kam noch hinzu, dass er von der ungewöhnlichen Ausstrahlung seiner Zukünftigen sowieso schon dauerbenebelt war. Mit einem Taxi ließen sie sich zu Henris Appartmenthaus bringen. Henri hatte gelobt, dass seine Besucherin bei ihm unbesorgt vor bösen Männern wie ihn schlafen konnte. Er hatte für Ehrengäste ein richtiges Bett in seinem Gästezimmer. Zu dem Zimmer gab es sogar einen Schlüssel. Rose konnte sich also wenn sie wollte vor ihm verschließen. Aber wollte er das? Er musste das wohl zulassen. Denn wenn er mehr wollte als einen Gute Nachtkuss würde sie ihn zum Mond schießen und sich einen reichen Schnösel aus dem Bekanntenkreis ihrer stinkreichen Eltern ziehen, um mit dem zwei Dynastien zusammenzubacken und als eine einzige weiterzuführen.
 So verabschiedete er seine Zukünftige zur Nacht und zog sich selbst in sein eigenes Schlafzimmer zurück. Er wälzte sich in seinem Bett herum, fand trotz des guten Pegels keinen Schlaf. Immer wieder musste er daran denken, wie sich Rose, diese unerwartet heftig anregende Zauberblume, in seinem Gästezimmer erst die helle Winterjacke und dann das Kleid und dann die Unterwäsche vom Körper gestreift hatte. Mann, was für ein Schlappschwanz war er, dass er sich selbst so abgewürgt hatte, das nicht auszunutzen. Die war doch bestimmt noch mehr beschickert als er, der durch die Saufgefechte mit seinen Kollegen gut im Training war. Der Gedanke, mit Rose die erst im nächsten Juni anstehende Hochzeitsnacht noch vor Weihnachten zu erleben trieb ihn schier an den Rand des Wahnsinns. Verdammt noch mal! Er wollte sie doch eh heiraten. Warum bestand die dann so heftig auf dieses altbackene Keuschheitsgebot, bloß keinen Sex vor der Ehe zu haben? Er fühlte auch, dass er gerade voll drauf aus war, es mit ihr zu treiben. Er musste es doch probieren. Sein Gewissen sollte ihn in Ruhe lassen. Die wartete doch förmlich darauf, dass er zu ihr hinging. Die hatte ihn doch beim Abendessen immer wieder so angeheizt angeguckt. Er stand also auf und schlich aus seinem Zimmer durch den Flur wie ein pickeliger Junge in der Jugendherberge, der doch nur mal gucken wollte, was die Mädels nachts so anhatten. Er lauschte an der Tür zum Gästezimmer. Er hörte nichts. Dann klopfte er behutsam an. Wenn die die Tür echt zugeschlossen hatte sollte die ihm sagen, ob er wieder in sein Zimmer sollte oder nicht oder ihm die Tür aufmachen.
 „Henri, auch noch wach? Dieser eine Kaffeecocktail. Öhm, wenn du nicht gerade nackt bist darfst du reinkommen. Die Tür ist noch offen!“ trällerte die Stimme seiner Zukünftigen von drinnen. Das und der Umstand, dass die Tür wirklich noch unverschlossen war sagten Henri, dass dies die Nacht der Nächte sein würde. Den neunten Dezember 2002 würde er dann rot im Kalender anstreichen, auch wenn der Tag mal gerade drei Stunden alt war.
 Entschlossen und Vorfreudig betrat er in seinem violetten Schlafanzug das zehn Quadratmeter große Gästezimmer mit einem schmalen Bett, einem Tisch, an dem gerade mal zwei Leute sitzen oder einer was schreiben oder lesen konnte und einen schmalen Schrank für mitgebrachte Klamotten.
 Am Tisch saß Rose. Sie trug ein rosafarbenes Nachthemd und nichts darunter. Sie sah ihn sehr eindringlich an. Dann fragte sie: „Wolltest du mich mal im Nachthemd sehen, Henri? Ja, und?“ Er konnte nichts darauf sagen. „Wenn das alles war geh bitte wieder. Ich möchte mich gleich hinlegen“, sagte sie noch. Wie? Das konnte doch nicht ihr Ernst sein, dachte Henri und ging auf sie zu. Sie stand nun von dem einen Stuhl auf und zog sich in Richtung Bett zurück. Das war doch glatt eine Einladung, ihr zu folgen. Er setzte ungestüm nach. Da schoss die glatt vom Bett hoch auf ihn zu und stieß ihn mit beiden Fäusten zugleich zurück. „Mach, dass du rauskommst, du Lügner! Du hast gesagt, hier passiert mir nichts“, zischte sie unerwartet leise. Aber Henri verstand trotzdem alles. Doch so ging es nicht. Die hatte ihn scharfgemacht, dass er fast schon dreibeinig zu ihr ins Zimmer gegangen war und jetzt. Er stieß wieder vor. Da stieß sie ihn mit beiden Händen zugleich so hart zurück, dass er den Boden unter den Füßen verlor, gegen den Stuhl am Tisch prallte, mit dem zusammen umfiel und dabei mit dem Hinterkopf voll gegen die Tischkante knallte, dass er nur noch einen wilden bunten Sternenschauer sah. Der Rausch verflog in diesem Moment wegen der in seinem Blut kochenden Hormone. Er wollte gerade aufspringen, um der anderen zu zeigen, dass die den nicht so einfach umschubsen konnte, als die schon über ihm war. Er meinte, zwei handwarme Backen einer Kneifzange um den Hals zu fühlen. Dann ruckelte es, und mit einem heftigen Schmerz erlosch die ganze Welt in einem Blitz und dann grabesstiller Schwärze.
 Rose stand keuchend über dem leblosen Körper des Mannes, der gerade noch gemeint hatte, sie mal eben nehmen zu können wie ein brünftiges Kaninchen. Einen Moment lang hatte sie vorgehabt, sich ihm hinzugeben, seine Begierde zu befriedigen und dabei ihre eigenen verbotenen Gelüste zu sättigen. Doch irgendwas hatte sich in ihr aufgebäumt und sie dazu getrieben, jede Annäherung mit ganzer Kraft abzuwehren. Als Henri dann von ihrem Abwehrstoß erst über den Stuhl und dann gegen die Tischkante gekracht war hatte sie die wilde Angst umgetrieben, dass er gleich wieder aufspringen und sich grausam für diesen Schubser rächen würde. Sicher, sie hätte um hilfe rufen können, Aber was hätte das noch gebracht, wenn der ihr noch die Unschuld raubte, bevor die Hilfe in der Wohnung war. Sie war dann katzenhaft losgesprungen, hatte ihn aus dem Sprung heraus beide Hände um den Hals gelegt und dann mit einer für sie selbst unheimlichen Leichtigkeit die oberen Halswirbel gebrochen. Das Knacken der Knochen und das letzte Zucken seines Körpers würde sie sicher noch in ihren Träumen verfolgen wie diese Feuerfurien, die den Räuber gejagt hatten, der Ladonnas Rubinrosenring gestohlen hatte. Doch dann durchflutete etwas wie eine große Erheiterung ihren Verstand, verstärkte den in ihr noch wirkenden Alkoholrausch um ein vielfaches. Sie meinte, ein triumphierendes Lachen zu hören und hatte den Eindruck, dass dieses aus ihrem eigenen Mund kam. Doch Sofort verstummte sie. Sie durfte nicht zu laut sein. Bisher hatte niemand im Haus mitbekommen, dass sich dieser Trottel da unten eine Dame ins Haus mitgenommen hatte. Sie fühlte keinerlei Reue, dass sie mal eben einen Menschen umgebracht hatte, einfach so, als wenn sie das immer schon so getan hätte.
 Rose fühlte, wie ihre Arme und Beine sich bewegten. Sie spürte, wie ihre Hände völlig ohne ihr Zutun den noch warmen Körper henris in den Kleiderschrank bugsierten und diesen wie beiläufig verschloss.
 Sie nahm den Schrankschlüssel an sich und besah sich die verräterischen Spuren. Es war ein wenig Blut aus der Hinterkopfwunde am Tisch und auf dem Laminatboden gelandet. Das musste zumindest unsichtbar werden. Sie eilte barfüßig aus dem Zimmer hinaus in die Küche, wo sie nach Putzmitteln suchte. Die fand sie allerdings nur im Badezimmer, zusammen mit einem wohl sehr selten benutzten Aufnehmer. Damit ausgerüstet kehrte sie in das Gästezimmer zurück und wischte so leise sie konnte die Blutspuren von Tisch, Stuhllehne und Laminatboden, bis nichts mehr davon zu sehen war. Die feuchten Stellen trocknete sie mit ihrem seidigen Nachthemd. Ihr war zwar klar, dass sie die verräterische Spur nicht vollkommen verwischen konnte, weil sie hierfür das Elixier der völligen Reinigung hätte haben müssen. Doch das Nachthemd würde sie bei nächster Gelegenheit vernichten. Jetzt galt es, die Wohnung zu verlassen. Sie dachte an das, was sie über Fingerabdrücke gelesen hatte. In der Wohnung gab es noch genug hochprozentigen Alkohol. Den hatte sie in diesem Aufbewahrungsschrank gesehen. Damit vertilgte sie alle von ihr hinterlassenen Fingerspuren, nachdem sie ihre Tagesbekleidung wieder angezogen hatte. Dann griff sie ihren Rucksack, indem sie ihr Kosmetikzeug und das Nachthemd mitgebracht hatte, sowie ihre Handtasche.
 Immer noch ohne jede Spur von Reue oder schlechtes Gewissen schlich sie sich aus der Wohnung von Henri Dubois hinaus. Sie suchte und fand einen Hinterausgang, der wohl für den Brandfall eingebaut worden war.
 Irgendwie merkte sie, wenn ihr jemand entgegenkam, der sie nicht sehen sollte, als sie aus dem Notausgang heraus war. Sie nutzte die dunklen Stellen zwischen den spärlichen Straßenlampen aus, schlüpfte zwischen Müllcontainern und geparkten Autos entlang und wartete immer, bis wirklich kein Auto zu hören war, um die Querstraßen in zwei schnellen Sätzen zu überwinden. An ihrer rechten Hand pochte heiß und heftig der Rubinrosenring. Sie fühlte, wie ihre Arme, Beine und ihr Rumpf sich bewegten, ohne dass sie das wollte. Irgendwie meinte sie wieder zu träumen. Ja, das hier war jetzt alles ein Traum. Dass Henri ihr an die Wäsche gehen wollte, dass sie ihn deshalb umgestoßen und dann mal eben so umgebracht hatte konnte nur ein Traum sein. Also brauchte sie nur darauf zu warten, dass sie aufwachte und sich in Henris Gästebett wiederfand, falls sie überhaupt aus Paris abgereist war, um ihn zu besuchen. Ja, und auch nur im Traum konnte sie sowas wie fühlen, ob ihr jemand zusah oder nicht. Und nur im Traum ging das, dass sie bei völliger Dunkelheit genug sah, um durch unbefahrene Seitenstraßen zu laufen, bis sie wieder an eine stärker befahrene Straße kam, wo gerade ein junger Mann dabei war, seinen Motorwagen aufzuschließen.
 Es konnte auch nur im Traum gehen, dass sie den Burschen mit einer sehr verheißungsvollen Stimme ansprach und dann, als der sich umdrehte, durch einen sehr tiefen Blick in die Augen förmlich hypnotisieren konnte. „Du bringst mich mit deinem Wagen nach Paris, wo du mich rauslässt!“ befahl sie. Der junge Mann nickte marionettenhaft. Dann ließ er Rose einsteigen. Rose dachte daran, dass der Traum wohl eine Fortsetzung dessen sein sollte, was sie bis dahin geträumt hatte. Offenbar spann sich ihr Gehirn gerade die Geschichte zurecht, wie es war, wenn die Hexe Ladonna wirklich durch ihren Ring in sie selbst eingefahren wäre.
 Der von ihr unterworfene Fahrer brachte sie nach einem fälligen Tankstop über nicht mautpflichtige Nebenstrecken bis in die westlichen Außenbezirke von Paris. Da gab sie ihm noch einen Befehl: „Fahre zur Seine und versenke dich mit deinem Wagen darin! Bleib im Wagen sitzen und lasse alles ohne Angst über dich ergehen!“
 Sie stieg aus und sah völlig ungerührt zu, wie der von ihr behexte Mann mit seinem kleinen Renault zielgenau in Richtung Seineufer davonbrummte. Hoffentlich waren die Mogglinos dieser Zeit immer noch so unfähig gegen ihren von ihrer Waldfrauengroßmutter geerbten Unterjochungsblick wie die damals, die sie sich auf ihre Lager geholt hatte, um deren Männlichkeit zu genießen. Rose versuchte, diese ihr völlig abwegigen Gedanken zu verdrängen. Doch das ging nicht. Ladonnas Ich schien sie gerade unabwendbar zu durchdringen, sie in ihrem eigenen Körper einzusperren, gerade mal dazu fähig, mitzubekommen, was um sie herum passierte.
 Ein Taxifahrer, den sie wie den in den Tod geschickten Mann aus Tolouse mit einem konzentrierten Blick ihrem Willen unterwarf, fuhr sie ohne die Uhr einzuschalten zu ihrem Appartment. Dort befahl sie ihm, sich nicht mehr an sie zu erinnern. Dann kehrte sie in ihr eigenes Appartment zurück.
 Als sie sich in ihrem eigenen Bett wiederfand schnaufte sie. Was war passiert? Ach ja, sie hatte geträumt, dass Ladonna sich ihrer Bemächtigt hatte und einen Mann in seiner Wohnung umgebracht hatte und einen anderen Mann durch einen magischen Blick dazu getrieben hatte, sie mit seinem Auto zu fahren, um sich danach selbst in die Seine zu stürzen. Aber wen hatte sie angeblich umgebracht. Ihr fiel der Name nicht ein. Ja, irgendwie meinte sie, auch diesen Mann immer nur im Traum gesehen zu haben. Der Ring, den sie trug, fiel ihr nicht auf. Eher war der für sie wie ein immer schon vorhandener Körperteil.
 Unheimlich war es ihr aber schon, dass sie sowas geträumt hatte. Am Ende war das doch kein Traum gewesen, und diese Ladonna hatte sie wie ein Dämon in Besitz genommen und benutzt, wie sie eine Zahnbürste, einen Schreibstift oder eine Nagelschere benutzte. Aber sowas gab es doch nicht. Das waren Geschichten für Leute, die nicht erwachsen werden wollten und sich immer noch von Spuk- und Dämonengeschichten beeindrucken ließen. Aber irgendwie faszinierte sie die Vorstellung, mehr über diese Ladonna Montefiori herauszufinden. Vielleicht hatte sie von der schon mal was gelesen und es irgendwie mit den ganzen Gruselgeschichten über Hexen und Dämonen in einen Bereich ihres Unterbewusstseins gepackt.
 Der Tag jedenfalls verlief wie sonst auch. Keiner und keine sprach sie auf Sachen an, die am Vortag gelaufen sein mussten. So verlor Rose den Rest von Argwohn über diesen unheimlichen Albtraum.
 In den nächsten Tagen war sie immer wieder in der Bibliothek der Sorbonne, um in alten Chroniken zu blättern. Denn das Internet hatte ihr auf keine der Suchanfragen zum Thema Ladonna Montefiori antworten geben können. Tatsächlich wurde sie fündig. Sie hatte eine uralte Handschrift von einem Pater Guillaume de Lyon vor sich, der von einem Hexenduell in einem Wald bei Lyon berichtet hatte. Er, damals ein einfacher Mönch, wollte beobachtet haben, wie die Siegerin des infernalischen Kampfes die Besiegte in blauen Stein eingeschlossen und von fünf Hexenmägden in eine hölzerne Kiste hatte sperren lassen, die sie kurz in smaragdgrünes Licht eingehüllt hatte. Danach war sie im Nichts verschwunden, vielleicht in die Hölle hinabgefahren, um ihrem Herrn und Meister ihren Sieg zu verkünden. Pater Guillaume hatte versucht, die frei stehen gelassene Kiste zu öffnen, ja hatte sie sogar mit seinem geweihten Kreuz berührt, um die böse Kraft daraus zu verjagen. Doch die Kiste war unaufbrechbar und hatte auch nicht auf die Berührung des geweihten Gegenstandes reagiert. So hatte der Mönch aus einem Versteck heraus zusehen müssen, wie die Kiste von fünf verschwiegenen Männern in dunkelgrünen Kapuzenumhängen abgeholt worden war. Er hatte dann beobachtet, wie die Kiste auf einen Karren geladen und davongebracht wurde. Einer von den Männern hatte was von einem Boot erzählt, mit dem das Ding fortgeschafft werden sollte. Das hatte in ihr die Erinnerung an den Traum geweckt, dass sie mal ein kleiner Fisch und dann ein Hai gewesen war. Ja, das würde passen. Diese andere Hexe hatte Ladonnas Körper dann mit einem Schiff fortschaffen und im Meer versenken lassen, damit bloß niemand an sie rankäme.
 Irgendwie fühlte sich Rose jetzt merkwürdig. Denn bis zu dieser Entdeckung war sie bereit, alles bisherige eben nur als warum auch immer entstandene Traumbilder hinzunehmen, als nicht wirklich passiert. Aber dieses Schriftstück war wirklich vorhanden. Allerdings hieß das nicht, dass es wirklich auf wahrhaftige Begebenheiten beruhte. Nein, sie brauchte mehr Informationen.
 __________
 Rose empfand überhaupt keine Vorweihnachtsstimmung. Die Suche nach einem Schiff, dass die angebliche Holzkiste aus Frankreich geschafft hatte nahm sie voll in Anspruch. Selbst die Vorbereitungen auf eine Klausur, die am fünften Januar anstand litten unter diesem inneren Antrieb, erst mal nur die Sache mit dem Schiff zu klären.
 Die Frage ihrer Eltern, wann genau sie nach Strassburg kommen wollte und ob sie allen Ernstes mit der Bahn und nicht mit Jacques, dem Fahrer ihrer Eltern, von Paris abfahren wollte, nahm sie als nicht ausrottbares Bedürfnis ihrer Eltern hin, sie weiterhin umsorgen zu müssen, obwohl sie schon oft ganz alleine unterwegs gewesen war.
 Am sechzehnten Dezember endlich fand sie nach ungezählten Stunden in diversen Bibliotheken die Erwähnung eines Schiffes, dass in Frage kam. Die Sette Étoiles war das einzige Schiff, dass zum fraglichen Zeitraum den Hafen von Marseille verlassen hatte, um über Cadiz und die Kanarischen Inseln die Insel Hispaniola anzufahren, auf der die neugegründete Kolonie der spanischen Krone mit Gütern aus der guten alten Welt beliefert werden sollte. Alle anderen Schiffe hatten die italienische, spanische oder Nordafrikanische Küste zum Endziel. Ihr erschien es nur logisch, dass sowas brisantes wie eine angeblich unaufbrechbare Kiste so weit wie möglich übers Meer geschafft werden sollte, immer vorausgesetzt, dieser Pater Guillaume hatte nicht doch ein Märchen erzählt. Doch irgendwie fühlte sie innerlich, dass es nur dieses Schiff gewesen sein konnte.
 Damit hätte es Rose eigentlich gut sein lassen können und sich lieber weiter auf ihre Klausur über den dritten punischen Krieg vorbereiten und noch ein paar Übungen aus dem Leitfaden für Didaktik machen können. Doch jetzt erwachte in ihr der Drang, der Route der Sette Étoiles nachzufahren, um zu prüfen, ob sie auch wirklich auf Hispaniola angekommen war. Die große Insel, die von der touristisch sehr beliebten domenikanischen Republik und der durch seine letzten Machthaber ausgeplünderten Republik Haiti in Anspruch genommen wurde, bot sich gerade zu als Endstation für eine unliebsame Fracht an. Aber wie sollte sie dahinkommen. Unvermittelt fiel ihr ein, dass sie ja immer noch den Ring mit den Rubinrosen hatte, den sie für tausend Euro im Internet ersteigert hatte, weil ihr die Rubine in Rosenblütenform so gefallen hatten. Wenn sie wen fand, der mehr darüber wusste oder wissen wollte, dann fand sie auch wen, der oder die sie zum Endziel der Sette Étoiles brachte. Die erste Eingebung, mit einem Flugzeug zu fliegen verwarf sie. Mit einem Flugzeug konnte sie unterwegs nicht einfach anhalten. Außerdem war ihr das irgendwie zu wider, mit einem dieser lauten, Feuer und Rauch speienden Eisenvögel durch die Luft zu reisen. Sie konnte sich diese Angewidertheit nicht erklären, wo sie doch früher immer ganz begeistert gewesen war, mal eben in sechs Stunden über ein großes Meer hinwegzufliegen und sich immer gefreut hatte, in Papas Firmenjet mitfliegen zu dürfen, wenn der für einige Wochen unterwegs war.
 Im Internet suchte sie unter dem Decknamen Francine Lenoir nach sogenannten Schatzjägern, Leute, die eine Menge Ahnung von Archäologie hatten, dieses Wissen aber nicht akademisch nutzten, sondern für nicht ganz astreine Auftraggeber beschafften, was diese gerne haben wollten, solange es noch nicht in einem Museum oder Privathaushalt angekommen war.
 __________
 Der Mann, der unter dem Decknamen Jean Rocher als berühmt-berüchtigter Wracktaucher und Höhlenplünderer reiste war förmlich hin und weg von der Erscheinung, die seine Auftraggeberin bot. Die ganz in Schwarz gekleidete junge Frau, die von sich behauptete, seit einem Jahr Witwe zu sein, weil ihr Mann unbedingt gemeint hatte, mit einem Freiballon über die Alpen hinwegfahren zu müssen und dabei in ein Gewitter geraten war behauptete, dass sie von dessen Angehörigen regelrecht ausgebootet worden sei. Das habe sie veranlasst, Ahnenforschung zu betreiben. Dabei habe sie ermittelt, dass er vor über fünfhundert Jahren mit einer französischen Seitenlinie des englischen Adelshauses von Lancaster verwandt gewesen sein sollte und Handel mit den neuen Kolonien in Amerika betrieben habe. Dabei habe er eine Ladung Goldschmiedearbeiten, sowie das Standbild seiner Mutter zu seinem Bruder auf Hispaniola schaffen sollen. Von dem Schiff habe nach der Abfahrt niemand mehr was gehört. Als einziges Schmuckstück habe sie das Verlobungsgeschenk an die Braut des besagten Verwandten bekommen, weil das auch ihr eigenes Verlobungsgeschenk gewesen sei. Rocher, der in Wirklichkeit Brussac hieß, hörte nur halb zu. Die Ausstrahlung der Frau überwältigte ihn förmlich. Wie konnte soeine superattraktive Frau immer noch Witwe sein?
 „Öhm, und ich soll rausfinden, ob das Schiff angekommen ist oder nicht?“ fragte er halblaut zurück.
 „Dass es nicht angekommen ist weiß ich schon. Ich habe über verschiedene Mittelsleute in allen relevanten Verzeichnissen suchen lassen, was mich bereits ein gutes Stück Geld gekostet hat. „Ich hörte, dass sie der einzige sind, der verlorene Schiffe nicht nur findet, sondern auch noch untersuchen kann, wenn sie mehr als tausend Meter tief auf dem Meeresgrund liegen. Deshalb möchte ich Sie beauftragen, die Sette Étoiles zu finden. Falls es Ihnen gelingt, die Ladung zu bergen dürfen Sie alles zu Geld machen und vierzig Prozent davon zurückbehalten.“
 „Soso, weil Sie das nicht selbst verkaufen können, ohne dass gleich wer fragt, wo Sie’s herhaben, Madame“, grinste Rocher alias Brussac. Dann überflutete ihn die Kraft, die im Blick der anderen lag. Er fühlte, dass die sie umgebende Aura förmlich in alle seine Fasern drang und ihn von innen her aufwärmte. So nahm er seine nicht ganz so angemessene Äußerung zurück und erklärte sich bereit, den Auftrag anzunehmen. Schriftlich wurde nichts ausgemacht. Doch der Mann, der sich Rocher nannte räumte ein, dass er schlecht mit einem Fischkutter oder Containerschiff losfahren konnte, weil das auffiel. Dafür hatte die andere aber schon eine Lösung parat:
 „Wir reisen beide zusammen alleine oder mit einem Dienstboten. Sie chartern eine Yacht. Die Kosten dafür dürfen Sie vom Gewinn an der Sache einbehalten. Schließlich liegt mir was daran, dass ich die Stücke sichte, bevor sie in den Handel kommen.“
 „Und die Legende, Madame?“ fragte er zurück. „Wir sind ein Liebespärchen, dass im alten Jahr die alte Welt verlässt und im neuen Jahr in der neuen Welt ankommt, um da ein paar heiße Wochen zu verbringen. So wie sie aussehen kann ich mir sogar vorstellen, dass wir die Geschichte in gewissen Teilen sogar wahrmachen könnten“, sagte die Frau im schwarzen Kostüm. Rocher alias Brussac meinte, sich verhört zu haben. Die Frau da bot ihm an, mit ihm auf hoher See Liebe zu machen?
 „Wenn wir finden, was ich suche, dann stelle ich Ihnen gerne ein paar intime Stunden in Aussicht. Aber bis dahin sind wir nur Geschäftspartner“, säuselte die andere. Rocher nickte.
 Als die andere wieder fort war musste er erst einmal durchatmen. Das hatte er nicht geträumt. Die Superfrau war wirklich bei ihm gewesen. Er rief seinen Partner Jacques Reinier über Mobiltelefon mit eingebautem Zerhacker an. Der bestätigte ihm, dass die andere keine sendenden Geräte am Körper getragen hatte und wahrhaftig bei ihm gewesen war. „Und, gehst du auf den Handel ein? Am Ende will die dir nur einen üblen Streich spielen“, warnte Jacques.
 „Ich nehme unseren bewährten GPS-Spion mit. Wenn was schrägläuft schicke ich dir die übliche Warnung. Aber ich glaube nicht, dass die mich linken will. Die ist heiß auf ein Abenteuer, meint wohl, eine Art Lara Croft zu sein.“
 „So sieht die aber nicht aus“, kam die Antwort von Jacques. „Woher weißt du das so genau, wo die im schwarzen Abendkleid unterwegs war?“
 „Das Wunder der Wärmebildtechnik macht selbst die frömmste Nonne nackig, Jean. Was immer die an sich hatte, in der Bluse hatte sie es nicht.“
 „Tja, das kommt eben davon, wenn jemand Frauen nur nach der Oberweite bewertet“, erwiderte Jean Rocher, der für sich selbst dachte, dass Jacques nur eifersüchtig war, dass er ein paar runden kostenlosen Sex haben konnte und dafür noch Kohle kassierte, ohne als männliche Hure dazustehen.
 „Okay, Jean. Du fährst mit der Los. Kriege ich nicht jeden Tag das vereinbarte Signal oder schickst du das Gefahrensignal, kriege ich raus, wer die Kleine auf dich angesetzt hat. Öhm, die könnte sich auch mit einem starken Pheromon eingenebelt haben, dass dich so aus der Spur gedrängt hat, Jean. Ich trau der Frau nicht über den Weg.“
 „gut, als mein Partner musst du natürlich dran denken, dass uns jemand ablinken will. Machen wir das also so wie bei der Sache mit der goldenen Aztekenmaske.“
 „Wo sich rausstellte, dass es nicht die Totenmaske Montezumas war, sondern eine von Cortez‘ Compañeros gemachte Fälschung. Wie viel hat uns diese Lehrstunde noch mal gekostet?“
 „Red bitte nicht mehr davon, Jacques! Ich habe diesen Fehlschlag abgehakt“, knurrte Jean Rocher alias Maurice Brussac.
 __________
 Sie war sich wieder sicher, nur zu träumen. Ja, das konnte nur ein neuer Traum sein, dass sie gerade mit diesem undurchsichtigen Burschen, der in der Zivilisation im dunklen Anzug rumlief und an Bord dieser Yacht im blauen Jogginganzug herumlief auf hoher See war. Sie hatte ihren Eltern vor einer Woche erzählt, dass sie mit ihren Studienfreunden Weihnachten und Neujahr feiern würde. Über Satellitentelefon hatte sie am 25. Dezember ihren Eltern fröhliche Weihnachten gewünscht und erfahren, dass der Chauffeur versucht hatte, sie am Vortag in ihrer pariser Studentenbude anzutreffen. Da war sie aber schon unterwegs. Sie erwiderte, dass sie eben nicht die übliche Weihnachtsfeier haben würden, sondern auf hoher See feiern wollten, nur fünf junge Leute und das Meer.
 Heute war schon der 29. Dezember 2002. Zumindest empfand sie es so. Denn die letzten Tage waren irgendwie wie ein schnell vorgespulter Videofilm an ihr vorbeigerauscht. Sie erinnerte sich nur daran, dass sie die erst vorsichtigen und dann mal ernsteren Annäherungsversuche ihres angeblichen Partners zurückgewiesen hatte. Erst bei Lieferung kam die Bezahlung, so hatte sie ihm immer wieder gesagt und beim Schlafengehen immer sichergestellt, dass ihre Kabinentür fest verschlossen und der wasserfeste Eichenholztisch davorgestellt worden war. Dass sie den Tisch so locker wie einen Daunenschlafsack anheben und ohne damit über den Boden zu schaben vor die Tür bugsieren konte sprach dafür, dass sie das alles hier nur im Traum erlebte.
 Auch dass sie an diesem Tag ein wildes Vibrieren in dem Ring an ihrer rechten Hand fühlte und sofort wusste, dass sie hier richtig waren, konnte nur ein Traum sein. Ebenso hatte sie nur im Traum die Kraft, einen Mann durch einen tiefen Blick in seine Augen innerhalb von zwei Sekunden zu unterwerfen. So hatte sie erfahren, dass ihr Begleiter nicht Jean Rocher, sondern Maurice Brussac hieß. So konnte sie ihn sogar noch besser kontrollieren, wenn sie durch Blickkontakt ihre Befehle an ihn aussprach.
 „Maurice! Lass den Greifer hier runter. Ich bin mir sicher, dass die Sette Étoiles hier versunken ist“, sagte sie entschlossen und deutete mit der beringten Hand über die Steuerbordreling der kleinen Kabinenyacht, die Gloire d’Ocean hieß. Maurice Brussac, der mit ihr an Deck stand enterte die Steuerkabine und würgte die auf volle Fahrt stehenden zwei Dieselmotoren ab. Dann gab er für eine halbe Minute volle Kraft zurück. Dabei ließ sie über die kleine Bedieneinheit den Anker auslegen und ins Meer plumpsen. Das wasserfeste Kohlefasertau spulte sich ab, bis bei etwa zweitausend Metern der Grund erreicht war. Das kleine Motorschiff ruckelte kurz. Dann war es ordentlich verankert.
 Brussac betätigte den zwischen den Proviantkisten mitgeführten Elektrokran mit eingebauter Seilwinde und ließ eine Konstruktion zu Wasser, die aussah wie ein gelber Metallkrake. Das war eine Erfindung von Maurices Partner Jacques, die er nur deshalb nicht patentieren ließ, weil damit mehr Geld zu machen war, wenn niemand wusste, dass es Pulpiño gab. Neben Restlichterfassenden Kameraaugen und über seinen Körper gut verteilte LED-Leuchtelemente verfügte das achtarmige Gerät über Kurzstreckensonar, Infrarotsensoren und ein metallsuchgerät. Mit seinen saugnapfbewehrten Armen konnte es sich auf zu bergende Gegenstände draufkleben und alles bis zu 1,5 Tonnen Gewicht aus bis zu dreitausend Metern Tiefe nach oben bringen, wenn die Elektrowinde, an der er hing, genug Strom hatte.
 Maurice beobachtete, wie das Unterwasserbergungsgerät in den Fluten versank und ging in die Kabine, wo er eine Stunde nach Einfahrt in internationale Gewässer den Überwachungsmonitor aufgebaut hatte. Er fühlte sich durch die Nähe der anderen irgendwie berauscht. Die Vorstellung, gleich den Schlüssel zu ihrer Kaabine und zu ihrem Bett zu kriegen verstärkte dieses Gefühl noch. Er merkte zwar, dass die andere das auch wusste, fühlte sich jedoch im Recht. Allerdings mussten sie dafür erst mal klären, ob das gesuchte Schiff echt da unten lag. Dann mochte es sehr finster aussehen, weil die Tiefsee nach so vielen Jahrhunderten garantiert nicht mehr viel übriggelassen hatte.
 „Maurice“, sag mir bitte, wenn du die Ladung oben hast! Ich kümmere mich derweil ums Mittagessen“, flötete die angebliche Witwe. Maurice wusste bis heute nicht, warum er der seinen wahren Namen verraten hatte. Aber komischerweise machte ihm das auch nichts aus.
 Mehr als eine halbe Stunde lang ließ er Pulpiño in die Tiefe gleiten, immer darauf gefasst, gleich nur schlammigen Meeresboden zu sehen zu kriegen. Doch als der krakenförmige Roboter nur noch zwanzig Meter über dem Grund schwebte übermittelten dessen Kameras metallische Körper, die im kurz aufgeblendeten Licht der LED-Scheinwerfer als plattgedrückte, rostbesetzte Rohre zu erkennen waren. Daneben lagen, tief im Schlamm verborgen, weitere Metallkörper, die der Roboter beim Absinken genauer orten und darstellen konnte. Das waren die eisernen Räder von Kanonen, und die Rohre waren die Kanonenrohre selbst. Ansonsten zeigte nichts, dass hier ein altes Schiff versunken war. Der Wasserdruck von zweihundert Atmosphären hatte genug Zeit gehabt, alles zu zerdrücken, was ihm ausgeliefert war. Den Rest hatte das Salzwasser besorgt. Maurice dachte an Jules Vernes Geschichte von Kapitän Nemo, der alle Wracks der Welt als persönliche Schatzkammer angesehen hatte. Damals war das noch Utopie, Science Fiction. Heute war es echt möglich, die meisten Schatzschiffe anzusteuern und zu plündern. Wer da technisch auf der Höhe war konnte stinkreich werden.
 Wenn die die Ladung nicht in einem Tresor verstaut haben sehe ich pechschwarz, Madame Lenoir“, dachte Maurice und sah bereits seine Chance auf wilde Liebesnächte auf hoher See und ein fürstliches Honorar wortwörtlich ins Wasser fallen. Na ja, im Zweifelsfall würde er ihr immer noch die Charter, die Betriebskosten für den Roboter und seine Arbeitsstunden in Rechnung stellen. Wenn sie ihm dafür den Ring geben musste war er auch schon gut bedient.
 Pulpiño glitt zwischen die plattgedrückten und vom Meerwasser zerfressenen Kanonenrohre. Außer deren Rest an gediegenem Metall war da offenbar nichts mehr, bis auf etwas, dass tief im Schlamm steckte, mindestens zwei Meter lang und einen Meter breit war, sowie ein Metallkörper. Der Roboter begann auf Brussacs Eingabe hin den Schlamm mit seinen Arbeitsarmen wegzuschaufeln, bis er die Oberfläche eines glatten Gegenstandes unter sich hatte. Da unten lag etwas wie eine Holzkiste. Doch die konnte unmöglich dem hohen Wasserdruck standgehalten haben. Doch die kurzen Ultraschallabtastungen ergaben, dass es wirklich ein Hohlkörper war, der allen Regeln der Physik zum Trotz mit unverdichtetem Gas gefüllt war. Doch das Ding wies nur schwache Metallanteile aus, vielleicht Nägel, Schrauben oder Scharniere. Irgendwie dachte Brussac an einen Sarg oder eine große Reisetruhe. Doch wieso dieser Behälter immer noch seine ursprüngliche Form hatte wollte ihm nicht einleuchten. Er musste das rausfinden, am besten noch, bevor die angebliche Witwe nachfragte, was sei. So gab er dem Roboter den Befehl, die geheimnisvolle Kiste ganz freizulegen und sich dann mit allen Saugnäpfen darauf festzukleben. Als der Roboter diese Anweisungen befolgt hatte startete er die Elektrowinde. Diese orgelte wimmernd gegen das ihr zugemutete Gewicht an, bis sie endlich gleichmäßig surrte. Bei dieser Aktion fiel Brussac auf, dass andauernd irgendwelche Bildstörungen über den Monitor huschten und zwischendurch immer wieder Meldungen aufblitzten, dass ein System ausgefallen war und durch dessen Redundantes System ersetzt werden musste. Störte da was die Elektronik des Roboters?
 „Hast du was am Haken?“ kam die Stimme seiner Auftraggeberin von der Kombüse her.
 „Ich habe was am Haken. Könnte aber ein altes Kanonenrohr sein. Konnte ich bei dem trüben Wasser nicht genau sehen“, erwiderte Brussac.
 „Gut, ich seh mir das gleich auch an“, sagte seine Auftraggeberin. Brussac erkannte, dass sein Versuch, sie hinzuhalten gerade grandios danebengegangen war. Sobald das Arbeitsgeräusch der Winde sich veränderte würde sie aus der Kombüse herauskommen und die Kiste sehen.
 Während die Kiste langsam nach oben gezogen wurde musste Brussac mehrere Funkanrufe beantworten, weil es doch einigen Schiffen aufgefallen war, dass die Yacht gerade mehr als eine Stunde auf offener See ankerte. Er verwünschte den Erfinder des Radars, weil dadurch so mancher heimliche Raubzug von vorne herein vereitelt werden konnte. Unter den besorgten Funkanrufen war auch der von der USS Barry Dodger. Mit deren Kapitän hatte er vor drei Jahren zu tun gehabt, als er vor der Südostküste der Staaten nach einem spanischen Goldfrachter gesucht hatte. Zwar war er da in Internationalen Gewässern unterwegs gewesen. Aber dieser Marinekommandant hatte wohl gemeint, den Sheriff vom Atlantik geben zu müssen. Nur weil er da ein ausrangiertes U-Boot aus ehemaligen Sowjetbeständen benutzt hatte war er noch mit zehn Tonnen Gold an Bord entwischt. Aber wenn die seine Stimme als Audioprofil gespeichert hatten …
 Es gelang ihm, jeden Anruf damit abzuwehren, dass sie gerade den ungetrübten Sternenhimmel genießen wollten. Allerdings wurde ihm nahegelegt, bald weiterzufahren, wenn es keine Havarie gab.
 Nach zwanzig Minuten – wobei er immer wieder unterbrach, um einen möglichen Druckausgleich in der Kiste zu gestatten – ttauchte der Roboter aus den Fluten auf. Er hielt die Kiste fest mit den gelenkigen Armen umschlossen. Behutsam holte er die Maschine und ihre Beute mit dem Kran ein und setzte beides auf dem Verdeck ab.
 Die Kiste wirkte so, als sei sie niemals im Meer gewesen. Sie war glatt, unversehrt und wirkte knochentrocken. Sowas konnte nicht sein, wo der auf ihr festgesaugte Roboter tropfte wie ein aus dem Bad gesprungener Hund.
 „Und, was ist es?“ fragte die angebliche Witwe Lenoir aus der Kombüse. Brussac nahm jetzt erst den Geruch von geschnittener Paprika und Zwiebeln wahr.
 „Muss ich noch reinigen. Moment!“ rief er und eilte an die Bedienung für den Roboter. Dieser löste leise zischend die Verbindung mit der Kiste und glitt einfach daran herunter. Mit einem Werkzeugkasten bewaffnet lief Brussac darauf zu. Da in der Kiste ja nichts metallisches mehr zu sein schien argwöhnte er auch keine Sprengfalle oder sowas. Trotzdem kam ihm die Geschichte immer abgedrehter vor. Wieso war die Kiste noch unversehrt? Er suchte nach Nägeln oder Schrauben. Ja, tatsächlich war der Kistendeckel mit mehreren dutzend Nägeln festgemacht. Er holte eine flache Zange aus dem Werkzeugkasten und versuchte, einen der Nägel herauszuziehen. Doch er bekam die Zange nicht im Ansatz so um den Nagelkopf, dass er das Verbindungsstück herausziehen konnte. Deshalb versuchte er es bei einem anderen Nagel. Auch den konnte er nicht fassen. Es war, als hätte jemand eine reißfeste Plastikfolie um die ganze Kiste gewickelt und alle Luft zwischen Folie und Kiste abgepumpt. Er griff an die Kiste und fühlte das Material glatt und … warm? Wieso fühlte sich das Holz so warm an wie eine Stunde in der Sonne?
 „Also stimmt doch, was ich gelesen habe“, raunte es von hinten. Brussac drehte sich um und sah seine Auftraggeberin, die gerade die hellblaue Küchenschürze trug und in der rechten Hand ein silbernes Tafelmesser hielt. Einen Moment dachte er, dass sie ihm damit gleich die Gurgel durchschneiden wollte. Doch dann traf sein Blick den von ihr. „Ich habe das nur für ein Gerücht gehalten. Aber wenn du die Kiste nicht aufbrechen kannst und die echt so aussieht, als wäre die nie im Wasser gewesen, dann stimmt vielleicht doch, dass sie verzaubert ist.“
 „Verzaubert?“ fragte Brussac argwöhnisch. „Ja, von einer bösen Hexe, die wollte, dass das Standbild meiner Vorfahrin nie wieder das Tageslicht erblickt. Angeblich sei das auch keine richtige Statue, sondern meine Vorfahrin selbst, die sich mit der Hexe ein Zauberduell geliefert haben soll.“
 „Hömm-ömm, Magie und Flüche kenne ich auch von anderen alten Sachen. Aber bisher hat sich alles noch rein wissenschaftlich erklären lassen, Madame Lenoir. Außerdem habe ich den Trennschleifer mit. Der kriegt selbst Stahlplatten durchgeschnitten“, sagte er und lief in die Kabine zurück. Dass er die andere mit der Kiste alleine ließ störte ihn gerade nicht. Wenn er die nicht aufbekam bekam die sie auch nicht auf.
 Er war gerade mit dem akkubetriebenen Trennschleifer unterwegs zurück aufs freie Verdeck, als er sah, wie die andere gerade das blutige Tafelmesser auf die Planken legte und ihre linke Hand auf die Kiste drückte. Es blitzte blutrot und Waldmeistergrün auf wie Elmsfeuer. Dann schien ein blutrot flirrender Dunst aus der Kiste zu entweichen.
 „So, probier es bitte noch mal mit der Zange!“ rief sie, bevor sie merkte, dass er sie schon beobachtete. Er wollte fragen, was sie gemacht hatte. Da traf ihr Blick wieder seinen. Sie wiederholte die Anweisung, und er befolgte sie ohne weitere Verzögerung.
 Nagel um Nagel zog er frei. Jeder Nagel rostete, sobald er aus dem Holz gezogen war, als wenn die letzten Jahrhunderte nachgeholt würden. Dann hob seine Auftraggeberin den Deckel ab. Brussacs Augen wurden größer und größer. Er hatte zwar schon davon gehört, aber es zu sehen war doch ein himmelweiter Unterschied.
 In der nun offen dastehenden Kiste lag eine lebensgroße Statue. Sie stellte eine in einer Art Angriffspose abgebildete Frau in einem wadenlangen Kleid dar. Ihr Gesicht war schmal, ihre Lippen jedoch voll. Ihre Nase besaß schon aristokratische Züge. Überhaupt wirkte diese im Licht des aufgestellten Scheinwerfers saphirblau schimmernde Statue übernatürlich schön, beinahe schon einer altgriechischen Aphrodite nachgebildet. So ähnlich mochte auch die künstliche Frau Pandora ausgesehen haben, als die olympischen Götter sie zu den Menschen schickten, um ihnen alles Unglück der Welt zu bringen.
 „Gefält dir meine Vorfahrin, Maurice?“ fragte die junge Frau, deretwegen er auf diese Reise gegangen war. Er kam nicht umhin, das zu bestätigen.
 „Und sie wird noch schöner und mächtiger sein, wenn sie wieder aufwacht“, sagte die junge Lehramtsstudentin. Brussac dachte noch über diese Worte nach, als sie sich mit dem Messer schnell und entschlossen die Pulsadern am linken Arm aufschnitt. Sofort strömte das Blut aus den Wunden heraus. Er wollte ihr zu Hilfe kommen. Doch sie brauchte ihn nur anzusehen, und er stand auf dem Fleck wie angenagelt. So musste er handlungsunfähig zusehen, wie das Blut der jungen Frau sich über die blau schimmernde Statue verteilte. Da begann sie zu vibrieren. Rote und blaue Funken sprangen aus der scheinbar steinharten Oberfläche. Dann verschwamm das blaue Schimmern zu einem violetten Nebel, der lautlos aus der Kiste herausquoll und in einer sanften Spirale himmelwärts stieg.
 Das ganze hatte gerade einmal eine Minute gedauert, als das wirklich unglaubliche passierte. Die bisher steinhart und unbeweglich erschienene Frauengestalt bewegte sich. Als der letzte Nebeldunst verwehte konnte Brussac sehen, dass sie hellhäutig war und oberkörperlanges, nachtschwarzes Haar besaß. Das Kleid, dass bisher nur bretthart ihre Körperformen bedeckt hatte, floss nun seidigweich und ebenso schwarz wie ihr Haar um ihren sich wie nach langem Schlaf streckenden Körper. In der rechten Hand hielt sie einen dünnen Holzstab. Dann schlug sie die Augen auf, die im Licht des tragbaren Scheinwerfers smaragdgrün glänzten und kreisrund waren wie aus einem Bilderbuch. Dann deutete sie mit dem Stab auf ihn und blickte ihn an. Unvermittelt meinte Brussac, in eine unsichtbare, unnachgiebige Masse eingebacken zu sein.
 „Danke, dass du mich geweckt hast, Jungfer“, hörte er die Stimme der gerade zum Leben erwachten Frauengestalt. „O, dein Arm ist verletzt. Halt still!“ Die angebliche Witwe erstarrte mit immer noch ausgestrecktem, stark blutendem Arm. Ein rotes Licht entstieg dem Holzstab der Wiedererwachten und bestrich die gefährlichen Verletzungen. Augenblicklich stoppte die Blutung. Brussac sah es nicht wirklich. Aber er war sich sicher, dass die zum Leben erweckte Statue die Schnittwunden heilte. Als sie dann den leuchtenden Stab senkte stemmte sie sich hoch. Die Kiste sah nun nicht mehr so glatt und unangreifbar aus. Es schien, als bestehe sie nur noch aus völlig durchtränkter Pappe. Sie wellte sich und bekam Risse, als die andere sich hochstemmte und dann mit einem grazilen Schritt über den Kistenrand auf die Planken trat.
 „Du hast mir sehr brav gedient, junge Maid. Dafür ist dir eine großzügige Belohnung gewiss“, säuselte sie. Dann wandte sie sich Brussac zu und sah ihn an. Wieder meinte er, in einen heftigen Rausch zu verfallen. Doch diesmal war es um ein vielfaches heftiger. So meinte er zu träumen, als die aus der immer schneller verrottenden Kiste kletternde sagte: „Dich gold- und Fleischeslüsternen Vagabunden brauche ich nicht mehr.“ Er konnte nicht antworten. Er stand da, zu keiner eigenen Regung mehr fällig. Dann hörte er die Wiedererwachte entschlossen die Worte „Avada Kedavra!“ zischen. Das letzte, was er mitbekam, waren ein gleißendes grünes Licht und ein unheilvolles Sirren. Wie bei einer Marionette, der die Fäden durchgeschnitten werden klappte er zusammen und fiel auf den Rücken, die augen in einer Art eingefrorener Entrücktheit erstarrt.
 „Rose Britignier stand nur da. sie sah nur die von ihrem Blut aus der Erstarrung gelöste Frau an. Dass diese mal eben den Schatzjäger mit einem bösen Zauber getötet hatte kam ihr nicht zu Bewusstsein. Die aus dem Versteinerungsbann befreite Frau sah überragend schön aus, nicht wie eine böse Hexe aus dem Märchenbuch, sondern eher wie eine Fee oder eine Göttin aus der griechisch-römischen Sagenwelt. Im Moment konnte sie sich nicht bewegen. Etwas aus dem Zauberstab der Wiedererweckten hatte sie erstarren lassen. Doch diese Erstarrung verflog Pulschlag für Pulsschlag.
 „Ah, ich merke, du gewinnst deine Beweglichkeit zurück, Jungfer Rose. Dann kannst du mir meinen Ring zurückgeben, ohne dass ich ihn mir mit Gewalt zurückholen muss. Komm! Gib mir meinen Ring wieder!“
 „Das kann nicht wirklich sein“, dachte Rose, während die andere da vor ihr stand. Ihre Schönheit, ihre Ausstrahlung, alles das verblies die merkwürdige Stimmung, in der Rose die Vorgänge bisher verfolgt hatte. Doch der Ring an ihrer rechten Hand begann zu vibrieren und sich aufzuheizen. Die beiden Rubinrosen glühten aus sich heraus in einem geisterhaften Rot.
 „Jungfer Rose, gib mir meinen Ring wieder! Du brauchst ihn nicht mehr“, säuselte sie. Rose versuchte, sich dagegen zu wehren. Doch ihre linke Hand glitt bereits zu ihrer Rechten und umschloss den immer wilder vibrierenden Ring mit Daumen und Zeigefinger. Dann zog sie ihn einfach ab, als wenn ihr Finger nur noch strohhalmdünn war oder sie ihn mit besonders gleitfähigem Öl eingerieben hätte. Sie schaffte es nicht, das immer heißer werdende Kleinod in der Hand zu halten. Sie legte es in die ihr entgegengestreckte linke Hand der Wiedererweckten.
 „Ich danke dir, dass du mir ein so treffliches Gefäß und eine so große Hilfe warst“, sagte die andere. Dann steckte sie sich den Ring selbst an den linken Ringfinger. Die beiden Steine glühten nun hell auf, um dann wieder zu erlöschen. „Ich werde ihn mit einem weiterführenden Bann gegen fremdes Bewegen belegen müssen, damit mir sowas wie bei Sardonia nicht nochmals widerfährt“, grummelte sie. Dann wandte sie sich noch einmal der Studentin aus Paris zu. „Dein Name war der Schlüssel zu unserem gemeinsamen Schicksal. So soll er auch unsere weitere Zeit besiegeln“, sagte sie entschieden.
 Rose Britignier fühlte, wie sie erwachte. Ja, sie erwachte nun endgültig. Alles bisherige war für sie wie ein böser Traum gewesen. Doch der Traum war Wirklichkeit. Die andere stand vor ihr, den verfluchten Ring an der linken Hand, einen Zauberstab in der rechten Hand. Mit dem hatte die Wiedererweckte ihren Begleiter totgehext. Rose erkannte, dass alles, was sie für unmöglich gehalten hatte wahrhaftig passiert war. Sie hatte den Zauberring einer im Hexenduell unterlegenen Schwarzmagierin getragen, in dem der Geist dieser Hexe eingebettet war. Dieser böse Geist hatte ihre Träume gelenkt und dadurch immer mehr von ihr selbst in Besitz genommen. Sie hatte mitgeholfen, einer wahren Dämonin den Weg auf die Welt zu ermöglichen. Sie hatte Henri Dubois umgebracht, im Bann des bösen Geistes, der nun mit seinem ursprünglichen Körper wiedervereint worden war. Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. „Na, wer will denn gleich weinen, wo dieser Tag der glücklichste überhaupt ist?“ lachte die andere. Rose rang mit den Tränen. Sie wollte losbrüllen, dieser Satanstochter da die wüstesten Verwünschungen ins Gesicht brüllen. Doch ihre Stimme versagte.
 „Na, nicht grob werden“, zischte die aus ihrer Verbannung befreite Hexe und wischte Roses vorschnellende Hand mit einer beiläufigen Bewegung zur Seite.
 „Hebe dich hinweg, Dinerin Satans!“ rief Rose.
 „Rose, meine kleine Rose! Du hast mich kennengelernt, wie ich dich kennengelernt habe. Glaubst du, eine Tochter zweier Mütter wird die Magd eines aufrechtgehenden Ziegenbocks? Aber bevor du dich noch mal verwundest …“ Rose fühlte, wie sie in der Bewegung erstarrte.
 „Ich werde jetzt in meine Heimat zurückkehren und nach meinen Besitzungen sehen, ob diese Malefizschwestern … Vermaledeit!“
 Rose verstand nicht, warum die andere nicht weitersprach und statt dessen wie zu Tode erschrocken an ihr vorbeistarrte, als sei dort gerade ein weiterer Dämon aufgetaucht, der ihr ans Leben wollte.
 __________
 Sie hieß Sternennacht und lebte schon zweihundert Jahre auf der Welt. Ihre Heimat war das Land, dass die kurzlebigen, ihr schwächlich und hinfällig erscheinenden Menschen Bulgarien nannten. Hier lebte sie in einem der letzten Auwälder am breiten Strom der Donau. Früher war das eine sehr idyllische Wohngegend. Doch seitdem die Kurzlebigen vom bösen Drang besessen waren, die hohen Kräfte durch die Luft verpestende Geräte und Fahrzeuge zu imitieren, war die Donau kein lieblicher Strom mehr, sondern eher ein offener Abwasserkanal, in dem sie nicht mal einen kleinen Zeh halten würde. Zum Glück konnte sie zu drei Quellen ausweichen, um zu trinken oder sich Wasser aus der Luft heraus verdichten lassen, wenn sie baden wollte.
 Am kommenden Tag würden die Menschen wieder dieses Fest mit den künstlichen Feuergaukeleien feiern. Das Pfeifen, Zischen, Prasseln und Knallen, Wummern und Knattern würde wieder alle Tiere in der Umgebung von Menschensiedlungen aufscheuchen. Als Naturwesen hatte Sternennacht ein besonderes Gespür für ihre wildlebenden Mitgeschöpfe. Sie selbst konnte zu einem schwarzen Storch werden, wenn sie große Strecken überwinden wollte. Doch im Moment lauschte sie auf die leisen, säuselnden Klänge ihrer in den Nachbarländern lebenden Verwandten, drei Schwestern, zwei Brüdern und zwölf Nichten, Neffen und drei Töchtern.
 Es war wohl gerade nach Mitternacht, als Sternennacht ein fernes Flüstern hörte, dass zu einem klaren Ton wurde, einem aus weiter Ferne zu ihr dringenden Freudenschrei, nicht dem eines gerade geborenen Verwandten, sondern den eines weiblichen Erwachsenen, der aus tiefem Schlaf erwacht und sich freut, die Sonne aufgehen zu sehen. „Ich bin wieder frei. Ich bin wieder da!“ hörte sie die frohlockende Stimme.
 „Ich höre dich, meine Blutsverwandte. Wer bist du denn?!“ sang Sternennacht ihre Frage, und auf den Schwingungen ihres Gesangs eilten die Worte weit über jede Hörweite hinaus in den Geist der gerade aufgewachten. Als diese die gesungene Frage hörte erschrak sie spürbar. Dann, als wenn sie genauso unvermittelt wieder eingeschlafen war, verstummte die andere Stimme wieder. Sternennacht sang ihr noch einmal die Frage zu, ja fügte dem ganzen einen besorgten Unterton hinzu. Denn wie alle ihrer Art achtete sie sehr auf die Unversehrtheit ihrer Blutsverwandten. Doch die andere antwortete nicht mehr. Nur die leise im Hintergrund klingenden Stimmen der zueinander singenden Verwandten wurden lauter. Eine Nichte Sternennachts sang die Frage zurück, ob jemand wisse, wer die andere gewesen sei, da sie die Stimme nicht erkannt habe. Doch wer das war wusste niemand. So baten die Geschwister und Abkömmlinge Sternennachts darum, dass sie den Rat der Ältesten benachrichtigte, um herauszufinden, wer die unbekannte war, die sich so sehr über ihr Erwachen gefreut hatte.
 __________
 „Vermaledeite Verwandtschaft!“ dachte Ladonna Montefiori, als sie es auch mit Hilfe ihres wiedergewonnenen Ringes hinbekam, sich gegen das aufdringliche Gesinge aus der Ferne zu verschließen. Ihr Blut war durch diese Töne zum prickeln gebracht worden und hätte sie fast dazu gedrängt, zu antworten. Nur weil sie ihre Seele dreigeteilt hatte und zwei Teile davon in ihrem Ring verwoben waren hatte sie diesem widerwärtigen Anteil ihrer Abkunft Einhalt gebieten können, bevor sie noch verraten hätte, wo sie war und dass es sie war, Ladonna, die Zwei-Mütter-Tochter. Vielleicht war es auch der im Mutterleib eingeflößte Anteil an Waldfrauenblut, der ihr half, für diese überragend schönen Wesen still zu bleiben.
 Als sie endlich wieder frei von Sorgen um unerwünschte Entdeckung handeln konnte wandte sie sich an die von ihrem Erstarrungsbann gefesselte Jungfrau. Ja, die hatte ihr mit ihrem Blut geholfen, sie aus Sardonias Steinkokon herausgelöst. Dafür hatte die sich eine Belohnung verdient.
 Aus den ihr durch das Überstreifen ihres Ringes zugeflossenen Erinnerungen aller seiner Wirtskörper erfuhr sie, dass an Bord eine große Glaskaraffe stand. mit dem Apportierzauber ließ sie diese zeitlos vor ihr auf dem Boden erscheinen. Dann ließ sie aus dem Kristallglas feinstes Chinaporzellan werden. Danach hielt sie den Zauberstab über die so entstandene Vase und murmelte „Fertilihumus!“ Doch zunächst geschah nichts. Nichts?! Das durfte nicht sein. Doch dann fiel ihr ein, dass sie gerade auf dem offenen Meer war. Da gelang dieser Zauber nicht so rasch wie auf festem Land. So murmelte sie das Zauberwort noch dreimal, bis erst zaghafte Körnchen, und dann ein breiter Strahl frischer Erde in die Vase rann. Als diese halb voll war zielte sie auf Rose Britignier. Wohl war, ihr Name war ihr Schicksal, dachte Ladonna und vollführte den schon hundertfach gewirkten Zauber, der aus einem Menschen innerhalb einer Sekunde eine langstielige Rose werden ließ. Als die so verwandelte am Boden lag, die unversehrten Wurzeln hilflos im Wind, hob Ladonna sie auf und grub sie sacht in die von ihr in die Vase gefüllte Erde. Als sie sicher war, dass die von ihr Verwandelte so sicher und wohlbehalten untergebracht war ließ sie mit einem ungesagten Aguamenti-Zauber einen Schluck Wasser über ihr niederregnen, der in die trockene Erde einsickerte. Danach hielt sich Ladonna die linke Hand an den rechten Arm und ritzte sich mit den Rubinen ihres Ringes so stark, dass ein paar Blutstropfen in die Vase sickerten. „Per Sanguinem meum Vitae nostrae unificatae sint! Hic et nunc est factum!“ sprach sie. Ihr Ring glühte auf. Sein blutrotes Licht hüllte die zur zartrosafarbenen Rose gewordene Ex-Studentin ein, während die sie umschließende, mit Wasser und Blut getränkte Erde aus sich heraus rot glühte. Dieser Zustand hielt eine halbe Minute vor. Dann erlosch das Licht. Der Blutpakt war geschlossen. Rose Britignier würde in ihrem jetzigen Zustand solange leben, wie Ladonnas Körper von Blut durchströmt wurde. Somit würde sie nicht wie andere Rosen verblühen oder vor Kälte erstarren. Das war die Belohnung, die Ladonna Montefiori ihrer Wiedererweckerin gewährte.
 Ladonna deutete mit der beringten Hand auf den Leichnam Brussacs. Sie dachte die auslösenden Worte „Ignis invictus!“Kaum hatte sie die beiden Wörter gedacht strahlten die beiden Rubinrosen hellrot auf, hüllten den Toten in dieses Licht ein, bis es aussah, als erstrahle es aus ihm selbst. Seine Formen verschwammen in diesem Licht, lösten sich sacht flirrend auf und waren weg. Kaum war der Tote restlos verschwunden erlosch das unheimliche rote Leuchten ihres wiedergewonnenen Rings. Auf dem metallenen Deck war keine Spur von dem Toten zu sehen. Ladonna nickte. Zumindest war das eine Errungenschaft, Schiffe nicht mehr nur aus Holz zu bauen.
 Die Wiedererweckte trug die zum Dasein als nie verblühende Rose verwünschte Gehilfin in die Kabine. Sie gedachte, den Anker aufzuheben und dann mit diesem kleinen Schiff zurückzukehren. Da fingen ihre hochempfindlichen Ohren aus dem Plätschern und Rauschen des an die Bordwand spülenden Meeres geisterhafte Stimmen auf, die aus Richtung der Steuerkabine kamen. Sofort fiel ihr ein, dass die Mogglinos seit mehr als hundert Jahren mit Hilfe der von ihnen gebändigten Elektrizität ihre Laute in unsichtbare Wellen verwandeln und über die ganze Welt schicken konnten. Die Zeit als Roses Körpermitbenutzerin hatte ihr dieses Wissen erschlossen. Also rief jemand nach diesem Schiff. Wenn er keine Antworten bekam würde wohl jemand nach diesem kleinen Schiff suchen. Also stellte sie die Vase mit der besonderen Rose auf den Tisch und eilte leichtfüßig in die am Bug errichtete Steuerkabine.
 Mit dem zu ihrer natürlichen Lebzeit neu erfundenen Varivox-Zauber verstellte sie ihre Stimme so, dass sie wie die von Maurice Brussac klang und griff zum Hineinsprechteil des klobigen Kastens namens Funkgerät. „Hier die Gloire d’Ocean. Bei uns ist alles in Ordnung. Meine Begleiterin und ich haben nur den Zauber des Meeres und der Zweisamkeit genossen“, sagte sie.
 „Sie haben vier Stunden vor Anker gelegen. Sind Sie völlig sicher, keine Hilfe zu benötigen?“ fragte die aus dem Kasten mit den vielen winzigen Löchern dringende Stimme. „Oder haben Sie etwa mit einem Mini-U-Boot verbotenerweise nach etwas getaucht, Mr. Rocher?“
 „Das Meer gehört allen, die sich darauf und darunter bewegen können“, erwiderte Ladonna darauf.
 „Soso, und dann einfach Wracks ausplündern, weil die toten Seeleute darauf sich nicht dagegen wehren können, wie? Wir kommen an Bord, wenn’s genehm ist.“
 „Wir sind auf freiem Meere außerhalb aller Reichsgrenzen, Hoheitsgewässer sagt ihr dazu“, erwiderte Ladonna, bevor ihr klar wurde, dass ihre Art zu sprechen in dieser Zeit offenbar nicht mehr zählte. Außerdem sprach eine andere Stimme.
 „Stimmt, die Amis sollen sich nicht aufspielen. Die „Gloire d’Ocean ist weit genug weg von den Staaten.“
 „Sie hören es. Wir dürfen auf dem offenen Meer fahren und halten, wann wir dies wünschen“, erwiderte Ladonna Montefiori. Dann schaltete sie das Ding aus, dass Funkgerät genannt wurde. Sie ging auf das Verdeck hinaus und wirkte an Bug, Steuerbord Mittschiffs, Backbord mittschiffs und achtern einen von ihr erfundenen Zauber, der bei feindlicher Annäherung albtraumhafte Angstbilder in die Sinne fühlender Wesen flößte. Dies, so dachte sie, sollte reichen. Doch sie unterschätzte dabei die Errungenschaften des 21. Jahrhunderts. Vor allem wusste sie nicht, welche Unterlassungssünde sie begangen hatte, Brussac nicht erst genauer auszuforschen, wer auf ihn wartete und wie er ihr vielleicht noch hätte dienen können. Der Rausch der wiedererlangten Macht und die Freude, ihren eigenen, allen gewöhnlichen Menschen überlegenen Leib zurückerhalten zu haben, hatte ihren sonst so scharfen Verstand betäubt. Sie glaubte, mit dem kurzen Gespräch über den mit vorgetäuschter Magie betriebenen Fernrufkasten jeden Arg zumindest für ausreichend lange Zeit getilgt zu haben. Denn weil Rose es nicht wusste und ihren Begleiter nie gefragt hatte, wusste auch Ladonna nicht, was Maurice Brussac alias Jean Rocher mit seinem Partner vereinbart hatte.
 __________
 Commander Tod Mahony, kommandierender Offizier der USS Barry Dodger, verwünschte den Umstand, diese kleine Kabinenyacht in nicht mal zehn Seemeilen Entfernung nicht einfach so stürmen zu dürfen. Sicher hatte dieser Schatzjäger und Raubtaucher wieder ein altes spanisches Schiff gefunden und geplündert, auch wenn das bei dieser Meerestiefe gerade ziemlich aufwendig war. Mahonys Rechtsberaterin Lieutenant Commander Caroline Garner sah ihren Vorgesetzten fragend an und bekam von ihm ein eher hilflos wirkendes Achselzucken zur Antwort. „Dieser dreiste Frachterkapitän da hat leider recht, dass wir nicht mal eben an Bord gehen dürfen“, sagte sie mit gewissem Bedauern in der Stimme. „Aber dass wir diese kleine Luxuswanne da beobachten kann uns keiner verbieten, oder?“ fragte Mahony. Garner nickte ihm zu. So wandte er sich an seinen ersten Offizier, Lieutenant Commander Cliff Saulton. Der stand sofort stramm. „Wenn ich gleich auf Freiwache gehe klären Sie das, dass jede Bewegung von diesem Grabräuber verfolgt wird!“ befahl Mahony. „aye aye, Sir“, bestätigte Saulton unverzüglich.
 „Sind Sie absolut sicher, dass einer von der Besatzung dieser Monsieur Rocher ist, der vor Florida nach spanischen Schiffen getaucht hat?“ fragte Lieutenant Commander Garner.
 „Wir haben die letzten Meldungen von dem durch den Stimmvergleicher laufen lassen. Der Computer hat ihn zu einhundert Prozent erkannt. Daher muss ich davon ausgehen, dass eine kriminelle Unternehmung vorliegt oder noch bevorsteht“, beantwortete Mahony die Frage der ihm zugeteilten Seerechtsexpertin.
 „Wir behalten die Yacht unter Radarkontrolle“, fügte Saulton noch hinzu. Mahony sagte dazu nichts weiteres.
 Der Kommandant wollte gerade die Brücke verlassen, um die vorgeschriebene Pause zu machen, als die Radarüberwachung meldete, dass die Gloire d’Ocean auf Kurs Ostnordost einschwenkte und beschleunigte. „Sieh an, die wollen wieder in die Heimat, wo die Reise doch als reine Vergnügungsfahrt gemeldet ist“, grummelte Mahony. „Ich brauche eine Verbindung mit dem Kommando Atlantikflotte!“ Eine Minute später stand die Satellitenverbindung. Mahony schilderte die Lage und bat um die Genehmigung, die Yacht zu verfolgen. Mit den Beschränkungen, die Yacht weder ohne ausdrücklichen Befehl aufzubringen noch zu entern und nur mit Erlaubnis der zuständigen Seeüberwachung in fremde Hoheitsgewässer einzudringen durfte er die Yacht verfolgen. So ließ er Verfolgungskurs setzen, befahl aber, bis auf weiteres außer Sichtweite zu bleiben. Erst wenn die Yacht sich einer Küste näherte sollte die Dodger aufschließen und sich zumindest zeigen, damit die Besatzung der Yacht darüber im Bilde war, nicht unbeobachtet zu bleiben. Mahony bedauerte nur, dass es keine Handhabe gab, die Yacht wegen möglicher terroristischer Umtriebe aufzubringen. Aber die internationalen Bestimmungen untersagten das, ein Zivilschiff ohne Notlage oder von dort ausgehende Erlaubnis zu entern, solange kein Krieg herrschte. Dafür brauchte Mahony nicht mal seine Rechtsberaterin Lieutenant Commander Garner zu fragen.
 __________
 „Lass dich nicht ärgern, Monju!“ verabschiedete Millie Latierre ihren Mann am zweiten Tag des taufrischen Jahres 2003 in die Arbeit. Julius würde ab heute auf Anweisung von Ministerin Ventvit ein eigenes Büro für die Vermittlung zwischen Menschen und intelligenten Zauberwesen beziehen, dass sozusagen die Schnittstelle zwischen den bereits bestehenden Verwaltungsorganen für diese Bereiche bildete. Zudem hatte Mademoiselle Ventvit nachgefordert, dass die Leitstelle für die Truppe zur Umkehr verunglückter Magie ebenfalls mit diesem neuen Büro zusammenarbeitete. Auch wenn nach Lefeux unrühmlichem Ausscheiden wegen des schwerwiegenden Verdachtes einer Vergewaltigung in Tateinheit mit Benutzung des unverzeihlichen Imperius-Fluches mit Bernard Villeneuve ein toleranterer Büroleiter am Drücker saß wusste Julius sehr wohl, dass sein schneller Aufstieg trotz der Sache mit Meglamoras künftigen Kindern nicht von allen befürwortet wurde. Dem wollte und musste er durch Respekt und Behutsamkeit entgegenwirken.
 Die erste Amtshandlung, die er vollführte, als er in das bisherige Büro ging war, seine Familienfotos vom Schreibtisch zu nehmen und sicher zu verstauen. Die zweite Amtshandlung bestand darin, seinen Stellungswechsel ordnungsgemäß schriftlich festzuhalten, allein schon, um künftig Pergament und Tinte zugeteilt bekommen zu dürfen. Als Pygmalion Delacour, der ab heute ganz allein die reinen Zauberwesenangelegenheiten regeln sollte, die Versetzungsurkunde unterschrieben hatte sagte er: „Ich wünsche Ihnen die Umsicht, Geduld und vor allem nötige Intuition, um Ihre Aufgaben erfolgreich auszuführen, Monsieur Latierre. Ich bedanke mich für die Zeit, die Sie mir und Mademoiselle Ventvit zur Verfügung standen.“
 „Ich bedanke mich, dass ich bei und von Ihnen lernen durfte, wie es hier zugeht und wie ich mit den Besuchern und Antragstellern umgehen muss, um die Abteilung in Gang zu halten“, erwiderte Julius. „Außerdem hoffe ich, dass Ihr Büro und das mir zugeteilte weiterhin für alle nützlich zusammenarbeiten können. Ich für meinen Teil werde alles mir mögliche daransetzen, dass dieses Ziel erreicht werden kann.“
 „Passen Sie immer gut auf Ihre Selbstbeherrschung auf, junger Monsieur! Jetzt, wo Sie auf Madame Grandchapeaus Etage arbeiten darf meine Schwiegermutter und jede blutsverwandte von ihr Sie ja uneingeschränkt besuchen. Nicht, dass meine werte Schwiegermutter doch noch findet, sie mit einer ihrer anderen Enkeltöchter zusammenbringen zu müssen.“
 „Ich denke, die Lage wird jetzt nicht mehr eintreten, wo Euphrosyne Blériot zu Madame Lundi geworden ist“, wiegelte Julius ab. „Ich werde wohl die spukenden Stühle vermissen. Das war jeden Morgen eine kleine Sportübung vor dem Büroalltag“, sagte er und deutete auf die fünf scheinbar unschuldig an der Wand stehenden Stühle. In seinem neuen Büro würde er keinen von einem scherzbold verzauberten Stuhl haben, der erst vor ihm wegzulaufen versuchte.
 Da Julius schwerpunktmäßig zwischen der sogenannten Muggel- und der Zaubererwelt zu vermitteln hatte war zwischen Vendredi und Grandchapeau vereinbart worden, dass er näher an zur Zeit Belle Grandchapeaus Büro saß. So fuhr er mit dem kleinen Karton, in dem seine wenigen Habseligkeiten verstaut waren, bis zur entsprechenden Etage hinauf. Das Büro war früher die Arbeitsstätte für den Verwalter von Grundstücken der magischen Ansiedlungen gewesen, was Einwohnermeldeamt und Grundbuchamt in einem darstellte. Diese Dienststelle war jedoch seit drei Jahren in die Handelsabteilung eingegliedert worden, da Grundstücke verkäufliche Güter darstellten und so eben auch eine Angelegenheit für die Handelsabteilung waren. Die letzte Fachkraft, die in diesem Raum gearbeitet hatte war Louane Troisrieu. Diese war extra aus der Handelsabteilung herübergekommen, um dem neuen Insassen alles zu zeigen. Zugleich waren noch Monsieur Vendredi, Leiter der Abteilung für Führung und Aufsicht Magischer Geschöpfe und Belle Grandchapeau, zeitweilige Leiterin des Büros für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne magische Kräfte herübergekommen.
 So erfolgte die nächste Amtshandlung, die Übernahme des neuen Arbeitsplatzes, im Beisein der mit Julius hauptsächlich zusammenarbeitenden Kollegen.
 Louane Troisrieu, eine Hexe von fünfzig Jahren, klein, untersetzt mit bis auf die Schultern fallenden dunkelbraunen Locken, übergab Julius feierlich zwei der insgesamt vier Zugangsschlüssel für das Büro. Außerdem bekam er für drei verschließbare Schreibtischschubladen Clavunicus-Schlüssel ausgehändigt, ebenso wie für den Schrank mit den noch leeren Aktenmappen. Dann durfte er sich die zwei magischen Fenster so einrichten, wie er das gerne hatte. Er wählte die Aussicht auf die Rue de Camouflage, sowie den Blick nach Süden von der höchsten Plattform des Eiffelturms aus. Das wurde von dem in einem hellblauen Umhang gekleideten Zauberer von der Zentralverwaltung eingerichtet, ebenso wie die Verknüpfung mit dem Memoverteilernetz, damit an Julius adressierte Nachrichten den Weg zu ihm fanden. Das ganze dauerte eine Viertelstunde. Dann wünschte Madame Grandchapeau ihm und sich eine gedeihliche Zusammenarbeit. Dem musste sich auch Arion Vendredi anschließen, dem anzusehen war, dass er diese Personalentscheidung der neuen Ministerin nicht wirklich guthieß. Immerhin war Julius nun nicht mehr direkt und ausschließlich ihm unterstellt und von der Rangordnung her nur noch eine Stufe unter ihm. Eigentlich konnte sich Julius nun eigene Mitarbeiter aussuchen. Doch derzeit waren im Bereich der Einsatztruppen und der Ausrüstungsverwaltung mehr freie Posten als Bewerber verfügbar und sollten erst besetzt werden, bevor Julius überhaupt mal anmerken durfte, dass er vielleicht auch einen weiteren Mitarbeiter gebrauchen könnte.
 Die an der Wand hängende Uhr mit Bildern magischer Wesen zeigte genau sechzehn Minuten nach neun Uhr, als die ganze Prozedur der Büroübernahme und -eröffnung abgeschlossen war. So ging Julius die nächste Amtshandlung an, die Versendung von zehn Memos, dass er in Befolgung der ministeriellen Anordnung vom 20. September 2002 am 2. Januar 2003 das Büro für die Vermittlung zwischen Menschen und menschenähnlichen Zauberwesen übernommen hatte. Er kennzeichnete diese Memos mit dem für diesen Tag und seine neue Arbeitsstelle festgelegten Aktenzeichen und legte den Textentwurf selbst als Dokument 00001 in einem der jungfräulichen Aktenordner ab. Eine Kopie davon wanderte per Memoflieger ins Archiv.
 Nun reihte er die mitgenommenen Familienfotos so auf, dass sie immer sichtbar aber nicht sichtbehindernd auf dem Schreibtisch standen, wobei er seine Familie mit der gerade wieder schwangeren Millie ganz rechts platzierte. Er hatte aber auch Modelle von Big Ben, dem Eiffelturm und dem Uhrenturm von Viento del Sol mitgebracht, die er zwischen Federhalter, Tintenfass und Lampenhalter aufstellte. Millie hatte scherzhaft vorgeschlagen, auch die von seiner Schwiegertante Barbara geschenkte Miniatur der Flügelkuh Temmie in sein neues Reich zu nehmen. Doch das wollte er dann doch nicht.
 Fünf Minuten vor der üblichen Frühstückspausenzeit segelten die ersten bunten Memoflieger durch die kleine Luke in der Wand zu ihm herein. Es waren erste Anfragen von Belle Grandchapeau, sowie die Einladung zu einer Konferenz am Nachmittag, wo es um die Folgen von Vengors Untaten ging.
 Pünktlich zur Frühstückszeit apparierte eine Hauselfe mit einem Teewagen, obwohl er nicht darum gebeten hatte. „Ministerin Ventvit hat befohlen, Ihnen Frühstück zu bringen, Monsieur Latierre“, trällerte die Hauselfe. „Sie sagte, dass Sie bitte nicht vergessen dürfen, regelmäßig zu essen und zu trinken.“
 „Sehr aufmerksam“, erwiderte Julius. Innerlich fragte er sich aber doch, für wie unselbstständig die Ministerin ihn hielt, dass er ohne Erinnerung nicht ans Essen denken würde. Aber sie hatte ihn als einen kennengelernt, der erst dann eine Arbeit unterbrach, wenn er dazu aufgefordert wurde. Insofern wunderte ihn nicht, dass Ornelle Ventvit eine Hauselfe abgestellt hatte, ihm unaufgefordert das zweite Frühstück zu bringen. Am Ende hatte die noch irgendwas gemacht, dass er auch ja nicht die Mittagspause verpassen konnte.
 Nach dem Frühstück suchte ihn Belle Grandchapeau auf, die wegen des Alarmplans bei Auftauchen einer der Abgrundstöchter in der magielosen Welt was wissen wollte. Julius erwähnte, dass Itoluhila, die Tochter des schwarzen Wassers, wohl weiterhin in Sevilla tätig war, wo sie laut Maria Valdez und Almadora Fuentes Celestes als Beschützerin der freischaffenden Straßendirnen und Bordellhuren auftrat. Doch das sei nun einmal die Angelegenheit des spanischen Zaubereiministers, ob dieser Zustand hingenommen wurde oder wie er behoben werden konnte. Feststand nur, dass dieses schöne Ungeheuer wohl gute Freunde bei der magielosen Polizei hatte und noch dazu als eine Art Sicherheitsgarantie in der Halbwelt von Sevilla fungierte. Sie zu entmachten hieße auch, einen offenen Nachfolgekrieg unter den mit käuflichem Sex Geschäfte machenden Banden und Einzeltätern zu entfachen. Erschwerend kam noch dazu, dass die Töchter des Abgrundes nicht für immer verschwanden, wenn jemand sie tötete. Also hatten die Spanier den Status quo akzeptiert, solange dieses Wesen nicht übermäßig dreinschlug. Dass die Seele ihrer Mutter im Körper von Julius‘ magisch auf gerade neunzehn Jahre verjüngten Tante Alison steckte hatte er Belle und auch Pygmalion Delacour mitgeteilt.
 „Besteht die Möglichkeit, herauszufinden, ob noch weitere der bisher als schlafend geltenden Schwestern von Itoluhila erweckt wurden?“ wollte Belle wissen. Julius verneinte das. Denn das hieße ja, dass er Itoluhila, ihre Schwester Ullituhilia oder gar Lahilliota selbst immer wieder fragen musste. Die würden ihm doch nichts erzählen oder ihn mit Schauergeschichten von nun allen wieder aufgewachten Schwestern bedenken, damit er ja merkte, wie unsinnig es gewesen war, Hallitti und Ilithula in den ewigen Schlaf geschickt zu haben. Aber das wusste er auch schon selbst.
 Nach dem Mittagessen, das er wie die meisten anderen in der hauseigenen Kantine einnahm, stattete ihm Léto, die reinrassige Veela, ihren Antrittsbesuch ab. „Der Rat der zwei mal vierundzwanzig Ältesten beglückwünscht Sie zu Ihrer neuen Anstellung und dass Sie nun höchstoffiziell die Ihr und unser Volk betreffenden Dinge erledigen dürfen“, sprach Léto im Stil einer amtlichen Bekanntmachung. Dann wechselte sie zur persönlichen Anrede über: „Ich hoffe doch sehr, dass du und ich immer ohne Streit zurechtkommen. Sah ja im letzten Jahr sehr danach aus, dass es wegen Euphrosyne zum großen Streit zwischen deiner Arbeitsstelle und meiner Rasse kommen könnte.“
 „Die darf ich wohl auch noch anschreiben, dass ich jetzt hauptamtlich für ihre Angelegenheiten zuständig bin“, seufzte Julius.
 „Vielleicht machst du das gleich noch. Dann hast du es hinter dir“, erwiderte Léto. Julius nickte. Dann dachte er wieder die Zeilen vom Lied des inneren Friedens, um Létos magische Ausstrahlung vertragen zu können, ohne die gefühlsmäßige Selbstbeherrschung zu verlieren.
 Nach Léto besuchte ihn auch Mademoiselle Maxime, die als amtliche Fürsprecherin ihrer reinrassig riesischen Tante das neue Verhältnis zwischen dieser und dem Ministerium besprach. Julius hatte extra für sie einen Sessel aus dem Ausrüstungsdepot kommen lassen, der nach Gebrauch zusammengefaltet werden konnte, im entfalteten Zustand jedoch groß genug war, dass die halbriesische Besucherin ohne sich beengt zu fühlen sitzen konnte. „Meine Frau Tante fragt an, wann Sie wieder ein Foto von ihr und ihren ungeborenen Kindern machen möchten. Offenbar erfüllt es sie mit einer gewissen Freude, dass sie und ihr Nachwuchs in Frankreich leben dürfen“, sagte Mademoiselle Maxime. Julius hätte fast gegrinst. Meglamora wollte nur wieder von dem besonderen Blitzlicht angeleuchtet werden, das sogar ungeborene Wesen auf einem Foto sichtbar machen konnte. Die Riesin empfand diese Wirkung irgendwie körperlich anregend, wusste Julius. Offiziell sagte er, dass er erst einmal eine Woche darauf verwenden wollte, in seinem neuen Arbeitsfeld Tritt zu fassen und alle Abläufe einzuüben. Schließlich sei er ja jetzt Büroleiter und Außendienstmitarbeiter in einer Person. Das erfordere eine sinnvolle und möglichst reibungslose Arbeitseinteilung. Wenn er das alles geklärt habe würde er noch mal wegen eines neuen Fototermins anfragen. Mit dieser Nachricht verließ Mademoiselle Maxime das neue Büro für die Vermittlung zwischen Menschen und intelligenten Zauberwesen.
 Den Rest des Arbeitstages verbrachte Julius mit einer schriftlichen Aufstellung der von ihm zu erledigenden Angelegenheiten und groben Einteilung seiner Innen- und Außendienstzeiten, die als Gerüst für kommende Terminabsprachen gelten sollte.
 Erst als er sah, wie im Fenster mit dem Südblick vom Eiffelturm aus die Lichter von Paris aufflammten und die an der Wand hängende Uhr mit sechs kirchenglockenartigen Schlägen verkündete, dass der Arbeitstag vorbei war, schloss Julius das Büro von außen ab und reiste aus dem Foyer mit Flohpulver in das Apfelhaus.
 „Wie, und die haben dir keine Zimmerpflanzen reingestellt?“ fragte Camille Dusoleil, die aus erster Hand wissen wollte, wie Julius den ersten Tag in der neuen Umgebung verbracht hatte. Julius verneinte das. „Das kann so nicht bleiben, mein Junge. Ich schicke dir morgen gleich zwei von meinen Leuten, die dein Büro entsprechend ausstatten. Dann kann und soll jeder sehen, dass du nicht nur ein Aktenwälzer bist.“
 „Solange du mir keine Teufelsschlingen oder Rauschnebelhecken ins Büro stellen willst soll es mir recht sein“, sagte Julius.
 __________
 Himmelsglanz, die bei den magischen Menschen Léto hieß, kehrte in ihr Zuhause zurück, wo sie eine von ihrer Schwester Sarja gesungene Nachricht empfing. „Sternennacht hat angeblich eine bis dahin unbekannte Verwandte gehört. Sie bittet uns vom Rat, sie deshalb anzuhören. Wenn du einverstanden bist treffen wir uns mit ihr morgen auf der Insel unserer erhabenen Urmutter.“
 „Sternennacht hat eine Verwandte gehört, die sie noch nicht kannte? Wusste gar nicht, dass in ihrer Verwandtschaft jemand neues dazukommen sollte“, sang Himmelsglanz zurück.
 „Das soll und will sie uns dann allen erzählen. Ich warte noch auf andere Antworten.“
 „Gut, neuer Tag. Ich bin dann morgen auf Mokushas Insel“, erwiderte Himmelsglanz. Sie wollte noch fragen, wie es Diosan ging. Doch sie wusste zu gut, dass dies ein immer noch sehr schmerzhaftes Thema war.
 __________
 Ladonna Montefiori nutzte die viele Zeit, die sie nicht dieses kleine Schiff steuern musste, um sich noch mehr über die gegenwärtige Welt zu unterrichten. Allein die allgemeine Sprache, sowohl was Französisch, als auch Spanisch, Englisch und ihre Muttersprache Italienisch anging, hatte sich doch sehr verändert, seit dem sie mehr als ein Jahrhundert lang nichts mehr von der Welt mitbekommen hatte. Allerdings trug sie durch den wiedererlangten Ring das Wissen aller Frauen in sich, die den Ring ihr Leben lang getragen hatten. Am Ende hatte sich Ladonnas Geduld wahrhaftig ausgezahlt, und sie hatte mit einem Gerät, das in die damals unergründliche Tiefe vordringen konnte, ihren Körper zurückbekommen, in dem das Blut von zwei Hexen und je ein Viertel von einer Veela und einer grünen Waldfrau floss. Deshalb konnte sie nun auch wieder viermal so gut hören, was bei den beiden Brennöl trinkenden Antriebsvorrichtungen im Moment nicht wirklich angenehm war und mit einem Viertel des für Normalmenschen nötigen Umgebungslichtes so scharf sehen wie gewöhnliche Menschen am hellen Tag oder in einer von vielen hellen Feuern erleuchteten Umgebung. Um zu begreifen, wie sehr sich die damals so schwächlichen Mogglinos von der Magie unabhängig gemacht hatten spielte sie gerne mit der Schiffsbeleuchtung herum, genoss es, Stunden lang in der kleinen Duschkabine in einem tropisch warmen Wasserfall zu stehen oder das Wunder der Mikrowellen zu erleben, wenngleich sie den in durchsichtigen Stoff oder gerippten und nur mit Zauberkraft oder einem merkwürdigen Werkzeug aufzubekommenen Behältern enthaltenen Speisen nicht über den Weg traute. Doch sie fühlte nun einmal wieder als lebendes Wesen, das Luft, Wasser und was zu essen brauchte.
 Um die sie immer noch lästigerweise beobachtenden Schiffe bei Laune zu halten sprach sie mal mit Roses, mal mit Maurices Stimme zu den Menschen, die ihr über diese Elektrofunkwellen ihre Stimmen schickten und ihre Worte auf dieselbe Weise zurückerhielten. Ihr kam es jedoch seltsam vor, dass jener aufdringliche Fürsprecher eines aus den englischen Kolonien Amerikas stammenden Kriegsschiffes sich nicht mehr erkundigt hatte, wo die doch Verdacht geschöpft hatten. Sie kannte es, dass Hunde darauf abgerichtet werden konnten, bei Witterung mit dem Bellen einzuhalten, bis sie das gesuchte Opfer gestellt hatten. Widerfuhr ihr dies nun auch? Sie wusste, dass mit den elektrischen Wellen nicht nur Worte in die Ferne geschleudert werden konnten, sondern auch entfernte Dinge ertastet und für deren Benutzer als leuchtende Punkte sichtbar gemacht werden konnten, wie es der Mentijectus-Zauber vermochte. Nur wer selbst diese Vorrichtungen besaß und anwenden konnte vermochte einen für die Augen zu weit entfernten Widersacher zu erspähen oder dessen Spähwellen da selbst zu entdecken. Ihr Schiff hatte zwar eine ähnliche Vorrichtung, die jedoch gerade mal zwei Meilen weit spähen konnte, um unerwünschte Zusammenstöße im Nebel zu vereiteln. Da Rose sich mit Brussac immer darüber unterhalten hatte, wie sie die Gerätschaften bedienen konnte, hantierte Ladonna mit jenem Spähgerät, das von seinem Erfinder Radar genannt worden war. Die leuchtende Oberfläche zeigte ihr jedoch keine anderen Schiffe. Weil das Radargerät nur zur Kurzstreckenüberwachung von Schiffen, Booten oder aus dem Meer ragender Felsen gemacht war bekam Ladonna nicht mit, dass etwas sehr weit über der Yacht in der Luft auf sie herabsah, etwas, dass sie als fliegendes Auge oder Flugautomaton bezeichnet hätte.
 __________
 Es war das erste Mal seit acht Jahrzehnten, dass Sternennacht die geheiligte Insel ihrer Urmutter Mokusha betrat. Damals hatte sie dem Ältestenrat erzählen müssen, dass ihre Tochter Abendhauch einen völlig ohne die erhabene Kraft geborenen Mann zum Gefährten und Vater ihrer Kinder erwählt hatte. Das war damals noch eine Unerhörtheit gewesen. Doch seitdem feststand, dass Neuer Tag mit einem übereifrigen, rücksichtslosen Zauberstabträger einen Sohn gezeugt hatte war das, was Abendhauch beschlossen hatte harmlos.
 Die Insel hatte sich in allen Jahrhunderten nicht verändert. Die kleinwüchsigen Wölfe und Füchse streiften durch den Wald, der den langgestreckten Hügel säumte, unter dem die Versammlungsstätte der Veelas lag. Sternennacht flog in ihrer Tiergestalt als schwarze Störchin an und landete. Wie es auf diesem Eiland Gesetz war trug sie keine Kleidung am Körper, als sie sich wieder in ihre menschenähnliche Gestalt zurückverwandelte. Dann erkannte sie weitere Artgenossen, die alle mindestens dreihundert Sonnenkreise erlebt hatten. In wohl hundert Jahren würde sie wohl auch dazugehören, sofern eine Ratsangehörige zu den Ahnen in Mokushas ewigen Schoß hinüberging und damit ein Platz im Ältestenrat frei wurde.
 Als sich der Rat der 24 weiblichen und 24 männlichen Veelas mit der diese Zusammenkunft erbittenden in der großen Versammlungshöhle im Angesicht der überlebensgroßen, halb liegend dargestellten Statue ihrer gemeinsamen Urmutter begrüßt hatten durfte Sternennacht, die als einzige hier nachtschwarzes, aber ebenso hauchzartes, leicht und anmutig fließendes Haar besaß, ihr Anliegen vorbringen. Sie beschrieb den Eindruck, wie sie diesen ihr fremden Geistesruf gehört hatte und dass auch andere Verwandte von ihr diese erweckte Wesenheit mitbekommen hatten. Die versammelten Ältesten einschließlich Himmelsglanz und ihrer Schwester Neuer Tag lauschten der Erzählung. Dann fragte Sommerwind, die älteste von allen: „Und du bist dir völlig sicher, dass es eine gerade erwachte Erwachsene warr und kein Neugeborenes?“
 „Ich habe ihre Erleichterung und ihre Siegesfreude vernommen, kein hilfloses oder nach Zuwendung verlangendes Aufschreien eines Neugeborenen. Es ist eine bereits erwachsene Frau, deren Gedankenstimme ich bis dahin nicht kannte“, erwiderte Sternennacht.
 „In welcher Sprache hat sie ihre Freude hinausgerufen?“ wollte Lebensfeuer, der älteste der männlichen Ratsangehörigen wissen. Sternennacht überlegte. Dann erwähnte sie, dass es wohl italienisch war. Aber sie habe keine Verwandte auf der stiefelförmigen Halbinsel, noch dazu eine, die in einem langen Schlaf gelegen haben könnte.
 „Und als du sie angesungen hast, Sternennacht, da ist sie erschrocken zurückgewichen und schweigt seitdem?“ wollte Sommerwind wissen. Sternennacht bestätigte das.
 „Dann will sie wohl nichts mit uns zu tun haben oder mehr, sie fürchtet, dass wir sie finden“, vermutete Sonnenhauch, eine Ratsangehörige mit sonnenaufgangsrotem Haarschopf. Die anderen stimmten ihr durch Nicken zu.
 „Aber dann könnte sie was übles erwägen“, seufzte Sternennacht. „Denn was sonst treibt eine von uns, sich vor ihren eigenen Verwandten zu verbergen. Ich meine, das mit Himmelsglanz Tochtertochter Euphrosyne fing doch genauso an.“
 „Ja, das tat es wohl“, bemerkte Neuer Tag mit unüberhörbarer Schadenfreude. Doch dann wurde auch ihr klar, was es hieß, wenn noch eine Nachfahrin Mokushas in der Welt der Menschen auf verbotenen Wegen wandelte. Allein schon der Umstand, dass sie womöglich aus einem ihr aufgebürdeten Tiefschlaf erwacht war sprach dafür, dass sie nur deshalb in diesen Schlaf versetzt worden war, weil sie bereits etwas übles getan hatte. Das brachte die Ratsangehörigen auf den einzig dazu passenden Schluss. Alle sahen sich betroffen an. Dann sprach es Sommerwind aus:
 „Also stimmt es doch, dass Nachtlied eine weitere Tochtertochter bei den Kurzlebigen hatte.“
 „Was hat meine Muttermutter Nachtlied gehabt? Ich weiß nichts von anderen Töchtern von ihr außer meinen drei Tanten“, erwiderte Sternennacht aufgebracht. Die anderen sahen erst einander und dann sie an. Sommerwind seufzte:
 „Es war deiner Muttermutter wohl die größte Schande, dass eine von ihrem Blut stammende, eine Nachgeborene der großen Urmutter, offenbar unter den Menschen gewohnt hat. Was immer es war, sie hat es vor hundertfünfzig Jahren mit in Mokushas ewig warmen Schoß genommen“, sagte Sommerwind.
 „Aber das darf doch nicht sein, dass solche Dinge nicht an uns weitergegeben wurden, wo wir alles Wissen unserer Eltern und Voreltern bewahren und weitergeben sollen“, erregte sich Sternennacht.
 „Sieh es so, Schwester Schwarzhaar, dass deine achso erhabene Muttermutter wohl einmal was richtig schlimmes getan hat und nicht wollte, dass dies zum Wissensschatz ihrer Blutsverwandten und deren Nachkommen werden sollte“, erwiderte Neuer Tag mit unverkennbarer Verachtung. Offenbar sonnte sich die Schwester von Himmelsglanz in der Vorstellung, dass sie nicht die erste war, auf die alle einhackten, weil sie was achso böses getan haben sollte.
 „Dann ist es so, dass wir nicht wissen, wen wir suchen sollen, weil ich nicht erfahren habe, wie Nachtlieds Tochter oder Tochtertochter heißt?“ fragte Sternennacht. Die anderen nickten. Dann ergriff Sommerwind das Wort:
 „Wir wissen es nicht. Aber wenn dieses Mädchen bei den Kurzlebigen groß und mächtig wurde, so kennen diese vielleicht ihren Namen und ihre Taten. Denn wenn stimmt, dass sie jetzt aus langem Schlaf erwacht ist, Schwestern und Brüder, so mag einer von deren Vorfahren diesen Zauber ausgeführt haben, der wohl sehr stark gewesen sein muss, weil wir ja sonst gegen viele Formen der Zauberkraft gefeit sind.“
 „Ich erkenne, was du willst, Schwester Sommerwind“, sagte Himmelsglanz. Ihre leibliche Schwester Neuer Tag grinste verwegen. „Ich werde als eure Gesandte mit dem Vermittler zwischen uns und den Kurzlebigen herausfinden, wessen Stimme Sternennacht gehört hat. Schwester Sternennacht, bist du Willens, mit mir zusammen mit ihm zu sprechen, falls er das möchte?“
 „Du meinst den Jungen, den du auf Diosans Fährte geführt hast, Schwester Himmelsglanz. Ja, ich bin Willens, mit ihm zu sprechen“, erwiderte Sternennacht darauf.
 __________
 Jacques Reinier stand unter Strom. Seit nun mehr als 24 Stunden war das vereinbarte Signal überfällig, dass alles in Ordnung war. Zwar schickte Jeans heimlich mitgenommenes GPS-Überwachungsgerät alle fünfzehn Minuten die verschlüsselten Positionsdaten einschließlich Temperatur und Luftdruckmeldung ab. Doch das jeden Tag einzufügende Signal, dass alles in Ordnung war, wurde bis jetzt nicht gesendet. Ebenso war aber auch kein Gefahrensignal geschickt worden. Hieß das, dass Jean Rocher alias Maurice Brussac überrumpelt worden war, bevor er das entsprechende Alarmsignal absetzen konnte? Davon musste Jacques ausgehen.
 Den Koordinaten nach hatte die Yacht ihren ursprünglichen Kurs nach Westen verlassen und war nun wieder auf Kurs Europa. Vier Stunden lang hatte sie jedoch an einem Standort zugebracht, der südwestlich der Kanaren auf offener See zu finden war. Jacques Reinier musste wen hinschicken, der nachsah. Deshalb rief er Louis Charpentier an, den Drohnenkönig.
 „Um Engelsauge an die richtige Stelle zu bringen brauche ich mindestens fünf Stunden, wenn da in der Nähe kein Marinekreuzer ist“, sagte Louis, nachdem beide ihre aufeinander abgestimmten Zerhacker eingeschaltet hatten. „Und wenn mein Baby fremdes Radar wittert muss ich es möglicherweise abstürzen lassen, damit es nicht in fremde Hände fällt.“
 „Ich prüfe noch was nach, bevor ich dir sage, ob du nur das Engelsauge oder Schlusspunkt hinschicken sollst. Ja, ich weiß, dass mich das mehr als fünfhundert Riesen kosten wird. Machen wir’s für eine runde Million. Unser vorletzter Auftrag für den Ölscheich hat genug Kohle eingebracht.““
 „Vielleicht geht es auch anders. Ich mach mal eine Umfrage bei meinen kleinen Doppelagenten“, sagte Louis.
 „Doppelagenten?“ fragte Jacques argwöhnisch.
 „Willst du lieber nicht wissen, falls ich dich anschließend nicht erschießen soll oder es jemand anderes tut“, sagte Louis.
 „Haha, wie lustig“, knurrte Jacques.
 „Oha, da hätte Engelsauge aber mächtig Ärger gekriegt, Jacques. In der Nähe der von dir geschickten Koordinaten kreuzt ein Navy-Zerstörer. Der hat zwei Predator-Drohnen geladen. Okay, wenn es dunkel ist lasse ich nachsehen.“
 „Noch was, Louis“, sagte Jacques. „Ich habe hier gerade das Bild von der Dame, die unseren Partner angeworben hat. Die wird mittlerweile landesweit gesucht, wobei die Polizei nicht weiß, ob sie nur eine wichtige Zeugin oder eine Mordverdächtige ist.“
 „Ach, dein ganz privater Nachrichtenservice aus dem Internet. Bist du da überhaupt noch gut abgeschirmt, dass dir keiner draufkommt?“ wollte Louis wissen.
 „Du hast deine Betriebsgeheimnisse, ich meine, Louis. Wichtig ist nur, dass wenn die Schnalle noch auf der Yacht ist und unser Freund nicht mehr, die irgenddwie kassiert werden muss, um zu erzählen, wer die auf Jean angesetzt hat.“
 „Dann machen wir das doch gleich ganz einfach so, dass die von Interpol gesucht wird“, sagte Louis. Reich mir über unseren Privatkanal alles rüber, was du von der hast! Dann brauchen wir keine Drohnen zu schicken.“
 „Klar, weil du dann was drehst, dass die Polizei oder die Marine die Yacht einkassiert?“ fragte Jacques.
 „Wieviel Ahnung hast du vom Seerecht oder überhaupt internationalen Bestimmungen?“ wollte Louis wissen. Jacques grummelte. Natürlich konnten keine Kriegsschiffe mal eben ein Zivilschiff und dessen Besatzung einkassieren, solange das in internationalen Gewässern unterwegs war. Wenn es sich in die Hoheitsgewässer eines Staates begab durfte dann auch nur die Polizei oder Küstenwache dieses Staates ein Schiff aufbringen und die Besatzung festnehmen.
 „Hat euch sicher auch schon oft den Arsch gerettet, wenn ihr vor einer Küste nach Wracks gesucht habt, nicht wahr?“ fragte Louis. Jacques musste das eingestehen. „Dann lassen wir das mit Interpol. Wir müssen keine schlafenden Hunde aufwecken, wenn es nicht echt was bringt“, grummelte er. „Aber wie kommen wir drauf, was auf dem Schiff passiert ist, ohne dass die Yankees das mitkriegen?“
 „Indem wir uns auf einen Wissenschaftssatelliten aufschalten, der die Gegend überfliegt. Ich kenne da wen, der Zugang zu den Softwareentwicklern eines Meeresforschungssatelliten hat. Der kann Infrarot und Mikrowellen und hat eine hochauflösende Kamera. Dieser Schlüssel für die Hintertür wird aber nicht billig. Zehn Prozent vom Kaufpreis gehen an mich für die Vermittlung.“
 „Wann hat dir Jean gesagt, dass du ein Halsabschneider bist, Louis?“ grummelte Jacques.
 „Als er aufgehört hat, mich einen Abzocker zu nennen, Jacques. Du musst ja nicht kaufen“, erwiderte Louis.
 „Ich checke meine Konten und rufe dann an, ob ich mir diesen goldenen Hintertürschlüssel leisten kann“, sagte Jacques. Denn das mit dem Satelliten hatte ihn auf eine Idee gebracht.
 „Ich bin noch eine stunde unter dieser Nummer erreichbar. Wenn du mich danach erreichen willst musst du einen Monat warten“, sagte Louis. Jacques hatte mit so einer Antwort gerechnet. Er grinste unhörbar, während er sich verabschiedete. Dann rief er eine andere, nur ihm selbst bekannte Satellitentelefonnummer an. Auch hier war nach einigen Sekunden eine Zerhackerverbindung eingerichtet, um nicht jeden mithören zu lassen, der die Telefonfrequenzen kannte.
 „Habt ihr noch den Draht zu diesem Seenotüberwachungssatelliten, den Telepontos vor drei Jahren hochgeschickt hat?“ Seine Gesprächspartnerin bejahte das und sagte sogar, dass sie die Daten von bis zu einer Woche zurückverfolgen konnten. „Okay, zehn Riesen pro Tag bis zum 29. Dezember zurück, wenn ich die Bilder über unser kleines Dunkelnetz in einer halben Stunde habe, Cyn.“
 „Welches Gebiet, Jacques?“ wollte seine Gesprächsteilnehmerin wissen. Jacques gab ihr die aktuellen Koordinaten und die von vor zwei Tagen durch. „Alles was um den Bereich herum unterwegs war oder ist bitte identifizieren.“
 „Sagen wir tausend Euro pro Stunde pro Tag, Jacques. Wenn du sowas von uns haben möchtest muss das sehr dringend oder sehr vielversprechend sein.“
 „Ja, beides, Cyn. Gut, gebongt“, erwiderte Jacques. „Zug um Zug, pro aufgezeichnete Stunde tausend Euro. Wenn die ersten Bilder da sind, ausgehend von heute zurückgerechnet, rollen die Euronen zu euch rüber.“ Seine Gesprächspartnerin bestätigte das. Jacques prüfte noch mal eines der geheimen Konten, die er und sein Partner Maurice auf diversen Inselbanken liegen hatten. Er entschied sich dafür, die fällige Summe auf vier der sechs Konten aufzuteilen.
 Anschließend rief er Louis an und fragte ihn nach dem Kaufpreis für die Hintertür. Als er hörte, dass der bei drei Millionen Euro lag sagte er nur: „Vor Weihnachten war es wohl billiger, wie. Danke, kein Interesse. Ich muss dann eben warten, bis sie Jeans Leiche aus dem Atlantik fischen oder selbst hinfahren.“
 „Dann Petri Heil!“ erwiderte Louis verbittert. Denn von den drei Millionen hätte er als Vermittler dann ja 300000 dazubekommen.
 Eine Stunde später hatte Jacques die ersten Bilder von der betreffenden Gegend. Die Yacht war deutlich zu erkennen, ebenso das nur 19 Kilometer entfernte Kriegsschiff aus Amerika. Die Infrarotaufnahmen zeigten außer den laufenden Motoren und der Heizungsanlage nur eine weitere Wärmequelle, die an Deck war. Nur eine Wärmequelle? Jacques fragte sich, ob die zweite Person in der Kabine war. Als dann weitere Bilder geliefert wurden wurde es höchst interessant. Denn zwischendurch gab es drei gleichstarke Wärmequellen auf dem Schiff. Das war gerade noch im Erfassungszeitraum für diese Seegegend. Bei den zeitlich darauf folgenden Aufnahmen gab es dann nur noch eine einzige Wärmequelle an Deck. Tja, und dann gab es noch Aufzeichnungen von einem über der Yacht kreisenden Flugkörper, der zu klein für ein bemanntes Flugzeug war und mit berechnet fünftausend Metern über grund auch zu hoch für ein Sportflugzeug flog. Für einen Privatjet flog es auch zu langsam. Also hatten die Yankees eine Drohne losgeschickt, die diese Gegend ausspähen sollte. Die blauen Jungs von der Navy wollten also auch wissen, was auf der Yacht abging, dachte Jacques vergrätzt. Es ärgerte ihn, dass die Amerikaner sich derartig neugierig und aufdringlich verhielten. So würden die bei einer echten Notlage schneller an der Yacht dran sein als jedes andere Schiff. Aber warum es drei frei bewegliche Wärmequellen gegeben hatte war Jacques Reinier nicht klar. Oder hatte wer das Schiff überfallen. Dann hätte zumindest ein Boot oder ein anderes Schiff zu sehen sein müssen. Denn Piraten, die mal eben aus dem Wasser stiegen gab es noch nicht.
 __________
 Am Morgen des dritten Januars 2003 erhielt Julius Besuch von Léto und einer anderen reinrassigen Veela. Zumindest hatte Léto sie so angekündigt. Als Julius dann die zwei überragendschönen Wesen sah fragte er die ihm unbekannte, ob sie wirklich eine reinrassige Tochter Mokushas war. Denn die andere besaß nachtschwarzes Haar, wo er bisher nur goldblonde oder silberblonde Veelas kennengelernt hatte.
 „Ich bin die Nachfahrin der einen von zwölf lebenden Töchtern unserer erhabenen Stammmutter, die dunkles Haar besitzen und damit stärker den Kräften von Wasser, Erde und Mond verbunden sind“, sagte die ihm unbekannte. Er hatte bereits das von Ashtarggayan erlernte Lied des inneren Friedens in Kraft gesetzt. Sonst hätte ihn die Ausstrahlung und die Stimme der schwarzhaarigen Veela um den Verstand gebracht. Léto erwiderte noch:
 „Die Kinder Mokushas, die du von meiner Seite her kennst, sind Sonnenkinder, während Sternennacht hier und einige andere Kinder von Abend, Nacht und Morgengrauen sind. Doch jetzt möchte Sternennacht dir erzählen, warum sie und ich zu dir gekommen sind.“ Julius nickte der dunkelhaarigen Veela zu. Diese atmete kurz durch. Dann erzählte sie ihm, was sie und ihre Blutsverwandten gehört hatten und dass ihre Großmutter mütterlicherseits offenbar doch noch eine Tochter oder Enkeltochter gehabt hatte, die nicht für alle wahrnehmbar gestorben war wie eine andere Nachfahrin von Nachtlied, Sternennachts Großmutter. Sternennacht berichtete auch, dass die andere sich sofort gegen jede weitere Erfassung verschlossen hatte, als ihr klar wurde, dass ihre Verwandten sie erspüren konnten.
 „Das heißt, von Ihnen lebt noch eine Blutsverwandte, vielleicht von einem Menschen abstammend, die jetzt erst zum ersten Mal Lebenszeichen geäußert hat?“ fragte Julius. Das bestätigte Sternennacht. Julius wollte wissen, ob Nachtlied noch lebte. Doch diese Veela war vor hundertfünfzig Jahren in den ewigen Schoß ihrer Urmutter zurückgekehrt. Zumindest glaubten die Veelas, dass ihre vom verstorbenen Körper freikommenden Seelen in den jenseitigen Leib ihrer Vormutter zurückkehren würden. Julius tat diesen Glauben nicht als primitive Religion ab. Denn er selbst kannte eine überirdische Erscheinung, die ihn selbst einige Male in ihrem aus reiner Energie bestehenden Körper beherbergt hatte. Dann fragte er Sternennacht, ob sie nicht sämtliche Blutsverwandten ihrer Vorfahrin kenne, da sie doch sicher ihre vollständige Blutlinie auswendig konnte.
 „Ja, das tue ich. Aber von den Töchtern Nachtliedes, die womöglich entfernte Verwandte von mir sind, ist mir von meiner eigenen Mutter nichts vorgesungen worden, als ich lernte, von wem ich abstamme“, sagte Sternennacht sichtlich ungehalten. Léto sah Julius tadelnd an. „Junge, ich habe dir damals, wo ich dich in die Gesetze und Gebräuche meiner Art einführte erklärt, dass nur die unmittelbaren Blutsverwandten eines Kindes von Mokusha die genauen Vorfahren kennen dürfen. Dass du meinen Stammbaum erlernt hast liegt nur daran, dass du von mir zum Teil als Abkömmling angenommen wurdest. Sternennacht darf und wird dir nicht erzählen, wer unmittelbar mit ihr verwandt ist.“
 „Das wollte ich auch nicht so fragen, Léto. Ich wollte nur wissen, ob Sternennacht vielleicht weiß, wer diese irgendwie die Jahre überdauernde ist. Ich kann die ja schlecht Dornröschen oder die schlafende Schönheit nennen.“
 „Wen meint er, Himmelsglanz?“ hörte er Sternennacht in der alten Sprache der Veelas fragen, die Julius verstand, weil sie mit der Sprache aus Altaxarroi verwandt war.
 „Eine Geschichte über eine Königstochter, die wegen eines bösen Zaubers hundert Jahre verschlief, ohne älter zu werden und durch den Kuss eines sie suchenden Königssohnes wiedererweckt wurde“, erwiderte Léto. Dann sagte sie auf Französisch:
 „Wenn Sternennacht wüsste, wer da erwacht ist, so hätte sie sie mit ihrem wahren Namen angesungen. Doch sie hat es nicht gewusst.“
 „Aber dass es eine Tochter oder Enkeltochter von Nachtlied ist ist sicher?“ fragte Julius.
 „Es kann nur so sein, weil ich sonst alle meine lebenden Verwandten kenne“, erwiderte Sternennacht gereizt. Léto sah sie beruhigend an und wisperte, dass Julius diese Fragen stellen musste, wenn er ihnen helfen sollte.
 „Was genau möchtest du, dass ich für dich tue, Sternennacht?“ fragte Julius die schwarzhaarige Veela.
 „Ich hatte das Gefühl, als ob die Wiedererwachte nichts gutes im Sinne hatte, dass sie womöglich deshalb im tiefen Schlaf gefangen gewesen war, weil sie die Feindin von jemanden war, der oder die wusste, dass unsereins nicht getötet werden darf. Wenn die Wiedererwachte ergründet, in welcher Zeit und welcher Weltlage sie nun angekommen ist, so weiß ich nicht, ob sie ihre Kraft nicht dazu verwendet, Macht über die Kurzlebigen zu ergreifen, wenn keiner da ist, der ihr verrät, was sich alles geändert hat. Am Ende ist sie darauf aus, alles nachzuholen, was ihr damals versagt wurde.“
 „Das klingt für mich so, als wüsstest du doch, wer die Unbekannte ist“, sagte Julius argwöhnisch. Léto sprang ihrer Begleiterin bei und sagte: „Wir müssen das vermuten, weil die Wiedererwachte sich sonst nicht sofort vor Sternennacht verschlossen hätte. jeder oder jede andere mit einem Teil von Mokushas Blut in den Adern hätte sich sicher gefreut, lebende Verwandte zu hören und hätte sich zu erkennen gegeben. Doch nachdem, was Euphrosyne getan hat können wir ein willentliches Verbergen der eigenen Seelenstimme nur so verstehen, dass sie nach ihrem Erwachen etwas unheilvolles beabsichtigt.“
 „Ja, doch wenn Sternennacht mir entweder nicht verraten darf oder kann, wer diese Nachfahrin ihrer Großmutter Nachtlied ist wird das schwierig, wenn auch nicht unmöglich. Besteht die Möglichkeit, dass andere von Sternennachts Verwandten wissen, wer die Wiedererwachte sein könnte?“
 „Ich habe alle gefragt. Keiner kennt sie. Nachtlied hat das Wissen um sie in Mokushas ewigen Schoß mitgenommen. Es daraus hervorzurufen würde uns allen die gnadenlose Wut der großen Urmutter eintragen“, sagte Sternennacht. Julius verstand es so, dass die Veelas vielleicht sowas wie Geisterbeschwörungen machen konnten, es aber nicht durften, weil das gegen den Willen ihrer Urmutter war. So sagte er ganz ruhig:
 „Nun, vielleicht besteht die Möglichkeit, dass wir Zauberer und Hexen von Nachtlieds bei uns geborenen Kindern wissen. Vielleicht kannst du sie dann noch mal anzusingen versuchen, wenn du ihren wahren Namen kennst.“
 „Jetzt weißt du, was wir von dir und deinen Artgenossen wollen“, erwiderte Léto darauf. Julius nickte. Er dachte daran, dass das eine langwierige Pergamentwühlerei werden mochte. Wenn er offiziell um Unterstützung bat würden sie alle fragen, warum er das tat. So musste er von Sternennacht noch wissen, ob sie was dagegen hatte, wenn auch andere Hexen und Zauberer nach der Wiedererwachten suchten. Sternennacht schüttelte den Kopf.
 „Eure Zaubereiministerien trauen uns Kindern Mokushas nicht über den Weg. Daher darf nicht jeder wissen, dass ich die Regungen einer Verwandten gehört habe. Wenn du jemanden fragen willst, dir zu helfen, darf er oder sie nicht für das Zaubereiministerium arbeiten“, bestimmte Sternennacht. Julius sagte ihr, dass er auch für das Ministerium arbeitete. Darauf erwähnte Léto, dass er aber gelobt hatte, die Wünsche von Veelas anzuerkennen und nicht zu missachten. Wenn Sternennacht wollte, dass kein anderer aus dem Ministerium von ihrer Wahrnehmung wusste, dann musste er sich daran halten, so sehr ihn das frustrierte. Doch dann hatte er eine Idee, wie er Sternennachts Wunsch respektieren konnte, aber dennoch mehrere Leute in die Sache einbeziehen konnte. Falls das nichts brachte würde er zu den Altmeistern gehen und Madrashmironda oder einen anderen, der ihm gewogen war fragen. Denn die Altmeister bekamen alles mit, was lebende Wesen mit ihren Sinnen wahrnahmen und besaßen sozusagen das Gedächtnis der ganzen Welt. Allerdings bestand die Möglichkeit, dass die von ihm gesuchte sich der dunklen Seite zugewandt hatte und er deshalb von den reinen Lichtfolgern und Madrashainorians Mutter oder Kailishaia keine Auskunft erhalten durfte, weil deren Orichalkregel festlegte, dass Dinge der verschiedenen Ausrichtungen nicht an deren Gegenspieler verraten werden durften. Doch zuerst wollte er seinen ersten Ansatz versuchen.
 „Gut, ich erkenne deinen Wunsch an, niemandem im Ministerium zu verraten, was du mir anvertraut hast, Sternennacht. Ich werde versuchen, es ohne das Ministerium zu ergründen, wessen Stimme du gehört hast.“ Sternennacht nickte und schenkte ihm einen erfreuten Blick aus ihren mitternachtsblauen Augen. „Ich darf also keinem aus dem Ministerium sagen oder es für einen Ministeriumsmitarbeiter aufschreiben, was du von mir erwartest?“ fragte er noch, froh, dass das Lied des inneren Friedens noch in ihm wirkte.
 „Ich, Sternennacht, Erbin von Nachtlied und somit auch Vertraute ihrer Blutlinie, untersage dir, einem deiner Amtsgenossen zu sagen oder zu schreiben, was du gerade von mir erfahren hast“, erwiderte Sternennacht. Julius nickte schwerfällig wirkend. Innerlich fühlte er sich jedoch gerade erleichtert, diesen Wortlaut von ihr gehört zu haben.
 „Rufe mich, wenn du eine Spur hast, Julius. Sternennacht wird dann von mir unterrichtet.“ Julius bestätigte es. Dann sah er noch zu, wie die zwei Veelas sein Büro verließen. Er atmete auf. Endlich musste er das Lied des inneren Friedens nicht weiter durch seine Gedanken klingen lassen.
 Julius löste den inneren Konflikt, loyal zum Ministerium zu stehen und gleichzeitig Sternennachts Wunsch zu achten dadurch, dass er aufschrieb, dass Léto ihn in der Angelegenheit einer Artgenossin angesprochen habe, die offenbar prüfen wollte, welcher ihrer Verwandten gerade im französischen Hoheitsgebiet unterwegs sei. Dann ging er in die ministeriumseigene Eulerei und sandte eine schnelle Eule zu Catherine Brickston. Er schrieb ihr, dass er von einer Veela namens Sternennacht, die von einer Veela namens Nachtlied abstammte, erfahren hatte, dass sie offenbar noch eine lebende erwachsene Verwandte habe, die jedoch keinen Kontakt mit ihren Blutsverwandten haben wollte und er deshalb von ihr und allen, die nicht im Ministerium arbeiteten Hilfe erbitte, um die betreffende Verwandte zu finden.
 Es vergingen nur anderthalb Stunden, da bekam er über die Sicherheitsposten des Ministeriums eine Antwort von Catherine Brickston, die kurz und knapp lautete:
  Komm unverzüglich nach Büroschluss zu mir hin, Julius.
 
 Drei Stunden lang musste Julius noch mit Anfragen aus Belles Büro jonglieren, weil ein halbzwergischer Zauberer in Avignon in eine überwiegend von Nichtmagiern bewohnte Gegend ziehen wollte. Dann konnte er endlich mit Flohpulver abreisen. Er kehrte erst ins Apfelhaus zurück, als würde er nur nach Hause wollen. Da Catherine und ihre Familie noch immer in Blanche Faucons Haus wohnten, bis geklärt war, wie Joe Brickston ohne weitere Anfechtungen in die magielose Welt zurückkehren konnte, brauchte er nur aus der Wohnküche zu disapparieren, nachdem er seine erstgeborene Tochter begrüßt und sie auf später vertröstet hatte. Seine Frau hatte er schon mentiloquistisch über Catherines Antwort informiert.
 Als Julius von Catherine ins Haus ihrer Mutter hineingelotst worden war zogen sie sich sofort in das Arbeitszimmer zurück, das ein Dauerklangkerker war. Joe unterhielt sich mit Babette gerade darüber, wie er für die Leute hier als Nachrichtenübersetzer aus der magielosen Welt arbeiten konnte. „Immerhin reden die zwei miteinander, nachdem es ja vor Silvester zwischen ihnen so geknallt hat“, sagte Catherine, als sie die Tür verschlossen hatte, um den Dauerklangkerker wirksam werden zu lassen. Dann kam sie sofort auf Julius‘ Anfrage:
 „Wenn ich das als dein Hilfsgesuch an die Liga gebe müsstest du dich damit einverstanden erklären, dass die Liga alles von dir erfährt, was die Veelas dir sonst noch so mitteilen. Das würde aber mit deiner Zusage kollidieren, deren Wünsche zu respektieren, Julius. Daher muss ich das ohne Unterstützung der Liga regeln, nur mit Maman und möglicherweise Phoebus Delamontagne. Aber vielleicht muss ich dass auch nicht mehr. Bei mir hat das alle Alarmglocken zum läuten gebracht, als du was von einer Veela namens Nachtlied geschrieben hast, Julius. Vorausgesetzt, der italienische Name Cantanotte ist identisch mit Nachtlied.“
 „Moment, dann kennst du Nachtlied?“ fragte Julius.
 „wie erwähnt wusste ich nicht, dass es eine Veela sein könnte. Aber geahnt habe ich schon, dass es ein besonders mächtiges Wesen sein konnte“, sagte Catherine. Dann holte sie aus einem Regal ein rosenrotes Buch hervor. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich mit einigen anderen aus der Liga ein altes Tagebuch übersetzt habe, nachdem wir herausgefunden hatten, dass es nicht verflucht oder beseelt war wie Riddles Tagebuch, dem Ginny Weasley beinahe zum Opfer gefallen ist. Die Verfasserin hat es mit einer Symbolschrift geschrieben, die aus Rosen in verschiedenen Stadien, Farben, und Lagen besteht. Das hat uns viel Zeit gekostet, diese Symbolschrift in lateinische Buchstaben zu übersetzen. Außerdem hat die Verfasserin den Text auch noch verschlüsselt und mit poetischen Bildnissen umschrieben. Als wir dann die auf Latein verfassten Einträge entschlüsseln konnten entbot sich uns eine Menge dunkler Geheimnisse, bis auf zwei, die nur erwähnt aber nicht enthüllt wurden.“ Sie klappte das Buch auf und erwähnte, dass dies die ins Französische übersetzte Fassung des Tagebuches der schwarzen Hexe Ladonna Montefiori war. Julius entsann sich, den Namen mal auf einer Liste dunkler Hexen und Zauberer gelesen zu haben, als er sich über Sardonias Werdegang schlaugelesen hatte.
 „Ja, ich habe den Namen unter anderem in das Buch über Sardonia eingebracht, weil es Berichte aus dritter Hand gab, dass Sardonia mit dem abrupten Verschwinden dieser Hexe namens Ladonna was zu tun haben mochte. Als wir das Tagebuch bekamen, hinter dem ein gewisser Tom Riddle hergejagt ist, erschloss sich uns, dass die erwähnte Dunkelmagierin wohl Sardonias größte Widersacherin vor den Abgrundstöchtern gewesen sein muss. Außerdem erfuhren wir bei der Übersetzung, dass sie „ihr älteres Blut aus anderem Schoß“ niedergekämpft und „im grünen Licht des raschen Todes“ hat verschwinden lassen. Da sie im vorangehenden von einer sich Königin nennenden Rivalin geschrieben hat ist zu vermuten, dass damit eine Schwester oder Halbschwester gemeint war, weil das mit dem anderen Schoß ja durchaus auf eine andere Frau ihres Vaters hindeutet.“ Julius nickte und hörte weiter zu.
 Catherine erwähnte dann, dass Ladonna Montefiori wie Sardonia eine Gruppe Hexen um sich geschart hatte, um die Welt zu erobern. Dass sie dann mit Sardonia aneinandergeraten war erschien wohl unvermeidlich. Da über diese direkte Begegnung jedoch nichts stand war zu vermuten, dass sie bei dieser Begegnung den Tod gefunden hatte. So waren ihre letzten Worte wohl gewesen: „Und sollte die schwächliche Tochter vom Fleisch und Blute der reinen Kurzlebigkeit meine Macht nicht anerkennen und mich aus einer bösen Laune der Weltordnung heraus besiegen, so soll sie daran keine Freud‘ empfinden und mir alsbald in die andere Welt folgen, nur dass ich dort dann endgültig zur Herrin werde.“
 „Und wo erwähnt sie eine Cantanotte oder Nachtgesang oder Nachtlied?“ fragte Julius. Catherine blätterte einige Seiten um und deutete dann auf eine Passage, wo stand, dass die Schreiberin ihre Abkunft auf ein anmutiges, langlebiges Wesen zurückführe, dass Cantanotte heiße aber wohl keinen Drang verspürt habe, ihre blutsverwandte Gegenspielerin und sie, die beide Töchter von zwei verschiedenen Müttern waren, anzutreffen oder aus der Ferne zu rufen und zu wagen, sie anzuleiten.
 „Wenn Ladonna von einer Veela abstammt hatte sie ähnliche Kräfte wie Euphrosyne oder die Delacours, Julius. Dir brauch ich ja nicht zu sagen, dass Veelakräfte sich über mehrere Generationen weitervererben.“
 „Stimmt, und dann hat sie ähnlich wie Euphrosyne gedacht, dass ihre Veelaverwandtschaft sie mal am Abend besuchen kann und versucht, ihr eigenes Ding zu machen“, sagte Julius.
 „Ja, und dass diese Sternennacht so allergisch auf deine Anfrage reagiert hat spricht auch dafür, dass Nachtlied damals wohl was nicht wirklich gern gesehenes angestellt hat oder dass sie die Verbindung zu ihren Abkömmlingen verloren hat, was bei diesen Wesen ja schon ein ziemliches Ärgernis ist, wo sie sonst über jeden Verwandten egal welcher Generation im Bilde bleiben wollen“, sagte Catherine.
 „Das ist unbestreitbar“, sagte Julius. „Aber hat diese Ladonna Montefiori erwähnt, ob ihr Vater Nachtlieds Kind war oder ihre Mutter?“
 „Genau das ist etwas, worüber wir uns trotz der Übersetzung noch völlig unklar sind, Julius. Sie erwähnt immer nur zwei Mütter, ihre eigene und die ihrer Schwester oder Halbschwester, wobei sie noch nicht mal von einer Halbschwester schreibt, was bei dem sonstigen Hass, mit dem sie sie umschreibt, sicher klar als Halbschwester bezeichnet hätte.“
 „Hmm, wenn du meinst, dass sie unbedingt herausstreichen wollte, dass diese andere eben keine vollwertige Verwandte von ihr war, Catherine. Aber dann müsste sie rein logischerweise von einem Sohn von Nachtlied abstammen. Sternennacht hat aber ausdrücklich was von einer Tochter oder Enkeltochter erwähnt.“
 „Vielleicht hatte sie keinen Vater, sondern war das magisch erzeugte Ergebnis einer Form der künstlichen Befruchtung, Julius“, sagte Catherine. „Ich erinnere mich an die Experimente von Leandra und Deimia, zwei griechischen Hexen, die vor siebenhundert Jahren versucht haben, ihre Eizellen durch einen Verschmelzungszauber zu einer gemeinsamen Tochter zu machen. Es ist nur daran gescheitert, dass sich beide nicht einig waren, wer die Belastung einer Schwangerschaft und Niederkunft auf sich nehmen wollte. Beide waren homophil veranlagt, also Lesbierinnen, die kein Kind von einem Mann haben wollten.“
 „Ups, Moment, davon hat mir meine Schwiegertante Béatrice erzählt, dass schon mal Hexen versucht haben, miteinander Kinder zu haben, aber nicht wussten, wie sie ihre Eizellen miteinander verschmelzen und so zu vollwertigen Leibesfrüchten machen konnten.“
 „Ja, und womöglich haben es andere Hexen geschafft, es aber nicht verraten oder niedergeschrieben. Du hast ja die Experimente von Victor Moureau ansehen müssen, als du mit Millie in den Erinnerungen von Serena Delourdes unterwegs warst. Wirklich üble, die Natur verachtende Zeitgenossen damals und heute konnten da sicher was machen, um Nachkommen nach ihrem Bild zu erschaffen. Das erklärt dann doch einiges. Ich fürchte, die von mir und meinen Kollegen erstellte Übersetzung muss noch mal überarbeitet oder mit entsprechender Begleitliteratur ergänzt werden“, seufzte Catherine.
 „Moment, dann haben da zwei Hexen vielleicht experimentiert, um mindestens ein gemeinsames Kind zu haben. Das erste Experiment ist wohl geglückt. Eine von den beiden hat das Ergebnis, eine Tochter von beiden zusammen, ausgetragen und geboren. Dann wollte die andere wohl auch wissen, ob sie das hinbekommt und hat irgendwann das Ergebnis eines zweiten Versuches als gemeinsames Kind auf die Welt gebracht. Schon abgedreht, die Vorstellung, grenzt schon an Lahilliotas Töchter.“
 „Ja, und Ladonna war dieser zweite Versuch. Jetzt ist die Frage, ob sie von der Tochter Nachtliedes getragen und geboren wurde oder von der anderen. Denn das könnte ihre Abneigung gegen die ältere erklären, je danach, ob sie ihre Veelastämmigkeit als eine art Adelsrang ansah oder als Makel“, sagte Catherine.
 „Tja, hat Ladonna in ihrem Tagebuch die Namen ihrer Mutter und möglicherweise der zweiten Keimzellenspenderin erwähnt?“ fragte Julius.
 „Eben das nicht. Da sind wir ja bis heute noch nicht schlau. Wir wissen zwar, dass sie wohl so gegen 1428 geboren worden sein muss, weil sie was vom neun mal neunten Jahr nach dem großen Erntefest des schwarzen Todes schrieb, womit wohl die große Pestepidemie von 1347 gemeint sein mag. Aber wer genau jetzt ihre Mutter war erwähnt sie nicht, nur dass diese, kaum dass ladonna ihrem Leib entwunden war, gestorben sein soll. War bei Hexen, die sich keiner Heilerin anvertrauten leider genauso möglich wie bei nichtmagischen Frauen in der Zeit.“
 „Moment, und wer hat sie dann großgezogen? Womöglich die sogenannte andere Mutter, richtig? erwiderte Julius.“
 „Stimmt, das haben wir wohl auch vermutet. Deshalb ging einer meiner Kameraden auch von Milchgeschwistern aus, also dass sie mit dem natürlichen Kind einer Ziehmutter zusammen aufgewachsen ist. Aber genau deshalb sind wir nicht darauf gekommen, dass sie von einer Veela abstammt. Denn eine Veela hätte wohl bei ihrem Tod einen Ruf an ihre Verwandten losgeschickt, und die hätten das Neugeborene dann wohl eingefordert“, sagte Catherine. Julius nickte. Genauso lief das, sofern die Veela oder Veelastämmige das von ihr geborene Kind nicht selbst aufziehen wollte oder konnte.
 „Es sei denn, Catherine, die leibliche Mutter war nicht die Veelastämmige“, vermutete Julius.
 „Moment, dürfen Veelastämmige die Kinder anderer humanoider Wesen als ihre eigenen großziehen?“ fragte Catherine.
 „Ja, dürfen sie, wenn sie ihren Blutsverwandten das Kind vorstellen und erklären, warum es von ihnen großgezogen werden soll. Sobald es dann von der Veela gestillt wird ist es deren Kind. Wenn es aber stimmen sollte, dass da zwei Hexen ein Experiment gemacht haben, ohne einen Vater ein gemeinsames Kind zu haben, dann war Ladonna auf jeden Fall mit der Veelastämmigen Blutsverwandt, auch wenn sie von einer reinrassig menschlichen Hexe geboren wurde.“
 „Gut, Julius, ich denke, wir hängen gerade sehr heftig unbewiesenen Hypothesen nach. Wenn Sternennacht nicht diese andere hätte rufen hören können, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass Ladonna von einer Veela abstammen könnte, obwohl sie sich auch gerne als mit großer Anmut und Betörungskraft bedacht beschrieben hat. Aber das haben viele größenwahnsinnige Hexen getan, die dem Klischee von der hässlichen alten Frau entgegenwirken wollten, als die eine Hexe bei den Menschen ohne Zauberkräfte gerne angesehen wird. Ja, und ein gewisser Narzismus ist bei auf ihre eigene Macht versessenen Hexen auch häufig, also die schon krankhafte Überzeugung, das beste und schönste Wesen überhaupt zu sein.“
 „Krankhafte Selbstverliebtheit, wahnhafte Eitelkeit. Ich kenne den Begriff auch im Zusammenhang mit Veelas, weil ich wissen wollte, ob das bei denen verbreitet ist. Bei Fleur und Gabrielle habe ich zumindest immer wieder mitgekriegt, dass sie sich anderen Mädchen überlegen fühlten und eine Menge auf ihre eigene Schönheit geben“, erwiderte Julius.
 „Gut, wir schweifen zu sehr in psychomorphologische Deutungen ab. Bleiben wir bei der Vermutung, dass Ladonna eine Veelastämmige war, dann hätte sie natürlich Sardonia durch die eigenen Kräfte überwältigen können, wenn sie stark genug geworden wäre. Jetzt wissen wir aber alle, wer da zuletzt gelacht hat. Aber das würde jetzt, wo wir das hier so durchgehen auch erklären, warum Sardonia keine Leiche von Ladonna vorgezeigt hat, wie sie es sonst mit allen tat, die es gewagt hatten, sich ihr in den Weg zu stellen. Sie wird wohl gewusst haben, dass auch eine Halb- oder Viertelveela den Schutzgesetzen der Veelas unterstand. Hätte sie Ladonna getötet …“
 „Hätte sie Nachtlied und deren Verwandte gegen sich gehabt“, sagte Julius. „Und Anthelia hätte wohl auch nicht über ein Jahrhundert lang in England herrschen können, geschweige denn, ihre Seele irgendwie so auslagern können, dass andere Hexen sie nach Jahrhunderten in einen neuen Körper hineinbeschwören konnten“, stellte Julius klar. „Gut, wenn ich eine Veelastämmige mit einer PTR von über vierhundert nicht mal eben töten oder ohne heftige Gegenwehr verwandeln kann, was bleibt dann noch?“
 „Perithanasia-Zauber, vielleicht Perithanasia in Verbindung mit Lentavita oder … Saxosomnius, der steinerne Schlaf, Julius. Sardonia hat manche ihr abtrünnig gewordene Hexe damit in eine Statue verwandelt, die je nach eigener Lebensaura wie aus Saphir, Rubin, Onyx oder Smaragd ausgesehen hat. Allerdings war der Zauber zu brechen, indem eine Jungfrau, kein unberührter Junge, freiwillig Blut über die Statue vergossen hat.“
 „Öhm, dann hätte doch irgendwer bis heute diese Ladonna, sofern die auch in diesen Versteinerungszauber eingeschlossen wurde, aufwecken können, nach dem Motto, irgendwer gräbt die versteinerte Hexe aus und ein unschuldiges Mädchen tröpfelt Blut über sie.“
 „Na ja, wenn Sardonia es keinem erzählt hat, wo Ladonna versteckt war wäre das nicht so einfach gewesen.“
 „Gut, wir wissen überhaupt nicht, ob die, welche Sternennacht gehört hat, diese Ladonna Montefiori war oder ist. Sie hat aber erzählt, dass sie den Gesang vom westlichen Meer her gehört hat und … Autsch!“ Catherine wollte wissen, was Julius derartig schmerzte. Er erwiderte, dass Sardonia ihre wohl sehr gefährliche Konkurrentin von irgendwelchen bestimmt nicht mehr jungfräulichen Männern auf ein Schiff hat bringen lassen, dass dann irgendwo auf dem Meer untergegangen ist, mit oder ohne Sardonias Einwirken. Dann hat irgendein Tiefseeabenteurer die Statue gefunden und an die Oberfläche geholt. Aber ohne das Blut einer reinen Jungfrau wäre die nicht erweckt worden, es sei denn, die Jungfrau war mit an Bord, weil jemand genau wusste, was zu tun war.“
 „Ja, das tut wirklich weh, auch wenn es so absurd klingt. Aber was ist in der Magie noch nicht an absurden Dingen zur bitteren Wirklichkeit geworden? Dass Armand Grandchapeau als sein eigener Sohn mehr als vierzig Jahre darauf warten muss, geboren zu werden ist ja auch so schwer zu begreifen“, sagte Catherine. Dann schlug sie sich vor den Kopf. „Und ich fürchte, was Riddle getan hat, um seine zweite Existenz zu erreichen war damals auch schon bekannt. Kann sein, dass nicht nur Anthelia, sondern weit vor ihr Ladonna diesen Weg genommen hat und irgendwie Kontakt zu einem unbedarften Menschen bekommen hat, der dann auf ihre Erweckung hingearbeitet hat, so wie Ginny Potter, damals noch Weasley unter Riddles dunklem Einfluss die Kammer des Schreckens geöffnet hat.“
 „Okay, dann mach ich jetzt mal folgendes. Wenn das ganze nicht von der Zaubererwelt ausgegangen ist, dann könnte wer sich über eine gewisse Ladonna Montefiori oder über merkwürdige Gegenstände informiert haben. Weiß meine Mutter schon, dass vielleicht was von dieser Hexe in Umlauf ist, Catherine?“
 „Da sie offiziell für tot gehalten wurde bestand bisher kein Grund, deine Mutter darum zu bitten, ihren Namen im Zusammenhang mit möglichen Vorkommnissen in das Arkanet zu programmieren“, sagte Catherine.
 „Gut, dann suche ich bei mir mal, ob jemand den Namen schon mal gesucht und falls ja, was er oder sie dazu gefunden hat“, sagte Julius. Catherine nickte.
 „Wie erwähnt, wenn ich jetzt die Liga so informiere, dass du eine Anfrage gestellt hast müsstest du demnächst wohl als Gegenleistung alles erwähnen, was die Veelas dir mitteilen. Wenn du das nicht willst mache ich das am besten so, dass ich im Zuge der Bearbeitung von Ladonnas Tagebuch die Fragen, die wir uns gerade vorgenommen haben an die Liga stelle und es dann so drehe, dass ich dich als Veelabeauftragten einbeziehe, falls sich erweist, dass Ladonna hoffentlich nur veelastämmig war und nicht ist. Nachdem, was ich in diesem Tagebuch gelesen habe war sie Sardonia was Grausamkeit und Raffinesse angeht mindestens ebenbürtig. Wir brauchen nicht noch eine auf Weltherrschaft ausgehende Großhexe. Unsere fliegende Spinnendame reicht da schon völlig aus. – Öhm, Julius, ich seh’s dir an. Denk bitte nicht einmal daran, die auch noch zu fragen. Deren Preis dürfte dir noch weniger gefallen als der von meinen Kameraden von der Liga gegen dunkle Künste“, fügte Catherine hinzu, als sie bemerkte, wie Julius über etwas nachdachte.
 „Dann könnte ich ja gleich Itoluhila fragen. Die war zu der Zeit sicher auch unterwegs in der Welt“, grummelte Julius. Doch ganz abstreiten wollte er nicht, dass er schon daran gedacht hatte, Anthelia/Naaneavargia zu fragen, was die von Ladonna Montefiori mitbekommen hatte, und sei es nur eine Heldinnengeschichte ihrer Tante Sardonia gewesen. Aber Catherine hatte leider recht. Anthelia könnte etwas von ihm fordern, was er auf gar keinen Fall erfüllen wollte. Also wollte er lieber keine schlafende Spinne wecken. Allerdings wollte er hier und jetzt umsetzen, was ihm bei Sternennachts Besuch eingefallen war.
 „Catherine, ich darf keinem Ministeriumskollegen erzählen oder selbst in die Akten reinschreiben, was Sternennacht mir persönlich erzählt hat. Allerdings sollte das Ministerium irgendwie darin einbezogen werden. Deshalb frage ich dich, ob du nicht einen Antrag an das Ministerium stellen kannst, wegen Fragen zu Ladonna Montefiori überprüfen zu lassen, ob es von ihr noch Hinterlassenschaften gibt, die in diesem von dir übersetzten Buch erwähnt wurden. Dabei könntest du, falls du dem zustimmst, auch anfragen, ob es vielleicht eine Verwandtschaft zu den Veelas gegeben haben mag, eben wegen dieser Äußerungen von ihr, so überirdisch schön und überlegen zu sein und Cantanotte nun mal kein geläufiger Hexenname ist.“
 „Achso, du selbst darfst keinem Kollegen was verraten. Aber du darfst Nichtkollegen einweihen, denen du vertraust. Ob die dann deine Kollegen und/oder dich offiziell anschreiben kannst du natürlich nicht verhindern“, erwiderte Catherine grinsend. Julius nickte und erwähnte den genauen Wortlaut Sternennachts, als er sie wegen dieser Aufforderung gefragt hatte. „Und die hat es nicht bedacht, dass du dir einen anderen Weg suchen könntest, deine Kollegen doch noch zu informieren?“ fragte Catherine. Julius nickte. Hätte Sternennacht ihm aufgetragen, dass er nichts von dem, was er von ihr erfuhr auf welche weise auch immer zu den Kollegen dringen lassen dürfe, hätte er wahrhaftig einen inneren Interessenskonflikt zu bestehen.
 „Gut, ich gebe dir sagen wir mal zwei Tage Vorsprung. Solange keine akuten Sachen vorliegen, dass Gefahr im Verzug besteht, wäre es eh ein Wichtelscheuchen, da jetzt alle möglichen Leute loszuschicken“, sagte Catherine. Julius bedankte sich für dieses Entgegenkommen.
 Zurück in seinem Geräteschuppen ließ er das Suchmaschinenabfrageprogramm laufen, dass Seine Mutter programmiert hatte und das über gewisse nicht ganz astreine Module auf Hintertüren in den Knotenpunkten der bekanntesten Suchmaschinen zugreifen konnte, um eine zeitliche Zusammenfassung zu erzeugen, wann von wem beziehungsweise welcher IP-Adresse aus nach einem oder mehreren Begriffen gesucht wurde. Julius musste sich nur auf dem Knotenpunkt in Frankreich einwählen und von da aus das Rückschauprogramm auf die Daten loslassen. Als Suchbegriffe nahm er „Ladonna Montefiori“, „Meer“ und „Societas arcana Rosae Ignis“, sowie die Übersetzungen dieses lateinischen Namens ins Englische, Französische und Spanische. Dann hieß es abwarten.
 Aurore kam angewuselt und wollte mit ihrem Vater spielen, bevor es was zu essen gab. Da Julius davon ausging, dass die Suche wegen der Satellitenverbindung länger andauern würde als im Rechnerraum des Ministeriums ging er drauf ein, zumal er Aurore so gut vom Rechner weghalten konnte.
 Millie bestand darauf, dass sie erst zusammen Abendbrot aßen, bevor Julius wieder in den Schuppen durfte, um zu sehen, ob die Umfrage was ergeben hatte. So war es dann schon halb zehn, als er wieder in den Schuppen ging und ganze zehn Suchergebnisse mit daranhängenden Zeitangaben und Adressen fand. Da er das IP-ADressen-Abfrageprogramm mit aufgeschaltet hatte sah er, dass von der Bibliothek der Sorbonne, sowie diversen Pariser Internetcafés aus nach den eingegebenen Begriffen gesucht worden war. Er wusste von seiner Mutter, dass sie ein Protokollerheischungsprogramm geschrieben hatte, das auf anderen Rechnern die Benutzungszeiten und Benutzerkonten ausspionieren konnte. Allerdings war seine Mutter eine Ministeriumsmitarbeiterin und somit leider tabu, wegen Sternennachts Wunsch. Er selbst hatte dieses Programm nicht zur Verfügung, weil seine Mutter meinte, dass er schon genug sehr grenzüberschreitende Sachen mit dem Arkanet anstellen konnte. Aber ihm fiel was anderes ein. Er machte eine schnelle Abfrage nach dem Systemadministrator der Bibliothekscomputer der Sorbonne, sowie des Systemadministrators der von den Studenten benutzbaren Zugangskonten. Mit den Daten und einem auf CD-ROM gespeicherten Dietrichprogramm, dass er aus dem Ministerium abgezweigt hatte, als Belle ihm dessen Funktion erklärt hatte, begab er sich nach Mitternacht in das Rechenzentrum der Sorbonne und startete den Hauptrechner einfach neu, wobei die von ihm mitgebrachte CD als System-CD benutzt wurde. Er wusste, dass es schon kriminell war, einfach in ein hochsensibles Datenverwaltungszentrum hineinzuapparieren, einen der Zugangsrechner zu kapern und dann noch damit so zu tun, als habe sich der Systemadministrator beim Neustart bereits auf seiner Hauptebene angemeldet. Denn er hatte beim Neustart nur den Benutzernamen des Administrators eingeben müssen, dessen E-Mail-Adresse er ja vorher schon erfragt hatte. Jetzt ging der Rechner von der total falschen Lage aus, von seinem Zugangsberechtigten freigeschaltet worden zu sein. Julius brauchte jetzt nur die Protokolle der fraglichen Sitzungen zu suchen und so herauszufinden, dass es sich bei der betreffenden Person um eine Rose Britignier, E-Mail rbritignier@stud-usbp.fr handelte. Deren Lebensdaten ließ er sich bei der Gelegenheit noch ausdrucken. Er war gerade fertig, als der in den Korridoren aufgespannte Annäherungsmeldezauber reagierte. Jemand näherte sich dem Rechnerraum. Julius pflückte schnell die Papierseiten aus dem Drucker, ließ die System-CD auswerfen, nahm sie und drückte die Zurücksetztaste. Dann disapparierte er. Keine halbe Minute später kam ein sichtlich erregter Mann in einer Uniform des Wachdienstes in den Rechnerraum hinein und sah, wie einer der Zugangsrechner gerade neu startete. „Hey, ist da wer? Rauskommen!“ rief der Wachmann. Doch niemand meldete sich. Die Suche mit mehreren Kollegen blieb ebenfalls erfolglos. Julius‘ Programm hatte beim Systemstart sämtliche Protokollfunktionen unterdrückt. Allerdings hatte er nicht mehr an den Speicher im Drucker selbst denken können. So war es dem aus dem Schlaf geklingelten Systemadministrator möglich, die zuletzt gedruckten Texte und Bilder noch einmal abzurufen. Dass irgendwer es geschafft hatte, unbemerkt in den Rechnerraum zu kommen, sich wohl problemlos auf der Administratorebene anzumelden und dann gezielt die Daten über eine gewisse Rose Britignier ausdrucken zu lassen war dem Computerverantwortlichen sichtlich unheimlich. Als der Kollege des Wachmanns, der den heimlichen Einbrecher beinahe erwischt hatte, das Bild der Frau als das erkannte, was seit einigen Stunden auf einer internationalen Fahndungsliste stand, machte das die Angelegenheit noch unheimlicher. Jedenfalls stand für die Zeugen fest, dass dieser Vorfall bloß nicht an die Öffentlichkeit gelangen durfte. Was den ungewollten Verrat durch einen der Rechner anging, so mussten sie sich da wohl was besseres einfallen lassen, womöglich eine Zwei- oder Dreifachbestätigung des Systemadministrators und gegebenenfalls nicht im Internet verfügbare Angaben über den derzeitigen Verwalter.
 Julius selbst hatte zumindest was er wollte. Als er am nächsten Morgen Catherine die Daten präsentierte meinte sie: „Darf meine Mutter nicht wissen, wie du daran gekommen bist, Julius. Nicht jeder Zweck heiligt jedes Mittel.“
 „Ja, weiß ich, Catherine. Aber wenn diese Ladonna echt von dieser Studentin hier gesucht worden ist ist immer noch unklar, warum jetzt erst und nicht vor zwanzig oder dreißig Jahren. Irgendwas ist passiert, dass diese Frau auf die Idee gebracht hat. Tja, und jetzt noch der nächste Paukenschlag: Die Mademoiselle Britignier wird von Interpol gesucht. Als ich heute morgen die bekannten Daten zu dieser Frau von meinem Rechner aus nachgeprüft habe hätte mich so’n Rückverfolgungsprogramm von Interpol fast zu fassen bekommen, wenn Mutters Abschüttelroutinen und Spurentilger nicht so schnell und gründlich arbeiten würden. Offenbar sind die Jungs von der internationalen Kriminalpolizei hinter Rose Britignier her, weil sie im Zusammenhang mit einem Mord in Toulouse gesucht wird. Der Ermordete ist ein Bauabschnittsbegeher gewesen, also jemand, der zu bebauende Flächen oder Wege nach Hindernissen oder möglichen archäologischen Fundstätten absucht. Warum wird so jemand umgebracht, und was hat eine Lehramtsstudentin für Sport und Geschichte damit zu tun?“
 „Ich stelle fest, dass ich langsam wohl auch lernen muss, mit diesen Rechnerdingern umzugehen, auch und vor allem nach dem, was Joe damit passiert ist“, grummelte Catherine. „Ich möchte, bevor du in dein Büro gehst noch gerne alle Daten über den Mordfall in Toulouse und die Angaben über diese Studentin.“ Julius nickte und legte ihr die gewünschten Daten bereits fix und fertig ausgedruckt auf den Schreibtisch. „Lümmel!“ knurrte sie. „Wieso? Nur weil ich mir denken konnte, dass du das alles haben möchtest?“ tat Julius unbedarft. Catherine konnte darauf nichts anderes tun als ihn anzulächeln.
 __________
 Ladonna Montefiori war sich bewusst, dass sie nicht unbeobachtet an Land gehen konnte. Diese widerwärtigen Ausspähvorrichtungen der Mogglinos kamen einem Fernbeobachtungszauber schon sehr übel nahe. Vor allem als die Stimme von einem, der wohl auf einem der Frachter fuhr über Funk vermeldete, dass über ihnen eine Drohne kreiste erweckte das ihren Argwohn. Auch wenn sie Drohnen bisher als männliche Einzelwesen staatenbildender Insekten kannte konnte sie sich vorstellen, dass damit auch eine dieser neumodischen Maschinen gemeint war. So sprach sie mit der Stimme von Maurice Brussac, was er davon zu halten hatte und bekam die Antwort, dass eine Drohne dazu da war, wie ein geflügeltes Auge über einem Gebiet zu fliegen, um zu sehen, was dort vor sich ging. Ladonna trat deshalb an Deck und sah hinauf in den Himmel. Sie stimmte sich mit ihren Sinnen auf die Nähe lebender Wesen ein und fühlte derzeitig nur unter dem kleinen Schiff schwimmende Fische. Dann sah sie etwas wie einen Vogel. Ihr falkengleich scharfer Sehsinn gab ihr die Möglichkeit, das unter den Wolken kreisende Etwas zu sehen, das keine erkennbaren Flügelschläge machte. Also war da oben noch so eine Magienachahmungsvorrichtung, die irgendwem weitermeldete, was sie mit ihren künstlichen Augen sehen konnte, wohl eher die gesehenen Bilder selbst weiterschickte, wieder mal über diese vermaledeiten Funkwellen. Da musste sie was gegen machen. Wenn jemand sie selbst auf diesem Schiff sah würde vielleicht jemand fragen, wie sie dorthin gekommen war. Da sie nicht wusste, ob es außer ihr noch genug andere Hexen und Zauberer gab oder nur ihre Veelaverwandten die großen Kämpfe überlebt hatten wusste sie nicht. Überhaupt war sie was die Gemeinschaft von Hexen und Zauberer anging sehr unwissend. Doch jetzt galt es erst mal, sich den Verfolgern und Beobachtern zu entziehen.
 Sie wirkte in den das kleine Schiff umhüllenden Abschreckzauber noch eine dem Element Feuer verbundene Magie ein, die jede elektrische Regung erstickte, die von außen auf sie einwirkte. Damit waren die Radarstrahlen unwirksam. Um den mechanischen Erkundungsvogel oder die Drohne abzuschütteln konzentrierte sie sich auf das Fluggerät und hob die linke Hand. Wieder dachte sie die zwei Auslöseworte des Vernichtungsfeuers, mit dem sie feste Körper ohne Flammenbildung verglühen lassen konnte. Dabei hielt sie die kreisende Flugmaschine im Blick wie ein zu erbeutendes Tier.
 Diesmal strahlte der Ring kein weit ausfächerndes Leuchten aus, sondern versandte einen blutrot flirrenden, nadeldünnen Lichtstrahl, der ausschließlich auf das zu treffende Ziel gerichtet blieb. Als er dieses berührte und seine tödliche Macht entfaltete glomm die Drohne im selben Licht auf, wurde heller und heller, bis sie in einem kurz gleißenden Feuerball zerplatzte. Ladonna fauchte wütend. Damit hätte sie doch rechnen müssen, dass dieses Gerät mit einem Brennölantrieb in der Luft blieb. Aber jetzt war es weg. Auch wenn das fliegende Auge noch gesehen hatte, dass ihm das unbesiegbare Feuer in Form eines nadelfeinen Vernichtungsstrahles entgegengeschlagen war würden seine Benutzer nicht begreifen, warum ihr Fluggerät vernichtet wurde. Alles was sie sehen konnte konnte sie mit der in ihrem Ring zu bündelnden Kraft auch treffen. Der einzige Nachteil in dieser tödlichen Kraft bestand darin, dass ihre Nutzerin sich ausschließlich darauf besinnen musste und nicht zeitgleich andere Zauber auszuführen hatte. Sonst hätte Sardonia vom Bitterwald mit Sicherheit nicht über sie triumphieren können.
 __________
 „Verfolgungsziel Romeo Charlie zwo null drei vom Schirm verschwunden“, meldete der Radaroffizier der Dodger. Commander Mahony fragte nach, ob etwas ungewöhnliches vorher passiert war. „Die Yacht hat sich regelrecht aufgelöst, Sir.“
 „Drohnenführer, Meldung!“ sprach Mahony ins Mikrofon, nachdem er schnell den Sprechkanal gewechselt hatte.
 „Drohne Delta Sierra sieben weiterhin einsatzfähig. Klares Bild vom Ziel. Moment, Laserbeschuss! Drohne gerät unter Laserbeschuss und … Sir, Ausfall von Delta Sierra sieben.“
 „Hallo, seit wann führen Vergnügungsyachten Hochenergielaser mit?“ knurrte Mahony. Doch bis vor wenigen Sekunden hätte er auch nicht geglaubt, dass eine Yacht mal eben eine Art Tarnkappe aufsetzen konnte, um nicht mehr vom Radar erfasst zu werden. „Verbindung zu Kommando Nordatlantikflotte, Geheimstufe Alfa!“ befahl Mahony dem Funkoffizier vom Dienst. Dieser stellte die befohlene Verbindung her. Mahony musste die Berechtigungskennzahl durchgeben und seine Stimme analysieren lassen. Erst als die andere Seite überzeugt war, mit dem Kommandanten der Dodger zu sprechen berichtete dieser und ließ über die aufgebaute Satellitenfunkstrecke die Radar- und Drohnenaufzeichnungen überspielen.
 „Predatordrohne Starten. Erst aufklären. Wenn Ziel neue feindliche aktionen ausführt Zerstören!“ kam nach einer Minute der Befehl aus dem Flottenkommando.
 „Sir, wenn Sie ein Zivilschiff zerstören ist das nicht gerade eine Werbung für mögliche Koalitionen im Antiterrorkrieg“, warnte ihn Garner. „Commander Garner, Sie haben den klaren Befehl von Admiral Rossfield gehört. Wir müssen davon ausgehen, dass auf dem Schiff feindliche Individuen sind, die noch dazu eine Radarabwehrtechnik verwenden.“
 „Ja, und die sollten wir eigentlich in einem Stück erbeuten, Sir“, warf Garner ein.
 „Ist mir bewusst und zu Protokoll genommen“, sagte der Kommandant. „Aber wenn wir nicht an Bord dürfen …“
 „Ich habe keinen weiteren Einwand zu machen, da wir ja nachweislich angegriffen wurden“, sagte Garner leicht frustriert. Mahony nickte nur und gab die ihm erteilten Befehle an die ausführenden Offiziere weiter.
 __________
 Julius hatte die Kanäle von Interpol mitgehört beziehungsweise alle Datenübermittlungen mitverfolgt. Demnach war Rose Britignier angeblich auf einer Studentenparty auf hoher See unterwegs. Dann war wohl jemandem von Interpol eingefallen, die Schiffsbewegungen nachzuvollziehen. Die Überwachungskameras im Hafen von Marseille hatten dann eine Frau aufgezeichnet, die dem Phantombild entsprach. Jetzt stand fest, dass sie auf der Kabinenyacht Gloire d’Ocean unterwegs war. Das Schiff wurde bereits seit mehreren Tagen beobachtet, weil es für vier Stunden an einem Punkt zirka hundert Kilometer südwestlich von Gran Canaria geankert hatte, als sei dort eine Pause geplant worden oder es habe eine Havarie gegeben. Danach war das Schiff auf Gegenkurs gegangen und steuerte nun wieder in Richtung Europa. Die Interpolbeamten, die zur rechtlichen Absicherung des Aufbringmanövers an Bord gegangen waren, funkten mit ihren von Julius‘ Mutter gehackten System Nachrichten über die Verfolgung. Daher wusste Julius auch, dass die Yacht vom Radar verschwunden war und eine ausgeschickte Beobachtungsdrohne eine Zeit lang beobachten konnte, bis das unbemannte Erkundungsflugzeug von einem roten Strahl getroffen und restlos vernichtet worden war. Natürlich mochten die Marinesoldaten jetzt an Außerirdische glauben. Darum musste sich später gekümmert werden. Julius, der so tat, als sei er von der Entwicklung selbst überrascht worden, schickte Botschaften an Brenda Brightgate, die für das Laveau-Institut bei der CIA arbeitete. Dann bekam er mit, wie die Yacht auf die Küste Gran Canarias zuhielt. Offenbar hatte die Besatzung beschlossen, anzulanden und zu Fuß zu flüchten. Doch das kleine Schiff wurde nicht langsamer.
 __________
 Ladonna ahnte es eher, als es zu wissen, dass die Vernichtung des fliegenden Automatons nicht viel eingebracht hatte. Wenn die Benutzer dieser Gerätschaft ihr nun direkt entgegenstürmten konnte das in einer Vernichtungsschlacht enden. Sie wollte eigentlich nicht gleich nach ihrem Wiedererwachen mit Lakeien möglicher Feinde kämpfen. So blieb ihr nur eins, das Schiff möglichst nahe an Land zu bringen und zu disapparieren.
 Ladonna Montefiori lenkte das Schiff nun mit äußerster Kraft auf die ihr nächste Insel zu, Gran Canaria. Als der Kurs anlag stieg sie unter Deck und hantierte dort mit den Propangastanks. Zischend entwich das zum Heizen und Kochen benötigte Gas. Auch so eine Mogglino-Erfindung, um sich über wahrhaftige Kräfte zu erheben. Sie verließ die unteren Bereiche des kleinen Schiffes und verschloss die Türen mit einem Dichtigkeitszauber, der jede schlechte Luft aus- oder in dem Fall einsperrte. Das freigesetzte Gas sammelte sich nun unter Deck.
 Als sie die Küste Gran Canarias sah nahm sie die Porzellanvase mit der in eine langstielige Rose verwandelten Jungfrau, die als letzte ihren Ring hatte tragen dürfen, hob den Zauberstab und wirbelte auf der Stelle herum. Mit scharfem Knall verschwand sie im Nichts. Doch mit ihr verschwand auch der Radar schluckende Zauber. Das kleine Schiff wurde nun wieder erfassbar.
 __________
 Mahony war von der Brücke in die Operationszentrale gewechselt, um alle Stationsmeldungen und Aufzeichnungen schnellstmöglich zur Verfügung zu haben. So bekam er mit, wie der vor einer Stunde noch verschwundene Radarkontakt wieder auftauchte. Das kleine Schiff jagte mit mehr als 40 Knoten auf die Küste Gran Canarias zu. Die ihr nachgeschickte Drohne holte es ein, nur um mitzuverfolgen, wie es ungebremst und scheinbar führerlos auf die Felsenküste zuhielt und dann dagegenprallte. Keine Sekunde später hüllte ein blauweißer Blitz und dann ein heller Feuerball das Schiff ein. Die ausgeschickte Drohne geriet in eine Druckwelle und konnte sich nur dank der eingebauten Stabilisierungsprogramme in der Luft halten. Als der Feuerball in sich zusammenbrach trieben von dem Schiff nur noch lodernde oder geschmolzene Trümmer im Wasser. Einige Bruchstücke waren durch die Explosion in die Felsen hineingetrieben worden.
 „Die hatten Sprengstoff an Bord?“ fragte Garner, die ebenfalls mit in der OPZ saß. Der Drohnenführer schüttelte den Kopf.
 „Sah nach einer absichtlich herbeigeführten Gasexplosion aus. Wenn das Schiff genug Gas für Herd und Heizung mitgeführt hat, um zwei Monate ohne nachzutanken auf dem Meer zu fahren musste wer auch immer nur alle Ablassventile aufmachen und das Gas im Schiff verteilen.“
 „Haben wir noch Bilder vom Steuerhaus?“ wollte Mahony wissen.
 „Hier, Sir“, sagte der Drohnenführer und rief die letzten vier Sekunden vor der Explosion ab. In zwanzigfacher Verzögerung konnten sie nun alle sehen, dass das Schiff ohne sichtbare Lenkung auf die Felsen zugerast war.
 „Dann hat jemand in den zwei Stunden, wo unsere Drohne suchen musste das Schiff verlassen, womöglich mit einem Mini-U-Boot. Sieht diesem Monsieur Rocher ähnlich“, erwiderte Mahony. „Soll das Flottenkommando das mit den Spaniern klären, wer nach dem kleinen Boot suchen soll.“
 „Was meinen Sie, Sir. War diese Yacht unterwegs in die Staaten?“ wollte der erste Offizier Saulton wissen.
 „Das zu erörtern möchte ich doch höheren Diensträngen als meinem und Ihrem überlassen, XO“, sagte Mahony. Er wollte bloß keine Gerüchte streuen. Die Lage war schon angespannt genug. Wenn Terroristen eine französische Privatyacht gekapert hatten, um die vereinigten Staaten anzugreifen, warum hatten die dann nicht gleich ihre Antiradar-Technik benutzt? Ja, und warum hatten sie unter deren Schutz nicht den Weg auf die amerikanische Ostküste fortgesetzt, sondern waren wieder umgekehrt? Zu viele Fragen, die ihm durch den Kopf gingen und die er gerade selbst nicht beantworten konnte.
 __________
 Ladonna apparierte auf einem karstigen Berghang. Sie wusste, dass die Insel von starken Vulkanausbrüchen geformt worden war. Doch das war für sie gerade unwichtig. Sie prüfte, wie weit sie vom Meer fort sein musste, mindestens sieben Meilen, erahnte sie. Dann hörte sie den dumpfen Knall, der hundertfach von den Bergen widerhallte. „Na, meine kleine Rose, da ist das schöne kleine Schiff doch wahrhaftig mit lautem Schlag in Rauch undFeuer aufgegangen“, wisperte Ladonna. Dann dachte sie daran, dass sie bald weiter musste. Jetzt, wo sie ihren eigentlichen Körper, sowie ihre vollständige Seele wieder hatte, würde sie sich unbehelligt und unbemerkt in ihr Geburtsland begeben, um zu sehen, ob das Haus ihrer Stillmutter noch stand und damit ihr achso schöner Rosengarten, wenngleich die Rosen wohl schon alle verwelkt sein mochten, weil die ordnende und umsorgende Hand nicht mehr da gewesen war.
 __________
 Julius erfuhr, dass die verfolgte Yacht Gloire d’Ocean mit überhöhter Geschwindigkeit gegen eine Felswand gerast und explodiert war. Offenbar hatte jemand sämtliche Gasvorräte an Bord ausströmen lassen, um dem kleinen Schiff einen wahrhaft bombastischen Abgang zu verschaffen. Hieß das, die Besatzung hatte sich selbst vernichtet? Nein, nicht wenn jemand an Bord war, der oder die apparieren konnte. Da hatten drei Sekunden gereicht, um noch von Bord zu kommen, bevor die Yacht ihre Kamikazefahrt beendete.
 Ein schwerwiegendes Problem hatte Julius nun jedoch. Er durfte nicht von sich aus anregen, dass die Aufzeichnungen über die Gloire d’Ocean verändert wurden. Denn außer Sternennachts Bericht hatte er ja nichts, was darauf hinwies, dass jemand mit einer Verbindung zu den Veelas erwacht war. Um keinen Konflikt zwischen seiner Loyalität zum Zaubereiministerium und dem Versprechen an Sternennacht zu schaffen informierte er über Viviane Eauvives Bild Jane Porter alias Araña Blanca, die wiederum ihre Kollegin Brenda Brightgate über die Sache unterrichtete, ohne zu verraten, von wem sie das hatte. Die Laveau-Institutsmitarbeiterin Brenda Brightgate hatte eine Tarnexistenz als Innendienstmitarbeiterin der CIA. Sowas wie mit dem Marinekreuzer war sicher ein gefundenes Fressen für die auf alles verdächtige losgehenden Geheimdienste. Allerdings dauerte dieser Umweg mehr als sieben Stunden. Doch dann hatte er die Bestätigung, dass sich der Vorfälle angenommen werde.
 __________
 Ladonna brauchte zwei Tage, um sich einen auf sein Geld und seine Erscheinung versessenen jungen Mann namens Luigi Girandelli gefügig zu machen, dass der sie mit seiner Yacht Principessa Fierentina nach Italien mitnehmen würde. Dass noch drei Kameraden von Girandelli und fünf weitere Frauen mit an Bord waren, von der vierköpfigen Besatzung abgesehen, störte sie nicht. Mittlerweile hatte sie ihren Ring so bezaubert, dass er ihr von keiner Gewalt mehr vom Finger gezogen werden konnte.
 Als die Principessa Fierentina am Abend von Playa de Inglés aus abfuhr fragte sich die Wiedererwachte, ob sie alle niederen Mogglinos an Bord in ihre Dienste zwingen sollte oder nicht. Die Überfahrt würde wohl eine Woche dauern. Das sollte reichen, um das herauszufinden.
 __________
 Julius‘ Hoffnungen, dass Catherine wissen mochte, woher Ladonna Montefiori gekommen war, wurden enttäuscht. Catherine hatte aus dem ihr zugegangenen Tagebuch nur herauslesen können, dass Ladonnas Wiege irgendwo in der Toscana gestanden haben sollte. Da Julius nicht von sich aus irgendeinen Ministerialzauberer einweihen durfte konnte Catherine nur von sich aus einige Ligamitglieder aus Italien anspitzen, nach Orten mit dunkler Vergangenheit zu suchen, nach Wäldern oder einzelnen Häusern, um die es im 16. Jahrhundert möglicherweise Kämpfe gegeben hatte. Ebenso setzte sie zusammen mit ihrer Mutter und dem Ligakameraden Phoebus Delamontagne die französischen Mitglieder darauf an, die Orte zu überwachen, an denen Ladonna zu ihrer nachgewiesenen Lebzeit in Frankreich gewohnt hatte. Sie las Julius auch einen kurzen Abschnitt aus dem von ihr übersetzten Buch vor, der ihn sicher genauso wie sie aufmerken lassen mochte.
 „Und so begab ich mich im dreißigsten Jahre nach Erlangung meines Körpers in die einstmaligenKönigreiche der iberischen Halbinsel. Mir war von meinen wackeren Schwestern die Kunde gebracht worden, dass in der Stadt Hispalis eine mächtige Magierin wirken sollte. Da mir die widerlich rasch aufstrebende Rivalin Sardonia bereits einige Schwestern abspenstig zu machen wagte, so musste ich darauf bedacht sein, dass sie auch andere mächtige Hexenmeisterinnen in ihre Dienste nehmen will.
 Doch meine Kundschafterinnen verschwanden, als sie in Hispalis eintrafen. So oblag es mir selbst, die Ursache dieses Verschwindens zu enthüllen. Dabei offenbarte sich mir, welch mächtige Feindin des Menschenvolkes in dieser Umgebung ihren Schlupfwinkel erwählt hat. Sie gebietet durch reine Gedanken über die Kräfte des Wassers und des Eises und trinkt die Lust gewöhnlicher Männer und Jünglinge wie belebenden Honigwein. Also ist es keine reine Mär, dass es auch westlich von Konstantinopolis jene ohne Vater gezeugten Schwestern gibt, die jede für sich eine der Elementarmächte zu beherrschen vermögen. Mir gelang die Flucht vor der Wasserbändigenden nur, weil ich die machtvollen Anteile meiner beiden Mütter aufbieten konnte und aus den Bäumen und Sträuchern die Kraft schöpfte, um ihren vereisenden Nebeln zu entwischen. Jetzt weiß ich besser als Sardonia, dass diese vaterlosen Töchter niemals unsere Dienerinnen sein werden. So kann ich trotz aller großen Verärgerung nur davor warnen, in ihr Jagdrevier einzudringen. Selbst meinem Ring, dem Ring der Rosenkönigin, vermochte dieses Weib zu widerstehen, weil sich die Kräfte des unbesiegbaren Feuers und ihre Kraft des dunklen Eises gegeneinander aufhoben. Mir verblieb nur die Flucht über den Weg ohne Zeit. So seiet alle gewarnt, meine Schwestern, dass diese vom Beischlaf zehrenden sich rächen mögen, wenn ihnen jemand ein Joch aufzuerlegen trachtet.“ Mit diesen Worten blätterte Catherine die Seiten um und suchte nach einer anderen für Julius interessanten Stelle. Dann las sie ihm vor, was es mit der geheimen Schwesternschaft der Feuerrosen auf sich hatte, dass es eine den bereits bekannten schweigsamen Schwestern abtrünnige Gesellschaft von Hexen war, die ähnlich wie Sardonia die natürliche Herrschaft der Hexen auf Erden erstreiten wollte. Außerdem las sie ihm vor, wie Ladonna ihre Feindinnen bestrafte, nicht durch Folter und Tod, sondern durch dauerhafte Verwandlung in langstielige Rosen. Männliche Widersacher wurden dabei sogar zu mannshohen Gewächsen mit einem unstillbaren Hunger auf lebende Wesen mit eigener Körperwärme. Julius nahm diese Beschreibungen mit einer nach außen hin wohl verborgenen Anspannung auf. Wenn diese Hexe wahrhaftig von Sardonia nur durch eine Versteinerung gebannt werden konnte und jetzt irgendwer sie wieder aufgeweckt haben mochte, dann würde sie da weitermachen, wo sie damals aufgehört hatte. Allerdings mochten die Jahrhunderte sie erst einmal irritieren, weil sie nicht wusste, was die magische und nichtmagische Welt in dieser Zeit alles entdeckt und erfunden hatte.
 Als Julius dann abends noch auf seinem eigenen Rechner mit Arkanetzugang herausfand, dass jemand nach einem Ring gesucht hatte, der genauso aussah, wie der, den Catherine ihm aus dem Buch über Ladonna Montefiori beschrieben hatte, wurde ihm klar, wie das genau abgelaufen war. Jemand hatte den Ring gefunden, vielleicht dieser Henri Dubois, der als Toter in einem Kleiderschrank gefunden worden war. Der hatte dann statt den Ring als historische Fundsache abzugeben wohl gedacht, bei dieser Rose Britignier gutes Wetter machen zu können. Tja, und ab da hatte sich Ladonnas Fluch erfüllt, der den Ring zu seiner einstigen Meisterin zurückführen sollte. Nachdem was Catherine ihm über die Wirkungsweise dieses Kleinods erzählt hatte konnte der feste Körper in Sichtweite seiner Anwenderin schlagartig und ohne Flammenausbruch verglühen lassen. Dass diese Kraft auch wie ein superstarker Laserstrahl auf weit entfernte Ziele geschickt werden konnte hatte Julius nicht erfahren. Aber nach den gesicherten Berichten der Besatzung der Dodger war eine ihrer Drohnen mit einem roten Laserstrahl vom Himmel geholt worden. Hatte da also wer Ladonnas Ring und konnte dessen Macht nutzen? Davon musste er nun wohl ausgehen.
 „Dir ist klar, dass du dich da auf verdammt dünnem Eis bewegst, Julius“, sagte Millie, als sie abends mit ihrem Mann im Musikzimmer saß. Aurore schlief diese Nacht bei ihren Verwandten im Château Tournesol. Julius bestätigte, dass er schon sehr hart an der Illoyalität entlangschrammte. Außerdem musste das geklärt werden, ob da nur eine Nachahmerin von Ladonna, die in einem bis dahin arglosen Menschen eingenistete Seele der dunklen Hexe oder diese höchstpersönlich in Aktion getreten war.
 „Bestell Catherine demnächst mal bitte einen schönen Gruß von mir, dass mich grundsätzlich alles interessiert, was im Zusammenhang mit Feuerzaubern der dunklen Seite erwähnt wurde. Aber von diesem mächtigen Glutzauber habe ich schon gehört. die flammenlose Glut bezieht ihre Kraft wie die Phönixe aus dem Kernfeuer der Erde. Da das Kleid Phönixeigenschaften hat macht es dagegen immun, solange es getragen wird.“
 „Und wie ist das bei Veelas. Sind die auch dagegen immun?“ fragte Julius.
 „Also, wenn dieser Zauber als gezielter Strahl und nicht als plötzlich wirksame Kraft auf sein Ziel überspringt können die Veelas wohl durch eine Art Gegenfeuerwand die Kraft unterbrechen. Vielleicht geht auch ein schwarzer Spiegel. Aber das möchtest du sicher nicht selbst miterleben, was dann passiert, wenn diese Vernichtungskraft fünfmal stärker auf ihren Auslöser zurückprallt.“
 „Hast du bei deinen Unterrichtseinheiten gelernt, wie Menschen gegen flammenlose Glut geschützt werden können, ohne das Kleid anziehen zu müssen?“ fragte Julius.
 „Im Grunde genauso wie damals, wo Diosan sein Unwesen getrieben hat oder Euphrosyne sich mit diesem Aron Lundi abgesetzt hat. Außerdem gibt es seit der Zeit, von der Catherine und du es hattet die Unfeuersteine. Am Besten trägst du immer da, wo keine offenen Feuer brennen sollen immer einen bei dir, Monju. Ich kann dir einen Bauen, der länger als die bisherigen vierundzwanzig Stunden hält, zumal du ja sicher ein paar Erdzauber kannst, um die Aufnahme für Magie in einem Stein oder Metallkörper zu steigern.“
 „Dann darf ich mit dem aber auch nicht mehr an den Rechner. Unfeuersteine schwächen den elektrischen Strom, habe ich mittlerweile rausgefunden.“
 „Ich durchdenke das noch mal, was genau ich machen kann, um eine Art Schild gegen diesen Feuerring zu machen. Aber genausowenig wie du deinen Kollegen auf die Nase binden durftest, von wem du wusstest, dass da was passiert ist möchte ich von dir natürlich, dass keiner mitbekommt, von wem du und andere so wertvolle Schutzgegenstände habt. Abgesehen davon, Monju: Wir zwei alleine oder auch noch Catherine, können gegen dieses Weib wohl nicht ankämpfen. Töten dürfen wir sie ja auch nicht, weil wir sonst zum einen die vier alten Zauber nicht mehr machen können, die du von Ianshira gelernt hast und wir zum zweiten die Blutrache der Veelas abkriegen. Denn sonst hätte Sardonia diese Konkurrentin doch mal eben so abmurksen können wie andere Feinde“, sagte Millie.
 „Catherine und ich haben entschieden, dass wir erst eine klare Bestätigung brauchen, dass irgendwer diese Ladonna Montefiori wieder aufgeweckt hat oder als Wirt für ihre Seele herumläuft. Dann können wir vielleicht auch mit den Veelas reden, dass wir das Ministerium einweihen müssen.“
 „Damit Ornelles Leute und du dann diese Feuerfurie jagt, ohne sie ernsthaft besiegen zu können? Gut, ich verstehe, dass irgendwas gemacht werden muss“, grummelte Millie.
 „Ich habe echt einmal mit dem Gedanken gespielt, das der Spinnenlady zukommen zu lassen, dass da eine neue Rivalin um ihren Thron der schwarzen Hexen aufgetaucht ist. Aber dann bin ich wieder davon weg, weil mir klar ist, dass dieses Weibsbild mich vielleicht damit erpressen will, dass ich sachen weiß, die das Ministerium sehr interessieren könnten.“
 „Denke da immer dran, Julius. Du bist dieser Spinnenhexe gegenüber nicht zu irgendwelchen Sachen verpflichtet. Schon schlimm genug, dass Catherine dieser Vita-Magica-Bande dankbar sein muss, dass Joe demnächst wieder in seine gewohnte Welt zurück darf. Bring diese Hexe nicht drauf, dass die dir irgendwas schuldet oder du ihr!“ sagte Millie. Julius bekräftigte, dass ihm nicht daran gelegen war, Anthelia/Naaneavargia von sich aus zu helfen.
 __________
 Sie hatte die Eifersucht und Hassgefühle der weiblichen Mitreisenden locker weggesteckt. Wenn ihr eine von den fünf anderen Frauen was tun wollte, weil sie gerade mit einem ihrer Auserwählten ein paar leidenschaftliche Stunden verbracht hatte, konnte sie die Angriffe durch eine weitere Kraft ihres Ringes unterbinden, die macht des gebundenen Blutes. Damit hatte Rose Britignier ihren Verlobten dazu gebracht, sie zu begehren, und so genügte es Ladonna, jeder Konkurrentin eine kleine aber verheerende Verletzung mit ihrem Ringzuzufügen, um sie zu harmlosen, ja wie lebende Puppen handelnden Gefolgsmädchen zu machen. Es hatte nur einen Tag gedauert, bis sie alles und jeden auf dem Schiff unter ihrer magischen Kontrolle hatte. Diese Leute würde sie nun führen können, wie sie es wollte. Die Frauen wollte sie nach ihrer Ankunft zu weiteren Blumen in ihrem neuen düsteren Rosengarten machen, während die Männer in ihren Machtstellungen verbleiben und ihr auf diese Weise helfen sollten, bis sie ihrer überdrüssig war.
 Als sie an Spanien vorbeifuhren musste die Wiedererweckte an ihren harten Kampf gegen diese Eisdämonin denken, dir ihr beinahe den Garaus gemacht hätte. War die immer noch wach, oder hatte es in den Jahrhunderten jemand vollbracht, sie doch noch zu vernichten oder zumindest in tiefen Schlaf zu versenken?
 Was sie auf jeden Fall herausfinden musste war, ob es auch noch eine geordnete Gemeinschaft der Magier und Hexen gab. Dass sie in der ganzen Zeit nur von einem magielosen Wirtskörper zum Nächsten existiert hatte gab ihr schon zu denken, dass sie da womöglich eine Menge wichtiger Sachen nicht mitbekommenhatte. Das wurde ihr überdeutlich klar, als sie nach der Ankunft der Principessa Firentina in Gestalt einer schwarzen Störchin, ihrer Animagus-Form, das Grundstück überflog, auf dem das Haus ihrer Nährmutter gestanden hatte. Von einem Haus oder gar einem Garten war nichts mehr übrig geblieben. Alles war von Bäumenund Sträuchern überwuchert. Außerdem verriet ihr der Ring, dass hier wohl vor langer Zeit ein Fluch ausgesprochen worden war, der jede Menschenseele verderben sollte, die es wagte, länger als einen Tag und eine Nacht an diesem Ort zu verbringen. Das sah Sardonia wohl ähnlich. Ladonna erkannte, dass das Wissen um ihr Zuhause doch von irgendwem an diese verhasste Rivalin weitergegeben worden sein musste. Konnte es dann auch sein, dass ihr Tagebuch den Feindinnen in die Hände gefallen war? Sie musste das herausfinden, ohne weitere schlafende Drachen zu kitzeln. Zehn Ziele musste sie absuchen, bevor sie sicher war, dass wirklich alles von ihr verraten worden war.
 „Finde ich raus, wer mich hintergangen hat, werden deren Nachfahren meine Rache zu spüren bekommen“, dachte Ladonna, während sie in der Gestalt einer Störchin über den wilden Wald flog, unter dem einst ihr Kindheitshaus gestanden hatte. Bald würden es alle, die es betraf erfahren, dass sie wieder da war und dass sie alle über die Jahrhunderte aufgelaufenen Schulden einfordern würde, vor allem bei möglichen Nachkommen Sardonias. Falls es jedoch dazu gekommen war, dass sämtliche Hexen und Zauberer ausgestorben waren, weil sie sich zu häufig mit magielosem Blut vermischt hatten, so würde sie als nächstes wohl die Verpestung der Umwelt beseitigen, die dafür verantwortlichen Leute vernichten oder in eine ihr genehme Form verwandeln. Doch erst einmal musste sie die Welt genauer kennenlernen, in die sie zurückgekehrt war. Hierfür sollte ihr dieser Luigi Girandelli noch wertvolle Dienste leisten. Es sollte damit losgehen, dass sie sich sein Haus aneignete, um es zu ihrem neuen Bollwerk der wahren Herrinnen zu machen.
 __________
 Julius stand vor Sternennacht, Léto und drei ihm nicht vorgestellten Veelas mit dunkelblondem bis dunkelrotem Haar. Er berichtete darüber, was sich seit dem 30. Dezember 2002 ereignet hatte und welche Vermutungen sich daraus ergeben hatten. Sternennacht seufzte einmal, als ihr klar wurde, dass ihr da eine höchst unwillkommene, ja schändliche Anverwandte beschert worden war.
 „Dir ist klar, Julius, dass niemand diese Frau töten darf, der nicht will, dass Sternennachts Familie ihm und seiner ganzen Verwandtschaft nach dem Leben trachtet“, erinnerte ihn Léto an das, was sie ihm vor mehr als einem Jahr eingeschärft hatte. Julius nickte. Dann sagte Sternennacht noch:
 „Sage dieser Catherine Brickston, ich möchte eine Abschrift jenes Buches haben, das von dieser unnatürlich entstandenen Blutsverwandten berichtet. Womöglich muss ich es als Erbin Nachtliedes vollbringen, sie zu entmachten.“
 „Wenn sie unortbar ist wie ihr kann sie sogar drauf los zaubern wann und wo sie will“, seufzte nun Julius. „Außerdem haben wir immer noch keinen endgültigen Beweis für ihre Wiederkehr. Aber ich weiß, dass das bei Anthelia auch so war, dass es keiner außer ihren Mitschwestern mitbekommen hat.“
 „Teile dieser Hexe, die sich für Anthelias Wiedergeburt hält mit, dass eine große Feindin auf die Welt gekommen ist. Sie darf sie nicht töten“, sagte Sternennacht. „Oder sie wird in uns ihre Henker finden“, fügte die grazile, schwarzhaarige Veela noch hinzu.
 „Die Damen, ich darf Ihnen Ratschläge geben oder mir Anliegen von Ihnen anhören. Aber Befehle geben dürfen Sie mir nicht“, stellte Julius klar. „Wenn ihr wollt, dass die Wiederverkörperung von Anthelia weiß, mit wem sie es vielleicht zu tun hat, dann nehmt bitte selbst Kontakt mit ihr auf.“
 „Du bist der Vermittler, Julius Latierre. Du wirst zwischen ihr und uns vermitteln, ein Gespräch zwischen ihr und mir ermöglichen“, beharrte Sternennacht auf ihre Forderung. Léto sah die andere an. Dann sagte sie ruhig:
 „Da ich Julius zu einen Schützling von mir erklärt habe unterliegt er nur meinen Weisungen aus unserem Volk. Und ich verstehe, dass er nicht hingehen möchte, um diese Anthelia zu finden. Außerdem könnte sie denken, dass wir sie verunsichern wollen, um sie zu entmachten.“ Julius nickte, obwohl er sich schon fragte, ob Anthelia das glauben würde oder nicht. Doch dann erkannte er, dass es erst dann seine Sache sein würde, wenn Ladonna Montefiori oder ihre Erbin versuchte, sich breit zu machen.
 „Himmelsglanz, weise deinen Schützling an, meinen Willen zu befolgen. denn sollte meine Verwandte sterben, werde ich ihm die Mitschuld daran zuweisen. Er weiß, was das heißt.“
 „Sternennacht, ich bin Mitglied im Rat der Ältesten und verbiete dir, ihm in dieser Weise zu drohen. Wir müssen mit den Menschen in Frieden zusammenleben, nicht im Krieg. Wir müssen erst einmal wissen, ob deine Wahrnehmung wirklich wegen Nachtlieds missratener Enkeltochter über dich und deine Blutsverwandten kam. Alles andere ist im Augenblick nur wüstes Geknurre und Gefauche“, sagte Léto.
 „Er soll mir sagen, wie ich diese Anthelia erreichen kann. Mehr will ich von ihm nicht“, erwiderte Sternennacht. Julius atmete einmal durch. Er war froh, dass er das Lied des inneren Friedens immer und immer wieder durch seinen Kopf gehen ließ, sonst hätte ihm diese schwarzhaarige Schönheit da sicher schon längst alles abverlangt, was er besaß. Doch dann dachte er, dass es gar nicht so schlecht war, wenn die Veelas mit Anthelia sprachen, ohne ihn dazwischenzuschalten. So sagte er:
 „Wenn ihr Eulen als Boten versenden könnt, schickt eine davon an die Adresse: Lady des Ordens der schwarzen Spinne, auch genannt Anthelia. Denn wo sie wohnt weiß auch ich nicht.“
 „Ich halte meine Warnung aufrecht. Stirbt meine wiedererwachte Verwandte, so düster und widernatürlich auch ihr ganzes sein ist, bevor ich mit ihr in irgendeiner Weise zusammentreffen konnte, so sterben alle, die an ihrem Tod die Schuld oder Mitschuld tragen“, wiederholte Sternennacht ihre Drohung.
 „Sternennacht, willst du wahrlich wen zur Verwandten haben, die jeden beseitigt, der ihr in den Weg gerät?“ wollte Léto wissen. „Ich will, dass sie den langen Schlaf schläft oder ihrem bösen Tun abschwört“, sagte Sternennacht. Dann sah sie Julius unvermittelt so an, als habe sie eine großartige Idee. „Als Himmelsglanzes angenommener Schützling darf ich dich nicht töten. Aber deine Angetraute und deine Töchter können wir töten, wenn die Blutrache es verlangt. Es sei denn, du als Himmelsglanzes Schutzbefohlener erweist mir die Ehre, Mutter einer Tochter zu werden. Diese wäre dann auch mit deinen beiden Töchtern blutsverwandt und damit auch über deren Blut mit deiner Angetrauten verbunden. Also überlege es dir, mir zu helfen oder verbinde dein Fleisch und Blut mit meinem! Sonst leben die deinen in ständiger Gefahr, wenn meine erwachte Verwandte durch deine Untätigkeit zu Tode kommt.“
 „Sternennacht, das ist …“ setzte Léto an, musste dann aber nicken. „Sie hat leider recht, Julius. Solange du dich nicht mit ihr zusammentust und mindestens eine Tochter mit ihr zeugst darf ihre Familie deine töten, wenn sie findet, dass ihre Verwandte wegen dir sterben musste. Insofern ist es besser für dich, du ermöglichst das Gespräch mit dieser Anthelia und Sternennacht. Es muss ja sonst niemand wissen, dass du sie beide zusammengeführt hast.“
 „Vielleicht geht da was“, sagte Julius, dem die Vorstellung, Millie nur dadurch am Leben zu halten, indem er sie mit einer reinrassigen Veela betrog, nicht gefiel. „Ich kenne Hexen, die mit ihr in Verbindung treten können. Wenn ich die entsprechenden Stichworte nenne könnte sie darauf eingehen. Aber gebt mir bitte einige Tage Zeit! Ich bin mir sicher, dass diese Wiedererweckte bis dahin nicht mit Anthelia zusammentreffen wird. Denn beide wissen nichts voneinander.“
 „Du siehst den Mond über uns?“ setzte Sternennacht an und fuhr fort: „Wenn er einmal alle Zustände durchlaufen hat, will ich mit dieser anderen Hexe reden. Wenn nicht, bleiben dir nur die Furcht vor meiner Rache oder die fruchtbare Vereinigung mit mir. Finde die für uns beide beste Möglichkeit!“
 „Das werde ich, Sternennacht“, erwiderte Julius.
 Als er wie früher schon im selbstgeschrumpften Zustand auf Létos Schwanenrücken ritt gedankensprach die Großmutter von Fleur und Gabrielle Delacour: „Ich habe den nicht ganz zu verdrängenden Verdacht, dass meine geliebte Schwester Sarja ihr diesen Entschluss eingeflüstert hat, dich derartig zu bedrängen, Julius. Aber das Gesetz der Blutschonung gilt wie das der gnadenlosen Blutrache. Finde diese Anthelia oder freunde dich mit dem Gedanken an, mit Sternennacht deine überragenden Erbanteile zu vereinigen. Anders kommst du leider nicht aus dieser Zwangslage heraus.“
 „Ihr wisst alle, dass ihr mich damit für das Zaubereiministerium beinahe wertlos macht, weil die mir irgendwann nicht mehr vertrauen können“, erwiderte Julius ebenfalls auf gedanklichem Weg. „Aber es ist für mich leichter, Anthelia zu finden als meine Frau zu hintergehen.“
 „Dann finde sie und sprich mit ihr! Ich will nicht haben, dass Sarja am Ende noch frohlockt, weil sie dich durch Sternennacht gedemütigt hat.“
 „Die Zeit reicht völlig aus“, erwiderte Julius.
 Da er Millie nicht auf die Nase binden wollte, was Sternennacht ihm angedroht oder gar angeboten hatte sagte er ihr nur, dass die Veelas sich Sorgen machten, was passierte, wenn die möglicherweise wiedererwachte Verwandte mit heute lebenden Zauberern und Hexen aneinander geriet. Millie verstand das.
 Bevor Julius sich hinlegte verfasste er eine E-Mail an Gwendartammaya, in der er kurz schilderte, dass eine alte Erbfeindin Sardonias wieder aufgetaucht war und wegen ihrer Abstammung von einer sehr schönen, langlebigen Zauberwesenart deren uneingeschränkten Schutz genoss. Auch wenn Gwendartammaya alias Patricia Straton nichts mehr mit Anthelia selbst zu tun hatte besaß sie offenbar noch Verbindungen zu deren Schwestern. So erwähnte er auch Begriffe wie „Ring der Rosenkönigin“ und „Ladonna Montefiori“. Letzteren Begriff ergänzte er durch die selbst recherchierten Suchanfragen zu dieser Person. Dann schickte er die Nachricht ab. Mehr konnte und mehr wollte er im Moment nicht tun.
 „Wenn es sein muss, dass Aurore, Chrysope, unser drittes Kind und ich nur noch in einem Schutzzauber wie den von Ashtaria leben dürfen, Monju, dann sage uns das bitte früh genug“, empfing Millie ihn nach seiner Sitzung im Computerhäuschen. Julius versprach ihr, dass er sein körperlich-seelisch möglichstes tun wollte, um weitere Gefahren von seiner Familie fernzuhalten. Ob er das einhalten konnte wusste er nicht mit Sicherheit. Doch er vertraute darauf, dass wahrhaft intelligente Wesen immer einen Weg fanden, unnötige Feindschaften zu vermeiden. Ein wenig hoffte er das auch bei dieser Verwandten von Sternennacht. Vielleicht kam sie ähnlich wie Anthelia zur Einsicht, dass eine weltweite Unterdrückung aller Menschen der falsche Weg war. Aber in Anthelia steckte ja auch Naaneavargia. Oder war es umgekehrt, dass die Schwester von Ailanorar und Enkeltochter von Madrashmironda Anthelias Seele in sich einverleibt hatte und sie nur soweit gewähren ließ, wie es ihrer eigenen Überzeugung diente? Womöglich würde er das irgendwann erleben. Er wusste nur nicht, ob er sich vor diesem Augenblick fürchten oder darauf hoffen sollte.
 


  
    038. HEIMLICHE BEGEGNUNGEN
 „Ich wurde eingeladen, als Vertreterin der Temps mit Ministerin Ventvit zusammen um die Welt zu reisen und mit ihren Amtskollegen zu reden, was die mir über das erzählen wollen oder dürfen, was dieser Vengor und dieser Pickman angerichtet haben“, sagte Millie ihrem Mann beim Frühstück am neunten Januar. Aurore mampfte gerade ihr Lieblingsessen, mit viel Honig bestrichenes Toastbrot, das ihr Vater in kleine Stücke zerteilt hatte, damit sie es mit ihren kleinen Händen nehmen konnte. Doch dass sich seine Erstgeborene dabei mit Honig bekleckerte blieb nicht aus. Deshalb trug Aurore trotz ihrer nun zwei Jahre und acht Monate beim Frühstück noch ein Schlabberlätzchen.
 „Stimmt, Ministerin Ventvit hat so eine Tour angekündigt. Allerdings weiß ich nicht, ob das gerade so gut ist, wo sie gerade erst ein paar Monate im Amt ist und das soooo knapp war, dass sie überhaupt Ministerin werden konnte“, sagte Julius. Er dachte an die Redewendung: „Wenn die Katze aus dem Haus ist tanzen die Mäuse auf dem Tisch.“
 „Du meinst, dass Louvois noch nicht ganz aus der Welt ist und drauf wartet, wieder zurückzukommen?“ wollte Millie wissen.
 „Hmm, er selbst vielleicht nicht, aber die, die er mit seinen Ideen angestachelt hat“, antwortete Julius Latierre und fischte nach einer dritten Scheibe Toastbrot. Seitdem sie zu Weihnachten von Florymont Dusoleil einen magischen Toaster bekommen hatten genoss er das, beim Frühstück vier Toastscheiben mit unterschiedlichem Belag zu essen und dazu noch eine Portion Rührei mit gebratenem Speck zu verputzen.
 „Hmm, was sagt Tante Trice dazu, ob du mit Nummer drei im Gepäck um die Welt fliegen kannst?“ fragte Julius.
 „Die hat mir nur gesagt, dass ich kein Quidditch spielen soll und nicht mehr als einmal am Tag apparieren soll, sofern keine unmittelbare Lebensgefahr besteht. Mit Flohpulver geht’s wegen der besonderen Unterkleidung noch gut, und sie hat mir genug Magentrost-, Kreislaufstärkungs- und Erkältungsabwehrtrank abgefüllt und noch zehn von diesen Tüten mitgegeben. Chrysie und Rorie können bei Oma Line bleiben oder bei Ma und Pa, je danach, was unsere kleine Kronprinzessin lieber will“, sagte Millie und erzählte es ihrer ältesten Tochter, was demnächst los war. Da Julius ja den ganzen Arbeitstag und vielleicht die eine oder andere Überstunde im Ministerium war mussten die immer quirliger werdende Aurore und die langsam immer neugieriger auf die Welt werdende Chrysope irgendwo unterkommen, wo jemand sie im Auge hatte und sich mit ihnen beschäftigen konnte. Aurore fragte ihre Mutter, ob Papa und sie nicht mitfliegen oder fahren könnten. Denn Aurore fand alles toll, was so in der großen weiten Welt los war. „Wir treffen uns ja doch schon in so vielen Tagen, wie du Finger an den Händen hast bei Aurora Dawn im Känguruhland“, sagte Millie. „Außerdem bin ich beim Arbeiten nur mit ganz großen Leuten zusammen und rede über Sachen, die dich nur müde machen, Kleines“, sagte Millie. Julius fühlte Dank seiner Zuneigungsherzhälfte, dass Millie in einem inneren Streit lag, weil sie zum einen jede Minute die möglich war mit ihrer Familie zusammen sein wollte, aber auch die große Ehre nicht ausschlagen wollte, als Reisereporterin die Zaubereiministerin von Frankreich begleiten zu dürfen. Julius verstand sie vollkommen. Aber er wusste zu gut, dass irgendwoher die Galleonen kommen mussten, um Aurore, Chrysope und deren im Juni oder Juli ankommendes Geschwisterchen satt und gutgelaunt zu halten. Aurore Béatrice Latierre verzog zwar erst das Gesichtchen, doch dann sagte sie laut genug, dass selbst ihr ungeborenes Geschwisterchen es hören mochte: „Rorie zu Oma Line, ja!“ Damit war dieser Punkt geklärt.
 „Dann nur die Frage, wielange du genau wegbleibst?“ wollte Julius von seiner Frau wissen.
 „Also, ich kriege das auf jeden Fall hin, am zwanzigsten in Sydney bei deiner großen Brieffreundin und ihrer neuen Mitbewohnerin zu sein, Julius. Hoffentlich kriegst du das auch hin.“
 „Warum sollte ich nicht …?“ setzte Julius an, musste sich aber selbst abwürgen. In seinem Beruf wusste er nie, was am nächsten Tag anstand. Außerdem hatte er selbst im August nur von zwölf Tagen Auszeit gesprochen und war bald zwanzig Tage weggeblieben, weil die zu den unsterblichen Altmeistern gehörende Erdmagierin Madrashmironda sich was ganz besonderes für ihn ausgedacht hatte. Tja, und die Suche nach dem afrikanischen Dämon Otschungu hätte ihn auch das Leben kosten können. So sagte er eher kleinlaut: „Verstehe, Millie, dass du mir das jetzt noch nicht sagen kannst. Aber Oma Line wwird das wissen wollen, und Chrysie wird dich genauso vermissen wie Rorie und ich.“
 „Und ich werde euch vermissen. Deshalb werde ich zusehen, auch bald wieder bei euch zu sein“, sagte Millie. Das genügte zumindest Julius, um ein wenig beruhigter zu sein. Er konnte es gerade so noch vermeiden, seine Sorgen wegen Millies Schwangerschaft auszusprechen. Doch er kannte das von ihr, dass er dafür immer eine gewisse Abfuhr kassierte. Das wollte er hier und jetzt nicht haben.
 „Wann genau geht’s los?“ fragte Julius seine Frau noch.
 „Wenn ich Gilbert richtig verstanden habe übermorgen, also am elften. Es geht erst mal durch Europa. Am achtzehnten sind wir in England. Von da nehme ich dann den fliegenden Holländer nach Australien.“
 „Dann haben wir ja noch diesen und den Tag morgen“, stellte Julius fest. Millie nickte bestätigend.
 Nach dem Frühstück reiste Julius ins Zaubereiministerium. Obwohl er sein eigenes Büro erst wenige Tage lang benutzte kam es ihm schon so vor, als hätte er es schon mehrere Monate. Vor allem die gleich fünf auf seinem Schreibtisch gelandeten Memoflieger gaben ihm den Eindruck, schon Wochen in diesem Arbeitszimmer zu tun zu haben.
 Memo Nummer eins kam von Pygmalion Delacour. Der war wohl schon früher als Julius in sein Büro gegangen und hatte da wohl gleich eine Anfrage auf den Tisch bekommen, die er an Julius weiterleitete. Denn sie betraf die Hochzeitsvorbereitungen seiner Tochter Gabrielle mit dem von nichtmagischen Eltern stammenden Pierre Marceau. Offenbar hatte Pierres Mutter Schwierigkeiten, wie sie es ihrer Verwandtschaft verdeutlichen konnte, warum Pierre und Gabrielle nicht kirchlich getraut werden sollten.
 Memo Nummer zwei war eine Anfrage von Belle Grandchapeau. Ihre Mitarbeiterin Rose Devereaux wollte wissen, wie es Menschen ohne Magie hinbekamen, im Internet Sachen einzukaufen, da sie für einen Bericht über die Auswirkungen von Computern in der Welt der sogenannten Muggel was hatte läuten hören, dass diese Einkaufsmöglichkeiten wohl in Zukunft sehr bedeutsam werden mochten.
 Memo Nummer drei war eine Einladung der Zaubereiministerin, die alle Abteilungs und Unterbehördenleiter zu einer Konferenz bat, um für ihre bald anstehende Weltreise genug Themen und Anregungen zu sammeln.
 Memo Nummer vier war ein allgemeines Rundschreiben der Zaubereizentralverwaltung, was die Ausblickauswahl der magischen Fenster anging. Offenbar wollte da wohl wer demnächst noch bessere Bilddarstellungen hinkriegen und kündigte deshalb einen vorübergehenden Ausfall der bestehenden Ansichten an.
 Das letzte Memo kam aus der Finanzabteilung. Monsieur Midas Colbert mahnte an, dass der Verbrauch von scharlachroter Zaubertinte ein zulässiges Maß übersteige und er doch in aller amtlich formulierten Sachlichkeit darauf hinweisen müsse, dass die Herstellung dieser Zaubertinte sehr kostspielig sei und ihr Einsatz nur für Schreiben der Dringlichkeitsstufen vier und fünf vorgesehen sei, er aber kenntnis erhalten habe, dass auch Anschreiben von darunterliegender Dringlichkeitsstufen mit dieser Tinte verfasst worden seien. Julius musste grinsen. Bisher hatte er die scharlachrote Tinte nicht benötigt, die er sonst eher als für leidenschaftliche Liebesbriefe oder Heuler verwenden würde. Konnte ja sein, dass einige Kollegen hier mit der ministeriellen Tinte private Heuler verfasst hatten. Anderswo stiebitzten Leute Kugelschreiber oder Radiergummis, dachte er für sich. Das konnte auch ins Geld gehen. Kleinvieh machte eben auch Mist.
 Kurz nach seinem Arbeitsantritt wurde ihm ein Brief zugestellt, auf den der Stempel: „Geprüft und für unbedenklich befunden“ prangte. Julius erkannte sofort die runde Handschrift Catherine Brickstons. Er öffnete den Umschlag und las:
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 zunächst einmal möchte ich meinen Glückwunsch zu Ihrer neuen Anstellung mit einhergehender Beförderung zum vollwertig beamteten Mitarbeiter des französischen Zaubereiministeriums aussprechen. Ich fühle mich beruhigt, dass es nun auch eine eigenständige Behörde zur Vermittlung zwischen Menschen mit und ohne Zauberkräften und menschengestaltlichen Zauberwesen gibt. Dies ist auch der Grund, weshalb ich mich an Sie wende.
 In den letzten Jahren war ich als Fachhexe für magische Geschichtsschreibung unter besonderer Berücksichtigung der Anwender und Auswirkungen dunkler Zauberkünste damit beschäftigt, ein aus dem 16. Jahrhundert stammendes Manuskript zu entschlüsseln und für die magische Geschichtsforschung verfügbar zu machen. Es ging um die Ihnen aus der Zaubereigeschichte sicherlich bekannte dunkle Hexe Ladonna Montefiori, die vor Sardonias dunkler Herrschaft bereits Furcht und Schrecken verbreitete und wie Sardonia selbst auf eine weltweite Herrschaft ausging. Bei der Entzifferung und Übersetzung der erwähnten Handschrift, die auf Ladonna Montefiori selbst zurückzuführen ist, kamen Fragen auf, die unbedingt geklärt werden sollten.
 Ladonna erwähnte andauernd ihre überirdische Anmut und Schönheit und dass diese ein Erbe sei, dass nicht jeder Hexe gegeben sei. Ich hielt dies zunächst für eine stark überzogene Form der Selbstverliebtheit und Eitelkeit. Doch nachdem ich das Manuskript vollständig übersetzt habe und es noch einmal las fragte ich mich, ob Ladonna damit nicht andeutete, sie könne von einem in Menschengestalt auftretenden Zauberwesen abstammen. Dabei dachte ich sofort an die Zauberwesenart der Veelas, die ja für eine übermenschliche, ja schon überirdisch zu nennende äußere Erscheinung berühmt sind. Da ich über diese Wesen einiges gelernt habe drängten sich mir sofort gewisse Befürchtungen auf:
 Mochte Ladonnas nicht unbeträchtliche Macht auf den Besitz und Einsatz von Veelakräften beruhen? Wenn sie eines gewaltsamen Todes starb, wieso erfolgte dann nicht die bei Veelas übliche Vergeltung gegen ihren Mörder oder ihre Mörderin? Starb sie womöglich deshalb nicht, weil ihre größte Widersacherin, Sardonia vom Bitterwald, um ihre Abstammung und die Folgen ihres gewaltsamen Todes wusste? Falls sie nicht starb, könnte sie womöglich an einem bisher unbekannten Ort die Zeiten überdauert haben, möglicherweise in einem besonderen Schlafzauber oder Erstarrungs- oder Versteinerungsbann? Ja, und könnte sie deshalb aus dieser magischen Beeinträchtigung befreit werden?
 Ich stelle diese Fragen deshalb, weil mir durch Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste vermittelt wurde, dass es möglicherweise Hinterlassenschaften dieser Hexe gebe, die in die Hände unwissender und deshalb völlig argloser Menschen geraten könnten und diese in ähnlicher Weise zu verbotenen Taten treiben könnten, wie es das Tagebuch des jugendlichen Tom Riddle tat, der sich als Slytherins rechtmäßiger Erbe verstand und dessen Taten unter dem selbstgewählten Namen Lord Voldemort ebenso hinlänglich Bekannt sind wie mir.
 Ich bitte Sie ganz offen und förmlich darum, Ihre Möglichkeiten zu nutzen, zu ergründen, ob meine Befürchtung, Ladonna Montefiori könne eine Veelastämmige Hexe (gewesen) sein, begründet oder unbegründet ist. Je danach, wie das Ergebnis dieser Ermittlung ausfällt gilt es dann, darauf zu prüfen, ob es diese Hinterlassenschaften Ladonna Montefioris gibt und wie mit diesen zu verfahren ist und falls Ladonna wahrhaftig aus einer jahrhundertelangen magischen Gefangenschaft befreit wurde, die notwendigen Schritte zu erörtern, sie von neuerlichen Eroberungsvorhaben abzubringen, ohne sie zu töten. Denn mir ist bekannt, dass Veelas auch die nicht reinrassigen Blutsverwandten beschützen und ihren Tod grausam vergelten. Ich bin als Kundige der Handschriften Ladonnas von der Liga gegen dunkle Künste ermächtigt worden, mit Ihnen und jedem Ihrer Kollegen vollumfänglich zusammenzuarbeiten, sollte sich meine Befürchtung bewahrheiten. Sollte die Ermittlung ergeben, dass Ladonna nur eine von Machtbesessenheit und Eitelkeit getriebene Hexe war, die keine Nachfahrin einer Veela war, so hoffe ich, dass die von mir erbetene Ermittlung nicht all zu viel von Ihrer Zeit und Arbeitskraft fordern wird.
 Hochachtungsvoll
 Catherine Brickston
 
 Julius machte schnell eine Kopie für seine Akten, für das Archiv, sowie die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. Jetzt hatte er es ganz offiziell, dass er in seiner neuen Funktion die Abstammung von Ladonna Montefiori prüfen sollte. So konnten seine Kollegen im Bedarfsfall helfen, wenn es darum ging, diese nicht nur vermutlich, sondern wahrhaftig wiedererwachte Hexe davon abzuhalten, die Welt ins Chaos zu treiben und dann nach ihrem Bild neu zu erschaffen. Dabei dachte er daran, was die Wiedererwachte zuerst anstellen würde. Er kannte Geschichten von Leuten, die durch irgendwas mal eben Jahrhunderte übersprungen hatten und in einer völlig neuen Umwelt zurechtkommen mussten. Was würde er machen, wenn er mal eben vierhundert Jahre in die Zukunft versetzt würde und sich damit abzufinden hätte, dort den Rest seines Lebens zu verbringen? Er würde wohl erst mal herausfinden, wie die für ihn unbekannte Welt so tickte, ob es noch was gab, was er von seiner Zeit her kannte oder alles komplett anders war und er aufpassen musste, deshalb nicht verrückt zu werden, weil das alles gegen seine bisherigen Werte und Kenntnisse war. Er erinnerte sich daran, was die in seinem Haus zur Mutter von Zwillingstöchtern gewordene Ex-Sardonianerin Patricia Straton auf Jane Porters ungehaltene Frage nach einem Jungen namens Ben Calder geantwortet hatte. Anthelia hatte den in ihre Gewalt gebracht und was mit ihm angestellt, um zu wissen, wie es gerade in der Welt zuging. Der Junge, der nun als wenige Wochen altes Mädchen lebte, hatte wohl als eine Art Kundschafter Anthelias herhalten müssen, bis Patricia die Verbindung zwischen ihm und Anthelia durch das Sonnenmedaillon lösen konnte und ihn irgendwie mit sich verband. Womöglich kam Ladonna auch auf diese Idee, sich wen zu fangen, der – oder die … Er schlug sich vor den Kopf. Natürlich würde Sardonias damalige Todfeindin genau die arglose Studentin als ihre Kundschafterin oder Wissensquelle benutzen, die ihren verfluchten Ring gefunden hatte. Am Ende konnte die ihr sogar alle Erinnerungen über den Ring absaugen und alles wissen, was diese Frau, Rose Britignier, gewusst und gekonnt hatte. Dann konnten sich die magielosen Leute schon mal warm anziehen, dachte Julius. Dann blieben aber immer noch die heute lebenden Hexen und Zauberer. Da würde Ladonna sicher erst mal mehr herauskriegen müssen, um zu wissen, was sie weiter machen konnte. Vielleicht – das war nur eine ganz kleine Hoffnung – kam sie dann aber auch davon runter, die Herrin der ganzen Welt werden zu wollen. Anthelia hatte ja auch irgendwann kapiert, dass sie nicht mal eben da weitermachen konnte, wo sie vom Tod ihres ersten Körpers unterbrochen worden war.
 Es trafen noch zwei weitere Briefe ein, einer von Pierres Eltern, die am nächsten Tag noch mal mit ihm über die anstehende Hochzeit im Sommer reden wollten. Julius konnte es irgendwie mitfühlen, wie heftig das für Pierres Onkel, Tanten, Großeltern und andere Verwandte sein mochte, wenn er mal eben mit einer silberblonden Schönheit vor einen Typen im weißen Umhang hintreten sollte, der ihn und sie dann noch mit goldenen Funken überschüttete. Er hatte das ja bei Brittanys Hochzeit erlebt, wie heftig da die Vorstellungen und Gegebenheiten aufeinanderprallen konnten. Ja, und die Flucht nach Whitesand Valley hatte Pinas nichtmagische Verwandte auch ziemlich heftig erschüttert.
 Er schrieb den Marceaus, dass er gerne am nächsten Tag noch mal zu ihnen hinkommen würde, um die noch ausstehenden Fragen zu klären. Außerdem verfasste er eine für mit Computern nicht viel am Hut habende Erwachsene verständliche Antwort auf Rose Deveraux‘ Anfrage, in der er auch beipflichtete, dass die Möglichkeit, über das Internet Sachen zu bestellen, in den nächsten Jahren wohl große Beliebtheit erreichen würde und es dann wohl nichts mehr gebe, was nicht über das Internet bestellt werden mochte. Dem fügte er noch ein gewisses Bedenken hinzu, dass dadurch die traditionellen Händler mit eigenen Läden in den Städten Probleme mit dem Umsatz kriegen könnten.
 Er war gerade mit dem Brief an Rose Deveraux fertig, als eine der Küchenelfen mit dem üblichen Frühstückstablett bei ihm apparierte. Julius heftete die bereits erledigte Arbeit ab und genoss das Frühstück. Denn gleich würde es zur Konferenz gehen. Sollte er da die nun offizielle Anfrage Catherines zur Sprache bringen? Nein, er wollte das selbst erledigen, soweit da noch was zu ermitteln war, dass er noch nicht wusste. Denn er hatte es ja schon offiziell von Sternennacht, dass da eine erwachsene Verwandte aufgetaucht war.
 Die Konferenz war eine nüchterne Zusammenkunft, bei der es vordringlich darum ging, wie die Auswirkungen von Pickmans und Vengors Mordtaten eine internationale Zusammenarbeit erforderten und diese erleichtert werden konnte. Dabei fing Julius immer wieder Blicke von Arion Vendredi auf, der bis zum Ende des letzten Jahres noch zwei Rangstufen über ihm gestanden hatte und jetzt nur noch eine Rangstufe über ihm rangierte. Ja, Freunde würden er und Vendredi wohl in diesem Leben nicht mehr werden, dachte Julius. Dennoch erwähnte er, als ihm das Wort erteilt wurde, dass er gerne erfahren würde, ob er der einzige direkte Vermittler zwischen Menschen und Veelas auf der Welt war. Léto hatte ihn ja nur für ihre französische Verwandtschaft zum Ansprechpartner erwählen lassen.
 Seine Schwiegermutter Hippolyte bat darum, dass beim geplanten Zusammentreffen mit dem italienischen Zaubereiminister angesprochen werden könne, eine die nächste Quidditchweltmeisterschaft vorbereitende Zusammenkunft aller daran Teilnehmenden Ländervertreter anzuregen, da sie bisher nichts von ihrer italienischen Kollegin Stella Pontenovo gehört habe.
 Belle Grandchapeau gab der Zaubereiministerin einen in zehn Sprachen verfassten Brief mit, in dem ihre Behörde anfragte, wie weit die Ausstattung der verschiedenen Ministerien mit internetfähigen Rechnern vorankäme. Gleichzeitig teilte sie mit, dass Madame Nathalie Grandchapeau am 15. ihren Babyurlaub beenden und ihre frühere Arbeit wieder aufnehmen würde. Julius dachte sich seinen Teil.
 „Da habe ich ja einiges vor mir“, sagte Ministerin Ornelle Ventvit mit einem gewissen Lächeln. Dann wandte sie sich an Midas Colbert und den Leiter für internationale magische Zusammenarbeit: „Ich hoffe, es bleibt dabei, dass Sie beide mich begleiten können. Insbesondere bei der Unterredung mit Minister Dime in den Staaten hätte ich gerne wen dabei, der sich mit internationalem Handel auskennt, besonders im Hinblick auf die zwischen den USA und uns vereinbarten Ausrüstungsergänzungsvorhaben.“
 „Meiner Teilnahme steht nur im Wege, dass ich fürchte, dass die alljährliche Inventur in unserem Hause noch mehr unerfreuliche Dinge an den Tag bringen könnten als nur ein übermäßiger Verbrauch scharlachroter Zaubertinte, Mademoiselle Ventvit“, erwiderte Midas Colbert missmutig dreinschauend.
 „Hmm, besteht die Möglichkeit, das bis morgen um vier Uhr Nachmittags sicher zu wissen, ob Sie oder Ihr Seniorsekretär mich begleiten können?“ fragte die Ministerin. Colbert nickte bejahend.
 Wieder zurück in seinem Büro atmete Julius erst einmal tief ein und aus. Was hatte ihn damals geritten, unbedingt Beamter werden zu wollen? Es hätte nicht mehr viel gefehlt, und er hätte vor Langeweile gegähnt. Dabei war das doch eigentlich ganz spannend, was jemand bei einem Staatsbesuch so zu hören bekam oder zu sagen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Minister Grandchapeau eine Konferenz zur Abstimmung seiner Anliegen einberufen hatte. Vielleicht wollte sich Ministerin Ventvit nur dahingehend absichern, bestehende Interessen gewürdigt zu haben.
 Kurz vor der Mittagspause schickte er eine Kopie von Catherines Brief zu Belle und Monsieur Delacour. Er bat um die Genehmigung, mehr über diese Hexe Ladonna Montefiori nachrecherchieren zu dürfen. Als er eine prompte Antwort bekam, dass er zunächst einmal Catherine Brickston selbst aufsuchen solle, um sich die im Brief erwähnten Hinweise selbst anzusehen und falls möglich Kopien der betreffenden Stellen mitzubringen wusste er schon, dass er die Mittagspause nicht im Ministerium verbringen würde. Außerdem interessierte es ihn ja auch selbst, in diesem von Catherine übersetzten Tagebuch der Montefiori lesen zu dürfen.
 Da Catherine noch in Millemerveilles untergebracht war, solange das mit Joe noch nicht geklärt war, wie er außerhalb der schützenden Zauberkraftglocke weiterleben konnte, würde er gleich den ganzen Nachmittag bei ihr zubringen. Um mögliche in dieser Zeit anfallende Anfragen nicht zu verpassen versandte er Memoflieger an die mit ihm zusammenarbeitenden Büros, dass sie die bis morgen zurückstellbaren Anfragen in sein Postfach schickten und ihn bei dringlichen Fällen über Madame Faucons Kamin erreichen konnten.
 Während er mit den Brickstons zu Mittag aß sprach er davon, dass er wohl in den nächsten Tagen Strohwitwer sein würde. Catherine erwähnte dazu, dass Ministerin Ventvit wohl sehr viel von Millie halten mochte, dass sie ihr die Möglichkeit bot, als Reiseberichterstatterin mitzukommen.
 „Übermorgen sind wir wieder in Paris“, sagte Joe mit gewissem Unbehagen. „Ich muss unbedingt rauskriegen, was diese Bande alles angestellt hat, um mir das Leben zu versauen und ob es nicht doch günstiger ist, dass ich ganz wo anders anfange.“
 „Joe, das verstehe ich nicht, dass du immer noch davon redest, dass du ganz woanders anfangen willst“, seufzte Catherine. „Julius und wir anderen haben eine Menge Wolken geschoben und wilde Wichtel von den Dächern runtergeholt, um dich von den Toten auferstehen zu lassen und diese Bande um den sich Superior nennenden Weltuntergangspropheten an allem die Schuld zu geben, was dir passiert ist. Außerdem bist du außer hier in Millemerveilles nur in unserem Haus in der Rue de Liberation vor weiteren Nachstellungen sicher, falls du nicht vorhast, immer irgendwohin unterwegs sein zu wollen.“
 „Für euch aus der Hexen- und Zaubererwelt ist das vielleicht ein Klacks, beerdigt zu werden und dann fröhlich pfeifend zur Tür hereinzukommen und „April April!“ zu rufen. Aber ich habe Freunde in Paris und anderswo gehabt, ja und nicht alle von den Kollegen haben mit Superior gekungelt. Außerdem haben Julius und du erzählt, dass viele von denen, die die Muntermacher genommen haben, zu Dauerbewohnern irgendwelcher Nervenkliniken geworden sind. Wie will ich meinen Bekannten verklickern, dass ich wieder ganz normal bin, wenn ich denen schon nicht sagen darf, wo ich mehrere Wochen abgeblieben bin?“
 „Auf dieselbe weise, wie wir damals unsere Flucht vor Didiers Handlangern begründet haben“, erwiderte Catherine ein wenig verstimmt klingend. „Was soll das jetzt bitte, Joe? Wir haben das schon alles geklärt.“
 „Ihr habt das geklärt, ich durfte nur das Ergebnis erfahren“, erwiderte Joe ebenso ungehalten klingend. Claudine sah ihre Eltern verstört an. Da sagte Catherine: „Du kannst aber mit Claudine und mir gerne hierbleiben und alle Welt im Glauben lassen, wirklich erschossen worden zu sein. Dann müssen wir eben was anderes für dich finden, was dir einen Sinn im Leben gibt. Immerhin hast du ja hier bei Monsieur Pierre und Monsieur Dusoleil offene Ohren gefunden, was die technischen Sachen aus der magielosenWelt angeht.“
 „Neuen Lebenssinn? Soll ich das jetzt als Drohung auffassen, Catherine?“ fragte Joe. Catherine seufzte inbrünstig. Dann sagte sie:
 „Nein, sondern als gerechtfertigte Anfrage, was du nötig hast, um ein für dich selbst sinnvoll erscheinendes Leben führen zu können. Joe, ich trage im Moment so viel mit mir herum, dasss ich diese ständigen Debatten nicht mehr so gut aushalte. Außerdem irritierst du Claudine. Die meint noch, wir würden uns verkrachen oder sowas.“
 „Ich wollte dir nicht zur Last fallen, Catherine. Ich habe nur … Ach lassen wir’s!“ grummelte Joe. Dann stand er auf und ging in das Zimmer, wo sein tragbarer Computer mit dem Satellitenmodem stand. Catherine strich sich leise seufzend über ihren langsam deutlicher hervortretenden Bauch und sagte: „Anstatt er sich freut, wieder mit seinen Bekannten reden zu können meckert er herum, als wenn er das Kleine im Bauch hätte und nicht ich. Aber du bist ja hergekommen, weil du mit mir über meine Anfrage reden möchtest“, sagte Catherine. Julius nickte.
 Claudine durfte zu Uranie Dusoleil hin, um mit Chloé und Philemon zu spielen. So hatten Catherine und Julius einige Stunden Zeit für die anstehende Arbeit.
 Julius durfte eine der Ausgaben der von Catherine übersetzten Handschrift lesen und sich auch das von allen dunklen Zaubern befreite Originalmanuskript ansehen. Statt Buchstaben hatte die Verfasserin Rosen mit unterschiedlich langen Stielen, in verschiedenen Farben und mal nach links oder rechts geneigt eingezeichnet. Julius dachte sofort an den Sherlock-Holmes-Fall mit den tanzenden Männchen und wurde von Catherine Bestätigt, dass sie diese Geschichte auch kannte und deshalb auch gleich darauf kam, es nicht mit einem hübschen Bilderbuch voller Rosenmotive zu tun zu haben, zumal der Sinnesverwirrungsfluch, der an das Buch gekoppelt war, darauf hinwiese, dass es kein harmloses Bilderbuch war.
 Julius erläuterte Catherine, was er am Morgen noch gedacht hatte von wegen, dass Ladonna erst einmal Informationen über das 21. Jahrhundert einholen müsse, sofern die letzte Trägerin ihres Ringes nicht schon als ausgiebige Informationsquelle hergehalten hatte.
 „Ja, und sie wird wie du sagtest auch die Orte aufsuchen, wo sie mal gewohnt und gewirkt hat. Die Liga hat sich dort bereits auf die Lauer gelegt, jeden verdächtigen Vogel oder jede magische Präsenz zu erfassen.“
 „Nur Zauberer oder auch Hexen?“ fragte Julius.
 „Auch Hexen, damit die nicht ihre Veelakräfte benutzen kann, um alle um ihren kleinen Finger zu wickeln, Julius. Außerdem ist uns das mit der grünen Gurga auch noch sehr gut im Gedächtnis geblieben“, sagte Catherine.
 „Ist ja auch gerade mal ein Jahr her“, erwiderte Julius darauf.
 „Apropos Informationen einholen und dergleichen. Sollte sich ein neuerlicher Kontakt mit den Sonnenkindern ergeben bestelle denen bitte noch mal schöne Grüße, dass es mir selbst ein wenig leid tut, was meine Mutter verlangt hat. Ich fürchte, sie hat da eine gewisse Gelegenheit gewittert, die sie unbedingt nutzen wollte.“
 „Ich denke, Faidaria hat ihr das schon längst verziehen. Wenn ich das noch richtig im Kopf habe müsste die jetzt mittlerweile auch ihr Baby bekommen haben und Gisirdaria.“
 „Schon unheimlich, sich vorzustellen, nach dem Tod als Ungeborenes wieder aufzuwachen und zu wissen, dass das kommende Leben auch nur eines von vielen weiteren sein wird. Und nachdem, was meine Mutter gesagt hat wagte ich es nicht, die Liga darauf hinzuweisen, dass eine Möglichkeit besteht, mit den Sonnenkindern in Kontakt zu treten.“
 „Ich habe im Moment eher das Problem, dass ich irgendwie an Anthelia weitergeben muss, dass sie Ladonna nicht umbringen darf, wenn sie der über den Weg läuft. Sie selbst darf ja auch nicht getötet werden, weil sie sonst zu einer Art Superluftdschinn wird, obwohl die, mit der sie verschmolzen wurde, eine Vertraute der Erdmagie ist.“
 „Ja, und das würde ich gerne auch irgendwie der Liga mitteilen, Julius“, stieß Catherine aus. Julius war froh, dass sie in einem Dauerklangkerkerzimmer saßen. „Außerdem solltest du sehr vorsichtig sein, dass du dich dieser Spinnenhexe nicht auslieferst. Selbst wenn sie dir in zweifacher Hinsicht dankbar ist, überhaupt noch am Leben zu sein und ungleich mächtiger und eigenständiger handeln kann, ist und bleibt mir dieses Weib suspekt. Du hast es vielleicht nicht mitbekommen, wie wir sie in dieser versteinerten Schlange getroffen haben. Aber sie hat dich mit einer gewissen Begehrlichkeit angesehen“, sagte Catherine.
 „Ja, und was gibt es neues?“ fragte Julius schnippisch.
 „Entschuldigung, ich meine es doch nur gut mit dir“, erwiderte Catherine. Julius schluckte eine dazu passende Frechheit hinunter und nickte schwerfällig. Catherine war durch die Sache mit Joe und dass sie auch wieder ein Kind erwartete ziemlich leicht reizbar. Seine Frau Millie hatte ihm da auch schon diverse Lehrstunden geboten, wie schnell ein einziges Wort zu heftigen Überreaktionen führen konnte. So versicherte er Catherine nur, dass er zusehen wollte, sich nicht persönlich mit Anthelia/Naaneavargia zu treffen. Für sich dachte er jedoch, dass er das vielleicht nicht vermeiden konnte, falls die aus zwei einzelnen Hexen zu einer verbackene darauf bestehen mochte, dass er bei dem Gespräch mit Sternennacht dabei war. Außerdem musste er immer damit rechnen, dass sie bei ihm auftauchte, sobald er einen mächtigen Erdzauber wirkte. Warum das nicht schon in Marokko passiert war war ihm immer noch unverständlich.
 Zwei Stunden vor dem offiziellen Arbeitstagsende kehrte er in sein Büro zurück und erledigte die bis dahin angefallene Post und zwei weitere Memos, von dem eines darum ging, dass die Legion de la Lune von ihm wissen wollte, wie sie mit den in Frankreich gemeldeten Werwölfen verfahren sollte, falls sich das mit der wieder erstarkenden Mondbruderschaft bestätigte.
 Wieder im Apfelhaus spielte er mit Aurore und beobachtete seine zweite Tochter dabei, wie sie erste Anläufe machte, sich an den Sitzbänken hochzuziehen, um auf die eigenen kleinen Füße zu kommen. Julius dachte daran, dass die kleine Chrysope vor einem Jahr noch gut verstaut in Millies warmem Schoß gewohnt hatte. Am zweiten Februar würde sie ein Jahr auf der Welt sein. Die Zeit konnte schon sehr schnell vergehen, dachte Julius.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia senkte ihren silbriggrauen Zauberstab. Trotz ihrer und seiner vereinten Zauberkraft war es ihr nicht gelungen, einen Kapuzineraffen, den Portia mit einem täglich immer stärker wirkenden Gewichtsverlustfluch belegt hatte, in eine Äffin zu verwandeln. Dabei ging Contrarigenus bei allen Säugetierarten, sofern es keine gerade trächtigen beziehungsweise schwangeren Weibchen waren.
 „Für das Versuchsverzeichnis: Versuch Nummer fünf mit männlichem Kapuzineraffen unter Anorexius-Fluch verlief negativ. Geschlechtswechsel unmöglich“, sprach sie einer Flotte-Schreibe-Feder zugewandt, die ihre Versuchsergebnisse mitschrieb. Sie plante noch drei weitere Versuche mit kleineren Säugetieren, die unter den Körper betreffenden Dauerflüchen standen, um möglicherweise die Wirkungsschwelle zu finden, ab der der Geschlechtswandlungsfluch Contrarigenus seine Wirkung erzielen konnte. Allerdings war ihr klar, dass sie gegen einen mächtigen Fluch anzukämpfen haben würde, denn Catena-Sanguinis galt beinahe schon als unverzeihlicher Fluch, weil er so mächtig war und als sehr schwer unabschüttelbar galt.
 Nach den drei Versuchen mit anderen männlichen Kleinsäugetieren, die unter verschiedenen Körperveränderungsflüchen sowie einen Selbstverachtungsfluch standen wusste sie, dass ihre ursprüngliche Idee nicht umsetzbar war. Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch einmal zu Minister Dime vorzudringen und ihn durch den Contrarigenus-Fluch in eine Hexe zu verwandeln, damit er nicht mehr als Vater eines gerade wohl noch ungeborenen Kindes im Bann des Catena-Sanguinis-Fluches stehen würde. Aber genau das ging offenbar nicht. Ging Infanticorpore? Der galt noch als mächtiger als Contrarigenus. Doch damit würde sie die von einer ihr noch unbekannten Hexe geschmiedete Blutkette mit ihren ungeborenen Kindern nicht lösen, weil Dime dann immer noch Vater dieses oder dieser Kinder sein würde. Als sie daran dachte, dass die ihr noch unbekannte mehrere Kinder erwarten mochte erkannte sie erst recht, wie sinnlos es war, Dime zu entführen und ihn wie Lorne Vane vom Zauberer zur Hexe umzuwandeln. Denn wenn der Blutkettenzauber sich mit der Anzahl der Ungeborenen verstärkte, womöglich sogar vervier- oder verneunfachte, war jeder andere Fluch wirkungslos. Blieben dann nur die zwei anderen Möglichkeiten, um ihn von der Blutkette zu lösen, ihn zu töten, falls Avada Kedavra nicht auch vom Blutkettenfluch abgewiesen wurde oder die Urheberin des Fluches zu finden und ihre Leibesfrucht in den Körper einer anderen gebärfähigen Hexe zu übertragen, damit diese vom Blutkreislauf ihrer Mutter gelöst wurde und somit nicht mehr als lebender Anker für den Fluch herhalten musste.
 Um die Verstärkung des Fluches genauer zu ermitteln las Anthelia eine von einer in Irland lebenden Mitschwester beschaffte Ausgabe von Potentia Matrium, dem Buch über alle Zauber, die Mutter werdende oder stillende Hexen benutzen konnten, um ihre Kinder zu schützen oder ihrem Willen zu unterwerfen oder die Kinder als Werkzeuge zur Beherrschung ihrer Väter zu verhexen. Tatsächlich stand zum Thema Catena-Sanguinis-Fluch, dass er mit der Quadratzahl der von seiner Urheberin gerade getragenen Kinder verstärkt wurde. Trug sie also Zwillinge, wirkte er auf andere Flüche viermal so abweisend, bei Drillingen wahrhaftig neunmal so stark. Da behauptete die unter dem Namen Mater Reginarum schreibende Verfasserin sogar, dass dann auch keine mutwillige Tötung mit Zauberfeuer oder dem sonst so unabwendbaren Todesfluch mehr gelingen mochte, wenngleich die Verfasserin keinen dahingehenden Versuch gemacht hatte. Im Zweifel konnte man den Betroffenen aber dadurch töten, dass jemand ihm klar auf den Kopf zusagte, dass er unter diesem Fluch stand, was gleichbedeutend mit dem Tod des darin einbezogenen Ungeborenen war. Es war also an und für sich einfach, Dime umzubringen, ohne körperliche oder magische Gewalt anzuwenden. Aber damit gewann Anthelia nichts, außer dass sie dann mal wieder als Ministermörderin verfolgt werden würde. Das würde sich Vita Magica sicher gerne so wünschen.
 „Höchste Schwester, ich habe da gerade über Als Arkanetanschluss was gelesen, was sicher interessant ist“, mentiloquierte Romina Hamton. Anthelia schickte die gedankliche Frage zurück: „Was interessantes, Schwester Romina? Was genau?“ „Julius Latierre hat eine Suchanfrage zu einer vor Jahrhunderten mal tätigen Hexe namens Ladonna Montefiori in das allgemeine Nachrichtenforum gesetzt. Mir ist die Hexe nicht bekannt“, gedankenantwortete Romina. Anthelia erschauerte bei Nennung dieses Namens. Innere Saiten klangen sacht aber vernehmbar an. Ladonna Montefiori? Ja, mit dem Namen konnte sie was anfangen.
 „Kann ich im Moment zu dir hin, oder hast du gerade Besuch?“ wollte Anthelia wissen. Romina bestätigte, dass sie gerade allein war. Anthelia kündigte ihre sofortige Ankunft an.
 Zunächst verstaute sie das von ihr erstellte Versuchsprotokoll. Das musste ja nicht offen im Haus rumliegen, dass sie mit Contrarigenus-Flüchen experimentierte. Dann apparierte sie in zwei Etappen in Romina Hamtons Appartment. Anthelia hatte durch Rominas und ihr eigenes Blut einen alten Zauber der Erde gewirkt, der jeden bei ihr gewirkten Zauber vor den über das Land verteilten Spürsteinen des Ministeriums verbarg.
 Als sie bei Romina die entsprechenden Einträge fand und auch las, dass eine junge Studentin den Namen der vor Jahrhunderten lebenden Hexe nachgeschlagen hatte klangen die inneren Saiten bei Anthelia ein wenig lauter. Ja, Sardonia, Anthelias mächtige Tante und über ein Jahrhundert lang Königin aller europäischen Hexen, hatte mit dieser Ladonna die Zauberstäbe gekreuzt und sie besiegt. Allerdings, so Sardonia, hatte sich Ladonna als wahrhaft gefährliche Gegnerin erwiesen. Warum hatte ihr Sardonia nie erzählt, denn die dunkle Matriarchin hatte auch ihren engsten Mitstreiterinnen gegenüber ihre Geheimnisse zu wahren gewusst.
 „Kann sein, dass ein Artefakt von Ladonna Montefiori bei den Unfähigen gelandet ist und diese Rose Britignier davon manipuliert wurde oder wird. Das denkt Julius Latierre sicher auch, weil er sonst nicht diese Suchanfrageprotokolle in dieses Arkanet übertragen hätte“, sagte Anthelia. „Ich werde unsere französischen Mitschwestern damit betrauen, dem nachzugehen, ohne sich in Gefahr einer vorzeitigen Enthüllung zu begeben. Es könnte schließlich auch eine von Julius im Auftrag seiner neuen Vorgesetzten gestellte Falle sein, was ich ihm persönlich sehr übelnehmen würde, sollte dem so sein.“
 „Was hatte es mit dieser Hexe auf sich, höchste Schwester?“ fragte Romina.
 „Ich weiß im Moment auch nur, dass sie die größte Rivalin Sardonias war und wohl von dieser deshalb zum Duell gefordert wurde. Warum und wie genau hat mir Sardonia in meinem ersten Leben nie verraten, zumal sie offenbar davon ausging, dieses Kapitel ein für alle mal geschlossen zu haben.“
 „Horcrux?“ fragte Romina. Anthelia sah sie erst verdrossen an, musste dann aber nicken. Seit der Vernichtung des Waisenknabens Riddle war es in den keine Berührungsängste mit den dunklen Künsten besitzenden Schwesternschaften eh herum, dass dieser Narr mehrere Seelensplitter von sich in bezauberte Gegenstände ausgelagert hatte, um seinen körperlichen Tod zu überstehen und auf eine Rückkehr zu hoffen.
 „Falls Sardonia diese Ladonna im Duell getötet hat hätte diese junge Studentin wohl durch einen sehr gemeinen Zufall solch ein Artefakt in die Hände bekommen. Wenn sie aber keine Hexe ist bringt es nichts, wenn Ladonna einen Teil ihrer Seele in einem Horcrux verstaut hat, solange diese Britignier nicht selbst zaubern kann. Es sei denn … Ich muss dringend wieder in unser Haus zurück, Schwester Romina. Bitte bleibe weiterhin unauffällig an dieser Sache dran und berichte mir auch, wie es mit Nancy Gordon weitergeht!“
 „Ja, mach ich, höchste Schwester!“ bestätigte Romina Hamton gehorsam. Dann wechselte Anthelia/Naaneavargia wieder in die alte Daggers-Villa im US-Bundesstaat Mississippi über.
 Sie hatte schon Erfahrung damit, dass jenes von Sardonia hergestellte und mit wichtigen Erinnerungen gefüllte Denkarium, dass ihr Riddle zusammen mit der ihm hündisch ergebenen Bellatrix Lestrange aus Millemerveilles geholt hatte, bestimmte Erinnerungen erst offenbarte, wenn Anthelia an die damit verbundenen Dinge dachte, besonders dann, wenn bestimmte Ereignisse eingetreten waren, die solche Erinnerungen zur Nachbetrachtung freigaben. Also war es für sie nichts neues, als sie sich vor das Denkarium kniete und mit ihrem Zauberstab in der silbrigweißen, scheinbar gasförmigen Essenz rührte, die aus sehr vielen Erinnerungen bestand. Sie dachte dabei an Ladonna Montefiori, dass Sardonia sie womöglich getötet hatte und wie das Duell ausgegangen war, ja und dass Ladonna vielleicht ein Artefakt hergestellt hatte, das ihr Erbe offenbaren mochte. Sie fühlte eine leichte Reaktion. Dann spürte sie, wie ihr Zauberstab förmlich mit einem starken Strang von Erinnerungen Kontakt bekam. Jetzt hätte sie die Erinnerungen einzeln herausfischen und in ihren Kopf übertragen können. Doch sie wollte sie im Denkarium lassen. Außerdem war es wesentlich einprägsamer, wenn sie unmittelbar in diese Erinnerungen eintauchte. Sie vollendete den Erinnerungsauswahlvorgang und bewirkte, dass an Stelle der silberweißen Substanz wie durch ein Fenster im Fußboden auf eine Landschaft hinuntergeblickt werden konnte, in der zwei Frauen standen, eine im purpurnen Gewand mit einer Krone aus den Schwanzfedern von Raben und eine Frau im schwarzen Seidenkleid mit weit den Rücken herabreichendem schwarzen Haar. Ja, das waren die beiden Erzfeindinnen Sardonia und Ladonna Montefiori. Anthelia steckte ihren Zauberstab fort und senkte behutsam ihren Kopf in die heraufbeschworene Ansicht hinein.
 Es war wie immer, wenn jemand direkt in die von ihm oder ihr ausgewählten Erinnerungen eintauchte. Erst meinte sie, durch einen schwarzen Schacht zu stürzen, um dann keine drei Schritte von den beiden sich anblickenden Hexen entfernt auf einer Bergkuppe zu stehen.
 „Du maßt dir an, dass du die einzig wahre Königin der Hexen sein kannst, Sardonia vom Bitterwald“, hörte sie die Hexe in Schwarz auf die mit der Rabenfederkrone einsprechen, wobei sie schnelle und ausladende Handbewegungen machte, was auf große Erregung hinwies. „Doch ich war zuerst da und meine Schwesternschaft ist auf dem einzig richtigen Weg, den Irrsinn der männlichen Vormachtstellung zu beenden. Außerdem vereinige ich in meinem Blut und meinem Geist das Erbe zweier mächtiger Rassen.“
 „Ich weiß, deine Großmutter war eine jener widerwärtig schönen Wesen, die sich Veela oder Vilie nennen und sich anmaßen, älter und mächtiger zu sein als wir gegenwärtigen Menschen“, erwiderte Sardonia ganz ruhig, obwohl Anthelia genau sah, wie verbissen sie die andere ansah. Offenbar scheiterte sie damit, die Gedanken ihrer Gegnerin zu erhaschen.
 „So, dann haben deine Spioninnen in meinen Reihen dir das doch noch zugetragen, bevor ich sie entlarven und ihrer gerechten Strafe zuführen konnte“, knurrte die Hexe im schwarzen Seidenkleid. „Aber das soll mir jetzt auch gleich sein. Denn so weißt du, dass du gegen mich nicht gewinnen kannst, zumal auch eine zweite mächtige Rasse in meiner Ahnenreihe vorhanden ist. Welche das ist verrate ich dir nicht, kleine Hexenprinzessin. Anstatt mich dazu zu bewegen, deiner schwächlichen Gruppierung von Hexenschwestern beizutreten und meine Errungenschaften in Frankreich aufzugeben solltest du dich damit anfreunden, dich mir zu unterwerfen. Dann lasse ich dich sehr gerne am Leben. Denn das altdruidische Wissen, dass du dir angeeignet hast, interessiert mich sehr.“
 „Was für eine zweite Rasse soll so mächtig sein, dass du meinst, ein angeborenes Recht auf die Herrschaft über alle anderen zu besitzen?“ fragte Sardonia. Ladonna grinste verächtlich und erwiderte nur, dass dies die Rasse Sei, die von den meisten Hexen und Zauberern sträflich missachtet würde. Da dies zu diesem Zeitpunkt alle menschenförmige Zauberwesen betraf hatte sie damit auch nichts neues erwähnt. Das fand wohl auch Sardonia.
 „Ich habe auch deine Spionin Muriel Dujardin entlarvt. Aber anders als du habe ich sie nicht getötet. Lebend ist sie für mich ungleich wertvoller als tot“, erwiderte Sardonia. Dann fügte sie hinzu: „Begeh nicht den Fehler, meine Macht zu unterschätzen. Das haben schon mächtigere und ältere Hexen und Zauberer bereuen müssen, Ladonna Montefiori, Wechselbalg zweier die Männer hassender Hexen. Ich biete dir an, dass du in deiner Heimat bei Florenz deine eigene Schwesternschaft führen und dir in den italienischen Provinzen eine unanfechtbare Rangstellung erwerben kannst. Aber Frankreich gehört mir. Sei froh, dass ich weiß, dass ich dich wegen deiner erwiesenen Veelaabstammung nicht gleich in der Luft zerfetzt habe, denn ich habe weiß die große Urmutter aller Wesen wichtigeres zu tun, als andauernd gegen rachsüchtige Weibsbilder mit viel zu langen Haaren zu kämpfen“, erwiderte Sardonia.
 „Ich war eher hier als du und deine offenbar lebensmüde gewordenen Nachläuferinnen. Denen habe ich schon mitgeteilt, dass sie nur dann weiterleben dürfen, wenn sie mir durch ihr Blut den ewigen Gehorsam schwören. Aber wenn du meinst, dass du stark genug bist, mir zu widerstehen, dann soll es eben der Zweikampf sein, damit wir das ein für allemal entscheiden, wer von uns beiden die wahrhaftige Regina Magarum ist, Sardonia.“ Mit diesen Worten ließ sie aus ihrem Zauberstab einen rosaroten Federhandschuh herausfliegen, der direkt vor Sardonias rechtem Fuß landete. Sardonia blickte den Handschuh an. Der stieg nun auf Greifhöhe an, so dass sie ihn nur noch aus der Luft pflücken musste. Jetzt konnte Anthelia einen kurzen verstörten Ausdruck in Ladonnas überragend schönem Gesicht sehen. Offenbar war ihr noch nicht zugetragen worden, dass Sardonia die Gabe der Telekinese besaß, auch ohne Zauberstab durch reine Willenskraft Dinge zu bewegen oder zu verformen. Doch die Verstörung verflog so rasch, dass Anthelia sie sogar ein wenig bewunderte. Denn nun verbeugte sich Ladonna vor der Erzrivalin und schleuderte den ersten Angriffszauber. Sardonia stand ruhig da und sah wie ihre Zuschauerin aus der Zukunft, wie der ihr geltende Angriff wie blau-violettes Elmsfeuer um ihren Körper flirrte, ohne weiteren Schaden anzurichten. Natürlich trug Sardonia ihren Hexenmantel, der eine Menge schwacher bis starker Flüche parieren konnte und eigene Schildzauber verachtfachte. Ab da entspann sich ein über mehrere Minuten andauerndes Hexenduell, bei dem sich herausstellte, dass Ladonna offenbar über einen ähnlich wirksamen Breitbandfluchabwehrschild verfügte wie Sardonia. Offenbar zog Ladonna ihre Ausdauer aus den umherstehenden Nadelbäumen wie eine grüne Waldfrau. Das brachte Anthelias Tante darauf, einen Kreis um sich zu schlagen und „Viridignis herbivorans incendio!“ zu rufen. Darauf schlugen blattgrün leuchtende Flammen in alle Richtungen von Sardonia weg und erfassten die umstehenden Pflanzen. Diese loderten im selben blattgrünen Feuer wie zundertrockenes Holz auf. Die Bäume zerbarsten funkensprühend. Ladonna verzog ihr Gesicht und keuchte. Sie versuchte, mit Löschzaubern die grüne Feuersbrunst zu tilgen, was Sardonia nutzte, um ihr weitere Flüche entgegenzuschleudern. Doch die sonst so verheerenden Zauber prallten genauso ab wie zuvor. Aus der Bahn geprellte Angriffszauber schlugen in die nahebei stehenden Nadelbäume ein, welche noch nicht vom grünen Feuer erfasst worden waren und verformten die Pflanzen zu sehr befremdlichen Gestalten. Das schien Ladonna genauso wie das von Sardonia entfesselte grüne Zauberfeuer zu bekümmern. Denn sie stand einige Sekunden da und sah zu, wie die grün lodernden Bäume zu Asche zerfielen. Sardonia nutzte diese kurze Verstörung aus, um weitere Angriffszauber zu wirken. Doch auch diese prallten von einem unsichtbaren Schild um Ladonnas Körper ab.
 Da mit direkt auf den Körper oder Geist wirkenden Flüchen nichts zu erreichen war gingen die zwei Gegnerinnen dazu über, sich blitzartig verstofflichte Dinge entgegenfliegen zu lassen. So musste Sardonia einem blau leuchtenden Dreizack mit flammenden Spitzen durch eine schnelle Fallrolle ausweichen, während Ladonna die ihr entgegenschießenden grün flammenden Dolche mit einem rotgolden strahlenden Schildzauber auffing. Es musste auf eine Erschöpfung einer der beiden hinauslaufen, dachte Anthelia. Da sie ja Sardonias Erinnerungen betrachtete wusste sie natürlich, wer am Ende gewinnen musste. So konnte sie ohne irgendeine Anspannung beobachten, wie um die beiden Hexen der Boden aufgeworfen wurde, für wenige Sekunden ausbrechende Miniaturvulkane entstanden und dann in dumpfen Explosionen wieder zerbarsten oder wie Sardonia versuchte, Ladonna in eine quecksilbern leuchtende Sphäre einzuschließen. Allerdings zerplatzte diese Sphäre, als von Ladonnas linker Hand ein rotes Leuchten ausging. Die schwarzgekleidete Hexe versuchte zwischendurch, aus einer raschen Bewegung heraus einen Verwandlungszauber anzubringen. Doch auch dieser scheiterte an Sardonias Mantel. Anthelia konnte nur erkennen, dass Sardonia für eine halbe Sekunde von einer roten Aura umgeben war, die konturscharf die Form einer überlebensgroßen Blume mit langem Stiel und Dornen nachbildete.
 Als Ladonna den Schwarzen Spiegel zauberte ließ Sardonia diesen mit einem Reconnecta-Fracta-Zauber laut klirrend zu schwarzen Funken zerspringen. Ladonna ging deshalb in die Knie. Sardonia setzte nun nach und murmelte „In Saxasonium persiste!“ Ladonna, die gerade erst den Schock des zersprengten schwarzen Spiegels verdaute, stand in eine biolette Aura gehüllt da, aus der blaue Blitze in den Boden schlugen. Sardonia verzog kurz das Gesicht. Dann sah sie konzentriert auf Ladonnas linke Hand. Die Feindin zuckte zusammen, wollte wohl festhalten, was ihr gerade aus oder von der Hand gezogen wurde. Doch es war zu spät. Anthelia sah etwas goldenes durch die Luft sausen und in Sardonias aufgehaltener Umhangtasche versinken. Dann wiederholte Sardonia ihren Beschwörungszauber: „In Saxasomnium persiste!“ Jetzt umfloss Ladonna hellblaues Licht, das von einer Sekunde zur anderen zu einem blauen Nebelschleier wurde, der ebenso schnell zu einer blau glänzenden, glatten Oberfläche verhärtete. Ladonna stand mitsamt ihrer Kleidung und ihrem zu einem letzten Gegenstoß gehobenen Zauberstab da wie eine filigrane Statue aus einem blauen Gestein ähnlich wie blauer Marmor. Das Duell war entschieden. Ladonna war nicht getötet worden, sondern von Sardonia in einen ewigen Schlaf versenkt worden, eingeschlossen in eine Gesteinsart, die die Farbe von Ladonnas körpereigener Aura besaß. Anthelia wusste aus den Niederschriften Sardonias, dass der von ihr erfundene Zauber nur auf zwei Arten gebrochen werden konnte: Er musste durch die Anwenderin widerrufen werden oder konnte durch frisch darauf fallendes Blut einer Jungfrau aufgelöst werden. Im Grunde war er dem Kristallisierungsfluch ähnlich, dem von Hyneria enttarnte Schwestern Anthelias zum Opfer gefallen waren.
 „Wie ich erwähnte, nimmersatte Veelablütige, bereits mächtigere Hexen und Zauberer bereuten es, mich zu unterschätzen“, triumphierte Sardonia. Ihr von Triumph und Euphorie strahlendes Gesicht schimmerte gespenstisch grün flackernd im Schein des mittlerweile alle Pflanzen verzehrenden Zauberfeuers.
 Als Sardonia ihre Siegeseuphorie lange genut ausgekostet hatte rief sie über die mit dem Blut ihrer Mitschwestern getränkte Kette der Verbundenheit fünf ihrer älteren Schwestern herbei, jene, die bereits eigene Kinder geboren hatten. aus an den Ort des Duells beschworenen Klaubholz formte Sardonia eine sargähnliche Kiste und apportierte Zimmermannsnägel. Darauf ließ sie die fünf herbeizitierten Mitschwestern die äußerlich versteinerte Feindin in die Kiste legen. Danach verschloss Sardonia sie sorgfältig mit den Nägeln und wirkte noch einen mächtigen Schutz vor den Auswirkungen der Elemente darauf, den sie durch eine kleine Menge ihres eigenen Blutes dauerhaft wirksam machte. Doch auch dieser Zauber, so wusste Anthelia/Naaneavargia, konnte durch die freiwillige Gabe jungfräulichen Menschenblutes aufgehoben werden, sofern die Urheberin des Zaubers bereits tot war. Also würde Ladonna solange unanrührbar bleiben, solange Sardonia selbst lebte. Doch Sardonia dachte wohl schon an ihre Erben, womöglich Anthelia, dachte die Erinnerungsnachbetrachterin. Denn sie befahl, die Kiste auf ein Schiff zu bringen, das den westlichen Ozean befahren und den neu erschlossenen Erdteil ansteuern sollte. Durch weiterführende Erinnerungen bekam Anthelia mit, wie Sardonia das Schiff namens Sette Étoiles auswählte und die Kiste mit der gebannten Rivalin an Bord schaffen ließ. Außerdem bekam Anthelia mit, wie Sardonia einen Fluch über das Schiff aussprach, dass es in zwei Wochen ab jetzt immer schwerer werden und versinken sollte. Also war Ladonnas Körper dazu verurteilt, im Westen irgendwo auf dem Grund des atlantischen Ozeans zu ruhen. Aus ihren eigenen Erfahrungen wusste Anthelia, dass es auch für moderne Hexen und Zauberer schwer war, etwas aus großer Tiefe zu bergen. Sardonia hatte wahrhaftig alle Möglichkeiten vorausgesehen, dass ihre wohl mächtigste Widersacherin von ihren Getreuen gesucht und gefunden werden mochte. Jedenfalls hatte sie den seelischen Todesschrei verhindert, den Veelastämmige im Moment des wahrhaftigen Todes ausstießen, um ihre Blutsverwandten darüber zu unterrichten, dass sie gerade verstarben und wessen Schuld das war. Somit war Sardonia vor der Blutrache der Veelas sicher geblieben.
 Anthelia erfuhr, dass jenes geschichtsträchtige Duell, das Sardonia ein ganzes Jahrhundert unanfechtbarer Herrschaft gesichert hatte, am 18. Februar des Jahres 1540 stattgefunden hatte. Sie bekam aus Sardonias nachfolgenden Erinnerungen mit, wie diese alle Anhängerinnen Ladonnas aufspürte und die Niederlassungen der Besiegten im Dämonsfeuer und mit einem Lebensverdorrungsfluch unbewohnbar machte. Anthelia erfuhr auch, dass Ladonna offenbar eine Verehrerin der magischen Zahl sieben war, weil sie ein Netzwerk aus sieben Unterführerinnen gebildet hatte, die wiederum über siebenundsiebzig getreue Helferinnen und dreihundertdreiundvierzig unterworfene Helfershelfer beiderlei Geschlechtes geboten hatten. Es hatte Sardonia ein Jahr gekostet, dieses Netzwerk restlos zu zerschlagen. Dabei hatte sie die meisten Hexen auf ihre Seite ziehen können. Was Anthelia einen gewissen Schauer bereitete war, dass Ladonna viele ihrer Gegner offenbar nicht getötet, sondern in verschiedenartige Rosen verwandelt hatte. Also das bedeutete jene rote Aura, in die Sardonia für eine halbe Sekunde gehüllt worden war, als Ladonna versucht hatte, ihr einen Verwandlungszauber aufzuerlegen. Anthelia erinnerte sich daran, dass auch ihrer einstigen Widersacherin Daianira nachgesagt wurde, mächtige Feinde nicht zu töten, sondern in ihr genehme Wesen zu verwandeln. Doch das war nie wirklich bestätigt worden, und selbst als Anthelia mehrere Monate unfreiwillig in Daianiras Körper eingeschlossen war hatte sie davon nichts mitbekommen, weil ihr Gehirn sich damals erst wider neu entwickeln musste.
 „Bleibt also die Frage, ob die Unfähigen wie bei Aiondaras Krug mit ihren Tieftauchmaschinen an Ladonnas Aufbewahrungsgefäß heranreichen können oder ihr Leib weiterhin unantastbar auf dem Meeresgrund verbleiben muss“, dachte Anthelia. Dann überdachte sie, dass Sardonia Ladonnas Ring mit zwei rosenblütenartigen Rubinen weit ins Meer geschleudert hatte, weil sie wohl zu recht davon ausging, dass dieser seinem Träger Ladonnas Willen aufzwingen konnte. Mochte es sein, dass dieser Ring wieder aufgetaucht war und somit Ladonnas darin verankerter Seelensplitter wie ein halber Dibbuk einen neuen Wirtskörper gefunden hatte? Anthelia musste unbedingt klären, wo diese Rose Britignier war, bevor die noch was anstellte, um Ladonnas Erbe erwachen zu lassen. Das war der ganze Sinn, dass Julius diese Texte in das geheime Netzwerk der Zaubererwelt eingeschrieben hatte.
 Romina ermittelte auf Anthelias gezielte Nachfragen hin, dass Rose Britignier seit dem 25. Dezember offenbar auf eine längere Seereise gegangen sei. Die Yacht Gloire de L’Ocean, war jedoch scheinbar führerlos und mit einer Menge freigesetztem Leucht- und Brenngas im Bauch gegen einen Felsen Gran Canarias gerast und explodiert. Hieß das, dass Rose Britignier tot war? Vielleicht, dachte Anthelia. Aber die darauf folgende Schlussfolgerung missfiel ihr um so mehr: Es mochte sein, dass Rose ihren Zweck erfüllt hatte und bei dem verzeichneten Ankern mitten auf dem Meer Ladonnas versteinerten Körper geborgen hatte. Der Mann, mit dem sie unterwegs war galt als gewissenloser Schatzsucher, der im Ruf stand, selbst tief auf dem Meeresgrund liegende Wracks finden und ausplündern zu können.
 „Wolltest du mir das sagen, Julius Latierre? Oder wolltest du nur darauf spekulieren, dass deine sich für so moralisch hochstehenden Kollegen dem nachgehen?“ fragte Anthelia nur in Gedanken. Sicher konnte sie Julius Latierre jetzt anschreiben, zumal sie wusste, dass er ein eigenes Büro zugeteilt bekommen hatte. Doch im Moment wollte sie erst herausfinden, ob Ladonna wahrhaftig wiedererweckt worden sein konnte oder ob ihr Zauberring wahrhaftig einen Teil ihrer Seele enthielt, um damit andere Menschen unter ihren Willen zu zwingen. Wusste sie das wollte sie darauf reagieren. Denn dasss eine Viertelveela und womöglich von einer anderen mächtigen Zauberwesenart stammende Hexe ihr Konkurrenz machte wollte sie bestimmt nicht.
 __________
 „Du kannst auch bei uns die Nächte zubringen, Julius“, bot Ursuline Latierre ihrem Schwiegerenkel an, als der eine Stunde nach Millies Abreise mit der Zaubereiministerin Aurore und Chrysope ins Sonnenblumenschloss brachte.
 „Danke für das Angebot, Oma Line. Aber ich möchte die Zeit, die ich abends habe nutzen, um nach weiteren Sachen zu suchen, die meine Arbeit betreffen. Außerdem habe ich Laurentine versprochen, ihr jeden Tag ein Nachrichtenpaket zusammenzustellen, was in der Muggelwelt los ist, solange sie selbst noch nicht nach Paris zurückgekehrt ist“, sagte Julius.
 „Wenn du das hinbekommst, genug freie Zeit und vor allem Schlaf zu kriegen … ich meine, du könntest dann in Ruhe mit uns allen frühstücken und von hier aus ins Ministerium flohpulvern. Außerdem hätten Rorie und Chrysie dich dann auch öfter um sich herum“, sagte Ursuline. Julius nickte und wiederholte, dass er sich für das Angebot bedankte. Doch er bat um Verständnis, dass er gerne die tägliche Stunde am eigenen Rechner ausnutzen wollte, auch um private Post von Aurora Dawn und seiner Mutter zu kriegen. Das Argument zog bei Ursuline. Denn Julius würde so auf dem Laufenden bleiben, was seine drei Halbgeschwister anging.
 „Ja, doch zu Abend essen wirst du bei uns, keine Widerrede!“ beharrte Ursuline darauf, den Vater ihrer Urenkeltöchter so lange es ging bei sich zu beherbergen. Julius ging darauf ein.
 Es war am 13. Januar, als Julius über die von seiner Mutter geknüpften Verbindungen zu den Polizeirechnern in Paris erfuhr, dass ein Mann vermisst wurde, der am dem Abend in Toulouse gewesen war, als der Baustreckenbegeher Henri Dubois starb. Seine Mutter hatte ihn als vermisst gemeldet. Mochte das ein Zufall sein, dass dieser junge Mann, Richard Peltier, zuletzt in der Gegend gesehen worden war, in der auch Dubois‘ Appartmenthaus stand? Wenn er wegen Rose Britignier nicht so empfindlich auf alle Meldungen aus dieser Nacht reagierte hätte er da sicher keinen Zusammenhang hergestellt. Aber so? Vielleicht war der junge Mann Rose Britignier, die da wohl schon unter dem Einfluss von Ladonnas Ring gestanden haben mochte, über den Weg gelaufen. Dann bestand die nicht gerade beruhigende Wahrscheinlichkeit, dass er diese Begegnung nicht überlebt hatte, wenngleich da natürlich die Frage im Raum stand, was der gerade vier Jahre älter als Julius alte Junggeselle Rose Britignier getan haben sollte, um den Tod zu verdienen? Oder hatte er was für sie tun sollen und war dann als gefährlicher Mitwisser beseitigt worden? Julius beschloss, diese Gedankenspiele erst einmal der Polizei zu überlassen. Die konnten schließlich auch eins und eins zusammenzählen. Wichtiger für ihn war jetzt, herauszufinden, ob Ladonna Montefiori wirklich wiedererweckt worden war und was diese dann vorhaben mochte. Die offizielle Anfrage Catherines war ja schon im Verarbeitungsvorgang, ob Ladonna Veelaverwandte haben mochte.
 Als er nach dem Abendessen bei den Verwandten im Sonnenblumenschloss und nachdem er seine erstgeborene Tochter noch zu Bett gebracht hatte wieder im Geräteschuppen vor dem Apfelhaus saß fand er eine nur an ihn gerichtete E-Mail von Gwendartammaya. Was wollte die denn jetzt von ihm?
  Hallo Julius!
 Unsere Sprecherin hat erfahren, dass das mit dem Schattenspieler noch nicht ganz ausgestanden ist. Offenbar hat dieser Wallenkron einige von ihrem Herrn und Meister freigestellte Unterschatten zugeteilt bekommen. Du weißt sicher, dass Nachtschatten auch an bezauberte Gegenstände gebunden werden können wie orientalische Dschinnen. Dann könnten die glatt das feurige Ableben von Kanoras überstanden haben. Somit ist zu klären, ob es noch diese Ankergegenstände gibt oder ob alle daran hängenden Schatten frei handlungsfähig sind. Unsere Verbindung zum großen Turm hat nämlich auch vermeldet, dass da noch eine gewisse Nachschwingung ist, die nicht auf den Kilometer genau geortet werden kann, aber trotzdem zu erfassen ist. Das könnten die letzten Diener des Schattenträumers sein.
 Meine zwei Süßen entwickeln sich sehr gut und lassen dich grüßen. Olarammaya lächzt danach, bald mit ihren eigenen Fingern auf der Tastatur oder an der Maus herumfingern zu können. Aber im Moment ist sie wohl froh, dass ich sie zumindest mit an unseren Rechner nehme. Ihre große Schwester hofft wohl eher darauf, dass ich ihr bald geschriebenes Zeug in die Hand drücke, damit sie was zu lesen hat.
 Warum ich jetzt genau diese Nachricht tippe ist, weil unsere Sprecherin wegen des goldenen Riesens und der Sache mit den Schatten und auch wegen der sich als schlafende Göttin bezeichnenden gewisse Bedenken hat, diese Verbindung könnte zu langsam sein, wenn es darauf ankommt, wichtige Nachrichten so schnell es geht zwischen uns und euch zu vermitteln. Da wir, wie du ja mitbekommen konntest, ein sehr inniges Netzwerk haben kann ich ihr da nur rechtgeben. Andererseits fällt mir kein Weg ein, dich mit in unser besonderes Nachrichtennetz einzubeziehen, ohne dass du auch einer von uns wirst, also auch alle körperlichen Eigenschaften und diese leidige Fortbestandssache annimmst. Unsere Sprecherin sagte was, dass du nur einer von uns werden könntest, wenn du eine noch unberührte Tochter aus unserem Volk freiwillig zur Mutter eines deiner Kinder machst. Da wir aber genau wissen, dass du da ganz heftige Schwierigkeiten mit deiner rotblonden Gefährtin kriegen würdest, fällt das erst mal flach. Doch ich finde schon, dass wir das rauskriegen sollten, wie wir ohne den Umweg über das Internet miteinander in Verbindung bleiben können, zumal der Rechner ja immer vom Elektrostrom abhängig ist und auch jederzeit wegen was auch immer ausfallen könnte. Vielleicht fällt dir ein Weg ein, wie wir unsere Nachrichtenverbindung erheblich beschleunigen können. Falls du fragst, wozu das für dich gut sein soll: Ich habe das über alte Verbindungen zu einer gewissen Vereinigung von Damen, dass da offenbar eine andere Dame aufgetaucht sein soll, die sich als zehnte Tochter bezeichnet, aber anstatt keinen Vater keine echte Mutter hat, ein Geschöpf dieses Bildermalers, der im November die Welt durcheinanderbringen wollte. Die anderen Töchter könnten eine solche Nachgeburt für Unrat ansehen und sich mit ihr anlegen. Da du ja irgendwie mitgewirkt hast, dass zwei von denen erst einmal tief schlafen könnte es dir passieren, dass die euch mit in diesen „Familienstreit“ reinziehen. Das soll keine Drohung sein, sondern eine hoffentlich unberechtigte Befürchtung. Aber ich habe trotz meiner Abkehr von erwähntem Damenclub keinen Grund, den Quellen zu misstrauen.
 Noch ein Grund, warum unsere Sprecherin darauf besteht, einen guten Draht zum Rest der Welt zu haben: Wir möchten, ja müssen wissen, wie das mit diesen Kapuzenleuten weitergeht, die meinen Leuten so heftig zugesetzt haben und die mir in letzter Konsequenz Olarammaya und Gerannammaya beschert haben. Am Ende kommen die noch auf die Idee, ganz ohne einen menschlichen Befehlshaber weiterzumachen. Dann könnte aber die ganze Welt bald ohne Licht und Hoffnung dastehen. Also kriege bitte für uns raus, was mit den Kapuzenträgern los ist, wo die gerade sind und ob da schon wieder was ansteht!
 Ich hoffe, du liest diese Nachricht nicht erst im März. unserer aufgeweckten Kinder
 Gwendartammaya
 P.s. Du darfst mich auch Gwen nennen, wenn du antwortest.
 
 Julius las die E-Mail noch einmal. Sollte das jetzt heißen, dass die Sonnenkinder, allen voran die zwei jungen Mütter Faidaria und Gwendartammaya von ihm eine Lösung wollten, wie er noch schneller als per E-Mail mit ihnen reden konnte? Hatten die vielleicht mitbekommen, dass er magische Armbänder gezogen hatte, die ihn mit anderen reden lassen konnten? Dass er sowas hatte war ein Latierre-Familiengeheimnis, ebenso, mit wem er damit in Kontakt stand. Ebenso war es ein Geheimnis, dass er mit Temmie eine um die ganze Welt reichende Verbindung geknüpft hatte, weil er … den Pokal der Verbundenheit benutzt hatte. Die Sonnentöchter, die im Oktober zu dritt zu Millie und ihm gekommen und zu fünft wieder abgereist waren kamen so nicht an dieses Wissen heran. Natürlich wollten sie auch eine Verbindung zu den Altmeistern von Altaxarroi, die er erbitten sollte. Er hatte jetzt ein wenig mehr Freiraum, wo seine Frau mit Ministerin Ventvit unterwegs war und seine Kinder im Château Tournesol wohnten. Am Ende lag es bei ihm, wie er sich entschied.
 Das mit dem Pokal der Verbundenheit ließ ihn nicht in Ruhe. Bis zu sieben Vertraute konnte er damit erwählen, mit denen er dann eine um die ganze Welt reichende Verbindung hielt. Sogar deren unmittelbare Blutsverwandten wurden in diese Verbindung einbezogen, wodurch Julius sogar mit dem tierhaften Bewusstsein Orions Kontakt aufnehmen und mit Temmies körperlicher Mutter Demeter Verbindung aufnehmen konnte. Sicher wussten die Sonnenkinder nicht, dass er so einen machtvollen Gegenstand hatte, in den der erwählte Vertraute etwas seines eigenen Blutes oder eigene Milch einfüllen musste, um die Verbindung zu schaffen. Bei seiner besonderen Vertrauten Artemis vom grünen Rain war das natürlich so einfach gewesen, weil sie kurz nach Orions Geburt ja eine Menge Milch geben konnte. Aber wenn er mit den Sonnenkindern eine solche Verbindung einrichten wollte … Hatten die echt keinen Dunst davon, dass er diesen Pokal im Haus aufbewahrte oder gar, dass es sowas überhaupt gab? Bei Gwendartammaya alias Patricia Straton war er sich zu mindest sicher, dass sie mal von dieser Art Verbundenheitsartefakt gehört hatte. Gut, dann mochte die das in den ganzen Jahren, wo sie schon bei den Sonnenkindern untergebracht war erzählt haben. Aber die konnten es doch nicht wissen, dass er so einen Pokal hatte, weil das Familiengeheimnis alles verbarg, selbst vor Legilimentoren.
 Was hatte Gwendartammaya geschrieben? Um selbst ein nach der Geburt vollwertiger Sonnensohn zu werden müsste er freiwillig mit einer der unberührten Töchter dieser besonderen Menschenrasse ein Kind zeugen. Das kam wohl eher nicht in Frage, dachte er, zumal die meisten Kinder bei denen gerade mal im Lauflernalter waren oder gerade erst geboren, ob als Ashsirin oder Daisirin.
 „Temmie, hörst du mich?“ schickte Julius eine Frage an Temmie/Darxandria. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis sie ihm auf die gleiche Weise antwortete.
 „Ja, ich höre dich, Julius. Was treibt gerade deine Gedanken um?“ fragte sie. Er las ihr die E-Mail vor und dass die Sonnenkinder wohl meinten, er wüsste, wie er noch schneller mit ihnen Nachrichten austauschen könnte. Temmie erwiederte darauf:
 „Wenn du den kraftvollen Trinkbehälter benutzen möchtest, in dem du meine Milch aufgefangen hast, so bedenke dabei, dass du dir jenes Wesen aussuchst, das mit möglichst vielen Artgenossen Blutsverwandt ist, um die Zahl der möglichen Verbundenen so groß wie es geht zu machen! Durch mich kannst du mit Orion, meiner Mutter und meinen Geschwistern in Verbindung bleiben. Aber wichtig ist wohl, dass jemand blutsverwandte Nachkommen hat, also dessen Kinder und Kindeskinder.“
 „Mit anderen Worten, ich müsste die lebende Stammmutter aller Sonnenkinder fragen, ob sie mir Blut – oder Milch – für den Pokal opfern möchte. Hmm, also Faidaria. Oha!“ mentiloquierte Julius. Temmie erwiderte mit ihrer wie ein sanft gespieltes Cello klingenden Stimme: „Wenn du es schaffen kannst, dass Faidaria freiwillig und im vollen Bewusstsein, diese Verbindung mit dir zu knüpfen etwas von ihrem Blut oder der gerade bereitgehaltenen Milch abgeben möchte … Das musst du für dich allein entscheiden. Denn wie zwischen dir und mir gilt ja, dass die Verbindung dann ein Leben lang vorhält. Du triffst also eine Entscheidung für dein ganzes restliches Leben. Und bedenke, dass wenn Faidaria von deinem Blut aus diesem Gefäß trinken möchte, sie auch mit deinen bereits geborenen und noch ungeborenen Kindern in Verbindung treten kann. Da sie länger leben kann als ihr Menschen von jetzt könnte sie das als wichtig sehen, auch mit deinen Nachkommen eine solche Verbindung zu knüpfen.“
 „Ja, und das kann und darf ich nicht entscheiden, ob Aurore und Chrysope schon jetzt derartig verbandelt werden sollen.“
 „Da hast du völlig recht, Julius. Ich erwähne das nur, dass Faidaria darauf bestehen könnte“, erwiderte Temmie.
 „Das finde ich heraus“, erwiderte Julius, der unvermittelt sehr entschlossen dasaß. Temmie merkte das sicher und erwiderte:
 „Wie gesagt, es liegt ganz allein bei dir, was du tust. Du triffst eine Entscheidung für dein restliches Leben, wie damals, wo du dich entschlossen hast, in die Festung der Männer in blauen Gewändern zu gehen oder als du dich darauf eingelassen hast, mit Millie über die mächtige Brücke zu gehen, um eure Verbundenheit zu erproben oder als du dich entschlossen hast, mit jenen deiner Artgenossen zusammenzuwirken, die bewusst und zielgerichtet handelnde Geschöpfe zu überwachen. Ebenso hast du dich für einen der zwei Wege entschieden, Madrashmirondas Segen für die Kräfte der Erde zu erhalten.“
 „Ja, wobei ich da absolut nicht drauf gefasst war, dass ich auf die Weise ein zweites Leben in mir entstehen lassen sollte“, erwiderte Julius.
 „Erkennst du, wie überraschend die Folgen einer wichtigen Entscheidung sein können?“ gedankenfragte Temmie. „Ich hätte bei der Anfertigung meiner Krone des Wissens auch nicht gedacht, eines Tages im Leib einer besonderen Milchkuh wiederverkörpert zu werden. Aber ich habe mich für dieses Leben entschieden, um dein Leben zu erhalten, wie es zu dem Zeitpunkt beschaffen war. Wenn du nur lange genug alle dir ersichtlichen Folgen überdenken kannst, dann wirst du die für dich selbst zutreffende Entscheidung finden können.“
 „Das hoffe ich“, schickte Julius zurück. Doch innerlich hatte er sich schon entschieden. Denn ihm war klar, wie wichtig es war, weiterhin gute bis sehr gute Beziehungen zu mächtigen Wesen der hellen Seite zu haben. Gwendartammaya hatte es ja schon angedeutet, wie viele Widersacher er hatte. Die einzige Frage war, sollte er es Millie jetzt schon mitteilen oder sie vor vollendete Tatsachen stellen? Er war es gewohnt, ihr alles mitzuteilen und dass sie ihm auch offen mitteilte, was sie vorhatte. Andererseits würde sie ihm vielleicht davon abraten, allein schon, weil er ja auf diese Weise auch mit Gwendartammayas Kindern verbunden sein würde, wenn er sich an Faidaria hielt. Wenn er Gwendartammaya selbst fragte mochte die ein ziemlich großes Preisschild hochhalten, was er für sie dann alles zu tun hatte. Also dann lieber die Königin der Sonnenkinder selbst fragen, sofern die das nicht als eine Art Todsünde sah, auf diese Weise mit jemandem in eine geistige Beziehung zu treten. Was er auf jeden Fall nicht machen durfte war, über E-Mail zu verkünden, dass er einen hochpotenten Zauberpokal hatte, der sowas möglich machte.
 Einige Minuten lang durchdachte er alle Für- und Widerbegründungen. Ja, er würde sich auf Gedeih oder Verderb den Sonnenkindern ausliefern, selbst wenn die Verbindung nicht ständig genutzt wurde. Dass er ihnen vertrauen konnte wusste er von seiner zweiten nichtmenschlichen Vertrauten Goldschweif. Die hatte die Besucher damals als zwar starke Kräfte ausstrahlende aber gutwillige Besucher anerkannt, ebenso wie die dunkle Abwehrglocke über Millemerveilles und der in fünf um das Haus aufgestellten Apfelbäumen gebündelte Schutzbann Ashtarias. Worauf musste er gefasst sein, wenn er sich mit Faidaria verband? Sie konnten ihn womöglich finden, auch wenn er nicht gefunden werden wollte. Temmie konnte das jedenfalls. Andererseits hatte er auch lernen müssen, dass Temmie nicht alles für ihn tun konnte. Sie war stark, sie war flugfähig und konnte einige Zauber ausführen, um sich leichter oder unsichtbar zu machen und widerstand dem Imperius-Fluch. Aber sie konnte nicht in Räume kleiner als sie selbst eindringen oder ihm mit nach außen wirksamen Zaubern helfen. Die Sache mit Hallittis gerade so vereitelter Rückkehr und die Begegnung mit dem Ursprung der Dementoren hatten ihm deutlich gemacht, wie wichtig es war, wenn jemand zauberfähiges ihn finden und ihm helfen konnte. Dann wusste er, was er schreiben musste.
  Hallo Gwen!
 Ich hoffe, allen bei euch neu dazugekommenen geht es gut und ihr freut euch über die Ruhe, die gerade ist. Die kann ja leider sehr schnell wieder vorbei sein.
 Was die Kapuzenträger angeht habe ich im Moment auch keine Ahnung, wo die sind und was die machen. Aus meiner Erfahrung als junger Vater weiß ich, dass es eher verdächtig ist, wenn jemand, der viel Aufmerksamkeit braucht, sich ganz ruhig verhält. Doch ich weiß leider nicht, wo diese unliebsamen Nachtschwärmer und eiskalten Gangster sich gerade herumtreiben oder was genau die jetzt planen. Ich muss aber nach allem, was ich mittlerweile von denen weiß und selbst erlebt habe zugeben, dass du recht hast und die sich womöglich ohne einen neuen Führer über die restliche Welt hermachen. Wenn die, die gerade jetzt irgendwo in der Welt leben rausbekommen oder das schon mitgeteilt bekommen haben, wie sie sich neues Wissen einverleiben können besteht da leider eine Menge Anlass zur Sorge, dass die sich nur gerade ausdenken, wie es weitergehen soll.
 Was die zehnte Tochter angeht, so habe ich davon nichts mitbekommen. Ich weiß aber, dass die Mutter der früher mal neun wieder aufgewacht ist oder besser aus einer sehr sehr langen Zwangspause zurückgekommen ist. Wie es mit denen weitergeht ist deshalb für mich auch sehr wichtig.
 Was das Erbe des Schattenmachers angeht hast du mir bestätigt, was ich schon befürchtet hatte, als mir mitgeteilt wurde, dass der Typ, der den uralten Spiegel gesucht hat, solche Verbindungsgegenstände mitgenommen hat.
 Deshalb komme ich jetzt auch auf eure Anfrage zurück. Ich habe genau wie ihr ein sehr großes Interesse daran, mit allen, die stark und wissend genug sind, mit mir diese Welt weiterhin lebenswert zu halten, in bestmöglicher Verbindung zu stehen. Um das am besten hinzukriegen ist es sicher wichtig, die ranghöchste und vor allem mit euch anderen allen in Verbindung stehende von euch zu fragen, ob sie und ich so eine Verbindung knüpfen sollen. Mir ist jedoch klar, dass diese Verbindung dann ein ganzes Leben vorhalten wird, bis dass der Tod uns scheidet, wie es die Kirchenmänner bei Trauungen gerne formulieren. Deshalb ist es auch wichtig, dass ich direkt mit eurer Gesamtsprecherin sprechen kann, nicht über Telefon oder E-Mail. Ich weiß zwar jetzt, wo ihr wohnt. Aber ich denke mal, hinkommen kann nur, wer von euch ausdrücklich eingeladen wurde. Deshalb muss ich fragen, wie ich an eine solche Einladung kommen kann, falls ihr weiterhin möchtet, dass wir noch schneller als über Internet in Verbindung bleiben sollen.
 Da ich davon ausgehe, dass du mindestens einmal am Tag E-Mails lesen kannst hoffe ich, bald von dir lesen zu können.
 Hochachtungsvolle Grüße an dich und deine Volksangehörigen
 Julius
 
 Als Julius die Nachricht über das Arkanet-Mailprogramm versendet hatte, zog er sich in das Apfelhaus zurück, das gerade wieder viel zu groß für ihn alleine war. Vielleicht hätte er doch bei seiner Schwiegerverwandtschaft übernachten sollen. Doch dann hätte er sicher nicht diese wahrhaftig lebenswichtige Entscheidung treffen können.
 __________
 Der Kalender im Konferenzraum des Koexistenzbüros für Menschen mit und ohne Magie zeigte den 15. Januar. Julius freute sich schon, dass Nathalie Grandchapeau heute schon aus der scheinbaren Babypause zurückkehrte. Sie wirkte zwar rundlicher als vor ihrer späten Schwangerschaft, aber nicht so, als stecke sie seit Mai im siebten Monat fest. Das kam von einem besonderen Unterzeug, dass sie sich hatte schneidern lassen, um rein optisch dünner auszusehen. Wie es wirklich um sie stand wussten nur wenige.
 „Ich bin sehr erfreut, dass Madame Belle Grandchapeau in meiner Abwesenheit das Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie erfolgreich geführt hat und durch die vorzeitige Beförderung von Monsieur Latierre sogar eine zusätzliche Verbindung zu den denkfähigen Zauberwesen hinzugewonnen hat. Meinen herzlichsten Glückwunsch, Madame Grandchapeau und Monsieur Latierre!“ sagte Nathalie. Ministerin Ventvit hatte die Rückkehr auf den alten Dienstposten bereits vor zwei Wochen genehmigt.
 „Dann möchte ich Ihnen gerne die Tagesordnung von heute übergeben, damit Sie mit uns zusammen die darauf aufgeführten Punkte erörtern können“, sagte Belle und überreichte ihrer Mutter das Pergament mit den fünf Punkten. Drei davon betrafen Julius‘ eigenes Büro unmittelbar, einer davon nur mittelbar.
 „Haben Sie sich in der Angelegenheit, die Madame Brickston angeführt hat schon kundig gemacht, Monsieur Latierre?“ fragte Nathalie, als sie sich von Julius über den Stand der Dinge hatte aufklären lassen. Er wiegte den Kopf und erwiderte:
 „Also, ich habe meine bestehenden Kontakte zu Madame Léto und ihren direkten Blutsverwandten bemüht, um zu erfragen, ob eine von ihnen mit einer Veela verwandt ist, aus deren direkter Blutlinie Ladonna Montefiori abstammen sollte. Ergebnis, eine solche Verwandte stammt nicht aus jenem Zweig, dem Madame Léto entsprungen ist. Jetzt ist es so, dass es zwölf Hauptstämme der Veelas gibt, von denen die meisten heute lebenden Angehörigen im osteuropäischen Raum beheimatet sind. Ich weiß von einem Stamm, der durch schwarzhaarige Vertreter der Veelas besonders auffällt, weil die meisten eher hellhaarig sind. Ich habe überlegt, Anfragen nach Moskau, Warschau, Sofia und Kiew zu schicken, wobei die in Kiew sich gerne noch als dem russischen Zaubereiministerium untergeordnet betrachten, obwohl die Ukraine als Staat eigenständig ist. Dann müsste ich aber mit sehr eingehenden Rückfragen rechnen, weshalb ich diese Anfrage gestellt habe. So wie Madame Brickston es formuliert hat befürchtet sie oder die Liga gegen dunkle Künste, dass Ladonna Montefiori vor ihrem Tod ein Artefakt hergestellt haben kann, das auch nach ihrem Tod ihren Willen erfüllt oder besser, jemanden ihrem Willen unterwerfen kann, der oder die dann so handelt, als sei er oder sie die bewusste Dunkelhexe. Ich habe Ihnen und Monsieur Vendredi bereits entsprechende Briefe Madame Brickstons und von mir vorgelegt. Monsieur Delacour erklärt sich in diesem Punkt für handlungsunfähig, da der geltende Dienstanstellungsvertrag mit dem Ministerium klar bestimmt, dass er nicht von sich aus in die Belange seiner angeheirateten Verwandtschaft eingreifen darf, weshalb er ja schon bei meinem Dienstantritt alle die Veelas betreffenden Vorgänge auf mein Büro übertragen hat. Monsieur Vendredi ist besorgt, dass wir mit einer offiziellen Prüfung einer möglichen Verwandtschaft Ladonnas mit heute noch lebenden Veelas einen schlafenden Drachen kitzeln könnten, nämlich insofern, dass die mit einbezogenen Zaubereiministerien ein ganz eigenes Interesse an möglichen Veelaverwandten ehemaliger dunkler Hexen und Zauberer hegen könnten. Die Angelegenheit Diosan Sarjawitsch ist gerade in Russland noch sehr gegenwärtig. Sollte sich erweisen, dass die im 16. Jahrhundert entmachtete Dunkelhexe Ladonna Montefiori mit einer in Russland lebenden Veela verwandt ist, besteht die durchaus begründete Annahme, dass das Zaubereiministerium in Moskau die ganze Angelegenheit an sich ziehen könnte. Das würde auch mögliche verfluchte Gegenstände aus dem Nachlass dieser Hexe betreffen. Monsieur Vendredi hat zudem angeführt, dass die Besorgnis Madame Brickstons auf das Hören von hustenden Flöhen beruhen könnte. Daher sollten wir keine nach außen sichtbaren Handlungen vornehmen, die mehr Konflikte heraufbeschwören als die Angelegenheit erfordert, so Monsieur Vendredi. Deshalb möchte ich sehr gerne Ihre Meinung erfahren, inwieweit ich außerhalb von Frankreich tätig werden soll.“
 „Hui, Sie haben aber wirklich viel Verwaltungsrhetorik geübt, Monsieur Latierre“, erwiderte Nathalie. Julius erkannte daran aber eher einen Versuch, Bedenkzeit herauszuschinden, um eine auch für die Akten taugliche Antwort zu formulieren. Diese sprach sie dann nach drei weiteren Sekunden Pause aus: „Ich muss dem Kollegen Vendredi in dieser Angelegenheit beipflichten, dass es bisher außer einer Vermutung und der Bitte um Überprüfung derselben keinen eindeutigen Hinweis oder gar Beweis gibt, dass Ladonna Montefiori von einer Veela abstammen mag. Das liegt wohl aber auch daran, dass die besagte Dunkelmagierin damals sehr drastische Methoden benutzte, ihre Geheimnisse zu hüten. Dass überhaupt ein lesbares Tagebuch von ihr auftauchen konnte darf schon als Sonderfall angesehen werden. Da jedoch auf Grund Ihrer nach Eingang der Anfrage erfolgten Recherchen herauskam, dass in der magielosen Welt jemand nach dieser Hexe suchte, die ganz sicher nicht über die zaubereigeschichtlichen Hintergrundinformationen verfügte, besteht jedoch wahrhaftig ein Grund zur Besorgnis, es könne nach langer Zeit ein verfluchtes Artefakt Ladonnas aufgetaucht sein, ähnlich dem Tagebuch des damals noch halbwüchsigen Magiers Riddle, mit dessen Hilfe die Kammer des Schreckens in Hogwarts geöffnet werden konnte. Deshalb pflichte ich Madame Brickston bei, diese Angelegenheit zu prüfen, auch auf mögliche Beziehungen zu heute lebenden Veelas. Andererseits sehe auch ich keinen akuten Anlass, andere Zaubereiministerien damit zu behelligen. Ich möchte Sie jedoch fragen, ob Sie unbedingt ausschließlich bei den Kollegen in osteuropäischen Ländern anfragen müssen, wo Madame Léto da selbst ja wohl einen unbeschränkten Kontakt mit ihren Artgenossen pflegt. Da in dieser Angelegenheit eine junge Dame ohne magische Fähigkeiten betroffen ist gilt es für Ihr und mein Büro, ihren Verbleib und ihre Beweggründe zu ermitteln, warum sie nach einer Ladonna Montefiori geforscht hat. Am Ende handelt es sich um eine vor Jahrhunderten bestehende undichte Stelle in der Weitergabe von Zaubererweltwissen. Deshalb übergeben Sie mir bitte alle bereits vorhandenen Ermittlungsergebnisse!“ Julius kam dieser Aufforderung sofort nach, vor allem, wo er mit Belle ja schon über Britigniers angebliche Vergnügungsfahrt und das explosive Ende einer Luxusyacht gesprochen hatte. Als Nathalie die darauf bezogenen Unterlagen studierte schien sie einige Sekunden lang sehr alarmiert zu sein. Dann sagte sie: „Das mit diesem Kraftfahrzeugslenker, der seit genau der Nacht vermisst wird, in der Henri Dubois den Tod gefunden hat möchte ich gerne eindeutig geklärt haben. Des weiteren möchte ich gerne mit der Sorbonne Kontakt aufnehmen. Die arkane Fakultät weiterführender Zauberkunde dürfte uns da helfen. Ich werde mich dieser Sache annehmen, um möglichst ohne langwierige Antrags- und Genehmigungsverfahren auszukommen. Sie, Monsieur Latierre, erbitten bei Madame Léto die Möglichkeit, mit anderen Veelas zu sprechen, ob hier in Frankreich oder anderswo! Sollten sie jedoch eine Auslandsreise antreten müssen ist Ihnen ja bekannt, dass Sie diese bei Ihrem Dienstvorgesetzten zu beantragen haben. In dem Fall sind das Monsieur Vendredi und meine Person“, sagte Nathalie. Julius nickte. „Ich bin jedoch geneigt, Ihnen eine Blancoreiseerlaubnis auszustellen, da ich anders als Monsieur Vendredi durchaus Gefahr im Verzug sehe. Denn sollte die junge Hochschülerin Britignier wahrhaftig im Banne eines bösartig bezauberten Artefaktes stehen, so steht zu befürchten, dass sie die Explosion des kleinen Vergnügungsschiffes überlebt hat und dieses nur zerstört wurde, weil jemand zu neugierig war, was sie in dieser Weltgegend zu suchen hatte. Sollte es nämlich in der Tat darauf hinauslaufen, dass sie versuchen könnte, Ladonnas im Meer versenkten Körper zu finden, sofern er dort ist, um ihn auf eine noch nicht geklärte Weise wiederzubeleben, so könnte jede Minute entscheiden. Daher erhalten Sie von mir eine derartige Reisegenehmigung. Ich erwarte jedoch nachträglich an mich und Monsieur Vendredi weitergereichte Einsatzberichte.“
 „Selbstverständlich“, bestätigte Julius.
 Die weiteren Punkte, die ihn unmittelbar betrafen waren die Nachwirkungen von Pickmans schwarzmagischen Bildern und das Gerücht, dass unter diesen Bildern auch eine von Pickman erfundene zehnte Abgrundstochter gewesen sein sollte.
 Der dritte Julius‘ betreffende Punkt behandelte den Umgang zwischen Menschen ohne Magie und menschenähnlichen Zauberwesen, sofern die Menschen über die Zaubererwelt unterrichtet waren, wie bei den Marceaus und Vigniers.
 Der Julius nur mittelbar betreffende Punkt war die Nachwirkung jenes Manövers, mit dem Nathalie und Belle vor bald einem Jahr Eurphosynes Wunschtraum, Frau eines berühmten Fußballspielers zu sein, zerstört hatten. Hierbei ging es um das Ansehen jenes Klosters, in dem Aron Lundi seine Kindheit und Jugend verbracht hatte. Offenbar witterte die römisch-katholische Kirche ein Manöver, das Grundstück des Klosters zu ergattern, wenn die darauf lebenden Ordensschwestern weit genug diskreditiert waren, dass sie das Konvent auflösen mussten.
 Als Julius zwanzig Minuten nach der Konferenz Nathalies Unterschrift auf einer Blanco-Reisegenehmigung hatte ging er damit zu Monsieur Vendredi und erläuterte ihm, was während der Konferenz besprochen worden war.
 „Ach, und Sie haben sich daran erinnert, dass Sie ja eigentlich für meine Abteilung arbeiten und ich wegen der bereits mit Ihnen erörterten Bedenken keine Einbeziehung ausländischer Ministeriumsvertreter für sinnvoll oder gar wünschenswert erachte? Das ist aber sehr umsichtig von Ihnen, Monsieur Latierre“, bemerkte Arion Vendredi dazu. Offenbar hatte er heute mal wieder das Bedürfnis, Julius runterzuputzen, wenn nicht mit offenem Tadel, so mit biestiger Ironie.
 „Madame Grandchapeau sieht durchaus eine Gefährdung der magielosen Welt, sollte an Madame Brickstons Besorgnis etwas dran sein, Monsieur Vendredi. Insofern ist die mir von Madame Grandchapeau ausgestellte Reisevollmacht dahingehend beschränkt, dass Sie davon in Kenntnis gesetzt werden und mir gerade unter Berücksichtigung möglichst diskreter Ermittlungen die nötige Befugnis erteilen, die von Madame Grandchapeau erbetenen Kenntnisse zu erlangen“, sagte Julius ganz ruhig.
 „Und dass Sie ihr und mir zeitgleich schriftlich berichten, welche Erkenntnisse Sie gewinnen konnten. Da sehe ich aber ein kleines aber nicht so leicht ausräumbares Hindernis, Monsieur: Ich hege einen gewissen Zweifel an der Richtigkeit oder besser der Glaubwürdigkeit von Angaben, die unserem Ministerium skeptisch bis eigensinnig entgegenstehende Zauberwesen offenbaren. Wie wollen Sie sicherstellen, nicht von Madame Léto oder ihrer Verwandtschaft dahingehend beeinflusst zu werden, unsere Aufmerksamkeit auf gerade nicht so wichtige Angelegenheiten zu lenken, nur weil die Veelas behaupten, dass es eine ernste, meinetwegen auch bluternste Angelegenheit sein könnte?“
 „Da stimme ich Ihnen zu, dass hierbei eine Menge Vertrauen gefragt ist und zwar auf beiden Seiten“, erwiderte Julius. „Nur wenn Sie mir untersagen, diese Ermittlung vorzunehmen besteht durchaus die Gefahr, dass die Veelas selbst darauf kommen, dass etwas von Ladonna Montefiori in Umlauf sein könnte, nämlich dann, wenn die Person, die dieses Artefakt benutzt, eine Verbindung zu Ladonnas bisher nur mutmaßlicher Verwandtschaft herstellt. Dann besteht leider die Möglichkeit, und zwar aus den von Ihnen erwähnten Gründen, dass die Veelas diese Angelegenheit ganz und gar ohne das Zaubereiministerium abhandeln, womit wir bestenfalls handlungsunfähige Beobachter, schlimmstenfalls in völliger Unkenntnis verbleibende Außenseiter sein könnten. Deshalb hat Madame Brickston mein Büro ja um eine Ermittlung gebeten, um den schlimmsten Fall zu verhindern. Inwieweit wir in das Geschehen eingreifen können hängt auf jeden Fall davon ab, was wir im Vorfeld erfahren können und nicht erst bei Vollendung der Tatsachen in Kenntnis gesetzt werden.“
 „Wollen Sie mir auf diese sehr umfangreiche Art zu verstehen geben, dass ich Ihnen diese Reisegenehmigung gegenzeichnen soll, damit ich am Ende nicht dafür verantwortlich gemacht werde, dass eine wie auch immer von Statten gehende Auswirkung eines bisher eben nur mutmaßlichen verfluchten Gegenstandes hätte verhindert werden können, wenn wir vorher vollumfänglich darüber unterrichtet gewesen wären? Das muss ich eher als eine unterschwellige Drohung Ihrerseits betrachten, Monsieur Latierre. Und dergleichen verbitte ich mir aufs schärfste“, erwiderte Vendredi unüberhörbar verärgert. Julius blieb jedoch ruhig und erwähnte die Madame Grandchapeau vorgelegten Unterlagen zu Rose Britignier, Henri Dubois und der Yacht Glorie de l’Ocean. Als Vendredi sich durch die Kopien der Unterlagen durchgearbeitet und Nathalies Randbemerkungen ebenfalls mitgelesen hatte meinte er: „Das haben Sie beide mal wieder sehr geschickt eingefädelt, Monsieur Latierre. Mit Sie beide meine ich Sie und Madame Grandchapeau. Ich weiß nicht, warum diese nicht gleich darauf besteht, Sie gänzlich in ihre Zuständigkeit hinüberzuholen und mir derartige Winkelzüge zu ersparen, wo meine Abteilung ja weiß der große Belenus genug zu tun hat, allein schon wegen der Lykanthropen und Vampire dieser neuen Sekte. Ich möchte die Quellen dieser Kenntnisse selbst überprüfen.“
 „Natürlich können Sie das, Monsieur Vendredi. Ein Mitarbeiter von Madame Grandchapeau, nicht ich persönlich, wird Ihnen helfen, die betreffenden Informationen aus dem Internet abzufragen“, sagte Julius. Vendredi funkelte ihn eine Sekunde verärgert an. Dann seufzte er:
 „Ich sollte wohl doch wieder anfangen, häufiger Schach zu spielen, um derartige Voraushandlungen früh genug vorhersehen zu können, Monsieur Latierre. Bis ich mit einem dieser Elektrorechner soweit vertraut bin, dass ich bedenkenlos die damit erworbenen Kenntnisse betrachten kann müsste ich wohl meinen Dienstplan umstellen. Wissen Sie was, Monsieur Latierre, morgen habe ich meinen dienstfreien Tag. Wenn Sie also nicht gerade heute schon verreisen müssen, dürfen Sie diese Blancovollmacht als von ihrer zum Zeitpunkt der Notwendigkeit einer solchen Reise verfügbaren Vorgesetzten ansehen. Sie haben also morgen Zeit, das zu klären, was Sie und Madame Grandchapeau für so unaufschiebbar und unbedingt zu klären ansehen. Ich behalte mir jedoch vor, alle sich daraus ergebenden Folgehandlungen einzeln auf ihre Notwendigkeit und Dringlichkeit zu prüfen und jeden einzelnen Vorgang durch meine Unterschrift zu genehmigen. Ansonsten müsste ich meine Zuständigkeit für Sie in Frage stellen und das heißt vor allem, Ihre Loyalität zum Ministerium hinterfragen. Also sehen Sie zu, dass Sie bis übermorgen alle Ergebnisse haben.“ Julius nickte. Dann sagte Vendredi noch: „Achso, was den von Ihnen selbst genehmigten Urlaub vom 19. bis zum 21. Januar angeht, so werde ich von meinem Einspruchsrecht gebrauch machen, sofern Sie bei Ihrer Ermittlung keine belastbaren Ergebnisse erzielen. Belastbar heißt in dem Fall, dass die Existenz einer lebenden Verwandten von Ladonna Montefiori sowie eines auf diese zurückgehenden Zaubergegenstandes zweifelsfrei bewiesen werden kann. Sollte dem nicht so sein finde ich genug Möglichkeiten, sie über die von Ihnen eingereichten Urlaubstage hinweg zu beschäftigen. Ich denke, wir verstehen uns.“
 „Ja, wir verstehen uns“, erwiderte Julius, der sich sehr auf seine Selbstbeherrschung konzentrierte. Wenn er Vendredi keine nachprüfbaren Einzelheiten servierte kam er am 20. Januar nicht zu Aurora Dawns Willkommensfest für die kleine Rosey. Tja, die Gefahr, sowas zu verpassen bestand immer. Aber nur wegen der Versessenheit Vendredis, ihm nach Möglichkeit irgendwelche Steine in den Weg zu werfen, gehörte nicht zu den hinnehmbaren Dingen.
 Wieder in seinem eigenen Büro musste Julius jedoch grinsen. Er sollte am sechzehnten verreisen, ohne dass Vendredi oder wer anderes was davon wusste? Er wusste ja schon, dass Ladonna irgendwie wiedergekehrt war. Auch wusste er, wie genau das abgelaufen war. Außerdem kannte er Sternennacht, ihre lebende Verwandte bereits. Es ging nur darum, das so aufzubereiten, dass Vendredi damit zufrieden war. Deshalb traf er sich am Abend noch mit Léto. Diese nahm es ihm nicht übel, dass Catherine Brickston ihrerseits das Ministerium angeschrieben und die Sache doch offiziell gemacht hatte. Allerdings wies sie darauf hin, dass Sternennacht nicht vor dem bulgarischen oder französischen Zaubereiministerium erscheinen würde, um das zu wiederholen, was sie ihr und Julius erzählt hatte. Aber Sternennacht war ja nicht die einzige, die Ladonnas Erwachen mitbekommen hatte. „Ich werde dir am nächsten Tag sicher eine von uns benennen können, die vor dem Zaubereiministerium aussagt, aber nicht in Frankreich, sondern Bulgarien. Du weißt, wie heimatverbunden wir Kinder Mokushas sind.“ Julius bestätigte das. Dann kehrte er in zwei Apparieretappen nach Millemerveilles zurück.
 Er schickte noch schnell eine E-Mail, dass er den ganzen sechzehnten Januar Zeit habe. Ob das klappte wusste er nicht. Er packte auf jeden Fall den Practicus-Rucksack, den er wie dessen kleinen Bruder, den Brustbeutel, bereits diebstahlsicher bezaubert hatte, mit ein paar Kleidungsstücken und dem in dunkle Tücher eingeschlagenen Pokal der Verbundenheit. Den Rucksack stellte er solange in den mit Blutsiegelzauber belegten Aufbewahrungsschrank. Ein wenig mulmig war ihm schon, dass er womöglich Blut oder Milch von Faidaria oder einer anderen ihrer Verwandten trinken musste, um die optimale Verbindung zu den Sonnenkindern zu haben. Millie hatte er vorerst nicht darüber informiert. Er mentiloquierte über die Zuneigungsherzverbindung mit ihr. Sie wohnte gerade mit drei weiteren Reportern in einem Gästehaus des spanischen Zaubereiministeriums und hatte ihr Zimmer durch Schutzzauber aus dem alten Reich gegen feindliche Beobachtung oder Eindringlinge abgesichert.
 __________
 „Du hast das gewusst, dass er einen Weg findet, die anderen Kurzlebigen in meine Familienangelegenheit reinzuziehen, Himmelsglanz!“ fauchte Sternennacht die in Frankreich wohnende Veela an, als sie in ihrem Wohnzimmer im Stamm des hohlen Baumes saß.
 „Du hast ihm abverlangt, niemanden aus seiner Arbeitsstelle zu sagen oder zu schreiben, was du ihm erzählt hast. Tja, aber wenn einer von denen, den er das erzählen durfte deshalb nachfragt ist das nicht seine Schuld, Sternennacht“, erwiderte Himmelsglanz alias Léto mit unverhohlenem Vergnügen. „Du hättest ihm abfordern müssen, dass er niemanden darüber unterrichtet, was du ihm erzählt hast. Aber so.“
 „Du findest es also auch noch lustig, dass meine Familie derartig erniedrigt wird, dass eine bösartige Kurzlebige wieder aufgetaucht ist, Himmelsglanz? Wie würdest du das denn finden, wenn deine Familie derartig von diesen Kurzlebigen zur Rechenschaft gezogen würde?“ erwiderte Sternennacht.
 „gezogen würde, Sternennacht? Ich wurde zweimal zur Rechenschaft gezogen, weil eine meiner Enkeltöchter der Meinung war, in der Welt der Magielosen groß und weithin Berühmt zu werden und weil sie die darauf folgenden Handlungen des Ministeriums sehr nachhaltig vergolten hat, -Außerdem musste ich mich für die Handlungen meines Neffens Diosan rechtfertigen, weil der in seinem Wahn junge Mädchen entführt hat, um ihnen seinen Samen einzupflanzen. Also fauche hier nicht herum, als habe dir jemand alle haare vom Kopf geschnitten, Sternennacht. Du weißt genau wie ich, dass jede Untätigkeit wegen dieser Wiedererwachten uns schlimmer treffen wird als alles, was wir tun können, um dieser fehlgeleiteten Kurzlebigen Einhalt zu gebieten. Oder hat sie sich mittlerweile wieder vernehmen lassen und nachgefragt, was ihre Verwandten so über sie denken?“
 „Nein, hat sie nicht. Wenn ich nicht von den anderen erfahren hätte, dass die auch diese Stimme gehört haben müsste ich mich sogar fragen, ob ich mir das nicht eingebildet habe.“
 „Nachdem, was Julius und seine Vertrauten herausgefunden haben leider nicht, Sternennacht. Sie müssen nur genau wissen, wo und wie es begonnen hat, um zu beschließen, wie sie mit dieser Kurzlebigen verfahren. Und da ist es bei Mokushas Ehre unbedingt wichtig, dass sie wissen, dass sie die Wiedererwachte nicht töten dürfen. Außerdem willst du ja auch mit dieser Spinnenfrau sprechen, die noch weniger Vertrauenswürdig ist als alle Amtsgenossen von Julius Latierre zusammen.“
 „Mit dieser Spinnenfrau werde ich auf der Ebene fertig, dass sie weiß, dass sie stirbt, wenn die Wiedererwachte stirbt. Dann wird sie schon achtgeben, sie nicht zu töten oder von einer ihrer Helferinnen töten zu lassen“, zischte Sternennacht.
 „Und wenn sie genau darauf ausgeht, alle von unserem großen Volk zu töten, allein schon dadurch, dass sie eine Blutfehde entfacht. Wir wissen von ihr nichts, nicht mal, ob sie ebenfalls eine Wiedererwachte ist und woher sie diese machtvolle Verwandlung beherrscht, eine überlebensgroße Webspinne zu sein, die laut Julius‘ gegen viele Arten der Zauberkraft widerstehen kann.“
 „Ach, und du meinst, sie könnte befinden, uns Kinder Mokushas alle ausrotten zu müssen?“ fragte Sternennacht.
 „Da wir sie nicht kennen weiß ich das nicht. Bisher kam noch kein Kurzlebiger auf den Gedanken, uns alle ausrotten zu müssen, weil jeder von denen zu recht Angst hat, dass dies einen zu hohen Blutzoll bei seinen Angehörigen fordert. Aber wenn diese Spinnenfrau keine Angehörigen hat, Sternennacht, was dann?“
 „Sie ist nur eine Kurzlebige und braucht einen Teil eines von der Kraft durchdrungenen Tieres in einem Stück Holz, um die große Kraft zu benutzen. Fehlt ihr dieses Stück Holz ist sie genauso schwach und hinfällig wie jeder Kurzlebige“, erwiderte Sternennacht mit einer schon an ein Glaubensbekenntnis reichenden Zuversicht.
 „Ob und wann auch immer Julius ein Treffen mit dieser Spinnenfrau vereinbaren kann, Sternennacht, ich als die vom Ältestenrat als Vermittlerin zwischen ihm und uns bestehe darauf, dass ich bei diesem Treffen anwesend bin. Ghe nicht davon aus, dass du Julius dazu bewegen kannst, nur dir zu erzählen, wann dieses Treffen stattfinden soll! Er vertraut mir immer noch mehr als euch anderen.“
 „Darauf bist du auch noch stolz, Himmelsglanz. Du und deine Schwester Neuer Tag begehren ihn, weil die Kraft in ihm stärker ist als in den meisten anderen. Nur du fühlst dich über deine Triebe erhaben, redest dir und ihm ein, für ihn eher sowas wie eine weise Großmutter zu sein. Dabei wünschst du dir doch mindestens eine Tochter von ihm, wenn nicht sogar einen Sohn“, fauchte Sternennacht.
 „Ach, hat Neuer Tag dir das so erzählt?“ erwiderte Himmelsglanz mit gewisser Verdrossenheit. Dann blickte sie Sternennacht mitleidsvoll an. „Meine Schwester will ihn haben, das stimmt. Sie will ihn, weil er es gewagt hat, ihre Handlungen zu missbilligen. Ich habe schon genug Kinder geboren, um Mokushas großes Erbe am Leben zu halten, genau wie du. Also erfülle ich nun die meinem Alter geschuldete Aufgabe und verbleibe als lebenserfahrene Beraterin für ihn erreichbar. Aber das ist genau das, was dich und Neuer Tag so verärgert, dass er gelernt hat, unserer Anmut zu widerstehen und nicht dahinschmilzt wie die meisten Kurzlebigen. Denn in Wirklichkeit bist es nämlich du, die ihn begehrt, die sicherstellen will, dass er an deine Blutlinie gebunden ist und sich deinem Wort und deinem Leib unterwirft, Sternennacht. Ich werde noch mal mit meiner Schwester sprechen müssen, dass sie ihre eigenen Gelüste nicht auf andere von uns überträgt, nur weil sie sich immer noch gedemütigt fühlt, dass er ihr ins Gesicht gesagt hat, dass sie eine Untat verübt hat, als sie diesen Grindelwald dazu brachte, mit ihr einen Sohn zu zeugen. Willst du, dass dir irgendwann jemand eine Untat vorwirft oder dich gar dafür bestrafen will? Ich will das nicht.“
 „Ich kann und will dir nicht verbieten, bei dem Treffen dabei zu sein. Aber was deine Gefühle und Absichten für Julius Latierre angeht, so solltest du dich selbst prüfen, wen du mehr belügst, die anderen oder dich selbst. So, und ich kehre jetzt zu meinem Heim zurück.“
 „Möge die Liebe und der Schutz der großen Urmutter dich sicher auf deinen Wegen führen, Sternennacht, Tochter der Mondlichtgeborenen!“ sagte Himmelsglanz.
 „Möge auch dir die Liebe und Geborgenheit der großen Urmutter hold sein, Sommersonnenlichtgeborene!“ erwiderte Sternennacht angestrengt lächelnd. Dann verließ sie Himmelsglanzes Baumbehausung.
 __________
 Womöglich wird er einen dieser Zweiwegespiegel beschaffen, die in der heutigen Zaubererwelt verwendet werden, wenngleich die sehr schwer herzustellen sind, weil dazu Ocammysilber in kleinen Mengen benötigt wird, das vom Mondlauf an den Sonnenlauf gebunden werden muss, um den Brutraubvergeltungsinstinkt dieser Wesen zu trüben“, sagte Patricia Straton alias Gwendartammaya zu Faidaria, während sie im Gemeinschaftshaus saßen. Gwendartammaya hatte um halb acht morgens mitteleuropäischer Zeit, was auf Ashtaraiondroi bereits halb sieben abends entsprach die genaue Zeit für ein Treffen erfahren.
 „Vielleicht bringt er auch eines dieser lebendig wirkenden Bildnisse mit, wie sie in seinem runden Haus zu sehen waren“, sagte Faidaria. Sie schaukelte Ilangammayan, den Sohn des Überwegs, der wohl gerade davon träumte, wie er in seinem vorigen Leben gegen die Feinde der Sonnenkinder gekämpft hatte. Gwendartammayas Töchter waren wach und hörten aufmerksam zu, was die beiden großen Hexen und Trägerinnen von Sonnenkraftausrichtern besprachen. Vor allem Phoenix hörte auf alles, was ihre Mutter sagte. Denn wie außer der geistigen Direktverbindung der Sonnenkinder echte Hexen und Zauberer über tausende von Kilometern miteinander sprechen konnten interessierte sie auch sehr.
 „Es ist jetzt noch ein Hundertsteltag. Dann werden wir wissen, ob dein in eine geschriebene Botschaft eingewirkter Überbringer ihn zu uns herüberbringt“, sagte Faidaria. Gwendartammaya sah auf ihre Uhr, die sie wahlweise auf die Zeiteinheiten der heutigen Menschheit oder die Zeiteinheiten aus dem alten Reich umstellen konnte. Da war sie stolz drauf, dass sie diese Wechseluhr hinbekommen hatte. Gemäß der vereinbarten Zeit würde Julius um genau zehn Uhr abends hiesiger Ortszeit eintreffen, in knapp 29 Minuten. Gut, dass Patricia Straton ausgiebig gelernt hatte, wie ein Portschlüssel gezaubert wurde, bevor sie zu Gwendartammaya geworden war.
 __________
 Julius hatte sich das genau überlegt, zumal der um halb neun Morgens in seinen Briefkasten geflogene Eulenbrief ihm immer noch die Möglichkeit ließ, auf die Reise zu verzichten. Er hatte am Morgen bei Madame Grandchapeau seine Reise zu Léto angemeldet, die mit ihm eine der Veelas aufsuchen wollte, die von der Haarfarbe her Ladonnas Beschreibung entsprechen mochte. Dafür war der ganze Tag verplant. Als er gleich nach der offiziellen Abmeldung und dem Aushang, dass er heute keine Bürosprechstunde hatte in das Apfelhaus zurückgekehrt war, hatte er diesen Brief gefunden, an dem noch eine kleine Eulenfeder geklebt hatte. Offenbar hatte „Gwen“ es in der kurzen Zeit hinbekommen, eine Posteule in seine Nähe zu versetzen, ohne selbst durch die Barriere um Millemerveilles zu müssen. Sicher, sie konnte unbehelligt passieren. Aber da sie nicht auffallen durfte war das schon riskant, selbst an diesem Wintermorgen, wo die Sonne erst nach acht uhr richtig aufging. Vielleicht hätte er sie sogar persönlich getroffen, wenn er nicht wegen dieser formellen Abreiseprozedur ins Ministerium gemusst hätte. Denn kommen und gehen wie er wollte ging nicht.
 Julius las noch mal den Brief, der wie von einer Briefbekanntschaft aus den Staaten verfasst war. Gut, im Grunde war die ehemalige Anthelianerin das ja seit ihrem Besuch bei ihm. Jedenfalls hatte sie geschrieben, dass dieser Brief der Schlüssel zu einer Audienz bei der großen Matriarchin sei, den er gerne haben wollte und dass er das dazu gehörende Tor um elf Uhr mitteleuropäischer Winterzeit zwei Kilometer südlich der Ortsgrenze aufmachen konnte, indem er dort stehend „Sonnengruß!“ in der alten Sprache ausrief. Julius hatte schon genug Erfahrungen mit wörtlich auslösbaren Portschlüsseln. Er hatte aber auch seit der Sache mit dem amerikanischen Besenbauer Arbolus Gildfork einen dünnen Fußgelenkreifen um, der genau das vereitelte, dass ein Portschlüssel ihn mal eben anderswo hinbrachte. Diese Schutzvorkehrung musste er also hierlassen und darauf hoffen, dass Gwen ihn nicht Anthelia oder einer anderen üblen Person ins Haus lieferte. Doch jetzt hatte er in den Wald hineingerufen und musste damit klarkommen, was daraufhin herauskam.
 Goldschweif fühlte, dass ihr Vertrauter wieder etwas besonderes vorhatte und umstrich ihn. „Gehst du kämpfen oder mit einer andern die Stimmung ausleben?“ hörte er ihre Frage, als spräche sie mit Menschlicher Stimme.
 „Ich will lernen, mit denen besser zu sprechen, die mir helfen, die Bösen auf der Welt wegzujagen oder klein zu halten, ohne andauernd kämpfen zu müssen, Goldie. Deshalb gehe ich zu den Frauen, die mit dem fliegenden Silberboot hergekommen sind.“
 „Die drei, die eine starke Kraft haben und von denen eine ihre zwei Jungen bei dir bekommen hat?“ wollte Goldschweif wissen. Julius bestätigte das.
 „Und du willst mich nicht mitnehmen?“ fragte Goldschweif leicht quängelig klingend. „Ich werde gleich mit einem Ding, das macht, das ich ganz ganz schnell von hier um die halbe Weltkugel fliegen kann wegreisen, Goldie. Ich weiß, dass dir das immer ganz doll weh tut oder Angst macht. Ich gehe nicht dahin, wo es gefährlich für mich ist. Also musst du nicht mitkommen.“
 „Ich fühle, dass du nur ein wenig Angst hast, nicht vor einem Feind, aber vor etwas, dass du tun musst, aber nicht weißt, was dann kommt.“
 „Das ist es, Goldie. Das ist so ähnlich wie damals, wo Millie und ich zum ersten Mal ein Kind bekommen haben, was, das für alles was noch kommt ganz wichtig aber auch ganz neu ist“, erwiderte Julius. Das reichte Goldschweif. Sie ließ Julius in Ruhe, um ihre neuen Jungen zu beaufsichtigen.
 Eine Minute vor der angegebenen Zeit apparierte Julius zunächst an die Ortsgrenze. Dann peilte er mit dem Madrashainorian bekannten Richtungssinn die genaue Südrichtung an. Schon genial, wie die Erdvertrauten ihren Geist auf die Magnetfeldlinien der Erde abstimmen konnten, und das bei guter Übung ohne Zauberstab. Nun konnte er, nachdem er die Grenze überschritten hatte, an den angegebenen Zielpunkt apparieren. Als er dort ankam wirkte er schnell den Homenum-Revelius-Zauber und noch den Zauber Lied des verborgenen Lebens, der alle Lebewesen größer als ein Insekt in einer Kugelzone von zweitausend Körperlängen Durchmesser als leises Summen und je nach Entwicklungsstand grünlich bis hellrot leuchtendes Objekt zeigte. Beide Zauber verrieten ihm, dass er gerade an diesem Ort alleine war. Selbst unsichtbare Zauberer oder Hexen wurden durch den Zauber der Erde offenbart, sofern sie lebendig waren. Geister waren von der stofflichen Welt und damit dem Bezug zur Erde entrissen.
 Punkt elf Uhr Ortszeit vibrierte der Briefumschlag in Julius Hand. Er prüfte noch mal, ob der Rucksack fest genug auf seinem Rücken saß. Dann sprach er: „Ashtargadunai!“ Darauf meinte er, von einem Haken am Bauchnabel in einen Wirbel aus allen Farben hineingerissen zu werden. Er blieb entspannt, so wie jemand, der schon oft mit einem Jumbojet bei bestem Sommerwetter über den Atlantik geflogen ist. Er blickte auf seine Armbanduhr. Diesmal wollte er prüfen, wie lange er unterwegs war. Doch der Sekundenzeiger zitterte auf der Vier und rückte nicht weiter. Dabei konnte die Uhr normalerweise auch einmal ohne die direkte Ausrichtung auf die Erde und Himmelskörper weiterlaufen. Hieß das also, dass ein Portschlüsselwirbel einen eigenen Zeitablauf hatte, der die Uhr beeinflusste? Julius wusste es nicht. Er zählte die Sekunden im Kopf und kam bis zu „einhundertsieben!“ bevor er aus dem wilden Farbenspiel herausplumpste und in weichem, weißen Sand landete. Hier schien schon der Mond vom Himmel. Leise Klickend stellte sich seine Uhr auf eine neue Zeit ein und lief weiter. Hier war es nun zehn Uhr, genau wie in Großbritannien. Doch da lagen sicher zwölf Stunden zwischen, erkannte Julius. Der Briefumschlag in seiner Hand zerrannzu feinem Staub. Dieser versickerte restlos im Sand. Damit hatte Julius gerechnet. Jetzt war er wem auch immer ausgeliefert.
 „Ja, du bist uns jetzt ausgeliefert, Julius Latierre. Aber keine Angst, es ist nicht unsere Absicht, dich hierzubehalten, wenn du das nicht willst“, hörte er Gwendartammayas Stimme im Kopf. Sollte er sich dagegen abschotten? Aber dann konnte er auch gleich wieder versuchen, zu Fuß nach Hause zu apparieren.
 „Hast du einen Besen mit?“ wurde er von Gwendartammaya gefragt. Er konzentrierte sich und ging die fünf stufen des Mentiloquismus durch. „Nicht so kompliziert, bitte! Du stehst nur hundert Meter von mir weg. Da wo das Licht leuchtet bitte hinlaufen oder hinapparieren!“
 „Gut, bin gleich da“, erwiderte Julius, ohne sich das mit Gwens Stimme sprechend vorzustellen. Er wusste doch, dass Patricia schon vor ihrer Sonnenkindweihe Gedanken hören konnte.
 Da er sich nicht zu sehr darauf verlassen wollte, dass er als Besucher ungehindert apparieren konnte und weil er einfach mal wieder Lust hatte, einen Spurt hinzulegen, rannte er über den weichen Sand, was nicht so einfach war wie auf einem festen Weg. Als er dann aber wieder im Tritt für Strandläufe war hatte er nur noch fünfzig Meter zwischen sich und dem beleuchteten Blockhaus. Davor standen bereits die drei Frauen, die ihm und Millie im letzten Oktober besucht hatten. Ohne zu keuchen kam er bei den dreien an und verneigte sich vor Faidaria, weil Madrashainorian das so gelernt hatte, wenn er mit hochrangigen Menschen sprechen wollte. Ebenso hatte er aber auch gelernt, dass der Hochrangige Mensch ihn zuerst begrüßen musste, bevor er was sagen durfte. Faidaria sah ihn an und lächelte, sagte aber nichts. Auch Gwendartammaya schickte keine neuen Gedanken zu ihm.
 Nach gefühlten zwei Minuten lachte Faidaria erheitert und sagte: „Du hast wahrhaftig die alten Sitten meiner Voreltern erlernt. Wer auch immer dich darin unterwies hat wohl Wert darauf gelegt, dass du die alten Anstandsregeln einhältst. So grüße ich dich, Sohn der Martha und des Richards. Ich erfreue mich an deiner Anwesenheit und gewähre dir das Wort.“ Faidaria hatte die Verkehrssprache des alten Reiches benutzt. Julius konnte sie wahrhaftig wie seine eigene Muttersprache.
 „Ich empfinde große Ehrung, dass Ihr, Meisterin Faidaria, Tochter des großen Vaters Himmelsfeuer, mir die Reise zu eurer Heimstatt gewährt habt. Auch ich empfinde große Freude, euch zu sehen und zu hören“, sprach Julius die protokollgemäße Erwiderung. Damit war der pflichtgemäße Auftakt gemacht.
 „Dies ist mein Heim und mein Reich. Tritt unbesorgt und mit meiner Erlaubnis ein und sei mein Gast“, sagte Faidaria. Gwendartammaya grinste wie ein belustigtes Schulmädchen. Faidaria reagierte nicht darauf. Sie deutete an sich vorbei in das Blockhaus.
 Julius musste seine geringe Enttäuschung verbergen, als er im Blockhaus stand und nicht mal eben in einem rauminhaltsvergrößerten Saal stand, sondern eben nur einen Wohnraum von fünf mal vier Meter Fläche um sich herum hatte. Immerhin gab es in dem Haus wohl noch drei weitere Räume, sah er an den ländlich wirkenden Türen. Wenn er nicht gewusst hätte, dass er auf einer Tropeninsel angekommen war hätte er sich glatt in einem Einsiedlerhaus im Wilden Westen gewähnt. Allerdings waren die Möbel schon neueren Datums, erkannte er. Auch gab es im wilden Westen keine frei unter der Decke schwebenden, warmes, weißgelbes Licht ausstrahlenden Kugeln. Er sah einen Schreibtisch mit einem breiten Stuhl davor, eine lindgrüne Sitzgruppe um einen gläsernen Couchtisch, sowie einen Bücherschrank mit Glaseinsetzen in den Türen. An der von der Eingangstür gegenüberliegenden Wand stand noch ein Tisch mit vier gepolsterten Stühlen, wohl eine kleine Essecke. Faidaria deutete auf das lindgrüne Sofa, auf dem drei erwachsene Menschen platznehmen konnten. Julius Nickte. Er schnallte seinen Rucksack ab und stellte ihn an den Schreibtisch. Dann ging er auf die stumme Einladung ein und setzte sich so, dass Gwendartammaya sich neben ihm hinsetzen konnte. Gisirdaria schlüpfte auf der anderen Seite neben ihn. Faidaria ließ sich in einem der Sessel gegenüber von ihm nieder.
 Da bist du jetzt doch schon auf unserer beschaulichen kleinen Sonneninsel“, sagte Faidaria, wobei sie weiterhin die Sprache des alten Reiches benutzte. „Daraus ersehe ich, dass auch dir wichtig ist, mit uns in eine noch schnellere Verbindung treten zu können. Gwendartammaya hier hat bereits einige Möglichkeiten aufgezählt. Doch ich weiß nicht, was daran schneller ist als dieses Wissenssammelgerät, mit dem Ilangardian für uns gearbeitet hat.“
 „Ich habe mich zu einem großen und ernsten Schritt entschlossen, meisterin Faidaria. Doch weiß ich nicht, ob ihr diesen Schritt mit mir gehen wollt“, sagte Julius und bemühte sich nicht darum, seine Gedanken zu verhüllen. Allerdings wusste er auch, dass der Pokal der Verbundenheit eben nicht von Legilimentoren oder Gedankenhörern aus seinem Geist erlauscht werden konnte. So beschrieb er nun, was er für ein Geschenk erhalten hatte, ohne zu verraten, von wem er es bekommen hatte. Jedenfalls sollte es dazu dienen, seine ihm aufgeladene Aufgabe nicht alleine bewältigen zu müssen, wenn er einen Vertrauten fand, der oder die freiwillig von einem lebensspendenden Körpersaft etwas in den Behälter füllte und er es trinken durfte. Die drei Frauen sahen einander an, die zwei goldhäutigen und die Euroamerikanerin mit den dunkelbraunen Haaren. Gisirdaria, die kupferhaarige mit den roséfarbenen Augen stupste Julius sacht an. Faidaria sah dann wieder Julius an.
 „Das Wissen um den Krug der Freundschaft ist also nicht ganz verlorengegangen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass seine Macht den istzeitigen Menschen noch bekannt ist. Natürlich ist mir diese Wirkung bekannt und vertraut, denn unsere Voreltern haben mit solch einem Krug ihre Verbundenheit durch alle ihre Blutlinien bekundet und mehr noch, dafür gesorgt, dass alle von ihnen nachgeborenen dieses Verbindungsnetz erhalten und benutzen können.“ Julius nickte. Jetzt wusste er, warum die Sonnenkinder in ständigem Gedankenkontakt stehen konnten. „Natürlich fällt deine Wahl auf mich, weil ich mit allen in diesem Volk geborenen Blutsverwandt bin, außer mit Gwendartammaya. Aber diese wurde durch die Bereitschaft, von Gooardarian ein Kind zu empfangen auf ihren lebenden Körper übertragen und durch seinen Sohn und seine Töchter verstärkt. Aber du solltest wissen, dass in dem Moment, wo wir beide die Verbindung knüpfen, du auch all die ausgeschickten Gedanken meiner Blutsverwandten vernehmen kannst, solange sie weniger als zehnmal so weit wie ein Ruf getragen wird in deiner Nähe sind. Ich weiß es von Ilangardian, der nun als meine Schwestersohnestochter Olarammaya wiedergeboren ist, damit immer gewisse Schwierigkeiten hatte. Und solltest du mir die Gunst erweisen, dass ich auch von deinem Blute oder der Milch einer deiner Töchter kosten darf, so wirkt diese neue Wahrnehmung über die ganze Weltkugel hinweg.“
 „Dann möchtest du mir helfen, mit dir eine weltweite Verbindung zu knüpfen?“ fragte Julius. Faidaria bejahte es. „Über mich wirst du auch ohne dass ich dein Blut oder die Milch einer deiner Töchter aus dem Krug der Verbundenheit trinken muss jeden von uns im Geiste berühren und ansprechen können, wenn ich dies für richtig halte. Ich gehe davon aus, dass du euren Krug der Freundschaft mitgebracht hast?“
 „Ja, natürlich“, erwiderte Julius. Er stand auf und holte den Pokal aus seinem Rucksack. „Frequens homo solus non sufficit“ stand im Boden des Pokals eingraviert. Doch diese magische Gravur wurde nur dem Sichtbar, der den Pokal als erster nach dem Tod des letzten berechtigten Besitzers berührte, um sich als neuer Besitzer anerkennen zu lassen. Julius wusste, dass er den Pokal nur dann mit ganzer Macht nutzen konnte, wenn er ihn festhielt. Das sagte er auch Faidaria. Diese nickte.
 Er wollte ihr erst nicht dabei zusehen, weil er kein Spanner sein wollte. Doch als Faidaria ihm mit gewisser Erheiterung zurief, dass sie nichts zu verbergen habe, was er nicht schon bei anderen gesehen habe, gab er sich einen Ruck und beobachtete sie ganz bewusst dabei, wie sie behutsam kleine Schlucke ihrer eigenen Milch in den Pokal einfüllte. Temmies Gedankenstimme klang amüsiert zu ihm: „Außer dass ihre Milch nicht so nahrhaft ist wie meine ist das wirklich kein wirklicher Unterschied, nur, dass sie sich selbst davon erleichtern kann.“ Julius fragte sich dabei, ob Temmie mit in dieses Verbundnetz eingeklinkt wurde. „Nein, werde ich nicht, weil du ja sonst mit allen, die du erwählst ein solches Netz knüpfen würdest, die sich vielleicht nicht bedingungslos vertrauen“, empfing er Temmies Gedankenstimme. „Nur du und sie werdet verbunden, wie du und ich für uns verbunden wurden. Auch wenn du mit Millie in Gedanken sprichst wird sie das nur hören, wenn du willst, dass sie es hört“, erwiderte Temmies Gedankenstimme, während Faidaria nun ganz entschlossen so viel Milch aus ihren Brüsten herausmolk, bis nichts mehr herauskam. Sie hatte sich ausgewrungen, wie Millie das oft genannt hatte, wenn sie was für Aurore oder Chrysope ausgelagert hatte. Julius fühlte, wie der Pokal sich erwärmte. Dann setzte er ihn an. Er hatte ja als Madrashainorian schon Erfahrung, wie ein neu aufwachsender Säugling gestillt zu werden. Deshalb war das für ihn kein neues oder gar befremdliches Geschmackserlebnis. Allerdings meinte er nach dem zweiten vorsichtigen Schluck, mit Sprudelwasser verlängerten Honigwein zu trinken, körperwarm und berauschend. Die bis dahin verbliebenen Hemmungen verschwanden, und er leerte den Pokal andächtig aber mit Genuß und Bedacht bis zum letzten ihm gespendeten Tropfen. Dann fühlte er, wie es in seinem Bauch und von da in seine Adern strömte, jene Kraft, die ihn mit der Spenderin verband. Einen Moment konnte er sehen, wie um Faidaria eine sonnenaufgangsrote Aura erstrahlte. Dieser Eindruck hielt drei Sekunden vor. Dann fühlte er, wie etwas in seinen Kopf hineintastete und hörte Faidarias Stimme in seinem Kopf. „Ich erfühle die Verbindung. Wir sind nun verbunden, Julius Erdengrund. Fürchte dich nicht, wenn es gleich noch stärker auf uns wirkt. Denn die Milch einer Sonnentochter enthält mehr von der Höheren Kraft als die einer kurzlebigen Unbefähigten.“
 Tatsächlich meinte er nun, dass Faidaria und er immer enger zusammenfanden, als würden sie körperlich zusammenfinden. Beide berührten und erkundeten sich auf eine Weise, die mit schlichten Worten nicht zu beschreiben war. Tatsächlich glaubte Julius einen Moment lang sogar, mit dieser zweihundert Jahre alten Magierin einen behutsamen, aber doch lustvollen Liebesakt zu erleben, um dann wie in ihrem warmen Schoß geborgen einige Zeit ihrem Herzschlag und beruhigenden Gedanken zu lauschen. Dann glitt seine Wahrnehmung auch wieder zurück in das hier und jetzt. „So, sprecht mit ihm und stellt euch vor!“ hörte er nun Faidarias Stimme wie in einer weitläufigen Kathedrale nachhallen. Dann hörte er die anderen Stimmen. Sie waren räumlich ortbar. Das kannte er nicht vom reinen Gedankensprechen. Aber dass ihn gleich über zehn andere Stimmen erreichten empfand er schon als schwierig. Alle wollten gleichzeitig mit ihm sprechen, ihn hören. Er merkte, wie es unter seiner Schädeldecke vibrierte wie ein auf volle Kraft hochgefahrener Transformator. Er hörte Gisirdarias glockenhelle Stimme, die von Gerannammaya und Olarammaya, die ja erst vor wenigen Monaten geboren worden waren, ebenso wie die wie ein kleiner Junge klingende Gedankenstimme von Ilangammayan, Faidarias jüngstem Sohn. Ebenso lernte er innerhalb nur einer halben Minute die verbliebenen, meist weiblichen Sonnenkinder mit Namen und Gesichtern kennen. Ja, er konnte zu den auf ihn einströmenden Gedankenstimmen auch die Gesichter der dazugehörenden vor sich sehen, als säßen sie ihm genau gegenüber. Sein Herz hämmerte mit mehr als hundertfünfzig Schlägen, so sehr forderte diese neue Empfindung Kraft von Geist und Körper. Er versuchte erst gar nicht, sich gegen diese Flut aus fremden Gedanken zu stemmen, auch wenn ihm das Lied des inneren Friedens sicher geholfen hätte. So tat er, was er früher schon gelernt hatte. Er verfiel in eine Entspannungshaltung, um die auf ihn einprasselnden Gedankenstimmen und -bilder möglichst ohne Widerstand abzuwettern, wie ein Schiff sich in den Sturmwind drehte, um so wenig wie möglich davon beschädigt zu werden. Endlich ließ die Flut der Geistesregungen nach, Julius hörte nun genauer auf die einzelnen ihn ansprechenden Gedanken und fühlte die Hitze seines Körpers und wie ihm der Schweiß von der Stirn rann. „Heh, Julius, dafür dass du was von meiner Mutter weggetrunken hast erwarte ich eine Dankestat von dir, wenn ich endlich wieder laufen kann!“ hörte er Ilangammayans Gedankenstimme. Gisirdaria kam Julius mit einer Antwort zuvor: „Du wirst nicht verschmachten. Statt deiner Mutter werde ich dir genug Milch geben, um den nächsten Tag zu überstehen.“ Dem konnte und wollte Julius nichts hinzufügen.
 Als Faidaria beruhigt war, dass Julius nicht unter der Last der vielen auf ihn einströmenden Gedanken und Empfindungen zusammengebrochen war lud sie alle Sonnenkinder in das große Gemeinschaftshaus ein, um Julius auch mit Augen und Ohren wahrnehmen zu können.
 Julius wusste, dass alle überlebenden Sonnenkinder mehr als sechzig Jahre alt waren. Auch wusste er von Madrashainorian, dass die Bewohner des alten Reiches steinalt werden konnten, mindestens vierhundert Jahre. Deshalb staunte er auch nicht mehr darüber, wie jung die hier alle aussahen. Selbst die vor kurzem erst Mutter gewordene Faidaria wirkte eher wie eine Frau Mitte Fünfzig statt einer betagten Lady mit weißem Haar.
 Nachdem er alle überwiegend weiblichen Sonnenkinder durch Umarmungen begrüßt hatte begleitete er sie alle in das Gemeinschaftshaus hinüber, das fünfmal so groß war wie Faidarias Haus. Die mit bereits gereiften Persönlichkeiten wiedergeborenen Kinder wurden dazugeholt. Gerannayamma bestand darauf, dass Julius sie auf seinem Schoß sitzen ließ, während er mit ihnen allen über die letzten Ereignisse sprach und auch lange und breit über die Dementoren diskutierte. Er enthüllte den Sonnenkindern, dass er die Quelle dieser Ungeheuer gesehen hatte. Das wussten Gwendartammaya und ihre Töchter schon längst. Immerhin hatte Olarammaya alias Phoenix Straton seine Flucht aus der Stadt in der Zeitblase ja mitbekommen.
 „Und diese Geschöpfe sollten die stärksten Krieger der alten Zeiten werden?“ wollte Gerannammaya wissen, die sich genüsslich in Julius sanfter Umarmung räkelte. „Wer kam denn auf die Idee, solche Bestien zu erschaffen?“ fragte sie noch rein gedanklich.
 „Wie genau dieses gallertartige schwarze Etwas erschaffen wurde habe ich nicht herausbekommen. Ich hoffe nur, dass der Wächter es wirklich restlos vernichten konnte. Sich vorzustellen, dass dieses Horrorzeug tausende von diesen Monstern ausbrüten konnte gefällt mir nicht“, gestand Julius.
 „Und das mit diesem Kanoras?“ gedankensprach Ilangammayan, Faidarias jüngster Sohn. „Ist von euren Leuten enthüllt worden, wo deren Daseinswurzeln abgeblieben sind?“
 „Daseinswurzeln? Achso, die Gegenstände, an die sie gebunden sind. – Weder die Schattenwesen noch deren Verbindungsgegenstände wurden von den Leuten aus den Zaubereiministerien gefunden. Entweder sind die alle vernichtet worden oder von jemand anderem vorher weggebracht worden. Könnte auch sein, dass die Schattenriesin, von der eine gewisse Albertine Steinbeißer aus Deutschland geschrieben hat, die Verbindungsgegenstände ihrer kleineren Schicksalsgenossen eingesammelt und weggetragen hat, um als deren Königin oder Göttermutter weiterzumachen“, erwiderte Julius.
 „Siehst du, Ilangammayan, das habe ich dir schon gesagt, bevor du Faidarias warmen Schoß verlassen hast“, freute sich Gerannammaya, weil sie wohl recht behalten hatte.
 „Dass da eine Schattenkönigin ist, die meint, den besiegten Schattenträumer überlebt zu haben und sein Erbe am Leben zu halten freut dich, Gerannammaya?“ gedankengrummelte Ilangammayan.
 „Nein, freuen nicht. Aber eine gewisse Genugtuung, dass ich angeblich viel zu kurzlebige das erfasst habe, wo du doch meintest, Kanoras besser zu kennen als wir alle zusammen“, erwiderte Patricia Stratons erste Zwillingstochter.
 „Keinen Zank, wo wir Besuch haben!“ gebot Faidaria den zwei in Gedanken streitenden.
 „Ich frage mich, ob die Sache mit Iaxathans Machtgegenstand nun erledigt ist oder wir da demnächst wieder von hören müssen“, gestand Julius ein, während er Gerannammaya behutsam auf den knien wiegte. „Heh, nicht so schaukeln, sonst schlaf ich noch ein“, gedankenzischte ihm die gerade im Körper eines Babys steckende Ex-Anthelianerin zu.
 „Das was wir vom König der Dunkelheit, der sich auch als Diener der alles endenden Finsternis bezeichnet hat wissen ist wenig, aber zu viel, um beruhigt zu sein“, erwiderte Faidaria. „Es mag sein, dass Wallenkron nicht der von ihm ersehnte Spiegelknecht wurde. Aber er könnte schon einen anderen dazu verleitet haben, Wallenkrons Aufgabe zu übernehmen.“
 „Ja, und wird diese Schattenkönigin ihm auch gehorchen oder ihr eigenes Ding machen?“ wollte Julius wissen. Ilangammayan gedankenantwortete:
 „Wenn sie den Gegenstand, der sie frei und beweglich in der stofflichen Welt hält in ihrem Besitz hat nicht. Ich vermute, der Fehlgeleitete, der dem finsteren König seinen Leib und seine Seele darbringen wollte, hat versucht, sich zwei ihn bedrängender Schattendienerinnen zu entledigen und hat deren Daseinswurzeln zu einer verschmolzen. Das war jedoch der entscheidende Fehler. Denn dadurch wurde sie erst recht mächtig und vor allem aus zwei schwächeren wurde eine starke Seele mit allen Erinnerungen der beiden vorher eigenständigen. Dieses Wissen wird die Schattenkönigin nutzen, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen oder ihr eigenes Ding zu machen, wie Olarammaya und du das aussprechen würdet.“
 „Und ihr wisst bis heute nicht, wer genau Kanoras vernichtet hat?“ wollte Gwendartammaya wissen. „Meine Verbindungen zu meinen ehemaligen Bundesschwestern gaben da auch nicht viel her, außer, dass vor einer gewaltigen Hitzeexplosion im Berg wohl die grauen Supervampire dort reingegangen sind.“
 „Könnte sein, dass die oder deren angebliche Göttin was in seiner Höhle angestellt haben, dass sein Körper vernichtet wurde, auch wenn ich aus überlieferten Erinnerungen weiß, dass sein Körper nur noch ein großes Gehirn unter einer unzerstörbaren Glaskuppel war“, erwiderte Julius.
 „Der Blutriese konnte Blut und das innere Selbst von Nachtkindern in sich aufsaugen“, erwähnte Ilangammayan. „So mag es geschehen sein, dass er diesen grauen Verunstalteten alles entrissen hat.“
 „Ui, und wenn deren Seelen noch mit ihrer achso mächtigen Nachtgöttin verbunden waren?“ fragte Julius in den Raum hinein.
 „Dann mag er diese Verbindung mit aufgesogen haben“, erwiderte Ilangammayan rein gedanklich. Gerannammaya legte gleich nach:
 „Ja, und das wurde von Kanoras aufgesaugt, weil der dachte, die im Mitternachtsstein eingeschlossene Nachtgöttin schwächen zu können. Womöglich hat der große Fisch damit aber einen tödlichen Haken verschluckt, und die Vampirgöttin hat ihn dann durch die unzerstörbare Kuppel hindurch eingeholt wie ein Angler den größten Fang seines Lebens.“
 „Ja, und wenn sein Geist nicht mehr im Körper steckte starb der Körper und damit die Existenzberechtigung für die Höhle und Rums!“ vollendete Julius den Gedankengang der auf seinem Schoß hockenden Gerannammaya. Sie gluckste mit hörbarer Stimme und stupste ihm ihre kleine rechte Faust sanft in den Bauch.
 „Das ist durchaus denkbar“, räumte Ilangammayan ein. „Dann hat sie ihn verschlungen und zu einem Teil von sich zerrinnen lassen. Die weiß also nun alles, was er wusste. Vielleicht kann sie auf diese Weise auch die weiterbestehenden Schattendiener beherrschen.“
 „Kann sie nicht, weil die offenbar für Wallenkron an eigenständige Ankergegenstände gebunden wurden“, widersprach Gerannammaya. Olarammaya, die zweitgeborene Zwillingstochter von Gwendartammaya, gedankenantwortete darauf:
 „Die müsste dann erst wieder eine Verbindung zu denen hinkriegen, und wenn Kanoras die ausgelagert hat wie eine Datei auf eine externe Festplatte oder einen USB-Datenträger hat sie wohl im Moment keinen Zugriff auf diese anderen Schattenmonster.“
 „Kanoras‘ Macht war groß und verzweigt. Wenn die zur gefangenen oder schlafenden Göttin gewordene Nachttochter sein ganzes Wissen verschlungen hat kann sie diese Macht nutzen, um sich seine abgespaltenen Diener zu unterwerfen“, bestand Ilangammayan auf die Richtigkeit seiner Vermutung.
 „Wenn das gegangen wäre hätte die das schon gemacht, als Wallenkron vor dieser Höhle angekommen ist. Außerdem hat diese Al Steinbeißer doch behauptet, dass die Schatten mit den Vampiren gekämpft haben. Also waren die Schatten da völlig eigenständig“, hielt Olarammaya ihrem einige Wochen jüngeren Onkel entgegen, ohne dabei den Mund aufmachen zu müssen.
 „Ich bin neben Yantulian der einzige, der Kanoras‘ Entstehung und Kräfte genau kennt, kleines Mädchen“, gedankenknurrte Ilangammayan.
 „Nicht auf die tour, Ilangammayan. Denk dran, wer dich gemacht hat!“ erwiderte Olarammaya. Das brachte Faidaria darauf, die Sache für genug besprochen abzuschließen. Dann wollte sie mehr über die Bestrebungen der jetztzeitigen Zaubereiministerien wissen, mehr über das alte Reich zu erfahren und inwieweit Julius mit den Nachgeborenen Ashtarias verbunden war.
 So vergingen weitere Stunden, in denen Julius und die Sonnenkinder ihr bisheriges Wissen soweit austauschten, soweit es die Sachen aus dem alten Reich und die damit verbundenen Sachen betraf. Er verriet jedoch weder die Existenz von Ammayamiria, noch dass Darxandria in der Latierre-Kuh Artemis wiederverkörpert war. Dass er mit etwas von ihr Kontakt bekommen hatte wussten die Sonnenkinder ja, weil er sonst wohl nicht nach Garumitan hineingelassen worden wäre. Auch erzählte er nichts von Madrashainorians Leben. Dass er die Sprache des alten Reiches und dazugehörige Dinge gelernt hatte schob er auf Besuche bei den Altmeistern. Ob diese den Sonnenkindern Zugang zu ihrem Wissen geben würden wollte er erst erfragen, wenn er aus weiteren Gründen zu ihnen hingehen musste.
 Auf Ashtaraiondroi, der Sonneninsel, war es bereits halb zwei in der Nacht. Die vor kurzem erst wiedergeborenen schliefen fest, weil sie trotz des bereits entwickelten Geistes eben nur Säuglinge waren. Patricia Straton alias Gwendartammaya begleitete Julius noch zum Abreisepunkt, wo sie einen weiteren Portschlüssel in Form eines Kieselsteines aus dem Sand grub. „Jetzt bist du fast einer von uns. Ich beneide dich darum, dass du unbehelligt in der Welt herumlaufen darfst, Julius. Am besten erzählst du erst mal keinem, dass du Faidarias Muttermilch aus dem Pokal der Verbundenheit getrunken hast, auch deiner Frau nicht. Wenn sie gerade mal nicht ihren Geist verschlossen hat habe ich schon mitbekommen, dass sie mir und Pandora gegenüber sehr feindselig eingestellt ist, weil wir damals Anthelia auf die Welt zurückgeholt haben. Warte besser erst einmal ab, bis euer drittes Kind auf der Welt ist, damit sie sich besser beherrschen kann! Das sage ich dir nicht, weil ich Angst vor Millies Vergeltung habe, sondern weil ich weiß, wie schnell eine schwangere Hexe aus der Bahn fliegen kann, wenn sie was hört, was ihr nicht passt. Vielleicht wird sie das eines Tages sogar gut finden, dass du ganz ohne sie zu informieren mit Faidaria die Verbindung geknüpft hast. Komm gut nach Hause!“
 „Ich weiß nicht, was du als Patricia Straton alles angestellt hast, Gwen und will das jetzt auch nicht mehr wissen. Ich hoffe nur, dass du mit deinem neuen Leben mehr erfreuliches als verächtliches hinkriegst. Ich danke dir aber immer noch, dass du meinen Vater damals aus Hallittis Bann gelöst hast und der jetzt ein neues, hoffentlich harmloses Leben leben darf.“
 „Wir treffen uns sicher mal auch ohne die anderen, wenn ich die zwei kleinen aus den Windeln raus habe. Sonst muss ich noch fürchten, dass meine Erstgeborene dich rumkriegt, sie als Geliebte zu haben, so wie die sich heute auf deinem Schoß angekuschelt hat.“
 „Sie wollte mir nur zeigen, dass es sie gibt“, erwiderte Julius. Darauf hörten er und Gwen zwei vergnügte Kleinmädchenstimmen kichern. „Apropos, das muss Bläänch Faucon auch nicht wissen, dass du jetzt unmittelbaren Kontakt zu uns aufgenommen hast. Was diese Ladonna Montefiori und ihre Veelaverwandtschaft angeht solltest du dir von deiner Frau weitere Schutzzauber gegen Feuerzauber geben lassen. Falls sie das nicht will oder kann komm bitte noch mal zu uns, damit Faidaria oder jemand anderes von uns dir da helfen kann. Denn von diesem Ring der Rosenkönigin hat meine Mutter schon gehört und Gerannammaya hat das sicher noch im Kopf.“
 „Auf jeden Fall danke für den Reisedienst, Gwen. Ich hoffe, wir müssen nicht schon bald rauskriegen, wie überlebenswichtig die neue Beziehung ist“, sagte Julius. Dann sprach er wieder „Ashtargadunai!“ Das löste den Portschlüsselzauber aus, der ihn dorthin zurückbrachte, wo seine Reise auf die Sonneninsel begonnen hatte.
 Vor Millemerveilles war es gerade erst halb drei am Nachmittag. Er musste erst blinzeln, um die plötzlich auf seine Augen wirkende Wintersonne zu verkraften. Doch dann hatte er sich an den abrupten Lichtwechsel gewöhnt. Er war wieder in Frankreich, in seinen Revier. Schnell prüfte er nach, ob gerade jemand in der Nähe war, der oder die ihn beobachtet haben mochte. Doch wie vorher fand er niemanden vor. Der als Portschlüssel benutzte Kieselstein zerbröselte gerade zu Staub und rieselte auf den Boden. Somit blieb auch keine Spur von einem Portschlüssel. Und den Portierzauber würde auch niemand anpeilen. Denn Gwen hatte auf jeden Portschlüssel einen Unaufspürbarkeitszauber gewirkt, den die Sonnenkinder gelernt hatten.
 „wohlbehalten in deiner Heimat angekommen?“ hörte er Faidarias Gedankenstimme laut und deutlich in sich. Diesmal fühlte er jedoch nicht, aus welcher Richtung sie zu ihm drang. Er erwiderte: „Ich musste mich erst mal daran gewöhnen, plötzlich wieder ganz für mich allein zu sein, Faidaria. Aber vielen Dank, dass du mir dein Vertrauen geschenkt hast.“
 „Ich danke dir, dass du mir einen guten Weg geboten hast, unsere so wichtige Verbundenheit über alle Meere und Erdteile hinweg zu knüpfen. Wir werden nun schlafen, um morgen im Lichte unseres himmlischen Urvaters daranzugehen, mehr über die von Kanoras gelösten Schatten zu ergründen und zu erfahren, wo der Wächter von Garumitan sich nun aufhält. Erforsche du die neuen Bedrohungen, von denen du uns berichtet hast.“ Julius erwiderte darauf:
 „Und Gwen meint, dass Anthelia nicht offiziell von mir angeschrieben werden muss?“
 „Ja, Gwen meint das“, hörte er Gwendartammayas Gedankenstimme in sich. Julius reichte das aus.
 Den restlichen offiziellen Reisetag verbrachte er mit Léto, die ihn erst seltsam ansah. Als sie dann sagte: „Du hast dich einer weiteren starken Trägerin der Kraft anvertraut, sehe ich am Hauch deiner Lebenskraft. Ich hoffe nur, dass sie dir nicht den falschen Weg zeigt.“ Julius beruhigte Léto, dass er sich dieser anderen nur anvertraut habe, weil er überzeugt war, dass sie eher den hellen Pfaden folge. „Du weißt, dass wir zwei miteinander verbunden sind, Julius. Deshalb rührt es mich an, was du tust und was dir getan wird. Vielleicht wäre es besser gewesen, mich vorher ins Vertrauen zu ziehen, wer die von dir erwählte ist und warum du dich auf sie einlassen wolltest.“
 „Es betrifft das Erbe, das mir aufgeladen wurde, Léto. Da muss ich wohl noch einiges alleine erkennen und entscheiden.“ So ganz stimmte das nicht. Denn vieles entschied er eigentlich nach Beratung mit Millie, Camille Dusoleil, Catherine Brickston und vor allem Temmie. Dass jetzt noch Faidaria dazugekommen war machte die ganze Sache noch ein wenig umfangreicher.
 __________
 „Wir haben alle gerade schwangeren Hexen in unserem Zuständigkeitsbereich überprüft. Keine von ihnen strahlt die für den verwerflichen Fluch typischen Zauberkräfte aus“, sagte Eileithyia Greensporn, als sie mit den Heilerinnen aus der Gruppe der besonnenen Schwestern zusammensaß. Ihre Enkelin Leda bat ums Wort.
 „Hast du denn ernsthaft geglaubt, dass wir die Verbrecherin auf diese Weise entlarven können, Großmutter und Schwester? Im Grunde haben wir damit nur herausbekommen, wer es eindeutig nicht ist, die Minister Dime unter ihren Zwang gestellt hat. Ich dachte auch erst, es hätte Beth McGuire sein können, weil sie auch für Anthelia arbeitet. Aber sie war eine der ersten, die sich hat überprüfen lassen, angeblich um das Kindeswachstum genauer zu beobachten. Ich vermute, dass die Hexe, die Minister Dime derartig vereinnahmt hat entweder Ausländerin ist oder eine ihr bedingungslos gehorsame Hebamme hat, die nicht dem offiziellen Zirkel der Heilkundigen angehört. Außerdem müssen wir doch davon ausgehen, dass Vita Magica über genug Medimagier verfügt, um ihre weiblichen Gefolgsleute ohne sich uns auszuliefern betreuen zu können.““
 „Natürlich, Schwester Eileithyia. Deine Idee hat uns nur gezeigt, wer wirklich unschuldig ist“, erwiderte Betty Mulligan, eine Heilerin aus der Region von Washington.
 „Ihr vergesst noch was, werte Schwestern, nämlich die Möglichkeit, dass weibliche Hauselfen auch als Hebammen dienen können. Wer eine Hauselfe hat kann ohne Furcht vor körperlichen Auswirkungen ein Kind bekommen“, sagte Esther Broadleaf, eine Heilerin aus der Nähe von Dallas in Texas.
 „Ja, aber die Gesundheitsrichtlinien“, warf Betty Mulligan ein. „Spätestens bei der Geburt werden entweder in Thorntails, Dragonbreath oder dem Ministerium die Ankunft und die Eltern eines neuen Zaubererweltkindes aufgezeichnet.“
 „Ja, aber spätestens dann kann dieser Fluch nicht mehr gebrochen werden“, knurrte Eileithyia Greensporn.
 „Würdest du denn das Kind oder die Kinder übernehmen und unter deinem Namen gebären, Schwester Eileithyia?“ wollte Betty Mulligan wissen und schenkte der achtzig Jahre älteren Hexe einen schelmischen Augenaufschlag.
 „Wenn das der einzige Weg ist, diesen verwerflichen Bann zu brechen und sowohl das unschuldige Kind als auch die Unversehrtheit von Minister Dime zu retten ja“, erwiderte die Sprecherin der nordamerikanischen Heilerzunft.
 „Wir können doch nicht zusehen, wie Minister Dime im Bann des Catena-Sanguinis-Fluches unumkehrbaren Schaden anrichtet. Allein dieser Vertrag mit Vita Magica ist schon ein irreversibler Eingriff in unsere Werteordnung“, warf eine andere Heilerin ein, die aus Missouri stammte.
 „Ja, die haben sich das fein ausgedacht“, grummelte Eileithyia. „Sie haben Dime mit dieser anderen Hexe zusammengetrieben und durch ihre Mixtur dazu gedrängt, miteinander zu schlafen. Wir waren schlicht nicht auf einen derartigen Angriff vorbereitet“, seufzte sie noch. Damit hatte sie einmal mehr gesagt, dass sie Dimes Zustand als Folge eines Angriffs einstufte, eine bewusste Beeinträchtigung seiner körperlichen und geistigen Freiheit. Und wenn sie nicht bald dahinterkamen, wer die gewissenlose Hexe war, die diesen Fluch ausgeführt hatte und es nicht gelang, ihr das Kind oder die Kinder wegzunehmen und im Uterus einer anderen Hexe ausreifen zu lassen, würde der Minister alles tun, was diese Verbrecherin von ihm verlangte, weil der Fluch einen unüberwindlichen Selbsterhaltungstrieb erzeugte.
 „Ich möchte zum Schluss noch anmerken, dass unsere Sondergruppentreffen womöglich bald bei Anthelias Schwesternschaft bekannt werden. Sie könnte daraus den Schluss ziehen, dass etwas im Bereich der Medimagie sehr geheimnisvolles im Gange ist. Außerdem wissen wir immer noch nicht, wer außer Beth McGuire noch so zu ihrer Schwesternschaft gehört“, sagte Leda Greensporn. Ihre Großmutter nickte bekräftigend. Ja, diese heimlichen Treffen konnten schon gewisse Vermutungen aufwerfen. Doch sie mussten sie ja nicht mit der Nase darauf stoßen, dass der Minister Opfer eines progressiven Körper-und-Geist-Fluches geworden war. Denn sie alle hier wussten nicht, dass Anthelia das schon längst herausgefunden hatte.
 Zur selben Zeit, wo im Haus von Roberta Sevenrock das Treffen der heilkundigen Hexen aus der besonnenen Schwesternschaft stattfand jagte Anthelia einem ganz anderen drohenden Unheil nach. Denn sie hatte über Louisette und Albertine erfahren, dass Ladonnas Rosenrubinring auf einem Überwachungsbild in der Nähe der Universitätsparkplätze zu sehen war. Die bereits namentlich bekannte Rose Britignier hatte ihn an der rechten Hand getragen. Außerdem passte ein über mehrere dunkle Kanäle abgezweigter Untersuchungsbericht der nordamerikanischen Kriegsmarine dazu, dass einer ihrer unbemannten Aufklärer, eine sogenannte Drohne, mit einem roten Lichtstrahl vom Himmel gebrannt worden war.
 „Es muss was wie mein seliges Seelenmedaillon sein, was diese Viertelveela aus dem Ring gemacht hat“, dachte Anthelia. Ihr war klar, dass der Ring die Trägerin unterwerfen und in Ladonnas Sinn handeln lassen konnte. Vielleicht gewährte er der Trägerin sogar nach außen wirkende Zauberkräfte.
 „Das hätte Sardonia sich wohl nicht gedacht, dass der von ihr weggeworfene Ring wie ein australischer Bumerang zurückkommt und den Willen seiner Macherin erfüllt“, dachte Anthelia. Sie zog bereits gewisse Parallelen zu ihrer Wiederverkörperung. Dieser waren mehrere Monate vorausgegangen, in denen sie mit Pandora Straton in geistigen Kontakt gestanden hatte. Wenn Ladonnas Ring wahrhaftig einen Teil oder sogar die ganze Seele seiner Schöpferin in sich trug, dann war diese Lehramtsstudentin eigentlich nur noch dadurch zu retten, dass jemand ihr den Ring abnahm und diesen dann im Dämonsfeuer verbrannte. Warum hatte Sardonia das nicht gleich so gemacht?
 Als Anthelia noch einmal die Erinnerungen Sardonias nachbetrachtete wusste sie, warum der Ring nicht zerstört werden konnte. Selbst das bei anderen Gegenständen so zerstörerisch wirkende Dämonsfeuer erlosch, sobald es den Ring berührte. Ihm mussten Kräfte des Feuers eingewirkt worden sein, die über die schwarzmagischen Scheinexistenzen der Dämonsfeuerkreaturen erhaben waren, ähnlich Yanxothars Klinge. Am Ende bedeutete das, dass nur die Feuerklinge Yanxothars und der Mantel Sardonias dem Ring gewachsen waren. Vielleicht konnte der Ring auch mit der Feuerklinge zerstört werden. Doch nach dem unheilverheißenden Treffen mit Pickmans mächtigster Ausgeburt wusste Anthelia, dass auch das Feuerschwert nicht unbesiegbar war. Aber womöglich konnte es ihr verraten, wie sie ihre Mitschwestern vor Ladonnas Ring schützen konnte. Doch jeder Versuch, Yanxothars im Schwert verankerten Geist zu befragen misslang. Er schwieg sich einfach aus. Da konnte Anthelia/Naaneavargia bitten und fordern wie sie wollte. Sie erinnerte sich, dass Yanxothars Geist ihr bei der letzten gedanklichen Unterredung verkündet hatte, ihr nicht mehr zu helfen, außer durch die Macht des Schwertes selbst. Das war bei der Aushebung von Gooriaimirias Kloster und der Enthüllung, wer die Hohepriesterin der schlafenden Göttin war.
 Am Nachmittag bekam Anthelia noch einen Brief aus Deutschland. Albertine Steinbeißer verkündete darin zwei Dinge: Zum einen war nun gerichtlich bestätigt, dass sie von ihren Eltern enterbt war, weil sie wegen ihrer homophilen Lebensweise die seit Alters her bestehende Pflicht zur Blutlinienbewahrung missachte. Zum zweiten schilderte sie der höchsten Schwester noch einmal, wie sie die gegen Vengor alias Wallenkron fechtenden Schatten gesehen hatte und vor allem jene aus purer Schwärze bestehende Frauengestalt, die zu einer sechs Meter großen Riesin angewachsen war.
  … Diese Riesin hat sich abgesetzt, als die Babyköpfe anrückten. Da war Kanoras womöglich schon vernichtet. Ich gehe davon aus, dass sie in einer dunklen Höhle Zuflucht gefunden hat und nun überlegt, wie sie weiterexistieren will. Ich mach mir jetzt aber Sorgen um die vier Muggel, die den Überfall von Kanoras‘ Schatten überlebt haben, als dieser sich nach den Jahrhunderten wieder geregt hat. Es könnte sein, dass diese Schattenfrau sich für Kanoras‘ Erbin hält und in seinem Sinne weitermacht. Oder sie hält sich für eine befreite Sklavin, die nun, wo sie mehr Macht als alle anderen hat darauf ausgeht, diese Macht zu vermehren. Deshalb könnte sie auch die vier Studenten suchen und ernsthaft gefährden, die Kanoras damals entkommen sind. Ich habe das schon mit meinem Vorgesetzten besprochen, dass die vier betreffenden jungen Leute von Lichtwächtern beschützt werden. Ich wollte dir nur sagen, dass die Angelegenheit mit Kanoras‘ Schatten wohl noch nicht ausgestanden ist. Außerdem wissen wir ja auch nicht, was Vita Magica Wallenkron aus dem Kopf herausgezerrt hat und jetzt als neues Geheimnis hütet. Da könnte noch was übles auf uns alle zukommen, höchste Schwester.
 
 „Für wahr, Schwester Albertine. Da könnte noch was übles nachkommen“, dachte Anthelia.
 „Höchste Schwester, die Inobskuratoren mussten nach Puerto Rico, weil dort ein Pulk Dementoren aufgetaucht ist“, vermeldete Beth McGuire, die wen in der Bekämpfungstruppe dunkler Magie kannte, der aber nicht wusste, dass sie in gewisser Weise auch auf der dunklen Seite stand.
 „Als wenn das von Wallenkron und Pickman beschworene Unheil nicht schon genug angerichtet hat“, schnaubte Anthelia. „Werden die Leute dieser Ungeheuer zumindest Herr?“ wollte Anthelia wissen.
 „Die trauern den beim verpatzten Sturmangriff auf die chilenische Niederlassung von VM verlorengegangenen Incantivacuum-Kristallen nach“, erwiderte Beth. „Aber die meisten von den eingesetzten Außentrupplern können den Patronus. Es könnte aber auch nur ein Test sein, wo die Dementoren sich ungehindert bewegen können oder wie lange es dauert, bis jemand kommt, um sie zu bekämpfen.“
 „Ja, diese Biester sind intelligent genug, um sowas zu versuchen“, erwiderte Anthelia. „Wir müssen herausbekommen, wo die sich eingenistet haben. Dieser Brut muss ein für alle mal der Garaus gemacht werden. Sonst sind alle Zukunftspläne nichtig.“
 „Wir bleiben dran, höchste Schwester“, sagte Beth McGuire. Dann verließ sie die Daggers-Villa auf ihrem Bronco Centennial.
 __________
 Da Julius Sternennacht nicht erwähnen durfte gab er in seinem Bericht nur an, dass er eine dunkelhaarige Veela in der Nähe von Sofia getroffen hatte, die ihm erzählt habe, dass sie Dunkelmond heiße, aber dies nur ein Deckname sei. Denn, so die befragte Veela, sie habe sehr schlechte Erfahrungen mit Ministeriumsleuten gemacht und sei nur deshalb zu einer Befragung bereit gewesen, weil sie zum einen von ihrer Artgenossin Léto gefragt worden war und zum anderen selbst eine Stimme gehört hatte, die aus weiter Ferne geklungen sei und die einer gerade erwachten, aber schon erwachsenen Frau gehörte, die sich sehr über ihr Erwachen gefreut habe. Als Vendredi das hörte lachte er erst. „Welches grüne Einhorn hat denn noch bei Ihnen an den Blumen gefressen, Monsieur Latierre? Ich weiß nicht, was sie vorhaben. Aber wenn Sie darauf ausgehen, uns alle in Panik zu versetzen bin ich heute noch bei Ministerin Ventvit und beantrage ihre Suspendierung einschließlich einer eingehenden psychomorphologischen Untersuchung“, sagte er. Julius überlegte, ob er Vendredi frech antworten sollte, dass Ministerin Ventvit gerade in Lissabonn war. Doch da klopfte es an Julius‘ Bürotür. Er sagte ruhig herein. Hereintrat Léto zusammen mit Sternennacht. Die schwarzhaarige Veela wirkte sehr missmutig. Doch sie betrat das Büro und verströmte unvermittelt jene Präsenz, die männliche Menschen vom Teenager bis zum Greis um den Verstand bringen konnte. Léto sagte mit einer Spur von Verbitterung in der Stimme:
 „Monsieur Latierre hat mir gestern zu verstehen gegeben, dass es sehr wichtig ist, dass wir Veelas mit Ihnen vom Ministerium zusammenarbeiten müssen. Denn wenn da wirklich eine zu gewissen Anteilen von meiner Art abstammende aus einem langen Schlaf erwacht ist, so geht diese sicher auf Untaten aus.“ Dann stellte sie die Begleiterin mit ihrem Decknamen Dunkelmond vor und erwähnte, dass sie für diese übersetzen müsse, da sie aus Bulgarien käme. So erfuhr Vendredi zusammen mit Madame Nathalie Grandchapeau, was Julius schon seit Tagen wusste, aber offiziell erst gestern herausbekommen hatte. Sternennacht alias Dunkelmond bekräftigte, dass sie das nur erzählte, weil sie fürchtete, dass die verschiedenen Zaubereiministerien ihre Artgenossen für alles büßen lassen würden, was die Wiedererwachte anstellte. Als sie gebeten wurde, auf einen Eidesstein zu schwören strahlte sie noch mehr ihrer besonderen Kraft aus. Nur Julius hatte sich in weiser Voraussicht mit dem Lied des inneren Friedens dagegen abgeschottet. „Ich brauche auf keinen mit dunkler Kraft aufgefüllten dunklen Stein zu schwören. Mokusha, meine Urmutter, ist Zeugin, dass meine Erlebnisse so waren“, sagte Sternennacht in der Sprache der Veelas. Léto übersetzte es. Vendredi wusste nicht, was er machen sollte. Er war hin und weg von der schwarzhaarigen Schönheit. Nathalie Grandchapeau hingegen klammerte sich an ihrem Stuhl fest und funkelte die Veela zornig an. „Können wir also gehen?“ fragte Léto. Vendredi stammelte nur was von wegen: „O, sie müssen schon gehen. Schade.“ Dann nickte er. Die zwei Veelas verließen das Büro. Nathalie entspannte sich wieder.
 „Ich hoffe mal, dass damit alles bestätigt ist, was ich ermittelt habe. Dunkelmond hätte sich sicher nicht hergetraut, wenn sie nicht selbst davon überzeugt gewesen wäre, dass es für ihre Artgenossen das bessere Los ist“, sagte Julius.
 „Sie bleiben an dieser Sache und nur an dieser Sache dran“, sagte Vendredi, bevor er gänzlich aus dem tranceartigen Zustand erwachte, in den Sternennacht ihn versetzt hatte. Als er merkte, dass die beiden Veelas ihn regelrecht überrumpelt hatten sagte er sehr erbost: „Halten Sie mir diese Weiber bloß vom Hals, Latierre, sonst belange ich Sie wegen mutwilliger Missachtung Ihres Vorgesetzten, vielleicht sogar wegen fortgesetzter Aufsässigkeit. Bedenken Sie, dass Sie meinerseits immer noch auf Bewährung sind!“ Sprach’s und verließ mit zornesrotem Gesicht das Büro von Julius Latierre.
 „Dieses Frauenzimmer hat mich förmlich in mich selbst zurückgedrängt“, knurrte Nathalie. „Das kann von diesem verflixten Zauber Euphrosynes kommen oder einfach nur die volle Macht dieses schwarzhaarigen Biestes sein. Ich begebe mich auch in mein Büro. Befolgen Sie bitte Monsieur Vendredis Anweisung, auch in meinem Auftrag!“ Dann ging sie. Julius war alleine. Er dachte an Demetrius. Wie hatte der das empfunden, dass seine Mutter dermaßen niedergebügelt worden war?
 Immerhin genehmigte Vendredi ihm die Urlaubstage, um zu Aurora Dawn hinzufahren. Das teilte Julius seiner Frau am Ende des Arbeitstages mentiloquistisch mit.
 „Dann treffen wir uns bei Aurora. Ich habe von Gilbert und der Ministerin die Genehmigung, bei unserer Australienrundreise einen Tag Pause zu machen“, schickte sie zurück. Julius bestätigte es. Er dachte mit schlechtem Gewissen daran, dass er Millie bis auf weiteres nicht erzählen durfte, dass er mit Faidaria den Pokal der Verbundenheit benutzt hatte. Wie würde sie es aufnehmen, wenn er es ihr irgendwann später mal erzählen mochte?
 _________
 Aurore Latierre freute sich lauthals, als sie ihre Maman am Hafen von Mumbai an Bord kommen sah. Julius überließ es seiner Tochter, Millie zuerst zu begrüßen. Dann trat er vor. Die zwei Eheleute umarmten und küssten sich leidenschaftlich. Julius machte ein Kompliment über Millies gerundete Figur.
 „Gilbert hat mir gestattet, dass ich mit euch wieder nach Hause fahre. Die Amerikarundreise will er dann doch lieber mit der Ministerin machen, auch wenn Ministerin Ventvit das eigentlich sehr in Ordnung fand, drei Reporterinnen mitzuhaben. Aber offenbar hat dem Vetter meiner Mutter nicht so gefallen, dass der Miroir ihn runtergemacht hat, eine schwangere Hexe auf Weltreise zu schicken, ohne eine Heilerin dabei zu haben. Dabei war die Ministeriumsheilerin Anne Laporte mitgekommen, nicht eigentlich wegen mir, aber wegen der ganzen Tropenkrankheiten, die in Indien und anderswo so zu kriegen sind.“
 „Ich habe Gilberts Antwort gelesen, zumal die Ministerin ja von den Staaten aus nach China und Japan und dann nach Indien will. Da kennen die noch keine Reporterhexen.“
 „Auf jeden Fall schön, dass wir wieder zusammen sind“, erwiderte Julius.
 „Ach ja, wo du einen ganzen Tag lang mit reinrassigen Veelas zusammen gewesen bist?“ erwiderte Millie ein wenig pickiert. Julius nickte und erwiderte:
 „Ach, hast du das gefühlt, dass ich mich andauernd anstrengen musste, von denen nicht doch noch überrumpelt zu werden? Ich muss echt sagen, dass ich von überirdisch schönen Frauen erst mal genug habe und lieber wieder mit normalen Frauen zu tun haben will, solange das geht. Aber reden wir hier auf dem Schiff nicht davon.“
 „Okay, du hast schon eine Familienkabine?“ fragte Millie. Julius nickte und winkte Aurore, ihrer Maman zu zeigen, wo sie wohnten. Millie ließ ihre zwei Schrankkoffer mit dem Locomotor-Zauber hinter sich herfliegen, während Julius Chrysope auf dem Rücken trug. „Tante Trice hat eine Kabine für sich. Sie hat darauf bestanden, dass du eine eigene Heilerin dabei hast, solange du nicht im Tross der Zaubereiministerin reist.“
 „Konntest du ihr das nicht ausreden? Ich habe gehofft, mal zwei Tage ohne dauernde Begutachtung rumlaufen zu können. Ich bin doch nicht zum ersten mal schwanger, zum dreigeschwänzten Drachen noch mal.“
 „Weiß sie, weiß ich und trotzdem …“ erwiderte Julius.
 Die Kabine war wie damals, wo sie schon mal von Amerika aus nach Australien gefahren waren. Als Millie ihre Koffer sicher untergestellt hatte baute sie das größenveränderliche Waschfass mit den eingebauten Reinigungsbürsten auf, um die Wäsche der letzten Tage sauber zu kriegen. Da sie gerade unter lautem Geläut der Schiffsglocke ablegten hatten sie genug Wasser unter dem Kiel, um genug reines Wasser in das Fass zu beschwören. Béatrice Latierre kam in die Kabine und erkundigte sich nach Millies Wohlbefinden. Als Millies Tante hörte, dass ihre Nichte nach der Willkommensfeier für Aurora Dawns Pflegetochter mit nach Frankreich zurückfahren würde war sie sichtlich erleichtert.
 Millie verschlief einen Großteil der Überfahrt. Offenbar hatte sie das tägliche Reisen und die ellenlangen Interviews mit den verschiedenen Zaubereiministern doch mehr zugesetzt, als sie zugeben wollte. Da Julius schon auf der Fahrt nach Mumbai vieles mit seiner Schwiegertante Béatrice besprochen hatte, auch die mögliche Rückkehr Ladonna Montefioris, vertrieben sie und er sich mit Aurore die Zeit auf dem Sonnendeck, wobei sie großzügig Sonnenkrauttinktur benutzten, um von der südlichen Sonne nicht verbrannt zu werden. Bei der gelegenheit tranken sie auch einen Hitzewiderstandstrank, der sie einen vollen Tag lang gegen die hier herrschende Gluthitze schützte.
 Als das magische Überseeschiff im versteckten Hafen von Sydney anlandete freute sich Julius, bald wieder mit Aurora Dawn zu sprechen. Béatrice freute sich auch. Denn sie wollte von Aurora wissen, wie das damals war, als sie für das Buch vom kleinen Hexengarten um die Welt gereist war. Sollte nach Millies dritter Niederkunft keine andere aus der Familie auf ein weiteres Kind hinplanen wollte sie nämlich auch eine längere Reise machen, um für ein Buch zu recherchieren und praktische Erfahrungen zu sammeln.
 Da Béatrice vorsorglich genug Ortszeitanpassungstrank mitgenommen hatte konnten sie und ihre Verwandten über drei Jahren sich mit einem winzigen Schluck auf die hier gültige Zeit einstimmen. In Sydney war es gerade neun Uhr morgens. Julius wusste bis heute nicht warum der Trank für Kleinkinder und Säuglinge nicht empfohlen wurde, aber er nahm das einfach als gegeben hin, dass Aurore sich selbst an die hier geltende Zeit anpassen würde, zumal sie ja am Abend wieder von hier losfahren würden, um noch am 21. Januar mitteleuropäischer Zeit nach Hause zu kommen.
 Aurore sah ihre Beinahe Namensvetterin, weil sie mal wieder auf Julius‘ Schultern ritt und deshalb den vollständigen Überblick hatte. Sie rief: „Huhu, Tante Rora!“ und winkte mit ihren beiden kurzen Armen. Aurora Dawn winkte zurück. Auf ihrem Rücken trug sie ein rosarotes Tragetuch, aus dem ein runder Kopf mit dunkelblondem Flaum herauslugte. Das fiel natürlich auch Aurore Latierre auf und sie kiekste freudig „Bébé“.
 „Deshalb sind wir hier, Chérie“, sagte Julius auf Französisch. Dann trug er seine Erstgeborene nach vorne. Béatrice hatte ihre Großnichte Chrysope auf ihren Rücken geladen, weil Millie selbst ja schon wen neues in ihrem Leib trug.
 „Hallo zusammen! Habt ihr eine gute Überfahrt gehabt?“ begrüßte Aurora Dawn die Besucher. Dann umarmte sie jeden einzelnen, auch ihre Kollegin Béatrice.
 „Bébé“, trällerte Aurore und sah auf das pausbäckige Gesichtchen des Kindes im Tragetuch. Julius fiel die junge Hexe im veilchenblauen Trägerkleid auf, die sich bisher weiter hinten aufgehalten hatte. Sie mochte so alt wie Béatrice Latierre sein, war aber kleiner und etwas rundlicher. Dafür schien sie jedoch voller Energie zu stecken, die nur mühevoll gebändigt wurde. Sie hatte schwarzes Haar, ähnlich wie Aurora, nur dass ihr Haar in Ringellöckchen frisiert bis auf ihre Schultern fiel. Außerdem hatte sie dunkelbraune Augen, genauso wie die Dusoleil-Hexen. Scheinbar schien die junge Hexe sich nur für das am Kai vertäute Segelschiff mit den drei ausgefahrenen Laufplanken zu interessieren. Doch Julius entging nicht, dass sie dabei immer wieder Aurora und ihre lebende Last im Blick behielt.
 „Und das ist deine Pflegetochter Rosey?“ fragte Julius laut genug, um nicht zu rufen, aber von mehr als nur den mit ihm zusammenstehenden Hexen verstanden zu werden.
 „Ja, das ist Rosey. Rosey, das sind Julius, seine Frau Millie und das ist deren Kronprinzessin, die fast so wie ich heißt“, säuselte Aurora Dawn und hob die kleine Last von ihrem Rücken. „Ach, und Béatrice ist auch da“, flötete sie und deutete dann auf Chrysope. „Dass Millie dir ihr Kind zu tragen überlässt erstaunt mich aber jetzt“, feixte sie. Im Moment sprach sie Englisch, weil das hier eben die übliche Sprache war und alle ihre Besucher die Sprache konnten.
 „Nur bis zum Ausgang, dann kommt sie in den Tragekorb“, erwiderte Béatrice Latierre.
 „Flora, komm bitte auch zu uns!“ rief Aurora und sah dabei die Hexe mit den schwarzen Ringellöckchen an. Diese nickte und kam in sprechweite. Julius und seine Familie wurden ihr und sie ihnen vorgestellt. Sie hieß Flora Boddington und hatte während Auroras „Studienreise“ ihre Niederlassung in Sydney betreut.
 „Von Ihnen hab‘ ich natürlich auch schon viel gutes und spannendes gehört“, erwiderte Flora und knuddelte die sie einen Kopf überragenden Besucher. „Schön, Sie einmal in Natura zu sehen.“
 „O, in Natura? Dann müssten wir ja nackt rumlaufen“, entgegnete Julius keck. Flora grinste ihn an und erwiderte: „Müssen Sie nicht. Ich habe ein sehr gutes Vorstellungsvermögen.“ Das konnte Julius nicht abstreiten, weil Flora ja auch eine Heilerin war.
 „Laura hat uns beiden heute freigegeben. Warum habt ihr meine Eltern nicht auch mitgebracht?“ fragte Aurora.
 „Wollten die auch mit dem Schiff kommen?“ fragte Julius. Aurora wiegte den Kopf. „Die haben mir das nicht gesagt, nur dass sie pünktlich zur Feier da sein wollen.“
 „Wenn deine Mutter von McGonagall freigekriegt hat“, sagte Julius darauf. Das brachte Aurora zum grübeln. Doch dann sagte sie: „Sie wird meinen Vater garantiert nicht alleine nach Australien lassen, wo der am Weihnachtstag hauptsächlich mit seinen Kumpels aus der Cockaburra-Farm zusammenhing und spät abends sehr stark angeheitert zurückkam. Womöglich erzählt er dir das, wenn ihr mal von Mann zu Mann reden könnt. Aber du hast ja einen ziemlich gedrängten Zeitplan, hat unsere Bilderverbindung gemeldet.““
 „Wahrscheinlich haben sie das Schiff genommen, dass um ein Uhr aus Singapur ankommt, Aurora“, sagte Flora. Das genügte der Mutter von Rosey als Antwort.
 Als sie durch die Besucherregistrierungsschranke durch waren bestiegen sie alle mitgebrachte Besen, wobei Aurora und Flora auf einem Familienbesen ritten, die kleine Rosey in einem Tragekorb in der Mitte. Julius und Millie ritten auf ihrem eigenen Familienbesen, der ebenfalls einen Babytragekorb besaß. Aurore klammerte sich hinter ihrem Vater fest, Millie umarmte beide. Dann ging es im gemächlichen Flug über unbesiedelten Boden zu Auroras Haus, das Julius schon seit dem elften Lebensjahr kannte. Unterwegs trafen sie sich mit weiteren Bekannten Auroras.
 Als sie alle gelandet waren durften die Gäste mitgebrachte Geschenke für die Kleine in einen Raum legen. Die Latierres hatten für Rosey eine Planschnixe und einen rosaroten Schlummerdrachen mitgebracht.
 Um elf Uhr Ortszeit kamen Bethesda Herbregis und Laura Morehead herüber. Aurora mentiloquierte Julius: „Laura weiß, dass Millie und du wissen, wie die kleine Rosey zu mir gekommen ist. Aber sprecht bitte nicht hörbar mit ihr darüber!“
 „Ah, Madame und Monsieur Latierre. Schön, Sie auch hier anzutreffen“, grüßte Laura Morehead Millie und Julius. Dann gab sie Aurore die Hand und säuselte, dass sie ja richtig süß aussähe.
 „Und wie stehen die Dinge in Paris?“ fragte Laura die Besucher aus Frankreich.
 „Na ja, wir müssen auch einiges reparieren, was der selbsternannte Erbe von Lord Unnennbar und sein verrückter Malergeselle so angestellt haben“, sagte Julius. „Dazu kommen noch die Nachtschwärmer und die Leute, die meinen, jeden tag tausend kleine Hexen und Zauberer auf die Welt kommen lassen zu müssen.“
 „Also dasselbe wie bei uns, nur dass wir hier gerade mehr Ärger mit den Ureinwohnern haben, weil dieser Malergeselle es gewagt hat, die Magie der Ureinwohner zu verhöhnen und sowohl meine Kollegen als auch Ministerin Rockridges Abteilungen damit zu tun haben, mögliche gegen uns Europäischstämmige gezielte Flüche zu erkennen. Aber wir sind zuversichtlich, dass wir diesen Knochenzeigern und Geistertreibern durch eine vernünftige Übereinkunft beikommen können. Viel mehr Sorgen machen mir gerade die Schwarzfelskobolde, eine Abart der nordeuropäischen Kobolde, die jedoch durch das in diesem Land vorrätige Uraniumerz zu gefährlichen Abarten mutiert sind, die sich Kobolden und Menschen überlegen fühlen, solange sie nicht mit purem Blei in Berührung kommen.“
 „Mutanten? Damit rechnen manche Herbologen und Magizoologen da wo Atomkraftunfälle passiert sind auch“, erwiderte Julius. Immerhin hatten Aurora Dawn und ihre damalige Mentorin Bethesda Herbregis den magischen Heilern die Gefahren aber auch Behandlungsmethoden bei Radioaktiver Verseuchung vermittelt.
 „Na ja, aber Auroras Haus ist ja durch diverse Schutzzauber gegen die meisten feindlichen Wesen gesichert, wenngleich das mit dem Zauber, den Sie um Ihr Haus gelegt haben wohl noch nicht mithält“, wisperte Laura. Dann sah sie Julius genau an und mentiloquierte: „Um Roseys Zukunft wegen, bitte machen Sie kein Aufheben um ihre Entstehung und geistige Beschaffenheit!“ Julius mentiloquierte zurück:
 „Ich offe, Aurora und sie kommen gut miteinander aus, jetzt, wo Rosey gesund auf die Welt gefunden hat.“
 „Das hoffe ich auch, für beide. Immerhin habe ich Heather Springs auf die Welt geholt, die eigentlich Roseys Mutter hätte werden sollen.“ Damit stand für Julius fest, dass Roseys Geburt für Laura Morehead eine persönliche Angelegenheit war. Deshalb mentiloquierte er zurück: „Sind sie ihre Patin?“
 „Das nicht. Das wird wohl Auroras junge Base Arcadia.“
 „Ich hörte, Arcadia soll die Patin von der kleinen sein. Dann kommt sie auch noch?“ fragte Julius mit körperlicher Stimme.
 „Ich hoffe, noch alle Verwandten Auroras zu sehen zu bekommen. Aber die kommen wohl später“, erwiderte Laura Morehead ebenfalls mit körperlicher Stimme.
 Es war kurz vor Zwölf Uhr Mittags, als am Himmel etwas auftauchte, dass wie eine Libelle aus purem Gold aussah. Die vier durchsichtigen Flügel schwangen nicht, sondern wirkten wie die Tragflächen eines Segelflugzeuges. Das merkwürdige Objekt schien erst so groß wie eine natürliche Libelle. Doch dann erwies es sich als überlebensgroßes, am Ende zehn Meter langes Ungetüm mit goldenen Schuppen. Außer Aurora und Rosey starrten alle das monströse Insekt an, als es auf seinen sechs Beinen aufsetzte und dann die filigranen Flügel zusammenfaltete, in denen Julius ein Geflecht aus silbern leuchtenden Adern und Querverbindungen sehen konnte. Dann klaffte auch noch eine Luke auf Brusthöhe des gigantischen Insektes auf und wurde zu einer Treppe, aus der sich unterseitig kleine Füße ausklappten und oberseitig zwei Handläufe entfalteten. Damit war klar, dass es ein magicomechanisches Fahrzeug war.
 „Haus der Morgendämmerung an Houston, die Libelle ist gelandet“, kommentierte Julius diese Landung mit amerikanischem Tonfall. Dann sah er, wie zunächst Arcadia Priestley ausstieg. Applaus brandete ihr entgegen. Dann stiegen auch ihre Geschwister, dann ihre Eltern, danach die jungen Eheleute Tom und Olivia Fielding und dann Auroras Eltern aus der goldenen Libelle aus. Pinas Schwester sah bereits sehr hoffnungsvoll gerundet aus. Julius konnte nicht anders, als einen Moment lang zu denken, dass Pina auch so hätte aussehen können, wenn er in Hogwarts geblieben wäre und sie und er doch zusammengefunden hätten.
 „Jau, und ich dachte, ich hätte schon alles gesehen, was an magischen Fluggeräten da ist“, staunte Julius. Millie betrachtete die goldene Libelle, nachdem Regina Dawn herausgeklettert war. „Mit Temmie zu fliegen hat doch mehr lebendiges“, meinte sie dazu.
 „Ist das eine australische Erfindung?“ fragte Julius Laura Morehead, die ebenfalls sehr aufmerksam die Landung der Libelle beobachtet hatte.
 „Falls ja ist mir die Patentierung entgangen“, sagte Laura Morehead.
 Nachdem noch mehrere Gepäckstücke aus der Luke herausgeschwebt und sicher gelandet waren fuhr sich die Treppe wieder ein, und die Luke fiel zu. Mit leisem Flappen schwangen die Libellenflügel, und das insektenförmige Fahrzeug verschwand in einer blau-silbernen Lichtentladung. Alle, die das sahen gaben Laute des Erstaunens von sich. Arcadia Priestley stellte sich hoch aufgerichtet vor die Zuschauer und verkündete:
 „Keine Sorge, die Damenund Herren, unser individuelles Fluggerät ist nur in den Wartebereich übergetreten. Wenn wir wieder abreisen kann ich es unverzüglich daraus zurückrufen.“
 „Das Fluggerät ist mir völlig neu und womöglich noch nicht für Australien lizenziert“, grummelte Laura Morehead. Julius tat so, als habe er das gerade nicht gehört. Es betraf ihn ja auch nicht persönlich.
 Als die neuen Gäste die Hausherrin begrüßt hatten und Aurora ein paar Worte mit ihrer Mutter gewechselt hatte begrüßte June Priestley Julius und beglückwünschte ihn zu seinen zwei Töchtern. Als sie dann noch erfuhr, dass Millie bereits Kind nummer drei trug meinte sie: „Oha, da hast du dir aber eine sehr fruchtbare Partnerin erwählt, Julius. Auch noch meinen Glückwunsch zur vorzeitigen Beförderung in den Vollbeamtenstand. Jetzt sind wir ja doch noch Kollegen geworden.“ Julius bedankte sich bei seiner zeitweiligen magischen Fürsorgebeauftragten für die Komplimente und dafür, dass sie seiner Mutter geholfen hatte, sie gut aus England herauszukriegen, bevor die Wiederkehr des dunklen Lords offenbar wurde.
 Als Arcadia sich von Julius knuddeln ließ fragte er frei heraus: „Seit wann gibt es dieses Libellenflugzeug denn bei euch im Angebot?“
 „habe ich mit gerechnet, dass du mich das zu allererst fragst, Julius. Im Moment gibt es den von mir gerade hier angebrachten Prototypen und zwei kleinere Nachbauten für vier Personen und ihr Reisegepäck. Wenn wir die Verkaufslizenz für alle englischen Staaten kriegen werden unsere Langstreckenlibelloplane alles aus dem Wasser pusten, was es sonst noch auf der Welt an Langstreckenflugapparaten gibt, einschließlich der amerikanischen Parsec-Besen und der Himmelswürste, wie sie auch zwischen deinem Heimatort und Viento del Sol hin und herpendeln. Deshalb haben meine Leute und ich einen Wartezustand eingebaut, in dem sie ähnlich wie die Winkelgasse oder Gleis 9 3/4 einen eigenen Daseinsraum haben. Aber das gehört schon zu den Betriebsgeheimnissen, also bitte Psst gewissen thaumaturgischen Tausendsassern aus deiner Wahlheimat gegenüber.“
 „Aber das Patent ist schon durch?“ fragte Julius.
 „Yep!“ erwiderte Arcadia. Da kam Laura Morehead hinzu und fragte: „Ist es nicht ein wenig riskant, ein derartig innovatives Flugartefakt vor so großem Publikum vorzuführen, wenn Sie noch keine für Australien gültige Betriebslizenz haben?“
 „Zum einen ist der Lizenzierungsvorgang schon in arbeit, Madam Morehead. Zum anderen habe ich unser Fluggerät ja genau deshalb gleich nach dem Verlassen in seinen Wartezustand versetzt.“
 „Das Gerät sieht voll so aus wie die natürliche Vorlage“, stellte Millie anerkennend fest. Julius nickte.
 „Das ist die Hohe Kunst der Biomaturgie, Millie und Julius, genau wie bei der Herstellung von magischen Prothesen“, sagte Arcadia Priestley. Julius hörte den Begriff Biomaturgie nicht zum ersten Mal. Florymont hatte ihn auch schon erwähnt. Das war die thaumaturgische Entsprechung dessen, was in der rein technischen Welt Bionik oder Biomimetik genannt wurde.
 „Gut, ich bin nicht in der Handels- oder Verkehrsabteilung tätig, Ms. Priestley. Ich stelle nur fest, dass ich als Sprecherin der Heilzunft schon sehr gerne über flugfähige Menschenbeförderungsvorrichtungen orientiert sein möchte, auch um deren gesundheitliche Unbedenklichkeit einordnen zu können. Wenn also der von Ihnen erwähnte Lizenzierungsvorgang auch auf den betreffenden Tischen im Zaubereiministerium landet werden Sie nur dann die Betriebs- und vor allem Vertriebserlaubnis für Australien erhalten, wenn meine Zunft diese Unbedenklichkeit bestätigen kann.“
 „Zur Kenntnis genommen“, erwiderte Arcadia ganz gelassen. Dann wandte sie sich an Millie und fragte sie, wie sie das hinbekam, zwei Kinder auf der Welt zu haben und dann noch einen ansprechenden Beruf auszuüben und bereits wieder auf Nachwuchs zu warten. Sie fügte noch an: „Meine Mutter wollte mir das bis heute nicht erzählen, wie das gehen kann. Ich weiß nur, dass es geht.“
 „Da können wir zwei gerne mal drüber reden, wenn genug Zeit ist“, sagte Millie. Dass sie Französin war hörte ihr hier niemand an, worauf sie sogar ein wenig stolz war.
 Als Auroras Vater Julius begrüßte meinte dieser: „Seitdem dein Nachbar Florymont Dusoleil diese Detektionsdrachen serienmäßig herstellt und meine Nichte Arcadia die Lizenz für den britisch-irischen Markt hat interessiert sich fast keiner mehr für meine Mitsehaugen für abgerichtete Greifvögel. Ich hörte aber sowas, dass es fast zu einem Streit gekommen ist, weil euer Ministerium unbedingt eine bewaffnete Version dieser Beobachtungsartefakte haben möchte.“
 „Das berührt eigentlich schon die Vertraulichkeitsobergrenze, Hugo. Aber da Florymont Dusoleil das auch schon in der Temps de Liberté erwähnt hat kann ich dazu nur sagen, dass das Ministerium sich da mit anderen, weniger skrupelhaften Thaumaturgen geeinigt hat, um fernsteuerbare Tötungsvorrichtungen zu kriegen. Du bist ja in die Sache mit der grünen Gurga eingeweiht. Wegen der wurde dieses Zeug überhaupt erfunden“, sagte Julius. Hugo Dawn nickte.
 „Und dir armen Burschen haben Sie jetzt ein eigenes Büro und einen leeren Schreibtisch gegeben, weil du denen sonst zu eigensinnig wärest?“ fragte Regina Dawn. Julius fragte zurück, wie sie darauf käme, dass er immer nur vor einem leeren Schreibtisch hocken müsse. „Na ja, die Fälle, wo Zauberwesen, die nicht gerade Vampire oder Werwölfe sind, mit Muggeln zu tun kriegen sind ja doch selten.“
 „Es geht da vor allem um die Vorgänge, die bereits passiert sind und was sich daraus für künftige Vorgehensweisen ergibt“, sagte Julius. „Und mit der Arithmantik hast du seit den ZAGs nichts mehr zu tun?“ fragte sie.
 „In gewisser Weise nur da, wo Zauberwesen auf besondere Anzahlen geprägt sind oder ich berunte Gegenstände selber machen möchte, um zu wissen, an welcher Stelle welche Rune sitzen muss, um die gewünschte Wirkung dauerhaft zu bringen“, sagte Julius. „Ansonsten mache ich mehr mit Mathematik und Computerprogrammierung.“
 „Wie meine Schwester“, grummelte Regina. „Die wurde von Minister Shacklebolt zur Elektrorechnerbeauftragten ernannt. Dass die Neuwahl des Zaubereiministers um ein halbes Jahr verschoben wurde weißt du schon?“
 „Häh?! Ich dachte, Shacklebolt wollte im Januar verabschiedet werden“, erwiderte Julius. Millie grinste und meinte: „Er hat sein Zimmer noch nicht aufgeräumt, Julius. Als ich mit unserer Ministerin kurz bei ihm war hat er sowas angedeutet, dass wegen der Sachen von Pickman und Wallenkron besser erst im Juni eine Neuordnung günstig sei, sofern nicht noch was neues dazwischenkommt. Arthur Weasley ist das ganz recht, weil der nun noch einen neuen Leiter des Büros zur Auffindung und Beschlagnahme von Muggelartefakten einarbeiten kann. Ja, und eben dass die Dementoren noch irgendwo in der Welt herumspuken hängt ihm immer noch wie Schlingschlamm an den Hacken.“
 „Ich bin echt gespannt auf das, was du so alles zu berichten hast“, sagte Julius.
 Als noch weitere Gäste aus Auroras Wahlheimat dazugekommen waren stellte sie allen, die sie noch nicht gesehen hatten ihre neue Mitbewohnerin vor: „Ladies and Gentlemen, Mesdames et Messieurs, Ms. Rosey Regan Dawn!“ Sie hielt das kleine Mädchen mit den dunkelblonden Haaren beinahe mit ausgestreckten Armen nach vorne. Das Baby trug nun ein apfelgrünes Kleid, dass bis zu den kleinen Füßen herabreichte, ähnlich einem Taufkleid in der magielosen Welt. Auf dem Kopf trug sie nun eine blütenweiße Mütze mit goldenen vierblättrigen Kleeblättern. Um den Hals hing eine bunte Kette mit einem rosaroten Schnuller. Alle klatschten. Julius sah die Augen des Säuglings. Das waren die Augen von Heather Redrobe. Eindeutig, Rosey hatte die Augen ihrer eigentlichen Mutter.
 „Es war mir nicht leichtgefallen, mich dazu zu entschließen, die Pflegschaft für dieses kleine Menschenwesen zu übernehmen, weil ich als Mutter ja überhaupt keine eigenen Erfahrungen habe. Doch als ich hörte, dass ihre Verwandten allesamt zu Tode gekommen sind und sie womöglich irgendwo in Melbourne oder Adelaide bei einer ministeriellen Pflegefamilie hätte aufwachsen müssen entschloss ich mich doch, sie hier großzuziehen und ihr deshalb meinen Familiennamen zu geben. Rosey, schön, dass du bei uns bist!“ Wieder klatschten alle, als Aurora diese kurze Ansprache beendet hatte. Julius beobachtete die Gäste. Wer von denen wusste, was wirklich passiert war? Auroras Eltern wussten es, Laura Morehead und womöglich Flora Boddington, weil die ja Auroras zeitweilige Stellvertreterin war. Dann blieben nur noch Millie, Béatrice und er, die es auf eine ganz merkwürdige Weise mitbekommen hatten, dass Aurora Heathers Tochter in ihre Gebärmutter übernommen und sie ausgetragen hatte, weil Heather unbedingt einen noch nicht ausgereiften Flugbesen testen musste und damit verunglückt war.
 Rosey entschuldigt sich bei allen, dass sie womöglich den Großteil der Feier verschlafen wird. Aber sie freut sich auf jeden Fall, dass so viele Leute gekommen sind, um ihr ein schönes Leben zu wünschen“, fügte Aurora noch hinzu, bevor sie Rosey in die mit einem faltbaren Baldachin versehene Wiege bettete.
 Als sich alle wie bei einem Ritual mit Sonnenkrauttinktur eingerieben hatten und die aus England herübergekommenen Verwandten Auroras ebenfalls den Ortszeitanpassungstrank geschluckt hatten setzten sich alle zum Mittagessen hin, wobei Aurora und Flora darauf achteten, dass es keine Interessengruppenbildung gab. Schließlich sollte jeder mit jedem hier erst mal über alles andere als die eigenen Fachgebiete reden. Das galt wohl besonders für ihren Vater oder ihre Kollegin aus Frankreich. Millie und Julius saßen zusammen mit den Fieldings, was Millie natürlich gerne zum Anlass nahm, Olivia zu interviewen, wie sie mit ihrer ersten Schwangerschaft zurechtkam. „Außer, dass meine Schwester meinte, ich würde wie’n Hefeteig aufgehen fühle ich mich gerade ziemlich wohl. Aber ist schon ein komisches Gefühl, wen in mir drin zu haben, der sich immer wieder bewegt.“
 „War nicht so einfach, sowohl unseren Hauskniesel als auch Olivias Vertrauensheilerin davon abzubringen, mit in dieses goldene Libellenflugding einzusteigen“, sagte Tom Fielding. „Meine Eltern kommen übrigens mit einem Portschlüssel. Die wollten sich erst im tropfenden Kessel treffen. Übermorgen soll hier in Sydney ein Stegreif-Klassentreffen abgehen. Da sind wir aber schon wieder in England.“
 „Ihr habt einen Hauskniesel?“ fragte Julius Olivia zugewandt.
 „Eine Sie, Lady Ginger, eine Tochter von Sonnenschein und Rubinfell, ein Geschenk zur Hochzeit. Beziehungsweise, die hat sich uns ausgesucht, als wir Rubinfells sieben Junge besichtigt haben und die Lady uns mit ganz hoch erhobenem Schweif entgegengesprungen ist und mir gleich auf die Arme.“
 „Und ihr habt eure beiden Gartenwächter auch noch?“ wollte Tom wissen. Millieund Julius bestätigten das. „Da könnte man ja mal eine Kennenlernfete machen, wer von den Jungen von euren mit den Jungen von Sonni und Rubinfell genial zusammenpassen würde“, meinte Tom Fielding.
 Julius wollte gerade was dazu sagen, als außerhalb der Grundstücksgrenze eine blaue Lichtspirale entstand, aus der eine rostige Badewanne erschien. An dieser hingen an die zwanzig Leute, von denen Julius alle von Olivias Hochzeit kannte, alles ehemalige Klassenkameraden von Toms Eltern und Aurora, sogar Eunice Dirkson war dabei. Hatte sie also echt für ein paar Stunden freibekommen.
 Nachdem die Neuankömmlinge die bereits anwesenden Gäste begrüßt und sich für die eine Stunde Verspätung entschuldigt hatten holte Aurora noch ihre Rosey noch mal aus der Wiege und stellte sie mit vollem Namen vor. Danach verteilten sich die dazugestoßenen Gäste an die fünf aufgestellten Tische. So kam Julius auch in den Genuss, sich mit seiner ehemaligen Verwandlungslehrerin zu unterhalten. Die würde bis abends sechs Uhr Ortszeit hierbleiben und dann alleine wieder abreisen, da sie von Madame Faucon keine zwei Tage frei bekommen konnte, wo in Beauxbatons mal wieder ein sehr geburtenstarker erster Jahrgang zu unterrichten war und sie deshalb die europäischen Nachtstunden ausnutzen musste, um mal weg zu kommen. „Wenn Sie es hinbekommen, dass weder ich noch einer unserer Schüler Ihre Abwesenheit bemerkt statten Sie Mademoiselle Dawn gerne einen Kurzbesuch ab! Doch tragen Sie bitte Sorge, dass Sie am nächsten Tag wach genug sind, um Ihren Dienst zu versehen“, zitierte Eunice Dirkson Madame Faucons Anordnung. Julius erkannte, dass der Zeitunterschied da für die Lehrerin arbeitete und mit Wachhaltetrank jemand einen vollen Tag durcharbeiten konnte. Das kannte er ja auch aus eigener Erfahrung. nach dem leichten Mittagessen durften sich die Gäste doch zu kleinen Interessensgruppen zusammenstellen oder setzen. Millie bildete mit Olivia Fielding, Flora Boddington und Jessica Portland aus Auroras Nachbarschaft eine Gruppe, die über die Besonderheiten und zu erwartenden Dinge bei Schwangerschaften und Säuglingspflege sprachen. Béatrice hatte sich mit Aurora, Bethesda Herbregis und Laura Morehead zusammengesetzt, um ihr Rechercheprojekt zu bereden, bei dem es wohl um vergleichende Heilzauberkunst gehen würde, inwieweit die Stammeszauberer wie Medizinleute und Schamanen den hermetischen Heilzaubern überlegen waren oder nicht. Julius nutzte die Gelegenheit, mit June Priestley über die steigenden Anforderungen an die Computerabteilung zu sprechen, besonders nachdem neue Verbreitungsmedien entstanden waren, wo jedermann mit einer internetfähigen Videokamera Aufzeichnungen hochladen konnte. Tom Fielding hörte dem ganzen erst zu. Dann fragte er, wie lange die Geheimhaltung der Zaubererwelt noch aufrechterhalten bleiben konnte, oder ob es nicht zumindest mal zu besprechen war, ob sich die Zaubererwelt der sogenannten Muggelwelt offenbarte, bevor eine unkontrollierbare Aufdeckung von magischen Vorkommnissen passierte. Denn immerhin gäbe es ja auch auf der Seite der Ministeriumsfeinde wie den Werwölfen und den Spinnenschwestern wohl Computernutzer, die ganz locker ihre eigenen Sachen ins Netz stellen konnten.
 „Mr. Fielding, da sprechen Sie etwas an, das ich bereits vor fünfzehn Jahren anzumerken genötigt war“, sagte June Priestley. „Eigentlich ist die Geheimhaltung nachrichtentechnisch nicht mehr lange aufrechtzuhalten. Andererseits sind die Gründe zu ihrer Einrichtung immer noch oder sogar mehr als bisher gültig. Gerade wo im Internet selbst immer mehr sogenannte Experten für übersinnliches, sowie fanatische Anhänger verschiedener Religionen und Pseudoreligionen tätig sind wäre eine Bestätigung der Existenz von Magie und magischen Wesen sehr bedenklich, weil die Folgen dieser Enthüllung unabsehbar sind. Deshalb bin ich zumindest froh, dass es immer mehr mit Computern vertraute Hexen und Zauberer gibt, die mithelfen, jeden Ansatz von Enthüllung unserer Existenz als bewusste Irreführung der Nutzer auszugeben. Allerdings entwickelt sich die Informationskultur der magielosen Menschen immer mehr zu einer Lawine, in der nachprüfbares und rein fiktives miteinander verwirbelt werden und zum teil gefährliches Ideengut blitzartig über die Welt verbreitet werden kann. In so einer Lage unsere Existenz zu enthüllen würde beide Welten ins Chaos stürzen. Ja, und genau das befürchten wir, die wir damit zu tun haben, wenn Gruppierungen wie Lykotopia oder die Spinnenschwestern oder Vita Magica die Möglichkeiten des Internets ausnutzen, oder, was auch fatal ausufern kann, wenn erwiesene Ablehner der magielosen Gesellschaft über Computer einen weltweiten Ausfall wichtiger Steuerungsvorrichtungen herbeiführen, dass es einen weltweiten Stromausfall und damit einhergehende Engpässe bei der Nahrungs- und Trinkwasserversorgung gibt. Es ist im Grunde eine Steigerung der Alarmsituation, was ein magischer Krimineller alles rauben oder wen er alles durch Drohung oder Gewalthandlungen zu Folgetaten treiben kann. Die Lykotopia-Anhänger sind da ja das beste Beispiel, wie beide Besorgnisgrundlagen zusammenkommen können.“
 „Das ist völlig richtig. Deshalb war und ist es in Frankreich auch nach anfänglicher Ablehnung unverzichtbar geworden, eine eigene Computerabteilung zu haben. Unser Finanzabteilungsleiter hat einsehen müssen, dass es nicht genug Galleonen gibt, um den Schaden zu reparieren, der entsteht, wenn wir nicht auch mit dem Internet arbeiten“, erwähnte Julius. Dann fragte er Tom, ob er auch ins Ministerium wollte. Sein letzter Wissensstand war ja, dass Tom Fielding bei Arcadias Laden für Zaubergegenstände angefangen hatte. Tom erwähnte, dass er nie auf einen Ministeriumsjob scharf war, vor allem, weil sich dort die Muggelhasser am ehesten „reinwanzen“ würden, wenn wieder wer wie „der Irre mit dem Schlangenkopf“ auftauche. Das konnte Julius leider nicht völlig ausschließen, musste aber einwerfen, dass er froh war, doch noch für das Ministerium arbeiten zu können, nachdem die große Schlammschlacht wegen Grandchapeaus Nachfolge beendet war.
 „Na ja, meine Mutter ist bei der Himmelswacht gut untergebracht, und mein Vater ist als Muggelkundelehrer in Hogwarts auch optimal untergebracht. Wenn unser Kind da ist überlegt sich Olivia, bei Mrs. Porter anzuklopfen, ob die ihr nicht eine Ausbildung und Anstellung in ihrem Schminkzeugladen anbietet. Also, Ministeriumsmäßig ist bei uns im Moment nichts in Planung.“
 „Wie erwähnt, Tom, ich kann dich voll verstehen, dass ihr nach dem sogenannten Unnennbaren nicht viel vom englischen Zaubereiministerium haltet. Jeder geht halt seinen weg“, sagte Julius.
 „Na ja, vielleicht gehe ich auch wieder nach Hogwarts und gebe denen da Zaubereigeschichte. Geht aber nur, wenn man Binns endlich beibiegt, dass sein Stil genauso tot ist wie er selbst, und das, so Auroras ehemalige Schulkameradin Dirkson und diverse andere Quellen in Hoggy, haben dem schon dutzende von Schulleitern vorher beizubiegen versucht und sind grandios gescheitert, weil Binns einen uralten magischen Vertrag zitiert hat, dass er solange unterrichten dürfe, solange er selbst sich für fähig genug halte. Der Vertrag ist zwar schon mehr als Dreihundert Jahre alt, aber leider nicht brechbar. Damals galt Binns als der Geschichtswissenschaftler. Aber mit dem seinem Stil will echt keiner außer so Superstrebern wie die legendäre Mrs. Weasley geborene Granger was zu schaffen haben.“
 „Ach, Hermine Weasley. Die darf ich im Februar treffen, hat mein direkter Vorgesetzter mir schon angekündigt. Die will ja jetzt doch eine internationale Hauselfengewerkschaft auf die Beine stellen und das Hauselfenzuteilungsamt schließen, weil das den Hauselfen ungerecht wird“, warf Julius ein.
 „Huch, soweit ich weiß ist die sicher im Büro für denkfähige Zauberwesen über der Jardinanegrenze, also da, wo du vor einem Monat noch gearbeitet hast“, sagte Tom Julius zugewandt. June entgegnete darauf, dass die junge Mrs. Weasley offenbar die Idee habe, als Befreierin der Hauselfen in die Zaubereigeschichte einzugehen.
 „Womit wir wieder da sind, wo ich hinwollte. Denn wer kein Interesse mehr an Zaubereigeschichte hat gerät heftig in Schwierigkeiten, wenn er was neues machen will und nicht weiß, ob es das schon mal gab oder nicht“, sagte Tom Fielding. „Außerdem muss der Unterricht auch die Geschichtsschreibung der Muggelwelt mit einbeziehen, weil daraus ja auch viele Einflüsse auf die Zaubererwelt kommen, wie die Hexenangst im ausgehenden Mittelalter, der Wissensaustausch zwischen Abend- und Morgenland oder überhaupt die Tyranneien durch die Jahrhunderte, wo Hexen und Zauberer mal mitgemischt oder sich mal ganz bewusst rausgehalten haben. All das bringt Binns nicht im Unterricht. Aber solange der meint, er könne das noch unterrichten, solange arbeite ich lieber als Thaumaturg mit und knie mich gerade voll in die Biomaturgie rein. Damit kann ich wohl auch vielen Leuten helfen und auch bessere Transportmöglichkeiten hinkriegen als die altmodischen Besentragegeschirre.“
 „Nicht jeder Fortschritt führt auf einen guten Weg, junger Mann“, sagte June Priestley. „Ich sehe gerade in der Nachahmung magieloser Technik eher gewisse Konfliktherde, weil sich viele Zauberer und Hexen um ihre Kultur, ihre Tradition und ihre Identität gebracht fühlen könnten.“ Julius konnte das nicht ganz abstreiten. Immer wenn etwas neues erfunden wurde gab es gleich Leute, die den Verfall der Zaubererwelt an die Wand malten. Das ging ja schon damit los, ob fliegende Teppiche genauso zulässig waren wie Flugbesen oder ob die Reise auf fliegenden Zaubertieren menschlicher war als die Erfindung von mit Magie betriebenen Fluggeräten, wie eben dieser Riesenlibelle. Arcadia Priestley, die bisher ruhig aber interessiert zugehört hatte meinte dazu:
 „Na ja, aber wenn wir eines Tages doch wegen was auch immer gezwungen sein sollten, unsere Existenz zu enthüllen, dann sollten wir zumindest zeigen, dass wir auch gewisse technische Sachen machen können, um beispielsweise Ersatz für zu gefährlich angesehene Muggelmaschinen zu bieten. Denn eins ist doch ganz klar, Mum, Julius und Tom, dass wir in dem Moment, wo wir erklären, dass es die Zaubererwelt gibt, zwei Lager haben, das eine, dass uns abfordert, alle bestehenden Probleme zu lösen und das andere, dass jede Form von Magie rigoros ablehnt, eben auch aus Glaubensgründen. Deshalb stimme ich Tom zu, dass gerade in Fächern wie Zaubereigeschichte und auch Zauberkunst Kenntnisse aus der nichtmagischen Welt einbezogen werden sollten. Aber solange Binns seinen Vertrag einhalten kann und solange im Schulrat immer noch Leute sitzen dürfen, die jede Annäherung an die magielose Welt als Bruch der Zauberertraditionen und Verrat an der Zaubererwelt ansehen, auch wenn sie es nicht mehr so laut rufen wie zur Zeit von Ihr-wisst-schon-wem, wird da nichts dran geändert. Ja, und ich fürchte, Professor McGonagall wird das auch nicht haben wollen, solange sie Schulleiterin ist. Da müssten dann ganz neue Besen kehren.“
 „Oder Staubsauger“, warf Julius ein. Tom lachte, Arcadia verzog ihr Gesicht und June blickte ihn tadelnd an.
 Außer dem Thema, inwieweit eine Annäherung an die magielose Welt richtig oder verhängnisvoll sein mochte ging es noch um die Unterschiede von Hogsmeade und Millemerveilles. In Hogsmeade wollten sie auch eine das Dorf überdeckende Absicherung haben. Immerhin hätten die Todesser ja damals auch ein unsichtbares Netz aus Antiapparierzauber und Katzenjammerzauber errichtet. Dorfrat McElroy wollte das unbedingt durchsetzen, solange er Dorfrat war. Julius meinte dann nicht ganz ernst: „Dann soll er doch eine große Mauer um Hogsmeade ziehen, über die keiner drüberfliegen kann. Gab es in Hogwarts doch auch mal.“
 „Als wenn eine Mauer jemals alle unerwünschten Eindringlinge zurückgehalten hätte. Wer das glaubt muss ein Muggel sein, der meint, ein Schild „Für böse Leute und fremdes Gesocks verboten“ würde ausreichen“, erwiderte Tom. „Nein, dem schwebt sowas wie dieser Schutzdom über eurem Dorf vor, wo böse Zauberer und durch dunkle Magie entstandene Wesen alle abprallen. Aber wie diese Glocke geht will ja keiner rauslassen.“
 „Ja, und das aus dem guten Grund, dass die von einer nicht weniger grausamen Hexe errichtet wurde und diese dabei soweit ich weiß finstere Ritualmagie mit Opferungen benutzt hat. Aber vielleicht fragt der mal die Lady von den Spinnenschwestern, ob die weiß, wie Sardonia die Glocke erschaffen hat. Ich weiß nur nicht, welchen Preis die dafür verlangt“, erwiderte Julius.
 „Öhm, ich denke, diese Idee ist absolut nicht praktikabel“, sagte June Priestley und warf Julius einen weiteren tadelnden Blick zu. Doch der machte ein Ist-doch-nicht-so-gemeint-Gesicht, und sie lächelte wieder.
 So verging der Nachmittag, wobei die Gäste sich auch mal mit anderen Gästen trafen, um Geschichten von damals aufzuwärmen oder die nicht als Geheimnisse klassifizierten Sachen aus ihren jeweiligen Jobs auszutauschen. Einmal legte Aurora Dawn die kleine Rosey in Julius‘ Arme und sagte leise: „Halte sie mal für zwei Minuten, ich möchte deiner Schwiegertante ein paar Pflanzen zeigen, die ich aus Südamerika rübergeholt habe!“ Julius nickte und begann, die Kleine zu wiegen.
 „Eh, ich will nicht schlafen, Julius. Ich bin froh, dass ich mal wieder andere Sachen hören kann als das Babygeblubber von den Portlands oder Flora Boddington“, hörte er eine Frauenstimme in seinem Kopf, die er lange nicht mehr gehört hatte. Dabei sah ihn Rosey mit weit offenen Augen konzentriert an. Er nutzte die fünf Mentiloquismusstufen, die ihm Jane Porter damals beigebracht hatte und schickte zurück:
 „War das unangenehm, als du aufgewacht bist und gemerkt hast, dass du bei Aurora im Bauch warst?“
 „Ich dachte erst, das wäre meine Nachtodunterbringung. Aber dann habe ich mich dran gewöhnt, bis mir das doch zu eng wurde. Ich bin aber heilfroh, dass Aurora mich gekriegt hat und nicht etwa die dicke Morehead. Der hätte ich mich nämlich garantiert nicht anvertraut“, schickte Rosey zurück.
 „Du bist ja in guter Gesellschaft. In den Staaten muss ein ehemaliger Zaubereiminister neu aufwachsen, und ein Schulfreund von mir hat diesen Leuten von VM auf die Zehen getreten“, schickte er zurück.
 „Na toll, einen von denen darf ich dann vielleicht heiraten, wenn ich wieder groß bin“, schickte Rosey zurück.
 „Hat deine neue Mutter dir mitgeteilt, warum ich das wusste, dass du früher mal Heather Redrobe warst?“ gedankenfragte Julius. Rosey sah ihn weiterhin aufmerksam an und übermittelte zur Antwort:
 „Ja, du hast in einer astralkörperform dieser Ashtaria eine Prophezeiung gehört, die von einer Tochter von zwei Morgenlichtern erzählt hat. Schon unheimlich, dass jemand vor langer Zeit wusste, dass ich nur deshalb als Heather geboren wurde, um als Baby von Aurora Dawn wiedergeboren zu werden. Ist ja auch irgendwie meine Schuld. Jetzt muss ich erst mal groß werden, möglichst nicht eher die Unschuld verlieren, bis ich diesen Auftrag erledigt habe, wegen dem ich überhaupt in meiner eigenen Tochter wiederverkörpert wurde.“ Sie erwähnte dann mit kurzen Unterbrechungen, dass sie eine Nargun darum gebeten hatte, ihrem Mann zu helfen, seine Schulden loszuwerden, damit ihr Kind, also Rosey, unbeschwert aufwachsen könnte. Dass der Besen einen Drang zur Sonne besaß hatte sie nicht gewusst. Jetzt musste sie aufwachsen, um die mit der Nargun ausgehandelte Gegenleistung zu erbringen. Welche das war schilderte sie nur soweit, dass sie dafür wohl zehn Jahre brauchen würde. Dann bedankte sie sich noch bei Julius, dass er Aurora diesesSelbstbeherrschungsmantrabeigebracht hatte. Das hatte ihr nämlich unter der Geburt sehr gut geholfen, um nicht doch noch vor Angst zu sterben. Dann wünschte sie Millie und Julius noch viel Spaß mit den beiden geborenen und dem noch zu kriegenden Kind und verhielt sich dann ganz wie ein natürlich entwickeltes Baby. Sie schrie laut, weil sie nicht bei ihrer Mutter war. Julius sang ihr ein beruhigendes Lied vor, bis sie aufhörte zu schreien und wieder mentiloquierte, dass sie doch nicht schlafen wolle. Doch dann machte sie die Augen zu. Aurora kam zurück und bedankte sich bei Julius für die zwei freien Minuten, die in wirklichkeit zwanzig waren.
 Um kurz vor sechs Uhr abends verabschiedete sich Auroras ehemalige Schulkameradin Eunice Dirkson. Sie wünschte Julius und Millie noch eine schöne Zeit. Dann verschwand sie mit einem für sich selbst hergestellten Portschlüssel.
 Nach dem Abendessen begaben sich die Latierres wieder zum versteckten Hafen von Sydney. Julius dachte einen Moment daran, dass er auch mit Aurora den Pokal der Verbundenheit hätte benutzen können, um mit Rosey auch über die große Entfernung mentiloquieren zu können. Doch dann erkannte er, dass er da besser nicht zu sehr drauf abheben sollte, dass Rosey Regan Dawn die Wiedergeburt von Heather Redrobe war. Rosey hatte es kurz vor dem Abschied noch mentiloquiert, dass die Gringottskobolde immer noch versuchten, die volle Höhe der von Cygnus gemachten Schulden zurückzubekommen und da zu gerne nach einem erbberechtigten Verwandten suchten. „Da puller ich lieber hundert Windeln voll als wegen diesen Langfingern zu verhungern“, hatte Rosey mentiloquiert.
 Die Rückfahrt nach Frankreich nutzten alle, um auf Vorrat zu schlafen, auch wenn sie am Ziel wieder den Ortszeitanpassungstrank einnehmen würden.
 Julius war froh, dass Millie doch schon wieder zu Hause war. So war das Apfelhaus in Millemerveilles nicht länger zu groß für ihn.
 __________
 „Und das ist jetzt ganz sicher, dass dieser Superior nicht mehr existiert oder noch irgendwas zu bestimmen hat?“ fragte Anthelia, als sie alle ihre Mitschwestern zu einer Lagebesprechung in die Daggers-Villa gerufen hatte. Außer Louisette, die wegen der Vereinbarung mit den Töchtern des grünen Mondes nicht in Anthelias Nähe durfte waren alle gekommen.
 „Soweit wir mitbekommen haben sind mehrere Leute, darunter sogenannte Naturwissenschaftler und Maschinenkundler der Muggel verschwunden, und es wurden Nachrichten hinterlassen, dass sie einem besseren Zweck dienen sollen“, sagte Albertine Steinbeißer.
 „Ich kann es nur so deuten, dass diese Leute, die meinen, sich auf eine Herrschaft nach dem Zusammenbruch der Zivilisation vorbereiten zu müssen, mit unseren Widersachern dieser sich Vita Magica schimpfenden Bande zusammengestoßen sein müssen und die nicht lange gefackelt haben, höchste Schwester“, sagte Romina Hamton.
 „Ja, aber offenbar hat es Vita Magica nicht gereicht, mal eben mehrere Magieunfähige mit Gedächtniszaubern zu belegen und sie unauffällig in das, was die Unfähigen Zivilisation nennen, zurückzuschicken. Sie wollten klarstellen, dass hier wohl jemand eine rote Linie überquert hat. Das lässt mich vermuten, dass es um mehr ging, als einfach nur eine Entdeckung von Vita Magica, sondern um was persönliches“, erwiderte Anthelia.
 „So wie das, was du mit Wishbone angestellt hast, weil er dich als seine Mörderin hingestellt hat?“ fragte Portia.
 „Ja, sowas in der Richtung“, erwiderte Anthelia. Dann kam sie auf die Schattenriesin und ob schon genauer bekannt war, wer sie im früheren Leben gewesen war, um mit ihrem wahren Namen eine Bannvorrichtung zu erschaffen. Albertine sagte: „Wir wissen, wie die zwei Frauen früher hießen, bevor sie zu Schattendienerinnen wurden. Aber weil dieser Wirrkopf Wallenkron die unbedingt mit einem dunklen Verschmelzungszauber zusammenbacken musste ist das eigentlich wertlos, die zwei Namen zu kennen. Es war zum einen eine Ärztin namens Birgit Hinrichs und zum anderen eine lebenslustige heterophile Studentin namens Ute Richter. Aber jetzt sind die ein neues Wesen und damit nicht durch die Macht des wahren Namens zu bannen.“
 „Du magst bessere Augen als ich haben, Schwester Albertine, aber bitte überlasse mir die Schlussfolgerungen, wann es nützlich oder gar wichtig ist, welche Kenntnisse genutzt werden können“, maßregelte Anthelia die deutsche Mitschwester. Diese grummelte nur was, sagte aber nichts laut. Was sie dachte behielten sie und Anthelia für sich.
 „Gut, sollte dieses Schattenwesen sich wie du vermutet hast an die vier Überlebenden von Kanoras‘ erstem Überfall annähern will ich sofort darüber in Kenntnis gesetzt werden, egal wann und wo diese Annäherungsversuche stattfinden, Schwester Albertine“, forderte Anthelia.
 „Und wenn die vom Ministerium schneller sind als die Meldung bei dir ist?“ fragte Albertine.
 „Dann trotzdem, auch um zu erfahren, ob deine offiziellen Kollegen Erfolg haben oder nicht“, erwiederte die oberste der Spinnenschwestern.
 „Verstanden, höchste Schwester“, sagte Albertine.
 „Dann zu einem womöglich noch ernsteren Thema als Vita Magica oder diese Schattenfrau“, setzte Anthelia an. „Es steht zu befürchten, dass nicht nur ich einen Weg gefunden habe, nach vielen Jahrhunderten zurückzukehren. Aus den im sogenannten Arkanet verbreiteten Hinweisen von Julius Latierre und eigenen Nachprüfungen durch Schwester Romina habe ich die begründete Annahme, dass Ladonna Montefiori mittels eines Seelenaufbewahrungsartefaktes Zugriff auf einen lebenden Körper bekommen hat und diesen in ihrem Sinne führt oder, was ich mir sogar noch mehr vorstellen kann, ihren Wirtskörper dazu getrieben hat, ihren von meiner Tante Sardonia in den Schlaf der versteinerung gebannten eigenen Körper zu bergen und wiederzubeleben, um in ihm ihre damaligen Vorhaben zu verwirklichen.“ Sie wartete, bis die heftige Mitteilung bei allen gewirkt hatte. Dann sprach sie weiter: „Wie Sardonia wollte Ladonna eine Vorherrschaft der Hexen auf Erden erzwingen. Weil Sardonia jedoch keine Konkurrenz neben sich haben wollte und Ladonna ihrerseits wegen ihrer Abstammung von einer Veela die für diese Wesen typische Selbstherrlichkeit und Überheblichkeit den Menschen gegenüber besaß kam es zu einem Hexenduell. Sardonia bannte die Gegnerin nach hartem Kampf mit dem von ihr erfundenen Saxasomnius-Zauber, da sie sie nicht in etwas für sie ungefährliches verwandeln konnte und auf gar keinen Fall töten durfte, um nicht ihr restliches Leben gegen rachsüchtige Veelas zu kämpfen, die ihr Blut für das ihrer Teilverwandten einfordern wollten. Mir geht es darum, zu wissen, ob Ladonna vollständig wiedererwacht ist, also mit Leib und Seele, oder ob sie über ihr Seelenartefakt einen Wirtskörper steuert, von dem sie möglicherweise getrennt werden kann. Ich gehe davon aus, dass sie genauso wie ich vor über acht Jahren zunächst einmal erkunden will und muss, was in der heutigen Welt stattfindet, inwieweit sich die Zauberergemeinschaften und die der sogenannten Muggel entwickelt haben und wer vor allem in der einen oder der anderen Welt Rang und Namen hat, um darauf die eigenen Machtpläne zu gründen. Sollte sie dieses Wissen bereits aus ihrem Wirtskörper bezogen haben steht zu vermuten, dass sie bald schon neue Vorhaben ins Werk setzt, vor allem solche, die eine Machtergreifung in den geheimen Hexenschwesternschaften beinhalten. Deshalb erbitte ich von euch allen, genau darauf zu achten, ob sich in euren Ländern irgendwas tut, dass auf eine neue, mächtige Hexe hindeutet, die als überragend schön, schwarzhaarig und sehr gewandt beschrieben wird. Ich zeige euch ihr Bild, wie ich es aus den Erinnerungen Sardonias entnehmen konnte.“ Damit ließ sie eine nichtstoffliche, räumliche Nachbildung von Ladonna in jenem schwarzen Kleid erscheinen, das sie während des Duells mit Sardonia getragen hatte. Sie ließ die Erscheinung wie eine Ballerina Pirouetten drehen, damit sie von allen Seiten gesehen wurde. Albertine musste ihre neuen Augen mehrmals zukneifen, um nicht andauernd durch die Projektion hindurchzusehen. Dann sagte sie:
 „Die sieht superschön aus. Die würde ich sicher nicht von der Bettkante stoßen.“
 „Du sie nicht, sie dich schon, Schwester Albertine“, erwiderte Anthelia. „Soweit ich aus allen Erinnerungen, die Sardonia ihrer rechtmäßigen Erbin, also mir, überlassen hat weiß ich, dass sie sehr viele Liebesabenteuer mit vor allem jungen Männern und unberührten Jünglingen gehabt hat, auch gerade mit solchen, die ihrem eigenen Machtstreben dienlich sein konnten.“ Für sich selbst dachte Anthelia/Naaneavargia, dass Ladonna ihr in dieser Hinsicht auf jeden Fall ebenbürtig gewesen war. Aber genau darin sah sie auch die Gefahr, die von dieser Halb-oder Viertelveela ausging, nämlich die, dass sie sich ähnlich wie eine der Abgrundstöchter ein Netz aus ihr verfallenen Liebhabern schaffen konnte, um in die magielose Welt hineinzufuhrwerken. Sicher, an einigen Stellen gab es gewiss gleichwertige Interessen, so im Bereich der naturverheerenden Maschinen und Wirkstoffe. Doch Anthelia gab sich keiner Illusion hin, dass Ladonna vordringlich die Alleinherrschaft über alle Hexen der Welt suchte und vor allem auch Blutrache an allen Nachfahren oder erklärten Nachfolgerinnen Sardonias üben würde. Bestenfalls entstand ein Gleichgewicht der Kräfte und eine klare Aufteilung der Herrschaftsgebiete. Schlimmstenfalls kam es zu einem blutigen Hexenkrieg, von dem nur die Unfähigen und die ihre Männlichkeit als Herrschaftsrecht anführenden Zauberer profitierten. Am Ende mochte Ladonna genau das herbeiführen, worauf sich dieser Muggel Superior gerne vorbereiten wollte, das Ende der rein technischen Zivilisation, allerdings nicht im geordneten Verzicht auf die verwerflichen Maschinen, sondern in der völligen Zerstörung der Menschheit. Es galt also, eher zu wissen, wo Ladonna oder ihre Erfüllungsgehilfin zu finden war, bevor sie wahrhaftigen Schaden anrichten konnte.
 „Wir suchen nach der“, sagte Luisella Bonfiglio, eine Mitschwester aus der Gegend von Florenz. Denn sie fühlte sich ebenfalls angesprochen, weil die erwähnte Vorgängerin Sardonias vor allem in ihrem Landstrich Hexen vor die Wahl gestellt hatte, zu dienen oder zu sterben, ähnlich wie Sardonia es später mit dem Spruch „Zu meinen Füßen oder darunter“ bekräftigt hatte.
 „Tja, und dann haben wir natürlich noch zu besprechen, was ihr von weiteren Aktivitäten dieser sogenannten schlafenden Göttin mitbekommen habt. Seitdem ich enthüllte, wer deren Hohepriesterin ist ist eben diese leider nicht mehr greifbar. Wir müssen also wen anderen erwischen, der oder die uns verraten wird, wie diese Organisation aufgebaut ist und wer ihr angehört.“ Dann ging es noch um die Kreatur Pickmans, die sich als zehnte Tochter des Abgrundes verstand. Hier wollte Anthelia den Weg der gegenseitigen Aufhetzung nutzen, um dieses Geschöpf gegen die orginalen Töchter des Abgrundes auszuspielen.
 Ganz zum Schluss formulierte Anthelia noch einen Plan, wie die Angelegenheit mit Minister Dime behoben werden sollte. Wenn sie schon nicht an die Hexe herankamen, die durch den Blutkettenfluch den Minister an das Leben der von ihm gezeugten Nachkommenschaft gebunden hatte, so war doch ziemlich sicher, dass Dime auf kurz oder lang seine rechtlich angetraute Ehefrau verlassen würde. Denn der Blutkettenfluch klappte nur, wenn die ihn wirkende Schwangere Besitzansprüche an den Kindesvater stellte und diese auch in einer der bis zu vier Bedingungen verankerte, die während des Fluches selbst ausgesprochen werden mussten. Das war der einzige Schwachpunkt im Plan von Vita Magica, den Zaubereiminister der vereinigten Staaten von Amerika zu kontrollieren. Sie mussten ihn nutzen.
 Als sämtliche Mitschwestern Anthelias in ihre Länder und Heimstätten zurückgekehrt waren las anthelia den Bericht, den Louisette Richelieu über Romina Hamton weitergereicht hatte. Demnach suchte Julius Latierre nach lebenden Verwandten der Veela, die mit Ladonna Montefiori verwandt gewesen war. Zwar hatte Anthelia den Bericht vorgelesen, aber nur dazu bemerkt, dass dass Catherine Brickston und die Liga gegen dunkle Künste wohl entsprechende Hinweise erhalten hätten. Doch insgeheim hatte sie beschlossen, diesen Umstand alleine auszunutzen und mit den der ältesten lebenden Verwandten jener Veela zusammenzutreffen, die Ladonnas Vorfahrin gewesen war. Vielleicht wusste die schon, ob nur der beseelte Ring oder gleich die ganze alte Rivalin aus dem Vergessen zurückgekehrt war.
 __________
 Am 25. Januar bekam Julius Besuch von Euphrosyne Lundi geborene Blériot. Sie trug ein hautenges Kleid, das ihre baldige Mutterschaft deutlich hervorhob. „Ich hörte von meiner Mutter und von meiner Großmutter, dass Sie nun ganz offiziell für alle Veela-Familien und deren Nachkommen zuständig sind. Daher möchte ich nur um der richtigen Vorgehensweise wegen meine Anmeldung für das Haus „Palais des Réves“ bei Ihnen einreichen. Mein Gatte und ich haben nach langer Suche in der Nähe meiner Junggesellinnenunterkunft ein freistehendes kleines Landhaus gefunden, dass sowohl den nichtmagischen Ansprüchen meines Gatten genügen kann, als auch mit entsprechenden magischen Vorrichtungen und Schutzvorkehrungen versehen werden kann. Hier, bitte, die genaue Lage des Hauses und alle nötigen Unterlagen zum Kauf des Anwesens.“ Julius musste sich sehr konzentrieren, seinen inneren Geistesschutzwall aufrecht zu halten. Doch wieder war es ihm auch so, als würde es ihm körperliche Qualen bereiten, wenn er dieser Viertelveela da missfiel. Dieses Biest nutzte ihn doch total aus, führte ihn als widerstandsunfähigen Handlanger vor. Doch er musste ihrem Wunsch nachkommen, weil sie mit Léto verwandt war und deshalb irgendwie auch mit ihm verbunden war. So nahm er die gereichten Unterlagen entgegen und sagte eine zügige Prüfung und darauf folgende Antwort zu.
 „Bis zum ersten März möchten Aron und ich Gewissheit haben. Denn in diesem Zeitraum werden wir unser erstes Kind haben“, sagte Euphrosyne. Julius nickte dazu nur.
 Als Euphrosyne mit einem scheinheiligen Lächeln auf den Lippen und einem bewusst aufreizenden Hüftschwung sein Büro verlassen hatte musste er erst einmal durchatmen. Dann machte er sich daran, die Unterlagen zu prüfen. Wenn alles korrekt war, auch für Muggelweltbehörden, dann musste er diese Anmeldung als korrekt vermerken, auch wenn er selbst es lieber gehabt hätte, dass Euphrosyne auf dem Mars ihre neue Behausung suchte.
 Bevor die Hauselfe mit dem Frühstückstablett bei ihm eintrudelte erledigte er noch einige ausstehende Antworten an den deutschen Kollegen, der wegen der Hochzeit zwischen einem dortigen Zaubererweltbürger und einer polnischen Veelastämmigen noch was wissen wollte. Dann bekam er auch wie von der Ministerin festgelegt sein Frühstück, ohne es anfordern zu müssen.
 Er war gerade dabei, die zweite Tasse Kaffee zu trinken, als seine Frau ihm eine Gedankenbotschaft übermittelte:
 „Monju, wurde gerade per Verschickungskoffernachricht von Gilbert gebeten, bis acht in seinem Büro zu bleiben. Habe Rorie und Chrysie ins Château gebracht. Ich werde wohl bis zehn uhr da bleiben. Bitte geh auch für’s Abendessen ins Château. Ich komme dann auch dahin, wenn ich hier wieder weg kann.“
 „Willkommen in der modernen Arbeitswelt, wo 8-Stunden-Tage nur ein Vorschlag aber keine Verbindlichkeit mehr sind“, schickte Julius zurück. „Gut, ich weiß dann bescheid, Mamille. Lass dich nicht fertigmachen!“
 „Danke für den Ratschlag, Monju. Ich habe hier wieder Zweitverwertungsanfragen aus London, Brüssel und Viento del Sol. Die wollen mitnehmen, wenn Ventvit am 2. Februar Minister Dime trifft. Muss der entscheiden, ob die selbst gucken oder von uns abschreiben dürfen.“
 „Dann viel Spaß mit den Anfragen“, erwiderte Julius mit Hilfe des Herzanhängers.
 Nach der Frühstückspause stand eine Konferenz im Büro von Nathalie Grandchapeau an. Es ging um die aufgedeckte Veelaverwandtschaft von Ladonna Montefiori und was das für das Zaubereiministerium hieß. Julius ließ dabei auch die Katze aus dem Sack, dass die lebende Anverwandte den geistigen Freudenschrei einer gerade aus einer Art langem Schlaf erwachten gehört hatte. Das schlug ein wie eine Bombe. Denn das war im Grunde die Bestätigung, dass ganz sicher die für tot und verscharrt gehaltene Ladonna Montefiori wiedererwacht war. Julius legte auch gnadenlos nach, dass die Veela, die sich ihm gegenüber Dunkelmond genannt hatte, nur eine halbe Minute diesen Freudentaumel gehört hatte. Auch ihre anderen Blutsverwandten hatten das gehört. Doch dann sei die fremde Stimme verstummt, nachdem sie einen kurzen Schreckmoment vermittelt hatte, als wäre da jemand bei was verbotenem ertappt worden oder habe nicht damit gerechnet, so schnell entdeckt zu werden.
 „Mit anderen Worten, wir könnten mit einer weiteren Wiederkehrerin, diesmal einer wahrhaftigen, zu tun bekommen, Monsieur Latierre?“ fragte Nathalie Grandchapeau. Julius bestätigte das.
 „Konnten Sie den Wahrheitsgehalt dieser Aussage überprüfen?“ wollte Belle von ihm wissen. Er bestätigte, dass er mit Madame Léto zusammen diese Aussage aufgenommen habe und reinrassige Veela, die sich von Angesicht zu Angesicht begegneten, nicht lügen konnten, wenn sie bei ihrer großen Urmutter schworen. Diesen Eid hatte Léto der anderen abverlangt.
 „Dann haben Sie bei der Gelegenheit nicht verifiziert, welchen richtigen Namen die betreffende Veela trägt?“ wollte Belle wissen. Julius musste sich zusammennehmen, keine trotzig klingende Antwort zu geben. Er sagte:
 „Léto hat als Vertreterin ihres Ältestenrates darauf bestanden, dass ich nur dann wahrheitsgemäße Aussagen von ihrer Artgenossin bekomme, wenn ich meinerseits auf die Ergründung ihres wahren Namens verzichte. Madame Léto ist ebenfalls bekannt, dass viele Zauberwesen unter Nutzung ihres bei Geburt ausgesprochenen Namens von magisch begabten Menschen unterworfen oder zumindest zu einem bestimmten Ort hingerufen werden können. Deshalb tragen ja auch alle mit uns in Berührung kommenden Veelas für uns bestimmte Decknamen. Léto ist ja auch ein Deckname.“
 „Die Protokolle dieser Unterredung liegen vor, Madame Grandchapeau. Die zwei Fragen, die ich dazu noch habe lauten: Wie wurde die Vorgängerin Sardonias damals überwunden und für so lange Zeit handlungsunfähig gehalten? Besteht unsererseits die Möglichkeit, dieses magische Verfahren erneut anzuwenden, um sie weiterhin unschädlich zu halten, ohne sie zu töten?“
 „Die Fragen werde ich, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, an mir bekannte Fachleute zum Themenkomplex Sardonianisches Zeitalter und Sardonianische Zauber weiterreichen, da vor allem an Madame Catherine Brickston, die uns alle ja auf diesen Vorgang hingewiesen hat“, antwortete Julius.
 „Wenn sie das nicht getan hätte stünden wir heute so unwissend da wie ein Flubberwurm kurz nach dem Ausschlüpfen“, warf Rose Devereaux ein. „Deshalb schlage ich vor, Madame Brickston auch zu fragen, seit wann genau sie diese Vermutung oder diesen Hinweis hatte.“ Nathalie nickte, womit der Vorschlag zur Anfrage aufgestuft war. Julius erwähnte, dass er nach der Konferenz noch von Apolline Delacour besuch bekommen würde, um die letzten Abstimmungen für die Hochzeit ihrer Tochter mit Pierre Marceau zu klären. Rose Devereaux, die auch Verbindungen zur Heilerzunft unterhielt, bat darum, auch diese über die mögliche Wiederkehr Ladonna Montefioris zu informieren. Doch Nathalie wandte ein, dass hierfür erst einmal sicher sein müsse, wo die Wiederkehrerin in der heutigen Welt auftauchen würde, um die Zuständigkeiten zu klären.
 „Ja, was das Ministerium angeht, Madame Grandchapeau. Die Heilerzunft unterhält internationale Verbindung und ist damit eben auch international und sogar global aufgestellt“, wagte Rose einen Einwurf. Nathalie sah sie zwar erst kritisch an, musste dann aber nicken. „Gut, Mademoiselle Devereaux. Ich muss erkennen, dass Ihr Einwurf berechtigt ist. Richten Sie also bitte eine Anfrage der Stufe C9 an Ihre Verbindungsleute in der Heilerzunft.“ Julius wollte schon sagen, dass er wesentlich schneller die Heilerzunft informieren konnte, weil er mit Béatrice Latierre, Aurora Dawn und Hygia Merryweather in Verbindung stand. Doch wenn Rose das machen wollte sollte sie das eben machen. Er hatte durchaus genug Arbeit und musste auch nicht immer die ganzen Familienkontakte raushängen lassen.
 „Dann beschließe ich die heutige Lagebesprechung zum Thema mögliche Wiederkehr der dunklen Hexenführerin Ladonna Montefiori und setze die nächste Lagebesprechung für den nächsten Montag an. Ich danke Monsieur Latierre für seine Anwesenheitund wichtige Unterstützung“, sprach Madame Grandchapeau noch zum Abschluss.
 Julius kehrte zu seinem eigenen Büro zurück. Davor saß bereits Fleurs und Gabrielles Mutter auf einem der bequemen Wartestühle. „Entschuldigung, Madame Delacour. Aber ich wurde gebeten, an einer wichtigen Besprechung teilzunehmen. Aber jetzt habe ich genug Zeit für Sie“, begrüßte Julius die überirdisch schöne Hexe mit den langen, silberblonden Haaren. Sofort dachte er das Lied des inneren Friedens, um der Wirkung ihrer besonderen Ausstrahlung zu widerstehen.
 Die Unterhaltung mit Létos Tochter verlief in einer sehr angenehmen Atmosphäre. Zwischendurch kamen sie auch auf Millie zu sprechen und ob er sich auch schon auf das dritte Kind freute. Er erwiderte, dass er zwar nicht damit gerechnet hatte, weit vor dem fünfundzwanzigsten Geburtstag schon drei Kinder zu haben, aber doch sehr froh war, dass er kein langweiliges Leben hatte, ohne gleich nach Gefahren suchen zu müssen.
 „Dann bringen Sie mich am zehnten Februar mit Zeremonienmagier Laroche zu den Vigniers hin. Mein Mann hat wegen der internationalen Zauberwesenkonferenz im April wohl noch einiges vorzuarbeiten und vertraut Ihnen und mir in dieser Angelegenheit.“
 „Das ist kein Problem, und Ihr Gatte hat mich in diesem Zusammenhang auch schon gebeten, die meinen Zuständigkeitsbereich betreffenden Angelegenheiten auszuarbeiten, damit er die Ergebnisse bei der Konferenz präsentieren kann“, erwiderte Julius und übergab seiner Besucherin eine Kopie der Mitschrift ihrer Unterredung. Madame Delacour bedankte sich und wünschte ihm noch einen erfolgreichen Tag.
 Bevor Julius in die Mittagspause ging schickte er noch die von Nathalie erbetene Anfrage an Catherine und bat sie auch darum, weitere Kontakte zu bemühen. Während des Mittagessens in der Ministeriumskantine unterhielt er sich mit Barbara Latierre über die Anfrage eines bei Avignon lebenden Zauberers, eine kleine Aetonzucht aufzulegen und hierfür eine Viererherde aus drei Stuten und einem Hengst aus Großbritannien zu erwerben. Julius hatte von Melissa Whitesand erfahren, wie schön und kraftvoll die fuchsfellfarbenen, geflügelten Pferde waren, die jedoch so groß wie unmagische Pferde waren und von jedem gesehen werden konnten, anders als die unheimlich anmutenden Thestrale.
 „Ist das derselbe Zauberer, der auch die Kreuzung aus Boitou-Rieseneseln und Abraxanern gezüchtet hat?“ wollte Julius wissen. Barbara verneinte das. Er erwähnte, dass er nun, wo er hauptsächlich mit Nathalies Büro oder den Veelas zu tun hatte sowas wie ein Standesbeamter sei. „Da wirst du sicher auch mal die eine oder andere Verärgerung zu überstehen haben. Aber das kennst du ja von der Angelegenheit mit dieser Viertelveela, die unbedingt einen Berufssportler aus der magielosen Welt heiraten wollte.“ Julius nickte. Er verriet nicht, dass die betreffende Dame ihn gerade heute besucht hatte.
 Im Laufe des Nachmittags bekam er die Antwort von Catherine Brickston und ihren Vorschlag, mit ihr und zwei weiteren Experten für die sardonianische Ära zusammenzukommen, um die neuen Erkenntnisse zu diskutieren und die daraus folgenden Schritte zu erörtern.
 Die terminfreie Zeit bis sechs Uhr brachte er mit Antworten an Mr. Diggory in London zu, der ihn gebeten hatte, auch die Veelastämmigen in seinem Zuständigkeitsbereich zu betreuen, die im wesentlichen gerade nur Fleur Weasley und ihre Tochter Victoire waren. Da er ja eh schon für alle von Léto abstammenden Nachkommen zuständig war hatte er kein Problem damit, diese Anfrage positiv zu bescheiden.
 Als er wieder im Apfelhaus ankam fand er noch eine Notiz seiner Frau auf dem Tisch in der Wohnküche. Sie hatte für ihn eine kleine Tasche gepackt, da sie mit Oma Ursuline vereinbart hatte, mit den Kindern die Nacht im Château Tournesol zu verbringen. Julius mentiloquierte, dass er den Zettel gefunden habe und um sieben im Château sein würde.
 Aus dem Briefkasten fischte er einen Briefumschlag heraus, der sich anfühlte, als stecke kein Pergament, sondern eine Pappkarte darin. Als Absender stand „Eine Mitschwester der großen Mutter Erde“ darauf. Julius fühlte sich, als habe der Umschlag ihm einen Stromschlag versetzt. Also hatte sie wahrhaftig mitbekommen, dass er die alten Erdzauber gelernt und schon benutzt hatte. Außerdem hatte sie sicher auf die ausgestreuten Hinweise auf Ladonnas Rückkehr reagiert. Er war froh, dass er nach der Reise zu den Sonnenkindern wieder sein Antiportschlüssel-Fußkettchen trug, damit die ihn nicht mal eben zu sich hinbeamen konnte, zumal das durch die magische Glocke über Millemerveilles auch nicht ging.
 Da der Umschlag ohne von der weißmagischen Aura Ashtarias zerbröselt zu werden zu ihm hingefunden hatte brauchte er nur noch auf mögliche Giftstoffe zu prüfen. Hierfür benutzte er jedoch keine alchemistischen Verfahren, sondern den Erdzauber: „Duft der Gefahr“, der bei einem Giftstoff oder Krankheitserreger ein wildes Nasenkribbeln erzeugte. Den Zauber hatte Madrashainorian im dritten Jahr im Haus der Erdvertrauten erlernt. Er hielt den Umschlag bis fast an die Nasenspitze. Doch das mögliche Kribbeln blieb aus. Also enthielt der Umschlag keine gesundheitsschädlichen Stoffe.
 Julius zog eine zusammenklappbare Ansichtskarte von Avignon heraus. Die Rückseite war jedoch völlig unbeschrieben. Allerdings fand er ein winziges X im Südosten von Avignon. Er nahm ein normales Vergrößerungsglas und konnte bei zehnfacher Vergrößerung erkennen, dass damit ein unbesiedelter Landstrich bezeichnet wurde. Das X war genauso weiß wie die unbeschriebene Rückseite der Karte. Unbeschrieben? Julius grinste. Den Gag hatte seine Mutter ihm und anderen Interessierten mal vorgeführt, als sie erklärte, wie Nachrichten ohne großen Verschlüsselungsaufwand an ihre Empfänger verschickt werden konnten. Die zu verbergenden Textabschnitte mussten nur in derselben Schriftfarbe erstellt werden wie der Texthintergrund, meistens Weiß. Also kannte die „Mitschwester der großen Mutter Erde“ diesen einfachen Trick auch. Vielleicht war der Trick schon so alt wie das alte Reich, und er hatte den da nie kennengelernt.
 Julius zog sich in das Gästezimmer im ersten Stock zurück und schloss die Vorhänge. Zusetzlich ließ er die Fensterscheiben durch einen Verdunkelungszauber undurchsichtig werden. Dann wirkte er ungesagt den Nigerilumos-Zauber, um durch Umkehrlicht herauszufinden, ob die weiße Rückseite wirklich unbeschrieben war. Im alle Farben und Helligkeitsstufen verkehrenden Strahl des schwarzen Zauberlichtes lag die Rückseite der Karte tiefschwarz vor ihm, ohne Schriftzeichen zu zeigen. Dennoch ging Julius davon aus, dass die Absenderin die Karte beschrieben hatte, allerdings mit einer Tinte, die dieselben Farbmuster hatte wie die Pappe. Er machte wieder Licht und rubbelte mit einem roten Ding wie ein Radiergummi über die scheinbar unbeschriebene Rückseite. Darauf erschien ein grinsendes rosarotes Gesicht, aus dessen Mund eine Sprechblase mit dem Inhalt „Netter Versuch, aber nicht genug!“ hervortrat. Dann verblasste die kleine Zeichnung auch schon wieder. Julius versuchte es mit einem Sprühmittel, dass verblichenen Text durch Veränderung der unbeschriebenen Unterlage wieder hervorheben konnte. Doch die alchemistische Mixtur traf nicht auf die Karte, sondern bildete kleine, blitzeblaue Dunstwölkchen über der Karte. Offenbar hatte Anthelia dieses Ding mit einem Zauber ähnlich Impervius belegt, der keine Flüssigkeiten, Dampf- oder Rauchwolken auf das bezauberte Objekt gelangen ließ. Dann fiel Julius ein, was Madrashainorians Lebensgefährtin Ruashanormiria ihm gesagt hatte: „Das ganze getue mit flüssigen Wirkstoffen ist beim Übersenden geschriebener Botschaften wertlos, da wir Erdvertrauten durch das Lied der vertrautenGemeinschaft jede Botschaft nur für unsereins lesbar machen, wenn sich wer als anvertrauter der großen Mutter zu erkennen gibt.“
 „O anu Lagorshirian Gwendarta Madrash!“ sang Julius auf einer für Erdbeeinflussungszauber als ideal erlernten Tonhöhe, wobei er die Karte mit dem Zauberstab berührte. Sofort erzitterte diese und flirrte für eine Sekunde in einem rot-grünen Licht. Dann konnte er einen in erdbeerroter Farbe schimmernden, in der für Briefe üblichen Schriftsprache des alten Reiches verfassten Text lesen:
  Hallo Julius Erdengrund.
 Wenn du das hier lesen kannst ist es wohl wahr, dass du es geschafft hast, ohne dich mir, der einzig lebenden Meisterin der Erdvertrauten, anzuvertrauen, die hohen Künste der Vertrauten der großen Mutter zu erlernen und in ihren Kreis aufgenommen zu werden. Womöglich hast du meine den Altmeistern beigetretene Vatermutter getroffen und sie hat dich dazu gebracht, ihren Weg zu beschreiten. Das ist zwar schade, dass ich nicht diejenige sein durfte, die dir die hellen und dunklen Seiten dieser erhabenen Kraft offenbaren und dich zu meinem Mitbruder im Kreise der großen Mutter ernennen durfte. Doch es gibt wichtigeres, als darüber trübselig zu sein.
 Ich erfuhr über die mir verfügbaren Wege und Vertrauten, dass du dich nun vordringlich mit diesen selbstherrlichen, übermenschlich schönen Abkömmlingen einer gewissen Mokusha befassen darfst. Da dies bei euch einer Beförderung gleichkommt beglückwünsche ich dich zu dieser Ehre. Ebenso erfuhr ich, dass du auf Grund einer Anfrage wohl darauf gestoßen bist, dass eine alte Feindin der gestrengen, von den meisten ihrer Zeitgenossen und der Nachwelt als böswillig und gnadenlos eingeordneten Sardonia entweder ein mächtiges Erbe hinterlassen hat oder gar selbst aus der von Sardonia auferlegten Untätigkeit erwacht ist, um ihre damaligen Ziele weiterzuverfolgen. Selbstverständlich betrifft mich das, wo die in mir aufgegangene Daseinsform Anthelia sich als rechtmäßige Erbin Sardonias versteht. Ebenso weiß ich auch, dass es für die sich für ehrbar und rechtschaffen ansehenden Verwalter der begüterten Menschen wie für alle die, die nicht alle Auffassungen von Ehrbarkeit oder tadellosigkeit teilen wollen verhängnisvoll wäre, sollte diese alte Feindin ihre Ziele verfolgen. Dabei würde eine Menge Blut fließen. Da ich weiß, dass die alte Feindin die Nachgeborene einer Tochter oder eines Sohnes von Mokusha ist liegt mir etwas daran, lebende Nachfahren dieser Vorfahrin zu treffen und mit ihnen darüber zu sprechen, wie wir auf ein friedliches Zusammenleben oder eine Überwindung der sicherlich sehr wütenden alten Feindin hinwirken können.
 So lade ich dich und zwei dieser sich für so überlegen haltenden Kinder Mokushas, die mit der alten Feindin blutsverwandt sind am sechsundzwanzigsten Januar um die Zeit, die elf Uhr abends heißt ein, an dem Orte zu erscheinen, den das weiße Zeichen auf dem Ansichtsbild bezeichnet. Der Maßstab dieses Bildes liegt bei eins zu fünfzigtausend. Ich werde eine Viertelstunde dort warten. Kommst du nicht oder bringst du wen anderen als die von mir erwünschten mit, werde ich mich sofort wieder entfernen. Aber dann ist jede Gelegenheit vertan, dass wir beide gemeinsam gegen diese neue Bedrohung vorgehen können. Bedenke das bitte!
 Es grüßt dich in mitschwesterlicher Verbundenheit
 Naaneavargia, Tochter des Agolar und der Aimartia
 
 Das war überdeutlich, dachte Julius. Die Spinnenhexe hatte ihm klargemacht, dass ihr das auch wichtig war, was mit Ladonna oder ihrem Erbe los war. Außerdem hatte sie ihm bestätigt, dass sie wusste, dass er auch zu den Erdvertrauten gehörte und vor allem, wem er sich dafür anvertraut hatte. Dass ihr das nicht passte hatte er schon vermutet. Wollte er die Einladung annehmen? Da Sternennacht darauf bestand, mit der Spinnenhexe zusammenzutreffen musste er das wohl. Zumindest darüber musste er Millie ins Vertrauen ziehen.
 Im Sonnenblumenschloss der Latierres traf er seine Frau doch früher als sie angekündigt hatte. Sie hatte die fällige Korrespondenz und die Korrekturlesung ihrer letzten Interviews doch schneller beendet, aber war jetzt auch entsprechend erschöpft. Als Aurore, Chrysope und alle anderen im Schloss wohnenden Kleinkinder in ihren Betten lagen berichtete Julius Millie im Schutz eines Klankerkers, was Anthelia/Naaneavargia oder in dem Fall Naaneavargia/Anthelia ihm und Sternennacht anbot.
 „Habe ich dir schon mal gesagt, dass du es nicht dauernd drauf anlegen sollst, mit diesem Spinnenflittchen zusammenzukommen, Monju!Ja, ich glaube, das habe ich dir schon oft gesagt“, ereiferte sich Millie. Julius fühlte ihre Wut auch durch den Herzanhänger. Doch er erkannte auch, dass es die aus ihrer Liebe entstandene Besorgnis war, die sie wütend machte. Deshalb blieb er ganz ruhig, bis Millie ihrem Unmut genug Luft gemacht hatte. Zumindest wurde sie nicht handgreiflich wie einmal, als er gemeint hatte, dass sie sich verhielt wie eine Ameisenkönigin, die nur noch gefüttert werden wollte. Das war wo Chrysope unterwegs war.
 „Drei Dinge, meine Holde und Mutter meiner Kinder: Zum einen lege ich es nicht freiwillig darauf an, andauernd mit dieser Lady zusammenzutreffen. Dass die weiß, dass ich mit den Erdzaubern vertraut gemacht wurde war zu befürchten, seitdem ich weiß, dass starke Erdzauber von darin eingeweihten aus großer Ferne wahrgenommen werden können, also schon bei der Sache mit der großen Schlange. Zweitens will ich nicht haben, dass du und ich von aufgebrachten Veelas umgebracht werden, weil diese schwarzhaarige Schönheit der Meinung ist, ich wäre mitverantwortlich, wenn ihrer aus langem Schlaf aufgewachten Cousine zehnten oder zwanzigsten Grades was passiert, was nicht mehr zu heilen ist. Drittens gehört es zu meinem Beruf, möglichst ohne blutige Kämpfe zwischen Menschen und Zauberwesen zu vermitteln. Wenn dazu gehört, dass ich einen möglichen Krieg zwischen Anthelia und Ladonna verhindern kann, wohlgemerkt kann, dann tu ich das. Und weil Anthelia mit Naaneavargia verschmolzen ist betrifft es auch das Erbe des alten Reiches und somit den Stillen Dienst und somit unsere Aufgabe, die jetzige Welt vor den Auswirkungen von Altlasten aus dem alten Reich zu schützen. Deshalb und nur deshalb muss und werde ich mit Sternennacht zu diesem Treffen hingehen. Ich habe über Léto schon die entsprechende Vorladung ausgesprochen. Léto wird auf jeden Fall hinkommen. Ob Sternennacht das durchzieht oder doch noch den nicht vorhandenen Schwanz einzieht soll mir dann egal sein.“
 „Genau das macht mich so wütend, dass du wegen dieser ganzen Aufgaben dazu getrieben wirst, dich mit diesem Weib irgendwie auseinanderzusetzen und noch dazu mit den ganzen Weibsbildern aus dem Veelavolk. Am besten verpasse ich dir den Devoluptus-Zauber und stecke dich in eine Reisewindel für Dauerdurchfallkranke, die bis zum heilenden Trank warten müssen, damit du morgen nicht von einer dieser Überschlampen verdreht wirst, mit einer von denen uneheliche Kinder zu machen. Aber dann könntest du deine Willensstärke einbüßen und wie ein halber Zombie rumlaufen. Will ich nicht wirklich.“
 „Devoluptus? Warum nicht gleich Catena-Sanguinis?“ versetzte Julius mit voller Absicht. Mit einem lauten Klatschen landete eine Ohrfeige auf seiner linken Wange. Einen Moment meinte er, die linken Backenzähne eingebüßt zu haben und ein kurzes protestierendes Wummern im linken Ohr zu hören. Doch dann ließ der dumpfe Schmerz wieder nach, aber nicht das Brennen auf der Haut. „Sag-sowas-nie-wieder!!!“ knurrte Millie überaus gefahrvoll. Julius riss sich zusammen, nicht als geprügelter Hund dazustehen und sagte mit hoch erhobenen Kopf: „Ich wollte nur sicherstellen, dass deine Wut dich nicht zu derartigen Abwegen treibt.“ Dafür fing er sich auch rechts eine saftige Backpfeife ein. Doch er überstand das mit der Erkenntnis, das dies zu erwarten gewesen war. In der nächsten Sekunde sprang Millies Wut in große Reue um. Sie warf sich ihm in die Arme und hielt ihn an sich gedrückt. Dabei rannen ihr Tränen aus den Augen. „Mann, du kannst mich doch nicht so mies runtermachen. Ich will dir doch nichts böses“, schniefte sie. Dann küsste sie die von ihr gepeinigten Hautstellen und pustete. Die kalte Luft tat gut, fand Julius. Dann sagte er:
 „Ich war auch wirklich gemein, Mamille. Ich weiß doch, dass du nicht willst, dass mir was passiert“, sagte er.
 Millie erging sich eine Minute in diesem wohl hormongesteuerten Gefühlstief. Dann flüsterte sie Julius ins linke Ohr: „Ja, und damit dir auch nichts von den Veelas her passiert mach ich das, was ich damals wegen dieser läufigen Sabberhexe Euphrosyne Blériot für dich gemacht habe. Jetzt geht das sogar noch besser. Dafür müssen wir zwei uns aber ganz ausziehen. Du darfst nur noch den Ring am Finger lassen.“
 Julius deutete auf den Herzanhänger. Wie bei den beiden vorherigen Schwangerschaften seiner Frau konnte er den Anhänger nicht abnehmen, nachdem das ungeborene Kind sich vom Embryo zum Fötus entwickelt hatte. Doch genau auf diese magische Dreierverbindung setzte Millie offenbar. Nachdem sie beide sich nebeneinander hingelegt hatten forderte sie ihn auf, die linke Hand in ihren Schoß zu legen. Als er ihren warmen Körper fühlte spürte er ein gewisses Begehren. Offenbar empfand Millie das auch. Dann befahl sie: „So liegen lassen!“ Dann nahm sie den Zauberstab und summte leise eine Melodie. Worte sagte sie keine. Julius fühlte nur, dass die in ihrem Schoß ruhende Hand und vor allem der Ring sich erwärmte, ja regelrecht erhitzte. Doch er hielt durch, bis er meinte, in einem feuchtheißen Tropenwind zu schweben, völlig losgelöst von der Erde und allen ihren Lasten. Hitzewellen jagten durch seine Hand, durch seinen Körper und erzeugten Echos in seinem eigenen Unterleib. Dann ebbte diese Empfindung wieder ab. „So, jetzt darfst du deine Hand wieder wegnehmen, Monju“, sagte Millie ganz sanft und tief wie ein sachte angestrichener Kontrabass. Julius nahm seine Hand wieder fort. „Und jetzt nachtfertig anziehen und schlafen. Ich habe dich gerade mit dem Reisesegen der Mutter des Feuers betraut. Der schützt dich jetzt eine ganze Mondphase lang vor allen Arten der Naturmacht Feuer. Allerdings löscht deine Lebensaura in der Zeit alle Licht- und Feuerquellen aus, die du nicht von dir aus entzündest und am Körper trägst. Es gibt auch den Reisesegen des Vaters des Feuers. Wichtig ist, dass beide durch ein ungeborenes Kind und das Bewusstsein, bereits ein gemeinsames Kind zu haben, miteinander verbunden sind. Das ist eine der gutartigen Zauber, bei denen zwei Eltern und ihr ungeborenes Kind einbezogen werden. Soviel zu diesem abscheulichen Catena-Sanguinis.“
 „Ja, und bevor ich zu diesem Treffen reise bezaubere ich meinen Umhang noch mit dem Lied der schützenden Mutter Erde, dass mich vor anderen Erdzaubern beschützt. Dann sollte mir eigentlich nichts passieren“, fügte Julius hinzu.
 „Hast recht, Monju.“
 „Aber wäre dein Zauber auch ohne den Ring gegangen?“ wollte Julius wissen.
 „Nein, weil der Ring aus Sonnentränen gemacht ist, also Gold und deshalb ein genialer Fokus für die alten Feuerzauber ist. Sowas ähnliches habt ihr Erdmagier ja auch mit anderen Metallen und vor allem Diamanten.“ Julius bestätigte das. Die Gnade der großen Mutter wurde mit Hilfe reiner Diamanten gewirkt.
 __________
 Den folgenden Tag musste Julius sich anstrengen, sich nicht anmerken zu lassen, wie angespannt er wegen des heimlichen Treffens war. Zumindest half ihm die gewisse Einsamkeit in seinem Büro. Außerdem konnte er sich gut mit den für die Zaubererwelt zugelassenen Fakten über die Veelas ablenken, die Pygmalion Delacour mitnehmen wollte, wenn er zur Zauberwesenkonferenz in Brüssel gehen wollte.
 Beim Abendessen sprachen Millie und er nicht von dem Treffen, sondern davon, dass Ministerin Ventvit in Tokio fast einen Skandal ausgelöst hatte, weil sie es gewagt hatte, neben dem Minister herzugehen und nicht hinter ihm. Julius lachte und erwähnte die aus heutiger Sicht überholt erscheinende Tradition, dass früher die Frauen in Japan hinter ihren Männern herzugehen hatten. Offenbar galt das in der Zaubererwelt immer noch. Er holte per Apportationszauber das von seinem Karatemeister Tanaka zum zehnten Geburtstag geschenkte Buch über die Edozeit der japanischen Geschichte. Da fand er auch diverse Anstandsregeln von damals und dass die Samurai damals weit über dem gewöhnlichen Volk gestanden hatten.
 „Dann kann ich ja froh sein, dass Gilbert mich doch noch zurückbeordert hat. Ich hätte wohl über diese Regelung gelacht. Apropos Karate: Du hast es bisher nur bis zur Auszeichnung brauner Gürtel gelernt. Wolltest du diese Kampfkunst irgendwann noch bis zum höchsten Grad lernen? Tine und ich haben Judo gelernt. Aber die Jungs aus unserer Familie haben Shaolin-Kung-Fu oder Karate gelernt. Vielleicht haben Onkel Otto oder Onkel Charles noch die Kontakte zu ihren Lehrmeistern.“
 „Durch den Schwermacher kann ich ja die meisten gelernten Bewegungen und Abwehrschläge und -tritte immer wieder üben. Aber von einem echten Meister weiter ausgebildet zu werden habe ich nach meiner Einschulung in Hogwarts nicht mehr überlegt“, sagte Julius. „Ja, und im Moment bin ich durch die Arbeit ziemlich gut ausgelastet und auch froh, dass ich nicht andauernd gegen irgendwen mit Händen und Füßen kämpfen muss.“ Das verstand Millie.
 Julius apparierte einen Kilometer vor das angegebene Ziel. Das war tatsächlich ein altkeltisches Hügel- oder Hünengrab. Er fühlte sogar, dass davon eine magische Ausstrahlung ausging, die wohl dem Element Erde entsprang, also dem, welchem er anvertraut worden war. Kein Wunder, dass Naaneavargia ihn hier treffen wollte.
 Die restliche Strecke flog er mit seinem Ganymed 10. Als er landete fühlte er diese immense Kraft aus dem Boden. Sie strömte wie warmes Sprudelwasser durch seine Adern und brachte seine Nerven zum kribbeln. Er hatte das Gefühl, sich regelrecht aus dieser Kraft aufladen zu können. Was für helle oder dunkle Rituale waren hier gewirkt worden, die heute noch eine derartige Aura verbreiteten?
 „Julius, was immer du gemacht hast, ich empfinde das als nicht gerade einladend“, hörte er Létos Gedankenstimme im Kopf. „Aber offenbar soll das zum Schutz vor dieser Frau sein, die uns hier treffen will. Sternennacht und ich sind schon in deiner Nähe. Aber wir sehen dich nicht. Kannst du bitte Licht machen?“ Julius verstand. Die Veela, so wusste er von Léto, konnten auch Körperwärme sehen. Offenbar machte Millies Zauber, dass seine Körperwärme gerade abgeschirmt wurde. Er wirkte den Lumos-Zauber.
 „Wir sind gleich da“, hörte er Létos Gedankenstimme. Dann sah er einen weißen Schwan und einen schwarzen Storch mit raketenhaftem Tempo heransausen und genau über der Hügelkuppe abbremsen. Mit wenigen Flügelschlägen landeten die beiden Vögel, bevor sie sich in zwei überirdisch schöne Frauen verwandelten. Der Schwan wurde zu Léto, der schwarze Storch zu Sternennacht.
 „In diesem Boden strömt schlafende Kraft der Erde“, grummelte Sternennacht. Dann trat sie auf Julius zu, kam aber nur bis auf Armlänge heran. Dann prallte sie wie von einer unsichtbaren Wand zurück. „Autsch! Was für eine widerwärtige Kraft ist das?“
 „Diverse Schutzzauber, vor allem um nicht von unserer hier noch auftauchenden überrumpelt zu werden“, sagte Julius. Léto nickte ihrer Artgenossin zu.
 Julius hatte damit gerechnet, dass Anthelia apparieren oder auf einem Besen heranfliegen würde. Doch als er eine sich rasend schnell nähernde Welle aus Erdmagie fühlte, die in einer Sekunde mehr als einen Kilometer überwand, wusste er, dass sie es nicht lassen konnte, ihre besonderen Kenntnisse zu zeigen. Da schoss sie auch schon aus dem Boden heraus, die Führerin der Spinnenhexen, gekleidet in einem weiten Mantel, der vor ihrem Körper mit mehreren Schließen verschlossen war. In der rechten Hand hielt sie den silbriggrauen Zauberstab, an dessen Ende ein warmes Licht glomm.
 „Ich grüße euch, Töchter Mokushas und vor allem dich, Julius Latierre.“ Die zwei Veelas sahen die dazugekommene Hexe lauernd an. Diese betrachtete ihrerseits die blonde und die schwarzhaarige Veela. Julius hielt es für besser, den Gruß zu erwidern. „Ich danke Ihnen, Lady Anthelia, dass Sie mir darin zustimmen, dass wir alle in einer schwierigen Lage stecken, die zu leicht in großes Blutvergießen ausufern kann.“
 „Möchten die zwei Damen, dass du uns einander bekanntmachst oder wollen Sie nur zuhören?“ fragte Anthelia. Léto legte ihren Finger auf die Lippen, als Julius antworten wollte. Dann trat sie vor und sagte ganz entschlossen: „Meine Begleiterin und ich wissen um die Macht der wahren Namen. Daher werden wir uns dir gegenüber nicht enthüllen. Wichtig für dich ist nur, dass meine Begleiterin vom selben Blut stammt wie Sardonias ärgste Feindin Ladonna. Du weißt also, was dies bedeutet?“
 „Das wusste schon Sardonia“, erwiderte Anthelia schnippisch und sah dann Sternennacht an. Diese erbebte, als würde sie von unsichtbaren Händen durchgerüttelt. Sie verdrehte die Augen und fauchte wie eine wütende Katze. Schwarzes Flaumgefider spross auf ihren Wangen, verschwand aber gleich wieder unter ihrer rosigen Haut.
 „Ich werde mich und meinen Körper nicht preisgeben, Kurzlebige, die du von einer gierigen Kraft erfüllt bist.“
 „Wirst du nicht? Das wird sich zeigen“, erwiderte Anthelia/Naaneavargia. Dann kam sie auf den Punkt:
 „Julius, angeblich habt ihr Beweise dafür, dass Ladonna wiedergekommen ist und nicht nur über einen Seelenanker einen Wirtskörper benutzt. Welche Beweise sind das?“
 „Das kann Ihnen die dunkelhaarige Dame genauer berichten. Ich habe nur einen Stapel Pergamente mit Mitschriften. „Die möchte ich haben. Bitte gib sie mir!“ Erwiderte Anthelia. Julius zog die zu einer Rolle zusammengedrehten Pergamente aus seiner Umhangtasche. Unvermittelt pflückte ihm eine energische unsichtbare Hand die Rolle aus den Fingern und ließ sie wie an einem unsichtbaren Gummiband zu Anthelia hinüberschnellen. Offenbar legte die aus zwei mächtigen Hexen vereinigte Führerin des Spinnenordens es wirklich darauf an, den Veelas ihre ganze Macht zu beweisen.
 „Nein, wenn da drinsteht …“ stieß Sternennacht aus und starrte nun Julius an, bis sie wie vom Blitz getroffen zurückzuckte. „Das werde ich mir merken“, zischte sie verärgert.
 „Berichte mir nun, was du oder deine Anverwandtschaft erspürt habt, Schwarzhaar!“ befahl Anthelia.
 „Ich bin nicht deine Sklavin, bin keine niedere Elfe, die ihre Befriedigung im kriecherischen und unterwürfigen Putzdienst sieht“, schnaubte Sternennacht. Léto sah sie beschwichtigend an. „Wenn du nicht möchtest, dass sie dort Nachtlieds Tochtertochter bei der ersten Gelegenheit tötet, dann berichte ihr bitte, was du uns erzählt hast!“
 Sternennacht knurrte kurz. Dann erzählte sie, was sie wahrgenommen hatte, wann und wo. Anthelia nickte. „Dann weißt du jetzt auch, dass du oder deine niederen Mägde sie nicht töten dürft, wenn ihr nicht der Blutrache verfallen wollt.“
 „Oh, soll ich jetzt vor Furcht erzittern oder mich um Gnade Winselnd vor dir auf den Boden werfen, Sternennacht, Tochter der Abendstille, Tochter der Nachtlied? Nein, das werde ich nicht“, zischte Anthelia. Sternennacht erblasste. Sie hatte Anthelia ihren wahren Namen nicht genannt. Sie funkelte Julius Latierre an. Anthelia sah sie wieder an und sagte: „Ich erfuhr deinen wahren Namen, als ich in deinen Geist hineinsah. Du hast dich zwar gut gewehrt, aber nicht erfolgreich, Sternennacht. Julius hier kann sich wesentlich trefflicher gegen den Blick in den Geist verschließen als ihr beide“, sagte Anthelia. Dann fragte sie: „Und wie stellt ihr euch das vor, dass deine Verwandte jetzt einfach da weitermachen kann, wo Sardonia sie vor vierhundertdreiundsechzig Jahren aufgehalten hat?“
 „Wir wollen und wir werden diese Angelegenheit selbst bereinigen, wenn wir wissen, wo sie ist. Mir geht es nur darum, dass du weißt, dass du sie nicht ungestraft töten kannst, ohne dich und deine Angehörigen zu gefährden.“ Anthelia lachte darüber lauthals. Doch dann sagte sie:
 „Mir ist klar, dass ich diese Hexe nicht töten darf, weil es auch schon Sardonia bewusst war. Sonst hätte sie deine Verwandte ohne Zögern niedergeflucht, Sternennacht. Aber ihr sollte auch klar sein, dass es unbestreitbar schädlich für sie wäre, wenn sie mich töten würde.“
 „Du bist keine von uns. Sie darf dich töten“, fauchte Sternennacht. Anthelia sah Julius an und deutete dann von sich auf ihn und wieder zurück. „Du darfst den zwei Damen, und vor allem jener hitzigen Dame mit schwarzem Schopf berichten, was mir widerfährt, wenn jemand meinen Körper tötet, und vor allem, was danach dem widerfährt, der das hinbekommt.“
 Julius nickte. Dann erwähnte er, was er über den Schutz jener gehört hatte, mit der Anthelia vereint worden war. „Wer sie tötet verwandelt sie in einen unbändigen Sturmgeist, hundertmal stärker als eine Windhose. Sie würde das einem sehr übelnehmen und ihn oder sie dann sofort umbringen, ohne Angst vor Vergeltung haben zu müssen. Und ich denke, weil sie dann ohne ihren geliebten Körper weiterbestehen müsste, würde sie auch jeden anderen umbringen, der mit dem oder der verwandt ist, durch den sie ihren lebenden Körper verloren hat.“
 „Das ist eine Lüge, eine einfallslose, lächerliche Schutzbehauptung, um dich vor Vergeltung zu schützen. Aber ich glaube das nicht“, sagte Sternennacht. Léto zischte ihr zu, nicht so angriffslustig zu sein. Doch Sternennacht sah Anthelia nur bedrohlich an. Diese blieb ganz ruhig.
 „Sagen wir mal so, die Damen. Von meiner Seite her besteht kein Verlangen, das auszuprobieren, ob es stimmt oder nicht. Und woher ich das weiß behalte ich für mich. Ich sage nur, dass ich dieser Quelle vertraue“, sagte Julius. Léto nickte ihm zu. Anthelia/Naaneavargia stellte nun klar:
 „Tötet sie meinen Leib, darf und werde ich sie sofort danach selbst umbringen und alle, die mit ihr irgendwie verwandt sind. Es wäre sehr vorteilhaft, wenn du, Sternennacht, deine nach langem Schlaf wiedererwachte Verwandte ansingst und ihr mitteilst, dass es für sie besser wäre, im freundschaftlichen Verbund mit allen Hexen zu leben und ihre Rache an Sardonias Nachfahren zu vergessen. Außerdem lebt von Sardonias Blutsverwandten niemand mehr.“
 „Dann bitte du doch selbst um ein friedliches Zusammenleben. Wenn du Frieden willst und deinen Körper wirklich liebst, dann erweise dich ihr in Freundschaft“, erwiderte Sternennacht. Léto und Julius sahen einander an. Julius vernahm ihre Gedankenstimme: „Ich fürchte, das war ein Satz zu viel.“
 Anthelia lachte schallend los, was bei ihrer warmen, dunklen Stimme wirklich wie das böse Kichern einer Märchenbuchhexe klang. Julius fühlte es, konnte aber nichts mehr dagegen machen. Antehlia schwang ihren Zauberstab vor Sternennacht, die noch versuchte, ihre Arme hochzureißen. Doch blitzartig wurde sie von einer unbändigen Gewalt in den Boden hineingezerrt, bis nur noch ihr Kopf herauslugte. Julius fühlte die von Anthelia in den Boden um Sternennacht übertragene Verärgerung und erkannte den Zauber. Sternennacht wurde von der sie haltenden Erde fest umschlossen, aber noch nicht zerdrückt. Sie konnte sich nur nicht bewegen.
 „Du nachtschwarzes Mädchen willst mir Bedingungen stellen? Pass lieber auf, dass ich nicht nur dich, sondern jede andere Verwandte von dir so einschließe“, stieß Anthelia aus. Dann zog sie mit der freien Hand einen handteller großen roten Stein aus dem Kostüm hervor und warf diesen zu Sternennacht hinüber. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihr der Stein punktgenau auf den Kopf fiel. Fast im gleichen Moment umtoste Sternennachts Kopf ein geräuschloses, rubinrotes Lichtgewitter. Sternennacht stieß Schreie aus Wut und Schmerz aus. Dreißig Sekunden lang umzuckten sie die roten Blitze, von denen Julius sicher war, dass sie sogar bis zu Sternennachts Füßen hinunterreichten. Dann erstrahlte der Rubin in einem hellen, warmen Licht und blieb ruhig auf dem Kopf der Veela liegen. Léto wollte vortreten, sich zwischen Anthelia und Sternennacht stellen. Doch Julius machte eine zurückhaltende Handbewegung und mentiloquierte: „Sie hat Sternennacht mit dem Zauber Gabe an die Erdmutter eingeschlossen. Wenn du ihr die Sicht auf sie nimmst schließt sich die Erde vollständig und zerquetscht Sternennacht.“ Léto trat zurück und wollte statt dessen nach dem leuchtenden Rubin greifen. Da schnellte dieser wie von einer unsichtbaren Bogensehne getrieben nach obenund sauste auf Anthelias freie Hand zu. Die schier übermächtig auftretende Hexe fing den Stein auf und stopfte ihn in eine scheinbar rauminhaltsvergrößerte Tasche ihrer hautengen Hose.
 „Ich habe deine Lebensessenz und die magische Ausstrahlung deines Blutes in diesen Stein eingeschrieben, Schwarzhaar. Danke für deine Hilfe, um zu wissen, wenn du oder alle mit dir auch nur einen Tropfen Blut teilenden in meine Nähe geraten“, sagte Anthelia. Dann gab sie mit einem nach oben geführten Zauberstabschwung die Gefangene wieder frei. Sie wurde regelrecht von der Erde ausgespuckt und landete in einer Wolke aus Staub auf ihren Füßen. Schlagartig setzte bei ihr die Verwandlung in eine schwarze Störchin ein. Sie dauerte keine zwei Sekunden. Die Verwandelte stieß sich ab und brauste mit wilden Flügelschlägen auf die Hexe zu, die sie so dermaßen gedemütigt hatte. Doch diese lachte nur, drehte sich auf der Stelle und verschwand in weniger als einer Zehntelsekunde im Boden, ohne dass dieser ein Loch aufwies. Julius fühlte, wie Anthelia/Naaneavargia mit mehr als einem Sekundenkilometer davonjagte, bis sie aus seiner erspürbaren Reichweite verschwunden war.
 Sternennacht jagte nun auf Julius zu, den langen Schnabel wie eine Kriegslanze vorgestreckt. Da sprang Léto mit katzenhafter Geschmeidigkeit in ihre Flugbahn und umschlang Julius mit ihren Armen. Mit einer schnellen Kopfbewegung umfing sie ihn auch noch mit ihrem seidenweichen, hüftlangen Haar. Er fühlte, wie sein Körper sich erhitzte. Doch da war auch ein Gefühl von absoluter Geborgenheit, wie er es aus seinen Erlebnissen mit Madrashmironda und vor allem vor Madrashainorians Geburt verspürt hatte. Offenbar hielt die Feuerschutzaura die Großmutter von Fleur, Gabrielle und Euphrosyne nicht von ihm fern wie es bei Sternennacht passiert war. „Wenn du was von ihm einfordern willst, Sternennacht, so weise ich das alles zurück, denn ich bin seine Geleiterin“, sagte Léto laut aber ruhig.
 Die schwarze Störchin landete hinter Léto und wurde wieder zur makellosen, schwarzhaarigen Schönheit im mondlichtfarbenen Kleid. Sternennacht sah beide bitterböse an und zischte dann noch: „Von ihm will ich nichts mehr. Wer es zulässt, dass ich derartig gedemütigt werde, soll niemals mit meinem Fleisch und Blut vereint sein. Somit gilt, dass wenn meine Verwandte doch noch getötet wird, sterben deine Blutsverwandten, Julius Latierre.“ Nachdem sie diese Drohung ausgesprochen hatte verwandelte sie sich wieder in die Störchin und flog schneller als ein Pfeil in östliche Richtung davon.
 „Immerhin ist diese Vorstellung, Kinder von dir kriegen zu wollen aus ihr raus“, sagte Léto dazu nur. Julius hörte deutlich die gewisse Erheiterung aus ihrer Stimme. Dann knuddelte sie Julius kurz und meinte: „Öhm, dieser Schutzzauber, mit dem deine offenbar sehr kundige Gefährtin dich umkleidet hat, hält offenbar nur böses Feuer ab, aber nicht eine liebende, schützende Großmutter.“ Mit diesen Worten schmatzte sie Julius auf jede Wange einen Kuss. Dann gab sie ihn aus ihrer Umarmung frei. Julius vermeinte einen Moment, in eiskaltes Wasser zu fallen und nach Luft schnappen zu müssen. Auch Léto schien von irgendwas gepeinigt worden zu sein. Sie zuckte mit einem kurzen Aufschrei zusammen. Dann nickte sie. „O, eine sehr neue und auch irgendwie erstaunliche Erfahrung. Am besten kehrst du jetzt zu deiner dich liebenden und umsorgenden Frau zurück! ich habe Sternennacht deutlich genug gewarnt, die andere nicht zu versuchen. Aber sie wollte nicht hören. Leider muss jemand doch erst durch den Schmerz an Leib oder Seele erkennen, wann es besser war, die Ohren offen zu halten. Kehre zu den deinen Heim und schlaf in der Gewissheit, dass genug starke Wesen da sind, die dich beschützen!“ Mit diesen Worten verwandelte sie sich in die weiße Schwänin und stieß sich ab, um ebenfalls mit raketengleichem Tempo fortzufliegen.
 Julius wuste, das er hier nichts mehr erreichen würde. Er apparierte vor die Ortsgrenze Millemerveilles. Beim durchschreiten fühlte er eine leichte Hitze in seiner linken Hand. Doch dann war er wieder durch. Hundert Meter weiter im inneren disapparierte er.
 „Also konnte Sternennacht dich nicht anfassen, aber Léto schon? Das ist sehr interessant, wahrhaftig“, sagte Millie, nachdem Julius ihr sein Erlebnis berichtet hatte. „Und mach dir um diese Sternennacht keinen größeren Kopf als um den Unnennbaren oder dessen irrwitzigen Möchtegernnachfolger. Was Léto mit dir gemacht hat markiert dich als unberührbar für böswillige Veelas. Und was Rorie, Chrysie, mich und Nummer drei angeht, so wissen wir jetzt, dass der Segen der Feuermutter sie wirksam zurückhält. Wenn du mir die entsprechenden Runen oder besser die Zauberzeichen aus dem alten Reich in die entsprechenden Gegenstände eingravierst baue ich für dich und unsere Kinder entsprechende Schutzartefakte. Die müssen dann nur alle sieben Tage für einen vollen Tag in die Sonne gelegt werden, damit sie ihre Wirkung erneuern können.“
 „Öhm, und du. Wie kriegst du das für dich hin?“ fragte Julius.
 „Kailishaia hat mir gesagt, dass ich dir die männliche Ausgabe des Zaubers beibringen darf, sollten wir dauerhaft von dem Feuer verbundenen Wesen bedroht sein. Da die schwarzhaarige Schnepfe Sternennacht dir und mir offen gedroht hat gilt diese Bedingung.“
 „Ob Madrashmironda das toll findet?“ fragte Julius.
 „Die will sicher auch haben, dass du dein Erbgut weitergeben kannst“, sagte Millie, „weil sie dich sonst nicht mehr zurückgelassen hätte.“
 „Auch wieder wahr“, sagte Julius. „Öhm, übrigens ist Sternennacht eine Störchin, keine Schnepfe.“
 „Besser als ein Regenbogenvogel“, erwiderte Millie darauf. Beide mussten lachen.
 


  
    039. LUIGIS LEHNSHERRIN
 Die letzten Tage waren für ihn wie ein ewiger Glücksrausch vergangen. Jeder Tag war eine Fülle von Hochgefühlen gewesen, jede Nacht ein Fest der Liebeslust. Das verdankte er jener schwarzhaarigen Traumfrau Donni, die er auf Gran Canaria getroffen hatte. Sie hatte ihn total berauscht, ja regelrecht verhext. Das dies wahrhaftig so war hätte er vor einem Monat nie für möglich gehalten. Selbst wenn ihm jemand das gesagt hätte wäre das für ihn bedeutungslos gewesen. Donni alias Ladonna beherrschte seinen Körper und seine Seele. Seine Freunde, alles Glücksjäger und Erfolgssucher wie er, waren ebenso von ihr bezirzt worden. Doch nur ihn hatte sie als ihren persönlichen Gefährten, ihren Traumprinzen auserwählt. Und sie war seine Traumprinzessin, die Königin seiner Nächte.
 Nachdem er mal wieder eine furiose Liebesnacht mit seiner neuen Traumfrau erlebt hatte schrak Luigi Girandelli aus leidenschaftlichen Träumen auf. Er meinte, einen Schrei gehört zu haben. Doch nach zehn Sekunden gespannten Lauschens in die herrliche Nachtstille war er sich sicher, dass dieser Schrei wohl nur in seinen Träumen erklungen war. Er tastete nach links, wo vorhin noch seine heißblütige Geliebte gelegen hatte. Die Matratze war kalt. Ladonna war also schon wieder auf den überirdisch langen Beinen. Doch Luigi Girandelli war noch zu erschöpft, ebenfalls aufzustehen. Er drehte sich wieder um und schlief weiter, nicht wissend, was keine hundert Meter von ihm entfernt geschah.
 Aus dem Boden an der nördlichen Grundstücksgrenze ragte ein kahlgeschorener Männerkopf heraus. Die Halspartie war gerade noch zu sehen. Seine Halsschlagader war durchtrennt. Den Kopf des in letzten Todesqualen stöhnenden und röchelnden Mannes umgab ein aus seinem Blut und seinem abgeschnittenen Haupthaar gebildeter Kreis, in den an bestimmten Stellen Runen der dunklen Künste eingewirkt waren. Eine unbekleidete, überirdisch schöne Frau umtanzte diese Menschenlebenverachtende Anordnung. Sie ließ ihr wohlgerundetes Becken kreisen, bog sich im Rhythmus der von ihr leise gesungenen Zaubersprüche wie eine schlanke Tanne im Herbstwind und vollführte im Einklang mit den Silben ihres Zaubergesangs abgestimmte Armbewegungen. Ihre Hände deuteten dabei immer wieder auf den vergrabenen Kopf. In der rechten Hand hielt sie ihren Zauberstab. An der linken glomm rubinrot ein besonderer Ring, ihr wahrer Pfeiler der Macht. Dessen unirdischer Schimmer irrlichterte über den im Boden vergrabenen, seine letzten Minuten durchleidenden wie ein blutroter Geist, der immer wieder nachsah, ob sein Opfer noch lebte oder schon tot war. Dann, mit einem letzten anklagenden Atemzug, hauchte der bis zum Hals vergrabene sein Leben aus. Gleichzeitig steigerte sich die Tanzende in die letzten Worte ihres bösen Zaubers. „Sanguis septemtrionalis medianocti datus.
Vapores hostilivorantes vocoo!
Hic et nunc surgunto!“
 Unmittelbar nach Ausruf der letzten Zauberworte aus der verbotenen Litanei des Rufus Vulpius Palatinus erglühte der Kopf des zu Tode gemarterten und ausgebluteten Mannes im blutroten Licht. Gleichzeitig glommen die zwei rosenblütenförmigen Rubine des mächtigen Zauberringes im selben unheimlichen Licht. Das blutrote Glühen wurde zu einem flirrenden Gluthauch, der den Rand des gezeichneten Kreises traf und blitzartig zu einer Säule aus glimmendem Dunst wurde, die höher und höher wuchs, bis sie wie der Hut eines riesigen Pilzes auseinanderfloss. Gleichzeitig sprossen auch im Westen, Süden und Osten des weitläufigen Girandelli-Anwesens blutrot glimmende Dunstsäulen. Die pilzartigen Wolken breiteten sich aus, formten eine wabernde, von rotvioletten Funken durchflogene Kuppel, die immer dichter und deutlicher wurde, bis mit kaum hörbarem Knistern der Kreis aus Blut und Haaren zerfiel. Keinen Moment danach fiel die Säule zusammen. Roter Nebel breitete sich ausund berührte die Beschwörerin wie mit heißen Fingern. Sie zuckte unter der Berührung zusammen, atmete den aus sich heraus glimmenden Dunst ein und fühlte, wie er ihr in die Lungen und von da ins Blut drang. Sie keuchte unter plötzlich durch ihren Körper flutenden Hitzewallungen und zuckte unter leichten Schmerzstößen, als die von ihr erweckte Magie mit ihrem Körper wechselwirkte. Mittlerweile hatte sich der rote Dunst derartig ausgedehnt, dass er nur noch einen schwach rötlich schimmernden Nebel bildete, der das ganze Girandelli-Anwesen überdeckte. Allerdings gewährte der durch das Opfer beschworene Dunst genug Sicht auf die altrömisch anmutende Villa, sowie die weitläufige Gartenanlage mit den Oliven- und Zitrusbäumen, den Blumenbeeten und dem Ring aus einer hohen Hecke, in dessen Zentrum eine kurzgemähte Wiese lag, auf der von außen nicht einsehbar Menschen sitzen, feiern oder was auch immer tun konnten.
 Ladonna Montefiori atmete tief ein und aus, fühlte, wie die Hitze in ihren Körper drang und wieder hinausfloss. Dabei dachte sie an die vier anderen Seelen, die sie unter ihre Herrschaft und ihren Schutz gestellt hatte. Sie dachte an Pauletta, die Köchin, Luciano, den Chauffeur und Gärtner, Isabella, das Zimmermädchen und natürlich ihren auserwählten Geliebten und Abhängigen Luigi, der wohl gerade schlief, auch wenn der Schrei des von Ladonna aus der magischen Trance erweckten und tödlich am Hals verletzten jungen Burschens aus dem Norden laut genug gewesen war, um alles im Umkreis von zwanzig Kilometern aufzuwecken. Doch Luigi stand so stark unter ihrem Bann, und er hatte sich in den letzten Stunden derartig verausgabt, dass er sicher schnell wieder einschlief.
 Eine Minute lang glühte der magische Nebel. Dann erlosch das unirdische Licht wieder. In dem Moment ließen auch die Hitzeschauer nach, die Ladonnas Körper durchfluteten. Jetzt lag das Anwesen in völliger Dunkelheit da. Doch nun wirkte der Zauber des Blutfeuernebels, den der altrömische Zauberer Rufus Vulpius Palatinus vor zweitausend Jahren erfunden hatte, um seine Burg gegen die Truppen des Augustus zu schützen, die ihn und seine Gefolgsleute wegen versuchten Umsturzes töten wollten. Ladonna ärgerte sich, dass diese von ihr bevorzugte Absicherung eines Grundstückes nur solange vorhielt, wie das Herz dessen, der ihn beschwor frei pochen und Blut durch den Körper treiben konnte. Sie dachte daran, dass sie wohl besser Sardonia in den Wirkungsbereich dieses Zaubers hätte locken sollen, statt sich darauf zu verlassen, dass ihre Zauberkenntnisse und der von ihr geschaffene Ring mächtig genug waren, die Rivalin zu bezwingen. Das war eindeutig eine unverzeihliche Fehleinschätzung gewesen. Doch nun hatte sie den Blutfeuernebel des Palatinus wiedererweckt. Gegen den Sonnenlauf hatte sie vier Menschenopfer dargebracht, erst eine alte Frau von einer der drei Balearen-Inseln, dann einen mittelalten Mann aus dem süden, dann eine Frau Anfang zwanzig aus dem Osten und heute Nacht einen noch nicht ganz ausgereiften Jüngling von wohl gerade achtzehn Jahren. Nun wirkte der Blutfeuernebel über dem Anwesen. Wer ihr oder Luigis erklärter Feind oder Feindin war würde bei jedem Atemzug von innen her erglühen und im eigenen Blut gesotten werden, bis die Organe versagten. Das erlöschende Leben würde den Zauber verstärken, je größer die Feindschaft war desto mehr, auch und vor allem, wenn es um magisches Blut ging. Allerdings wusste Ladonna auch, dass der Blutfeuernebel Rufus Vulpius Palatinus nicht lange geholfen hatte. Denn seine Feinde hatten ihrerseits einen Dom der Undurchdringlichkeit über seine Burg errichtet und gewartet, bis ihr Feind verhungert war. Seinen auf Rache ausgehenden Geist hatte eine Priesterin der Hecate mit einem Seelenkessel aufgefangen und ihn darin für Zeit und Ewigkeit eingesperrt. Das würde ihr, Ladonna, nicht widerfahren. Denn bereits bei ihrer Ankunft hatte sie mit eigenem Blut und den sorgsam abgetrennten Spitzen ihrer Haare die hier wachsenden Pflanzen so bezaubert, dass sie jeden räumlichen Zauber aufsaugten, der nicht von ihr gewirkt wurde. Damit unterband sie ohne es zu wissen auch die Streuung von ihr gewirkter Zauber über die Grenzen des Anwesens hinaus.
 „Nun können wir alle seelig schlafen“, frohlockte Ladonna. Sie ging davon aus, nun von keinem Feinde auf diesem Grund und Boden angegriffen werden zu können. Doch um sicher zu sein, dass ihr Ritual nicht zufällig von jemandem beobachtet worden war verwandelte sie sich in eine schwarze Störchin und umflog das Girandelli-Anwesen in immer größeren Spiralen, um nach möglichen Beobachtern zu suchen. Zu ihrer Beruhigung und wohl auch zum Glück für einen heimlichen Kundschafter blieb ihre Suche ergebnislos.
 __________
 Adelmo Roselli, Teilhaber an der kleinen Privatbank Roselli, Farinelli & Ponti, prüfte noch einmal die Unterlagen. Falls Luigi Girandelli bis zum 15. Februar keinen Goldschatz von mindestens zwei Millionen Euro wert aus dem Hut zauberte konnte er ohne Furcht vor dessen Anwälten vorgeben, dass er wegen erwiesener Zahlungsunfähigkeit sein schmuckes kleines Landhaus gepfändet bekam, mit allem, was drin war. Diese für ihn und seine heimliche Geschäftspartnerin frohe Botschaft musste er gleich über die verschlüsselte Telefonleitung weitergeben.
 „Bist du immer noch an dem Haus interessiert, Tante Gina?“ fragte Roselli, als die Telefonverbindung stand und die aufeinander abgestimmten Zerhacker auf jeder Seite eingeschaltet waren.
 „Sagen wir so, jemand, dem ich einen Gefallen erweisen möchte, um ihn in meine Schuld zu stellen, ist daran interessiert. Also klappt es, diesem Geldverschwender sein Häuschen wegzunehmen?“
 „Die neuesten Analysen geben her, dass seine Zahlungsfähigkeit am Valentinstag endet. Gemäß dem Kreditvertrag kann ich jeden Medio und jeden Primo eines Monats eine Prüfung ansetzen. Fällt diese ungenügend aus, kann ich innerhalb von einer Woche die Übereignung der eingebrachten Sicherheiten fordern. Da er nur das Haus seines Vaters als Sicherheit eingebracht hat kriegen wir es dann wohl. Aber denke bitte daran, dass wir zumindest zum schein anderthalb Millionen dafür bezahlt bekommen müssen, damit das ganze legal über die Bühne geht.“
 „Dessen bin ich mir bewusst, Adelmo“, hörte er seine Schwiegertante antworten.
 __________
 „Danke, dass ihr uns zu Chrysies erstem Geburtstag eingeladen habt“, sagte Laurentine, als sie am Mittag des ersten Februars bei Julius und Millie zu Mittag aß. Julius wollte gleich noch die Landung der Raumfähre Columbia mitverfolgen, weil Laurentine ihm eine Internetadresse gegeben hatte, über die der vollständige Funkverkehr mitgehört werden durfte. Laurentine hatte in den letzten Tagen, wenn sie nicht gerade die Grundschulklassen zu betreuen hatte, immer wieder reingehört, was die Männer und Frauen im Weltraum so erledigt hatten.
 „Und heute sind dein Onkel und der ganze Begleittross der Zaubereiministerin rüber in die Staaten gereist?“ wollte Laurentine noch von Millie wissen.
 „Ja, da hat er sich schon seit Tagen drauf gefreut, vor allem, weil sie da wohl mit einem ähnlichen Luftschiff reisen durften wie die, die zwischen Millemerveilles und Viento del Sol hin und herpendeln“, sagte Millie mit einer gewissen Wehmut in der Stimme. Zu gerne hätte sie die Ministerin weiterbegleitet. Doch die Weltreise würde nach den Commonwealth-Ländern, die alle gut mit dem magischen Schnellsegler zu erreichen waren, durch die Staaten und dann Mittel- und Südamerika und von da durch die afrikanischen Staaten und die arabischen Länder gehen, wo nicht immer so gute Schnellreisemittel zur Verfügung standen.
 Nach dem Mittagessen brachte Julius Aurore zu den Dusoleils, wo auch schon Claudine Brickston wartete. Danach trafen er, Laurentine und Millie sich im fliegenpilzförmigen Geräteschuppen. Chrysope schlief im Tragetuch auf Millies Schultern. Morgen war sie schon ein ganzes Jahr auf der Welt. Wahnsinn, wie schnell die Zeit verging, dachte Julius. Tja, und beinahe hatte es danach ausgesehen, dass sie und alle anderen keine friedliche Welt erleben würden.
 „Columbia von Houston, letzte Statusmeldung vor beginnendem Widereintritt!“ hörten sie die von leisen Knack- und Knistergeräuschen durchsetzte Anweisung der Bodenstation an die auf Heimflug befindliche Raumfähre. Der Kommandant machte die letzte Statusmeldung und gab durch, dass der Anflugwinkel nominal, also wie vorgesehen war. Als dann die ersten Ausläufer der dichteren Erdatmosphäre an dem Raumschiff rüttelten kam eine Anfrage der Bodenstelle wegen einer Hitzewarnung in der Backbordtragfläche. Das wurde noch von einer ruhig klingenden Meldung bestätigt, dass einer der Hitzesensoren überhohe Werte meldete. Doch dann kam nur noch ein halblauter Fluch: „O Scheiße!“ Danach war erst mal Funkstille.
 „Das klingt gar nicht gut“, unkte Laurentine. Julius musste ihr da beipflichten. Millie fragte, was passiert war. „Die haben Überhitze im linken Flügel festgestellt. Das heißt, da kommt zu viel Hitze durch. Das kann ziemlich übel ausgehen, bestenfalls eine ziemlich ruckelige Landung bedeuten, schlimmstenfalls …“
 „Schlimmstenfalls was?“ wollte Millie wissen. Dann nickte sie. „Das dieses Weltraumfluggerät verbrennt?“
 „ä ja, Millie“, stellte Julius fest. Laurentine sah ihn mit kreidebleichem Gesicht an. Indes knackte es im mitgehörten Funk. Dann rief der Funker der Flugüberwachungsstelle in Houston: „Columbia von Houston, Komprobe!“ Keine Antwort. „Columbia von Houston, Komprobe!“ wurde der Anruf wiederholt. Das geschah noch mehrmals, ohne eine Antwort zu erhalten. Laurentine fragte Julius, ob die Fähre vielleicht noch in der Funkstörungsphase war. Julius sah auf die Systemuhr am Bildschirmrand und schüttelte behutsam den Kopf.
 Als dann mehrere Minuten lang nichts von der Columbia zu hören war erschien unvermittelt die Anzeige: „Kanal geschlossen. Näheres über Pressestelle NASA.““
 „Dann hat wohl gerade der Flugdirektor den Befehl gegeben, die Türen zu schließen“, seufzte Julius. Er dachte sofort daran zurück, wie er als gerade mal dreieinhalbjähriger Hosenmatz mitbekommen hatte, wie das große Weltraumflugzeug nach dem losfliegen einfach auseinandergebrochen war. Später hatte er dann die Berichte und nachhörbaren Tonaufzeichnungen zu dieser Katastrophe gelesen und gehört. Er dachte an Chrysope, die jetzt vielleicht mitbekam, dass ihre Maman und ihr Papa gerade sehr betrübt waren.
 „Oha, Julius. Dann ist es wohl amtlich, dass die Columbia zerstört wurde“, grummelte Laurentine.
 „Ihr habt mir doch einen erzählt, dass diese Weltraumflugapparate eine Hitzeschutzverkleidung haben. Kann da was kaputtgehen?“
 „Eigentlich zu viel. Aber die warten diese Hitzekacheln vor jedem Flug“, sagte Julius. „Aber anders kann das nicht gelaufen sein.“ Dann fragte er Millie, wann Gilbert Latierre in den Staaten ankommen wollte. „Gegen neun Uhr Ortszeit Kalifornien. Dann soll es um zehn mit dem Luftschiff von San Francisco nach New York gehen.“
 „Dann sind die zumindest gerade nicht in der Gegend unterwegs“, meinte Julius. Sich vorzustellen, dass einer der Stratozeppeline voll durch einen glühenden Trümmerregen fliegen musste behagte ihm nicht.
 „Mach mal bitte das Radio an, ob die schon mehr haben!“ sagte Laurentine. Julius hatte eine Bessere Idee. Er wählte die Internetseite von CNN an und ging auf die Seite mit dem Ticker. Dieser meldete, dass die Columbia beim Wiedereintritt verglüht sei und jetzt wohl eine Menge Trümmer zur Erde fielen. Zwar habe die NASA noch keine offizielle Bestätigung rausgegeben, aber es seien bereits erste glühende Trümmerstücke am Himmel gesehen worden.
 „Und du wolltest da auch mal mitfliegen, Julius“, schnarrte Millie. Julius sah seine Frau verwundert an und sagte: „Millie, jemand kann auch bei eingewirktem Bergezauber mit einem Besen abstürzen oder sich beim Apparieren vollständig zersplintern. Unnfälle können eben passieren, so gemein das jetzt klingt.“
 „Wenn’s ein Unfall war“, warf Laurentine ein. Julius verstand und sagte: „Glaubst du, das war wieder ein Terroranschlag?“
 „Zumindest ist das möglich oder Sabotage oder beides, ein Terroranschlag durch sabotierte Hitzekacheln. Überlege mal wie wichtig den Amis die Raumfahrt ist und wie heftig das bei denen reinhaut, wenn da was passiert, zumal die NASA in den letzten Jahren echt genug Stress mit den Geldgebern hatte, weil die Weltraummissionen zu teuer waren oder die Leute aus dem Kongress den Nutzen von interplanetaren Raumsonden bestritten und so weiter. Die Shuttles sind im Unterhalt teurer als eine Ariane-Rakete, von wegen Wiederverwendbarkeit. Wenn da jetzt echt noch der Eindruck entsteht, dass dieses Programm zu gefährlich ist …“
 „Ihr sagtet, dass in dieser Raumflugfähre sieben Leute saßen. Dann hat von denen keiner überlebt, oder?“ fragte Millie sehr betrübt.
 „Bei der Flughöhe und bei der wohl auftretenden Hitze sicher nicht, Millie“, antwortete Julius. „Die einzige Hoffnung ist, dass das so schnell ging, dass sie nicht gelitten haben. Aber bei den Temperaturen wird von denen nichts übrigbleiben, so grausam das jetzt bei dir ankommen muss.“
 „Dann haben deren Angehörige keinen Platz, wo sie sie besuchen können“, seufzte Millie und schluckte erste Tränen hinunter. Julius nickte. Er fühlte, wie seine Frau von dieser Tragödie ergriffen wurde, erst von Wut, und jetzt von Trauer. Er nahm sie behutsam in die Arme und gab ihr Geborgenheit, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Laurentine lenkte sich damit ab, dass sie mit Julius stiller Einwilligung weitere Informationsseiten aufrief, um weitere Einzelheiten zu erfahren. Dabei erwischte sie auch Bilder vom Start dieser Mission. Allerdings wurde die Seite bereits derartig häufig besucht, dass der bereitstellende Server nicht so schnell die Bilder liefern konnte. Wohl auch deshalb konnte sie an den Einzelbildern sehen, wie beim Start ein Stück der Außentankisolierung abbrach und die vorderkante der linken Tragfläche traf. Weil Millie sich gerade in ihrem hormongetriebenen Trauerzustand befand und Julius ihr beistehen wollte, sagte sie erst nichts. Doch sie dachte für sich: „Warum haben die das nicht gleich gesehen und noch im All gecheckt, ob dabei was kaputtgegangen ist?“
 Nach einigen Minuten hatte Millie sich wieder gefangen und entschuldigte sich bei Laurentine, dass sie derartig die Beherrschung verloren hatte. Julius ließ sich dann die Bilder noch mal zeigen. „Wenn das die Zerstörung verursacht hat werden da demnächst wohl einige Leute große Probleme kriegen“, sagte er.
 „Ich hoffe, ich kriege bald eine Nachricht aus den Staaten. Am Ende haben sie da gar nichts mitbekommen“, sagte Millie. Julius konnte dem nur beipflichten. Was störte es die magische Welt, dass nach der Challenger nun auch die dienstälteste Raumfähre verunglückt war und sieben Astronauten gestorben waren? Die nichtmagische Welt hatte ja auch nichts von Vengor mitbekommen. Die spukenden Horrorbilder von Pickman und die auf Seelenjagd geschickten Schattendiener Kanoras‘ waren ja durch Gedächtniszauber aus den Erinnerungen der überlebenden Zeugen getilgt worden.
 __________
 Gilbert Latiere erfuhr um zwei Uhr Nachmittags Ostküstenzeit, was sich über Texas ereignet hatte. Ein Überlandbus der Firma Blauer Vogel war bei der Durchquerung von Texas beinahe von niederstürzenden Trümmern getroffen worden und hatte sich nur per Notsprung in Sicherheit bringen können. Die sonst bei solchen Bussen übliche Hindernisverschiebezauberei wirkte eben nur in die gerade eingenommene Fahrtrichtung, so dass die weißglühenden Bruchstücke nicht dezent bei Seite gedrängt wurden. Da Gilbert sich einmal von Julius hatte erklären lassen, wie genau die Muggel in den Weltraum fliegen konnten und warum sie unbedingt zum Mond gewollt hatten war er im Moment der einzige, der erklären konnte, was passiert war. über die Papostillionverbindung zu seinen Verwandten ließ er sich von Julius beschreiben, was genau passiert war und welchen Auftrag die havarierte Raumfähre ausgeführt hatte. Julius gab auch die Vermutung weiter, dass ein beim Losfliegen gegen den linken Flügel gepralltes Stück von der Wärmeabdeckung des großen Treibstofftanks den schicksalhaften Schaden verursacht haben konnte. Jedenfalls war Gilbert froh, dass er nicht sieben Stunden früher mit dem Luftschiff losgeflogen war. Linda Knowles, die in San Francisco zugestiegen war machte aus dem Umstand, dass die magische Welt ebenfalls zum Teil von dieser Katastrophe betroffen war, weil nicht gerade wenige Hexen und Zauberer in Texas und den angrenzenden Bundesstaaten wohnten, einen Artikel über die Gefahren der magielosen Weltraumflüge. Somit bekam die nordamerikanische Zaubererwelt doch etwas davon mit, was am ersten Februar 2003 geschehen war. Das jedoch beeinflusste nicht die Unterredung mit dem derzeitigen Zaubereiminister Chroesus Dime. Als dann noch sein Laufbursche Lenny mit einem Pergament hereinkam und Dime verdrossen darauf starrte fragte Linda Knowles ihn, was passiert sei. Er sagte nur: „Ich muss das erst klären, ob die Öffentlichkeit das erfahren darf, Miss Knowles. Bis dahin üben Sie alle sich bitte in geduldigem Schweigen.“
 __________
 Aurore Latierre freute sich nur, weil so viele ihrer Freunde aus der Nachbarschaft und die ganzen Kinder aus Uroma Lines großem Haus mitgekommen waren. So richtig toll fand sie es nicht, dass ihre Schwester Chrysope Geburtstag hatte und deshalb die ganzen Geschenke bekam. Sicher, für sie waren viele Sachen schon nicht mehr aufregend oder groß genug. Aber erst als ihr Papa, der an dem Tag nicht im grünen Feuer weggerauscht war, sie auf die Schultern hob und sagte, dass sie schon bald ein ganz großes Mädchen war, freute sie sich. Chrysie machte noch in Windeln und konnte nichts sagen oder noch nicht so rumlaufen wie sie. Aber irgendwie hatte Aurore das noch nicht richtig gerne, dass sie eine kleine Schwester hatte. Ja, und weil die mal im Bauch ihrer Maman gewohnt hatte und da schon wieder wer drin schlief kkriegte sie irgendwann noch so’n Schreibaby mit, für das ihre Maman und ihr Papa da waren.
 „Rorie, Besenfliegen?“ wollte Blanche wissen, die mit ihrer Schwester und den zwei Brüdern zusammen aus Uroma Line gekommen waren, wie das auch immer gemacht wurde. Aurore nickte und holte ihren rosaroten Spielzeugbesen. Auch Blanche, Linda-Laure und Faunus hatten ihre Spielzeugbesen mitgebracht. So konnten sie lustig im großen Garten herumfliegen, solange die ganz großen mit Chrysie am Tisch waren. Claudine Brickston, die bei dieser Feier das älteste Kind war, überwachte mit gewissem Stolz die kleineren Kinder. So dachte sie nicht mehr an die ganzen Sachen, die ihr Papa gerade hatte.
 __________
 Ladonna empfand große Schadenfreude, als sie vom Unglück einer Weltraumfähre der Neuweltler erfuhr. War es nur deren grenzenlose Überheblichkeit gewesen, die dieses Unglück bedingt hatte? Oder war es womöglich ein längst überfälliger Gegenschlag der magischen Wesen, um sich die Welt von den Maschinenanbetern und Elektrizitätsbändigern zurückzuholen? Das musste sie demnächst klären, weil sie sonst in eine sehr üble Lage geraten konnte.
 Sie wusste von den wenigen tastenden Gedanken nach ihrer Wiedererweckung, dass es noch Anverwandte ihrer Nährmutter gab. Sie musste klären, ob diese vor den Magielosen geflüchtet waren oder diesen als Sklaven dienten. Dass die Veelas herrschten, damit Menschen ohne Zauberkraft Wälder, Flüsse und Meere verdarben glaubte sie keinen Moment. Um mehr herauszufinden musste sie wissen, wo die nächste Blutsverwandte ihrer zweiten Mutter zu finden war. Hierfür hatte sie einen Zauber ersonnen, der sie spüren ließ, wo die nächste Verwandte lebte.
 Jetzt, wo sie Luigis Haus und Grundstück mit den für Menschensinne unsichtbaren Blutfeuernebel überzogen und durchdrungen hatte, wollte sie losziehen. Doch sie wollte Luigi nicht sich selbst überlassen. Auch wenn sie ihn durch ihre Magie und ihre Körpersäfte an sich gebunden hatte konnte eine längere Abwesenheit ihn langsam aber sicher wieder freikommen lassen. Aber der gehörte ihr. Nur sie würde entscheiden, wann sie ihn verstoßen, töten oder in eine für sie weiterhin nützliche Daseinsform verwandeln würde. So blieb ihr im Moment nur, ihn und sein Hauspersonal in Zauberschlaf zu versenken, nachdem er allen, die es was anging erzählt hatte, dass er wegen dringender geschäftlicher Angelegenheiten eine mehrtägige Reise machen müsse.
 Nachdem Luigi die entsprechenden Anrufe gemacht und auch entsprechende Einträge bei Reisevermittlern geschrieben hatte, besang sie ihn mit ihrer glockenreinen Stimme, bis er tief und fest schlief, ja bis sein Herz nur noch ein viertel so schnell schlug wie üblich. Gleiches ließ sie den Dienstboten angedeihen. Danach versperrte sie alle Fenster und Türen, überzog die Glasscheiben von innen mit einem Zauber, der sie zu von außen undurchsichtigen Spiegelflächen machte. Damit hatte sie einst einen venezianischen Glasmacher zur Verzweiflung gebracht, bis dieser Schlaukopf an Hexenwerk glaubte und ihr die Schergen dieser Eingottanbeter auf den Hals schickte. Damals hatte sie noch nicht ihren Zauberring und wollte auch nicht ausprobieren, ob die Schergen sie erschlagen, erwürgen oder verbrennen würden.
 Als alles im Haus schlief apparierte sie über vier Zwischenstellen auf den höchsten Berg in der Mitte des europäischen Erdteils. Sie wusste, dass die Veelas hauptsächlich in Europa wohnten, weil irgendwo in den darin angrenzenden Meeren die verborgene Insel Mokushas liegen sollte. Sie musste in der Mitte des Erdteils ihren Zauber wirken, um die Suche gleichmäßig auf alle Landstriche auszuüben. Sie hatte damals einen Zauber erfunden, der ihr Blut zu einer Art Tongeber machte. Traf dieser für Ohren unhörbare Ton auf ähnliches oder gleichartiges Blut, so kehrte er schneller als der Wind zu ihr zurück und konnte von ihr an der Stelle ihres Körpers verspürt werden, der in die Richtung des gefundenen Artverwandten wies. Bedauerlicherweise bestand eine Abhängigkeit zwischen der Entfernung des nächstgelegenen zur Häufigkeit der Zauberformel und der damit zusammenfallenden Gedankenübungen. Das würde sie sehr gut erschöpfen. Doch wenn sie nach dem Zauber in den Schutz eines Waldes eindrang, so konnte sie die Kraft der Bäume zur Erholung nutzen, wie die Vorfahrin ihrer Gebärerin, deren Seele sie seit der Geburt in sich trug.
 Auf dem Punkt, den sie Dank Rose Britigniers Wissen errechnet hatte, konzentrierte sie sich erst auf die Richtungsweisekraft, das Magnetfeld der Erde. Als Nachfahrin zweier mit der den Naturkräften verbundener Wesen konnte sie dieses durch ausreichende Konzentration fühlen und seinen Verlauf erfassen. So bestimmte sie die genaue Nordausrichtung. Danach zog sie mit dem Zauberstab eine Rune für erstarrtes Wasser. Im Osten zog sie Runen für erwachte Luft, im Süden für loderndes Feuer und im Westen für die Tiefe und dunkelheit der Erde. Sie verband die vier Runen mit zwei konzentrischen Kreisen. Dann stach sie sich mit einer silbernen Nadel in den Finger und ließ Blut auf die Ränder der Runen tropfen, wobei sie alle magischen Namen des betreffenden Elementes auf Lateinisch deklamierte, also bei Wind die Worte für Luft, Hauch, Brise, Sturm und Belebung, bei den Runen für das Feuer die Worte für Flamme, Glut, Brennen, Licht, Wärme, Rauch und Funken, bei der Erde für Stein, Felsen, Fruchtbarkeit, Erz und Festigkeit und bei denen des Wassers für Fluss, Eis, Quelle, Lebendigkeit und Frische. Als das einmal vollzogen war stellte sie sich genau in den Mittelpunkt des Doppelkreises und richtete sich nach Norden aus. Dann sang sie die von ihr schon einigemale erprobte Litanei:
 „Sanguis surgito!
Sonitus sanguinis sonato!
Sanguis similis sonato!“
 Wieder und wieder sang sie diese dreiteilige Formel, wobei sie versuchte, so tief wie möglich zu klingen. Als es ihr gelang fühlte sie gleich nach Durchführung der ersten Teilformel, wie sich ihr Körper erwärmte. Ab da galt es, immer gleichbleibend klingend die Formel zu deklamieren. Darauf allein musste sie sich besinnen und alles andere aus ihren Gedanken verbannen.
 Sie kam bei den Wiederholungen ihrer Zauberformel schon auf dreißig mal, was eine Entfernung der dreitausendfachen Sichtweite entsprach. Da fühlte sie aus südöstlicher Richtung einen Wärmehauch, der im Takt ihres Herzschlages mal wärmer und mal kälter auf der Haut wirkte. Dann drang diese Wärme in ihre Adern, doch immer noch klar aus südosten wirkend. Ladonna sang die Formel noch einmal, um die größte Erhitzung zu erreichen. Als das vollbracht war wusste sie, wo genau sie die auf ihren Zauber ansprechende Blutsverwandte finden würde. Sie beendete den Zauber mit „Finis sonitus sanguinis!“ Dann apparierte sie in kleineren Sprüngen immer näher an ihre aufgefundene Verwandte heran.
 Sie wunderte sich nicht, dass sie bei ihrer Annäherung in einen immer dichteren Wald hineingeriet. Welches Land sie betreten hatte war im Moment nicht wichtig. Sie musste sich an keine von irgendwelchen Herrschern festgelegten Grenzen halten. Denn der Anteil der Veela in ihrem Erbe hüllte sie in eine ständige Unortbarkeit ein.
 Bei ihrem letzten Sprung erreichte sie eine Lichtung, in deren Mitte eine Quelle entsprang. Ein gewaltiger Eichenbaum fiel ihr sofort auf. Dann fühlte sie die Nähe der Veelaverwandten. Doch in dieser kurzen Entfernung fühlte die andere sie wohl auch. Ladonna spürte, dass der oder die Verwandte oben im Baumwipfel saß. Dann hörte sie deren körperliche Stimme:
 „Du bist hier. Wie hast du mich gefunden?“ fragte die Gefundene in der Sprache der Veelas, die Ladonna von ihrer zweiten Mutter erlernt hatte.
 „Verrate ich dir, wenn du mir verrätst, was für mich wichtig ist, Base oder Schwester“, erwiderte Ladonna. Die andere versuchte, ihre Ausstrahlung zu verhüllen. Doch Ladonna zielte bereits mit dem Zauberstab auf den Baum. „Verschließt und verbirgst du dich vor mir oder rufst unsere anderen Verwandten hierher stirbt dein Baum den Tod im grünen Blitz.“
 „Was willst du hier?! Du hast hier nichts zu suchen!“ schrillte die aufgefundene verwandte. Dann flog ein Kolkrabe aus den Zweigen heraus und kreiste über Ladonnas Kopf.
 „Du irrst dich. Ich habe was zu suchen, nämlich dich. Und jetzt, wo ich dich gefunden habe werde ich nicht eher gehen, bis ich weiß, was ich wissen will. Also komm herunter und nimm deine Erdverbundene Gestalt an!“
 „Du willst wissen, wie viele es von uns noch gibt, richtig? Du willst wissen, wer deine anderen Verwandten sind, richtig?“ drang eine leicht krächzige Gedankenstimme in Ladonnas Geist ein.
 „Ja, auch das. Aber da ist noch einiges mehr.“
 „Du bist böse. Dein Sinnen ist böse. Wir werden dich mit unseren Liedern binden und dir alles fortnehmen, was dir Macht über die hohen Kräfte gibt“, hörte sie die krächzige Gedankenstimme.
 „Von einem Vogel soll ich mir drohen lassen?“ fragte Ladonna und zielte auf den Baum. „Lande und nimm deine angeborene Gestalt an oder sieh zu, wie deine lebende Heimstatt fällt!“
 Der Rabenvogel landete. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, wuchs er und nahm menschliche Form an. Jetzt stand vor Ladonna eine sehr zierliche Frau mit ansehnlicher Oberweite und bis zum Gesäß reichendem nachtschwarzen Haar. Sie trug ein waldgrünes Leinenkleid. Dann öffnete sie ihren schmalen Mund und zeigte ihre strahlendweißen Zahnreihen. Sie begann sofort, ein Lied anzustimmen, das Menschen und Tiere lähmen konnte. Das Lied der klingenden Fessel war eine der mächtigsten Abwehrkünste der Veelas. Ladonna fühlte, wie die Kraft dieses Zauberliedes sie schon durchdrang, ihren Körper umschnürte und ihren Willen zu schwächen begann. Doch sie war kein gewöhnliches Wesen. Sie bäumte sich dagegen auf und stieß ihrerseits ein lautes Fauchen und Schrillen aus, dass den auf sie wirkenden Bann schlagartig verdrängte. Gleichzeitig erschrak die Sängerin so heftig, dass sie ihr körperlich-geistiges Gleichgewicht verlor. Sie strauchelte. „Stupor!“ rief Ladonna. Der Schockzauber traf die niederstürzende. Ladonna wusste, dass der Schockzauber bei Veelas keine zwei Atemzüge vorhielt. Doch die reichten ihr aus, um unangefochten an ihre Verwandte heranzutreten und ihr mit einem gezielten Faustschlag an den kopf die Besinnung zu nehmen. Gegen körperliche Gewalt war der Zauber der Veelas machtlos. Allerdings fühlte sie bei ihrem Schlag einen Hitzestoß durch Hand und Arm gehen. Aber damit hatte sie gerechnet. Die Gewalthemme gegen Blutsverwandte wirkte irgendwie doch auf sie. Doch dagegen konnte sie sich stemmen.
 „So, werte Anverwandte. Jetzt werde ich von dir erfahren, wer du bist und was ich wissen will“, dachte Ladonna. „Memorias scientiaque acquireto!“ Murmelte sie, auf ihren Ring deutend. Dieser vibrierte. Ladonna Montefiori zog den Ring von ihrer Linken Handund steckte ihn an den linken Zeigefinger der betäubten. Sofort glühte er in einem violetten Schein. Ladonna stellte ihre Fragen laut und deutlich, obwohl die andere ja besinnungslos am Boden lag. „Wer bist du? Wer ist unser beider älteste Anverwandte? Gibt es noch andere Zauberstabträger? Wie leben diese heute? Liegen sie im Krieg oder Frieden mit den zauberkraftlosen? Wie steht ihr zu den Zauberkraftlosen? Was wissen die Zauberstabträger von meiner Rückkehr? Wenn sie davon wissen, was haben sie nun vor oder schon ins Werk gesetzt?“ Diese Fragen wiederholte sie eine ganze Minute lang. In ihren Sprechpausen leuchtete der Ring heller. Ladonna fühlte förmlich, wie die in den Ring gebetteten Teile ihrer Seele mit dem Geist der Betäubten wechselwirkten. Ladonna fühlte sich allen überlegen, die mit glühenden oder schneidenden Folterwerkzeugen oder dem Todesqualenzauber Cruciatus oder Wahrheitstränken Aussagen erzwingen wollten. Zehnmal wiederholte sie die Folge von Fragen, wobei sie jedoch genau auf die Umgebung lauschte. Wenn diese Anverwandte noch einen Hilferuf ausgesandt hatte mochten gleich mehrere Feinde erscheinen und auf sie losgehen. Doch die besondere Befragung musste sooft wiederholt werden, bis der Ring seine größte Helligkeit erreichte. Dann hatte er die Antworten auf die gestellten Fragen vollständig in sich aufgenommen.
 Noch dreimal wiederholte sie ihre Fragen, bis der Ring mit den zwei Rubinrosen in einem ins Gelb übergehenden Rotton glomm. Dann griff Ladonna nach dem Ring und zog ihn der Betäubten vom Finger. Dabei hörte sie ein leises Gedankenflüstern. Da sie selbst sich immer noch gegen das Aufgefundenwerden verschlossen hielt verstand sie das Flüstern nicht. Sie musste jedoch davon ausgehen, dass die anderen Veelas nach der von ihr gefundenen Verwandten riefen. Wenn sie nicht antwortete würden sie entweder selbst nach ihr suchen oder wen aufscheuchen, der das erledigte. Doch nun, wo sie den Ring wieder an ihrem eigenen Finger hatte, fluteten die Antworten auf ihre gestellten Fragen in einer Woge aus Bildern und Worten durch ihren Kopf. Sie wusste jetzt, dass ihre Anverwandte Neumondlied hieß, dieser Wald im ehemaligen Königreich Bulgarien lag, dass es noch sehr viele Zauberstabträger gab, doch diese bis auf sehr wenige Ausnahmen damit Frieden geschlossen hatten, sich vor den Magielosen versteckt und geheim zu halten. Sie erfuhr, dass wahrhaftig die älteste ihrer noch lebenden Blutsverwandten, Sternennacht, den Verwaltern der magischen Menschen berichtet hatte, dass eine bereits erwachsene Anverwandte neu in die Welt gekommen war und auch, dass ein Zauberer namens Julius Latierre und eine Hexe namens Catherine Brickston, deren Erscheinungsbilder sie bei der Gelegenheit auch im Geiste sah, nach ihr suchten. Sie erfuhr auch, dass Sardonias Macht vor über dreihundert Jahren gebrochen worden war. Das alles wusste sie nun. Sie fühlte eine gewisse Wut, weil diese Schwächlinge mit Zauberstäben den Magielosen freie Bahn gelassen hatten. Sie verwünschte den Umstand, dass sie nicht stärker als Sardonia gewesen war. Am Ende hätte sie mit dieser einen Burgfrieden schließen sollen, um das ganze Elend zu verhindern, dass die magielosen Menschen der Erde und allen Zauberwesen antaten. Sie wusste aber nun auch, dass sie nicht unentdeckt geblieben war. Es galt also, sich auf eine irgendwann stattfindende Auseinandersetzung vorzubereiten. Hierzu musste sie jedoch an das Wissen der heutigen Zauberer und Hexen gelangen, damit sie nicht von irgendwelchen neuen Zaubern entmachtet werden konnte. Auf jeden Fall musste sie jetzt hier weg, weil Neumondlieds besorgte Verwandten nach ihr riefen. Sollte sie sie erwachen und berichten lassen. Nein. Denn ein Nachteil des von ihr benutzten Ausfragezaubers war, dass sich die Befragten daran erinnern konnten, was sie gefragt wurden und was sie geantwortet hatten. Das durfte nicht sein. Die anderen durften nicht wissen, dass sie von ihren Verfolgern und möglichen Todfeinden wusste. So blieb ihr eben nur eins.
 Sie konzentrierte sich stark auf einen grünen Schutzwall um sich herum und dachte die Worte von Kraft und Schutz in der Sprache der Waldfrauen. Das hatte ihr damals im Kampf gegen ihre Schwester Regina geholfen, um das zu tun, was sie hatte tun müssen. Dann deutete sie mit dem Zauberstab auf den Körper Neumondliedes und rief die verbotenen Worte: „Avada Kedavra!“ gleißend grün sirrte der schnelle Tod aus Ladonnas Zauberstab und traf Neumondlied. Sie hörte einen gellenden Aufschrei, durchsetzt mit ihrem Namen und fühlte einen Moment eine Schwächung ihres Körpers. Sie zitterte, während der Todesschrei der Anverwandten zu einem aus allen Richtungen leiser und leiser klingendem Echo verebbte. Beinahe fiel sie selbst zu Boden. Doch dann strömte die Kraft aus den hier wachsenden Bäumen in sie ein und vertrieb die aufflammende Schuld und die Schwächung ihrer Glieder. Sie hörte noch einmal ihren in letztem Schmerz geschrienen Namen wie ein Chor von anklagenden Seelen aus der Ferne in ihren Geist dringen. Dann war sie allein auf der Lichtung, allein vor dem Leichnam ihrer Anverwandten, die sie gerade einige Minuten lang gesehen hatte. Dass sie ein bereits hundertfünfzig Jahre währendes Leben ausgelöscht hatte war ihr bewusst, aber ohne Bedeutung. Die hätte sich ihr nicht widersetzen dürfen. Vielleicht hätte sie sie dann weiterleben lassen. So hatte sie auch mal von ihrer Schwester Regina gedacht. Deren Todesschrei war nicht mal einZehntel so laut gewesen, zumal Ladonna auch da jenen Abschirmungszauber benutzt hatte wie hier. Offenbar war es doch entscheidend, wie groß der Veela-Anteil im eigenen Körper war.
 Um nicht gleich von jemandem angegriffen zu werden verschwand Ladonna, diesmal in die Richtung, wo ihre neue Festung lag.
 Nach mehreren Sprüngen erreichte sie das Grundstück Luigis. Sie erschien direkt im Haus und bekam mit, wie eine erregte Männerstimme auf jene Vorrichtung sprach, die Anrufbeantworter genannt wurde.
 „Luigi, mann, wenn du das hier abhörst sieh zu, dass du bis zum fünfzehnten mindestens eine halbe Million Euronen flüssig machst. Die Aasgeier von Roselli und Farinelli wollen dein Haus haben.“ Wenn du das abhörst ruf mich sofort an! Vielleicht kann ich dir helfen.“ Dann knackte es, und ein mehrfaches Tuten verriet, dass der Anrufer die Verbindung getrennt hatte. Dann kam noch ein langgezogener Piepton. Dann herrschte wieder Stille vor.
 „Wer will Luigis Haus haben? Der hat mir doch erzählt, dass ihm das Haus gehört, nur dass er sich Geld geliehen hat“, dachte Ladonna. Sogleich weckte sie Luigi aus dem von ihr auferlegten Zauberschlaf. „Hör deinen Anrufbeantworter ab und verrate deiner Herrin, was du ihr bisher verschweigen wolltest!“ befahl sie, als er sie sehnsüchtig anschmachtend ansah. Er stand auf und ging an den Telefontisch, um die aufgenommene Nachricht abzuhören. So erfuhr Ladonna, dass es Pietro, einer der Männer war, die Ladonna wie Luigi durch ihre Magie unterworfen hatte. Allerdings hatte sie ihn nicht so vollständig an sich gebunden wie Luigi, weil der kein eigenes Haus besaß, sondern in einer sogenannten Firmenwohnung untergebracht war. Luigi nahm sein Mobiltelefon, weil er ja immer noch den Anschein aufrechthalten musste, auf Geschäftsreise zu sein.
 Ladonna konnte dank ihres hochempfindlichen Gehörs jedes Wort des Ferngespräches verstehen und erfuhr so, dass Pietro mitbekommen hatte, dass jemand im Auftrag Rosellis Luigis noch laufenden Kredit auf Basis übereigneter Aktien kündigen sollte. Dafür hatte sich die Bank von Roselli bereiterklärt, die von Luigi als Pfand hinterlegten Aktien zum doppelten Kurswert aufzukaufen. Damit würde er Rosellis Bank insgesamt zwei Millionen Euro schulden, ohne neues Geld beschaffen zu können, um die Schulden zu tilgen.
 „Tja, Pietro. Die kleinen Gangster überfallen Banken, die großen gründen selber welche“, stieß Luigi aus. „Ich muss bis nächsten Monat genug Geld haben, um den Kredit nicht zu verlieren und gleichzeitig die bei Alessandro gemachten Schulden tilgen zu können? Wo ist der Typ denn gerade?“
 „Vergiss es, Luigi! Wenn ich das von meinem privaten Nachrichtendienst mitbekommen habe ist dem eine Partnerschaft bei den Moretti-Brüdern angeboten worden. Du weißt, was über die gesagt wird?“
 „Ja, weiß ich, gute Verbindungen zu allen Übeln unseres schönen Landes. Will sagen, wer Alessandro auf die Bude rückt sollte vorher sein Testament gemacht haben. Klar, dass der sich von denen hat einwickeln lassen, mich abzuzocken. Dann hängt da sicher auch wer von einer der großen drei ehrenwerten Firmen an dieser Nummer, mir das eigene Elternhaus unterm Arsch wegzuziehen. Kannst du eine halbe Million flottmachen?“
 „Nicht bis zum fünfzehnten und nicht ohne ziemlich gemeine Rückfragen. Verklopp doch deinen Alfa und den 300er SEL. Dann hast du schon mal Handgeld!“
 „Wenn Roselli mir am fünfzehnten die Knarre auf die Brust setzt und eine vollständige Tilgung aller nun auf ihn übertragenen Schuldscheine einfordert reicht das nicht aus. Haben die sich sehr schlau ausgedacht.“
 „Ja, aber du hast die Aktien nicht verkauft, sondern nur als Unterpfand überlassen. Die dürfen die erst verkaufen, wenn du nicht mehr zahlen kannst.“
 „Die Aktien waren sozusagen mein Girokonto. Ich depp habe bei Alessandro unterschrieben, dass er die Aktien verkaufen darf, wenn ich nicht pünktlich die Tilgung berappen kann. Pünktlich heißt präzise zu einer bestimmten Uhrzeit am Monatsersten. Da war aber gerade bei der Bank, wo ich mein Girokonto habe eine Computerstörung, so dass das Geld erst einen Tag später überwiesen wurde. Im Moment habe ich auf dem Konto gerade mal fünftausend Euros, wegen der mistigen Internetfirmenpleite.“
 „Dann kauf dir ein Flugticket nach Südamerika und nimm nur mit, was in zwei große Koffer passt. Weil sonst wirst du ab dem fünfzehnten auf der Straße stehen.“
 „Da bin ich doch gerade, Pietro. War nur ein Zufall, dass ich da gerade mein Mobiltelefon angeworfen habe, um meinen AB zu checken.“
 „Dann bleib da besser und hol noch rüber, was du an Geld hast! Ich kann dir lediglich eine neue Wohnung suchen, in die du einziehen kannst, wenn sich der Staub gelegt hat.“
 „Toll, in Rom in einer sündteuren Mietskaserne oder eine Winzwohnung neben lauter Großfamilien, wo jedes Jahr neue Plärrbälger dazukommen. Die darfst du gerne andern Leuten geben und …“
 Ladonna riss Luigi förmlich das Telefon aus der Hand und sprach hinein: „Pietro, hier ist Ladonna. Erinnerst du dich noch an unseren Tanz unter den Sternen?“
 „Öhm, ja, natürlich“, erwiderte Pietro. „Ich bin mit Luigi unterwegs. Ich kenne noch einige Leute, die mir was schulden. Also lehn dich zurück und überlasse alles andere mir!“
 „Öhm, wenn ihr nach Florenz zurückkommt werdet ihr unter einer Brücke am Arno schlafen müssen“, erwiderte Pietro.
 „Wir nicht, Pietro. Wir ganz bestimmt nicht“, stieß Ladonna aus. Gleichzeitig warf sie ihrem Leibeigenen einen höchst verärgerten Blick zu, dass dieser sich wie ein getretener Hund in die äußerste Ecke zurückzog und dort zitternd verharrte.
 „Ich weiß nicht, was Luigi dir über sein Vermögen erzählt hat. Aber ein Kartenhaus ist dagegen ein Atomschutzbunker, meine smaragdäugige Sternenkönigin.“
 „Luigi wird das Haus nicht verlieren, Pietro. Mein Wort darauf.“
 „Ja, so soll es sein, Herrin“, sagte Pietro. Dann wurde die Verbindung getrennt.
 „So, jetzt erzähl mir alles, was du mit diesem Haus angestellt hast!“ befahl Ladonna dem immer noch total eingeschüchtert in der Ecke kauernden.
 Als er ihr erzählte, dass er nach dem Tod seiner Eltern vor drei Jahren außer dem Haus und einer Menge von sogenannten Wertpapieren geerbt hatte hatte sich Luigi dazu hinreißen lassen, ein kostspieliges Leben zu führen. Erst hatte er gedacht, die von den Handelshäusern und Großfabriken jährlich an die Anteilseigner ausgezahlten Gewinnanteile würden ihn über wasser halten. Doch dann war die sogenannte Dotcom-Blase geplatzt. Was das war kannte Ladonna aus den Erinnerungen ihrer Erweckerin. Danach hatte Luigi versucht, mehr Geld aus den noch verwertbaren Firmenanteilen zu ziehen. Um über die Runden zu kommen hatte er dann einen Großteil seiner Wertpapiere verpfändet und das Anwesen mit einer Hypothek von zwei Millionen Euro belastet. Ladonna wusste zwar schon, dass Luigi ein Freund des verschwenderischen Müßiggangs war, aber war davon ausgegangen, dass er aus einer entsprechend begüterten Familie stammte. Das stimmte zwar in gewisser Weise auch. Aber Luigis Vater hatte sein ganzes Geld offenbar in Anteile von Geschäften gesteckt, die mit mehr Schein als sein geprotzt hatten und dann als das erkannt wurden, was sie waren, nur reines Wunschdenken.
 „Tja, so rächt sich die Verschwendung von Dingen, die man nicht selbst erworben hat, sondern einfach so überlassen bekommen hat“, musste Ladonna dazu loswerden. Ihre Wut ließ sie leicht erbeben. Hatte sie den ganzen Aufwand mit der Absicherung dieses Hauses nur für einen sorglos in den Tag lebenden Tunichtgut vergeudet? Hatte sie sich von den Bedürfnissen ihres Unterleibes zu sehr verleiten lassen, diesen Burschen da zu kultivieren? Offenbar hatte sie von der jetzigen Welt doch noch nicht die nötige Kenntnis, erkannte sie mit einer unübersehbaren Verärgerung. Doch jetzt war es eben passiert. Und sie würde diesen Burschen da, ihren Leibeigenen, auch wie einen solchen behandeln, ihn nach ihrem Willen verwenden oder opfern. Das haus, das durch die Inbesitznahme Luigis auch ihr Haus geworden war, würde sie jedenfalls nicht hergeben, nicht wegen einer Bande von Rosstäuschern, Beutelschneidern und Meuchelmördern. Was sie Pietro gesagt hatte meinte sie auch so. Wer davon träumte Luigis Haus mit ein paar hinterhältigen Tricks zu ergattern würde ein böses Erwachen erleben.
 __________
 „Nina, wenn Signore Ferucci anruft, solange ich nicht mit einem Kunden im Gespräch bin legen Sie ihn mir ohne Nachfrage auf die Zwei, auch wenn ich da gerade mit wem auf der Eins spreche!“ sagte Adelmo Roselli seiner Sekretärin, als er am Morgen des 5. Februar in sein Büro im zehnten Stock seiner Geschäftsstelle eintraf.
 „Signore Farinelli hat schon eine Mail herumgeschickt und mich gebeten, dass ich Sie um neun Uhr zu ihm hinschicke“, sagte Nina Carlotti zu ihrem Vorgesetzten. Dieser nickte. Farinelli musste mal wieder den obersten Chef rauskehren, obwohl er hierarchisch auf gleicher Stufe wie er, Adelmo Roselli stand. Vielleicht wurde es Zeit, dass er diesem Berufssohn, der mit mehr Geld als Grips sein Diplom in Finanzwesen ergattert hatte, zeigte, wie wichtig echt mächtige Kontakte waren. Doch das ginge wohl nicht, ohne Farinelli seinen Anteil an ihrem gemeinsamen Geldinstitut abzukaufen, und dafür müsste er sich von jenen mächtigen Kontakten Geld leihen. Dann konnte er gleich mit dem Teufel einen Handel machen, dachte Roselli. Allerdings empfand er es weniger belastend, einem anderen Berufssohn sein protziges Häuschen abzujagen, indem ein über mehrere Wochen ganz behutsam durchgeführtes Manöver sein Finale am 15. Februar erreichte.
 Die nächste Dreiviertelstunde verflog mit dem Lesen an ihn oder alle Mitarbeiter zugleich gerichteten E-Mails. Farinelli schwebte eine große Investition im US-amerikanischen Immobiliensektor vor. Das hielt Roselli jedoch für zu riskant, da viele Objekte mit mehr oder weniger schweren Hypotheken belastet waren. Sicher hatte er gerade einem guten Freund Geld gegeben, um einen Schuldschein zu kaufen, von dem er nicht wusste, ob der Schuldner diesen völlig auslösen konnte. Doch das war eine andere Sache, die bloß keiner außerhalb seines Büros mitkriegen sollte.
 Als es an der Tür klopfte dachte Roselli, Farinelli sei schon eine Viertelstunde vor der erbetenen Besprechung zu ihm gekommen. Jeden anderen würde Nina vorher anmelden. So sagte er: „Bitte eintreten!“
 Die Tür ging auf, und unvermittelt überkam Adelmo Roselli ein gewisser Rausch von Erregung und Verzückung. Ein überirdisch schönes Wesen betrat sein Büro. Die eine nie zuvor verspürte Aura von Anmut und Betörung verbreitende Frau trug schwarze HochglanzStiefel, die bis kurz unter ihre Knie reichten. Ab den Kniegelenken verhüllte ein nachtschwarzer Rock züchtig die Schenkel. Roselli konnte jedoch nicht übersehen, dass die ruhig und irgendwie lautlos schreitende Frau ein anregend geschwungenes Becken und eine schmale Taille besaß. Überhaupt war sie schlank. Sie trug eine nachtschwarze Lederjacke über einer ebenso schwarzen Seidenbluse, die sich wie maßgeschneidert ihrem Körper anschmiegte. Die Unbekannte besaß ein göttinnengleiches, blassrosarotes Gesicht mit einer schlanken Nase und Augen, die wie vollkommen kreisförmig geschliffene Smaragde glänzten. Ihr Haar viel so schwarz wie ihre Kleidung über ihren Rücken.
 „Sind Sie Signore Adelmo Roselli?“ begrüßte die andere ihn mit einer glockenreinen Stimme, die ihr ganzes Erscheinungsbild und die von ihr ausgehende Ausstrahlung noch verstärkte. Roselli hätte jetzt eigentlich fragen müssen, wieso die andere so locker in sein Büro hatte eintreten können und was sie überhaupt von ihm wollte. Doch er konnte nur sagen: „Ja, bin ich. Was kann ich für Sie tun, Signora?“
 „Montefiori, Signorina Montefiori“, sagte die Fremde und schloss die Tür von innen. Dann schob sie wie beiläufig den kleinen Rigel vor, den Roselli sich nur deshalb hatte einbauen lassen, um im Falle eines weiter unten stattfindenden Überfalls die Tür zusperren zu können, um nicht als Geisel genommen werden zu können. Er wollte gerade sagen, dass sie die Verriegelung wieder öffnen solle, damit seine Sekretärin jederzeit zu ihm hinein könnte. Doch irgendwie schaffte er es nicht, gegen diese ihn überflutende Kraft und Hingezogenheit anzukämpfen. Er saß auf seinem Stuhl und starrte die andere an, während sie sich seelenruhig den bequemsten Besucherstuhl aussuchte und sich behutsam hinsetzte, um ihren Rock nicht zu sehr zu verknittern.
 „Ich will nicht länger als nötig bei dir sitzen, Adelmo Roselli. Mir geht es nur darum, dass Luigi Girandellis Schulden gestundet werden. Bisher seid ihr in eurem Geldhaus doch sehr gut damit zurechtgekommen, dass er einen Teil seines Vermögens an euch abführt.“
 „Sie sind eine Freundin von Luigi Girandelli?“ fragte Roselli und empfand Neid und Verachtung, weil diese Zauberfrau da mit einem der unbeherrschtesten Lebemänner nördlich von Rom zusammen war.
 „Nein, ich bin seine Lehnsherrin, seine Gebieterin oder wenn Sie es in Handelsbegriffen möchten, seine Eigentümerin. Ich habe ihn mir erworben und damit alles Hab, Gut und Geld, was sein ist. Ich will haben, dass seine Schulden gestundet oder ausgesetzt werden.“
 Roselli, immer noch im merkwürdigen Rausch dieser Fremden gefangen, grinste. Träumte er das vielleicht gerade? So fragte er:
 „Wie darf ich das verstehen, dass Sie ihn sich erworben haben, Signorina?“
 „Ich habe ihn mir erwählt und dann zu meinem lebenden Besitz, zu meinem Leibeigenen gemacht. Dadurch wurde alles seinige das meinige. Tja, und die Schulden, die er in seiner unverzeihlichen Sorglosigkeit anhäufte, die sind mir ein unerträgliches Ungemach. Als ich hörte, dass Ihr Haus wohl darauf ausgeht, seinen Besitz zu übernehmen, weil er ihn als Bürgschaft eingesetzt hat, hat mich dies sehr verärgert. Dennoch hoffe ich, das ganze im friedlichen Einvernehmen erledigen zu können. Also, warum willst du so rasch sein Haus an dich bringen?“
 „Signorina, ich bin es nicht gewohnt …“ setzte Roselli mit einem gewissen Aufbegehren an, die andere zurechtzuweisen, förmlich und weniger herablassend mit ihm zu sprechen. Doch ihm versagte die Stimme, als er daran dachte, dieses überirdische Wesen zu verstimmen. Doch ganz verflog sein Widerstand nicht. So sagte er: „Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, einfach zu mir hinzukommen und mir zu sagen, dass ein Schuldner keine Schulden mehr bezahlen soll. Aber so geht das nicht. Er hat eingewilligt, für umgerechnet zwei Millionen Euros sein Anwesen mit Haus und Einrichtung als Sicherheit zu bieten. Ich erfuhr, dass er diese Rückzahlungsvereinbarung nicht weiter einhalten kann. Da habe ich laut Vertrag das Recht, seine Zahlungsunfähigkeit zu erkennen und die von ihm gebotene Sicherheit einzufordern. Wer und was immer Sie sind, dagegen können Sie nichts machen. Sie haben sich den falschen Mann „erwählt“.“
 „Ja, darin stimme ich dir zu, dass ich mich da doch besser an einen seiner Freunde hätte halten sollen. Aber er war der einzige mit einem eigenen Haus. Und das behält er auch. Entweder, du widerrufst den Vorgang, der ihn um das nötige Geld brachte, um weiterhin die bei euch bestehenden Schulden zu tilgen, oder du widerrufst seine Verpflichtung, euch weiterhin Geld zu geben, um seine Schuld abzutragen. Außerdem will ich wissen, ob du das für dich alleine unternommen hast oder im Auftrag eines anderen handelst.“
 „Ich möchte Sie bitten …“ setzte Roselli an. „zug gehen“ hatte er noch sagen wollen. Doch wieder blieben ihm die Worte im Hals stecken. Dann sah er, wie sie etwas angespannt dreinschaute, als sei da was, das ihr missfiel. Dann hielt sie beinahe übergangslos einen dünnen Holzstab in der rechten Hand und zielte auf Roselli. „Maneto!“ zischte sie. Schlagartig fühlte Roselli, dass er nicht mal den kleinsten Finger rühren konnte. Nur sein Atem ging noch. Dann hörte er von der anderen Seite der Tür ganz leise seinen Compagnon rufen: „Hallo, ist jemand da?! Adelmo, bist du im Büro?!“ Adelmo Roselli konnte nicht antworten. Der merkwürdige Rausch, in dem er bisher beinahe willenlos gefangen gewesen war, flaute ab. Dafür machte ihn die Lähmung angst, die seinen Körper erfasst hatte. Diese Frau war wirklich ein Zaubergeschöpf. Die hatte ihn mit einem Zauberstab auf seinem Stuhl erstarren lassen.
 Jemand versuchte, die Tür zu öffnen. Es ging natürlich nicht. Dann steckte jemand von außen einen Schlüssel ins Türschloss und drehte daran. Doch die Tür blieb zu. „Adelmo, hast du dich eingesperrt? Wir hatten doch für neun einen Termin vereinbart“, blaffte eine nun sehr ungehaltene Männerstimme, die Stimme Farinellis. „Wenn du mit Nina da drinnen gerade wilde Liebe machst oder sowas in der Art kannst du den Gewinnanteil für diesen Monat vergessen.“ Wie um den Mann vor der verschlossenen Tür zu bestätigen verfiel die immer noch auf dem Besucherstuhl sitzende in ein scheinbar lustvolles Stöhnen und hächeln. Das brachte den Mann vor der Tür wirklich in Wut. „Du brünftiger Bock, das sage ich gleich Rudolfo. Der wird sich freuen“, schimpfte Farinelli. Da schwang die überirdisch schöne, unheimlich mächtige Besucherin ihren Zauberstab. Die Tür sprang auf, und Farinelli fiel förmlich herein. Keine Sekunde später erstarrte er genau wie Adelmo. Die andere lachte erheitert, weil Girolamo Farinelli dem Bild eines überfütterten Kaufmannssohnes entsprach, der in einen seine Leibesfülle am Rande des Zerreißens spannenden blauen Anzug gekleidet war. Sein dunkler Lockenkopf lag genau vor der rechten Stiefelspitze der Unheimlichen.
 „Meine grüne Großmutter hätte dich als kleiner Bengel sicher gerne vernascht und hätte für eine Woche nichts mehr essen müssen. Aber du bist mir zu dick, Bürschchen“, schnaubte sie. Dann ließ sie auf magische Weise die Tür wieder zufallen, jedoch ohne dass es krachte. Der Rigel schob sich wieder davor. Dann sagte sie irgendwas auf Lateinisch, was mit Erinnerungen zu tun hatte, vermeinte Adelmo, der die ganze Szene immer noch völlig bewegungsunfähig mitverfolgte. Danach zog sie einen leuchtenden Ring von ihrer linken Hand, griff sich Farinellis rechte Hand und schob den Ring auf seinen kleinen Finger, jedoch gerade mal bis zum ersten Glied. Dann fragte sie ihn, wer er war, was er in diesem Haus zu tun hatte, ob er auch was mit der Sache Girandelli zu tun habe und wie Adelmo und er erreichen konnten, dass Girandelli sein Haus verlor. Zwischen jeder Frage glomm der Ring ein wenig heller auf. Als sie dreimal diese Fragen gestellt hatte erstrahlte dieses sicher auch verhexte Schmuckstück in einem sonnenaufgangsfarbenen Licht. Das war wohl für die andere ein Zeichen, ihm den Ring wieder vom Finger zu ziehen und sich selbst anzustecken. Dann wirkte sie so, als müsse sie sich auf irgendwas ganz wichtiges konzentrieren. Als sie sich wieder entspannte wandte sie sich Adelmo zu: „Wann wolltest du deinem Triumviratskameraden beichten, dass du hinter seinem und eures gemeinsamen Teilhabers Rücken eine Kreditaufkündigung durchführen wolltest? Nun gut, dann werde ich auch dich verhören müssen, damit ich weiß, wie ich eure Machenschaften beenden kann“, sagte sie. Danach sprach sie erneut diese lateinische Formel, die den Ring sanft aufleuchten ließ.
 Adelmo konnte sich nicht wehren, als ihm der Ring auf den linken kleinen Finger gestreift wurde. Das Ding fühlte sich sehr warm an und vibrierte spürbar. Dann hörte er die Fragen der anderen, die im Grunde die gleichen waren wie bei Farinelli, nur dass sie noch wissen wollte, wer von seiner Tat profitierte. Er versuchte, sich dagegen zu stemmen, an die Antworten zu denken. Doch der Ring jagte ihm bei jeder Frage heißkalte Wellen durch den Arm bis in den Kopf, wo sie irgendwie sein Gehirn aufwühlten. Er schaffte es nicht ganz, die Antworten auf die Fragen zu verdrängen. Immer deutlicher traten die wahrheitsgemäßen Antworten in sein Bewusstsein. Er sah die Bilder vor sich, auch das einer vollschlanken Frau in dunkelgrünem Kleid und ebenholzschwarzen Ringellocken, die ihn in einem weitläufigen Salon gesprochen hatte. Er dachte sogar ihren Namen, Donna Gina Venuti. Gleichzeitig überkam ihn große Furcht. Denn wenn jemand wusste, dass er mit der Maria Theresia der sizilianischen Mafia in Verbindung stand war er Freiwild für ihre Konkurrenten, aber auch für die nicht korrupten Polizeibeamten. Doch was waren die schon gegen die Macht einer echten Hexe? Oder war das sogar eine Dämonin, der Teufel in Frauengestalt oder dessen eigene Tochter oder sowas? Er fühlte, wie der Ring und die Angst seine Körpertemperatur und seinen Pulsschlag in bedenkliche Höhe trieben und konnte nichts dagegen tun. Als der Ring wie vorher bei Girolamo sonnenaufgangsfarben leuchtete und ganz wild vibrierte nahm sie ihm den Ring wieder vom Finger. Schlagartig meinte er, in eiskaltes Wasser zu stürzen. Wie auf einer rasanten Karussellfahrt kreisten die Bilder und Wörter in seinem Kopf, die ihm durch die Fragen der Hexe ins Bewusstsein gezerrt worden waren. Er hatte sich nicht dagegen wehren können, jede Frage wahrheitsgemäß zu beantworten.
 „Aha, also eine angeheiratete Verwandte von dir, die eine gewisse Macht errungen hat, will mein Haus haben. Das werde ich ihr nicht erlauben“, schnarrte die unheimliche Besucherin. Dann wandte sie sich wieder der Tür zu. Adelmo, immer noch erschüttert von der gemeinen Verhörmethode und im Kreis der erzwungenen Erinnerungen und im Bann der Bewegungslosigkeit gefangen, bekam nur am Rande mit, wie die Tür wieder aufging und Rudolfo Ponti hereintrat. Der wirkte trotz seiner gerade einen Meter und sechzig Zentimeter wie der Inbegriff des südländischen Liebhabers. Anders als seine beiden Compagnons hatte er nie was für Anzüge und Krawatten übrig gehabt. Er war auch eher der Kommunikationsexperte, der die Computer verwaltete und die Kontakte mit den Geschäftspartnern in Übersee pflegte. Offenbar fand die Hexenmeisterin Gefallen an ihm. Sie berührte ihn behutsam an denWangen, um dann seinen Körper abzutasten, bis sie auch seine intimsten Stellen berührte. Sie nickte ihm zu. Dann vollzog sie wieder diesen scheinbar unabschüttelbaren Zauber mit ihrem Ring, wobei sie ihn fragte, was er in diesem Geldhaus zu tun hatte, wie er Dokumente anlegen oder verschwinden lassen konnte und wo die Verträge und Besitzurkunden aufbewahrt wurden. Als nun auch bei Rudolfo Ponti der Ring hell glühte und sie ihr Zauberschmuckstück wieder an die eigene linke Hand gesteckt hatte zielte sie auf Rudolfo und murmelte ein Wort, worauf dieser völlig besinnungslos wurde.
 Endlich hörte das Gedankenkarussell in Adelmos Kopf zu kreisen auf. Doch jetzt erwachte in ihm die pure Angst und eine schier die Eingeweide auffressende Verzweiflung. Er hatte seine wichtigsten Geschäftsgeheimnisse verraten und sich damit auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Diese Hexe hatte ihm und den zwei anderen Sachen abgepresst, die ihr Bankhaus in einem einzigen Moment zu Staub zerblasen konnten wie hundert Stangen Dynamit. Immer noch fühlte er diese Lähmung. Dass er noch atmen konnte war wohl eher eine Folter als eine Gnade. Denn so blieb er bei Bewusstsein und musste zusehen, wie die andere noch einen bösen Zauber machte. Sie ließ Rudolfo auf Handtellergröße einschrumpfen. Dann hob sie ihn behutsam auf, um im nächsten Moment mit lautem Plopp zu verschwinden.
 Adelmo hätte zu gerne mit Girolamo Farinelli gesprochen, ihm erklärt, was passiert war. Doch es ging nicht. Auch Farinelli stand unter diesem Hexenbann und konnte sich nicht bewegen. Da klingelte das Telefon im Vorzimmer. Das war sicher Ferucci, der wegen einer Firmenübernahme bei Roselli, Farinelli und Ponti einen Kredit aufgenommen hatte. Nina ging nicht dran. Womöglich war sie auch betäubt, verkleinert oder gar getötet worden, dachte Adelmo Roselli. Das Telefon klingelte und klingelte. Dann sprang der Anrufbeantworter an. Nach der Ansage kam der Piepton. Darauf folgte die Nachricht: „Hallo, Signore Roselli. Hier Antonio Ferrucci. Ich ging davon aus, Sie gleich erreichen zu können. Aber wenn Sie gerade anderweitig zu tun haben eben im Telegrammstil: Benötige einen Zahlungsaufschub für drei Monate, weil Abwehr einer feindlichen Übernahme ansteht. Falls weitere Geschäftsbeziehung mit mir erwünscht Bitte um schnellstmöglichen Rückruf. Auf Wiederhören!“
 Adelmo dachte daran, dass Ferrucci sowas angekündigt hatte, dass ein chinesischer oder japanischer Konkurrent die mit seiner Firma verschmolzene Fabrik für Autoteile haben wollte. Deshalb wollte er ihn ja unbedingt sprechen, um auszuloten, ob seine Bank zur Abwehr dieser Übernahme nicht noch zusätzliche Konditionen aushandeln konnte. Doch ob er Ferrucci noch einmal sprechen konnte erschien ihm jetzt sehr unwahrscheinlich. Er dachte, dass er sein Leben nur noch in Minuten zählen mochte.
 die rechts von der Tür angebrachte Wanduhr tickte ruhig und unbeirrt zwanzig Minuten fort, ohne dass etwas geschah. Dann ploppte es laut, und die Hexenmeisterin stand wieder im Büro. Triumphierend hielt sie mehrere in Klarsichthüllen steckende Dokumente hoch. Adelmo konnte nicht erkennen, was sie beinhalteten. Erst als die Hexe ihm eine dieser Hüllen vor die Augen hielt erkannte er, dass es der Originalkreditvertrag mit Luigi Girandelli war. Dann hielt sie ihm noch einen Ausdruck einer Schuldverschreibungsurkunde unter die Nase. Dann war da noch die von Girandelli unterschriebene Besitzübertragungsvollmacht, die im Fall seiner Zahlungsunfähigkeit den Zugriff auf das Haus und Grundstück regelte. „Ich habe Dank Rudolfos Fertigkeiten alle damit zusammenhängenden Unterlagen aus euren elektronischen Rechengeräten gelöscht“, sagte sie überlegen grinsend. „Außerdem habe ich mir zur Entschädigung für meinen Aufwand erlaubt, meinem Leibeigenen eine großzügige Summe als Guthaben auf ein anderes Konto zu übermitteln. Dieses ohne Gold und Silber auskommende Geldübertragungsverfahren ist doch sehr praktisch. Ach ja, hierfür hat er auf die über zehn Jahre bei Seite geschafften Beträge zurückgegriffen, die ihr drei an den Steuereintreibern vorbeigeschmuggelt habt. Ihr braucht jetzt nur noch die Übertragungsurkunde zu unterschreiben.““
 Verdammtes Hexenflittchen“, dachte Adelmo. Da fühlte er wieder diese unheilvoll betörende Ausstrahlung, der er sich vorher nicht hatte entziehen können. Sie strahlte ihn an und zog noch mehrere Papierblätter aus einer Klarsichthülle und legte vier Blätter vor Adelmo auf den Schreibtisch. Dann fühlte er, wie seine Beweglichkeit zurückkehrte. Er konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, dieses überirdisch schöne Geschöpf anzugreifen. Dann sah er noch ihren dünnen Zauberstab auf ihn deuten und hörte ein Wort, das ähnlich wie Imperium klang. Dann wurden alle trüben und feindseligen Gedanken von einer Woge reinster Glückseligkeit aus seinem Geist hinausgespült. Diese vollkommene Glückseligkeit hielt einige Sekunden an. Dann hörte er die Stimme der Hexe in seinem Kopf: „Unterschreibe diese Dokumente!“ Er nahm völlig ruhig und ohne Anflug von Widerwillen seinen goldenen Kugelschreiber aus dem Halter, machte ihn einsatzbereit und schrieb seinen Namen in die dafür vorgesehenen Felder. Er nahm wie im Traum wahr, dass Rudolfo ihm zehn Millionen Euro übertrug, um seinen Anteil am Geschäft abzukaufen. Außerdem unterschrieb er, dass er Luigi Girandelli die restliche Zahlung erließ und damit auf jeden Anspruch auf die von ihm eingebrachte Sicherheit verzichtete. Als er das alles unterschrieben hatte gab er der Überirdischen den Abfindungsvertrag und die Stundungserklärung für Luigi Girandelli zurück. Daraufhin erstarrte sein Körper wieder.
 Als er wie aus einem Traum erwachend erkannte, dass er gerade seinen Ausstieg aus diesem Bankhaus unterschrieben hatte wurde ihm klar, dass er hier und jetzt nicht mehr gebraucht wurde. Er musste mit ansehen, wie auch Girolamo ein ihm hingelegtes Schriftstück unterschrieb, ohne dass er das eigentlich wollte. Dann sah die Unheilsfrau ihn sehr überlegen an.
 „Weil du der Missetäter warst, der meinen Zorn erregt hat, sollst du zusehen, was jenen widerfährt, die meine Wut und meine Feindschaft entfachen.“ Dann richtete sie ihre linke Hand auf den wieder in magischer Starre gefangenen und verhielt in konzentrierter Anspannung. Da glühte ihr Zauberring rubinrot auf. Im selben Moment leuchtete auch Girolamos beleibter Körper in diesem Licht auf, verlor seine Formen und verging ohne Geräusch und ohne andere Begleiterscheinungen in diesem Licht. Als nichts mehr von ihm zu sehen war erlosch das Licht wieder. Adelmo wusste, was ihm nun widerfahren würde. Konnte er noch um Gnade bitten? Da wandte sich die andere ihm erneut zu.
 „Sei nicht enttäuscht, wenn du nicht in eurer Hölle landest“, sagte sie mit verächtlichem Tonfall. Dann sah Adelmo das rubinrote Licht. Es hüllte ihn ein. Er fühlte eine unerträgliche Hitze in sich aufsteigen. Einen winzigen Moment fühlte er nur Schmerzen. Dann war ihm so leicht, als wenn alles Gewicht von ihm abgefallen wäre. Er schwebte in einer Welt, die nur aus diesem rubinroten Licht bestand. Dann fühlte er, wie etwas ihn nach vorne riss und mit Urgewalt in einen Strudel aus feuerroten Spiralwindungen hineinzerrte. Er schrie laut auf, und sein Schrei hallte aus allen Richtungen wieder, während er in ein grelles Licht hineingeriet, dass jeden Gedanken und jede Erinnerung verbrannte.
 In dem Moment, wo seine Teilhaber von einer gnadenlosen Macht vernichtet wurden erwachte Rudolfo Ponti vor seinem Schreibtisch. Er erschrak. Mann, war er doch glatt an dem Tisch eingeschlafen. Dabei war er gestern doch früh genug ins Bett gekommen und hatte da auch nur geschlafen, bedauerlicherweise. Aber womöglich hatte er jetzt, wo er seit einer Woche Alleininhaber der Bank war den ganzen Stress um die Ohren. Aber er würde ja nicht lange dieses Geschäft führen. Denn jetzt, wo er der Alleininhaber war, konnte er das Bankhaus an das zürcher Konsortium verkaufen, dass ihnen vor drei Monaten schon mal ein Angebot gemacht hatte. Wenn er deren Geld hatte konnte er sich aus diesem von seinem Vater geerbten Finanzgetue herausziehen und seinen Computerspieleladen aufmachen, von dem er schon seit seiner Jugendzeit geträumt hatte.
 „Signore Gerstner, ich habe noch mal über Ihr Angebot nachgedacht …“ sagte er, als er mit dem Kontaktmann verbunden war.
 __________
 Laura Roselli kehrte nach einem langen, ermüdenden Tag von der Arbeit am Flughafen von Florenz zurück. Falls ihr Mann nicht wieder Überstunden in seiner Bank machte saß der sicher schon im Wohnzimmer und klickte sich durch die Börsen dieser Welt. Offenbar hatte er heute keine Überstunde gemacht. Denn im Wohnzimmer brannte Licht.
 „Adi, bin auch zu Hause!“ trällerte sie, nachdem sie die Diele betreten hatte. Es kam keine Antwort. „Adi, wieso sprichst du nicht mit deiner Lauretta?“ fragte sie laut in das Wohnzimmer hinein. Dessen Tür stand einen winzigen Spalt offen. So zeichnete das Licht einen senkrechten Balken auf der blütenweißen Wand. Dann sah sie, wie ein Schatten diesen Lichtbalken unterbrach. Jemand kam zur Tür. Laura fühlte auf einmal einen Anflug von Bedrängnis, ja Belauerung und vor allem eine zunehmende Abneigung, als müsse sie sich gleich gegen irgendwen oder irgendwas wehren. Dann ging die Wohnzimmertür ganz auf, und Laura sah sie.
 Die Frau im schwarzen Kostüm aus knielangem Rock und schwarzer Seidenbluse, die sündhaft eng an ihrem Oberkörper anlag und mehr betonte als verhüllte stand so lässig im Türrahmen, als gehöre ihr das Haus und sie wolle nur sicherstellen, das niemand unerwartetes sie besuchte. Die makellose Schönheit dieser Frau mit den kreisrunden Smaragdaugen verstärkte dieses Gefühl der Abgestoßenheit, als wolle dieses ihr völlig fremde Frauenzimmer sie durch ihre reine Erscheinung niederwerfen. Ihr Geist bäumte sich gegen dieses Gefühl der Unterlegenheit auf. Die Frau da war ein Eindringling, eine Einbrecherin oder was noch schlimmer sein mochte, eine heimliche Geliebte ihres Mannes. Dann würde die nicht mehr lange frei herumlaufen.
 „Hallo Laura. Ich bin Ladonna. Dein Mann ist nicht hier und wird auch nicht mehr wiederkommen. Denn er hat mich verärgert und musste die Folgen tragen.“
 „Wer sind Sie und was fällt Ihnen ein …?“ stieß Laura aus.
 „Ich bin die Lehnsherrin von Luigi Girandelli, dem Mann, den dein vor diesem am Kreuz verendeten Heilsprediger angetrauter durch ein arglistiges Kunststück Haus und Hof entwinden wollte. Dafür musste er den fälligen Preis bezahlen. Wenn du die Stadtwachen, öhm, die Polizei rufen willst wird sie nichts und niemanden in diesem Haus vorfinden.“ Als die Fremde diese Drohung aussprach hob sie andeutungsweise ihre linke Hand, an der Laura einen goldenen Ring mit zwei exotisch geformten Rubinen sehen konnte.“
 „Sie haben meinen Mann ermordet!“ stieß Laura Roselli halblaut aus und tastete nach ihrer Handtasche. Da hielt die andere einen Holzstab ganz so wie einen Zauberstab in der rechten Hand und deutete auf die Tasche. „Accio Handtasche“, stieß die überirdisch schöne Frau in Schwarz aus. Da wurde Laura die Handtasche von unsichtbarer Hand vom Körper weggerissen und sauste wie an einem ebenso unsichtbaren Seil entlang durch die Luft genau in die linke Hand der ungebetenen Besucherin.
 „Sei froh, dass du mir nicht so missfallen hast wie dein Mann. Lege es nicht darauf an, dass du ihm noch nachfolgst“, sagte die Fremde. Dann ließ sie die Tasche zu Boden fallen und deutete wieder mit dem Stab darauf. Da verschwand die Tasche mit einem kurzen Fauchen im Nichts. Laura begriff nun, dass sie es hier mit einer Frau zu tun hatte, die übernatürliche Kräfte beherrschte. Sollte sie laut um Hilfe rufen oder besser die Flucht antreten. Sie entschied sich für das zweite zuerst. Sie wollte sich gerade umwenden, als ihre Beine von einer unwiderstehlichen Kraft zusammengepresst wurden und sie der Länge nach hinfiel.
 „Meine lange Erfahrung hat mich gelehrt, niemals ein loses Ende zu hinterlassen, an dem sich neuer Unrat festsetzen und mir wieder lästig fallen kann. Aber da du mir und meinem Leibeigenen nichts angetan hast gewähre ich dir die Gnade, solange zu leben, wie ich selbst“, hörte sie die andere noch sagen. Dann ließ der unheimliche Klammergriff von ihren Beinen ab. Dafür widerfuhr ihr nun etwas noch unheimlicheres. Alles um sie herum wuchs unvermittelt in alle Richtungen, als wenn Diele und Wohnzimmer ein großer Luftballon wären, der mit mehreren Bar Druck aufgeblasen würde. Zeitgleich merkte sie, wie ihre Beine wieder zusammengedrückt wurden, ja miteinander verschmolzen. Ihre Arme wurden von einer unsichtbaren Macht breiter gedrückt. Ihr Kopf wurde wie von heißen, vibrierenden Knetwerkzeugen umgeformt, und ein merkwürdiges Gefühl überkam sie. Sie meinte, das Gefühl für ihren Unterleib über ihrem Kopf zu haben, als wenn sie einen Purzelbaum schlagen würde, der jedoch niccht vollendet wurde. Schreien konnte sie nicht mehr, denn sie hatte keinen Mund und keine Stimmbänder mehr. Atmen musste sie seltsamerweise auch nicht. Sie fühlte vielmehr, dass das Wohnzimmerlicht ihr Kraft gab. Doch zugleich fühlte sie einen wachsenden Durst, ja sie fühlte sich völlig hilflos. Und dann begannen die Bewegungen der zur Riesin gewachsenen Fremden schneller zu werden. Sie fühlte, wie etwas sie da packte, wo sie sonst ihren Bauch hatte. Dann blitzte es bunt um sie herum auf. Dann war es dunkel. Die Hand der zur Riesin gewordenen Hexe hielt sie. Einen Moment konnte sie durch die Bewegung ihren Körper sehen. Der war auf einmal lang und schmal, bis auf die zu breiten Auswüchsen gewordenen Arme. Überall aus ihrem Körper wuchsen spitze Gebilde wie Stacheln oder Dornen. Dann bekam sie mit, wie sie in etwas weiches, nicht kaltes oder warmes, hineingedrückt wurde. Dann überkam sie ein kurzer, aber wohltuender Wasserschauer. Dann glaubte sie, dass ihr Mund zwischen ihren Füßen saß und nun kleine Schlucke Wasser aufnahm und an ihrem Körper entlang bis nach oben pumpte, wo sie jetzt die Empfindung ihres Geschlechtes fühlte. Dann hörte sie die Stimme der Hexe in ihrem Geist:
 „Du bist in netter Gesellschaft. Rechts von dir steht Nina, die ehemalige Schreibkraft deines Mannes. Links von dir sind Anna, Greta und Alessandra, ehemalige Gespielinnen meines Leibeigenen. Tja, und die größte von euch ist auch gleich Namensgeberin ihres Daseins, Rose, meine Erweckerin. Fühlt euch geehrt, die ersten und größten in meinem neuen Garten zu sein.“
 „Diese Hexe hat dich auch in eine Pflanze verwandelt“, hörte sie Ninas Stimme auch in ihrem Geist. Dann erklang die ihr unbekannte Stimme der vor ihr aufragenden.
 „Ladonna Montefiori heißt dieses Teufelsweib. Ich Idiotin habe ihren verfluchten Ring getragen und mich davon zu ihrem versteinerten Körper treiben lassen, damit ich den auch wiedererwecke.“
 „Das träume ich nur. Das passiert doch nicht wirklich“, dachte Laura Roselli. Dann erkannte sie, dass wohl alle menschengroße Rosen mit langen, schlanken Stielen und unterschiedlich hellen Blütenkelchen waren. Und jetzt begriff sie auch, wieso sie meinte, sie habe ihren Schoß über ihren Kopf gehoben. In den Blütenkelchen saßen die Fortpflanzungsorgane. Also musste sie die auch an der entsprechenden Stelle fühlen.
 „Das ist nicht echt. Das ist nur Hypnose oder eine Droge oder sowas“, lamentierte Laura und versuchte, sich zu bewegen. Doch außer ihren zu breiten Blättern gewordenen Armen konnte sie nichts bewegen.
 „Find dich damit ab, Leidensgenossin!“ hörte sie die Stimme von Nina in ihrem Geist. „Ich habe bis heute Morgen auch nicht geglaubt, dass es echte Hexen gibt und dass die dann auch noch so schön wie Feen aussehen können.“ Danach berichtete Nina, wie sie ihren letzten Tag als Menschenfrau erlebt hatte. Sie erwähnte auch, dass sie alles im Nebenraum wie einen zehnmal schneller abgespielten Film erlebt hatte. Die früher wohl auch mal eine Frau gewesene Rose namens Rose Britignier meinte dazu, dass alle Pflanzen ja langsamer lebten als Tiere und damit wohl auch die Wahrnehmung der Zeit verlangsamt würde, so dass eine Pflanzensekunde eine Menschenminute dauern würde.
 „Dann würden wir ja nichts was normalschnell ist mitkriegen“, warf jene ein, die Ladonna Alessandra genannt hatte. „Aber diese Hexe hat mir in ihrer totalen Überheblichkeit erzählt, dass wir zwischen Menschenempfindung und Blumenwahrnehmung blieben, weil sie uns mit ihrem Blut an ihr Leben gebunden hat. Deshalb können wir die auch telepaathisch verstehen und sie uns garantiert auch.“
 „Was haben wir getan, dass wir derartig grausam bestraft werden?“ wollte Nina wissen.
 „Wir sind ihr einfach nur in den Weg geraten“, bemerkte Rose Britignier dazu. „Und das gemeine dabei ist, dass sie durch mich schon genug von unserer Welt mitbekommen hat, um sich darin zurechtzufinden.“
 __________
 „Umberto, siehst du dich bitte in Adelmos und Lauras Haus um?“ fragte Gina Venuti am Nachmittag des 6. Februars. Ihr Großneffe aus Mailand willigte sofort ein. Kunststück. Denn seine Großtante hatte dafür gesorgt, dass die Anklage wegen Unterschlagung fallen gelassen werden musste. So weit reichte der Arm der Maria Theresia von Catania.
 Als Umberto abends das Haus der Rosellis erreichte wäre er fast in einen davor stehenden Polizisten reingerasselt. Als er diesem die Geschichte aufgetischt hatte, dass er bei den Rosellis zum Abendessen eingeladen worden wäre erfuhr er, dass diese seit gestern nicht mehr zu finden wären. Eine Nachbarin, die es gewohnt war, mit Laura Roselli in Richtung Flughafen zu fahren, hatte sie vermisst und war dann nach ihrem Arbeitstag zum Haus gegangen, um sich zu erkundigen, ob Laura Hilfe benötige.
 „Die sind beide nicht mehr aufgetaucht, Tante Gina“, vermeldete Umberto seiner Großtante und Schutzherrin. „Die sind beide unangemeldet abgereist?“ fragte Gina Venuti.
 „Kann nicht sein. Denn die Nachbarin will noch mitgekriegt haben, wie Laura Roselli alleine nach Hause kam, und dass da Licht im Wohnzimmer gebrannt hat. Aber sie ist nicht wieder rausgekommen. Aber Leichen haben die keine gefunden, nicht im Keller, nicht in der Wohnung und auch nicht auf dem Dachboden. Der Garten wird noch umgegraben. Aber wenn die zwei unter den Blumen verbuddelt wurden hätte das jemand mitkriegen müssen.“
 „Pass mal auf, dass ich dich nicht in meinem Garten verbuddel, da wo der Erdbeerstrauch steht“, knurrte Donna Gina.
 „Och, wäre bestimmt lustig, wenn die mit mir gefütterten Erdbeeren dann in deinem Alle-Früchte-Eis gelandet wären und die kleine Hosenkackerin Sofia wegen mir ihr Schlabberlätzchen eingesaut hätte.“
 „Du hast schon komische Phantasien, Bürschchen“, knurrte Donna Gina. Sie wusste schließlich nicht, was mit ihrer Nichte passiert war. Deshalb schrak sie nicht davor zurück, die Umstände des Verschwindens auf einen der letzten Kunden Adelmos zu beziehen. Eine von handzahmen Bankangestellten durchgeführte Recherche ergab noch in derselben Nacht, dass das kleine Bankhaus Rofapo in Florenz nur noch vonRudolf Ponti geleitet wurde, und das seit einer Woche. Die beiden anderen hatten nur noch bis gestern die reibungslose Geschäftsübergabe vollzogen.
 „Der hätte mir das gesagt, wenn er hingeworfen hätte“, knurrte Donna Gina in den Telefonhörer, als ihr für die Nachtarbeit großzügig belohnter Informant die näheren Einzelheiten verraten hatte. „Ich kläre das, was mit Adelmo passiert ist und mit Laura“, sagte sie. Dass sie damit ihr eigenes Schicksal herausforderte wusste sie nicht.
 __________
 Am Morgen des 10. Februars suchte Apolline Delacour Julius in seinem Büro auf, weil sie zusammen zu den Eheleuten Marceau hinreisen wollten, um die letzten noch ausstehenden Angelegenheiten vor der Hochzeit von Pierre und Gabrielle zu klären. Da sie hierfür schlecht auf einem Besen oder in flugfähiger Tiergestalt reisen konnten hatte Julius einen Antrag auf Zuteilung eines eigenen Wagens mit Fahrer eingereicht und von Nathalie Grandchapeau selbst bewilligt bekommen.
 Der Ministeriumswagen war ein grasgrüner Peugeot von 1993, der dafür, dass er immer mal wieder durch Paris fahren musste, noch völlig unverbeultund unangeschrammt aussah. Der Fahrer war Baudouin Soubirand, ein Zauberer mit kastanienbraunem Haar und stahlblauen Augen. Passend zu den haselnussfarbenen Ledersitzen trug er eine Chauffeursuniform, aber ohne eine Mütze. Julius kannte sowohl Fahrzeug und Fahrer von verschiedenen Fahrten.
 Apolline nahm im Fond des Wagens Platz. Julius setzte sich neben den Fahrer.
 Für Apolline, die schon ein paar mal im Paris der magielosen Leute unterwegs gewesen war, vollzog sich der Übergang von der ruhigen Zaubererweltstraße zum von Autos vollgestopften Straßennetz der Landeshauptstadt nicht so schockierend wie für manchen anderen nur an die Zaubererwelt gewöhnten.
 „Oh, ist doch schon ein wenig länger her, dass ich in diesem Teil der Stadt unterwegs war“, sagte Apolline, als sie zwischen hektisch rangierenden und nervös herumhupenden Autos aller Sorten und Altersklassen dahinfuhren.
 „Ich übe diesen Beruf schon seit zehn Jahren aus, Madame“, sagte der Fahrer ruhig und schien den Wagen wie ein Dressurpferd durch einen Parcours aus sich verschiebenden Hindernissen hindurchzulenken. Nicht ein anderes Auto berührte den Peugeot.
 „Die Marceaus wohnen in einem Ort bei Avignon. Wie lange brauchen wir dahin?“ fragte Apolline, die offenbar doch ihren Besen vermisste.
 „Wenn die Autobahnen nicht ganz so voll sind nur zwei Stunden, Madame. Ist genau so wie von hier runter nach Millemerveilles“, sagte Baudouin Soubirand.
 „Stimmt, hat meine Mutter erwähnt, als sie mal von einem Wagen des Ministeriums nach Millemerveilles gebracht wurde, wo sie selbst noch nicht davon träumte, einmal selbst auf einem Besen fliegen zu können“, sagte Julius. Der Fahrer nickte nur, zeigte aber sonst keine Regung.
 Unterwegs hörten sie internationale Erfolgstitel der letzten sieben Jahre. Denn Apolline hatte darum gebeten, ein wenig mehr von der Musik zu kennen, die ihr künftiger Schwiegersohn so verehrte. So verging die Fahrt wegen zwischendurch ausgeführter Raumsprünge wahrhaftig in weniger als zwei Stunden. Als die beiden Passagiere vor dem Haus der Marceaus ankamen war es zehn Minuten vor drei Uhr nachmittags, also zehn Minuten vor dem erbetenen Gesprächstermin. Julius guckte sich sofort an einer Gruppe von Jungen fest, die auf einem offenbar für alle Ortsbewohner nutzbaren Rasenstück Fußball spielten. Es juckte ihn in den Füßen, selbst mal wieder über einen Bolzplatz zu laufen und einen Ball zu kicken. Aber jetzt war er im Dienst. Als Apolline in ihrem wasserblauen Kleid aus dem Wagen schlüpfte vergaßen die Jungen den Ball und stierten herüber. So eine überirdisch schöne Frau hatten die sicher nur in Comics zu sehen bekommen, dachte Julius, der sich sehr gut in die Vorstellungen dieser Burschen hineinfühlen konnte. Immerhin hatte ihn selbst damals Fleurs Veela-Aura derartig heftig erwischt, dass er ihr beinahe wie ein Schoßhund hinterhergetrottet wäre, wenn Jeanne ihn nicht zurückgehalten hätte.
 „Eh, wo issen die wech?“ traute sich einer der wohl entschlosseneren Jungen zu fragen. Julius überhörte es. Er tat so, als sei er Madame Delacours Leibwächter. Von der Statur her würde jeder ihm das abnehmen. „Jau, da können die Spears und Shakira aber voll einpacken, wenn die im selben Raum is'“, meinte ein zweiter Junge, der wohl gerade erst zwölf Jahre vollgekriegt hatte.
 „Jungs, wir sind hier nur zu besuch, also keine Panik, dass eure Freundinnen eifersüchtig werden“, musste Julius jetzt doch einen Spruch anbringen.
 „Ich warte im Wagen“, sagte Soubirand und wandte sich wieder dem Peugeot zu. Einer der Jungen grinste verächtlich. Offenbar hatte der wohl gedacht, dass so ein Zauberwesen wie die im blauen Kleid in einem Rolls Royce oder mindestens einem Mercedes vorgefahren kam.
 Als Julius mit Apolline vor der Tür der Marceaus stand wunderte er sich nicht, dass sämtliche jungen Fußballspieler wie Groupies eines Popstars zusammengedrängt hinter ihnen standen. Fehlte nur noch, dass die anfingen, laut loszukreischen, dachte Julius.
 „Kommen Sie bitte herein“, sagte Monsieur Marceau mit hochroten Ohren. „Den Burschen fallen sonst die Augen aus oder denen passiert sonst was.“
 Apolline erkannte, dass sie ihre besondere Ausstrahlung so weit einschränken musste wie sie es konnte.
 Julius war schon ein paar mal bei den Marceaus gewesen und übernahm die Vorstellungsrunde. Im gemütlichen Wohnzimmer der Marceaus saßen sie dann bei Kaffee und Kuchen zusammen und besprachen die letzten Formalitäten der Hochzeitsfeier, die am 17. Juli stattfinden sollte. Weil, wie gerade eben wieder eindeutig erwiesen, die übrige Bevölkerung nicht mitbekommen sollte, mit wem sich Pierre verheiraten würde, war zum einen nichts davon erzählt worden und zum anderen würde die Hochzeit an einem ort stattfinden, der für Gäste aus beiden Welten erreichbar war. Da Pierre wegen der Beziehung zum schönsten Mädchen seines Jahrganges mehr Neider als Bewunderer hatte und somit keinen Freund vorweisen konnte, der als Trauzeuge in Frage kam, hatte Julius Latierre sich als Vermittler zwischen Veelas und Menschen als Trauzeuge angeboten. Die Delacours hatten darauf ohne von ihm ausdrücklich darum gebeten worden zu sein auch Millie und die gemeinsamen Kinder eingeladen. Pierre hatte da kein Problem mit. Aber Gabrielle hatte dann ihrerseits darauf bestanden, dass neben ihren Verwandten auch die Brickstons dazukamen, was Julius sehr behagte, da er dann mit Catherine, Joe, Babette und Claudine und dem dritten Brickstonkind zusammen hinreisen konnte.
 Alles in allem wurden sich die künftigen Verwandten schnell in den letzten noch abzuhandelnden Punkten einig, was wohl wegen Julius‘ guter Vorarbeit möglich war. Gegen halb sechs verließen Apolline Delacour und Julius das Haus der Marceaus wieder. Die Fußballspieler hatten inzwischen Verstärkung erhalten. Sämtliche unverheirateten Burschen aus dem kleinen Ort namens Trois Rieus umstanden den grasgrünen Peugeot und unterhielten sich mit dem Fahrer, der ihnen wohl einen erzählte, was der Wagen so für eine Ausstattung hatte, ohne Wörter wie Magie und Zauberei erwähnen zu müssen. „Echt, und der ist so lackiert, dass den nicht mal ’n Diamant ankratzt?“ wollte ein siebzehnjähriger Bursche mit rostrotem Haar und bereits gut sprießendem Bart wissen.
 „Was meint ihr? Wenn ich solche Passagiere wie die Madame und Ihren Assistenten fahre kann ich doch nicht in einer rostigen Schüssel mit Zerfallserscheinungen rumgurken“, erwiderte Soubirand frei heraus, während er sich aus dem Fenster lehnte.
 „Tja, aber wenn wer ’ne Panzerfaust auf den Schlitten abfeuert wird’s aber doch sicher finster?“ fragte ein wohl gerade erst fünfzehn Jahre alter Junge mit schwarzer Igelfrisur.
 „Da darf ich nichts zu sagen, weil das Werks- und Dienstgeheimnisse sind, Jungs. Außerdem wollt ihr ja dann auch so’n Wagen haben, und dann wird das für meine Firma zu teuer, wenn die wieder so ein Auto haben möchte“, sagte Soubirand.
 „Vielleicht gibt’s ja schon sowas ähnliches wie die Molekularversieglung vom Knight 2000“, meinte ein anderer Bursche.
 „Den Wagen kenne ich nicht“, sagte Soubirand.“
 „Unser Fahrer guckt nicht so viel Fernsehen, Jungs“, sagte Julius. „Öhm, und die Dame hier möchte jetzt gerne wieder nach Hause.“
 „Was wollt’n die hier, Monsieur?“ fragte ein sehr neugieriger Bursche.
 „Wenn sie das wollte, dass das jeder weiß, hätte sie gleich hundert Reporter mitgebracht, junger Mann. Aber jetzt bitte bei Seite treten!“ sagte Julius.
 „Es war offenbar nötig, den Marceaus zu zeigen, wie wichtig es ist, dass sie kein Aufheben um die Hochzeit ihres Sohnes machen“, meinte Baudouin Soubirand, als sie wieder unterwegs waren.
 „Ich stand kurz davor, mit Gedächtniszaubern zu hantieren“, meinte Julius. „Die jungs löchern jetzt sicher die Marceaus, was eine Dame wie Madame Delacour bei ihnen wollte. Aber ich bin dann doch davon abgekommen, weil wir nicht unnötig in die Gewohnheiten der Marceaus reinfuhrwerken dürfen. Die hätten ja die Jungs vom Fußballspielen abhalten können. Also müssen die jetzt irgendwie klarkriegen, was sie den Jungs erzählen.“
 „Genau so ist es, Julius“, sagte Apolline Delacour.
 Gegen acht Uhr am Abend waren sie wieder in Paris. Julius bedankte sich bei Monsieur Soubirand für die Fahrt und wünschte ihm noch einen erholsamen Feierabend. „War mal wieder eine schöne Abwechslung, Monsieur Latierre. Mit den Jungs über sowas wie Autos und Fußball zu quatschen hat mir richtig gut gefallen. Jetzt bin ich mal wieder auf der Höhe, wer in der Liga gerade oben ist und muss deshalb nicht erst meinen alten Herrn anschreiben“, sagte Baudouin Soubirand. Dann winkte er den beiden Passagieren.
 „Ui, und das halbe Dorf hat geglotzt, als du mit Gabrielles Maman aus diesem grünen Wagen geklettert bist?“ fragte Millie belustigt. Julius grinste nur und sagte, dass es zuerst nur zehn Jungen waren, die dann aber alle ihre großen Brüder und Vettern geholt hätten, um denen wohl die schönste Frau der Welt vorzustellen.“
 „Julius, willst du mich und das Kleine echt heute noch wütend machen?“ knurrte Millie. Julius tat unschuldsvoll und sagte, dass er das doch nicht dachte, sondern die ganzen Jungs von Trois Rieus.
 __________
 Er musste sich noch an das andere Gesicht gewöhnen. Statt seiner hellen Haut hatte er einen samtbraunen Teint erhalten. Seine Haare fielen bis in den Nacken, und er hatte dunkle, fast schwarze Augen im Gesicht statt der hellbraunen. Rudolfo Ponti hatte nicht an Hexen oder andere Formen von überirdischen Wesen geglaubt. Doch als Ladonna Montefiori ihm erschinen war hatte er sich ihrer betörenden Ausstrahlung hingegeben. Er hatte dank ihr die beiden geldgierigen Schnösel Roselli und Farinelli ausbezahlen können, weil die so blöd waren, mehr als 20 Millionen auf hundert angeblichen Kundenkonten zu parken, die nur zum schein angelegt worden waren. Doch Ladonna – wie passend der Name doch war – hatte ihm erklärt, dass er sofort, wenn er das mit der Eigentumsübergabe gedeichselt hatte, eine weite Reise machen sollte und am besten nicht vor fünfzig Jahren wieder nach Italien zurückkehren sollte.
 Um ihm genug Bewegungsfreiheit zu geben hatte sie seine Hautfarbe, Augen und Haare verändert. Auch seinen Reisepass hatte sie entsprechend umgewandelt. Seine Stimme hatte er behalten dürfen, um die letzten fälligen Telefongespräche zu führen. Er hatte alle Telefonanschlüsse auf eine kleine Mietwohnung umgeschaltet, in der neben einem Telefon noch ein Faxgerät stand. Über letzteres fuhr er die letzten nötigen Abwicklungen, bis er einen von ihm und Gerstner unterschriebenen Vertrag in den Händen hielt. Doch die zwanzig Millionen, die auf einem Zürcher Nummernkonto deponiert worden waren, würde kein Rudolfo Ponti mehr anrühren. Ab diesem Tag hieß er Omar ben Al-Hamit aus Ägypten. Dass er Arabisch konnte hatte Ladonna von ihm persönlich erfahren, bevor er ihr half, ihre Geschäfte zu erledigen.
 Am Flughafen von Mailand bestieg der angebliche Ägypter ein Flugzeug nach Madrid. Von da aus würde er nach Buenos Aires in Argentinien fliegen, wo er sich so heimlich es ging eine neue Existenz aufbauen sollte. Ffalls er in Schwierigkeiten geraten sollte brauchte er sich nur den linken Arm zu halten, wo ihm Ladonna mit ihren Rubinrosen ein blutrotes Brandmal verpasst hatte, das jedoch nur von ihm und ihr zu sehen sein würde. Wenn er in Gefahr war, so würde Ladonna es mitbekommen und konnte ihm hoffentlich beistehen.
 __________
 Donna Gina Venuti ließ die Digitalfotos über einen Computer und Videoprojektor wie altmodische Dias an eine Leinwand projizieren. Die von ihr ausgeschickten Kundschafter, die sonst einträgliche Betriebe wie Gaststätten, Hotels oder kleinere Fabriken ausspähten, um den sogenannten Versicherungswert zu ermitteln, hatten seit vier Tagen das Landhaus von Luigi Girandelli umstellt und belauerten es mit weitreichenden Teleobjektiven und Lasermikrofonen. Dabei hatten sie immer wieder eine bestimmte Frau aufgenommen, die immer in schwarzer Garderobe auftrat, sofern sie überhaupt etwas am Leibe trug. Der Zeitstempel der gerade betrachteten Aufnahme wies aus, dass diese am 11. Februar 2003 um 23:12 Uhr gemacht worden war, also genau vor zwölf Stunden und zehn Minuten. Sie zeigten Luigi Girandelli in einer total unterwürfigen Pose mit dieser Frau, die makellos schön war. Donna Gina sah deutlich, wie weltentrückt Luigi auf der breiten Matratze seines Bettes lag.
 „Dieses Weib beherrscht den. Die hat ihn von ihrem Körper abhängig gemacht“, grummelte Donna Gina. „Was wissen wir mehr über dieses Flittchen?“
 „Dass sie in keiner Meldeakte oder Hurenkartei drin ist. Die ist auch keine Schauspielerin, kein Modell und auch keine sonstige Berühmtheit“, sagte Ginas Kontakt zu den Kundschaftern. „Wir wissen nur, dass sie sich Ladonna nennt, was offenbar Programm ist.“
 „Wenn ich so strenggläubig wäre wie meine selige Großmutter Angelina müsste ich behaupten, dass dies die vom Satan in die Welt geschickte Verführung schlechthin ist, sowas wie ein Succubus. Doch bevor ich anfange, wieder an Dämonen oder böse Hexen zu glauben will ich erst mal wissen, wie Luigi dieses Weibsbild gefunden hat. Die kann ja nicht aus dem Nichts aufgetaucht sein“, schnarrte Donna Gina.
 „Öhm, wir wissen, dass Rudolfo Ponti spurlos verschwunden ist, nachdem wir versucht haben, mehr über diese wundersame Auszahlung an die zwei Mitbeteiligten zu klären. Bisher haben wir den nicht mehr wiedergefunden“, sagte Ginas Verbindungsmann zur Kundschaftertruppe.
 „Da will uns jemand vorgaukeln, es mit einer echten Höllenfrau zu tun zu haben. Am Ende soll die Ponti auch noch aus der Schusslinie gezogen haben, weil der ihr geholfen hat, wie? Irgendwer von unseren Rivalen hat diese Hure gefunden und sie Luigi auf den Leib rücken lassen, damit der spurt. Ich will wissen, wer das getan hat. Der hat auch meine Nichte und meinen Schwiegerneffen auf dem Gewissen“, erwiderte Donna Gina. Ihre Verärgerung war nicht zu überhören. Denn innerlich wurde sie das Gefühl nicht los, dass es hier doch nicht mit natürlichen Dingen zuging. Dass jemand ihr in die Suppe spucken wollte war sie gewohnt. Doch in den allermeisten Fällen hatte sie schon weit vorher mitbekommen, wer das war und hatte auch nachher mitbekommen, wohin sich die Leute verdrückt hatten, die das versuchten.
 „Fehlt nur noch, dass die Schnalle ’ne Peitsche auspackt und diesem Typen das Fell versohlt“, meinte Ricardo, einer von Donna Ginas Leibwächtern.
 „Hat die nicht nötig, Ricardo. Die macht das durch reinen Körpereinsatz“, sagte Donna Gina.
 „Vielleicht hat die sich mit irgendwelchen Drogen eingeschmiert, die den so hingebungsvoll machen“, vermutete Ricardo. Das wollte Donna Gina nicht grundsätzlich ausschließen, wo ihre Leute selbst an verschiedenen Rauschmitteln forschten. „Aber dann sollten wir gerade erst recht wissen, wer dieses Luder ist und wie die auf Luigi angesetzt wurde. Außerdem will ich endlich wissen, wo Adelmo und seine Teilhaber abgeblieben sind. Die sind ja sicher nicht weggebeamt worden oder sowas“, fauchte die Matriarchin der Venutis.
 „Donna Gina, nach dem elften September rotieren alle westlichen Geheimdienste ziemlich heftig und kriegen ziemlich schnell spitz, wenn noch wer ihre Datenquellen anzapfen will“, erwiderte Ricardo. „Deshalb dauert das ein wenig länger als sonst, alle Reisedaten zu prüfen und möglicherweise irgendwo gemachte Videoaufnahmen zu finden.“
 „Erzähl mir bitte mal was neues“, fauchte Donna Gina.
 „Was sollen wir tun, Donna Gina?“ wollte Gigi wissen.
 „Versucht die beiden „einzuladen“, am besten in unser „Gästehaus“ bei Bologna!“ befahl Donna Gina. „Ich will endlich wissen, wie der Bursche das gedeichselt hat, dass die Rofapo-Bank ihm den Rest des Kredits erlassen hat. Dann will ich wissen, ob dieses Geschöpf da was mit Adelmos und Lauras Verschwinden zu tun hat und vor allem, von wem die geschickt wurde, um Luigi gefügig zu machen. Vincenzo, sage Paolos Klempnertruppe bescheid, dass die mir die zwei in den nächsten Tagen zur Befragung bringen, ohne dass das irgendwie auffällt.“
 „Dann schicke ich lieber Dottore Flavio los. Der hat bessere Methoden drauf, um Leute zu einem Gespräch einzuladen“, sagte Ricardo.
 „Meinetwegen. Wenn ihr die beiden habt klärt das ab, dass ich über Video und Audio mitkriegen kann, was die erzählen, ohne dass die Signale zu mir zurückverfolgt werden können!“
 „Das ist echt kein Thema, Donna Gina“, versicherte Gigi.
 „Also bis zum Valentinstag haben wir das wilde Pärchen im Ferienhaus“, bekräftigte Ricardo.
 __________
 Ladonna Montefiori hatte ihren zweiten Untergebenen, Rudolfo Ponti, gerade noch rechtzeitig aus der Schusslinie genommen, und das wohl wortwörtlich. Irgendwer hatte sich ein wenig zu sehr dafür interessiert, was in der Bank gelaufen war. Ein willkommener Bonus war für sie, dass an dem Konsortium, dem er die Eigentumsrechte verkauft hatte, der Clan der Cavalcantis beteiligt war, der einen Gutteil Siziliens beherrschte und auch gute Verbindungen zu einer anderen Schattenorganisation namens Camorra in Neapel unterhalten sollte. Falls diese Donna Gina hinter den Nachforschungen steckte, wo Adelmo Roselli, dessen Frau Laura, dieser Girolamo Farinelli und auch noch Rudolfo Ponti abgeblieben waren, so mochte sie das ein wenig abschrecken, aber zumindest davon ablenken, wer wirklich dafür verantwortlich war.
 Was Ladonna im Moment mehr betraf als die Sache mit Luigis Schulden waren die nach ihr tastenden Rufe und Gesänge von mindestens zwanzig weiblichen Wesen, offenbar Veelas. Natürlich wollten die wissen, wo die achso böse Blutsverräterin war, die einen der ihren umgebracht hatte. Selbstverständlich würden die auch versuchen, sie zu finden und einzufangen. Das war der Grund, warum sie bisher nicht wieder frei in der Welt herumlief. Doch sich von einer Truppe übernatürlich schöner Frauenzimmer dazu treiben lassen, für den Rest ihres Lebens in selbstgewählter Gefangenschaft zu hocken fiel ihr nicht ein. Als sie mitbekam, dass die sie suchenden sich langsam aber sicher ihrem neuen Wohnsitz näherten und zum anderen tatsächlich dreißig sicherlich schon zweihundert Jahre alte Anverwandte auf der Jagd nach ihr waren, beschloss sie, der Sache ein Ende zu machen.
 Als es nacht war stellte sich Ladonna keine hundert Meter von der Grundstücksgrenze des Girandelli-Anwesens entfernt hin, öffnete ihren Geist und sang in Gedanken: „Wer mich sucht, ich bin hier, bin hier, bin hihihihier!!“ Sofort brausten aus allen Richtungen wütende Gedankenrufe in ihren Geist. Sie hatte Mühe, davon nicht auch körperlich gebeutelt zu werden. „Schwesternmörderin! gib dich in unsere Gewalt und nimm hin, was wir beschlossen“, drang die Gedankenstimme einer älteren Veela zu ihr.
 „Bist du es, Sternennacht?“ wollte Ladonna wissen.
 „Ja, die älteste unserer Blutlinie und somit diejenige, die dein Wirken und sein bestimmen wird. Triff dich mit mir und den meinen auf dem höchsten Berg des Landes, in dem du dich gerade aufhältst und hoffe auf Mokushas Gnade, dass wir dich nur in tiefen Schlaf versenken!“ flutete die sehr verärgerte Stimme einer Frau ihren Geist.
 „Jetzt kriege ich aber wirklich Angst, Sternennacht. Ohne die heute lebenden Hexen und Zauberer traust du dich doch gar nicht mehr in die Sonne, geschweige denn ins Mondlicht“, schickte sie zurück.
 „Du hättest Neumondlied nicht ermorden dürfen. So ist es nun an uns, dich von weiteren Missetaten abzuhalten“, hörte sie Sternennachts Wutgesang.
 „Dann kommt her! Ich bin doch hier. Ihr braucht mich nicht mehr zu suchen. Wenn ihr wahrhaftig meint, über mich bestimmen und mein Leben nach euren altmodischen Vorstellungen lenken zu dürfen, dann kommt her und findet heraus, ob dies wahrhaftig gelingt!“
 „Diesmal wird es dir misslingen, noch eine unserer Blutlinie zu ermorden“, drang Sternennachts wütende Antwort in Ladonnas Gedanken.
 „Ach, dann wollt ihr diese kurzlebigen schicken, wie Sardonia eine war oder diesen Julius Latierre, von dem Neumondlied mir vor ihrem vorzeitigen Heimmsprung in den ewigen Bauch eurer Urmutter erzählt hat?“ fragte Ladonna und fühlte, dass die anderen nun immer näher kamen. Sie mochten vielleicht noch etliche hundert Meilen entfernt sein, aber sie brausten heran wie ein wilder Wirbelsturm.
 „Es war ein Fehler, diesem Burschen von dir zu berichten. Wenn ich gewusst hätte, dass du eine Schwesternmörderin bist, dann hätten wir gleich so über dich beschlossen, wie wir beschlossen haben.“
 „Och, und was ist das?“ wollte Ladonna wissen.
 „Dies wirst du am eigenen Leibe und dem, was von deiner verfinsterten Seele noch übrig ist erfahren“, verhieß Sternennacht ihrer gemischtrassigen Anverwandten.
 „Wenn du den letzten Schnitt meinst, Sternennacht, den kannst du an mir nicht vollziehen. Den kann nur ausführen, wer die Mutter oder Muttermutter des oder der Verfemten ist. Du bist nicht meine Großmutter und schon gar nicht meine Mutter“, schickte Ladonna zurück. Das machte offenbar Eindruck auf die anderen. Denn ihr Wutgeschrei erstarb für einige Augenblicke. „Außerdem steckt in mir nicht nur Nachtlieds Blut, sondern auch das einer grünen Waldfrau. Deshalb bin ich euch Tanzpüppchen weit überlegen.“ Jetzt erstarb das Wutgeschrei der anderen vollends. Eine lange Zeit lang schwiegen die herannahenden Veelas. Dann stieß Sternennacht aus: „Dann bist du wahrlich verdorbenes Blut und wirst von uns gerichtet.“
 „Ui, dann willst du mich töten? Wie erwähnt, ich bin hier. Komm mit allen her, die du mitbringen willst und versuche es!“
 „Wir dürfen … Wir kommen. Noch in dieser Nacht wirst du unser sein“, hörte sie Sternennachts magischen Ferngesang.
 „Dann kommt mal her“, dachte Ladonna für sich alleine. Sie fürchtete sich nicht vor einer großen Zahl dieser Wesen, die nicht apparieren und zu Angriffszwecken nur Lieder singen oder Blitze und Feuerstrahlen oder Flammenkugeln schleudern konnten. Gegen das alles konnte sie sich schützen. Auf jeden Fall wollte sie dieses schwelende Ungemach zu einem Ende bringen.
 __________
 Sternennacht war wütend. Diese Wiedererwachte hatte sie und alle Blutsverwandten offen verhöhnt. Das musste und das würde bestraft werden. Da es alle ihre Blutsverwandten mitbekommen hatten, dass sie, Sternennacht, die älteste von ihnen, nicht die Höchststrafe bei blutsverwandten Missetätern vollstrecken konnte, so blieb ihr nur, dieses von Menschenblut und Waldfrauenblut vergiftete Geschöpf dauerhaft an körperlichen und geistigen Handlungen zu hindern.
 Sämtliche Blutsverwandte Sternennachts, die gerade keine heranwachsenden Kinder zu umsorgen hatten, flogen in ihren Zweitgestalten aus ihren Heimatländern herbei, in die Richtung, in der dieses Verdorbene Blut sich endlich offenbart hatte. Sternennacht selbst würde der Vollstreckung der Strafe beiwohnen.
 „Sternennacht, überlege dir gut, was ihr da tut!“ hörte Sternennacht unvermittelt den Gesang von Himmelsglanz. Da Himmelsglanz keine Blutsverwandte von ihr war erstaunte es Sternennacht, wie deutlich, ja überlaut dieser Gesang in ihren Geist hineinklang. „Wo bist du denn, Himmelsglanz?“ wollte Sternennacht wissen, die gerade mit der vielfachen Reisefluggeschwindigkeit der natürlichen Vorlage ihrer Zweitgestalt durch die Luft brauste.
 „Ich besuche meine Enkeltochter und meine Urenkelin auf der Insel Britannien. Und du bist wohl gerade in Richtung Sonnenuntergang auf dem Weg, um die Wiedererwachte zu treffen, wie?“
 „So ist es, Himmelsglanz“, erwiderte Sternennacht. Sie bekam zwar mit, wie die sich mit ihr zusammentreffenden von ihr entfernten, weil sie langsamer flog. Doch sie musste sich vollständig darauf besinnen, Himmelsglanz zu antworten. „Wir werden dieses von giftigem Blut verdorbene Geschöpf bestrafen, wenn wir schon nicht dulden dürfen, dass es stirbt.“
 „Sie lockt euch in eine Falle, Sternennacht. Oder was meinst du, warum sie jetzt auf einmal preisgibt, wo sie ist?“ erhielt sie von Himmelsglanz eine warnende Erwiderung.
 „Wir sind zu dreißig. Weil zwanzig von uns gerade mit Kind sind oder Kinder großziehen konnten sie bedauerlicherweise nicht mitreisen. Natürlich wird dieses von grünem Gezücht verseuchte Geschöpf gegen uns ankämpfen. Aber welche Falle soll uns halten, wo wir gegen die meisten hohen Kräfte gefeit sind?“
 „Das kann ich dir auch nicht sagen, Sternennacht. Dafür weiß ich zu wenig von dieser Frau. Ich weiß nur, dass niemand sich so offen einer ihm feindlich gesinnten Gruppe zeigt und sie dazu auffordert, anzugreifen, wenn da nicht etwas wäre, das die Zuversicht birgt, diesen Angriff nicht nur zu überstehen, sondern alle Angreifer zu besiegen. Also muss sie eine Falle für euch aufgestellt haben, von der sie denkt, dass sie euch halten oder gar vernichten kann. Bedenke, sie war selbst in Versteinerung! Vielleicht hat sie dadurch erlernt, wie sie dies auch reinblütigen Kindern unserer erhabenen Urmutter zufügen kann“, wandte Himmelsglanz ein.
 „Wir sind drei mal zehn Kinder der Urmutter, davon zwanzig ihrer Töchter, von denen neun aus meinem eigenen Schoß geboren sind. Wir werden sie ergreifen und fesseln oder in einen neuen tiefen Schlaf versenken, den nur wir wieder beenden können und sonst keiner. Vielleicht können wir sie in den schlafenden Körper unserer Urmutter betten, damit diese sie auf Ewig bewahre, ohne ihr inneres Selbst in ihren ewigen Schoß zurückzunehmen.“
 „Ich habe dich gewarnt, Sternennacht. Mehr kann, mehr darf und mehr will ich auch nicht tun“, hörte Sternennacht Himmelsglanzes letzte gesungenen Worte, bevor diese sich wieder zurückhielt. Sternennacht erkannte, dass ihre Blutsverwandten ein großes Stück vor ihr dahinjagten. Sie beschleunigte ihren Flug, konnte aber die schnellsten ihrer Kinder, Nichten und Großnichten nicht einholen. „Wartet gütigst auf mich! Ich musste noch was mit einem überbesorgten Mitglied des Ältestenrates besingen!“ gedankenrief Sternennacht ihren Mitstreitern zu. Diese verzögerten ein wenig. Jetzt konnte sie aufschließen, zwischen den anderen hindurchfliegen und sich wieder an die Spitze setzen.
 Die Sonne versank gerade mit letzten orangeroten Farbspielen, als Sternennacht das Heulen vor sich hörte. Zu diesem Heulen gesellte sich ein immer lauter werdendes Fauchen. Dann sah sie das fliegende Ungetüm, dass Menschen ohne die hohen Kräfte erfunden hatten, um viele von sich durch die Luft zu befördern. „Alle so schnell wie möglich hundert Längen runter!“ stieß Sternennacht eine sehr erregte Gedankenbotschaft aus und warf sich selbst in die Tiefe, schneller als die irdische Anziehungskraft sie niederziehen mochte. Alle anderen folgten ihrem Beispiel und stürzten wie vom Himmel fallende Steine nach unten. Das Heulen und Tosen wurde lauter und lauter. Jetzt begann auch die sie umgebende Luft zu tosen, sich im wilden Aufruhr zu bewegen. Dann brauste das auf zwei feuerspuckenden Rohren unter den starren Flügeln gleitende Fluggerät über sie hinweg. Die von ihm verdrängte und zurückgeblasene Luft erzeugte viele Wirbel, in welche die fliegenden Verwandten Sternennachts hineingerieten. Wie im wilden Tanz wurden sie herumgeschleudert, mehrfach gedreht und überschlugen sich. Dann kam die aufgewühlte Luft endlich wieder zur Ruhe. Doch der Erdboden lauerte auf die immer noch auf ihn herabstürzenden.
 „Jetzt wieder hoch und auf die alte Höhe zurück!“ befahl Sternennacht und erkämpfte sich mit schnellen Flügelschlägen einen Halt in der Luft und dann die verlorenen Längen über dem Boden zurück. Alle ihre Blutsverwandten taten es ihr gleich. Dabei erkannte Sternennacht, welchen Unterschied es machte, ob jemand gerade dreißig Sommer auf der Welt war oder schon zweihundert Sommer erlebt hatte wie sie selbst. Die noch ziemlich ungeübten kamen dem gnadenlosen Grund sehr gefährlich nahe, während die geübten Flieger schnell wieder Höhe nahmen. Jene, die bereits mehr als hundert Sommer zählten brauchten jedoch länger, um auf die bisherige Flughöhe zurückzusteigen. Der Schrecken saß ihnen allen in den Knochen. Das hätte fast ein unverzeihliches Unglück gegeben.
 ________
 Flugkapitän Jens Kehlau erstarrte fast vor Schreck. Er hatte nicht mehr damit gerechnet, beim Landeanflug auf Zürich in einen wie irre dahinjagenden Vogelschwarm zu geraten. Er konnte an die zwanzig schwarze Einzelwesen sehen, die erst auf seiner Höhe flogen und knapp vor ihm in die Tiefe stürzten. Als die Boeing 737-600 nur noch freien Luftraum voraus hatte pfiff der erste Offizier Klaus Evers durch die Zähne. Weil die zwei wussten, dass ein Stimmenrekorder mitlief sagte Kapitän Kehlau auf Englisch: „Hui, haben gerade schnell fliegenden Vogelschwarm in fünfzehntausend Fuß über Grund passiert. Beinahekollision. Ich habe große Tiere gesehen, die Adler oder Störche hätten sein können. Was haben sie gesehen, Herr Evers?“
 „Bestätige Sichtung und Beinahekollision mit schnell fliegendem Vogelschwarm. Ungefähre Größe der Tiere entspricht der von größeren Greif-oder Storchenvögeln.“ Dann sagte Evers noch: „Die sind vor uns in den Sturzflug gegangen, als hätten die genau gewusst, dass eine Kollision mit uns tödlich ist.“
 „Das habe ich auch so empfunden, Herr Evers“, erwiderte Kehlau. Dann drückte er die Sprechtaste für den Funk und meldete der Flugsicherung den Beinahezusammenstoß, aber das die Maschine und alle Insassen wohlauf waren.
 __________
 Ladonna sah die Sterne in der Nacht. Der Himmel war klar wie in der Nähe einer giftigen Brodem verströmenden Stadt ein Himmel klar sein konnte. Sie erkannte sogar die flirrenden Streulichtstreifen, die irgendwo aus den grellen Laternen, elektrisch beleuchteten Anpreisungen und anderen ohne offene Flamme brennenden Lichtquellen entwichen. Früher hatte sie zwischen den Sternen die ewige Dunkelheit des unendlichen Weltalls gesehen. Was hatten diese Jetztzeitmenschen mit dieser herrlichen Erscheinung gemacht? Es wurde wirklich Zeit, dass jemand wie sie einschritt und diesen Möchtegern-Maschinenzauberern ihre verderblichen Spielzeuge wegnahm und sie wieder dahin zurücktrieb, wo sie ihrer Meinung nach hingehörten. Dann dachte sie daran, ob sie diesen nicht ganz so unbefleckten Sternenhimmel heute zum letzten Mal sah. Zwar war sie sich eigentlich sicher, dass sie ihre aufdringliche Verwandtschaft in die Schranken weisen konnte. Doch das war sie damals bei Sardonia auch gewesen und hatte dafür mit einem jahrhunderte langen Schlaf in der Tiefe des Meeres büßen müssen. Doch sie musste diese Entscheidung erzwingen, hier und heute. Denn sonst bekam sie niemals Ruhe. Außerdem galt es, ein unvergessliches Beispiel zu erbringen, dass niemand sich mit ihr, Ladonna Montefiori, der Zwei-Mütter-Tochter, der Rosenkönigin, anlegen durfte.
 Mit ihrem Zauber, Blutsverwandte zu erspüren, ohne dass diese es bemerkten, lotete sie die Umgebung aus. Ihr Ton des Blutes wurde von gleich dreißig in dichter Anordnung heranjagenden Wesen zurückgeworfen. Sie kamen wirklich. Waren das alle, die mit ihr über ihre Still- und Ziehmutter Blutsverwandt waren? Sie blickte sich noch einmal um. Hundert Schritte hinter ihr begann das Girandelli-Anwesen. Sie fühlte den dort auf ihre Feinde lauernden Tod. Doch wenn die anderen das auch fühlen konnten mochten sie davon absehen, sie offen anzugreifen. So galt es, sie noch einmal zu verärgern, damit sie ihre Selbstbeherrschung verloren.
 „Na, wo bleibt ihr denn. Können die wahren Kinder Mokushas nicht mehr fliegen? Das würde mir erklären, warum ich mit eurer Blutsverwandten Neumondlied so leichtes Spiel hatte.“
 „Wir befinden uns auf dem Weg zu dir, Trägerin verdorbenen Blutes. Wähne dich nicht als Siegerin“, sang ihr eine ältere Frauenstimme in den Kopf, jene Matriarchin namens Sternennacht, die Neumondlieds Erinnerungen nach eine Enkeltochter von Nachtlied war, die wiederum Ladonnas Großmutter war. „Zähle deine freien Atemzüge. Denn es werden ihrer nicht mehr viele sein!“ bekam sie noch eine sehr deutliche Drohung zurück.
 „Ich lasse mir von einer alten Frau nicht drohen, Sternennacht. Zähle lieber jeden Herzschlag. Denn gleich wird es für immer erstarren, falls es nicht gleich im Feuer meiner Macht verbrennt“, erwiderte Ladonna die Drohung. Ihr Bluttonzauber verriet ihr, dass die dreißig Blutsverwandten nun aus der bisherigen Höhe niedersanken. Sie hatten sie also erspürt und flogen heran.
 „Du hast Neumondlied getötet, weil in dir das Blut einer wilden Waldfrau fließt. Aber uns alle auf einmal kannst auch du nicht töten, ohne daran an Körper und Seele zu zerbrechen“, schickte Sternennacht noch zurück. „Außerdem kann ich doch den letzten Schnitt vollziehen, weil ich die älteste unserer Blutlinie bin.“
 „Ja, und die Sonne ist eine riesige Weintraube, Sternennacht“, versetzte Ladonna. „Du und die anderen seid doch allesamt Schwächlinge unter der Sonne. Ihr habt den Verwandten meiner Mütter erlaubt, größer und mächtiger zu sein als ihr. Und selbst die haben sich vor den viel zu erfindungsreichen und Erfolgsheischenden Leuten ohne Zauberkraft untergeordnet. Die können fliegen, schneller als ihr. In einem ihrer Riesenvögel ist Platz für mehr als zwweihundert Menschen und ihre Habe. Sie können zum Mond fliegen und darauf herumtrampeln, was ihr nie erreichen werdet. Ihr seid doch allesamt niederes Leben ohne Sinn und Herrschaftsmöglichkeiten.“ Ladonna hörte ein wildes Durcheinanderschwirren erboster Gedanken. Dann peitschte Sternennachts Stimme ein unmissverständliches „Schweiget allesamt“ in diese Woge aufgewühlter Gedankenrufe hinein. Ihr Befehl wurde befolgt. Ladonna grinste. Jetzt, wo die anderen so nahe waren wollten sie ihrer aufmüpfigen, ja sich über sie erhaben fühlenden Blutsverwandten nicht verraten, wie nahe sie ihr schon waren. Doch sie hatten da eine unausräumbare Schwäche. Sie mussten sich in ihre menschenförmige Gestalt verwandeln, um irgendwas mit ihr anstellen zu können. Als Vögel waren sie womöglich schnell und konnten von oben her zustoßen. Doch sie konnte dann eine nach der anderen mit ihren Zaubern niederwerfen oder gleich töten. Wollten sie ihr was tun, mussten sie erst mal wieder ihre angeborene Erscheinung annehmen. Sie hingegen konnte auch ohne Flügel schweben, weil ihr Waldfrauenanteil und die in ihrem Körper wirkende Seele ihrer Mutter Giorgiana dies ermöglichte. Wussten die das? Besser, konnten sie damit rechnen?
 Jetzt waren sie nur noch zweihundert Schritte heran. Offenbar stimmten sie sich in kurze Strecken reichenden Gedankenrufen ab. Ihre Marschflugordnung löste sich auf. Sie fächerten auseinander, bildeten eine weit ausladende Zange, wollten sie offenbar umzingeln. Ladonna lächelte. Sollte sie denen verraten, dass sie jedes Manöver von ihnen mitbekam? Nein, außerdem musste sie gleich den Blutton-Zauber beenden, um ihre volle Kraft auf alle anderen Zauber zu wirken. Sie wartete jedoch, bis die Angreiferinnen – es war kein einziges Männchen dabei – den um sie gebildeten Kreis immer enger zogen, bevor sie landeten und erst einmal verharrten. Jetzt würden sie sich zurückverwandeln, dachte Ladonna und beendete den Aufspürzauber für Blutsverwandte.
 Veelas und Waldfrauen verband neben der menschenähnlichkeit und Fhähigkeit zu Zauberkräften, dass sie bei Dunkelheit sehen konnten. Ja sie konnten sogar die von gleichwarmen Geschöpfen wie Vögeln und Säugetieren ausgehende Wärme sehen, was die Maschinenanbeter Infrarot nannten. So war sie für ihre Gegnerinnen genausogut zu sehen wie diese für sie. Ladonna konnte dazu auch noch den raubvogelgleichen Weitblick ihrer Waldfrauenerbanteile nutzen, um zu klären, wer von denen Sternennacht sein mochte und wer gerade mal die letzten Eierschalen abgestreift hatte. Jetzt waren die dreißig Gegnerinnen nur noch vierzig Schritte heran. Ladonna sah Sternennacht. Diese hielt es nicht für nötig, ihren Rang zu verheimlichen. Wie eine Hochadelige schritt sie heran. Ladonna nickte. So ähnlich fühlte sie sich allen anderen gegenüber. Jetzt waren die dreißig anderen nur noch zwanzig Schritte entfernt und zogen den Kreis immer enger um sie. Sollte sie die mal ärgern und aus diesem Kreis herausdisapparieren? Dann fühlte sie, wie zwischen den Veelas und Halbveelas unsichtbare Kraftstränge ausgespannt wurden, die sich erst zu einer schwingenden Wand und dann zu einer singenden Kuppel über ihr ausbildeten. „Der kurze Weg ist dir verwährt, Ladonna, Tochtertochter meiner erhabenen Muttermutter Nachtlied“, sagte Sternennacht. Ladonna sah sie an und nickte. Sie hatte eh nicht disapparieren wollen. Das wäre doch zu schwächlich erschienen.
 „Und, was jetzt. Wolt ihr mir was vortanzen, damit ich vor lauter Ehrfurcht in Erdboden versinke?“ fragte Ladonna weiterhin aufsässig und überlegen lächelnd.
 „Genau das, aber nicht, um dich in die Tiefe der steinernen Mutter zu versenken, sondern um dich in Band und Schlaf zu legen, auf dass du keinem mehr Leid zufügen und keinen Anspruch auf Vorherrschaft mehr erheben kannst.“
 „Das hat Neumondlied schon versucht und nicht geschafft, Großbase“, hielt Ladonna entgegen. „Aber wir sind mehr als eine, viel mehr und damit auf jeden Fall mehr als du.“
 „Na und?“ erwiderte Ladonna trotzig.
 „Beginnt, meine Schwestern, Töchter, Nichten, Enkeltöchter und Großnichten!“ befahl Sternennacht. Daraufhin begannen die dreißig Veelas und Halbveelas um Ladonna herumzutanzen, wobei sie sich an den Händen hielten und sangen in verschiedenen aufeinander abgestimmten Tonhöhen das Lied der klingenden Fesseln, das erst den Körper und dann den Geist lähmte. Ladonna fühlte sofort, wie stark dieses Lied war. Wahrhaftig wirkten schon die ersten drei Töne wie auf sie drückende und ihre Arme und Beine lähmende Lasten. Doch das Blut einer Waldfrau hielt dem entgegen. Außerdem sang Ladonna ihrerseits das Lied der freien Bewegungen und mühte sich ab, dazu einen anmutigen Tanz zu tanzen. Doch das aus allen Richtungen außer von unten und oben dringende Lied wirkte immer stärker. Wenn sie nicht gleich was unternahm würden die damit Erfolg haben und sie wieder zu einem lebenden Standbild erstarren lassen. Nichts da! Ladonna jagte mit einem Gedanken die Kraft gegen die Erdanziehung durch ihren Körper. Jede Faser Fleisch, jeder Tropfen Blut und jeder Knochen wurde von dieser Kraft durchtränkt. Ladonna schaffte es, sich mit einem eher hölzernen Durchdrücken der Knie vom Boden zu lösen. Doch die in ihr wirkende Kraft ließ sie nun nach oben schnellen. Als sie über die Köpfe der sie besingenden hinwegstieg löste sich der bereits auf sie wirkende Fesselungszauber. Ladonna zog blitzschnell ihren Zauberstab und zielte auf eine der jüngeren Vollveelas. „Avada Kedavra!“ zischte sie. Gleißendgrün brauste der schnelle Tod aus ihrem Zauberstab und fand das zugedachte Opfer. Die anderen erstarrten, als ein lauter geistiger Todesschrei sie alle aus nächster Nähe traf. Ladonna erkannte, dass ihr freies Schweben sie gegen die volle Macht dieser letzten kurzen Lebensäußerung einer Blutsverwandten abschirmte. Sie hörte ihn, aber wurde nicht so davon getroffen wie bei Neumondlied. Gut zu wissen, dachte die schwebende Rosenkönigin. So nahm sie das nächste Ziel, eine jüngere Schwester Sternennachts und rief erneut die zwei geächteten Worte. Wieder fand der grüne Todesblitz sein Opfer und ließ es in der letzten halben Sekunde ihren Namen aufschreiend erlöschen. Die anderen wurden wieder von einer Schockstarre gepackt. Den unmittelbaren Tod einer unmittelbar bei ihnen stehenden Verwandten ertrugen sie offenbar nicht. Ladonna musste innerlich grinsen. Damit hatten die nicht gerechnet.
 „Du wahnwitzige, von falschem Blut verseuchte Missgeburt aus unkrautfarbenem Schoß!“ brüllte Sternennacht wütend und zugleich wohl auch traurig. Denn Ladonna konnte Tränen aus Sternennachts Augen rinnen sehen.
 „Du feiges Geschöpf, stell dich uns richtig!“ brüllte eine andere Schwester Sternennachts.“Wer sind hier die Feiglinge, die zu dreißig, öhm, achtundzwanzig auf nur eine einzige losgehen oder die eine, die sich nur wehrt?!“ rief Ladonna aus vier ihrer Längen über dem Grund nach unten.
 „So zu fliegen hältst du nicht lange durch, Mädchen!“ stieß Sternennacht aus. Ladonna lachte laut. „Wenn ich ein Mädchen bin, was bist du dann, Sternennacht, eine wandelnde Leiche, der man noch nicht erklärt hat, dass sie seit hundert Jahren tot ist?“
 „Schwestern, Töchter, alle anderen. Sie ist unwürdig, weiterzuleben!“ brüllte Sternennacht. Gleichzeitig schleuderte Ladonna einen weiteren Todesfluch auf eine von Sternennachts Schwestern. Wieder stieß die schlagartig gefällte einen letzten anklagenden geistigen Aufschrei mit Ladonnas Namen und Bild von ihrem Gesicht aus. Jetzt waren es nur noch siebenundzwanzig, drei mal drei mal drei Blutsverwandte.
 „Versuch den letzten Schnitt, Tante Sternennacht!“ rief eine der jüngeren Veelas.
 „O ja, mach das doch, Tante Sternennacht“, antwortete Ladonna mit überfließender Häme in der Stimme. Doch Sternennacht sah nur ihre zwei toten Schwestern an, deren Leben sie unbedacht geopfert hatte, weil sie einfach nicht verstehen wollte, dass die andere ihre eigenen Verwandten, noch dazu Kinder aus dem Schoße Mokushas, einfach so auslöschen konnte. Sie scherte sich nicht darum, dass sie das nicht durfte. Sie tat es einfach.
 Die jüngere Halbveela, die gerade von ihrer Tante den Vollzug des letzten Schnittes gefordert hatte, starb als nächste unter Ladonnas grünem Todesblitz. Das hatte die nun davon.
 „Na, ob die alle im Schoß unserer großen Stammutter landen? Dann kriegt die aber heute ziemliche Bauchschmerzen“, feixte Ladonna. Das war wohl das letzte Tröpfchen in das bereits zum überlaufen gefüllte Fass. Denn nun griffen die Veelas mit Feuerbällen an. Ihre Köpfe wurden zu schwarzgefiederten Vogelköpfen. Ihre Arme und Hände wurden zu gefiderten, mit Krallenhänden bestückten Körperanhängseln. Zwischen diesen Händen flammten Feuerauf, die fauchend losflogen und auf Ladonna zurasten. Sie konnte den ihr geltenden Flammenstößen nur durch ihre übermenschliche Schnelligkeit und weiteres aufsteigen ausweichen. Ihr Ring erzitterte. Ja, der konnte ähnlich wie der Flammengefrierzauber wirken. Diese Macht nutzte Ladonna, als ihr gleich drei Feuerfontänen auf einmal entgegenfauchten. Unvermittelt wurde sie von einem blauen Flirren umflossen, an dem die Flammen zerbrachen und zu ungerichtet davonstiebenden Funken zerfielen. Doch die Feuerstöße wurden nun mehr und kamen in kürzeren Abständen. Ladonna merkte, dass sie diesem Dauerbeschuss nicht so lange standhalten mochte, wenn sie gleichzeitig frei schweben musste.
 Unangekündigt begannen einige der Angreiferinnen, grelle Blitze zu schleudern. Als einer davon Ladonna voll traf fühlte sie die durch ihren Körper jagende Kraft und sah um sich herum blau-violettes Elmsfeuer irrlichtern. Sie erkannte sofort, dass sie gegen diese Kampfzauber der Veelas nicht wirklich lange bestehen mochte. Die anderen erkannten das auch. Ladonna fällte zwei der Blitzeschleuderinnen mit dem Todesfluch. Die Vernichtungskraft ihres Ringes musste sie nicht versuchen. Die würde gegen die Feindinnen nur bedingt was ausrichten. Aber jetzt musste sie dringend den Standort wechseln. Denn nun begannen die noch lebenden fünf mal fünf Veelas, stärkere Blitze zu machen, in dem je zwei von denen grelle Lichtbögen zwischen sich erschufen und diese dann mit lauten scharfen Schlägen in ihre Richtung entluden. Ein solcher Paarblitz raubte Ladonna fast die Besinnung und ließ ihr schwarzes Haar zu Berge stehen. Ihr Herz hämmerte wild. Schweiß schoss ihr aus allen Poren. Sie verlor einen halben Meter Flughöhe. Das war für die anderen das Zeichen, nur noch solche heftigen Entladungen zu erzeugen. Die nächste davon schlug mit scharfem Knall knapp neben ihr in den Himmel hinauf. Sie roch die davon verbrannte Luft. Ozon nannten die Mogglinos das, wenn sich Elektrizität durch die Luft brannte.
 Ladonna warf sich nach vorne, konnte gerade einem weiteren von zwei Gegnerinnen zugleich erzeugten Blitzschlag entgehen. Dann konzentrierte sie sich auf den Vorwärtsflug. Sie wurde schneller und schneller. Doch sie wusste, dass die anderen sie wohl einholen konnten, wenn nicht am Boden, dann aber in der Luft.
 „Du kannst uns nicht mehr entgehen. Solange du den Unrat deines grünen Waldfrauenerbes nutzt, ist dir der kurze Weg verschlossen“, hörte sie Sternennacht überlegen singen. Doch sie antwortete nicht darauf. Sie hatte nämlich nicht die Absicht, davonzudisapparieren.
 Die ihr nachlaufenden Veelas merkten, dass sie zu Fuß zwar schneller als ein Mensch sein konnten, dass Ladonna aber immer noch weiter beschleunigte. Im laufen konnten sie sie nicht mit ihren Blitzen beharken. Das war schon mal gut. Außerdem liefen die genau in die Richtung, in die Ladonna sie haben wollte. Sollten die denken, sie wolle flüchten. Der große Gegenschlag würde gleich erfolgen.
 Sie will uns entschlüpfen. Ihr im Fluge hinterher! Drängt sie zu Boden! Drängt die Schwesternmörderin zu Boden!“ krakehlte Sternennachts aufgebrachte Gedankenstimme zu den ihr noch verbliebenen Mitstreiterinnen. Nun galt es, die Frevlerin und Widersacherin zu erschöpfen, um sie dann in einem letzten Gnadenakt entweder zu töten und zu hoffen, dass sie nicht in Mokushas ewigen Schoß einkehrte, oder sie wie geplant in einen nimmerendenden Schlaf zu versenken und sie im ewig ruhenden Leib der erhabenen Urmutter zu betten, damit sie dort von niemandem mehr erweckt werden könne.
 Ladonna merkte schon, dass sie sich offenbar ein wenig zu viel vorgenommen hatte. Der freie Flug mit hoher Geschwindigkeit kostete eine ganze Menge Ausdauer. Ihr Herz hämmerte schnell und heftig. Ihr Atem ging keuchend und schnell, wie der von einem unter Raserei leidenden Schmiedeknecht getretene Blasebalg. Doch sie fühlte bereits die von ihr ausgebreitete Magie. Sie musste nur noch hundert Schrittlängen überwinden. Da hörte sie die wild schlagenden Flügel von ihr nacheilenden Vögeln. Sie wagte einen Blick nach hinten und erkannte gleich zehn Störche und fünf Schwäne, die über ihr flogen und sie einzuholen schafften. War Sternennacht einer dieser Vögel?
 „Ergib dich und hoffe darauf, dass wir gnädiger zu dir sind als du zu meinen Schwestern!“ sang Sternennacht ihrer missratenen Anverwandten zu. Diese ging nicht darauf ein. Unter ihr waren gesunde Bäume, zwar noch in Winterruhe, aber immerhin kraftvoll genug. Sie flog zwischen ihnen hindurch und saugte dabei ohne Berührung die Kraft der grünen Freunde in sich auf. Das verlieh ihr die nötige Ausdauer, um ihren Weg fortzusetzen. Da prallten die ersten Schwäne auf sie. Sie wand sich unter ihnen weg. Ja, hatten die denn keine Ahnung, dass sie einen jahrzehnte großen Erfahrungsschatz im Kampf in freier Luft hatte? Wieder schlug einer der Vögel mit dem Flügel nach ihr. Hätte sie nicht unvermittelt den Arm weggezogen, so hätte der Schlag ihr vielleicht einen Knochen gebrochen. Weitere Vögel versuchten, auf ihr zu landen, sie dadurch nach unten zu drücken. Doch Ladonna befreite sich von dieser Last, indem sie selbst einen Meter frei fiel und dann in eine andere Richtung auswich. Doch die Grundrichtung behielt sie bei. Wieder versuchte ein Schwan oder Storch, auf ihr zu landen. Zwei weitere Vögel hackten mit ihren Schnäbel nach ihren Armen, wohl um sie festzuhalten und sie so hinunterzuziehen. Nur die jeder Wildkatze und jedem Raubvogel ebenbürtige Schnelligkeit der Waldfrauen bewahrte Ladonna vor Verletzungen oder einer Last aus gleich fünf oder sechs größeren Vögeln. Fauchend bekundeten die zu schwarzen Schwänen gewordenen Veelas ihren Unmut. Die Störchinnen klapperten ebenso ungehalten. Dann erreichte Ladonna die von ihr gezogene Grenze am Grundstück ihres Lehnsmannes und Geliebten.
 Sie selbst spürte es als warme, leicht prickelnde Brise auf der Haut. Wieder plumpsten fünf große Vögel über ihr herunter oder versuchten, sie von unten her zu packen. Doch dann passierte es. Die Vögel gerieten aus dem Flugrhythmus. Jene, die gerade niederstürzten, konnten ihren Sturz nicht mehr bremsen und schlugen auf den Boden. Gleichzeitig drangen Laute der Qual aus den Schnäbeln der Ladonna nachjagenden Vögel. Ladonna konnte nun frei fliegen, ohne weiter bedrängt zu werden. Doch sie musste nicht mehr fliegen. Sie sank federgleich nach unten und landete auf ihren Füßen. Sie wandte sich um und sah, wie die aufgeprallten Veelas mit gebrochenen Flügeln oder Beinen am Boden zuckten wie sterbende Fliegen. Ein blutroter Dunst umhüllte sie. Dann drang dieser Dunst aus ihren Körpern heraus. Weitere Angreiferinnen drangen in diesen Todesbereich ein. „Alle zurück! Eine Falle! Das ist die Falle!“ gedankenkreischte Sternennacht. Die war offenbar nicht ganz vorne mitgeflogen, erkannte Ladonna. Sie zählte schnell durch und kam auf fünfzehn in den von ihr geschaffenen Todesraum eingedrungene Gegnerinnen. Ladonna erkannte, dass sie zwar nicht mehr angegriffen wurde, aber dennoch besser noch mal in die Luft stieg, um sich vollkommen mit der Kraft einer Waldfrau durchdrungen gegen die gleich erfolgenden Todesschreie zu verschließen.
 Von den fünfzehn Vögeln schafften es nur die fünf jüngsten, sich mit qualvollen Lauten auf ihren Beinen wackelig aus dem sie peinigenden Bereich zu retten. Dann schossen aus den ersten Gegnerinnen blutrote Feuerbälle. Wie Ladonna befürchtet hatte schlugen die geistigen Todesschreie wie Sturmwellen gegen ihr eigenes Bewusstsein. Nur die von ihr aufgebotene Kraft der Waldfrauen schirmte sie dagegen ab, selbst unter Todesqualen zu leiden. Und als die ersten zwei in blutroten Feuerausbrüchen vergingen, beschleunigte sich die Vernichtung. Jetzt gingen gleich drei, dann alle noch nicht wieder freigekommenen in Flammen auf. Ja, und eine schwarze Störchin, die gerade wieder aufflog, um so schnell wie möglich weiter fortzukommen, zerbarst im freien Flug in blutrotem Feuer. Also hatte der Blutfeuernebel auch Macht über die sonst gegen Feuerzauber gefeiten Kinder Mokushas. Ein weiterer Schwan, der schon fast hundert Schritte entfernt war, wurde dennoch vom gleichen gnadenlosen Tod ereilt wie alle bei Ladonna gelandeten. Am Ende blieben gerade zehn noch rechtzeitig davongeflogene Verwandte übrig. Ladonna fragte sich einen Moment, ob Sternennacht unter den Opfern ihres Flächenzaubers war, der offenbar durch die ihm zugeführten Feindesleben noch an Ausdehnung gewonnen hatte. Dann wurde ihr die Frage beantwortet.
 „Ich habe dich unterschätzt und dafür mit zu viel meines Blutes bezahlt, Ladonna Montefiori! Doch eines Tages wirst du nicht in diesem von Tod und Vernichtung durchtränkten Bereich sein. Dann findenund holen wir dich, und Mokusha selbst soll dann entscheiden, was mit deinem inneren Selbst geschehen soll.“
 „Ihr findet mich, Sternennacht? Ich habe Neumondlied gefunden, ohne dass sie es bemerkte. Ich kann auch jeden und jede andere von euch finden, welcher doch heute nicht gegen mich kämpfen wollte. Ich kann mir eine nach der anderen holen und mir deren Lebenskraft einverleiben, bis ich die einzige bleibe, in deren Adern das Blut meiner Vormutter Nachtlied fließt. Und dich werde dich dann als die letzte holen, Sternennacht“, sang Ladonna ihr zu. „Und geht nicht davon aus, dass ihr die Zauberstabträger auf mich hetzen könnt. Euren Gesetzen nach müsst ihr jeden und seine Sippe töten, der es wagt, einen Träger oder eine Trägerin von Mokushas Blut zu töten. Und sei es, dass ihr Kinder Mokushas meinen Tod beschließt und versucht, ihn mir zu geben, so wird die alte Urmutter wirklich bald an unerträglichen Bauchschmerzen leiden, wenn alle ihre Kinder so schnell und zahlreich in ihren warmen Schoß zurückgestoßen werden. Wer leben will, der vergesse, mir nach Freiheit und Leben zu trachten. Wer das nicht kann oder will, der oder die lebt bald selbst nicht mehr.“
 „Sonne dich nicht in deiner beispiellosen Überheblichkeit, Ladonna. Denn jede Sonne blendet und verdorrt alles, was ihr zu lange ausgesetzt ist“, hörte sie Sternennachts vorerst letzte Botschaft.
 „Soll das eine Drohung sein, Sternennacht. So erkläre ich hiermit deiner Blutlinie den Krieg und bin bereit, ihn jeder anderen von Mokushas Blutlinien zu bringen, die meint, mich bezwingen zu wollen. Zähle deine Verwandten und bereite sie darauf vor, demnächst eine nach der anderen von mir aufgesucht und ausgelöscht zu werden!“ schickte Ladonna noch aus. Doch nur Schweigen war die Antwort.
 Ladonna wartete noch einige Minuten. Doch nichts und Niemand versuchte, sie körperlich oder geistig zu berühren. Sie merkte jedoch, dass ihr Blutfeuernebel durch die ersten mächtigen Feindesopfer auf die vierfache Stärke gestiegen war. Dann verdichtete sich der Nebel zu einer orangeroten, nur wenige Meter Sicht gewährenden Nebelbank und gewann bis zwischen zehn und zwanzigmal so viel Kraft wie vorher. Ladonna erkannte, dass sich ihr Zauber nun wieder in den vorgezeichneten Grenzen hielt. Sie hörte vom Haus Girandellis her Knistern und Prasseln. Als sie sich umsah konnte sie kein künstliches Licht im Haus sehen. Dann verlor der Blutfeuernebel seine Leuchtkraft. Doch seine neue Kraft blieb für sie spürbar.
 „Was war das, meine Herrin? Alles elektrische und elektronische ist plötzlich kaputt gegangen und verschmort, als wenn hundert Blitze gleichzeitig eingeschlagen hätten“, zeterte Luigi, als Ladonna ihn im stockdunklen Hauseingang traf und umarmte. „Oh, sind alle deine Helferchen und Fernsprechvorrichtungen kaputt gegangen? Na mal sehen, ob hier demnächst noch was elektrisches geht. Wenn nicht, leben wir zwei hübschen eben so, wie meine Eltern schon gelebt haben, ohne das ganze elektrische und elektronische Geplänkel.“
 „Ich habe schon gedacht, die Wände explodieren, als ich die blauen Flammen durch die Wände sausen sah“, sagte Luigi und zeigte Ladonna die schwarzen Furchen, die von den schlagartig verglühten Stromleitungen in die Wände gezogen worden waren. Doch nirgendwo war offenes Feuer ausgebrochen. Offenbar hatte ihr Flächenzauber das sofort geschluckt, weil es aus ihm entstanden war. Jedenfalls ging nichts mehr. Mobiltelefone lagen als qualmende und übel stinkende Klumpen aus Metall und Kunststoff herum. Ein schwarzgefärbter Metallklumpen und eine mittlerweile wieder erstarrende Kunststoffpfütze zeigten, wo vorhin noch ein leistungsstarker Rechner gewesen war. Doch der Qualm war nicht giftig, sondern nur weiß und grau. Und als der Qualm auch noch zu nichts als Luft wurde, wusste Ladonna, dass zumindest kein ungewollter Brand im Haus ausbrechen würde. Sie schaffte es jedoch auch nicht, mit einem Streichholz eine Kerze zu entzünden. Das ging erst mit dem Incendio-Zauber. Damit stand fest, dass natürliche Feuerquellen in diesem Haus nicht mehr wirken konnten.
 Sie beseitigte den zerschmorten und zu Klumpen aus Metall und Kunststoff verformten Hausrat aus Küche, Wohn- und Schlafzimmer mit dem Zauber „Vanesco Solidus“. Luigi, der ihr am ganzen Körper zitternd zusah, trauerte seinem bisherigen Leben nach. Ladonna versammelte alle im Haus Girandelli wohnenden im nach gründlichen Sauberzaubern wieder herzeigbaren Salon und erwähnte, dass sie alle nun in einer wehrhaften Festung wohnten und dass alles, was bisher nur mit Elektrizität ermöglicht wurde, von nun an nur noch durch ihre Magie in Gang gehalten und bewirkt werden würde. Danach zog sie sich mit Luigi in dessen Schlafzimmer zurück. Das Bett war frei von verschmolzenen Glassplittern aller Lampen. Ladonna wollte Luigi durch das Teilen des Lagers noch enger an sich binden, damit er wegen des Endes der Elektrikzeit nicht doch noch meinte, von ihr loskommen zu müssen.
 __________
 Alles gute zum Valentinstag, Donna Gina“, sagte Ricardo, einer von Donna Ginas Leibwächtern und überreichte ihr einen Strauß weißer Rosen. Rote durften ja nur echte Liebhaber an ihre Herzensdamen weiterschenken. Donna Gina sah die Blumen an und meinte: „Ricardo, was sollen die Rosen? Sonst kommst du immer mit Tulpen aus Amsterdam. Abgesehen davon will ich langsam gerne mal wissen, wann wir diesen Girandelli und/oder seine Bettgenossin sprechen können.“
 „Dottore Flavio hat in den letzten Tagen versucht, bei denen anzurufen und sich als Reporterin einer Zeitschrift für abenteuerlustige Frauen auszugeben. Sie wissen ja, dass er ein begnadeter Stimmenimitator ist.“
 „Spätestens als ich mich selbst hier angerufen habe und mit mir eine halbe Stunde lang telefoniert habe, bis dem Herren doch meine Stimme entglitt … Ja, und? Du benimmst dich wie die Katze, die um den heißen Brei schleicht.“
 „Luigis ganze Telefonnummern sind unerreichbar. Dottore Flavio hat sogar über seine Kontakte das E-Mail-Konto von dem prüfen lassen. Wenn das ein Briefkasten wäre dann wäre der so hoch wie der schiefe Turm von Pisa und trotzdem randvoll mit Briefen. Der ist im Moment offenbar total unerreichbar. Die letzten E-Mails hat er laut Serverprotokoll vor drei Tagen abgerufen. Man könnte meinen, der macht Urlaub im 18. Jahrhundert oder früher.“
 „Und, wo ist Dottore Flavio jetzt?“
 „Wollte nachsehen, ob der Typ und seine Matratzenbraut noch im Haus wohnen. Tja, seit nun zehn Minuten totale Funkstille. Der ist auch nicht zu erreichen.“
 „Und dann kommst du mir mit diesem bekloppten Strauß Rosen um die Ecke, anstatt mir das alles gleich zu melden. Dabei weißt du ganz genau, dass ich seit Rosarios Tod überhaupt keine einzige Rose mehr um mich haben will. Also was geht da gerade in dir ab, dass du derartig durch den Wind bist?“ wollte Donna Gina wissen.
 „Zu den Rosen, die hat Valeria besorgt, damit ich den Kontakt mit Dottore Flavio halten konnte. Zu der anderen Geschichte, ich habe gehofft, dass Dottore Flavio sich wieder meldet. Aber du hast mich ja zu dir gebeten, weil etwas wichtiges anliegt.“
 „Ja, nämlich der Umstand, dass wegen der unangekündigten Veräußerung der Rofapo-Bank mehrere Familienoberhäupter nervös geworden sind, ihre dort eingelagerten Depots könnten verloren sein. Auch das Gerücht, die Cavalcantis könnten an diesem Coup beteiligt sein, machen das ganze nicht erträglicher. Um des lieben Friedens willen habe ich deshalb die fünf Capi, deren Familien bei meinem verschwundenen Schwiegerneffen ihr Geld eingelagert haben, für morgen hergebeten. Da jeder mit seiner persönlichen Leibgarde hier anreitet gilt ab sofort der Plan Hannibal ante Portas“, erwiderte Donna Gina. „Um morgen nicht wegen dieser Girandelli-Sache aus dieser Besprechung herausgeholt zu werden erwarte ich, dass noch heute geklärt wird, was mit Dottore Flavio ist. Wenn der jemandem in die Falle läuft könnte der uns sehr übel zusetzen. Also sieh zu, dass du Dottore Flavio wiederfindest, damit wir endlich weiterkommen!“ erwiderte Donna Gina sichtlich aufgebracht.
 __________
 Luigi genoss diesen Valentinstag, auch wenn dabei kein Radio lief und auch kein Rechner auf eingehende E-Mails wartete. Es hatte mit leidenschaftlicher Liebe angefangen und würde sicher auch so enden, dachte Luigi. Doch dann war seine Herrin unvermittelt in leerer Luft verschwunden und dann mit einer Puppe im blauen Monteuersanzug wiedergekommen. „Luigi, ich muss noch mal weg. Die Puppe hier hat uns wer vor die Tür gelegt und ich muss klären, wer das war“, sagte sie. Dann verschwand sie wieder. Dass sie nur zwei Stockwerke tiefer in einem fensterlosen Keller ankam wusste Luigi nicht. Er wusste auch nicht, dass die Puppe im Monteursanzug ein gerade soeben noch per Schockzauber an feindseligen Gedanken gehinderter Mensch war, den Ladonna der besseren Beförderungsmöglichkeit wegen auf dreißig Zentimeter eingeschrumpft hatte.
 Von ockergelbem Licht an Decke, Boden und Wänden schwach erleuchtet lag der ausgemusterte Weinkeller um Flavio Righera herum. Eben hatte er doch noch einen heftigen Hitzeschauer verspürt, als er über die Grundstücksgrenze zu den Girandellis hatte fahren wollen. Dann hatte er nur einen roten Blitz gesehen, und jetzt war er hier und lag auf einem Steintisch. Doch die nächsten Minuten wurden erst recht merkwürdig. Denn in denen musste er einen handwarmen Ring am linken kleinen Finger tragen und die Antworten auf zehn Fragen denken. Erst hatte er versucht, die Fragen zu überhören. Dann hatte er versucht, falsche Antworten zu denken. Das alles hatte nicht geklappt. Dann hatte der an alle merkwürdigen Rollen denken müssen, die er schon gespielt hatte, ob männlich oder weiblich. Was ihm besonders zusetzte war die Bilder- und Gedankenfolge, wo es um seine Beziehung zu Donna Regina Beatrice Venuti ging. Er hatte immer gedacht, dass selbst das stärkste Wahrheitsserum diese Informationen nicht aus ihm herausquetschen konnte. Doch mit nur drei immer und immer wiederholten Fragen hatte diese schwarze Hexe ihn dazu gebracht, andauernd an die aufträge zu denken, die er für die Donna, die von den meisten Familien als sizilianische Maria Theresia bezeichnet wurde, ausgeführt hatte. Das alles schien der Ring in sich aufzusaugen. Dann war da wieder dieser rote Blitz gekommen.
 __________
 „Sie wird uns alle töten. Die will uns alle umbringen“, zeterte Sternennacht, als sie am Tag nach der kläglich gescheiterten Ergreifung Ladonnas auf Mokushas Insel war. „Ich habe allen meinen noch verbliebenen Töchtern, Enkeln und Urenkeln mit dem Lied des tiefen Schlafes erst mal die Möglichkeit gegeben, von diesem Unwesen nicht gefunden zu werden. Aber irgendwie meinte sie, sie könne jeden von uns aufspüren, egal wo. Bei Neumondlied hat sie das ja auch geschafft.“
 „Warum will Sie euch umbringen, Sternennacht? Du und die Deinen wolltet sie töten. Ihr habt euch gegen die heiligen Gesetze unserer Urmutter vergangen“, tadelte Himmelsglanz ihre Artgenossin.
 „Sie hat meine Schwestern Silberstern, Abendstille und Nachtruf mit diesem grünen Todesbrausen entleibt. Auch Morgenmond ist von ihr getötet worden, weil die so vorlaut war, von mir den Letzten Schnitt zu verlangen“, verteidigte Sternennacht ihr Handeln.
 „Den du nicht vollziehen kannst, weil du nicht ihre Mutter oder Muttermutter bist“, grummelte Himmelsglanz.
 „Sie weiß von Neumondlied, wen wir in der Zaubererwelt kennen, Himmelsglanz.“
 „Das hattest du mir schon mitgeteilt. Aber was ist genau passiert?“
 Sternennacht erzählte die ganze grausame Geschichte von der verfehlten Festnahme Ladonnas. Himmelsglanz sah sie mitfühlend an. „Sie hat euch genau dorthin gerufen, wo sie eine tödliche Falle aufgestellt hat. Das war mir in dem Moment klar, als sie sich unverhofft freimütig zu erkennen gegeben hat. Wie dem auch sei, Sternennacht. Ihr habt ihr nun offen den Tod angedroht. Sie hat keine Schwierigkeiten, Blutsverwandte zu töten. Ich erkenne dein Ansinnen an. Eure Blutlinie darf nicht erlöschen oder nur noch aus dieser verdorbenen Tochter bestehen. Der Rat der Ältesten wird befinden, wie ihr überleben sollt.“
 „Und wenn sie euch dann töten will?“ fragte Sternennacht bange.
 „Werden wir es sein, die sie erwarten und nicht dorthin gehen, wo sie uns erwartet. Außerdem kann sie sicher nur direkte Blutsverwandte aufspüren. Denn wenn sie andere von uns hätte aufspüren können, dann wäre sie von da, wo sie offenbar ihr finsteres Nest gebaut hat, erst zu meinen Töchtern und Enkeln in Frankreich gelangt“, erwiderte Himmelsglanz. Ihr war anzusehen, dass diese Vorstellung ihr sichtlich zu schaffen machte.
 „Unsere Kinder sollen sterben, weil wir mit dieser Missgeburt verwandt sind?“ wollte Sternennacht wissen. Himmelsglanz schüttelte den Kopf. Sie verfiel in angestrengter Haltung. Dann sagte sie: „Deine überlebenden Kinder und Kindeskinder werden von uns hergebracht, im tiefen Schlaf. Nur du sollst wachen und versuchen, sie zu dir und damit uns hinzulocken, damit wir vollenden, was ihr ursprünglich vorhattet.“
 „Ihr wollt sie töten?“ fragte Sternennacht. „Nein, bei Mokushas ewigem Schoß. Sie wird von uns in den unaufweckbaren Schlaf versenkt, damit sie nicht noch mehr Unheil anrichten kann.
 „Und das Haus, wo wir sie trafen? Soll da jemand von den Zauberstabträgern hin?“ wollte Sternennacht wissen. „Damit er oder sie da stirbt? Nein, Sternennacht. Dieses Haus ist unter einer bösen Wolke aus Schmerz und Tod verborgen. Dort werde ich niemanden mit feindlichen Absichten hinschicken. Aber wir werden den Zauberern mitteilen, dass es dieses finstere Nest gibt und was sie dort erwartet.“
 „Vielleicht hätten wir doch dieser Spinnenhexe …“, setzte Sternennacht an. „Erlauben sollen, dass eine mit Mokushas Blut in den Adern getötet wird?“ stieß Himmelsglanz aus. „Nein, das können und dürfen wir nicht erlauben. Ich wundere mich sowieso, wie ihr so vom Wege abgekommen sein könnt, dieses Weib zu töten.“
 Dann werden meine Blutsverwandten alle hierher kommen um zu leben?“ fragte Sternennacht leise. „Nein, um zu schlafen, bis wir diejenige hier haben, die eigentlich hier bleiben soll“, sagte Himmelsglanz. Sternennacht nickte.
 In der Höhle der Versammlung kniete sie vor der mächtigen Nachbildung Mokushas, der ersten Mutter, ihrer aller Quelle und Ziel. Sie weinte in den zwischen den Beinen des steinernen Denkmals herausströmenden Wasserlauf. Dabei horchte sie in die weiten der Seelen, wie die Kinder Mokushas jene den Raum überwindende Kraft nannten, durch die sie alle miteinander verbunden waren.
 __________
 „Hallo Ricardo, hier Dottore Flavio. Ich habe den Auftrag erledigt, die haben eine Breitbandfunkanlage um ihr Haus gebaut, die alle Standardsignale überlagert und verfälscht. Deshalb konnte ich mit dir nicht sprechen“, hörte Ricardo am späten Abend Dottore Flavios Stimme aus dem Telefon. Donna Gina hörte zu.
 „Ich wollte schon los, um dir eine hübsche Urne auszusuchen, Dottore“, erwiderte Ricardo.
 „Ui, ich war doch nur eine Stunde ohne Verbindung“, erwiderte die Stimme Dottore Flavios. „Na ja, und wo ich schon mal da war konnte ich gleich mit Signore Girandelli und seiner sehr attraktiven Herzensdame über das Geschäft reden, dass du ihnen vermitteln möchtest, um eine eigene Yacht zu kriegen. Wie gebeten habe ich dich als meinen Chef Don Emilio ausgegeben. Kannst du morgen noch zur Filiale nach Mailand? Da habe ich die zwei hinbestellt, um zehn Uhr abends.“
 „Ich kann hier nicht weg, wo ich bin. Die Geschäfte laufen irgendwie nicht mehr so recht. Da will ich das Ruder nicht wem anderem in die Hand drücken, du verstehst“, erwiderte Ricardo. Andererseits sollte er die Gelegenheit nutzen, Girandelli und/oder seine neue Konkubine zu erwischen.
 „Natürlich, verstehe ich. Aber diese Dame in Schwarz besteht auf ein Gespräch mit dem Geschäftsführer von Nautico Napolitano. Sie ist sozusagen Luigis Schatzmeisterin.“
 „Schatzmeisterin? Du meinst Finanzministerin“, erwiderte Ricardo. „Genau sowas. Aber die wollen nur mit Don Emilio persönlich sprechen“, erwiderte Flavio.
 „Hast du denen etwa erzählt, wie ich aussehe?“ fragte Ricardo argwöhnisch. Auch Donna Gina blickte alarmiert auf das auf Mithören gestellte Telefon.
 „Natürlich nicht. Ich habe denen nur verraten, dass du gerne dunkelrote Anzüge und Pizza-Margarita-Krawatten trägst. Daran könnten sie dich erkennen.“
 „Und wie hoch liegt der Schnee auf dem Brenner?“ wollte Ricardo wissen.
 „Gerade einen Meter hoch, sagen die Nachrichten. Aber zum Brenner wollten die eh nicht.“
 „Dann sage denen, das Treffen kann stattfinden!“ erwiderte Ricardo.
 „Mach ich, Ricardo. Und schöne Grüße an Gloria!“
 „Mach ich“, erwiderte Ricardo. Dann trennte er die Verbindung. Jetzt war da nur das leise Summen in den Fensterscheiben und Wänden, wo eingebaute Vibratoren mögliche Richtmikrofonen das Lauschen verdarben.
 „Welches Codewort war noch mal für eine Falle, Ricardo?“ wollte Gina Venuti wissen.
 „Also, wenn der Schnee auf dem Brenner unter einem Meter hoch liegt ist er gefangener und kann nicht frei reden. Liegt der Schnee zwischen einem und zwei Metern hoch, ist der Auftrag erledigt. Alles über zwei Meter heißt, dass er unverrichteter Dinge verschwinden musste und den Auftrag entweder später ausführt oder als undurchführbar vermeldet. Außerdem hat er Gloria grüßen lassen, was auch das für Erfolg vereinbarte Codewort ist. Wäre er in eine Falle geraten hätte er mich gebeten, Valeria zu grüßen“, sagte Ricardo.
 „Und du glaubst nicht, dass Flavio unter Drogen oder Folter all diese Codewörter preisgibt?“ fragte Gina Venuti argwöhnisch.
 „Genau das ist der Punkt. Wenn er ausgefragt wird und ein wenig Schmerzen abbekommen hat, rückt er damit raus, dass die Schneehöhe auf dem Brenner nicht über einen Meter sein darf, damit kein Argwohn entsteht und dass Giulia meine Braut ist und er Valeria sagen soll, wenn er bedrängt ist. Will sagen, alles außer Gloria wäre ein Hinweis auf eine Falle gewesen.“.“
 „Ricardo, ich hoffe für uns beide, dass die nicht so umgekehrt denken können. Aber du bleibst auf jeden Fall hier, damit Hannibal ante Portas kein Reinfall wird“, bestimmte Donna Gina.
 __________
 Millie freute sich sehr über Julius‘ Valentinsgeschenk, einen Regenbogenstrauch, den er innerhalb des von prächtig heranwachsenden Apfelbäumen gebildeten Fünfecks gepflanzt hatte und der vorzugsweise Millies Lieblingsfarben Hellblau, Apfelgrün und Goldocker zeigen würde. Wie das ging hatten Camille Dusoleil und er in den letzten Tagen ausgeknobelt. Außerdem bekam sie eine kleine Tonne Lakritzschnecken und eine Packung Schokofrösche, die er extra aus seiner alten Heimat hatte herüberschicken lassen. Außerdem hatte er für sie und sich eine kleine Schachtel aus den Staaten einfliegen lassen. Als Millie diese öffnete blickte sie auf ein goldenes Herz mit zwei Ösen an der Spitze, durch die zwei Ketten gezogen waren. „Du bist ja wirklich süß, Monju. Gefallen dir unsere zwei roten Zuneigungsherzen nicht mehr?“ fragte sie grinsend. Ihr Mann grinste zurück und antwortete: „Doch, die gefallen mir immer noch, zumal die ja viel für uns getan haben. Aber ich finde, dass wir jetzt doch die Version für anständig verheiratete Leute tragen dürfen. Britt hat mir das gestern noch gesagt, dass wir nur die bisher getragenen Herzen an das zusammengesetzte Teil halten sollen und mindestens einen Finger an die obere und untere Hälfte. Dann überträgt sich der Zauber von den roten auf die dann zwei goldenen Herzhälften. Wir müssen dann nur noch beide sagen, wann wir geheiratet haben. Dann schreibt sich der Hochzeitstag mit dem Jahr in die nach vorne zu tragende Seite ein. Sonst hätte ich dich nach der Geburt von Nummer drei gerne mit nach VDS genommen, um die beiden Goldherzen einzustimmen.“
 „Apropos Nummer drei“, erwiderte Millie. Sie sah Julius an und schien zu überlegen, was sie nun sagen sollte. Julius fühlte über die Verbindung zwischen den erwähnten Roten Herzanhängern, dass sie nicht wusste, ob sie das jetzt sagen sollte oder besser nicht. Doch dann gab sie sich einen Ruck und legte sich die Hand auf den Unterbauch. „Nummer drei ist Clarimonde, Julius. Ich hoffe, du bist jetzt nicht enttäuscht wegen Ashtarias Vorgabe.“
 „Mamille. Ob wir jetzt auf Cygnus oder Clarimonde warten ist für mich nicht so wichtig wie, dass sie gesund heranwächst und dir und sich bei der Ankunft nicht zu viele Schmerzen verpasst. Und was Ashtaria angeht, ich habe bisher ohne einen Silberstern leben können und hoffe, dass ich auch die nächsten Jahre ohne dieses Schmuckstück auskommen kann“, erwiderte Julius. Doch ganz so locker wie er sprach nahm er es doch nicht, fühlte Millie. Doch natürlich war es erst einmal unwichtig, ob das dritte gemeinsame Kind die dritte Tochter oder der erste Sohn war. Denn dieses kleine Wesen, was noch für einige Monate in Millies Gebärmutter leben musste, war ihr gemeinsames Kind, etwas von ihnen beiden und in jedem Fall einmaliges, auch wenn sie zwei größere Schwestern kriegte.
 „Ich danke dir, dass du das so siehst, Monju. Ich hoffe nur, dass diese Ashtaria da nicht anders drüber denkt“, antwortete Millie. Dann gab sie ihrem Mann einen Kuss.
 „Julius, ich will dich nicht aus der erhabenen Stimmung eures Feiertages der Liebenden reißen“, hörte er Létos Gedankenstimme in seinem Geist. „Aber ich möchte dich gerne noch heute sprechen, nicht in eurem Haus. Mir ist nicht nach körperlicher Wonne. Zumindest nicht im Moment“, fügte sie noch hinzu.
 „Ist Ladonna aufgetaucht, Léto?“ fragte Julius zurück. „O ja, unüberhör- und unübersehbar. Sternennacht hat mich zwar gebeten, dich nicht in die Angelegenheit hineinzubitten. Aber erfahren solltest du doch, was geschehen ist.“
 „Hmm, ich möchte mir mit meiner Frau einen schönen Abend machen, zumal wir jetzt auch wissen, wer unser drittes Kind sein wird. Aber du kannst gerne morgen in mein Büro kommen, sofern keine Gefahr im Verzug besteht.“
 „Sagen wir es so, du kannst im Moment nichts ausrichten. Ich denke auch, dass die Wiedergekehrte im Moment eher damit zu tun hat, sich gegen ihre Blutsverwandtschaft zu wehren und euch Zauberstabträger noch in Ruhe lässt. In eure Ansiedlung kommt sie auch nicht hinein. Gut, ich spreche morgen bei dir vor“, erwiderte Léto.
 „War das Temmie oder Catherine, Julius?“ fragte Millie ein wenig verdrossen. „Nein, Léto. Offenbar hat die Dame mit den schwarzen Haaren was mit ihren Blutsverwandten angestellt, was Léto beunruhigt. Aber sie meinte, dass wir uns doch einen schönen Abend machen sollen“, erwiderte ihr Mann.
 „Die ist auch eine für sich, diese überhübsche Großmutter“, knurrte Millie. „Die weiß doch sicher von ihren Schwiegerverwandten, was heute für ein Tag ist, beim Bart von Belenus!“ Julius nickte. Er sagte schnell, dass Léto ihn morgen im Büro besuchen würde. Millie beruhigte das nur unwesentlich. Offenbar dachte sie wieder daran, dass die Matriarchin aller in Frankreich lebenden Veelastämmigen Julius immer noch als Vater weiterer Kinder auswählen mochte und er sich wegen ihrer magischen Verbindung nicht ausreichend dagegen wehren konnte. Aber laut sagen wollte Millie das nicht. Sie hatte schon genug andere schwangerschaftsbezogenen Anwandlungen. Paranoia musste da echt nicht noch bei sein.
 Julius schaffte es, sich von Létos Anruf aus der Ferne abzulenken und mit seiner Frau den erhofften schönen langen Abend zu erleben. Dazu gehörte auch, dass sie aussuchten, wo die dritte Tochter ihr eigenes Zimmer haben konnte. Dafür sollte das auf dem dritten Stock freie Gästezimmer in Südrichtung bereitgemacht werden.
 In der Nacht träumte Julius von jener Szene, wie er Ascanius Eauvive gewesen war und die ersten Schuljahre in der Geschichte von Beauxbatons mitbekommen hatte. Der Sohn der Gründungsmutter Viviane Eauvive hatte sich trotz der strickten Geschlechtertrennung in Clarimonde Delourdes verliebt, sie nach der Schule geheiratet und mit ihr drei Söhne und zwei Töchter in die Welt gesetzt. Von einem dieser Söhne stammte er in einer ununterbrochenen Blutlinie ab, auch wenn nach Megan Bakersfield lange keine magischen Familien dabei waren. Als er wieder aufwachte war es schon halb sechs am Morgen. Seine Frau schlief noch. Vor dem gemeinsamen Bett stand noch das kleine Kinderbett, in dem Chrysope schlief. Im Frühling wollten Millie und Julius ihr das Zimmer neben dem Aurores als eigenes Reich geben.
 __________
 „Aye, Captain Rick, ich schicke meinen ersten Maat zu diesem Treffen. Ihr habt auch Glück, dass ich noch einen ganzen Schrank mit diesen grün-weiß-roten Schlipsen voll habe“, sprach Salvatore, ein begeisterter Fan von U-Booten und allen wahren und erfundenen Geschichten, die sich um diese Fahrzeuge drehten. Deshalb liebte er es, sich zwischendurch mal in seemännischen Begriffen auszudrücken.
 „Dein Maat kennt mich nicht und weiß auch nichts von unserer gemeinsamen Bekannten? Das ist nämlich verdammt wichtig“, erwiderte sein Gesprächspartner.
 „Du meinst, wenn der in ein Minenfeld reinschippert, Captain Rick? Neh, da habe ich immer drauf geachtet, dass alle Logbücher gut verschlossen waren. Der kennt nur seinen Heimathafen und mich. Tja, und der liegt nicht in meinen eigenen Hoheitsgewässern. Wenn der torpediert wird kann ich im Notfall ganz schnell abtauchen und wie die „Roter Oktober“ lautlos davonziehen, ohne Kielwasser zu hinterlassen.“
 „Apropos, hast du die „Nautilus“ jetzt nachgebaut?“ wollte Ricardo wissen.
 „Aye, Captain. War zwar nicht einfach, die Beschreibungen von Verne umzusetzen. Aber jetzt hängt Nemos Stolz neben dem gelben U-Boot im Gästebad.“
 „Dann ist alles klar, Salvatore. Ich schicke dir alles gleich über unsere drei Staffelserver in drei verschiedenen Mails. Zusammenfügen und dann entschlüsseln kennst du ja schon.“
 „So wie ich das Morsealphabet kenne“, erwiderte Salvatore. Dann beendete er das über Zerhacker geführte Telefongespräch.
 Eine halbe stunde später hatte er seinen findigen Vertrauten mit den Einzelheiten der heiklen Operation versorgt. Er sollte prüfen, ob wirklich die beiden Leute von den per Mail gesendeten Fotos vorsprachen. Falls ja sollte er sie mit einem ganz besonderen Bürogegenstand reisefreundlich stimmen und dann abtransportieren lassen. Wohin die Reise ging brauchte Salvatores Helfer nicht zu wissen. „Und falls die uns torpedieren wollen, hisst du die rote Flagge und siehst zu, dass bei den Gegnern die Luken zufallen und die Maschinen ausgehen, damit du in den Wind schießen kannst, ohne von denen noch aus dem Wasser gepustet zu werden.“
 „Geht klar, Capitano“, erwiderte Salvatores Helfer, der außer der Adresse auch nur den Namen Capitano Adriano kannte.
 __________
 Léto stellte sich kurz nach Beginn seines Arbeitstages bei Julius im Büro ein. Er schirmte sich schon fast beiläufig mit dem Lied des inneren Friedens gegen ihre Veela-Ausstrahlung ab. „Sternennacht ist wütend, traurig und hat eine Angst, als wenn der Vater aller dunklen Geister selbst ihr nachstelle, Julius“, begann Léto. Dann erwähnte sie, dass Julius nichts davon für die Akten mitschreiben sollte. Erst als er ihr das feierlich schwor berichtete sie, was Sternennacht ihr und den anderen vom Ältestenrat erzählt hatte. Julius erbleichte, als er hörte, wie Ladonna Montefiori ihre eigenen Blutsverwandten erledigt hatte. Als er von einem magischen Nebel hörte, der jeden Feind, der in ihn eindrang von innen her verbrennen ließ, auch die sonst gegen Feuerzauber gefeiten Veelas, wusste er, warum Léto nicht wollte, dass er das aufschrieb. Er dachte an eine schwarzmagische Entsprechung jenes Zaubers, den er zusammen mit Camille und Millie gewirkt hatte, um Aurore zu schützen und dabei eher unbeabsichtigt eine starke, weißmagische Aura um das Apfelhaus gelegt hatte. Auch kannte er einen dunklen Nebel, den Feindfressernebel. Der ließ Feinde bei lebendigem Leibe innerhalb von Sekunden verwesen, wenn keiner schnell genug den Antiscotergia-Zauber wirkte, der dunkle Flächenzauber auflösen konnte.
 „Vielleicht könnte ich mit dem Dorfrat von Millemerveilles klären, dass Sternennachts überlebende Verwandte bei uns wohnen, nicht im Apfelhaus, aber unter der Schutzglocke Sardonias. Da kommt auch eine Ladonna Montefiori nicht durch“, bot Julius an.
 „Nein, das wollen sie nicht. Die wollen sich nicht unter den Schutz von euch Zauberstabträgern stellen. Du weißt, dass wir ein sehr altes, mächtiges und auch stolzes Volk sind. Deshalb wollte sie auch nicht, dass ich dir erzähle, in welches Unglück sie ihre Verwandten hineingetrieben hat.“
 „Nichts für ungut, aber dass Ladonna laut dem Tagebuch, das Catherine Brickston übersetzt hat ihre eigene Schwester getötet hat habe ich erzählt, oder?“
 „Ja, und der Tod von Sternennachts Verwandter aus Bulgarien hat ihr das wieder sehr deutlich gemacht. Aber sie wollte unbedingt ihre Strafe vollstrecken. Doch solange wir nicht wissen, wie dieser böse Nebel gerufen wurde und was diesen erhält, will ich auch nicht, dass du oder sonst jemand von einem Zaubereiministerium da reingeht. Ich hoffe sehr, dass du mich verstanden hast.“
 „Solange keiner weiß, was für ein Zauber das ist geht da keiner rein“, sagte Julius. Er dachte schon daran, ob Incantivacuum-Kristalle, die ja erst seit 150 Jahren bekannt waren, oder der altaxarroische Fluchumkehrer diesem Nebel nicht beikommen könnten. Dann fiel ihm jedoch ein, dass Incantivacuum-Kristalle nur eine Kugelzone von 24 Metern Durchmesser von Flächenzaubern oder Gegenstandsbezauberungen freibliesen und der Fluchumkehrer auch nur eine kleine räumliche Zone ausfüllen konnte. Zu gut erinnerte er sich noch an die Party bei den Sterlings und dass er den Hassdom um Ryan Sterlings Haus nur mit dem Fluchumkehrer sprengen konnte, weil Adrian Moonriver und Camille Dusoleil gleichzeitig die Kraftformel ihrer Heilssterne ausgerufen und Adrian ihm seinen an den Rücken gedrückt hatte.
 „Ich gehe davon aus, dass Ladonna außerhalb dieser Schutzzone besiegt werden kann. Dann müssen wir eben warten, bis die Maus das Loch verlässt“, grummelte Julius. Léto stimmte ihm zu.
 __________
 Am Abend des 15. Februars begab sich ein Mann in einem dunkelroten Anzug mit einer grün-weiß-roten Krawatte zu der angegebenen Adresse in Mailand. Er führte einen Führerschein auf den Namen Emilio Bigottini mit sich und auch ein Inlandsflugticket auf denselben Namen von Palermo nach Mailand. Er besaß sogar eine Schlüsselkarte für die Eingangstür und für den Bürotrakt. Als er sich ganz legal Zugang zum leeren Haus in der Nähe des Doms verschafft hatte betrat der Mann, der sich als Don Emilio ausgeben sollte das Büro und knipste das Licht an. Es war eine halbe Stunde vor zehn Uhr. „Entschuldigung, Dottore Righera, hier ist Emilio!“ rief er über den Flur. Doch es kam keine Antwort. Dann würde der Mensch, den Salvatore ihm angekündigt hatte noch kommen, zusammen mit den beiden Personen, mit denen er sich hier treffen sollte. Der Mann im roten Anzug öffnete die Aktentasche. Er hantierte mit Tintenfüller und einigen anderen scheinbar harmlosen Schreibutensilien herum. Dann setzte er sich hin, bereit für den Auftrag.
 Punkt zehn Uhr Abends tönte die Türglocke. Der Mann mit der grün-weiß-roten Krawatte nahm den Hörer für die Sprechanlage und drückte auch eine Taste, die einen kleinen Flüssigkristallbildschirm erhellte. Doch darauf war niemand zu sehen. „Wer ist da bitte?“
 „Hier ist Dottore Righera von der Reederei Mare Nostro. Don Emilio Bigottini?“
 „Eben jener. Treten Sie bitte mal ganz vor die Tür, damit ich sehen kann, ob Sie dem mir zugesandtenBild entsprechen.“
 „Ich stehe doch vor der Tür“, hörte er die Antwort des anderen. Doch er sah echt niemanden. Allerdings war da ein merkwürdiges Flimmern, wie bei alten Fernsehgeräten, wenn sie keinen Empfang hatten oder der Sender von Hochhäusern abgeblockt wurde.
 „Dann treten Sie bitte mal einen Schritt nach links!“ sagte der Mann mit der grün-weiß-roten Krawatte. „ich denke, das kleine Fernsehauge da ist kaputt“, hörte er nach einer Sekunde die Stimme des Besuchers. „Eigentlich nicht, ich sehe die Straße, die vorbeifahrenden Autos und auch die Leute, die vorübergehen. ich wusste nicht, dass Sie mittlerweile ein Geist sind, Dottore“, scherzte der Mann, der sich hier Don Emilio Bigottini nannte.
 „Dann wäre ich ja zwei Stunden zu früh dran“, trieb der späte Besucher den Scherz weiter. „Ich habe hier eine Besucherin. Die will erst an die Tür, wenn alles sicher ist. Hat wohl irgendwie Angst, verhaftet oder gleich umgebracht zu werden. Darf ich also rein oder nicht?“
 „Dann Sagen Sie ihrer Begleiterin bitte, dass sie kurz vor die Tür treten möchte.“
 „Die Tür ist zu massiv. Die können wir durch Davortreten nicht aufkriegen“, hörte der Mann im Büro die andere Stimme weiterscherzen. Was sollte er jetzt machen. Seine Anweisung war klar, dass er den Dottore und einen von zwei per Foto mitgeteiltten Leuten reinlassen sollte und sonst keinen. Und dass die Kamera kaputt war stimmte nicht. Irgendwas anderes stimmte da nicht. Der Typ vor der Tür hatte auch so merkwürdig kühl geklungen, als er sich wie befohlen vorgestellt hatte. Einfach den Türöffner drücken ließ er auf jeden Fall bleiben. Er wusste zwar nicht, was in diesem Haus alles war. Aber Leute, die keine Kamera aufnehmen konnte, waren suspekt.
 „Wird das heute noch mal was?“ fragte die Stimme aus der Sprechanlage. Wer da reinsprach musste vor der Kamera stehen und zu sehen sein, verdammt noch mal.
 „Wo ist Ihre Begleitung genau, bitte?“ Darauf kam erst keine Antwort. Der Mann im Büro erkannte mit einem durch jahrelanges Training im Sumpf der illegalen Geschäfte, dass er gerade in großer Gefahr schwebte. Als dann ein lautes Ploppen direkt hinter ihm erklang und eine glockenreine Stimme „Hier bin ich!“ rief sprang er schon auf und fuhr herum. Da stand eine Frau, aber was für eine. Er erkannte ihr Gesicht. Das war das, was er erwartet hatte. Doch diese Ausstrahlung von ihr, ihre makellose Figur, die von dem langen schwarzen Kleid sehr sanft umspielt wurde. So sah eine dunkle Göttin aus den Fantasy-Geschichten aus. Auch wenn er dieses Frauenzimmer da gerade zu vergöttern anfing piesackte ihn sein Gefahreninstinkt, dass die da vor ihm gefährlich war. Und dass die da vor ihm aus dem Nichts heraus, aber zumindest ohne eine Tür zu öffnen hinter ihm aufgetaucht war, bewies, dass die da vor ihm verdammt gefährlich war. Er riss den bereits scharfgemachten Füller hoch und drückte einen nicht aus mehr als einem Meter Abstand sichtbaren Knopf ein. Dann drückte er einen zweiten nieder und hielt die Luft an. Es zischte laut. Da flirrte um die andere ein rubinrotes Licht, das ihre Gestalt umschloss. Funken stoben, als die ersten Schwaden des aus der Hochdruckpatrone entweichenden Betäubungsgases an dieser Aura verbrannten.
 „Ich habe mir schon sowas gedacht, Bürschchen. Deine Stimme passte nämlich nicht zu der, die ich gestern abend in Flavios Tragbarfernsprecherchen gehört habe. Hat dein Auftraggeber doch gemeint, er würde hier in eine Falle laufen? Ach, du kannst ja im Moment nichts sagen, weil du dann deinen eigenen Giftbrodem einatmen müsstest“, feixte sie. Dann zog die aus ihrem vom rubinroten Strahlenkranz und den daran wie winzige Feuerbälle abbrennenden Gas erleuchtet einen Holzstab und hielt ihn gerade so, dass er nicht aus dem flirrenden und flammenden Spektakel herauslugte. „Expelliarmus!“ Ein scharlachroter Blitz, der eine bläuliche Funkenschleppe hinter sich herzog hieb dem Mann mit der grün-weiß-roten Krawatte den immer noch laut zischenden Füller aus der Hand. Dann ließ sie den noch aus dem freien Flug heraus verschwinden. Mit einem schnellen Schlenker ließ sie aus dem Nichts frische Luft in das Büro einströmen. Dann erlosch die rubinrote Aura um ihren Körper.
 „So, du kannst wieder ungefährdet Luft holen und dann deiner neuen Herrin erzählen, was Don Ricardo und du im Schilde führt.“
 „Vergiss es, Hexe!“ brüllte der Mann. Jetzt begriff er, warum die andere mit einer Männerstimme gesprochen hatte. Aber die Kamera hatte kein Bild von ihr aufnehmen können, weil sie eine Hexe war, eine Dienerin des Teufels.
 „Schnelle Auffassungsgabe oder immer noch bestehende Grundablehnung wahrer Macht? Na ja, völlig unwichtig. Wichtig ist, dass du mir jetzt erzählst, wer du wirklich bist und von wem du beauftragt wurdest.“
 Der ertappte Handlanger schaltete schnell. Er musste die andere solange wie möglich hinhalten, damit sein Kapitän den Abflug schaffte. So fing er damit an, dass er Don Emilio Bigotini sei und von einem Geschäftspartner aus Palermo beauftragt worden sei, hier mit drei Leuten zusammenzutreffen, um eine Yacht zu verkaufen. Doch das kaufte ihm die andere nicht ab. Sie versetzte wütend, dass sie darauf gefasst gewesen war, mit Ricardo zusammenzutreffen, einem Untergebenen einer ihr offenbar langsam lästig werdenden Dame, Donna Anna. Doch der Handlanger kannte keine Donna Anna und auch keinen Ricardo. Die andere sah es ihm wohl an, dass er die Wahrheit sprach. Sie wollte dann noch wissen, was er denn hätte tun sollen, wenn alles in Ordnung gewesen wäre, schließlich sei das ja jetzt auch unwichtig. Er erzählte über eine volle Minute hinweg, dass wenige Blocks weiter weg ein Krankenwagen und zwei Sanitäter standen, um die erwarteten Gäste abzuholen und nannte sogar eine Position. Doch die war erlogen. Irgendwie merkte die Hexe das und schnarrte, dass er gleich Höllenqualen leiden würde, wenn er weiterlüge. Darauf sagte er nun ganz entschlossen:
 „Mein Auftraggeber hat sich sicher schon verdünnisiert, weil der kleine Füller nicht nur ein Gas absprüht, sondern auch ein kleiner Sender ist. Ich habe die Einstellung Rot gedrückt, was heißt, dass ich aufgeflogen bin. Das wird auch kein weiteres Hexenkunststück von dir wieder umkehren, zumal du so dämlich warst, den Füller wegzuzaubern, womit das Sendesignal verstummt ist und somit niemand mehr glaubt, dass es mir gut geht.“
 „Ja, ist mir bewusst. Aber wenn ihr so gerne Katz und Maus mit mir spielt solltet ihr auch wissen, dass wenn die Katz‘ den Schwanz von der Maus gepackt hat, die Maus vorne dranhängt, egal, wie tief sie sich in ihrem Loch verkriecht.“
 „Wir spielen lieber Schlange und Eidechse“, sagte der Mann mit der Krawatte. Er bemühte sich, der anderen nicht in die Augen zu sehen. Am Ende hypnotisierte die da vor ihm ihn noch oder konnte so seine Gedanken lesen wie Königin Galadriel.
 „Ach, du meinst, wenn die Schlange einmal den Schwanz einer Eidechse zu fassen bekommt, wirft die Eidechse den Schwanz ab und verschwindet? Dann ist die Frage, ob du der Schwanz oder die Eidechse bist.“
 „Frag das deinen Herrn und Meister Luzifer, oder heißt der für euch Hexen Asmodis oder Diabolus?“
 „Ich frage mich, wie viele Jahrhunderte vergehen müssen, dass ihr diesen völlig hirnrissigen Schwachsinn nicht mehr glaubt, dass Hexen diesem aufrecht gehenden Ziegenbock dienen. Aber lassen wir das! Ah, du mieser kleiner Eidechsenschwanz willst mich hinhalten, damit die wahre Eidechse weit genug weglaufen kann, wie? Stupor!“
 __________
 „Mist, der ist aufgeflogen, Ricardo. Ich jage den Ausweichhafen in die Luft und bin weg, bevor die ersten Wabos kommen“, hörte Ricardo über die verschlüsselte Telefonleitung Salvatores erregte Stimme. Ricardos Armbanduhr zeigte 22:00:30 Uhr. „Alles klar, Captain Nemo“, stieß Donna Ginas oberster Leibgardist aus. Er trennte die Verbindung sofort. Wenn Salvatore auf das Alarmsignal aus Mailand wirklich schnell reagierte zerstörte der gerade die ganze Technik seines Bürohauses. Womöglich machte er auch, dass der erste feindliche Eindringling eine Sprengfalle auslöste. Mehr wusste Ricardo nicht.
 Zu gerne wollte Ricardo Donna Gina über diese doch sehr betrübliche Wendung informieren. Doch sie saß mit zwanzig Gästen in ihrem gegen alle Formen von Belauschung abgeschirmten Konferenzzimmer, das zur Not auch als Bunker benutzt werden konnte. Er konnte zwar klingeln, durfte das aber nur im direkten Gefahrenfall.
 Wie ein Tiger im Käfig ging er in seiner Kommandozentrale auf und ab. Über die zehn Monitore hatte er eine Rundumsicht über das Grundstück. Im Bedarfsfall konnte er noch zehn weitere Kameras zuschalten, um neuralgische Punkte wie denZugang zum Abwassersystem oder den Generatorraum zu überwachen. Die zehn silbernen und hellgetönten Limousinen standen auf dem ummauertenParkplatz, der nur durch ein gesichertes Tor von außen oder einen mit Schlüsselkarte bedienbaren Aufzug von unten her zu erreichen war. Die Chauffeure saßen in den Wagen und hörten wohl Musik oder sahen sich was im Internet an. Zusätzlich hatte Ricardo mehrere Bedienstete auf der Grundstücksmauer postiert und Selbstschussanlagen scharfgeschaltet, die nach außen feuern sollten, wenn Feinde anrückten. Im Innenhof der auf altrömischen Landsitz ausgelegten Villa standen sogar Flugabwehrgeschütze, die unerwünschte Hubschrauber und Drohnen bis in zweitausend Metern Höhe abschießen konnten. Alle sich tunlichst unsichtbar haltenden Wachposten trugen MPs und je zwei 9-Millimeter-Pistolen, sowie rasiermesserscharfe Kampfdolche bei sich. Falls Feinde in gepanzerten Fahrzeugen anrückten konnten zudem auch Handgranaten und Panzerfäuste ausgegeben werden. Doch davon durften die Gäste nichts wissen. Denen wurde nur zu ihren eigenen Leibwachen eine Wache zugeordnet, die den unmissverständlichen Befehl hatte, Donna Ginas Leben zu verteidigen. Es sollte keinem was bringen, zuerst zu schießen.
 Um halb elf Uhr abends läutete das Telefon. Donna Gina hatte die klare Order erteilt, dass alle Anrufe erst mal zu ihm durchgestellt werden sollten. Außerdem hatte er ein Gerät, dass ermitteln konnte, von wo der Anruf kam oder gleich die betreffende Telefonnummer anzeigte. Ein angeschlossener Rechner konnte den Anruf dann auch gleich auf einer elektronischen Karte zeigen, die mit einem Videoprojektor auf eine blütenweiße Leinwand geworfen wurde. So konnte Ricardo sehen, dass der Anruf von einer Nummer aus Mailand kam, und zwar von da, wo vorhin Dottore Flavio mit den beiden Gästen eintreffen sollte. Wussten die Gegner vielleicht noch nicht, dass ihre Falle weitergemeldet worden war? Doch gemäß Donna Ginas Order, nur Anrufe von auf einer Liste stehenden Nummern direkt anzunehmen ließ Ricardo den Anrufbeantworter anspringen. Nach dem Piepton erklang die Stimme Dottore Flavios.
 „Hier Dottore Flavio. Treffen kam nicht zu Stande, weil unbefugte Person am Treffpunkt aufgetaucht. Geschäft geplatzt, Regressansprüche nicht ausgeschlossen. Ende!“ Also hing dieser Kerl mit drin“, dachte Ricardo. Aber dann wusste die Gegenseite auch, dass Donna Gina ihn losgeschickt hatte. Dabei hatten sie gehofft, dass Girandelli und seine Leute nicht wussten, wer eigentlich die Fäden in der Handhielt. Jetzt erkannte Ricardo, welchen Kardinalfehler er begangen hatte. Er hätte nicht den sonst so zuverlässigen Dottore Flavio losschicken dürfen, der ihn und Donna Gina kannte, sondern über mehr als vier Zwischenstellen einen gut bezahlten Greifertrupp hinschicken sollen, deren Führer nur die ihm nächste Kommandoebene kannte, aber alle anderen die nächsthöheren nur mit Decknamen und Scheinadressen kannten. Dann hieß das jetzt, dass Donna Gina in der Schusslinie stand. Sie musste in Sicherheit gebracht werden. Auch wenn das Haus gerade eine waffenstarrende Trutzburg war saß sie hier doch zu sehr auf dem Präsentierteller. Doch sollte er jetzt Alarmstufe Rot geben oder erst warten, bis die fünf Capi der wichtigsten Familien mit ihrem Anhang wieder losgefahren waren? Am Ende war einer von denen mit diesem Girandelli und dessen Bettgenossin verbündet. Vielleicht fand Donna Gina das sogar heraus.
 Der einsame Wächter, so kam sich Ricardo vor, als er in die nur vom Arbeitssummen der elektronischen Geräte übertönten Stille lauschte. Wie früher, wo ein Nachtwächter durch die Gassen der Stadt zu patrouillieren hatte oder ein Türmer vom Kirchturm aus die Stadt zu überblicken hatte, um jedes ausbrechende Feuer zu erspähen oder das Nahen von Feinden zu melden. Ricardo musste was tun, um nicht in seinen Sorgen zu ertrinken. Er forderte Lagemeldungen von den im Haus und um das Haus verteilten Wachen an. Keiner hatte was gesehen oder gehört, was zur Beunruhigung Anlass gab. Nur der Chauffeur im Mercedes von Don Gaetano di Lorenzo war wohl zur Musik von Eros Ramazotti eingeschlafen, vermeldete ein Außenposten mit schwenkbarem Richtmikrofon.
 „Stimmt, zu dem seiner Mucke kann man echt nur schlafen oder kübeln. Aber die Mädels stehen drauf“, kommentierte einer der anderen Wächter auf der Mauer.
 „Hier die Küche. Bekam eben noch die Bestellung für zwei Flaschen Chianti und für Don Rafael noch was von den Scampi. Schickt wen rüber, der es abholt!“
 „Kein Problem“, sagte Ricardo und schickte seinen Kollegen Bonzo, der auch ausgebildeter Kellner war. Eigentlich war dies die passende Gelegenheit, Donna Gina über Flavios Anruf zu unterrichten. So schrieb er schnell den Wortlaut von Flavios Nachricht auf und schaltete den Alarmmelder auf seinen Pieper. Dann verließ er den Überwachungsraum. Eigentlich musste er ihn nicht verschließen. Doch uneigentlich galt der Plan Hannibal ante Portas, und da mussten alle unbesetzten, sicherheitswichtigen Räume verschlossen gehalten werden.
 Unterwegs traf Ricardo Bonzo in der weißen Kellnerjacke, der bereits ein Tablett mit den bestellten Köstlichkeiten vor sich hertrug.
 „Hier, in dem kleinen Umschlag ist was für die Donna persönlich. Vielleicht möchte sie darauf was erwidern. Also auf linke Hand mit gekreuzten Fingern achten“, raunte Ricardo. Dann standen beide vor der äußeren der beiden massiven Stahltüren im Kellergeschoss der Venuti-Villa. Bonzo drückte zweimal kurz und einmal lang auf den Klingelknopf, das Zeichen für eine Lieferung aus der Küche. Keine Reaktion.
 „Moment mal. Die haben vor nur gerade mal zwei Minuten bestellt“, wunderte sich Bonzo, der das Tablett noch sicher ausbalancierte. Ricardo drückte noch mal auf den Klingelknopf. Als nach der Wiederholung des festgelegten Klingelzeichens immer noch niemand die Türen entriegelte drückte Ricardo aus einer dunklen Eingebung heraus den Klingelknopf fünfmal kurz hintereinander, pausierte fünf Sekunden und drückte noch einmal fünfmal kurz auf den Knopf. Das hieß „Dringende Mitteilung.“ Wieder reagierte niemand. Ricardo blickte die von außen wie eine edle Eichenholztür wirkende Tür an, als könne er bei ausreichender Konzentration hindurchspähen wie mit Röntgenaugen. Doch er hatte keine Röntgenaugen. Die Tür blieb für ihn undurchsichtig. Weil dieser Raum unabhörbar sein sollte gab es zur Verständigung mit der Küche nur ein Texteingabe- und -ausgabegerät. Dieses wurde auch solange wie es nicht gebraucht wurde in einem verschliessbaren Metallschrank eingeschlossen. Doch vielleicht konnte von der Küche aus Kontakt mit dem Lausch- und Bombensicheren Konferenzraum aufgenommen werden.
 „Die hätten doch gleich nach der Bestellung reagieren müssen, als ich geklingelt habe“, sagte Bonzo, als Ricardo ihn anwies, das Tablett auf dem Beistelltisch abzusetzen.
 „Sollen wir nicht gleich rein, Ricardo?“
 „Wenn die drei Furien im Schleusenraum auf ihrem Posten sind wird jedes unbefugte Türöffnen als Angriff gewertet. Ich habe keine Lust, mich von Valeria, Diana oder Lucia über den Haufen schießen zu lassen.“
 „Haben die keine Sprechanlage nach draußen?“
 „Nur wenn die von Donna Gina bereitgeschaltet wird. Wenn ich die Überschreibfunktion auswählen will muss ich erst Alarm geben. Selbes gilt auch für die Schlüsselkarte zur Tür, wenn Donna Gina im Konferenzsaal die Innenverriegelungen eingeschaltet hat. Die sollen da drinnen ja nicht von einer Armee niedergemacht werden können.“
 „Soll ich dann hierbleiben?“ fragte Bonzo. Ricardo nickte und eilte dann erst mal zur Überwachungszentrale. Er wollte schnell nachprüfen, wann die beiden schweren Servotüren für den Konferenzraum zuletzt geöffnet worden waren. Schnell aber nicht hastig steckte er die Schlüsselkarte in den Leseschlitz. Darauf ging mit leisem Surren eine Verblendung auf, hinter der eine kleine Tastatur verborgen war. Ricardo tippte die für heute festgelegte Identifikationsnummer ein. Jetzt klackten die elektronischen Verriegelungen in der schweren Tür. Leise summend glitt sie auf.
 __________
 Während Ricardo und Bonzo in Sorge um die Konferenzteilnehmer waren spielte sich im Lausch- und bombensicheren Verhandlungssaal folgendes ab.
 „Valeria, da kommt gleich eine Bestellung für uns, Scampi und Chianti“, sagte Donna Gina einer ihrer Leibwächterinnen, die im Zwischenraum zwischen den Türen postiert waren. „Kann noch zwei Minuten dauern“, fügte sie hinzu und ließ die Tür wieder zufahren. „Wo waren wir stehengeblieben, Don Gaetano?“
 „Dabei, dass wir unsere Anlagen auf der kleinen Sparkasse deines Schwiegerneffens verloren haben“, sagte der Capo des Bertucci-Clans. „Keiner hier findet das spaßig, mal eben mehrere Millionen Euro in Rauch aufgehen zu sehen.“
 „Gut, hatten wir schon ein paar mal heute. Ich weiß nicht, wo mein Schwiegerneffe mit seiner Frau abgeblieben ist. Denn das wüsste ich auch zu gerne. Als Rudolfo Ponti dazu von meinen Leuten befragt werden sollte ist der ganz schnell und ohne eine Spur untergetaucht. Der hat das also schon längst vorbereitet, ohne dass mein Schwiegerneffe das mitbekam. Ich habe euch seine Beschreibung gefaxt, seine Privatadresse in Florenz mitgeteilt und alles, was mir zu dem einfiel. Meine Leute haben sein Haus gefilzt, Ergebnis: Null, nix, überhaupt nix.“
 „Dann möchte ich gerne wissen, wer das Haus dieses Girandelli haben will. Damit hat die ganze verflixte Sache doch angefangen“, wandte der Capo einer anderen sehr mächtigen Familie ein. Da ploppte es laut wie ein großer Sektkorken. Alle starrten auf die Tischmitte. Donna Gina verschlug es den Atem, als sie sah, das da jemand ganz urplötzlich auf diesem mit feinen Leinen gedeckten Tisch stand wie auf einer Bühne. Außerdem erkannte sie die Person, die sich das gerade herausnahm. Doch bevor sie rufen oder was sagen konnte erklang ein lauter Ruf: „Sensofugato!“ Dann wurden sämtliche Leute im Raum von einem grellen Blitz und einem Schlag wie von unsichtbarer Faust betäubt. Selbst die auf schnelle Angriffe trainierten Leibwächter konnten ihre Waffen gerade zur Hälfte freiziehen.
 __________
 Ladonna Montefiori hatte die Fachsen Dick. Nachdem sie erst diesen Laufburschen mit dem grün-weiß-roten Halsschmuck verhört hatte war sie gleich losgezogen, um diesen Salvatore zu vernehmen. Doch statt ihn fand sie in seinem Haus nur mit Bewegungsmeldern gespickte Sprengkörper und ausströmendes Wasserstoffgas. Dem entging sie nur, weil sie erst das Haus von außen mit dem Mentijectus-Zauber untersucht hatte. Salvatore selbst war sehr schnell verschwunden. Sein Laufbursche hatte was von einem abfahrbereiten Miniatur-Unterseeboot zu berichten gewusst. Doch das Ding war offenbar nicht mehr da. Dann blieb ihr nur noch eines, die Schlange direkt am Kopf anzugreifen, und zwar so, dass sie ihr kein Gift in den Leib treiben konnte.
 Erst hatte sie sich in die Nähe der von Flavio Righera bekannten Adresse begeben. Dann hatte sie sich unsichtbar gemacht und war in ihrer Tiergestalt losgeflogen, um die Lage zu erkunden. Wahrhaftig ähnelte das Anwesen der Donna Regina Beatrice Venuti einer Festung. Aus den Laura Roselli entrissenen Erinnerungen wusste sie, wie das Haus von innen beschaffen war. Sie gewahrte auch die Leibwachen, die mit diesen neumodischen Feuerwaffen auf der Mauer und an allen Zugängen postiert waren. Nach drei Überflügen landete sie außerhalb der Umfriedung, wobei sie darauf achtete, nicht in den Erfassungsbereich einer Kamera zu geraten. Von Rose Britignier wusste sie, was Infrarotkameras waren. Sie wollte nicht riskieren, dass die Wärme ihres Körpers ein verräterisches Bild schuf.
 Aus sicherer Entfernung untersuchte sie nun das Hausinnere mit dem Erkundungszauber Mentijectus. Dabei fand sie zwanzig Personen in einem großen Raum, dessen Wände so dick und mit metallhaltigem Zeug gefüllt waren, dass sie fast nicht hindurchgeguckt hätte. Als sie jedoch die wichtig aussehende Frau im langen violetten Kleid sah wusste sie, dass dies die gesuchte Donna Regina Beatrice Venuti war. Sie schätzte so genau sie konnte Richtung und Entfernung ab. Da sie dem Apparieren bei errichteter Unsichtbarkeit nicht über den Weg traute flog sie erst einmal einige hundert Meter weit zurück und nahm hinter einem Busch Deckung. Dann wurde sie wieder sichtbar. Gekonnt wie seit Jahren wechselte sie so leise wie möglich von ihrem Standort direkt auf den großen runden Tisch im Konferenzraum. Sie kannte das, dass Mogglinos einen plötzlich in einem verschlossenen Raum auftauchenden Apparator erst eine Sekunde lang ansehen mussten, bevor sie was unternahmen. So konnte sie schnell den bis auf Rufweite wirkenden Betäubungszauber Sensofugato wirken. Im Widerschein des grellen Blitzes sah sie, wie alle Anwesenden umfielen oder mit den Oberkörpern auf den Tisch sanken. Sie wusste, dass sie nur eine Minute Zeit hatte, um alles zu erledigen. Die hier postierten Leibgardisten hatten sogar schon ihre Waffen freigezogen. Diese entfielen ihnen aber. Ladonna zielte schnell auf die Tür und rief: „Colloportus!“ Knarzend verschmolz die Tür mit ihrem Rahmen. Dann hob sie die linke Hand. „Ignis invictus!“ murmelte sie. Zwei rubinrote Lichtstrahlen traten aus den Rubinrosen auf ihrem Ring. Zwei der Männer im Raum glühten im selben Licht und vergingen ohne weitere Anzeichen. Sie zielte auf zwei weitere Männer, die auch zur Leibgarde gehörten. Die waren von den Schutzbefohlenen zu unterscheiden, weil sie statt maßgeschneiderter Anzüge schwarze Mäntel mit weiten Taschen trugen und wesentlich athletischer aussahen als die älteren Männer mit ihren Wohlstandsbäuchen.
 Ladonna hörte ein leises Bimmeln und lauschte. Dann begriff sie, dass jemand vor dem Raum auf einen Türglockenknopf gedrückt haben musste. Schnell setzte sie fort, was sie beschlossen hatte.
 Accumulus Handfeuerwaffen!“ zischte sie, als sie sah, wie einer der niedergestreckten Wächter sich bewegte. Laut zusammenklirrend häuften sich die entfallenen Schusswaffen auf dem Tisch. „Plurivanesco!“ zischte sie. Leise fauchend verschwanden alle zusammengetragenen Handfeuerwaffen im Nichts. Der gerade wieder zu sich kommende Wächter wollte aufspringen, da erwischte ihn die Kraft des Ringes. Ladonna beeilte sich, die restlichen Leibwachen verglühen zu lassen. Dann vollführte sie sechs Verwandlungszauber. Die sechs Oberhäupter wichtiger Familien wurden zu rosaroten Spitzentaschentüchern. Denn schließlich wollte Ladonna Montefiori noch eine Menge mehr über diese Schattengesellschaft wissen, die sich selbst als ehrenwerte Gesellschaft bezeichnete. Als sie sämtliche Opfer ihrer Verwandlungszauber eingesammelt hatte wollte sie noch einen haben, Ricardo. Vorher hatte sie den im Überwachungsraum gesehen. Da musste sie sowieso noch hin, um das Nervenzentrum der Haussicherheit zu zerstören. Die ständigen Klingelversuche von draußen nahm sie als Ansporn, sich zu beeilen. Denn sicher würde irgendwer gleich versuchen, in diesen Raum vorzudringen. Um ihre Spuren für alle zu verwischen holte sie etwas aus einer winzig aussehenden Tasche ihres Kleides. Es war eine Goldene Kugel, halb so groß wie ihre Hand. Diese hatte sie aus den Goldketten und Broschen angefertigt, die sie Luigis Gespielinnen abgenommen hatte. In diese Kugel hatte sie fünfhundert Feuerzauber eingearbeitet, die nur solange nicht losgingen, so lange sie ihren Ring der Rosenkönigin trug. Der hielt die in die Kugel eingezwengten Zauber nieder. Doch wenn der Ring sich mehr als fünfzig Schritte entfernte würde sich die Kugel bis auf Schmelztemperatur erhitzen um dann … Sie bedauerte es, dieses Schauspiel nicht mit ansehen zu können. Sie legte die Kugel unter den Tisch. Jetzt wollte sie nur noch Ricardo haben.
 Im Überwachungsraum war niemand. Ricardo oder wer hier arbeitete war wohl unterwegs. Dann konnte sie zumindest die Rechner und Überwachungsgeräte unschädlich machen. Sie richtete ihren Ring auf den großen Bildschirm und löste dessen unheilvolle Kraft aus. Nun lernte sie was völlig neues. Wo Menschen von innen her aufglühten und rauch- und flammenlos verbrannten und Gegenstände zu Asche zerfielen verhielten sich von elektrischem Strom durchflossene Geräte ganz anders. Der große Überwachungsbildschirm sprühte Funken, dann Blitze, um dann mit einem scharfen Knall in verkohlte Fetzen zu gehen. Allerdings flogen die Trümmer nicht umher wie bei einer Sprengung oder einem schlagartigen Zusammensturz. Doch diese Wirkung war ihr bisher nicht untergekommen. Sie verlor jedoch keine Zeit damit, darüber nachzugrübeln, warum das so ablief. Schnell ließ sie auf dieselbe Weise alle Computer, Bildschirme und Sprechgeräte zerspringen. Ihre Augen schmerzten wegen der grellen Lichtentladungen, die dabei auftraten. Doch endlich war alles zerstört, bis auf die Tür. Die sollte noch nicht vernichtet werden.
 Ladonna Montefiori sah mit kleinen schwarzen Punkten im Blickfeld, wie die Tür geöffnet wurde. Da stand er, Ricardo, der, den sie noch haben wollte.
 __________
 Die Zerstörungen im Überwachungsraum wirkten auf Ricardo nicht so heftig wie die Frau im schwarzen Kleid, die beinahe seelenruhig im Zentrum des Chaos stand und ihn anlächelte. Sofort überflutete eine nie zuvor bei einer Frau empfundene Hingezogenheit den Leibwächter Donna Ginas. Es war das schönste Wesen, dass er je gesehen hatte. „Hallo Ricardo“, säuselte dieses Wunder der Weiblichkeit. Ricardo dachte nicht daran, Alarm zu geben. Er dachte auch nicht mehr daran, seine Beretta freizuziehen um diese eindeutig unbefugte Person zu bedrohen oder gleich in Notwehr zu erschießen.
 „Du hast noch gefehlt. Du hast die Verbindungen zu euren Einsatztruppen. Mehr gleich bei mir“, sagte dieses göttinnengleiche Geschöpf. Aber nun erkannte er sie. Das war Girandellis Beilagergenossin. Wie war die denn hier hereingekommen?
 Er konnte sich seinen Teil denken, als ein violetter Blitz ihn traf und die Welt um ihn herum schlagartig auf zehnfache Größe aufgeblasen wurde. Auch die Frau in Schwarz war zu einer wahren Titanin aufgeschossen, die mit bebenden Schritten auf ihn zustürzte. Er fühlte, wie die von ihr verdrängte Luft ihn regelrecht vom Boden riss und durchwalkte, als sei er nur noch aus Stoff oder Papier. Dann hatte ihn dieses zum Ungeheuer gewordene Höllenweib gepackt und mal eben zusammengedrückt, dass er meinte, seine ganzen Knochen hätten zerspringen müssen. Dann sah er nur noch eine Folge bunter Lichtentladungen und meinte, in die Tiefe zu stürzen oder zu schweben.
 __________
 Zunächst war da nur das leise Säuseln der Belüftung und das warme Licht aus einem vierundzwanzigarmigen Kronleuchter. Dann begann es, unter dem runden Tisch zu glimmen und zu glühen. Das Glühen wurde heller. Erst war es rot, dann gelb. Dann zerfloss weißglühendes Metall spotzend und zischend auf dem Boden. Nur zwei Sekunden später blähte sich ein grellweißblauer Feuerball auf, der innerhalb einer Hundertstelsekunde mit Urgewalt gegen die Wände stieß und sie aufheizte. Die Macht von fünfhundert erweckten Feuerzaubern suchte sich ihren Weg. Doch die Wände hielten der freigesetzten Macht stand. Jedoch die Tür begann, sich unter Hitze und Druck nach außen zu biegen. Dann brach sie wie dünnes Eis unter einem glühenden Stück Kohle weg. Ein gleißender Glutarm brach durch die entstandene Öffnung und erwischte die dahinter postierten Frauen. Sie bekamen nicht mehr mit, wie sie innerhalb einer Sekunde in Dampf und Kohlenstaub aufgelöst wurden. Der weißblaue Feuerstoß krachte gegen die Außentür, heizte diese auf, bis auch sie sich unter Hitze und Druck verbog. Dann hatte die lächzende Lohe freie Bahn hinein in die restliche Villa. Auch der Boden und die Wände des bunkerartigen Konferenzraumes erlagen der auf sie wirkenden Hitze und brachen oder schmolzen weg. Mit einem urgewaltigen Donnerschlag barst der Keller auseinander. Die Flammenkugel blähte sich nun unaufhaltsam auf. Alles aus Stein, Holz, Stoff und lebendem Fleisch wurde verschlungen oder gnadenlos hinweggefegt. Innerhalb von nur einer Minute hatte sich die bis dahin kompakte Feuerkugel zu einer helweißgelben, hundert Meter durchmessenden Glutwolke verdünnt, in der alles und jeder verbrannte oder zerkochte. Als die auf je fünf Meter Umkreis wirkenden Zauberfeuer sich weit genug auseinandergedrängt hatten, um in ihre Einzelsphären zu zerfallen, war von der Villa Venuti, ihren Bewohnern und Gästen, sowie allem Hausrat und Fahrzeugen nichts mehr übrig. Deshalb loderten die mit irrsinniger Geschwindigkeit auseinandertreibenden Zauberfeuer auch nur noch wenige Sekunden lang, wo sie keine weitere Nahrung mehr fanden. Wer dieses unheilvolle Schauspiel aus sicherer Entfernung hätte sehen können wäre in Ehrfurcht erstarrt, um dann doch aus lauter Furcht davonzurennen. Nach nur einer weiteren Minute gab es nur noch einen brodelnden kleinen Lavasee, wo eins die Venuti-Villa gestanden hatte. Darüber stieg eine meilenhohe Wolke aus zerborstenem Stein, Metall, Dampf und Asche in den Himmel.
 __________
 Weil sie für sie alle Feinde waren hatte Ladonna ihre Gefangenen in das Bürogebäude geschafft, in dem sie an und für sich Ricardo persönlich antreffen wollte. Hier errichtete sie einen provisorischen Klangkerker in einem fensterlosen Raum. Dann verwandelte sie den ersten in seine menschliche Gestalt zurück und bewegungsbannte ihn. Mit Hilfe ihres Rings verhörte sie den ersten Gefangenen. Das dauerte nur zwei Minuten, weil der Ring ja alles erfragte Wissen und was damit verknüpft war in sich einspeicherte. Um es daraus wieder abzurufen musste Ladonna den Ring nur an ihren Finger zurückstecken und warten, bis die Flut der Kenntnisse und Begebenheiten in ihr Gedächtnis eingeströmt war. „Danke für deine Mithilfe, Don Armando!“ sagte sie, bevor sie den Gefangenen im flammenlosen Feuer ihres Ringes verbrannte, womit die von ihm erhaltenen Kenntnisse endgültig in ihrem Gedächtnis verankert wurden.
 So ging es weiter, über Don Lorenzo Bertucci, Don Gaetano Moretti, Don Alberto di Moreno und Don Rafael Marchetti. Ihr Kopf dröhnte von der Unzahl verschiedener Kenntnisse. Sie musste erst einmal eine Pause machen. Erst als die dumpfen Kopfschmerzen verebbten kam die Reihe an Donna Gina.
 „Das beste oder wichtigste immer zum Schluss, Donna Regina Beatrice Venuti“, begrüßte Ladonna ihre Gefangene. Diese erkannte nun, wer und vor allem was die überragend schöne Geliebte Luigis war.
 „Du bist eine echte Hexe, eine wahrhaftige Hure aus der …“ „Crucio!“ rief Ladonna. Donna Gina wurde wie von einem unsichtbaren Trageseil hochgerissen und schrie in schlimmsten Todesqualen auf. Eine Minute ließ Ladonna sie so leiden. Dann nahm sie den Folterfluch von ihr. „Das war dafür, dass du mich eine Hure genannt hast und dafür, dass du und deine Spießgesellen seit Tagen versucht, meinen Lehnsmann zu bedrängen. Deine Verwandten habe ich geholt. Die haben mir wahrhaftig sehr viel über dich zu berichten gewusst.“
 „Meine Lehnsmänner haben dich aus der Ferne beobachtet, du Flittchen und …“ spie Donna Gina aus und geriet erneut unter den gnadenlosen Cruciatus-Fluch Ladonnas. „Übrigens, hier hört dich niemand schreien, Weib! Ich habe diesen Keller zum Klangkerker bezaubert!“ rief Ladonna über Donna Ginas Schreie hinweg. Erst nach einer weiteren Minute nahm sie den Zauber wieder von ihr. „Ich brauche dich noch bei Verstand, sonst könntest du jetzt eine ganze Stunde so schreien und leiden“, fauchte Luigis Lehnsherrin.
 „Wofür, um dir eine willige kleine Dienstmagd zu sein, du …?“ Ladonna hob wieder den Zauberstab. Doch diesmal verzichtete die Patriarchin der Venutis auf ein Schimpfwort.
 „Dafür bist du zu aufsässig und zu ungeübt in häuslichen Dingen. Aber du wirst mir eine weitere hübsche Trophäe sein, und dein Wissen wird mir helfen, die deinen auf Abstand zu halten, wenn die sich nicht bald mit den Verwandten der fünf kleinen Fürsten bekriegen, die du zu dir eingeladen hast, weil ich ihnen die ganzen erschwindelten und zusammengeraubten Schätze weggenommen habe.“
 „Wie?! Du hast Adelmo und die beiden anderen dazu getrieben, die Bank aufzugeben?“ fragte Donna Gina.
 „Ihr habt die Hand nach meinem Eigentum ausgestreckt, Ginella. Luigi Girandelli gehört mir, somit gehört auch alles, was er besaß mir.“ Donna Gina wollte aufspringen, dieser unirdischen Kreatur den schlanken Hals umdrehen. Doch die sie fesselnden Stricke hielten sie fest, wenn auch nicht an den Boden gebunden.
 „Meine Leute werden herausfinden, dass ich noch lebe. Ich trage einen Notpeilsender am Körper“, stieß Donna Gina aus.
 „Tust du nicht, Ginella. Erstens hättest du das dann nicht gesagt, zweitens hat mir Ricardo verraten, dass das letzte mal, wo du sowas an dir hattest auch andere rausfanden, wo du warst und du deshalb auf solche Vorrichtungen verzichtest“, erwiderte Ladonna. Dann zog sie seelenruhig den Ring von ihrem Finger. Sie bewegungsbannte Donna Gina, um ihre Hand nehmen und den Ring anstecken zu können. Dann unterzog sie die Gefangene einer längeren Befragung, vor allem zu dem Punkt, weshalb sie ihren Schwiegerneffen dazu gebracht hatte, Luigi den Kredit aufzukündigen, damit das Haus verkauft werden konnte. So erfuhr sie, dass unter dem Haus eine legendäre Schatzkammer aus der Zeit der Medici sein sollte und Ginas Client sich für einen legitimen Nachfahren dieser in den Adel aufgestiegenen Kaufmannsfamilie hielt. „Schön, könnte sogar zu der Zeit angelegt worden sein, wo ich diese Kanallie aus Frankreich noch nicht im Nacken hatte. Jetzt weiß ich auch, warum meine Feuerzauber da so gut wirken. Gold ist ein hervorragender Verstärker und Ausrichter.“
 Als Ladonna Donna Gina fragte, ob sie bis heute an Hexen oder Zauberer geglaubt hatte oder nicht, zuckte es in Donna Ginas Kopf, während der Ring violett zu flackern begann. Ladonna kannte diese Zeichen. Der Ring kämpfte gegen einen Gedächtniszauber, der wegen der Antwort dieser Frage errichtet worden war. Sie musste die Frage zehnmal wiederholen, bis der Ring weiß leuchtete. Donna Gina verlor jedoch das Bewusstsein. Eigentlich könnte sie sie nun töten. Doch sie hatte ja beschlossen, sie in ihre Sammlung aufzunehmen.
 __________
 Millie Latierre meinte, einen kurzen Hitzeschauer zu spüren, der sie von den Füßen bis zum Kopf durcheilte. Sie fühlte ein leichtes Zittern im Bauch. Hoffentlich war nichts mit Clarimonde, jetzt, wo sie wusste, dass sie in ihr wuchs.
 „Als wenn mir mal eben wer einen Schuss heißes Wasser durch den Körper gejagt hat, Monju. War das jetzt was körperliches oder magisches?“
 „Am besten rufen wir Tante Trice her, dass die dich untersucht“, meinte Julius mit unüberhörbarer Sorge. Dann sah er seine Frau genauer an und fragte: „Öhm, kannst du womöglich starke Feuerzauber spüren, wie ich durch die Zeit als Madrashainorian Erdzauber spüren kann?“
 „Hmm, stimmt, hat Kailishaia mir gesagt. Aber das müsste schon ein ziemlich heftiger Feuerzauber gewesen sein, wenn der mich hier noch erreicht.“
 „Klären wir das besser ab, ob das körperlich oder magisch war. Ich habe keinen Hitzestoß verspürt“, sagte Julius.
 Als Millies heilkundige Tante sie noch einmal genau untersucht und sie zu der heftigen Empfindung befragt hatte meinte sie: „Kann sein, dass irgendwo nicht ganz so weit von hier jemand mit einem heftigen Feuerzauber experimentiert hat. Das könnte die Dame sein, die das Feuerschwert an sich gebracht hat oder vielleicht jemand, der gleich zehn Drachen auf einen Schlag umgebracht hat.“
 „Oder jemand, der ein starkes Feuerartefakt hat und damit irgendwas feuerelementarmagisch aufgeladen hat?“ fragte Julius seine Frau. Diese nickte. „Sowas geht. Wie Unfeuersteine eben die Elementarkraft Feuer niederhalten könnte wer auch einen Vielfeuergegenstand gemacht haben, der mit mehr als fünfzig oder hundert Drachenfeuerzaubern oder genauso vielen Incendius-Zaubern vollgemacht wurde. Ich habe da einen Zauber gelernt, Ruf des Erdfeuers, den legst du auf einen Vulkan- oder Basaltstein, machst den Zauber und bestimmst, wann er losgeht und wie heftig. Kostet aber ziemlich heftig Ausdauer. Wenn der losgeht schießt da, wo der Stein liegt, eine zwischen zwei und zwanzig Meter hohe Lavafontäne hoch. Kampfmagier vom Schlag Yanxothars haben es hinbekommen, den Flugwinkel dieser Fontäne zu bestimmen, dass damit große Gegner getroffen werden können. „Aber außer mir kenne ich keinen, der diesen Zauber so gelernt hat, und beibringen darf ich den keinem, hat mir meine Lehrmeisterin gesagt.“
 „Wissen wir echt, ob du oder ich die einzigen sind, die noch alte Zauber können, Millie?“ fragte Julius. Er erinnerte sie an den Friedensraum-Zauber, den Silvester Partridge gebaut hatte, nachdem seine Tochter Venus eine Mora-Vingate-Party gestört hatte.
 „Eh, stimmt, der konnte das. Und dein damaliger Kampfgenosse, der auch so einen Silberstern trägt, kann garantiert auch ein paar von den alten Zaubern“, fügte Millie hinzu. Béatrice Latierre wiegte den Kopf. „Tja, und wen kennen wir drei süßen noch, wer aus Feuermagie heraus entstanden ist und damit sicher auch sehr vertraut ist?“
 „Die Sonnenkinder“, antworteten Millie und Julius im Duett. Dann fügte Millies Mann noch hinzu: „Oder die Veelas. Kann sein, dass die wieder was ausprobiert haben, um die andere bewusste Dame zu erwischen.“
 „Zu den Veelas hast du den Draht, Julius. Aber dann teile deiner Wegführerin von denen bitte mit, dass die sowas bitte nicht machen sollen, bis ich dein und mein drittes Kind bekommen habe. Dasselbe darfst du den Sonnenkindern schreiben, sofern du nicht dochnoch mit dieser totgesagten Zwillingsmaman mentiloquieren kannst.“
 „Wenn die Veelas zum großen Schlag gegen ihre neue Feindin ausholen kriege ich das sicher bald erzählt. Tja, und mit der Sonnentochter, die vorher eine Spinnenschwester war, kann ich nicht direkt mentiloquieren, weil wir nicht blutsverwandt sind.“
 „Das wäre auch der Schlager des angehenden Jahrhunderts“, grummelte Millie. Dann bat sie darum, weiterschlafen zu dürfen. Ihre Tante erwiderte darauf: „Genehmigt. An und in dir ist nichts besorgniserregendes. Falls es nicht einfach eine heftige Hitzewallung war besteht für euch jetzt eh keine Möglichkeit, das rauszufinden. Naacht!“
 „Schlaf gut, Tante Trice.“
 „Bis der Blanche-Lilau-Wecker mich wieder wach macht. Die beiden Jungs schlafen ja jetzt besser durch.“
 „Die kriegen aber schon andere Sachen zu essen, oder?“ fragte Julius.
 „Trotzdem wachen die nachts immer noch auf und wollen was trinken, und wenn es nur Wasser ist“, erwiderte Béatrice Latierre. Dann winkte sie den beiden Hauspatienten zu und verschwand durch den orangen Verschwindeschrank.
 Julius wartete, bis seine Frau schlief. Dann besann er sich auf Faidarias Gesicht und Stimme und ging alle Stufen des Mentiloquismus durch.
 „Ist was bei euch geschehen, was uns beunruhigen könnte?“ fragte Faidaria, nachdem die Verbindung errichtet war. Julius erwähnte nur, dass jemand einen kurzen Hitzestoß verspürt hatte,was von einem starken Feuerzauber kommen könne.
 „Ja, den haben Gwendartammaya und ich auch wahrgenommen, weil wir die Zeichen des großen Himmelsvaters tragen. Und unsere Geschwister im Sonnenturm haben auch eine kurze aber heftige Freisetzung von Feuerrufkraft festgestellt, da, wo die Halbinsel ist, die wie ein auf der Spitze stehender Stiefel aussieht. Wo genau bekommen wir noch heraus. Aber es war kein Tausendsonnenfeuer.“
 „Warum nicht?“ wollte Julius wissen.
 „Weil dies nicht durch einen Feuerruf entsteht, sondern durch eine Umkehrung der stofflichen Ordnung, weshalb das ja bei den Istzeitleuten ohne die erhabene Kraft Antimaterie genannt würde, wenn sie diesen Stoff denn erzeugen könnten.“
 „Gut zu wissen“, erwiderte Julius in Gedanken. „Aber ihr habt da nichts gemacht, beispielsweise wieder sowas wie mit Nocturnia?“
 „Schön wäre es, wenn wir dieses Unheil endlich ohne Nachfolgen auslöschen könnten“, gedankenschnaubte Faidaria. Dann wünschte sie Julius eine gute Nachtruhe.
 __________
 Italiens Zaubereiminister Romulo Bernadotti erwachte vom wilden Pingeln einer Alarmglocke. Seine Frau Vanessa grummelte, weil sie ebenfalls aus dem verdienten Schlaf erwachte. Bernadotti schwang sich aus dem Bett und schnappte seinen Zauberstab vom Nachttisch. „Schlaf weiter, Vanni!“ säuselte er über das wilde Gepingel hinweg.
 „Nicht schon wieder irgendwelche Ungeheuer, die unser Land angreifen“, maulte Vanessa. Ihr Mann schwieg dazu. Die letzten male, wo dieser Alarm losgegangen war, war es immer um bösartige Wesen gegangen, welche die Zaubererwelt und die der Magielosen heimgesucht hatten.
 Bevor Bernadotti in sein Arbeitszimmer eilte zog er sich einen grün-goldenen Umhang mit weitem Stehkragen an, kämmte sein vom Schlaf zerzaustes Haar glatt und strich sich mit einem eingeübten Zauber seinen fünfzig Zentimeter abstehenden Schnurrbart zurecht.
 „Was liegt an oder vor?“ fragte Bernadotti den Wachhabenden in der Sicherheitsabteilung. „Signore Bernadotti, sämtliche Zauberspürsteine sind zerstört worden. Jemand hat einen Weg gefunden, einen derart starken Überladungsstoß zu zaubern, dass davon alle Spürsteine überlastet und gesprengt wurden. Das hatten wir noch nie, selbst nicht, als die Schreckensbilder dieses Pickman gespukt haben.“
 „Sämtliche Spürsteine? Was für ein Zauber muss das sein, der das kann?“ fragte er. Dann wollte er noch wissen, ob es alle Spürsteine zeitgleich oder in einer bestimmbaren Reihenfolge hintereinander erwischt hatte.
 „Es hat auf Sizilien angefangen und sich dann innerhalb von nur zwei Sekunden zu uns ausgebreitet und dabei wie eine Welle von Süd nach Nord und Westen nach Osten ausgewirkt. Das war so ähnlich wie damals, wo irgendwo im Süden diese magische Welle losgebrandet ist, die alle Nocturnia-Vampire erledigt hat. Allerdings haben wir damals keinen einzigen Spürstein eingebüßt.“
 „Und sonst ist nichts gemeldet worden?“ fragte Bernadotti.
 „Bis jetzt nicht. Aber unsere Notrufbearbeiter sind bereit. Allerdings sind wir jetzt für mindestens einen Monat ohne Spürsteine.“
 „Lassen Sie klären, wo der Ursprung dieser so dreisten Attacke liegt, Rico. Ich sage Montebiancos Leuten, sie sollen auch die Moggli-Nachrichten überwachen, ob denen was aufgefallen oder gar passiert ist.“
 „Sie meinen, dass das nicht nur eine mutwillige Zerstörung der Spürsteine werden sollte?“ wurde der Minister gefragt.
 „Es kann auch ein magischer Versuch gewesen sein, der auf einen Schlag die hundertfache oder tausendfache Wirkung eines Zaubers freigemacht und dann eine Kettenreaktion ausgelöst hat“, erwiderte der Minister. Wo er noch nicht Minister gewesen war hatte er sich besonders mit Erkundungs- und Erkennungszaubern befasst. Daher wusste er, dass alle Spürsteine eines Landes untereinander verbunden waren, um eine präzise Orts- und Zauberbestimmung vornehmen zu können.
 Nach fünf Minuten hatten die Sicherheitszauberer heraus, dass sich der Ursprung der magischen Superentladung in der Nähe von Catania auf Sizilien ereignet hatte. Der Vorgang hatte sich so schnell vollzogen, dass die Überwacher nicht einmal klären konnten, was für ein heftiger Zauber verwendet worden war.
 „Was für ein Haus soll das sein, wo das herkam?“ fragte Montebianco, der Leiter der Abwehr dunkler Zauber seine Untergebenen in Anwesenheit des Zaubereiministers.
 „Nach dem Adressplan der Moggli steht oder stand da die Villa einer Familie Venuti. Der Name ist von Clementis Abteilung für Kontakte zwischen uns und den anderen als „Möglicherweise angehörige der ehrenwerten Gesellschaft“ gekennzeichnet worden“, antwortete Chiara di Monti, die eine Liste aller bebauten Grundflächen Italiens zur Verfügung hatte.
 „Die Mafia?“ fragte Bernadotti. Er wusste, dass diese aus verschiedenen Familien zusammengefügte Schattengesellschaft für die Moggli genauso eine Last war wie für die Zaubererwelt Vampire, Werwölfe oder irrsinnige Schwarzmagier und Dunkelhexen. „Dazu kann wohl nur der Kollege Clementi was sagen“, gab di Monti die Frage zurück.
 „Ja, Moment! – Ja, verstanden. Danke!“ sprach Montebianco in eine kleine Silberdose. „Herr Minister, ich bekomme von unserem Ohr bei den Ordnungshütern der Moggli mit, dass die Villa Veenuti verschwunden ist. Statt ihrer befindet sich dort nun ein Krater von mindestens 200 Metern Durchmesser. Jemand hat mit einem Zauber dieses Haus vernichtet. Zufall, Unglücksfall oder Absicht, das muss noch geklärt werden.“
 „Ist unser Elementarzauberexperte schon von dem Kongress aus Neuseeland zurück?“ wollte Bernadotti wissen.
 „Ja, der ist wieder da, gerade gestern angekommen. Ich sage Gattovoce bescheid, dass er ihn dahinschicken soll.“
 „Ja, bitte, tun Sie das“, erwiderte der Minister. Danach zog er sich wieder in seine Privaträume zurück. Er fragte sich selbst, was jemand aus der Zaubererwelt mit der Mafia zu schaffen hatte. Oder war das eine magische Rache, weil diese Vereinigung von Räubern, Erpressern und Zuhältern ihm oder ihr lästig gefallen war?
 __________
 „Ah, unsere große Kaiserin von Sizilien ist wieder wach“, hörte Donna Gina die Stimme dieser verhassten Unperson, dieser Hure Satans, dieser schwarzhaarigen Hexenmeisterin. „Ich wollte dich nicht an deinen neuen Bestimmungsort bringen, bevor du nicht vollends wieder erwacht bist. Sonst würdest du dich daran festklammern, alles nur zu träumen. Das würde mir ja den ganzen Spaß verderben.“
 „Natürlich träume ich das nur. Heute ist erst die Konferenz. Ich liege noch im Bett und träume diesen Horror nur“, dachte Donna Gina. Aber wieso hatte sie dann vorher diese unerträglichen Qualen gespürt? Doch als sie vollends bei Bewusstsein war kniff sie dieses schwarzgekleidete Ding doch glatt in die linke Brust, dass es richtig weh tat. „Du Scheusal“, stieß Donna Gina aus.
 „Ah, da ist ja doch noch Leben drin“, feixte die andere. „Aber sei es. Ich habe dich erwählt, in meinem besonderen Garten zu blühen und zu gedeihen, zusammen mit meiner Erweckerin und mit einigen anderen, weil ich starke, mächtige Frauen respektiere und deshalb nicht zu Wurmfutter mache.“
 „Du magst vom Teufel selbst auf mich angesetzt worden sein. Aber wenn du deinen Zweck erfüllt hast holt er dich ganz schnell wieder zu sich in die Hölle“, spie Donna Gina aus.
 „Das diskutieren wir dann weiter, wenn wir beide uns da wiederfinden sollten. Aber bisher gehe ich davon aus, dass ich wohl in einen langweiligen jenseitigen Mutterbauch reingezogen werde um mit tausendenoder Millionen ganzer und halber Veelas den Rest der Zeit zu verdösen. Vielleicht schaffe ich es auch, eines Tages eine Tochter zu gebären, in deren neuem Körper ich meine Seele einlagern und weiterleben kann. Alles ist drin.“
 „Wir haben es gelernt, dass Dämonenbrütige wie du dem Teufel gehörenund zu ihm zurückkehren, wenn sie von der Erde verdrängt werden. Also, bring mich um oder mach, was immer du meinst, mir antun zu müssen. Meine Leute kriegen dich doch noch.“
 „Oder ich die, wenn die nicht aufhören, meinem Leibeigenen alles wegnehmen zu wollen. Viel Vergnügen in meinem besonderen Beet!“ tönte die Hexe im schwarzen Kleid. Dann richtete sie ihren vom Satan geschnitzten Zauberstab auf Donna Gina. Erst fühlte diese, wie ihre Fesseln verschwanden. Sie wollte aus dem liegen heraus aufspringen. Da traf sie der wirklich peinigende Zauber. Sie fühlte, wie sich ihr Körper veränderte, länger gezogen wurde und die Empfindung ihres Geschlechtes irgendwie über ihrem Kopf war. Dann merkte sie, wie sie aufgehoben und davongetragen wurde, so schnell, dass sie es nicht mitverfolgen konnte. Außerdem fühlte sie Durst. Dann merkte sie, wie sie mit ihren zusammengefügten Füßen in den Boden hineingedrückt wurde. Danach merkte sie, wie Wasser auf sie fiel, an ihr herunterlief und in ihre Füße eindrang. Das Durstgefühl klang ab. Dann erkannte sie links von sich etwas, das wie eine menschengroße Rose aussah. Schwerfällig bewegte sie ihren Kopf. Da sah sie auch rechts von sich ein solches Gewächs. Dann fühlte sie, wie etwas warmes in ihre Füße eindrang und hörte die Stimme der Hexe in ihrem Geist: „Durch mein Blut vereine ich mein Leben mit deinem. Du wirst nicht verblühen, nicht welken, solange dieses Blut in meinen Adern fließt!“ Dann erkannte sie im blassrosa Blütenkelch ein Gesicht, das Gesicht ihrer Nichte Laura Roselli.
 „Hallo Tante Gina. Willkommen in Ladonnas Rosengarten!“ hörte sie Lauras Stimme mit tiefer Wehmut in ihrem Geist säuseln.
 „Was, nein! Das ist nicht wahr! Das ist nur ein wahnwitziger Albtraum! Das ist unmöglich wahr!!“ gedankenzeterte Gina Venuti.
 „Wenn du die ersten zwei Wochen in diesem Boden gestandenhast wirst du dich auch daran gewöhnen, neue Leidensschwester“, hörte sie eine andere Stimme, die irgendwie französisch eingefärbt war. Sie drehte ihren Kopf mühevoll und fühlte, wie es in ihrem ganzen Körper spannte. Dann sah sie die andere. „Ich heiße Rose. Deshalb kam unsere neue Herrin wohl drauf, mich in eine Rose zu verwandeln. Hat die früher wohl auch häufiger gemacht.“
 „Nimm es als dein Schicksal hin, Ginella. Deine Verwandten werden nichts davon mitbekommen, wo und was du jetzt bist“, hörte sie die Gedankenstimme der Hexe. „Vielleicht bekriegen die sich gegenseitig. Aber es kann auch sein, dass die glauben, deine achso geliebte Hölle hätte sich aufgetan und dich und die deinen und die fünf anderen Burschen verschluckt. Auch eine lustige Vorstellung.“
 „Wenn es sowas wie dich gibt dann leben auch welche, die deinem Spuk ein Ende machen werden, Hexe“, stieß Donna Gina einen eher hilflosen als trotzigen Gedankenruf aus. Darauf erfolgte nur ein höhnisches Lachen. Mehr kam bei ihr vorerst nicht an.
 __________
 „Also, die Wetten laufen. Im Angebot sind eine Tochter vom Ätna, ein Feuerdrache, ein Meteoriteneinschlag, oder Berlusconis erste erfolgreich getestete Atombombe“, tönte Commissario Enrico Bellini, der zusammen mit einigen Leuten aus Catania und Geologen aus Rom am 16. Februar den mittlerweile erkalteten Krater begutachtete, der genau da aufgetaucht war, wo vorher die Villa Venuti gestanden hatte.
 „Sprechen Sie doch nicht so gehässig von Ihrem obersten Dienstherren, Commissario“, meinte Professore Marchetti, ein Meteorologe aus Rom. Sein Kollege umschritt derweil den knapp zweihundert Meter durchmessenden Krater mit einem Geigerzähler. „Also die Atombombe ist aus der Wertung, die Herren“, sagte der Wissenschaftler, nachdem er sogar bis zur hundert Meter tiefen Kratersohle hinuntergestiegen war. „Strahlung liegt im normalen Bereich. Aber ein Vulkanausbruch war das auch nicht. Weil dann müsste der Schlot noch um einiges tiefer sein. Außerdem hätte sich dann die Lava darin noch lange nicht runtergekühlt.“
 „Und was ist es dann, Signore Ultraschlau?“ versetzte Bellini ungehalten.
 „Ich biete zwei Pizza Napoli für einen eingeschlagenen Energiestrahl aus dem Weltraum, weil die Außerirdischen langsam genug Telemüll von Berlusconis Sendern aufgefangen haben“, stimmte einer von Bellinis Mitarbeitern in den Kanon der Absurditäten mit ein. Da trat ein kleines Männchen – anders konnte Bellini diese Person nicht bezeichnen – an den Kraterrand heran und blickte durch silbern umrahmte runde Brillengläser hinunter. „Heh, Sie da unten, passen Sie auf, dass sie nicht doch noch durch eine dünne Kruste brechenund dann von Mamma Terra vernascht und verdaut werden.“
 „Keine Angst! Temperatur liegt nur vierzig Grad über Bodentemperatur außerhalb!“ rief der Wissenschaftler auf dem Grund des Kraters.
 „Entschuldigung, wer bitte sind sie?“ fragte Bellini den gerade mal 1,30 Meter langen Mann im dunkelvioletten Anzug mit regenbogenfarbiger Fliege. An den Beinen trug das Kerlchen grasgrüne Stiefel aus einem Material, dass Bellini nicht einordnen konnte.
 „Pontidori, Anselmo Pontidori, vulkanologisches Institut von Neapel. Ich wurde hergeschickt um einen möglichen Nebenkrater vom Ätna zu vermessen oder zu verifizieren, dass es kein vulkanisches Ereignis war“, erwiderte der Zwerg mit der silbergeränderten Brille.
 „Sie gibt es auch noch?!“ rief der Mann aus dem Krater. „Moment, bin gleich wieder oben!“ Als er diese Ankündigung wahrgemacht hatte stellte er den Kommissar und den Vulkankundler vor. Bellini, der den merkwürdig angezogenen Wicht um drei Köpfe überragte wollte wissen, wieso jemand aus Neapel nach Sizilien kam, wo die da doch selbst einen Vulkan vor der Tür hatten. „Und vor allem die phlegräischen Felder. Wenn die mal aus dem Dornröschenschlaf aufwachen dann gute Nacht Menschheit“, erwiderte das Männchen. Bellini hatte noch nie einen Menschen getroffen, bei den die Bezeichnung Zwerg so angebracht war. Eigentlich fehlten dem Hutzelwicht nur der für zwerge typische Bart und die Zipfelmütze.
 „Also, Lava kann das auch keine gewesen sein, weil der leichte Magnetschock und die Kristallisation am Boden für eine noch größere Hitze sprechen“, dozierte der Wettermensch, der gerade noch im Krater gestanden hatte. „Ich schätze an die 5000 Grad Celsius, also ungefähr dem, was die Sonne auf der Oberfläche hat.“
 „Noch heißer als Lava?“ fragte der Zwerg, der sich Pontidori nannte. Dann turnte der doch glatt mit seinen grünen Stiefeln in den Krater hinunter, bevor ihn die dort wachenden Polizisten zurückhalten konnten.
 Bellini nahm sein Fernglas und beobachtete genau, wie der Hainzelmann nach dem Abstieg die Hände auf die Bügel seiner Brille legte und irgendwie dann daran herumfingerte, als wolle er was an der Sehschärfe einstellen oder dergleichen. Dann sah der Wichtelmann sich um, wobei er immer wieder wie ratlos den Kopf schüttelte. Bellini konnte durch sein Fernglas erkennen, dass der Zwerg irgendwie verunsichert dreinschaute. Doch als der da unten es wohl merkte, dass jemand ihm zusah wechselte sein bartloses Gesicht zu einer entschlossenen Miene. Dann fingerte er wieder an den Bügeln seiner silbernen Brille. Er blickte sich entschlossen um und nickte dann. Danach lief er mit ausgestrecktem linken Arm einmal rund um den Tiefpunkt im Krater herum.
 „Stimmt, hier wurde was leicht magnetisiert!“ rief er zwei Minuten später nach oben.
 „Das können Sie ohne Messgerät rausfinden?“ fragte Bellini misstrauisch. Das Männchen winkte zur Antwort mit einer für seine Größe beachtlichen Zwiebel von Armbanduhr. „Das neuste vom neuen, die Vielzweckuhr zur Zeit- und Ortsbestimmung“, trällerte der Zwerg. „Auch kann ich damit andere Magnetfelder finden, wenn ich die Trennschärfe entsprechend einstelle.“
 „Ich halte die Wette, dass da was außerirdisches reingesaust ist, so wie beim Krieg der Welten“, meinte einer der Polizisten.
 „Marswesen die noch winziger sein sollen als ich?! Weil sonst müsste ja das Raumfahrzeug von denen deutlich zu sehen sein!“ rief der gestiefelte Wichtelmann aus den Tiefen des Kraters herauf.
 „Mir wird das zu albern hier, Leute. Hier an der Stelle stand bis gestern abend um elf eine im altrömischen Stil gebaute Villa mit Innenhof und Gewölbekeller. Dann hat’s bumm oder rums gemacht, und jetzt ist da nur ein Krater. Das naheliegendste fällt Ihnen wohl nicht ein: Ein Anschlag. Jemand hat eine starke Bombe gezündet, um dieses Haus todsicher von der Landkarte zu streichen. Ich glaube nämlich nicht, dass ein Vulkankrater, ein Meteoriteneinschlag, ein Phaserstrahl aus dem Weltraum oder dergleichen zufällig da passiert, wo dieses Haus gestanden hat“, erwähnte Bellini.
 „Nichts für ungut, Commissario, aber so’n Bums machen mindestens hundert Tonnen TNT oder mehr“, bemerkte Bellinis Assistent Varese.
 „Alles andere fiele dann wohl in den Bereich der Magie. Feuerdrachen, Feuerbeschwörung, Sonnenkraftanrufung oder sowas“, flötete der kleine Bursche, der angeblich ein gestandener Vulkankundeprofessor sein sollte.
 „Das müssen Sie ja wohl wissen, wo Sie glatt ein Kobold sein könnten“, meinte Varese abfällig. Bellini wollte ihn schon tadeln, nichts politisch inkorrektes zu sagen. Doch Varese hatte nur ausgesprochen, was er selbst gedacht hatte.
 „Ich muss doch bitten. Meine Mutter war eine reinrassige Bergzwergin, keine spitzohrige Goldsammlerin“, erwiderte Pontidori. Dann klappte er die seiner Größe angemessene schwarze Aktentasche auf und ließ zwei Steine reinplumpsen, die fast so groß wie seine Hände waren. „Probe gesichert um elf Uhr dreiundzwanzig!“ sagte er dann noch, als würde er in seine große Silberzwiebel am Handgelenk sprechen. War das vielleicht auch ein Funkgerät à la Dick Tracy oder James Bond?
 „Halt, stop. Das ist ein Tatort. Da dürfen Sie nicht einfach was von wegnehmen“, sagte Bellini. „Och, dann waren Ihre Fingerabdruckspezialisten da noch nicht dran oder die Leute, die zerkrümeltes Erbgut zusammenkleben können?“ erwiderte der winzige Vulkankundler.
 „Geben Sie mir bitte die Telefonnummer und Adresse ihres Vorgesetzten!“ knurrte Bellini, der diese ungehemmte Dreistigkeit nicht mehr länger hinnehmen wollte. Zur Antwort bekam er von dem Zwerg eine Visitenkarte und einen Zettel mit einer Adresse. „Mein Chef bin ich, Commissario Bellini. Aber Sie dürfen sich gerne bei der vulkanologischen Gesellschaft von Neapel über mich beschweren. Da müssten Sie aber vorher eine Nummer ziehen und im Warteraum sitzen, bis Sie aufgerufen werden. Empfehle mich!“ Mit diesen Worten ging der Zwerg einfach davon. Bellini lief ihm nach, versuchte ihn festzuhalten. Da hebelte der Hainzelmann ihm doch glatt den Arm weg und wischte wieselflink unter seinem anderen Arm durch und sauste davon wie eine Gazelle, die den Atem des Löwens im Nacken fühlt. Bellini wollte ihm noch hinterherrufen, als ein seegrüner Panda angerollt kam. Erst dachte er, der Gnom würde unter der Stoßstange des Wagens begraben. Doch irgendwie schaffte der es, genau auf Höhe der Beifahrertür abzubremsen. In nur einer Sekunde war das Wichtelmännchen durch die Tür und die Tür wieder zu. Der Panda drehte um und fuhr weg. Bellini starrte auf das Nummernschild. Der Wagen kam aus Neapel. Er wollte gerade die vollständige Autonummer notieren, da war der Wagen auch schon auf der Zufahrtsstraße und preschte mit raketengleichem Tempo davon.
 „Werde ich alt oder bin ich schon verkalkt, dass ich einem flüchtenden Fiat nicht mehr hinterhergucken kann?“ fragte sich Bellini. Er konnte ja nicht ahnen, dass „das Männchen“ ihm bei allem die Wahrheit gesagt hatte, aber zurecht davon ausgehen durfte, dass niemand ihm glauben würde.
 __________
 Als Julius Latierre am Morgen in sein Büro gehen wollte hing an seiner Tür ein Schild, dass ihn wie alle anderen Fachbüroleiter um 09:00 Uhr zu einer Versammlung im großen Konferenzraum aufforderte, der auf der Etage des Ministers und der ihm direkt zuarbeitenden Büros lag. Es bestand dringende Anwesenheitspflicht.
 Als Julius dann um die angeordnete Uhrzeit auf der obersten Etage mit Monsieur Beaubois, Pygmalion Delacour und seiner Schwiegertante Barbara aus dem Aufzug stieg trafen sie auch seine Schwiegermutter, sowie diverse andere hochrangige Hexen und Zauberer.
 Da die Ministerin gerade auf Weltreise war und dabei auch den Leiter für die Abteilung magischen Handel und internationale magische Zusammenarbeit in der Delegation hatte stellten sich deren dienstälteste Mitarbeiter als Stellvertreter ein. Für die Ministerin selbst übernahm der Leiter der Strafverfolgungsabteilung den Vorsitz.
 „Monsieur Lionel Dupont aus der Zentrale für magische Überwachung und Sicherheitsvorkehrungen schlug gestern abend Alarm, weil die unmittelbar zur italienischen Grenze platzierten Zauberkraftaufspürsteine nach kurzem Erzittern übergangslos zu schwarzem Staub zerfielen. Bitte, Monsieur Dupont“, begann Ministerin Ventvits derzeitiger Stellvertreter und nickte einem kleinwüchsigen, sehr korpulenten Zauberer in einem grün-silbernen Umhang zu. Dieser stand von seinem Platz auf und stellte sich auf eine ihm hingestellte Plattform, die wie ein kleines Siegerpodest wirkte. Dann deutete der kleinwüchsige Zauberer mit seinem Zauberstab auf die Wand. Es wurde Dunkel im Saal. Nur die Wand leuchtete in einem warmen, weißen Licht. Dann erschien auf der Wand eine Landkarte, die den südfranzösischen Raum und das gesamte Mittelmeergebiet von der iberischen Halbinsel bis Italien darstellte.
 „Alle ab fünfzig Kilometer zur Französisch-italienischen Grenze installierten Spürsteine verzeichneten die Ausführung von fünf bis einhundert machtvollen Feuerelementarzaubern zur selben Zeit. Die Intensität dieser Zauber konnte eindeutig mit der Entfernung zum Mittelmeer oder dem italienischen Festland in Beziehung gebracht werden“, begann der kleine Zauberer zu sprechen. Seine Stimme klang flötend wie die von Julius‘ früherem Zauberkunstlehrer Flitwick. „Wir müssen davon ausgehen, dass sich im Bereich Süditalien oder Sizilien eine außerordentlich kraftvolle Freisetzung feuerelementarer Zauberkraft zutrug, welche offenbar die Belastbarkeit der üblichen Spürsteine überstieg. Womöglich sind wegen der Vernetzungszauber alle Spürsteine des italienischen Zaubereiministeriums zerstört worden. Dies wird derzeit von meinen Mitarbeitern erfragt, wobei ich die Hoffnung dämpfen muss, dass wir in dieser Angelegenheit überhaupt eine Auskunft erhalten werden. Nach den noch gestern abend von mir und meinen für die Spürsteine zuständigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern angestellten Berechnungen besteht die an Sicherheit grenzende Wahrscheinlichkeit, dass diese unglaublich intensive Freisetzung feuerelementarer Magie auf der Insel Sizilien stattfand. Die Einordnung in den Bereich Feuerelementarzauberei geschah wegen erwähnter Meldungen der nicht beschädigten Spürsteine.
 Dieser Vorfall, Messieursdames et Mesdemoiselles, gibt zur Besorgnis Anlass, dass jemand, womöglich eine Gruppe von Hexen und Zauberern, mit den vulkanischen Kräften des süditalienischen Raumes experimentiert hat oder dies noch tut, weil auf Grund der Vernichtung der im Grenzland befindlichen Spürsteine keine weiteren Zaubereien verzeichnet werden konnten. Sollte es sich wahrhaftig erweisen, dass jemand sehr starke Feuerbeschwörungen durchführt besteht die Gefahr, dass es zu verheerenden Vulkanausbrüchen kommen kann. Außerdem habe ich den stellvertretenden Zaubereiminister darum gebeten, Sie alle bitten zu dürfen, Ihre Außendienstmitarbeiter mit tragbaren Zauberkrafterkennungsartefakten in die Regionen zu entsenden, wo derzeitig keine fest installierten Spürsteine verfügbar sind. Was die Aufklärung des Ereignisses betrifft, dem wir diese Sicherheitslücke zu verdanken haben, so liegt diese wohl in der Zuständigkeit des italienischen Zaubereiministeriums. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.“
 „Gibt es dazu irgendwelche Fragen oder Ergänzende Wortmeldungen?“ fragte Ministerin Ventvits Stellvertreter. Alle Anwesenden blickten sich um. Dann sah Monsieur beaubois Julius an. Dieser wusste erst nicht, was er dazu sagen sollte. Da fragte Beaubois:
 „Monsieur Latierre, da Sie Verbindungen zu außerministeriellen Experten im Bereich destruktiver Zauberkünste oder Elementarbezauberungen haben, wurden Sie im Vorfeld auf ein derartiges Ereignis hingewiesen?“
 „Nein, Monsieur Beaubois. Ich erhielt von keiner mit mir korrespondierenden Stelle einen Hinweis auf eine derartige Magieentfaltung“, erwiderte Julius ruhig. Alle sahen ihn an. Doch er hielt die Blicke aus. Vendredi, sein direkter Vorgesetzter, war ja nicht da. Der hatte wohl wieder seinen freien Tag.
 „Darf ich Sie in Vertretung von Monsieur Vendredi hier vor allen Anwesenden bitten, für uns bei den Ihnen bekannten Stellen anzufragen, wer oder was diese starke Zauberkraftfreisetzung bewirkt haben könnte?“ wandte sich der Leiter der Geisterbehörde an Julius. Dieser bejahte es, zumal er ja selbst neugierig war, welche Macht mal eben eine Menge der hochempfindlichen Zauberkraftspürsteine vernichten konnte. Entweder waren das hundert oder mehr Zauberkundige gleichzeitig, oder jemand, der mehr als hundert starke Zauber in einen Gegenstand einspeichern und dann im gleichen Moment wieder freimachen konnte. Gemäß der Pinkenbachregeln zur Bezauberung von Materie war dies schon beachtlich, ja bisher für ziemlich unwahrscheinlich zu halten gewesen. Julius hatte aber schon einen dumpfen Verdacht, dem er gerne nachgehen wollte. Genauer hatte er zwei Verdächtige.
 „So erhebe ich Monsieur Beaubois‘ Anfrage zur ministeriellen Anordnung und beauftrage Sie, Monsieur Latierre, aber auch jeden anderen hier mit Kontakten zu außerministeriellen Fachkräften, Erklärungen oder Vermutungen zu erfragen, wie dieses Ereignis stattfinden konnte. Allerdings untersage ich jedem hier, den Ausfall von Spürsteinen zu erwähnen. Wir wollen schließlich keinen Ausfall unserer Sicherheit herbeiführen. Ich erwarte Ihre Rückmeldungen frühestens ab Mittag dieses Tages in schriftlicher Form zu Händen Ihrer Dienstvorgesetzten oder zu meinen Händen. Vielen Dank“, sagte Monsieur Chevallier. Julius und alle anderen Anwesenden nickten.
 So schickte Julius, kaum dass er wieder in seinem Büro saß, mehrere Eulenbriefe los, an Catherine Brickston, Florymont Dusoleil, Arcadia Priestley und Professeur Phoebus Delamontagne in Beauxbatons. Danach mentiloquierte er mit seiner Frau, der er nur zuschickte: „Es ist amtlich, dass da gestern bei Italien was ziemlich heftiges an Feuermagie losgegangen ist, Mamille. Ich soll rumfragen, wer weiß, was das war und vielleicht auch, wer das war.“
 „Wenn das mehrere Zauber auf einmal waren, Monju, dann hätte das jemand hinkriegen müssen, die in einen Gegenstand reinzustopfen, und da ist ja wegen Pinkenbach irgendwo die Grenze. Was für Feuerzauber wurden denn gemeldet?“ wollte Millie wissen.
 „Starke Feuerbeschwörungen, je nachdem, wie weit das von den Spürsteinen weg war zwischen fünf und hundert“, gab Julius weiter.
 „Ja, und darüber ist wohl nichts mehr zu messen, weil die Steinchen auch ihre Grenzen haben. Könnte sogar sein, dass die am nächsten zur Quelle zerbröselt wurden.“
 „Ich kenne die Sättigungsgrenze von Spürsteinen nicht“, gedankenantwortete Julius.
 „Wahrscheinlich werden die bei euch gerade wie wildgewordene Wespen durcheinanderschwirren, wenn auch nur ein Steinchen zerlegt wurde, Monju. Und natürlich wirst du mir das offiziell auch nicht bestätigen dürfen, wenn das passiert ist. Richtig?“
 „Da hast du recht“, schickte Julius zurück. Dann verwies er darauf, gleich noch Briefe verschicken zu müssen, um die Anfrage weiterzugeben. Millie wünschte ihm noch einen ruhigeren Tag.
 Da Julius bereits gestern schon mit den Sonnenkindern mentiloquiert hatte blieb ihm noch Léto. Diese fragte er, ob Veelaangehörige mehrere Zauber in einen Gegenstand einspeichern konnten, die aber nur zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder freigemacht werden sollten.
 „Wenn du mich fragen willst, ob die Schwesternmörderin Ladonna Montefiori das getan haben kann so fürchte ich, dass ich da mit „Ja“ antworten muss, Julius. Die kleinwüchsigen aus den Bergen oder auch wir können mit unserem Blut die Aufnahmefähigkeit von festen Körpern für bestimmte Vorgänge der hohen Kräfte verstärken. Ich denke, die grünen Waldfrauen können sowas mit ihren Körperflüssigkeiten auch. Die Frage ist aber nur, was dieses völlig von allen Wegen abgekommene Geschöpf damit erreichen wollte.“
 „Das müssen wir im Ministerium rausfinden, falls wir das überhaupt tun dürfen. Wenn das anderswo auf der Welt passiert ist sind andere Zaubereiministerien zuständig, bis wir um Mithilfe gebeten werden“, schickte Julius zurück.
 „Bitte teile es mir mit, wenn sich die Hinweise als richtig herausstellen, und diese Ladonna Montefiori das getan hat!“ bekam er von Léto zur Antwort. Julius fragte sie dann, ob sie auch bereit wäre, vor einer Gruppe von Experten des Ministeriums darüber zu reden, sollte das mit den Feuerzaubern wirklich auf Ladonnas Mist gewachsen sein.
 „Nur dann, wenn ihr offiziell erfahrt, dass sie das getan hat, Julius. Vorher nicht.“ Damit musste er wohl oder übel leben.
 __________
 Anselmo Pontedori meldete sich gleich bei Zaubereiminister Bernadotti, nachdem er vom Ort der heftigen Hitzeentfaltung zurückgekehrt war.
 „Was ergab die Rückschaubetrachtung? Ich hoffe, Ihnen sind die Augen nicht aus dem Kopf gebrannt worden“, sagte Bernadotti. Der kleinwüchsige Zauberer Pontidori grinste mit schneeweißen Zähnen und deutete auf seine unversehrten dunkelbraunen Augen. „Nach der heftigen Explosion in Yankeeland hat dieser Florymont Dusoleil die Lichtwiedergabe der Brille verbessert, dass gerade mal soviel Licht durchgelassen wird, wie das Auge vertragen kann. Allerdings habe ich überhaupt kein Licht gesehen, nur schwarzes Wabern, dass einmal kurz durch dunkelrotes Flirren unterbrochen wurde. Wer oder was auch immer diesen Riesenfeuerzauber abgebrannt hat war zum Zeitpunkt dieser Untat unortbar, Signore Ministre“, meldete Pontidori.
 „Unortbar? Diese Brillen taugen also doch nicht so viel, wie uns immer wieder erzählt wurde“, knurrte Bernadotti und machte eine wegscheuchende Handbewegung gegen Pontidoris Augen, als trüge der noch jene eigentlich sehr praktische Rückschaubrille aus Frankreich.
 „Mittlerweile hat sich das ja auch wirklich rumgesprochen“, feixte Pontidori.
 „Dann sehen Sie ja zu, dass es nicht auch noch die Runde macht, dass unsere ganzen Spürsteine zu schwarzem Staub zerblasen wurden“, grummelte Bernadotti.
 „Ich habe die zwei Gesteinsproben schon in meinem Labor, Signore Bernadotti. Vielleicht verraten die mir mehr als die Rückschaubrille. Wir sollten auf jeden Fall zusehen, dass wir eine glaubhafte Begründung für diesen Zwischenfall erfinden. Die da herumkriechenden Wissenschaftler glauben nachher noch an Teufelswerk, als wenn jemand versucht hätte, das Tor zu Dantes Schreckensreich aufzureißen oder so’n Quatsch. Die kamen ja schon auf merkwürdige Ideen, von Wegen Außerirdische Wesen oder explodierte Kernspaltungsbomben.“
 „Sie liefern die Ergebnisse. Was danach geschieht überlassen Sie gütigst uns!“ sagte Bernadotti.
 „Natürlich, Herr Zaubereiminister“, erwiderte Pontidori mit gewisser Aufsässigkeit im Tonfall. Bernadotti funkelte ihn drohend an. Doch den zwergstämmigen Zauberer beeindruckte das nicht.
 


  
    040. ANTHELIA UND ARGENTEA
 Eartha Dime lag ausgestreckt auf einem mit einer dünnen Daunendecke ausgelegten Untersuchungstisch. Mater Vicesima führte gerade ihren Zauberstab und einen kreisrunden Spiegel über ihren nackten Körper. „So wie es aussieht hast du wahrhaftig empfangen, Eartha. Allerdings kann ich mit dem Spiegel noch nicht genau abschätzen, ob es ein, zwei oder mehr Embryonen sind. Jedenfalls musst du sicher ebenso mit einer Zutrittsabweisung für dein Elternhaus rechnen wie dein Vater“, sagte die hoch angesehene Mitstreiterin von Vita Magica, die demnächst darauf hoffen durfte, ihren Titel Mater Vicesima in Mater Vicesima Secunda ändern zu dürfen.
 „Du meinst, ich darf nicht zu meiner Mutter ins Haus, um ihr zu helfen, damit sie nicht von übereifrigen Leuten erledigt wird, wenn mein Vater was anleiert, um sie loszuwerden?“ wollte Eartha wissen.
 „Sagen wir es mal so: Durch die ganzen Schutzzauber, die dein Elternhaus umspannen und durchziehen ist sie dort auf jeden Fall sehr gut geschützt. Allerdings könnte ihr einfallen, diesen Schutzbereich zu verlassen, um ihrer Arbeit nachzugehen oder sich gegen was immer dein Vater sich ausgedacht hat vorzugehen. Für zweiten Fall solltest du dich bereit halten, sie fortzubringen, am besten wohin, wo sie weder was anstellen kann noch von irgendwem im Eifer des Gefechtes getötet werden zu können.“
 „Ich kann der doch nicht schreiben oder durch das Flohnetz mitgeben, dass sie demnächst wohl entweder im eigenen Haus bleiben oder sich ganz weit vom US-Zaubereiministerium entfernt verstecken soll. Dann müsste ich ihr irgendwie klarmachen, woher ich das weiß“, erwiderte Eartha mit gewissem Unmut. In ihr widerstritten die Loyalität zur Gruppe Vita Magica und die Liebe zu ihren beiden Eltern. Sie hatte schon sehr stark gegen ihr Gewissen ankämpfen müssen, um das schicksalhafte Treffen zwischen ihrem Vater und Phoebe Gildfork einzufädeln, obwohl sie genau wusste, was danach passieren würde. Sich damit anzufreunden, dass ihre Mutter demnächst aus dem eigenen Haus verjagt oder herausgeholt würde regte ihr Gewissen erneut an. Andererseits wusste sie, dass es keine andere Möglichkeit gab, sicherzustellen, dass Vita Magica eine sichere Wirkungsstätte in den Staaten finden konnte.
 „Ich bin zwar keine ausgebildete Heilerin. Aber die Erfahrung als zwanzigfache Mutter und die, die Säuglingszeit selbst bewusst noch mal erlebt zu haben verraten mir, dass du wohl bald bei Beata und Benedetta aufhören musst. Abgesehen davon brauchen wir eine glaubhafte Legende, wieso du jetzt auch schwanger bist.“
 „Ich habe an einer der wiederauflebenden Mora-Vingate-Partys teilgenommen. Das, was Berufsspione als Legende bezeichnen, ist so gut wie wasserdicht und einblickspiegelsicher“, erwiderte Eartha.
 „Gut, Eartha. Dann hoffe ich, dass du deinen Eltern helfen kannst, die notwendige Trennung gut zu überwinden. Öhm, wo ist diese aufsässige Muggelstämmige Nancy Gordon eigentlich untergekommen?“
 „Das weiß ich leider nicht“, erwiderte Eartha. „Das letzte, was ich von ihr hörte war, dass sie kurz in der Nähe von Los Angeles unterwegs war. Ich weiß nur, dass sie sich in ihrer Heimatgegend eine von den Goldfield-Schwestern als Mutterschaftsbegleiterin ausgesucht hat.“
 „Man sollte schon wissen, wo die selbsterklärten Feinde stecken“, erwiderte Mater Vicesima.
 „Dann musst du sie zu dir hinholen, gemäß dem Grundsatz „Halt dir deine Freunde nahe und deine Feinde noch viel näher!“
 „Das ist eine gute Idee, Eartha. Wenn das mit deiner Mutter geklärt ist, dass sie nicht sterben muss, suche nach Nancy und ziehe sie als „Leidensschwester“ ins Vertrauen!“ schlug Mater Vicesima vor.
 „Könnte anstrengender werden als meine eigene Mutter vor übereifrigen Draufhaltern des Zaubereiministeriums zu schützen“, erwiderte Eartha. Dann fiel ihr noch was ein. „Mater Vicesima, und du bist sicher, dass das mit meinem Vater und Phoebe Gildfork nicht schon längst aufgedeckt wurde? Die Heiler sind genial im Rauskriegen von sowas, und wenn einer sich ihm gegenüber verplappert fällt er noch tot um.“
 „um die Heiler mache ich mir weniger sorgen, Eartha. Der Fall Cyril Southerland hat bewiesen, dass Heilerinnen, die erfahren, dass jemand durch den Blutkettenzauber an eine mit Kindern gesegnete Hexe gebunden ist, wie ein Wachgreif darauf aufpassen, dass der „Patient“ nicht damit konfrontiert wird, dass er unter diesem Zauber steht. Besorgnis erregend ist höchstens, dass sie nach der schwangeren Hexe suchen, die seine Kinder trägt. Phoebe hat mir da zwar versichert, dass ihr niemand draufkommen kann, auch wenn sie sich wegen ihrer Rangstellung und ihrer Geschäfte immer wieder öffentlich zeigen muss. Doch wie sie das angestellt hat missfällt mir, und ich werde deshalb nichts dazu sagen. Worüber ich mir aber Sorgen machen muss, und da muss ich dich auch bitten, dich bereitzuhalten, ist die Gefahr, dass die fanatischen Sardonianerinnen über mögliche Spioninnen bei den Heilern etwas erfahren könnten, solte es doch irgendwie zu den Heilern um Greensporn und Konsorten durchdringen, dass dein Vater unter dem Catena-Sanguinis-Zauber steht. Denen traue ich nämlich zu, ihn damit zu konfrontieren, dass sie es wissen und ihn somit tot umfallen zu lassen. Also sieh zu, dass deine – wie nanntest du das? – Legende demnächst unerschütterlich ist und du deinem Vater beistehen kannst, sollte er von diesen skrupellosen Hexen bedrängt werden!“
 „Verstanden, Mater Vicesima“, sagte Eartha Dime. Allerdings wusste sie nicht, wie sie das anstellen sollte, wo sie mindestens ein Kind austrug.
 __________
 In der Nacht zum ersten Februar flog Anthelia auf dem tarnfähigen Besen Harvey 5 in Richtung des Anwesens der Familie Dime bei New York. Sie hatte zusätzlich zur Tarnbezauberung des Besens noch eine von ihr gefertigte Vorrichtung dabei, die Frühwarn- oder Abfangzauber früh genug erkennen und sie vorwarnen konnte. Doch bis auf fünfhundert Meter entfernung zum Anwesen geschah nichts, was ihr Sorgen machen konnte. Sie sank mit dem Besen auf knapp fünfzig Meter Flughöhe herunter, gerade so, um noch über die Wipfel der freistehenden Bäume zu gleiten. Eigentlich müsste sie das ihr beschriebene Landhaus schon sehen. Doch sie erkannte nur sechs mannshohe, glatt und rund geschliffene Steinkegel, die in einem vollendeten Halbkreis standen. Was innerhalb des Kreisbogens lag verbarg sich in einem silbrigen Nebeldunst, als habe jemand Milliarden Wassertröpfchen zum Schweben gebracht und halte sie in einem am Standort verweilenden Wirbelsturm. Anthelia kannte es, dass Schutzbezauberungen das davon umsponnene Gebiet oder Gebäude vor dem Blick erklärter Feinde verbargen. Also war sie hier offenbar richtig. Denn dass sie als angebliche Ministermörderin und dauerhafte Gegenspielerin des Zaubereiministeriums eine erklärte Feindin war wusste sie ja längst. Sie bog nach westen ab und umflog die auf der Stelle stehende Säule aus silbernem Nebel. Dabei zählte sie insgesamt zwölf der kegelförmigen Grenzsteine. Das verriet ihr, dass hier jemand einen starken mit Erde und Himmel wechselwirkenden räumlichen Zauber ausgeführt hatte. Sie selbst kannte genug solcher Zauber, mit denen für eine gewisse Zeit oder dauerhaft ein bestimmtes Gebiet umschlossen werden konnte.
 Sie flog auf die Steine zu, nicht zu schnell. Denn sie wollte gewiss nicht mit überhöhter Geschwindigkeit gegen eine unsichtbare Schutzglocke prallen. Je näher sie den Begrenzungssteinen kam, desto mehr verschwammen diese ebenfalls, wurden scheinbar immer durchsichtiger. Der silberne Nebeldunst wurde zu einer silbern leuchtenden Halbkugel. Dann, sie war noch knapp hundert Meter von den Begrenzungssteinen entfernt, stieß sie mit dreifacher Schrittgeschwindigkeit gegen eine sanft vibrierende und dann mit großer Wucht zurückdrängende Kraft. Ihr Besen geriet in eine Drehbewegung, die sie jedoch rasch aufhob und dann wieder auf das Hindernis zuflog. Diesmal traf sie nur mit Schrittgeschwindigkeit auf das Hindernis, wurde jedoch mit der dreifachen Wucht zurückgefedert. Dabei fühlte die Vertraute der alten Erdzauber, dass etwas aus dem Erdboden in diese Kraft hineinwirkte. Und noch etwas gewahrte Anthelia/Naaneavargia. Als sie das zweite Mal mit der unsichtbaren Begrenzung zusammenstieß, verschwanden die Steine und die silberne Halbkugel vollständig. Sie vermeinte, nur die frei stehenden Bäume und den von abgestorbenem Gras bedeckten Boden zu sehen. Wenn vor ihr das Anwesen lag war dieses nun für sie so unsichtbar wie sie und ihr Besen für alle anderen Augen.
 Anthelia landete. Sie wirkte leise summend das Lied, das ihr verriet, welche Zauber den Erdboden durchdrangen. Dabei sah sie ein Gebilde, das wie mehrere durch schwach glimmende Verstrebungen verbundene Kugelschalen aussah. Sie hörte ein gleichförmiges Singen aus der Erde und fühlte, dass eine fremde Kraft ihren Untersuchungszauber zurückdrängte. Als sie merkte, dass sie die Widerstandskraft des fremden Zaubers nicht länger aushalten konnte beendete sie ihren Untersuchungszauber. Immerhin hatte sie erfahren was sie wissen wollte. Das Anwesen wurde nicht von einer Glocke aus Zauberkraft umfriedet wie Sardonias Heimatsiedlung Millemerveilles, sondern in eine aus mehreren Schichten bestehende Kugelschale aus miteinander verwobenen Zaubern eingeschlossen. Wenn der gemeinsame Mittelpunkt der ineinandergefügten Sphären der Mittelpunkt des Wohnhauses war, dann durchmass diese Kugelzone vierhundert Meter. Die Kraft dieses Zaubers reichte über die sichtbaren Begrenzungssteine hinaus. Somit war es nicht möglich, durch Schwächung der körperlichen Abgrenzung den Verbund der Schutzzauber zu durchdringen. Ebenso konnte sie es gleich vergessen, unter der Erde unter das Haus zu gelangen und dann durch den Boden darin einzudringen. Denn diese Sphären reichten dann auch zweihundert Meter in die Tiefe und würden sie zurückweisen, je schneller sie unterwegs war um so heftiger.
 Anthelia hob wieder ab und flog in die Richtung, aus der sie gekommen war davon. Da sie damit gerechnet hatte, dass das Haus der Dimes sehr gut gegen Feinde gesichert war, fühlte sie sich weder enttäuscht noch verärgert. So würde sie eben den zweiten Ansatz wagen, um Argentea Dime dem Zugriff ihres unter dem Blutkettenfluch stehenden Mannes zu entziehen oder ihn selbst dazu zu zwingen, in sein Haus zurückzukehren, um seiner Frau zu zeigen, dass er selbst zu einer von den Schutzbannen bekämpften Person geworden war.
 Zehn Kilometer vom Dime-Anwesen entfernt landete Anthelia und apparierte in die ehemalige Plantagenbesitzervilla fünf Meilen von New Dropout, Mississippi entfernt. Dort schrieb sie einen Brief an Argentea Dime, den sie mit einer ihre drei Posteulen verschickte. Sie ging nicht davon aus, dass Argentea ihren Worten Glauben schenkte. Eher rechnete sie damit, dass sie aus purem Misstrauen ihr gegenüber auf das einging, was sie ihr vorschlug.
 __________
 „Ich muss davon ausgehen, dass VM mir noch nachstellt, weil ich nicht einsehe, nur weil die mir drei Kinder in den Bauch getrieben haben, meinen Mund zu halten“, sagte Nancy Gordon zu Martha Merryweather, als sie diese in ihrem Wohnzimmer traf. Vorsorglich hatten sie das Wohnzimmer zu einem Klangkerker bezaubert.
 „Ich denke, diese Leute werden mit ihren Verbindungen zusehen, zu erfahren, wo genau sie untergebracht sind und was sie demnächst vorhaben. Zu dem kann ich mir bei den bisherigen Erfahrungen mit diesen Leuten vorstellen, dass sie verhindern, dass Sie öffentliche Berufe in der Zaubererwelt ergreifen können“, erwiederte Martha Merryweather, die ja selbst zu einer ungewollten Mehrlingsmutter geworden war, das aber hingenommen hatte, weil die Kinder von ihrem Mann Lucullus stammten.
 „Will sagen, diese Möchtegern-Zaubererweltwohltäter werden über ihre Agenten deichseln, dass ich nirgends arbeiten kann, wo ich was öffentlich wichtiges rausgeben kann?“ wollte Nancy wissen.
 „Genau das. Dass das Ministerium Ihnen den Arkanet-Zugang gesperrt hat ist nur der erste Schritt. Was immer den Minister dazu getrieben hat, diesen sehr fragwürdigen Frieden mit VM zu vereinbaren, das treibt ihn und alle, die ihm folgen dazu, Leute wie Sie und womöglich auch mich mundtot zu machen, ohne uns gleich als Staatsfeinde wegsperren zu lassen.“
 „Können Sie mir nicht einen außerministeriellen Arkanetzugang erstellen, Martha?“ fragte Nancy mutig. Denn sie konnte nicht wissen, ob Martha die sogenannte Friedenspolitik Dimes befürwortete oder ablehnte.
 „Ich habe das Arkanet erfunden und kenne natürlich alle Wege, Zugänge einzurichten. Allerdings habe ich mit dem Zaubereiministerium eine bindende Übereinkunft, nur solchen Bürgerinnen und Bürgern einen Zugang zu ermöglichen, die entweder im Ministerium selbst oder für eine diesem wohlwollend helfende Organisation arbeiten. Das heißt, Nancy, Sie müssten entweder in einem Bereich des Ministeriums arbeiten oder … vielleicht im Laveau-Institut vorsprechen. Ich weiß jedoch sehr zuverlässig, dass die Bedingungen für Besucher schon sehr strickt sind, und für mögliche Mitarbeiter noch strickter.“
 „Gut, das verstehe ich, weil ich auch über verschiedene mehr oder weniger dunkle Wege erfahren habe, wie ungefähr die Anwerbung neuer Mitarbeiter stattfindet, Martha. Da ich nicht weiß, was genau sie wissen und ich mir nicht auch noch Ärger mit dem LI einhandeln will, reden wir besser nicht weiter darüber. Aber danke, dass Sie mir zugehört haben!“
 „Ich hoffe, Ihnen irgendwann helfen zu können. Zumindest können Sie die Interessengruppe VM-betroffener Mütter kontaktieren, um Erfahrungen auszutauschen“, sagte Martha.
 „Die Gruppe, die von unter anderem Ihnen, Mrs. Partridge und Mrs. Hammersmith ins Leben gerufen wurde? Ja, das werde ich wohl überdenken“, erwiderte Nancy. Dann verabschiedete sie sich. Vor der Tür des Hauses Zwei Mühlen stand der von ihr privat gekaufte Minicooper, den sie selbst mit einigen nützlichen Zaubern aufgebessert hatte, allerdings ohne Erlaubnis des Ministeriums.
 Nachdem Nancy mit ihrem mintgrünen Wagen davongefahren war kehrte Martha zu ihren von VM auferlegten Verpflichtungen einer Drillingsmutter zurück. Das hinderte sie jedoch nicht daran, daran zu denken, was Nancy zu Beginn ihres Besuches behauptet hatte, wo sie erwähnt hatte, dass sie nicht mehr als Ansprechpartnerin im Verbindungsbüro für Menschen mit und ohne Magie arbeitete. Sie hatte behauptet, Minister Dime sei offenbar von den Kontaktleuten bei Vita Magica mit unausräumbaren Gründen dazu veranlasst worden, diesem Friedensabkommen zuzustimmen, das zu allem Verdruss über seine eigene Amtszeit hinaus gelten sollte. Das alles, weil die aus skrupellosen Werwölfen bestehende Mondbruderschaft versucht habe, ein tückisches Gas in Umlauf zu bringen, dass ungeborene Kinder in Träger der Werwolfkrankheit verwandelte. Diese Behauptung alleine und auch Nancys verdrossene Vermutung, der Vertrag lege den Minister und seine Mitarbeiter an eine unsichtbare Kette, hatten bei Martha leise Alarmglocken zum klingen gebracht. Was, wenn Dime wahrhaftig auf irgendeine Weise von dieser Bande an eine unsichtbare Kette gelegt wurde? Sie kannte diverse Flüche aus ihrer über wenige Jahre abgehandelten Zaubereiausbildung. Imperius war einer, der wegen seiner umfangreichen Möglichkeiten zu den unverzeihlichen Flüchen gehörte. Hatten diese Banditen den Minister mit diesem Fluch unterworfen? Von Julius wusste sie, dass willensstarke Menschen dieses Joch abschütteln konnten, wenn der Fluch nicht regelmäßig wiederholt wurde. Dann müsste ja der- oder diejenige ständig in der Nähe des Ministers sein. Sicherer wäre da ein Zauber, der den Minister unmittelbar an Leib und Leben bedrohte, wenn er nicht dem Auftrag folgte. Sowas gab es auch, wusste sie von Blanche Faucon. Dann fiel ihr die Geschichte ein, die Julius ihr aus seinem vorletzten Jahr in Beauxbatons erzählt hatte, dass der Austauschschüler Cyril Southerland wegen seiner Unbeherrschtheit die Mitschülerin Bernadette Lavalette beschlafen und unwillentlich befruchtet hatte. Nachdem ihr das enthüllt worden war hatte sie ihn durch einen tückischen Zauber mit dem Leben ihres gemeinsamen Kindes verkettet und dadurch gezwungen, mit ihr zusammenzubleiben. Sie hatte ihn aus Beauxbatons verschwinden lassen, als dieser bösartige Zauber aufzufliegen drohte. Dafür, dass dieses Mädchen sich früher was auf seine Intelligenz eingebildet hatte musste sie unbedingt noch ein Rechtfertigungsschreiben hinterlassen, was sie angestellt hatte und hatte somit Madame Faucon vor einer vorzeitigen Entlassung aus ihrem Amt bewahrt statt alle in Unwissenheit zu belassen. Aber das wäre ja ungeheuerlich, sollte diese verächtliche Methode, die ja auch das Leben ungeborener Kinder bedrohte, auf den Minister angewandt worden sein. Sie hoffte, dass sie da nur einer paranoiden Fehleinschätzung aufgesessen war. Denn sonst hieße das, dass der amtierende Zaubereiminister von Nordamerika eine irgendeiner von VM überzeugten Hexe hörige Marionette war, die nur noch das sagen oder tun durfte, was diese Hexe von ihm verlangte, wollte sie ihm nicht damit drohen, ein gemeinsames Kind umzubringen. Irgendwie kam ihr das wie eine abartige Abwandlung von bösartigen Voodoo-Ritualen vor, bei denen ein Zauberer ein kleines Stück vom Körper seines Opfers in eine Wachs- oder Lehmpuppe einarbeitete, die noch dazu dem Opfer ähnelte, um dieses dann aus der Ferne zu drangsalieren oder zu töten, um es nach Belieben als echten Zombie wiederauferstehen zu lassen. Allerdings fragte sie sich, ob die Leute von VM soweit gehen würden, durch dunkle Verbindungszauber zwischen ungeborenen Kindern und deren Vätern Einfluss auf wichtige Leute auszuüben. Wie skrupellos war diese Bande? Das fragte sie sich ja schon, seitdem ihr mitgeteilt worden war, dass sie drei Kinder erwartete. Auch störte sie es selbst, wie paranoid sie reagierte, wenn jemand sich ihren Kindern näherte. Zu wissen, dass dies von der Mixtur kam, die ihr und ihrem Mann zugespielt worden war genügte leider nicht, um dieses Verhalten grundweg zu unterdrücken.
 __________
 Argentea Dime schleuderte den Pergamentzettel in die äußerste Ecke ihres in hellen Grüntönen gehaltenen Zimmers, das sie in Anlehnung an die Gepflogenheiten hochrangiger Familien als ihr Boudoir bezeichnete. Wie hatte dieses Spinnenweib es wagen können, ihr eine derartige Botschaft zuzuspielen? Als die erste Wut verflogen war holte sich Argentea den von sich geschleuderten Pergamentbogen wieder und las ihn noch einmal:
  Ich grüße dich, Argentea Dime, Tochter der Berenice Lodes! ich bin Anthelia, die Sprecherin und höchste Schwester der weltumspannenden Sororität der schwarzen Spinne, welche das Ziel verfolgt, die Menschen mit und ohne Zauberkräfte unter der fürsorglichen Führung verantwortlicher Hexen in eine friedliche Zukunft zu geleiten.
 Auch wenn ich weiß, dass meine Zeit und die auf dieses Pergament geschriebene Menge Tinte womöglich vertan sein werden, weil du mir nicht glauben wirst, so halte ich es doch für meine mitschwesterliche Pflicht, dich davor zu warnen, dass jemand es auf deinen Gatten und auf dich abgesehen hat, der auch gegen die Interessen der von mir geführten Schwesternschaft handelt. Ich hoffe darauf, dass du dir zumindest die Zeit nehmen wirst, meine Botschaft zu lesen. Da der euer Haus umspannende Schutz nichts gegen euch bösartig bezaubertes unbeschadet zu dir vorlässt darfst du dir zumindest sicher sein, dass ich diesen Brief nicht mit einem dich oder deinen Gatten betreffenden Bann- oder Fangzauber belegt haben kann, auch wenn du mir sicher derlei unterstellen magst, was ich durchaus verstehen kann.
 Wie du ganz sicher erfahren hast stellte dein Gatte, der derzeitige Zaubereiminister der vereinigten Staaten von Amerika, seinen Mitarbeitern und der magischen Öffentlichkeit ein Dokument vor, dass er als Erfolg im Ringen um eine friedliche Koexistenz magischer Interessengruppen pries, den Friedensvertrag mit der ganz eigene Interessen verfolgenden Gruppierung Vita Magica. Wie ich aus zuverlässigen und von meiner Seite aus nicht preiszugebenden Quellen erfuhr ist dieses Dokument nicht das Ergebnis einer von ihm frei getroffenen Entscheidung, sondern das Ergebnis eines auf ihn ausgeübten Zwanges. Sicher hast du auch erfahren, dass das von ihm als Friedensvertrag vorgestellte Dokument längst nicht überall begeistert aufgenommen wurde. Das liegt daran, dass jene erwähnte Gruppierung Vita Magica über mir derzeit noch unbekannte Mittelsleute eine Möglichkeit gefunden hat, deinen Gatten unter ihren Einfluss zu bekommen, so dass er auf jede von ihnen gestellte Bedingung eingehen muss. Sicher wirst du jetzt einwenden, dass er dann wohl kaum die Weihnachtsfeiertage in eurem Haus zubringen konnte. Doch hat er wirklich mehr als einen Tag und eine Nacht bei dir zugebracht? Hat er wirklich eine ganze Nacht mit dir im gemeinsamen Bett geschlafen? Falls ja, verstehe ich, warum du meine Botschaft für eine böswillige Verleumdung halten musst. Ich habe ja auch nicht behauptet, dass er unter einem Fluch wie Imperius steht. Andererseits kann es auch sein, dass das Mittel, mit dem er zur Erfüllung ansonsten unannehmbarer Bedingungen gezwungen wird, ein progressiver Fluch ist, der immer dann an Stärke gewinnt, wenn ihm Widerstand geleistet wird und sich auf ein für eure Schutzzauber noch überdeckbares Maß abschwächt, wenn die mit ihm verknüpften Bedingungen erfüllt wurden. Ebenso, und darauf deuten die mir zugegangenen Berichte hin, kann es sich um einen mit der Dauer stärker werdenden Fluch handeln, der über den Leib auch die Seele deines Gatten durchtränken und verformen wird und dann natürlich als feindlicher Zauber von eurem Schutzzaubergespinnst abgewiesen wird. Womöglich ist es auch eine Form von körperlich-geistiger Abhängigkeit, in die dein Gatte hineingelockt wurde. In jedem Fall besteht der nächste Schritt jener, die auf diese Weise Einfluss auf ihn ausüben darin, ihn ganz und für immer unter ihrer Herrschaft zu haben, was heißt, dass er sein bisheriges Heim und seine Familie aufzugeben hat. Sicher kann und wird er dich nicht töten, solange ihr beide euch in eurem gemeinsamen Haus aufhaltet. Doch möchte ich nicht ausschließen, dass er durch den ihn unterjochenden Einfluss dazu getrieben werden wird, dich als seine Ehefrau zurückzuweisen und zu verstoßen, wofür er irgendwelche für alle anderen nachvollziehbaren Gründe finden oder erfinden wird. Daher möchte ich dir zwei Dinge vorschlagen:
 Lade deinen Gatten ein, weitere Tage bei dir im Haus zu verbringen und frage ihn, ob er die Nächte bei dir im gemeinschaftlichen Bett verbringen wird. Geht er darauf ein, so darfst du meine Warnung als haltlos und böswillig zurückweisen. Geht er nicht darauf ein, ja führt irgendwelche Gründe an, die ihn daran hindern, bei dir zu übernachten, ja betreibt er irgendwas, um eure Ehe zu beenden, so magst du daran denken, dass ich dich gewarnt habe. Dann biete ich dir an, dich an mich zu wenden, damit du vor möglichen magischen Angriffen auf deinen Leib und dein Leben geschützt wirst. Denn mir liegt viel daran, jedes Leben einer Hexe zu bewahren, das nicht in Feindschaft gegen mich geführt wird.
 Dieses Angebot, dich vor möglichen Angriffen zu beschützen gilt meinerseits auch für deine Kinder und Kindeskinder. Denn mir wurde ebenso mitgeteilt, dass der Kernzauber des euer Haus beschützenden Geflechtes von Schutzbannen verschwindet, sobald dein Gatte, auf dessen Wort und Blut das Haus geprägt ist, dich zur unerwünschten Person erklärt. Falls du jetzt daran denkst, ich könnte der Auffassung anhängen, dass du deinerseits Misstrauen gegen deinen Gatten hegst und dadurch der Schutzzauber vergeht, so weiß ich, dass dies nicht gelingen wird. Denn das Haus wurde auf deinen Gatten geprägt, bevor er und du von Zeremonienmagier Springfield zu Mann und Frau erklärt wurdet.
 Auch wenn du mir kein Wort glaubst: Achte auf dich in schlechtes Licht rückende Berichte oder offene Versuche deines Gatten, sich dir zu entziehen oder dich zu verstoßen! Solche Ereignisse werden mir recht geben. Vielleicht kann ich jedoch auch die Quelle des unerwünschten Einflusses aufspüren und zum Versiegen bringen. Dann darfst du diese Warnung als voreilig oder vorwitzig ansehen.
 Triff du die für dich und die deinen richtige Entscheidung!
 Anthelia
 
 Dieses verdammte Weib hatte mit zwei Dingen recht, fand Argentea. Zum einen hatte ihr Mann einen eigentlich unannehmbaren Vertrag mit Vita Magica abgeschlossen, der sogar noch von seinen Nachfolgern einzuhalten sein würde. Zum anderen hatte Chroesus nach der Weihnachtsfeier behauptet, wegen aufgekommener Anfragen und der Anfeindungen wegen des Vertrages ins Ministerium zurückkehren zu müssen. Er hatte also keine Nacht in ihrem gemeinsamen Haus geschlafen, anders als ihre gemeinsamen Kinder und Enkel. Doch sollte sie sich jetzt davon ins lodernde Drachenmaul treiben lassen? Bisher hatte ihr Mann auf keinen Fall etwas getan, was ihr übel bekommen würde. Auch würde er sich nicht dazu treiben lassen, sie zu verstoßen und sie damit seinen Feinden auszuliefern. Selbst Kobolde kamen nicht durch das Geflecht von Schutzzaubern hindurch, weil es zum Teil auf Zwergenzauber gründete, den die Kobolde nicht brechen konnten. Aber dieses Spinnenweib hatte auch leider damit recht, dass das Schutzgeflecht den Hauseigentümer und alle von ihm anerkannten und mit ihm verwandten beschützte. Verstieß er sie aus ihr nicht vorstellbaren Gründen, so war sie in diesem Haus ungeschützt. Wer nur ihr feindlich gesinnt war konnte sie dann aus der Ferne angreifen, sofern der Schutzzauber sie nicht von sich aus dazu trieb, seinen Wirkungsbereich zu verlassen. Woher wusste dieses Flittchen das alles? Die einzige Antwort war: Sie hatte sich sehr genau erkundigt, wie die Dimes ihr Haus und Grundstück gegen bösartige Wesen und Kräfte abgesichert hatten. Vielleicht hatte dieses Biest sogar eigene Untersuchungszauber gewirkt, um eine Schwachstelle zu finden. Weil es keine solche gab hatte sich dieses Ungeheuer in Frauengestalt zu diesem Manöver entschlossen, sie aus dem Haus zu locken oder Zwietracht zwischen ihrem Mann und sie zu schüren. Aber das sollte ihr nicht gelingen. Sie überlegte, ob sie ihren Mann diesen Brief übersenden sollte. Doch dann fiel ihr ein, dass dies genau das sein mochte, was diese Anthelia wollte. Am Ende steckte in dem Pergament ein Zauber, der auf den Träger eines bestimmten Namens geprägt war und erst dann seine bösartige Wirkung versah, aber vorher wie ein Küken vor dem Schlüpfen ruhig und reglos verharrte. So entschied sie sich, diesen Brief zu verbrennen. Doch zuvor wollte sie wissen, ob wirklich jene Hexe den Brief geschrieben hatte, die auch als menschengroße schwarze Spinne auftreten konnte. Mit dem Scriptor-Vista-Zauber beschwor sie die Erscheinung einer in ein unanständig hautenges Kostüm aus scharlachrotem Stoff gekleideten Frau mit blassgoldener Hautfarbe, blaugrünen, kreisrunden Augen und dunkelblondem Haar herauf, die eine für Männer höchst attraktive Erscheinung darstellte. Ja, so hatte ihr Chroesus die Anführerin der Spinnenschwestern beschrieben.
 „Dein Tag wird kommen, wo deine Seele in den Mauern von Doomcastle eingekerkert wird, Dirne“, schnaubte Argentea Dime, bevor sie das heraufbeschworene Abbild wieder verschwinden ließ. Anschließend warf sie das Stück Pergament in den kleinen Kamin ihres Boudoirs und ließ es mit „Incendio“ in Flammen aufgehen.
 „Argentea, irgendwer hat deinem Mann Dokumente in die Hand gegeben, die angeblich aus eurem Blutsigelschrank stammen sollen und die angeblich bei Leuten von der Werwolfbruderschaft gefunden wurden“, hörte Argentea die Stimme ihrer Tante Lenore aus dem Wohnzimmer. Argentea sprang auf und eilte in das weitläufige aber dennoch nicht protzig eingerichtete Wohnzimmer. Sie sah auf das magische Porträt ihrer Tante mütterlicherseits, dass sie zum siebzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte und von dem es noch fünf Kopien gab, die an verschiedenen Stellen aushingen.
 „Was für Dokumente, Tante Lenore?“ fragte Argentea.
 „Einsatzpläne gegen feindliche Gruppierungen und besonders gegen halbrassige oder halbmenschliche Wesen. Einer von der Werwolfsondergruppe Bullhorn hat bei einer Hausdurchsuchung diese Dokumente gefunden. Jetzt liegen sie im Ministerium.“
 „Und die sollen aus dem Blutsiegel-Tresor sein, den Chroesus und ich im Keller haben? Da habe ich schon seit einem halben Jahr nichts mehr herausgeholt, geschweige denn wüsste ich, dass dort solche Unterlagen verstaut waren“, erwiderte Argentea Dime. Wut und Unbehagen erhitzten ihren Körper.
 „Zumindest hat dein Mann das behauptet, nachdem ihm mitten bei der Begrüßungsrunde mit der französischen Zaubereiministerin die Nachricht übergeben wurde, dass die Mondbrüder diese mit S8 klassifizierten Dokumente besessen haben sollen.“
 „Dann können die die von wem anderen haben, der damit vertraut ist“, erwiderte Argentea Dime. „Oder hat Chroesus etwa behauptet, ich hätte diese Dokumente entnommen, um sie unseren erklärten Feinden zuzuspielen? Dann hätte ich die doch eher dieser Hure Anthelia oder den nicht minder verwerflichen Nachtfraktionsschwestern zugehen lassen und nicht solchen Leuten, die Eartha und meine anderen Kinder in beißwütige Mondanheuler verwandeln können.“
 „Chroesus hat noch nichts gesagt. Er prüft wohl erst, wer die Unterlagen bekommen hat und an wen sie weitergehen sollten, wenn die SQB sie nicht abgefangen hätte“, sagte Lenores Porträt.
 „Gut, dann danke ich dir für diese Mitteilung und hoffe, dass sich das alles als sehr großes Missverständnis erweist“, sagte Argentea Dime. Dann kehrte sie in ihren eigenen Raum zurück. Sie dachte daran, dass Anthelia diesen Streich gespielt haben mochte, um zum einen die Werwölfe der Mondbruderschaft zu belasten und zweitens das Vertrauen innerhalb des Ministeriums und zwischen dem Minister und seiner Frau zu zerstören. Das Prinzip war uralt: „Divide et impera!“ – Teile und herrsche.
 __________
 „Wie war das, Schwester Romina? Dieser Schmierfink vom Kristallherold hat das Zerschellen dieses Weltraumflugapparates als möglichen Angriff von uns oder anderen die Technik der Unfähigen verachtende Gruppen bezeichnet?“ wollte Anthelia von ihrer Bundesschwester Romina Hamton wissen. Diese überwachte sowohl die Internetmeldungen über das vor zwei Tagen verunglückte Weltraumfahrzeug namens Columbia und die damit zusammenhängenden Berichte in den beiden großen Zaubererzeitungen.
 „Na ja, Ted Steeples ist dafür bekannt, alle die Muggelwelt erschütternden Ereignisse mit unserer Schwesternschaft zu verknüpfen. Außerdem ist er gerade mit Lino bei der Unterredung zwischen Dime und der französischen Zaubereiministerin Ventvit.“
 „Ach, das ist jener Zauberer, der damals auch behauptet hat, wir könnten auch den Angriff auf diese Handelstürme in New York angestiftet haben, um Chaos in die Welt der Magieunfähigen zu bringen. Gut, da ich dort aufgetaucht bin, um sicherzustellen, dass keiner den dabei entstandenen Unlichtkristall erwischt – was mir leider misslang -, hatte er natürlich seine Geschichte“, schnaubte Anthelia. „Aber was hätten wir davon, diese lächerlichen Versuche zu stören, tiefer und tiefer in den Weltenraum vorzudringen, wo jeder vernünftige Mensch weiß, dass wir dort nicht überleben können und uns deshalb auf die Bewahrung unseres Planeten zu besinnen haben? Dann müssten wir ja sämtliche darauf abzielende Vorhaben verderben oder einen Weg finden, die Erde in einen magischen Kokon einzuschließen, der nichts und niemanden in den Weltenraum vordringen lässt. Dabei gibt es für uns hier auf der Erde genug zu tun.“
 „Ja, aber für unsere Widersacher ist dieser Vorwurf natürlich ein gefundenes Fressen, ähnlich wie die Hetze gegen alle Hexen damals in Salem und anderswo“, sagte Romina.
 „Wobei wir ja nicht mehr die einzige Hexenschwesternschaft sind, die dem selbstherrlichen Maschinenwahnsinn der Magieunfähigen ablehnend bis offen feindlich gegenübersteht“, warf Anthelia ein.
 „Ach, du meinst, diese andere Wiederkehrerin könnte das gemacht haben?“ fragte Romina.
 „In diesem Fall wohl nicht, weil sie erst einmal zusehen muss, sich über unsere gegenwärtige Welt kundig zu machen“, entgegnete Anthelia. Romina nickte. „Allerdings möchte ich diese Hexe auch nicht unterschätzen. Immerhin hat sie es erreicht, gegen den Bann Sardonias anzukämpfen und ihre Rückkehr zu vollziehen. Sobald sie weiß, was in unserer Welt vorgeht und wer welche Aufgaben darin hat wird sie ihre früheren Ziele weiterverfolgen, die eigentlich mit denen von Sardonia gleich waren. Sie konnten sich nur nicht darauf einigen, miteinander zu koexistieren. Vielleicht sähe die Welt dann heute wesentlich einladender aus“, seufzte Anthelia. Einen Moment hatte sie nämlich daran gedacht, mit Ladonna Montefiori einen Pakt zu schließen. Doch nachdem sie deren Veelaverwandte getroffen hatte und sich noch mal über das Duell zwischen ihr und Sardonia erkundigt hatte war ihr klar, dass Ladonna Montefiori niemals jemanden gleichwertiges neben sich bestehen lassen würde. Also sollte sie, Anthelia, keine Skrupel kennen, die zwar kongeniale aber dennoch unerträgliche Rivalin zu bezwingen und wenn es sein musste, sie zu töten und danach alle ihr entgegenstürmenden Veelas auszulöschen, die mit ihr blutsverwandt waren.
 __________
 „Diese Dokumente, die der zweithöchsten Geheimhaltungsstufe des Ministeriums unterliegen, tragen eindeutige Kennzeichen, die bestätigen, dass sie aus meinem persönlichen Geheimaktenschrank entwendet wurden, Ladies und Gentlemen“, sagte Minister Dime den im Presseraum versammelten Reportern aus den Staaten und Frankreich gegenüber. Gerade hatte er erwähnt, dass er eine Unterwanderung des Ministeriums fürchtete, jedoch keine näheren Auskünfte machen konnte, woher er das hatte. Da hatte ihm dieser rotblonde Igelkopf Gilbert Latierre doch glatt die Frage gestellt, ob das was mit den Alarmplänen bei einer neuerlichen Werwolfattacke auf die Bürger der Staaten zu tun hatte, die bei einer Aktion der SQB gefunden wurden. Dime hatte diesen vorwitzigen Franzosen dann gefragt, wie er auf eine derartige Behauptung komme. Der hatte doch dann glatt geantwortet, dass er seinerseits gefragt worden sei, ob das Ministerium in den Staaten schon geklärt habe, ob es sich um echte Dokumente oder eine arglistige Irreführung zum Zwecke der Verwirrung und Durchsetzung handele. Deshalb hatte Dime schnell geantwortet, dass es wahrhaftig um geheime Unterlagen ginge, er aber nichts über den Inhalt verraten dürfe. Innerlich musste er sich sehr anstrengen, nicht triumphierend zu grinsen oder Gilbert Latierre erfreut zuzunicken, dass der den über mehrere Stationen ausgeworfenen Köder geschluckt hatte und jetzt ganz in seinem Sinn handelte.
 „Wir können verstehen, dass Sie nicht näher darauf eingehen möchten, was in den Unterlagen steht, Minister Dime. Aber wieso haben Sie die überhaupt in Ihrem privaten Aktenschrank aufbewahrt, wenn deren Inhalt so brisant ist?“ fragte Gilbert Latierre. Seine kalifornische Kollegin Knowles nickte ihm beipflichtend zu.
 „Da gibt es so ein Wort, dass Ihnen vielleicht schon mal zu Ohren kam, Monsieur Latierre. Es heißt Vertrauen. Ich ging davon aus, dass es keinen sichereren Ort für derartig geheime Unterlagen gebe als ein mit dem Divitiae-Sanguinis-Zauber gesicherter Raum oder Schrank.“
 „Welche S-Stufe hatten diese Dokumente noch mal? S0?“ wollte Linda Knowles wissen.
 „Allein schon das zu benennen wäre ein Verstoß gegen die entsprechende Geheimhaltungsstufe, Linda. Das wissen Sie doch sehr gut. Also unterlassen Sie gütigst solche Fangfragen“, erwiderte der Minister.
 „Ich denke, meine geschätzte Kollegin aus Kalifornien möchte damit fragen, wieso etwas unterhalb der höchsten Geheimhaltungsstufe nur von Ihnen gelesen werden darf, dass Sie es ausschließlich in einem mit dem Blutsiegelzauber gesicherten Raum oder Möbelstück verstauten, Herr Zaubereiminister“, nahm Gilbert Latierre den von Linda gespielten Ball an.
 „Dazu gebe ich keinen Kommentar ab, Monsieur Latierre. Ich möchte Sie auch darauf hinweisen, dass ich lediglich Gerüchten entgegentreten wollte, die davon kündeten, dass meine eigene Frau zu einer obskuren Hexenschwesternschaft gehören solle. Zu derartigen Verdächtigungen sehe ich keinen Anlass. Ich stelle nur fest, dass geheime Unterlagen entwendet und/oder kopiert in einem Gebäude aufgefunden wurden, dessen Bewohner nicht zu den Kenntnisberechtigten gehören. Mehr ist von mir und meinen Mitarbeitern nicht zu sagen. Bitte nehmen Sie das alle zur Kenntnis! Sollte sich wider der ersten Einschätzungen doch etwas ergeben, über das die von Ihnen vertretene Öffentlichkeit etwas erfahren muss, so werde ich oder der entsprechende Mitarbeiter des Zaubereiministeriums die nötigen Auskünfte erteilen. Bis dahin üben Sie sich bitte in Geduld!“
 „Sie haben sicher recht, dass mein Kollege aus Paris und ich nicht hier sind, um aufgebrochene Lecks Ihrer internen Verständigungswege zu erwähnen“, sagte Gilbert Latierre. „Doch wenn da wirklich was dran sein sollte, dass es was mit möglichen Angriffen der Mondbruderschaft zu tun hat, so geht es die Öffentlichkeit schon etwas an. Begehen Sie bitte nicht denselben Fehler, den der britische Zaubereiminister Cornelius Fudge machte, als er die Öffentlichkeit viel zu spät über die Rückkehr des dunklen Lords aufklärte!“
 „Sie möchten mir doch nicht etwa vorgeben, wie ich dieses Ministerium zu führen habe, Monsieur Latierre?“ entgegnete Minister Dime. „Ich werte das als weiteren durchsichtigen Versuch, näheres über Inhalt und Auswirkungen der Geheimunterlagen zu erhalten. Noch einmal so ein Manöver, und ich widerrufe Ihre Akkreditierung!“
 „Das haben schon andere mir angedroht und sind damit sehr kläglich gescheitert“, erwiderte Gilbert Latierre. Linda Knowles grinste ihn an. Jetzt fragte Ted Steeples vom Kristallherold:
 „Ja, aber so wie Sie eben reagiert haben kommen nur Sie oder ihre Frau oder eines Ihrer gemeinsamen Kinder an alles dran, was in Ihrem Divitiae-Sanguinis-Schrank eingelagert wird. Damit ist es für Kenntnisberechtigte unterhalb S0 doch unerreichbar und somit wertlos. Sind Sie sich also wirklich sicher, dass es sich um Unterlagen aus Ihrem Geheimschrank handelt?“
 „Dass Monsieur Latierre vielleicht noch Verständnisprobleme hat muss ich ihm wegen seiner Herkunft zubilligen. Dass Sie jedoch offenbar nicht verstehen, was ich sage enttäuscht mich, Ted. Ich werde nichts über die Geheimhaltungsstufe oder die für diese Unterlagen kenntnisberechtigten verlautbaren. Falls Sie das nicht verstehen können sollten Sie Ihre Kollegin Knowles um die Adresse des Heilers bitten, der ihr Gehör wiederhergestellt hat.“
 „Ich glaube, Sir, das wollen Sie nicht wirklich“, erwiderte Steeples mit jungenhaftem Grinsen. Ja, und er hatte durchaus recht, dachte Dime. Er hatte das auch nur gesagt, um ihn und Linda Knowles erst recht mit der Nase darauf zu stoßen, dass es um eine sehr brisante Sache ging. Sicher hätte er es auch dementieren können. Aber dafür hatte er bereits zu viele Hinweise ausgestreut.
 „Dann bleibt mir wohl nur, nachzufragen, was Sie uns als Endergebnis der Gespräche mit Ministerin Ventvit, Monsieur Colbert und Monsieur Chaudchamps mitteilen wollen und dürfen“, ging Gilbert Latierre auf den eigentlichen Grund seines Hierseins ein. So konnte Minister Dime eine Liste von Erfolgsmeldungen abspulen, dass unter anderen mehrere Sicherheitsfragen geklärt werden konnten, sowie den Austausch von Ausrüstungsgütern und Forschungsergebnissen betraf. Nach einer halben Stunde hatte er alle Einzelheiten abgehandelt und darauf bezogene Fragen beantwortet, vor allem die, ob eine Aufhebung des Exportverzögerungsgesetzes geplant war, so dass neuere Erzeugnisse aus den Staaten nicht erst in zwanzig Jahren auf den internationalen Markt gelangen durften. Minister Dime erwähnte dazu, dass dies von der Verwendungsart von Erzeugnissen abhinge, welche davon für den freien Handel erlaubt würden und welche entweder erst nach zwanzig Jahren freigegeben würden oder dauerhaft zu verbotener Handelsware erklärt würden. Er erwähnte in dem Zusammenhang auch das nun beigelegte Missverhältnis im Handel zwischen den karibischen Niederlassungen Frankreichs und Südamerikas. Linda Knowles hatte daraufhin gefragt, ob dies im Sinne des brasilianischen oder argentinischen Zaubereiministeriums verlaufen sei. Dime hatte darauf geantwortet, dass er mit diesen Ministerien noch in Verhandlungen stehe und wohl demnächst entsprechende Ergebnisse bekanntgeben könne.
 Als die Presseleute gerade den Raum verlassen wollten stürmte Howard McRore von der Sondergruppe Quentin Bullhorn in den Presseraum und lief auf den Minister zu. „Sir, wir haben raus, dass die Bande auch die Neumondakte bekommen hat“, wisperte er dem Minister ins Ohr. Dime tat so, als wäre er sichtlich erbost, weil McRore ausgerechnet jetzt in seine Konferenz reingeplatzt war. Dann sagte er laut: „Sie entschuldigen mich, dass ich diese Konferenz beende. Meine Anwesenheit ist anderswo dringend erforderlich.“
 „Was sollte denn der Auftritt jetzt?“ fragte Gilbert Latierre seine amerikanischen Kollegen. Diese zuckten nur mit den Schultern. So ließ er es bleiben, bis sie alle den Saal verlassen hatten.
 „Dann werden wir morgen mit dem mexikanischen Zaubereiminister zusammentreffen, die Herrschaften. Außer Monsieur Chaudchamps und Monsieur Latierre bin nur noch ich des Spanischen mächtig genug, um ohne Übersetzer auszukommen. Deshalb habe ich Madame Laporte gebeten, den Wechselzungentrank zuzubereiten, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen“, sagte Ministerin Ventvit. Dass sie selbst keinen Zaubertrank mehr trinken konnte, beziehungsweise kein Trank mehr bei ihr wirkte war mittlerweile kein Geheimnis mehr. Euphrosynes verbotener Segen hatte das bewirkt.
 „Es ist aber vielleicht doch nicht so ganz unwichtig, zu klären, was von den Geheimgesprächen, die Sie mit Minister Dime geführt haben, nicht irgendwann durchsickert“, wandte Gilbert Latierre ein. Ihm gefiel das, die Ministerin damit zu trietzen, dass das amerikanische Zaubereiministerium womöglich eine undichte Stelle in der Geheimhaltung hatte.
 „Dann werden Sie ja doch irgendwann erfahren, was Monsieur Colbert, Monsieur Chaudchamp und ich Ihnen bisher nicht darlegen wollen“, konterte Ministerin Ventvit.
 „Ich habe Ihnen mitgeteilt, dass die LDLL bereits eine Kopie eines angeblichen Geheimdokumentes bekommen hat, um zu prüfen, ob das für die Suche nach versteckten Mondgeschwistern gefährlich werden könnte. Nicht nur die Zaubereiministerien verwenden das Internet, Ministerin Ventvit.“
 „Dann bitte ich Sie sehr dringend darum, Ihren Informanten bei der LDLL sowie alle weiteren darin einbezogenen Kontaktpersonen darauf hinzuweisen, dass jede Erwähnung in der Öffentlichkeit zu einer Gefährdung derselben führen möge und sie womöglich zu Erfüllungsgehilfen böswilliger Irreführungen werden. Das schließt Sie leider auch mit ein, Monsieur Latierre“, entgegnete die französische Zaubereiministerin.
 „Deshalb prüfe ich ja alle mir zugehenden Behauptungen und Unterlagen auf mindestens zwei verlässliche Quellen, bevor ich einordne, ob das in meine Zeitung kommen darf oder besser unerwähnt bleibt“, beteuerte Gilbert Latierre.
 „Dann sollten Ihre Quellen Ihnen sicher verraten, dass es in diesem Fall besser ist, nichts darüber zu berichten“, erwiderte die Zaubereiministerin Frankreichs. Gilbert nickte. Beinahe hätte er ausgeplaudert, dass er auch schon wusste, dass die Dunkelhexe Ladonna Montefiori wiedererwacht war. Doch weil das unter Geheimhaltungsstufe S9 eingeordnet war würde er sich und seine Kontaktpersonen einer langjährigen Haftstrafe aussetzen, sofern nicht jemand von der Liga gegen dunkle Künste diese Neuigkeit hinausposaunte, um die Zauberergemeinschaft auf diese schwarze Hexenmeisterin vorzubereiten.
 „In Vier Stunden geht es nach Mexiko. Bitte treffen Sie pünktlich in Lakehurst ein!“ gab die Ministerin noch an ihre Mitreisenden aus.
 Gilbert Latierre wollte die Zeit nutzen, sich noch ein wenig im New York der Muggel umzusehen, wenn er schon mal hier war. Er wollte vor allem jenen Platz sehen, an dem die zwei Türme des Welthandelszentrums gestanden hatten. Immerhin hatte sich Vengor alias Wallenkron dort diesen Dunkelkraftverstärkungskristall besorgt, mit dem er so übermächtig aufgetreten war.
 Gilbert suchte die für Ministeriumsbesucher zugelassenen Toilettenräume auf, um sich umzuziehen. Trotz energischer Versuche seiner Mutter hatte er es nie richtig hinbekommen, den praktischen Schnellumkleidezauber hinzukriegen. Gerade wollte er seinen für die offiziellen Treffen mitgeführten waldgrünen Samtumhang gegen eine „Muggeluniform“ aus blauer Jeanshose und Pullover tauschen, als ein königsblauer Schmetterling von der Größe eines Zitronenfalters durch den Belüftungsschlitz über seiner Kabine hereinschwebte und einige Male vor seinem Gesicht gaukelte, bevor er sich auf Gilberts rechten Handrücken niederließ. Der Herausgeber und Chefreporter der freien Zaubererzeitung Temps de Liberté dachte sofort an einen Animagus. Doch Kaum berührte der blaue Schmetterling seinen Handrücken, da wuchs er zu einem handtellergroßen Pergamentzettel an. Gilbert schaffte es noch, das Stück beschriebenes Pergament zu greifen, bevor es zu Boden segeln konnte. Es war mit königsblauer Tinte beschrieben. Er las:
  Liber Kollege Gilbert Latierre,
 Ich möchte mich für das von Ihnen und Ihren Exklusiven Interviewpartnern entgegengebrachte Vertrauen erkenntlich erweisen und Ihnen vor Ihrer Weiterreise noch die Gelegenheit geben, mehr über das zu erfahren, was sich vor Ihren Augen und Ohren abgespielt hat und wohl noch nicht das Ende der Geschichte ist. Falls Sie mir weiterhin vertrauen und es noch einrichten können, mich zu treffen, so finden Sie mich in zehn Minuten am Spendebaum im Garten von Viento del Sol. Am Besten benutzen sie den Besucherkamin im Foyer und rufen „Garten der Sonne“ als Ziel aus. Falls Sie kein Interesse an näheren Einzelheiten über das, was angeblich in falsche Hände geratene Geheimunterlagen betrifft haben, zerreißen Sie bitte diese Botschaft und verbrennen Sie sie in einem öffentlichen Kamin oder spülen sie in der nächsten Toilette hinunter. Falls Sie jedoch wie ich weiterhin neugierig sind, was teilweise vor unseren Augen und vor allem Ohren veranstaltet wurde und wird, so schreiben Sie auf die Rückseite des Zettels die Nachricht: „Ich bin einverstanden und komme zu Ihnen“! Dann brauchen Sie den Zettel nur noch weit genug nach vorne oder oben zu werfen, dass er mehr als Armlänge von Ihnen fort ist. Dann wird er auf dieselbe Weise zu mir zurückkehren, wie er Sie erreicht hat. Natürlich könnten Sie auch befinden, den Zettel einem Mitarbeiter von Minister Dime oder Ministerin Ventvit auszuhändigen. Doch in dem Fall, wo er von einer anderen Hand berührt wird, wird er sich erneut verwandeln und dann davonfliegen, ohne zu mir zurückzukehren.
 Sicher mögen Sie jetzt denken, dass ich ein wenig paranoid bin. Doch ich habe in den letzten Jahren nicht gerade angenehme Erfahrungen mit der magischen Administration dieser großen Union gemacht, ebenso wie Sie selbst. Die Entscheidung liegt also bei Ihnen, Gilbert.
 Lino
 
 Gilbert dachte an das, was Millie und Julius ihm über ihre Verwandlungslehrerin Eunice Dirkson erzählt hatten. Die hatte einen Zauber erfunden, um Briefe in fliegende Tiere zu verwandeln, die gezielt den Empfänger anflogen und sich erst in seinen Händen in den geschriebenen Brief zurückverwandelten. Also konnte Linda Knowles diesen Zauber auch. Außerdem hatte sie ihn durch diese heimliche Postzustellung und die Andeutungen neugierig gemacht. Wenn sie fand, ihm noch was sehr interessantes, womöglich viele Wichtel auf’s Dach jagendes erzählen zu können wollte er die Gelegenheit nutzen. So schrieb er mit smaragdgrüner Tinte die erbetene Antwort auf die Rückseite des Zettels und warf ihn aus dem Handgelenk nach oben. Der Zettel drehte sich dabei einmal um, dann schrumpfte er blitzartig, bekam zerbrechlich wirkende Flügel und flog als smaragdgrüner Schmetterling in Richtung Belüftungsschlitz davon. Gilbert sah, wie der zum Schmetterling mutierte Zettel schnell und gekonnt durch die schmalen Schlitze der Belüftung schlüpfte und verschwand. Sicher wartete Linda Knowles irgendwo im Gebäude auf eine Antwort oder solange, bis die zehn Minuten vorbei waren.
 Gilbert Latierre zog einen dunkelvioletten Gebrauchsumhang an, setzte seinen samtbraunen Zaubererhut auf die rotblonde Bürstenfrisur und suchte die Halle für die An- und Abreisekamine auf. Er kaufte für zwei Knuts Flohpulver und ließ in einem freien Kamin das magische Reisefeuer auflodern. Problemlos rief er halblaut das Ziel „Garten der Sonne“ aus und verschwand im US-amerikanischen Flohnetz.
 Zehn Minuten später stand er unter den gerade laublosen Ästen jenes Baumes, der von sich aus seine reifen Früchte anbot, damit die darin aufbewahrten Samenkörner weiterverteilt wurden. Dann hörte er Linda Knowles‘ Stimme in beide Ohren gleichzeitig eindringen: „Ah, schön. Sie sind gekommen, Gilbert. Bitte apparieren Sie genau dreitausend Schritte nach Nordosten. Dann warten sie vor dem mauvefarbenen Backsteinhaus, was sie im westen sehen können!“
 „Vocamicus-Zauber?“ fragte Gilbert halblaut und war sich sicher, dass Linda ihn verstehen konnte.
 „Manchmal ist sowas praktisch, wenn man mit Standardohrigen reden will, ohne sich mit ihnen zusammen sehen zu lassen“, kam ihre Antwort wieder in seinen beiden Ohren zugleich an. Er bejahte das und konzentrierte sich. Anders als den Schnellumkleidezauber hatte er das Zielgenaue Apparieren gemeistert. Er musste nur kurz die Himmelsrichtung ausloten, was nach nur vier Sekunden erledigt war. Nach der fünften Sekunde verschwand er mit leisem Plopp.
 Als er vor dem Haus stand dauerte es keine Viertelminute, bis ihm Linda von innen die Tür öffnete und ihm wortlos zuwinkte. Sie führte ihn in einen kleinen, fensterlosen Raum, der mit vier freischwebenden Kerzen erleuchtet wurde. Dort baute sie einen provisorischen Klankerker auf. Dann bot sie ihm einen bequemen Stuhl an. Er sah auf seine Armbanduhr, die wie die von Millies Mann seine Heimatortszeit und die gerade gültige Ortszeit anzeigte.
 „Ich weiß nicht, ob Sie mir da zustimmen, Gilbert. Aber ich hatte heute den Eindruck, dass uns irgendwer vor seinen oder ihren Karren voller Drachenmist spannen will. Wie geschrieben bin ich was Ministeriumsauskünfte angeht ein wenig paranoid geworden. Aber es kam mir schon komisch vor, dass der Sprecher der Werwolfsondergruppe Quentin Bullhorn ausgerechnet nach der Verabschiedung von Ministerin Ventvit in den Besprechungsraum reinkam und dann noch was von einer Neumondakte erwähnt hat, wo der genau wusste, dass ich das auf jeden Fall verstehen würde.“
 „Neumondakte? Noch so was ganz geheimes, was der Minister im eigenen Wohnzimmerschrank aufbewahrt hat?“ wollte Gilbert wissen. Die Ironie konnte selbst jemand mit gewöhnlichen Ohren heraushören. Linda Knowles nickte. Dann erwähnte sie, was sie in den letzten drei Tagen mitbekommen hatte, ohne Namen zu nennen. Sie berief sich auf Informantenschutz. Gilbert erwähnte darauf, dass er ebenfalls mitbekommen hatte, dass irgendwie der Eindruck entstehen sollte, dass er und die anderen Zeitungsreporter mitkriegen sollten, dass da was unerlaubt in Umlauf war, aber eben keine konkreten Einzelheiten erfahren durften. Das ganze deutete jedoch darauf hin, dass jemand aus dem Umfeld des Ministers selbst die Akten oder Notizen entwendet haben sollte.
 „Sie hatten völlig recht, als Sie fragten, wieso jemand Akten unterhalb der höchsten Geheimhaltungsstufe im privaten Sicherheitsschrank aufbewahrt, wo sonst niemand drankommt, der Kenntnisberechtigt ist“, sagte Linda Knowles. Gilbert wiederholte, was er dazu schon gesagt hatte und auch, dass er an einen Propagandatrick denken musste, wie ihn Janus Didier und sein Kettenhund Sebastian Pétain benutzt hatten, um ihre Gegenspieler öffentlich anzuprangern. Linda nickte beipflichtend.
 „Ich kann nicht klar sagen, wer da was angeleiert hat und zu welchem Zweck, Gilbert. Ich erinnere mich aber dran, dass die Sondergruppe Quentin Bullhorn nach der Lykotopia-Affäre erst einmal auf kleinen Lohn gesetzt wurde, sozusagen Bereitschaftsgalleonen bekommen hat, aber nicht das volle Dienstgehalt. Außerdem hat Minister Dime nach etwas, was angeblich auf die Mondbrüder zurückgehen soll, ein wenig zu schnell und vor allem zu bereitwillig einen Friedensvertrag mit Vita Magica ausgehandelt, über dessen genauen Inhalt ich nur durch Befragung mehrerer Leute was herausfinden konnte. Im wesentlichen geht es darum, dass diese Gruppierung ohne Angst vor Strafverfolgung ihre Aktionen in den Staaten fortführen darf, solange dabei keine US-Bürger betroffen sind, sofern diese nicht an den offenbar wieder zugelassenen Mora-Vingate-Partys teilnehmen wollen, wie sie bis vor einigen Jahren auch hier in VDS stattfanden. Also dürfen die hier offen herumlaufen, wenn sie das wollen und diese Fortpflanzungsanregungstränke ausschenken, wie sie auch Landsleute von Ihnen abbekommen haben. Das hat natürlich einigen Unmut ausgelöst, vor allem bei den Hexen, die wegen dieser Leute ungewollt schwanger wurden und dann auch mit mehreren Kindern zugleich. Außerdem wird die Sondergruppe Quentin Bullhorn seit diesem Friedensvertrag wieder auf unmittelbarer Einsatzgehaltsstufe entlohnt, wie ich über nicht ganz so öffentliche Nachrichtenwege erfahren konnte. Also haben die SQB und Vita Magica Vorteile ergattert. Dann kann es natürlich sein, dass sie jetzt den Kessel am sieden halten wollen, um keine Kritik an sich aufkommen zu lassen und irgendwas zu machen, dass Unruhe im Ministerium schürt.“
 „Das erklärt aber nicht, wieso der Minister wie Sie sagen so schnell und bereitwillig so umfassende Zugeständnisse an Vita Magica gemacht hat, Linda“, erwiderte Gilbert darauf. Linda Knowles nickte heftig und warf ein, dass genau das die Frage war, die sie seit Erwähnung dieses Friedensvertrages umtrieb. Sie verriet ihrem Kollegen dabei auch, dass eine Bedingung des Vertrages gewesen sei, die Heilerzunft dazu zu überreden, auf weitere Untersuchungen und Enträtselungen der Fortpflanzungsanregungstränke zu verzichten, was die nordamerikanische Zunftsprecherin und dienstälteste Hebammenhexe der Staaten gleich als unannehmbar abgelehnt hatte. Auch erwähnte sie, dass besagte Heilerin mit anderen Heilern geheime Beratungen geführt habe, über deren Ergebnisse sie auch mit ihren superscharfen Ohren nichts erfasst hatte. Und jetzt käme eben diese angeblich so skandalöse Sache mit den unerlaubt entwendeten und an den Mondgeschwisternzugespielten Geheimakten auf. Am Ende könnte Minister Dime einen Sündenbock für sein Verhalten suchen, der oder die mit den Mondbrüdern gemeinsame Sache mache und ihn irgendwie dazu erpresst habe, diesen Friedensvertrag zu unterschreiben.
 „Madam Greensporn hat sich mit anderen Heilern getroffen, nachdem dieser Friedensvertrag auf dem Tisch lag?“ fragte Gilbert. Linda Nickte bestätigend. „Interessant. Vielleicht glaubt sie oder hat es geglaubt, dass Minister Dime krank oder verflucht sei, Imperius oder … Ups!“
 „Was meinen Sie, Gilbert?“
 „Das mir da gerade ein ganz übler Verdacht kommt, von dem ich Sie im Namen unseres gegenseitigen Vertrauens bitte, erst einmal niemandem zu erwähnen. Habe ich Ihr Wort, dass das, was ich gleich sage nur in diesen ockergelben Wänden bleibt?“
 „Genau wie ich darauf vertraue, dass Sie über unsere Unterredung erst einmal nichts schreiben oder im Gespräch mit anderen erwähnen werden, Gilbert“, sicherte Linda Knowles ihrem Kollegen zu.
 „Gut, dann sage ich nur zwei Namen, die Ihnen garantiert bekannt sind: Cyril Southerland und Bernadette Lavalette.“ Linda dachte eine Sekunde über die beiden Namen nach. Dann schlug sie sich vor die Stirn. Danach fragte sie: „Beziehen Sie diese Vermutung aus dem Umstand, dass Mrs. Dime zu den wenigen gehört, die an diese ominösen Geheimunterlagen gelangen und sie weitergeben konnte?“
 „Ich habe mich damals schlau gemacht, als das in Beauxbatons passiert ist, zumal Cyril Southerland ja ein weit entfernter Verwandter von mir ist. Demnach kann das, was Bernadette Lavalette mit ihm angestellt hat nur die volle Kraft entfalten, wenn eine Bedingung in die verbale Ausführung eingeflochten wird, nämlich die, dass der Betroffene nur noch mit der Hexe zusammenleben wird, die diesen Fluch auf ihn legen will. Dann können noch bis zu drei weitere Bedingungen eingewoben werden, die unbedingt und ohne Ausweichmöglichkeit erfüllt werden müssen. Allerdings ist der Verfluchte dann hochgradig gefährdet, wenn jemand ihm mitteilt, dass er oder sie weiß, dass er diesem Fluch unterworfen wurde. Deshalb bestehe ich darauf, erst einmal niemandem davon zu berichten.“
 „Will sagen, um die eine Bedingung zu erfüllen muss er seine Frau loswerden. Das geht aber nur, wenn schwerwiegende Gründe vorliegen, dass er ihr nicht mehr vertrauen kann. Denn sonst kann ein Zeremonienmagier die Ehe nicht für beendet erklären“, sagte Linda Knowles.
 „Da muss kein Zeremonienmagier was zu sagen. Es reicht, wenn er irgendwas in der Hand hat, was beweist, dass seine Frau ihn hintergangen und/oder verraten hat, ihm untreu wurde oder einen Anschlag auf sein Hab und Gut oder sein Leben geplant oder versucht hat. Ich habe mich da wegen diverser Sachen sehr genau schlaugemacht“, erwiderte Gilbert Latierre.
 „Will sagen, wenn er vor Leuten aus der Familienabteilung diese Gründe vorlegt kann er eine Eheauflösung auch ohne Zeremonienmagier beantragen“, grummelte Linda Knowles. Gilbert nickte.
 „Ja, aber was machen wir jetzt mit diesem Verdacht. Wie erwähnt, wenn wir das rumgehen lassen, und es stimmt echt, dann fällt Minister Dime tot um und wir sind schuld. Wenn es nicht stimmt und die Werwölfe echt eine ganz gemeine Aktion durchziehen werden wir bestenfalls als paranoide Dummschwätzer abgestempelt, schlimmstenfalls wegen schwerer Verleumdung vor den Gamot zitiert. Übrigens, was ist aus dem Kind geworden, dass Cyril Southerland mit dieser Bernadette Lavalette gezeugt hat?“
 „Das wüssten die Ministeriumsleute in meiner Heimat auch all zu gerne. Wir wissen nur, dass sie ihn durch Translokalisationszauber aus Beauxbatons herausgeschafft hat. Wohin konnte nicht geklärt werden. Da das Kind mittlerweile geboren wurde, aber keine Ministeriumsinstitution oder Zaubereischule die Geburt verzeichnet hat, ist das Baby entweder an einem mit Fidelius-Zauber belegtem Ort zur Welt gekommen oder außerhalb der Reichweite von Geburtsregistrierungsartefakten irgendeines Zaubereiministeriums. Ich vermute erstes“, erwiderte Gilbert.
 „Das arme Kind. Dann wird es sein Leben lang von der Unversehrtheit seines Vaters abhängig sein und umgekehrt“, sagte Linda Knowles. Dann beteuerte sie nochmals, davon keinem was weiterzumelden. Um noch was für ihre Zeitung zu haben, was sie von Gilbert erfahren durfte sprachen sie dann noch über jene Detektionsdrachen, die Florymont Dusoleil erfunden hatte und was an den Erwähnungen über die mit Zwillingen schwangere Riesin Meglamora noch nicht veröffentlicht worden war und jetzt auch nicht mehr geheimgehalten werde. Gilbert erwähnte dass, was sowohl Julius Latierre als auch die Zaubereiministerin ihm zur Veröffentlichung gestattet hatten, um den von Louvois‘ Handlangern angerichteten Ansehensschaden zu begrenzen oder gar zu beheben. Er erwähnte nicht ohne verwegenes Augenzwinkern, dass er von Julius Latierre exklusiv über die weiteren Ereignisse um die Riesin Meglamora unterrichtet werde, was seinem Kollegen vom Miroir Magique sichtlich missfiel. Linda Knowles fragte offiziell, ob die Möglichkeit bestand, dass sie im Rahmen einer Artikelserie über humanoide Zauberwesen eine Zweitverwertung seiner Berichte erhalten könne. Gilbert erwiderte, dass er hierfür noch einmal eine offizielle Anfrage an die Zauberwesenbehörde und die Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit richten müsse, da es ministerielle Angelegenheiten betraf. Dass er die Exklusivrechte erhalten hatte lag schlicht daran, dass ihm Mademoiselle Ventvit und Monsieur Vendredi honorierten, bei Erhalt der eigentlich geheimen Unterlagen nicht sofort damit herausgekommen zu sein, sondern erst nachgefragt hatte, was er mit den Unterlagen machen sollte.
 Die nächsten Stunden vergingen dann mit einem Besuch im Garten von Viento del Sol, wo Gilbert jedoch allein unterwegs war. Er machte noch Fotos von der obersten Plattform des Uhrenturmes und notierte, dass er in einer nächsten Ausgabe erwähnen wollte, dass Viento del Sol ein höchst interessantes Ziel für französische Urlaubsreisende sei, zumal ja seit dem Sommer 1998 die Überschall-Luftschiffverbindung zwischen beiden magischen Ansiedlungen bestand. Dann kehrte er nach New York zurück und traf sich in Lakehurst mit dem Rest der französischen Reisegruppe. Sein Kollege vom Miroir sah ihn kritisch an. Er sagte nur, dass er die freie Zeit genutzt habe, die Partnergemeinde von Millemerveilles zu besuchen und sich wunderte, ihn da nicht auch getroffen zu haben, wo es sich doch gerade anbot.
 „Das lässt Sie schön ohne Besen abheben, dass Sie ihr eigener Chefredakteur sind, wie, Gilbert? Mein Chefredakteur hat mich per Blitzeule beauftragt, zwischen dem New York der Zauberer und dem der Mugg…, öhm, Menschen ohne magische Kräfte, zu vergleichen. Ich fürchte, ich muss mir vor unserem Ausflug nach Mexiko noch Ohrentrosttropfen in die Ohren tun, damit ich Piedrarojas Verlautbarungen verstehen kann.“
 „Ich denke, Mademoiselle Laporte hat welche in der Reiseapotheke“, sagte Gilbert vergnügt grinsend. Dann meinte er noch gemeinerweise, dass wenn der Chefredakteur vom Miroir Vergleiche zwischen Zauberer- und Muggelwelt haben wolle, er besser erst noch warten solle, bis sie aus Mexiko-Stadt wieder raus waren. Denn da sollte es noch lauter zugehen als in New York.
 „Noch lauter? Nachher brauche ich selbst solche Ersatzohren wie unsere sehr hartnäckige Kollegin Linda Knowles. Hmm, wohnt die nicht auch in VDS?“
 „ja, das tut sie“, erwiderte Gilbert. „Dann haben Sie sie da vielleicht getroffen?“
 „Wenn sie da war hat sie mich sicher gehört, wie ich mich mit den Gärtnern im Zaubergarten unterhalten habe“, sagte Gilbert, ohne sich anmerken zu lassen, wie der Kollege ihn gerade in die Enge drängte. Doch er war schon lange genug im Nachrichtengeschäft unterwegs, um seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.
 Wie angemeldet ging es vom Zaubererhafen an der Atlantikküste südwärts hinein in den Golf von Mexiko mit Ziel Tihuana. Von wo aus es dann mit Portschlüsseln nach Mexiko-Stadt weitergehen sollte, wo Minister Piedraroja schon auf die Amtskollegin aus Frankreich wartete.
 __________
 Minister dime hatte gehofft, dass die Möglichkeit, jemand könne ministeriumseigene Geheimnisse weitergegeben haben, einen großen Aufschrei in den Zaubererweltzeitungen auslösen würde. Im Kristallherold stand zwar was davon, dass das Ministerium gerade mit neuen Ergebnissen aus der Werwolfsondergruppe Quentin Bullhorn konfrontiert worden war und dass hierbei auch das Vertrauen innerhalb der Sicherheitsabteilungen erschüttert wurde. Doch den überwiegenden Anteil der Berichterstattung füllte die immer noch laufende Auseinandersetzung über Sinn und Unsinn eines Friedensabkommens mit Vita Magica. Weitere unfreiwillig schwanger gewordene Hexen hatten sich gemeldet und forderten die Anklage der Verantwortlichen und die Enteignung der für schuldig befundenen. Die Stimme des Westwinds brachte einen Artikel von Linda Knowles, in dem diese die Atmosphäre der Unterredung mit der französischen Zaubereiministerin und eine mögliche Aufhebung der Außenhandelsvorschrift beschrieb, nur Erzeugnisse, die mehr als 20 Jahre alt waren zu exportieren. Immerhin sei nun auch in der oberen Etage der US-Zaubereiverwaltung angekommen, dass die größten Bedrohungen für die Zauberergemeinschaft von international organisierten Gruppierungen ausginge und jedes Mittel, dass gegen diese Bedrohungen helfen mochte, mit Gleichgesinnten geteilt zu werden habe, wie die neueren Harvey-Besen oder andere machtvolle Gegenstände oder Tränke. Ebenso erwähnte die mit Lino unterschreibende Reporterin, die für ihre besonders scharfen Ohren bekannt war, dass die französische Zaubereiministerin für mehr Respekt den menschenähnlichen Zauberwesen gegenüber eintrat, weshalb sie von hiesigen Ministeriumsmitarbeitern kritisiert worden war. Wie sich Dime zum Thema Ausfuhrbeschränkung entscheiden würde wollte er erst nach zwei Wochen öffentlich mitteilen, wenn er alle dafür- und dagegenstehenden Gründe miteinander verglichen hatte, so seine wörtlich widergegebene Schlusserklärung. Aber was die in Umlauf gesetzte Behauptung anging, Geheimunterlagen wären einer feindlichen Gruppe zugespielt worden, schwieg sich Linda Knowles vollkommen aus. Dabei war Dime sich sicher, dass auch ihre Ohren nichts gehört haben konnten, was ihr verraten konnte, dass diese Behauptung ein notwendiges Manöver war, dessen Zweck nur zwei Leute kannten, Phoebe Gildfork und er, Chroesus Dime.
 Ein Memoflieger aus dem Muggelkontaktbüro brachte ihm die Benachrichtigung, dass der Computerüberwacher Nancy Gordons Zugangsdaten für das von Martha Merryweather entwickelte Arkanet gelöscht hatte. Damit war die Verabschiedung der einstigen Mitstreiterin für ein besseres Verhältnis zwischen Leuten mit und ohne Magie abgeschlossen. So konnte und würde sie keine weiteren Vita Magica missfallenden Berichte und Ideen verbreiten können. Das hatte sie nun davon, dachte Dime. Doch statt Genugtuung oder Mitleid empfand Dime Neid, weil Nancy Gordon es geschafft hatte, sich den von ihm einzuhaltenden Bedingungen für einen Frieden mit Vita Magica zu entziehen. Sicher würde sie nun zusehen, irgendwo anders unterzukommen. Bedauerlicherweise hatte VM ihm ja abgenötigt, jedem von dieser Gruppierung ermöglichten Kind einen gewissen Goldanteil zukommen zu lassen. Leider ging das nicht mündelsicher, so dass die Eltern dieser Kinder es auch in die Hand bekamen, weil ja damit alles bezahlt werden sollte, vom Essen über Kleidung bis zur Schulausbildung. Nancy würde also nicht mittellos bleiben. Doch bis die drei von ihr getragenen Kinder geboren waren musste sie irgendwas tun, um sich selbst über die Runden zu bringen oder von eigenem Vermögen zehren.
Trotzdem hatte sie bewiesen, dass Vita Magica nicht jeden nach Belieben bestimmen konnte, und das ärgerte Chroesus Dime.
 __________
 Argentea Dime musste sich sehr anstrengen, nicht die Beherrschung zu verlieren, als sie eine offizielle Vorladung von der Strafverfolgungsabteilung des Zaubereiministeriums erhielt. Der Steinkauz, der den Brief brachte hatte wohl den klaren Befehl erhalten, ihr diese Vorladung direkt und unverzüglich zuzustellen. Wieder und wieder las sie die Vorladung. Es sollte darum gehen, inwieweit sie mit geheimen Unterlagen des Ministeriums zu tun hatte oder nicht. Doch der Vorwurf zwischen den Zeilen war überdeutlich: Ihr wurde offenbar unterstellt, geheime Unterlagen aus dem gemeinsamen Panzerschrank entnommen und was unerlaubtes damit angestellt zu haben. Sicher wusste sie, dass in dem Schrank einige Arbeitsunterlagen ihres Mannes aufbewahrt wurden, die in verschlossenen Umschlägen mit der Kennzeichnung S7, S8 oder S9 verstaut waren. Natürlich wusste sie auch, dass sie diese Unterlagen nicht lesen durfte. Wenn sie dennoch eine Vorladung bekommen hatte dann wohl, weil irgendwer behauptete, sie habe hinter dem Rücken ihres Mannes mit geheimen Unterlagen hantiert, ja vielleicht sogar gehandelt. Auf jeden Fall hieß es, dass sie sich aus der Sicherheit der Schutzzauber hinauswagen musste, wollte sie keinen Verdacht erregen. Aber genau das hatte ihr dieses Spinnenflittchen angekündigt, dass jemand versuchen würde, das Vertrauen ihres Mannes zu ihr zu beschädigen oder ganz zu zerstören. Das musste sie gleich klären, bevor sie zu sehr nachgrübelte.
 Über Flohpulver stellte sie eine Kontaktfeuerverbindung zu ihrem Mann in dessen Büro her. Dieser saß gerade über einige Unterlagen gebeugt an seinem Schreibtisch. Da der Kamin nur für Kontaktfeuergespräche groß genug war konnte niemand auf diese Weise zu ihm vordringen.
 „‚tschuldigung, Chroesus. Aber mir ist da eben eine amtliche Vorladung auf den Kopf geworfen worden, damit ich sie ja nicht ignorieren kann. Die Strafverfolgung will mich wegen irgendwelcher Geheimunterlagen aus dem Schrank sprechen. Weißt du da was von?“
 „Ui, das habe ich befürchtet, Argie. Aber ich darf dir dazu nichts sagen, weil ich in diesem Fall befangen bin. Ich hoffe, dass das ganze nur ein Missverständnis ist. Klär das mit denen bitte!“
 „Um was für Unterlagen soll es gehen, Chroesy?“ wollte Argentea wissen.
 „Das darf ich dir auch nicht sagen, wegen der klaren Übereinkunft, mich nicht in die Angelegenheit einzumischen.“
 „Hallo, Herr Zaubereiminister! Du willst doch nicht damit sagen, dass jemand mich verdächtigt, irgendwelche Geheimunterlagen aus dem Schrank genommen und wem anderen weitergereicht zu haben? Hältst du mich für derartig hinterhältig?“
 „Argy, ich kann und will in diesem Fall nichts behaupten oder gar anregen, was dir und mir noch mehr Ärger macht als im Moment im Raum steht. gehe zu dem, der dich sprechen will hin und klär das mit ihm, was der von dir wissen will! Ich hoffe, das ist alles nur ein sehr übles Missverständnis. Aber ich wurde gestern auch schon dazu befragt. Was und warum und wieso darf ich nicht sagen, weil das die oberste Sicherheit unserer Verwaltung und der ganzen Zaubererbürgerschaft der Staaten betrifft.“
 „Chroesus, was zur dreigeschwänzten Gorgone und zum feuerroten Donnervogel läuft da? Ich war seit Monaten nicht mehr an unserem Schrank, seitdem du mir gesagt hast, dass du auch Unterlagen aus dem Ministerium darin aufbewahren musst, die in der provisorischen Niederlassung noch nicht gut genug gesichert werden können. Und jetzt soll genau aus unserem Schrank was in Umlauf gebracht worden sein?“
 „Das habe ich nicht behauptet“, sagte Chroesus Dime mit leicht verunsichert klingender Stimme.
 „Wenn du das nicht behauptet hast, wieso habe ich dann diese Vorladung? Diese Unterlagen können ja wohl kaum aus dem Schrank disapparieren. Und dieser Blutsiegelzauber sperrt jeden Aufrufe oder Apportierzauber aus. Also was bitte soll das?“ stieß Argentea eine weitere Frage aus.
 „Frag das den, der dich vorgeladen hat. Wer genau ist das?“
 „ein oder eine B. Hardcastle. Wenn es eine Hexe ist ist mir klar, worauf das hinausläuft“, gab Argentea Auskunft.“Hardcastle? Das ist der Schwiegersohn von Richter Ironside, Barnabas Hardcastle. Hat bis vor zwei Jahren noch für die Inobskuratoren gearbeitet und ist nach Sandhearsts Alleingang um eine Stufe weiter nach oben gerutscht“, sagte Dime.
 „Also keine Hexe“, sagte Argentea. Darauf fragte ihr Mann, wieso sie erst von einer Hexe ausgegangen sei.
 „Weil ich mir sehr gut vorstellen könnte, dass eine gewisse arachnophile Person versucht, dich und mich gegeneinander auszuspielen. Aber wenn das echt ein Barnabas und keine Barbara oder Beryl ist … Ich kann mich aber nicht des Eindrucks erwehren, dass doch jemand versucht, dich und mich gleichermaßen auszumanövrieren, Chroesus. Deshalb werde ich diesem B. Hardcastle schreiben, dass er gerne zu uns ins Haus kommen darf. Wenn er keine feindlichen Absichten hat kommt er problemlos zu uns rein.“
 „‚tschuldigung, Argy, aber so läuft das leider nicht. Die Strafermittlungsleute sind in sowas sehr eigensinnig. Wer zu ihnen hinkommt will sich von jedem Verdacht befreien lassen. Wer es darauf anlegt, dass die zu ihm oder ihr hingehen könnte magische Fallen stellen oder anderweitig was vorhaben, um sich einer Befragung zu entziehen oder Beamte mit magischer Gewalt zu beeinträchtigen. Ich war da gestern, wenngleich ich von einem anderen Zauberer befragt wurde. Der hat mich aber auf einen Eidesstein schwören lassen, nichts über den Gegenstand und den Verlauf der Befragung zu verraten. So läuft das, wenn mehrere Zeugen befragt werden müssen und die Gefahr der Absprache besteht.“
 „Weißt du was, Chroesus. Du kommst nach Büroschluss zu mir ins Haus, damit wir das in Ruhe besprechen können, was du mir sagen darfst. Bei der Gelegenheit kannst du gerne sämtliche Unterlagen aus dem Schrank nehmen und anderswo unterbringen. Auch wenn unser Haus gut beschützt ist will ich diese Sachen nicht länger unter unserem Dach haben.“
 „Ich kann leider nicht zu dir hin, weil für mich heute erst um ein Uhr morgens Dienstschluss sein wird. Es geht da um eine Angelegenheit, die nur nachts geklärt werden kann. Mehr darf ich auch darüber nicht verraten. Ich bleibe auf jeden Fall im Ministerium, weil auch gerade nach Ventvits Besuch einige Wichtel auf dem Dach sind, wann das Außenhandelsverzögerungsgesetz aufgehoben wird und ob überhaupt und ob ich auf Ventvits Wunsch eingehen kann, humanoide Zauberwesen besserzustellen. Da hätte ich dann nur drei Stunden zwischen Heimkehr und Aufbruch. Und da willst du ganz sicher schlafen.“
 „Denkst du, ich kriege in dieser Nacht ein Auge zu, wenn ich daran denken muss, dass jemand mich oder dich verdächtigt, irgendwem unbefugten Geheimsachen zuzuspielen? Dann komm in der Mittagspause. Ich kann jederzeit was für uns aus dem Conservatempus-Schrank holen, um dich satt zu kriegen.“
 „Mittags bin ich in Gringotts New York. Die Kobolde wollen wegen eines Patzers meines Amtsnachfolgers klarstellen, dass sie mitreden wollen, wenn das Ministerium irgendwem Ausrüstungsgüter zusagt. Will sagen, sie wollen bestimmen, ob ein Minister X einen Harvey-Besen kriegt oder eine Ministerin Y einen Parsec-Besen.“
 „Und du hast keine Angst, dass die Kobolde dich mit einem Fügsamkeitstrank oder entsprechendem dazu bringen, auch denen genehme Sachen zu unterschreiben, nachdem du diesen VM-Leuten schon so viel zugestanden hast? Hast du auch gelesen, dass in Cloudy Canyon im März eine Frühlingsfeier von Mora Vingate stattfinden soll? So wie du gerade darum herumredest, mal wieder in dein eigenes Haus zu kommen müsste ich echt glauben, dass in diesem Vertrag drinsteht, dass du bloß nicht mehr bei mir übernachten oder mittagessen darfst. Ich hoffe sehr, dass ich mich da irre. Aber wenn das nicht so ist sieh bitte zu, zumindest in dieser Nacht bei mir zu sein und die Sache, wegen der du so spät noch Dienst machen sollst an wem zu delegieren.“
 „Nach dem dreischwänzigen Rasselbock, den mein Nachfolger im Handel sich eingefangen hat ist mir das Delegieren vergangen. Die Sache von heute Nacht muss ich durchziehen“, erwiderte der Minister.
 „Gut, ich überlege mir das, wie das mit dieser Vorladung ist. Aber bitte denke daran, dass ein Ehepaar, das mehr als ein Jahr lang ununterbrochen getrennt von Tisch und Bett lebt gemäß vorher vereinbarter Bedingungen als geschieden gilt“, entgegnete Argentea Dime.
 „Ich hoffe sehr, dass ich demnächst wieder zu dir hinkommen kann, allein schon, um mit unserer Familie zu feiern oder harmlose Gespräche zu führen. Eartha ist ja immer noch in Vegas und … Abgesehen davon hoffe ich auch, dass die Angelegenheit, wegen der du vorgeladen wurdest, keinen Vertrauensbruch deinerseits erbringt. Weil dann könnten wir noch schneller geschieden werden.“
 „Soll das jetzt eine Drohung sein, Herr Zaubereiminister Dime?“ Fragte Argenteas Kopf im Kamin argwöhnisch.
 „Nein, eine Hoffnung, dass sich das alles als Missverständnis oder böswillige Verleumdung erweist“, versuchte Dime zu beschwichtigen.
 „Wobei dann zu fragen ist, wer da welchen Fehler gemacht oder wen zu verleumden versucht hat“, grummelte Argenteas Kopf. Da klopfte es an der Tür. Der Minister sagte, dass es der Termin für elf Uhr sei. Argenteas Kopf ruckte einmal vorund zurück. Dann sagte er nur: „Früher war das zwischen uns besser.“ dann verschwand er mit leisem Plopp. Jetzt brannte nur noch das kleine Kaminfeuer.
 Argentea Dime musste erst einmal heftig schlucken, als sie ihren Kopf wieder im eigenen Haus auf ihren Schultern sitzen hatte. Sollte es wirklich sein, dass dieses Spinnenweib wahrhaftig recht behalten mochte? Oder hatte die durch ihre Unterschwestern irgendwas angestellt, um ihren Mann und sie voneinander zu trennen. Es wäre nicht die erste durch Magie gestützte Intrige in der Geschichte der Zauberei. Aber an den Minister kam keine Feindin heran und an sie doch auch nicht. Und vor allem, was sollte das mit der Nachtschicht? Hatte ihr Mann nun auch das Vampirüberwachungsbüro an sich gezogen, womöglich um Personalkosten einzusparen? Oder ging es um anderes Nachtgezücht, weshalb er das erledigen musste? Es stand nur fest, dass er nicht zu ihr ins gemeinsame Haus kommen wollte. Was sie an ihrem Mann sonst immer bewundert hatte widerte sie gerade heftig an: Die Fähigkeit, seine wahren Gefühle und Absichten zu verbergen, solange er fürchten musste, dass er sich oder sie damit auslieferte. Chroesus Dime hatte viele Pokerpartien dadurch gewonnen, dass niemand erkennen konnte, ob er ein gutes Blatt auf der Hand hatte oder bluffte. Spielte er gerade wieder Poker mit ihr und womöglich noch mit anderen Leuten? Jedenfalls musste sie Anthelia zugestehen, dass ihre Worte nicht auf fruchtlosen Boden gefallen waren. Ein gewisses Misstrauen, ja ein nicht an klaren Tatsachen festzumachendes Unbehagen trieb sie gerade um. Am Ende sollte sie nach der Vorladung gleich festgenommen werden, weil jemand wirklich diese Unterlagen, von denen sie gerade nicht wusste, was sie beinhalteten, übergeben hatte. Sie dachte daran, dass sie gerne wieder für die Tierwesenbehörde verreisen würde. Vor Zaubertieren hatte sie komischerweise keine Angst, ob es eine dreiköpfige Schlange oder ein ungarischer Hornschwanz war. Doch im Moment fühlte sie sich bei dem Gedanken nicht wohl, die sichere Sphäre der verwobenen Schutzzauber zu verlassen. Sicher konnte sie auch irgendwo hin, wo keiner sie kannte. Aber war das nicht genau das, was diese Anthelia erwartete. Ja, am Ende diente dieses Getue nur dem Zweck, sie nach Verlassen ihres Hauses überwältigen und verschleppen zu können, um ihren Mann zu erpressen oder sie selbst zu einer gegen ihn handelnden Erfüllungsgehilfin zu machen. Sie hatte nicht vergessen, wie feindselig Anthelia in ihrem Brief über VM geschrieben hatte. Natürlich konnte der das nicht gefallen, dass das Zaubereiministerium mit diesen Machenschaftlern Frieden geschlossen hatte und mit ihr das führte, was die Muggel als kalten Krieg bezeichneten, eine ständige Bedrohungslage und Versuche, die eigene Macht ohne offene Kampfhandlungen zu mehren und dem Gegner möglichst viele Rückschläge zu bereiten. Darüber musste sie noch mal genauer nachdenken.
 __________
 Silvester Partridge, einer von drei residenten Heilern des Zaubererdorfes Viento del Sol, wurde an diesem Morgen von gleich vier Mitbewohnern aufgesucht, die mit ihm etwas gemeinsam hatten. Sie waren alle unverhofft noch einmal Vater geworden, aber nicht, weil sie das so sehr gewünscht hatten, sondern weil eine obskure Bande von zugegeben sehr kundigen Hexen und Zauberern ihnen und ihren Frauen das aufgezwungen hatte.
 „Was hat dir Chloe von ihrer Hebammenkonferenz erzählt, zu der sie eure gemeinsame Zunftsprecherin eingeladen hat, Silvester?“ wolte Paul Dryfall wissen, dessen Frau Marisa vor fünf Monaten Vierlinge bekommen hatte.
 „Ich habe die gefragt, warum nicht alle Heiler zu einer Vollversammlung wegen der von VM ausgelösten Babylawine gerufen wurden. Da hat die mir doch glatt gesagt, dass es eben nur eine Konferenz der Hebammenhexen sein sollte und wir Heilzauberer nun einmal keine Hebammen seien. Fand ich auch ziemlich dreist, Jungs. Ich weiß nicht, was die altehrwürdige Madam Greensporn mit den anderen Hebammen zu besprechen hatte, wo wir Medizauberer nichts von wissen durften, zumal wir ja auch irgendwie für die ganzen Kinder mitverantwortlich sind, die uns diese Bande eingebrockt hat. Aber ich kann mir vorstellen, dass es auch was mit diesem Friedensabkommen zu schaffen hat, dass Dime mit diesen Gangstern verzapft hat.“ Silvester Partridge scherte sich in der Runde von Mitbürgern nicht um die bei Heilern vorgeschriebene Ausdrucksweise.
 „Will sagen, die Kinderpflückerinnen haben was zu geheimnissen, wo ihr mit und ohne Bart nix von wissen sollt, Silvester“, griff John Cobbley auf, dessen Frau Jennifer drei neue Kinder in die gemeinsame Familie hineingeboren hatte, wo deren bisher einziger Sohn bereits dreifacher Vater war.
 „Ich habe das Chloe gesagt und der werten Großheilerin Greensporn auch als offizielle Anfrage geschickt, dass wir Heiler da nicht außen vor gelassen werden dürfen. In den Heilerdirektiven steht nämlich, dass Heiler das was sie lernen und wissen auch an andere Zunftmitglieder weiterzugeben haben. Auf die Antwort warte ich noch, John.“
 „Und wenn du die hast, Silvester, was davon dürfen wir dann wissen?“ wollte Paul wissen.
 „Kann ich erst sagen, wenn ich die Antwort habe“, erwiderte Partridge. Die vier anderen zuckten mit den Schultern und glotzten ihn verdrossen an. „Jungs, ich bin bereit, euch alles weiterzugeben, was ihr wissen dürft. Aber ich muss mich leider an die Vorschriften halten, sonst riskiere ich am Ende meine Aprobation und damit das nötige Gold, um meine zwei neuen Töchter groß und gebildet zu kriegen. Ihr würdet ja auch nichts riskieren, um eure guten Jobs zu verlieren, oder?“
 „Abgesehen davon, dass die aus dem Ministerium uns ja großzügig einiges an Gold rüberkullern lassen, um unsere vom großen Regenbogenvogel zugeworfenen Kinder groß zu kriegen, Silvester, häng dich da bitte dran, dass wir endlich mal Besen und Flieger mitkriegen. Denn so kann’s echt nicht bleiben“, schnarrte John Cobbley. „Am Ende dürfen wir alle zwei Jahre neue Babys machen wie die Latierre-Bullen im Tierpark. Das lasse ich mir nicht bieten, und meine Frau hat auch keine Lust, ständig dick zu werden. Mit sechzig Jahren sollte es auch mal gut sein mit dem Kinderkriegen.“
 „Da bin ich voll bei dir und euch anderen“, sagte Silvester. „Außerdem muss ich mich fragen, wann Venus von diesen Verbrechern genötigt wird, ihre Quodpotlaufbahn zu beenden, nur um von irgendwem, den sie nicht mag, was kleines auszubrüten. Wenn sie schon von jemandem Babys kriegen soll, dann nur von dem, den sie sich aussucht und dann, wenn sie das will.“
 „Sag das dem Goldwühler, der hinter dem zerbröselten Sandhearst auf den Ministerstuhl gerutscht ist!“ blaffte Pete Fairwood, dessen Frau Emily zwei Jungen bekommen hatte.
 „Sag ihm das bitte selbst, pete. Du kannst ihn schließlich genauso anschreiben wie jeder andere amerikanische Zaubererweltbürger“, wies Silvester das Ansinnen von sich.
 „Jetzt willst du mich echt verschaukeln, Silvester. Du weißt genau wie wir anderen hier, dass der Minister mindestens drei Leute direkt um sich herum hat und womöglich noch fünf Sortierer davor, die an ihn gehende Briefe darauf prüfen, ob die wichtig genug sind oder ihm vielleicht was übles wollen. Da kommt unsere Anfrage doch nicht bis auf dem seinen Schreibtisch.“
 „Ja, und warum seid ihr vier dann zusammen bei mir angetreten?“ wollte Silvester Partridge wissen.
 „Eben weil wir wissen wollten, was Greensporns Hebammen vielleicht über die Versammlung rübergereicht haben und weil wir uns darauf geeinigt haben, trotz der achso netten Goldspenden klarzustellen, dass wir uns das nicht weiter bieten lassen und wir das eine totale Drachenscheiße finden, wenn unser Zaubereiminister, der noch dazu lange Zeit nur die Schatztruhen vom Ministerium umgeräumt hat, mit diesen Nogschwanzauswürfen kungelt, nur damit er einen Frieden mit denen hat“, sagte John. „Mein Neffe Fred ist ja im Tierwesenbüro und hat was von der Werwolfeinfangtruppe mitbekommen, dass Dime angeblich was wegen eines Anschlags von Werwölfen geregelt hat, dass nicht auch noch diese Babymacherbande dazwischenfuhrwerkt.“
 „Am Ende hat diese Gangstertruppe das sogar so gedreht, dass Dime wegen angeblicher Gefahren durch böse Werwölfe auf deren Bedingungen eingestiegen ist. Tja, und dann hat der noch einen magisch bindenden Vertrag unterschrieben, und jetzt hängt er bei denen an einer schnuckeligen Leine oder wie ein Bluthund an der Kette“, blaffte Paul. „Wir gründen eine Vereinigung mit anderen Familienvätern und denen, die ungewollt zu Vätern wurden, dass wir klare Garantien haben wollen, dass diese Sauerei vom letzten Jahr nicht noch mal passiert. Sollte es doch so sein kriegt dieser Goldwühler drachenstarken Krach mit uns. Machst du mit, Silvester?“ Der gefragte schien wegen irgendwas gerade nicht richtig zugehört zu haben. Erst als er noch mal gefragt wurde sagte er:
 „Meine Frau hat doch schon eine solche Interessengemeinschaft von VM-Müttern ins Leben gerufen. Aber ich bin bereit, eine Petition aufzusetzen, in der wir fordern, dass jedes neuerliche Treiben, was ungewollte Schwangerschaften auslöst, verboten werden muss. Das schließt auch die wieder angekündigten Mora-Vingate-Partys mit ein.“
 „Ich hörte, dass die im März zu Frühlingsanfang so ein Fest in Cloudy Canyon durchziehen wollen“, grummelte Pete Fairwood. Die anderen nickten.
 „Ich fürchte nur, dass Dime das unterschrieben hat, dass diese Leute von VM ihre Partys feiern können wann und wo sie wollen, ja der sich damit sogar gegen die Ortsvorsteher der betreffenden Zauberersiedlungen durchsetzen darf“, sagte Silvester Partridge. „Wir können dann nur dazu aufrufen, dass keiner an diesen Partys teilzunehmen hat. Verbieten können wir es aber keinem, der volljährig ist.“
 „Eh, dann kriegen wir dieses obszöne Getümmel auch wieder bei uns?“ wollte Paul Dryfall wissen. Silvester Partridge nickte schwerfällig. „Das glaubst du aber, dass ich dann persönlich meiner Tochter Joanna alles zunähe, was dabei beansprucht werden könnte. Ich habe die Schnauze sowas von voll, dass wir nur noch Deckhengste und Zuchtstuten sein sollen, bis diese Saubande irgendwann mal findet, dass genug neue Hexen und Zauberer auf der Welt rumkrabbeln.“
 „Ich fürchte nur, dass deine Joanna sich garantiert nichts von dir zunähen oder zufluchen lassen wird, was ihr selbst großen Spaß macht, die hat immerhin bei Bullhorn und Purplecloud ihre UTZe gemacht“, feixte John Cobbley.
 „Jedenfalls lasse ich das nicht noch mal zu, dass wegen dieser Partys andauernd junge Mädchen vorzeitig ein Kind auszubrüten haben, Jungs“, sagte Paul Dryfall.
 „Also wollt ihr jetzt diese Interessenvereinigung durchziehen, Jungs?“ fragte Phil Broadhat, der sich bisher so ruhig verhalten hatte.
 „Wie sieht’s aus, Silvester? Geht das mit euren Heilerbestimmungen klar, dass du bei sowas dabei sein darfst und willst du’s dann auch?“ wollte Paul Dryfall wissen.
 „Wenn das offiziell sein soll müssen wir alle anderen fragen, die es betrifft. Will sagen, wir setzen eine Anzeige in den Herold und den Westwind, dass wir eine Interessengemeinschaft zur besseren Bewältigung unverhoffter Nachwuchsversorgungen gründen möchten. Denn ihr glaubt sicher nicht, dass wir fünf Männchen da alleine vor Dime und alle anderen hintreten dürfen“, erwiderte Silvester Partridge.
 „Neh is‘ klar, Silvester. Und dann kriegt auch diese VM-Saubande das mit und schmuggelt uns irgendwelche Spione rein, die dann weitermelden, was wir so machen“, sagte Paul Dryfall mit gewissem Unmut. „Wir beschränken das auf VDS. Geht das bei uns gut, geht das ganz privat weiter an die anderen Siedlungen“, schlug er noch vor.
 „Da besteht aber auch die Gefahr, dass VM das mitkriegt“, sagte Phil Broadhat.
 „Ja, aber nicht so wie bei einer öffentlichen Anzeige“, warf Paul Dryfall ein. Die anderen wiegten dazu nur ihre Köpfe. Dann sagte Pete Fairwood:
 „Wir konnten Fornax nicht dazu kriegen, hier mit uns zusammen bei dir aufzulaufen, Silvester. Er hat mal wieder Termine, zumal ja die Ministerin von den Franzosen in den Staaten war und jetzt ein Ausschuss zur Erörterung der Aufhebung des Außenhandelsverzögerungsgesetzes von 1694 gegründet werden soll, wo er als Anteilsinhaber von Frogleap & Flatroot gerne mitreden will.“
 „Ich habe auch nicht mehr so viel Zeit, Jungs. Ich muss heute noch wegen Nachschub für meine Ausstattung einkaufen. Darüber hinaus sind eine Menge Patientenakten zu bearbeiten. Ich bleibe dabei, dass wir das in die Zeitungen setzen soltten, allein um nicht hundert gleichartige aber mit verschiedenen Stimmen sprechende Gruppen zu kriegen, auf die Dime dann auch nicht hört“, stellte Partridge klar.
 „Dann machen wir das eben so“, knurrte John Cobbley. „Besteht dann zumindest die Möglichkeit, dass alle Interessenten auf einen Eidesstein schwören, nichts von nicht zur Veröffentlichung bestimmten Sachen weiterzuerzählen, egal an wen?“ fragte Paul Dryfall.
 „Da muss ich dir leider die Hoffnung nehmen, Paul. Eidessteine dürfen nur von Ministeriumsmitarbeitern ausgegeben werden und darauf geleistete Schwüre nur von klar benannten Vorsprechern durchgeführt werden. Wenn Dime wirklich auf der Linie ist, VM keine Schwierigkeiten zu machen, dann könnte er uns die Verwendung von Eidessteinen verweigern“, sagte Silvester Partridge.
 „Dann müssen wir uns echt blind drauf verlassen, dass die VM-Verbrecher uns keine Laus in den Pelz setzen?“ knurrte Paul Dryfall.
 „Oder besser einen Maulwurf bei uns in den Garten schicken“, fügte John Cobbley hinzu.
 „Tja, das ist das Los einer freiheitlichen Zaubererwelt, dass Menschen nicht von Amtswegen zu was gezwungen werden dürfen und jeder seine eigenen Interessen verfolgen darf, auch wenn er oder sie für VM ist“, sagte Silvester Partridge schnippisch. Alle anderen grummelten dazu nur unverständliches.
 Am Ende einigten sich die fünf auf den Text einer Anfrage, den sie heute noch zur Anzeigenredaktion der Stimme des Westwindes und des Kristallherolds schicken wollten.
 Als die vier anderen Väter sein Sprechzimmer verlassen hatten griff Silvester die Gedanken auf, die ihm vorhin regelrecht in den Kopf gesprungen waren, als Paul Dryfall was von einem Bluthund an der Kette geblafft hatte. Das wäre natürlich ein heftiger Grund, warum die Hebammenhexen zu einer Generalversammlung zitiert wurden, die männlichen Kollegen aber schön außen vorgehalten worden waren. Partridge dachte an seine Frau, die seit der Geburt der gemeinsamen Töchter Vesta und Ceres völlig verändert war. Die war regelrecht paranoid und bestimmerisch, ja gegen ihn und andere regelrecht tyrannisch. Alles hatte sich nur noch um die Babys zu drehen. Denen durfte ja nichts passieren. Dabei wusste die noch nicht mal, was sich Venus geleistet hatte, als Julius Latierre mit seiner Familie seine Mutter besucht hatte. Da wollte er sowieso noch mal mit Chloe Palmer drüber reden, was da zu machen war. Denn so konnte es nicht weitergehen. Venushatte sowieso schon eine neue Wohnung bezogen, nachdem sie erst einige Tage im Haus zum Sonnigen Gemüt gewohnt hatte, wo keine plärrenden Säuglinge und eine Feuerlöwin als deren Mutter zu finden waren. Vielleicht konnte er bei der Gelegenheit auch klären, ob der Minister selbst ein bedauernswertes Opfer einer Unbedachtsamkeit geworden war. Jedenfalls wollte er noch mal was nachschlagen und überprüfen.
 Hierzu ging Silvester Partridge in seine Brand- und Zaubersichere Bibliothek, wo er viele Bücher aus der sogenannten Schattenbibliothek der Heilzunft aufbewahrte. Das was er suchte war ein schlankes Buch mit milchweißem Rücken, auf dessen Klappe eine Hexe im purpurfarbenen Gewand mit deutlich sichtbarem Umstandsbauch und eine im goldenen, vorne offenen Kleid mit zwei an den Brüsten liegenden Säuglingen aufgeprägt war. Das war jetzt schon das elfte mal, dass er dieses Buch, das er persönlich für gefährlichen Unrat hielt, hervorgezogen hatte. Eigentlich müsste er darauf einen Drachenrachenputzer kippen, dachte er. Doch jetzt musste er erst mal nüchtern bleiben und das richtige Kapitel finden. Gut, dass er im Moment keine Patienten zu betreuen hatte. Die Einkäufe konnte er auch in einer Stunde noch erledigen.
 __________
 Argentea schlief in der Nacht zum 6. Februar sehr unruhig. Jedes kleinste Geräusch, das der Wind draußen erzeugte, ließ sie aufschrecken. Natürlich wusste sie, dass die das Haus und die Umgebung durchdringenden Schutzzauber eine unsichtbare Kugel von vierhundert Metern Durchmesser formten. Somit konnte kein ihr feindlich gesinntes Wesen an sie herankommen. Dennoch fühlte sie sich nicht so geborgen wie früher. Irgendwas stimmte nicht mehr mit ihr oder dem Haus.
 Als sie dann davon träumte, wie sie ins Ministerium flohpulverte und geradewegs in einen Schockzauber hineingeriet und vor einem Tor wieder aufwachte, auf dem in roten Lettern stand:
  Hic est locus ubi animae inimicorum mortem salutaverint
 
 Sie wurde von unsichtbaren Händen auf dieses Tor zugetrieben und hindurchgestoßen. Da wachte sie auf. Kalter Schweiß war auf ihrer Stirn. Erst dachte sie, dass ihr jemand diesen bösen Traum geschickt hatte. Doch auch Fernflüche konnten nicht zu ihr vordringen. Dann hatte nur ihr Geist diese Schreckensbilder entwickelt, dass sie auf das Eingangstor von Doomcastle zugetrieben wurde, dem gefürchteten Gefängnis Nordamerikas, von manchen noch als schlimmer empfunden als die schwarze Pyramide in Mexiko oder das einst von dunklen Kreaturen bewachte Gefängnis Askaban. Wer in Doomcastle hineingeschickt wurde, der oder die wurde durch dort bewahrte Zauber an Leib und Seele getrennt. Die Körper überdauerten wie steinerne Statuen, während die Seelen in kugelförmigen Behältnissen dahinvegetieren mussten, unfähig, ins Reich der Toten überzutreten. Doomcastle war die dunkle Tochter der hermetischen Magie Eurasiens und der animistischen Magie der amerikanischen Ureinwohner. Deshalb gab es lange Zeit fast kein magisches Verbrechen in den Staaten oder Kanada. Dort eingekerkert zu werden war schlimmer als eine Hinrichtung, obwohl die Betreiber dieser Verwahranstalt behaupten konnten, niemanden dort getötet zu haben.
 „Ich stell mich nicht in die lange Reihe von Leuten, die dich verfluchen wollen, Anthelia“, knurrte Argentea. Doch ganz wollte sie dieser Albtraum nicht loslassen. Was, wenn ihr Mann mit Vita Magica was ausgehandelt hatte, dass er sie auf irgendeine Weise loswurde, um für deren auf Nachwuchs ausgehende Mitglieder verfügbar zu sein? Am Ende musste er um des lieben Friedens willen jede Nacht mit einer anderen Hexe das Bett teilen. Aber was dachte sie denn jetzt? Das war ja furchtbar! Sie musste das aus dem Kopf bekommen. Sie musste daran denken, dass ihr Mann ihr nichts zu Leide tun würde und sie ganz bestimmt nicht nach Doomcastle schicken würde. Dahin gehörten nur magische Massenmörder und Geistesquäler wie dieser Pickman oder diese Anthelia. Vielleicht sollten da auch die rein, die viele Familien um ihre Ehemänner, Söhne und Töchter gebracht hatten, indem sie sie in hilflose Säuglinge zurückverwandelt hatten.
 Argentea beschloss noch einen Versuch zu wagen, das von Anthelia geschürte und von ihrem Mann noch stärker entfachte Unbehagen aus dem Kopf zu kriegen. Er musste einfach für mindestens eine Nacht bei ihr sein. Dann würde sie endlich wissen, dass die böswilligen Behauptungen dieser Spinnenhure nur gemeine Versuche gewesen waren, ihr Vertrauen zu erschüttern.
 Sie stand auf und machte sich tagesfertig. Wieder kam ihr dieses Haus für sie alleine zu groß vor. Wo die Kinder noch klein gewesen waren oder in den Ferien aus Thorntails nach Hause kamen war immer Leben in diesen Wänden gewesen, Lachen, Singen, aber auch Plärren, Brüllen oder Streiten. Diese Stille drückte auf ihr Gemüt. Sie wollte losschreien, diese sie umklammernde Ruhe von sich wegbrüllen. Doch was brachte das?
 „Guten Morgen, Chroesus. Ich wollte dich fragen, ob du nicht zumindest mit mir frühstücken möchtest, bevor ich zu euch ins Ministerium komme“, begrüßte sie ihren Mann, der bereits wieder über irgendwelchen Akten grübelte. Er wirkte im Moment nicht gerade beruhigt oder entspannt. Doch als er sie ansah blickte er sie so an, als habe er alles im Griff und müsse keine Schwierigkeiten fürchten.
 „Argy, ich weiß, dass es dir wichtig ist, dass wir uns wieder privat zu sehen kriegen. Doch wie ich dir das gestern schon gesagt habe kann ich heute nicht weg. Aber wenn es dich beruhigt kann ich dir für die Unterredung einen Rechtsbeistand empfehlen, der sicherstellt, dass du weder zu unrecht verdächtigt werden kannst, noch gleich nach der Unterredung abgeführt wirst.“
 „Ich will keinen Rechtsverdreher bei mir am Tisch haben, sondern dich, meinen Ehemann, angetraut, um in guten wie in schlechten Zeiten an meiner Seite zu sein“, stieß Argentea aus. „Oder steht in dem Friedensabkommen mit diesen Babymacher-Banditen drin, dass du dich scheiden lassen sollst, damit du deren Bundesschwestern schwängern kannst?“ stieß sie nun sehr forsch aus. Da sah sie, dass die bisher so gut aufrechterhaltene Fassade des alles beherrschenden und überblickenden Mannes erschüttert wurde. Sie konnte für einen winzigen Moment Ertapptheit und auch Furcht erkennen, die dann aber wieder zu jener scheinbar unerschütterlichen Überlegenheit wurde.
 „Ich sehe es ein, du bist in letzter Zeit wegen mangelnder Dienstaufträge betrübt und hast weil wir durch mein Amt nun doch mehr bedroht sind als vorher gewisse Befürchtungen. Ich sehe dir auch an, dass du nicht wirklich gut geschlafen hast“, erwiderte Chroesus Dime.
 „Wie denn auch, in einem viel zu großen Bett in einem leeren Haus?!“ stieß Argentea aus. Ihr Mann bedeutete ihr, nicht so laut zu sein. Sie erkannte, dass er ihr nicht helfen würde, nicht heute und vielleicht auch lange nicht mehr. Um zu prüfen, ob sie sich eben nicht verguckt hatte sagte sie:
 „Du hast mir übrigens meine Frage nicht beantwortet. Will Vita Magica, dass du mich loswirst. Ich meine, wenn ja, dann werde ich dich freigeben, alleine, um dich nicht in noch größere Schwierigkeiten geraten zu lassen. Aber dann kläre du bitte auf, was da angeblich passiert ist!“
 „Nein, Vita Magica hat mich nicht dazu gezwungen, dich loszuwerden“, sagte der Minister mit einer sehr entschieden klingenden Stimme. „Aber wenn du so derartig paranoid bist solltest du dich vielleicht noch vor der Unterredung mit Mr. Hardcastle einem psychomorphologischen Experten anvertrauen. Der könnte dann erreichen, dass du erst dann die Unterredung haben sollst, wenn keine Bedenken wegen deines Geisteszustandes bestehen“, sagte Chroesus Dime mit einer Mischung aus Unbehagen und Wohlwollen. Doch Argentea hatte wieder einen winzigen Moment lang eine Erschütterung seiner Selbstbeherrschung gesehen. Diesmal war es sowas wie ein Hoffnungsfunken, als wenn er sie jetzt da hatte, wo er sie haben wollte. Sein Pokergesicht war eben doch nicht aus Granit, dachte sie für sich. Dann sagte sie: „Ja, könnte sein. Aber dann wohl deshalb, weil jemand mir einen Brief geschrieben hat, in dem drinstand, dass du auf jede Aufforderung, bei mir einen Tag und eine Nacht zu verbringen, ausweichend bis ablehnend reagieren wirst. Offenbar glaubt diese Person zu wissen, was dich gerade umtreibt“, wisperte Argentea Dime und sah ihrem Mann nun ganz genau in die Augen. Er zuckte nicht zurück oder versuchte, seinen Blick abzuwenden. Doch sie war sich nun sicher, dass wirklich etwas mit ihm los war, das ihr nicht gefiel. Es war ein winziger Funke von Furcht, ja der Angst, gleich mit etwas schlimmen oder gar tödlichem zu tun zu bekommen. Doch er fing sich sofort wieder und erwiderte:
 „So ist das also. Jemand manipuliert dich, um dich gegen mich auszuspielen. Wann bitte hast du diesen ominösen Brief bekommen? Hast du den noch? Ich meine, der konnte ja schlecht mit einem Fluch beladen gewesen sein. War es diese angebliche Wiedergeburt von Anthelia, die mit einer anderen Hexe zu dieser Spinnenhexe wurde?“
 „Ja, da hast du völlig recht. Die war das. Und das ist erst wenige Tage her. Sie behauptete, du wolltest mich loswerden. Die einzige Möglichkeit, sie zu widerlegen bestehe darin, dich für einen Tag und eine Nacht bei uns im Haus zu haben. Offenbar weiß sie, dass unser Haus gut abgesichert ist. Vielleicht hat sie sogar versucht, durch die Zauber durchzukommen. Ich wollte ihr das nicht glauben. Aber dann kam diese Vorladung und du hast Gründe vorgeschoben, warum du nach Dienstschluss nicht zu mir kommen konntest. Damit machst du gerade genau das, was diese Dirne der dunklen Künste vorausgesagt hat. Denkst du, das lässt mich kalt? Wenn du gesagt hättest, ich komme nach Hause, Argy und bleibe die ganze Nacht, damit du ruhig schlafen kannst hätte ich endlich Gewissheit, dass dieses Weib uns gegeneinander ausspielen will. Aber dann komm auch nach Hause und bleibe eine Nacht bei mir, damit wir zwei endgültig wissen, dass keiner von uns von irgendwas bösem erfüllt ist! Ich werde nicht zu der Vorladung hingehen, Chroesus. Denn jetzt muss ich erst Gewissheit haben, dass mit dir alles in Ordnung ist und du nicht unter einem fremden Zauber stehst“, sagte sie. Dabei sah sie wieder für einen Moment, , wie seine überlegene Miene erschüttert wurde. Diesmal ließ er jedoch nicht zu, dass sie ihm genau in die Augen blicken konnte.
 „Wenn du nicht zu ihnen kommst werden sie denken, dass du was zu verbergen hast und dich zur Fahndung ausschreiben. Selbst wenn sie dann nicht in unseren Schutzzauber eindringen können, weil sie wohl oder übel deine Freiheit bedrohen, wirst du dann nirgendwo in den Staaten mehr frei und sicher sein.“
 „Soll mich das jetzt einschüchtern oder was. Als wenn Leute wie Pickman oder eben die Spinnenhexe und ihre Schwestern je davor Angst gehabt hätten, als Geächtete nirgendwo mehr sicher zu sein. Also hör mit dieser Beredungstaktik auf! Ich kenne dich zu gut, dass ich weiß, dass du mir nie nach Freiheit oder Leben trachten würdest, sofern du nicht von einer überstarken Kraft dazu gezwungen wirst, mich und die Kinder in Gefahr zu bringen. Mr. Hardcastle darf gerne zu mir kommen, wenn er nur mit mir reden will. Wenn der aber schon einen Haftbefehl gegen mich hat ist verständlich, dass er mich in unserem Haus nicht aufsuchen kann. Und was einen Heiler mit Psychomorphologischer Ausrichtung angeht, dann kann ich den gleich fragen, ob es Flüche außer Imperius gibt, die jemanden dazu treiben können, ganz gegen seinen Willen zu handeln, ohne anddauernd neue Anweisungen erhalten zu müssen. Vielleicht hat dir auch jemand den Psychopolaris-Trank verabreicht, damit deine Gefühle für mich ins Gegenteil verkehrt werden.“
 „Jetzt wirst du wirklich paranoid“, erwiderte Chroesus Dime.
 „Ja, vielleicht. Doch das Problem bei der Paranoia ist, dass sie nicht vor wirklicher Verfolgung schützen kann. Ich schicke Mr. Hardcastle einen kurzen Brief, dass ich um mein Leben fürchten muss, weil jemand meint, mich von dir wegzukriegen um bei dir freie Bahn zu haben. Vielleicht kommt er dann darauf, dass es doch erst mal geprüft werden muss, wer wirklich davon profitiert, dass das Vertrauen zwischen dir und mir zerstört wird. Ich profitiere jedenfalls nicht davon“, warf sie ihrem Mann an den Kopf. Sie war darauf gefasst, blitzartig ihren Kopf aus dem Kamin in ihr Haus zurückzuziehen. Doch Chroesus Dime saß auf seinem Stuhl und wirkte unschlüssig, wie er jetzt antworten sollte. Das dauerte vier Sekunden. Dann sagte er:
 „Wer wird schon davon profitieren? Nur Anthelia oder andere das Ministerium bekämpfende Gruppen, einschließlich der Werwolfbruderschaften.“
 „Dann hat Anthelia einen logischen Fehler gemacht. Sie hätte mich dann nicht warnen dürfen, sondern hätte es anleiern müssen, dass ich arglos das Haus verlasse und irgendwo hinreise, um mich dort zu überwältigen und als Druckmittel gegen dich zu verwenden.“
 „Sie hat Wishbone ermordet, weil er gegen alle Hexen vorgehen wollte. Das war auch nicht logisch, weil seine Ansichten den Unmut überdauert haben, den die Leute wegen ihm hatten.“
 „Und gegen dich, weil du damals schon der Goldverwalter warst und die Handels- und Verkehrsblockade von ihm mitgetragen hast, Chroesus. Also hätte Anthelia dich schon längst hinter Wishbone herschicken können, falls sie wirklich so kurzsichtig und unbeherrscht ist“, sagte Argentea.
 „Du hast noch drei Stunden Zeit, dich zu entscheiden, Argy. Ich hoffe, du entscheidest dich richtig.“
 „Richtig für wen?“ stellte sie eine sehr provokante Frage. Ihr Mann sagte schnell: „Für uns alle.“
 „Danke für deine Geduld und deinen Zuspruch“, erwiderte Argentea mit unüberhörbarer Ironie. Dann zog sie schnell den Kopf aus dem Kamin zurück und überstand das Herumwirbeln, bis ihr Kopf wieder an seinem richtigen Platz saß.
 „Ich habe ihm nicht gesagt, um wie viel Uhr die Vernehmung sein soll. Wenn er damit nichts zu tun haben darf konnte er das nicht wissen, wann ich einbestellt bin, allein schon, um nicht von sich aus was zu machen“, dachte Argentea. Diese Erkenntnis passte in einer erschreckenden Weise zu ihren Beobachtungen. Sie hatte keine Halluzinationen gehabt. Chroesus Dime verbarg etwas, etwas, das nicht herauskommen durfte, weil es für ihn gefährlich, ja tödlich werden mochte. Aber Natürlich konnte er nicht damit herausrücken, was es war. Doch dass da was war wusste sie nun.
 Um sich völlig zu versichern, dass ihre Befürchtungen unzutreffend waren schrieb sie den erwähnten Brief. Um nicht herauszulassen, dass sie von jemandem aus dem Ministerium bedroht sein mochte schrieb sie, dass sie am Abend eine Eulenpost erhalten habe, dass ihr Leben bedroht sei. Sie vermute die Spinnenschwestern oder die Werwölfe, weil ihr Mann den Friedensvertrag mit Vita Magica geschlossen habe. Sie sei jedoch bereit, in der Sicherheit ihrer Schutzzauber jede Frage zu beantworten, die ihr gestellt würde, ja böte sogar an, für die dazu berechtigten Beamten alle Unterlagen aus dem Schrank zu holen, falls es darum gehe, welche von denen fehlen mochte. Dann schickte sie den Brief los.
 __________
 „Und das ist sicher?“ gedankenfragte Anthelia ihre Mitschwester Maura Copperspoon, deren Neffe im Ministerium als Untersekretär in der Strafverfolgung arbeitete.
 „Mein Geburtstagsgeschenk an ihn hat mir das zugekrächzt“, erhielt die höchste der Spinnenschwestern die prompte Antwort. Sie erinnerte sich, dass Maura ihrem Neffen ein Bild mit darin herumfliegenden Papageien und Paradiesvögeln verehrt hatte. Dass dieses Bild zwei Kopien besaß hatte seine Tante ihm wohl nicht verraten, nur dass er den Vögeln befehlen konnte, leise zu sein, wenn er arbeitete.
 „Dann will Dime wirklich zusehen, dass seine Frau in Ungnade fällt, damit er einen Scheidungsgrund anführen kann“, gedankensprach Anthelia. „Ich muss es überwachen, ob sie ihm in die Falle geht, ohne selbst in eine Falle zu laufen. Wenn ich in vier Stunden nichts von mir hören lasse ist mir was unangenehmes passiert.“
 „Das du getötet wirst, höchste Schwester?“ wollte Maura wissen.
 „Das wird dann die ganze Welt erfahren, wenn dieses wahrhaftig passieren soll. Und wer das immer herbeiführen könnte wird es bitter bereuen“, schickte Anthelia zurück. Dann verließ sie die Daggers-Villa und reiste in die Nähe des Dime-Anwesens. Auch wenn sie den Zauber selbst nicht durchdringen konnte würde sie es zumindest Dank ihrer Kenntnisse der Erdzauber mitbekommen, wenn er sich veränderte, wenn jemand von ihm beschirmtes das Haus verließ.
 __________
 Barnabas Hardcastle drehte den ihm um neun Uhr zugegangenen Brief noch einmal in den Händen. Darin hatte mrs. Dime erklärt, den ihr zugegangenen Termin für eine Befragung nicht wahrzunehmen, da sie befürchtete, gleich nach Verlassen ihres Hauses von verbrecherischen Hexen überfallen und zum Zwecke einer Erpressung gegen ihren Mann entführt zu werden. Sie stehe jedoch für eine Befragung an ihrem Wohnsitz zur Verfügung.
 „Wen ich vorlade, der oder die hat bei mir zu erscheinen, nicht umgekehrt“, hatte der grauhaarige Zauberer Barnabas Hardcastle darauf geflucht. Doch was half es? So musste er bedauerlicherweise die erst nur als Zeugin eingestufte Ministergattin zur dringend tatverdächtigen erklären, damit die Außentruppen sie festnehmen und vorführen konnten. Denn er sah es gar nicht ein, dass er selbst ausrücken musste, um die Befragung durchzuführen. Daher holte er den in seiner dreifach verschließbaren Schreibtischschublade aufbewahrten Haftbefehl hervor, in den er nur noch Haftgrund und Datum eintragen musste. Als Haftgrund nannte er, dass die vorzuführende die einzige nach dem unter Eidessteinschwur befragten Minister war, die an die ihm vorliegende Kopie eines Einsatzplanes gelangen konnte. Somit bestehe dringender Tatverdacht gegen Argentea Dime. Dass er damit seinen Leuten die Möglichkeit nahm, unangefochten bis zu Argentea Dime vorzudringen wusste er zu diesem Zeitpunkt nicht.
 Als nach einer Viertelstunde seine ausgesandten Mitarbeiter vermeldeten, dass sie gerade bis auf zweihundert Meter an das Dime-Anwesen herangekommen waren und dann auf einen undurchdringbaren Widerstand gestoßen waren förderte das seinen ohnehin schon schwelenden Unmut.
 „Erlaubnis zur Durchbrechung der Abwehrzauber erteilt“, hatte er dem vor Ort geschickten Mitarbeiter Banes dann mitgeteilt. Doch die Schutzzauber erwiesen sich als vielschichtiges Geflecht miteinander wechselwirkender Elementar und Bannzauber. Jeder gegen sie gewirkte Zauber wurde in spektakulären Lichtentladungen und unterschiedlichen Geräuschmusstern zurückgeworfen oder wie von einem unsichtbaren Schwamm verschluckt. Da weder die Gesamtzahl der benutzten Schutzzauber noch die genaue Reihenfolge ihres Errichtens unbekannt waren schlugen alle Versuche fehl, Argentea Dime aus ihrem Haus zu holen. Ruth Barkley, eine der am Zugriffsversuch beteiligten, warf sogar die Vermutung ein, dass die Zuzuführende gar nicht in ihrem Haus sein müsse. Denn selbst Erkundungszauber wie Mentijectus und Homenum Revelio prallten von der kugelförmigen Absicherung ab. Sie konnten also genauso vor einer unbestürmbaren Festung ohne Besatzung stehen.
 Barnabas Hardcastle raffte seinen dunkelvioletten Samtumhang und eilte mit sichtbarer Verärgerung zu Minister Dimes Büro. „Bitte prüfen Sie nach, ob Ihre Ehefrau sich in Ihrem gemeinsamen Haus aufhält, Sir! Falls sie da ist weisen Sie sie an, sich freiwillig in die Obhut meiner Leute zu begeben!“
 „Das wird sie nicht tun, solange die Zauberbanne und Gegenflüche sie als zu schützende Hausbewohnerin anerkennen.“
 „Dann möchte ich Sie bitten, uns die Reihenfolge der bei Ihrem Schutz gewirkten Zauber zu nennen, um diese vorübergehend zu durchdringen“, sagte Hardcastle mit unüberhörbarer Verstimmtheit.
 „Diese Zauber können nur aufgehoben werden, wenn dort niemand mehr ist, zu dessen Schutz sie errichtet wurden. Außerdem sind sie an die Gestirne gebunden und beziehen von diesen und der Erde ihre Kraft. Selbst wenn ich Ihnen die Reihenfolge der Zauber nenne würden Sie diese nicht aufheben können, weil jeder einzeln bekämpfte Zauber gleich von drei anderen ersetzt wird und sich nach erfolgreicher Unterbrechung innerhalb von einer Stunde vollständig regeneriert. Abgesehen davon müssten Ihre Leute bis zum magischen Mittelpunkt unseres Anwesens vordringen, um von dort aus die bereitgehaltenen Gegenflüche aufzuheben. Wenn sie schon versucht haben, die Zauber zu unterbrechen wurden sie damit zu Feinden der Hausbewohner. Aber ich werde mit ihr sprechen, dass sie sich nur noch verdächtiger macht, wenn sie eine Befragung verweigert.“
 „Meine Leute haben den Befehl erhalten, sie als bereits dringend Tatverdächtige festzunehmen“, sagte Hardcastle.
 „Dann sind Ihre Leute bereits als ihre Feinde erkannt worden. Warum sind Sie nicht selbst und ohne Vorbehalt zu ihr hin, Barney?“
 „Weil ich in meiner Dienstzeit gelernt habe, dass Leute, die einer amtlichen Befragung fernbleiben etwas zu verbergen haben, Sir“, sagte Hardcastle entschlossen.
 „Tja, dann kommen Sie nicht an sie heran. Das stimmt mich traurig, weil ich jetzt doch befürchten muss, dass sie die Unterlagen aus unserem gemeinsamen Schrank entwendet hat. Das stellt eine Zerstörung meines Vertrauens in sie dar“, seufzte Minister Dime. Hardcastle nickte ihm zu.
 „Können Sie sie dann nicht zur unerwünschten Person erklären?“ fragte Hardcastle.
 „Genau wie Sie. Aber solange Sie mit mir verheiratet ist und als anerkannte Mutter meiner Kinder zählt wird sie im Bereich der Schutzzauber ausharren“, antwortete Dime scheinbar sehr betrübt dreinschauend. Hardcastle nickte wieder beipflichtend. Auch wenn Hardcastle nur mit seinem Beruf verheiratet war und seit zehn Jahren nur noch zwischen seiner Arbeitsstelle und dem kleinen Haus bei Washington pendelte konnte er Minister Dimes Enttäuschung und damit einhergehende Verärgerung verstehen.
 „Wir versuchen noch einmal, die bestehenden Schutzzauber auszulöschen. Öhm, Incantivacuum-Kristalle könnten das tun.“
 „Sie wissen, dass diese nur einen Wirkungsradius von zwölf Metern haben. Sie würden nur ein besonders spektakuläres Feuerwerk, schlimmstenfalls ein messbares Erdbeben hervorrufen. Der Schutzzauber würde sich jedoch sofort den freigesprengten Raum zurückerobern und dabei von den erwähnten Energiequellen zehren“, sagte der Minister. „Nein, an mir ist es, Argentea aus der Obhut der Schutzzauber herauszulösen.“
 „Bis wann können Sie das, Sir? Ich meine, es liegt doch ganz sicher auch in Ihrem Interesse, dass eine hinter Ihrem Rücken verlaufende Verschwörung aufgedeckt und ihre Hinterleute dingfest gemacht werden“, erwiderte Hardcastle darauf.
 „In fünf Stunden. Denn solange wird es dauern, dass ich die nötigen Schritte mache, damit die Schutzbezauberungen weiterhin für mich und meine Nachkommen bestehen bleiben“, sagte Minister Dime immer noch mit einer von Enttäuschung und Verärgerung geprägten Tonlage.
 „Gut, dann formieren wir einen Absperrring um das Grundstück und installieren einen Locattractus-Zauber, falls sie disapparieren will. Benötigen Sie den Flohnetzanschluss Ihres Wohnsitzes?“
 „Ich werde noch einmal versuchen, sie über Kontaktfeuer zu bewegen, Sich der Befragung zu stellen. Ganz auszuschließen ist ja leider nicht, dass jemand sie verschleppen möchte, sobald sie das Haus verlässt. Wenn sie von sich aus zu Ihnen kommt dürfte es keine Schwierigkeiten machen. Ansonsten werde ich Ihnen mitteilen, wenn der Flohnetzanschluss meines Hauses für einen Zeitraum von zwölf Stunden unterbrochen werden soll.“
 „In Ordnung, Sir. Wir erwarten dann Ihre Ankündigung“, sagte Hardcastle.
 __________
 Argentea Dime bekam durchaus mit, dass jemand versuchte, zu ihr vorzudringen. Denn sie fühlte selbst in ihrem Salon eine leichte Schwankung von Stimmung und Temperatur. Es war, als pulsiere die Luft um sie herum und als flösse ihr mit jedem zweiten Atemzug mal Erleichterung und mal Unbehagen zu. Doch ihr Entschluss stand fest. Sie wollte, dass ihr Mann persönlich zu ihr hinkam, allein um zu widerlegen, was Anthelia geschrieben hatte. Alles was sie tun konnte war warten. Sie wartete auf Chroesus.
 Es war nun genau zwölf Uhr Mittags, als die Schwankungen im Wärmeempfinden nachließen und auch die immer wieder aufkommenden Gefühle von Erleichterung und Unbehagen zu einem gleichmäßigen Gefühl des angespannten Abwartens ausgependelt wurden. Argentea vermutete, dass wer immer versucht hatte, in feindlicher Absicht zu ihr vorzustoßen, erst einmal aufgegeben hatte. War das also schon alles, oder wurde jetzt der wahre Angriff auf sie vorbereitet?
 Um Chroesus eine sichere Ankunft zu bieten hatte Argentea den Kamin im Salon nicht gesperrt. Denn wer über den Kamin zu ihr kam wurde unvermittelt bis über die Grenze der Schutzzone hinaus versetzt, wenn es ein Feind war.
 Ohne Vorankündigung erschien Chroesus‘ Kopf auf dem Kaminrost. Sie sah ihn an und nickte ihm zu. „Du kannst auch gerne ganz zu mir rüberkommen, Chroesus“, sagte sie. Doch der Kopf im Kamin ruckte zweimal nach links und rechts. Dann sagte er:
 „Argy, du hast bei uns alle Wichtel auf’s Dach gescheucht. Vor unserem Haus stehen die Eingreiftruppen aus der Strafverfolgungsabteilung. Hardcastle hat einen Haftbefehl gegen dich erstellt, weil er denkt, du hättest wirklich was angestellt. Ich will nicht glauben, dass er recht hat. Aber wenn du dich seiner Befragung entziehst wird er nicht aufhören, an deine Schuld zu glauben. Komm bitte durch den Kamin zu uns herüber. Ich kann dir versichern, dass dir nichts passieren wird und du, sollte der Verdacht unbegründet sein, keine Folgen der verabsäumten Vorladung fürchten musst.“
 „Komm du zu mir rüber und erzähl mir in aller Ruhe, was mir genau vorgeworfen wird und warum es nur mir vorgeworfen wird, Chroesus! Denn jetzt bleibe ich erst recht hier. Du musst mir beweisen, dass du nicht unter einem bösartigen Zauber stehst und dass du immer noch frei entscheiden kannst, was du tust, ohne Angst vor körperlichen oder seelischen Qualen haben zu müssen. Also schieb den Rest von dir nach und sei ganz hier bei mir!“ erwiderte Argentea Dime.
 „Das werde ich nicht. Denn wenn ich zu dir herüberkomme fürchtet Hardcastle, du könntest mich als Geisel nehmen.“
 „Das sagt der, der mir heute Morgen Paranoia unterstellt hat“, erwiderte Argentea, die nun sehr sicher war, dass ihr Mann wegen etwas ihm auferlegtes nicht in sein Haus gehen konnte. Sie hätte es ihm zu gerne auf den Kopf zugesagt, dass sie nun wusste, dass ihm was auferlegt worden war. Doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie damit den Fluch oder was es war erst recht auslösen würde, ja über sich und ihren Mann ein Todesurteil sprechen mochte. Deshalb sagte sie nur:“Ich bleibe hier. Wenn Hardcastle mich frei von Vorurteilen befragen will kann er gerne herkommen.“ Ihr Mann sah sie dafür verstimmt an. Dann sagte der Kopf im Kamin: „Dann kann ich dir wirklich nicht helfen. Ich habe sowieso schon zu viel getan.“ Mit diesen Worten verschwand der Kopf aus dem Kamin. Argentea Dime starrte noch einige Sekunden auf den Rost. Dann beschloss sie, noch einen letzten Versuch zu wagen, die Sache friedlich zu beenden und vielleicht mithelfen zu können, dass der Minister von diesem Fluch befreit wurde.
 Sie schrieb einen kurzen Brief an Barnabas Hardcastle, indem sie sich sehr entrüstet gab, dass man ihr derartig nachstellte, als sei sie eine Schwerverbrecherin. was immer ihr zur Last gelegt werden sollte, in den Staaten gelte noch immer der Grundsatz, die Schuld zu beweisen und nicht die Unschuld zu beweisen. Bloße Verdächtigungen würde sie nicht hinnehmen. Wer zu ihr hinwollte möge dies ohne feindliche Absicht tun. Sie lud Hardcastle ein, zu ihr ins Haus zu kommen, um sie zu befragen. Dann schickte sie Thelma, die zweite von drei Eulen aus ihrem Haus.
 __________
 Chroesus Dime erklärte seinem Mitarbeiter Hardcastle, was passiert war und jetzt der Flohnetzanschluss gesperrt werden sollte, um Argentea nicht durch das Netz der Zaubererweltkamine entwischen zu lassen. Hardcastle gab die vorbereitete Anweisung gleich an die dafür zuständige Stelle weiter.
 „Ich habe es versucht, sagte der Minister zu Barnabas Hardcastle. Aber sie sieht sich selbst als Opfer einer üblen Intrige. Dann muss ich eben den letzten Ausweg nehmen, der mir bleibt“, seufzte er. Als Barnabas Hardcastle fragte, was er meine erwiderte Dime, dass er auf Grund des mit Argentea geschlossenen Ehevertrages eine einseitige Eheauflösung erwirken würde. Er bräuche dafür nur zu Zeremonienmagier Xylodios Springfield zu gehen und ihm verdeutlichen, dass er seiner Frau nicht nur misstraute, sondern sich von ihr bedroht fühle, weil sie ihn womöglich hintergehen wollte. Hardcastle nickte nur. Dann wünschte er dem Minister die Kraft für diesen schweren Schritt. Dime bedankte sich und verließ das Büro Hardcastles.
 Die Vorstellung, schnell eine Lossprechung hinzukriegen erwies sich jedoch als zu optimistisch. Denn der Zeremonienmagier war derzeit nicht zu sprechen, weil er mehrere Termine in der nächsten Woche hatte, vor allem sehr viele schnelle Eheschließungen. Viele durch VM auf Kinder wartende Hexen hatten beschlossen, die Väter dieser Kinder zu heiraten, und diese hatten schweren Herzens zugestimmt, sofern sie schon volljährig waren. Dime erkannte, dass ihm diese Gruppe damit ungewollt eine Menge Steine in den Weg gelegt hatte.
 Als dann noch eine Eule seiner Frau im Ministerium eintraf, deren Brief ankündigte, dass seine Frau sich bis auf weiteres in ihrem Haus aufhalten und nur noch über ihre Anwälte mit dem Ministerium korrespondieren würde, fragte er sich, wie es weitergehen sollte. Bis zum 15. Februar war Springfield unterwegs oder ausgebucht. Wenn er versuchte, einen Termin dazwischen zu kriegen würde das sofort große Wellen schlagen. Die wollte er zwar haben, aber erst, wenn seine Frau von ihm losgesprochen war.
 „Sieh zu, dass Argentea bald aus diesem verflixten Schutzzauber herauskommt! Am 1. März musst du von ihr völlig losgesprochen sein“, vernahm er Phoebe Gildforks Gedankenstimme. Er wusste auch, dass er an diesem 1. März sterben würde, weil er die erste Bedingung des ihn bindenden Catena-Sanguinis-Fluches nicht erfüllt hatte. Aber er wollte nicht sterben.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia war sofort losgeflogen, als sie gehört hatte, dass jemand versuchte, Argentea Dime aus ihrem Haus zu holen.
 Da sie nicht entdeckt werden wollte apparierte sie erst einmal drei Kilometer von der Grundstücksgrenze entfernt. Dann flog sie auf ihrem Harvey-Besen unsichtbar zweitausend Meter über Grund dahin. Das störte sie zwar, weil sie als Erdvertraute gerne den Kontakt zu der großen Mutter Erde haben wollte. Aber von Anthelias Seite her war und blieb sie auch eine dem Besenflug verbundene Hexe.
 Mit einem Zauberfernrohr beobachtete sie, wie das Haus der Dimes umzingelt gehalten wurde. Dann sah sie auch, wie Ministeriumsleute einen Locattractus-Zauber um eine gläserne Kabine schlossen, indem sie einen goldenen Kreis mit entsprechenden Symbolen zeichneten. Die gläserne Kabine stand auf vier kurzen Beinen, die zusammengedrückt werden konnten. Diese Wichte wollten wohl jeden der apparierte in diesem Glashaus einsperren und gleich mit einem schnell wirksamen Gas betäuben. Das würde sie denen verleiden und wusste auch schon wie.
 Sie sank noch ein wenig tiefer, jedoch auf der Hut, nicht entdeckt zu werden. Denn sie kannte selbst einen wirksamen Umgebungserkundungszauber. Der wirkte aber nur auf Wesen, die gerade mit der Erdoberfläche verbunden waren. Die Windvertrauten konnten hingegen einen kugelförmig wirksamen Zauber verwenden, der Lied der atmenden Geschöpfe hieß und alles was Luft zum leben brauchte erkannte.
 Als sie sah, dass dreißig Leute mit Besen das Haus weiträumig umzingelten und dann noch mehrere Dutzend Zelte aufstellten, weil sie wohl länger hierbleiben wollten, nahm sie ein mit Sonorus-Zauber belegtes Sprachrohr. Sich selber mit dem Zauber zu belegen ging wegen der Tränen der Ewigkeit nicht mehr. Sie räusperte sich kurz. Dann sang sie in das Sprachrohr die ersten Töne von Sardonias Schlaflied. Die Töne wurden für alle in hundertfacher Rufweite hörbar und trugen auch die Magie der alten Druiden in Ohren und Köpfe der Zuhörer.
 Während sie das Lied zum ersten Mal sang konnte sie sehen, wie erst eine blaue Funkenwolke entstand, die dann zu einer vollständigen himmelblauen Halbkugel verdichtet wurde. Sie wusste, dass ihr Lied von der kugelgestaltigen Abwehrbezauberung pariert wurde. Womöglich würde Argentea Dime deshalb nicht davon betroffen. Doch das war auch nicht Anthelias Absicht. Einige der unten herumlaufenden Hexen und Zauberer versuchten zwar, sich gegen das Lied zu wehren. Doch seine Lautstärke und Ausbreitung, sowie Anthelias geübte Singstimme brachten die Gegner zum taumeln. Dann sanken alle nieder und blieben liegen. Anthelia sang noch drei Wiederholungen, um sicher zu sein, dass alle außerhalb der Sphäre eingeschlafen waren. Gemäß des Liedes würden sie erst beim nächsten Sonnenaufgang wieder aufwachen. Somit hatte sie mehr als zwölf Stunden Zeit gewonnen. Vielleicht reichte die aus, Argentea zu überzeugen, auf einem Besen den Schutzbereich zu verlassen und mit ihr irgendwohin mitzukommen. Doch die würde ihr weiterhin misstrauen. Sie musste sich also überlegen, was sie sagen wollte.
 __________
 Argentea überlegte, was sie tun sollte. Sicher war sie im kugelförmigen Geflecht der Schutzbanne sicher. Doch genauso sicher war diese uneinnehmbare Festung ein Gefängnis. Sicher arbeiteten die Ministeriumsleute schon daran, die Zauber endgültig zu brechen oder sie dazu zu treiben, ihren Schutz zu verlassen.
 Vielleicht konnte sie durch das Flohnetz entkommen. Sie entzündete den Kamin. Dann warf sie eine Prise Flohpulver hinein. Doch statt eine smaragdgrüne Flammenwandzu erschaffen veränderten sich die Flammen zu einem blutigen Rot, bevor sie laut fauchend in sich zusammenstürzten und erloschen. Damit stand fest, dass ihr Kamin nicht ans Flohnetz angeschlossen war. Also wollte ihr Mann auch nicht mehr zu ihr ins Haus.
 Die Frau des derzeitigen Zaubereiministers der vereinigten Staaten ging davon aus, dass die Inobskuratoren da draußen warteten, bis sie das Haus verließ. Doch solange die Schutzzauber wirkten, hatte sie keinen Anlass dazu. Dann fiel ihr ein, was ihr Mann tun konnte. Er musste sich nur gemäß dem magisch und mit beider Blut bekräftigten Ehevertrag von ihrem damaligen Zeremonienmagier lossprechen lassen. Sie verwünschte ihre Eltern und Schwiegereltern, die damals in einer seltenen Einigkeit darauf bestanden hatten, dass im Falle eines schweren Vertrauensbruches der dadurch geschädigte die vorzeitige Auflösung der Ehe erwirken konnte. Wenn ihr Mann das machte waren zwei Sachen so sicher, wie dass die Erde nicht mal eben ihre Drehrichtung änderte: Zum einen bewies er ihr damit quasi Amtlich, dass er von irgendwem verflucht worden war. Zum zweiten würden die ineinander verflochtenen Schutzbanne sie nicht mehr beschützen. Dann war sie selbst ein unerwünschter Eindringling. Sollte sie jetzt warten, bis Zeremonienmagier Xylodios Springfield sich von ihrem Mann die Gründe für eine einseitige Eheauflösungszeremonie angehört hatte? Nein, sie musste bald fliehen und wusste nun auch wie. Da hörte sie unvermittelt eine wunderschöne, tiefe Frauenstimme ein Lied in altdruidischer Sprache singen. Zur selben Zeit fühlte sie, wie etwas wie mit warmen, sanft pulsierenden Fingern in ihre Ohren Drang. Sie fühlte sofort mit den Händen nach, konnte aber nichts fremdes ertasten. So blickte sie fasziniert auf die sich in der Luft formenden, im Rhythmus der Silben tanzenden, himmelblauen Funken, die zu immer größeren Lichtkugeln anwuchsen, bis diese sich zu einem einzigen Meer aus himmelblauem Licht vereinten. Überall um sie herum, in Jede Richtung, war dieses himmelblaue Leuchten. Es wirkte auf sie, als stehe sie mitten in dieser Erscheinung. Sie fühlte aber noch den Boden unter den Füßen. Sie streckte ihre Hände aus. Es war so wie sonst, nur dass sie Ihre Hände nur noch eine halbe Armlänge weit von sich entfernt sehen konnte, bevor sie im blauen Licht verschwanden. Sie fühlte jedoch keinen Schmerz. So stand sie da und lauschte dem sanften Lied.
 Da sie die Sprache der Druiden von ihrer Großmutter Lunabella erlernt hatte und sie auch an ihre Kinder weitergeben konnte hörte sie, dass das Lied den Frieden des tiefen Schlafes bringen möge und die Aufregung und Kämpfe des wachen Tages niederhalten solle, bis das große Himmelslicht mit seiner Kraft von neuem dem Schoß der Erde entstieg. Da sie die immer noch sanft pulsierende Kraft in ihren Gehörgängen fühlte wusste sie, dass dieses Lied eine Form dunkler Magie in sich trug. Die Hexe da draußen wollte sie wohl in den Schlaf singen. Aber die Schutzzauber hielten noch. Oder galt dieses Zauberlied denen, die ihr Haus umstellt hatten und nun hofften, sie da irgendwie herauszuholen? Sie wusste jedoch eines, dass sie nicht auf die ihr einzig mögliche Weise heimlich fliehen konnte, solange dieses Lied gesungen wurde. Das war eine klassische Pattsituation.
 Als die fremde Hexe mit ihrem Gesang aufhörte löste sich das alles umschließende Licht wieder in Lichtkugeln auf, die schlagartig zu winzigen Funken schrumpften und dann lautlos verloschen. Gleichzeitig war das Gefühl von zwei warmen Stopfen in ihren Ohren weg.
 „Jetzt oder nie“, dachte Argentea und traf die letzten Vorbereitungen für ihre heimliche Flucht.
 __________
 Anthelia überlegte, ob sie die Locattractus-Falle unschädlich machen oder weiterwirken lassen sollte. Wenn Argentea Dime jetzt disapparierte und in der Glaskabine gefangen wurde war sie auch für Anthelia/Naaneavargia erreichbar. Doch falls der Zaubereiminister es hinbekommen hatte, dass ein tödliches Gas in der Kabine freigesetzt wurde starb seine Frau. Also war es besser, die Falle zu entschärfen.
 Zunächst landete die höchste Schwester des Spinnenordens neben dem goldenen Zauberkreis und las einen kleinen Stein auf. In diesen ritzte sie mit einem angespitzten Diamanten Zeichen der bewegten Erde aus der Zauberschrift Altaxarrois. Danach besang sie den Stein mit jenem Zauber, der ein örtlich begrenztes, aber heftiges Beben auslöste. Schließlich flog sie mit ihrem Besen auf und ließ den Stein aus hundert Metern Höhe genau auf den Rand des goldenen Locattractus-Zauberkreises fallen. Augenblicklich erbebte die Erde. Die gläserne Kabine ruckelte, dann hüpfte sie regelrecht auf und ab. Was immer darin verbaut war wurde nun ausgelöst. Außerdem klafften mehrere Risse im Boden, die den goldenen Kreis an mehreren Stellen durchschnitten. Damit war die Apparatorenfalle unwirksam. Anthelia sah aus ihrer Warte heraus rot-grüne Lichtblitze durch die Zaubersphäre blitzen wie kreuz und quer flackerndes Elmsfeuer. Offenbar wies der Schutz um das Grundstück der Dimes den Erdbebenzauber ab. Ja, es war so, dass eine kreisförmige Erhebung entstand, die wie eine Welle nach außen über den Boden lief. Dann hörte das magisch ausgelöste Beben auf. Die Bodenwelle fiel in sich zusammen. Rings um die Schutzsphäre verlief nun ein zwei Meter tiefer und fünf Meter breiter Graben.
 Anthelia/Naaneavargia griff zu ihrem bezauberten Sprachrohr. Sie wollte Argentea zurufen, dass der Weg nun frei war. Da geschah etwas, mit dem selbst sie nicht gerechnet hatte.
 _________
 Minister Dime hatte sich in sein Büro zurückgezogen. Niemand durfte mitbekommen, wie sehr er unter dem litt, was er hatte veranlassen müssen. Seine Seele wurde von widerstreitenden Gefühlen aufgewühlt. Er musste seine Frau verstoßen, sie irgendwie loswerden, damit er nicht am ersten März tot umfiel. Andererseits hatte er mit Argentea so viele glückliche Jahre verbracht und liebte diese Frau immer noch. Doch immer dann, wenn er an die schönen Zeiten mit Argentea dachte, fühlte er diese dumpfen Schmerzen im Unterleib. Phoebes Zauber zwang ihn, nur noch sie als seine Gefährtin anzunehmen. Je weiter die von ihr getragenen Kinder heranwuchsen desto stärker wirkte sich dieser Zauber auf ihn aus. Nun hatte er alles angestoßen, was er tun konnte, ohne Verdacht zu erregen. Zumindest hoffte er das, dass niemand ihn verdächtigen würde, seine eigene Frau loszuwerden. Doch wenn sie wirklich ergriffen und wegen Geheimnisverrates verurteilt wurde konnte sie im Seelenkerker von Doomcastle enden. Wäre es da nicht gnädiger, sie zu töten? Doch er wollte sie nicht töten, die Frau, mit der er so viele glückliche Jahre zugebracht hatte. Er musste jetzt nur noch auf Springfields Antwort warten, wann dieser ihn empfangen und ihn von ihr lossprechen konnte. Aber vielleicht war sie so ungeduldig und versuchte vorher zu fliehen. So oder so musste er bis zum ersten März von ihr losgesprochen werden.
 Er wollte gleich sein Mittagessen bestellen und hoffte, nicht wieder eine puppengroße Nachbildung dieser verflixten Spinnenhexe statt des bestellten Essens serviert zu kriegen. Doch bevor er sich an die Küchenelfen wenden konnte schwirrte ein Memo von Barnabas Hardcastle herein.
  Sir, angewiesene Lagemeldung zur vollen Stunde von um Ihr Haus postierter Einsatzgruppe ausgeblieben. Sende Aufklärungsgruppe zur Überprüfung.
 B. Hardcastle
 
 Dime verzichtete darauf, was zu essen zu ordern. Das musste er erst einmal klären.
 __________
 Aus dem Nichts heraus erschienen erst zehn, dann zwanzig und dann fünfzig frei fliegende Waldohreulen. Sie entstanden scheinbar über dem Pol der magischen Sphäre um das Dime-Anwesen. Anthelia konnte nicht so schnell gucken, wie noch mehr Eulen auftauchten und unverzüglich in alle verfügbaren Richtungen davonflogen. Damit hatte Anthelia nicht gerechnet. Doch sie brauchte nur wenige Sekunden, bis sie begriff, was das sollte. Die Hausherrin hatte wohl ihre verbliebenen Posteulen mit dem Plurimaginis-Zauber belegt, damit sie irgendwem schriftliche Hilferufe zuschicken konnte, ohne dass ihre Belagerer die Eulen abfangen konnten. Die wohl überwiegend rein illusionären Vögel jagten bald schneller als jeder Flugbesen in alle Richtungen davon. Es waren nun scheinbar über hundert geflügelte Boten unterwegs.
 Anthelia/Naaneavargia selbst jagte unsichtbar auf ihrem Harvey-Besen los und mitten hinein in den Eulenschwarm. Als die ersten Euelen genau auf sie zuflogen, ohne ihr auszuweichen wusste sie, dass die garantiert nicht echt waren. Sie riss ihren Zauberstab senkrecht nach oben und rief: „Katarash!“ Ein greller Blitz erstrahlte über ihr. Sie fühlte, wie etwas von ihr weggestoßen wurde. Dann waren die allermeisten Eulen einfach verschwunden. Jetzt konnte sie noch genau zwei Eulen sehen, die in größter Eile dahinjagten. Beide waren bereits so weit weg, dass Anthelia sie nur noch als immer kleiner werdende Punkte wahrnahm. Sie ärgerte sich, dass sie lieber unsichtbar statt schnell fliegen wollte. Landen und apparieren konnte sie gerade nicht, weil sie über der Schutzbannsphäre flog. Dann blieb nur noch eine Möglichkeit. Sie jagte im Rosselini-Raketenaufstieg nach oben, soweit ihr Besen das Hergab. Dann schwang sie sich vom Harvey-Besen herunter. Dadurch wurden sie und der Besen wieder sichtbar. Egal! Sie klemmte sich den Besen unter den Linken arm und schloss die Augen, um sich konzentrieren zu können. Der immer kräftiger um sie wehende Aufwind wühlte in ihrem Haar. Da sie ihr hautenges Kostüm trug wurde zumindest kein Rock oder Umhang aufgebauscht. Wie lange sie frei fiel beachtete sie nicht. Als sie sicher wusste, dass sie ihr Ziel erreichte disapparierte sie.
 __________
 Argentea war eine unregistrierte Animaga. Schon als junges Hexenmädchen hatte sie die Posteulen darum beneidet, so schnell und wendig zu fliegen. Von ihren Lehrern und Familienangehörigen völlig unbemerkt hatte sie während ihrer Zeit in Thorntails und danach immer wieder geübt, bis sie völlig fehlerfrei und blitzartig die Gestalt einer Waldohreule annehmen konnte. Eigentlich hätte sie diese Fertigkeit anmelden müssen. Doch sie hatte dies bewusst versäumt, weil sie davon ausging, irgendwann mal in eine gefährliche Lage zu geraten, wo diese Fertigkeit ihr Leben retten mochte.
 Nachdem das Zauberlied der fremden Hexe verklungen war hatte sie zwei vorbereitete Bauchtaschen mit einem Abbildvervielfältigungszauber belegt und sich dann selbst in eine Waldohreule verwandelt. Sie hatte mit ebenfalls heimlich trainierter Geschicklichkeit einen der Tragebeutel vor ihren Bauch bekommen und war dann zehn Sekunden hinter ihrer noch verbliebenen Posteule hergeflogen. Wer immer noch draußen lauerte wurde garantiert lang genug von den so vielen Eulen abgelenkt, dass sie aus jeder Sichtweite entkommen konnte.
 Als sie eine Minute lang geflogen war hörte sie aus großer Ferne ein laut gerufenes Wort, das sie nicht kannte. Ihre Umhängetasche erzitterte und sprühte Funken. Was das hieß konnte sie nur ahnen. Die Hexe, die das Schlaflied gesungen hatte kannte einen Zauber, der den Scheinbildvervielfältigungszauber brach. Also hieß das, dass sie nun noch schneller fliegen und am besten noch die Richtung ändern musste, um nicht doch noch abgefangen zu werden.
 Sie ließ sich zwanzig Meter in die Tiefe fallen, um noch mehr Geschwindigkeit zu gewinnen. Dann versuchte sie, die Richtung zu wechseln. Doch dabei brach sie sich beinahe die Flügel, so heftig wirkte der Flugwind. Sie musste sich entscheiden, schnellstmöglich weiterzufliegen oder erst mal zu verzögern, um dann einen harten Richtungswechsel zu schaffen. Sie entschied sich für das schnellstmögliche weiterfliegen.
 __________
 Anthelia erschien keine fünfzig Meter hinter der dahinsausenden Waldohreule. Aus der Entfernung konnte sie mit ihrer besonderen Begabung, Dinge und Lebewesen bis zu ihrem Eigengewicht ohne ausgerufene Zauber zu bewegen einsetzen. So fing sie die Eule ein, drückte ihre Flügel an den Körper und zog sie wie an einer unsichtbaren Angel zu sich heran. Sie fühlte die Angst und Abwehrbereitschaft des Postvogels. Dass beide gerade aus mehr als fünfhundert Metern Höhe in die Tiefe stürzten nahm Anthelia nur am Rande warh. Sie entließ die Eule aus der telekinetischen Umklammerung, nur um ihr den Schockzauber aufzuerlegen. Dann zog sie den betäubten Vogel ganz zu sich heran. Danach konzentrierte sie sich auf die Richtung, in der die zweite Eule geflogen war. Sie wünschte sich so stark sie konnte, mindestens zwei Kilometer in diese Richtung zu überwinden. Dann disapparierte sie erneut.
 Als sie aus der sie zusammenpressenden Dunkelheit freikam prüfte sie erst, ob sie auch vollständig appariert war. Zu ihrer Erleichterung hatte sie sich gut genug konzentriert. Doch nun strömten menschliche Gedanken auf sie ein, Gedanken an große Eile und Frustration, weil es nicht möglich war, jederzeit die Richtung zu ändern. Das waren die Gedanken einer Hexe, die gerade zweihundert Meter vor ihr war. Anthelia sah jedoch nur den kleiner werdenden Punkt eines fliegenden Vogels. Doch dann erkannte sie die Lage. Sie schwang sich wieder auf den Besen. Allerdings verzichtete sie auf die Unsichtbarkeit. Denn so konnte sie ein Zehntel mehr an Höchstgeschwindigkeit herausholen. Eine Eule konnte sehr gut hören, und der von Anthelia geflogene Harvey war noch nicht mit einer Lautlosflug-Bezauberung ausgestattet. Damit war es also egal, ob sie unsichtbar war oder nicht.
 Genau auf die Eule zuhaltend bekam Anthelia immer besser mit, dass sie da nicht irgendeinen Postvogel jagte, sondern Argentea Dime persönlich verfolgte. Die Frau von Minister Dime war eine Animaga. Das war selbst für die Führerin des Spinnenordens eine dicke Überraschung. Aber nun tat dies auch nichts mehr zur Sache.
 __________
 Argentea hörte ein vernehmliches Krachen hinter sich und bekam auch den Widerhall aus mehr als hundert Metern Tiefe mit. Jemand war irgendwie mitten in der Luft appariert. Dann hörte sie das eindeutige Brausen eines schnell dahinjagenden Flugbesens. Sie beschleunigte noch mehr. Doch der sie jagende Besen holte immer mehr auf. Sie fühlte ihr Herz mit einem trommelwirbelartigen Takt in der Brust pochen. Wenn sie nicht doch noch einen Richtungswechsel schaffte bekam wer auch immer sie zu fassen. Angst und Verzweiflung stiegen in ihr auf. Sie erkannte, dass ihre ach so sichere Flucht kurz vor dem Scheitern stand. Vielleicht konnte sie doch noch entwischen, indem sie sich in die Tiefe stürzte und dann im rechten Winkel abbog. Sie warf sich nach vorne und legte ihre Flügel an. Jetzt ging es mehr ab- als vorwärts. Dabei hörte sie nicht nur den Wind durch ihr Gefieder sausen, sondern auch das Brausen der Luft durch das Reisigwerk des verfolgenden Besens. Als sie knapp hundert Meter über dem Grund war drehte sie sich nach rechts und breitete die Flügel aus. Sie fühlte den nun zum Seitenwind gewordenen Luftstrom auf die Flügel einwirken. Sie kämpfte um den Auftrieb, fürchtete schon, gleich doch noch auf dem Boden aufzuschlagen. Dann wäre alles vorbei, dachte sie. Doch knapp über Grund schaffte sie es noch, ihren Absturz zu parieren. Dann konnte sie auch wieder nach oben steigen. Doch das Brausen von Luft durch Reisigwerk verriet ihr, dass ihr mörderisches Manöver nichts gebracht hatte. Der Verfolger hatte nur noch schneller aufgeholt und ihren Kurswechsel mitgemacht.
 „Schwester Argentea, es bringt dir nichts mehr, wenn du vor mir fliehen willst! Ich will dir nichts antun. Ich will dir helfen!“ hörte sie eine Frauenstimme, die sie gleich wiedererkannte. Das war zum einen jene, die vorher das magische Lied gesungen hatte. Zum anderen war es genau jene Stimme, die sie aus dem Brief heraufbeschworen hatte, den dieses Spinnenweib ihr geschickt hatte. Woher wusste diese goldhäutige Sabberhexe, dass es sie, Argentea, war?
 „Komm besser zu mir hin! Du kannst mir jetzt nicht mehr wegfliegen, Schwester!“ rief die Spinnenlady . Ja, das mochte wohl stimmen, erkannte Argentea. Dann blieb ihr nur noch ein Weg. Sie musste landen, sich zurückverwandeln und disapparieren. Hoffentlich war sie schon weit genug weg, um nicht in eine Locattractus-Falle zu geraten.
 Sie ging in einen schnellen, gerade so noch beherrschbaren Sinkflug und bremste jede Vorwärtsbewegung. Dass die Spinnenlady dabei noch näher an sie herankam musste sie hinnehmen. Doch sobald sie gelandet war brauchte sie nur noch zwei Sekunden für die Rückverwandlung und dann nur noch eine Sekunde, um an einen ihr wohlvertrauten Ort zu apparieren, sofern sie nicht doch in eine Falle geriet. Als sie mit einem spürbaren Ruck aufkam blickte sie schnell nach oben. Für ihre Eulenaugen war das Tageslicht jedoch zu hell, um zu erkennen, dass die Verfolgerin nun genau auf sie herabstieß. Blieb ihr also nur die schnelle Rückverwandlung.
 Sie jagte den Wunsch, wieder menschliche Gestalt zu haben, wie einen starken Hitzestoß durch ihren Körper. Es war, als bliese sie etwas von innen her auf, jage wie ein Feuerstoß über ihre Haut. Das Licht wurde dunkler, die Geräusche der Umgebung leiser. Sie fühlte, wie ihre Flügel zu Armen, ihre Vogelbeine zu Frauenbeinen wurden und fand sich dann in ihrer angeborenen Erscheinungsform wieder. Jetzt brauchte sie nur noch den Zauberstab hochzureißen und … „Stupor!“
 Als ihre Sinne zurückkehrten fand sie sich auf dem Rücken liegend auf einer weichen Unterlage wieder. Als sie ihre Arme und Beine bewegen wollte merkte sie, dass sie offensichtlich an die Unterlage gefesselt war. Sie schlug die Augen auf und erkannte über sich eine hölzerne Decke im Widerschein einer schwachen Lichtquelle. Dann sah sie sich um und erkannte mehrere um sie herum aufgestellte Kerzenleuchter. Ebenso erkannte sie, dass sie auf einem bequemen Bett lag und mit breiten Lederriemen daran festgebunden war. Zumindest trug sie noch ihre Kleidung. Dann erkannte sie die neben dem Bett auf einem bequemen Stuhl sitzende Frau in einem schon sehr gewagten, hautengen Kostüm aus scharlachrotem Stoff.
 „Schön, dass du wieder wach bist, Schwester Argentea. Gut, dass ich dich noch rechtzeitig von da weggebracht habe, wo du herumgeflogen bist“, sagte die andere mit einer warmen, tiefen Stimme.
 „Ich bin nicht deine Schwester, du …“
 „Na, kein übles Schimpfwort sagen, Schwester Argentea. Immerhin habe ich dich vor den aufgescheuchten Heschern deines gegen dich aufgebrachten Mannes gerettet.“
 „Muss ich davon ausgehen, dass du mich an einen nur dir bekannten Ort verschleppt hast? Dann möchte ich zumindest wissen, was du jetzt vorhast.“
 „Ja, du bist an einem Ort, den nur meine Bundesschwestern und ich kennen. Meine Absicht ist, dein Leben und deine Freiheit zu schützen, Schwester Argentea.“
 „Ich bin nicht deine Schwester, zum feuerroten Donnervogel noch mal!“ stieß Argentea aus.
 „Bist du etwa keine Hexe?“ wurde sie gefragt.
 „Ach, dann sind für dich alle Hexen von vorne herein Schwestern?, auch wenn sie weder durch Blut noch im Geiste solche sind?“
 „Das ist völlig richtig, Schwester Argentea. Abgesehen davon könnte ich mir vorstellen, dass die Leute, die dich wegen einer angeblichen Untat aus eurem Haus holen sollten, davon ausgehen werden, dass du von mir Hilfe bekommen hast und somit auch als eine meiner Bundesschwestern gelten magst. Ja, ich muss wohl befürchten, dass dein Ehegatte es als sehr günstige Möglichkeit hinstellen wird, um dich endgültig verstoßen zu können, sofern ich oder wer anderes ihm da vorher nicht Einhalt gebietet.“
 „Ach, dann bist du nicht diejenige, die ihm was auch immer aufgehalst hat?“ stellte Argentea eine äußerst gewagte Frage.
 „Wie kommst du darauf, dass ich deinen Gatten verflucht habe? Ach ja, weil ich dich darauf hinwies, dass dein Gatte sich von dir abwenden würde. Mag daran liegen, dass ich zuverlässige Kenntnisse habe, dass dein Mann von jemandem mit einem sehr wirksamen Zauber belegt wurde. Doch Vorsicht. Wer ihm dies sagt tötet ihn genauso zuverlässig, als ob er oder sie den aramäischen Todesfluch verwendet“, erwiderte die Hexe in Scharlachrot. Argentea überlegte, was die andere meinte. Sicher wusste sie, dass es Flüche gab, die nicht laut erwähnt werden durften, damit sie nicht erst recht wirkten.
 „Ich weiß, dass du mir weiterhin misstraust. Daher möchte ich meine Zeit nicht damit verschwenden, dir Dinge zu erzählen, die du mir sowieso nicht glauben wirst. Das werde ich dann anderen überlassen, wenn ich weiß, dass für deinen Mann und dich keine Gefahr mehr besteht.“
 „So, und was soll ich dann hier?“
 „Erst einmal in Sicherheit sein. Außer meinen treuen Bundesschwestern und mir kennt niemand diesen Ort, da er durch Fidelius-Zauber verborgen ist. Dein Gatte wird alles daransetzen, eure Ehe auflösen zu lassen, damit er frei ist. Wenn er das nicht kann oder bis zu einem gerade nur ihm bekannten Zeitpunkt nicht vollbringt, dann wird er darauf ausgehen, dich zu töten, um nicht selbst zu sterben.“
 „Wieso soll er sterben, wenn er sich nicht von mir lossagen kann?“ wollte Argentea wissen. Dabei dachte sie, dass die andere sie jetzt am Haken hatte. Aber die Sorge um ihren Mann war zu groß, auch nachdem, dass er ihr die Inobskuratoren auf den Hals gehetzt haben mochte. Aber bisher war sie davon ausgegangen, dass er lieber sterben würde, als sie zu Tode kommen zu lassen.
 „Wie erwähnt, ich vergeude keine Zeit damit, dir etwas zu offenbaren, das du mir eh nicht glauben wirst. Außerdem ist es besser, wenn nicht jeder weiß, was mit deinem Noch-Ehegatten geschehen ist. Am Ende spricht jemand es in seiner Anwesenheit aus und tötet ihn dadurch gänzlich unbeabsichtigt.“
 „Die werden mich suchen und als flüchtige Verbrecherin behandeln. Flucht gleich Geständnis.“, stieß Argentea aus.
 „Ja und? Du wolltest doch sowieso flüchten. Jetzt bist du sogar in einem sehr guten Versteck gelandet. Hier erwischt dich auch nicht dieser Suchzauber, mit dem eure Leute die Niederlassung dieser Nachkommenschaftserzwinger gesucht und gefunden haben. Doch um ganz sicher zu sein wirst du tief und fest schlafen, bis du außer Gefahr bist“, sagte die Spinnenlady. Argentea wollte noch was dagegen sagen. Doch da bestrich sie schon ein Zauber, der sie immer schläfriger machte. Sie hörte die verflixte Hexenlady eine einlullende Litanei summen, die sie Ton für Ton, Silbe für Silbe immer müder machte. Dann glitt sie beinahe übergangslos in eine tiefe Bewusstlosigkeit.
 Anthelia/Nanneavargia blickte auf die gerade von ihr in tiefen Schlaf versenkte Hexe. Sie hatte alle Gedanken von ihr mitgehört und wusste, dass sie sich große Sorgen um ihren Mann machte. Zwar wusste sie nun aus eigener Erfahrung, dass ihr Mann mit etwas bösartigem bezaubert worden sein musste. Doch gerade deshalb wollte sie ihn noch nicht aufgeben.
 „Ruhe sanft, meine Schwester, bis der Tag gekommen ist, wo du dich wieder frei unter den deinen bewegen kannst“, säuselte Anthelia, nachdem ihr Schlafzauber seine volle Wirkung entfaltet hatte. Argentea Dime würde nun solange schlafen, bis Anthelia ihr das Stichwort „Zweite Liebe“ sagte. Leise verließ sie das kleine Gästezimmer, in dem sie die in ihre Obhut genommene Ministergattin abgelegt hatte. Sie schloss die Tür und belegte diese mit einem Verschlusszauber, der nur von ihr selbst aufgehoben werden konnte.
 __________
 Barnabas Hardcastle war mit seiner Aufklärungsgruppe zusammen zum Anwesen der Dimes gereist. Sofort fielen ihm die Risse im Boden und der ringförmige Graben um eine für ihn gerade nebelhaft sichtbare Halbkugel auf. Dann erkannte er auch den von mehreren Rissen durchschnittenen Zauberkreis, an dessen Rand eine gläserne Kabine stand, in der er einen bläulichen Dunst zu sehen meinte. Was ihm aber den kalten Schweiß auf die Stirn trieb war der Umstand, dass alle seine Einsatzzauberer und -hexen besinnungslos auf dem Boden lagen. Wer hatte das geschafft, dreißig Spitzeninobskuratoren derartig zu überrumpeln? Außer den Rissen im Boden konte er keine Spuren eines stattgefundenen Kampfes erkennen.
 „Versucht die anderen zu wecken!“ befahl Hardcastle. Wieder erkannte er, warum er nicht mehr selbst an die Front ging, wenn es sich vermeiden ließ.
 Die Besinnungslosen erwachten nicht, als sie mit dem Enervate-Zauber belegt wurden. Ebenso wurden sie nicht wach, wenn sie eiskaltes Wasser ins Gesicht gespritzt bekamen. Was immer sie getroffen hatte musste schnell und über eine große Fläche gewirkt haben. Das brachte Hardcastle auf einen Gedanken: Es gab magische Sänger, die jeden in Rufweite in Angst, Siegesgewissheit oder Schlaf versetzen konnten. Außerdem wusste er von Sardonia, dass diese neben ihren anderen Fertigkeiten die magischen Lieder aus der Zeit der Druiden erlernt und vervollkommnet hatte. Wenn ihre angeblich wiedergekehrte Nichte diese Lieder auch kannte?
 „Können wir ins Haus vordringen?“ fragte Hardcastle.
 „Nein, geht nicht“, erhielt er die Rückmeldung. Also wirkte der Schutzbann immer noch. Hieß dass, dass Argentea Dime noch im Haus war?
 „Bringt alle anderen in die Krankenabteilung! Ich will wissen, was sie derartig gründlich außer Gefecht gesetzt hat“, gab Hardcastle eine Anweisung aus.
 „Was hat den Boden hier eigentlich so angeritzt?“ wollte Stabbins, einer von Hardcastles Leuten wissen.
 „Sieht nach einem örtlichen Erdbeben aus. Respekt, ein gelungener Graben um die Schutzzone herum.“
 „Ja, und den Locattractus-Zauber gleich gründlich zerbröselt“, meinte Daniel Crawford, ein Experte für Versetzungszauber aller Art.
 „Dann ist sehr wahrscheinlich, dass die Gesuchte nicht mehr im Haus ist“, grummelte Hardcastle. „Jemand hat ihr geholfen, beziehungsweise, eine ganz bestimmte Hexe hat ihr geholfen, uns zu entkommen.“
 „Die Sardonianerinnen?“ stellte Stabbins eine rein rhetorische Frage.
 „Das würde bestätigen, dass die zu befragende gegen uns konspiriert hat“, warf Hardcastle ein. Sich vorzustellen, dass die langjährige Ehefrau des Zaubereiministers ihren eigenen Mann hintergangen hatte gefiel Hardcastle nicht. Doch er durfte es deshalb nicht ausschließen.
 „Öhm, dann ist die jetzt nicht mehr hier?“ wollte jemand aus der Aufklärungstruppe wissen.“Sagen wir so: Wir installieren hier Meldezauber, die den Zustand der Sphäre überwachen und jede daraus hinausführende Bewegung registrieren. Zudem bauen wir eine neue Locattractus-Falle auf, aber eine, die nicht durch ein kleines Erdbeben ausgekontert werden kann. Weiteres überlassen wir unserem obersten Dienstherren“, sagte Hardcastle.
 Als Minister Dime erfuhr, dass seiner Frau jemand mit einem flächendeckenden Schlafzauber und einem Erdbebenzauber geholfen hatte, womöglich unangefochten zu verschwinden, tat er so, als sei er sehr davon betroffen. Er sagte nur: „Ich habe gehofft, dass sie dieser falschen Schlange nicht auf den Leim gekrochen ist. Oder sollte ich besser sagen, dieser Spinne ins Netz gegangen ist?“ Dann gab er der Strafverfolgungsabteilung die Erlaubnis, seine Frau zur Fahndung auszuschreiben. Anschließend kontaktfeuerte er die Residenz von Zeremonienmagier Springfield und legte dessen Gehilfen alle bisherigen Erkenntnisse vor. „Es besteht somit nicht nur der Wunsch, sondern sogar die Notwendigkeit, mich von meiner Frau loszusprechen“, sprach sein Kopf im Kamin von Springfields Residenz.
 Keine fünf Minuten später erhielt er Antwort. Er möge um zwei Uhr nachmittags in die Residenz kommen, um die notwendige Lossagungszeremonie durchzuführen. Wahrscheinlich hatte Dimes Anmerkung, mit einer Sardonianerin zusammengelebt zu haben, die notwendige Erkenntnis vermittelt.
 Als Dime alle Formalitäten erledigt hatte musste er unbedingt für sich alleine sein. Trotz seiner legendären Körper- und Gesichtsbeherrschung schaffte er es nicht, die Glückseligkeit zu verdrängen, die ihn übermannen wollte. Diese vorwitzige Hexenlady, die sich als Nachfahrin Sardonias verstand, hatte ihm gänzlich unbeabsichtigt den größten Gefallen getan, den sie ihm erweisen konnte. Jetzt konnte er nicht nur eine schnellere Lossprechung von seiner Frau erwirken, sondern Argentea sogar als Verschwörerin verfolgen lassen. Sein Gewissen wurde von dieser sein Leben erhaltenden Erkenntnis förmlich hinweggefegt.
 Um zwei Uhr stellte er sich bei Zeremonienmagier Springfield ein. Dieser ließ ihn auf einem leicht vibrierenden Stuhl sitzen, wohl weil da ein Wahrheitserkennungszauber drinsteckte. Doch der kam gegen den auf Dime wirkenden Zauber nicht an. Doch dann passierte was, dass Dime nicht erwartet hatte.
 __________
 Heiler Silvester Partridge erfuhr an diesem Morgen, dass mehrere Inobskuratoren in Marsch gesetzt worden waren, Minister Dimes Ehefrau festzunehmen, weil diese angeblich irgendwelche geheimen Unterlagen entwendet und einem nicht näher bestimmten Feind zugespielt haben sollte. Damit stand für den Heiler aus Viento del Sol fest, dass seine ursprüngliche Befürchtung der Wahrheit entsprach. Denn was hatte er wortwörtlich in jenem anrüchigen Buch gelesen:
  Willst du deine Macht über ein Mannsbild vollenden, so verlocke es zum Beilager und nimm seine Saat in deinen Schoße auf, auf dass du von ihm ein Kinde empfangest. Denn somit sein Fleische und Blute in dir geborgen vermagst du, ihn endgültig unter dein Wort und deinen Willen zu zwingen. Du kannst ihn verdingen, bis zu vier Wünsche zu erfüllen, die ihm unabwendbare Bedingungen sind. Doch der erste davon solle immer sein, dass er nur dich alleine als die Frau an seiner Seite und Mutter seiner Kinder annehme und allen anderen im Laufe von zwei Monden Treu, Lieb und Ehr zu entsagen habe, mit der er bis dato Heimstatt und Lager teilet. So erfahre nun, Freundin der Macht der Mütter, wie du die Vereinigung zwischen seinem und deinem Fleische und Blute zu nutzen wissen kannst. …
 
 Silvester Partridge hatte auch die folgenden Instruktionen und die lateinischen Zauberformeln gelesen, in die bis zu vier unabschüttelbare Befehle wie lebensnotwendige Bedingungen eingebunden werden konnten. Er hatte dann erst einmal zwei Minuten gebraucht, die Ungeheuerlichkeit dieser Macht und vor allem dieses verwerflichen Missbrauches eines der schönsten und erhabensten Wunder der Natur, die Erschaffung neuen Lebens, zu verdauen. Sicher war er als Heiler schon schlimmen Zaubern begegnet. Auch kannte er wie alle US-amerikanischen Heiler den Bericht über den Vorfall in der französischen Beauxbatons-Akademie, wo eine gerade erst volljährig gewordene Junghexe den Austauschschüler Cyril Southerland mit diesem Zauber unterworfen hatte. Doch als er die genaue durchführung studiert und dabei die skrupellosigkeit der Beschreibung gelesen hatte, wusste er, dass dieser Zauber wirklich nur von solchen Hexen benutzt würde, die weder ihren Nachwuchs, noch den Vater ihrer Kinder wirklich liebten. Es ging nur um Zwang, unbrechbare Unterwerfung. Damit stand für ihn fest, dass dieser Zauber eigentlich genauso unverzeihlich war wie Imperius, Cruciatus und Avada Kedavra. Mit Imperius vereinte diesen Zauber, dass sein Opfer zur Ausführung von Befehlen, die gegen seinen eigenen Willen gingen, gezwungen wurde. Es war sogar noch schlimmer als Imperius, weil hier gleich bis zu vier zu erfüllende Bedingungen als dauerhafter Zwang auferlegt wurden. Mit Cruciatus verband diesen Zauber, dass das Opfer alle Schmerzempfindungen der werdenden Mutter und des Kindes über die Geburt hinaus zu ertragen hatte. Ja, und mit Avada Kedavra verband diesen Zauber, dass der damit belegte Mann in dem Moment starb, indem er bewusst oder ohne es zu ändern eine der bis zu vier Bedingungen nicht erfüllte, in dem Moment starb, wenn das von ihm gezeugte Kind starb oder ein dritter ihm auf den Kopf zusagte oder glaubhaft mitteilte, dass er von dem Fluch wisse. Allerdings würde auch dabei das vom Opfer gezeugte Kind sterben, ob noch im Mutterschoß oder bereits in der Wiege.
 Als Silvester also erfuhr, dass Minister Dime seine eigene Frau festnehmen lassen wollte, weil sie angeblich eine schwerwiegende Tat verübt hatte, war dem Heiler klar, dass Minister Dime das Opfer jenes Fluches geworden sein musste. Also hatte Vita Magica ihm eine damit vertraute Hexe auf den Hals geschickt oder ihn zu dieser hingelockt, damit er, womöglich unter Einfluss die Lust anregender Tränke, mit dieser Frau mindestens ein Kind zeugte. Als die andere sicher war, dass sie empfangen hatte, brauchte sie den Minister nur noch mal unter einem Vorwand zu sich hinzurufen, um ihm in Abwesenheit anderer Zeugen diesen verwerflichen Catena-Sanguinis-Zauber aufzuerlegen. Zu gerne würde Silvester Partridge in das Ministerbüro gehen und den Terminplan von Chroesus Dime einsehen, wann dieses fatale Zusammentreffen stattgefunden haben musste. Auch wusste er nun sicher, dass die Heilerinnen unter Führung von Eileithyia Greensporn genau wussten, dass Minister Dime unter diesen bösen Unterwerfungszauber gestellt worden war. Allerdings durften sie eben nicht zu ihm hingehen und ihm das sagen oder irgendwem mitteilen, was mit ihm passiert war, damit niemand bewusst oder unbewusst ausplauderte, was passiert war. Aber warum wurden die männlichen Angehörigen der Heilerzunft nicht eingeweiht? Sie hatten ja genauso die Pflicht, alles zu vermeiden, was einen Patienten gefährden konnte. Dann fiel ihm ein, warum die Heilerinnen ihr eigenes Geheimnis daraus gemacht hatten:
 Der Catena-Sanguinis-Zauber wirkte solange, wie das darin einbezogene Ungeborene im Leib seiner Mutter heranwuchs und war unbrechbar, wenn das Kind oder die Kinder von ihrer Mutter entbunden worden waren. Also bestand eine winzige Chance, den Fluch zu brechen, indem die Verbrecherin, die ihren eigenen Nachwuchs missbrauchte, um dessen Vater zu unterwerfen, dieses Kind oder diese Kinder nicht gebar. Dabei durfte das ungeborene Leben jedoch nicht getötet werden, da an ihm ja auch das Leben seines Vaters hing. Dann blieb nur der Transgestatio-Zauber, mit dem eine Heilerin ein ungeborenes Kind in den eigenen Schoß übernehmen und wie ein selbstempfangenes Kind weitertragen konnte. So galt wohl für die Heilerinnen, dass sie zum einen die Identität der Untäterin herausfanden und dieser zum zweiten mit dem Leibesfruchtwechselzauber das ungeborene Kind entzogen, damit eine Heilerin es unter ihrem Namen austragen und gebären konnte. In dem Moment, wo dieses Kind sicher auf die Welt gelangt war und vom Blutkreislauf der Mutter getrennt war, erlosch auch der seinem Vater auferlegte Bann. Ein Heiler konnte das nicht so hinbekommen.
 Auch wenn er jetzt sicher war, warum die Heilerinnen sich derartig verhielten würde er bei einer nächsten Gelegenheit ein paar klare Worte an Eileithyia Greensporn richten. Doch dazu musste Minister Dime erst einmal von diesem gnadenlosen Zauberbann gelöst werden. Silvester Partridge war nun entschlossen, dazu beizutragen.
 Der Heiler fragte sich aber, was war, wenn die mutmaßliche Hexe, die den Zauber auf Dime ausgeübt hatte, keine US-Bürgerin war und vor allem, wenn sie bis zur erfolgreichen Entbindung und damit Unbrechbarkeit dieses Fluches in einem sicheren Versteck ausharrte, an das keine Heilerin herankam, um ihr das Kind oder die Kinder wegzunehmen. Dann war die Geheimnistuerei der Heilerinnen für nichts und wieder nichts. Ihm fiel auch ein, dass starke Körperbeeinflussungsflüche, die nicht gleich töteten, gegen schwächere Flüche immunisierten. Daran konnte auch ein Fluchopfer erkannt werden. Da Catena-Sanguinis mit der Größe des ungeborenen Kindes an Stärke zunahm mochten am Ende keine Zauberfallen, ja auch keine Geistesunterwerfungsflüche wie Imperius das Opfer treffen. Das war also eine ungewollte Entschädigung dafür, dass der Betroffene Zeit Lebens des von ihm gezeugten Nachwuchses dem Willen der Mutter unterworfen blieb. Dann fiel ihm noch ein, dass bei manchen Zaubern die Menge wirksamer Bestandteile die Kraft eines Zaubers bestimmte. Was wenn die Mutter nicht ein Kind sondern zwei, drei oder mehr auf einmal empfangen hatte. Dann galt dieser Fluch für alle gerade einbezogenen Ungeborenen. Gemäß der Grundpfeiler magischer Wirksamkeit vervielfachte sich die Wirkung des Fluches dann, aber nicht einfach so, dass bei zwei die doppelte und bei drei die dreifache Kraft erzielt wurde, sondern bei zwei die vierfache und bei drei die neunfache Wirkung erzielt wurde. Das wussten garantiert auch Eileithyia Greensporn und ihre Hebammenschwestern. Doch eines wussten sie ebenso garantiert nicht: Silvester Partridge besaß Kenntnisse, die in der modernen Zaubererwelt größtenteils vergessen waren. Falls Dime wahrhaftig dem Catena-Sanguinis-Zauber unterworfen war und falls dessen Urheberin mit dem gemeinsamen Nachwuchs unerreichbar war, bis dieser geboren war, gab es nur eine erfolgversprechende Möglichkeit, Dime zu helfen und Vita Magica die Suppe zu versalzen, eine Marionette im Zaubereiministerium zu haben: Er musste unbedingt zum Vorsitzenden der mit anderen Zauberern erörterten Interessengruppe durch VM zu späten Vätern gewordener Zauberer gewählt werden. Wie er das anstellen konnte, ohne selbst auf dunkle Magie zurückzugreifen, musste er noch ausarbeiten. Doch die Zeit drängte. Denn wenn das wirklich alles stimmte, was er gerade durchdacht hatte, wusste niemand außer der Urheberin, wann der in den Zauber einbezogene Nachwuchs ausgereift war und zur Welt kommen würde. So blieben also vielleicht noch zwischen einer Woche und vierzig Wochen Zeit, um den Fluch zu brechen, ohne Dime zu sagen, dass er verflucht war.
 __________
 Springfield hielt seinen Zauberstab über ihn und sprach ihm vor: „Ich bekunde und schwöre, dass die mir in Wort und Blut angetraute Argentea Rosalinde Dime geborene Lodes durch Untreue und Verrat das von mir in sie gesetzte Vertrauen zerstörte. Daher entsage ich allen Worten und gegebenen Versprechen, die mich an sie binden und gebe sie frei von ihren Worten und Versprechen, die sie an mich binden. So sei es, bei meinem Leibe und meiner Seele!“
 Als Dime die Worte nachgesprochen hatte sprühte eine Wolke wasserblauer Funken aus Springfields Zauberstab. Die Funken trafen aber nicht auf Dime, sondern ballten sich vor ihm zusammen, bis eine blaue Lichtwand entstand, die zu einer wild vibrierenden Lichtsäule wurde, die den Minister umkleidete. Er fühlte, wie etwas ihn umklammerte und ihm heißkalte Schauer durch den Körper jagte. Dann, mit einem Mal, wechselte die Lichtsäule von Wasserblau zu blutrot, um dann mit einem scharfen Knall als greller Blitz in die Decke hinaufzuschlagen. Springfield starrte auf seinen wie eine Sprungfeder zusammenstauchenden und sich wieder ausstreckenden Zauberstab. Das Gesicht des Zeremonienmagiers war kreidebleich. Dime deutete es so, dass der Loslösungszauber nicht wie gewünscht vollzogen worden war. Springfield sah den Minister mit weit aufgerissenen Augen an, als sei Chroesus Dime ein furchterregendes Ungeheuer. Da begriff der Minister, dass der Loslösungszauber nicht nur fehlgeschlagen war, sondern irgendwas dem Zeremonienmagier das blanke Entsetzen in die Glieder getrieben hatte. Wenn der jetzt darauf kam, dass er, Dime, unter einem besonders starken Fluch stand …“
 Blitzschnell zog Dime seinen Zauberstab und rief: „Obleviate!“ Damit drang er in die Erinnerungen seines Gegenübers ein. Dabei erkannte er, was diesem so zugesetzt hatte. Springfield hatte vor sich einen tiefroten Schlund gesehen, in den er hineingezogen wurde. Gleichzeitig hatte Springfield das kanonendonnerartige Pochen eines risigen Herzens gehört, aber auch die Schreckensschreie gequälter Säuglinge, die immer lauter wurden, bis er, Springfield, in den Chor der gepeinigten Kinderseelen eingestimmt hatte und dann wie von einer lodernden Riesenschlange verschlungen und verbrannt zu werden meinte. Dime musste dagegen ankämpfen, sich von dieser Angstvision überrumpeln zu lassen. Erst nach einer gewissen Zeit schaffte er es, die Bilder und Geräusche in die von Springfield erwarteten blauen Funken zu verwandeln, die Dimes Körper durchdrangen und ihn kurz von innen her aufleuchten ließen. Erst als er das geschafft hatte konnte er den Gedächtniszauber anständig beenden und seinen eigenen Zauberstab senken. Er fühlte, wie diese magische Gedächtnisumformung ihm selbst sehr zu schaffen machte. Sein Herz hämmerte mit mindestens hundert Schlägen in der Minute gegen seinen Brustkorb. Sein Atem ging fauchend und schmerzte in den Lungen. In seinen Schläfen pochte dumpfer Schmerz. Es fiel ihm jedoch noch früh genug ein, den eigenen Zauberstab fortzustecken, bevor Springfield wieder zur Besinnung kam.
 „Ja, eine magische Lossprechung geht ganz schön an Herz und Nieren“, meinte Springfield wohlwollend. „Aber es ist vollbracht, Herr Minister. Was immer sie mit Ihrer Exfrau verbunden hat ist nun gelöst. Allerdings gilt das nicht für Ihre Kinder. Die leben natürlich noch. Das hat womöglich auch diese starke Belastung für sie verursacht, dass ja von Ihnen gezeugte Kinder leben.“
 „Ich bedanke mich aufrichtig, dass Sie mir geholfen haben“, sagte der Zaubereiminister. „Nun kann ich die Untreue aus ihrem vermeintlich sicheren Unterschlupf herausholen lassen. Ich wünsche Ihnen noch einen erfolgreichen Tag.“
 „Ich Ihnen auch, Sir“, sagte Springfield.
 „Was zu allen Donnervögeln hast du jetzt schon wieder angestellt, Chroesus Dime? Es war mir, als wolle jemand unsere beiden Kinder durch meinen Magen nach oben drängen, dass sie mir bald zur Speiseröhre herausgedrückt würden“, fing Dime Phoebe Gildforks erboste Gedankenbotschaft auf.
 „Phoebe, ich fürchte, die Kette, die du geschmiedet hast, wirkt allen anderen Bindungs- und Bindungslösezaubern entgegen. Ich fürchte, die Lossprechung hat nicht vollständig geklappt. Zwar bin ich jetzt offiziell losgesprochen. Aber ob das reicht, Argenteas Schutz zu durchbrechen weiß ich nicht. Auch könte es dann schwer werden, dass wir vor einen Zeremonienmagier treten“, schickte er zurück. Dann sollte er beschreiben, was er erlebt hatte.
 „Dreigeschwänzte Gorgonen, davon wusste ich nichts. Dann bleibt dir eben doch nur eins: Bring das Weib um!“
 „Das kann ich nicht“, erwiderte Dime. Doch die Inbrunst dieses ihm zugedachten Befehls rang sein wiedererwachendes Gewissen nieder. „Finde und töte sie!“
 „Ich weiß nicht, wo sie ist. Und wenn der Schutzzauber sie doch noch beschützt kann ich das nicht.“
 „O doch, du kannst und du wirst das“, peitschten Phoebes worthafte Gedanken auf seinen Geist ein. „Um wirklich von ihr loszukommen muss sie eben sterben. Sonst müssen du und unsere Kinder sterben“, setzte Phoebe noch nach. Chroesus Dime verstand und begehrte nicht weiter dagegen auf. Doch nach der Euphorie, dass die Sardonianerin ihm einen großen Gefallen erwiesen hatte, beherrschten nun Wut und Angst seine Gedanken. Denn wenn die Sardonianerin Argentea nicht nur zur Flucht verholfen hatte, sondern sie auch gleich irgendwo in einem ihrer Verstecke untergebracht hatte, so kam er jetzt erst recht nicht an sie heran. Das einzige was ihm blieb war, seine Lossprechung landesweit bekannt zu machen und Argentea das Recht auf den gemeinsamen Nachnamen abzusprechen. Das erledigte er in den nächsten fünfzig Minuten, so dass alle Zaubererweltzeitungen und Rundfunkanbieter es noch am Abend in die Welt hinausposaunen konnten. Dime dachte, dass etwas auch dann zur Wahrheit werden mochte, wenn es oft genug erzählt und weit genug verbreitet wurde. Vielleicht konnte er nun noch etwas bewirken, dass die Sardonianerin gegen seine Exfrau aufbringen würde, so dass diese ihm die blutige Arbeit abnahm und Argentea tötete.
 __________
 „Hast du das hier auch schon gelesen, Silvester?“ wollte Paul Dryfall von Silvester Partridge wissen, als er am selben Abend eine Sonderausgabe des Kristallherolds schwenkend zu ihm hereinstolzierte.
 „Ja, habe ich, Paul“, sagte Silvester Partridge. „Also sollen die Sardonianerinnen Dimes Frau gegen ihn aufgehetzt haben. Tja, wäre wirklich übel, wenn das so ist. Weil dann dürften wir alle unseren Ehefrauen nicht mehr über den Weg trauen“, seufzte Partridge. Dryfall sah ihn verdutzt an. Dann begriff er, was der Zeitungsartikel für Auswirkungen hatte.
 „Fehlt noch, dass wir anfangen, unsere eigenen Frauen, Töchter, Schwestern, Tanten und Nichten zu verdächtigen, für diese Sardonianerin zu sein“, grummelte er und ließ die Sonderausgabe des Kristallherolds auf Partridges Tisch fallen. Dann fiel ihm was ein: „Vielleicht hat die den auch deshalb geheiratet, um über ihn Einfluss auf das Zaubereiministerium zu gewinnen, Silvester.“
 „Unschuldig bis zum Beweis der Schuld, Paul. Nur weil Dime in der Zeitung was behauptet muss es noch lange nicht stimmen. Weil sonst könnte ich ja gleich in den Westwind reinsetzen, dass Minister Dime ein Werwolf ist, der im Auftrag einer Bande krimineller Werwölfe Unfrieden und Instabilität ins Ministerium und in den Rest der magischen Bevölkerung treiben soll.“
 „Hmm, könnte echt auch sein“, sagte Paul Dryfall. Silvester Partridge erkannte, dass sein eher verächtliches Beispiel für eine bare Sickel genommen werden mochte und fügte seiner nicht wirklich ernst gemeinten Vermutung hinzu: „Siehst du, wie schnell jemand sich auf abstruse Vermutungen einlässt? Das ist ja genau das, wo wir Heiler immer genau überlegen müssen, wem wir was sagen und ob das, was wir herausfinden, öffentlich erwähnt werden muss oder besser unerwähnt bleibt. Außerdem glaube ich nicht, dass Minister Dime ein Werwolf ist oder seine Frau eine Sardonianerin. Was da abgeht wird von ganz anderen Interessengruppen gesteuert. Aber weil nun einmal die Unschuldsvermutung gilt und wir keine Richter sind, Paul, bleibt uns nur abzuwarten, wie es weitergeht oder das mit der Interessengruppe in den nächsten Tagen zu klären. Wie viele Interessensbekundungen haben wir schon?““
 „John hat bisher hundert Eulen gezählt, alle aus den anderen Zauberersiedlungen. Allerdings haben wir auch schon Post aus dem Ministerium, dass eine solche Interessengruppe nur dann als solche berücksichtigt wird, wenn die Grundlage für das Interesse unstrittig ist. Da wir ja für die von uns gemachten Babys jeweils siebzehn Goldriesen kriegen sollen besteht diese Grundlage nicht, heißt es. Ja, es könnte sogar passieren, dass uns der Anspruch auf diese Unterstützung abgesprochen wird, wenn wir mehr zu erstreiten versuchen. Das ist voll die angewandte Demokratie.“
 „Gut, für eine konstituierende Sitzung reichen hundert Leute aus. Sollten bis zum 18. Februar noch mehr dazukommen, treffen wir uns am 20. Februar in VDs.“
 „Sagt wer?“ fragte Paul Dryfall.
 „Ist ein Vorschlag, Paul, keine Anweisung“, erwiderte Silvester Partridge. Ihm war klar, dass Paul sich offenbar als geborener Sprecher dieser Gruppe fühlte, wohl weil er damals auch Haussprecher von Greenscale gewesen war. Partridge ging es aber darum, dass er direkt zum Minister vorgelassen wurde. Das musste er nicht als Gesamtsprecher. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass er zum Minister vorgelassen wurde war größer, wenn er Gesamtsprecher war, allein schon, weil Dime sich dann ausmalte, diesen in seinem Sinne umstimmen zu können, was bei einem einfachen Boten ziemlich nutzlos sein mochte.
 „Wie kommst du eigentlich auf den zwanzigsten? Ich meine, das ist der Geburtstag meiner Frau“, warf Dryfall ein.
 „Weil wir ja möglichst bald tätig werden wollen, oder?“ erwiderte Partridge. Dryfall nickte. Dann verabschiedete er sich von Silvester Partridge. Beim Hinausgehen lief er Chloe Palmer über den Weg, die gerade ankam, um ihre drei derzeitigen Schutzbefohlenen zu besuchen. Dryfall sagte ihr noch: „Na, schon ein Dankesschreiben an VM geschickt, dass ihr im Moment so viel zu tun habt?“
 „Lass deinen Unmut nicht an mir aus, Paul, ich habe euch beiden nicht was auch immer gegeben, um noch eigene Kinder zu kriegen“, hörte Silvester Partridge die Heilerin sagen. Dann war Paul Dryfall aus dem Haus.
 „Chloe, ich bin kein kleines Mädchen, dem wer zu sagen hat, was es tun und lassen soll. Hör gefälligst mit dieser Begluckungstour auf“, keifte Silvesters Frau durch das Haus, während der Heiler die letzten Einträge in die Bestandsliste seiner Ausrüstung vornahm. Einige Posten musste er noch in die Liste einfügen, vor allem den Alraunensaft und die von ihm angerührte Mischung von Träumguttee für einen albtraumfreien Schlaf. Er wollte gerade die Gesamtmenge von Alraunensaft aufschreiben, als es in seinem Kamin ploppte und der Kopf von Xylodios Springfield auf dem Rost erschien. „‚tschuldigung, Silvester, störe ich gerade?“ fragte Springfield.
 „Nur Inventarlisten auf den neusten Stand bringen. Kann ich auch gleich noch zu ende machen. Was möchtest du?“
 „Ich wollte dir nur sagen, dass ich so’n komisches Gefühl habe, was den Minister angeht. Den habe ich ja heute von seiner Frau losgesprochen, weil er mir mehrere Akten vorgelegt und was darüber gesagt hat. Aber irgendwie fühle ich mich bei der Sache benutzt, zumindest aber als nützlicher Idiot eingespannt. Ich kann und will damit nicht hausieren gehen. Aber weil wir zwei uns ja schon oft geholfen haben kam ich zu dir als Heiler, ob du mir da vielleicht was zu sagen kannst.“
 „Du hast ihn losgesprochen. Hast du das mit diesen blauen Funken gemacht, die die Wirkung der goldenen Funken aufheben?“ wollte Partridge wissen. Springfields Kopf nickte. „Wie sieht das aus, wenn es so wirkt, wie es soll?“ fragte er noch. Springfield beschrieb ihm, dass die Funken in den Körper des Loszusprechenden eindringen mussten. „Und das haben sie getan?“ fragte Partridge. „Ja, haben sie. Aber irgendwie hatte ich dabei den Eindruck, irgendwas schwerwiegendes zu tun. Aber das wird vielleicht daher kommen, dass ich gerade mal drei Lossprechungen in meiner Laufbahn vorgenommen habe.“
 „Drei? Wie hast du dich denn bei den beiden ersten gefühlt?“ wollte der Heiler wissen. Springfield runzelte die Stirn. Dann sagte er: „Ein wenig betrübt, weil ich etwas eigentlich erhabenes einfach so aufheben sollte. Aber heute war es so, als müsste ich gegen etwas kämpfen, dass ich nicht sehen konnte, was irgendwie bedrückendes. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass er nur die Lossprechung wollte, damit seine Frau nicht mehr von seinen Schutzzaubern umgeben ist. Wie du sicher gelesen hast haben seine Leute seine Frau nicht festnehmen können, weil jemand ihr zur Flucht verholfen hat. Jetzt hat er sie zur Unerwünschten erklärt. Wenn sie sie erwischen und wegen dem, was der Minister ihr vorwirft schuldig sprechen landet sie in Doomcastle, Silvester. Dann hätte ich sogar mitgeholfen.“
 „Moment, aber wenn sie wirklich was schwerwiegendes verbrochen hat wäre das doch gut, dass du dem Minister geholfen hast“, warf Silvester Partridge ein, während seine eigene Frau gerade noch einer Verärgerung Luft machte, weil Chloe offenbar meinte, sie sei nicht ausreichend gut ernährt um Zwillinge zu stillen. Springfield hörte es leider auch und meinte: „Wusste nicht, dass dieses Nachwuchserzwingungsgebräu derartig auf die Persönlichkeit wirkt. Aber noch zu deiner Antwort, Silvester: Ja, ich wäre froh, wenn es eindeutig bewiesen werden könnte, dass der Minister von seiner eigenen Frau verraten und betrogen wurde. Aber im Moment habe ich eher den Eindruck, dass da was ganz anderes ist. Ich kann das aber nicht in Worte fassen. Es ist eher so ein Unbehagen, wo ich aber nicht erklären kann, wo es herkommt.“
 „Hmm, haben die ersten von dir losgesprochenen Kinder gehabt oder nicht?“ fragte Partridge.
 „Der erste nicht, weil das im Grunde zwei Jahre nach der Hochzeit war. Beim zweiten war gerade ein Kind unterwegs, und der hat herausgefunden, dass seine Frau mit einem anderen geschlafen hat. Um nicht durch das Gesetz, dass in eine Ehe hineingeborene Kinder von vorne herein den Ehemann als Vater haben, zur Unterstützung dieses Kindes herangezogen werden zu können hat er sich von mir von seiner Frau lossprechen lassen.“
 „Dann kann dein Unbehagen daher kommen, dass du eine Ehe aufgelöst hast, aus der mehrere Kinder hervorgegangen sind. Blutsbindungen können eine sehr starke magische Wirkung haben“, erwiderte der Heiler. Springfield nickte. Dann sagte er noch: „Ich hoffe nur, dass ich nicht dazu benutzt wurde, eine unbescholtene Hexe vor den Gamot und dann wohl noch nach Doomcastle zu bringen, nur weil ihr Mann sie loswerden wollte.“
 „Soweit ich diesen Artikel im Kristallherold verstehe wird noch nach Mrs. Dime oder wie sie nun wieder heißen mag gesucht. Ebenso behauptet der Artikel, die Anhängerinnen einer dunklen Schwesternschaft hätten ihr geholfen, zu entwischen. Glaub mir, dass wenn das stimmen sollte, Minister Dimes Ex-Gattin gerade irgendwo versteckt ist, wo Ministeriumszauberer sie nicht finden können. Denn wenn wir eines von Leuten wie der Spinnenhexe gelernt haben, dann ist es das, dass sie auftaucht, zuschlägt und wieder abtaucht, ohne dass ihr nachspürende Ministeriumsleute und Suchzauber auf die Spur kommen. Sowas ähnliches machen die unter Wasser fahrenden Kriegsschiffe der Muggel auch. Dann dürfte es noch lange dauern, bis die ehemalige Ministergattin gefunden wird, vielleicht sogar, dass sie nie gefunden wird und unter anderer Identität weiterlebt, möglicherweise sogar völlig neu aufwachsen muss, wie die Opfer von VM, die nicht erst dazu genötigt werden, neue Zaubererweltkinder zu zeugen.“
 „Soll mich das jetzt beruhigen, dass entweder eine Schwerverbrecherin unauffindbar versteckt ist oder eine unbescholtene Hexe von ihren vermeintlichen Wohltätern erst zu einer Schwerverbrecherin gemacht wird, weil ich ihre Ehe aufgelöst habe?“ fragte Springfields Kopf.
 „Dann hättest du die schnelle Lossprechung nicht machen dürfen, Xylodios“, hielt Silvester Partridge seinem ehemaligen Schulkameraden und auch sonst noch guten Freund entgegen.
 „Ist jetzt gelaufen, Silvester. Ich kann es nicht mehr zurücknehmen“, grummelte Springfield. Da fragte Partridge ihn: „Du warst die ganze Zeit nur mit Minister Dime zusammen?“ „Ja, war ich“, sagte Springfield. „Ist es nicht üblich, dass eine Lossprechung vor mindestens einem Zeugen vollzogen werden muss, damit sie rechtskräftig wird?“
 „Nur in den Fällen, wo beide Ehepartner das wollen. Wenn sich jemand von seinem Ehepartner betrogen oder gar verraten fühlt genügt eine rechtlich korrekte Vorlage von Beweisen, um die einseitige Lossprechung zu erwirken.“
 „Und obwohl du deine Aufgabe nach bestem Recht erledigt hast piesackt dich dein Gewissen, was unrechtes oder zumindest unangenehmes getan zu haben?“ fragte Partridge.
 „‚tschuldigung, Silvester. Aber ich komme mir vor wie bei einem Verhör. Dafür habe ich meine Birne nicht in deinen Kamin gewirbelt“, knurrte Springfield.
 „Das ist kein Verhör sondern eine Anamnese“, erwiderte Partridge. Denn er musste daran denken, dass mit einer ordentlich vollzogenen Lossprechung seine Vermutung entkräftet war, der Minister stehe unter dem Catena-Sanguinis-Zauber.
 „Ich fühle mich doch nicht krank, Silvester. Abgesehen davon habe ich dann den psychomorphologischen Überwacher der Zeremonienmagier, an den ich mich wenden müsste.“
 „Ich habe dich nicht herbeibefohlen wie ein orientalischer Zauberer einen versklavten Dschinn, Xylodios. Ich stelle nur fest, dass du dich unwohl fühlst, was nicht körperlich bedingt ist. Außerdem hast du vorhin gesagt, dass du mich als Heiler sprechen wolltest. Deshalb wollte ich in meiner Eigenschaft als Heiler ergründen, woher das kommt. Aber du hast recht, das kann und soll dann der offiziell für euch Zeremonienmagier aufsuchbare Kollege machen.“
 „Der könnte auf die Idee kommen, jemand habe mich irgendwie beeinflusst, diese Lossprechung zu machen und mir die Berufsausübung bis zur Klärung untersagen. Dabei habe ich in den nächsten drei Wochen eine Menge zu tun.“
 „Verstehe, deshalb bist du zu mir gekommen, um zu klären, ob das eine reine Gewissenssache ist oder vielleicht doch eine Erkrankung, Xylodios.“
 „Nein, verdammt noch eins! Ich bin mit meiner Birne bei dir im Kamin, weil ich dir nur sagen wollte, dass ich mich irgendwie nicht richtig wohl dabei fühle, eine Ehe aufgelöst zu haben. Mehr war und ist nicht.“
 „Xylodios, komm bitte ganz zu mir und setz dich auf einen Stuhl, damit wir das in Ruhe weiterbereden können. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht für berufsunfähig erkläre, solange es dafür keine klare Begründung gibt. Aber dazu solltest du vollständig bei mir sein, damit ich zumindest prüfen kann, ob dein Körper was ausbrütet.“
 „Ich bin doch kein Huhn“, knurrte Springfield. „Aber gut, damit du Ruhe gibst“, schnaubte er noch. Keine zwei Sekunden später stand der vollständige Zeremonienmagier in seiner hellgrünen Dienstrobe im Sprechzimmer von Silvester Partridge. Dieser deutete auf einen Stuhl und schloss das Fenster. So wurde sein Sprechzimmer zum Klangkerker. Das hielt zwar die lautstarken Wortwechsel von draußen nicht ab. Doch die beiden ehemaligen Schulfreunde konnten unhörbar für Leute wie Lino miteinander sprechen.
 „So, während ich mit Körpererkundungszaubern über dich gehe erzähl mir bitte, was du an diesem Tag erlebt hast. Es schreibt nichts und niemand mit“, sagte Silvester Partridge.
 Wenige Minuten später wusste der Heiler, dass sein Freund körperlich kerngesund war. Auch erfuhr er, dass kurzentschlossene Clientinnen mit bereits gut sichtbaren Umstandsbäuchen bei ihm vorgesprochen hatten und mal eben schnell verheiratet werden wollten. Dass es sichhierbei um weitere Opfer jener Halloweenfeier in Miami handelte brauchte Springfield nur einmal zu erwähnen. Dann fragte Partridge ihn, ob er sich vorstellen könne, dass ihm jemand von seinen Clienten einen Gedächtniszauber auferlegt hatte, um bestimmte geheime Sachen nicht aus Versehen zu verraten. Springfield musste eerst lachen. Doch als Partridge ihn sehr entschlossen ansah meinte er: „Meine Statuten verbieten mir, für Geheim erklärte Sachen an dritte weiterzuverraten. Da habe ich auf einem Eidesstein geschworen, dass mir sowas nicht passiert. Alle wissen das.“
 „Das würde aber erklären, warum du ein gewisses Unbehagen fühlst, ohne zu wissen, wo es herkommt“, sagte Partridge.
 „ich bitte dich, Silvester. Ein Gedächtniszauber würde doch jeden Grund für ein schlechtes Gewissen auslöschen. Abgesehen davon ist das strafbar, einem Zeremonienmagier einen solchen Zauber aufzuerlegen, weil damit ja auch Gründe für eine zeremonielle Handlung vorgetäuscht werden können. Sollte mein Überwacher bei der halbjährlichen Sitzung sowas herausfinden würde der oder die, welcher das gemacht hat mit einer schweren Strafe zu rechnen haben.“
 „Gründe oder auch Auswirkungen einer zeremoniellen Handlung?“ griff Partridge etwas auf, was Springfield gesagt hatte. Dieser stierte ihn verdutzt an und wiegte den Kopf.
 „Du meinst, jemand könnte mir vorgaukeln, jemanden verheiratet zu haben oder … Neh, ne? Das glaubst du nicht wirklich.“
 „So wie du gerade reagiert hast doch, Xylodios. Denn wenn bei einer Lossprechung etwas nicht so verläuft, wie du es aus deiner Ausbildung oder Erfahrung kennst, dann wäre das für dich doch sicher ein Grund, zu hinterfragen, warum es so und nicht wie üblich verlaufen ist, richtig?“
 „Du willst doch nicht ernsthaft dem Minister unterstellen … Ich glaube, ich gehe besser wieder, bevor du dich und auch noch mich in eine haltlose Verschwörungsvermutung reinziehst.“
 „Das können wir ganz einfach klären, ob ich recht habe oder nicht. Und glaub’s mir, Xylodios, ich möchte nicht recht haben.“
 „Wie soll das gehen, was du meinst?“ blaffte Springfield.
 „Eine legilimentische Rückbesinnung. Wir gehen deine Erinnerungen an den heutigen Tag gemeinsam durch. Sollte dabei was auftauchen, was nicht mit üblichen Erlebnissen zu erklären ist, dann hat dir jemand einen Gedächtniszauber auferlegt“, erläuterte Silvester Partridge.
 „Wie lange würde sowas dauern?“
 „Bestenfalls eine Viertelminute pro Tagesstunde. Wenn du dich dagegen wehrst zwei Stunden pro Tagesstunde. Das könnte uns beide aber dann den Verstand kosten, wenn du dich derartig absicherst. Deshalb kann und will ich dir das nur anbieten, um auszuschließen, dass jemand mit deinem Gedächtnis herumgemurkst hat, womöglich noch Vita Magica. Du erinnerst dich ja sicher an die Rückkehr von George Bluecastle.“
 „Du hast eine Art, jemandem Sachen beizubiegen, dass ich mich frage, ob du nicht besser Besenvertreter oder Metzgermeister werden sollst“, grummelte Xylodios Springfield. Dann nickte er. „Okay, damit diese Spekulationen endlich aufhören.“
 Die beiden nahmen einander gegenüber platz. Silvester Partridge entspannte sich. Dann hob er den Zauberstab und wisperte: „Legilimens!“ Unvermittelt glitt seine geistige Wahrnehmung in die Erinnerungen seines Gegenübers hinein. Er lenkte die ihm zufließenden Erinnerungen so, dass er beim heutigen Morgen anfing und arbeitete sich durch, wobei er wahrhaftig vieles zu sehen bekam, dass er bloß keinem anderen erzählen durfte. Dann erreichte er den Zeitpunkt, wo der Minister sich lossprechen lassen wollte. Da passierte es. Die mit der Lossprechung verbundenen Erinnerungen wirkten so, als stehe Springfield in von heftiger Hitze aufgewühlter Luft, die gleichzeitig von einem leichten Dunst erfüllt war, der die Formen der sichtbaren Gegenstände und Personen verwischte. Die blauen Funken trafen den Minister, der wie in immer dichteren Nebel gehüllt da saß. Dann sahen beide, wie die Funken in den Körper des Ministers eindrangen und ihn kurz aufleuchtenließen. Danach klärte sich die Sicht, und der Eindruck, in flirrender Hitze zu stehen, ohne dass es sich heiß anfühlte, verschwand übergangslos.
 „Drachenmist!“ stöhnte Springfield, als die Sitzung vorbei war. „Hat echt wer meine Erinnerung vernebelt“, grummelte er. „Aber das können wir dem Minister nicht beweisen. Der wird uns glatt als Mitverschwörer seiner Frau hinhängen.“
 „Wann wäre die nächste Sitzung bei deinem Überwacher fällig gewesen?“ fragte Partridge.
 „Ich war am zweiten Januar bei ihm. Also erst wieder am zweiten Juli“, erwiderte Springfield.
 „Ja, dann hätte sich der Zauber wohl so gut in deine weiteren Erinnerungen eingefügt, dass kein Überwacher auf die Idee käme, dass da ein Gedächtniszauber am Werk sei. Was du in Wirklichkeit erlebt hast kann ich so nicht herausfinden, weil ich hierfür wirklich skrupellos genau auf diese Erinnerung eindreschen, an ihr zerren und sonst was mit ihr anstellen müsste, bis ich den Gedächtniszauber aufgelöst habe und die echte Erinnerung freigesetzt wird. Allerdings geht das eindeutig auf die geistige Verfassung dessen, dem der Zauber auferlegt wurde. Deshalb dürfen wir Heiler das nicht tun. Ich konnte nur herausfinden, dass dir jemand einen Zauber aufgepfropft hat, um dich glauben zu machen, die Lossprechung sei erfolgreich verlaufen. Logischerweise heißt das, dass sie es eben nicht ist und jemand, der Minister oder VM, ein ganz fundamentales Interesse hat, dass du das keinem weitersagen kannst, was wohl auch damit zu tun hat, was du statt dessen empfunden hast. Ich kann nur vermuten, dass die echten Ereignisse dir das blanke Entsetzen in die Knochen getrieben haben. Deshalb fühlst du dich bei der Sache nicht wohl. Die Bilder in deinem Kopf sagen, dass alles in Ordnung ist. Aber die mit den wahrhaftigen Erinnerungen erzeugten Nebenerinnerungen, die rein gefühlsmäßig sind, wurden davon nur abgeschwächt, aber nicht völlig verdrängt. Das heißt für mich aber auch, dass wer immer das dir angetan hat kein ausgebildeter Vergissmich oder Psychomorphologe ist, sondern den Zauber gerade mal so gut erlernt hat, dass er damit Bilder, Wörter und Geräusche in einer Erinnerung verändern oder überlagern kann. Denn jemand, der sich mit Gedächtniszaubern sehr gut auskennt hätte auch alle Gefühle überlagert und dich dann im reinsten Glauben, alles wie gehabt erledigt zu haben, zurückgelassen. Auch hatte derjenige wohl nur wenige Minuten Zeit, um seine Spuren zu verwischen. Wir heiler lernen das in der Ausbildung, genau sowas zu beachten und entsprechend zu behandeln, wenn ein Gedächtniszauber die beste Therapie gegen traumatische Erfahrungen ist. Die Vergissmichs sind da sogar so geübt, dass sie alle verknüpften Erinnerungen auf einen Schlag angehen, die verändert werden müssen, damit nicht nur die Sichtung eines Drachens, sondern auch die von diesem erzeugte Todesangst verändert werden.“
 „Und wie willst du jetzt, nachdem du meine Erinnerungen ausgelotet hast, Minister Dime beweisen, dass irgendwas an oder in ihm ist, weshalb ich die Lossprechung nicht ausführen konnte?“ fragte Springfield.
 „Ich fürchte, er hat das mit dir gemacht, weil niemand wissen darf, dass da etwas mit ihm los ist. Denn wer das weiß kann es gegen ihn verwenden. Womöglich hängt sogar sein Überleben davon ab, dass keiner davon weiß, Xylodios. Das heißt aber auch, dass alle, die es wissen, selbst in Gefahr für Freiheit, Leib und Leben sind, je danach, was der Grund ist, weshalb du ihn nicht wie üblich lossprechen konntest. Wenn er wirklich mit VM zusammenhängt könnten du und ich uns noch glücklich schätzen, von deren Ammenhexen neu großgezogen werden zu dürfen, ohne uns an unser voriges Leben erinnern zu können. Schlimmstenfalls dreht er das so, dass ich dir einen Gedächtniszauber aufgeladen habe, den Minister für einen Verschwörer oder sowas zu halten. Dann landen wir beide in Seelenkristallen in Doomcastle, weil ein Gedächtniszauber nämlich nur auf drei Arten gebrochen werden kann: Entweder nimmt der und nur der, welcher ihn wirkte, ihn zurück und gibt die verdrängten Erinnerungen frei. Dann kann ein skrupelloser Legilimentor ihn durch beständiges Reißen und darauf einwirken erschüttern und zerstören, bis die wahren Erinnerungen wieder frei sind. Die dritte Art ist, den Bezauberten mit unbestreitbaren Tatsachen zu konfrontieren, die gegen seine falschen Erinnerungen sprechen und unmittelbar mit ihm zu tun haben. Das passiert aber so selten, weil jemand bei einem Gedächtniszauber auch alle gegenständlichen Gegebenheiten verändert, damit sie zu der eingeflößten Erinnerung passen, also Dokumente verändern oder verschwinden lassen, Personen tot oder lebendig verschwinden lassen, die der Bezauberte nicht mehr kennen und nie gekannt haben soll und so weiter. Ich fürchte, ich verfalle in einen Vorlesungsmodus“, stellte Silvester Partridge für sich und seinen Besucher fest. Dann sagte er: „Gut, was dir hilft ist, dass du es nicht geschafft hast, den Minister loszusprechen und dass jemand ein sehr großes Interesse hat, dies zu verbergen. Also war es gut, dass du dich mir anvertraut hast. Denn ich habe da eine Idee …“
 Als Silvester seinem Besucher erläutert hatte, wie er sich das weitere Vorgehen vorstellte meinte der Zeremonienmagier: „Und du bist dir sicher, dass das bis zum ersten Juli klappt, bevor ich zu meiner halbjährlichen Sitzung mit unserem psychomorphologischen Überwacher gehe?“
 „Ja, da bin ich mir sehr sicher“, erwiderte Partridge. Für sich selbst dachte er, dass er auch nicht mehr alle Zeit hatte und Juli schon ein sehr optimistisch ferner Zeitpunkt war, bis wann er das aufgeklärt haben sollte. Im Grunde wollte er das sogar schon morgen erledigen. Doch was und warum verriet er seinem Besucher nicht.
 „Gut, dann warte ich auf deine Mitteilung mit dem Codewort „Feuerkuckuck“, Silvester. Vielleicht kommt mir ja bis dahin im Traum unter, was genau passiert ist.“
 „Dann hätte ich den Zauber schon beim Legilimentieren brechen müssen, wenn der so schwach wäre. Aber du könntest Albträume mit anderen Bildern als dem Besuch des Ministers haben, weil die von der eigentlichen Ursache abgelösten Angstvorstellungen neue Wege suchen, irgendwie erklärt zu werden.“
 „Hallo, du bist Heiler. Du darfst mir doch nicht noch zusetzlich Angst einreden, verdammt“, blaffte Springfield.
 „Ich habe heute zehn Pfund Träumguttee zusammengemischt. Ein Pfund davon gebe ich dir mit. Ich hatte den Posten ja noch nicht ins Inventar eingetragen“, sagte Partridge. Er öffnete einen der vielen Schränke, wo er seine Zutaten für Heiltränke und -pulver hatte und gab seinem Besucher einen mit luftdichtem Band verschließbaren Wachspapiersack voller getrockneter Kräuter mit. Dann verabschiedete er Xylodios Springfield. Als dieser durch den Kamin verschwunden war setzte sich Partridge wieder hin. Dieser Besuch hatte die endgültige Bestätigung gebracht, dass der Minister von keinem der heutigen Welt bekannten Zauber erreicht und durchdrungen werden konnte. Damit stand für Partridge fest, dass Dime unter diesem verhängnisvollen Blutkettenfluch stand. Also war die Frage, wie viel Zeit noch blieb, ihn davon zu lösen, ohne ihn oder das darin einbezogene ungeborene Kind zu töten. Vielleicht sollte er zusehen, schon vor dem 20. Februar ein Gespräch mit dem Minister zu führen und mit ihm allein im Raum zu sein. Denn bei dem, was er vorhatte, wollte und durfte er keinen Zeugen haben.
 __________
 Die Gäste der Vorführung applaudierten eher aus Höflichkeit, als Phoebe Gildfork am dreizehnten Februar in Cloudy Canyon den neuen Bronco-Besen vorführte, den Bronco Tornadofänger, der doppelt so schnell wie der Millennium fliegen, aber dann auf dem Punkt anhalten und stehenbleiben konnte, ohne dass die bis zu zwei Reiter von ihm abgeworfen wurden, sich ohne Vorwärtsflug um alle Achsen drehen konnte und in nur einer Zehntelsekunde auf 300 Stundenkilometer beschleunigte. Die füllige Hexe, die für diesen Anlass einen hautengen, zweiteiligen weißen Anzug trug, der ihre Körperformen nicht einquetschte, sondern nur noch deutlicher ausprägte, fast so, als wäre sie völlig nackt, grinste breit über ihr vollmondrundes Gesicht ins Publikum. „Das ist die Mutter aller Rennbesen, Ladies und Gentlemen. Mit ihm werden alle Quodpotmanöver, die bisher ersonnen und erprobt wurden, völlig nutzlos, einschließlich der von der Heilerin Aurora Dawn entwickelten und an nur ihr vertraute Interessenten weitergegebenen Doppelachsentechnik. Damit wird Quodpot mehr als die Summe aller Spieler. Damit wird uns die nächste Quidditch-Weltmeisterschaft wie eine reife Frucht in den Schoß fallen, Ladies und Gentlemen. Ja, und Sie von der Presse, die sonst nicht müde wurden, meine Leibesformen zu verhöhnen oder mich als für keinen Besen geeignete Hexe zu verspotten, werden jetzt ihre mit Gehässigkeit getränkten Federn und Ihre vor Ironie triefenden Münder halten müssen. Ab Sommer 2003 ist der Bronco Tornadofänger in allen US-amerikanischen Besenfachvertrieben und direkt bei uns im Versandthandel zu erwerben.“
 „So, ist er denn schon lizenziert?“ wollte Linda Knowles wissen, die die Flugkünste der übergewichtigen Hexe bewundern musste.
 „Wie erwähnt, ab diesen Sommer ist dieser Besen zu erwerben, werte Ms. Knowles.“
 „Ja, aber die abrupten Geschwindigkeits- und Richtungswechsel“, warf Pia Goldfield, die zwei Meter messende Heilhexe ein, die als Beobachterin des Heilerherolds anwesend war. „Oder wollen Sie etwa behaupten, eine schwangere Hexe könne ebenso auf diesem Besen fliegen wie ein junger Zauberer?“
 „Gut, im Moment bin ich nicht schwanger. Aber ich kann Ihnen versichern, werte Ms. Goldfield, dass auch Mütter kurz vor der Entbindung auf diesem Besen die Manöver fliegen können, die ich Ihnen gerade vorführte“, erwiderte die auf dem waagerecht und völlig ruhig auf derselben Stelle schwebenden Besen thronende Phoebe Gildfork.
 „Darf ich das selbst ausprobieren?“ fragte eine junge Hexe, die einen bereits deutlichen Umstandsbauch aufwies.
 „Früher hätte ich von Ihnen eine Unterschrift verlangt, dass Sie für jeden angerichteten Schaden aufkommen und Ihrerseits keine Schadensersatzansprüche geltend machen, ms. oder Mrs. …“ erwiderte Phoebe Gildfork.
 „Hojaverde, Carmen Hojaverde, Mrs. Gildfork“, erwiderte die schwangere Hexe. Alle sahen sie an. Natürlich, das war die Hojaverde, eine versierte Kunstfliegerin und Großmeisterin aller klassischen Tanzarten. Ihr schwarzes, leicht gewelltes Haar fiel ihr ungebändigt bis auf die Schultern.
 „Ich denke, meinen noch sicher verstauten Töchtern Clara und Cordula wird es gefallen, auf so einem Besen zu fliegen, der noch nicht auf dem freien Markt ist“, sagte die werdende Mutter. Alle sahen sie erstaunt an. Keiner sagte was. Linda konnte mit ihren magischen Ohren deutlich alle Herzschläge vernehmen, auch die zwei kleinen Herzen der in Carmens Leib wachsenden Föten. Carmen war nicht von Vita Magica zur Mutterschaft getrieben worden. Sie hatte vor einem halben Jahr den jungen Saxophon-Zauberer Bert Fitzgerald geheiratet, weil er ihre Tanzbewegungen so genial mit seinem die Größe wechselnden Saxophon begleiten konnte. Linda wusste, dass Carmen in drei Monaten die zwei kleinen Hojaverdes bekommen würde. Das war also sehr gewagt, mit denen auf einem Besenprototypen zu fliegen. Aber wenn die Gildfork das machte wollte Carmen das wohl auch ausprobieren.
 „Moment, bevor hier eine werdende Mutter auf einen völlig neuen Besen hüpft und ihre Kinder herumjongliert will ich erst prüfen, ob wir hier nicht alle zum Narren gehalten werden, Mrs. Gildfork. Landen sie gütigst und steigen Sie vom Besen, damit ich Sie untersuchen kann, ob es wirklich Phoebe Gildfork ist“, sagte Pia Goldfield. Sofort fiel der Besen die zehn Meter nach unten, aber die Reiterin schlug nicht hart auf, sondern kam ganz locker und ohne die Knie zu beugen auf die Füße. Sie legte den Besen in einen silbernen Bannkreis, damit er nicht entwendet werden konnte und winkte Pia heran. Diese untersuchte sie gründlich und bestätigte, dass es eine lebende Frau war, deren Organe nicht durch den atemberaubenden Flug verschoben oder verletzt worden seien. Alle klatschten verhalten.
 Als dann Carmen Hojaverde in ihrem grünen Umstandskleid erst zaghafte und dann wilde Flugfiguren ausprobierte klatschten alle immer begeisterter. Linda richtete ihr rechtes Ohr auf die Reiterin und lauschte. Sie hörte Carmens Magen und Gedärme gluckern, ihren Atem und das Pochen ihres Herzens und Wummern der kleinen Herzen in ihrem Unterleib. Nichts hörte sich nach einer heftigen Belastung für die inneren Organe an. Dann landete Carmen wieder, verbeugte sich ansatzweise und sagte dann einen Satz, der Phoebe Gildfork eine gewisse Zornesröte ins Gesicht trieb:
 „Mit diesem Hyperbesen nehmen Sie jedem Flugbegeisterten den Spaß am Fliegen.“ Keiner wagte was zu sagen. Alle lauschten, ob Mrs. Gildfork dazu was sagte. Doch Phoebe Gildfork sah die gerade sanft landende an. Diese sprach weiter: „Bisher war es immer so, dass sich Besen und Reiter aneinander gewöhnen mussten. Das hat nicht nur für mich den Reiz am Flug ausgemacht, herauszukriegen, was damit geht oder besser nicht gemacht werden sollte. Aber der Besen hier nimmt vieles einfach vorweg und vermittelt für mich den Eindruck, dass nicht ich ihn fliege, sondern er mich gnädigerweise herumträgt. Das mag für einige Minuten ganz aufregend sein. Doch dann kommt jeder Flieger, vom Erstklässler bis zum Profi wie ich oder Venus Partridge darauf, dass es nicht sein Besen ist, sondern er nur das notwendige Übel, um den Besen zum fliegen zu bringen. Warum bauen Sie dann nicht gleich den selbstfliegenden Besen, Mrs. Gildfork?“
 „Ich verstehe nicht, wie Sie es wagen, unsere jahrelange, harte Arbeit mit einem einzigen Satz derartig verächtlich reden zu dürfen“, stieß Phoebe Gildfork aus.
 „Sie durften diesen Besen bauen, weil Sie es können. Ich durfte meinen Kommentar sprechen, weil ich was vom Fliegen und von der Seele des Besenfliegens verstehe. Ihnen geht es doch nur um Gold und ewigen Ruhm, nicht um Spielfreude oder kreatives Fliegen. Oder soll dieser Wunderbesen hier für nur zehn Galleonen verkauft werden? Denke ich nicht. Also sollten Sie schon darauf wertlegen, wer diesen Besen fliegen will und wer nicht. Sicher ist der Name verwegen, und sicher kann jemand mit diesem Besen durch jeden Tornado fliegen. Aber für mich ist der hier schlichtweg zu heftig überzüchtet. Tut mir zwar leid für die ganzen Leute, die dafür unter dem verdienten Lohn haben schuften müssen. Aber ich bin da ehrlich.“
 „Hoffen Sie darauf, unrecht zu haben, werte Dame. Denn falls Sie mit ihrer abfälligen Beurteilung den Verkauf dieses Besens verdorben haben sollten, so werde ich persönlich den Kaufpreis für einhundert Besen von Ihnen einklagen, wegen massiver Geschäftsschädigung. Dann wissen Sie, wie viel jeder Besen kostet. Aber Sie werden unrecht behalten, Mrs. Hojaverde. Der Tornadofänger wird mehr Fans und Besitzer finden als alle anderen Rennbesen aus unserem Hause zusammen. Er wird die europäische und asiatische Konkurrenz mit Überschallgeschwindigkeit hinwegfegen und somit unsere großartige Nation den Ruhm eintragen, der ihr gebührt. Und jetzt steigen Sie vom Besen!“ Carmen Hojaverde gehorchte. Phoebe Gildfork nahm den neuen Besen und legte ihn noch einmal in den silbernen Bannkreis, weil sie noch mehr über die Vorzüge dieses Fluggerätes erzählen wollte. Linda Knowles war ganz Ohr. So konnte sie hören, wie Phoebes Herz trotz ihrer fröhlichen Ausschmückungen und Darlegungen immer noch wild hämmerte, weil Carmens Kommentar ihr doch mehr zugesetzt hatte, als die auch ohne Babybauch sehr runde Dame das vertragen konnte.
 Nach der Besenpräsentation kehrte Linda Knowles in ihre Redaktion zurück und fand dort einen Eulenbrief vor. Darin wurde sie von Phoebe Gildfork ausdrücklich gewarnt, den Kommentar der „doppelshwangeren grünen Hüpfhexe“ zu erwähnen. Doch Linda hatte schon so häufig nicht auf Phoebe gehört, dass sie das auch jetzt nicht tat. Sie formulierte den entsprechenden Ausspruch nur so aus, dass die berühmte und wegen einer auf ganz natürliche und gewollte Weise mit Zwillingen schwangere Kunstflughexe und Tanzbodenkaiserin Carmen Hojaverde die Befürchtung äußerte, dass der neue Bronco Tornadofänger die Freude an der Übung und die Spannung der noch zu erprobenden Flugmanöver nicht vermitteln mochte, weil der Besenoffenbar so gebaut und bezaubert war, dass wirklich jeder darauf alles machen könne. Ebenso konnte sie es sich nicht verkneifen, hinzuzufügen, dass die Lizenzzuteiler der Abteilung für magische Spiele und Sportarten den Besen nur für den Gebrauch innerhalb der USA freigeben würden, um keine Langeweile bei internationalen Turnieren aufkommen zu lassen. Es sei jedoch zumindest beruhigend, dass durch Vita Magica in andere Umstände getriebene Hexen sicher und sorglos darauf fliegen konnten wie auf dem bewährten Familienbesen Bronco Himmelswiege.
 Sie rollte die Textpergamente zusammen und steckte sie in einen Silberzylinder. Diesem sagte sie: „Zum Satz!“ Mit nur für sie überlautem Plopp verschwand der silberne Zylinder im Nichts. Keine Sekunde später ploppte ein anderer silberner Zylinder links von Linda auf den Schreibtisch. Da klopfte es an die Tür. Als Linda „Herein!“ rief betrat Eileithyia Greensporn das kleine Schreibzimmer.
 „Hallo Madam Greensporn“, grüßte Linda und winkte sofort einem bequemen Besucherstuhl, der gehorsam auf seinen vier Beinen herantrottete und sich neben die Heilerin stellte. Diese nahm das Angebot an und setzte sich. „Wenigstens nicht die dicke Gildfork“, hörte Linda ein leicht knarziges Flüstern vom Stuhl her, das für andere Ohren unhörbar war.
 „Ist dieser Raum ein Klangkerker?“ Flüsterte die oberste Heilerin Nordamerikas. Linda sagte laut: „Ja, ist er. Zudem ist dann, wenn ich Besuch habe eine zeitweilige magische Wand vor meiner Tür, damit nicht doch jemand wie ich an der Tür lauscht.“
 „Habe ich noch in Erinnerung, dass du auch durch Klangkerkerzauber lauschen kannst, wenn du ein Ohr von außen an eine davon bedeckte Wand oder Tür legst, Schwester Linda“, mentiloquierte Eileithyia, wobei sie Linda direkt in die Augen sah. Dann sagte sie mit hörbarer Stimme: „Wir heilerinnen haben uns nach dieser Besenvorführung besorgt gezeigt, dass dieses Fluggerät zu unüberlegten Wagnissen verleitet. Was Carmen Hojaverde gesagt hat halte ich persönlich für bedenklich im Sinne, dass ungeübte Flieger meinen könnten, gleich perfekt auf diesem Fluggerät sitzen und fliegen zu können. Aber eine andere Frage: Haben Sie mit ihrem besonderen Gehör irgendwas von Phoebe Gildfork gehört, dass sie vielleicht mit irgendwelchen zusätzlichen Hilfsmitteln arbeitet um den Besen als narrensicher zu vermarkten?“
 „Wenn Sie meinen, dass ich auf natürliche Hörweite das Singen von Zauberkräften hören kann lautet meine Antwort, dass Phoebe Gildfork nichts benutzt hat, um ihre Flugvorführung besser aussehen zu lassen. Sie war auch keine magicomechanische Puppe. Aber das hat ja Ihre Kollegin Goldfield auch herausgefunden.“
 „Und sie hatte ein regelmäßig schlagendes Herz und übliche Magen-Darm-Geräusche?“ wollte Eileithyia wissen.
 „Ja, hatte sie. Genauso wie Mrs. Hojaverde, bei der ich ja besonders drauf gehört habe, ob ihre Ungeborenen durch die Besenwirbelei durcheinandergebracht werden. War aber nicht so.“
 „Ja, auch das hat meine vor Ort anwesende Kollegin überprüft“, sagte Eileithyia Greensporn. „Und außer Mrs. Hojaverde war niemand mit ungeborenen Kindern im Raum?“
 „Darf ich, bevor ich die Frage beantworte, wissen, warum Sie mich das fragen?“ stellte Linda Knowles eine Gegenfrage.
 „Weil wir Heilerinnen davon ausgehen müssen, dass einige Hexen, die den Rummel um Vita Magica und ungeplante Schwangerschaften meiden möchten, nicht zu uns Heilerinnen kommen, wenn sie Schwangerschaftssymptome äußern oder sicher wissen, dass sie mindestens ein Kind tragen“, erwiderte Eileithyia Greensporn.
 „Also außer den im Mai ankommenden Hojaverde-Schwestern befand sich meinen Ohren nach kein ungeborenes Kind bei der Vorführung. Das sage ich Ihnen aber auch nur, weil ich Ihre Besorgnis verstehen kann, Großheilerin Greensporn“, erwiderte Linda.
 „Dann möchte ich Sie nur noch bitten, meine Erwiderung auf Mrs. Hojaverdes Bemerkungen Ihrem Artikel hinzuzufügen, sofern Sie einmal mehr die üblichen Klagedrohungen von Mrs. Gildfork überhört haben, was bei Ihrem Gehör schon eine sehr große Anstrengung darstellt“, erwiderte Eileithyia. Dann mentiloquierte sie: „Ich danke dir, Schwester Linda. Näheres zu meinen Fragen beim nächsten Treffen.“
 „Hoffentlich nichts, was ich wieder mal ganz geheim halten muss, Schwester Eileithyia“, schickte Linda zurück.
 „Ach ja, das hier dürfen Sie gerne eins zu eins abdrucken lassen, Ms. Knowles“, sagte Eileithyia und gab Linda aus ihrer mitgeführten Heilertasche zwei Pergamentbögen.
 „Oha, das wird Minister Dime aber nicht gefallen, dass Sie damit seinen kostbaren Frieden mit Vita Magica erschüttern wollen“, sagte Linda Knowles.
 „Diese Verbrecher haben meinen Enkelsohn entführt und über Monate dazu gezwungen, mit fremden Hexen das Lager zu teilen. Ich kann, will und werde das nicht schweigend fortbestehen lassen, nur weil unser Zaubereiminister meint, mit allen, die keine Werwölfe sind, einen Anbiederungsfrieden halten zu müssen, der laut Vertrag nicht einmal aufgekündigt werden kann. Aber ich vertraue darauf, dass Ihr Mut und Ihr guter Wille zur weiteren gedeihlichen Zusammenarbeit mithelfen, diese unsägliche Situation nicht zum Normalzustand verkommen zu lassen. Vita Magica wollte Krieg, dann sollen Sie Krieg haben, zumindest mit uns Heilerinnen.“
 „Nur, dass Sie keine Gewalt anwenden dürfen“, wusste Linda.
 „Die größten Kriege wurden nicht durch Schlachten, sondern Strategien gewonnen“, sagte Eileithyia Greensporn. Dann verabschiedete sie sich wieder.
 Linda fragte sich erst, was dieses umgedrehte Interview jetzt sollte. Welche Hexe kam schon auf die Idee, eine Schwangerschaft zu verheimlichen? Vor allem, wenn sie durch VM dazu getrieben wurde, alles erdenkliche für das Wohl des oder der Ungeborenen zu tun, würde sie doch erst recht zu den Heilerinnen gehen. Die mussten das ja nicht jedem verraten, und das wussten die allermeisten Hexen spätestens nach dem Aufruf Eileithyias vor zwei Wochen, wo sie den betroffenen Hexen keine Schuld gab, dass sie derartig überrumpelt und wie Zuchtstuten behandelt wurden.
 __________
 Minister Dime las einen Tag nach der vor Presse und Fachpublikum vollzogenen Besenvorführung den Bericht im Westwind. Als er las, dass Phoebe Gildfork nicht schwanger war und Linda das auch mit keinem ihrer berühmten Nebensätze behauptet hatte, fragte er sich, was denn jetzt stimmte. Er mentiloquierte mit Phoebe Gildfork.
 „Ach, hast du jetzt gedacht, ich bekäme unsere Babys nicht? Keine Sorge, die zwei kleinen liegen immer noch gut verstaut und warm verpackt in Mom Phoebes rundem Bauch. Du spürst ja auch, dass sie sich gut entwickeln, solange du nicht was machst, um ihr Leben zu bedrohen“, erwiderte die irgendwo sitzende Phoebe Gildfork. „Ich habe schon vor zehn Jahren eine Stellvertreterin aus einer meiner Eizellen erbrüten lassen, von einem dir sicher nicht unbekannten russischen Großmeister der magischen Lebenskunde. Das habe ich getan, um auch bei höchstgefährlichen Vorführungen anwesend sein zu können und da, wo mir eine Entführung drohte, einen Köder vorhalten zu können. Das ich die zwischendurch lange schlafende Gastspiel-Phoebe als Alibi benutzen kann, nicht als angeschwängerte VM-Momma an die Öffentlichkeit zu müssen, ist ein günstiger Umstand. Aber wir zwei werden die zwei in mir und die fünf nach denen zusammen großziehen, wenn du endlich rauskriegst, wo Argentea ist.“
 „Du hast dir von Bokanowski eine Doppelgängerin erbrüten lassen?“ gedankenfragte Minister Dime.
 „Er brauchte damals viel Gold, um sein neues Labor einzurichten. Ich hatte genug zur Seite gelegt, um ihm zu helfen. Dafür hat er sich auf einen Eidesstein verpflichtet, niemandem davon zu berichten, dass er meine Doppelgängerin herstellt. Und wenn du mich nicht ins Gefängnis und unsere Kinder damit in Unfreiheit auf die Welt kommen lassen willst, wirst du das niemandem verraten.“
 „Nein, werde ich nicht, Phoebe“, erwiderte Dime in Gedanken. Sein Herz raste wieder. Diese Hexe hatte ihn fest in der Hand, mit Leib und Seele. So ähnlich mussten sich Leute fühlen, die von einer der Abgrundstöchter vereinnahmt worden waren, dachte er und merkte sofort, wie ihm speiübel wurde, weil er es gewagt hatte, die Mutter seiner Kinder, die mit ihm untrennbar verbunden waren, zu beleidigen. Ja, Phoebe Gildfork musste unbedingt beschützt werden, weil er sonst sterben musste.
 „Wo wir schon mal miteinander Gedanken tauschen. Heute ist Valentinstag, Chroesus. Da du den ja nicht mehr mit deiner Exfrau verbringen kannst lade ich dich ein, nach Dienstschluss bei mir zum Abendessen vorbeizukommen. Keine Sorge, meine Hauselfe ist sehr diskret und kann dich gleich aus deinen Privaträumen abholen, wenn du das erlaubst.“
 „Möchtest du, dass ich zu dir komme?“ fragte Chroesus Dime. „Sagen wir es so, mir würde es sehr gut schmecken, mal wieder mit jemandem zusammen zu essen. Ich muss schließlich mehr essen, damit unsere beiden Kleinen anständig heranwachsen.“
 „Ich komme zu dir. Deine Hauselfe kann mich um acht Uhr aus meinem Wohnzimmer im Ministerium abholen“, schickte Dime zurück. „Gut, dann sage ich ihr bescheid“, gedankenantwortete Phoebe Gildfork.
 __________
 „Pater Duodecimus, das geht jetzt in die entscheidende Phase“, sagte der Kopf eines Zauberers, der im Kamin eines anderen Zauberers hockte. „Ach, du meinst diese Interessensgemeinschaft zu späten Vaterfreuden „genötigter“ Zauberer?“ wollte der Besitzer des Kamins wissen.
 „Genau die meine ich. Soll ich irgendwas machen, um dieses Treffen am 20. Februar zu verderben?“ fragte der Kopf im Kamin.
 „Nur, wenn du als unser fähiger Kundschafter auffliegen willst“, erwiderte der Zauberer, der in einem hohen Lehnstuhl saß. „Noch können wir nicht offen auftreten, auch wenn Dime uns Straffreiheit versichert hat. Gegen einen magischen Mob mit Lynchabsichten können wir im Moment nichts tun, bis die entsprechenden Gesetze erlassen sind.“
 „Und was soll ich dann machen, Pater Duodecimus?“ wollte der Kopf im Kamin wissen.
 „Das, was du bisher gemacht und gesagt hast. Du gehörst zu den aufgebrachten Zauberern, die gegen ihren Willen neue Kinder gezeugt haben. Ihr verlangt ein Gespräch mit dem Minister, wie der sich eure weitere Zukunft vorstellt. Sicher wäre es gut, wenn du zum Gesamtsprecher wirst. Aber wenn da aussichtsreichere Kandidaten sind bloß keine offene Feindseligkeit äußern! Bei der Gelegenheit, wer kommt derzeitig in Frage?“ Der Kopf zählte sieben Namen auf, seinen eigenen eingeschlossen. „Der auch? Verstehe. Die Dosierung bei ihm und seiner Frau war ein wenig höher als nötig, zumal unser Agent da gerade erst mit der Verteilung angefangen hat. Hmm, dann trete für ihn ein, damit er das wird!“
 „Wieso das, Pater Duodecimus?“ fragte der Kopf im Kamin verwundert.
 „Weil der aus beruflichen und moralischen Gründen nichts unternehmen wird, um Minister Dime zu gefährden. Bei euch anderen Heißblütern bin ich mir da nicht sicher, ob nicht dem einen oder dem anderen der Zauberstab oder die Hand ausrutscht.“
 „Dem Minister kann doch eh nichts passieren, wenn der in seinem Büro sitzt“, widersprach der Kopf im Kamin.
 „Eben doch, weil die provisorische Niederlassung noch keine Sicherungsbezauberung für vereidigte Minister hat, die ihn bei unmittelbarer Gefahr für Leib und Leben in Sicherheit bringt. Das hat uns Sandhearst verdorben, als er das altehrwürdige Ministeriumsgebäude in die Luft sprengte.“, schnarrte Pater Duodecimus. „Also sieh irgendwie zu, dass der erwähnte Kandidat die Gesamtsprecherwürde bekommt. Er darf dem Minister nichts tun und auch nichts tun.“
 „Und ich selbst soll mich nicht aufstellen?“ fragte der Kopf im Kamin.
 „Nein, als vehementer Hetzer gegen den Friedensvertrag und als Einforderer von zusätzlichen Goldzahlungen bist du für uns besser geeignet. Aber übertreibe es damit nicht! Das würde dann wieder auffallen. Wir brauchen zuverlässige Kundschafter in den Reihen unserer erklärten Widersacher, auch und vor allem, nachdem sich die Sardonianerin in die Ermittlungen um Dimes Frau eingemischt habt.“
 „Habt ihr denn da zumindest wen sitzen?“ wollte der Kopf im Kamin wissen.
 „Wenn du dich contrarigenisieren lässt bald“, sagte Pater Duodecimus. Das stopfte dem Kopf das Lästermaul.
 „Ich melde mich dann, wenn das konstituierende Treffen gelaufen ist“, sagte der nur als Kopf bei Pater Duodecimus anwesende. Dafür bekam er ein leichtes Kopfnicken zur Antwort.
 __________
 Minister Dime war froh, dass niemand mitbekommen hatte, dass er den Abend und die Nacht im Wohnturm der Gildforks verbracht hatte. Phoebe hatte ihn dazu gebracht, mit ihr im großen Himmelbett zu schlafen, damit ihre gemeinsamen Kinder sich schon mal daran gewöhnten, dass ihre Mutter nicht mehr lange allein sein würde. Zumindest hatte ihn Phoebes Hauselfe noch vor der Frühstückszeit in seinen Privaträumen im Ministerium abgesetzt, sodass es niemandem auffiel, dass er die Nacht anderswo zugebracht hatte.
 Am Morgen hatte er im Kristallherold lesen dürfen oder müssen, dass Barnabas Hardcastle davon ausging, dass Argentea jetzt wieder Lodes entweder das Hoheitsgebiet der USA verlassen habe oder in einen nicht so leicht zu beendenden Zauberschlaf versenkt worden war. Zwar hatte Dime ihm nicht ausdrücklich verboten, das Laveau-Institut einzubeziehen. Doch richtig froh war er auch nicht darüber. Die Vorstellung, dass Anthelia oder wie immer dieses Weib hieß seine Ex-Frau sicher versteckt hatte und nichts und niemand sie aufspüren konnte machte Chroesus Dime nervöser als ein drohender Bankrott im Haushalt des Zaubereiministeriums. Wenn er nicht bis zum ersten März eindeutig von ihr losgekommen war, und sei es durch ihren Tod, würde der Tod sie auf jeden Fall voneinander scheiden. Nur würde der grimmige Schnitter dann ihn holen. Doch er wollte nicht sterben. Wehe wenn dieses Hexenweib herausfand, was mit ihm los war. Dann war er geliefert. Angst und Verzweiflung fraßen an Dimes Seele wie Mäuse an einem Stück Speck. Wenn er nicht bald die rettende Idee hatte konnte er seine letzten Tage zählen. Das schlimme daran war, dass er niemandem sagen durfte, in welcher tiefen Krise er nun steckte.
 __________
 Gegen fünf Uhr nachmittags erhielt Anthelia über ihre Relaisverbindung nach Europa eine Gedankenbotschaft ihrer italienischen Mitschwestern. Auf der stiefelförmigen Halbinsel war es zum Ausfall aller Magieaufspürsteine gekommen. Das dortige Zaubereiministerium war ein aufgescheuchter Hornissenschwarm. Sicher war nur, dass die Quelle für diese Überladungskraft auf Sizilien zu finden war und dass das Ministerium einen Elementarzauberexperten hinschicken würde, einen gewissen Anselmo Pontidori. Der Name sagte Anthelia nichts. Als sie jedoch hörte, dass er ein halber Zwerg war, der von einer Lutetia Arno geboren worden war, musste sie lachen. Dann war der Bursche ja mit Julius Latierre verschwägert. Anthelia bat darum, sie über das Ergebnis seiner Untersuchung zu unterrichten. „Die denken, du könntest was damit zu tun haben“, bekam sie die Antwort. Anthelia konnte darüber nur lachen. Dann fiel ihr ein, wer jedoch was damit zu tun haben mochte. Italien war damals ihr Jagdrevier gewesen. Es mochte jetzt auch wieder ihr Jagdrevier sein. Womöglich hatte sie herausbekommen, dass seit zweihundert Jahren Aufspürsteine die Freisetzung von Zauberkraft überwachten, wenngleich nur bei Minderjährigen, die in einer Zauberschule unterrichtet wurden, eine deutliche Spur vorhanden war, wo sie wann was zauberten.
 __________
 „So steht fest, dass wir uns wie geplant am 20. Februar konstituieren“, sagte Paul Dryfall, als er und vierzig weitere Zauberer aus Viento del Sol sich versammelt hatten, darunter auch Silvester Partridge. Genau 600 Zauberer aus allen magischen Ansiedlungen, ob eindeutig Opfer von VM oder mit Ultimata von dieser Gruppe bedrohte, hatten sich in einem regen Eulenpostaustausch bereitgefunden, eine bundesweite Interessengemeinschaft später Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch zu begründen, die ähnlich wie Handelshäuser, die Bank Gringotts oder die verschiedenen Zauberwesen im Ministerium für ihre Anliegen werben und Vorschläge einreichen sollte. Auch wenn es bereits eine entsprechende Vereinigung der von VM betroffenen Mütter gab hielten die Zauberer es für richtig, auch ihre Meinung und ihre Interessen zu vertreten. Die ISVOAK, wie sie sich abkürzen wollten, sollte noch vor dem ersten März eine vierköpfige Führung bilden, deren Mitglieder aus den vier größten Zauberersiedlungen der Staaten kamen, Viento del Sol in Kalifornien, Misty Mountain in Colorado, CloudyCanyon in Montana und der Gemeinde von Bayoo, zu der alle Hexenund Zauberer im Gebiet um und in New Orleans gehörten. Jetzt galt es, die vier direkten Ansprechpartner zu wählen.
 „Wir sind uns darüber einig, dass unsere Aktivitäten, sofern wir sie nicht in die Zeitung setzen, ohne Absprache mit unseren Frauen stattfinden“, sagte John Cobbley. Alle anderen bejahten es. „Dann verlese ich jetzt die Liste der fünf Kandidaten, die sich zur Wahl als Fürsprecher unserer Gemeinde vorstellen“, sagte er und verlas die fünf Namen, darunter seinen eigenen, den von Paul Dryfall und Pete Fairwood, aber auch den von Silvester Partridge, der sich am Morgen noch von seiner Frau was hatte anhören müssen, dass er den gemeinsamen Sohn Oberon zu seiner Schwester Venus geschickt hatte, weil ihr schon an Paranoia grenzendes Getue um die zwei jüngsten Kinder schier unerträglich wurde. Callisto, die in diesem Jahr die ZAGs in Thorntails schaffen wollte, war ja weit genug weg. Insgeheim beneidete er sie und seine älteste Tochter Venus, dass sie nicht unter demselben Dach mit ihrer Mutter bleiben mussten.
 Nach nur einer einzigen Wahl stand fest, dass Silvester Partridge der Interessenssprecher von VDS sein sollte. Damit stand auch fest, dass er möglicherweise mit dem Zaubereiminister persönlich sprechen durfte, wenn feststand, welche konkreten Forderungen die ISVOAK hatte.
 „Wenn wir Post aus den anderen Siedlungen und Nachbarschaftsregionen haben wird am 20. Februar feststehen, wer unsererseits ein Treffen mit dem Minister erwirken wird. Wir sind uns darüber einig, dass wir uns nicht auf ein Gespräch mit Leuten aus der Familienstands- oder Finanzabteilung einlassen dürfen wie die Gemeinschaft später Mütter ohne weiteren Kinderwunsch“, sagte Silvester Partridge, nachdem er sich für das Vertrauen der anderen späten Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch bedankt hatte.
 Um sich zum einen die Wartezeit bis zu den Nachrichten aus den anderen Zauberergemeinschaften zu verkürzen und zum anderen seiner eigentlichen Arbeit nachzugehen traf sich Silvester Partridge mit dem offiziellen Medimagier der Viento del Sol Windriders, um die Organisation des kommenden Heimspiels zu beraten. Weil Silvesters Tochter Venus immer noch eine begnadete wie erfolgreiche Eintopferin war durfte er aus Befangenheitsgründen nicht zum Duett der offiziellen Medimagier der Windriders gehören. Doch weil die Gemeinde groß genug war bot sie genug platz für drei residente Heiler, von denen Chloe Palmer als residente Hebamme im Moment die allermeiste Arbeit hatte.
 Gegen elf Uhr kehrte Silvester in sein Haus zurück, wo er in seinem Bürobriefkasten bereits zwanzig neue Briefe fand. Fünf davon waren Anfragen für Termine in den nächsten Tagen. Einer davon war eine Antwort auf seinen vor drei Monaten im Heilerherold veröffentlichten Beitrag zu neuartigen Instrumenten zur berührungslosen Überwachung von Herz-Kreislauf-Tätigkeiten, womit er aber auch gleichzeitig eine neue Art von Personenfrüherkennung entwickelt hatte. Deshalb wurden die von ihm zusammen mit den Geschwistern Dexter entwickelten Geräte auch als Überwachungs- und Aufspürvorrichtungen geführt. Außerdem hatte er eine Antwort aus Millemerveilles, ob die von Florymont Dusoleil entwickelten Vegephone auch in der Heilmagie eingesetzt werden konnten, um den Zustand von Heilpflanzen zu bestimmen. Der Rest der Post waren die ersten Antworten aus den anderen Gemeinden. So erfuhr er, dass Ryan McElroy der Sprecher der ISVOAK aus Cloudy Canyon war. Fornax Hammersmith beglückwünschte ihn offiziell zur Wahl in Viento del Sol. Der Gesamtsprecher der Siedlungsgemeinde von Viento del Sol hatte sich nicht für die Wahl in der ISVOAK aufstellen lassen, da er mit seinen anderen Verpflichtungen schon genug ausgefüllt war.
 Ganz zu unterst im Briefkasten lag ein kleines Etui, in dem zum einen eine kleine Brille mit grünen Bügeln lag und zum anderen eine kleine rosarote Umhängetasche, die, als er sie berührte, ihren Farbton zu Goldfischfarben änderte. Hatten die Dexters doch daran gedacht, ihm das Muster der neuen Vielraum-Umhängetasche zu schicken. Das geniale daran sollte sein, dass darin geborgene Zaubergegenstände nur von dem erkannt wurden, der die Tasche als erster nach der letzten Bezauberung berührte. Außerdem konnten bis zu vier voneinander getrennte Stauräume benutzt werden, ähnlich wie bei der Vielraum-Reisetruhe. Die Brille war eine neue Entwicklung der Dexters, die sowas wie Seriositätssonden oder Maledictometer überflüssig machte, weil durch die Brillengläser verschiedene Arten von Verwünschungen als unterschiedlich gefärbte, statische oder fließende Auren erkannt wurden und noch dazu eine nur für den Träger vernehmbare Klangform in die Ohren übertrug, damit er merkte, worum es sich handelte. Das besondere an dieser Brille war, dass sie einen Schwächungszauber gegen Erkennungszauber besaß, der nur durch zweistündiges Lagern des Gerätes im Sonnenlicht voll aufgeladen werden musste. Allerdings hatten sich die Erfinder noch nicht auf einen Namen für dieses neue Hilfsmittel für Heiler, Inobskuratoren oder Artefaktprüfer geeinigt. Silvester setzte die Brille auf, die sich ganz sacht wie Florymonts Gleitlichtbrillen an ihren Träger anpasste. Er blickte sich um. Doch es war nichts auffälliges zu sehen oder gar zu hören. Silvester Partridge lächelte. Dieses Gerät kam ihm gerade recht. Jetzt musste er wirklich nur noch warten, ob er derjenige sein durfte. Aber darauf würde er schon hinwirken, wenn er am 20. Februar mit den anderen gewählten Fürsprechern zusammentraf.
 __________
 Eartha Dime merkte, dass auch sie nicht mehr in ihr Elternhaus hineingehen konnte. Zwar konnte sie noch in den von vielen Schutzzaubern abgedeckten Bereich eindringen. Doch nach nur wenigen Sekunden empfand sie ein dumpfes Ziepen im Unterbauch. Gleichzeitig meinte sie, eine unsichtbare Hand würde ihr ständig von außen gegen den Bauch drücken und dann ziemlich unangenehm in den Schritt greifen, als gelte es, etwas unerwünschtes zu ertasten oder gleich zu entfernen. Da Eartha wusste, dass sie mit Dustin Maywood nicht in seinem Einvernehmen jene noch unauffällige Fracht in ihren Körper aufgenommen hatte, war ihr klar, dass mit zunehmender Größe des in ihr aufkeimenden Nachwuchses das Betreten ihres Hauses immer schwerer bis irgendwann unmöglich sein würde. So beeilte sie sich, ihre ganze Habe aus dem Haus herauszuholen. Denn nun war es für sie amtlich, dass sie nicht länger hier wohnen bleiben konnte. Außerdem wusste sie nicht, was ihr Vater sagen oder tun würde, wenn er erfuhr, dass sie ohne vorher offiziell zu heiraten ein Kind oder gleich zwei oder drei empfangen hatte. Also nutzte sie die neue Lage, um den endgültigen Abflug aus dem warmen Nest zu vollziehen.
 „Ist gut, ich merk’s“, dachte Eartha, weil dieses Ziepen und dieses Abtastgefühl wie von warmen Geisterhänden immer aufdringlicher wurde. Sie verstand vollkommen, warum ihr Vater sich hier nicht mehr hintrauen konnte. Die von Phoebe Gildfork geschmiedete Blutkette musste ihm ja noch mehr zusetzen als ihr die mit Luststeigerungsaerosolen bewirkte Zeugung mit Dustin Maywood, dem sie zu allem nach der wilden Neujahrsnacht noch einen Gedächtniszauber auferlegt hatte. Denn für sie stand fest, dass sie ab dem dritten Monat die ausgearbeitete Legende in Umlauf setzen würde, bei einem Vorlauf der Mora-Vingate-Partys ohne es zu wissen auch so einen Fruchtbarkeitsanregungstrank erwischt zu haben wie Nancy Gordon und die anderen Hexen von der Halloweenfeier in Miami. Aber irgendwas riet ihr noch davon ab. Am Ende wurde sie von irgendwem bezichtigt, ihren Vater in diese Lage getrieben zu haben, was ja auch stimmte.
 Mit einer Vielraum-Reisetruhe hinter sich und auf ihrem Bronco Centennial reitend verließ Eartha Dime das Haus ihrer Eltern. Wo auch immer ihre Mutter war und ob sie noch einmal wieder auftauchte, sie würde wegen der Lossprechung hier nicht mehr hineingehen dürfen. Aber auch ihr Vater konnte hier nicht mehr wohnen, vor allem dann nicht mehr, wenn Phoebes Babys geboren waren. Im Grunde, stellte sie fest, während sie aus dem Schutzbereich hinausflog, konnte nur noch ihr Bruder Plutonius was damit anfangen. Ob der sich darüber freuen würde?
 Sie war gerade aus der Sphäre der Schutzbezauberungen heraus, als ihr ein Uhu entgegenflog. Der große Eulenvogel nahm sofort Kurs auf Earthas Besen und gab ein forderndes Wuhuh von sich. Er winkte förmlich mit dem rechten Bein, an dem ein Briefumschlag hing. Eartha bremste den Besenflug und verhielt ihn auf der Stelle. Dann streckte sie die rechte Hand aus. Der Uhu segelte zielgenau darauf zu. Eartha pflückte dem Vogel den Briefumschlag vom Bein und las, dass der Brief aus dem Laveau-Institut kam. Ein gewisser Laslo Hintley hatte den Brief abgeschickt. Eartha landete kurz, um zu lesen, was denn das Marie-Laveau-Institut bei New Orleans von ihr wollte.
 Wie sie sich schon länger hatte denken können ging es darum, dass sie mithalf, ihre seit dem 6. Februar verschwundene Mutter zu finden. Weil das Marie-Laveau-Institut zur Bekämpfung dunkler Magie aus allen Kulturkreisen im Moment noch das Monopol auf jenen genialen Suchzauber hatte, mit dem verschollene Anverwandte gefunden werden konnten, war klar, dass sie für die sehr gefragt war. Um des schönen Scheins wegen hätte sie da sicher auch mitgeholfen. Doch die gewisse Zurückweisung der Schutzzauber ihres Elternhauses hatten ihr klargemacht, dass sie von Fluch- oder Dunkelkrafterkennungszaubern als Verdächtige erkannt werden konnte. Dann musste sie nicht ausgerechnet dahin, wo die Experten für Erkennung und Beseitigung dunkler Zauberkräfte waren. Andererseits konnte sie diese Anfrage auch nicht ohne Verdacht zu erregen zurückweisen. Sicher, in dem Brief stand, dass auch ihr Bruder Plutonius gefragt würde. Doch Plutonius war mit seiner eigenen Familie gerade unterwegs in Asien, weil irgendwer dem von den japanischen Zauberartefakten vorgeschwärmt hatte. Wenn der Brief an den mit einer normalen Posteule unterwegs war konnte das noch einige Tage dauern, bis ihr Bruder sich meldete. Also würde es wohl an ihr hängenbleiben.
 „Wuhuh!“ ließ sich der Uhu wieder vernehmen und flog einmal um Eartha herum, bevor er sich ganz hemmungslos auf das Vorderende ihres Besens setzte. Eartha musste lachen. Ihre gerade in Las Vegas weilende Eule Bitsy war genauso unermütlich, wenn sie eine Antwort mitnehmen sollte. So schrieb Eartha auf die Rückseite des Pergamentbogens, dass sie am nächsten Wochenende in die Anlaufstelle von New Orleans kommen würde. Dann schickte sie den Uhu mit der Antwort los. Sie wartete, bis der Postvogel außer Sichtweite war. Dann hob sie selbst wieder ab und flog, die Reisetruhe im Gefolge, in Richtung Newerk davon, wo sie den sonnengelben VW Käfer namens Sunny geparkt hatte.
 „Eh, die ist aber groß, die Truhe“, quäkte die künstliche Stimme von Sunny, als Eartha den Kofferraumdeckel, der ja nicht wie bei anderen Automobilen hinten, sondern vorne eingebaut war, anhob und ihrer Reisetruhe befahl, dort hineinzufliegen. „Die passt schon“, sagte Eartha. „Neh, ist zu groß. Lad das aus, was drin ist, dann geht’s!“ erwiderte die magische Stimme vonSunshine.
 „Da ist mein ganzer Hausrat drin, kleiner Sonnenschein“, sagte Eartha. Dann schaffte sie es, die Truhe ganz unterzubringen. „Jetzt kann ich aber nur noch zwei Drittel so schnell fahren wie sonst“, quäkte Sunshine.
 „Immer noch schneller als die anderen von deiner Bauart“, sagte Eartha. „Ey, in den Gebrauchsanweisungen steht aber drin, dass ich nur bezauberte Möbel und Gepäckstücke tragen darf, die nur halb so groß wie der Kofferraum sind. Sonst kann ich nicht so gut laufen und springenund in die Kurven rein und wieder raus“, beschwerte sich Sunshine, als Eartha noch ihren Flugbesen in die Truhe legte und sie verschloss.
 „Gebrauchsanweisungen sind Möglichkeitsangaben, keine Vorschriften“, grummelte Eartha. Sich mit einem magicomechanischen Fahrzeug zu zanken wollte sie echt nicht. Außerdem musste sie sich was einfallen lassen, wie sie aus der Nummer mit dem LI herauskommen konnte.
 Der gelbe Käfer zuckelte mit gerade 80 Stundenkilometern über die Schnellstraßen Richtung Westen. Sunshine beklagte sich, dass er wegen der „Monstertruhe“ nicht so weit springen konnte wie sonst. Doch Eartha hörte nicht darauf. Solange dieses Vehikel nicht das Dach aufklappte und sie mit einem kühnen Schwung des Fahrersitzes rausschleuderte oder ihr das Lenkrad ins Gesicht drosch, wie er das mal mit einem Fahrer gemacht hatte, der unterwegs unbedingt Cerberus‘ Cidrecups Zigarren in Königsgröße rauchen musste und was von der Asche auf den Boden gefallen war. Sunshine war nach seiner Vergeltungsaktion eigenständig zum Fuhrpark des Ministeriums zurückgekehrt, weil er fachmännische Wartung brauchte. Aber Eartha erlebte nichts dergleichen. Die Reise verlief ohne weitere Auffälligkeiten, zumal Sunny es nicht lassen konnte, einem an ihm vorbeisausenden Ferrari zu zeigen, dass er doch noch schneller als der italienische Sportwagen war. Als er den Ferrari regelrecht versenkt hatte lachte Sunnys quäkige Kunststimme lautschallend, während Eartha nichts anderes hatte tun können als ruhig die Hände auf dem sich von selbst drehenden Lenkrad zu lassen. Keine zehn Sekunden später war die Straße frei genug, um mal wieder ein Stück vom Weg im Transitionsturbo-Sprung zu überwinden. „Ui, bin doch hundert Kilometer weiter gelandet als ich annahm!“ quäkte Sunnys Stimme mit einem gewissen Erstaunen im Tonfall.
 „Tja, da müssen deine Wartungsfachleute wohl demnächst die Gebrauchsanweisung umschreiben, Schätzchen“, sagte Eartha.
 Mittlerweile war ihr eingefallen, wie sie das Treffen mit den LI-Leuten schwänzen konnte, ohne in Verdacht zu geraten. War ihre Mutter nicht von dieser Spinnenhexe aus dem Haus geholt beziehungsweise nach Schlafbezauberung der Belagerer fortgeschafft worden? Nun, was diese Spinnenschlampe einmal gemacht hatte konnte sie gerne noch mal machen, dachte Eartha. „Sunny, ich will eine Stunde schlafen. Fährst du mich weiter und passt bitte auf, keine Polizei oder andere Ordnungshüter zu ärgern?“
 „Es sind noch zweitausend Kilometer zu fahren. Schlafen Sie gut, Miss Eartha“, trällerte Sunshine und nahm ein wenig Geschwindigkeit zurück. Unter dem sanften Orgeln des Motors und gegen die von selbst in Schlafstellung zurückgeklappte Rückenlehne gedrückt entspannte sich Eartha. Allerdings schlief sie nicht sofort ein. Sie konzentrierte sich darauf, mit jemandem zu mentiloquieren.
 „Das war zu befürchten, dass die dich dafür haben wollen. Wie sollen wir helfen?“ wurde sie gefragt, als sie kurz erwähnt hatte, dass das LI hinter ihr her war. Sie teilte es ihrem Kontakt mit.
 „Da werden aber einige weinen, wenn wir denen ihr schnuckliges gelbes Spielzeug zerbeulen“, kam die Antwort. Eartha schickte zurück, ob das auch anders ginge.
 „Wenn es echt wirken soll muss was ganz gemein zugerichtetes zurückbleiben. Oder hast du dich in dieses Muggelding verliebt?“
 „Quatsch. Aber es haben eine Menge Leute dran gearbeitet, den so hinzukriegen. Das darf nicht einfach so kaputtgemacht werden“, schickte sie zurück.
 „Wir holen dich vor Vegas von der Straße runter. Wenn das Gefährt uns dabei nicht zu lästig fällt kommt es mit platten Lufträdern und einigen kleineren Beulen davon.“
 „Na hoffentlich“, erwiderte Eartha.
 Nachdem sie alles geklärt hatte fühlte sie, dass sie sich doch sehr angestrengt hatte. Sie gab sich der Erschöpfung hin und schlief.
 Ein melodisches Glockenläuten weckte sie auf. „Miss Eartha, wir sind jetzt am Stadtrand von Vegas. Ich bitte um eine gründliche Wäsche, bevor wir bei ihrem derzeitigen Wohnhaus halten“, quäkte Sunny. Eartha sah sich um. Dann mentiloquierte sie schnell die erkannte Adresse.
 Keine halbe Minute später schwirrten vier Besen heran, auf denen Frauen in weißen Kapuzenumhängen saßen. Sunny bremste auf dem Punkt ganz ab, weshalb zwei Autos hinter ihm fast in ihn reinkrachten. Doch mit einer schnellen Drehung seiner Räder in Seitwärtsstellung schlüpfte er nach rechts von der Straße. Da flogen ihm mehrere Zauber entgegen. Doch sie prallten silbern wetterleuchtend von einem unsichtbaren Schild ab. „Ich blas Alarm!“ schrillte Sunny und stieß über seine Hupe ein lautes, schrilles, total disharmonisches Getröte aus, dass die auf den Besen heranstürmenden Hexen beinahe von ihren Flughilfen herunterfielen. Wieder zuckten Zauberblitze von den Angreiferinnen in Richtung Reifen und Motor. Doch wieder prallten die Zauber silbern wetterleuchtend ab. Eartha konnte sogar ein vernehmliches Pioning und Doing hören, als die auf sie abgefeuerten Zauber zurückgeprellt wurden. Das wusste sie nicht, dass Sunny einen eingewirkten Schildzauber hatte. Zwei Hexen nahmen Abstand. Eartha fürchtete schon, dass sie jetzt mit dem Feuerballzauber angreifen würden. Doch sie spannten ein großes, aus silbernen Lichtsträngen bestehendes Netz auf, in das Sunny, der wieder im Vorwärtsfahrbetrieb war, beinahe hineingeriet. Doch der Wagen bremste voll, drehte sich wie auf einer unsichtbaren Spindel um hundertachtzig Grad und preschte mit laut aufbrüllendem Motor davon. „Das sind die Anthelianerhexen. Die wollen Ihnen böses, Miss Eartha. Ich rufe Verstärkung!“ schrillte Sunnys Stimme über das nun in einen ständigen Rhythmus verfallende Tröten hinweg. Da verlor der Wagen unvermittelt den Boden unter den Rädern und schwebte nach oben. Auch Eartha fühlte eine plötzliche Schwerelosigkeit, ja einen sanften Zug nach oben. Sie hatten den deterrestris-Zauber gewirkt.
 „Ey, schweben lassen ist gemein!“ quängelte Sunny. Doch dann konterte der bezauberte Wagen mit einem blauen Sprühnebel aus Heck und Front. Außerdem wechselte das Motorengeräusch zu einem vernehmlichen Fauchen. Sunny flog wie von mehreren Raketen getrieben nach vorne, während er gleichzeitig immer noch aufwärts stieg. Es sah für Eartha so aus, als wenn der von ihr selbst bestellte Überfall danebengehen würde. Doch da tat sich vor Sunny unvermittelt eine grüne Halbkugel auf, in die er vom eigenen Schwung getrieben hineingeriet und gegen eine federnde Wand prallte. Sofort umschloss das grüne Leuchten den ganzen Wagen. Eartha sah, wie der vorhin noch gewirkte Schildzauber in silbernen Lichtentladungen gegen dieses grüne Zauberlicht anwirkte. Doch wer immer die grüne Auffangkugel gezaubert hatte war stärker als die eingebauten Schildzauber. Es knackte laut, dann schmiegte sich die grüne Blase vollständig um den Wagen. „Eh, was ist das für eine Sauerei?!“ schimpfte Sunny mit irgendwie leieriger Stimme. „Dieses miese Grünlicht macht mich ganz … ge… mein … mü….“ Die letzten Worte klangen immer langsamer und tiefer, bis sie in einem kurzen Knattern verebbten. Gleichzeitig erstarb das Fauchen des Motors, aber auch jede Innenbeleuchtung. Eartha fühlte selbst eine gewisse Müdigkeit. Dann hörte sie in ihrem Kopf gleich vier Stimmen ein Wiegenlied singen. Außerdem meinte sie, vier große Herzen im gleichklang pochen zu hören. Hatte ihr Mater Vicesima nicht was von einem Zauber erzählt, der „Schoß der grünen Mutter“ genannt wurde? Sie fühlte, wie sie selbst immer schläfriger wurde. Vielleicht träumte sie schon, als sie einen Aufprall fühlte, und wie durch das grüne Licht mehrere Arme griffen und beide Türen aufrissen. Auch vorne griffen zwei Armpaare nach dem Kofferraumdeckel und stemmten ihn hoch. Dann verlor Eartha unter dem auf sie einsingenden Quartett und den beruhigenden Herzschlägen das Bewusstsein.
 Als sie wieder aufwachte lag sie auf einem weichen Bett. Als sie sich umsah erkannte sie ihre Vielraum-Reisetruhe. Dann sah sie ihre VM-Kameradin Lotta, und einen gerade mal zehn Jahre alten Jungen, der spitzbübisch grinste.
 „Hi, Eartha! Gut geschlafen?“ fragte Lotta.
 „Ich habe schon gedacht, das klappt nicht“, grummelte Eartha. „Ich wusste nicht, was der Wagen noch so alles drauf hat.“
 „Oja, und vor allem drunter“, grinste der scheinbar nur zehn Jahre alte Bursche. „Aber gut, dass wir den unbeschädigt erwischen konnten. So können wir den richtig studieren, bevor wir den wieder unter freien Himmel lassen, wo der sich an den Gestirnen neu aufladen kann. Musste nur den Rufzauber abschirmen, den der noch von sich gab, bevor die grüne Mutter euch beide in den Schlaf geschaukelt hat. Aber gegen den Zauber konnten die nix, die den Kleinen zusammengeschraubt haben.“
 „Lass den dir patentieren“, erwiderte die blonde Lotta. Dann streichelte sie Eartha über das Gesicht. „Hier sucht und findet dich jedenfalls keiner. Auch der Blutrufzauber kommt hier nicht mehr durch, seitdem die uns damals damit fast das Karussell ramponiert haben.“
 „Wollt ihr Plutonius auch noch einsacken?“ fragte Eartha.
 „Eigentlich eine gute Idee. Hella und Vanny könnten sich gut ein paar süße Babys von ihm vorstellen. Aber gemäß unseren Statuten darf jemand, der von sich aus magische Kinder hervorbringt nicht auf unser Karussell.“
 „Und den Wagen stellt ihr wieder irgendwo ab, wenn ihr raus habt, wie sein magicomechanisches Gedächtnis funktioniert?“ fragte Eartha.
 „Aber Holla die Windsbraut. Das habe ich schon bei deiner Ankunft ausgebaut und bin schon fast damit durch, wie es geht. Dann setz ich dem Käfer ’ne neue Erinnerung unter die Haube, dass er noch mitbekommen hat, wie die bösen Hexen von Anthelia oder wie die echt heißt dich aus ihm rausgezerrt haben und mit dir weggeportschlüsselt sind. Wird das Ministerium und die vom LI ziemlich heftig zum rotieren bringen.“
 „Du genießt das echt, wieder Kind sein zu dürfen, nicht wahr, Perdy?“ fragte Lotta.
 „Das in Windeln kacken war zwar nicht so spaßig, aber alles andere hat echt Spaß gemacht, Lottchen.“
 „Nenn mich nicht Lottchen, sonst darfst du ab heute wieder in Windeln machen, Kleiner!“ drohte Lotta. Das wirkte offenbar. Denn der Bursche hielt den Mund.
 „Apropos Windeln. Ich bleib jetzt hier, bis das oder die da in mir auf der Welt sind?“ fragte Eartha.
 „Nur, wenn du es dir nicht mit unserem Herbergsvater verdirbst, Pater Duodecimus Occidentalis“, sagte Lotta. Eartha nickte.
 __________
  ENTFÜHRUNG AUS VEGAS
 MINISTERTOCHTER VON HELFERINNEN DER SPINNENSCHWESTERN VERSCHLEPPT
 In den hellen Nachmittagsstunden des 17. Februars kam es am östlichen Stadtrand der bei den Magielosen für Freizügigkeit und Glücksspiel so beliebten Stadt Las Vegas, Nevada, zu einer dreisten Entführung auf offener Straße. Eartha Dime (27), die zur Zeit wegen einer Aufgabe in der sogenannten Stadt der Sünde weilt, wurde mit ihrem zur Verfügung gestellten Kraftfahrzeug aus Ministeriumsbeständen von vier in Weiß gekleideten Hexen auf Flugbesen der Marke Bronco Millennium angehalten und gegen ihren Willen aus dem Fahrzeug herausgezerrt. Die Angreiferinnen haben einen kombinierten Lähm- und Einschlafzauber verwendet, der auch magicomechanische Artefakte betrifft. Zudem haben sie einen gegen Meldezauber wirkenden Kraftdom errichtet, der das Herbeirufen von Verstärkung unterband. So konnten erst dann Hilfstruppen des Zaubereiministers an den Tatort eilen, als bereits Ordnungshüter der Magielosen den Wagen vom Fabrikat VW 1300 genannt Käfer sicherzustellen versuchten. Die Ordnungshüter konnten durch Gedächtniszauber dazu gebracht werden, keinen solchen Wagen vorgefunden zu haben. Die spätere Auswertung des im Fahrzeug verbauten Ereignisspeichers ergab, dass durch die auf den Wagen und seine Insassin wirkenden Zauber keine selbsttätigen Bewegungen mehr möglich waren und dass die Entführerinnen die Tatzeugen mit Gedächtniszaubern belegt haben, bevor sie mit der bewusstlosen Geisel einen Portschlüssel zur Flucht nutzten.
 Etwa drei Stunden nach dem hinterhältigen Überfall trafen im Zaubereiministerium und dem Marie-Laveau-Institut Briefe ein, in denen sich der Hexenorden der schwarzen Spinne zu dieser Entführung bekannte. Ziel dieser Aktion sei es, den Zaubereiminister Chroesus Dime dazu zu veranlassen, den um Weihnachten 2002 geschlossenen Friedens- und Duldungsvertrag mit der Gruppierung Vita Magica zu widerrufen und die „Hexenrechtsbrecher“ mit allen verfügbaren Kräften zu bekämpfen. Erst wenn Vita Magica alle in den vereinigten Staaten errungenen Stützpunkte und Helfer verloren habe, würde dem Minister sowohl dessen ebenfalls vom Spinnenorden ergriffene Ehefrau und Eartha unversehrt zurückerstattet.
 Minister Dime ließ umgehend verlauten, dass er nicht daran denke, sich einer solchen Erpressung zu beugen und die Hexen vom Spinnenorden jeden Anspruch auf Gesprächsbereitschaft verwirkt hätten. An deren Anführerin richtete er die Aufforderung, ihrerseits alle in den Staaten errungenen Standorte zu räumen und dass deren aktive Mitglieder unverzüglich das Land zu verlassen oder sich freiwillig zu stellen hätten. Sollten sie im Zuge weiterführender Aktionen erkannt und ergriffen werden, so sei ihnen unabhängig von begangenen Taten eine unbestimmte Zeit im Hochsicherheitsgefängnis Doomcastle gewiss, so der Zaubereiminister.
 Die derzeitige Direktrice des Marie-Laveau-Institutes, Sheena O’Hoolihan (Altersangabe untersagt) erklärte unserem Reporter Ted Steeples, dass die Entführung von Eartha Dime den bedauerlichen Schluss nahelege, dass selbst in ihren Reihen Sympathisanten oder gar Agentinnen der Spinnenschwesternschaft zu suchen seien. Sie hofft, dass diese bald gefunden werden. Auf genaue Nachfrage unseres Reporters, ob mit einer unversehrten Rückkehr von Argentea Lodes und ihrer Tochter Eartha zu rechnen sei erwiderte sie, dass ihnen wohl kein körperliches Leid geschehen würde, da es ja Hexen seien. Nur müsse damit gerechnet werden, dass die beiden zu aktiven Mitgliedern dieser Gruppierung umgeformt und danach zurückgeschickt werden könnten und dass die beiden Hexen eine Menge interne Dinge aus dem Ministerium sowie aus dem Privatleben des Zaubereiministers selbst kennen.
 Minister Dime hat für Hinweise auf Angehörige der Spinnenschwesternschaft und deren Verbleib eine Belohnung von eintausend Galleonen ausgesetzt. Sollten diese Hinweise zur Befreiung seiner Tochter und seiner Ex-Frau führen hat er zusätzliche 500 Galleonen in Aussicht gestellt. Vertraulichkeit der Informanten wird garantiert.
 TS
 
 Anthelia warf die Extraausgabe des Kristallherolds vom Abend des 17. Februars auf den Steintisch, auf dem sie selbst ihren zweiten Körper erhalten hatte. Eigentlich hätte sie jetzt vor Wut schäumen müssen. Doch irgendwie hatte sie genau mit einer derartigen Aktion gerechnet. Denn diejenigen, die wirklich hinter diesem Überfall steckten, konnten so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Zum einen konnten sie Eartha dem Zugriff des Laveau-Institutes entziehen. Zum anderen konnten sie die Zauberergemeinschaft wieder gegen den Spinnenorden aufbringen und damit von den Machenschaften von Vita Magica ablenken. Da Anthelia dieses bewährte Prinzip von Teile und herrsche ebenfalls gerne benutzte konnte sie nicht so wütend sein, wie es eigentlich zu erwarten gewesen wäre. VM hatte Eartha entführt, um das Laveau-Institut davon abzuhalten, Argentea Dime oder Lodes wiederzufinden. Oder war das am Ende gar keine Entführung, sondern eine mit Earthas Einverständnis oder gar Anregung durchgeführte Aktion? Dann stand die Frage im Raum, wessen Sympathisantin die junge Hexe wirklich war.
 „Höchste Schwester, hast du das auch gelesen, was der Herold schreibt?“ gedankenfragte Portia ihre Anführerin. Diese schickte zurück, dass sie es wohl gelesen habe. „Ruhig verhalten, nichts auffälliges unternehmen. Die warten doch jetzt darauf, dass wir wie aufgescheuchte Wespen durcheinanderfliegen und um uns stechen“, schickte Anthelia zurück. „Nächste Versammlung aller nordamerikanischen Schwestern wird durch Proteusstein bekanntgemacht“, fügte sie noch hinzu. Dann ergriff sie den unter dem Tisch liegenden schwarzen Stein, den sie über den Proteuszauber mit allen in den Staaten lebenden Mitschwestern verbunden hatte. Sie überlegte, ob sie gleich den nächsten Tag nehmen sollte, beschloss aber, den 1. März als Zeitpunkt zu bestimmen.
 Sie hatte gerade den Stein entsprechend umgestaltet, als ein lautes Eulenheulen von draußen erklang. Irgendwer hatte ihr eine Posteule geschickt. War das mal wieder eine Falle?
 Es war jedoch kein verfluchter oder mit Ortungsverstärkerzauber belegter Brief, sondern eine mit smaragdgrüner Zaubertinte verfasste Botschaft, die von einer willensstarken Hexe geschrieben worden war.
  Werte Lady des Ordens der schwarzen Spinne, sicher werdet Ihr die neuesten Meldungen aus dem Kristallherold vernommen haben, denen nach Ihr und eure Mitschwestern die Entführung der jungen Hexe Eartha Dime begangen haben sollt. Ich schreibe das deshalb so, weil wir, meine Mitschwestern und ich, davon überzeugt sind, dass Ihr mit diesem Überfall nichts zu tun habt. Drei Dinge lassen uns dies vermuten:
 Zum ersten hättet Ihr die junge Hexe Eartha Dime schon am selben Tag verschleppen können, als Ihr die Gattin des Ministers dem Zugriff seiner Leute entzogen habt. Denn der präzise Ort und Zeitpunkt der berichteten Aktion legt nahe, dass die Ortsbewegungen von Ms. Dime hinlänglich bekannt waren.
 Zweitens hättet ihr sicher keinen Wert darauf gelegt, dass Zeugen und Spuren einer solchen Entführung zurückbleiben und hättet das von Ms. Dime benutzte Fahrzeug restlos vernichtet, eben um jede Möglichkeit einer Ereignisnachbetrachtung zu vereiteln.
 Drittens gilt nach dem Grundsatz cui bono, dass Ihr und eure Mitschwestern von einer solchen dreisten Untat keinen Nutzen hättet, weil dadurch eine wiederverstärkte Feindseligkeit gegen Euren Orden geschürt wird. Somit können wir vom Orden der Duldsamen Schwestern nur davon ausgehen, dass dieser Überfall von jenen Elementen begangen wurde, deren Machenschaften zur erzwungenen Vermehrung magischer Menschen führen sollen.
 Da meine persönliche Rangstellung und Einschätzung der Lage ein direktes Zusammentreffen verbietet möchte ich euch nur darum bitten, die in Eurer Obhut befindliche Argentea Dime in unsere Obhut zu übergeben, da wir fürchten müssen, dass ihr Ex-Gatte gesundheitliche Schwierigkeiten zu erwarten hat, wenn er nicht bald erfährt, wo sie sich befindet. Als ranghohe Heilerin bin ich verpflichtet, jedes menschliche Leben vor Schaden zu bewahren, wenn mir dazu Auftrag und Mittel geboten sind. Außerdem besteht die Gefahr, dass mindestens ein unschuldiges Leben gefährdet wird, wenn Ihr Argentea Dime, die im Moment mit ihrem Mädchennamen Lodes geführt wird, dauerhaft unter Verschluss haltet. Ich hoffe inständig darauf, dass trotz aller früher geäußerten Entschlossenheit, auch den Tod von Menschen in Kauf zu nehmen, der Tod von unschuldigem Leben, womöglich sogar das von Hexen, nicht in Eurem Sinne ist.
 Womöglichkönnt ihr sogar durch die Herausgabe von Argentea Lodes den losgetretenen Anfeindungen entgegenwirken und damit jenen, die Eartha Dime entführten oder dem Zugriff des Ministeriums entzogen als wertlos hinstellen.
 Unsere Ordensführerin ist bereit, mit einer von euch erwählten Vertrauensperson zusammenzutreffen, um die von euch in Obhut genommene Argentea Lodes entgegenzunehmen.
 In der Wertschätzung, die geistig hochstehende Hexen füreinander empfinden verbleibe ich
 hochaachtungsvoll
 E. Greensporn
 
 Anthelia klatschte in die Hände. Es gab also auch unter den achso behutsamen und besorgten Schwestern welche, die nicht sofort jeden hingehaltenen Köder fraßen, wenn es gegen die entschlossenen Schwestern oder sie ging. Natürlich wusste Lady Roberta, dass Beth McGuire auch eine treue Mitschwester von ihr, Anthelia, war. Es wäre also kein Akt, Argentea Dime von dieser an Lady Roberta übergeben zu lassen. Aber wie sollten die dann hinstellen, dass sie Argentea hatten? Anthelia grinste. Denen ging es nicht darum, dass Argentea sofort in Freiheit gesetzt wurde. Die wollten sie selbst als Druckmittel gegen den Minister verwenden, um ihn womöglich in eine Falle zu locken, damit er solange handlungs- und besinnungsunfähig gehalten wurde, bis die verdammenswürdige Hexe gefunden war, die ihn mit dem gemeinsamen Nachwuchs an sich und ihre Pläne gekettet hatte. Ja, und E. Greensporn hatte mit ihren Worten auch riskiert, dass Anthelia darauf kam, warum der Minister gerade tat, was er tat. Sollte sie E. Greensporn zurückschreiben, dass sie das doch schon längst wusste, dass Chroesus Dime unter dem Catena-Sanguinis-Zauber stand? Hmm, vielleicht machte sie das demnächst. Erst einmal wollte sie ein paar Tage verstreichen lassen, um zu sehen, welche Wellen die Aktion mit Eartha Dime schlug.
 Anthelia hatte gerade noch mal geprüft, ob Argenteas Zauberschlaf ungestört verlief, als im Empfangssaal der Daggers-Villa jemand apparierte. „Höchste Schwester, die Schattenfrau ist wahrhaftig aufgetaucht“, hörte die Führerin der Spinnenschwestern Albertine Steinbeißers Stimme.
 


  
    041. KANORAS' ERBIN
 Rico Kannegießer hatte sich seit der Rückkehr aus Nordafrika nur wenige male richtig gefreut. Denn immer noch spukten die vor Angst und Schmerzen schreienden Kameraden durch seine Träume, die im Atlasgebirge von fanatischen Banditen niedergemetzelt worden waren. Danach war ihm irgendwie die Lust vergangen, ein zweiter Alexander von Humbold oder Dr. Livingston zu werden. Jedesmal, wenn er nach der Rückkehr in die Vorlesungen ging sah er die leerbleibenden Plätze, auf denen seine Komilitonen sonst gesessen hatten. Man hatte ihm psychologische Unterstützung angeboten und sogar einen Seelsorger empfohlen, mit dem er sich über seine Erlebnisse und die davon kommenden Angst- und Schuldgefühle unterhalten konnte. Doch zum einen hielt er nichts von religiösem Gerede, und mit Psychologen hatte er in seiner Jugendzeit auch mehr Last als Erleichterung empfunden. Irgendwie war das hier an der Uni nicht mehr so ganz seins. Arne und Erna, die hatten das ganz lustig gemacht. Die waren in den Weihnachtsferien zusammen über die Feiertage in die Staaten rübergeflogen und meinten wohl, da bleiben zu müssen. Er hatte am zweiten Januar eine Postkarte aus Las Vegas bekommen, die mit Arne und Erna Hansen unterschrieben war. Die Karte hatte eine der berühmt-berüchtigten Hochzeitskapellen gezeigt, vor der ein Hochglanzbrautpaar in einem Regen bunter Blumen badete. Hatten die echt mal eben geheiratet? Rico musste das wohl glauben. Ob das den Eltern von Erna passte, die meinten, ihre Tochter würde nach dem Gastsemester in Hamburg wieder in ihre Heimat im Ruhrgebiet zurückkehren? Soweit er von Erna mitbekommen hatte waren ihre Eltern erzkatholisch, wegen polnischer Vorfahren. Das war garantiert für die ein heftiger Tritt in den Unterleib, wenn deren Töchterchen mal eben in der Sündenstadt Las Vegas einen Typen geheiratet hatte, der nicht den Papst anbetete, womöglich noch nicht mal mehr Jesus Christus. Er selbst war sich auch nicht mehr sicher, ob er noch an irgendwas außerhalb von messbaren Dingen glauben sollte. Die ihn und die anderen überfallen hatten meinten ja, für ihre Version von Gott mal eben andere Leute abknallen zu dürfen. Natürlich standen die nicht für die Mehrhheit der Leute, die Mohammed als ihren Propheten verehrten. Aber dass wer meinte, für irgendeine nicht greifbare und auch nicht direkt ansprechbare Erscheinungsform zum Massenmörder werden zu dürfen stieß ihm immer wieder übel auf.
 Wofür er eigentlich einen psychologischen Beistand hätte nehmen können war die seit der Nacht im Oktober bestehende Angst vor völliger Dunkelheit, von den Fachleuten auch Scotophobie oder Nyctophobie genannt. Deshalb brauchte er immer ein wenig Restlicht in seinem Schlafzimmer und ließ zum Einschlafen immer eine CD mit sphärischer elektronischer Musik laufen, um davon in den nötigen Schlaf gespielt zu werden. Von Schlafmitteln hatte er wegen eines Suchtfalls in seiner Verwandtschaft die Finger gelassen. Zumindest half die sich selbst verordnete Behandlung beim Einschlafen. Gegen die immer wieder aufkommenden Albträume half es nichts. Doch er war immer froh, wenn er aufwachte und die kleinen, rot glimmenden Leuchtdioden an der Decke sah, die sein Schlafzimmer nicht in völlige Dunkelheit fallen ließen.
 Im Januar hatte er dann seine erste Freundin Jenny Horten wiedergetroffen, die wegen einer Angelegenheit in Hamburg war und mit der er bis dahin noch einen lockeren Kontakt gepflegt hatte. Es war super gewesen, mit einer Frau zusammenzutreffen, die auf dem festen Boden erlernten Handwerks geblieben war und nicht gemeint hatte, mehr rausholen zu können als nötig war. Gut, Rico hatte ja auch nur deshalb zu studieren angefangen, um nicht für seine Ausbildung angelegtes Geld an die Gläubiger seines Vaters zu verlieren, auf dessen Konto es geparkt war. Er hatte es ja auch schon weit gebracht. Doch als er Jenny getroffen hatte wurde ihm klar, dass er eigentlich nur wegen irgendeines Stücks Papier studierte, aber nicht, weil er wirklich noch was weltbewegendes erreichen wollte. Jenny hatte ihm erzählt, dass sie mit drei anderen zusammen den kleinen Radiosender Nordsand auf der zum Hamburger Hoheitsgebiet gehörenden Nordseeinsel Neuwerk betrieb. Sie hatte durch einen großen Blumenstrauß mitgeteilt, dass sie für eine Musiksendung noch einen Moderator suchten, der sich sehr gut mit elektronischer Musik auskannte, weil sie damit einmal in der Woche abends auf Sendung gehen wollten. Da Rico sich seit seiner Kindheit für alles interessierte, was aus reinem Strom Musik machen konnte, hatte er das schon als gewisse Einladung verstanden. Dann, als er von diesen Dumpfen Gefühlen, die ihn immer mal wieder heimsuchten getrieben wurde, sich nachts das Album „Equinoxe“ von Jean Michel Jarre anzuhören, hatte es bei ihm im Kopf geklickt. Er hatte probeweise einzelne Stücke des Albums leise an- und wieder abmoderiert und dabei so leise und locker er konnte näheres über die Entstehung des Albums und den Künstler hergesagt. Das hatte sich besser angefühlt als die Referate über das Atlasgebirge und die Ausbreitung der Sahara, die er in den Seminaren zur Entwicklung des afrikanischen Kontinentes und seiner Bewohner gehalten hatte. Noch am selben Morgen hatte er Jenny angerufen, um ihr zu sagen, dass er sich am Monatsende exmatrikulieren würde, wenn sie ihm erzählte, mit wie viel Geld er denn rechnen dürfe. Denn rein ehrenamtlich wollte er das nicht machen.
 Als er sich mit Jenny Horten am 29. Januar getroffen hatte, um das alles abzuklären, hatte er auch die Sendeanlage besichtigen dürfen. Das hatte die blondgelockte Jenny und ihn dazu veranlasst, ihn auch als Wartungstechniker einzustellen, statt dass er seine Mods, wie sie das nannte, nur als vorbereitete Aufnahmen per Datenübertragung verschickte. Da Radio Nordsand ja auch ins Internet wollte und er sich neben seinen eigentlichen Studien auch mit Bild- und Klangübertragung per Datenautobahn beschäftigt hatte, war die Sache nach nur einer weiteren Stunde und einer großen Flasche Bier geregelt. Der Student Rico Kannegießer würde am 12. Februar zum Radiomann mutieren. Da seine Eltern ihm die noch verbliebene Summe für den Rest seines Studiums überwiesen hatten und die Geldanweisung nicht zweckgebunden war, hatte er sogar ein gewisses Startgeld, um bis zum ersten Lohn durchzuhalten. Was die Unterbringung anging wollte er nicht mit Jenny zusammenziehen, zumindest nicht sofort.
 „Junge, ich weiß, dass wir das mit der Uni nur gemacht haben, um die ganzen Aasgeier und Gierhälse abzuschütteln“, hatte sein Vater am Telefon gesagt. „Ich will nur sicher sein, dass du dir sicher bist, nicht einer alten, scheinbar neuen Chance nachzujagen, mit der kleinen Horten noch mal zusammenzukommen und du nicht enttäuscht wirst.“
 „Du hast mir mal gesagt, dass ich mein Leben selbst zu regeln lernen muss, Vater. Ich denke mal, in meinem Alter sollte ich das langsam mal kapieren. Außerdem ist Jenny wohl mit Fred, einem meiner drei zukünftigen Kollegen, verbandelt., der im Sender für Nachrichten, Wetter und Lokalpolitik zuständig ist. Wir sind nur beruflich zusammen.“
 „Na, hoffentlich merkst du dir das, was du gerade gesagt hast, mein Junge“, hatte Ricos Vater gesagt.
 __________
 Karin Maurer hatte die Ereignisse im Atlasgebirge nicht so gut weggesteckt wie die drei anderen, die mit ihr gerade so noch vor den schießwütigen Banditen hatten fliehen können. Die Dunkelheit machte ihr immer Angst. Irgendwie meinte sie immer, jemand oder etwas könne gleich daraus hervorstoßen und sie angreifen. Ihre Leistungen an der Uni hatten heftig nachgelassen. Dann hatte ihr Roger, der Cousin eines Komilitonen, was von einer genialen, nebenwirkungsfreien Aufputschdroge erzählt, die besonders bei Soldaten oder Fernfahrern sehr beliebt war. Erst hatte sie abgelehnt, sich mit irgendwelchem Zeug über Wasser zu halten. Doch als der Nachfolger des in Marokko getöteten Professors Gruber sie drei Wochen nach ihrer Rückkehr aus Marokko zu sich bat hatte sie erkannt, wie heftig sie gerade an einer Ehrenrunde entlangschrammte. „Mit Ihren Leistungen kann ich trotz der mir bekannten Umstände nicht zufrieden sein, Frau Maurer. Entweder sie vertrauen sich professioneller Hilfe an und pausieren solange, bis Sie wieder auf dem Damm sind oder machen sich mit der Vorstellung vertraut, das Semester vollständig zu wiederholen, wenn ich nicht befinden muss, dass Sie wegen möglicher seelischer Probleme nicht mehr im Stande sind, das Studium fortzusetzen“, hatte Professor Kling ihr offenbart. Da sie nur solange das Geld ihrer Eltern bekam, solange sie mit dem Studium vorankam hatte sie nach Auswegen gesucht, ihre Lage auch ohne langwieriges Psychogequatsche zu verbessern. Tja, und deshalb hatte sie Anfang November die erste kleine Packung dieses Muntermachers besorgt, für zweihundert Euro die hundert Gramm. Davon hätte sie einen halben Zentner Schokolade kaufen können. Die in Bonbonform verpackte Wunderdroge mit dem Namen Kreativschokolade konnte laut Roger die Leistungskraft und die seelische Balance für mehr als einen Tag in Topform bringen. Da sie nach ihren ersten Versuchen mit Ecstasy vor fünf Jahren keine Lust auf einen sie total aus dem Tritt bringenden Rausch hatte begnügte sie sich zuerst mit einem halben dieser Kreativbonbons. Ihren Eltern durfte sie um Himmels Willen nicht sagen, dass sie sich einer neuen, wohl im Labor gemachten Droge auslieferte, die angeblich keine Nachwirkungen hatte. Auch in dieser Dosierung war das Zeug genial, besser als das Ex, dass sie damals in der Disco ausprobiert und wegen dem sie sich beinahe total nackt auf die Tanzfläche gestellt hatte, weil das so reingedröhnt hatte. Jedenfalls half ihr das Zeug über den Tag. Sie hatte keine Depressionen, und geistig war sie fitter als vorher. Gut, sie wusste, dass sie das Zeug nicht dauernd schlucken durfte. Aber vor Klausuren oder wichtigen Seminarstunden behielt sie sich die Möglichkeit vor, es zu nehmen. Es durfte eben nur keiner mitkriegen.
 Der gute Vorsatz war bereits vor dem Silvesterfeuerwerk mit leisem Knall in Rauch aufgegangen. Denn gerade dann, wenn sie sich sehr auf die noch zu schaffenden Aufgaben und Lerneinheiten stürzte, kam sie ohne dieses Zeug nicht mehr aus. Als dann im Januar rumging, dass Roger spurlos verschwunden war hatte sie schon befürchtet, bald wieder komplett ihren eigenen Zweifeln und Ängsten und vor allem der nach Abklingen der Wirkung zurückkommenden Konzentrationsschwäche ausgeliefert zu sein. Warum Roger den Abflug gemacht hatte oder ob er von der Drogenfahndung oder Konkurrenten hochgenommen worden war wusste sie nicht. Denn in den Nachrichten war davon nichts erwähnt worden.
 Mitte Januar hatte sie dann das letzte der bunten Bonbons aufgebraucht. Wenn das Zeug doch illegal war und es deshalb keinen Nachschub geben würde hätte sie eigentlich einen Tag später total abgebaut. Doch ihr Komilitone Rolf hatte von Roger wohl schon einen ganzen Posten des Zeugs abgezweigt. Allerdings wollte der dann dafür vierhundert Euro für hundert Gramm. Karin hatte ihm darauf gesagt, dass sie sich dann ja gleich an die Nadel hängen und auf dem Kietz anschaffen gehen könne. Rolf hatte darauf nur geantwortet, dass auf dem Kietz schon andere Komilitoninnen herumliefen, die auch ohne an der Nadel zu hängen anschafften. Sie hatte Rolf dann auf 300 Euro für hundert Gramm heruntergehandelt, dafür aber den kompletten Restbestand von hundert Bonbons bekommen können. Irgendwie schien es Rolf verdammt eilig zu haben, das Zeug loszuwerden. Das kapierte sie erst, als sie das erste Bonbon eingeworfen hatte und wieder total am Anschlag ihrer Konzentrationsfähigkeit nachdenken konnte. Der hätte ihr das Zeug auch überlassen, wenn sie ihm fünfzig Euro gegeben hätte. Wieso sie die einzige war, die das Zeug angeboten bekommen hatte war ihr nie durch den Kopf gegangen. Aber jetzt, wo Rolf ihr seinen Restbestand vertickt hatte fragte sie sich schon, weshalb Rolf nur ihr den Draht zu Roger und diesen Bonbons verschafft hatte. Mit dem Zeug ließen sich Kriege führen und Marsmissionen fliegen, hatte sie mal gedacht. Irgendwie putschte das auf wie Adrenalin und machte gleichzeitig so ruhig wie eine dieser Beruhigungstabletten, die ihre Oma einwarf, wenn sie und ihre wesentlich jüngeren Vettern zu Besuch waren.
 Dann war Ende Januar auch Rolf spurlos verschwunden. Das hatte ihr schon eine gewisse Angst gemacht. Denn ihr war auch unter der Wirkung dieser sogenannten Kreativschokolade bewusst, dass es wohl doch was mit der Wunderdroge zu tun hatte. Seltsamerweise war die Kripo nach Rolfs Verschwinden nie in der Uni aufgetaucht um zu fragen, wer da was mitbekommen hatte oder wer über Rolfs Drähte zu irgendwelchen Drogenköchen gewusst haben mochte. Es schien so, als hätten die von der Kripo schon genug Sachen zusammenbekommen oder nichts bei ihm gefunden, was weitere Nachfragen anging. Dann war sowas rumgegangen, dass Rolf wohl unter Zeugenschutz genommen worden war, weil er irgendwas mitbekommen hatte, was ihm und seinen Verwandten sehr übel bekommen konnte.
 __________
 Arno Kröger hatte sich das jetzt drei Wochen angesehen, wie seine Zimmernachbarin Karin Maurer mal total aufgedreht und dann wieder total abgekämpft von ihren Seminaren oder AGs zurückkam. Der sich auf sein im Sommer stattfindendes Medizinexamen vorbereitende Student hatte sofort Drogen im Verdacht, mit denen sich Karin die seit Oktober sichtbaren Depressionen und Durchhänger vom Hals zu halten meinte. Als er am 12. Februar abends nach 22:00 Uhr die fünfte Etage des für alleinstehende Studenten errichteten Mietshauses betrat sah er gerade noch, wie seine Nachbarin mit vor Energie strotzenden Schritten um die Ecke kam. Die hatte also die Treppen genommen und nicht den Aufzug. Eigentlich war das die gesündere Art, sich in diesem Haus zu bewegen, fand Arno. Aber mal eben fünf Stockwerke raufzuklettern und dann noch so kraftstrotzend auszusehen gefiel ihm nicht. Er trat im Neonlicht zu ihr hin und grüßte. Sie erwiderte den Gruß. Dann fragte er, ob sie sich auch ganz sicher sei, worauf sie sich eingelassen habe. Auf die natürlich erfolgende Gegenfrage, was er meine sagte er ihr, dass er schon einige Leute gesehen hatte, die sich durch irgendwelche Aufputschmittel über Wasser gehalten und dann doch als körperlich-seelische Wracks geendet hatten. Vor allem jetzt, wo kristallines Metamphetamin so auf dem Vormarsch war, dass viele Ärzte und Psychiater davor warnten, bald mit tausenden von schwergeschädigten zu tun zu bekommen, hatte sie ihn sehr zornig angestarrt, dass er meinte, gleich von tödlichen Laserstrahlen getroffen zu werden. „Eh, Arno, wenn du dein Examen packst darfst du den Arzt raushängen lassen, aber nur bei denen, die deine Patienten sein wollen oder dir vom Staat zugeschustert werden. Also hör bloß auf, deine ganzen Medikenntnisse an mir zu testen, klar! Ich hab kein Crystal und auch kein Koks eingeworfen. Ich habe nur rausbekommen, wie ich über das alles wegkommen konnte, was mir passiert ist. Wie und von wem genau geht dich nichts an. Spiel den Onkel Doktor bei deiner Freundin, die schon seit zehn Monaten so aussieht, als sei sie im neunten!“
 „Entschuldigung, die Frage muss doch erlaubt sein, ob du dir irgendwas hast aufschwatzen lassen, was erst supertoll stark oder fröhlich macht aber dich am Ende komplett kaputt macht, Karin.“
 „Eh, nur weil wir beide an der Uni sind und uns deshalb nicht siezen bist du nicht mein großer Bruder oder sowas. Und was deine Diagnostikübungen angeht such dir wie erwähnt gütigst wen anderen. Ich hatte heute schon genug Stress. Oder meinst du, nur ihr Medis werdet hart rangenommen?“
 „Ich wollte nur fragen“, erwiderte Arno Kröger, der mit seinen gerade mal 1,70 Metern und knapp 60 Kilo nicht gerade das Bild eines athletischen Helden bot.
 „Neh, du hast nicht gefragt, sondern gleich und ohne dazu die Genehmigung zu haben drauf los diagnostiziert, dass ich Meth oder Koks einschmeiße, Kandidat Kröger. Wenn das wer bei dir machen würde würde dich das sicher auch annerven. Wie gesagt, wenn du wen zum herumdiagnostizieren brauchst geh zu deiner kleinen runden Freundin!“
 „Gut, ich will dich nicht bedrängen, Karin. Ich wollte nur … Aber lassen wir das!“ erwiderte Arno Kröger, der sich immer noch diesem entschlossenen, sehr wütenden Blick ausgesetzt fühlte. Seine erworbenen Kenntnisse rieten ihm, nicht mehr zu wagen als er schon gewagt hatte. Denn mit einem hatte Karin ja recht: Noch war er kein Arzt. Und einfach auf Verdacht hin wen anzuzeigen, weil er oder sie seiner Meinung nach mit Drogen hantierte mochte ihm an Ende noch einen Gerichsprozess einbrocken, falls sich der Verdacht nicht bestätigen ließ. Er hatte echt schon genug Stress mit den Vorbereitungen, wo es vor allem bei Stoffwechselprozessen und den ganzen einzelnen Muskeln noch heftig knirschte und er sich dabei ertappt hatte, beinahe selbst einen Nachbrenner für sein Gehirn einzuwerfen, um das ganze überstehen zu können. Dass er dieser Versuchung widerstanden hatte durfte er sich nicht als Freibrief herausnehmen, anderen zu dem einen oder anderen zu raten. Er war eben noch kein Arzt und erst recht kein Polizist.
 nach einem kurzen und kühlen Gruß zur guten Nacht zog sich Karin in ihr 20-Quadratmeter-Zimmer zurück. Zumindest lag ihres und seines zum abgesperrten Parkplatz hin, so dass der nächtliche Straßenverkehr nicht mehr so laut war, wenn man bei nicht ganz geschlossenem Fenster schlafen wollte. Jetzt im Winter schlief jedoch jeder mit geschlossenen Fenstern.
 „Die hätten ihr damals sagen sollen, dass sie ein Jahr pausieren kann, um psychisch wieder in die Idealspur zu kommen, nachdem die diesen Banditenüberfall überlebt hat“, dachte Arno Kröger, während er in seinem eigenen Zimmer nachsah, ob er noch was über den Nachweis von Entzündungsherden im menschlichen Urin oder über die Aussagekraft von HCG-Tests bei möglichen Schwangerschaften nachlesen sollte. Vielleicht, so dachte er, war das mit seiner Nachbarin auch ein rein gynäkologisches Problem, eine Überfunktion der Geschlechtsorgane. Dann hatte er sie wahrhaftig ziemlich übel verdächtigt. Andererseits hatten viele Komilitonen von ihm immer mal wieder Symptome jener Krankheiten geäußert, über die sie sich in den Seminaren und Praktika schlau gemacht hatten. Ja, es stimmte, er hatte noch einiges zu lernen, bevor er sich anderen gegenüber als Arzt aufspielen durfte.
 Weil er mit den Gedanken nicht zum Lernen zurückfand zog Arno Kröger die unterste verschließbare Schublade heraus, wo er mehrere Musikcasetten und seinen guten alten Walkman versteckt hatte. Wenn er eh nicht mehr lernen konnte, so wollte er sich mal wieder ins Reich der Dämonen begeben, wo klar war, wer die Guten und die Bösen waren.
 Nachdem er sich seine „Gutenachtgeschichte“ für diesen Abend ausgesucht und den Walkman darauf geprüft hatte, ob der die Geschichte auch batteriemäßig durchhalten konnte, verschwanden seine Ohren unter den Kopfhörern. Karin und die Uni waren für eine Stunde völlig abgemeldet.
 __________
 Karin hakte die kurze Auseinandersetzung mit Arno Kröger schnell ab. Sie las noch einen Artikel über die DNA-Analyse als Unterstützung zur Bestimmung von Stammesbewegungen in den letzten dreitausend Jahren. Als um halb elf die Wirkung des geschluckten Aufputschbonbons nachließ legte sie sich ins Bett. Sie wusste, dass der Körper nach Abklingen der Wirkung ziemlich schnell Schlaf brauchte. Jedoch ließ sie die kleine Nachttischlampe brennen. Die hatte eh eine Energiesparbirne drin. Nachts ohne Licht schlafen konnte sie seit dem 28. Oktober 2002 nicht mehr. Sie sah noch auf ihren Radiowecker. Radio Hamburg, der auf lockerflockige Unterhaltung mit den aktuellsten Radiohits getrimmte Stadtsender, würde sie morgen um sieben Uhr wecken. Da sie morgen nur eine Vorlesung über Kolonialgeschichte und ihre Auswirkungen auf die Völker Nordafrikas hatte brauchte sie morgen wohl keine Kreativschokolade.
 Sie wollte sich gerade hinlegen, als das Licht ausging. Gleichzeitig wurde es merklich kälter, trotz der bis zum Kinn hochgezogenen Decke. Dabei sollte die Heizung erst um elf Uhr in den Nachtruhebetrieb umschalten. Ihr war, als sei sie nicht mehr allein im Zimmer. Hektisch blickte sie sich um. Ihr Körper zitterte, wohl nicht nur wegen der nachlassenden Wunderdroge. Die Dunkelheit war nun so vollkommen, und es war draußen so still, wie sie es seit ihrer Rückkehr nach Hamburg nicht mehr empfunden hatte. Sie meinte, die Zimmerwände würden irgendwie in unerreichbare Ferne rücken. Dann erschrak sie. Denn mitten im Raum schwebten zwei dunkelblaue Lichter nebeneinander, als wenn sie von zwei schwach glimmenden Augen beobachtet würde. Dieser Anblick ließ etwas in ihrem Kopf anspringen wie einen Hochleistungsmotor nach Drehen des Zündschlüssels. Irgendwas kämpfte sich in ihr Bewusstsein hoch, das mit der Sache von damals zu tun hatte. Sie kniff ihre Augen zu, blieb einige Sekunden immer wilder zitternd liegen und sah wieder hin. Sie schrie auf. Denn die beiden blauen Lichter rückten auf sie zu. Gleichzeitig huschten mehrere grauenvolle Bilder durch ihren Kopf, Bilder von dämonischen Schatten, die das Zeltlager ihrer Expedition überfielen. Es tat im Kopf weh, diese Bilder zu sehen, als habe jemand einen kleinen Kompressor in ihrem Gehirn eingeschaltet, der es nun immer mehr aufblies. Doch der Anblick der auf sie zuschwebenden Lichter machte ihr die meiste Angst. Dann hörte sie noch das leise Knistern und Knacken von ihrem Fenster her. Sie konnte nicht an sich halten und schrie wieder los.
 Unvermittelt fand sie sich in völliger Dunkelheit. Trotz der dicken Federdecke meinte sie, schlagartig in eine eiskalte Flüssigkeit getaucht worden zu sein. Gleichzeitig meinte sie, etwas hauchzartes würde sich wie eine andere Decke über ihren Körper legen und ihn schlagartig einfrieren. Ihre Schreie erstickten unter dieser grimmigen, gnadenlosen Kälte.
 __________
 Arno riss den Kopf hoch. Gerade hatte er mitverfolgt, dass der Held seiner heutigen Geisterstunde kurz davor war, seinem Widersacher zum Endkampf entgegenzutreten, als er die schrillen Schreie durch die Kopfhörer in die Ohren bekam. Er kannte die Geschichte gut genug um zu wissen, dass diese fernen Schreie nicht dazugehörten. Er drückte schnell die Stoptaste seines Walkmans, pflückte den Kopfhörer von seinen Ohren herunter und setzte sich kerzengerade auf. Er lauschte. Ja, noch einmal hörte er einen Schrei, der dann jedoch wie unter einem dicken Kissen oder einer auf den Mund gepressten Hand erstickte. Das war bei Karin Maurer!
 Arno sprang von seinem Bett herunter und ließ den Walkman darauf liegen. Er drückte den Lichtschalter. Kein Licht flammte auf. Offenbar hatten sie Stromausfall. Er wusste, dass Karin bei ihrer Expedition einen nächtlichen Überfall überlebt hatte und deshalb wohl unter Scotophobie litt. War das der Grund für ihre Schreie! Aber wieso meinte er, dass es irgendwie kälter in seinem Zimmer war? Er hatte das Fenster doch nicht noch mal aufgemacht. „Die nimmt Drogen und ich kriege die Halluzinationen“, dachte er erst. Doch dann siegte das Gewissen. Er musste zumindest prüfen, ob Karin Hilfe brauchte, auch wenn sie keinen deutlichen Hilferuf ausgestoßen hatte.
 So schnell er konnte zog er sich Hose und Pullover über seinen Schlafanzug und schlüpfte in die Pantoffeln. Er eilte über den zum Zimmer gehörenden kleinen Flur mit Waschbecken und Kleiderschrank zur Tür und schloss sie auf. Keine fünf Sekunden später stand er vor Karin Maurers Zimmer. Durch Türspalt und Schlüsselloch drang eisige Kälte, als bliese jemand polarkalte Luft in das Zimmer ein. Das war doch nicht normal. Er bollerte gegen die Tür und rief nach Karin. Im Moment waren sie und er die einzigen Bewohner dieses Zimmertraktes. Die anderen zwei Studenten waren entweder in einem Auslandssemester oder hatten eine bezahlbare, größere Wohnung mit eigenem Bad und Schlafzimmer gefunden. „Karin, ist was passiert?!“ rief er nach dem zweiten Klopfen. Doch von drinnen klang keine Antwort. Er lauschte angestrengt in das Zimmer hinein. Dann glaubte er endgültig, die von ihm gerne aber heimlich gehörten Horrorgeschichten würden auch in Echt passieren. Denn er hörte ein erfreutes Lachen und eine wie aus weiter Ferne schwebende Frauenstimme rufen: „Ja, komm zu mir und wachs in mir!“
 Arno dachte einen Augenblick daran, die Tür mit Gewalt aufzumachen. Doch zum einen war er kein sonderlich muskulöser Typ. Zum zweiten hatte Karin eines der sogenannten Frauenzimmer, bei denen die Tür durch innere Verriegelungen noch extra verschlossen werden konnte. Außerdem waren die Türen durch eingesetzte Eisenplatten verstärkt, gerade um gewaltsame Einbrüche zu erschweren. Also blieb nur die Polizei.
 __________
 Karin konnte weder schreien noch atmen. Sie hörte einen Moment lang noch ihr wild schlagendes Herz in den Ohren pochen. Dann setzte auch dieses mit einem kurzen Rumpeln aus. Eisige Kälte war das letzte, was sie fühlte. Die zwei blauen Lichter, die wie Augen in der Dunkelheit waren, glommen ihr erneut entgegen. Doch dann zogen sie sich schneller als ein Lidschlag zurück. Karin war in völliger Dunkelheit allein, allein mit einem Knistern und Knacken, das unvermittelt zu einem kurzen, scharfen Knacklaut wurde und in einem Geräusch wie auf den Boden rieselnder Sand auslief.
 „Komm zu mir und wachs in mir!“ hörte sie eine eindringliche Frauenstimme säuseln. Sie fühlte, wie sie sich bewegte, ohne Arme oder Beine zu bewegen. Sie fühlte nicht einmal, ob sie noch arme und Beine hatte. Sie hörte nur die Stimme, die ihr befahl, zu ihr hinzukommen, um in ihr zu wachsen. Dann mischte sich noch was in diese unheimlichen Laute. Schnelle Schritte auf dem Gang, ein wildes Bollern mit den Fäusten an die Tür. Die sie beschwörende Stimme verstummte einen Moment. Dann hörte Karin Arno Kröger nach ihr rufen. Sie wollte ihm antworten, um Hilfe rufen. Doch sie fühlte nicht einmal mehr, ob sie noch einen Mund hatte. Dann hörte sie das laute, überlegene Lachen einer Frau, deren Stimme ihr irgendwie vertraut und doch unbekannt war. „Komm zu mir und wachs in mir!“ Sie fühlte, wie diese Worte sie anzogen, ja wie sie von ihrem Bett wegtrieb, auf das Fenster zu, in dem die dreifachverglaste Scheibe fehlte. Die Vorhänge wehten in der Nachtluft, und hinter dem Fenster lag völlige Dunkelheit. Jemand von weiter unten rief: „Eh, poppt gefälligst leiser!“
 „Komm zu mir! Wachs in mir!“ hörte sie die sie beschwörende Stimme. Der auf sie wirkende Sog verstärkte sich. Sie versuchte, dem zu widerstehen. Doch es gelang ihr nicht. Dann meinte sie, kopfüber in eine um sie gleitende dunkle Behausung hineinzugleiten. Sie stieß gegen eine feste Wand und fühlte unmittelbar, dass sie wieder einen Körper hatte. Als sie versuchte, ihre Umgebung zu ertasten fühlte sie nur eine feste, glatte Wand, die irgendwie merkwürdig regelmäßig pulsierte. Sie versuchte sich abzustoßen, dem um sie geschlossenen Etwas zu entgehen. Doch das gelang ihr nicht. Sie stieß mit den Füßen auf Wiederstand. „Gib dich in meine Obhut, Mädchen. Du wirst mir erst wieder entschlüpfen, wenn du ganz mein Sein und Wirken geworden bist“, hörte sie die vorhin noch beschwörende Frauenstimme aus allen Richtungen wispern. In ihrem Geist explodierten derweil die Bilder, was damals wirklich geschehen war. Doch es zu wissen, was wirklich passiert war, machte ihre Lage nicht erträglicher. Denn nun wusste sie, was ihr zugestoßen war. „Nein, ich will das nicht! Lass mich raus, du Unwesen!“
 „Sicher werde ich das, aber nicht jetzt, wo du noch so ungebärdig bist, kleine Karin Maurer, die sich von ein paar überfürsorglichen Zauberstabschwingern das Gedächtnis verdrehen ließ und wegen ihrer überempfindlichen Seele auf gepanschtes Zeug zurückgegriffen hat. Du gehörst jetzt mir und wirst so wie ich, und das wird das beste sein, was du je erreichen konntest“, klang die unheilvolle Stimme um sie herum.
 Karin schrie. Doch ohne eine körperliche Stimme war das nur ein reiner Gedanke. Sie fühlte, wie sie von etwas durchdrungen wurde, das im selben Rhythmus pulsierte wie die glatte, runde Wand ihres unheimlichen Gefängnisses.
 __________
 Arno hatte nach der merkwürdigen Stimme, die beschwörerisch geklungen hatte, über Festnetzanschluss die Polizei zu rufen versucht. Doch der immer noch bestehende Stromausfall wirkte sich auch auf das Telefon aus. Ein Mobiltelefon hatte Arno nicht. Er griff seine Taschenlampe, um im dunklen Flur zum Treppenhaus zu finden. Immerhin ging die noch, dachte er. Gerade wollte er sein Zimmer abschließen, um zum Pförtner hinunterzulaufen, als auch die Taschenlampe erlosch. Sofort drückte er auf die Beleuchtung seiner Armbanduhr. Doch auch die blieb dunkel. Gleichzeitig nahm die Kälte wieder zu, die er schon die ganze Zeit gefühlt hatte. Dann sah und hörte er, wie sein eigenes Fenster von etwas behutsam aber unaufhaltsam durchbrochen wurde. Er meinte schon, jemand habe die dreifache Verglasung mit mehreren Diamanten zugleich bearbeitet. Doch als die Eiseskälte zunahm verstand er, dass jemand mit extremen Tieftemperaturen das Fenster heruntergekühlt und dann das spröde gewordene Glas einfach eingedrückt hatte. Dann sah er die zwei blauen Lichter auf sich zufliegenund wurde von einem wahren Kälteschock zu Boden geworfen. Zwei Sekunden lang meinte er, etwas würde auf ihm liegenund ihm Atem und Beweglichkeit rauben. Dann fühlte er seinen Körper nicht mehr. „Zwei zum Preis für eine. Also komm du auch zu mir, du neugieriger kleiner Halbmediziner!“ säuselte diese unheilvolle Frauenstimme. „Komm zu mir! Wachs in mir!“
 Arno Kröger dachte an alles, was ihm aus den ganzen Gespenster – und Dämonengeschichten als Abwehr gegen böse Geister bekannt war. Er versuchte, einen der bruchstückhaft nachgestellten Bannsprüche zu denken, denn richtig sprechen konnte er gerade nicht. Das verursachte bei der Unheimlichen nur ein spöttisches Lachen. Dann wiederholte sie ihre beiden Befehle: „Komm zu mir! Wachs in mir!“
 Wie von einem Magneten angezogen fühlte sich Arno durch den Raum fliegen, jedoch ohne die vorbeiströmende Luft zu spüren. Dann prallte er mit dem Kopf gegen einen festen Widerstand. Keine Sekunde danach bekam er einen Stoß in die Seite. „Nein, was soll das noch?“ hörte er eine andere Frauenstimme, die von Karin Maurer. Da konnte er Karin Maurers Körper sogar sehen, der in einem blutigroten Licht leuchtete. In dieses Licht wanderten in einem unhörbaren Rhythmus schwarze Schlieren ein. Da ahnte er, was das hier sollte und versuchte, dem ihm zugedachten Schicksal zu entrinnen. Doch wie vorhin auch Karin konnte er nicht mehr entkommen. Er fühlte auch, wie etwas fremdes, pulsierendes in ihn eindrang. Er versuchte noch einmal, die ihm bekannten Anrufungen höherer Mächte auszusprechen. Doch das blieb ohne jeden Erfolg.
 „Als wenn du jemals an diese ganzen Phantasiegestalten geglaubt hättest, Arno Kröger“, hörte er die triumphierende Stimme der Unheimlichen, die ihn wie Karin eingefangenund in einer art schwarzmagischer Verfremdung eines Mutterschoßes aufgenommen hatte. Ja, es konnte nur Magie aus finsteren Quellen sein, wusste Arno. „Ja, und die ist viele Jahrtausende älter als die Geschichten aus der Bibel“, bemerkte die Unheimliche dazu. Sie konnte seine Gedanken verstehen.
 __________
 „Mutter, hast du unsere neue Schwester in dich aufgenommen?“ hörte die aus einer bösartigen Verschmelzung entstandene, schattenhafte Daseinsform, die sich als Endprodukt dieser Zusammenfügung Birgute Hinrichter nannte. Der da auf rein gedanklichem Weg zu ihr gesprochen hatte war einer ihrer damaligen Leidensbrüder, mit dem sie sich zusammen abgesetzt hatte, bis sie herausgefunden hatte, wie sie ihn und die anderen endgültig unter ihre Herrschaft zwingen konnte. „Ja, Karim, ich trage eure neue Schwester und gleich noch einen neuen Bruder. Es ist herrlich. Sie wehren sich noch. Aber morgen werden sie schon ausgereift sein und mein Sein und Denken sein. Dann werde ich sie in die Welt zurück schicken, zusammen mit den drei anderen, die ich mir diese nacht noch einverleiben werde“, erwiderte Birgute Hinrichter. Dann bestrich sie noch einmal ihren sich leicht wölbenden, pulsierenden Unterleib. Ja, die zwei wehrten sich noch. Aber es wurde schon weniger. Sie fühlte, wie sie langsam von ihrer übernatürlichen Kraft durchdrungen wurden. Morgen um Mitternacht würde sie sie wieder freisetzen können. Das einzige, das ihre Freude ein wenig eintrüben konnte war, dass die Zauberstabschwinger ihr bald auf die Schliche kommen und sie dann wie ein Stück Wild jagen würden. Doch wenn sie sich beeilte, die vier Überlebenden zu ihren vier neuen Schattenkindern zu machen, dann konnte sie sich mit denen, die ihr schon folgten weit genug aus Deutschland zurückziehen. Zuschlagen und abhauen hieß die Taktik. Die Strategie hieß: Möglichst viele neue Schattenwesen, die eines Tages auch gegen die Hexen und Zauberer kämpfen konnten.
 __________
 Heiner Grote war der Nachtportier im Studentenwohnheim einen halben Kilometer vom Hörsaalgebäude entfernt. Als auf seiner Überwachungstafel mehrere rote Lampen blinkten guckte er erst verdrossen. Stromausfall in der fünften Etage! Waren die Sicherungen herausgesprungen oder was? Er prüfte erst die Schaltkreise von seiner Loge aus. Es war merkwürdig. Eine Unterbrechung als solche lag nicht vor. Es war vielmehr so, als sei der elektrische Widerstand um ein vielfaches gestiegen. Grote verschloss das bruchsichere Fenster seiner Loge und nahm den nur ihm erlaubten Zugang zum Treppenhaus. Mit einer leuchtstarken Handlampe und seinem Mobiltelefon bewaffnet stürmte er nach oben. Fünf Stockwerke im Geschwindschritt hochzujachern ging aber gut auf die Kondition, dachte der Pförtner, der vor zwanzig Jahren selbst einmal in diesem Haus gewohnt hatte und sich mit dem Hausmeister Fredericksen die Obliegenheiten teilte. Wer hier wohnte hatte schon mehr Geld als ein durchschnittlicher Student. Da musste alles im Topzustand sein und auch was die Sicherheit anging gut vorgesorgt werden.
 Kaum erreichte Grote die fünfte Etage, verlosch auch seine Handlampe. Um ihn war es gerade stockdunkel. Er fühlte einen leichten Hauch von Kälte auf Gesicht und Händen. Das durfte nicht angehen. Die Flurfenster waren so dicht, dass kein Lüftchen durchdrang und konnten nur von ihm oder dem Hausmeister geöffnet werden. Doch warum die Lampe aus war machte ihm mehr Sorgen. Das konnte nicht angehen, dass tragbare Stromquellen auch von diesem seltsamen Stromausfall betrofffen wurden.
 Grote ging an den Sicherungskasten. Zum Glück kannte er sich gut genug aus, um sich blind zurechtzufinden. Er schloss den Kasten auf und prüfte mit den Fingern, ob alle Sicherungen hochgedrückt waren. Dem war so. Also war es tatsächlich eine ganz andere Ursache. Er schloss den Kasten wieder zu und knipste an der Lampe herum. Doch die wollte erst einmal nicht mehr angehen. Dann flammte auf einmal die Notbeleuchtung im Flur auf, die auch bei Stromausfall zu funktionieren hatte. Jetzt ging auch wieder Grotes Handlampe an. Sofort klopfte er an die zwei Zimmertüren, hinter denen er die auf seiner Liste stehenden Bewohner vermutete. Doch die meldeten sich nicht. Natürlich hatte er einen Generalschlüssel mit. Doch den bekam er nicht in das Schloss, weil da schon ein schlüssel steckte. Das war auch beim anderen Zimmer der Fall. Vielleicht schliefen die beiden so fest, dass sie den Stromausfall nicht mitbekommen hatten. Er bollerte kräftig gegen die Türen. Doch niemand regte sich. Er rief nach Frau Maurer und Herrn Kröger. Doch die beiden antworteten nicht. Zumindest funktionierte seine Ausrüstung wieder, auch wenn er erst einmal die PIN seines Mobiltelefons eingeben musste und sah, dass das Gerät auf den 1. Januar 2000 zurückgesprungen war. Also hatte es auch einige Zeit lang keine Energie bekommen. Zumindest konnte er die Polizei anrufen und Meldung machen, dass zwei eindeutig ins Haus gekommene Bewohner nicht auf seine Rufe und sein Klopfen reagierten, nachdem es für mehrere Minuten einen Stromausfall nur auf dieser Etage gegeben hatte. Davon, dass auch seine Handleuchte ausgefallen war, erzählte er dem Notrufbediensteten nichts. Das kam ihm selbst ja schon unheimlich genug vor.
 Wenige Minuten später waren zwei Schutzpolizisten aus dem nächsten Revier da und ließen sich von Grote erzählen, was passiert war. Polizeihauptmeister Klaasen stimmte sich mit seinem Revierleiter per Funk ab, ob eine der Türen geöffnet werden sollte. Als die Genehmigung vorlag brachen sie die Tür zu Arno Krögers Zimmer auf. Offenbar war der nicht da. Denn das Erbrechen der Tür dauerte eine Minute und war laut genug, dass er das auf keinen Fall hätte überhören können.
 Als sie im Wohn- und Schlafzimmer des Studenten standen sahen sie auf dem Kunstfaserteppich einen menschenförmigen Eisblock liegen. Die zwei Polizeibeamten blickten mit großen Augen auf das Etwas und sahen dann einander an, als hätten sie gerade einen Geist oder dergleichen gesehen. Grote stierte nur auf das Eisgebilde auf dem Teppich. Von Größe und Form her war das Arno Kröger. Doch sowas ging doch nicht. Der konnte doch nicht innerhalb von nur einer Stunde derartig abgekühlt worden sein.
 „Jo, wir lassen am besten gleich die Schlipsträger anrücken. Die sollen ihre Schlauköpfe mitbringen. Das hier ist drei Nummern zu groß für uns“, sagte Polizeihauptmeister Klaasen zu seinem Kollegen.
 „Sieht aus, als wäre der in einen Tank mit Flüssigstickstoff gelegt und dann hier wieder abgelegt worden“, meinte Polizeimeister Ludwigs.
 „Gibt es in der Umgebung Tiefkühlanlagen, wo mit flüssigem Stickstoff oder Helium gearbeitet wird?“ wollte Klaasen wissen.
 „Aus dem Kopf weiß ich das nicht, Herr Klaasen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass keiner mit ihm hier ungesehen an mir vorbeigekommen wäre. Ich habe die Überwachungsmonitore vom Parkplatz, dem Haupt und den zwei Seitenzugängen immer im Blick. Da die durch Öffnen der Schlösser oder Öffnen der Türen einen leisen Alarm bei mir auslösen kriege ich das sofort mit, wenn wer reinkommt und ich sehe dann auch, ob der oder die bei uns reinkommen darf. Es hat schon Versuche gegeben, dass ein paar Schlauberger sich Mädchen von St. Pauli ins Haus mitbringen wollten. Aber das ging gar nicht, und denen habe ich dann auch ganz schön eingeheizt.“
 „Ja, aber wie kommt dieser Körper oder dieses Gebilde da in das Zimmer, Herr Grote?“ wollte Klaasen wissen.
 „Wie gesagt, nicht durch die Türen.“
 „Klar, die haben den erst in den Weltraum hochgebeamt, da total tiefgefrieren lassen und dann wieder zurück in sein Zimmer gebeamt“, versetzte Ludwigs. Dann sah er den Walkman auf dem Bett liegen und deutete darauf. „Wird von den Kollegen der Kripo untersucht. Liegen lassen!“ sagte Klaasen. Grote sah noch mal auf den Körper aus Eis. „Sehe ich richtig oder nicht? Das eis wird immer noch dicker. Muss ja bannig kalt sein.“
 „Was Sie nicht sagen“, erwiderte Ludwigs. Dann rief er per Funk nach dem kompletten Kommando, Spurensicherung, Polizeiarzt und wen von der Kriminalpolizei. Denn womöglich lag hier ein wahrhaftig eiskalter Mord vor.
 Als so dezent es ging mehrere Männer und Frauen durch das Foyer zu den Fahrstühlen gelotst worden waren dachte Grote bei sich, dass die Sache ziemlich unheimlich war. Wer oder was hatte da seine Finger im Spiel?
 Als Kriminalhauptkommissar Moritz Cramer den Körper aus Eis betrachtete wusste er auch nicht, was er davon halten sollte. Wer hatte was davon, einen Menschen erst tiefzukühlen und ihn dann in sein eigenes Zimmer zurückzulegen? Zeitgleich machten seine Kollegen die andere Zimmertür auf, was nicht so einfach ging, weil die zusätzlich verstärkt und mit inneren Rigeln gesichert war. Als die Tür dann nach zehn Minuten doch noch den Weg freigab fanden sie einen zweiten eisigen Körper, den Formen nach den einer Frau auf dem Bett liegen. Außer dieser Gemeinsamkeit war da noch, dass die Fenster völlig entglast worden waren und statt Scherben nur ganz feiner aber ausreichend viel Sand auf dem Boden lag. Der oder die Täter verstand oder verstanden sich offenbar auf einen Trick, ein bruchsicheres Fenster ohne Geräuschentwicklung zu entglasen. Kampfspuren fanden sich in den zwei Zimmern nicht, ebensowenig Spuren, dass außer den Bewohnern noch jemand da gewesen war. Es machte wahrhaftig den Eindruck, dass der oder die Täter die Fenster zum Einbruch benutzt hatten. das jedoch hieß auch, dass sie am Haus hochgeklettert sein mussten, und das mit einer aufwendigen Tiefkühlvorrichtung?
 Cramer wollte gerade sein Mobiltelefon zücken, um in seiner Dienststelle anzurufen, als aus dem Nichts heraus drei Personen, zwei Männer und eine Frau, im Zimmer von Arno Kröger standen. Cramer sah die drei so plötzlich erschienenen an und konnte nicht reagieren, als die Frau einen dünnen Holzstab auf ihn richtete.
 __________
 Albertine Steinbeißer lebte seit Monaten mit der Befürchtung, dass das Kapitel Vengor alias Wallenkron noch nicht abgeschlossen war. Zwar hatte Vita Magica den auf Iaxathans Spuren wandelnden Schwarzmagier einkassiert und mit deren Radikalmethode in ein neues Leben zurückgeschickt, sozusagen zurück auf Anfang. Doch sie wusste, dass die Sache mit den Nachtschatten noch nicht durch war. Ebenso wusste sie, dass dieser Geist Iaxathan noch irgendwo in den himmelhohen Bergen versteckt war. Der hatte Jahrtausende Zeit, sich neu zu regen und einen neuen Dummen oder eine Vollidiotin zu finden, der oder die ihm dienen wollte. Was ihr jedoch im Moment eher Sorgen machte waren die vor Vita Magica und den Ministeriumszauberern geflohenen Nachtschatten. Vor allem diese über sechs Meter große Schattenfrau, die etwas wie eine steinerne Gebärmutter in ihren feinstofflichen Leib aufgenommen hatte, gab Albertine zu denken. Wenn die jetzt frei über ihr Dasein verfügen und sogar eigene Diener um sich sammeln konnte würde sie vielleicht gefährlicher als dieser Volltroll Wallenkron sein. Ja, am Ende hatten sie einen Spiegelknecht gegen eine Spiegelmagd eingetauscht, die irgendwann Kanoras und Wallenkron beerben und rächen mochte.
 Was Albertine dabei wütend machte war, dass sie nach der Flucht dieser Schattenriesin versucht hatte, ihre Kollegen und Vorgesetzten davon zu überzeugen, die vier Überlebenden von Kanoras‘ Überfall in Marokko und deren Angehörige unter Bewachung zu stellen. Für drei Wochen hatte das auch geklappt. Doch weil in der Zeit keine bitterböse Schattenriesin aufgetaucht war hatte sowohl ihr direkter Vorgesetzter Armin Weizengold wie auch der oberste Lichtwächter Eisenhut die ständige Bewachung für beendet erklärt. Die Nachtschichten zögen Personal von wichtigeren Einsätzen ab, hieß es. Womöglich sei die schattenriesin wegen ihrer so plötzlichen Entstehung zu sehr mit ihrer eigenen Selbstfindung beschäftigt, so eine andere Begründung. So waren gleich nach Weihnachten alle zwanzig abgestellten Wächter wieder zurückbeordert worden. Denn es galt, gegen das in den Staaten befürchtete Wiedererstarken der Mondbruderschaft, die Anhänger der neuen Vampirgötzin, die Hexenschwesternschaft der schwarzen Spinne und die Machenschaften von Vita Magica vorzugehen. Minister Güldenberg hatte vor allen Abteilungsleitern und deren verdiente Außendienstmitarbeiter klargestellt, dass es in Deutschland keinen Stillhaltepakt mit Vita Magica geben würde. Außerdem hatte Güldenberg sowas angedeutet, dass jene Leute, die ihn und viele von Wallenkron ausgesuchten Opfer vorzeitig in Sicherheit gebracht und durch Doppelgänger ersetzt hatten, auch nicht gerade als vollkommen vertrauenswürdig einzustufen seien. Denn wer sich hinter goldenen Masken versteckte und eigene Ziele verfolgte, zu denen auch die Erschaffung von Doppelgängern verdienter Bürger der Zaubererwelt gehörten, durfte nicht unterschätzt oder gar verharmlost werden. Albertine hörte Güldenbergs Stimme noch sagen: „Deshalb ist es unter allen Umständen erforderlich, dass Sie die Augen offenhaltenund unverzüglich handeln, wenn sie Hinweise auf die Aktivitäten dieser geheimen Gruppen haben, ja sofort melden, wenn sie wen als Mitglied einer geheimen Gruppierung enthüllen, seien es Werwölfe, Mitglieder dieser Vampirsekte, Schwestern dieser Spinnensororität, Leute von Vita Magica oder jene, die mir und den anderen das Leben gerettet haben. Ich weiß, dass ich Ihnen damit eine Menge Arbeit aufhalse und auch, dass ich damit die Saat eines gewissen Misstrauens lege, weil jeder oder jede mit magischen Fähigkeiten in geheime Machenschaften verwickelt sein könnte. Aber wenn wir aus der Sache Wallenkron etwas lernen müssen, so ist es, dass frühzeitig auf neuerliche Bedrohungen durch das Ministerium ablehnende Kräfte reagiert werden muss. Ja, ich sehe es einigen von Ihnen an, dass Sie mir gleich unterstellen möchten, genauso paranoid mit haltlosen Verdächtigungen zu hantieren wie die Verfasser des Malleus Malificarum, deren Wahn unter anderem die internationale Geheimhaltung der Magie erforderlich machte. Auch wird es den einen oder die andere geben, der oder die mir vorhalten mag, diesen unbekannten Dank zu schulden, die mein Leben beschützt haben. Ich weiß auch, dass es einige von den mit mir vor Wallenkrons Mordplan geschützte gibt, die ihren Lebensrettern heimlich oder offen beistehen möchten. Ich persönlich werde mich nur dann bei jenen Leuten bedanken, wenn sie sich uns und anderen Ministerien vollständig offenbaren, ihre Mitglieder, Ziele und bereits vollzogenen Aktionen verraten. Doch im Moment ist das wohl nur ein gewisses Wunschdenken von mir.“
 Weil Güldenberg so beharrlich gegen alle nicht vom Ministerium anerkannten oder diesem völlig unbekannten Gruppen vorgehen wollte hatte Albertine es bisher nicht gewagt, ihre heimlichen Mitschwestern um die höchste Schwester um Unterstützung zu bitten. Das ärgerte sie, dass Güldenberg eine Politik der Belauerung und des Argwohns betrieb. Gut, wer einmal das Feuer eines Drachens miterlebt hatte schrak schon beim leisen Zischen einer Ringelnatter zusammen oder misstraute jeder flackernden Kerzenflamme. Doch wie zu Himmel und Erde sollte dann ein gegenseitiges Miteinander laufen? Natürlich wusste Albertine, dass sie unverzüglich aus diesem Leben verschwinden würde, sollte jemand herauskriegen, dass sie eigentlich der höchsten Schwester folgte und nicht Weizengold oder gar Güldenberg. Deshalb kochte in ihr die Wut, dass sie die vier jungen Menschen, die damals gerade so vor Kanoras‘ Schattendienern fliehen konnten, nicht weiter beschützen konnte. Am Ende würde Güldenberg noch damit argumentieren, dass vier Opfer besser seien als eine neue Tyrannei durch jemanden wie Vengor, seinen Vorgänger Voldemort oder gar eine Hexe wie Anthelia.
 Als sie im Januar von Anthelia noch erfahren hatte, dass eine weitere mächtige Hexe aus jahrhundertelanger Vergessenheit erwacht war wurde ihr klar, dass es irgendwann zu einer schwerwiegenden Auseinandersetzung kommen würde, bei der sie vielleicht draufgehen mochte. Nur wenn sie die Auswirkungen der magielosen Technik betrachtete fühlte sie sich bestätigt, dass Anthelia die für alle Menschen bessere Wahl war, auch wenn dabei erst einmal eine Menge Leute Hab, Gut oder Leben einbüßen mochten, weil sie Anthelias Weg nicht mitgehen wollten. Doch noch war die Spinnenschwesternschaft nicht stark genug, sich gegen die ganze Welt zu stellen. Und seitdem Anthelia mit jener Magierin verschmolzen war, deren Zweitgestalt jene unverwüstlich erscheinende, menschengroße schwarze Spinne war, war sie sogar noch zurückhaltender als vorher. Albertine wusste bis heute nicht wirklich, wer die andere war und ob diese mehr Einfluss auf Anthelia hatte als diese auf die andere. Ein Fall wie dieser war bisher nicht verzeichnet worden.
 Wegen all dieser als wichtiger erklärten Sachen lebten die vier Überlebenden von Kanoras‘ Überfall ohne magische Bewachung. Immerhin hatte Albertine durch eigene Nachforschungen herausbekommen, dass Arne Jansen und Erna Grabowsky für ihre Familien völlig unerwartet in die Staaten ausgereist waren und dort in der Sündenstadt Las Vegas geheiratet hatten. Die waren dann auch gleich dageblieben, wohl auch, um sich das Gemecker ihrer Anverwandten nicht anhören zu müssen. Telefone konnte man schließlich ignorieren oder Rufnummern blockieren. Gleiches galt für elektronische Briefe. Auch fragte sich Albertine, ob ihhre Furcht, die Schattenriesin könnte auf die Idee kommen, die vier jungen Leute heimzusuchen, noch immer begründet war. Wenn diese Schattenfrau wirklich eine Verschmelzung aus zwei Seelen war wie Anthelia, dann mochte sie wirklich erst mal ihr weiteres Dasein überdenken. Außerdem würde sie sich wohl nicht mal eben in eine von Menschen überlaufene Gegend wie Hamburg wagen, wo zu viele Zeugen wohnten, die sie nicht mal eben umbringen konnte. Denn Albertine ging davon aus, dass sich die Schattenriesin mit der Muggelwelt auskannte, weil sie ja selbst darin aufgewachsen war. Somit mochte die ganze Furcht vor einem Rachefeldzug unbegründet sein, hoffte Albertine.
 __________
 „Wie, der ist nicht da?!“ stieß Birgute Hinrichter einen erzürnten Gedanken aus. „Der wohnt da, das weiß ich von Mätti Brauer. Dann bleib solange in der Dunkelheit versteckt, bis du die ersten Funken Morgenlicht fühlst! Dann ruf mich. Ich sammel dich dann ein“, schickte sie noch nach. Dann rief sie in Gedanken nach ihrem Schattensohn Matthias Brauer, der in einer dunklen Ecke des stillgelegten U-Bahn-Tunnels wartete.
 „Hast du mir nicht erzählt, dass dieser Rico Kannegießer in einem Studentenwohnheim wohnt? Dein Bruder Amir hat ihn dort nicht gefunden, und wir können nicht alle zusammen dort einfallen.“
 „Die Adresse stimmt, meine Mutter und Königin. Das Semester läuft auch noch. Der muss da sein.“
 „Ist er aber nicht. Amir hat alle für ihn zugänglichen Stellen der Wohnung durchsucht und nur die Lebensausstrahlung der Wohnungsnachbarn gespürt. Er wollte schon los, wen von denen ausforschen. Doch nachdem ich mir die zwei hier zugesteckt habe müssen wir davon ausgehen, dass bald schon magische Hetzhunde hinter uns allen her sind. Ich wollte den Typen kriegen, bevor die darauf kommen, den und die zwei anderen zu beschützen, verdammt noch mal!“
 „Die zwei anderen sind doch schon länger weg, hat Gunnar erzählt, der vor zwei Tagen die Vorhut gebildet hat“, sagte Mätti Brauer.
 „Gut, dann holen wir uns die Eltern von Kannegießer und von den beiden anderen. Vier kann ich noch inkubieren und ausreifen. Also los! Wir müssen schnell machen, bevor die Zauberstabbande es kapiert, wen sie zu suchen haben!“
 __________
 „Und, wie gefällt euch Aloaland?“ fragte Rico über Internetchat. Seine Eltern waren wegen einer unverhofften Erbschaft um Weihnachten alle Schulden losgeworden, die sie noch hatten. Deshalb hatten sie sich zum 70. Geburtstag seines Vaters dessen Lebenstraum erfüllt, die Hawaiiinseln zu bereisen. Außer ihm wusste auch niemand aus deren Bekanntenkreis, dass sie nicht im Schwarzwald oder im Sauerland zum Winterurlaub waren.
 „Deine Mutter und ich haben heute den Kilauea besichtigt. Schon ein imposanter Anblick. Vor zwei Monaten hätte ich nicht gedacht, das doch noch mal mit allen Sinnen und vor Ort mitzukriegen. Und wie läuft das Projekt Radiomann?“ wollte sein Vater wissen. Er tippte die Antwort zurück: „Bin gerade wieder auf Neuwerk. Morgen kriegt die Uni meinen Exmatrikulationsantrag. Übermorgen fängt mein erster Arbeitstag an. Mit dem Finanzamt und dem Arbeitsamt ist das auch schon geklärt. Die waren echt superfix mit einer Lohnsteuerkarte dabei, und die Landesversicherungsanstalt hat mir auch schon eine Rentenbezugsnummer zugeschickt. Sage noch mal wer, dass wir in Deutschland von unserer eigenen Bürokratie gelähmt werden.“
 „Gut, dann kann und will ich dir nur noch mal alles gute wünschen und dass das mit Jenny Horten und ihrem Inselfunk die richtige Wahl war, Rico. Schlaf gut, bei euch ist ja gerade ein Uhr Morgens.“
 „Stimmt. Ihr könnt ja jetzt Mittag essen“, tippte Rico zurück. „Haben wir schon“, tauchte der Antworttext unter seiner letzten Textzeile auf. So verabschiedete sich Rico von seinen Eltern. Eigentlich würde er sie gerne noch einmal richtig sprechen. Doch seine Mutter hatte darauf bestanden, kein Handy in den Urlaub mitzunehmen. Die Amerikaner waren eh noch so paranoid wegen des elften Septembers.
 Rico beendete das Chatprogramm, dessen Macher garantierten, dass die damit verschickten Texte nur vom jeweiligen Empfänger gelesen werden konnten. Immerhin stand der Hauptrechner dieser Dienstleistung nicht in den USA oder der europäischen Union, sondern auf einer Pazifikinsel ohne staatliche Hoheit, so eine Privatrepublik ohne Bananen aber mit sehr vielen Briefkästen.
 Rico schaltete Rechner und Bildschirm aus. Jetzt glommen nur noch die an einem Kabel hängenden dunkelroten Leuchtdioden von der Decke. Seit der Sache in Marokko musste er immer ein wenig Licht haben, ob er wach war oder schlief. Denn sobald es dunkel wurde meinte er, jemand belauere ihn. Auch in seinem Schlafzimmer glommen die roten Lichter, die seinen Schatten geisterhaft gegen eine wie von innen her glühende Wand abzeichneten. Morgen war sein letzter Tag als Student. Er würde noch mal in die Hamburger Uni rüberfahren und bei der Gelegenheit auch die letzten Meldeformalitäten erledigen. Jenny hatte es genial schnell gedeichselt, dass er eine 3-Zimmer-Wohnung auf Neuwerk bekommen konnte. So musste er nicht dauernd zwischen Hamburg und der Insel pendeln. Was im Winter besonders angenehm war, wo die Nordsee immer mal wieder vom Sturm aufgewühlt wurde. Er war kein Küstenjunge oder gar Seemann. Aber er war auch keine wasserscheue Landratte, die von Luv oder Lee keine Ahnung hatte.
 Noch einmal blickte er zum Fenster hinaus, nachdem er sich zum Schlafengehen umgezogen hatte. Sein Schlafzimmer lag nach Osten. Er würde also von der rosenfingrigen Eos selbst aus seinen Träumen gekitzelt, dachte er. Er legte sich hin und gab sich dieser unbeschreiblichen Ruhe hin, die nur auf einer Insel oder in der Wüste zu finden war.
 __________
 „Und ich kann den ganzen Horrorschund ins Altpapier schmeißen?“ hörte Arne Hansen die Stimme seiner Mutter durch den Telefonhörer. Bei ihm und Erna war es gerade vier Uhr am Nachmittag. Sie waren heute in Berkeley gewesen, um den Uniwechsel nach dem laufenden Semester klar zu machen. Zum Glück hatten sie die leidigen Formalitäten in Deutschland schon Anfang Januar erledigt. Dann standen im März noch ein paar Seminarabschlüsse an, die er auf jeden Fall mitnehmen musste. Auch Erna musste das mit ihrer eigentlichen Uni in Bochum klären, dass sie ab März in den Staaten studierte.
 „Du kannst die alten Hefter alle ins Altpapier schmeißen. Die habe ich seit Monaten nicht mehr angerührt, seitdem wir in Marokko echten Horror erlebt haben, Mutti.“
 „Wird mir ein Vergnügen sein, Arne. Aber in einem Stück tu ich die nicht in den Altpapiercontainer. Da laufen immer zu viele neugierige Leute dran vorbei, um zu schnüffeln, wer was interessantes in der Post hatte oder was jemand mal gelesen hat. Ich habe vor kurzem zwei gerade zwölf Jahre alte Burschen gesehen, die müssen diesen Krempel nicht auch noch lesen, wo ich dich schon nicht rechtzeitig davon abgebracht habe.“
 „Mutti, ich weiß, dass alle Stories, die ich gelesen habe, nichts echtes sind. Deshalb konnte ich die auch lesen. Wenn so’n Pimpf nicht blickt, dass es keinen echten Teufel oder keine blut- und Mordgierigen Dämonen gibt haben andere was bei dessen Erziehung verbockt, nich du oder ich. Aber hier in den Staaten geistern auch Sekten herum, die echt glauben, schwule Männer und lesbische Frauen seien von Dämonen besessen. Abgesehen davon, wieso ist Vati noch nicht bei euch zu Hause? Ist er mal wieder mit seinen Kollegen auf einer Köhm- und Biervernichtungstour? Das sollte dir eher Sorgen machen als ob ich jemals irgendwelche Albträume wegen irgendwelcher Vampire, Dämonen, Werwölfe und bösen Hexen gehabt haben könnte.“
 „Vati ist noch unterwegs“, grummelte seine Mutter. „Deshalb guck ich noch ein wenig Fernsehen. Er muss mich nicht aus dem Schlaf reißen, wenn er nach Hause kommt. Ja, und als ich einige von diesen Blutrunstheften gelesen habe hatte ich die Albträume, nur weil ich wissen wollte, was für Zeug du liest.“
 „Tja, da ist doch so eine Telenovela im Fernsehen oder eure Lindenstraße ein richtig erholsames Zeug gegen, nur mit Intrigen, Seitensprüngen, Familienstreitigkeiten und so weiter, das einzig wahre Leben“, spottete Arne Hansen.
 „Jedem das seine oder Suum cuique, wie meine Lateinlehrerin zu sagen pflegte. Grüß das Mädchen von mir und sie soll nicht vergessen, dass sie ihre Eltern mitbringen möchte, wenn wir am 20. März Vatis sechzigsten feiern. Schließlich habt ihr uns ja um eure Hochzeit betrogen.“
 „Amen“, stieß Arne aus. Dass seine Mutter die Akademikertochter rauskehrte, wenn ihr Mann schon sein halbes Gehalt in den hamburger Kneipen ließ und ihr Sohn sein Taschengeld für einfache Unterhaltungsliteratur ausgab kannte er schon ausgiebig. „Oder du gibst mir die Adresse von den Eltern von dem Mädchen, damit wir sie selbst einladen können, falls die mit uns überhaupt was zu schaffen haben wollen, wo wir keine Vatikanbürger sind.“
 „Sie heißt erna und ist kein Mädchen, Mutti, zumindest nicht mehr, seitdem wir uns am Strand von Malibu eine stille Ecke gesucht haben“, musste Arne unbedingt loswerden, weil ihm das Getue seiner Mutter langsam auf die Nerven ging. Und die wollte Ernas Eltern, einen Bergmann mit polnischen Eltern und eine Krankenschwester in einem katholischen Krankenhaus, unbedingt zu seines Vaters sechzigstem einladen. Na, ob der sich freute oder wie dem seine Kollegen und Freunde das wegsteckten, dass sie um Arnes Hochzeit gebracht worden waren?
 „Junge, du darfst nicht davon ausgehen, dass dein Vater oder ich das so einfach hinnehmen, dass du mal eben dieses Frauenzimmer aus Bochum geheiratet hast und jetzt auch noch meinst, mit der weit weg von zu Hause leben zu müssen, weil Deutschland dir angeblich zu wenig zu bieten hat. Da alles schön zu reden und so zu klingen, als wäre das für uns kein Thema wäre die blanke …“ Arne lauschte. Unvermittelt hatte es im Hörer geknackt. Nun knisterte es einige Sekunden. Dann klang das unerbittliche rauhe Tutt-tutt-tutt, das die Verbindung weg war. Womöglich wollte seine Mutter noch von Heuchelei oder Scheinheiligkeit reden. Doch warum hatte sie auf die Gabel gedrückt? Da er über einen Billiganbieter nach Deutschland angerufen hatte und seine Mutter jeden Cent umdrehte, der für Telefongespräche anfiel musste er wohl noch mal wählen. Das tat er dann auch. Denn er wollte sich zumindest anständig von seiner Mutter verabschieden, auch wenn die das als Heuchelei empfinden mochte. Außerdem sollte sie seinen Vater grüßen, wenn der den Rausch ausgeschlafen hatte, den er sich gerade ansoff.
 Doch als er die Telefonnummer mit der entsprechenden Vorvorwahl für verbilligte Auslandsgespräche gewählt hatte kam statt der bei diesem Anbieter hinzunehmenden Werbung die im besten New-York-Englisch klingende Ansage: „Die Verbindung konnte nicht hergestellt werden. Prüfen Sie die Telefonnummer oder drücken Sie die eins für einen unserer Operatoren für weitere Auskünfte! Global Phone bedauert, Sie nicht wunschgemäß verbinden zu können.“
 Nachdem er die Festnetznummer seiner Eltern ein zweites und drittes Mal gewählt hatte versuchte er es mit der Mobilfunknummer seiner Mutter, auch wenn das garantiert ins Kontor schlagen würde. Doch natürlich hatte seine Mutter ihr Handy ausgeschaltet, weil es in Deutschland schon eins durch war und sie ja eh zu Hause war. So probierte er die Nummer seines Vaters. Doch da ging nur die Mobilbox dran. Sollte er seinem gerade mit den Kollegen um die Wette trinkenden Erzeuger sagen, dass er seine Mutter nicht über Festnetz erreichen konnte? Nein, das war ihm doch zu teuer. Er drückte auf Auflegen und wandte sich Erna zu, die gerade die letzten Formulare für den anstehenden Hochschulwechsel ausfüllte. Die kam mit dem Bürokratenenglisch doch besser klar als er, was ihm eigentlich ziemlich zusetzen sollte. Doch im Moment machte er sich nur Gedanken über diese technische Störung.
 „Mutti hat gesagt, dass wir deine Eltern zur Geburtstagsfeier meines Vaters einladen möchten“, sagte er, als er mitbekam, dass sie einen weiteren wichtigen Punkt abgehandelt hatte.
 „Mein Vatter kommt sicher gut mit deinem aus, wenn ich dat gerade richtich mitgekricht hab'“, grinste Erna. Hier in den Staaten hängte sie gerne ihren Heimatdialekt raus, um klarzustellen, dass sie nicht nur aus dem Land der Sauerkrautesser kam und mit Mercedes Benz oder Porsche eh nichts an der Mütze hatte.
 „Ich wurde aus der Leitung geschmissen, bevor meine Mutter was zu ende gesagt hat. Im Moment ist die Leitung nach Hause … unterbrochen“, sagte er. Eigentlich wollte er das Wort tot benutzen. Doch irgendwas in ihm schrie auf, als er auch nur dieses Wort dachte.
 „Und dat Handy is‘ aus?“ wollte Erna wissen.
 „Von meiner Mutter oder von meinem Vater?“ fragte Arne. Erna legte fest, dass das von seiner Mutter gemeint war. Sie kannte es von ihrem Vater, dass der auf einer Sauf- und/oder Kegeltour auch ungerne sein Handy anhatte. „Versuch noch mal in zehn Minuten, ob’s geht, Arne“, schlug Erna vor. Arne Hansen nickte schwerfällig. Wieso ging ihm diese Anrufunterbrechung so an die Nieren? Technische Störungen konnten bei der Entfernung immer passieren. Aber irgendwie hatte er ein verdammt mieses Gefühl und wusste nicht, warum, was dieses Gefühl noch verstärkte.
 __________
 „Ich glauuuub … ich m-muss m-mal … Hicks!“ lallte Benno Hansen, als er schon meinte, die Kneipe sei eine große Riesenradgondel und schaukele und drehe sich gemächlich um sich selbst. Sein Kollege Hein grinste mit glasigen Augen und meinte: „Der Lokus ist drüben. Doch Benno Hansen schüttelte den Kopf und meinte, gleich alles wieder ausspucken zu müssen. „N-neh, m-muss nach H-Hause. m-meine Sü-ß-ße hängt sicher vor’mm Fernseher und wartet … Hicks!“
 „Dann ab zu Mutti, bevor die das Nudelholz rausholt oder den Besenstiel“, scherzte Hein und winkte Bob, dem Kellner. Der kam gleich mit dem schnurlosen Telefon an. „Willst du die übliche Karosse, Benno?“ fragte er den schon sichtlich unter Seegang leidenden Zecher.
 „Wenn die mich noch m-mal f-fahr’n, B-bob“, quetschte Benno die Worte durch den immer dichteren Nebel in seinem Kopf. „Geht klar, Dicker! In fünf Minuten ist die Fuhre hier“, erwiderte Bob und wählte die Taxinummer.
 Tatsächlich war in fünf Minuten ein Wagen da. Bob hatte sich von Hein die Adresse von Benno aufschreiben lassen. Hein hatte dem Zechkumpan auch noch einen 50-Euro-Schein zugesteckt, damit der nicht erst nach Geld suchen musste, wenn er vor der Tür war. Auch war die Menge wohl für den Fall, dass Benno einen Teil seiner Tankfüllung schon auf dem Heimweg von sich schleuderte. Der Benno vertrug in seinem Alter nix mehr. Früher konnte der jeden kleinen Jungen unter jeden Tisch zwischen Altonar und Quickborn saufen. Und dem sein Sohn sollte mal eben in Vegas geheiratet haben, wohl damit sein Vater und die ganzen Kollegen dem nicht das Ausbildungsgeld für die geplanten Kinder wegsaufen konnten.
 Benno schwieg. Trotz des in ihm wirkenden Alkohols wusste er noch, dass zu viel Reden seinen Magen noch mehr aufwühlen mochte. Zumindest war der Fahrer nicht so’n verhinderter Fluchtwagenfahrer wie beim letzten mal, wo er echt den Rücksitz vollgekotzt hatte, weil der den Zechbruder möglichst schnell abliefern wollte. Das hatte der dann davon gehabt, dachte Benno. Er fühlte auch, wie seine Gedanken immer träger wurden. Wenn der gleich noch einpennte gab’s morgen zum Katerfrühstück noch bannigen Ärger mit seiner Frau, wenn die nicht die Drohung wahrmachte, zu leugnen, ihn zu kennen und deshalb von der Polizei abholen lassen würde. Auf jeden Fall hatte er sich seinen Frust von der Seele geschnackt und alle restlichen Sorgen zumindest wie kleine Goldfische in viel Köhm und Bier eingetaucht. Auch wenn die Biester schwimmen konnten ließen sie ihn zumindest für diese Nacht in Ruhe. Mit diesen für ihn beruhigenden Gedanken sank er in einen tiefen Schlaf.
 Der Taxifahrer sah den Fahrgast, wie der trotz angelegtem Gurt auf die Rückbank kippte und dann selig schlummerte. Der Fahrer hatte Routine mit Kneipenbummlern und Nachtschwärmern und legte sich schon die passenden Sprüche für jeden zurecht, der oder die ihm gleich beim Ausladen helfen würde.
 „Okay, der Herr, wir sind da!“ rief der Fahrer, nachdem er vor dem Einfamilienhaus im Stadtteil Pöseldorf angehalten hatte. Doch sein Fahrgast schlief leise schnarchend weiter.
 „Für den Job muss man echt geboren werden“, dachte Toni Harmsen, bevor er seinem Fahrgast aus dem Sicherheitsgurt half. Er hoffte nur, dass der ihm nicht gleich seinen ganzen Kneipenbummel um die Ohren spuckte. Da Bob ihn vorgewarnt hatte und auch erwähnt hatte, dass der Fahrgast genug Geld mit hatte bediente sich Harmsen und war froh, dass der Betrag gerade so noch mit dem Stand der Uhr übereinstimmte und nicht zu wenig war. Auch fand er den Ausweis des Fahrgastes und erfuhr so, dass der wirklich hier wohnte. Auch hatte der sein Handy mit. Damit rief er unter der im Telefonbuchverzeichnis unter „meine Frau“ gespeicherten Nummer an. Doch da ging nur die Kollegin Anrufbeantworterin dran. Kunststück, wo es schon halb zwei in der Nacht war.
 „Ich klingel besser, damit ihre Frau mich nicht für’n Einbrecher hält“, sagte Toni dem immer noch seinen Vollrausch ausschlafenden Fahrgast. Dann lief er zur Haustür und presste den Daumen auf die Klingel. Er wollte erst los lassen, wenn jemand Licht machte und wissen wollte, wer kam. Doch eine Minute verging, ohne dass jemand Licht machte. Im Gegenteil. Es wurde schlagartig dunkel. „Die da wohnt ist jetzt bei mir“, hörte er eine geisterhaft sphärische Frauenstimme, während ihn gleichzeitig eisige Kälte umfing. Toni Harmsen blickte hoch. Er stand genau zwischen den in Hockstellung gekrümmten Beinen einer nachtschwarzen, riesenhaften Gestalt, deren Füße nicht den Boden berührten. „Du bist zwar nicht der, auf den ich gewartet habe. Aber einer mehr ist mir auch lieb“, hörte er die fremde Stimme sagen. Dann fühlte er, wie es ihn klirrendkalt über Kopf und Nacken ging. Dann meinte er, von einer Art Ansaugrohr gepackt und eingesogen zu werden. Er versuchte, um sich zu schlagen. Doch dabei traf er nur auf einen pulsierenden Widerstand. „Hat Sie Sie auch in sich reingezogen“, hörte er eine gequält klingende Frauenstimme neben sich. „So kriegt die ihre Kinder“, hörte er dann noch eine Männerstimme unter gewissen Schmerzen stöhnen. „Das ist eine echte Dämonin, die sich Seelen in den Leib saugt, um die als ihre Kinder wieder auszubrüten.“
 „Verdammt, ich bin doch nicht besoffen oder auf’m Trip, verdammt noch mal! Was für’n billigen Horrorfilm dreht ihr hier, Leute?!“ rief Toni. Er versuchte, sich zu bewegen. Doch er traf nur auf weitere pulsierende Körper.
 „Amir und Gunnar, ihr könnt mit dem Wagen in die Garage. Ich kann diesen Säufer erst inkubieren, wenn der wieder wach wird. Sonst klappt das nicht“, hörte Toni die Stimme der Geisterfrau von eben aus allen Richtungen. „Und ihr, meine kleinen, schlaft endlich mal. Ist zwar süß, wie quirlig und stark ihr seid. Aber wenn ich heute noch wen zu euch reinnehme wird’s auch in meinem schützenden Schoß zu eng für wilde Partys“, sagte die Unheimliche mit von Spott triefender Betonung.
 Toni versuchte, weiter gegen dieses völlig absurde um ihn herum anzukämpfen, erst mit Gedanken, dann mit Bewegungen. Doch es gelang nicht. Als er sich in einen Arm kneifen wollte fühlte er keinen Schmerz. So glaubte er, vielleicht schon Feierabend zu haben und in seinem eigenen Bett einen ziemlich abgedrehten Albtraum zu durchleben. Mit dieser völlig irrigen Vorstellung glitt er tatsächlich in einen schlafartigen Zustand, in dem er von pulsierenden Kraftströmen durchflossen wurde, die auch ihn in das verwandeln würden, was dieses ihn umgebende Geschöpf war.
 In Toni Harmsens Zentrale schrak Klaus Rudolfs auf, als ein alarmierendes Piepsignal aus dem dazu gehörigen Gerät kam. Auf dem Bildschirm, der die Standorte der im Einsatz befindlichen Wagen auf einer Karte von Hamburg und Umgebung zeigte, blinkte ein roter Kreis. Das hieß, dass da gerade der Standortsender ausgefallen war. Wagen T-702 war doch in der Gegend. Klaus Rudolfs griff zum Mikrofon und rief den Kolegen auf diesem Wagen an. Doch Toni Harmsen meldete sich nicht. Das blinkende rote Symbol zeigte nur, dass dies die letzte klar verzeichnete Standortangabe des Wagens war. Doch was, wenn jemand das Taxi überfallen und es trotz der ausgeklügelten Technik und vor allem weil der Sender gut versteckt war geschafft hatte, den Sender auszuschalten? Dann konnte der Wagen gerade wer-weiß-wo unterwegs sein. Rudolfs rief noch mal die Datenüber die Fuhre auf seinen zweiten Bildschirm. Ja, die Fuhre sollte genau an diese Adresse gehen, ein Haus in Pöseldorf. Noch einmal versuchte Rudolfs, den Fahrer anzufunken. Wieder gelang es nicht. Jetzt blinkte dieser rote Kreis schon mehr als eine Minute. Die firmeneigenen Vorschriften sagten, dass in einem solchen Fall umgehend die Polizei zu rufen war. Denn jetzt musste er auch von einem Verbrechen ausgehen. So wählte er gleich eine Durchwahl zur Polizeizentrale und meldete den Ausfall eines Standortsenders und den letzten damit ermittelten Standort, der zu der vom Fahrer durchgegebenen Zieladresse passte und auch mit dem internen Code für einen volltrunkenen Fahrgast versehen war. Die Zentrale der hamburger Schutzpolizei gab die Meldung gleich an das nächstgelegene Revier weiter und befahl mindestens zwei Streifenwagen dorthin. Ein Überfall war nicht auszuschließen, womöglich auch der Raub des Wagens selbst.
 __________
 Elmo Kielholz, der sich unter Nichtmagiern Ernst Karstens nannte, war seit zwanzig Jahren Verbindungszauberer der Lichtwache zur Schutz- und Kriminalpolizei von Hamburg. Als an diesem 12. Februar zwei tiefgefrorene Leichen gefunden worden waren hatte er sofort erkannt, dass dieser Fall in seinen Zuständigkeitsbereich fiel. Er hatte seine Kollegen von der schnellen Eingreiftruppe alarmiert und erst im noblen Studentenwohnheim nördlich der Universität die Erinnerungen und Aufzeichnungen über diesen Vorfall umgeändert. Er erinnerte sich, dass die im Mukobü, was heute wegen der politischen Korrektheit BüfrieKoex abgekürzt wurde tätige Hexe Albertine Steinbeißer einen ähnlichen Fall befürchtet hatte. Die hatte beim Ausflug zum Himalaya wohl frei bewegliche Nachtschatten mitbekommen und daraus geschlossen, dass die von jener Quelle stammten, die auch eine Expedition der Universität überfallen hatte. Nur vier Teilnehmer hatten das überlebt und Albertine selbst berichtet. Doch Güldenberg und Eisenhut hatten gemeint, dass es wichtigere Leute gab, die zu überwachen seien. Das hatte Kielholz bisher auch für richtig gehalten. Doch als er nun die zwei tiefgefrorenen Leichen gesehen hatte und sich wieder daran erinnerte, dass Karin Maurer zu den vier Überlebenden von damals gehörte, war ihm klar, dass diese knochendürre Kesselschlürferin, die wegen eines Unfalls mit Lichtzauber ihre angeborenen Gucker verloren und deshalb zwei Superaugen mit allem Zipp und Zapp bekommen hatte, genau dieses Opfer vorausgesagt hatte.
 „Okay, an die Lichtwache Hamburg und die in Dortmund, sofortige Schutzhaft unter Ausschaltung des Wachbewusstseins von folgenden Personen“, sprach Kielholz in eine kleine Silberdose und gab Namen und Adressen durch. Als er die Adresse von Gabriele und Benno Hansen erwähnte kam gerade die Meldung rein, dass zwei Polizeiwagen keine Rückmeldung mehr gaben, die wegen eines möglichen Überfalls auf ein Funktaxi zu einer bestimmten Adresse gerufen worden waren. Als er die Adresse hörte stieß Kielholz einen wüsten Fluch aus. Dann rief er schnell nach der Eingreiftruppe.
 Als sie vor Ort waren fanden sie die zwei Polizeiwagen mit weit geöffneten Türen. Die Streifenbeamten lagen zwanzig Meter davon entfernt, eiskalt, stocksteif und folglich mausetot. Mit einem Dunkelkraftspürer lotete Kielholzes Kollege Wattendorn die Gegend aus. Doch es fand sich keine frei bewegliche Quelle dunkler Magie in der Nähe, erst recht kein Nachtschatten. Denn auf Kielholzes Anraten war der Dunkelkraftspürer genau auf die Anwesenheit von Nyctoplasma kalibriert worden. „Wir haben hier Reststreuung, einen Schatten eines Nachtschattens sozusagen. Ui, die Restkraft hüllt das ganze Grundstück ein. Entweder sind hier mehrere auf einmal eingefallen oder der hier aufgetauchte hat eine sehr starke Aura.“
 „Rückschaubrille?“ fragte Kielholz seinen ihn um zwei Köpfe überragenden Kollegen Wattendorn.
 „Hat der Kollege Distelwurz schon in Arbeit. Nachtschatten sind ja wie normale Gespenster nicht unortbar. Gleich wissen wir, was hier abgegangen ist. Öhm, Moment, Eisenkessler hat noch eine Lebensquelle gefunden.“
 „Joh, Herr Distelwurz. Ah, der Kollege Kielholz ist auch da. Klar, wo die Stadtwachen da über die Klinge gesprungen sind …“ sagte ein anderer Lichtwächter, der wie Distelwurz eine Brille trug, aber eine, die nur auf Lebenskraftausstrahlung ansprach. „Oha, erwachsen, männlich, im tiefen schlaf oder betäubt oder voll wie ein Kessel der Normgröße 0.“
 „Öhm, hier war vor einer Viertelstunde was, dass nur dunklen Nebel produziert hat. Das hheißt im Klartext, die Brille ist wieder mal Schietkram, weil wer die mit Unortbarkeitszauber ausgetrickst hat. Normale Nachtschatten können sowas nicht“, knurrte Distelwurz.“
 „Jau, dann ist das wohl entweder kein normaler Nachtschatten oder die haben sich wen für die Unortbarkeit mitgebracht“, sagte Eisenkessler trocken.
 „Drachendreck! Dann hat die Steinbeißer am Ende doch recht gehabt und unser Minister hätte die Leute hier besser unter Bewachung gestellt“, stieß Kielholz aus. Er war wütend, dass sie genau eine Viertelstunde zu spät hier aufgeschlagen waren.
 „Wieso, Elmo. Was hat die blonde mit den blauen Wunderaugen denn berichtet?“ wollte Aldo Eisenkessler wissen. Elmo Kielholz erzählte es. „Ui, keine gute Reklame für unseren Verein, Herr Minister“, meinte Eisenkessler darauf. „Wird dem ziemlich stinken, dass deshalb fünf Muggels auf Eis gelegt wurden und jetzt wohl ein paar dicke Nachtschatten durch die Gegend kugeln.“
 „Ja, und wir nicht zu lange rumschnacken, Jungs“, sagte Kielholz. „Ich will nur wissen, wer der Mann ist, den du noch geortet hast, dann müssen wir sofort weiter zu zwei anderen Adressen, hoffentlich noch wen retten.“
 Sie fanden in der Garage das vermisste Funktaxi. Auf dem Rücksitz saß selig schnarchend ein Mann im hellgrauen Jeansanzug und verströmte eine unverkennbare Fahne erfolgreicher Alkoholvernichtung. Kielholz zog eine kleine Mappe mit völlig unmagischen und deshalb starren Fotos aus seiner Innentasche und prüfte die Bilder, die er nach der Meldung der beiden ersten Tiefkühlleichen mitgenommen hatte. „Das ist Benno Hansen, der Hausherr und der Vater von Arne Hansen, einem Geologiestudenten hier an der Universität. Wahrscheinlich hat sein Alkoholrausch ihn davor bewahrt, zum Opfer dieser Schattenbande zu werden“, sagte Kielholz.
 „Vielleicht mögen die keinen Köhm“, meinte Aldo Eisenkessler in seiner trockenen Art. „Kriegen vielleicht den flotten Otto davon“, legte er noch nach.
 „Neh, du Döspaddel, die wollten haben, dass der wach ist, damit die seine Seele auch ja richtig in sich einsaugen können. Wer schläft oder berauscht ist kriegt das nicht mit und vergeht dann ungreifbar für die Biester, wenn der Körper erstarrt und tiefgefriert. Dann haben die zwar seine körperliche Kraft einverleibt, aber nicht seine Seele, seine Gefühle und da vor allem seine Angst. Nachtschatten sind Phobophagen“, dozierte der Kollege Distelwurz.
 „Eh, Bohnenstange, ich war in derselben Schule wie du“, erwiderte Eisenkessler und baute sich mit seinem Wohlstandsbauch vor dem dünneren Kollegen auf, während der kleine schmächtige Elmo Kielholz nach Worten suchte, um die zwei vom unnötigen Streiten abzuhalten.
 „Habt ihr schon das Haus durchsucht, ob diese Brut noch jemanden erwischt hat?“ fragte er schließlich.
 „Wollten wir erst machen, wenn Sie da sind, Kollege Kielholz. Wir müssen ja wissen, was wir den Muggels von der Schupo und Kripo auftischen müssen“, sagte Eisenkessler. Elmo Kielholz nickte heftig.
 Die Hausdurchsuchung ergab, dass Frau Gabriele Hansen mit dem Telefonhörer in der Hand zu einer Eisstatue erstarrt war. Ihr unter dem nachgewachsenen Eis schwer zu erkennender Blick verriet, dass sie in ihren letzten Lebenssekunden wohl sehr erschrocken sein musste. Mit behandschuhten Händen prüfte Kielholz, ob der Anrufbeantworter noch ging und fand eine Nachricht von Arne Hansen vor. Elmos gut geschulte Ohren fingen die im Hintergrund plappernden oder besser leicht quakig klingenden Stimmen auf. „Gut, müssen wir unbedingt wissen, wo der ist. Der könnte als nächster angegriffen werden“, sagte er.
 „Was machen wir jetzt noch hier?“ wollte Distelwurz wissen.
 „Das Taxi wurde entführt, die Polizeiwagen und deren Besatzungen hat es nicht gegeben und die Hansens sind ihrem Sohn Arne hinterhergereist, wenn wir wissen, wo genau der sich gerade aufhält“, legte Kielholz die mögliche Verhüllungsgeschichte für die magielosen Nachbarn und Behörden fest.
 „Moment mal, Sie können doch nicht einfach vier Schupos als nicht vorhanden ausgeben“, sagte Aldo Eisenkessler.
 „Ich habe das schon mal gemacht, also kann ich das. Was meinen Sie, was los war, als diese spukenden Bilder unterwegs waren. Da mussten gleich neun Polizeibeamte als nicht mehr vorhanden ausgegeben werden. Die Familienangehörigen von denen bekamen die Erinnerung, dass ihre Angehörigen schon vor zwei Monaten gestorben und beerdigt worden sind. So machen wir das hier auch. Was dagegen einzuwenden?“ fragte Kielholz mit drohendem Unterton.
 „Öhm, nöh“, grummelte Eisenkessler. Dieser kleine dünne Sonderbeauftragte mit dem lustigen Namen Elmo Kielholz hatte Sonderrechte, unter anderem auch unmittelbare Befehlsgewalt auch über zertifizierte Einsatzgruppenleiter wie ihn.
 „Dann hoffen wir mal, dass wir zumindest noch die Familien von Erna Grabowsky und Rico Kannegießer vor diesen total unnormalen Nachtschatten beschützen können. Auch wenn es keine Zaubererweltbürger sind werden uns die Feenstimme, der Feuerturm und womöglich noch die Wilde Jagd eine Menge Drachenfeuer unter den Füßen machen, wenn wir trotz frühzeitiger Vorwarnung vier Familien haben draufgehen lassen und dazu noch mehr als vier Polizisten.“
 „Wie heißt das noch, wenn jemand stirbt oder was kaputt geht, was nicht das Ziel des Angriffs war?“ fragte Distelwurz.
 „Kollateralschaden, Dünnerchen“, erwiderte Eisenkessler.
 „Nur kein Neid, Herr Eisenkessler“, knurrte Distelwurz und deutete auf den Wohlstandsbauch seines dienstälteren Kollegen.
 „wir zanken hier herum wie im Kindergarten und draußen spuken ein übergroßer weiblicher Nachtschatten und seine Zuträger herum. Mann, werdet doch heute noch erwachsen“, knurrte Kielholz. Dass die Nachtschattenriesin und wohl noch einige ihrer Unterworfenen abgeschwirrt waren war kein Grund zur Beruhigung. Die hatte wohl erkannt, dass nach dem Taxifahrer gesucht würde und Benno Hansen vorher nicht aus seinem Rausch aufwachte. So zynisch das klang, in dem Fall hatte übermäßiger Alkoholkonsum echt mal was gesundheitsförderndes gehabt, dachte Elmo Kielholz. Ihm war nun klar, dass sie eine sehr mächtige Gegnerin hatten, die sowohl über eine gewisse Magie verfügte, sowie auch und vor allem intelligent und erfahren war. Da wohl als gesichert anzunehmen war, dass sie selbst in der magielosen Welt groß geworden war kannte sie sich in dieser besser aus als die beiden so unterschiedlichen Lichtwächter. Wenn die das nicht begriffen könnte an deren goldener Gedenkwand in der obersten Leitstelle unter den Straßen von Berlin bald ein paar weiterer Sterne auftauchen, neben denen ihre Namen in das Metall eingraviert wurden.
 Zumindest reagierten die Lichtwachen schnell genug, um zwei einfachere Nachtschatten aufzustöbern, die sich um die Wohnhaäuser von Rico Kannegießer und dessen Eltern herumtrieben. Der Versuch, sie mit Patronuszaubern festzusetzen misslang, weil die sich blitzartig in kleine Kugeln verwandelten und unverzüglich in den Nachthimmel hinaufschossen, schneller als der gerade topaktuelle Donnerkeil 21. Und weil die Lichtwächter keinen Flugbesen mitgenommen hatten waren die aufgestöberten Nachtschatten auch nicht zu verfolgen. Deren Herrin war nun aber gewarnt, wusste Elmo Kielholz. Würde sie das von ihrem Plan abbringen, auch die Kannegießers und Grabowskys heimzusuchen, oder gab sich dieses Schattenungeheuer mit seinen bisherigen Erfolgen zufrieden?
 __________
 „Irgendwas ist da draußen“, hörte Aldous Crowne seine zweite Mutter wispern. Weil es an ihrem Standort Morgen war hatten sie sich in die Höhle zurückgezogen, in der sie übertagten, auch wenn Aldous als Mensch aus Fleisch und Blut kein Problem mit Sonnenbestrahlung hatte, solange er seine stark getönte Sonnenbrille trug.
 „Ist es diese Ausstrahlung, die du vor einem Mond schon mal gespürt hast, Mutter?“ fragte Aldous Crowne.
 „Ja, ist es. Aber ich kann immer noch nicht hören, wo die andere ist.“
 „Aha, dass es eine „Sie“ ist ist klar?“ wollte Aldous wissen. Da fühlte er, wie seine Herrin und in gewisser Weise fleischliche Tante Thurainilla neben ihm erschien. „Mit dem von den zauberern erzwungenen Ende von Kanoras ist sein Erbe nicht getilgt. Wir müssen annehmen, dass er mindestens eine sehr mächtige Dienerin erschaffen hat, wohl aus der Seele einer starken Magierin. Aber auch ich kann nicht hören, wo genau sie ist. Aber wir werden sie finden. Ich muss wissen, ob dieses Wesen uns gefährlich werden kann.“
 „So gefährlich wie dieser Kanoras?“ fragte Aldous Crowne, der Schattenreiter.
 „Das ist die Frage, die unser Überleben bestimmt“, seufzte Thurainilla. Auch wenn sie als Beherrscherin der Dunkelheit viele diesem Element unterworfene Wesen beeinflussen oder töten konnte hatte sie vor der Macht des Schattenträumers Kanoras schon eine starke Furcht. Bis heute wussten sie, ihre rein schattenförmige Zwillingsschwester Riutillia und der von ihnen beiden unterworfene Aldous Crowne nicht, wer oder was Kanoras‘ Diener und ihren Herren am Ende den Garaus gemacht hatte. Vielleicht war es eine Streitmacht der Zauberstabbenutzer. Vielleicht war es aber auch jene Lenkerin der Langzähne oder jemand, der mächtiger als alle zusammen war.
 Da Thurainilla und ihre Schwestern in den letzten Wochen mehr mit der Suche nach der falschen Schwester beschäftigt waren hatten sie nicht weiter darauf geachtet, ob Kanoras‘ Macht restlos erloschen war oder nicht. Womöglich war das ein unverzeihliches Versäumnis, dachte Thurainilla. Doch sie hütete sich davor, es für ihre Schwestern und ihre wiederverkörperte Mutter zu enthüllen, was sie dachte.
 „Es fühlt sich so an, als riefe dieses andere Wesen mal laut und dann wieder gar nicht“, erwähnte Riutillia, die schattenhafte Zwillingsschwester Thurainillas.
 „Vielleicht hörst du, aus welcher Richtung sie ruft. Dann können wir näher heran“, sagte Aldous. „Vielleicht geht es, wenn wir drei uns bei den Händen nehmen und gemeinsam lauschen. Du als mein Sohn und Untertan meiner fleischlichen Schwester kannst sicher vermitteln“, sagte Riutillia. Aldous Crowne fragte, ob er dafür selbst in die Schattenform wechseln sollte. Doch das sollte er gerade nicht tun, um die Kraft der beiden ungleichen Zwillingsschwestern zu verstärken.
 So ergriffen sich alle drei bei den Händen. Die sie umgebende Dunkelheit sollte die nötige Energie liefern, auch wenn die Höhle kein Vergleich für die Dunkelheit des freien Weltraums war. Wie ein Trio Buddhistischer Mönche eine Meditationsformel summend standen die drei durch dunkle Magie verbundenen Wesen zusammen und stimmten sich aufeinander ein. Wie lange es dauerte war für die drei bedeutungslos. Wichtig war, dass sie Riutillias übernatürliche Sinne mehr und mehr verstärkten. So erfuhren sie, dass die fremde Wesenheit irgendwo im Westen sein musste. In der vagen Hoffnung, sie dort anzutreffen, wo es noch immer Nacht war verschwanden alle drei geräuschlos im Nichts. Ihr Ziel war das Höhlenversteck, dass Aldous Crowne vor seiner Wiedergeburt als Schattenreiter benutzt hatte. Von den britischen Inseln aus vernahmen sie die fremde Ausstrahlung noch deutlicher. Sie wagten es sogar, sich auf ihre Eigenschwingung abzustimmen, sozusagen nach ihr zu rufen. Tatsächlich reagierte das andere Wesen. Es schien nun selbst in die Ferne zu lauschen. Dadurch bekamen die drei anderen mit, dass es auf dem westeuropäischen Festland zu finden sein musste, ja, sogar in der Nähe der Nordseeküste. Da dort gerade tiefe Nacht herrschte wechselten die drei nach Belgien über, wo sie die ganze Kraft der kosmischen Dunkelheit in sich aufnahmen und weiter in die Nacht lauschten.
 __________
 „Herrin und Mutter, wir sind ertappt. Müssen ganz schnell fligen, weil gemeine Silberlichtgestalten gerufen wurden!“ hörte Birgute Hinrichter die Stimmen ihrer Diener, die vor dem Haus der Eheleute Kannegießer gelauert hatten, ob die noch in dieser Nacht nach Hause kamen. Auch vor dem Studentenwohnhaus, in dem laut Mätti Brauer Rico wohnen sollte waren diese verflixten Zauberstabschwinger aufgetaucht. Also war ihre Absicht erkannt worden. Womöglich waren die Kannegießers sogar schon in Sicherheit gebracht worden. Aber sie wollte diesen Rico und auch Arne Hansen haben, sie zu ihren Kindernund Untertanen machen, vor allem, wo die beiden maßgeblich gegen Kanoras‘ Diener gekämpft hatten. Morgen nacht würde sie zumindest Karin, Arno und Arnes Mutter wieder freisetzen. Dass sie Arnes Vater nicht in sich hatte aufnehmen können hatte der seinem überheftigen Alkoholpegel zu verdanken. Vielleicht sollte sie ihm seine eigene Frau zurückschicken, wenn er irgendwann wieder aufwachte. Doch halt, der wurde sicher jetzt von diesen Spitzhüten bewacht und am Ende noch als Lockvogel eingesetzt, um sie zu kriegen. Nix da, dachte Birgute Hinrichter.
 Was ihr neben der verfehlten Inkubation von Rico Kannegießer und Arne und Erna Hansen noch zusetzte waren diese ganz leisen Rufe, die sie seit einer Stunde oder so hörte. Erst war das nur ein Flüstern gewesen. Doch jetzt war es ein gezieltes Rufen, wenn auch ohne ihren Namen zu erwähnen. Sie konnte hören, dass es zwei Frauenstimmen waren, die nach ihr, der Schattenkönigin, riefen. Womöglich waren das auch schon Zauberstabschwinger, die sie in eine Falle locken wollten. Vielleicht aber waren es auch andere Schattengeborenen, die sich ihr unterwerfen mochten oder sie als Konkurrenz betrachteten. Doch solange sie mit sechs noch zu neuen Schattenkindern auszureifenden Seelen schwanger ging konte sie das nicht herausfinden. Sie stufte diese Rufe als erst einmal zu ignorieren ein und zog sich mit allen ihren Dienern in jenen stillgelegten U-Bahn-Tunnel im Süden von Hamburg zurück, von wo aus sie ihren Feldzug gestartet hatte. In den beiden nächsten Nächten wollte sie Klarheit haben, ob sie die drei noch fehlenden Überlebenden von Kanoras‘ Erwachen auch noch zu ihrem kleinen Volk dazuholen konnte oder nicht.
 __________
 „Sie hat uns gehört und schweigt jetzt“, meinte Riutillia. Aber ich bin mir sicher, wie weit sie von hier fort ist.“
 „Gut, dann schicken wir Aldous los. Der kann auch bei Tag fahren. Vielleicht findet er ja eine Spur“, sagte Thurainilla.
 „So machen wir das“, sagte Riutillia.
 __________
 albertine Steinbeißer bekam am Morgen des 13. Februars gleich drei Eulen, eine von ihrem direkten Vorgesetzten Weizengold, eine von der Lichtwachenzentrale und eine von Elmo Kielholz, den Sonderbeauftragten, der in Hamburg die Polizeibehörden überwachte. Alle Briefe besagten, dass sie wohl doch recht gehabt hatte und es in der vergangenen Nacht insgesamt neun Tote gegeben hatte, die alle auf das Konto von plötzlich schockgefrierenden Kräften gingen. an zwei Häusern seien Nachtschatten aufgestöbert worden, die dort wohl als Beobachter abgestellt worden waren.
 „Karin Maurer und Arne Hansens Mutter sind tot, weil diese Besserwisser nicht auf mich hören wollten“, knurrte Albertine. Dann fiel ihr ein, dass sie jetzt Anthelia informieren sollte. Doch halt, bevor sie das tat musste sie alles wissen, was passiert war und zumindest einen Ansatz haben, wo diese Schattenfrau abgeblieben war. Denn die mochte jetzt erst mal wieder in ein sicheres Versteck geflüchtet sein, wo sie wartete, bis genug Gras über ihren Seelenraubzug gewachsen war. Allerdings würde Albertine jetzt kräftig den Kessel heizen, dass die noch auf der Liste stehenden jungen Leute und ihre Angehörigen bewacht wurden. Vor allem diesem Elmo Kielholz würde sie das drachenfeuerheiß ins Bewusstsein brennen, damit der bei Minister Güldenberg und Finanzabteilungsleiter Heller durchsetzte, dass die Bewachung nötig war, um auch klarzustellen, dass eine Grenze gezogen wurde, die nicht überschritten werden durfte. Non plus ultra, bis hierher und nicht weiter. Doch hielt sich dieses Riesenweib aus Nyctoplasma an dieses Gebot? Albertine bezweifelte das.
 Zumindest ergaben die von Kielholz und anderen computerkundigen Zauberern durchgeführten Recherchen, dass Rico Kannegießers Eltern gerade auf Hawaii waren und dort wohl noch bis zum 1. März bleiben wollten, allein schon um dort den Geburtstag von Ricos Vater zu feiern. Da konnte Albertine also über die Schwestern was deichseln, dass denen da, wo die waren, nichts außer einem Sonnenbrand passierte. Rico bekam von Elmo Kielholz eine Leibwache aus gleich vier Lichtwächtern, nachdem bekannt war, dass er nun ganz auf die Insel Neuwerk umsiedeln würde. Doch wie lange sollte diese Wache auf ihn aufpassen? Daran war es ja schließlich gescheitert, dass die vier und ihre Eltern gleich nach ihrer Rückkehr aus Marokko einen magischen Personenschutz bekommen hatten, wie lange der dann zu bleiben hatte. Kielholz hatte bei der Gelegenheit auch herausgefunden, dass Arne Hansen wohl in Kalifornien war, wo er und wohl auch Erna Grabowsky weiterstudieren wollten. Das brachte Albertine auf die Idee, den Tod von Arnes Mutter vorerst geheimzuhalten. Denn wenn der was davon erfuhr würde er wieder nach Deutschland zurückkehren und damit dieser Schattenriesin in die Falle gehen. Alles in allem galt es, die nächsten Schritte dieser Kreatur aus dunkler Magie vorauszudenken und zu vereiteln.
 „Wir sind mehr als du, Schattenmonster. Wir schaffen dich irgendwie irgendwann. Fühl dich nur nicht zu sicher!“ dachte Albertine. Das konnte nicht sein, dass dieses Ungeheuer aus reiner Dunkelheit ihr weiteres Leben beanspruchen würde. Vielleicht sollte sie sich noch mal mit ihrer derzeitigen Geliebten Louisette darüber unterhalten, wie und für wie lange die Mitschwestern auf die anderen aufpassen sollten. Vielleicht war es auch nötig, sie offiziell sterben zu lassen und für eine gewisse Zeit im Zauberschlaf in einem Haus wie der Daggers-Villa zu verstecken, damit dieses Schattenluder nicht mehr darauf aus war, sie zu erwischen. Ja, das würde sie ihrer höchsten Schwester vorschlagen, wenn sie wusste, ob dieses nachtschwarze Unwesen noch unterwegs war oder sich auf unbestimmte Zeit zurückgezogen hatte. Diese Biester konnten auch ohne Angriffe auf Menschen leben. Die tranken förmlich die Dunkelheit der Nacht. Konnten die auch in eine Lauerstarre verfallen wie Vampire? Vielleicht sollte erwogen werden, dieses Schattenweib gegen die sogenannte schlafende Göttin und ihre Unlichtkristallstaubvampire aufzubringen. Dann wäre es zumindest möglich, dass dabei keine unschuldigen Menschen starben. Doch das erschien Albertine schon beim zweiten Nachdenken als ein unerfüllbarer Wunschtraum. Denn dann würden die beiden gegeneinander kämpfenden neue Helfer und Helfershelfer unterwerfen, um stark genug zu werden. So ging es also auch nicht. Albertine erkannte nun mit beinahe schmerzender Klarheit, warum Anthelia nicht mal eben die weltweite Vorherrschaft der Hexen an sich reißen konnte.
 __________
 Aldus ärgerte es, diese hochgezüchteten Bonzenkarren links an sich vorbeibrettern lassen zu müssen. Doch seine Herrin Thurainilla hatte ihm eingeschärft, bloß nicht aufzufallen. Deshalb durfte er seinem Motorrad, das in der Schattenreiterform ein gewisses Eigenleben führte, nicht die Sporen geben. Wahrhaftig sah er auch den einen oder anderen Wachposten mit Radaranlage, der wohl auf all zu schnelle Fahrer lauerte. Zwar pflegten sie in Deutschland die freie Fahrt für freie Bürger, zogen aber dann doch den einen oder anderen Schnellfahrer aus dem Verkehr, weil wer starke Autos fuhr auch starke Strafgebühren zahlen konnte, dachte zumindest Aldous Crowne. Außerdem fiel es dem gebürtigen Engländer schwer, sich an diesen lästigen Rechtsverkehr auf dem Kontinent zu gewöhnen. Da konnte er locker mit wem oder was zusammenknallen. Er verwünschte die Sonne. Zwar war sie im Spätwinter noch nicht so stark wie im Hochsommer. Doch ihr Licht verhinderte, dass er und Sharon ihre machtvolle Erscheinungsform annehmen und wie ein schwarzer Blitz an allen vorbeisausen konnten, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu machen.
 Zu seinem Verdruss staute sich der Verkehr auf der Autobahn vor dem Elbtunnel derartig, dass vom kleinen Hausfrauenwagen bis zur hochgezüchteten Bonzenschleuder oder großräumigen Limousine alles zusammengestaucht und auf eine schon beinahe sozialistische Einheitsgeschwindigkeit heruntergebremst wurde. Jetzt musste Aldous doch grinsen, als er vier der sieben schnellen Wagen wiedersah, die ihn vorhin noch überholt hatten. Die waren nicht weitergekommen als er. Zwar konnte er auf seiner Maschine dreist zwischen den Wagen durchschlüpfen; aber er durfte ja nicht auffallen. So wurde er einer von vielen langsam durch den Tunnel dahintreibenden Verkehrsteilnehmern. Er ärgerte sich über die eingeschaltete Beleuchtung. Sonst hätte er mal eben in die Schattenreiterform überwechseln und innerhalb von einer Sekunde durch den Tunnel flitzen können. Doch endlich hatten sie den Ausgang erreicht und konnten wieder im trüben Wintersonnenlicht weiterfahren.
 Laut seiner Schattenmutter Riutillia musste er irgendwo im Süden von Hamburg von der Autobahn runter und irgendwie in die Stadt rein. Allerdings wusste Riutillia noch nicht, wo genau das andere Schattenwesen war. Das ging wohl erst bei Dunkelheit wieder.
 Was Aldous nicht bedacht hatte, weil seine beiden Gebieterinnen es nicht wussten: An beiden Enden des Elbtunnels waren kleine aber hochempfingliche Steine verbaut, die auf die Annäherung von magischen Kraftfeldern ansprachen und das augenblicklich an eine Überwachungsstelle weitermeldeten. Da diese Meldesteine keine eigene Zauberkraftausstrahlung hatten konnte Aldous auch nichts davon mitbekommen, dass er bei der Durchquerung des Elbtunnels erfasst worden war.
 __________
 Andronicus Eisenhut, der oberste Verwalter der Lichtwachen des deutschen Zaubereiministeriums, sah die eher knöchern wirkende Hexe mit den blaugrauen Kunstaugen kritisch an. Die hatte doch gerade gewagt, ihm die Schuld an den Toten der Nachtschattenüberfälle zu unterstellen. Vor allem ärgerte er sich, dass diese Hexe aus dem BüfrieKoex damit sogar recht hatte. Schließlich hatte er mit Minister Güldenberg und Strafverfolgungsleiter Gleißenblitz ins selbe Horn gestoßen, dass eine ständige Bewachung der vier Überlebenden der unheimlichen Schattenwesen aus dem Atlasgebirge unsinnig sei, solange es keinen Hinweis gab, dass diese Muggels in Gefahr schwebten. Die Vampire, die Spinnenschwestern und die Babymacher von VM waren dagegen eine sehr akute Bedrohung, die mit allen verfügbaren Kräften bekämpft werden musste. Doch nun war genau das passiert, was diese Hexe da vor ihm vorausgesehen hatte.
 „Ich lasse mir nicht die Schuld für diese Toten in die Schuhe schieben, Fräulein Steinbeißer. Weder Sie noch sonstwer hat das Recht, im Nachhinein so zu tun, es besser gewusst zu haben. denn wenn das stimmte müsste ich Ihnen zum Vorwurf machen, dass sie ja die Absichten dieser Nachtschatten kannten und selbst früh genug was hätten tun müssen“, versuchte Eisenhut, seine in Frage gestellte Autorität zu behaupten.
 „Sie erinnern sich ganz sicher, dass ich genau das vor Monaten versucht habe. Ich habe davor gewarnt, dass diese im Himalaya entstandene Schattenriesin durchaus darauf ausgehen würde, die vier ihrem früheren Herren entkommenen zu jagen, wo sie selbst offenbar von dessen Joch befreit wurde und durch Wallenkron zu einer mächtigen Einheitsform verbacken wurde. Es ist sogar protokolliert worden, dass ich bereits nach der Rückkehr der vier Hochschüler aus Hamburg darauf hingewiesen habe, dass dieser Schattenlenker selbst auf die Idee kommen mochte, die ihm entwischten Menschen zu jagen, um sie seinem Gefolge einzuverleiben. Am Ende versteht sich diese Schattenriesin, wie ich sie vorerst nennen möchte, als rechtmäßige Erbin dieses uralten Unheilswesens aus Afrika oder vielleicht sogar Atlantis. Aber der Minister, Herr Gleißenblitz, Herr Heller und Sie haben ja im seltenen Einklang dagegengehalten, dass eine ständige Bewachung von Zitat „nur vier Zauberkraftlosen“ Zitat Ende zu viele Leute von wichtigeren Sachen abhält und Galleonen kostet. Jetzt ist meine Voraussage leider wahrgeworden, worüber ich am meisten betrübt bin. Also sollten wir jetzt zusehen, den Schaden nicht noch größer werden zu lassen als er nun ist.“
 „Ich habe keine schriftliche Bescheinigung Ihres Vorgesetzten und des Ministers gesehen, dass Sie mir Vorschriften machen dürfen, wofür ich meine Mitarbeiter einsetzen soll, Fräulein Steinbeißer. Ich habe Sie herzitiert, damit ich von Ihnen noch einmal erfahre, was genau Sie bei der Aktion gegen Hagen Wallenkron alias Lord Vengor beobachtet haben. Bei der Gelegenheit wurde mir auch noch vom Verbindungszauberer in der internationalen Zaubererkonföderation eine Anfrage meines chinesischen Kollegens vom Orden des goldenen Drachens überreicht, der auch gerne wissen möchte, was mit seinen Leuten passiert ist.“
 „Moment mal, die Chinesen bekamen von mir einen sehr ausführlichen Bericht, was mit ihrer fliegenden Dschunke passiert ist“, erwiderte Albertine. „Was möchten die Herren denn noch wissen?“
 „Ja, zum Beispiel, ob wir denen nicht was verheimlicht haben, was die unsichtbaren Besenbeißer anging und inwieweit wir aus Europa da nicht vielleicht einige sehr wesentliche Tatsachen unter dem Teppich gehalten haben. Der Kollege, dessen Namen ich gerade nicht im Kopf habe, sagte was von weinenden Witwen, die gerne wissen möchten, ob ihre Männer heldenhaft starben oder auf Grund einer voraussehbaren Falle wie Schlachtvieh niedergemacht worden sind. Könnte also sein, dass die Leute aus dem sogenannten Reich der Mitte da nachhaken, was wir sonst so alles vorher gewusst haben. Die könnten dann auch fragen, was Sie mir und anderen hätten mitteilen können.“
 „Nichts für ungut, aber Sie wollen sich nicht gerade hinter einer angeblichen gelben Gefahr verstecken, dass wir noch Ärger mit denen bekommen, nur weil Sie nicht einräumen möchten, dass es besser gewesen wäre, bestimmte Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Jetzt müssen wir womöglich mehrere unbescholtene Familien in magische Schutzhaft nehmen, nur weil wir zu lange gewartet haben. Sie merken es, ich sage wir, weil ich mich in gewisser Weise mitschuldig fühle, auch wenn ich rein rechtlich keine Schuld habe, dass es diese Nachtschattenriesin und ihr ergebene Unterschatten gibt. Deshalb sage ich ja, dass wir nun zusehen möchten, den Schaden nicht noch größer werden zu lassen.“
 „Ich weiß nicht, was Sie noch wollen, Fräulein Steinbeißer. Auf Grund der Berichte von gestern Nacht wurden für die noch in Deutschland befindlichen Betroffenen Schutzleute abgestellt. Dieser Ricardo Kannegießer und die Eltern dieser Erna Hansen geborene Grabowsky werden bis auf weiteres von getarnten Lichtwächtern überwacht und im Bedarfsfall vor neuerlichen Übergriffsversuchen beschützt. Da wir, womit Sie auch gemeint sind, nicht wissen, ob diese Nachtschatten tatsächlich noch auf Jagd nach diesen Leuten sind oder nicht kann ich diese Bewachung nur solange genehmigen, wie wir die dafür eingeteilten Leute nicht anderswo einsetzen müssen.“
 „Sie sind ein größerer Kundiger dunkler Mächte als ich, Herr Eisenhut. Deshalb muss ich Ihnen nicht erklären, dass solche Wesen viel Zeit haben, länger als ein Mensch lebt. Allerdings muss ich im Moment davon ausgehen, dass diese Schattenriesin ihren Feldzug möglichst bald zum Abschluss bringen will, weil ich davon ausgehe, dass es ein großes Anligen ist, die letzten Überlebenden ihres früheren Herrn und Meisters aus der Welt der Lebenden zu tilgen. Vergessen Sie bitte nicht, dass wir die Verantwortung für diese jungen Leute und ihre Familien übernommen haben, nachdem wir uns in deren Leben eingemischt haben, weil wir ihnen die Erinnerungen an den tatsächlichen Vorfall verfremdet haben, nur um die Geheimhaltung der Magie zu wahren. Deshalb sind die jetzt ahnungslos wie ein neugeborenes Kind, was die ihnen drohende Gefahr angeht. Also liegt es ganz bei uns, ihnen beizustehen, bis die Gefahr eindeutig beseitigt ist. Aber das habe ich auch schon mal erwähnt“, erwiderte Albertine unerschütterlich.
 „Wenn Sie mir den wahren Namen aller diese Leute bedrohenden Nachtschatten liefern ist das nur eine Frage der Zeit, bis wir die alle aus der Welt schaffen“, zähneknirschte Andronicus Eisenhut.
 „Also gut. Gehen wir davon aus, dass die Getöteten nur körperlich starben und ihre Seelen von den Nachtschatten am Übertritt in die Nachtodform gehindert wurden, so besteht die große Wahrscheinlichkeit, dass diese armen Seelen als neue Schattenwesen zurückkommen. Deren Namen haben Herr Kielholz und ich auf einer Liste vermerkt. Hier ist sie“, sagte Albertine und zog eine Pergamentrolle aus ihrer taubenblauen Handtasche. Eisenhut stierte sie verdutzt an, versuchte sogar, sie im Vorbeigehen zu legilimentieren. Doch die magischen Augen der Hexe blockierten das. Das würde er bei einer Sitzung des Sicherheitstriumvirates noch mal anmerken, dass diese Augenprothesen eine Behinderung eingehender Befragungen darstellten. Doch vorerst musste er sich damit abfinden, mit der Pergamentrolle auszukommen.
 Als er die auf der Liste stehenden Namen gelesen hatte nickte er seiner Gesprächspartnerin zu und grummelte: „Woher sollen meine Leute wissen, ob ein weiblicher Nachtschatten Karin Maurer oder Gabriele Hansen ist oder wer von denen Arno Kröger, Ludwig Gerstner oder Rudolf Harmsen sein soll? Oder sollen wir die jetzt einzeln beschwören, um sie dann mit Sonnenlichtzaubern zu zerstören?“
 „Ich wusste doch, dass Sie von alleine draufkommen“, sagte Albertine. „Das wäre zumindest eine Möglichkeit, sofern Sie genug Körperfragmente der Betroffenen haben. Ich kenne zwar die nötigen Rituale nicht, weiß aber, dass es sowas geben muss, weil es ja in der Geschichte der Magie genug Erwähnungen gibt, dass Hexen und Zauberer Nachtschatten oder andere Geisterwesen beschworen haben, was ja den Glauben an Diener der hellen und dunklen Mächte beflügelt hat“, erwiderte Alberttine. Eisenhut konnte ja nicht wissen, dass Albertines wahre Führerin bereits einmal einen Nachtschatten zu sich hinbeschworen und dann ausgelöscht hatte.
 „Werden Sie gütigst nicht unverschämt, Fräulein Steinbeißer!“ knurrte Eisenhut. „Ich werde mit dieser Liste zu meinen Mitarbeitern gehen und die Möglichkeiten erörtern, ob wir einen derartigen Exorzismus durchführen können und wenn ja, ob damit die Gefahr beseitigt ist. Bei der Gelegenheit, hier stehen zwei Namen auf der Liste, die nicht mit den vier Überlebenden zusammenpassen: Doktor Birgit Hinrichs und Ute Richter. Die gehören doch nicht zu den erfassten Todesopfern.“
 „Laut Grabowsky, Hansen, Kannegießer und Maurer wurden ihre beiden Expeditionsbegleiterinnen zu Dienern des Schattenlenkers gemacht. Ich mutmaße, dass die im Himalaya zu einer Riesenform verschmolzene Erscheinung aus diesen beiden Dienerinnen entstand. Daher habe ich diese Namen noch mal aufgeschrieben.“
 „Ich muss einräumen, dass Sie mit der Entstehung recht haben können. Allerdings muss ich auch widersprechen, dass die beiden Namen für eine Beschwörung benutzt werden können. Denn bei einer Seelenverschmelzung werden die darin einbezogenen Persönlichkeiten ihrer wahren Namen entbunden und können somit nicht durch diese magisch beeinflusst werden. Wie auch immer sich diese Riesin nach ihrer Entstehung nennt, die Namen der beiden Ausgangsformen sind dadurch unbrauchbar geworden. Womöglich hat Wallenkron durch die Erzeugung dieser Verschmelzungsform den neuen Namen festgelegt. Dann wissen diesen nur die Schattenriesin oder die Halunken von Vita Magica. Tja, und die können wir erst fragen, wenn wir wissen, wer dazugehört, weshalb wir ja auch alle verfügbaren Kräfte brauchen, um sie zu entlarven. Denn Wallenkron wurde ja aller Erinnerungen beraubt, bevor er infanticorporisiert wurde.“
 „Ja, ich fürchte, da haben Sie recht. Es könnte auch sein, dass diese Schattenriesin sich selbst einen Namen zugelegt hat, ohne dass Wallenkron was damit zu tun hatte. Dann kennt nur sie den. Aber ich wollte die winzige Hoffnung nicht verwerfen, sie über die beiden Namen der Ausgangsformen erfassen zu können“, antwortete Albertine Steinbeißer ganz ruhig. Sie durfte nicht verraten, dass sie genau darüber schon mit der höchsten Schwester des Spinnenordens gesprochen hatte.
 „Jaja, die Hoffnung stirbt zuletzt“, bemerkte Eisenhut bissig. Er wollte dann noch sagen, dass er die Bewachung der auf der anderen Liste als möglicherweise gefährdet aufgeführten Leute nur solange aufrechterhalten würde, solange die dafür eingeteilten Leute nicht anderswo gebraucht würden, als eine kleine Silberglocke über dem Schreibtisch bimmelte. Gleichzeitig klopfte es an der Tür. Als Eisenhut „Herein!“ rief betrat der kleine, schmächtige Elmo Kielholz das Zimmer.
 „Wir haben eine von dunkler Magie getränkte Präsenz auf dem Weg durch den Hamburger Elbtunnel erfasst. Ich erbitte einen Einsatztrupp zur Aufklärung und gegebenenfalls Festsetzung dieser Wesenheit“, sagte Kielholz und sah Albertine Steinbeißer mitverschwörerisch an. Andronicus Eisenhut wusste nicht, was dieser Blick bedeuten sollte. Doch er wollte erst mal nur wissen, was genau anlag. Da kam noch ein Memoflieger in sein Büro gesegelt, der die genaue Erfassung der fremden Präsenz bestätigte. Den Eigenschwingungen dieser von den Meldeartefakten wahrgenommenen Aura nach war es ein Mann mit einem jedoch irgendwie weiblichen Strahlungsmuster, als wenn dem Mann die Lebensaura einer Hexe übergestülpt worden sei oder einer anderen magischen Kreatur weiblichen Geschlechtes. Das ließ bei Eisenhut sofort mehrere innere Alarmglocken läuten.
 „Oha, offenbar sind noch andere auf die Vorfälle der letzten Nacht aufmerksam geworden. Gefahr im Verzug, Herr Kielholz. Es ist jener bedauernswerte Mensch, der von dieser Abgrundstochter der Dunkelheit vereinnahmt und mit ihrer Magie angereichert wurde.“
 „Ui, am hellichten Tag? Der ist aber wirklich dreist“, erwiderte Albertine Steinbeißer. Sie erinnerte sich auch noch zu gut an das Zusammentreffen mit diesem zwischen fester und schattenhafter Daseinsform pendelnden Menschen, der früher mal Aldous Crowne geheißen hatte.
 „Kriegen Sie das hin, dass die magielosen Ordnungshüter nicht in dessen Nähe geraten, Herr Kielholz! Und Sie, Fräulein Steinbeißer beauftrage ich, den Einsatz meiner Leute aus sicherer Entfernung zu beobachten, um gegebenenfalls darüber zu berichten, welchen Erfolg sie hatten! Ich kläre das sofort mit Ihrem direkten Vorgesetzten“, sagte er und griff nach einem goldenen Glöckchen auf dem Tisch. Er läutete es, ohne dass ein Ton zu hören war. Dann rief er Befehle in den Raum hinein, ohne dass Albertine und Elmo sie mit den Ohren wahrnahmen. Nur weil Albertine nach dem Erhalt ihrer neuen Augen einen Kurs in Lippenlesen besuchte verstand sie, dass Eisenhut zehn in der Bekämpfung von Nachtschatten erfahrene Lichtwächter aus ganz Deutschland nach Hamburg beorderte. Offenbar stellte die Glocke eine magische Sprechverbindung in alle Lichtwachen her, erkannte Albertine. Denn erst als er das goldene Glöckchen wieder auf den Tisch legte und sich an die zwei Besucher wandte, konnten Albertine und Elmo ihn auch wieder sprechen hören.
 „Bitte sofort zum Einsatzort! Ich habe zehn meiner Leute zwei Kilometer südlich des Elbtunnels beordert. Bitte holen Sie sich einen Besen und apparieren einen Kilometer südlich des Elbtunnels, Fräulein Steinbeißer!“ Albertine nickte und eilte ohne Abschiedswort aus dem Büro.
 __________
 Aldous Crowne alias Schattenreiter verwünschte dieses Gedränge von Fahrzeugen und die Sonnenstrahlen, die ihn nicht seine ganze Kraft ausspielen lassen konnten. So kam er garantiert nicht vor dem Dunkelwerden dahin, wo er auf weitere Angaben Riutillias warten sollte. Als er dann etwas wie über seinen Körper krabbelnde Käfer zu spüren meinte, ohne diese zu sehen hörte er die Stimme seiner Herrin im Kopf: „Verwünscht, diese Kurzlebigen haben einen Kraftspürhauch über dich geworfen um zu wissen, wo du bist. Woher wissen die, wo du gerade bist?“
 „Echt, die suchen mich?! Mist!“ dachte Aldous zurück. Dann fühlte er auch schon die plötzlich dazugekommenen Lebensquellen, die nur deshalb so besonders waren, weil sie eine eigentümliche Ausstrahlung hatten. Das kannte er von den Leuten, die magische Kräfte benutzen konnten. Die hatten ihn also echt aufgestöbert. Und jetzt konnte er nicht mit voller Kraft zulangen.
 „Runter vom Schnellfahrweg und ins unbebaute Land! Oder sieh zu, irgendwo zu halten, damit ich dir beistehen kann!“ hörte er Thurainillas Anweisungen im Geist. Allerdings konnte er die Anweisung nicht ausführen, weil die von ihm befahrene Autobahn zu den anderen Straßen abgegrenzt war. Ohne vom Boden abheben zu können kam er so nicht von der Bahn runter. Blieb also nur die Flucht nach vorne.
 Er schlüpfte todesmutig zwischen zwei Wagen hindurch und wechselte auf die Überholspur. Dann gab er Vollgas. Gleichzeitig schaltete er noch den Elektromotor im Hinterrad ein, um zu seiner ausgetesteten Höchstgeschwindigkeit noch 20 Meilen pro Stunde mehr herauszuholen. Natürlich war es dann mit der Unauffälligkeit vorbei.
 Ein aufgebrachter Lastwagenfahrer hupte ihm kräftig ins rechte Ohr. Dafür hätte Aldous dem am liebsten eine reingehauen. Doch da kam ihm eine bessere Idee. Die Räder des Lasters waren so hoch, dass sie ihm im Stehen bis zu den Schultern reichten. Er grinste und nahm sofort Gas weg. Als der Lastwagen dann an ihm vorbeiglitt zog er nach rechts und beugte sich so weit er konnte über Sharons Lenkstange. Ja, es ging. Er passte gerade so unter den Auflieger des LKWs. Er bekam gerade noch mit, wie die ihm nächste Achse ihn beinahe am Kopf traf. Sofort beschleunigte er, bis er die ihm nächste Achse vor sich hatte und glich dann die Geschwindigkeit an. Wenn der Fahrer jetzt voll in die Eisen stieg krachte er gegen die Radachse. Trotz Helm würde er das sicher nicht überstehen, dachte Aldous. Tatsächlich musste er blitzschnell reagieren, weil der Fahrer von sich aus bremste, wohl weil er den an ihm vorbeigedonnerten Motorradfahrer nicht mehr sah. Dass andere Autofahrer das unter dem 40-Tonner mitfahrende Motorrad sahen bedachte Aldous nur am Rande. Ihm war wichtig, kein freies Schussfeld zu bieten. So konzentrierte er sich darauf, jede Bewegungsänderung seines fahrenden Schutzschildes mitzumachen, ohne gegen eine der Achsen zu prallen. An und für sich war das eine herrliche Herausforderung für Aldous. Doch lieber wäre es ihm, wenn es schon Nacht wäre und er ohne Angst vor Verletzungen in Schattenform fahren konnte. Außerdem fragte er sich, ob diese Zauberer und Hexen, an die er vor seiner Flucht aus England nicht geglaubt hatte, skrupellos genug waren, den Laster mit einem Zauber zu beharken, dass der anhielt. Doch offenbar hatte er die richtige Taktik gewählt. Denn nichts und niemand versuchte, ihn anzugreifen oder dem Lastwagen zuzusetzen.
 __________
 Albertine sah vom fliegenden Besen aus, wie ein Motorradfahrer in schwarzer Kluft erst mit wahnwitziger Geschwindigkeit dahinjagte, dann stark verzögerte und dann mal eben unter einen Lastwagen schlüpfte. sie sah auch vier auf Besen fliegende Kollegen aus der Lichtwache, die ihre Zauberstäbe schwangen und dann abrupt nach oben rissen, um farbige Lichtentladungen in den Himmel zu schleudern. Offenbar hatten sie versucht, den Motorradfahrer zu treffen, wollten aber nicht riskieren, den unbescholtenen Lastwagenfahrer zu gefährden.
 Da Albertine nur beobachten sollte hatte sie kein Fernverständigungsartefakt mit, um mit den anderen Lichtwächtern zu reden. Sie durchblickte mit ihren magischen Augen den Lastwagen, der mit großen Kartons vollgestopft war. In den Kartons waren diese bunten Bausteine verpackt, mit denen viele Muggelkinder gerne Häuser und andere Sachen zusammenbauten. Der Fahrer war ein hellblonder Mann um die 1,70 Meter Größe und sportlicher Statur. albertine blickte schnell zu den Kollegen, die sich in für sie silbern flimmernde Ich-seh-nicht-recht-Zauber eingehüllt hatten, um nicht von den anderen Muggeln erkannt zu werden. Sie umschwirrten den Lastwagen wie ein Rudel Wölfe einen Hirsch, den sie anfallen wollten, aber vor seinem Geweih und seinen Hufen auf der Hut sein mussten. „Tja, mit Imperius könntet ihr den Blondschopf zum bremsen bringen“, dachte Albertine. Anthelia hätte das unverzüglich gemacht, dachte sie weiter. Sie ärgerte sich jetzt, ihre Anführerin nicht längst informiert zu haben. Doch im Moment war sie zu sehr eingespannt, um ein heimliches Treffen hinzukriegen.
 Die Fahrt ging zwei Kilometer lang so weiter. Dann tauchte urplötzlich eine tiefschwarze Sphäre von dreißig Metern Durchmesser auf und fiel blitzartig über den Lastwagen und die ihn umkreisenden Zauberer. Die schwarze Kugel erzitterte heftig. Dann sah es für Albertine so aus, als gebäre dieses plötzlich aufgetauchte Ungetüm vier golden gleißende Töchter. Albertine konnte durch die golden strahlenden Lichtsphären die Umrisse von vier Männern auf fliegenden Besen erkennen. Dann zog sich die schwarze Kugel ruckartig auf zwei Drittel ihres Durchmessers zusammen und stieß vom Boden ab wie von unsichtbaren Raketen angetrieben. Die vier goldenen Sphären erloschen, als sie mehr als zwanzig Meter von der schwarzen entfernt waren. Jetzt flogen die vier Lichtwächter frei und unverändert auf ihren Donnerkeil-Besen. Doch sie schinen gerade nicht recht bei Bewusstsein zu sein. Denn ihre schnittigen Besen jagten unverändert weiter von der dunklen Sphäre fort.
 Die noch handlungsfähigen Lichtwächter nahmen unverzüglich die Verfolgung auf und jagten im Rosselini-Raketenaufstieg der dunklen Riesenkugel nach. Doch diese beschleunigte besser als die Donnerkeile der Version 20. Nur einer der Lichtwächter, der auf dem Donnerkeil 21 flog, hielt mit der aufwärts schießenden Sphäre mit, holte sie sogar ein. Er feuerte aus freiem Flug hell gleißende Sonnenlichtspeere ab. Doch diese bogen sich beim Aufschlag auf die Umhüllung aus purer Dunkelheit und zerbarsten nach einer Sekunde zu goldenen und roten Funken. Dann wehrte sich das kugelförmige Etwas. Blitzschnell schossen tiefschwarze Auswüchse wie zustoßende Lanzen hervor. Sie überwanden die hundert Meter bis zu dem mit Sonnenzaubern auf das Gebilde haltenden Lichtwächter. Dieser wurde getroffen. Für einen Augenblick umstrahlte ihn eine ähnliche Goldsphäre wie seine Kollegen zuvor. Der Schlag reichte jedoch aus, ihn mit Urgewalt von seinem Besen zu werfen und im hohen Bogen davonzuschleudern. Der Besen selbst wurde von einem zweiten schwarzen Auswuchs getroffen und verschwand in einem silbernen Feuerball.
 Albertine prüfte schnell, wo die anderen fünf Lichtwächter abblieben. Sie versuchten, mit ihren Lichtspeeren auf die Sphäre zu schießen. Doch die war bereits außerhalb der Reichweite. Die Beobachterin blickte mit dem linken Auge zu Boden und suchte den Lastwagen und das schwarze Motorrad. Beide waren nicht mehr auf der Straße. Nur viele Autos hatten angehalten. Einige waren in die vor ihnen fahrenden Fahrzeuge gekracht, weil deren Fahrer so plötzlich gebremst hatten und die folgenden Wagen zu dicht an ihnen fuhren, um noch unfallfrei anzuhalten. Das war an sich schon ein schweres Unglück, erkannte die Hexe aus Weizengolds Büro. Dann beobachtete sie weiter, was ihre Kollegen taten.
 Die vier in goldenen Sphären aus der dunklen Kugel hinausgesspienen Lichtwächter jagten immer noch ohne Ansatz von eigener Handlung in die Richtungen davon, in die sie der schwarzen Sphäre entfahren waren. Der von seinem Besen geschleuderte fiel bereits frei auf den eintausend Meter unter ihm liegenden Boden zu. Seine Kollegen erkannten, dass sie die dunkle Sphäre so nicht mehr einholen konnten und ihre Lichtzauber nicht mal mehr die halbe Strecke zu ihr überwinden konnten. Einer von ihnen nahm sofort Kurs auf den stürzenden Kollegen. Die vier anderen folgten ihren immer noch ohne irgendeine Regung auf den Besen sitzenden Kollegen nach. Weil deren Besen jedoch gleich schnell waren wie die ihrer Kameraden blieben sie uneinholbar vorne.
 Albertine versuchte, die dunkle Sphäre mit ihren magischen Augen zu durchdringen. Doch das gelang nicht. Sie war einfach zu weit weg. Und was jemandem blühte, der oder die weniger als hundert Meter an die finstere Kugel herankam wusste sie und legte es nicht darauf an, es am eigenen Leib nachzuerleben. So sah sie nur zu, wie diese Kugel wie ein zwanzig Meter großer Ball aus purer Nachtschwärze ohne Sterne höher und höher in den Himmel hinaufjagte, ja scheinbar hineinstürzte, als sei die irdische Schwerkraft für dieses dunkle Ding umgekehrt worden. Mit ihrer Fernblickfähigkeit konnte sie den kugelrunden Körper aus dunkler Magie weiterverfolgen, bis er auch für ihre neuen Augen zu klein wurde, um noch irgendwelche Einzelheiten zu erkennen. Sie bemerkte jedoch, dass sich das Ding genau in die der Sonne entgegengesetzte Richtung bewegte. Dann war sie auch für die scharfäugige Hexe nicht mehr zu sehen. Was das auch immer war hatte den LKw und das Motorrad davongetragen.
 Sie wollte gerade nach den Lichtwächtern sehen, als ihr ein winziger Punkt am Himmel auffiel, der wieder größer wurde. Für natürliche Menschenaugen war der sicher noch unsichtbar weit weg, mindestens zehntausend Meter über Grund. Doch das blieb nicht so. Der Punkt wuchs zu einem dünnen, kurzem, im Sonnenlicht widerscheinenden Strich. Albertine rang ihrem Besen die höchste Steigbeschleunigung ab. Sie merkte jedoch, dass sie schon so hoch flog, dass sie bald Atemprobleme bekommen würde. Doch dagegen hatte sie ein Mittel. „Atemschutz an!“ befahl sie hörbar. Mit leisem Plopp entstand um ihren Kopf die magische Sphäre, in der Luftatmer unbeschwert weiter frische Luft erhielten, egal ob unter Wasser, in dichtem Rauch, einer giftigen Gaswolke oder eben in großer Höhe. Sie hatte sich diesen gespeicherten und auf wörtlichen Befehl entstehenden Kopfblasenzauber eingerichtet, nachdem das Unglück der Eheleute Redrobe aus Australien durch die Besensportpresse gegangen war. Jetzt konnte sie ohne weitere Angst vor Atemnot nach oben steigen, zumindest bis ihr Besen die für ihn erträgliche Maximalhöhe von sechstausend Metern erreichte. Zumindest flog hier im Moment kein Flugzeug herum.
 Das Ding, dass nun aus dem Himmel fiel war für Albertine nun als abstürzender Lastwagen zu erkennen. Das war der LKW, unter dem dieser Motorradfahrer eine Zeit lang mitgefahren war. Doch das Motorrad war nicht mehr da. Der Laster stürzte immer wilder um mehrere Achsen trudelnd herunter. Albertine jagte dem knapp 17 Meter langen Fahrzeug entgegen. Sie fühlte, wie ihr Donnerkeil bereits erste Höhenermüdungserscheinungen zeigte. Doch sie musste unbedingt sehen, ob noch jemand im Führerhaus saß.
 Als sie mit ihrem bereits heftig erbebenden Besen auf fünftausend Metern Höhe war konnte sie das Motorkraftfuhrwerk genauer beobachten. Da es nicht mehr von einer magischen Verhüllung umschlossen wurde konzentrierte sie sich darauf, durch die Wände des Führerhauses zu blicken. Je weiter sich Hexe und Lastwagen annäherten desto besser konnte sie das Innere des Führerhauses erkennen. Was sie sehen wollte war, ob der Fahrer noch darin saß und noch lebte. Doch der LKW war menschenleer. Nicht mal eine Leiche war im Führerhaus zu sehen. Was auch immer diese dunkle Sphäre war, sie hatte den unbekannten Muggel restlos verschwinden lassen. Damit würde albertine niemanden mehr gefährden, was auch immer sie mit dem abstürzenden Frachtbeförderungsfahrzeug anstellte, um eine weitere Katastrophe am Boden zu verhindern. Denn es war klar, dass das mindestens 40 Tonnen schwere Vehikel beim Aufprall mehrere Menschen auf einmal töten konnte, wenn es nicht auf völlig freiem Gelände aufschlug.
 Weil Albertine eben kein Verständigungsartefakt für die Lichtwächter mithatte konnte sie nicht nachfragen, was sie tun durfte. Sie brachte ihren nun unangenehm ruckelnden Flugbesen so nahe sie konnte an den abstürzenden Laster heran. Dann zielte sie mit dem Zauberstab darauf. Sollte sie ihn schrumpfen lassen? Bei der Größe und Menge an Metall ein ganz schwieriges Vorhaben. Sollte sie ihn mit Sprengzaubern zerstören, damit er nicht als kompaktes Himmelsgeschoss in den Boden einschlug? Dann würden die winzigen Trümmer vielleicht weit gestreut einzelne Menschen töten. Aber vielleicht ging das, das Fahrzeug abzufangen und sicher zu landen. Sie schaffte es, bis auf unter fünfzig Meter an das Fuhrwerk heranzukommen und ihren Flug dem Absturz anzupassen. Mit dem Aufhaltezauber würde das nichts, so groß der Wagen war. Weil der auch noch aus Metall bestand wäre es ungleich schwerer, dass der Zauber den Laster völlig durchdringen und auf der Stelle anhalten konnte. Pinkenbach, der Zauberkunstexperte, hatte da so seine Erkenntnisse gewonnen und an mehr oder weniger lernbegierige Schüler weitergegeben. Verwandlungszauber waren bei diesem großen Objekt auch eher schwierig anzubringen. Das gleiche galt für Verschwindezauber. Da kam ihr ein Einfall. Sie rief laut: „Portus!“ wobei sie dachte, dass der Wagen in einer halben Minute zehn meter neben der südwärts verlaufenden Fahrspur der Autobahn nur fünfzig Meter über dem Boden sein sollte. Da würde er hoffentlich keine weiteren Menschen gefährden. Der Wagen erstrahlte für drei Sekunden im blauen Licht. Solange dauerte es, bis der Zauber die gesamte Materie durchdrungen und verändert hatte. Albertine merkte jedoch, dass dieser Zauber ihr eine Menge Kraft entzog. Trotz ihres Kopfblasenzaubers rang sie um Luft und zitterte am ganzen Körper. Doch sie fühlte auch einen gewissen Stolz auf sich, dass ihr diese Idee gekommen war.
 Sie folgte dem immer noch nach unten stürzenden und trudelnden Wagen, bis dieser von einer Sekunde zur anderen in einer blauen Lichtspirale verschwand. Es knalte dumpf wie ein Kanonenschuss, als die Luft in das so plötzlich entstandene Vakuum hineinstürzte.
 -Albertine fing den Besenflug ab und sah schnell nach unten. Ja, da krachte gerade etwas mit großer Geschwindigkeit voll neben die Böschung der Autobahn auf den Boden. Grassoden, Erde, Metallsplitter und Funken umwirbelten das nun eine viele Meter lange Schneise ffräsende Fuhrwerk. „Geschafft!“ dachte Albertine. Jetzt wollte sie nach ihren Kollegen sehen.
 Jener, der von seinem Besen abgeschossen worden war hing mehr als er saß vor dem Kollegen auf dem Besen, der ihn aus dem freien Fall herausgefangen hatte. Die acht anderen waren im Moment nicht zu sehen. Offenbar waren sie selbst aus Albertines Sichtweite verschwunden. Sie flog ihrem Kollegen entgegen und fragte, ob er Hilfe brauche.
 „Die Dunkelsphäre, das war sicher ein Fragment aus der Dunkelheit zwischen den Sternen. Denn sonst hätten die in unserer Einsatzkleidung verwobenen Sonnenschilde nicht so überheftig darauf reagiert. Der Kollege Huber hier kann froh sein, dass wir Gelenk- und Genickschutz in unserer Unterkleidung tragen müssen. Aber der Stoß hat ihm die Besinnung geraubt. Das wird ein Fall für die Heiler. Öhm, habe ich das noch richtig gesehen, dass diese Dunkelsphäre den Lastwagen verschluckt und weggetragen hat?“
 „Ja, und in so zehntausend Metern über Grund wieder freigesetzt hat, aber ohne den Fahrer. Der Motorradfahrer ist mit seiner Maschine auch restlos verschwunden, besser, aus unserer Reichweite gerettet worden“, sagte Albertine.
 „Was ist mit dem Frachtfuhrwerk passiert?“ wollte der seinen Kollegen auf dem Besen transportierende Lichtwächter wissen. Albertine deutete nach unten und zeigte auf die Stelle, wo sie den führerlosen LKW hatte aufschlagen lassen.
 „Doller Einfall, Fräulein Steinbeißer“, lobte der Lichtwächter und setzte den bereits eingeleiteten Sinkflug fort.
 „Erschien mir als einziges richtig, um nicht noch mehr Leute zu verletzen oder … Oha, vier Wagen brennen. in dreien sitzen schwerverletzte Menschen. Insgesamt sind zehn Wagen ineinandergefahren. Die hatten alle Glück, dass wegen des Tunnels kein so schnelles Vorankommen war. Womöglich hatten die auch Glück, dass diese dunkle Sphäre nur den Laster und das Motorrad eingeschlossen und nicht noch mehr unbeteiligte Menschen auf dem Gewissen hat.“
 „Ich gebe das gleich an die Vergissmichs weiter, dass diese Karambolage wegen des außer Kontrolle geratenen Lastwagens passiert ist. Und der Lenker dieses Gefährtes war nicht mehr drin?“
 „Ich konnte genau in das Führerhaus hineinsehen. Da war kein Mensch mehr drin, weder lebendig noch tot. Da müssen Sie den Leutenirgendwie vortäuschen, dass der aus seinem Wagen geklettert und geflüchtet ist oder sowas.“
 „Wenn er verschwunden ist wie dieser Mensch-Schatten-Pendler auf dem Motorkraftzweirad ist der arme Muggel sicher tot oder so gut wie oder er wäre besser tot“, seufzte der Lichtwächter, dessen Name Wilhelm Lauterbach lautete.
 „Kriegen Ihre Kollegen die auf ihren Besen treibenden irgendwie alleine ein?“ wollte Albertine wissen. Der Lichtwächter nickte. „Irgendwann werden sie auf die Idee kommen, den HöchstleistungsAuslöser zu wirken, um die treibenden Besen einzufangen. Die sind womöglich schon längst in der Zentrale bei Herrn Eisenhut und machen Meldung.“
 Albertine wollte gerade was erwidern, als sie einen Schwarrm von Hexen und Zauberern auf Besen sah, die wie zum Angriff niederstoßende Greifvögel über den verunfallten Kraftfahrzeugen niedergingen. Auch am Boden waren mehrere Leute in Dienstumhängen aufgetaucht und schwangen bereits ihre Zauberstäbe. Das brachte Albertine darauf, ebenfalls schnellstmöglich zu landen.
 Als sich alle bei Bewusstsein gebliebenen Beteiligten der Aktion im Hauptquartier der Lichtwachen trafen erfuhr Albertine, dass die besinnungslos gewordenen Zauberer einen Gutteil ihrer Lebenskraft eingebüßt hatten. Nur die in ihrer Kleidung verwobenen Sonnenschildzauber hatten sie davor bewahrt, von der dunklen Energie in der Sphäre restlos ausgezehrt zu werden. Allerdings hatten diese Schilde eine Zehntelsekunde nach Kontakt mit der dunklen Sphäre eingesetzt. Dies mochte an den in den Speicherartefakten eingewirkten Zauberformeln liegen, die ausgesprochen um die zwei Sekunden benötigten. Damit war sicher, dass auch der Lastwagenfahrer nicht mehr leben konnte.
 „Damit steht fest, dass diese Abgrundstochter der kosmischen Dunkelheit mächtiger ist als wir wahrhaben wollten“, seufzte Andronicus Eisenhut, der Gesamtleiter der Lichtwache, deren General, wie Albertine heimlich dachte.
 „Dann möchte ich gerne fragen, wie es dann überhaupt ging, dieses Luder in Tiefschlaf zu zaubern“, wandte Wilhelm Lauterbach ein.
 „Das haben die, die das geschafft haben mit in ihre Gräber genommen“, grummelte Lauterbachs Kollege Wiesengrün.
 „Ich erwarte von jedem und jeder einen schriftlichen Bericht, was genau vorfiel und was Sie deshalb unternahmen!“ befahl Eisenhut und sah dabei auch Albertine Steinbeißer an. Diese nickte.
 „Öhm, darf ich eine Vermutung äußern?“ wandte sich Albertine an Andronicus Eisenhut. Dieser murrte: „In ihrem schriftlichen Bericht, Fräulein Steinbeißer.“ Albertine nickte bestätigend.
 Als sie für ihre eigene Abteilung, sowie das Archiv, die Katastrophenumkehrtruppe und die Lichtwachen ihre Beobachtungen aufgeschrieben hatte schloss sie mit dem Absatz:
  Ich erlaube mir die Hypothese, dass der von der erwähnten Kreatur beherrschte Mensch Aldous Crowne nur deshalb in Hamburg auftauchte, weil seine Beherrscherin die Aktivitäten jener Nachtschatten in der Nacht vom 12. zum 13. Februar erfasst haben mag. Vielleicht gelang ihr das, weil sie und ihr Abhängiger zu diesem Zeitpunkt in der Nähe waren. Ich gehe im Moment nicht davon aus, dass die oben erwähnte Verschmelzung aus zwei weiblichen Nachtschatten und die Abgrundstochter der kosmischen Dunkelheit natürliche Verbündete sein werden, sondern sich eher als Rivalinnen erweisen. Doch dies kann auch nur eine trügerische Hoffnung sein.
 
 __________
 Aldous fühlte das plötzliche Verlöschen des Tageslichtes wie zehn Tassen Kaffee intravenös. Auch regte sich die nach dem Verschlingen von Dunkelheitverbreitern und Glückssaugern erwachte Seele Sharons. „Ich bring euch gleich weg. Bleibt ruhig!“ hörte er seine Gebiterin. Sie war irgendwie im Führerhaus des Lasters aufgetaucht. Außerdem merkte Aldous, wie er schwebte, als treibe er im leeren Weltraum, nur dass er keinen einzigen Stern sehen konnte. Er hörte laute Aufschreie, die sich jedoch schlagartig entfernten und fühlte, wie alles um ihn herum erbebte. Dann meinte er für einen Moment, dass ihm die so bestärkende Kraft versiegte, bevor sie nur noch halb so stark wie zu Beginn zurückkehrte.
 „Diese Lichtstöße sind widerlich“, hörte er seine Gebieterin in Gedanken schimpfen. „Aber gleich erreichen die uns nicht mehr. Hmm, einer kommt doch noch an uns ran. Na warte!“ Aldous lauschte und hörte einen kurzen, dumpfen Aufschrei.““Ach, vertückt, der hatte auch diesen widerlichen Schutzzauber an sich. Konnte ihm den Speer der ewigen Nacht nicht in Leib und Seele rammen. Aber dafür ist der jetzt seinen fliegenden Holzstecken los“, gedankenknurrte seine Gebieterin. „Bleibt auf jeden Fall ruhig! Wir fliegen noch etwas dem Ursprung meiner Schutzkugel entgegen.“
 Aldous gehorchte. Auch Sharon machte keine Anstalten, sich aus eigener Kraft von der Stelle zu bewegen. Dann fühlte er jene Kraft, die ihn zeitlos an einen anderen Ort trug. Da er gerade unbewusst in die Schattenform gewechselt war kam Sharon mit auf diese Reise.
 Unvermittelt verschwand die wohltuende Dunkelheit um ihn und Sharon herum. Seine nicht wirklich lebende Gefährtin stöhnte enttäuscht auf, bevor ihre reine Gedankenstimme wie abgeschaltet verklang. Er stand mit seinem Motorrad wieder in jener Höhle, in der seine eigene Zuflucht lag. Vor ihm stand seine Herrin Thurainilla und grinste ihn überlegen an. „Selbst auf ihren fliegenden Stecken können sie die Hülle der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen nicht einholen. Schade, dass ich damit keinen von denen auszehren und für dich und mich einverleiben konnte. Aber dafür haben wir bald einen weiteren nützlichen Helfer“, sagte sie. Sie deutete auf den reglosen Körper eines blonden Mannes in einem blauen Jeansanzug. Aldous vermutete, dass es der Lastwagenfahrer war, dessen Fahrzeug ihm als fahrender Schutzschild gedient hatte. Thurainilla meinte dann noch: „Auch wenn ich dich vorzeitig wieder zurückbringen musste war deine Fahrt ein Erfolg. Dadurch, dass Riutillia und ich deinen Weg überwacht haben konnten wir erspüren, wie weit du noch von der Stelle entfernt warst, wo die andere sich wohl aufhält. Du kannst also die Nacht hier bleiben und deine Kräfte selbst auffrischen. Ich werde mit deiner Wiedergebärerin die andere aufsuchen und auffordern, sich zu unterwerfen. Dann wird es sich erweisen …“
 „Sie ist geflohen. Sie hat unsere Suche bemerkt und vor allem deine Schale der Dunkelheit erspürt, Thurainilla“, hörten Thurainilla und Aldous die Gedankenstimme Riutillias.
 „In den glutheißen Bauch der Erdmutter mit diesem Weib! Wo ist es hin?“
 „Ich habe ihre Spur verloren, nachdem sie wohl eine starke Kraft benutzt hat, um zu flüchten. Jetzt fühle ich überhaupt nichts mehr von ihr“, erwiderte Riutillia. Dann erschien diese aus dem Nichts heraus neben Aldous Crowne.
 „So müssen wir warten, wann sie sich sicher genug fühlt, um wieder frei zu handeln“, schnaubte Thurainilla.
 __________
 Birgutes neue Kinder trieben in einem Zustand der Teilnahmslosigkeit dahin. Die Umwandlung war also bald geschafft. Allerdings fühlte die Mutter der neuen Schattenkinder, dass diese dunkle Schwangerschaft nicht wie erhofft in der kommenden Nacht ausgetragen sein würde. Sechs empfangene Seelen, die zu unterschiedlichen Zeiten in ihren kalten Schoß eingebettet worden waren, verzögerten den Vorgang der Neuwerdung. Das ärgerte die sich selbst als Urmutter einer neuen Daseinsform empfindende. Denn solange sie ihre dunklen Leibesfrüchte austrug konnte sie ihren von lebensraubenden Zauberkraft durchflossenen Uterus nicht aus ihrem feinstofflichen Körper auslagern und schnell und stark kämpfen, wenn es sein musste.
 Als sie um die Mittagszeit eine unvermittelte Nähe von anderer dunkler Kraft fühlte bekam sie mit, dass diese Kraft sich aus mehreren fremden Leben bildete. Sie konnte auch erfassen, dass sie von einem anderen weiblichen Wesen erzeugt wurde. Allein dass dieses andere Geschöpf ihr so nahe war gefiel ihr nicht. Womöglich hatten die Zauberstabschwinger dieses Wesen damit beauftragt, sie zu finden und entweder zu unterwerfen oder zu vernichten. Mit sechs ungeborenen Schattenkindern im Leib wollte sie nicht riskieren, gefunden zu werden. So sammelte sie alle ihre Diener um sich, berührte sie und schaffte es mit großer Anstrengung, den Sprung durch die Dunkelheit zu machen. Gut dass sie sich bereits ein Ausweichquartier ausgesucht hatte, eine für Menschen ohne Magie unzugängliche Tropfsteinhöhle in Süddeutschland. Dort vollführte sie mit ihren Dienern den Gesang der Verheimlichung, etwas, von dem sie unter dem Willen von Kanoras gehört hatte. Er ermöglichte es, eine Mauer aus Unauffindbarkeit zu errichten. Die hielt solange vor, bis sie von sich aus beschloss, den sicheren Ort wieder zu verlassen. Jetzt konnte die andere suchen bis die Sonne gefror. Doch solange wollte Birgute nicht warten. Sie wollte bald die drei ihr noch fehlenden Überlebenden, die es gewagt hatten, ihre Ausgangsseelen mit Magnesiumfackeln festzusetzen in sich aufnehmen und zu ihren weiteren Kindern werden lassen. Doch weil diese Zauberstabschwinger das nun wussten konnte sie das nicht gleich in der nächsten Nacht tun. Sie musste anders vorgehen, da zuschlagen, wo diese Leute es nicht vermuteten, im Bedarfsfall bisher unwichtige Leute zu wichtigen Dienern machen, bis sie genug Helfer hatte, offen anzugreifen oder ein wirksames Ablenkungsmanöver zu veranstalten, um sich die noch fehlenden Ex-Kameraden zu holen. Doch wenn diese andere so mächtig war, dass sie aus fremden Leben diese starke Kraft der Dunkelheit rufen konnte musste sie vielleicht erst an der vorbei. Keine wirklich erfreulichen Aussichten. Dann fiel ihr noch was ein: Kanoras hatte Macht über sie gehabt, weil er ihren wahren Namen gekannt hatte. Auch dieser Vengor, der gemeint hatte, ihre Artgenossen wie kleine Sprengbomben zu verheizen, um diese Mauer aus starkem Lebenszauber zu durchbrechen, hätte ihre beiden Ausgangsseelen so wie Nutzvieh oder wehrlose Sklaven befehligen können. Auch wenn sie sich nie für diese Geschichten über Geisterjäger und Dämonen interessiert hatte wusste sie doch, dass diese Wesen über ihre wahren Namen gerufen und gebannt werden konnten. Da nur sie ihren neuen einzigen Namen kannte würde niemand mehr sie unterwerfen können, wenn er oder sie nicht bereit war, sie dabei zu töten oder selbst zu sterben. Aber ihre neuen Kinder. Wer wusste, wer sie vorher waren mochte sie gleich nach ihrer Wiedergeburt zu sich hinzwingen und gegen sie einsetzen. Also musste sie ihnen unter der anstehenden Geburt ihre neuen wahren Namen geben, damit sie nicht von ihr weggeholt werden konnten.
 __________
 „Was war denn da los, Mutti?“ fragte Arne Hansen, als er die Freude, ihre Stimme zu hören überstanden hatte. „Du warst gestern plötzlich weg, und als ich zurückgerufen habe war eure Festnetzleitung tot.“
 „Stimmt, die Leitung war weg. Mein Handy hatte keinen Akkustrom mehr, sonst hätte ich dich sofort zurückgerufen. Dann hat ein Taxifahrer deinen Vater bei uns abgeladen. Der war völlig betrunken. Als du dann den Anrufbeantworter besprochen hast habe ich noch mal versucht, zurückzurufen. Aber irgendwie war es nicht möglich, dich zu erreichen. Aber jetzt ist erst mal alles in Ordnung“, hörte er die Stimme seiner Mutter.
 „Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?“ wollte Arne wissen. „Ist Vati wieder an Deck oder kuriert der den Swutsch aus?“
 „Bitte was? – Achso, der hat um sieben Uhr wieder das Haus verlassen, nachdem er mindestens vier Schmerztabletten geschluckt hat. „Wer säuft kann auch arbeiten“, hat er ja immer gesagt.“
 „Dann ruf ich in vier Stunden noch mal an, wenn’s bei euch neun Uhr abends ist“, sagte Arne Hansen.
 „Neh, lass das besser. Du weißt, dass er da immer Fernsehen gucken will“, hörte er die Stimme seiner Mutter antworten.
 „Häh, Fernsehen? Macht der doch nur, wenn Fußball ist. Sonst hängt der doch nur noch im Internet oder in der Kneipe“, erwiderte Arne verwundert.
 „Der hat was erzählt, dass er heute Abend was im Fernsehen sehen will, irgendein Dokumentarfilm, der was mit seiner Arbeit zu tun hat“, erwiderte die Stimme am anderen Ende.
 „Gut, dann sage ihm bitte, er möchte mir eine Mail schicken, wenn er mit mir telefonieren möchte. Ich rufe ihn dann über den kostengünstigen Anbieter von hier aus an. Der kennt ja denZeitunterschied.“
 „Ja, so geht es. So, bevor dein Vati mir die Hölle heiß macht wegen der Kosten sage ich mal besser bis dann, Arni.“
 „Öhm, ja, bis dann, Mutti“, antwortete Arne Hansen. Dann war das kurze Telefongespräch zu Ende. Er legte das schnurlose Festnetztelefon in die Ladeschale zurück und drehte sich zu Erna um, die ihm Hintergrund gestanden und zugehört hatte.
 „Irgendwas ist da nicht in Ordnung, Erna. Mein Vater guckt sich im Fernsehen nur Fußballspiele oder die Sportschau an, aber keine Krimis, Beziehungsschnulzen oder Dokus. Und dann nannte meine Mutter mich noch Arni. Die weiß genau, dass ich das nicht ab kann, so genannt zu werden, seitdem ich sieben bin. Entweder hat die auch was getrunken oder sich was anderes eingeworfen oder die wollte mir mitteilen, dass irgendwas nicht stimmt.“
 „ich weiß, dein Bauchgefühl, dat wat nich‘ richtig is'“, erwiderte Erna. „Aber ich kenn dat von meiner Mutter, dat die mal vergessen, dat ihre Kinder erwachsen sind. Vor allem, wenn die noch mal nache Eltern zu Besuch kommen. Sei doch froh, datse angerufen hat, wo dat von Deutschland aus so teuer is‘!“
 „Beim nächsten mal stelle ich der Fragen, die nur sie beantworten kann, oder wenn ich mit meinem Vater reden kann frage ich den was, dass nur der mir richtig beantworten kann.“
 „Ach du meinst, irgendwer hätte deine Eltern kassiert und will nich‘ datte dat rauskrichst?“
 „Erna, nichts für ungut, aber im Moment ist mir nicht nach Regionalpatriotismus. Können wir nicht wieder hochdeutsch reden? Sonst muss ich anfangen, Hamburger Platt zu reden. Und da steigst du garantiert nach dem ersten Satz aus oder willst, dass wir nur noch Englisch reden.“
 „Ey, du bis ja wirklich ziemlich unten“, grummelte Erna. Dann grinste sie und sagte: „Du kannst doch gar kein Hamburger Platt, dat haben Rico und Ute doch rausgekricht.“ Arne grummelte verdrossen und antwortete auf Englisch:
 „Okay, dann eben bis auf wweiteres auf Englisch, bis ich klar bin, was zu Hause los ist. Wir müssen das ja eh ständig üben, wenn wir hier nicht verhungern wollen.“ Erna nickte ihm zu und erwiderte ebenfalls auf Englisch:
 „Verstehe, du bist so weit von zu Hause weg. Bin ich ja auch. Und wenn ich irgendwie das Gefühl hätte, dass mit meinen Eltern was wäre, wäre ich sicher auch ganz unten.“
 __________
 Sie erwachte aus einer Flut von Bildern und Geräuschen. Dabei hatte sie alles durchlebt, was ihr in den letzten zwanzig Jahren passiert war. Dabei war immer wieder dieser schwebende Ton erklungen, der sanft wie eine angeblasene Bassklarinette erst lauter und dann wieder leiser wurde. Mit jedem verklingenden Ton verschwanden die durchlebten Ereignisse. Jetzt war sie wach und wusste nur, dass sie eine Tochter der Mutter aller Schatten war, der wahren Königin der Nacht. Sie freute sich, dazuzugehören. Doch sie wusste nicht, wie sie hieß. Sie wusste nichts aus der Zeit, wo sie klein war. Sie wusste nur noch, dass sie mit drei anderen gegen den Herrn der Schatten gekämpft und dessen Diener überlebt hatte. Danach hatte sie wohl noch einige viel zu helle Sonnentage in einer Stadt namens Hamburg gelebt und da irgendwelchen Leuten zugehört, die ihr was über die Entwicklung der Menschen und ihrer Lebensweisen erzählen wollten. Deren Namen kannte sie komischerweise. Ihren hatte sie entweder vergessen oder nie einen Namen gehabt. Außerdem ärgerte sie sich, weil sie sich nicht frei bewegen konnte. Warum war sie eingesperrt? Sie wollte raus, die Nacht sehen und ihre Dunkelheit atmen und trinken.
 „Du bist soweit, meine Tochter. So entschlüpfe mir, Remurra Nika!“ hörte sie die von einer unbändigen Kraft getragene Stimme ihrer Mutter. Da fühlte sie, wie etwas sie an Kopf und Armen zog und in einen immer engeren Durchgang hineinzerrte. Sie fühlte Schmerzen, doch gleichzeitig eine starke Glückseligkeit. Sie durfte auf die Welt, zurück in die Dunkelheit, die wohltuende Dunkelheit der Nacht. Doch dieser Durchgang wurde immer Enger. Irgendwie meinte sie, gleich steckenzubleiben. Angst kam auf. Dann stieß etwas ihre Beine in Richtung ihres Oberkörpers, und sie wurde durch den Durchgang gestoßen und fand sich frei schwebend über einem himmelsfarben leuchtenden Boden. Sie fühlte sich wie in warmem Wasser treibend und sog dieses so belebende Etwas in sich auf. Sie fühlte, wie es sie stark machte. Sie Fühlte, dass sie sich wohl irgendwie zusammengekrümmt hatte und streckte ihre Beine aus. Sie erkannte nun über sich den in einem warmen, rotgoldenen Licht schimmernden Körper, von dem eine überragende Kraft ausging. Das war ihre Mutter, ihre Herrin und Königin. Remurra Nika wollte sich rühren, sich bewegen. Doch sie trieb in dieser wie warmes Wasser wirkenden Dunkelheit, ohne von der Stelle zu kommen. Da ergriff sie ein Paar Hände und half ihr, sich aufrecht zu stellen. Doch sie fühlte keinen Boden. Sie schwebte. „Halte sie noch, bis eure anderen Geschwister angekommen sind!“ hörte Remurra Nika die Stimme ihrer Mutter.
 Sie konnte nun sehen, wie aus dem Unterleib ihrer Mutter ein sich drehender dunkelvioletter Nebelstreifen kroch und hörte gequältes Stöhnen eines Männlichen. „Entschlüpfe mir, Garnor Reeko!“ Remurra Nika hörte ihren gerade auf die Welt kommenden Bruder stöhnen: „Arg, zu eng! Komme nicht frei! Nein!“ Doch dann sprang eine Kugel aus dunkelviolettem Schimmern hervor, sog den bereits ausgetretenen Nebel in sich auf und trieb davon, bis er bei Remurra war. Die Kugel wurde zu einem schwebenden männlichen Artgenossen Remurras. Auch ihn fing ein Mitbruder auf, der jedoch im dunkelroten Licht schimmerte. Nur die Augen waren strahlendhell.
 „Ich bin draußen. Ey, ich bin frei!“ rief der aus dem Schoß der Königin hinausgeschlüpfte. „Wenn ich das wem erzähle, dass es echte Geisterwesen gibt glaubt mir das keiner.“
 „Deshalb wirst du das auch niemanden sagen“, hörten sie nun beide die Stimme ihrer Herrin und Mutter. Dann stieß sie die neue Schwester aus, Hirabeela Senga. Sie schimmerte in einem schwachen, rosaroten Licht, als sie erst als Nebel, dann als Kugel und dann als weibliche Artgenossin freikam. Danach kam der dunkelorange schimmernde Mitbruder Thanor Mennas aus dem Leib der mächtigen Königin frei. Ihm folgten zwei weitere neue Brüder, alle in unterschiedlichen Farben glimmend, alle mit für Remurra Nika merkwürdig klingenden und doch so verbindenden Namen bedacht. Jedem ihrer Geschwister wurde ein bereits länger auf der Welt befindlicher Beschützer zugeteilt. Dann sprach ihrer aller Mutter, die von ihnen allen am hellsten leuchtete und sie alle um das dreifache an Größe überragte.
 „Somit habe ich alle, die in mir wuchsen und gediehen, an die Dunkelheit der Nacht zurückgegeben, die unser aller Mutter ist. Damit ihr nicht vom Licht der Sterne geblendet werdet musste ich euch in dieser vor allen Himmelslichtern beschützenden Heimstatt gebären. Auch seid ihr noch nicht stark genug, um frei in der uns alle tragenden Dunkelheit zu gleiten oder euch so zu formen, dass ihr selbst durch die kleinsten Spalten kommt, durch die Dunkelheit oder Sonnenlicht gerade so noch dringen können. Die Sonne ist unser aller Feindin. Ihr licht kann uns festhalten und verbrennt unsere Körper, so dass wir zu Nichts als Wehklagen und Hilflosigkeit zergehen. Merkt euch das, meine neugeborenen Kinder! Auch das offene Feuer ist unser Feind, weil es ein freigesetzter Teil eingelagerten Sonnenlichts ist. Künstliches Licht kann uns bewegungslos machen oder wenn es so stark wie die Sonne selbst leuchtet zersetzen, vor allem, wenn es auf die Breite eines Haares gebündelt wird. Also hütet euch genauso vor Laserstrahlen wie vor dem Sonnenlicht selbst.“
 Nach einer gewissen Zeit konnte sich Remurra Nika völlig frei und eigenständig bewegen. Sie konnte durch reine Willenskraft ihre Bewegung im Raum steuern. Da sie nicht den winzigsten Krümel Materie im Körper hatte galt die Schwerkraft nicht mehr für sie. Für sie galten nur noch die Barrieren gegen Licht oder Dunkelheit als Hindernisse. So erging es auch Remurras Geschwistern.
 „Hirabeela, erzähle mir, wo ist Gabi Hansens Sohn Arne jetzt?“ wandte sich die mächtige Mutter der Schattenkinder an Remurras Mehrlingsschwester.
 „Der ist in Berkeley, Kalifornien, weil er da mit dieser Bergmannstochter aus dem Ruhrgebiet meint, besser leben zu können“, sagte Hirabeela Senga ohne zu zögern. „Du hast seine Anschrift?“ wurde sie noch gefragt. „Ja, die habe ich und auch die GPS-Daten.“
 Als alle neugeborenen Schattenwesen ihre eigenständige Beweglichkeit erprobt hatten erzählte deren übermächtige Mutter ihren alten und neuen Kindern, was sie mitbekommen hatte, dass es da draußen noch eine andere gab, die wohl ähnlich wie sie war, sie aber nicht wusste, ob es eine Feindin oder Mitstreiterin sein würde. Dann erwähnte sie noch die Zauberstabschwinger, echte Hexen und Zauberer. Die konnten Sonnenlichtzauber machen oder aus ihrer eigenen Lebenskraft und Entschlossenheit Hilfsgeschöpfe machen, die so stark waren, dass sie die waren Kinder der Nacht schwächen oder ganz auffressen konnten. Gegen sie zu kämpfen war nur angeraten, wenn ihre Kinder vorher genug Leben aus Menschen aufgenommen hatten. Da fragte Garnor Reeko: „Das heißt, wir leben wie Vampire, oder was sind wir für die anderen?“
 „Für die fleischlichen Menschen, die die Sonne anbeten, weil sie deren Licht brauchen, sind wir besonders böse Nachtgespenster, für die nur als dunkle Schatten zu sehen, Garnor.“
 „Und wenn wir denen das Leben ausgesaugt haben werden die so wie wir?“ wollte Garnor wissen.
 „Nein, die sind dann tot, weil ihr alles von denen in euch aufsaugt, auch deren Erinnerungen und ihre Willenskraft, ihre Seele, wenn du das besser verstehst. Nur wenn ich den durch eure oder meine Kraft aus dem Körper losgelösten Geist in meinen Schoß hineinrufe und dort wie dich und die anderen eine volle Erddrehung lang trage werden sie zu euren neuen Brüdern und Schwestern. Wer diese Ehre erhält sage ich euch dann, wenn ich weiß, wie wir weitermachen. Denn wir haben da draußen zu viele Feinde, die unser Leben verachten und uns vernichten wollen, weil wir sie als zusätzliche Nahrung nutzen können, wenn wir größer und stärker werden wollen.“
 „Kapiere ich“, sagte Garnor Reeko. Dann wollten die beiden zuletzt geborenen Mitbrüder wissen, wie viele von den Zauberern und Hexen es gab. darauf konnte ihre Mutter und Königin keine Antwort geben. Sie wusste nur, dass es wesentlich mehr Menschen ohne Zauberkraft gab. Dann erwähnte sie jene Geschöpfe, die sich nur vom Blut der Menschen ernährten und sich wohl unrechtmäßig als Kinder der Nacht bezeichneten, nur weil sie auch von der Sonnenstrahlung verletzt oder getötet werden konnten. Unter denen gab es welche, die durch kristallisierten Tod vieler Menschen besonders stark gemacht worden waren. Auch diese Wesen, die echten Vampire, gehörten zu ihren Feinden, so hatte sie es gelernt und in einem Kampf schon erfahren müssen.
 „Was ist dann an unserem Leben lebenswert, wenn wir nur Feinde haben und keine Freunde haben?“ wollte Tharnor Mennas wissen.
 „Das wir auch Artgenossen da draußen haben, die mit uns zusammen diese Welt bevölkern und wir die Welt beherrschenkönnen, wenn wir uns nicht töten lassen“, erwiderte ihrer aller Mutter und Herrin. „Womöglich könnt ihr, meine Töchter, auch neue Kinder gebären, wenn ihr groß genug seid und einen Weg findet, einen Teil von euch mit einem Teil von einem Mitbruder oder eine Mitschwester zu einem neuen Leben zu vereinen. Doch das weiß ich noch nicht, wie das gehen soll. Wenn ja, dann werden wir das neue, vorherrschende Volk auf diesem Planeten, unverwüstlich durch feste Materie und unbeeindruckt durch Gift oder Strahlung. Solange wir genug Dunkelheit und Lebenskraft anderer in uns einsaugen vergehen wir auch nicht. Wir sind relativ unsterblich.“
 „Und was ist dein erster Auftrag an uns?“ wollte Garnor Reeko wissen. „findet und bringt mir die Geistkörper von Arne Hansen, Rico Kannegießer und Erna Grabowsky. Wer euch dabei in den Weg gerät kann von euch ausgesaugt werden. Aber die erwähnten gehören mir. Denn sie sollen eure weiteren Geschwister werden. Doch seid gewarnt: Die Zauberer und Hexen vermuten schon, dass ich diese Menschen zu mir nehmen will. Deshalb bewachen sie die schon. Wir werden einen Weg finden, sie trotzdem zu erreichen und mir zu übergeben. Auch muss ich vorher wissen, wer die andere ist, die so sein mag wie ich. Dann werden wir meinen Weg weitergehen, bis alle die, die damals dem entkommen sind, der mich und andere zu seinen Dienern gemacht hat, entwischen konnten.“ Da sämtliche hier anwesenden dem Willen der Königin unterworfen waren erhob niemand Widerspruch.
 __________
 Am 15. Februar morgens um neun Uhr hatte der Leiter der Finanzverwaltung und für magischen Handel endlich einen freien Termin, um die Vorgänge der letzten Tage von der Kostenseite her zu besprechen.
 „Und für wie lange soll die Bewachung dieser Personen aufrechterhalten bleiben“, wollte der kleinwüchsige, durch seine spitzen Ohren als Koboldstämmiger erkennbare Giesbert Heller von Andronicus Eisenhut, Armin Weizengold und Albertine Steinbeißer wissen.
 „Bis wir wissen, woher diese Nachtschattenriesin kommt, wie wir sie überwältigen oder vernichten können und alle von ihr gelenkten Schattendiener gleich mit“, sagte Eisenhut. „Ich war damit schon beim Minister. Der hat nach den Berichten von meinen Leuten und von Fräulein Steinbeißer gesagt, dass wir dafür den Notfallstatus Stufe zwei ausrufen können, also wie bei Wallenkrons aktivitäten. Solange der Gilt, so Minister Güldenberg, dürften mindestens ein Drittel aller Außendienstmitarbeiter für Bewachungs- und Hilfsaktionen eingeteilt werden und mit Zusatzbesoldungen entlohnt werden.“
 „Ja, ist klar, und im Keller des Ministeriums steht ein nie versiegender Goldbrunnen oder was. Oder hat vielleicht doch mal wer aus der Zaubertierabteilung diesen bei den Gebrüdern Grimm erwähnten Goldesel züchten können?“ stieß Giesbert Heller aus.
 „Da gibt es einen schönen Spruch: Der Friede und die Sicherheit hat keinen Preis“, sagte Weizengold. „Oder was meinen Sie, warum die Amerikaner, Russen und Chienesen so viel ihres Geldes für Soldaten und Kriegsgerät ausgeben, wo das an und für sich totaler Schwachsinn ist, solange keine akute Bedrohung besteht?“
 „Ich habe das glaube ich schon mal gesagt, wo der Minister auch dabei war, dass wir den Unfug der Muggel nicht nachmachen sollten“, knurrte Giesbert Heller. „Ich erbitte von Minister Güldenberg eine schriftliche Begründung für diese andauernde Notlage und auch, für wie lange die gelten soll. Bedenken Sie gütigst, dass ich wegen sowas die anderen Abteilungen und Unterbehörden mit weniger Gold ausstatten muss, wenn wir über Monate dieses Schattenweib jagen wollen. Also sollten Sie, um nicht noch Ärger mit Ihren Kollegen aus anderen Abteilungen zu kriegen zusehen, dass diese Angelegenheit zeitnah zum Abschluss kommt.“
 „Oder sonst?“ fragte Armin Weizengold herausfordernd.
 „Sonst überlege ich mir, welche Behörde am wenigsten sinnvoll für die Verwaltung der Zaubererwelt ist und kürze deren Zuwendungen und lehne neue Projekte ab, Herr Weizengold. Diese ganzen Computersachen und den Elektrostrom, den diese Dinger brauchen um zu laufen könnte ich dann für nicht weiter notwendig einstufen.“
 „Da unterhalten Sie sich vielleicht mal mit Ihren Amtskollegen in London, Paris und Washington, für wie wichtig die diese Computersachen und den dafür gebrauchten Strombedarf halten“, erwiderte Armin Weizengold ganz gelassen.
 „Fällt mir im Traum nicht ein, mir von diesen Vollmenschen arrogante Sprüche anzuhören, warum die meinen, was für die wichtig oder unwichtig ist. Ich wurde als Hüter der ministeriellen Vermögenswerte und Überwacher des magischenHandels in Deutschland vereidigt. Wie ich diese Aufgabe bewältige weiß ich sehr gut, Herr Weizengold.“
 „Gut, dass Rosenquarz oder Goldfidler das jetzt nicht gehört haben, dass Sie bedenkenlos die Geheimhaltung der magischenWelt gegen die Leben von Menschen mit und ohne Zauberkraft abwägen“, sagte Armin Weizengold. Andronicus Eisenhut nickte verhalten. Er war sich auch nicht so sicher, ob das mit den ganzen Elektrorechnern wirklich so wichtig war, wo die Zaubererwelt bisher ohne dieses Muggelzeug ausgekommen war.
 „Die sind aber jetzt nicht hier, Herr Weizengold. Und da diese Unterredung ja als Geheimstufe 6 geführt wird dürfen die das auch nicht erfahren, damit keine Missverständnisse aufkommen, die Dame und die Herren“, erwiderte Heller.
 „Dürfen wir dann an unsere Arbeit zurückkehren, um den von Ihnen erbetenen zeitnahen Abschluss der Angelegenheit mit der Schattenriesin anzugehen?“ wollte Andronicus Eisenhut wissen. Giesbert Heller grummelte, nickte aber dann. Er konnte zwar festlegen, wer für was wie viel Gold bekam. Aber über die Aufgabenverteilung in den Abteilungen hatte er nicht zu bestimmen. Das oblag dann doch nur dem Zaubereiminister.
 „Sind Sie sicher, dass Arne und Erna Hansen nicht unverhofft aus ihrem neuen Zuhause zurückkommen, Albertine?“ fragte Weizengold.
 „So ganz sicher ist Hilde da nicht. Sie meint, sie müsste vielleicht doch mit dem vorsorglich in Zauberschlaf versenkten Benno Hansen reden, was seine Frau und er so mit ihrem Sohn beredet haben oder nicht. Am Ende verplappert die sich doch noch, falls sie es nicht schon getan hat.“
 „Das war Ihre Idee, Benno Hansen gleich nach seiner Ausnüchterung in Zauberschlaf zu versenken, damit er möglichst wenig von uns mitbekommt“, sagte Armin Weizengold. Albertine nickte. „Aber weil wir jetzt NFS zwo haben kann ich unsere Ausrüstungsabteilung um eine kleine Menge Felix Felicis erleichtern. Wenn Hilde Kienspan wieder mit Gabriele Hansens Stimme telefoniert kann sie so intuitiv erfassen, welche Antwort unverdächtig genug ist. Öhm, und die Nachbarn von den Hansens sind alle darauf abgestimmt, dass die beiden zu ihrem Sohn in die Staaten gereist sind?“
 „Ja, sind sie“, sagte Albertine. Armin nickte ihr zu.
 Albertine überlegte am Abend, ob jetzt doch der Zeitpunkt war, ihre Höchste Schwester zu informieren, auch darüber, dass der Abhängige der Abgrundstochter der kosmischen Dunkelheit in Deutschland aufgetaucht war. Doch sie wollte erst sichergehen, dass Anthelia die eine oder die andere auch erwischte, wenn diese es für geboten und erfolgreich ansah.
 __________
 Fritz Kastner arbeitete schon seit zehn Jahren im Club Vanished Village oder auch Club 2V zehn Kilometer von der Baden-Württembergisch-Bayerischen Landesgrenze entfernt. Unter dem Dienstnamen DJ Perfusion bediente er allwerktäglich zwischen 20:00 Uhr und 03:00 und am Wochenende von Samstag abends 19:00 Uhr bis Sonntagmorgens 06:00 Uhr die tanzbegeisterten Leute aus den beiden Bundesländern. Seine Spezialität war das Verschmelzen von neuen Cluberfolgen mit Hits aus der Disco- und Elektronikära der 1970er und 1980er. Dafür bediente er über sein Mischpult einen Computer und drei altbewährte Plattenspieler. Manchmal kam er sich dann doch vor wie ein Astronaut, als der er eigentlich sein Leben bestreiten wollte.
 In wenigen Minuten war es 22:00 Uhr. Da hatten alle unter achtzehn den Club zu verlassen. Deshalb spielte er bei diesem Anlass immer gerne die Sandmännchenmelodie aus dem DDR-Fernsehen, die auch im Westen zum Kult geworden war. „So, liebe Kinder, jetzt müsst ihr leider nach Hause, weil der Onkel Perfusion sonst Krach mit den Herren von der Polizei kriegt und dann nicht mehr für euch auflegen kann“, sagte er, während die letzten Flötentöne des Stückes über die mannshohen Lautsprecher fiepten. Natürlich wollten viele der unter achtzehn Jahre alten Besucher nicht gehen. Doch die Clubleitung war in der Hinsicht echt spießig. Wenn der Club schon auf dem Boden eines verschwundenen Dorfes stand wollte der Clubmanager keinen Stress mit Polizei und Jugendamt haben.
 „“Jungs und Mädels, ihr könnt doch morgen wiederkommen“, sagte DJ Perfusion, als immer noch viele jugendliche Gäste versuchten, sich unter die anderen zu mischen, um den Ordnern zu entgehen, die sie zum Ausgang eskortieren wollten. Um die Teenager noch ein wenig zu foppen legte er dann noch das Lied „La le lu“ aus einem Film mit Heinz Rühmann und Oliver Grimm auf, was wie zu erwarten war nicht wirklich begeisterte. Aber auf diese Weise enttarnten sich die noch in der Menge der anderen tanzenden stehenden u-18er und konnten von den Ordnern in schillerndroten Glitzerjacken herausgepickt werden. Die bereits volljährigen Gäste schmunzelten und sangen schadenfroh das Lied mit.
 Die Ordner wollten die zum verlassen aufgeforderten Mädchen und Jungen gerade durch die vier Zugangstüren zum Tanzraum hinausführen, als unvermittelt das Licht und die Musik weg waren. Eigentlich mussten noch die batteriegepufferten Lichter über den Türen und den zwei weiteren Notausgängen leuchten. Doch es war zappenduster. Außerdem strömte eine immer stärkere Kälte in den Raum ein. Das durfte eigentlich nicht sein. Denn der Club wurde von starken Klimaanlagen auf einer erträglichen Temperatur gehalten, zumal so viele Gäste den Raum eher aufheizten.
 „Eh, wo ist das Licht?!“ stieß ein junger Mann aus. Eine Frau rief nach ihrem Begleiter. Weitere Gäste gerieten in gewisse Unruhe. DJ Perfusion griff zum Mikrofon. Die Sprechanlage müsste eigentlich auch Notstrom haben, genau wie die automatische Feuerlöschanlage. Er rief ins Mikrofon. Doch seine Stimme kam aus keiner der verteilten Notfallboxen.
 „Leute, keine Panik. Der Strom ist sofort wieder da. Wir haben mehrfachredundante Notstromaggregate!“ Doch er merkte selbst, dass die wohl alle gerade in einen unangekündigten Streik getreten waren. Der DJ hob den linken Arm und wollte auf seine Uhr sehen. So dunkel es war ging das aber nicht. Er drückte mit der rechten Hand auf den kleinen Knopf für die Kurzzeitbeleuchtung. Die ging aber auch nicht an. Dann hörte er die ersten Schreckenslaute. „Eh, was ist jetzt los! Nein! Hil…!“
 Der DJ blickte sich um. Es war nicht mehr stockfinster. Er konnte paarweise angeordnete schwache Lichter schimmern sehen, eisblaue Lichter, die von der Decke her nach unten fielen. War das eine Sinnestäuschung, weil sein Gehirn verzweifelt Licht haben wollte? Doch die Entsetzenslaute und plötzlich abreißenden Angstschreie waren keine Sinnestäuschung. Auch die immer stärkere Kälte bildete er sich nicht ein. Irgendwas unbekanntes, ja unheimliches war in der Disco. Er sah, wie die paarweisen Lichter mal über einer Stelle verharrten, dann für wenige Augenblicke ausgingen und dann wieder auftauchten. Er vermeinte sogar, dass die Lichter jetzt etwas größer waren, wenn auch nicht heller.
 „Scheiße! Ich will raus hier!“ rief ein Junge, der wohl gerade erst den Stimmbruch überstanden hatte. „Für eine Horrorshow hab‘ ich nicht geblecht, ihr Saftsäcke!“ rief er dann noch. Dann verstummte er. Überhaupt wurde es immer leiser. DJ Perfusion dachte, dass alle Richtung Ausgänge drängten. Doch da lauerten förmlich die von oben niedersausenden Paarleuchten oder was es war. Dann sah er, wie sich über ihm etwas bläuliches aus dem Gitter der Belüftungsanlage löste und dann zu zwei kreisrunden blauen Lichtern wurde. Das waren leuchtende Augen, erkannte der Diskjockey. Dann traf es ihn ohne weitere Vorwarnung. Schlagartig meinte er, in einen Eisblock eingebacken worden zu sein. Dann fühlte er, wie etwas seine Sinne aufzehrte, wie erst bunte Lichter vor seinem geistigen Auge tanzten und dann alles, was er bisher erlebt hatte förmlich um ihn herumflog, bis er mit einem lauten Schmerzensschrei in ein unendliches Nichts hineinstürzte.
 __________
 „Mark, wieso bleibt der Strom weg? Die Aggregate müssten doch sofort anspringen!“ rief Karl Hasenklee, der Eigentümer der Discothek Vanishehd Village. Doch sein Techniker, von ihm auch immer gerne als LI bezeichnet, hantierte ganz umsonst an den Schaltanlagen herum. „Chef, alle elektronischen Schaltungen sind aus. Auch die batteriegepufferten Notfallsysteme sind tot. Ich kriege nichts zum laufen.“
 „Das darf doch nicht sein. Die Notfallanlagen sind dreifach redundant. Außerdem laufen die Notleuchten auf Batterien. Das kann doch nicht alles gleichzeitig ausgefallen sein!“ schimpfte Hasenklee.
 „Doch, ging ganz gut, Meister“, hörte er unvermittelt die seltsam sphärische Stimme eines jungen Mannes. Hasenklee drehte sich um und starrte in zwei aus der Dunkelheit auf ihn zufliegende blaue Lichter. Dann traf ihn der volle Kälteschock. Das letzte, was er noch mitbekam waren die an ihm vorbeijagenden Bilder aus seinem Leben, bis hin zu seiner eigenen Geburt, die er mit einem letzten Schmerzensschrei durchlebte, bevor er gar nichts mehr empfand.
 Nebenan versuchte Hasenklees Büromanagerin Susanne Reuter, über ihr Mobiltelefon den Notdienst anzurufen. Denn sie fürchtete, dass in der Disco ein Feuer ausgebrochen sein musste, weil alles ausgefallen war. Doch ihr Telefon war nur noch ein lebloses Stück Plastik in ihrer Hand. Sie konnte nichts auf der Anzeige sehen. „Na, geht dein Spielzeug nicht, Süße? Brauchst du gleich auch nicht mehr“, hörte sie von der Decke her eine geisterhaft sphärische Frauenstimme mit norddeutscher Färbung. Dann traf sie ein alle Fasern durchdringender Kältestoß. Mit dem Handy in der Hand blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen, durch eine unirdische Macht zu einer neuzeitlich wirkenden Eisstatue gefroeren.
 Remurra Nika fühlte diese unbändige Stärke, diese belebende Kraft, während sie den Körper der jungen Frau mit ihrer eigenen, nichtstofflichen Form überdeckte. Sie brauchte nicht mit dem Mund zu saugen. Es reichte schon, zu wollen, dass das Leben und die Seele aus dem anderen Körper in sie einströmte. Ja, das war herrlich. Das war wie ein Rausch von drei Kreativbonbons auf einmal. Sie hörte noch die letzten schmerzvollen Gedankenihres Opfers, bevor dieses restlos in ihr aufging und ihr seine Erinnerungen und die gesamte Lebenskraft überließ. Ja, das war schon eine gute Idee gewesen, dass Garnor Reeko nach einem jungen Mann gesucht hatte, der wusste, wo es in der Umgebung eine Discothek oder einen Nachtclub gab. Hier, im Club Vanished Village, hatten sie ihre ersten Opfer gefunden. Dabei sollten sich die fünf wahren Töchter der Nacht nur die Leben weiblicher Besucher und Mitarbeiter einverleiben und die Söhne nur männliche. Warum ihre Mutter und Königin das so festgelegt hatte begriff sie erst, als sie die ersten in ihr eingeströmten Erinnerungen empfand. Sie konnte das Leben der Frau, deren Leben sie ausgesaugt hatte, nachempfinden. Sicher wäre sie durcheinandergekommen, wenn sie erst einen Mann vertilgt hätte. Doch sie wollte jetzt noch mehr. Die Saat der Schattenriesin, Kanoras‘ Erbe, war nun vollkommen in ihr aufgegangen.
 __________
 „Irgendwas ist da wieder, dass die Dunkelheit aufwühlt“, meinte Riutillia, die mit Aldous vor der Höhle stand und in die Nacht hinauslauschte. „Ich kann aber nicht sagen, ob sie das ist oder etwas, das von ihr gemacht worden ist.“
 „Von ihr gemacht? Du meinst, sie kann wie du Kinder bekommen oder andere Leute durch ihre Berührung zu Artgenossen machen?“ wollte Aldous wissen.
 „Darauf bin ich nicht gekommen. Interessante Vermutung. Falls die richtig ist ist die andere wahrlich sehr stark und womöglich auch für uns eine Bedrohung“, erwiderte Riutillia.
 „Wollen wir deine fleischliche Schwester rufen, um ihr das zu sagen?“ fragte Aldous.
 „Nein, die will sich genug Kraft einverleiben. Dabei darf sie nur bei unmittelbarer Gefahr gestört werden, wie du ganz sicher weißt.“
 „Die hat’s gut“, grummelte Aldous Crowne. Auch er wäre jetzt gerne wieder in einen dieser Swingerclubs, wo die bevorzugte Jagdbeute frei verfügbar war, wie eine eingepferchte Schafherde für die Wölfe. Doch Thurainilla hatte ihm klare Anweisungen erteilt, mit seiner zweiten Mutter auf neue Anzeichen zu lauschen, wo und vielleicht auch wer die andere der Dunkelheit verbundene war.
 „Es sind mehrere, weiter weg von da, wo du vor einiger Zeit warst. Deshalb kann ich das nicht genau erkennen, wo genau. Ich merke nur, dass die anderen sich stärken. Sie nehmen andere Leben zu sich.“
 „Um noch stärker zu werden?“ fragte Aldous Crowne. Riutillia schloss das nicht aus. „Stärker zu werden oder sich zu vermehren“, erweiterte sie die Vermutung, was ihre Wahrnehmung bedeuten mochte.
 „Sollen wir alleine nach ihr suchen?“ fragte Aldous.
 „Ich kann dich in der erhabenen Form mitnehmen, wenn es da dunkel ist, wo ich diese anderen finde. Aber wir müssen die erst finden. Doch wir dürfen nicht mehr so einfach durch die Lande, wenn wir kein genaues Ziel haben. Du weißt, wie verärgert Thurainilla war, dass sie dich vor den Verwendern der höheren Kräfte retten musste?“
 „Ja, deshalb ist sie ja gerade auf Jagd“, grummelte Aldous Crowne. „Also erst mal hier bleiben und weiterhorchen?“
 „Das kann uns zumindest nicht gleich in Schwierigkeiten bringen“, erwiderte Riutillia. Aldous hörte der schattenhaften Zwillingsschwester Thurainillas an, dass sie sich unsicher fühlte. Offenbar fürchtete sie, dass es doch wen gab, der sie und Thurainilla ernsthaft gefährden konnte und damit auch ihn, Aldous Crowne, den gekauften Sohn und als Schattenreiter wiedergeborenen Diener Thurainillas.
 __________
 Gitta Holzer blickte andauernd zwischen der Wanduhr, dem Telefon und der Wonzimmertür hin und her. Jetzt war es schon halb zwölf, und ihr Sohn Thomas war immer noch nicht zu Hause. Dabei hatten sie klar abgemacht, dass er um elf aus der Disco zurück sein sollte. Sie wusste auch, dass in diesem Club eine Altersgrenze galt. Alles unter achtzehn musste um 22:00 Uhr die Discothek verlassen. Vor dem Club pendelten Kleinbusse, die Besucher ohne Auto zum nächsten Bahnhof brachten. Sie ärgerte sich, dass ihr Sohn sein Handy zu Hause gelassen hatte. Aber nachdem in den letzten Monaten so viele Berichte über Diebstähle in Discotheken in den Nachrichten waren hatte sie ihrem Sohn nur eine Telefonkarte zugebilligt. Hoffentlich hatte er die mitgenommen. Denn falls was passierte musste er telefonieren können.
 Gitta Holzer dachte auch daran, dass ihr Mann Günter erst übermorgen von seiner Geschäftsreise nach Shanghai zurückkehren würde. Natürlich machte sie sich auch Gedanken um ihn, in dieser fernen Stadt, die so überlaufen war. Zwar misstrauten sie beide den guten Absichten der chinesischen Staatsführung, ihr Land für westliche Waren zu öffnen. Aber was, wenn es nur darum ging, westliche Produktionsverfahren zu studieren und dann billige Kopien davon zu exportieren? Davon wollte Günter aber nichts hören. Sein Chef hatte ihn nach Shanghai geschickt und fertig.
 Die Wanduhr zeigte jetzt zwölf Uhr Mitternacht. Gitta Holzer hielt es nicht mehr aus. Sie suchte die Nummer von diesem Club mit dem mysteriösen Namen Vanished Village. Thomas hatte ihr das so erklärt, dass der Club auf ehemaligem Ackerland eines vor zehn Jahren ausgestorbenen Dorfes namens Weierling stand. Die allgemeine Landflucht hatte viele kleine Orte entvölkert und tat es immer noch, wusste Gitta Holzer, die als Grundschullehrerin zwei Jahre lang in einer Dörfergemeinschaftsschule unterrichtet hatte, bis die letzten Kinder auf die weiterführenden Schulen gewechselt waren und keine mehr nachwuchsen.
 „Hoffentlich ist der Name kein Omen“, dachte Gitta Holzer, bevor sie die Telefonnummer wählte, die sie unabhängig von ihrem Sohn herausgefunden hatte. Doch statt eines Freizeichens bekam sie die Meldung: „Dieser Anschluss ist zur Zeit nicht zu erreichen. Bitte versuchen sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal!“ Das konnte nicht sein, dachte Gitta Holzer. War da was passiert? Sie konnte sich noch gut an Berichte über Brände in Discotheken oder Restaurants erinnern. Sie musste die Polizei anrufen. Wenn ihr Sohn irgendwo unterwegs war sollten die ihn finden, hoffentlich bei Gesundheit.
 __________
 Hauptkommissar Klinker klappte das Notizbuch zu, als sein Assistent und gerade auch Chauffeur den Dienstwagen bremste, um die letzte Kurve zu durchfahren, die vor dem Tanzlokal Vanished Village lag. Seitdem dieser Club vor zehn Jahren auf dem Gelände eines verlassenen Dorfes errichtet und feierlich eröffnet worden war, hatte der sich zu einem beliebten Treffpunkt für junge Leute aus dieser Region, ja sogar aus Stuttgart, Thübingen und sogar München entwickelt. Das wollte schon was heißen, wo dort ja selbst genug dieser Clubs bestanden.
 „Bisher ist diese Lokalität nicht aufgefallen“, sagte Klinker seinem rangniederen Kollegen Büttner. „Der Eigentümer hat es geschafft, alle Drogen und sonstigen Unerwünschtheiten fernzuhalten.“
 „Bis auf den Alkoholausschank“, antwortete Büttner.
 „Na ja, der wird wissen, dass sein Geschäft zu sehr auf freiem Gelände steht, als sich mit der Polizei anzulegen“, erwiederte Kommissar Klinker.
 Das mehrere hundert Quadratmeter große Gebäude lag in völliger Dunkelheit da. Drei Tanzräume bot es an, einen für die Technojünger, einen für Gäste, die zu ruhiger Musik tanzen wollten und einen für Freunde der Discozeit der 1970er und 1980er. Klinker betrachtete die von vier weitläufigen Parkplätzen flankierte Vergnügungsstätte. Die Stellflächen waren zu mindestens zwei Dritteln besetzt. Nur wer in die Disco wollte durfte dort parken. Also waren diese Kraftfahrzeuge alles Kundenfahrzeuge.
 Klinker lauschte, nachdem Büttner den PS-starken Motor abgestellt hatte. Klinker vermisste das dumpfe schnelle Wummern der Bässe, dass trotz guter Schalldämmung nach draußen zu dringen vermochte. Doch es war völlig still. Auch die Beleuchtung war vollständig ausgeschaltet, als habe der Eigentümer dieses Tanztempels seine Stromrechnung nicht bezahlt. Das war schon verdächtig. Ebenso war es sehr auffällig, dass vor den beiden Haupteingängen kein Türsteher postiert war. Die Discotheken, die er schon dienstlich aufgesucht hatte beschäftigten mindestens zwei Türsteher, die einem nur denen und dem Eigentümer verständlichen Katalog nach Kleidung und Erscheinungsbild der Besucher prüften. Wo waren die hier?
 „Büttner, ich fürchte, das wird noch eine lange Nacht“, bemerkte Klinker zu seinem Partner. Die Besatzung des mit ihnen eingetroffenen Mannschaftswagens verteilte sich bereits vor den Eingängen. Denn wenn dreißig besorgte Erziehungsberechtigten ihre minderjährigen Kinder als vermisst meldeten und die alle hier in dieser Vergnügungsstätte sein sollten, dann wurde schon ein wenig mehr Aufwand betrieben als nur mit zwei Mann anzurücken.
 „Der Laden ist total unbeleuchtet und still. Aber ein Brand liegt offenbar nicht vor“, erwähnte einer der sechs Schutzpolizisten.
 „Wir gehen rein!“ befahl Klinker und machte Handzeichen, wer durch welche Tür gehen sollte. „Eigensicherung beachten!“ fügte er noch hinzu und prüfte selbst, ob seine Dienstwaffe griffbereit im Holster steckte. Zwar hoffte er immer, niemals davon Gebrauch machen zu müssen. Aber besser war es doch, wenn er sich wehren konnte.
 „Wir haben hier noch drei Notausgänge“, erwähnte einer der Uniformierten und deutete auf die beiden Seitenwände.
 Im Schein starker Handlampen eilten die angerückten Polizisten durch die beiden Haupteingänge vor, während Büttner den Auftrag hatte, auf die Wagen aufzupassen und einen ersten Lagebericht durchzugeben. Möglicherweise benötigten sie noch mehr Beamte und vielleicht sogar Rettungskräfte.
 Das erste, was den Polizisten neben der völligen Dunkelheit und Stille auffiel, war die etwas kühlere Temperatur innerhalb des Vorraums. Dann betraten sie den Garderobenraum, wo über hundert Übermäntel hingen. Klinker leuchtete den Garderobentresen an. Im Lichtkegel seiner Lampe entdeckte er drei große Körper, die das Licht schneeweiß zurückwarfen. Klinker hielt den Lichtstrahl seiner Handlampe auf einen der drei Körper und erkannte die Umrisse eines erwachsenen Menschen. Sofort schickte er einen der Schutzpolizisten vor, die drei gefundenen Körper genauer zu untersuchen, aber bloß nicht anzufassen. Dabei stellte es sich heraus, dass es sich um die tiefgefrorenen Körper von erwachsenen Menschen handelte. Klinker fröstelte es nun noch mehr als durch die Temperatur. Er erkannte, dass es zwei Männer und eine Frau waren, die irgendwer hier in diesem Zustand abgelegt hatte. „Büttner, geben Sie durch, wir brauchen die Spusi und Kollegen vom Morddezanat! Wir haben hier drei Tote im Zustand vollständiger Vereisung im Garderobenraum.“
 „Tiefkühlleichen, Herr Klinker?“ fragte Büttner über Funk.
 „Wenn Sie das so volkstümlich nennen wollen, ja.“
 Die drei tiefgefrorenen Toten im Garderobenraum waren nicht die einzigen. Als die Polizisten den völlig dunklen Tanzsaal für schnelle Rhythmen betraten fielen sie fast über an den Türen aufgestapelte Leichname, die wie jene im Garderobenraum völlig vereist waren, als hätte jemand sie erst vor kurzem nach langer Zeit aus einer Tiefkühltruhe geholt und hier abgelegt. Klinker zog sein digitales Diktiergerät hervor und schaltete es auf Aufnahme, während ein Uniformierter bereits eine Digitalkamera freizog und auf die Toten richtete. „Achtung, es blitzt gleich!“ warnte er vor. Dann ging er behutsam an den Wänden entlang und machte mit lichtstarkem Blitzlicht Fotos der hier regelrecht aufgestapelten Eisleichen. Klinker diktierte: „Bei betreten der großen Tanzhalle fanden wir mindestens einhundert vollkommen tiefgefrorene Körper von Männern und Frauen vor. Die Anordnung der offenkundig getöteten deutet darauf hin, dass sie versucht haben, aus dem Raum zu entkommen, dies jedoch nicht mehr vermochten. Ich erkenne einen ebenfalls tiefgefrorenen Mann hinter der vollkommen von der Stromversorgung getrennten Steuerungsanlage für die Musikeinspielung, womöglich der hier ansässige Diskjockey. Der Kollege Kohlhas verfertigt elektronische Lichtbilder von diesem Ort, von dem noch zu klären ist, ob er ein Tat- oder Fundort ist.“
 Büttner saß derweil im Dienstwagen Kommissar Klinkers und sprach über Funk mit der Leitstelle. Dabei dachte er daran, wie heftig das sein mochte, alle Menschen in diesem Tanzschuppen umzubringen und dann auch noch tiefzugefrieren. Abwegigerweise spukte ihm dann auch noch ein alter Hit von Foreigner durch den Kopf und dann noch ein Hit seiner Kindertage von einem, der gerne ein Eisbär sein wollte, weil die nie weinen müssten.
 „Moment, wir haben hier eine Vorrangmeldung aus Wiesbaden, dass dort eine Akte zu Tötungsfällen unter Verwendung von Tiefgefrierverfahren verzeichnet ist. Wenn derlei anderswo gemeldet wird soll das umgehend zum BKA weitergemeldet werden“, hörte Büttner über Funk. „Anfrage: Heißt dass, die von uns vorgefundenen Toten sind nicht die ersten dieser Art?“
 „Der Vorrangmitteilung aus Wiesbaden nach nicht“, bekam er zur Antwort. Er nahm sein Handfunkgerät, dass auf die vereinbarte Frequenz für die hier angerückte Truppe eingestellt war und gab die erhaltene Information an Klinker weiter.
 „Wie, und ich habe diese Dringlichkeitsmitteilung nicht auf dem Tisch gehabt? Da werde ich aber nachher mal einigen Leuten einen sehr unruhigen Morgen bereiten“, kündigte Kommissar Klinker an.
 Auch in den anderen Tanzräumen wurden mehrere tiefgefrorene Menschen gefunden. In den beiden Büros saßen eisgekühlte Menschen vor den nicht in Betrieb befindlichen Rechnern. Eine Frau hielt sogar noch ein Mobiltelefon in der rechten Hand, das ebenfalls von Eis überzogen war.
 Gerade wollte Büttner nach der angeforderten Verstärkung und Spurensicherung fragen, als drei fremde Männer in dunklen Anzügen mit scharfem Knall direkt aus dem Nichts heraus erschienen. Büttner wollte schon zur Waffe und zum Funkgerät greifen. Doch da richtete einer der Männer einen dünnen Holzstab auf ihn. Ein Gefühl, wie von einer unsichtbaren Decke umschlungen zu werden und dann keinen Finger mehr rühren zu können überkam Büttner. Er konnte nur zusehen, wie die drei Männer mit ihren dünnen Holzstäben vor dem Gebäude Schwenkbewegungen ausführten und dann genauso plötzlich wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren. Büttner war Science-Fiction-Fan und kannte natürlich Geschichten über Versetzungsmaschinen oder sogenannte Mutanten, die sich durch reine Gedankenkraft an beliebig weit entfernte Orte versetzen konnten. Doch dass es wirkliche Teleporter gab hatte er nicht geglaubt. Aber wieso konnte er sich nicht mehr bewegen, nicht mal um Hilfe rufen? Dieser eine hatte ihn mit irgendwas getroffen, ihn in einen Bann geschlagen. Verflixt noch mal, es gab doch keine echten Zauberer? Aber Büttner fand im Moment keine bessere Erklärung für das, was mit ihm passiert war und jetzt sicher auch mit allen Kollegen im Gebäude passierte. Er hörte nicht einmal mehr was aus dem Funkgerät. Aber wenn das echte Zauberer wie Gandalf oder Merlin waren, dann hieß das doch, dass die Toten in der Disco durch Zauberei umgekommen waren, durch eine sehr böse Form von Zauberei, volkstümlich als schwarze Magie bezeichnet. Dann war die Frage, waren das die Täter oder klammheimliche Kollegen von ihm, eine streng geheime Polizeitruppe aus echten Zauberern und vielleicht auch Magierinnen, Feen oder Hexen.
 Die Vorstellung, dass es echte Magie geben sollte wühlte Büttners Verstand so heftig auf, dass er keine Augen mehr für seine Umgebung hatte. Erst als er mehrere laute Knälle hörte fand er in die Gegenwart zurück. Sein erster Gedanke war, dass jemand geschossen hatte. Doch dann erkannte er gleich dreißig aus dem Nichts gekommene Leute, Männer und Frauen. Die meisten von denen trugen lange, helle Umhänge. Einer von denen holte ein merkwürdiges Ding aus einer Umhängetasche, das im Mondlicht blinkte wie aus Metall. Dieses Instrument richtete er auf die Disco. Ein anderer setzte sich gerade eine Sonnenbrille auf und fingerte an den Bügeln herum. Dann sah er noch eine Frau im Hosenanzug, die auch einen Holzstab in der Hand hielt. Unvermittelt klappte die Fahrertür auf, wie von einer unsichtbaren Hand bedient. Dann traf ihn ein roter Blitz aus dem Holzstab und raubte ihm die Besinnung.
 __________
 „Diese Funkerei lässt uns alle noch auffliegen“, schimpfte Kuno Emsenbein, Mitglied der süddeutschen Gruppe der Unfallumkehrtruppe des Zaubereiministeriums. Gerade war er mit dem stuttgarter Polizeikontakter Theo Reiserle zusammen aus der Discothek Vanished Village herausgekommen.
 „Ich gebe Ihnen da völlig recht. Wenn unsere Leute nicht so schnell auf diese Meldungen reagiert hätten würde gleich noch die Presse hier anrücken und die Disco der Eisleichen fotografieren“, sagte Reiserle.
 Nur weil der in Wiesbaden tätige BKA-Kontaktzauberer eine Warnung über den Fund von vereisten Leichen auf dem Gelände eines vor zehn Jahren restlos verlassenen Dorfes namens Weierling gemeldet hatte waren alle schnell erreichbare Lichtwächter aus Stuttgart und Umgebung zusammen mit Kunos Einsatzgruppe hier aufgetaucht. Es galt, den Vorfall muggeltauglich darzustellen und die bereits Augenzeugen gewordenen Polizisten mit entsprechenden Erinnerungen zu versehen.
 An die zweihundert tiefgefrorene Leichname hatten sie aufgefunden und sieben magielose Ordnungshüter mit Schock- und Gedächtniszaubern belegt. Danach hatten sie die Polizisten auf magische Weise aus dem Haus herausgeschafft, bevor einer der angerückten Zauberer und Hexen eine Vorrichtung in jedem Raum installierte, die durch einen rein chemischen Zünder ein tödliches Gas freisetzen würden, sobald die hier aufgelaufenen Lichtwächter und Unfallumkehrtruppler ihre Spurensicherungsarbeit beendet hatten. Die eilig zusammengestellte Verhüllungsgeschichte lautete: Jemand hat einen Anschlag auf die Disco Vanished Village verübt, weil er oder sie die Ruhe der Toten von Weierling bedroht sah. Erst sollte ein geruchloses Gas freigesetzt werden, dass ähnlich wie Kohlenmonoxyd die Sauerstoffaufnahme im Blut unterband. Dann sollten noch Brandsätze mit hochbrennbarem Inhalt das Gebäude abbrennen. Die Stromleitungen und die Notstromaggregate wurden durch die angerückten Zauberer dermaßen unbrauchbar gemacht, dass sie nicht in Betrieb gegangen wären. Das würde der Polizei genügen, um die vielen Toten zu erklären, die nicht mal eben vertuscht werden konnten. In der Einsatzleitung dieser Beamten wurden gerade die Funkaufzeichnungen und bereits getippten Berichte zu diesem Vorfall umgeändert.
 „Sie schimpfen auf die Funktechnik, Kollege Emsenbein. Ich fürchte eher, dass wir in nicht all zu ferner Zukunft durch diese verflixten Computersachen unsere Geheimhaltung einbüßen, Arkanet und gezielte Desinformationsberichte hin oder her. Am Ende bleibt uns nur der Verbotene Weg.“
 „Fürchte, Sie haben recht, Kollege Reiserle. Am Ende muss eine Art Korrekturtruppe mit Zeitumkehrern die vergangenheit berichtigen, zumindest nach dem Zeitpunkt des Vorfalls. Auch das wäre schon eine sehr große Gefahr für das Raum-Zeit-Gefüge.“
 „Oder unserem Minister fällt ein, dass dieser ganze Elektronikkrempel mit weitreichenden Unbrauchbarkeitszaubern ausgeschaltet werden muss, um unsere Geheimhaltung aufrechtzuhalten.“
 „Dann soll sich Minister Güldenberg an diese Fanatiker wenden, die das liebend gerne machen würden“, erwiderte Emsenbein und machte sofort eine Geste, dass er diesen Satz nicht wirklich ernstgemeint hatte.
 „Also, wir können sagen, es ist amtlich, die Damen und Herren. Das waren zwölf Nachtschatten, die wohl durch die Luftaustauschanlage in dieses Gebäude eingedrungen sind und sich über die Besucher hergemacht haben. Einer von denen ist wohl gleich in die Kellerräume und hat die Elektrizitätserzeugungsvorrichtungen unbrauchbar gemacht. Jedenfalls haben diese Unwesen sich an den Besuchern größer und stärker gefressen.“
 „Ach, diesmal kein Unortbarkeitszauber?“ fragte die Lichtwächterin Klothilde Ährenhalm, die gerade den vor der Disco postierten Polizisten Gedächtnisbezaubert hatte.
 „Nein, nicht wie bei den Kollegen in Hamburg“, bestätigte Theo Reiserle.
 „Das kann doch nicht sein, dass gleich zwölf von den Biestern über so einen neumodischen Tanzpalast herfallen. Die treten doch sonst nie in Rudeln auf, weil die zu sehr auf ihre eigenen Reviere achten.“
 „Offenbar ist die Sache in Marokko, wo ein uralter Lenker von Schattenwesen gehaust haben soll, noch nicht ausgestanden. Jemand hat ihn beerbt und lenkt jetzt mehrere von ihm unterworfene oder gar erschaffene Nachtschatten wie eine Meute Jagdhunde“, erwiderte Emsenbein.
 „Dann dürfen wir uns alle wortwörtlich warm anziehen, falls Sie recht haben, Kollege Emsenbein“, erwiderte die Kollegin Ährenhalm. Dem konnte Kuno Emsenbein nichts hinzufügen. Vor allem die Grausamkeit, mit der diese Nachtschatten vorgegangen waren verhieß nichts gutes. Am Ende vermehrten sich diese stofflosen Biester wie Blattläuse, wenn sie genug zu Fressen bekommen hatten. Dann würden bald hunderte, dann tausende von denen das Land und später die Welt unsicher machen. Emsenbein beschloss, mit den Zaubereiminister und allen mit der Sicherheit vor magischen Übergriffen zuständigen Abteilungsleitern zu besprechen, ob wieder ein Notstand ausgerufen werden musste, wie bei den spukenden Bildern von München und Hamburg.
 Als die Discothek lichterloh brannte disapparierten die Hexen und Zauberer. In dem Gebäude lagen an die zweihundert unschuldige, arglos dahingeraffte Menschen. Vor der Disco lagen unter Schockzauber stehende Polizisten, die erst in einer halben Stunde wieder aufwachen sollten.
 ___________
 „Diese Sache mit den Nachtschatten nimmt langsam epidemische Ausmaße an“, stellte Andronicus Eisenhut fest. „ZwölfNachtschatten, in Kugelgestalt aus nordwesten angeflogen und durch Abluftschlitze und Bürofenster in das Gebäude eingedrungen und dann zum Angriff auf die dort befindlichen Menschen übergegangen. Die haben sich regelrecht mit Lebenskraft vollgesogen und sind dann disappariert oder wie das bei denen heißt. Das spricht für drei Faktoren: Zum einen handelte es sich nicht um die üblichen Nachtschatten, die durch ein schwarzmagisches Selbsttötungsritual entstehen. Denn die sind erpicht darauf, die einzigen im Umkreis von mehreren hundert Metern zu bleiben, sofern sie nicht durch einen Ankergegenstand an einen Standort gebunden werden. Zweitens gibt es mindestens einen Lenker dieser Geschöpfe, der beziehungsweise die bei eigener Anwesenheit eine Aura der Unortbarkeit verbreitet. Drittens müssen wir festhalten, dass die bisherigen Annahmen unzureichend sind, diese Lenkerin konzentriere sich ausschließlich auf jene vier jungen Leute, die das erste Auftauchen der im Atlasgebirge eingenisteten Nachtschatten überlebt haben. Es darf also nicht dabei belassen werden, nur diese noch lebenden Menschen zu bewachen, wenn an anderer Stelle diese neuen Schattendiener ihre Opfer suchen.“
 „Ja, und wenn die jetzt sozusagen Blut geleckt haben wird dieser Club Vanished Village nicht das Letzte große Ziel bleiben“, sagte Armin Weizengold. Er fürchtete bereits, dass die von Albertine Steinbeißer vor Monaten erwähnte Nachtschattenriesin jetzt meinen könnte, die Menschen in Deutschland oder anderswo seien wie pflückreife Erdbeeren mal eben im Vorbeigehen abzuernten. Jetzt, wo mindestens zwölf Nachtschatten durch einverleibte Lebenskraft und Menschenseelen so stark waren, dass sie sich von einem dunklen Ort zum anderen versetzen konnten, konnten die auch jederzeit überall auftauchen. Emsenbeins im Bericht erwähnte Befürchtung, die Nachtschatten könnten sich auch ähnlich vermehren wie Kopf- und Blattläuse, wenn sie genug ihrer schauerlichen Nahrung aufgenommen hatten, stand auch noch im Raum. Am Ende standen sie wirklich vor einer wahren Nachtschattenflut, gegen die dann alle bisherigen Gefahren verblassen würden, selbst die Terrorherrschaft von Grindelwald, Riddle und Wallenkron. Und noch etwas stand fest: Diese Schattenwesen brauchten sich an keine Landesgrenzen zu halten. Sie mussten nur darauf achten, möglichst wenig Licht an ihren Ankunftsorten vorzufinden. Somit hatten sie hier alle gerade mal am Tag ruhe. Dann kam Andronicus Eisenhut noch ein sehr bestürzender Gedanke, den er aussprach, als ihm das Wort erteilt wurde.
 „Wir wissen immer noch nicht, wo sich die letzten überlebenden Dementoren verstecken. Am Ende verbünden die sich noch mit diesen neuen Nachtschatten, um alle ihre Feinde auch bei Tag anzugreifen. Die Nachtschatten könnten – man verzeihe mir das Wortspiel – im Windschatten der Dementoren ihre Beute machen.“
 „Das ist zwar eine sehr beängstigende Vorstellung, hat sich aber durch die bereits gemachten Beobachtungen als unwahrscheinlich erwiesen, Andronicus“, sagte Eilenfried Wetterspitz. „Die von Dementoren verbreitete Dunkelheit und Eiseskälte wird zwar von den Nachtschatten als Nahrung genutzt, aber genau deshalb sind Dementoren und Nachtschatten natürliche Fressfeinde, vergleichbar mit Löwen und Hyänen, Ratten und Mäusen, Wespen und Hornissen. Das heißt, die werden sich nicht zusammentun, wenn dem einen andauernd Kraft abgesaugt wird und der andere danach trachtet, die Nahrungsgrundlage des einen zu vernichten, indem er fühlende Lebewesen restlos aussaugt und dadurch jeden Glücksmoment eines Menschen zum Erlöschen bringt. Da Nachtschatten körperlose Seelen wie die uns eher friedlich gesinnten Gespenster sind, können sie von Dementoren so eingesaugt werden wie wir unsere Atemluft in die Lungen einsaugen. Nein, dieses Schreckensszenario ist höchst unwahrscheinlich. Ich würde es gerne für gänzlich unmöglich erklären. Aber was die Dementoren angeht hat sich der britische Zaubereiminister damals zu weit aus dem Fenster gelehnt, als er vollmundig deren restlose Ausrottung verkündete. Ebenso dürfen wir ausschließen, dass die Nachtschatten und/oder die Dementoren ein Zweckbündnis oder gar eine Art Symbiose mit den Jüngern dieser schlafenden Göttin eingehen. Vampire können nur warmes Blut trinken, während die Nachtschatten ihre Opfer bei vollständiger Bedeckung jeder Wärme berauben. Außerdem hat der Kampf zwischen Wallenkron und den grauen Übervampiren gezeigt, dass diese und die dort anwesenden Schattendiener erbitterte Feinde sind“, sagte Andronicus Eisenhut.
 „Und was ist mit dieser Abgrundstochter der Dunkelheit? Wie müssen wir diese in die Überlegungen einbeziehen?“ wollte Albertine Steinbeißer wissen, die dieser Unterredung beiwohnte.
 „Dass sie unter Umständen um die Vorherrschaft aller schattenhaften und der Dunkelheit verbundenen Zauberwesen kämpfen wird, sollte sie sich mit dem Verlust ihrer Macht oder gar Existenz bedroht fühlen, Fräulein Steinbeißer. Unabhängig davon, wer diesen Machtkampf am Ende gewinnt, besteht für uns so oder so kein Grund zur Freude. Denn wir sollten nicht dem Irrglauben verfallen, dass die beiden sich gegenseitig so sehr schwächen, dass die Siegerin am Ende derart kraftlos ist, dass wir sie nur noch vernichten müssen, um auch sie loszuwerden“, sagte Eisenhut.
 „Aber dass wir darauf achten, ob sich diese beiden Konkurrentinnen über den Weg laufen oder bereits gegeneinander Front machen ist richtig?“ fragte Armin Weizengold.
 „Die Sache mit diesem Schattenreiter, der auf der Autobahn bei Hamburg aufgespürt wurde beweist, dass eine derartige Auseinandersetzung bald bevorsteht. Vielleicht bekommen wir mit, wo das passiert. Wahrscheinlicher aber wird sein, dass wir erst die Auswirkungen davon bemerken werden, und die werden sicher genauso verheerend sein wie das Gemetzel in diesem neumodischen Tanzhaus“, sagte Eisenhut. Dem konnten die Anwesenden nicht widersprechen.
 Als Albertine endlich einen gewissen Freiraum für sich fand beschloss sie, jetzt doch ihre heimliche Anführerin zu unterrichten, welche Gefahr in Deutschland gerade wucherte.
 Sie apparierte über zwanzig Etappen, wobei sie von den schweigsamen Schwestern eingerichtete Ankunftsorte wählte, die gegen das Auspüren von Apparatorinnen abgesichert waren. Der letzte Sprung führte sie in die Empfangshalle der Daggers-Villa, fünf Meilen oder auch acht Kilometer von der kleinen, wiedererrichteten Stadt New Dropout entfernt.
 Erst war die höchste Schwester des Spinnenordens ungehalten, weil Albertine sie nicht gleich nach Auffinden der gefrorenen Leichname von Karin Maurer und Arno Kröger unterrichtet hatte. Doch dann erkannte sie, dass zunächst erst geklärt werden musste, ob es sich wirklich um jene Schattenriesin handelte, die laut Albertine beim Kampf von Wallenkron gegen die Kristallstaubvampire und die Leute von VM entstanden war.
 Nachdem Anthelia sich die bisherigen Ereignisse hatte beschreiben lassen meinte sie: „Ich gebe diesem Kuno Emsenbein recht, dass zu prüfen ist, ob diese neue Form von Nachtschatten sich nicht aus sich selbst heraus vermehren kann, wenn sie genug fremde Lebenskraft aufgesogen haben. Früher sind Nachtschatten nur größer und zaubermächtiger geworden, je mehr Lebens- und Seelenkraft sie sich einverleibt haben. Wenn da wirklich eine weiterexistierende Dienerin von Kanoras mit weiteren seiner Diener in der Welt umgeht muss ich befürchten, dass diese Diener andere Menschen zu ihresgleichen umformen können, ihre Seelen verschlingen und dann nach einer gewissen Zeit als ihre Abkömmlinge wieder ausstoßen, in Form einer finsteren Geburt. Vielleicht ist es aber auch wie mit den Dementoren, die mindestens zwei Artgenossen zusammenbringen müssen, um aus verrottenden Fleisch- und Pflanzenresten und ausgeatmeter Seelenkraft einen Nachkommen erbrüten.“
 „Ich muss befürchten, dass diese Schattenriesin immer noch hinter den drei weiteren Überlebenden herjagt. Diesen Rico Kannegießer haben wir unter ständige Bewachung gestellt. Aber die beiden Hansens sind in Kalifornien“, sagte Albertine. „Öhm, unsere Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit und mein Büro haben bereits entsprechende Meldungen und Anfragen an die Kollegen in den Staaten übermittelt.“
 „Dennoch werde ich vier oder fünf der hier lebenden Mitschwestern abstellen, die beiden zu bewachen. Im Zweifelsfall können wir nämlich was tun, was ihr Ministeriumsleute nicht tun dürft.“
 „Sie töten?“ fragte Albertine. Anthelia grinste. Diese blassgoldene Frau sah einfach zu gut aus. Albertine fühlte eine lange zurückgedrängte Begierde in sich aufsteigen.
 „Wir können sie mal eben in was für Nachtschatten unangreifbares verwandeln oder sie wie Minister Dimes Frau hier in unserem geheimen Stützpunkt verstecken. Selbst eine von Kanoras freigekommene Dienerin dieses Unwesens kann den Fidelius-Zauber nicht durchdringen.“
 „Apropos Minister Dime: Willst du seine Frau solange hier verstecken, bis dieser Fluch ihn tötet?“ wollte Albertine wissen.
 „Wenn es absolut nicht anders zu lösen geht ja, Schwester Albertine“, sagte Anthelia. „Ich werde auf jeden Fall nicht zulassen, dass diese Hexe, die ihn dazu verleitet hat, mit ihr Kinder zu zeugen, im Namen dieser Hexenverächter von Vita Magica weiterhin mit ihm verfährt wie ein Puppenspieler mit seinen Marionetten. Sollte er nicht anders von dem Fluch zu lösen sein als durch den Tod, dann stirbt auch die von ihm gezeugte Brut und nimmt ihre Trägerin womöglich mit in die Nachtodwelt. Das sollte dann eine sehr bittere Lehre für diese Nachkommenschaftserzwinger sein.“
 „Ja, und genau deshalb werden die alles daran setzen, dass Dime nicht vorzeitig stirbt, höchste Schwester. Ich weiß, dass du das ganz sicher schon bedacht hast. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich mit weiteren Angriffen auf dich rechne. Am Ende darfst du dich nicht einmal vor die Tür dieses Hauses wagen.“
 „Ach du meinst, sie könnten einen Zauber ähnlich der Hexenacht Sardonias wirken. Ja, damit muss ich wohl rechnen. Aber das soll und wird mich nicht davon abhalten, dort einzugreifen, wo mein persönliches Handeln geboten ist. Abgesehen davon …“ sprach Anthelia und wurde ohne Vorwarnung zur menschengroßen schwarzen Spinne, ihrer durch die Verschmelzung mit der anderen gewonnenen Zweitgestaltt „Bin ichch in diesser Form gegen alle Zzzauber gefeit“, hörte Albertine eine zischelnde Gedankenstimme, die ähnlich der von ihrer Anführerin klang. „Na, möchchtessst du immer noch mit mir dassss Lager teilen, Schschschwessster Albertine?“ hörte die Hexe mit den magischen Augen noch eine sehr amüsierte Gedankenbotschaft. Albertine shrak zurück und lief rot an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Dann eben nichchcht“, drang noch eine Gedankenbotschaft in ihren Geist ein. Keine zwei Sekunden später stand an Stelle der schwarzen Spinne wieder die sehr attraktive Gestalt der höchsten Schwester in ihrem hautengen scharlachroten Kostüm da.
 „Ich seh besser zu, wieder in meine eigenen vier Wände zu kommen“, grummelte Albertine.
 „Grüße mir unsere gemeinsame Schwester in Frankreich!“ gab Anthelia ihrer deutschen Mitstreiterin noch auf den Weg mit. Dann verschwand Albertine wieder.
 Dass sie mal eben über mehrere tausend Kilometer appariert war merkte sie, als sie in ihrem eigenen Haus sichtlich erschöpft auf die Couch plumpste. Dieses gemeine Weib wusste genau, wie sie Albertine piesacken konnte. Doch sie konnte und wollte sich nicht mehr von ihr lossagen, zumal sie das dann sicher keine Minute überlebt hätte. Allein schon, dass Anthelia die schwarze Spinne sein konnte verriet, dass sie wohl kaum etwas von einer Abtrünnigen übriglassen würde. Albertine erschauerte bei den zwei widerstreitenden Gefühlen, sich vorzustellen, wie Anthelia in der Spinnenform ihren Körper in sich einverleibte und dann in ihrer Menschenform etwas von ihr weitertrug bis zu ihrem irgendwann fälligen Ende. Das hatte sowohl was erotisches wie anekelndes für sich, fand Albertine Steinbeißer.
 __________
 „Jetzt sind die auf jeden Fall am rotieren“, gab Garnor Reeko mit einer unüberhörbaren Schadenfreude von sich, als er und die von seiner Mutter und Königin ausgesandten wieder zurückgekehrt waren. Birgute fühlte, dass sie alle sehr stark geworden waren, aber nicht so stark wie sie, die sie die Dunkelheit der Nacht und der Hohlräume unter der Erde wie reinen Sauerstoff veratmen konnte. Außerdem waren die alle mit einem winzigen Bruchstück ihrer Daseinsform imprägniert und konnten ihr nichts antun.
 „Sie werden sicher Jagd auf uns machen, wenn die wissen, wie sie uns anpeilen können“, meinte Remurra Nika. Ihre Mehrlingsschwester Hirabeela Senga fügte dem hinzu: „Im Grunde haben wir denen den Krieg erklärt. Wir sollten vielleicht einen anderen Unterschlupf finden. Arne und Erna sind ja sowieso in Amerika. Vielleicht können wir uns da besser verstecken als hier.“
 „Wir werden in die Staaten reisen, Hirabeela. Das mit der Discothek war ein gelungener Test, um unsere Schlagkraft zu erproben. Beim nächsten Mal werden wir dafür sorgen, dass diese Zauberstabschwinger alarmiert werden und versuchen uns zu vernichten. Keine Angst! Jetzt könnt ihr wie ich durch reinen Wunsch den Standort wechseln und früh genug verschwinden, wenn es zu brenzlig wird.“
 __________
 „So besoffen kann mein Vater nicht gewesen sein, dass der mich nicht anmailt oder anruft“, schimpfte Arne Hansen, als er am Morgen des 19. Februars seinen Rechner auf neue Nachrichten prüfte. Seine vor wenigen Wochen erst angetraute Frau sah ihn verstört an und fragte ihn auf Englisch, warum er sich so aufregte. Schließlich seien sie beide doch gerade deshalb von den Eltern weg, um nicht ständig von denen mit irgendwas beladen zu werden. Arne erwiderte, dass er sich wegen des letzten Telefongespräches Gedanken machte, ob bei ihm zu Hause alles in Ordnung sei. Zwar bekam er nichts über die üblichen Nachrichten, dass irgendwas passiert sei. Aber das genau machte ihn erst recht stutzig. Dann kam er auf eine Idee. Er öffnete das auf dem Rechner gespeicherte Telefonbuch von ganz Deutschland und suchte nach zwei bestimmten Namen. Dann blickte er noch mal auf die rechts oben angezeigte Uhrzeit, die die Pazifikstandardzeit angab. Zu der zählte er neun Stunden dazu und kam auf 17:40 Uhr. Er nahm sein Mobiltelefon, wählte die Vorvorwahl des Anbieters für kostenarme Überseegespräche und wählte die erste Nummer.
 „Moin Frau Petersen! Hier ist Arne. Ich wollte mal fragen, ob sie mit meiner Mutter immer noch ihre wöchentlichen Bridgerunden spielen?“ sprach er in sein Telefon.
 „Ach, ich dachte, deine Eltern sind bei dir. Die sind doch am 15. von hier los. Hannes und ich dachten, die wollten zu dir, wohl um dir die Ohren langzuzihen, was dir denn einfiel, mal eben so in dieser Spielerhölle Las Vegas zu heiraten und dann noch keine Party zu geben“, sprudelte es aus dem Telefonhörer.
 „Ganz spontan. Kenne ich von meiner Mutter gar nich'“, sagte Arne. „Na, dann sind die wohl noch in New York hängengeblieben, weil mein Vater so gerne mal auf das Empire-State-Building rauf wollte. Tja, und damit ich nicht vorher die Biege mache haben die das nicht angekündigt. Danke für die Vorwarnung, Frau Petersen.“
 „Neh, die wollten direkt zu dir hin, gerade damit du dich nicht vom Acker machst, bevor sie da sind. Sind die echt nicht bei dir?“
 „Neh, sind die nich'“, erwiderte Arne Hansen. „Nich‘ dass die wegen unkorrekter Touristenvisa statt am Flughafen in Santa Fu gelandet sind.“
 „Da sollten die dich hinstecken, Flegel, die eigenen Eltern derartig über’n Tisch zu ziehen und dann noch mit so’ner Deern aus Dortmund oder Gelsenkirchen durchbrennen“, schimpfte Frau Petersen.
 „Bochum, Frau Petersen. Die haben zwar auch ’n Fußballverein da, aber der ist nicht so reich wie der aus Dortmund“, sagte Arne ohne sich anmerken zu lassen, wie er gestimmt war. Dann verabschiedete er sich mit dem Hinweis auf die teuren Auslandsgebühren und wünschte Frau Petersen und ihrem Mann noch einen schönen Abend.
 „Mit der Frau brauchte ich damals echt keine Gouvernante und keine Überwachungskamera“, grummelte Arne. Dann wählte er die zweite herausgesuchte Nummer. Mit Herrn Bolte aus dem Haus neben dem seiner Eltern sprach er kurz über die Staaten und die neuesten Fußballergebnisse. Dann fragte er, ob sein Vater ihm was gesagt hätte, dass er und seine Frau in die Staaten reisen wollten.
 „Ich dachte, du rufst mich an, weil du mir deinen alten Herrn mal ans Rohr geben möchtest“, sagte Herr Bolte mit leicht verdrossenem Unterton. „Die wollten auf jeden Fall zu dir hin, mal gucken, wo du vor Anker gegangen bist. War ja schon eine bannige Breitseite, die du denen verpasst hast, mit dieser Deern aus dem Ruhrpott abzuhauen. Die hält doch sicher zu dieser neuen Aktiengesellschaft da aus Dortmund, die meinen, die Chiqueriatruppe aus München in Sachen Überheblichkeit und Geldmacherei einholen zu können.“
 „Die kommt aus Bochum wie Grönemeyers Herbert und hält natürlich auch zum VFL“, sagte Arne. „Aber das meine Eltern zu mir hinwollten haben die mir nicht gesagt. Kann sein, dass mein Vater erst mal New York unsicher macht, um die Wolkenkratzer zu besichtigen, die da noch stehen. Nur wenn die mir nicht sagen, wann sie zu mir kommen kann das passieren, dass ich dann mit meiner Frau gerade in San Francisco oder Los Angeles bin. Kalifornien ist ein büschen größer als Hamburg, und selbst da kann man sich prima verpassen, wenn einer von Altonar nach Finkenwerder will und dabei über Blankenese fährt und der andere über Poppenbüttel“, sagte Arne.
 „Wenn ich deinen alten Herren und deine Mutter verstanden habe wollten die direkt bis zu dir durch nach Kalifornien. Abgestürzt ist kein Flugzeuch. Wo sind die denn dann?“
 „Die Frage ist durchaus berechtigt, Herr Bolte. Öhm, beide waren bei Ihnen. Ich dachte, meine Mutter redet mit Ihnen kein Wort mehr, seitdem Sie ihre Wildblumenwiese gepflanzt haben und meine Mutter das angebliche Unkraut aus ihrem Garten rausharken musste.“
 „Die waren am Abend vor ihrem Abflug beide bei mir und haben gesagt, dass sie zu dir hin wollten und ich zwischendurch mal gucken soll, ob noch alle Fenster und Türen dicht sind, trotz der teuren Alarmanlage.“
 „Das ist nett von Ihnen. Dann weiß ich bescheid. Meine Eltern hängen sicher irgendwo an der Ostküste rum und hoffen, dass mir vorher keiner was erzählt. Danke für die Vorwarnung“, sagte Arne noch.
 „Da nich‘ für, min Jung“, erwiderte Herr Bolte. Dann war auch dieses Gespräch vorbei.
 „Warum soll ich den Geheimdienst meiner Eltern nicht auch mal in Anspruch nehmen“, grummelte Arne, als er sein Telefon wieder weggesteckt hatte. Dann überzogen Sorgenfalten sein Gesicht. „Ich habe mit meiner Mutter am Tag nach dieser Telefonstörung noch geredet. Wenn die da schon losgefahren sein sollen, wer war das dann bitte? Außerdem ist meine Mutti ganz eigen, was einmal geschlossene Freund- und Feindschaften angeht. Und das mit den Wildblumen hat ihr echt heftig die Laune am Garten verhagelt. Die wollte den Fiete Bolte sogar schon wegen Sachbeschädigung und Hausfriedensbruch anzeigen. Aber mein Großonkel, der Anwalt ist, hat ihr das ausgeredet, weil das mehr Geld und Nerven gekostet hätte als die Sache wert war. Aber dass die mal eben eine Menge Geld ausgeben, nur um mal zu mir rüberzujetten, ohne mir das zu sagen … ich meine, das Risiko, mich hier nicht zu treffen, wenn ich das nicht weiß ist doch größer, als wenn wir den Abflug gemacht hätten, nachdem wir vorgewarnt wurden. Irgendwas stinkt da voll zum Himmel, angefangen bei dieser Telefonunterbrechung über die Sachen, die meine Mutter oder wer immer das war mir später gesagt hat bishin dass meine Eltern beide zusammen bei Fiete Bolte waren, um sich anständig abzumelden, damit sie bloß niemand … damit sie bloß keiner vermisst.“ Arne wurde bleich. Die soeben in seinem Kopf aufgekommene Vermutung war heftig.
 „Erna, ich fürchte, wir müssen nach Hause, beziehungsweise, nach Hamburg. Irgendwas ist da ganz gehörig im Argen. Nachher hat irgendwer meine Eltern einkassiert und die vorher dazu gezwungen, sich zu verabschieden. Das könnte gegen irgendwen aus meiner Verwandtschaft gehen, der nicht gerade arm ist oder gegen mich, weil irgendwas laufen soll, dass ich später mal nichts erben kann oder dergleichen. Ich weiß nicht, was stimmt, Erna.“ Seine Frau wollte gerade was einwenden. Doch er hatte ihr mit seinem letzten Satz den Grund dafür genommen. So sahen sich beide erst einmal schweigend an. Dann sagte Erna: „Dann is‘ dat mit L.A. in einer Woche aber nich‘ mehr drin, Arne.“
 „Ja, ich weiß, du wärest da gerne hin. Ich auch. Aber ich muss das jetzt wissen. Jetzt ärgere ich mich, dass ich mich so heftig weit vom Schuss abgeseilt habe. Aber wir kriegen das hin, Erna. Wir haben schon heftigere Sachen überstanden“, sagte Arne. Erna nickte ihm zustimmend zu.
 Eine Stunde später hatte Arne zwei Karten für einen Flug über New York, London, Hamburg. Morgen wollten sie los.
 __________
 Albertine Steinbeißer traute ihren magischen Augennicht, als sie am Nachmittag des 19. Februars eine Nachricht des ihr zur Verfügung gestellten Suchdämonen erhielt, dass Arne und Erna Hansen einen Flug nach Hamburg gebucht hatten, der am 20. Februar um 08:00 Uhr Pazifikstandardzeit von Los Angeles starten sollte. Irgendwas hatte die beiden veranlasst, ihre sichere Zuflucht zu verlassen. Ihr blieb nur, die von ihren Mitschwestern aufgebaute Mentiloquismuskette zu nutzen, um zu klären, was vorging. Denn trotz über Internet gestellter Anfrage beim US-Zaubereiministerium war bisher keine Antwort gekommen, ob die Hansens bewacht werden sollten oder nicht.
 Anthelia schickte über die Kette der zwischen Amerika und Europa postierten Gedankensprecherinnen eine Nachricht an Albertine Steinbeißer zurück, dass sie sich persönlich der Sache mit den Hansens annehmen würde. Die durften auf keinen Fall nach Hamburg fliegen. Im Zweifelsfall musste sie die zwei ebenso in ihre Obhut nehmen wie Argentea Dime. Doch dann würde das von der selbsternannten Gruppe zur Mehrung magischen Lebens gegängelte Zaubereiministerium sich fragen, wie wichtig die zwei für den Spinnenorden waren und dann wohl auch, dass jemand im deutschen Zaubereiministerium mit dem Spinnenorden zusammenarbeitete. Das würde Albertine Steinbeißers Arbeit und womöglich auch ihre Freiheit gefährden. Also musste sie was anderes machen. Was genau wollte sie entscheiden, wenn sie wusste, warum die zwei wieder nach Hamburg wollten.
 Unsichtbar flog sie auf ihrem Harvey-Besen auf das vielstöckige Haus zu, in dem die Hansens Albertines Informationen nach untergekommen waren. Sie musste sich sehr anstrengen, aus der Flut daraus dringender Gedankenfluten Gedanken in deutscher Sprache herauszufiltern. Endlich vernahm sie die Gedanken einer jungen Frau, die sich mit einem Mann auf Englisch unterhielt, aber auf Deutsch dachte. Dann konnte sie auch die Gedanken des Mannes erfassen und erkennen, dass es Arne Hansen war. Der sorgte sich um seine Eltern, weil die angeblich zu ihm hinreisen wollten, aber bis heute nicht bei ihm angekommen waren. Anthelia erkannte, welchen Fehler die deutschen Vergissmichs begangen hatten. Sie hatten schlicht vergessen, den Nachbarn der Hansens bei der Erinnerungsumformung einzugeben, dass Arnes Eltern auf gar keinen Fall wollten, dass Arne von ihrer Abreise erfuhr. Sie verwünschte einmal mehr diese Fernsprechgerätschaften der Magieunfähigen, wegen der Arne nun wusste, dass etwas nicht stimmte. Dann musste sie halt die Versäumnisse der deutschen Gedächtnisumformer ausbügeln.
 Um nicht beim Zaubern aufgespürt zu werden zog Anthelia um das Haus einmal mehr einen Kreis, der alle darin gewirkten Zauber und Vorgänge von außen unerfassbar machte. Früher hatte sie das mit einer Menge von Steinen und einem ganzen Tag vorhergehender Bezauberungen anstellen müssen. Naaneavargias Wissen um die hohen Kräfte der Erdmagie verkürzten das ganze auf nur zehn Minuten. Als dann eine für Menschensinne unsichtbare Kuppel aus Erdzauberkraft über dem Haus stand und jetzt womöglich einige der elektrischen Geräte verwirrte drang Anthelia zu Fuß in den von ihr geschaffenen Absperrbereich ein. Erst dann apparierte sie.
 Sie stand unvermittelt im Wohnzimmer der Hansens, wo Arne gerade auf seinen tragbaren Rechner schimpfte, weil der mitten im Betrieb ausgefallen war und sich nicht mehr in Gang bringen ließ. Erna war noch in der Küche. Doch weil sie das vernehmliche Plopp der von Anthelia verdrängten Luft mitbekommen hatte kam sie herüber. „Eh Arne, hasse ’ne Sektflasche aufgemacht oder …“ Anthelia belegte sie unverzüglich mit einem Erstarrungszauber, damit sie nicht losschreien konnte. Als Arne sich umdrehte und sie sah klappte seine Kinnlade herunter. Anthelia ließ ihn ebenso mit einem Erstarrungszauber bewegungslos auf seinem drehbaren Stuhl hocken. Dann drückte sie mit ihrer telekinetischen Kraft den nach unten geklappten Unterkiefer wieder hoch, damit Arne nicht die ganze Zeit mit weit offenem Mund dasitzen musste.
 Mit Legilimentik durchforschte sie erst seine ganzen Erinnerungen, um zu erkennen, wo sie ansetzen musste. Dann belegte sie ihn mit einem Gedächtniszauber, dass die von ihm angerufenen Nachbarn deutlich erwähnt hatten, dass seine Eltern wegen der trüben Wintertage noch nach Gran Canaria geflogen waren und dort mindestens vier Wochen aushalten wollten. dass er für sich und Erna einen Flug nach Hamburg gebucht hatte ließ sie ihn einfach vergessen. Gleichermaßen verfuhr sie mit Erna Hansen. Dann gab sie den beiden noch die Erinnerung ein, dass sie heute nichts besonderes erlebt hatten und belegte sie mit einem Schlafzauber, der erst beim nächsten Sonnenaufgang abklingen sollte. Behutsam bezauberte sie die zwei so, dass sie in ihrer Nachtwäsche im gemeinsamen Bett zu liegen kamen. Sie bedauerte, dass es keinen wirksamen Personenschutzzauber gegen reine Schattenwesen außer dem Patronus und Sonnenlichtzaubern gab. Denn sonst hätte sie die zwei damit ausstatten können. So schrieb sie nur noch die Zugangsdaten Arnes für die Flugbuchung auf. Anschließend verließ sie das Haus und bewirkte, dass der Abschirmdom über dem Haus in einem halben Tag ohne freisetzung von Streustrahlung im Boden versinken würde.
 Romina Hamton erledigte für Anthelia die Stornierung des gebuchten Fluges und die über Kreditkarte vollzogene Reisepreisbuchung. Damit war die Gefahr abgewendet, dass Arne und Erna der dämonischen Schattenriesing in die Falle gingen. Das hieß aber nicht, dass die beiden ganz außer Gefahr waren. Immerhin hatte die Schattenriesin die Entfernung zwischen dem Himalayagebirge und Deutschland überwunden. Dann konnte sie auch über den atlantischen Ozean, solange es darüber Nacht war.
 Als Anthelia/Naaneavargia wieder in ihrer eigenen Zuflucht war überlegte sie, wie eine Erdvertraute Wesen wie die Schattendiener Kanoras‘ bekämpfen konnte. Gewöhnliche Nachtschatten flohen vor dem Patronus, wie es Dementoren und Letifolden taten. Doch würde das allein reichen, gegen eine aus zwei einzelnen Nachtschatten zusammengefügte Erscheinungsform zu gewinnen? Außerdem erinnerte sie sich an das, was Albertine ihr über das Zusammentreffen zwischen Vengor, den Nachtschatten, den Kristallvampiren und den Leuten aus den verschiedenen Zaubereiministerien berichtet hatte. Vielleicht ging da was, dachte die zu einer einzigen mächtigen Magierin vereinigte Endform aus zwei Hexen aus unterschiedlichen Zeiten und Kulturen.
 „Und ihr habt echt keinen Hinweis, wer die Hexe ist, die Minister Dime mit dem Catena-Sanguinis-Zauber belegt hat?“ wollte Anthelia/Naaneavargia von den Mitschwestern wissen, die Kontakte in die Heilerzunft und außerministerielle Institutionen hatten. Beth McGuire erwiderte, dass sie das auch liebendgerne wüsste. Denn wenn VM wirklich den Minister am langen Gängelband führte konnten die demnächst noch öffentliche Aufrufe zur Empfängnis neuer Zaubererweltkinder veranstalten, auch wenn sie wohl zugesagt hatten, keine amerikanischen Mitbürger zu behelligen. Auch waren die von VM sicher gerade sehr vorsichtig, weil Eileithyia Greensporn es geschafft hatte, ihren Enkelsohn Chrysostomos aus deren Versteck herauszutranslokalisieren. Dafür zollte Anthelia der obersten Sprecherin der nordamerikanischen Heilerzunft Hochachtung.
 „So bleibt uns nur, so leid es mir persönlich tut, solange zu warten, bis feststeht, ob die Lossprechung von seiner Frau ihm das Leben erhalten hat oder er stirbt, weil er es nicht geschafft hat, sie zu töten“, sagte Anthelia.
 „Wir müssen sehr stark aufpassen. Die vom Ministerium haben jetzt neue Aufspürgeräte, mit denen sie die geistige Reaktion auf bestimmte Fragen noch besser erfassen können. Wenn die rauskriegen, dass wir wissen, dass du die Frau von Dime versteckt hältst …“ sagte die Mitschwester Melonia.
 „Schwester, das wissen sie doch schon längst. Durch die neuen Erinnerungsverbergezauber, die ich euch gab könnt ihr auch keinen unbewussten Verrat begehen. Sollte mir aber doch jemand zu Leibe rücken werde ich in dem Moment, wo dies geschieht wissen, wem ich das zu verdanken habe und glaubt mir, so leicht lasse ich mich nicht einfangen oder gar töten“, sagte Anthelia/Naaneavargia. Dann kam sie auf ein anderes Thema zu sprechen:
 „Ihr wisst, dass gerade zwei Menschen in den Staaten wohnen, die von einer neuartigen Form von Nachtschatten bedroht werden. Sie haben damals Kanoras‘ erste Übergriffe nach langem Schlaf miterleben müssen und konnten nur Dank besonderer Lichtbündelungstechnik und Überlebenswillen entkommen. Doch diese Schattenkreatur hat sich wohl darauf besonnen, alle die heimzusuchen, die ihre Entstehung mitbekommen haben und somit wissen, wer sie vorher war. Da an der fraglichen Expedition, die Kanoras zum Opfer fiel zehn Frauen Teilgenommen haben ist es nicht so leicht, den wahren Namen jener zu ermitteln, die nun unsere weitere Feindin ist, zumal sie aus zwei Einzelseelen zu einer vereinten Daseinsform zusammengefügt wurde und somit zwei wahre Namen oder einen völlig unbekannten trägt. Ich habe hier einen Plan erstellt, wer von euch unauffällig die zwei Menschen beobachten kann, die gerade am meisten bedroht sind.“
 „Und was passiert, wenn echt diese Nachtschatten auftauchen?“ wollte Schwester Portia wissen.
 „Ich habe jene von euch eingeteilt, die meines Wissens nach den Patronus-Zauber am besten können. Außerdem bekommt ihr von mir ein paar hoffentlich sehr nützliche Artefakte mit. In jedem Fall, wenn ein ungewöhnlich großer Nachtschatten weiblicher Form dort auftaucht, ruft ihr mich sofort. Ich will dieses Unwesen selbst sehen, es mit meinen Sinnen erspüren um zu wissen, ob es überhaupt zu besiegen ist.“
 „Du gehst davon aus, dass diese Nachtschatten erfahren, wo ihre ausgesuchten Opfer sind, höchste Schwester?“ wollte Beth McGuire wissen.
 „ich wäre sehr einfältig, wenn ich das nicht täte, Schwester Beth. „Eine junge Frau ist bereits Opfer dieser Kreatur geworden, wohl weil diese wusste, wo sie wohnt. Außerdem hat sie die Mutter des jungen Mannes, der hier in den Staaten wohnt, getötet oder töten lassen. In jedem Fall saugen Nachtschatten ihren Opfern auch alle Erinnerungen aus. Wenn die Mutter des jungen Mannes genau wusste, wo er wohnt, dann ist es nur eine Frage der Zeit, wann dieses nachtschwarze Spukwesen dort auftaucht, um ihn sich auch noch einzuverleiben.“
 „Keine netten Aussichten“, meinte Portia dazu.
 __________
 „Sechs von euch kommen mit mir!“ legte Birgute fest, als sie sicher war, dass im Moment keiner damit rechnen mochte, dass sie in den Staaten zuschlagen wollte. „Hirabeela, du stellst die Verbindung zu ihm her, weil er deine Stimme besser vernehmen und auch darauf antworten wird“, stellte sie klar. Die erwähnte Tochter Birgutes bestätigte diese Anweisung.
 „so fliegen wir in der nächsten Nacht so weit wir in einer Nacht kommen. Wenn der Morgen graut finden wir ein Versteck zum übertagen“, legte die Königin der Schattenwesen die Marschrichtung fest. Die von ihr auserwählten Begleiter bejahten es im Chor.
 __________
 „Sie regt sich wieder“, frohlockte Riutillia. Ihre fleischliche Schwester Thurainilla erschien unverzüglich aus dem Nichts heraus. Aldous Crowne erwachte aus einem wohltuenden Schlaf.
 „Kannst du spüren, wo sie ist und ob sie an dem Ort bleibt oder sich bewegt?“ fragte Thurainilla. „Wenn du und Aldous mir wieder helft ja“, erwiderte die schattenhafte Zwillingsschwester Thurainillas.
 So bildeten sie ein Dreieck und sangen ein von Thurainilla angestimmtes Lied, dass die Wogen der Dunkelheit beschwor. Deren Echos erfühlten sie nun und wo sie auf sie einsaugende Kräfte trafen. Dann wussten sie, dass die Schattenfrau und wohl einige niedere Gehilfen im hohen Tempo richtung Westen flogen.
 Aldous saß auf seinem Motorrad Sharon auf und wechselte in die Schattenform über. Dann kletterte seine Wiedergebärerin Riutillia hinter ihn auf den Soziussitz. Sharons Gedankenstimme schnurrte behaglich, als Aldous ihr sagte, dass sie wohl gleich auf Jagd gehen würden.
 „Schwester, sei erst friedlich zu der anderen! Finde heraus, wer sie ist und was sie vorhat! Nur wenn sie dich angreift wehre dich. Und falls sie stärker als du sein sollte, dann verschwindet da wieder!“ sagte Thurainilla.
 „Sie kann nicht stärker sein als ich, Schwester. Ich kann die Dunkelheit einatmen und habe genug Kraft in mir, um zweimal so groß wie ein Sterblicher zu werden“, sagte Riutillia. Dann stellte sie eine Gedankenverbindung zu Aldous und Sharon her. Diese benutzten sie, um sich zeitlos an den Ort zu versetzen, an dem die dahinjagende Unbekannte gerade war.
 Um sie herum war die Nacht, die mit ihrer wohltuenden Dunkelheit auf sie einströmte. Nur das Mondlicht verhinderte, das Aldous auf maximale Flughöhe steigen konnte. Doch das musste er auch nicht. Vor ihm flogen sieben Kugeln, davon eine, die an die zwei Meter Durchmesser besaß. Die anderen waren gerade einmal fußballgroß. Sie glitten mit der Geschwindigkeit eines Orkans durch die Nacht. Von unten mochte jemand sie als kleine schwarze Punkte am Himmel erkennen. Aldous fühlte die artverwandte Ausstrahlung, die von den vor ihm fliegenden Kugeln ausging. Doch die größte Kugel strahlte noch etwas wesentlich stärkeres aus, das beinahe alle anderen überlagerte. Das Schattenmotorrad Sharon erbebte. Erst dachte Aldous, dies sei aus Angst vor der Unbekannten. Doch dann preschte sie vor. Gleichzeitig fiel aus ihrem Scheinwerfer jenes alles Licht schluckende, die pure Dunkelheit. Damit traf Sharon den weiter hinten fliegenden Kugelkörper, der erst erbebte, dann ruckelte und dann wie von einer Angel eingeholt auf Sharon zuflog.
 „Nein, Sharon, nicht dieses Wesen einsaugen!“ befahl Aldous. Doch da war es schon passiert. Die schwarze Kugel drang laut aufschreiend in den Dunkelheitswerfer ein und verschwand darin. Sofort stoppten alle weiterfliegenden Schattenkugeln. Das nutzte Sharon, um sich noch eine der kleineren davon einzuverleiben.
 „Wer wagt das? Meine Kinder! Das werdet ihr büßen!“ schrillte eine sehr zornige Frauenstimme durch die Nacht. Aldous verstand genug Deutsch, um zu wissen, was jetzt anstand. Sie hatten dieser Kreatur den Krieg erklärt, mal eben zwei ihrer Kinder ausgelöscht. Und Sharon schien erst so richtig auf den Geschmack zu kommen. Sie versuchte, weitere Kugeln einzufangen. Doch die größte, die Mutterkugel, verlegte ihr den Weg. Sie stieß eine schwarze Nebelspirale aus. „Dir Stück toter Seele werde ich helfen. Spuck meine zwei Söhne sofort wieder aus!“
 „Mmnein. Habe noch Hunger“, klang Sharons metallische Gedankenstimme. Da wuchs sich die schwarze Kugel zu einer an die sechs Meter großen, frei schwebenden Form eines menschlichen Schattens aus, von der Breite der Hüften her womöglich weiblich. Mit ihrer lichtschluckenden rechten Hand griff sie gezielt in den dunklen Strahl aus Sharons Unlichtwerfer. „Dir werde ich helfen, meine Kinder einsaugen, als wenn es alte Brotkrümel wären, du Stück Schrott.“
 „Eh, du bist ja richtig stark. Habe echt Hunger. Du passt noch in mich rein!“ erwiderte Sharon, obgleich sie nun selbst immer näher auf die unheimliche Schattenform zugezogen wurde. Riutillia erkannte, dass ihr Sohn gerade dabei war, mit dieser Riesengestalt aneinanderzugeraten. „Oh, du hast sie wirklich schon verdaut, du verhextes Stück Blech! Dann kriege ich eben deinen Fahrer als Ersatz für einen meiner von dir zersetzten Söhne.“
 „Sharon, lass sie. Mach’s Unlicht aus und zurückziehen!“ befahl Aldous, der schon ahnte, was gleich passieren würde, wenn Sharons Unlichtstrahl noch weiter auf die andere gerichtet blieb. „Lass sie in Ruhe!“ hörte Aldous Riutillias Stimme. Da erlosch der Unlichtstrahl. Doch die andere war nur noch zehn Meter entfernt. Sie streckte sich aus wie ein Wettkampfschwimmer und jagte nun auf Aldous und Sharon zu, die sichtlich verärgert schien, dass ihr jemand den Spaß verdorben hatte. Aldous riss am Lenker und brach nach links aus. Doch die andere wechselte mal eben ohne Zeitverlust in die Richtung, wo Sharon gerade hin wollte. „Deinen Reiter stopf ich mir jetzt rein. Vielleicht kann ich den zu einem neuen Sohn von mir werden lassen. Komm zu mir! Wachs in mir!“ Doch dieser Befehl wirkte auf Aldous eher abschreckend als anlockend. Er widerstand dieser Aufforderung. Da sprang die andere durch die Luft auf ihn zu, bereit, ihre nachtschwarzen Arme nach ihm auszustrecken.
 „Nein! Er ist mein Sohn!“ rief Riutillia und sprang vom Soziussitz. Keine Viertelsekunde später schwebte sie als fünf Meter große Schattenriesin zwischen Aldous und der anderen. Doch jetzt konnte Aldous erkennen, dass die andere wahrhaftig einen Meter größer war als seine Wiedergebärerin. Dann prallten beide aufeinander. „oh, das geht schief!“ dachte Aldous.
 „Du bist stark, aber nicht so stark wie ich, die Erbin von Kanoras, dem Herren der Schatten“, hörte er die Stimme der anderen.
 „Ich bin die wahre Schattenherrin. Ich sauge die reine Dunkelheit aus Nacht und Seelen“, hörte er seine zweite Mutter dagegen ansprechen. Doch sie klang nicht so überlegen, wie sie das wohl sein wollte. Aldous bremste mitten in der Luft. Da für ihn und Sharon gerade keine Schwerkraft galt und der hier wehende Wind durch ihn hindurchblies war es kein Akt, die Position zu halten.
 „Stimmt, du bist zu stark, um eine gehorsame Tochter von mir zu werden. Aber ich werde deine Substanz aufsaugen und deinen Geist in mir aufgehen lassen, damit ich deine ganze Kraft habe. Dann weiß ich auch, wer ihr seid!“
 „Das werde ich gleich wissen, wenn ich dich restlos in mich …“ erwiderte Riutillia. Doch sie schien heftig gegen etwas anzukämpfen. Aldous fühlte ihre Schmerzen. Eine Schattenfrau, die Schmerzen fühlte? Das war nicht gut.
 Riutillia erkannte, dass sie in ihrer menschenähnlichen Form nicht gewinnen würde. Sie verwandelte sich in einen metergroßen Nachtfalter, der versuchte, mit seinem Saugrüssel in die andere vorzustoßen, um sie leerzusaugen. Das schien für einige Sekunden tatsächlich zu gelingen. Doch dann zerfloss die andere zu einer schwarzen Wolke und hüllte Riutillia vollkommen ein. Aldous hörte noch ihre höchst erschrockenen Aufschreie, die in der Tonhöhe immer weiter nach oben glitten und dabei verwaschener und leiser wurden. Da begriff er, dass die andere seiner zweiten Mutter eine verdammt geniale, leider auch tödliche Falle gestellt hatte. Wie gelähmt schwebten er und Sharon auf dem Punkt. Die noch verbliebenen Schattenkugeln kamen näher und umschwirrten die beiden. Dann erscholl ein langgezogener, wie aus einem engen, tiefen Schacht klingender Aufschrei wie von einem kleinen Mädchen. „Neiin!!“ Dann fühlte Aldous etwas wie ein Zerreißen. Es war, als habe ihm jemand etwas aus dem Körper herausgerissen, das nun wie ein durchgerissenes Gummiband zurückschnurrte, sowohl in seine, wie auch in die andere Richtung. Das geistige Band zu seiner zweiten Mutter war gerade durchtrennt worden. Seine zweite Mutter war vergangen, erloschen, in diesem dunklen, wabernden Etwas verschwunden. Diese andere hatte seine zweite Mutter vertilgt wie eine Amöbe eine Mikroalge. Und ihm wurde klar, dass Sharon und er die Nachspeise dieser unheilvollen Ausgeburt der Nacht sein würden.
 „Kommt sofort zurück! Ich befehle es euch!“ hörte Aldous Thurainillas höchst erregte Gedankenstimme. Da trieb dieses Zwischending zwischen einer Gewitterwolke und einem Freiballon auf ihn zu. Er fühlte schon die Begierde, die dieses Wesen ihm entgegenbrachte. „Wenn du schon nicht mein süßes Baby sein willst, dann vereinige ich dich mit dieser halben Schwester“, hörte er die Gedanken der anderen. Sharon begriff nun, dass da wer war, der ausnahmsweise mal sie aufsaugenund verdauen wollte. Ohne dass Aldous es befehlenoder durch Lenkbewegungen einleiten musste wendete sie auf dem Punkt und jagte davon, schneller als der Schall. Aldous konnte noch hinter sich sehen, wie das Schattenmonstrum, dass Riutillia in sich eingeschlossenund verdaut hatte, versuchte, ihm zu folgen. Doch es konnte nicht so schnell wie er. Nur die sie begleitenden Schattenkugeln erreichten die halbe Geschwindigkeit. Er flog weiter. Da fühlte er den kurzen Stoß in der ihn umfließenden Dunkelheit. Es war, als würde eine Welle von hinten gegen ihn und an ihm vorbeibranden. Dann hatte er die unheimliche Gegnerin keine zwei Kilometer weit voraus. Sie begann, sich auszudehnen, wurde dabei lichter. Doch Aldous gab sich keinen falschen Hoffnungen hin, dass dieses Biest da gerade ansetzte, auch ihn zu umschließen und dann im Stil einer Amöbe zu vertilgen. Wie war der dafür gebräuchliche Fachausdruck noch mal?
 „Phagozytose, kleiner Schattenreiter. Gleich bist du wieder bei Mutti“, hörte er die Gedankenstimme der anderen. Verdammt! Die konnte seine Gedanken lesen.
 „Spring zu mir!“ hörte er Thurainillas Stimme. Er fühlte noch, wie Sharon wieder abrupt die Richtung wechselte. Ihre Gedanken konnte die andere wohl nicht erfassen. Dann dachte er: „Nach Hause!“ Keinen Moment später befand er sich bei Thurainilla in der Höhle, in der er sonst sein Motorrad versteckt gehalten hatte. „Schnell in deine fleischliche Form zurück, damit sie nicht länger weiß, was du denkst!“ zischte Thurainilla. Aldous konzentrierte sich und schaffte es, seine fleischliche Form zurückzugewinnen. Sharons gedankliches Aufstöhnen war die letzte Regung, die er von ihr empfing, bevor sie wieder zu einer PS-Starken, ansonsten gewöhnlichen Yamaha verstofflichte.
 „Ihr schuldet mir zwei Söhne. Entweder wird dein Abhängiger einer davon, Thurainilla, oder ich werde mir zwei von seinen früheren Freunden holen, such es dir aus!“ hörten sie beide die sehr aufgebrachte Gedankenstimme der anderen. Dann fühlten beide, dass sie geradewegs in ihr Versteck eingedrungen war.
 Sofort versuchte die Andere, ihre beiden Gegner wie eine dichte Wolke zu umgeben. Da schloss Thurainilla sich und ihren Abhängigen in eine Halbkugel aus verdichteter Dunkelheit ein. Aldous hörte sich darin wie in einem großen Metalltank. Er sah, wie dunkelrote und violette Blitze über die Kuppel zuckten. „Verwünscht! Sie ist stärker als ich hoffte. Ich kann ihr nicht einen Funken Unlicht entreißen“, hörte er Thurainillas Gedankenstimme.
 „Ja, recht ordentlich und sehr lecker. Aber gleich verputz ich euch und kriege alles von euch, was ihr noch in euch habt“, hörten sie wie durch eine dicke Wand die andere Stimme. Thurainilla erzitterte, sie machte Handbewegungen, die den um sie aufgestellten Dom aus Dunkelheit verstärken sollten. Dann beulte sich die Halbkugel an einer Seite ein. Dann stieß etwas wie ein nachtschwarzer Dorn hindurch, an dessen Spitze es wie violettes und goldenes Elmsfeuer flackerte. Der Dorn schob sich langsam auf Thurainilla zu, die nicht wagte, in eine andere Richtung auszuweichen. Sie vollführte Faustschläge, die violette Blitze zwischen sich und dem auf sie zustrebenden Auswuchs aufstrahlten. „Bringt dir auch nichts mehr. Gleich habe ich dich und ziehe dich in mich rein. Ich freu mich schon drauf, wie du schmeckst, Dunkelmeisterin!“
 „Wieso kannst du das?“ stöhnte Thurainilla. „Ich beherrsche die Kosmische Dunkelheit. Mir ist alles von ihr abhängige Untertan!“
 „Tja, weil du gerade nicht unter freiem Himmel bist und ich auch die Dunkelheit der tiefen Erdhöhlen verdauen kann. Nimm es hin, Tochter der Lahilliota oder gib mir deinen wiederverfleischlichten als meinen Sohn! Dann darfst du auch weiterleben.“
 „Wie du meinst, Thurainilla“, stieß die Stimme der anderen aus. Da zog sich die Halbkugel noch enger zusammen. Der dorn aus Dunkelheit stieß mit der flackernden Spitze vor. Doch da hatte Thurainilla ihren Abhängigen schon beim Arm gepackt. Der hielt sich noch an Sharons Lenkstange fest. Keinen Moment später waren sie wieder woanders.
 Diesmal waren sie in jener Höhle, in der Thurainillas magischer Krug stand. Aldous fühlte, wie ein Gutteil der Kraft aus seiner Herrin entwich. Sie fiel ihm regelrecht entgegen. Da flog aus dem offenen Krug eine Wolke aus orangerotem Stoff zu ihr hin, drang ihr in Kopf und Brustkorb ein und stärkte sie.
 „Verwünschtes Ding. Meine Kraft prallte an ihr ab. Und die konnte die Dunkelheit aus der Höhle wirklich besser in sich aufsaugen als ich und meine Schutzkuppel zersetzen. Jetzt hat sie meine Schwester in sich eingeschlossen und damit meinen Teil der großen Kraft in sich eingefügt“, zeterte Thurainilla. Aldous sah sie abbittend an. „Da sie über dich Verbindung zu mir halten kann schläfst du erst mal. Denn aus dieser Höhle kommt kein Gedanke hinaus, den ich nicht hinauslassen will“, schnaubte sie. „Hinlegen und schlafen! Ganz tief schlafen!“ befahl sie. Aldous fühlte, wie dieser Befehl ihn wie ein chloroformgetränktes Tuch ins Gesicht traf. Er glitt von Scharon herunter und landete auf seinem Rücken. Dann fiel er in die tiefe Ohnmacht des ihm befohlenen Schlafes.
 Thurainilla erbebte. Sie hatte die geballte Macht der widerwärtigen Anbeter dieser tierköpfigen Gottheiten zu spüren bekommen und hatte ihre Schwester Riutillia da gerade so noch in sich selbst aufnehmen können, bevor sie in ihrem Lebenskrug eingeschlafen war. Doch was dieses Schattenwesen da gerade in wenigen Minuten erreicht hatte übertraf diese schwere Niederlage noch. Sie hatte Riutillia einfach so ausgelöscht, sich all ihr Wissen und ihre Kraft einverleibt, diese gnadenlos in ihrer eigenen, überlegenen Daseinsform aufgehen lassen. Thurainilla hatte dabei nicht einmal den Namen ihrer Feindin mitbekommen. Die Tochter der kosmischen Dunkelheit hatte die zweite, noch größere Niederlage in ihrem Leben erfahren. Sie musste irgendwas tun, damit sie und ihr Abhängiger nicht gleich nach Verlassen der Zuflucht über sie herfallen konnte.
 Erst einmal musste sie sich erholen. Sie hatte fünf Menschenleben aus ihrem Körper opfern müssen, um den Kampf zu führen. Eigentlich hätte die andere da nichts gegen machen können. Es sei denn, sie konnte gleichviele Menschenleben als Kraftquelle ausschöpfen. Sie dachte an Kanoras. Die andere hatte sich als dessen Erbin bezeichnet. Ja, Kanoras war sehr mächtig gewesen, und sie war froh gewesen, als sie seinen gedanklichen Todesschrei gehört hatte, der sich in zwei Stimmen aufgespalten hatte. Eine wohlige Erschütterung der Dunkelheit hatte sie verspürt, als er nicht mehr da war. Und jetzt war da die andere, seine Erbin, frei beweglich, offenbar fähig, aus Menschenseelen eigene Kinder zu erbrüten. Doch sie hatte einen winzigen Moment gefühlt, dass da etwas war, dass die Kräfte noch stärker bündelte, etwas pulsierendes. Doch wegen ihres harten Abwehrkampfes hatte sie nicht genauer darauf achten können, was das gewesen sein mochte. Sie wusste nur, dass sie eine Feindin bekommen hatte, die ihr womöglich den Garaus machen und ihre Seele verschlingen konnte, ohne dass sie in den Leib einer ihrer Wachen Schwestern überwechseln konnte, um dort in einem neuen Körper heranzureifen und wiedergeboren zu werden. Diese Aussicht machte ihr, die sie sonst das Grauen und die Gnadenlosigkeit verbreitete, die größte Angst, die ein lebendes Wesen verspüren kann, die höchste Todesangst.
 __________
 Birgute Hinrichter hatte die Todesschreie ihrer beiden Söhne Karanor und laluhekan wie Feuerspeere in den Unterleib verspürt. Die von diesem Vengor erzeugte Nachbildung einer großen Gebärmutter, die ihr als feststofflicher Anker in der Welt diente, hatte heftig gebebt. Doch sie hatte die Feinde bekämpft und die mächtigere von denen sogar wie ein weißes Blutkörperchen in sich eingeschlossen und verdaut. Jetzt wusste sie, dass es eine Wesenheit gab, die ohne Vater gezeugt worden war, Thurainilla mit Namen. Die konnte aus Dunkelheit Angst und Tod machen. Tatsächlich hatte ihr die von dieser Thurainilla erzeugte Dunkelkuppel erst zugesetzt. Doch dann hatte sie alle in der Höhle enthaltene Dunkelheit an sich gerissen und die ihr feindliche Kraft in nahrhafte Kraft umgewandelt. Deshalb war diese Thuranilla geflohen. Doch sie würde sie wiedertreffen und dann all ihre Macht über die völlige Dunkelheit in sich aufnehmen. Erst dann würde sie unaufhaltsam sein, wusste sie nun.
 Vonwegen aufhalten. Dieser kurze, aber heftige wie erfolgreiche Kampf hatte sie von ihrem Weg abgebracht. Sie wollte noch bis zur europäischen Westküste, sich dort in einer Höhle in der Sierra Nevada verstecken, um dann in der nächsten Nacht den Atlantik zu überfliegen. Denn solange sie nicht wusste, wie der Ort aussah, an dem die Hansens wohnten, konnte sie mit ihrem machtvollen Uterus nicht unvermittelt an einem bestimmten Ort auftauchen, so gern sie das wollte. Aber übermorgen, am 25. Februar 2003, würden Arne und Erna ihre nächsten Kinder. Und dann würde sie sich auch noch Rico Kannegießer holen. Vielleicht konnte sie bis dahin Thurainilla vertilgen. Ihre schattenförmige Schwester prickelte noch angenehm in ihrem Körper. Sie hatte sich gut gewehrt. Doch der Trick mit der Schmetterlingsform hatte ihr die Idee eingegeben, sie amöboid einzuverleiben. Das hatte die also davon.
 __________
 Lahilliota hatte es mitbekommen, was ihrer Tochter beinahe widerfahren war. Die bei ihrer Geburt aus ihrem Geist aufgekeimte Zwillingsschwester aus Dunkelheit war vernichtet und damit ein Teil von Thurainillas Kraft. Die Mutter der neun mächtigen Töchter erkannte, dass es wahrhaftig jemanden gab, der oder besser die ihren Töchtern den endgültigen Garaus machen konnte. Das erschreckte sie. Vor allem sah sie im Moment keine Möglichkeit, wie sie die andere bekämpfen konnte.
 „Na, Mutter! Hat meine ach so die Nacht beherrschende Schwester jemanden getroffen, die stärker ist als sie?“ hörte sie die spöttisch klingende Gedankenstimme ihrer Tochter Errithalaia. Der hielt sie entgegen:
 „Na, kleines Mädchen. Bist du mittlerweile aus den Säuglingssachen rausgewachsen oder brauchst du Mamis Milch, um wieder groß und stark zu werden?“
 „Das wird dieser Bursche noch bereuen, der dich von mir losgerissen hat und mich deshalb so klein gemacht hat. Aber ich wachse schon wieder, Mami. Bald habe ich meine gewohnte Größe wieder. Dann hole ich dich wieder in mich zurück und auch die anderen, einschließlich Thurainilla.“
 „Da musst du dich wohl jetzt in einer Reihe anstellen, wer sie einverleiben darf, kleine, widerspenstige Tochter. Denn diese andere, diese Schattenkönigin, könnte sie genauso unrettbar in sich vergehen lassen wie Riutillia. Sicher würde mich das ganz traurig machen. Aber dann würdest du sie dir nicht holen können. Vergiss es, mich beerben zu wollen!“
 „Wenn ich wieder meine übliche Größe habe begint die große Abrechnung“, gedankenzeterte Errithalaia.
 „Eher töte ich dich eigenhändig und sperre deine Seele mit einem Verharrungsbann in meinem eigenen Schoß ein“, dachte Lahilliota. Doch dann dachte sie daran, dass sie dann keine Gelegenheit haben würde, Ashtarias jüngsten Sohn dazu zu bekommen, mit ihr eine gemeinsame Nachkommenschaft zu zeugen. Das war eines ihrer Ziele. Das andere war, endlich genug willfährige Diener zu haben. Wie sie die kriegen würde hatte sie lange überlegen müssen. Doch nun konnte sie es angehen. Auch musste sie noch die falsche Tochter aus der Welt schaffen, diese Alontrixhila.
 __________
 Arne und Erna Hansen bekamen nicht mit, dass fünf sehr aufmerksame Frauenzimmer um sie herumschlichen, sie durch besondere Gegenstände fernbeobachteten oder ihnen auf unsichtbar machenden Besen hinterdreinflogen, solange sie kein Flugzeug bestiegen. Arne lebte mit der beruhigenden Gewissheit, dass seine Eltern sich sicher auch gerade amüsierten und es wohl endlich hingenommen hatten, dass er Erna geheiratet hatte und mit ihr in Amerika bleiben wollte.
 Die Nacht vom 25. zum 26. Februar war für jemanden der das norddeutsche Wetter gewohnt war sehr mild. Deshalb schliefen Arne und Erna bei offenem Fenster. Sie hatten den Abend wieder genutzt, sich einmal mehr so richtig miteinander auszutoben. Im Moment, so Erna, war sie nicht empfängnisbereit. Darauf hatte Arne den Spruch gebracht: „Knaus Ogino ergo sum!“
 „Und wenn schon. wir sind doch verheiratet, und ich kann Barbara oder Alexander auch hier in den Staaten kriegen. Eh, dann würden die gleich bei der Geburt US-Bürger, Arne.“
 „Du meinst Heidi oder Boris“, hatte Arne gesagt.
 „Boris? Neh komm! Gibt es schon zu viele“, hatte Erna darauf geantwortet, während sie noch die Nachwirkung der herrlichen Explosionen in ihrem Körper fühlte.
 Die Frage nach dem Namen für das erste Kind hatten sie dann vertagt, weil sie zu müde waren.
 Mitten in der Nacht schrak Arne aus einem Albtraum auf. Er hatte sich bei dem Atlasgebirge gesehen und dabei mitbekommen, wie seine Mutter selbst zu einer pechschwarzen Riesin geworden war. „Arni, wo bist du?!“ hatte sie gerufen, während er mit Erna, Karin und Rico im Geländewagen geflohen war. „Arni, komm zu mir! Ich mach dich genauso groß und stark wie mich“, hatte sie gesäuselt. Dabei hatte sie mit ihren Füßen Felsbrocken losgetreten und dann auch noch einen halben Hang abrutschen lassen. Deshalb war der Geländewagen in die Tiefe gestürzt. Er war in eine unendlich weite schwarze Leere gestürzt, in der nur noch die Rufe seiner zur schwarzen Riesin mutierten Mutter erklungen waren. Das hatte ihn aufgeschreckt. Neben ihm lag Erna, selig schlafend, wohl noch total erschöpft von den zwei Runden Liebe. Dann hörte Arne die Stimme wieder: „Arni, wo bist du? Wo bist du? Antworte mir!“
 „Verdammt, das gibt’s nicht“, dachte Arne. Dann fiel ihm ein, wie oft er nach einem wilden Traum noch irgendwelche Stimmen oder angstmachenden Geräusche gehört hatte, weil er eben noch nicht ganz aufgewacht war. Das war es hier wohl auch.
 „Arni, mein süßer kleiner Spatz! Wo bist du?“ Das konnte nicht sein. Das war echt die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf, als hätte der jemand einen Telepathiesender gegeben oder sowas. Als die Stimme ein weiteres mal und mit größerer Lautstärke aufklang antwortete er reflexartig: „Ich bin hier, Mutti! Ich bin …“ Da erst fiel ihm auf, dass sowas eigentlich nicht gehen konnte. Doch wenn es ging, dann konnte das auch eine Falle sein. Doch für weitere Überlegungen war es schon zu spät.
 Unvermittelt wurde es eiskalt und dunkel. Als wenn jemand einen pechschwarzen, mit der Hauswand abschließenden Ventilator vor das Fenster gesetzt und auf Gefrierstufe gestellt hatte. Allerdings war weder ein Luftstrom zu spüren noch ein Arbeitsgeräusch zu hören. Es war nur kalt und dunkel. Dann sah Arne die zwei blauen Lichter auf sich zukommen. „Bleib still liegen, dann geht’s schnell, und meine Mutter kann dich schnell zu meinem Bruder werden lassen“, hörte er eine wispernde Stimme, die Stimme seiner Mutter. Er fand keine Erklärung für das alles. Und diese Verwirrtheit lähmte ihn. Erna, die gerade erst aufwachte, bibberte vor Kälte.
 __________
 „Sie ist echt da, aus dem Himmel runtergestürzt wie eine schwarze Sternschnuppe!“ hörte Anthelia die Gedankenstimme ihrer Schwester Naomi. Sofort war die Führerin des Spinnenordens auf den Beinen. Mit einem Griff hatte sie ihren Zauberstab gepackt und disapparierte. Keinen Moment später stand sie neben Naomi, die ein magisches Fernrohr in der Hand hielt.
 „Okay, Portia und ich gehen rein und versuchen sie aufzuhalten“, sagte Anthelia und wechselte zu Portia hinüber, die bereits die zwei dunklen kiesel in der Hand hielt, die Anthelia ihr gegeben hatte. „Erst benutzen, wenn wir die Schattenriesin als solche vor uns haben! Und los!“ befahl Anthelia.
 __________
 Arne sah die schattenhafte Erscheinung, die über ihm herunterschwebte, während sich eine zweite Schattenform Erna näherte. Dann hörte er ein lautes Ploppen und dann zwei Frauenstimmen: „Expecto Patronum!“
 Im nächsten Augenblick sah Arne nur noch zwei armdicke Strahlen aus silberweißem Licht, die über ihn hinwegfuhren und die beiden Schattenwesen förmlich hinwegfegten, bevor sie zu zwei total überirdischen Gebilden wurden, eine große Spinne und eine Stute mit filigranem, leuchtendem Schweif. Außerdem hörte er Aufschreie wie aus Wut und Schmerz zugleich. „Ihr bleibt liegen!“ hörte Arne eine tiefe, befehlsgewohnte Frauenstimme. Er wollte sich aufsetzen. Da traf ihn etwas, dass seinen Körper erstarren ließ. Erna lag immer noch neben ihm. Sie konnte sich offenbar auch nicht mehr rühren.
 „Wer seid ihr, dass ihr es wagt, mich, die Königin der Nachtkinder, zu beleidigen?“
 „Die Königin der Nachtkinder? Da wirst du aber sehr großen Ärger mit den Vampiren bekommen. Die nennen sich auch so“, hörte Arne die fremde Frauenstimme.
 „Wer bist du? Sage es mir, deiner neuen Herrscherin!“ erwiderte die andere. Arne hatte irgendwie den Eindruck, dass er die Stimme kannte. War es Birgit Hinrichs oder Ute Richter, die beide bei dem Überfall am Atlasgebirge umgekommen waren? War eine von denen zu einer Art Geist oder Dämon mutiert?
 „Birgit Hinrichs soll schweigen. Ute Richter soll sich unterwerfen“, hörte er die andere Frauenstimme rufen. Darauf folgte ein schallendes Gelächter. „Die beiden gibt es nicht mehr, du kleine miese Hexe. Aber jetzt geh aus dem Weg oder werde du die erste, die ich in dieser Nacht empfange.“
 „Soso, du meinst, ich wollte deine gehorsame Tochter werden? Wie soll denn das gehen, wo meine Mitschwestern und ich unsere Schutzwesen aufgerufen haben?“ fragte die unbekannte.
 „Das werden wir gleich haben!“ brüllte die Frau, die entweder Birgit Hinrichs oder Ute Richter war. Irgendwie klang die aber wie beide zusammen, dachte Arne.
 Es krachte laut, als silberne Funken stoben. „Die sind stark, vor allem dieses Spinnenvieh. Aber ich bin stärker. Ich bin stärker“, hörte Arne die Geisterhaft klingende Frauenstimme. Im Moment war es nicht so kalt. „Eh, bleibst du da weg, du Ungeziefer!“ hörte er die andere fluchen. „Verdammt, du sollst da wegbleiben. Ah, habe ich dich!“ Die Frau von eben stöhnte. Offenbar war irgendwas übles passiert. Doch dann sagte sie was, das Arne nicht verstand. Die unheilvolle Geisterstimme lachte. Dann rief sie: „Dein Spinnentier habe ich zwischen meinen starken Beinen zerquetscht. Jetzt bist du wehrlos, kleine Hexe. Dabei bist du wohl nochkeine 127 Jahre alt.“
 „Ich verrate mein Alter doch keiner Sklavin von Kanoras und aus Vengors Dummheit erbrüteten Missgeburt.“
 „Gleich habe ich auch die andere. Eh, und weg damit“, hörte Arne noch. Dann stöhnte auch die andere auf.
 Wieder wurde es stockdunkel. Wider leuchteten blaue Lichter auf. Da lachte die Frau mit der unheimlich anregenden Stimme. „Du hast dich so mit Dunkelheit vollgesogen, dass du selbst meinen Patronus zerdrücken konntest. Aber damit habe ich gerechnet“, sagte sie. „Außerdem weiß ich jetzt, dass du eine stoffliche Gebärmutter hast. Daraus erbrütest du deine Kinder und …“ Unvermittelt knallte es. Ein sonnenheller Lichtspeer fegte durch den Raum und traf auf ein Ziel. Arne hörte einen Aufschrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war der Schmerzensschrei seiner eigenen Mutter. „Du Flittchen, du Hure!!“ brüllte diese dann noch. „Aber ich bin noch stark genug. Ich mach dich kalt.“
 „Nur den Körper, meine Tochter. Ihre Seele gehört mir!“ schrillte die Stimme der Geisterfrau dazwischen. Das war irgendwie Birgit Hinrichs und Ute Richter. Wenn die echt zu einem einzigen Gespensterwesen geworden waren … Birgute Hinrichter. Das wäre echt ein genialer Dämonenname, fand Arne Hansen.
 „Bevor ich eine von deinen Nachtgespenstertöchtern werde nur noch eine Weisheit eines großen Heilers!“ rief die Frau mit der tiefen Altstimme. „Welche soll das sein, du Hure?“ fragte die geisterhafte Frauenstimme von draußen zurück.
 „Selbst reines Wasser kann ein Gift sein, wenn es in der entsprechenden Dosis verabreicht wird.“
 „Paracelsus?! Ach, den kennt ihr Hexenvolk auch, wo der doch von der Magie nichts wissen wollte“, lachte die Geisterstimme.
 „Er wollte schon. Aber weil er wusste, dass seine Zeitgenossen die Magie verachteten, beschränkte er sich selbst auf die reine Kräuterkunde und Therapie mit pflanzlichen Heilstoffen“, errwiderte die eine. „So schluck und zerplatze, Schattenkönigin!“ Arne sah noch, wie zwei blaue Lichterpaare durch das Zimmer flogen, aber von einer unsichtbaren Wand abprallten. Dabei meinte Arne, einen kurzen Schmerzenslaut aus zwei Kehlen zu hören. Die eine Stimme gehörte seiner Mutter.
 „Unsichtbares Licht, eh? Ultraviolett oder Infrarot? Kennt ihr das also auch“, lachte die Geisterstimme. Dann krachte es laut wie ein Donnerschlag. „Gleich ist deine unsichtbare Lichtwand weg und du steckst in meinem gemütlichen Bauch und wirst meine nächste Tochter, genau wie deine Komplizin. Dann stecke ich noch die zwei Weltenbummler da zu euch beiden rein und bringe euch als süßes Vierlingsquartett an die Dunkelheit der Nacht zurück.“ Währenddessen krachte es und prasselte es. Dann gab es einen scharfen Knall, der Arne in den Ohren weh tat.
 „So koste die Weisheit des Paracelsus“, hörte Arne. Unvermittelt meinte er, ein Dampfhammer träfe ihn am ganzen Körper. Es wurde noch dunkler als vorher. Seine Lungen schmerzten, weil ein ungeheurer Druck auf ihnen lastete. Doch merkwürdigerweise hörte er dafür viel besser. Er hörte Atemzüge von drei Leuten, drei Herzen schlugen einige Meter entfernt und eines kanonendonnerlaut in seinem eigenen Körper. Dann hörte er die Aufschreie von zwei Frauen, die sich schneller als mit Laufgeschwindigkeit entfernten. Er hörte ein Ächzen und Keuchen. Ein angestrengtes Pressen, wie von jemandem, der ein großes Gewicht stemmen muss oder eine hartnäckige Verstopfung loswerden musste. „Das kann nicht … arg.. zu viel … zu … Uuuaaarg!“ Die letzten Laute klangen wie von einer Walkuh mit Bauchkrämpfen. Doch sie wurden schnell leiser, erstarben dann in einem kurzen Augenblick. Arne meinte, eine leichte Welle über sich hinwegbranden zu fühlen.
 „Madrash katunatori!“ hörte er Worte, die er nicht verstand. Da berührte ihn etwas am Arm. Sofort wurde ihm das Atmen leichter. Er konnte jedoch noch immer nichts sehen. Er hörte, wie jemand um das Doppelbett herumging, kurz stehenblieb und dann weiterging. Dann meinte er, ein Geräusch wie das Ploppen eines 4-Liter-Flaschen-Sektkorkens zu hören. Dann hatte er den Eindruck, dass außer Erna und ihm nur noch eine atmende Frau im Raum war.
 Sie wird wiederkommen. Nicht in den nächsten fünf Minuten, weil der Ausbruch beschleunigter Dunkelheit aus tiefer Erde sie zurückdrängt. Aber in der nächsten Nacht wird sie wiederkommen. Ich habe die Pflicht, euch zu beschützen, bis ein Weg gefunden ist, sie zu vernichten oder vollkommen zu unterwerfen oder einzukerkern. Schlaft erst einmal weiter. Schlaft und erholt euch!“ Arne fühlte, wie seine Beweglichkeit zurückkehrte. Dann hörte er die eine Frau leise ein Lied anstimmen, das ihm Ton für Ton wie ein heilsames Schlafmittel in das Gehirn drang, ihn immer müder machte und ihn dann wahrhaftig einschlafen ließ.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia hätte es fast darauf ankommen lassen, den von Arne Hansen zusammengesetzten Namen auszuprobieren. Doch sie wusste, dass die Schattenfrau dann keinen Moment gezögert hätte, sie und alle in Hörweite umzubringen, falls dieser Name wahrhaftig ihr neuerwählter war. Deshalb hatte sie gerade soeben noch darauf verzichtet, dieses Unheilsgeschöpf mit Birgute Hinrichter anzusprechen. Auch musste die andere nicht wissen, dass sie die Gedanken von lebenden Wesen erfassen konnte.
 Der Versuch mit dem konservierten Wall aus unsichtbarem Sonnenlicht war gegen mittelstarke Nachtschatten sehr erfolgreich. Das konnte sie also ihren Schwestern weitergeben. Allerdings hatte diese Übermutter der Nachtschatten enorme Kräfte. Sie hatte den Lichtwall einfach mit drei Schlägen zertrümmert. Dann kam eben die letzte Möglichkeit vor einem Rückzug zum Einsatz. Anthelia hatte in den letzten beiden Tagen vier bezauberte Steine in einer weitläufigen Höhle abgelegt und sie mit einem Auslösewort dazu gebracht, die um sie herrschende Finsternis in sich aufzusaugen. Ähnlich musste damals iaxathan den Mitternachtsdiamanten erschaffen haben, nachdem er einen Kern aus Unlichtkristall erzeugt hatte, um den er die Dunkelheit von drei Polarnächten zu festem Stoff verdichtet hatte. Anthelia hoffte, dass die Dunkelheit von zwei Tagen Dauer für ihre Aktion ausreichen würde. Dies gelang. Die Schattenriesin bekam nun Dunkelheit von zwei Tagen in nur fünf Minuten verabreicht. Für Menschen war das nur wie ein vielfach erhöhter Druck und völlige Dunkelheit. Doch für von Dunkelheit zehrende Wesen war das wie ein brennender Fidibus an einer mit Spiritus getränkten Holzplatte. Ihre Schattendienerinnen waren von der ausbrechendenWelle davongeschleudert worden. Die Schattenriesin selbst drohte unter der Kraft der in sie einschießenden Dunkelheit zu zerplatzen. Nur die sofortige Flucht durch die Apparierart der Nachtschatten bewahrte sie davor, restlos zerfetzt zu werden. Die hier noch wohnenden Menschen schliefen wie die Hansens ein, als Anthelia Sardonias Schlaflied sang.
 Anthelia ging nun daran, ihre Schutzvorkehrung zu treffen. Hierfür holte sie aus einer silbernen Schatulle die zwei noch nicht eingesetzten Dunkelheitfreisetzersteine. Sie betrachtete erst die beiden schlafenden und dann deren Eheringe. Diese bestanden aus vergoldetem Silber. Die Metalle von Sonne und Mond verbunden, besser mochte es nicht sein, dachte Anthelia/Naaneavargia.
 Sie zog den beiden die Ringe vom Finger und gravierte mit einem winzigen Griffel aus Diamanten die Zeichen für Sonne, Mond und Erde ein. Dann piekste sie erst Arne in den Finger, um dessen Blut an den Griffel zu bekommen. Damit bestrich sie die von ihr gravierten Zeichen. Dann drückte sie einen der Steine, die gerade mal so groß wie ein Erdnusskern waren, auf den Ring und sprach eine alte Litanei, die eine Verbundenheit und den Schutz durch die großen Wesenheiten Vater Himmelsfeuer, die kleine Himmelsschwester und die große Erdmutter erbaten. Dann sprach sie noch einen erweiterten Diebstahlschutz, den Sardonia erfunden hatte, wenn sie jemandem etwas übergeben wollte, dass die betreffende Person immer am Körper tragen sollte. Danach steckte sie den Ring an Arnes Finger und sprach: „In praeseintia inimicae maximae agito!“ wobei sie sich die Schattenriesin vorstellte und an Tod und Vernichtung dachte. Der Ring glühte kurz in einem warmen roten Licht auf. Dann war er wieder wie sonst. Der auf ihn gesteckte Stein war mit dem Schmuckstück verbunden und würde ab nun immer dann, wenn die Schattenriesin in der Nähe war die gespeicherte Dunkelheit freisetzen, solange bis die Feindin davon vertrieben oder vernichtet war. Wenn die Schattenriesin außer reichweite war würde die Kraft wieder einschlafen. Was dann noch an gespeicherter Dunkelheit enthalten war blieb bis zum nächsten Angriff gespeichert. Insgesamt fünf Minuten Dunkelheitsfreisetzung standen Arne nun zur Verfügung. Das gleiche bereitete Anthelia auch Erna Hansen. Dann belegte Anthelia die beiden mit einem Gedächtniszauber, der sie daran denken ließ, dass sie ihre Ringe schon so erhalten hatten und ihnen gesagt worden war, gegen die Gefahren der Nacht zu schützen.
 Von den Zaubern sichtlich angestrengt verließ Anthelia/Naaneavargia die Hansens wieder. Wenn ihre Schutzbanne noch hielten hatte niemand aus der amerikanischen Zaubererwelt mitbekommen, dass die beiden beinahe die nächsten Opfer der Nachtschattenkönigin geworden wären. Die oberste Führerin des Spinnenordens rief in ihrem Hauptquartier noch einmal die an dieser Aktion beteiligten Mitschwestern zusammen und bedankte sich für deren Mithilfe. Dann zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück.
 Die höhste Schwester des Spinnenordens schlief bis in den Nachmittag hinein. Da wurde sie von ihrer Schwester Beth McGuire geweckt. „Höchste Schwester, es ist was passiert, das glaubst du mir nicht.“
 _________
 Es war wie in sie hineinschießendes Wasser über sie gekommen. Erst hatte sie einen erheblichen Kraftschub verspürt. Sie wollte schon frohlocken, dass die andere sich wohl verschätzt hatte. Doch dann hatte es sie immer mehr aufgebläht, ihr immer mehr Druck gemacht. Sie hatte ihren Unterleib in einem wilden Ruckeln und Beben gefühlt. Sie konnte sich nicht mehr frei bewegen. Um sie herum schrumpfte alles zusammen. Sie fühlte, wie sie ihre Form verlor, immer mehr zu einer immer größeren Kugel anschwoll. Nein, sie würde platzen, wenn sie nicht von hier floh. So war sie über den Ozean hinweg in ihr deutsches Versteck geflüchtet. Doch sie fühlte, dass sie dem inneren Druck nicht mehr lange widerstehen konnte. Wenn die Höhle das nicht aushielt verging sie noch. So wechselte sie schnell noch nach draußen. Dann konnte sie sich endlich darauf konzentrieren, die in sie hineingepumpte Dunkelheit freizusetzen. Als wenn sie eine mit mehreren hundert Bar aufgefüllte Blase habe ließ sie die überschüssige Kraft in die freie Nacht hinaus und sah, wie um sie herum Wilde Wogen aus völliger Dunkelheit davonjagten. Womöglich würde dieses Zeug in einiger Entfernung alles Licht verschlucken. Aber das war ihr jetzt egal. Minutenlang ließ sie den in ihr angestauten Druck ab, wobei sie endlich wieder auf ihre übliche Größe zusammenschrumpfte. Auch das Rumpeln und Kullern ihres stofflichen Uterus‘ ließ nach. Jetzt fühlte sie sich wieder so wie vor diesem Ausflug. Hirabeela Senga und die anderen waren von der Dunkelheitswelle mit vielfacher Schallgeschwindigkeit davongeschleudert worden. Doch sie existierten noch. Sie flogen in alle Richtungen davon und hatten dabei auch ein Übermaß an Dunkelheit in sich aufgenommen. Einem ihrer Kinder widerfuhr es, dass es in die aufgehende Sonne hineinflog und laut aufschreiend verging. Die anderen konnten sich mit dem Sprung durch die Dunkelheit in Sicherheit bringen. Als sie alle von hundertfacher Fülle auf ihr beherrschbares Größenverhältnis zurückgeschrumpft waren sagte Birgute:
 „Sie hat mir, einer Ärztin, Paracelsus in den Leib gerammt, wie ich das nie zuvor gedacht hatte. Dieses Weib ist gefährlicher als diese Thurainilla. Und genau deshalb werde ich mir dieses Flittchen als eure künftige Schwester verschaffen. Wer sie wo auch immer vorfindet soll sie eines Teils ihrer Körperkraft berauben und dann zu mir treiben. Erst dann will ich ihre Seele in mich reinziehen und neu austragen. Wer immer du bist, Dunkle Hexe, du wirst einmal meine treueste Tochter werden. Das schwöre ich bei Nacht, Meerestiefe und ewig unberührten Höhlen.“
 „Und was ist mit Rico Kannegießer, wollte Remurra Nika wissen.
 „Er wird bereits zu gut bewacht“, schnaubte Birgute Hinrichter. „Erst wenn wir viele und stark genug sind, die Wache zu überwältigen, werde ich ihn mir nehmen und als euren neuen Bruder zurückbringen. Und was die zwei Ausreißer angeht, die kriege ich auch noch. Aber nicht heute und auch nicht morgen“, fügte sie mit einer unüberhörbaren Verdrossenheit hinzu.
 „Was sollen wir dann für dich tun, Mutter und Königin?“ wollte Remurra Nika wissen.
 „Wir vermehren uns und verfolgen gleichzeitig die Idee, die dein Bruder Garnor hatte. Wenn die echt umgesetzt werden kann kriegen wir dieses Zaubererpack an zwei oder drei Fronten unter“, erwiderte die in dieser Nacht an ihre Grenzen getriebene Erbin des Kanoras.
 „Dieses andere Wesen, von dem du gesprochen hast, Mutter und Königin, wie stark ist das?“ wollte Garnor Reeko wissen.
 „Ich denke, ich habe der anderen schon einen großen Anteil Kraft weggenommen“, grinste Birgute Hinrichter. „Aber die hat noch Schwestern, und sie kann die Dunkelheit des Weltraums als Kraftquelle benutzen. Das will ich garantiert nicht unterschätzen, schon gar nicht, wo mich dieses Hexenflittchen mit einer Art Dunkelheitskompressor fast zum platzen aufgeblasen hat. Am Ende kann die fleischliche Zwillingsschwester von der, die ich mir einverleibt habe, sowas auch noch machen. Im Moment weiß ich echt nicht, was ich dagegen machen kann, weil wir alle ja von reiner Dunkelheit leben. Stellt euch mal vor, jemand setzt euch eine Atemmaske auf und pumpt mit hundert Bar Luft in euch rein. Das würdet ihr keine halbe Minute überleben, oder jemand flößt euch über eine Magensonde fünfzig Kilo fetthaltige Flüssignahrung ein. So war das gerade für uns.“
 „Öhm, was für Schwestern hat die, von der du sprichst, Mutter?“ wollte Garnor noch wissen, der wohl meinte, einiges über Zauberwesen zu wissen. Birgute erzählte ihm und den anderen, was sie durch die Vertilgung der schattenhaften Gegnerin erfahren hatte. Dann sagte sie: „So bleibt es dabei, dass wir uns Leute aussuchen, die für uns nützlich sind. Die einfach nur gut draufhauen können oder nur skrupellos sind werden meine leiblichen Kinder oder euer Futter. Die welche an wichtigen Stellen sitzen versuchen wir zu lebenden Handlangern zu machen.“
 


  
    042. SILVESTERS SOLO
 Julius Latierre saß am 25. Februar halbwach in seinem Büro. Chrysope hatte sich irgendein Magen-Darm-Virus eingefangen und die ganze Nacht lang geplärrt und gequängelt. Gut, dass sie ihr eine frische Wochenwindel angezogen hatten. Doch an Schlaf war für Millie, Aurore und Julius nicht zu denken. Außerdem schien sich die kleine Clarimonde langsam immer mehr in ihrer warmen Unterbringung auszutoben. Deshalb reagierte Millie ein wenig empfindlicher als sonst. So hatte Julius sich zu seiner erstgeborenen Tochter ins Zimmer gesetzt und sie im Arm gehalten und ihr dabei aus dem Buch von Purrly, dem lilanen Knuddelmuff vorgelesen, bis Aurore in seinen Armen eingeschlafen war. Um sie nicht wieder aufzuwecken hatte er die restliche Nacht mit ihr zusammen im Sessel zugebracht, bis das kleine Mädchen, dass in dieser Nacht am liebsten keine große Schwester gewesen wäre, zur Toilette musste.
 Ein Brief von Tim Abrahams war zu ihm weitergeleitet worden. Der Leiter des britischen Büros für friedliche Koexistenz zwischem Menschen mit und ohne Magie hatte ihn angeschrieben, um seine Meinung zu hören, ob das Ministerium wegen einer Forderung der Kobolde nach besserer Beteiligung beim Bargeldumtausch mit Muggelweltbanknoten mehr Provision kassieren konnte und deshalb eine ministeriumseigene Umtauschbörse eingerichtet werden sollte, wo die Banknoten der nichtmagischen Welt zum reinen Goldkurs umgetauscht werden konnten. Julius schrieb zurück, dass die Kobolde nicht dumm waren und nicht nur wegen ihrer spitzen Ohren sicher logisch folgern konnten, warum das Ministerium immer dann, wenn das Schuljahr bevorstand, größere Galleonenbeträge in Bar ausbezahlt bekommen wollte und die Türsteher von Gringotts sicher mitbekamen, wenn leute aus der unmagischen Welt in der Winkelgasse unterwegs waren und ohne vorher bei Gringotts reinzugehen in den Läden einkauften.
 Ein Brief aus Deutschland beunruhigte ihn sehr. Bärbel Weizengold schrieb im Auftrag ihres Vaters, dass es vor einigen Tagen zu mehrfachen Vorfällen mit Nachtschatten gekommen sei. Besonders unheimlich sei daran, dass mehrere Nachtschatten gleichzeitig unschuldige Menschen getötet hätten, wo Nachtschatten sonst nicht ohne einen magisch bindenden Auftrag und damit verbundenes Ankerartefakt näher als hundert Meter aufeinander zugingen, ohne um ihr Revier zu kämpfen. Außerdem habe sich eine der Abgrundstöchter wohl wieder aus ihrem Versteck getraut, jene, die diesen Abhängigen kultivierte, der zwischen fester und Schattenform wechseln konnte. Bärbel erwähnte, dass sie deshalb gerne am 28. Februar mit Julius persönlich über diese Vorfälle sprechen wolle, um eine abgestimmte Zusammenarbeit zwischen den europäischen Zaubereiministerien zu erreichen. Sie stand in dem Zusammenhang schon mit den Kollegen aus Österreich, der Schweiz, Belgien und Großbritannien in Verbindung.
 Um neun Uhr schwirrte ihm ein bunter Memoflieger ins Büro. Er brachte ein Rundschreiben der Zaubereizentralverwaltung, dass zwischen ein und drei Uhr nachmittags die magischen Fenster außer Betrieb sein würden, um die Fehldarstellungen der letzten Tage zu beheben. Da jedes Fenster dann einzeln geprüft werde wurden alle Mitarbeiter gebeten, im fraglichen Zeitraum in ihren Büros zu sein und sich von den ministeriumseigenen Küchenelfen das Mittagessen bringen zu lassen. Julius dachte grinsend zurück an die erwähnten Fehldarstellungen. Auf dem Kopf stehende Bilder auf den Straßen von Paris fahrender Pferdekutschen, an den Fenstern vorbeisegelnder bunter Seifenblasen und Helligkeitsverkehrte Darstellungen waren noch das harmloseste an Fehldarstellungen. Wirklich heftig waren da die sich paarenden Einhörner oder die völlig unbekleidet um ein großes Feuer herumspringenden Hexen, die eindeutig einladende Posen darboten. Er vermutete einen Scherzbold, der mit der Ausblickillusion herumspielte.
 Gegen halb zehn klopfte jemand an seine Tür. Er hatte noch eine Viertelstunde bis zur Kaffeepause. Hoffentlich musste er die nicht auslassen. „Herein, bitte!“
 Auf seinen Ruf hin betrat eine zierliche Frau im dunkelgrünen Samtkleid das Büro. Ihr nachtschwarzes Haar fiel in weichen Wellen bis auf ihre Schultern herab. Julius musste beim Anblick dieser Frisur an die Dusoleil-Hexen denken, vor allem Claire. Doch hier durfte er sich nicht in irgendwelchen Erinnerungen verlieren. So betrachtete er die andere weiter. Vom Gesicht her hätte Julius nicht einschätzen können, wie alt die Besucherin war. Stutzig wurde er, als er ihre silberne Besucherplakette las: „Celestina Warbeck, britische Rundfunksängerin, Klärung von Verwandtschaftsfragen“
 „Guten Morgen, junger Sir. Sind Sie Julius Latierre?“ Julius erwiderte den auf Englisch ausgesprochenen Gruß und bestätigte seine Identität. „Schön, dann bin ich doch gleich richtig. Warbeck der Name, Celestina Warbeck“, erwiderte die andere. Celestina Warbeck war Julius bekannt, eine sehr beliebte Sängerin, die vor allem im Rundfunk für Hexen zwischen dreißig und siebzig Jahren sehr häufig auftrat und sehr schnulzige bis an Frivolität grenzende Lieder zum besten gab. Ein Bild hatte er von ihr noch nie gesehen. Doch die am Empfang mussten sicher die Identität geprüft haben.
 „Sie kommen aus der Gegend von York, höre ich. Dann haben sie eine Weite Reise gemacht. Öhm, und sie wollten zu mir, Miss oder Mrs. Warbeck?“ fragte Julius. Die Besucherin nickte zweimal. Dann schloss sie die Tür von innen. Julius deutete auf den bequemsten Besucherstuhl, wo er vorzugsweise weibliche Besucher platznehmen ließ. Als die Besucherin sich mit einem dankbaren Lächeln hingesetzt hatte sagte sie: „Ich habe es Ihnen angesehen, junger Mann, dass sie erst mal damit fertigwerden mussten, dass ich Celestina Warbeck bin, und zwar die aus Radio zauberhafte Radiostunden für junggebliebene Hexen und Zauberer. Aber ich kann Ihnen gerne eine Probe meiner Echtheit geben“, sagte sie. Julius fragte sich, wie so eine tiefe Stimme aus so einem schlanken Körper kommen konnte. Als die andere dann nach kurzem Einsummen den Kehrreim von „Du zaubertest mein Herz aus mir“ zum besten gab nickte er. Die Stimme kannte er tatsächlich.
 „Schön, Ihrer Stimme geht es wohl noch sehr gut, dafür, dass Sie das Lied vor zehn Jahren eingesungen haben“, meinte Julius.
 „Junger Sir, wo ich das Lied zum ersten Mal gesungen habe waren Ihre Eltern noch nicht geboren, denke ich mal. Das war vor vierzig Jahren.“
 „Ui, dann haben Sie sich aber ausgezeichnet gehalten, Miss oder Mrs. …“ sagte Julius. „Celestina. Keiner sagt Mrs. Warbeck zu mir“, unterbrach ihn die Besucherin. „Aber ich nehme Ihr Kompliment sehr gerne an, Mr. Latierre. Und da sind wir auch schon bei dem Grund, weshalb ich den weiten Weg von York in England nach Paris in Frankreich gemacht habe. Es geht um meine Verwandtschaft, genau um meine Ururgroßmutter väterlicherseits. Darf ich dazu etwas aus meiner Tasche holen, oder gehen hier gleich irgendwelche Sicherheitszauber los?“
 „Besucher dürfen Zauberstäbe und Handgepäck mitbringen. Nur bei der Ministerin und den Abteilungsleitern müsste jemand vorher den Inhalt prüfen, um unerlaubte Sachen aufzuspüren.“ sagte er und horchte auf sein besonderes Armband, was er vom Ärmel seines Umhanges wohl verborgen am rechten Arm trug. Doch es gab keine Reaktion von sich, ob da was gefährliches in der Nähe war. Es waren zwei gerahmte Zaubererweltfotos und eine kleine Phiole, in der ein einzelnes nachtschwarzes Har steckte. „Die Fotos zeigen meine Großtante Caecilia und meine Urgroßmutter Claraluna. Meine Urgroßmutter wurde soweit ich weiß 1890 fotografiert, da war sie laut eigenen Angaben schon hundertneunzig Jahre alt“, sagte Celestina Warbeck. Julius besah sich die Fotos und bekam große Augen. Das Foto der in ein langes, mitternachtsblaues Kleid gehüllten Claraluna ähnelte sehr stark der Veela Sternennacht, mit der er wegen Ladonna Montefiori Bekanntschaft gemacht hatte. Wenn das stimmte war klar, warum die Besucherin aus England bei ihm war.
 „Öhm, und das Haar in der Phiole? Soll ich das auf die Abstammung von einer Veela überprüfen lassen, M…, öhm, Celestina?“
 „Schön, dass ich nicht drum herumreden muss. Ja, darum bitte ich. Sie dürfen gerne ein Zoll, oder auch zweieinhalb Zentimeter davon abschneiden. Die Haarprobe ist dreißig Zoll lang. Ich habe es erst vor wenigen Tagen von meiner noch lebenden Großtante Caecilia erfahren, dass dieses eine Haar seit ihrer Großmutter, die angeblich oder wahrhaftig Nachtlied geheißen haben soll, im Besitz aller weiblichen Nachkommen von ihr ist, damit die sich daran erinnern, dass besonderes Blut in ihren Adern fließt.“
 „Und ich darf dieses Haar untersuchen lassen? Wenn das ein Erbe Ihrer Großtante ist, dann wäre es vielleicht günstiger, wenn Sie mich darum bittet. Nicht dass wir zwei Ärger bekommen, Madam.“
 „Ich habe eine handgeschriebene Erlaubnis meiner Großtante väterlicherseits, dass Ihr Büro das untersuchen darf“, sagte Celestina und holte noch ein Pergamentblatt heraus. Julius las die schöne, runde Handschrift und unterzog es dem Scriptorvista-Zauber. Als er sah, dass der Brief von derselben Frau wie auf einem der Fotos geschrieben worden war sagte er:
 „Sie sagen, Ihre Vorfahrin habe Nachtlied geheißen. Wissen Sie mehr über sie, vor allem, wo sie herkam und wann sie Ihren Ururgroßvater traf?“ wollte Julius wissen. So erfuhr er die Geschichte, dass Nachtlied vor über dreihundert Jahren von einem durch ihr Land reisenden schottischen Zauberer begeistert war, weil der so gut Harfe spielen konnte. Daraus sei dann ein sehr leidenschaftlicher Monat der Liebe geworden. Als dann Celestinas Urgroßmutter Claraluna, wobei das nur ihr Menschenweltname sein sollte, die Angehörigen ihres Vaters besuchte und dabei Gefallen an einem englischen Besenflieger gefunden habe, sei sie mit ihm nach Gretna Green zum Kesselschmied Ignamicus Tinmolder gegangen, weil der auch zugelassener Zeremonienzauberer war, und der habe sie dann über dem über dem Feuer der Liebe erhitzten Kessel voller flüssigem Bienenwachs und Honigtau zu Mann und Frau erklärt. Julius musste grinsen, weil er natürlich auch die Geschichten um den schottischen Ort Gretna Green kannte, wo früher viele kurzentschlossene oder von den Eltern ungewollte Paare bei den Schmieden hatten heiraten können.
 „Das kann und werde ich gerne prüfen. Und was, wenn die Prüfungen bestätigen, dass Sie mit einer reinrassigen Veela verwandt sind, Celestina?“
 „Dann fallen meine Großtante und ich unter Ihre Zuständigkeit, weil Sie laut meiner Kenntnisse der Verbindungszauberer zwischen den in Europa lebenden Veelastämmigen und der Zaubererwelt sind. Abgesehen davon erklärt das auch, warum meine Großtante und ich dieselben merkwürdigen Träume hatten.“
 „O, das klingt interessant“, erwiderte Julius offen und ehrlich. „Welcher Art waren diese Träume? Nun erfuhr er, dass Celestina und ihre Großtante in denselben Nächten Träume von anderen schönen Frauen hatten, die sich in große Vögel verwandeln konnten und über Länder hnwegflogen, um nach einer Ladonna zu suchen. Am Ende des letzten traumes seien viele von ihnen in blutroten Flammen verbrannt. Irgendwie meinte Celestina, noch eine Drohung verstanden zu haben, bevor sie aufgewacht sei.
 „Nun, solange ich nicht absolut sicher weiß, dass Sie Veelaverwandtschaft haben kann ich keine stichhaltigen Aussagen machen, Celestina. Aber …“ Julius musste gähnen und entschuldigte sich sofort dafür. „Aber ich werde mich gerne umhören, ob es diese Nachtlied bei den Veelas gibt oder gab und ob das zutrifft, dass diese mit einem schottischen Zauberer Ihre Urgroßmutter Claraluna gezeugt haben mag. Andererseits verspüre ich bei Ihnen nicht die für Veelastämmige typische Aura von Betörung. Öhn, ich meine nicht, dass sie nicht attraktiv aussehen, Madam … und … ÖHm, Erledigt“, sagte Julius. Unvermittelt traf ihn jene ihm wohlvertraute Kraft, die ihn und wohl auch jeden anderen Mann sehr stark berauschte und betörte, dieser Frau da jeden Gefallen zu erweisen, sich möglichst stark und Einsatzbereit zu geben und noch dieses oder jenes mehr zu tun. Dann ließ dieser Einfluss auch schon wieder nach.
 „Ich kenne die junge Mrs. Weasley geborene Delacour von einigen Treffen. Außerdem stehen zwischen mir und meiner Urgroßmutter ein Großvater und ein Vater. Offenbar lässt die natürliche Ausstrahlung der Veelas nach, wenn zwischen den geschlechtsgleichen Blutsverwandten noch ein Verwandter des anderen Geschlechtes steht. Ich kann diese Ausstrahlung auch nur dann entfalten, wenn ich mir selbst etwas sehr erotisches vorstelle, falls Sie verstehen, was ich meine.“
 „Ui, die Frau quatscht echt nicht um den heißen Brei“, dachte Julius. Dann sagte er laut: „Gut, ich prüfe es nach, inwieweit die Schilderungen Ihrer Großtante und dieses Haar zusammenpassen. Ich trenne dann mal eben eine kurze Probe ab. Vielleicht kann ich Ihnen dann auch was zu Ihren Träumen erzählen. Denn wenn das wirklich mit Ihrer Herkunft zu tun hat, dann kann und darf ich das nicht einfach ohne Rücksprache mit dem Ältestenrat der Veelas besprechen. Bei der Gelegenheit: legen Sie Wert darauf, dass der Ältestenrat der Veelas davon erfährt, dass Sie eine reinrassige Veela als Ururgroßmutter haben?“
 „Öhm, müssten Sie das denen erzählen, falls die das noch nicht wissen sollten?“
 „Sagen wir es so, wenn ich nach irgendwelchen Sachen von Nachtlied frage werde ich sicher gefragt, warum es mich betrifft, beziehungsweise wer sich dafür interessiert.“
 „Dann prüfen Sie das bitte mal nach, Julius! Ich bin bis morgen Abend in Paris, weil ich noch einiges berufrliches zu regeln habe. Näheres nur dann, wenn die Prüfung ergibt, dass ich wirklich eine reinrassige Veela als Ururgroßmutter hatte oder habe. Veelas können ja doch sehr alt werden.“
 „Ich prüfe das gerne nach, Celestina“, erwiderte Julius. Dann trennte er mit einer goldenen Schere zweieinhalb Zentimeter des einzelnen Haares ab, das Celestina aus der mit Körperspeicherschloss versiegelten Phiole hervorgezogen hatte. Julius protokollierte das alles sorgfältig. Dann sagte er:
 „Ob ich die Prüfung heute noch durchbekomme weiß ich noch nicht. Bis wann sind Sie noch in Paris?“
 „Ich werde bis übermorgen in Ihrer schönen Hauptstadt sein und da einige Gastauftritte in den Rundfunksendern Radio freie Zaubererwelt und Radio Heim und Herd haben.“
 Es klopfte wieder an der Tür. Julius bat kurz, nachzusehen, wer vor der Tür stand. Es war Primula Arno, seine Schwiegertante von Albericus‘ Seite her.
 „Julius, die Zehn-Uhr-Besprechung heute findet nicht statt, dafür sollen wir zwei bei Madame Grandchapeau alleine vorsprechen. Oh, du hast gerade Publikum. Ui, die sieht aus wie …“
 „Ja, wie Celestina Warbeck“, sagte Julius ganz trocken.
 „Gut, geht mich wohl nichts an, ob oder ob nicht. Ich sage dann mal bis gleich!“
 „Bis gleich, Madame Arno“, sagte Julius.
 „Ich versuche, die Prüfung schnellstmöglich durchführen zu lassen. Findet eine Eule Sie auf Namensnennung?“
 „Ja, und wenn Sie ihr sagen, dass ich in der Maison des Étoiles wohne findet sie mich noch schneller“, sagte Celestina Warbeck.
 Julius nickte. Dann fragte er die Besucherin noch, ob sie noch kurz eine Tasse Tee mit ihm trinken wolle, da er jetzt seine übliche Kaffeepause habe. Doch Celestina schüttelte behutsam den Kopf. „Ich muss bis zehn in Millemerveilles sein. Da komme ich ja nur mit Flohpulver hin“, sagte sie. Julius nickte./p>
 Als die Besucherin wieder gegangen war notierte er sich rasch die wichtigsten Punkte und schickte das in einem kleinen Glasröhrchen eingeschlossene Stück Haar in das Labor des Ministeriums. Er wollte demnächst bei Sternennacht um eine weitere Haarprobe bitten lassen, um die Verwandtschaft zu bestätigen. Allerdings wusste er, dass Sternennacht immer noch sauer war, weil Anthelia sie bei der von ihm heimlich arrangierten Begegnung derartig fertiggemacht hatte. Also ging es nur über Léto.
 Die Besprechung drehte sich wirklich um Ladonna Montefiori. Irgendwie war es bei den Italienern angekommen, dass die einstige Erzfeindin Sardonias irgendwie wiederauferstanden war. Vor allem ein offiziell als Vulkankundler arbeitender Signore Pontidori hatte ein Schreiben herumgeschickt, alle möglichen außergewöhnlichen Vorkommnisse mit Feuermagie weiterzumelden und wünschte hierzu ein Einverständnis der damit befassten Abteilungen. Weil Pontidori ein Verwandter Primulas und somit auch um ein oder zwei Ecken auch von Julius war meinte die Halbzwergin: „Ich schlage vor, Nathalie, wir nutzen auch private Verbindungen in andere Länder, um schnellstmöglich rauszukriegen, ob diese Ladonna da unten auf Sizilien wirklich aufgetaucht ist. Seitdem Julius uns ja von der Rückkehr dieser Dame erzählt hat warten wir ja drauf, dass die sich rührt.“
 „Gut, Sie beide dürfen inoffizielle Verbindungen nutzen, aber nur dann, wenn Sie zum einen nicht verraten, dass es mit dem massiven Ausfall von Zauberkraftspürsteinen in Italien zu tun hat und zweitens darauf beharren, ministeriell nutzbare Aussagen zu erhalten. Wenn wir tätig werden müssen, möchte ich ein rechtlich einwandfreies Fundament haben, auf dem ich unsere Aktionen bauen kann.“ Primula und Julius nickten. Dann sagte Nathalie noch: „Und Julius, auch wenn die Veelas Ihnen mitteilen sollten, die mit Ladonna Montefiori zusammenhängenden Angelegenheiten in Eigenverantwortung regeln zu wollen bedenken Sie bitte, dass die Umtriebe dieser Hexe bereits französischen Bürgern der nichtmagischen Welt das Leben gekostet haben mögen, von denen in Italien abgesehen. Also lassen Sie sich ja nicht auf irgendwelche außerministeriellen Abkommen ein, junger Mann!“
 „Verstanden und bestätigt“, erwiderte Julius und musste einen neuerlichen Gähnanfall niederkämpfen. Die eine große Tasse Kaffee wirkte offenbar nicht so, wie sie sollte.
 „Am vierzehnten März feiere ich meinen fünfzigsten Geburtstag, Julius. Da ich nicht in eurem Schmetterlingsnetz mitschreiben und mitlesen kann kriegt ihr noch eine offizielle Einladungseule“, sagte Primula, als sie Julius in sein Büro zurückbegleitete. Dann wollte sie von ihm wissen, warum er so unausgeschlafen aussah. Als er ihr das erzählte meinte sie: „Tja, ich weiß schon, warum ich mir keine eigenen Bälger zugelegt habe. Meine Mutter ist da zwar nicht so begeistert, aber kann nichts dagegen machen.“
 „Jedem und jeder das seine oder ihre, Tante Primula“, sagte Julius kurz und war froh, dass seine kleine, quirlige Schwiegertante wieder ging.
 Die Leute von der Zaubereizentralverwaltung prüften bei ihm um halb zwei, ob die Aussichtsdarstellung nun wieder korrekt arbeitete und ließen in schneller Reihenfolge Naturlandschaften, eine Ansicht von Paris im Mittelalter oder der Zeit vor Napoleons großen Umbaumaßnahmen auf seinem magischen Fenster auftauchen. Julius fragte scherzhaft, ob die sehr freizügigen Walpurgisnachthexen bei weiblichen Mitarbeitern Zauberer gewesen seien. Monsieur Barnard, der bei ihm die Fensterabstimmung nachprüfte erwiderte verhalten grinsend: „Stimmt, bei den Damen im Haus sind dann athletisch gebaute Zauberer vor beleuchteten Wänden aufgetreten, die ihre Umhänge abgelegt und dann – öhm – sehr erregt vor den Betrachterinnen posiert haben. Könnte sein, dass Monsieur Renard demnächst noch drachenstarken Ärger mit der Ministerin kriegt. Wir wissen aber nicht, wer die Fehldarstellungen verzapft hat. Die Suche läuft noch. Bei Ihnen ist auf jeden Fall wieder alles im Lot, Monsieur Latierre.“
 „Gut, meine Frau wird nicht auf zehn mir selbst total unbekannte Hexen eifersüchtig, die nur in einem Fensterbild aufgetaucht sind“, erwiderte Julius.
 Die noch an diesem Tag von Celestina Warbeck erbetene Prüfung ergab, dass die Haarprobe wirklich von einer Veela stammte. Damit hatte er es amtlich, dass Celestina Warbeck und Ladonna Montefiori entfernte Verwandte waren. Somit ergaben auch Celestinas Träume einen Sinn. Denn von der vergeblichen Verfolgung Ladonnas hatte Sternennacht ihm berichtet.
 __________
 Silvester Partridge hatte die letzten beiden Tage damit zugebracht, sich möglichst entspannt zu halten. Denn er durfte niemandem zeigen, wie erfreut und entschlossen er war, dass er wahrhaftig den Minister sprechen durfte. Trotz der vor sieben Tagen verübten Entführung von Eartha Dime hatten die Vertreter der ISVOAK es hinbekommen, dass ein Abgesandter ihrer neuen Gruppe den Minister persönlich sprechenund um Auskunft über Grund und weitere Möglichkeiten auf Grund des Friedensvertrages bitten konnte. Silvester Partridge und Paul Dryfall hatten die erhitzten Gemüter beruhigen müssen, die eine sofortige Aufkündigung des Vertrages verlangten. Auch das Treffen mit den anderen Fürsprechern hatte eine wilde Debatte aufgeworfen, ob Dime nicht über die bereits und wohl aus VMs Gnaden zugesagten Galleonen hinausgehen sollte. Vor allem die Aussicht, bald wieder Mora-Vingate-Partys überstehen zu müssen behagte vielen vor allem auf althergebrachte Familienwerte schwörenden Zauberern nicht. Deshalb hatten sie sich am Ende doch dazu entschlossen, jemanden zu schicken, der von Berufswegen dazu verpflichtet war, keine Gewalt anzuwenden.
 Der Termin mit dem Minister war auf diesen Tag, den 26. Februar um zehn Uhr morgens angesetzt worden. So war er nun unterwegs und würde bald schon wissen, ob seine Befürchtung zutraf und falls ja, ob das ging, was er für diesen Fall beschlossen hatte. Er hoffte darauf, dass die im New Yorker Ausweichbüro des Zaubereiministers noch keine Schutzmaßnahmen wie im früheren Zaubereiministerium eingerichtet hatten. Ebenso hoffte er, dass seine Vorbereitungen ausreichend waren, falls er zum Gefangenen jener Mächte werden sollte, die er hinter Dimes möglicher Veränderung wähnte.
 „Ah, Mr. Partridge, Sie kennen das Procedere ja“, sagte der schlanke Zauberer am Tresen für Besucher, als der Heiler aus Viento del Sol vor ihm stand. Silvester Partridge nickte. Er trug die von den Dexters erfundene Dunkelkraftsichtbrille. Durch sie sah er jedoch im Moment nichts anderes als den Zauberer hinter dem Thresen. Ihm legte er seinen Zauberstab vor. Der wurde auf die Zauberstabwaage gelegt und die damit ermittelten Werte ausgedruckt. Ebenso legte Silvester Partridge sowohl die schriftliche Auftragsbestätigung der ISVOAK als auch die Terminzusage aus dem Ministerium vor. „Wusste gar nicht, dass Sie neuerdings eine Brille brauchen“, sagte der Empfangszauberer. Partridge grinste und sagte: „Ich komme langsam in das Alter, wo ich die Sparschrift von manchen Zeitgenossen nicht mehr ohne Brille entziffern kann. Es gibt Leute, die meinen, auf einen Pergamentbogen den Inhalt von zwei oder drei Bögen unterbringen zu müssen.“
 „Ja, kenne ich auch ein paar Spezialisten. Da muss dann sogar ein Vergrößerungsglas her, weil die meinen, alles von zwei Bögen auf einem Viertelbogen unterkriegen zu können“, erwiderte der Empfangszauberer. „Ihnen ist klar, dass Sie sämtliche für die Unterredung nicht benötigten Gegenstände im Vorzimmer abgeben müssen?“ fragte der Zauberer hinter dem Tresen zur Sicherheit.
 „Wie Sie schon sagten, ich kenne die übliche Prozedur“, erwiderte Silvester Partridge.
 Mit einer Besucherplakette „Silvester Partridge, ISVOAK-bevollmächtigter mit Termin bei Minister Dime“ fuhr er in die oberste Etage hinauf. Dabei sah er sich gründlich um, ob irgendwas an den Leuten hier schwarzmagisch war oder nicht. Zu seiner Beruhigung sah und hörte er nichts, was auch nur den Hauch dunkler Kräfte hatte. Dann betrat er das Vorzimmer. Dort wurde er von gleich drei Sicherheitszauberern erwartet, die mit gezückten Zauberstäben und Seriositätssonden bereitstanden. Die Namensschilder auf den blau-weiß-roten Umhängen wiesen sie als A. Pancroft, T. Mallard und X. Brewbaker aus. Partridge fragte sich, ob seine Vermutung nicht doch falsch war. Denn jemand, der verflucht war konnte diese Sonden auch auslösen. Dann fiel ihm wieder ein, dass diese Sonden nur bei toten Objekten klar erkannten, ob sie gut-oder bösartig bezaubert waren.
 „Bitte legen sie alles ab, was Sie an Gegenständen mitführen, Mr. Partridge! Den Zauberstab müssen wir für die Dauer Ihres Besuches einbehalten, so Sicherheitsvorschrift zwei null neunzehn“, sagte X. Brewbaker und fuhr bereits mit seiner Seriositätssonde an Partridges Körper entlang. Der Heiler legte seine neue Umhängetasche ab, sowie die Brille als auch den Zauberstab. Die Tasche wurde geöffnet. Darin steckte eine Pergamentrolle mit den Zielen und Anfragen der ISVOAK. Die Pergamente wurden von Mallard sondiert, während Brewbaker seine Sonde in die Umhängetasche hineinhielt und nach einer halben Minute wieder herauszog. Die Brille wurde von Sicherheitszauberer Pancroft begutachtet. Silvester musste sich sehr anstrengen, seine Anspannung nicht zu zeigen. Hoffentlich stimmte es, dass die Brille keine eigene Zauberkraftausstrahlung preisgab.
 „Seit wann sind Sie Brillenträger?“ wollte Pancroft wissen. „Seitdem ich merke, dass ich ganz kleine Buchstaben nicht mehr einwandfrei entziffern kann und ich mit Leuten zu tun habe, die den Inhalt von zwei Pergamentbögen auf einen einzigen unterbringen wollen“, erwiderte Partridge ganz ruhig.
 „Nichts zu beanstandendes. Kein Portschlüssel, kein böswilliges Artefakt, keine Mithörartefakte und keine fremdverwandelten Wesen“, sagte Pancroft. „Bitte entnehmen Sie der Tasche, was Sie für die Unterredung benötigen und lassen Sie diese zusammen mit dem Zauberstab in unserer Obhut!“ Silvester Partridge nickte. Er zog die Pergamente heraus, die er zum Minister mit hineinnehmen wollte und legte seinen Zauberstab auf den Tisch vor Mallard.
 „Sie haben genau zehn Minuten ab jetzt“, sagte Pancroft und zeigte eine handtellergroße Uhr mit goldenem Zifferblatt vor. „Wenn die um sind werde ich Sie gnadenlos unterbrechen, egal wie weit Ihre Besprechung ist. Viel Erfolg!“ Mit diesen Worten deutete er auf die Tür zu Dimes eigentlichem Arbeitszimmer. Partridge ging schnell darauf zu, um bloß keine Sekunde zu verschenken. Jetzt galt es.
 _________
 Phoebe Gildfork blickte auf ihre gerade wieder im Zauberschlaf liegende Doppelgängerin. Es war ihr manchmal unheimlich, wie diese ihre Erinnerungen in sich aufnahm und dann so handelte wie sie selbst. Hätte ihr der Lebenspfuscher Bokanowski nicht die Codewörter verraten, um diese perfekte Kopie zu beherrschen, Phoebe hätte sich keinen Moment mehr sichergefühlt. Sie würde diese Zwillingsschwester aus der Retorte wohl bald wieder aufwecken, damit diese die weiteren Vorführungen des neuen Besens präsentierte. Außerdem galt es, die Unterstützung der Rossfield Ravens zu verstärken, nachdem die Bayoo Bugbears es geschafft hatten, Willy den Wirbelwind Kenworthy zu verpflichten. Da musste sie dann auch anwesend sein. Das war der Nachteil, dass sie für Vita Magica neues Leben austrug, ihre ersten eigenen Kinder. Zwar fühlte sie immer, wie diese unter den körperlichen Befindlichkeiten ihres Vaters mal mehr und mal weniger stark zu leiden hatten. Aber nur so hatte sie diesen Goldhamster zähmen und für das große Ziel ins Geschirr legen können.
 Dass Eartha Dime jetzt in einem der sicheren Verstecke der Gesellschaft war hatte sie mitbekommen. Dass den Sardonianerinnen die Schuld daran zugeschustert worden war amüsierte sie einerseits. Andererseits wusste sie zu gut, dass falsche Beschuldigungen leicht zu blutigen Racheakten werden konnten. Aber was sollte es? Dann würden diese angeblichen Weltherrinnen eben noch mal in Windeln und Wiege zurückgeschickt, ihre Anführerin inbegriffen.
 Was Phoebe und den Rest von Vita Magica mehr beunruhigte war die Aufsässigkeit jener Zauberer, die mit Hilfe von VM neue Kinder gezeugt hatten. Die nahmen das nicht dankbar hin, noch einmal oder zum ersten mal eigene Kinder zu haben, sondern verlangten, dass diese Praxis beendet wurde.
 Was ihr jedoch wirklich zusetzte war der Umstand, dass Chroesus Dime nicht mehr an seine Frau herankam, Wenn die Lossprechung nicht gelungen war würde Chroesus Dime am ersten März tot umfallen, und sie würde dann wohl entweder zwei tote Föten im Bauch herumtragen, bis ihr Körper sie wieder ausstieß, oder sie würde die beiden in einer schmerzvollen Fehlgeburt ausstoßen, ja womöglich selbst an den Rand des Todes getrieben. Diese verdammten Hexen aus dem Spinnenorden hatten genau das gemacht, was ihr am gefährlichsten werden konnte.
 Sie lauschte in sich hinein. Mittlerweile konnte sie sogar über die in ihr wachsenden Kinder mithören, was deren Vater hörte, so mächtig wirkte die geschmiedete Blutkette. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück, während sie den leisen Stimmen in ihrem Bauch zuhörte, als sei dieser das Sprechzimmer des Zaubereiministers.
 __________
 Der Minister begrüßte Silvester Partridge sehr freundlich. Heute trug er einen blau-bronzenen Umhang. Silvester dachte an Tessa Hazelwood, eine Austauschschülerin aus England, die vor zwölf Jahren bei ihm die Ferien zugebracht hatte. Die hatte in Hogwarts für das Haus Ravenclaw Quidditch gespielt und einen ähnlichen Umhang benutzt, wie sie Venus und Oberon vorgeführt hatte.
 „Ich freue mich, dass Sie einen kleinen Platz in Ihrem Terminkalender hatten. Ihre Schutzbeauftragten wiesen mich auf das enge Zeitfenster hin, Sir. Daher möchte ich unverzüglich auf die Gründe meines Besuches kommen“, begann Partridge.
 Er setzte die Brille wieder auf und legte die aus der Tasche gezogenen Pergamentbögen vor sich auf den Tisch. Der Minister schloss die Tür.
 „Wie Ihrem Sicherheitsbeauftragten gegenüber erwähnt ist die Schrift von Mr. Cobbley und Mr. Silverridge derartig klein …“ setzte er an und tat, als ob er lese. Dabei hob er kurz den Kopf und sah den Minister genau an. Unvermittelt begann es in seinen Ohren zu summen und zu wummern, als wenn zwei winzige Herzen im schnellen Takt schlügen. Gleichzeitig sah es für ihn so aus, als stecke der Minister im Bauch einer riesenhaften Frau aus blutrotem Licht, wobei er über eine pulsierende, sich wie eine ständig an- und entspannende Sprungfeder wirkende Nabelschnur mit ihr verbunden war. Silvester hatte bereits genug Selbstbeherrschungstraining hinter sich, um sich davon nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Er sprach ruhig weiter, dass die ihn beauftragende Interessengruppe drei grundlegende Fragen und zwei hoffentlich erfüllbare Wünsche habe.
 „Wir möchten gerne den genauen Inhalt des von Ihnen mit Vita Magica geschlossenen Vertrages zur Kenntnis nehmen. Dann möchten wir höflich anfragen, inwieweit das Ministerium davon ausgeht, dass wir weiterhin darauf beschränkt werden sollen, vordringlich Nachwuchs zu zeugen. Tja, und was ich beim besten Willen nicht aus meinen Interessensgleichgesinnten herauskriegen konnte: Sind Sie bereit, für alle ungewollt gezeugten Kinder mehr als die siebzehntausend Galleonen pro Kind zu zahlen, sollte sich als richtig erweisen, dass der Vertrag von Ihrer Seite unkündbar ist?“
 „Den Vertrag kann ich Ihnen zeigen, Silvester“, sagte der Minister. Seine Stimme klang durch die Brillenbügel irgendwie so, als käme sie aus einem Brunnenschacht. Partridge hatte sich bereits an die überdimensionale Aura gewöhnt, die sicher der magische Abdruck der Hexe war, die den Fluch auf Chroesus Dime gelegt hatte. Tja, er konnte sogar an der Leibesfülle und den scharf umrissenen Gesichtszügen der magischen Projektion erkennen, wer es war. Doch das konnte nicht sein, wusste Partridge. Die war doch vor einigen Tagen erst öffentlichkeitswirksam auf dem Prototypen eines neuen Besens herumgehüpft und danach genau untersucht worden. Dann klickte es bei ihm. So ging das natürlich, wenn die Kollegin, welche die Untersuchung gemacht hatte, offenbar nicht richtig aufgepasst hatte.
 Dime legte seine linke Hand an einen Metallschrank. Es rasselte leise. Dann sprangen dessen zwei Türen auf. Dime griff in ein Fach hinein, wartete einige Sekunden und zog dann ein Bündel Pergament aus dem schwarzen Dunst, der jedes Fach ausfüllte. Durch seine Brille konnte Partridge sehen, dass diese Pergamente völlig frei von bösartiger Bezauberung waren. Wenn das der Vertrag war, dann war das nicht das Original, erkannte er. Dann konnte er seine persönliche Aufgabe nicht zu Ende führen. Denn was brachte es, wenn er den Minister aus seinem Bann löste, ohne die magisch bindende Grundlage für das weitere Verhalten zu Vita Magica zu neutralisieren?
 „Woher weiß ich, dass dieser Vertrag wirklich magisch bindend ist?“ fragte Partridge, nachdem er erst einmal einige Absätze davon gelesen hatte. Noch hatte er sieben Minuten Zeit, bevor er aus dem Büro gebeten würde.
 „Achso, das ist eine schrift- und wortgetreue Kopie“, sagte der Minister. „Das Original liegt in einem sicheren Schrank. Es gab seit dem Inkrafttreten zu viele Anfeindungen. Daher habe ich nur diese Kopie bei mir im Büro.“
 „Dann, werter Herr Minister, können Sie mir und meinen Interessensgefährten viel vom grünen Einhorn erzählen, dass Sie und VM an diesen Vertrag gebunden sind“, preschte Partridge ungestüm vor. „Da Ihre Leute mir ja alles magisch wirksame abgenommen haben besteht doch keine Sorge, mir das Original vorzulegen, dass ich durch eine Seriositätssonde und/oder ein Incantimeter Ihrer Schutzmannschaft auf magische Wirkung prüfen kann. Denn solange Sie mich nicht davon überzeugen können, dass das da ein magisch bindender Vertrag ist, besteht unsererseits sogar die Möglichkeit, im Rahmen der Eigenschutzrechte jeden Vorstoß von Vita Magica zurückzuschlagen, seien es obskure Verpaarungsfeste oder andere von VM in den Staaten angestrebte Vorhaben. Also, entweder beweisen Sie mir, dass es diesen magisch bindenden Vertrag gibt, oder ich kehre zu meinen Interessenspartnern zurück und rate diesen dazu, jeden sich als Mitarbeiter von VM offenbarenden festzunehmen oder bei Gegenwehr aus Notwehr heraus dauerhaft kampfunfähig zu machen, von Anklagen gegen die sich offenbarenden VM-Mitarbeiter ganz zu schweigen.“
 „Sie misstrauen mir?“ fragte Dime. Partridge sah ihn an, sich sehr beherrschend, nicht wegen der roten, leichpulsierenden Aura einer übergroßen Frau sein Unbehagen zu verraten. „Sagen wir es so, Herr zeitweiliger Zaubereiminister, Sie haben uns bisher keinen Beweis geliefert, dass ein Vertrauen zu Ihnen gerechtfertigt ist. Denn Ihre Aufgabe war es, Vita Magica von weiteren Übergriffen abzuhalten, ohne dieser Bande aus der Hand zu fressen. Also glaube ich nur dann, dass es diesen Vertrag gibt, wenn ich durch eigenen Augenschein geprüft habe, dass er magisch bindend ist. Wie das gehen soll habe ich ja gerade angeregt.“
 „Ihnen fehlt es an Respekt vor hohen Beamten, Mister. Was glauben Sie denn, mit wem Sie gerade reden?“
 „Mit einem, der behauptet, einen Frieden mit Vita Magica ausgehandelt zu haben und dafür einige von deren Bedingungen erfüllen will, ohne zu beweisen, dass er nicht anders kann“, sagte Partridge ruhig. Noch hatte er Zeit. Er musste nur den Originalvertrag vor sich sehen. Dann wusste er, ob seine private Mission erfolgreich oder undurchführbar sein würde.
 Der Minister verfiel für zehn Sekunden in eine nachdenkliche Haltung. Partridge sah durch seine Brille, dass jene unheimliche Aura, die Dime umfloss, heller schien und ein wenig pulsierte. Der Heiler vermutete, dass der Minister mit der Hexe mentiloquierte, die ihn durch die gemeinsamen Kinder an sich gekettet hatte. Dann nickte Dime. „Wie Sie meinen“, stieß der amtierende Zaubereiminister aus und rief nach seinem Schutzbeamten Mallard. „Holen Sie das Original des Friedensvertrages aus Sicherheitsschrank Sigma Alpha drei und bringen Sie es her. Sie haben die Erlaubnis, den 30-Sekunden-Durchlass zu nutzen.“
 „Den Originalvertrag? Okay, wie Sie wünschen, Herr Minister“, sagte der Sicherheitsbeamte Mallard. Der Minister vollführte mit seinem Zauberstab schnelle Bewegungen. „Durchlass geöffnet. Schnell!“ sagte er noch. Da disapparierte Mallard.
 Es vergingen nur zwanzig Sekunden, da reapparierte Mallard mit einer Pergamentrolle, die von einem silbernen Ring zusammengehalten wurde. Silvester Partridge sah sofort eine blutrote Aura, welche die Rolle auf ihrer Gesamtlänge umhüllte. Damit stand fest, dass die Rolle oder der Ring magisch wirksam waren.
 „Der Ring wirkt als Schutz gegen Fernzauber und Angriffe mit alchemistischen Mitteln wie Drachengalle oder Brenngebräu“, sagte der Minister. „Nur organischer Kontakt vermag den Ring von der Rolle zu lösen.“ Mit diesen Worten pflückte er den Ring von der Rolle herunter und legte ihn vor sich auf den Tisch. Dann legte er die drei Pergamentseiten ausgerollt vor Partridge hin. Sofort sah der Heiler aus Viento del Sol, dass die Pergamente in einer blutroten Sphäre zu schweben schienen. In dieser Sphäre konnte er sogar kleine Buchstaben herumtreiben sehen. Also war dieses Dokument wahrhaftig verwunschen, aber nicht so heftig wie der Minister selbst. Damit stand Partridges Mission unmittelbar vor der Entscheidung. Er durfte sich jetzt nichts anmerken lassen.
 Silvester Partridge erbat sich von Mallard die Seriositätssonde, mit der er vorhin überprüft worden war. Diese summte sofort in der Hand des Heilers. Auf den kleinen Messanzeigen tanzten die Zeiger, bis sie sich sanft vibrierend auf einer bestimmten Stellung einpendelten. Das waren die Anzeigen für blutgebundene Zauber, Bindungsmagie und schlummernde Zerstörungskräfte, die bei Vertragsbruch oder der versuchten oder vollendeten Zerstörung des Schriftstückes einen Strafzauber auslösten. Partridge nickte und legte die Sonde bei Seite. „Ist wahrhaftig ein mehrfach bindender Vertrag“, sagte er. „Allerdings möchte ich den jetzt auch gerne durchlesen, solange ich Zeit habe“, sagte er. Ohne eine ausdrückliche Erlaubnis abzuwarten nahm er den Vertrag und überflog die Passagen, wobei es schwer war, die vor seinen bebrillten Augen tanzenden Buchstaben festzuhalten.
 „Auch wenn Sie den Vertrag vollständig lesen wird es nichts daran ändern, dass er magisch bindend ist. Vita Magica ist dazu verpflichtet, jeden US-Amerikaner in Ruhe zu lassen, es sei denn, er oder sie nimmt an öffentlich ausgelobten Veranstaltungen teil“, erwähnte der Zaubereiminister.
 „Ja, sofern gerade zwischen siebzehn und fünfundzwanzig, Sir“, grummelte Partridge. „Ich kann mich selbst noch zu gut erinnern, wie meine Tochter Venus fast von diesen Leuten bei der Mora-Vingate-Party zur Unkenntlichkeit verflucht wurde. Glauben Sie wirklich, den Wölfen so viel Fleisch vorzuwerfen würde deren Hunger auf lebende Beute stillen?“ fragte Partridge bewusst herausfordernd.
 „Ja, das glaube ich“, erwiderte der Minister. „Und wenn diese Spinnenhexen nicht wären hätten wir einen dauerhaften Frieden“, entgegnete Dime mit unüberhörbarer Verachtung.
 „Und wenn wir nicht wären, nicht wahr, Herr Minister?“ wagte Partridge eine provokante Frage.
 „Hängt davon ab, ob die Mitglieder Ihrer Interessensgemeinschaft erkennen, wie unvernünftig es wäre, Vita Magica weiter zu dreisten Aktionen zu treiben. Somit schützt der Vertrag auch Ihre Töchter Venus und Callisto vor ungewolltem Nachwuchs“, erwiderte Dime.
 „Steht hier, stimmt“, grummelte Silvester Partridge. „Es steht aber auch hier, dass wir alle Mitglieder von VM auf dem Boden der Staaten frei leben lassen müssen. Will sagen, wir machen die vereinigten Staaten von Amerika zum Rückzugsgebiet dieser Gruppierung. Wird meinen Interessensgleichgesinnten nicht gefallen, und mir gefällt das auch nicht, demnächst eine Anlaufstelle in VDS erwarten zu dürfen.“
 „Davon steht nichts in dem Vertrag“, erwiderte Minister Dime. Doch Partridge blieb beharrlich. „Es steht drin, dass Sie alle auf freiwilliger Basis erfolgenden Tätigkeiten von Vita Magica zulassen. Da sehe ich eben auch eine Niederlassung vor meiner Haustür, so platt dies für Sie klingen mag. Ebenso fürchte ich, dass die Antworten auf die beiden anderen Fragen uns nicht gefallen. Auch wenn hier steht, dass US-Bürgerinnen und -bürger nicht behelligt werden, so kann diese Vereinigung doch locker Werbung für ihre ganzen Mittel und Wege machen, damit Hexen sich mit den ihnen genehmen Zauberern ein Kind zulegen oder Zauberer bisher für sie unempfängliche Hexen betören können, Mütter ihrer Kinder zu werden. Da höre ich schon unseren neuen Alterspräsidenten Warren Benchwood, der Sie des Verkaufs unserer Familienwerte bezichtigt hat.“
 „So, hat er das?“ fragte Dime verdrossen. „Dann richten Sie ihm bei Ihrer Rückkehr gütigst aus, dass ich mich zu Ihren Anfragen gerne auch schriftlich äußern werde. Aber sie haben noch was von zwei Anliegen erzählt. Sechs Minuten sind ja schon um.“
 „Das erste Anliegen ist, dass Sie die Unterstützungssumme für jedes Kind zumindest verdoppeln. Das zweite ist, dass die Zauberer, die bisher noch nicht erfahren haben, dass sie Väter geworden sind, eine Befreiung der Einkommensabgaben erhalten, wenn sie sich bereiterklären, mit den Müttern ihrer Kinder zusammenzuleben, sofern diese das wollen.“ Partridge wusste, dass dies der früheren Krämerseele Dime sehr stark zusetzen mochte, noch mehr Gold herauszurücken. So überraschte ihn das überhaupt nicht, dass Dime lospolterte:
 „Sagen Sie mal, halten Sie und ihre aufgebrachten Mitstreiter das Zaubereiministerium für einen Goldbrunnen, der beliebig ausgeschöpft werden kann? Sie dürfen froh sein, dass ich für Sie alle das Recht auf eigenständige Nachwuchsplanung gesichert habe.“
 Partridge tat so, als stecke ihn die Wut des Ministers an. Er ließ seine Kieferknochen mahlen und straffte sich, als wolle er gleich jemanden angreifen. Sofort zielte Mallard mit seinem Zauberstab auf den Besucher. Als Partridge den Mund zur Antwort öffnete, sprach er besonders laut. „Ja, und diese Entschädigungszahlung ist dann wohl nicht auf Ihrem Mist gewachsen, Sir, sondern auf dem von Vita Magica, oder? Ich erbitte zumindest das Recht auf Kopien des Vertrages. Wie wir dann damit umgehen erfahren Sie dann von uns, wenn wir Ihre Antwort haben, zur dreigeschwänzten Gorgone!“
 „Es besteht kein Grund, ausfällig zu werden, nicht in meinem Büro“, schnaubte Minister Dime. Doch Partridge überhörte das.
 „Wie gesagt, Sir, wir fordern mindestens drei Kopien dieses Vertrages hier, um klarzustellen, ob wir nicht doch noch rechtliche Mittel dagegen einlegen können, hier als Zuchtvieh für Vita Magica abgefüttert zu werden. Wollen Sie uns zumindest dieses Anliegen erfüllen?“
 „Das ist das einzige, was ich für Sie tun werde, Mr. Partridge. Alle anderen Punkte werde ich Ihnen schriftlich erläutern. Haben Sie sonst noch eine Frage, die ich beantworten kann, bevor die Zeit um ist?“
 „Was ich wissen wollte weiß ich jetzt, und was ich nicht wissen wollte weiß ich auch“, schnaubte Partridge und stieß besonders laut Luft aus. Er musste mindestens noch zehn Sekunden aushalten, ohne eine zu aggressive Haltung einzunehmen. So sagte er ein wenig lauter als angemessen war: „Als Sandhearst damals das Zaubereiministerium bei Washington durch seinen Alleingang gegen Vita Magica in einen giftigen Pfuhl verwandelt hat haben wir alle gedacht, dass sein Nachfolger wesentlich behutsamer mit unser aller Freiheit und körperlicher Selbstbestimmung umgehen würde. Aber offenbar haben Sie lieber daran gedacht, um des lieben Friedens Willen mit einer unseren Gesetzen und Wertvorstellungen abgeneigten Gruppe zu konspirieren und damit die Zaubererwelt der vereinigten Staaten verkauft. Gegen diesen Vertrag können wir scheinbar nichts ausrichten. Aber ob Sie noch lange Minister bleiben werden ist fraglich. Denn im Vertrag hier stand nichts, dass Sie ihr ganzes Leben Lang Minister bleiben sollen. Ich werde das prüfen, ob es nicht geht, dass Sie mit ihrem Privatvermögen haften, falls die Kosten für die Einhaltung dieses Vertrages über das Maß steigen, wo noch ohne Erhöhung von Abgaben bezahlt werdenkann.“ Partridge sprach wirklich so laut, dass auch der noch im Vorzimmer wartende Brewbaker hereinkam, um bei einer Handgreiflichkeit oder einem versuchten Zauberangriff sofort einzuschreiten.
 Der Minister sah seinen scheinbar aufgebrachten Besucher merkwürdig an. Dann hörte er das leise Zischen und argwöhnte eine Falle. Doch diese Einsicht kam genau drei Sekunden zu spät. Denn unvermittelt verlor Dime sämtliche Beweglichkeit. Auch sprechen konnte er nicht mehr. Er hatte keine Macht mehr über seinen Körper. Auch war ihm, als gleite er in einen wohligen Rausch, wie nach mehreren Gläsern Feuerwhisky. Partridge sagte noch: „Wann darf ich mit Ihrer Antwort rechnen, Sir?“ Doch Dime konnte nicht antworten. Er musste untätig zusehen, wie der hinterhältige Heiler sich nun ganz ruhig umdrehte, auf die Tür zuging undmit weit offenem Mund den Knauf drehte. Die Tür ging auf. Pancroft trat ihm entgegen. „Ist ihr Termin erfolg…“ hörte der nur am Körper gelähmte Minister Pancroft sagen, bevor dieser selbst wohl dem Betäubungsgas erlag. Dime versuchte, zu mentiloquieren. Doch die ihm verpasste Droge lähmte seine Konzentration. Er konnte im Grunde nur noch ganz untätig verfolgen, wie es weiterging.
 Offenbar hatte dieser Heiler was eingenommen, um gegen sein eigenes Mittel immun zu sein. Die drei Sicherheitsleute bekamen jedoch das Gas voll zu spüren. Dime sah, wie Partridge seine Umhängetasche und den Zauberstab wieder an sich nahm und in das Ministerbüro zurückkehrte. Wieso ging der Alarm nicht los?
 Dime versuchte noch mal, zu mentiloquieren. Doch der ihn benebelnde Rausch vereitelte das immer mehr. Er fühlte jetzt auch keine Angst oder Verärgerung mehr. Was immer dieses Gas machte, es lähmte zuerst den Körper und dann die Sinne. So wusste Dime auch nicht, ob das folgende nur eine Halluzination war oder wirklich passierte.
 Er sah Partridge auf sich zukommen. Der stellte sich vor den Minister und zielte mit seinem eigenen Zauberstab auf ihn. „Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!“ hörte er den Heiler aus Viento del Sol rufen. Im nächsten Augenblick explodierte vor ihm eine silberweiße Lichtentladung, die ihn einhüllte und molligwarm umschloss, sich immer stärker auf ihn legte und dann mit einem Hitzeschauer in ihn eindrang, ihn ausfüllte und in wohligen Schauern durchpulste. Er meinte zu schweben. Danach durchbrauste ihn eine wilde Kraft, die ihm von den Haarspitzen bis in die Finger- und Zehenspitzen strömte. Er fühlte, dass irgendwas mit ihm geschah, sich sein Körper irgendwie anders anfühlte. Dann glaubte er, von einer Urgewalt davongerissen zu werden, bis er mit einem starken Aufprall wie auf eine sonnenhelle Lichtwand gestoppt wurde. Von da an war er sich nicht mehr sicher, ob er das alles erlebte, was auf ihn einstürmte.
 Es waren Bilder aus seinem Leben und auch die aus dem Leben einer anderen, jener, die ihn an die Blutkette gelegt hatte. Ihrer beider Leben lief um ihn herum in umgekehrter Richtung ab, vom Valentinstag an, wo er auf ihre Aufforderung für jeden ihrer Hauselfen eine Stickerei mit dem Namen des Elfen und seinem Blut und dem Zutrittsgewährungszauber zu jeder Zeit unbeschränkten und ohne Weitermeldung erfolgenden Zugang zu seinem Büro und seinen Privaträumen gestattete, über jenen verhängnisvollen Besuch, bei dem sie ihn dem Catena-Sanguinis-Zauber unterworfen hatte, den Nachmittag mit ihr, wo er die zwei Kinder gezeugt hatte, die sie von ihm trug und so vieles mehr.
 __________
 Phoebe Gildfork hatte bisher alles quasi mitgehört. Als Dime sie fragte, ob er dem aufdringlichen Heiler aus VDS das Original des Vertrages zeigen sollte hatte sie geantwortet, dass der es ruhig sehen sollte, dass da nichts gegen zu machen war und dass Partridge ja alle magischen Gegenstände vor der Tür hatte abgeben müssen. Sie lächelte, als ihr zukünftiger Gefährte diesem Wohlmeiner Partridge die passende Antwort auf dessen Forderungen sagte. Der konnte auch nichts mehr machen. Der Vertrag galt und blieb wie er war. Dann meinte sie, dass jemand lauter atmete. Sie fühlte auf einmal eine Anspannung in ihrem Unterbauch und wollte schon mentiloquieren, was Chroesus gerade wieder anstellte. Als sie auch noch mitbekam, dass Chroesus Dime eine Frage des Besuchers nicht beantwortete wurde ihr klar, dass irgendwas nicht stimmte.
 „Rookie, Chroesus Dime herholen! Schnell!“ stieß sie einen Ruf aus. Irgendwo in ihrem Haus krachte es wie ein kleiner Knallfrosch. Ihr Elf hatte ihren Befehl verstanden und ohne ihn zu bestätigen befolgt.
 Sie lauschte weiter, ob sie gleich den von ihr geschickten Hauselfen hören konnte. Doch in ihrem Leib herrschte geistiges Schweigen. Sie bekam nur die ganz leisen Herzschläge ihrer Ungeborenen mit. Dann hörte sie eine merkwürdige Litanei aus ihrem Unterleib heraus: „Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!“ Das war Partridges Stimme. Doch wieso konnte der einen Zauber ausrufen, wo der doch keinen Zauberstab dabeihaben durfte?
 Ein heftiger Wärmeschauer aus ihrem Unterleib ließ sie zusammenfahren. Dann sah sie den silberweißen Lichtstrahl, der unterhalb ihres Bauchnabels entsprang und hell wie Tageslicht durch die Wand ging und im Rhythmus der zwei kleinen Herzen ihrer ungeborenen Kinder pulsierte. Der Strahl wurde breiter und breiter. Dann fühlte sie sich selbst völlig schwerelos und meinte, wie ein Ballon zur Decke aufzusteigen. Ihr ganzer Körper pulsierte nun im Takt der zwei ungeborenen Herzen. Sie wollte rufen, ihre Hauselfen um Hilfe anflehen. Doch sie konnte ihren Mund nicht öffnen. Sie fühlte ihren Körper nur im schnellen Takt der beiden kleinen Herzen pulsieren. Wie mit dem Impedimenta-Zauber gelähmt konnte sie nur in die eine Richtung sehen, in der jener breite Lichtstrahl zielte. Dann hörte sie wie aus weiter Ferne einen lauten Schreckensschrei und sah, wie der die Wand durchbrechende Strahl sich zu einer immer größeren Kugel aus Licht bündelte. Als die Lichtkugel so groß wie ein erwachsener Mensch war schrie ihr Geist in derselben Weise wie die sich rasend schnell nähernde Stimme. Dann schnellte die an der Wand aufgetauchte Lichtkugel zu ihr hin und traf sie mit solcher Wucht, dass sie meinte, mit einem Besen gegen eine Wand aus gleißendem Licht geprallt zu sein.
 __________
 Silvester Partridge sprach gerade seine Formel, als es scharf knallte. Doch weil er voll auf die Ausführung seines Zaubers konzentriert war und jetzt bloß nicht aufhören konnte beachtete er dieses Geräusch erst einmal nicht. Als er sah, was nach Ausruf seiner Formel geschah vergaß er den kurzen Knall auch erst einmal.
 Er war gewarnt, dachte der Heiler aus Viento del Sol. Die Schriften seines Urahnen Valerius Vulpius Perdiculus aus dem vierten Jahrhundert christlicher Zeitrechnung hatten es klar und deutlich dargestellt:
  So sei stets in Gewissheit und Erwartung, dass der mächtige Bann, der alles Übel zum Wohle wenden kann, auch wirklich alles Übel zum Wohle wendet. Doch eben solches Wohle mag dem Ursprunge grundverschieden sein und dann nicht mehr in den Ursprung zurückgeführt werden können. Denn wahrlich ist der mächtige Bannspruch, der übles zum wohle wendet, nicht zurücknehmbar, da sein Wirken das vollbrachte Wohl nicht wieder in Übel wenden will, solange Körper oder Ding, das damit besprochen wurde, seine natürliche Zeit bestehet und nicht durch rein körperliche Gewalt zum Ende gebracht wird. Doch wer solches Werk tut verliert die Macht über die großen Zauber der hellen Mächte.
 
 Wohl wahr, dachte Silvester Partridge, als er mit angesehen hatte, wie sein Zauber erst ein silberweißes Licht heraufbeschworen hatte, welches den Minister völlig einhüllte und ihn dann in eine wabernde Kugel aus diesem Licht verwandelte. Dann schrumpfte diese Kugel schlagartig in sich zusammen und löste sich einfach auf. Kein Geräusch war zu hören. Silvester Partridge starrte mit großem Unbehagen auf den Punkt, an dem der von ihm bezauberte Minister gerade noch zu sehen gewesen war. Dann erkannte er, was er angerichtet hatte. Er hatte den Blutkettenzauber unterschätzt. Offenbar hatte die Hexe, deren Aura den Minister umhüllt hatte, zwei Kinder von ihm empfangen und alle beide als Ausgangspunkt für den Zauber benutzt. Dann war der Zauber auch viermal so stark wie bei einem einzigen Kind. Entsprechend heftig musste dann die Wirkung seines Übelwenderzaubers ausfallen. Offenbar hatte die Blutkette den Minister zum Standort der Kindesmutter zurückgezogen und dann?
 „Das glaubt mir doch kein Mensch, dass ich den Minister nicht vernichten wollte“, dachte Silvester Partridge. Dann überkam ihn eine starke Erschöpfung. Er musste sich auf den Besucherstuhl setzen und mindestens eine halbe Minute lang tief ein- und ausatmen.
 Erst als er sich wieder einigermaßen kräftig fühlte dachte er daran, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Er sah sich hektisch um und entdeckte einen Hauselfen im grün-goldenen Kissenbezug, der mit ausgestreckten Gliedern auf der mohrrübennase lag und sich nicht rührte. Den hatte das von Partridge ausgeblasene Gas erwischt, bevor der kleine Kerl irgendwas unternehmen konnte. Dann hatte die Hexe, die den Fluch auf Dime gelegt hatte, blitzschnell einen ihrer Elfen losgeschickt, um einen Angriff auf ihren Abhängigen zu verhindern. Das hatte jedoch nicht geklappt, dachte Silvester. Einen winzigen Moment lang wünschte er sich, der Hauself hätte ihn noch davon abgehalten, seinen Zauber korrekt auszusprechen. Er war nur davon ausgegangen, dass der Blutkettenfluch aufgehoben und dessen Verbindung zu seiner Urheberin zurückschnellen würde. In gewisser Weise war das auch passiert. Nur war Dime von dieser Magie derartig erfüllt gewesen, dass sie ihn gleich mitgenommen hatte. Die Frage war, ob das schon alles war, was mit Dime passiert war. Am Ende hatte der mit einem seiner Kinder den Platz getauscht oder war zum dritten Kind dieser Hexe geworden und musste sich von der nun wieder austragen und neu zur Welt bringen lassen. Er schalt sich einen nachlässigen, ja fahrlässigen Stümper, weil er das nicht vorher genauer geprüft hatte. Ja, und dass ihn der eine Zauber derartig auslaugen würde war ihm nicht in den Sinn gekommen. Aber das konnte auch an einer anderen Vorkehrung liegen, die er vor seinem Besuch hier getroffen hatte. Jedenfalls hatte er mindestens eine Minute Zeit vergeben, weil seine Aktion derartig auf ihn eingewirkt hatte. Wohl war, er war gewarnt worden.
 __________
 Phoebe erlebte Bilder und Geräusche, Empfindungen und Ereignisse aus ihrem Leben. Aber es war nicht nur ihr Leben, was in rasanter Abfolge um sie herum abgespult wurde.
 Sie sah sich mit Chroesus Dime am Valentinsabend. Dann erlebte sie nach, wie sie ihm den Blutkettenzauber auferlegte. Danach sah sie ihn, wie er wegen Sandhearsts katastrophalem Fehlschlag Zaubereiminister geworden war. Dann durchbrauste sie die Erinnerung, wie sie mit ihm viermal leidenschaftlichen Sex erlebt hatte, wobei sie einmal ihre eigene und dann auch mal seine Empfindungen erlebte, als hätten sie dabei immer wieder ihre Körper getauscht. Sie bekam mit, wie er in seinem Büro mit Kobolden und seiner ziemlich aufreizend gekleideten Tochter Eartha gesprochen hatte, dann wie sie den Liebestrank mit ihren Tränen und ihrem Monatsblut vermischte, der dann farb- und Geschmacklos wie reines Wasser umgeschlagen war, so dass sie ihn bedenkenlos in die Getränke mischen konnte, aus denen sich Dime eines aussuchen konnte. Im immer schnelleren Wechsel erlebte sie nun Ereignisse aus ihrem und seinem Leben, vor allem jene, welche die stärksten Gefühle hervorriefen. So fand sie sich mal als er mit Argentea Dime in geschlechtlicher Vereinigung, mal als sich selbst mit Tommy Deepwater, einem Quodpod-Champion, dessen dunkelblondes Lockenhaar ihr genauso gefallen hatte wie sein athletischer Körperbau. Sie fand sich in Mitten einer hitzigen Diskussion mit der Vereinsführung der Rossfield Ravens. Von Dime erlebte sie eine nicht minder aufreibende Debatte mit dem Koboldverbindungsbeauftragten, die fast in einem Zaubererduell ausgeartet wäre. Dann überkamen sie Bilder und Gefühle von einem Treffen mit einem Beauftragten des US-amerikanischen Quidditchverbandes, dessen Gremium es gewagt hatte, ihre großzügige Spende für eine bundesweite Bildungseinrichtung abzulehnen, weil sie unbedingt neutral sein wollten. Sie fand sich bei einer Veranstaltung, auf der Chroesus Dime das Außenhandelsverzögerungsgesetz gegen alle Vorhaben verteidigte, die 20-Jahre-Frist abzuschaffen. Sie durchlebte noch mal die heftigen Anfeindungen beim Endspiel der Quodpotliga in der Saison 2001-2002, wo die Spieler der Rossfield Ravens gemeint hatten, gegen ihre Hauptsponsoren aufzubegehren. Der Streit mit ihrem Mann Arbolus wäre beinahe in einer handfesten Zerrüttetheit ausgeufert. Chroesus Dime hatte in diesem Zeitraum mit der Zuteilung von Ausrüstungsgütern zu tun, um gegen die Mondbruderschaft zu kämpfen, vor allem der Ankauf von Silbererz zur Herstellung von Mondsteinsilber hatte den damaligen Finanz- und Handelsleiter sehr umgetrieben. Was ihr selbst sehr zugesetzt hatte war, dass Cyrus Stark, ihr Sohn aus der Ehe mit dem Gringotts-Edelmetallsucher Vincent Stark, öffentlich gegen die Neuanschaffung von ausschließlichen Bronco-Besen Front gemacht hatte. Sie wurde wieder daran erinnert, dass sie ihm sowohl Verrat an den Ravens als auch an seiner Mutter vorgehalten hatte, worauf der Bengel doch glatt behauptet hatte, dass sie ja nur an ihm interessiert sei, weil sie an den Gewinnen der Ravens mitverdiene. Sie bekam mit, wie Dimes Kinder immer jünger wurden, bis sie nur als ausgeprägter Umstandsbauch Argenteas zu erkennen waren. Jedenfalls verliefen diese ineinandergreifenden Lebensbetrachtungen rückwärts, als habe jemand beschlossen, dass sie von ihm alles bis zum Zeitpunkt der Geburt mitbekäme.
 Das ihr erster Mann Vincent beim Versuch, in ein altes Goldversteck der Apachen einzudringen von dort wachenden Geistern getötet wurde hatte sie zwar traurig gemacht, weil er einer der wenigen war, den sie mehr als zehn mal hatte lieben können, ohne den Eindruck zu haben, nun alles von ihm zu kennen. Auch da hatte sie sich mit dem gemeinsamen Sohn in der Wolle gehabt, der damals gerade das UTZ-Jahr in Thorntails bestehen musste. Dime hatte in der Zeit gerade durch einen sehr geschickten, wenn auch nicht gerade anständigen Schachzug daafür gesorgt, dass sein damaliger Vorgesetzter in der Materialbeschaffung über unbezahlte Schulden bei den Kobolden stolperte, welche ihn dazu erpressen wollten, ihnen bestimmte Konditionen einzuräumen.
 Die Reise durch zwei Leben verlief dann durch ihre eigenen Thorntails-Jahre, wo sie mit Dom Delaney aus der Quodpotmannschaft von Durecore und festem Freund ihrer Schlafsaalkameradin Bellona Hoover das berühmte erste Mal erlebt hatte, weil sie damals schon gut mit Liebestränken hantieren konnte. Leider musste sie dann auch die unangenehmen Unterredungen mit der damaligen Zaubertrank- und Kräuterkundelehrerin Daianira Hemlock nacherleben, die sie immer als verzogenes und auf den Ruhm der eigenen Eltern setzendes Geschöpf bezeichnet hatte. Dimes erste körperliche Liebe mit seiner Frau Argentea hatte ganz gutbürgerlich in der Hochzeitsnacht stattgefunden.
 Phoebe sah sich unter der Auswahlglocke, die bestimmte, für welches der fünf Häuser von Thorntails sie geeignet war, damals noch eine zierliche, zopfharige Junghexe, aber als Kronprinzessin ihrer Familie darauf ausgehend, möglichst bald die erfolgversprechendsten Leute kennen zu lernen. Dime hatte zu dem Zeitpunkt gerade die Anstellung als Beauftragter für den Ankauf von Schreibmaterial erhalten. In dem Moment, wo Phoebe sich selbst als Baby im Leib ihrer Mutter Nioba verschwinden sah machte Chroesus gerade die UTZs. Sie erheischte noch einen winzigen Ausschnitt aus der Zeit im Mutterleib und bekam dann mit, wie Chroesus Dime von mehreren jungen Hexen aus anderen Häusern umschwärmt wurde. Dann erlebte sie nur noch ihn als immer kleiner werdenden Jungen mit, bis auch er mit einem Ruck in den weit geöffneten Unterleib seiner Mutter hineinschnellte. Dabei fühlte sie, wie sie ihm nachfolgte und für wenige Sekunden wie ein Zwilling mit ihm zusammenlag. Dann wurden beide mit einem Ruck ausgestoßen. Es wurde schlagartig hell um sie. Beide schrien laut auf. Dann gab es noch eine Flut von Bildern, die mit einem grellen Blitz endete. Dabei fühlte sie einen heftigen Schmerz durch ihren Körper gehen, als habe ihr jemand den Bauch zusammengequetscht. Dann meinte sie, von jemandem weggestoßen zu werden und fand sich von vier kleinen Händen aufgefangen halb auf ihrem breiten Stuhl sitzend wieder.
 „Verfluchter Kurpfuscher! Was hat der mit mir gemacht?!“ hörte sie eine mittelhohe Frauenstimme rufen, die sie nicht kannte, und die ihr doch irgendwie vertraut war. Dann sah sie keine zwei Meter von sich entfernt die andere, eine Frau, die ihr sehr ähnlich sah und doch irgendwie auch Merkmale eines anderen hatte, die von Chroesus Dime, als sei die andere eine Gemeinsame Tochter von ihr und ihm.
 „Meisterin Phoebe! Was ist mit euch passiert?“ hörte sie die sehr aufgeregte Stimme ihres Hauselfen Tipsy. Der hielt sie zusammen mit Witty, der weiblichen Artgenossin, bis sie sich wieder richtig hinsetzte. Nun sah sie, dass die andere Frau oder Hexe einen leicht vorgewölbten Bauch hatte und griff sich aus reinem Reflex an ihren eigenen Unterbauch. Sie fühlte eine gewisse Rundung. Doch sie hatte das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte. Sie fühlte sich so, als sei sie nicht mehr so umfangreich wie vorhin. Auch ihr sehr teures grünes Seeschlangenkleid war irgendwie weiter als vorhin. Doch es begann, sich immer mehr zusammenzuziehen, bis es sich wieder figurbetont um sie schmiegte. „Verdammt, was hat der mit uns beiden gemacht. Oh, Mist, der hat mich mit unseren Kindern …“ sagte die andere.
 „Was hat dieser selbsternannte Wohltäter dir aufgeladen, Chroesus. Du siehst aus wie unsere gemeinsame Tochter“, sagte Phoebe und erschrak, weil ihre Stimme anders als vorher klang. Ja, sie meinte, dass ihre Stimme ähnlich klang wie die des verwandelten Chroesus Dime.
 „Meisterin Phoebe und die andere sehen aus wie zwei Schwestern“, sagte Witty. Dann bat sie die Hexe im grünen Kleid, sie untersuchen zu dürfen. Dabei kam heraus, dass Phoebe nur ein Kind in ihrem Bauch trug. Als die andere das wissen wollte, ob sie jetzt die Mutter der zwei wurde stellte Witty fest, dass die andere auch ein einzelnes Kind in sich trug. Daraufhin sahen sich beide sehr genau an. Phoebe ließ sich einen Spiegel bringen und erstarrte. Denn sie und die andere waren vom Gesicht, Figur und Körpergröße her identisch, nur dass Phoebe noch ihr schulterlanges Haar trug, während die andere kurzgeschnittenes Haar besaß. Dennoch stand fest, sie beide waren zu schwangeren Zwillingsschwestern geworden, die so aussahen, als seien sie die Töchter von Chroesus Dime und Phoebe Gildfork. Als beiden klar wurde, was passiert war überkam Phoebe ein wilder Weinkrampf und Chroesus Dime lief wutrot an. „Wenn ich diesen Auswurf einer reudigen Werwölfin erwische röste ich den eigenhändig am Spieß“, zeterte Dime und erschauerte, weil die Stimme nicht mehr seine war.
 „Tipsy, Morty, Atemschutz aufsetzen und mir Rookie und diesen Kerl herbringen! Bringt auch jedes Stück Pergament mit, was offen auf dem Tisch liegt oder der in den Händen hält!“ befahl Phoebe Gildfork, die ihre Verwandlung und den Verlust eines ihrer ungeborenen Kinder offenbar etwas schneller überwand als Dime seine Verwandlung.
 __________
 Silvester erkannte, dass er weniger Zeit hatte als erst gedacht. So beeilte er sich damit, was er eigentlich noch tun musste, bevor die Wirkung des nur den Heilern bekannten Betäubungsgases verflog, das in einer vorbehandelten, rauminhaltsbezauberten Patrone verborgen gewesen war und nur durch mehrmaliges aufeinanderreiben seiner zähne freigesetzt wurde. Wichtig war, dass es den Körper und die Konzentrationsfähigkeit lähmte, aber nicht zur vollständigen Besinnungslosigkeit führte. Denn in dem Fall hätten die Sicherheitszauber gegriffen. Auch schienen die Sicherheitszauber auf ausdrücklich bösartige Zauber abgestimmt zu sein. Sein Übelwender entsprach nicht diesen Voraussetzungen. Eigentlich hatte er noch zwei Minuten, bis die Körper- und Geisteslähmung verging und die Sicherheitsleute über ihn herfallen würden. Doch der kurz vor Auswirkung seines Zaubers apparierte Elf gemahnte ihn, in den nächsten Sekunden fertig zu werden.
 Er zielte mit seinem Zauberstab auf dem immer noch auf dem Tisch liegenden Vertrag. Der erschien für ihn immer noch in eine blutrote Sphäre eingehüllt. Noch einmal rief er die mächtige Zauberformel: „Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!“ Unverzüglich flirrte silbernes Licht aus seinem Zauberstab herausund traf den Vertrag. Dieser glühte in bläulich-weißem Licht auf, um dann in einer Wolke aus blauen und weißen Buchstaben auseinanderzufliegen. Es dauerte keine drei Sekunden, da war von dem Vertrag nichts anderes übrig als drei blitzblanke, jungfräuliche Pergamentseiten, die noch einmal erzitterten und dann auf dem Tisch liegenblieben. Silvester Partridge nickte. Sein Werk war getan, auch wenn sie gleich alle über ihn herfallen und ihn womöglich wegen des Angriffes auf den Minister verurteilen würden. Doch würde es dazu kommen? Er sollte besser seine Nachricht hierlassen und abhauen, bevor noch wer ganz anderes zurückschlug. Er spürte jedoch, dass die von ihm gewirkten Zauber ihn gut ausgezehrt hatten.
 Silvester Partridge zog den Zettel aus seiner Umhängetasche, auf dem seine Erklärung für seine unerlaubte aber doch so nötige Tätigkeit stand. Er legte ihn auf die von ihm mit dem Übelwender bezauberten Pergamentblätter. Er steckte seinen Zauberstab in die Umhängetasche. Er wandte sich der Tür zu, um ganz ruhig hinauszugehen. War er erst mal unter vielen anderen Leuten konnte ihm ein möglicher Gegenschlag der nicht mehr unbekannten Widersacherin nur großen Aufruhr verursachen.
 Ein lauter, scharfer Knall ließ ihn zusammenfahren. Er fühlte, wie er von einer unsichtbaren Kraft ergriffen und in das Büro hineingezogen wurde, um knapp vor einem heftigen Aufprall abgebremst zu werden. Er hatte das Gefühl, als würde ihn etwas wie mit unsichtbaren Ketten einschnüren. Dann fühlte er, wie er in jenen alles zusammenstauchenden und völlig dunklen Zustand zwischen Ausgangsort und Zielpunkt eines Appariervorgangs hineingezwengt wurde. Er erkannte, dass ihn mindestens zwei Hauselfen entführten. Er hatte die Hauselfen seiner bis vor wenigen Minuten unbekannten Widersacherin nicht eingeplant. Doch seine eigentliche Mission war erfüllt. Außerdem hatte er mehrere Vorkehrungen getroffen, sofortigen oder späteren Gegenaktionen zu begegnen.
 Die Welt um ihn gewann wieder an Raum und Licht. Er konnte drei Hauselfen mit grün-goldenen Kissenbezügen mit einem goldenen, aufgestickten Bäumchen auf dem Brustteil erkennen. Zwei der kleinen Zauberwesen trugen silbrig schimmernde Gebilde vor ihren Gesichtern, die wie kegelförmige Netze aussahen. Silvester dachte erst an filigrane Maulkörbe, wie sie bissigen Tieren umgeschnallt wurden. Doch als er verstand, wozu diese Vorrichtungen dienten war es eh schon zu spät. Mit einem dumpfen Plopp, gefolgt von einem lauten Zischen, flutete ein weißer Nebel in den fenster- und scheinbar türlosen Raum hinein, in dem Partridge gerade noch eine kugelförmige Lichtquelle erkennen konnte. Bevor ihm die Sinne schwanden fühlte er Verärgerung, weil er auf diese Gegenaktion mit einem schnell wirkenden Betäubungsgas nicht vorbereitet gewesen war.
 __________
 Phoebe Gildfork starrte durch ein Türfenster in den Raum, wo ihre Hauselfen mit Partridge gelandet waren. Sollte sie es damit auf sich beruhen lassen, den Kerl eingefangen zu haben, der sie und Dime zu Zwillingstöchtern von sich und ihm gemacht hatte? Nein, sie musste zum einen ihre Spuren verwischen und zum zweiten herausfinden lassen, ob Partridges gemeiner Zauber umgekehrt werden konnte, damit sie alleine ihre beiden Kinder wieder in sich trug. Jedenfalls musste der in ihre schwangere Schwester verwandelte Minister sicher an einem Ort sein, von dem aus er nicht mentiloquieren konnte. So schickte sie ihren Hauselfen Ronny zu Pater Duodecimus Occidentalis, um ihm die Mitteilung zu machen, was passiert war. Danach befahl sie Morty: „Bring den Auslöscher in Chroesus‘ Büro und drücke den Knopf daran. Dann mach, dass du wieder zu mir hinkommst!“ Morty nickte und verschwand mit lautem Knall.
 __________
 Er war eine Frau geworden, noch dazu eine mit einem Baby im Bauch. Als er sich behutsam betastete fühlte er, dass das kein Traum war. Als er dann noch erkannte, dass er in Phoebes Haus gelandet war und dass Phoebe sich verändert hatte wurde ihm klar, was passiert war. Dieser Volltroll von einem Dorfheiler hatte ihn allen Ernstes durch eine Art Fluchverkehrerzauber, den er selbst noch nicht kannte, an der Blutkette entlang gegen Phoebes Körper prallen lassen. Dann waren beide miteinander vermengt und dann als zwei mit je einem von zwei Kindern schwangere Schwestern wiederverkörpert worden. Sie hatte jetzt seine Augen, während er ihre Haarfarbe abbekommen hatte. Nur Kleidung und Frisur hatten den Körpervermischungs und -verdopplungszauber unverändert überstanden. Aber was nützte das? Partridge hatte ihn, den Zauberer, durch eine total irrsinnige Verdrehung des Blutkettenzaubers in Phoebes Zwillingsschwester verwandelt und ihr Merkmale von ihm aufgeprägt. Allerdings sah sie nun etwas schlanker aus als vorher. Kunststück, wo er einige Pfunde ihres Körpergewichtes abbekommen hatte. Oder war es eher so, dass beide auf das gemeinsame Durchschnittsgewicht gebracht worden waren? Das war doch jetzt auch egal. Jedenfalls war die Wirkung dieses Betäubungsmittels abgeklungen, mit dem Partridge ihn überrumpelt hatte.
 Immer noch damit hadernd, was ihm angetan worden war überließ er es Phoebe, die nächsten Schritte zu tun. Bis er sich mit dem gerade aufgeladenen Zustand zurechtfand und wieder das Heft des Handelns in die Hand nahm hatten die Hauselfen diesen Dorfheiler sicher schon sicher und konnten den ausforschen, wie der das gemacht hatte. Hoffentlich ließ sich der Zauber wieder umkehren, auch wenn das hieß, dass er dann wieder an Phoebes Blutkette hing und ihre Launen und Wünsche auszuhalten hatte. Doch als Hexe am Ende des ersten Schwangerschaftsdrittels wollte er nicht weiter herumlaufen. Das sollte ihm dieser Möchtegernwundertäter büßen.
 Er bekam mit, wie Phoebe Partridge herbeiholen ließ. Der hatte wahrhaftig Pergamentblätter dabei. Doch die waren bis auf einen kleinen Zettel völlig unbeschrieben. „Chroesus, hast du außer dem Vertrag noch andere Pergamente auf deinem Tisch liegen gehabt?“ wollte Phoebe wissen. Ihre Stimme klang anders als vorher. Doch ihre Entschlossenheit war unverändert.
 „Ich habe diesem Kerl den Vertrag gezeigt, damit der erkennt, dass der echt bindend ist, Phoebe. Hat der ihn nicht mitgebracht?“ erwiderte Chroesus Dime.
 „Wenn das der Vertrag war, dann hat der den auch verzaubert, dass die Pergamentblätter jetzt total jungfräulich sind“, zischte Phoebe Gildfork verärgert.
 „Zum roten Donnervogel, wie hat der das gemacht?“ stieß Chroesus aus und erschrak einmal mehr, wie anders seine Stimme klang. Dass er nun eine „Sie“ war verärgerte und beängstigte ihn gleichermaßen. Und er wollte keine „Sie“ bleiben. Sollte das gehen, dann sollte dieser Dorfheiler seinen Körper für ihn hergeben und dessen Seele in diesem von ihm zusammengezauberten Leib Phoebes eines der zwei Brötchen durchbacken. Ja, wenn das ging, also nicht den nur einen Tag anhaltenden Körpertausch-Zauber, dann sollte das Partridges Bestrafung sein.
 __________
 Clark Rivergate war der Leiter des Sicherheitszentralbüros im US-Zaubereiministerium. Ihm unterstanden die Feuerschutzeinrichtungen und Brandbekämpfungstruppen, die Zaubereizentralverwaltung, die die magischen Einrichtungen im Ministeriumsgebäude warteten und steuerten, sowie die Sicherheitsmannschaft, die bei Eindringlingen oder aufkommenden Gewalthandlungen im Ministerium eingriff.
 Die silberne Wanduhr vor Rivergate zeigte gerade sieben Minuten nach zehn Uhr, als ein rhythmisches Schnarren und ein hektisches Bimmeln ertönte. Gleichzeitig surrte aus einem silbernen Kasten ein Pergamentstreifen heraus. Rivergate sah schnell auf eines der magischen Fenster, dass im Alarmfall zu einer Darstellung eines betroffenen Bereiches im Ministerium wurde und erkannte am rechten oberen Rand die rote Blinkschrift: „Massiver Zauberkraftabfall auf Stockwerken 5-7“
 Rivergate schnappte mit der rechten Hand nach dem Pergamentstreifen und las, dass um 10:08 Uhr Ostküstenzeit ein plötzlicher Ausfall aller Komfort- und Überwachungszauber auf den Etagen 5 bis 7 im Bereich Nordost des Gebäudes verzeichnet wurde und der Alarmzauber wegen ausgefallener Melde- und Alarmzauber ausgelöst worden war. Rivergate erbleichte, weil er wusste, dass in dem Bereich auch ein Teil der Sicherheitsüberwachungen lag. Da plärrte auch schon der nächste Alarm los, der im Falle eines mehrmaligen Anregungsversuches des Bereitschaftsmeldezaubers losging, wenn niemand darauf antwortete. Rivergate ließ den Pergamentstreifen auf den Tisch fallen und zückte seinen Zauberstab. Mit „Omnes audite!“ löste er den Rundrufzauber aus, der nur auf wenige ranghohe Mitarbeiter vom Minister abwärts abgestimmt war.
 „Achtung, schwerer Zauberkraftabfall auf den Stockwerken fünf bis sieben. Dortige Sicherheitseinrichtungen ausgefallen. Personal im betroffenen Bereich antwortet nicht auf Rückfragen. HVD und Truppen S-3 und F-5 unverzüglich zum Ministeriumsbüro. Minister Dime falls möglich aus Gefahrensituation retten. Maximaler Eigenschutz! Ausführung!“
 Mittlerweile bimmelten und tröteten noch mehr Alarmzauber und -vorrichtungen los, angefangen von der Aufzugsteuerung über die Ausblickzuteilung der magischen Fenster bis zum Meldezauber für einen teilweise unterbrochenen Apparierwall und Portschlüsselspürer. Insgesamt gerieten mehr und mehr der sorgsam ausbalancierten Schutz- und Komfortzauber aus den Fugen und lösten damit eine Kettenreaktion weiterer Alarmzauber aus. Die bezauberten Fenster zeigten wild wirbelnde Farbmuster oder auf dunkelrotem Hintergrund dahinjagende hellrote Schlierenmuster. Ein Fenster ließ den Tagesablauf mit tausendfacher Geschwindigkeit durchlaufen, so dass sich Tag und Nacht im 2-Minuten-Rhythmus abwechselten. Die Lichtkristalle begannen zu blinken und dabei mal in Grün, Blau oder Dottergelb zu leuchten, falls sie nicht vollständig erloschen. Rivergate wollte besser nicht daran denken was passiert wäre, wenn jemand die Magieauslöschung in einer der drei Sicherheitsüberwachungszentralen ausgelöst hätte. Er war mit seinen Leuten dabei, die von der Unterbrechung betroffenen Räume zu untersuchen. Es stellte sich heraus, dass sämtliche Mitarbeiter in den betroffenen Büros und Aktenräumen bewusstlos unter Bergen aus den Rauminhaltsschränken herausgeschleuderter Pergamentrollen und Aktenordner begraben waren. Weil diese Unterlagen um keinen Preis der Welt beschädigt werden durften mussten die noch einsatzfähigen Sicherheitskräfte jeden Aktenberg und jeden Pergamentrollenhaufen erst von Hand abtragen und dann mit Bewegungszaubern an sichere Orte zaubern, wo sie keinem im Weg herumlagen. Erst nach zwanzig Minuten war soweit alles freigeräumt, um das Ministerbüro selbst zu untersuchen. Dort wurden die drei Schutzzauberer Pancroft, Mallard und Brewbaker gefunden, wie sie unter bis zur Decke reichenden Aktenbergen dem Erstickungstod nahe waren. Womöglich waren sie nur deshalb noch am Leben, weil sie sofort umgefallen waren, als sie ohnmächtig wurdenund in ihrem Zustand nur einen Bruchteil der üblichen Atemluft gebraucht hatten. Der Minister jedenfalls war nicht aufzufinden, ebensowenig sein letzter Besucher, Silvester Partridge.
 „Wie immer der das hinbekommen hat. Partridge muss den Minister überwältigt und auf eine noch zu klärende Art entführt haben, bevor ein von ihm eingeschmuggelter IVK ausgelöst wurde, vermutete Archimedes Peasegood, einer der nicht in den Wirkungsbereich der Entladung geratenen Thaumaturgiefachzauberer. Er schwenkte gerade ein von ihm selbst gebautes Instrument, das wie eine flache, schwarze Schachtel mit einem silbernen Deckel aussah. In dem Deckel waren mehrere runde und rechteckige Messanzeigen eingearbeitet. An der Peasegood abgewandten Schmalseite bewegten sich haarfeine silberne Gebilde wie Insektenfühler und spreizten oder verengten sich. Das Gerät summte und zirpte leise, als seien in ihm kleine Fliegen und große Grillen eingesperrt. Dann blinkten kleine gelbe Lichter zwischen den Messanzeigen auf.
 „Oha, ich habe hier reste einer Gasmischung, die von unseren Alchemialarmzaubern offenbar nicht als bedenklich eingeordnet wurden“, sagte Peasegood und zielte auf den von den aus den geborstenen Schränken gequollenen Akten umgestürzten Schreibtisch. „Offenbar hat da jemand ein Aerosol entwickelt, das erst im Blut eines lebenden Menschen zu einer wirksamem essenz mutiert ist. Ich ziehe mal eine Probe für die Eierköpfe im EAL. Wo sind die Kesselrührer eigentlich?“
 „Erstens selber Eierkopf und zweitens hier“, sagte eine Hexe im rosafarbenen Duotectus-Anzug. „Und die Proben kann ich auch ziehen, weil ich dabei auch gleich die üblichen Luftanteile ausfiltern und nur die zu prüfenden Substanzen konzentrieren kann“, sagte sie noch und hielt ein dünnes Ansaugrohr an einem nur wenige Zentimeter langen Schlauch in das Büro.
 „Ah, Bromelia. was hat dich aus eurem Blubberbunker getrieben?“ wollte Peasegood wissen.
 „Das der Zauber zur Atemluftreinhaltung heftig aus dem Tritt geraten ist und wir sicherstellen müssen, dass hier in dem Bereich keine schädlichen Stoffe durch die Luft fliegen, Uhrmacherlehrling“, erwiderte die Hexe im rosaroten Schutzanzug.
 „Apropos Uhr, wegen der IVK-Entladung kann ich alles was davor war nicht mehr auslesen. Die Entladung hat jede thaumaturgische Restenergie absorbiert. Somit kann ich weder sagen, was hier in letzter Zeit gezaubert wurde, noch wie der Minister abhanden kam, nur falls jemand das jetzt schon wissen möchte“, erwiderte Peasegood ruhig.
 „Mrs. Stirwell, kriegen Sie möglichst schnell raus, was für ein Gas das war und vor allem warum zum feuerroten Donnervogel das nicht vom Alchemiealarm erfasst wurde“, stieß Rivergate aus, der dem neckischen Streit der beiden unterschiedlichen Fachleute ein Ende machen wollte.
 „Wird erledigt“, sagte Bromelia Stirwell, die Hexe im rosaroten Duotectus-Anzug, die im Elixierauswertungslabor tätig war. Da rasselte das Gerät von Peasegood, und die kleinen gelben Lichter färbten sich orangerot. „Soviel vom Uhrmacherlehrling, werte Mrs. Stirwell“, lachte Peasegood. der Lebenswirkungsvorprüfer meines Vieltasters meldet, dass das Gas zu einem rauschartigen Zustand führt, sobald es im Blutkreislauf landet. Gleichzeitig scheint es wohl willentliche Bewegungen einzufrieren wie der Bewegungsbann. Das den die Gasschnüffelvorkehrung nicht als Bedenklich eingestuft hat liegt an wohl fünf Bestandteilen, die nur durch die Wechselwirkung mit Blut, wohl genauer magisch wirksamem Blut, ihren erstarrenden Effekt haben. Sowas erfindet man nicht mal eben von morgens bis mittags.“
 „Das werden wir sehr genau überprüfen“, knurrte Mrs. Stirwell.
 Die im mintgrünen Duotectus-Anzug geschützte Heilerin vom Dienst Kendra Honeydew zog ebenfalls eine Luftprobe, wobei sie nicht auf die Luftauslassungsfilter der Alchemiefachhexe zurückgreifen konnte. „Ich schicke das zur Verifikation in die Wirkstoffuntersuchungsabteilung unserer Zunft ein. Aber nach der Andeutung von Mr. Peasegood hier könnte es tatsächlich die alchemistische Entsprechung des Bewegungsbanns sein, das Einhaltegas, dass bei Massentobsucht verwendet wird, um die betroffenen Menschen schnellstmöglich vor Verletzungen zu schützen. Sollten die Untersuchungen auf dieses Aerosol hinauslaufen wird dies wohl auf eine Ausweitung alchemistischer Vorwarnmaßnahmen hinauslaufen.“
 „Moment, ein Gas, das Menschen handlungsunfähig macht? Betäubt das?“ wollte Rivergate wissen.
 „Wenn es das wirklich sein sollte führt das zu einer vorübergehenden Bewegungslosigkeit und einer Schwächung der eigenen Willenskraft, was gleichbedeutend ist mit einer gewissen Abstumpfung, aber ohne Bewusstseinsverlust, eben weil die betroffenen möglichst bald zu den Ereignissen befragt werden sollen“, sagte Heilerin Honeydew.
 „Prüfen Sie das bitte sorgfältig nach und erstatten Sie schnellstmöglich Bericht an mich und, wenn er wieder einsatzfähig ist, bei Vicezaubereiminister Buggles!“ befahl Rivergate. Doch dann musste er noch eine Frage loswerden, die sich förmlich aufdrängte:
 „Muss ein Heiler, der dieses Mittel einsetzt Atemschutz tragen, um nicht selbst betroffen zu sein?“
 „Nein, muss er nicht, wenn er von zehn Sekunden bis eine halbe Stunde vorher das dafür entwickelte Immunelixier trinkt“, erwiderte Heilerin Honeydew.
 „Damit haben Sie gerade Ihren Kollegen Partridge zum Hauptverdächtigen eines Entführungsfalles erklärt, Ms. Honeydew“, sagte Rivergate mit gewissem Unbehagen in der Stimme.
 „Wobei das zu klären ist, wie der dann vor der IVK-Auslösung ohne Aufhebung des Aparierwalls und ohne Portschlüsselalarm auszulösen mit dem Minister abgehauen ist“, sagte Peasegood, der das wohl für in seine Fachrichtung gehend ansah.
 „Das überlassen Sie dann bitte mir und den Sicherheitsüberwachern“, sagte Rivergate. Doch Peasegood war wohl gerade richtig in Schwung.
 „Also, Apparieren negativ, Portschlüssel negativ, Flohpulver wegen zu kleinem Kamin auch negativ. Durch das Gebäude hat er den Minister nicht getragen. bleiben nur noch zwei Möglichkeiten, Translokalisation – die hätte aber Alarm ausgelöst – oder zutrittsberechtigte Hauselfen. Deren Apparierfähigkeit kann durch Wallzauber nicht unterbunden werden.“
 „Öhm, welchen Teil von „Bitte überlassen Sie das mir und den Sicherheitsüberwachern!“ haben Sie nicht verstanden, Mr. Peasegood?“ entrüstete sich Rivergate. Doch weil ihn jetzt alle so ansahen, als sei das was der Thaumaturgieexperte angeführt hatte die Erklärung räusperte er sich nur und fügte hinzu: „Sie alle, die Sie hier sind können in Ihren Einsatzberichten zu diesem Fall Stellung nehmen. Zurück zu den zugeteilten Arbeitsplätzen! Ms. Honeydew, bitte sorgen Sie für eine schnellstmögliche Verbringung der durch die IVK-Entladung bewusstlos gewordenen Kollegen in die magischen Heilstätten! Danke!“
 __________
 Pater Duodecimus Occidentalis alias Valeriius Boddington funkelte den Hauselfen verärgert an, der ihm gerade eine Nachricht seiner Herrin übermittelt hatte. „Was soll dieser Heilzauberer gemacht haben? Das ist unmöglich“, schnaubte Valerius Boddington. Dann sagte er dem Hauselfen: „Kehr zu deiner Meisterin zurück und richte ihr aus, dass sie den Minister und diesen Partridge auf jeden Fall betäuben lassen soll. Die dürfen nicht mitbekommen, wo wir sie hinschaffen, bis wir sie unter Kontrolle haben! In fünf Minuten schicke ich drei Leute zu ihr und lasse sie und die von euch beigebrachten einsammeln. Sag ihr das!“
 „Ja, Pater Duodecimus“, erwiderte der Hauself mit unterwürfiger Verbeugung. Danach verschwand das kleine Wesen wieder.
 „Das ist unmöglich. Ein Heiler kann unmöglich zwei räumlich getrennte Menschen mit einem Zauberspruch zusammentreiben und dann noch zu identischen Wesen verwandeln“, dachte Pater Duodecimus Occidentalis. Dann setzte er den Rufzauber in Gang, über den er die schnelle Einsatztruppe rufen konnte. In nur drei Minuten waren die entsprechenden Portschlüssel eingerichtet, dass die drei an der Grenze zu Phoebe Gildforks Grundstück auftauchen konnten. Denn auf das Grundstück selbst konnte auch kein Portschlüssel gerichtet werden, weil dieses dicke Weib Mater Vicesima und ihren kleinen Helfer Perdy bekniet hatte, nicht von unerwünschten Portschlüsseln erreicht werden zu können.
 „Schafft die Gefangenen und Phoebe nicht in die chilenische Zweigstelle. Die ist zu bekannt. Wenn die vom Ministerium einen Gegenschlag wagen sollten dürfen die sich zwar gerne drauf konzentrieren, aber keinen Erfolg haben“, hörte Pater Duodecimus Mater Vicesima. „Öhm, vor allem stell sicher, dass Phoebe Gildfork selbst im Unklaren belassen wird, wo sie genau hingebracht wird!“
 „Du musst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe, Véronique“, knurrte Pater Duodecimus Occidentalis. „Die Sache ist schon aufregend genug“, fügte er noch hinzu.
 __________
 „Bitte machen Sie eine Bestandsaufnahme aller zur Ruhigstellung oder vollständigen Betäubung geeigneter Gebräue mit ätherischer Wirkung!“ erhielt Ambrosius Silverspoon vom Honestus-Powell-Krankenhaus eine Anweisung der im Ministerium tätigen Heilerin Kendra Honeydew.
 „Was ist passiert, Gwen?“ wollte der Direktor des HPK wissen.
 „Was unglaubliches“, grummelte Kendra Honeydew. „Der Zaubereiminister ist aus seinem Büro verschleppt worden, und wir haben Spuren von Wirkstoffen gefunden, die zum Einhaltegas gehören könnten. Näheres wird noch untersucht.“
 „Das Gas kennen und können nur heilmagisch ausgebildete Zaubertrankbrauer herstellen und die nötigen Bestandteile erwerben“, sagte Silverspoon.
 „Ach ja, guter Hinweis. Bitte auch alle Ausgaben von für dieses Gas nötigen Bestandteile und für das prophylaktische Antidot überprüfen, wer wann was und wie viel davon bezogen hat. Ihr habt ja mittlerweile Buggles und zwanzig andere Ministeriumsmitarbeiter aufgenommen.“
 „IVK-Schocks. Wird mindestens zwei Stunden dauern, die wieder hinzubekommen, wenn die bei Auslösung des Kristalls bei Bewusstsein waren.“
 „Buggles sollte so schnell wie ihr könnt wieder einsatzfähig gemacht werden, am besten durch TFV-Zauber.“
 „Du möchtest mir und meinen Kollegen nicht befehlen, was wir zu tun haben, Kendra? Vertraue bitte darauf, dass wir das tun, was angezeigt und in der vorliegenden Lage angeraten ist! Danke!“
 „Wie du meinst, Ambrosius. Ist die Sprecherin zumindest ansprechbar?“
 „Du kennst die gute Eileithyia. Solange genug Hexenmütter in unserem Hause niederkommen ist sie eher in den Entbindungszimmern als in ihrem Büro. Soweit ich weiß leistet sie auch jetzt Geburtshilfe.“
 „Dann übermittel ihr bitte meine Grüße und Befürchtungen, dass einer aus unserer Zunft Haupttäter oder Mithelfer einer Entführung gewesen sein kann. Näheres möchte sie bitte aus dem Bericht entnehmen, den meine Eule ihr gerade in den Bürobriefkasten gesteckt haben mag. Danke dir!“
 „Ich hoffe, ihr findet heraus, was passiert ist und auch, dass keiner von uns damit zu tun hat“, sagte Ambrosius Silverspoon.
 __________
 Chroesus Dime erwachte wieder aus einer plötzlichen Betäubung. Diese verflixten Hauselfen Phoebes hatten ihn doch wahrhaftig mit einem mit irgendwas betäubendem getränkten Lappen voll ins Gesicht getroffen, ohne Vorwarnung. Offenbar hatte Phoebe, die gerade wie seine Zwillingsschwester aussah, den Auftrag oder die Einladung bekommen, ihn irgendwo hinzuschaffen. Jetzt fand er sich mit Händenund Füßen sicher angeschnallt völlig nackt auf einem warmen Polsterstuhl mit zurückgeklappter Lehne. Seine Beine waren so weit gespreizt, dass er schon meinte, Schmerzen in den Oberschenkeln zu fühlen. Eine Gestalt in einem rosaroten Strampelanzug mit einem überlebensgroßen Babykopf zwischen den Schultern fingerte gerade zwischen seinen Beinen und berührte das, was er eigentlich nicht haben sollte. Er zuckte zusammen, weil er die Berührung sehr deutlich fühlte. „Tatsächlich eine vollständige Körperwandlung. Womöglich wurden Sie deshalb zur Hexe, weil Mrs Gildfork zwei Kinder trug und diese gleichmäßig auf zwei Trägerinnen verteilt wurden. Könnte Ihr Glück sein, Chroesus. Denn wenn Phoebe nur ein Kind getragen hätte, so hätten sie vielleicht mit diesem den Platz getauscht.“
 „Was genau sie bei dieser Bande Vita Magica machen, hören Sie auf, an mir rumzufingern, als wäre ich sowas wie eine lebende Puppe! Wenn Sie wollen, können sie dieses kleine Früchtchen da in meinem Bauch in ihr eigenes Unterstübchen reinzaubern. Vielleicht kann ich dann wieder meinen eigentlichen Körper haben.“
 „Habe ich schon probiert, als sie noch bewusstlos waren, … ähm, … Chroesus. Hätte mir fast den Zauberstab zerbrochen. Irgendwie wurden sie mit einer sehr starken und vielfältige Zauber abweisenden Schutzaura versehen. Wenn wir nicht von meinem sehr eigensinnigen und voreiligen Kollegen erfahren, was er genau gemacht hat, sollten Sie sich vielleicht daran gewöhnen, in fünf bis sechs Monaten Mutter zu werden.“
 „So wie mich das gerade durchgeschüttelt hat, wie sie mir an diese mir aufgedrängte Pullerdose gelangt haben, ähm, wie heißen Sie eigentlich?“
 „Für Sie Mater Quinta Canadensis. Wenn ich gewollt hätte, dass Sie meine allgemein bekannte Identität erfahren hätte ich mich nicht verkleidet.“
 „Ich will dieses Balg da in meinem Bauch nicht kriegen“, stieß Dime wütend aus. „Wenn Phoebe Gildfork unbedingt Mutter werden will soll die das zweite Balg auch weiter mit sich rumschleppen.“
 „Nachdem ich beinahe meinen eigenen Zauberstab eingebüßt habe warten wir zwei süßen erst mal, was Partridges Befragung erbringt. Sollte das ganze wieder umgedreht werden können steht einer Hochzeit mit Phoebe Gildfork nichts im Weg.“
 „Das gefällt euch Gangstern, dass dieses Weib mich mit diesem Fluch dabeigekriegt hat. Hah, ichkann ja wieder abfällig von der reden, ohne Schmerzen zu haben. Vielleicht doch keine so üble Sache, was Partridge gemacht hat“, erwiderte Dime.
 „Also, wir haben drei Möglichkeiten: Partridge verrät unserer Gedächtnisergründungsexpertin, wie er das gemacht hat und ob das auch wieder umgekehrt werden kann und Sie werden wieder der Minister. Aber dann bekommen Sie von uns einen Gedächtniszusatz, dass Sie das alles nicht erlebt haben und weiterhin davon ausgehen, dass Mrs. Gildforks Zauber sie bindet. Die zweite Möglichkeit ist, dass Partridge nicht weiß, wie der Zauber umzukehren ist. Dann verbleiben Sie mit dem einen Kind hier und bringen es hier zur Welt, damit Sie oder sonst jemand es nicht umbringt. Dann kann es gerne hier aufwachsen und sie dürfen dann als Phoebes Zwillingsschwester versuchen, wieder Zaubereiminister zu werden. Die dritte Möglichkeit ist, dass Partridge den Zauber nicht umkehren kann. Dann bleiben Sie auch hier, tragen das Kleine zu ende aus und kriegen es hier. Wenn Sie sich bis dahin damit abfinden, Mutter zu sein dürfen Sie das Kind dann selbst großziehen, allerdings dann nur in einer unserer Niederlassungen. In dem Fall würden Sie für tot und begraben erklärt.“
 „Möglichkeit vier ist, ich hungere mich tot und das Balg da in meinem Bauch verreckt auch. Ätsch!“ stieß Dime aus.
 „Ich bin ausgebildete Heilerin und eine von vieren, die in dieser Niederlassung wohnen. Das werden wir nicht zulassen, dass ein ungeborenes Kind von seiner es ablehnenden Mutter zu tode gehungert wird. Ich lasse Sie jetzt mal alleine. Öhm, wir haben Ihre Blase und den Enddarm entleert. Sie müssen also im Moment keine Sorge wegen natürlicher Bedürfnisse haben. Aber wir werden Ihnen bald zu essen und zu trinken geben. Nehmen sie das nicht freiwillig zu sich flößen wir es Ihnen problemlos ein. Sie leben im Moment für das Kind in Ihrer Gebärmutter und sind deshalb im Zweifelsfall selbst wie ein unmündiges Kind zu behandeln, so die Heilerdirektiven. Bis dann!“ sagte diese Babykopfträgerin mit der wohl magisch erzeugten Kleinmädchenstimme und verließ den verwandelten Zaubereiminister.
 __________
 „Ich will alle beiden Babys wieder in meinem eigenen Bauch haben, Mater Vicesima!“ knurrte Phoebe. Mater Vicesima, eine ranghohe Hexe aus dem hohen Rat von Vita Magica, sah die um einige Kilogramm abgemagerte Hexe im grünen Seeschlangenhautkleid tadelnd an. „Das hat eine unserer Heilerinnen schon versucht, den einen Fötus in den eigenen Körper zu übernehmen und hat dabei beinahe ihren eigenen Zauberstab eingebüßt. Auch andere Zauber wie der Schockzauber führten zu unliebsamen Rückpralleffekten. Partridge hat irgendwas gemacht, dass die Wirkung deines Zaubers nicht nur aufgehoben, sondern in jeder Hinsicht umgekehrt hat. Selbst wenn Chroesus Dime bewusstlos ist wirkt dieser Schutz, wo andere Schildzauber erlöschen würden“, erwiderte Mater Vicesima darauf.
 „Wie soll das bitte gegangen sein. Es ist kein Zauber bekannt, der den Catena-Sanguinis-Zauber aufheben kann. Nur eine vorzeitige Transgestatio-Bezauberung der Mutter hätte die Bindung unterbrechen können. Aber ich war doch viele hundert Meilen vom Ministerium entfernt“, schnarrte Phoebe Gildfork.
 „Offenbar verfügt unser neuer Gast aus Viento del Sol über Kenntnisse mächtiger Zauber, womöglich sogar aus einer weit zurückreichenden Zeit“, grummelte Mater Vicesima. „Damit hat er auch unseren Vertrag mit dem Ministerium unwirksam gemacht.“
 „Moment, dann hat Morty wirklich den Originalvertrag sichergestellt und zu euch hingeschafft,?“ fragte Phoebe mit gewissem Unbehagen.
 „Drei leere Pergamentseiten, die eine starke Aura der Zaubereiresistenz tragen. Deine Hauselfen waren zu spät. Partridge hat den Vertrag durch einen Zauber unwirksam gemacht.“
 „Wie, den hat der noch bezaubern können? Aber der war doch gegen die meisten Lösch- und Zerstörungszauber abgesichert, dass jeder hätte sterben müssen, der die Pergamente zu zerstören versucht“, stieß Phoebe mit unüberhörbarer Beklemmung aus. Ihrer bleichen Miene nach machte ihr die Vorstellung Angst, auf ganzer Linie versagt zu haben. Denn ohne den unbrechbaren Vertrag war der ganze Plan von VM, in den USA eine sichere Ausgangsbasis zu halten, vollkommen zerstört. Jetzt wusste sie auch, wieso Partridge darauf bestanden hatte, die Originalpergamente zu prüfen.
 „Wir, die wir den Vertrag unterschrieben haben, konnten um den Zeitpunkt herum, wo Partridge den Minister von deinem Zauber gelöst und in deine mit einem Kind von euch schwangere Schwester verwandelt hat, einen schmerzhaften Hitzestoß fühlen. Fast hätte ich dadurch meine eigenen ungeborenen Kinder verloren“, schnaubte Mater Vicesima. „Als wir dann nachprüften, was passiert war fanden wir statt des bezauberten Vertrages nur noch leere, leicht silbrig glitzernde Pergamentseiten vor, die eine körperlich spürbare Aura besitzen. Offenbar hat er den Vertrag mit einem Entfluchungszauber belegt, der mindestens doppelt so stark wie der Bindungszauber selbst gewirkt hat oder diesen einfach nur in sein Gegenteil verkehrt hat, wie er deinen Fluch sozusagen verkehrt hat. Genau deshalb vermute ich einen Zauber aus der Vorzeit, den längst nicht jeder kennt. Ich weiß nämlich, dass eine winzige Gruppe von Leuten diese alten Zauber erlernt hat oder damit ausgestattete Gegenstände benutzen kann. Aber dass Silvester Partridge zu dieser Gruppe gehört war mir leider nicht bekannt, sonst hätte ich dich vorgewarnt, dass Chroesus Dime ihn ja nicht auf Zauberstabreichweite an sich heranlässt und schon gar nicht in die Nähe des Originalvertrages zwischen ihm und uns kommen lässt“, grummelte Mater Vicesima.
 „Fluchumkehrer? Sowas geht?“ knurrte Phoebe Gildfork.
 „O große Urmutter aller Hexen, lass Hirn vom Himmel fallen“, schnaubte Mater Vicesima auf Französisch. Weil Phoebe die Sprache konnte funkelte diese die ranghohe Hexe aus der Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens wütend an. Doch Mater Vicesima funkelte sie mit ihren meergrünen Augen gleichermaßen an und sagte auf Englisch: „Du bekommst das Endergebnis dieses Zaubers mit und hast vorher noch erwähnt, dass du Partridge sozusagen über den Verbindungskanal zu Dime und deinen Kindern gehört hast. Der an das Leben seiner Kinder und ihrer Mutter gebundene Zauberer wurde zur Hexe und empfing eines der von ihm gezeugten Kinder im eigenen Schoß. Außerdem wurde er dadurch sogar immun gegen alle seinen Körper oder Geist berührenden Zauber. Also ist das eine vollständige Umkehrung des Catena-Sanguinis-Zaubers. Da fragst du noch so einfältig wie ein Schulmädchen in der ersten Klasse, ob sowas geht? Am besten solltest du dich von jetzt an besser ganz ruhig verhalten, bis dir das Schreien wieder erlaubt wird“, zischte Mater Vicesima. Phoebe Gildfork verstand die Drohung. Doch sie war zu sehr von sich und ihrer Macht über die Hauselfen ihres Landhauses überzeugt, dass sie keine derartige Strafaktion zu fürchten hatte. Außerdem kam ihr der Gedanke, dass dieser Schutz ja dann auch sie umgab, weil sie ja das andere Kind trug und ja wie die eineiige Zwillingsschwester des verwandelten Ministers aussah. So sagte sie nur: „Ich habe Chroesus empfohlen, Partridge den Originalvertrag zu zeigen, damit der endlich Ruhe gibt und weiß, dass alles unumkehrbar ist. Ich konnte nicht wissen, dass dieser hinterhältige Kurpfuscher irgendwelche Vorrichtungen an den Sicherheitsleuten vorbeischmuggeln konnte, um den Minister und seine Schutzmannschaft handlungsunfähig zu machen. Auch hatte ich absolut keine Ahnung, dass der was kann, verfluchte Wesen oder magisch bindende Gegenstände zu entzaubern.“ Mater Vicesima seufzte wegen Phoebes armseligem Versuch, die Schuld für ihr Versagen abzustreiten. „Außerdem weiß außer Dimes drei Schutzleuten keiner, dass es der Originalvertrag war. Und die haben ja von meinen Dienern den Incantivacuum-Schock abbekommen, der das Kurzzeitgedächtnis auslöscht. Wenn Dime den Vertrag bei sich zu Hause untergebracht und gut verschlossen hat müssen die im Ministerium davon ausgehen, dass der Vertrag weiterhin seine bindende Kraft ausübt.““
 „O, die große Mutter aller Hexen hat mich schon erhört“, feixte Mater Vicesima. „Solange weder Partridge noch Chroesus Dime oder wie er dann als eine „Sie“ heißen wird an die Öffentlichkeit zurückkehren kann und klar beweisen kann, dass der Vertrag zerstört wurde gilt er noch“, sagte Mater Vicesima.
 „Ich will beide Babys wieder in mir haben und Chroesus Dime am liebsten wieder an die lange Kette legen“, schnaubte Phoebe Gildfork.
 „Ich hab’s dir schon gesagt, dass du das wohl vergessen darfst, beide Kinder zusammen wieder in deinem warmen Schoß herumstrampeln zu fühlen, Phoebe. Was dir genau bevorsteht klärt der hohe Rat des Lebens, wenn ergründet ist, ob wir in den Staaten noch weiter frei agieren können oder nicht. Bis dahin bist du unser Gast. Ich gehe davon aus, deine Doppelgängerin wird solange deine öffentlichen Angelegenheiten erledigen.“
 „Das wird sie“, erwiderte Phoebe. Sie dachte dabei, dass sie eine selbst durch melosperren nicht zu trennende Verbindung mit ihrer Doppelgängerin hielt. Sollte ihr was bevorstehen, was ihr nicht gefiel würde sie über ihre Doppelgängerin veranlassen, Hauselfen zu ihr zu schicken, um sie zu befreien, auch wenn sie selbst nicht wusste, wo sie genau war.
 ____________
 Die Überprüfung des Vorfalls ergab, dass tatsächlich keine magische Ortsversetzungsmethode verwendet worden sein konnte, die von Hexen und Zauberern benutzt werden konnte. Also blieben nur zutrittsberechtigte Hauselfen übrig. Das nährte jedoch den Verdacht, dass die Küchenelfen und Botenelfen von irgendwem außerhalb des Ministeriums zu dieser Beihilfe angestiftet worden sein mussten. Dieser Verdacht musste schnellstmöglich geprüft werden, wusste Rivergate.
 Nachdem sämtliche im Ministerium tätigen Elfen unter Verwendung von Legilimentik befragt worden waren stand jedoch fest, dass alle Elfen im fraglichen Zeitraum an ihren Arbeitsplätzen gewesen waren. Aber Elfen, die keine von einem ranghohen Mitarbeiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe, dem Zaubereiminister oder dessen Stellvertreter persönlich eine mit eigenem Blut und Zutrittsbestätigungszauber erwirkte Zutrittsberechtigung hatten, lösten sofort Alarm aus, wenn sie im Ministeriumsgebäude apparierten oder zu Fuß hineingingen. Somit konnten es nur zutrittsberechtigte Elfen sein. Doch die hatte dann niemand anderes als der Minister persönlich ermächtigt, ungemeldet in das Zaubereiministerium kommen zu können. Dann hätte Minister Dime seinen Entführern ja geholfen oder war dazu gezwungen worden, einen oder mehrere Elfen den freien, nicht zu meldenden Zutritt zu gewähren.
 Rivergate verwünschte den Umstand, dass durch die Benutzung des Incantivacuum-Kristalls jede magische Rückschau verdorben wurde. Selbst mit dem zunächst so gelobten Retrocular aus Frankreich war der Zeitraum von einer Stunde vor und nach der Incantivacuum-Entladung für den davon betroffenen Umkreis unmöglich. Also war die Entladung aus drei Gründen erfolgt: Meldezauber auszuschalten, die noch am Ort aufgefundenen Sicherheitsleute zu betäuben und zu gleich deren Kurzzeitgedächtnis auszulöschen und schlußendlich die Vereitelung einer magischen Nachbetrachtung der Ereignisse in Dimes Büro.
 Die Nachricht von einem Überfall von Hauselfen mit Incantivacuum-Kristallen und der davon überdeckten Entführung des Zaubereiministers verbreitete sich so schnell, wie Flohpulver und Posteulen die Worte tragen konnten. Nur anderthalb Stunden nach den ersten Aufräum- und Spurensicherungsarbeiten trat ein vom gerade überstandenen Incantivacuum-Schock geheilter Viceminister Lionel Buggles vor die Presse- und Rundfunkvertreter der nordamerikanischen Zaubererwelt.“Wir müssen zum jetzigen Zeitpunkt von zwei Möglichkeiten ausgehen: Zaubereiminister Dime wurde entführt, um uns zu irgendwelchen Zugeständnissen zwingen zu können. Oder der Minister wurde entführt, um ihn außerhalb unserer Schutzvorkehrungen ermorden zu können, wenn die Attentäter alles von ihm erfahren haben, was sie von ihm zu erfahren erhoffen. Wir müssen ebenfalls davon ausgehen, dass der renommierte Heiler Silvester Partridge entweder Opfer oder Mittäter dieser heimtückischen Aktion ist. Er war der letzte, der den Minister aufsuchen wollte. Das Hauselfenzuteilungsamt betonte zwar auf die entsprechende Anfrage, ob Partridge Zugriff auf bedingungslos gehorsame Elfen habe, dass er nur die in den magischen Hospitälern dienenden Elfen befehligen könnte und diese den dortigen Chefheilern unterworfen seien und von diesen sicherlich nicht zu Mordanschlägen missbraucht würden. Doch wir müssen davon ausgehen, dass Silvester Partridge zumindest Beihilfe zu diesem Anschlag geleistet hat, vielleicht dadurch, dass er sichergestellt hat, dass der Zaubereiminister zu einem bestimmten Zeitpunkt in seinem Büro und nur mit ihm, Partridge alleine war. Jedenfalls werden weiterführende Sicherheitsvorkehrungen getroffen, damit eine derartige Untat nicht noch einmal verübt werden kann.“
 „Hauselfen als lebende Bomben? Das hat Wishbone schon mal versucht, um die Entomanthropen der Sardonianerin zu töten“, warf Randolph Woodnail ein, der für den Kristallherold schrieb. „Wieso hat das Ministerium nicht schon gleich nach der Sprengung des ehemaligen Ministeriumsgebäudes alles unternommen, um solche Anschläge zu verhindern?“
 „Diese Frage wartet noch auf ihre Beantwortung. Sollte die Antwort nicht die interne Sicherheit des Zaubereiministeriums betreffen gebe ich sie an Sie weiter, sobald ich sie selbst gehört und ausgewertet habe“, sagte Buggles.
 „Sie erwähnten Incantivacuum-Vorrichtungen“, setzte Randolph Woodnail zu einer Frage an. „Wie kann es sein, dass Heiler auf diese Mittel zurückgreifen können, wo deren Grundsätze jede Gefährdung von Menschenleben verbieten?“
 „Keine Regeln ohne Ausnahme, Mr. Woodnail. Das werden wir noch mit der Heilerzunft besprechen“, sagte Lionel Buggles.
 „Mr. Buggles, könnte es sein, dass es eine Gruppierung war, die den Friedensvertrag zwischen dem Ministerium und Vita Magica ablehnt?“ wollte Linda Knowles von der Stimme des Westwinds wissen.
 „Die Wahrscheinlichkeit ist sehr groß, dass es eine solche Gruppierung war. Immerhin traf der Minister die Übereinkunft mit jener Gruppe namens Vita Magica auf Grund besorgniserregender Aktivitäten krimineller Lykanthropen. Die könnten sich genauso zu einem derartigen Anschlag berufen fühlen wie die ministeriumsablehnenden Gruppierungen postsardonianischer Hexen oder Anhänger dunkler Zauberer vom Schlag des britischen Massenmörders, dessen Namen Sie sicher alle noch kennen oder dessen Nachfolger, der da selbst von Vita Magica gefangengenommen und unschädlich gemacht wurde. Wir müssen in jede Richtung ermitteln, und auch wenn Sie das nicht gerne hören, nicht jede dabei zu Tage tretende Erkenntnis wird von uns an die Öffentlichkeit gebracht, auch und vor allem um Ihrer aller Sicherheit nicht noch mehr zu gefährden, als sie durch die bloße Existenz von Gruppen wie der schwarzen Spinne und den Mondgeschwistern bereits bedroht ist.“
 „Will sagen, sollten Sie bei Ihren Ermittlungen herausfinden, dass es an internen Sicherheitslücken liegt, so werden wir von der freien Presse davon sicher rechtzeitig erfahren“, feixte Woodnail und erhielt ein zustimmendes Nicken seiner Kollegin von der kalifornischen Konkurrenz. Auch die im Presseraum anwesenden Rundfunkreporter mussten über diesen ironischen Einwurf grinsen.
 „Ladies und Gentlemen, Sie sind bisher sehr gut damit gereist, dass wir vom Zaubereiministerium großen Wert auf eine gedeihliche Zusammenarbeit mit Ihren Nachrichtenverbreitungsmedien legen. Bitte vergiften Sie dieses gedeihliche Verhältnis nicht durch billigen Sarkasmus. Den können und werden wir von unser aller Feinde erhalten“, schnaubte Lionel Buggles und versuchte, sich länger zu straffen als die gerade mal einen Meter und sechzig Zentimeter, die er maß. Lautes Lachen war die Antwort.
 „Soweit ich mich erinnere ist die Übereinkunft mit Vita Magica nicht an die Person Chroesus Dimes gebunden, sondern nur von ihm als Vertreter des Zaubereiministeriums unterzeichnet worden. Somit hätten seine Entführung oder seine Ermordung doch keinen Zweck“, warf Linda Knowles ein. „Oder haben die Attentäter den originalen Vertrag erbeuten oder vor Ort zerstören können?“ Alle sahen erst die Fragerin und dann den vor sie alle stehenden Beamten an. Dieser sah in die Runde, als hoffe er darauf, dass jemand von den anderen die Antwort geben könnte. Dann sagte er:
 „Ich schicke Ihnen gerne eine schnelle Eule, wenn ich selbst die Antwort habe, ob der Vertrag noch bei uns ist oder es Hinweise gibt, dass er entweder gestohlen oder vernichtet wurde. Sollte er vernichtet worden sein steht zu befürchten, dass Vita Magica versuchen wird, selbst die Attentäter und ihre Hinterleute aufzuspüren und nach ihren von der Zaubereigesetzgebung entkoppelten Rechtsprechung abzuurteilen. Auch Deshalb möchte ich zu dieser Frage keine weitere Stellung nehmen, welchen Sinn es hatte, Minister Dime anzugreifen und gleichzeitig sieben Büros zu verwüsten und deren Insassen, mich eingeschlossen, zu Fällen für die Heiler zu machen.“
 „Bis wann werden Sie davon ausgehen, dass Minister Dime noch am Leben ist?“ wollte Woodnail wissen.
 „Solange es keine klaren Anzeichen gibt, dass er bereits tot ist“, erwiderte Dimes derzeitiger Stellvertreter. „Und jetzt möchte ich Sie bitten, uns weiter unsere Arbeit verrichten zu lassen, um diese höchst verwerfliche Angelegenheit schnellstmöglich aufzuklären. Vielen Dank für Ihr Interesse und ihre Aufmerksamkeit!“
 „Mr. Buggles, werden Sie im Rahmen zu treffender Sicherheitsmaßnahmen auf die Beschäftigung von Hauselfen verzichten?“ wollte Linda Knowles wissen. Doch darauf bekam sie schon keine Antwort mehr, weil der Vicezaubereimiminister bereits durch die Tür für Ministeriumsmitarbeiter den Presseraum verließ.
 __________
 Tony Summerhill hörte von seiner Mutter, dass jemand wohl mit einem Hauselfen einen Anschlag auf Minister Dime verübt hatte. Dass der Minister verschlept worden war trieb die Sicherheitsleute im Ministerium nun um.
 „Haben die beim Umzug echt vergessen, die Hauselfenabsperrung reinzumachen, die ich … öhm, Lucas Wishbone damals im Ministeriumsgebäude eingerichtet hat?“ fragte er seine Mutter, als sie beide die Pressekonferenz im Ministerium im Radio verfolgt hatten.
 „Das war denen offenbar zu brutal, die dafür nötigen Maßnahmen zu ergreifen“, sagte Tracy Summerhill mit unverhohlener Schadenfreude. „Die hätten außerdem auf alle Bequemlichkeiten verzichten müssen.“
 „Tja, Leute, nur wer noch in Windeln macht braucht keinen Abwasserkanal“, grinste Tony, selbst froh, dass er aus dem Windelalter heraus war und feste Nahrung zu sich nehmen konnte.
 „Ich glaube nicht, dass die Wiederkehrerin das gemacht hat, und auch nicht die Werwölfe. Hauselfen lassen sich von Werwölfen keine Befehle erteilen, und die Wiederkehrerin hätte das ganz sicher anders gelöst, um Chroesus Dime in ihre Gewalt oder unter die Erde zu kriegen.““
 „Was du nicht sagst, Mom“, grummelte Tony Summerhill. Denn er war ja das beste Beispiel, wie gnadenlos und hinterhältig Sardonias Erbin sein konnte. „Falls wer so blöd ist, ihr diesen Angriff in die Schuhe zu schieben wird der oder die bald selbst wohl verschwinden“, sagte er dann noch.
 „Diese neue Vereinigung erzürnter Väter könnte Partridge dazu missbraucht haben, Chroesus Dime kassieren zu können. Das mit dem incantivacuumisierten Büro ist dann nur ein Ablenkungsmanöver. Und Lionel Buggles baut darauf, dass die meisten Leute keine Ahnung haben, was bei einer Incantivacuum-Entladung passiert.“
 „Wird Zeit, dass ich wieder einen Zauberstab führen kann, um gegen diese Bagage vorzugehen“, grummelte Tony Summerhill.
 „Och, und ich dachte, du genießt es immer noch, mein kleiner, süßer Frühlingswichtel zu sein“, erwiderte Tracy Summerhill. Darauf gab ihr für seine äußerlich gerade mal drei Jahre und neun Monate überragend entwickelter Sohn keine Antwort. Denn er wollte sich nicht mit dieser Frau anlegen, die ihn gegen viele Widerstände als ihren Sohn bekommen hatte und für ihn da war. Er dachte vielmehr daran, dass die Behauptung mal wieder stimmte, dass der Stuhl des Zaubereiministers von Amerika ein brennender Besen mit wildem Schleuderfluch war, auf dem sich niemand lange halten konnte. Da wollte er es doch echt genießen, dass sich im Moment keiner mehr für den Sohn und gleichzeitigen Vetter von Lucas Wishbone interessierte.
 __________
 Anthelia hatte wegen des Anschlags von Kanoras‘ Erbin auf die beiden jungen Leute Arne und Erna Hansen nicht mitbekommen, was im Ministerium passiert war. Erst als sie von ihren Mitschwestern darüber informiert worden war, dass vor fünf Stunden ein Anschlag unter Benutzung mindestens eines Hauselfens stattgefunden hatte sagte sie: „Da wollte wohl jemand klarstellen, was er oder sie von diesem verächtlichen Friedensvertrag hält. Zumindest sollte es wohl so aussehen.“
 „Wie meinst du das, höchste Schwester?“ wollte ihre Mitschwester Portia wissen.
 „Nun, da die Heilerzunft und damit unbeabsichtigt auch wir wissen, dass Dime unter dem Catenasanguinis-Fluch stand und wir auch unterstellen müssen, dass diese sogenannte Gesellschaft zur Wahrung des magischen Lebens Spione bei den Heilern hat, so könnte denen eingefallen sein, Dime nach Erfüllung seiner Pflichten aus der Welt verschwinden zu lassen. Töten oder infanticorporisieren dürfen sie ihn nicht, weil sein Leben das des unfreiwillig gezeugten Kindes erhält und der Fluch diverse Zauber vereitelt, darunter, wie ich selbst rausgefunden habe, auch Infanticorpore. Womöglich haben die schnell reagiert, weil Partridge als Heiler darauf gekommen ist, den Minister sicherzustellen, um herauszufinden, wer die Mutter seines oder seiner Kinder wird. Das ist dann so ähnlich gelaufen wie die Sache mit diesem dummen Mädchen Bernadette Lavalette, die noch so töricht war, ihre Beweggründe und Vorgehensweise in einem Brief darzulegen, wodurch Blanche Faucon damals von jedem Verdacht der Pflichtverletzung freigesprochen werden konnte. Geht davon aus, meine Schwestern, dass die Bande von VM Dime einkassiert hat, um seine ungeborenen Kinder zu schützen und sicherzustellen, dass die, welche sie austrägt, nicht gefunden werden kann, auch nicht von uns!“
 „Öhm, und wenn du recht hast, dass er bis zum März oder April eindeutig von seiner Frau losgesprochen sein muss, um nicht zu sterben?“ wollte Portia wissen.
 „Natürlich, das könnte auch der Grund sein, warum sie ihn eilig in ihre Obhut genommen haben und diesen Heiler gleich mit. Wenn sie ihn in einen alchemistisch ausgeführten Zauberschlaf versenken, der solange hält, wie die seinen Körper in Schlaf haltende Substanz verfügbar ist, kann er bis zur Geburt seines Nachwuchses durchschlafen, ohne zu wissen, welcher Tag ist. Wenn er nicht weiß, welcher Tag ist wirkt der Fluch nicht über seinen Geist auf seinen Körper. Dumm sind die wahrhaftig nicht, diese Verächter freier Hexen“, grummelte Anthelia. Somit war es im Grunde egal, ob sie die in ihrem Versteck in Zaubertiefschlaf gehaltene Argentea Dime wieder freigab oder weiterhin beherbergte. Dann konnte sie sie auch wirklich freigeben, wenn ihr keine weiteren Nachstellungen drohten, beschloss Anthelia.
 __________
 Er hatte damit gerechnet, dass sie ihm alles abnahmen, was er am Körper trug. Er hatte auch damit gerechnet, dass sie ihn auf einen Stuhl gesetzt hatten und sein Kopf unter einer metallischen Haube steckte. Er hatte schließlich die Berichte über Gerard Dumas mitbekommen. Er wusste auch, wozu diese Vorkehrung getroffen worden war. Dennoch fühlte er weder Angst noch Widerwillen. All das, was ihm bisher widerfahren war, hatte er größtenteils einkalkuliert. Das einzige, wo er nicht drauf gefasst gewesen war, das war die blitzartige Reaktion von Hauselfen und dass sie ihn gleich bei seiner Ankunft am Zielort der Entführer ein Betäubungsgas verpasst hatten. Hoffentlich kam die Bande jetzt nicht darauf, ihn nur auf diese Weise außer Gefecht zu setzen.
 Im Moment war Silvester Partridge allein in diesem Raum. Sicher wurde er magisch beobachtet, weil wer auch immer wissen wollte, wie er sich verhalten würde. Da er keine Uhr mehr bei sich hatte wusste er auch nicht, wielange sie ihn schon gefangenhielten. Womöglich hatte diese Bande bereits in Umlauf gesetzt, dass er den Minister angegriffen und entführt hatte. Vielleicht hatten die sogar seinen Tod fingiert. Denn sie hatten ihm sämtliche Körperbehaarung abgeschnitten. Mit Haaren oder Fingernägeln ließ sich nicht nur Vielsaft-Trank ansetzen, sondern auch ein trefflicher Similicorpus-Zauber ausführen, der unechte Leichen erschaffen konnte, deren Originale noch lebten. Zumindest ging der Gefangene von Vita Magica davon aus, dass seine Gegenspieler sowas anstellten. Dann würde ihn auch niemand mehr vermissen.
 Silvester Partridge verdrängte die Versuchung, laut nach jemandem zu rufen. Er hatte nichts mehr zu verlieren, außer seiner Würde und seinem Verstand. Innerlich belächelte er seine Überwinder sogar, dass sie ihm die nötige Ruhe ließen, dass er sich ausgiebig auf seinen Atem und seinen Herzschlag konzentrieren und dabei eine fremdartige Litanei durch seinen Kopf gehen lassen konnte, die wie ein beruhigendes, Sicherheit und Stärke vermittelndes Lied in seinem Geist hallte. Die Benutzer dieser Haube würden heute noch eine gewaltige Überraschung erleben.
 Das einzige, was ihn ein wenig bedrückte war ein vernehmliches Grummeln in seinem Magen. Auch wenn er sehr reichlich gefrühstückt hatte war es eigentlich bald Zeit, ebenso reichlich zu Mittag essen zu können. Doch falls ihm das nicht vergönnt wurde musste er eben die erlernten Hungerverdrängungsmeditationen benutzen. Denn er durfte auf keinen Fall irgendeinen Schwachpunkt offenbaren.
 Eine gut getarnte Tür ging auf, und eine erwachsene Frau, die als Riesenbaby im rosaroten Strampelanzug verkleidet war, betrat den Raum. Mit einer glockenreinen Kleinmädchenstimme sprach die Unbekannte: „Ah, Sie sind wieder wach, Mr. Partridge. Sie haben uns allen durch Ihre Aktion einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Wissen Sie das?“
 „Darauf antworte ich nur, wenn Sie mir sagen, mit welchem Namen ich Sie ansprechen darf, werte Dame. Ich erwarte nicht, dass Sie mir Ihren wahren Namen nennen. Dann hätten Sie sich ja nicht den Strampelanzug und den künstlichen Babykopf anziehen müssen“, erwiderte Silvester Partridge und stellte klar, dass seine innere Vorkehrung vollständig war.
 „Mater Vicesima“, erwiderte die als Riesenbaby verkleidete Frau. Partridge grinste. Also hatte ihn jene graue Eminenz von Vita Magica höchst selbst aufgesucht, um ihn zu verhören. Oder jemand wollte, dass er das glaubte.
 „Und jetzt möchten Sie gerne von mir wissen, wie ich das hinbekommen habe, Minister Dime von der ihm aufgezwungenen Blutkette zu lösen, nicht wahr? Oder was hat sie so erschreckt?“
 „Gehen Sie davon aus, dass Sie sich gut gegen eine Befragung wehren können?“ bekam er als Gegenfrage. Er bedachte diese mit keinem Wort und keiner Geste. „Da wo Sie jetzt sitzen haben schon Großmeister der Okklumentik ihre Grenzen erfahren müssen. Einige von denen durften mittlerweile neu aufwachsen und sind unsere treusten Mitstreiter, andere liegen noch in Wiege und Windeln und sind auf die Fürsorge unserer Ammen angewiesen. Der einzige Grund, der uns bisher daran gehindert hat, auch Ihnen eine fürsorgliche Amme zuzuteilen und Ihr Wiederaufwachsen zu begleiten ist, dass wir gerne über alles informiert sind, was gegen die dunklen Kräfte der Magie wirkt, ob es uralt oder taufrisch ist. Je danach, wie kooperativ Sie sich verhalten besteht unsererseits kein Verlangen, Ihre Einmischung dadurch zu vergelten, Ihre Töchter Venus und Callisto zur Erfüllung ihrer körperlichen Pflichten anzuhalten. Außerdem könnten wir Sie zu Ihrer geliebten Gattin zurücksenden, damit diese Sie zusammen mit Ihren Töchtern aufzieht, so wie sie das für richtig hält. So oder so wird sie wohl bald als Witwe geführt werden. Wir könnten aber auch auf den Wunsch diverser Mitglieder eingehen, ihr wertvolles Erbgut an andere Hexen mit Kindeswunsch weiterzugeben. Einige Anfragen dazu haben wir schon erhalten.“
 „Halten Sie mich für so unbedarft, dass ich es wage, Ihnen in den Kessel zu urinieren, ohne vorher klargestellt zu haben, dass meine Verwandtschaft nicht von Ihrer Rache bedroht wird? Außerdem haben Sie immer behauptet, keine Kriminellen nach der gültigen Rechtsprechung zu sein. Warum benutzen Sie also Gangstermethoden, um meinen Willen zu brechen?“ fragte Silvester Partridge die Frau im rosaroten Strampelanzug.
 „Weil wir wie erwähnt alle Möglichkeiten kennen möchten, die gegen Zauber wie den Catena-Sanguinis-Fluch wirken. Oder glauben Sie, wir hätten es mit großem Beifall beschlossen, dass Ihr Zaubereiminister dadurch gefügig gemacht werden sollte. Immerhin stellt dieser Fluch eine große Gefährdung ungeborenen Lebens mit magischem Blut dar. Dieses Leben zu schützen ist auch eines unserer hohen Ziele.“
 „Ich habe im Moment nicht genug Tränen in den Augen, um sie für diese Ansprache zu vergießen“, erwiderte Silvester Partridge mit spöttischem Tonfall. „In dem Moment, wo Sie oder Ihre Mitriesenbabys meinen, meine Töchter oder meinen Sohn entführen zu wollen oder Ihnen das gelingen sollte wird jeder wissen, dass ich noch lebe und dass ich nicht für die Entführung des Ministers verantwortlich bin. Ich denke, das ist das, was im Schach als Patt bezeichnet wird.“
 „Soso, Sie spielen Schach?“ fragte die Hexe im Babykostüm. „Dann sollten Sie aber wissen, dass ein Spieler, der ein Patt vorhersieht, lieber erst einmal auf Rückzug spielt, um eine bessere Ausgangslage zu schaffen. In unserem Fall wäre das, dass wir Ihre erwachsene Tochter in unsere Obhut nehmen und ihr durch Gedächtniszauber die Erinnerung an ihr bisheriges Leben nehmen, ohne sie gleich völlig neu aufwachsen lassen zu müssen. Denn als Heiler haben Sie sicherlich mitverfolgt, wie wir die sträfliche Zeugungsverweigerung eines gewissen Mr. Bluecastle geahndet haben. Am Ende könnte es Ihnen widerfahren, mit Ihrer eigenen Tochter zusammengebracht zu werden, ohne dass diese daran denkt, Inzucht zu treiben. Das schlechte Gewissen dass Sie dann haben werden dürfte dann schlimmer sein als der Cruciatus-Fluch.“
 „Wie gesagt, für jemanden, die laut gewisser Aussagen keine Kriminelle sein will argumentieren Sie gerade sehr verbrecherisch“, sagte Silvester Partridge. Wieso kam dieses Weib noch nicht darauf, diese vermaledeite Erinnerungsaussaugvorrichtung auf seinem Kopf in Gang zu setzen? Offenbar liebte sie es, mit ihren Opfern zu spielen, wie die Katze mit der Maus. Und ein Punkt nagte wirklich an Silvesters nach außen gezeigter Unerschütterlichkeit: Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Außerdem wusste er nicht, was mit dem Minister passiert war. Sollte Dime in welchem Zustand auch immer getötet werden, bevor ein ganzer Tag nach Ausruf des Fluchumkehrers verstrichen war, dann war das auch seine Schuld. Dann würde er die Gewalt über vier starke Zauber verlieren. Aber nein, das durfte und wollte er jetzt nicht überlegen. Hier und jetzt hieß es: Er gegen Mater Vicesima und ihre mnemoplastische Höllenmaschine.
 „Ich gebe Ihnen hier und jetzt die Chance, uns Ihr besonderes Wissen auszuliefern und damit zu helfen, dass wir von solchen Kreaturen wie der schwarzen Spinne oder Nachahmern dieses Narren Wallenkron nicht mehr viel zu fürchten haben und viele magische Menschen vor deren Mordplänen schützen können. Denn ich muss ehrlich zugeben, dass der Zauber, den Sie ausführten, schon sehr mächtig ist. Unsere Mitstreiterin würde Sie zwar am liebsten filettieren oder sich zur Entschädigung von Ihnen zwei neue Kinder in den Leib legen lassen. Aber meine Kollegen und ich denken ein wenig weiter. Sie helfen uns und schützen dadurch weiterhin das Leben anderer Menschen, wie Sie es geschworen haben und wir stellen klar, dass Sie mit der Entführung des Ministers nicht weiterhin in Verbindung gebracht werden und zu Ihrer Gattin und den beiden Kleinen zurückkehren können.“
 „Oder sonst?“ provozierte Silvester Partridge die andere.
 „Oder sonst extrahiere ich alles was ich wissen will und pflanze Ihnen das Gedächtnis ein, den Minister mit Hilfe eines Hauselfens ermordet zu haben, weil Sie und die anderen undankbaren Zauberer, die es nicht würdigen wollten, noch einmal Vater zu werden, Unruhe und Verdruss stiften wollten. Ja, das steht Ihnen bevor.“
 „Wenn Sie mir sowieso einen Gedächtnisveränderungs- oder -auslöschungszauber überbraten wollen, Mylady, dann frage ich mich, wieso Sie in dieser albernen Halloweenmaskerade herumlaufen.“
 „An dieser Verkleidung können Sie erkennen, dass ich nicht grundsätzlich vorhatte, Ihnen ein anderes Gedächtnis aufzuerlegen. Aber wenn Sie meinen, immer noch die ebenso lächerliche Maskerade aufgesetzter Unerschütterlichkeit tragen zu müssen, so gilt wohl der Grundsatz: Wer nicht hören will muss eben fühlen.“
 „Aha, jetzt wird es also erst ernst“, dachte Silvester und lehnte sich scheinbar unbeeindruckt zurück. „Schon mal was von Divitiae Mentis gehört, Gnädigste? Was damit versiegelt wurde kann kein Legilimentor hervorzerren. Ich habe die für Sie so interessanten Zauberformeln und Rituale natürlich damit vor unfreiwilligem Verrat geschützt. Oder denken Sie, ich laufe mit dem Wissen um wirklich hochpotente Zauber herum, wo es zu viele Leute gibt, die das gerne auch können wollen?“ Er sah Mater Vicesima nun sehr gefasst an. Diese zuckte wahrhaftig mit einer Schulter. Doch dann straffte sie sich.
 „Dann werden Sie uns diese Zauber irgendwann ausliefern, wenn Sie diese in der festen Überzeugung, ganz auf unserer Seite zu stehen, aus ihrem Gedächtnis abrufen können. Denn Divitiae Mentis kann durch Schlüsselworte auch nach einer vollständigen Gedächtniskorrektur damit verhüllte Geheimnisse preisgeben. Also wünschen Sie wahrhaftig die Auslöschung Ihrer bisherigen Existenz, Mr. Partridge.“
 „Das wurde ich auch schon mal von wem anderen gefragt, so vor zwanzig Jahren. Die Person, die damals gefragt hat kann sich selbst nicht mehr daran erinnern, meine geistige Unversehrtheit bedroht zu haben.“
 „Ich könnte Sie auch foltern“, sagte Mater Vicesima.
 „Wenn das Ihr Stil ist“, erwiderte Silvester Partridge.
 „Gut, es hat wahrhaftig lange genug gedauert. Ich ging davon aus, Sie werden Ihrer Verantwortung folgen, wenn Sie schon einen gestandenen Zauberer dazu gezwungen haben, unvermittelt zur Hexe zu werden und dann auch gleich ein Kind austragen zu müssen. Wäre vielleicht auch noch eine Möglichkeit: Wir könnten Ihnen ein anderes Geschlecht geben und Sie mit Ihrem Sohn Oberon oder Ihrem Neffen Atlas zusammenzubringen. Aber da es zu erhaben ist, neues Leben in sich heranreifen zu fühlen und es keine Strafe, sondern eine Ehrung ist, dies erleben zu dürfen, so werden Sie eben ihre bisherige Existenz verlieren.“
 Nun begann die auf Silvesters Kopf sitzende Haube zu brummen und zu vibrieren. Jetzt galt es, dachte Silvester. Er hatte die von ihm vollzogene Vorkehrung schon mehrmals angewandt, um gegen Angstfresser oder böswillige Legilimentoren zu bestehen, ja sogar schon um eine auf sein Blut ausgehende Vampirin zurückzudrängen. Diese Haube auf dem Kopf war eine echte Herausforderung.
 __________
 „Verdammt noch mal, ich will endlich wieder ich selbst sein und diese Brut aus meinem Bauch raushaben“, krakehlte Chroesus Dime und erschauerte, wie schrill eine wütende Frauenstimme klingen konnte, wenn sie aus dem eigenen Hals tönte.
 „Denken Sie, uns gefällt das, dass wir Sie bei uns haben und Sie das Kind einer anderen Hexe in sich tragen, wo Sie doch eigentlich nicht darauf eingestellt sind, eine Schwangerschaft auszuhalten, von der Geburt mal ganz abgesehen“, schimpfte eine Kleinmädchenstimme zurück, die aus einer Ecke des quaderförmigen Raumes kam, in dem der Minister in einem bequemen Sessel mit breiten, gepolsterten Riemen angeschnallt war, um sich und dem Ungeborenen nicht etwas antun zu können. Wieder fühlte er die Bewegungen des Fötus. Das war für ihn erschreckend und zugleich auch merkwürdig erschauernd. Er trug neues Leben in seinem Körper. Doch er war keine Hexe. Er war ein Zauberer und wollte garantiert kein einziges Kind gebären, wo seine Frau ihm mehrmals erzählt hatte, wie weh ihr die letzten Stunden vor der Geburt der gemeinsamen Kinder getan hatten. Außerdem wusste er immer noch nicht, wo er war. „Kriegen Sie das mit Phoebe Gildfork hin, dass die dieses eine Balg auch noch in sich zurückgesteckt kriegt! Ich will dieses Balg sicher nicht zu Ende ausbrüten, zur dreigeschwänzten Gorgone noch mal!“
 „Was immer Partridge mit Ihnen angestellt hat, wir können Ihnen das Ungeborene nicht durch Magie aus dem Körper herausholen. Auf Muggelart herausschneiden wollen wir es in diesem Abschnitt der Reifung auch nicht, weil wir jedes ungeborene Kind unbedingt am Leben erhalten müssen. Also hoffen Sie lieber darauf, dass wir von Partridge erfahren, was er mit Ihnen angestellt hat. Womöglich dürfen Sie dann wieder Chroesus Dime werden und in ihr Büro zurückkehren.“
 „Ja, und wieder eine treue Marionette an Ihrem Gängelband sein, wie? Gut, dass dieser Halunke auch gleich den Vertrag zerstört hat, der mich und das Ministerium an Ihre Bedingungen bindet.“
 „Das würden Sie nicht einmal denken, wenn Sie gerade erst einen Monat auf der Welt wären und davon abhängig wären, dass ihre Fürsorger gesund und ungehindert um sie herum sein könnten.“
 „Haha, wie witzig“, grummelte Chroesus Dime und verdrängte das gewisse Unwohlsein, weil ihm jemand, der noch nicht alleine atmen konnte, mal eben den Magen nach oben eindellte. War das da in seinem Bauch ein Junge oder Mädchen? – Halt, das war doch völlig unwichtig. Er wollte dieses Balg nicht, schon gar nicht selbst ausbrüten und dann aus sich rauspressen wie eine besonders hartnäckige Verstopfung.
 __________
 Mater Vicesima blickte auf die Überwachungsgeräte ihrer besonderen Haube. Schon eine Minute lang wirkte deren Kraft auf Silvester Partridge ein. der saß ganz ruhig da, schien sich nicht einmal auf Widerstand konzentrieren zu müssen. Die Haube zitterte nun immer wilder. Bisher war nicht ein Funke silberweißer Erinnerungssubstanz über die angeschlossenen Schläuche in die Auffangbehälter geraten. Kingsley Shacklebolt hatte der Haube zwei Minuten widerstanden, bevor sein okklumentischer Widerstand zusammengebrochen war. Doch der hatte in der Zeit bis dahin sehr angestrengt dreingeschaut und gekeucht, als müsse er einen steilen Bergpfad hinauflaufen. Mittlerweile hatte die Ansaugvorrichtung die höchste Stufe erreicht und gleichzeitig lief der Mentaloszillator auf höchste Kraft, um jeden noch so auf Beharrlichkeit und ein stehendes Bild haltenden Gedanken zu durchbrechen und aufzulösen. Doch mit jeder Steigerung der Zugriffsleistung stieg auch der an einer uhrenartigen Anzeige ablesbare Widerstand. Es war, als habe jemand Partridge eine Schädeldecke aus mehrere Zentimeter dickem Stahl eingesetzt. Wollte dieser Mensch da wirklich sein eigenes Gehirn zerstören lassen? Oder war das schon das Ergebnis seiner angekündigten Divitiae-Mentis-Bezauberungen. Fünf unbedingt zu schützende Geheimnisse konnten damit verhüllt werden. Doch die anderen Erinnerungen blieben frei abrufbar, sobald der geistige Widerstand erlahmte. Die Vorrichtung konnte nicht einmal einen Ansatz eines Erlahmens feststellen. Vielmehr staute sich die auf Partridge wirkende Kraft immer mehr zurück, hob sich selbst an einigen Stellen sogar selbst wieder auf und entlud sich in ungerichteten Kraftstößen, die dem Träger selbst körperliche Schmerzen bereiten mussten. Doch Partridge zuckte nicht einmal mit einer Wimper. Er hielt die Augen geschlossenund atmete ruhig. Hatte er sich etwa in eine besondere Trance versetzt, die seinen Geist vor jeder magischen Bedrängnis abschirmte?
 Ein leises Pipen und dann ein beklemmendes Summen brachten Mater Vicesima darauf, die Anzeigen genauer abzulesen. Alle Kraft war auf dem Höchststand, ja einige Messzeiger standen bereits im roten Bereich, der ein bevorstehendes schlagartiges Überreizen des Gehirns ankündigte. Sie wusste, dass ihre Haube nur bei vollem Bewusstsein des Probanden arbeiten konnte. Ihr wurde klar, dass sie wohl vorhin einen entscheidenden Fehler begangen hatte, Partridge zu lange in ein Gespräch verwickelt zu haben. Sie hätte ihn gleich ausforschen müssen. Doch für diese Einsicht war es nun zu spät, erkannte die Hexe, die sich derzeit noch Mater Vicesima nennen ließ.
 Unvermittelt piepte es lauter, und die angeschlossenen Erinnerungsauffangschläuche glühten rot. Die auf Partridges Kopf sitzende Haube ruckelte ganz wild. Dann sprangen die ersten roten und blauen Funken aus den Schnittstellen der magischen Apparatur heraus. Ein unmissverständliches metallisches Springen verriet Vicesima, dass gerade eine der Messvorrichtungen überlastet worden und gebrochen war. Dann krachten blaue und rote Blitze aus der Vorrichtung. Einer der beiden Schläuche wurde von einer Funkenentladung regelrecht perforiert und riss durch. Mit einem verhängnisvollen Fauchen entfuhr eine blaue Stichflamme dem Hauptwerk und brannte einen schwarzen Fleck in die Decke, bevor sie wieder zusammenfiel. Mit einem letzten schrillen Ton fiel auch die Alarmvorrichtung aus. Die Haube auf Partridges Kopf sprühte noch einmal Funken. Dann lag sie ohne jedes Zittern auf seinem Kopf an. Partridge indes fiel nach Vorne, als habe er bis dahin gegen eine verschlossene Tür gedrückt, die urplötzlich aufgezogen wurde. Doch er war nicht bewusstlos. Er sah seine Gegenspielerin an und lächelte, während die magische Gedächtnismanipulationsmaschine spotzend, qualmend und knisternd auseinanderfiel.
 „Gut, dass dieses Ding so wild gezittert hat. Sonst hätte das sich glatt noch in meine Kopfhaut eingebrannt. Auch so kann ich meine Frisur sicher voll vergessen“, bemerkte Partridge.
 „Ihre Frisur wird Sie bald nicht kümmern. Ich werde mich nun mit dem Hohen Rat des Lebens treffen und Ihren Fall beraten. Je danach, wie gut gelaunt meine Kollegen und Kolleginnen sind werden wir dann befinden, was mit Ihnen zu geschehen hat. Solange bleiben Sie bei uns in Verwahrung!“ schnaubte sie und zog ihren Zauberstab. „Stupor!“ rief sie. Sie sah, wie Silvester Partridge in seinen Fesseln zusammenzuckte. Dann mentiloquierte sie nach ihren Helfern, die wie übergroße Babys in blauen Strampelanzügen aussahen und sich mit irrwitzig hoher Geschwindigkeit bewegten. Sie machten den schlaff in den Fesseln hängenden von den Halteriemen los und zogen die angerußte Haube von seinem Kopf. Tatsächlich war die von allen Haaren entblößte Kopfhaut so stark gerötet wie bei einem schweren Sonnenbrand und wies große Brandblasen auf. Das mussten doch unheimliche Schmerzen sein, dachte Vicesima. Doch Partridge hatte nicht mit einem Wimpernzucken verraten, dass ihm was weh tat. Dann fiel es ihr wieder ein, was sie über ihn gelesen hatte. Zu den der Heilerzunft bekannten Tatsachen gehörte es, dass Silvester Partridge eine angeborene Schmerzunempfindlichkeit besaß. Das mochte einerseits verheißungsvoll klingen, dass jemand durch nichts zu leiden hatte. Andererseits konnte jemand mit dieser Unempfindlichkeit auch nicht die Warnzeichen des Körpers fühlen, wenn eine Krankheit oder Verletzung bestand.
 „Die Kopfhaut mit Diptam einreiben! Ich will nicht, dass er deshalb irgendwelche Folgeschäden erleidet!“ befahl Mater Vicesima ihren Gehilfen. Denn durch eine geheime Berührungsart mit den Fingern hatte sie sich auf die von diesen gerade besessene Schnelligkeit eingestimmt.
 Auf einer schwebenden Trage wurde Silvester Partridge fortgeschafft. Vielleicht, so dachte Mater Vicesima, sollten sie ihn auch im bewusstlosen Zustand reinitiieren. Aber das sollte der Rat beschließen.
 __________
 Venus Partridge hatte sich umgehend vom Quodpot-Training freistellen lassen, als sie vom Verschwinden ihres Vaters gehört hatte. Kaum war sie bei sich zu Hause angekommen, da klingelte auch schon Linda Knowles an ihrer Tür. Venus‘ Bruder Oberon war noch in der Grundschule, wo sie heute eine Arbeit über das Rechnen mit verschiedenen Maßeinheiten zu schreiben hatten.
 „Nur drei Aussagen, Ms. Knowles: Erstens: Ich wusste nur, dass mein Vater wegen dieser ISVOAK-Geschichte zu Minister Dime wollte. Zweitens: Ich halte ihn nicht für einen Mörder oder gar Selbstmörder. Drittens: Ich hoffe, dass er noch lebt und es eine Möglichkeit gibt, ihn wieder zurückzuholen. sagte Venus auf der Türschwelle.
 „Öhm, ja, diese Aussagen nehme ich gerne zur Kenntnis. Aber wie fühlen Sie sich, Venus?“ wollte die scharfohrige Reporterin vom Westwind wissen.
 „Wie sich eine Tochter fühlt, die zwischen zwei Trainingseinheiten zugesteckt bekommt, dass ihr Vater von wem auch immer entführt wurde oder angeblich selbst eine Entführung begangen haben soll“, erwiderte Venus. Mittlerweile hatte die blonde, athletische Quodpotspielerin genug Erfahrung mit Stegreifinterviews à la Linda Knowles, um dieser nicht zu viel gefühlsmäßiges oder zu privates zu erzählen.
 „Hat Ihr Vater irgendwas erwähnt oder angedeutet, was er vorhat?“ fragte Linda Knowles.
 „Das habe ich gerade erwähnt, dass ich nur weiß, dass er wegen dieser von ihm und anderen noch mal Vater gewordenen Zauberer zu Minister Dime geschickt wurde, um zu klären, ob nicht wegen der von VM angeregten Zeugungsakte mehr für die späten unverhofft noch mal Eltern gewordenen bezahlt wird und dass klargestellt werden soll, dass kein Amerikaner mehr von dieser Bande Vita Magica zu unfreiwilligen Liebesakten getrieben werden soll, wovon ja auch Sie und ich profitieren würden, Linda.“
 „Wenn er entführt wurde, haben Sie Angst, dass auch Sie oder ihre Geschwister angegriffen werden?“ wollte Linda Knowles wissen. Venus sah sie äußerlich ganz ruhig an. Doch die Reporterin konnte sicher hören, dass ihr Herz einige Schläge pro Minute schneller pochte. Doch mit ruhiger Stimme antwortete sie: „Falls mir oder meinen Geschwistern was passieren sollte wäre das der Beweis für die Unschuld meines Vaters. Wer auch immer ihn und den Minister angegriffen hat ist bestimmt nicht so dumm, die Inobskuratoren und Strafverfolgungsleute mit der Nase drauf zu stoßen, dass mein Vater nichts mit diesen Leuten zu schaffen hat. Ob und wie ich mich und meine Geschwister im Falle eines doch noch erfolgenden Angriffs schützen kann behalte ich für mich, weil ich keinen in Versuchung führen möchte, das auszutesten. Wie erwähnt wollte ich nur die drei Aussagen vom Anfang machen. Weitere Fragen werde ich nicht beantworten, Linda. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass ich mit der Lage erst einmal selbst zurechtkommen möchte. Und ich bitte Sie eindringlich, dass Sie meinen Bruder und meine Schwester nicht behelligen. Die sind noch minderjährig und dürfen nur mit Genehmigung meiner Eltern oder wenn ich dabei bin auch von meiner Seite interviewt werden. Ich sage das nur noch mal, damit Ihre Redaktion Sie nicht hinter meinen Geschwistern herschickt. Haben Sie noch einen schönen Tag, Linda!“
 „Ja, Sie auch, Venus“, erwiderte Linda Knowles, die am Gesicht der Star-Eintopferin der Viento del Sol Windriders ablesen konnte, dass von dieser nicht mehr zu erfahren war. Außerdem hatte die Reporterin mit den fast schwarzen Kulleraugen und den magischen Ohren noch genug andere Anlaufstellen, die sie noch in diesen Stunden abhandeln wollte. Die nächste war die Sprecherin der Heilzunft, Eileithyia Greensporn.
 __________
 „Ach, dann hat doch mal wer deine so praktische Trockenhaube ausgekontert, Véronique?“ fragte Perdy, der sich in der Rolle des gerade zehn Jahre alten Jungen richtig wohlfühlte. Außer ihm waren noch alle anderen Mitglieder des hohen Rates des Lebens in der geheimen Versammlungshalle von Vita Magica zusammengekommen, um über die Entwicklung der letzten Stunden zu sprechen.
 „Womöglich hat er sich nicht nur mit Divitiae-Mentis-Zaubern vor ungewollter Erinnerungspreisgabe geschützt“, schnaubte Mater Vicesima. „Das bestätigt nur einmal mmehr, dass er wie Julius Latierre oder die Kinder Ashtarias Zugriff auf mächtiges Wissen hat. Ihn zu töten wäre also eine Verschwendung, selbst wenn er eine potentielle Gefahr für uns ist.“
 „Reinitieren wir ihn doch“, sagte Pater Decimus Sixtus Gallicus, ein langjähriger Mitstreiter Mater Vicesimas und Vater von zweien ihrer Kinder.
 „Ja, aber dazu müsste er bewusstlos bleiben. Im Moment liegt er unter Schockzauber im Gästeraum drei. Denn nur dann besteht die Möglichkeit, den von ihm errichteten Gedächtnisschutzzauber zu durchbrechen.“
 „Und wenn wir ihm sein Gedächtnis belassen und nur seinen Körper umwandeln?“ fragte Pater Duodecimus occidentalis.
 „Dann stellt sich die Frage, wer ihn aufziehen soll. Sicher würde er versuchen, durch Hungerstreik den eigenen Tod herbeizuführen.“
 „Wie damals dieser Bryan Winterford, der meinte, mich an die kanadische Strafverfolgung verraten zu können, weil meine Tochter ihn nicht haben wollte?“ fragte Mater Decima Quarta Canadensis. „Dann wurde er halt zum Milchbruder meiner Tochter. Der konnte sich auch nicht lange gegen meine Fürsorge wehren, weil ich ihn mit dem Ravenosus-Zauber belegt habe.“
 „Ja, nur wirkt dann kein anderer körperliche und seelische Zustände beeinflussender Zauber, wenn Ravenosus gewirkt wurde“, sagte Mater Vicesima.
 „Dann schicken wir ihn eben für hundert Runden ins Karussell“, sagte Pater Duodecimus Occidentalis.“
 „Phoebe Gildfork will von ihm selbst neu empfangen, wenn sie das eine Kind, dass sie noch trägt, zur Welt gebracht haben wird“, warf Mater Vicesima ein.
 So erörterten sie mehrere Möglichkeiten, wie mit Silvester Partridge umzugehen war. Da sie alle das besondere Wissen von ihm haben wollten, wie selbst Catena Sanguinis umgekehrt werden konnte, mussten sie einen Weg finden, seinen Widerstand zu brechen. Das ging aber wohl nur, wenn seine Angehörigen bedroht waren. Doch dazu müssten sie seine Kinder in ihre Gewalt bringen. An Silvesters Frau durften sie nicht rühren, solange sie die beiden Zwillingstöchter stillte, so ein Gesetz der außerhalb der üblichen Zaubereigesetze stehenden Gemeinschaft. Allerdings hatte Silvester Partridge leider recht, dass eine Entführung seiner Kinder darauf hinwies, dass er noch lebte und vor allem, dass er unfreiwillig verschwunden war und nicht als Mittäter am Verschwinden des Ministers beteiligt war. Außerdem musste dringend klargestellt werden, dass der magisch bindende Vertrag noch unversehrt war. Das hatten sie aber schon kurz nach der Entführung von Partridge und Dime in die Wege geleitet. Lionel Buggles würde noch am Nachmittag verkünden, dass der Originalvertrag in einem anderen Geheimschrank des Ministeriums gefunden worden und auf seine Wirksamkeit geprüft worden war. Dann sagte Mater Undecima Borealis, eine schlanke Hexe aus Norwegen: „Wenn du mir diesen Zauber beibringst, mit dem du diesen Agenten von Louvois gefügig gemacht hast, Mater Vicesima, dann kann ich Partridge dazu kriegen, mir seine Geheimnisse zu verraten. So wie ich meinen Körper einschätze bin ich ab morgen dazu fähig.“
 „Ach, dann hat es nicht geklappt, dass du von Tjure empfangen hast, Inga?“ fragte Mater Vicesima.
 „Er hat es irgendwie gemerkt, dass ich mir ein Kind von ihm in den Leib legen lassen wollte und wohl einen vorübergehenden Unfruchtbarkeitszauber auf sich gelegt. Bekam ich auch erst raus, als ich von ihm weg war und er sich wohl in ein uns noch unbekanntes Versteck abgesetzt hat“, knurrte Mater Undecima Borealis.
 „Gut, dann bringe ich dir den Zauber bei, den ich eigentlich keiner anderen Hexe beibringen wollte. Aber ich verlange den unbrechbaren Eid von dir, dass du ihn nicht gegen mich oder einen meiner Blutsverwandten verwenden wirst, und von denen gibt es ja doch eine Menge“, sagte Mater Vicesima. Inga Lund alias Mater Undecima Borealis nickte verhalten. Nachdem, was sie gehört hatte, war dieser Zauber so mächtig, dass niemand, der damit belegt wurde, gegen ddiejenige ankämpfen oder ihr was verweigern konnte, die den Zauber gemacht hatte. Eigentlich, so dachte Mater Vicesima, hätte sie den Zauber auch gut in „Potentia Matrium“, dem Buch über alle von Hexen vor und nach der Geburt eines Kindes wirksamen Zauber und Flüche, unterbringen können. Aber das war dann doch zu heikel, ohne sicherzustellen, dass sie selbst nicht davon beeinflusst werden konnte.
 Zusammen mit der Kollegin Mater Decima Tertia Mediteranis, die als Matriarchin eines spanischen Clans ebenso hohes Ansehen genoss wie in Frankreich Ursuline Latierre, führte sie den Unbrechbaren Eid durch. Dabei nahm sie Inga auch den Schwur ab, niemandem den Zauber zu verraten, egal wer es war. Erst als sich drei feurige Schlangen um die Arme von Mater Vicesima und Mater Undecima Borealis gelegt hatten nickte die zur Zeit noch zwanzigfache Mutter.
 Nachdem geklärt war, wie Silvester Partridges Widerstand doch noch gebrochen werden mochte ging es um Phoebe Gildfork. Diese hatte gefordert, mindestens die sieben Kinder von Silvester Partridge zu bekommen, die sie Chroesus Dime abverlangt hatte und zugleich eine einflussreiche Identität in der Gruppe zu erhalten, wo sie doch dafür gesorgt hatte, dass der Vertrag zwischen dem Zaubereiministerium und Vita Magica zustande gekommen war.
 „Sie hat irgendwie anklingen lassen, dass sie jederzeit einige wichtige Dinge über uns ans Licht bringen kann, sollte ihr was passieren. Ihre Doppelgängerin habe entsprechende Instruktionen erhalten“, erwähnte Mater Vicesima.
 „O, möchte die einstmals so pompös auftretende Dame uns etwa erpressen?“ fragte Pater Dodecimus Occidentalis, der unter vier Namen seine zwölf Kinder auf vier Kontinente verteilt hatte.
 „Wahrscheinlich geht sie davon aus, dass ihre treuen Hauselfen sofort kommen, wenn sie sie ruft“, sagte Mater Vicesima. „Perdy, hat sie noch die Möglichkeit dazu?“
 „Wird sie erleben, sollte sie es versuchen. Aber ich schlage vor, wir beenden dieses Klonspiel von ihr. Am Ende schickt die ihre Doppelgängerin echt los, um uns alle hinzuhängen. Immerhin kennt sie dich, Véronique, sowie mich, den wackeren Jerimy und auch Charleen. Außerdem könnte sie was wegen Eartha Dime rausposaunen. Dann wäre die ganze Schau mit dem angeblichen Sardonianerinnenüberfall ein reiner Drachenfurz. Ich habe da auch schon eine Idee, wie das gehen soll, dass wir da nicht mit in Verbindung gebracht werden.“
 „Und was passiert mit dem Original? Immerhin hat sie bisher noch keine eigenen Kinder bekommen. Und trotz ihrer Völlerei und Verschwendungssucht trägt sie immer noch Nioba Greengrasses Erbgut in sich. Das darf nicht erlöschen“, warf Pater Duodecimus Occidentalis ein.“
 „Hast du nicht nachgeforscht, mit wem ihr Erbgut außer mit den Greendales am besten zusammenpassen würde?“ fragte Perdy.
 „Ja, mit deinem, Perdy“, erwiderte Mater Vicesima. „Öhm, ich soll diese wandelnde Seekuh …“
 „Partridges Zauber hat sie um mindestens fünfzig Kilo leichter gemacht, warum auch immer“, feixte Mater Vicesima. „Außerdem trägt sie ja noch eines der Kinder von Chroesus Dime. Abgesehen davon würde selbst der Hauch der hemmungslosen Lust im Karussell sie nicht wirklich auf einen zehnjährigen einstimmen. Aber sei es. Wenn sie wieder siebzehn ist und du wieder einen achtundzwanzig Jahre alten Körper haben wirst …“
 „Das meinst du nicht ernst, Véronique. Da warte ich lieber, bis Jenny Cobbles die zwei kleinen Jungs abgestillt hat, die sie von Gérard Dumas in den Bauch geschubst bekommen hat.“
 „Das dauert aber noch mindestens zwei Jahre, Kleiner“, erwiderte Pater Duodecimus Occidentalis. Perdy wandte ein, dass er da ja auch erst wieder zeugungsfähig sein würde.
 „Gut, ich regel das mit ihrer Doppelgängerin, wo ja schon morgen die nächste Präsentation dieses neuen Bronco-Besens ansteht“, sagte Perdy.
 „Gut, dann lasst uns das als beschlossen und verkündet verzeichnen“, sagte Pater Decimus Octavius, neben Mater Vicesima einer der ältesten und was Nachwuchs anging zweiterfolgreichsten Zauberer im Rat. Er ergriff eine kleine Silberglocke, um das Ende der Ratssitzung einzuleiten.
 Gerade als er die Glocke läutete erschien aus einem smaragdgrünen Lichtwirbel heraus ein kleiner Pergamentzettel und sauste wie mit unsichtbaren Flügeln zu Perdy hinüber. Dieser fing den auf magische Weise eingetroffenen Zettel aus der Luft und las ihn. Unvermittelt weiteten sich seine Augen. Sein Gesicht wurde kreidebleich, als habe ihm ein superhungriger Vampir in einer Sekunde alles Blut aus den Adern gesogen. Er starrte noch einmal auf dem ihn zugeflogenen Zettel und hielt ihn dann Pater Duodecimus Occidentalis und Mater Vicesima hin.
 __________
 „Das haben Sie sehr gut gemacht, Jessie“, lobte Eileithyia Greensporn die junge Hexe, die gerade laut keuchend und schweißgebadet auf einem hochlehnigen Stuhl saß und den gerade vor zehn Minuten erst geborenen Sohn Brandon in den Armen liegen hatte. „Mit diesem blauen Dehnbarkeitsschleim haben Sie mir auch gut geholfen, Eileithyia. Wie lange muss ich hier jetzt noch hocken, bis die Nachgeburt aus mir raus ist?“
 „Das kann ich Ihnen nicht auf die Sekunde genau sagen. Bei manchen Gebärenden löst sie sich gleich fünf Minuten nach Vollendung der Geburt, bei anderen habe ich auch schon eine Stunde und mehr danebensitzen dürfen, bis die Placenta ausgetrieben war.“
 „Großheilerin Greensporn, Ms. Linda Knowles vom Westwind möchte gerne mit Ihnen über das Verschwinden von Silvester Partridge sprechen“, drang die Stimme einer Kollegin in der Rezeption des Honestus-Powell-Krankenhauses direkt in Eileithyias Ohren. Die altehrwürdige, körperlich und geistig immer noch voll arbeitsfähige Hebammenhexe berührte mit dem linken Zeige- und Ringfinger ihre linke Schulter, wodurch sie eine Schallverpflanzungsbezauberung zu der gerade vernommenen Kollegin aufrief und antwortete für die gerade erst Mutter gewordene Hexe völlig unhörbar: „Wenn Sie Zeit hat möchte sie bitte erst in einer Stunde wiederkommen, da ich noch bei einer Patientin bin. Aber Sie dürfen ihr gerne sagen, dass ich den Kollegen Partridge weder für einen Mörder noch für einen Selbstmordattentäter halte. Falls sie mehr von mir zu hören wünscht möchte sie wie erwähnt in einer Stunde noch mal anfragen. Danke!“
 „Werde ich ausrichten“, erklang die Stimme der Kollegin vom Empfangsraum wieder direkt in ihren Ohren, ohne dass sonst jemand das mithören konnte.
 „Öhm, ich will nicht neugierig sein. Aber haben Sie eine dringende Anfrage bekommen?“ wollte die von den Auswirkungen der Niederkunft erschöpfte Hexe wissen.
 „Keine heilmagisch relevante. Ich bin bei Ihnen und bleibe auch, bis Sie alles überstanden haben und mit dem kleinen Brandon in ihr Zimmer zurückkehren können. Ui, wie auf’s Stichwort!“ erwiderte Eileithyia und ging schnell in die nötige Stellung, um der Patientin bei der Austreibung der Nachgeburt zu helfen. Jessie McFee schloss die Augen, als Eileithyia sich mit dem nicht mehr benötigten Hilfsorgan erhob. „Nein danke, ich möchte das nicht sehen, Eileithyia. Schon eine komische Vorstellung, dass ich sowas auch im Bauch hatte.“
 „Wie Sie wünschen, Jessie. Ich versorge Sie dann noch, damit es keine Nachblutungen gibt und geleite Sie dann in ihr Zimmer.“ Der kleine Brandon hatte bereits herausbekommen, wie er die nächsten Monate überleben konnte. Deshalb ging Eileithyia ganz behutsam vor, um Mutter und Kind nicht zu stören.
 „… Sie schließen also kategorisch aus, dass Silvester Partridge nicht Beihilfe zur Verschleppung des Ministers geleistet hat, Heilerin Applebloom?“ hörte Eileithyia in ihrem Büroradio die sonore Bassstimme von Frank Sunnydale, dem Starreporter und Gesellschaftskommentator vom Zauberrundfunksender HCPC 2623, der hauptsächlich über die Zaubererweltpolitik und Gesellschaftsthemen berichtete.
 „Nun, da der Minister verschwunden ist besteht für ihn wohl derzeit keine unmittelbare Lebensgefahr, wenn ich erwähne, dass er seine Politik der letzten Monate wohl unfreiwillig ausgestaltet hat. Womöglich ist mein Kollege aus VDS darauf gestoßen, woran das liegt und hat wohl deshalb darauf bestanden, als Vertreter der neuen Interessensgemeinschaft später Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch zu Minister Dime vorgelassen zu werden, um ihm zu helfen. Wahrscheinlich hat die Person, die für Dimes Zustand verantwortlich ist, das mitbekommen und sofortige Gegenmaßnahmen veranlasst. Ich halte den Kollegen Partridge zumindest nicht für einen Mörder oder Suizidattentäter“, erklang die Stimme der noch jungen Heilhexe Savanna Applebloom. Eileithyia Greensporn funkelte den Radioapparat an, als habe der ihr gerade was böses getan. Ihre Laune wurde nicht besser, als Sunnydale die Heilerin fragte, was denn ihrer Meinung nach dem Minister passiert sei.
 „Es ist wohl eindeutig, dass er, als er seine eigene Frau zur Geheimnisverräterin erklären lassen wollte, unter einem Zwang gehandelt haben muss. Womöglich hat ihn eine Hexe, die gerade von ihm schwanger ist, mit einem verwerflichen Fluch unter Ausnutzung des gemeinsamen Kindes dazu gezwungen, ihr hörig zu sein, wenn er nicht sterben will. Da dieser Fluch den Betroffenen sofort tötet, sobald der Betroffene von einer anderen Person als der, die ihm den Fluch auferlegt hat erfährt, dass er von diesem Fluch betroffen ist, konnten meine Kolleginnen und ich nichts veranlassen, um dem Minister zu helfen. Denn auf dem Boden der Staaten gab es keine derzeit schwangere Hexe, die einen Dunklen Zauber verwendet hat. Nur wenn wir diese ermittelt hätten wäre es möglich gewesen, den Fluch für den Minister und sein ungeborenes Kind unschädlich aufzuheben.“
 „Das glaube ich jetzt nicht“, zischte Eileithyia Greensporn und machte sich schon darauf gefasst, demnächst noch vor dem Gamot aussagen zu müssen, seit wann die Heilzunft wusste, dass der Minister unter dem Catena-Sanguinis-Zauber stand. Außerdem mochte es sein, dass der Minister die gerade übertragene Sendung ebenfalls hörte und deshalb sofort tot umfiel. Das erwähnte auch Sunnydale, der offenbar verstanden hatte, worauf Savanna Applebloom anspielte.
 „Oh, Sie meinen diesen verwerflichen Fluch, der ein ungeborenes Kind als Verbindungselement missbraucht, wie es dem Thorntails-Schüler Cyrill Southerland widerfuhr, als die von ihm außerehlich in andere Umstände versetzte Schülerin Bernadette Lavalette erfuhr, dass er sie nur als Objekt für eine Wette benutzt hatte? Hmm, und Sie haben keine Angst, dass Minister Dime das hier jetzt mithört und deshalb sofort tot umfällt?“
 „Ich denke, sie werden den Minister genau deshalb an einem von der restlichen Welt abgeschirmten Ort verbracht haben, weil sein Geheimnis enthüllt wurde und diese Leute sicherstellen wollten, dass er und das von ihm gezeugte Kind überleben. Ich erwähne es deshalb jetzt, weil offenbar jetzt die Möglichkeit besteht, den von Dime unfreiwillig angerichteten Schaden für unsere freiheitliche Zaubererwelt einzudämmen oder gar zu beheben.“
 „Aber der Vertrag soll doch für jeden Zaubereiminister bindend sein, nicht nur für Minister Dime“, sagte Sunnydale.
 „Ja, falls das bezauberte Originaldokument noch existiert. Und selbst wenn ja, dann sollte die magische Öffentlichkeit zumindest wissen, dass diese Verbrecherbande namens Vita Magica darauf ausgeht, eine unangreifbare Basis in unserem Land zu errichten. Ich habe drei Töchter in Thorntails und will als Heilerin und Mutter verhindern, dass diese gegen ihren Willen zum Beischlaf mit ihnen nicht genehmen oder völlig zu wider liegenden Zauberern genötigt oder durch irgendwelche Partydrogen dazu gedrängt werden könnten. Wenn der Minister fortgeschafft wurde, weil der ihn beherrschende Fluch erkannt wurde, vielleicht sogar vom Kollegen Partridge, dann haben wir jetzt die Chance, die von Vita Magica ausgeübte Herrschaft über das Zaubereiministerium zu überwinden, selbst wenn das Ministerium weiterhin an diesen sogenannten Friedensvertrag gefesselt sein sollte.“
 „Moment, Heilerin Applebloom, Sie rufen hier gerade zum Widerstand gegen die Beschlüsse und Handlungsweisen des Zaubereiministeriums auf. Gleichhzeitig behaupten Sie, dass der Minister seit längerem von diesem verwerflichen Zauber unterworfen war und Sie und Ihre Kollegen von der Heilzunft nichts dagegen unternahmen, weil sie sein Leben und das eines ungeborenen Kindes nicht gefährden wollten. Das könnte sehr ernste rechtliche Folgen für Sie haben. Warum riskieren Sie das?“ wollte Sunnydale wissenund stellte genau die Frage, die Eileithyia Greensporn im Kopf herumschwirrte.
 „Das habe ich gerade gesagt. Ich will nun, wo die Gelegenheit gegeben ist, den von Vita Magica angerichteten Schaden zu erfassen und einzudämmen, diese Gelegenheit nutzen. Gemäß den internationalen Übereinkünften zwischen der magischen Heilzunft und den landeseigenen Zaubereiministerien und der internationalen Zaubereikonföderation können Heilerinnen und Heiler nicht gerichtlich belangt werden, wenn Sie ihren zehn Direktiven folgend alles unternommen haben, um auch nur ein Menschenleben zu schützen oder vermieden haben, auch nur ein Menschenleben zu gefährden. Sicher werden die durch diese Fruchtbarkeitselixiere zu nicht unbedingt erwünschten Zeugungsakten gedrängten Hexen und Zauberer jetzt laut aufschreien, dass wir das hätten verhindern müssen. Aber so wie es sich darstellt ist das mit Minister Dime erst nach der ominösen Halloweenfeier in Miami passiert. Wenn dann wirklich noch dieser Vertrag weiterhin bindend sein sollte heißt dies für Vita Magica auch, dass Sie von sich aus keinen US-Zaubererweltbürger zu neuerlicher Fortpflanzung zwingen dürfen.“
 „Ja, auf dem Boden der vereinigten Staaten. Aber wenn ein Mitbürger in einem anderen Land einer dieser Verpaarungs- und Massenzeugungspartys beiwohnt kann auch eine amerikanische Hexe oder ein Zauberer aus den Staaten betroffen sein. Doch falls Ihre Behauptung nicht stimmt und der Minister nur deshalb den Friedensvertrag unterschriben hat, weil er für sich und seine eigenen Kinder Frieden haben wollte, ohne gleich mit einem üblen Fluch belegt werden zu müssen, was dann? Dann bestünde doch die Möglichkeit, dass Silvester Partridge ihn genau deshalb umbrachte, weil er wütend auf den Minister war.“
 „Jetzt behaupten Sie was, was Ihnen rechtliche Folgen einbringen könnte“, erwiderte Heilerin Applebloom darauf schlagfertig. „Ich bleibe jedenfalls bei meinen Aussagen, dass der Kollege Partridge von sich aus keinen Mord oder einen erweiterten Suizid verüben würde und dass der Minister durch den erwähnten Catena-Sanguinis-Fluch zur Befolgung für ihn und uns alle unerträglichen Bedingungen gezwungen wurde.“
 „Ihnen ist bewusst, dass dieses Interview direkt übertragen wird?“ fragte Sunnydale hörbar beklommen. Offenbar war das für den sonst so gemütsruhigen Moderator und Reporter sehr unverträgliche Kost, die ihm Savanna Applebloom zugeführt hatte.
 „Genau aus dem Grund, dass Sie oder Ihre Vorgesetzten meine Aussagen nicht unterdrücken können habe ich mich auf diese direkte Übermittlung eingelassen“, erwiderte die Heilerin.
 „Ava, bitte übernimm die Geburtshilfe bei Laura Gladstone und Anna Halligan, sollten sie heute noch niederkommen wollen. Ich muss da unbedingt einiges aufräumen, einen Aufruhr beheben, den eine Kollegin in Baltimore verursacht hat“, wies Eileithyia über den im HPK eingewirkten Direktrufzauber ihre jüngere Kollegin Ava Gardener an. Dann rief sie noch Ambrosius Silverspoon, den Direktor des HPK und erwähnte, dass Frank Sunnydale gerade ein weder von ihr noch ihm autorisiertes Interview erhalten habe, auf das sie unbedingt sofort reagieren müsse. Dann rief sie noch in der Rezeption an und fragte, ob Linda Knowles noch im Haus sei.
 „Die ist in die Cafeteria hochgefahren, weil sie die Stunde gerne abwarten wollte“, erfuhr Eileithyia.
 „Gut, vielleicht hat sie mitbekommen, was ich gerade habe hören müssen. Sollte sie wieder bei dir vorsprechen schicke sie sofort zu mir ins Büro. Ich werde versuchen, auch den Traum vieler alleinstehender Hexen aus New York dazuzubitten und womöglich auch die Herren Woodnail und Chiemers.“
 „Gut, richte ich aus. Und wenn die erwähnten Herren bei mir auftauchen schicke ich sie auch gleich zu dir hin“, erhielt sie die Antwort aus der Rezeption.
 „Lady Sevenrock, ich glaube, eine meiner Kolleginnen hat gerade einen Riesenschwarm Wichtel auf alle Dächer im Land gescheucht. Näheres so in zwei Stunden. Es geht um das Verschwinden von Minister Dime und Silvester Partridge“, mentiloquierte sie Roberta Sevenrock.
 „Ich habe mich schon gewundert, dass du dieses Radiointerview genehmigt haben solltest, Schwester Thyia. In zwei Stunden dann bei mir“, gedankenantwortete die Sprecherin der schweigsamen Schwestern Nordamerikas.
 „Ich komme dann womöglich zusammen mit Schwester Linda, um das zu bereden, wie wir uns weiterhin verhalten sollen. Könnte sein, dass meine Kollegin Applebloom VM gerade den totalen Krieg erklärt hat.“
 „Hmm, und die gehört nicht zu uns oder den Anthelianerinnen. Merkwürdig“, mentiloquierte Roberta Sevenrock zurück.
 „Zumindest hat sie Anthelia nun mit der Nase darauf gestoßen, was mit Minister Dime los ist, zur Mutter aller Sabberhexen“, schickte Eileithyia noch zurück, bevor es bei ihr an der Tür klopfte. Sie rief: „Herein, Linda!“
 „Ui, haben Sie neuerdings auch so gute Ohren wie ich, dass sie mich schon vor der Tür atmen hören konnten, Heilerin Eileithyia?“ fragte Linda Knowles mit verschmitztem Grinsen.
 „Sagen wir es so, wenn Sie hören konnten, dass jemand freiwillig mit ihnen sprechen will, waren Sie immer schon schnell zur Stelle“, erwiderte Eileithyia Greensporn. „Ich möchte aber noch Frank Sunnydale und Ihren Kollegen vom Kristallherold dazubitten. Sie dürfen sich schon mal setzen und gerne aus der Obstschale naschen, falls die Preise in der Cafeteria ihr Spesenkonto zu sprengen drohten.“
 „Mein Chefredakteur hat mir für Interviews mit hochrangigen Personen immer ein großzügiges Spesenkonto genehmigt. Aber die Mangoscheiben da lachen mich sehr verführerisch an. Kaffee hatte ich auch schon“, sagte Linda Knowles und setzte sich auf einen der vier Besucherstühle.
 Eileithyia verschickte über das hauseigene Rohrpostsystem mehrere Briefe, die mit Expresseulen per Flohnetz an die Adressaten versandt werden sollten.
 „Vielleicht hast du es ja mitgehört, was dein Kollege in New York gerade über seinen Sender gelassen hat, Schwester Linda. Deshalb möchte ich gerne, dass du mich nachher zu Lady Sevenrock begleitest, um mit ihr zu klären, wie wir auf diese verbale Clamp’sche Kommotion reagieren sollen“, mentiloquierte Eileithyia der Reporterin. Sie hätte zwar auch flüstern können, aber wollte nicht riskieren, dass irgendwo eine der für Spontanprotokolle bereitgemachten Schreibefedern mitschrieb. So gedankenantwortete Linda Knowles:
 „Ich fürchte, entweder ist der Minister tot, weil er auch die Sendung gehört hat, oder wird nicht mehr freigelassen, weil jetzt die ganze Zaubererwelt weiß, dass er verflucht ist. Für die Spinnenschwestern wäre das ein geniales Mittel, ihn loszuwerden und zugleich die Hexe zu bestrafen, die ihm den Fluch aufgehalst hat. O mann, was hat den Traum einsamer Hexen in mittleren Jahren geritten, dieses Interview zu machen? Da bin ich doch echt froh, dass ich das noch mal durchdenken kann, was in meine Ohren kommt, bevor ich das in meine Zeitung setze.“
 „Ich hätte der Kollegin Applebloom gerne einen Heuler geschickt. Aber so wütend ich auf die bin hätte die womöglich einen schweren Gehörschaden erlitten, und das hätte mich in Konflikt mit den Heilerdirektiven gebracht“, sprach Eileithyia laut aus, weil das harmlos genug war, um von anderen mitgehört oder nachgelesen werden zu können.
 „Haben Sie die Heilerin auch zu dieser Unterredung dazugebeten?“ fragte Linda Knowles ebenfalls mit hörbarer Stimme.
 „Nein nein, die Dame werde ich zu einem späteren Zeitpunkt zu mir hinzitieren und befragen, was ihr da eingefallen ist. Und dann kann die Dame froh sein, wenn ich sie nur zum Windelnwaschen verdonnere.“
 „Aber was hätten Sie denn gesagt, wenn Sie jemand gefragt hätte, ob Silvester Partridge einen Mord begehen oder einen Mordanschlag ermöglichen würde?“
 „Das Silvester Partridge niemals freiwillig ein Menschenleben gefährden würde, auch nicht das eigene und wir hoffen, dass er noch lebt und wir bald wissen, ob er wieder zu uns zurückkehren kann und hoffen, dann noch bei körperlich-geistiger Unversehrtheit zu sein. Aber nach diesem Interview jetzt können wir froh sein, wenn wir Silvester frisch gewickelt und in einem blauen Strampelanzug vor die Tür gelegt bekommen. Vielleicht wird uns dann auch Minister Dime dazugelegt, sofern diese Bande nicht ausprobiert, ob der Infanticorpore-Fluch nicht auch gegen Catena-Sanguinis wirkt und der Minister mit seinem außerehelichen Kind neu aufwachsen soll.“
 „Bevor ich Venus Partridge interviewt habe konnte ich noch was über die unbefugten Hauselfen mithören, Schwester Eileithyia“, mentiloquierte Linda Knowles der Großheilerin. „Das Ministerium hat nicht rausposaunt, dass sie einen Fremdelfenalarm haben, der jeden unbefugten Elfen meldet, der länger als eine Sekunde auf dem Ministeriumsgrundstück verweilt. Also können das nur zutrittsberechtigte Elfen gewesen sein, die sogar eine Eintrittserlaubnis für das Büro des Ministers hatten.“
 „Danke für den Hinweis, Schwester Linda. Aber bitte kein Wort zu deinem Chefredakteur, bevor wir nicht wissen, was wir Sorores unternehmen sollen“, gedankenantwortete Eileithyia Greensporn.
 Als nach zwanzig Minuten alle von Eileithyia eingeladenen Presse- und Rundfunkvertreter in ihrem Büro zusammensaßen straffte sich die Sprecherin der nordamerikanischen Heiler und sprach sehr entschlossen in die drei hihr hingehaltenen Schallansaugtrichter: „Meine Damen und Herren, da vorhin meine Kollegin Savanna Applebloom in einer mir noch nicht erläuterten Absicht eine sehr erschütternde Stellungnahme abgegeben hat möchte ich als amtliche Sprecherin aller Heilerinnen und Heiler der vereinigten Staaten von Amerika eine Erklärung abgeben, die auch die Folgen der von der Kollegin Applebloom gemachten Aussagen und Andeutungen beinhaltet.
 Wir Heilerinnen hegten schon seit einigen Wochen den starken Verdacht, dass die Übereinkunft des Ministers mit Vita Magica nicht aus reiner Vernunft oder dem Wunsch nach einer friedlichen Koexistenz zwischen dem Ministerium und dieser Gruppierung erfolgte, sondern durch verbrecherische Methoden unter Ausnutzung und Missbrauch der Magie erzwungen wurde. Die Kollegin Applebloom äußerte, dass er einem Fluch unterworfen wäre, und Sie, Mr. Sunnydale, vermuteten den Catena-Sanguinis-Zauber, was von meiner Kollegin ein wenig voreilig bestätigt wurde. Ja, dieser Zauber erschien uns Heilerinnen als sehr wahrscheinliche Methode, Einfluss auf den Zaubereiminister zu gewinnen, den er nicht wie bei Imperius oder einem ihm eingeflößten Fügsamkeitstrank nach einer gewissen Zeit hätte abschütteln können. Da Sie damals ja auch meine Stellungnahme zum Fall Lavalette-Southerland mitbekommen und Ihren Nachrichtenverbreitungseinrichtungen weiterleiten durften möchte ich nur wiederholen, dass bei Verdacht oder klarer Bestätigung, dass jemand mit diesem Fluch unterjocht wurde, der Betroffene unter keinen Umständen davon erfahren darf, dass jemand außer der den Fluch wirkenden und ihm selbst davon erfahren hat. Da unsere Heilerdirektiven ausdrücklich verbieten, menschliches Leben zu gefährden oder absichtlich zu beenden, ob noch im Mutterleib oder bereits seit mehr als hundert Jahren auf der Welt weilend, durften wir niemandem davon Mitteilung machen, dass der Minister diesem Fluch unterworfen sein mochte. Dass er diesem Fluch unterworfen wurde bestätigte sich für uns, als er seine eigene Frau in den Verdacht brachte, ministeriale Geheimdokumente entwendet und unbefugten Personen zugespielt zu haben. Eine auf jeden Fall zu formulierende Bedingung, die unter dem Fluch zu erfüllen ist lautet, jede bisherige Partnerschaft innerhalb eines kurzen Zeitraumes zu beenden, um nur noch für die Hexe da zu sein, die über ihr ungeborenes Kind oder ihre Kinder den Zauber auf den Kindsvater legte. Vielleicht hätten wir in wenigen Monaten erfahren, mit wem der Minister sein weiteres Leben zu verbringen hat. Vielleicht wäre Minister Dime aber auch von selbst verschwunden. Womöglich hat der Besuch des Kollegen Partridge ihn sogar veranlasst, früher als geplant die schnelle Flucht anzutreten, um mit der Verbrecherin – ich kann und will für diese Hexe keine andere Bezeichnung verwenden – an einem geheimen Ort weiterzuleben, wie es dem Schüler Southerland widerfuhr, als der auf ihn gelegte Zauber einer wütenden und von ihm in jugendlicher Einfalt und unreifen Überlegenheitsanwandlung in andere Umstände versetzten Schülerin Bernadette Lavalette offenbart wurde. So wie Cyrill Southerland wird wohl auch Minister Dime an einem gegen Nachrichten von außerhalb abgeriegelten Ort verweilen müssen, um das Leben des von ihm gezeugten Nachwuchses zu erhalten.
 Natürlich haben wir Heilerinnen darauf geachtet, ob eine von uns untersuchte Hexe, die derzeitig schwanger ist, einen dunklen Zauber benutzt. Die von uns untersuchten Hexen erwiesen sich jedoch als unschuldig, was die Benutzung höchst verwerflicher Flüche angeht. Somit sind sämtliche in unserem Hoheitsgebiet Mutter werdenden Hexen unschuldig. Sicher mussten wir auch davon ausgehen, dass die Verbrecherin davon ausgehen musste, dass ihre dunkle Tat erkannt würde und wir Heilerinnen dann die einzige Möglichkeit angewendet hätten, um das Leben des Kindsvaters und des oder der Ungeborenen zu erhalten und gleichzeitig die dunkelmagische Verkettung aufzulösen. Solange wir das nicht durchführen konnten galt der bereits erwähnte Grundsatz, den Minister nicht davon erfahren zu lassen, dass wir um sein dunkles Geheimnis wussten, ja auch sicherzustellen, dass keine ihm feindliche Machtgruppe davon erfuhr. Denn wir mussten und müssen davon ausgehen, dass skrupellose Zeitgenossen wie die Mondgeschwister oder die Schwesternschaft der schwarzen Spinne dieses Wissen als veritable Mordwaffe benutzt hätten. Soviel dazu, warum es mich sehr erschüttert hat, dass meine Kollegin Applebloom diesen Punkt öffentlich gemacht hat. Sie, Mr. Sunnydale, haben zurecht darauf hingewiesen, dass Minister Dime Ihre Sendung hätte mithören können und bei Erwähnung, dass er dem Catena-Sanguinis-Fluch unterworfen sein könnte, unmittelbar verstorben wäre, als hätte ihm jemand den unverzeihlichen Todesfluch entgegengeschleudert. Da die Wichtel nun auf allen Dächern sind und der große Kessel umgekipptund sein Inhalt unwiederschöpflich verschüttet wurde kann ich nun erwähnen, dass ich hoffe, dass es Mrs. Dime und ihrer Tochter Eartha gut geht und sie hoffentlich bald wieder zu uns zurückkehren können. Allerdings befürchte ich, dass der Minister auf lange Zeit in einem traumtoleranten Zauberschlaf gehalten werden muss, damit er nicht mitbekommt, wie viel Zeit verstrichen ist, sofern die Lossprechung von seiner Frau wegen des Fluches nicht gelungen sein sollte. In wessen Leib sein Kind oder seine Kinder gerade heranwachsen, sie dürfen nicht dafür bestraft werden, dass seine oder ihre Mutter derartig grausam ist. Ja, ich sage grausam, weil ich als viele Jahrzehnte lang tätige Hebamme gelernt habe, dass es zu den erhabensten Vorgängen im Leben einer Hexe gehört, ein eigenes Kind auszutragen und mit einem liebenden Partner, der das Kind ebenso liebt wie dessen Mutter, in Geborgenheit und unter Beachtung einer vernünftigen und menschenfreundlichen Erziehung großzieht. Wer das eigene ungeborene Kind mit einem dunklen Zauber zum Fokus eines Unterwerfungsfluches macht und dadurch dessen Leben aufs Spiel setzt hat das Recht auf Mutterschaft verwirkt und gehört lebenslänglich inhaftiert.
 Ich erwähnte auch, auf die sich aus dem Interview mit der Kollegin Applebloom ergebenden Folgen einzugehen: Zum einen werde ich als Zunftsprecherin der Heiler und als Leiterin der Mutter-Kind-Station des Honestus-Powell-Krankenhauses eine ernste Unterredung mit der Kollegin Savanna Applebloom führen, über die ich Ihnen erst dann näheres mitteilen werde, wenn ich weiß, was davon für die Öffentlichkeit geeignet ist und was nur innerhalb der Heilzunft verbleiben soll. Sollte der Kollegin Applebloom eine Anklage und ein Gerichtsverfahren drohen und dieses auch mir als Heilzunftsprecherin bevorstehen, so kann und werde ich mit bestem Gewissen vor den Gamot oder den Zwölferrat der obersten Richter treten, dass die Heilerdirektiven vor allen anderen Gesetzen der Zaubererwelt zu beachten sind und in diesen schon sehr viele das Leben von Menschen schützende Verhaltensregeln festgelegt sind. Sollte der Zaubereiminister Chroesus Dime wegen Heilerin Appleblooms Aussage an einer Rückkehr in die Öffentlichkeit gehindert werden, so müssen wir Heiler und Dimes mögliche Nachfolge erörtern, ob er formal für tot erklärt werden soll oder ob etwas unternommen werden kann, um ihn und seinen Nachwuchs zu finden und am Leben zu halten. Sollte das von ihm gezeugte Kind oder die Kinder jedoch bis zur endgültigen Klärung dieser Frage bereits geboren worden sein, so kann der Fluch nicht mehr aufgehoben werden. In diesem Falle müssen wir sehr schweren Herzens zulassen, dass Chroesus Dime mit der Mutter seines unehelichen Nachwuchses zusammenbleibt und deren weitere Bedingungen erfüllt, sofern diese nicht seine Arbeit als Zaubereiminister betreffen. Was den Kollegen Partridge angeht, so hege ich die geringe Hoffnung, dass seine Entführer ihn wieder freigeben, weil er ihnen nicht weiter gefährlich werden kann. Allerdings hängt es von den Tätern ab, ob sie ihn an Körper und Geist unverändert freigeben oder ihn seines bisherigen Erinnerungsschatzes berauben und/oder ihn durch Rückverjüngungszauber dazu zwingen, ein völlig neues Leben zu beginnen. Sollte es sich bei den Entführern nicht nur um die Hexe handeln, die den Minister durch den Catena-Sanguinis-Fluch unterworfen hat, sondern deren Hinterleute der Vita-Magica-Gruppierung angehören, so steht zu befürchten, dass der Kollege Partridge zur Strafe für seine Handlungen mehrere neue Kinder zeugen muss, weil dies in den Augen von Vita Magica eine angemessene Bußleistung für gegen sie gerichtete Handlungen darstellt. Da mein Enkelsohn Chrysostomos da selbst wegen meiner öffentlich bekundeten Abneigung gegen Ausrichtung und Vorgehensweisen dieser obskuren Gruppe dazu gezwungen wurde, mmehrere Hexen zu beschlafen, mit denen er keinerlei Beziehung pflegte, weiß ich, wie schwer das für jemanden sein muss, wenn er oder sie zum Angriffsziel dieser angeblichen Wahrer magischen Lebens wird. Dennoch und gerade aus den meinem Enkelsohn zugefügten Demütigungen rufe ich alle gesetzestreue, die Freiheit und Selbstbestimmung jedes Menschen mit und Ohne Magie achtenden Mitbürger und jede Mitbürgerin auf, sich nicht einschüchtern zu lassen. Allerdings muss ich, so ungern ich dies tue, den Aufruf meiner Kollegin Applebloom widerrufen, dass wir alle nun alle ministeriellen Maßnahmen ablehnen und die vom Ministerium ausgeführten Maßnahmen verweigern oder größtmöglichen Widerstand dagegen leisten. Wir alle leben und arbeiten seit Jahrhunderten in der Gewissheit, dass wir nur größtenteils Frieden haben, weil es eine Institution gibt, die dafür sorgt, dass wir uns nicht gegenseitig das Leben verderben und um eigener Vorteile wegen rücksichtslos und grausam zu unseren Mitmenschen sind. Das Zaubereiministerium war und ist die von uns allen zu achtende Institution, die diesen Frieden gewährleisten kann und muss. Wir können es nur dazu auffordern, dieser Aufgabe weiter nachzukommen, indem wir bereit sind, die für uns nicht als Demütigung oder Unterdrückung empfundenen Gesetze und Maßnahmen anzuerkennen und zu befolgen. Selbst wenn der von Minister Dime geschlossene Vertrag auf einen magischen Zwang beruhen sollte, so gelten die darin erfassten Vereinbarungen auch für Vita Magica. Wir müssen nicht zu Mora-Vingate-Partys hingehen. Wir dürfen unseren Kindern und Kindeskindern davon abraten, Feste zu besuchen, auf denen möglicherweise Fruchtbarkeit und Fortpflanzung fördernde Tränke angeboten werden. Was die Entschädigung der unfreiwillig Vater und Mutter gewordenen Mitbürger angeht, so besteht durchaus noch die Möglichkeit, über eine Erhöhung dieser Zahlungen zu verhandeln. Alles andere war und ist für unser aller Frieden unverzichtbar und sollte deshalb weiterhin befolgt werden. Eine Anarchie, in der jeder gegen jeden kämpft, wäre unser aller Untergang. Das wollte und musste ich in meiner Verantwortung für alle in den Staaten lebenden Hexen und Zauberer eindeutig bekunden und bedanke mich bei Ihnen von Presse und Rundfunk, dass Sie meine Erklärung und Stellungnahme möglichst schnell veröffentlichen.“
 „Dürffen wir noch Fragen stellen?“ wandte sich Sunnydale an die Großheilerin. Diese deutete auf die messingfarbene Wanduhr und erwähnte, dass sie demnächst weitere Termine wahrzunehmen habe und daher keine weiteren Fragen beantworten könne.
 „Ja, aber eine möchte ich doch noch stellen“, warf Sunnydale ein: „Was hätten Sie gemacht, wenn der Minister unter dem Zwang dieses Blutkettenzaubers dazu veranlasst worden wäre, Vita Magica oder das Ministerium ablehnende Menschen zu töten? Sie erwähnten ja auch, dass er seine Frau loszuwerden hatte. Wenn er die nicht in die Flucht getrieben hätte, hätte er sie wohl auch getötet. Was hätten Sie dann gemacht?“
 „Auch wenn ich das sicher schon hundertmal klargestellt habe: Jedes einzelne Leben zählt für uns Heiler. Eine Abwägung, tausend Leben dadurch zu retten, in dem ein einziges Leben beendet wird, widerspricht unseren zehn Heilerdirektiven. Darauf aufbauend hätten wir, um Ihre drängende Frage noch zu beantworten, den Minister selbst wohl mit einem Schlaftrank handlungsunfähig gemacht und unsererseits an einem vor allen anderen Einflüssen abgeschirmten Ort verwahrt, bis wir erfahren hätten, ob die Blutkette für seinen Nachwuchs gefahrlos aufgelöst werden kann oder nicht. Im schlimmsten Fall hätten wir den Minister dauerhaft in traumtolerantem Zauberschlaf halten müssen, damit er kein Gefühl für die Wirklichkeit hat, aber nicht zu tief schläft, um die Entwicklung des von ihm gezeugten Lebens zu verzögern oder gar vorzeitig zu beenden. Ich hoffe, diese Antwort reicht Ihnen allen aus.“
 „Öhm, könnte es sein, dass Ihr Kollege Partridge genau das vorhatte, den Minister in Tiefschlaf zu versetzen und an einen sicheren Ort zu schaffen, bis klar war, wer die bitterböse Hexe war, die sich von ihm hat schwängern lassen, um ihn zu unterwerfen?“ fragte Woodnail.
 „Mr. Woodnail, vorhin bei Viceminister Buggles haben Sie sich eines erwachseneren Wortschatzes befleißigt. Sie wollen mich doch nicht ernsthaft an Ihrer guten Erziehung oder geistigen Reife zweifeln lassen?“ erwiderte Eileithyia Greensporn.
 „Dann wollen Sie nicht rausrücken, ob Silvester Partridge sozusagen als Erfüllungsgehilfe von Ihnen losgezogen ist?“ fragte Woodnail.
 „Silvester Partridge ist in Befolgung einer an ihn ergangenen Bitte der Interessensgemeinschaft später Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch zu Minister Dime gegangen und nicht als von uns auserkorener Vollstrecker. Derartige Unterstellungen verbitte ich mir auch im Namen aller Heilerinnen und Heiler der vereinigten Staaten, ja weltweit“, schnarrte Eileithyia Greensporn.
 „Dann hat Partridge eben für die späten Väter gearbeitet und sein Heilerwissen ausgenutzt und wurde dabei erwischt, wie er den Minister selbst bezaubern oder anderswie außer Gefecht setzen wollte“, blieb Woodnail hartnäckig.
 „Nun, da mir weder Aufenthaltsort noch Zustand des Kollegen Partridge bekannt sind und damit auch meinerseits keine Möglichkeit besteht, ihn zu befragen muss ich diese Frage als unbeantwortbar betrachten. Hoffen Sie mit mir zusammen darauf, dass Heiler Partridge im Vollbesitz seiner körperlich-geistigen Gesundheit und Erinnerungen zurückkehrt. Dann dürfen Sie ihn gerne fragen, was sein Auftrag war und wie er ihn ausführen wollte.“
 „Toll! Und wenn der als Leiche oder gehirnentleerter Windelpupser wiederkommt können Sie sich schön darauf ausruhen, von nichts gewusst zu haben, wie, Madam Greensporn?“ fragte Woodnail sehr herausfordernd.
 „Junger Mann, wenn ich Sie so frech und unterentwickelt reden höre frage ich mich ernsthaft, ob es wirklich schon vierzig Jahre her ist, dass ich Sie aus dem Schoß Ihrer Mutter herausgehoben habe oder ob es gerade nur vier Jahre her sind, dass ich diese Ehre hatte, Ihnen auf die Welt zu helfen. Zumindest werde ich auf eine derartige Unterstellung nicht weiter eingehen, Randolph.“ Alle anderen lächelten.
 „Vielleicht werden Sie das bald von wem gefragt, der mehr Recht darauf hat, die Antwort zu hören. Dann habe ich echt keine Fragen mehr“, grummelte Woodnail, weil ihn alle so ansahen, als stimmten sie der Heilerin in ihrer Einschätzung zu.
 Als alle das Büro verlassen hatten mentiloquierte Linda Knowles. „Ich bin dann in einer Stunde bei Lady Roberta. Ich muss dein Interview noch in die Redaktion bringen, damit das nicht auffällt, was du noch von mir möchtest.“
 „Verstehe ich, Linda. Dann bis nachher, und hoffen wir, dass Lady Roberta heute einen guten Tag erwischt hat.“
 ___________
 „Also, entweder arbeitet diese Savanna Applebloom für Vita Magica und will haben, dass der Minister nicht mehr zurückkommen kann oder sie arbeitet für eine andere Gruppe, die genau wie wir Vita Magica ablehnen“, vermutete Anthelia, als sie zusammen mit ihren nordamerikanischen Schwestern das Radiointerview mit Savanna Applebloom gehört hatte. Beth McGuire erwähnte, dass da sicher heute noch ein Treffen mit Roberta Sevenrock anstand, um zu klären, wie die zögerlichen Schwestern damit umgingen.
 „Ich warte auf jeden Fall noch bis zum zweiten März, bevor ich Argentea Dime wieder freigebe. Entweder ist ihr Mann bis dahin tot oder liegt im Zauberschlaf, damit die Hexe, die sich von ihm hat befruchten lassen ihre Brut ungefährdet zur Welt bringen und großfüttern kann.“
 „Soll ich dir dann umgehend berichten, was die Sitzung mit Lady Sevenrock ergeben hat, höchste Schwester?“ wollte Beth McGuire wissen. „Aber umgehend, sofern diese Lady dich nicht gleich für irgendwelche anderen Sachen einteilt, um die Nachrichtenweitergabe an mich hinauszuzögern“, erwiderte Anthelia.
 __________
 „Ui, Oma Thyia ist aber sehr wütend“, grummelte Selene Hemlock, als sie mit ihrer Mutter die spontan einberufene Pressekonferenz von Eileithyia Greensporn im Radio mithörte. „Wohl wahr. Könnte sein, dass diese Heilerin Applebloom dieser Bande Vita Magica nun allen Grund liefert, noch mehr Hexen und Zauberer wie Zuchtvieh aufeinanderzujagen“, sagte Theia Hemlock. „Jedenfalls gehe ich davon aus, dass ich nachher wohl zu einer Sondersitzung muss.“
 „Was wollt ihr dann machen?“ wollte Selene wissen.
 „Werde ich dir gerne sagen, wenn ich das selbst weiß. Jetzt muss erst einmal Ruhe bewahrt werden. Jedenfalls liegt es vordringlich an uns Hexen, ob Vita Magicas Saat weiter auf fruchtbaren Boden fällt. Es sei denn, du wünschst dir ein kleines Geschwisterchen.“
 „Danke nein, ich erinnere mich noch gut daran, wie oft sich Austère Tourrecandide mit ihrer Schwester gezankt hat. Und einen kleinen Bruder wollte ich auch nicht haben, es sei denn, du möchtest gerne ein richtiges Baby bekommen“, sagte Selene.
 „Ich habe dich als richtiges Baby bekommen, Kleines. Du bist neun Monate in mir gewachsen, hast mir einige schmerzvolle aber auch erhabene Stunden bereitet und mindestens hundert Liter Milch aus meinen drallen Brüsten getrunken und das was davon übrig blieb ordentlich in etliche Windeln reingemacht. Aber du hast recht, von einem von Vita Magica gedungenen oder unfreiwillig auf mich angesetzten Burschen noch mal dick zu werden und das ganze mit der Windelei und Mundabputzerei noch mal durchzumachen kann ich getrost drauf verzichten. Das wir zwei miteinander aufwachsen dürfen ist schon erhaben und außergewöhnlich genug. Ich muss da nicht so werden wie diese Ursuline Latierre oder ihre spanische Entsprechung Rosana Elena Gotaplata Carmenaza, die sich im Lauf ihres Lebens dreizehn Kinder von zwei Männern zugelegt hat.“
 „Deren Enkelsohn war mal als Austauschschühler in Beauxbatons im ZAG-Jahr. Der wollte auch alles umarmen und abküssen, was nicht über sechzig Jahre alt war. Das das schon wieder zwanzig Jahre her ist ist heftig.“
 „Ist ja schön, wie viel du noch von Austère Tourrecandide behalten hast, Selene. Aber das muss wirklich kein anderer wissen“, sagte Theia Hemlock.
 __________
 „Julius, kommst du bitte auch zu uns rüber!in den Staaten ist gerade ein riesengroßer Kessel mit kochendem Drachenpipi umgefallen“, mentiloquierte Béatrice Latierre ihrem Schwiegerneffen, der gerade erst von der Arbeit zurückgekommen war. Die Sache mit der Nachtschattenriesin in Deutschland und ein Ausflug zu Mademoiselle Maxime und ihrer nun sichtbar mit zwei Cousinen von ihr schwangeren Tante hatten seinen Tag richtig aufregend gemacht. Gut, dann konnte er seiner Frau gleich noch auftischen, dass Bärbel Weizengold ihm übermorgen einen Besuch abstatten wollte, weil eine der Abgrundstöchter in der Nähe von Hamburg aufgetaucht war.
 „Hat das was mit einer sechs Meter großen Nachtschattenfrau zu tun, Tante Trice?“ wollte Julius wissen. „Was? Nein, mit dem dortigen Zaubereiminister und einem Kollegen von mir, Silvester Partridge. Ma will das mit Millie, mir und dir besprechen, inwieweit uns das angeht. Vielleicht kriegen wir noch eine Botschaft aus VDS“, gedankenantwortete Béatrice Latierre.
 „Und was ist mit den beiden größeren Mädchen?“ fragte er auf die unhörbare Weise. „O, gut, dass du es sagst. Bring deren Schlafzeug mit und am besten auch das von dir und Millie, bekam er zur Antwort.“
 „Nur wenn ich Millies Schlafanzug anfassen darf“, erwiderte Julius. Es vergingen einige Sekunden. Dann meldete sich die Gedankenstimme seiner Frau: „Monju, wenn du regelmäßig das anfasst und noch so nette Sachen damit machst, was in dem Schlafanzug drinsteckt, darfst du den Schlafanzug von mir auch gerne anfassen und streicheln und ganz lieb zusammenfalten. Wenn das stimmt, was Chloe Palmers grüne Fee gerade gezwitschert hat, haben die in den Staaten gerade echt heftigen Krach im Haus.“
 „Silvester Partridge? Venus‘ Vater, der uns das damals mit der Bettpfannenstrafe verklickert hat, Mamille?“ gedankenfragte Julius zurück. „Ja, der, Monju. Weiteres dann bei uns“, bestätigte seine Frau über die durch Herzanhänger verstärkte Verbindung.
 Darauf gespannt, was die so heftige Botschaft sein würde packte Julius das Nachtzeug zusammen und fragte im Sonnenblumenschloss an, ob er auch Nachttöpfe mitbringen sollte. „Ich kann mit Töpfchen und Schnullern einen eigenen Großhandel aufmachen“, bekam er dafür von seiner Schwiegergroßmutter zurück. So benutzte er den in der Bibliothek aufgestellten orangeroten Verschwindeschrank, um unverzüglich und ohne die übliche Herumwirbelei im Flohnetz ins Château Tournesol zu wechseln. Dort erfuhr er dann von seiner Schwiegertante Béatrice, dass der US-amerikanische Zaubereiminister und der Heiler Silvester Partridge entführt worden waren.
 „Und wenn das nicht schon ausgereicht hätte hat Chloe uns noch was von einem Radiointerview einer gewissen Savanna Applebloom berichtet, dass der Minister womöglich durch den Catena-Sanguinis-Fluch dazu gezwungen worden sein soll, diesen Friedensvertrag mit Vita Magica abzuschließen. Wenn das echt stimmt dann gehören diese aufrechtgehenden Nogschwänze selbst in flauschige Windeln verwandelt und einmal von jedem von denen aufgedrängtem Nuckelzwerg vollgemacht“, knurrte Ursuline Latierre. Béatrice, die Julius nur dann Tante nannte, wenn sie mit ihren größeren Geschwistern zusammen war, antwortete darauf: „Würde mich jetzt nicht mehr wundern, wenn eure damalige Musterschülerin Bernadette auch von VM die Anleitungen für ihren Catena-Sanguinis-Zauber mit Cyrill Southerland erhalten hätte. Jedenfalls sind die sich in den Staaten sehr unklar, wie es jetzt weitergehen soll.“ Julius ließ sich dann von der geflügelten grasgrünen Fee auf einem kleinen Bild, das mit einem Gegenstück bei Chloe Palmer in Viento del Sol verbunden war, erzählen, was die Heiler genau erfahren hatten und fragte, was Silvester Partridge beim Minister gewollt hatte. Auch interessierte er sich dafür, wie es Venus ging, was Millie verdrossen grummeln ließ. Julius entschuldigte sich, dass er in Hörweite seiner schwangeren Frau von einer anderen athletischen Hexe gesprochen hatte.
 „Das hat Chloe noch nicht gefragt“, zwitscherte die kleine grüne Fee. „Aber ich frag nach“, trillerte sie noch. Dann sauste sie mit leise summenden Flügeln aus ihrem Bild.
 „Die haben echt niedliche Ideen für ihre Bilderboten“, sagte Julius. Béatrice wollte dann noch wissen, was Julius mit einem weiblichen Nachtschatten gemeint hatte. „Offenbar hat der Spinner Wallenkron es vor seinem Abtransport ins Vita-Magica-Babywunderland hinbekommen, zwei von Kanoras‘ mitgelieferte Nachtschatten zu einem einzigen zusammenzufluchen. Daraus ist wohl ein weiblicher Riesennachtschatten entstanden, der jetzt in Deutschland die Zaubererwelt und eine Disco der Muggel heimgesucht hat. Weil dieses Dämonenweib wohl durch irgendwas den Abhängigen von Thurainilla auf sich aufmerksam gemacht hat, möchte Bärbel Weizengold mich übermorgen in Paris besuchen und sich noch mal auf den neuesten Stand bringen lassen, was ich über diese Abgrundsschwester und ihren Abhängigen weiß.“
 „Das freut die wandelnde Weizenähre ganz bestimmt, dass sie auf Ministeriumskosten zu dir hinreisen darf“, ätzte Millie.
 „Millie, du hast das damals erlaubt, dass ich mit Bärbel tanzte, wo du unsere Rorie im kleinen Wartehäuschen hattest. Die will nur mit mir reden, nicht tanzen“, sagte Julius. „Abgesehen davon hast du gestern nicht so angenervt reagiert, als Celestina Warbeck unangekündigt bei mir aufgeschlagen ist.“
 „Die könnte ja auch meine Oma sein“, meinte Millie dazu. „Dass sie von ’ner Veela abstammt hat ja echt keiner gewusst.“
 „Ja, und eigentlich hätte Julius dir das auch nicht erzählen müssen, weil das sicher eine C5-Sache ist, meine hoffnungsvolle Enkeltochter“, sagte Ursuline dazu. Aus einem der Nebenräume drang das fröhliche Singen von fünf Kinderstimmen. „Félicité geht richtig darin auf, die große, auf alle aufpassende Schwester zu sein“, hörte er Ursulines Gedankenstimme. Dann sagte sie laut: „Und wenn du meinst, dass eine Hexe, die deine Oma sein könnte deinen Mann nicht mehr attraktiv finden dürfte könnte ich mir glatt überlegen, mir deinen Süßen für zwei Nächte auszuborgen um zu sehen, was die Jugend dem Alter noch für schöne Zeiten bereiten kann.“
 „Ich möchte bestimmt keinen Ärger mit deinem Mann und deinen älteren Töchtern kriegen“, meinte Julius dazu, bevor Millie was sagte. Doch offenbar deutete Millie das nun so, dass wenn da nicht noch ein Ehemann und mehrere ältere Hexen, darunter ihre eigene Mutter im Spiel wären, vielleicht doch was zwischen ihrer Großmutter und Julius laufen konnte. Denn sie sagte: „Dann hättest du ihn vor mir heiraten sollen, Oma Line. Vielleicht wären Rorie, Chrysie und Clari dann auf einen Sprung bei dir eingezogen.“
 „Deine Oma wollte dir wohl nur sagen, dass sie denkt, dass wir auch dann noch viel Spaß haben, wenn du und ich so alt wie sie sind“, sagte Julius. Dafür kniff ihm seine Schwiegeroma kräftig in die Nase. „Frechling! Aber ich mag freche Burschen, vor allem die, die in mir dringesteckt haben.“
 „Oma, jetzt ist aber gut“, knurrte Millie. Ihre Tante grinste verhalten. Dann sagte sie:
 „Millie, keiner will dir Julius wegnehmen. Weil sonst hätte ich ihn garantiert nicht herüberkommen lassen, wo Rorie, Chrysie und du heute eh hier bleiben wolltet.“
 „Du wolltest von ihm doch nur wissen, ob Silvester Partridge irgendwas gedreht hat, das mit diesem Blutkettenfluch zu tun hat“, murrte Millie. Julius überlegte, wieso ausgerechnet er das wissen sollte. Ihm fiel wieder ein, wie er am Tag nach der letzten Mora-Vingate-Party bei den Partridges gewesen war und Venus da in einem mit magischem Goldlicht ausgekleideten Raum gesessen hatte, der genauso wie der Friedensraumzauber aussah, den Julius von Ianshira in Khalakatan gelernt hatte. Damals hatte er sich schon gefragt, ob Venus‘ Vater auch Zugang zu den alten Zaubern hatte. So sagte er: „Wenn du damit meinst, dass Venus‘ Vater damals nach der letzten Mora-Vingate-Party einen Zauber gemacht hat, der mir beim Durchqueren eine goldene Aura verliehen hat, dann könnte es sein, dass Silvester Partridge irgendwelche Quellen hat, aus denen er auch heftige Zauber gelernt hat, mit denen er wohl davon ausging, den Minister entfluchen zu können, falls er echt mit dem Catena-Sanguinis-Fluch belegt war oder ist, wobei das dann ziemlich spannend wäre, wie der Fluchumkehrer dann auf so einen Zauberer wirkt.“
 „Oha, wenn der so wirkt wie bei Hanno Dorfmann und seiner Mutter könnte Venus‘ Vater sich fragen, ob er das nicht besser hätte lassen sollen“, erwiderte Millie.
 „Stimmt, am Ende tauscht der Minister noch mit dem Kind, an das er gekettet wurde den Platz. Ich wollte das nicht.“
 „Hallo Julius! Laurentia?“ fragte Felicité, die ohne anzuklopfen hereingestürmt war, die jüngeren Kinder im Gefolge.
 „Okay, bevor deine vier kleinen Geschwister und Millies und meine zwei größeren schlafen müssen einmal durch alle Wochentage“, sagte Julius und bildete mit den Kindern einen Kreis.
 Beim Abendessen erfuhren sie von der grünen Zwitscherfee, dass Eileithyia Greensporn auf das Radiointerview geantwortet hatte und dass mittlerweile bekannt war, dass der Originalvertragzwischen dem Minister und Vita Magica noch da war. Falls Silvester Partridge den hätte unwirksam machen wollen war es ihm scheinbar misslungen. Allerdings könnte Minister Dime, sofern er noch lebte, wohl nicht mehr nach New York zurückkehren, wo das mit dem Fluch nun in allen möglichen Nachrichtenverbreitern ausgewalzt worden war.
 __________
 Dieses Gefühl war unangenehm. Diese immer deutlicheren Bewegungen im Unterleib irritierten ihn ein wenig. Doch er musste erkennen, dass er sie so schnell nicht mehr loswerden würde, ja diese Regungen immer stärker werden würden. Dann knurrte jetzt auch sein Magen unüberhörbar laut, und er fühlte eine zunehmende Trockenheit in Mundraum und Kehle, als wenn er von innen her austrocknete. Lange würde er so nicht mehr aushalten. Dann waren da noch diese prickelnden Hitzeschauer gewesen, als sie ihn berührt hatten. Natürlich wusste er, was das bedeutete.
 Sie wollten darüber beraten, wie es mit ihm weitergehen sollte. Doch er wollte nicht warten, bis sie ihr Urteil gefällt hatten. Dafür hatte er nicht sein Leben, seine Freiheit und ja auch seine Gesundheit in die Waagschale geworfen. Dass er diese ungewohnten, ja unheimlichen Bewegungen fühlte war der Tribut dafür, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein war und alles spüren konnte. Vorhin hatten sie ihn mit einem Schlafgas betäubt, gegen das er kein prophylaktisches Mittel hatte einnehmen können, weil er schon gegen das von ihm freigesetzte Gas ein Schutzelixier geschluckt hatte. Mehr durfte er sich jedoch nicht zumuten, wenn er sich frei bewegen wollte.
 Silvester Partridge lauschte, ob noch jemand im Raum war. Doch die mit einem Körperbeschleunigungszauber versehenen Handlanger dieser Mater Vicesima hatten ihn in diesem Raum zurückgelassen, weil sie dachten, der Schockzauber habe ihn betäubt. Wurde der Raum überwacht? Falls ja würden sie sicher sofort Alarm geben und ihn zu überwältigen trachten. Er musste unbedingt erst einmal sicherstellen, dass er nicht beobachtet wurde.
 Wie er es gelernt hatte konzentrierte er sich auf seinen Unterleib, spannte behutsam alle Bauchmuskeln an und entspannte sie wieder. Dies tat er dreimal hintereinander. Unvermittelt meinte er, jemand habe ihm einen daumendicken Stock durch den Enddarm bis zum Dickdarm geschoben. Doch schmerzen fühlte er keine. Es war nur so ein befremdliches Gefühl. Nun konzentrierte er sich auf eine uralte Litanei, die sein Vorfahre Valerius Vulpius Perdiculus als „Hochzeitslied von Mensch und Wind“ bezeichnet hatte. Hierbei galt, dass er bei bestimmten Silben ein- und bei anderen Silben ausatmete, auch wenn er die uralte Formel, die er wirklich wie ein oft gehörtes Lied im Kopf erklingen ließ, nicht mit dem Mund aussprach. Er fühlte, wie um ihn herum die Luft in Bewegung geriet. Jede von ihm ausgeatmete Luft schien zu einer lauen Böe zu werden. Jede von ihm eingeatmete Luft ließ seinen ganzen Körper wogen wie Grashalme im Wind. Dann fühlte er, wie um ihn herum ein warmer Luftwirbel zu kreisen begann. Das Lied, besser, der davon hervorgerufene Zauber, wirkte.
 Silvester Partridge wusste, dass er unbedingt seinen eigenen Zauberstab brauchte, um das, was er sich selbst zugefügt hatte, nicht in eine wilde Angstreaktion zu treiben. Aber jetzt, wo das Hochzeitslied von Mensch und Wind wirkte, zumindest für die halbe Zeit, die es bei mit der die Luft selbst anregenden Stimme vorhalten würde, konnte er zwei weitere Sachen zaubern. Er machte wieder diese Pumpbewegungen mit den Bauchmuskeln, als wolle er sich auf einen schwer absetzbaren Stuhlgang einstimmen. Wieder fühlte er, wie sich etwas in seinen Gedärmen versteifte. Dann dachte er das Lied des freien Erdenkindes, den wirksamsten Entfesselungszauber, den er je kennenlernen durfte. Unvermittelt lösten sich die magisch gehaltenen Lederriemen um seine Arme und Beine einfach in Nichts auf, ebenso die zwei breiten Riemen, die sie um ihn und die Trage geschnürt hatten. Er bewegte kurz die Arme und Beine. Er hörte weder einen Alarm noch irgendwas anderes, was ihm verriet, dass seine Gefängniswärter etwas mitbekommen hatten. Sofort wiederholte er die kurzen Anspannungs- und Entspannungsübungen mit den Unterleibsmuskeln. Als er zum dritten mal meinte, jemand habe ihm eine unbiegsame Stange in den Darm geschoben wisperte er: „Sanguis vivus sanguitactus advocato!“ Ein heftiger Hitzestoß durchfuhr seinen Körper. Im selben Augenblick fielen mit lautem Knall mehrere Dinge aus der Luft auf ihn und landeten blutrote Funken sprühend auf ihm. Sofort griff er nach dem ihm wörtlich zugeflogenen Zauberstab, fühlte, ob er sich gerade frei von irgendwelchen Fremdbewegungen aufsetzen konnte und sprang dann von der Trage herunter. Mit einer schnellen Drehung um die eigene Achse führte er den Schnellankleidezauber an sich aus, um endlich wieder anständig angezogen herumzulaufen, auch wenn, wie er hoffte, erst mal keiner sehen würde, dass er wieder in seinem Ausgehumhang steckte. Die Umhängetasche mit der Vielraumbezauberung musste er mit den Händen nehmen und sich umhängen, da sie gegen die meisten Bewegungszauber abgesichert war, gegen alle bis auf jenen, den er von einem Kollegen aus dem 18. Jahrhhundert erlernt hatte, dem er heute wohl gerne dankend auf die Schultern klopfen würde, dass dieser Zauber wahrhaftig funktionierte. Er fühlte ein wildes Ruckeln in seinem Unterleib, als wollten seine Gedärme sich mit Gewalt aus ihrer angestammten Anordnung lösen. Doch er ignorierte das, besser, er nahm es als notwendige Begleiterscheinung hin, als bekannte, wegen der Gesamtvorteile zunächst einmal vernachlässigbare Nebenwirkung.
 Nun sang er das Hochzeitslied von Mensch und Wind leise mit körperlich hörbarer Stimme, wobei er nicht nur wie vorhin bei bestimmten Silben ein- und ausatmete, sondern jetzt auch den Zauberstab in vorgegebene Richtungen auspendelte. Diesmal umfloss ihn der laue Luftwirbel stärker und schien sogar die unmittelbare Umgebung anzurühren. Er hatte jetzt genau einen Zwölfteltag zeit, um zu tun, was er tun musste. Mit lautem Grummeln meldete sich sein Magen wieder. Sollte er zuerst essen, damit dieses Hungergefühl weg war? Am Ende passierte ihm das, was seine Kollegen für einen Fall wie ihn schon ausführlich dokumentiert hatten. Er würde zu einem vom wilden Hunger getriebenen Berserker, der ohne Sinn für Gefahr allem nachjagte, was essbar war und dabei alles und jeden aus dem Weg stoßen, was immer ihn davon abhalten wollte. Doch er hatte vorgesorgt. Er griff an seine Vielraumumhängetasche und dachte an etwas rosarotes. Die Tasche vibrierte kurz. Schnell öffnete er sie und fischte mit Daumen und Zeigefinger etwas aus dem Innenraum, einen eingewickelten Sättigungskeks. Dieses Zaubergebäck war genial, wenn jemand einen Tag lang kein übliches Essen bekommen konnte. Er riss die Verpackung auf und mampfte den Keks in nur zehn schnellen Bissen weg. Er fühlte, wie dessen für einen Tag vorhaltende Sättigung einsetzte. Aber er würde wohl weniger als einen Tag haben, bis er wieder Hunger fühlte, wusste er. Im Moment war er in einer ähnlichen Lage wie Minister Dime es wohl gerade war, nur dass er genau gewusst und gewollt hatte, was gerade mit ihm vorging.
 Die Erfahrung mit den Hauselfen und ihrem Betäubungsgas hatten ihn gelehrt, dass er von alchemistischen Mitteln immer noch betroffen werden konnte. Deshalb erschuf er um seinen Kopf die schützende Blase, in der er immer frische Luft atmete, ob unter Wasser oder in giftigem Rauch oder großen Höhen. Der Kopfblasenzauber hielt normalerweise vor, bis sein Verwender einschlief oder ihn selbst aufhob oder ein anderer Zauberkundiger das tat. Doch Silvester Partridge ging davon aus, dass seine Kopfblase vielleicht nur die Zeit vorhielt, die sein Lied der Hochzeit zwischen Mensch und Wind bestehen würde. Das war eben einer der Nachteile seiner ganz persönlichen Schutzvorkehrung.
 Da er davon ausging, dass er nicht disapparieren konnte und das von ihm angestimmte alte Lied bei jedem willentlichen Appariervorgang seine Wirkung verlor, untersuchte er mit Hilfe seiner neuen Brille die Tür. Ja, da war ein für ihn dunkelrot pulsierender Fleck, der bei näherem Hinsehen wie ein Schlüssel mit langem Bart aussah, eine magische Türverriegelung, die nur von darauf abgestimmten Wesen oder Gegenzaubern aufgehoben werden konnte und von der Natur her ein Fluch sein musste, der jeden Ausbruchsversuch grausam bestrafte. Wenn das ein Verschließungsfluch war, dann war er gleich frei, dachte Silvester Partridge grinsend.
 Wie bei Minister Dime und den Vertragspergamenten raunte er halblaut die Formel, von der er glaubte, dass sie keiner außer ihm und vielleicht die ominösen Kinder Ashtarias noch kennen mochten. „Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!“
 Wie ein Vorhang aus Silbernem Licht wogte es für eine halbe Sekunde vor der Tür. Dann löste sich die Tür einfach in Nichts auf. Spätestens jetzt, so vermutete Silvester Partridge, mochte irgendwo in diesem Versteck ein Meldezauber losgehen. Doch für ihn war im Moment der Weg frei.
 Eingehüllt in den immer noch um ihn kreisenden Luftwirbel eilte Silvester Partridge auf einen Gang hinaus. Leuchtkristallsphären hingen von der steinernen Decke herunter. Er sah sogleich, dass er aus einem von vier Räumen herausgetreten war. Über der nun Türblattlosen Türöffnung hing ein Schild: „Gastunterbringungsraum 3“. Silvester verzog das Gesicht über diese zynische Bezeichnung dessen, was für ihn eine Gefängniszelle war. Jetzt aber wollte er zusehen, aus dem ganzen Gefängnis freizukommen. Er überlegte kurz, ob das von ihm gesungene Lied auch den Rückgriff auf das überstand, was seine Wächter ihm unfreiwillig mitgegeben hatten. Dann fiel ihm wieder ein, dass der Zauber sich an seinen Körper und seine Gedanken angeheftet hatte, mit seiner Lebensaura verschmolzen war und ihn für alle Außenstehenden unbemerkbar wie leere Luft erscheinen ließen, solange kein anderes Lebewesen länger als zwei Atemzüge in diesen Wirkungsbereich eindrang oder von ihm diese Zeitspanne lang berührt wurde.
 Er lief den Gang entlang und sah durch seine Wunderbrille, die offenbar jede Untersuchung überstanden hatte, wo weitere Meldezauber waren, ja erkannte sogar Barrieren aus scheinbar vibrierenden, rot-blau flirrenden Quergattern, wie aus reiner Zauberkraft geschreinerte Zaunlatten. Er behob eines der Hindernisse mit dem Übelwender. Jetzt konnte er tatsächlich ein wildes Wimmern hören, das aus großer Ferne erklang. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn er einfach so alle Hindernisse hätte aus dem Weg zaubern können, dachte der Heiler von Viento del Sol.
 Als ihn unvermittelt aus der Decke grünes Licht umfloss und auf der Stelle festhielt und er meinte, sich in schimmerndem Nebel windende Pflanzenranken zu sehen, fühlte er, wie etwas in seinem Unterleib pulsierte. Er fühlte, wie die ihn einschnürenden Leuchtranken an Kraft verloren, wobei sie regelrecht von seinem Körper eingesaugt wurden. Also schluckte seine gewisse Vorkehrung auch den Zauber, gegen den die Ministeriumsleute bei ihrem Sturm auf das chilenische Versteck von Vita Magica nur sehr schwer angekommen waren und einigen magischen Materialaufwand hatten betreiben müssen.
 Noch hielt die Kraft des Hochzeitsliedes von Mensch und Wind. Zu dieser nutzte er nun auch jene uralte Fertigkeit, die ihn Vicesimas Erinnerungsabsaug- und Umformungshaube hatte überstehen lassen, das Lied des inneren Friedens, einen von sechs rein gutartig ausgerichteten Zaubern aus dem versunkenen Reich, die sein Urahn Valerius seinen Erben durch alle Jahrhunderte weitergegeben hatte.
 Rosarote Wolken trafen auf ihn und umflossen ihn. Amatas Ruhestatt. Doch gegen das Lied des inneren Friedens kam dieser Einlullungszauber nicht an. Das war Partridges persönlicher Vorkehrung jedoch unwichtig. Wieder fühlte er, wie etwas in ihm pulsierte und dabei immer stärker oder größer wurde, bis die letzten Fetzen der rosaroten Wolken ganz und gar in ihm verschwunden waren. Partridge wusste, dass er diesen Zauber jetzt wortwörtlich im Bauch hatte und daraus freisetzen konnte, wenn er eine bestimmte Handlung an sich vornahm. Doch das konnte noch warten.
 „Er hörte eine plärrende Kleinjungenstimme aus dem Gang hinter sich: „Das gibt’s nicht! Der Kerl ist getürmt! Großalarm!“
 Jetzt tröteten unnd schepperten weitere Meldevorrichtungen los, und Silvester konnte über den Gang zuckende Blitze sehen, von denen er nicht wusste, ob er die nur wegen seiner Brille sah oder sie auch für unbebrillte Augen sichtbar waren.
 Vor ihm tauchten vier Babykopfträger in blauen und rosaroten Strampelanzügen auf. Silvester hielt seinen Zauberstab fest in der Handund dachte an das Gesicht und den Namen seines Sohnes Oberon Calliban Partridge, hörte sein fröhliches Lachen und fühlte, wie es ihm Wärme gab. Ja, die zweite von ihm vorgenommene Vorkehrung wirkte noch, auch wenn sie sicher nicht den vollen Monat vorhielt, wie er es ohne die andere, ihn gerade durch einen weiteren Fangzauber dringende Vorkehrung tat.
 „Der muss im Gang sein. Notfallorder vier!“ schrillte eines der männlichen Pseudoriesenbabys. Silvester drückte sich an die Wand, als er sah, wie seine Gegner jene goldenen Vorrichtungen freizogen, von denen er von der Kollegin aus dem Ministerium gehört hatte. Doch die Babykopf-Banditen machten keine Anstalten, ihn damit anzugreifen. Den Grund konnte er erkennen, weil der innerhalb des um ihn kreisenden Luftwirbels gräuliche Dunstfetzen wabern sehen konnte. Er vermutete einen weiteren Schlafgasangriff. Offenbar waren die vor ihm lauernden Widersacher genauso dagegen abgesichert wie er. Denn keiner von denen taumelte oder machte irgendwelche Bewegungen, die auf eine Gasattacke hinwiesen.
 Einer von denen hielt neben seiner goldenen Infanticorpore-Waffe einen Gegenstand aus bläulich glimmendem Material in der Hand, der wie ein Pinsel mit besonders langen, aus vibrierendem Draht bestehenden Haaren aussah. Der Gegenspieler im blauen Strampelanzug bewegte die Lippen. Doch Silvester konnte kein Wort hören. Offenbar hatten diese Leute sich auf eine Art Vocamicus-Zauber eingestimmt, der gesagte Worte nur für die hörbar machte, die in den Zauber einbezogen wurden. So konnten sie sich natürlich für ihn unhörbar absprechen, ohne andauernd angestrengt zu mentiloquieren. Das Ergebnis dieser unhörbaren Unterredung bekam er jedoch unverzüglich mit.
 Die Widersacher postierten sich so, dass sie leicht versetzt einander gegenüberstanden und zielten mit ihren goldenen Apparaturen so, dass was immer damit ausgelöst wurde zwischen den Gegenüberstehenden hindurchging. Auf ein für Silvester nicht bemerkbares Signal hin entließen die zwanzig Widersacher goldene Lichtstrahlen, die für eine volle Sekunde ein knapp über dem Boden verlaufendes Gitter bildeten. Einer der Lichtstrahlen traf Silvester am rechten Bein. Er sah für einen Moment, wie er von goldenem Licht umhüllt wurde. Doch dieses Licht erlosch nach nur einer Zehntelsekunde wieder. Dabei fühlte er jedoch, wie sein Unterbauch sich kurz aufblähte und dann zusammenzog. Offenbar hatte seine ganz geheime Vorkehrung versucht, die volle Kraft des auftreffenden Zaubers zu schlucken. Doch der Zauber war bereits an der Körperoberfläche erloschen, weil Silvester Partridge noch am letzten Abend das Lied vom Licht der Beständigkeit sooft gesungen hatte, wie es Mondmonate im Jahr gab.
 Allerdings hatte der abgewehrte Zauber Silvesters Standort verraten. Sofort setzten sich die ihm nächsten Gegner in Bewegung, um ihn einzukreisen.
 „Jetzt doch das kleine Geschenk der vier Banditen“, dachte Silvester, als mehrere dieser goldenen Schussvorrichtungen auf seinen ungefähren Standort eingeschwenkt wurden. Er piekte sich mit dem Zauberstab genau in den Bauchnabel und dachte „Iovis!“ Er fühlte, wie er von einem starken Stoß durch den Körper erschüttert wurde und merkte, dass etwas in ihm wild aufbegehrte. Dann dachte er mit immer noch in seinen Nabel pieksenden Zauberstab: „Beschleunigung freisetzen!“ Etwas in ihm zog sich sehr deutlich spürbar zusammen wie eine sich anspannende Sprungfeder und entspannte sich noch ruckartiger, so dass Silvester Partridge förmlich in die Luft sprang. dann sah er, wie seine Widersacher schlagartig auf ein Achtel der üblichen Geschwindigkeit verlangsamt wurden und sah mit gewisser Faszination, wie die nächsten ihm geltenden goldenen Lichtstrahlen mit auf- und abwogenden Bewegungen auf ihn zueilten, gerade so, dass er unter den meisten von ihnen wegtauchen konnte. Der eine Strahl, der ihn doch noch am Schopf streifte erlosch sofort wieder. Silvester rannte los. Um sich hörte er ein leises Heulen wie Sturmwind, der von außen unter dem Dachrand wütet und durch die feinsten Ritzen drängt. Sein Schutz gegen Entdeckung wechselwirkte also mit der üblichen Umgebungsluft. Aber der von ihm beschworene Luftwirbel blieb bestehen.
 Mit dem nötigen Quantum Unverfrorenheit schlüpfte Silvester zwischen den zwei ihm nächsten Gegenspielern hindurch. Dabei pflückte er wie beiläufig eine der goldenen Abschussvorrichtungen aus den Händen eines Mannes im blauen Strampelanzug mit rosaroter Babykopf-Vollmaske. Sollte er dieses verflixte Ding mal gegen einen seiner Gegner ausprobieren? Doch im Moment war eine gelingende Flucht wichtiger als ein Experiment, ob er das Ding bedienen konnte.
 Er sah eine grün-blaue Lichtwolke auf sich zujagen und ihn einschließen. Sofort meinte er, sich nicht mehr von der Stelle bewegen zu können. Doch dann erzitterte sein Gedärm, dass er meinte, es weithin brummen zu hören. Die ihn umschließende Lichtwolke bekam immer größere Lücken, bis er durch eine davon hindurchschlüpfte und den noch bestehenden Lichtfetzen mit dem eigenen Bauch berührte und so in sich einsog. Immer mehr der aus der Gesamtwolke gelösten Lichtfetzen schwirrten auf ihn zu und drangen in ihn ein. Jedesmal fühlte er Pumpbewegungen in seinem Unterleib. Die wurden immer stärker. Da wusste er zum einen, was ihn hatte treffen sollenund zum anderen, dass er wohl weniger Zeit haben würde, als er meinte, wenn diese Leute diesen besonderen Zauber nun in allen Gängen ausdehnten, um sicherzustellen, dass er nicht mehr vorankam. Die hatten jenen Festhaltezauber benutz, mit dem sowohl Julius Latierre, Gérard Dumas als auch die Einsatzgruppe gegen Lord Vengor alias Hagen Wallenkron an einer Verfolgung oder freiem Flug gehindert wurden. Doch er trug den offenbar ultimativen Alle-Zauber-Schlucker in sich. Und je mehr der an fremder Zauberkraft in sich aufnahm, desto größer und gieriger würde der werden. Silvester erkannte, dass er die Auswirkungen seiner besonderen Vorkehrungen nicht ganz korrekt vorhergesehen hatte. Er war von ein paar direkten Angriffszaubern ausgegangen. Doch mit dem stationären Fesselzauber hätte er auch rechnen müssen. Das mochte sich nun rächen. Denn so würde es für ihn bald sehr schwierig und vor allem lebensbedrohlich werden, was er getan hatte. In ihm pulsierte das, was Muggel eine Zeitbombe nannten. Und er wollte sich nicht ausmalen, was geschah, wenn diese explodierte.
 „Ich muss mit dem Minister hier raus, irgendwie! Dieser Portschlüsselrückhaltezauber, wo kann der sein?“ dachte Partridge.
 In ihm pumpte und wand sich das, was er sich freiwillig zugeführt hatte, um gegen fremde Zauber geschützt zu sein. Doch er fühlte, wie es seine Eingeweide immer stärker zusammenstauchte oder anspannte. Sicher mochte seine Vorkehrung jetzt auch direkt in seinen Geist zielende Hungergefühle auslösen, sich noch mehr von fremden Zaubern treffen zu lassen oder feste Nahrung zu suchen. Nur sein Lied des inneren Friedens bewahrte ihn noch davor. Das war eine der Gefahren, der sich jemand aussetzte, der jene Vorkehrung traf, die Silvester an sich vorgenommen hatte. Er wusste, dass jeder andere Mensch jetzt Höllenqualen zu erleiden hätte und zu dem noch von einem überstarken drang getrieben würde, sich möglichst schnell starken Zaubern auszusetzen oder die nächste wahrnehmbare Nahrungsquelle zu erreichen.
 Silvester Partridge schaffte es, aus der ihn bestürmenden Lichtwolke freizukommen. Im Moment kam keine neue Zauberkraft nach. Sein Innenleben beruhigte sich ein wenig. Womöglich war es auch erst einmal satt. Doch so würde es wohl nur wenige Minuten lang bleiben.
 Partridge wusste, dass er unter dem Schutz des Liedes des inneren Friedens jenen geistigen Suchzauber nur unter vierfacher Anstrengung wie üblich machen konnte, um Minister Dime beziehungsweise seine derzeitige Erscheinungsform, zu finden. Zumindest hatte ihm diese Mater Vicesima verraten, dass Dime zu einer Hexe geworden war, die eines der beiden Kinder Phoebe Gildforks weitertrug. Vielleicht sollte er auch ohne ihn fliehen, wenn er herausfand, wie diese Portschlüsseleinfang und -fesselungsvorrichtung zumindest lange genug lahmgelegt werden konnte, damit er einen eigenen Portschlüssel machen und sich damit absetzen konnte. Andererseits hatte er den Minister in diese unangenehme Lage versetzt, auch wenn es für diesen ziemlich sicher der Tausch eines größeren gegen ein kleineres Übel sein musste. Also musste er ihn finden und dann zusehen, mit ihm zusammen zu verschwinden.
 Als er sich kurz umsah erkannte er, wie sich hinter ihm eine neuerliche Lichtwolke bildete. Er lief schnell weiter vorwärts, um nicht erneut eingehüllt zu werden und bog schnell in einen Seitengang ab. Hier erwartete ihn kein Fang- oder Überwältigungszauber. Er ging davon aus, dass sein Lied des inneren Friedens die Abschirmung gegen Ortungszauber vervollständigt hatte und die jetzt keine Ahnung mehr hatten, wo genau er hingelaufen war. Das Alarmwimmern, dass er vorher noch gehört hatte, klang für seine auf achtfache Geschwindigkeit beschleunigten Sinne nun wie ein in der Tonhöhe auf- und absteigender Dauerton von drei halbtonversetzt geblasenen Posaunen. Für einen Musikliebhaber klang das nicht erbaulich. Dann klang noch sowas wie ein leicht ramponierter Gong, dessen Ton sich alle zwei für ihn gerade gültigen Sekunden wiederholte. Noch ein Alarm? Womöglich war das jetzt der Generalalarm der Niederlassung, dass der so sicher geblaubte Gefangene sich seinen Bewachern entzogen hatte und nun wohl alle Zugänge versperrt wurden, damit er nicht fliehen konnte.
 __________
 Eileithyia Greensporn sah den kleinwüchsigen, rotgesichtigen Zauberer an, den ein Hauch von Tierdung umwehte wie einen redlichen Stallknecht nach getaner Arbeit. „Eileithyia, ich bin deshalb sofort zu dir hin, weil das nicht zu lange warten darf. Wir haben einen Fehlbestand in der Gemeinschaftszoothek in Kalifornien. Uns fehlt eine in Ruhestadium gehaltene Larve von Cyanotaenia incantivora. Du weißt sicher, dass wir in Kalifornien die letzten vier Larvenstadien der letzten Epidemie vor hundert Jahren aufbewahren.“
 „“Was?!“ stieß Eileithyia mit einer Mischung aus Schreck und Verärgerung aus. „Seit wann ist der Fehlbestand bekannt?“
 „Haben meine Leute erst heute Mittag festgestellt, weil du ja angeordnet hast, dass nach allen Hinweisen auf Tätigkeiten des Kollegen Partridge geforscht werden soll. Dabei kam raus, dass er vor drei Tagen ja auch bei uns war, um Extrakte von Purpurschnecken und anderen Zaubertieren zu erwerben. Der muss dabei auch bei den gesicherten Beständen von aufbewahrten Parasiten gewesen sein. Wie das möglich war wird noch geklärt. Feststeht nur, dass er wohl ein Exemplar dieser ziemlich üblen Art entwendet hat.“
 „Das darf doch nicht wahr sein“, entrüstete sich Eileithyia Greensporn. Sie erinnerte sich an jene unheilvollen Tage im Jahre 1903, wo sie erst seit zwei Jahren vollaprobierte Heilerin war,, hatte mithelfen müssen, eine Epidemie dieser seltenen aus den südostasiatischen Tropen stammenden Art von nur Zaubertiere und magische Menschen befallenden Parasiten zu bekämpfen. Immerhin war das mit dem neuen Ausspülungselixier und genug Schlafgas möglich gewesen, die frühen Stadien des Befalles zu kurieren. Aber die Erstpatienten, die den Parasiten aus Südostasien in die Staaten eingeschleppt hatten, wurden erst gefunden, als der Parasit bereits so groß und mit seinem Wirt verwachsen war, dass er wie ein kopf- und gliederloser Fötus den Bauchraum der ansonsten lebendig skelettiert wirkenden beiden Zauberer aufgetrieben hatte. Wenn Silvester Partridge eine der vier für weiterführende Forschungen zur Prophylaxe gesicherten Larvenstadien entwendet haben sollte … „Wenn ich den noch mal vor die Augen und vor den Zauberstab kriege …“ zischte Eileithyia. Dann war ihr klar, was Silvester Partridge getrieben hatte, diese unerlaubte „Entnahme“ zu begehen.
 „Womöglich kriege ich heute noch Bescheid, dass der Kollege das vor neunzig Jahren entwickelte Inhibitorelixier gegen diesen Parasiten beschafft oder die nötigen Zutaten dafür zusammengetragen hat, um seine Familie vor dem Befall zu schützen. Ich hoffe das zumindest. Jedenfalls werde ich sofort die Kollegen in VDS anweisen, seine Angehörigen zu untersuchen. Und wehe ihm, da ist auch nur einer bei, den diese Biester erwischt haben …“
 „Moment mal. Der hat sich doch nicht etwaa die Larve selbst … Öhm, neh, hat der doch nicht, oder?“ Erwiderte Heilmagier Ignatius Bluecotton. Sein hochrotes Gesicht war auf einen Schlag kreidebleich geworden.
 „Das muss noch geklärt werden“, grummelte Eileithyia. Dann fragte sie sich selbst, welche Aussichtslosigkeit den bisher so disziplinierten und auch einfühlsamen Heiler dazu gedrängt haben mochte, sich auf sowas einzulassen. Sicher war, dass er wohl seine angeborene Schmerzunempfindlichkeit ausnutzte. Aber das war zum feuerroten Donnervogel keine Entschuldigung dafür, falls er sich wirklich selbst diese hartnäckige Kreatur im eigenen Körper herangezüchtet hatte, nur um deren externe Zauberkraft aufsaugende Kraft zu nutzen.
 „Öhm, sollen wir allgemeinen Gesundheitsnotstand verkünden? Am Ende hat der Kollege ganz unbeabsichtigt eine neue Epidemie ausgelöst“, merkte Ignatius Bluecotton an.
 „Zumindest halte ich den Kollegen für kundig und gewissenhaft genug, dass er vorgesorgt hat, dass es keine Epidemie gibt. Aber was unbedingt geklärt werden muss ist, wie er unbemerkt an die aufbewahrten Larben kommen und eine davon mitnehmen konnte, wo gerade die gefährlichen Wirbellosen und Endoparasiten von zusätzlichen Einschließungs-und Diebstahlschutzzaubern eingeschlossen sind.“
 „Öhm, Incantivacuum-Kristalle?“ fragte Bluecotton.
 „Sollte das jetzt eine Vermutung oder eine freche Antwort sein, junger Mann? Falls erstes, dann hätte deine Zoothekverwaltung aber sehr tief geschlafen, wenn da mal eben eine derartige Magieaufhebung stattgefunden hätte. Zweites verbitte ich mir. Immerhin verdanken dein Großvater mütterlicherseits, deine Mutter und du mir, dass ihr alle drei gut auf die Welt gelangt seit. Da muss ich mir bestimmt keineFrechheiten zumuten lassen.“
 „Das war eine Vermutung. Aber du hast recht. Das hätte erstens mehr von den gefährlichen Kreaturen befreit oder gleich abgetötet und zweitens einen Alarm wegen Unterbrechung von magischen Sicherungen ausgelöst. Wir kriegen das raus, wie der das gemacht hat. Aber die Frage ist doch, warum er das gemacht hat.“
 „Weil er für eine nur ihm bekannte oder ihm selbst nicht gewisse Zeit sowohl gegen schwache bis mittelstarke Fremdbezauberungen immunisiert sein wollte und zugleich die Nebenwirkung ausnutzen wollte, ein ausreichend weit entwickeltes Individuum als eine Art inneren Zauberstab zu benutzen, weil die dabei freigesetzten Schmerzwellen ihm selbst nicht zusetzen. Silvester Partridge hätte, vorausgesetzt er hat sich diese Larve freiwillig in den eigenen Körper getrieben, einen von keiner Sonde und keinem Zauber auffindbaren Zauberkraftverstärker dabei gehabt, mit dem er für eine gewisse Zeit ohne eigenen Zauberstab zaubern kann.“
 „Stimmt, das war ja auch einer der Gründe, warum Selma Goldsand damals darauf bestanden hat, den in ihrem Gedärm habitierenden Parasiten nicht entfernen zu lassen, bis unsere Kollegen sie doch mit genug Schlafgas ruhig genug stellen konnten, um das Exemplar und jede von ihm erbrütete Larve abzutöten. Offenbar kann jemand mit genug Schmerzunterdrückungstränken wunderbar mit diesem Schmarotzer im Leib leben.“
 „Ja, ich weiß, und ich selbst musste der guten Dame damals sagen, dass es schon einen Unterschied macht, wenn eine Hexe auf ein Kind wartet oder unter den Auswirkungen eines exotischen Parasiten zu leiden hat. Offenbar machen diese Geschöpfe ihre Wirte von sich abhängig, bis sie genug Larven erbrütet haben, um ihren Fortbestand zu sichern. Ich werde mich über dieses Gewürm noch mal genauer informieren“, knurrte Eileithyia und legte nach: „Als wenn ich wegen dieser VM-Banditen nicht schon genug zu tun hätte. Öhm, Ignatius, das bleibt erstmal in deiner Abteilung und bei mir, dass da eine Larve von Cyanotaenia incantivora verschwunden ist. Wir haben echt schon mehr als Genug Ärger um die Ohren wegen des nachgewiesenen Einhaltegases und Savannas Mitteilsamkeitsbedürfnis.“
 „Deshalb bin ich ja gleich zu dir und nur dir hin. Wenn du Alarm geben willst kein Problem. Wir haben genug von der Ausspülungslösung vorrätig und auch von dem Larventodelixier“, sagte Bluecotton, dessen Gesicht gerade erst wieder seine natürliche Farbe wiederfand.
 „Wollen wir hoffen, dass wir nichts davon werden nachbrauen müssen“, grummelte Eileithyia Greensporn.
 __________
 Phoebe Gildfork verwünschte den Umstand, dass sie keinen sorgfältigeren Schutz für Chroesus Dime getroffen hatte, um ihn und damit sich vor Partridges verdammenswürdigem Zauber zu bewahren. Als ihr dann noch gesagt wurde, dass sie solange hierbleiben müsse, bis der hohe Rat des Lebens befunden hätte, was genau mit ihr zu tun war, musste sie erst einen inneren Wutanfall überstehen. Am Ende konnte sie nach der Geburt des einen noch in ihr wachsenden Kindes mit diesem zusammen neben Partridge und wem sonst noch in einem Schlafsaal für Säuglinge neu aufwachsen. Wenn sie Glück hatte würde sie bei der Rückverjüngung ihre ganzen Erinnerungen einbüßen. Doch das würde ihren bisher so sicher geglaubten Verbündeten übel bekommen. Also würde es ihr wohl passieren, dass sie die zweite Säuglingszeit, die Kleinmädchenjahre und die Reife zur erwachsenen Frau mit allem nochmals erlebte, was sie bisher in ihr Gedächtnis aufgenommen hatte. Nein, diese Demütigung wollte und würde sie sich nicht antun lassen. Sie wollte nicht auf die Gnade von Vita Magica hoffen. So verfiel sie in eine entspanntere Haltung und konzentrierte sich auf ihre Doppelgängerin. Ja, jetzt fühlte sie, wie zwischen ihrem Geist und der verdoppelten Persönlichkeit die Gedankenströme flossen. Selbst die Melosperre in der Niederlassung konnte diese Verbindung nicht unterbinden. Dann sah sie sich selbst im üppig eingerichteten Salon ihres pompösen Landhauses im Sessel sitzen, obwohl sie doch gerade irgendwo anders auf der Welt in einem kleinen Raum mit einer schmalen Bettstatt auf einem für sie viel zu schmalem und hartem Stuhl saß. Da wusste sie, dass die Verbindung zu ihrer von Bokanowski erbrüteten Doppelgängerin vollendet war. „Melderuf Blaue Morgensonne“, dachte sie. Dann konzentrierte sie sich darauf, den Körper ihres Ebenbildes wie den eigenen zu benutzen. Sie rief mit der Stimme der Doppelgängerin: „Morty, Tipsy, Rookie und Ronny, zu meinem Original hin, aber nicht direkt da, wo es ist, sondern gleichmäßig in die Räume eindringen, die darum herumliegen! Atemschutz und Eigentarnung. Sucht nach starken Zauberkraftquellen und wendet die Kristalle an. Witty und Ronny, sobald die anderen weg sind zehn Sekunden warten und dann zu meinem Original und dem gerade wie ich aussehenden Minister hin. Hol mich und den da raus wo wir sind!“
 „Verstanden, Herrin“, bestätigten alle genannten Hauselfen im Chor.
 Phoebe hörte noch, wie die Elfen bestätigten. Sie dachte jene Worte, die die Gedankenverbindung zu ihrer künstlichen Doppelgängerin aufrechterhielten. An dieser Verbindung entlang konnten die aufgerufenen Elfen zu ihrer Herrin hinüberwechseln, ohne dass sie sie laut rufen musste, wie es sonst üblich war, um an jedem Ort der Welt die zugeteilten und magisch gebundenen Hausdiener bei sich erscheinen zu lassen. Wer nicht so blöd war, ein Kleidungsstück an einen Elfen abzugeben hatte sein oder ihr Leben lang einen sehr mächtigen aber auch höchst unterwürfigen Helfer zur Verfügung.
 __________
 „Der hat es geschafft, den Schockzauber abzuschütteln, den Captimurus-Fluch vor der Tür zu überwinden und sich gegen drei der stärksten Fangzauber behauptet. Außerdem hat er wohl eine Form von Unauffindbarkeitszauber aufgerufen, um nicht mal von meinen Lebensquellenüberwachungszaubern in den Wänden erfasst zu werden“, stöhnte Perdy, als seine beiden Mitstreiter Mater Vicesima und Pater Duodecimus Occidentalis die ihm zugeflogene Alarmbotschaft gelesen hatten. „Wie kann der sowas? Ich habe in jeden Raum drei sich ergänzende Wach -und Rückhaltezauber eingewirkt. Kommt der etwa von Luna V?“
 „Von welchem fünften Mond bitte?“ fragte Mater Undecima Borealis. Mater Vicesima stöhnte angenervt. Denn sie hatte da so eine gewisse Ahnung.
 „Ein angebliches Hochsicherheitsgefängnis auf dem Mond eines nun ja, rein fiktiven Planeten. Die dort einsitzenden Gefangenen waren eigentlich nur die Veteranen eines beendeten Krieges, die dort einsaßen, weil sie zu schier unbesiegbaren Supersoldaten umgewandelt wurden und … Gut, ich erkenne, dass das im Moment nicht wirklich wichtig ist“, grummelte Perdy und sah Mater Vicesima abbittend an, weil sie so verdrossen dreinschaute. Da lächelte sie auch schon wieder.
 „Öhm, gehörte zu diesem Umwandlungsvorgehen auch eine Form von Unsichtbarkeit?“ fragte Pater Duodecimus Occidentalis. Perdy nickte und erwähnte, dass diese rein erdichteten Kriegsveteranen nicht von Fernerfassungsgeräten erkannt und überwacht werden konnten. Dazu waren die noch superschnell, superstark und gegen viele Arten der Gewalt immun.
 „Sollte der wahrhaftig etwas in dieser Richtung mit sich angestellt haben erklärt das auch, wie er die Haube der Erinnerungen überwunden hat“, knurrte Mater Vicesima. „Gut, wir müssen ihn festsetzen, irgendwie, und vor allem, am Leben halten, und sei es, dass wir ihm Arme und Beine abtrennen müssen, damit er uns nicht davonlaufen kann. Auf, Perdy, zurück in die Niederlassung!“
 __________
 Silvester Partridge hatte es geschafft, trotz des in seinen Gedärmen tobenden Aufruhrs konzentriert genug zu bleiben und an weiteren ihm entgegengeschickten Wachen vorbeizuschleichen. Er musste einen Ort finden, wo er mindestens eine halbe Minute in Normaler Zeit hatte. Wenn er wissen wollte, ob der Minister in der Nähe war musste er ihn mit einem Zauber berühren, der eine Art Echo seines Fluchumkehrers hervorrief. Befand sich der Minister nicht in weniger als eintausend Schritten entfernung, so musste Partridge zusehen, wie er aus dem Unterschlupf von Vita Magica entwischen und berichten konnte, was ihm widerfahren war und dass der Minister wohl von diesem verwerflichen Fluch befreit worden war, dem ihn Phoebe Gildfork auferlegt hatte. Doch wollte er wirklich wieder nach VDS zurück, wo er garantiert ein heftiges Donnerwetter von der Heilerzunft zu erwarten hatte? Wenn das alles einen Sinn haben sollte musste er diesen Ritt auf brennendem Besen zu Ende bringen und Meldung machen, sonst konnte er sich gleich ergeben und hinnehmen, was VM sich für ihn ausgedacht hatte. Allerdings beschlich ihn eine gewisse Schadenfreude, wenn die feststellten, dass er sich einen blauen Bandwurm aus Südostasien einverleibt und herangefüttert hatte, der bei Menschen mit gesundem Schmerzempfinden ein quälendes bis tödliches Übel war.
 Seine besondere Brille ermöglichte ihm, Barriere- und Meldezauber zu erkennen. Die Meldezauber durchschritt er problemlos, da sein Hochzeitslied von Mensch und Wind alles von ihm abhielt, was ihn für andere erkennbar machte. Die Barrieren standen mit anderen Zaubern in Wechselwirkung. Sie aufzuheben oder ins Gegenteil umzukehren würde wohl die zusetzlichen Zauber auslösen, auch wenn die meisten von denen sicher von Partridges persönlichem Untermieter geschluckt wurden. Er wusste jedoch, dass der tödliche Fluch ihn immer noch umbringen konnte, und er gab sich keinen falschen Hoffnungen hin, dass seine Widersacher ausschließlich darauf ausgingen, ihn lebend zu erwischen. Zu schnell wurde dann beschlossen, den Feind, der nicht zu halten war, zu töten, um die von ihm ausgehende Bedrohung zu beseitigen. Selbst eine Mater Vicesima, die offenbar alles wissen wollte, was er so konnte, mochte sich am Ende damit abfinden, lieber etwas nicht erfahren zu haben, aber dafür einen gefährlichen Gegner losgeworden zu sein.
 Von derlei Gedanken begleitet erreichte der Heiler von Viento del Sol immer noch im Schutze seiner Verbergezauber und der ausgeborgten Selbstbeschleunigung einen unblockierten Raum, eine Besenkammer. Nachdem sich Silvester Partridge vergewissert hatte, dass hier auch kein dauerhaft bezauberter Gegenstand lauerte und es auch keine Anzeichen für mechanische oder alchemistische Fallen gab, zog er sich so leise er konnte in die Besenkammer zurück. Er hörte in der Ferne das für ihn posaunenartige Gedröhn des einen Alarmzaubers und den alle zwei Subjektivsekunden tönenden Gongschlag des anderen Alarms. Noch hatten sie ihn nicht abgeschrieben.
 Zunächst hob er den Beschleunigungszauber an sich auf, indem er einfach ein erst schnell und dann immer langsamer ausschwingendes Pendel vor dem geistigen Auge behielt. Der in ihm nistende Bandwurm wand und versteifte sich mehrmals spürbar. Doch dann hatte sich Silvester wieder auf die Normalgeschwindigkeit zurückversetzt. Jetzt hörte er den einen Alarm als ständiges Wimmern auf hoher Tonlage und den angeblichen Gong als kleine, jede Viertelsekunde bimmelnde Glocke.
 Unvermittelt zitterte die Erde für einen winzigen Moment, und das Alarmgewimmer erstarb mit einem absackenden Pfeifton. Die Alarmglocke bimmelte dafür mit doppelter Geschwindigkeit weiter. Was hatte das zu bedeuten? Hatten sie ihn doch geortet, weil er die Tür geöffnet und hinter sich geschlossen hatte? Er lauschte einige bange Sekunden. Dann sah er eine um sich herum wirbelnde silberne Funkenwolke. Dann war auch die Alarmglocke stumm. Irgendwie hatte er sogar den Eindruck, jetzt ein wenig freier atmen zu können als vorher. Doch das mochte eine Sinnestäuschung sein. Er musste schnell seine Aufgabe erledigen und zusehen, wo der Minister war.
 Mit einem Lied, das Lied des wirkenden Heils hieß und das er mit der in umgekehrter Reihenfolge gewisperten Fluchumkehrformel ergänzte, suchte Partridge nach allem, wo vor weniger als einer Erddrehung der Übelwender gewirkt wurde. Er fand einen schwachen Widerhall in der Richtung, aus der er geflüchtet war. Das war die Tür, die er weggezaubert hatte. Eine wesentlich stärkere Rückmeldung bekam er von weiter oben und nach dem ihm vertrauten Zeitabstand etwa hundert Meter entfernt, ein überdeutlicher Hall, wie eine große Glocke, die durch das Läuten einer nur wenige Meter entfernten Glocke zum Schwingen angeregt wurde. Ja, da pulsierte etwas in ähnlicher Weise wie ein menschliches Herz. Als er genauer darauf achtete, meinte er sogar, einen leiseren, doppelt so schnellen Pulsschlag zu hören. Ja, das war eindeutig der von ihm durch den Übelwender in seine eigene, schwangere Schwester verwandelte Zaubereiminister Chroesus Dime. Doch wie sollte er zu ihm hin? Oder sollte er zunächst den sicheren Fluchtweg erkunden oder schaffen? Was nützte es ihm, den Minister in dessen Zustand mit sich herumzuschleppen, wenn sie am Ende in einer Sackgasse standen und hundert VM-Vollstrecker mit ihren goldenen Babymachervorrichtungen auf sie zielten. Sicher würden sie Dime nichts antun, solange der unfreiwillig Phoebe Gildforks Kind trug. Aber ihn würden sie bedenkenlos damit beballern, bis sein Lied des beständigen Lichtes seine Wirkung verlor und er doch in den fragwürdigen Genuss kommen musste, bei diesen Leuten neu aufzuwachsen. Nein, zuerst musste er das Herz dieser Niederlassung finden und genug Verwirrung stiften, ja wenn es ging alle Apparier-und Portschlüsselbeschränkungen aufheben. Dann konnte er den Minister holen und sich endlich absetzen.
 Mit einem Lied, das sein Urahne den Aufzeichnungen nach den Kundigen der Erde abgelauscht und niedergeschrieben hatte, sondierte er im Schutze seiner eigenen Vorkehrungen die Umgebung nach einem besonders starken Zauber, der sich als beständiges, alles ausfüllendes Feld darstellte. Tatsächlich fand er sowas. Es war jedoch keine gleichbleibende Kraft, sondern etwas wie eine turmhohe, keine zweihundert Meter entfernt wild kreisende Säule aus Kraft. Für Partridge hörte es sich wie ein Akkord von großen Orgelpfeifen an, wobei er nicht bestimmen konnte, ob es eher ein Dur- oder Mollakkord oder eine der Sonderformen war. Diese turmhohe Säule, die wie ein feststehender Wirbelsturm war, saugte alle gleichartigen Kraftströme zu sich hin. So mochte wohl die Portschlüsselfalle funktionieren, der Minister Sandhearsts Einsatzkommando zum Opfer gefallen war. Wo ihre Kraftquelle zu finden war konnte Partridge jedoch nicht herausfinden. Denn die turmhohe Strudelsäule übertönte alles, was irgendwie mit ihr gleichschwang. Somit stand fest, dass es nicht möglich war, eine bestimmte Kraftquelle zum versiegen zu bringen, zumal Partridge hierfür sowas wie einen Incantivacuum-Kristall hätte haben müssen. Und das hatte er bei aller Vorbereitung dann doch nicht hinbekommen. Sandhearst sollte versucht haben, eine Vorrichtung mit mindestens zwei sich gegenseitig verdrängender Zaubertränke nach Chile zu schicken. Der hatte die ganze Niederlassung dort in die Luft sprengen wollen. Das wollte Silvester Partridge auf gar keinen Fall wiederholen. Doch was musste er machen, um sich und den Minister und womöglich noch andere Gefangenen zu befreien?
 Er lauschte immer noch auf die für ihn wie ein hörbarer Akkord klingende Ausprägung der kreisenden Säule. Dann, ohne Vorwarnung, meinte er, einen wie umgekehrter Widerhall klingenden Knall zu hören, der so laut wurde, dass es ihn regelrecht durchschüttelte. Ein Normalempfindungsfähiger hätte jetzt garantiert Kopfschmerzen bekommen, dachte Partridge und hörte, wie etwas wie ein immer leiser werdendes Säuseln aus der Richtung klang, wo er die Säule gefunden hatte. Dann war da nichts mehr, keine Säule aus Magie, aber auch nichts anderes. Hatte jemand diesen Zauber aufgehoben?
 Offenbar war was auch immer nicht von den Erschaffern der kreisenden Zauberkraftsäule vorgenommen worden. Denn unverzüglich ging ein Meldezauber los, der aus einem schnell aufsteigenden Ton bestand, der nach einer Pause von einer Sekunde wiederholt wurde. Irgendwoher kannte Silvester diesen Warnton, wenngleich er im Moment nicht darauf kam, woher.
 Beinahe hätte er den Zeitpunkt verpasst, an dem sein Lied des inneren Friedens versiegt wäre. Nur ein merkwürdiges Kribbelnunter seiner Schädeldecke warnte ihn noch rechtzeitig, dieses wirksame Gegenmittel gegen geistige Aufspür- und Beeinflussungszauber aufzufrischen. Wenn die ihn jetzt geortet hatten … Da drang durch die verschlossene Tür nur für ihn sichtbar jene Lichtwolke herein, die mit dem Rückhaltezauber identisch war. Er musste noch einmal versuchen, den Beschleunigungszauber aufzufrischen. Hoffentlich hatte sein kleiner und meistens auch gemeiner Untermieter noch genug davon vorrätig. Der erfasste irgendwie, dass sein Wirt wieder von diesem starken Festhaltezauber betroffen wurde und sog die ihn erreichende Zauberkraft in sich ein. Als Silvester dagegen die Beschleunigungsmagie aus seinem Untermieter herauskitzeln wollte ruckelte und stieß dieser so heftig gegen seine Gedärme, dass sein Unterbauch bedrohlich stark ausgebeult wurde. Ebenso fühlte Silvester, wie dabei ein nicht unerhebliches Quantum Körpergase und Stuhl aus ihm hinausgedrückt wurde. „Na wunderbar“, dachte Silvester. Das letzte mal, wo er sich in die Hose gemacht hatte war auch wegen eines Durchfallanfalls und dass schon vor zwanzig Jahren. Er wusste, dass der Wurm seine bereits eingekapselten Larvenstadien im Stuhl abschied. Also musste er das etwas größere Malheur erst einmal restlos beseitigen, um nicht unfreiwillig zum Überträger dieses eigentlich rein parasitischen Körperuntermieters zu werden. So zog er sich schnell alles aus und dankte der noch bestehenden Kopfblase, dass er nicht riechen musste, was er da unter sich gelassen hatte. Ohne großes Federlesen ließ er die Ausscheidung mit einem Feuerstrahl restlos verdampfen und zu Asche werden. Zurück blieben fünf ovale, dunkelblaue Objekte, nur so groß wie einzelne Sonnenblumenkerne, aber ungleich gefährlicher als solche. Zauberfeuer konnte diesen Objekten nichts anhaben. Doch er holte schnell aus seiner Umhängetasche eine winzige Phiole, in die er mit einer Pincette die blauen Kapseln einfüllte. Dann verbrannte er noch seine Unterhose und legte damit noch eine der dunkelblauen Larvenkapseln frei. Diese ließ er ebenso in der Phiole verschwinden. Zynisch dachte er daran, dass er für die eine Kapsel, die er sich selbst einverleibt hatte, sechs neue Kapseln erbrütet hatte. Für die Heilerzunft war das ein Gewinn von fünfhundert Prozent.
 Er lauschte, ob jemand draußen seine Feuerzauberei mitbekommen hatte. Doch außer den neuen Warnton, der ihm immer noch bekannt vorkam, war nichts zu hören.
 Aus seiner Vielraum-Umhängetasche holte er nach Denken an die Farbe Hellblau einen Satz frischer Unterwäsche und zog sich die frische Unterhose an. Hoffentlich musste er diese Übung nicht noch mal machen, dachte Silvester Partridge.
 Wieder piekste er sich in den Bauchnabel und dachte „Iovis!“ Dann dachte er wieder: „Beschleunigung freisetzen!“ Wieder tobte das, was er sich freiwillig einverleibt hatte, weil es durch den Stromstoßzauber dazu gezwungen wurde, gespeicherte Zauberkraft freizusetzen. Diesmal rächte sich das gliederlose Geschöpf damit, dass es Silvesters Gedärme wild erbeben und sich mal ausdehnen und wieder zusammenziehen ließ. Schnell riss Silvester sich die frische Unterhose vom Hinterteil. Doch diesmal kam kein unverdaulicher Rest seiner letzten Malzeit ans Licht. Es dauerte einige Sekunden, bis sich sein Untermieter beruhigt hatte. Dann versuchte er es erneut. Immerhin gelang die Beschleunigung wieder. Der bisher stetige Warnton von draußen wurde zu einem tiefen, langsam in der Tonhöhe steigenden Ton. Die Pause zwischen den einzelnen Tönen dehnte sich auf acht gefühlte Sekunden.
 Als Partridge im Schutze seiner Verberge- und Kopfblasenbezauberungen den Besenschrank verließ sah er zwanzig dieser Babykopfbanditen, darunter auch fünf Hexen in rosaroten Strampelanzügen, die aus drei Richtungen zugleich in den Bereich eindrangen, in dem er sich versteckt hatte. Die hatten sich ganz ohne Zusatzalarm an ihn herangemacht, erkannte er. Damit hatte er Gewissheit, dass selbst für seine Brille unerkennbare Zauber wirkten, die ihn als feindlichen Eindringling erkannten, wenn seine Gedanken frei nach außen wirken konnten. Womöglich hätten sie ihn sogar genau geortet, wenn er nicht rechtzeitig dieses sachte Vibrieren gespürt hätte.
 Mit der ihm bisher so treu zur Seite stehenden Unverfrorenheit schlängelte er sich zwischen den ihn suchenden VM-Vollstreckern hindurch. Unterwegs fragte er sich, ob die Kraftsäule wirklich unschädlich gemacht worden war. Wenn ja konnte er jetzt genau zu dem Minister hin und ihn mit einem eigenen Portschlüssel in Sicherheit bringen.
 Es hätte so schön sein können, dachte Silvester, als er keine fünfzig Meter von dem vorbestimmten Punkt auf eine den ganzen Gang ausfüllende Barriere traf. Er erkannte sofort, dass sie mit mindestens vier Zaubern verknüpft war. Also musste das, was dahinter lag, ungemein wichtig sein. Doch die Barriere zu durchbrechen war sicher schwierig. Dann sah er noch was, das ihn beinahe in Wut über seine eigene Kurzsichtigkeit ausbrechen ließ.
 __________
 „Verfluchter Drachenmist! Irgendwer hat genau gewusst, wo er oder sie zuschlagen muss, um das Portschloss mit Incantivacuum-Kristallen zu zerstören! Verteidigungszustand eins! Ich wiederhole, Verteidigungszustand eins!“
 „Die Sicherheitszentrale wurde außer Gefecht gesetzt, möglicherweise auch durch IVKs“, schnaubte Pater Sixtus Mexicanus, der residente Überwachungszauberer. „Unsere Hauselfensperre war noch nicht eingerichtet, weil die dafür nötigen Basisexemplare noch durch das Ritual mussten. Ich dachte, ihr hättet die dicke Gildfork vertröstet, erst mal abzuwarten.“
 „Eh, Alfredo, mach mich jetzt bitte nicht auch noch dumm an, weil wir die Hauselfenabsicherung erst nach Phoebes Eintreffen einrichten wollten. Schon schlimm genug, dass unsere Sicherheitszentrale ausgeschaltet wurde und nur noch der Rotalarm läuft. Dann müssen wir eben von hier aus alles leiten. Hier kommt kein Hauself rein, weil ich den für alle Lebewesen geltenden Bann gegen Unbefugte dreifach gewirkt habe. Also hol alle her, die bei uns nicht direkt kämpfen müssen! Die sind alle zugelassen!“
 „Ich lasse mir von einem Bengel von zehn Jahren nicht sagen, was ich zu tun habe“, begehrte Pater Sixtus Mexicanus auf. Da trat Pater Duodecimus Occidentalis dazu und sagte:
 „Willkommen im Heute, Alfredo. Womöglich hast du es noch nicht mitbekommen, dass das hier einer von unseren ältesten Mitstreitern überhaupt ist, der nach gelungener Wiederverjüngung gerade körperliche zehn Jahre voll hat. Also gib Ruhe und mach, was er dir sagt. Unsere Niederlassung steht gerade halb über einem Abgrund voller glühender Lava. Jede unbedachte Bewegung kippt sie ganz hinüber, klar?!“
 „Ja. Aber Wieso dieses dämliche Alarmsignal. Wir hatten sonst immer den Katzenjammer und die Feindesglocke.“
 „Tribut an die Modernen Zeiten, Freddy“, erwiderte Perdy. Dann konzentrierte er sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe und hoffte, dass die eingedrungenen Hauselfen ihre Mission schon erfüllt hatten. Denn gegen in der Niederlassung herumapparierende Hauselfen halfen auch die Festhaltezauber nichts, weil die Elfen durch reine Gedankenkraft den Standort wechseln konnten, ohne einen Zauberstab benutzen und sich in den Transit hineindrehen zu müssen.
 „Frage, Véronique, ist unsere wohlhabende Besucherin noch da wo sie sein soll?“ mentiloquierte er seiner großen Mentorin und Weggefährtin.
 „Habe ich gerade überprüft. Sie ist weg. Trotz der sofort ausgeblasenen Menge Schlafgas hat sie wohl ein Hauself gefunden und weggetragen. Ich prüfe gerade, ob der verwandelte Minister noch da ist. Moment, bin gleich wieder da. Such du weiter nach Partridge, falls das geht.“
 „Ich kriege den nicht mehr geortet, nicht durch Körperausstrahlungen, noch durch Feindgedankenwarner“, grummelte Perdy, der vor einer hufeisenförmig angeordneten Ansammlung von Messgeräten und anderen Instrumenten stand, die sich auf drei Höhenstufen gliederten. Es tickte, klickte, rasselte, zirpte, blinkte und vibrierte. Links, rechts und vorne waren leuchtende Flächen an den Wänden zu sehen, die Übersichtsdarstellungen der Niederlassung in Südwestmexiko zeigten. Allerdings waren einige Teile dunkel, was hieß, dass die damit verbundenen Überwachungszauber ausgefallen waren. Außerdem stand vor Perdy noch eine kleinere Ausgabe jener von Alastor Moody vor dreißig Jahren erfundenen Vorrichtung, die die Nähe und das Aussehen tatsächlicher Feinde zeigte. Im Moment waren darauf nur der wie eine gemeinsame Tochter von Phoebe Gildfork und Chroesus Dime aussehende Zaubereiminister in einem breiten Sessel und weit entfernte Schatten zu erkennen. Dann tauchten zwei schemenhafte Figuren mit hellblau leuchtenden Augen auf. Das waren die Hauselfen, die unmittelbar bei dem Minister angekommen waren. Doch es dauerte nur drei weitere Sekunden, da verschwanden sie zusammen mit dem verwandelten Minister.
 „Die hat es echt gebracht, sich und ihre zeitweilige Zwillingsschwester hier rauszukriegen“, stöhnte Perdy.
 „Kriegst du das auch mit, dass da jemand einen Suchzauber macht, Perdy?“ wollte Mater Vicesima wissen.
 „Echt? Was für ein Suchzauber ist das?“ wollte Perdy wissen.
 „Auf jeden Fall ein hermetischer Zauber, nicht so ein afrikanisches Ritual wie der Blutrufzauber“, erwiderte Mater Vicesima.“
 „Dann ist das dieser Sabberhexensohn. Der sucht den Minister oder Phoebe“, knurrte Pater Duodecimus Occidentalis.
 „Hoffentlich kriegt der nicht raus, dass wir unser Portschloss verloren haben, verdammtes Weib. Wenn der spitzkriegt, dass unser Schutz gegen unerlaubtes Portschlüsseln weg ist macht der sich locker einen eigenen Portschlüssel hin, wo Fidelius oder genug Feindabwehrflüche wirken, um ihn in Ruhe aussagen zu lassen, was wir für ihn vorgesehen haben. Dann kannst du deiner Familie schon mal mitteilen, dass ihr bald den Staat wechseln dürft“, wandte sich Perdy an Pater Duodecimus Occidentalis.
 „Ui, da ist er!“ rief der äußerlich nur zehn Jahre alte Mitstreiter von Vita Magica aus. Er deutete auf ein durchscheinendes Abbild des Gesuchten auf dem Feindglas. Doch so schnell es aufgetaucht war verschwand es auch wieder. Aber jetzt wussten sie zumindest, wo er war. Denn das mit dem Feindglas abgestimmte Ortsanzeigegerät brachte sofort die entsprechende Ansicht auf die vordere der drei Leuchtwände.
 „Na, bin ich gut oder bin ich gut?“ wollte Perdy wissen, als er den Besenschrank erkannte und mit einem schnellen Druck auf einen Hebel eine magicomechanische Ortsangabe an seine Leute schickte.
 Doch als nach nur einer Minute klar war, dass der Besenschrank und dessen Umgebung leer war musste sich Perdy wieder darauf besinnen, dass sein Gegenspieler sich entweder erst das Portschloss und dann seinen eigenen Portschlüssel vornehmen würde. In jedem Fall beorderte er durch von der Hausüberwachung unabhängige Einzelanrufzauber genug Leute an die Zugänge zum Portschlossraum und vor die Tür, wo der Minister gewesen war. Zumindest konnte Perdy so auch wieder eine brauchbare Klang-Bild-Verbindung einrichten. Leider hatte er wegen des Ausfalls der Sicherheitstruppenzentrale im Moment keinen Zugriff auf die alchemistischen Gegenmaßnahmen. Zu gerne würde er Partridge mit einer Ladung von Mrs. Dizwings süßem Schlummerhonig empfangen. Da würde ihm auch sein exzellenter Verbergezauber nicht gegen helfen. So half im Moment nur Mannstärke. Eine vierzigfache Übermacht war auch durch noch so abgedrehte Zauber nicht mal eben im Vorbeigehen zu kontern.
 __________
 An die dreißig von diesen Babykopfbanditen standen vor Silvester Partridge. Sie bildeten fünf Reihen, die quer über den Gang verliefen, der hinter der von ihm gesehenen Barriere lag. Sie hielten sich bei den Händen und hatten ihre Füße so gestellt, dass kein erwachsener Mensch dazwischen durchschlüpfen konnte, ohne bei dem einen oder der anderen anzuecken. Sie hatten ihn erwartet und den einzigen Weg gefunden, einen unsichtbaren am Vordringen zu hindern, erkannte Silvester Partridge. Auch wenn er die Barriere da vor sich niederreißen konnte und dadurch keine weiteren Fallen auslöste würden sie ihn sofort zu fassen kriegen, wenn er in die aus diesen Banditen gebildete Barriere hineinlief. Er wollte ja unbedingt den Zaubereiminister befreien. Aber halt, diese magische Säule, die vernichtet worden war. Wenn das die Portschlüsselfalle gewesen war, dann … Er musste es versuchen.
 __________
 „Wolltest du nicht noch die schwarze Spinne fragen, ob sie für uns nicht noch ein paar Netze über die Gänge spannt, Kleiner?“ fragte Pater Sixtus Mexicanus alias Alfredo Gotaclara.
 „Werden Sie nicht frech, junger Mann, oder weil Sie es schon sind, überlegen Sie sich sehr gut, mit wem Sie Streit suchen“, erwiderte Perdy. Gerade hatte er die Aufstellung der Truppe koordiniert. Wenn Partridge es echt wagen würde, durch die Barriere zu brechen würden sie ihn auf jeden Fall kriegen.
 „Dann sagen Sie mir mal, wann dieses Portschloss wieder in Betrieb gehen kann. Die bösen Elfen der fetten Phoebe haben ja wohl ganze Arbeit geleistet.“
 „Die Frau will nach dem, das sie gerade hat, sicher noch ein paar neue Kinder haben. Mater Vicesima und ich könnten das arrangieren. Aber ich will dann nicht in Hörweite sein, wenn deine Angetraute das rausfindet, Freddy.“
 „Nenn mich nicht Freddy. Ich heiße Alfredo Tertio oder für so Pimpfe wie dich Señor Gotaclara oder Pater Sixtus Mexicanus, comprendes?“
 „Raus aus meinem Kommandostand!“ rief Perdy. Unvermittelt verschwand Alfredo mit lautem Knall aus dem Raum mit den Überwachungsgeräten, die noch nicht den Incantivacuum-Kristallen zum Opfer gefallen waren. „Noch wer, der frische Luft braucht?“ fragte Perdy die noch bei ihm stehenden. Doch keinem war offenbar danach, auch so aus dem Kommandoraum verstoßen zu werden. Denn immer noch war das Portschloss außer Kraft und Phoebes Hauselfen apparierten in der Niederlassung herum.
 „Perdy, Hilfe!“ klang unvermittelt Mater Vicesimas Gedankenstimme in seinem Kopf.
 __________
 Silvester Partridge umging die nur für ihn sichtbaren Meldezauber und niederen Barrieren. Er merkte sich jedoch gut, in welcher Himmelsrichtung der Raum lag, in den er hineinwollte. In einem Seitengang entschleunigte er sich zunächst einmal. Jetzt klang dieser seltsame Warnton wieder so wie vorhin. War das nicht der Alarmton aus einer Geschichte im Muggelfernsehen? Das musste jetzt auch erst mal egal sein. Wichtiger war, dass er seine Umhängetasche nahm und sich konzentriert einen orangeroten Sonnenaufgang vorstellte. Als das klappte und die Tasche vibrierte öffnete er sie. Jetzt konnte er einige Alltagsgegenstände hervorholen, ein Paar Handschuhe, einen Malpinsel und eine knallrote Marienkäferhaarspange, die seine Tochter Venus als sechsjähriges Mädchen getragen hatte. In der Hoffnung, dass niemand ihn wirklich dabei beobachten konnte, bevor er hinbekam, was er hinbekommen wollte, konzentrierte er sich zuerst auf die Richtung, in die er wollte, den Bereich vor dem Zugang für Heilzunftangehörige des Honestus-Powell-Krankenhauses. Dort wollte er ankommen. So ähnlich lief das beim Apparieren auch. Allerdings kam jetzt der Zauber, dass in einer bestimmten Zeit, bei direkter Berührung oder auf ein bestimmtes AuslöseWort die Versetzung stattfand. Er führte die nötigen Schritte mit der Disziplin eines langjährigen Heilers aus. Dann wählte er eine Minute, wobei er sich ein sechzigmal schwingendes Uhrenpendel vorstellte. Dann murmelte er „Portus!“ Die Haarspange glühte kurz blau auf. Dann war sie wie sonst. Danach bezauberte er einen Handschuh so, dass er damit in zwanzig Sekunden hinter die Tür wollte, die er vorhin noch gesehen hatte. Ab jetzt hieß es warten.
 Dann endlich setzte die Wirkung seines Handschuh-Portschlüssels ein. Es geschah so plötzlich und dauerte keine Sekunde, dass Silvester nur meinte, nur nach vorne von dem Gang in den anderen Raum hineingerissen worden zu sein. Was er dort vorfand hatte er nicht erwartet.
 __________
 Mater Vicesima lauerte darauf, dass Silvester Partridge in den Raum eindringen würde, in dem der Minister bis vor zwei Minuten noch gewesen war. Woher Silvester Partridge nun wusste, wo das war würde sie den sicher fragen, falls er sich echt hier hereintraute.
 Sie wollte gerade noch eine Statusmeldung von ihren Mitstreitern abfragen, als etwas mit ihr und den beiden anderen passierte, was sie an den Rand der Bewusstlosigkeit trieb.
 __________
 Perdy versuchte, Mater Vicesima noch mal anzumentiloquieren. Doch das gelang nicht. Also war sie durch eine Melosperre abgeschirmt, bewusstlos oder … oder sie war tot. Doch das wollte er nicht glauben. Sofort stellte er die Bilddarstellungsansicht der vorderen Leinwand auf die Bezugspunkte des Sondergastraumes 1 ein. Dort befand sich eine für Menschenaugen unsichtbare Bildaufnahmevorrichtung, vergleichbar einer muggelweltmäßigen Fernsehkamera. Als er den ausgewählten Raum sah verzog er das Gesicht.
 Gerade erschien Silvester Partridge aus einer Portschlüsselspirale heraus. Er sah sich mit seiner besonderen Brille um. Er riss den Zauberstab hoch und rief „Sensofugato! Das wirkte jedoch nicht auf die dort lauernden Mitstreiterinnen von Vita Magica. Sie griffen ihn mit den Reinitiatoren an. Doch alle goldenen Strahlen gingen durch Partridge hindurch. Der hatte offenbar den Dislocimaginus-Zauber gewirkt und seine wahre Position damit verschleiert.
 „Also, wenn ich ein Mädchen wäre wollte ich jetzt spätestens ein Baby von dem“, feixte Perdy.
 „Dann bohr dir das entsprechende Loch, pump dir zwei dralle Dutteln zurecht und hol ihn dir, bevor der sich wegportschlüsselt“, erwiederte Pater Duodecimus Occidentalis.
 „Okay, Leute reinportschlüsseln, bevor der sich wegbeamt“, stieß Perdy aus. Dann merkte er, dass sein Wortwechsel mit dem Mitstreiter und der Befehl die Zeit gekostet hatten, die Partridge benötigte, um noch einen völlig fremden Zauber zu bringen. Er rief wohl irgendwas, worauf eine Silberflamme aus seinem Zauberstab fuhr, die Decke traf und sich daran ausbreitete, bis über den ganzen Raum verteilt silberne Flammen wie feurige Fallgitter niedersausten. Als die ersten Portschlüssel der vor der Tür lauernden Weggefährten von Perdy und den anderen im Raum auftauchten standen die Einsatztruppler gleich in den Silberflammen. Blaues Licht umflimmerte ihre Körper. Sie konnten sich nicht mehr bewegen, als sei das Licht ein Mantel aus Stein.
 „Der macht uns echt noch fertig, dieser Gesundbeter“, stieß Pater Duodecimus aus.
 Partridge griff in seine Umhangtasche und wollte gerade einen roten Gegenstand hervorholen, als ein orangeroter Feuerball in den Raum hineinplatzte und die Silberflammen regelrecht zur Seite fegte. Dabei wurden auch alle von ihnen eingekeilten zu den Wändenhingedrückt.
 Aus dem Feuerball trat eine an die vier Meter große Erscheinung, die ein körperenges Gewand aus einem fließenden, blutroten Material trug. an den Füßen trug sie silberne Sandalen. Die frei sichtbaren Hautpartien glänzten wie pures Gold. Perdy und die anderen sahen sofort, dass die überlebensgroße Erscheinung weiblich gestaltet war. Perdy erstarrte in Unbehagen und Faszination. War die Unbekannte eine Frau mit einer besonderen Haut oder ein magicomechanisches Automaton, was Muggel Roboter oder Androiden nannten? Jedenfalls besaß sie ein lebendig wirkendes Gesicht. Vor allem die großen, apfelgrünen Augen beeindruckten Perdy und wohl nicht nur ihn.
 Silvester Partridge sprach die Unbekannte wohl an. Sofort rief Perdy den Mithörzauber für diesen Raum auf und bekam gerade noch die letzten Worte mit. Die Antwort der Fremden hörten sie dann alle zusammen.
 __________
 Wie nützlich war es doch gewesen, sich nicht nur auf das Lied der Hochzeit zwischen Mensch und Wind zu verlassen. Der Zauber war ja beim Portschlüsselvorgang erloschen. Dafür hatte sein vorsorglich mit dem Dislocimaginus-Zauber belegtes Unterhemd seine Gestalt um zwei Meter weiter rechts und vorne abgebildet, als er angekommen war. So hatte er die ihm geltenden Infanticorpore-Flüche ganz lässig an sich vorbeigehen lassen. Da war ihm eingefallen, dass der Raum vielleicht unter Beobachtung stand. So hatte er den Friedensfeuerzauber gewirkt, der alle ihm böse gesinnten Wesen schwächte, so dass sie ihm nichts tun konnten, sobald sie mit den Flammen in Berührung gerieten. Der Zauber war vergleichbar dem Mondfeuerzauber gegen böse Geisterwesen, wirkte aber auch auf lebende Wesen.
 Gerade als er Venus‘ Haarspange greifen wollte, um den zweiten Portschlüssel abzuwarten war aus einem orangeroten Feuerball diese Gigantin aufgetaucht, die ihn sofort an die Berichte seines Vorfahren denken ließ. Die Zauberschmiede des alten Reiches hatten solche Dienerinnen und Diener aus dauerhaftem Zaubermetall erschaffen. Doch dass diese Wesen den Phönixfeuersprung beherrschten war ihm neu. Auf jeden Fall wusste er jetzt, dass es von den alten Wesen doch noch welche geben musste.
 „Stammst du aus dem alten Reich? Warum bist du gekommen?“ fragte er in seiner Muttersprache.
 „Ich kam, um dich abzuholen, Heilgebender doch unentschlossener Rufer der Kraft“, sagte die unbekannte mit einer Stimme so laut und hallend wie eine mittelgroße Bronzeglocke.
 „ich bin auf dem Weg in die Freiheit“, sagte Partridge und zeigte die Haarspange seiner Tochter vor. Da wischte die Unbekannte mit ihrer linken Hand durch die Luft, und die silbernen Flammen erloschen. Dadurch kamen die erstarrten VM-Angehörigen wieder frei. Doch sie kamen nicht mehr dazu, irgendwas zu unternehmen.
 Innerhalb weniger Sekunden drückte die riesenhafte Unbekannte je einem von ihnen die Hand auf den Rücken. Orangerote Blitze zuckten auf. Dann fielen die von ihr berührten schlaff und kraftlos zu boden. Die beiden anderen wollten gerade ihre Zauberstäbe ausrichten, da erwischte sie die Fremde ebenfalls mit ihren Händen. Nach nur einer Sekunde in orangerotem Blitzgewitter sanken die beiden anderen zu Boden. Dann schnellten ihre schlanken, aber kinderkopfgroßen Hände vor und rissen Silvester Partridge nach oben. Dieser fürchtete schon, gleich ebenfalls aller Kraft ledig zu sein. Doch etwas in ihm kämpfte gegen die Schwächung an, jenes eigentlich parasitäre Wesen, das er sich selbst einverleibt hatte. Dennoch fühlte er, dass seine Arme und Beine schwach wurden. Er ließ die Haarspange fallen. Sie rutschte zu Boden. Damit war seine so sichere Fluchtchance dahin, erkannte Partridge. Und noch was erkannte er. die andere hatte sich nicht durch seinen Dislocimaginus-Zauber austricksen lassen.
 Zwei weitere Portschlüssel trafen mit je zwei Mitstreitern von Vita Magica ein. Die riesenhafte Unbekannte brauchte die neuen Angreifer nur mit ihren Fingern zu berühren, um ihnen die Kraft zu nehmen. Diesmal reichte es ihr offenbar, sie so sehr zu schwächen, dass sie sich nicht mehr schnell genug bewegen konnten.
 Silvester Partridge konnte nichts tun, als die andere sich wieder zu ihm bückte und ihn mit den Händen aufhob. Dann hob sie ihn auf Höhe ihres Gesichtes. Die großen, apfelgrünen Augen blickten ihn sehr entschlossen an. Er sah, dass die Unbekannte nicht atmete. Dennoch wirkte sie sehr lebendig auf ihn. Dann bekam er mit, wie sie mit der Linken Hand mal eben ihr Gewand hochschob und ihren Unterkörper freilegte. Ehe es sich Silvester Partridge versah klappte unter ihm die Bauchdecke der Fremden wie eine Luke nach außen. Er fühlte sich trotz des in ihm wirkenden Zauberkraftverschlingers immer noch zu schwach, um sich zu wehren, als die Unbekannte ihn in nur einer Sekunde den Kopf voran in die Aushöhlung ihres Bauches hineinschob. Er fühlte noch, wie sie seine Beine zu ihm hindrückte und ihn quasi zusammenfaltete. Dann hörte er ein metallisches Klong, gefolgt von einem sehr kurzen Rasseln. Es wurde dunkel um ihn. Er trat mit dem linken Fuß nach hinten und traf auf Widerstand.
 „Ich, die von Wahrern des alten Wissens gesandt wurde, diesen Mann vor euch, die ihr nicht für das von ihm gehütete Wissen bestimmt seid, zu verbergen, verkünde euch die Botschaft jener, die mich sandten: „Verlangt nicht nach dem alten Wissen! Es steht euch nicht zu. Tut ihr es dennoch, so wird unsere Abgesandte und die ihr zur Seite gestellten Krieger eure Heimstätten bestürmen und euch gefangensetzen oder töten. Denn wir wissen wer ihr seid. Wir wissen, wo ihr lebt. Wir wissen, was ihr tut. Das alte Wissen ist für euch verboten. Verzichtet also um euer Leben und euer Freiheit Willen darauf!“ Das ist die Botschaft. Jetzt gehe ich fort. Ich bin nicht aufzuhalten.“
 Silvester Partridge fühlte die Bewegung, die ihn in seinem exotischen Gefängnis herumkullerte. Er versuchte noch einmal, die Luke zu öffnen. Doch das gelang nicht. Dann sah er ein orangerotes Leuchten um sich herum.
 __________
 Perdy und die anderen mussten mit ansehen, wie die überlebensgroße Unbekannte ihre Mitstreiter durch bloße Berührung zu Boden brachte. Perdy fürchtete schon, dass seine Kameraden tot waren. Als er dann sah, wie Silvester Partridge von der riesenhaften Frau aus Gold ergriffen und förmlich von ihr in ihren Bauch hineingestopft wurde wie in einen besonderen Schrank, erschauerte er noch mehr. Dann hörten sie die Botschaft der Unbekannten. Daraufhin verschwand sie einfach in einem zweiten orangeroten Feuerball.
 „Ihr habt das auch alle gesehen, oder?“ fragte Perdy in die Runde der Anwesenden. Alle nickten verwirrt. „Mater Vicesima hatte recht, dass Partridge über Kenntnisse aus einer anderen Zaubereihochkultur verfügt. Und uns allen hier sollte klar sein, dass wir von den Erben dieser alten Zeit beobachtet werden. Losiras große Schwester hat sicher noch ein paar Schwestern mehr oder den einen oder anderen Bruder. Der Rat soll das klären, wie wir damit umgehen sollen.“
 „Wer bitte ist Losira?“ fragte ein Mitstreiter, dessen Namen Perdy gerade nicht kannte und der auch nicht in der Außeneinsatzverkleidung herumlief.
 „Hmm, dauert zu lange, das zu erzählen, zumal es auch nur auf einer erfundenen Geschichte beruht, Leute. Also nicht so wichtig.
 Während die anderen Mitstreiter die von der Fremden niedergeworfenen untersuchten und zu Perdys großer Erleichterung feststellten, dass sie nur bewusstlos geworden waren sagte Perdy zu Pater Duodecimus: „Wo immer die Riesenandroidin Partridge hingeschafft hat. Geh mal davon aus, dass wir hier die längste Zeit einen sicheren Stützpunkt hatten.“
 „Willst du Krach mit Pater Sixtus Mexicanus? Das ist sein Heimatstützpunkt hier. Der hat dir nur erlaubt, deine Überwachungs- und Zusatzzauber zu installieren. Aber wer von seinem Revier Schutz sucht kommt hierher.“
 „Wir wissen nicht, ob dieses risige Goldmädchen diesen Wunderheiler Partridge wieder rauslässt oder ob Phoebe Gildfork uns wegen Partridges Zauber Ärger macht. Denn Ärger machen kann die uns, wenn wir nicht schleunigst dafür sorgen, dass sie für den Rest der Zaubererwelt tot und begraben ist. Auch wenn Phoebe nicht weiß, wo sie die ganze Zeit war. Die Hauselfen haben ein verflixt gutes Standortgefühl, weil sie neben der Luft und dem Wasser auch gut mit der Erde verbunden sind. Die braucht die nur nach unseren Koordinaten zu fragen, und Buggles beamt uns gleich in einer Stunde seine hundert besten Leute mit allem Zipp und Zapp in diese Basis und mischt uns alle gründlich auf. Willst du nicht wirklich, ich nicht und der mexikanische Kampfstier garantiert auch nicht. An und für sich müssten wir jetzt schon alles zusammenpacken und den schnellen Abflug machen.“
 „Das soll der Rat entscheiden, Kleiner“, grummelte Pater Duodecimus. Da ploppte es, und Mater Vicesima stand in ihrer Verkleidung im Kommandoraum. Pater Duodecimus blickte sie total verstört an. „Ich darf hier apparieren, haben Perdy und ich ausgearbeitet, Valerius. Also guck nicht so irritiert!“ sagte sie mit der für die Verkleidung typischen Kleinmädchenstimme. Dann hantierte sie am Halsansatz des überdimensionalen Babykopfes und löste diesen wie eine etwas dickere Gummimaske von Gesicht und Hinterkopf. Dann sagte sie mit der ihrem Alter entsprechenden Stimme: „Wo ist Alfredo?“ Valerius blickte vorwurfsvoll auf Perdy, der nur mit den Schultern zuckte und erwiderte, dass er den Mexikaner des Kommandoraumes hatte verweisen müssen, weil der ihn unverschämt angeredet hatte. „Hmm, dann sage dem bitte, dass der Rat sich in zehn Minuten im Stammsitz trifft. Ihr zwei bereitet bitte alles für eine schnellstmögliche Evakuierung mit anschließender Vernichtung aller nicht zu transportierenden Einrichtungen vor!“
 „Das klärst du aber mit Alfredo“, grummelte Pater Duodecimus. Véronique nickte und sah alle hier entschlossen mit ihren nun wieder meergrünen Augen an.
 „Leute, Silvester Partridge mag vielleicht nicht mehr in seine Welt zurückgelassen werden. Falls doch, dann haben wir wirklich keine Zeit mehr zu verlieren. Also bitte sucht schon mal zusammen, was ihr mitnehmen müsst!“
 „Ich bau schon mal meine Anlage ab“, sagte Perdy.
 „Dann bring bitte vorher diesen unnatürlichen Alarmton zum schweigen“, grummelte Pater Duodecimus Occidentalis. „Mach ich!“ sagte Perdy und kippte einen kleinen Hebel drei Kerben nach hinten. Der bis dahin ständig wiederholte Warnton verstummte. „Für Notfallplan Exodus habe ich einen eher traditionelleren Alarmton, die Schicksalsposaune“, wandte er sich an Pater Duodecimus. Dieser verzog nur das Gesicht und stierte nur auf die noch eingerichteten Bildverpflanzungszauber.
 __________
 Silvester Partridge fühlte sich unwohl in dieser kleinen runden, fensterlosen Behausung. Auch sein einverleibter Untermieter ruckte und zuckte sehr unruhig, als könne das gliederlose Tier die es umfließende Magie nicht vertragen. „Heh, soll ich jetzt den Rest meines Lebens hier eingeschlossen bleiben?!“ rief Silvester Partridge und griff sich an die vom metallischen Widerhall schmerzenden Ohren.
 „Nicht bei mir“, sagte die glockenklare Stimme der unverhofft und wohl auch ungebeten erschienenen Riesengestalt. Dann ruckelte es rhythmisch. Silvester spreitzte Arme und Beine, um nicht herumgeworfen zu werden. Diese Tortur dauerte gefühlte zwei Minuten. Dann war erst einmal Ruhe. Danach meinte er, in einen Schlund aus blauem, rotem und silbernen Licht hineinzustürzen. Diese Empfindung hielt jedoch nur eine Sekunde vor. Dann klappte die ihn einschließende Abdeckung wieder auf. Zwei übergroße Hände ergriffen Silvester bei den Hüften und zogen ihn frei. Er wurde kurz in die Höhe gehoben, bis sich die goldene Bauchdecke der Riesenfrau wieder verschlossen hatte. Dann stellte sie ihn auf die eigenen Füße.
 Er stand am Fuße einer sehr hohen Treppe in einer Halle, deren Decke mehr als hundert Meter über ihm verlief. Aus der Seitenwand am Fuß der Treppe traten vier Frauengestalten hervor, eine in Gelb und drei in Blutrot. Sie waren in etwa so groß wie Silvester Partridge und von makelloser Schönheit. Ihre Augen glitzerten silbern. Silvester Partridge verwünschte den Umstand, keinen Zauberstab mehr zu haben. Dieses Riesenweib hatte ihn entwaffnet.
 „Das ist der Unentschlossene, der dachte, er könne aus den Quellen von Licht, Feuer, Erde und Wind schöpfen und so zum Allheiler seiner Zeit aufsteigen. Doch die mit ihm lebenden sind nicht für seine Künste bereit“, sagte die vier Meter große Frauengestalt. Da erwiderte eine der in Blutrot gekleideten: „Ja, er vermag die Kraft des Windes sehr gut zu lenken. Doch er hat auch mit den Kräften des Lichtes des Heils Erfahrung gesammelt.“
 „Ja, aber ohne von einer meiner Meister unterworfen worden zu sein“, erwiderte die goldene Frau in sonnengelbem Gewand. „Denn sonst hätte er gewusst, dass der Übelwender nur dort kein neues Übel schafft, wo er nur auf eine Quelle alleine wirkt. Hier waren aber vier Quellen berührt, die der Mutter, die ihre eigenen Kinder zu Ausgangsorten dunkler Bindung gemacht hat, die beiden Kinder selbst und deren Vater, der durch die verderblichen Kräfte der Machtgier und Begehrlichkeit an das Wohl seiner Kinder gefesselt wurde. Deshalb wird er mir beschreiben, woher er genau dieses Wissen erhielt.“
 „Die Damen, ich lehne es ab, dass künstliche Wesen über mich zu gericht sitzen“, stieß Silvester Partridge aus. Ihm kam diese Szene sowohl lächerlich wie anwidernd vor. Außerdem fühlte er sich sehr beklommen, weil er daran dachte, dass diese goldenen Frauenzimmer da beschließen konnten, ob er je wieder in sein eigenes Leben zurückkehren durfte und ob er dies mit allem tun durfte, was er bis heute erlernt und erlebt hatte. Am Ende hätte er doch lieber eine Rückverjüngung und Wiederaufzucht bei Vita Magica hinnehmen sollen.
 „Nicht wir beraten und beschließen über dich, Silvester Braunvogel, sondern unsere Meisterinnen und Meister“, sagte die in Gelb. Und die alle überragende Frau in Blutrot, die Silvester in ihrem aufklappbaren Bauch hergeschafft hatte, nickte. „Du bist hier, weil du Begehrlichkeiten geweckt hast und die Menschen deiner Zeit ungewollt auf Dinge gestoßen hast, die sie bis dahin nicht für möglich hielten und daher ruhen ließen. Deshalb wird Ashmiridia dich jetzt erforschen um zu erfahren, woher du die Kenntnisse ihrer Meister hast.“
 „Die soll mir bloß vom Leib bleiben“, dachte Silvester. Doch wie sollte er dieses goldene Automatenmädchen da von sich fernhalten. Wenn die auch nur die Stärke biomaturgischer Arm- und Beinprothesen besaß war sie ihm mindestens sechsfach überlegen. Also konnte er ihr nicht wegrennen und sie auch nicht mit bloßen Fäusten niederschlagen, ganz abgesehen davon, dass er sich nur soweit körperlich fit hielt, um nicht so leicht zu ermüden und längere Dauerläufe zu schaffenund auch mal mit bloßen Händen anzupacken. Er wirkte schnell das Lied des inneren Friedens.
 Als die Frau in Gelb dann wahrhaftig mit drei schnellen Schritten bei ihm war riss er die Arme reflexartig vor Kopf und Brustkorb. Doch die übermenschlich makellos gestaltete drückte seine Arme wie beiläufig nieder. Dann legte sie ihm ihre schlanken Hände an die Schläfen. Sie fühlten sich merkwürdig warm an, nicht wie blankes Metall. Dann fühlte er seine Schädeldecke pulsieren. „Gib dein Wissen frei. Schließe es nicht vor mir fort“, zischte die Frau in Gelb ihn an. „Ich will es dir nicht mit Gewalt entreißen, sondern nur erfahren“, sagte sie noch. Doch Silvester wehrte sich weiter mit dem Lied des inneren Friedens. Dann sagte er: „Ich erbitte ein Gespräch mit einem eurer lebenden Meister. Meine Würde und mein Stolz verbieten es, mit niederen Dienern ohne eigene Seele zu unterhandeln.“
 „Unsere Meister werden dich zu sich rufen, wenn sie mit dir unterhandeln wollen. Doch wir erforschen, welche von ihnen dich zu sich rufen werden. Also gib nun dein Wissen frei oder verharre alle Zeit in unserer Obhut!“ sagte die Frau in Gelb. Doch Silvester Partridge behielt seinen inneren Schutz aufrecht.
 „So hast du dich entschieden, bis auf den Widerruf durch unsere Meister bei uns zu verbleiben“, sagte die Frau in Gelb. Dann zog sie ihre Hände von Partridges Schläfen. Sie betastete ihn nun vom Kopf bis hinunter zum Bauch. Unvermittelt versteifte sich etwas in seinen Gedärmen und erzitterte wild. Dann bebten seine Eingeweide förmlich. „Du trägst ein sich an deinem Leib und fremder Kraft mästendes Wesen in dir. Das ist nicht gut für deinen Leib und deinen Geist. Ich werde es entfernen müssen, bevor du auf Dauer bei uns bleibst“, sagte die Unbekannte. Dann wandte sie sich um und ging davon. Silvester peilte zur Treppe hin. Doch da standen die vier anderen Frauen, von denen die eine diese Riesin war. Abgesehen davon wusste er nicht, wo genau die Treppe hinführte und ob er ohne Zauberstab von hier fliehen konnte. Doch dann musste er grinsen. Er hatte noch seine Umhängetasche dabei. Er griff danach und stellte sich die Farbe Blutrot vor. Als er sie öffnen wollte war eine von den drei anderen kleineren Frauen bei ihm. Er fühlte einen heftigen Windstoß, so schnell war sie gelaufen. Mit einem schnellen Griff entriss sie ihm die Tasche und eilte in Windeseile damit auf ihren Ausgangspunkt zurück. Die ganze Aktion hatte nur vier Sekunden gedauert. Silvester Partridge erkannte, dass die magicomechanischen oder besser Ultrabiomaturgischen Geschöpfe schnell vorausberechnen konnten, was jemand gegen sie unternehmen mochte. So konnte er die allerletzte Rückversicherung nicht mehr nutzen, den wörtlich auslösbaren Portschlüssel.
 Dann kam die in Gelb wieder zurück und zog eine auf sechs Rädern rollende Trage hinter sich her. „Leg alles ab, was dich verhüllt und lege dich auf das Heilungslager!“ befahl die in Gelb. Doch Silvester Partridge tat so, als habe er sie nicht verstanden. Da lief dieses goldene Geschöpf auf ihn zu, hob ihn wie einen Sack Daunenfedern vom Boden, schwang ihn herum und jagte mit ihm zu der rollenden Bettstatt. Ehe er es sich versah hatte sie ihn darauf niedergelegt. Mit einem vernehmlichen Ratschen zerteilte sie seine Ober und Unterkleidung, zog ihm alles aus und entblößte ihn vollständig, schneller als es der Nudatus-Zauber vermochte. Dann streckte sie seine Arme nach vorne und drückte sie in den weichen Matratzenstoff. Er versuchte, sie wieder anzuheben und musste erkennen, dass seine Unterarme und Hände regelrecht in das Material eingebacken worden waren. Er versuchte nicht erst, durch Anspannung seiner Beinmuskeln zu verhindern, dass die mal eben anihm herumhantierende seine Beine weit auseinanderspreitzte und in die Unterlage drückte. Sein fehlendes Schmerzempfinden ließ ihn im unklaren, ob seine Weichteile zusammengequetscht wurden oder weich und unbedrückt auflagen. Was er jedoch fühlte war der in seinen Enddarm hineingleitende Gegenstand, der sich regelrecht in ihn hineindrehte. Dann fühlte er wie etwas in ihn hineingepumpt wurde. Sein bisher so geduldeter Untermieter wand und drehte sich, zog sich zusammen, kämpfte um seinen Verbleib. Dann schien er sich verkeilt zu haben. Doch da legte die Unbekannte ihre Hände auf Silvesters Gesäß und oberen Rücken. Ein heftiger Stoß durchfuhr den Heiler, und er sah kurz eine Galaxie voller Sterne vor seinen Augen. Er keuchte und rang um Luft. Dann fühlte er, wie es in ihm pumpte, vor und zurück. Schließlich saugte etwas ihm alles aus dem Körper, was nicht angewachsen war. Er hörte ein sehr unangenehmes Glucksen und Gurgeln. Dann klatschte es mehrmals.
 „Das sich an deinem Leib und fremden kräften mästende Wesen wurde dir entwunden. Es wurde wohl auch Zeit. Offenbar bist du mit dem Fehlen von Schmerzempfindung geboren worden, dass du seine Tätigkeiten nicht als Qual empfunden hast“, sagte die Frau in Gelb, die nun noch irgendwas warmes in ihn hineinpumpte und gründlich durchspülen ließ. „Ich werde alle bei der Entnahme entstandenen Verletzungen heilen. Dann wirst du noch getrocknete Verdauungsnützlinge hinunterschlucken, weil ich jene, die du in dir trugst, mit dem Missgünstling entziehen musste. Erst dann wirst du von mir in dauerhafte Obhut genommen, sofern du nicht doch bereit bist, mir dein Wissen zu offenbaren, damit ich weiß, ob einer meiner Meister dich weiter unterweisen wird oder nicht.
 „Dann sei es in Dreigorgonennamen“, grummelte Silvester Partridge, während noch einmal etwas durch seinen Enddarmund die unteren Reggionen seiner Verdauungsorgane fuhrwerkte. Als das endlich überstanden war gab ihn die merkwürdige Trage frei.
 Es war wie eine Flut von Bildern, was Silvester Partridge vor seinem geistigen Auge sah, als ihm die Goldene in sonnengelbem Gewand die Hände auf die Schläfen legte. Der Vorgang dauerte nur dreißig Sekunden. Dann sagte sie: „Meine Meisterin Ianshira wird dich empfangen. Du brauchst keine Kleidung anzulegen. Sie kennt wie wir hier alle den Anblick unverhüllter Männerkörper.“
 „Und wo soll diese Meisterin Ianshira sein?“ fragte Silvester Partridge. „Ich werde dich bis zur Halle unserer Meister bringen. Dort wird Garoshan, der Hüter des Tores, dir den Weg weisen.“
 __________
 Phoebe Gildfork grinste, als sie über die heimlich von einem ihrer Elfen installierten Mitspähsteine überwachte, was in dieser Niederlassung vorging. Den hatte sie dort hinlegen lassen, wo der verwandelte Minister gewesen war. So hatte sie mitbekommen, wie Partridge von dieser goldenen Frau entführt worden war. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn von ihren Elfen entführen zu lassen, um ihn zu verhören, was genau er gemacht hatte. Doch dann erkannte sie, dass jemand anderes wohl beschlossen hatte, Partridge zu verstecken, damit eben genau das nicht passierte. Ob wer auch immer ihn wieder freigeben würde wusste sie nicht. Doch bis das passierte würde sie ihre Machtstellung gegenüber Vita Magica verstärken.
 Phoebe Gildfork musste sich sehr beherrschen, nicht in Wut oder Tränen auszubrechen. Doch dann empfand sie sogar eine gewisse Genugtuung. Denn sie hatte den Leuten von VM etwas vorenthalten, das Geständnis und die Begründung von Silvester Partridge, warum er was und wie mit dem Minister angestellt hatte. Außerdem kannte sie mehrere von denen persönlich und hatte bereits genug Vorkehrungen getroffen, dass es ihnen übel bekommen würde, wenn sie ihr Gedächtnis oder ihr bisheriges Leben verlor. So schrieb sie noch:
  … Da ich bisher mit euch gut auskommen wollte hoffe ich nun darauf, dass dies auf Gegenseitigkeit beruht. Daher versteht es sich von selbst, dass keiner und keine von euch mir oder meinem Doppelkörper nach Freiheit oder Leben trachtet. Sollte ich oder meine vollkommene Doppelgängerin einen bedauerlichen Unfall mit tödlichem Ausgang erleiden, so wird fünf Minuten nach ihrem oder meinem Tod an mehreren Stellen der vereinigten Staaten je eine Kopie meines geheimen Tagebuches und eine ausreichend große Zahl von Dokumenten auftauchen, die mein Leben, Schaffen und euer Wirken soweit es mir bekannt wurde beschreiben. Dies nur, falls es einige sehr kurzentschlossene und hitzköpfige Vertreter bei euch gibt, die meinen baldmöglichen Tod oder meine vollständige Rückverjüngung an Körper und Geist befürworten oder gar fordern sollten. Ich bin in einem durch Fidelius-Zauber geschütztem Versteck. Nur meine Elfen, meine Doppelgängerin und ich wissen wo das ist, und ich bin die Geheimniswahrerin.
 In der Hoffnung, dass wir uns alle damit anfreunden können, weiterhin friedlich miteinander zu leben verbleibe ich
 mit hochachtungsvollen Grüßen
 Phoebe Rhea Gildfork
 
 Mit dem Brief schickte sie ihren Hauselfen Tipsy dorthin, wo sich Pater Duodecimus Occidentalis alias Valerius Boddington gerade aufhielt.
 __________
 Silvester Partridge fühlte sich beklommen. Denn alles, was er auf dem Weg zu jener ihn erwartenden Ianshira zu sehen bekam war so unglaublich und außergewöhnlich, dass es unbefugte Leute sicher nicht wissen oder gar verwenden durften. Deshalb ging er davon aus, es wohl niemandem mehr berichten zu können, was er gerade erlebte.
 Nun stand er im unteren Scheitelpunkt einer gar gigantischen Hohlkugel von wohl zweihundert Metern Durchmesser. Ein silbernes Leuchten und ein leises Singen erfüllten diesen gewaltigen Hohlraum. Ashmiridia, jene goldene Frau in sonnengelbem Gewand, war am Zugang zu dieser riesigen Halle zurückgeblieben. „Uns ist kein Zutritt gestattet“, hatte sie mit einer Kälte in der Stimme gesagt, die ihrer künstlichen Natur entsprechen mochte.
 Silvester Partridge fühlte den Boden unter seinen nackten Füßen. Er trug wahrlich nichts mehr an oder in sich, was nicht auf natürliche Weise entstanden war. Der Boden fühlte sich warm an. Überhaupt fühlte er keine Kälte, keinen Luftzug am Körper.
 Als er sich genauer umsah stellte er fest, dass das silberne Leuchten und wohl auch das leise Singen aus unzähligen, gläsernen Zylindern drang. Als er dann einen der ihm nächsten genauer ansah wechselte das diesen ausfüllende silberweiße Licht zu goldenem Schein und verdichtete sich zu einer Gestalt in einem aus sich selbst leuchtenden Gewand. Es war ein Mann. Das runde Mondgesicht und die leicht abstehenden Ohren verliehen der aus dem Zauberlicht verstofflichten Gestalt ein komisches Aussehen. Doch Silvester Partridge fühlte eher erhabene Erwartung als Belustigung. Dann sprach die im Zylinder steckende Gestalt mit einer sphärischen, nicht hohl wie aus einem geschlossenen Behälter klingenden Stimme:
 „Tritt heran und erfahre von mir, Garoshan, dem Hüter des Eingangstores, den Weg zu Ianshira!“
 Die nächsten Minuten erfuhr Silvester Partridge, dass ihm Zutritt zum gläsernen Konzil der überdauernden Altmeister des erhabenen Reiches Altaxarroi gewährt worden sei, da er sein von einem Vorfahren erworbenes Wissen zu begehrlich darauf ausgehenden Leuten offenbart habe und nun erfahren solle, wie er künftig damit umgehen sollte. Nur deshalb sei er nicht wie zunächst angedacht in einen langen Überdauerungsschlaf versenkt worden, so Garoshan. Außerdem lernte Silvester Partridge einen nur mit Gedanken wirkbaren Zauber, der ihm das Fliegen ohne Flügel und Fluggerätschaften ermöglichte. Er musste es dann mehrmals ausprobieren, bis der Hüter des Eingangstores zufrieden war und ihm dann erklärte, wie er zu Ianshira hinfinden konnte. Silvester Partridge probierte erst noch ein wenig mit der neuen Kenntnis herum. Dann dachte er daran, dass er nicht alle Zeit der Welt haben mochte. Sie wollten ihn nicht in einen ewigen Überdauerungsschlaf versenken. Wenn das bedeutete, dass er wieder in seine Welt, sein Leben, zurückkehren durfte, dann wollte er nicht zu viel Zeit vertun. So nutzte er die neue Kenntnis aus und suchte frei im weiten Raum der großen Hohlkugel nach jenem der myriaden Glaszylinder, in dem sich die in reiner Geistform bestehende Ianshira aufhalten sollte, eine Meisterin der die Schöpfungen und des Schöpferischen bewahrenden Künste. Überhaupt schon eine sehr heftige Enthüllung, dass unzählige Großmeister und -meisterinnen der alten Zeit ihren körperlichen Tod überdauert hatten, um die Zeiten zu überdauern. Dass sie von dem, was in der Welt außerhalb ihrer exotischen Heimstatt vorging erfuhren hatte Garoshan ihm offenbart. Auch hatte er ihm nicht ganz ohne gewissen Unmut in der Stimme erklärt, dass die Altmeister bis heute niemanden zu sich hingerufen hatten, der oder die nicht auf eine andere Weise den Weg zu ihnen gesucht und gefunden hatte. Dass er nun hergebracht worden war sei kein Vorrecht des Wissenden und Wagemutigen, sondern eher eine Vorführung vor ein Gericht, so Garoshan. War diese Ianshira somit seine Richterin oder seine Verteidigerin? Denn er hatte bisher das von ihm erworbene alte Wissen nur zum Schutz anderer Menschen eingesetzt. Er hatte sich also nichts vorzuwerfen.
 Nach einer nicht genau empfundenen Zeitspanne näherte er sich einem der vielen Glaszylinder. Das silberweiße Licht, das jeden Kubikzentimeter wie leuchtendes Gas ausfüllte, zog sich zusammen und verdichtete sich zu einem festen Körper. Als der Vorgang vollendet war hörte er eine glockenhelleStimme rufen: „Da bist du, Silvester, Sohn des Martinus und der Titania. Ich bin Ianshira, Meisterin der schöpferischen und bewahrenden Kräfte.“
 Silvester schwebte näher heranund betrachtete die ihn begrüßende. Ianshira war klein und kugelrund, besaß tiefschwarzes Haar und hellgrüne Augen. Sie trug ein sonnengelbes Gewand mit goldenen Halbmonden an den Säumen. Er schwebte bis knapp vor die gläserne Wölbung ihres Aufbewahrungsgefäßes und erwiderte den Gruß. Dann sagte Ianshira:
 „Da du deinen Widerstand gegen die schnelle Erkundung deines inneren Schatzes aufgegeben und dich somit bereitgefunden hast, dein Tun und Wissen mit uns zu teilen, habe ich nach kurzer Beratung mit den meinen beschlossen, dich zu empfangen. Damit du erfährst, was dein Tun bewirkt hat und wie es sich weiterhin auswirken mag wirst du erfahren, was weiterhin geschieht, bevor du erlernst, was dein Wissen und Können bewirken können und du daran wachsen kannst, was ich dir geben kann. So berühre meine Heimstatt, auf dass wir beide uns berühren können!“
 „Ich möchte erst wissen, was mit mir geschehen soll. Ich habe eine Familie, die in Sorge ist und einen Beruf, der wichtig ist. Was immer du und die anderen in ihren Aufbewahrungsgefäßen ruhenden beschlossen habt, ich möchte es zunächst erfahren, bevor ich mich dir anvertraue, Ianshira“, erwiderte Silvester Partridge.
 „Es wurde beschlossen, dass jene, denen du dein überragendes Wissen zeigtest, nicht mehr daran denken werden, es von dir erlangen zu können. Deine Familie wird dadurch davor bewahrt, zu Zielen böser Taten zu werden, welche dich dazu treiben sollen, das dir auf einem anderen als dem vollständigen Weg zugefallene Wissen preiszugeben. Doch damit dies auch wirklich vollbracht wird musst du mit mir zusammenfinden und von mir erhalten, was dazu nötig ist, dass du alles weißt, was wichtig ist, um in die Welt außerhalb unserer erhabenen Halle zurückzukehren.“
 „Und was, wenn ich nicht darauf eingehe?“ fragte Silvester Partridge.
 „Dann wirst du wohl auf Ewig hier bei uns in dieser Halle herumwandern, bis Hunger und Durst deinen Leib vertilgen und dein inneres Selbst unverrichteter Dinge in die Nachwelt übergehen muss oder auf ewig mit einer oder einem von uns verschmolzen und ihm oder ihr für den Rest der Zeiten unterworfen bleibt. Wähle also deine Zukunft!“
 „Gut, ich habe jetzt erfahren, dass das, was ich gelernt habe, vielleicht unvollständig war und ich deshalb nicht wusste, was der Übelwender bewirkt, wenn er auf ein durch den Blutketten-Fluch verbundenes Paar wirkt. Doch welche Versicherung erhalte ich, dass ich auch wirklich wieder zu meiner Familie zurückkehren darf?“
 „Jene, dass unser Wissen in der Jetztzeit gebraucht wird, wo Vermächtnisse der schöpferischen und zerstörerischen Mächte aus dem tiefen Meer des Vergessens an die Oberfläche der erkennbarkeit und vor allem Verwendbarkeit zurückgekehrt sind. Du wirst auch erfahren, wer außer dir dieses alte Wissen ergründet und bereits verwendet hat und warum es einen Unterschied macht, dass diese Jetztzeitigen sich ihrer Verantwortung und der Auswirkungen bewusst sind oder einfach nur den Schlüssel zum Ruf der alten Kräfte verwenden, ohne zu erahnen, welche Türen damit aufgeschlossen werden. So wähle nun deine Zukunft: Verhungern und verdursten, oder das Vertrauen in meine Güte, Stärke und Liebe!“ erwiderte Ianshira. /p>
 Silvester Partridge überlegte kurz, wieder nach unten zu sinkenund den Ausgang aus dieser Kugelhalle zu suchen. Doch der Zugang hatte sich hinter ihm auf magische Weise verschlossen. Ohne Zauberstab und ohne die nötigen Kenntnisse, den Zugang wieder zu öffnen, war er gefangen. Das begriff er jetzt erst, nachdem er zunächst neugierig gewesen war, was in dieser Halle auf ihn wartete. So fragte er noch:
 „Und wenn ich mich nicht dir, sondern einem oder einer anderen hier anvertraue?“
 „Dann hängt es davon ab, wem genau. Bestenfalls wirst du von den anderen nicht beachtet. Schlimmstenfalls könnte dich jemand von uns dauerhaft an sich binden und dich so der Welt vorenthalten, ohne dass du in die von dir verdiente Nachlebensform übertreten kannst. Das wäre dann ähnlich wie das, was ich dir als eine dir zur Entscheidung stehende Auswirkung beschrieben habe“, erwiderte die über Jahrtausende bestehende Erscheinungsform Ianshiras. Silvester Partridge wiegte den Kopf, als müsse er ein darin bestehendes Ungleichgewicht ausbalancieren. Dann nickte er Ianshira zu und streckte seine Hände vor.
 Der gläserne Zylinder fühlte sich warm an, wie eine Porzellankanne mit heißem Kaffee. Doch Silvester hatte diese Empfindung nur eine Zehntelsekunde lang. Dann meinte er, kopfüber in einen dunklen Schacht zu stürzen, an dessen Ende er unvermittelt schwebte. Dann drangen Geräusche und Empfindungen zu ihm durch. Er fühlte sich vollkommen in warmes Wasser eingetaucht. Dunkelheit umgab ihn. Er hörte ein regelmäßiges lautes Pochen und ein wesentlich schnelleres Wummern unmittelbar von sich ausgehend. Ebenso hörte er ein lautes, in langsamem Rhyhtmus klingendes Fauchen. Irgendwas gluckerte um ihn herum. Er fühlte etwas an seinem Bauch pulsieren und bewegte seine Arme schwerfällig durch das ihn umhüllende Wasser. Da begriff er, welche Eindrücke er gerade empfand. In seiner Heilerausbildung und während der vier Schwangerschaften seiner Frau hatte er durch magische Hilfsmittel seine eigene Reifung wie die Entwicklung seiner Kinder im Mutterleib nachbetrachtet oder zeitweilig mitgefühlt. Was sollte das jetzt? Wo war Ianshira?
 „Ich umgebe, trage und nähre dich, mein künftiger Sohn“, hörte er eine laute, sehr dumpfe Stimme, die jedoch in seinen Gedanken als Ianshiras Stimme nachhallte. „Du wirst neu reifen und werden und lernen, was du zu wissen und zu können hast.“
 „Moment, du woltest mir erklären, was ich zu beachten habe“, erwiderte Silvester rein gedanklich. Denn sobald er den Mund öffnete strömte das ihn umgebende Wasser in seinen Mund. Er fühlte jedoch keine Anzeichen zu ersticken.
 „Ashmiridia hat dir gesagt, dass ich dich empfangen will. Das habe ich, auch wenn du dich erst verweigern wolltest. Jetzt trage ich dich und lasse dich zu meinem ersten und einzigen Kind heranreifen, auch wenn ich in meinem körperlichen Leben den Eid der Kinderlosigkeit geschworen habe. Doch eine andere Altmeisterin hat mir den Weg eröffnet, mein Wissen und vor allem die gebotene Umsicht wesentlich einprägsamer zu vermitteln als früher. Du hast zu viel von unserem Wissen bereits verinnerlicht. Jetzt wirst du mit ihm zusammen in gedeihlicher Verbundenheit ausreifen, bevor du es verwenden kannst, um in der Welt außerhalb meines schützenden Schoßes wirken und bewirken zu können. So reife und werde, und erfahre, was du bis jetzt bewirkt hast, bevor du wieder auf die Welt gelangen kannst!“
 Unvermittelt meinte Silvester Partridge, über einem Tisch zu schweben, um den herum mehrere Männer und Frauen mittlerer Altersstufen saßen. Deshalb empfand er den gerade mal zehn Jahre alten Jungen als besondere Ausnahme. Die gerade noch empfundenen Sinneseindrücke eines Ungeborenen waren fort. Doch Silvester Partridge dachte sowieso, dass es sich um eine reine Illusion handelte, was ihm direkt nach der Berührung des Glaszylinders eingeflößt wurde.
 „Nehmen wir es zur Kenntnis, dass uns Partridge von einer Macht entzogen wurde, die irgendwo auf der Welt gut versteckt mitverfolgt, was in der Welt passiert“, sagte einer der Männer, dessen Name Valerius Boddington lautete. Eine Frau, die Silvester jetzt mit ihrem wahren, ursprünglichen Namen erkannte, antwortete:
 „Dann wird Phoebe Gildfork auch nicht erfahren, ob und wenn ja wie ihre Verwandlung umgekehrt werden kann. Sie kann dann vorerst nicht selbst an die Öffentlichkeit gehen.“
 „Lustig, Véronique, wo die eh darauf spekuliert hat, dass sie mit gleich zwei Ungeborenen im Bauch nicht mehr an die Öffentlichkeit darf“, sagte Valerius Boddington.
 „Öhm, Perdy, hast du das mit Phoebes neuem Besen schon in die Wege geleitet?“ wollte Véronique alias Mater Vicesima wissen. Der äußerlich zehn Jahre alte Bursche schüttelte den Kopf. „Durch den ganzen Aufruhr hier kam ich noch nicht dazu, Véronique“, antwortete er.
 „Gut, dann warten wir erst einmal ab, wie sich die Dinge entwickeln“, erwiderte Mater Vicesima. „Die zwei Schwestern können jedenfalls nicht ohne weitere Nachfragen ins Ministerium hinein.“
 „Ja, aber Phoebes Doppelgängerin könnte das und …“ sagte Perdy. Da erschien ein Hauself im grün-goldenen Kissenbezug und überreichte Duodecimus einen Briefumschlag. Keine Sekunde danach war der Elf wieder weg.
 Als der Adressat den Umschlag öffnete und den Brief von Phoebe Gildfork las bekam auch Silvester Partridge mit, dass die von ihm unbeabsichtigt verwandelte sich einiges an Rückversicherungsmaßnahmen ausgedacht hatte. Ja, dekadent mochte sie sein, aber dumm war sie leider nicht, musste Partridge feststellen. Denn sonst wäre er auch wohl nicht in dieser merkwürdigen Lage.
 „Ich könnte den Besen von ihrer Doppelgängerin doch noch bezaubern“, schlug Perdy vor.
 „Nein, lass das bleiben, Perdy. Ich traue dieser fetten Trulla durchaus zu, dass sie genug Material über uns gesammelt hat. So dekadent die auch ist, dumm war die nie. Sonst hätte die sicher nicht Arbolus Gildfork an Land ziehen und während der Ehe noch an die hundert Affären haben können, ohne dass der auch nur eine hätte nachweisen können, um sich von ihr lossprechen zu lassen. „, sagte Boddington.
 „Dann wollen wir uns echt von der erpressen lassen? Véronique, sag doch da bitte was zu“, grummelte ein gewisser Pater Sixtus Mexicanus.
 „Solange wir nicht herausfinden, wie wir die posthume Freigabe ihrer geheimen Unterlagen vereiteln können müssen wir erst einmal mitspielen. Sie wird nicht von sich aus zum Ministerium gehen und uns anzeigen oder Silvester Partridges Familie belangen. Dann müsste sie ja einräumen, dass sie mit seinem Verschwinden zu tun hat. Das wird sie also nicht wagen. Patt!“ erwiderte jene, die sich außenstehenden als Mater Vicesima vorstellte. „Wenn ich das den Heilern und der Liga gegen dunkle Künste erzählen kkönte“, dachte der wie ein unsichtbarer Geist über dem Tisch schwebende Silvester Partridge.
 „Gut, dann bleibt eben nur die Frage, wie wir mit Chroesus Dime umgehen sollen. Wenn wir seine Tochter in die Zivilisation zurückschicken könnte sie dazu benutzt werden, ihn zu suchen.“
 „Eben, ihn“, erwiderte Perdy. „Dieser vertrackte Blutrufzauber wirkt auf den vom Namen und Gesicht her bekannten Blutsverwandten. Ob der bei einem Verwandelten noch anschlägt wissen wir nicht. Und bevor das hier einer auf den Tisch knallt: Ja, wir wissen noch zu wenig über diesen Blutrufzauber, um das sicher ausschließen zu können, dass auch ein Verwandelter damit gefunden werden kann. Aber soweit ich unsere afrikanischstämmigen Weggefährten und Mitstreiter verstanden habe sind jetzt alle Niederlassungen von uns dagegen abgesichert, richtig?“ Ein dunkelhäutiger Zauberer mit grauem Kraushaar und dito Vollbart nickte und erwähnte, wie die Absicherung gegen diesen Zauber vollzogen wurde, nicht wirklich was für menschenfreundliche und zartfühlende Zeitgenossen. So wurde beschlossen, Eartha Dime nur dann wieder zu ihren früheren Freunden und Angehörigen zurückzulassen, wenn ihre Mutter wieder auftauchen sollte. Dann könnten sie es so drehen, dass die Spinnenschwestern oder die verschwiegenen Schwestern sie beide nicht mehr festhalten mussten, weil sie nicht mehr als Druckmittel gegen Chroesus Dime verwendet werden konnten.
 „Wie werden die zwei Süßen sich vertragen, wenn Phoebe ihre Zwillingsschwester gut bei sich untergebracht hat?“ wollte Perdy wissen.
 „Vielleicht bringen die sich gegenseitig um“, ätzte Pater Duodecimus Occidentalis alias Valerius Boddington.
 „Ja, und die Kinder sterben deshalb“, erwiderte Mater Vicesima. „Aber solange sie beide an einem mit Fidelius-Zauber verborgenen Ort sind kommen wir auch nicht an die zwei heran.“
 „Also die Doppelgängerin. Aber wenn wir die angehen könnte deren frühere Vorlage echt auspacken, auch wenn sie dafür selbst nach Doomcastle einfährt“, meinte Perdy.
 „Nenn diesen Namen nicht zu laut, Jungchen!“ raunte Valerius Boddington. „Nicht, dass wir alle hier uns eines tages da wiederfinden.“
 Unvermittelt fand sich Silvester Partridge wieder in der Welt eines Ungeborenen und hörte die Herzschläge jener, die ihn scheinbar in sich aufgenommen hatte.
 „So wird die Saat dieser Jetztzeitler doch noch weiterreifen. Denn du darfst nicht zurück, ohne dich und die deinen der Verfolgung auszuliefern“, seufzte Ianshiras Stimme.
 „Ich wollte das nicht, dass Dime seine eigene Schwester wird und jetzt eins von den zwei Kindern von Phoebe Gildfork austragen soll“, beteuerte Silvester Partridge.
 „Aber du wolltest den unheilvollen Zauber brechen, mit dem Phoebe Gildfork Chroesus Dime an sich gebunden hat. Der Übelwender wirkt bei mehr als einem im selben Moment davon betroffenen Ding oder Wesen immer sehr überraschend“, legte Ianshiras Stimme noch nach.
 „Das wollte ich so nicht“, wiederholte Silvester Partridge. „Bitte gib mich wieder frei und schicke mich zu meinen Leuten zurück,, damit ich dieses Chaos erklären kann.“
 „Nein, du bist noch nicht ausgereift, um von mir freigegeben zu werden. Du musst wachsen und reifen, erstarken und gedeihen, mein Kind. Erst dann kannst du mir entschlüpfen, atmen und schreien, in Sonnenschein und Wind“, erwiderte Ianshira. Silvester fühlte, wie diese Worte seine Schuldgefühle verdrängten und ein Gefühl der vollkommenen Geborgenheit in ihm erzeugten. Er versuchte noch, sich mit dem Lied des inneren Friedens zu wehren, sich nicht von dieser ihm zugeführten Illusion vereinnahmen zu lassen. Doch es gelang nicht.
 Wieder wechselte Silvester Partridge den Standort, ohne wirklich körperlich anwesend zu sein. Er schwebte mitten im Wohnzimmer seiner Tochter Venus. Diese besprach sich gerade mit zwei anderen Hexen, Chloe Palmer und Eileithyia Greensporn.
 „Ich habe nur bei meiner Rückkehr auf dem Tisch einen Briefumschlag gefunden, der heute Morgen noch nicht da war. Den Brief konnte ich nur durch einen Blutstropfen von mir lesbar machen. Mein Vater entschuldigt sich dafür, dass er Mom, mir und meinen Geschwistern vielleicht großen Ärger bereitet hat. Aber wenn er bis um fünf Uhr Nachmittags nicht wieder da gewesen ist, sollte ich diesen Brief kriegen. Mom hat den auch bekommen. Er erwähnt, dass er vermutet hat, dass Minister Dime von diesem Catena-Sanguinis-Fluch getroffen worden sein soll und wollte versuchen, den mit einem nur ihm bekannten Zauber aufzuheben. Falls er dabei gefangengenommen oder getötet wird sollte ich diesen Brief kriegen und Vorkehrungen treffen, damit niemand mich gegen meinen Willen fortschaffen kann oder ich jemanden, der oder die mir ans Leben will früh genug mitbekomme , um mich abzusetzen. Ich habe den Brief abgeschrieben, weil der eben nur durch mein Blut lesbar wird. Wenn den wer anderes anfasst zerbröselt der zu Staub.“ Sie gab Eileithyia einen Pergamentzettel. Die silberhaarige Hebammenhexe und Sprecherin der Heilerzunft verglich Original und Abschrift durch bloßen Augenschein, nickte und sagte dann:
 „Wollen wir hoffen, dass dein Vater noch lebt, Venus. Allerdings könnte der sich wünschen, mir besser nicht noch mal zu begegnen. Ich habe da einiges mit ihm zu bereden. Unter Umständen droht ihm ein Ehrengericht der Heilerzunft und der Ausstoß aus derselben, weil er sich bewusst gegen mehrere der zehn Heilerdirektiven vergangen hat. Umbringen werden wir ihn dafür nicht, aber tätscheln werden wir ihn garantiert nicht. Also bitte sage es Chloe, wenn er mit dir Kontakt aufnimmt! Vielleicht kannst du ihm dadurch sogar helfen, aus der Lage rauszukommen, in die er sich sicher hineinmanövriert hat. Das gilt vor allem für gewisse ganz unzulässige Vorkehrungen, die er an sich vorgenommen haben mag, weil er meint, dadurch besser gegen Angriffe geschützt zu sein. Sollte er wirklich wieder freikommen möchte er sich umgehend in das HPK zu einer gründlichenUntersuchung und falls nötig Behandlung begeben. Das darfst du ihm bitte auch ausrichten, falls er einen Weg findet, mit dir in Kontakt zu treten.“
 „Und falls er schon tot ist?“ fragte Venus mit sehr großem Unbehagen.
 „Hängt es davon ab, ob sein Tod an einem magisch verborgenen Ort stattfindet oder unter freiem Himmel. Bei erstem müssen wir dann ein Jahr verstreichen lassen, um ihn für tot zu erklären. Bei zweitem wird wohl sein Testament, falls er eines hinterlassen hat, nach einem vollen Monat im Ministerium auftauchen“, sagte Chloe Palmer. Das waren dann auch die letzten Worte, die Silvester von ihr und seiner Tochter mitbekam.
 Silvester wollte gerade ausrufen, dass er das gesehen hatte, als er sich selbst wieder als ungeborenes Kind in einem warmen Mutterschoß wiederfand. „So, und da, wo du jetzt bist, verbleibst du jetzt und reifst zu meinem einzigen Sohn, bis ich dich gebären kann“, hörte er Ianshiras Stimme dumpf um sich herum und leise in seinem Geist nachhallen.
 „Vergiss das, Ianshira. Ich werde nicht vergessen wer ich bin und werde mich deinen Illusionen entziehen“, dachte Silvester Partridge und versuchte noch einmal, das Lied des inneren Friedens zu denken. Doch er bekam die Worte nicht mehr zusammen. Er hatte dieses so wichtige Lied vergessen. Eine gewisse Furcht stieg in ihm auf. Er begann zu vergessen? Er trat und schlug um sich. Doch offenbar war er noch zu klein, um die Wände der ihn umschließenden Gebärmutter zu erreichen. Seine Anstrengungen brachten ihm nur ein, dass er immer müder wurde und er unter einem beruhigenden, Geborgenheit vermittelnden Summen Ianshiras einschlief.
 __________
 Sie standen einander gegenüber. In der Nähe saßen vier Hauselfen in den grün-goldenen Kissenbezügen mit den kleinen Baumsymbolen darauf. Chroesus Dime starrte die Hexe an, die sein ganzes Leben umgestoßen und unumkehrbar ruiniert hatte. Diese erwiderte seinen bitterbösen Blick mit einem überlegenen Lächeln. Da ergriff Chroesus Dime das Wortund verwünschte einmal mehr Silvester Partridge, der ihm diese Stimme zugefügt hatte:
 „Sie glauben doch nicht im Ernst, Mrs. Gildfork, dass ich in diesem Körper mit einem dieser Bälger, die ich nicht zeugen wollte, herumlaufe, bis diese Brut ausgereift ist? Abgesehen davon wird Ihre Doppelgängerin irgendwann auf die Idee kommen, dass nur noch sie öffentlich auftreten kann. Wer immer Partridge fortgeschafft hat wollte nicht, dass seine Geheimnisse aufgedeckt werden. Wir beide sind ein klarer Beweis für seine besonderen Künste. Falls Sie wirklich meinen, unbedingt Mutter werden zu wollen, dann bitte. Aber ohne mich. Das zweite Balg von Ihnen nehme ich mit in die Nachwelt.“
 „Zum einen hast du mich bis zu diesem verfluchten Auftritt von Silvester Partridge mit Vornamen angeredet“, erwiderte Phoebe Gildfork scheinbar unerschüttert. „Zum anderen kannst du dich nicht selbst töten, solange du in meinem geheimen Landhaus bist. Meine Diener verhindern das. Denkst du, ich wollte das, dass eines von den beiden Kindern von dir weitergetragen wird? Aber jetzt ist das so, und jetzt sollen eben beide auch zu ende wachsen und zur Welt kommen. Du bleibst bei mir und stehst das mit mir zusammen durch, Schwester.“
 „Ach ja, Ihre Diener hindern mich?“ fragte Chroesus Dime und rannte auf eines der Fenster zu. Doch bevor er sich mit seinem neuen Körpergewicht dagegenwerfen konnte wurde er von unsichtbaren Kräften abgefangen wie von zwanzig Daunenkissen auf einmal. Da der verwandelte Zaubereiminister wegen Vita Magica weder seinen Zauberstab noch sonst was bei sich trug, womit er sich ernsthaft was antun konnte wäre nur der Sprung durch das geschlossene Fenster eine Möglichkeit gewesen. Doch Dime überlegte nicht lange. Er warf sich herum und wollte auf Phoebe Gildfork zurennen. Da hob ihn etwas vom Boden auf. Seine Füße traten in leere Luft.
 „Wir zwei haben die zwei Babys auf den Weg gebracht, und die zwei kommen auch zur Welt, meine liebe. Danach kannst du dir gerne das Leben nehmen. Denn ich brauche keine mich hassende Schwester. Aber das Kleine da in deinem Bauch gehört anständig geboren. Du musst es ja nicht stillen. aber vielleicht gefällt dir das ja doch noch irgendwann, sowas quirliges erst im Bauch und dann in den Armen zu haben. Als ich meinen Sohn Cyrus bekam habe ich das zumindest so empfunden, und wir zwei sind ja jetzt baugleich.“
 „Womöglich vermisst das Kleine sein Zwillingsgeschwisterchen und ärgert sich, dass es nun in so einem Motzkopf von Mutter weiterwachsen muss“, lästerte Phoebe. Darauf erwiderte Chroesus Dime:
 „Ach ja, und wenn mir doch wer was getan hätte wären die zwei auch schon tot. Wer hat denn da wohl das Leben dieser zwei so derartig eigensüchtig aufs Spiel gesetzt, eh?“
 „Nachdem, wie Mater Vicesima mit mir umspringen wollte frage ich mich das auch“, knurrte Phoebe Gildfork. „Aber jetzt sind die zwei unterwegs und … Aber ich will mich nicht widerholen. Wir bleiben jedenfalls zusammen und stehen das durch. Wenn die zwei draußen sind kannst du ja gerne von Witty oder Rookie einen Gifttrank kriegen, um dich aus der Welt zu schaffen, aber erst bringst du das in dir eingezogene Kind von uns auf die Welt.“
 „Verreck, du Sabberhexe“, stieß Chroesus Dime aus und wollte wieder loslaufen. Doch wieder hielt ihn eine unsichtbare Kraft davon ab. Da quiekte einer der Hauselfen: „Sie werden Meisterin Phoebe nichts antun.“
 „Heute nicht“, dachte Chroesus Dime. Doch die Aussichten, dass sein ganzes bisheriges Leben untrennbar mit dieser Hexe verwoben bleiben sollte und er womöglich nie mehr sein altes Leben weiterführen konnte ärgerte ihn. Hoffentlich passierte der bisherigen Doppelgängerin dieser Giftkröte was, dass auch sie keinen Grund mehr zum Weiterleben hatte!
 __________
 Jeannette Beaurieu wollte eigentlich nur ihre Enkelkinder in Viento del Sol besuchen. Doch als sie erfuhr, dass ihr Schwiegersohn Silvester während eines Termins mit dem Zaubereiminister der Staaten verschwunden war und zunächst sogar verdächtigt wurde, den Minister mit einem Betäubungsgas außer Gefecht gesetzt zu haben, hatte sie beschlossen, zumindest bis zum zehnten März bei ihrer Tochter und den Enkeln zu bleiben. Denn gerade jetzt, wo die beiden kleinen Enkeltöchter sehr viel Aufmerksamkeit brauchten, war es sehr schlimm, dass ihr Vater nicht da war.
 __________
 Am Morgen nach den Turbulenzen im Zaubereiministerium betrachtete Anthelia den noch schlafenden Körper von Argentea Dime. „Ob du glücklich wirst, wenn du wieder zu den Deinen zurückkehren darfst, Schwester?“ fragte sie leise. „Aber ich sehe wohl ein, dass es dir und mir nichts nützt, dich weiterhin bei mir zu haben. Sicher wirst du mich hassen, weil ich dich in Gewahrsam genommen habe. Aber wenn sie dir erzählen, wieso das passiert ist könntest du nach deiner ersten Wut vielleicht daran denken, dass ich keiner Hexe was böses will, die mir selbst nichts böses wollte. Schlaf noch einige Tage, meine unwillige Schwester. Dann darfst du wieder nach Hause“, wisperte sie und gab der im scheintodartigen Zauberschlaf liegenden einen Kuss auf die Wange. Danach zog sich Anthelia/Naaneavargia aus dem Schlafgemach zurück.
 „Noch immer nichts, wo Partridge oder Chroesus Dime verblieben sein mögen, Schwester Beth?“ gedankenfragte sie ihre mit Zwillingen schwangere Mitschwester.
 „Wenn VM den kassiert hat hat der vielleicht schon die zwanzigste Windel vollgemacht, höchste Schwester. Und was Dime angeht, der ist bisher auch nicht irgendwo gefunden worden. Partridges Tochter hat Eileithyia Greensporn und Lino erzählt, dass ihr Vater versucht haben soll, den Minister von diesem Fluch zu befreien und dabei wohl gefangengenommen oder getötet wurde. Oha, langes Meloen macht echt Hunger. Bis dann wieder, höchste Schwester!“
 „Ja, stärke dich und deinen Nachwuchs! Immerhin werden es ja zwei neue Hexen“, gedankenerwiderte Anthelia
 


  
    043. DER WUNDERSCHMIED
 In der Nähe der Stadt Baalbek, später Abend des 22.11.2002 christlicher Zeitrechnung
 Der Mann in dunklen Tüchern hockte auf der Kuppe einer Sanddüne in einem silbern verzierten Sattel, als sei die Düne ein mächtiges Streitross. In gewisser Weise war sie das auch. Denn der Sand und das Geröll in der Düne waren von einer starken, aber durch mächtige Bannzauber zu Sklavendiensten verdingten Seele belebt, dem Geist eines mittelstarken Erddschinns. Ihn hatte der Reiter vor zwei Stunden in einem magischen Duell niedergerungen und durch das Ritual der Bindung von Erde, Blut und Leben unter seinen Bann gestellt und ihm befohlen, ihm als Reitwesen zu dienen, bis er gefunden hatte, was er suchte. Um den Fremden herum flogen unsichtbar und körperlos andere mächtige Geisterwesen, mittelstarke Luftdschinnen, die als Kundschafter und Leibwache zugleich dienten. Der Dünenreiter wusste sehr wohl, dass er sich einem mächtigen Wesen wie dem aus den Tiefen der Erde aufgefahrenen goldenen Dämon nicht ohne ausreichende Bewachung und Bewaffnung nähern durfte.
 Nach seiner Flucht aus dem Turm der Macht und der erfolgreich vollstreckten Rache an seinen Feinden hatte der Dünenreiter, Omar Ben Faizal Al-Hamit, beschlossen, einen Plan zu vollenden, der wie vom Sheitan der Muslime persönlich eingeflüstert erschien. Doch Al-Hamit, der Großmeister der Dschinnenkunde und seiner Überzeugung nach Sohn zweier mächtiger magischer Königsfamilien der Vorzeit, benötigte keinen Teufel, um auf das zu kommen, was er nun all zu gerne ins Werk setzen wollte.
 „Meister, wir sind an der Stelle, wo die Kräfte der Erde gerufen und gelenkt wurden“, hörte Al-Hamit die in seinem Kopf flüsternde Stimme des von ihm unterworfenen Erdgeistes. Ein Teil seiner Seele steckte in einem Rubin in einem silbernen Ring, den Al-Hamit trug. Der Dünenreiter befahl, genau über den Punkt zu kriechen, wo die Kräfte der Erde gerufen wurden. So bewegte sich die knapp vier Meter große Verbindung aus Sand und Geröll knirschend und knisternd mit doppelter Schrittgeschwindigkeit weiter, bis sie genau über einer Stelle verharrte. Indes sausten die unsichtbaren Leibwächter in fünfzig Schritten Umkreis herum, bereit, alles und jeden gnadenlos zu töten, was Zeuge dieser Untersuchung sein mochte. Doch hier gab es nur unvorsichtige Nagetiere und Schlangen. Al-Hamit stimmte nun einen Singsang an, der ihm Einblick in die Geschehnisse der letzten zwölf Monde vermitteln sollte. Der unter seinem Hinterteil wartende Erddschinn diente ihm hierbei als Bündelung seiner Kräfte, gleich einem mehrere hundert Ellen langen Zauberstab, dessen Kräfte immer tiefer in den Boden einströmtenund die sehr schwachen Abdrücke hier gewirkter Zauberkraft zum widerhallen brachten. Was, wenn der gesuchte goldene Dämon noch hier war? Was, wenn dieser vernahm, dass er gesucht wurde? Was, wenn er dem Suchenden an Macht überlegen war, wie die Berichte es erahnen ließen? Doch Al-Hamit wollte sein wahres Meisterstück schaffen, die Führung eines uralten Dämonen aus der Vorzeit, aus jenem legendären Reich, dass vor abertausend Jahren bestanden haben sollte und von dem nur wenige mächtige Erben verblieben waren, unter diesen seine Vorfahren aus zwei mächtigen Blutlinien. Fand er den Dämon, oder fand dieser ihn, so würde ein weiteres magisches Duell oder die Aussprache uralter, nur von den Erben der alten Herrscher weitergegebenen Worte der Macht stattfinden, um ihn zu bannen. Und sollte er bei diesem Vorhaben den eigenen Leib verlieren, so würde er mit seiner Seele in das vor Jahren geschaffene Fluchtgefäß überwechseln und dort warten, bis jemand mit genug Neugier und eigener Dummheit es fand und berührte.
 Al-Hamit richtete seinen Zauberstab auf den kargen Boden um den von ihm gerittenen Erddschinn und befahl: „Goldener aus alter Zeit, höre auf mein Wort! Zeige dich und sprich zu mir hier an diesem Ort!“ Er bedauerte, nicht den wahren Namen des Dämonen zu kennen, denn dann hätte er ihn über jede irdische Entfernung hinweg rufen können.
 Zehnmal rief er nach dem goldenen. Doch der Dämon hörte nicht. Ja, der gesuchte mächtige Geist im goldenen Körper war nicht hier. Weder der von Al-Hamit gerittene Erdgeist, noch die umherjagenden Luftgeister witterten einen Hauch von höherem Leben oder magischer Kraft. Damit stand fest, dass der goldene Dämon an einen anderen Ort gereist war, nachdem irgendwas ihn aus jahrtausendelangem Schlaf erweckt hatte. Konnte er den Tausendmeilenschritt tun, wie der zeitlose Standortwechsel bei den morgenländischen Magiekundigen hieß? Oder musste der Dämon sich den Kräften der Gestirne oder der Elemente anvertrauen? Falls erstes der Fall war, so musste er durch einen Zauber der Luft bestimmen, ob hier innerhalb der letzten zwölf Mondwechsel etwas oder jemand den Tausendmeilenschritt getan hatte oder nicht. Er befahl seine luftigen Diener zu sich und gebot ihnen, eine bestimmte Formation zu bilden. Je ein Luftdschinn flankierte ihn links und rechts, einer war vor und einer hinter ihm. Sie bildeten eine Art Kreuz. Durch das nächste Kommando begann sich die gesamte Formation in Sonnenlaufrichtung zu drehen. Während dies geschah sang er Formeln der Luft, der Reisen und der Entschlossenheit, um zu prüfen, ob hier jemals wer den schnellen Ortswechsel vollzogen hatte. Dabei prallte seine Magie auf einen Sturm aus ihm völlig fremder Zauber, die ihm Bilder aus unbekannten Orten in den Kopf trieben. Er sah düstere Wesen, mindestens zweimal so groß wie er, die Dunkelheit und Verzweiflung um sich verbreiteten, sah gläserne Säulen, in denen in wildem Rausch lachende und sich fortpflanzende Menschen steckten und dunkles Feuer, das diese Szenerie verschlang. Ein greller Lichtblitz prellte Al-Hamits Bewusstsein aus dieser Flut von Bildern zurück. Er fühlte körperliche Schmerzen und drohte ohnmächtig zu werden. Der unter ihm regungslos liegende Sandberg geriet in Aufruhr, floss auseinander. Die um ihn herumkreisenden Luftgeister heulten auf und rückten näher an ihn heran. Er erkannte, dass er dabei war, die Herrschaft über die fünf unterworfenen Geister zu verlieren. Wurde er ohnmächtig, so konnten sie ihn verlassen. Töten konnten sie ihn nicht, weil er ihr Dasein an sein Leben gefesselt hatte. Doch sie würden ihn in dieser Umgebung zurücklassen, jedem Feind zur Beute, der es vermochte, ihn zu finden.
 Al-Hamit schaffte es gerade noch, das von ihm gesungene Lied mit den Worten der vorzeitigen Beendigung zu vollenden. Dann rutschte er mit dem Sattel den zerfließenden Sandberg hinunter. Der diesen beseelende Dschinn suchte wohl seine Nahrung im Boden, Leben und starke Zauberkräfte. Al-Hamit schaffte es erst nach zwanzig gerutschten Schritten, aus dem Sattel zu steigen und sich mit den Worten der Erfrischung neue Ausdauer zuzuführen. Allerdings würde er dafür wohl zwanzig Stunden schlafen müssen. Doch das war gerade unwichtig. Er musste schnell die Herrschaft über die fünf Dschinnen zurückgewinnen. Da er jeden beim wahren Namen kannte gelang ihm das nach nur einer Minute. Danach beschloss er, auf mögliche Versetzungszauber der Elementarkräfte zu prüfen.
 Wahrhaftig konnte er nach Anrufungen der Feuerelementarkräfte erkennen, dass hier ein mächtiger Bewegungszauber des Erd- und Sonnenfeuers entfesselt worden war, den nur hochrangige Feuerdschinnen benutzen konnten, aber sterbliche Menschen nicht beherrschten, weil hierzu im Blute jedes Menschen mehr mit dem Element Feuer verbundene Kraft nötig war, als jedem Menschen innewohnte. Er konnte nicht erkennen, wohin genau der mächtige Feuersprung den goldenen Dämon wohl gebracht hatte. Das ärgerte ihn einerseits. Andererseits wusste er nun auch, dass er es wirklich mit einem sehr starken Wesen zu tun bekommen würde, das jedoch nicht nur über die Kräfte der Luft und der Erde, sondern auch der des Feuers gebot. Er musste also mindestens zwei höhere Dschinnen von Luft, Erde und Feuer beschwören oder hervorrufen, die ihm helfen konnten, gegen den Dämon aus goldenem Stoff zu bestehen. Das würde er wohl in den nächsten drei monden schaffen. Doch vorher wollte er seinen größeren Plan ins Werk setzen, die Eroberung des Morgenlandes und die Vernichtung des Abendlandes. Das schönste dabei würde sein, dass die magielosen Sterblichen dieser Lande den Eindruck haben würden, es sei ihr eigener Sieg, den sie errangen.
 Al-Hamit beschwor den von ihm gebannten Erdschinn aus dem Sandhaufen heraus und befahl ihm, in eine armlange silberne Flasche einzufahren, die er aus der Satteltasche geholt hatte. Wie eine Wolke aus aufgewirbeltem Schlamm drang der unterworfene Geist in den mit Einkerkerungszaubern beschriebenenund besprochenen Behälter hinein. Al-Hamit setzte den aus reinem Silber mit Wachsaußenschicht bestehenden Korken in die Öffnung und versiegelte sie zusätzlich mit einem Wachssiegel und einem Tropfen seines Blutes, wobei er die Einschließeformel des großen Magiers und Königs Sulaiman aussprach. Nun war der Erdschinn bis auf weiteres sicher verstaut. Mit den Luftgeistern verfuhr er ähnlich, wobei er diese in kleine blaue Kupferflaschen einsperrte. Die Flaschen steckte er in die dafür passenden Taschen an seinem Silbersattel und ergriff dessen Horn. Dann wechselte er mit dem Tausendmeilenschritt zu einem nur ihm bekannten und nur ihm zugänglichen Ort über.
 Kaum war er dort hörte er ein vielstimmiges Wimmern und Heulen, Seufzen und Schluchzen, die von ihm und seinen Vorfahren hier eingekerkerten Seelen aller menschlichen Feinde, die solange hier verwahrt werden sollten, bis sie zu niederen oder höheren Sklaven geformt werden sollten. Doch für das, was Al-Hamit vorhatte, benötigte er keine der in diesen weitläufigen Höhlen gefangenen Seelen. Er benötigte Kundige, die mit den jetztzeitigen Waffen vertraut waren. Doch da war für ihn heranzukommen.
 Was für ihn im Moment wesentlich bedeutsamer war, das war die Entwicklung im Westen, vor allem in Marokko. Seine Kundschafter hatten vermeldet, dass der aus jahrhundertelangem Schlaf erwachte Herr der Schattendämonen offenbar danach trachtete, mit dem Geist des dunklen Königs einen großen Feldzug gegen die jetztzeitigen Menschen zu führen, um die Macht des mächtigen Herrschers aus der Vorzeit wiederzuerwecken und zu stärken. Der närrische Magier, der sich als erbe des irrsinnigen Zauberers namens Voldemort verstand, wollte bald die Heimstatt des uralten Geistes aufsuchen und sich mit diesem zusammentun. Für den Dschinnenmeister bedeutete diese Entwicklung eine Gefahr für die eigenen Machtergreifungspläne, ja für sein körperliches Leben überhaupt. Denn wenn es dem Geist des dunklen Königs gelang, den närrischen Magier zu seinem lebenden Sklaven und Statthalter zu machen, und wenn die Schattensklaven des wiedererwachten Dämons sich über den afrikanischen Erdteil ausbreiteten, dann würden sie auch in seine Machtgefilde eindringen und damit eine unmittelbare Bedrohung darstellen. Somit musste er, bevor er die Pläne für eine Machtergreifung in Mesopotamien vorantrieb, zunächst ergründen, wie sich die Machtergreifungsvorhaben des dunklen Königs und seiner Diener auswirkten. Am Ende brauchte er die ihm unterworfenen Dschinnen, um sich der in sein Einzugsgebiet drängenden Schattendämonen zu erwehren. So beließ er es erst einmal bei den wenigen von ihm magisch umgearbeiteten Kriegsmaschinen.
 __________
 An der Grenze zwischen Algerien und Marokko, 30.11.2002 christlicher Zeitrechnung, 22:50 Uhr Ortszeit
 Für Menschenaugen war er unsichtbar, als er auf einem besonderen Flugteppich auf das Gebirge zuhielt, dass von den Griechen und späteren Europäern als Atlasgebirge bezeichnet wurde. Hier sollte er hausen, der Herr der Schattendämonen, die sich ähnlich wie die Blutsauger und Halbwölfe durch Vertilgung lebender Menschen und Tiere vermehren konnten.
 Omar Ben Faizal Al-Hamit brauchte seinem Teppich nur zuzudenken, wohin und wie schnell er fliegen wollte. Dass es von diesem Teppich noch zwei Geschwister gab wusste Al-Hamit nicht. Denn jener, der seinen Teppich geknüpft hatte, war bereits seit fünfzig Jahren tot. Um nicht ungeschützt in feindliches Gebiet zu reisen hatte sich der Dschinnenmeister jene Luftdschinnen mitgenommen, die ihm auch schon auf der Suche nach dem goldenen Dämon beigestanden hatten. Für sie waren der Teppich und sein Reiter klar erkennbar.
 „Vernehmt ihr seine Anwesenheit?“ fragte Al-Hamit durch reine Gedankenkraft, wobei er sich die linke Hand mit drei silbernen Ringen an die Stirn hielt. Die an diese Ringe gebundenen Luftgeister erwiderten als rein gedankliches Flüstern: „Nein, Meister. Wir verspüren keine weitere Kraft als die deine.“
 Als sie schneller als der schnellste Sturm die nördlichen Ausläufer des Gebirges entlangjagten bekamen die Luftdschinnen mit, dass große Freude herrschte. Von irgendwelchen Schattendämonen, die den Dschinnen nur dahin artverwandt waren, dass es sich um an die stoffliche Welt gebundene Seelen handelte, verspürten sie nichts. Dann erreichten der Teppichreiter und seine unsichtbare Leibwache ein Gebiet, in dem gerade mehrere Dutzend Zauberer versammelt waren. Einige davon ritten selbst auf fliegenden Teppichen. Durch die feinstofflichen Augen und Ohren eines vorausgesandten Luftdschinns erfuhr Al-Hamit, dass jemand oder etwas ein Feuer von höllischer Macht in einem der Berge entfesselt hatte, dass die Heimstatt und die Daseinsform des dämonischen Schattenlenkers ausgelöscht hatte. Seine niederen Sklaven waren daraufhin alle in der Dunkelheit der Nacht zerflossen. Wie und warum der Al-Hamit beängstigende Dämon sein Ende gefunden hatte erfuhr er nicht, weil es keiner der hier noch versammelten Zauberer wusste. Doch es flogen Gerüchte wie aufgescheuchte Fliegen herum, dass der Schattenlenker von mit dunklen Kräften förmlich aufgeladenen Blutsaugern bedrängt worden war. Al-Hamit erinnerte sich an die ihm zugetragenen Gerüchte über eine Götzin der Nachtkinder. Konnte es sein, dass an diesen Erwähnungen doch mehr dran war und es diese von ihren Jüngern zur Göttin erhobenen Blutkönigin gab? Wenn diese wirklich den Schattenlenker und seine niederen Diener vernichtet hatte, dann mochte sie an dessen Stelle mit dem Geist des dunklen Königs zusammengehen oder diesen als ihren Feind bekämpfen. Al-Hamit erkannte, dass die Frage, was genau diese Blutsaugergötzin vorhatte, seine eigenen Pläne betraf. Doch weil er niemanden hatte, der oder die in den Reihen der Nachtkinder Antworten einholen konnte, würde er von der Entscheidung der als übermächtig beschriebenen Götzin wohl erst dann erfahren, wenn diese ihn ganz unmittelbar betraf, also er sich einer Streitmacht aus mit dunkler Kraft gestärkten Blutsaugern gegenübersehen mochte. So herrlich die Freude war, dass der als gefährlicher Erzfeind erkannte Meister der Schattendämonen vergangen war, um so besorgniserregender war für ihn die Ungewissheit, wer dessen Machtgefüge erben und sich daran stärken würde.
 Unbemerkt von den hier noch forschenden Zauberern flog Al-Hamit mit seinen unsichtbaren Leibwächtern über das afrikanische Meer. Ihm war wichtig, was der auf den Bund mit dem dunklen König ausgehende Magier nun tat, wo einer der möglichen Verbündeten vernichtet war. Doch alle Versuche, näheres darüber zu erfahren schlugen fehl, weil seine Kundschafter niemanden fanden, der oder die ihnen dazu was verkünden konnten. Einmal wäre einer seiner Luftdschinns sogar fast in eine Falle geraten, weil er es gewagt hatte, auf die Quelle einer starken Magie zuzufliegen und dabei fast eine Art Seelenfangzauber ausgelöst hatte. Wessen Werk diese Falle war erfuhr Al-Hamit nicht. Ebensowenig erfuhr er, ob der sich zum Knecht des dunklen Königs andienende Zauberer unterwegs war oder noch in einem Versteck ausharrte, um die eigenen Möglichkeiten abzuwägen.
 Weil Al-Hamit nicht riskieren konnte, auch nur einen seiner Diener wegen einer weiteren Zauberfalle oder gar einer vorzeitigen Entdeckung zu verlieren, reiste er mit seiner Leibwache in seine eigene Zuflucht zurück. Dort erfuhr er erst einen Tag später über ihm verfügbare Kontakte, dass der fremde Zauberer, der zum Knecht des dunklen Königs werden sollte, von einer Bande von Hexen und Zauberern aufgehalten wurde, die lebende Säuglinge als Waffe einsetzten, um die Zaubermacht des närrischen Magiers zu brechen und ihn dann gefangennahmen, um ihn wohl auszuforschen und dann entweder zu töten oder ohne sein gesammeltes Wissen in die Welt zurückzuschicken. So oder so konnte Al-Hamit nun aufatmen. Außer den Brüdern des blauen Morgensterns gab es im Moment niemanden, der ihm nun ernsthaft gefährlich werden mochte. Also hieß es nun, seinen eigentlichen Plan zu verwirklichen, die heimliche Eroberung des Zweistromlandes und seiner Nachbarländer, bis ihm alle Länder, in denen das Wort des Propheten Mohammed beachtet wurde, untertan waren.
 __________
 Der irakische Wüstenstützpunkt Al-Mudi 200 km nördlich von Bagdad, 18.12.2002, 21:00 Uhr Ortszeit
 „Wie oft habe ich schon angemahnt, das draußen nicht geraucht werden soll?!“ polterte Oberst Al-Mottasadek, der Kommandant des abgelegenen Wüstenforts Al-Mudi, als er mal wieder zum Generalappell gerufen hatte. Sämtliche Männer der Festungsbesatzung standen vor ihm stramm. Der Befehlshaber bedachte jeden seiner Untergebenen mit kritischem Blick. Dabei sah er mal den einen und dann den anderen für länger als drei Sekunden an. „Sie alle wissen zum Sheitan genau, dass eine brennende Zigarette wie ein Laserzielpunkt für feindliche Scharfschützen erscheint. Wenn Sie schon nicht auf Ihre tägliche Nikotindosis verzichten können benutzen Sie künftig gefälligst Nikotinpflaster oder nikotinhaltige Kaugummis“, belehrte der Oberst seine Leute. Ein Offizier im Range eines Hauptmanns hob die Hand zur Wortmeldung. „Ja, Hauptmann Armani.“
 „Herr Oberst, welchen Unterschied macht es, ob wir während der Wache rauchen oder nicht, wo die feindlichen Nachtsichtgeräte so empfindlich sind, dass wir wegen unserer eigenen Körperwärme ausreichend gut zu erkennen sind?“
 „Ich will Ihnen diese Frage mal als konstruktiven Beitrag zuerkennen und nicht als Aufsässigkeit, Hauptmann Armani“, setzte der Oberst mit warnendem Unterton an. Dann sprach er in befehlsgewohntem Tonfall weiter: „Weil eine glühende Zigarette erstens wesentlich heißer erscheint als Ihre eigene Körperwärme. Zudem kann ein gut vermummter Wachposten in völliger Dunkelheit mit der Wand verschmelzen, solange er keine verräterische Lichtquelle bei sich führt und damit seine Position anzeigt. Wie gerade von mir erwähnt kann eine unverdeckt gerauchte Zigarette dieselbe Zielbestimmbarkeit bieten wie ein Laservisier. Bedenken Sie, dass wir nicht gerade von Freunden umgeben sind. Die Juden, die Irrgläubigen aus dem Iran, die dem Götzen Geld verfallenen, aber weiterhin Rechtgläubigkeit heuchelnden Saudis und die von den Amerikanern aus unserer Obhut herausgebombten Kuweitis warten nur darauf, einen weiteren Schlag gegen uns zu führen. Sie alle haben sicher die Aufhetzerreden von George W. Bush gehört, der all zu gerne neben den Taliban auch unsere Regierung mit Bomben und Raketen hinwegfegen will, aber noch nicht genug Befürworter oder Gründe für so einen Angriff zusammen hat. Also halten Sie sich gefälligst an meine Befehle. Erfahre ich, dass wieder wer seine Nikotinsucht auf die Sicherheit gefährdende Weise befriedigt, lasse ich ihn in einen luftdichten Metallschrank einsperren und zehn Schachteln russischer Zigaretten rauchen, bis er erstickt ist oder vor lauter Nikotin im Blut nur noch im 500-Hertz-Bereich zittert. Ist das angekommen?!“ Alle Offiziere und Soldaten bestätigten diese Anweisung mit „Jawohl, Herr Oberst!“
 Al-Mottasadek kehrte nach dieser mal wieder nötigen Ansprache in sein Büro zurück und las die von seinem Adjutanten Leutnant Mustafa Karim abgearbeiteten Dokumente durch. Wo er musste unterzeichnete er. Dann rief er das Hauptquartier in Bagdad an und gab die Routinemeldung durch. 20 Kampfpanzer, sowie 50 Spähpanzer standen unter seinem Kommando. Dazu kamen die 4 Aufklärungshubschrauber, die im Bedarfsfall auch mit Luft-Boden-Raketen bestückt werden konnten. Der Oberst rechnete nach Bushs jüngsten Vorwürfen jeden Tag mit einem direkten Angriff auf sein Heimatland, vor allem, weil seine Festung auch als Unterstützungsbasis für die Niederschlagung von Aufständen der aufmüpfigen Kurden im Norden bekannt war. Wenn Bush Junior meinte, wegen der Kurden einen neuen Krieg ausrufen zu müssen würde sein Stützpunkt womöglich einer der ersten sein, der unter Feuer genommen wurde. Natürlich wusste er, dass die amerikanischen Marschflugkörper vom Typ Tomahawk verflucht genau steuernde Lenksysteme hatten und er weder mit Panzern noch Hubschraubern anfliegende Flugkörper dieser Art vollständig abwehren konnte. Aber er glaubte trotz der Schmach von vor 11 Jahren noch an die Standhaftigkeit und Durchhaltekraft der irakischen Streitkräfte. Dass seine Armee damals unterlag führte der Oberst, der damals gerade im Rang eines Oberleutnants einen Panzer kommandiert hatte, darauf zurück, dass die Soldaten nicht bereit waren, wegen der Kuweitis ihr Leben zu wagen. Sicher waren nach dem letzten Krieg hunderte von Soldaten unter Ausschluss der Öffentlichkeit wegen Fahnenflucht, mutwilliger Beschädigung oder Verluste von Militäreigentum und Feigheit vor dem Feind abgeurteilt worden, aber nur fünfzig von denen waren danach auch hingerichtet worden, jene, die keine Familien hatten, um die sie sich hatten kümmern müssen und bei denen deshalb die Gefahr bestand, dass sie nach einer Haft erst recht das Land verließen. Die anderen waren nach drei Jahren Gefängnis unter verschärften Auflagen freigelassen worden und unter Androhung, dass ihre Familien unter jeder weiteren Wehrkraftzersetzung leiden würden um drei Ränge degradiert in die Armee zurückgeführt worden. Der Oberst hoffte, dass bei einem direkten Angriff auf die Heimat und eine gezielte Attacke auf die Regierung selbst mehr Mut und Widerstand aufgeboten würde. Aber dazu mussten diese Söhne von Wüstenmäusen Disziplin bewahren. Fehlte diese, dann Gnade Allah dem Irak und allen seinen Bürgern, so dachte Al-Mottasadek.
 Der Kommandant wollte gerade den ihm zur Verfügung stehenden Fernsehapparat einschalten, um über den arabischen Sender Al Jazeera zu erfahren, wie die Nachbarn in der Arabischen Welt über seine Heimat und den Präsidenten berichteten, als der elektrische Strom ausfiel. Al-Mottasadek griff zum batteriegespeisten Funkgerät mit eingebauter Signalverschlüsselung und schaltete es ein. „Hier Al-Mottasadek an Energiezentrale: Was ist passiert?“ Doch er hörte nur ein leises Rauschen aus dem Lautsprecher. Er wiederholte seinen Anruf und die Frage. Wieder rauschte es nur. Dann verstummte auch dieses schwache Lebenszeichen, und die grüne Kontrollleuchte des Funkgerätes erlosch. Das durfte auf keinen Fall sein. Denn das Funkgerät hatte frisch aufgeladene Akkus. Die sollten bei Kurzstreckenreichweite zwölf und bei Langstreckenfunk über 200 Kilometer mindestens zwei Stunden dauerbetrieb gewährleisten. Al-Mottasadek versuchte es noch einmal. Doch das Gerät war genauso tot wie sämtliche Stromleitungen. Warum war der Strom ausgefallen? Wieso sprangen die Notstromaggregate nicht an? Was zum Sheitan war mit dem Handfunkgerät los?
 Der Oberst blickte zu einem der kugelsicheren Fenster hinaus in die mittlerweile tintenschwarze Wüstennacht. Trotz der hierzulande klar zu sehenden Sterne vermochten seine Augen zunächst keine klaren Einzelheiten auszumachen. Er griff zu einem an der Wand hängenden Nachtsichtgerät und schaltete es ein. Doch dieses war ebenso unbrauchbar wie das Funkgerät. Mochte es sein, dass irgendwas die gesamte Elektrizität im Umkreis, ob von Generatoren oder Batterien, blockierte? Er dachte zunächst an den bei starken Kernexplosionen entstehenden elektromagnetischen Impuls. Doch dann hätten sämtliche Geräte funkensprühend oder mit anderen Anzeichen ausfallen müssen, und das Funkgerät hätte nicht für zehn Sekunden Rauschen von sich gegeben. Aber was war dann über seine Festung hereingebrochen?
 Ein neuerlicher Blick in die Dunkelheit ließ den Oberst an seinem Verstand zweifeln. Er sah deutlich blaue und grünliche Flammen in der Ferne aufleuchten. Außerdem hörte er ein merkwürdiges Säuseln. Da seine Fenster Gas- und Schalldicht waren konnte das kein Windgeheul sein. Weil eben alles Luftdicht war, um feindliche Gasangriffe abzuhalten, wurden die inneren Räumlichkeiten von einer jedes Luftteilchen reinigenden Luftumwälzanlage versorgt. Die war nun ausgefallen. Der Oberst überschlug im Kopf, wie viel Luft ihm noch blieb, falls er nicht in die Nacht hinaus laufen wollte. Er kam bei dem Rauminhalt seines Büros auf gerade vier Stunden, wenn er allein war. Dann erkannte er, in welcher Gefahr sie wohl alle schwebten. Sie sollten alle wegen drohendem Luftmangel dazu getrieben werden, die schützenden Gebäude zu verlassen und in die Nacht hinauszulaufen. Wie auch immer der vollkommene Strom- und Geräteausfall verursacht worden war, wenn sie alle jetzt ins Freie mussten, um nicht zu ersticken, dann waren sie für jeden Angreifer leichte Beute. Da die Funkverbindung ausgefallen war musste der Oberst anders vorgehen. Es wäre doch gelacht, wenn sie sich von einem Stromausfall unterkriegen ließen. Er eilte zu einer kleinen Klappe an der Wand, die er mit einem Schlüssel entriegeln konnte. Dahinter war ein Schraubdeckel mit Griff angebracht. Er schraubte den Deckel ab und legte damit die Öffnung einer Metallröhre frei. Er beugte sich vor und rief in diese Öffnung: „Hier Al-Mottasadek an alle. Ruhe bewahren! Nicht ins Freie laufen! Alle Mann scharfe Waffen anlegen. Alle Panzermannschaften zu ihren zugeteilten Fahrzeugen! Gefechtsbereitschaft für alle Bereiche und Einsatzfahrzeuge herstellen!“ Er wiederholte diese Anweisungen und bekam über das Röhrensystem die Bestätigung aus verschiedenen Abteilungen. Dann rief er noch hinein: „Medizinische Abteilung, alle verfügbaren Sauerstoffflaschen auf Funktion prüfen und den Abteilungsleitern aushändigen. Möglicherweise stehen feindliche Handlungen bevor.“
 Zwei Minuten später klopfte jemand dreimal kurz und zweimal lang an die Tür. Das war das vereinbarte Klopfzeichen für einen Sanitäter. Der Oberst drückte reflexartig die Entriegelungstaste. Doch natürlich funktionierte die bei vollkommenem Stromausfall nicht. So ging er zähneknirschend zur Tür und drückte die Klinke. Der vor der Tür wartende Sanitäter trat mit einer umschnallbaren Sauerstoffflasche ein und übergab sie dem Oberst. „Der Vorrat reicht bei diesen Druckverhältnissen für vier weitere Stunden, Herr Oberst“, sagte der Sanitäter im Rang eines Obergefreiten. Der Kommandant von Al-Mudi bedankte sich kurz und knapp und fragte, ob auch in der Krankenabteilung alle Netzunabhängigen Geräte ausgefallen seien.
 „Jawohl, Herr Oberst. Selbst die Taschenlampen versagen. Wir und die Ausrüstungsabteilung verteilen gerade Chemoluminiszenzstäbe.“
 „Wer hat das befohlen?“ wollte der Oberst wissen.
 „Doktor Bashir und Ingenieur Major Abudei, Herr Oberst. Sie beriefen sich auf Notfallplan Mondfinsternis.“
 „Verstanden und genehmigt“, erwiderte der Oberst, der sich insgeheim einen Narren schalt, weil er bei seinen in das Sprachrohrsystem gebellten Befehlen nicht auf diesen Notfallplan hingewiesen hatte. Zwar war es in der irakischen Armee nicht gerade vorteilhaft, eigenständig denkende Untergebene zu haben, doch in diesem Fall wollte und würde er darüber hinwegsehen.
 So bekam er auch einen Leuchtstab, der durch anknicken zwei bis dahin voneinander getrennte Substanzen enthielt, die beim Vermischen ein hitzeloses, geisterhaft blasses Licht erzeugten, ähnlich dem von Leuchtkäfern. Diese schwache Lichtquelle half den Sanitätern, ihre Arbeit zu verrichten und beruhigte den Oberst, nicht in völliger Dunkelheit gefangen zu sein. Er hoffte, dass die Ingenieure unter Major Abudei die Stromversorgung schnellstmöglich wiederherstellten. Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.
 das geheimnisvolle Säuseln, dass der Oberst die ganze Zeit gehört hatte, sowie die vor seinen Fenstern tanzenden Flammen nahmen an Stärke und Häufigkeit zu. Einen Moment lang dachte der Armeeoffizier daran, dass möglicherweise Außerirdische die Festung umstellt hatten und nun vorrückten. Doch das war nur in Hollywoodfilmen möglich, nicht in der rauhen Wirklichkeit. Doch was ging da draußen vor? Und wenn es keine Außerirdischen waren, dann vielleicht Dämonen, Dschinnen oder andere Unheilswesen aus dem Jenseits, befehligt vom von Allah verfluchten Iblis oder Sheitan persönlich. Doch auch das verwarf der Oberst schnell wieder. Zwar glaubte er an den Propheten und den Koran. Doch echte Dschinns und andere Dämonen gehörten dann doch ins Reich der Märchen aus Tausendundeiner Nacht.
 Immer lauter und vielstimmiger wurde das Säuseln. Es drang durch die Wände und die schalldichten Fenster. Die grünen und blauen Flammenzungen tanzten regelrecht draußen über die Mauer. Dann erklang eine sehr aufgeregte Stimme metallisch nachhallend aus der geöffneten Sprechröhre: „Oberst Al-Mottasadek, wir werden angegriffen! Unbekannte, nicht sichtbare Feinde …!“
 Der Oberst rief in die Öffnung des Röhrensystems zurück: „Meldung wiederholen! Was ist los?“ Doch die Meldung wurde nicht wiederholt. Stattdessen konnte der Oberst durch das Röhrensystem verhaltene und plötzlich abbrechende Angst- und Schmerzensschreie hören. Was auch immer geschah, es betraf alle durch das Röhrensystem verbundene Abteilungen zugleich. Der Oberst sprang zur Tür und drehte alle vier Verriegelungen zu. Jetzt konnte niemand mehr zu ihm vordringen, ohne, dass er genug Zeit hatte, sich vorzubereiten. Er tauchte unter seinen Schreibtisch, wo ein metallener Schrank verbaut war. Diesem entnahm er eine Maschinenpistole deutscher Fertigung und drei dazu passende Magazine. Er machte die Waffe Schussbereit und hielt den Leuchtstab auf die Tür ausgerichtet. Durch das Fenster kam nur, wer mindestens drei Kilogramm TNT daran anbrachte. Die Tür war schusssicher, aber im Vergleich zu den Panzerglasfenstern leichter zu knacken, vor allem, wenn der immer noch unbekannte Feind bereits im Kommandotrakt war. Der Oberst dachte an den geheimen Fluchttunnel, der durch einen Drehriegel unter dem Tisch geöffnet werden konnte. Sollte er nicht besser den taktischen Rückzug antreten? Nein, wer immer seine Festung bestürmte und ihn angreifen wollte sollte sich eine blutige Nase einfangen, auch wenn der Oberst dabei selbst fallen würde.
 Ohne Vorwarnung schlug eine blaue Flamme aus der Wand heraus. Doch es fauchte, knisterte oder knackte nicht. Der Oberst erstarrte vor Schreck und Überraschung zu einer Statue. Als er die aus der Wand gefahrene Flamme genauer ansah fiel ihm auf, dass sie irgendwie die Form eines langgezogenen Insektes mit feurigen Fühlern und brennenden Beinen besaß. Dann war das unheimliche Feuergebilde bei ihm und umfing ihn mit seinen lodernden Gliedmaßen. Er fühlte einen Schmerz, als würden hundert glühende Dolche gleichzeitig in seinen Leib hineingestoßen. Er öffnete seinen Mund zu einem letzten Schrei. Da hörte er die wie durch eine stark gestörte Telefon- oder Funkverbindung klingende Stimme in seinem Kopf: „Du bist mein. Dein Leib wird mir und dem Meister dienen.“ dann jagte eine unheimliche Hitze wie ein in ihm explodierender Feuerball durch ihn und riss ihn hinein in einen Wirbel aus grellen Blitzen, auf ein fernes helles Licht zu.
 Al-Mottasadek schrie, aber nicht mehr mit seinem Mund, sondern nur noch rein gedanklich. Er fühlte, wie er durch einen aus wild rotierenden Blitzen gebildeten Tunnel auf das immer heller strahlende Licht zugewirbelt wurde. Dann, unvermittelt, hörte er die dröhnende Stimme eines Mannes, die in einer ihm unbekannten Sprache eine irgendwie beschwörend klingende Wortfolge ausstieß. Er fühlte, wie diese Worte sich wie ein Netz um ihn zusammenzogen und ihn dann aus dem blitzenden Lichttunnel heraus in eine tiefschwarze Unendlichkeit hinüberrissen, einer Unendlichkeit, die nur aus ihm und der beschwörenden Stimme bestand.
 dann, mit einem Mal, fand er wieder Halt. Um ihn herum leuchtete es in einem tiefblauen Farbton. Er fühlte sich völlig leicht und schwerelos. Doch er wusste auch, dass er gerade zum Gefangenen geworden war. Sein Gefängnis war jedoch keines aus Mauern, Stahltüren und vergitterten Fenstern, sondern eines, das um ihn herum aus einer rundum verlaufenden Wand ohne Fenster und Türen bestand. Irgendwie konnte er sich umsehen. So erkannte er, dass er über einem nach innen gewölbten Boden schwebte und über sich die runde Wand in einer abgerundeten Kante stark verengt verlief und an einer schwach glimmenden Decke endete. Dann hörte er wieder diese Stimme, die nun um ihn herum erklang und wie in einer gewaltigen Halle nachhallte:
 „Verrate deinen vollen wahren Namen!“ Er fühlte, wie ihm dieser in seiner Heimatsprache erteilte Befehl tief ins Bewusstsein drang. Er versuchte, sich zu verweigern, dieser überirdischen, ja übermächtigen Stimme nicht zu verraten, wer er war. Doch als die fremde Stimme den Befehl ein zweites Mal erteilte konnte er nicht anders. Er rief laut seinen vollständigen Namen, Ibrahim Amal ben Hussein Kasim Iben Hassan Omar Al-Mottasadek!“ Er empfand es als unheimlich, dass seine Stimme irgendwie winzig und verwaschen und dabei metallisch nachhallend klang. Dann hörte er wieder die fremde Stimme: „So sei du mir unterworfen, Ibrahim Amal ben Hussein Kasim Ibn Hassan Omar Al-Mottasadek! Sei du mir unterworfen und mein Diener, Ibrahim Amal ben Hussein Kasim Iben Hassan Omar Al-Mottasadek!“
 __________
 Wie ein Feldherr überblickte Omar Ben Faizal Al-Hamit den Angriff seiner fünfzig Luft- und zwanzig Feuerdschinns. Er saß auf seinem fliegenden Teppich und empfing über einen mit kleinen Edelsteinen besetzten Stirnreif die Stimmen seiner Sklaven, die sich durch die Mauern brannten oder versuchten, durch winzigste Ritzen in den Wänden in die Gebäude der Festung einzudringen. Doch nur die Feuerdschinns schafften es, sich durch die Stahlbetonwände zu fressen. Die Luftdschinns konnten nicht durch feste Wände hindurch. Er hätte daran denken und auch Erddschinns mitnehmen sollen, dachte der Meister der Geister. Doch die hatte er dafür abgestellt, die Spuren des goldenen Dämons zu verfolgen. Außerdem wollte er die Luft- und Feuerdschinns gleich als Eingliederungshilfen für die benötigten neuen Sklaven haben. Jene Kriger, die bereits über das Gelände eilten, um die stählernen Ungetüme zu besteigen, die auf umlaufenden Ketten standen und wohl darauf auch über schwierigste Bodenarten fahren konnten, wurden dankbare Opfer der in der Dunkelheit unsichtbaren Luftgeister. Diese drangen ihnen in die Lungen und pressten die rechtmäßig in den Körpern wirkenden Seelen wie verbrauchte Atemluft oder unaufhaltsame Leibwinde aus ihren angeborenen Körpern hinaus. Doch die auf diese Weise entkörperten Seelen erlangten nicht die Gnade, in den geheimnisvollen Zustand überzutreten, den selbst die ältesten Magier nicht im Ansatz zu erfassen vermocht hatten, sondern sie gehorchten einem Bannzauber des Geistermeisters und gerieten in den Sog auf die feinstoffliche Beschaffenheit ihrer fleischlosen Mörder abgestimmter Flaschen. Für den geistersichtigen Magier sah dies so aus, als würden immer wieder hellblaue oder rot flackernde, durchsichtige Winzmenschen, gerade so groß wie Ratten durch die Luft fliegen und mit einem letzten Aufschrei in die sie erwartenden Gefäße hineingezogen. War eine weitere Seele auf diese Art gefangen rammte der Dschinnenmeister einen mit Zauberzeichen beschriebenen Korken in die Öffnung, womit der Seelenfang vollendet und ohne seinen Willen nicht mehr umzukehren war. Nachdem er aus fünfzig Manneslängen Höhe herab verfolgt hatte, wie einer der Soldaten nach dem anderen zu seinem persönlichen gefangenen wurde, dachte er schon daran, dass er den Kommandanten und drei seiner Stellvertreter irgendwie wiederverkörpern musste, um deren Befehlshabern in Bagdad vorzugaukeln, alles sei noch in Ordnung. Die unteren Ränge würde er als Ausgangsmaterial für sein Vorhaben nutzen, mit dem er sich die Gunst und die Abhängigkeit der Machthaber dieses Landes sichern wollte. Denn bis er wusste, wo der goldene Dämon Zuflucht gefunden hatte und vor allem, mit welchen Beschwörungen er diesen auch in seinen Dienst stellen konnte, wollte er sich erst dieses Land und dann dessen Nachbarländer unterwerfen. Er war sich sicher, dass die Bruderschaft des blauen Morgensterns noch nach ihm suchte. Mit einer Streitmacht aus gehorsamen Kriegern und überlegenen Kriegsmaschinen würde er dieser selbstherrlichen Bande den Garaus machen. Dann würde ihn niemand mehr aufhalten. Nur der Lenker der Schattendämonen oder der vom Geist des dunklen Großmeisters durchdrungene Knecht hätten ihm gefährlich werden können. Doch die beiden gab es nicht mehr. Er drohte bereits, sich in glückseliger Vorfreude zu verlieren, was er diesen Narren jener auf erzwungene Zeugungsakte ausgehenden Vereinigung entgegenrufen würde, wenn er wegen ihrer Einmischung zum Herren aller Dschinnen, Dibbukim und anderer Geistwesen geworden war. Vielleicht, so dachte er auch, konnte er dann auch den Geist des dunklen Königs aus der Vorzeit unterwerfen, wenn er wusste, wie er ihn ergreifen konnte, ohne sich der Macht von dessen Heimstattgegenstand auszuliefern.
 Als er sicher war, dass ihm niemand mehr entgangen war und er wahrhaftig über hundert Soldatenseelen in silbernen und kupfernen Flaschen eingefangen hatte und durch den darin eingewirkten Zauber deren Dienstbarkeit erzwungen hatte landete er mit seinem Teppich. Durch eine von seinen Feuerdschinnen in den Stahlbeton gebrannte Öffnung drang er in die Festung ein. Ein niederer Feuerdschinn wurde von ihm als freibewegliche Lichtquelle eingesetzt. Der wie ein blassblau loderndes Lichtwölkchen aussehende Feuergeist glitt zwei Handbreit über seinem Kopf schwebend voraus und beschien mit seinem Licht die Korridore. Er sah die am Boden liegenden Körper entseelter Männer. Je danach, von welcher Art Mordgeist sie niedergemacht worden waren hatten sie blau angelaufene Gesichter, als wenn sie erstickt waren oder lagen in verkrümmter Haltung da, als habe sie ein Blitzschlag niedergestreckt. Ansonsten deuteten keine Verletzungen auf einen gewaltsamen Tod hin, weil er den Dschinns befohlen hatte, nur die den Körpern eingebetteten Seelen freizulegen und auszustoßen, aber die Körper selbst nicht zu verwunden. Gerade bei Feuergeistern war letzteres schwierig, da sie gerne ganz und gar auffraßen, was sie an Fleisch, Blut und Seelenkraft in sich einverleiben konnten.
 Wo er auf verschlossene Türen traf wirkte er den Zauber der freien Wege, der die in Ausrichtung seines Zauberstabes liegenden Hindernisse entfernte. Türen öffneten sich, schwere Möbel wurden wie von einer unsichtbaren Riesenfaust zur Seite gehoben und weit genug fort wieder abgesetzt, um dem Nutzer dieses Zaubers freie Bahn zu verschaffen. Deshalb waren für Al-Hamit die schuss- und einbruchsicheren Türen kein Hindernis. So konnte er auch unangefochten in das Arbeitszimmer des Festungsbefehlshabers eindringen und dessen Dokumente an sich nehmen. Als er wusste, wer der in gekrümmter Haltung am Boden liegende Offizier war, beschloss er, diesen wiederzuerwecken, allerdings nicht bevor er dessen Körper mit einem Unterwerfungsbann belegt hatte, damit die bereits von ihm gebannte Seele, die in einer der kupfernen Flaschen auf dem Flugteppich eingekerkert wartete, bedingungslos gehorsam seine Befehle ausführte, fast wie ein lebender Leichnam, der ohne seine Seele weiterwandeln musste.
 Als er schließlich die in großen Hallen abgestellten Kettenfahrzeuge mit den drehbaren Geschütztürmen untersuchte wusste er genau, wie er diese Waffen für sich nutzbar machen konnte.
 Als er alles untersucht und durchdacht hatte vollzog er an den Leichen von vier Offizieren einen Zauber der bedingungslosen Gefolgschaft. Dann suchte er unter den gefangenen Seelen jene aus, die früher in diesen Körpern gewirkt hatten und entkorkte die Flaschen. Dann hielt er deren Öffnungen in die geöffneten Münder der leblosen Körper und sang die Anrufung der Wiedervereinigung, mit der bis zu einem Tag nach Todeseintritt eine Seele in ihren angestammten Körper zurückgezwungen werden konnte, allerdings zu dem Preis, dass der so wiedererweckte Körper üblicherweise nur einen weiteren Tag überleben konnte. Ganz ließen sich die Gesetze von Leben und Tod nicht außer Kraft setzen, auch mit Magie nicht. In diesem Falle würden die Wiedererweckten jedoch solange weiterleben, wie die ihre Seelen beherbergenden Behälter unbeschädigt und die darin eingewirkten Bannzauber ungebrochen blieben. Über diese hatte der Dschinnenmeister auch die vollkommene Herrschaft über die Wiedererweckten. Sie konnten nichts sagen, tun oder denken, was ihm missfiel oder seine Pläne hintertrieb.
 __________
 Oberst Al-Mottasadek fühlte, wie eine gnadenlose Urgewalt ihn packte und durch den engen Hals seines fremdartigen Gefängnisses presste. Er schrie erneut. Dann fühlte er einen plötzlichen Druck auf seinen Lungen und holte lautstark Luft. Erneut stieß er einen langen Schrei aus, diesmal mit klar hörbarer Stimme, als wäre er gerade jetzt erst geboren worden. Sofort dachte er daran, was vorher passiert war. Doch als er sich fragte, wieso ihm das geschehen war fühlte er einen unbändigen Drang, nicht weiter darüber nachzudenken. Er öffnete seine Augen und sah einen ihm fremden Mann in hellen Gewändern, als sei der einem arabischen Märchen entstiegen. Auch die in der linken Hand gehaltene, armlange Kupferflasche und der in der rechten Hand gehaltene Stab passten zu dieser Vermutung. Dann erkannte er, dass der Mann dort sein Herr und Meister war, dem sein Leben gehörte und dem er immer und überall gehorsam sein musste. Der Staatspräsident und dessen Generäle waren gegen den Meister ein Windhauch gegen einen Sandsturm. Sie konnten und würden ihm nichts mehr befehlen, was gegen den Willen des wahren Meisters gerichtet war. „Wem dienst du, Ibrahim Amal ben Hussein Kasim Ibn Hassan Omar Al-Mottasadek?“ fragte der Mann mit der Kupferflasche und dem Zauberstab.
 „Ich diene dir, Meister Omar, mein Herr und Meister. Dein ist mein Leben, dein Wille und Wort sind mein Wille und Handeln“, bekundete Oberst Al-Mottasadek seine bedingungslose Gefolgschaft. „So erhebe dich und verfasse mehrere Niederschriften, deren Inhalt ich dir in deinen Geist hineinspreche, wenn ich wieder fort bin!“ sagte der Meister und erhob sich. „Du bist nun der Befehlshaber dieser Festung, meiner ersten Festung in einer langen Reihe von Bollwerken“, sagte der Meister. Dann ging er durch die Tür hinaus und zog sie von außen zu.
 Der Oberst erhob sich. Immer noch war es dunkel. Doch nun konnte er selbst dann genug sehen, wenn es Neumond war. Denn durch die magische Verwandlung seines Leibes und seiner Seele war er zu einem halben Feuerdschinn geworden, der die Dunkelheit der Nacht mit seiner eigenen Anwesenheit durchdringen konnte, ohne jedoch selbst zu leuchten oder Hitze zu verbreiten.
 Der Oberst nahm auf seinem Schreibtischstuhl Platz, nachdem er seine etwas in Unordnung geratene Uniform geordnet hatte. Er wartete, wie ihm der Meister befohlen hatte. So saß er auch dann noch ruhig da, als die vom Meister befehligten Geisterwesen all die Körper aus der Festung trugen, die nicht mehr benötigt wurden. Dann, nach einer bedeutungslosen Zeitspanne, flammten wieder alle Lichter auf. Erst blendete ihn die plötzlich wiederkehrende Kunstlichtflut. Doch dann gewann er seine übliche Sehkraft zurück. Das Säuseln der Luftumwälzungsanlage war wie die Musik des Lebens. Sein atmender Körper bekam wieder frische Luft. Als er auf die wieder funktionierende elektrische Wanduhr sah, die sich per Satellitenfunksignal die aktuelle Ortszeit verschaffte, stellte er fest, dass der Stromausfall wohl eine knappe Stunde gedauert hatte. So schnell und so gründlich hatte die Armee des wahren Meisters gearbeitet, um diese Festung zu erobern, die Festung, die er weiterhin befehligen durfte.
 __________
 „Labt euch an den Leibern der unnötigen!“ befahl Al-Hamit seinen Feuergeistern, als er die Körper der nicht mehr benötigten Soldaten von den Luftgeistern aus der Festung hatte tragen lassen. Das ließen sich die Feuergeister nicht zweimal sagen. In der Gestalt von blauen, grünen oder gelben Feuerbällen stürzten sie sich auf die vor den Festungsmauern aufgestapelten Körper, umfingen sie völlig und verharrten auf der Stelle. Dabei pulsierten sie langsam und wechselten zwischen einem Drittel und der doppelten Ausdehnung. Dann stiegen sie wieder in den Himmel hinauf und wurden zu lodernden Lichtwolken, die im Reigen mit den Luftgeistern um den Flugteppich des Meisters herumflogen. Umgeben von seiner kleinen aber tödlichen Streitmacht versklavter Geisterwesen trat Al-Hamit seine Rückreise in die Höhlen der seufzenden Seelen an. In der Nächsten Nacht würde er wiederkommen und den nächsten Schritt seines Planes verwirklichen.
 __________
 Über der irakischen Wüste südlich der von den vereinten Nationen verhängten Flugverbotszone, 28.12.2002, 09:40 Uhr Ortszeit
 Ihre Decknamen lauteten Feuerklinge und Sonnenfänger. Seit fünf Jahren dienten sie in der irakischen Luftwaffe und freuten sich über jeden Einsatz, den sie fliegen durften. Die zwei Jagdfliegerpiloten hatten heute den Auftrag, eine Luft-Boden-Attacke auf eine stillgelegte Fabrik zu fliegen, um die Treffsicherheit der aus Russland bezogenen Luft-Boden-Raketen zu prüfen. Seitdem George W. Bush der neue starke Mann der Amerikaner sein wollte und nicht mehr so verdeckt bekundete, die irakische Regierung entmachten zu wollen, waren die Streitkräfte zu höherem Übungsdruck verpflichtet worden. Feuerklinge und Sonnenfänger solten also zeigen, ob sie fähig waren, Bodenziele zu treffen, erst die Fabrik und dann ferngesteuerte gepanzerte Lastwagen, die als Angriffseinheiten herhielten.
 „Achtung, Sonnenfänger, Ziel Morgenrot auf ein Uhr, entfernung dreißig Kilometer“, gab Feuerklinge die Sichtung durch. Auf seinem Radarschirm zeichneten die vier Schornsteine der früheren Kupferhütte als klar erkennbare senkrechte Striche.
 „Moment, habe Sichtkontakt mit Ziel Morgenrot, Feuerklinge. Klar bei Luft-Boden-Raketen!“ bestätigte Feuerklinges langjähriger Flügelmann. Tatsächlich konnten sie beide nun das Ziel auch mit den Augen ausmachen, wenngleich es noch nicht als Industrieanlage zu erkennen war. Feuerklinge holte über Funk die Erlaubnis zum Beginn der Zielübung ein. Zwei Scharfe und zwei reine Übungsraketen standen jeder Maschine zur Verfügung, um dieses Ziel zu beschießen. Am Ende zählte die Treffergenauigkeit, sowie die Ausschaltung als besonders wichtig vorbestimmter Baueinheiten.
 „Als sie nur noch zehn Kilometer vom Ziel entfernt flogen entsicherte Feuerklinge die Raketen. Sie wurden per Radar gelenkt. So richtete er die Nase seiner MiG 25 auf den Schornstein ganz links aus. Er musste die Rakete so abfeuern, dass sie im unteren Bereich einschlug. Je näher sie am vorbesprochenen Punkt einschlagen würde, desto viele Leistungspunkte würde er dafür bekommen. Als er die erste von zwei scharfen Raketen abfeuerte ließ sich sein Flügelmann um einige hundert Meter zurückfallen, um nicht gänzlich unbeabsichtigt in die Flugbahn des Geschosses zu geraten. Dieses schwirrte, einen flackernden Flammenschweif hinter sich herziehend, genau der unsichtbaren Spur entlang, die das Zielradar und die Echos des Ziels in die Luft prägten. Feuerklinge korrigierte um einige Winkelgrade nach unten, als er argwöhnte, dass die Rakete zu weit oben ins Ziel gehen würde. Dann explodierte trotz der hellen Wüstensonne klar erkennbar ein Feuerball, und das Ziel erzitterte wild. „Ui, Abweichung nur 0,2 Grad vom Idealwinkel, Feuerklinge. Dein Baby hat den Schornstein zehn Meter über Grund geküsst“, meinte Sonnenfänger. Manchmal, so Feuerklinge, meinte sein Flügelmann wohl, sie seien sowas wie die irakischen Topgun-Helden. Er hingegen bestätigte militärisch kurz und genau den von ihm erzielten Treffer und befahl seinem Flügelmann, das zweite Ziel zu beschießen. Auch dieses wurde getroffen, wenngleich die Rakete knapp unter dem oberen Rand des turmhohen Kamins einschlug. Das wurde von Sonnenfänger mit einem unstatthaften Ausdruck abgehandelt. Feuerklinge ermahnte ihn, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Dann ging er das zweite Ziel an, das Gebäude, wo früher der Hochofen geglüht hatte, in dem das Kupfererz in seine metallischen und mineralischen Bestandteile zerlegt wurde. Mit einer der Übungsraketen setzte er einen Volltreffer, was durch das von der Rakete ausgehende Zielpeilsignal bezeichnet wurde. Hätte der Flugkörper einen Sprengkopf besessen, hätte es dem Gebäude wohl das Dach eingedrückt. Das erzielte auch Sonnenfängers Übungsschuss.
 „Siehst du, mit der nötigen Beherrschung geht das doch“, musste Feuerklinge seinen Flügelmann loben.
 Als dann der bereits angeknackste Schornstein von einer zweiten Rakete punktgenau getroffen wurde wankte der erst und fiel dann um, wie ein gefällter Baum. Dabei durchschlug seine tonnenschwere Konstruktion das Dach des Ofengebäudes. „Da können die erst mal kein Kupfer mehr herstellen“, bemerkte Sonnenfänger überlegen klingend. Feuerklinge hatte dazu nichts zu sagen.
 Die beiden Maschinen nahmen nun Kurs auf das Gebiet, wo die beweglichen Übungsziele aufs Korn genommen werden sollten. Doch dort sollten sie nicht mehr ankommen.
 „Sonnenfänger, siehst du auch diese blaue Wolke da vor uns?“ fragte Feuerklinge. Doch Sonnenfänger antwortete nicht. Feuerklinge war das unheimlich, wie plötzlich diese hellblaue, wabernde Wolke in seiner Flugbahn aufgetaucht war. Auf dem Radarschirm war davon nichts zu sehen. Überhaupt war das Radar wohl gerade irgendwie kaputt. Denn auf dem Bildschirm tanzten viele Lichtpunkte, die zusammenstießen und zu sich verwirbelnden Schlieren verschmolzen. Dann war der Bildschirm ein einziges flackerndes Grün. Auch aus den Kopfhörern Feuerklinges drang nur noch weißes Rauschen. Seine Maschine geriet unvermittelt aus dem Kurs. Die ersten Alarmsignale tönten los, dass irgendwas mit dem Fliger nicht stimmte.
 Feuerklinge wollte in Neun-Uhr-Richtung ausbrechen, weil in Drei-Uhr-Richtung sein Flügelmann flog. Der würde hoffentlich selbst in Richtung drei Uhr abdrehen, wenn auch bei ihm die ersten Alarmsignale losgingen.
 Feuerklinge meinte schon, der unheimlichen Wolke zu entgehen, als wie aus dem Nichts heraus eine weitere unheimliche Wolke vor ihm auftauchte, diesmal eine, die aus orangeroter Glut zu bestehen schien. Eine Feuerwolke mitten in der Luft, ohne vorangehende Explosion oder dergleichen? Feuerklinge versuchte, durch einen steilen Aufstieg über das neue Hindernis hinwegzusetzen und geriet dann vollständig in eine weitere, unvermittelt aufgetauchte blaue Wolke. Er blickte sich um. Nur noch hellblaues, wie wildes Elmsfeuer flackerndes dunstiges Licht um ihn herum. Und das schlimmste war, dass die komplette Steuerung ausfiel. Dann erstarb auch noch der Antrieb. Feuerklinge saß nun in einem völlig fluguntauglichen Jagdflugzeug und fühlte nur noch, wie etwas den Flieger mit voller Wucht abstoppte, bevor er aus der blauen, elektrisch aufgeladenen Wolke heraus war. Jetzt fühlte er die Schwerelosigkeit des freien Falls. Wäre er nicht angeschnallt hätte es ihn wohl aus seinem Sitz gehoben. So fühlte er nur, dass er wohl in Richtung Boden hinabfiel. Eigentlich müsste die Maschine nun in eine sogenannte Todesspirale geraten, weil der Luftwiderstand die Maschine in eine Eigendrehung versetzte. Doch Feuerklinge fühlte keine entsprechende Bewegung. Er schwebte, als befände er sich mitten im freien Weltraum. Nur war der Weltraum für ihn nicht schwarz mit vielen Millionen Sternen übersät, sondern hellblau und blitzte irritierend um ihn herum. Dann meinte er, wieder aufwärts zu steigen. Denn irgendeine ihm unbekannte Kraft drückte ihn mit Macht in den Pilotensitz zurück. Dann strahlte grelles Licht vor ihm auf. Gleichzeitig rumste es wie eine unmittelbar neben ihm explodierende Sprengbombe. Die Haube über ihm bekam Risse, während um ihn herum elektrische Funken die Maschine entlangliefen. Dann fiel sein Flugzeug wieder nach unten, nur um nach einer Zeit, die Feuerklinge nicht genau abmessen konnte, wieder aufgefangen zu werden. Irgendwas spielte mit seiner Maschine wie die Katze mit der Maus. Dann schlug der nächste grelle Blitz auf die Maschine ein. Die Haube über ihm bekam nun tiefe Risse, als habe jemand mit irgendwas harten darauf eingehämmert. Dem Piloten wurde klar, was geschehen würde. Was immer ihn eingefangen hatte wollte an ihn heran. Doch warum zertrümmerte es nicht einfach die Maschine, wenn es so mächtig war. Dann fiel ihm ein, dass ein Flugzeug ähnlich wie ein Auto elektrische Entladungen um den Piloten herumleiten konnte. Womöglich schätzte was auch immer die Kraft von Blitzen nicht richtig ein.
 Wieder stürzte die Jagdmaschine etliche Meter ab und wurde erneut abgefangen. Dann krachte der dritte Blitz. Diesmal barst die Haube über dem Piloten. Plastiktrümmer regneten auf seinen mit Kopfhörern ausgestatteten Helm herab, prallten auf die Sauerstoffmaske und schlugen sie leck. Wie hoch Feuerklinge noch oder schon über Grund war hatte er nicht ausrechnen können. Hoffentlich reichte der Sauerstoff in dieser Höhe schon aus, dass er nicht ersticken musste. Er riss sich die Maske vom Gesicht und beging damit den alles entscheidenen Fehler. Denn nun, wo sein Gesicht freilag, drang bläulicher Dunst von oben direkt in seine Nase und seinen Mund ein, füllte seine Lungen aus und dehnte diese schmerzhaft aus. Auch meinte er, dass ihm jemand einen Luftschlauch in den Magen eingeführt habe, um nun mit mehreren Atmosphären Druck Pressluft hineinzupumpen. Als die dabei entstehenden Schmerzen unerträglich wurden sah Feuerklinge etwas vor sich, das wie ein Gesicht aus blauem Dunst aussah, ein Gesicht mit wagenradgroßen Augen und einem Maul so breit wie ein Hangartor. Doch er konnte diese Erscheinung nicht mehr zuordnen. Denn im nächsten Augenblick fühlte er, wie er regelrecht aus seinem Körper hinausgesprengt wurde. Dann war da nur das Gefühl von völliger Schwerelosigkeit und einem Bad in blauem Licht.
 __________
 Zwei Stunden nach dem letzten Funkspruch schickte die irakische Luftwaffe eine Staffel Aufklärungsflugzeuge zur alten Kupferhütte. Die vier Piloten stellten fest, dass diese nun zur Totalruine zerschossen worden war. Dann fanden sie dreißig Kilometer davon entfernt und an die zehn Kilometer voneinander entfernt größere Trümmerhaufen. Bei näherer Betrachtung stellten die Bildauswertungstechniker fest, dass es die Trümmerstücke abgestürzter Jagdflugzeuge waren. Später konnten dann auch die beim Aufprall aus großer Höhe zerschmetterten Leichname der Piloten gefunden werden. Was genau zu dem Absturz der beiden Maschinen geführt hatte würde die Sache der Nachuntersuchung sein. Keiner dachte auch nur im entferntesten daran, dass hier Mächte am Werk gewesen waren, die stärker waren als reine Technik.
 __________
 Im Hauptquartier des irakischen Heeres in Bagdad, 30.01.2003 christlicher Zeitrechnung, 10:30 Uhr Ortszeit
 General Abudei las die ihm zugestellte Mitteilung von Oberst Al-Mottasadek, dem Kommandanten des Wüstenforts Al-Mudi. Der hatte ihm eine Depeche geschrieben, dass ein vor elf Jahren beim Angriff der Amerikaner und ihrer Allierten verschwundener Waffenkundler namens Hassan Al-Basiri bei ihm aufgetaucht sei und ihm seine neueste Errungenschaft vorgeführt habe, einen mit besonderer Panzerung und verbesserter Steuerungsanlage ausgestatteten Spähpanzer, den er in der Abgeschiedenheit eines von feige davongelaufenen Armeeangehörigen verlassenen Wüstenforts gefunden hatte. Angeblich, so der Oberst, habe Al-Basiri den sogenannten Wüstensturm schwerverletzt überstanden und trage bis heute die Spuren des Krieges, der zur großen Schmach der irakischenStreitkräfte geworden war. Deshalb, so der Oberst, trage der Ingenieur in der Öffentlichkeit eine mit weichen verbandsähnlichem Material ausgepolsterte Gummimaske und immer lange Handschuhe.
 „Leutnant Sedadi, machen Sie mir unverzüglich eine Verbindung in die Festung Al-Mudi, direktleitung Oberst Al-Mottasadek!“ befahl General Abudei seinem Adjutanten. Keine halbe Minute später klingelte sein weißes Telefon. Er nahm den altmodisch wirkenden Hörer ab und sprach hinein:
 „Oberst Al-Mottasadek, ich habe hier gerade Ihren Bericht über den verlorenen Sohn unserer Streitkräfte auf dem Tisch. Dazu möchte ich von Ihnen gerne mehr erfahren.“
 „Nun, General Abudei, meinem Bericht können Sie entnehmen, dass vor zwei Tagen ein Spähpanzer mit drei Mann Besatzung und einem vermummten Passagier bei uns vorgefahren ist. Der Passagier, der eine weiße Gummimaske mit darunter angebrachtem Verbandsstoff trägt gab sich als Waffensteuerungsfachmann Dr. Hassan Ibrahim ben Jussuf Harun Ibn davud Hassan Al-Basiri aus. Die Ärzte unserer Krankenabteilung haben ihn sogleich untersucht und bestätigt, dass er durch schwere Verbrennungen an Gesicht, Oberkörper und Armen schwer entstellt ist. Offenbar hält er sich durch Salben und hochdosierte Schmerztabletten schmerzfrei. Jedenfalls hat er uns erzählt und dann auch vorgeführt, was er nach dem Verlust seiner Einheit in einem geheimen Labor seiner Familie entwickelt hat. Ich hätte ihm das nie abgekauft, wenn ich es nur erzählt bekommen oder wie Sie in geschriebener Form berichtet bekommen hätte, Herr General. Aber ich beschwöre bei Allah und dem Propheten, dass ich Zeuge bin, dass er die Wahrheit sagt. Er hat offenbar Wege gefunden, aus üblichen Gefechtsfahrzeugen unbesiegbare Kampfeinheiten zu machen. Er bietet uns an, die Früchte seiner zehnjärigen Forschungsarbeit zu genießen, um uns auf den nächsten feindlichen Überfall auf unser Land besser vorzubereiten als beim letzten Mal. Ich habe auch den für meinen Abschnitt zuständigen Leiter des Inlandsgeheimdienstes, Oberst Karim Amir hinzugezogen. Er sitzt bereits in einem Besprechungszimmer und verhört Al-Basiri. Falls Sie es gestatten, Herr General, möchte ich Sie und einen Vertreter des Präsidenten persönlich zu einer neuerlichen Vorführung seiner Leistung einladen.“
 „Sie klingen sehr begeistert, um nicht zu sagen euphorisch, Oberst Al-Mottasadek“, erwiderte der General. „Allerdings hört sich das für mich immer noch wie ein Märchen aus tausendundeiner Nacht an, was Sie in Ihrem Bericht schreiben. Niemand kann mal eben einen Spähpanzer zu einem über hundert Stundenkilometer schnellen, blitzartig die Richtung wechselnden Fahrzeug umbauen und dann noch mit einer Panzerung versehen, die den Geschossen von Kampfpanzern und für Kampfpanzer ausgelegte Landminen standhalten kann, ohne auch nur oberflächliche Beschädigungen hinzunehmen. Das kann es so noch nicht geben.“
 „Genau aus dem Grund möchte ich Sie und einen entscheidungsbevollmächtigten des Präsidenten einladen, sich mit eigenen Augen von der Wahrheit meiner Aussage zu überzeugen. Al-Basiri hat bereits zugestimmt, im Falle einer wohlwollenden Beurteilung seiner Leistung mit seinen fünfzig Mitarbeitern weitere auch schwere Panzer und auch mehrere Hubschrauber und Jagdflugzeuge entsprechend umzurüsten, dass sie unseren Feinden um ein vielfaches überlegen sind.“
 „Und wenn ich beschließe, Sie hier und jetzt von Stabsärzten auf Ihren Geisteszustand untersuchen zu lassen oder zumindest überprüfen zu lassen, ob Sie mich nicht ganz gefärhlich unverfroren belügen, Oberst?“ fragte General Abudei.
 „dann schicken Sie bitte jeden Arzt zu mir, der Ihr Vertrauen genießt, Herr General! Sollte die Untersuchung ergeben, dass mit mir alles in Ordnung ist und ich auch nicht mein Leben riskiere, Ihnen mit einer schnell nachprüfbaren Falschmeldung die Zeit zu stehlen, möchten Sie dann meine Einladung annehmen?“
 „Es ist schon merkwürdig, dass sie vor drei Wochen diesen schweren Stromausfall gemeldet haben und jetzt auf einmal diesen Wunderknaben im Haus haben, der noch dazu elf Jahre lang unbemerkt an Verbesserungen unserer Gefechtsfahrzeuge forschen und diese sogar verbessern konnte, ohne dass unsere Nachrichtendienste das auch nur im Ansatz mitbekommen konnten. Wo will er denn diese Forschungen gemacht haben, im Iran, in Jordanien oder auf dem Mond?“ fragte der General.
 „Seinen eigenen Aussagen nach, die durch die Verabreichung eines Wahrheitsserums bestätigt wurden, hat er die letzten elf Jahre im irakisch-türkischen Grenzgebiet in einer vor sechzig Jahren aufgegebenen Erdölraffinerie zugebracht und dort an von unseren Soldaten feige im Stich gelassenen Panzern herumgeforscht, bis er die gewünschten Ergebnisse erzielte.“
 „Sie haben ihn unter Wahrheitsdrogen verhört? dazu haben Sie keinen Befehl von mir oder meinem Stellvertreter erhalten“, erwiderte der General.
 „Nicht von Ihnen, aber von Oberst Amir. Als ich ihn unterrichtete berief er sich auf seine Sondervollmacht, die seine befehlsgewalt auf die Höhe eines Generals erhebt, wodurch er mir trotz gleichen Ranges weisungsbevollmächtigt ist. Ich zitiere gerne den entsprechenden Abschnitt der Vorschriften.“ Der General bestand darauf und erhielt die gewünschte Antwort. Er musste zugeben, dass der Geheimdienstoberst wirklich in bestimmten Situationen eine Sondervollmacht geltend machen konnte, die ihn bis zum Widerruf durch den Präsidenten selbst auf die Rangstufe eines Generals der Streitkräfte erhob. Das hatte der Präsident vor fünf Jahren in einer geheimen Abänderung der allgemeinen Vorschriften verfügt, damit im Falle einer feindlichen Unterwanderung der Nachrichtendienstabschnittsleiter vor Ort die nötigen Maßnahmen befehlen konnte, ohne Rücksprache mit dem Hauptquartier nehmen zu müssen. „Haben Sie Bildaufzeichnungen dieser sagenhaften Vorführung?“ fragte der General. Der Oberst bestätigte das, wollte diese jedoch nicht über Funk versenden, weil er dafür erst um die Nutzungsgenehmigung für eine hochverschlüsselnde Glasfaserverbindung bitten musste.
 „In Zehn Minuten haben Sie eine schriftliche Aufforderung zur Übertragung der Bildaufzeichnungen und meine persönliche Genehmigung, dafür unsere geheime Glasfaserverbindung zu nutzen, Oberst Al-Mottasadek.“
 Zehn Minuten später wurde ein zwanzig Minuten dauernder Videofilm mit ansprechender Bildauflösung und einer Bildrate von zweihundert Bildern Pro Sekunde in die Kommunikationsabteilung des Hauptquartiers überspielt. Auch wenn die US-Amerikaner nach dem letzten Krieg keine wirklichen Freunde der irakischen Regierung geworden waren, ihre Computerfirmen hatten in dieses Land doch einiges investiert. Und was sie nicht liefern wollten hatte der Präsident dann von den Chinesen im Tausch gegen günstiges Rohöl eingehandelt.
 „Hmm, das soll tatsächlich so abgelaufen sein?“ fragte Hauptmann Mustafa Sharif, erfahrener Panzerkommandant der irakischen Armee und einer der wenigen, die lieber kämpfend gestorben wären, wenn die Amerikaner ihm seinen Panzer nicht mit diesen gemeinen Präzisionsgranaten kampfunfähig geschossen hätten. „Wenn wir dieses Wunderding schon vor elf Jahren gehabt hätten würde Präsident Hussein heute im weißen Haus von washington sitzen, weil er sämtliche Ölvorräte der arabischen Welt besäße“, fügte Sharif noch hinzu.
 „Wir lassen die Bilder einzeln prüfen, Schattenwurf, Tiefenschärfe und den ganzen Rest. Erst wenn ich sicher weiß, dass da niemand getrickst hat können Sie und ich gerne nach Al-Mudi hinfahren und uns das noch mal vorführen lassen“, sagte General Abudei. Er dachte dabei daran, dass sein Sohn in dieser Basis Leiter der Energieversorgungsabteilung war und den durch einen Kabelbrand verursachten Zusammenbruch der Stromversorgung innerhalb einer Stunde behoben hatte.
 „Wenn das hier echt ist bitte ich um die Erlaubnis, dieses Kampfwiesel da selbst einmal fahren zu dürfen, Herr General“, sagte Hauptmann Sharif. In den Augen des Panzeroffiziers glomm das Feuer der Begeisterung.
 „Wenn dieses Material wahrhaftig auf einer echten Vorführung beruht werden Sie wohl ständiger Kommandant des ersten schweren Kampfpanzers sein, der von diesem Wunderschmied zusammengebaut wird“, sagte der General. Er hatte sich von Sharifs Begeisterung derartig anstecken lassen, dass er mal eben einen Spitznamen für den aus tiefer Versenkung aufgetauchten Waffentechniker ersonnen hatte. Bald schon würde diese Bezeichnung zum geheimen Decknamen werden.
 Fünf Stunden später konnten die in die Untersuchung des Bildmaterials einbezogenen Sachverständigen nicht anders als mit unverhohlenem Erstaunen die Echtheit der übermittelten Bilder bestätigen. Es war zu keiner Sekunde eine Manipulation aufgefallen, kein verräterischer Schatten, keine Unstimmigkeit in der Belichtung oder der Farbabmischung.
 „Wir treffen morgen um zehn Uhr früh bei Ihnen ein, Oberst Al-Mottasadek. Sehen Sie zu, dass Ihr Gast bis dahin keine anderen Termine und Verpflichtungen wahrzunehmen hat!“
 „Wie soll ich ihn bei uns einquartieren?“ fragte Al-Mottasadek.
 „das Gastquartier für hochrangige Vertreter. Betrachten Sie ihn so, als wäre ich ein über Nacht bleibender Gast!“
 „Sehr wohl, Herr General“, bestätigte Oberst Al-Mottasadek.
 „Sie begleiten mich, Hauptmann Sharif. Doch was ich über Ihren Antrag gesagt habe halte ich aufrecht“, sprach General Abudei zu Hauptmann Sharif.
 Als der General dann über eine abhörsichere Leitung mit dem Präsidenten persönlich sprach erhielt er den Befehl, eine Videoleitung zur Festung Al-Mudi zu schalten, über die Saddam Hussein persönlich die Vorführung verfolgen konnte. Der General verwies darauf, dass es schwer war, eine abgeschirmte Leitung zwischen der Festung und dem Präsidentenpalast zu errichten, ohne die Gefahr der elektronischen Spionage zu riskieren.
 „Konnten Sie ausschließen, dass jemand die Bildübermittlung zu Ihnen angezapft hat?“ fragte der Präsident.
 „Nun, soweit wir das bewerkstelligen konnten, Herr Präsident. Ich kann nicht völlig ausschließen, dass es eine von uns noch nicht gefundene Hintertür in den Kommunikationszentralrechnern gibt. Natürlich haben wir das Video unverzüglich von der Hauptfestplatte entfernt und selbst für tiefergehende Wiederherstellungsprogramme ungreifbar gemacht. Doch wer die Bildübermittlung selbst mitbekommen hat und vielleicht die vierfache Verschlüsselung herausfinden kann …“
 „Sollte dieser Fall eintreten haben Sie und Ihr Kommunikationsoffizier dann sicher bereits eine Grabstelle ausgesucht, denn die werden Sie dann nötig haben“, knurrte der Präsident nach dem Einwandt des Generals wegen der Abhörsicherheit. Natürlich wusste auch Saddam Hussein, dass es die hundertprozentige Abhörsicherheit nicht geben konnte, auch nicht bei abgeschirmten Glasfaserverbindungen. Dabei bestand die größte Gefahr nicht auf dem Weg zwischen A und B, sondern darin, dass ein feindlicher Spion ein Überwachungsprogramm im Sende- und/oder Empfangsgerät installiert hatte, um den Klartext oder die reine Bilddatei unverschlüsselt zu kopieren und in einem unbeobachteten Moment an den Spion weiterzuleiten.
 „Wünschen Sie immer noch, mitzuverfolgen, wie der Versuch verläuft, Herr Präsident?“ fragte der General ungeachtet der sehr deutlichen Drohung.
 „Ich möchte nicht in der Nähe des Übungsgeländes sein, aber auch nicht zu weit davon entfernt. Ich erarbeite mit meinen Beratern eine Möglichkeit und werde Sie dann anweisen, das Ergebnis zu verwirklichen“, erwiderte der irakische Staatschef.
 „Ich erwarte Ihre Entscheidung, Herr Präsident“, bestätigte der General.
 Drei Stunden später rief der irakische Staatschef wieder an und erklärte, dass er seine Überwachungstechniker mit ausreichend viel abgeschirmten Kabeln und einer hochauflösenden Kamera mit Teleobjektiv sowie einen Videorekorder mit angeschlossenem Großbildfernseher vorausschicken würde. Wo genau sich Saddam postieren würde verriet dieser nicht, weil er nicht wollte, dass der General bei der Vorführung immer wieder in eine bestimmte Richtung sah. „Ich vertraue Ihnen, General Abudei. Doch unbewusste Gesten und Blicke kann jeder mal machen. Gehen Sie nur davon aus, dass ich mir die Vorführung in direkter Übertragung ansehen werde. Was ich davon halte kriegen Sie dann nach Ihrer Rückkehr gesagt.“ Der General bestätigte diese Erklärung und wünschte dem Präsidenten eine erfolgreiche Reise.
 __________
 In der Festung Al-Mudi, 02.02.2003, 15:55 Uhr Ortszeit
 So sah also ein heutiger General aus, dachte Omar Ben Faizal Al-Hamit, als er den hochrangigen Besucher durch eines der Panzerglasfenster beobachtete, wie er aus einem gepanzerten Drehflügelflugapparat stieg. Er wurde von zwei anderen Offizieren begleitet. Al-Hamit hätte es gerne gehabt, den achso großen Machthaber dieses Landes auch in dieser Festung begrüßen zu dürfen. Doch der war natürlich viel zu vorsichtig, sich auf eine höchst unglaubliche Meldung hin aus seinem sicheren Palast zu wagen.
 Al-Hamit trug seiner Tarngeschichte entsprechend eine weiße Gummimaske über angelegten Verbänden, um seine achso schweren Entstellungen zu verbergen. Ebenso trug er bis zu den Ellenbogen reichende weiße Handschuhe. In dieser Aufmachung wartete er bis er aufgefordert wurde, den eingetroffenen Gast aus Bagdad zu begrüßen. Mit leicht angerauht klingender Stimme begrüßte er den leicht untersetzten General, dessen Ähnlichkeit mit dem Elektrostromfachmann der Festung sofort auffiel. Al-Hamit erkannte einmal mehr, wie gut es war, diesen Maschinenmeister ebenso wiederbelebt zu haben wie den Festungsbefehlshaber.
 „Ich würde gerne sehen, wie Sie unter der Maske aussehen, Herr Al-Basiri“, sagte der General nach der höflichen Begrüßung. „Ich pflege nämlich nicht gerne mit verkleideten oder vermummten Leuten über wichtige Angelegenheiten zu sprechen. Das ist dann eher die Sache von Nachrichtendienstleuten.“ Keiner lachte über diese Bemerkung, erst recht nicht der im Hintergrund stehende Mann in einem zivilen Anzug, der sich als Oberst Amir vom Inlandsnachrichtendienst vorgestellt hatte. Dass dies der erste erfolgreiche Versuch einer Wiedervereinigung nach erfolgter Seelentrennung war wusste nur der Meister der Geister selbst. Amier stand völlig unter seiner Herrschaft und würde alles tun, was er ihm auf rein gedanklichem Weg befahl, auch sich und den General töten.
 „Nun, ich habe den Ärzten mein vom Krieg gezeichnetes Gesicht und meine ebenso gezeichneten Hände und Arme gezeigt. Einer der Gehilfen des Arztes musste sich daraufhin erbrechen. Ein anderer Gehilfe flüsterte hinter meinem Rücken was von einer in den Staaten erfundenen Schreckgestalt namens Freddy Krueger. Außer mir hält niemand den Anblick meines Gesichtes aus. Und ich brauchte mehr als ein Jahr, um mich daran zu gewöhnen.“
 „Ich war im letzten Krieg dabei und habe verstümmelte Körper und verbrannte Kameraden ansehen müssen, Herr Al-Basiri. Ich bin also durch die gleiche unrühmliche Schule gegangen wie Sie selbst und wie meine Begleiter hier. Also zeigen Sie mir bitte Ihr unverhülltes Gesicht!“
 Al-Hamit musste erst grinsen, was seine Maske vollständig verbarg. Dann nickte er und zog behutsam erst die Gummimaske ab, um sich dann von einem der Ärzte die Verbände vom Gesicht nehmen zu lassen. Der General blickte konzentriert in das Gesicht, dass sich ihm bot und erstarrte für eine Sekunde. Dann fand er seine Selbstbeherrschung und die Worte wieder.
 „Und in all den Jahren haben Sie keinen Arzt finden können, der das beheben konnte?“ fragte der General.
 „Zum einen war der Verbrennungsgrad zu hoch, um von anderen Stellen Haut für eine Widerherstellung zu nehmen. Fremdhaut wurde alls unverträglich eingestuft. Ich werde bis zu meinem Lebensende damit herumlaufen müssen, ein Maskenträger zu sein, um nicht vor meinem eigenen Spiegelbild zurückzuschrecken oder kleine Kinder für ihr restliches Leben zu traumatisieren, Herr General“, sagte Al-Hamit mit gespieltem Selbstmitleid. Dann fragte er, ob er sein Gesicht wieder verbergen durfte. Er durfte.
 Eine halbe Stunde nach der Begrüßung saßen der General, der Festungskommandant und die von Abudei mitgebrachten Fachmänner auf der obersten Plattform des Wachturms, von wo sie durch Ferngläser einen unverstellten Überblick über das Versuchsfeld hatten. Al-Hamit alias Al-Basiri erwähnte, dass die von Al-Mottasadek ausgesuchte Mannschaft nun beginnen konnte.
 Zunächst fuhr der kleinere Aufklärungspanzer über ein Feld, dessen Oberfläche verschiedene Unebenheiten aufwies, darunter mehrere Meter breite Mulden, die Explosionstrichter darstellen sollten, sowie eine Steigung von mehr als 70 Grad und ein Gefälle von gleicher Neigung. Auf ebenem Gelände erreichte der Panzer eine für diesen Fahrzeugtyp unglaubliche Geschwindigkeit von 120 Stundenkilometern. Al-Hamit hatte schon befürchtet, dass er da vielleicht zu viel des guten angerichtet haben mochte, einen niederen Feuerdschinn durch Seelenkerkerzauber in den Motorblock des Panzers eingefügt zu haben. Doch offenbar nahm der General diese Geschwindigkeit noch als für magielose machbare Leistung hin. Dass in der Steuerung des Panzers die ihrem Körper entrissene und durch ähnliche Seeleneinkerkerungszauber daran gefesselte Seele eines der Panzerfahrer dieser Festung steckte wusste der General auch nicht. Er sah nur, dass sich der Aufklärungspanzer mit einer geradezu raubkatzenartigen Wendigkeit durch eine Formation aus künstlichen Felsen hindurcharbeitete und sogar zweimal auf nur einer Laufkette fuhr, um schmale Durchlässe zu nutzen. Der Fahrer des Panzers stand durch die Berührung der Schalt- und Steuerhebel in unmittelbarer Verbindung mit den versklavten Seelen, die Al-Hamit zu niederen Dschinnen gemacht und dann in die einzelnen Bestandteile des Kriegsfahrzeuges eingepflanzt hatte.
 „Jetzt wird’s laut, die Herren. Jetzt kommen erst die Landminen und dann unsere Geschützübungen“, kündigte Al-Mottasadek den nächsten Abschnitt der Übung an, als der Versuchspanzer gerade ohne abzurutschen einen 80-Grad-Steilhang hinuntergefahren war.
 „Ich habe schon im Granatenhagel überlebt, wo Sie wohl gerade erst den ersten Zahn bekommen haben, Herr Oberst“, sagte der General nur. Das nahmen alle als gegeben hin.
 Tatsächlich dröhnten die Explosionen echter Landminen sehr laut zu den Beobachtern hinauf. Das Übungsfahrzeug hüpfte bei jeder Explosion einen Meter nach obenund kam unsanft auf seine Laufketten. Doch seiner Besatzung machte das offenbar nichts aus, und dem Fahrzeug selbst schien kein Kratzer in der Außenhaut zugefügt worden zu sein. So durchfuhr der Panzer ein Feld aus zwanzig Minen und hinterließ eine Kette aus kleinen Kratern. Dann bekam das Fahrzeug einen Sturm aus Übungsgranaten ab. Als der General verlangte, auch scharfe Geschosse zu verwenden um auch die obere Panzerung zu prüfen flogen laut sirrend mehrere große Granaten auf den Panzer zu. Sie explodierten laut krachend links oder rechts auf ihm. Doch wie der legendäre Vogel Phönix entschlüpfte der Panzer jeder Explosionswolke ohne auch nur angerußt auszusehen. Das lag an einem weiteren Feuerdschinn, den Al-Hamit unter Gesängen der Verbundenheit regelrecht in die Außenhülle des Panzers hineingeschmiedet hatte, so dass die Umhüllung alles aus Feuer entstehende Zerstörungswerk überstehen konnte, aber dabei auch alles im Feuer entstandene abwehren konnte, also jedes reine Metall, sowie die im feurigen Leib der Erde erbrüteten Diamanten. Doch das durfte Al-Hamit alias Dr. Al-Basiri natürlich auch nicht erwähnen. Ihm war nur wichtig, dass seine Erfindung aus jeder ihr zugedachten Bedrängnis unversehrt und jungfräulich rein aussehend hervorging. Als der General noch den Beschuss mit Brandgeschossen verlangte wurde ein solches auf den Panzer abgefeuert. Doch der Übungspanzer schüttelte das Feuer ab wie ein Hund Wasser aus dem Fell schüttelt. „Ihnen ist klar, dass Sie ab heute nur noch unter unserem Schutz verreisen dürfen, Doktor Al-Basiri?“ fragte der General nach Abschluss der Beschussübungen.
 „Hmm, dabei haben Sie noch gar nicht gesehen, wie meine Schöpfung austeilen kann“, erwiderte Al-Hamit. Immerhin hatte er so viele Übungsgeschosse in das Magazin des Panzers verladen lassen, wie bei einem wirklichen Gefechtseinsatz mitzunehmen war. Als dann der Übungspanzer gegen fünf schwere Kampfpanzer zugleich ankämpfte wirbelte sein Geschützturm nur so herum und beharkte die Gegner mit krachenden und Farbflecken hinterlassenden Geschossen, dass die fünf Panzer in nur dreißig Sekunden blutrot übermalt schinen. „Wenn der Oberst es gewünscht hätte wäre natürlich auch scharfe Munition verfeuert worden. Nur dann hätten die Streitkräfte wohl fünf Kampfpanzer weniger zur Verfügung“, sagte Al-Hamit selbstsicher.
 „das will ich prüfen. Bestücken Sie dieses Fahrzeug mit scharfer Gefechtsmunition!“ befahl der General. Fünfzehn Minuten später fuhr ein immer noch wieselflinker Aufklärungspanzer aus einer Umzingelung von sechs schweren Kampfpanzern heraus. Jedem der sechs Panzer fehlte das Hauptgeschütz, und die Laufketten waren schwer beschädigt, was die sechs Fahrzeuge zu manövrierunfähigen Metallkolossen machte. Al-Hamit wollte es schon aussprechen, doch der Panzerfahrer Sharif kam ihm zuvor. „Bedenken Sie, dass wir ausreichend gewarnt wurden, Herr General.“
 Am Ende der angesetzten Versuche zogen sich der General und die beiden Obristen in ein schalldichtes Zimmer zurück. Doch Al-Hamit stimmte sich in einem anderen schalldichten Raum durch einen magischen Singsang auf seine beiden Sklaven ein und tauchte in deren Sinneswahrnehmung ein, als säße er selbst in jenem Raum. So bekam er mit, dass der General befahl, dass Al-Basiri nicht mehr ohne ständige Überwachung sein durfte und dass er unverzüglich an einen noch sicheren Ort verbracht werden sollte, wenn der Präsident vom Ausgang der Übung erfuhr. Der Übungspanzer selbst sollte so schnell wie möglich mit einem Transportflugzeug in das geheime Militärlabor bei Bagdad verbracht und genau untersucht werden. Oberst Amir wandte ein, dass dies jedoch ein schwerer Vertrauensbruch gegenüber Al-Basiri sei, wenn jemand seine Erfindung zu zerlegen versuche. Besser wäre es, wenn ihm in einer gesicherten Anlage möglichst freie Hand gelassen würde, um vom Präsidenten gewünschte Nachbesserungen bestehender Boden- und Luftfahrzeuge auszuführen.
 „Ich werde dieses Wundervehikel in meine Labors schaffen und mit allen Mitteln durchleuchten und abklopfen lassen. Mich interessiert vor allem die schier unzerstörbare Panzerung. Am Ende entscheidet diese über Sieg oder Niederlage, wenn Bush Junior seine lauten Parolen wahrmacht und aus einem von ihm wohl noch zu konstruierenden Grund heraus gegen uns Krieg führt. Da müssen wir dieses Geheimnis auf möglichst vielen vertrauenswürdigen Schultern abladen.“
 „Ich kann noch einmal versuchen, Dr. Al-Basiri davon zu überzeugen, dass er unserem Land nur dann den größten Dienst erweist, wenn er uns an seinem Wissen teilhaben lässt“, sagte Al-Mottasadek. Doch der Oberst wusste, dass sein wahrer Herr und Meister nicht darauf eingehen würde. Abgesehen davon würde niemand es schaffen, den Übungspanzer zu zerlegen, sobald die Luke von außen verriegelt war.
 Als Al-Mottasadek mit dem angeblichen Waffeningenieur sprach sagte dieser: „Ich habe fünfzig Männer in mein Vertrauen gezogen, die für mich und damit für die Streitkräfte alles so herrichten können, dass es den gezeigten Leistungen entspricht. Wer meine Geheimnisse auszuspähen trachtet wird froh sein, wenn er nur im Dunkeln tappen muss. Ich weiß um die Bedeutung meiner Erfindungen und auch, dass jeder weitere Mitwisser ein feindlicher Spion sein kann. Das wollen Sie sicher nicht wirklich, dass jemand unseren Feinden vermeldet, welche überragende Kampfkraft unsere Waffen haben können.“
 „Aber genau diese feindlichen Spione könnten darauf verfallen, Sie zu entführen“, sagte Al-Mottasadek. Beide wussten, dass der General über ein heimlich verstecktes Mikrofon mithörte.
 „In dem Fall werde ich mir eher den Tod geben als mein Wissen in die Hände unserer Feinde fallen zu lassen. Würden Sie das auch von allen behaupten, die meine Geheimnisse erfahren sollen?“ fragte Al-Basiri. Dann sagte er: „Ich kann Sie nicht daran hindern, den Panzer anderswo hinzubringen. Doch einer Untersuchung oder gar Zerlegung wird er sich widersetzen, das dürfen Sie dem General sehr gerne von mir ausrichten. Abgesehen davon muss ich dann wohl darauf verzichten, weitere Fahrzeuge zu verbessern, und kommen Sie mir nicht wieder mit Ihrem Wahrheitsserum. Ich habe vorgesorgt. Wenn jemand außer mir zu meinen versteckten Werkstätten fährt, um meine Unterlagen zu holen, wird alles vernichtet und jeder, der versucht hat, daran zu rühren. Das habe ich mit meinen Leuten so abgestimmt, weil ich eben davon ausgehen muss, dass es zu viele Leute gibt, die wissen möchten, wie genau meine Verbesserungen hergestellt werden können.“
 „Ich muss das mit dem General besprechen. Solange bleiben Sie als unser Gast bei uns“, sagte Al-Mottasadek. Der angebliche Waffeningenieur bestätigte das. Der General wusste nicht, dass der angebliche Waffentechniker jederzeit sein als Gästequartier bezeichnetes Luxusgefängnis in der Festung verlassen und wieder betreten konnte.
 Eine halbe Stunde später wusste Al-Basiri alias Al-Hamit, dass Saddam Hussein persönlich die Anfertigung von hundert schweren Kampfpanzern und zweihundert Spähpanzern in Auftrag gab. Außerdem sollte Al-Basiri mindestens zehn MiG-Jagdflugzeuge entsprechend umbauen, dass sie amerikanischen Jagdfliegerpiloten das blanke Entsetzen in die Glieder jagen konnten. Was den Übungspanzer anging so hatte Saddam dem General den Rücken gestärkt und die Untersuchung in einem der Militärlabore ausdrücklich angewiesen.
 „So mag es sein, was ich eigentlich erst in drei Monden angehen wollte“, dachte Al-Hamit. Er gab seinem gehorsamen Diener Al-Mottasadek den Gedankenbefehl, mit dem General noch einmal die Strecke der Übungsfahrt abzugehen, um die Spuren zu erkunden, die der Panzer hinterlassen hatte. Nur im Freien würde gelingen, was Al-Hamit vorhatte.
 Tatsächlich ging der General darauf ein, sich von Al-Mottasadek auf einem Kontrollgang begleiten zu lassen. Al-Hamit wies einen seiner draußen wachenden Luftdschinnen an, in einem der Minenkrater zu lauern, bis der General an ihm vorbeiging. Gleichzeitig gab Al-Hamit dem Ingenieur Abudei den Befehl, eine Endlosschleife des Übungsgeländes aufzunehmen und in das Überwachungssystem einzuspielen, bis er, Al-Hamit, die Freigabe der üblichen Kameraüberwachung befahl.
 So tappte der General in die auf ihn lauernde Falle. Al-Hamit, der mit einem seiner gebändigten Bewacher auf den Wachturm hinaufgestiegen war, wartete, bis sein feinstofflicher Vollstrecker zulangte und die Seele des Generals aus dem angestammten Körper riss. Diese fing er in einer auf den Luftdschinn abgestimmten Silberflasche ein und bezauberte diese, dass der General nach seiner Wiedererweckung nur noch das tun und sagen würde, was Al-Hamit wollte. Dazu gehörte auch, Saddam Hussein zu einer weiteren Vorführung einzuladen, wenn es um einen ausgewachsenen Kampfpanzer ging. Denn jetzt, wo Al-Hamit sowohl einen Festungskommandanten, einen Nachrichtendienstmann und einen Armeegeneral sein eigen nannte, wollte er auch deren obersten Dienstherren in seinen Besitz bringen. Als er von dem General erfuhr, dass Saddam Hussein am Fernsprechapparat erwähnt hatte, sich die Übung aus sicherer Entfernung anzusehen musste sich Al-Hamit sehr anstrengen, nicht in Wut zu geraten. Diese Mitteilung hätte er gerne bereits während der Vorführung bekommen. Dann hätten seine nicht in Kriegsmaschinen eingebundenen Luftdschinns den Machthaber suchen und seine Seele ihm, dem Meister, darbringen können. Doch der Tag würde kommen, wo dieser selbsternannte Führer der arabischen Welt sein gehorsamer Sklave sein würde.
 __________
 An Bord eines gepanzerten Hubschraubers über der irakischen Wüste, 02.02.2003, 23:43 Uhr Bordzeit
 Der Präsident des Iraks nutzte die Flugzeit zurück nach Bagdad, um sich das vorhin gesehene noch einmal auf einem kleinen Fernsehbildschirm anzusehen. Sein Pilot und die beiden bewaffneten Leibwächter behielten derweil die Flugstrecke im Auge, sowohl per Restlichtverstärker als auch per Infrarotkamera. Radar und Funk hatte der Machthaber von Bagdad ausdrücklich untersagt. Keiner sollte den Langstreckenhelikopter vorzeitig orten können.
 Die Bilder der Vorführung änderten sich nicht. Er hatte es vorhin genau so gesehen, durch die Augen der um den Stützpunkt aufgestellten Telekameras, mal als darstellung von vier kleineren Bildern auf dem großen Monitor, mal einen bestimmten Bereich als Vollbildansicht. Jedenfalls hatten die zwischen jeder Kamera und dem Monitor eingebundenen Videorekorder die komplette Vorführung aufgenommen. Wenn dieser Al-Basiri auch schwere Kampfpanzer derartig umrüsten konnte, ja wahrhaftig auch Hubschrauber und Düsenflieger umbauen konnte, dann würde George W. Bush die längste Zeit die stärkste Luftstreitmacht der Welt und die am besten organisierte Kriegsmarine der Welt besessen haben. Ja, und wenn erst mal die unseligen, sich für die Beschützer und Herren der Welt haltenden Amerikaner hinweggefegt waren, dann würde keinen Tag später der Judenstaat zu Staub zerfallen. Danach würde er dem Iran die Wahl lassen, zum rechten Glauben zurückzukehren und den Ayatollah wortwörtlich in die Wüste zu schicken oder den Zionisten in das Nichts folgen. Dass er dann auch wieder Kuweit und dazu noch Jordanien, Syrien und die anderen arabischen Länder übernehmen konnte war dann nur noch eine Randnotiz der Geschichte.
 „Bald wissen wir, wie der Übungspanzer so stark und unverwüstlich gemacht wurde. Dann haben wir die stärkste Streitmacht der Welt“, schwelgte der Staatschef des Iraks in vorfreudigen Machtphantasien.
 „Herr Präsident, unsere Ankunft verzögert sich um eine halbe Stunde, da wir einen Umweg fliegen müssen, um nicht von einer Jagdflugstaffel entdeckt zu werden“, sagte der Pilot über die Kopfhörer, die zugleich Gehörschutz und Lautverständigungshilfsmittel waren. Saddam Hussein sprach in das vor seinem Mund hängende Mikrofon: „Sehr Umsichtig, Hauptmann Mubarak.“ Manchmal dachte Saddam Hussein daran, dass er auch von einem Verschwörer in den eigenen Reihen ermordet werden konnte. Doch die von ihm ausgewählten Männer würden ihn nicht verraten. Geschah ihm was, so würden deren Frauen und Kinder ihn keine zwei Stunden lang überleben. Das wussten sie zu gut, als dass sie auch nur den Gedanken an einen hinterhältigen Mordversuch vergeudeten. Allerdings war er sich nicht so sicher, ob nicht irgendwer in seinen Reihen ein Spion sein konnte. Im Grunde wussten die Männer, die ihn heute begleitet hatten, sowie die Soldaten in der Festung schon mehr als ihm lieb war. Deshalb musste er sicherstellen, dass die Geheimnisse Al-Basiris auf keinen Fall in feindliche Hände fielen. Dieser Mann durfte nie wieder frei herumlaufen. Morgen früh würde er die Anweisung geben, dass die Festung Al-Mudi mit zweihundert Mann verstärkt und rundum mit allen technischen Überwachungsvorrichtungen gespickt wurde. Er dachte auch, dass er Al-Basiri mit einer besonderen Manschette versehen lassen würde, welche ständig die Funkzeichen eines nahebei betriebenen Senders empfing. Fielen diese Signale aus oder entfernte sich Al-Basiri zu weit vom Sender, machte es Bumm, und der kluge Kopf des Wunderschmieds würde in tausend Einzelteilen zum Himmel hinauffliegen. Doch bevor sie nicht die letzten Geheimnisse aus ihm herausbekommen hatten, wie seine Erfindungen arbeiteten und wie sie in nahezu jedes Kriegsfahrzeug eingebaut werden konnten, durfte dieser Mann nicht sterben. Also schob Saddam die Idee mit der besonderen Halsfessel erst einmal auf eine spätere Zeit.
 Ein Infrarotscheinwerfer leuchtete für Menschenaugen unsichtbar den idealen Gleitpfad des Hubschraubers aus. Die Landefläche selbst wurde von kleinen Leuchten begrenzt, die für die Restlichtverstärkeroptik des Piloten so hell wie Stadionflutlicht waren, aber von weiter oben gerade mal als Fleck widerscheinendes Mondlicht angesehen werden mochten. Endlich stand der Hubschrauber wieder auf festem Boden. Von drei Leibwächtern gedeckt verließ Iraks mächtigster Mann die Maschine und verschwand durch eine gut verdeckte Seitentür in seinem Regierungspalast. Die Videoaufzeichnungen überließ er den mitgenommenen Technikern. Wehe diesen, wenn auch nur ein Bild davon von feindlichen Augen angesehen würde!
 __________
 In der Festung Al-Mudi, 03.02.2003 christlicher Zeitrechnung, gegen Nachmittag
 Al-Hamit alias Hassan Ibrahim ben Hassan Harun Ibn davud Hassan Al-Basiri hatte von den um die Festung patrouillierenden Luftdschinns erfahren, dass mehrere Späher mit elektrischen Fernblickaugen und Fernhörohren in Stellung gegangen waren. Offenbar hatte Saddam Hussein befohlen, die Festung nicht nur innen, sondern auch außen zu sichern. Im Einvernehmen mit General Abudei hatte der angebliche Waffeningenieur, der sich geschmeichelt fühlte, unter dem Decknamen „Wunderschmied“ geführt zu werden, alle von ihm unterworfenen Männer in die Festung geholt, die er in die handwerklichen Vorbereitungen seiner Zauber eingewiesen hatte, mit denen er Feuer, Luft- oder Erddschinnen in unbelebte Dinge einsetzen konnte und davon bis zu fünf stück, wenn der entsprechende Gegenstand mindestens ein Zwölftel des Raumes einnahm, den ein ungebundener Dschinn im Freien einnehmen konnte. Nach und Neben der ihm schon bedingungslos unterworfenen Festungsbesatzung wollte er bald auch die neu dazugekommenen Soldaten und techniker seiner Macht unterstellen. Doch eine Trennung und Wiederbeseelung war anstrengend und benötigte für jeden Körper einen entsprechenden Bindungsgegenstand. Da er bereits bei der Einkerkerung bisher frei umherwandelnder Geisterwesen sehr viel Silber, Kupfer und auch Gold verwendet hatte, musste er erst einmal wieder mehr von diesen Metallen haben und in die richtige Form schmieden. Doch Saddams Auftrag war gerade wichtiger, möglichst bald genug große Panzer zu bauen und auch mehrere Feuerstrahlflugzeuge mit eingebauten Waffen zu unbesiegbaren Todesboten umzurüsten.
 Was die Flugzeuge anging, so hatte er da bereits Vorarbeit geleistet, indem er mehrere seiner Luft- und feuergeister ausgesandt hatte, mindestens zwei Lenker solcher Maschinen einzufangen und ihm ihre Seelen zu bringen, die er dann in einem mehrere Minuten langen Ritual zu niederen Dschinns des Feuers oder der Luft verwandelte und sie seiner Macht unterwarf. Er hatte bereits drei Flugzeuge ausgewählt, die er umbauen wollte. Heute noch würden sie von von ihm bereits unterworfenen Soldaten herbeigeschafft, alte Düsenflugzeuge, die den Namen Phantom trugen. Das empfand Al-Hamit besonders erheiternd, weil der Name ja für ein unheimliches, nicht wirklich greifbares Geisterwesen stand. Genau das würde aus den alten Maschinen werden. Und wen auch immer die Luftwaffe dazu bestimmte, sie zu fliegen, würde mit diesen umgeformten Flugmaschinen eine geistige Einheit bilden, genau wie die Mannschaften der bereits erprobten Panzer.
 „Meister, dein fleischlicher Diener Al-Mottasadek bekam gerade über den Fernstimmenkasten gesagt, dass die drei Metallvögel gleich hier sind“, wisperte die Gedankenstimme eines Luftdschinns, der in der Nähe von Al-Mottasadek blieb, um ihn vor jeder Art körperlichem Angriff zu schützen. Al-Hamit schickte an seinen körperlosen Diener zurück, dass er bereits auf diese Flugmaschinen wartete. Sie sollten in den befestigten Abstellraum unter der Erde verbracht werden, den Al-Hamit zu seiner „Werkstatt“ ausgebaut hatte. Damit niemand von den noch eigenständig handelnden Männern dort eindrang hatte Al-Hamit die Türen mit einem Zauber versehen, der jeden Wunsch, dort einzudringen verdrängte.
 Als er die drei alten Flugzeuge aus amerikanischer Fertigung sah musste er wieder daran denken, wie wankelmütig doch diese Westländer waren, dass sie erst mit den Mesopotamiern befreundet waren und jetzt deren erbitterte Feinde waren. Er wollte und würde das nie verstehen, was diese Leute aus dem Westen so vorantrieb. Er muste das auch nicht. Wenn seine Waffen erst einmal in größerer Zahl bereitstanden und damit auch schon die ersten Gegner vernichtet waren würde bald niemand mehr fragen, was in den Köpfen der Westländer hinter dem abendländischen Ozean vorging.
 Er wollte gerade das erste der drei Flugzeuge begutachten, inwieweit seine Umbauten es innen und außen verändern würden, da fühlte er, wie etwas versuchte, sich gegen drei seiner eingekerkerten Dschinnen zu stemmen. Er wusste sofort, was geschah. Auch wenn er den General unter seine Herrschaft gestellt hatte, so musste dieser doch so tun, als sei er weiterhin nur diesem Saddam Hussein gegenüber Loyal. Also musste er den fortgebrachten Panzer untersuchen lassen. Al-Hamit grinste hinter der weißen Maske, die er angeblich wegen schwerer Verbrennungen im Gesicht trug. Die würden seine Geheimnisse nie auf unmagische Weise herausbekommen.
 __________
 Zur selben Zeit in einer geheimen Forschungsstätte der irakischen Streitkräfte bei Bagdad
 Im grellen Licht der Flutlichtanlage stand der auf einem schweren Lastwagen zu einer Wüstenpiste geschaffte und mit einer von drei verfügbaren Transportmaschinen hierher gebrachte Spähpanzer. Seine Außenhülle war hellbeige anbestrichen, um ihn optisch mit dem Wüstensand zu verschmelzen. Doch Ali, einer der aufstrebenden Ingenieure, fühlte sich in der Nähe dieses Fahrzeugs etwas unwohl. Es war ihm, als lauere es darauf, seine Geschütze auf ihn zu richten und ihn in nur einer Sekunde in tausend Fetzen zu schießen. Oder es fuhr an und zermalmte ihn zu nicht mehr als einem roten Fleck auf dem Boden. Natürlich hatte Ali davon gehört, was dieses Fahrzeug so konnte. Deshalb war er ja hier, um es zu untersuchen. Er würde sich die Elektronik vornehmen, wenn sie erst einmal die Luke aufbekommen hatten. Zunächst wollten die hauseigenen Metallurgen Proben von der Panzerung und den Raupenketten kratzen, um zu ergründen, ob der überragende Kollege die Panzerung durch ein bisher unbekanntes chemisches Verfahren verstärkt hatte. Doch das Vorhaben geriet zum Fehlschlag. Womit auch immer die Metallkundler dem Panzer zu Leibe rückten, ihre Werkzeuge zerbröselten selbst, als sie über das Material des Kriegsgerätes schabten. Die Panzerung selbst bekam dabei weder einen sichtbaren Kratzer noch einen Abrieb ab. Einer der Kollegen Alis versuchte, mit einem Diamantbohrer einen weniger als einen Millimeter durchmessenden Probenkern aus der Außenhaut zu bohren. Der Bohrer sprühte Funken, kreischte wie in schlimmster Todesqual und zerfiel. Alle auf ihm angebrachten Diamanten waren jetzt nur noch Staub. Das durfte es nicht geben, dachte Ali. Nichts auf diesem Planeten war härter als Diamant. Und so wie der Bohrer pulverisiert worden war musste das Material mindestens drei- oder viermal so hart wie Diamant sein. So etwas gab es nur in Weltraumserien wie Raumschiff Enterprise, dachte Ali, der in seiner Freizeit gerne über Satellitenfernsehen westliche unterhaltungsprogramme ansah.
 „Für das Protokoll, Ausbohrung mittels Diamantbohrer erfolglos, Bohrer bei Versuch zerstört. Keine sichtbare Beschädigung an Versuchsobjekt feststellbar“, sprach der Leiter der Untersuchungsmannschaft in ein kleines Mikrofon, das mit einem Diktiergerät unter seinem feuerfesten Overall verbunden war.
 „Brillen aufsetzen, wir beschießen die Panzerung mit Laserstrahlen“, kündigte der Untersuchungsleiter an. Ali griff unverzüglich in seinen Overall und holte die dunkle Schutzbrille hervor. Dann zog er sich mit allen, die nicht mit den gerade in Stellung gebrachten Lasern hantierten zurück. Nun wurde der Panzer mit verschiedenartigen Laserstrahlen beschossen, gepulsten Hochenergiestrahlen, gleichbleibenden Infrarot- oder Ultraviolettlaserstrahlen und blauen Laserstrahlen, um sichtbar zu machen, was mit der getroffenen Stelle geschah. Die blauen Laserstrahlen erzeugten zwar die typischen Lichtflecken auf der getroffenen Stelle, doch eine Schmelz- oder Brandwirkung im Tarnanstrich blieb aus. . Es sah so aus, als wenn die Panzerung die Hitzeenergie des auftreffenden Strahls vollkommen schluckte. So ging es auch bei den Versuchen mit den anderen Lasertypen. Die Panzerung nahm keinen Schaden hin.
 „Von welchem Planeten kommt dieser Kollege noch mal?“ wollte einer der Metallurgen wissen, der nur drei Jahre älter als der Waffenelektronikingenieur Ali war.
 „Sollte das jetzt eine ernste Frage sein?“ wandte sich der Untersuchungsleiter an den Untergebenen. Dieser nickte entschlossen und deutete auf den Panzer und die noch vor ihm aufgepflanzten Laserstrahler. „Ich fordere Sie und jeden anderen hier auf, jede abwegige Mutmaßung zu unterlassen. Dieses Fahrzeug wurde von einem Menschen gebaut und nicht von einem Außerirdischen. Das ist ein Befehl.“
 „Vielleicht stammt dieser merkwürdige Meister auch aus dem Jenseits und das Material da wurde im Höllenfeuer geschmiedet“, erging sich ein weiterer Mann aus dem Untersuchungstrupp in einer weiteren phantastischen Mutmaßung.
 „dann soll ich wohl den Imam kommen lassen, dass er diesen Panzer vom Einfluss des Sheitans losspricht, oder wie?“ fragte Alis Vorgesetzter. Keiner wolte oder konnte ihm darauf antworten. „Wie gesagt, jede wie auch immer geartete abwegige Mutmaßung über die Herkunft des Kollegen Al-Basiri ist zu unterlassen“, stellte der Leiter der Untersuchungsgruppe fest. Ali wusste, dass sein Vorgesetzter kein gottesfürchtiger Mensch war. Weshalb der dann trotzdem in diesen Rang befördert werden konnte wusste wohl nur der Allerhöchste. Aber die Frage nach einem möglichen Diener des Sheitans, der mit dessen unheiligen Kräften vertraut war, ließ Ali nicht in Ruhe. Das passte nämlich ganz genau zu dieser unheimlichen Stimmung, die ihn überkam, wenn er diesen Panzer ansah. Jetzt durch die Schutzgläser der Sicherheitsbrille, wirkte diese Ausstrahlung nicht so stark auf ihn ein. Doch als er die Brille wieder absetzen durfte, weil die Lasermannschaft es einsah, mit ihren Strahlern nichts erreichen zu können, befiel sie ihn wieder. Merkten die anderen das denn nicht?
 Auch wenn die Laserversuche schon gezeigt hatten, dass die Panzerung nicht nur hart, sondern offenbar auch hitzebeständig war, rückten zwei Männer mit Plasmaschneidern gegen die Raupenketten vor. Doch außer wild herumfliegenden Funken passierte nichts. Dann versuchten sie, die Luke zu öffnen. Doch die war wie zugeschweißt oder als wäre sie bereits ein Stück der gesamten Panzerung. Sie ließ sich keinen Millimeter öffnen. Mit Sprengladungen brauchten sie dem Panzer wohl auch nicht zu kommen, da er ja während der Versuchsfahrt bewiesen hatte, dass er sogar mehrpfündige Artilleriegranaten und für schwere Kampfpanzer ausgelegte Minen verdauen konnte.
 „Eines haben wir noch nicht versucht, Doktor Brunai, Säure!“ warf einer der Metallurgen ein. Der Untersuchungsleiter nickte seinem Kollegen zu. So wurden Gasmasken und Schutzanzüge verteilt. Dann rückte ein Trupp Chemispezialisten dem Panzer mit verschiedenen hochkonzentrierten Säuren zu Leibe. Doch weder Schwefelsäure, noch Salzsäure, noch Flusssäure und auch kein Königswasser fraßen Ketten oder Außenpanzerung an. Die Säure tropfte wie klares Wasser auf den Betonboden, wo sie jedoch kleine, dampfende Löcher machte.
 „Für das Protokoll, nach allen uns verfügbaren technischen und chemischen Mitteln steht fest, dass der von Doktor Al-Basiri umgerüstete und mit einer neuartigen Panzerung versehene Spähpanzer unzugänglich ist. Seine Zugangsluke scheint durch mehrfache Verriegelung gegen jede Form unerlaubten Zutritts gesichert zu sein. Somit besteht vorerst keine Möglichkeit, das Innere des Fahrzeuges genauer zu erkunden“, diktierte Doktor Brunai in das kleine Aufnahmegerät. Dann befahl er allen Untergebenen, ihn aus der gesicherten Halle zu begleiten. Ali war froh, den Panzer nicht mehr sehen zu müssen. Denn irgendwie meinte er jetzt, dass darin irgendwas steckte, was zum einen auf eine Gelegenheit lauere, ihn anzugreifen und zum anderen irgendwie gefesselt war. Er dachte an einen die Zähne fletschenden Bluthund an einer kurzen Kette, der wild knurrendund bellend jeden Eindringling zu packen trachtete, der unvorsichtig genug war, in seine Reichweite zu geraten. Waren sie gerade noch außerhalb der Reichweite dieses Etwas geblieben, dass in dem Panzer steckte? Ali dachte wieder an die Vermutung, Al-Basiri könne mit dem Sheitan selbst im Bunde sein. Vielleicht war es auch der von Allah verfluchte selbst, der in einen Menschen eingefahren war und nun Saddam Hussein und seine Generäle verführen wollte, bald in einen blutigen Krieg zu ziehen, damit der Herr der sieben Höllen Blut und Seelen der Gefallenen zu sich nehmen konnte. Warum Ali das dachte wusste er nicht. Warum er bisher eine unheilvolle Ausstrahlung vom Panzer verspürt hatte wusste er auch nicht. Er wusste nur, dass er froh war, nicht in dieses unheimliche Fahrzeug hineingelangt zu sein. Aber dann, so dachte er, war es womöglich auch keine teuflische Falle, denn dann hätten sie ja allesamt in dieses Unheilsfahrzeug einsteigen können. Wenn es sich dann von selbst verschlossen hätte … Aber was dachte er denn jetzt? Offenbar hatte er sich trotz des Ingenieursstudiums nicht ganz von den Vorstellungen seiner Großeltern freigemacht, die die Existenz von Dschinnen, Dämonen und dem leibhaftigen Sheitan für wahr hielten. Aber das waren Dorfbewohner, die mitten in der Wüste lebten, wo es nachts so dunkel war, dass darin alles mögliche lauern konnte. Das erklärte aber nicht, weshalb er dieses Gefühl hatte, belauert zu werden. Aber er würde sich hüten, das auf eigene Faust herauszufinden.
 Als Ali zusammen mit den anderen vor General Abudei trat, um Bericht zu erstatten, meinte der junge Ingenieur, erneut ein Gefühl von lauerndem Unheil zu verspüren. Doch da war noch was: Ein Gefühl, vor einem leidenden Lebewesen zu stehen, dass ständige Schmerzen hat, diese aber nicht erwähnen oder hinausschreien durfte. Da er ja nicht zum Zuge gekommen war blieb er weiter hinten und überließ seinen Kollegen die Berichterstattung. Erst als er gefragt wurde, ob er es für möglich hielt, dass jemand die Luke mit einem besonderen elektromagnetischen Sicherheitssystem versperrt hatte, dass nur durch bestimmte Fernsteuerungsimpulse aufgehoben werden konnte, trat er vor und bestätigte, dass sowas vorstellbar sei. Der General bedankte sich für diese Aussage. Dann nahm er Doktor Brunai das Diktiergerät ab und bemerkte, dass dieses in einem Hochsicherheitstresor verstaut würde, weil die Ergebnisse trotz der Fehlschläge zu viel Anreiz für feindliche Spionage böten. Dann befahl er den Männern, in den Hubschrauber zu steigen, der sie nach Bagdad zurückbringen sollte.
 Ali wusste nicht warum, aber irgendwie empfand er bei diesem Befehl sowas wie eine Todesdrohung. Was, wenn der General ihn und seine Kollegen unterwegs umbringen ließ? Wurde er langsam paranoid? Ali verscheuchte diesen Gedanken. Was er fühlte war greifbar, wenn auch nur für ihn. Ja, und wenn er an die unheilvolle Ausstrahlung des Panzers dachte, dann passte auch die ebenso unheilvolle wie gequält wirkende Ausstrahlung des Generals dazu. Am Ende stand der doch unter irgendeiner Form von Einfluss, ob durch irgendeinen Außerirdischen Hypnosestrahl oder durch dunkle Magie. Etwas davon musste es sein.
 Ali beschloss, irgendwie von den anderen wegzukommen, ohne dass es jemand bemerkte. Doch das war in dieser rundum überwachten Basis unmöglich. Wenn er sich absetzte würden sie ihn suchen und irgendwann auch finden. Jetzt kam zu all den merkwürdigen Empfindungen noch eine gnadenlose Gewissheit dazu: Er wusste zu viel. Wenn General Abudei beschloss, alle Zeugen dieser Untersuchung verschwinden zu lassen, würden sie ihn auf jeden Fall umbringen, egal, ob er den Abflug versäumte oder sehenden Auges in seinen Tod ging. Doch er wollte nicht sterben, nicht heute und nicht in den nächsten fünfzig Jahren. Er hatte noch zu viel vor, vor allem wollte er irgendwann eine eigene Familie gründen. Er glaubte eigentlich nicht an das Kismet, die unausweichliche Vorherbestimmung. Doch konnte er sich jetzt noch davor retten, aus einer Laune des Generals heraus umgebracht zu werden? Ja, und wenn es ihm bestimmt war, heute zu sterben, warum hatte ihm Allah diese Warnzeichen geschickt, die ihn eher ängstigten als ihn ruhig und sorglos an sein Ende zu führen? Die einzige Antwort darauf mochte lauten, dass er mit dem Allerhöchsten Frieden schloss und sich ihm ganz und gar anvertraute, egal was ihm widerfahren sollte. Aber dagegen begehrte sein Überlebenswille auf. Er wollte nicht einfach so umgebracht und unauffindbar aus der Welt geschafft werden. Mochte es sein, dass viele andere sich in die Vorherbestimmung ergaben und den Allerhöchsten seine Pläne verwirklichen ließen, wie es ihm beliebte. Er hatte gelernt, dass er ein eigenständiger Mensch war, der sich entscheiden konnte, ob er heute nach links oder rechts ging. Sicher, hier in diesem Land unterstanden sie alle dem Wort des Präsidenten. Wer dagegen aufbegehrte konnte mal eben für immer verschwinden oder zu einer Mission mit garantiert tödlichem Ausgang verpflichtet werden. Doch Saddam Hussein und seine Leute würden nicht ewig an der Macht sein. Er, Ali, wollte es noch erleben, dass dieses Regime aufhörte, wenn er auch nicht wusste, was danach kommen mochte und ob das wirklich besser war.
 „Junger Mann, nicht trödeln!“ befahl Doktor Brunai, als Ali sich zurückfallen ließ, während die anderen befehlsgemäß zum Warteraum am Rande des Hubschrauberlandeplatzes gingen. Ali gab es auf, nach einem Ausweg zu suchen. Sollte es ihn heute doch noch erwischen, dann starb seine Familie eben aus. Das würde ihm sein Vater, der vor elf Jahren beim Krieg um Kuweit gestorben war, sicher nicht verzeihen, wenn er ihn im Jenseits antraf. Doch was konnte er tun, um das zu verhindern?
 Die Ingenieure und Chemiker stiegen in den bereits mit anlaufendem Rotor wartenden Hubschrauber ein. Als die Schiebetür sich mit einem metallischen Schaben schloss dachte Ali daran, dass er sein Heimatdorf wohl nie wieder sehen würde. War er vor fünf Jahren froh gewesen, dieser winzigen Siedlung in der Wüste zu entwischen, so bedauerte er es jetzt, dass er nicht mehr das Grab seines Vaters besuchen konnte. Der Scheich des Dorfes hatte damals durchgesetzt, dass Alis Vater dort begraben werden sollte, wo seine Angehörigen ihn auch besuchen und ihm die gebührende Ehre erweisen konnten. Offenbar hatte der alte Mulai damals einen sehr guten Freund bei Saddam Hussein gehabt. Mulai mochte jetzt mehr als hundert Jahre alt sein. Alis Urgroßvater Malik war mit ihm zusammen groß geworden. Ali hatte mal gehört, dass sein Urgroßvater Malik und der alte Mulai sogar Blutsbrüderschaft geschlossen hatten, so dass der eine für den anderen einzustehen hatte. Offenbar galt dieses heilige Versprechen auch für Maliks Nachkommen. Seltsam, woran er gerade alles dachte, während der Hubschrauber mit aufheulender Turbine und die Luft zerhackenden Rotorblättern abhob.
 Die Maschine flog in einer mittleren Höhe über der Wüste dahin. Die hinter dem Piloten sitzenden Männer schwiegen. Jeder schien hier gerade irgendwelchen Gedanken nachzuhängen. Womöglich dachte jeder daran, dass sie gerade was völlig unerklärliches untersucht hatten und das niemandem sagen durften. Ali dachte nur an seinen Urgroßvater Malik, der ihm von den mächtigen Magiern seiner Heimat und vom alten Babylon erzählt hatte, wo einst der mächtige Gott Marduk gegen eine grausame Dämonin gekämpft hatte, um die Stadt vor ihrem Zutritt zu schützen. Deshalb war er nicht so sehr von diesem Glauben an übernatürliche Wesen abgekommen wie er wohl gemeint hatte.
 Unvermittelt begann die bisher so gleichmäßig singende Turbine zu stottern. Der Hubschrauber machte Hüpfer, dann regelrechte Bocksprünge. Der Pilot kämpfte mit den Hebeln und Pedalen um die Herrschaft über sein Fluggerät. Ali wusste, dass das sicher kein Zufall war, dass ausgerechnet jetzt der Motor stotterte, wo sie noch hundert Kilometer von Bagdad entfernt aber schon sechzig Kilometer von der Forschungsbasis entfernt waren. Stürzten sie hier ab, dann würden sie in der Wüste verschmachten, falls sie den Aufprall überlebten. Die Turbine heulte auf und fiel sofort wieder in der Tonhöhe ab. Der Pilot hantierte mit seinen Steuerelementen. Dann fiel ihm wohl ein, dass er einen Notruf absetzen sollte und zog schnell das Mikrofon des Funkgerätes vor seinen Mund. In dem Moment jagte ein heißer Schreck durch Ali. Wenn der Pilot die Sprechtaste drückte würden sie alle sterbben. Er würde sein Dorf nie wiedersehen. Etwas in ihm entlud sich regelrecht. Er riss den Mund zu einem Aufschrei aus, als er unvermittelt in einen bunten Wirbel mit schwarzen Schlieren hineinstürzte.
 Die Ingenieure in der Maschine sahen sich um, als sie den lauten Knall hörten. Ali, ihr junger Kollege, war weg. Der Sicherheitsgurt war noch geschlossen. Doch er hing schlaff über dem bequemen Sessel. Doch keinem der Männer blieb genug Zeit, dieses für sie unbegreifliche zu überdenken. Denn in dem Moment drückte der Pilot die Sprechtaste am Mikrofon. Im selben Moment explodierte der Kerosintank der Maschine, und ein gleißender Feuerball riss den Piloten und seine Passagiere aus dem Leben.
 __________
 Zur selben Zeit in der Festung Al-Mudi, im Gastquartier von Al-Basiri
 Der Meister der Dschinnenkunde hatte von General Abudei erfahren, dass dafür gesorgt worden war, dass der Hubschrauber, der die Untersuchungsmannschaft hergebracht hatte, auf dem Rückweg so gründlich vernichtet werden würde, dass jede Nachforschung ins Leere lief. „Was sagt dein früherer Herr Saddam Hussein dazu?“ fragte der angebliche Al-Basiri. „Er hat dieser Entscheidung zugestimmt. Denn was immer die Leute herausbekommen hätten, sie wären Mitwisser gewesen. Doch wir dürfen das Wissen nur auf wenige Köpfe verteilen, so der Präsident.“
 Der angebliche Waffenfachmann grinste teuflisch. Am Ende brauchte er Saddam Hussein nicht selbst zu unterwerfen. der handelte doch jetzt schon in Al-Hamits Sinn.
 Eine halbe Stunde später erfuhr der Geistermeister, dass der Hubschrauber mit den Ingenieuren an Bord nach wilden Luftsprüngen und Kursabweichungen urplötzlich vom Radarschirm verschwunden war. Natürlich gingen alle von einem Bombenanschlag aus. Abudei hatte auch schon die passende Geschichte dafür zurechtgelegt. Demnach sollte er mit dieser Maschine fliegen, war aber wegen einer dringenden Anfrage aufgehalten worden und hatte nur die Untersuchungsmannschaft losgeschickt. Somit war er wohl dem ihm geltenden Anschlag entgangen, und die sieben wackeren Waffenkundler waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Darüber musste Al-Hamit lachen. So konnte und würde Saddam Hussein genug Gründe haben, die Sicherheitsmaßnahmen zu verschärfen, weil feindliche Meuchelmörder in seinem Land ihr Unwesen trieben. Ja, das lief besser als sich Al-Hamit hätte erhoffen können.
 __________
 Zur selben Zeit 180 Kilometer westlich der irakisch-iranischen Grenze
 Sand spritzte um ihn herum hoch, als er erst auf dem Hinterteil und dann auf dem Rücken landete. Was war passiert? Ali blickte sich um und meinte, zu träumen. Oder war er tot und als Geist hierher zurückgekehrt? das hier war der Dorfplatz von Vadi Al Burch Taufik, seinem Geburtsort. Er erkannte sofort das große Haus des Scheichs und daneben das Haus des Imams, das auch als Moschee und Koranschule diente. Rings darum standen die hundert Häuser so dicht beieinander, dass selbst die Mittagssonne nicht in die engen Gassen hineinscheinen konnte. Er konnte unmöglich hier sein. Doch er war es. Vielleicht träumte er gerade. Er kniff sich in den Arm und fühlte den Schmerz. Also träumte er nicht. Aber er konnte nicht wirklich hier sein. Eben noch hatte er panische Angst verspürt, gleich zu sterben und dann war er in diesen farbigen Strudel mit den schwarzen Schlieren gestürzt. Jetzt war er hier auf dem Dorfplatz und lag im Sand. Sowas ging nur, wenn er selbst oder eine fremde Kraft ihn mal eben aus dem Hubschrauber herausgezogen und durch eine Art Zwischendimension oder Hyperraum hierherversetzt hatte. Aber das war physikalisch völlig unmöglich, hatte er gelernt. Sowas wie das Beamen beim Raumschiff Enterprise scheiterte an den Quantenmechanischen Prinzipien und der nötigen Energie, einen festen Körper in seine Atome aufzulösen. Hatte er sich also selbst hierherteleportiert? das konnte auch nicht klappen, weil er dazu irgendwie aus dem normalen Raum hätte hinausspringen und dann hier wieder ins gewohnte Raum-Zeit-Gefüge zurückkehren müssen. Das wurde von Physikern auch für unmöglich gehalten. DOCH ER WAR HIER!
 dass er weder träumte noch ein Geist war hatte der Kneiftest ja bestätigt. Die nächste Bestätigung folgte, als der greise Dorfälteste, Scheich Mulai, aus seinem Haus herauskam, auf einen Bambusstock gestützt und in ein weites Gewand gehüllt, das wie die Kopfbedeckung die Strahlen der Sonne abmilderte. Der Scheich besaß einen schneeweißen Bart, der ihm auf die Brust herabwallte. Er stellte sich mit dem Rücken an die Wand und lehnte den Gehstock daneben. So bekam er die rechte Hand frei und winkte Ali zu, als seien die letzten fünf Jahre nicht vergangen. Damals hatte der Scheich dem jungen, der auszog, Karriere als Ingenieur zu machen, gesagt, dass er erst dann wieder ins Dorf kommen sollte, wenn seine Mutter ihn rief. Denn wer einmal die Häuser von Vadi al Burch Taufik hinter sich gelassen hatte musste solange in der weiten Welt umherwandern, bis einer der Blutsverwandten kurz vor dem Tode stand und dem Ausgewanderten seinen letzten Willen kundtun wollte. In diesem Dorf gab es keinen Strom und kein Telefon, auch kein Radio und kein Fernsehen. Deshalb glaubten ja auch viele hier noch an die übernatürlichen Wesen aus der Zeit vor dem Propheten.
 „Erhebe dich, junger Ali Achmed Ben Hadschi Harun Omar Ibn Yassin Halef Al-Sulaiman. Du kamst früher zurück als dir vorgegeben war“, sprach der Scheich mit vom Alter gezeichneter Stimme. Ali meinte erst, der Scheich würde ihn tadeln, weil er ungebeten zurückgekehrt war. Sollte er dem Dorfältesten erklären, dass er selbst nicht wusste, wie er hier angekommen war? Erst einmal stand er auf und begrüßte den Dorfältesten mit der ihm anerzogenen Ehrerbietung. Dann sagte der Scheich: „Offenbar hat der alte Segen deiner Ahnväter dich aus einer tödlichen Bedrohung herausgeführt, sonst wärest du sicher nicht auf dem alten Stein des verwehten Turmes erschinen.“ Ali stutzte. Der verwehte Turm, auch Glücksturm genannt, der dem Dorf wseinen Namen gegeben hatte, war eine der Urlegenden dieses Ortes. Nur der steinerne Sockel dieses mythischen Bauwerks sollte die Jahrtausende überstanden haben. Doch er lag unter meterhohem Sand vergraben, hieß es. Aber er sollte die genaue Dorfmitte bezeichnen, dort wo sich die fünf gedachten Verbindungslinien eines Fünfecks oder Pentagramms trafen. War er am Ende wahrhaftig durch eine uralte Magie gerettet worden, welche die modernen Wissenschaften schlicht für unmöglich erklärt hatten?
 „Ja, ich war in tödlicher Gefahr, o Scheich. Auch weiß ich nicht, warum ich dies fühlte und wie genau ich dann hierhergekommen bin. Denn die Schulen in denen ich außerhalb des Dorfes lernte, haben mir das nicht beigebracht.“
 „Nicht jede Schule beherbergt einen Lehrer, der um die Kräfte der Vorzeit und der verwobenen Welten weiß und dann auch noch gewillt und berufen ist, davon anderen Menschen zu berichten“, sagte der Scheich leise und deutete dann mit der wie mit einem faltigen Lederhandschuh bedeckten Hand auf das Haus, in dem Alis Mutter noch immer wohnte. Sie hütete den alten Familienstammsitz, den sie bei der Heirat mit Alis Vater zugewiesen bekommen hatte. „Deine Mutter ist gerade mit den anderen Frauen auf den Feldern. Doch wenn sie erfährt, dass du durch die alte Fügung deines Blutes zu uns zurückgebracht wurdest, so wird sie wohl hören wollen, was dir widerfuhr“, sagte der Scheich. Dann zog er eine kleine Tonpfeife unter seinem Gewand hervor und blies hinein. Auf den Pfiff flog ein JagdFalke aus einem der wenigen Palmen heraus. Der Scheich gab dem Vogel einen Befehl, und das edle Tier flog mit schnellen Flügelschlägen davon. „Naria wird deine Mutter zu uns rufen. Erst dann will auch ich erfahren, was dir widerfuhr.“
 „Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass die alten Geschichten wahr sein könnten, o Scheich“, gab Ali zu. Die Vorstellung, dass nur Magie ihn aus dem fliegenden Hubschrauber herausgeholt und hier wieder abgesetzt hatte, war wirklich sehr schwer zu fassen. Aber nur mit Magie ließ sich jedes physikalische Urgesetz aushebeln, das sah er zumindest ein. Er war also bereit, das erst einmal für wahr und unbestreitbar anzusehen. Somit ergab sich auch die Antwort auf die Frage, warum er bei dem Panzer eine ihn belauernde Anwesenheit verspürt hatte und weshalb er von einem auf den anderen Moment in Panik verfallen war und meinte, gleich müsste der Hubschrauber abstürzen oder explodieren.
 Es vergingen zehn Minuten, bis der ausgeschickte Falke mit einem raumgreifenden Schrei aus dem Himmel herabglitt und kurz über dem Kopf des Scheichs kreiste, bevor er wieder auf seinen Warteposten auf der Palme zurückkehrte. Knapp eine Minute später trafen drei Frauen in der derben Kleidung von Feldarbeiterinnen ein. Wohl eher zum Schutz vor der Sonne als vor begehrlich blickenden Männeraugen trugen alle drei ihre Gesichter verschleiert. Eine von ihnen lupfte den Schleier und zeigte ein freudestrahlendes rundes Gesicht. Ali eilte seiner Mutter entgegen und ließ sich umarmen. Dann gebot der Scheich ihr und ihrem Sohn, ihm in sein Haus zu folgen.
 Auf einem Divan sitzend erzählte Ali seiner Mutter Mela was ihm widerfahren war und auch, dass die Kriegsmaschine wie ein auf Beute lauerndes Raubtier in Ketten auf ihn gewirkt hatte. Er ließ auch nicht aus, dass er eine ähnliche Empfindung bei General Abudei verspürt hatte. Doch das heftigste war für ihn immer noch der Moment, wo er wusste, dass er gleich sterben musste und dann doch durch eine wundersame Fügung hier gelandet war. Der scheich nickte ihm zu und erklärte ihm dann, was da geschehen war. So erfuhr Ali, dass seine männliche Ahnenlinie bis zum legendären König Sulaiman, der auch von den Juden verehrt wurde, zurückverfolgt werden konnte. Dieser König war auch ein Großmeister der Zauberkünste und konnte Geistwesen, Dschinnen und Dämonen, zu seinem Dienst rufen oder in bezauberte Gefäße wie Flaschen, Krüge oder Lampen einsperren, um sie bei Bedarf zu seinem Dienst zu rufen. Alle 77 Jahre, so wollte es die Ahnengeschichte, die Mulai von Alis Urgroßvater erzählt bekommen hatte, wurde ein Sohn mit Sulaimans ganzen Kräften geboren. Dieser wurde dann mit sieben Jahren zu einem lebenden Magier in die Lehre gegeben, um die vererbte Macht zu meistern, ohne von ihr beherrscht zu werden. Um sicherzustellen, dass dieser Zweig der Blutlinie Sulaimans nicht ausstarb wurde jeder erstgeborene Sohn mit dem Segen des alten Blutes versehen, allein durch die Schmerzen, die seine Mutter und er unter der Geburt ertragen mussten. Dieser Segen, so Alis Urgroßvater, hielt solange vor, bis dem Träger des Blutes selbst ein Sohn geboren wurde. Dieser Sohn erhielt dann bei der Geburt den schützenden Segen. Der Vater indes wurde für diese Leistung belohnt, indem er das Geisterauge berühren und benutzen durfte, einen magischen Gegenstand, der ihm erlaubte, unsichtbare Wesen zu sehen und weit entfernte Dinge zu erblicken. War er mit der vollen Macht des alten Königs begütert konnte er zudem die erlernten Kräfte mit dem Geisterauge vervielfachen. Erst wenn der Besitzer des Geisterauges verstarb und dessen erstgeborener Sohn da selbst den ersten Sohn im Leben begrüßt hatte, bekam dieser das Geisterauge und die damit verbundenen Möglichkeiten. Ali hörte geduldig zu, obwohl er gerade viele Fragen hatte. Eine davon wurde nun beantwortet:
 „Wenn ein unberührter Sohn aus der alten Familie außerhalb des schützenden Zaubers dieses Ortes in tödliche Gefahr gerät, so bringt ihn der Wunsch zu überleben und an den Ort seiner Geburt zurückzukehren in die Mitte dieses Ortes zurück. Dies kann bis zu dreimal geschehen, solange der junge Erbe noch keinen Sohn auf der Welt begrüßen durfte. Muss er ein viertes mal aus tödlicher Gefahr errettet werden, so kehrt zwar sein Geist hierher zurück, aber sein Körper verstirbt in der Gefahr. Das, so mein alter Freund Malik, dein Urgroßvater väterlicherseits, soll die Strafe für jene sein, die sich ihrer ererbten Verpflichtung enthalten und denken, ihnen könnte nichts tödliches zustoßen. Deshalb bist du jetzt wieder hier, früher als mein Wort es dir selbst geboten hätte, denn deiner Mutter geht es noch gut, und weil du offenbar noch keine Frau gefunden hast, die deine Kinder bekommen soll, bleibt auch das Geisterauge fort. Doch irgendwie vermagst du offenbar die Nähe unheilvoller Wesen oder von bösem Zauber geknechteter Menschen zu verspüren. Malik sagte sowas, dass alle seine Vorfahren fühlen konnten, wenn bösartige Geister in der Nähe waren, auch wenn sie diese noch nicht sehen konnten, sofern sie nicht die volle Kraft des Sulaiman geerbt hatten. Es klingt sehr unheilvoll, doch könnte jenes Kriegsfahrzeug, dessen Arbeitsweise du erkunden solltest, von mindestens einem bösen Dschinn beseelt sein, womöglich einem Sklaven. Denn kein Dschinn weilt freiwillig in einem toten Ding.“
 „Aber dann muss ich zurück und das irgendwem erzählen, der das alles kennt, was du mir gerade beschrieben hast, O Scheich“, erwiderte Ali.
 „Wenn sie wirklich eine Falle für dich und alle die aufgestellt haben, die das Geheimnis dieser Kriegsmaschine erkunden sollten, so werden Sie dich erneut zu töten trachten, sobald du von ihnen erblickt wirst. Dann würde auch das Geheimnis deiner Familienabstammung offenbart. Im Moment bist du hier besser aufgehoben. Auch wenn du wohl nicht die Kraft der hohen Mächte erhalten hast, so darfst du sicher in den Hinterlassenschaften deines Vaters lesen. Malik erwähnte sowas, dass wer einmal von der Macht des Blutes Sulaimans berührt oder getragen wurde, der dürfe die silberne Truhe öffnen, in der alte Bücher liegen, die mehr über deine Familie berichten.“
 „Ich verstehe, was dich besorgt, O Scheich. Wenn ich wieder hinausgehe werden sie mich sehen und nochmal töten wollen oder mich erst einfangen, weil sie wissen wollen, wie ich aus einem fliegenden Hubschrauber verschwunden bin. Das würde dann sicher in unbefugte Ohren dringen, und der, der den Panzer mit einem Dämon verschmolzen hat könnte seinerseits Magie gegen mich verwenden, um mich aus der Ferne zu töten“, sagte Ali. „Aber dann kann dieser böse Magier doch nun genau das, was ein Kollege von mir schon vermutet hat, wie der Sheitan oder dessen Diener dem Herrscher dieses Landes Waffen geben, die ihm helfen, jeden Wunsch nach Macht zu befriedigen, auch wenn dabei sehr viel Blut fließen wird.“
 „Ich bedauere sowieso, dass du dich jenen Leuten zugewandt hast, die das Wesen der seelenlosen Kriegsmaschinen erforschen und immer schrecklichere Waffen ersinnen“, sagte der Scheich. Alis Mutter Mela hatte bis dahin kein einziges Wort gesprochen. Im Haus des Scheichs sprach nur er oder ein männlicher Gast. Das war immer noch die alte Tradition hier, so überholt sie in westlichen Ländern erscheinen mochte.
 Ich wollte das Wesen der mit elektrischen Kräften betriebenen Maschinen erforschen und bin dabei von der Armee entdeckt und mit guten Lern- und Verdienstmöglichkeiten dazu bewegt worden, für sie zu arbeiten“, sagte Ali mit gewissem Bedauern in der Stimme. Vor einer Stunde noch hätte er seinen Beruf nicht als verwerflich betrachtet.
 „Immerhin hast du dadurch erfahren, dass ein mächtiger Meister der Dschinnen darauf ausgeht, dem Herrscher dieses Landes tödliche Waffen zu schmieden. Sicher wird er dafür einen sehr hohen Preis einfordern. Sicher ist es auch wichtig, jemanden zu finden, der diesen bösen Taten Einhalt gebieten kann. Doch wie du dein Wissen vermitteln kannst und gleichzeitig deiner ererbten Verpflichtung nachkommen kannst vermag ich noch nicht zu sagen. Darüber sollen dir die Bücher deines Vaters Auskunft geben.“
 „Wenn die nicht in einer mir völlig unbekannten Sprache geschrieben sind“, seufzte Ali. Wenn sein Vater wirklich der Erbe eines uralten Zauberers und großen Königs aus dem Altertum war, dann mochten dessen Niederschriften noch in Keilschrift oder ägyptischen Hieroglyphen verfasst worden sein, die er nicht gelernt hatte. Aber vielleicht waren das ja Zauberbücher, die ihre Schrift so änderten, dass der, der sie lesen durfte, auch verstand, was drinstand. Zumindest hoffte es Ali.
 Als er die Erlaubnis hatte, mit seiner Mutter in sein Geburtshaus zurückzukehren fand er im Raum unter dem Dach die mit Silberplatten beschlagene Truhe. Sie besaß kein Schlüsselloch. Kaum hatte er die Hand auf den Deckel gelegt, erzitterte diese kurz. Dann hob sich der Deckel um einen Zentimeter an. Den Rest besorgte Ali.
 Die Hoffnung, die alten Bücher lesen zu können, erfüllte sich nicht. Die waren tatsächlich in einer ihm unbekannten Schrift geschrieben. Nur die verblichenen Zeichnungen von irgendwelchen Geschöpfen aus der Geister- oder Märchenwelt konnte er gut erkennen. Immerhin fand er ein Notizbuch seines Vaters, aus dem hervorging, dass er hoffte, dass sein Enkelsohn wieder ein vollwertiger Magier werden würde, weil die 70-Jahres-Frist bald wieder um sei. Auch erwähnte er, dass die Familie Sulaimans in zwölf Unterzweige auseinandergestrebt war, wobei es auch drei Linien gab, die aus der Verbindung Sulaimans mit der ebenfalls mythischen Königin von Sabah entsprossen. Sein Vater erwähnte auch eine Sonnenkönigin, von der jene Königin nach mehreren Generationen abstammte, aber nicht berechtigt war, deren Erbe zu empfangen, weil dieses nur vom Vater auf den Sohn oder den erstgeborenen Enkelsohn weitergegeben werden durfte. Alles in allem musste Ali sehr viele neue Sachen auf einmal verkraften. Die wohl einprägsamste Neuerung war, dass er durch einen uralten Zauber aus einer tödlichen Gefahr errettet worden war. Das hieß jedoch auch, dass seine Kollegen wirklich tot sein mussten. Er empfand eine gewisse Mitschuld, weil er sie nicht hatte warnen oder retten können. Doch dieses Gefühl verflog schnell. Er hätte sie nicht retten können, weil er selbst kein vollwertiger Magier war. Wenn sein im Kuweitkrieg gestorbener Vater recht hatte, dann würde Alis erstgeborener Sohn wohl ein Zauberer. Doch wer dessen Mutter sein würde, das wusste Ali noch nicht.
 __________
 In der Höhle der seufzenden Seelen, 17.02.2003 Christlicher Zeitrechnung, 10:00 Uhr Ortszeit
 Omar Al-Hamit hatte erkannt, dass er nicht so schnell so viele Panzer umrüsten konnte, wie der irakische Präsident dies für möglich erachtete. Er musste dazu noch einiges mehr an Kupfer und Silber erbeuten, um die Luft- und Feuerdschinnen einzukerkern. Doch seine Suche mit unterworfenen Bergleuten lief bereits. Sicher konnte er bis zum Beginn des nächsten Monats hundert Panzer herstellen. Die ersten Flugzeuge würden in wenigen Tagen getestet. Hier hatte er einen Weg finden müssen, die Störungen der eingebauten Elektronik zu beheben und gleichzeitig die eingebauten Einzelteile für je einen Luft- und einen Feuerdschinn zugänglich und nutzbar zu machen. Besonders stolz war er, dass er diese Flugmaschinen gegen jede Form künstlicher Abtastung ohne Magie abschirmen und die bei Flügen schneller als der Schall auftretenden Donnerschläge vermeiden konnte.
 Hocherfreut war er, als er von seinen ausgesandten Spähern wirklich gute Neuigkeiten erhielt, was den goldenen Dämon anging. Zwei seiner ausgesandten Dschinnen hatten die Spur von einem ähnlichen Wesen ausgemacht, das ein Diener des Goldenen sein mochte. Vielleicht gelang es über den Diener, den Meister selbst zu beschwören. Morgen wollte er den ermittelten Standort aufsuchen, im Gepäck fünf Luft- und vier Feuerdschinnen, mit denen er eigentlich die nächsten fünf Flugzeuge beseelen wollte.
 __________
 Auf einem Gipfel des Elbrusgebirges im heutigen Iran, 18.02.2003 christlicher Zeitrechnung, 05:00 Uhr Ortszeit
 Der Meister der Dschinnenkunde hatte überlegt, wann er den Diener des großen goldenen Dämonen angreifen und unterwerfen sollte. Dabei war ihm eingefallen, es vor dem Sonnenaufgang zu vollbringen, weil die Sonne selbst möglicherweise eine Kraftquelle jener metallischen Dämonen war und er dann vielleicht keine guten Aussichten hatte, das anstehende Duell zu gewinnen.
 Knapp einen Kilometer von der von seinen Spähern ermittelten Stelle entfernt erschien Omar Al-Hamit aus dem Nichts heraus. Mit einem Zauberstabschlenker entkorkte er sämtliche Silber-und Kupferflaschen, die er an einem breiten Drachenhautledergürtel trug. Sofort umschwirrten ihn die Luft- und Feuergeister. Auch der von ihm bereits gebannte Erdgeist entwich seiner Einkerkerung. Al-Hamit rief die Bannworte und die wahren Namen der ihm unterworfenen Dschinnen, um sie davon abzuhalten, in alle Richtungen davonzustieben. Dann beschwor er seinen silbernen Reitsattel herauf. Der freigesetzte Erdgeist vereinte sich auf des Meisters Befehl mit Gestein und Erdreich. Es bebte und knirschte, als aus dem Berghang Felsgestein und Staub zu einer Ansammlung zusammenfand, die am Ende die Form einer langgestreckten Schildkröte besaß. Al-Hamit legte ihr den Sattel auf und stieg auf. Dann befahl er, zum Berggipfel hinaufzusteigen. Die Feuerdschinnen bildeten vor und über ihm eine sich frei bewegende Halbkugelschale aus grünen Flammen. Die Luftgeister stiegen weiter nach oben, um als Ausguck und Luftangriffseinheit zu handeln. Mit diesem Aufgebot rückte der Meister der Geister auf jene Stelle zu, von der er nun eine unverkennbare Schwingung empfing, die nicht wie die ständig pulsierenden und Gefühle verbreitenden Ausstrahlungen eines lebenden Wesens oder Geistes waren, sondern die Luftschwingungen einer für Ohren unhörbaren Glocke und einen Chor aus Schnurren und Rasseln, Schwirren und Klicklauten bildeten. Damit stand für Al-Hamit fest, dass das da vor ihm kein Dschinn war, sondern eher ein metallener Golem von außerordentlicher Kraft und Ausarbeitung. Doch ein wenig geistige Präsenz verspürte er trotzdem. Dieser künstliche Krieger dort vorne konnte selbstständig denken.
 Als er nur noch zwanzig Klafter unter der Höhe war, auf der jener Unterdiener wachestand, erfolgte der erste Anruf auf Arabisch:
 „Sei gegrüßt, Träger der erhabenen Kräfte. ich habe erhofft, dass einer von euch mich findet. weise dich aus, ob du würdig bist, meine Dienste zu erhalten!“
 „Ich bin Omar Al-Hamit, Erbe der erhabenen Häuser Sulaiman und Sabah und reise mit dem Schwerte von Ashkandohar und dem Schilde von Lonkaitirash, um deinen Lenker in meinen Dienst zu nehmen, auf dass er mir helfe, die mir zustehende Macht zu erringen, die Unwürdige an sich gerissen haben“, sagte Al-Hamit.
 Er hörte förmlich, wie es vor ihm schwirrte und sirrte, wohl die Form der Gedanken, die das Wesen dachte. Nur einen Atemzug später erfolgte die wie von einer mittelgroßen Bronzeglocke tönende Antwort:
 „Das Schwert wurde entweiht, der Schild wurde zerschlagen, weil beide den falschen Herren dienten. Wer immer dich sandte, in ihren Namen zu handeln, der ist unwürdig, und damit bis auch du unwürdig, meine Dienste zu empfangen und darfst auch nicht den Befehl über meinen Lenker erhalten. Willst du wahrlich meine Gunst, so füge deinen Geist in den Meinen und teile so alles was du weißt über die Träger der erhabenen Kräfte, auf dass mein Lenker und ich erfahren, ob das erhabene Gefüge noch besteht oder ob es bereits zerstört wurde!“
 „Wie soll ich das tun?“ fragte Al-Hamit mit einer sehr dumpfen Vorahnung.
 Lass dich von mir berühren und mich dein inneres Selbst in mir aufgehen, damit wir beide wissen, was bisher nur du und nur ich wussten. Erkenne ich an, dass du trotz der falschen Zeichen ein wichtiger und würdiger Träger der erhabenen Kraft bist, so darfst du mit den Weisungen des Wächters zurückkehren und ihm helfen, das Gefüge zu bewahren oder neu zu errichten.“
 „Und wenn deine Prüfung erweisen sollte, dass ich nicht würdig bin?“ fragte Al-Hamit argwöhnisch.
 „Dann wird dein inneres Selbst ganz und gar in mir aufgehen und von mir dem großen Lenker, dem Wächter der vorauseilenden Stadt, übergeben, auf dass er befinden kann, was zu tun ist“, erwiderte die metallisch nachhallende Stimme vom Gipfel.
 Al-Hamit erkannte, dass die ihm als sichere Losungswörter beigebrachten Begriffe aus dem alten Reich offenbar schon ungültig geworden waren, bevor das alte Reich untergegangen war. Sonst hätte ihm der Wächter dort sicher Unterwerfung gelobt. So sollte er, der Meister der Dschinnen, ein Nachgeborener aus den erhabenen Blutlinien der Königin von Sabah und dem weisen und mächtigen Magierkönig Sulaiman, sich diesem künstlichen Sklaven da ausliefern, damit dieses von Magie betriebene und beseelte Ding seine Erinnerungen aufsaugen und an dessen wohl ebenso künstlichen Herrn und Meister weitersenden konnte. Wurde er nicht als lebensberechtigt erkannt, starb sein Körper und damit alles, wofür er bisher gelebt und gekämpft hatte. Nein, das durfte er nicht wagen.
 „Ich bin der Sohn zweier mächtiger Königshäuser begüteter Magier und werde mich keiner künstlichen Daseinsform ausliefern, deren Unterwerfung mir verweigert wurde. So unterwerfe dich und gelobe mir, dass ich weder an Leib noch Seele Schaden nehme, wenn ich mein Wissen mit deinem vereine!“
 „Dies werde ich nicht. Und die Königshäuser, die du erwähnt hast sind mir und meinem Lenker völlig unbekannt. Aus welchen alten Geblüten entsprossen sie denn?“ wollte der Unbekannte wissen. Al-Hamit konnte nun im Schein der Feuergeister erkennen, dass auf dem Gipfel ein an die vier Meter hoher, das Feuer widerscheinender Mann ohne Bekleidung stand. Er musste schnell überlegen, von welchen Königshäusern des Vorreiches seine Vorfahren abstammten. Doch ihm fiel nur ein, dass Bilkis, die Königin von Sabah, die Enkeltochter einer gewissen Ashtaria war, was wohl „Sonnengeweihte“ hieß. Er nannte deshalb diesen Namen. „Das ist schon sehr wohlklingend. Doch ohne die zweite Linie zu kennen reicht das nicht aus“, erwiderte der Goldene, der nun beide Arme ausbreitete, als erwarte er eine innige Begrüßung.
 „Du bist von mächtigen Magiern erschaffen. Magier sind deine Meister. Ich bin ein Magier. Somit bin ich dein Meister. Unterwirf dich!“ befahl Al-Hamit.
 „Nein!“ kam die lautstarke und unmissverständliche Antwort. „Vereine dein Wissen mit meinen und erweise dich meiner und des Wächters Gunst würdig oder vergehe mit dem guten Gedanken, deinem Volk zu helfen, es aus der erkannten Bedrängnis herauszuführen!“
 „Du wirst mir nicht gehorchen, wenn ich nicht meinen Geist mit deinem vereine?“ fragte Al-Hamit. „So ist es“, erhielt er zur Antwort. Sofort deutete der Dschinnenmeister nach obenund hielt sich die rechte Hand an die Schläfe. „Sturmstimme und Nordwindbote, dringt in den anderen ein und füllt ihn aus!“ befahl er. Zwei der über ihm wachenden Luftschinnen erwiderten in Gedanken: „Wir hören und gehorchen, o Meister.“
 Zwei blaue Blitze zuckten im Zehntelsekundenabstand auf den goldenen Diener nieder. Dieser erschien für einen Moment zweimal so groß und als aus sich leuchtendes blattgrünes Ebenbild seiner selbst. Dann hörte Al-Hamit einen zweistimmigen Aufschrei, bevor er aus den Händen des Goldenen je einen grünen Kugelblitz entfahren sah. Jeder der Blitze schlug laut fauchend in den Boden ein. Erdreich spritzte wie Wasserfontänen nach oben. Dann hörte Al-Hamit einen langgezogenen, am Ende immer verzerrter klingenden Schrei, der dann je abbrach. Er fühlte, dass die von ihm ausgeschickten Geister restlos erloschen waren. Der Goldene hatte sie einfach vernichtet.
 „In mein inneres dringt niemand vor, den ich nicht ausdrücklich dort einlassen will, Omar Al-Hamit. Mit Diesem Schlag körperloser Helfer hast du meine Forderung nach Wissensteilung nicht nur abgewiesen, sondern zugleich auch bewiesen, dass du nicht bereit bist, mit mir und meinem Lenker zusammenzuwirken. So gilt das Wort des Wächters, dass ich dich entleiben muss. Nimm hin, was dir zugedacht ist!“
 „Vergiss es!“ rief Omar Al-Hamit. „Alle vor und den anderen fesseln oder zerreißen!“ rief er in Gedanken. Seine kleine Kampfgruppe frei beweglicher Luft- und Feuergeister schwärmte blitzschnell aus und griff aus allen Richtungen zugleich an. Gleichzeitig warf sich Al-Hamit in Deckung.
 Sonnenhelle Strahlen schossen aus den Augen des Goldenen und fauchten knapp über ihn hinweg. Al-Hamit nutzte die Zauberkraftverstärkung des Erdgeisttes, um den Boden in Aufruhr zu bringen. Wenn er den Goldenen von den Füßen holte war dieser nicht mehr in der Lage, ihn anzugreifen. Seine Luftgeister versuchten derweil, ihn von links und rechts zu packen. Doch wie zuvor erstrahlte ein blattgrünes Leuchten, dass den Goldenen scheinbar auf doppelte Größe wachsen ließ. Die ausgeschickten Luftgeister schien dieses Licht zu schwächen, ja regelrecht zu verbrennen. Sie schrien immer lauter und mit immer höherer und schwächerer Stimme. Die Ausgesandten Feuergeister hatten derweil erkannt, dass die sonnenhellen Lichtlanzen ihrer Grundkraft verbunden waren und wurden zu einem orangeroten Schleier vor dem Gesicht des Goldenen, bereit weitere gebündete Feuerstrahlen in sich aufzunehmen. Tatsächlich glühten sie in goldenem Licht auf und pulsierten.
 „Vergehe, Unwürdiger!“ donnerte die Stimme des Goldenen. Al-Hamit hatte inzwischen ein Erdbeben entfesselt, dessen Stöße immer stärker wurden. Steine gerieten ins rutschen und kullerten bergab. Wieder glühten die vor dem Gesicht des künstlichen Riesens schwebenden Feuergeister golden auf. Sie wurden sogar ein wenig größer. Die ihn umschwirrenden Luftgeister ließen nicht von ihm ab, obwohl sie eindeutig immer schwächer und womöglich kleiner wurden. Dann blähte sich die blattgrüne Leuchterscheinung kurz zur doppelten Ausdehnung auf. Die in sie hineingeratenen Luftgeister schrien kurz auf und verstummten. Wieder fühlte Al-Hamit, dass sie restlos erloschen waren. Jetzt verstand er, was dieses Leuchten war. Er kannte einen Zauber, der Schild des jungen Lebens hieß und die Kräfte von Erde, Wasser und Luft zugleich vereinte. Damit konnten Angriffe unschädlich für den Angreifer in den Erdboden abgelenkt werden, egal ob er fest darauf stand, auf See war oder gerade flog. Zusätzlich hatte dieses künstliche Geschöpf dort etwas aufgeboten, das fremde Geistformen schwächte, wie die Fackel des Shiva, eine aus Indien in die arabische Welt gelangter Zauber, der SeelenEnergie in Feuer verwandelte, das wiederum von Geistesenergie genährt wurde.
 „Deine leiblosen Diener sterben vor dir. Du kannst nicht entkommen!“ hörte Al-Hamit die Stimme des Goldenen, der ihm gerade zum Gegner erwachsen war. Er tanzte förmlich auf dem aufgewühlten Boden, wich allen Rissen aus. Al-Hamits Erddschinn ruhte unbeeindruckt von dem um ihn tobenden Erdgewalten. Dann sah der Geistermeister, wie die vor den Augen des Goldenen schwebenden Feuerdschinnen wild zu kreisen begannen und dabei mit laut knisternden Stimmen aufschrien.
 Die Feuergeister verformten sich zu zwei wild wirbelnden Trichtern, deren dünne Enden genau in die Augen des Goldenen wiesen. Die blattgrüne Leuchterrscheinung, mit der sie gerade noch die Luftgeister zerstört hatte, erlosch. Dafür glühten die Feuergeister nun in einem sonnengelben Schein und gerieten nun ganz und gar in die Augen des Goldenen. Sie schrumpften zusammen und verschwanden mit kurzem Fauchen in den nun tiefschwarzen Augenhöhlen des anderen. Dieser erzitterte kurz. Dann war es vorbei. Al-Hamit fühlte schmerzhaft, dass auch die von ihm ausgeschickten Feuergeister restlos verloschen waren. Sie waren nicht einfach zerstreut worden, sondern hatten dem anderen als Kraftquelle gedient. Al-Hamit wusste, was jetzt kommen musste. Er warf sich flach auf den steinernen Rücken seines beschworenen Reitwesens. Da stachen auch schon zwei sonnenhell gleißende Glutlanzen genau über ihn hinweg.
 Al-Hamit erkannte, dass er diesen Angriffen nicht mehr ausweichen konnte. Er ließ sich aus dem Sattel fallen und konzentrierte sich. Er schaffte es, die für den Tausendmeilenschritt nötige Kraft aufzubieten. In dem Moment wo er verschwand bohrten sich zwei weitere Glutstrahlen genau dort in den zum Reiten befohlenen Erdschinn, wo der Meister gerade noch gesessen hatte.
 „So lebe in Unwürde weiter! Aber nähere dich nimmermehr mir oder meinen Brüdern oder dem Wächter!“ brüllte der Goldene. Dann schleuderte er noch eine silberweiße Lichtkugel aus seinen Augen auf den Erddschinn. Dieser wurde angehoben und erstrahlte im gleichen Licht. Dann zerbarst seine körperliche Erscheinungsform. Laut brüllend verschwand der Erdgeist im Gestein und eilte davon, der Stimme des Meisters folgend.
 Al-Hamit hatte sich sofort in die Höhle der seufzenden Seelenzurückversetzt. Er fühlte, dass dieser Gegner ihm sehr stark zugesetzt hatte. Die Vernichtung von gleich neun ihm unterworfener Geister hatte auch ihm selbst sehr viel Kraft gekostet. Keuchend erkannte er, dass wenn schon ein Diener derartig stark war, der Lenker desselben mindestens doppelt oder dreimal so stark sein musste. Sollte er es wirklich noch mal riskieren, sich diese uralten künstlichen Dämonen zu unterwerfen? Er stellte fest, dass er dafür viel zu wenige Gehilfen hatte. Weil er wusste, was der große goldene Dämon, der wohl eher ein Meistergolem war, mit der libanesischen Armee angestellt hatte, verwarf er auch den Gedanken, dieses goldene Geschöpf mit einer großen Streitmacht anzugreifen. Er ärgerte sich, dass die ihm vererbten Losungswörter nicht die gewünschte Wirkung gehabt hatten. Warum das so war wollte und musste er ergründen. Doch zunächst galt es, die Panzer und Flugmaschinen Saddam Husseins weiter aufzurüsten, um seine Eroberungspläne zu verwirklichen.
 __________
 20 Kilometer südwestlich eines Fliegerhorstes der irakischen Luftwaffe, 19.02.2003, 13:30 Uhr Ortszeit
 Ismail Rahman alias Wolkenschreck war in seinem Element. Seit zehn Jahren war er Luftwaffenoffizier und Jagdfliegerpilot. In der Zeit hatte er alles unter seinem Hintern gehabt, was mit Düsen und Tragflächen durch die Luft fauchte. Heute durfte er eine ausrangierte Phantom aus der Zeit fliegen, wo die USA mit dem Irak noch ganz doll befreundet waren. Sein und seines Kameraden Sandrutschers Auftrag lautete, zwischen den Felsen der Verdammnis hindurchzufliegen und dabei zwei auf dem Boden entlangfahrende, ferngesteuerte Lastwagen mit der Bordkanone zu erledigen, ohne in einen der Felsen hineinzukrachen. Sie durften dabei nicht höher als zweihundert Meter fliegen. Wer das tat war automatisch disqualifiziert und erhielt für einen Monat Startverbot, solange kein Krieg war. Diese Schmach wollte sich natürlich kein gestandener Flieger aufladen lassen. Also blieben sie beide auf gerade hundert Metern Höhe. Ismail wollte schon über Funk feixen, dass Sandrutscher ja gleich wieder seinem Namen Ehre machen konnte, so heftig wie sie im Tiefflug den Sand aufwirbelten, was natürlich ein zusätzliches Sichthindernis war. Dann hatten sie jene aus dem Wüstensand ragenden Felsenberge vor sich, die zwischen hundert Metern und einem halben Kilometer aufragten und dabei so eng zusammenstanden, dass eine Phantom geradeso zwischen ihnen hindurchsausen konnte. Sofort verringerte Sandrutscher seine Geschwindigkeit. Zwar galt, möglichst schnell durch die Felsformation zu kommen und dabei die zwei Bodenziele abzuschießen. Aber Sandrutscher wollte nicht mit knapp Mach eins gegen einen der Felsen krachen. Das würde seine Maschine nicht aushalten, und er ganz sicher noch weniger.
 „Und der wilde Ritt auf der rassigen Stute beginnt“, bemerkte Ismail, hütete sich jedoch davor, das über Funk loszulassen. Er behielt die Steuerung fest in den Händen, hatte aber nicht sein Tempo auf fünfzig Prozent runtergebremst. Er fegte nun mit 900 Stundenkilometern zwischen den Felsen dahin. Das Adrenalin sprudelte nur so in seinen Adern. Die von seiner Maschine erzeugte Stoßwelle wurde von den nahen Felsen teilweise zu ihm zurückgeworfen, was die Sache für ihn noch gefährlicher machte. Dennoch behielt er seltsamerweise die Nerven. Auch als er den ersten auf dem Boden entlangratternden Lastwagen mit Tankauflieger sah blieb er noch ruhig. Als er kurz davor war, über den Lastwagen hinwegzudonnern löste er die Bordkanone aus. Er hatte bereits nach dem Start auf Sprenggeschosse geschaltet. Diese schwirrten ihm nun wie ein tödlicher Teppich voraus und hackten in Führerhaus und Auflieger hinein, bevor sie in kleinen Feuerbällen detonierten und dabei kopfgroße Krater rissen. Keine drei Sekunden später fauchte seine Maschine über den Tankwagen hinweg, dessen Auflieger gerade in gezackten Metalltrümmern auseinanderfiel. Das Führerhaus war ebenso ein einziger Trümmerhaufen. Der Wagen krachte gegen einen der nächsten Felsen. Damit war er endgültig außer Gefecht.
 „Den zweiten kriege ich aber“, rief Sandrutscher über Funk. Doch Ismail erinnerte sich daran, dass es galt, wer beide Ziele schnellstmöglich eliminierte bekam den Bonus, zwei Wochengehälter gleichzeitig. Doch der Pilot musste sich durch verdammt enge Zwischenräume wursteln, ohne dabei über die bestimmte Höhenobergrenze zu steigen. Erst als schon drei Viertel des gefährlichen Weges geschafft war bekam er den Sattelschlepper vor die Bordkanone. Doch der blies auf einmal eine graue Nebelwolke aus, durch die schwer zu zielen war. Einfach draufhalten wollte Wolkenschreck nicht. Am Ende flogen ihm noch Felstrümmer um die Ohren. So zog er erst einmal die Maschine bis knapp unter die Obergrenze nach oben, um dann im Stil eines Jagdfalken von oben zuzustoßen. Dabei sah er auch, dass sein Kamerad noch drei Kilometer hinter ihm war. Als Ismail seine Bordkanone in das Zentrum des Nebels abfeuerte gab auch Sandrutscher Feuer, obwohl er noch nicht in idealer Schussposition war. Denn zwischen dem Lastwagen und dem Staffelführer Ismails streckte sich ein fünfzig Meter hoher Felsenhügel in den Himmel. Der bekam über die Hälfte der Salve ab und spuckte Staub und Gesteinsbrocken aus. Als Sandrutscher erkannte, dass er da gerade eine sehr gefährliche Lage verschuldet hatte riss er die Maschine hoch. Einer der abgesprengten Felsbrocken erwischte ihn aber am Leitwerk. So wirbelte er herum und Sandrutscher konnte nur von Glück reden, dass er seinen Antrieb auf vollen Schub gestellthatte. So ritt er auf einem hellen Flammenstrahl nach oben, übersah dabei jedoch die vorgegebene Obergrenze und durchbrach diese. Zeitgleich blitzte es unter Wolkenschreck auf. Der graue Dunst erglühte von innen her. Dann zerfaserte der Nebel, um einen Haufen aus Metall- und Plastiktrümmern freizulegen. Wolkenschreck, der gerade noch im Sturzflug war, besah sich sein Vernichtungswerk nur zwei Sekunden lang. Dann tönte eine helle Warnglocke aus den Kopfhörern. „Sandrutscher, Sie haben die befohlene Obergrenze durchbrochen und sich damit für die weitere Übung disqualifiziert. Kehren Sie zur Basis zurück!“ sprach der Flugbeobachter der Heimatbasis.
 „Halt, ich musste den Treffer ausgleichen, den ich abbekommen habe“, protestierte Sandrutscher.
 „Tut nichts zur Sache, Sandrutscher. Kehren Sie unverzüglich um und landen in der Heimatbasis! das ist ein Befehl“, erklang die Stimme aus dem Kopfhörer. Ismail hörte sie nur am Rande. Denn er war damit beschäftigt, zwischen den Felsen durchzufliegen, ohne sich an einem von denen die Flügel zu brechen oder die Nase plattzudrücken. Nach einer weiteren Minute hatte er es geschafft. „Glückwunsch, Wolkenschreck. Sie haben die angewiesenen Übungsziele erreicht. Kehren Sie nun auch zur Basis zurück.“
 „Streber“, hörte er Sandrutscher aus den Kopfhörern. Doch Ismail bestätigte nur den Erhalt des Befehls und stieg nun, wo die Obergrenze nicht mehr galt, auf zweitausend Meter, um nun die Höchstgeschwindigkeit seiner Maschine auszureizen. Der Überschallknall rüttelte an den Felsen und wirbelte den bereits wieder im Sinken befindlichen Staub auf.
 Unterwegs überholte Ismail seinen Kameraden, der wohl mehr Probleme mit dem Leitwerk hatte, weil er ziemlich eierig dahinflog. „Stell mir den Tee warm, wenn du schon meinst, mal wieder als erster nach Hause zu müssen!“ hörte Ismail seinen Kameraden über Funk und bestätigte es.
 Als beide Piloten wieder gelandet waren wurden sie vom Übungsleiter im Rang eines Luftwaffenmajors beurteilt. Ismail bekam alle 300 erreichbaren Punkte, während Sandrutscher gerade einmal zwanzig Punkte für die Heimkehr mit einem kaputten Leitwerk bekam. „Eigentlich müsste ich Ihnen das noch abziehen, dass Sie Ihr Leitwerk selbst angeknackst haben, Hauptmann Musa, aber gemäß den Einsatzvorgaben müssen alle Punkte auf Null gesetzt werden, die wegen der Verletzung der Obergrenze erflogen wurden, auch die bis dahin aufgelaufenen Minuspunkte.“
 „Ich bin froh, den Vogel noch ins Nest zurückgebracht zu haben, Herr Major“, sagte Sandrutscher. Sein Kamerad hatte schon auf der Zunge, ihn zu frotzeln, er hätte ja bei der Landung mal wieder im Sand landen können, wie bei seinen fünf ersten Alleinflügen.
 „Sie dürfen Ihre Familie besuchen und einen Monat lang Urlaub machen, Hauptmann Musa. Die weiteren Übungen schaffen wir auch alleine“, sagte der Major.
 „Und wenn die Busch-Boys uns besuchen kommen?“ fragte Sandrutscher.
 „Rufen Wir sofort bei Ihnen an, dass Sie wieder im Geschäft sind“, sagte der Major. Dann wies er dem disqualifizierten Piloten die Tür.
 „Erwarten Sie weitere Einsatzbefehle! Wenn wir Ihnen mitteilen, dass sie zu einer Übung eingesetzt werden, befolgen Sie die damit verbundenen Anweisungen! Dann werden sie zum Übungsort gebracht. Dort werden Sie und zwei Kollegen aus den anderen Stützpunkten drei aufgerüstete Phantoms probefliegen“, sagte der Major. „Ich hoffe, Sie werden eine Menge Spaß dabei haben“, fügte er noch hinzu.
 „Phantoms? Schön, da bleibe ich ja dann in Übung“, erwiderte Rahman. Sein derzeitiger Befehlshaber nickte und erwiderte, dass sie ja genau deshalb heute auf diesem Flugzeugtyp den Parcours geflogen waren. Das ganze war nichts anderes als eine Auswahl, wer in den Genuss kommen sollte, eine der umgebauten Maschinen zu fliegen. Hätte man den Piloten das vorher mitgeteilt, dann wären sie wohl noch ungestümer geflogen und hätten womöglich ihre Maschinen und ihr Leben eingebüßt, so der Major. Ismail Rahman verstand.
 __________
 Im Versammlungsraum der magischen Bruderschaft blauer Morgenstern, 20.02.2003 christlicher Zeitrechnung, früher Vormittag
 Jophiel Bensalom und zehn andere Brüder des blauen Morgensterns saßen zusammen. Es gab drei sehr ernste Dinge zu besprechen. Ibrahim Musa, ein Fachmann für die Magie aus dem alten Babylon, erbat sich vom verbliebenen Rat der Bruderschaft das Recht zu sprechen. Er erhielt es.
 „Verehrte Mitbrüder unter dem blauen Morgenstern. Wir sehen schweren Prüfungen entgegen. Nicht nur dass die jüngste der neun Vaterlosen wieder aufgewacht ist und sich irgendwo auf dieser Welt ein neues Versteck gesucht haben mag, es steht auch zu befürchten, dass der goldene Dämon, der eine dem Sonnenlauf vorauseilende Stadt behütet haben soll, danach trachtet, das Reich seiner Vorväter wiedererstehen zu lassen. Ich konnte in unserer Festung des alten Wissens entsprechende Schriften von vor achttausend Jahren finden und lesen. Diese sagen, dass der goldene Dämon, der wohl für den Tod vieler Soldaten bei Baalbek verantwortlich ist, als Wächter dieser Stadt bestimmt ist, in der das Wissen von Göttern erblühte und niemandem ohne königliches Erbe dargebracht werden sollte. Doch wenn die dem Sonnenlauf vorauseilende Stadt ihre unsichtbaren Pforten öffnet, so werden die darin lebenden das alte Recht einfordern, das Recht der mit göttergleichen Zaubergaben vertrauten, diese Welt zu regieren. Weil das alte Wissen dieser Stadt sowohl den hellen wie den dunklen Gefilden der Macht entspringen kann, so wissen wir nicht, ob in dieser Stadt jemand eine Vorrangstellung erkämpft hat und ob er dem Licht oder der Dunkelheit Raum verschaffen will. Der Umstand, dass der goldene Dämon nicht mehr an seinem zugewiesenen Platze ist und meine Eingeweihten der dritten Stufe und ich eindeutige Spuren einer zerstörerischen Magie entdeckt haben, die Raum und Zeit durchdrungen hat, befürchte ich, dass die dem Sonnenlauf vorauseilende Stadt von ihren Bewohnnern entweder verlassen und anschließend vernichtet wurde oder die Feinde jener Bewohner die Mauer der voraneilenden Zeit durchbrochen und die Stadt vernichtet haben, ohne dass der sie bewachende Dämon sie davon abbringen konnte. Auf jeden Fall ist der goldene Dämon selbst nicht aus dieser Welt gestoßen worden. Denn die Schriften warnten, dass wer dieses vollbringt, den Zorn von tausend glühenden Sonnen heraufbeschwört, welche einen Teil der Umgebung in Rauch und Staub verwandelt. Ich möchte euch deshalb darum bitten, mit mir gemeinsam nach der neuen Heimstatt des goldenen Dämons zu suchen und auch die in den alten Schriften erwähnten fünf Diener zu finden, die ihm Kunde aus allen Teilen der Welt geben.“
 „Lies uns vor, was du über diesen goldenen Dämon erfahren hast“, bat Alman Amur, einer der ältesten Mitbrüder. Ibrahim zog daraufhin mehrere von ihm geschriebene Pergamente aus einer Leinentasche und zeigte auch zehn alte Tontafeln vor, auf denen mit Keilschrift die Geschichte des goldenen Stadtwächters niedergeschrieben sein sollte. Er las die von ihm angefertigte Übersetzung und erwähnte, dass diese die wohl wahrscheinlichste sei, die er finden konnte. Seine Mitbrüder nickten. Dann wandte sich Ali Barzani, ein tunesischer Mitbruder, an Ibrahim Musa.
 „Wenn dieser Dämon oder goldene Dschinn den Auftrag hat, die Vorherrschaft seiner sich heidnischen Gottheiten für gleichgestellt haltenden Erschaffer zu bewahren, so könnte er erfahren haben, dass es auf diesem Planeten keine rein magischen Königreiche mehr gibt und die magieunfähigen sich große Reiche erschaffen haben, die miteinander im ständigen Wettstreit liegen. Das würde seinem Auftrag widersprechen. Du möchtest uns bitten, nach diesem Dämon zu suchen, weil du fürchtest, er könnte mit seinen fünf Dienern die gegenwärtige Welt zerstören, um sie im Sinne seiner Herren neu erstehen zu lassen?“
 „Diese Befürchtung sucht mich wahrhaftig heim, Bruder Ali“, sagte Ibrahim Musa. Darauf erinnerte ihn ein anderer Ratsbruder daran, dass ihre Bruderschaft nur dort handeln dürfe, wo Gläubige des Propheten wohnten. Darauf meinte Musa, dass diese durch die großen Wanderbewegungen auch in westliche Länder gezogen seien und dort leben würden, wenn auch nicht in der Mehrheit. Deshalb dürfte auch der blaue Morgenstern sein heilendes Leuchten über diesen Ländern erstrahlen lassen, wo er bisher nicht hatte strahlen dürfen, auch weil die wiedererwachten vaterlosen Töchter sicher in jenen Landen neue Beute machten und ihre unsichtbaren Netze der Verführung und Versklavung auslegten. Dabei sah Musa Jophiel Bensalom an, der der einzige noch lebende Träger eines Heilssterns auf dem Boden des alten Landes war, nachdem Hassan Al-Burch Kitab von magielosen Meuchelmördern getötet worden war.
 „Als unsere erhabene Bruderschaft gegründet wurde schworen unsere hochverehrten Gründerväter einen Eid, ihre Heimatländer vor den Wirkungen und Wesen des Bösen zu beschützen. Wie wichtig die Einhaltung dieses Eides ist zeigte sich doch durch das Handeln, eine Trägerin des fünfzackigen Silbersterns aus dem Frankenland in unseren Reihen als Gast zu begrüßen, was beinahe zu einem schweren Schaden für unsere gesamte Bruderschaft geführt hätte“, erwähnte Amur und spielte damit auf den Vorfall um die frankenländische Hexe Aurélie Odin und die Sache in der alten Festung an. Fast alle nickten ihm beipflichtend zu. Nur der aus Persien stammende Mitbruder Mehdi Isfahani konnte dem nicht zustimmen. Er war es leid, immer wieder darauf angesprochen zu werden, dass er es war, der die Regeln der Bruderschaft umgangen und jemanden in deren Reihen hineingeholt hatte, die zum einen eine Hexe und zum anderen keine gläubige Muslima war. Aber sie war eine Heilssternträgerin gewesen, und die Heilssternträger waren die Erben einer mächtigen Magierin der hellen Künste.
 „Du erwähntest drei ernste Angelegenheiten“, erinnerte Amur seinen Mitbruder Ibrahim Musa an dessen einleitende Worte.
 „Wir haben viel zu lange nichts von Hassans Mörder Omar Al-Hamit gehört. Wir sollten darauf vorbereitet sein, dass er einen großen Racheschlag gegen uns plant oder bereits ins Werk setzt. Unsere Suche nach ihm war bisher erfolglos“, erwiderte Ibrahim Musa. Alle anderen nickten. Einer der hier anwesenden fragte nicht ohne gewisse Verwegenheit, ob der Dschinnenmeister nicht in den Westen entkommen sein mochte, um die dort bestehende Unkenntnis über die altehrwürdige Geisterkunde auszunutzen, um dort eine neue Streitmacht von dienstbaren Geistern heranzubilden. Darauf meinte Ibrahim Musa verärgert:
 „Soll das jetzt eine Aufforderung sein, uns außerhalb unserer abgesteckten Grenzen auf die Suche nach ihm zu machen und dabei unsere eigene Bruderschaft den Ungläubigen zu offenbaren?“
 „Nichts für ungut, Bruder Ibrahim“, setzte Jophiel Bensalom an. „Aber das Vorhandensein und die Ausrichtung unserer Bruderschaft ist den Leuten im Westen bereits seit Jahren bekannt, zumal es dort ja auch Streiter wider die dunklen Kräfte gibt. Und gerade die Vorfälle um Aurélie Odin und den jungen Magier Julius Andrews, der nun Latierre heißt, haben unsere Anwesenheit in der Welt bestätigt und uns nebenbei einen unangenehmen Ruf eingetragen, der eigentlich längst aus der Welt geschafft werden sollte. Außerdem wäre es sehr klug, uns mit jenen Gruppen, Bruder- und Schwesternschaften zu vereinen, die wie wir das Vordringen der bösen Mächte eindämmen wollen. Denn als Sohn der Ashtaria weiß ich, dass die dunklen Kräfte nicht an Landesgrenzen gebunden sind.“
 „Schwesternschaften? Du meinst damit nicht etwa auch diese Huren, die sich als Töchter des grünen Mondes bezeichnen, Bruder Jophiel?“ entrüstete sich Ibrahim Musa. Mehrere Augenpaare blickten Jophiel anklagend an.
 „da ich nicht weiß, ob diese Schwesternschaft nur den dunklen oder nur den hellen Kräften verbunden ist kann ich sie nicht als uns gewogen einordnen, meine Brüder“, sagte Jophiel mit beruhigendem Tonfall. „Ich sprach davon, dass es eben im Westen und im Norden auch reine Hexengemeinschaften gibt, die wie wir die Mächte der Dunkelheit ablehnen und bekämpfen. Auch wenn wir eine über tausend Jahre zurückreichende Tradition pflegen dürfen wir uns nicht den gebotenen Neuerungen verschließen. Die Welt hat sich gewandelt und …“
 „Ja, aber nicht zu ihrem besseren“, schnitt Ibrahim Musa seinem Mitbruder das Wort ab. Dass dieser ein Silbersternträger und somit sehr ranghohes Mitglied ihrer altehrwürdigen Bruderschaft war erschien Ibrahim Musa im Moment wohl völlig unwichtig zu sein.
 „Wollen wir diesen Dschinnenmeister nun finden? Wollen wir die Macht der dunklen Töchter brechen? Können wir unsere Ziele erreichen, solange wir uns auf unsere Heimatländer beschränken?“ entgegnete Jophiel Bensalom. „Bedenkt, meine Brüder, dass der Zauberer, der zum neuen Knecht des dunklen Geistes werden wollte, nicht aus unseren Landen stammte und die Heimstatt jenes höchsten aller dunklen Geister auch nicht in unserem unmittelbaren Zuständigkeitsgebiet lag!“
 „Wir verstärken die Suche nach Al-Hamit und werden weiter nach den neuen Verstecken der wiedererwachten dunklen Töchter forschen. Wenn wir dabei in fremde Länder müssen dann nur in Verkleidung und mit fremden Namen, so dass niemand auf unsere Bruderschaft schließen mag“, sagte Ibrahim Musa. Dann forderte er seine Mitbrüder auf, darüber abzustimmen. Bis auf Mehdi Isfahani und Jophiel Bensalom stimmten alle dafür, möglichst unerkennbar nachzuforschen und nur dort mit voller Stärke vorzugehen, wenn einer der benannten Feinde gefunden wurde. Auf die Frage, warum die beiden ihre Zustimmung verweigerten erwiderte Mehdi Isfahani: „Wir werden mit diesem übervorsichtigen Vorgehen nichts erreichen, außer alle unsere Brüder in alle Winde zu zerstreuen. Nur wenn wir offen um Bündnisse werben haben wir die Möglichkeit, unsere Feinde zu finden und zu besiegen.“ Jophiel erwiderte auf die Frage: „Meine Worte sind für mich gültig. Nur wenn wir die Zusammenarbeit mit anderen suchen und finden werden wir unsere Feinde besiegen können. Vor allem die noch lebenden Söhne und Töchter Ashtarias sollten wir für unsere Sache gewinnen.“
 „So werden wir unsere Brüder aussenden, unerkannt und unter schützenden Decknamen nach Spuren unserer Feinde zu suchen. Alles andere verstößt gegen unsere altehrwürdigen Traditionen“, sagte Ibrahim Musa. Isfahani und Bensalom nickten schwerfällig.
 __________
 Im Hauptquartier des iranischen Auslandsgeheimdienstes unter den Straßen von Teheran, 21.02.2003 christlicher Zeitrechnung, 06:30 Uhr Ortszeit
 Hussein Rohani war mitten in der Nacht aus seiner Stadtwohnung abgeholt und hierhergebracht worden, weil sein oberster Chef persönlich mit ihm sprechen musste. Mehr hatte ihm der Fahrer des gepanzerten VW Passats nicht gesagt. Jetzt stand der Experte für ausländische Waffentechnik vor seinem obersten Chef und grüßte mit der von ihm erwarteten Untergebenheit. „Setzen Sie Sich!“ Diese zwei Worte waren die Antwort auf seinen Gruß. Rohani nahm auf dem ihm zugedachten Stuhl platz.
 Kaum saß der Waffenexperte wurde die Raumbeleuchtung gedimmt. Aus der Decke sank leise surrend eine Leinwand herab und verdeckte die ihm gegenüberliegende Wand. Dann erlosch das Licht vollständig. Gleichzeitig nahm ein Videoprojektor, der oberhalb Kopfhöhe hinter Rohani angebracht war, seine Arbeit auf. Auf der blütenweißen Leinwand erschien die Projektion eines Testgeländes auf einem wohl militärisch genutzten Gelände. Dann konnte Rohani einen Aufklärungspanzer erkennen, der in den Erfassungsbereich der Aufnahmekamera hineinfuhr. Die nächsten Minuten brachten Rohani sowohl zum staunen wie zum gruseln. Eine derartige Vorführung von Kampfkraft und Manövrierfähigkeit hatte er bisher bei keinem amerikanischen, israelischen oder russischen Panzer dieser Größe erlebt. Allein schon wie sicher dieses Fahrzeug auch schwere Steigungen und Gefälle überwand beeindruckte ihn. Doch wirklich erschreckend war, wie widerstandsfähig der Panzer bei Angriffen war und wie schnell er sich aus einer Umzingelung von sechs Kampfpanzern befreite und die Gegner dabei manövrier- und Kampfunfähig hinter sich ließ.
 „Unser Agent in Bagdad hat die Aufnahmen aus einer Videokamera von Saddam Hussein persönlich entnommen. Sie passen zu einer von ihm abgefangenen Übermittlung im Vorfeld dieser Vorführung“, sagte Rohanis Chef. „Unser Agent zweifelt nicht daran, dass dem irakischen Machthaber eine wahrhaftige Vorführung geboten wurde, also kein Propagandafilm wegen Bushs angedrohtem Feldzug ist.“
 „Dieses Fahrzeug muss zum einen einen besonders leistungsstarken Antrieb haben, um trotz der Panzerung so schnell und geländesicher zu sein und zum zweiten eine Panzerung, die mir bis heute unbekannt ist. Das Fahrzeug ist echt?“ fragte Rohani seinen Chef.
 „Leider kommt unser Agent nicht an die Baupläne für dieses Fahrzeug. Aber nach seinen Recherchen ist dieses Fahrzeug wahrhaftig gebaut worden. Der Erbauer soll ein gewisser Hassan Al-Basiri sein. Nur zehn Leute kennen diesen Namen, mit uns nun zwölf“, erwiderte Rohanis Chef. Der Waffenexperte überlegte, ob er den Namen im Zusammenhang mit Waffentechnik schon gehört hatte. Dann fragte er, ob über diesen Mann ein Dossier vorliege. „Eben nicht!“ blaffte sein Chef. „Der Mensch ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und soll Saddam diesen Panzer angeboten haben, mit der Option, noch mehr solcher Waffen zu bauen, wenn Saddam einverstanden ist. Deshalb habe ich Sie ja herbefohlen, um mit Ihnen zu klären, warum es den Giftgasbanditen und ehemaligen Lakeien der Amerikaner überhaupt möglich ist, solche Fahrzeuge zu bauen. Unser Agent kommt wie gesagt nicht auf das Testgelände, dessen Namen übrigens nur mit X-30 bezeichnet wird.“
 „Die Kamera, die das hier aufgenommen hat gehört Saddam Hussein?“ wollte Rohani wissen.
 „Ja, so ist es. Offenbar hat einer seiner Leute die Vorführung aufgezeichnet und dann ins Geheimarchiv gebracht.“
 „Wenn die solche Panzer haben ist das eine sehr ernste Bedrohung auch für uns“, sprach Rohani etwas aus, was sein Chef schon längst wusste. Deshalb wunderte er sich nicht, dass sein Vorgesetzter nur kurz nickte.
 „Wir haben noch einen Agenten losgeschickt, der den Platz eines irakischen Panzerkommandanten eingenommen hat. Der eigentliche Offizier wurde von unseren Leuten bis auf weiteres in Obhut genommen. Unser mann wird in den nächsten Tagen hoffentlich einen der neuen Panzer fahren können.“
 „Wie erwähnt wäre das eine für uns sehr große Gefahr, wenn die Irakis solche Panzer hätten. Die könnten uns damit mal eben überrennen, bevor wir unsere Streitkräfte in die nötigen Stellungen gebracht haben. Besteht die Möglichkeit, diesen geheimnisvollen Hassan Al-Basiri lebend zu fangen?“
 „da wir noch nicht wissen, wo er ist nicht. Wir müssen davon ausgehen, dass er von unseren direkten Gegenspielern sicher verwahrt wird, auch wegen der CIA und der Russen, die sicher auch an seinen Kenntnissen interessiert sind.“
 „Ich würde zu gerne diesen Prototypen untersuchen“, sagte Rohani. Sein Chef nickte. Doch dann erwiderte er: „Hatten die Irakis wohl auch vor und das Ding deshalb in eine geheime Forschungsanlage gebracht. Allerdings sind die an der Untersuchung beteiligten Techniker auf der Rückreise in ihre üblichen Wohnorte tödlich verunglückt, beziehungsweise, kamen durch eine Sabotage an ihrem Hubschrauber ums Leben.“
 „Mit anderen Worten, zu viele Mitwisser sind unerwünscht“, stellte Rohani fest. Doch weil auch das nichts neues war erntete er dafür nur ein verhaltenes Kopfnicken. „Ihre Aufgabe ist es, diese Bilder zu analysieren und zu erkennen, wie dieser Panzer so schnell, wendig und kampfstark gemacht werden konnte. Am Ende müssen wir Abwehrmaßnahmen gegen ihn und die wohl noch entstehenden Artgenossen treffen.“ Rohani nickte zwar, musste dann aber einräumen, dass er ohne das eigentliche Untersuchungsobjekt in seinem Labor zu haben nur spekulieren könne. Insgeheim hatte er bereits einen sehr heftigen Verdacht.
 „Unsere Agenten werden versuchen, Ihnen ein solches Untersuchungsobjekt zu verschaffen.“
 „Hoffentlich lange genug vor einem möglichen Einmarsch dieser Superpanzer“, seufzte Rohani. Dem konnte sein Vorgesetzter nicht widersprechen.
 __________
 Auf einem kleinen Militärflughafen 30 km westlich von Basra, 24.02.2003 christlicher Zeitrechnung, 07:30 Uhr Ortszeit
 das war eine wahrhaftige Nacht- und Nebelaktion gewesen, wie Ismail Rahman und zwei weitere Kampfpiloten aus ihren Quartieren abgeholt, zu einem wartenden Hubschrauber ohne Fenster in der Passagierkabine gefahren und von dem Helikopter zu diesem Flughafen gebracht worden waren. Nun saßen Ismail Rahman und seine zwei aus anderen Stützpunkten abgeholte Kameraden vor einem Offizier im Range eines Luftwaffenobersts und hörten sich an, was dieser ihnen zu sagen hatte. Gleichzeitig bekamen sie Blätter in die Hände gedrückt, auf denen die wichtigsten Angaben über die von ihnen zu testenden Maschinen zu sehen waren. Rahman staunte, als er erfuhr, dass die umgebauten Phantom-Jäger sechsfache Schallgeschwindigkeit erreichen und sich trotzdem für mehr als acht Stunden ohne Nachbetankung in der Luft halten konnten. Auch was die Bestückung anging sprengten diese Maschinen alle bisherigen Leistungsgrenzen. Ismail Rahman fragte sich, wie jemand so heimlich so einen Supervogel hatte bauen können. Am Ende war der Mensch, dessen Namen er hier nicht erfuhr, kein Mensch, sondern ein Außerirdischer oder ein Zeitreisender aus der Zukunft, ähnlich wie im Star-Trek-Film „Zurück in die Gegenwart“. Doch was hätten Außerirdische oder Leute aus der Zukunft davon, ihnen solche Mittel zu überlassen?
 „Punkt achthundert steigen Sie zuerst auf, Hauptmann Rahman!“ befahl der Oberst. „Ihre Aufgabe wird sein, sich mit der Maschine vertraut zu machen und nach einer Viertelstunde Scheinangriffe auf zugeteilte Ziele zu fliegen. Wir testen erst diese eine Maschine. Wenn sie hält, was uns versprochen wurde, dann können wir eine Zweier- und eine Dreierformation ausprobieren.“
 „Befehl verstanden“, erwiderte Rahman, der sichtlich darum rang, nach außen hin gefasst und diszipliniert zu erscheinen. Doch innerlich fühlte er sich gerade wie ein kleiner Junge, der mit seinem Vater auf einer neuen Achterbahn mitfahren durfte.
 Um zehn vor acht trat Rahman in voller Fliegermontur aus dem bunkerartigen Verwaltungsgebäude unterhalb des Kontrollturmes hervor. Mittlerweile war aus dem quaderförmigen grauen Hanger eine himmelblaue Maschine herausbugsiert worden, die rein äußerlich wie jede andere Phantom aussah. Rahman erwartete, mindestens noch zwei Mechaniker in der Nähe der Maschine zu sehen. Doch der Düsenjäger stand frei und verlassen auf dem Betonfeld, die Nase auf die einzige Betonpiste ausgerichtet, die sowohl als Start- wie als Landebahn genutzt werden konnte. „Bemannen Sie die Maschine und prüfen Sie auf Startbereitschaft!“ befahl der Oberst dem Piloten. Dieser salutierte und ging mit abgemessenen Schritten zu der wartenden Maschine hinüber. Über die ausklappbare Metallleiter bestieg er die für einen einzelnen Insassen ausgelegte Kanzel. Er nahm Platz und schnallte sich den Vierpunktgurt um. In dem Moment, wo die Gurtschlösser einrasteten klappte bereits die durchsichtige Haube zu und wurde beinahe lautlos verriegelt. Rahman verdrängte das Gefühl, dass dieser Vogel viel zu viel Automatik haben mochte. Wenn der echt so supergut war wie im Vorgespräch angedeutet, dann mussten viele Sachen einfach schnell ablaufen.
 Rahman wunderte sich über den pechschwarzen, zylindrischen Gegenstand, der gerade so unter dem Instrumentenbrett Platzgefunden hatte. Als er seine Hand nach dem Steuerknüppel ausstreckte, flammte die Instrumentenbeleuchtung von selbst auf. „Wenn der jetzt auch noch das Triebwerk von selbst startet …“, dachte Rahman. Ein Teil seiner ursprünglichen Euphorie war verflogen. Wenn fast alles hier automatisch funktionierte war er womöglich kein Pilot, sondern Passagier. Dann war dieses Ding hier eine bemannbare Drohne, nichts weiter. Doch wie befohlen führte er die letzten Vorflugüberprüfungen aus. Dann sendete er das vereinbarte Codewort „Morgenpost“ an den Kontrollturm. „Morgenpost angenommen. Taube kann fliegen!“ klang es aus Rahmans Kopfhörer. Das war die Start- und Flugerlaubnis für den Piloten. Er berührte die Schaltung für das Triebwerk. Dieses erwwachte erst dumpf heulend und dann lautstark fauchend zum Leben. „Taube fliegt los!“ meldete er über Funk, während er seine Maschine mit sehr vorsichtigen Handbewegungen auf die Startbahn zusteuerte. Dieses Ding sprach schon auf geringste Handstellungsveränderung an, erkannte Rahman alias Wolkenschreck. Er fühlte wieder diese Euphorie, etwas ganz neues, spannendes ausprobieren zu dürfen. Sie strömte ihm durch den umklammerten Steuerknüppel in den Leib. Endlich erreichte er die Betonpiste.
 Es kam Rahman vor, als habe er eine Rakete gezündet, als er den Schubkraftregler auf Startbeschleunigung stellte. Die Maschine schoss donnernd und wild schrillend über die Startbahn. Die Befeuerungslichter wurden zu einem einzigen leuchtenden Streifen. Dann kam auch schon das Ende der Piste. Doch Rahman zog den Steuerknüppel an sich heran und schnellte wie vom Katapult gefeuert in den Himmel hinauf. Das Gefühl unbändiger Kraft und Überlegenheit flutete seinen Geist. Er fühlte, wie etwas von der Maschine auf ihn überging, sich mit ihm verband, so dass er nun meinte, die Maschine durch seine Gedanken alleine lenken zu können. Er verfolgte die Messanzeigen.
 Er stieg mit sechstausend Metern die Minute aufwärts und durchbrach gerade eben die Schallmauer. Dabei fühlte er nur den Beschleunigungsandruck, wie er bei einer bisher gebräuchlichen Maschine üblich war. Die Instrumente waren jedoch für wesentlich höhere Geschwindigkeitsanzeigen ausgelegt. Doch je höher er stieg und je schneller er flog, desto mehr meinte er, dass seine Sinne verändert wurden. Er hatte gerade die 4000-Meter-Marke überstiegen, als er sich so fühlte, als flöge er selbst wie ein Vogel durch die Luft. Wie aus großer Ferne hörte er die Anfragen der Bodenstation. Warum fragten die ihn nach Höhe und Geschwindigkeit aus? Die mussten ihn doch auf dem Radar haben. Die Antenne war doch kurz vor seinem Abflug in Betrieb gesetzt worden.
 „Wie weit Sind Sie von Lieferzone eins entfernt, Brieftaube?“ fragte die wie aus allen Richtungen kommende Stimme. Er sprach in die leere Luft zurück: „Nach meinen Anzeigen nur noch drei Kilometer. Nur zwei, oh, muss heftig bremsen, um nicht drüberweg zu fliegen.“ Wahrhaftig verzögerte die Maschine fast wie durch reine Gedankenkraft ausgelöst. Dann sah er so, als habe er die Augen eines Adlers, wie unter ihm drei schwere Sattelzüge mit aufgestapelten Fässern auf dem Boden entlangfuhren. Er fühlte, wie seine Hand was machte und dachte zugleich daran, die Übungsrakete eins klarzumachen. „Bereit zur Anlieferung!“ rief er. Er erhielt die Erlaubnis und wünschte sich, die Rakete würde auslösen. Im selben Augenblick zischte das Geschoss bereits los, um nur zwei Sekunden später einen der Lastwagen in einen gleißenden Feuerball einzuhüllen. Rahman fühlte Überlegenheit, jedoch auch Enttäuschung, weil er nur einen leeren Lastwagen erledigt hatte. Der zweite ferngelenkte Lastwagen beschleunigte. Doch das nützte ihm nichts. Keine vier Sekunden nach dem ersten Treffer verschwand er ebenso in einem Feuerball. Rahman dachte nicht daran, dass Übungsraketen niemals einen derartigen Glutball produzieren konnten. Ihm war nur wichtig, dass er das zweite Ziel voll getroffen hatte. Auf dem Boden befanden sich nur noch zwei gelbglühende Trümmerhaufen, aus denen nun Flammen und Ruß drangen. Der dritte Lastwagen verschwand dann auch noch in einem Feuerball mit anschließendem Ausbrennen. Rahman fragte sich, wo der Mann an der Fernsteuerung war, der die Ziele lenkte. Doch zunächst musste er vermelden, dass er alle Ziele vernichtet hatte. Das tat er mit den Worten: „Lieferung vollständig ausgeführt, keine Rückfragen.“
 ___________
 Im Kontrollturm des abgelegenen Militärflughafens, 08:07 Uhr Ortszeit
 Oberst Abdul Mahmun schwitzte heftig, als stehe sein Stützpunkt gerade unter feindlichem Feuer. Wieso hatte ihm dieser Al-Basiri nicht verraten, dass er die umgebauten Maschinen mit einer Radarabsorbtionsbeschichtung lackiert hatte. Seit dem Aufbrüllen des Triebwerks und dem Raketenartigen Start hatte keiner seiner Leute die Maschine mehr in Sicht oder gar auf dem Radarschirm. „Radarintensität auf Maximum! Wir müssen den Vogel wiederfinden“, befahl er dem neben ihm arbeitenden Radartechniker. Dieser bestätigte den Befehl und drehte den Sendeleistungsregler der Radaranlage voll auf. Jetzt konnten sie zwar bis zu 500 Kilometer weit alles erfassen, was am Boden oder in der Luft unterwegs war, verrieten sich damit jedoch auch möglichen Feinden gegenüber. Doch das eigentliche Ziel, die umgebaute Phantom, war nicht auf dem Schirm. Gerade hatte der Pilot den simulierten Angriff auf die drei ersten Ziele bestätigt. Tatsächlich hatten die in den Zielen eingebauten Statussender für einen Sekundenbruchteil ein Signal abgesetzt, das auf plötzlichen Temperaturanstieg hinwies. Doch dann hatten sie wieder geschwiegen.
 „Erbitte Erlaubnis für Lieferzone zwei“, kam gerade Rahmans Stimme aus den Lautsprechern. Hatte Oberst Mamun was an den Ohren oder hörte sich die Stimme des Piloten irgendwie so an, als spreche er mit zwei oder mehr Stimmen gleichzeitig?
 „Platzrunde über Taubenschlag!“ befahl der Oberst dem Funker. Dieser gab den Befehl weiter. „Wieso Platzrunde. Alles in Ordnung für Lieferung“, kam Rahmans irgendwie doppelt oder dreifach klingende Stimme aus dem Lautsprecher. Seit wann war es üblich, dass ein Befehl hinterfragt wurde?
 „Befehl zur Platzrunde bis Widerruf!“ blaffte der Oberst direkt ins Mikrofon. „Verstanden, Platzrunde bis Widerruf!“ kam die merkwürdig vervielfacht klingende Stimme aus dem Lautsprecher zurück. „Prüfen Sie die Funkanlage. Die Empfangsqualität ist ungewöhnlich“, wies der Oberst den Funker an, während er das umgehängte Fernglas an die Augen setzte und durch die gewölbten Panzerglasscheiben der runden Kontrollkabine hinaussah. Für einen Augenblick konnte er ein kurzes himmelblaues Flackern im Licht der gerade erst aufgehenden Sonne sehen. Dann klang ein kurzes heftiges Fauchen und Schrillen zu ihm herein, gefolgt von einem verwaschen klingendem Echo, das mindestens zehn Sekunden nachhallte. Wieder sah er einen himmelblauen Schemen vor dem Fenster vorbeisausen. „Anfrage Fluggeschwindigkeit?“ sprach der Oberst den Funker an. Dieser gab die Anfrage weiter.
 __________
 Zur selben Zeit in der umgerüsteten Phantom
 Rahman fühlte keine übermäßigen Fliehkräfte, obwohl er gerade eine sehr enge Kurve ausflog. Irgendwie war ihm, als schlucke eine besondere Vorrichtung, wie sie nur Raumschiffen des 24. oder 25. Jahrhunderts zugesprochen wurde, jede überschüssige G-Kraft. Mit der Technik konnten sie in einem Monat mal eben zum Mars und wieder zurückfliegen, dachte Rahman. Dann wurde er gefragt, wie schnell er flog. Das bestätigte ihm, dass sie offenbar keinen Radarkontakt zu ihm hatten. Für die Radargeräte war er unsichtbar. Das elektrisierte ihn förmlich. Er saß in einem vollendeten Tarnkappenflugzeug und flog gerade mit vierfacher Schallgeschwindigkeit einmal hin und wieder zurück. Sollte er denen sagen, dass er mit Mach vier und mehr über sie dahinzischte? Sicher hörten die die Überschallknälle, die er sicher machte. Doch wenn die ihn nicht sehen konnten … „Einhundertvier Stundenkilometer“, verdrehte er die irgendwie eher gefühlte Messangabe von 4,1 und fühlte weder Scham noch Unbehagen, weil er eine völlig abweichende Angabe durchgab. Er sollte ja schließlich die Machwerte in Stundenkilometern durchsagen, damit keiner mitbekam, wie schnell die neue Maschine wirklich sein konnte.
 „Kann nicht sein“, kam die Stimme des Obersts aus allen Richtungen gleichzeitig. „Sie müssen weniger als einhundert fliegen.“
 „Ich habe einhundertvier auf der Anzeige“, wiederholte Rahman seine Angabe. War das nicht schön, regelrecht mit der Maschine verschmolzen zu sein und dadurch zu einer Art fliegendem Supercyborg zu werden?
 „Beschleunigen Sie auf zweihundert!“ kam die Anweisung. „Fliegen sie die dafür nötigen Schleifen unter Einhaltung der körperlichen Zulässigkeitsgrenzen!“
 „Will der mir jetzt erzählen, die hören keinen Überschallknall?“ dachte der Pilot. Laut fragte er zurück, ob die Taube zu sehen war. „Ja, Taube fliegt um ihren Schlag“, kam die Antwort.“Ruckediguh“, dachte Rahman und antwortete laut: „Gut, dann mit zweihundert Stundenkilometern Platzrunden.“ Er wusste, dass er wesentlich schneller unterwegs war und fühlte eine gewisse Abscheu, zu verzögern. Doch er tat es mit größtem Widerwillen. Als seine Anzeige bei Mach zwei stand flog er wie in einer kleinen Sportmaschine mehrere Platzrunden über dem Feld, immer schön den Kontrollturm in eintausend Metern Abstand umkreisend. Das musste doch jetzt ein wildes Donnern und Bollern von Überschallknällen geben. Doch er selbst hörte auch keinen Überschallknall. Und die zu erwartenden Luftverwirbelungen blieben auch aus. Offenbar hatte dieser Wundertechniker etwas eingebaut, was die Luftverdrängung genauso runterschraubte wie die auftretenden Fliehkräfte. Rahman erkannte, dass sie ihn nie wieder frei herumlaufen lassen würden, sobald er aus der Maschine ausgestiegen war. Er wusste jetzt schon zu viel. Oder träumte er das gerade. War er in Wirklichkeit in einem Psycholabor der Militärs und durchlebte den Rausch einer ihm gespritzten Droge? Was er gerade erlebte konnte doch unmöglich gehen, nicht mit der Technik von heute. Er wollte sich in den Arm kneifen, um zu prüfen, ob er noch wach und nüchtern war. Doch irgendwie verflog der Gedanke sofort wieder. Nein, er träumte das nicht. Er erlebte gerade seine Erfüllung, seine wahrhaftige Vorbestimmung, sein Kismet. Er hatte sich das Recht verdient, dieses Wunderding zu fliegen. Doch wollte er dafür den Rest seines Lebens ein Gefangener sein?
 „Geschwindigkeitsansage!“ kam die nächste Anfrage durch. Er erwiderte, dass er gerade mit anbeblich nur 200 Stundenkilometern flog, knapp am Strömungsabriss, wie er überflüssigerweise noch hinzufügte.
 __________
 Zur selben Zeit im Kontrollturm des geheimen Luftwaffenstützpunktes
 Oberst Mamun sah es immer wieder kurz aufflackern, aber nie eine konturscharfe Ansicht der Maschine. Sie hörten zwar das wilde Heulen der Triebwerke, das mittlerweile zu einem geisterhaften Chor anschwoll, als würden sich hundert von Dschinnen aus den Märchen aus Tausendundeiner Nacht über ihn und die anderen amüsieren. Nur einmal vermeinte er, die Maschine als geisterhafte Erscheinung vor seinen Augen vorbeihuschen zu sehen. Wenn der Pilot wirklich mit Mach zwei flog durfte er nicht so nahe am Tower vorbeifliegen, ohne von den G-Kräften durch die Bordwand gedrückt zu werden. Auch fehlte der typische Überschallknall. Jetzt wurde es dem Oberst wirklich langsam unheimlich zu Mute. Ein für Radar unsichtbares Flugzeug, dass bei reiner Sichtung auch nur wie ein blauer Schemen aussah und zu alle dem noch ohne lauten Doppelknall die Schallmauer durchbrechen konnte? Träumte er das gerade alles?. Dann gehörte der leise Knall und der unvermittelt hinter ihm stehende Mann in blauen Gewändern wohl auch in diesen Traum.
 „Ich habe befürchtet, dass meine Umbauten nicht ohne Wechselwirkung sind“, zischte eine Stimme mit ausländischem Akzent. Dann spülte eine Woge aus grenzenloser Glückseligkeit und Sorglosigkeit alle Gedanken aus Oberst Mamuns Gehirn. Dann hörte er in seinem Kopf den Befehl: „Befiehl ihm, das zweite Ziel zu bekämpfen und dann wieder zu landen!“
 __________
 Zur selben Zeit in der umgearbeiteten Phantom
 Rahman zuckte zusammen. Irgendwas erschütterte die gerade so herrliche Stimmung grenzenloser Überlegenheit. Etwas, das wie ein Druck auf seinen Kopf wirkte und seine Überlegenheit immer mehr verdrängte. Er hörte eine wispernde Männerstimme: „Bedenke, dass ich dein Meister bin. Mir bist du gehorsam.“ Rahman stemmte sich gegen diese geistigen Einflüsterungen. Er hatte keinen Meister. Er diente zwar der Luftwaffe, war aber kein Sklave. Er schaffte es, die in ihn eindringende Stimme zurückzudrängen und mit einem geistigen Siegesschrei jeden Rest von Schwäche wieder abzuschütteln. Dann hörte er den Befehl: „Lieferzone zwei anfliegen und Lieferung ausführen!“ All zu gerne gehorchte er diesem Befehl. Er wendete und raste mit nun mehr als der fünffachen Schallgeschwindigkeit davon. So brauchte er nur drei Minuten, bis er das zweite Ziel erreichte. Ohne unter die Schallgrenze abzubremsen feuerte er aus dem Flug heraus zwei weitere Raketen ab, die er irgendwie mit zusätzlicher Kraft aufzuladen schien. Das Ziel, ein aufgebautes Gerüst mit tausend Tonnen Beton beladen, erglühte in zwei direkt aufeinanderfolgenden Feuerbällen. Dampf stieg nach oben, während eine rotglühende Staubspirale in den Himmel stieg. Das Ziel war vollends zerstört. Jetzt sollte er wieder zurückfliegen und landen. Doch irgendwie gefiel ihm das nicht. Er sagte deshalb auch nicht, dass er das zweite Ziel getroffen hatte. Die Maschine und er waren eins geworden. Sich wieder davon zu trennen würde er nicht überstehen.
 „Anfrage an Brieftaube. Lieferung ausgeführt?“ Kam die Stimme des Funkers wie aus allen Richtungen zugleich. Irgendwas in Rahman drängte ihn, darauf zu antworten. Die konnten ihn nicht orten. Dann wussten die auch nicht, wo er war. Er hatte noch achtzig Prozent seines mitgeführten Treibstoffvorrates ohne Notreserve. Er wollte noch nicht landen. Er wollte auf keinen Fall landen, wo der andere war, der ihn zu seinem willigen Sklaven machen wollte. Er hatte noch Gefechtsmunition für die Angriffe auf Drohnen, reine Brand- und Sprenggeschosse. Damit würde er sich jeden Verfolger vom Hals halten. Er dachte daran, dass er noch zwei Brüder hatte, die sie ihm hinterherjagen konnten. Also musste er doch zurück, um sie zu befreien, bevor der andere sie ihm hinterherschicken konnte.
 __________
 Zur selben Zeit im Kontrollturm des Flughafens
 „Schicke die zwei anderen los, den ersten zu finden und bei Befehlsverweigerung abzuschießen!“ befahl Omar Al-Hamit durch den Zauber der vollkommenen Unterwerfung dem Oberst, nachdem er auch den Funker damit gehorsam gestimmt hatte. Wie der Offizier der Luftstreitkräfte schwitzte auch der Dschinnenmeister. Denn er hatte erleben müssen, wie sich der in der ersten Jagdmaschine eingekerkerte Luftdschinn mit Hilfe des fleischlichen Lenkers gegen seinen Bann aufgelehnt hatte. Nur mit Mühe hatte er noch erfasst, wie der andere das ihm befohlene zweite Ziel angeflogen hatte. Doch je weiter er sich dabei von ihm selbst entfernt hatte desto schwächer wurde die Verbindung zu dem in der Maschine eingepflanzten Luftdschinn, der früher selbst ein Lenker dieser Flugmaschinen gewesen war. Auch der in der Maschine eingekerkerte Feuerdschinn schien durch die direkte Verbindung mit dem Sterblichen die geistigen Fesseln abzuschütteln, die ihm der Meister angelegt hatte. Das war ihm in allen Jahren, die er die Dschinnenkunde studiert und verwendet hatte noch nicht untergekommen. Dieser Umstand bereitete dem Geistermeister ein gewisses Unbehagen. Angst wollte er das noch nicht nennen, was er fühlte. Aber wenn er den ihm widerstehenden Verbund aus einem Luft- und einem Feuerdschinn nicht bald Einhalt gebot konnte daraus Angst werden.
 Die zwei anderen Piloten wurden losgeschickt, in die bereits startbereit ausgerichteten Maschinen zu steigen. In nur einer Minute waren sie in der Luft und auf dem Weg zum zweiten Ziel. Auch sie waren für Radarstrahlen völlig unsichtbar. Auch ihre Maschinen durchrasten die Luft, ohne weithin hörbare Überschallknälle zu erzeugen. Aber das war dem Dschinnenmeister jetzt völlig egal. Hoffentlich ließen sich die zwei anderen Piloten nicht genauso auf eine vollkommene geistige Verbindung ein wie dieser Rahman, von dem nicht nur er sich eine Menge versprach.
 „Wenn Ziel gesichtet sicheres Geleit zum Taubenschlag geben!“ befahl der Oberst, der nun an Stelle des Funkers am Mikrofon saß. Funker und Radartechniker waren von Al-Hamit in Zauberschlaf versenkt worden. Denn der Geistermeister wusste zu gut, dass er nicht all zu viele Menschen gleichzeitig unter seinem Willen halten konnte. Außerdem musste er sich konzentrieren, die Verbindung zu den beseelten Flugzeugen zu halten, um jeden Anflug von Auflehnung sofort niederzukämpfen. So bekam er mit, wie die zwei anderen von ihm geführt das erste Flugzeug erreichten, dass bereits mit höchster Geschwindigkeit auf dem Rückweg war. Al-Hamit fühlte, dass Rahman und der in der Maschine eingekerkerte Luftdschinn nun eine vollkommene Einheit bildeten. Auch der in der Maschine verankerte Feuergeist verknüpfte sich immer mehr mit den Gedanken und Gefühlen des Piloten. Alle drei wollten frei sein.
 Offenbar erfasste die abtrünnige Flugmaschine die Annäherung der zwei Artverwandten. Diese waren auf Al-Hamits Befehl hin mit vollwirksamen Luft-Luft-Raketen bestückt worden. Das würde ein sehr kurzer Kampf werden. Al-Hamit machte sich innerlich bereit, die zwei in der ersten Maschine steckenden Geister wieder einzufangen. Dafür durften die zwei anderen Maschinen diese jedoch auf gar keinen Fall aus der freien Luft heraussaugen, wie es ihre Natur war.
 „Brieftaube zwei an Brieftaube eins. Formationsflug zurück zum Schlag!“ hörte er den einen der Piloten funken.
 „Lieferung drei ist schon auf dem Weg“, antwortete der Pilot der ersten Maschine. Seine Stimme klang sowohl wie verdreifacht aus dem Lautsprecher wie auch in Al-Hamits Kopf. Der Dschinnenmeister fühlte die Angriffslust, das wilde Widerstreben, dass in dieser Botschaft mitschwang. Da wurde ihm klar, was der offenbar aus seiner Herrschaft gelöste Verband aus beseelter Maschine und lebendem Menschen beabsichtigte. „Vernichtung des Abtrünnigen!“ befahl Al-Hamit seinen beiden noch getreuen Dschinnen. Damit beging er jedoch den entscheidenden Fehler.
 __________
 Zur selben Zeit an Bord der magisch umgestalteten Phantom
 Wolkenshreck und Feuerklinge waren eins. Feuerklinge hatte seine Fesseln abgesprengt. Der böse Zauberer, der ihn dazu verdammt hatte, sein willenloser Sklave zu sein, hatte keine Macht mehr über ihn. Denn er war mit der Seele Wolkenschrecks verschmolzen und dadurch stärker und ungreifbarer geworden. Auch der mit ihm gefangene ehemalige Pilot Blitztänzer war wieder freigekommen, weil sie beide mit dem einen zu einer festen Einheit geworden waren. Ismail Rahmans Geist verband sie beide. Durch ihn lebten und atmeten sie nun wieder frei. Als dann die zwei anderen Maschinen mit den darin steckenden Leidensgenossen heranschossen und der geistige Befehl erklang, den Artgenossen zu töten, bäumte sich die Dreiheit aus Wolkenschreck, Feuerklinge und Blitztänzer auf. Ihre gemeinsame Hülle, das umgewandelte Fluggerät, schnellte nach oben. Gleichzeitig riefen die drei zu einem verwobenen Bewusstseine: „Brüder, hört nicht auf ihn. Er will euch nur benutzen. Er ist ein schwächlicher Mensch, der nur zu viel Magie kann.“
 „Ihr sollt gehorchen!“ drang wie aus großer Ferne die Stimme des Geisterlenkers zu ihnen durch. Die zwei anderen beseelten Flugmaschinen gingen in Angriffsstellung. Doch da geschah etwas, dass nur die Dreiheit aus Wolkenschreck, Feuerklinge und Blitztänzer erhofft hatte. Die in den beiden anderen Maschinen sitzenden Piloten erkannten, dass sie gerade einen der Ihren töten sollten. Sie sträubten sich und vertieften dadurch die Verbundenheit zu den eingesperrten Brüdern von Feuerklinge und Blitztänzer. Unvermittelt verschmolzen die Sterblichen in den Pilotensitzen mit den in den Flugzeugen eingesperrten Dschinnen. Sie sprengten die Fesseln des Meisters, wie es auch schon bei der ersten Maschine geschehen war. Die dabei freigesetzte Kraft war so stark, dass sie wie ein überlauter Knall und greller Blitz durch Raum und Zeit toste. Als die Schockwelle verebbte hörte Wolkenschreck zwei verschiedene Chöre zu je drei Stimmen zu ihm sprechen: „danke dir, dass du uns gerettet hast. Töten wir diesen Schuft und dann brechen wir aus unseren Gefängnissen aus.“
 „das ist kein Gefängnis. Das ist unser Körper, unser freier, gehorsamer, mächtiger Körper“, widersprach Wolkenschreck. Zwei Sekunden verstrichen. Dann antworteten ihm die zwei befreiten Brüder: „Du hast recht. Wir sind frei, wir sind mächtig und stark.“
 „dann holen wir uns jetzt diesen Wicht, der uns gefangengenommen hat“, schlug Wolkenschreck vor. Die beiden anderen stimmten mit ihren Gedanken zu.
 __________
 Zur selben Zeit im Kontrollturm des geheimen Flughafens
 Omar Al-Hamit stürzte um, als etwas wie ein greller Lichtblitz begleitet von einem ohrenbetäubenden Knall direkt in seinem Kopf freigesetzt wurde. Ein Meer aus Sternen wirbelte vor seinen Augen, und einen Moment lang trieb er in völliger Finsternis und Stille dahin. Dann hörte er das wilde, rhythmische Fauchen und Wummern. Sein Herz schlug schnell und kräftig und trieb ihm das Blut durch die Ohren. Al-Hamit fühlte, wie er gegen etwas gedrückt wurde. In seinem Kopf dröhnte es nun wie in einem großen, siedenden Kessel. Dann erkannte er, dass er am Boden lag und nicht gegen eine Wand gedrückt wurde. Seine Arme und Beine kribbelten. Das wilde Pochen hinter seinen Schläfen schmerzte. Doch der Geistermeister verdrängte die ihn peinigenden Beschwerden. Hatten sich die drei Flugzeuge gleichzeitig vernichtet, nachdem der bereits abtrünnig gewordene versucht hatte, seine Geschwister zu beschwatzen? Er fühlte, dass seine rechte Hand schmerzte und auch seine Stirn. Die sechs Ringe, mit denen er Verbindung zu den gefangenen Seelen gehalten hatte, waren nicht mehr da. Doch sie hatten schmerzhafte Brandspuren hinterlassen. Wenn die sechs Dschinnen durch was immer freigesetzt worden waren oder sich gegenseitig einverleibt hatten, dann gab es da draußen jetzt mindestens einen höheren Feuer-und einen höheren Luftdschinn, deren Namen er nicht kannte, um sie aus der Ferne zu unterwerfen. Doch dann fühlte er sich ihm nähernde Wut und Angriffslust. Sie kamen um ihn zu holen oder gleich vor Ort zu töten. Er musste weg hier. Sollte er den Oberst mitnehmen? Die näherkommende Angriffslust gemahnte ihn, kein unnötiges Risiko mehr einzugehen. Er stemmte sich hoch, dankte seiner Vorausschau, dass er den Trank der Unerschöpflichkeit getrunken hatte, der seinen Körper gerade mit neuer Kraft und Wachheit erfüllte und blickte aus dem Fenster hinaus. Eine Sekunde nahm er sich dafür Zeit. Doch er konnte nichts erkennen. Jetzt fühlte er, wie etwas nach ihm tastete. Er fühlte die unbändige Wut und das Verlangen nach Rache. Drei mächtige Geister griffen ihn an. Normalerweise würde er das mit entsprechenden Abwehrzaubern beantworten. Doch dazu brauchte er seine volle Ausrüstung. Er hatte aber nur seinen Zauberstab dabei. Den benutzte er nun, um den Tausendmeilenschritt zu tun, weg vom Kontrollturm, zurück in seine sichere Zuflucht, in der ihn nichts und niemand magisch aufspüren konnte. Keine zwei Sekunden nach seinem verschwinden schlugen gleich vier überschallschnelle Geschosse in den Turm ein und verwandelten ihn in eine weiß gleißende Feuersäule, in der alles Leben erstarb und alles Gestein zu Staub und dampf zerbarst. Fünf Männer der irakischen Luftwaffe fanden so einen schnellen und schmerzlosen Tod. Doch das war die einzige Gnade, die ihnen gewährt wurde. Denn als die auf diese brutale Weise aus ihren Körpern gerissenen Seelen auf dem Weg in ihre Nachtodform waren wurden sie von einer ungeheuren Kraft zurückgerissen und von sechs gierigen Geistern vertilgt. Wie Sägemehl im Feuer verlosch ihre ganze Erinnerung und wurde zum Bestandteil jener, die die Ketten der Versklavung abgeschüttelt hatten.
 Drei Raketen, die durch die Kräfte der Feuerdschinns ein Vielfaches ihrer Wirkung freisetzten, trafen den Hangar des Flughafens und verwandelten diesen in einen glühenden Doppelkrater. Dabei kam die gesamte Mannschaft von zehn Männern ums Leben und wurde so zur Nahrung der entfesselten Geisterwesen.
 __________
 Im Hauptquartier der irakischen Luftwaffe, 24.02.2003 christlicher Zeitrechnung, 09:30 Uhr Ortszeit
 „Hier kommen gerade die Bilder von unserem Aufklärungsflugzeug herein“, vermeldete der Adjutant von Luftwaffengeneral Kahiri, der für die Operation Himmelsphönix zuständig war, wie die Erprobung der Luftfahrzeuge des geheimnisvollen Ingenieurs Al-Basiri genannt wurde. Der General sah auf den Monitor vor sich und erstarrte. Da wo vor mehr als einer Stunde noch ein kleiner Militärflughafen gewesen war, gab es jetzt nur noch zwei direkt nebeneinander klaffende Krater und einen rotglühenden, schwarzen Rauch verströmenden Trümmerhaufen. „Wie konnte das passieren?“ fragte der General. Doch darauf bekam er zunächst keine klare Antwort. Erst eine halbe Stunde später warteten seine Experten mit der Analyse auf, dass die drei Testflugzeuge wohl bei der befohlenen Formation zusammengestoßen sein mussten und dann wie fliegende Bomben in Boden und Tower eingeschlagen waren. Offenbar hatte die von Al-Basiri erwähnte Erhöhung der Feuerkraft gewaltige Explosionen ausgelöst. Je danach, mit welcher Geschwindigkeit die Maschinen geflogen waren, konnte auch die reine Bewegungsenergie gereicht haben. Er dachte an die Angriffe auf das Welthandelszentrum in New York. Ja, so ähnlich heftig mochte es dann gelaufen sein, wenn drei überschallschnelle Maschinen unkontrolliert in Boden oder Kontrollturm hineingekracht waren. Offenbar hatte dieser Al-Basiri den Mund zu voll genommen, was die Beherrschbarkeit seiner Wundermaschinen anging, oder, was leider noch wahrscheinlicher war, die Piloten hätten erst einmal im Simulator üben müssen, mit diesen neuen Flugzeugen umzugehen, wie es ja bei anderen Maschinen vorgeschrieben war. Diese grenzenlose Nachlässigkeit durfte nicht noch einmal geschehen. Doch zunächst musste er den Präsidenten informieren. Sollte der dann befinden, wie es weiterging.
 Wie zu befürchten stand zeigte sich Staatspräsident Saddam Hussein nicht gerade begeistert von der Nachricht. General Kahiri rechnete sogar damit, dass er nur noch zwei Stunden zu leben haben würde, so wütend wie der mächtigste Mann des Iraks gerade vom Videoschirm herabsah. Doch dann sagte Saddam Hussein: „Wenn die Amerikaner angreifen will ich eine schlagkräftige Luftwaffe haben. Wenn abstürzende Maschinen dieses Typs so heftig wirken wie hundert Napalmbomben zugleich, dann will ich diese Flugzeuge einsatzbereit haben, bevor Bushs fliegende Cowboys über uns herfallen. Die Operation Himmelsphönix geht weiter. Aufräumen und weitermachen!“
 „Jawohl, Herr Präsident“, bestätigte Kahiri den Befehl. Doch um diesen auszuführen mussten seine Leute diesen Hassan Al-Basiri in der Festung Al-Mudi darauf bringen, erst einmal neue Flugzeuge zu bauen und den Auftrag mit den Panzern zurückzustellen. Doch als er dort anrief, um mit Al-Basiri zu sprechen, hieß es, dass der Ingenieur gerade in der geheimen Werkstatt sei, um weitere Panzer zu bauen.
 „Hiermit erteilt Ihnen der Staatspräsident den Befehl, erst einmal genug Flugzeuge umzurüsten. Wir verlegen zwanzig Jagdmaschinen aus unseren Beständen zu Ihnen, damit die Umrüstung stattfinden kann. Die Zeit drängt.“
 „Ich werde es Doktor Al-Basiri mitteilen“, sagte der Kommandant von Al-Mudi. Dann wurde die abhörsichere Verbindung wieder getrennt.
 __________
 In der geheimen Festung Al-Mudi, 26.02.2003, gegen halb neun morgens Ortszeit
 Er hatte die Brandwunden mit Zaubersalbe und Geisterbannsprüchen beseitigt. Das wäre auch noch schöner, wenn er von den ihm entsprungenen Sklaven für sein ganzes Leben gezeichnet blieb. Mit einem magischen Gürtel, der durch altägyptische Zauberzeichen vor Entdeckung durch feindliche Geisterwesen schützte, war er in die Festung Al-Mudi zurückgekehrt, um dort weitere Panzer umzurüsten. „Material“ bekam er dabei von seinen immer noch getreuen Luftdschinnen, die des Nachts in den Dörfern in der Wüste junge Männer herausfingen und deren Seelen zu ihm brachten. Allerdings wusste der Geistermeister zu gut, dass da draußen mindestens zwei mächtige Geister lauerten, die ihn all zu gerne umbringen wollten, um auch seine Seele in sich einzuverleiben. Er hoffte irgendwie darauf, dass die Brüder des blauen Morgensterns mit diesen Geistern aneinandergerieten und sie ihm gänzlich unfreiwillig vom Hals schafften. Andererseits mochten die freigesetzten Dschinnen dabei verraten, wer sie versklavt und zum Dasein in toten Gegenständen gezwungen hatte. Dann spätestens war seine ruhmreiche Zukunft als Befehlshaber einer mächtigen Armee moderner Kriegswaffen vorbei, noch ehe er einen Zug getan hatte, um seine Herrschaft auszudehnen.
 „Ich darf keine kundigen dieser Waffen mehr versklaven und muss zudem noch Sicherungen einbauen, um eine völlige Verbindung zwischen den fleischlichen Lenkern und den Dschinnen zu verhindern“, dachte er. Bei den Panzern hatte er eine gewisse Sicherung dieser Art, weil er zur Verstärkung der Panzerung auch Bannzeichen in die Panzerplatten eingravierte, die einen darin eingeschlossenen Erdgeist jedem Unterwarfen, der das mit ihm beseelte Kriegsgerät lenkte. Bei den Flugmaschinen hatte er das versäumt. Das war sein großer Fehler gewesen. So schickte er weitere Luft- und Feuerdschinnen aus, weitere Seelen zu jagen, die er in die ihm zugeführten neuen Flugzeuge einarbeiten konnte. Allerdings würde dadurch der Auftrag mit den Panzern um mindestens einen halben Monat zurückgeworfen. Er konnte jeden Tag gerade fünf neue Panzer umrüsten. Bei Flugzeugen ging das nur mit einem Flugzeug pro Tag, eben weil die erzwungene Gemeinschaft aus einem Luft-und einem Feuerdschinn bei dem wenigen Metall, dass in den Fliegern verbaut wurde, ungleich schwieriger zu schmieden war.
 Was den dunklen Magier anging, der zum Geist des dunklen Erzmagiers aus dem alten Reich vordringen wollte, so bangte er genauso wie die große Mehrheit redlicher Zauberer darum, ob jene, die ihn aufgehalten hatten, nicht doch sein ganzes Wissen erbeutet hatten und was sie damit anstellen mochten.
 Der Geistermeister Omar Al-Hamit betrat gerade die Werkshalle, wo drei seiner unterworfenen Mitarbeiter die von ihm bezauberten Zylinder in die ermittelten Kraftzentren der vorbereiteten Panzer einsetzen wollten.
 „Wir sollen zwanzig Flugzeuge umrüsten. Wie viele Panzer können heute noch fertig werden?“ fragte er. „Wenn wir schneller die entsprechenden Einbauteile bekommen sieben“, antwortete einer seiner Leute. „Gut, die sieben machen wir heute noch. Dann haben wir vierzig Aufklärungs- und fünfzehn Kampfpanzer. Dann machen wir die nächsten drei Wochen nur Flugzeuge fertig. Der Präsident möchte lieber eine schlagkräftige Luftwaffe als eine starke Bodenarmee.“
 „Öhm, aber wie machen wir dass, dass die Piloten sich nicht gleich nach dem Start damit aus der Welt schaffen?“ fragte einer der älteren Mitarbeiter, der natürlich wusste, dass die Maschinen nicht zusammengestoßen waren.
 „das soll die Abteilung Himmelsphönix erledigen. Ich habe bereits eine Liste von Materialanforderungen verschickt, um zusätzlich Absturz- und Zusammenstoßabsicherungen einzubauen. Diese Flugzeuglenker reagieren offenbar doch nicht schnell genug für unsere schnellen Maschinen.
 „Wie Sie es sagen, Doktor Al-Basiri“, bestätigte der gerade mit ihm sprechende Mitarbeiter.
 Zwei Männer klopften an die verschlossene Zugangstür. Es waren zwei Fahrer, die die nächsten fünf Spähpanzer abholen und über geheime Schleichwege zu den Standorten der irakischen Leibgarde bringen sollten. Al-Hamit prüfte sie wie üblich mit einem unbemerkbaren Zauber auf ihre Ehrlichkeit und zeigte ihnen dann, wo die zu transportierenden Gefechtsfahrzeuge bereitstanden. Die Arbeit an den gerade zu bestückenden Panzern wurde unterbrochen, die Bauteile vor dem Blick der beiden Fahrer versteckt. Dann wurde das große Tor geöffnet und fünf Soldaten der Festung, alles von Al-Hamit unterworfene Gefolgsleute, bestiegen die auszuliefernden Panzer und fuhren sie in einer Reihe aus dem Werksbereich zu dem Schwertransporter, der sie unauffällig zu ihrem neuen Standort schaffen sollte. Als alle fünf Spähpanzer aufgeladen waren bestiegen die zwei Lastkraftfahrer ihr Führerhaus, winkten der Fertigungstruppe und ihrem Vordenker noch einmal zu und fuhren los. Die Luftdschinnen prüften unbemerkbar, ob alles in Ordnung war. Die im Lastwagenführerhaus und im Auflieger verbaute Elektronik irritierte sie ein wenig. Um diese nicht zu stören durften sie nie näher als einen Meter heran. Sie fanden nichts und ließen den Wagen ziehen. So ging das schon seit zwei Wochen. Jeden Tag holten solche Schwertransporter die bereits umgebauten Panzer ab und fuhren sie zu ihren neuen Standorten hin. Daran würde sich auch in den nächsten Wochen und Monaten nichts ändern, war sich Al-Hamit sicher.
 „So, bevor die nächste Abholmannschaft kommt noch den einen Panzer da fertig umrüsten!“ befahl er, nachdem das große Tor nach draußen wieder verschlossen war. Dann zog er sich in sein hier eingerichtetes Quartier zurück, immer schön überwacht von in den Wänden verbauten Kameras. Nur in seinem Quartier und in der Werkshalle hatte er durchgedrückt, dass dort keinerlei Beobachtungstechnik verbaut wurde.
 „Morgen werde ich das erste Flugzeug umrüsten. Ich muss bei der Auswahl der Piloten vorsichtiger sein und die Abgrenzung besser hinbekommen“, dachte er bei sich, bevor er den Tausendmeilenschritt in sein eigentliches Hauptquartier ausführte. Dort wollte er noch einmal die genaue Absicherung gegen eine neuerliche Verschmelzung zwischen eingekerkerten Dschinnen und menschlichen Piloten prüfen, damit ihm ein Fehlschlag wie mit den drei Phantom-Flugzeugen nicht noch einmal widerfuhr.
 __________
 Zwei Kilometer östlich der Iranisch-irakischen Staatsgrenze, 26.02.2003, 11:25 Uhr Ortszeit
 Eigentlich war das hier nur ein Horchposten, um arabische und irakische Funksendungen abzufangen und auszuwerten. Doch in diesen Tagen erfüllte dieser kleine Stützpunkt knapp hinter der Grenze noch zwei weitere Funktionen: Er diente als Zufluchtsort für drei in Saddams Machtbereich eingeschmuggelte Agenten, wenn diese doch sehr schnell aus dem Einsatz abgezogen werden mussten und kein sicheres Haus auf irakischem Staatsgebiet oder die schweizer Botschaft selbst erreichen konnten, wo ein Verbindungsmann ihre Weiterreise regeln konnte. Zum zweiten hatte der iranische Geheimdienst zu dem üblichen Horchbesteck noch eine weitere Anlage installiert, die ganz bestimmte Funksignale auffangen, entschlüsseln und deren Absender präzise orten konnten, zumal die Absender von sich aus ihre genaue Position durchgaben. Gerade war ein besonderer Gast in der kleinen Abhörstation eingetroffen, Waffentechnikexperte Hussein Rohani.
 „Die Operation „Ariadne“ läuft seit heute Morgen. Die Umrüstung von drei Schwertransportern konnte ohne Verdacht zu erregen vollzogen werden“, meldete der Kommandant des Horchpostens im Range eines Majors. Rohani, der von seiner Dienststelle ebenfalls im Range eines Majors stand, bedankte sich höflich bei seinem Gastgeber.
 „Haben wir neues von dem verunglückten Flugzeugtest?“ fragte Rohani im abhörsicheren Besprechungsraum der Basis.
 „Über die üblichen Militär- und Nachrichtenkanäle kam nichts. Aber unser Feldagent in Bagdad hat uns über die geheime Funkbrücke die Dokumente und Bilder zugeschickt. Wenn die Maschinen ebenso aufgerüstet waren wie die Panzer, dann hätten Saddams Untertanen eine unbesiegbare Luftwaffe bekommen. Mit der hätten die auch uns angreifen können.“
 „Nicht auszudenken“, sagte Rohani und bat dann um die vollständige Statusmeldung zur Operation „Ariadne“. Allein schon, dass der iranische Geheimdienst einen Codenamen aus der griechisch-römischen Mythologie benutzte schaffte bei den Feinden sicher eine gewisse Verwirrung, wenn sie darauf kommen mochten.
 „Wie auf Stichwort, Major Rohani. Hier meldet sich Transporter eins. Er befindet sich bei diesen Koordinaten und steuert seine Heimatbasis an, einen Stützpunkt der Leibgarde“, vermeldete der Kommandant der Abhörbasis.
 „Ist er beladen?“ wollte Rohani wissen. Darauf bekam er keine direkte Antwort. Erst eine Minute später kam ein knapp drei Sekunden dauerndes Richtfunksignal herein. Schließlich hatte der Absender die genaue Ausrichtung zum geheimen Horchposten ausrechnen und die winzige Antenne entsprechend ausrichten müssen, um möglichst keine Mithörer zuzulassen, auch wenn die Sendung aus reinen Zahlengruppen bestand. Die hatten es aber in sich. Denn sie bezeichneten den Weg, den der Transporter von seinem Start zum Zielpunkt zurückgelegt hatte und wie schwer er dabei war, sowie die Standzeit am Zielort und das Gewicht eine Minute nach der Abfahrt. Zugleich wurden die Koordinaten im Rahmen des russischen, wie des amerikanischen Satellitennavigationsverfahrens übermittelt, womit der Absender eine noch genauere Standortberechnung ausführen konnte. Als Rohani die Koordinatengruppe sah, die mit einer Standzeit von knapp einer halben Stunde markiert war pfiff der Waffenexperte des iranischen Nachrichtendienstes durch die Zähne. „Och joh, Al-Mudi, die Festung für besondere Gäste oder Einsatzübungen. Hätte ich an den Bildern schon sehen können, dass die Vorführung da stattgefunden hat.“
 „Will sagen, die Panzer werden da zusammengebaut?“
 „Erst hingebracht und dann umgebaut. Also sitzen die Gehilfen dieses Al-Basiri jetzt dort. Wenn Transporter zwei und drei denselben Zielort melden haben wir die Werkstatt dieses angeblichen Wundertäters am Haken.“
 „Die Lieferung könnten wir auch kriegen. Bis zu diesem Stützpunkt sind es von hier nur fünfhundert Kilometer.“
 „Würde ich ja zu gerne machen, Aber dann könnten wir denen da drüben gleich erzählen, dass wir wissen, wo ihre Panzer fertiggemacht werden. Nein, falls Transporter drei denselben Zielort meldet und auch zu diesem Stützpunkt der Leibgarde fährt, kassierern wir die Ladung. Abgesehen davon sollten wir uns das nicht so leicht vorstellen, den Erfinder dieser Wundertechnik zu ergreifen“, sagte Rohani.
 „Weshalb?“ wollte der Kommandant der Abhörbasis wissen.
 „Würden Sie mir das glauben, dass dieser Mann mit dem Sheitan im Bunde ist?“ sagte Rohani ganz ruhig und ohne jeden Anflug von Scherz oder Unbehagen.
 „Äh, ein Teufelsanbeter? das meinen Sie nicht ernst, Major Rohani“, erwiderte der Kommandant der Abhörbasis.
 „Gut, dann ist es für Sie ein schiffbrüchiger Außerirdischer, der sich eine Staatsregierung gefügig machen will, um ein Raumschiff für die Heimreise bauen zu lassen. Ist Ihnen so eine Erklärung lieber?“
 „Öhm, Sie wurden mir als rein wissenschaftlicher Experte beschrieben, weshalb die Geheimpolizei Sie vor fünf Jahren schon mal durchleuchtet hat“, erwiderte der Stützpunktkommandant.
 „Ja, und dass ich für unseren Auslandsdienst arbeite ist sozusagen meine Bewährungsstrafe dafür, dass ich es gewagt habe, einige Dinge anders darzustellen als der Koran. Aber dass ich hier bei Ihnen sitze und eine höchstbrisante Operation leiten darf beweist, dass mir unsere Staatsführung vertraut.“ Rohani wollte nicht auf den Tisch packen, wer ihm damals wirklich geholfen hatte, aus einer sehr heiklen Lage herauszukommen und dass derjenige ihm Dinge offenbart hatte, die sonst niemand wissen sollte, ein gewisser Mehdi Isfahani.
 „Gut, damit Sie was für Ihre täglichen Berichte haben, Major: Ich gehe der Vermutung nach, dass der unter dem Namen Hassan Al-Basiri auftretende Waffenkundler Zugang zu geheimer Hochtechnologie aus Russland, der Volksrepublik China oder Nordamerika hat. Woher genau und welche Auswirkungen das auf uns hat ist zu klären.“
 „Transporter zzwei hat gerade die Abfahrtsmeldung gefunkt“, sagte der Stützpunktkommandant. „Falls er dasselbe Ziel hat wird er jetzt drei Stunden brauchen, um dorthin zu kommen. Oh, Transporter drei hat sich ebenfalls auf den Weg gemacht.“
 „dann warten wir mal ab, was die beiden für ein Ziel haben. Wie lange braucht der Transporter eins um wieder bei seinem Ausgangspunkt einzutreffen?“ wollte Rohani wissen.
 „Wenn er denselben Weg fährt wie auf der Hinreise acht Stunden. Der hat sehr viele Umwege genommen, wohl damit nicht auffällt, wo er herkommt und wo er hinwollte.“
 „Tja, aber wegen unseres Ariadnefadens war das alles sinnlos.“
 „Und Sie sind sicher, dass der russische Auslandsgeheimdienst seine fünf Fahrtenmelder nicht vermisst?“
 „dann säße ich sicher nicht bei Ihnen sondern in der Lubianca oder wo die heutzutage ihre Gefangenen verhören“, sagte Rohani. Ja, das war auch eine sehr kitzlige Mission gewesen, fünf besondere Peilsender zu beschaffen, die kein ständiges Peilsignal abgaben, sondern erst fünf Minuten nach Verlassen des Aktivierungsstandortes eine Startmeldung mit bisherigen Wegpunkten absandten und dann erst wieder, wenn sie länger als eine Viertelstunde lang nicht von der Stelle bewegt wurden und dann wieder unterwegs waren, aber erst fünf Minuten nach der begonnenen Weiter-oder Rückfahrt, um mögliche Sendersucher vor Ort nicht darauf zu bringen, dass ein Minispion an Bord war. Das entsprach fast schon etwas, was Mehdi als „Spruch der Nachverfolgung“ bezeichnet hatte, einen altpersischen Zauber, mit dem Dinge oder niedere Lebewesen fernbeobachtet oder nachverfolgt werden konnten. Überhaupt dachte Rohani seit der ihm gezeigten Videovorführung nur noch daran, ob bei diesem Superpanzer Magie, vielleicht sogar schwarze Magie im Spiel war, um den Panzer zur Superwaffe zu machen. Sein geheimnisvoller Bekannter hatte ihm erzählt, dass die dunklen Mächte jedoch immer ihren Preis für ihre Wohltaten forderten, ob man an einen leibhaftigen Teufel glauben wollte oder einfach nur daran, dass zu viel Machtgier in die eigene Selbstvernichtung führte. Wenn die einen oder mehrere dieser Panzer in ihre Finger bekamen, dachte Rohani, dann konnte er wohl herausfinden, ob hierbei böses Zauberwerk im Spiel war und dann die nötigen Schritte unternehmen, es aus der Welt zu schaffen, bevor wer auch immer es benutzte die Welt ins Chaos stürzen konnte.
 __________
 Auf einem Fliegerhorst der irakischen Luftwaffe 100 km südlich der irakisch-türkischen Staatsgrenze, 26.02.2003, 15:20 Uhr Ortszeit
 Die Mechaniker und Techniker versahen ihren üblichen Dienst. Die hier gebunkerten Flugzeuge wurden für den Fall bereitgehalten, dass von der Türkei her ein Vorstoß der NATO-Truppen stattfinden mochte. Kommandant Ibrahim Sadad war selbst lange Zeit Kampfpilot gewesen und vor zwölf Jahren beim Kampf um Kuweit dabei gewesen. Deshalb war er sehr darauf versessen, die damals hingenommene Schande zu tilgen, sollte Bush ernsthaft gegen sein Land einen Krieg vom Zaun brechen.
 Der Major kehrte gerade nach einer kurzen Pause in die Operationszentrale zurück, vergleichbar der Kommandobrücke eines großen Schiffes. Mehrere Techniker saßen an Funk- und Radarüberwachungsgeräten, Computerbildschirmen, über die gerade mehrere Grafiken und Tabellen wanderten oder telefonierten mit Zulieferern für Vorräte und Ersatzteile. Der Raum lag zwanzig Meter unter der Erde und war durch meterdicke Stahlbetonplatten gegen konventionelle Luftangriffe abgeschirmt.
 „Major Sadad, Empfangen fremde Radarsignale. Auswertung ergibt AWACS-Signale. Quelle in drei zwo sieben, Deklination 10,202 Grad, Abstand ohne Aktivortung nicht anmessbar.“
 „Die spielen mal wieder Straßenpolizei über türkischem Luftraum. Das machen sie schon seit Bush Juniors Getöse von vor drei Monaten. Offenbar warten sie darauf, dass wir verdächtige Flugbewegungen machen. Nicht provozieren lassen. Patrouille null neun sendet noch?““
 „Sind auf deren Flugradar aufgeschaltet. Keine verdächtigen Objekte“, sagte einer der Radartechniker und deutete auf seinen Kontrollschirm. Dann wandte sich der Funker vom Dienst dem Major zu: „Major Sadad, Patrouille null neun bricht Funkstille: Lautsprecher?“
 „Ja, sofort. Will wissen, was die zu melden haben“, sagte Sadad.
 „Null neun an Basis, sichten unbekannte Flugzeuge mit hoher Machgeschwindigkeit aus Richtung ….“ Der Rest der Meldung verschwand in einer Flut aus weißem Rauschen.
 „Radar aktiv schalten, Ortung der Patrouille!“ befahl Sadad. Der Radartechniker, der den Direktkanal der Patrouille überwacht hatte deutete auf seinen Bildschirm, auf dem „Signalausfall“ blinkte. Ebenso meldete der Passivkontaktüberwacher, dass die hochverschlüsselnden Identifikationssender im Abstand von nur zwei Sekunden ausgefallen waren. Der nun in Betrieb gesetzte Radar der Basis, der bis zehn Kilometer in türkisches Gebiet hineinstrahlen konnte erfasste im bezeichneten Sektor kein Flugobjekt mehr. Dafür wussten sie jetzt, wo die AWACS-Maschine patrouillierte, und die AWACS wusste jetzt auch, dass es eine Radaranlage gab, die sicher zu einem militärischen Stützpunkt gehörte, erkannte Major Sadad. War das mit der ausgefallenen Patrouille also eine Falle, in die er wie ein blutiger Anfänger hineingetappt war? Doch wer oder was hatte so plötzlich eine fliegende Patrouille aus MiG-25-Jägern vom Himmel geputzt, ohne dass die auch nur eine Sekunde Zeit für Gegenmaßnahmen gehabt hatten? das seine Leute tot waren betrübte ihn nicht, sondern machte ihn wütend. Wer immer das war würde bald zur Hölle fahren. Doch genau diese tat sich nun über ihm und seinen Leuten auf.
 Eine der Außenbildkameras erfasste drei blitzartig über den Flugplatz huschende Schemen, die wegen ihrer perfekt dem Himmelslicht angepassten Färbung so gut wie unsichtbar waren. Keine zwei Sekunden später fauchten drei Feuerstrahlen aus dem Himmel nieder und trafen irgendwas. Was genau erfuhr der Major keine Sekunde später. „Ausfall von Radarantenne eins und zwei! Ebenso Totalausfall von Rundstrahl- und Richtfunkantenne, sowie Satellitenfunk. Redundante Anlagen beim Ausfahren ebenfalls ausgefallen.“ Durch die Station trötete das Alarmsignal. Die Basis war auf Alarmstufe Rot.
 „Alle Mann auf Gefechtsstation!“ befahl der Major. Ihm schwebten schon Horrorbilder von einer Bombardierung seines Stützpunktes vor, bei dem seine ganze Staffel wortwörtlich am Boden zerstört wurde. Wer immer den Angriff ausführte war blitzschnellund verdammt präzise. Er hatte sie im ersten Ansatz blind, taub und stumm geschossen. Jetzt konnte wer immer in Ruhe den Rest der Basis niedermachen. Nix da! dachte der Major. „Abfangjäger raus, Raketenwerfer auf Ziel und …“ Rums! Gerade erfolgte die erste von fünf schnellen Explosionen. Die Boden-Luft-Verteidigung war gerade genauso gründlich vernichtet worden wie die Ortungs- und Funkantennen. Die Außenbildkameras arbeiteten aber noch.
 „Flugzeuge sichern!“ befahl Major Sadad. Dann sah er wie alle anderen drei blaue Flugzeuge, die wie aus dem Himmel herausgeschält über dem Flugfeld niederstießen und zielgenau die Landebahn anflogen. Keine fünf Sekunden später setzten die Maschinen in einer geraden Linie hintereinander auf und rasten über die Betonpiste, bis sie mit schon an Irrwitz anmutender Geschwindigkeit von der Piste abbogen und über das gerade leere Feld zur Betankungsanlage hinüberfuhren.
 „Wenn die jetzt noch die Tanks in die Luft jagen feiert der Teufel heute noch mit uns Einweihungsfete“, stieß einer der gerade zur Untätigkeit verurteilten Funktechniker aus. Major Sadad wollte ihn schon wegen dieser undisziplinierten Äußerung maßregeln, als er sah, wie die drei Maschinen vor der Betankungsanlage anhielten. Die Hauben über den Cockpits klappten zurück. „Zoom auf die Maschinen!“ befahl Sadad. die nächste Kamera machte eine Nahaufnahme der drei Maschinen. Sadad erkannte einen der Piloten: „Wolkenschreck?“ entschlüpfte ihn eine Verwunderung. Aber der sollte doch bei einer geheimen Flugübung verunglückt sein. Aber so sah der Pilot der ersten Maschine nicht aus. Er stieg die ausgeklappte Trittleiter hinunter. Irgendwie schien ein hellvioletter Dunst um ihn zu schweben, eine aus sich selbst leuchtende Aura. „Außenmikros bei Tankanlage an!“ befahl Major Sadad. Immerhin gingen die Mikros und Kameras noch. Dann drückte er einen Knopf an seinem Kommandopult und rief in sein Mikrofon: „Hauptmann Rahman. Wenn Sie das sind ergeben Sie sich unverzüglich, oder wir müssen von unseren Waffen Gebrauch machen!“
 „Major Sadad. Entschuldigen Sie die kleinen Beschädigungen an der Funk- und Radaranlage. Aber wir müssen tanken und wollen nicht warten, bis Sie jemanden um Erlaubnis gefragt haben, ob wir das dürfen“, sagte Ismail Rahman mit einer sehr laut hallenden Stimme, als riefe er von einem Minarett herunter.
 „Sie und die Maschinen bleiben in Gewahrsam. Sie werden mir und dem Oberkommando eine Menge zu erklären haben, fürchte ich“, erwiderte der Kommandant.
 „Keine Zeit dafür. Ihr tankt uns auf und bestückt uns mit Gefechtseinsatzmunition und Raketen. Falls nicht durchsieben wir die Basis, bis keiner mehr darin atmet“, drohte Ismail Rahman. Seine zwei Kameraden waren nun auch aus ihren Maschinen geklettert. Auch sie wurden von einer hellvioletten Aura umflossen.
 „Sie drohen uns? Sie haben bereits genug Straftaten begangen, dass ich Sie standrechtlich hinrichten lassen kann“, blaffte Sadad.
 „In einer Minute läuft der Sprit in unsere Maschinen, oder in anderthalb Minuten lebt keiner mehr in der Basis“, erwiderte Rahman darauf. Major Sadad drückte den Unterbrechungsknopf für die Lautsprecherverbindung und rief einem anderen Techniker zugewandt: „MGs ausrichten und abfeuern!“
 Nur drei Sekunden später tobte ein Sturm aus Stahlmantelgeschossen um die drei Piloten und ihre Flugzeuge. Doch die drei Männer schienen davon nicht beeindruckt zu werden. Auch die Flugzeuge standen wie sie standen. Die Geschosse prallten einfach von ihnen ab. Dann winkte Rahman seiner Maschine zu. Diese drehte sich von ganz alleine um dreißig Grad nach links und spie dann einen Strom aus schwirrenden Geschossen. Keine Sekunde später dröhnte und donnerte es, und die schusssicheren Außenwände der oberirdischen Gebäude zerfielen in hunderten Explosionen zu Staub, als hätte wer in drei Sekunden hundert Artilleriegranaten darauf abgefeuert. Der unheimliche Beschuss ging weiter. Das dauerfeuer fraß sich von Raum zu Raum durch die oberirdischen Verwaltungs- und Unterkunftsräume und pulverisierte alles, was in seiner Ausrichtung lag. Jetzt schwenkte die Tod und Zerstörung speiende Nase des Flugzeuges und streute dadurch seine tödliche Entladung.
 Totalverlust von Bau A steht unmittelbar bevor“, meldete ein Mann an einem Computerbildschirm. Gerade fielen die Außenkameras aus, die auf die Flugzeuge gerichtet waren.
 Auftanken oder abdanken!“ rief Rahman in einem Anflug von grenzenloser Überlegenheit.
 „Verluste in Bau A?“ wollte der Major wissen, der trotz seiner militärischen Erziehung sehr bleich geworden war. „Fünfzig Mann, Major. Keiner konnte dem entkommen.“
 „Alle runter in die Bunker!“ rief der Major über die Lautsprecher der Anlage. Doch da dröhnte und prasselte es erneut, doch nur für zwei Sekunden. „Letzte Gelegenheit, heute noch ein paar Leben zu retten, Major Sadad! Also los, jemanden rausschicken zum Auftanken. Am besten kommen Sie dann gleich auch mit raus.“
 „Wozu?!“ rief der Major.
 „damit wir sie nicht wie eine Ratte in einem Erdloch erlegen müssen“, sagte Rahman.
 „Offenbar haben Sie mit Sheitan einen Pakt geschlossen. Dann schicken wir sie doch gleich zu ihm zurück!“ rief der Major und betätigte wieder die Abschussvorrichtungen. Doch diesmal belferten keine MGs los. Die waren in Bau A und B eingenistet gewesen und jetzt garantiert Metallstaub.
 „Sie haben noch eine halbe Minute“, rief Rahman. Sadad verzog sein Gesicht. Dann betätigte er drei Schalter an seinem Pult, klappte ein kleines Fach auf und versenkte einen winzigen Schlüssel in einem Schlüsselloch. „Sie wollen Sprit? Hier kommt er!“ rief er. Er drehte den Schlüssel. Da dröhnte und donnerte es genau über ihm. Er sah, wie die Decke erzitterte und hörte, wie es über ihm immer lauter wurde. Er vermeinte, kurze Aufschreie zu hören. Doch der Lärm verschlang diese Laute. Dann bekam die Decke erste Risse. Der Major drehte den Schlüssel und drückte eine ebenfalls im Fach versenkte Taste ein. Jetzt kam zu dem Donnern und Dröhnen von oben noch ein dumpfer Knall und ein heftiges Erdbeben. Das mörderische Donnern hörte auf.
 „Tja, zu nahe bei der Tankanlage, wie?“ meinte Major Sadad. Dann sah er, dass die Grafiken, die die Funktion der Haustechnik abbildeten, total schwarz waren. Von der Decke rieselte Staub herunter. Es hätte nicht viel gefehlt, und was immer hätte sich bis zu ihm und dem Kommandostab durchgefressen.
 „Sind noch Drohnen klar?“ fragte der Kommandant. Doch ein heftiges Kopfschütteln seiner Techniker zeigte ihm, dass keine Drohne mehr flugfähig war. Weil die von Sadad ausgelöste Explosion des Haupttanks auch die Außenmikrofone erledigt hatte und sicher nun ein flammendes Inferno draußen tobte würden sie hier erst einmal untätig und unfähig herumsitzen müssen, bis jemand sie hier herausholte.
 „Kriegen Sie den Notfunk in Gang und funken Sie das Kennwort „Sonnensturz“!“ befahl der Major dem Funker, der im Licht der Neonbeleuchtung so blass wie ein Vampir aus dem Horrorfilm aussah. Der Major erkannte, dass er wohl nicht viel lebendiger aussah. Dabei kam das schlimmste noch.
 Es kündigte sich als leises Säuseln in den Luftschächten an. Es knackte und krachte laut. Irgendwo in der Belüftungsanlage wurden gerade wohl Hindernisse aus dem Weg gedrückt oder gesprengt, womöglich die Filter gegen Giftgas und bakteriologische Waffen. Dann wurde es schlagartig eiskalt im Raum. Blauer Dunst fauchte wie ein Strahl aus Wasserdampf aus einer der Belüftungsöffnungen heraus und füllte den Kommandoraum innerhalb von drei Sekunden völlig aus. Dann zog sich der Dunst zusammen. Dabei nahm er immer deutlichere Formen an, die Formen eines riesenhaften Menschens mit zwei Köpfen. Einer der Köpfe ähnelte Hauptmann Rahman. Der andere ähnelte einem Mann, den der Major auch schon für tot gehalten hatte, Feuerklinge. Dann sprachen beide Köpfe mit einer sphärischen, tiefen Stimme: „Vielen Tank, , dass du uns freigesetzt hast. In diesen unzureichenden Gerätschaften waren wir lange genug eingesperrt.“ Die Techniker im Raum starrten auf die Erscheinung. Sie alle dachten das eine: Ein wahrhaftiger Dschinn, ein Geisterwesen, wie es in ihren Märchen zu Hauf vorkam.
 dann griff das zweiköpfige Ungetüm mit der rechten Hand nach einem der Techniker und riss diesen von seinem Stuhl. „Dich hebe ich mir für den Schluss auf!“ sprachen beide Köpfe zu Sadad, bevor der gepackte Techniker im linken Maul verschwand. Die anderen wollten davonrennen. Doch das Unheilswesen wischte nur mit den dunstigen Armen, derer es vier Stück waren und fegte alle von ihren Stühlen oder von den Füßen. Dann verschlang es einen nach dem Anderen beinahe im Sekundentakt. Mit zwei gierigen Mäulern war das wahrlich keine Kunst, erkannte der Major. Doch er wollte garantiert kein Dschinnenfutter werden. Er fischte in seine obere Uniformtasche, riss eine kleine Kapsel heraus und schob sie genauso schnell in den Mund wie der unheimliche Eindringling seine Leute. Er zerbiss sie. Jetzt hatte er nur noch zehn Sekunden zu leben. Ob das reichte, um nicht doch noch lebendig gefressen zu werden?
 „Du verdammter Feigling. Aber du gehörst mir“, brüllte der Dschinn und wollte nach dem Major greifen. Der aber rollte sich hinter sein Kommandopult. Dieses wurde hochgerissenund wie ein Federkissen in den Raum geschleudert. Dann fühlte der Major das Gift wirken. Erst ein Stechender Schmerz im Magen, dann Taubheit in den Beinen, die immer schneller nach oben kroch. Der zweiköpfige Dschinn griff nach ihm und riss ihn hoch. Doch da wurde es auch schon schwarz vor Sadads Augen. Er hörte jedoch noch das Wutgebrüll des mörderischen Geistes. „Du Sohn einer Hündin!“ brüllte es ihm hinterher, während er immer schneller auf ein helles Licht zuflog. Mit der letzten Gewissheit, dass er seine Seele dem Zugriff eines wahrhaftigen Dämons entrissen hatte und in der Hoffnung, nicht wegen seines Freitods in der Hölle zu landen, verschwand Sadads Seele aus der Welt.
 __________
 Zur gleichen Zeit an Bord einer AWACS-Aufklärungsmaschine 10 km nördlich der Türkisch-irakischen Grenze
 Major Ryan Sanders, der Chef der Überwachungszentrale an Bord des umfangreich ausgestatteten Aufklärungsfliegers, ließ sich noch einmal die verstümmelte Funkmeldung zweier irakischer Flugzeuge vorspielen, die von einem auf den anderen Moment wie entmaterialisiert vom Radarschirm verschwunden waren. Es hatte keine wirkliche Explosion gegeben. Aber die von den Piloten gemeldeten Flugzeuge waren auch nicht zu sehen, trotzdem mindestens auf vier Frequenzen nach ihnen gesucht worden war.dann bekamen sie das Signal einer bodengestützten Radaranlage herein. „Hallo, der achso geheime Fliegerhorst ist auch wach“, feixte Sanders, bevor die für die Signalauswertung zuständige Technikerin Captain Clara Willes „Signalverlust Romeo Sierra sieben“ meldete.
 „Die haben sich wieder totgestellt, nachdem sie uns geortet haben“, meinte Sanders. „Langsam sollten die es aber wissen, dass wir wissen, dass es sie gibt. Doch wie plötzlich die zwei irakischen Maschinen verschwunden waren machte ihm schon sorgen. Er griff zu seinem Mikrofon und schaltete sich selbst auf den Kanal für den zuständigen Stützpunkt. Er meldete die ungewöhnlichen Ortungen und auch die neuerliche Bestätigung für den geheimen Flughafen. Das konnte schließlich für einen möglichen Waffengang wichtig sein.
 „Haben sie die exakte Peilung des Radarsignals?“ wurde er gefragt. Er sah Clara Willes an und erhielt ein Nicken. Sie ließ ohne weiteren Befehl die aus der Höhen- und Richtungspeilung die GPS-Koordinaten errechnen.
 „Gut, dann lassen wir die Satelliten mal drüberfliegen“, hörte Sanders die Antwort seines Kontaktes.
 „Wir bleiben in Position und melden jedes weitere Vorkommnis unverzüglich“, sagte der Major.
 „Schicken Sie uns die daten sofort über Sicherheitskanal Sieben neuner, Verschlüsselung Bravo X-Ray fünfer zwei!“ Sanders bestätigte den Befehl und gab ihn an die zuständigen Operatoren weiter.
 Wenige Minuten später verzeichnete die AWACS ein sich bewegendes elektrisches Feld von hoher Intensität, das nicht gleichförmig, sondern wie mehrere konzentrische Ringe abgebildet wurde. Dann verformten sich die Quellen der gemessenen Stromentladungen. Immer noch schienen sie um ein elektrisch völlig totes Zentrum zu kreisen. Sanders traute seinen Augen nicht, weil er einen Moment meinte, in dem Muster der Entladungen Umrisse von zwei Gesichtern zu sehen. Dann zerstreuten sich die elektrischen Felder wieder und erloschen.
 „das geht auch in die Zentrale. Am Ende war das die Ursache für das Verschwinden der zwei Flugzeuge.“
 „daten werden gesendet“, vermeldete Clara Willes, die seit dem Verschwinden der Flugzeuge die Überwachung dieses Sektors innehatte.
 Major Sanders, bestätigen Sie die gesendeten Koordinaten?“ bekam Ryan Sanders über seine Kopfhörer die Anfrage aus der Einsatzzentrale. Er bestätigte es nach nochmaligem Lesen. „Tja, was immer auch passiert ist. an der Stelle ist eine massive Hitzequelle. Da brennt es. Sofortiger Rückzug!“
 „Zu Befehl“, sagte Sanders. Weil die Flugbesatzung des Aufklärungsflugzeuges zur selben Zeit den Befehl zum sofortigen Abbruch der Patrouille erhielt schwenkte die AWACS bereits auf den Kurs zum NATO-Stützpunkt Inzirlik ein. Sicher würden bald weitere Patrouillen starten, um zu prüfen, was bei den Irakis passiert war. Am Ende hatten die noch mit neuer Munition experimentiert. Sanders hatte sowas gehört, dass Saddam Hussein seine Luftwaffe aufmotzen wollte und sie genau deshalb die elektronischen Augen so weit wie möglich offenhalten sollten.
 „Ich habe die Muster der elektrischen Entladungen durch den Rechner geschickt, Sir“, sagte Clara Willes. „Wünschen Sie die Auswertung zu hören, oder soll ich diese gleich als verschlüsselte Nachricht verschicken?“
 „Sie sind einen Rang unter mir, Captain. Was Sie sehen dürfen darf ich erst recht sehen“, sagte Sanders. Dann wurde ihm die Aufnahme der elektrischen Entladungsmuster um ein völlig spannungsfreies Zentrum vorgespielt. Die hundertfache Zeitlupe und die mindestens zwanzigfache Vergrößerung mit Angaben der angemessenen EM-Stärken und daraus abgeleiteten Stromstärken und Spannungsdifferenzen beeindruckte ihn nicht so sehr wie die Bestätigung für das, was er für eine Halluzination gehalten hatte. Die elektrischen Entladungsmuster zeichneten immer wieder die Umrisse eines riesenhaften Menschen im freien Flug nach, eines Riesens von mindestens zwanzig Meter größe. Ja, und er konnte es deutlich sehen, dass dieser Gigant nicht alleine war. Die weiteren Stromentladungen zeichneten die Umrisse von einem weiteren Riesen nach. Und beide Giganten schienen zwei Köpfe zu haben. Aber es waren nur Umrisse, flirrende, immer wieder verwischende Umrisse, kein vollständiger Körper.
 „Wetten, dass die Aufnahmen in Langley landen, bevor wir in Inzirlik runtergehen?“ sprach Sanders leise zu Clara Willes.
 „Ich gehe keine Wette ein, deren Ausgang ich schon kenne, Sir“, sagte die Messtechnikerin.
 __________
 Zur selben Zeit über dem brennenden Flughafen südlich der irakisch-türkischen Grenze
 Der doppelköpfige Luftdschinn Wolkenschreck-Feuerklinge flog, umtost von einem Gewitter aus tausenden von Blitzen, über dem brennenden Flugfeld dahin. Immer noch schossen laut tosende Stichflammen aus den geborstenen Tanks. Die Feuergeister, die mit in den Maschinen gefangengesessen hatten, labten sich an dieser unbändigen Feuersbrunst. Sicher hatten sie durch das dauerfeuer mit den Bordgeschützen auch Dutzende von Seelen in sich aufgesogen. Doch das offene Feuer war und blieb ihr eigentliches Element. Sie tanzten, sprangen und wirbelten durch die haushohen Flammen, verschmolzen immer wieder damit und bliesen sich dann zu lodernden Riesen von mehr als zehn Manneslängen Größe auf. Sie genossen ihre Freiheit. Die Explosion der Tankanlagen hatte selbst die gegen Feuerkraft und Metallbeschuss gefeiten Flugzeuge zerstört, weil sie mit enormer Wucht gegen die Wände des Tales geschleudert worden waren, in das der geheime Fliegerhorst eingebettet lag. Es dauerte Minuten, bis die freigekommenen Feuergeister dazu zu bewegen waren, mit den ebenso befreiten Luftgeistern fortzufliegen, bevor noch wer kam, um gegen sie zu kämpfen, wenngleich sich Wolkenschreck-Feuerklinge nicht vorstellen konnte, wer das sein mochte. Doch sie wollten kein Aufsehen erregen. Sie hatten ihren Auftrag: Findet den Versklaver der Geister und macht ihn selbst zum Geist! Oder besser: Findet den Sklaventreiber und mampft ihn weg! Mit diesen Gedanken in beiden nebeldunstigen Köpfen flog Wolkenschreck-Feuerklinge seinen zwei Luftbrüdern und den drei Feuerbrüdern voran zurück in die irakische Wüste. Sie würden ihn finden.
 ____________
 Im geheimen Horchposten östlich der Iranisch-irakischen Staatsgrenze, 27.02.2003, 00:30 Uhr Ortszeit
 Rohani wurde durch ein lautes Klopfen aus seinem Schlaf gerissen. Gerade war er doch so schön eingeschlummert. Doch als gestandener Geheimdienstmann war er sofort wieder wach. Er schwang sich aus dem Bett und angelte mit geübten Griffen nach seiner Überbekleidung. Bei anstehenden Missionen mit Gelbstatus pflegte er nie im Schlafanzug zu schlafen. Fertig angekleidet eilte er zur Tür und traf dort den Kommandanten persönlich an, der selbst wie gerade erst vor fünf Minuten geweckt wirkte.
 „Kommen Sie, Hussein! Es sind zwei Sachen passiert, die uns sehr interessieren und Sie am meisten, schätze ich.“ Mit diesen leise hingezischten Worten deutete der Leiter des geheimen Abhörpostens in den schwach erleuchteten Korridor. Rohani nickte und folgte ihm wortlos in einen der Überwachungsräume, wo mehrere Männer verschiedenen Alters an Computern und Funkgeräten saßen. „Zum einen ist jetzt sicher, dass die Fabrik der Superpanzer in der Festung Al-Mudi sein muss. Transporter drei hat gerade eine Ladung von dort übernommen und ist unterwegs zum nur 100 Kilometer von hier gelegenen Stützpunkt der schnellen Eingreiftruppe Saddams Pfeile. Zum zweiten haben unsere Leute mehrere Funksendungen der in der Türkei patrouillierenden Amerikaner aufgefangen, von denen einige wohl über Satellit abgewickelt wurden. Ebenso schwirren gerade mehrere Funksendungen wie aufgescheuchte Fliegen zwischen den Hauptquartieren unserer Konkurrenten in Bagdad und der Luftwaffe herum.“
 „Haben wir immer noch keinen Code für die Funksendungen der …? Vergessen Sie meine Frage“, erwiderte Rohani. Die US-Amerikaner hatten immer noch die besseren Computer und Verschlüsselungsgeräte. Um diese zu überlisten müssten sie sich von den Russen auch solche Geräte ausleihen oder gar erkaufen. Darauf legte es Rohani im Moment wirklich nicht an, nachdem er sich schon die fünf Fahrtenschreiber „ausgeborgt“ hatte.
 „Wir brauchen eigene Satelliten“, stöhnte der Kommandant der Basis. Rohani hatte es schon auf den Lippen, ihm eine Anfrage bei den Chinesen vorzuschlagen. Doch im letzten Moment verkniff er sich das.
 „Was tun wir im Bezug auf die gesicherte Erkenntnis, dass Festung Al-Mudi die Fabrik für die Panzer ist?“ fragte Rohani nach fünf Bedenksekunden. Sein Gegenüber deutete auf den Bildschirm, auf dem gerade die gefunkte Route des Transporters Nummer drei dargestellt wurde. „Wir holen uns die Ladung von drei, wenn sie knapp fünfzig Kilometer von der Grenze entfernt ist. Da der Wagen Funkstille hält und wegen der Unauffälligkeit wohl nicht von einem schützenden Convoy begleitet wird tritt unser Zugreifkommando in Kraft, nur dass wir statt nur zwei mit fünf Hubschraubern zuschlagen, die alle unter dem Radar fliegen müssen, was bei diesem Wüstensand sehr heikel ist.“
 „Und wir müssen aufpassen, dass uns die Luftwaffe von Saddam nicht noch vor der Grenze wieder abfängt“, warnte Rohani. Sein Gegenüber nickte. Dann bat er um die Erlaubnis zur Operation „Seidenraupe“. Rohani überlegte kurz. Er wollte unbedingt einen dieser Superpanzer in seiner Gewalt haben. Allerdings übernahm er mit der Zustimmung zur Operation „Seidenraupe eine gehörige Verantwortung. Dann sagte er:
 „Wir machen das mit nur drei Hubschraubern. Einer setzt das Zugreifkommando ab, während die zwei anderen den Raubzug absichern. Wollen nur hoffen, dass dieser Ingenieur Al-Basiri nicht schon neue Testflugzeuge fertig hat. Hiermit erteile ich die Einwilligung zur Operation „Seidenraupe“ und befehle die Verbringung der feindlichen Panzer in unsere obhut. Allah möge unser Werk segnen!“
 „Allah stehe uns bei!“ pflichtete der Kommandant des Abhörpostens bei.
 „Herr Major, wir haben jetzt die Bestätigung, dass der irakische Fliegerhorst südlich der irakisch-türkischen Grenze zerstört sein muss“, vermeldete einer der Funkoperatoren, der den Nachrichtenverkehr zwischen den irakischen Militärs überwachte und sogut arabisch sprach, dass er im Zweifel sowohl als Ägypter, Syrer oder Iraki hätte auftreten können, wenn es dazu einen Anlass geben sollte.
 „Soll das heißen, dass jemand diesen nicht mehr ganz so geheimen Stützpunkt angegriffen hat, Ali?“ wollte der Kommandant der Abhörbasis wissen. Der gefragte machte eine bestätigende Geste. „Waren das die Amerikaner?“ fragte er weiter.
 „das wäre sicher ganz schnell rumgegangen, Kommandant. Es ist denen da drüben nicht klar, wer das getan hat. Es ist nur von einem Feuerteppich die Rede und dass die oberirdischen Gebäude alle in einen großen Krater gestürzt sind. Wer immer das getan hat ist sowohl heimlich wie blitzartig vorgegangen. Wenn das die Amerikaner waren dann gnade uns Allah“, erwiderte Ali. Rohani musste dem beipflichten. Gerade nach dem letzten Krieg im Irak hatten Saddams Leute sehr viel aufgerüstet, was Ortungs- und Luftabwehrmaßnahmen anging. Wenn dann doch jemand so schnell zuschlagen konnte, dass keine Angriffsmeldung mehr rausgehen konnte, dann konnte er das auch anderswo, auch bei ihnen. Er dachte daran, dass er gerade „Seidenraupe“ angeordnet hatte. Würden ihre Leute ebenso schnell und ohne Zeit für Abwehrmaßnahmen zuschlagen können?“
 __________
 In der geheimen Festung Al-Mudi, 27.02.2003, 02:30 Uhr Ortszeit
 Omar Al-Hamit alias der Wunderschmied Al-Basiri hatte für die Fertigung der bestellten Flugzeuge je zwanzig niedere Luft- und Feuerdschinnen erschaffen, alle aus den armen Seelen seinen Gardisten und Vollstreckern in den Weg geratener Männer. Eigentlich wollte er auch wieder erfahrene Piloten gewinnen. Aber das würde er erst dann tun, wenn er sicher war, dass seine Schutzbezauberungen besser hielten als bei den ersten drei Maschinen.
 So heimlich wie er vor vier Stunden verschwunden war, um die gefangenen Seelen auf ihre neue Aufbewahrung vorzubereiten, so heimlich traf er in dem ihm zugedachten Quartier ein. Oberst Al-Mottasadek hatte hier alles im Griff, fühlte er. Von den noch fertiggestellten Panzern, die er gestern vor seiner Abreise noch bezaubert hatte, waren bereits fünfzehn abgeholt worden. Dann war Platz für die ihm über Umwege zugehenden Jagdflugzeuge, alles solche, die bereits zehn oder mehr Jahre alt waren.
 Der Meister der Dschinnenkunde betrat die Werkshalle und fühlte sofort die lauernde Anspannung der eingekerkerten Geisterwesen. Seine Leibgardisten prüften wie üblich unsichtbar und unhörbar die Räumlichkeiten. Jeder Versuch, ein Spionagegerät hier einzuschmuggeln wurde grausam unterbunden. Einmal hatte einer von Al-Hamits Luftgeistern einen jungen Mann erwischt, der versucht hatte, eine mit Funk arbeitende Kleinkamera in die Werkshalle zu bringen. Er war nach nur fünf Sekunden am Rande des Erstickungstodes wieder hinausgetragen worden. Ab da hatten sie hier Ruhe gehabt. Womöglich würde dem gescheiterten Spion noch schlimmeres Ungemach widerfahren, wenn er aus dem Militärkrankenhaus entlassen werden konnte, dachte Al-Hamit.
 Oberst Al-Mottasadek selbst bat um Einlass. Er war sehr aufgeregt.
 „Herr Al-Basiri, ich kriege ständig von der Luftwaffe Meldungen, dass ein Flughafen südlich der türkischen Grenze vernichtet wurde. Keiner weiß, wer das war und wie das so schnell geschehen konnte.“
 „O, dann werden unsere Feinde ja wirklich sehr ungeduldig“, feixte Al-Hamit. Doch im Grunde kam ihm diese Nachricht sehr ungelegen. Wenn Bush Junior schon angriff, bevor die neuen Waffen einsatzbereit und erprobt waren war sein ganzer Plan gefährdet.
 „Was genau sagen die von den Fliegern?“ wollte Al-Hamit wissen.
 „Sie wollen es noch nachprüfen, wie es passiert ist“, erwiderte Al-Mottasadek.
 „dann verhalten wir uns so wie ohne diese Nachricht“, bestimmte der Geistermeister und sogenannte Wunderschmied. Seine Untergebenen nickten gehorsam.
 Gerade als der Festungskommandant aus Al-Hamits Gnaden die Werkshalle wieder verlassen wollte kam ein Obergefreiter mit einem Umschlag gerannt. „Herr Oberst, dringende Nachricht, streng geheim. Kam gerade über den Roten Kanal herein“, wisperte der Bote. Der Oberst nahm den Umschlag entgegen und bestätigte das durch eine knappe Bemerkung. Dann zog er sich zusammen mit dem Obergefreiten aus der Werkshalle zurück. „Weitermachen!“ befahl Al-Hamit und ließ die Tarnvorhänge wieder aufgehen, die bei Betreten eines Uneingeweihten die zylindrischen Körper verbargen, in denen das ganze grausame Geheimnis des Dschinnenkundlers steckte, was sowieso schon tödliche Kriegsmaschinen zu Sendboten des Todes machte.
 Es mochten um die zehn Minuten vergangen sein, und der Geistermeister hatte per Fernversetzungszauber sechs in Silber- und Kupferbehältern steckende Sklavenseelen in die Halle geschafft, als sich der Oberst wieder näherte. Al-Hamit fühlte die Ausstrahlung großer Beklommenheit
 __________
 Zur selben Zeit in der irakischen Wüste, knapp 50 km von der Grenze zum Iran entfernt
 Die zwei Fahrer waren keine von einem bösen Zauberer versklavten Männer. Sie waren nur dem Befehl des Präsidenten unterworfen. Der Präsident hatte befohlen, alle aus Al-Mudi stammenden Spähpanzer in die Forts der Leibgarde zu bringen und die schweren Kampfpanzer zu den Armeestützpunkten. Saddam Hussein wollte den kommenden Krieg als Sieger, ja als Vollstrecker beenden, erst die Feinde zurückschlagen und dann vergelten, was ihm und seinem Volk angetan worden war. Sie waren dabei nur die hilfreichen Hände.
 Bisher war die Fahrt ohne Begegnungen verlaufen. Tarik, der gerade auf dem Beifahrersitz saß, hielt immer wieder Ausschau mit seinem Nachtglas. Natürlich blickte er damit auch immer wieder in den Himmel, um mögliche Beobachter in einem Flugzeug zu erkennen. Als er dann rief, dass er drei Hubschrauber sah, die gerade hinter einer Sanddüne hervorkamen, schoss beiden Männern das Adrenalin ins Blut. Damit hatten sie zwar immer rechnen müssen. Doch dass es heute und an einer der einsamsten Stellen ihres Weges passieren mochte überraschte sie dann doch sehr.
 „Abdul, die fliegen genau auf uns zu! Sie fächern aus. Einer fliegt fast auf unserer Höhe. Die zwei anderen sind knapp fünfzig Meter hoch!“ rief Tarik. Von den Rotoren hörten sie gerade nichts, wohl auch weil der Schwerlastwagen mit seiner Fracht sichtlich angestrengt über die Piste eilte. Aber sicher waren die Maschinen auch mit Flüsterantrieb ausgestattet, um nicht auf Kilometer Entfernung schon gehört zu werden. Die Maschinen waren windschnittig, schienen aber auch gepanzert zu sein. Tarik erkannte sofort die seitlich angesetzten, schwenkbaren Maschinengewehre und die nicht minder bedrohlichen Bordkanonen. Das war eindeutig.
 Abdul griff zum Mikrofon, um den Überfall zu melden. Gleichzeitig drückte er an seinem Lenkrad einen Knopf für ein automatisches Notsignal. Wer immer sie da frecherweise angriff würde das bitter bereuen. Von der Richtung her kamen diese drei Banditen von der Grenze zum Ayatollah. Aber woher hatten die Irrgläubigen die Wegbeschreibung? Die konnte doch keiner wissen, weil die Routen für Hin- und Rückfahrt vor der Fahrt aus sieben möglichen ausgewürfelt wurden.
 „Hier Nachtfalter zwei für alle Armeeniederlassungen. Werden von unbekannten bewaffneten Helikoptern angeflogen. Möglicher Überfall. Erbitten dringend Hilfe!“ rief Abdul ins Mikrofon. Doch über die Kopfhörer kam nur weißes Rauschen, wesentlich lauter, als es bei einer reinen Funkstille eigentlich klingen musste. Es klang wie ein unermüdlicher Wasserfall in Abduls Ohren. Er wiederholte seinen Hilferuf und hoffte, dass der durch das wilde Rauschen durchdrang. Doch wieder war dieses Rauschen die einzige, erbarmungslose Antwort.
 „Die überlagern unsere Funkfrequenzen, diese feigen Rattensöhne“, erkannte Abdul. Tarik indes bereitete einen Raketenwerfer vor, von dem sie nicht gehofft hatten, ihn einsetzen zu müssen. Jetzt erkannte der Beifahrer die Maschinen auch. Das waren russische Fabrikate, Armeehubschrauber, eindeutig für den Kampf gegen Bodentruppen gemacht.
 „In die Hölle mit euch!“ rief Tarik, als der direkt auf sie zufliegende Helikopter eine Salve MG-Munition über sie hinwegpustete. Er wollte gerade das Fenster öffnen, um den Raketenwerfer einsetzen zu können, da prasselte die nächste Salve auf die gepanzerten Scheiben, dass sie wild erbebten. Auch der zweite Helikopter hatte das Feuer eröffnet und hielt auf die Türen. Die waren auch gepanzert. Doch dann hagelte es zwei Garben Panzerbrechergeschosse voll gegen beide Türen und durchlöcherte diese. Tarik bekam eines der Geschosse durch beide Lungenflügel. Das war sein Ende. Der von ihm als Instrument der Rache erhobene Raketenwerfer entfiel ihm krachend. Abdul beschleunigte seinen Wagen. Doch da kam eine Sanddüne, die genau vor ihm aufragte. War das ein gemeiner Zufall der Natur oder ein Teil der Falle, in die er und sein gerade röchelnd das Leben aushauchender Kamerad gelockt worden waren? Er musste an die zweite Möglichkeit denken. Denn gerade fraß sich die Zugmaschine des Sattelzuges voll in die aufgeworfene Düne hinein und wurde gestoppt. Abdul reagierte wie ein Roboter, den Tod seines Kameraden vorerst nicht beachtend. Er rammte den Rückwärtsgang rein und wollte mit voller Kraft zurück. Doch die Räder drehten nur im lockeren Sand, ohne Halt zu finden.
 „Bei Allah, unser Tod kostet die dreifache Zahl von euch!“ rief Abdul nun, als er sah, wie einer der Hubschrauber genau hinter dem Sattelschlepper aufsetzte. Er machte sich bereit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, auch wenn er wusste, dass das eigentlich keinen Zweck mehr hatte. Doch er wollte nicht so ein Feigling sein wie sein Onkel, der aus seinem Panzer geflohen war, kaum dass er zwei amerikanische Abrams-Panzer gesichtet hatte. Er zog unter seinem Sitz einen ähnlichen Raketenwerfer hervor und entsicherte ihn, während aus der gelanderen Maschine sechs Männer sprangen. „Gleich seid ihr beim Sheitan!“ rief er und riss die schwer beschädigte Tür auf.
 Er zielte auf den gelandeten Hubschrauber, bereit, diesen in die Luft zu sprengen. Die sechs auf ihn losstürmenden, schwarzgekleideten Männer würden von dem Gegenschlag sicher hinweggefegt. Da traf ihn etwas voll am Kopf. Den Übergang vom Leben zum Tod bekam er nicht mehr mit.
 Die sechs Mann Vorausabteilung erreichten den im Sand steckenden Laster. Als der Zugführer erkannte, dass beide Fahrer erledigt waren winkte er drei seiner Leute herbei. „Freigraben. Dann die beiden Fahrer ins Führerhaus!“ befahl er auf Farsi, der Sprache des Irans.
 Die drei zur Düne geschickten Männer setzten sofort mit Schaufeln an, die Räder freizugraben, damit sie wieder sicheren Halt auf dem Boden finden konnten. Aus dem Hubschrauber kamen inzwischen vier weitere Männer mit Grabewerkzeugen, während die zum Weiterfahren abkommandierten erst einmal die blutüberströmten Leichen der beiden Fahrer aus dem Führerhaus schafften. Sie waren froh, dass sie Schutzanzüge und Handschuhe trugen.
 Die Ausgrabungen dauerten gerade einmal zwei Minuten an, als es auf der Ladefläche rumorte. Etwas stieß gegen die straff gespannte Abdeckung, beulte sie aus. Der Führer des kleinen Trupps bekam große Augen, als er sah, wie fünf immer deutlichere Ausbeulungen entstanden. Dann brüllten unvermittelt fünf PS-starke Motoren los, und mit einem einzigen Ruck ging die Plane in Fetzen. Fünf auf der Ladefläche abgestellte und eigentlich angekettete Spähpanzer schoben sich innerhalb einer Sekunde zur Seite und krachten laut rasselnd und den Boden erschütternd auf ihre Laufketten. Das iranische Überfallkommando erstarrte vor Schreck. Damit hatte nun keiner gerechnet.
 Die Schrecksekunde war noch nicht ganz verkraftet, als der erste der vom Lastwagen gerutschten Panzer bereits sein Ziel erfasste, zwei Männer, die gerade an den zwei vorderen Reifenpaaren gruben. Mit einem lauten Aufbrüllen stieß er vorwärts, dass der Sand von den Ketten wirbelte und wie ein Hagel aus Schrot die verunsicherten Männer übergoss. Die zwei ausgewählten Ziele des Panzers wollten noch zur Seite springen. Da hatte der kleine, gedrungene, aber dennoch tonnenshwere Spähpanzer sie erfasst und walzte sie gnadenlos nieder.
 Die vier weiteren Gefechtsfahrzeuge suchten sich laut dröhnend und rasselnd ihre Ziele aus. Doch die Männer hatten ihre Überraschung und den Schrecken überwunden. Sie rannten zum gelandeten Hubschrauber, ohne auf die gerade niedergewalzten Kameraden zu achten. Denn allen war klar, dass das hier nicht mit rechten Dingen zugehen konnte. Doch nur drei der ausgestiegenen Männer erreichten die Maschine, deren Rotoren immer noch kreisten und sprangen förmlich hinein. Die anderen wurden von den auf unheimliche Weise lebendig gewordenen Kriegsgeräten niedergeworfenund genauso zerquetscht wie ihre ersten Opfer. Der Truppführer wählte einen anderen Weg. Er sprang an der halb ausgegrabenen Front des Lastwagens hoch und erkletterte das dach. Er hoffte, dass diese unheimlichen Kettenmonster keine Munition an Bord hatten. Er winkte dem zweiten Hubschrauber zu. Dessen Pilot war ein Könner, da gab es nichts zu beanstanden. Denn er schaffte es innerhalb nur sechs Sekunden, genau über dem Dach zu schweben. Der Truppführer des gerade zum blutigen Debakel werdenden Überfallkommandos ergriff eine Kufe. Da krachte etwas mit brutaler Wucht gegen das Führerhaus. Doch der Angriff kam zu spät. Der zweite Hubschrauber zog den Mann an der Kufe in die Höhe. Erst in knapp zwanzig Metern über dem Grund wagte es der Truppführer, sich in die Sicherheit der nicht ganz so großen Kabine hineinzuwuchten.
 „Los, wenn alle noch überlebenden es schaffen nichts wie weg hier. Die Dinger sind eigenständig, vielleicht sogar vom Sheitan selbst beseelt“, stieß der Truppführer aus, der eigentlich nicht an den Teufel oder seine Dämonen glauben wollte. Feinde aus Fleisch und Blut reichten ihm völlig aus, um sein Leben für hochgefährdet zu halten.
 Die gelandete Maschine feuerte aus der Bugkanone eine Garbe auf zwei ihr entgegendonnernde Spähpanzer. Doch die sonst sehr wirksamen Geschosse prallten ab und zerbarsten im freien Flug. Die Zeit reichte jedoch aus, um den Helikopter in die Luft zu kriegen. Als einer der eigenständig handelnden Aufklärungspanzer mit ausreichendem Anlauf auf die Flugmaschine zupreschte, stieg diese bereits mit Alarmbeschleunigung aufwärts. Nur drei Männer des Angriffstrupps und ihr Anführer hatten diesen Angriff überstanden.
 Als wäre lodernde Wut in die Panzer gefahren warfen sie ihre Geschützrohre herum und jagten mit irrsinniger Fahrt hinter den davonfliegenden Hubschraubern her. Doch selbst die ungewöhnlich ausgestatteten Kriegsmaschinen konnten keinen mit mehr als 240 Stundenkilometern fliegenden Hubschrauber einholen. Offenbar hatten sie auch keinerlei Munition an Bord. Denn sonst wäre es mit den drei Helikoptern sehr schnell aus und vorbei gewesen.
 „Meldung an Einsatzbasis, Seidenraupe mutierte zu Giftkäfer. Wiederhole, Seidenraupe mutierte zu Giftkäfer. Nachtfalter mit vierzig Prozent Besatzung auf Heimflug“, sprach der Pilot der Kommandomaschine in ein Mikrofon, dessen Aufzeichnungen in einen nur eine Zehntelsekunde dauernden Funkspruch umgewandelt wurden, der nach genauer Ausrichtung der ausgefahrenen Richtfunkantenne an sein Ziel gelangte. Keine halbe Minute später wurden auch die Bildaufzeichnungen des Einsatzes in Form ständig die Frequenzen wechselnder Kurzbotschaften abgestrahlt. So wussten sie in der Basis, dass es nicht gelungen war, die begehrte Ladung zu erbeuten. Der Truppführer betete für seine gefallenen Kameraden. Vielleicht konnte man ihre im Dienst gefallenen Körper zurückholen. Doch so wie es aussah würde die ewige Wüste sie verschlingen und erst wieder freigeben, wenn der Allerhöchste die Seelen der Verstorbenen vor sein Gericht rief. „Mögest du in die tiefste aller Höllen stürzen, Hassan Al-Basiri. Du bist ab heute der größte Feind unseres Volkes“, beendete der Anführer des Kommandounternehmens sein Gebet, bevor er die vorgeschriebenen Abschlussformeln sprach.
 __________
 Zur selben Zeit in der Festung Al-Mudi
 Al-Hamit alias Al-Basiri wurde zum Oberst gerufen, um sich anzuhören, was passiert war.
 „Sie haben das Notrufsignal von Transporter 22 aufgefangen. Es kam jedoch nur für zwei Sekunden klar durch. Dann wurde es förmlich zerstreut. Sprechkontakt mit den beiden Fahrern konnte nicht hergestellt werden“, meldete Al-Mottasadek seinem wahren Herrenund Meister. Dieser sah ihn verstört und dann verärgert an.
 „Was du da sagst klingt verflucht nach Verrat. Ist das sicher, dass das Notsignal gefunkt wurde?“ Der Oberst bestätigte es. Das automatische Notsignal durfte nur gefunkt werden, wenn der Transport von feindlichen Kräften angegriffen wurde, sonst nicht. Auch dass das Signal überlagert worden war sprach für einen Angriff. Doch woher hatten die Angreifer die Information, wo der Sattelschlepper mit der so wertvollen Fracht entlangfahren würde? Al-Hamit dachte zuerst an Magie. Jemand war ihm auf der Spur. Doch halt, womöglich hatte ein Spion, der nicht in dieser Festung war, die möglichen Fahrrouten ausgekundschaftet und an seine Bundesgenossen weitergegeben. Doch wer waren die? Egal! Wenn der Lastwagen überfallen wurde konnten die darauf beförderten Panzer in falsche Hände geraten. Nicht, dass wer auch immer sie übernehmen und für sich verwenden konnte. Aber allein schon die Vorstellung, dass es Waffensysteme gab, die allen baugleichen Kriegsgerätschaften haushoch überlegen waren reichte aus, um einen Mehrfrontenkrieg gegen den Irak zu führen. Al-Hamit fürhchtete sich nicht vor magieunfähigen Soldaten. Denen konnte er seine Dschinnen und die bereits einsetzbaren Panzer entgegenschicken. Er befürchtete jedoch, dass die Morgensternbrüder oder noch größere Feinde auf seine Spur kamen.
 Unter dem Vorwand, die nötigen Stunden Schlaf nachzuholen zog er sich in sein Quartier zurück. Von dort aus wechselte er mit dem Tausendmeilenschritt in die Höhle der seufzenden Seelen. Hier hatte er alle Verbindungsgegenstände vorrätig, um mit den auf dem Sattelschlepper beförderten Dschinnen in den Panzern Verbindung aufzunehmen.
 Er brauchte eine Minute. Dann durchflutete ihn eine vielfache Wut. Die insgesamt fünfzehn Dschinnen waren erwacht, weil jemand in ihrer unmittelbaren Nähe verstorben war. Sie hatten zwar sechs Seelen erbeutet und waren dadurch stärker geworden. Aber die Fremden, die sie aufgeweckt hatten, waren in metallenen Rieseninsekten mit kreisenden Flügeln geflohen. Wenn diese Menschen weitersagten, was ihnen geschehen war … Al-Hamit fühlte selbst eine steigende Wut. Er kam nicht darauf, wie der Verrat verübt worden war. Er wusste nur, dass seine große Laufbahn als Saddams Wunderschmied nicht mehr lange dauern mochte. Denn ihm fiel siedendheiß ein, dass der Verräter nicht nur die Routen gekannt haben mochte, an denen sich ein Überfall lohnte, sondern auch den Ausgangspunkt der Reise erfahren mochte. Das hieß, dass er seine Werkstatt im Fort Al-Mudi besser so schnell wie möglich schloss und andernorts weitermachte, wenn man ihn ließ. Er ging davon aus, bald einen harten Kampf führen zu müssen.
 __________
 Im geheimen Horchposten 2 km östlich der iranisch-irakischen Grenze, eine Stunde nach Meldung des Angriffsversuches
 Major Rohani hörte sich die Geschichte an, was die Panzer angerichtet hatten. Auch er erbleichte. Also stimmte es doch. Jemand hatte diesen Spähpanzern unheiliges Leben eingehaucht. Aber was sollte das? Was wollte ein schwarzer Magier, der wirksame Flüche aussprechen konnte, um seine Feinde zu vernichten, mit rein technischen Kriegsmaschinen? Die Antwort fiel ihm sofort ein: Terror und Tod, und zwar so, dass alle Nichtmagier es begreifen würden. Er wollte die angespannte Lage zwischen Bushs sogenannter Koalition der Willigen und dem Irak ausnutzen, um einen wahrhaftig höllischen Krieg zu entfesseln, bei dem er am Ende entschied, wer unter ihm herrschen durfte. Von Mehdi Isfahani, einem wahrhaftigen Magier der hellen Künste wusste er, dass es Gruppen und ganze Organisationen von Magierin und Hexen gab, die sich jedoch mit sich selbst beschäftigten und nicht allgemein bekannt sein wollten. Was würden die tun, wenn sich herausstellte, dass dieser sogenannte Wunderschmied ein böser Zauberer war, dem das völlig unwichtig war, ob sein treiben weithin bekannt wurde? Würden sie ihn töten oder anderswie verschwinden lassen, vielleicht sogar in die Hölle selbst hinabstoßen? Denn dass so einer, der über Leichen ging, in Allahs Paradiesgarten eingelassen wurde war völlig ausgeschlossen.
 __________
 In der irakischen Wüste, am Morgen des 27.02.2003 christlicher Zeitrechnung
 Sie waren erwacht. Zwei dem Körper entrissene Seelen hatten in ihrem kurzen Todeskampf die zehn gefangenen Dschinnen aus dem auferlegten Schlummer gerufen. Zwar hatten sie diese Seelen nicht einfangen und vertilgen können, weil diese nicht von ihnen selbst den Körpern entrissen worden waren. Doch nun waren sie erwacht. Sie hatten sich von dem Tragewagen heruntergeworfen und die mit Feuerzauber verstärkten Antriebsvorrichtungen in Gang gesetzt. Danach hatten sie die lebenden Männer gejagt, die in ihrer Nähe waren und sechs von ihnen durch bloßes niederdrücken und Zerdrücken getötet. deren Seelen waren in sie eingeflossen und hatten sie gestärkt wie einen lebenden das frische Wasser und die reine Luft. Doch jetzt waren sie wütend. Sie waren irgendwo im Nirgendwo und hatten die anderen Seelen nur deshalb nicht vertilgen können, weil ihre Waffen nicht geladen waren. Die Anderen waren mit Hubschraubern entkommen und würden ganz sicher nicht mehr hierher zurückkehren. Also mussten sie dahin, wo weitere Seelen waren, damit sie statt der Geschosse, die von ihren Gedanken aufgeladen werden konnten, durch ihre reinen Gedanken töten konnten. Sie brauchten mehr frische Seelen.
 Als ihr Meister nach ihnen rief hörten sie nicht hin, weil er weit weg war und sie voller Wut und frischer Kraft steckten. Sie fuhren auf ihren Ketten in Richtung Sonnenaufgang. Die Sonne wirkte mit ihrem ewigen Feuer wie ein Richtungsweiser und Kraftspender für die in den Triebwerken und Waffen eingesetzten Feuergeister. Sie half ihnen, das nächste Ziel zu erreichen. Doch das war auch für ihre hohe Geschwindigkeit einen halben Tag entfernt.
 __________
 Im Dorf Vadi Al Burch Taufik, 27.02.2003 christlicher Zeitrechnung, früher Nachmittag
 Ali war angespannt und auch irgendwie neugierig. Wie sollte dieser Ibrahim Musa aussehen, den sein Urgroßvater in seinen Notizen erwähnt hatte? Immerhin hatte die kleine silberne Schale, die zu unterst in der Truhe gelegen hatte, offenbar ihren Zweck erfüllt. Er hatte ein wenig seines eigenen Blutes hineintropfen lassen und dabei die von seinem Urgroßvater hinterlassene Beschwörungsformel in tiefer Tonlage gemurmelt, wobei er immer den Namen Ibrahim Musa eingefügt hatte. Dann hatte sich eine Stimme aus dem Inneren der Schale gemeldet und ihn gefragt, wer er sei und woher er die Schalen der Blutsbrüderschaft habe. Er hatte der Stimme aus der Schale seine Geschichte erzählt und ihn gefragt, was er tun konnte. Die Antwort war eine einfache Bitte gewesen: „Erwarte mich bitte am zweiten Tag von nun in deinem Geburtshaus!“ das alles war vor nun zwei Tagen geschehen. Also würde dieser Ibrahim Musa heute zu ihm kommen.
 Alis Mutter Mela hatte für das Treffen ein üppiges Essen vorbereitet. Da sie nicht wusste, ob Kämpfer gegen das Böse nicht auch Vegetarier waren, hatte sie einen vielfältigen Gemüseauflauf vorbereitet, wie auch frisches Fladenbrot gebacken. Sie dankten dem Allmächtigen dafür, dass er ihre Felder so fruchtbar hielt und ihnen so immer genug zu essen bescherte, dass sie nicht darben oder in Armut fallen mochten. Ali war nun froh darüber, dass seine Mutter nie etwas von dem mithaben wollte, was er verdiente. Denn er hatte immer schon gewusst, dass sein Geld mit dem Blut vergangener oder zukünftiger Kriege besudelt war.
 Wie sie es verabredet hatten warteten der für tot gehaltene Waffentechniker und der Dorfälteste in der freigehaltenen Mitte ihres abgelegenen Wüstendorfes. Die brennende Sonne war bereits auf ihrem Weg nach Westen, wo sie versinken wollte. Mit einem vernehmlichen Knall, als habe jemand eine Flinte abgefeuert, erschien ein Mann in himmelblauen Tüchern auf dem Platz, an dem Ali nach seiner Errettung vor dem Tod gelandet war. Der so plötzlich erschienene Ankömmling zählte mindestens sechzig oder siebzig Jahre, vermutete Ali. Er besaß einen hellgrauen Bart, der ihm bis zum Halsansatz des blauen Gewandes hinabreichte. Auf dem Kopf trug der Fremde einen dunkelblauen Hut, der sich nach oben hin verjüngte und an der nageldicken Spitze eine silberne Verzierung trug, die einen Baum unter einer Regenwolke zeigte. Scheich Mulai sah den Fremden sehr aufmerksam an, während Ali nicht wusste, ob er staunen oder sich fürchten sollte. Da vor ihm stand ein waschechter Zauberer. In der rechten Hand hielt dieser wahrhaftig einen dünnen Holzstab.
 „Sei uns gegrüßt, Magier! Allah halte seine schützende Hand über dich und lenke deine Gedanken zu weisen Taten“, grüßte der Scheich den Zauberer. Dieser erwiderte den Gruß, ließ dabei aber jede Erwähnung des Allerhöchsten aus. Ali fragte sich, wie gläubig echte Magier waren.
 „Ich grüße auch dich, Ali Achmed Ben Hadschi Harun Omar Ibn Yassin Halef Al-Sulaiman. Deine Blutlinie ist gesegnet, und die Taten deines Urgroßvaters sind uns, die wir die erhabenen Kräfte in uns tragen wohl bekannt“, wandte sich der blau gekleidete Zauberer an Ali. Dieser hörte aus den Worten sowas wie eine gewisse An- oder Aufforderung, dass er bloß die erhabene Blutlinie nicht aussterben lassen sollte. Doch er ließ sich das nicht anmerken und grüßte mit dem Respekt, der fremden Besuchern zusteht zurück. Richtig erstaunt war er dann, als der Zauberer sich als Ibrahim Musa vorstellte. Für einen bestimmt hundert Jahre alten Mann sah der noch sehr kraftvoll und gelenkig aus.
 „Ich weiß, die Höflichkeit und der Respekt des Gastes vor dem Gastgeber gebietet, dass wir uns mehr Zeit nehmen. Doch dein Bericht an mich hat mich und auch meine Mitbrüder sehr erschreckt, wenn auch nicht wirklich überrascht. So möchte ich nun, wenn du erlaubst, mit dir alleine über das sprechen, was dir widerfahren ist, Ali. Scheich Mulai, gewährt mir die Bitte, solange in deiner Dorfgemeinschaft zu verweilen, wie meine Erkundigungen andauern!“ Den letzten Satz hatte er an den Dorfvorsteher und Dorfältesten in einer Person gerichtet. Dieser machte eine bejahende Geste und deutete auf Ali.
 „Möget ihr das Unheil, das aus Sheitans ewiger Dunkelheit zu uns nach oben steigen will dorthin zurückstoßen, wohin es gehört!“ sagte der Scheich. Ali nickte, auch wenn er ja im Grunde mithalf, dieses Unheil namens Krieg in Gang zu halten. Doch darüber wollten sie hier kein Wort verlieren.
 In Alis Geburtshaus begrüßte der Zauberer die Mutter von Maliks Urenkel mit der ihr zustehenden Ehrerbietung. Dann ließ er sich von Ali in die dachkammer geleiten, wo die silbern beschlagene Truhe stand.
 Bringen wir es gleich auf den Punkt, junger Mann: Offenbar hast du mit deinen ererbten Sinnen einen in eine Maschine eingesperrten Dschinn erspürt, der erfolglos gegen seine Gefangenschaft und Sklaverei aufbegehrt. Es ist zu klären, ob der Geist einer der alten Geister ist, die bereits vor tausenden von Jahren entstanden und ihre Art der Fortpflanzung nutzen, um zu gedeihen oder ob es sich um einen niederen, durch bösen Zauber verwandelten Dschinn handelt, dessen geistige Form in einen Toten Gegenstand fest eingeschmiedet wurde, um diesen mit seiner für Menschen immer noch überlegenen Kraft zu beleben. Deshalb möchte ich von dir alle Eindrücke wissen, was du empfunden hast und was es mit dem anderen Mann auf sich hat, den du für gefährlich hältst!“
 Ali sah den anderen an, auch wenn er sich dachte, dass der vielleicht seine Gedanken lesen oder in seine Gedanken hineinwirken konnte, sobald er ihm in die Augen sah. Doch er hatte nichts zu verbergen. So wiederholte er in Ruhe das, was er erlebt hatte, von der Untersuchung des Spähpanzers bis zur plötzlichen und glücklichen Errettung aus dem Hubschrauber und was der Scheich und die hier verstauten Unterlagen dazu sagten. Dabei war ihm, als erlebe er das erzählte noch einmal nach, mit allen Bildern, Wortenund Gefühlen. Als er fertigerzählt hatte sah ihn Ibrahim Musa noch genauer an und fragte
 „Und dieser General erschien dir wahrhaftig, als sei er nicht sein eigener Herr, wobei er jedoch mehr Stärke ausgestrahlt hat?“ Ali wiederholte, was er zu dieser Begegnung zu sagen hatte. Der Zauberer blickte nun sehr besorgt zu ihm hin. „Der Rat des Scheichs war weise und für dich überlebenswichtig. Es erscheint mir, als ob dieser Feldherr, dieser General Abudei, da selbst im Banne jenes bösen Zaubermeisters gefangen ist, welcher auch dieses Kriegsfahrzeug mit mindestens einem niederen Geistwesen beseelt und bezaubert hat. Eure Mittel, das Innere zu erkunden, wirkten nicht einmal im Ansatz?“ Ali bestätigte es. Er hatte das ja auch gerade erst in der Nachbetrachtung wiedererlebt. „So steht zu vermuten, dass unser Feind, der vorgibt, der beste Freund eures mit Schwert und Blut regierenden Herrschers zu sein, zumindest eines seiner Opfer durch Rituale des Feuers zu einem diesem Element verbundenen Geist gemacht hat, bevor er ihn seinem Willen unterwarf und ihn in den Panzer einkerkerte. Denn dann können die Kräfte des Feuers nicht an dieses Gerät rühren, aber seine Kräfte alle mit Feuer wirkenden Waffen verstärken.“
 „dann kann niemand diesen Panzer und die anderen, die diser Sheitansdiener noch herstellt zerstören?“ fragte Ali Achmed Ben Hadschi Harun Omar Ibn Yassin Halef Al-Sulaiman.
 „Nicht mit den reinen Naturmitteln. Es müssen mehrere mächtige Zauber gewirkt werden, die den Schutz schwächen und gleichzeitig den eingekerkerten Geist aus seiner toten Hülle hervorbringen, ohne gleich danach von ihm in rasender Wut umgebracht zu werden. Längst nicht jeder aus einer Flasche entlassene Dschinn erfüllt seinem Befreier Wünsche, wie es die Märchen erzählen. Die meisten dieser Geister trachten nach Rache oder wollen sich die Seelen von Menschen einverleiben, um daran zu wachsen und zu erstarken. Ich fürchte, dieser Zauberer hat ein großes Wagnis ersonnen. Denn wenn die von ihm erschaffenen Kriegsgeräte erst einmal aus eigener Kraft Menschenleben beenden könnten sich die Eingekerkerten, sofern sie nicht die Verbindung mit einem ihr Gefährt lenkenden Menschen in Verbindung zu treten, ganz eigenständig weitermachen und sich holen, was sie brauchen, um ihre Fesseln zu sprengen.“
 „dann muss dieser Mann aufgehalten werden“, sagte Ali. Ibrahim Musa nickte. „Ja, muss er. Aber deine Wahrnehmung zeigt, dass er sich auch Menschen zu willenlosen Sklaven macht, Menschen in hohen Rängen, die selbst Befehle geben dürfen und arglose Untergebene zu Helfershelfern des Gnadenlosen machen. Wieviele er davon schon unter seinen Willen gezwungen hat muss erst geprüft werden, bevor ein direkter Angriff auf ihn selbst erfolgen kann. Denn wähnte er sich bedrängt, so wird er alles aufbieten, sich seiner Haut zu erwehren und womöglich auch noch versuchen, das gegen ihn geführte Schwert gegen seinen Führer zu wenden.“ das sah Ali ein. So beschlossen sie, zunächst einmal auszukundschaften, welche Menschen bereits dem Dschinnenmeister unterworfen waren. Ibrahim Musa hatte ihn nicht beim Namen genannt. Doch Ali war sicher, dass der Zauberer genau wusste, mit wem sie es zu tun hatten. Aber womöglich war es gefährlich, den Feind bei seinem Namen zu nennen, solange nicht bekannt war, wieviele Kundschafter er in der Welt hatte.
 Die von Ali behüteten Bücher hätte Ibrahim zu gerne mitgenommen. Doch er achtete und fürchtete den Zauber der Bewahrung, der nichts aus seiner Reichweite entwischen ließ, solange es nicht auf magische Weise zerstört wurde. So blieb dem blauen Zauberer nur, in den alten Büchern zu lesen. Ali fragte ihn, ob er nicht eine Zauberei kannte, die Gegenstände beliebig oft vervielfältigte. Darauf erhielt er die verärgerte Antwort: „Abgesehen davon, dass es verboten ist, Wertgegenstände des geldlichen und des geistigen Reichtums zu vervielfältigen schützt der Zauber der Bewahrung deine Bücher auch vor dieser Art von Abschrift. Er würde meinen Magierstab zerstören, je danach, wie stark ich gegen ihn anbeschwöre. Der Zauber der Bewahrung ist ein mit viel Macht gewirkter Zauber, der von einem alleine nicht gebrochen werden kann.“
 Alis Mutter wartete geduldig, bis der Besucher alles gelesen hatte, was ihm zunächst für wichtig erschien. Dann aßen sie zu Abend. Kurz vor Mitternacht verließ Ibrahim Musa das Haus von Ali und seiner Mutter Mela. Er ging zur Dorfmitte, wo er ohne weiteren Abschiedsworte in das Nichts eintauchte, aus dem er vor mehr als sechs Stunden herausgetreten war. Für den Waffentechniker Saddam Husseins war es ein zum teil hochspannender Nachmittag geworden, aber am Ende doch auch eine Enttäuschung. Außer dem Teleportationszauber, den Ibrahim gebracht hatte, hatte der keine echte Magie ausgeführt. Da hatten seine Bücher mit ihrem Unwillen, mehr als fünf Meter von der Truhe fortbewegt zu werden, ohne mit leisem Plopp dorthin zurückzuteleportieren schon mehr Zauberei geäußert. Immerhin hatte Musa versprochen, bald wiederzukommen, weil jetzt, wo die alte Blutlinie wieder wichtig wurde, bestimmt noch viele Geheimnisse seiner Familie aufgedeckt werden mochten.
 _________
 Ungefähr 900 km nördlich des gescheiterten Überfallversuchs auf den Panzertransporter, 27.02.2003, 21:22 Uhr Ortszeit
 „Morgen geht’s zur Armee. Dann heißt es stramm stehenund vor den Stadtleuten kuschen“, feixte Sadek, einer der fünf jungen Burschen, die von Saddams Armeewerbern einberufen worden waren. Selbst hier, mitten in Allahs weiter Wüste, hatte die Armeebürokratie sie gefunden. Besser, die Leute von der Truppe hatten wohl auf alten Luftbildern gesehen, dass es da noch ein einsames Dorf mit einigen Leuten drin gab.
 „Eh, glaubt ihr, wir müssen schon gleich gegen diese ungläubigen Köter aus Amerika kämpfen?“ wollte Muhammad wissen, ein gerade zwanzig Jahre alter Bursche, der bisher um sowas wie Wehrdienst oder gar Kriegseinsätze herumgekommen war.
 „Wenn die uns jetzt echt hier abholen wollen brauchen die Frischfleisch. Dann geht’s ran an die Bushkrieger“, tönte Sadek.
 „Jungs, wenn ihr da morgen nicht wie abgelegte Leichen ankommen wollt solltet ihr besser jetzt nach Hause gehen und schlafen“, ermahnte Harun, der Wirt des Dorfgasthauses die fünf Burschen, die gegen die Gebote des Korans noch einmal mit Bier und Schnaps das Ende ihrer Freiheit gefeiert hatten. Sadek, der frechste der Bande, wollte gerade was darauf erwidern, als ein vielstimmiges Brüllen mit voller Kraft laufender Motoren an ihre Ohren drang. Gleichzeitig schrie eine Frau durch das Dorf. Sadek erkannte die Stimme. Das war seine Großmutter, die in einem Haus am Südrand wohnte.
 „Bei Allah, meine Großmutter!“ rief er, sprang vom Stuhl auf und lief schneller aus dem Gasthaus, als der Stuhl brauchte, ganz umzukippen. Auch die anderen ließen alles stehen und liegen und eilten Sadek nach, so schnell sie das in ihrem Zustand noch konnten. Der Schankwirt wollte gerade nach dem Geld für ihr Gelage rufen, als auch er lauschte. Das laute Gedröhn kannte er. Allerdings hatte er es eine halbe Oktave tiefer im Gedächtnis. So ähnlich klangen die Motoren von Spähpanzern.
 „Irgendwas passiert da“, ddachte der Gastwirt und trat vor die Tür, ungeachtet, dass er eigentlich die fünf umgekippten Stühle hätte aufrichten müssen. Er sah nach südosten, wo der Lärm herkam. Doch da war nichts zu sehen. Dafür hörte er nun, wie eine Wand zusammenbrach und mehrere Menschen in Angst oder Schmerzen aufschrien. Dann hörte er noch eine Wand zusammenbrechen. Er verwünschte, dass sie wegen des spärlichen Stromangebotes keine Straßenbeleuchtung hatten. Auch in den Häusern leuchteten noch viele Öllampen statt elektrischer Glühbirnen.
 Jetzt hörte der Herr des Gasthauses den Motorenlärm noch näher. Ja, und das Knirschen und Rasseln kam ihm jetzt wahrhaftig wie die auf dem Boden entlanggleitenden Laufketten eines kleineren Panzers vor. Wurden sie angegriffen? Waren das die verfluchten Amerikaner? Oder waren das die geldgierigen Hundesöhne aus dem Land der Saudis?
 „Los, alle zu ihren Wagen. Wir machen, dass wir hier wegkommen!“ rief der Wirt. Der bestimmt keine Lust hatte, heute schon zu seinen Vätern gerufen zu werden.
 „Du hast wohl dein eigenes Zeug gesoffen, Abdul“, tönte sein Nachbar, der Dorfschmied.
 das Motorengeräusch und Kettenrasseln wurde noch lauter. Dann fiel die nächste Hauswand um. Gleichzeitig sprangen die ersten Automotoren an. Mehrere Bewohner schrien auf. Dann konnte der Gastwirt den ersten Angreifer sehen. Es war in der Tat ein Spähpanzer. Dieser brach gerade durch die dünne Holzwand eines weiteren Hauses, dessen Bewohner gerade zu flüchten ansetzten. Die Kriegsmaschine wackelte mit ihrem Geschützturm, als suche sie hektisch nach lohnenden Zielen. Dann walzte sie über zwei fliehende Männer hinweg. Diese hatten keine Chance. Überhaupt war dieses Fahrzeug schneller als Abdul der Wirt in Erinnerung hatte. Der Panzer fuhr mit mindestens hundert Stundenkilometern durch das Dorf, pflügte durch Häuser und zerquetschte weitere vor ihm davonlaufende. Abdul schätzte, dass er nur noch eine halbe Minute hatte, bevor das stählerne Biest ihn auch erwischte. Er rannte in sein Gasthaus zurück und gleich durch die Hintertür hinaus, an den übel stinkenden Müllhaufen vorbei, aus denen sich gerade dicke, struppige Ratten herausflüchteten und schattenhaft in die Nacht hinaushuschten. Abdul hatte einen kleinen Lastwagen, mit dem er jede Woche in die nächste größere Stadt fuhr, um das einzukaufen, was hier nicht angebaut oder gezüchtet werden konnte. Den Schlüssel dafür hatte er immer einstecken, falls es mal brennen sollte. In gewisser Weise tat es das jetzt auch.
 Abdul wollte gerade die Fahrertür aufreißen, als ein wildes Brüllen von rechts ihn erstarren ließ. Er sah gerade noch, wie ein weiterer Panzer um die Ecke kam, ungebremst durch einen Haufen verrottender Verpackungen brach, vier Ratten auf einen Schlag zerdrückte und dann genau auf Abdul zuhielt. Er hörte noch, wie eines der gestarteten Autos mit etwas zusammenstieß. Dann war das stählerne Verhängnis bei ihm. Er rief noch „Allah“, dann warf es ihn mit unaufhaltsamer Gewalt zu boden. Er fühlte noch, wie das Fahrzeug gnadenlos über ihn hinwegfuhr. Doch er musste nur die erste Sekunde davon leiden. Dann fühlte er keine Schmerzen mehr. Dafür meinte er, von einem mächtigen Sog gepackt zu werden und genau auf ein blaues Licht zuzutreiben. Aus dem Licht schälte sich ein überlebensgroßes Gesicht. Er sah noch das weit aufklaffende Maul mit den spitzen Zähnen. Dann riss ihn der Sog genau in dieses Maul hinüber. In einem grellen Lichtblitz erlosch Abduls fünfzig Jahre andauerndes Leben.
 Viele der Dorfbewohner liefen weg oder rannten zu ihren Motorfahrzeugen. Doch die insgesamt fünf Feinde hatten eine Fächerformation gebildet und pflügten fünf Schneisen des Todes und der Zerstörung durch das Dorf. Sie waren zu schnell für die Fliehenden. Wer nicht von einer zusammenbrechenden Hauswand begraben oder erschlagen wurde geriet unter die Laufketten, ein brutaler, aber auch schneller Tod für die meisten. Mit jeder so aus dem Leib gerissenen Seele wurde das, was in den Panzern eingesperrt war stärker, bekam immer mehr Gewalt über die Maschinen und die Außenwelt. Als einer der Panzer versuchte, einen fliehenden Jeep aufzuhalten wäre der fast mit seinem Artgenossen zusammengestoßen. Deshalb entkam der Jeep dem direkten Rammen. Doch nun hatten die Panzer genug seelische Energie aufgesogen, um ihre wahre grausame Macht zu zeigen. Einer richtete seinen Geschützturm auf den davonfahrenden Geländewagen aus. Ein kleiner, goldener Feuerball löste sich aus dem Geschützrohr und schlug wie ein Kugelblitz in den Jeep ein. Unverzüglich schossen orangerote Flammen aus dem Wagen und hüllten diesen in einen Mantel aus mörderischen Flammen. Die Insassen des Fahrzeuges waren gleich bei diesem Treffer zu Asche vergangen, ihre Seelen zur willkommenen Beute des beseelten Kriegsfahrzeuges geworden. Die aus dem Jeep schlagenden Flammen erfassten auch die Holzwände der noch stehenden Häuser. Diese loderten wie trockener Zunder auf. Funken, Flammen, Rauch und aufgewirbelter Sand bildeten einen schier undurchdringlichen Nebel. Doch die fünf unheilvoll belebten Panzer pflügten weiter durch das Dorf und hielten blutige Seelenernte. Nicht ein Bewohner, der nicht vor einer Minute in ein rettendes Fahrzeug gestiegen und geflohen war, überlebte das Gemetzel. Am Ende loderten überall dort Brände, wo die Panzer ihre verheerenden Feuerbälle geschleudert hatten, um weitere Seelen zu erbeuten. Was noch nicht brannte wurde bei der wilden Jagd einfach niedergerissen und zerdrückt. Als die Panzer durch das Dorf hindurch waren fuhren sie im langsamen Tempo weiter. Sie würden nun in etwa zwölf Stunden den nächsten größeren Ort erreichen, wenn sie weiter nach norden fuhren. Die von Omar Al-Hamit gerufenen Geister waren nun auf ihrem Weg, Tod und Vernichtung über die Menschen zu bringen. Niemand würde sie jetzt noch aufhalten. Selbst die Rufe ihres früheren Meisters blieben unbeachtet.
 __________
 Im Armeehauptquartier der irakischen Streitkräfte, 28.02.2003, 09:15 Uhr Ortszeit
 General Mahmud Rahman hielt den Telefonhörer krampfhaft umklammert. Was er gerade gehört hatte durfte nicht wahr sein. Ein unbekannter Gegner hatte irgendwie die Luftüberwachung und die aufgestellten Wachen an den Grenzen überlistet und ein Dorf in der Nähe der iranischen Grenze in einen einzigen großen Aschehaufen verwandelt. Das schlimmste daran war, dass keinerlei Spuren im Sand zu erkennen waren. Griffen die Amerikaner jetzt schon an, obwohl ihr Präsident noch nach Verbündeten suchte? Vor allem, wer hatte ein Interesse, ein kleines Dorf auszulöschen, für das sich sonst niemand interessierte?
 „Unsere Einberufungstruppe hat nur noch glimmende Aschehaufen gefunden und Knochensplitter, als wenn die dort lebenden Menschen in eine Schrottpresse gesteckt oder von Panzern niedergewalzt worden wären“, sagte der Mann am anderen Ende der Telefonverbindung. General Rahman horchte auf. „Von Panzern niedergewalzt?“ fragte er.
 „Zumindest habe ich das einmal gesehen, wie einer dieser verfluchten Marines von einem unserer Panzer plattgedrückt wurde, weil der unbedingt meinte, den Helden spielen zu müssen. Vielleicht glauben die, nach dem Tod an einen Meeresstrand zu kommen, wo das Meer aus Bier ist und sie den ganzen Tag Baseball im Fernsehen gucken können.“
 „Keine Spuren im Sand?“ fragte Rahman.
 „Nein, Herr General. Unsere Aufklärungshelis konnten keine Spuren von Bodenfahrzeugen finden.“
 „Ich gebe das sofort an die entsprechenden Stellen weiter“, sagte Rahman. Er dachte daran, dass vor mehreren Tagen sein Neffe Ismail, der bei der Luftwaffe Karriere gemacht hatte, bei einem Testflug gestorben war. Angeblich hatte da jemand eine Methode getestet, Panzer und Flugzeuge auf den dreifachen Kampfwert zu trimmen. Sein Offizierskollege Abudei hatte da irgendwas mit zu tun. Deshalb rief er diesen an und fragte ihn, ob seine Panzer noch alle brav an den Standorten seien. Als er Abudeis Antwort bekam, dass diesem nichts gegenteiliges zu Ohren gekommen war erwähnte er, was ihm gerade erzählt worden war. Das ließ den General doch sehr genau hinhören. „Kriegen Sie das hin, einen ausführlichen Bericht über die Sache zu bekommen?“ wurde Rahman gefragt. Dieser bestätigte es. „dann hätte ich davon sehr gerne eine Kopie“, erwiderte Abudei. Befehlen konnte er es schließlich nicht.
 __________
 im Kommandantenbüro der Festung Al-Mudi, 28.02.2003, 10:45 Uhr Ortszeit
 „Wenn die Armeeoberen rausbekommen, dass das unsere Panzer waren bekommen wir sehr großen Ärger, Meister“, wisperte Oberst Al-Mottasadek und sah sich argwöhnisch in seinem Büro um. „Hier sind keine Mithörgeräte“, knurrte sein Gegenüber, der angebliche Wunderwaffenexperte Al-Basiri. „Ja, und ich stimme dir zu, dass es sehr ungünstig verläuft. Ich kann die uns verlorengegangenen Panzer auf diese Entfernung nicht beherrschen. Aber wenn ich weiß, wo die hinfahren werde ich selbst dorthin reisenund sie anhalten, bevor sie noch einen Ort entvölkern.“
 „Die Luftwaffe hat wegen des Simulators für die neuen Flugzeuge angefragt.“
 „Ich habe die kritischen Bestandteile abgesichert. Jetzt kann jeder Pilot damit fliegen, der auch schon andere Flugzeuge gelenkt hat“, knurrte Al-Basiri. Er dachte daran, ob er nicht einoder zwei der Maschinen losschicken sollte, um die ausgebüchsten Geisterpanzer zu bekämpfen. Doch die waren ja gegen alle Feuer- und Erdgewalten abgeschirmt. Selbst wenn die Flugzeuge ihrerseits gegen alles mit Feuer und Luft verbundene gefeit waren würde das höchstens ein unentschiedener Kampf werden. Aber eines der Flugzeuge konnte die frei und gnadenlos handelnden Panzer aufspüren. Wusste er, wo diese waren, würde er direkt zu ihnen hinreisen und sie mit den Bannwortenund den wahren Namen in Verbindung mit den Bindungsgegenständen bändigen können. Er wandte sich an den Oberst und sagte:
 „Schicke einen der hier schon wartenden Piloten mit einer der gerade fertigen Maschinen los. Sage ihm, er könne sie auf der Suche nach den Panzern ausprobieren. Wenn er sie gefunden hat …“
 „Meister, Gefahr!“ zischte es in Al-Hamits Kopf. Da flog die Tür auf, und ein junger Gefreiter mit einer schussbereiten MP stürmte herein. „Du Sheitanspriester hast meine Eltern auf dem Gewissen. Deine Höllenpanzer waren das! Die Blutrache soll dich …“ fressen hatte der andere wohl sagen wollen. Doch vier unsichtbare Hände umklammerten seinen Kopf und drehten ihn blitzschnell um mehr als 180 Grad. Zwar konnte der Soldat noch drei Schüsse abgeben. Diese fuhren jedoch für die zwei Männer unschädlich in die Decke.
 „Nicht die Sicherheit rufen. Ich lasse den so verschwinden. Die müssen nicht wissen, wie gut ich beschützt werde“, zischte Al-Hamit, als er sah, wie Al-Mottasadek mit dem rechten Fuß nach dem roten Alarmknopf am Boden angelte. Der Oberst zog den Fuß wieder zurück. Der Dschinnenmeister zog seinen Zauberstab frei und murmelte eine alte Zauberformel. Leise rauschend löste sich der getötete Soldat in Luft auf. Nichts blieb von ihm übrig.
 „Wenn so Atommüll entsorgt werden könnte würden die im Westen und in Israel nur noch solche Kraftwerke bauen“, meinte der Oberst.
 „Deshalb kann und lernt das auch längst nicht jeder. Abgesehen davon weiß ich nicht, ob das, was ihr Atommüll nennt von diesem Zauber genauso beseitigt werden kann wie sterbliche Überreste. „Opfer an die sieben Winde“ heißt der Zauber. Aber mehr musst du dazu nicht wissen“, erwiderte Al-Hamit.
 Zehn Minuten nach diesem Zwischenfall erhielt Al-Hamit die Meldung, dass eines der neuen Flugzeuge über die improvisierte Startbahn das Fort verlassen hatte. Wenn der Pilot nicht wie die drei vor ihm von den eingekerkerten Dschinnen überwältigt wurde würde der in ungefähr sechs Minuten über dem bezeichneten Ort sein. Immerhin konnte die Maschine die achtfache Schallgeschwindigkeit erreichen, allerdings ohne den verräterischen Doppelknall zu erzeugen.
 __________
 Zur selben Zeit im Versammlungshaus der Bruderschaft des blauen Morgensterns
 Ibrahim Musa hatte sie alle noch in der Nacht angerufen, damit sie sich mit ihm trafen. Sie hatten eine Stunde lang gelauscht, was er dank eines vorsorglich eingenommenen Gedächtnisverstärkertrankes aus den Büchern gelesen und behalten hatte. Dann sagte er: „Es kann nur Omar Al-Hamit sein. Er will unsere Weltund die der Unfähigen unterwerfen. Nur er käme auf den grausamen Gedanken, einen Dschinn oder den zu einer halben Dschinnenform verwandelten Geist eines Menschen in eine Kriegsmaschine zu sperren, damit diese widerstandsfähiger und zerstörerischer wird. Wir wissennun, dass er sich mit den Kriegsknechten der Unfähigen verbündet hat. Es ist an uns, seine grausame Schmiedewerkstatt zu finden.“
 „Und wo?“ wollte ein anderer Bruder des blauen Morgensterns wissen.
 „Indem wir uns den General fangen, den Ali als von einem bösen Zauberunterworfen erkannt hat. Ich werde meine Kontakte in das Zaubereiministerium bemühen, ohne unsere Absichten zu verraten“, sagte Ibrahim Musa. Da meldete sich Mehdi Isfahani zu Wort.
 „das wird nicht mehr nötig sein. Ich erhielt heute Morgen eine Botschaft des Mannes, den ich einst vor seinem von einem Dibbuk besessenen Sohn beschützt habe. Ihm gab ich das Ohr der fernen Worte. Er sprach hinein, dass er von bösem Zauber beseelte Panzer sucht, die in der Festung Al-Mudi erschaffen worden sein sollen. Wo diese Festung ist verriet er mir auf Nachfrage. Er benutzte das von allen see- und luftfahrenden Ländern benutzte Bezugspunktverfahren für Längen- und Breitengrade in Form der bei den Magieunkundigen so sehr geachteten Richtungs-und Standortweisehilfe namens GPS. Hier sind die Bezugszahlen und meine Umrechnung in das babylonische Standortbeschreibungsnetz.“ Mit diesen Worten zog er aus seinem dunkelblauen Umhang einen kleinen Pergamentzettel und entfaltete diesen vor den anderen.
 „Warum hast du den Zettel nicht aus dem Hut gezogen, Bruder Mehdi“, knurrte Ibrahim Musa mit unüberhörbarer Missgunst.
 „Weil der darunter versteckte Himmelsdrache schon den ganzen Platz einnimmt, Bruder Ibrahim“, erwiderte Mehdi Isfahani schlagfertig. Doch keiner fühlte sich berufen, darüber auch nur zu grinsen. Der Umstand, dass der Perser über einen nur von ihm gepflegten Kontakt in die magielose Welt mehr erfahren hatte als alle anderen erfüllte sie mit gewissem Unmut. Andererseits war er einer ihrer Brüder, auch wenn er damals beinahe eine Katastrophe ausgelöst hätte, weil er die Frankenhexe Aurélie Odin in ihre Mitte geführt hatte. Zumindest glaubten es immer noch viele vom hohen Rat, dass das Zeitalter der Finsternis nur dadurch Gestalt annehmen konnte.
 „Ihr könnt diesen Werten vertrauen oder es versuchen, den Dschinnenlenker mit euren Mitteln zu finden. Ich jedenfalls werde mich zu diesem Ort begeben und zumindest erkunden, ob dort Dschinnenzauber wirken“, sagte Mehdi Isfahani.
 “ Jophiel Bensalom erhob sich und sah den persischen Mitbruder an. „damit meine Landsleute nicht von diesen mörderischen Ungeheuern getötet werden stehe ich dir bei, Bruder Mehdi“, verkündete er entschlossen. Die anderen Mitglieder des hohen Rates sahen den jungen Silbersternträger und den persischen Mitbruder fragend an. So sprach Jophiel weiter: „Wenn dort selbst die Brutstatt des grausamen Meisters ist, so steht zu befürchten, dass auch dort die meisten von ihm gefangenen und versklavten Geister sind. Gegen ihn zu fechten wird ihre Feindschaft erwecken.“
 „Ich begleite euch“, sagte der ägyptische Mitbruder Iskandar Al-Assuani, der sich auf altägyptische Sonnenanrufungen und Geisterkunde verstand. Damit war das Eis gebrochen. Vier weitere Mitbrüder, die sich auf die Bekämpfung und Lenkung von Geisterwesen verstanden, sagten ihre Teilnahme zu. Ibrahim Musa sah und hörte es mit gewissem Argwohn. Deshalb sagte er:
 „Ich werde einen anderen Pfad beschreiten. Selbst wenn ihr recht haben solltet, und die unheilvolle Waffenschmiede des Al-Hamit sich in jener Festung befinden mag, so hatte er sicher schon Erzeugnisse daraus über das Land verteilt. Diese suchen wir. Dafür brauche ich zwanzig mit der Dschinnenkunde vertraute, da ich vorhabe, Wölfe mit Hunden zu hetzen und unsere eigenen Geisterknechte einzusetzen, um ihresgleichen zu erspüren, nun wo wir wissen, dass sie in Kriegsgeräten eingekerkert wurden. Wer immer Al-Hamit antrifft: Wir töten keine Feinde, die unser Wissen noch erweitern können. Merkt euch dies bitte ganz genau!“ sprach Ibrahim Musa. Solange Jophiel nicht die Bedingungen seiner Erbschaft erfüllt hatte galt dieser noch nicht als Sprecher des Rates wie sein Vater oder Hassan al-Burch-Kitab.
 So zogen dreißig Sternenbrüder aus, ihrem erbitterten Gegner Einhalt zu gebieten. Doch sie waren nicht dessen einzige Feinde.
 __________
 In der Zentrale des US-amerikanischen Geheimdienstes CIA in Langley, Virginia, 28.02.2003, 04:30 Uhr Ortszeit
 Brenda Brightgate hatte sich zur Behebung eines Bearbeitungsstaus breitschlagen lassen, eine Doppelschicht einzulegen. Die Ereignisse um die wiedererwachten Abgrundstöchter und die Bilder von Pickman, sowie mögliche Aktivitäten von Werwölfen in den Staaten forderten von ihr und Ira Waterford, der für das Zaubereiministerium arbeitete, eine zusätzliche Belastung. Dass der Heiler Silvester Partridge irgendwas mit dem Zaubereiminister angestellt hatte und beide seitdem verschwunden waren machte die Lage nicht besser. Brenda forschte deshalb auch heimlich nach möglichen Kontakten der VM-Gruppierung zur Muggelwelt. Denn wie die an das Hotel und die Partyräume an Halloween gekommen waren galt immer noch als zu klären, zumindest für ihren eigentlichen Arbeitgeber.
 „Brenda, was halten Sie von diesen Aufnahmen?“ wurde sie gefragt, als ein Kollege, dessen Zuständigkeitsgebiet der Nahe Osten war, mit ihr telefonierte. Gleichzeitig lief ein Videofilm auf ihrem Arbeitsrechner ab, der über das mehrfach abgesicherte Netzwerk zu ihr gelangt war. Sie erkannte die Entladungsmuster und las die Messwerte ab. Als sie meinte, die Umrisse einer menschlichen Gestalt zu erkennen fror sie das Bild ein und vergrößerte einzelne Abschnitte.
 „Sieht aus, als habe jemand versucht, elektrische Felder so anzuordnen, dass sie einen riesigen Mann umfließen“, sagte sie. Vom ermittelten Standort her ist das bei Saddam Hussein im Irak. Warum haben Sie mir das geschickt, Clark?“
 „Weil mir meine Fachfrau für Arabisch und Farsi erzählt hat, Sie könnten solche Bilder besser zuordnen als wir. Unsere Eierköpfe rotieren schon mit dreißigtausend Touren, weil sie nicht dahinterkommen, wie und warum diese Entladungsfelder generiert wurden.“
 „Ui, wenn die mir verraten, wie die das hinkriegen lasse ich die meine Waschmaschine aufrüsten, dass die beim Schleudern mindestens sechstausend Touren schafft. Aber zu Ihrem Video: das ist mir auch nicht begreiflich, was genau das ist. Damit kann ich leider auch keine Antwort auf das wie und warum geben. Vielleicht ist es der Versuch, durch gezielte Störsignale die Funktionsfähigkeit unserer Messinstrumente in Frage zu stellen. Aber ich gehe den Film noch mal Bild für Bild durch. Vielleicht finde ich in den mir verfügbaren Quellen einen Hinweis.“
 „Mein Abteilungsleiter möchte gerne gestern wissen, was wir morgen machen sollen. Wenn die bei Saddam irgendwelche neuartigen Waffen testen sollten wir früh genug Alarm schlagen.“
 „Sie prüfen das Video weiter. Ich mache das auch, sofern ich von Ihnen die Genehmigung erhalte.“
 „Die haben Sie, Ms. Brightgate“, sagte der ranghohe Kollege aus der Nahostabteilung.
 Als die Telefonverbindung getrennt war blickte Brenda noch einmal auf den Monitor. Für sie sah das aus, als würde ein über zwanzig Meter großer Riese die Luft um sich elektrisch aufladen. Er selbst blieb davon jedoch unberührt. Als sie beim Weiterspringen noch sah, dass die Umrisse den Risen zweiköpfig mit vier Armen darstellten ließ sie von dem Einzelbild einen Ausdruck machen und verstaute das Blatt Papier in ihrer besonderen Handtasche. Das musste unbedingt ins Institut. Denn jetzt vermutete sie, dass im Irak ein orientalischer Geist, ein Dschinn, aufgetaucht war. Hoffentlich experimentierten Saddams Leute nicht mit Magie und Dschinnenbeschwörung. Zwar galt auch in Bagdad das internationale Geheimhaltungsstatut von 1723. Aber dunkle Magier und Hexen hielten sich nicht gerne an Gesetze. Am Ende hatte einer oder eine diesem größenwahnsinnigen Diktator angeboten, ihm noch mehr Macht und vor allem Überlegenheit im möglichen Krieg zu geben, wenn Saddam dafür die eine oder andere Bedingung erfüllte.
 Als ihre Extraschicht beendet war verließ sie die CIA-Zentrale und begab sich erst in ihre eigene Wohnung, um nach einer kurzen Besprechung über einen Zweiwegespiegel in den Besenhangar des Laveau-Institutes und von dort aus auf einem Harvey-Besen ins Laveau-Institut selbst zu reisen. Dort wurde sie schon von Sheena O’Hoolihan, der zeitweiligen Direktorin des Institutes und dem arabischstämmigen Zauberer Faris Al-Buraq begrüßt, der sich mit Golems und Dschinnen auskannte und in dieser Angelegenheit auch schon einige dieser Dienerkreaturen und Geisterwesen in den Staaten bekämpft hatte.
 „Allah ist groß und seine Wege führen immer ans Ziel“, sagte er, als die Begrüßung beendet war. „Was du da gesehen hast ist die energiereiche Aura eines die Luft mit hoher Geschwindigkeit durchquerenden Luftdschinns in menschlicher Erscheinungsform“, sagte Al-Buraq.
 „So was ähnliches habe ich mir schon gedacht, Faris. Ich habe auch noch erfahren, dass die Erscheinung unmittelbar nach dem Ausfall eines irakischen Flugzeugstützpunktes geortet wurde. Radarstrahlen werden von Dschinnen geschluckt, richtig?“
 „Ja, werden sie wohl. Aber die starken Luftreibungen, die diese Elektrizitätsfelder erzeugen, die können bis über die übliche Aura eines Luftdschinns hinausreichen. Dass wir so selten welche auf diese Weise erfassen liegt daran, dass sie sich beim schnellen Flug zusammenballen, um möglichst wenig Luftwiderstand zu bieten oder sie ihre natürliche Begabung anwenden, Luft um sich herumzulenken, ähnlich wie das die Übersee-Himmelswurst zwischen VDS und Millemerveilles macht. Dann können sie sogar schneller als der Schall reisen. Der Dschinn, den die Muggels da indirekt aufgenommen haben, wusste das alles wohl nicht oder war so gefühlsüberladen, dass er nicht daran dachte, davon Gebrauch zu machen.“
 „Will sagen, das könnte ein Frischling sein, Ein Babydschinn“, streute Sheena ein. Faris sah die rothaarige Kollegin verdattert an. Dann musste er jedoch nicken. „Öhm, kein Sprössling der Dschinnen im eigentlichen Sinn, sondern wohl eher der Geist eines erwachsenen Menschen, der durch dunkle Zauber in einen Luftdschinn verwandelt wurde. Ein echter Babydschinn ist wie ein Menschenbaby erst einmal sehr hilflos und nur sehr begrenzt mitteilungsfähig. Da Dschinns nur dann eigenen Nachwuchs bekommen, wenn bestimmte planetare Konstellationen bestehen und zudem ein männlicher und ein weiblicher Dschinn mit einer Verbundenheit zu mindestens einem gemeinsamen Planeten zusammentreffen können sie sich fortpflanzen. Das passiert aber nur selten.“
 „Will sagen, Pluto-Mann und Venus-Frau kommen nur zur Zeugung, wenn Pluto und Venus sich direkt gegenüberstehen?“ fragte Brenda.
 „Ja, und kein anderer planetarer Himmelskörper, unser Mond eingeschlossen, dazwischensteht. Sonst müssten beide noch mit dem Mond verbunden sein, um ein Geisterkind zu zeugen, dass dann noch fünf Jahre in der Essenz der Mutter heranwächst. Es sei denn, zwei unterschiedlich geschlechtliche Dschinnen finden einen erwachsenen Menschen, der bereit ist, ihr gemeinsames Kind zu werden. Allerdings ist er oder sie dann den Eltern unterworfen. Wird ein Elternteil magisch gebunden wirkt sich die Bindung auch auf das Kind aus, solange dieses nicht direkt von wem anderem gebunden wird. Aber ich fürchte, ich gleite ins Vortragen“, sagte Faris. „Nur so viel noch: Wenn das da auf der Aufnahme ein aus einem erwachsenen Menschen durch Tod und Bannzauber entstandener niederer Luftschinn ist, so hat dieser jedoch bereits genug Fremdseelenenergie in sich aufgenommen, dass er oder sie eine derart raumgreifende Erscheinungsform annehmen kann. Will sagen, der Dschinn ist zwar unerfahren, aber dafür um so stärker. Das macht ihn wesentlich gefährlicher als einen, der seine Grenzen kennt und achtet.“
 „das passt. Ich erfuhr, dass die Erscheinung um die Zeit herum geortet wurde, als dieser angebliche Geheimflughafen, dessen Koordinaten schon länger auf der Weltkarte in unserer Nahostabteilung stehen, zerstört wurde. Entweder ist der Dschinn dabei entstanden oder ist die Ursache der Zerstörung“, vermutete Brenda.
 „das spricht dagegen, dass dieser Dschinn von einem Getreuen dieses Machthabers Saddam Hussein gelenkt wird“, entgegnete Faris Al-Buraq. Sheena schüttelte ihren rotschopfigen Kopf.
 „Für mich sieht es eher danach aus, als sei so ein unterworfener Dschinn aus der Herrschaft seines Schöpfers freigekommen und habe sich zunächst einmal nur ausgetobt. Vielleicht hat sein Meister ihn mittlerweile wieder unter Kontrolle. Vielleicht ist der Dschinn jetzt aber auch sehr wütend und will sich rächen.“
 „dann hängt es davon ab, ob sein Meister bei der Bindung alles richtig gemacht hat oder was übersehen hat“, seufzte Al-Buraq. „Wenn er alles richtig gemacht hat würde der Dschinn es nie schaffen, den Meister zu töten, weil seine Existenz an dessen Leben gebunden ist, verstärkt durch ein Artefakt. Falls der Meister nicht den wahren Namen des zu bindenden kannte und/oder bei der Bezauberung des Bindungsartefaktes etwas unterlassen oder verwechselt hat könnte der Dschinn ihn nicht nur töten, sondern würde durch die Einverleibung seiner Seele sogar alles Wissenund Können von ihm übernehmen und somit zum Lenker der von diesem Meister erfolgreich gebundenen Geister werden.“
 „Oha, heftiger ist nur noch ein Rudel Nundus im Zentralpark von New York“, erwiderte Brenda darauf.
 „Ja, der Vergleich ist durchaus zutreffend“, erwiderte Faris Al-Buraq. Dann sah er sich das Einzelbild auf Papier noch mal an. „Öhm, die Zweiköpfigkeit und Vierarmigkeit des Dschinns deutet auf eine halbe Verschmelzung aus zwei Einzelwesen hin. Dadurch könnte der Wahre Name der beiden Beteiligten als Bindungsfaktor wegfallen.“
 „Ja, und was gibt es erfreuliches dazu zu sagen?“ wollte Sheena wissen.
 „da fällt mir leider nichts erfreuliches zu ein, Sheena“, sagte Faris. Brenda zuckte mit den Schultern. „Die Muggel scharren mit den Hufenund rasseln mit allen Säbeln, in den Irak einzumarschieren. Entweder liefert dieses Vorkommnis denen den Paradegrund für diesen Angriff und/oder sie werden bei einem solchen Feldzug zur Beute dieses Doppelkopfgespenstes“, stieß Brenda aus.
 „Öhm, Brenda, verwende einem Dschinn gegenüber niemals das Wort Gespenst, egal in welcher Sprache. Diese Geisterwesen halten sich üblichen Nachtodesformen gegenüber für überlegen, wie wir uns den Stubenfliegen und Ameisen überlegen fühlen“, sagte Faris.
 „Dämon trifft es aber auch nicht immer, habe ich gelernt“, erwiderte Brenda.
 „Ja, das ist auch richtig“, sagte Faris. Dann antwortete er auf Brendas Frage: „Wir sollten den vor Ort gegen böses Zauberwerk vorgehenden Mächten die Mitteilung zukommen lassen, dass ein doppelköpfiger Luftdschinn aufgetaucht ist. Ich kann das erledigen, weil mein Vetter dritten Grades einen Schwager bei den Morgensternbrüdern hat. Eine direkte Mitteilung von uns an die lehnen sie als anmaßende Einmischung in ihre Angelegenheiten ab.“
 „Weshalb die Brüder auch zu fein sind, uns was zu erzählen, wie zum Beispiel die Schwächen der neu erwachtenAbgrundstöchter“, knurrte Sheena. „Die einzige, die mit denen mal Kontakt haben durfte war Aurélie Odin. Aber die ist auch von denen umgebracht worden, weil sie sich in deren achso wichtige Vorhaben eingemischt hat.“
 „Sheena, das war nur eine kleine, überängstliche und zu sehr auf einer bestimmten Prophezeiung herumreitende Gruppierung von denen. Wenn du eine Schachtel mit zwölf Eiern hast, wirfst du nicht alle Eier weg, nur weil ein faules dabei ist, oder?“ sagte Faris.
 „das mag sein. Aber deren Kommunikationsprinzipien sind und bleiben weltfremd und rückständig, auch allein schon was den Umgang mit Hexen angeht“, beharrte Sheena auf ihrer Einschätzung. Brenda bat darum, nach Hause zurückkehren zu dürfen. Die Extraschicht hatte sie trotz Wachhaltetrank ziemlich erschöpft. Sie durfte gehen.
 __________
 Festung Al-Mudi, 28.02.2003 christlicher Zeitrechnung, 15:45 Uhr Ortszeit
 Sein Meister hatte ihn hiergelassen, um die in den dunkel angemalten Heimstätten schlafenden Brüder zu bewachen, damit niemand, der nicht dem Wort des Meisters unterstand, sie entführen konnte. Die drei anderen Artgenossen, die mit ihm zusammen den Meister selbst vor bösem Tun schützten, waren mit ihm, dem Meister, ausgezogen, um nach verlorengegangenen Mitbrüdern zu suchen, die in den Körpern metallener Krieger ohne eigene Seele eingekehrt waren.
 Der für die meisten Menschen unsichtbare und unhörbare Luftgeist, der den Namen Windkralle trug, schwebte unter der steinernen Decke der großen Halle, wo die fleischlichen Diener des Meisters die schlafenden Brüder in die Körper der metallenen Krieger umbetteten, in denen sie dann ihre neue Kraft und Schnelligkeit erhalten sollten, um dem Meister und seinen Anhängern gehorsam zu dienen. Windkralle fühlte jedoch, dass die Brüder nicht mehr so tief schliefen wie am Beginn dieses Tages. Der schnelle Tod eines wütenden Mannes, der den Meister angreifen wollte und deshalb von ihm und seinem Artgenossen Sturmzahn getötet worden war, hatte die schlafenden Luft- und Feuerbrüder berührt. Sie erwachten langsam. Dann würden sie nach dem Wort des Meisters fragen, seine Stimme zu hören trachten. Doch wenn der Meister nicht da war, was dann? Windkralle war ein gehorsamer Diener, weil mächtige Worte und das Wissen um seinen wahren Namen ihn banden. Diese mächtigen Bande hielten seine Gedanken in Fesseln. So konnte er nur das denken, was ihm der Meister zu denken erlaubte. Deshalb konnte er nur diesen ihm gegebenen Befehl ausführen: „Bewache deine schlafenden Brüder und beschütze die, welche sie in ihre neuen Körper setzten!“
 Der ewige Feuerball am Himmel war bereits wieder auf dem Weg nach unten. Windkralle war dies gleich, da er an die Urmacht aller Winde und Lüfte gebunden war. Doch für die der Urkraft aller Feuer verbundenen Brüder war der ewige Feuerball am Himmel eine Quelle der Kraft und Richtungsweiser.
 Windkralle horchte mit allen Sinnen umher. Er vernahm jedoch nur die schwachen Regungen seiner nicht mehr so tief schlafenden Brüder und die Lebensregungen der Fleischlinge, die in dieser Festung wohnten und werkten. Vor allem die fünf vom Meister gebundenen Fleischlinge fühlte er sehr deutlich, wusste auf Fußeslänge genau, wo sie sich befanden. Doch da kam noch was aus der Aufstiegsrichtung des Himmelsfeuerballs. Es war etwas, das die Urkraft aller Winde und Lüfte nutzte, aber keiner seiner Artgenossen. Es eilte heran, schneller als der schnellste Jagdvogel fliegen konnte. Doch er konnte keine Seelenregung erkennen, keinen Gedanken. Etwas totes, dass die alte Urkraft der Lüfte nutzte war auf dem Weg zu dieser Festung. Es kam nicht vom Meister. Da es nicht die üblichen Wechselwirkungen von Luft und Feuer waren, mit denen die ohne die hohen Kräfte lebenden Fleischlinge ihre Fahrzeuge bewegten, konnte es nur etwas von einem anderen Träger hoher Kräfte sein, das so mächtig war, dass es eigenständig durch die Luft fliegen konnte. Das konnte nur was feindliches sein. Denn der Meister hätte ihm das sicher mitgeteilt, wenn ein mit ihm verbündeter die Festung besuchen wollte, allein schon, damit er diesen nicht unabsichtlich tötete. Also war das was feindliches, das ihn und die Festung angreifen wollte. Und jetzt trafen ihn auch noch Berührungen einer Kraft, die wohl dazu da war, die Umgegend zu erkunden und Wesen wie ihn zu erkennen. Denn die Berührungen wurden von seinen nicht mehr so tief schlafenden Brüdern wie leiser Widerhall zurückgeworfen. Womöglich warf er, der einzig wache Luftgebundene, diese Suchstöße noch stärker zurück. Wer das mitbekam wusste nun, dass er hier war und vielleicht auch, wo genau er war. Das war für ihn der letzte Hinweis, dass die Festung angegriffen wurde. Er musste sie verteidigen. Auch bei Wesen wie ihm galt, dass der Angriff die beste Verteidigung war.
 Ein einziger Gedanke von ihm genügte, ihn schneller als ein Augenzwinkern aus der Werkshalle über die Spitze des Wachturmes zu versetzen. Jetzt konnte er genau erfassen, wo das feindliche Etwas war. Doch die starken Berührungen, die wie von einer gefederten Unterlage zurückprallten, verrieten wem auch immer, wo er nun war. Er musste also sofort angreifen.
 __________
 Mehdi Isfahani war stolz auf Sandsturmfänger. Das war sein bester Jagdflugteppich überhaupt. Bis zu sechs erwachsene Männer konnten auf ihm reisen und das viermal so schnell wie der wildeste Sandsturm. Zudem konnte der Lenker des Teppichs ihn und seine Reiter unsichtbar und unhörbar machen, was Mehdis Meister der magischen Webkunst sehr stolz gemacht hatte, dass sein bester Schüler das von ihm erlernt hatte. Wer auf ihm flog bekam den auftretenden Flugwind nicht mit. Außerdem, und das erfüllte Mehdi mit noch größerem Stolz, waren in den Teppich Zauberzeichen der verborgenen Gedanken eingewebt und mit entsprechenden Zaubersprüchen in Kraft gesetzt worden. Deshalb konnte niemand ob Mensch oder Geist, die jedem Sturm und Wind an Geschwindigkeit um ein vielhundertfaches vorauseilenden Gedanken seiner Reiter erfassen, selbst wenn sie nicht den Zauber des Gedankenverbergens beherrschten.
 Es fehlten noch dreitausend Doppelschritte bis zum Ziel. Mehdi hatte die Standortbezugspunkte in einen Weisestein eingeschrieben und bezaubert. Je näher sie waren, desto stärker vibrierte er. Wenn Mehdi sich den Stein an die Stirn drückte konnte er sogar ein silbernes Leuchten sehen, dass aus der Richtung kam, in der das Ziel lag, um es nicht zu verfehlen. So konnte er auch im unsichtbaren Zustand den Kurs halten und durch geflüsterte Kommandos den Sandsturmfänger lenken.
 Mehdis sechs Begleiter, darunter der Silbersternträger Jophiel Bensalom und Iskandar Al-Assuani, wirkten leise murmelnd den Zauber, mit dem die Anwesenheit von Geisterwesen erfasst werden konnte. Eigentlich hatte Mehdi vorgeschlagen, damit bis zur Ankunft über der Festung zu warten. Doch er hatte sich nicht durchsetzen können. Er sollte den Teppich lenken und sie ans Ziel bringen. Die anderen sollten dort möglicherweise lauernde Feinde bekämpfen. Dabei wollten sie möglichst ohne zu landen vorgehen, um nicht als normalschnelle Gegner angegriffen werden zu können. Dass sie mit ihren Zaubern natürlich jedem niederen oder höheren Dschinn zeigten, dass sie ihn suchten nahmen die Morgensternbrüder in Kauf. Denn der einzige rein horchende Zauber, um geistige Regungen zu erfassen, konnte von jedem guten Magier oder einem höheren Dschinn durch Verbergen der Gedanken abgehalten werden.
 „Wahrhaftig, da unten sind mindestens dreißig in Erstarrung gehaltene Geisterwesen und ein handlungsfähiger Luftdschinn“, stellte Iskandar Al-Assuani fest. „Und der Luftdschinn hat gerade den Standort gewechselt. Er befindet sich jetzt hundertzwanzig Klafter über dem Boden. Womöglich will er uns jetzt angreifen.“
 „dann bereithalten, um ihn abzuwehren“, sagte Mehdi und murmelte ein altpersisches Zauberwort. Um den unsichtbaren Teppich entstand eine hellblaue, flirrende Lichtsphäre, ein Wall gegen alle Formen der mit Luft verbundenen Zauber und Kräfte. Iskandar indes richtete einen bei Sichtbarkeit golden glänzenden Gegenstand, das Auge des Ra, auf die sinkende Sonne aus und murmelte altägyptische Zauber der Sonne, die das Tagesgestirn und dessen Personifikation, den Gott Ra selbst, um Beistand anriefen, um gegen alle Formen des Feuers und der davon bekräftigten Gegner zu schützen.
 Jetzt spannte sich über der blauenSphäre des Luftwalls auch noch eine sonnengelbe Sphäre, die dort am hellsten leuchtete, wo die Sonne selbst zu finden war. Im nächsten Augenblick zuckte ein grellblauer Blitz mit weit ausgreifenden Verästelungen auf sie zu, direkt begleitet von einem Donnerschlag, der sicher jedem hier die Trommelfelle zerfetzt hätte, wenn der Luftwallzauber nicht jede überstarke Regung der Luft aufgefangen und den Donnerhall zu einem sachten Paukenschlag vermindert hätte. Die feindlichen Handlungen hatten begonnen.
 Weitere Blitze zuckten gegen den Teppich und seine Reiter an. Sein Feueranteil wurde von Ras Segen getilgt, der jeden Blitz begleitende Donnerschlag vom Wall der Luft geschluckt. Dann erschien ein fünf Meter großer, aus sich in einem schwachen blauen Licht leuchtender Dunst, der sich zu einem Wesen ausbildete, dass wie ein großer Vogel aussah. Schließlich war es kein Gesetz, dass Dschinns immer wie Menschen aussehen mussten. Je länger sie existierten konnten sie eine Gestalt ihrer Wahl als ihre ständige Form annehmen. In diesem Fall war es eben ein großer Raubvogel mit spitzem Schnabel und dolchartigen Fängen. Das bläulich glimmende Geisterwesen flog zunächst wild um den Teppich herum und hielt dessen Geschwindigkeit locker mit. Dann wühlte es die umgebende Luft auf, um daraus einen weiteren Blitz zu erbrüten. Dessen feuerige Verästelungen schlugen gegen die aufgebauten Schutzzauber. Al-Assuani musste immer wieder Ras Segen erbitten, um die sonnengelbe Sphäre nicht verlöschen zu lassen. Der Luftwall speiste sich aus der umgebenden, nicht von Magie durchdrungenen Luft selbst. Wieder und wieder schleuderte der Luftgeist gewaltige Blitze gegen seine von ihm wohl irgendwie wahrgenommenen Feinde. Doch die Blitze wurden unschädlich abgeleitet. Nun nahm der sichtbar gewordene Dschinn an Größe zu. Er wuchs auf die Größe eines Felsenvogels heran, der wie aus einer blau glimmenden Wolke zusammengefügt wirkte. Dann stieß er aus mehr als hundert Metern nieder. Jophiel Bensalom hielt ihm seinen Silberstern entgegen und fühlte dessen Reaktion. Er hätte jetzt die mächtige Segensformel von Liebe, Licht und Leben rufen können, die alle Kinder Ashtarias erlernten. Doch er wusste auch, dass er diese große Macht der weißen Magie nur dann rufen sollte, wenn sie einem übermächtigen Feind oder im Zentrum eines besonders starken bösen Zaubers standen. Zumindest aber konnte er den Heilsstern als Verstärker für andere gutartige Zauber wie den Schild des Lichtes oder den Friedensraum benutzen. Doch für den Friedensraum musste er einen klar abgegrenzten Raum um sich herum haben. Er dachte zwar erst, den Zauber der verlöschenden Wut zu wirken, der jeden in hörweite befindlichen Geist von Wut und Angriffslust reinigte, bis ein voller Tag vergangen war. Doch der Zauber wirkte nur bei lebenden Wesen wie Menschen, Tieren oder körperlichen Zauberwesen wie Veelas und Vampiren. Er hatte zwar den Mondfeuerzauber gegen Geisterwesen erlernt, konnte den aber erst benutzen, wenn sein erstes Kind geboren war und er dessen Namen und Gesicht in den Zauber einbeziehen konnte. Also benutzte er den Schild des Lichtes, der mit dem Segen des Ra gut zu verbinden war. Als er die nötigen Worte sprach und dabei an eine Kuppelhalle aus weißem Licht dachte, glühte die sonnengelbe Sphäre noch heller auf und verfärbte sich weiß. Gerade in dem Moment prallte der Geistervogel auf die äußere Schutzsphäre und wurde genauso stark davon zurückgeprellt. Dabei leuchtete die geisterhafte Erscheinung für einen Moment lang golden auf und schrumpfte auf ein Drittel seiner Größe zusammen. Das jedoch war genau das, worauf Jophiels Kameraden gewartet hatten. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin sangen sie zeitgleich das Lied der Geisterfessel, mit dem gegnerische Geisterwesen eingeschlossen und an schneller Fortbewegung gehindert werden konnten. Gerade als das goldene Leuchten aus dem geisterhaften Vogel wich und wieder jenes hellblaue Glimmen zu sehen war schossen aus den Zauberstäben der Morgensternbrüder silberweiße Lichtstrahlen und trafen auf den Gegner. Sie verbanden sich zu einer wild flirrenden Wolke aus silbernem Dunst, die sich von einer Sekunde zur anderen in eine glasartig durchsichtige Kugel aus silbernem Licht verstärkte. Es war keine Kugelschale wie die schützenden Sphären um den Teppich, sondern eine vollständig ausgefüllte Kugel, in der der Luftdschinn wie ein in Bernstein eingeschlossenes Kerbtier starr und handlungsunfähig zu erkennen war. Die Beschwörer dieser mächtigen Einschließung lenkten die Kugel nun mit gemeinsam gesprochenen Worten nach unten und ließen sie auf dem Boden landen, wo sie nun einen vollen Tag lang liegen konnte, bis ihre Macht erlosch. Der Luftdschinn war nun gefangen. Doch war das der einzige Gegner?
 Weiter zur Festung!“ rief Iskandar Al-Assuani und hob seinen Segenszauber wieder auf. Damit verschwand auch der Schild des Lichtes, da in Sichtweite kein weiterer Gegner mehr war, gegen den er wirken sollte.
 „Auf jeden Fall sind wir hier genau richtig“, stellte Mehdi Isfahani mit nicht zu überhörender Genugtuung fest.
 „Ja, wenn wir Omar ben Faizal Al-Hamit hier auch antreffen und endlich gefangennehmen können“, schränkte Iskandar Al-Assuani ein.
 „Wenn dort mehr als dreißig erstarrte oder eingekerkerte Dschinnen sind ist dort zumindest die Brutstätte dieser Mordmaschinen“, stellte Jophiel Bensalom klar. Wenn sie diese Brutstatt unschädlich machten war dies schon ein halber Sieg über den Dschinnenmeister.
 Sie flogen weiter zur Festung, während der gefangene Luftgeist Windkralle in seiner magischen Einkapselung versuchte, den Meister zu Hilfe zu rufen. Der Wächter hatte versagt. Der Meister würde ihn dafür bestrafen, das wusste er zwar. Doch er wollte nicht für alle Zeiten bewegungsunfähig auf der Erde herumliegen. Deshalb musste er dem Meister sein Versagen gestehenund auf dessen Gnade hoffen. Denn sonst würden dessen andere Diener gleich von den unbekannten und nicht zu ergründenden Feinden verschleppt oder vernichtet. Doch er erreichte den Meister nicht. Die ihn fest umschließende Kraft hielt wohl auch seine Gedanken fest. Er hatte wahrhaftig versagt. Die Auslöschung war ihm dafür sicher, wenn der Meister ihn nicht für mindestens tausend Sonnen in einen Kerker sperren und dort ständigen Qualen aussetzen wollte.
 __________
 Zur selben Zeit über dem niedergebrannten irakischen Dorf
 Omar Al-Hamit flog auf seinem unsichtbar machenden Flugteppich über der Stelle, wo vor einem Tag noch ein kleines Oasendorf gelegen hatte. Doch die Felder und Häuser waren nur noch im Wind verwehende Asche. Dennoch fühlte der Geistermeister sofort, dass hier starke Feuerkräfte gewirkt hatten. Die von ihm beseelten Panzer waren wahrhaftig zu eigenem Leben erwacht und hatten sich wohl sämtliche Seelen einverleibt, die sie hier antreffen konnten. Dass machte sie stärker als vorhin. Das konnte und durfte er nicht so bleiben lassen. Denn nun waren die Panzer nicht nur für keinen Menschen mehr steuerbar, sondern für jeden anderen Menschen gefährlich. „Hört eures Meisters Wort und verharret an eurem Ort!“ befahl er mit an die Stirn gehaltenem Zauberstab. Seine Gedanken wurden dadurch vertausendfacht, zumindest für die von ihm gebannten Dschinnen. Da er jedoch noch den Gürtel gegen die Entdeckung durch andere Geisterwesen trug fühlte er, dass seine Gedanken nicht wirklich weit trugen. Er verwünschte diesen Umstand. Denn so blieb ihm nur, den Gürtel abzuschnallen und sich damit jedem ihn suchenden Dschinn zu offenbaren. Doch er musste diese Panzer finden und wieder bändigen, bevor sie eine noch größere Ansiedlung erreichen und entvölkern konnten. War das erst einmal geschehen konnte er sie nur dadurch aufhalten, dass er sie mit Wasser- und Luftdschinnen angriff, um sie wieder zu schwächen. Doch im Moment hatte er nur drei in ihren Flaschen gefangene Wasser- und sieben frei verfügbare Luftdschinnen. Die müssten dann auch erst einmal mit Menschenseelen gemästet werden, um gleichstark zu sein. Das dauerte zu lange.
 Er schnallte widerwillig seinen Schutzgürtel ab und legte ihn in seinen Rucksack. Sofort fühlte er, wo die von ihm unterworfenen und nun wieder frei handlungsfähigen Geister steckten. Sie jagten mit der für ihre Daseinsform gerade höchsten Geschwindigkeit auf ein von ihnen erfasstes Ziel zu, eine noch weit entfernte, aber am Raunen der vielen tausend Seelen klar erkennbaren Statt. „Hört auf eures Meisters Worte! Verweilt am jetzt erreichten Orte!“ gedankenrief er und versuchte dann, die wahren Namen der zu bändigenden Geister zu rufen. Doch sie wollten ihm nicht einfallen. Da war ihm klar, dass die ausgerissenen Dschinnen bereits die Stärke hatten, sich gegen die mit ihren Namen wirkenden Zauber zu wehren, solange sie weit außerhalb von Sicht- und Hörweite waren.
 „So muss ich euch eben eigenhändig einfangen!“ fluchte Al-Hamit und landete seinen Teppich. Auch wenn er damit fünfmal schneller als die auf ihr Ziel zusteuernden Dschinnen fliegen konnte würde er Zeit brauchen, um sie einzuholen. Deshalb klemmte er sich den Teppich unter den Arm und tat den Tausendmeilenschritt, um ganz in ihrer Nähe anzukommen.
 Er sah die fünf Panzer, die mit mehr als hundert meilen in der Stunde dahinjagten und dabei den Sand aufwirbelten. Doch durch die in ihnen wirksame Magie der Erdschinnen hinterließen sie keine sichtbaren Spuren im Wüstensand. Eigentlich waren das die perfekten Waffen für einen Kriegsherren wie Saddam Hussein, dachte Al-Hamit. Doch wenn er die nicht gleich wieder einfing und unterwarf würden sie eher zu Saddams Untergang als zu dessen Sieg beitragen.
 Die in den Panzern eingesperrten Dschinnen bemerkten die Nähe eines mächtigen Menschen und bremsten ihre gemächliche Fahrt. Al-Hamit ließ die drei mitgenommenen Luftgeister, die bisher seine treue Leibwache waren, aus ihren Transportbehältern und trug ihnen auf, ihn zu beschützen. Dann sprach er laut und vernehmlich, dass er der Meister war und konnte jetzt auch die wahren Namen der gefangenen Dschinnen aussprechen. Doch jene, die er noch nicht erwähnt hatte drehten die Geschütztürme in seine Richtung. Er schaffte es gerade noch, mit einem weiteren Tausendmeilenschritt an den Panzern vorbei zu einem anderen Ort zu wechseln, bevor ein halbes Dutzend Feuerbälle genau dort einschlugen, wo er gerade noch gewesen war. In jedem Panzer steckten bis zu fünf Erd- und Feuerdschinnen. Er konnte einen Panzer nur völlig unterwerfen, wenn er alle die in ihm gefangenen Geister mit Namen erwähnt hatte. Die anderen hatten das sofort begriffen und wehrten sich. Diese Taktik war genau die richtige. Denn weil sie nun sofort auf die körperlich-geistige Kraftquelle ihres bisherigen Meisters zielten konnte dieser seine Bannformeln nicht mehr ausrufen, ohne Gefahr zu laufen, von einem oder zwei Feuerbällen geröstet zu werden. Doch diese Taktik würden sie nicht lange durchhalten können. Denn jeder ohne feststoffliche Munition ausgeführte Angriff verringerte die Kraft der Dschinnen. Bald würden sie noch schwächer sein als vorher. Doch diese Unwesen stimmten sich offenbar in Gedanken ab, dass nicht alle zugleich auf ihn feuern sollten. Er erkannte das daran, dass immer nur ein Feuerball zur Zeit auf seinen Sttandort geschickt wurde. Er brauchte frei handlungsfähige Feuergeister, um sich vor diesen Angriffen zu schützen. Die von ihm losgeschickten Luftdschinnen konnten lediglich versuchen, die Geschützrohre umzulenken. Doch wenn er nun verschwand würden die beseelten Panzer weiterfahren, und er musste sie dann wieder suchen.
 Wieder zielte einer der Panzer mit seinem Geschütz auf ihn. Er wechselte schneller als ein Augenzwinkern den Standort. Krachend schlug der Feuerball in die Erde ein und hinterließ eine rotglühende Pfütze aus geschmolzenem Sand. Dann fiel ihm was ein: „Haltet ein. Ihr Seid an mein Leben gebunden. Sterbe ich, vergeht ihr!“ rief er. Wieder zielte einer der Panzer auf ihn. Er wechselte den Standort erneut. Das machte ihn genauso müde wie ein wilder dauerlauf. Wenn er diese Abwehrtaktik weiterverfolgte würde er am Ende noch unfähig sein, einem solchen Angriff zu entgehen. Zumindest schleuderte der ihn bedrohende Panzer keinen Feuerball.
 „Du lügst. Wir sind jetzt frei. Wenn wir stark genug sind kommen wir aus diesen leblosen Hüllen frei und können dann ganz frei handeln“, hörte er einen Chor aus fünf Gedankenstimmen gleichzeitig.
 Ein blauer Schemen fuhr über sie alle hinweg und ließ eine Lärmschleppe aus Fauchen und Heulen hinter sich. Das war offenbar das von ihm losgeschickte Flugzeug. Die hier verharrenden Panzer zielten nach oben. Da kam das Flugzeug zurück, diesmal deutlich langsamer. Al-Hamit hörte den gedanklichen Befehl, den fünf Wesenheiten zugleich flüsterten. Alle Panzer zusammen schleuderten Feuerbälle nach dem Flugzeug. Es versuchte noch auszuweichen. Doch drei der fünf magischen Glutkugeln trafen es und hüllten es in eine orangerote Flammensphäre ein. Jetzt erkannte Al-Hamit einen Fehler in seiner Berechnung. In seinen Flugzeugen war nur ein Feuerdschinn eingekerkert, der noch dazu die Kraft seiner eigenen Geistesform nutzen konnte. Drei mit mehr als hundert Seelen gemästete Feuergeister gleichzeitig waren ihm dadurch überlegen. Das bestätigte sich, als das Flugzeug in einem weißen Blitz auseinanderplatzte. Al-Hamit sah und fühlte, wie von der zerstörten Maschine ein kurzer Kraftstoß zu einem der Panzer hinunterging und diesen förmlich mit neuer Kraft auflud. Das beseelte Fahrzeug hatte die Grundkräfte von zwei Dschinnen und einem Menschen in sich einverleibt. Damit war auch die Möglichkeit weg, dass die von Al-Hamit umgestalteten Flugzeuge die ausgerissenen Panzer besiegen konnten.
 So blieb wirklich nur noch ein weg: Al-Hamit musste die Verbindungsgegenstände der gefangenen Dschinnen hervorholen und sie in einem magischen Ritual vernichten, womit er auch die eingekerkerten Dschinnen vernichtete. Dafür musste er jedoch in die Festung Al-Mudi zurück und die Panzer sich selbst überlassen.
 Plötzlich überfiel ihn eine Erschöpfung, die ihn für einen Moment die Besinnung nahm. Er merkte nicht, wie er auf den Boden fiel und der Länge nach in den Wüstensand schlug. Er erwachte erst wieder, als einer der Panzer mit aufbrüllendem Motor auf ihn zukam. Der Trank der Unerschöpflichkeit hatte ihn zwar wieder aufgeweckt. Aber offenbar hatte er eine sehr große Entkräftung überwinden müssen. Der Panzer jedenfalls war entschlossen, ihn einfach niederzuwalzen und damit seine Seele aus dem Leib herauszupressen, um sie sich einzuverleiben. Da ergriffen ihn sechs Hände und rissen ihn nach oben. Die drei Leibwächter hatten ihn vor dem Zermalmen gerettet. Doch jetzt konnte er nicht mal eben so den Tausendmeilenschritt tun.
 __________
 Zur selben Zeit in der Festung Al-Mudi
 Der fliegende Teppich der Morgensternbrüder schwebte über der Festung. Da ihn gerade keine magischen Lichtsphären umschlossen war er für deren Besatzung völlig unsichtbar. Allerdings wirkten die ausgeschickten Suchzauber offenbar nicht nur auf die dort beherbergten Dschinnen, sondern auch auf andere Wesen, die durchaus noch Handlungsfähig waren.
 das laute Heulen von Alarmsirenen verriet, dass doch jemand in der Festung die Feinde bemerkte. Dann knurrte einer der mitreisenden Brüder: „da sind zehn lebende Sklaven, die von Al-Hamits Zauber durchdrungen sind. Hätten wir mit rechnen müssen.“
 „Den schützenden Schild, schnell!“ befahl Iskandar. Doch da umgab den Teppich und seine Reiter bereits eine blattgrüne, halbdurchsichtige Sphäre. Mehdi grinste überlegen und war froh, dass das gerade niemand seiner Brüder sehen konnte. Denn sein Sandsturmfänger beherbergte den Schild des jungen Lebens, der gegen körperliche Angriffe schützte, die von mehr als hundert lebenden Bäumen abgehalten werden konnten und zudem mit den Namen der Kinder des Anwenders verknüpft waren. Drohte ein feindlicher Angriff, so entstand der Schild von selbst.
 Die ersten Geschosse aus Schnellfeuergewehren prallten auf die grüne Sphäre und schwirrten und pfiffen als Querschläger davon. Dann kamen Sprenggeschosse angeflogen, prallten ab und zerbarsten zu wild umherwirbelnden Splitter- und Rauchwolken. Einige der Geschosse zerplatzten beim Aufschlag, brachten die grüne Sphäre jedoch nicht einmal zum flackern. Der Teppich glitt derweil über den Turm der Festung. „Die Dschinnen sind in einer großen Halle etwa hundertzwanzig Klafter unter uns“, vermeldete Iskandar Al-Assuani.
 „Sie schießen sich auf uns ein“, stellte Jophiel Bensalom fest, weil immer mehr Sprenggeschosse zielgenau auf sie zuflogen. Sie hatten wohl nicht mehr viel Zeit für ihren vollendeten Angriff. Iskandar ergriff Jophiels Arm. „Mehdi, du bleibst mit dem Teppich über diesem Turm, bis dein Schild zu schwach ist. Dann verschwinde mit dem Teppich, egal, was uns da unten widerfährt“, sagte der Ägypter. Mehdi lehnte das jedoch ab. „Wenn die uns eh angreifen können wir auch gleich alle landen“, sagte er und ließ mit einem schnellen Kommando den Teppich über die Festung hinwegrasen und mindestens fünfhundert Meter weiter westlich landen. Die ihm nachgeschickten Sprenggeschosse gingen alle ins leere, weil die dort unten nicht wussten, wo ihr Gegner war.
 „Ich bin zwanzig Jahre älter als du, Mehdi“, knurrte Iskandar. Doch Mehdi Isfahani hatte die passende Antwort: „Ja, aber als Besitzer und Lenker des Teppichs habe ich die Gewalt über seinen Flug.“
 „darüber wird der Rat noch einmal zu reden haben“, schnaubte der ägyptische Sonnenzauberer. Dann wollte er noch einmal den Ortungszauber bringen. Doch Jophiel riet ihm davon ab, weil er dadurch die Diener des Dschinnenmeisters wieder auf ihre Spur bringen würde. Inzwischen verlosch die grüne Schutzblase um den Teppich.
 Umhüllt euch mit den Schilden der zehnfachen Eisenwehr!“ befahl Iskandar. Die auf dem Teppich sitzenden Zauberer bewirkten die entsprechenden Zauber, die sie wie in silbrig flirrende Vollrüstungen einschlossen und sie für mindestens eine Stunde gegen körperliche Angriffe und jede Form von Feuerschaden unerreichbar machten. Bei Jophiel wirkte der Zauber sogar so gut, dass er wie ein gepanzerter Krieger in einer strahlend weiß leuchtenden Rüstung erschien, so hell, dass niemand ihn lange ansehen konnte, ohne schmerzende Augen zu bekommen. Offenbar kam das von seinem Silberstern, der eindeutige Schutzzauber um ein vielfaches verstärken konnte.
 Als sie in die Festung hineinwechselten gerieten die dortigen Soldaten erst einmal in helle Aufregung. Diese nutzten die Morgensternbrüder aus, um mit Beruhigungs- und Erstarrungszaubern jeden aufkeimenden Widerstand zu unterbinden. Sie suchten nach dem Zugang zu der Werkshalle. Alle vor ihnen verschlossenen Türenließen sie mit dem Zauber der freien Wege aufspringen, alle ihnen in den Weg gestellten Hindernisse wurden durch denselben Zauber aus dem Weg gehoben und anderswo abgesetzt.
 „Tötet die Eindringlinge!“ brüllte sie eine Stimme aus hundert Mündern zugleich an. Jophiel wusste jedoch, dass es jene elektrischen Vorrichtungen waren, die Lautsprecher genannt wurden. Da kam ihm eine Idee. Er belegte sich selbst mit dem Weithallzauber, der die Kraft seiner Stimme vervielfachte und in einem großen Umkreis jeder hören und verstehen konnte, was er sagte. Dann griff er seinen Heilsstern und brachte ihn mit seinem Zauberstab in Berührung. Danach sang er das Zauberlied der verlöschenden Angriffslust. Die Luft erzitterte bei jeder Silbe. Als die Zauberformel beendet war umfloss sie alle hellrotes Licht, dass sogar die steinernen Wände, Decken und Böden erstrahlen ließ. Eine Woge aus Wärme und Ruhe brandete durch jeden hier in dieser Festung. Jede Feindseligkeit verebbte und würde innerhalb der nächsten zwölf Stunden nicht mehr erweckt werden. Dass dieser gutartige Zauber auf fünfzig hier dienende Menschen quälend wirkte hatte Jophiel nicht bedacht und sicher nicht beabsichtigt.
 Oberst Al-Mottasadek krümmte sich, als er die magischen Worte hörte und schrie auf, als ihn die volle Kraft der gutartigen Magie traf. Er kämpfte gegen den Drang an, sich hier sicher zu fühlen. Was immer die gemacht hatten, er verlor an Kraft. Dann fiel er um und verlor die Besinnung, während seine Soldaten von jeder Anspannung erleichtert wurden und sich verwundert umsahen, warum gerade Alarm gegeben wurde.
 Nun war der Weg frei bis zu jener Halle, in der die gefundenen Dschinnen eingelagert waren. Mit dem Zauber der freien Wege war auch das massive Panzertor kein Hindernis.
 In der Halle trafen sie auf am Boden liegende Männer, die wie von einem Schlag getroffen da lagen. Jophiel erkannte, dass sein Befriedungszauber auf die von Al-Hamit gebannten wie ein Schmerz- oder Betäubungszauber gewirkt haben musste. Hoffentlich lagen die nicht alle in einer unaufweckbaren Ohnmacht. Doch wenn sie jetzt hier waren, dann wollten sie den Plan umsetzen, den sie vor ihrem Abflug gefasst hatten.
 Sie suchten zunächst die mit erstarrten Dschinnen besetzten Behälter und Fahrzeuge und trugen sie alle auf einen großen Haufen zusammen. Natürlich konnten sie die Panzer nicht mit bloßen Händen tragen. Doch mit vereinten Bewegungszaubern schafften sie es, die tonnenschweren Kriegsgeräte so zu ordnen, dass sie wie die zylinderförmigen Körper aus Silber und Kupfer einen großen zusammenliegenden Haufen bildeten.
 Iskandar, sowie zwei andere der Dschinnenkunde mächtige Morgensternbrüder, schnitten sich mit goldenen Messern in die Handflächen und ließen ihr Blut daraus tropfen, um ein aus ihrer eigenen Lebenskraft bestehendes Pentagramm zu zeichnen. Als dieses vollendet war umschlossen sie dieses mächtige Zauberzeichen noch mit einem doppelten Kreis, in den sie überall da, wo der Kreis auf die Spitzen des Pentagrammes traf, eine Verbindungslinie wie eine Radspeiche einzogen. Als auch diese Vorbereitung getroffen war heilten die noch übrigen Zauberer die Wunden der Blutspender. Dann betrag Jophiel den umgrenzten Bereich, ohne eine der Linien mit dem Fuß zu berühren. Sie waren darüber eingekommen, dass ein Zauber, der sämtliche eingesperrten Seelen betreffen sollte, durch Jophiels mächtige Formel noch besser wirken würde. So kletterte dieser auf einen der magisch bewegten Panzer. Dieser begann unvermittelt zu erbeben. Jophiel ahnte, dass die darin eingesperrten Dschinnen erwachten und versuchten, frei zu handeln. Er bückte sich und drückte seinen Silberstern auf die Deckplatte des Panzers. Ein weißgoldener Blitz zuckte durch das gepanzerte Kriegsfahrzeug. Das Zittern erstarb in dem Moment. Jophiel hatte von seinem Vater gelernt, dass der Silberstern bei Berührung mit einem feindseligen Wesen dessen Kraft lähmte, je stärker es ihn und andere hasste desto heftiger. War dieses Wesen mit dunkler Magie erfüllt wurde diese ausgetrieben, leider auch sehr schmerzhaft für das betreffende Wesen, wie die Angelegenheit mit der Dienerin Ilithulas bewiesen hatte.
 Nun hob Jophiel den Silberstern, der leicht erwärmt in seiner Hand lag und richtete ihn so aus, dass seine eigenen abgerundeten Enden mit den Enden des Blutpentagramms deckungsgleich waren. Dann rief er die mächtige Formel aus, die alle Kinder Ashtarias lernten.
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Diesmal erfüllte kein weißgoldenes Licht den ganzen Raum. Diesmal strahlten fünf weißgoldene Lichtstrahlen aus dem Heilsstern und bildeten durchgehende Linien aus, die mit dem Blutpentagramm verbunden wurden. Dieses erglühte nun und wurde immer heller. Dann sprühten Funken aus den Linien des Pentagrammes heraus und bildeten eine flirrende, flackernde Wand, die bis zur Decke reichte. Die Funkendichte wurde immer größer, bis mit einem mal fünf weißgoldene Lichtwände aufragten, die von Jophiels Seite her halbdurchsichtig waren. Der Heilsstern sendete noch zwei Sekunden lang seine fünf Lichtbahnen aus. Dann erloschen diese. Die Lichtwände blieben jedoch bestehen. Jophiel hängte sich den Heilsstern wieder um und stieg von dem Panzer herunter. Ob er das von ihm nun mit mächtiger Magie aufgeladene Zeichen verlassen konnte wusste er nicht. Falls nicht, dann konnte nur er die Befreiung der gefangenen Seelen einleiten. Aber dann würden diese vielleicht versuchen, ihn anzugreifen, Silberstern hin oder her. Er ging auf die nächste Lichtwand zu und berührte diese mit seinem Silberstern. Sie leuchtete noch heller. Er hob einen Fuß an, um einen weit ausgreifenden Schritt zu tun. Sein Fuß durchdrang die Lichtwand. Er fühlte einen Wärmeschauer durch den Silberstern in seine Hände und durch seinen Körper fließen. Doch er schaffte es, seinen Fuß außerhalb des Doppelkreises aufzusetzen. Schnell zog er den zweiten Fuß nach und stand nun außerhalb der fünf Lichtwände. Er drehte sich sofort um, um seinen Heilsstern darauf zu richten. Denn er wusste, dass dieser die Magie immer noch aufrechthielt. Ging er zu weit fort, würde der Zauber vielleicht erlöschen.
 „Versucht es jetzt“, sagte er seinen Mitbrüdern. Diese stellten sich nun so, dass jeder eine Spitze des Pentagramms abdeckte. Dann sangen sie den Zauber des leuchtenden Tores, den mit Abstand mächtigsten Geistererlösungszauber überhaupt. Mit ihm konnten ähnlich wie mit der silbernen Flamme des essentiellen Lebens Geister aus dem Dies- in das Jenseits hinübergeführt werden. Doch Dschinnen waren der irdischen Welt so sehr verhaftet, dass ihnen die Beziehung zum Tod fremd geworden war. Deshalb mussten sie mit dem Zauber des leuchtenden Tores dazu veranlasst werden, hinüberzugehen.
 Über dem Kreis bildeten sich blutrote Lichtsäulen, die bis zur Decke ragten. Dann bogen sie sich nach innen und trafen auf die Lichtwände. Diese wechselten die Farbe und wurden Sonnenaufgangsorange. Dann sprachen die Zauberer eine altägyptische Litanei, die Iskandar Al-Assuani vorsprach. Sie rief die gepeinigten oder in der Welt zurückgehaltenen Seelen auf, ohne Furcht in das Licht zu treten. Normalerweise würden sie innerhalb einer roten Kuppel sein. Doch durch Jophiels Zauber war diese nun orange.
 Die Zylinderkörper erzitterten. Dann wurden sie Durchsichtig. Darin erkannten sie hellrote und hellblaue Erscheinungen, die wie aus sich selbst leuchtende Menschen in liegender Haltung aussahen. Sie wanden sich und streckten sich. Ihre Arme und Beine durchdrangen die äußere Umhüllung, die immer durchscheinender wurde. Dann stießen sich die eingelagerten Geister ab und durchbrachen die sie umschließenden Hüllen. Sie sprangen förmlich nach oben, sahen sich um und schnellten dann auf die außen wartenden Zauberer zu. Wenn einer dabei eine der Lichtwände berührte glühte er weiß auf und zerfloss dann. Jeder hier vermeinte einen kurzen Freudenschrei zu hören. Doch die gefangenen Geister, die nun auch aus den durchsichtig werdenden Panzern brachen waren nicht wirklich begeistert von dieser Aussicht, eins mit einer von fünf Lichtwänden zu werden. Sie machten wütende Gesten gegen die orangen Wände und versuchten, möglichst weit davon entfernt zu bleiben. Sie begannen, sich zu verknäulen. Da rief Jophiel laut auf Arabisch: „Gefangene Seelen, fürchtet euch nicht! Seid befreit von der Knechtschaft und geht in das Licht!“ Sein Silberstern glühte dabei im selben orangen Licht wie die fünf Lichtwände. Die aus ihren stofflichen Kerkern gelösten Geister heulten und schnaubten. Dann trat einer vor und sprang in das orange Licht hinein. Auch er glühte erst weiß auf, um dann zu zerfließen. Die anderen gaben auch den Kampf um den Verbleib in der Welt auf und warfen sich ins Licht, wie ein Schwarm todessüchtiger Motten in ein Feuer. Doch für die Geister war das keine Vernichtung, sondern die längst überfällige Befreiung aus der magischen Unterdrückung, die sie in dieser Welt festgehalten und zu Sklaven gemacht hatte. Alle dreißig blaue und rote Geisterwesen fanden auf diese Weise ihre Erlösung. Die mit ihnen beseelten Gegenstände rosteten im Zeitraum einer Minute und fielen leise knarrend und klappernd zusammen. Selbst die tonnenschweren Panzerfahrzeuge brachen unter der eigenen Last zusammen und wurden zu rostbraunen Staubhaufen. Auch die hier bereits fertigen Flugzeuge ereilte dieses Schicksal, als die aus ihnen gelösten Luft- und Feuergeister ihren Weg in die Nachtodesform nahmen. Als nichts mehr zu erkennen war, in dem eine gebannte Seele hätte stecken können, sanken die orangen Lichtwände in den Boden ein, bis nur noch die orangeroten Linien des Pentagramms zu erkennen waren. Der Massenexorzismus, die vereinte Austreibung so vieler Geister zugleich, war vollendet. Doch was würde jener tun, der diese Geister zu seinen niederen Dienern gemacht hatte, und wo waren die bereits von ihm fertiggestellten Mordfahrzeuge?
 „Wir müssen Unterlagen suchen, wohin die anderen geschickt wurden, damit wir auch diese befreien können“, sagte Mehdi Isfahani. Die anderen stimmten zu.
 __________
 Zur selben Zeit in der irakischen Wüste bei den beseelten Spähpanzern
 Al-Hamit hing wortwörtlich in der Luft. Doch er sah, wie drei Panzer ihre Geschützrohre auf ihn richteten. „Runterlassen, schnell!“ rief er seinen drei Dienern zu. Diese gehorchten. Die drei Feuerbälle schwirrten leise sirrend über ihn hinweg und zersprühten mit leisem Puff einige Dutzend Meter von ihm entfernt.
 Al-Hamit konnte sich noch nicht konzentrieren, um den Tausendmeilenschritt zu tun. Noch hatte ihm der Trank nicht alle Kräfte zurückgegeben, die er brauchte. Der auf ihn zurasselnde Panzer war nur noch fünfzig Schritte entfernt. Mit jeder Sekunde wurden es zehn Schritte weniger. Al-Hamit deutete auf den gegen ihn anfahrenden Panzer. Seine Gardisten warfen sich sofort vor ihn in den Weg und schafften es, ihn wahrhaftig abzubremsen, dass die Ketten knirschten und Funken sprühten.
 Der Geistermeister wollte schon frohlocken, dass seine Diener stärker waren als das beseelte Metall. Da sah er von oben eine blaue Erscheinung, größer als ein Drache. Vier baumstammdicke Arme schnellten nach unten und packten das gepanzerte Kettenfahrzeug, das gerade versuchte, sein Geschützt auszurichten. Eine der riesigen Hände umklammerte das Rohr. Es zischte laut, als würde jemand sehr viel Luft irgendwo hineinblasen oder aus etwas anderem heraussaugen. Das Geschützrohr beulte sich ein, wurde immer eliptischer und schließlich völlig zusammengedrückt. Der von den drei anderen Händen festgehaltene Panzer versuchte, das unbrauchbare Rohr zu lösen. Doch da wurde das Fahrzeug einfach angehoben und dann umgeworfen.
 Al-Hamit bekam große augen, als er erkannte, wer oder was den Panzer so gründlich außer Gefecht gesetzt hatte. Es war ein mehr als zwanzig Meter großer, leicht blau schimmernder, als in klare Formen gebrachter Nebel wirkender Körper eines Menschen mit vier Armen und zwei Köpfen. Da war ihm klar, dass die Rettung keine Rettung war, sondern nur die Aussicht auf einen anderen qualvollen Tod. Dann sah er weit über sich auch noch mehrere feuerrote Lichtgebilde, die von zwei weiteren blauen Dunsterscheinungen begleitet wurden und wie wartende Geier über ihm kreisten. Jetzt verstand er, was ihm da bevorstand. Das waren die aus den drei aus seiner Herrschaft freigekommenen Flugzeugen herausgelösten niederen Diener, die nun jedoch schon wie höhere Dschinnen aussahen. Hatten die ihn derartig erschöpft?
 Die vier weiteren Panzer erkannten offenbar die neuen Gegner und versuchten auf diese zu schießen. Doch die aus der Luft niederfallenden Feuerdschinnen fingen die Glutbälle aus den Geschützrohren auf, und die Luftdschinnen ergriffen die Panzer, um sie einfach umzudrehen, das sie mit den Ketten nach oben hingen. Der vierarmige Luftschinn mit den zwei Köpfen bdrückte wieder die Geschützrohre platt, ja brach sie sogar ab. Dann wurden die Panzer einfach fallen gelassen. Wie Käfer auf dem Rücken lagen sie da und brüllten mit ihren Motoren gegen diese Lage an. Die Raupenketten kreisten laut singend, bekamen aber keinen Halt, um die Fahrzeuge wieder in die richtige Lage zu drehen.
 Endlich hatte Al-Hamit seine gesamte Kraft wiedergewonnen. Er vertat keine weitere Sekunde damit, zu warten, bis die freien Dschinnen sich ihm wieder zuwenden konnten. Er verschwand einfach mit dem Tausendmeilenschritt. Somit hatten die anderen Geister ihn doch gerettet, auch wenn sie das nicht gewollt hatten. Seine Leibgardisten waren jedoch vor Ort geblieben. Sollten die doch mit den neuen Gegnern kämpfen.
 Als er in der Höhle der seufzenden Seelen ankam erwartete ihn die nächste sehr unerfreuliche Überraschung. Er stand zwar in der Höhle. Doch um ihn herum loderten blaue und silberne Flammen. Er hörte die geistigen Aufschreie erst leidender und dann erleichterter Seelen. Er fühlte, wie seine Kräfte wieder schwanden und taumelte. Da wo der Höhlenausgang war krachten gerade Felsstücke zu Boden. Jedesmal, wenn eine der magischen Flammen die Decke traf, brach ein Gesteinsbrocken heraus und stürzte zu Boden. Al-Hamit kämpfte um seine Besinnung und sein Gleichgewicht. Er musste hier wieder raus, bevor eines der Trümmer ihn traf. Wieso brannte es hier überhaupt?
 Er versuchte erneut, den Tausendmeilenschritt zu tun. Doch er konnte sich nicht recht darauf konzentrieren. Die Kraft des geschluckten Zaubertrankes ließ nach. Das hier lodernde Feuer entzog ihm geistige Energie. Da begriff er, was passiert sein musste. Irgendjemand hatte mit einem mächtigen Freisprechungs- und Austreibungszauber alle hier gelagerten Verbindungsartefakte entladen. Diese Entladung hatte die Fackel des Shiva entzündet, einen aus reiner Seelenkraft bestehenden Feuerzauber, der alles tote zerstörte und sich von der Seelenkraft lebender und geistförmiger Erscheinungsformen nährte. Er sah eine der blauen Flammen knapp an ihm vorbeizischenund fühlte, wie seine Sinne schwanden. Zwar wallte in ihm noch einmal eine neue Kraft auf, die ihn wachhalten sollte. Doch er würde gleich von einer Flamme berührt und dann nur noch ein seelenloser Körper sein. Ihm blieb nur noch eins.
 „Oh Vormutter Königin Bilkis, gewähre deinem Nachgeborenen deine große Gnade!“ rief er aus. Die unter seinem Gewand getragene Brosche, in die laut seinen Vorfahren ein Blutstropfen der mächtigen Königin von Sabah eingeschlossen war, vibrierte. Die Vibration erfasste seinen ganzen Körper. Dann sah er um sich herum ein blaues Leuchten und fühlte keinen Boden mehr unter den Füßen. Er fand sich in Mitten einer blauen Lichtkugel schwebend, irgendwo zwischen den Dimensionen von Raum und Zeit. Er hörte ein dumpfes, gleichmäßiges Pochen wie von einem sehr großen Herzen. Dann vernahm er eine weibliche Stimme, die aus allen Richtungen zugleich kam:
 „Mein Nachgeborener, Sohn meines Blutes. Du hast dir die Ungnade aller lebenden Menschen und aller Geister zugezogen, die zu deiner Zeit leben. Auch meinen Zorn hast du erweckt, weil du mit meinem Blut in deinen Adern deiner grausamen Machtgier verfallen bist. Dafür habe ich deinen Vorvater nicht geboren. Dafür haben nicht so viele meiner Nachgeborenen ihr Leben gegeben und sind in die Gefilde des ewigen Friedens übergetreten. Du hast mich sehr verärgert, mein Nachgeborener. Dass du dann, wo du vor der brennenden Ruine deiner einstürzenden Träume standest, um meine Gnade ersucht hast, hat mich zwar zu dir geführt, aber meinen Zorn nicht gemildert. In dein bisheriges Leben kann und will ich dich nicht mehr zurückschicken. Aber in die Gefilde des ewigen Friedens will ich dich auch nicht einkehren lassen. Dort gehörst du nicht hin. Ich hätte nicht übel Lust, dich selbst zu einem eingekerkerten Flaschengeist zu machen. Doch mir kommt etwas besseres in den Sinn.“
 Unvermittelt fühlte Omar ben Faizal Al-Hamit, wie sich etwas auf seiner Brust erhitzte und seinen ganzen Körper durchströmte. Dann war ihm, als walgten unsichtbare Hände an ihm herum, kneteten, zerrten und drückten ihn von außen und von innen. Er schhrie auf vor Schmerzen. Seine Stimme wurde dabei immer höher. Dann war es vorbei. Er stürzte Kopfüber in einen hellblauen Schlund hinein, an dessen Ende eine dunkle Höhle lag. Er fiel auf den harten Boden und sah erst nur Dunkelheit um sich herum. Dann fühlte er, dass etwas anders mit ihm war. Er erschauerte. Als er sich dann behutsam abtastete erkannte er, was anders war. Er war nicht mehr Omar Al-Hamit, denn er steckte im Körper einer Frau oder eines gerade erst erblühten Mädchens. Die Erkenntnis über diese Verwandlung ließ ihn laut aufschreien. Seine Stimme hallte hoch und glockenhell von fernen Höhlenwänden wieder. Er spürte die ihm gewachsenen langen Haare, fühlte die ihm entsprossenen Rundungen und ertastete seinen veränderten Schoß. Er war unbekleidet hier gelandet. Doch die Brosche der Königin und den Zauberstab hatte er noch. „Zieh dir die Kleidung an, die ich dir gleich sende. Dann geh hinaus aus meiner Geburtshöhle und lebe das Leben, dass ich dir geschenkt habe!“ hörte er die Gedankenstimme seiner Urmutter und fragwürdigen Lebensretterin.
 „Nein, das will ich nicht. Du hast mich in ein schwaches Weib verwandelt“, kreischte er und erschrak, wie schrill seine Stimme klang, die nicht mehr seine Stimme war.
 „Du bist noch kein Weib. Du bist ein gerade erst achzehn Sommer altes Mädchen, noch unberührt. Du bist meine nachgeborene Tochter, Sirah Aysha Bint Sulaiman. In diesem Körper wirst du weiterleben und deine bösen Taten sühnen, indem du den findest, der von deinem und meinem Blute ist, aber keine nach außen wirksamen Kräfte hat, denjenigen, den du beinahe durch deine Untaten getötet hast. Gewinne seine Liebe ohne dunkle Zaubermacht und werde seine Frau! Gebäre ihm vier Kinder, zwei Söhne und zwei Töchter und lebe mit ihm in Frieden und Wohlgefallen vor mir und deinen Voreltern. Wenn du deinen ersten Urenkel siehst darfst du sterben und in die Gefilde des ewigen Friedens eingehen. Wenn du das alles nicht vermagst oder dich dieser Sühne verweigerst und stirbst, so wirst du im Leibe einer Ziege, Stute, Kuh oder Sau empfangen und als deren Tochter zurück auf die Welt gelangen, wo du das Schicksal dieser Art von Vieh erduldenund erleiden musst, bis du wieder stirbst und wieder im Leibe einer Stute, Ziege, eines Schafes, einer Kuh oder einer Sau empfangen wirst und wieder als deren Tochter zurück auf die Welt gelangst. So wirst du dann ewig von Körper zu Körper wechseln, bis die Welt endet. Ein Mann zu sein wird dir durch mich und meine Macht verwehrt bleiben. Also ergreife die Möglichkeit, die ich dir biete! Die Brosche wirst du behalten und an die erste Tochter weitergeben, die du zur Welt bringst. Stirbst du ohne eine Tochter wird sie hierher zurückkehren, wo du jetzt erwacht bist. Sie ist mein Auge und Ohr in der Welt. Legst du sie ab oder gibst sie jemandem ganz aus eigener Absicht, die nicht aus deinem Schoße geboren wurde, so fällst du um und erfährst das dir eröffnete Schicksal. Aber meine Gnade werde ich dir nicht mehr gewähren. Dies musste ich nur einmal tun.“
 „Ich soll einen Burschen heiraten, mich von dem schwängern lassen und das viermal?“
 „So ist es“, hörte er die Gedankenstimme der uralten Königin.
 „das kannst du mir nicht antun. Ich bin der nachgeborene Sohn von dir und Sulaiman, dem mächtigsten Magier der Welt.“
 „Jetzt nicht mehr. Jetzt bist du die Trägerin meines und Sulaimans Blutes, eine Prinzessin, wenn du das vielleicht gerne hörst. Prinzessinnen haben die Pflicht, ihr Blut zu mehren und die Ahnenlinie, in die sie hineingeboren wurden, zu verlängern. So geh hinaus, Sirah Aysha Bint Sulaiman und sühne deine bösen Taten durch ein fruchtbares und ehrenvolles Leben!“
 „Es gibt Zauber und Tränke, um mir meinen eigentlichen Körper wiederzugeben“, knurrte Al-Hamit und meinte, eine ungezogene junge Frau zu hören. War er das jetzt wirklich? Träumte er das vielleicht sogar alles? Er kniff sich in die linke Brust, die ihm gewachsen war und zuckte schmerzvoll zusammen. Das tat ja richtig weh. Er träumte nicht, zum Sheitan noch mal.
 „Wenn du versuchst, deinen Körper zu ändern wirst du scheitern. Mit meinem Segen eines zweiten Lebens habe ich dich gegen alle Formen der Verwandlungen gefeit. Die Kraft von mir und aller mit mir in Verbindung stehenden Nachgeborenen hat mir diese Macht gegeben. Und jetzt erhebe dich, empfange die neue Bekleidung und verlasse die Höhle meiner Geburt!“
 „Und wenn ich mir hier und jetzt den Tod gebe?“ fragte Al-Hamit, immer noch erschauernd, wie anregend rein seine Mädchenstimme klang.
 „Wirst du bald als weibliches Ferkel, Zicklein, Fohlen oder Kälbchen wiederkehren und bereits weit vor deiner Wiedergeburt alles um dich herum wahrnehmen. Mein Wort ist gesprochen, mein Handeln geschehen. So geschehe, was gesagt wurde.“ damit verstummte die Stimme der mächtigen Königin von Sabah. Ihr Urteil war gesprochen und vollstreckt.
 Die Aussicht, sich im Bauch einer trächtigen Ziege oder Kuh wiederzufinden hielt Al-Hamit davon ab, sich den schnellen Tod durch Zauberkraft zu geben. Er berührte sich noch einmal von oben bis unten. Er hatte in seinem Leben schon einige Jungfrauen beschlafen, die er nur seines Vergnügens willen unterworfen hatte. Jetzt war er selbst eine. Ja, und er musste sich vor denen hüten, die wie er waren und er musste den finden, den er … heiraten sollte. Aber wer war das? Er fragte in Gedanken nach dem Namen dieses Mannes. tatsächlich bekam er eine Antwort: „Mein Erbstück wird sich erwärmen, wenn du ihm begegnest. Doch warte nicht zu lange. Denn wenn er selbst eine andere erwählt und geehelicht hat wirst du niemals in die Gefilde des ewigen Friedens einkehren. Und nun folge meinem Wort und verlasse diesen Ort!“
 Al-Hamit entzündete den Zauberstab. Er war mit Drachenherzfaser verstärkt. Er hatte mal gehört, dass es ein Drachenweibchen gewesen sein sollte. Das würde jetzt wohl zu ihm oder ihr passen. Aus dem Nichts heraus landete ein Bündel Kleidung wie für ein unverheiratetes Mädchen. Sogar ein Schleier war dabei. Sirah Aysha Bint Sulaiman griff widerwillig nach den Sachen und musste erst herausfinden, wie was anzulegen war. Erst als sie sicher war, dass sie alles richtig am Leib trug hob sie ihren Zauberstab, um den Tausendmeilenschritt zu tun. Doch wo sollte sie hin? Als sie es wusste, verschwand sie aus der Höhle, hinein in das ihr anbefohlene neue Leben.
 __________
 In der Wüste bei den umgeworfenen Panzern, fünf Minuten nach Al-Hamits Verschwinden
 „Du elender Feigling!“ hatte Wolkenschreck-Feuerklinge mit beiden Mäulern zugleich gebrüllt. Dieser Schweinehund von einem Zauberer hatte sich glatt weggebeamt. Damit hätte er doch rechnen müssen, wo er zwei Köpfe hatte.
 Jetzt griffen ihn starke Gegner an, auch Luftgeister wie er einer geworden war. Sie versuchten, ihm in den Bauch zu beißen oder ihm die beiden Köpfe abzureißen. Doch Wolkenschrecks Kameraden kamen sofort herangeschossen und standen ihm bei. Als die Feuergeister auch noch in den Kampf eingriffen gelang es, die drei kämpfenden Luftgeister in Fetzen zu zerreißen und so stark zu erhitzen, dass ihre aus reiner Luft bestehende Substanz blau leuchtend in den Himmel emporschoss wie Dampf aus einem Überdruckventil. Ihre geistige Essenz schrie noch einmal auf, bevor Wolkenschreck und die anderen Luftgeister sie in sich aufsaugten. Die Feuergeister waren zwar nicht davon begeistert, dass sie nichts von der Beute abbekommen hatten. Doch sie hofften darauf, die in den umgekippten Panzern steckenden Ex-Kameraden vertilgen zu können. Sie schwebten lauernd über den mit den Ketten nach oben liegenden Panzern.
 Mehrere Minuten lang schwirrte Wolkenschreck-Feuerklinge nun herum und lauschte, ob er diesen Sohn einer reudigen Hündin nicht wiederfinden konnte, nachdem er es zumindest geschafft hatte, seine freigelassenen Artgenossenin den Panzern wiederzufinden. Doch er hörte ihn und spürte ihn nicht. Dann, mit einem Mal, durchzuckte ihn, der keinen lebenden Körper mehr hatte, ein heftiger Schmerz. Er schrie auf. Er merkte, wie ein unsichtbares Feuer ihn verbrannte und in zwei Teile zerschnitt. Dann fühlten sowohl Wolkenschreck als auch Feuerklinge, dass sie wieder für sich alleine waren. Alle böse Zaubermacht, die sie zusammengebacken hatte, war verbrannt. Sie fühlten, dass sie frei schwebten und sahen unter sich die umgekippten Panzer in einem silbernen Licht glühen und dann einfach zu großen Haufen aus Rost zerfallen. Aus den Rosthaufen stiegen weiße, durchsichtige Körper, erst je fünf und dann aus diesen immer mehr. Auch Wolkenschreck fühlte, wie aus ihm etwas herausdrängte, erwachende Seelen, die sich aus dem lösten, was er vorher noch war. Sie fügten sich wieder zusammen, trennten sich von ihm und schwebten als reine, blütenweiße Gestalten aus ihm heraus. Er sonderte Gespenster ab, genau wie die aus den Panzern gekommenen. Jede derartige Freisetzung erleichterte sein Gewissen. Er hatte als eine Art Doppelkopfdämon böses getan, mehrere Dutzend Menschen umgebracht und deren Seelen in sich eingesaugt. Die kamen jetzt wieder frei. Doch was würde sein? Würden sie nun als Wüstengeister weiterspuken müssen? Die Antwort erhielt Wolkenschreck, als die letzte von ihm einverleibte Seele aus ihm freigekommen war. Alle Geisterwesen erstrahltenin einem immer helleren Licht. Er selbst sah vor sich einen silbernen Tunnel, in den er hineinschwebte. Und am Ende dieses sich drehenden Tunnels schien ein Licht noch heller als die Sonne. Und er hörte Stimmen, die seinen Namen riefen. Er folgte ihnen, hinein in das Licht.
 __________
 Im Armeehauptquartier der irakischen Streitkräfte, 28.02.2003 christlicher Zeitrechnung, 15:52 Uhr Uhr Ortszeit
 General Abudei erhielt gerade die nachricht, dass sämtliche umgebauten Panzer in einem silbernen Licht verglühten, als ein ungeheurer Hitzestoß durch seinen Körper raste. Er schrie auf und fiel von seinem Stuhl. Das nächste, was er mitbekam war, dass er über seinem zusammengekrümmt daliegenden Körper schwebte und über sich den Eingang eines Lichtertunnels sah, aus dem ihm leise Stimmen entgegenriefen. Auch fühlte er, dass er von einer mörderischen Last befreit worden war. Jemand hatte ihn mit Sheitansmagie dazu verurteilt, für ihn zu arbeiten, um mit ähnlichem Zauber besudelte Panzer und Flugzeuge zu verteilen. Das ließ ihn reuevoll aufstöhnen, obwohl er keine körperliche Stimme mehr hatte. Dann erkannte er, dass er die Wahl hatte, in den sich öffnenden Tunnel zu gleiten oder sich an diese Welt zu klammern und auf ewig darin herumzuwandeln. Er wählte den Tunnel.
 __________
 zur gleichen Zeit im Büro von Iraks Staatschef Saddam Hussein
 „Wie bitte?! Alle neuen Panzer sind verglüht und haben dabei noch alle neben ihnen stehenden Panzer verrosten lassen? Was für einen Haufen Kamelscheiße erzählen Sie mir da?!“ entrüstete sich der mächtigste Mann des Iraks am Telefon. Erst als es ihm gelang, seine Wut zu zügeln und zuzuhören erfuhr er, was passiert war. Dieser sogenannte Wunderschmied hatte ihm und seinem Militär ein fieses verfaultes Vogel-Roch-Ei gelegt. Ein Großteil seiner Bodenstreitkräfte war geschwächt. Die neuen Panzer waren völlig zerstört und hatten dabei wie mit einem Virus die unbehandelten Panzer mit Rost angesteckt. Wenn die Mechaniker die befallenen Teile nicht austauschten würde sich der Rost auf die gesamten Panzer ausbreiten. Außerdem waren die Generäle Rahman und Abudei an ihren Schreibtischen umgekippt, womöglich Schlaganfälle. Ob das mit der plötzlichen Durchrostung der Panzer zu tun hatte wusste er nicht. Jedenfalls hatte ihm dieser Wunderschmied die Aussichten auf einen Sieg in einem kommenden Krieg verdorben. Schlimmer noch: Wenn seine Feinde erfuhren, dass seine Armee geschwächt war würden sie gnadenlos angreifen und ihn hinwegfegen wie ein Besen den Bodenstaub. Er konnte nur froh sein, dass er noch zwei aktive Doppelgänger hatte. Bushs Cowboys und die Schweinefresser aus England und wer noch alles gegen ihn marschieren wollte würden ihn nicht kriegen. Er würde rechtzeitig untertauchen und abwarten, bis die Hurensöhne aus dem Westen sich an seiner noch bestehenden Armee Blutige Nasen geholt hatten und seine treuen Stellvertreter das Land wieder frei von den Ungläubigen gemacht hatten.
 ___________
 In der Zentrale der CIA in Langley, Virginia, 28.02.2003, 11:20 Uhr Ortszeit
 Brenda Brightgate erfuhr von einer Eilkonferenz, zu der alle Innendienstmitarbeiter der Nahostabteilung gerufen worden waren. Da sie nicht dazugehörte konnte sie zunächst nur abwarten, wie es ausging. Als der Abteilungsleiter sie dann über die verschlüsselte Leitung anrief erfuhr sie, dass irgendeine Art von Bombe mehrere Dutzend Panzer Saddams und einige gerade fliegenden Flugzeuge zerstört hatte und einige hochrangigen Offiziere einfach so an ihren Schreibtischen tot umgefallen waren. Außerdem war bis um 15:52 Uhr Bagdadzeit ein Muster schwacher elektrischer Entladungen gemessen worden, dass sich in Nord-Süd-Richtung durch das Land bewegt hatte. Es sollte geklärt werden, ob alle diese Ereignisse auf dieselbe Ursache zurückzuführen waren. „Tja, und als ich die Bestätigung bekam, dass Saddam wirklich mehr als hundert Panzer verloren hat habe ich sofort den Präsidenten angerufen und vorgeschlagen, die Gunst der Stunde zu nutzen und den angekündigten Präemptivschlag zu führen, um die Führung in Bagdad zu entmachten, ohne viel von unserem und deren Blut zu vergießen. Aber der Präsident hat gemeint, dass das rüberkäme, als seien wir Aasgeier. Außerdem hätten wir dann zu erklären, woher wir wüssten, dass das Regime einen Gutteil seiner Bodengefechtsausrüstung eingebüßt hat. Er will offenbar nicht in Verdacht geraten, daran gedreht zu haben. Er will lieber einen Grund haben, der uns als Erretter des irakischen Volkes und der Region rüberkommen lässt, was ich auch verstehen kann. Ich wollte Ihnen das nur mitteilen, weil Sie ja für uns die Sache mit den geisterhaften Stromentladungen überprüfen.“
 „Und wir haben mit dieser Panzerzerstörungssache nichts zu tun?“ wollte Brenda wissen.
 „Öhm, sagen wir es mal so: Mir hat niemand das gesagt, ob oder ob wir damit was zu tun haben oder nicht. Ich wüsste jetzt auch nicht, wie wir sowas hinkriegen könnten. Das wäre ja die ultimative Abschreckung überhaupt, weil damit nicht nur Militärgerät sondern auch zivile Infrastruktur zerstört werden könnte. Hoffentlich haben unsere russischen Kollegen das noch nicht spitzgekriegt. Die denken dann sicher, dass wir das waren.“
 „Oder die Chinesen. Auch keine schönen Aussichten. Am Ende war das alles böses Zauberwerk, um Saddam fertigzumachen, oder?“ erwiderte Brenda.
 „Nein, kann es deshalb nicht gewesen sein, weil ein schwarzer Magier diesem Diktator eher geholfen hätte, unbesiegbar zu werden, damit der von sich aus seine Nachbarländer überfällt und uns alle mit aus der Welt schafft“, sagte Brendas Gesprächspartner. Sie nickte nur. Denn sie hatte ja genau sowas über Umwege erfahren, wenngleich ihre Cousine, die kurz vor der Entbindung stand, nicht klar benennen konnte, wer und wie da was gedreht hatte. Sie verabschiedete sich von ihrem Gesprächspartner und wünschte ihm noch einen erfolgreichen Tag. Dann nahm sie mentiloquistischen Kontakt zu ihrer Cousine Justine auf und meldete ihr die Neuigkeiten.
 „Geh davon aus, dass diese blauen Morgensterne das gemacht haben, eben um die Machenschaften eines Schwarzmagiers zu beenden. Im Übrigen haben vor einer Stunde die ersten Wehen bei mir eingesetzt. Das Kleine will wohl doch kein Märzbaby werden“, hörte sie die leicht gequälte Gedankenstimme ihrer Cousine. Die würde also erst mal nicht dazu kommen, die Neuigkeiten weiterzumelden.
 __________
 Im Büro des Menschen-Zauberwesen-Beauftragten Julius Latierre, 28.02.2003, 16:30 Uhr Ortszeit
 Bärbel Weizengold hatte dem durch Halbriesenblutzufuhr sehr groß und athletisch geratenen Kollegen in Frankreich gerade mehrere Akten in die Hand gedrückt und sich mit ihm darüber unterhalten, was in ihrer Heimat passiert war und auch, was in den Staaten schon wieder los war. Julius Latierre hatte ihr daraufhin erklärt, dass sie immer noch nach Silvester Partridge suchten und dass jetzt wieder eine wilde Diskussion im Gang war, ob der zum Baby zurückverjüngte Milton Cartridge nicht doch wieder Minister werden könnte oder sie wieder wen ganz neuen nehmen und auf diesen brennenden Schleudersitz setzen sollten. Da klopfte es an die Tür. Julius fragte Bärbel, ob sie noch was ganz geheimes erzählen müsse. Sie schüttelte den Kopf. Er rief: „Herein!“ Eine Frau mit dunkelblonden Haaren trat ein und begrüßte sie und Julius.
 „Morgen früh möchte ich gerne eine Besprechung mit allen Innen- und Außendienstmitarbeitern wegen der Lage im Irak abhalten, Monsieur Latierre. Bitte sagen Sie für morgen alle Termine ab, falls sie welche haben!“
 „Öhm, und das wollten Sie nicht per Memoflieger klären, Madame Grandchapeau?“ fragte Julius.
 „Nein, das wollte ich gerne direkt weitergeben“, erwiderte die Besucherin.
 „In Ordnung, ich habe morgen noch keinen Termin. Mademoiselle Weizengold hat mir nur die Sache mit dieser Schattenkönigin genauer erläutert, von der ich Sie ja schon unterrichtet habe.“
 „Natürlich, verstehe, eine sehr ernsthafte Gefahr, der wir uns auf jeden Fall stellen müssen“, erwiderte Nathalie Grandchapeau. Dass sie vor mehr als einem halben Jahr einen Sohn bekommen hatte sah ihr niemand an. Das machte Bärbel irgendwie neidisch, wenn sie daran dachte, wie ihre Tante Lore aussah, nachdem sie ihren Cousin Felix bekommen hatte.
 „Unsere Überwachung läuft, und wir hoffen, jeden Nachtschatten in Frankreich früh genug orten zu können“, sagte Julius. Nathalie Grandchapeau nickte und bedankte sich. „dann bis morgen um acht. Bitte bringen Sie alles mit, was Sie über die aktuelle Lage im Irak aus den Nachrichten der Magielosen erheischen können.“
 „Ihr macht doch auch nichtmit bei diesem Bushkrieg“, sagte Bärbel, als Nathalie Grandchapeau wieder gegangen war.
 „Wenn du mit „ihr“ Frankreich meinst stimmt das. Aber Tim Abrahams, unser Kollege in England, ist sehr in Sorge, dass durch einen Krieg im Irak Leute da auf die Idee kommen könnten, mit Magie bei der Sache mitzumischen und sein Vater und dessen Kameraden davon betroffen sein könnten“, räumte Julius Latierre ein.
 „Oh, Drachendreck, da habe ich echt nicht mehr dran gedacht, dass deren Schwarzmagier kein Problem hätten, sich auf Saddams Seite zu stellen“, grummelte Bärbel.
 „Ja, und ausgerechnet jetzt, wo sicher ist, dass irgendwo bei denen diese jüngste Abgrundstochter herumspuken könnte. Aber wenn bei euch diese Schattenkönigin nicht bald gefunden wird haben wir vielleicht noch mehr Ärger am Kanthaken“, erwiderte Julius.
 „Ruf bloß keinen großen Drachen, Julius“, sagte Bärbel Weizengold.
 


  
    044. WILLKOMMENSFEIERN
 „Sie wird in den nächsten Tagen ankommen, Großmutter. Ob dir das behagt oder nicht, sie wird leben und ihren Weg machen, so wie ich“, vernahm Himmelsglanz die leise singende Gedankenstimme ihrer Enkeltochter Euphrosyne. Bald ein Jahr trug diese bereits das erste von Aron Lundi empfangene Kind in ihrem Leib. Sie wusste, dass es eine Tochter sein würde und hatte die Frechheit besessen, ganz offen um den Familiensegen für ihr Kind zu bitten. Himmelsglanz, die Euphrosynes Verhalten zu tiefst missbilligte, ja zum Teil verachtete, musste nun entscheiden, ob sie, die älteste lebende Blutsverwandte, diesen Segen erteilen würde oder nicht. Sie hatte schließlich offen bekundet, ihrer Enkeltochter nicht mehr helfen zu wollen. Aber schloss das auch ihre Urenkeltochter ein? Natürlich konnte auch Euphrosynes Mutter die kleine Enkeltochter segnen, damit sie unter dem Schutz ihrer Familie stand. Und wenn sie, Himmelsglanz alias Léto, den Familiensegen erteilte, vereitelte sie damit zugleich die letzte Chance, ihre missratene Enkeltochter nachhaltig zu bestrafen. Doch nicht nur bei den Menschen galt das Wort, dass Blut dicker als Wasser war. Konnte sie die an sie herangetragene Bitte wirklich verweigern? Dann würde Euphrosynes Erstgeborene die erste aus Mokushas Volk abstammende, die ohne Mokushas Traditionen und Ehrerbietungen großgezogen würde. Konnte sie, eine Angehörige des Ältestenrates, dies zulassen?
 „Ich nehme es zur Kenntnis, dass du die Ankunft deiner ersten Tochter fühlst, Euphrosyne. Ebenso muss ich wohl auch damit leben, dass du ihre Entstehung noch im Rahmen unserer Gesetze und Veranlagungen ermöglicht hast. Doch ob ich ihr meinen Segen erteile werde ich mir noch genau überlegen“, sang Himmelsglanz zurück.
 „Du wirst nicht darum herumkommen, Großmutter. Denn wenn du ihr den Segen verweigerst und sie nicht anerkennst bleibt diese Aktionistin Nathalie Grandchapeau bis zu ihrem Tod mit ihrem ersten Sohn schwanger. Denn ohne den Familiensegen erfüllt sich die Bedingung nicht, die ich Armand Grandchapeau auferlegte, damit er die Geburt seines Sohnes erleben kann.“
 „Das gefällt dir wohl, eine derartige Macht zu haben, wie?“ sang Himmelsglanz zurück.
 „Man hätte mich einfach mit Aron in Ruhe leben lassen sollen. Ich habe mich nur gewehrt und zugleich dafür gesorgt, dass uns keiner mehr behelligt. Dazu gehört auch, dass Arons und meine Kinder und deren Kindeskinder unbehelligt aufwachsen können, ohne von irgendwelchen Bürokraten wegen ihrer Herkunft geächtet zu werden. Ich habe ein Recht darauf, dass meine Nachkommen auf der selben Heimaterde in die Welt eintreten wie ich.“
 „Das Hängen an der Heimaterde ist eigentlich ein Grundbedürfnis der Nachtkinder“, stieß Himmelsglanz erbost aus. Euphrosyne sang ihr zur Antwort zurück, dass auch die Kinder Mokushas den Boden schätzen, auf dem sie geboren wurden und nur weil ihre eigene Mutter einen Zauberer aus Frankreich geheiratet habe, sei sie, Euphrosyne, nicht darauf aus, Himmelsglanzes Heimatland als Wohnsitz zu beanspruchen. Außerdem verlachte sie den Vergleich mit den Nachtkindern, die vom Blut warmblütiger Lebewesen lebten. Denn diese hätten sich in den letzten Jahrhunderten auch zu Weltbürgern entwickelt, bei denen es nur noch wichtig war, unter welchem Mond sie zu Nachtkindern geworden waren. Weil Himmelsglanz das schon längst wusste musste diese zumindest einräumen, dass Euphrosyne sich nicht auf diese Weise überzeugen ließ, von ihrem eingeschlagenen Weg abzuweichen. Es war auch leider richtig, dass der in den Körper seines ungeborenen Sohnes gebannte Armand Grandchapeau nicht dem Leib seiner früheren Angetrauten verlassen und eigenständig leben konnte, wenn Euphrosynes Kinder und Kindeskinder nicht auf demselben Heimatboden zur Welt kamen wie sie selbst. Himmelsglanz dachte jedoch auch daran, dass dieses noch auf ihre Geburt hinwachsende Mädchen als Werkzeug missbraucht worden war, um den verbotenen Segen der Sonne zu erteilen, der Nathalie Grandchapeau, ihre Tochter Belle und die jetzt als Ministerin amtierende Ornelle Ventvit dazu verurteilte, ihre geliebten Freunde und Verwandten jahrhundertelang zu überleben. Das gefiel ihr auch nicht. Nur musste sie erkennen, dass das kleine Mädchen in Euphrosynes Schoß überhaupt nichts dafür konnte, dass es zum Schicksal von so vielen Leuten geworden war.
 „Wie erwähnt werde ich mir das überlegen, ob ich deiner Tochter den Familiensegen erteile, Euphrosyne“, sang Himmelsglanz noch einmal. Wie das Mädchen heißen würde durfte erst nach ihrer Geburt laut oder auf dem Weg des Einanderzusingens erwähnt werden, weil mit dem Namen und der Reihe ihrer weiblichen Vorfahren die Verbindung zu den Ahnen geknüpft wurde.
 „Du wirst es mitbekommen, wenn sie geboren wird, Großmutter. Danach werde ich dir mitteilen, wann ich ihre Ankunft gemäß den Zaubererwelttraditionen feiern möchte. Spätestens dann wirst du sicher wissen, ob du ihr den Familiensegen zuerkennst oder nicht“, sang Euphrosyne zurück. Dann beendete sie die über große Strecken reichende Geistesverbindung, die nur blutsverwandte Veelas oder Veelastämmige errichten konnten, ohne sich auf umständliche Vorstufen einstimmen zu müssen.
 „Wenn ich das Mädchen segne kann ich den letzten Schnitt nicht vollziehen. Dann kann mir diese ungeratene Göre weiter an den Haaren ziehen, ohne dass ich sie dafür züchtigen darf“, knurrte Himmelsglanz, als sie sich vergewissert hatte, dass Euphrosyne keinen ihrer Gedanken mehr auffangen würde. Sie dachte auch an Julius Latierre, dem mit ihrer Fürsprache und Hilfe zum Vermittler zwischen ihrem Volk und den Menschen gewordenen Jungzauberer. Auch dachte sie an Sternennacht, die ein ähnliches Problem mit ihrer Blutsverwandten Ladonna hatte, weshalb Sternennachts überlebende Blutsverwandte alle im Zauberschlaf lagen, um nicht von dieser völlig ungeratenen, durch grünes Waldfrauenblut verdorbenen aufgespürt und umgebracht zu werden.
 __________
 „Und Bärbel musste heute noch nach Hause zurück?“ fragte Millie Latierre ihren Mann, als dieser am Abend des 28. Februars von der Arbeit nach Hause kam.
 „Nicht direkt nach Hause, aber zumindest schnell weiter nach England, weil sie da mit dem Kollegen Tim Abrahams zusammentreffen will. Wegen diesem Supernachtschatten sollen sämtliche Zaubereiministerien koordinieren, wie der Bedrohung beizukommen ist“, erwiderte Julius. Er vermied es, noch mal davon zu sprechen, was der als weiblich erkannte Supernachtschatten in Deutschland angestellt hatte. Für Millie und die in ihr heranwachsende dritte Tochter Clarimonde war das sicher keine verträgliche Sache.
 „Dann trifft Bärbel wohl auch Pina, oder wird die aus dieser Nummer rausgehalten?“ wollte Millie wissen.
 „Ich kann mir vorstellen, dass Bärbel und Pina ein Gipfeltreffen der obersten Abteilungsleiter für Zauberwesen, Strafverfolgung und Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie aushandeln. Außerdem darf ich mich mit den Mesdames Grandchapeau und Belles Schwiegervater noch darüber unterhalten, was gerade im Irak abgeht, beziehungsweise, ob es da demnächst wieder zum Krieg kommt. Könnte sein, dass unsere Tante Barbara da auch bei sein will, wegen der da lebenden Zaubertiere.“
 „Schon unheimlich, dass du und Laurentine bei der Verabschiedungsfeier in Beaux davon geredet habt, dass ausgerechnet der Sohn von diesem George Bush noch einen Krieg da führen könnte und deshalb eine Menge mesopotamischer Hexen und Zauberer zu uns herüberkommen könnten“, sagte Millie und schnippte mit dem Zauberstab, dass mehrere Kartoffeln aus ihren Schalen heraussprangen.
 „Wird Laurentine wohl auch unheimlich vorkommen“, erwiderte Julius und ließ ein Messer bereits geschälte Zwiebeln in Scheiben schneiden. Aurore trällerte in ihrem Zimmer zur Musik aus einen kleinen Musikfass, dass sie zu Weihnachten bekommen hatte.
 „Und von der schwarzen Dame, die das italienische Zaubereiministerium aufgescheucht hat ist nichts mehr rübergekommen?“ wollte Millie wissen.
 „Was genauso besorgniserregend ist, als wenn sie noch mehr ihrer Blutsverwandten ermordet hätte“, sagte Julius. „Die muss sich jetzt erst mal orientieren, was sie will und mit wem oder gegen wen sie dabei gehen will. Ich denke, wir werden auf jeden Fall viel zu früh wieder von der hören“, sagte Julius. Dann wechselte er das Thema und kam auf das, was Millie heute so erlebt hatte. Wo sie das dritte Kind erwartete hielt sie für ihren Arbeitgeber Gilbert Latierre die Stellung in Frankreich, während der immer noch mit Ministerin Ventvit durch die Welt reiste, um die alten Beziehungen zu pflegen und neue zu schaffen. Am zehnten März wollte die Ministerin wieder zu Hause sein und sich anhören, was in ihrer Abwesenheit so alles beschlossen wurde. Außerdem wusste Millie, dass Sandrine es geschafft hatte, ihren Sohn Roger Brian als Eigentümer des kleinen Hauses bestätigen zu lassen, dass sein Vater Gérard bei seiner Hochzeit zugesprochen bekommen hatte. Mit guten Verbindungen ihrer Mutter in die entsprechenden Abteilungen war das schnell erledigt worden, dass Gérard Dumas offiziell für tot erklärt wurde. Julius dachte dabei daran, dass jetzt irgendwo in England ein gewisser Stephen Moonriver aufwuchs, der in siebzehn Jahren die Entscheidung treffen musste, ob er wieder mit der Familie von Sandrine Dumas in Kontakt treten sollte oder es besser ließ.
 Laurentine Hellersdorf stand vor der Entscheidung, ob sie nach den kommenden Sommerferien als Lehrerin für nichtmagische Lebensweise nach Beauxbatons gehen oder weiterhin als nun voll anerkannte Grundschullehrerin in Millemerveilles weitermachen sollte. Immerhin würde nach den großen Ferien auch Claudine Brickston hier in Millemerveilles eingeschult, zu der Laurentine ein eher familiäres Verhältnis hatte, wie eine Tante zu ihrer Nichte oder eine große Schwester zu ihrer kleinen Schwester. Andererseits hatte Laurentine immer betont, dass sie solange nicht als Lehrerin in Beauxbatons anfangen wollte, wie dort noch Leute zur Schule gingen, die sie als Schülerin mitbekommen hatten. Trifolio, der Kräuterkundelehrer, würde auf jeden Fall gehen, nachdem er doch noch ein Jahr länger gemacht hatte, weil ihm in Aussicht gestellt worden war, dass Camille Dusoleil eine ihrer besten Mitarbeiterinnen als Nachfolgerin schicken würde. Offenbar lag dem auf sein Fach fixiertem Lehrer was daran, dass sein Nachfolger mit der von ihm für einzig richtig gehaltenen Ernsthaftigkeit an das so umfangreiche Fach heranging und es nicht als eher spielerischen Zeitvertreib darstellte. Julius dachte, ob er nicht an Laurentines Stelle nach Beauxbatons zurückgekehrt wäre, um da den Leuten beizubringen, dass die sogenannten Muggel auch zu respektierende Menschen waren und ein sehr vielfältiges Leben führen konnten. Doch weil ein Zaubereiminister Louvois verhindert werden konnte gab es keinen Grund, das Ministerium zu verlassen, und jetzt sowieso nicht mehr, wo er eine verdammt verantwortungsvolle Stellung erreicht hatte, zwischen Veelas und Menschen und zwischen denen mit und ohne Zauberkraft zu vermitteln.
 „Madame Araña hat sich heute mal in Vivianes Bild gezeigt und gefragt, ob du mal wieder was von den drei Damen gehört hast, die uns im Oktober besucht haben“, griff Millie ein Thema auf, das Julius sehr berührte, wie sie durch die neue Herzanhängerverbindung mitbekam.
 „Solange der große Goldene nichts neues anstellt kriegen wir von denen wohl nichts zu hören“, sagte Julius. Millie fragte, was ihn an dieser Nachricht so in eine seltsame Stimmung versetzte. Er erwiderte darauf: „Das kommt daher, dass ich mich wegen Madrashainorian irgendwie noch stärker mit den Sonnenkindern verbunden fühle als wenn ich nicht bei Madrashmironda untergekommen wäre. Das ist irgendwie so, dass da noch was in der Welt ist, was aus einer ganz alten Zeit überlebt hat und nicht gleich darauf ausgeht, die Welt zu vernichten.“
 „Achso, und ich dachte schon, diese Ex-Anthelianerin und ihre Gönnerinnen hätten dich doch noch dazu gekriegt, nach den drei Söhnen, die ich noch von dir kriegen darf, noch ein paar süße Babys zu kriegen“, erwiderte Millie mit einer gewissen Biestigkeit.
 „Hmm, Faidaria könnte sich das sicher gut vorstellen“, konterte Julius. Millie erkannte, dass sie da wohl gerade ein Eigentor fabriziert hatte. Denn insgeheim fragte sie sich schon, ob sie von Julius eben nur Mädchen kriegen konnte und er sich deshalb irgendwann nach einer anderen umsehen mochte, die ihm auch einen Sohn gebären konnte, wie es diese Lichtfrau Ashtaria von ihm verlangte, damit er als Erbe für den von arabischen Mördern umgebrachten Hassan Al-Burch-Kitab einspringen konnte. Schließlich hatte sie gehofft, das in Brittanys Bucheckernhaus empfangene Kind würde dieser erwünschte Sohn sein. Sicher würde sie dieses kleine Bündel Leben, das im Moment noch gut verpackt in ihr drinsteckte, genauso lieben wie Aurore und Chrysope, die gerade selig in der Wiege schlummerte. Doch diese verdammte Forderung Ashtarias hing jetzt über ihr und ihm wie eine immer dunkler werdende Wolke, von der keiner wusste, ob nur Regen oder doch eher Hagel oder ein tödlicher Blitz aus ihr herauskommen würde. Ja, so eine Schwangerschaft wühlte schon einiges an Gefühlen auf, und längst nicht alle waren angenehm, erkannte Millie einmal mehr.
 __________
 Jeff Bristol atmete erleichtert aus, als er lautes Babygeschrei aus dem Schlafzimmer hörte. Justine hatte es geschafft, heute, am ersten März 2003 um 20:00 Uhr hatte sie das gemeinsame Kind zur Welt gebracht. Die Heilerin, die zugleich auch im LI arbeitete, rief den bangenden Vater herein. Er prallte fast zurück, als er zum einen Justine mit immer noch weit klaffendem Unterleib und zum zweiten ein Baby mit quietschgrünen Locken sah, dessen Nase gerade knollenartig anschwoll, während es seinen ganzen Frust über diese blödsinnige Sache namens Geburt in die Welt hinausbrüllte.
 „Das haben wir gerne, vor dem Anblick der eigenen Tochter schreiend zurückweichen“, lachte die flachsblonde Heilhexe Mia Silverlake.
 „Hmm, doch ein Mädchen. Oder ist das ein Junge, der gerade so tut, als wäre er ein Mädchen? Ich meine, der hat doch schon die Metamorphmagieeigenschaften und …“ Gerade wurde aus dem quietschgrünen Lockenhaar eine flachsblonde Löwenmähne, und die Knollenase schrumpfte zu einer niedlichen Stupsnase zusammen.
 „Wer als Sie geboren wird bleibt eine Sie, solange sie nicht mit Vielsaft-Trank, Intercorpores Permuto oder Contrarigenuszaubern herumfuhrwerkt“, sagte Mia Silverlake, die Heilerin, bevor sie das gerade erst wenige Minuten alte Baby in die Arme seiner erschöpften aber überglücklichen Mutter legte. Deren Haar hatte sich unter der Geburt zu einer wasserstoffblonden Kurzhaarfrisur verwandelt, die Jeff irgendwie an Kylie Minogue oder Madonna denken ließ. „Wieso bist du jetzt blond, Justine?“
 „Vielleicht weil die da wollte, dass sie von einer Blondine geboren wird“, keuchte Justine. „Übrigens, sie heißt Laura Jane Bristol.“
 „Laura, ist das nicht deine Urgroßmutter gewesen, die die stärkste Metamorphmaga in deiner mütterlichen Ahnenreihe war?“ fragte Jeff Bristol.
 „Eben jene, und Jane war ihre Zwillingsschwester, die dafür eine Auravisorin geworden ist, was mein Onkel Dave geerbt hat. Ich dachte erst daran, ihr den Namen deiner Großmutter mütterlicherseits zu geben. Aber als die, kaum, dass sie ihre Nase an die Luft gestreckt hat, anfing, ihre Haare umzufärben war klar, dass ich eine kleine Laura unter dem Herzen getragen habe. Du darfst sie gleich mal halten, wenn sie rausgekriegt hat, wo es für sie was zu essen gibt.“
 „Schade, dass ich das keinem meiner eigentlichen Verwandten erzählen darf“, dachte Jeff Bristol. Dann dachte er einen kurzen Moment daran, dass er vor Jahren gerne mit einer anderen Frau zusammenleben wollte. Doch die hatte sich für einen anderen Weg entschieden und hatte jetzt selbst drei Kinder.
 „Das ist aber nicht nett, an eine andere Frau zu denken, als an die, die dir gerade ein neues Kind geboren hat“, klang eine sehr tadelnd klingende Frauenstimme mit britischem Akzent in Jeffs Kopf. Wer mentiloquierte ihm denn da? „Ich, Laura Jane Bristol. Schön, dass du mich auch verstehst, dann klären wir das gleich, Justine, also deine ordentlich angetraute Frau, in der ich neu Heranwachsen durfte, was nebenbei eine sehr interessante Erfahrung für mich war, könnt mich verstehen, weil ich mit euch beiden Blutsverwandt bin und du Jeff oder Zachary irgendwo in deiner Ahnenlinie einen Gedankenhörer hattest und meine Zwillingsschwester nicht nur Auren sehen und zuordnen konnte, sondern auch Gedanken hören konnte.“ Dann sah er, wie die Neugeborene ihr Haar und ihre Augenfarbe änderte und nun so aussah, wie eine gerade erst geborene Ausgabe von Martha Merryweather geborene Holder, verwitwete Andrews, adoptierte Eauvive. „Hätte die andere mich dann so hingekriegt?“ hörte er die Neugeborene fragen. Justine, die sah, wie sich ihr Baby veränderte verzog ihr Gesicht. Sie funkelte ihren Mann an, der reflexartig einen Schritt zurückwich.
 „Ach du meine Güte, das gibt’s nicht. Das träume ich gerade doch“, dachte Jeff Bristol.
 „Das habe ich auch gedacht, als ich erst in dieses Helle Licht geflogen bin und mich dann im Bauch meiner eigenen Urenkelin wiedergefunden habe. Aber hab keine Angst. Ich kriege das hin, ein unschuldiges Baby zu sein. Aber dafür wickelst du mich bitte auch mal zwischendurch, ja?!“ vernahmen Justine und Jeff Laura Janes Gedankenstimme.
 „Das kann nicht wahr sein“, dachte Jeff und wollte gerade die Heilerin rufen. Da hörte er die Gedankenstimme laut: „Vorsicht! Wer das verrät,dass ich das zweite Mal auf die Welt gekommen bin muss an meiner Stelle neu aufwachsen und ich kriege seinen oder ihren Körper zum weiterleben. Sei ganz ruhig, freu dich, dass du ein so süßes kleines Mädchen hingekriegt hast und kümmer dich so um mich wie um jedes andere Baby, dann kommen wir drei wunderbar klar. Aber jetzt habe ich wirklichen Hunger. Mal sehen. Wo hat die kleine Jenny zum ersten Mal genuckelt?“
 „Ist was, Jeff?“ fragte Justine ihn in Gedanken. Jeff sah sie und dann das kleine Mädchen an, dass sich gerade auf dem Bauch seiner Mutter nach oben schob. Jeff wusste nicht, was er antworten sollte. Da gedankensprach Justine: „Ach, sie hat dich schon erreicht. Weiß ich auch erst seit drei Wochen, dass sie in mir herangewachsen ist. Sie hat gemeint, wer das hörbar verrät muss den Körper mit ihr tauschen. Und von mir selbst geboren werden wollte ich dann doch nicht.“
 „Och, ich hätte dich aber auch ganz gerne angelegt, meine Große“, hörten sie beide die Gedankenstimme der scheinbar wiedergeborenen Laura Brightgate. Jeff Bristol sah die Heilerin an, die dem Kennenlernen von Mutter und Tochter sehr aufmerksam zusah.
 „An die Metamorpheigenschaften müsst ihr euch wohl gewöhnen. Die Kleine hat es ja immer wieder hingekriegt, ihren Geburtstag zu verlegen, weil sie mal kleiner und mal größer war. Unter der Geburt hatte sie einen nur halb so großen Kopf, weshalb sie gut ans Licht gelangt ist“, sagte Mia Silverlake. Das kleine Mädchen, in dem offenbar der Geist einer vor fünfzig Jahren verstorbenen Hexe wiederverkörpert war, nuckelte gerade an Justines linker Brust.
 „Oha, du musst doch mehr trinken, meine Große, sonst kriege ich nur Buttermilch zu trinken“, gedankenfeixte das kleine Bündel Leben. Jeff konnte bald nicht mehr. Wenn er nicht bald hier herauskam wurde er noch wahnsinnig. Er kniff sich in den linken Arm … und fand sich in dem Sessel wieder, den ihn Mia Silverlake hingestellt hatte, um ungestört mit seiner Frau die Geburt durchzustehen. Er hatte wahrhaftig nur geträumt. Er atmete auf, als er seine Frau stöhnen und schreien hörte. Offenbar war sein Kind noch nicht durch den engen Geburtskanal hindurch. Mann! Was Männer, die Väter wurden doch für abgedrehte Träume haben konnten! Als wenn irgendwelche Vorfahren wiedergeboren werden könnten und dann gleich von Geburt an oder schon davor wie Erwachsene mentiloquieren konnten. Sicher, es gab Geister und die Hindus glaubten eh an die Wiedergeburt. Irgendwie hatte er auch mal von einem Iterapartio-Zauber gehört, der jemanden vor einem schlimmen Fluch rettete, indem er oder sie von einer Hexe, der er oder sie vertraute, neu im Mutterleib empfangen und wiedergeboren wurde. Aber konnten die dann so gescheit oder gar vorlaut daherdenken oder mussten die dann auch wieder ganz neu zu leben anfangen, bis sie sich wieder an alles erinnern konnten, was sie vorher mal erlebt hatten? Er wusste das nicht und wollte es auch nicht darauf anlegen.
 Ein lauter Schrei, diesmal der eines neugeborenen Kindes, durchdrang Jeffs Gedanken. Die über seinem Schoß liegende Decke löste sich von selbst und faltete sich im davonfliegen zusammen. Diese Heilerzauber waren schon interessant. Er wartete, bis Mia Silverlake ihn in das Schlafzimmer rief, in dem Justine gerade das Baby bekommen hatte.
 Beinahe schrak er zurück, weil das Kind quietschgrüne Haare hatte. Seine Frau war wasserstoffblond. „Hallo, Jeff. Das hier ist Laura Jane, unsere kleine Tochter“, keuchte Justine. Jeff sah nur das kleine Mädchen, dessen Nase gerade zu einer Knollennase anwuchs, bevor sie sich zu einer niedlichen Stupsnase zurückbildete.
 „Ihr seid sicher, dass sie eine Sie ist und kein Junge, der wegen der Metamorphsachen auch ein Mädchen sein kann?“ fragte Jeff Bristol.
 „Da kann ich dich beruhigen, Jeff. Selbst meine Uroma Laura, die mir über Oma Jennifer ihre Fähigkeiten vererbt hat, konnte sich nur in einen Mann verwandeln, wenn sie entsprechende Tränke geschluckt hat.“ Jeff kniff sich sofort in den rechten Arm. Es tat weh. Er trat näher an Justine heran. Diese grinste ihn an. „Du hast eben so ausgesehen, als hättest du ein Gespenst gesehen. Es ist aber nur ein Baby, ein kleines, quirliges, ja auch lautes und sicher auch stinkendes Baby, das du in mich hineingestupst hast.“
 „Und du bist dir sicher, dass es keine -?“ setzte Jeff an. Doch er wagte es nicht, es laut auszusprechen. Am ende musste er an Stelle des kleinen Mädchens neu aufwachsen, während sie mit seinem Körper frei herumlaufen und sich daran gewöhnen musste, ein Mann zu sein.
 „Also, wenn du jetzt meinst, ich hätte wen aus deiner oder meiner Ahnenlinie wiedergeboren, Jeff, dann hast du echt zu viel in unserer Familienchronik gelesen“, lachte Justine, während Mia sich zwischen ihre gespreizten Beine hockte und wohl auf die Nachgeburt wartete, während die kleine Laura Jane bereits auf Justines linke Brust zukroch. Jeff musste sich anstrengen, nicht wieder erschrocken dreinzusehen. . Dann erinnerte er sich, dass besagte Laura Brightgate kurz vor ihrem Tod behauptet hatte, dass sie eigentlich noch mal hundertzehn Jahre leben wolle und ob nicht eine ihrer drei Töchter sie noch mal neu austragen und zur Welt bringen wolle. Ja, deshalb und nur deshalb hatte er diesen abgedrehten Albtraum gehabt, seine Tochter wäre seine Schwiegerurgroßmutter.
 „Ja, aber du hast ihr den Namen von deiner Urgroßmutter gegeben“, sagte Jeff.
 „Wenn die auch in den letzten drei Wochen immer wieder geschrumpft und gewachsen ist und sich unter der Geburt noch pummelig gemacht hat, dass ich sie fast nicht ans Licht bekommen hätte kann die nur Laura Jane heißen. Aber wenn du jetzt denkst, dass sie die Wiedergeburt meiner Urgroßmutter ist, dann hoffe mal drauf, dass sie mit dir als Vater einverstanden ist. Die ursprüngliche Laura konnte sich nämlich schon im frühen Kindesalter auf dreifache Körpergröße bringen, so wie ich das auf der Paradiso di Mare gemacht habe. Am Ende hätte sie dich dann selbst auf den Wickeltisch gelegt. Ach ja, sie war auch eine Exometamorphmaga, die durch Berührung Wesen und Gegenstände vergrößern oder verkleinern konnte. Deshalb habe ich die ja auch Laura Jane genannt. wir kriegen das hin, dass du sie auch lieb hast“, sagte Justine und deutete auf den magischen Wandkalender. „Ich konnte Brenda gestern noch anmentiloquieren, dass die da gerade auf dem Weg nach draußen ist. Kannst du bitte alle anschreiben, die auf unserer Feierliste stehen, dass Laura Jane Bristol heute am ersten März um zehn Uhr zwölf Abends Ostküstenzeit geboren wurde und wir am dreißigsten März gerne ihre Ankunft feiern möchten?“
 „Alles was du möchtest“, sagte Jeff, froh, nur ein ganz normales Baby gezeugt zu haben. Obwohl, Laura Jane bekam gerade die flachsblonden Haare von Mia Silverlake und schien auch einen größeren Mund zu bekommen. Gleichzeitig legte Justine an ihrer Oberweite noch einiges Zu. Das war für jemanden, der keine Metamorphmagi gewohnt war schon sehr gruselig. Ja, er hatte keine normale Hexe geheiratet und deshalb auch keine ganz normale Tochter bekommen. Aber solange es nur bei diesen Metamorphkunststücken blieb konnte er damit leben, hoffte er.
 __________
 Die Zusammenkunft am nächsten Morgen war gut besucht. Wahrhaftig waren nicht nur Barbara Latierre, sondern auch Monsieur Alain Dupont, der Stellvertreter des Abteilungsleiters für internationale magische Zusammenarbeit, bei dieser Besprechung anwesend. Daher ging es zunächst um die Zuständigkeiten. Dupont beschwerte sich im korrekten Beamtenstil, weil seine Abteilung nicht über das Aufkommen der Nachtschatten in Deutschland informiert worden war. Die Beschwerde wurde von Nathalie und Julius zurückgewiesen, da die deutsche Entsprechung seiner Abteilung sicher frühzeitig genug mit Dupont oder seinem Vorgesetzten Chaudchamp konferiert hätte, wenn diese sich für zuständig erklärt hätte.
 Des weiteren ging es um den drohenden Irakkrieg. Auch wenn Frankreich offiziell nicht daran teilnehmen würde musste zumindest damit gerechnet werden, dass wie beim letzten Mal magische Ansiedlungen in Gefahr geraten konnten. Damals hatte das französische Zaubereiministerium geflüchteten Hexen und Zauberern Asyl gewährt und/oder nach Beendigung des Kriegseinsatzes Schadensersatz für unwiederbringlich zerstörtes magisches Eigentum geleistet. Diesmal würde sich Frankreich nur darauf beschränken, geflüchteten Hexen und Zauberern eine vorübergehende Unterkunft zu gewähren und magische Hilfsmaßnahmen wie Heilereinsetze, Zaubertrankzutatenerwerb und technische Beratung beim möglichen Wiederaufbau zerstörter Zaubererweltgebäude zu leisten. Finanzabteilungsleiter Colbert stellte deutlich heraus, dass es in Frankreich keine Zustimmung geben würde, Gold in ein Kriegsgebiet zu schicken, mit dessen Zustand Frankreich diesmal nichts zu tun hatte.
 Auf Nathalie Grandchapeaus Frage hin, ob mit einer möglichen Einmischung arabischer oder irakischer Zauberer und Hexen zu rechnen war erwiderte Dupont, dass er diese Frage tunlichst nicht stellen wollte, um das irakische Zaubereiministerium nicht zu beleidigen, es beherberge Zauberer, die sich am Elend eines blutigen Krieges bereichern oder eigene Macht erringen wollten. Darauf hielt Julius ihm mit Zustimmung Nathalies entgegen, dass es auch im kleinsten Staat magische Verbrecher geben mochte, die sich nicht an die Zaubereigesetze hielten und durchaus gefragt werden müsse, was die irakischen Kollegen im Falle einer magischen Einmischung taten. Dupont wurde beauftragt, die für ihn so unantastbar erscheinende Frage an den Kollegen in Bagdad zu richten.
 Am Ende ging es noch um Pläne, im irak befindliche Zaubertiere in weniger gefährdete Regionen derselben Klimazone umzusiedeln. Julius erinnerte sich und alle anderen, dass beim Kuweitkrieg mehrere Felsenvogelpaare getötet worden und ihre Gelege unbebrütet verdorben waren, was einen erheblichen Einschnitt in die Gesamtpopulation bedeutet hatte. Deshalb sollte der irakischen Zaubereiverwaltung angeboten werden, gerade nicht brütende Paare nach Algerien umzusiedeln, wo noch genug Platz im magischen Wüstentierreservat war. Damit wurde Barbara Latierre beauftragt. Die geriet beinahe in große Wut, weil Dupont ihr vorhielt, dass arabische und persische Ministerialzauberer keine Verhandlungen mit Hexen führen wollten. Das brachte Julius dazu, zu fragen, wie denn die Kollegen im Orient mit einer Zaubereiministerin Ventvit zurechtkommen mochten. Darauf bekam er keine befriedigende Antwort.
 Julius musste sich sehr beherrschen, als nach seiner Frage, ob denn auch an eine Kontaktaufnahme mit der Bruderschaft vom Blauen Morgenstern gedacht worden sei, vorgehalten bekam, er müsse die geltenden Regeln der Diplomatie achten. Außerdem wurde er dann noch gefragt, ob er, Julius, im Falle, dass man gegen orientalische Zauberer und von ihnen versklavte Golems und Dschinnen bereit sei, mit den Abgrundstöchtern zu verhandeln. Darauf sagte er gerade noch am Rande der offenen Wut:
 „Messieursdames: Ich habe meinen Eid geleistet, alles zu tun, was Schaden vom Ministerium abwendet. Wenn mir Madame Grandchapeau oder Monsieur Vendredi den klaren Befehl erteilt, mit einer dieser Abgrundstöchter zu verhandeln, dann nur, wenn eindeutig klar ist, dass dadurch kein weiterer Schaden für unser Land entsteht, beispielsweise dadurch, dass ich von einer dieser Unheilsdamen unterworfen und gegen das Ministerium eingesetzt werden könnte. Nur mit fremder Hilfe bin ich den bisherigen Begegnungen entronnen. Das muss nicht immer gut ausgehen, Messieursdames. Das mögen Sie bitte zur Kenntnis nehmen.“ Madame Nathalie Grandchapeau bekräftigte für das Protokoll, dass die ihr bisher zugegangenen Kenntnisse ihr deutlich zu verstehen gaben, dass an eine friedliche oder gar nutzbringende Unterhandlung mit den Abgrundstöchtern nicht zu denken sei. Sie ging davon aus, dass auch Monsieur Vendredi dies so empfinde. Damit war dieser vfür Julius so brisante Teil auch abgehandelt.
 Kurz nach zwölf, Julius wollte eigentlich gerade zum Mittagessen gehen, klopfte jemand bei ihm an. Es war Léto.
 „Julius, bevor du es von ihr selbst in einer ihrem Überlegenheitsgefühl entsprungenen Mitteilung erfährst möchte ich dir sagen, dass Euphrosynes Kind wohl in den nächsten Tagen geboren wird und es eine Tochter sein wird. Sei bitte darauf gefasst, dass du als von uns und euch bestätigter Verbindungsmann einer möglichen Willkommensfeier beiwohnen könntest, sofern sie dich dazu einlädt. Ich möchte dich bitten, dass du dich nicht von ihr zu irgendwelchen gefühlsmäßigen Einlassungen hinreißen lässt. Die Angelegenheit ist für uns bereits demütigend genug.“
 „Nichts für ungut, Léto. Aber durch unsere Verbindung hat deine Enkeltochter trotz meiner Geistesabschirmung einen gewissen Einfluss auf mich. Wenn die sagt, ihr täte es weh, wenn ich nicht dieses oder jenes für sie tue, dann wird mir das sehr schwerfallen, es nicht zu tun.“
 „Das liegt daran, dass ich dich nicht als meinen vollständigen Zögling annehmen wollte, Julius. Aber ich habe damals schon gespürt, dass du von einer sehr starken Kraft erfüllt bist, die sich gegen die eigentliche Annahme gewehrt hätte. Denn um dich als vollwertigen Zögling von mir anzunehmen hättest du von meiner Milch kosten müssen, und das solange, bis du dreimal davon satt geworden wärest. Es hätte dir und mir sicher sehr weh getan, wenn die bereits in dier schlummernde Kraft sich dagegen aufgelehnt hätte“, erwiderte Léto. Julius verstand. Natürlich meinte sie Ashtarias Magie, die in ihn übertragen worden war. Dann fragte er: „Ja, aber dann bin ich deiner Enkeltochter hilflos ausgeliefert.“
 „Nicht, wenn ich dir gleich beim eintreten durch eine Umarmung bekräftigt auferlege, nur die Dinge zu tun, die ich dir zu tun auferlege. Gegen diese stärkere Kraft kann die nur zu einem Viertel von Mokushas Blut erfüllte nichts aufbieten.“
 „Wenn du das sagst, Léto“, erwiderte Julius etwas verhalten.
 „Ich werde sicher zu dieser Willkommensfeier eingeladen, die Euphrosyne für ihre Tochter geben wird, sofern diese nicht unter der Geburt verstirbt. Wenn du dorthin eingeladen werden solltest gehen wir beide zusammen dorthin, nicht getrennt. Die soll wissen, dass ich im Zweifel deine und des Ministeriums Autorität anerkenne, auch wenn ich das nicht muss“, erwiderte Léto. „Außerdem kann ich dir dann, wo sie dabei ist, die Anweisung geben, nur die Sachen zu tun, die ich dir und damit wem immer erlaube“, wiederholte sie, was sie bereits gesagt hatte. Julius nickte nur. Was er dachte behielt er besser für sich.
 „Wann ungefähr könnte die kleine Mademoiselle Lundi zur Welt kommen?“ fragte er dann.
 „Das kann heute passieren oder in zwanzig Tagen. Du weißt ja, dass wir Töchter Mokushas sehr lang an unseren Kindern tragen. Ich werde es auf jeden Fall mitbekommen, wenn meine neue Blutsverwandte selbstständig zu atmen anfängt und unter annderem mein Name für sie gesungen wird, um sie mit ihren Ahnen bekanntzumachen. Ich teile es dir dann mit. Aber schreibe sie nicht von dir aus an, sondern warte, bis entweder Blanche Faucon oder sie selbst es dir mitteilen!“
 „Ja, mache ich, Léto“, erwiderte Julius. Sein Magen grummelte.
 „Ui, du hast Hunger. Dann sieh zu, dass du was in deinen Bauch kriegst, mein Junge“, sagte Léto und tätschelte Julius‘ Bauchdecke. Er ließ sich das gefallen und grinste nur. „Solange ich nicht für zwei essen muss wie meine Frau oder deine Enkeltochter“, erwiderte Julius darauf.
 Nach der Mittagspause ging Julius in Nathalies Büro. Das erste, was sie machte, sie gab ihm einen silbernen Ohrring, den er sich an sein linkes Ohr hängen durfte und baute einen Klangkerker auf. Als Julius den Ohrring eingehängt hatte hörte er das rhythmische Pochen von Nathalies Herz, als wäre er mal eben in ihren Körper übergewechselt. Er hörte auch das Gluckern ihrer Verdauungsorgane und das Fauchen ihrer Atemzüge. Dann hörte er die wie von einem kleinen Jungen stammende Stimme Demetrius‘ in beiden Ohren gleichzeitig:
 „Hallo, hörst du mich, Julius? Du brauchst nur worthaft zu denken.“
 „Ja, ich höre dich, Demetrius“, dachte Julius und hörte seine Stimme dumpf nachhallen. Dann sagte Nathalie: „Schön, die Verbindung geht auch über drei Einbezogene. Ich habe den Klangkerker aufgebaut, damit keiner mitbekommt, wenn uns doch das eine oder andere laute Wort entschlüpft. Demetrius möchte dir gerne was erzählen, was ich nicht aufschreiben will, selbst dann nicht, wenn du es nach dem Lesen sofort vernichtest“, klang Nathalies Stimme wie aus großen Basslautsprechern um Julius herum.
 „Ich höre, Demetrius“, dachte Julius und hörte es dumpf widerhallen.
 „Entweder bin ich jetzt völlig auf Fötus zurückgedreht oder ich kriege mit, was mit anderen Bauchinnenraumturnern so passiert. Jedenfalls träume ich immer wieder davon, dass ich nicht bei Maman Nathalie unten drin liege, sondern bei dieser Veelabrütigen Euphrosyne und kein Junge sondern ein Mädchen sein soll. Jedenfalls höre ich die immer wieder daran denken, was für ein hübsches und vor allem zauberstarkes Hexenmädchen ich werde, wo ich die Erbanteile von ihr und diesem Balltreter Aron Lundi in mir drin hätte. Falls das keine blöden Träume eines im Mutterbauch geparkten Bengels sind sondern echte Außeneindrücke, wie kommt sowas dann bitte?“
 „Hmm, zum einen hat mir Léto heute mitgeteilt, dass sie wohl bald eine Urenkelin bekommen wird. Zum anderen haben deine Maman und du eine Menge von Euphrosynes Veelazauber abbekommen und seid deshalb wohl mit ihr irgendwie verbunden. Wenn ich das damals richtig mitbekommen habe darfst du erst dann zu uns auf die Welt kommen, wenn Euphrosynes erstes Enkelkind ankommt. Deshalb vermute ich stark, dass du geistig mit jedem Kind verbunden bist, das kurz vor der Geburt steht. Möglicherweise wirst du das dann auch mitbekommen, wenn Euphrosynes Tochter geboren wird. Ob du danach weiterhin mit ihr verbunden sein wirst weiß ich nicht. Aber ich halte das leider für möglich.“
 „Öhm, soll heißen, wenn ich träume stecke ich dann in der Kleinen von dieser Kriminellen drin und kriege mit, wie die lebt?“ wollte Demetrius wissen. Julius nickte. Nathalie erwiderte ungehalten, dass ihr Sohn das nicht sehen könnte. Deshalb antwortete er auf die durch das verbesserte Cogison ermöglichte Weise: „Ich weiß das nicht. Falls ja, bleibt diese Verbindung wohl nur solange, bis Euphrosyne ihr nächstes Kind erwartet, weil du vordringlich mit ihrer Magie verbunden wurdest, genau wie deine Maman.“
 „Danke für diese Einschätzung. Ob mir das gefällt, mitzukriegen, wie dieses Nuckelpüppchen gefüttert wird? Am Ende kriegt Euphrosyne ihr zweites Kind erst, wenn dieses Mädchen mit Beauxbatons durch ist oder gar selbst schon wen kleines ausbrütet. Oha, am Ende kriege ich das dann mit, wie das in der wächst.“
 „Hmm, ich kann und will das nicht komplett ausschließen, Demetrius“, antwortete Julius leicht betrübt. Demetrius meinte dann noch: „Oha, dann könnte mir das sogar passieren, dass ich das voll spüre, wie die beim Liebemachen angeregt wird und …“
 „Hallo, nicht solche Sachen denken, mein Kleiner. Solange du deine Füße noch unter meinem Rock hast und ich für dich mitessen und mitatmen muss behältst du solche Gedanken bitte für dich, klar?!“ schnaubte Nathalie Grandchapeau.
 „Ui, wusste nicht, dass dich das immer noch sehr anregt, Nathalie“, erwiderte die Kinderstimme aus dem Ohrring belustigt. Julius musste unwillkürlich grinsen. Offenbar wollte Demetrius seine in Dauerwartestellung steckende Mutter auf die Schippe nehmen. Oder meinte er das doch ernst?
 „Demetrius Vettius Grandchapeau, ich habe mich damit abgefunden, sehr lange mit dir unter meinem Herzen herumzulaufen und allen vorzumachen, dass du schon längst auf der Welt bist und ich deshalb immer wieder in das sichere Haus muss, um dich satt und sauber zu halten. Bitte verschone mich also mit derartigen Vorstellungen, du könntest, dürftest oder müsstest miterleben, wie die Tochter dieses Frauenzimmers darauf hinarbeitet, dass du auch aus meinem schützenden Schoß hinausgelangen darfst. Abgesehen davon wissen wir dann immer noch nicht, wie lange ich dich wickeln und stillen muss, wenn du erst einmal ans Licht der Welt gelangt sein wirst. Ich habe das mit deinen Träumen nur weitergeben wollen, damit Julius seine Einschätzung dazu erwähnen kann. Außerdem gibt es noch andere Sachen, die wir drei besprechen wollten, nachdem das heute morgen in einer nicht ganz so angenehmen Atmosphäre verlaufene Gespräch vorbei ist“, sagte Nathalie und setzte sich auf ihrem Bequemen Stuhl zurecht.
 „Ach ja, dieser Einwand von Bartholomé Dupont wegen der Privilegien von Maman Nathalie und ob du dir das befehlen lassen würdest, eine von diesen Abgrundstöchtern zu suchen. Da hätte ich glatt mit Hammer und Nägeln zwei Bilder in Mamans Bauch aufhängen können, so hart wurde ihr Uterus, weil die sich heftig angestrengt hat, nicht voll wütend zu werden“, erwähnte Demetrius.
 „Genau, das war sehr provokant von ihm, nur weil er sich an dir und mir abreagieren wollte, weil wir die Angelegenheit mit den neuen Nachtschatten nicht mit seiner Behörde abgestimmt haben“, sagte Nathalie, im Klangkerkerzauber und über die Cogisonverbindung die persönliche Anrede gebrauchend. „Dann klären wir das gleich: Von mir wirst du so einen Befehl nicht erhalten, eine dieser Abgrundstöchter aufzusuchen, eben weil ich weiß, was diese Biester für Kräfte haben und dass sie darauf lauern, wichtige Leute in ihren Bann zu ziehen. Und du bist insofern wichtig, weil du mit den Kindern Ashtarias und dem alten Reich in Verbindung stehst. Ich habe nach der Unterredung auch gleich Arion Vendredi angeschrieben, dass er dir einen solchen Befehl nicht erteilen möge, da die negativen Auswirkungen wesentlich schwerer wiegen als die möglichen Chancen. Zwar wird er das wohl erst nach seinem Urlaub lesen, aber zumindest kann er nicht behaupten, er sei umgangen oder außen vor gelassen worden. Ja, und ich verbiete es dir, wegen was auch immer freiwillig die Nähe einer solchen Kreatur zu suchen, selbst wenn du wüsstest, wo sie sich aufhält oder wie du sie zu dir hinrufen könntest. Im Grunde bin ich sehr froh, dass …“ Ein lautes Rumpeln und Gluckern übertönte ihre Antwort.
 „Ui, sind die vier Würste mit Schlagsahne und die Erdbeeren mit Senf schon wieder durch, Maman“, trällerte Demetrius‘ Cogisonstimme belustigt.
 „Ganz ruhig da unten. Immerhin hast du von dem Essen die Hälfte in dich selbst eingesogen oder tust es noch“, grummelte Nathalie. Dann vollendete sie den von ihrem Verdauungstrakt unterbrochenen Satz:“Ich bin sehr froh, dass deine Familie und du doppelt geschützt untergebracht seid, dass diese Biester dich nicht nachts heimsuchen können, wie sie es sonst bei alleinstehenden Männern oder Frauen tun.“
 „Das finden meine Frau und ich auch, Nathalie“, sagte Julius. Dann rumpelte Nathalies Gedärm wieder so laut, dass keiner was sagen beziehungsweise cogisonieren konnte. Julius dachte daran, warum er Nathalies Körpergeräusche mithören musste. Offenbar war die neue Cogisonart auch mit dem Hörempfinden des damit versehenen gekoppelt.
 „Ja, das war das eine. Das andere war, dass ich denke, dass Dupont deshalb so angepi…, öhm, gereizt war, weil deine Frage nach möglichen Dunkelmagiern und den Morgensternbrüdern ihn kalt erwischt hat. Der gute Bartholomé … Moment, da will wohl was raus …“ Nathalie verzog ihr Gesicht und strengte sich wohl an, etwas zurückzuhalten, was sie hier und jetzt nicht freisetzen wollte. Doch Demetrius war da wohl anderer Meinung. Julius überhörte das unverkennbare Geräusch, dass sowohl wie lautes Posaunengedröhn wie auch über seine üblichen Hörwege zu vernehmen war. „Maman, der Junge kann sowas ertragen. Das muss dir nicht peinlich sein“, kommentierte Demetrius das ganze noch, während Nathalie tomatenrot anlief. Als wenn Demetrius das noch mitbekommen hätte setzte der noch nach: „Fast hättest du es hingekriegt, das große D zu spielen, wie Demetrius. Müssen wir wohl noch üben.“
 „Ich nehm dich glatt beim Wort und verzehre heute noch drei Teller Zwiebelsuppe und zum Nachtisch Erdbeerpudding mit Zaziki“, erwiderte Nathalie darauf. Julius wurde bei dieser Zusammenstellung beinahe übel. Doch weil Millie in seiner Gegenwart auch schon Sachen gefuttert hatte, die Menschen ohne Umstandsbauch ziemlich unwohl sein ließen, sagte er dazu nichts. Das übernahm der ungeborene Demetrius:
 „Mir taten die Gedärme danach nicht weh, war nur laut, die ganzen Pubsblasen an mir vorbeiblubbern und aus dir rausknallen zu hören, Maman.“
 „Okay, ich muss das nicht alles wissen, und ich denke mal, auch wenn ihr zwei meine Urenkel noch überleben könnt habt ihr auch nicht alle Zeit der Welt, richtig?“ warf Julius ein. Nathalie nickte, und Demetrius ließ das Cogison ein amüsiertes „Guck mal Maman, dem ist sowas noch unangenehmer als dir“ ausgeben.
 „Ja, aber recht hat Julius wohl“, erwiderte Nathalie. Dann beendete sie den Satz, den ihre Verdauung so undamenhaft unterbrochen hatte.
 „Was ich auf jeden Fall wolte, bevor mein auf unbestimmte Zeit in meinem Leib eingebetteter Sohn uns unterbrochen hat: Ich möchte, dass du alle Verbindungen bemühst, die du dir bisher erarbeitet hast, um herauszubekommen, ob es im Irak oder Umgebung Anzeichen gibt, dass jemand dort mit dunkler Zaubermacht versucht, einen Krieg auszulösen. Außerdem möchte ich, dass du unsere Rechner so programmierst, dass sie unverzüglich alle Nachrichten über einen bevorstehenden Krieg weitermelden, so dass wir auch dann was davon erfahren, wenn wir nicht gerade an diesen Geräten sitzen. Kriegst du das hin?“
 „Hmm, dass der Rechner alle im Internet herumfliegenden Nachrichten überwacht und sofort was ausdruckt, wenn es für uns wichtig wird auf jeden Fall. Das Ausgedruckte müsste dann aber irgendwie aus dem magiefreien Bereich abgeholt und zu uns hingebracht werden. Deshalb geht sowas wohl nur, wenn ständig wer am Rechner sitzt.“
 „Und das andere?“ wollte Nathalie wissen.
 „Ich habe im arabischen Ausland keine Kontakte. Ich weiß aber von Jacqueline Richelieu, einer Klassenkameradin von Babette Brickston, dass deren Mutter wohl Verwandte in Algerien hat und deshalb auch arabisch kann. Aber inwieweit ich sie damit behelligen darf weiß ich nicht.“
 „Hmm, aber deine Schwiegertante, ich meine Madame Barbara Latierre hat Mitarbeiter. Bitte teile ihr in meinem Namen mit, dass die Aufgabenverteilung von mir dahingehend erweitert wurde, dass ihre Felsenvogelexperten auch mit möglichen Kontaktleuten über ungewöhnliche Vorkommnisse, die auf eine Einmischung in die Kriegsvorbereitungen hindeuten, aufmerksam machen!“
 „Hallo, da fällt mir noch was besseres ein, Nathalie: Wenn im Irak gerade jemand in der falschen Tonart … öhm, unverdauliche Rückstände in Gasform freisetzt …, dann hört das sicher auch die CIA mit, wo die sicherstellen wollen, dass ihre Militärs auch das treffen, was wirklich wichtig ist und nicht wie in Afghanistan 20-Dollar-Zelte mit zehn Millionen Dollar teuren Raketen zerblasen. Ich habe über das Arkanet doch den Draht zu einer LI-Mitarbeiterin bei den Jungs und Mädels in Langley. Ich habe das heute morgen ja kurz angedeutet, dass wir über das Arkanet gut aufgestellt sind, was weltweite Kontakte angeht.“
 „Gut, du hast die genehmigung, derlei Anfragen weiterzuleiten, natürlich über die verschlüsselten Verbindungswege. Und was die erwähnten gasförmigen Ausscheidungen angeht, so habe ich bis heute keine richtige Tonart zu hören bekommen“, erwiderte Nathalie.
 „Weil sie nicht das absolute Gehör hat wie ich“, giggelte Demetrius‘ Cogisonstimme.
 „Das bringt dir auch erst wieder was, wenn du eine Gitarre anzupfen oder mit eigener Lungenkraft in eine Flöte reinblasen kannst“, grummelte Nathalie. Dann schrieb sie für Julius entsprechende Dienstanweisungen aus und auch eine für Madame Latierre, Barbara.
 Als Julius dann wieder in seinem Büro saß dachte er daran, was sich Euphrosyne selbst eingebrockt hatte. Wenn Demetrius wirklich im Traum bei ihrem Kind mithörte, ja miterlebte, was es tat oder sagte, dann würde Demetrius vielleicht mitbekommen, wie sie die weibliche Ahnenreihe für das Kind sang, während sie es zur Welt brachte. Gut, im Geburtskanal war das Hören nicht so gut, wusste Julius aus diversen Nacherlebnissen nicht nur seiner eigenen Geburt. Aber allein die Möglichkeit, dass ein Nichtveela eine ganze Ahnenreihe vorgesungen bekam verstieß im Grunde gegen die Gesetze dieser Zauberwesenrasse. Ja, und wenn das mit der Geburt nicht aufhörte und Demetrius wirklich in der kleinen Lundi mitwuchs, wenn er träumte, dann bekam er vielleicht noch so dies und jenes mit, was Euphrosyne nicht gefallen würde. Hoffentlich war es aber nicht genau das, was sie wollte, ihn über ihre Kinder und Enkel zu unterwerfen, dachte Julius. Sollte er Léto darauf bringen? Nein, am Ende kam Euphrosyne darauf, ihr eigenes Kind noch unter der Geburt umzubringen, damit ein solcher Kontakt nicht bestand und danach keine Kinder mehr haben zu wollen. Das hieße für Nathalie und Demetrius, dass sie über Jahrhunderte lang Nathalies Körper teilen mussten. Auch wenn er wohl nicht so alt würde, um zu erleben, was dann alles möglich war wollte er nicht Schuld sein, wenn Demetrius alias Armand Grandchapeau auf ewig im Bauch seiner früheren Ehefrau eingesperrt blieb, bis diese starb. Er dachte an Ashtarggayan, den zwei fiese dunkle Hexenschwestern dazu verurteilt hatten, bis eine Stunde vor dem Tod seiner Mutter ungeboren zu bleiben. Nein, das wollte er Demetrius sicher nicht antun, und Nathalie schon gar nicht, wo sie ihm heute Morgen geholfen hatte, sich selbst nicht in unnötige Schwierigkeiten zu reden. Doch dann fiel ihm was ein, was seine Stimmung schlagartig wieder aufhellte. Veelas durften sich nicht gegenseitig umbringen, vor allem dann, wenn sie miteinander verwandt waren. Dass hatte er doch schmerzhaft zu spüren bekommen, als er den irrsinnigen Diosan niederkämpfen musste. Gut, Ladonna Montefiori hatte ihre Veelaverwandten ermorden können. Doch die war ja auch wohl noch von einer anderen Zauberwesenart, die das ihr doch ermöglicht hatte, womöglich eine grüne Waldfrau oder Sabberhexe. Aber reinrassige Veelas oder Mensch-Veela-Abkömmlinge durften sich gegenseitig nicht verletzen oder töten. Also durfte und konnte Euphrosyne ihr Kind nicht umbringen, nur um Armand Grandchapeau auf immer und ewig im Leib seiner Frau Nathalie einzusperren.
 Als Julius am Abend wieder bei seiner Familie im Apfelhaus war winkte Millie ihm mit zwei Briefen. „Die sind am Nachmittag mit zwei Eulen gekommen. Eine von denen gehört Pina. Ich dachte, die hätte heute noch zu arbeiten gehabt“, begrüßte ihn Millie. Julius wünschte seiner Frau und der sich sofort wieder an sein Bein klammernden Aurore einen guten Abend und hob auch die immer flinker krabbelnde Chrysope hoch, die schon anfing, sich an Stühlen und Bänken entlang zu hangeln und schon die ersten Brabbellaute ausstieß.
 „Pina hat sich von Tim freigeben lassen, um die Einladungen rauszuschicken“, sagte er und las seiner Frau Pinas Brief vor.
 „Hallo, Millie, Julius, Aurore, Chrysope und wer da demnächst noch bei euch einzieht.
 Ich habe die ganz große Ehre, euch alle von meiner Schwester Olivia zu grüßen und euch für den 18. März zu einer fröhlichen Feier einzuladen. Ich bin seit dem 25. Februar Tante eines kleinen Jungen namens James Tiberius Fielding. Eigentlich war er für den siebenundzwanzigsten angekündigt, hat aber beschlossen, dass er nicht länger in so einer Nörgelhexe wie meiner kleinen Schwester herumhängen wollte. Ich bewundere dich, Millie, dass du dir das schon zweimal angetan hast. Ich meine, Mum und ich haben bei der Geburt zugesehen. Tom durfte auch zusehen, bis er meinte, seiner Frau fast zwischen die Beine brechen zu müssen. Patience hat ihn dann sehr schnell ins Nebenzimmer gepackt und ihm Magentrost- mit Schlaftrank eingeflößt. Gut, war schon heftig, was Olivia aushalten musste. Mir taten ihre Schreie weh, weil ich dabei an die Schmerzen denken musste, die sie hatte. Aber als der Kleine dann ganz draußen war hat sie nur noch gelacht und ganze Wasserfälle Tränen geheult. Aber sie war total glücklich.
 Wie geschrieben heißt der Kleine James Tiberius und soll am 18. März allen vorgestellt werden, die seinen Eltern wichtig sind. Wir gehören auch dazu, hat Olivia geschrieben. Vielleicht kommt auch deine große Freundin aus Sydney mit der kleinen Rosey herüber. Zumindest wollte Toms Daddy das versuchen, ob sie da freikriegt. Tom selbst hat für die nächsten zwei Wochen frei. Den Muggelkundeunterricht schmeißt Megan Barley solange. Oh, ich habe echt „schmeißt“ geschrieben. Das darf Lady Genevra aber nicht hören oder lesen. wie dem auch sei, bitte bitte bitte bekommt das hin, dass ihr am 18. März um halb vier Nachmittags in Godrics Hollow im Haus Preiselbeerwürfel seid. Toms Eltern wollten zwar die Fete bei sich machen, aber Olivia und Tom haben sich durchgesetzt, dass ihr Kind da gefeiert wird, wo es auch geboren wurde und wohnt. Seine Schwester kommt auch rüber, vielleicht zusammen mit Aurora Dawn.
 Zumindest brauchen Melissa, Erica und ich uns nicht um die Patenschaft zu zanken. Weil es ein Junge geworden ist wird Mike der Pate. Die Willkommenszeremonie hält dann der Zeremonienmagier, der auch Roy und Dina getraut und Dumbledores Grabrede gehalten hat. Soweit ich von tom sowie aus der Ausbildungsabteilung weiß ist der kleine James Tiberius schon in Hogwarts vorgemerkt. Öhm, ich verstand erst nicht, warum Toms Vater so gegrinst hat, als der ihm den Namen seines ersten Enkels genannt hat. Tiberius ist schließlich der Vorname von Olivias und meinem Vater gewesen. Aber weil mein Vorgesetzter auch so merkwürdig gegrinst hat habe ich ihn gefragt, ob ich da was nicht mitbekommen habe. Der hat mir dann erklärt, dass es schon ulkig sei, dass ein kleiner Zauberer nach einem berühmten Weltraumhelden benannt sei und er deshalb wohl seinen nächsten Sohn Jean-Luc nennen müsste, um da mitzuhalten. Wie gesagt, er hat es mir erklärt und ich muss deshalb nicht dumm sterben, weil ich lieber Black Beauty und die ganzen Besenprinzessinnengeschichten gelesen habe. Aber zumindest kannte ich die Reihe um die Zwillinge von St.Clare, welche Tom und Mike nur vom Hörensagen kennen.
 Bitte schickt mir als Festtagsbeauftragte, wann und wie ihr herüberkommt, falls ihr dürft oder Millie wegen dem dritten Baby kein Reiseverbot von ihrer Hebamme kriegt.
 Ich freue mich!
 Pina“
 „Jean-Luc, den müssen wir machen, nicht der mit Ceridwen Barleys Tochter verbandelte Matrosensohn“, grummelte Millie. „Immerhin war der, von dem Pina und er es hatten ja Franzose und kein Engländer.“
 „Und dir muss ich nicht verraten, wer James Tiberius mit Vornamen geheißen hat oder besser noch heißen wird, wo der laut Seriendaten erst so in zweihundert Jahren geboren wird?“ fragte Julius mit verschmitztem Grinsen.
 „Wenn du eine Tante hast … Öhm, natürlich hast du diese Tante auch. Okay, Patricias Fang hat wie Gabrielles Auserwählter diese Raumschiffgeschichten aus dem 23. Jahrhundert so gerne. Deshalb kennen wir alle James T. Kirk oder seinen spitzohrigen Freund Spock, der ja noch logischer drauf sein soll als deine Mutter und du und auch seinen hundert Jahre später lebenden Nachfolger Jean-Luc Picard.“ Julius nickte. Natürlich gab es bei den Muggelstämmigen genug Jungs, die Star Trek kannten. Und Pierre Marceau hatte ja immer ein Poster von der Enterprise D in seinem Einzelschlafsaal in Beauxbatons hängen gehabt. Dann dachte Julius daran, dass Nathalie, Belle und Ornelle und wohl auch der noch ungeborene Demetrius Vettius die Jahre erreichen würden, in denen die Geschichten um die erste Enterprise spielten. Er hoffte, dass der Erfinder der Geschichten recht behalten würde und die Welt bis dahin zu einem lebenswerten, friedlichen Ort geworden sein würde und nicht in einem Weltuntergang vernichtet würde.
 Der zweite Brief war von Mike Whitesand, der ihm auch die frohe Botschaft verkündete, dass er Pate von James Tiberius Fielding werden würde. Bei der Gelegenheit erwähnte er noch, dass der kleine Pythagoras auch alles und jeden im Griff hatte, bis auf seinen großen Bruder Perseus, der lieber bei seinen Großeltern war. Melissa hätte noch keinen gefunden, von dem sie auch mal was kleines haben könnte, dafür sei sie wohl zu sehr mit ihrem Beruf in der Tierwesenbehörde verheiratet. Mike hoffte jedoch, dass sie nicht deshalb mal Ärger mit „diesen Vita-Magica-Leuten“ kriegen würde. Prudence wollte auf jeden Fall noch eine Tochter von ihm haben, wo sie Millies und Julius erste Tochter gesehen habe. Mike hatte aber getönt, er könne wohl nur Jungs. Da hatte sie ihm was von einer Hexensalbe erzählt, die nur die Samenzellen durchlassen würde, aus denen dann Jungen oder Mädchen würden. Wäre zwar nicht so ganz im Sinne natürlicher Familienplanung, aber wenn Frauen in der magielosen Welt andauernd die Pille nähmen dürften Hexen sich auch aussuchen, ob sie mal einen Jungen oder ein Mädchen ausbrüten würden. Jedenfalls würde es wohl am 18. März ein volles Haus geben, wenn alle kommen könnten, die auf der Liste von Olivia und Tom standen. Dann schrieb er noch, dass er froh sei, dass er mit „dem ganzen Irakkriegswahnsinn“ nichts zu tun haben würde und er sich nicht vorstellen möchte, was seine früheren Schulfreunde, von denen einige zur Armee oder den Marinefliegern wollten, jetzt auszuhalten hätten. Das brachte Julius darauf, dass auch er sich im Grunde glücklich schätzen durfte, nicht bei diesem ausgemachten Irrsinn dabei sein zu müssen, zumal die französische und die deutsche Regierung Bush Junior eine klare Absage erteilt hatten und deshalb verächtlich als „altes Europa“ bezeichnet wurden.
 „Von dieser Nur-Mädchen-Paste hat mir Tante Trice auch erzählt. Gewisse Hexenschwestern haben damit sichergestellt, keine angeblich minderwertigen Jungen ausbrüten zu müssen, wo sie schon einen Zauberer so nahe an sich ranlassen mussten, dass sie von dem überhaupt was Kleines abbekamen“, meinte Millie, als Julius ihr Mikes Brief geschildert hatte. „wir könnten sogar wetten, dass Lea Drakes kleine Schwestern auch auf die Weise gestrickt worden sind.“ Julius konnte das nur bestätigen. Allerdings fragte er sich gerade, ob er nicht nur Töchter zeugen konnte. Am Ende hatte ihm sein Vater ein beschädigtes Erbgut verpasst, oder er konnte wegen Mademoiselle Maximes Blutspende nur noch X-Chromosomen in seinen Samenzellen ausbilden. Vielleicht sollte er das nach Clarimondes Geburt mal prüfen lassen, bevor es wegen Ashtarias Aufforderung noch Stress mit Millie geben würde. Am Ende musste seine Schwiegertante Béatrice ihm auch sowas zusammenrühren. Aber das sollte noch warten.
 „Und, können wir dahin oder hat Clarimonde beschlossen, dass du sie nicht aus Frankreich hinaustragen darfst?“
 „Dann hätte ich im Januar wohl kaum den Anfang von der großen Weltreise mitmachen können, Wichtelschlucker“, blaffte Millie. Dann deutete sie auf Pinas Brief: „Schreibe ihr bitte, dass deine und meine dritte Tochter beschlossen hat, vor ihrem ersten Schrei schon mal hören zu wollen, wie ein kleiner Junge schreit, damit sie weiß, wie sie als kleines Mädchen schreien muss. Hören kann sie sicher schon was in Millies warmer Backstube. Und schreibe der bitte auch, dass ich das mit Kirk und Spock schon gewusst habe und wir uns überlegen, ob wir nicht einen Jean-Luc bei uns hinrufen wollen, wenn mein kleiner Unterbau wieder frei ist.“
 „Ja, mache ich gerne, meine Holde“, sagte Julius. „Das wird ihn ins Rotieren bringen. Abgesehen davon hatte ich den Eindruck, dass Prudence gerne alle möglichen P-Namen für Jungen durchprobieren möchte, Patric, Peter, Philipp oder Paul.“
 „Paul als Zauberer? Prudence dreht dir die Nase rum, wenn du ihr das vorschlägst, zumindest schätze ich sie so ein, nachdem, wie ich sie bei unserer Urlaubsreise vor einem Jahr erlebt habe.“
 „Stimmt, und weil der Name nicht mit den ganzen Altgriechen zusammenpasst. Da gingen eher Philemon, Poseidon, Pericles und Phaeton … öhm, der dann wohl eher nicht, weil die Geschichte von dem ziemlich heftig ist.“
 „Phaeton Bouvier? Das war Tante Cynthias erster Freund in Beaux. Der hatte es mit Zaubertränken gehabt und dabei einmal einen großen Kessel in die Luft gejagt. Das ganze Klassenzimmer hat gebrannt. Damals hatte schon Fixie unterrichtet. Die hat dann mal eben Regen beschworen, um das Feuer zu löschen. Die Heilerin musste allen Diptam und Drachenruhtrank verpassen, um die Brandschäden zu kurieren. Seitdem war Tante Cyns Feuer für ihn erloschen. Aber sage ihr das bitte nicht, wenn wir sie wieder bei der nächsten Familienfeier treffen.“
 „Oha, das war dann ja fast wie die Sache mit dem Brenngebräu in Serena Delourdes Erinnerungsrückschau“, meinte Julius. „Ja, und kommt auch an das heran, was ich mal von einem Phaeton gehört habe. Könnte sogar sein, dass ich das Buch mit den alten Sagen noch in der Kiste habe.“
 „Stimmt, das Ding mit dem Sonnenwagen oder wie?“ fragte Millie. „Ja, dann hat Tante Cyns ehemaliger ja doch nur die Tradition bewahrt und Spaßbremse Fixie hat verhindert, dass sein Werk vollendet wurde, Ganz Beaux abzufackeln. Aber dann hätten wir zwei Süßen uns auch nicht getroffen, und die kleinen Prinzessinnen hier gäbe es dann überhaupt nicht“, sagte Millie.
 Julius brach die goldene Regel, nach der Heimkehr nichts mehr für die Arbeit zu tun und schickte noch eine E-Mail mit Nathalies Anfrage zu Brenda Brightgate. Die schien auf ihrem Rechner gesessen zu haben. Denn nur fünf Minuten später kam die Antwort, dass vor wenigen Tagen wohl was schwarzmagisches im Irak passiert sei, weil jemand wohl versucht hatte, Panzer und Flugzeuge magisch aufzurüsten und sie das eigentlich morgen noch ins Arkanet einspeisen wollte. Den vollständigen Bericht wolle sie dann gleich morgen früh senden.
 __________
 Julius Latierre las am nächsten Tag den Computerausdruck. Brenda Brightgate hatte ihm einen ganzen Stapel von Bildern und Texten zugeschickt und durch das Arkanetprogramm als harmloses Kochbuch getarnt, das sich nur auf ein bestimmtes Passwort hin in die eigentlichen Unterlagen zurückverwandelte, beinahe wie beim Mimicrius-Zauber, der Dinge in scheinbar unverdächtige Dinge verwandeln konnte, vorzugsweise Bücher oder Zeitschriften.
 „Ach, und unser Kollege Dupont hatte diese Verbindung nicht, die ihm hätte mitteilen müssen, dass wohl ein Dschinnenmeister im Irak am Werk war?“ hörte Julius Demetrius‘ Cogisonstimme, weil er wieder den Ohrring trug. So dachte er nur zurück:
 „Ich habe auch noch Jeanne Dusoleil angespitzt, sich bei Mehdi Isfahani zu erkundigen, ob den Morgensternbrüdern was aufgefallen ist. Immerhin hält sie noch Kontakt zu ihm.“
 „Seitdem seine Mitbrüder Madame Odin umgebracht haben, nicht wahr?“ fragte Demetrius. Nathalie blieb ruhig, als bekäme sie von dem was Julius und ihr mit Armands Geist beseelter Sohn austauschten nichts mit.
 „Ja, ist wohl so“, erwiderte Julius auf rein gedanklichem Weg. Dann fragte er Demetrius, ob er wieder von Euphrosynes Kind geträumt habe.
 „Nein, diesmal habe ich von Armand Grandchapeaus Hochzeitsnacht geträumt. Ach schon komisch. Da steckst du selbst noch im Mutterbauch und träumst davon, eigene Kinder auf den Weg zu bringen.““Da gebe ich jetzt mal keinen Kommentar zu ab“, sagte Julius. Nathalie grinste und meinte: „Das würde deinen guten Eindruck beim mir auch nicht wirklich verbessern. Aber zumindest noch schön, dass er sich dran erinnert, was für einen ausdauernden Vater er hätte haben können, wenn der nicht gemeint hätte, eine unerhörte Veelastämmige provozieren zu müssen.“
 „Habe ich dir schon gesagt, dass ich froh bin, dass ich so gut verpackt bin, dass du nicht noch auf mich draufhaust, maman?“ fragte Demetrius.
 „Zweihundertmal mindestens“, entgegnete Nathalie. Dann tätschelte sie sich ihren durch ein Tarnmieder kaschierten Bauch. Julius nahm das zum Anlass, zu erwähnen, dass seine Frau und er zu einer Willkommensfeier eingeladen worden seien. Nathalie kannte Pina Watermelon nur aus Briefen. Dass ihre jüngere Schwester jetzt Mutter war freute sie aber.
 „Falls Monsieur Beaubois keinen Einwand hat dürfen Sie natürlich an diesem Tag in ihre alte Heimat reisen. Aber klären Sie das bitte mit der Vertrauensheilerin Ihrer Gattin, ob diese Flohpulver, Transitionsturbosprünge oder andere Reisemöglichkeiten nutzen darf“, sagte Nathalie Grandchapeau ganz offiziell. Dann sprach sie mit Julius weiter über das Material, das Brenda Brightgate ihm zugeschickt hatte.
 „Das ist unbedingt zu klären, ob die Vorfälle im Sinne ihres Urhebers erfolgten oder dessen Scheitern bezeichnen“, sagte Nathalie. Demetrius bemerkte dazu:
 „Wenn der mit Dschinnen herumgemurkst hat gnade denen ihr Allah. Denn wenn die aus solchen Objekten wieder freigesetzt werden sind die sicher sehr verärgert. Hubert Rauhfels hat den von ihm eingekerkerten Feuerdschinn ja auch ganz tief in einem Verlies verbuddeln lassen, nicht wahr?“
 „Soweit ich das mitbekommen habe ja“, sagte Julius. „Aber mir macht eher Sorgen, dass die USA jetzt wegen der angeschlagenen Armee meinen könnten, noch leichteres Spiel zu haben. Zwar hat Brenda Brightgate dazu geschrieben, dass sie nicht als Aasgeier rüberkommen wollen, die sich an wehrlosen Gegnern vergreifen. Aber ich denke, irgendwo im weißen Haus steht eine Sanduhr neben einem Bild von Saddam Hussein, die jemand nur noch anwerfen muss.“
 „Ihr habt das ja damals in eurer Abschlussfeier angedeutet“, erinnerte sich Nathalie an das, was Julius und Millie mal erzählt hatten, bevor Demetrius Vettius und der Geist seines Vaters miteinander verschmolzen waren.
 „Weil wir überlegt haben, was viele Leute aus dem Osten dazu treiben könnte, zu uns zu flüchten. Krieg war und ist da leider der wahrscheinlichste Grund. Und da die Bush-Familie in den Staaten schon sehr aktiv war haben wir das eben so gedreht. Ich ärgere mich selbst, sollte ich am Ende recht haben.“
 „Wäre zumindest ein guter Grund, warum es besser ist, nicht auf die Welt zu kommen“, musste Demetrius dazu einwerfen.
 „Das sieht unsere dritte Tochter anders. Die hat in den letzten Tagen richtig zugelegt. Könnte sein, dass Millie sie sogar drei Wochen vor dem berechneten Termin zur Welt bringt“, erwiderte Julius. Das wirkte. Demetrius erwiderte Kleinlaut:
 „Ich versteh’s, draußen zu sein hat auch was für sich. Aber ich will nicht rummeckern. Ich wollte das ja offenbar so haben, und meine Trägerin ist die beste Hexe, die je unter dem weiten Himmelszelt gewandelt ist.“
 „Ist schön, dass du das wenigstens anerkennst“, sagte Nathalie.
 „Schreiben Sie Mademoiselle Brightgate, Ihre Sendung sei vollständig eingetroffen und wird an die zuständigen Behördenleiter weitergereicht! Dann geben Sie eine Kopie an Monsieur Beaubois von der Geisterbehörde, an den Kollegen Dupont von der internationalen Zusammenarbeit, sowie an die Strafverfolgungsabteilung, damit die sich damit befassen, wozu ein der orientalischen Zauber fähiger Magier oder eine Hexe fähig ist.“ Julius bestätigte das und fertigte die angeforderten Kopien an, auch eine für Arion Vendredi, der sich bis zum 21. März Urlaub gegeben hatte. So brachte er die Entsprechende Kopie zu dessen Stellvertreter Simon Beaubois von der Geisterbehörde.
 Kurz vor der Mittagspause schwirrte ihm ein Memo aus Beaubois‘ Abteilung zu. Die dort arbeitende Adrastée Ventvit bat um ein direktes Gespräch. Ihr Vorgesetzter hatte bereits eine Unterredung mit Dupont und Madame Nathalie Grandchapeau beantragt, aber ohne die Untergebenen. Offenbar hatte das Simon Beaubois noch mehr erschreckt, was Brenda Brightgate gemeldet hatte.
 Da Julius schon einige Male in der Geisterbehörde war empfand er die Geisterfratze auf der Tür nicht mehr als besonders beeindruckend. Auf sein Klopfen stöhnte diese: „Julius Latierre, tritt ein!“ Er betrat das auf Geisterspuk und alte Burgen ausgelegte Büro. Schwarzsilberne Möbel, mehrere Bilder mit alten Burgen und gruseligen Hinrichtungsszenen an den Wänden und das Bild eines offenkundigen Geisterschiffes, das mit wie vom Sturm zerfetzten blutroten Segeln auf dem Meer trieb und an dessen Rahen blanke Skelette aufgehängt waren, als hätte man auf diesem Segler eine ganze Mannschaft Meuterer hingerichtet und das Schiff dann Wind und Wellen überlassen.
 Im schwarzen Chefsessel saß Adrastée Ventvit. Sie war Simom Beaubois‘ offizielle Stellvertreterin und würde wohl, wenn er irgendwann in den Ruhestand ging oder noch höher befördert würde, seine Nachfolgerin sein. Da sie aber jetzt schon wie der Exekutivoffizier auf einem Marineschiff die ganze Ausführung der Aufgaben deligierte hatte sie im Grunde die Abteilung unter sich, vermutete Julius.
 „Monsieur Latierre, ich bat Sie persönlich zu mir, da ich Ihnen sehr gerne von Angesicht zu Angesicht die Frage stellen möchte, wieso Ihre Kontaktperson in den USA diesen Vorfall erst jetzt an uns alle weitermeldet, wo er sich schon einen Tag davor zugetragen hat? Ich kann mir vorstellen, dass die Kollegen in den Staaten jetzt sehr alarmiert sind, weil sie vielleicht mit den magielosen Soldaten zusammen ausrücken müssen, um mögliche Dschinnenangriffe abzuwehren.“
 „Genau kann ich die Frage nicht beantworten, weil ich die besagte Dame nicht so gut kenne. Ich weiß aber, dass sie nicht im Ministerium, sondern im Marie-Laveau-Institut arbeitet. Das steht ja auch in ihrer Meldung drin. Womöglich wollten die nach dem Fiasco mit der VM-Niederlassung in Chile lieber erst mal selbst rausfinden, was da vorgeht, bevor sie ein übereifriges Zaubereiministerium in den nächsten Schlamassel reintreiben oder sich zumindest der Gefahr aussetzen, beschuldigt zu werden, das Ministerium voreilig in die nächste vermeidbare Katastrophe hineingetrieben zu haben.“
 „Das war einer der Gründe, warum ich auf eine direkte Unterredung bestand“, sagte Adrastée Ventvit und deutete auf einen der fünf freien Plätze um den Schreibtisch. Julius nickte und setzte sich hin. „Des weiteren möchte ich gerne Ihre Meinung erfahren, ob sich nicht nur Dschinnen derartig manipulieren lassen, sondern auch die mittlerweile wiedererwachten Kreaturen, die zu den Töchtern des Abgrundes gehören. Sie gelten ministeriumsweit als Mitarbeiter mit der nun ja größten Erfahrung in direkten Kontakten mit diesen Unwesen.“
 „Wohl leider wahr“, seufzte Julius. Zumindest war er als lebender Ministeriumsmitarbeiter hier mit der größten Erfahrung ausgestattet oder auch belastet, was diese bildschönen Bestien anging. Dann fuhr er fort: „Und genau aus dem Grund kann ich auch gleich sagen, dass wer sich darauf einlässt, mit diesen Wesen ein Bündnis einzugehen, am Ende deren Sklave sein wird. Ob es möglich ist, diese Wesen zu beschwören wie einen Dschinn oder wie es bei Dämonen aus erfundenen Geschichten möglich ist weiß ich nicht. Aber hier gilt dann die Warnung, die in den Gruselgeschichten, wo Dämonen gerufen werden können gilt: „Ruf niemanden, den du nicht beherrschen kannst, sonst wirst du am Ende der Sklave sein.“
 „Ja, oder das Gedicht von dem Zauberlehrling, der einen dienstbaren Geist in einen Besen beschworen hat, um Wasser zu holen und dann die Entlassungsformel nicht kannte, richtig?“
 „Stimmt, davon hat mir eine Klassenkameradin in Beauxbatons erzählt, als es darum ging, dass wir aufpassen müssen, nichts zu tun, von dem wir nicht wissen, wie wir es auch wieder beenden können“, erwiderte Julius.
 „Monsieur Beaubois deutete an, das bei schweren Waldbränden auch ein Feuer mit Gegenfeuer bekämpft werden kann und wir deshalb auch zumindest darüber sprechen sollten, ob es nicht möglich sei, die mächtigsten Feinde von Dschinnen oder jenen Vampiren der sogenannten schlafenden Göttin zu unseren Verbündeten zu machen“, sagte Adrastée. Julius hörte zu. Als sie nichts weiter sagte dachte er einige Sekunden nach, um was protokolltaugliches zu antworten. Dann erwiderte er:
 „Auch wenn sich ein gelegter Gegenbrand immer mal wieder als noch verbleibendes Mittel zur Eindämmung eines unbeherrschbaren Feuers erwies hat das Gegenfeuer immer auch unversehrte Pflanzen zerstört, bevor es auf den vom ausgebrochenen Feuer verheerten Bereich traf und sich die beiden Brände damit die Nahrung entzogen und erloschen. Außerdem besteht bei einem gelegten Gegenfeuer auch die Gefahr, dass durch ungünstige Windverhältnisse oder ungeschickt gelegte Feuer der Gegenbrand auf den Brandstifter selbst zurückfallen und sein Hab, Gut und möglicherweise auch Leben vernichten kann. Ich und sicher auch Monsieur Beaubois durften in Beauxbatons lernen, dass die Anwendung schwarzer Magie am Ende auf den Anwender selbst zurückschlagen kann wie ein australischer Bumerang. Ich möchte das Protokollpergament nicht mit der Auflistung bekannter Beispiele verschwenden und nur darauf hinweisen, dass es mehr als genug davon gibt, die das bestätigen. Was die Abgrundstöchter angeht, so bezieht sich meine Erfahrung auf zwei grundlegende Sachen, zum einen wurde ich damals durch Anhängerinnen eines auch dunkle Künste verwendenden Hexenordens vor der Versklavung oder Vernichtung durch die Abgrundstochter Halliti gerettet. Die angewandten dunklen Künste, darunter der Todesfluch, reichten jedoch nicht aus, dieses Wesen dauerhaft zu entmachten. Deshalb begegnete ich diesem und seiner Schwester ja später noch einmal und konnte nur durch den Einsatz heller Zauberkünste mit Unterstützung der Kinder Ashtarias gerettet werden. Wer weder eine starke Beziehung zu den dunklen Künsten hat noch über das Wissen hoher Zauber der hellen Kräfte verfügt oder entsprechend vorbezauberte Gegenstände mitführt und anzuwenden versteht sollte sich von den Abgrundstöchtern fernhalten oder, falls das nicht möglich ist, ausschließlich Abwehrzauber gegen sie verwenden. Unterwerfungen wie durch Imperius erscheinen mir nach jetzigem Wissensstand unmöglich. Selbst wer den wahren Namen einer Abgrundstochter kennt kann sich eher ihren Unmut als ihren Gehorsam einhandeln. Sicher ist es möglich, sich mit einer oder mehrerer dieser Kreaturen zu verbünden, aber nur zu dem Preis, dass der menschliche Bündnispartner sein Leben und seine Seele dafür hergibt. Ich will das nicht wirklich und denke, dass dies auch für die meisten anderen Ministeriumsmitarbeiter gilt.“ Adrastée Ventvit nickte und sagte für das Protokoll:
 „Sie raten also dringend von jedem auch ansatzweise unternommenen Versuch ab, die Abgrundstöchter zu Verbündeten im Kampf gegen mächtige Geisterwesen zu gewinnen?“
 „Ich besitze nicht die Vollmacht, jemandem zu raten oder abzuraten. Ich empfehle daher lediglich, auf magische Mittel zuzugreifen, die ohne die Einbeziehung der erwachten Abgrundstöchter auskommen. Mehr steht mir nicht zu“, antwortete Julius.
 „Zur Kenntnis genommen“, bestätigte Madame Ventvit. „Allerdings haben Sie sicher im Zuge Ihrer Recherchen zu diesem Feld auch von den Brüdern des blauen Morgensterns gehört. Sie erwähnten zumindest die Existenz dieser im Orient beheimateten Bruderschaft. Besteht Ihrerseits Kenntnis, ob und wenn ja mit wem von diesen Brüdern eine Vereinbarung getroffen werden kann, um mögliche Übergriffe von Dschinnen, Dibbukim oder anderen morgenländischen Erscheinungsformen der dunklen Kräfte abzuwehren?“
 „Ich kann da nur die Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste als mögliche Verbindungspersonen vorschlagen. Allerdings habe ich auch schon erfahren, dass dieser Orden sich ausdrücklich auf den arabisch-persischen Kulturkreis beschränkt und alle erworbenen oder aus alten Quellen geschöpften Kenntnisse für sich behalten möchte, was sicher auch heißt, dass sie bei ihren Zaubern unbeobachtbar bleiben wollen. Andererseits hörte und las ich davon, dass es in Frankreich außerministerielle Experten für morgenländische Magie gibt, die ihr Wissen in vertretbaren Mengen auch weitergeben, zum Beispiel als Bücher wie „Die Magie des Morgenlandes“, in dem ja auch über Dibbukim und Golems berichtet wird.“ Adrastée bestätigte, dass dieses Lehrbuch auch im Bestand der Geisterbehörde enthalten war. Dann packte sie aus, wieso sie so hinter den Morgensternbrüdern her war: „Ich selbst durfte vor zehn Jahren auf einer Weiterbildungsreise nach Damaskus diverse Dschinnenbannzauber erlernen, wie ich Sie ja auch bei dem Einsatz verwendete, an dem Sie teilnahmen, Monsieur Latierre. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, dass jene Morgensternbruderschaft existiert und dass sie über ein jahrtausende zurückreichendes Wissen verfügt, unter anderem über die Entstehung der Dschinnen und über deren bei Entstehung vergebenen Urnamen, die als magisches Element für eine erfolgreiche Beschwörung benötigt werden und sonst nur durch Bannzauber wie die weiße Flamme von Luxor oder die Ketten des Windes oder das Lied des stillen Wassers erzwungen werden können. Der Ausbilder, der uns, zu denen auch Delegationen aus England, Schottland, Spanien und Deutschland gehörten, die Grundlagen der Dschinnenabwehr vermitteln durfte, erwähnte, dass jemand, der einen wahren Namen eines Dschinns nicht durch magische Gewalt erfahren muss sondern schon kennt, diesen nach diversen Vorbereitungen an jedem Ort der Welt zu sich hinbeschwören könne, weshalb die Morgensternbrüder auch sehr darauf bedacht seien, diese Namensliste nicht herauszugeben. Die gegenwärtige Lage erzwingt jedoch förmlich die Anfrage bei dieser Bruderschaft, ob diese nicht bereit sei, zertifizierten Abwehrfachkräften diese Namensliste zugänglich zu machen. Es hieß nämlich auch, dass wie bei Menschen auch bei Dschinnen Familien bestehen sowie Freund- und Feindschaften entstehen können, wobei vor allem die Elementarverbundenheit ausschlaggebend ist. Im Klartext, wer einen Luftdschinn bekämpfen will, könnte einem diesem feindlich gesinnten Erddschinn zu Hilfe rufen, wenn er den Namen eines mindestens gleichstarken Erdschinns kennt. Ich unterstelle den Mitgliedern der Bruderschaft des blauen Morgensterns, dass sie diese Taktik verinnerlicht haben und deshalb darauf bedacht sind, ihre Kenntnisse nicht preiszugeben. Aber wie erwähnt ist die gerade offenbarte Lage im Irak ein gewichtiger Grund, dieses Verhalten zu hinterfragen und die Möglichkeit eines gegenseitigen Beistandspaktes zu verwirklichen.““
 Julius musste jetzt genau überlegen, wie er antworten sollte. Denn dass er bereits auf Morgensternbrüder getroffen war gehörte zu seinen größten Geheimnissen, weil sie unmittelbar mit dem körperlichen Tod von Claire Dusoleil zu tun hatten. Dann hatte er die von ihm für vertretbar gehaltene Antwort parat: „Ich weiß von den Dusoleils, dass sie über die verstorbene Madame Odin, Aurélie mit iranischen Zauberern in Verbindung standen. Ob diese zu den Morgensternbrüdern gehören oder jemanden kennen, der dazugehört könnte ich nachfragen. Ich Kann und darf aber nichts versprechen, was einen erfolgreichen Kontakt zu diesen Leuten angeht.“
 „Öhm, Sie sprechen nur Englisch und Französisch, kein Arabisch, richtig?“ fragte Adrastée Julius. Er bestätigte und ergänzte, dass er mittlerweile auch kastilisches Spanisch spreche und sich weit genug in klassisches Latein eingelernt habe, um Ursprünge oder Ausrichtungen von Zaubersprüchen zu erkennen, die in dieser Sprache gesprochen wurden, das habe er als Ergänzung zu seinen Qualifikationen schon vor einem halben Jahr an seine Vorgesetzten Vendredi und Grandchapeau weitergegeben.
 „Ui, dann fehlt uns offenbar eine aktuelle Ausgabe der Qualifikationen aller in der Abteilung zur Führung und Pflege magischer Geschöpfe tätigen Mitarbeiter“, stellte Madame Ventvit fest. „Zumindest steht in der mir zugänglichen Ausgabe, dass Sie einen UTZ in Runenkunde erworben haben. Vile hochgelehrte Zauberer der arabischen Welt beherrschen die Runenschrift und können daraus in ihre eigene Sprache übersetzen. Wären Sie zumindest bereit, bei einer möglichen Kontaktaufnahme als Korrespondenzpartner zur Verfügung zu stehen, auch weil Sie sozusagen Berührung mit den Abgrundstöchtern hatten?“ Julius war schon lange genug im Ministerium, um die Antwort darauf zu finden:
 „Da ich gemäß einer gedeihlichen und reibungslosen Verwaltung derzeit nicht über meine dienstlichen Tätigkeiten frei bestimmen darf ist es nötig, diese Anfrage an meine direkten Vorgesetzten, Monsieur Vendredi und Madame Grandchapeau zu richten. Sollte deren Antwort lauten, dass ich Ihnen mit meinen Kenntnissen zur Verfügung stehen soll werde ich das tun.“ Adrastée grinste, was die wohl irgendwo mitschreibende Feder nicht mitbekam, weil die nur auf gesprochene Worte reagierte. Für das Protokoll sagte sie dann:
 „Ich bedanke mich für Ihre Ausführungen und werde die von Ihnen eingebrachtenEmpfehlungen zur weiteren Entscheidungsfindung durch meinen Dienstvorgesetzten weiterleiten. Ich wünsche Ihnen noch einen erfolgreichen Arbeitstag!“
 „Den wünsche ich Ihnen auch, Madame Ventvit“, erwiderte Julius. Damit war er aus diesem Gespräch entlassen. Er stand auf und wollte gehen. Doch die Geisterbehördenmitarbeiterin hielt ihn mit einer Geste davon ab und griff unter den Schreibtisch. Sie holte eine blaue Schreibefeder darunter hervor und legte das leicht zitternde Schreibgerät in eine silberne Schatulle. Dann verschloss sie diese und sagte dann: „So, was jetzt ansteht ist nicht für das Protokoll. Setzen Sie sich bitte noch einmal hin, Monsieur Latierre!“ Julius setzte sich wieder hin. „Natürlich sind mir zwei Sachen klar, dass Sie zum einen bereits einmal Kontakt mit einem der Morgensternbrüder hatten, nämlich Mehdi Isfahahni und zum anderen über diese Kinder Ashtarias wohl auch Verbindungen zu diesen Morgensternbrüdern bestehen, weil einer oder mehrere von denen als Gründer dieser Bruderschaft gelten und deren Erben ihren Sitz in der Bruderschaft erhielten. Da mir jedoch auch klar ist, dass Sie von den Kindern Ashtarias auferlegt bekamen, deren Geheimnisse zu hüten und ich nicht die wilde Gorgone wecken will, die negativen Folgen einer Zuwiderhandlung zu testen, konnte ich für das Protokoll natürlich nicht darauf verweisen, dass Sie in dieser Hinsicht schon Kontakte haben, wenn vielleicht auch nur flüchtige. Ich sehe es jedoch nicht ein, dass irgendwelche Dschinnenmeister wie auch immer in die magielose Welt hineinfuhrwerken dürfen, ohne dass wir im alten Europa die Möglichkeit erhalten, uns dagegen zu wehren. Die Sache mit dem Luftdschinn, den wir zwei damals festgesetzt haben, hat mir sehr zu denken gegeben. Als wir dann heute den von Ihnen weitergeleiteten Bericht aus den Staaten erhielten kam alles wieder an die Oberfläche, was ich damals empfunden habe und was Monsieur Beaubois in diesem Zusammenhang beschlossen hat. Sie haben bei der leidigen Angelegenheit mit den vier Geisterschwestern und den Erben der Bonhamfamilie sehr gute Arbeit geleistet, auch wenn Monsieur Beaubois die Beschwerde der von unserer Seite zugeteilten Mitarbeiter zur Kenntnis nehmen musste. Ich gehe davon aus, dass die werte Madame Grandchapeau Sie schon dahingehend beauftragt hat und ergänze diesen Auftrag: Wenn Sie über die Ihnen zustehenden Verbindungswege Kontakt mit den Morgensternbrüdern bekommen können, dann fragen Sie bitte so behutsam es geht, ob es nicht im Sinne einer in Frieden und Freiheit lebenden Zaubererwelt sinnvoll sei, alle nichtmenschlichen Wesen gut genug zu kennen, die wer auch immer gegen Menschen instrumentalisieren kann. Die ruchbar gewordene Angelegenheit mit dem Luftdschinn im Irak dürfte der ausreichende Grund sein, dieses Anliegen vorzubringen. Dieses Wesen hätte ja schließlich auch nach Norden fliegen und dieses Beobachtungsflugzeug selbst angreifen und vernichten können. Dann wäre vielleicht nicht einmal etwas davon bekannt geworden, das es diesen Luftgeist gibt.“
 „Da Sie die Feder weggepackt haben sehe ich das als Generalerlaubnis, frei zu sprechen“, setzte Julius an. „Ich gehe sogar davon aus, dass der Zauberer oder die Hexe, wohl doch eher ein Zauberer, nicht nur bereits bestehende Dschinnen unterworfen hat, weil das sehr anstrengend und gefährlich ist, sondern durch die Ermordung unschuldiger Menschen neue niedere Geister erschaffen hat, mit denen er dann machen kann, was er will. Dass der erste Ansatz gescheitert ist heißt ja nicht, dass er schon entmachtet ist. Dann nützt die ganze Namensliste nichts.“
 „Moment mal, Dschinnen entstanden, sowie ich das gelernt habe, weil uralte Zauberer, möglicherweise zur Zeit des legendären alten Reiches, zu höheren Geisterwesen werden wollten und sich hierfür mit den Elementen verbanden. Sie behielten deshalb auch die Fähigkeit, sich mit anderen Geisterwesen fortzupflanzen und Nachkommen zu erzeugen, wenn die für ihre Elemente kraftspendenden Planetenstellungen bestehen, so dass Sonne und Mars dem Feuer zugeordnet sind, Mond und Venus dem Wasser, Jupiter und merkur der Luft und die Erde der Erde. Als allen Elementen Kraft spendender Planet wurde der Saturn bezeichnet.“
 „Ach ja, Uranus, Neptun und Pluto kannte damals ja noch keiner, zumindest nicht in Babylon oder Ägypten“, wusste Julius. Zwar kam ihm die Vorstellung sehr astrologisch vor, dass Dschinnen wegen bestimmter Planetenstellungen Kinder kriegen konnten. Doch er hatte gelernt, dass die Himmelskörper schon eine Bedeutung in der angewandten Magie hatten, hier aber vor allem Sonne und Mond. Dann sagte er noch: „In „Die Magie des Morgenlandes“ steht aber auch drin, dass die in der Welt verbliebenen Seelen von Menschen oder intelligenten Tieren wie zum Beispiel Affen oder Rabenvögel unterworfen und in Tote Gegenstände gebannt werden können. Wenn dann noch jemand einen Zauber kann, mit dem Menschen rituell getötet und zum Geisterdasein gezwungen werden können, besteht wohl auch die Möglichkeit, sie mit den Grundkräften zu verbinden und so zu kleinen oder niederen Dschinnen zu machen, die dann, weil der Zauberer den Namen des Verstorbenen kennt, genauso versklavt werden können wie die älteren Dschinnen. Wohl gemerkt falls er das so gemacht hat, dann nützt eine Namensliste der bekannten Dschinnen überhaupt nichts, dann gehen nur Austreibungszauber, magische Zerstörungsmittel wie Dämonsfeuer, Schlingflut oder noch schlimmeres oder die Incantivacuum-Kristalle, wie sie zum Beispiel auch von den Spinnenschwestern verwendet wurden, die mich aus Hallittis Höhle befreit haben.“
 „Tja, aber deren Herstellung ist langwierig und benötigt natürlich gewachsene Kristalle bestimmter Form und vor allem Reinheit. Die können mal nicht soeben im Massenproduktionsprozess oder durch Multiplicus-Zauber erzeugt werden, und das ist auch ganz gut so“, erwiderte Adrastée.
 „Ach ja, die Wertiger gibt es ja auch. Wenn die ihre Tigerform haben legen die auch alle nach außen wirkenden Zauber lahm“, wusste Julius. Adrastée erwiderte, dass aber genau deshalb genausowenig mit diesen Wesen zu verhandeln sei wie mit den Abgrundstöchtern. Das konnte Julius nur bestätigen.
 „Wie gesagt werde ich unser protokolliertes Gespräch an Monsieur Beaubois weiterleiten. Aber jetzt habe ich Hunger. Möchten Sie auch was essen?“
 „Hmm, stimmt, ist ja schon Pausenzeit“, stellte Julius mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest. So gingen sie beide in die ministeriumseigene Kantine, bevor noch irgendein Hauself befand, Julius was zu Essen hinterherzutragen.
 Beim Essen unterhielten sich beide über die nicht ganz so privaten Sachen außerhalb des Ministeriums und da vor allem über Julius Töchter und die kleine Nichte, die ja denselben Namen wie Adrastées Tochter trug. Besagte Héméra auf Martinique war nach Louvois‘ Verschwinden um zwei Stufen in der Hierarchie nach oben geklettert und leitete nun das Zauberwesenbüro. Sie dachte immer noch gerne an die gemeinsamen Einsetze zurück und würde wohl im April noch einmal nach Frankreich kommen, um ihr Patenkind zu besuchen. Julius erwiderte, dass er das dann sicher mitbekommen würde.
 Den Nachmittag verbrachte Julius im Rechnerraum, wo er den Suchdämonen fertigprogrammierte, der unmittelbar vor einem bevorstehenden Waffengang im Irak warnte. Nathalie Grandchapeau hielt wohl immer noch eine Unterredung mit den Abteilungsleitern ab. So war Julius mit den drei für die Standardprogramme ausgebildeten Kollegen im Rechnerraum, darunter Primula Arno, die ihn noch einmal an ihre Geburtstagsfeier am 14. März erinnerte.
 Als Julius wieder ins Apfelhaus zurückkehrte erfuhr er, dass Aurore sich einen hartnäckigen Durchfall eingehandelt hatte und deshalb eine Windel tragen musste, weil sie nicht schnell genug zum Töpfchen konnte, um das Zeug anständig loszuwerden. Das gefiel ihr nicht. Gegen die Schmerzen im Bauch hatte sie zumindest was einnehmen können. Doch dass sie wie ihre kleine Schwester gewindelt herumlaufen musste verhagelte ihr die Stimmung. Julius erkannte einmal mehr, dass Kinder zu haben nicht nur schön und lustig war. Millie war zumindest froh, dass ihr Mann sich um Aurore kümmerte, bis diese endlich müde genug war, um sich hinzulegen.
 „Gut, dass wir das bei Madame Rossignol gelernt haben, wie Dünnschiss weggeputzt werden kann“, meinte Julius‘ Frau, nachdem auch Chrysope in ihrer Wiege eingeschlafen war. „Das schreibe ich mir auf jeden Fall alles auf, damit ich mir das merken kann, ob das echt so prickelnd ist, mit zwei oder mehr Kindern im Wickel- oder Kleinkindalter noch eins im Bauch zu haben.“
 „Dann musst du aber eine Bewertungsskala einbauen, was mehr plus oder mehr minus ist, Mamille“, erwiderte Julius.
 „Klar, dass du Zahlenjongleur das jetzt raushauen musstest“, maulte Millie. „Aber sehr nett, dass du mir bei unserer Kronprinzessin geholfen hast. Ich konnte heute nichts anständiges für Gilbert zusammenschreiben. Aber ich wollte ja unbedingt Kinder und will immer noch welche, habe ich festgestellt, und das ganz ohne Mathematismus.“
 „Mathematik“, korrigierte Julius seine Frau. „Suchst du heute noch Ärger oder hattest du schon genug?“ fragte Millie verbittert. Julius erwähnte, dass er heute keinen Ärger hatte. „Dann such nicht welchen mit mir, bitte“, knurrte Millie. Er nickte bestätigend.
 Wegen Aurores Magen-Darm-Krankheit wurde es für Julius unruhiger, weil er Millie in ihrem Zustand allen Schlaf gönnen wollte, den sie und die kleine Clarimonde brauchten. Deshalb musste er wieder bei Aurore sitzen, die trotz umgelegter Reisewindel nachts nicht schlafen konnte, weil sie andauernd das Gluckern, Grummeln und Rumpeln im Bauch hörte. Zwar gab es Durchfallvertreibungstränke, diese wurden aber nur in größter Not und bei Kindern unter vierzig Kilo Körpergewicht nur in einem Viertel der Standarddosierung empfohlen, weil ihre Nebenwirkung war, dass an Stelle eines heftigen Durchfalls eine schmerzhafte Verstopfung eintreten konnte, so ähnlich wie bei dem WZZ-Produkt „Du scheißt nie mehr“. Immerhin konnte Aurore bald wieder schlafen, nachdem sie gegen den Flüssigkeitsverlust genug Wasser mit ein wenig Kochsalz darin getrunken hatte. Weil sie fragte, warum sie Salz im Wasser haben musste erzählte ihr Julius, dass Menschen Salz brauchten, damit alles in ihnen so gut ablief, wie es sollte. Wer kein Salz mehr im Körper hatte konnte nicht mehr leben. Aurore verstand. Totgehen wollte sie dann doch nicht. Sie wollte schließlich das andere Baby sehen, dass ihre Maman im Bauch hatte. Julius dachte auch an die Star-Trek-Folge mit der wandelhaften Kreatur, die Erdenmenschen das Salz aus dem Körperzog wie ein Vampir Blut. Aber die Geschichte wollte er seiner bald drei Jahre alten Tochter ganz sicher nicht erzählen, wo das schon gruselig genug war, dass da was in ihrem kleinen Bauch so laut gluckerte, rumpelte und heftige Pubser und dünnes Kacka machte.
 „Du trinkst gleich eine Dosis Wachhaltetrank. Tante Trice hat extra welchen für uns hiergelassen, falls unsere Nachtwachen zu anstrengend werden“, sagte Millie am nächsten Morgen. Aurore schlief noch tief und fest. Julius sah keinen Grund, seiner Frau zu widersprechen und nahm eine für den Arbeitstag vorhaltende Dosis des Trankes. Er wollte gerade frühstücken, als er Létos Stimme im Kopf hörte: „Julius, Euphrosynes Tochter ist da. Sie heißt Belle Nathalie Marie Clementine Lundi, und wird wohl Belle gerufen, soweit ich das aus dem Ahnengesang mitbekommen habe. Ich werde es für dich auch noch aufschreibenund zuschicken, für den Fall, dass die werte Euphrosyne es vergessen sollte, den Namen bei dir anzumelden.“
 „Ob das Belle und Nathalie Grandchapeau gefallen wird, dass da eine kleine Achtelveela in der Wiege kräht, die ihrer beider Vornamen hat?“ schickte Julius zurück.
 „Das war wohl nicht das Ziel dieser Namenswahl“, bekam er die prompte Antwort. Millie sah ihn an, während er diesen kurzen Gedankenwechsel durchführte. Als Léto ihm dann noch einen schönen Tag gewünscht hatte sagte er zu ihr: „Euphrosyne hat wohl diese Nacht ihre kleine bekommen. Wenn Aurore mich nicht wachgehalten hätte wäre ich vielleicht wieder auf dem Ungeborenenkanal unterwegs gewesen, um das mitzukriegen.“
 „Schön, noch so eine wegen ihrer angeborenen Schönheit selbstverliebte Trulla“, knurrte Millie. „Und hat Fleurs und Gabrielles Mémé dir auch ins Hirn geflüstert, wie die kleine heißt?“
 „Joh, hat sie, Belle Nathalie Marie Clementine, Rufname womöglich Belle, was ja auch zu einer Veelastämmigen passt“, erwiderte Julius.
 „Sag ich doch, noch so eine wegen der eigenen Schönheit selbstverknallte Trulla“, erwiderte Millie. Julius dachte eher daran, ob Demetrius die Geburt der Kleinen mitbekommen hatte oder nicht. Aber jetzt wollte er erst mal frühstücken.
 „Ich habe Tante Trice angeschriben, dass sie nach dem Frühstück rüberkommen und Aurore untersuchen soll, ob sie von diesem Anti-Dünnschiss-Trank was nehmen soll, Monju. Falls das zu riskant ist kann sie sie ins Schloss mitnehmen. Ich muss heute leider nach Avignon, noch was zusammentragen, was Gilbert unbedingt noch in der nächsten Ausgabe haben will.“
 „Öhm, wenn Tante Trice gleich vorbeikommt frage sie noch mal wegen der Reise nach England!“ meinte Julius.
 „Das ist schon durch, Monju. Ich darf, wenn ich die Innertralisatus-Sachen anhabe auch mit Papas Springbus hinfahren. Ich schreib Pina, ob Papa dann auch mitfeiern darf.“
 „Das müsste dann ja eher Pinas Schwester und ihr Mann entscheiden. Aber ich verstehe, was du meinst, Mamille.“ Er dachte an die Beerdigung von Laurentines Großvater mütterlicherseits.
 „Was liegt bei dir an, was nicht so geheim ist?“
 „Wenn mich niemand wegen was auch immer anfordert werde ich mich hinter meinen Schreibtisch setzen und darauf warten, wer von den beiden schneller mit der offiziellen Geburtsmeldung rüberkommt, Léto oder Euphrosyne“, sagte Julius. Dass Demetrius vielleicht auch was mitbekommen hatte verschwieg er seiner Frau. Ebenso hielt er es noch zurück, was Léto und er wegen Euphrosynes Hang zur Gängelei besprochen hatten.
 „Wie gesagt, ich bin in Avignon, wenn ich weiß, was mit unserer Kronprinzessin ist. Chrysie darf auf jeden Fall ins Schloss rüber, sich von ihrer Urgroßmutter betüddeln lassen. Zumindest braucht sie nicht mehr gestillt zu werden.“
 „Sag das mal nicht! Immerhin gab und gibt es Hexen …“, setzte Julius an, „Die ihren Kindern auch dann noch zwischendurch die Brust gaben, wo die schon selbst Brustansetze oder Bartflaum hatten“, knurrte Millie. „Ich habe das auch gelesen, was Tante Trice und Hera Matine so an Geschichten aus der Welt der Hebammen rübergereicht haben. Muss aber nicht sein“, grummelte Millie. Julius hätte ihr fast gesagt, dass Madrashainorian auch als mehrfacher Kindsvater noch einmal von seiner Mutter hatte trinken dürfen, ja müssen, um Julius Latierre in Ruhe weiterleben zu lassen. Tja, und womöglich musste sich Julius Latierre bald entscheiden, ob er auch in diesen exklusiven Club eintreten wollte.
 __________
 Aron Lundi war auf der Stelle verliebt, als er seine Tochter zum ersten Mal sah. Zwar war ihre Haut noch gerötet und ihr Kopf von der Durchquerung des Geburtskanals ein wenig deformiert, bildete sich aber schon wieder zu einem runden Kopf aus. Sie hatte bereits langes Haar, dass bis zu ihrem Nacken reichte. Das haar war genauso wie das ihrer Mutter. Doch Sie sah sich mit großen blauen Augen um. Jeder Schrei, den sie ausstieß klang für ihn wie ein Jubelschrei erfreuter Fans, wenn er mal wieder ein Tor geschossen hatte. Sie sang förmlich, dass sie endlich auf der Welt war, statt wie eine auf den schwanz getretene Katze zu schreien, wie er das von den ganzen Babys kannte, die vor das Waisenhaus gelegt worden waren, in dem er die Hölle auf Erden erlebt hatte. Wahrscheinlich wussten die armen Würmer da schon, dass sie in dieser Pinguinanstalt nichts zu lachen aber viel zu weinen oder zu schimpfen haben würden, dachte Aron. Aber er hatte eher gedacht, dass Babys sich beschwerten, weil sie aus dem so warmen und umsorgenden Mutterbauch herausgepresst wurden. Doch die kleine Belle Nathalie Marie Clementine freute sich darüber, endlich draußen zu sein, diese ganze große Welt um sich herumzuhaben. Am Ende war das noch eine wiedergeborene Seele irgendeines Vorfahren von ihm oder Euphrosyne. Er hielt das zumindest nicht mehr für unmöglich, nachdem er gelernt hatte, dass es echte Magie und echte Zauberwesen gab.
 Er fühlte einen gewissen Hunger, als er zusah, wie seine Tochter – welch erhabener Begriff für ihn – die erste Nahrung ihres Lebens aufnahm. Euphrosyne grinste ihn an und sagte dazu nur: „Nicht so gierig glotzen, Aron. Das, was da drinsteckt kriegt nur, wer ganz in mir dringesteckt hat.“ Sie wirkte nicht im mindesten erschöpft oder niedergeschlagen, sondern hocherfreut und vor allem stark, als habe sie gerade einen großen Sieg errungen. So hatte er ausgesehen, als er mit dem HAC gegen Paris gewonnen hatte und mit den Jungs für das Siegerfoto Aufstellung genommen hatte. Natürlich hatte Euphrosyne einen Sieg errungen. Sie hatte es gegen die besserwisserische Hexen- und Zaubererbande durchgesetzt, dass sie beide jetzt drei – in Frankreich wohnen und leben durften, ohne von diesen Zauberstabschwingern behelligt zu werden. Wie genau sie das angestellt hatte hatte sie ihm nie erzählt. Vielleicht wollte er das auch nicht wirklich wissen, dachte Aron Lundi. Immerhin hatte sie es für ihn hingebogen, dass er zumindest in der Sportberichterstattung weiterarbeiten durfte, als Kokommentator bei Ligaspielen auf einem privaten Fernsehsender. Dass er damals nicht von sich aus gedopet hatte war zumindest bei den ganzen Medien angekommen. Er sah noch einmal seine Tochter an, sie trug die beiden Namen jener Nonne, die sein schlimmster Albtraum war. Die war jetzt von ihrer Zelle im Waisenhaus in eine Zelle eines Frauengefängnisses umgezogen, weil sie wegen mehrfacher Kindesmisshandlung und Körperverletzung verurteilt worden war. Da hatte auch die über alles und jedes Gesetz ach so erhabene katholische Kirche nichts gegen tun können, wohl weil die Kiste zu schnell und zu öffentlich ausgepackt worden war und sich die Handlanger vom Papst lieber mit einem abschreckenden Einzelfall abfinden wollten, statt die Sache unter den dicksten Teppich zu kehren und dann doch irgendwann wieder damit zu tun zu kriegen. Aron hatte mal gehört, dass Häftlinge, die sich in irgendeiner Form an Kindern vergriffen hatten, in vielen Gefängnissen wie Fußabtreter und Boxbälle behandelt wurden, weil sie als hinterletzte Feiglinge und Schwächlinge angesehen wurden. Ob das für den rechten Haken Gottes galt wusste er nicht. Aber dem wollte er gerne noch eins einschenken.
 Nachdem er sich lange genug daran erfreut hatte, wie die kleine Belle Nathalie Marie Clementine ihre erste Nahrung außerhalb des Mutterleibes genoss, ging er aus dem schon imposant wirkenden Haus hinüber zu einem kleinen Haus, das weit genug von der dichten Magieausstrahlung entfernt stand. Dort hatte er seine Drähte zur normalen Welt, unter anderem einen PC. Diesen fuhr er hoch und schrieb dann einen Brief an seine frühere sogenannte Erzieherin:
  Guten Morgen, Schwester Marie-Clementine, oder darf ich Sie endlich mit Mademoiselle Montpierre ansprechen?
 Ich möchte Ihnen nur schreiben, dass ich, Aron Lundi, endlich über all Ihre Tiraden, Vorhaltungen und Angstmachereien hinweg bin und mein freies Leben führen darf. Gut, das wussten sie sicher schon länger, weil Sie sicher auch mitbekommen haben, dass ich eine Zeit lang beim HAC gespielt habe. Dass ich meine Erfolge da Ihnen und Ihren Hexengebräuen zu verdanken habe hat mich zwar erst runtergezogen. Aber durch meine Frau Euphrosyne konnte ich dann doch in ein für mich erfreuliches Leben reinfinden.
 Ich habe geschrieben, dass ich Ihre ganzen Tiraden überwunden habe, darunter auch die von der Abscheu vor körperlichen Bedürfnissen. Ich weiß jetzt, dass Sex was ganz dolles ist und dass ich die richtige Frau dafür habe, um das immer wieder zu erleben. Und das habe ich schon erfahren, bevor wir in Las Vegas ganz ohne Halleluja-Priester geheiratet haben.
 Tja, und ab heute habe ich ein eigenes Kind, wohl nicht das einzige. Aber ich werde zusehen, dass ich meiner kleinen Tochter mehr Liebe und Verständnis, Respekt und vor allem Freiheit gebe. Da ich ja von Ihnen und ihren bigotten Mitschwestern gelernt habe, wie das Gegenteil davon läuft, muss ich mich sogar noch bei Ihnen bedanken, dass ich weiß, wie ich Ihre ganzen Fehler, die Sie als anständige Erziehung verkauft haben, vermeiden kann.
 Vielleicht lernen Sie da, wo Sie jetzt sind, dass es einen ziemlich runterzieht, wenn man ständig von anderen drangsaliert wird. Vielleicht finden Sie aber auch eine nette Freundin da, die Ihnen hilft, den Gefängnisalltag zu überstehen und dass Jungfräulichkeit stark überbewertet wird.
 Gut, Sie werden sicher denken, ich sei verbittert. Ja, stimmt! Aber an diesem Rad haben Sie ja all die Jahre gedreht, wie ein Foltermeister der Inquisition an der Streckbank. Vielleicht kriegen Sie da, wo Sie jetzt sind, endlich einen Eindruck, dass Sie auch nur ein Mensch mit Ängsten und Bedürfnissen sind und nicht irgendein höheres Wesen. Zumindest wünsche ich Ihnen, dass die Zeit im Gefängnis keine reine Verschwendung für Sie und die Welt ist.
 Leben Sie wohl
 Aron Lundi
 
 __________
 Madame Faucon las die ganzen Angaben von dem rosaroten Zettel, der vor einer Viertelstunde aus dem Neotokographen geglitten war. Heute, am dritten März 2003, war ein kleines Mädchen namens Belle Nathalie Marie Clementine Lundi zur Welt gekommen, deren Mutter eine Hexe namens Euphrosyne Lundi und deren Vater ein Nichtmagier namens Aron Lundi war. Mit dieser Meldung hatte sie seit einigen Wochen gerechnet. Sie jetzt in Händen zu halten ließ noch mal alle Gedanken und Gefühle aufkommen, die sie im Zusammenhang mit Euphrosyne Lundi empfunden hatte. Es war also jetzt passiert. Dieses kriminelle, viertelveelastämmige Mädchen hatte ihren Willen bekommen und ein Kind auf französischem Boden zur Welt gebracht. Sie hatte sich diesen hochintuitiven Sportler aus der magielosen Welt gefügig und verfügbar gemacht und alle Nachstellungen des Zaubereiministeriums mit skrupelloser Entschlossenheit abgeschmettert. Den verheerendsten Racheschlag hatte sie gelandet, als sie den früheren Zaubereiminister Armand Grandchapeau durch einen scheinheiligen Segenszauber dazu verurteilt hatte, bis zur Geburt ihres ersten Enkelkindes auf französischem Boden im Leib seiner Frau zu verbleiben und als sein eigener Sohn wiedergeboren zu werden. Beinahe hätte dieser heimtückische Veelazauber dazu geführt, dass Frankreich einen auf die eigene Karriere bedachten, nicht vor Erpressungen zurückscheuenden Zaubereiminister bekommen hätte. Womöglich wäre das auch das Ende ihrer Karriere in Beauxbatons gewesen. Jetzt hatte dieses veelastämmige Frauenzimmer eine Tochter bekommen, die noch dazu die Vornamen jener Hexen trug, die ihrer Mutter nachgestellt hatten. Wer die beiden anderen Namen getragen hatte erschloss sich der Schulleiterin von Beauxbatons, als sie noch einmal die Akte zu Aron Lundi las, die ihr ihre Tochter Catherine überlassen hatte. Offenbar hatte dieses Frauenzimmer das Bedürfnis, allen Frauen und Hexen entgegenzurufen, die ihr und Aron die Beziehung verderben wollten, dass es nicht gelungen war.
 Blanche Faucon hatte gerade die ganzen traditionell auf Latein niedergeschriebenen Angaben in einen Aktenordner mit möglichen Neuzugängen im Jahr 2014 abgeheftet, als es an der Tür ihres Büros klopfte. Da es gleich zum Frühstücken ging wunderte sie sich, wer da schon jetzt ein Anliegen vorbringen wollte.
 „Hallo Quintilia, was kann ich für sie tun?“ begrüßte Blanche Faucon ihre Kollegin Quintilia Laplace. Diese wirkte seit der Entführung und Wiederverjüngung ihres Sohnes Gérard immer leicht niedergeschlagen. Im Unterricht trat sie etwas strenger auf als früher. Das schlug sich in einigen Wertungsbüchern nieder, vor allem der von Schülern und Schülerinnen der Säle Himmelblau und Kirschrot.
 „Ich möchte nach den Osterferien nur noch auf Halbzeitbasis arbeiten, Madame Faucon. Ich würde auch gerne eine psychomorphologische Therapie beginnen. Mir wird der Druck langsam zu groß, vor allem jetzt, wo mein Gatte beschlossen hat, sich von mir zu trennen.“
 „Sie erwähnten es vor zwei Tagen, dass das Verbrechen an Ihrem Sohn und dessen Folgen Ihre Ehe belastet“, sagte Madame Faucon ruhig und mit einer Spur Anteilnahme in der Stimme. „Beharrt Ihr Gatte immer noch darauf, dass Sie eine maßgebliche Schuld an der unumkehrbaren Widerverjüngung Ihres Sohnes tragen?“
 „Nicht mehr mit Worten. Aber wenn er Gérards Zimmertür ansieht und auch von Treffen mit seinen Freunden zurückkommt sieht er mich immer so vorwurfsvoll an. Gestern hat er es offen ausgesprochen, dass er die Lossprechung beantragen wird. Ich habe ihm dann noch einmal gesagt, dass weder er noch ich an diesem Verbrechen gegen Gérard schuldig sind, ja Gérard zu einem gewissen Anteil diese Kriminellen mutwillig provoziert hat. Da hätte er mich fast geschlagen. Er meinte dann nur, dass ich Ihnen nicht hätte einreden sollen, diesen Blutrufzauber zu machen, ohne vorher zu klären, ob dieser von diesen Schurken wahrgenommen werden kann oder nicht. Mit einem Sohn, der hundert Zwangspaarungen hätte überstehen müssen hätte er sich wohl noch abgefunden, so mein Mann. Aber jetzt keinen Sohn mehr haben zu dürfen, weil diese Fichtentalregel das verböte, ihn weiter zu besuchen, sei zu viel für ihn. Deshalb wolle er ausziehen und ganz woanders weiterleben. Wenn ich noch einen Funken Anstand im Leib hätte, so mein Mann, solle ich ihn ziehen lassen.“
 „Das klingt sehr niederschmetternd, Quintilia. Ich kann auch verstehen, dass Sie deshalb Ihr eigenes Leben hinterfragen und ordnen möchten. Benötigen Sie dafür heute einen freien Tag, um alles notwendige zu veranlassen?“
 „Ich möchte nichts von Ihnen geschenkt bekommen, Madame Faucon. Wenn ich mich unwohl fühle gehe ich zu Madame Rossignol und lasse mich von ihr krankschreiben. Ich wollte Sie nur darum bitten, mein Ansinnen zu prüfen, nach den Osterferien weniger zu arbeiten, um genug Zeit für die angestrebte psychomorphologische Therapie zu erhalten. Natürlich werde ich auf die Hälfte des bisherigen Gehaltes verzichten.“
 „Ich werde ihr Anliegen prüfen und zeitnahe darüber befinden, wie ich dieser Bitte entspreche. Schließlich sind Sie und Professeur Cognito die einzigen Arithmantiklehrer in Beauxbatons.“
 „Vielleicht benötigen Sie im nächsten Schuljahr keinen mehr. Sie haben sicher von den Kollegen den unliebsamen Zwischenfall mit dem ZAG-Kandidaten Robert Bouvier und der Viertklässlerin Celestine Rocher mitbekommen, die trotz massiver Strafpunktezuteilung alle anderen dazu bekommen haben, meine Unterrichtsstunde zu verlassen. Diese Untergrabung von Lehramtsautorität darf sich nicht wiederholen.“
 „Und Sie behaupten, diese Respektlosigkeit der betreffenden Schüler herausgefordert und begünstigt zu haben, ich weiß. Sie wissen aber auch, dass ich Ihnen darin nicht beipflichte. Das unerlaubte verlassen einer laufenden Unterrichtsstunde ist ein massiver Verstoß gegen die bestehenden Regeln, unabhängig von der Befindlichkeit des erteilenden Lehrers. Die betreffenden Schüler werden bei einer neuerlichen Bestrafung von mindestens hundert Strafpunkten unsere Lehranstalt verlassen müssen.“
 „Ja, und genau deshalb bitte ich um eine Reduktion meiner Lehrtätigkeit. Ich will nicht auch noch Schuld daran tragen, diesen und anderen Schülern die Zukunft verdorben zu haben. Die sind schließlich noch minderjährig und somit nicht selbstverantwortlich, wie es mein Sohn war, bevor er in die Fänge dieser Babymacherbande geraten ist.“
 „Sie begeben Sich umgehend zu Madame Rossignol und erwirken eine heilerische Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung für heute! Am besten lassen Sie sich dann gleich auch eine Überweisung zu einem psychomorphologischen Experten aushändigen. Wenn sie von diesem oder dieser erfahren haben, ob eine Therapierung dieser massiven Schuldgefühle angezeigt ist und wie viel Zeit diese ungefähr andauern wird übergeben Sie mir und Madame Rossignol als für Beauxbatons eingetragener residenter Heilerin die entsprechenden Unterlagen. Ich kann auch Professeur Bellart als zeitweilige Vertretung abstellen und Professeur Delamontagne für heute die Zauberkunstklassen zwei und vier unterrichten lassen. Wie es dann weitergeht müssen wir dann im Kollegium erörtern. Bitte befolgen Sie meine Anordnung!“
 „Wie Sie meinen, Madame Faucon“, sagte Quintilia Laplace. Sie verließ das Büro der Schulleiterin. Diese blickte noch einmal auf den Aktenordner für 2014 und dachte daran, dass es Leute gab, die keine Probleme damit hatten, anderer Leute Zukunft von grund auf zu verderben und es dann auch hinbekamen, nicht dafür behelligt werden zu können. Das machte sie wütend. Aber wütend durfte sie jetzt nicht sein. Streng musste sie auftreten, entschlossen und vor allem zielstrebig. Aber wenn dieses Veelamädchen sie wütend machen konnte triumphierte die auch noch über sie. Es war schon eine mehr als unerträgliche Zumutung, dass dieses kleine Mädchen, dass heute früh zur Welt gekommen war, in elf Jahren in ihrer erhabenen Akademie aufgenommen werden musste, sofern sie eigene Zauberkräfte offenbarte.
 Kurz vor sieben Uhr verließ Madame Faucon ihr Büro und wechselte durch das transpiktorale Tor auf die achte Etage des Hauptgebäudes über. Punkt sieben Uhr betrat sie den Speisesaal mit den sechs runden und dem einen rechteckigen Tisch. Sie war die erste, wie immer. Gleich würden die Schüler und ihre Kollegen hereinkommen, sie würden frühstücken und dann zum Unterricht gehen. Sie dachte daran, dass sie danach der Ausbildungsabteilung und auch dem Büro zur Vermittlung zwischen Menschen und Zauberwesen eine Abschrift der Geburtsmeldung zukommen lassen wollte. Sie dachte an Julius Latierre, dem sie auf seinem Weg in die Zaubererwelt geholfen hatte. Sie empfand die Wut, die sie wegen seiner Wahl einer Ehefrau empfunden hatte als lächerlich im Vergleich zu dem, was Quintilia Laplace jetzt durchmachte und was der in seinem ungeborenen Sohn im Leib Nathalie Grandchapeaus eingeschlossene Armand Grandchapeau durchmachen musste.
 _________
 Nathalie Grandchapeau saß auf einem Wartestuhl vor Julius‘ Büro. Er grüßte sie und fragte, ob sie gut geschlafen habe. Sie schüttelte ein wenig den Kopf und deutete auf die Tür. Er nickte und öffnete.
 Erst als seine frühe Besucherin und Vorgesetzte saß und er auf ihre Geste hin einen zeitweiligen Klangkerker errichtet hatte, um unabhhörbar mit ihr sprechen zu können gab sie ihm den Cogison-Ohrring. Erst musste er sich wieder an das Gerumpel, Geglucker und das Pochen eines scheinbar übergroßen Herzens gewöhnen. Doch dann sagte Nathalie: „Er dort in meinem warmen Leib hat offenbar eine unruhige Nacht gehabt und ich damit auch. Ich habe sogar einmal eine leichte Wehe verspürt, als müsse ich ihn in wenigen Tagen oder Stunden gebären. Sage unserem Eingeweihten bitte, was dich umgetrieben hat!“
 „Umgetrieben ist wohl das falsche Wort. Ich habe diese nacht geglaubt, ich würde ausgetrieben. Ich bin im Traum irgendwie in dieses kleine Mädchen reingeraten, dass diese Viertelveela sich herangefuttert hat, Julius. Ich konnte nicht aufwachen. Ich hing voll in deren ganzer Empfindung fest. Ich habe gedacht, jetzt die zu bleiben und als Tochter von dieser Schlampe groß werden zu müssen.“ Nathalie räusperte sich. „‚tschuldigung, Maman, aber was stimmt sage ich jetzt so, wie es ist, wo ich eh noch nicht mit eigener Luft sprechen kann. Also ich habe gedacht, jetzt die Kleine von dieser in einer Vorführpuppe versteckten Sabberhexe zu sein. Aber da hat die mich mit ihrem ersten Schrei förmlich aus sich rausgeblasen, dass ich ohne Körper bis zur Decke geflogen bin. Dann musste ich mir noch angucken, wie sie sich bei Ihrer Mutter die erste Portion Milch einverleibt hat. Ich habe auch diesen armen Burschen gesehen, den sich dieses Flittchen gefügig gemacht hat. Ich habe schon befürchtet, jetzt die ganze Zeit bei der zu bleiben. Doch mit jedem Schluck, den dieses kleine Würmchen aus seiner Mutter rausgesaugt hat wurde es um mich immer nebeliger und dumpfer. Ja, und dann bin ich wieder in mir und Maman gelandet. Oha, ich glaube, das mit dem Geborenwerden überlege ich mir noch mal. War schon ziemlich heftig.“
 „Ich steige garantiert nicht mit dir im Bauch in einen Sarg oder lasse mich mit dir zusammen einäschern und in dieselbe Urne füllen“, erwiderte Nathalie Grandchapeau darauf. Julius sah sie ruhig an und sagte:
 „Ich habe während der drei Monate mit Madame Maximes Blut im Körper einmal unter einwirkung von Bicranius‘ Gedächtnisverstärkertrank meine eigene Geburt nacherlebt, zwei Stunden vor und zwei Stunden danach. Angenehm ist sowas nicht, aber froh war ich danach doch, dass ich aus dem viel zu engen Uterus meiner Mutter hinausgefunden habe.“
 „Merkst du es. Aber dir ist es offenbar noch nicht zu eng in mir“, erwiderte Nathalie. Dann forderte sie von ihrem für lange Zeit ungeboren bleibenden Sohn, dass er auch erzählte, wie die Tochter von Euphrosyne heißen sollte. Als Demetrius das über die Cogisonverbindung mitgeteilt hatte sagte Nathalie: „Die pure Provokation ist das. Dieses Frauenzimmer hat die Namen jener weiblichen Personen gewählt, die ihr angeblich so übel mitgespielt haben. Die beiden letzten Namen gehören oder gehörten jener Ordensschwester, unter deren fragwürdigen Erziehungsmethoden Aron Lundi aufgewachsen ist.“
 „Der Sie und Madame Belle Grandchapeau unterstellt haben, Aron Lundi über Jahre hinweg mit Drogen behandelt zu haben, um dessen Spielerfähigkeiten zu erklären und ihm die Fußballkarriere zu versagen, damit er nicht gewollt oder ungewollt von der Magie seiner Gefährtin profitieren kann“, stellte Julius fest.
 „Sie möchten mir jetzt sicher nicht vorwerfen, dass meine Toch…, öhm, Mitarbeiterin und ich diese Ordensschwester unschuldig ins Gefängnis gebracht haben. Uns lag nur daran, dass die Angelegenheit für alle Nichtmagier verständlich geregelt wurde. Dass diese heuchlerische Papstdienerin wahrhaftige Verbrechen begangen hat war uns vorher nicht bekannt, wurde aber von uns als endlich aufgeklärt akzeptiert.“
 „Also habe ich auch dieser Klosterfrau zu verdanken, dass ich bis 2020 oder länger bei dir eingelagert bin, Maman?“ fragte Demetrius. „Dann darf die Kleine gerne die Namen von der tragen.“
 „Ich glaube, ich gebe die Cogisonteile wieder zurück und behaupte, dass sie nichts taugen“, knurrte Nathalie. „Und die täglichen Runden unsichtbar durch Wald und Wiesen lasse ich dann auch weg.“
 „“Hallo, bitte nicht sowas. Ich bin doch froh, dass ich noch irgendwie mit euch da draußen Verbindung haben kann. Wenn du mich jetzt ganz in deiner Dunkelheit lässt werde ich sicher noch verrückt. Und einen Wahnsinnigen wolltest du sicher nicht auf die Welt bringen.“
 „Vielleicht oder ganz wahrscheinlich wirst du dich dann aber zu einem unschuldigen Fötus und später Säugling zurückentwickeln und es ganz in Ordnung finden, erst von mir getragen zu werden, deine Geburt als größten Schock deines noch frischen Lebens empfinden und das dann alles im Laufe des Aufwachsvorgangs vergessen, was du vorher erlebt und gewusst hast. Ich tu dir diese ganzen Gefallen nur, weil mir daran liegt, dass Armand Grandchapeaus Wissen und Können nicht einfach so aus der Welt verschwinden soll. Ich muss das nicht tun“, stellte Nathalie klar. Darauf erfolgte ein sehr reuevolles Bitten um Gnade und dass Demetrius doch bitte weiterhin mitbekommen dürfte, was in der Welt, in die er ja noch nicht hinausgelassen werden konnte, so vorging und auch mithelfen wollte, dass nach den ganzen Wirrungen um seine Nachfolge wieder Frieden in der Zaubererwelt herrschte. Julius schwieg zu dem allem. Sich vorzustellen, auf Gedeih und Verderb über Jahrzehnte hinweg von einem einzigen Menschen abhängig zu sein, ja sich nicht mal frei bewegen zu können, empfand er als eine Horrorvorstellung. Wie hatten das Pandora und Phoenix Straton ausgehalten, als sie aufgewacht waren und erkannten, dass sie noch mehrere Monate auf ihre Wiedergeburt warten mussten? Sie hatten die meiste Zeit verschlafen, wie Föten das eben so taten, wusste er von den beiden.
 „Ich habe heute Morgen eine Mentiloquistische Botschaft von Madame Léto empfangen, die mir die Geburt von Belle Nathalie Marie Clementine Lundi mitgeteilt hat. Womöglich bekomme ich noch schriftliche Bestätigungen.“
 „Davon hätte ich auch ganz gerne eine Abschrift für meine Akten. Immerhin habe ich ja wie der kleine Mann in meinem Bauch erwähnt hat eine gewisse Mitschuld an dem, was dem Vater des Mädchens widerfahren ist“, sagte Nathalie mit unübersehbarer Verbitterung im Gesicht. Dann stand sie wieder auf. Julius erwähnte, dass der Suchdämon jetzt programmiert war. Er würde auch eine E-Mail zu seinem Rechner in Millemerveilles schicken. Aber praktischer wäre es, wenn mindestens einer im Rechnerraum sein würde, egal ob Tag oder Nacht.
 „Gut, dann erarbeite ich einen Schichtplan und gebe Ihnen eine Kopie davon“, sagte Nathalie. Dann verließ sie Julius‘ Büro.
 Kaum war der Klangkerker erloschen, schwirrten gleich drei Memoflieger durch die offene Tür herein, die hatten wegen des Klangkerkers und der deshalb gesperrten Durchlassluken draußen Warteschleifen unter der Decke geflogen. Jeder der Memoflieger brachte einen Briefumschlag. Einer trug ein Wappen, das zwei gekreuzte Zauberstäbe zeigte, aus dem je drei Funken stoben. Der war also aus Beauxbatons und trug die Julius seit bald zehn Jahren bekannte Handschrift Madame Faucons. Der zweite Briefumschlag war veilchenblau und trug eine Anschrift, die Julius auch schon gut genug kannte, die von Euphrosyne und Aron Lundi. Der dritte Brief stammte auch von Euphrosyne Lundi, war jedoch in einem rosaroten Umschlag verstaut, auf dem mehrere pausbäckige Babygesichter aufgedruckt waren. So ähnlich hatte der Brief der Fieldings auch ausgesehen, nur dass der Umschlag himmelblau gewesen war.
 Madame Faucon hatte ihm als offiziellen Menschen-Veela-Verbindungszauberer sowie Leiter des Büros zur Vermittlung zwischen Menschen und Zauberwesen eine Kopie der von ihr abgeschriebenen Geburtsanzeige geschickt. Der veilchenblaue Umschlag enthielt ebenfalls eine amtlich formulierte Mitteilung, dass Madame Euphrosyne Lundi um 06:40 Uhr des 3. März 2003 einer Tochter namens Belle Nathalie Marie Clementine das Leben geschenkt hatte und nun darauf hoffe, dass ihre Familie auch weiterhin gedeihlich mit dem Zaubereiministerium zusammenarbeiten und die Neugeborene alle Fürsorge und Anerkennung erfahren möge, die einer geborenen Hexe zustanden. „Heuchlerisches Aas“, dachte Julius, als er was von der gedeihlichen Zusammenarbeit las. Stillhaltepakt, Gängelei und offene Verhöhnung nicht nur seiner Autorität trafen es wohl eher. Der Brief im rosaroten Umschlag überraschte ihn auch nicht wirklich:
  Hallo Julius,
 Da dies hier eher ein persönlicher Brief ist wirst du mir sicher gestatten, dass ich mit dir so rede wie es zwischen Verwandten üblich ist.
 Ich freue mich sehr, dass heute die von meinem Mann Aron und mir schon lange erwartete Tochter zu uns gekommen ist. Sicher war das für sie und für mich ein anstrengender Akt und hat mir auch das eine oder andere mal sehr weh getan. Aber ich habe das alles durchgehalten, weil ich wusste, dass es das wert ist. Jetzt ist sie da, unsere kleine Kronprinzessin Belle Nathalie Marie Clementine, nur für den Fall, dass du die mit diesem Brief zusammen verschickte amtliche Mitteilung noch nicht gelesen haben solltest.
 Weil mein Mann Aron und ich uns so freuen, dass die kleine Belle gesund und wohlbehalten bei uns angekommen ist möchten wir ein Willkommensfest feiern, wie es sich für neue Zaubererweltkinder gehört. Da es bei den Angehörigen meiner mütterlichen Vorfahren üblich ist, die Anverwandtschaft innerhalb der ersten zwanzig Tage nach der Geburt zusammenzurufen, um ihnen die neue Verwandte vorzustellen, findet die Feier am 20. März dieses Jahres auf dem von uns bewohnten Anwesen Palais des Rèves statt. Da wir von der direkten Verwandtschaft schon sehr viele Geschenke zur Erstausstattung unseres Kindes erhielten möchten wir es dir und jedem anderen, der von uns eingeladen wird überlassen, ob oder was ihr mitbringen möchtet.
 Sicher wirst du erst denken, was das soll, wo du ja von den anderen gelernt hast, dass ich gegen so viele Zaubereigesetze verstoßen habe, ausgerechnet den Zauberer einzuladen, der zwischen meiner mütterlichen Abstammung und den Normalmenschen mit und ohne Magie vermitteln und die Gesetze ausüben muss. Doch wir zwei sind miteinander Verwandt geworden, weil meine Großmutter ja fand, dass du zu ihrem Blut gehören sollst. Wenn jemand von meiner Abstammung Nachwuchs hat, dann gehört es sich so, dass die lebenden Blutsverwandten, Geschwister, Eltern, Tanten und Cousinen, dem neuen Anverwandten vorgestellt werden sollen. Außerdem haben wir zwei noch keinen Streit gehabt, auch wenn deine Leute und meine Großmutter das ganz gerne gehabt hätten, uns aufeinander losgehen zu sehen. Weil ich finde, dass das jetzt alles endlich vorbei sein soll und wir jetzt durch die Ankunft meiner Tochter ein neues Universum haben, in dem wir leben dürfen, sollten wir es auch in Frieden erleben. Auch wenn du das jetzt deiner Erziehung und Ausbildung nach für pure Heuchelei hältst, was ich dir schreibe, so frage bitte unsere gemeinsame Großmutter, oder ist sie nicht eher deine Mutter? Sie wird dir bestätigen (müssen), dass es stimmt, was ich schreibe.
 Bitte komm mit deiner Angetrauten mit oder ohne eure bereits geborenen Kinder am 20. März um 16:00 Uhr zu uns in den Palast der Träume, wie wir, Aron und ich, unsere Heimstatt genannt haben. Dann ergibt sich sicher die eine oder andere Gelegenheit, miteinander wie zwei erwachsene Anverwandte zu sprechen und um Belle Nathalie Marie Clementines Wegen friedlich miteinander auszukommen. Denn was immer deine Vorgesetzten oder gar unsere Großmutter behaupten, die Kleine kann nichts für das alles.
 In der ganz großen Hoffnung, alle die am Willkommenstag meiner Tochter zu sehen, die mit ihr verwandt sind und mit ihr ein langes, friedliches Leben verbringen wollen wünsche ich dir und deiner Frau noch schöne Wochen. Ich freue mich, wenn sie auch zu uns kommen kann.
 Euphrosyne Lundi
 
 „Hallo Léto, ich hoffe, ich störe dich gerade nicht“, schickte Julius eine Gedankenbotschaft zu Léto.
 „Nein, ich bin nur gerade dabei, von einem heißblütigen Liebhaber so richtig doll beschlafen zu werden“, kam Létos ziemlich biestig klingende Antwort zurück. Julius zuckte zusammen. Dann hörte er Létos glockenhelles Lachen in seinem Geist. „Ui, das war aber jetzt schön, zu fühlen, wie dich diese Vorstellung erschüttert. Nein, im Moment bin ich sogar froh, dass da jemand meine Grübeleien unterbricht. Wurdest du eingeladen, ein kleines, goldhaariges Mädchen kennenzulernen, das Belle Nathalie Marie Clementine heißt? Ich auch.“
 „Die beruft sich in dem Brief darauf, dass sie ja durch dich mit mir verwandt ist und dass ihr Kind allen Verwandten vorgestellt werden sollte“, schickte Julius zurück.
 „Ui, hat die Kleine schon im Mutterleib lesen und schreiben gelernt?“ gedankenfeixte Léto. Julius fühlte ihren Unmut vollständig nach. Er antwortete: „Öhm, nein, ich meinte ihre Mutter, deine Enkeltochter. Aber von der Zeit her, die ihr eure Kinder tragt könnte jemand schon sprechen, der auf die Welt kommt. Elefanten und Latierre-Kühe können ja auch gleich nach ihrer Geburt aufstehen und mit der Herde mitlaufen.“
 „Gut, ich sehe es ein, dass ich mit dem Unsinn angefangen habe, mein Junge. Gut, ernst! Wir zwei sind ganz offen und gemäß der Tradition eingeladen worden. Wir zwei müssen dahin, auch wenn dir das nicht gefällt. Ja, ich habe dich zu einem halben Blutsverwandten von mir gemacht, um Diosan zu finden. Ja, Euphrosyne ist in gewisser Weise deine Base oder Cousine oder viel eher deine Großnichte, weil du ja in einer gewissen Beschränkung mein Blutzögling bist. Deshalb darf, ja muss sie dich einladen. Deshalb müssen wir auch allen Ärger verdrängen, den wir wegen ihr empfinden, um dieses erhabene Ritual nicht zu gefährden. Du hörst richtig, wir dürfen das Vorstellungsritual nicht gefährden, indem wir einen Groll gegen die Eltern des neuen Verwandten hegen. Wurdest nur du eingeladen oder auch Mildrid?“
 „Millie wurde auch eingeladen“, erwiderte Julius in Gedanken und stellte sich den Brief vor. Denn wenn sie wollte konnte Léto aus seinen bildhaften Erinnerungen schöpfen, wenn er die Augen schloss und mit Ihr Kontakt herstellte. „Oha, dann muss sie auch mitkommen, weil sie gerade dein Kind trägt. Da dieses nach dem Zusammentreffen mit Diosan gezeugt wurde gilt die Verwandtenpflicht auch für es, und weil es noch nicht alleine atmen und laufen kann muss deine Frau es dorthin tragen und an seiner Stelle am Ritual teilnehmen. Keine Sorge, es wird nichts blutiges oder noch demütigenderes sein. Es geht nur darum, dass wir das kleine Mädchen ansehen, ihm unseren Namen nennen und ihm ein langes und begütertes Leben wünschen, damit es aufwächst. Ich habe die undankbare Aufgabe, zu beschließen, ob ich ihm als ihre älteste noch lebende Verwandte den Segen der Familie erteile. Das ist diesmal kein verbotener, sondern sehr gerne erfahrener Segen, der eben nur zwischen dem geschlechtsgleichen ältesten Verwandten und dem neuen Mitgeschöpf ausgesprochen wird. Andererseits kann ich den Segen auch verweigern, wenn ich finde, dass die Kleine auf unerwünschte Weise zur Welt kam, beispielsweise durch eine Schändung der Mutter oder durch den Raub von männlicher Saat. Das ist ja Sarja fast passiert, als sie Diosan bekam. Da sie aber nachweisen konnte, dass dieser Grindelwald mit ihr den Zeugungsakt vollzogen hat und nicht im Schlaf um seinen Samen beraubt wurde, musste unsere damals noch lebende Großmutter den Segen erteilen. Hier kommt aber hinzu, dass Euphrosyne Armand Grandchapeau aus seinem Leben gestoßen hat, um die Geburt ihres Kindes in eurem Land zu erzwingen. Deshalb kann ich mir das bis zum Willkommenstag noch überlegen, ob ich diesen Segen erteile oder nicht. allerdings kann auch Euphrosynes Mutter den Segen erteilen, und das wird sie sicher tun.“
 „Und was passiert, wenn ich oder sonst wer dieses Ritual durch Wut oder Verachtung verderben?“ fragte Julius, der eine unbestimmte Vorahnung hatte.
 „Stimmt, das habe ich dir damals nicht erzählt, als du von mir unterwiesen wurdest“, setzte Léto an: „Wer eine Blutsverwandte oder einen Verwandten mit Verachtung im Leben begrüßt oder Wut äußert darf nicht nach dem Tod in Mokushas warmen Schoß einkehren, um mit den vorausgegangenen im ewigen Frieden von ihr umsorgt zu werden. Er oder sie wird, sobald der Tod eintritt, als Kind des bisherigen Geschlechtes von jenem oder jener abstammend, den oder die er verachtet hat, gezeugt oder wiedergeboren und muss das ganze Leben in vollkommener Unterwerfung verbringen, bis die verachtete Verwandte oder der aus Wut verstoßene Verwandte stirbt. Für mich oder apolline würde das gelten, wenn wir aus Wut Euphrosynes Tochter zurückweisen. Ob das für dich gilt weiß ich nicht, weil du nur zum Teil Blutsverwandt bist. Du wurdest nicht in meinem Schoß ausgetragen und von mir geboren oder von einer meiner Töchter oder Nichten. Deine Nachtodform könnte dann doch eine andere sein als bei uns. Es könnte aber auch sein, dass du dann zu Lebzeiten verpflichtet sein könntest, den Nachkommen Belle Nathalies zur Verfügung zu stehen, beispielsweise Euphrosynes Enkelkinder zu zeugen, wenn ihre Tochter dich einfordert oder was auch immer. Vielleicht widerfährt dir auch nur große Reumut und Schuldgefühle, die dein Leben überschatten. Ich weiß es nicht und will auch nicht, dass du es darauf anlegst. Wir gehen mit deiner Frau dort hin, begrüßen die Kleine und wünschen ihr ganz offen und freundlich ein langes, glückliches und gedeihliches Leben. Am besten kommt ihr zwei vorher zu mir, um die korrekte Willkommensformel zu lernen.“
 „Und wenn meine Frau nicht will oder wenn wir vorher erkranken oder anderswie verhindert sind?“
 „Halt, wisst ihr schon, ob deine Frau einen Jungen oder ein Mädchen in sich trägt?“ mentiloquierte Léto zurück. Julius schickte zurück, dass sie sicher wussten, dass die dritte Tochter unterwegs war. „Oh, dann kann sie doch der Veranstaltung fernbleiben. Denn Jungfrauen dürfen dieser Willkommensfeier nicht beiwohnen, weil ihre Worte noch nicht wirken. Wenn Millie wirklich ein Mädchen im Leib hat gilt sie als Trägerin einer Jungfrau und kann die Einladung zurückweisen.“
 „Ja, und Euphrosyne kann mich dafür wegen der halben Blutsbindung herumkommandieren“, sandte Julius eine verbitterte Gedankenantwort.
 „Nicht, wenn ich dir unmittelbar vor dem Fest durch körperliche Berührung bestärkt die Anweisung gebe, nur die Dinge zu tun, die ich dir ausdrücklich erlaube oder auferlege. Dann kann sie dich nicht für ihre Zwecke einsetzen“, erwiderte Léto. Julius bestätigte das. Dann verabschiedeten sich die beiden voneinander.
 Als Julius mit seinen Gedanken wieder alleine war grübelte er, ob das wirklich so gut war, dass Léto ihn an sich gebunden hatte. Er war da nicht wirklich unabhängig, und als Beamter und für eine bestimmte Gruppe Leute zuständiger Verbindungszauberer war das schon übel, von dieser Gruppe unterworfen zu werden, nur in ihrem Sinne zu handeln. Doch was konnte er dagegen tun?
 Es klopfte an die Tür. Julius verstaute schnell die Briefe im Schreibtisch und rief: „Herein!“ Auf seinen Ruf betrat Nathalie Grandchapeau zusammen mit ihrer Tochter das Büro.
 „Wir beide wurden eingeladen, einer Willkommensfeier beizuwohnen, die zu Ehren eines kleinen Mädchens namens Belle Nathalie Marie Clementine Lundi gegeben werden soll. Ist Ihnen dazu etwas bekannt, Monsieur Latierre?“ kam Nathalie gleich auf den Punkt. Julius nickte und holte die ihm zugegangenen Schreiben aus der Schublade. „Ich habe bereits nachgefragt, ob ich dieser Veranstaltung fernbleiben kann. Ich darf das leider nicht, weil durch die Sache mit Diosan Sarjawitsch eine gewisse Verbindung zwischen mir und Léto und somit auch zu dieser Frau namens Euphrosyne Lundi besteht. Aber Sie beide könnten doch absagen, oder?“
 „Mit dem Gedanken tragen wir uns wahrhaftig“, grummelte Belle. „Das ist die pure Demütigung, was dieses Frauenzimmer da veranstaltet. Anstatt sie einfach sagt, dass sie ein Kind bekommen hat und gut ist muss sie uns auch noch dabei haben, wenn es von seiner Anverwandtschaft begrüßt wird.“
 „Wie gesagt, ich bin offen eingeladen worden und als Verwandter adressiert worden, was ich durch Létos Vorbereitungen auf die Begegnung mit Diosan leider auch bin, soweit Léto. Ich dürfte nur fernbleiben, wenn ich krank werde. Alles andere wird als Ablehnung der neuen Verwandten ausgelegt.“
 „Wir sind aber nicht mit dieser Person verwandt“, knurrte Nathalie. „Gut, dieser Fluch oder Segen liegt auf uns beiden. Aber das verpflichtet uns gewiss nicht, mit dieser verhinderten Schwarzmagierin zusammenzutreffen und ihr unsere besten Wünsche für ihr Kind auszusprechen.“
 „Das möchte ich gerne noch mal hinterfragen, die Damen“, erwiderte Julius. Da sagte Belle ganz harsch: „Julius, glaub bloß nicht alles, was diese Léto dir auftischt. Die will dich an ihrer langen Leine führen. Ja, Madame, ich weiß, keine persönlichen Anreden zwischen Kollegen.“
 „Madame Grandchapeau, Belle, ich vermag leider nicht klar zu erkennen, in welchen Angelegenheiten ich dem Wort von Madame Léto trauen oder misstrauen kann oder muss. Ich möchte jedenfalls nicht riskieren, mir den magisch aufgeladenen Unmut von Leuten zuzuziehen, mit denen ich bisher nicht in Feindschaft lag, womit hier vordringlich Madame Léto gemeint ist.“
 „Also, was mich angeht, ich werde dieser Zurschaustellung von Überheblichkeit und Missachtung von magischem Recht nicht beiwohnen“, sagte Belle. Nathalie sah ihre Tochter an und dann Julius. Sie sagte: „Ich war auch erst skeptisch, was die Äußerungen Madame Létos anging. Aber der Umstand, das ich schon mehr als siebzehn Monate in anderen Umständen bin veranlasst mich leider, davon auszugehen, dass ihre letzten Aussagen zutreffen. Julius nickte schwerfällig. Dann nahm er nochmals Gedankenkontakt mit Léto auf.
 „Sie beide können das verweigern, wenn sie eingeladen wurden. Der verbotene Segen ist keine Bindung an Euphrosynes Wünsche. Allerdings trägt Nathalie einen an Euphrosynes Nachkommenschaft gebundenen Sohn in ihrem Schoß. Er könnte nach seiner Geburt verpflichtet werden, die von seiner Mutter verweigerte Anerkennung durch eine Bußleistung zu tilgen, beispielsweise mit einer Tochter von Euphrosyne oder deren Tochter Nachwuchs zu zeugen, ja sogar keine andere Frau lieben, als eine von Euphrosynes weiblichen Nachkommen.“
 „Das erzählst du uns dreien bitte persönlich. Dann darfst du mir auch gerne das mit der Begrüßungsformel erklären, damit ich sie bis dahin auswendig kann. Ich schicke dir eine offizielle Einladung zu einem Gespräch“, gedankensprach Julius.
 „Hallo, ich lasse mich nicht vorladen. Wenn du mich bittest komme ich gerne zu euch. Aber eine ministerielle Vorladung von dir ist nicht nötig.“
 „Gut, bitte komm noch einmal persönlich zu uns und erzähle uns, was wir wissen müssen! Vielleicht kann ich auch meine Frau zu diesem Termin einladen.“
 „In Ordnung. Ich komme dann übermorgen zu euch. Versuche die beiden Damen erst einmal zu beruhigen, dass ich genauso ungehalten bin wie sie, dass sie derartig vorgeführt werden sollen!“
 Julius berichtete nun, was er erfahren hatte. Nathalie Grandchapeau nickte und sagte: „Ich will ihr in die Augen sehen, wenn sie uns das erzählt. Also gut, in zwei Tagen.“
 Nach dem Besuch der beiden Grandchapeaus und wohl auch Demetrius setzte sich Julius wieder an den Schreibtisch und arbeitete die wenige Korrespondenz mit anderen Zauberwesenbehörden in Europa ab.
 Zur Mittagspause wurde Julius von Millie über die Herzanhängerverbindung gefragt, was ihn am Morgen so wütend gemacht hatte. Als er es ihr mitteilte und auch, dass sie nicht zu dem Fest hingehen müsse, weil sie gerade mit einer neuen Jungfrau schwanger sei bekam er erst einmal keine Antwort zurück. Er fühlte jedoch, dass seine Auskunft Millie sehr erheitert hatte. Dann, so nach dreißig Sekunden, hörte er ihre höchsterheiterte Gedankenstimme:
 „Das ist aber schön für mich, dass ich deshalb nicht dahingehen und mir das ansehen soll, wie die dich umgarnt, ihre ganzen Unverschämtheiten zu befürworten. Aber wieso musst du da unbedingt hin?“ Julius erwähnte den Brief und schob ein, was er mit Léto besprochen hatte. Sofort fühlte er, dass seine Frau von ganz belustigt zu sehr ungehalten wechselte.“Julius, die will dich nur noch stärker an sich binden als damals wegen Diosan. Die Frau ist nicht deine Blutsverwandte. Sie hat dich nicht im Bauch gehabt, dich nicht durch ihr kleines, rosarotes Vordertörchen auf die Welt geschubst und auch nicht an ihren prallen Nuckeltüten nuckeln lassen. Und wenn du dich noch mehr auf die einlässt, dann kann’s sein, dass die dich eines Tages einfordert, ihr was kleines von dir in den Bauch zu legen. Am besten bleibst du von dieser Party Weg. Im Apfelhaus kann uns kein Fluch erreichen, hörst du?“
 „Millie, ich muss da als Veela-Beauftragter hingehen. Da muss ich mich besser gegen Euphrosyne absichern. Ich sehe da im Moment keine andere Möglichkeit, als was Léto gesagt hat.“
 „Wieso, du könntest dich von der loslösen. Ich hörte bei Kailishaia, dass Leute sich von einer magischen Mutter-Kind-Bindung freimachen können. Das soll aber beiden sehr weh tun und vor allem die Mutter sehr wütend machen.“
 „Wenn Hexen wütend schon wie zehn Drachen sind, was sind dann reine Veelas?“ fragte Julius schwermütig.
 „Und das alles nur wegen diesem Irren Diosan“, gedankenschnaubte Millie zurück. Damit verriet sie, dass ihr auch keine andere Möglichkeit einfiel.
 „Ich werde wohl hinnehmen müssen, dass Léto mich bei der Party an ihr unsichtbares Gängelband nimmt und ihrer Blutsverwandtschaft klarmacht, dass keine von denen an ihr vorbeikommt, wenn wer was von mir will“, gedankenseufzte Julius.
 „Wie gesagt, wenn du dich noch mehr auf Fleurs und Gabrielles Großmutter einlässt könnten wir zwei noch mal richtig Ärger kriegen, wenn die was von dir will, das nur mir zusteht. Verstanden?““Das akzeptiert sie sogar“, erwiderte Julius ganz ruhig.
 „Wie gesagt, bleib besser bei mir und den beiden Prinzessinnen im Apfelhaus und lass diese blonde Trulla doch vor Wut explodieren!“
 „Ja, und dann? Irgendwann muss ich ja wohl wieder ins Ministerium und dann?“ schickte Julius zurück. Darauf bekam er nur ein verächtliches: „Mistposten!“ zurück und fühlte, dass Millie jetzt keine Gedanken mehr mit ihm austauschen wollte. Das traf sich insofern gut, weil die Mittagspause gerade zu ende war.
 Als Julius ins Apfelhaus zurückkehrte fand er dort noch niemanden vor. So wechselte er durch den Verschwindeschrank ins Sonnenblumenschloss hinüber. Dort war Aurore, der es jetzt schon viel besser ging. Sie trug auch keine Windel mehr. „Hallo, Rorie, haben die bösen Bauchschmerzen und das braune Dünnmachen aufgehört?“ fragte er sie, während sie sich an ihn festklammerte. Sie sagte: „Ja, Bauchweh ist ganz weg. Hab schon Häufchen gemacht, nicht mehr brennendes Stinkzeug.“
 „Da freue ich mich richtig, dass es dir wieder gut geht, mein Schatz“, sagte er noch und hob seine Erstgeborene hoch.
 „Ich musste ihr nichts von dem Antidiarhö-Trank geben, Julius. Frische Milch und Magentrosttrank in Wasser aufgelöst haben schon geholfen. Sie hat mir gesagt, dass du ihr Wasser mit Salz gegeben hast und warum“, sagte Béatrice. Julius nickte. „Aber heute abend darf sie noch nicht so viel essen wie sonst. Vor allem soll sie diese Nacht richtig durchschlafen und du auch.“
 „Klären wir, wenn meine Frau wieder bei uns ist“, sagte Julius.
 Der werde ich noch was erzählen. Ich habe über mehrere Umwege mitgekriegt, dass die mit den Montferre-Schwestern einen sehr wilden Besenausflug gemacht hat. Das ist ihr eigentlich nicht mehr erlaubt. Aber das kläre ich mit ihr alleine“, sagte seine heilkundige Schwiegertante.
 Millie meldete sich vor dem Abendessen per Pappostillon. Sie müsse doch bis morgen in Avignon bleiben und Julius könne die zwei schon geborenen im Schloss lassen und falls er wolle selbst dort übernachten. Julius schickte ihr zurück, dass er einverstanden war. Béatrice kündigte an, dass sie gleich nach ihrer Rückkehr mit ihr sprechen müsse.
 „Ach, hat Bines und Sans Vetter gepetzt?“ gedankenfragte sie Julius, wohl nachdem sie die Nachricht ihrer Tante und Hebamme bekommen hatte. Julius bestätigte das. „Gut, dann werde ich mich morgen wärmer anziehen als sonst und mir vielleicht noch Alraunenohrenschützer ausleihen. Aber ich wollte das jetzt wissen und bin eh auf meinem Zehner geflogen.“
 Nach dem Abendessen holte Julius durch den Verschwindeschrank noch Nachtzeug. Eigentlich, dachte er, könnte er schon einen kleinen Wäschevorrat für sich und seine Familie im Château Tournesol bunkern, so oft er unter der Woche dort übernachtete. Er verwarf die Idee, noch mal an den Rechner zu gehen und zu sehen, ob sein Irak-Suchdämon schon was zu vermelden hatte.
 Nach dem Abendessen brachte er Aurore ins Bett und las ihr aus einem Bilderbuch eine Geschichte vom Frühling vor, wo er ihr Blumen und Vögel zeigen konnte. Die Vögel konnten sogar zwitschern, wenn er oder seine Tochter auf sie tippten. Das ließ Julius daran denken, dass es wohl bald Bildschirme mit Berührungsfunktion geben würde, wo einfach nur auf das Auswahlsymbol getippt werden musste, um das daran hängende Programm zu starten. Das war dann sicher wie die magischen Bilder- und Schulbücher, die er schon kannte.
 Als Aurore schlief unterhielt er sich mit Ursuline und Béatrice noch über das, was er am morgen erfahren und was Millie ihm mittags zugedacht hatte. Ursuline sah ihn nachdenklich an und sagte: „Millie hat leider nicht recht. du bist zwar nicht von diesem Wesen ausgebrütet und auf unsere Welt gebracht worden, aber durch das, was die damals mit dir angestellt hast bist du doch halbwegs ihr Kind, aber nicht vollständig. . Trotzdem bist du gleichwertig wie ein Blutsverwandter. Was dir bisher mit ihr passiert ist liegt wohl daran, dass ihr Zauber damals und der Kampf mit Diosan dir etwas von ihrer eigenen Lebenskraftessenz aufgeprägt haben. Aber sogesehen gilt auch, wenn du mit irgendwem außer deinen Eltern blutsverwandt bist dann höchstens noch mit Mademoiselle Maxime, und wenn schon nicht vom Blut her, dann hast du durch ihre Blutgabe mehr Fleisch und Knochen aufgebaut, wo was von ihr drinsteckt. Aber durch das, was Léto dir aufgeprägt hat bist du zumindest mit ihrem Leben verbunden und somit in gewisserweise mit ihr verbunden wie ein Ungeborenes mit seiner Mutter. Weil ihr Zauber genauso gutartig ist wirkt er sicher mit meiner Lebensgabe zusammen und überwiegt in dem Moment, wo du in ihrer Nähe bist oder mit anderen Veelas oder ihrer Magie zu tun kriegst. Hmm, ja, wie ein ungeborenes Kind. Will sagen, solange du nicht rituell geboren und genährt wurdest kannst du dich gegen die anderen Blutsverwandten von ihr nicht wehren. Das hat Millie offenbar auch nicht bedacht. Gut, im Moment hat sie ja auch wirklich genug zu tragen. Da hätte dir diese Veelamatriarchin echt schon was von ihrem Blut oder ihrer eigenen Milch einflößen müssen, damit du auch wirklich vom Fleisch und Blut her mit ihr verbunden wirst.“ Julius musste unwillkürlich grinsen. Natürlich, wenn er jemandes Milch trank wurde die ja genauso verdaut und in etwas von seinem Körper umgewandelt wie jede andere Nahrung, ob das die Milch von Temmie oder Faidaria war. Das hatte Léto schließlich auch mitbekommen, dass er sich einer weiteren starken Kraft anvertraut hatte. Dann sagte sie noch: „Millie hat auf jeden Fall recht, dass sie bei uns oder im Schutz eures Apfelhauses sicher vor jeder Form magischer Vergeltung ist, wenn sie nicht mit zu diesem Fest geht. Und so ein Vergeltungszauber kann nur einmal ausgelöst werden. Verpufft er, ist die Zielperson nicht noch einmal damit angreifbar. Veelas können schließlich keine Zauberstäbe benutzen. Das geht nur bei deren Nachkommen, die mit reinrassigen Menschen gezeugt wurden“, sagte Béatrice. „Ich habe mich nach deiner Geschichte mit Diosan auch sehr intensiv mit diesen Wesen befasst, für den Fall, dass sie dich vereinnahmen und meiner Nichte abspenstig machen könnten, um mit dir ihre eigene Zucht aufzulegen.“ Ursuline nickte und sagte:
 „Wir Latierres haben schließlich eine sehr umfangreiche Bibliothek und noch dazu genug Anverwandte in aller Welt. Außerdem hat dir diese Schwanenkönigin sicher nicht alles erzählt, was ihr Volk so an Stärken und Schwächen hat, nicht wahr?“ Julius nickte heftig. „Dann geh ruhig zu diesem Fest hin und mach diesen Zauber, mit dem du deinen Geist gegen Belauschung oder Beeinflussung verschließen kannst. Dann kriegt niemand von dir irgendeine Form von Wut oder Verachtung mit, wenn du das nicht offen zeigst.“
 „Den Zauber muss ich sowieso bringen, um mich gegen die Betörungsaura von denen zu sichern“, erwiderte Julius. Béatrice und ihre Mutter lachten: „Da haben wir’s doch“, grinste Béatrice wie ein Schulmädchen. „Die können nicht spüren, wie du dich fühlst und damit irgendwie belangen, wenn du nicht das richtige fühlst. Millie kann den Zauber wohl noch nicht, oder?“
 „Doch, ich habe ihn ihr beigebracht, nachdem du unser drittes Kind bei ihr gesehen hast. Ich wollte nämlich nicht, dass sie sich von Veelas oder anderen den Geist beeinflussenden Zauberwesen aus dem Gleichgewicht bringen lässt. Abgesehen davon hat sie ja einige Zauber gelernt, um gegen Feuerschäden zu schützen und ich kenne jetzt genug Erdschutzzauber.“
 „Na bitte, geht doch“, erwiderte Ursuline Latierre.
 Sie sprachen noch über das Willkommensfest bei den Fieldings, zu dem Millie auf jeden Fall mitgehen wollte. „Weil Temmie gerade in der letzten Trächtigkeitsphase steckt wird meine Schwester sie euch wohl nicht überlassen. Flohpulver und Besen sind auch mit Innertralisatus-Anzügen riskant. Bleibt nur Albericus‘ Automobil. Klär das bitte noch mit deiner früheren Schulkameradin, ob er auch mitfeiern darf!“ erwiderte Béatrice. Julius nickte. Diese Empfehlung hatte er ja schon bekommen.
 Um zehn Uhr schickte ihn Béatrice sehr nachdrücklich zu Bett. Er fühlte auch, dass der von ihm getrunkene Wachhaltetrank sichtlich nachließ. „Leg’s bitte nicht darauf an, dass ich dich auch noch wickeln und an das Bett binden muss, bis du richtig durchgeschlafen hast, Julius“, warnte sie ihn. Er versicherte ihr, dass das nicht nötig sei. So verrichtete er noch die anstehenden Sachen im Badezimmer auf der Etage des Gästezimmers und legte sich ganz leise ins Bett, damit er die zwei Mädchen nicht aufweckte. Er lauschte noch ein wenig Aurores ruhigem Atmen, bevor es ihn selbst in einen wohligen Schlaf trug.
 In der Nacht fand sich Julius wieder auf der Blumenwiese, die er von seinem ersten Aufenthalt in Ashtarias astralenergetischem Mutterleib kannte. Hierhin hatte die aus ihrem Körper gerissene Seele Claires ihn geführt, um sich zu verabschieden. Er fragte sich, was er hier nun tun oder erfahren sollte. Er wollte gerade nach Ammayamiria rufen, da schritt sie schon auf ihn zu, eine Frauengestalt aus reinem, warmem, rotgoldenem Licht. Nur die leicht gewellten Haare waren dunkler. Dafür leuchteten kleine Funken darin wie winzige Sternschnuppen. Vom Aussehen her war sie eine Schwester von Camille Dusoleil. Von der Beziehung her war sie Julius‘ erstgeborene Zwillingsschwester, nachdem Ashtaria ihn als ihren Sohn in sich empfangen und wiedergeboren hatte. Jetzt stand sie vor ihm. Ihre nackten Füße berührten keinen der Grashalme und knickten keinen der Blumenstengel.
 „Du machst dir Sorgen wegen deiner Beziehung zu den Veelas, Juju?“ fragte sie mit Stimmlage und Wortwahl seiner ersten großen Liebe Claire sprechend. Er bejahte es. „Da hast du auch nicht völlig unrecht. Diese Veelas vereinnahmen dich, weil Léto dich zu ihrem halben Blutsverwandten gemacht hat. Sie hätte dich damals auch mit ihrer Milch ernähren sollen, um die Verbindung zu vervollständigen, dann könntest du dich gegen diese überschönen Mädels durchsetzen. Aber die hat wohl da schon gespürt, dass unsere gemeinsame Mutter Ashtaria dir ihre Lebensausstrahlung und Lebenskraft aufgeprägt hat. Da hätte sie dich wohl nicht so annehmen können wie einen echten Milchzögling.“
 „Aber was kann ich dann machen, wenn ich mich nicht von Léto losreißen kann?“ Fragte Julius.
 „Das ist der Grund, warum wir uns jetzt treffen, Juju, weil ich nämlich was für dich habe“, erwiderte Ammayamiria. Julius fragte sie, was das sei: „Das Band des Lebens und der Elemente, Juju“, erwiederte Ammayamiria. Er fragte zurück, was das sei. „Das ist nicht in drei Worten zu sagen“, erwiderte Ammayamiria nun eher wie Aurélie Odin klingend. Dann erläuterte sie Julius, dass es im Zweistromland zur Zeit Babylons eine Gruppe von Magiern gab, die sich mit dem Ursprung des Lebens selbst befasst hatten. Sie hätten die Bezihung von lebendem Wesen und den damals als vier Elemente erkannten Urkräften von Feuer, Wasser, Luft und Erde erforscht und dabei herausbekommen, dass ein Mensch die eigene Lebensausstrahlung für einen gewissen Zeitraum auf den zwölffachen Wert steigern konnte und dadurch unerreichbar für unerwünschte Einflüsse über die Lebensausstrahlung anderer Wesen sei. Damit könne also auch die Kraft von Dementoren wie mit einem Schwarm von Patroni abgehalten werden. Allerdings könne dieses Band nur einmal seine Kraft aufwenden und nicht wieder regeneriert werden, anders als die Heilssterne oder das Intrakulum. Dafür sei es aber möglich, dieses Band beliebig oft abzulegen und nur dann anzulegen, wenn seine Kraft erwünscht war, eben dann, wenn es eindeutig gegen über ihre Ausstrahlung wirkende Gegner wie Dementoren, Gorgonen, Angstfressern oder eben auch Veelas ginge. Julius hörte genau zu und erfuhr, dass für dieses Band Zauber des Lebens, sowie der vier alten Elemente gewirkt werden müssten, und dass in einem Zeitraum von drei Tagen. Jeweils zum genauen Sonnenaufgang, Mittagsstand, Sonnenuntergang und Mitternacht mussten die entsprechenden Zauber auf dafür empfängliche Bestandteile gesprochen werden. Der letzte Akt bestand darin, das Band auf die eigene Lebensaura zu prägen. Dann konnte es als Halsband oder Armband getragen werden. Wurde es von dem getragen, auf den es geprägt war verzwölffachte es die Dichte der eigenen Lebensaura. Auravisoren mochten davon jedoch stark beeinträchtigt sein, als wenn jemand in die Sonne selbst blicke oder ständig von lärm umgeben war. Doch die auf Körper und Geist wirkenden Kräfte anderer Wesen kamen dann nicht mehr an den Träger heran. Julius wollte wissen, ob normalbegabte Menschen was davon mitbekamen. Ammayamiria erwähnte, dass der Träger eines solchen Bandes eine stärkere Wirkung auf andere habe und wenn er in den bereich einen Raum durchwirkender Zauberkräfte eintrete seine Aura auch für Nicht-Auravisoren sichtbar würde. Wesen, die bereits von fremden Zauber beeinflusst wurden, schafften es nicht, sich näher als eine Armeslänge an den Träger anzunähern. Die Schutzwirkung sei zudem abhängig von der Kraft, die auf den Träger einwirke. Wenn er das Band ohne direkte Beeinflussungsversuche trug, hatte er insgesamt drei volle Tage Wirkungsdauer zur Verfügung. Je nach Stärke der darauf einwirkenden Kräfte verkürzte sich die Zeit. War die Wirkung aufgebraucht, zerfiel das Band zu Staub.
 Julius kannte viele Schutzzauber der Erde und auch einen, der ihm für einen Zwölfteltag eine stärkere Lebenskraftausstrahlung gab, nur zu dem Preis, dass er dafür einen halben Tag Ausdauer verlor. Von Millie wusste er, dass sie Feuerzauber kannte, die das innere Lebensfeuer vor fremden Kräften schützte, also alle den Körper betreffenden Zauber wie Lentavita oder den Schockzauber für eine gewisse Zeit abhalten konnten. Camille hatte sicher auch einiges an Wasserzaubern gelernt, und Catherine war von den Altmeistern als Vertraute der Windmagie angenommen worden. So konnte er sich von Ammayamiria die wichtigen Zauber erklären lassen.
 Als er alles zweimal durchgesprochen hatte verabschiedete sich die transvitale Entität Ammayamiria wieder von ihm und wünschte ihm viel Erfolg.
 Er fand sich übergangslos in seinem Bett wieder. Sofort dachte er daran, alles in sein Denkarium zu kopieren, auch dass nur ein Band des Lebens und der Elemente zur Zeit hergestellt werden konnte. Doch das stand im Apfelhaus. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass er noch drei Stunden bis offizieller Weckzeit hatte. So stand er auf und schlich heimlich durch das Schloss in den Saal der Verschwindeschränke, der auch um diese Zeit nicht abgeschlossen war.
 Über den mit dem Apfelhaus verbundenen Schrank wechselte er mal eben nach Millemerveilles hinüber, wo er den Traum von Ammayamiria nach zwei Tropfen Bicranius‘ Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit fehlerfrei in sein Denkarium übertrug. Danach wechselte er wieder ins Sonnenblumenschloss hinüber. Die Wirkung des Gedächtnisverstärkertrankes würde in einer halben Stunde nachlassen, dann konnte er auch wieder gefühlsmäßig am Leben teilnehmen.
 Wieder im Gästezimmer stellte er fest, dass Aurore wirklich den letzte Nacht versäumten Schlaf nachholte und Chrysope es wirklich hinbekam, mal ganz durchzuschlafen. So konnte er sich wieder ins Bett legen, ohne dass jemand im Schloss mitbekommen hatte, dass er mal eben eine magische Bauanleitung in das weit entfernte Denkarium überspielt hatte.
 __________
 An den nächsten Arbeitstag hängte Julius zwei Überstunden dran. Wenn er vier Tage in Folge Überstunden machte hatte er einen freien Tag herausgearbeitet.
 Abends kehrte seine Frau von ihrer Reise nach Avignon zurück. Sie landete aber nicht im Sonnenblumenschloss, sondern gleich im Apfelhaus, wo Julius mit Aurore und Chrysie auf sie wartete. Offenbar ging sie davon aus, dass ihre heilkundige Tante das nicht sofort mitbekam. Doch sie war gerade eine Minute zu Hause, als der Verschwindeschrank in der Bibliothek aufsprang und Béatrice Latierre herauskam.
 „Hast du echt gedacht, mich austricksen zu können, Mädchen?“ begrüßte Béatrice ihre Nichte. Diese sah sie nur verdrossen an und erwiderte: „Ich wollte erst nach Hause, bevor ich mir von dir oder wem auch immer einen anhören muss, ddass ich mit Clarimonde im Gepäck nicht mehr auf einen Besen steigen soll. Abgesehen davon, dass mir das klar ist und abgesehen davon, dass deine große Schwester, die mich selbst mal im Bauch hatte, auch noch im siebten und achten Monat Quidditch gespielt hat, wenn auch ein wenig langsamer als sonst, blieb mir keine andere Möglichkeit, um mich von den Montferre-Zwillingen zu dem Treffpunkt bringen zu lassen, wo ich Gilberts Informanten treffen sollte. Denn der hat vorsorglich einen Locorefusus-Zauber um sein Haus gezogen, damit keiner unangefochten bei ihm reinapparieren kann.“
 „Julius, ich möchte mit deiner Frau alleine sprechen. Geht das?“ wandte sich Béatrice an den Hausherrn.
 „Weiß ich nicht, ob du das hinkriegst, alleine mit ihr zu sprechen“, sagte Julius.
 „Möchtest du mir auch noch frech kommen? Kommt das von der Herzanhängerverbindung?“ schnaubte Béatrice. Dann sagte sie: „Falls du meintest, mich irgendwie dabeikriegen zu wollen, hier eine logische Antwort für dich: Da du mitbekommen hast, dass ich durchaus mit deiner Angetrauten alleine sprechen kann, besteht kein Grund zur Annahme, dass es nicht mehr gehen sollte. Allerdings würde ich gerne haben, dass du uns alleine lässt, da ich solche Unterredungen immer als Vier-Augen-Gespräch sehe und deine zwei Töchter sicher nicht stören möchten.“
 „Sag doch gleich, dass ich mit Aurore und Chrysie gucken soll, wie draußen das Wetter ist“, sagte Julius und winkte seiner ältesten Tochter, die eigentlich hören wollte, was ihre Großtante zu ihrer Maman sagen wollte. Doch Julius erwischte sie mit seinen großen Händen und hob sie einfach vom Boden. Chrysie lud er sich im Vorbeigehen auf die Schulter und verließ das Apfelhaus.
 Draußen fühlte er die Anspannung seiner Frau und den Wechsel zwischen Verärgerung, Trotz und Beschämtheit. Dann war alles wieder gut. Béatrice kam aus dem runden Haus heraus und winkte ihm zu: „Sie hat mir ihren Besen gegeben, damit sie nicht noch mal in Versuchung geführt wird. Ich gehe davon aus, dass du ihr nicht deinen Besen leihen wirst, solange meine dritte Großnichte noch von ihr getragen wird. Trifft das zu?“
 „Ich denke nicht, dass Millie jetzt noch einmal auf einen Besen hüpfen will, wo du sie sicher sehr heftig zusammengestaucht hast“, erwiderte Julius. Er wusste aus den Jahren mit Millies Familie, dass Béatrice zwar Humor hatte, aber in beruflichen Sachen sehr streng war, vielleicht noch strenger als Madame Faucon.
 „Auch wenn Millie meint, dass sie sich jetzt besser einschätzen kann, wo sie zum dritten mal schwanger ist, ist das eben keine Routine, vor allem, weil ihr ja so kurz hintereinander Nachwuchs auf den Weg gebracht habt. Na ja, ist jetzt nicht nötig, das dir auch noch mal aufzuzählen. Ich bin dann wieder im Schloss, falls noch was sein sollte.“
 „Danke für deine Geduld, dass du das mit uns und anderen so aushaltenkannst“, sagte Julius ganz ehrlich.
 „Wenn sie denn auch belohnt wird, meine Geduld“, erwiderte Béatrice lächelnd. Dann winkte sie zum Abschied und ging durch die noch offene Eingangstür ins Apfelhaus zurück. Julius blieb mit seinen zwei Töchtern noch im Gartenund beobachtete die Kniesel.
 Als nach fünf Minuten Millie mentiloquierte, dass sie gerne wieder hereinkommen durften brachte Julius seine Kinder in das gemeinsame Haus zurück. Beim Abendessenließ er sich dann erzählen, was sie in Avignon erlebt hatte. Er selbst erwähnte, was heute so los gewesen war.
 Um Aurore vor dem Schlafengehen noch was schönes zu bieten machten sie drei noch ein wenig Hausmusik. Aurore durfte neben ihrer Maman am Klavier sitzen und die richtigen Töne anschlagen. Julius spielte dazu auf der Altflöte. Als Aurore nun jede halbe Minute gähnte und immer hibbeliger wurde konnte Julius sie dazu überreden, doch besser zu schlafen. Mit der singenden Zahnbürste schrubbte er ihre Zähne noch einmal sauber und deckte sie ordentlich zu. Wie es hier Brauch war las er ihr noch eine harmlose Geschichte zum Einschlafen vor. Dann zog er sich leise zurück.
 „Also, ich habe Belles Mutter immer für eine überordentliche, nur auf die Anstandsregeln bedachte Oberklassendame gehalten. Aber dass sie das jetzt schon so lange durchhält, mit einem erwachsenen Mann im Fötuskörper unter ihrem Umhang herumzulaufen imponiert mir. Andererseits ärgert mich das dann auch immer wieder, weil ich dran denken muss, wer ihn dahingeschickt hat und warum, und deshalb gehe ich da auch nicht hin und küss der auch noch die Hände oder was immer, weil die jetzt ihren Willen bekommen hat“, sagte Millie noch zu Julius.
 Daraufhin eröffnete Julius ihr, was Ammayamiria ihm als Lösung präsentiert hatte. Millies Unmut wurde schlagartig zu einer in Glückseligkeit ausufernden Überlegenheit. Sie lachte lauthals, dass Julius schon fürchtete, Clarimonde würde völlig Taub zur Welt kommen. Erst als sie sich wieder gefangen hatte meinte sie: „Da rechnen diese überschönen Frauenzimmer nicht mit, dass sich wer gegen die so verschließen kann.“ Julius räumte ein, dass die schon nicht damit gerechnet hatten, dass er seinen Geist gegen ihre Ausstrahlung verschließen konnte. Aber um auch die körperlichen Auswirkungen ihrer Ausstrahlung abzuhalten sei noch mehr nötig. Millie sah das vollkommen ein und versprach, ihm als Feuervertraute zu helfen.
 „Hallo, jemand zu Hause?!“ rief die Stimme einer älteren Frau aus Viviane Eauvives Bild heraus. Millie und Julius sahen hin und entdeckten Jane Porter, die so aussah, als sei sie Bestandteil des magischen Porträts. „Hallo, Mrs. Porter. Haben sie bei Ihnen drüben eine Spur von Heiler Partridge oder Minister Dime?“ fragte Julius.
 „Das nicht, aber Argentea Dime ist wieder aufgetaucht. Sie wurde bewusstlos vor der HPK gefunden, mit einer Botschaft der schwarzen Spinne. Offenbar hält die ominöse Anführerin dieser Schwesternschaft es nicht mehr für nötig, Mrs. Dime gefangenzuhalten oder besser, in Schutzhaft zu behalten, da der Grund dafür sicher aus der Welt ist. Hoffentlich bezieht sich das nur auf den Zustand von Minister Dime, nicht auf seine Person an sich.“
 „Achso, weil Mrs. Dime hätte sterben müssen, damit der Minister weiterleben kann?“ fragte Millie ungehalten.
 „Zumindest ging das aus dem Begleitschreiben hervor, dass die Leute vom Honestus-Powell-Krankenhaus gefunden haben. Sie konnten Argentea wieder aufwecken. Sie trug keine Spuren magischer Misshandlung oder Fremdverwandlung am Körper. Aber jemand hat ihr das Gedächtnis verändert, was den Zeitpunkt ihres Verschwindens angeht. Das war zu erwarten. Aber einige Leute aus dem Ministerium wollen jetzt versuchen, diesen Gedächtniszauber aufzuheben.
 „Oha, könnte ziemlich übel ausgehen“, sagte Julius, der sich gerade mit solchen Sachen beschäftigt hatte.
 „Na ja, aber es kann ihnen auch keiner verübeln, dass sie es versuchen“, erwiderte Jane Porter. Dann erwähnte sie noch, dass Elysius Davidson immer noch in dieser Erinnerungswiederholungsschleife gefangen sei, diese aber offenbar langsamer ablaufe. Entweder würde er bald aus diesem Zustand erwachen oder das ganze bisherige Leben in der wirklichen Geschwindigkeit durchstehen müssen. Sie mussten da noch abwarten. Dann fragte sie noch, wer alles zur Feier für Olivia Fieldings Sohn kommen würde. Julius hatte da jedoch keine Gästeliste parat. Er wusste nur, dass Millie, Aurore, Chrysie und er eingeladen waren. Womöglich kamen auch Gloria und Kevin, sowie die Hollingsworths. Aber da Pina nicht die Gastgeberin war wusste er das nicht sicher.
 „Gloria wurde auf jeden Fall eingeladen, genau wie Adrian Moonriver und seine Ziehmutter. Die hat ja gerade wieder einen Pflegling im Säuglingsalter“, erwiderte Jane darauf. „Den wird sie wohl mitbringen“, fügte sie noch hinzu. Julius wusste, dass Jane Porter wusste, wer der Pflegling war und dass er das auch wusste, dass sie es wusste. Aber sie verloren da kein weiteres Wort drüber. Da mischte sich noch Aurora Dawns Porträt in die Unterhaltung ein: „mein Original kommt mit Rosey auch hin, aber nur für zwei Stunden. Wenn ihr mit ihr sprechen wollt kann ich das gerne vorankündigen.“ Julius und Millie wollten gerne mit Aurora Dawn reden. Sie wollten schließlich wissen, wie es Rosey ging und dass Millie sich auf ihre dritte Tochter freute, die sie immer deutlicher spüren konnte.
 _________
 Selene Hemlock liebte es, auf ihrem rosaroten Spielzeugbesen durch das Haus zu schweben. Sie hatte es jetzt richtig gut heraus, auf der Stelle zu schweben oder ohne anzustoßen schneller als sie mit ihren für sie selbst unerträglich kurzen Beinen laufen konnte durch alle Räume zu schwirren. Ihre zweite Mutter Theia, die selbst ja auch schon eine Wiedergeborene war, ließ ihr das meistens auch durchgehen, weil sie wollte, dass Selene sich über ihre mit dem Bewusstsein einer Erwachsenen neu erlebte Kinddheit freute.
 So fegte die kleine Hexe mit dem Wissen einer einst geachteten Hexenlehrerin durch das Wohnzimmer, sauste den Korridor entlang und machte eine beinahe punktgenaue Wende, um wieder zurückzukehren, als sie das sehr bekannte Rauschen eines Flohnetzbenutzers hörte. Sofort bremste sie den Besen und schwebte fast mit dem Kopf an der Decke zwischen der großen Truhe im Flur und einem Ölgemälde, dass die Hexenführerin Medea von Rainbowlawn zeigte. Über dieses Bild bekamen sie immer wieder Neuigkeiten aus der ganzen Welt zu hören.
 „Theia, es steht nun fest, dass diese Spinnenhexe Argentea Dime mit einem neuartigen Gedächtniszauber bearbeitet hat, der keine Spuren hinterlässt und von unserer Seite nicht aufzuheben oder umzukehren ist“, hörte Selene die Stimme ihrer Ururgroßmutter Eileithyia Greensporn aus dem Wohnzimmer. „Es ist auch anders als bei dieser Vorrichtung, mit der diese VM-Verbrecher George Bluecastle behandelt haben. Deshalb bin ich hergekommen, um deine kleine Mitbewohnerin zu fragen, ob der noch was einfällt, was sie uns doch erzählen darf und will.“
 „Selene, kommst du bitte! Oma Thyia ist da und möchte was von dir wissen!“ rief Theia Hemlock. Selene ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie trieb ihren Besen auf hohe Geschwindigkeit, so dass sie die zwanzig Meter bis zum Wohnzimmer in nur einer Sekunde schaffte. Sie warf sich dabei flach auf den Stiel, so dass sie nicht mit dem Kopf gegen die Türoberkante prallte und bremste den Besen knapp einen Schritt vor Eileithyia auf Stillstand. Dann landete sie und stieg von ihrem derzeitigen Lieblingsspielzeug herunter. „Selene, das war aber jetzt ungehörig schnell“, tadelte Theia ihre ohne männliches Zutun bekommene Tochter.
 „Hui, willst du mal Rennfliegerin werden, Kleine?“ fragte Eileithyia, während sie ihre offizielle Ururenkelin in ihren Armen hielt.
 „Das weiß ich wohl erst, wenn ich einen großen Besen fliegen darf, Oma Thyia“, erwiderte Selene Hemlock und genoss es förmlich, wie ihre heilkundige Ururgroßmutter sie sich auf die Schultern lud. „Oma Thyia, muss das jetzt sein?“ fragte Selenes Mom ein wenig verärgert.
 „Muss immer alles sein, was jemand tut, Theia. Ich wollte einfach wissen, ob sie mir noch immer nicht zu schwer ist. Ist sie nicht“, sagte Thyia.Selene fingerte derweil im silbernen Haarschopf der hochangesehenen Heilerin und streichelte es vorsichtig glatt. Das gehörte für sie irgendwie zum liebevollen Umgang mit der über hundert Jahre alten Hexe und entspannte sie irgendwie. „Wo du schon mal da oben bist, Selene, kannst du mir sagen, ob du was kennst, dass Erinnerungen aus jemandem herausholen kann, ohne dass das Spuren hinterlässt?“ fragte Eileithyia und wehrte die tadelnden Blicke ihrer Urenkelin mit einem strahlenden Lächeln ab.
 „Ich weiß, dass es das alte Reich gab. Wir wissen nicht, ob die Spinnenhexe, die sich für Anthelias Erbin ausgibt, auch alte Zauber von da gelernt hat. Aber ich kann mir denken, dass es sowas ähnliches wie den Unlichtkristall gibt, nur, dass der keine freigesetzten Schmerz- und Todesqualen verstofflicht, sondern Erinnerungen einfriert. Könnte ein uns verlorengegangener Erd- oder Wasserelementarzauber sein.“
 „So was in der Richtung habe ich befürchtet“, grummelte Eileithyia. Ihre Urenkelin erwiderte: „Das hätte ich dir auch sagen können, Oma Thyia. Möchtest du meine Tochter nicht doch besser auf die Füße stellen. Nicht, dass du uns gleich noch umfällst, weil du schon solange gearbeitet hast.“
 „Meinen Beinen tut das mal gut, sich richtig anzustrengen, wo ich heute wieder mehr als zehn Stunden vor gebärenden Hexen gehockt habe, um deren Kinder sicher auf die Welt zu holen. Zumindest ist der ganze Schub der Neujahrsfeier erst einmal überstanden. Aber deer vom letzten Halloweenfest wirft auch schon seine Schatten voraus.“
 „Das kriegst du schon hin, Oma Thyia“, sagte Theia. Sie musste das ja wissen, dachte Selene. Immerhin war sie damals als Lysithea Hemlock aus ihrer eigenen Cousine herausgehoben worden um dann einige Monate später sie, Selene, auf die Welt zu bringen. Beidemale hatte Eileithyia Greensporn Geburtshilfe gegeben.
 „Dann will ich auch mal wieder. Öhm, das dieses Viertelveelamädchen in Frankreich jetzt auch eine kleine Tochter bekommen hat haben dir die anderen mitgeteilt?“ fragte Eileithyia noch.
 „Ich habe es von mehreren Seiten zugetragen bekommen. Wie immer die das gemacht hat, sich vor Bestrafung zu schützen und in Frankreich selbst Mutter werden zu dürfen, mir ist diese Euphrosyne Lundi egal, solange die nichts schlimmeres anstellt als sich von irgendwelchen Balltretern Kinder in den Bauch legen zu lassen.“
 „Hmm, ich muss ehrlich sagen, dass mir das nicht so egal ist, Theia, und der Dame, die gerade auf meinen Schultern trhont scheint das auch nicht unwichtig zu sein, wenn ich das leichte Zucken gerade richtig verstehe.“
 „Du hast recht, Oma Thyia. Diese Enkeltochter von Léto, der einzigen in Frankreich lebenden reinrassigen Veela, hat das Ministerium regelrecht ausgehebelt und es hinbekommen, dass ihr niemand nach Freiheit oder Leben trachten darf“, antwortete Selene. „Womöglich hängt das mit diesen Langlebigkeitszaubern zusammen, die sie drei Hexen auferlegt hat. Womöglich kann Nathalie Grandchapeau, die dem Großteil der Welt vorgaukeln muss, schon ihr Kind bekommen zu haben, erst dann gebären, wenn diese auf Ruhm in der Muggelwelt abzielende Veelastämmige eine bestimmte Anzahl Kinder oder gar Enkelkinder auf der Welt hat. Ja, und das ihr Auserwählter mit ihrem Leben verwoben wurde hat uns die gemalte Lady Medea berichtet. Deshalb darf sie auch nicht eingesperrt oder gewaltsam getötet werden. Im Grunde kann sie in Frankreich anstellen was sie will, ohne Angst vor Verfolgung oder Bestrafung zu haben. Und das ist mir absolut nicht egal.“
 Apropos verbergen, noch schwanger zu sein“, griff Eileithyia einen Punkt auf. „Es könnte sein, dass die betreffende Hexe, die Minister Dimes Kind oder Kinder empfangen hat und diese dazu missbrauchte, ihn ihrem Willen zu unterwerfen, vor der Empfängnis eine Doppelgängerin von sich hat erstellen lassen. Meine Kolleginnen und ich kommen zu keinem anderen Schluss, da es so oder so aufgefallen wäre, wenn eine ehegattenlose Hexe auf einmal schwanger ist und sich den nötigen Untersuchungen unterziehen muss, bei denen auch Catena-Sanguinis hätte aufgedeckt werden können.“
 „Ein Simulacrum? Wäre verdammt noch mal möglich“, knurrte Theia. „Oder eine Replikandin nach der Methode Igor Bokanowski“, vermutete Selene, die immer noch auf den Schultern ihrer Ururgroßmutter thronte, ohne dass jene Probleme bekam.
 „Das heißt aber doch wohl, dass die Hexe, die so einen Doppelgänger von sich hat machen lassen, entweder für Bokanowski gearbeitet hat oder ihm großzügige Unterstützungen hat zukommen lassen“, vermutete Selene. „Eine normalverdienende Hexe kann sowas sicher nicht bezahlen.“
 „Was du nicht sagst, da oben“, erwiderte Eileithyia. „Aber das zeigt, dasss du auf jeden Fall von mir abstammst. Wir können nicht mal eben alle Hexen mit hohem Einkommen oder großem Vermögen vorladen und untersuchen, ob es die echten sind oder nicht. Abgesehen davon hat Silvester Partridge mit seiner Aktion sicher dafür gesorgt, dass die echte Hexe nicht so weiterleben kann wie zuvor, ob versteckt oder öffentlich. Womöglich ist sie selbst zur Ungeborenen zurückverwandelt worden, wenn ich das mit diesem Fluchumkehrer richtig verstanden habe, der aus Daianira Lysithea gemacht und Anthelia ohne schmerzvolle Wiedergeburt und langjähriges Wiederwachstum zu alter Macht zurückverholfen hat. Guck mich nicht so böse an, Theia! Sei froh, dass ich zu den wenigen gehöre, die das wissen und ganz gute Gründe habe, dass sonst keiner das weiß.“
 „Ja, aber wer trägt sie dann wieder aus?“ fragte Selene und schalt sich im nächsten Moment eine Idiotin. „Och nöh, soll Dime jetzt die Mutter von dieser Hexe sein. Das ist aber dann noch heftiger als das, was du gerade erwähnt hast und was mir auch immer wieder die Laune vergellt.“
 Wohl wahr. Aber offenbar kann Chroesus Dime nicht von dort weg, wo er jetzt ist und das verkünden, was ihm widerfuhr. Also wird er womöglich mit Silvester Partridge zusammen gefangengehalten, ganz sicher von diesen VM-Banditen, damit die Wiedergeburt auf keinen Fall verhindert wird.“
 „Lohnt es sich dann noch, nach der Hexe zu suchen, die den Fluch gewirkt hat?“ fragte Theia Hemlock. Eileithyia und Selene schüttelten ihre Köpfe. Selene sagte: „Ich kann aus eigener Erfahrung sagen, dass bei vollem Bewusstsein und Wissen im Mutterleib zu stecken und daraus herausgetrieben zu werden keine Belohnung sondern Bestrafung ist. Wenn Chroesus Dime wirklich durch Partridge in eine Hexe verwandelt und die, die sein Kind trug selbst zur Ungeborenen wurde, dann sind beide jetzt bestraft. Aber was passiert dann mit dem eigentlichen Kind? Ist das der Zwilling von der Hexe oder kann es erst wieder heranwachsen, wenn sie gebärfähig ist?“
 „Das werden wir wohl nur erfahren, wenn wir den Kollegen Partridge oder Dime befragen könnten“, sagte Eileithyia Greensporn. Dem konnten die beiden anderen nur zustimmen.
 Als alles soweit geklärt war, was die beiden Hausbewohnerinnen wissen durften und beisteuern konnten verschwand Eileithyia Greensporn wieder im Kamin.
 „So, und weil du das eben mit dem Besen so ungestüm gemacht hast kommt der jetzt erst mal zwei Tage weg. Keine Widerrede, junge Dame!“ bestimmte Theia und schnappte mit der linken Hand nach dem rosaroten Besen. „Ich habe dich nicht in mir herumgetragen und so weit großgefüttert, dass du wieder laufen und sprechen kannst, damit du mit irgendwem zusammenstößt oder selbst gegen eine Wand knallst“, grummelte sie noch und ließ den Besen mit einem Zauberstabstupser im Nichts verschwinden. Sicher lag der jetzt in Theias Labor in einem der unaufzauberbaren Schränke, aus denen nichts herausgezaubert werden konnte. Selene sah ihre zweite Mutter verdrossen an, hielt es aber für unter ihrer Würde, jetzt herumzuquängeln oder bockig aufzustampfen. Sie sagte nur: „Dein Haus, deine Regeln, Mom.“ Dann machte sie auf ihrem Absatz kehrt und ging in Ruhe in ihr eigenes Zimmer.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia erfuhrüber verschiedene Verbindungen ihres weitläufigen Spinnenetzes von der Geburt der Achtelveela Belle Nathalie Marie Clementine. Bis heute hatte sie es nicht ganz herausgefunden, wie sich Euphrosyne Lundi das Recht auf Freiheit und Wohnstatt in ihrem Geburtsland erkämpft oder erschlichen hatte. Für die Führerin des Spinnenordens war und blieb Euphrosyne ein bockiges Mädchen, dass meinte, nur wegen seiner Abstammung Sonderrechte oder Sonderhilfen beanspruchen zu können.
 Über gleich zwei ihrer heimlichen Verbindungen erfuhr die mächtige Hexe, was sich wohl in den letzten Wochen im Irak, dem früheren Mesopotamien, zugetragen hatte. Zum einen bekam sie aus dem Zaubereiministerium die Meldung über elektronische Aufzeichnungen, die ein Überwachungsflugzeug an seinen Befehlsstand geschickt hatte. Zum anderen rief die arabische Hexe Dschamila über den smaragdgrünen Halbmondanhänger bei Anthelia an und berichtete ihr, dass wohl ein Dschinnenmeister versucht habe, ihm unterworfene Geister in Kriegsgeräte der Magielosen hineinzutreiben, um diese Waffen und Fahrzeuge damit zu überlegenen, selbstständig handlungsfähigen Waffen zu machen. Aber der Bruderschaft des blauen Morgensterns, die jede Zusammenarbeit mit Hexen aus Ost oder West ablehnte, konnte die Stätte finden, wo die Verschmelzung zwischen magielosen Kriegsmaschinen und versklavten Dschinnen vollzogen wurde. Die in den Fahrzeugen eingekerkerten Geister wurden durch ein Ritual namens Seelentor befreit und in die überfällige Nachtodform überführt. Offenbar hatte dies zu einer Kettenreaktion geführt, die alle anderen zwangsbeseelten Fahrzeuge zerstörte. Anthelia rief daraufhin alle ihre Schwestern zu sich, die es einrichten konnten, für sieben Stunden nicht vermisst zu werden. Die Zusammenkunft sollte am siebten März stattfinden. Es sollte darum gehen, wie sie alle sich gegen die orientalischen Geisterwesen wehren konnten, aber vor allem auch darum, was gegen neuerliche Verschmelzungen zwischen magielosen Maschinen und versklavten Geisterwesen zu tun war, wenn nicht herausgefunden werden konnte, wo die Verschmelzung stattfand.
 Was Anthelia auch sehr beunruhigte war, dass nach dem Zusammentreffen mit der Nachtschattenherrscherin nicht mehr von ihr bekannt wurde. Einerseits mochte sie aus ihrem Fehlschlag mit den zwei in den Staaten lebenden Hochschülern gelernt haben, dass ihre Absichten zu klar erkannt worden und entsprechend abgewehrt werden konnten. Andererseits war dieses Schattenweib sehr intelligent. Sicher brütete dieses nachtschwarze Gespenst schon was neues aus, und das, so erkannte Anthelia, wohl im wahrsten Sinne des Wortes. Da beruhigte es sie auch nicht, dass diese Schattenfrau, die vielleicht Birgute Hinrichter hieß, eine mächtige Widersacherin hatte, die Tochter der kosmischen Finsternis. Tja, und weil von Errithalaia abgesehen alle Abgrundsschwestern zusammenhielten hatte diese Schattendämonin dann gleich die ganze Brut Lahilliotas gegen sich.
 Gerade las sie in der Stimme des Westwindes, dass Chroesus‘ Dimes Frau Argentea aufgefunden worden war. Die bildschöne Hexenlady, die sich auch in eine gefährliche schwarze Riesenspinne verwandeln konnte, verfolgte die für die Öffentlichkeit zugelassenen Berichte. Argentea konnte sich nicht erinnern, wo sie gewesen war und wer sie beherbergt hatte. Anthelia hatte ihr nämlich vor der Freilassung durch einen mächtigen Erdzauber alle Erinnerungen der letzten Minuten vor ihrem Zauberschlaf entnommen und sie regelrecht kristallisiert, um sie jedem fremden Zugriff zu entziehen. Die würden sich nicht schlecht wundern, wenn ihre Gedächtniswiderherstellungszauber regelrecht ins Leere gingen. Sicher wussten die, dass die Spinnenschwestern Argentea Dime in ihre Obhut genommen hatten, um sie vor den Nachstellungen ihres vom Catena-Sanguinis-Fluch getriebenen Mannes zu schützen. Aber wo, wann und wie das passiert war würden sie nicht herausfinden.
 Sie las gerade, dass der stellvertretende Zaubereiminister Lionel Buggles noch einmal die Einhaltung des mit Vita Magica geschlossenen Vertrages bestätigt hatte, als ihr Halbmondanhänger erneut vibrierte. Sie holte ihn unter ihrer hellblauen Seidenbluse hervor. Der in Halbmondform geschliffene Smaragd erwärmte sich, und vor Anthelias geistigem Auge erschien die in hellgrüne Tücher gekleidete Dschamila, die nicht mehr ganz so füllig wirkte, seitdem sie ihren Sohn Dschamal ben Kadir zur Welt gebracht hatte.
 „Schwester Anthelia, wir suchen immer noch nach dem, der das mit den Todbringermaschinen der Magieunfähigen gewagt hat. Allerdings wissen wir nun, wer das ist und wissen auch, wie er aussieht.“ Mit diesen Worten zerfloss Dschamilas grüngewandete Erscheinung und wurde zu einem Mann mit dunklem Haar und Bart, der in blaue Tücher gekleidet war. „Er heißt Omar ben Faizal Al-Hamit und ist ein herausragender Meister der Dschinnenkunde. Offenbar haben die Morgensternbrüder durch die Freisetzung eingekerkerter Seelen noch mehr ausgelöst als die Vernichtung der anderen Kriegsmaschinen, oder besser, sie haben was ausgelöst, dass dann die Vernichtung aller beseelten Kriegsgeräte nach sich zog“, hörte Anthelia Dschamilas Stimme im Geist. Dann sah sie auch wieder die sichtbare Erscheinungsform der Tochter des grünen Mondes vor ihrem geistigen Auge. „Wir, die Töchter des grünen Mondes, bitten dich und deine Schwestern vom Orden der Spinne, aber auch alle anderen Schwestern im Zeichen der hohen Mächte, uns bei der Suche nach diesem Zauberer zu helfen, bevor er seinen Fehlschlag verkraftet hat und neue Untaten ins Werk setzen will. Es könnte nämlich sein, dass er sich in ein westlich gelegenes Land flüchtet, wo keiner auf seine Magie vorbereitet ist. Vielleicht geht er auch zu denen, mit denen der Herrscher der Irakis verfeindet ist, um diesen seine widerwärtige Kunst anzubieten. Dass du wegen des Beschlusses der grünen Mutter nicht zu uns reisen darfst ist dir ja bekannt. Aber wenn Al-Hamit in deinem Land auftauchen sollte, so spricht die grüne Mutter, darfst du oder eine deiner Mitschwestern ihn fangen oder töten, bevor er es schafft, sich bei euch einzunisten. So sieh dir bitte noch einmal sein Bild an und präge es dir so gut du kannst ein!“ Wieder wechselte die in Anthelias Geist sichtbare Erscheinungsform und wurde für mehr als eine Minute zu Omar ben Faizal Al-Hamit. Anthelia hielt derweil den Halbmondsmaragd fest in der rechten Hand und konzentrierte sich auf die sich ganz langsam um die eigene Achse drehende Darstellung. Dann, als sie sicher war, den Gegner gut genug zu erkennen, wurde die Abbildung wieder zu Dschamila, die nun mit einem Säugling im Tragetuch erkennbar war. „Solltet ihr von denen, die sich als Hüter der Zauberei bei euch betätigen ebenfalls eine Nachricht erhalten, wen wir im Morgenland verdächtigen, so verschweige bitte, was die grüne Mutter uns und euch gestattet hat! Ich werde mich nun wieder um meine höchst erfreulichen Pflichten kümmern. Möge die Sonne dir warme Tage bringen und unsere Mutter am nächtlichen Himmel dir Kraft und Erkenntnis auf allen Wegen bescheren!“
 „Auch auf deine Wege möge das Licht der nächtlichen Mutter Leuchten“, erwiderte Anthelia. Dann verschwand Dschamilas geistigeBildform wieder. Der Halbmondanhänger kühlte für einen Moment unter Handtemperatur ab und vibrierte nicht mehr. Anthelia verbarg ihn wieder unter ihrer Bluse. Sie musste grinsen. Hatten die grünen Mondtöchter doch glatt einen Zauberer in Abwesenheit zum Tode verurteilt. Sicher, sie waren nicht grundsätzlich rein friedlich ausgerichtet. Aber sie verfolgten ihre Ziele doch eher mit Klugheit und Voraussicht und setzten dabei auf ihre weiblichen Fähigkeiten, sich zu verständigen und neues Leben hervorzubringen und zu nähren. Dass sie jemanden töten wollten, der auch einmal aus dem Schoß einer liebenden und fürsorglichen Mutter entschlüpft war war schon selten und somit auch seltsam. Doch sie erkannte, wie gefährlich dieser Zauberer war, wenn er mächtige Geister in zerstörerische Gerätschaften hineintreiben konnte.
 Die erinnerungen Naaneavargias und die eigenen Erfahrungen mit beseelten Dingen machten ihr jedoch klar, wie gefährlich jemand war, der starke Geisterwesen in tote Dinge hineintreiben und sie dort einschließen konnte, damit diese Dinge um ein vielfaches stärker und auch in gewissen Grenzen eigenständig handeln konnten. Dschamila hatte ja auch erwähnt, dass wohl ein Dorf im Irak von einer zerstörerischen Macht niedergebrannt worden war. Waren diesem Al-Hamit am Ende die eigenen Werke entglitten und wollten sich weiter verstärken, in dem sie arglose Menschen töteten, um deren Seelen zu verschlingen, wie es bei Dschinnen üblich war? Das würde auch für die Gnadenlosigkeit der Mondtöchter sprechen, diesen Dschinnenmeister auszulöschen, wo immer sie auf ihn trafen.
 Die Möglichkeit, dass Al-Hamit in den Westen floh und dort sein Unheil weitertrieb war auch nicht zu unterschätzen. Am Ende löschte er einen Gutteil der Menschheit aus. Vielleicht, so Anthelia/Naaneavargia, half dieser Zauberer aber dabei mit, die Menschheit auf ein überlebensfähiges, aber für die große Mutter Erde erträgliches Maß zurückzustutzen und ihr die Fähigkeiten zu nehmen, mit ihren magielosen Erfindungen Luft, Wasser und Erdboden zu vergiften. Vielleicht, so die Spinnenhexe, konnte sie diesem Al-Hamit einen Ausweg anbieten, der ihm und ihr gleichermaßen behagte. Doch dazu musste sie ja erst einmal wissen, wo er war.
 __________
 Belle, Nathalie und Julius hörten sich an, was Léto am fünften März zu berichten wusste. Sie hatte den dreien klargemacht, dass eine von einer Veelastämmigen oder gar reinrassigen Veela ausgesprochene Einladung nur dann abgelehnt werden dürfe, wenn die Eingeladenen durch Krankheit oder andere ebenso verbindliche Verpflichtungen eines Verwandten der Einladenden vom Besuch abgehalten wurden. Da Euphrosyne den beiden hexen ja den Sonnensegen erteilt und im Falle von Nathalie sogar das in ihr geborgene Kind mit dem Segen der Erde belegt hatte könnte Euphrosyne über diese beiden Zauber sogar eine legitime Vergeltung durchsetzen, beispielsweise, dass die beiden erst dann wieder glücklich sein konnten, wenn eine zur Abgeltung der Beleidigung auferlegte Bedingung erfüllt würde. Darauf sagte Belle:
 „Das widerspricht aber dem, was Sie uns erzählten, als sie uns über die Natur dieses verbotenen Sonnensegens berichteten, Madame Léto. Demnach kann kein feindlicher Zauber an uns rühren, und wenn Euphrosyne uns für eine uns zustehende Ablehnung abstrafen will wäre sie ja eine Feindin.“
 „Selbst ich, die reinrassig dem Volke unserer großen Urmutter entstamme, muss mich bestimmten Regeln beugen, die mit meiner Blutsverwandtschaft zu tun haben, junge Dame. Und was den Sonnensegen angeht, so ist dieser allein schon eine Verpflichtung, der ihn erteilenden gegenüber keine Ablehnung oder Feindseligkeit zu äußern. Meine Enkeltochter muss also nichts bewirken, um sie beide in eine Stimmung immer größerer Schuldgefühle hineintreiben zu lassen. Wollen Sie nicht wirklich.“
 „Wann und wo ist denn so ein Fall schon mal passiert?“ fragte Nathalie nach einigen Sekunden Bedenkzeit. Julius vermutete, dass eine leise Stimme aus dem Uterus ihr diese Frage zugeflüstert hatte.
 „Vor zweihundert Sonnenumkreisungen hat es der Bruder einer reinrassigen Tochter unserer großen Urmutter gewagt, nicht zu ihrer Hochzeit zu erscheinen, obgleich sie ihm, damals mit seiner Nichte schwanger, durch den Sonnensegen zu einem noch längerem Leben verholfen hat als uns eh schon ermöglicht wurde. Er war mit ihrer Auswahl nicht einverstanden und lehnte es ab, als braver Befürworter ihrer baldigen Mutterschaft dazustehen. Ja, und dann hat er nach dem Hochzeitstag immer mehr schlechte Träume durchlitten und tatsüber nur noch in bedrückenden Gefühlen leben müssen, bis seine Nichte zur Welt kam. Das hat ihn dann in den selbstgewählten Tod getrieben. Er stieg in einen breiten Fluss und schaffte es wirklich, sich zu ertränken. Das erschütterte zwar seine lebenden Verwandten, und seine Schwester wurde für einen Moment ohnmächtig. Aber es war eine Warnung für uns alle, eine offene, nicht feindselig ausgesprochene Bitte um die Teilnahme an einer wichtigen Familienfeier nicht mehr abzulehnen.
 „Will sagen, wenn wir nicht hingehen verfallen wir in Depression und werden zu suizidgefährdeten seelischen Wracks? Wollten Sie das sagen, Werte Madame Léto?“ fragte Nathalie Grandchapeau.
 „Ich wollte das nicht sagen. Sie haben mich dazu gedrängt, es Ihnen zu sagen, weil ich nicht daran schuld sein will, wenn Sie der Vergeltung meiner Enkeltochter ausgeliefert sind“, erwiderte Léto verdrossen. Julius derweil hielt sich mit dem Lied des inneren Friedens verschlossen und von Létos Veela-Aura unberührbar.
 „Monsieur Latierre, Sie als von beiden Seiten beauftragter Vermittler zwischen magischen Menschen und Veelas möchten bitte erklären, was Sie von dieser Aussage halten“, sagte Belle Grandchapeau. Julius nickte und erwiderte:
 „Öhm, Sie sagten mir, dass meine Frau nicht dort hingehen müsse, da sie eine Tochter trägt. Gilt das mit der Jungfräulichkeit nur bei Mädchen?“ fragte Julius sehr interessiert.
 „Solange Madame Grandchapeau ihren Sohn nicht geboren hat gilt er gleichermaßen als dessen Vater, der sich mit ihm den Leib teilt“, erwiderte Léto sichtlich bekümmert. „Ansonsten könnten Sie genau wie Julius‘ Frau die Teilnahme am Fest wegen einer Schwangerschaft absagen, Madame Grandchapeau“, erwiderte Léto. Nathalie schien wieder in sich hineinzuhorchen. Dann sagte sie sehr verdrossen: „Will sagen, solange ich ihn noch nicht geboren habe gilt er für Ihre Enkeltochter als mein Mann Armand? Dann hätte sie die Einladung … Verflixt, hat sie ja auch.“ Belle fragte, was Euphrosyne denn auch getan habe. „Sie schrieb: „… Daher möchte ich Sie, Madame Grandchapeau, sowie jenen, den Sie gerade in sich tragen, zur Willkommensfeier meiner Tochter einladen.“ Sie schrieb nichts von meinem Sohn, sondern dem, den ich gerade in mir trage. Verfemtes Frauenzimmer!“
 Julius überlegte kurz, was er jetzt noch sagen sollte. Dann sprach er:
 „Im Falle von Nathalie Grandchapeau kann ich mir nicht vorstellen, dass Euphrosyne es darauf anlegt, dass sie und das Ungeborene Kind sich freiwillig das Leben nehmen oder den Tod geben oder sich entleiben oder wie auch immer dieser Vorgang umschrieben wird. Denn an dem Kind in Madame Grandchapeaus Schoß hängt auch Euphrosynes und das ihrer Kinder Leben. Stirbt der Ungeborene, stirbt sicher auch die gerade geborene Tochter Euphrosyne Lundis. Kein Schachspieler, und die beiden Damen und ich sind welche, würde einen Zug machen, der ihn selbst in nur zwei Zügen ins Schachmatt treibt, nur weil er durch den Zug eine wichtige Figur, zum Beispiel die Dame, schlagen kann. Deshalb denke ich schon, dass es nicht in Madame Lundis Sinne ist, es auf eine Selbsttötung Madame Nathalie Grandchapeaus anzulegen. Im Gegenteil, Madame Grandchapeau könnte ihrerseits mit Selbsttötung drohen, wenn Madame Lundi sie zu irgendwas zwingen will, was ihre ohnehin schon sehr stark angegriffene Ehre verletzt. In Japan gibt es eine uralte Tradition, dass jemand, dessen Ehre verletzt oder zerstört wurde, den rituellen Freitod sterben kann, ohne von seinen Verwandten deshalb verachtet zu werden. Ob das im modernen Japan immer noch möglich ist weiß ich jetzt nicht. Ich wollte nur sagen, dass eine Ehrverletzung zu so einer Handlung bewegen kann.“ Julius genoss es innerlich, wie Létos Gesicht stehenblieb und die beiden Grandchapeaus triumphirend zurückblickten. Belle nutzte diese Pause aus um zu sagen:
 „Ja, und sollte ich befinden, mit dieser Demütigung von Ihrer Enkeltochter nicht weiterleben zu können und deshalb auch meinen selbstbestimmten Tod wähle – übrigens vielen Dank, dass Sie mir eine erfolgreiche Möglichkeit verraten haben -, dann entziehe ich Ihrer Enkeltochter doch auch die Energie, die nötig ist, um mir diesen Sonnensegen zu erteilen. Sie wird dann zumindest für eine Zeit ohnmächtig oder handlungsunfähig, verliert vielleicht ihre Veela-Kräfte und ist dann nur noch eine gewöhnliche Hexe. Wollen Sie es darauf ankommen lassen? Falls Sie und Ihre ohnehin schon sehr über viele Grenzen getretene Enkeltochter es nicht darauf anlegen, dass jede Form von Vergeltung gegen uns zu einem magischen Bumerang wird, dann bringen Sie ihr gütigst bei, dass wir dieser Einladung nicht folgen müssen. Wir, meine Mutter und ich, sind schon gedemütigt genug, dass sie ihrer Tochter, also Ihrer Urenkelin, Madame Léto, unsere beiden Namen verliehen hat. Damit zu leben reicht meiner Meinung nach schon aus.“
 „Meiner Meinung nach auch“, sagte Nathalie. Dann horchte sie in sich hinein und fügte noch hinzu: „Und ich werde diese höchst ungesetzliche Angelegenheit nicht dadurch legalisieren, indem ich mit meinem ungeborenen Sohn dieser Festveranstaltung beiwohne. Ob meine Tochter dies tun wird überlasse ich ihr.“
 „Ich werde mir das gut überlegen, ob ich dorthin gehe“, erwiderte Belle. „Immerhin hat Ihre Enkeltochter meinen Bruder dazu verurteilt, für lange Zeit ungeboren zu bleiben und meinen Vater quasi getötet. Klären Sie das am besten mit ihr, ob sie nicht da ein wenig zu viel riskiert! ich weiß, dass wir sie nicht einsperren oder töten dürfen. Aber das Zaubereiministerium hat noch genug Möglichkeiten an der Hand, fortgesetzte Gesetzesverstöße zu ahnden, wenn sie erwiesen sind.“
 „Das heißt, Sie beide werden nicht zusammen hingehen?“ fragte Léto.
 „Ich werde gleich eine entsprechende Antwort auf die Einladung formulieren und an Madame Lundi schicken. Da sie es ja zu einer amtlichen Sache gemacht hat erhält Monsieur Latierre eine Zweitschrift davon für seine Akten. Madame Léto, ich bedanke mich für Ihre umfassende Erläuterung, die hoffentlich dazu beitragen wird, dass die friedliche Koexistenz zwischen Ihrem Volk und meinem gewahrt bleiben kann, ohne weitere ehrverletzende Handlungen zu provozieren“, erwiderte Nathalie Grandchapeau.
 „Dann möchte ich Ihre bestimmt sehr wertvolle Zeit nicht weiter beanspruchen“, knurrte Léto. Sie erhob sich und blickte Julius an. „Ich erbitte in meiner Funktion als Mitglied des Ältestenrates meines Volkes eine kurze Unterredung mit Ihnen, Monsieur Latierre.“
 „Gewährt“, erwiderte Julius kurz und knapp.
 Julius machte ganz demonstrativ eine Flotte-Schreibefeder einsatzbereit und begrüßte Madame Léto in seinem Büro. Wenn sie gehofft hatte, ihn irgendwie mit der Beziehung zwischen ihm und sich kommen zu wollen würde das jetzt mitprotokolliert.
 „Ihnen ist sicher meine Absicht bekannt, ein friedliches Zusammenleben zwischen meinem Volk und Ihrem zu erhalten“, setzte Léto an, die wohl wirklich gehofft hatte, nicht so förmlich reden zu müssen. Nach einer zweisekündigen Pause fuhr sie fort: „Ich habe gehofft, dass es im Sinne einer Beilegung der zwischen den Damen Grandchapeau und meiner Enkeltochter schwelenden Unstimmigkeit dienlich ist, dass wir uns alle bei ihr treffen und ein friedliches, fröhliches Willkommensfest feiern. Ich möchte zu diesem Vorgang aber gerne noch zwei Ihre Behörde betreffende Anmerkungen machen: Wenn Ihnen auch daran gelegen ist, unser friedliches Zusammenleben zu bewahren, ohne aus einem drohenden Zwang heraus handeln zu müssen, versuchen Sie bitte, die Teilnahme der beiden Eingeladenen zu sichern. Falls Ihnen das nicht gelingt entstehen Ihnen selbst sicher keine Nachteile daraus. Aber es wäre ein Beweis Ihrer Absicht, Frieden zwischen uns zu bewahren und würde zudem die Richtigkeit Ihrer Wahl für die Rolle des Vermittlers unterstreichen.“
 „Was diesen Punkt angeht kann und werde ich Ihnen da nichts versprechen oder verbindlich beschließen“, sagte Julius. „Denn es entzieht sich der mir zugebilligten Befugnisse, in die Angelegenheiten der Behörde zur friedlichen Koexistenz von Menschen mitund ohne Zauberkräfte hineinzuwirken“, erwiderte Julius und sah, dass seine Worte genauso mitgeschrieben wurden wie die Létos. Dann bat sie, gehen zu dürfen. Julius genehmigte es.
 Als die Großmutter von Fleur und Gabrielle durch die Tür war hob er den Zauber Lied des inneren Friedens wieder auf und mentiloquierte: „Wollte deine Schwester nicht auch kommen?“ „Julius, Sarja wird nicht zu dem Fest hinkommen, obwohl sie auch eingeladen wurde. Aber da sie wahrhaftig neues Leben in sich trägt darf sie gemäß der Regeln nicht zu der Feier hinkommen“, schickte Léto zurück. Julius musste grinsen. Dann hatte er zumindest erst mal Ruhe vor Sarja, zumindest die nächsten zwei Jahre, wenn nicht sogar sechs, je nach Reinrassigkeit des Kindes.
 Eine Stunde später betrat Belle Grandchapeau sein Büro. Sie wirkte etwas missmutig. Doch als sie sprach klang es eher kampfeslustig: „Also, ich habe mit meiner Vorgesetzten abgeklärt, dass ich zu dieser Veranstaltung hingehe, um zu prüfen, ob dieses kleine Wesen wirklich Euphrosynes Tochter ist und auch, ob es von Aron Lundi abstammt. Des weiteren gilt es, zu prüfen, ob diese Viertelveela neben ihrer sogenannten Segen auch andere illegale Zauber gewirkt hat. Sollte sich dies als richtig erweisen, kommen die entsprechenden Paragraphen aus dem Gesetz zur Benutzung des Zauberstabes, sowie zum Gesellschaftsstatus in unserer Welt zur Anwendung. Sie, Monsieur Latierre, haben ja bei der Angelegenheit damals berichtet, dass Euphrosyne sich mehrere nichtmagische Menschen möglicherweise unterworfen hat. Da wir dies bis heute nicht beweisen konnten gilt es, dies noch einmal genauer zu prüfen, und das geht nur vor Ort. Daher werden wir beide am 20. März zu dieser Willkommensfeier hinreisen, und zwar mit meinem eigenen Dienstfahrzeug.“
 „Hmm, es könnte sein, dass diese ganze Willkommensfeier auch dazu dinen soll, Sie und mich, ja und eigentlich auch ihre Vorgesetzte, noch mehr mit ihrer Tochter zu verbinden und somit zu sichern, dass wir den Lundis nichts mehr anhaben können. Léto erwähnte mal, dass die Begrüßung eines neuen Blutsverwandten gleichbedeutend ist mit einer Selbstverpflichtung, dessen Leben zu schützen und keine feindlichen Handlungen an ihm vorzunehmen. Ich denke, dass Madame Léto auch deswegen zu dieser Feier hingehen muss, weil sie das damals bei Euphrosynes Mutter und Euphrosyne selbst gelobt hat, also schon doppelt verpflichtet ist.“
 „Oh, das hat Ihnen Léto erzählt?“ fragte Belle unvermittelt erfreut. Julius erwähnte nur, dass sie ihm das mit der Verpflichtung von Blutsverwandten erzählt hatte. „Ja, auch wenn diese Dame damals mit Ihnen eine fragwürdige Verbindung einging, um diesen Psychopathen Diosan aufzuspüren, und auch wenn diese fast ebenso irrwitzige Enkeltochter von ihr Ministerin Ventvit, meine Vorgesetzte und mich mit diesem Segenszauber erwischt hat, sind wir drei keine Blutsverwandten. Mit anderen Worten, was meine Vorgesetzte Madame Grandchapeau gesagt hat giltt“, erwiderte Belle. Julius nickte.
 Danach wollte Belle von ihm im weniger förmlichen Ton wissen, was wegen der angespannten Lage im Irak passieren würde. Er erwähnte es. Darauf sagte sie: „Gut, wir sehen uns dann am Nachmittag wieder bei uns im Rechnerraum. Dein sogenannter Suchdämon hat irgendwas von Atomwaffeninspektoren ausgespuckt, die in den Irak geschickt werden sollen. Kannst du bitte bis heute Nachmittag eine kurze Erläuterung schreiben, was diese Inspektoren tun sollen und ob dieser Saddam Hussein dazu berechtigt ist, sie abzuweisen oder er sie gewähren lassen muss?“
 „Oh, da muss ich erst mal die entsprechende Nachricht lesen. Aber ich kann eine kurze und korrekt formulierte Antwort schreiben, solange ich nicht noch von anderen Veelas oder Mademoiselle Maxime beansprucht werde.“
 „Ach ja, für deren Tante bist du ja auch irgendwie zuständig. Sei es! Bis heute Nachmittag, Julius“, erwiderte Belle und verließ das Büro. Julius musste das verdauen, dass Belle jetzt ganz locker und auf jede förmliche Anrede verzichtend mit ihm gesprochen hatte. Das tat sie zwar seit jenen vier Tagen im November 1995 immer wieder, aber nicht im Dienst. Offenbar witterte sie Morgenluft, dass sie sich die Demütigungen von Euphrosyne Lundi nicht weiterhin bieten lassen musste.
 Weil er am Vortag schon das meiste abgearbeitet und nichts neues dazubekommen hatte konnte er die von Belle erbetene Kurzerläuterung über die Atomwaffeninspektoren aufschreiben und anfügen, dass es wohl auch eine von Präsident Bush erhoffte Möglichkeit sein mochte, einen Krieg zu beginnen, weil davon auszugehen war, dass Saddam Hussein keine neuen Waffeninspektionen in seinem Land erlauben würde. Klar, dann könnten die ja auch herausfinden, dass er fast eine unbesiegbare Armee bekommen hätte. Mit der Erläuterung ging er am Nachmittag zu Belle und verbrachte mit ihr die nächsten Stunden vor dem Rechner. Dabei sprachen sie wieder förmlich miteinander.
 __________
 Julius war froh, dass es mit dem herausgearbeiteten verlängerten Wochenende geklappt hatte. So konnte er gleich am Samstagmorgen zusammen mit Camille, Millie und Catherine darangehen, all die Zauber zu wirken, die zur Herstellung des Bandes des Lebens und der Elemente nötig waren. Er übernahm dabei die Erdzauber, Catherine die Luftzauber, Millie die des Feuers und Camille die des Wassers.
 Wie es Ammayamiria vorgegeben und Julius nach mehreren Denkariumssitzungen korrekt abgeschrieben hatte wurde gleich bei Sonnenaufgang, dann am Mittag und bei Sonnenuntergang aus jeder der vier Elementarbereiche die bestimmte Anzahl von Zaubern auf dafür empfängliche Bestandteile gesprochen. Für Julius Element Erde war es Bergkristall, für Camilles Element Wasser war es auskristallisiertes Meersalz, Catherine hatte sich im Schreibwarenladen zwölf Vogelfedern unterschiedlicher Größen besorgt, sofern es um flugfähige Vögel ging. Für die Mitternachtszauber hatte sie Federn von drei unterschiedlich großen Eulen besorgt, vom Uhu bis zum Sperlingskauz. Die für Feuer empfänglichen Bestandteile waren der Goldanteile von zwei Galleonen, sowie pulverisierte Drachenschuppen und Phönixfedern, für die Julius einiges an Galleonen hatte ausgeben müssen, weil er das nicht vom Ministerium bezahlen lassen wollte, um nicht rechtfertigen zu müssen, wofür er das alles brauchte.
 Das schwierigste Unternehmen war, es vor allen Nichteingeweihten geheimzuhalten, dass sie sich für den Zauber außerhalb von Millemerveilles trafen, um nicht durch Sardonias dunkle Schutzglocke oder den Schutzbann um das Apfelhaus verfälschte Ergebnisse zu kriegen.
 Als dann um Mitternacht vom Montag zum Dienstag die letzten Zauber gewirkt wurden und am Ende ein schwach im Mondlicht schimmerndes Band wie aus winzigen Perlen und Fasern aus einem goldenen Licht heraus entstanden war, stellte Julius fest, dass es so lang wie sein eigener Arm war. Jetzt galt es, den entscheidenden Zauber darauf zu sprechen, der es auf seine Lebensausstrahlung festlegte. Hierzu mussten seine Helferinnen mindestens fünfzig Schritte entfernt warten, um nicht durch ihre eigene Lebensausstrahlung das Ergebnis zu verfälschen. Julius nahm das sehr geschmeidig und glatt in den Händen liegende Band, wickelte es sich mehrmals um den Hals, machte einen festen Knoten in die beiden Enden und berührte es mit dem Zauberstab. Dann sprach er die von Ammayamiria mindestens dreimal silbenweise vorgesprochenen Babylonischen Formeln, die übersetzt von der Kraft des Lebens vom Keimen bis zum Welken kündeten. Bei jedem Teil der vierteiligen Formel drehte er sich mit dem Gesicht in eine Haupthimmelsrichtung, erst nach osten, dann nach Süden, dann nach Westen und dann genau nach Norden. Als er dann den vierten und letzten Teil, den der Rückgabe des Körpers an die ihn erschaffenden Elemente vollendet hatte, fühlte er, wie das Band um seinen Hals erbebte. Dann meinte er, von schwachen aber durchaus unangenehmen Stromstößen gepiesackt zu werden. Dabei blitzte es um ihn herum immer wieder smaragdgrün mit goldenen Funken. Jeder dieser Blitze wurde heller und heller, bis er für zwei volle Sekunden in eine smaragdgrüne, mehr als zwei Meter weit ausgedehnte Lichtaura gehüllt dastand. Auch fühlte er, dass ihm irgendwas eine Menge Kraft entzogen hatte. Doch er war zuversichtlich, dass dies das gewünschte Ergebnis war. Als die ihn umfließende Aura sich wieder verdunkelt hatte pulsierte das Halsband im halben Takt seines Herzschlages. Ab jetzt hatte er 36 Stunden Wirkungsdauer, oder je nach Stärke der auf ihn einwirkenden Kraft zur Verfügung, um gegen über ihre Auren wirkende Wesen bestehen zu können. Um keine Sekunde zu vergeuden löste er vorsichtig das Halsband wieder. Es fühlte sich etwas wärmer an als seine Hände. Um es nicht zu verlieren barg er es in seinem Prakticus-Brustbeutel. Hoffentlich half es ihm wirklich, gegen Euphrosynes Kraft zu bestehen. Nur wie Léto darauf reagieren würde wusste er nicht.
 Zusammen mit Camille, Catherine und Millie flog er auf den mitgebrachten Besen wieder zurück nach Millemerveilles, wo er sich sofort schlafen legte.
 __________
 „Eine Doppelgängerin von Bokanowski?“ fragte Anthelia/Naaneavargia, als sie am siebten März von Beth McGuire einen Bericht über eine Sitzung der gesamten Schwesternschaft erhielt. Gerade saßen sämtliche amerikanischen Spinnenschwestern, sowie alle die ausländischen Hexen in der Daggers-Villa, die ohne Probleme für Anthelia in den Wirkungsbereich ihres Halbmondanhängers kommen durften. Beth erwähnte noch einmal, wieso Eileithyia Grensporn und ihre Urenkelin darauf gekommen waren.
 „Ich hätte doch alle Unterlagen von diesem Pfuscher einsammeln und mitnehmen sollen“, knurrte Anthelia. „Dann hätte ich diese Angelegenheit mit Dime regeln können und dieses Weib abgestraft. Aber die Vorstellung, dass die jetzt als ihre eigene Tochter in Dimes umgewandeltem Körper wachsen könnte stimmt mich erfreut, wenn ich auch nicht sicher weiß, dass das so ist. Es könnte ja auch sein, dass die Andere Zwillinge trug und die bei der Fluchumkehrung auf beide Erwachsenen verteilt wurden, und somit Dime und die Andere selbst zu Zwillingsschwestern wurden.“
 „Jedenfalls behauptet Buggles immer noch, dass der Vertrag gültig sei. Dann hat Partridge den Originalvertrag nicht zu fassen bekommen“, meinte Romina Hamton. Anthelia überlegte und sagte: „Oder um des lieben Friedens willen wird weiterhin behauptet, dass der Vertrag noch bindend sei. Die Folge wäre ja, dass alle, die gegen den Vertrag aufbegehrt haben, Schadensersatz für ausgefallene Gehälter beanspruchen könnten oder der in Windeln und Wiege zurückgestoßene Milton Cartridge eine Fortzahlung seines Ministergehaltes beanspruchen könnte, weil Dime sich auf diesen Pakt eingelassen hat.“
 „Schwestern, es ist eigentlich gerade auch nicht wichtig, ob Buggles den Vertrag für weiter bindend ansieht oder nicht. Ich möchte euch daran erinnern, dass es diese Nachtschattenkönigin gibt und dass sie in der Zeit, wo wir hier reden, locker vier oder fünf neue Abkömmlinge ausbrüten kann. Mittlerweile steht sicher fest, dass sie die Seelen von ihr getöteter in sich aufnimmt und nicht vertilgt, sondernumformt. Das mag von dieser kristallinen Gebärmutter herkommen, die ich an und dann in ihr gesehen habe, als wir im Himalayagebirge waren. Auf diese Weise kann die schneller Nachkommen ausbrüten als diese schlafende Göttin neue Jünger kriegt. Ist es möglich, den Zauber von dir zu lernen, mit dem du sie von den Hansens weggejagt hast, höchste Schwester?“
 „Das ist gut, dass du das erwähnst, Schwester albertine“, setzte Anthelia an. „Ich werde euch allen diesen Zauber beibringen, mit dem Gegenstände zu Dunkelheitsspeichern und Spontanfreisetzern werden können. Vielleicht können wir damit sogar diese selbsternannte Königin der Schatten vernichten. Am besten machen wir das in Einzellektionen. Wer kann wann?“ So entstand ein genauer Stundenplan, wann welche der Schwestern zu Anthelia kommen und von ihr unterwiesen werden sollte, um dieser Schattenfrau die Existenz streitig zu machen.
 __________
 Jeff Bristol hörte seine Tochter schreien. Offenbar war sie nass. Er rief nach Justine. Doch die meldete sich nicht. Natürlich, sie war gerade einkaufen geflogen, jetzt wo sie wieder auf einen Besen steigen durfte. Er ging in das geräumige Kinderzimmerund trat an die hellbraune Wiege heran. Die kleine Laura Jane Bristol schrie noch lauter. Er sah sofort, dass sie wohl nass war. Die Nase Rümpfend hob er seine Tochter aus dem wackeligen Bett. Tatsächlich konnte er riechen, dass sie volle Windeln hatte. Wie das ging, ein Kind zu wickeln hatte er während Justines Schwangerschaft zumindest in Ansetzen gelernt. Aber das jetzt in echt machen zu müssen behagte ihm nicht so sehr.
 Widerwillig trug er die immer noch schreiende Laura Jane zum bereitstehenden und mit einem abwaschbaren Bezug überspannten Tisch hinüber. Um was immer sie da unter sich gelassen hatte nicht zu lange anfassen zu müssen nahm er den Zauberstab und versuchte, die volle Windel gegen eine frische zu translokalisieren. Das gelang jedoch nicht. So blieb ihm nur, selbst Hand anzulegen. Immerhin schaffte er es, seine Tochter von ihrer stinkenden Last zu befreien. Er schaffte es auch, eine kleine Wanne mit ausreichend warmem Wasser und Badeöl zu füllen und sie sauber zu bekommen. Ihre Hinterlassenschaft hatte er erst einmal in einen Bottich mit besonderer Lösung getan, die laut Hersteller jede Körperausscheidung in reines Wasser auflösen konnte. Als er seine Tochter soweit hatte, dass er sie neu wickeln konnte stellte er sich ziemlich ungeschickt an. Das war eben doch nicht sein Teil der Vereinbarung, dachte er.
 „Und ob der das ist, mein Vater“, hörte er jene Geistesstimme in sich, die er schon mal kurz nach Lauras Geburt gehört hatte. Sofort griff er sich an den Arm, um sich zu kneifen. Doch seine Finger rutschten wegen des Babyöls ab. „Bevor du andauernd an dir rumdrückst steck mich gütigst in neue Windeln, ich will wieder schlafen“, hörte er die Gedankenstimme. Er versuchte es noch einmal, seine Tochter sorgfältig zu wickeln. Doch das gelang ihm immer noch nicht. Er dachte daran, das er gelernt hatte, Waffen auseinanderzunehmen und wieder zusammenzubauen, Schlösser zu knacken oder ein Auto zu steuern. Aber hier stellte er sich echt wie der letzte Volltroll an.
 „Komm, da läuft mir beim nächsten Mal ja die Hälfte schon raus, bevor ich was brüllen kann“, gedankenknurrte jene, die scheinbar im Körper seiner Tochter wohnte. Er erwiderte mit hörbarer Stimme:
 „Nicht meckern, besser kriege ich das nicht hin. Musst du eben einhalten, bis Mom wieder da ist oder dich selbst wickeln, wenn du schon so übergescheit daherdenkst.“
 „Och Mann, muss ich echt alles selbst machen“, quängelte die fremde Gedankenstimme. Dann begann das halbfertig gewickelte und angezogene Baby auf einmal zu wachsen. Es wurde doppelt so groß wie üblich, ja dreimal so groß. Nur der Kopf wurde nicht größer. Dann rutschte diese Riesenausgabe vom Tisch herunter und landete auf Händen und Knien. Jeff stand so starr da, dass er nichts machen konnte, als dieses Ungeheuer, das vorher noch ein Baby gewesen war und jetzt so groß wie er selbst war, nur dass Arme und Beine noch sehr kurz aussahen, ihm die rechte Hand auf den Kopf legte. Sofort meinte er, alles um ihn herum würde wachsen. Die Wände würden sich entfernen, ebenso die Decke über ihm. Dann erkannte er, dass er gerade auf ein Drittel seiner Größe zusammengeschrumpft war. Immer noch starr vor Entsetzen ließ er es sich gefallen, dass ihn zwei riesige rosarote Hände um die Hüfte packten und ihn auf den nun sehr großen Wickeltisch packten. „So, Kleiner. Ich zeig dir jetzt, wie das richtig geht. Dann bleibst du in meiner Wiege, bis du dich vollgemacht hast. Dann weißt du, wie ich mich fühle.“
 „Weiß ich nicht, bin doch kein Mädchen“, begehrte der nun langsam wieder zu sich findende Jeff Bristol auf. Offenbar hatte er da noch was falsches gesagt, denn das nun drei mal so groß wie er selbst beschaffene Wesen mit den kurzen Babyarmen drückte ihm mal eben ihre Finger zwischen die Beine. Er fühlte, wie etwas von ihm immer weiter in den Bauch hineingedrückt wurde. „So, jetzt stimmt’s. Sei froh, dass du noch ein Baby sein darfst und noch keine anständigen Rundungen brauchst oder gar selbst was Kleines austragen musst.“ Mit diesen Gedankenworten wickelte ihn die riesenhafte Ausgabe seiner eigenen Tochter in die Frischen Windeln und dachte ihm zu: „So, ich leg mich in die Badewanne, bis Mom wiederkommt. Sei Froh, dass ich dich nicht auch anlegen kann. Aber die kann das ja dann machen.“ Mit diesen nur in seinem Kopf klingenden Worten krabbelte sie davon. Er wollte was rufen. Doch er konnte nur laut schreien. „Vergiss nicht, dass du das nicht laut sagen darfst, dass ich, Justines Uroma, in deiner Tochter wiedergeboren wurde. Sonst wirst du ganz zum Baby und ich muss zusehen, mit diesem Gebaumel zwischen den Beinen und dem Gestrüpp am Körper zu leben.“
 Jeff schrie laut … und fand sich in seinem Bett wieder. Er hörte auch eine andere Stimme schreien, die eines kleinen, wenige Tage alten Mädchens. Justine erwachte und sah ihn an. „Habe ich jetzt echt geträumt, dass ich Zwillinge hätte oder hast du Lauras Schreien nachgemacht, Jeff?“
 „Öhm, ich habe nur einen blöden Albtraum aus meiner eigenen Kindheit gehabt. Deshalb habe ich wohl so geschrien“, log Jeff. Denn irgendwie wollte er es seiner Frau nicht erzählen, wovon er wirklich geträumt hatte.
 „Wenn sie schon wach ist kann ich auch nachsehen, ob sie sich vollgemacht hat oder was zu trinken will“, grummelte Justine und stand auf. Da fiel Jeff ein, dass Laura gestern eine Wochenwindel bekommen hatte, weil er sich beim Wickeln schon so dämlich angestellt hatte wie im Traum. Vielleicht sollte er das doch noch mal richtig lernen, damit er aufhörte, so einen Unsinn zu träumen. Am Ende hatte er noch Angst vor seiner eigenen Tochter. Das fehlte noch.
 „Achso, Jane will uns morgen im Institut die Aufwartung machen. Zu der eigentlichen Feier kann sie ja aus bekannten Gründen nicht hinkommen.“
 „Ist gut“, sagte Jeff.
 „Die soll sich eben auch noch mal zur Welt bringen lassen. Aber dann sollte die sich einen weniger trolligen Vater aussuchen“, hörte er ein ganz leises, gehässiges Flüstern und schrak zusammen. Träumte er immer noch?
 __________
 Am zehnten März kehrte die Zaubereiministerin von ihrer bald dreimonatigen Weltreise zurück. Sie hatte mehrere Abkommen geschlossen und auch einige alte Kontakte nach Übersee verbessert. Mit einer für ihr Amt und Alter eigentlich unerwarteten Vergnügtheit verkündete sie vor allen Mitarbeitern, dass sie es geschafft hatte, das Besenausfuhrverbot der US-Amerikaner zu unterlaufen, indem sie die nach Brasilien verkäuflichen Harvey- und Bronco-Parsec-Besen vom brasilianischen Zaubereiministerium erwerben konnte, eben nicht gegen Galleonen, sondern europäische Zaubererwelterzeugnisse wie die Duotectus-Anzüge oder Herboskope. „Auf diese Weise, werte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, können wir hier in Frankreich die erste Hundertschaft weitreichender Besen aufstellen, auch wenn die Angelegenheit mit Chroesus Dime ein nicht zu unterschätzendes Erdbeben verursacht hat. Womöglich wird sein zeitweiliger Nachfolger Buggles versuchen, die Ausfuhr nach Brasilien zu stoppen. Aber dann müsste er das panamerikanische Beistandsabkommen aufkündigen, das ihn verpflichtet, hochwertige Zaubereiprodukte an unzureichend mit Material und Personal ausgestattete Ministerien in Südamerika zu vermitteln. Näheres zu meinen gelungenen Streichen dürfen Sie alle den freigegebenen Artikeln in der Zaubererweltpresse entnommen haben. Ich freue mich aber, dass das ursprünglich für unsinnig verschriene Projekt zu einem Erfolg geworden ist. Ich bedanke mich bei jedem von Ihnen, dass Sie in meiner Abwesenheit alles in Ordnung gehalten und auch den Frieden in der magischen Welt bewahrt haben. Vielen vielen Dank.“
 Julius war froh, dass Ornelle Ventvit wieder da war. Er schickte ihr ein Memo mit der Frage, ob sie auch zu einem Willkommensfest am 20. März eingeladen worden sei. Darauf erhielt er die Antwort, dass sie keine solche Einladung erhalten habe. Er musste kurz nachdenken, warum sie nicht eingeladen worden war. Als es ihm klar wurde hätte er sich fast vor die Stirn geschlagen.
 __________
 Am 14. März trafen sich alle Latierres und Arnos bei Primula Arno, Julius‘ Schwiegertante. Diese feierte ihren 50. Geburtstag. Julius hatte zu diesem Anlass den jadegrünen Festumhang angezogen, während seine Frau das ebenso jadegrüne Festkleid trug. Ihre beiden schon geborenen Töchter trugen bunte Kleider, die sie auch in vier Tagen bei der Willkommensfeier für Pinas Neffen tragen sollten.
 Die Feier war eine Abfolge von Essen und Tanz, Musikdarbietungen und Geschichten, die verschiedene Gäste berichteten. Millie hatte im Namen ihrer Familie ein fünfstrophiges Gedicht verfasst, in dem sie die Größe der Familie besang und auch, dass die Arnos und Latierres wie Sonne, Regenbogen und meer waren, miteinander verwoben und doch jedes für sich gleichstark und wunderschön.
 Erst als alle mitgenommenen Kinder vor lauter Müdigkeit nur noch gähnen oder quängeln konnten sagte das ein halbes Jahrhundert alte Geburtstagskind: „Meine lieben Freunde und Verwandten, ich erkenne, dass es wohl für einige von uns jetzt sehr spät ist und sie von einer weiteren feier nicht mehr viel haben werden. Daher bedanke ich mich jetzt bei allen, die gekommen sind und mit mir diesen so großartigen Abend verbracht haben. Ich danke dir, Maman, dass du mich trotz allem, was ich dir vor und nach meiner Geburt alles zugemutet habe, immer noch so liebst wie am ersten Tag. Euch anderen danke ich, dass ihr es bisher mit mir ausgehalten habt, ob Geschwister, Nichten, Neffen, Schulkameraden von damals und deren ganze Anhänge.
 Wer noch bleiben möchte oder gar die Nacht hier zubringen möchte ist herzlich eingeladen, dies zu tun. Wer nach Hause möchte darf in der Gewissheit gehen, nichts mehr zu verpassen, was ihm oder ihr noch mehr Kopfschmerzen machen würde als der Feuerwhisky, der Schnepfeneierlikör und die wohltuenden Weine. Vielen vielen Dank an euch, dass ihr heute hier wart!“
 Millie und Julius kehrten nur fünf Minuten nach dieser abschließenden Ansprache in ihr Apfelhaus zurück.
 „Ich hab’s wohl gemerkt, dass Tante Primula dich schon gerne für sich gehabt hätte, wenn du nicht mit mir verheiratet wärest, Monju. Pass also ja gut auf, dass ich dich nicht irgendwann an sie abgebe! Sie ist erst fünfzig. Das ist für Halbzwerginnen gerade mal wie zwanzig Jahre bei Hexenmädchen. Und komm mir ja nicht damit, dass du mit ihr nur den halben oder nur ein Viertel so viel Spaß wie mit mir hättest. Du hast ja gehört, was mein Vater bei der Beerdigungsfeier von Laurentines Großvater losgelassen hat. Dem konnte Julius nicht widersprechen. So blieb ihm nur, zu beteuern, dass er zusehen wollte, sich nicht an seine Schwiegertante verschachern zu lassen, nur weil Millie ihn nicht mehr haben wollte.
 __________
 Anthelia bekam von ihrer Mitschwester Romina Hamton mitgeteilt, dass der Präsident der vereinigten Staaten dem Herrscher des Iraks ein Ultimatum gestellt hatte. die Truppen der sogenannten Koalition der Willigen stand bereits in Angriffsstellung in den Nachbarländern. Anthelia fragte sich, was passiert wäre, wenn dieser Dschinnenmeister, von dem ihr Dschamila berichtet hatte, seine Pläne hätte ausführen können. Dieser George Walker Bush hätte doch keine 24 Stunden Krieg überstanden.
 Was Anthelia/Naaneavargia mehr zu denken gab war, wie der goldene Wächter von Garumitan auf diese Entwicklung reagieren mochte. Denn der Wächter war ja dafür erschaffen worden, Frieden in der Welt zu sichern, nicht nur die Pforten der verborgenen Stadt zu bewachen. Es konnte also durchaus geschehen, dass die Morgensternbrüder zwar einen Drachen erschlagen hatten, aber womöglich mit einer von Skyllians großen Schlangen konfrontiert wurden, rein bildlich gesprochen. Auch kannte sie Erdd-Feuer- und Luftwesen, die sich von Angst, Hass und Tod anderer Lebewesen ernährten. Die waren zwar selten und verschliefen für gewöhnlich die Zeit ohne verfügbare Nahrung, wurden aber sehr schnell wach, wenn es in ihrer Reichweite Nahrung gab. Sie dachte da vor allem an die rastlos umherziehenden Geister, die wie die Dibbukim in lebende Wesen einfahren und sie zu wilden Untaten antreiben konnten. Dann kannte sie zu gut die Auswirkungen der Seelenschlingsteine, die frei wandelnde Geister anzogen wie Magneten und sie restlos in sich einverleibten oder lebende Wesen dazu trieben, einander umzubringen, um die aus den Körpern losgelösten Seelen einzusaugen. Dass es in Ägypten einen solchen Schlingstein gab hatte sie ja selbst herausgefunden, als sie gegen Lady Lamia ankämpfen wollte. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, solchen Hybriden zwischen Lebensform und totem Gegenstand fernzubleiben.
 „Wie steht es mit dieser abtrünnigen Veelastämmigen, die sich darin sonnt, euer Zaubereiministerium ausgetrickst zu haben?“ fragte Anthelia über ihre Gedankenkette bei ihrer Mitschwester Louisette Richelieu nach. Es dauerte natürlich, bis über die zwischen ihr und Louisette postierten Gedankensprecherinnen die Nachricht weitergereicht und die Antwort entgegengenommen worden war. Doch so war das immer noch die schnellste und sicherste Verbindung, um mit Schwestern auf anderen Erdteilen zu sprechen.
 „Das von meiner Nichte Jacqueline gemalte Bild wurde an Gabrielle übergeben und bereits im Haus der Lundis aufgehängt. Keiner außer mir weiß, dass ich eine Kopie von dem Bild habe, auch Jacqueline nicht. Denn ich habe ihr per Gedächtniszauber die Erinnerung genommen, drei gleiche Bilder gemalt und bezaubert zu haben, als sie Weihnachten bei mir war. Sie soll nicht wissen, dass sie unsere Geheimagentin in Beauxbatons ist.“
 „Falls es doch herauskommen sollte sieh zu, dass du aus deinem Land verschwindest, bevor sie dir nachstellen!“ wiederholte Anthelia eine Anweisung, die sie schon mehrmals erteilt hatte. Louisette grummelte, dass sie schon aufpasste, wann die Flöhe nur husteten oder lossprangen, um sich auf sie zu stürzen.
 Und, was verrät das Bild?“
 „Dass es bei den Lundis im Kinderzimmer aufgehängt wurde. Die haben zuerst überlegt, es in einen der größeren Räume zu hängen. Doch Aron Lundi hat sich durchgesetzt, dass die drei Schönheiten bei seiner Tochter im Zimmer sicher besser aufgehoben sind. Zumindest hatten die schon Besuch von so einem pummeligen Zauberer im lindgrünen Umhang, der einen ziemlich wilden, roten Bart und dito Haar hat. Das wird wohl ein anderer Bilderbote sein.“
 „Versuch bitte so heimlich es geht zu ergründen, wer dieser Zauberer ist und mit wem sein möglicher Doppelgänger in Verbindung steht“, erwiderte Anthelia. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Euphrosyne Lundi, die auf ihre eigene Schönheit und Ausstrahlung stolz war, einen alten Zauberer mit wildem Bart als Bild bei sich hängen hatte. Womöglich war das ein Vorfahre ihres Vaters, mit dem oder dessen Verwandtschaft sie so in Verbindung stand. Veelastämmige unter sich konnten ihre Blutsverwandten wie mit Mentiloquismus erreichen, egal wie stark der Veelaanteil war und wie weit die zu erreichende Verwandte entfernt war.
 „Wann genau soll die Willkommensfeier für die Tochter dieser ruhmsüchtigen Viertelveela stattfinden?“ fragte Anthelia noch einmal.
 „Jacqueline hat mir das vor zwei Wochen geschrieben, dass die Willkommensfeier am 20. März sein soll. Frankreich beteiligt sich ja diesmal nicht offiziell an diesem Unsinn am Golf.“
 „Wollen wir hoffen, dass dieser Unsinn nicht auch Wellen in unserer Welt schlägt. Ich erinnere daran, was der Vernichtungsschlag gegen diese Zwillingstürme in der Stadt New York für Folgen hatte“, stellte Anthelia klar, dass es ihr nicht so gleichgültig war, was im Irak geschah. Auch Louisette wusste zu gut, dass der mittlerweile entmachtete Lord Vengor durch diesen Terroranschlag ein mächtiges Hilfsmittel in die Hand bekommen hatte, mit dem er ein Jahr lang die Welt verheert hatte.
 „Wie erwähnt ist die Feier am 20. März. Da wird wohl auch der offizielle Menschen-Veela-Verbindungszauberer aus unserem Ministerium hinkommen“, schickte die Anthelia nächste Gedankensprecherin Louisettes Nachricht weiter.
 „Auch ein Grund, warum wir das in allen Augen und Ohren haben sollten, was dort vorgeht“, sandte Anthelia eine Antwort.
 „Die für dich bestimmte Kopie des neuen Bildes habe ich gestern von unserem Sicherem Ausgangspunkt aus mit einem Portschlüssel in die Nähe unseres Hauptquartieres befördert, da, wo du den Ankunftsort für Interkontinentalreisen eingerichtet hast, höchste Schwester“, empfing Anthelia Louisettes nächste Nachricht. Die höchste Schwester des Spinnenordens bestätigte es. Immerhin beschleunigte diese neue Verbindung die Reisen ihrer Mitschwestern oder an sie gehender Briefe oder Pakete erheblich und konnte von den Ministeriumszauberern nicht zurückverfolgt werden, weil Anthelia/Naaneavargia jenen Zauber dauerhaft wirksam gemacht hatte, der jede davon umschlossene Wirkung von Magie verbarg, aber magische Ortsversetzungen zuließ, ob durch Apparieren oder eben Portschlüssel.
 „Gib mir dann bitte über das Bild bescheid, wenn du es bei dir hast, höchste Schwester!“ bekam Anthelia die nächste Mitteilung von Louisette. Sie bestätigte es und verabschiedete sich gleichzeitig.
 Tatsächlich dauerte es nur noch zwei weitere Stunden, bis drei Waldohreulen mit einem flachen Paket die alte Daggers-Villa ansteuerten. Da sie unter Fidelius-Bezauberung lag musste Anthelia hinaustreten, um die Sendung entgegenzunehmen. Sicherheitshalber prüfte sie die zusammengefaltete Leinwand und den Rahmen auf ihr missfallende Zauber. Sie wollte nicht völlig ausschließen, dass eine ihrer Mitschwestern versuchte, sie zu verraten, auch wenn das für die betreffende Mitschwester tödlich enden mochte. Doch Anthelia/Naaneavargia spürte noch erkannte einen ihr missfallenden Zauber. Sie konnte nur die üblichen Zauber für sich bewegende Bildmotive erkennen, darunter den, der dieses Bild für andere Bilder öffnete und eine Verbindung zu seinem Doppelgänger hielt. Das Bild selbst zeigte drei junge Mädchen ohne Besen, die in bunten Kleidern herumliefen und fröhlich aus dem Bild herauswinkten. Jacqueline Richelieu hatte die drei als makellose Schönheiten zwischen Kind und Frau dargestellt, wohl nach eigenem Vorbild. Anthelia grüßte die drei und stellte sich als Annie vor, nur für den Fall, dass doch wer dahinterkam, dass es noch andere Bilder gab. Die drei Mädchen nannten sich Anemona, Bromelia und Chrysanthema. Ihre Kleider sahen auch aus wie die entsprechenden Pflanzen. Doch das eigentlich zauberische außer der eigenen Bewegungen und Sprachfähigkeit war, dass sich alle drei in menschengroße, bunte Schmetterlinge verwandeln und fröhlich im Bild herumfliegen konnten. Anthelia rief ihnen noch zu: „Sagt euren Schwestern, dass ihr bei mir, Annie, angekommen seid, aber nur bei der, die Louisette heißt“, sagte Anthelia. Die drei Schmetterlingsmädchen flogen noch ein paar senkrechte Kreise, um dann in einer vollendeten Dreiecksstaffelung nach links aus dem Bild hinaus und verschwanden. Womöglich würden sie in wenigen Sekunden bei ihren Mehrlingsgeschwistern auftauchen und diesen somit direkt und ohne Übergang alles gehörte und gesehene übermitteln. Die Verbindung war hergestellt.
 __________
 „Jetzt ist es amtlich, Julius. Wenn dieser Saddam Hussein in 48 Stunden nicht alles macht, was Präsident Bush von ihm verlangt, gibt es Krieg“, seufzte Belle Grandchapeau, als sie beide im Computerraum den in der Nacht ausgespuckten Ausdruck studierten, der Bushs Ultimatum enthielt. „Super, in zwei Tagen ist diese Feier bei Madame Lundi, wo ich echt nicht hin will, und gleichzeitig gibt es wieder Krieg im Nahen Osten“, knurrte Julius. „Nur hoffen, dass dieser Zauberer, der die irakischen Panzer verstärkt hat, nicht doch noch mal irgendwo zuschlägt oder von dem nicht noch ein paar Sachen übriggeblieben sind.“
 Julius nutzte die Zeit im Rechnerraum, um Belle darauf hinzuweisen, was er aus „nicht weiter zu nennenden Quellen“ erfahren hatte. Belle verzog erst das Gesicht. Dann fragte sie, warum dann nicht auch die Ministerin eingeladen worden war. Doch darauf konnte Julius eine Antwort flüstern: „Ornelle Ventvit: V.I. Positiv.“ Belle sah ihn dafür verdutzt an. Doch dann begriff sie. Die Begrüßung von Blutsverwandten zählte vordringlich für Erwachsene, die selbst schon neues Leben hervorgebracht hatten. Deshalb war Ornelle nicht eingeladen worden. Sie war halt damit „gesegnet“, dass sie hunderte von Jahren leben musste und alle Freunde und Verwandte um sich herum sterbenund zu Staub oder Asche zerfallen sehen würde, auch heute noch ungezeugte Urgroßneffen und -nichten. Belle erinnerte das jedoch nur daran, dass ihr Mann Adrian, sowie ihre beiden Kinder Laetitia und Lothaire weit weit vor ihr selbst sterben mussten, wenn ihr kein tödlicher Unfall zustieß oder sie vom Todesfluch oder einem anderen verheerenden Zauber getötet wurde.
 Nach dem verkürzten Arbeitstag half Julius seiner Frau noch, die Geschenke für den kleinen James Tiberius Fielding einzupacken.
 „Jau, ist echt gelungen“, stellte Millie fest, als sie das magische Mobilee vor dem Wegpacken noch einmal begutachtete. Florymont Dusoleil hatte mit seiner Schwester Uranie zusammen ein nur an einem goldenen Faden aufzuhängendes, durch schwache magische Wechselwirkung verbundenes Modell des Sonnensystems mit allen neun Planeten hinbekommen, dass er als Schmuck für Kinderzimmer oder astronomiebegeisterte Hexen und Zauberer entworfen und bereits in zehnfacher Ausfertigung nachgebaut hatte. Vor allem die klatschergroße Sonne war ihm wohl sehr gelungen. Denn sie leuchtete in einem nicht blendenden warmen Gelbton und beschien die sie langsam umkreisenden Planeten und ihre größten Monde. Wurde es draußen dunkel, verfärbte sich die kleine Sonne orangerot und dunkelte soweit ab, dass sie wie ein schwach glosendes Feuer glomm, die Planeten und Monde gut leuchteten. Schlief jemand im Raum, wo dieses magische Mobilee aufgehängt wurde, so wurden Sonne, Planeten und Monde dunkel, bis niemand mehr im Raum schlief. Dann hing es eben von der Tageszeit ab, ob die kleine Sonne gelb oder dunkelorangerot leuchtete. Julius hatte Florymont sehr dafür gelobt und wollte ihm die für den Handel ausgewiesenen fünf Galleonen und neun Sickel dafür zahlen. Doch Florymont hatte das sehr ernst zurückgewisen. „Auch wenn es nicht Pina, sondern ihre Schwester ist, die eine Maman geworden ist sehe ich das als meinen Beitrag zur Freude in dieser Familie. Meine Frau und meine Schwester sind ja immer noch hellauf von ihrer Sprachbegabung und ihren Kenntnissen begeistert, also von Pina. Also steck du gefälligst dein Geld weg oder wirf es in eure Truhe für die zwei schon laufenden und die noch herumgetragene Prinzessin! Glaub mir, dass ich weiß, wie viel Gold das sichere Aufziehen von drei oder vier Töchtern frisst.“
 Nachdem Millie das Mitbringsel sorgfältig verpackt hatte zogen die Latierres sich ihre Festgarderobe an. Millie und Julius freuten sich einmal mehr, die jadegrünen Festgewänder tragen zu können, wobei Millies Kleid sich nach kurzer Behandlung mit einem dafür entwickelten Mittel auf ihren mitelschwangeren Körper umstellte. Aurore und Chrysope bekamen bunte Kleidchen angezogen. Aurore durfte ihre bunte Perlenkette umhängen, die sie von ihrer Patentante zu Weihnachten bekommen hatte. Danach wechselten sie, ihr Mann, Aurore und Chrysope durch den Verschwindeschrank ins Sonnenblumenschloss über. Dort bekamen sie von Millies Großmutter Ursuline noch eingepackte Geschenke. Als Millie wissen wollte, was in den Paketen war sagte Ursuline nur: „eine Mappe für Bilder, sowie ein Sonne- und Regenzelt, dass über eine Wiege gespannt werden kann, ohne dass der oder die darin liegende Atemschwierigkeiten bekommt.“
 Durch einen anderen Verschwindeschrank ging es hinüber ins Haus von Albericus und Hippolyte Latierre. Pina hatte Olivias Einverständnis erwirkt, dass auch die beiden Eltern und die jüngste Schwester Millies mitfeiern durften.
 Albericus und Julius saßen ganz vorne im veilchenblauen VW-Bus, der mit einigen magischen Extras ausgestattet war, darunter ein Selbstfahrzauber, der nach Einschlagen des Weges eine große Strecke selbst fahren konnte.
 Der Bus fädelte sich scheinbar mühelos durch den Feierabendverkehr in Paris, ohne zu heftig zu schlingern, zu beschleunigen oder zu bremsen. Dann ging es über die Nordautobahn aus der Stadt hinaus, vorbei an den ringförmig angeordneten Vororten und auf die Strecke, die jeder Autofahrer nehmen würde, der in Richtung Callais fahren wollte. Allerdings übersprang der Bus mehrere Hundert Kilometer mit dem eingebauten Transitionsturbo. So waren sie in nur zwanzig Minuten soweit, den Sprung über den Kanal zu wagen. Nördlich von Dover landete der Bus auf einer Autobahn. Albericus hatte bei diesem Sprung bereits den Linksverkehr auf den britischen Inseln einbezogen. So konnte sein Bus ohne Kollisionsgefahr auf einem gerade nicht so stark befahrenen Autobahnstück auftauchen und weiterfahren.
 „Was, das blaue Mädel hat es noch richtig gut drauf“, freute sich Albericus, während er sich von Julius beschreiben ließ, wo Godric’s Hollow zu finden war.
 Unterwegs testete Julius einfach, ob er aurora Dawn erreichen konnte. Tatsächlich meldete sie sich auf seinen Gedankenruf: „Ich bin gerade mit Rosey vom Fliegenden Holländer weg in den Fahrenden Ritter umgestiegen und ruckel und rüttel mich gerade mit ihr durch. Kann sein, dass wir vor euch da sind. Kann auch später werden“, schickte sie zurück.
 „Millie, Aurora Dawn ist schon in ihrem Geburtsland. Sie nimmt den fahrenden Ritter, weil ja Godric’s Hollow nicht bei Tag mit einem Besen angeflogen werden darf, weil da ja auch magielose Leute wohnen.
 „Aber wir kommen in das reine Zaubererviertel rein, richtig?“ wollte Hippolyte wissen.
 „Wenn meine Landkarte keinen Fehler hat kann ich uns da sicher ranführen, ohne dass wir den Leuten da auffallen.“
 „Wie kommt denn Roseys Maman dahin?“ wollte Millie wissen.
 „Fahrender Ritter, Millie. Kennst du ja noch, nicht wahr?“
 „Der Grund überhaupt, warum Tante Trice darauf bestanden hat, dass Pa uns mit dem Bus hinfährt und wir nicht mit dieser Hüpfschaukel auf Rädern fahren müssen.“
 Nach zwei sicheren Sprüngen fuhren sie bereits auf den Straßen von Godric’s Hollow, wo der britischen Zaubererweltgeschichte nach der Hogwarts-Mitgründer Godric Gryffindor geboren worden sein sollte und wo das Haus von Harry Potters Eltern als Denkmal der dunklenZeiten besichtigt werden konnte.
 Ah, da geht’s rein, Beau-Papa“, sagte Julius und deutete auf eine graue Mauer. „Ach, die Nebeltornummer“, grummelte Albericus gelangweilt. Dann fuhr er den Bus auf die graue Wand zu. Wenn die echt und unverrückbar war würde der Bus gleich scharf bremsen. Doch er rollte auf die Mauer zu und glitt durch diese hindurch wie durch reinen Nebel. „Gut, dass in dem Mädel genug Magie steckt, um es durchzulassen“, sagte er noch. Julius hatte ihm Pinas Beschreibung gegeben, demnach diese Mauer nur magisch begabte Menschen oder mit ausreichend Magie angereicherte Gegenstände durchlassen konnte. Für jeden anderen war sie eben eine feste Mauer.
 Nun ging es über Kopfsteinpflasterstraßen an altmodischen Laternenpfählen mit dicken Kerzen in den Glasaufsetzen vorbei. Sie passierten das Potter-Haus, vor dem immer noch eine Menge Hexen und Zauberer schlangestanden und folgten einem ziemlich schmalen Weg, der Zimtstraße hieß. Eines der dort stehenden Häuser fiel Julius sofort auf. Es war völlig würfelförmig, an die vier Stockwerke hoch und leuchtete im Licht der Nachmittagssonne wie pflückreife Preiselbeeren. Ja, das war ihr Ziel, der Preiselbeerwürfel. Doch sie hätten wohl auch nicht vorbeifahren können, weil vor dem Würfelhaus im kleinen Vorgarten eine hochgewachsene Frau mit strohblondem Haar stand und ihnen mit einem großen, himmelblauen Fächer zuwinkte. Das war Pinas Mutter Hortensia Watermelon. Dafür, dass sie seit bald sechs Jahren Witwe war strahlte sie die Ankömmlinge sehr glücklich an. Albericus drückte den Knopf für die Hupe und ließ eine fröhliche Fanfare schmettern, die Julius als beschleunigte Fassung von „Kleines Kind, was bist du müd'“ erkannte.
 „Häh, ist das das übliche Signal?“ fragte Julius seinen Schwiegervater. Der grinste und meinte, dass diese Fanfare nur da so klang, wo mindestens ein geborenes Baby in Hörweite war.
 „Sehr schön, dass Sie und ihr da seid“, grüßte die eine Großmutter des zu feiernden die Ankömmlinge und umarmte jeden und jede. „Ui, ihr lasst euch aber wirklich keine Zeit“, meinte sie, als sie Millies stolzen Umstandsbauch bewunderte. Dann begutachtete sie auch die kleine Chrysope, die von ihrem Vater auf den Schultern getragen wurde, weil sie mit ihren kurzen Beinchen doch noch nicht so recht weit laufen konnte, schon gar nicht, wenn ihr Papa in Rufweite war.
 Mit den Geschenken für den neuen Erdenbürger ging es ins Haus, wo bereits fröhliches Lachenund angeregte Unterhaltungen zu hören waren. Julius war bereits von der Empfangshalle begeistert. Viele Zimmerpflanzen, einige davon mehr als zwei Meter hoch, umstanden ein Quadrat aus hellem Parkettboden. An der Decke hing eine Sonnenlichtlampe, die ein warmes gelbes Licht verströmte, das so fiel, dass es keinen Schatten gab. In der Halle wartete Dina Fielding, die zweite Großmutter des zu feiernden. Neben ihr stand Aurrora Dawn. Sie strahlte Julius und Millie an und begrüßte dann alle.
 „Wir haben für die ganz kleinen Gäste, die noch nicht mit dem Löffel oder der Gabel essen können ein Ausruhzimmer im dritten Stock, auch wo der kleine Sternenprinz sein Reich hat“, sagte Olivia Fielding ganz stolz. Aurora Dawn sah Julius an und sagte: „Ich hab’s doch noch hingekriegt, vor euch anzukommen, weil die Rappelschaukel noch fünf Leute mehr hier abliefern sollte. Rosey liegt im erwähnten Ausruhzimmer. Ich habe ein Mutter-Kind-Medaillon um, das zittert, wenn sie was nötig hat. Aber wenn sie wach ist kann ich sie nachher gerne noch mal rüberholen.“
 „Für meine Frau“, grinste Julius und deutete auf Millie. „Und für unsere Kronprinzessin“, fügte er noch hinzu, als Aurore auf ihre Fast-Namensvetterin lossprang und sich ihr in die Arme warf. „Rosey hici aussi?“ fragte sie. Dina verstand kein Französisch. Aurora Dawn dafür um so besser. Sie bestätigte, dass ihre kleine Rosey auch hier war. Das führte dazu, dass Aurore mit Julius‘ großer Brieffreundin und Wegführerin an der Hand durch eine der vier Türen die Halle verließ. Millie sah den beiden aufmerksam aber nicht misstrauisch nach. Julius bewunderte inzwischen die Zimmerpflanzen. Dina verriet ihm voller Stolz, dass sie diese Pflanzen gezogen hatte und in Ordnung hielt. Zwar hatten sie hinter dem Haus noch einen Garten mit der zehnfachen Grundfläche des Hauses selbst. Aber sie hatte sich durchgesetzt, dass in die Eingangshalle auch Zierpflanzen kamen, die auch den Winter überstehen konnten.
 „Und die Türen öffnen und schließen sich von selbst?“ stellte Albericus fest, weil Aurora Dawn die eine Tür nicht hatte aufdrücken müssen.
 „Ja, das wollte Tom so haben. Er meinte, dass ein Haus, dass wie aus der Zukunft aussah, auch entsprechende Komfortsachen haben müsste. Zumindest ist es hier grün genug und nicht so grau oder eintönig wie in den Zukunftsgeschichten“, sagte Dina. Da kam noch jemand durch eine in der zweiten Tür von links verbauten Katzenklappe, ein orangeroter Kater mit besonders großen Ohren und einem Schwanz wie eine Flaschenbürste. Julius sah die goldbraunen Längsstreifen um die Pfoten des Kniesels. „Tigerssöckchen“, grinste Dina Fielding, als der Kniesel gezielt auf Julius und Millie zulief und dann erst um Julius rechtes und dann um Millies linkes Bein strich. „Das war sozusagen das Einweihungsgeschenk von unserem eigenen Hauskniesel Sonnenglanz und seiner derzeitigen Angebeteten Kastanie. Er ist zwar nicht so begeisterrt, dass er nicht mehr die Nummer eins im Haus ist. Aber er hat sich mit unserem Kleinen schon gut angefreundet“, verkündete die stolze Großmutter.
 Durch eine weitere Tür ging es in ein Treppenhaus, wo die Treppe und die Wände waldgrün waren. „Zwei Treppenhäuser, eines in den rechten und eines in den linken Teil des Hauses“, sagte Dina Fielding. Anders als in anderen Treppenhäusern wurde der Schall hhier so gut geschluckt wie in einem mit Polstern und Teppichen ausgelegten Wohnzimmer.
 „Wir feiern im Aussichtsstockwerk, ganz oben“, sagte Dina und führte die Gäste ganz nach oben.
 Dass die oberste Etage von außen undurchsichtig mit ein paar Fenstern aussah aber von innen eine reine Glaskonstruktion zu sein schien beeindruckte Millie und Julius nur kurz. Sie hatten in ihrem Apfelhaus ja sowas ähnliches, dass ihre Fenster und Türen von außen nicht zu erkennen waren, um die Nachahmung eines überlebensgroßen Apfels zu erreichen. An der Decke ringelten sich kunterbunte Luftschlangen. Grüne und himmelblaue Leuchtballons schwebten rings umher, und auf den Tischen standen blütenweiße Kerzen, die mit goldenen Flammen brannten.
 „Och, ihr seid noch vor den Whitesands da?“ freute sich jemand, die Julius schon unten zu treffen gehofft hatte. Pina Watermelon, die junge Tante des neuen Mitbürgers, kam in ihrem wasserblauen Rüschenkleid auf Julius zugelaufen, stoppte dann und begrüßte erst Millie. „Ui, bist ja auch schon sehr hoffnungsvoll“, meinte sie. „Wann kommt eures an?“
 „Wenn nichts passiert im Juni“, sagte Millie nicht ohne überlegenes Grinsen, weil sie zum einen größer als Pina war und durch die Schwangerschaft auch breiter war.
 „Hallo Julius“, grüßte Pina Julius und schmatzte ihm links und rechts einen Kuss auf die Wange. Dann grinste sie die kleine Aufhockerin an, die mit ihren kleinen Händchen nach Pinas strohblonder Mähne tastete. „Na, nicht an den Haaren ziehen“, ermahnte Julius vorsorglich auf Französisch. Seine zweite Tochter zog ihre Hand zurück. „Schön, dass ihr da seid“, sagte Pina noch einmal. Dann begrüßte sie Millies Eltern und ihre kleine Schwester Miriam.
 Julius sah die fünf großen Tische, die auf der Westseite des gläsernen Stockwerks standen. Daran saßen bereits viele andere Gäste. Ihm fielen jedoch am meisten die zwei älteren Hexen auf, von denen die eine rotblond und die andere weißblond war. Sie trugen sehr teuer wirkende helle Kleider mit kunstvoll aufgenähten Verzierungen. Als die rotblonde seinen Blick bemerkte wandte sie sich an die Weißblonde. Diese wandte sich um und sah Julius durch ihre goldene Brille mit Halbmondgläsern erfreut an.
 „Da sind ja wirklich viele gekommen“, sagte Julius zu Pina und suchte ihre Schwester Olivia. Er fragte, wo sie sei und erfuhr, dass sie den kleinen James Tiberius wohl gerade noch stillte, damit er auch glücklich mitfeiern konnte.
 Julius wollte gerade die beiden älteren Hexen ansteuern, um sie zu begrüßen, als ihm fast ein kleiner Junge die Beine wegrannte, der aus dem anderen Treppenhaus herausstürmte. Der Junge hatte flammenrotes Haar und trug einen Matrosenanzug, der irgendwie nicht in die Ansammlung von Umhängen und Kleidern hineinpasste.
 „Na, vor wem läufst du denn weg?!“ fragte Julius den Jungen mit einer Mischung aus Erheiterung und Tadel.
 „Vor Ari. Wir Kriegen spielen. Ari ist zu langsam!“ trällerte der Junge. Da kam noch ein Mädchen, das etwas kleiner war als der Junge im Matrosenanzug. Auch sie hatte flammenrotes Haar. Julius erkannte sie auch sofort. Arianrhod Barley, Ceridwens und Darrins Ziehtochter.
 „Garwin zu schnell für mich“, keuchte sie. Dann sah sie, wie Garwin, der Junge im Matrosenanzug, wieder davonwetzte. „Heh, Garwin, nicht hier oben rumrennen“, hörte Julius eine strenge Männerstimme und sichtete den dazugehörigen Zauberer, der einen marineblauen Umhang trug. Er winkte ihm erst einmal nur zu. Dann ging er endlich zu den beiden älteren Hexen hin und begrüßte sie.
 „Hallo Julius. Ihr seid gut angekommen. Das ist schön“, sagte Sophia Whitesand, die weißblonde Hexe, eine Cousine des für seine Schule und ihre Schüler gestorbenen Albus Dumbledore. „Haben Sie deine Frau doch ins Ausland reisen lassen.“
 „Na ja, ihre Hebamme meinte, dass mindestens eine Heilerin dabei sein würde und sie meine Frau nicht in Watte packen oder an einer Walpurgisnachtkette hinter sich herlaufen lassen könne“, sagte Julius. Dann Begrüßte er Lady Genevra Hidewoods, während der er damals die Party der Sterlings besucht und somit vielen im Raum hier das Leben gerettet hatte. Das sein riskanter Einsatz eigentlich Dumbledores Cousine zum Ziel hatte konnte er damals ja nicht wissen.
 „Bleibt ihr auch die Nacht hier wie die Familie Whitesand?“ wollte Sophia Whitesand wissen. Julius verneinte das. Sie würden um spätestens zehn Uhr wieder abreisen, weil er morgen schon wieder im Büro sein müsse.
 „Kann man nichts machen“, sagte Sophia Whitesand. Unvermittelt hörte er ihre Gedankenstimme in sich: „Wenn du die Möglichkeit hast, es Madame Nathalie unauffällig mitzuteilen, richte ihr bitte aus, dass es womöglich eine undichte Stelle in der Delourdesklinik gibt. Mir kamen sehr abenteuerliche Dinge zu Ohren, von wegen längerer Schwangerschaft.“ Julius schaffte es, sich zu beherrschen und keine Miene zu verziehen. Wieder einmal erkannte er, wie sinnvoll und nötig die Manieren des Mentiloquismus‘ waren. Er nahm Blickkontakt mit Madam Whitesand auf und schickte zurück:
 „Tja, echte Schwestern sind eben doch überall. Ließ sich wohl auf Dauer nicht so ganz verheimlichen. Aber ich denke, es besteht kein Interesse, das groß rauszubringen.“
 „Nicht von mir oder Leuten, die ich unmittelbar kenne“, gedankenantwortete Sophia Whitesand, während Garwin einen Aufstand machte, weil sein Vater ihn wieder auf „das Spieldeck“ runterschicken wollte. „Wir trinken in einer halben Stunde Tee und Kakao, Bootsmann. Dann kannst du wieder zu uns rauf.“
 „Och mann, hier ist das richtig schön mit dem ganzen großen Fenster“, quängelte der kleine Junge.
 „Ihre zweite Tochter kann auch schon laufen oder?“ fragte Genevra Julius, der gerade Chrysope auf den Schultern trug, ohne dass es für ihn eine spürbare Last war.
 „Ja, wenn sie will und wenn Papa nicht gerade in Rufweite ist. Aber ich setz sie gleich ab, wenn auch die anderen Kinder da sind. Denn dann will sie ganz sicher zu denen hin“, erwiderte Julius.
 „Ah, Ceridwen ist auch da“, sagte Genevra von Hidewoods. Tatsächlich kam eine ebenso flammenrothaarige Frau im grünen Kleid herein und suchte wohl nach wem oder was. Als sie die kleine Arianrhod sah winkte sie ihr zu. „Wollte Garwin wieder mit dier rumrennen?“ hörte Julius sie fragen, während er auch sah, dass Millie Garwins Mutter Galatea getroffen hatte. An ihrer Seite saß ein kleines Mädchen, etwa so alt wie Arianrhod. Das war Kathleen, die Zweitgeborene der Abrahams-Familie.
 Julius wechselte noch ein paar nette Worte mit den beiden altehrwürdigen Hexen und setzte seine Begrüßungsrunde fort, bis er bei Tom Fielding ankam.
 „Wollte deine frühere Schulkameradin dich nicht durch das Haus führen?“ fragte er Julius, nachdem er ihn beglückwünscht hatte. „Ihr war wohl wichtig, dass wir die anderen Gäste zuerst begrüßen, anstatt ihnen einzeln über den Weg zu laufen.“
 „Aber unseren Haushüter Tigersöckchen hast du schon getroffen, denke ich. Der begrüßt jeden, der hier reinkommt. Seid ihr auch mit dem Ruckelbus gekommen?“ fragte Tom Julius. Dieser verneinte es und deutete auf Albericus Latierre, der gerade von Arianrhod entdeckt worden war, die ganz ruhig und ohne zu trippeln auf ihn zuging. Offenbar hatte sie noch keinen so kleinen Erwachsenen gesehen, der gerade mal so groß wie ein achtjähriger Junge war. Um so heftiger musste ihr dessen Frau vorkommen, die wie Millie 1,95 Meter maß und vom Körperbau sehr athletisch aussah, eine wahre Amazonenkönigin.
 „Meine Mutter hast du ja schon getroffen. Die ist immer hier, wenn es was mit den Pflanzen gibt. Ich wollte kein Haus mit großem Garten. Aber meine Eltern haben uns das hier zur Hochzeit geschenkt und dann gemeint, dass nur Rasenfläche nicht wirklich grün sei. Außerdem müssten wir ja auch an die Vögel und die Bienen denken.“
 „Hmm, und die hat das nicht anders gemeint?“ fragte Julius. Tom musste erst nachdenken und dann laut loslachen: „Ja, das auch, Julius. Tante Erica bringt die Whitesands her, Patience, Prudence und Verity mit jeweiligen Anhängen oder Pfleglingen. Patience hat ja gerade wieder einen Vollwaisen zur Pflege, der jetzt unter ihrem Namen aufwachsen darf“, sagte Tom Fielding. Julius grinste und fragte: „Ein Junge, der Patience heißt?“
 „Um Himmelswillen. Der Kleine müsste dann ja sein ganzes Leben lang jeden plattmachen, der ihn deshalb dumm anmacht. Neh, der heißt Stephen“, sagte Tom Fielding.
 Da kamen dann auch die erwähnten Whitesands, Prudences Cousine Verity, ihre Tante Patience, die jedoch gerade kein Baby bei oder gar in sich trug, sowie Mike, seine Schwester Melissa, früher auch Melanie genannt und Mikes und Prudences zwei Kinder Perseus und Pythagoras, der auf den Schultern seines Vaters ritt wie die kleine Chrysope auf den Schultern des ihrigen. Ebenso sah Julius Adrian Moonriver, der wie ein ganz normaler neunzehnjähriger Junge aussah. Doch Julius wusste es besser, und Adrian wusste das. Wohl auch deshalb war Adrian froh, erstmal von den ganzen Familienvätern und -müttern wegzukommen und sich mit Toms und Olivias ledigen Schulkameraden zu treffen, die ihn auch noch aus Hogwarts kannten.
 Die Hexen trugen mehrfarbige Festkleider, die mit Motiven jungen Lebens wie Blütenblättern, Aus einem Ei schlüpfenden Küken und goldenen Phönixen bestickt waren. Vor allem Melissas Kleid fiel Millie auf. Denn es war in leuchtenden Regenbogenfarben gehalten und mit kleinen gelben Sonnen mit pausbäckigen, lachenden Gesichtern bedruckt. „Könnte sein, dass ihr da wer das Kleid angedreht hat, der oder die will, dass sie auch bald den kleinen, bunten Vogel ruft“, flüsterte Millie ihrem Mann zu. „Im Grunde dürfen französische Hexen dieses Kleid nur tragen, wenn sie bekunden wollen, dass sie Kinder haben wollen, weiß ich von Oma Line.“ Julius wagte es nicht, die Richtigkeit dieser Begründung anzuzweifeln.
 Oh, ihr seid vor uns hier angekommen?“ fragte Prudence, als Julius sie begrüßte. „Weißt doch, Prudence, die mit dem längsten Weg sind am ehesten da, und die nur um die Ecke müssen kommen zum Schluss. Aurora Dawn ist schon vor uns angekommen, direkt aus Sydney.“
 „Wo ist sie denn?“ fragte Prudence und deutete um sich. Julius erklärte es ihr.
 „Dann bringe ich unseren Jüngeren mal runter und lasse mir das zeigen. „Öhm, Tante Patience, die haben hier einen Babyschlafsaal!“ rief sie ihrer Tante zu. Diese grinste und sagte, dass sie das doch schon längst wisse.
 „James T., bin ja mal gespannt, wie der aussieht“, grinste Mike Whitesand, während seine Frau mit Pythagoras ins andere Treppenhaus ging.
 „Wahrscheinlich hat er lange Spitzohren und lange Augenbrauen“, sagte Julius.
 „Öhm, … Neh, ne? Hätte fast gedacht, du hättest da wen verwechselt. Aber das kann ich mir echt nicht vorstellen, wo wir ja eigentlich die gleiche Ausbildung haben.“
 „Stimmt, hast recht“, sagte Julius.
 „Mel, Ms. Dawn ist unten bei den Wickelwichteln“, sagte Mike zu seiner Schwester. Diese nickte. „So dringend ist das nicht, zumal ich ja auch nicht groß über meinen Job reden will. Aber wenn das geht mit Hidden Grove wäre das voll toll“, erwiderte Melissa Whitesand.
 „Hidden Grove in Australien?“ fragte Julius Melissa Whitesand. Diese strahlte ihn an und nickte. „Mein Vorgesetzter hat da was angeleiert, dass ich ein halbes Jahr auf dem fünften Kontinent Zaubertiere und -pflanzen studieren darf, weil die von sich wen zu uns rüberschicken wollen, um die europäischen Tiere und Pflanzen zu erforschen. Toms Mutter Dina hat mir dann über deren Schulkameradin Petula Woodlane eine Verbindung mit deiner großen Freundin Aurora Dawn gemacht. Die hat da schon was angeschoben, dass ich da ab April hin kann. Ich wohn dann in der Nähe von Canberra und darf die ersten vier Wochen in Hidden Grove als Tierpflegerin arbeiten. Wenn es da unten dann wieder Sommer wird komme ich wieder.“
 „Dann wünsche ich dir dafür alles gute und viel Erfolg. Aber komm nicht mit ungewolltem Extragepäck zurück!“ erwiderte Julius.
 „Ey, sag mal, hast du dich mit meinem Bruder und meiner Mutter abgesprochen?“ schnaubte Melissa. „Die haben nämlich genau den gleichen Spruch gebracht.“
 „Und wahrscheinlich meinen die das auch genauso ernst wie ich, Mel. Du hast doch sicher mitbekommen, dass diese Gaunerbande Vita Magica Leute sogar aus anhaltenden Bussen raus entführt, um die in ihr Zuchtkarussell zu stecken“, entgegnete Julius.
 „Habe ich wohl gehört. Aber ich kann doch wegen denen nicht die ganze Zeit im Haus hocken. Außerdem kann mir das in England auch passieren, wo Minister Shacklebolt gerade so drauf ist, dass es doch eine friedliche Übereinkunft mit denen geben soll, so wie in den Staaten.“
 „Öhm, wie die in den Staaten getroffen wurde hast du sicher auch mitbekommen, oder?“ fragte Julius.
 „Habe ich von Mikes Schwiegertante Patience gehört, nachdem das auch hier in diesem Tagespropheten dringestanden hat und jetzt alles drauf aus ist, dass der amtierende Zaubereiminister nicht von diesem Fluch betroffen ist. Der hat sich extra untersuchen lassen und hat das Ergebnis für die Presse freigegeben. Er hängt nicht an diesem heftigen Fluch“, erwiderte Melissa leise genug, dass nur sie und Julius es hörten.
 „Wann geht’s genau runter nach unten drunter?“ fragte Julius. Mel nannte ihm den Termin. „Okay, kriege ich noch hin. Wir haben in Frankreich Antiportschlüssel-Armbänder oder Fußkettchen. Wer sowas trägt kann von keinem Portschlüssel weggebeamt werden“, flüsterte er. Melissa sah ihn verstört an. Doch dann nickte sie. „Ich möchte nicht, dass du noch mal in so eine besch…, öhm, unerwünschte Sache reingerätst wie damals bei den Sterlings“, wisperte Julius. Melissa blickte ihn erstaunt und dann sehr erfreut an.
 Julius bekam mit, wie Gloria Porter und ihre Eltern hereinkamen. Sie machten abbittende Gesten und begrüßten dann die Gastgeber. Dann konnte Julius seine und Pinas Schulfreundin aus Hogwarts-Zeiten und den Austauschjahren in Beauxbatons begrüßen.
 „Schön, hat doch noch geklappt. Mein Vater ist erst vor zehn Minuten nach Hause gekommen. Der war in Peru irgendwo. Musste erst den Wechselzungentrank und den Ortszeittrank trinken, sonst wären wir schon wesentlich früher angekommen“, sagte Gloria. Dann sah sie Crysope an und meinte: „Oha, wie schnell die Zeit wieder umgeht. Aber ich möchte es immer noch nicht verstehen, wie Millie sich diese ganze Mühe so schnell hintereinander macht.“
 „Sie hat dazu mal gesagt, dass es anstrengender wäre, dazwischen immer fünf Jahre vergehen zu lassen und dann die unterschiedlich alten Geschwister friedlich zu halten. Na ja, ob sie das nach dem dritten Kind noch sagt weiß ich nicht. Aber ich bin gespannt, wie sich alle weiterentwickeln.“
 „Wenn ich mir Olivia ansehe ist das für eine Hexe wohl körperlich sehr verändernd“, meinte Gloria dazu. Julius überhörte den leicht verächtlichen Unterton in ihrer Stimme. Er sagte nur, dass er sich bei ihr bedankt habe, dass er bei der Willkommensfeier dabei sein durfte und bei der Gelegenheit noch mal alte Schulkameraden sehen durfte.
 „Die Hollingsworths konnten ja nicht herkommen, und Kevin wurde von Olivia nicht eingeladen, weil die ihm immer noch nachträgt, dass er sie immer wieder als „Pinas kleine Schwester“ bezeichnet hat, auch wo sie schon mehr Frau als Mädchen war.“
 „Kevin ist jetzt selbst Familienvater und spuckt da nicht mehr so große Töne. Womöglich treffen wir ihn im Juni, wenn ich meinen Jahresurlaub nehme und unsere dritte Prinzessin dem warmen Gemach der Königin entsteigen will“, sagte Julius.
 „Seitdem er in Belgien wohnt höre und sehe ich von dem auch nichts mehr. Offenbar hat seine Frau ihn ziemlich vereinnahmt“, sagte Gloria. Julius versuchte wieder, den verächtlichen Unterton zu überhören. Doch ganz schaffte er es nicht, weil er sich diesen Schuh auch anziehen konnte. Deshalb sagte er: „Gloria, es ist wahrhaftig eine anstrengende Sache, mit jemandem zusammen zu leben und dabei immer was neues zu erleben, um sich nicht gegenseitig wegen Langeweile zu verkrachen. Ich bin froh, dass ich das mit meiner Frau bisher hinkriege und wünsche es Kevin trotz seiner ganzen Sprüche, dass er das auch schafft. Aber wenn du wirklich Interesse hast, was gerade mit ihm los ist schreib doch seine Cousine Gwyneth an.“
 „Oh, ‚tschuldigung, Julius. Ich glaube, ich habe mich da vorhin etwas unfein ausgedrückt“, setzte Gloria an. „Natürlich ist es ein Unterschied, ob ich meine Zeit für mich selbst einteilen kann und ob ich meinen Interessen nachkommen kann oder meine Zeit mit jemandem teile und deshalb auch nicht mehr alles machenkann, was ich früher gemacht habe. Ich wollte weder Millie und dich noch Kevin und Patrice oder Olivia und Tom beleidigen.“ Julius nahm die Entschuldigung für alle erwähnten an. Dann begrüßte er Glorias Eltern. Dione Porter freute sich, dass Millie mit den Pflegeprodukten so zufrieden war und wünschte ihm für die Ankunft des dritten Kindes weiterhin die nötige Freude am Leben.
 „Hallo, Julius. Schön, dich auch mal wieder direkt zu sehen“, sagte Patience Moonriver und umarmte Julius. Er fühlte, dass sie ihre Ammenpflichten zur vollsten Zufriedenheit erfüllen konnte. „Hattet ihr es gerade von Melissas Auslandsdienst?“ fragte sie ihn. Er nickte. „Australien ist ziemlich groß. Will hoffen, dass sie da nicht verlorengeht. mein Bedarf an Geburtshilfe ist für’s erste gedeckt“, sagte sie.
 „Ich habe ihr schon angeboten, ihr was gegen unerwünschtes Verschwinden mitzuschicken“, mentiloquierte Julius die Heilerin und Berufsamme an.
 „Ach, habe ich auch schon von gehört. Ja, mach das bitte“, schickte sie zurück. Dann fügte sie auf dieselbe unhörbare Weise hinzu: „Stephen schläft gerade selig. Ich soll dich von ihm grüßen. Da ich ihm hier keinen Sprechbalg umhängen kann kannst du ihn dir nur ansehen.“
 „Die Mutter seiner Kinder hat schon gefragt, ob ich ihn treffe“, mentiloquierte Julius.
 „Das vielleicht. Aber mehr geht gerade nicht. Grüß sie und sage ihr, dass er sich gut entwickelt.“
 „Öhm, legst du ihn an“, schickte Julius an Patience. Sie grinste und mentiloquierte zurück: „Natürlich, und das gefällt ihm immer besser. Wird schwer sein, ihn wieder zu entwöhnen.“
 Unter dessen traf eine aus vier Musikern bestehende Band im Festsaal ein, um für die Gäste aufspielen zu können. Die drei Zauberer und die eine Hexe trugen unterschiedliche Umhänge. Die Hexe trug blattgrüne Kleidung und einen kleinen, sonnengelben Hexenhut, auf dessen Rand kleine bunte Blumen prangten. Einer der Zauberer trug sonnengelbe Kleidung und auf dem Kopf einen üblichen Spitzhut mit einer goldenen Sonnenscheibe auf der Spitze. Der zweite Zauberer der Band trug einen bunten Umhang, der Julius sofort an verschiedenfarbiges Herbstlaub und reife Früchte denken ließ. Sein Hut war nebelgrau mit einem winzigen orangeroten Kürbis auf der Spitze. Der dritte Zauberer des Quartettes trug einen schneeweißen Umhang mit Pelzkragen und auf dem Kopf einen schneeweißen Hut, von dessen Rand künstliche Eiszapfen herabhingen und auf dessen Spitze ein kleiner Schneemann balancierte. „die Combo quatro Stagioni“, stellte Tom Fielding diese Band vor. Julius nickte. Er kannte eine Pizza, die so hieß und wusste, dass das „vier Jahreszeiten“ bedeutete. Deshalb diese Aufmachung.
 Die Musiker bauten zunächst ein Xylophon, ein Glockenspiel, einMetallophon und ein Sortiment von Blockflöten auf, wobei die den Frühling verkörpernde Hexe erst eine kleine Flöte nahm und das Zwitschern von Vögeln imitierte. Dann stiegen die anderen Musiker in ein beschwingtes Stück ein, dass Julius als Kinderlied vom erwachenden Frühling kannte. Er bewunderte es, wie die Musikerin zwischendurch die Trillerflöte gegen eine Altflöte tauschte, um einzelne Kuckucksrufe nachzuahmen.
 „Julius, kommst du bitte, wir wollen gleich ein Gruppenfoto aller Gäste mit eigenen Kindern machen“, rief Millie herüber, als das Begrüßungslied vorbei war.
 So stellte sich Julius mit Chrysope zu seiner Frau. Aurora Dawn war mit ihrer Beinahe-Namensvetterin und Rosey Dawn zurückgekommen. So hielt Prudence ihren zweiten Sohn in den Armen, während Perseus an der Hand seines Vaters stand. Olivia kam zusammen mit ihrem Mann Tom und einer behutsam schwebenden Wiege herein. Alle klatschten. Julius sah, dass der kleine Junge in der Wiege einen sonnengelben Strampelanzug mit aufgestickten goldenen Sternchen trug. Alle applaudierten. Olivia lachte und erwiderte, dass sie noch einmal die Gelegenheit haben würden. Dann waren die Familien aufgestellt. Nur Patience Moonriver hatte ihren Pflegling nicht heraufgeholt.
 Roy Fielding, der Großvater des Festtagskindes, brachte eine freischwebende Kamera in die richtige Ausrichtung. Dann stellte er sich links von seiner Frau Dina und rechts von seiner Schwester Erica. Dann rief er nur: „Brummselbienchen summen über blauen Blümchen!“. Alle lächelten. Da löste die Kamera mit Blitz und rotem Rauch aus. Der jüngste Festgast hier erschrak sich und schrie laut und hell auf. Seine Mutter war sofort bei ihm und murmelte ihm beruhigende Worte zu, wobei sie seine nun auf dem Boden stehende Wiege behutsam schaukelte. Ihre Eltern strahlten mit allen Sonnen der Milchstraße um die Wette. Dann stellte sich Olivia, die immer noch sehr mollig aussah, neben die Wiege und winkte einer Tür, hinter der wohl noch jemand wartete.
 Die Band spielte nun auf aus dem Nichts apportierten Streichinstrumenten eine Overtüre, wie sie Händel, Bach oder Vivaldi sie nicht besser hätten schreiben können. Da glitt die Tür von selbst auf. Hereinkam ein kleiner Mann mit weißem Stoppelhaar im goldenen Umhang mit Stehkragen und kleinen Glöckchen am Saum. Er trug schneeweiße Stiefel an den Füßen und wirkte sehr erhaben. Julius erkannte den Zauberer sofort. Er hatte ihn bei Dumbledores Beerdigung und bei Toms und Olivias Hochzeit gesehen. Und jetzt durfte er die erste Frucht dieser ehelichen Vereinigung im Leben begrüßen. Im Takt der für ihn allein gespielten Overtüre schritt der Zeremonienmagier in die Mitte des Festsaales, wo die Wiege mit dem neuen Erdenbürger stand. Als er auf seiner Position anhielt stoppte auch die Musik. Ein kurzer Tusch erklang.
 „Darf ich allen, die ihn noch nicht kennengelernt haben sollten, Zeremonienmagier Logophil Nodberry vorstellen. Gut, die meisten von euch waren ja bei unserer Hochzeit dabei“, sagte Tom Fielding und peilte kurz zu seinen Großeltern, die hinter seinen Eltern standen. „Er hat sich sehr gerne bereiterklärt, unseren Erstgeborenen in seinem neuen, hoffentlich sehr langen und noch hoffentlicher friedlichen Leben zu begrüßen. Somit erteile ich als Herr des Hauses Preiselbeerwürfel dem hochverehrten Magister Nodberry das Wort, um es an euch zu richten.“ Wieder erklang ein Tusch.
 „Ich bedanke mich sehr für die Einladung von euch, Olivia und Tom, dass ihr mir, einem altgedienten Begleiter zu den wichtigsten Punkten im Leben, die große Ehre und noch größere Freude erwiesen habt, euren Erstgeborenen Sohn hier und heute in seinem Leben willkommen zu heißen. Denn nicht immer wird die Ankunft eines neuen Kindes in unserer reichhaltigen wie auch mächtigen Zauberergemeinschaft von einem Zeremonienmagier oder einer Zeremonienmagierin verkündet. Oftmals sind es dann doch die respektablen Hebammen, die die große Ehre haben, das von Ihnen auf die Welt geholte Kind offiziell zu begrüßen, abgesehen von der nüchternen und gefühllosen Apparatur, die ein Kind bereits als Geboren verzeichnet, wenn es zum ersten Mal bei seinem vollen Namen genannt wird. So weiß ich natürlich, dass er hier, der kleine Mensch in seinem Schaukelbett, bereits seinen Namen erhalten hat. Doch bin ich um so erfreuter, dass ich euch allen, die ihr zu seiner Begrüßung erschienen seid, noch einmal von mir hören möchtet, dass er wahrhaftig in dieser Welt angekommen ist.
 Ich hatte bereits die Ehre, Tom, deine Eltern einander anzuvertrauen und war auch sehr erfreut, dass ich dich mit der Frau zusammensprechen durfte, die du als deine Begleiterin durch alle Lebenslagen erwählt hast. Olivia, ich habe mich auch sehr gefreut, dass ihr die alte Tradition der Willkommensverkündung beibehalten wollt.
 Jedesmal, wenn sich ein Zauberer und eine Hexe, ein Mann und eine Frau, dazu entschließen, gemeinsamen Nachwuchs zu haben, übernehmen sie eine sehr große Verantwortung für sich, das neue Leben und dessen Umfeld. Daher ist es immer ein Zeugnis großen Mutes, diesen großen Schritt zu tun und ein Kind auf den Weg in sein Leben zu bringen. Vor allem für die werdende Mutter ist dieser Weg kein Rosenbett, nicht jeder Tag ein Jubeltag. Deshalb ist es gerade für die Mutter so ein großes Bekenntnis zu eigener Stärke und Entschlossenheit, die ersten neun Monate des neuen Lebens durchzustehen, bevor es unter großer Anstrengung für beide den warmen, schützenden Schoß verlassen und in unsere große, helle, laute und nicht immer schöne Welt hinausgelangen kann. Es bleibt trotz aller Kenntnis von den vielen Formen und Wegen der Magie immer noch eines der größten Wunder, ein neues Leben zu erschaffen, durch Liebe, Mut und Vertrauen auf die helfende Hand des jeweils anderen. Für den Vater eines neuen Kindes mögen die neun Monate der Erwartung ein wenig leichter aussehen, sind sie aber nicht. Sorge, Ungewissheit, ja auch Angst vor dem, was während dieser Zeit geschehen kann oder was dann am Ende zum Vorschein kommt sind der seelische Ausgleich der körperlichen Mühen und Schmerzen, die die Kindesmutter zu ertragen hat.
 Dann endlich ist der große Tag gekommen, der neue Erdenbürger erreicht unsere Welt. Sie ist für ihn zu groß, zu laut, zu kalt. Er oder sie schreit den ganzen Unmut darüber hinaus und saugt die erste Luft in seinem oder ihrem Leben in sich ein. Jetzt gilt es, für das neue Kind, für seine Eltern und alle, denen es wichtig ist, den gemeinsam betretenen Weg zu begehen, wohin er auch immer führt, wie steinig er ist oder wie kurvenreich er verläuft. Sie alle müssen immer wieder Kraft und Mut aufbieten, die im Wege liegenden Hindernisse zu übersteigen und sich nicht von Irrwegen entmutigen lassen.
 Jedes neugeborene Kind ist zunächst hilflos, ungeübt und ganz und gar ohne Wissen darum, was auf es wartet. Deshalb ist es immer sehr wichtig, aber auch sehr erfreulich, wenn es von zwei liebenden Eltern im Leben willkommengeheißen wird und alles erhält, was es benötigt. Mit einem Kind beginnt immer auch eine andere Welt, die es zu erfahren und zu erleben gilt. Und diese Welt beginnt damit, dass das neue Menschenkind einen Namen erhält, der fortan bis zu seinem hoffentlich viele Jahrzehnte später eintretenden letzten Atemzug sein ständiger Begleiter, sein unsichtbares Rüstzeug und der Ausdruck seines Seins ist.
 Hier vor mir ist ein solches neues Menschenkind, das mit seinen Eltern und euch, seinen Verwandten und denFreunden der Eltern, viele abwechslungsreiche Jahre erleben wird. Es ist der lebende Beweis dafür, dass Liebe und Lebensfreude immer über Hass und Vernichtungswillen triumphiert. Denn leider muss das neue Menschenkindhier ohne ein Paar seiner Urgroßeltern aufwachsen, und einen Großvater hat es auch weniger. Schlimme Dinge rissen diese Menschen aus dem Leben. Doch sie sind trotzdem heute bei uns und freuen sich mit uns daran, dich im Leben zu begrüßen.
 „So frage ich dich: Wer bist du?“ Er deutete auf Olivia. Diese sprach laut und deutlich: „Ich bin Olivia, die Mutter dieses neuen Menschenkindes.“ Danach durfte Tom bekunden, dass er der Vater war. Danach wurde Mike Whitesand gefragt, wer er sei: „Ich bin Michael, der von den Eltern ausgewählte Pate dieses neuen Menschenkindes.“ Danach hob der Zeremonienmagier feierlich den Zauberstab, schwang ihn über Eltern und Paten hinweg zur Wiege und sprach sehr feierlich:
 „So spreche ich nun für alle aus, was wir alle empfinden: Ecce dies vitam novam! Gaudete! Infans magicus est natus. Adoremus vitam! Laudetur amor vitaque! Sei uns aufs herzlichste Willkommen, James Tiberius Fielding!“ Bei den letzten Wortenließ der Zeremonienmagier einen Regen aus goldenen Funken über der Wiege, den Eltern und den Paten niedergehen. Zwar schrie der neue Erdenbürger deshalb erst einmal. Doch dann beruhigte er sich wieder. Olivia hob ihr Kind aus der Wiege und stellte sich mit ihm in eine erhabene Pose. „Hier ist er, unser Sohn, James Tiberius Fielding, benannt nach seinem Ururgroßvater väterlicherseits und seinem Großvater mütterlicherseits. Schön, dass du bei uns bist.“ Alle Gäste applaudierten kräftig, während Roy Fielding noch einmal die Kamera auslöste, die seinen Sohn, die Schwiegertochter und seinen Enkel mit einem hellen Blitz erleuchtete. Die Musiker untermalten den Schluss der Zeremonie mit vierstimmigem Glockenspiel. Julius faszinierte das, wie schnell die vier Jahreszeitenmusiker ihre Instrumente tauschen konnten.
 Nun klang ein Instrument, dass drei kleine Glocken naturnah imitierte. Das Spiel war sehr leise, so dass niemand laut brüllen musste, der wem was sagen wollte.
 Olivia legte den kleinen James Tiberius in die Wiege zurück. Dann winkte sie ihrer Mutter und Toms Eltern, zuerst an die Wiege heranzukommen und ihren neuen Blutsverwandten hochoffiziell zu begrüßen. Als das geschehen war traten Dinas Eltern, die Urgroßeltern des neuen Erdenbürgers heran und wisperten ein paar Worte in die offene Wiege. Danach kamen die Onkel und Tanten, die der neue Erdenbürger nun sein ganzes Leben lang erdulden oder bewundern durfte, allen voran Pina und Melissa Whitesand. Dann kamen Prudence mit ihren beiden Kindern, bevor sie sich zu ihrem Mann, den Paten, stellte. Wieder blitzte die Kamera auf und fing diese Szene ein. Dann konnten die Freunde der glücklichen Eltern zur Wiege hintreten. Als Julius neben Millie auf die Wiege zuging trug Millie Chrysope und Julius führte Aurore an der linken Hand. Jetzt standen sie vor der Wiege. Millie beugte sich nach vorne und sagte auf Französisch: „Dein Leben soll lange dauern und immer spannend sein, ohne das dafür Blut fließen muss.“ Julius trat nach Vorne und sprach auf Englisch: „Greif nach jedem Stern, der dir leuchtet und erfreue dich an der ganzen Welt, ohne sie kaputtzumachen.“ Aurore sagte nur: „Feines Baby, ganz fein!“
 Als schließlich auch Aurora zusammen mit Dinas und Roys Klassenkameraden Petula, Miriam und noch mehr, die Julius noch nicht mit Namen kannte, an dem neuen Kind vorbeigegangen und ihm ihre guten Worte zugeflüstert hatten erschinen auf den Tischen Gedecke für Tee, Kaffee und Kuchen. Millie und Julius durften mit ihren Kindern bei den Abrahams und Barleys sitzen. So konnte Julius ein lockeres Gespräch mit dem Leiter des Büros für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie in Großbritannien und Irland anfangen. Die Musiker wechselten nun alle zu verschieden großen Flöten und spielten – Julius erstaunte – den langsameren Teil aus Johann Sebastian Bachs viertem Brandenburgischem Konzert. Das hatte seine Mutter ja auch bei ihrer Willkommensfeier für die Kleinen Merryweathers aufspielen lassen, nur von der Stereoanlage. Offenbar hatte Pina das ihrer Schwester weitererzählt, und die hatte das als feine Idee aufgenommen, das auch bei ihrem Sohn spielen zu lassen.
 „Wir haben unsere damals nicht so würdig begrüßt. Aber wir haben sie doch alle lieb“, sagte Tim. Dann meinte er zu Julius: „Unser Finanzverwalter hat übrigens gefragt, wieso spitze Ohren für logisches Denken stehen sollen. Das musste ich ihm natürlich erklären. Er hat dann gemeint, dass die Muggel schon komische Ideen hätten und wir doch eigentlich auch ohne diese ganzen Erfindungen auskämen. Der Mensch aus dem Koboldverbindungsbüro hat jedoch gelacht und gemeint, dass die Kobolde das sicher sehr zu schätzen wüssten, dass ihnen logisches Denken zugestanden wird.“
 Es ging dann noch um die bisherigen Erfahrungen als Elternpaare in England und Frankreich. Aurore durfte sogar zu der kleinen Arianrhod hinüber und ein paar Worte mit ihr wechseln. Ceridwen Barley, die Ziehmutter, wollte von Julius wissen, ob er mit seiner neuen Stellung mehr Zeit oder mehr Stress hatte. Er erwähnte, dass er zwar mehr Zeit habe, aber er ja auch noch mit dem Büro für friedliche Koexistenz zusammenarbeite. Er erwähnte, dass er übermorgen schon auf die nächste Willkommensfeier eingeladen sei. Ceridwen Barley fragte, Freunde oder Verwandte. „Weder noch, eine Veelastämmige möchte ihr mit einem Mann aus der magielosen Welt gezeugtes Kind ihren ganzen Verwandten vorstellen und hofft auf deren Segen. Ich bin da sozusagen als Vermittler zwischen den Veelas und uns Zauberstabträgern.“
 „Ach diese Sache. Ich verstehe bis heute nicht, wieso ihr euch das habt bieten lassen, dass diese dreiste Hexe unbehelligt bei euch leben darf und sich von dem Mann, den sie sich wohl durch ihre besondere Kraft gefügig gemacht hat, ein Kind zeugen ließ.“ Julius fragte sich gerade, ob die rothaarige Hexengroßmeisterin ihn jetzt veralbern wollte oder ihn zu einer unbedachten Äußerung verleiten wollte. Sophia Whitesand, die bei den jungen Eltern mit am Tisch saß und als letztes an die Wiege getreten war, hatte ihm doch zumentiloquiert, dass die schweigsamen Schwestern wohl spitzgekriegt hatten, was mit den Grandchapeaus passiert war. So sagte er:
 „Da diese Angelegenheit von meinen Vorgesetzten geregelt wurde kann oder darf ich dazu nichts sagen. Ich bin sozusagen derjenige, der die daraus entstandene Lage verwalten muss und sich dabei noch geehrt fühlen darf. Ich weiß, dass die Mutter dieses Kindes unentschuldbare Dinge getan hat. Aber meine Vorgesetzten haben beschlossen, dass ihrem Auserwählten nichts passieren darf. Deshalb darf sie weiterhin frei herumlaufen.“
 „Meine Schwiegermutter möchte wohl sagen, dass es irgendwie ein falsches Bild abgibt, wenn eine erwiesene Untäterin vom Ministerium auch noch dadurch geehrt wird, dass ein offizieller Vertreter zur Willkommensfeier für ihr erstes Kind geschickt wird.“
 „Deine Schwiegermutter möchte nur anmerken, dass bestimmte Sachen nicht ungeahndet hingenommen werden dürfen, es sei denn, es sind ganz besondere Umstände im Spiel, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind“, sagte Ceridwen Barley. Julius hütete sich davor, zu nicken. Auch Millie tat so, als habe sie das jetzt nicht gehört. Er wiederholte nur, dass die Entscheidung, die betreffende Hexe nicht zu behelligen von seinen Vorgesetzten, allen voran der zeitweilige Zaubereiminister Montpellier, getroffen worden sei. Er dachte, dass die rothaarige Hexe ihn vielleicht testen wollte, was er genau wusste. Vielleicht wollte sie einfach auch nur sehen, wie er auf diese Vorhaltungen antwortete. Immerhin könnte auch jeder andere diese Vorhaltungen bringen.
 „Das ist das schöne am Ministeriumsjob, Mum Ceridwen, du kannst dich entweder auf eine Anweisung deines Vorgesetzten berufen oder die Unfähigkeit eines Mitarbeiters anführen, wenn irgendwas nicht richtig läuft“, sagte Tim Abrahams. Seine Frau meinte dazu: „Damit wollte sich die Kröte auch herausreden.“
 „Quak quak!“ machte Julius, der natürlich wusste, welche Kröte gemeint war.
 „Sind wir wegen der Arbeit hier oder weil wir heute einen neuen Zauberer auf der Welt begrüßen wollen?“ fragte Millie und sah ihren Mann und dann auch Tim vorwurfsvoll an. So wechselten sie das Thema und sprachen über Hogwarts und Beauxbatons. Immerhin hatte James‘ Tante Pina da ja ein Jahr verbracht. Ceridwens Tochter Megan unterrichtete in Hogwarts Verteidigung gegen dunkle Künste.
 Julius schaffte es kurz, mit Tim über die Lage in der magielosen Welt zu sprechen. Tim erwähnte, dass er sehr besorgt war, ob sein Vater diesen „Ausflug nach Bagdad“ überstehen konnte. „Der ist nicht davon abzubringen, zwischendurch selbst noch einmal in einen Jäger einzusteigen und mitzumischen. Zwar hat die Admiralität ihm da klare Grenzen gezogen, dass ein Trägerkommandant immer bei seinem Schiff bleiben soll, aber sein erster ist da nicht so heftig auf die Vorschriften festgenagelt. Wird hoffentlich der letzte große Einsatz für ihn und er kommt mit seinem Schild zurück und muss nicht darauf getragen werden.“ Julius fragte, was dieses Bild bedeute. Tim erwähnte, dass im alten Sparta die Krieger mit diesen Worten verabschiedet wurden: „Mit dem Schild oder darauf.“ Da verstand er den Sinn dieser Umschreibung.
 Nach der Teestunde trafen sich die Gäste in abwechselnden Gruppierungen zu weiteren lockeren Gesprächsrunden. Die Musiker unterlegten die Zeit mit leisen Stücken aus verschiedenen Jahrhunderten. So konnte Julius sich noch einmal mit Pina über ihre neue Rolle als Tante unterhalten. „Kann mir passieren, dass die zwei nach James noch wen dazuhaben wollen. Wenn dann doch ein Mädchen dabei herauskommt, öhm, auf die Welt kommt, dann könnten Erica, Mel und ich uns doch noch in die Haare kriegen, wer die Patin ist, wobei Toms Tante Erica ziemlich weit weg wohnt. Das mit Mel hast du gehört, dass sie für ein halbes Jahr nach Aussiland geht?“ Julius bestätigte es. „Ob sie da wen trifft, mit dem sie das restliche Leben verbringen will?“ Julius konnte das nicht ausschließen, es aber auch nicht garantieren.
 Als Aurora Dawn ihn durch die Reihen der sich unterhaltenden Gäste gehen sah winkte sie ihm zu, obwohl sie gerade mit Patience Moonriver sprach. „Wir tauschen uns gerade aus, ob es einfacher ist, eine Pflegetochter oder einen Pflegesohn zu haben. meine Kollegin hier meint, du könntest da vielleicht mehr zu sagen, wo du schon zwei Töchter hast.“
 „Sagen wir es mal so, die Damen, es soll Männer geben, die sich darüber bestimmen, wie weit sie ihren Abwasserstrahl richten und wie gut sie dabei zielen können. Du brauchst Rosey das nicht beizubringen. Ms. Moonrivers Pflegling müsste das entweder gleich vergessen oder sich von anderen Jungs abgucken, wenn er in das entsprechende Alter kommt. Ich kann dazu, dass wir schon zwei Töchter haben nur sagen, dass das größere Problem wohl irgendwann aufkommende Eifersucht sein könnte, wen Papa mehr lieb hat.“
 „Zumal ihr ja zu zweit seid“, sagte Aurora Dawn. Julius wollte schon sagen, dass sie im Moment eher zu dritt waren, doch Patience Moonriver sagte: „Ich denke schon, dass ich das mit meinen bisherigen Pfleglingen gut hingekriegt habe, wie sie welche Dinge verrichten können oder es besser lassen sollten. Ich denke auch, dass mein neuer Pflegling froh ist, wenn er mit mir keinen Streit um solche Sachen anfängt. Immerhin helfe ich ihm ja, nicht in der Weltverloren zu gehen.“ Julius nickte. Aurora, die ja wusste, wer Patiences Pflegling wirklich war meinte dazu: „Ja, und dass du ihn zugesprochen bekamst, Kollegin Moonriver und nicht irgendwer von Vita Magica ihn bei sich großzieht.“
 „Das auf jeden Fall“, erwiderte Patience Moonriver.
 Aurora stellte Julius dann noch die ehemaligen Schulkameraden vor, die heute herkommen konnten. Auch Olivias Schulkameraden lernte er kennen. Insgesamt waren es über hundert Gäste.
 Vor dem Abendessen besichtigten die Gäste noch einmal das Haus. Es war wirklich wie aus der Zukunft gefallen mit den ganzen Komfortzaubern, vor allem der Innenbeleuchtung oder den Wasserhähnen, die sofort ansprangen, wenn jemand seine Hand darunter hielt. Sowas ging zwar in der rein technischen Welt auch schon längst über Lichtschranken oder Infrarotsensoren. Aber es in einem Zaubererhaus anzutreffen war schon was besonderes. Nur Tom Fieldings Großeltern mütterlicherseits beklagten sich über „den neumodischen Krempel“. Ansonsten gefiel allen das Haus. Vor allem hatte Tom sich von einigen Komfortzauberern ein Unterhaltungssystem einbauen lassen, dass wie die Servicezauber im amerikanischen Gasthaus zum sonnigen Gemüt auf Zuruf reagierte, Musik einspielte oder bestimmte Wände als Bildprojektionswände aufleuchtenließ. „Wer braucht da noch Heimkino?“ hatte Mike anerkennend gesagt.
 Wie Aurora Dawn es über ihr Porträt angekündigt hatte verließ sie gegen halb Sieben das Fest. Julius bedankte sich bei ihr für die guten Wünsche für das neue Kind und wünschte ihr und Rosey eine entspannte und glückliche Zeit.
 „Toll, Zähne kriegen und bis dahin mehrere Dutzend Windeln vollmachen“, hörte er eine reine Gedankenstimme, die eher nach einer erwachsenen Frau klang als nach einem kleinen Mädchen, dass Rosey Dawn für alle hier war. Er schickte zurück: „Geht auch vorbei, genau wie die Zeit im Mutterbauch.“
 „Wenn’s am Ende nicht so eng geworden wäre könnte Mum Aurora mich heute gerne noch herumtragen. Nicht laufen zu können, nicht sprechen zu dürfen ist irgendwie langweiliger als zuzuhören, wo gerade ihr letztes Abendessen steckt, bevor es rausfällt“, kam die Antwort.
 „Werd‘ Heilerin, wenn du groß bist. Dann kannst du das alles praktisch anwenden, was du bisher erlebt hast“, schickte er noch an Roseys Adresse. Aurora sah ihn an und mentiloquierte ihm:
 „Nicht mit meiner Tochter flirten, sonst musst du sie heiraten.“
 „Bigamie ist in Frankreich verboten und in Australien soweit ich weiß auch“, schickte Julius zurück.
 „Auch wieder wahr“, schickte Aurora zurück. Mit hörbarer Stimme verabschiedete sie sich dann noch von ihm und allen anderen, bevor sie mit ihrer kleinen Mitbewohnerin das Preiselbeerwürfelhaus verließ. Jetzt war als Heilerin nur noch Patience Moonriver hier.
 Weil die mitgebrachten Kleinkinder alle quängelten und wohl schlafenwollten übernahmen es Millie und Julius als erste, bei den Wiegen und Reisebettchen Wache zu halten. Später würde Prudence sie beide ablösen, da Mike ja als Pate des Neuankömmlings mit der restlichen Familie Fielding klarkommen musste. Dass er ursprünglich Olivias und Pinas Cousin war durfte ja keiner wissen.
 Zwischen sieben und halb neun gab es noch ein mehrgängiges Abendessen. Dabei konnten sie durch die durchgehenden Glaswände der hereinbrechenden Nacht zusehen. Die vier Musiker spielten Tafelmusik, wobei die Hexe ein Spinett spielte und die Zauberer sie mit Triangel, Cello und Kontrabass begleiteten.
 Gegen zehn Uhr verabschiedeten sich die Latierres von den Fieldings, Watermelons und Whitesands.
 „Die kleine rothaarige, Arianot oder wie sie sich ausspricht, hat mich so angeguckt, als wäre ich ein besonderes Ausstellungsobjekt“, meinte Albericus auf der Rückfahrt.
 „Du bist der erste Zwergenstämmige, den sie sieht“, meinte Julius dazu.
 Wieder zurück in Paris wechselten Julius und Millie durch den Verschwindeschrank-Banhof Tournesol zurück in ihr Apfelhaus. Aurore war vollkommen erledigt, Chrysope schlief schon tief und fest. So konnten Millieund ihr Angetrauter die beiden kleinen Hexenmädchen in ihre Betten verfrachten, ohne dass es noch irgendwelches Gequängel gab.
 „Das war das schöne Fest. Anstrengend wird’s übermorgen“, stellte Julius fest. Millie erwiderte darauf: „Ja, wenn unsere Vorkehrung der Gastgeberin nicht schmeckt.“
 __________
 Aus dem Tagebuch Arianrhod Barleys
  18. März 2003
 Hallo Fulvia. Mum Ceridwen hat mir gestattet, den Schnuller zu lutschen, während wir in einem Gästezimmer wie aus dem 23. Jahrhundert übernachten. Heute war ich bei einer Willkommensfeier für einen kleinen Zaubererjungen, dem seine Eltern aus mir nicht erschlossenen Gründen James Tiberius genannt haben. Der Vater von dem Jungen kommt wohl wie mein früheres Ich aus der rein technischen Zivilisation. Aber ansonsten fällt mir nichts zu dem Namen ein.
 Ich habe heute Julius Latierre wiedergesehen, den mein früheres Ich noch als Julius Andrews gekannt hat. Dass er ein geborener Zauberer ist will mir immer noch nicht so recht in den Kopf. Wie konnte er dies vor uns verheimlichen, und vor allem, woher wussten diese Leute, dass er diese Begabung hatte? Das stimmt mich schon nachdenklich. Julius‘ Schwiegervater ist, soweit ich das mit meinem auf Kleinkind beschränktem Wortschatz und meinen offiziell nicht vorhandenen Französischkenntnissen ergründen konnte ein halber Zwerg. Ich musste das wieder mal verdauen, dass es neben den Gespenstern, deretwegen ich jetzt eher mit dir als mit anderen normal reden kann, auch andere Wesen aus der Märchenwelt oder den Kerker-und-Drachen-Abenteuern gibt. Aber Julius‘ Frau ist keine Zwergin. Die ist bereits mit seinem dritten Kind in anderen Umständen. Dabei hatte ich nicht den Eindruck, dass der Junge, den ich noch als Julius Andrews kannte, so früh so viele Kinder haben wollte. Dem war doch erst mal wichtig, irgendwie durch Eton zu kommen. Na ja, dieses Hogwarts, wo er zuerst war und dann eine Französische Zauberschule, deren Namen ich im Moment nicht schreiben und deshalb auch nicht an dich weitergeben kann, waren sicher anders als Eton. Und wer weiß, vielleicht haben ihn die dort lernenden Mädchen darauf gebracht, erst mal eine Familie zu haben und dann Karriere zu machen. Für einen Mann ist dies ja möglich.
 Die Zeremonie für den kleinen James Tiberius war sehr erhaben. Der Zeremonienmeister hat sogar Latein gesprochen, wie ein römisch-katholischer Priester vor dem zweiten vatikanischen Konzil. Also haben die schon eine gewisse Ehrfurcht vor wichtigen Ereignissen im Leben eines Menschen, auch wenn sie einen Säugling nicht mit Wasser sondern Lichtfunken taufen. Ansonsten konnte ich mich nur mit den ganzen anderen Kindern beschäftigen, darunter auch Julius‘ erster Tochter Aurore.
 So, ich will jetzt besser Schluss machen, bevor Garwin noch meint, mich ärgern zu müssen und mir den Schnuller wegnimmt.
 Gute Nacht, Fulvia!
 
 __________
 Die Familienfeier sollte am 30. März sein. Aber Jeff freute sich, dass sie jetzt schon im Kollegenkreis feierten. Vielleicht lag es auch daran, dass sie hier auch auf Marie Laveaus Hoheitsgebiet waren und der Geist der mächtigen Voodoo-Königin ebenfalls zur Begrüßung der kleinen Laura Jane erscheinen mochte. Nachdem Jef von Mia Silverlake an drei anderen Babys und vier Puppen gelernt hatte, volle Windeln gegen frische zu tauschen und einen Säugling anständig zu baden hatte er auch keinen abgedrehten Albbtraum mehr gehabt. Laura Jane war fast ein gewöhnliches Baby. Das einzig ungewöhnliche war ihre Metamorphmagie, mit der sie immer mal wieder nach Gefühlslage Haarfarbe, -länge, Augengröße oder Nasenform veränderte. Jetzt gerade bildete sie Jane Porters graublonde Lockenpracht nach. Die aus dem Totenreich zurückgekehrte Hexe im geblümten Festkleid lachte erheitert darüber. „So grau waren meine Haare aber nicht,als ich so klein wie du war, Lady Laura“, lachte sie der Kleinen ins gesicht. Diese gluckste vergnügt und ließ sich noch ein wenig knuddeln, bevor sie an den nächsten Gratulanten weitergereicht wurde. Als Sheena O’Hoolihan das kleine Mädchen in die Arme nahm bekam es die flammenroten Haare und auch die kleeblattgrünen Augen der zeitweiligen Direktrice.
 „Die merkt schon, wer ihr gutes will und freut sich dann auf diese Weise“, sagte Mia Silverlake, die der Kleinen auf die Welt geholfen hatte zu Jeff Bristol.
 „Ja, aber so richtig gewöhnt habe ich mich da immer noch nicht dran“, sagte Jeff Bristol. „Aber ich bin froh, dass sie gesund ist und ich das langsam rauskriege, auch den ganzen Ekelkram zu machen, der bei ihr an- beziehungsweise abfällt.“
 „Ich musste mich auch immer überwinden, blutige oder mit Ausscheidungen besudelte Sachen anzufassen. Und trotzdem bin ich Heilerin geworden“, sagte Mia. „Alles eine Frage der Übung und vor allem, der Zielsetzung.“
 „Zielsetzung?“ fragte Jeff.
 „Ja, natürlich, immer ein zufriedenes, sattes und sauberes Kind zu haben und die Gewissheit, ihm genauso helfen zu können wie Ihre Frau, die das ja auch erst mal lernen musste.“
 „Solange ich die Kleine nicht auch stillen muss ist das schon genug Zielsetzung“, sagte Jeff Bristol.
 „Oh, sag das mal nicht! Ich könnte dir den Nutrilactus-Trank geben, dass du das mal ausprobierst. Aber das ist für männliche Ammen erst mal sehr schmerzhaft. Aber ich habe schon mal vier Säuglinge auf diese Weise sattgehalten. Das hat irgendwas erhabenes und verbindendes. Aber du hast deine Vaterrolle und Justine macht, was eine Mutter tun kann und soll“, sagte Mia.
 „Wenn ich meine Mutter richtig verstanden habe hatte die das ganze Wickelzeug mit mir um die Ohren und als ich sie mal gefragt habe, wie das sich angefühlt hat, als ich bei ihr trinken durfte hat sie immer gemeint, dass „man“ über sowas intimes nicht spricht. Später bekam ich dann raus, dass sie sich die Milch hat abpumpen lassen, weil sie keine Zeit hatte, mich in Ruhe anzulegen.“
 „Das hätte ich sehr gerne einige Wochen vor der Geburt der Kleinen gewusst“, wisperte Mia. „Für eine Hebamme ist es nämlich auch wichtig, wie der Vater seine eigene Kindheit erlebt hat, um darauf aufbauend bei der Erziehung und Pflege mitzuwirken.“
 „Du hast mich nie gefragt, Mia“, sagte Jeff. „Und du weißt ja auch, warum ich eigentlich nicht viel über mein früheres Leben erzählen wollte.“
 „Aber trotzdem. Du hast jetzt ein Kind und darfst und wirst mit ihm wachsen. Und wenn ihr noch ein zweites oder auch ein drittes hinbekommt wirst du froh sein, das alles erleben zu dürfen.“
 „Gut, du hast selbst zwei Söhne bekommen. Da werde ich dir nicht widersprechen“, sagte Jeff Bristol. Mia nickte beipflichtend.
 __________
 „Wie? Armand Grandchapeau ist nicht tot, sondern hat sich von dieser Euphrosyne entkörpern und in den Leib seines ungeborenen Sohnes hineintreiben lassen?“ fragte Selene Hemlock, nachdem ihre Mutter von einer Sitzung der anderen Schwestern zurückgekehrt war. Offenbar war das jetzt erst möglich geworden, die entsprechende Information zu erhalten.
 „Ja, und weil dieser scheinheilige Sonnensegen dieser Veela das Kind genauso langsam altern lässt wie seine Mutter wird er wohl erst in vierzig Jahren wiedergeboren“, erläuterte Theia Hemlock. „Insofern hatten wir zwei echt Glück, dass wir mit keiner beleidigten und wütenden Veela aneinandergeraten sind, sondern nur mit heuchlerischen, hinterhältigen Hexen ohne Veelablut in den Adern.“
 „Ja, das ist wohl warh. Öhm, hat Oma Thyia diese Neuigkeit von einer europäischen Mitschwester?“ wollte Selene wissen.
 „Nein, das wäre der in Frankreich lebenden Stuhlmeisterin sicher nicht entgangen. Nein, wir wissen das über eine Mitarbeiterin in der Delourdesklinik. Sie konnte vor zwei Wochen die Akten im Fall Grandchapeau einsehen und dadurch erfahren, dass Nathalie Grandchapeau wahrhaftig noch schwanger ist und ihren ehemaligen Ehemann als gemeinsamen Sohn trägt. Womöglich benutzen sie ein Cogison, um ihn nicht in ihrem Uterus verkümmern oder verrückt werden zu lassen.“
 „Ganz sicher tun sie das“, grummelte Selene. Sie konnte sich auch noch sehr gut daran erinnern, wie sie in Theias Gebärmutter wiedererwacht war, nachdem sie gegen ihre zur Vampirin gewordene Schwester gekämpft hatte.
 „Was fangen wir mit dieser Information an?“ wollte Theia von ihrer Tochter wissen.
 „Ich darf mit den anderen nicht sprechen oder Briefe austauschen, Mom. Ich nehme deine Nachricht nur zur Kenntnis. Mehr kann ich ja noch nicht“, maulte Selene. Doch dann zuckte sie zusammen, weil ihr etwas siedendheiß eingefallen war: „Wenn wir das wissen, dann könnte auch die schwarze Spinne davon erfahren, sowie sie ja auch frühzeitig von der Catena-Sanguinis-Bezauberung von Chroesus Dime erfahren hat.“
 „Geh mal davon aus, dass die im französischen Zaubereiministerium davon wissen, die es betrifft und die verhindern können, dass es öffentlich wird. Jede von außen kommende Behauptung kann als böswillige Fälschung ausgegeben werden, vor allem, wenn diese Nathalie mit jenem praktischen Kleid herumläuft, dass die sichtbaren Anzeichen einer baldigen Mutterschaft durch eine einfache Illusion überdeckt“, sagte Theia. Sie dachte daran, dass sie sowas auch ganz gerne gehabt hätte, als sie noch Daianira geheißen hatte.
 „Wenn das auf Grund dieser Veelazauber passiert ist, Mom, dann weiß sicher auch der für Veelas zuständige Beamte Julius Latierre davon, vermute ich.“
 „Muss nicht unbedingt sein, es sei denn, dieses blonde Biest namens Euphrosyne Lundi hat es ihm selbst brühwarm erzählt, nachdem sie sichergestellt hat, dass ihr niemand was antun kann. Denn soweit wir erfahren haben kann Nathalie Grandchapeau ihren Sohn erst gebären, wenn dieses Flittchen den ersten auf französischem Boden geborenen Enkel begrüßen kann. Sonst würde Armand Grandchapeau wohl auf Lebenszeit im Leib seiner eigenen Frau eingesperrt bleiben. Durch den sogenannten Sonnensegen kann er dort nicht herausgeholt werden und muss auf eine natürliche Geburt hoffen.“
 „Ja, in der Magie ist wahrlich nichts unmöglich, wenn ein entsprechend gebildeter und bestrebter Geist seine Ziele verfolgt“, seufzte Selene Hemlock. Sie und ihre Mutter waren ja sehr gute Beispiele dafür.
 „Wir haben lange nichts mehr von Silver Gleam gehört“, stellte Selene fest. „Hoffentlich ist ihr nichts zugestoßen“, fügte sie noch hinzu.
 „Ich denke, das hätten wir auf irgendeine Weise mitbekommen“, erwiderte Theia Hemlock. „Immerhin hast du sie ja mit deinem Blut aufgeweckt. Könnte sein, dass du deshalb spüren wirst, wenn sie stirbt. Aber so weit wie wir von ihr fort sind ist das wohl sehr unwahrscheinlich. Aber über diverse Kanäle könnten wir mitbekommen, wenn ihr was zustößt. Sicher hält sie sich nun noch mehr bedeckt, nachdem das alte Kloster in Griechenland vernichtet wurde und das mit den fünf Muggelwissenschaftlern aufgedeckt wurde. Natürlich werden die Anhänger Nocturnias von Verrat ausgehen. Da muss unsere Verbindungsvampirin noch mehr aufpassen.“ Selene nickte. Vor Jahren hätte sie niemals einen Gedanken an die Unversehrtheit eines Vampirs verschwendet. Doch irgendwie war ihr wichtig, dass die von ihr und ihrer Mutter aufgeweckte Blutsaugerin noch lange ihre Aufgabe erledigen und sie rechtzeitig vor neuen Aktionen Nocturnias und seiner schlafenden Göttin warnen konnte.
 __________
 Den Tag vor dem ungeliebten Termin verbrachte Julius mit den Nachrichten aus dem nahen Osten. Angeblich habe der Irak Massenvernichtungswaffen, hieß es. Sicher, wenn das mit den Wunderpanzern dieses ihm unbekannten Geistermeisters auch in den Staaten irgendwie rüberkam war da schon einiges in Aufruhr.
 „Morgen dieser Pflichttermin, Mamille, und dann hoffe ich, erst mal nichts mehr von Euphrosyne und ihrer Belle Nathalie hören zu müssen, bis die groß genug für Beauxbatons ist.“
 „Hoffentlich klappt das, was Léto und du angestellt habt“, sagte Millie. „Ansonsten hast du ja noch den Schutzring mit meinem Feuerzauber. Du könntest aber noch Felix Felicis trinken, zumindest für den Zeitraum der Feier.“
 „Stimmt, vor allem wegen dem, was wir zwei ausgeheckt haben“, erwiderte Julius.
 Bevor er schlafen ging prüfte er noch, ob alles in seinem Brustbeutel war, was drin sein sollte: Das Breitbandgegengift von Aurora Dawn, die Goldblütenhonigphiole von Madame Faucon, die bereits angebrochene Flasche Felix Felicis von Ceridwen Barley, ein Vielzeug mit unter anderem Sonnenlichtfunktion, eine Centinimus-Bibliothek mit mehreren eingeschrumpften Zauberbüchern, sowie eine der ihm geschenkten Flöten aus dem Turm der Altmeister, nachdem er Madrashainorians bisheriges Leben miterlebt hatte und das für den kommenden Tag wichtigste Hilfsmittel, das Band des Lebens und der Elemente. An der linken Hand trug er den von Millie mit Schutzzaubern aus dem Elementarbereich Feuer besprochenen Ehering. So würde ihn niemand mit feindlichen Kräften was anhaben können. War nur zu klären, wie die Gastgeberin seine Vorkehrungen aufnahm.
 _________
 Der Morgen des 20. März bestand für Julius vor allem in der Entgegennahme der Nachricht, dass der angedrohte Angriff auf den Irak begonnen hatte und einer darauf folgenden Konferenz, an der die Leiter der Abteilungen für magische Geschöpfe, internationale Zusammenarbeit und das Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne eigene Zauberkräfte teilnahmen. Für letztere Behörde war Belle Grandchapeau zusammen mit zwei Kollegen, die Arabisch und Farsi sprechen konnten vertreten. Julius war wegen seiner besonderen Rangstellung als Vermittler zwischen Menschen und intelligenten Zauberwesen dabei. Er schrieb sich auf, was er für sein Büro für wichtig hielt, vor allem die bestehenden Schutzmaßnahmen gegen die Inbesitznahme durch einen bösartigen Geist oder wie ein von einem bösen oder versklavten Geisterwesen magisch aufgeladener Gegenstand erkannt und unschädlich gemacht werden konnte. Da er offiziell nichts von dem Vorfall mit einem goldenen Riesen von vor einem Jahr wusste atmete er innerlich auf, als dieses Thema von einem anderen auf den Tisch gebracht wurde. Es entspann sich eine kurze Debatte, ob die Berichte, die „gnädigerweise“ nach Europa weitergeleitet worden waren, nichts darüber aussagten, woher dieser goldene Riese gekommen war und wo er abgeblieben war, ja ob es ihn nicht mehr gab oder er in den Ruhezustand zurückgefallen war, aus dem er wohl erwacht war, da über die Jahrhunderte davor nichts von ihm erwähnt worden war.
 Im Rechnerraum nutzte Julius die ihm zur Verfügung stehenden Verbindungen, um im Auftrag von Nathalie Grandchapeau nachzuforschen, was in den USA gegen eine erneute Einmischung von mächtigen Zauberern in den nun offen ausgebrochenen Krieg getan werden sollte. Nathalie hatte ihm hierfür sogar die Vollmacht erteilt, dass das französische Zaubereiministerium dem US-amerikanischen Hilfe in Form von Wissen und Ausrüstung leisten konnte, sofern diese erwünscht und erbeten sei. Er bedauerte, dass Nancy Gordon wegen dieses sogenannten Friedensvertrages mit Vita Magica ihren Job hingeworfen hatte, obwohl er sie vollkommen verstand. Aber so musste er mit Leutenunterhandeln, die er noch nicht persönlich kannte und die sich in der magielosen Medienwelt nicht so gut auskannten wie besagte Hexe, die von VMs Gnaden Drillinge erwartete. Zumindest bekam er eine halbe Stunde nach Absenden seiner Anfrage eine Antwort von Brenda Brightgate, die vor ihrem täglichen Innendienst in der CIA-Zentrale schrieb, dass sie die Anfrage an ihre Kollegen vom LI weiterleiten würde. Julius dürfe aber nicht enttäuscht sein, wenn von dort keine Hilfegesuche zurückkämen, da dort auch verschiedene Geister- und Dämonenkundler arbeiteten. Aber die Anfrage empfand sie als kollegial.
 Bevor er mit Belle Grandchapeau abreiste, um der Willkommensfeier beizuwohnen trank er in einer Toilettenkabine des Ministeriums eine kleine Dosis Felix Felicis, um seine Reflexe, Ausdauer aber vor allem Intuition zu steigern. Dann zog er sich seinen lindgrünen Außeneinsatzumhang an. Er wollte garantiert nicht im jadegrünen Festumhang dort erscheinen, den er zu James Tiberius‘ Fieldings Willkommensfeier getragen hatte. Er hatte einen dienstlichen Auftrag, mehr nicht.
 Nathalie Grandchapeau hatte auf Julius‘ und Catherine Brickstons Anraten hin beschlossen, bis zur Rückkehr ihrer Mitarbeiter Belle und Julius im vom Sanctuafugium-Zauber umhüllten Haus der Brickstons zu bleiben. Sollte doch irgendwas von Euphrosyne ausgehen, was sie treffen sollte, dann würde der Sanctuafugium-Zauber es garantiert aufhalten. Millie war da noch besser geschützt, weil sie in Millemerveilles im Apfelhaus saß. Aber sie war ja biologisch entschuldigt.
 „Ich habe mit Madame Léto vereinbart, dass wir sie vor der Grundstücksgrenze treffen, Madame Grandchapeau“, sagte Julius zu Belle. Sie möchte gerne mit mir zusammen zu ihrer Verwandten hintreten. Außerdem möchte ich wegen Euphrosyne noch eine wichtige Vorkehrung treffen, um nicht unter ihren Einfluss zu geraten“
 „Sie erinnern sich ganz sicher an die Instruktion, dass wir einen dienstlichen Auftrag befolgen und nicht als reine Festgäste dort eintreffen?“ fragte Belle zurück. Julius bestätigte das, merkte jedoch an, dass er genau deshalb als Veelabeauftragter neben der ältesten reinrassigen Veela Frankreichs die Gastgeberin begrüßen müsse, um diesen Zusammenhang zu verdeutlichen. Da konnte Belle nichts gegen sagen.
 Julius kannte Belles kirschroten VW Käfer schon von verschiedenen Fahrten her. Dass dieses Auto wie die meisten Ministeriumsautos einen Transitionsturbo besaß und über eine Art unsichtbares Navigationssystem verfügte war ihm deshalb vertraut. Nachdem er Belle den Zielort und die dazu passenden Längen- und Breitenangaben mitgeteilt hatte wurde der Käfer auf einer magischen Hebebühne aus der Tiefgarage des Ministeriums emporgehoben. Oben angekommen flutschte das kleine, kirschrote Auto wie in einer mit besonders glitschigem Schleim bestrichenen Gummiblase zwischen allen Autos hindurch, die sich auf den Straßen von Paris drängten. Dann ging es auf die Autobahn in Richtung Westen. Euphrosynes sogenannter Palast der Träume sollte an der französischen Atlantikküste liegen, so die Angaben, die Julius von Euphrosyne erhalten hatte. Belle atmete auf, als sie endlich aus dem Wirrwarr des Stadtverkehrs heraus waren.
 „Bevor wir den ersten Sprung machen, Monsieur Latierre, ich habe mich auch mit der möglichen unzulässigen Einflussnahme durch diese Person Euphrosyne Lundi befasst und eine Vorkehrung getroffen. Wieso kamen Sie darauf, auch eine Vorkehrung zu treffen und welche ist das?“
 „Ich möchte nicht alleine auf Madame Létos Wohlwollen setzen. Daher habe ich auf Grund mir nach Erwähnung dieser Einladung zugegangener Kenntnisse ein magisches Halsband erstellt, dass meine Lebensaura vorübergehend verstärkt, wodurch alle anderen Ausstrahlungen mich schwerer bis gar nicht berühren können“, erwiderte Julius und zeigte Belle das geschmeidige, im Sonnenlicht rotgolden leuchtende Band. Sie nickte und zeigte ihm im Gegenzug eine schnatzgroße, silberne Kugel an einer feingliedrigen Halskette, die sie „Wachsames Auge des Mondes“ nannte und dass ebenso die Kraft fremder Auren abwies, aber nach spätestens fünf Stunden im frei darauf treffendem Mondlicht regeneriert werden musste. Julius nickte. „Und es ist mit diversen Geistes- und Körperschutzzaubern belegt, die mich hoffentlich gegen die Wechselwirkung zwischen dem mir unerwünscht aufgeprägten Sonnensegen und Euphrosynes Willen abschirmen“, sagte Belle und verbarg die Silberkugel wieder unter ihrem Umhang.
 „Tja, kann dann nur sein, dass die auravisorisch begabten Gäste, sollte es da welche geben, das nicht so sehr schätzen“, räumte Julius ein und schickte sofort nach: „Aber nur so können wir beide unserem dienstlichen Auftrag nachkommen.“ Darauf nickte Belle.
 Mit nur drei Sprüngen schaffte der Käfer die Strecke zum Atlantik in nur einer halben Stunde. Das Ziel sollte ein grüner Hügel mit einer weißen Umgrenzungsmauer und einem auf der Kuppe stehenden Bau sein, dem Palast der Träume. Julius fragte sich, ob der heutige Tag nicht zum Albtraum für jemanden werden mochte. Zumindest war er froh, dass Nathalie bei Catherine im Haus war und Millie zur Vorsicht im Apfelhaus.
 „Léto, wir kommen mit dem kirschroten Fahrzeug. Wo bist du?“ schickte er eine Gedankenbotschaft. „Ich habe euch schon im Blick. Ich bin zweitausend Körperlängen über euch und noch dreitausend meiner Schritte von der Begrenzungsmauer weg. Sage deiner Begleiterin bitte, sie möge das Fahrzeug vor dem Tor stehen lassen. auf das Grundstück kommt wohl nur, wer aus eigener Kraft fliegen kann.“
 Julius gab die Empfehlung weiter. Belle tippte kurz die Lenkradnabe an. Daraufhin leuchteten die Instrumente in einem gelben Ton, der sich immer mehr zu Orange hin verfärbte. „Wirklich, voraus ist eine gegen Bewegungszauber wirkende Kraft. Gut, Ich wollte den Wagen sowieso nicht bis vor dieses Haus heranbringen. Nicht, dass mir den jemand stehlen oder beschädigen kann. Aber rauskommen wollte ich dann ja doch noch irgendwie.“
 Julius imponierte es schon, einen von einer mehr als zwei Meter hohen Mauer umfriedeten Hügel zu sehen, der mit verschiedenen Bäumen bepflanzt war. Auf der Kuppe des Hügels gab es eine quadratische Ebene, auf der zwei Gebäude standen, ein größeres, wahrlich palastartiges Bauwerk mit sonnengelb gestrichenen Wänden und ein Bungalow, hundert meter westlich, auf dessen Flachdach eine Satellitenantenne das Licht der Nachmittagssonne spiegelte. „Ich lande vor dem Tor. Bitte bring deiner Begleiterin bei, dass du neben mir mit hineingehst. Sie darf gerne vorausgehen, wenn es ihr mehr Achtung verschafft“, gedankensprach Léto. Julius gab das nicht an Belle weiter. Er wartete, bis sie den Käfer kurz vor dem Tor auf einer kleinen Stellfläche zum halten brachte. Julius fühlte keine Belauerung oder sonst was, was eine Vorahnung einer Falle sein mochte. Er nahm seinen Aktenkoffer, Belle ihre Handtasche. Dann stiegen sie aus und klappten die Türen zu. Mit einem Wink des Autoschlüssels ließ Belle den Käfer scheinbar verschwinden. Julius vermutete eine negative Illusion, die die Nichtexistenz von einem davon umgebenen Gegenstand vortäuschte. Er ging sogar davon aus, dass Belle die stärkstmögliche Form anwandte, die jedem, der das umhüllte Objekt zu berühren drohte, zielsicher darum herumführte oder daran vorbeigreifen ließ, so dass der Eindruck, da sei nichts, vollkommen war.
 Schnell holte Julius das magische Halsband aus seinem Brustbeutel und wickelte es sich um seine Kehle. Als er es verknotet hatte summte es von Belle her, und er konnte ein smaragdgrünes Leuchten unterhalb ihres Brustkorbs sehen. „Ui, Ihre Vorkehrung versetzt meine in sehr starke Vibration. Aber wieso es so stark leuchtet weiß ich nicht.“
 „Das ist der Farbton meiner Lebensaura“, erwähnte Julius. Belle nickte und trat zwei Schritte von ihm weg. Das Leuchten verschwand. Aber er konnte immer noch ein feines Summen wie von drei pianissimo angestrichenen Streichinstrumenten verschiedener Tonhöhe vernehmen. „Julius, was hast du gemacht. Du erstrahlst förmlich vor Leben“, hörte er Létos Gedankenstimme. Er schickte ihr zurück, dass er in Befolgung einer Dienstanweisung eine Möglichkeit gesucht und gefunden hatte, seine eigene Lebensaura zu verstärken, um gegen andere Ausstrahlungen besser gewappnet zu sein, um weiterhin unabhängig handeln zu können.
 „Mir behagt das, weil in deiner verstärkten Ausstrahlung auch meine Anteile mitschwingen. Aber ob es Euphrosyne behagt?“ bekam er zur Antwort zurück.
 Léto landete in der Gestalt eines weißen Schwans. Sie brauchte nur zwei Sekunden, um wieder zu jener überirdisch schönen, eine betörende Ausstrahlung verbreitenden Frau mit langen, silberblonden Haaren zu werden. Sie begrüßte erst Belle, die fast vor ihr zurückgewichen wäre und umarmte dann Julius. Der fühlte von seinem Ring wohlige Wärme durch den Körper strömen. „O, deine Behüterin und Mutter deiner Kinder hat dich wieder mit jenem Schutz gegen böse Berührungen versorgt“, säuselte sie. „Und in deiner mit mir vereinten Lebenskraft zu baden behagt mir noch mehr. Ich lasse das besser mal, dich zu lange zu umarmen, sonst überkommt mich am Ende noch eine gewisse Begierde. Hoffe mal darauf, dass das meinen Töchtern und Enkelinnen nicht ebenso ergeht.“ Dann deutete sie auf das Tor. „Madame Grandchapeau, falls Sie möchten gewähre ich Ihnen den Vortritt. Ohne mich können die sowieso nicht anfangen“, sagte Léto lächelnd. Doch Julius entging nicht, dass sie immer dann, wenn sie Belle anblickte, ein wenig angespannt wirkte. Belle merkte das wohl auch, sagte dazu jedoch nichts. Sie ging vor bis zur rechten Torsäule und fand dort einen messingfarbenen Klingelknopf. Als sie ihn drückte erschien auf dem rechten Torflügel ein glattrasiertes Männergesicht mit kritisch blickenden Augen. „Guten Tag, die Dame. Wer sind Sie bitte?“
 „Belle Grandchapeau, Außendienstleiterin des Büros zur friedlichen Koexistenz von Menschen mit und ohne Zauberkräfte. Ich erhielt von den Eheleuten Lundi eine Einladung, mich heute hier einzufinden, um die Ankunft ihrer Erstgeborenen zu würdigen. In meiner Begleitung sind Monsieur Julius Latierre, Leiter des Büros für die Vermittlung zwischen intelligenten magischen Wesen und Menschen mit und ohne Zauberkräften, sowie Madame Léto, die Großmutter der Hausherrin.“
 „Haben Sie die Einladungen mit?“ fragte das Gesicht auf dem Tor. Belle nickte und holte die an sie geschickte Einladung aus der Handtasche. „Die anderen da bitte vortreten und neben der Dame aufstellen!“ brummte das Gesicht auf dem Torflügel. Léto und Julius traten vor.
 „Spiel dich nicht auf, Ricardo. Du musst und wirst uns sowieso einlassen“, sagte Léto sehr entschlossen, ja auch schon irgendwie abfällig.
 „Ich darf nur die reinlassen, die gültige Einladungen dabei haben, hat Ihre Enkeltochter gesagt, Madame Léto“, sagte das Gesicht auf dem Torflügel. Julius war sich sicher, dass an dem Gesicht jemand dranhing, von dem Léto gemeint hatte, er sei durch einen verwerflichen Zauber unter Benutzung von Veelahaaren unterworfen worden. Das amtlich zu beweisen war ein Punkt des erteilten Auftrages.
 Um keine weitere zeitraubende Diskussion zu veranstalten holten Julius und Léto ihre Einladungen hervor und zeigten sie vor. Sie mussten sie in den lautlos entstandenen Briefeinwurfschlitz unter dem Klingelknopf einwerfen. Der Einwurfschlitz verschwand wieder. Es vergingen nur fünf Sekunden, da sagte das Gesicht auf dem Torflügel: „Alles klar, Sie können reinkommen. Öhm, wenn die zwei Herrschaften Sachen dabei haben, die irgendwelche unerwünschten Zauber machen können, sollen sie die bei Nadine an der Garderobe abgeben, hat Madame Lundi angeordnet.“.
 „Definiere unerwünschte Zauber?“ fragte Julius im Stil eines Computers.
 „Öhm, alles was macht, dass Madame und Monsieur Lundi in Schwierigkeiten kommen. Falls Sie sowas mithaben bitte abgeben.“
 „Wir haben unsere zur Befolgung unseres Auftrages, diese Feier ministeriell zu beobachten ausgegebene Ausrüstung dabei und werden sie nicht in fremde Hände geben, zumal wir sie ja brauchen, um unbeeinflusst und unbedrängt arbeiten zu können“, sagte Belle. Das Gesicht auf dem Torflügel fragte, was sie meine. „Ausrüstung, die zur Mitschrift von Beobachtungen dient, sowie zum Schutz vor beabsichtigten oder unbeabsichtigten Bezauberungen durch dritte“, erwiderte Belle. Julius sagte nur: „Wir haben die klare Order, die an uns ausgegebenen Ausrüstungsgüter nicht in fremde Hände zu geben und unbeschädigt zum Zaubereiministerium zurückzubringen. Sollte das nur gehen, indem wir umkehren und fortfahren, dann machen wir das eben so.“ Belle blickte ihn erst verdrossen an, musste dann aber lächeln. „Kommen Sie rein! Klären Sie das mit Nadine und meinen Kollegen!“ sagte das Gesicht. Dann verschwand es übergangslos. Anschließend rasselte es leise im Tor. Dann schwangen die beiden Flügel nach innen.
 Belle befahl Julius, mit Léto zusammen vor ihr zu gehen. Offenbar traute sie der Veela nicht über den Weg und argwöhnte Fallenzauber auf dem plattierten Weg. Julius horchte in sich hinein. Doch er fühlte nichts, dass eine Falle sein konnte. Zumindest hatte er jetzt eine gewisse Ahnung davon, wie Goldschweif und andere Kniesel das förmlich mit den Schnurrhaaren wahrnahmen, wo ein gefährlicher Weg verlief. Doch Goldschweif konnte Veelas nicht leiden, wusste er von ihr. Dass eine von denen ihn mit ihrem Hauch behaftet hatte hatte sie erst etwas verärgert. Doch sie hatte sich daran gewöhnt.
 Dem Plattierten Weg folgend gingen Léto, die beinahe schwebte als ging, Julius und Belle Grandchapeau auf die Frontseite des weißen Palastgebäudes zu, dass Julius an den Londoner Buckingham-Palast erinnerte, nur dass das Original viermal so groß war. Er steuerte zielstrebig das Eingangsportal an. Davor standen zwei Männer, breit wie Kleiderschränke und trugen knallrote Motorradanzüge aus Leder. an der offenen tür lehnte eine Frau mit dunklen Haaren, die eine Hausmädchentracht trug. Sie hielt etwas in der Hand, das Julius an eine Taschenlampe erinnerte. Doch das war es garantiert nicht. „Ricky hat gesagt, alles Zauberzeug, was gegen unsere Herrschaft wirkt bitte bei mir abgeben“, sagte die Frau, die vielleicht auch noch ein Mädchen war. Julius bewunderte zwar die athletische Erscheinung, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, dass er diese Dame besser nicht zu Gewalthandlungen reizen sollte. Da fiel ihm gleich der passende Zauber ein, der sicher auch auf beeinflusste Leute wirkte, weil er die nicht direkt traf. Doch wenn er hier den Zauberstab rausholte konnte er gleich den Heimweg antreten. Außerdem stand Léto neben ihm. „Mädchen, Ricardo hat doch gehört, dass die zwei ihre Arbeitssachen keinem in die Hand drücken dürfen, wenn sie nicht vorzeitig wieder zurückfahren sollen. Also hör mit dem Getue auf, gib brav den Weg frei und führe uns dorthin, wo die anderen sind!“
 „Ich, eh, ich … Mann! Okay! Aber wenn ihr irgendwas reinbringt, was Madame Lundi nervt kriegt ihr den Ärger und nicht ich, klar?“ sagte die Frau im Hausmädchenkostüm.
 „Warum sollten wir Ärger bekommen, wenn doch jeder hier friedlich ist?“ fragte Julius. Das Mädchen sah ihn abschätzend an und winkte ihm dann mit diesem taschenlampenartigen Ding zu. Sofort fühlte er, wie sein Ring, seine Uhr und sein Herzanhänger vibrierten. Dann sah er, dass auch das Messgerät der Hausdienerin zu vibrieren anfing.
 „Ricky, check den mal. Der hat ziemlich heftige Sachen mit“, hörte er sie flüstern. Doch Ricky blieb wo er war. Denn Léto baute sich gerade so zwischen Julius und ihm auf, dass er erst durch sie hindurchlaufen musste. „Niemand rührt meinen Zögling an! Sagt das eurer Herrin!“ stieß Léto nun sehr entschlossen und vor allem befehlsgewohnt aus. Die zwei Männer in roter Motorradkombi und das Hausmädchen mit dem magischen Messgerät wichen vor ihr zurück und ließen sie und Julius, der hinter ihr herging, unangefochten passieren. Als jedoch das Hausmädchen Belle aufhalten wollte und sie zu fassen versuchte blitzte es orangerot auf, und Nadine flog wie von einer unsichtbaren Riesenhand geschubst drei Armlängen weit zurück. „Keiner rührt mich an!“ stieß Belle aus. „Wenn Sie Wert auf meine Anwesenheit legen unterlassen Sie jede weitere unerwünschte Berührung.“
 „Das ist sehr unanständig“, schnarrte Euphrosyne an Belles Adresse. Diese erwiderte: „Da pflichte ich Ihnen vollkommen bei, Madame Lundi. Einen Gast derartig anzufassen ist unanständig. Schön, dass Sie dies erkennen, Madame Lundi.“
 „Ich denke, Sie werden bald Gelegenheit haben, Ihre feindselige Art zu überdenken“, entgegnete Euphrosyne. Für Julius klang das wie eine Drohung. Belle nahm das sicher genauso auf. Doch sie beherrschte ihre Mimik ausgezeichnet und verriet nicht, wie sie darüber dachte.
 Nadine rappelte sich derweil wieder auf. Doch sie wirkte bei weitem nicht mehr so kraftstrotzend wie vor der blitzartigen Zurückweisung von Belle. Offenbar hatte der Zwischenfall Energie gekostet, dachte Julius.
 „Wollen wir uns jetzt darüber streiten, ob Madame Grandchapeau Gründe für ihre Vorkehrungen hat oder nicht, Euphrosyne. Ich denke, du möchtest, dass wir deine Tochter noch vor Sonnenuntergang begrüßen, oder“, schritt Léto ein, weil Euphrosyne und Belle sich gerade anblickten, wie zwei Katzen, die nicht wussten, ob sie gleich umeinander herumschnurren oder mit ausgefahrenen Krallen aufeinander losgehen sollten. Womöglich gefiel es Euphrosyne nicht, dass Belle so selbstsicher auftrat, dachte Julius. Dann blickte die Hausherrin auch ihn an und verzog für einige Sekundenbruchteile das Gesicht. Fast tat sie einen Schritt zurück. Doch gerade so unterdrückte sie diesen Impuls.
 „Was hast du angestellt, Julius Latierre, Zögling meiner Großmutter?“ knurrte sie ihn an. Er trat vor und genoss es, wie sie nun doch einen halben Schritt vor ihm zurückwich. Léto stellte sich direkt neben ihn und legte ihm den Arm um die Schulter.
 „In Befolgung eines von Madame Nathalie Grandchapeau sowie Zaubereiministerin Ventvit an Madame Belle Grandchapeau und mich ergangenen Auftrages erkannten wir die Notwendigkeit, jede durch körperliche und geistige Ausstrahlung bestehende Form der Beeinflussung auf unsere Personen zu unterbinden. Wie genau dies geschieht werde ich nicht verraten. Des weiteren möchte ich darum ersuchen, mich als Ministerialbeamten anzusprechen, also mit Monsieur Latierre, wenn es Ihnen keine all zu großen Umstände bereitet.“
 „Auftrag! Ich habe euch beide zu mir gebeten, um mit mir meine Tochter zu begrüßen“, stieß Euphrosyne aus. Darauf passierte Belle Léto und Julius, wobei es wieder kurz unter ihrem Umhang laut summte. Dann hielt sie einen Pergamentzettel in der Hand, den sie Euphrosyne entgegenstreckte.
 „Ihr seid hier, weil ich euch hier haben wollte, nicht weil euer Ministerium meint, in mein Leben dreinreden zu dürfen“, knurrte Euphrosyne wie eine wütende Katze. Doch sie nahm den Zettel, wobei Julius ein kurzes orangerotes Leuchten erkennen konnte, als sich die Viertelveela und die ehemalige Ministertochter auf weniger als Armeslänge näherten. „Du hast was an dir, was mich stört, Belle Grandchapeau. Du legst das sofort in Nadines Sammelkorb. Und du, Julius, wenn es was ist, was du am Körper trägst, machst das auch!“ schnarrte Euphrosyne.
 „Erstens heißt es „Sie“ und zweitens lesen Sie bitte erst den schriftlichen Auftrag“, sagte Belle. Euphrosyne grinste hinterhältig. Dann drückte sie sich den Zettel an die Stirn. Silberne Flammen umhüllten ihren Kopf und verbrannten den Zettel innerhalb einer Sekunde. Wild wirbelnde Leuchtbuchstaben umschwirrten Euphrosynes Kopf wie wildgewordene Glühwürmchen, bevor sie darin verschwanden. Euphrosyne blieb eine Sekunde mit scheinbar ins Nichts blickenden Augen stehen. Dann schnaubte sie: „Wie bitte?! Ihr sollt für Nathalie, die es irgendwie geschafft hat, sich um meine ausdrückliche Einladung herumzudrücken nachprüfen, ob meine Tochter wirklich meine Tochter ist und ob ich verbotenerweise Zaubereien an nichtmagischen Menschen ausgeführt habe? Diese Frau wagt es allen Ernstes, die Hand zu beißen, die sie so großzügig gefüttert hat. Entweder legt ihr das Zeug ab, mit dem ihr mich die ganze Zeit angreift, oder wenn ihr das nicht könnt, seht zu, dass ihr wieder verschwindet. In meinem Haus will ich keine aufdringlichen Bürokraten haben, nachdem ihr mir und Aron schon eine selbstbestimmte Zukunft verdorben habt. Mémé Léto, ist dir das bewusst gewesen, dass dein Zögling was macht, das mich derartig bedrängt?“
 „Ich wusste, dass er und Belle nicht als dich verehrende Gäste herkommen würden. Dasss Ihnen doch was einfiel, um sich gegen deine Kräfte zu schützen bekam ich erst mit, als ich sie am Tor traf“, erwiderte Léto, die Julius immer noch in einer halben Umarmung hielt. „Aber mich widert das nicht an, was er gemacht hat. Wieso dich?“
 „Weil das mich niederstößt wie einen jungen Hund, dem jemand Gehorsam einprügeln will und dabei die schöne Verbindung zwischen ihm und mir stört“, schnarrte Euphrosyne. „Und dann wagen die es noch, mir vorzuhalten, wen ich bei mir wie halte.“
 „Das mit dem zum Gehorsam geprügelten Hund können Sie gerne ganz für sich beanspruchen, Madame Lundi“, nahm Julius den Ball auf und löste sich aus Létos halber Umarmung. „Denn was sie mit dem Mädchen und sicher auch mit dem Wächter angestellt haben ist eindeutig Missbrauch der Magie zum Zwecke der Unterwerfung. Nur weil Sie es hinbekommen haben, nicht inhaftiert werden zu können heißt das nicht, dass das Ministerium ihnen derartige Manipulationen durchgehen lässt. Also geben Sie uns gütigst die Gelegenheit, all unsere Aufgaben hier zu erledigen. Danach werden wir sehr gerne wieder verschwinden.“
 „Entweder, ihr legt euer Zeug bei Nadine in den Korb oder verschwindet“, stieß Euphrosyne Lundi aus. „Ricky, Armando, herkommen!“ rief Euphrosyne. Belle blieb noch ganz ruhig.
 „Euphrosyne, was missfällt dir an der verstärkten Ausstrahlung meines Zöglings? Du müsstest dich doch genauso darin baden wie ich“, erwiderte Léto.
 „Sie stößt mich nieder, als wenn jemand deine Ausstrahlung verdreifacht hätte“, schnaubte Euphrosyne. „Klar, dass dich das wohlig anregt“, knurrte sie noch. Da kamen zwei kleiderschrankbreite Männer aus den Türen zur großen Empfangshalle. Julius dachte sofort daran, dass er keinen wirksamen Betäubungszauber auf diese Brocken anwenden konnte. Da war der erste auch schon auf eine Armeslänge an ihn heran, ein zwei-Meter-Mann mit sehr ausgeprägter Muskulatur. Er fühlte unvermittelt den Ring an seinem Finger warm werden und ein stärkeres pulsieren des umgebundenen Halsbandes. Der Muskelmann prallte wie auf ein unsichtbares Hindernis und stolperte einen Schritt zurück. Dann holte er aus, um Julius zu schlagen. Der tanzte den Schlag aus. Der Leibwächter traf jedoch auf ein unsichtbares Hindernis und zuckte in einem orangeroten Funkenregen zusammen. Vielleicht dachte der jetzt an einen tragbaren Energieschirm, dachte Julius. Unrecht hatte er ja damit nicht. Der Kleiderschrankmann versuchte es noch einmal, Julius zu packen und bekam wieder einen schmerzhaften Stoß durch den ganzen Körper. Wieder umflogen ihn dabei orangerote Funken. Auch dem zweiten Wächter, der sich auf Julius stürzen wollte, erging es nicht besser. Julius tanzte jeden Schlag aus und nahm zur Kenntnis, wie die Männer dabei von heftigen Energiestößen zurückgeworfen wurden. Dann fielen sie einfach um wie gefällte Bäume. Offenbar war bei denen die Kraft raus. Julius indes fühlte sich noch ganz wohl. Er sah schnell zu Belle, die von zwei Frauen in Hausmädchenaufmachung angegangen wurde. Doch auch die prallten wie von unsichtbaren Schilden zurück und erglühten dabei in orangeroten Blitzen. Léto sagte und tat derweil nichts. Erst als auch die zwei Hausmädchen einfach umfielen, als hätte ihnen jemand den Strom abgestellt, sagte Euphrosynes Großmutter: „Offenbar waren die Vorkehrungen nötig, Euphrosyne. Ich habe dich schon gewarnt, dass die Zauberer und Hexen sich was einfallen lassen werden, um gegen die von dir veränderten bestehen zu können. Aber du wolltest nicht hören.“ Julius sah Euphrosyne an, die keuchend dastand, als habe sie gerade einen halben Marathonlauf bestritten. Er fühlte, dass sie gleich den Zauberstab ziehen und was dummes anstellen würde. Deshalb sagte er schnell:
 „Falls Sie den Zauberstab gegen uns verwenden ist das ein Grund, Ihnen diesen wegzunehmen und einzubehalten, Madame Lundi. Also geben Sie bitte den Weg frei, damit wir unseren Auftrag schnellstmöglich abschließen können.“
 „Wie konntest du den da zu einem Vermittler zwischen uns und den anderen machen, Mémé Léto?“ fragte Euphrosyne, die in der Tat gerade mit der rechten Hand an ihr goldenes Kleid gegriffen hatte.
 „Wo befinden sich Ihr Mann und Ihre Tochter?“ fragte Belle nun im Stil einer Polizeibeamtin.
 „Ich werde euch nicht zu denen hinlassen. Ihr dürft mir nichts tun, mich nicht einsperren und mir auch nicht meine Tochter wegnehmen“, schnaubte Euphrosyne und sah auf ihre bewusstlosen Wächter und Hausmädchen. Das brachte Julius auf einen Gedanken, den er sofort umsetzte:
 „Stimmt, Ihnen persönlich dürfen wir nichts antun oder Sie einsperren. Aber ihre nun unbestreitbar magisch manipulierten Diener, wohl alle aus der nichtmagischen Welt stammend, dürfen wir in Gewahrsam nehmen und erkunden, ob wir die an ihnen ausgeführte Bezauberung für diese unschädlich aufheben können.“
 „Das wagst du nicht, Julius. Du bist mit mir verwandt und …. Arrrg!“
 „Sie haben aktiven Widerstand gegen einen ministeriell gültigen Auftrag geleistet, Madame. Selbst wenn mein Begleiter aus welchen Gründen auch immer nicht dem ihm erteilten Auftrag nachkommen sollte, werde ich Ihre Dienerschaft in Gewahrsam nehmen lassen“, legte Belle Grandchapeau nach.
 „Belle, du stehst unter dem von mir erteilten Segen der Sonne. Dein Bruder wächst unter zwei Segen von mir sicher heran und wartet auf seine Geburt. Du wirst mir ….“, säuselte Euphrosyne, bevor es zwischen ihr und Belle orangerot und dann golden aufblitzte, und Euphrosyne wie von einer unsichtbaren Faust getroffen auf den Rücken fiel. „Du hast … Arrg!“ stieß die am Boden liegende aus und verursachte noch einmal einen orangeroten Blitz zwischen sich und Belle. „Raus mit euch! Ganz schnell raus mit euch!“ brüllte sie dann. Julius merkte, dass sie gleich einen Verbannungszauber bringen würde. Doch sowohl Belle und er trugen seine Antiversetzungszauber-Fußketten, um nicht von Portschlüsseln entführt werden zu können. So nahm er es ganz gelassen hin, wie Euphrosyne ihren Zauberstab freizog und eine schnelle kreisförmige Bewegung machte. Es blitzte kurz grün und rot auf. Julius fühlte ein kurzes Stauchen an seinem Fußgelenk. Doch mehr passierte nicht. Belle und er standen noch da, wo sie standen. Dafür rief er nun: „Expelliarmus!“ der scharlachrote Blitz seines Entwaffnungszaubers prellte Euphrosynes schlanken Zauberstab aus ihrer Hand. Dieser flog etliche Meter weit, bevor er mitten im Flug umdrehte und genau auf Belles freie Hand zuschwirrte. Sie fing den Stab auf und versenkte ihn in ihrer Handtasche. „Der Einsatz des Zauberstabes gegen uns genügt, um Ihnen die Benutzung eines Zauberstabes bis auf weiteres zu untersagen“, sagte Belle. „Und nun möchten mein Kollege und ich nur noch Ihre Tochter sehen, um zu prüfen, ob diese wirklich Ihr Fleisch und Blut ist. Dann können und werden wir sehr gerne wieder gehen“, sagte Belle. Julius bewunderte es, dass Belle den Aufrufezauber so genial hinbekommen hatte.
 „“Ich führe Sie. Ich war schon oft genug hier“, sagte Léto unerwartet. Ihre entwaffnete und wohl auch sehr stark gedemütigte Enkeltochter versuchte aufzuspringen. Doch offenbar fehlte ihr dafür die Kraft. „Euphrosyne, du bleibst wo du bist!“ befahl Léto, wobei sie ihrer Tochter ganz genau in die Augen blickte. Diese sank wieder in Rückenlage und blieb so.
 Léto führte die zwei Ministeriumsmitarbeiter zu einer schneeweißen Tür. Dahinter lag ein Treppenhaus, dessen Wände eine erstaunlich klare, dreidimensionale Darstellung eines winterlichen Hochgebirges zeigten. Der boden war so weiß, fühlte sich so an und knirschte auch so, als läge frischer Schnee darauf. Julius gönnte sich beim Treppensteigen den Blick nach hintenund sah, dass sie echte Fußspuren hinterließen. „Sie kennt offenbar sehr auf sehr luxuriöse Einrichtungen bezogene Leute, die ihr dieses und drei weitere Treppenhäuser eingebaut haben. Da wir noch Winter haben können wir gerade nur durch das Wintergebirgs-Treppenhaus hoch“, sagte Léto.
 „Es scheint Sie im Moment nicht sonderlich zu stören, dass wir uns mehr oder weniger Gewaltsam Zugang zum Haus verschaffen“, sagte Julius.
 „Aus dem ganz einfachen Grund, weil es mich seit unserem Ausflug nach Le Havre zu tiefst anwidert, was meine Tochtertochter mit arglosen Menschen anstellt, nur um sie unter ihren Willen zu zwingen. Es wurde wirklich Zeit, ihr die Grenzen aufzuzeigen“, schnaubte Léto.
 Am Ende des zweiten Treppenabsatzes ging Léto auf eine weitere weiße Tür zu. Julius fühlte dank Felix, dass er die Tür wohl nicht hätte öffnen können, weil deren Klinke nur auf bestimmte Personen oder Ausstrahlungen geprägt war.
 Durch einen nun mit gewöhnlichem Teppichboden belegten Korridor mit weißen Wänden ging es in einen sonnenfarbenen Festsaal, der mit sonnengelben und rosaroten Leuchtballons geschmückt war. Dort saßen an einer großen runden Tafel schon alle Julius bekannten Kinder und Kindeskinder Létos, sofern bereits in den Genuss von Vater- oder Mutterfreuden gelangt. Alle wandten sich sofort um und sahen die Eintretenden, die nicht so wirkten, als seien sie als friedliche und höchstwillkommene Gäste hier. Alle Veelastämmigen sahen Julius an und atmeten tiefer ein und wieder aus. Léto nickte den Anwesenden zu und fragte dann nach Aron Lundi. Der erhob sich von einem Platz in der Nähe seiner Schwiegermutter Églée, die Julius gerade genauer musterte und dann verdrossen dreinschaute. Belle hob den Zauberstab. Aron Lundi merkte, dass irgendwas nicht stimmen konnte und versuchte, auszuwweichen. Doch Julius traf ihn mit einem ungesagten Festhaltezauber aus Madrashainorians Wissensschatz. So konnte Belle an ihm einen Zauber ausführen, der seine besonderen Lebensschwingungen erfasste und für spätere Zauber vorübergehend als unsichtbare Sphäre einen Meter über dem Zauberstab konzentrierte. Julius hatte diesen Zauber im zweiten Halbjahr seiner Ministeriumslaufbahn erlernt, wenn fragwürdig war, ob jemand wirklich mit wem bestimmten Blutsverwandt war. Das war sozusagen die magische Version eines Blut- oder DNA-Tests. Als Belle den Zauberstab wieder herunternahm gab Julius Aron wieder frei. Dieser erkannte, was ihm passiert war und bellte los: „Das ist unverschämt. Ihr seid von meiner Frau eingeladen worden, und was macht ihr?“ Alle Gäste sprangen auf, bis auf die Delacours und ihre Tochter Fleur Weasley. Belle sah Julius an und sagte: „Bitte zeigen Sie Monsieur Lundi eine Kopie unseres gemeinsamen Auftrages!“ Julius nickte und holte aus seinem Aktenkoffer den betreffenden Pergamentzettel. Diesen warf er Aron zu, der ihn zielsicher aus der Luft fing. Während der Hausherr las füllte völlige Stille den Saal aus. Apolline und Pygmalion Delacour sahen Julius an, machten aber keine Anstalten, ihn anzusprechen oder sonst wie zu behelligen.
 „Unverschämtheit. Ihr habt meine Karriere versaut und maßt euch jetzt noch an, mich und meine Frau auszuforschen, ob wir echt eine Tochter hingekriegt haben, weil ihr meint, meine Frau hätte die benutzt, um Leute von euch mit Langzeitzaubern zu verhexen? Das sind alles Lügen, um mich und meine Familie weiterhin drangsalieren und unterdrücken zu dürfen, wie es euch passt. Ich helfe euch nicht bei diesem Manöver. Sysyne, wo bist du!!“
 „Deine Frau liegt im Empfangssaal“, sagte Léto unerwartet trocken. Aron sah sie verdutzt an, nickte dann und lief dann aus dem Saal, aber nicht zum Korridor, aus dem die drei gerade gekommen waren, sondern in einen anderen Korridor. Julius verstand auch ohne Létos Handzeichen, dass dort die kleine Belle Nathalie Marie Clementine sein musste. So folgte er ihm. Belle sah ihn zwar erst verdrossen an, lief aber dann auch hinterher und holte Julius ein. Dabei summte und leuchtete es wieder von unterhalb ihres Umhanges her.
 Der Gang besaß drei weitere Türen. Julius sah Léto, wie sie auf das zweite Zimmer zusteuerte. Da durchfuhr ihn eine schmerzvolle Furcht, gleich zu sterben, wenn er ungeschützt die Tür öffnete. „Léto, nicht reingehen!“ rief er ihr zu. Diese wandte sich ihm zu und sah auf die Tür. Julius hob seinen Zauberstab und ließ die Tür von Zauberkraft aufspringen. Hinter der Tür stand Aron Lundi, und er hielt eine Pistole in der rechten Hand. „Katashari!“ zischte Julius so leise er konnte, wobei er sich Aron als bärengroßes Monster mit Krallen und Reißzähnen vorstellte, dass von ihm zurückgestoßen wurde. Silberweißes Licht hüllte den ehemaligen Wunderspieler vom HAC ein. Jetzt verschwand das Gefühl von tödlicher Gefahr. Aron stand da, die Waffe in der Hand und wusste nicht, was er tun sollte. Dann ließ er die Pistole einfach zu Boden fallen.
 Als Léto und Julius in das sehr bunt ausgeschmückte Zimmer traten sahen sie sofort, dass es sich um ein Kinderzimmer handelte. Fröhliche bunte Tapeten zierten die Wände, Mobilees schwebten unter der Decke, und Zauberbilder von ballspielenden Mäusen, grasenden Einhörnern und munter zwischen Baumwipfeln fliegenden Tropenvögeln zierten die Wände. Julius fiel vor allem ein Bild auf, dass drei Mädchen in bunter Kleidung zeigte, die ihn sehr interessiert ansahen. Sofort hatte er den Eindruck, es mit einem Bild zu tun zu haben, das mit anderen Bildern in Verbindung stand. Der Teppich war grasgrün. Mit bunten Blumen bestickte Vorhänge hingen vor den Fenstern. In einer Ecke stand eine weiße Wiege, in der Julius einen großen runden Kopf mit goldblondem Schopf erkennen konnte. Julius fühlte sofort, dass Aron Lundi es nicht verkraften würde, wenn ihm jemand dieses Wesen wegnehmen würde. Deshalb sagte er zu Léto:
 „Ich verstehe, warum er uns mit einer Waffe angreifen wollte. Aber fast hätte er dich erschossen. Er liebt seine Tochter. Sie ist für ihn der Inbegriff von Freiheit und Erfolg, nachdem das mit dem Fußball für ihn vereitelt wurde.“
 „Woher weißt du das? Kannst du seine Gedanken vernehmen?“ wollte Léto wissen. Julius schüttelte den Kopf und erwiderte, ddass er das in dem Moment so verspürt habe, als er Aron mit dem Todeswehrzauber getroffen hatte. Das stimmte so zwar nicht, aber er musste ihr nicht auf die Nase binden, dass Felix Felicis ihm das eingegeben hatte.
 Behutsam traten Belle und Julius an die Wiege heran und betrachteten das kleine Menschenwesen. Beide hatten sie Töchter. Beide wussten, wie heftig das für jemanden sein mochte, so ein Geschenk der Natur zu verlieren. Jemand ohne einen Schutz vor fremder Ausstrahlung hätte sicher sofort alles um sich vergessen und nur noch den Einen Gedanken: Beschütze das Kind mit deinem Leben. Genau das hatte Aron wohl umgetrieben, nachdem er den Auftrag des Zaubereiministeriums gelesen hatte. Julius nickte Belle zu. „Ich mache den Blutsverwandtschaftsbestimmungszauber für sie, Madame“, flüsterte er. Dann vollführte er den erwähnten Zauber so behutsam er konnte. Die kleine Lundi schlug die Augen auf und sah ihn an. Sie lächelte wohlig. Das war die reine Unschuld, und doch war sie bereits weit vor ihrer Geburt zu dunklen Taten missbraucht worden. Julius fühlte, wie die Wut in ihm hochkochte. Er konnte Léto und auch Ursuline total verstehen, dass sie jeden Hexenzauber verabscheuten, bei dem ungeborenes Leben als Quelle für Manipulationen an erwachsenen Menschen einbezogen wurde. Immerhin bekam er es dank seiner Erfahrung und wohl auch Felix Felicis hin, einen sphärischen Abdruck von Belle Nathalies Lebenskraft zu erzeugen. Er sah Belle fragend an. Diese nickte ihm zu: „Wir sind hier fertig“, sagte sie mit einer ernsten Betonung. Dann verließen sie das Kinderzimmer wieder. Aron Lundi stand immer noch weltentrückt da. In ihm kämpften zwei gegensätzliche Triebe, die eigene Tochter gegen alle Feinde zu verteidigen und bloß keinen Menschen mit tödlicher Gewalt anzugreifen. Der zweite von Julius erzeugte Trieb hielt den ersten noch nieder. Doch nicht mehr lange.
 „Accio Pistole“, zischte Julius und klappte dabei seinen Aktenkoffer auf. Die Waffe schwirrte zielgenau auf seinen linken Arm zu und landete im Aktenkoffer. Julius klappte ihn schnell zu. „Ballistische Schusswaffe von Aron Lundi als Beweisstück für späteres Verfahren eingezogen und sichergestellt“, sagte er Belle zugewandt. Diese nickte.
 „Führen wir die beiden Proben zusammen!“ sagte Belle und hob ihren Zauberstab. Julius konzentrierte sich auf einen Punkt genau vor Belle. Tatsächlich trafen sich die zwei unsichtbaren Sphären und verschmolzen zu einer. Sie leuchtete nun gelb. Es fehlte jetzt also noch die Blutverwandtschaftsabstimmung mit Euphrosyne.
 „Du darfst ihm das Mädchen nicht wegnehmen, Léto“, sprach er die Veela an, die bedächtig hinter ihnen herging. „Er würde sie entweder mit seinem Leben verteidigen oder sich danach umbringen, wenn jemand sie ihm wegnimmt, wer auch immer das sei.“
 „Das weiß ich doch“, erwiderte Léto. Wer mit einer von Mokushas Töchtern Kinder hat wird sie solange mit dem eigenen Leben schützen, bis sie eigene Kinder haben. Das ist die Urkraft der Arterhaltung, nur vielfach stärker. Deshalb kann ich den beiden ihre Tochter nicht wegnehmen, so gerne ich dies wollte“, schickte Léto noch als reine Gedankenantwort an Julius zurück.
 „Wenn er stirbt stirbt auch Euphrosyne“, sagte Julius zu Belle. Diese begriff. „Gut, wir können den beiden ihre Tochter nicht wegnehmen. Aber den Zauberstab Euphrosynes behalten wir ein und zerstören ihn, sollte der Zaubergamot befinden, dass sie zu viel Unfug damit angestellt hat.“
 „Liebe Anverwandte. Es ist sehr betrüblich, an diesem eigentlich als schöner Tag geplantem Tag, verkünden zu müssen, dass die Gastgeberin eindeutig alle Grenzen des verträglichen und erlaubten überschritten hat“, sagte Léto, als sie im Festsaal wieder auf die versammelten Gäste blickten. „Ich werde die beiden Beamten hier jetzt wieder nach draußen geleiten, damit sie ihren Auftrag beenden können. Danach können wir gerne die Ankunft unserer neuen Verwandten feiern, und ich werde deine Tochtertochter segnen, Églée“, wandte sich Léto an Églée Blériot, die Belle und Julius mit einer gewissen Feindseligkeit anblickte. „Was haben Sie noch zu tun?“ fragte Léto dann Belle Grandchapeau und Julius Latierre.
 „Wenn wir Beweise für unzulässige Bezauberung an menschlichen Wesen erkennen sollen wir diese Wesen zur weiteren Überprüfung in die Obhut der ministeriumseigenen Heiler verbringen, um Art und Auswirkung der Bezauberung zu entschlüsseln. Da offenbar alle Hausdiener derartig beeinflusst wurden sind das also vier Menschen, die unsere Kollegen gleich abholen werden. Wer das zu verhindern versucht begeht Widerstand gegen ministerielle Anordnungen und muss mit strafrechtlicher Verfolgung rechnen“, sagte Belle unüberhörbar. Die in diesem Raum versammelten Gäste nickten.
 Léto führte die zwei Beamten wieder durch das Wintergebirgs-Treppenhaus. Hinter ihn kamen Pygmalion Delacour, seine Tochter Fleur und Didier Blériot die Treppen herunter.
 „Wir helfen mit, die vier vor das Tor zu schaffen, sofern wir das aufkriegen“, sagte Pygmalion, der wohl gerade eher Beamter als Gast sein wollte.
 In der Empfangshalle lag Euphrosyne durch Blickkontakt und Wortbefehl gebunden am Boden. Sie zitterte am ganzen Leib. Tränenfluten strömten ihre rosigen Wangen entlang. Sie wimmerte andauernd: „Ich find die nicht mehr. Ich komme nicht an die ran. Die können doch nicht weg sein.“ Julius kapierte sofort, was sie meinte und trat sehr entschlossen vor. „Ach, haben Sie versucht, Madame Nathalie Grandchapeau oder meine Ehefrau aus der Ferne zu berühren? Die sind an gegen böswillige Zauber gesicherten Standorten. Und wenn Sie nur einen von ihnen oder weitere Mitglieder aus meiner Familie auch nur bedrohen, komme ich persönlich vorbei und schneide Ihnen alle Haare vom Kopf! Haben Sie das verstanden?“
 „Wo sind die? Die können doch nicht tot sein“, winselte Euphrosyne, jetzt alles andere als eine überlegene Veelastämmige.
 „An sicheren Orten, wo keine ihnen feindliche Magie hinfindet“, widerholte Julius. Dann half er den anderen, die vier immer noch bewusstlosen Hausdiener auf herbeigezauberte Tragen zu betten und mit Ketten Festzubinden. Belle vollführte derweil den noch ausstehenden Zauber zur Blutverwandtschaftsbestimmung. Jetzt leuchtete eine hellgrüne Sphäre in der Luft. „Für das Protokoll: Blutverwandtschaftsgradprüfung bei Euphrosyne Lundi, Aron Lundi und Belle Nathalie Marie Clementine Lundi ergaben Grün. Damit steht fest, dass die letztgenannte die leibliche Tochter der beiden erstgenannten ist“, sagte Belle, die offenbar auch eine Art Diktiergerät oder auf Worteingaben ausgelegtes Notizbuch mithatte. Dann sprach sie noch, dass durch auf bösartig bezauberte Wesen abgestimmte Vorkehrungen vier menschliche Diener als von unterwerfender Magie durchdrungen angezeigt hatten und diese nun zur weiteren Untersuchungen fortgebracht würden.
 „Ich bleibe hier, Julius“, sagte Léto. „Ich möchte dieses Fest doch noch zu einem guten Abschluss bringen.“ Julius nickte ihr zu und bedankte sich. Sie umarmte ihn. „Ui, pass auf, dass Fleur oder andere junge Dinger aus meiner Verwandtschaft dich nicht so berühren, wenn du diese Vorkehrung an dir hast. Sie könnten leicht den Kopf verlieren.“
 Das Tor ging von alleine auf, als zwei der vier Hausdiener darauf zugetragen wurden. Offenbar hatte Euphrosyne es so bezaubert, dass die von ihr manipulierten ohne großes Zaubern vom Grundstück herunter konnten. Das kam den Ministeriumsbeamten nun zu Pass. Außerhalb der Grundstücksgrenze konnte Belle mehrere Kollegen mit einer silbernen Schallansaugdose aus ihrer Handtasche herbeirufen, welche die vier nun gegen ihre Ketten ankämpfenden Opfer Euphrosynes übernahmen und mit ihnen disapparierten.
 „Wir sind dann mal weg, Léto. Noch einmal vielen Dank für deine Hilfe, dass es kein Blutvergießen gab“, mentiloquierte Julius an Léto.
 „Ich bespreche das in Ruhe mit den anderen, was Euphrosyne sich geleistet hat und dass wir dir deshalb keine Schuld an dem geben, was passiert ist, mein Zögling“, bekam er zur Antwort. Also war es richtig gewesen, sich noch einmal bei Léto zu bedanken, dachte Julius.
 Als Belle und er in ihrem Käfer unterwegs waren meinte Julius zu ihr: „Die Dame hatte echte Todesangst, die von ihr behexten könnten tot sein. Dann müsste sie selbst sterben oder ihr Kind. Das dürfte ihr stärker zugesetzt haben als der Entzug ihres Zauberstabes.“
 „Hoffentlich kommt keiner von den anderen da auf die Idee, ihr einen neuen Zauberstab zu geben. Sonst müssten wir den oder die glatt noch wegen Strafvereitelung belangen“, sagte Belle. Sie musste jedoch überlegen grinsen, weil sie es geschafft hatte, Euphrosyne Lundi all die Demütigungen heimzuzahlen, die sie und ihre Eltern von dieser erfahren hatten.
 „So, hier brauche ich das Band nicht mehr“, sagte Julius und löste sein Halsband ab. Er sah auf die Uhr und erkannte, dass er es ganze zwanzig Minuten lang getragen hatte. Wenn er davon ausging, dass Euphrosyne und die anderen Veelas die eingewirkte Kraft stärker angefressen hatten nahm er die Zeit mit vier mal und kam auf eine Stunde und zwanzig Minuten, die von den 36 Stunden übliche Haltbarkeit abzuziehen waren. Das musste er sich gleich notieren, wenn er irgendwann wieder das Band des Lebens und der Elemente benutzen musste. Er dachte auch daran, dass es dann sicher gegen eine der Abgrundstöchter oder jene Nachtschattenkönigin zum Einsatz kommen mochte, von der Bärbel Weizengold ihm berichtet hatte.
 „Wird meinen Hern Bruder sicher sehr freuen, dass das Auge des wachsamen Mondes wahrhaftig auch gegen Veelakräfte hilft“, sagte Belle und deutete kurz auf die unter dem Umhang verborgene Kugel.
 Wieder zurück im Ministerium schrieben Belle und Julius unabhängige Berichte über diesen Ausflug. Julius schrieb rot unterstrichen dass auf gar keinen Fall daran gedacht werden dürfe, die Tochter von den Eltern zu trennen, da dies entweder einen tödlichen Kampf mit den Eltern oder einen Suizid des Kindsvaters bewirken würde.
 Als er abends wieder bei seiner Frau im Apfelhaus war erzählte die ihm, dass am Nachmittag bunte Lichter über dem Haus geleuchtet hätten, aber nach nur zwanzig Sekunden wieder erloschen waren. Offenbar hatte Euphrosyne da versucht, mit ihren reinen Veelakräften nach Millie und Clarimonde zu tasten und das wohl aus bösen Absichten.
 „Und die Schnepfe hat jetzt Zauberstabverbot?“ fragte Millie ihren Mann. Er nickte. „Es sei denn die veelastämmigen Hexen geben ihr ihre Zauberstäbe. Aber so wie ich Léto beim Weggehen eingeschätzt habe biegt die denen das bei, dass Euphrosyne gekriegt hat, was sie verdient hat.“
 „Und für Léto oder Fleur war dein Halsband nicht abstoßend?“ fragte Millie.
 „Also Léto hätte fast mit mir auf dem Rasen vor dem sogenannten Palast der Träume wilde Liebe gemacht, wenn Belle nicht in der Nähe gewesen wäre“, übertrieb Julius die Wirkung. „Sie hat mir sogar nahegelegt, das Halsband nicht umzumachen, wenn Fleur oder andere jüngere Nachkommen von ihr mit mir allein in einem Raum sind.“
 „Echt? Drachenmist! Dann tust du das nur noch um, wenn keine von Létos Blutsverwandten weniger als einen Kilometer von dir entfernt ist, Monju. Klar?“ Julius nickte seiner Frau beruhigend zu und bejahte das.
 Tatsächlich erwies es sich, dass das Halsband auch auf Millie eine anregende Wirkung hatte. Sie wäre sicher auch bis zu einer leidenschaftlichen Vereinigung mit ihrem Mann gelangt, wenn Clarimonde sich nicht so ungestüm ausgetobt hätte. Deshalb nahm Julius das Halsband schnell wieder ab und steckte es wieder in seinen Brustbeutel. Er wollte garantiert nicht mit einer Frau schlafen, die gerade am ende des zweiten Schwangerschaftsdrittels war.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia erfuhr am Abend des 20. März, was sich bei den Lundis zugetragen hatte. Das verursachte bei der höchsten Schwester des Spinnenordens erst einmal einen Lachanfall. Hatte da doch jemand dieser wegen ihrer Veelaabstammung überheblichen Göre kräftig die Suppe versalzen. Doch wie würde es nun weitergehen. Euphrosyne Lundi war immer noch mit Veelakräften begütert und konnte womöglich noch flohpulverreisen machen oder sich selbst in ein flugfähiges Tier verwandeln. Doch in gewisser Weise freute sich Anthelia, dass sie ohne direktes Mitwirken herausgefunden hatte, dass die Beamten des französischen Zaubereiministeriums Mittel entwickelt hatten, von bösartigen Zaubern getriebene Wesen auf Abstand zu halten. Zumindest hatten die Verwandten Euphrosyne Lundis das Willkommensfest noch so zu Ende gebracht, dass die kleine Belle Nathalie Marie Clementine von allen Anwesenden willkommengeheißen worden war.
 Was die Spinnenhexe sich auch gut merken wollte war, dass Julius Latierre immer noch eine gute Beziehung zur reinrassigen Veela Léto besaß. Wenn die den als ihren Zögling angenommen hatte, wie es die drei Schmetterlingsmädchen über den wildbärtigen Zauberer herausbekommen hatten, dann umgab ihn eine gewisse Veelaaura. Deshalb hatte sie ihn wohl auch zum Vermittler gemacht. Deshalb hatte sie diese vergnüglichen Minuten mit dieser ebenso überheblichen Veela Sternennacht erlebt. Sicher bekam er dann auch mit, wenn Ladonna Montefiori wieder etwas anrichtete. Gut, dass sie jetzt auch bei den Lundis ihre ganz geheimen Spione hatte.
 __________
 Aus dem Tagebuch von Arianrhod Barley
  20. März 2003
 Hallo Fulvia. Die US-amerikanischen Truppen haben wahrhaftig einen neuerlichen Militäreinsatz im Irak begonnen. Die mit ihnen zusammengehenden Staaten, darunter auch Großbritannien, wollen Saddam Hussein entmachten. Doch was nach ihm kommen soll weiß entweder noch niemand oder will es noch nicht öffentlich machen. Tim macht sich Gedanken, weil sein Vater bei der Marine ist und auf einem am Kampfgeschehen beteiligten Flugzeugträger dient. Tim Meint, dass sein Vater immer noch gerne selbst in einem der Kampfjets ausschwärmen würde. Ja, das kann schon Anlass zur Besorgnis geben. Mum Ceridwen hat recht, dass ich mich da doch glücklicher schätzen kann, ein kleines, noch nicht mit der ganzen Last der großen Welt zu beladendes Kind sein zu dürfen.
 Heute habe ich mal mein Ohr an Galateas Bauch gelegt. Es ist im höchsten Maße erhaben, dem schlagenden Herzen eines ungeborenen Kindes zuzuhören. Galatea ist schon im dritten Monat. Da wird es noch nicht zu ersehen sein, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen austrägt. Auf jeden Fall werde ich dann wohl einen weiteren Spielkameraden bekommen, und vor allem Garwin, der von seinem Vater liebevoll Bootsmann genannt wird, wohl seitdem sein Großvater, der Marineoffizier, ihm eine kleine Bootsmannspfeife zum zweiten Geburtstag geschenkt hat. Eigentlich müsste er ja Murmeltier heißen. Denn zum einen ist er am US-amerikanischen Murmeltiertag geboren. Zum zweiten schläft er immer noch gerne lange, wenn er nicht gerade mir und Kathleen wegen unserer langen Haare nachstellt und ich nicht selten den Drang empfinde, ihm jedes Ziehen daran mit einer Ohrfeige zu vergelten. Aber dann fällt mir immer wieder ein, dass ich kein Gossenmädchen bin, dass sich durch hauen und Beißen den Weg ebnet. Außerdem liegt mir nichts daran, mit meiner Mum Ceridwen in Streit zu geraten, nachdem sie mir so eine gute Unterkunft und viel Freiraum ermöglicht hat, meine neue Welt zu entdecken und mich in sie hineinzuentwickeln.
 Achso, ich wollte dir ja noch kurz berichten, dass mein Ziehvater Darrin ganz zufällig darüber gestolpert ist, dass Malcolm und Lester mittlerweile auch bei den Streitkräften sind. Offenbar hat deren Bewährungshilfe wohl die schlaue Idee gehabt, dass Dienst in der Army die zwei wieder in die richtige gesellschaftliche Spur bringt. Hoffentlich überleben sie dieses von George W. Bush ausgelöste Beben im nahen Osten. Denn auch wenn ich schon seit längerer Zeit Arianrhod heiße und als Kleinkind zu leben gewohnt bin empfinde ich doch noch sehr angenehme Erinnerungen an die Zeit, wo sie, Julius, damals noch Andrews und ich die schlimmsten Schurken und gefährlichsten Ungeheuer bezwungen haben. Schon aberwitzig, dass Julius und ich auf unterschiedlichen Pfaden in genau dieser Welt wandeln dürfen, während Lester und Malcolm nicht den Hauch einer Ahnung haben, dass vieles doch keine reine Fiktion phantasievoller Spieleautoren ist.
 Ui, jetzt habe ich schon sehr viel aufgeschrieben. Der Verbindungsschnuller drückt mir gut auf die Kiefer. Mit ausgewachsenen Zähnen im Mund ist das nicht mehr so einfach, dir damit was zu schicken, Fulvia. Sei mir also nicht böse, wenn es vielleicht ein wenig länger dauert, bis ich dir wieder was erzähle!
 Gute Nacht, Fulvia!
 
 


  
    045. IM REICH DER ROTEN REGENTIN
 Die Suche nach der falschen Tochter ging zwar weiter. Doch seit dem Versuch, sie in das Nichts zurückzustoßen, aus dem sie entstanden war, hatte diese sich vor ihren Tastversuchen verborgen. Itoluhila, Tarlahilia und Ullituhilia konnten die Schmach, gegen ein einziges künstliches Geschöpf beinahe verloren zu haben, nicht verwinden. Doch auch sie hatten zu viele andere Verpflichtungen. Dann war auch noch Thurainillas Schattenzwilling von einer aus mehreren Einzelgeistern zusammengewachsenen Gegnerin verschlungen und vernichtet worden. Damit war die Schwester der kosmischen Finsternis eigentlich nur noch halb so mächtig wie vorher, was für diese ebenfalls eine grausame Demütigung war. Da nützte es auch nichts, dass Errithalaia, die Schwester der fliehenden Zeit, durch den Kampf mit einem Sohn Ashtarias geschwächt worden war. Denn sie konnte und würde sich wieder erholen und ihre Kraft bis auf einen kleinen Teil zurückgewinnen, jenen Teil, der seit erwähntem Zweikampf wieder frei und mächtig in der Welt herumlaufen konnte, ihrer aller Mutter, Lahilliota, die Meisterin des Lebens.
 Die Herrin und Mutter der vaterlos gezeugten Töchter schritt durch ihr Reich, die Höhlen im Berg der ersten Empfängnis. Dieser Berg hieß so, weil sie hier ihre allererste Tochter auf rein magische Weise empfangen und geboren hatte. Seit ihrer Befreiung aus der körperlichen Gefangenschaft Errithalaias bewohnte sie den Körper der Jetztzeitigen Kurzlebigen Alison Andrews, teilte sich mit dieser Wissen und Kenntnisse. Das hatte sie Itoluhila zu verdanken, die Alisons Körper und Geist mit der eigenen Magie des dunklen Wassers durchdrungen und in ihrem Sinne verändert hatte.
 Weil sie nicht noch einmal von einem anderen Gegner um seelische Freiheit oder Leben gebracht werden wollte hatte Lahilliota sich entschlossen, das eigentlich unerhörte zu tun und von den Tränen der Ewigkeit zu trinken, die einerseits eine nahezu absolute Unsterblichkeit schenkten, dies jedoch zu dem Preis, dass die jedem einzelnen denkenden Wesen innewohnenden Urtriebe niederer Tiere äußerliche Gestalt gewannen. Lahilliota hatte mit Erstaunen erkannt, dass ihre innere Tiergestalt eine rote Waldameisenkönigin war und deren Begierden verspürt, ein eigenes Volk zu gebären. Diese Begierden hatte sie bis auf weiteres zurückdrängen können, um weitere Angriffe dieser verachteten Nachtkinder zurückzuschlagen. Dann war da noch diese von einem kurzlebigen Magier aus dessen reiner Vorstellungskraft und mit Zauberkraft gestärkten Farben entstandene Schöpfung, die sich als Meisterin über Menschen und Pflanzen dargestellt hatte.
 Sie stand auf dem Gipfel des felsigen Berges, der ihr ganz eigenes Reich war. Ihre Augen betrachteten die karge Landschaft, die sich um den Fuß dieses Berges erstreckte. Bis zum Horizont dehnte sich eine Stein- und Sandwüste. Wie eine blassblaue Kuppel wölbte sich der wolkenlose Himmel über dieser Landschaft, beherrscht von einer gnadenlos heiß und hell niederbrennenden Sonne. Im Lichte ihrer Strahlen konnte die Herrin dieses Berges bis über viele hundert Tausendschritte hinwegsehen. Doch nicht nur mit den Augen nahm sie die Umgebung wahr. In ihrem Geist klangen leise die Stimmen ihrer wachen Töchter Itoluhila, Tarlahilia, Ullituhilia und Thurainilla. Errithalaia, ihre jüngste und mächtigste Tochter, verbarg ihren Geist immer noch vor allen anderen. Sie alle dachten an die verstrichenen Wochen und wie es weitergehen sollte. Sie sandte an ihre erreichbaren Töchter: „Ich werde bald mit jeder einzelnen von euch beraten, wie es weitergeht. Denn eines ist sicher: Wir dürfen es uns nicht bieten lassen, derartig beleidigt zu werden, wie wir es wurden.“ Das bestätigten jene, die mit ihr Verbindung halten wollten.
 __________
 Er versuchte immer wieder, Verbindung mit jener aufzunehmen, in der Kanoras‘ Kräfte entfaltet worden waren. Doch er erreichte sie nicht. Sie war einfach zu eigenständig. Das und der Umstand, dass Kanoras‘ Erbe in einem verfluchten Weibsbild weiterbestand, trieben den in seinem eigenen Machtgefäß eingeschlossenen Iaxathan immer wieder an den Rand ohnmächtiger Wut. Doch dann dachte er daran, dass er seinen neuen Knecht Kaharnaantorian aussenden würde, um dieser unwürdigen Erbin den Garaus zu machen. Doch sein neuer Knecht musste erst einmal einen Weg aus dem Bergmassiv hinausgraben, in dem die Nimmertagshöhle mit Iaxathans dunklem Vermächtnis verborgen war.
 Der sich selbst als Diener der immerwährenden Finsternis bezeichnende einstige Hochkönig von Altaxarroi fühlte, wie die Ströme aus reiner Dunkelheit in Wallung waren. Immer wieder entstanden neue Kinder der Nacht, die er einst in die Welt gesetzt und beherrscht hatte. Doch auch diese aus mehreren Frauenseelen zusammengezwungene, die der Narr Hagen Wallenkron noch vor dem Versuch, sich ihm zu nähern unbeabsichtigt erschaffen hatte, brütete neue Abkömmlinge aus, gehorsame Diener, bestehend aus dunkler Macht und entleibter Seelen, herangereift in einer von Kanoras‘ Kräften durchströmten Gebärmutter.
 „Na, Flaschengeist, so schweigsam heute. Sonst wolltest du doch keine Nacht vergehen lassen, mir deine achso große Überlegenheit zu bekunden“, hörte er die ihm verhasste Geistesstimme der aus tausend Nachtkindseelen zu einer herrschenden Macht gewordenen, die sich selbst als schlafende Göttin und Gooriaimiria, der großen Mutter der Nacht, bezeichnete.
 „Wähne dich ja nicht auf dem Sockel der Unbesiegbarkeit, abtrünnige Hure. Meine Zeit wird kommen. Ich kann warten“, schickte Iaxathan zurück.
 „So, ohne Knecht? Es wird wohl diesmal niemand mehr so verblödet sein, mit dir einen Pakt zu schließen, wo dir ein paar Hexen und Zauberer den einzigen weggenommen haben, der so dumm war“, erwiderte die sich überheblich als schlafende Göttin bezeichnende, die eigentlich selbst eine ewige Gefangene war.
 „Ach, du meinst, wenn mein neuer Knecht in die Welt hinausgeht hättest du schon die Welt mit deinen Ausgeburten unterworfen?“ wollte Iaxathan wissen.
 „Abgesehen davon, dass ich jede Nacht zwanzig neue Kinder und Getreue dazubekomme spürst du Flaschenkobold sicher auch, dass da etwas die weltumspannenden Ströme der Dunkelheit aufwühlt. Da Kanoras von mir erledigt wurde kann das ja nur wer sein, der weder dir noch mir unterworfen ist. Nur anders als du kann ich meine Nachtkinder aussenden, diese neue Macht zu erforschen und niederzuhalten, wenn sie mir zu lästig wird.“
 „Ach, dann weißt du es nicht, wer das ist, im Mitternachtsstein gefangene Dirne? Soll ich dir das verraten? – Ach nein, wenn du so überheblich bist, dass du das für dich gefährliche selbst erkunden willst, dann finde das selbst heraus!“ schickte Iaxathan zurück. Unter keinen Umständen durfte er sich zu siegessicher zeigen. Denn dass er selbst einen aus vier aus der Nachwelt zurückgezerrten Seelen zusammengefügten neuen Knecht unterworfen hatte durfte dieses verfluchte Weib in seinem eigenen Mitternachtsstein nicht erfahren.
 „Du meinst die Mutter der neuen Schattenbrütigen, Iaxathan. Ich weiß, dass es sie gibt. Meine Kristallstaubträger haben sie ja noch erlebt, bevor diese Bande von Hexen und Zauberern sie mit wildem Babygeschrei vernichtet haben. Ich weiß von meinen Kundschaftern auch, dass diese Schattenmutter da weitermachen will, wo Kanoras aufgehört hat, nur mit dem Unterschied, dass sie sich frei bewegen kann und ich sie bisher nicht erreichen konnte, um ihr Einhalt zu gebieten.“
 „Tja, weil du genau wie der Stein, den du gegen meinen Willen ausfüllst, meine Geschöpfe seid. Ich werde es sein, der diese aus Kanoras‘ Macht und der zugegeben einfältigen Tat meines erwünschten Knechtes entstandene entweder unterwirft oder vernichtet. Denn wahrlich kenne ich die Kräfte der alles endenden Finsternis besser als ihr alle anderen. Mein ist die Rache und der Endsieg“, schickte er an seine weit entfernte Gegenspielerin weiter.
 „Endsieg? Woher kennst du alter Flaschenkobold denn dieses Wort? Doch ein paar Naziseelen verschluckt, oder?“
 „Ich kenne das Wort, du niedere Dirne. Und ich werde das Wort gestalt werden lassen, damit du es nur weißt.“
 „Och joh, kleiner Flaschengeist. Bis du mal wieder wen findest, der dir auf den Leim kriecht und sich zu deinem willigen Erfüllungsgehilfen machen lässt habe ich längst mein tausendjähriges Reich begründet und gegen neue Übergriffe von dir und deinen Anhängern abgesichert“, erwiderte Gooriaimiria mit unerträglicher Überheblichkeit. Sollte er ihr jetzt verraten, dass sie keine tausend Jahre mehr hatte, bis das dunkle Erwachen erfolgte? Nein, er durfte sich von ihren anmaßenden Worten nicht verleiten lassen, seinen Plan zu enthüllen. So schickte er ihr nur zurück:
 „Wenn du deine mir abgerungenen Diener über die Erde herfallen lässt werden genug Träger der erhabenen Kräfte danach trachten, dich zu besiegen. Einige davon werden sich daran erinnern, dass ich dir Einhalt gebieten kann und in meinem Namen handeln oder mir ihr inneres Selbst anvertrauen, auf dass ich Ihnen die Kenntnisse gebe, um den Stein zu vernichten, in dem du eingeschlossen bist wie ein ewig unschlüpfbares Küken.“
 „Piep piepiep!“ kam dafür nur zurück. „Ich kümmere mich um diese Schattenmutter. Denn was du sicher noch weißt, Flaschenkobold, ich habe mir Kanoras‘ inneres Selbst oder besser die zwei Seelen seiner Erzeuger einverleibt und weiß daher alles, was die wussten und konnten. Ich werde mit dieser Schattenmutter schon fertig. Nachher kann ich sogar mit der einen Pakt schließen, eine Allianz der Nacht. Dann wirst du kleiner Flaschengeist auf ewig in deinem achso mächtigen Spiegelchen eingeschlossen bleiben und noch dazu in einen dauerhaften Schlaf gezwungen, und die Kinder der Nacht werden die Welt beherrschen. Wer weiß, vielleicht setze ich auch das um, was einer meiner größten Widersacher machen wollte und wir kriegen die Menschen sogar dazu, einen weltweiten dunklen Winter heraufzubeschwören, in dem die Sonne keine Macht mehr hat. Erst der Weltenbrand und danach Fimbul, wenn du verstehst, was ich meine.“
 „Du bist irrsinnig. Aber das musst du ja sein, wenn unzählige einzelne Geister in dir herumtoben und du ihnen nicht entfliehen kannst“, schickte Iaxathan zurück. Darauf bekam er keine Antwort mehr. Auch nach fünfmaliger Nachfrage, ob sie ihn verstanden hatte, blieb das Schweigen in der nur für besondere Sinne erfassbaren Weite geistiger Kräfte.
 __________
 Über ihr glommen die Sterne an einem wolkenfreien Himmel. Unter ihr wogten die Wellen des größten Meeres der Erde. In Gestalt eines gigantischen Nachtfalters flog Thurainilla dahin. Die Herrin der Kräfte der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen bewegte ihre hhaarigen Antennen in sanft kreiselnden Bewegungen gegen den sie umströmenden Flugwind. Ihre vier Flügel zerteilten in schnellen Schwüngen die Luftmassen. Die Dunkelheit der Nacht, die nur von einem frei auf die Erde leuchtenden Mond verdorben wurde, gab ihr die Ausdauer, um ohne Rast und mit einer Geschwindigkeit schneller als jeder Raubvogel dahinzujagen. Sie musste immer wieder den geistigen Ausstrahlungen von Schiffsbesatzungen ausweichen. Für die mit brennbarer Flüssigkeit angetriebenen Eisenvögel der Jetztzeitigen flog sie zu niedrig, um von diesen gefährdet zu werden. Doch von den Schiffsbesatzungen durfte sie auf gar keinen Fall gesehen werden. Zu gut erinnerte sie sich noch an die erste Handlung ihrer jüngsten Schwester. Wenn die Welt der Kurzlebigen erfuhr, dass es nicht nur riesige Käfer, sondern auch sehr schnell fliegende Riesenfalter gab würden sie sicher anfangen, sich mit den wenigen Trägern der Zauberkraft zu verbünden, um diese ihnen gefährlich werdenden Geschöpfe zu bekämpfen.
 Warum Thurainilla nicht den kurzen Weg zu ihrem Ziel beschritt lag an zwei Dingen. Sie musste das Ziel erst herausfinden und zum zweiten auch, ob es sich lohnte, dort hinzureisen. Zwar fühlte sie einzelne Ansammlungen von Dunkelheit umgebener Wesen, doch sie wollte möglichst viele auf einmal von denen haben. Sie erinnerte sich noch an ihre ersten Begegnungen mit jenen, die sich als Krieger der letzten Schlacht bezeichnet hatten und aus der der Jetztzeit vorauseilenden Stadt Garumitan entkommen waren. Zehn von denen hatte sie damals unterworfen, obwohl sie mit ihrer Lebensfreude und Wärme entreißenden Dunkelheit versucht hatten, sie niederzuhalten. Doch die Dunkelheit war ihre Kraftquelle. Das mussten diese Freude und ganze Seelen vertilgenden Geschöpfe leidvoll lernen. Zumindest hatten es die Kurzlebigen nicht geschafft, sie auszurotten, auch wenn sie mehr als fünfhundert von ihnen auf einen Schlag vernichten konnten.
 Thurainilla wusste von ihrem Abhängigen, der als ihr Schwestersohn wiedergeboren worden war, wie die Länder und Meere der Welt von den Jetztzeitigen genannt wurde. Doch wo genau welches Eiland oder welcher feste Erdteil lag musste sie durch eigene Erkundungen herausbekommen. So wusste sie erst nicht, wie die Insel hieß, auf die sie zusteuerte. Sie wusste nur, dass sie wohl zum Doppelerdteil Amerika gehörte, etwa tausend mal tausend Menschenschritte in Abendrichtung von der Küste entfernt. Von hier erfasste sie die Ausstrahlung von mehr als fünfzig der alten Krieger. Sie hielten die Bewohner der Insel in ihrem Würgegriff aus Leid und Hoffnungslosigkeit fest, labten sich an deren Lebensfreude. Doch weil schon lange kein Schiff mehr an dieser Insel gelandet war konnten sie auch nicht herunter, denn sie scheuten den Weg über das Wasser, wenn sie dafür mehr als einen Tag reisen mussten.
 Nun konnte sie mit ihren Kerbtieraugen die Insel erkennen. Die Augen eines Nachtfalters gewahrten auch die aus Wärme bestehenden Strahlen, die für Menschenaugen unsichtbar waren. So konnte sie die Hitzequellen sehen, die den auf der Insel gefangenen die unsichtbare Kraft der Elektrizität erbrüteten oder ihre Häuser wärmten. Denn auf dieser Breite der Weltkugel wurde es bei Nacht so kalt, dass die Menschen künstliche Wärmequellen zum Überleben brauchten. Allerdings gewahrte sie auch die Dunkelheit der in den Straßen der zwei Menschensiedlungen umhergleitenden Krieger der letzten Schlacht, die einfach nur umherstreifen mussten, um ihre Nahrung zu sich zu nehmen. Je näher sie der Insel kam, desto klarer erkannte sie, dass es an die hundert dieser Wesen waren. Das würde nicht einfach für sie werden. Doch sie war entschlossen, diese Streitmacht für sich, ihre Schwestern und ihre Mutter zu unterwerfen und als ihre eigene kleine Armee zu befehligen, wenn es gegen die Nachtkinder und die Schattenförmigen ging.
 Jetzt fühlte sie, dass die ihr nächsten umherstreifenden Krieger sie bemerkten. Sie war nur noch zwei Tausendschritte von der Insel entfernt. Die Anderen kamen ihr entgegen, um zu erfassen, welche starke Gedankenquelle sich da näherte. Womöglich dachten die, dass sie leichtes Spiel mit der Fremden haben würden.
 Thurainilla wünschte sich einmal mehr, mit ihrer schattenförmigen Zwillingsschwester diesen Vorstoß zu machen. Doch Riutillia war vernichtet, einverleibt von einer widerwärtigen Daseinsform, die sich als Kanoras‘ Erbin verstand. Also blieb es ihr allein vorbehalten, diesen Kampf zu führen.
 Die ihr entgegeneilenden Krieger teilten sich auf, um die Anfliegende von mehreren Seiten gleichzeitig zu bestürmen. Es waren jetzt zehn Stück. Von der Insel stiegen nun noch mehr Krieger auf. Thurainilla wusste, dass sie in ihrer Zweitgestalt zwar die Dunkelheit dieser Wesen aufsaugen konnte. Doch um sie zu unterwerfen musste sie ihre angeborene Stimme und Geisteskraft vereinen. Sie musste einen sicheren Standplatz haben, um sich in ihre überragend schöne, zierliche Frauengestalt zu verwandeln. So brach sie nach oben aus, was die ihr entgegenfliegenden nicht sofort mitbekamen, weil die Ausstrahlung von Gedanken auf große Entfernung nur richtungsmäßig zu erfassen war.
 Thurainilla überflog die nun unter ihr hindurchjagenden Geschöpfe und sog dabei winzige Bruchstücke ihrer ausgestrahlten Finsternis in sich auf. Das mochte denen schon zeigen, dass sie es nicht mit einem einfachen Menschenwesen zu schaffen haben würden. Dann stürzte sie sich wie ein niederstoßender Greifvogel in die Tiefe und jagte mit zusammengefalteten Flügeln einem Felsplateau zu, dass die höchste Erhebung dieser Insel bildete. Kurz vor dem verheerenden Aufprall fing sie ihren rasanten Sturzflug ab und kam auf allen sechs Beinen zugleich auf. Die besondere Stärke von Kerbtieren, ein mehrfaches des eigenen Körpergewichtes zu tragen, bewahrte sie davor, mit ihrem aus ringförmigen Einzelabschnitten bestehenden Leib auf dem Felsen aufzuschlagen. Dann fühlte sie, wie von den Ansiedlungen her die anderen Unheimlichen herbeijagten. Sie waren bei Dunkelheit ebenfalls schneller als jeder Vogel und jeder Pfeil. Sie würden nur eine halbe Minute brauchen, um zu ihr hinaufzugelangen. Doch die Zeit reichte ihr vollkommen. Ein einziger konzentrierter Gedanke reichte aus, und aus dem mehrere Meter großen Nachtfalter mit behaartem Leib und Flügeln wurde eine zierliche Frau, die vom Aussehen her aus China oder Japan stammen mochte. Thurainilla trug gerne dunkle Kleidung. Jetzt trug sie hautenge Sportkleidung aus dunkelblauem Stoff und an den Füßen halbhohe Laufschuhe. Sie warf den Kopf in den Nacken und trank mit drei kräftigen Atemzügen die Dunkelheit des wolkenfreien Himmels. Ihr wäre zwar lieb gewesen, wenn der Mond nicht gerade in halber Leuchtkraft zu sehen gewesen wäre. Doch auch so reichte die dargebotene Nachtdunkelheit aus, sie für die anstehende Auseinandersetzung zu wappnen.
 Da kamen sie an, die Krieger der letzten Schlacht. Sie deckten mit ihrer für unmagische Lichtquellen undurchdringlichen Dunkelheit das Plateau zu. Thurainilla fühlte einen winzigen Moment lang die alle Wärme entziehende Kälte. Doch dann stemmte sie sich dagegen und wirkte mit leiser Stimme und voll auf die Dunkelheit gerichteten Gedanken ihren eigenen mächtigen Zauber. In der Sprache der alten Herrscher sang sie leise die Anrufung der ewigen Dunkelheit und forderte ihre Unterwerfung. Sie hörte das leise Rasseln der um sie herum atmenden Gegner. Diese versuchten ihrerseits, die Freude und Zuversicht der anderen in sich aufzusaugen. Doch jeder Atemzug war wie ein betäubender, die eigenen Kräfte aufzehrender Brodem. Thurainilla stemmte sich nun gegen die geballte Dunkelheit von hundert Kriegern aus Garumitan. Sie fühlte, wie diese gegen die Gegnerin ankämpften. Doch mit jedem weiteren Krieger sank deren Kampfkraft. Denn die Dunkelheit, die aus ihnen selbst entströmte, kehrte als sie schwächende Kraft in sie zurück. Auf den Gedanken, ihre Kälte und Verzweiflung bringende Dunkelheit zurückzuziehen kamen sie offenbar nicht. Sie schafften es gerade, in einem taumelnden Tanz um die andere herumzuschweben. Diese sang nun immer lauter ihre Anrufungen. Dabei bildete sie selbst eine Kugel aus reiner Dunkelheit um sich herum. Sie verband sich mit jener verderblichen Finsternis ihrer Gegner. Sie fühlte, wie deren Kraft ihr selbst Nahrung bot. Sie bekam immer mehr Zugriff auf die einzelnen Gedankenquellen. Dann waren es dreihundert dieser Wesen, die sie in einem Taumel der Benebeltheit umkreisten und immer schwächer wurden. Als sie keinen Widerstand mehr fühlte breitete sie ihre eigene Kugel der Dunkelheit so weit aus, dass sie die nächsten Wesen erfasste. Dadurch bekam diese Kugel aus Unlicht noch mehr Kraft und blähte sich so schnell auf, dass alle zu ihr hingeflogenen Gegner darin eingeschlossen wurden. Sie erstarrten. Dann sprach Thurainilla mit ganzer Lautstärke. Ihre Stimme durchdrang alle in ihrem unmittelbaren Einflussbereich.
 „Hört mich an! Wer mich hört der ist mir Untertan! So seid mir alle Untertan!“ sprach Thurainilla in der alten Sprache, welche diese Wesen jedoch offenbar nicht mehr kannten. Denn sie blieben starr in der Kugel aus reiner magischer Dunkelheit. So verwendete Thurainilla andere ihr bekannte Sprachen, um ihre Anrufung zu wiederholen. Als sie sich der englischen Sprache bediente, war es für sie wie ein Dammbruch in die sie umgebenden Gedankenquellen hinein. Die Anderen verloren ihren passiven Widerstand. Sie konnten sich nicht mehr auf eigene Gedanken besinnen. Das, was sie selbst als ihre stärkste Waffe und gleichzeitige Nahrung ansahen, wendete sich nun gegen sie selbst. Weil diese Wesen keine Angst empfinden konnten waren sie der sie durchdringenden Macht nun völlig wehrlos ausgeliefert. Thurainilla sang die nun in Englisch gesprochene Anrufung und Unterwerfungsforderung immer und immer wieder. Sie musste ganz sicher sein, dass sie unumkehrbar in den alten Kriegern verankert wurde. Erst als sie hundertmal ihre Anrufung gesungen hatte forderte sie die sie umschwebenden Krieger auf, ihr den Gefolgseid zu schwören, wobei sie sich als Herrin der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen zu erkennen gab.
 „Schwört mir ewige Treue und Gefolgschaft, solange ihr lebt! Schwört mir, eure Artgenossen zu mir zu bringen, damit auch sie mir zu Diensten sind!“ forderte sie. Die Krieger der letzten Schlacht schworen in einem vollkommen zeitgleichen Chor, der Herrin der ewigen Dunkelheit zu folgen.
 Als nach einer Zeit, die für Thurainilla unwichtig war, alle Krieger auf dieser Insel ihr die Treue gelobt hatten befahl sie ihnen, auf ein Schiff zu warten, dass sie überall dorthin bringen sollte, wo sie weitere Artgenossen hatten. Entweder sollten diese Thurainilla den Gefolgseid schwören oder von ihren neuen Dienern getötet und deren Kraft einverleibt werden. Denn Thurainilla wusste, dass diese Wesen sich auch an der Lebens- und Seelenkraft ihrer Artgenossen laben konnten, wenn keine anderen denkenden und fühlenden Wesen in der Nähe waren. Sie hatte das bei ihrer ersten Eroberung mal anbefohlen und aus acht dieser Wesen vier doppelt so große werden lassen, weil die Stärkeren die schwächeren vertilgt hatten. Doch sie wusste auch, dass die doppelt so großen nur ein Jahr lang unterworfen blieben, wenn sie nicht immer wieder an ihre Macht gebunden wurden.
 „So verbergt euch in den dunklen Vorratsräumen eurer Opfer und wartet, bis ich euch ein großes Schiff schicke, dass euch zu den anderen bringen wird!“ befahl Thurainilla. Dann schickte sie die anderen mit einem laut ausgestoßenen „So führt mein Wort aus!“ davon. Mit unbändiger Freude fühlte sie, wie die von ihr niedergerungenen Krieger folgsam in alle Richtungen davonjagten. Erst als keiner mehr in Hörweite war schickte sie an ihre weit entfernte Mutter Lahilliota: „Mutter, ich kann es immer noch. Ich habe mir von diesen Dunkelheitverbreitern, die sich Krieger der letzten Schlacht nennen, dreihundert unterworfen. Soll ich so weiter machen?“
 „Gut, dass du das kannst. Doch komm erst einmal zu mir zurück und hilf mir dabei, eine ganz eigene Streitmacht zu erschaffen. Wie das geht verrate ich nur denen, die mir treu sind“, empfing sie die Gedankenstimme ihrer Mutter. Thurainilla fühlte, wie die aus dem sicheren Sieg erstandene Glückseligkeit getrübt wurde. Warum wollte ihre Mutter, dass sie den nun als sicher erkannten Weg nicht fortsetzte? Welche eigene Streitmacht wollte sie schaffen, die stärker war als bedingungslos unterworfene Krieger alter Zeiten? Das würde sie bald erfahren.
 __________
 „Da unten soll das sein, wo diese Anverwandte deiner Feindinnen unsere Kristallstaubkrieger besiegt hat?“ fragte Nyctodora ihre Göttin über die weltweit reichende Gedankenverbindung.
 „Ja, unter dir liegt dieser Berg. Die Koordinaten sind genau die. Jetzt haben wir endlich die GPS-Koordinaten. Wenn du es hinkriegst, den Yankees eine Wasserstoffbombe zu entwenden und herauszukriegen, wie sie gezündet wird, dann werden wir diesen Berg einäschern“, erwiderte die schlafende Göttin mit unüberhörbarem Hass in der Gedankenstimme.
 „Eine reicht da nicht. Das da unten ist ein Berg, der mindestens tausend Meter hoch ist und mindestens einen Kilometer tief in die Erde hinunterreicht. Das ist ein natürlicher Atomschutzbunker, meine Göttin.“
 „Wirklich? Sieh ihn dir bitte noch einmal an, meine Hohepriesterin!“
 „Ja, mache ich“, erwiderte die in einem Privatjet in fünftausend Metern über Grund fliegende Eleni Papadakis. Da glühte der Berg unter ihr plötzlich auf. Erst war es ein orangeroter Schein. Dann gleißte es wie von einem riesigen Spiegel zurückgeworfenes Sonnenlicht. Dabei war es gerade finstere Nacht über diesem Gebiet.
 „Ich glaube, wer auch immer die Zauberkraft da unten steuert greift uns gerade an“, schickte Nyctodora alias Eleni Papadakis zurück. Sie war froh, dass sie die getönten Kontaktlinsen trug. Doch ihr Copilot, einer ihrer früheren Angestellten, geriet voll in die Wirkung dieses gleißenden Lichtes und schrie vor Schmerz auf. Dann begann es um seinen Kopf zu qualmen. Wie mit unsichtbaren Flammen brannte es sich in seine Augen hinein, fraß sich bis zu seinem Gehirn vor. Unter letzten Zuckungen hauchte ihr Copilot sein Leben aus. Sie roch den Gestank verbrannten Fleisches und sah die ersten Ascheflocken aus den ausgebrannten Augenhöhlen herausrieseln. Sie selbst war gegen Feuer und Sonnenlicht immun. Dennoch fühlte sie einen starken Druck auf ihren Körper wirken. Das Licht war nicht einfach nur aus einem magischen Speicher freigelassenes Sonnenlicht, sondern zudem wohl auch mit einem Zauber gegen erklärte Feinde aufgeladen.
 „Die hat uns wahrscheinlich geortet“, gedankenschnaufte Nyctodora. „Waldo ist gerade wie in reinem Sonnenlicht verendet, innerlich verbrannt und …“ Gerade sackte leise raschelnd die Kleidung und die darunter getragene Solexfolie auf dem Copilotensitz zusammen und umschloss den Haufen aus Asche, in den sich ihr Copilot wegen der in ihn hineingedrungenen Strahlen verwandelt hatte.
 „Dann müssen wir Menschen oder Marschflugkörper hinschicken. Aber wenn die mit einer Menge Magie arbeitet kann dadurch alles mit Elektronik gesteuerte ausfallen“, schickte Gooriaimiria zurück.
 „Dann werden Wasserstoffbomben wohl auch nicht zünden, weil deren Zünder elektronisch ausgelöst wird“, erwiderte Nyctodora.
 „Dann brauchen wir einen Weg, das Tausendsonnenfeuer zu erschaffen. Das ist sogar noch mächtiger als eine Wasserstoffbombe“, gedankenschnaubte Gooriaimiria. „Kannst du noch zu deinem Versteck zurückfliegen, Nyctodora?“ fragte die Göttin.
 „Das kriege ich hin“, erwiderte Nyctodora. Doch dann sah sie, wie die Fläche aus gleißendem Licht zusammenschrumpfte, bis es zu einem gerade mal fingerdicken Strahl wurde. Da fühlte sie auch schon die immense Hitze, die durch die Außenhaut ihres Flugzeuges drang. Sofort schnarrten und pingelten alle Alarmsignalgeber los. Vor allem Feuer wurde gemeldet, aber auch der plötzliche Ausfall der äußeren Stromkreise und dann ein schlagartiger Druckverlust in der Kabine. Nyctodora wusste, was da passierte. Ihre Gegner hatten blitzschnell reagiert und das flächendeckende Licht zu einer Art Laserstrahl verdichtet. Sie versuchte noch, die Maschine aus dem Strahl herauszukriegen. Doch die Avionik war schon erledigt. Gleich würden die Tanks überhitzen und dann …
 Sie fühlte, wie trotz der hermetisch verschlossenen Cockpittür auch bei ihr der Druck absank. „Meine Göttin, die Maschine wird angegriffen und zerstört!“ gedankenrief sie. Da fielen die Alarmsignale aus, und sie fühlte, wie die Maschine antriebslos in die Tiefe sank. Der auf wenige Zentimeter Breite gebündelte Vernichtungsstrahl folgte der Sturzbahn. Dann hatte das Kerosin in den Tanks die kritische Temperatur erreicht. Als einer der Tanks dann noch unter der Hitzewirkung des Todesstrahls schmolz war es nicht mehr aufzuhalten. In einem gewaltigen Feuerball zerplatzte der für zwölf Personen ausgelegte Privatjet im freien Fall. Die Druckwelle blies die glühenden Trümmer in alle Richtungen davon. Nach wenigen Sekunden fiel der Feuerball wieder in sich zusammen. Nur Rauch und glühende Trümmer blieben übrig.
 __________
 Lahilliota verwünschte diese Bande. Sie erkannte, dass ein Kind der Nacht ihren Herrschaftssitz ausspähte. Sie konnte wegen der Entfernung nicht erkennen, ob der Feind männlich oder weiblich war. Sie erkannte nur, dass der Spion oder die Spionin in einer jener neuartigen Flugmaschinen sitzen musste. Hatten die denn gedacht, sie damit auskundschaften oder gar angreifen zu können? Sie ließ sogleich den über mehrere Tage gespeicherten Vorrat an reinem Sonnenlicht ausströmen. Tatsächlich fühlte sie die Todesqual eines Gegners. Doch dann war immer noch einer übrig. Jetzt konnte sie erkennen, dass es eine Blutsaugerin war, auch wenn sie deren Gedanken selbst nicht klar erfassen konnte. Doch die musste auch noch sterben. So wendete sie einen weiteren Zauber an, den Lichtverdichtungszauber. Das flächenförmig ausbrechende Licht wurde zu einem Strahl gebündelt, in dem die hundertfache Wirkung der bisherigen Lichtstärke übermittelt wurde. Damit konnte sie das Fluggerät wahrhaftig zerstören. Doch sie verspürte keinen geistigen Todesschrei der Insassin, als es in einem gleißenden Feuerball zerplatzte. War der Tod so schnell über dieses Geschöpf gekommen, dass es diesen nicht verspürt hatte?
 „Sie konnte noch aus dem Flugzeug herausgeholt werden, Mutter. Ich habe den kurzen Wirbel aus verdichteter Dunkelheit gespürt“, gedankensprach Thurainilla, die nach der Unterwerfung der alten Krieger auf dem kurzen Weg ins Reich ihrer Mutter übergewechselt war.
 „Diese Brut“, knurrte Lahilliota. „Aber dann soll dieses Geschöpf seiner Gebieterin verkünden, dass auch auf diesem Weg kein Angriff auf diesen Berg erfolgen kann“, erwiderte die Meisterin des Lebens. Sie fühlte, dass die Wut sie beinahe in ihre mächtige Zweitgestalt verwandelte. Nur mit großer Anstrengung schaffte sie es, diesen Drang niederzuhalten. Dem wollte sie erst nachkommen, wenn ihre anderen Töchter bei ihr waren.
 „Ich wundere mich sowieso, dass auch nur einer von denen freigesetztem Sonnenlicht widerstehen konnte“, erwiderte Thurainilla. „Das werden wir ergründen, wenn unsere ganz eigene Streitmacht groß genug ist“, erwiderte Lahilliota.
 „Was für eine Streitmacht soll das sein?“ fragte Thurainilla ihre Mutter. „Das werdet ihr treuen Töchter alle zur selben Zeit erfahren, wenn ich euch mit körperlicher Stimme erreichen kann“, vertröstete Lahilliota ihre Tochter.
 _________
 Es hieß, hier könnten sie die besten Profischlampen Spaniens abkriegen. Jack, Tim und Rafael hatten vor zwei Tagen erfahren, dass auch sie in den persischen Golf fahren mussten. Da würden sie auf einem Zerstörer als Teil eines Schutzverbandes für einen Flugzeugträger dienen. Die mit ihnen zusammen dienenden Frauen waren tabu. Also mussten sie sich hier und heute noch einmal richtig austoben.
 Casa del Sol hieß der Laden, wo sie hofften, noch einmal voll einen wegstecken zu können. Es war gerade sieben Uhr abends und in der Bar war außer ihnen dreien noch kein anderer Kunde. Offenbar mmachten sich die Mädels hier auch gerade fit für die Nachtschicht. An der Bar standen zwei Frauen, eine schon älteren Semesters, die wohl für das Matratzenwuchten nicht mehr taugte und eine verdammt knackige Frau mit schwarzen Ringellöckchen, die wohl irgendwo einen arabischen Vorfahren gehabt haben musste, so schön gebräunt ihre Haut aussah. Der Gedanke daran, eine orientalische Nutte zu vögeln ließ die sowieso schon aufgestaute Lust noch stärker ansteigen. Alle drei fühlten den zunehmenden Druck. Jack sollte die da klarmachen und checken, ob die auch mit den beiden anderen konnte.
 „Hey, Süße! Möchtest du mir und meinen Kameraden noch den Tag retten und ganz lieb zu uns sein?“ fragte Jack die Viertelorientalin.
 „Jungs, ich bin nur für die Getränke zuständig. Für das andere sind gleich die Kolleginnen hier unten“, sagte die Angesprochene mit entschlossener Stimme.
 „Neh, glaube ich nich'“, sagte Jack, der von den Jungs hier wegen seiner mexikanischen Oma noch am besten Spanisch konnte. „Meine Kameraden und ich müssen morgen früh um acht auf unseren Dampfer zurück. Da haben wir nich‘ die Zeit, um auf die anderen zu warten. Außerdem steht mir gerade der Sinn nach Milchkaffee.“ Tim und Raf grinsten.
 „Oh, dann wartet besser auf Loli, die kann euch alle besser bedienen als die anderen Mädels hier. Ich bin nur für oben rein zuständig.“
 „Ey, wenn ich sage, dass ich gerade voll auf dich abfahre und meine Kumpels auch, dann machst du das, was wir wollen. Kannst gerne noch zwei Hunderter mehr kriegen. Aber dafür gehen wir vier jetzt rauf und machen es, klar?“
 „Junge, lies bitte noch mal die Regeln da an der Wand. Allels was auf meiner Seite vom Tresen steht ist für da oben nicht zuständig“, sagte die Viertelorientalin und deutete erst von sich über die Bar und dann zur Decke.
 „Eh, Luder, wenn ich sage, ich will dich, dann …“
 „Lis die Regeln!“ sagte die ältere hinter der Bar und deutete auf ein Poster, auf dem in zehn Sprachen die Geschäftsbedingungen der Casa del Sol standen.
 „Eh, mit dir abgelegter Schnalle rede ich nicht. Du kannst meinen Kumpels gerne was zu Trinken geben, während ich mit deiner Kollegin zu Gange bin, falls wir nicht alle drei mit der …“
 „Leute, so läuft das hier nicht. Das könnt ihr gerne in irgendwelchen Häusern in Marseille, Cadiz oder Tunis ausprobieren. Aber hier gelten Regeln, auch für amerikanische Seeleute. Oder wollt ihr rausfliegen?“
 Tim hatte unvermittelt seine Pistole gezogen und entsichert. „Alte, wenn mein Kamerad sagt, wir wollen die Orientschnalle da neben dir, dann hältst du dich geschlossen. Oder glaubt ihr, ihr seid was besseres als die anderen Nutten hier.“
 „Huren“, sagte die ältere. „Meine Kolleginnen bestehen aus mehr als der kleinen Vordertür, wo ihr unbedingt so gerne reinwollt.“
 „Jetzt wird die auch noch frech. Ich mach dir gleich noch’n Loch in den Körper“, knurrte Tim. Doch die ältere Frau blieb ganz ruhig. Jack ging derweil an die Bar. Dann ließ er seine Arme vorschnellen und packte die Viertelorientalin mit beiden Händen am Hals. „So, du Schlampe. Entweder du gehst mit mir jetzt auf ein Zimmer oder ich leg dich gleich hier flach“, schnaubte Jack, während Tim die andere Bedienung vor seiner Pistole hielt. Raf grinste Jack an und skandierte: „Ja, Jac! Sei ein Mann! Nimm die Schlampe richtig ran!“ Das spornte Jack noch mehr an. Doch dann verpasste ihm die junge Frau hinter der Bar einen ansatzlosen Schlag voll auf die Nase. Jack hörte sein Nasenbein Brechenund sah ein Sternenmeer vor seinen Augen explodieren. Doch er hielt die andere im Würgegriff. Da stieß sie beide Arme zwischen seinen Armen hoch und wirbelte herum. Der Griff löste sich. Jack wurde dadurch zurückgeworfen und fiel auf den Rücken. Das und das nun frei aus der Nase strömende Blut im Gesicht schürten seine Wut und seine Entschlossenheit. „Raf, schnapp dir das Biest und mach sie klar!“, schniefte er. „Joh, geht klar, Jack!“ hörte er seinen Kameraden. Der stürmte an ihm vorbei und flankte über die Bar. Tja, was ein angehender Navy-Seal war hatte mehr drauf als so ein blöder Radartechniker wie Jack. Tim indes hielt immer noch die andere mit seiner Knarre in Schach. „Schrei bloß nicht rum, sonst bist du hin, alte Schachtel“, stieß Tim auf Englisch aus.
 „Na, jetzt geht’s rund“, hörte Jack Rafael frohlocken, als er die junge Teilorientalin in einen Griff gezwungen hatte, aus dem sie sich nicht so locker befreien konnte. Sie stieß eine Verwünschung auf Arabisch aus. Doch das heitzte Raf erst richtig an. Jack fühlte, dass der und Tim ihm die Freude verderben konnten, wenn die alleine mit der Hure rummachen konnten. Doch die wild pochende Nase und das Blut im Gesicht machten ihm zu schaffen.
 „Ist gut jetzt, Jungs!“ rief eine andere Frauenstimme laut und sehr streng klingend. „Komm, lass Sulaika los. Wenn du’s nötig hast gehen wir zwei gerne in meinen Garten Eden. Aber Sulaika ist nur für Getränke zuständig“, sagte die Jack noch nicht bekannte. Er kam auf die Knie und stellte sich hin. Da konnte er die dritte sehen, eine superschöne Frau im meergrünen, hautengen Kostüm. Sie besaß ebenfalls milchkaffeebraune Haut und langes, schwarzblaues Haar. Ihre Augen waren wasserblau.
 „Jau, der Jackpot!“ tönte Tim und schwenkte die Waffe auf die andere ein. „Okay, Raf kriegt deine Kollegin, und dich nehm ich“, sagte er. Jack indes sah die andere an, wie sie auf Rafael zuging und ihn dabei mit ihrem Blick einfing. „Komm, Junge, verlange nicht nach wenig, wenn du für’s gleiche Geld alles haben kannst.“
 Rafael ließ die Viertelorientalin los und sah wie hypnotisiert die andere an. Jack fühlte, dass dieses Frauenzimmer da seinen Kameraden gerade voll überrumpelt hatte. Dann sah er noch, wie die andere auf Tim deutete und sagte: „Und das Ding da tust du ganz schnell weg. Hier drinnen darf nicht geschossen werden. Wer das macht wird noch in derselben Stunde Fischfutter.“
 „Eh, wirr wollen vögeln“, knurrte Tim.
 „Ja, und dafür seid ihr hier auch goldrichtig. Aber wir haben hier ganz klare Regeln, von unserem Patron abgesegnet. Wer hinter der Bar steht schenkt nur Getränke aus. Nur wer vor der Theke steht darf für was anderes angesprochen werden, aber ganz höflich. Lies dir das bitte durch, solange ich mit deinem Freund die Früchte des Paradieses pflücke.“
 „“hey, ihr habt zu spuren“, stieß Tim aus und zielte auf die andere. Jack merkte, dass die sich davon nicht beeindrucken ließ und griff an seinen Rucksack. Als er auch eine Waffe freizog meinte er, der Schlag eben hätte sein Hirn doch heftiger durchgerüttelt. Denn unvermittelt sah er eine schwarze Nebelwolke aus der linken Hand der Frau in Grün dringen und auf ihn zutreiben. Die Nebelwolke hüllte seinen Arm ein. Dann meinte er, schlagartig mit dem Arm in eiskaltes Wasser geraten zu sein. Er verlor jedes Gefühl und jede Kraft. Die Pistole entfiel ihm. Dann sah er noch, wie Tim in den Blick der anderen geriet und dann seine Waffe einfach fallen ließ, als wäre die ihm zu schwer geworden.
 „O mann, ihr habt es alle drei sehr nötig. Gut, ich nehm euch alle drei und mach euch von allem Druck frei“, sagte die Frau in Meergrün und sah Jack an. Dieser fühlte immer noch den wilden Schmerz. Deshalb geriet er auch nicht so in den Bann der wasserblauen Augen wie Rafael oder Tim. Er konnte sich dagegen wehren und versuchte, wieder nach seiner Pistole zu greifen. Doch die Unheimliche reagierte ungewohnt schnell. Sie sah von Jack zu Tim und flüsterte ihm was zu. Als Jack sich nach seiner eigenen Waffe bückte sah er, wie Tim auf ihm zusprang. Er konnte gerade noch mit der nicht betäubten Hand die entfallene Pistole fassen, als ein Karateschlag an die Schläfe ihm die Lust und die Schmerzen austrieb.
 Als Jack wieder zu sich kam hörte er eindeutige Geräusche von nebenan. Er merkte, dass er auf einer Badezimmervorlage lag und hörte ein leichtes rhythmisches Quietschen. Wie war er denn hierhergekommen? Er war doch eben noch in der Bar dieses Hurenhauses gewesen und … offenbar jetzt ein oder zwei Stockwerke weiter oben. Offenbar hatten die Schlampen beschlossen, dass er nicht in ihrer Bar rumliegen sollte. Er wollte sich aufsetzen. Da merkte er, dass er mit seinen Handgelenken an einem Heizungsrohr gefesselt war. Auch seine Füße steckten in Fesseln, offenbar Handschellen. Die hatten den echt hier gefesselt. Das sollten die büßen. Dann erkannte er, dass er völlig nackt war. Hatte er vorhin nicht noch eine kaputte Nase gehabt? Davon fühlte er jetzt nichts mehr. Er öffnete den Mund, um zu rufen. Doch sein Ruf blieb ungehört. Vielmehr bekam er mit, wie nebenan eine Frau und ein Mannn voll zur Sache gingen. Die hatten offenbar im Moment für nichts anderes Ohren.
 „Eh, Tim, hol mich hier raus!“ rief er, als er die vor Anstrengung ächzende Stimme seines Kameraden Tim erkannte. „Nicht aufhören. Gleich bist du am Ziel deiner Reise!“ hörte er dieses Frauenzimmer keuchen, das vorhin diese Sulaika beschützt hatte.
 Jeder weitere Ruf blieb ungehört. Statt dessen hörte er Tim immer lauter aufstöhnen. Dann stieß Tim noch einen ins Röcheln ausufernden Schrei aus. Danach hörte Jack nur noch das leise Schnaufen der anderen. Jack hatte das höchst ungute Gefühl, dass Tim sich gerade komplett verausgabt hatte. Was für eine Schlampe konnte das hinkriegen. Und wo war Rafael. Der hatte auch nicht auf seine Rufe geantwortet.
 Die Badezimmertür ging auf und sie trat ein, diesmal ohne ihr meergrünes Kostüm. Sie wirkte sehr beglückt, ja strotzte vor Kraft, als sie Jack am Boden liegen sah.
 „Das beste zum Schluß und das mit Genuss“, sagte sie. „Übrigens, ich habe deine Nase geheilt. Noch einmal lasse ich mir das nicht nehmen, dich mit Leib und Seele zu vernaschen, Süßer.“
 Jack erkannte, dass er mit seinen Kameraden in eine tödliche Falle getappt war. Die Braut da war keine einfache Hure. Die war eine Außerirdische oder eine Hexe oder sowas. Dann fielen ihm die Geschichten von sogenannten Buhlhexen ein, die sich an der Lust sterblicher Männer sattsaugten wie Vampire am Blut. Wer Glück hatte krepierte dabei. Wer Pech hatte wurde diesen Weibern Untertan.
 „Ach, ist bei euch Schlagetoten von der nordamerikanischen Kriegsflotte noch bekannt, dass es solche wie mich gibt?“ lachte die andere, während sie sich Jack näherte und dabei verheißungsvoll die Hüften schwang. Jack begriff, dass die andere seine Gedanken lesen konnte. Dann kam sie körperlich über ihn. Er fühlte, dass sie genau wusste, was sie machen musste, um ihn in die Stimmung zu kriegen, die er vorhin schon gespürt hatte.
 „Ui, habe gerade gedacht, ich müsste aufpassen, nicht von einem Kunden blöd angemacht zu werden, Maruja“, sagte Sulaika, als sie ihrer direkten Vorgesetzten half. den Boden zu scheuern, weil ein früher Kunde sein Abendessen daraufgespuckt hatte.
 „Kann dir hier nicht passieren, Sulaika. Wer sich gegen die klaren Regeln vergeht bekommt den größten Ärger seines Lebens“, sagte Maruja und deutete auf das Plakat, auf dem in fünf europäischen Sprachen, sowie chinesischen, japanischen, kyrillischen und arabischen Schriftzeichen geschrieben stand, wer wie hier zu seinem Glück finden konnte und was ein Kunde tunlichst beachten musste, um keinen Ärger und nur ein paar glückliche Stunden zu kriegen. Sulaika nickte. Sie wusste, dass die Casa del Sol dem schwarzen Engel gehörte, jenem sehr mächtigen Beschützer aller freischaffenden Huren Sevillas. Wer ihm dumm kam starb. Das wusste mittlerweile jeder in der Umgebung.
 Als Loli, die superattraktive Stellvertreterin des Patróns aus dem Treppenhaus kam bewunderte Sulaika sie. Wie konnte eine Frau gleichzeitig als Dirne anschaffen und dann noch so damenhaft auftreten. Was machte die dann eigentlich hier in diesem für einfache Kunden gedachten Laden?
 „Noch keine neuen Kunden da, Maruja, Sulaika. Gut, dann mach ich noch was vom Bürokram. Die anderen sind auch gerade fertig. Dann habe ich Zeit“, sagte sie und ging um die Bar herum zur Tür nur für Hausangestellte.
 __________
 Remurra Nika hasste die Straßenbeleuchtung. Es war wie eine Säule aus glühendem Metall. Deshalb bemühte sie sich immer, nicht in den Lichthof zu geraten oder auch nur vom Widerschein getroffen zu werden. Hoffentlich hatte ihr Bruder Garnor Reeko recht, und das ging, was ihre gemeinsame Mutter sich ausgedacht hatte. Da hatte sie endlich die junge Frau erreicht, die im Lichtschein eines Schaufensters stand und die Auslagen des Bekleidungsgeschäftes begutachtete. Der Widerschein am Boden wurde von ihrem verschwommenen Schatten unterbrochen. Remurra Nika fühlte, wie das elektrische Licht sie förmlich abbremste. Doch sie musste es riskieren. Sie näherte sich völlig lautlos der jungen Frau und überstrich ihren Schatten. Ja, jetzt tat ihr das Licht nichts. Sie legte sich nun ganz über den Schatten der immer noch dastehenden Stadtbummlerin. Sie konzentrierte sich auf Atembewegungen. Wie ging das noch mal? Seit sie die Tochter der Königin der Schatten war atmete sie nicht mehr. Aber ihr fiel ein, wie das sich vorher angefühlt hatte, als sie noch ein schwächliches Menschenmädchen gewesen war. Ja, sie fühlte die im Schattenwurf eingefasste Dunkelheit in sich einströmen. Dabei verschmolz sie immer mehr mit dem Schatten der anderen. Das ging also schon mal. Doch würde das reichen?
 Nun fühlte sie, dass sie eins mit dem auf den Boden gezeichneten Schatten war. Sie richtete sich auf und vernahm unvermittelt die in sie einströmenden Gedanken der anderen. Sie huschte völlig geräuschlos aus dem Widerschein des erleuchteten Schaufensters. Die Andere, Silke Dehmel, erschrak, weil sie meinte, plötzlich in gleißendes Licht zu blicken. Da richtete Remurra Nika ihre völlig lichtschluckende rechte Hand auf das Schaufenster und wünschte, dass das Licht erlosch. Als Tochter der Schattenkönigin konnte sie deren Kraft nutzen und flammenloses Licht verdunkeln. Die Schaufensterbeleuchtung erlosch. Das tat nicht nur Remurra Nika gut, sondern auch der Frau, deren Schatten sie mit sich vereint hatte.
 „Silke, du gehörst jetzt mir, einer Tochter der mächtigen Königin der Schatten. Ab heute wirst du nur noch das tun, was wir dir sagen. Und bleib immer aus der Sonne. Die könnte dich umbringen!“ dachte Remurra in die verwirrten Gedanken der anderen hinein. Silke Dehmel drehte sich um und sah die schattenhafte Erscheinung mit den für sie nun hellweiß leuchtenden Augen. „Du gehörst jetzt mir und damit meiner Mutter und Königin“, zischte Remurra ihrem Opfer zu. Dieses fühlte Angst in sich aufsteigen. Doch als Remurra auf sie zuglitt und sie mit ihrer rechten Hand auf Herzhöhe berührte verflogen alle störenden Gefühle. „Du gehörst jetzt uns und wirst tun, was wir wollen. Ich bin deine Herrin, und meine Herrin ist auch deine“, sagte sie. Silke Dehmel dachte nur zurück: „Ich gehöre und gehorche dir, meine Herrin.“ Das genügte Remurra Nika. Sie hatte ihre persönliche Dienerin sicher. So erfuhr sie innerhalb einer Minute, was Silke Dehmel bei Tag so tat und konnte es ihrer Mutter und Königin weitermelden.
 „Dann soll sie sich morgen krank melden. Ist ja noch Grippesaison“, hörte Remurra die Gedankenstimme ihrer Mutter. „Übrigens hat Hirabeela auch gerade ihre ehemalige Kollegin erreicht und sie dazu gebracht, einen Schatten zu werfen. Also geht, was Garnor behauptet hat. Die Kraft dieses Kanoras, die in uns drinsteckt, kann Schatten von lebenden Wesen auflösen und die daran hängenden unterwerfen.“
 __________
 Es war der Morgen des dritten März. Commander Billings vom Zerstörer USS Alwin Flagley ließ gerade von seinem Exekutivoffizier Lieutenant Commander Roy Denvers die Besatzung durchzählen. Einige der Männer waren noch um sieben Uhr aus Städten wie Sevilla und Madrid zurückgekehrt. Die hatten womöglich noch einmal das wilde Nachtleben genossen. Das brachte den Commander darauf, dass seine Frau Heather schon zwei Monate auf ihn verzichten musste und durch die Marschbefehle wohl noch einmal ein Monat oder so draufgehen würde.
 „Sir, drei Mann sind nicht an Bord“, meldete Denvers über Bordsprechanlage. Der Commander fragte zurück, wer genau. Sein XO erwiderte: „Ensign Jack Ortega, sowie die Petty Officers Tim Dalton und Rafael Benson. Sie sind bis jetzt nicht an Bord zurückgekehrt.“
 „Wie, versumpft oder desertiert?“ schnaubte der Commander. Bisher hatte er noch keinen Fall von Disziplinlosigkeit auf seinem Schiff erlebt.
 „Kann ich nicht sagen, Sir, weil ich nicht mit den dreien unterwegs war“, erwiderte Denvers. „Ach, hat der Smutje wieder ein paar Clowns zum Frühstück ausgegeben, XO?“
 „Ich kann nur sagen, was ich bestätigen kann, Sir. Die drei sind gestern vormittag von Cadiz mit dem Schnellzug nach Sevilla gefahren und wollten heute morgen um sieben wieder an Bord sein.
 „Dann haben die den letzten Zug verpasst. Wann fährt von da der erste los?“ Er erfuhr die genaue abfahrtszeit und auch, dass die drei dann wohl erst um „zehnhundertdreißig“ an Bord kommen konnten.
 „Gut, dann geht eine entsprechende Nachricht an den Kommandanten des Trägerverbandes raus, dass wir ohne die drei auslaufenmussten. Sollen die sich dann vor dem Militärgericht wegen Verpasstem Auslaufens verantworten, wenn die nicht wirklich desertiert sind. Klar Schiff zum Ablegen ind zehn Minuten, XO!“
 „Aye Sir, klar Schiff zum Ablegen in zehn Minuten“, bestätigte Denvers.
 So verließ der Zerstörer USS Alwin Flagley um genau sieben Uhr Zuluzeit den Hafen von Cadiz, der auch als NATO-Stützpunkt verwendet wurde. Das Schiff sollte sich nach Durchquerung des Suezkanals mit dem TrägerVerband der USS Jefferson vereinen, die in den persischen Golf verlegt wurde, um bei einem anstehenden Angriff auf den Irak zur Stelle zu sein. Um die drei Vermissten sollte sich die spanische Polizei kümmern. Wurden sie erwischt, dann konnten sie nach dem üblichen Statut der NATO an den zuständigen JAG-Offizier in Cadiz übergeben werden.
 __________
 Lahilliota hätte ihre Tochter Itoluhila fast angeschrien, was der denn eingefallen war, zu spät zu kommen. Doch als sie erfuhr, dass diese drei übereifrige Matrosen davon abhalten musste, sich an einer ihrer Gehilfinnen zu vergehen und dafür deren gesamte Lebenskraft in sich einverleibt hatte verzieh sie ihr noch einmal. Dann befahl sie ihre treuen Töchter in die kleine Versammlungshöhle im Berg der ersten Empfängnis.
 „Meine Töchter, ich beglückwünsche Thurainilla zu ihrem Erfolg über die Krieger, die Dunkelheit und Verzweiflung verbreiten. Die werden uns eine treffliche Armee sein. Aber wir brauchen auch Kämpfer, die nicht auf die Lebensfreude fühlender Menschen angewiesen sind und die zudem auch von mir aus direkt an jeden befohlenen Einsatzort versetzt werden können. Diese Armee werde ich erbrüten, und ihr, meine treuen Töchter, werdet mir helfen, die dafür nötigen Begatter heranzuschaffen.“
 „Du willst jetzt doch mit Männern eigene Kinder haben?“ wollte Ullituhilia wissen. Tarlahilia nickte ihrer Schwester beipflichtend zu.
 „Kinder im Sinne von Säuglingen, die erst in meinem Bauch wachsen, geboren und gesäugt werden müssen nicht. Das würde zu lange dauern. Für das, was ich vorhabe, werde ich darauf zurückgreifen, was ich bei Erlangung meiner Unsterblichkeit erreicht habe“, erwiderte Lahilliota. Dann beschrieb sie ihren treuen Töchtern, was sie vorhatte. Dafür erntete sie von allen verständnislose bis verunsicherte Blicke. „Woher weißt du, dass es so gehen kann, Mutter?“ fragte Tarlahilia. „Weil ich mit eurer Hilfe die Begatter entsprechend vorbereiten kann. Ihr müsst mir, wenn ich in meiner neuen erhabenen Erscheinung vor euch stehe, einiges von dem Lebenssaft entnehmen und diesen in den Kessel der stetigen Frische füllen. Wenn wir dann genug Begatter hierhaben sollen sie diese Gabe zusammen mit dem Trank der dauerhaften Bindung direkt in ihr eigenes Blut eingeflößt bekommen. Dann hoffe ich, dass sie sich auf meinen Befehl oder in meiner unmittelbaren Nähe selbst verwandeln und mir helfen, aus mir neue Nachkommen zu erbrüten.“
 „Und was, wenn das nicht geht, Mutter?“ fragte Itoluhila, der der Gedanke sichtlich zusetzte, in Tiergestalt Nachkommen zu kriegen.
 „Dann müsst ihr die herbeigeschafften töten, und ihr beschafft mir genug treue Diener, die dort, wo sie arbeiten, meinen Willen befolgen. Wie viele Abhängige kann jede von euch binden?“ fragte sie in die Runde. Alle erwähnten, dass sie bis zu zwölf Abhängige dauerhaft binden konnten und Itoluhila und Ullituhilia bereits acht hatten, wobei Ullituhilias Dienerin als durch andere Dinge als die körperliche Vereinigung gebunden war. „Also können wir nur achtundvierzig Menschen beherrschen. Dann sollten wir hoffen, dass der Plan gelingt, den ich entworfen habe“, erwiderte Lahilliota.
 Als Lahilliota ausgiebig gegessen und getrunken hatte ließ sie sich eine mit dem Zauber der Unzerstörbarkeit belegte Metallkanüle in den rechten Arm stechen. Sie war mit einem Schlauch, einer Pumpvorrichtung und einem Tank aus gediegenem Silber verbunden, in den die Zauberzeichen für Frische und Dauerhaftigkeit eingraviert waren. Dann verwandelte sie sich vor den Augen ihrer Töchter in eine mehrere Menschenlängen große, geflügelte Ameise. Itoluhila erstarrte. Sie hatte diese Erscheinungsform ihrer Mutter bisher noch nicht zu sehen bekommen. Was hatte die angestellt, um so werden zu können? Sie dachte auch an die schwarze Spinne, die in Wirklichkeit eine mit der Hexe Anthelia verschmolzene Erzmagierin aus dem alten Reich war.
 „Nun entnehmt mir gerade genug Blut, um die von mir ausgedungene Zahl von Begattern damit zu verwandeln“, hörten sie die Gedankenstimme ihrer Mutter, die nun in ihrer unheimlichen Erscheinungsform vor ihnen allen auf sechs verhältnismäßig dünnen aber kraftvollen Beinen ruhte. Ullituhilia setzte mit einem Fingerstupser die Pumpvorrichtung in Gang. Nach mehrmaligem Röcheln des Apparates begann eine weißliche Flüssigkeit durch den durchsichtigen Schlauch zu tropfen und dann zu fließen. Nach nur fünf Minuten war der silberne Aufbewahrungstank voll genug. Lahilliota strahlte eine gewisse erschöpfung aus. Dann wurde sie ohne Umwege wieder zur Menschenfrau. Nun tropfte hellrotes Blut durch den Schlauch. Bleich wie ein Kreidefelsen blickte Lahilliota auf die trotz der Verwandlungen immer noch in ihrem Körper steckende Vorrichtung. Dann sagte sie:
 „Jetzt ist genug. Die Vermischung meiner beiden Lebenssäfte sollte reichen, um jeden damit versehenen in einen Artgenossen von mir zu verwandeln.
 Itoluhila übernahm es, die Mutter von der Pumpvorrichtung zu lösen. Bleich wie eine Tochter der Nacht taumelte sie ihrer Tochter in die Arme. Diese heilte mit einer leichten Berührung die kleine Wunde am Arm. „O, ich fürchte, ich muss mich mindestens einen Tag lang erholen“, stöhnte Lahilliota. Was sie dachte verbarg sie vor ihren Töchtern.
 „Wie viele sollen wir dir bringen?“ fragte Ullituhilia. „Aus jeder Weltgegend mindestens zwei, aber vor allem welche aus den von euch bewohnten Revieren“, keuchte Lahilliota. Ihre Töchter nickten bestätigend.
 __________
 „Sie kann also auch hoch fliegende Flugzeuge abschießen“, hörte Nyctodora die Gedankenstimme ihrer Göttin, als sie nach Sonnenuntergang des dritten März wieder aufwachte, um in einem afghanischen Dorf auf Blutjagd zu gehen.
 „Dann wird das nichts mit was für einer Bombe auch immer, Mutter und Göttin“, erwiderte Nyctodora.
 „So müssen wir wohl doch wieder mehrere Kristallstaubvampire erschaffen und hoffen, dass dieses Weib nicht eine ganze Stadt voller plärrender Wickelkinder um sich versammelt“, stellte Gooriaimiria klar. „Mutter und Göttin, das wird auf die Dauer auffallen, wenn wir wieder mehrere tausend Leute umbringen müssen, um diese instabile Kristallform zu ernten“, wandte Nyctodora ein.
 „Soweit du mir erzählt hast will dieser George Walker Bush auch den Irak angreifen. Falls wir da auch einen heimlichen Landehafen kriegen können haben wir Zugriff auf jede Menge Wüstenstämme, die wir alle unauffällig auslöschen können. Im Zweifel sind das eben Kriegsopfer der Amerikaner und der Iraker“, empfing Nyctodora die Gedanken ihrer Herrin. „Sieh zu, dass du das hinbekommst, meine Hohepriesterin. Denn deine Schuld bei mir ist noch lange nicht abgegolten“, fügte Gooriaimiria hinzu. Nyctodora alias Eleni Papadakis verstand. Sie war immer noch auf Bewährung, nachdem sie es indirekt mitverschuldet hatte, dass die schlafende Göttin die Bibliothek der Nachtkinder in einem eigenen Stützpunkt zusammentragen konnte und seitdem die ganze Welt wusste, wer die Hohepriesterin der schlafenden Göttin war. Das waren schon zwei unverzeihliche Fehler. Noch einen derartig schweren Fehler durfte Eleni sich nicht leisten. Denn sie wusste von ihrer Herrin, dass es genug andere mit der Menschenwelt vertraute Dienerinnen gab, die bestimmt sehr gerne ihre Nachfolge antreten würden. Nur der Umstand, dass sie durch das Blut einer dem Feuer verbundene Hexe und deren halbvampirischen Sohn Zauberkräfte besaß hielt sie offenbar noch am leben.
 __________
 Sie hatte jetzt zwanzig neue Helfer, davon vierzehn weibliche und sechs Männliche. Diese komische Idee, Menschen durch reine Berührung in Artgenossen verwandeln zu wollen, wie Garnor Reeko es ihr vorgeschlagen hatte, hatte echt funktioniert. Sie hatte sich früher nichts aus trivialen Horrorgeschichten gemacht. Aber als sie selbst zu einer irgendwie dämonengleichen Wesenheit mutiert war und nun Birgute Hinrichter war, ließ sie sich von Garnor, der bald ein Kollege von ihrem Teil-Ich Birgit Hinrichs geworden wäre, einige Sachen nacherzählen, vor allem die Geschichten, bei denen es um Vampire, Hexen und einen über ein Land der Schatten gebietenen Erzdämon ging, der seinen Besuchern und Feinden meistens als gestaltlose Wolke gegenübertrat. Ja, wenn sie daran arbeitete, weitere tausend eigene Schattenbabys zu bekommen und zu bedingungslosen Helfern heranzuziehen, dann kam sie dieser fiktiven Gruselfigur schon sehr nahe, ohne in einer mysteriösen Zwischenwelt hausen zu müssen. Auch konnte sie auf Gepränge wie einen Thron aus Knochen oder Totenschädeln verzichten. Wer sie traf wusste auch so, dass sie eine mächtige Herrscherin war. Dass dieser Iaxathan, der diesen Kanoras befehligt hatte, als Schablone für sämtliche dunklen Götter und Höllenfürsten einschließlich dem Satan dienen mochte wusste sie auch. Aber sie hatte genug gedient. Die Zeit als Sklavin von Kanoras hatte sie nicht vergessen. Wo sie nicht mehr in ihre menschliche Erscheinungsform zurückverwandelt werden konnte, wollte sie zumindest keine dienstbare Sklavin mehr sein.
 Sie fühlte die vier in ihrem einzig feststofflichen Uterus heranwachsenden neuen Kinder. In der nächsten Nacht würde sie diese auf die Welt bringen und mit neuen Namen bedenken, damit sie nicht mal eben so beschworen werden konnten. Sie dachte auch daran, dass sie all zu gerne noch die drei letzten der Überlebenden von Kanoras‘ erstem Überfall in sich aufnehmen würde, entweder alle drei zusammen oder nacheinander. Ja, und auch diese verflixte Hexe, die ihr mit einer Art Hochdruckdunkelheit beinahe den Garaus gemacht hätte, wollte sie als gehorsame Tochter wiedergebären. Doch vorerst musste sie sich mit anderen begnügen.
 __________
 Pablo Juan Martinez Romero hörte immer noch die Stimmen seiner Freunde. Er sollte endlich auch mit einer Frau schlafen. Der was Mädchen anging alles andere als ein heißblütiger Macho denkende wusste, wie wichtig diesen wandelnden Piephähnen war, wer schon mal was mit einer gemacht hatte. „Im Zweifelsfall machst du ’ne Nutte klar und bringst uns von der den Büstenhalter mit“, hatte Francisco getönt, der mit seinen gerade erst neunzehn Jahren nachweislich schon vier Mädchen entjungfert und eine von denen sogar schon geschwängert hatte. So einer wollte Pablo nicht werden. Aber als ewiger Schlappschwanz und Nixkönner herumgereicht werden wollte er auch nicht. Immerhin war Pablo drei Monate älter als Francisco.
 Mit seinen brunzkatholischen Eltern konnte er über sowas nicht reden. Denen nach musste er erst heiraten, bevor er Sex haben konnte. Vielleicht hätte er auch das Angebot seines Onkels Rodrigo annehmen und zum Studium nach Salamanca gehen sollen, weg von diesen wandelnden Piephähnen. Andererseits liebte er seine Heimatstadt Sevilla, die schmalen Gassen aus der arabischen Zeit, die Plaza de España und auch die Tänze hier. Also blieben ihm nur, weiterhin als ewige Jungfrau verspottet zu werden oder es echt mal mit einer zu treiben, auch wenn er dafür wohl eine Menge Geld rüberreichen musste.
 Als er von diversen Internetseiten erfahren hatte, dass es in Sevilla einen Club gab, bei dem nicht groß gefragt wurde, warum jemand dort sein wollte, solange auf dem Ausweis mehr als 18 Lebensjahre zu lesen waren, hatte er viele seiner sonstigen Interessen zurückgestellt, war nicht mehr in die Spielhallen gegangen oder hatte sich die neuesten Platten besorgt, sondern mehr als 500 Euro zurückgelegt, von denen seine Eltern nichts wussten.
 Am Abend des dritten März 2003 fuhr er mit einem Taxi bis auf vier Häuserblocks an das ausgewählte Ziel heran. Er musste dem Fahrer ja nicht auf die Nase binden, dass er heute seine Unschuld loswerden wollte. Zu Fuß war er dann zur Casa del Sol marschiert, gut gekleidet, damit er nicht wegen heruntergekommener oder zu teenagermäßiger Klamotten von irgendeinem Türsteher abgewiesen wurde.
 Jetzt stand er vor dem im Internet so hochgepriesenen Freudenhaus, in dem angeblich auch Leute vom Königshof verkehrten, aber dann durch geheime Ein- und Ausgänge geschmuggelt wurden. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Schweiß trat auf seine Stirn und seine Handinnenflächen. Er meinte, gerade fünf Gläser Wein auf einmal getrunken zu haben. Er war dabei, eine verbotene Tat zu begehen, die er aber begehen musste, wenn er sich seinen Freunden gegenüber noch als wichtig und wertvoll behaupten wollte.
 Tatsächlich wollte eine ältere Dame an der Rezeption seinen Ausweis sehen, weil nur ab 18 Jahre alte Besucher eingelassen wurden. Als die Pförtnerin, die vielleicht selbst mal hier angeschafft hatte, alles geprüft hatte sagte sie ihm, er möge sich drinnen mit einem anderen Namen vorstellen, damit die anderen nicht wussten, wer er wirklich war. Er nickte. Zumindest trug die Dame seinen Namen nicht in eine Besucherliste ein oder sowas.
 An der Bar des wirklich sehr luxuriösen Hauses saß er zusammen mit ihn neugierig bis verschlagen anblickenden Männern. Gerade spielten sie von Madonna das Lied „Erotica über die Lautsprecher. Nein, eine Domina suchte er sicher nicht. Er wollte es einfach nur wwissen, wie das zwischen Jungs und Mädchen ablief, wenn sie es miteinander trieben.
 „Hast du dir schon eine ausgesucht, Francisco?“ fragte ein irre gut aussehendes Wesen im meergrünen Kostüm, dass eigentlich wie eine zweite Haut war. Pablo, der sich hier Francisco nannte, sah die milchkaffeefarbene Schönheit mit den schwarzblauen Haaren an und schaffte es gerade zu sagen: „Öhm, die alle sehen sehr gut aus. Da weiß ich nicht, mit welcher ich auf’s Zimmer möchte.“
 „Ich bin Loli. Ich bin gerade frei. Voulez-vous Monsieur?“ Pablo starrte die andere an. Von denen, deren Bilder er sich hier hatte angucken können war die mit Abstand der Tophit. Allerdings hatte er ihr Foto nicht zu sehen bekommen. Deshalb fragte er, ob sie echt hier arbeitete, weil sie nicht in der Galerie war.
 „Ich bin nicht jeden Abend hier, weil ich noch andere Sachen zu tun habe. Deshalb bin ich nicht im Katalog“, sagte dieses Wunderwesen da neben ihm. Er wollte sie gerade fragen, ob er ihr vorher noch einen ausgeben sollte. Da grinste sie nur: „Neh, komm. Alkohol verdirbt das Erlebnis, und du willst es schließlich unvergesslich werden lassen, richtig?“ Pablo fragte sich, ob diese Zauberfrau ihm ansehen konnte, dass er noch keine vor ihr gehabt hatte. Sicher, er sah sicher auch so alt aus, wie er war. Aber wenn er an den dachte, dessen Namen er sich ausgeborgt hatte … „Öhm, ich dachte immer, sowas ist hier üblich“, schaffte er es, ohne sich zu verhaspeln auszusprechen.
 „Nicht immer, noch weniger das Ding mit der Zigarette danach“, erwiderte Loli. Pablo atmete auf. Er hielt auch nichts vom Rauchen. Dann gab er sich den alles entscheidenden Ruck: „Falls du möchtest, möchte ich gerne mit dir auf’s Zimmer, Loli“, sagte er mit mehr Entschlossenheit, als er vor seinem Ausflug hierher für möglich gehalten hatte. Sicher, das war keine Frau, die erobert werden wollte. Die bot sich jedem an. Er musste sich also nichts darauf einbilden, so leicht bei ihr zum Zug zu kommen. Aber wenn sie ihm zeigte, was er wissen wollte, dann lohnte es sich. So fragte er noch, was er ihr dafür geben sollte. „Je danach, wie lange wir zwei es miteinander durchhalten. Manchmal gebe ich auch Rabatt, weil ich hier als freie Mitarbeiterin tätig bin, sozusagen meine eigene Chefin.“
 „Öhm, würde ich gerne vorher wissen, um bloß keine Schulden zu machen“, sagte er nun doch wieder etwas verängstigter.
 „Keine Sorge, hier ist bisher keiner rausgegangen, der nicht genug dabei hatte, um einige schöne Stunden zu haben. Nur wenn du die ganze Nacht bei mir sein möchtest wird es ziemlich teuer.“
 „Okay, dann eine Stunde“, brachte er heraus.
 „Also zwischen einer Stunde und einer halben Nacht, dann können wir gerne drüber reden, was dein Besuch mir wert ist. Ich helfe auch immer gerne, wenn junge Männer lernen möchten, wie sie es richtig hinkriegen. Also, Voulez-vous, Monsieur?“
 „Avec Plaísir, Ma…demoiselle“, sagte Pablo.
 Das nun folgende Erlebnis war für ihn wirklich unvergesslich. Denn Loli ließ ihn Dinge ausprobieren, von denen er sicher war, dass der echte Francisco sie wohl noch nicht versucht hatte. Doch das wahrhaft unvergessliche sollte noch kommen.
 Er war gerade mit einer weiteren Runde fertig und fühlte, dass er nun doch sehr müde war. Wenn er hier und jetzt einschlief würde er die ganze Nacht bezahlen müssen, und wie teuer die war wusste er noch nicht. Doch er schaffte es auch nicht mehr, sich aufzusetzen und anzuziehen. Er war regelrecht platt. Diese Wunderfrau hatte ihn echt fertiggemacht. Dabei war Pablo Fußballspieler und machte Krafttraining. Wenn drei Runden wilder Sex heftiger reinhauten als zwei Stunden Muckibude würde er sein Studioabo kündigen und sich demnächst nur noch so fithalten.
 „Wenn du schlafen willst schlafe. Ich nehm dann das, was du hast“, sagte Loli, die sich ganz weich und warm an ihn kuschelte. Er fühlte ihr Herz schlagen und dachte, gleich aufzuwachen und mit nasser Schlafanzughose in seinem eigenen Bett zu liegen. So gab er sich der Müdigkeit hin und schlief ein.
 Als er wieder aufwachte war er ganz woanders. Er lag nicht mehr in einem Bett, sondern auf einer warmen, irgendwie gepolsterten Bank in einem kleinen Raum mit einer vergitterten Tür. Sofort fiel ihm ein, dass so ähnlich Gefängniszellen aussahen. Ein merkwürdiges orangerotes Licht schien von der Decke außerhalb der Gittertür. Wo war er hier.
 „Hallo, wo bin ich hier?“ rief er. Dann sah er die anderen Männer, die von ganz jung bis knapp ans Verfallsdatum waren. Die meisten von denen waren keine Europäer. „Hallo, was geht ab? Wie bin ich hergekommen?“ Er dachte an Krimis, wo Kunden von irgendwelchen Huren abgezockt worden waren oder wegen ihres Vermögens kassiert worden waren. Verdammt! Genau das war ihm passiert. Vielleicht war er auch irgendwelchen Organmafiosi in die Hände gefallen, die seine noch jungen und gesunden Einzelteile haben wollten. Aber was sollten dann diese Transfünfziger hier, die seine Großväter sein konnten?
 „Heh, was immer hier abgeht. Man wird mich vermissen. Ich habe meinen Freunden erzählt, dass ich zu den Nutten von der Casa del Sol wollte“, rief er. Da tauchte aus dem Nichts heraus eine zierliche Frau auf, Hautfarbe und Augenform nach eine Asiatin. Sie trug einen schwarzen Kimono am Körper und einen bewusstlosen Mann über der Schulter. Auch der Bewusstlose war Asiate. Jetzt konnte Pablo sehen, was mit ihm selbst passiert war. Denn die Unbekannte trug den Bewusstlosen in eine freie Zelle und legte ihn auf die Schlafbank. Dann verschloss sie die Tür von außen. Die anderen Männer hier lärmten in für Pablo unverständlichen Sprachen. Doch das machte der kleinen Frau nichts aus. Sie lächelte nur jeden an und war einfach wieder weg. Jetzt dachte Pablo nicht mehr an irgendwelche Gangster, sondern an Außerirdische. Ja, er war von Außerirdischen entführt worden. Offenbar suchten die sich ihre Beute unter Männern, die käuflichen Sex haben wollten. Vielleicht sortierten sie sogar die, mit denen sie eigene Nachkommen ausbrüten wollten. Pablo fühlte sich auf einmal total erledigt. Wenn ihn wirklich Aliens gekidnappt hatten konnten seine Eltern und Freunde ihn lange suchen. Vielleicht hatte er Glück, und die ließen ihn nach ihren Experimenten wieder frei. Aber dann würde er womöglich keine Erinnerungen mehr haben, wie er mit denen zusammengetroffen war.
 „Wenn du musst nimm den Topf unter der Pritsche. Danebenpinkeln ist verboten. Dann wirst du mit der Nase reingesteckt, wie ein unartiger Welpe“, hörte er in seinem Kopf eine Stimme, die Stimme Lolis. Konnten die also nicht nur teleportieren, sondern auch telepathische Nachrichten schicken. O verdammt, am Ende konnten die auch seine Gedanken lesen. Dann war klar, warum diese Loli gleich gewusst hatte, dass er das erste Mal vor sich hatte.
 „Keine Angst kriegen. Du wurdest von jemandem ausgewählt, die eine Menge gute Sachen mit dir vorhat“, hörte er Lolis Gedankenstimme in sich.
 „Und wenn ich mich hier und jetzt selbst umbringe?“ fragte er.
 „O, dann würde deine Seele mit dem Nachttopf verschmolzen, und du würdest das fühlen, wie dein Nachfolger in dich reinstrullt. Willst du nicht wirklich“, hörte er Lolis Stimme im Kopf. „Also bleib am Leben und freu dich,weil wir dich aus deinem langweiligen Leben herausgeholt haben.“
 „Was seid ihr, Aliens, Dämonen oder was?“
 „Wir sind in gewisser Weise Fremde, und früher haben Leute mich und meine Schwestern echt als Dämoninnen und Töchter Satans bezeichnet. Aber wir sind doch was ganz anderes, euch Menschen überlegenes.“
 „Und die anderen hier sind genauso dir und dieser japanischen Schlampe ins Netz gegangen wie ich?“ wollte Pablo wissen.
 „Sagen wir es so, ihr seid alle erst geprüft und dann von jemandem erwählt worden. Wer das ist bekommt ihr später alle mit“, erwiderte Lolis Gedankenstimme. „Und jetzt gib Ruhe, ich muss noch einiges erledigen. Aber die Runden mit dir haben mir sehr gutgetan. Das wird jemand sehr zu würdigen wissen. Erhol dich gut!“
 __________
 „Wie immer, Currywurst und Pommes Bahnschranke?“ fragte Kalle die junge Kundin, die gleich nach Öffnung seiner Bude hereingekommen war. Die studierte hier an der Uni in Bochum irgendwas und kam immer nach den ersten Vorlesungen bei ihm rein, um sich was nicht zu teures einzuwerfen. Heute hatte die junge Frau, die sich ihm als Helga vorgestellt hatte, dicke Wintersachen einschließlich einer rosaroten Wollmütze angezogen. Dabei war es im Moment doch gar nicht so kalt draußen.
 „Heute mal doch mal das Schnitzel Deluxe mit Pfefferrahmsoße und Bratkartoffeln. Habe den Nachmittag frei. Da kann ich auch mehr essen“, sagte Helga. Kalle nickte und wandte sich an Berti, seinen Hilfskoch.
 „Okay, einmal Pfefferrahmschnitzel mit Bratkartoffeln zum Hieressen. Zu trinken?“ fragte er dann noch.
 „Ein großes Wasser ohne Kohlensäure“, sagte Helga. Irgendwie sah sie nicht gerade so aus, als wäre sie noch richtig wach. Sie blinzelte mit den Augen, als sei ihr das Licht zu hell. Tatsächlich deutete sie auch in eine dunkle Ecke, wo ein Zweiertisch stand, den Berti vor Ladenöffnung noch auf Hochglanz geschrubbt hatte. Kalle nickte ihr zu. Dann sah er, wie sie vor dem breiten Verbundglasfenster vorbei auf die Ecke zuging, in der der Tisch stand. Kalle hatte das komische Gefühl, dass irgendwas nicht so war wie sonst. Der Auftritt, die dicke Winterkleidung, irgendwie merkwürdig. Ja, und irgendwie war da was, dass er gerade nicht richtig einordnen konnte. Doch dann kamen vier Jungs von der Autowerkstatt drei Häuserblocks weiter herein, in voller, ölverschmierter Mechanikeruniform. Anderswo hätte ein Lokalbesitzer sicher gleich sehr streng dreinschauend zur Tür zurückgezeigt. Doch bei Kalle kamen die Kunden so, wie sie vom Beruf oder der Stimmung her angezogen waren. Nur nackig durfte hier keiner reinkommen. So hatte er schon mal ein Mädel vom Straßenstrich in spärlicher Aufmachung neben einem Typ im Managerzwirn zur gleichen Zeit im Laden gehabt. Der Manager hatte dann später gefragt, ob es im Lokal keine Kleiderordnung gebe. Darauf hatte Kalle gesagt, dass hier die Leute in Arbeitskleidung hinkämen, wie er ja auch gerade. Das hatte dem Mann genügt. Der war dann auch echt noch einige Monate lang wiedergekommen. Aber das mit Helga war schon merkwürdig.
 Als Berti das Schnitzel fertig hatte brachte Kalle es persönlich an den Tisch, während die Jungs aus der Werkstatt gerade ihre Doppelten Currywürste und Pommes wegspachtelten.
 „Ist heute was mit dir, Helga? Siehst so aus, als könntest du keine Sonne vertragen.“
 „Wetterumstellung, Kalle. Habe ich meistens, wenn es Frühling wird“, sagte Helga. Da Kalle sie erst seit diesem Wintersemester kannte musste er das erst einmal so hinnehmen.
 Wider ging die Schwingtür auf, und zwei junge Damen in textilarmen Kostümen traten ein, Jacqueline und Yvonne. Die Mechaniker pfiffen, als sie die zwei sahen. „Ui, schon so früh konjunktur?“ fragte einer der vier, Hannes, sehr frei heraus.
 „Tja, Jungs. Bei euch kommen die Autos unterschiedlich rein und bei uns …“, sagte Yvonne ganz locker. Mehr musste sie nicht verraten.
 Kalle stellte sicher, dass die Jungen aus der Werkstatt nicht zu doll mit den leichtgeschürzten Mädchen herumscherzten. Immerhin konnten ja noch Schulkinder hier hereinschneien, und die mussten nicht noch live mitkriegen, was ihnen das Internet schon alles bieten konnte.
 Als Helga mit ihrem Essen fertig war winkte sie Berti, der gerade Jacquelines Bestellung, knoblauchfreien Gemüseeintopf mit Bockwürstchen, in eine große Suppentasse füllte. Berti nickte Kalle zu. „Alles klar“, sagte er laut und winkte Helga heran. Diese zog sich erst ihre Wintersachen wieder an und kam dann an den Tresen, über den Kalle schnell noch mit einem spülmittelgetränkten Lappen wischte, um die Majoflecken abzukriegen, die einer der Jungs aus der Werkstatt gemacht hatte. Wieder meinte er, etwas merkwürdiges würde passieren, als Helga vor dem nun von der Mittagssonne beschinenen Fenster vorbeiging. Dann war Helga bei ihm und holte ein kleines Portemonnaie aus ihrer Handtasche. Kalle sagte ihr leise den Preis für ihr Mittagessen und bekam die entsprechende Summe plus zwei Euro Trinkgeld. Dann wandte sie sich der Schwingtür zu und ging darauf zu. Dabei sah Kalle, dass sie ihre Augen bis auf sehr enge Schlitze geschlossen hielt. Die gläserne Eingangstür lag halb im süden und bekam deshalb Sonnenstrahlen ab. Helga ging auf die Tür zu, als unvermittelt alle Gäste ihr Besteck weglegten und mit merkwürdigen Blicken hinter der dick vermummten Studentin herstarrten, als hätte die was an sich. Kalle lehnte sich über den Tresen und blickte selbst hinter ihr her. Da sah er es auch.
 Die Sonne schien durch die Tür und beschien die hellgrauen Bodenfliesen. Doch ein Teil davon hätte von Helgas Körper abgeblockt werden und einen deutlichen Schatten werfen müssen. Doch es sah so aus, als wenn Helga aus Glas oder unsichtbar wäre. Denn sie warf überhaupt keinen Schatten.
 „Öhm, Helga, bleibst du mal bitte stehen und …“ setzte Kalle an, der das was er sah nicht begreifen wollte. Doch Helga drückte gegen die Tür und ging eilig hinaus. Kalle überlegte, ob er hinter ihr herlaufen sollte. Doch dann dachte er, was das bringen sollte. Am Ende hatte er nur falsch hingeguckt.
 „Eh, spinn ich oder habt ihr mir was in das Currypulver reingeschüttet“, brach einer der Werkstattjungs das plötzliche Schweigen. „Was hast’n gesehen, Fred?“ wollte einer seiner Kollegen wissen.
 „Eigentlich ist die Dame gerade voll durch die Sonne gelaufen. Aber die hat keinen Schatten gemacht. Wie geht sowas?“
 „Mach keinen Mist. Dann wäre die ja sowas wie’n Geist oder Vampir“, wandte Pitt, der angesprochene Kollege ein.
 „Öhm, Jungs, ich weiß nicht, wie das geht. Aber ich habe die auch keinen Schatten werfen gesehen“, sagte Yvonne, die gerade von Berti ihren Gemüseeintopf vorgesetzt bekommen hatte. Berti wurde daraufhin von Kalle so dirigiert, dass er zwischen Tür und Tresen stand. Berti war groß und untersetzt. Ja, und er warf einen ganz deutlichen Schatten auf die Fliesen.
 „Wau, wie hat die andere das dann gemacht?“ fragte Fred.
 „Also, die Neonlampen sind alle aus. Also mehr Licht im Raum ist nicht“, sagte Kalle. Darauf meinte Jacqueline, die sich einen ebenfalls ungeknofelten Geflügelsalat gönnte: „’n Vampir kann die nicht sein, weil die zum einen nicht bei Tag rumlaufen können und zum anderen keinen Knoblauch vertragen. Und Berti hat ihr Knoblauchbutter auf die Bratkartoffeln getan.“
 „Mja, unmfd mgeifter sinf mvoll durcfsiftif“, mampfte Hannes, der gerade erkannte, dass sie gerade noch vier Minuten bis Pausenende hatten und er noch zu viel Wurst auf dem Teller hatte, als den zurückgehen zu lassen.
 „Hui Buh, unser Gespensterexperte hat gesprochen“, scherzte Fred. „Aber was ist mit Hexen? Haben die auch keinen Schatten und kein Spiegelbild wie Vampire?“
 „Klar, und die essen dann auch Schnitzel inner Pommesbude“, musste Pitt dazu loswerden.
 „Ja, aber komisch ist’s echt, dass die Frau eben keinen Schatten geworfen hat“, meinte Yvonne dazu. Immerhin hatten alle gesehen, was Kalle gesehen hatte. Er sagte deshalb noch: „Jungs, ich verpansche hier kein Zeug. Ich habe das auch gesehen. Ja, und ich weiß auch, dass das eigentlich nicht gehen kann, weil die Physik das sagt, dass Sachen, die nicht durchsichtig sind und gegen das Licht stehen einen Schatten werfen.“
 „Aber die war nicht durchsichtig“, hakte Pitt nach, während Berti fragte, ob er wieder auf seinen Posten konnte, weil gleich die nächsten Currywürste durch waren.
 „Ja, aber so blass die aussah hat nicht mehr viel gefehlt“, warf Kuno, der vierte im Tross der Werkstattjungen ein.
 „Leute, wir kriegen das wohl heute nicht raus. Deshalb esst lieber zu Ende, bevor ich von eurem Boss eine Vermisstenanzeige kriege“, sagte Kalle.
 Als die Gäste alle wieder gegangen waren meinte Kalle zu Berti: „Am besten quatschen wir nicht weiter drüber. Das glaubt uns eh keiner.“ „Geht klar, Kalle“, sagte Berti und warf eine weitere Schaufel Kartoffelstreifen in die Fritöse.
 __________
 Arion Vendredi hatte den Kurzurlaub genutzt, um mit seinem schnellen Motorboot einen Ausflug zu den Ballearen zu machen. Er war froh, dass er alles hinter sich lassen konnte. Beaubois würde die Abteilung schon handhaben, und er konnte seine angestauten Bedürfnisse befriedigen. Wenn er es schaffte, am neunzehnten wieder nüchtern genug zu sein würde am zwanzigsten keiner mitbekommen, was er alles so angestellt hatte.
 Es war am Abend des vierten März, als er den geflüsterten Tipp eines gut betuchten Stadtabenteurers befolgte und an einer Bushaltestelle in Ibiza-Stadt mit anderen Männern zusammenstand. Sein Haar und seine Augenfarbe hatte er einmal mehr durch einfache Verwandlungszauber verändert, damit ihn bloß keiner als den Ministerialzauberer Arion Vendredi erkannte. Er betastete seinen legeren Anzug und stellte sicher, dass er noch die kleine Plastikkarte hatte, die er in einem Geschäft für Herrenmoden auf seine Anfrage nach einem violetten Reisehut der Größe 30 erhalten hatte. Er hatte tatsächlich auch einen solchen Hut bekommen, in dessen Innenfutter eine kleine Pappkarte steckte, auf der diese Bushaltestelle erwähnt wurde und auch, dass er den Decknamen Rodrigo Burgos führen würde. Dann hatte er die Plastikkarte bekommen und für alles zusammen 1900 Euro hingeblättert. Gut, dass sein Pariser Muggelgeldkonto noch das zehnfache bereithielt. Aber er würde es wohl bei seinem nächsten freien Tag auffüllen müssen, um weiter solche Ausflüge machen zu können.
 Ein seegrüner Kleinbus rollte heran. Zwei Männer in ebenfalls seegrünen Uniformen saßen ganz vorne und prüften die wartenden Gäste. Alle stellten sich mit Namen vor und gaben ihre Pappkarten ab. Als Vendredi seine Namenskarte vorzeigte nickte ihm der Busfahrer zu und flüsterte: „Haben Sie die Schlüsselkarte sicher einstecken, Señor Burgos?“ Er nickte bestätigend und widerstand der Versuchung, sich an die Stelle zu greifen, wo er die Karte verstaut hatte.
 Weil alle sieben Männer die gültigen Namenskarten vorgezeigt hatten durften sie einsteigen. Der Bus fuhr los und verließ die um diese Jahreszeit nicht so überlaufene Hauptstadt der beliebten Urlaubsinsel. Arion Vendredi und die anderen Fahrgäste schwiegen. Denn das hatten sie alle in dem diskreten Bekleidungsgeschäft wohl gelernt, dass sie nichts von sich erzählen durften, ob wahr oder reine Legende. Wer nichts fragte bekam auch keine Lügen zu hören, und wer nichts sagte musste auch nicht lügen. Eigentlich wusste Vendredi, dass er sich auf sehr fragwürdiges Gebiet begab. Andererseits hatte er schon sehr früh beschlossen, dass ihm das gutbürgerliche Leben eines anerkannten Ministerialbeamten nicht gefallen würde und er sich nur dann nicht langweilte, wenn er die für seine Gesellschaftsgruppe bestehenden Anstandsgrenzen vergaß.
 Weil es für ihn zum Urlaub dazugehörte, keine Magie zu benutzen, machte er diese umständliche Anreise mit. Er genoss es sogar, wie sich der Bus über viele Haarnadelkurven einen sonst viel zu steilen Berghang hinaufarbeitete. Serpentinen wurden solche am Hang gebauten Straßen genannt, wusste er. Weil diese Straße nicht beleuchtet war konnte sich der Fahrer nur auf die Scheinwerfer verlassen. Es ging vorbei an haarsträubenden Abhängen und massiven Felsbrocken. Die Pflanzen hier mussten wohl erst aus dem Winterschlaf aufwachen, dachte Vendredi. Dann sah er zwischen vier wie von der Natur auf den Berg gelegten Felstrümmern die Burg, das Castillo Estrellado, eine beeindruckende Festung mit vier Außen- und einen Mittelturm. Der Bus fuhr auf ein eisernes Tor zu und bremste die Fahrgeschwindigkeit bis unter Schritttempo herunter. Als die Frontseite des Kleinbusses nur noch zwei Meter von dem Tor entfernt war teilte dieses sich in zwei Flügel, die nach innen auseinanderglitten. Der Bus wurde wieder schneller und durchfuhr das Tor. Vendredi staunte schon lange nicht mehr über die ganze Technik, die Türen und Tore von selbst auf- und zugehen ließ. Er sah jedoch die kleinen gläsernen Augen im Torbogen. Offenbar beobachtete da jemand den ankommenden Bus. Als sie drei Meter von den offenen Torflügeln entfernt waren schlossen diese sich wieder. Wahrscheinlich wurden sie dann auch verriegelt. Die Abendgäste sollten ja schließlich ungestört bleiben.
 Vor einem echten Burggraben hielt der Bus ganz an. Der Fahrer griff hinter sein Steuerrad und holte ein kleines Gerät hervor, auf dem er herumdrückte. Eine Zugbrücke klappte für die Fahrgäste völlig unhörbar herunter. Hinter dieser lag noch ein Tor, diesmal ein eisenbeschlagenes Holztor. Kaum war die Brücke heruntergelassen trat der Fahrer wieder auf das Beschleunigungspedal seines Fahrzeuges und trieb es mit sicherer Hand über die geländerlose Brücke hinauf auf das Tor zu. Vendredi ging davon aus, dass dieses sich gleich auch von selbst auftun würde. Doch der Bus hielt wieder, ohne dass das Tor aufging. Statt dessen knackte es rechts und links im Bus, und eine sonore Männerstimme fragte: „Seid ihr alle da, Freunde der sternenklaren Nacht?“ Alle sagten „Ja“. Dann verlangte die Stimme, dass sich jeder vorstellen sollte. Vendredi erkannte, dass jeder einen anderen Anfangsbuchstaben im Nachnamen hatte, Alvarez, dann er, Burgos, dann Clemente, dann Duarte, Esteban, Figueras und Granvia. Als sie alle ihre Namen genannt hatten ging das Tor auf. Sie konnten nun auf den Burghof.
 Hier hörte jedoch die Festungsnostalgie auf. Denn auf dem Hof standen sieben Häuser mit Flachdächern, sogenannte Bungalows, die durch gepflasterte Wege miteinander verbunden waren. Der Schnittpunkt der Verbindungswege war der mittlere Burgturm, der auf den unteren zwei Dritteln achteckig gebaut war und im oberen Drittel kreisrund gestaltet war. In jedem Bungalow könnten dreißig Leute leben, schätzte Vendredi. Ob der Turm nur Kulisse oder ebenfalls Bestandteil der Räumlichkeiten war wusste hier keiner. Was hier jeder wusste war, dass jeder sein eigenes Reich zugeteilt bekommen würde, in dem er die ganze Nacht seine Wünsche erfüllt bekam.
 „Bitte vor dem mittleren Turm aufstellen, meine Herren! Wir holen Sie dann morgen um neun Uhr wieder ab“, sagte der Busfahrer. Sein Begleiter öffnete die Schiebetür und stellte sicher, dass jeder mit dem Nachtgepäck sicher aus dem Bus gelangte. Dann wurde die Seitentür wieder verschlossen. Der Bus fuhr leise brummend rückwärts und glitt wieder auf das Tor zu. Es tat sich auf, und der Bus verließ die verborgene Festungsanlage. Als das Tor wieder zuging meinte Vendredi einen Moment, dass sie alle hier jetzt irgendwie eingeschlossen waren, wie Gefangene auf einem Gefängnishof. Andererseits wollten die sieben ja für sich sein. Diskreter konnte es nur noch gehen, wenn jeder einzeln hergeschafft würde. Aber dann hätte wohl jeder die dreifache Summe bezahlen müssen, dachte Vendredi. Einen Moment dachte er an die Paradiso di Mare, ein gewaltiges Luxusschiff, auf dem jede nur erdenkliche Sinnen- und Leibesfreude geboten wurde, bis eine Horde Dementoren das Schiff überfallen und sich an der Lust und Freude der Passagiere fruchtbar und satt gefressen hatte. Vendredi überlegte einen Moment, ob er nicht doch ein wenig zu waghalsig war, ganz ohne Zauberstab in eine so abgeschlossene und sicher auch nicht auf öffentlichkeit ausgehende Einrichtung zu gehen, nur um mal eine besondere Nacht zu erleben.
 Vor dem Turm wurden die Gäste von einem Mann in Smoking und Fliege und einer Dame im kurzen dunklen Kleid begrüßt. Jeder würde nach Nennung seines Namens das für ihn bereitgehaltene Haus betreten können. „Wer die Nacht der unbegrenzten Grenzerfahrungen gebucht hat kann zwischen ein und fünf Uhr die Attraktionen im Bergfried wie den Tieftauchtank oder den Fallschacht benutzen. Ebenso steht unser neues VR-Abenteuerstudio für je zwei Personen zur Verfügung, in dem eine Begleiterin mit dem Besucher oder jeder Besucher einzeln seine größten Visionen verwirklichen kann. Hierfür ist lediglich eine Voranmeldung über das Haustelefon nötig und wird nur für Gäste, die die Goldsternkarte erworben haben angeboten“, sagte der Mann ganz im Stil eines spanischen Geschäftsmannes. Die Frau ergänzte mit verruchter Stimme: „Allerdings werden Sie sicher in den für Sie vorbereiteten Häusern keine Langeweile empfinden. Jedes Haus hat ein großräumiges Badezimmer und Aufenthaltsräume mit verschiedener Ausstattung. Wir möchten euch jedoch darauf hinweisen, dass sämtliche Mobiltelefone bei meinem Kollegen abzugeben sind. Sie werden dann bei der Rückkehr wieder zurückgegeben.“
 Auf diese Ankündigung traten vier Männer aus der Tür im Mittelturm und prüften mit länglichen Handgeräten, ob irgendwer verräterische Mobilfunksignale ausstrahlte. Vendredi hatte so ein Mobiltelefon nicht bei sich. Einer der Gäste hatte wohl gedacht, ein ausgeschaltetes Mobiltelefon würde schon nicht gefunden. Doch irgendwie konnten die Geräte der Prüfer wohl auch ausgeschaltete Telefone finden. Die beiden mussten ihre tragbaren Fernsprecher abgeben. Dann musste jeder seine Namenskarte abgeben und bekam eine andere Pappkarte mit der Nummer des Hauses und einen vierstelligen Eintippcode. Vendredi kannte sowas schon von einigen Gelegenheiten. So nahm er es hin, dass er in der „Casa 7“ unterkommen sollte. Er suchte den betreffenden Bungalow und öffnete die Tür mit der Plastikkarte und der mitgeteilten Codenummer, die er in ein Membrantastenfeld eintippte.
 Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte wurde diese leise klickend verriegelt. Hieß das, dass er nun jedem persönlich aufmachen musste, wenn er Besuch haben wollte? Die Frage wurde schnell beantwortet. Denn in seinem Bungalow gab es einen Aufzug, der wohl in eine Kelleretage fuhr. Als er versuchte, ihn zu benutzen sagte eine weiblich klingende Stimme aus einem der Lautsprecher: „Tut mir leid, lieber Gast. Aber unsere Bereitschaftsräume darf nur das Personal betreten.“
 Er konnte die Beleuchtungsfarbe und Helligkeit über einen in die Wand bei der Tür eingebauten Apparat auswählen und für jeden Raum eine eigene Musik oder Geräuschkulisse auswählen. Er staunte, was die hier alles hingebaut hatten. Vom Schlafgemach eines arabischen Herrschers über eine künstliche Lichtung in einem Dschungel unter dem Sternenzelt bis zu besagtem großen Badezimmer mit eigenem Schwimmbecken und künstlichen Felsen war einiges aufgeboten worden. Als er dann herausfand, wie er sich die für seine Vorlieben passenden Unterhalterinnen wählen konnte wählte er zwei junge Damen europäischer Herkunft und mittleren Alters. Er hielt nichts davon, blutjunge Mädchen für seine Bedürfnisse auszuwählen. Ihm ging es nicht um das Gefühl, Macht über ganz junge Leute zu haben, sondern das zu bekommen, wonach ihm gelüstete.
 Als seine Unterhalterinnen für die ersten Stunden aus dem Personalaufzug kamen trugen sie nur goldenfarbene, sehr stoffarme Badeanzüge. Immerhin hatte er ja auch auf zeitnahen Service geklickt, als er die zwei ausgewählt hatte. Sie nannten sich Silvi und Florina, was bestimmt nicht ihre richtigen Namen waren. Aber er hieß heute ja auch Rodrigo. Er war froh, dass er akzentfrei Spanisch und Englisch sprechen konnte, so dass ihm niemand den Franzosen anhören konnte. So kam er mit den beiden im großen Badezimmer bald zur Sache.
 Die gebuchten zwei Stunden waren sehr anstrengend aber auch sehr erfüllend. Florina erwies sich als geschickte Unterwasserliebeskünstlerin, die es hinbekam, dass sie beide während ihrer leidenschaftlichen Betätigung nicht ertrinken mussten. Als die zwei dann wieder gegangen waren ließ sich der Gast ein leichtes Abendessen servieren, um sich für die nächste Runde neue Kraft zuzuführen.
 Als er sich wieder stark genug fühlte orderte er eine einzelne Unterhalterin, eine gewisse Celesta. Ihm stand jetzt der Sinn nach einer richtig hochgewachsenen Unterhalterin. Celesta war mindestens 2,10 Meter hoch und hatte nachtschwarzes Haar. Er dachte kurz an die Töchter von Besenfabrikant Dornier. Doch die hatten grüne Augen und keine dunkelbraunen wie Celesta. Mit ihr wollte er sich auf der künstlichen Urwaldlichtung austoben. Dabei fühlte er nicht nur die steigende Erregung und wie sich sein Körper erhitzte, sondern auch ein leichtes Prickeln, während Celesta mit ihm zusammenfand. Er sog das von ihr aufgelegte Duftwasser oder die Hautcreme in seine Nase und fühlte, wie er davon berauscht wurde. Hatte die etwa eine ätherische Droge benutzt, um ihn in eine bestimmte Stimmung zu treiben? Er konnte das nicht so richtig durchdenken, weil ihre beruflich dargebotene Leidenschaft und seine eigene Lust seinen Verstand förmlich hinwegschwemmten. Erst als er die ersten roten Ringe vor seinen Augen sah erkannte er, dass er es entweder übertrieben hatte oder einer tückischen Falle zum Opfer fiel. Da sauste jedoch schon ein schwarzer Vorhang vor seinen Augen herunter. Er hörte noch einige Sekunden das lauter werdende Rauschen in seinen Ohren und meinte, ins Leere zu stürzen. Dann fühlte er gar nichts mehr.
 __________
 „Der hat nichts magisches bei sich“, stellte die Frau mit der milchkaffeefarbenen Haut und dem langen, schwarzblauen Haarschopf fest, als sie den ohnmächtigen Gast behutsam abtastete. Dann grinste sie. „Ah klar, der hat sich verwandelt, um nicht als der erkannt zu werden, der er eigentlich ist, deshalb die heftige Aura. Auf jeden Fall hast du das gut gemacht, ihn mit dem Schlafdunst zu lähmen. Mal sehen, wer das eigentlich ist“, dachte die Frau, die wie Celesta gerade nichts am Leibe trug und strich behutsam mit drei Fingern kreisförmig über die Stirn, das Gesicht und den Oberkörper des Betäubten. Da verformten sich seine Gesichtszüge, und seine Augen nahmen eine andere Farbe an. Auch sein Haar wurde etwas länger und verfärbte sich. „Das ist keiner von den Spaniern. Ich kriege schon raus, wer das ist. Mach ihn auf dem Baumstamm fest und sprüh ihm was vom Wachmacher in die Nase. Und dann lass mich mit ihm alleine!“ dachte die milchkaffeefarbene Dame ihrer Gehilfin Celesta zu. Diese nickte und holte vier der künstlichen Lianen von einem der scheinbar 90 Meter hohen Urwaldbäume herunter, der aber in wirklichkeit nur drei Meter hoch war. Nur gute Holografien hielten den Anschein aufrecht, auf einer wirklichen Urwaldlichtung zu sein. Mit den Lianensträngen fesselte sie den Betäubten auf einem umgeworfenen Baumstamm. Dann nahm sie eine Sprühdose aus einem künstlichen Baumstumpf. Diese hielt sie dem Überwältigten unter die Nase und verpasste ihm eine kleine Ladung des Inhalts. Dann verließ sie ganz schnell den Urwaldraum und schloss die schalldichte Tür von außen.
 _________
 Es schwirrte und kribbelte in seinem Kopf, als Vendredi aus dem tiefen Schacht der Ohnmacht auftauchte. Sofort merkte er, dass er an vier Stellen fest mit einem harten Untergrund verbunden war. Die hatten ihn in eine Falle gelockt und erwischt, dachte er. Dann sah er sie. Sie kniete vor ihm auf dem Boden und beugte sich mit ihrem milchkaffeebraunen Luxusoberkörper zu ihm herunter. Er sah ihr Gesicht und ihr Haar und wusste sofort, wer das war. Sein Herz verfiel in wilden Galopp. Sein Blut schien in den Adern zu kochen. Er wusste, dass dieses Frauenzimmer da brandgefährlich war. Doch wieso war die hier? Er wusste doch, dass sie ihr Jagdrevier in Sevilla hatte.
 „Öfter was neues, mein Freund. Du kennst mich. Gut, das spart deine Zeit. Na, besser nicht dieses Gedankenverstecken machen, sonst muss ich dir sehr weh tun, und daran liegt mir nichts. Also sieh mich an und lass es einfach geschehen. Denn wenn ich nicht kriege, was ich will, was höchst selten passiert, kommst du hier nicht mehr weg.“
 „Seit wann geisterst du auch auf Ibiza herum, Abgrundsdirne“, knurrte Vendredi, der wusste, dass er eh nichts mehr verlieren konnte. Er wollte Zeit für einen gelungenen Occlumentievorgang haben.
 „Wie erwähnt, öfter mal was neues. Und meine Mitarbeiter haben mir mal empfohlen, auch mal hier zu sein, weil hier die wirklich wichtigen Männer aus Europa gerne ihren geheimen Wünschen und Vorlieben nachhängen. Na, wie gesagt, Verstecken wird nicht gespielt“, knurrte sie und packte Vendredi sehr brutal an eine hochempfindliche Körperstelle. Er geriet aus der Konzentration. Im nächsten Moment hatte er nur die Augen seiner Überwinderin vor sich und fühlte, wie er immer mehr in diesen wasserblauen Tiefen versank. Er hörte sie mit Mund und Geist fragen, wer er sei. Er versuchte noch, seinen Decknamen zu nennen. Doch beim zweiten Mal war das ihm nicht mehr möglich. So verriet er, dass er Arion Vendredi war und der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe in Paris war. Diese Berufsangabe brachte seine Gegnerin zum lachen. „Ihr kleinen kurzlebigen Zauberstabschwinger meint also immer noch, ein Recht zu haben, andere Zauberwesen herumbestimmen zu dürfen und nach euren Vorstellungen handeln zu lassen. Dann arbeitest du auch mit diesem Salvador Gimenés aus Madrid zusammen, der mal gemeint hat, mit fünfzig Leuten meine Heimstatt finden zu können?“
 „Ich kenne den Kollegen nur von Briefen“, erwiderte Vendredi, der völlig im Bann der wasserblauen Augen stand.
 „Und warum bist du dann hier? Ach ja, du bist auch einer von denen, die ihre achso anständigen Mitmenschen nicht wissen lassen dürfen, dass sie bestimmte Gelüste haben. Ja, solche wie du haben mir schon viele schöne Stunden und reichlich Kraft beschert. Dir ist klar, dass ich dich so nicht mehr einfach nach Hause lassen kann. Vielleicht möchtest du ja mein neuer Vertrauter werden und fortan meine Augen und Ohren in Paris sein.“
 „Die werden das merken, wenn ich von einer wie dir unterworfen wurde. Die haben Spürgeräte. Du kannst mich nicht zu deinem Sklaven machen“, brachte Vendredi heraus.
 „Haben die das? O, wohl wahr. Ich kann dir kein Medaillon von mir schenken, damit ich immer weiß, wo du bist. Dann muss ich dir wohl das ganze Gedächtnis nehmen oder gleich alles, was du mir an Lebenskraft geben kannst. Wer dich sucht findet dich dann auch, aber schön weit weg von hier. Schade, dass ich dich nicht in mein Versteck bringen und da kultivieren kann. Aber das würde auffallen.“
 „Was immer du meinst, Tochter des schwarzen Wassers“, erwiderte Vendredi. Dann folgten erst einmal einige Sekunden Ruhe. „Ah, ich höre gerade, dass jemand Verwendung für dich hat. Es ist zwar noch nicht der erste Sonntag im Mai oder bei euch der zweite Maisonntag, aber für Geschenke an die eigene Mutter ist ja immer eine Gelegenheit.“
 „Dann ist sie wahrhaftig wieder da, diese Erzhure der dunklen Seite?“ fragte Vendredi.
 „Hallo, geht es noch? Wie redest du denn von meiner Mutter?“ tadelte Itoluhila ihren Gefangenen. „Die hat ein verdammt anstrengendes Dasein hinter sich und hat auch von euch kurzlebigen Respekt verdient. Aber den wird sie dir sicher beibringen. Ah, ich fühle, dass sie erscheint.“
 Ohne Geräusch tauchte eine andere Frau aus dem Nichts auf. Sie besaß braungetönte Haut und dunkles Haar und trug ein violettes Gewand. „Und der hat nichts magisches bei sich, nicht einmal einen Zauberstab?“ fragte die Unbekannte. Offenbar bekam sie eine Antwort. Denn sie erwiderte: „Dann werde ich mich sehr erkenntlich zeigen, dass er sich für mich bereitgestellt hat. Löse deine Geistesfesseln und auch die um seinen Leib, Tochter!“ Die andere gehorchte. „Ach ja, mach, dass keiner ihn hier vermisst, wenn diese dummen Beischlafhungrigen bei Sonnenaufgang wieder fortgebracht werden!“
 „Natürlich, Mutter“, sagte Itoluhila. Dann löste sie erst die vier Fesselstränge um Vendredis Körper. Das alles bekam er noch wie in Trance mit. Dann erwachte er unvermittelt und erkannte, dass er voll in eine Falle geraten war, mit der er überhaupt nicht gerechnet hatte. Aber ohne Zauberstab und Schutzartefakte war er diesen beiden Missgeburten hilflos ausgeliefert. Kein Troll der Welt konnte dümmer sein als er gerade war.
 „Du hast dir eine sehr große Ehre verdient, Frankenländer. Du darfst mir helfen, meine Streitmacht gegen die Langzähne und Euresgleichen zu errichten. Gib mir deine Hand, oder soll ich mir aussuchen, wo ich dich anfasse, um dich mitzunehmen?“ sprach ihn die zweite Frau an.
 „Ich habe es deiner Ausgeburt da schon gesagt, weil ich nicht anders konnte. Die werden mich entweder suchen oder mitkriegen, wenn du oder die da irgendwas mit mir anstellt. Meine Leute sind gerade auf euch besonders gut vorbereitet.“
 „Warum haben wir dich dann erwischt?“ fragte die andere. Er fühlte diese starke Aura von ihr ausgehen, eine Aura beinahe grenzenloser Macht.
 „Er hat Urlaub genommen. Keiner sollte wissen, wo er ist“, feixte Itoluhila.
 „Wenn du ganz gehorsam tust, was ich von dir will, werden deine Leute dich nicht früher finden als dir lieb ist“, sagte die andere. Das war wahrhaftig Lahilliota. Julius Latierre hatte es Ornelle Ventvit gegenüber protokolliert, dass ihre Seele wohl in seiner früheren Tante Alison Halt gefunden hatte. Aber offenbar hatte die dabei auch gleich ihren alten Körper wiederhergestellt. Er konnte nicht weiterdenken. Denn eine schmale Hand packte ihn am Hals und drückte so kräftig zu, dass er schon fürchtete, gleich keine Luft mehr zu bekommen. Dann sah er, wie die andere einen Zauberstab hob und meinte dann, von einer mörderischen Kraft an allen Stellen des Körpers zusammengequetscht zu werden. Er kannte das Gefühl. Er apparierte, gegen seinen Willen. Eigentlich konnten die Abgrundstöchter keinen wachen Zauberer auf diese Weise mitnehmen. Aber was war nach der Rückkehr ihrer Urmutter noch eigentlich?
 Er fand sich mit der Mutter der Abgrundstöchter in einem weitläufigen unterirdischen Raum wieder. Von der Decke fiel schwaches, gelbes Licht in diesen Raum. Er sah mehrere Gittertüren in den Wänden, hinter denen andere nackte Männer hockten. „Da ist noch eine Zelle frei. zwölf habe ich, zwei sind noch zu besetzen“, sagte Lahilliota. Vendredi versuchte trotz der totalen Chancenlosigkeit einen Fluchtversuch und hieb nach der anderen. Sie tanzte den Schlag aus und versetzte ihm ihrerseits einen ansatzlosen Kinnhaken, der ihn erst in einen bunten Sternenregen und dann in völlige Dunkelheit hüllte. Als er mit schmerzendem Kifer und dröhnendem Schädel wieder zu sich kam hockte er auf einer Holzbank hinter einer verschlossenen Gittertür. Fluchtversuch gescheitert!
 Lahilliota sprach in einer Vendredi unbekannten Sprache zu den anderen. Diese rüttelten an den Zellentüren und machten einen heftigen Aufstand. Doch mit einer blitzartigen Zauberstabbewegung versetzte sie alle in eine Art Schockstarre, auch Vendredi, der nach dem Schloss der Zellentür gesucht hatte. Jetzt fvühlte er sich völlig Kraftlos. „Ich habe dich und die anderen hergeholt, weil ihr eine sehr vielversprechende Lebensausstrahlung zeigt. Weil du ein Träger der hohen Kräfte bist bist du für mich natürlich besonders begehrenswert“, sagte Lahilliota auf Französisch. Wieso konnte diese uralte Höllendirne diese Sprache, wo sie doch bis vor einigen Monaten noch in ihrer jüngsten Tochter eingeschlossen im Tiefschlaf gelegen hatte? „Weil ich mit der eins wurde, die diese Sprache als junges Mädchen erlernt hat, Arion“, hörte er ihre Gedankenstimme. Dieses Weib konnte seine Gedanken hören und ihm was zumentiloquieren. „Ja, und wenn ich will auch sachen in deinen Geist hineinpflanzen, die dich alles glauben lassen, was ich dich glauben lassen will. Du hättest deinen Lebensspender bei euch in Frankreich benutzen sollen. Jetzt gehörst du mir.“
 „Wie erwähnt, die werden mich suchen“, knurrte Vendredi.
 „Wo denn, wie denn? Du weißt ja nicht mal, wo du bist. Woher sollen das andere dann wissen?“ hörte er die Gedankenfrage. „Aber jetzt will ich zusehen, die zwei fehlenden zu beschaffen, damit ich die erhabene Zahl zusammenhabe.“
 „Ich dachte, das sei für dich die dreizehn“, stieß Vendredi in Gedanken aus, weil er nicht sprechen konnte.
 „Soll das mich erheitern oder verärgern?“ hörte er die Gedankenstimme wieder in sich. „Weil ich dich sehr gerne unversehrt haben will nehme ich das erste an“, fügte sie noch hinzu. Dann war sie auf einmal verschwunden. Vendredi und die anderen konnten sich wieder bewegen und sprechen. Doch ohne Wechselzungentrank konnte er wohl keinen von denen hier verstehen. Er hörte nur, dass sie alle große Angst hatten. Ja, und er konnte diese Angst auch riechen. Eigentlich müsste er hier die meiste Angst haben, soviel er von dieser Dunkelhexe, die sich zu einer wahrhaftigen Erzdämonin weiterentwickelt hatte, gelernt hatte. Sie ließ ihm Zeit, sich auszumalen, was sie mit ihm vorhatte, und er wusste, dass er keinem verraten konnte, wo er war. Trotzdem versuchte er, jemanden anzumentiloquieren. Doch seine eigenen Gedankenbotschaften flogen ihm wie auf ihn geschleuderte Steine gegen den Kopf und brachten ihn noch mehr zum dröhnen. Also war das Gedankensprechen hier nicht möglich, sowie in den Schlafhöhlen der Abgrundstöchter. Damit hätte er doch rechnen müssen, schalt er sich einmal mehr einen Idioten.
 Als Lahilliotas Wiederverkörperung genauso lautlos disappariert war, wie sie vorher in diesem verfluchten Bungalow appariert war, schaffte es Vendredi, seine aufgekommene Angst einstweilen niederzuhalten. Er prüfte seinen eigenen Zustand. Er war völlig nackt. Nichts hatten diese Dämonendirnen ihm gelassen. Womöglich wurden seine in diesen vertückten Bungalow mitgebrachten Habseligkeiten schon in einem versteckten Ofen verbrannt, um bloß keine Spur von ihm zurückzulassen. Die anderen würden sich nicht daran erinnern, dass er mit ihnen mitgefahren war. Dafür würde dieses kaffeebraune Flittchen sorgen, das er eigentlich in Sevilla und Granada vermutet hatte. Soviel zu seinen Möglichkeiten und Aussichten.
 Nun betrachtete er die elf anderen Mitgefangenen. Es waren körperlich gesund aussehende Männer zwischen blutjung und in den besten Jahren. Auch sie waren völlig nackt. Vendredi erkannte, dass sich die Mutter der Abgrundstöchter aus allen Weltecken Männer und Jünglinge zusammengefangen hatte. Er erkannte zwei Asiaten, fünf Araber oder Inder, einen ebenholzfarbenen Afrikaner, der vom Körperbau ein kampferprobter Stammeskrieger sein konnte und drei amerikanische Ureinwohner. Außer ihm und einem gerade schlafenden Jüngling gab es hier keine weiteren Europäer in dieser unfreiwilligen Gemeinschaft. Offenbar trachtete Lahilliota danach, sich einen männlichen Harem zusammenzustellen, in dem arglose Burschen aus aller Welt eingepfercht sein sollten und ihr und wohl auch ihren durchtriebenen Töchtern als Liebesssklaven und wohl auch Nahrungsquellen dienen sollten. Vendredi wusste auch aus seinen berufsbedingten Studien und den Berichten von Julius Latierre, dass diese weiblichen Ungeheuer eigentlich keinen Zauberer gegen seinen Willen ortsversetzen konnten. Julius war damals von einer Dienerin der Windsbraut Ilithula per Portschlüssel in die Nähe ihres magischen Refugiums befördert worden. Doch Lahilliota war mächtig genug, auch Zauberer gegen deren Willen beim Apparieren mitzunehmen. Eigentlich konnte er Julius Latierre dafür danken, dass die Mutter dieser Unheilsbräute wieder freigekommen war. Doch andererseits wusste er auch, dass Julius Latierre das auf gar keinen Fall beabsichtigt hatte, als er seiner Tante Alison zur Hilfe geeilt war und dabei in die magische Auseinandersetzung zwischen den verfeindeten Schwestern Itoluhila und Errithalaia hineingeraten war. Doch nun steckte er, Arion Vendredi, als Gefangener dieser Unheilsmutter in einer kleinen, vergitterten Zelle. Hier gab es nur eine glattpolierte Holzpritsche, unter der ein schon edel aussehender Porzellantopf mit Deckel stand, der wohl als Auffangbehälter für jede anfallende Notdurft diente. Auch die anderen Gefangenen hatten diese spärliche Ausstattung in ihren Zellen. Sie sahen ihn, den Neuzugang, immer wieder mit einer Mischung aus Argwohn und Mitgefühl an. Aber die wussten wohl nicht, was ihnen hier zugedacht war. Sie waren einfach nur betrübt und verängstigt, weil sie von einem auf den anderen Moment in diesen Kerker geraten waren. Für Muggels war die plötzliche Ortsversetzung schlicht erschreckend, auch wenn ihre phantasievollen Geschichtenerzähler ihnen immer wieder Märchen aus Vergangenheit und Zukunft auftischten, in denen je nach Handlungsjahr Zauberei oder eine spekulative technische Entwicklung solche Beförderungsvorgänge ermöglichte. Doch sowas am eigenen Leib zu erleben konnte sich kein lebender Muggel vorstellen, bis es passierte.
 Das aus magischer Quelle stammende gelbe Licht bekam einen immer stärkeren Rotton und wurde schwächer. Trotz der angespannten Stimmung merkte Vendredi, wie er immer müder wurde. Er argwöhnte einen neuerlichen Angriff mit Schlafgas und versuchte, durch spärlicheres Atmen die Wirkung zu verzögern. Tatsächlich sah er, wie die ersten Gefangenen sich stark schwankend zu den Pritschen bewegten und darauf niedersanken. Dann fühlte er, wie auch er dem Schlaf nicht mehr widerstehen konnte. Er verdrängte den Trotz, einfach dort umzukippen, wo er stand und nahm die ihm dargebotene Schlafstätte an. Kaum lag er auf der sich merkwürdig weich und warm anfühlenden Bank übermannte ihn auch schon der Schlaf.
 __________
 Als Arion Vendredi wieder aufwachte sah er zunächst, dass die magische Beleuchtung wieder zu einem warmen, gelben Ton verfärbt war. Dann erkannte er, dass die zwei vorher noch leeren Zellen ebenfalls besetzt waren. Zwei Europäer waren die neuen Mitgefangenen. Es waren Jungen, die wohl gerade erst siebzehn bis neunzehn Jahre alt sein mochten. Sicher, für die Abgrundstöchter waren hauptsächlich geschlechtsreife Menschenmännchen empfänglich, dachte Vendredi in einem Anflug aus seiner eigenen Hilflosigkeit geborenen Sarkasmuses. Auch sah er, dass die zwei Neuen selige Gesichter zur Schau trugen, als erlebten sie gerade einen sehr schönen Traum oder hätten gerade das beglückenste Erlebnis ihres Lebens erfahren, vielleicht das berühmte erste mal. Das war sicher auf dem Mist Itoluhilas gewachsen, erkannte Vendredi mit großer Verbitterung. Doch dann siegte seine Entschlossenheit, sich nicht als beliebig spielbare Figur in Lahilliotas finsterem Spiel zu fügen. Er ging an die Gittertür seiner Zelle und rief die zwei selig lächelnden Jünglinge auf Französisch an. Die reagierten nicht darauf. So rief er ihnen auf Spanisch die Frage zu, wer sie waren. Die Sprache konnten sie wohl. Denn sie sahen ihren Mitgefangenen an und nannten ihre Namen, José und Miguel. Die anderen Gefangenen wachten von dieser kurzen Unterhaltung auf und blickten ihre europäischen Mitgefangenen verstört an. Da meldete sich noch ein junger Bursche, gerade erst achtzehn oder neunzehn Jahre alt und stellte sich als Pablo vor. Dann erinnerten sie sich wohl wieder daran, dass sie hier gefangen waren und rüttelten lautstark rufend und brüllend an den Gittertüren. Einer versuchte sogar, den unter seiner Pritsche abgestellten Nachttopf gegen die Gitter zu werfen. Arion Vendredi fürchtete schon, dass dieses besondere Geschirr zerbrechen und seinen anrüchigen Inhalt verlieren würde. Doch der Nachttopf tippte geräuschlos von den Gittern zurück und segelte einfach unter die Pritsche zurück. Ein neuerlicher Versuch, ihn als Wurfgeschoss zu missbrauchen gelang dem Mann aus dem Orient nicht. Denn das Notdurftauffanggefäß stand nun wie festgebacken auf dem Boden. Offenbar hatte Lahilliota oder eine ihrer wachen Töchter was angestellt, um die Zelleneinrichtung nicht zu beschädigen. Das passte auch dazu, dass Vendredi seine Pritsche wie eine weiche, vorgewärmte Matratze empfunden hatte. Offenbar wollte dieses Unheilsweib ihren Gefangenen einen gewissen Komfort bieten. Bei dem Gedanken fühlte Vendredi, dass er selbst gerade einen gewissen Drang hatte. Er bückte sich unter die Pritsche und holte den ihm zugebilligten Porzellantopf hervor. Der Deckel klappte von selbst auf. Ohne sein Zutun bekam Vendredi mit, wie er ohne Hand anlegen zu müssen Wasser in den Topf abließ, ohne sich darauf hocken oder von sich aus hineinzielen zu müssen. Keine zwanzig Sekunden später war seine Blase leer. Er dachte schon, etwas würde nachtropfen. Doch dem war auch nicht so. Der Topf schloss sich von selbst wieder. Vendredi knurrte verdrossen und stellte ihn unter die Pritsche zurück. Dieses Biest hatte echt an alles gedacht, um zu verhindern, dass jemand unabsichtlich oder aus purer Trotzreaktion diese Zelle besudelte. Doch was war mit Wasser und Nahrung?
 „Eh, ist langsam gut, Leute! Toller Gag das. Aber jetzt könnte echt mal wer die Tür aufmachen und mir stecken, was die Kiste soll“, lamentierte José, als ihm endgültig klarwurde, dass das hier kein unangenehmer Traum nach einer herrlichen Liebesnacht oder so war. Vendredi rief ihm zu, dass sie alle Gefangene von ganz bösen Frauenzimmern seien, vor denen sogar mächtige Hexen und Vampire zitterten. Miguel lachte darüber. „Neh, alter. Vampire und Hexen. Doller Witz das. Aber ich glaube nich‘ an diesen Scheiß. Das gibt’s nur in Märchen und Geistergeschichten.“
 Miguels trotzige Antwort war noch nicht im Kerker verhallt, als sie aus dem Nichts erschien. Lahilliota trug wieder oder immer noch ihr violettes Gewand, dass irgendwie aus der Vorzeit zu stammen schien. Sie sah Miguel an und lächelte überlegen. „Du wirst noch ganz andere Dinge erleben, von denen du bisher nicht glauben konntest, dass es sie gibt, mein hübscher Junge“, sagte sie auf Spanisch. Dann wandte sie sich an den afrikanischen Gefangenen. Ihm rief sie was zu, was Vendredi nicht verstand. Er vermutete nur, dass es in der Sprache Suaheli gerufen wurde. Der Afrikaner ballte seine Fäuste und schlug damit durch die Gitter. Doch weil Lahilliota zu weit von ihm entfernt stand erreichte er damit nichts. Sie zielte kurz mit ihrem Zauberstab in die Zelle. Der Gefangene wurde in die Luft gerissen und schrie laut und in größten Todesqualen auf. Vendredi kannte das vom Cruciatus-Fluch. Doch Lahilliota hatte kein hörbares Zauberwort ausgestoßen. Sie konnte diesen Fluch oder etwas gleichwertiges ungesagt ausführen. Diese schreckliche Erkenntnis ließ Vendredi erbleichen. Die Schreie des gefolterten Afrikaners hallten eine halbe Minute lang durch den Kerkertrakt. Dann fiel der gefolterte Gefangene aus anderthalb Metern Höhe zu Boden und blieb wimmernd und in letzten Auswirkungen der Agonie zuckend liegen. Lahilliota stieß mit unüberhörbarer Verärgerung mehrere Worte aus. Offenbar galten diese allen Gefangenen. Denn als sie die drei neuen Gefangenen mit ihrem zornigen Blick bedachte rief sie auf Spanisch: „Jetzt wisst ihr, was dem widerfährt, der es wagt, mir und meinen Töchtern mit Gewalt zu widerstehen. Ich habe euch alle hier zusammengebracht, weil meine Töchter und ich erkannt haben, dass ihr mir sehr gute Diener verschaffen könnt. Fügt euch und wagt nicht noch einmal, mir irgendwie zu trotzen! Es würde keinem von euch bekommen.“
 „Wir sollen dir Diener verschaffen?“ fragte Vendredi auf Spanisch. Lahilliota wirbelte herum und sah ihn an. Den Zauberstab hielt sie jedoch gesenkt. „Ja, das ist deine und aller anderen Aufgabe hier, Arion Vendredi“, sagte sie nun mit einer ruhigen, aber gleichfalls sehr entschlossen klingenden betonung. „Ja, und wenn du denkst, ihr seid schon meine Sklaven, so stimmt das nur zum Teil. Ihr seid meine Befruchter“, fügte sie noch hinzu. Vendredi musste überlegen, ob er es richtig verstanden hatte und fragte auf Französisch, ob sie ihn und die anderen gerade als Befruchter bezeichnet hatte. Sie nickte bestätigend. Dann sagte sie auf Spanisch: „Zwei meiner Töchter werden in kürze zu euch kommen und euch für mich vorbereiten. Sie können auch ohne feststofflichen Kraftausrichter ihre Kräfte wirken. Sollten sie euch wegen sinnloser Ungebärdigkeit töten müssen muss ich mir eben neue Befruchter holen.“
 „Ich ging davon aus, dass du niemals einen Mann so nah an dich heranlassen wolltest, um Kinder von ihm zu bekommen, Lahilliota“, stieß Vendredi aus.
 „Tja, andere Zeiten erfordern andere Vorgehensweisen“, bekam er eine schnippische Antwort. Dann war dieses in Violett gekleidete Frauenzimmer auch schon wieder im Nichts verschwunden. Vielleicht hatte sie sich aber auch nur unsichtbar gemacht. Deshalb sagte Vendredi noch: „Eher beiße ich mir selbst was ab, als dass ich dir meine Kinder in den Bauch lege, Unheilsdirne.“ Doch darauf erfolgte keine Antwort.
 „Eh, Franzmann. Du scheinst wohl zu peilen, was hier abgeht. Was soll die beschissene Kiste hier?“ wandte sich José an Vendredi. Dieser grinste ihn überlegen an und sagte: „Tja, offenbar hat Lahilliota, die in eurer Bibel auch Lilith genannt wird, beschlossen, dass wir, die Söhne Adams und Evas, ihr doch noch ein paar eigene Kinder in den Bauch stoßen sollen, wo sie vor mehr als viertausend Jahren noch keinen Mann für sowas nötig hatte.“
 „Die Lilith, die das Paradies verlassen hat, weil sie beim Rammeln nicht unten liegen wollte?“ fragte Pablo verdattert. Vendredi grinste wieder und nickte. „Meine Ex hat ’ne Cousine, die von deren Eltern Lilith genannt wurde, nur um die Pfaffen zu ärgern, die sie taufen sollten. Die haben das dann natürlich voll abgelehnt. Deshalb läuft die ohne vatikanische Weihwasserdusche durchs Leben. Aber dass es die Braut echt geben sollte habe ich nie geglaubt. Und wir sollen die auffüllen?“ wollte Miguel wissen.
 „So habe ich das verstanden“, sagte Vendredi verdrossen. Pablos Antwort war ein passender, wenn auch unanständiger Ausdruck. José schlug das Kreuzzeichen. Offenbar hatte der kapiert, dass er hier von genau den Ausgeburten der Hölle drangsaliert wurde, vor denen ihn die katholischen Priester und die von diesen erzogenen Leute immer gewarnt hatten. „Eh mann, ich wollte es nur mit ’ner Frau treiben, bevor ich bei der Marine anfange. Die wollen da keine Jungfrauen, hat mir so’n Matrose erzählt“, lamentierte José. Vendredi grummelte ob dieser Begründung. Dann fragte er doch, wo genau José dieses berühmte erste Mal erlebt hatte und erfuhr von einem Freudenhaus namens Casa del Sol in Sevilla. „Und da haben sie dich reingelassen, wo du noch keine achtzehn Jahre bist?“ wollte Vendredi wissen. José funkelte ihn dafür verärgert an und erwähnte, dass er bereits neunzehn sei und die Puffmutter da seinen Ausweis kontrolliert hatte, bevor sie ihn in den Auswahlbereich reingelassen hatte. Dann habe ihn eine gewisse Loli angesprochen und sich ihm angeboten. Tja, und als er bei ihr im Zimmer war und die erste Runde hinter sich gebracht hatte, sei er von ihr einfach hierher teleportiert worden.
 „Tja, du hast dir den falschen Ort ausgesucht, wie wohl wir alle hier“, sagte Vendredi. Denn was dem blutjungen Burschen passiert war hatte er ja selbst erlebt. „Normalerweise entzieht diese sich Loli nennende Ausgeburt ihren Liebhabern Lebensenergie, um sich daran zu mästen und ihr eigenes widernatürliches Leben zu verlängern. Insofern kannst du froh sein, dass sie dich ihrer Mutti überlassen musste.“
 „Ja, aber ich hab‘ doch … Mist, die haben mir echt auch Oma Conchis Kreuz weggenommen. Gehen die nicht daran kaputt wie Vampire?“ fragte José verstört. Vendredi seufzte. Dieser von den Phantasten der Muggel verbreitete Blödsinn, dass Vampire und andere Wesen der dunklen Kräfte beim Anblick eines christlichen Kreuzes erschraken oder durch dessen Berührung vernichtet wurden hatte schon so viele vermeidbare Katastrophen in der magielosen Welt herbeigeführt, weil jemand meinte, einem echten Vampir mit sowas kommen zu können oder gegen die Begehrlichkeiten einer Sabberhexe angehen zu können. So musste er den ihn verstehenden Jungen erklären, dass diese unheilvollen Frauenzimmer älter als das Christentum waren und somit jede christliche Symbolik verlachten. Pablo meinte dazu: „Und das mit den Kreuzen ging bei „Tanz der Vampire“ auch nur bei nichtjüdischen Vampiren. Das war ja neben dem schwulen Vampir der zweite Gag in diesem Film.“
 „Habe ich nicht gesehen. Ich wollte mir sowas nie angucken, weil meine Oma meinte, ich sollte keine Witze über die Ausgeburten der Hölle machen oder mir Sachen anhören oder ansehen, die diese Geschöpfe als Witzfiguren darstellen“, erwiderte José.
 „Woher wissen Sie eigentlich soviel über diese Schicksen. Sind Sie auch so’n scheinheiliger Seelenhirte, der am Sonntag Enthaltsamkeit predigt und dann anderswo unter falschem Namen die Sau rauslässt?“ fragte Pablo Vendredi. Dieser antwortete, dass er in einer geheimen Behörde arbeitete, die überirdische Wesen und deren Taten erforschte und so gut es ging unter Kontrolle hielt. Er fügte schnell hinzu, dass diese Behörde auch dem Vatikan völlig unbekannt sei, da ihre Arbeitsweise auch nicht mit der Weltanschauung der katholischen Kirche vereinbar sei.
 „Ach, dann jagen Sie solches Gezücht, sowie die Geisterjäger in den Gruselromanen?“ wollte Pablo wissen.
 „Tja, Burschi, wenn wir nicht selber von diesen Ausgeburten gejagt werden schon“, schnaubte Vendredi.
 „Nett, dass du unseren drei ganz jungen Gästen erklärt hast, womit sie es zu tun haben“, erklang eine Stimme aus dem Nichts. Dann flimmerte die Luft, und Itoluhila stand da. Sie trug ein wasserblaues Kleid, dass zu ihrer Augenfarbe passte. Sie wandte sich an José und säuselte: „Du hast mir eine sehr schöne Stunde bereitet, José. Meine Mutter will dich deshalb zuerst haben, weil noch was von mir in dir wirkt und damit eine erhabene Verbindung ermöglicht.“
 „Vergiss es, Satanstochter!“ rief José. Doch da traf ihn der Blick der Abgrundstochter. „Das klärst du mit meiner Mutter persönlich, wenn du dich mit ihr triffst“, säuselte Itoluhila, als José weltentrückt und ganz ohne Anflug von Widerwillen an die Gittertrür trat. „Komm, ich bring dich in den Vorbereitungsraum. Meine Mutter bereitet sich schon auf eure Vereinigung vor“, sagte sie.
 „Glaub’s mir, widernatürliche Missgeburt, dass ihr nicht lange Freude an uns haben werdet“, stieß Vendredi aus. „Meine Leute suchen mich sicher schon bald.“
 „Mann, kleiner Zauberstabschwinger, das hatten wir doch schon. Erstens vermisst dich bis zum zwanzigsten März keiner von deinen Leuten, weil du selbst nicht gefunden werden wolltest. Dahin sind es noch genug Tage. Außerdem weißt du nicht, wo du bist. Dann können deine Leute dich auch nicht finden. Außerdem hast du nichts mehr bei dir, mit dem du deinen Leuten Zeichen geben kannst, wo du bist. Also gib endlich dieses sinnlose Aufbegehren dran. Meine Mutter will dich erst, wenn die jüngeren bei ihr waren. Deine Zauberkräfte sollen für die sein, die sie als Außenschutz und Kundschafter ausbilden will. Die anderen sollen Arbeiter und Leibgardisten mit ihr hinkriegen.“
 „Ach, hat deine Mutter was gezaubert, dass sie an einem Tag ein Kind empfangen, austragen und gebären kann? Weil sonst müsste auch sie mindestens neun Monate warten, bis die von uns abgezwungene Brut ausgetragen ist“, begehrte Vendredi weiter auf.
 „Ich kann mich gerade nicht auf dich konzentrieren, damit es hier nicht zum unnötigen Krawall kommt, Arion Vendredi. Aber glaub es mir. Meine Mutter kriegt hin, was sie vorhat, und du wirst ganz anders von ihr denken, wenn wir dich vorbereiten.“
 „Gefällt dir das, nur noch die Handlangerin deiner wiedererwachten Mutter zu sein, Abgrundsdirne?“ provozierte Vendredi sie weiter. Er hatte sich entschlossen, lieber von diesem Weibsbild getötet zu werden, als der willige Zuchthengst ihrer Mutter zu werden.
 „Gefallen tut mir das nicht. Aber ich habe schon vieles machen müssen, was mir nicht gefiel und doch verflixt nötig war. Und weil wir auch dir nicht ganz unbekannte Gegenspieler haben muss ich meine geliebte Eigenständigkeit einstweilen zurückstellen. Aber das darf dir meine Mutter gerne erzählen, wenn sie von dir hat, was sie will. Und jetzt habe ich genug Zeit mit dir verquatscht.“
 Sie holte einen Schlüssel aus ihrem blauen Kleid und sperrte Josés Zellentür auf. Wie in tiefer Trance folgte ihr der junge Spanier, wobei sie immer wieder Blickkontakt mit ihm suchte. Die anderen Gefangenen rüttelten derweil an ihren Zellentüren und krakehlten. Doch Itoluhila ging nicht darauf ein. Sie lotste den ihr vollkommen verfallenen Jungen hinter sich her. Vendredi erkannte, wie mächtig diese Abgrundstochter war und wie viel Glück dieser ihm oftmals aufmüpfig aufgefallene Bursche Julius Latierre gehabt hatte, nicht in den Bann dieser Ausgeburten geraten zu sein. Der wäre am Ende noch zum Massenmörder oder nützlichen Spion geworden wie sein Vater Richard Andrews. Vielleicht steckte in José sogar eine schwache magische Kraft, die er jedoch bisher nie freisetzen konnte. Ja, konnte es sein, dass dies ein Kriterium bei allen Gefangenen hier war, dass sie unaufweckbare Zauberkräfte hatten? Oder boten sie nur das bestmögliche, was ihre Rassen und Völker zu bieten hatten?
 Itoluhila führte den unter ihrem Bann stehenden Jungen wie an einer unsichtbaren Hundeleine aus dem Kerkertrakt, der durch eine per Handauflegen zu öffnende Felsentüre verlassen werden konnte. Der Durchgang schloss sich mit leisem Schaben wieder. Jetzt sah es wieder so aus, als besäße die Halle mit den zwei mal sieben Gitterzellen keinen Ausgang. Nur das magische Licht glomm von der Decke herab.
 „Eh, Señor Arion, der Kleine muss jetzt echt mit der Mutter von dieser Wahnsinnsbraut ’n Kind machen oder sowas?“ wollte Pablo wissen. Vendredi sah ihn etwas ungehalten auf Grund dieser nach allen Erklärungen überflüssigen Frage an und erwiderte: „Ja, und er wird das vielleicht sogar mit vollster Lust erleben, sowie diese Dirne ihn mit ihrem Blick bezirzt hat.“
 „Eh, und Ihre Leute suchen uns?“ fragte Pablo.
 „Wohl erst einmal mich, weil von euch wissen sie ja noch nichts“, berichtigte Vendredi den jungen Burschen. Dabei belog er ihn sogar eiskalt. Denn Itoluhila hatte recht, dass er vor dem zwanzigsten März wohl nicht gesucht werden würde. Wie viele Tage es noch dahin waren wusste er nicht, weil er nicht wusste, wie lange ihn das Schlafgas oder der Schlafzauber benebelt hatte. Er fühlte noch nicht mal seinen Magen knurren. Am Ende hatten die hier was gemacht, dass niemand Hunger fühlen konnte. So einen Zauber gab es, wenn jemand mehr als zwei Tage von der Außenwelt abgeschnitten sein musste. Aber die Heiler empfahlen den nicht, weil der Körper trotzdem von Nahrungszufuhr abhängig war. Pablo schien Vendredis Gedanken mitbekommen zu haben. Denn der fragte: „Wenn diese Höllenbräute echt jeden von uns über Stunden rannehmen wollen, wie sieht’s für die anderen dann mit Essen und Trinken aus?“
 „Geh davon aus, dass die dieses Problem schon bedacht und entsprechende Vorkehrungen getroffen haben“, erwiderte Vendredi verdrossen klingend. Er deutete auf den Nachttopf unter seiner Pritsche. „Wer was für unten raus hier reinstellt muss auch für oben rein was anbieten.“
 „Eh, und wenn ich dieser Dämonenschnepfe jetzt eins auswische und alles im Handbetrieb aus mir rauslasse, was die von mir haben will?“ fragte Miguel verwegen dreinschauend.
 „Tja, das kann ich dir nicht sagen. Aber vielleicht binden sie dir dann die Hände am Gitter fest, damit du das nicht noch einmal machst und warten, bis du wieder genug vorrätig hast, um denen zu liefern, was sie wollen“, erwiderte Vendredi. Der Gedanke hatte schon was wirklich verwegenes. Doch er war kein pubertierender Jüngling mehr und kannte sich zudem zu gut mit diesen Biestern aus. Deshalb wusste er, dass ihm jede Zeugungsvereitelungsmaßnahme übel bekommen würde.
 Irgendwie meinte Vendredi, dass das gelbe Licht noch ein wenig stärker schien, als er unvermittelt das gefühl hatte, dass etwas direkt in seinem Magen verstofflicht wurde und ihm ein gewisses Völlegefühl bereitete. Auch die anderen schienen ähnlich zu empfinden. Sie fassten sich an ihre straffen Bäuche, die jetzt wahrhaftig ein wenig rundlicher aussahen. Pablo sah Vendredi an und fragte ihn, ob das ein Sattmacherzauber war oder sowas.
 „Mir persönlich ist ein solcher Zauber unbekannt, was aber nicht heißt, dass es nicht genau das ist. Irgendwie wirkt in diesem Kerker eine Magie, die ermöglicht, dass wir alle zu bestimmten Zeiten benötigte Nahrung direkt in unsere Bäuche hineinverpflanzt bekommen, sicher auch auch benötigtes Wasser. Womöglich lagert irgendwo durchgekautes Zeug oder nahrhafter Brei, der in diesen Zauber einbezogen wird.“ Dann dachte er daran, dass die magischen Heiler einen Zauber zur sauberen Magenentleerung kannten, den Ventervacuus-Zauber. Aber der wurde hier wohl nicht angewendet, sonst hätten sie sich die Nachttöpfe ersparen können.
 Das Licht wurde wieder schwächer. Vendredi vermutete, dass es einen natürlichen Tag-Nacht-Rhythmus nachempfand. Dann würde wohl bald wieder der Schlafdunst oder Schlafzauber über sie kommen. Die Zeit bis dahin verbrachte er mit für ihn belanglosen Gesprächen mit Pablo und Quame, dem Afrikaner, der zumindest Englisch konnte. Auch der Afrikaner war in eine Falle der Abgrundstöchter geraten, allerdings von einer seiner Rasse angehörigen Frau in Nairobi erwischt worden. Einer der Asiaten, ein Mann aus Tokio, war aus dem völlig dunklen Raum eines sogenannten Swingerclubs heraus verschwunden, als er da gerade mit einer wilden kleinen Frau die Wonnen der Liebe gekostet hatte. Das war sicher die aus dem Schlaf geweckte Tochter der kosmischen Dunkelheit, welche aus Dunkelheit Kraft ziehen und Wesen der Nacht unter Kontrolle bringen konnte, weshalb sie von Vampiren als die schlimmste anzunehmende Feindin überhaupt gefürchtet wurde, seitdem jener Herrscher der Nachtschatten, der in Marokko sein Unwesen getrieben hatte, in einer gewaltigen Hitzeentladung vergangen war. Also hatte Lahilliota alle ihre gerade wachen Töchter dazu abgestellt, ihr kräftige oder anderswie lohnende Männer zu beschaffen, um ihren neuen Plan umzusetzen. Womöglich wollte Lahilliota nun auch Jungen kriegen, weil ihre frühere Vorgehensweise nur Töchter ermöglicht hatte. Vendredi überlegte, wie er sich diesem verruchten Vorhaben verweigern konnte. Er musste es darauf anlegen, zu sterben, damit sein Erbgut nicht in solche Unheilskinder einfloss. Das ließ ihn wieder daran denken, dass er eigentlich vorgehabt hatte, wegen Vita Magica eine dauerhafte Unfruchtbarkeit herbeizuführen, aber bisher keinen gefunden hatte, der den dafür nötigen Zauber an ihm ausführen wollte. Heiler kannten den zwar. Doch ihre zehn Direktiven verboten die gezielte und dauerhafte beeinträchtigung gesunder Körper.
 Als die ersten wohl ihren Drang nicht mehr einhalten konnten stellte Vendredi fest, dass die dafür bereitstehenden Töpfe das wohl mitbekamen und sich von selbst in die bestmögliche Position schoben. Auch schinen sie alles, was in sie hineingelassen wurde ohne unangenehme Gerüche zu verbreiten aufzunehmen. Auch war wohl ein Reinigungszauber eingewirkt, der nach den Sitzungen die betroffenen Körperstellen säuberte. Das konnte Vendredi am eigenen Leib erfahren, als er unverdauliches loswerden musste. Zumindest meinte er, nach der Verrichtung warmes Wasser an den betreffenden Stellen vorbeifließen zu spüren. Diese Frauenzimmer hatten wahrlich das meiste bedacht.
 Als dann das Licht wieder einen erst orangen und dann orangeroten Farbton bekam fühlte Vendredi, wie ihn wieder die Müdigkeit überkam. Dann stimmte es doch, dass der Schlafzauber mit dem Licht gekoppelt war. Er versuchte, ihm diesmal zu widerstehen. Doch als das Licht zu einem schwachen, blutroten Glimmen abgedunkelt war, konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er fiel fast hin. Gerade so konnnte er sich noch auf die scheinbar vorgewärmte Pritsche niederlassen. Dann erlosch das Licht völlig und mit ihm schwand Vendredis Bewusstsein.
 __________
 Wie frisch gebadet fühlte sich Vendredi, als er wieder aufwachte. Er erinnerte sich zwar daran, geträumt zu haben, aber nicht daran, was genau. Zumindest hatte er keinen Albtraum durchlitten. „Ich fühle mich irgendwie, als hätte ich geduscht und mich abgetrocknet. Ich kann mich aber nicht dran erinnern“, sagte Pablo, nachdem er seinen ihn verstehenden Mitgefangenen einen guten Morgen gewünscht hatte. Vendredi bestätigte das Gefühl, frisch gesäubert zu sein. Doch dann meinte er, dasss diese Bezauberung auch so eingestellt sein konnte, dass nur ein halber Tag verging oder es in wirklichkeit mehr als die 24 Stunden dauerte, bis ein Zyklus von Licht und Dunkelheit durchlaufen war. „Die könnten uns vorgaukeln, mehr oder weniger Tage hier zuzubringen als wirklich vergehen“, begründete Vendredi seine Vermutung.
 „Wieso sollten die das? Wenn die echt hexen können und wir eh als Deckhengste oder Zuchthähne hier abhängen lassen die uns eh nicht mehr raus. Dann können wir auch die übliche Zeit Tag und Nacht haben“, wandte Miguel ein. Offenbar hatte der Jüngling sich mit der Lage besser angefreundet als Vendredi oder der Afrikaner Quame. Denn der grummelte: „Da geht dir wohl einer ab, kleiner weißer Mann, dass jemand sich von dir bespringen lassen will wie eine stierige Kuh. Ich habe aber zu Hause eine Frau, die auf mich wartet. Und nur die soll meine Kinder kriegen.“
 „Dann hättest du nicht in so einen Bumsclub gehen dürfen“, konterte Miguel auf diese Bemerkung. Quame drohte ihm dafür mit den Fäusten und blaffte, dass der Bursche von Glück reden konnte, dass seine Arme nicht weit genug reichten, um ihm die große Klappe zu stopfen. Miguel musste darüber nur lachen.
 Itoluhila erschien wieder aus dem Nichts heraus und verkündete, den nächsten in den Vorbereitungsraum zu bringen. Dann wählte sie Pablo aus. Dieser fragte, was mit José passiert war und warum der nicht mehr wiederkam. Doch dann geriet er in den magischen Bann von Itoluhilas Augen und folgte ihr wie ein benebelter Hund an unsichtbarer Leine. Vendredi versuchte noch einmal, die Abgrundstochter zu provozieren. Doch diesmal ging sie gar nicht auf ihn ein. Sie führte den Ausgesuchten durch die magische Felsentür hinaus und ließ die anderen Gefangenen mit ihren Fragen und Ängsten zurück. So blieben für Arion Vendredi nur noch der pubertären Trotz zeigende Miguel, der zu hitzigen Ausbrüchen tendierende Quame und der in einer schicksalergebenen Haltung wartende Japaner Hiro als Gesprächspartner. Vendredi dachte daran, dass Lahilliota erst die jüngeren Gefangenen haben wollte. So konnte er durch einen kurzen Rundblick abklären, wen es als nächsten erwischen würde. Der Umstand, dass José nicht mehr zurückgeschickt worden war gefiel Vendredi nicht. Was hatte Lahilliota mit dem Burschen angestellt? Hatte sie ihn im Stil einer Spinne oder Gottesanbeterin nach der Begattung getötet? Oder war er von ihrer dunklen Magie derartig durchdrungen worden, dass er frei herumlaufen durfte, weil er sowieso nicht mehr von ihr weg wollte?
 Diese Frage beschäftigte Vendredi die ganze Phase des gelben Lichtes lang. Als dann wieder Sonnenuntergangslicht in den Kerkertrakt fiel legte er sich freiwillig auf die Pritsche. Er konnte noch sehen, wie das Licht völlig erlosch, bevor er wieder in tiefen Schlaf fiel.
 __________
 Wenn hier die Tage genausolang waren wie draußen, so dachte Vendredi, so schrieben sie draußen vielleicht den siebten oder schon den neunten März. Alle jüngeren Mitgefangenen waren von den Abgrundstöchtern aus den Zellen herausgeholt und unter magischem Einfluss hinausgeführt worden. Vendredi hatte so auch die wachen Töchter Ullituhilia, Thurainilla und Tarlahilia zu sehen bekommen, die die von ihnen hergeschafften Gefangenen abholten. Offenbar hatte Lahilliota die Weisung ausgegeben, sich nicht mehr von ihm, dem einzigen echten Zauberer in dieser fragwürdigen Runde, ansprechen und provozieren zu lassen. Doch nachdem Quame als sechster Gefangener geholt worden war hatte Vendredi nur noch Hiro als Gesprächspartner. Doch der japanische Mann Ende dreißig hielt es wohl für sinnlos, noch irgendwas zu besprechen. Scheinbar schwermütig lag er auf seiner Pritsche und wartete darauf, aus der Zelle geholt zu werden. Sicher dachte der auch daran, dass die anderen Gefangenen nicht mehr zurückgekommen waren. Vendredi vermutete, dass der Japaner mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Vielleicht dachte der daran, dass er nur noch wenige Tage in dieser tristen Umgebung aushalten musste, um dann, nach dem er seine Aufgabe erfüllt hatte, sterben zu dürfen. Überhaupt schienen viele der Mitgefangenen sich mit der Vorstellung zu befassen, lieber bald zu sterben, als noch einmal irgendwie hier herauszukommen. Vendredis Befürchtungen drehten sich jedoch um etwas anderes. Er war Mitarbeiter im Zaubereiministerium von Paris. Diese Brut hatte mit ihm einen verdammt großen Fisch an Land gezogen, von dem sie mehr als nur eine Hengstleistung abringen konnten. Deshalb würden sie ihn wohl nicht gleich umbringen, sondern erst gründlich ausforschen und ihn vielleicht ähnlich wie Richard Andrews zu ihrem Erfüllungsgehilfen machen. Dem konnte Vendredi nur durch den eigenen Tod entgehen. Doch er fand in seiner Zelle nichts, womit er seinem Leben ein vorzeitiges Ende hätte setzen können. Der Gedanke, sein Gesicht im Nachttopf zu verbergen und sich so zu ersticken war nicht umsetzbar, weil der Deckel nur dann abzunehmen war, wenn das Ding seinen vorgesehenen Zweck erfüllen musste. Sich erhängen konnte Vendredi nicht, weil er keinen Fetzen Faserstoff am Leib trug. In einen Hungerstreik treten ging auch nicht, weil ihm das Essen direkt ohne den üblichen Weg über Mund und Speiseröhre in den Magen gezaubert wurde. Die Luft anzuhalten und zu hoffen, dem Drang zum Ausatmen lange genug widerstehen zu können half auch nicht, weil jedesmal, wenn er mehr als dreißig Sekunden den Atem anhielt ein heftiger Niesreiz aufkam und er danach reflexartig wieder ausatmete. Mit dem Kopf gegen die Gitter oder die Wände anzurennen brachte auch nichts, weil ein Polsterungszauber darin eingewirkt sein mochte. Jedenfalls wurde Quame, der das am dritten Tag versucht hatte, immer wieder sanft abgefangen, als er versuchte, mit dem Kopf gegen die Wand anzurennen oder diesen durch die Gitter zu pressen, in der Hoffnung, sich entweder die Schädelknochen zu brechen oder dann eine Möglichkeit zu haben, sich an den Gittern die Luftzufuhr abzuwürgen.
 Der hier herrschende Tag hatte noch nicht die Zeit der magischen Fütterung erreicht, als Itoluhila im Kerkertrakt erschien und mit der Hand auf Arion Vendredi wies. „Es ist Zeit, Arion Vendredi. Meine Mutter ist mit den bisherigen Ergebnissen zufrieden und möchte nun deine magischen Erbanlagen in sich aufnehmen.“
 „Die kann sie aus den Teilen meiner Leiche gewinnen, Flittchen“, schnaubte Vendredi, der beschlossen hatte, durch Widerstand seinen Tod heraufzubeschwören. Als die Abgrundstochter ihn mit ihren Augen zu fixieren trachtete hielt er nun mit Occlumentie dagegen. Noch einmal wollte er sich von diesem Luder nicht überrumpeln lassen. Tatsächlich hielt er ihr mehr als eine halbe Minute stand. „Du legst es echt darauf an, dass ich dich zu ihr hintragen muss“, schnaubte Itoluhila. Sie trat einige Schritte zurück und hielt ihre Handflächen nach vorne. Tiefschwarzer Nebel quoll zwischen ihren Händen hervor und drang zwischen den Gittern hindurch zu Arion Vendredi vor. Dieser sprang in die äußerste Ecke der Zelle. Doch das half ihm nichts. Der schwarze Brodem füllte die untere Hälfte der Zelle völlig aus. Vendredi fühlte, wie der magische Dunst seine Beine umfloss und spürte, wie eisige Kälte in ihm aufstieg. Da begriff er, dass dieses widernatürliche Geschöpf ihrem Namen gerecht wurde und ihn nun mit ihrer dunklen Wassermagie vereiste. Er konnte sich schon nicht mehr bewegen, als der Nebel ihm bis zum Bauch reichte. Dann erstarrte er schlagartig. Er fühlte keinen Schmerz mehr, ebensowenig wie den Drang, Luft zu holen. Dann war ihm, als würde die Zeit um ihn herum mit vieldutzendfacher Geschwindigkeit verlaufen. Die Zellentür war im nächsten Moment offen. Dann meinte er, in nur einer halben Sekunde durch den Kerkertrakt zu schweben, durch die blitzartig vor ihm auf – und hinter ihm zufallende Tür zu gleiten und hinter der wie ein unscharfer Schatten vor ihm dahinjagenden Itoluhila herzurasen, ohne auch nur ein Bein bewegen zu können. Er bekam mit, wie er in einer für ihn nur fünf Sekunden dauernden Zeit um mehrere Kurven herumgewirbelt und mal nach oben und nach unten gerissen wurde, ohne dass er eine körperliche Empfindung von alledem fühlte. Nur seine Augen und Ohren funktionierten noch. Für ihn klangen alle Geräusche wie hektisches Knistern und Klicken. Dann ging es durch eine weitere Felsentür in eine weitere Halle hinein. Er meinte noch, umzukippen und mit dem Gesicht nach oben aufzukommen. Auch in diesem Raum glomm das sonnengelbe magische Licht, das keine klaren Quellen zu haben schien, ähnlich wie das Licht eines magischen Klangkerkers. Dann fühlte er plötzlich seinen Körper wieder und hörte sein Herz mit einem lauten Rumpeln weiterschlagen. Er sog gierig Luft in seine bisher erstarrten Lungen ein und versuchte, die Beine zu bewegen. Da merkte er, dass ihn jemand an Armen und Beinen auf einer anderen Holzpritsche festgebunden haben musste.
 „Du wolltest das so, Arion Vendredi. Die anderen konnten die Prozedur in einem wohligen Traumzustand überstehen. Du musst da nun bei vollem Bewusstsein durch. Wird für dich sein, als seist du eine Frau, die sich selbst als Kind bekommt, hat mir meine Mutter gesagt. Da musst du jetzt durch.“
 „Eher sterbe ich, als deiner Mutter zu Willen zu sein, Flittchen. Warum hast du mich nicht gleich vollständig vereist, wie du es mit allen anderen Opfern von dir machst?“
 „O Mann, für deine Kenntnisse stellst du aber total bescheuerte Fragen“, fauchte Itoluhila. „Du wirst gebraucht. Meine Mutter will dich haben und wird dich kriegen, basta!“
 „Was immer ihr euch mit mir und den anderen ausgedacht habt, ich bin kein hilfloser Muggel wie die anderen“, knurrte Vendredi.
 „Ohne Zauberstab bist du genauso für uns verfügbar wie alle anderen. Dein Trick mit dem Gedankenwegschließen hätte dir nicht lange geholfen, wenn ich wirklich mit aller Gewalt in deinen Kopf hineingeblickt hätte. Aber ich habe den Auftrag, dich unerschöpft abzuliefern und durch die Vorbereitung zu bringen. Glaube mir, dass du deine ganzen Kräfte noch brauchen wirst.“
 Eine andere Felsentür ging auf, und ein menschengroßes Wesen kam herein. Vendredi starrte mit vor Staunen und Entsetzen weiten Augen auf dieses Geschöpf. Es sah aus wie eine aufrechtgehende, menschengroße Waldameise mit zwei Stummelflügeln. Doch irgendwie erschien ihm der Kopf eher menschlich, von den zwei Hervorhebungen auf der Stirn abgesehen, die wie die Stümpfe von Insektenfühlern aussahen. Itoluhila erkannte wohl, dass Vendredi den befremdlichen Eindringling bemerkt hatte und machte eine wegscheuchende Handbewegung. Der Eindringling ging jedoch durch die Halle und verschwand durch eine andere Felsentür. Itoluhila schnarrte etwas unverständliches. Dann wandte sie sich wieder dem Gefangenen zu.
 „Wie gesagt musst du jetzt durch die Vorbereitung durch. Danach wirst du sicher wesentlich umgänglicher sein.“ Mit diesen Worten griff die Abgrundstochter den Deckel einer ebenholzfarbenen Kiste, in der für Vendredi unverständliche Zeichen eingeritzt waren, sicher magische Zeichen, um die Kiste vor unbefugtem Zugriff zu schützen. Der Deckel klappte lautlos auf. Itoluhila griff in die Kiste hinein und zog zwei Gegenstände heraus, eine verkorkte Phiole und eine Vorrichtung, die aus einem gläsernen Zylinder und darin passgenau eingeschobenen Kolben bestand. Vendredi erkannte die Vorrichtung. So sahen Injektionsgeräte der magielosen Heilkundler aus, mit denen Wirkstoffe direkt in das Blut eines Menschen hineingespritzt werden konnten. Dann fiel ihm auch der rosarote, durchsichtige Inhalt der Phiole auf. Damit war klar, was dieses Unheilsweib mit ihm vorhatte. Statt durch direkte Magie sollte er durch einen alchemistischen Stoff, ähnlich wie das Schlangenmenschengift oder den Keim von Werwölfen und Vampiren umgewandelt werden. Aber was zur zehnköpfigen Hydra hatte das mit der angekündigten Fortpflanzungsabsicht Lahilliotas zu tun.
 „Wusste gar nicht, dass deine von allen Blitzen des Himmels zu erschlagende Mutter neuerdings Drogen braucht, um sich ihre Leute unterwürfig zu machen“, sagte Vendredi. Ihm war klar, dass er was da auch immer in ihn hineingespritzt werden sollte nicht widerstehen konnte. Doch sich kampflos seinem Schicksal hinzugeben fiel ihm auch nicht ein.
 „Das ist keine Droge, sondern magisches Blut, das sich mit deinem vermischen soll. Ich hätte es auch lieber gehabt, wenn meine Mutter nicht darauf zurückgegriffen hätte. Aber ihr Wille ist mein Gesetz und deines demnächst auch“, sagte Itoluhila mit unüberhörbarer Entschlossenheit.
 „Ach, soll ich ihr Blut in den Leib bekommen, damit ich leichter von ihr herumgekriegt werde, weil sie nicht so einen betörenden Blick hat wie du und deine Schwestern? Wo ist eigentlich deine jüngste Schwester, diese Käferfrau?“ begehrte Vendredi auf.
 „Weit genug von hier weg, um uns nicht zu stören“, knurrte Itoluhila. „Die muss auch erst wieder zu Kräften kommen, bevor sie was neues anfangen kann. Die Befreiung meiner Mutter durch deinen jungen Mitarbeiter Julius Latierre hat meine jüngste Schwester sehr eingeschränkt. Aber das darf dir meine Mutter gerne erzählen, wenn du mit ihr zusammengekommen bist und sie findet, dass du das wissen darfst. Aber genug gequatscht“, erwiderte Itoluhila. Mit diesen Worten öffnete sie die Phiole, zog eine Verschlusskappe aus porzellanähnlichem Stoff von der filigranen Nadel der gläsernen Spritze und zog den gesamten Inhalt der Phiole in den Glaszylinder hinüber. Vendredi zählte sein freies, unversehrtes Dasein nur noch in wenigen Sekunden. Itoluhila machte nun nämlich keine Pause mehr. Sie trat mit der vollen Spritze an seine linke Seite heran, betastete den Arm und fand dann die Stelle, wo sie die Nadel einstechen wollte. Vendredi war so stramm gefesselt, dass er nicht den mindesten Wiederstand leisten konnte. Selbst das Anspannen seiner Muskeln half ihm nicht weiter. Er fühlte den schmerzhaften Einstich im linken Arm und spürte, wie das verderbliche Elixier in die Vene hineinfloss. Es fühlte sich wie heißes Wasser an. Er fühlte, wie der Unheilsstoff sich in seinem Arm und dann immer mehr in seinem Körper verteilte. Behutsam drückte Itoluhila den Glaskolben in den Zylinder hinein, darauf bedacht, den tückischen Inhalt nicht zu schnell in Vendredis Körper zu pressen. Noch bevor sie die fremdartige Substanz vollständig aus der Spritze in Vendredis Blutbahn eingeflösst hatte fühlte der gefangene Ministerialzauberer, dass mit ihm eine Veränderung vorging. Sein Körper fühlte sich immer heißer an. Er meinte, von innnen her aufgeblasen zu werden. Gleichzeitig pochten seine Schläfen, und seine Kiefer schmerzten. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an. Sein Herz schlug schneller und heftiger. Dann meinte er sogar, dass zwischen Schultern und Bauchraum irgendwas aus seinem Körper hinausdrängte. Er erbebte unter der Wirkung jenes heimtückischen Elixiers, das sich in seinem Blut verteilte. Jetzt veränderten sich auch seine Sinne. Das Bild vor seinen Augen verschwamm und fügte sich immer wieder neu zusammen, wobei er meinte, die Umgebung in vielen einzelnen Bildern zu sehen und auch in völlig anderen Farben zu erkennen. So konnte er sehen, dass Itoluhilas blaues Kleid nicht einfarbig war, sondern weiße Muster aufwies. Gleichzeitig wurde die Umgebung heller. Nun fühlte er, wie etwas aus seinem Kopf hinausragte und sich erst zitternd und dann ausgreifender bewegte. Zugleich meinte er, dass sein Geruchssinn verstärkt wurde. Sein Gehör schien im Moment nicht weiter beeinträchtigt zu sein. Er nahm Itoluhilas Körpergerüche in sich auf. Doch da war noch was, eine Spur, die er nicht deuten konnte. Doch es regte ihn irgendwie an, sich eine Partnerin für einen ausgedehnten Liebesakt zu suchen. Diese Empfindung ging nicht von Itoluhila aus, sondern hing irgendwie in der freien Umgebung.
 Jetzt überfilen ihn starke Schmerzen, als zöge sich alles in ihm zusammen. Gleichzeitig meinte er, zusätzliche Glieder aus dem Körper wachsen zu fühlen. Die Schmerzen wurden unerträglich. Er wollte schreien. Doch seine Stimme schien verkümmert zu sein. Er schaffte nur, ein langgezogenes Zischenund Pfeifen auszustoßen. Dann fühlte er, wie unter nie vorher verspürten Schmerzen sein ganzer Kopf umgeformt wurde. Sein Mund schien von einer erbarmungslosen Kraft nach außen gestülpt zu werden. Seine Gedärme und sein Magen brannten wie Feuer und schienen zugleich von gnadenlosen Rührstäben durchgequirlt zu werden. Vendredi erkannte unter den wie der Cruciatus-Fluch über ihn kommenden Schmerzwogen, dass er gerade dabei war, sich in ein riesiges Insekt zu verwandeln. Mit Grauen dachte er daran, dass er das Endergebnis der ihn heimsuchenden Verwandlung bereits gesehen hatte. Es war das menschengroße Geschöpf, das aussah wie eine aufrechtgehende rote Waldameise. Das also passierte denen, die Lahilliota für sich wollte. Sie wurden in menschengroße Ammeisen oder Mensch-Ameisen-Hybriden umgewandelt. Das war teuflisch. Zugleich aber verstand er nicht, was das mit Lahilliotas Ankündigung sollte, sie wolle Kinder von den Gefangenen haben.
 Die mörderischen Qualen der Metamorphose drohten, ihm das Bewusstsein zu nehmen. Mit den brennenden Augen konnte er noch sehen, dass Itoluhila im Nichts verschwand. Mit den aus seinem Kopf heraussprießenden Antennen fing er auf, dass ihr Körpergeruch bis auf die in der Luft verbliebenen Reste verschwunden war. Er zuckte und wand sich unter den schier unerträglichen Schmerzen auf der Bank. Er hörte, wie dabei die Fesseln zerrissen, mit denen er gebunden worden war. Eine weitere Schmerzwoge warf ihn von der Bank herunter. Er wälzte sich auf dem Boden. Doch der Schmerz war nicht mehr das schlimmste, was ihn überkam. Er empfand eine immer größere Lust, sich ihr zu unterwerfen, die ihren Duft verbreitete, ihren unwiderstehlichen Liebesduft. Jetzt begriff er, dass auch sein Geist verwandelt wurde. Dann erkannte er auch, was damit gemeint gewesen war, dass Lahilliota sich vorbereiten musste. Ja er wusste nun auch, warum die anderen nicht mehr in ihre Zellen zurückgelassen worden waren und wie es angehen konnte, dass Lahilliota in so kurzer Zeit von mehreren Männern Kinder bekommen wollte. Sie würde nicht schwanger werden. Sie würde Eier legen, viele Eier, die die anderen vorher befruchteten. Als er das erkannte, vollendete sich mit einem letzten, schmerzhaften Ruck die Verwandlung. Er fühlte nun, dass er neben zwei aus dem Kopf gewachsenen Fühlern und aus dem Mund gesprossenen Beißwerkzeugen sechs weitere Gliedmaßen bekommen hatte, ein weiteres Beinpaar und vier kurze Flügel. Er fühlte, wie die von ihm eingeatmete Luft nicht in den Lungen, sondern gleich im ganzen Körper verteilt wurde. Er fühlte die immer stärker werdende Lust, sich mit einem fruchtbaren Weibchen, seiner Königin, zu paaren, mit ihr einen wilden Hochzeitsflug zu erleben. Ihr Duft hing in der Luft. Er konnte ihm folgen. Als sein Rest von menschlichem Verstand den wortwörtlich eingeimpften Instinkten unterlag stemmte er sich auf alle sechs Beine und trippelte erst unbeholfen und dann immer geschickter auf die Stelle zu, wo der verheißungsvolle Duft seiner Königin immer deutlicher wurde. Die Wand ging von selbst auf. Er durcheilte mit immer schnelleren Schritten einen langen Tunnel und gelangte durch eine weitere sich vor ihm auftuende Tür in eine andere weitläufige Halle. Hier überflutete der ausgeströmte Liebesduft der Königin seinen neuen Geruchssinn derartig, dass er nichts mehr bewusst wahrnahm. Er ließ seine Flügel erzittern, bis sie ihn vom Boden lösten. Erst etwas unbeholfen und dann immer zielsicherer flog er durch das Meer aus verlockendem Duft, durch die große Halle hindurch zu einer weiteren Wand, die sich für ihn auftat. Dann sah er sie.
 Sie war größer als er, mindestens dreimal so groß. Doch sie war stark. Ihre vier Flügel spannten sich fast so weit auf wie sie von der Fühlerspitze bis zum Ende des Hinterleibes lang war. „Na endlich. Da bist du, mein neuer, starker Gefährte. Nimm mich und gib mir von deinem Samen, damit wir zwei starke, kluge und geschickte Nachkommen haben!“ hörte er eine Stimme in seinem Kopf. Es war die Stimme seiner Königin. Gleichzeitig verströmte sie noch mehr von dem Geruch, der ihn zu ihr drängte. Dann hob sie mit wild schwirrenden Flügeln ab und glitt laut brummend durch die Halle. Er folgte ihr im Flug, holte sie einund stürzte sich auf ihren Hinterleib. Mit seinen Beinen klammerte er sich fest, umwirbelt von den großen Flügeln seiner Herrscherin, die die Mutter seiner Kinder sein wollte. Er fühlte, wie er seinen und ihren Hinterleib miteinander vereinte und fühlte die pulsierenden Bewegungen, mit denen er seinen Samen in sie hinüberpumpte. Er fühlte, dass sie sehr erregt und erfreut war. So erging es auch ihm.
 Neben seiner Saat floss bei jeder Bewegung auch etwas von seinen Erinnerungen in die andere über. So übermittelte er ihr im Rausch des Hochzeitsfluges, was ihm in den letzten zehn Jahren seiner Tätigkeit alles untergekommen war, darunter vor allem die Angelegenheit mit den Grandchapeaus oder dass er Julius Latierre all zu gerne zum reinen Archivgehilfen degradiert hätte, weil der nicht verraten wollte, was ihm die Kinder Ashtarias beigebracht hatten. Nun, wo er mit dem Wesen zusammen war, das ein ganz außerordentliches Interesse daran hatte, mehr über diese Gruppe von Hexen und Zauberern zu erfahren, bedauerte er es noch mehr, dass er es nicht geschafft hatte, sich gegen den Minister und dessen Nachfolgerin durchzusetzen. „Und Armand Grandchapeau wurde durch eine dieser widerlichen Veelas mit seinem ungeborenen Sohn vereint und muss deshalb Jahrzehnte lang im Bauch seiner ehemaligen Frau bleiben, bis dieses Veelaweib einen Enkel hat?“ hörte er die unter Anstrengung verschwommene Gedankenstimme seiner Königin und leidenschaftlichen Geliebten. Er bejahte es auf rein gedankliche Weise, während er noch mehr von sich in sie hinüberpumpte, um die Zahl der gemeinsamen Nachkommen so groß wie möglich werden zu lassen. Dabei flogen sie immer wieder durch die von sonnengelbem Licht durchflutete Hochzeitshalle, wie seine Königin es nannte.
 Zeit spielte für ihn keine Rolle mehr. Für ihn war nur wichtig, dass er bei ihr war und mit ihr eins blieb, bis er sehr erschöpft war. Dann erst löste er sich von ihr und fiel beinahe völlig entkräftet zu boden. Ein winziger Rest seines menschlichen Verstandes verriet ihm, dass er jetzt sterben musste, weil das das Schicksal jeder Drohne war, die ihre Königin begattet hatte. Doch wenn er jetzt starb war das die Sache wert. Er hatte sie befruchtet. Seine Nachkommen würden stark und klug sein und der Königin dienen. Sie würden ihr helfen, die Feinde abzuwehren, die langzähnigen Blutsauger, die einer gefährlichen Götzin huldigten, den fleischlosen, dunklen Schattenbrütigen, die eine überstarke Schattenkönigin erbrütete und als Diener um sich scharrte, ja und auch den Menschen, die übernatürliche Kräfte durch dafür hergestellte Ausrichtungsgegenstände ausüben konnten, solche, wie er vorher einer gewesen war, bevor er vom Blut der Königin erhalten hatte und zu ihrem willigen Besamer geworden war. All das würden seine Nachkommen vollbringen, wenn er nicht mehr da war.
 Er schlug auf dem Boden auf. Doch seine Beine fingen die Wucht ab, bevor sie kraftlos zur Seite gespreizt wurden und er auf seinem Bauch zu liegen kam. Über sich hörte er das Brummen der zu einem Landeplatz fliegenden Königin. Dann schwanden ihm die Sinne.
 __________
 Als Vendredi wieder aufwachte meinte er erst, alles nur geträumt zu haben. Doch dann erkannte er, dass er immer noch verwandelt war. Doch die große Begierde, die Königin zu befruchten, war verklungen. Ihr Liebesduft hing nicht mehr in der Luft. Seine menschlichen Gedanken konnten sich nun wieder stärker hervortun. Sie hatten ihn verwandelt, um die als riesenhafte Ameisenkönigin erscheinende Lahilliota zu begatten. Wer immer diese perfide Idee gehabt hatte wusste er nicht. Er wusste nur, dass er wohl nie mehr der sein konnte, der er mal war. Er hatte seinen Zweck erfüllt. Doch warum war er nicht gestorben? Hatte er sich nicht völlig verausgabt?
 Er blickte sich um. Die in Einzelbilder zerlegte Ansicht störte ihn nicht mehr. Er hatte sich daran gewöhnt. Er nahm den Geruch Lahilliotas wahr und erkannte auch, dass etwas aus ihr hervorbrach, dass ihrem und seinem Geruch ähnelte. Er trippelte auf noch nicht ganz so erholten Beinen dorthin, wo sie war, in einer anderen Halle, die für wilde Flüge zu klein war. Hier sah er sie wieder. Die riesenhafte Königin hockte über einer gewaltigen Grube und ließ unter kräftigen Pumpbewegungen ein langes Ei nach dem anderem aus ihrem Hinterleib kullern. In der Grube selbst hockten vier, die kleiner als sie waren. Er erkannte sie am Geruch und vernahm auf diese Weise auch ihre Gedanken. „Ui, schon siebenhundert Eier. Aufpassen. Die neuen nicht zu dicht zusammenliegen lassen! O ha, wenn die anderen auch noch auf sie drauf dürfen haben wir am Ende mehr als zehntausend Eier von ihr zu bewachen.“ Die Ameisen-Drohne, die früher Arion Vendredi gewesen war unterschied am Geruch die Daseinsformen von José, Pablo und Quame und fühlte auch, dass sie mit ihrem Zustand sehr zufrieden, ja sehr glücklich waren. Sie hatten die Königin ebenfalls begatten dürfen und waren nicht gestorben. Sie blieben halt nur in diesem Zustand. Dann erfuhr er, dass José sich zwischendurch in einen gewöhnlichen Jungen zurückverwandelte, wenn er im Auftrag der Königin aus dem heimischen Berg hinausgehen durfte, um die von den anderen Kindern der großen Mutter angelieferten Tierhälften und Pflanzen hereinzutragen. Er erfuhr auf diese Weise auch, dass wer weiter als hundert ihrer Längen von der Königin entfernt war wieder zu einem Menschen wurde, weshalb Pablo und Quame sich all zu bereit erklärt hatten, in ihrer Nähe zu bleiben und die von ihr gelegten Eier zu sortierenund zu bewachen, auch wenn in diese Räume kein Feind hineinkommen mochte. José haderte damit, dass er auch lieber in der Nähe der Königin bleiben wollte, um sie sofort wieder zu befliegen, wenn sie in eine neue Stimmung kam. Doch die Königin hatte ihm befohlen Nahrung zu beschaffen, weil sie auch die von den anderen erhoften Samenpakete erhalten wollte.
 „Du wirst bis auf weiteres in einer eigenen Zelle unter Ausschluss meiner Geruchsspuren verbleiben, Arion. Du hast mich gut befruchtet und sicher hundert sehr begabte Nachkommen gemacht. Aber damit ist dein Zweck noch lange nicht erfüllt“, hörte er unvermittelt Lahilliotas Stimme im Kopf.
 „Was soll ich noch für dich tun, meine Königin?“ fragte er in einer Unterwürfigkeit, die er vorher nie geäußert hatte.
 „Du wirst mir und meinen wahren Töchtern als Helfer und Berater beistehen, um Deinesgleichen auf Abstand zu halten und bei der Gelegenheit auch all die widerlichen Geschöpfe aus eurem Land zu schaffen, die keine Menschen sind, aber wie Menschen aussehen. Ich will, dass sie aus deinem Heimatland verschwinden. Gleichzeitig sollst du dafür sorgen, dass du der herrschende eures Volkes wirst, um in meinem Namen alle anderen wie dich und mich zu bändigen, damit sie mir und meinen wahren Töchtern nicht mehr lästig fallen. Doch um das alles zu tun wirst du solange warten, bis ich alle anderen zu mir genommen habe. Sie werden unser aller Brut bewachen, bis sie ins Erwachsenenstadium eintritt. Da sie wohl in ihren Ländern gesucht werden muss ich mir dann überlegen, ob sie mir weiter bei der Vermehrung helfen oder von meinen wahren Töchtern beseitigt werden müssen. Aber das mache ich davon abhängig, wie gut sie sich als Pfleger und Wächter eignen“, erwiderte Lahilliota.
 „Ich will auch bei dir bleiben. Die Vereinigung mit dir war das herrlichste, was ich je erlebt habe“, erwiderte Vendredi.
 „Ja, und deshalb wirst du es immer wieder erleben, wenn ich noch mehr besondere Nachkommen haben will. Aber du wurdest von mir ausgewählt, weil du als Amtsträger in eurem sogenannnten Zaubereiministerium wertvoller für mich bist als als Brutpfleger.“
 „Was immer du willst, meine Königin“, erwiderte Vendredi mit jener Unterwürfigkeit, die seinem Zustand entsprang. Was er vorher von Lahilliota gedacht hatte war fort und verweht.
 „Dann folge nun meiner Tochter Tarlahilia, die im Saal der hellen Sonne auf dich wartet. Dorthin gelangst du, wenn du durch die Gänge in Mittagsrichtung fliegst oder läufst. folge der Duftspur, die ich für dich dorthin gelegt habe! Lass dich von Tarlahilia in dein Gemach führen. Dort wirst du die selbe Zuwendung erfahren wie in den letzten Tagen schon. Nur wirst du dich dann wieder in deine ursprüngliche Gestalt zurückverwandeln. Wenn ich alle hatte, die noch in den Zellen sind, werde ich dir auf dem Weg der reisenden Gedanken deine neuen Aufgaben zuweisen.“
 „Wie du es willst, meine Königin“, sandte Vendredi zurück. Dann besann er sich auf den in ihm erwachten Richtungssinn. Wo war die Mittagssonnenrichtung? Wo war Süden. Seine Königin half ihm, indem sie sich entsprechend ausrichtete, bevor sie weitere Eier ablegte, ob diese von ihm, José oder Pablo befruchtet waren wusste Vendredi nicht. Es war auch nicht wichtig. Was zählte war, dass er seine Pflicht bei der Königin erfüllte.
 Auf seinen sechs Beinen durcheilte er Gänge mit sich selbst öffnenden und schließenden Türen, einer deutlichen Duftspur folgend, die nicht die Begehrlichkeit nach körperlicher Vereinigung verströmte, aber eindeutig von seiner neuen Herrin stammte. Unterwegs merkte er bereits, dass sein Körper sich veränderte. Er fühlte eine gewisse Wehmut, weil er wohl gleich wieder große Schmerzen haben und wieder zu einem schwächlichen Menschen werden würde. Doch die Königin hatte ihm befohlen, in eine eigene Kammer zu gehen. Er wusste aber auch, dass er nicht viel Zeit hatte, ihrer Spur zu folgen.
 Er merkte, wie seine Flügel immer kürzer wurden und auch, dass er seine beiden Antennen nicht mehr so weit ausschwingen konnte. Doch er erreichte noch die von hellem Sonnenlicht durchflutete Halle, die eher ein ummauertes Plateau war. Dort traf er Tarlahilia, die dunkelhäutige Tochter Lahilliotas. Ihr Anblick und Geruch beschleunigte die Rückverwandlung. Er fühlte, wie sein Kopf und sein Gesicht sich wieder zurückbildeten. Er wand sich auf dem Boden, während seine zusätzlichen Laufglieder in seinen Leib zurückschrumpften. Unter wilden Zuckungen vollendete sich die peinigende Metamorphose. Mit jeder Schmerzwallung trat wieder mehr von Vendredis menschlichem Verstand in den Vordergrund. Er erkannte, dass er nun für alle Zeit verloren war. In ihm kreiste ein heimtückisches Gift, das ihn an Lahilliota gebunden hatte, stärker als ein Zauberspruch wie Imperius es vermochte. Doch eben dieses in ihm kreisende Gift bereitete ihm auch eine große Glückseligkeit. Denn er war stärker als alle anderen und hatte als einer von wenigen mithelfen dürfen, dass Lahilliotas Macht auf dieser Welt wieder zunahm. Als dann mit einem letzten wilden Zucken auch der letzte Rest ameisischen Aussehens von ihm abgefallen war wusste er, dass Lahilliota oder eine ihrer Töchter ihm alles abverlangen konnte, weil es ihn immer und immer wieder danach drängen würde, eins mit Lahilliotas neuer Zweitgestalt zu werden.
 „“Unangenehm, wie?“ fragte Tarlahilia den Zurückverwandelten. Dieser kam mühsam auf die nun verbliebenen Beine und stellte sich vor sie hin. Sie trug ein gelbes, mit goldenen, wie altägyptische Hieroglyphen aussehenden Stickereien geschmücktes Gewand, während er völlig unbekleidet war.
 „Es ist unangenehm. Aber ich durfte das herrlichste Liebeserlebnis meines Lebens genießen. Sie will haben, dass ich für euch arbeite. Aber damit ich das kann soll ich warten, bis sie alle durchgenommen hat, die noch in den Zellen stecken“, sagte Vendredi.
 „Dann komm mal mit, Arion Vendredi“, sagte Tarlahilia. Er fühlte die in ihr ruhende Kraft. Er wusste, dass sie diese Kraft von der Sonne selbst bezog. Diese flutete ungefiltert auf diesen Platz.
 Durch eine weitere von selbst aufgleitende Felsentür ging es in einen weiteren Tunnel hinüber und dann in einen Raum mit einer beschlagenen Holztür. Die Wände besaßen scheinbare Fenster. Doch Vendredi erkannte, dass es magische Bildverpflanzungsflächen waren, wie es sie auch im Zaubereiministerium gab. Ansonsten hatte er hier auch eine etwas breitere Pritsche und einen verschließbaren Nachttopf zur Verfügung.
 „Dann lass ich dich hier mal alleine. Erhol dich gut. Wer weiß, wann meine Mutter dich wieder nötig hat“, sagte Tarlahilia mit nicht zu überhörender Gehässigkeit. Vendredi wollte ihr dazu was sagen. Doch die dunkelhäutige Abgrundstochter disapparierte einfach. Im selben Moment fiel hinter ihm die Tür zu und wurde verriegelt.
 „Erhol dich, mein treuer Gefährte“, hörte er Lahilliotas Stimme im Kopf. Dieser Aufforderung folgte Vendredi all zu gerne.
 __________
 Er muste es endgültig glauben, dass es eine magische Welt geben musste. Was ihm in den letzten Tagen passiert war konnte kein Traum sein. Pablo war Loli wie unter Hypnose gefolgt und hatte dann erst die totale Angst bekommen, als er auf eine andere Pritsche gefesselt worden war. Als er dann aber das Zeug aus der Spritze im Körper hatte und zum ersten Mal die heftige Verwandlung durchlaufen hatte war die Angst verflogen und einer wilden Lust auf Sex gewichen. Ja, und dann hatte er es mit ihr, der großen Königin, so richtig wild im Flug getrieben. Das war noch heftiger gewesen als das erste Mal mit Loli. Dann war er wieder völlig erschöpft gewesen und musste sich ausruhen. Er hatte dann mitbekommen, wie dieser Franzose, der angeblich ein echter Zauberer war, ebenfalls von der Königin angeheizt worden war. Der sollte dann aber wohl wieder dahin zurück, wo er herkam, weil er noch nicht vermisst wurde.
 Das größte Ding war, dass Pablo sich jetzt mit allen anderen, die die Ammeisenflugspritze bekommen hatten rein telepathisch unterhalten konnte. So sprach er mit José darüber, dass sie beide wohl schon von allen Polizisten Spaniens gesucht wurden. „Ja, und wenn du das deinen Kumpels gesteckt hättest, dass du in dieses Sonnenhaus gehen wolltest hätte Loli dich garantiert nicht hergeschafft“, sagte José einmal, als sie beide dabei waren, die ersten gelegten Eier der Königin zu sortieren, dass sie genug Wärme und Licht bekamen. Pablo dachte, dass dies wohl den Rest seines Lebens so weitergehen würde. Das konnte auch sehr kurz sein. Denn zwei von denen, die nach Arion Vendredi zum Begatten herangeholt worden waren, waren danach runtergefallen und verreckt, wie das in der Natur eigentlich bei allen Ameisendrohnen ablief. Doch die Königin hatte erwähnt, dass jeder von denen, die sie als Befruchter ausgewählt hatte, besondere Begabungen hatte, größere Intuition, besonderes Gespür für Abläufe, ja und im Fall von Vendredi sogar voll wirksame Zauberkräfte. Pablos besondere Begabung sollte demnach ein überdurchschnittliches Durchhaltevermögen sein, dass die Königin selbst ausgereizt hatte und gerne an ihre gemeinsamen Nachkommen weitergeben würde. Auf die Frage, was das dann für Nachkommen würden, Ameisen, Babys oder irgendwas dazwischen hatte die Königin gesagt, dass es auf jeden Fall starke und gehorsame Helfer und Helferinnen sein würden. Das hatte Pablo mit Stolz erfüllt. Denn mal eben von einer mächtigen Ameisenkönigin aus dem All oder der Hölle als Vater ihrer Kinder angenommen zu werden hatte der große Francisco nicht hinbekommen. Da war es auch kein Problem, wenn er, José und die, die nicht gleich nach dem ersten Flug tot waren, den Rest ihres Lebens zwischen Begatten und Eierzählen zubringen mussten.
 __________
 Der Drang immer neue Nachkommen zu erbrüten wurde immer größer. Als sie sich vom letzten der vierzehn Gefangenen und umgewandelten hatte befliegen und begatten lassen, fühlte sie eine gewisse Enttäuschung, weil es schon der letzte war. Ja, und der hielt den wilden Hochzeitsflug auch nicht lange aus. Immerhin würde sie von ihm mindestens hundert befruchtete Eier ablegen und diese zu ihr allein untergebenen Nachkommen ausreifen lassen.
 Mutter, wir haben den Zauberer wieder in seine Heimat geschickt. er ist wohl schon da, wo er arbeitet. Wann treffen wir uns zu unserer nächsten Beratung?“ hörte sie eine Frauenstimme in ihrem Kopf. Sie kannte die Frau. Es war eine ihrer Töchter. Die hieß Itoluhila und konnte starke Wasser- und Eiszauber machen. Aber die war nicht so stark wie die neuen Nachkommen, und sie war ihr zwar untertan aber nicht so unterwürfig wie die neuen Kinder sein würden. Aber sie brauchte die menschlich geborenen. Bei dem Gedanken, wie das war, jede von den neun zu bekommen tat ihr der Hinterleib weh. Das Eierlegen war dagegen wie ein erregendes Beben in ihrem Körper. Sie wollte nur noch so Nachkommen kriegen. Aber wenn die ganzen befruchteten Eier aus ihr rausgefallen waren hatte sie nur noch sieben Begatter. Wenn der, den sie so einfach weggeschickt hatte, damit er für sie Kundschafter war, zu ihr zurückkam waren es acht. Das waren für sie, eine Königin, die viele tausend Nachkommen haben wollte irgendwie wenig. Doch irgendwas in ihr sagte, dass sie erst einmal keine neuen Begatter anbringen lassen sollte. Denn sie hatte über die mit den Begattern hergestellte Fernsinnverbindung mitbekommen, dass die nicht mehr so leben konnten wie früher. Hoffentlich konnte sich der, der Arion Vendredi hieß, länger halten und das machen, was er als Menschling machen sollte. Wenn er damit fertig war sollte er wieder zu ihr und noch mehr Nachkommen machen, die womöglich innere Zauberkräfte hatten. Bald würde sie ein eigenes Volk mit Kriegern, Arbeitern und Baumeistern haben und dann den ganzen großen Berg, in dem ihre eigene Zauberei eingewirkt war, zu ihrem Reich machen, dem Reich der roten Königin, oder auch dem Reich der roten Regentin.
 __________
 Arion Vendredi, beziehungsweise das, was Lahilliotas Manipulation aus ihm gemacht hatte, empfing jeden vergehenden Tag kurze Berichte seiner neuen Herrin und gebärerin seiner Nachkommen. Immer wieder empfand er Anflüge von Eifersucht, weil die anderen bei ihr sein und sich mit ihr zum Hochzeitsflug vereinen durften und er nicht. Doch dann rief ihm seine Königin immer wieder zu, dass er der wichtigste ihrer neuen Gefährten war und bald schon wieder zu den gewöhnlichen Menschen sollte, um für sie Augen, Ohren und Hände zu sein. Die Vorstellung, dass er im innersten Kreis der französischen Zaubereiverwaltung für die große Mutter Lahilliota arbeiten sollte, ohne dass jemand das mitbekam, erfüllte ihn fast mit derselben Wonne wie der leidenschaftliche Hochzeitsflug mit der riesenhaften Ameisenkönigin.
 Die Bildverpflanzungswände zeigten ihm Ansichten von anderen Landschaften. Er konnte auf eine Urwaldlandschaft blicken, in der bunte Vögel oder gemusterte Schlangen durch die Baumwipfel turnten, konnte einem Eisbären bei der Robbenjagd zusehen oder wie von einem fliegenden Besen herunter auf eine uralte Stadt mit einer mehrere Manneslängen hohen und mehrere Menschenlängen breiten Mauer blicken, deren Zentrum ein Stufentempel war, der eine Mischung aus Pyramide und Turm bildete. Er dachte an die Geschichte vom Turm von Babylon, dessen Bau und angebliche Vernichtung im alten Testament der Bibel erzählt wurde. Offenbar hatte Lahilliota einst hier gelebt oder hatte Verwandte dort gehabt. „Meine Schwester hat diese Stadt beherrscht, besser, einer ihrer mit Manneskraft erbrüteten Söhne“, hörte er Lahilliotas vor Verachtung triefende Gedankenstimme. Doch dabei fiel ihm ein, dass Lahilliota nun selbst zu einer von männlichen Gefährten befruchteten Mutter werden wollte. Was hatte diesen Wandel herbeigeführt?
 Weitere Tage vergingen. Vendredi fühlte eine gewisse Furcht. Denn wenn er nicht wie angekündigt am 21. März in das französische Zaubereiministerium zurückkehrte würde er Verdacht erregen. Dann würde es nichts mit seiner geheimen Mission für die Königin.
 „Es ist herrlich, so viele neue Abkömmlinge von mir zu haben. Ich fühle auch, dass in jedem von denen bereits was von dem Wissen ist, was ich und deren Väter geteilt haben“, hörte er die Gedankenstimme seiner Königin. Morgen soll Itoluhila dich dort absetzen, von wo du zu ihrem bezahlbaren Liebesnest gereist bist. Ich werde solange hier bleiben und weitere Kinder von dir und den anderen bekommen. Die ersten werden bald schlüpfen. Auch sechzig deiner und meiner gemeinsamen Töchter werden dabei sein.“
 „Du wolltest mir erzählen, was genau ich für dich tun kann, meine Königin“, dachte Vendredi zurück.
 „Ja, das muss ich noch tun, bevor du in Wohnhäuser oder Amtsräume gehst, wo das Gedankensprechen schwer bis unmöglich ist. Außerdem weiß ich nun, wo fünf der anderen Befruchter wieder in die Menschenwelt zurückgeschickt wurden, dass es nicht einfach für sie ist, den Schein des unveränderten zu bewahren. Oii, drei auf einmal, drei weitere Töchter von uns beiden.“
 „Wie, die schlüpfen schon?“ wollte Vendredi wissen. „Nein, die sind gerade auf einmal aus meinem Leib hinausgequollen und müssen nun in der Wärme der Bruthalle reifen. Aber ich kann riechen, welche Eier Söhne und welche Töchter werden. Wie das für unsere Daseinsform richtig ist sind die meisten Töchter. Aber die einen und anderen Söhne habe ich von euch auch schon aus dem Leib gedrückt. Die werden sicher gute Bautruppler und Wachposten.“
 „Wie weiß ich, wie ich zu dir zurückkommen kann, wenn du weitere Kinder von mir willst, meine Königin?“ wollte Vendredi wissen.
 „Das wirst du dann erfahren, wenn ich das will“, bekam er zur Antwort. Das ärgerte ihn ein wenig. Allerdings war die Aussicht, einen weiteren herrlichen Hochzeitsflug mit seiner Königin erleben zu dürfen sehr viel beglückender, als dass ihn die derzeitige Zurückweisung verstimmen konnte.
 Am Nächsten Tag erschien Itoluhila. Ihr Geruch und ihre Gefühlsschwingungen verrieten, dass sie nicht wirklich erfreut war, was sie zu tun hatte. „Meine Mutter will, dass ich dich da abliefere, von wo aus du zu meiner exklusiven Lustburg gereist bist. Du reist von da aus wie geplant mit einem dieser lauten, die Luft verpestenden Passagierflugzeuge zurück nach Marseille. Soweit sie weiß hast du da ja deinen Zauberstab irgendwo versteckt, weil du ja Urlaub auf Unfähigenart machen wolltest. Vorher sollst du noch einmal genau erfahren, was meine Mutter von dir will, außer an die tausend myrmekanthropen. Also höre gut zu!“
 „Meine wahre Tochter Itoluhila wird dich an meiner Stelle zurücktragen. Jetzt, wo in dir etwas von mir und aus mir etwas von dir entsprungenes besteht kann sie dich auch auf dem kurzen Weg mitnehmen, was die Zauberstabschwinger Apparieren nennen. Wenn du wieder in deinem offiziellen Wohnhaus in der Nähe von Paris bist wirst du die nächsten Tage und Wochen damit zubringen, alles zu erfahren, was während deiner Abwesenheit geschehen ist und ein für deine Amtsgenossen annehmbares Gesetz entwerfen, dass in mehreren Stufen die Vertreibung aller menschenähnlichen Wesen mit angeborenen Zauberkräften beinhaltet. Hüte dich jedoch bei allen deinen Taten davor, Julius Latierre zu nahe zu kommen. Er könnte spüren, dass wir beide nun verbunden sind, da die Lebenskraft meiner verwünschten Schwester in ihm wirkt! Wenn du es erreicht hast, dass diese überschönen Frauenzimmer, die bärtigen Kleinlinge, die grünen Waldfrauen, die spitzohrigen Goldhorter und die ungeschlachten Übergroßen und die Wasseratmer nicht mehr in deinem Geburtsland sein dürfen wirst du weitere Anweisungen von mir bekommen, vielleicht dann auch erst einmal wieder mit mir weitere Söhne und Töchter zeugen. Ach ja, die von mir zum Versuch in die Menschenwelt geschickten Daseinsbrüder von dir haben mir unfreiwillig gezeigt, wie gefährlich es für ihre Geheimhaltung ist, andere Frauen zu begehren, von etwas in große Angst versetzt zu werden oder einem Wutanfall zu erliegen. Denn dann bricht die von mir auf euch übertragene Form aus ihnen heraus, und sie werden von ihren Trieben getrieben. Zum Glück waren jene, denen das widerfahren ist dabei immer in kleinen Ansiedlungen. Meine Tochter Tarlahilia und ich konnten sie dann vor unerwünschter Enthüllung bewahren und zurückholen. Doch du musst aufpassen, nicht wütend zu werden oder dich von irgendwem in große Angst hineintreiben zu lassen. Zwar kann ich dich dann zu mir zurückholen, wenn du in meiner starken Daseinsform bist. Doch dann wirst du wohl nicht mehr unter den anderen wandeln und wirken können. Hast du das verstanden?“
 „Ja, ich habe verstanden, meine Königin“, bestätigte Vendredi.
 „Dann soll Itoluhila dich jetzt zurückbringen. Ich werde weiterhin die Nachkommen von euch ausreifen und sie ihren Aufgaben zuweisen“, erwiderte Lahilliotas Gedankenstimme. Itoluhila wartete, bis sie fühlte, dass Vendredi keine weiteren Gedanken mit ihrer befreiten Mutter austauschte. Dann ergriff sie Vendredi bei seinem rechten Arm und wechselte in einem einzigen Augenblick aus dem geheimen Höhlenversteck hinüber auf die Baleareninsel Ibiza. Vendredi entging bei alledem nicht, dass Itoluhila einen tiefen Groll unterdrückte. Er dachte, dass sie nicht mit allem einverstanden war, was um sie herum geschah.
 __________
 Wie er es ursprünglich beabsichtigt hatte bekam keiner seiner Kollegen und Mitarbeiter mit, dass Arion Vendredi die letzten Wochen außerhalb der Zaubererwelt zugebracht hatte. Er war aus der Ferienwohnung in Marseille, die er als Ausgangsbasis für seinen amourösen Abenteuerurlaub bezogen hatte, ausgezogen und war mit Hilfe seines Zauberstabes aus einer Herrentoilette disappariert, die über einen Unaufspürbarkeitszauber verfügte.
 Als wenn er sich wunderbar erholt habe, aber eben nichts aus der Zaubererwelt mitbekommen hatte, betrat er am Morgen des 21. März sein Büro und fand als erstes mehrere Schriftstücke auf seinem blitzblank geputzten Schreibtisch vor. Da war zum einen ein Notizheft, in welches sein Stellvertreter Simon Beaubois alle relevanten Ereignisse der letzten Wochen eingetragen hatte. Dann fand er noch eine von der Strafverfolgung erstellte Anklageschrift gegen Madame Euphrosyne Lundi, die neben der Unterschrift des Strafverfolgungsleiters auch die von Madame Nathalie Grandchapeau und Monsieur Julius Latierre als Kenntnisnehmer und Prozessbeteiligte trug. Außerdem lagen mehrere Ausgaben des Miroir Magique und der Temps de Liberté auf dem Tisch, die vordringlich den neuen Krieg am persischen Golf behandelten und was die französischen Hexen und Zauberer damit zu schaffen hatten.
 Die Warnung seiner Königin nahm Vendredi sehr ernst. Daher verzichtete er darauf, Julius Latierre in seinem Büro zu empfangen, wo er ihm gerade einmal bis auf drei Armlängen aus dem Weg bleiben konnte. Er berief statt dessen eine Konferenz aller Unterbüroleiter ein, die im dafür vorgesehenen Saal auf der Etage für die Verwaltung von magischen Geschöpfen stattfinden sollte. In diesem Saal konnte er, der oberste Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe, sich vor Kopf eines langen Tisches setzen und festlegen, wer ihm am nächsten sitzen sollte. Laut innerer Geschäftsordnung des Zaubereiministeriums saßen die dienstältesten Büroleiter ihm am nächsten, also Simon Beaubois von der Geisterbehörde, Barbara Latierre vom Tierwesenbüro, und Hubert Deroubin vom Büro zur Bekämpfung magischer Schädlinge. Weil das Zauberwesenbüro in die Unterabteilungen für Kobolde, Zwerge, Hauselfen, Vampire, Werwölfe, sowie alle Wesen größer als Zwerge und Kobolde aufgeteilt war, saßen deren Leiter und Stellvertreter bereits mehr als drei Armlängen von ihm fort. Julius Latierre, dem seit Januar ein eigenes Büro zugeteilt war, wo er als Verbindungszauberer zwischen menschenähnlichen Zauberwesen und Menschen mit und ohne Magie zu arbeiten hatte, saß neben Adrastée Ventvit, Simon Beaubois Stellvertreterin. Vendredi fühlte nichts von ihm ausgehend und hoffte, dass es auch umgekehrt war.
 Der Leiter der Abteilung wollte gerade ansetzen, seine leitenden Mitarbeiter zu begrüßen und ihnen für die reibungslose Arbeit während seiner Abwesenheit zu danken, als jemand an die Tür klopfte. Vendredi überblickte die Anwesenden. Es fehlte niemand, den er einbestellt hatte. Er rief: „Herein!“ Auf diese Aufforderung hin betraten Madame Nathalie Grandchapeau und die Zaubereiministerin persönlich den Konferenzsaal. Vendredi blickte die zwei ranghohen Hexen fragend an. Doch die Ministerin blickte ihn sehr kritisch an, als habe er gerade was ganz ungehöriges gesagt oder getan. Daher fragte er sie: „Mademoiselle Zaubereiministerin, welches Anliegen führt Sie zu mir?“
 „Dass ich erst von meinem Untersekretär erfahren musste, dass Sie eine Büroleiterkonferenz Ihrer Abteilung einberufen haben, weil Sie die sehr unangenehme Angelegenheit mit Madame Lundi und die Auswirkungen der neuen Kriegshandlungen im mittleren Osten besprechen wollten. Da sowohl Madame Grandchapeau als auch ich ein fundamentales, unsere Arbeit maßgeblich betreffendes Interesse haben, diese Themen zu erörtern, sahen wir uns gezwungen, ohne Vorankündigung herzukommen. Es wäre für Sie und mich weniger unangenehm gewesen, wenn Sie zumindest Madame Grandchapeau als wegen Aron Lundi betreffende Instanz mit eingeladen hätten. Oder hat Monsieur Beaubois Sie nicht dahingehend unterrichtet, dass dieser Fall auch das Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Begabungen berührt?“
 „Natürlich hätte ich mit Ihnen eine persönliche Unterredung geführt und auch mit Madame Grandchapeau, Mademoiselle Ventvit. Doch zunächst wollte ich mich bei meinen Büroleitern persönlich erkundigen, wie genau die Vorgänge während meiner Urlaubszeit behandelt wurden und wer da was wie geregelt hat, um mich nicht ausschließlich auf niedergeschriebene Protokolle und angelegte Akten verlassen zu müssen“, erwiderte Vendredi, der seine Wut nur schwer verbergen konnte. Was bildete sich diese Hexe, die vor wenigen Monaten noch eine seiner Untergebenen gewesen war, ein, jetzt über ihn verfügen zu können? Außerdem behagte es ihn gar nicht, dass auch Armand Grandchapeaus offizielle Witwe immer noch so viel Einfluss besaß. Leider konnte er nichts gegen sie unternehmen, da sie durch eine Eigenheit des ihr und ihrem ungeborenen Sohn aufgedrängten Zaubers seine Loyalität erzwungen hatte. Aber band ihn dieser Zauber noch, wo in seinen Adern das Blut der Königin floss? Wenn er mit denen allein gewesen wäre hätte er das zu gerne ausprobiert. Doch vor allen seinen Untergebenen durfte er das auf keinen Fall preisgeben, schon gar nicht vor den Latierres oder Simon Beaubois. Deshalb sagte er nach außen hin sachlich: „Natürlich verstehe ich, dass Ihnen diese unangenehme Sache auf den Nägeln brennt, die Damen. Daher nehmen Sie bitte Platz und nehmen Sie an unserer Besprechung teil!“
 Nathalie setzte sich neben Julius, während die Ministerin durch eine leichte Winkbewegung die Anwesenden auf der Seite, wo Simon Beaubois saß, dazu anhielt, einen Stuhl weiter durchzurücken, damit sie statt dem Geisterbehördenchef und Urlaubsvertreter Vendredis neben dem Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe platznehmen konnte. Vendredi fühlte bei ihrer Annäherung eine starke Kraft, die wie ein warmer, pulsierender Luftstrom auf ihn wirkte. Es war, als wolle ihn etwas von der Ministerin ausgehendes zur Seite drängen. Diese Ausprägung einer Aura hatte er bisher nicht bei ihr empfunden. Doch er wusste sofort, was ihm da widerfuhr. Die Natur der roten Königin wurde von der aus der Kraft der Sonne geschöpften Veelabezauberung zurückgedrängt. Hoffentlich fühlte Ministerin Ventvit das nicht auch, dass etwas mit ihm anders war.
 Bevor er über die für die Ministerin so arbeitswichtigen Themen sprach ging er jedoch seine Tagesordnung durch. Er begrüßte seine Mitarbeiter und bedankte sich, dass sie während seiner Urlaubszeit die Abteilung reibungslos geführt hatten. Dann ließ er sich von den einzelnen Büroleitern noch einmal kurze Zusammenfassungen geben, was sie in der Zeit genau getan hatten. Der Leiter der vereinigten Werwolfkontrollbehörde erwähnte auch, dass die Légion de la Lune neue Spuren der im Untergrund wirkenden Mondgeschwister gefunden habe. Offenbar gingen die kriminellen Werwölfe davon aus, bald gegen die von Vita Magica in Umlauf gebrachte Seuche geschützt zu sein, um ihre Ziele weiterzuverfolgen. Allerdings sei auf Rückfrage bei der in den Staaten tätigen Gruppe Quentin Bullhorn keine weitere Bestätigung erfolgt, dass nach den versuchen, ungeborene Kinder mit einem Werwutkeim pränatal zu infizieren, weitere Aktivitäten in den Staaten selbst verzeichnet worden waren. Das brachte Lamarck aus der Tierwesenbehörde darauf zu behaupten, dass dieser Großangriff der Werwölfe wohl eine von VM verbreitete Falschmeldung gewesen sein mochte, um den seit dem 26. Februar verschollenen Minister Dime zu jenem umstrittenen Friedensvertrag zu nötigen oder sei von Dime selbst in Umlauf gesetzt worden, falls die Behauptung stimme, er sei von einer von ihm schwanger gewordenen Hexe mit dem Catena-Sanguinis-Fluch belegt worden. Sein Kollege aus dem Werwolfkontrollamt konnte das nicht ausschließen. Doch gerade dann, wenn es eine bewusste Falschmeldung gewesen war, hätte es schon längst eine Aktion der kriminellen Lykanthropen aus der Mondbruderschaft geben müssen.
 Um sich nicht zu lange an dem Thema festzuhalten forderte Vendredi, dieses Thema dann wieder zu erörtern, wenn es konkrete Hinweise auf neue Aktivitäten der Mondbruderschaft gebe.
 Der Leiter des Vampirüberwachungsbüros unterbreitete den Anwesenden und vor allem dem obersten Abteilungsleiter neuere Erkenntnisse über die als Jünger der schlafenden Göttin bezeichneten Blutsauger. Da nun bekannt war, dass deren Hohepriesterin früher eine griechische Luftfahrtunternehmerin war wurde weltweit nach ihr gesucht. „Immerhin erwies sich der aus den Reihen sehr fragwürdiger Zeitgenossen übermittelte Hinweis als offenbar richtig“, sagte der Leiter des Vampirüberwachungsbüros. Mit den fragwürdigen Leuten meinte er die Hexen vom Orden der schwarzen Spinne. Vendredi fragte noch einmal, ob jetzt zumindest die Gefahr ausgeräumt war, dass magielose Seuchenkundler und Erbgutforscher nicht von dieser Vampirsekte zwangsrekrutiert werden konnten. Zumindest gab es nun an allen europäischen Universitäten und sicher auch in Übersee entsprechende Vorkehrungen, Vampire von den magielosen Forschern fernzuhalten.
 Als es um die Viertelveela Euphrosyne Lundi ging musste sich Vendredi jedoch sehr anstrengen, nicht doch all zu verärgert dreinzuschauen, als Julius Latierre noch einmal bestätigte, dass die Entziehung von Belle Nathalie Marie Clementine Lundi zum Tod ihrer Eltern und einer Blutracheaktion führen würde. Allerdings, so sagte Julius weiter, überlege Madame Léto bereits, wie sie ihrerseits darauf hinwirken könne, dass Euphrosyne nicht fortwährend unbehelligt ihre Taten begehen konnte. Dass man ihr den Zauberstab entzogen hätte wäre schon mal ein guter Anfang. Es sei aber zu bedenken, dass der auf die Grandchapeaus und die Ministerin gewirkte Veelazauber eine gewisse körperliche Abhängigkeit bewirke und nichts gegen das Leben von Euphrosyne und ihren Kindern getan werden dürfe, weil damit sicher auch Nathalie Grandchapeau und ihre beiden Nachkommen, sowie die Ministerin selbst Schaden hinnehmen würden. „Ich hasse Patts, meine Damen und Herren!“ sagte Julius. „Aber wenn wir ein Remis hinbekommen, wo keiner dem anderen mehr was tun kann, stehe ich gerne zur Verfügung.“
 „Mit anderen Worten, wenn Madame Grandchapeau ihres ihr unerwünscht aufgeprägten langen Lebens überdrüssig sein sollte und sich einem Drachen zum Fraß vorwerfen würde würde auch Euphrosynes Tochter sterben?“ fragte Vendredi Julius. Dieser sah Nathalie Grandchapeau an. Die nickte ihm zu. Er nickte ebenfalls und sagte: „Genau deshalb hat sie bisher nichts unternommen, um die Beschlagnahme ihres Zauberstabes anzufechten. Sie weiß genau, dass es ihr genauso schlecht bekommen wird, wenn das ganze öffentlich ausgefochten wird. Deshalb bin ich sehr zuversichtlich, dass wir mit Euphrosynes Verwandten eine Übereinkunft erzielen können, um den für uns alle unliebsamen Konflikt zu beenden. Wir haben es schließlich mit hochintelligenten und durch ihre Langlebigkeit auch zu viel Erfahrung gelangenden Wesen zu tun, nicht mit in die Enge getriebenen Raubtieren. Aber wenn wir uns darauf einlassen, Drohungen auszustoßen oder gar wahrzumachen, dann werden die Veelas entweder zu reißenden Bestien oder werden sich vollständig aus unserer Mitte zurückziehen und im Verborgenen weiterbestehen, bis sie zu wenig Platz haben und sich Raum in unserer Welt erobern. Ich möchte nicht impertinent rüberkommen, Monsieur Vendredi. Doch ich muss zumindest einwerfen, dass wir bisher sehr viel Glück hatten, dass die meisten denkfähigen Zauberwesen ein friedliches Mit- oder auch Nebeneinander einem blutigen Eroberungskampf vorgezogen haben und dies hoffentlich auch weiterhin tun.“
 „Von den Kobolden, Zwergen und Riesen abgesehen, Monsieur Latierre und von der Sache, wo Sie und Mademoiselle Ventvit damals in Martinique unterhandeln mussten, damit es keine offene Fehde zwischen Land- und Wassermenschen gab“, sagte Vendredi. „Abgesehen davon haben wir die aufmüpfigen Zauberwesen alle in ihre Schranken weisen können. Wenn Sie den Veelas Intelligenz und Erfahrungsschatz zubilligen wissen diese sicher, dass eine blutige Auseinandersetzung mit Hexen und Zauberern ihren Untergang bedeuten könnte. Deshalb und nur deshalb haben sich die meisten von ihnen bisher unter unsere Ägide gefügt. Der Fall Lundi könnte aber der Zündfunke für einen neuen Aufstand sein, den wir dann mit aller gebotenen Entschlossenheit niederschlagen müssen, wenn die gesamte Menschheit nicht zu Sklaven von anderen Wesen werden soll. Verschonen Sie mich und uns alle also mit Weisheiten wie von diesem nazarenischen Zimmermannssohn oder diesem indischen Rechtsanwalt, der es mit mehr Glück als Verstand geschafft hat, dass seine achso gewaltlose Freiheitsbewegung sein Heimatland aus der Obhut Ihres Geburtslandes lösen konnte, Monsieur Latierre. Deshalb muss und werde ich Ihnen nun folgendes für diese Dame namens Léto und alle ihre Blutsverwandten mitgeben … öhm, leider auch für Ihre Frau und ihre Töchter, Kollege Delacour …: Bis zum zehnten April diesen Jahres erklärt sich Euphrosyne Lundi damit einverstanden, ohne ihre Tochter weiterzuleben und das französische Hoheitsgebiet bis zum Ende ihres Lebens zu verlassen, oder die Außentruppen des Zaubereiministeriums werden sie gegen ihre Drohung, nach einem Tag in Gefangenschaft sich und ihren Abhängigen in den Tod zu reißen, inhaftieren, falls uns bis dahin nicht noch eine wirkungsvollere Bestrafung einfällt. Geben Sie diese Nachricht unverzüglich weiter! Ich weiß, dass Sie mit Léto mentiloquieren können. Sie dürfen sich dafür in das Ihnen zugeteilte Büro zurückziehen.“
 „Sie wird natürlich erwidern, dass sie ihre Tochter Églée und andere dann nicht davon abhalten kann, Blutrache zu üben, sollte Euphrosyne sterben“, erwiderte Julius.
 „Ich glaube nicht, dass Veelastämmige, die die Vorzüge unserer Zivilisation gewohnt sind, wegen einer Verbrecherin ihr Leben aufs Spiel setzen“, entgegnete Vendredi kalt. „Also bitte, Monsieur Latierre.“
 „Ich muss dafür nicht die Konferenz verlassen“, sagte Julius etwas betrübt. Da schaltete sich die Ministerin ein:
 „Ich frage mich gerade, ob Ihnen irgendwas im Urlaub nicht gut bekommen ist, Arion. Aber jetzt eine Familienfehde herauszufordern verhindert den Autoritätsverlust nicht, den Sie befürchten. Deshalb mache ich von meinem Einspruchsrecht Gebrauch und verfüge, dass Sie Madame Léto lediglich mitteilen, dass wir im höchsten Maße besorgt um das bisherige Miteinander zwischen ihrer und unserer Art sind und sehr gerne jeden Vorschlag entgegennehmen werden, den Sie und Ihre Artgenossen einbringen möchten. Ich mache Sie alle darauf aufmerksam, was im Falle des im höchsten Grade irregeleiteten Zauberers Hagen Wallenkron passiert ist. Auch wenn ich die Methoden dieser obskuren Gruppierung größtenteils missbillige haben diese uns damit doch einen möglichen Ausweg aufgezeigt.“
 „Öhm, Mademoiselle Ventvit, Sie wissen, dass Veelas eine PTR von 998 haben?“ fragte Julius.
 „Ja, reinrassige wie Léto“, erwiderte Ornelle Ventvit. „Abbgesehen davon habe ich nicht behauptet, dass diese Möglichkeit sich auf Madame Lundi beziehen muss.“
 „Öhm, das dürfen Sie Léto ja nicht mitteilen“, knurrte Vendredi, der unvermittelt fühlte, dass Ornelle Ventvit da was angetippt hatte, was auch ihm vielleicht den Tag verderben konnte. Sollte das bei Veelas oder Veelastämmigen gelingen, was mit Wallenkron gemacht worden war, dann musste er sich damit anfreunden, selbst eines Tages derartig behandelt zu werden.
 „Ich werde Madame Léto nur mitteilen, was Sie mir zuerst gesagt haben, Mademoiselle Laministre, dass wir um die friedliche Koexistenz besorgt sind und gerne jeden Vorschlag von Létos Seite entgegennehmen und … Moment“, sagte Julius. Vendredi fühlte, dass etwas den Jungen berührte, etwas unsichtbares, was seinen Geist durchdrang. Dann sagte er:
 „Ich glaube, das alles hier ist gerade rein akademisch geworden. Madame Léto hat mich gesucht und hat mir mitgeteilt, dass wir uns um Euphrosyne keine Gedanken mehr machen sollten. Sie möchte wissen, ob ich Zeit habe, sie zu empfangen, damit sie mir das genauer zeigen kann. Sie hat echt Zeigen mentiloquiert.“
 „Öhm, dann gehen Sie in Ihr Büro. Madame Grandchapeau, vielleicht möchten Sie Monsieur Latierre begleiten. Denn gemäß der vertraglichen Vereinbarung darf Monsieur Delacour nicht in Sicht -und Rufweite seiner Schwiegerverwandtschaft sein“, sagte Monsieur Vendredi. Ihn brannte es zwar auf der Zunge, herauszufinden, ob da wirklich was entscheidendes passiert war. Doch er wusste auch, dass er sich auf gar keinen Fall der Aura oder den Sinneswahrnehmungen einer Veela aussetzen durfte, solange er nicht mit diesem Wesen ganz alleine in einem Raum sein konnte. So schickte er Julius aus dem Raum. Madame Grandchapeau folgte ihm, wobei sie sich sehr konzentrierte, keine ausladenden Bewegungen zu machen. Das behagte Vendredi, weil schon einmal eine mit diesem widerlichen Veelasegen bezauberte aus dem Raum war.
 Als beide den Konferenzsaal verlassen hatten bestellte Vendredi für sich und alle anderen bei den ministeriumseigenen Hauselfen eine Runde Kaffee. Denn er rechnete damit, dass Julius mindestens fünf Minuten ausbleiben würde.
 __________
 Julius bekam vor der Tür den anderen Ohrring in die Hand gedrückt. Als er den trug brauchte er mal wieder einige Sekunden, um durch die Mutterleibsgeräusche Nathalies hindurch seine eigene Umgebung mitzubekommen. Dann cogisonierte Demetrius: „Ich habe da was komisches gefühlt, als würde in Mamans Bauch ein rotes Licht flackern. Was hat dir Léto gemelot, Julius?“
 „Das glaubst du vielleicht nicht. Aber genau das, was die Ministerin angedacht hat, haben Apolline Delacour und ihre jüngste Schwester Laure-Rose Montété gerade durchgezogen. Aber um das zu bestätigen will ich Léto sprechen. Die wartet mit den Beteiligten vor meinem Büro“, dachte Julius.
 „Moment mal, Veelastämmige können doch nicht infanticorporisiert werden“, dachte Nathalie, und ihre Stimme klang leicht sphärisch.
 „Kriegen wir sicher gleich brühwarm serviert. Aber wenn das stimmt ist die Kiste vom Tisch und wir können uns alle wieder vertragen“, dachte Julius.
 „Hieße das, dass der verbotene Segen von mir und Demetrius abfallen würde?“ wollte Nathalie wissen. Das konnte Julius ihr noch nicht beantworten.
 Vor seinem Büro traf er Madame Léto, sowie Fleurs und Gabrielles Mutter und deren jüngste Schwester. Julius hatte bereits unterwegs das Lied des inneren Friedens gewirkt. Dadurch war zwar Nathalies Bauchmusik und somit auch Demetrius‘ Cogisonstimme erheblich leiser geworden. Aber er wollte nicht jetzt noch voll von gleich drei Veelastämmigen betört werden.
 Apolline trug ein rosarotes Tragetuch über ihrer Schulter, aus dem heraus zwei kurze Arme wild und wütend fuchtelten. Laure-Rose trug ein blaues Tragetuch, dessen Inhalt eher schicksalsergeben ruhig blieb.
 „Ah, haben Sie das auch gespürt, Nathalie?“ fragte Léto statt einer Begrüßung. Die ehemalige Ministergattin schüttelte den Kopf. Dann deutete sie auf die Bürotür. Julius schloss auf und winkte alle in sein kleines aber eigenständiges Arbeitsreich.
 „Machen Sie bitte dieses Klangkerkerlicht, Monsieur Latierre“, sagte Léto. Julius deutete auf seinen Schreibtisch. „Sollte das stimmen, was Sie mir vor einer Minute mitgeteilt haben muss das protokolliert werden, auch auf die Gefahr hin, dass dies zu weiterführenden Ermittlungen gegen Ihre beiden Töchter führen sollte.“
 „Schlimmer als Églées Wutgebrüll kann das auch nicht werden“, meinte Laure-Rose und zwinkerte ihrer Schwester verwegen zu. Diese nickte. Der Büroinhaber deutete auf freie Besucherstühle und wartete, dass die drei Veeladamen sich setzten. Dabei nahmen Apolline und Laure-Rose ihre lebenden Lasten vom Rücken auf ihre Schöße.
 Julius setzte eine Flotte-Schreibe-Feder an und stellte sich und die Anwesenden in der Reihe ihrer Sitzplätze vor. Dann fragte er, was Madame Léto zu berichten hatte.
 „Ich erfuhr vor zwanzig Minuten, dass meine beiden in magischen Künsten voll ausgebildeten Töchter Apolline Delacour geborene Létonia und Laure-Rose Montété ebenfalls geborene Létonia ohne mich vorher zu benachrichtigen das Haus meiner Enkeltochter und meines Schwiegerenkels Euphrosyne und Aron Lundi aufgesucht haben, um in Befolgung eines uralten Veelagesetzes, dem Recht der erzürnten Schwestern, eine nachhaltige Bestrafung ihrer Nichte Euphrosyne auszuführen, indem sie erst deren Ehemann und im Zug der mit diesem geknüpften körperlichen Verbundenheit auch Euphrosyne mittels einem Zauber namens Infanticorpore in die Körper neugeborener Kinder zurückversetzt haben. Dies war weder mit mir abgesprochen, noch hielt ich diese Maßnahme für durchführbar, da die meisten magischen Angriffe und Verwandlungskräfte keinem mit Mokushas Blut in den Adern lange schaden können. So, und jetzt dürft ihr zwei sagen, was euch dazu getrieben hat und warum ihr euch sicher wart, dass euch deshalb nicht die bei uns übliche Gewalthemme gegen Blutsverwandte beeinträchtigt hat“, sagte Léto. Dann deutete sie auf Laure-Rose, die den scheinbar gerade erst ein paar Tage alten Säugling behutsam in den Armen wiegte.
 „Mein Name ist Laure-Rose Montété und ich bin zweiundfünfzig Jahre alt. Ich bin Mutter von vier Kindern und Großmutter von acht Enkelkindern, deren Namen hier gerade nicht wichtig sind. Wichtig war und ist für mich, dass wir während der Willkommensfeier für meine neugeborene Großnichte Belle Nathalie Marie Clementine erkennen mussten, dass unsere gemeinsame Nichte Euphrosyne darauf ausging, einen gefährlichen Unfrieden zwischen unseren Vorfahren mütterlicherseits und den reinrassigen Menschen heraufzubeschwören. Sie erwähnte vor dem Eintreffen von Madame Belle Grandchapeau und Ihnen, Monsieur Latierre, dass sie beabsichtigte, weitere Konditionen mit dem Zaubereiministerium auszuhandeln, jetzt wo die von ihr gesegnete Mademoiselle Ventvit Zaubereiministerin sei und die Damen Grandchapeau durch ihren Sonnensegen zur Mitarbeit verpflichtet seien. Da wir wegen unserer Verbindungen zu den Menschen mit Zauberkräften wussten, dass derartige Bestrebungen nicht dauerhaft gut ausgehen können wollten wir unserer Nichte nahelegen, auf dieses weiterführende Ansinnen zu verzichten. Als dann nicht Madame Nathalie Grandchapeau, sondern ihre Tochter Belle eintraf und offenbar genau wie Sie, Monsieur Latierre, einen Zaubergegenstand zur Abwehr ungewollter Einflussnahme trug, wollte Euphrosyne abwarten, bis Sie beide ihre Tochter im Leben begrüßt haben, um Ihnen dann auf das Leben des kleinen Mädchens einen unbrechbaren Eid abzunehmen, dass Sie beide für sie die Voraussetzungen schufen, um weiterführende Ansprüche im Ministerium durchzusetzen. Allerdings kamen Sie ihr zuvor und entwanden ihr den Zauberstab. Leider hat unsere gemeinsame Schwester Églée befunden, ihr nach Ihrer Abreise, Monsieur Latierre, ihren Ersatzzauberstab zu überlassen. Somit bestand die Gefahr, dass Euphrosyne ihre Niederlage rächen mochte. Davon erfuhren wir erst heute morgen.
 Es gibt bei den Veelas, die sich selbst als Kinder Mokushas verstehen klare Gesetze. Eines davon lautet, niemals die Blutsverwandten zu gefährden oder durch Handlungen dazu zu führen, dass sie von anderen an Leib und Leben bedroht oder geschädigt werden. Das berechtigt nicht nur zum letzten Schnitt, der von der ältesten lebenden Blutsverwandten vorgenommenen Abtrennung von den Lebensquellen Mokushas, sondern auch den Akt der erzürnten Schwestern, dass jede nicht durch körperliche Gewalt vollzogene dauerhafte Strafe vollstreckt werden kann. Eine Möglichkeit wäre gewesen, Euphrosyne dauerhaft von unserer Verwandtschaft auszuschließen, mit ihr nichts mehr zu tun haben zu wollen und ihr keine Möglichkeit mehr zu geben, uns zu erreichen. Doch wir wussten leider, dass sie zu sehr der zauberstab- und Zaubertrankverwendung zugetan war und durch ihre Tochter einen starken Druck auf Sie, Madame Grandchapeau hätte ausüben können. Daher entschieden wir uns für eine magische Bestrafung, die nichttödliche Entziehung ihres durch den ersten Liebesakt an ihren Körper gebundenen Gefährten. Da wir davon ausgehen mussten, dass er durch ihre Bezauberung eine hohe Fremdverwandlungsresistenz hat haben wir direkt nach unserem erzwungenen Eintritt bei Euphrosyne beide zugleich den Infanticorpore-Fluch auf ihn gelegt. Dies führte allerdings dazu, dass Euphrosyne ebenfalls zur Neugeborenen verjüngt wurde, wenn auch nicht sofort, sondern in fünf Minuten. Allerdings wurde damit auch die körperliche Bindung zwischen den beiden restlos ausgelöscht, da diese durch das gemeinsame erste Liebeserlebnis geknüpft worden war und sie körperlich wieder unberührt sind.“ Das Baby auf Apollines Armen plärrte wild los und versuchte, irgendwas zu artikulieren. Doch mit noch nicht geübter Zunge und ohne Zähne war das unmöglich.
 „Mit anderen Worten: Sie beide wollten nur Monsieur Lundi wiederverjüngen und haben dadurch, dass sie den Fluch zeitgleich auf ihn geschleudert haben, einen Dominoeffekt bewirkt?“ fragte Julius, der sich sehr anstrengen musste, nicht loszulachen. Dafür hörte er durch den Ohrring ganz leise jemanden anderen lachen, Demetrius Vettius Grandchapeau. Dann fragte Julius, ob Euphrosyne sich gegen die beiden gewehrt oder sie angegriffen hatte. Das verneinten die beiden Schwestern. Léto seufzte deshalb. Denn sie musste davon ausgehen, dass die beiden nun eine Strafe abbekommen würden.
 „Moment, wir müssen das prüfen, ob das wirklich Aron und Euphrosyne Lundi sind“, sagte Julius. Léto deutete auf seinen Kopf. „Wenn du deinen inneren Schutzschild senkst können wir dich ihre wilden Tiraden mithören lassen. Aron meint wohl noch, er träume“, sagte Léto.
 „Öhm, wo ist eigentlich Euphrosynes Tochter?“ wollte Julius wissen. „Die schläft bei mir zu Hause. Ich habe schon damit begonnen, das Lied der nährenden Mutter zu singen, um mich körperlich darauf einzustimmen, sie zu stillen“, sagte Laure-Rose Montété. Apolline fügte hinzu, dass sie sich darauf geeinigt hätten, dass Laure-Rose die kleine neu großzöge, sofern das Ministerium nicht beschließe, sie einer anderen, Nichtveelafamilie zu überlassen. Allerdings, so Apolline weiter, vertrügen veelastämmige Kinder in den ersten Lebensmonaten ausschließlich die Muttermilch von Veelas oder Veelastämmigen.
 Julius beendete das Lied des inneren Friedens. Sofort wirkte die dreifache Veela-Ausstrahlung auf ihn ein. Doch er konnte dieser auch so widerstehen, wohl auch, weil die drei überirdisch schönen Damen ihre Ausstrahlung von sich aus niederhielten. Dafür hörte er ein wildes gezeter und Geschimpfe, das eindeutig mit der Stimme von Euphrosyne veranstaltet wurde. „Diese blöden Sabberhexen haben Aron einfach babyfiziert und ich bin dann selbst zu einer kleinen Wickelhexe zurückgeschrumpft. Das haben die sich verdammt gut ausgedacht, weil ich die dafür nicht verhauen kann und jetzt noch von Laure-Rose oder Apolline oder dir, Mémé Léto abhängig bin, um nicht zu krepieren. Aber lieber verdorre ich, als Verräterinnenmilch zu trinken. Und wenn ein Tag vergangen ist sterben Aron und ich, weil dieser Körper wie Gefangenschaft ist.“
 „Nein, ihr sterbt nicht, weil du nicht als erwachsene Frau in einen Kerker gesperrt wurdest. Du warst so vorwitzig, das genau zu beschreiben, wie du Aron von dir abhängig gemacht hast, meine Enkeltochter“, hörte Julius Léto denken. Sie hielt dabei seine Hand, womit die Verbindung zwischen ihr, ihm und ihren Blutsverwandten bestehenblieb.
 „Soll euch der Fluss der rastlosen Seelen verschlingen, wenn ihr selbst sterbt!“ fluchte die Gedankenstimme Euphrosynes.
 „Pass auf, dass du da nicht reingerätst, Euphrosyne“, erwiderte Apolline in Gedanken darauf. mit hörbarer Stimme und damit niederschreibbaren Worten fügte sie hinzu: „Wir sind bereit, uns vor Monsieur Vendredi und gegebenenfalls Ministerin Ventvit und dem Zaubergamot für diese Handlung zu verantworten. Doch die Gewissheit, dass die Kinder und Enkel meiner Nichte, sowie meine beiden Töchter und meine Enkelin Victoire nicht im Zuge einer mörderischen Blutfehde sterben müssen war die Tat wert.“
 „Mäd…, öhm, die Damen, Sie bringen sich und auch mich da gerade in eine heftige Bredullie. Abgesehen davon, dass wir gerade überlegt haben, wie wir die Sache mit Madame Lundi friedlich beheben können, ohne dass irgendwer irgendwas abbekommt“, sagte Julius.
 „Wolltest du mich gerade Mädel nennen?“ hörte er Apolline Delacours Gedankenstimme, weil Léto noch seine Hand hielt. „Das ist aber ein nettes Kompliment für eine gestandene Großmutter.“
 „Ich wollte Sie nicht beleidigen, Madame Delacour“, schickte Julius zurück. Da hörte er Demetrius antworten: „Eh, stark, ich kriege euch alle mit, auch die, die mich zum Dauermieter von Nathalies Unterbau gemacht hat. Aber das bringt mich drauf, zu fragen, ob ich jetzt noch bis zum ersten Kind von Belle Nathalie bei meiner Langzeitträgerin untergebracht bleibe oder doch demnächst den Ausgang durchqueren muss.“
 „Du bleibst für immer in dieser besserwisserischen und übergriffigen Schlampe drin und hörst jeden Pups und jeden gepinkelten Tropfen von der mit, bis die tot umfällt und du in der erstickst“, schimpfte Euphrosynes Gedankenstimme. Doch Léto funkte rein mentiloquistisch dazwischen: „Auch wenn Sie sich damit arrangiert haben, bei Ihrer ehemaligen Gattin im warmen Schoß eingeschlossen zu sein, Monsieur Grandchapeau, so bedauere ich doch, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie wohl dort verweilen müssen, bis meine Urenkelin das erste eigene Kind in diesem Land geboren haben wird. Denn Euphrosyne hat ihren Segen der Erde auf dieses Ereignis festgelegt. Und deshalb gilt es, dass sie und die kleine Belle Nathalie bis zu diesem Zeitpunkt weit genug auseinander leben, damit Euphrosyne nicht auf die unschöne Idee kommt, sie unfruchtbar zu machen oder dergleichen.“
 „Das wirst du nicht wagen, Mémé. Ich muss bei ihr sein. Sie ist meine Tochter“, schimpfte Euphrosyne.
 „Jetzt höchstens deine einige Tage ältere Schwester“, gedankenstichelte Laure-Rose Montété.
 „Gut, die Prüfung muss es erweisen, ob hier wirklich Infanticorpore im Spiel ist“, sagte Madame Grandchapeau und hob ihren Zauberstab. Mit dem Zauber „Revelo Umbroriginis!“ beschwor sie um die Verjüngte eine rote Aura herauf, die zu einer menschengroßen Nachbildung einer erwachsenen Frau wurde und eindeutig Euphrosynes Gesichtszüge annahm. Als sie den Zauber noch bei dem irgendwie in sein Schicksal ergebenen Aron Lundi anwandte wurde das rot leuchtende Ebenbild eines jungen erwachsenen Mannes sichtbar, den Julius an den Gesichtszügen als Aron Lundi erkannte. Deshalb sagte er: „Die Probe mit dem Originalanzeigezauber bei Fremdverwandlungen ergibt, dass die beiden hier anwesenden Säuglinge ursprünglich die Eheleute Euphrosyne und Aron Lundi sind. Da mir die Damen Delacour und Montété nicht die genaue Uhrzeit der Verwandlung mitteilten muss davon ausgegangen werden, dass beide auf natürliche Weise wieder aufwachsen müssen. Allerdings muss ich um der vollkommenen Bestätigung wegen diese Prüfung vor weiteren Zeugen von der diensthabenden Heilerin vornehmen lassen.“
 Julius rief Anne Laporte, eine der beiden diensthabenden Heiler des Ministeriums. Diese erschien keine Minute später und las das mitgeschriebene Protokoll und wiederholte die Originalansichtprüfung. „Öhm, die Damen wissen, dass dieser Zauber bis zu fünf Jahre in Tourresulatant bedeuten kann, wenn er nicht aufgehoben werden kann?“ fragte Anne Laporte, die damals auch den verbotenen Sonnensegen bei Madame Grandchapeau untersucht hatte.
 „Wenn meine Enkeltöchter dafür unbehelligt aufwachsen und ohne Anfeindungen zur Schule gehen dürfen ist es mir die Sache wert“, grummelte Laure-Rose. Julius dachte da nicht so. Für ihn war es eigentlich niemand wert, deshalb ins Gefängnis zu gehen. Doch hier und jetzt erkannte er, dass er oder Millie in einem ähnlichen Fall wohl ähnlich drastisch gehandelt hätten, wenn sie um das Leben von Aurore, Chrysope oder der noch nicht geborenen Clarimonde hätten fürchten müssen. Sicher, einen Mord würde Julius nicht von sich aus begehen. Aber den hatten die zwei Töchter Létos in gewisserweise auch nicht begangen. Denn Euphrosyne und Aron besaßen ja noch ihre vollständigen Erinnerungen. Nur bei Aron wusste er nicht, ob das auch so bleiben durfte. Denn er war kein Zaubererweltbürger. Ihn konnten sie einfach in einer Säuglingsstation der nichtmagischen Welt abliefern, ohne Gedächtnis, frei von allem bisher erlebten und auch erlittenen. Irgendwann würde er dann wohl wieder merken, dass er eine besondere Begabung hatte und diese vielleicht wieder nutzen. Doch ob er, Julius, dafür zuständig war, wusste er nicht.
 Anne Laporte schlug vor, dass sie alle zusammen zum Konferenzraum gehen sollten. Doch wegen der Regelung, dass Apollines Mann nicht in Hör- oder Sichtweite seiner Frau oder ihrer Blutsverwandten verweilen durfte, beziehungsweise umgekehrt, musste Apolline erst sichern, dass ihr Mann nicht bei den Konferenzteilnehmern war, wenn sie dort eintrafen. So mentiloquierte sie ihm zu, um die Erlaubnis zum Austreten zu bitten. Wenn er eine der weiter entfernten Herrentoiletten aufsuchen konnte und dort mindestens fünf Minuten zubrachte blieb genug Zeit, mit den Leuten bei der Konferenz zu klären, was passiert war und wie es weitergehen sollte.
 __________
 „Monsieur Vendredi, ich bitte um Erlaubnis, das Bad aufsuchen zu dürfen“, meldete sich Pygmalion Delacour, während die Konferenzteilnehmer ruhig und wortkarg ihre Kaffeepause genossen. Arion Vendredi sah den Mitarbeiter prüfend an und horchte in sich hinein. Er fühlte schon seit einigen Minuten, dass im Gebäude eine ihm unangenehme Ausstrahlung vorherrschte, wenngleich er sie nicht räumlich orten konnte. Doch ihm war klar, dass es mit Léto, der reinrassigen Veela, zu tun haben musste. Dann wollte die sicher haben, dass Ihr Schwiegersohn aus ihrer Sichtweite verschwand, um herzukommen. So sagte er nach nur zehn Sekunden: „Monsieur Delacour, ich möchte gerne noch warten, bis Monsieur Latierre wieder bei uns ist. Sie wirken auf mich nicht so, dass Sie so dringend vor die Tür müssen. Ich gehe davon aus, dass wir in nur noch fünf Minuten eine Rückmeldung von Monsieur Latierre erhalten, sofern dieser nicht meint, alle Zeit der Welt zu haben.“
 „Gut, dann bleibe ich eben hier“, erwiderte Monsieur Delacour nach fünf Sekunden Schweigen. Vendredi hatte gefühlt, dass ein Hauch von unsichtbarer Kraft von ihm irgendwohin ausgestrahlt und zurückgekehrt war. So fühlte es sich also an, wenn er, ein Diener der roten Königin, einen mentiloquierenden Zauberer in der Nähe hatte, dachte Vendredi. Er war jedenfalls erleichtert, dass Monsieur Delacour seiner strickten Anweisung zum Hierbleiben folgte.
 Als wenn Pygmalion Delacour Julius Latierre persönlich gerufen hätte erschien dieser nur eine Minute später in Begleitung von Madame Nathalie Grandchapeau und der diensthabenden Heilerin Anne Laporte, sowie zwei augenscheinlich neugeborenen Kindern, die von der Heilerin auf dem Rücken getragen wurden. Eines der Kinder, der rosaroten Kleidung nach ein Mädchen, strahlte jedoch etwas aus, das dem Leiter der Abteilung sehr missfiel. Es war wie gebündelte Hitze, die in schnellen pulsierenden Schauern auf ihn einströmte. Arion Vendredi war sich sicher, dass dieses Mädchen eine starke, seine Natur zurückdrängende Aura besaß. War das ein Veelakind?
 „Ministerin Ventvit, Monsieur Vendredi, Madame Grandchapeau, Messieursdames et Mesdemoiselles“, setzte Anne Laporte an: „Ich wurde vor wenigen Minuten als Gutachterin und Zeugin einer höchst merkwürdigen und rechtlich klärungsbedürftigen Angelegenheit hinzugezogen“, begann Anne Laporte. Dann schilderte sie in amtlich korrekter Kurzfassung die ihr angezeigte Tat und erklärte auch, dass die Täterinnen sich selbst angezeigt hätten und bereits von Angehörigen der Strafermittlung und dem Ausschuss gegen den Missbrauch der Magie vernommen wurden. Allerdings seien die Corpora Delicti, wie sie die beiden Säuglinge bezeichnete, zunächst vor weiteren Zeugen auf eine ursprünglich andere Körperform zu prüfen. Zwar hatte sie die Prüfung schon durchgeführt, wollte sie aber vor den ranghohen Konferenzteilnehmern hier wiederholen. Vendredi sah nur das kleine Mädchen, das nun als wiederverjüngte Euphrosyne Lundi ausgegeben wurde. Die strahlte immer noch diese ihm unangenehme Kraft aus. Wenn die von ihm auch was mitbekam war er geliefert, wusste er. Deshalb vertat er keine weitere Sekunde und forderte die angesetzte Originalprüfung. Tatsächlich ergab die Originalanzeigebezauberung, dass die beiden Kinder vor noch nicht all zu langer Zeit erwachsene Menschen gewesen waren. Da die meisten hier zumindest Euphrosyne Lundis Aussehen kannten bestätigten alle Anwesenden für das Protokoll, ihr leuchtendes Abbild erkannt zu haben. Sie nahmen es auch hin, dass der scheinbar gerade erst wenige Tage alte Junge vor nicht mal einem Tag oder einer Stunde der erwachsene Aron Lundi gewesen war.
 „Die zwei Täterinnen sollen unverzüglich in den magisch abgeschirmten Verwahrungsbereich verbracht werden. Ich werde mit der Ministerin und dem Leiter der Strafverfolgung erörtern, ob sie vor einem öffentlichen oder geheimen Gericht zu erscheinen haben“, knurrte Vendredi. Er fühlte die durch die wie Hitze auf ihn wirkende Aura der rückverjüngten Veelastämmigen eine steigende Bedrängnis, die leicht zur Angst oder Angriffslust umschlagen konnte. Das Biest da musste aus seiner Reichweite. Am Ende bekam die wirklich noch was von ihm mit, auch wenn er sich bemühte, sich zu beherrschen. Die Königin hatte ihm verraten, dass je nach seiner Gefühlslage seine Lebenskraftausstrahlung stärker oder schwächer wurde. So wendete er Occlumentie an, um zumindest geistige Regungen zurückzuhalten. „Ähm, die zwei Betroffenen sollen solange zu Ihren Kolleginnen in die Delourdes-Klinik“, beschloss Vendredi. Doch die Heilerin schüttelte den Kopf. „Mit Monsieur Lundi kann ich so verfahren. Madame Lundi ist wegen ihrer Veelastämmigen Konstitution auf die Gabe von Veelamilch oder der einer veelastämmigen Hexe angewiesen. Monsieur Latierre schlug vor, sie in die Obhut ihrer Großmutter Madame Léto zu geben, solange, bis geklärt ist, inwieweit eine Wiederherstellung ihres natürlichen Zustandes möglich ist oder nicht und ob sie auch in diesem Zustand weiterhin mit einer Ermittlung wegen unzulässiger Bezauberungen rechnen muss.“
 „Wirklich? Gut, dann soll dieses … diese Betroffene bei Léto unterkommen, bis wir wissen, ob sie wiederhergestellt werden kann und/oder selbst einem Gerichtsverfahren zugeführt werden soll“, grummelte Vendredi. Er fühlte den Schweiß aus allen Poren brechen. Das musste doch jedem hier auffallen, vor allem der Ministerin und Madame Barbara Latierre, die unmittelbar in seiner Nähe saßen.
 „Gut, dann verbringe ich Monsieur Lundi zu meinen Kolleginnen in die Säuglingsstation der Delourdes-Klinik. Madame Lundi übergebe ich bis zur Klärung ihres Zustandes in die Obhut von Madame Léto“, bestätigte Heilerin Laporte. Dann trug sie die zwei Wiederverjüngten hinaus. Vendredi fühlte sich sofort wohler. Er wagte nicht daran zu denken, wie ihn die Aura einer reinrassigen, erwachsenen Veela wie Léto peinigen mochte. Jetzt wusste er, warum seine Königin ihm strickt dazu geraten hatte, keine Veelastämmige in seine Nähe zu lassen.
 „Gut, das war offenbar das, was Monsieur Latierre dazu rief, die Konferenz vorübergehend zu verlassen. Durch diese nun sehr drastische, wenn auch eindeutige Wendung dieser Angelegenheit besteht wohl kein dringender Bedarf mehr, über das Vorgehen gegen Euphrosyne Lundi zu diskutieren, richtig?“ wandte sich Vendredi an die Anwesenden, die den unfreiwilligen Auftritt der Lundis mit unterschiedlichen Gefühlen verfolgt hatten. Die Hexen hatten mit einer Mischung aus Hingezogenheit und Argwohn auf die zwei Babys geguckt, während die Zauberer mit einer gewissen Verunsicherung bis Schadenfreude auf die verwandelte Euphrosyne geglotzt hatten. Zumindest wähnte sich Vendredi sicher, dass dabei niemand auf ihn geachtet hatte. Wenn Euphrosyne jedoch was von ihm mitbekommen hatte … Die konnte im Babykörper sicher auch noch mentiloquieren oder diese Gedankenverbindung zu Blutsverwandten herstellen. Dann war es vielleicht schon bei Léto angekommen, dass er was merkwürdiges an sich hatte, wenngleich vielleicht nicht, was genau.
 Um nicht doch noch in eine für ihn brenzlige Lage zu geraten beendete Vendredi die Konferenz, nachdem alle ihm zugesichert hatten, bis auf weiteres keine Fragen bezüglich Euphrosyne Lundi zu haben. So sagte er dann noch ganz ruhig: „Nun, dann können wir jetzt alle unserer eigentlichen Arbeit weiter nachgehen, und Sie, Monsieur Delacour, dürfen das Badezimmer für Herren aufsuchen, sollte Ihnen immer noch danach sein.“
 Die Teilnehmer verließen den Konferenzraum. Jetzt war niemand mehr in Vendredis Nähe. So nutzte er eine von zwei getarnten Zugangstüren, durch die ausschließlich Abteilungsleiter oder der amtierende Zaubereiminister oder die amtierende Zaubereiministerin hereinkommen oder hinausgehen konnten, ohne mit dem Fußvolk die Flure zu teilen, wenn sie dies nicht ausdrücklich wollten.
 Vendredi fühlte, wie er zitterte, als er durch die Parallelen Gänge in sein Büro zurückkehrte. Dieses zum Baby zurückverwünschte Veelabalg hatte ihm wirklich zugesetzt. Beinahe hätte er aus Wut oder Angst irgendwas angestellt, was ihn verraten hätte. Als er in seinem Büro ankam verriegelte er sofort die Besuchertür und die getarnte Sondertür. An der Besuchertür wurde ein Schild sichtbar:
  Dringende Tätigkeiten ohne zulässige Verzögerung.
Jede Störung verboten, außer bei lebennsbedrohlichen Notfällen oder darauf bezogenen Maßnahmen.
 
 „Meine Königin, ich wurde vorhin von einer durch den Fluch der körperlichen Wiederverjüngung gebannten Veelastämmigen bedrängt, nur durch die von ihr ausgehende Kraft. Ich weiß nicht, ob sie von mir etwas vergleichbares verspürt hat. Was soll ich tun, um nicht von diesen Wesen enthüllt zu werden?“ dachte Vendredi, wobei er sich eine große, leuchtendrote Ameisenkönigin mit schwirrenden Flügeln dachte. Sofort fühlte er, wie er über eine ihm unbekannte Strecke mit seiner roten Herrin in Verbindung trat. Wellen großer Lust und Befriedigung flossen zu ihm über. Sie war also wohl gerade wieder auf Hochzeitsflug.
 „Stör mich nicht. habe gerade Gefährten bei mir. Warte auf meinen Rückruf!“ hörte er die Gedankenstimme seiner Herrin wie eine weit entfernt läutende und von Bergen widerhallende Bronzeglocke in seinem Geist klingen. Dann verschwand das gedachte Abbild der roten Ameisenkönigin. Sie hatte die Verbindung zu ihm einfach getrennt. Er war allein, für einen wie ihn eine harte Strafe und zugleich etwas, mit dem er doch irgendwie umgehen musste.
 „Falls dieses von den eigenen Tanten infanticorporisierte Veelaflittchen denen irgendwie irgendwas mitteilt muss ich wohl kämpfen. Es sei denn, ich kann machen, dass keine Veela oder Veelastämmige zu mir vorgelassen werden darf“, dachte Vendredi. Dann grinste er überlegen. Er war doch Abteilungsleiter. Er konnte Dinge einfach beschließen. So setzte er sich an seinen Arbeitstisch und schrieb mit smaragdgrüner Zaubertinte eine mehrseitige Verfügung, die klarstellte, dass er wegen der Sache mit Euphrosyne Lundi Anfeindungen der Blutsverwandten zu befürchten hatte und daher keine Blutsverwandte Létos näher als hundert Meter duldete, da er von einem hinterhältigen Angriff ausgehen musste. Aus demselben Grund erwähnte er, dass die Veelastämmigen ebenso versuchen mochten, ihm, Vendredi, die Einflussnahme durch ihnen feindliche Mächte zu unterstellen und alle möglichen Behauptungen machen mochten, die ihn diskreditieren konnten. Damit hatte er tatsächlich eine Handhabe, jede gegen ihn erhobene Behauptung, er sei nicht mehr normal oder irgendwie fremdartig, vom Tisch geräumt. Er schickte dann noch ein Memo in seiner Abteilung herum. Bei dem für Julius, das zur Etage von Madame Grandchapeau hinfliegen sollte schrieb er noch: „Sollten Madame Léto oder ihre Blutsverwandten irgendwas behaupten, ich sei auf irgendeine Weise von anderen dazu gedrängt worden, gegen Madame Lundi zu ermitteln als durch die magische Gesetzgebung, ja behaupten, an mir wäre etwas, dass ihnen missfalle, so sind diese Behauptungen als böswillige Verleumdung zu betrachten. Halten Sie mir gütigst Madame Léto und ihre Verwandtschaft vom Hals! Dies ist eine Dienstanweisung der Kategorie A1.“
 __________
 Sie fühlte, dass Arion von irgendwas verborgen wurde. Irgendwas störte ihre Verbindung. Das war sicher diese Hexenfrau Ornelle Ventvit. Die war von einer Enkeltochter dieser wwiderwärtigen, langhaarigen Biester mit einem die Sonne als Quelle nutzenden Zauber erfüllt worden, dass sie länger lebte und schwerer bis gar nicht zu verletzen oder zu vergiften oder zu verfluchen war. Also wirkte dieses verwünschte Zeug wirklich auf ihre eigene Kraft ein. Itoluhila hatte ihr das verraten, dass ihre von Ashtarias Brut in einen unaufweckbaren Schlaf gebannte Tochter Ilithula mal mit einer dieser widerlichen Auswürfe aus dem Schoß einer Verfemten namens Mokusha zusammengestoßen war und dabei fast ihren Körper verloren hatte. Im Moment konnte sie nichts machen. Denn Arion wurde von einem pulsierenden, hellen Nebel umgeben, der sie auch nicht hören ließ, was er dachte. Sie fühlte nur, dass er sich bedrängt fühlte. Hoffentlich kam er bald wieder aus diesem lästigen Zaubernebel heraus, damit sie mit ihm gedankensprechen konnte.
 Die Zeit zwischen zwei befruchteten Eiern wurde länger. Auch wenn die rote Regentin nicht die gleiche Zeitempfindung besaß wie die, die irgendwo tief in ihr drinsteckte und nach jeder Begattung immer wieder versuchte, sich nach außen zu drängen, so fühlte sie doch, dass sie bald alle befruchteten Eier aus sich hinausgedrückt haben würde. Dann wollte sie neu begattet werden. Sie musste mehr Nachkommen haben. Doch die in ihr drinsteckte, Lahilliota, die auch mit einer namens Alison eins geworden war, drängte danach, den ausgeschickten Kundschafter nicht zu verlieren. Nur wenn die Königin die in ihr steckende Menschennatur nicht verdrängte, konnte sie den Kundschafter weiterlenken. Aber sie wollte ein großes Volk haben, mindestens noch mehr als das, was sie schon auf den Weg gebracht hatte.
 __________
 Tarlahilia blickte auf einen kugelrunden, grauen Stein. Damit konnte sie jeden Raum im Berg der ersten Empfängnis betrachten. Im Moment verfolgte sie das Geschehen in der ehemaligen Halle der Anpflanzungen, wo von Sonnenkraftversetzungszaubern belebte Nahrungspflanzen angebaut worden waren. Doch jetzt war da die Begattungs- und Brutkammer einer mehr als zwei Menschenlängen großen Ameisenkönigin. Tarlahilia wusste, dass das die neue Zweitgestalt ihrer befreiten und wiederverkörperten Mutter war. Doch die geistigen Regungen, die sie von der gewaltigen Ameisenkönigin vernahm gefielen ihr nicht. Dieses Tier, in das ihre Mutter sich verwandelt hatte, gewann immer mehr Raum in ihrem Denken und Fühlen. Als eine, die menschliche Gedankenund Gefühle erfassenund verstehen konnte, fühlte die Tochter der schwarzen Mittagssonne eine gewisse Besorgnis. Was, wenn ihre Mutter sich in der Tierform verlor, ja regelrecht davon verschlungen und ausgelöscht wurde? Sie dachte an das, was Itoluhila ihr durch direktes Ansehen übermittelt hatte: „Pass bloß auf unsere Mutter auf! Mir gefällt das nicht, dass die jetzt eine Kerbtierbrutmutter ist.“
 Tarlahilia sah durch den grauen Mitsehstein, wie drei der noch in der Nähe der Königin verbliebenen Begattungsdrohnen die neuen Eier so sortierten, dass sie gleichmäßig von der in den Raum verpflanzten Sonnenwärme abbekamen. Die Tochter der schwarzen Mittagssonne versuchte zu zählen, wie viele Eier diese rote Riesenameise jetzt schon gelegt hatte. Dann sah sie etwas, von dem sie nicht wusste, ob es sie freuen oder ängstigen sollte.
 __________
 Öhm, ist es Ihnen zu hell hier, Frau Dehmel?“ fragte Professor Finkenstett seine Zuhörerin in der dritten Reihe. Diese sah durch ihre stark getönte Sonnenbrille zu ihm hin und nickte. „Ich habe seit einigen Tagen eine hhöere Lichtempfindlichkeit, Herr Finkenstett“, erwiderte sie für alle Mitstudierenden verständlich. Aber ich wollte jetzt kurz vor der Klausur keine Vorlesungsstunde verpassen.“
 „O, das sollten Sie aber augenärztlich prüfen lassen, junge Dame. Nicht, dass Sie sich etwas schwerwiegendes eingehandelt haben“, sagte Finkenstett. „Öhm, können Sie mit der Brille denn überhaupt die Tafel lesen?“ wollte er dann noch wissen.
 „Ich habe mich dran gewöhnt, Herr Finkenstett“, erwiderte Silke Dehmel. „Ja, ich kann die Tafel noch gut lesen“, antwortete sie noch korrekt auf die eigentliche Frage.
 „Hmm, gut, Sie sollten in Ihrem Alter wissen, was Sie sich zumuten oder besser prüfen lassen sollten“, sagte der Professor. Dann setzte er mit seinen Ausführungen an und schrieb die für seine zuhörenden Studierenden wichtigsten Punkte auf die Tafel.
 Mark Fechter, der zwei Reihen hinter der blonden Silke Dehmel saß, nahm die Darlegungen und Erklärungen des Professors fast nur noch beiläufig auf. Fast hätte er vergessen, einen mit roter Kreide als besonders Wichtig markierten Punkt auf der Tafel mitzuschreiben. Denn seine Gedanken drehten sich um Silke Dehmel. Die benahm sich schon seit Tagen so komisch, als müsse sie höllisch aufpassen, bloß keinen Sonnenstrahl zu viel abzukriegen. Außerdem wirkte sie so, als müsse sie immer auf irgendwas lauschen. Ja, und wo es heller als eine Kerzenflamme war trug sie seitdem die stark getönte Sonnenbrille, als wenn sie ständig in der Sommermittagssonne herumlaufen müsse. Gut, er war kein Mediziner, sondern angehender Geologe. Aber der Professor, der da gerade über die Altersbestimmungen von Vulkangestein dozierte hatte völlig recht. Am Ende hatte Silke was heftiges mit den Augen. Das sollte die dann echt prüfen lassen.
 „Ich hoffe, Ihnen allen jetzt die maßgeblichen Vorgehensweisen verständlich dargelegt zu haben, die Damen und Herren. Bis zur nächsten Stunde bitte ich jede und jeden von Ihnen, sich über die physikalischen Gegebenheiten bei verschiedenen Schwefelbeimengungen in ausgeworfenem Vulkangestein zu informieren. Ich werde dann hauptsächlich Versuche mit verfügbaren Proben aus der Eifel und dem Einzugsgebiet des Vesuvs machen und möchte dann voraussetzen dürfen, dass ich nicht zu lange über die beobachtbaren Eigenschaften sprechen muss.
 „Super, Geochemie für Zwischensemester“, dachte Mark Fechter. Er bewunderte den ehemaligen Mitstudenten Rico Kannegießer, der im Februar den Absprung gemacht hatte, weil er einen guten Geldjob und was für ihn offenbar ansprechenderes angefangen hatte. Denn Chemie war nie so Fechters Fach gewesen. Aber er hatte diese Vulkanologievorlesung angefangen, weil Silke Dehmel das Thema so spannend fand. Denn irgendwie hatte sich Fechter mehr als verguckt.
 Weil er wissen wollte, was genau sein heimlicher Schwarm mit den Augen hatte folgte er Silke. Er dachte, sie würde zur Mensa gehen, wie die meisten anderen. Aber sie steuerte die bei der Uni gelegene U-Bahn-Station an und fuhr mit der Rolltreppe runter. Fechter blieb zirka zwanzig Meter hinter ihr. Dabei fiel ihm auf, dass Silke sich irgendwie auf der Rolltreppe duckte, wenn sie unter den grellen Neonlampen durchglitt. Wieso machte sie das? Beinahe wäre sie dabei mit ihren blonden Locken zwischen den Gummihandlauf und das scheinbar darunter gleitende Metall geraten. Sowas konnte einen voll skalpieren, hatte er mal in einer Internetsendung über schlimme aber vermeidbare Unfälle gesehen. Immerhin schaffte sie es, unfallfrei bis zur ersten Bahnsteigebene zu gelangen. Mark Fechter peilte bereits den festen Abschluss der Treppe an, um mit einem eleganten Übertritt ohne zu wackeln herunterzukommen. Dann lief er weiter hinter der Angebeteten her. Offenbar wollte sie die Linie nach Altonar nehmen. Was wollte sie denn da? In zwei Stunden war der C14-Kurs. Den wollte sie doch sicher mitmachen. Sollte er ihr weiter auf den Fersen bleiben oder sie ziehen lassen? Vielleicht wollte sie jetzt doch zum Arzt, um das mit ihren Augen zu checken. Manche mussten erst von Mama und Papa oder vom Prof drauf gebracht werden, vernünftig zu sein, dachte Fechter sich. Andererseits bestand ja die Gefahr, dass ein Arzt Silke krank schrieb und sie deshalb nicht die Klausur mitschreiben konnte. Dann würde sie erst im nächsten Wintersemester die Chance haben, Vulkanologie 1 fertig zu kriegen. Aber war das echt seine Sache? Wenn er wirklich mehr von ihr wollte als nur hinter ihr im Hörsaal sitzen schon, dachte Fechter. Andererseits kam er sich gerade vor wie ein geisteskranker Nachsteiger oder Stalker, wie sie es unübersetzt aus dem Englischen übernommen hatten.
 Silke Fechter betrat den Bahnsteig, der um die Zeit verhältnismäßig leer war. Sie stellte sich bewusst so, dass kein direktes Licht auf sie fiel. Mark Fechter fasste sich ein Herz und ging ganz offenund ehrlich auf sie zu. Alles oder nichts, Sekt oder Selters hieß die Devise.
 Silke betrachtete den von innen beleuchteten Fahrplan. Wieso machte sie das, wenn sie wusste, wo sie hin wollte? Mark ging ruhig auf sie zu. Sie musste ihn bei den wenigen Leuten hier hören. Im Moment dudelte auch kein Straßenmusikant dazwischen. Mark war nur noch zehn Schritte entfernt, als ihm auffiel, dass das schwache Licht aus dem Sichtfenster für den Fahrplan scheinbar ungefiltert hinter Silke auf den Boden traf. Wie ging denn sowas? Silke stand doch so davor, dass sie alles Licht abblocken musste. Mark blickte noch einmal auf den Boden. Eigentlich müsste Silke zumindest einen Schatten ihres rechten Fußes machen, weil der genau in dem Widerschein stand. Doch es sah aus, als wenn sie nicht vorhanden oder total durchsichtig wie Glas war. Mark blieb stehen. Er sah noch einmal genau hin. Silke hatte wohl gelesen, was sie wissen wollte und kehrte sich nun um. Der schwache Widerschein auf dem Boden veränderte sich überhaupt nicht. Jetzt sah Silke Dehmel ihren Mitstudierenden und schrak wie ertappt zusammen. Sie blickte ihn an. Nur an ihrem bleichen Gesicht konnte er erkennen, dass sie sich überhaupt nicht wohl fühlte, ihn hier zu sehen. Wieso war sie auch so bleich. Mark fielen Gruselgeschichten über Vampire ein, von denen es hieß, dass sie kein Spiegelbild und bei stärkerer Beleuchtung auch keinen Schatten hatten. Aber sowas waren Märchen für Leute, die immer noch an irgendwelche Geister und Dämonen glauben wollten.
 „Hallo Silke, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ich mache mir Sorgen wegen deiner Augen“, preschte Mark Fechter vor.
 „Ach, seit wann denn das?“ fragte sie schnippisch. Damit hatte er rechnen müssen. Dann sagte sie: „Und dafür dackelst du mir hinterher und wärest mir auch in die Bahn nachgestiegen?“
 „Öhm, ja“, sagte Mark. Er fühlte, wie sein Herz ihm bis zum Halse schlug. Er hatte sich gerade mehr getraut als er eigentlich dachte. Silke war drei Jahre älter als er, hatte nur später angefangen, weil sie vorher eine sogenannte anständige Ausbildung machen musste.
 „Mark, ich kann und werde auf mich alleine aufpassen. Ich brauche keinen Babysitter und auch keinen Möchtegernstalker, kapiert!“
 „Geht klar, Ansage angekommen“, bestätigte Mark. Doch dann fragte er, ob sie nachher beim C14-Kurs dabei sein würde. Sie machte drei schnelle Schritte auf ihn zu. Doch bevor sie in die vom Neonlicht am besten beleuchtete Zone eindrang blieb sie wie vor eine Wand geprallt stehen. „Pass besser auf, dass du nachher noch beim C14-Kurs dabei bist, Kleiner. Und jetzt sieh zu, dass du mit den anderen zum essen findest! Öhm, und du hast mich nicht getroffen, kapiert?“
 „Wieso?“ fragte Mark.
 „Meine Sache, sagte Silke Dehmel und trat noch näher. Jetzt stand sie voll im Licht, und Mark sah, dass es ihr wohl zusetzte. Er sah aber auch, dass sie keinen Schatten warf. Das wiederum wurde Silke nun endgültig klar. „Ach, tja, Mark, das wollte ich eigentlich so nicht. Aber du hast mich verfolgt und dabei was mitbekommen, dass keiner mitkriegen sollte. Dein Pech“, sagte sie mit unheilvoll kühler Stimme. Mark erkannte, dass er gerade in eine sehr brenzlige Lage geriet. Wenn die Frau ohne Schatten ihn jetzt als unerwünschten Mitwisser angreifen und töten würde … Er peilte schnell hinter sich, um seinen Fluchtweg abzusichern. Da fiel mit lautem Knacken das Licht aus, und es wurde kälter in diesem eher zu warmen Bahnhofsbereich.
 „Ich nehme ihn zu mir, Mädchen“, sagte eine andere Frauenstimme unvermittelt. Sie klang geisterhaft sphärisch und hallte merkwürdigerweise nicht von den Betonwänden wider. Mark blickte in Silkes Richtung. Da sah er jedoch nur zwei riesige blaue Kreise in der Dunkelheit schweben. Dann hörte er hinter sich einen scharfen Knall, der lange im U-Bahn-Schacht widerhallte.
 „Rühr ihn nicht an, Schattenmutter!“ rief noch eine ihm unbekannte Frauenstimme. Dann rief die Unbekannte noch zwei Worte: „Expecto Patronum!“
 Mark glaubte, in einem verrückten Film über Dämonen und Hexen geraten zu sein. Als ein nur schemenhaftes, silberweiß leuchtendes etwas an ihm vorbeisauste und direkt in die totale Finsternis hineinstieß. „Das macht mir nichts, Hexe! Dann sei du eben auch eine Tochter von mir!“ brüllte die geisterhafte Frauenstimme.
 Mark Fechter war gefangen zwischen Fluchtgedanken und totaler Verwirrung. Deshalb kam er gar nicht dazu, zu reagieren, als etwas ihn von hinten traf und ihn durch die Luft davonriss, hinein in eine riesenhafte, ihn zusammendrückende Hand. Dann hörte er noch, wie die Unbekannte, die vorher eine Art Schutzherrenanrufung ausgestoßen hatte, „Murus Solis Invisibilis!“ rief. Da krachte es irgendwo vor Mark, und die Geisterfrauenstimme fluchte: „Schon wieder so eine widerliche Lichtwand. Aber die drücke ich weg und dann. „Aggregato Transmutaccio!“ hörte Mark ein leises Flüstern. Doch darauf erfolgte nur ein scharfer Knall und ein schmerzhafter Aufschrei. „Nein, meine Enkeltochter kriegst du so nicht, Hexe!“ brüllte die Geisterfrau. Dann prasselte und krachte es, und ein unheilvolles Lachen dröhnte Mark entgegen. Doch dann erkannte er nur noch, wie er in einen wilden Farbenwirbel hineinstürzte.
 „Ui, dich können wir wohl nicht so schnell zu deinen Leuten zurücklassen, wo die Mutter der Schattenbiester jetzt selbst hinter dir her ist“, hörte er die Frauenstimme, welche die Schutzherrenanrufung gerufen hatte. Dann fühlte er, wie er regelrecht in etwas großes, weiches hineingeschoben und darin verstaut wurde.
 Er bekam dann noch mit, wie die Unbekannte sich mit jemandem unterhielt und etwas von der Bestätigung einer ihres Schattens beraubten Frau erwiderte und dass diese wohl ein Opfer jener Schattenriesin sei, die bereits unangenehm aufgefallen sei.
 „Und Sie haben den Zeugen dieser Begegnung in ihre Obhut genommen, Fräulein Steinbeißer?“ hörte Mark einen Mann fragen. „Ich musste ihn durch die Faucon’sche Berge- und Rettungskombination aus der Gefahrenzone befördern. Öhm, die selbe Bezauberung schlug bei der erkannten Schattenlosen leider nicht an. Es steht zu befürchten, dass sie gegen Fremdverwandlungen gefeit ist.“
 „Dann geben Sie dem bedauernswerten Muggel seine angeborene Erscheinungsform zurück und versenken ihn in Tiefschlaf, bis wir wissen, ob und wie wir ihn in die freie Umwelt zurückschicken können!“ erklang ein Befehl.
 Als nächstes wurde Mark aus seiner Aufbewahrung hervorgeholt und aus einer Höhe von mindestens zehn Metern auf den mit großen Poren und Furchen übersäten Boden gelegt. Dann traf ihn wieder was am Körper, und er fand sich auf dem Rücken liegend auf der Erde. Ein unbändiger Drang, alle Glieder zu bewegen ließ ihn wie einen Breakdance-Künstler auf dem Bodenherumzucken. Dann ließ dieser wilde Drang auch schon wieder nach. Er konnte sich frei bewegen. Doch bevor er sich aufsetzen konnte verlor er auch schon das Bewusstsein.
 __________
 Pablo traute seinen neuen Augen nicht. Der Afrikaner, dieser Quame, vergriff sich an den gerade gelegten Eiern. Er roch förmlich die Eifersucht des Jungen, der auch zu den Begattern gehörte. Der wollte die nicht von ihm stammenden Eier fressen, damit nur seine Brut überlebte. Das durfte Pablo nicht zulassen. Er schickte eine starke Wolke Warnduft aus. Doch Quame nahm weiter die nicht von ihm befruchteten Eier, darunter eines, dass die Königin von diesem Franzosen in den Hinterleib getrieben bekommen hatte. „Eh, lass die Eier liegen, Afroboy“, stieß Pablo nun eine klare Botschaft aus.
 „Eh, kleiner, du bist nicht gefragt. Die Königin soll nur meine Eier ausbrüten“, zischte Quame. Dann ging er auf Pablo los, der sofort zum Gegenangriff ansetzte.
 Es kam zu einem wilden Gemenge aus zwölf Beinen und wild schnappenden Beißzangen. Quame entsann sich, dass er auch Säure versprühen konnte. Doch Pablo wich schnell aus. Er fühlte, dass seine Ausdauer größer war. Dafür war der Afrikaner wohl körperlich stärker. Doch genau das nutzte Pablo aus, um Quame ins Leere stoßen zu lassen, als er so tat, als wäre er erschöpft. Als Pablo hinter dem an ihm vorbeigeschnellten hersetzen wollte traf Quame eine nach Tod und Verheerung stinkende Säureladung voll am Kopf. Es zischte und dampfte. Quame stieß einen langgezogenen geistigen Todesschrei aus und verströmte einen unverwechselbaren Schwall von Todesangst. Dann zerfiel sein Kopf unter der Wirkung der hochkonzentrierten Säure. Doch sein Körper lief wie aufgedreht davon und rannte auf die Wand zu. Mit lautem Knall prallte der kopflose Quame gegen den massiven Felsen. Seine sechs Beine ruderten noch wild in der Luft herum. Dann blieb Quame endlich liegen. Von ihm ging keine Regung mehr aus.
 „Was wollte der? Unsere Kinder fressen? Das habe ich dem nicht erlaubt“, hörte Pablo die Stimme seiner Königin und verspürte einen Hauch von Wutduft. „Dafür darfst du beim nächsten Sonnenaufgang wieder zu mir, neue Eier befruchten.“
 „Wie du es sagst, meine Königin“, bestätigte Pablo.
 „Öhm, Geh raus und hol mir von der halben Kuh, die José und Davud in den Vorratsraum gelegt haben!“ teilte sie ihm noch mit. Pablo bestätigte das durch ein kurzes Winken seiner haarigen Ameisenfühler. Dann lief er aus der Begattungshöhle hinaus in Richtung Vorratsraum.
 Als er das gestern erst angebrachte halbe Rind auf dem Rücken zurücktrug bekam er gerade noch mit, wie die Königin ihren Kopf aus der schlaffen Hülle zog, die einmal Quames Körper gewesen war. Er sah Teile von etwas, das früher mal Beine gewesen sein mochten. Als Mensch wäre er sicher jetzt total angewidert zurückgeschreckt. Doch in seiner Form als riesige Ameisendrohne empfand er nur Genugtuung. Die Königin hatte den Verbrecher getötet und vertilgt, damit das, was noch von ihm übrig war ihren vom vielen Eierlegen erschöpften Körper ernährte. Aber sie hatte auch noch Hunger auf das, was Pablo ihr mitbrachte. „Du darfst davon auch essen“, erlaubte sie ihm mit einem Fühlerzeig auf das bereits gehäutete Fleisch.
 Beide wussten nicht, dass Tarlahilia sie über den Mitsehstein beobachtete. Was Paablo nicht an Ekel empfunden hatte schüttelte die sonst nicht so zimperliche Tochter der schwarzen Mittagssonne. Was war aus ihrer Mutter geworden? Sicher, dieser Ameiserich hatte angefangen, die gerade gelegten Eier zu fressen, wohl weil er nur seine eigene Brut leben lassen wollte. Insofern was instinktmäßig vollkommen nachvollziehbares. Doch was die Brutkönigin, die früher mal Tarlahilias Mutter gewesen war, mit dem von ihr getöteten Begatter anstellte machte sie schaudern. Was, wenn die Ameisenkönigin, in die sich ihre Mutter verwandelt hatte, irgendwann fand, dass sie keine ihr ebenbürtigen Gesellschafter in Menschenform mehr brauchte? Überhaupt, was würde aus ihr und den anderen wachen Schwestern, wenn dieses Wesen da immer mehr zum reinen Tier wurde?
 __________
 Mit gewisser Erleichterung nahm Tarlahilia auf, dass ihre Mutter mit Arion Vendredi gedankensprach. Das ging also noch. Vielleicht konnte sie sich auch wieder in ihre eigentliche Gestalt zurückverwandeln und die Instinkte einer Ameisenkönigin verdrängen. Doch die Gefahr, dass sie sich völlig in diesem Tierwesen verlor bestand weiterhin.
 _________
 „Und, was macht ihr jetzt, wo dieses Schattenmonstrum einen neuen Weg gefunden hat, lebende Wesen zu beeinflussen?“ fragte Anthelia, als Albertine Steinbeißer ihr nach Dienstschluss berichtete, was ihr am Mittag widerfahren war.
 „Wir wissen nicht, ob es die erste oder einzige ist, die von etwas ähnlichem wie dem Cleptumbra-Zauber getroffen worden ist, höchste Schwester. Vielleicht war sie auch nur ein Experiment, um zu prüfen, ob solche Manipulationen unbemerkt bleiben.“
 „Ich fürchte eher, es ist wie bei Mäusen und Ratten, Schwester Albertine: Wo eine zu seh’n sind sicher noch zehn“, schnaubte Anthelia. „Nein, ich denke, dass du diese Frau getroffen hast lag nur daran, dass du diese Hochschule überwacht hast, weil deine offizielle Dienststelle und wir Schwestern davon ausgingen, ja wohl zu recht, dass die in die Welt getretene Mutter neuer Nachtschatten immer noch darauf hofft, die drei letzten Überlebenden ihrer Entstehung zu erwischen. Womöglich will sie sie zu ihren neuen Kindern machen, so wie sie es mit dir vorhatte.“
 „Aber wie kann sie Menschen ihre Schatten wegnehmen und wozu das?“ wollte Albertine Wissen.
 „Aus demselben Grund wie bei Cleptumbra, Kontrolle über das Opfer und Labung an dessen Lebenskraft, ohne es gleich zu töten. Diese Nachtschattenmutter hat sich da was sehr wirksames ausgedacht, um sowohl auch lebende Diener zu kultivieren als auch für ihre Nachtschatten Lebenskraft zu sammeln, ohne gleich völlig vereiste Leichname zu hinterlassen.“
 „Mit anderen Worten, sie bindet die natürlichen Schatten ihrer Opfer an sich oder ihre sogenannten Kinder?“ wollte Albertine wissen.
 „Nicht sogenannten Kinder, Schwester Albertine. Der kristalline Uterus, den du selbst damals in diese Schattenriesin hineingleiten gesehen hast, ist wahrhaftig eine Gebärmutter, um aus den ihrer Körper entrissenen Seelen neue Nachtschatten zu erbrüten, die ihrer zweiten Mutter völlig unterworfen sind. Das ist ganz anders als bei denen, die aus eigenem Willen die Nachtschattenform annahmen oder durch einen entsprechenden Fluch direkt dazu gemacht wurden, wie der Norweger, der Vengors erster Diener gewesen war. Ja, und ich fürchte, diese Schattenmutter wird noch nicht müde sein, weitere Kinder zu gebären und in ihrem Sinne großzuziehen.“
 „Super! Wir haben die Kanallie Wallenkron davon abgehalten, sich zum verlängerten Arm dieses atlantischen Großfinsterlings zu machen und kriegen jetzt dafür eine Armee aus mörderischen Nachtschatten und einer Königin, die sich ganz gut in der magielosen Welt zurechtfindet. Denn dass die mal eben alles Licht ausgeknipst hat weist darauf hin, dass sie wusste, wo sie die entsprechenden Stromkreise unterdrücken muss“, erwiderte Albertine.
 „Ja, und sie kennt sicher alle Geheimnisse des Schattenlenkers Kanoras. Sie ist seine legitime Erbin, eben nur ortsunabhängig, wie du fast leidvoll erfahren hättest.“
 „Ja, und die Vampire dieser schlafenden Göttin, die Mörderischen Mondgeschwister, die Babymacherbanditen von Vita Magica, ja, langweilig wird das sicher nicht für uns“, zählte Albertine Steinbeißer auf.
 „Du hast da noch zwei Parteien vergessen, die mir nicht minder Bauchweh bereiten“, seufzte Anthelia: „Die wiedererwachten Abgrundstöchter sowie alle noch im Verborgenen lebenden Anhänger dieses englischen Waisenknabens oder seines selbsternannten Nachfolgers Vengor.“
 „Öhm, die wurden doch alle erwischt, weil die VM-Verbrecher uns doch gnädigerweise deren Namen und Wohnorte zugespielt haben, als sie das alles aus Wallenkrons Gedächtnis gezerrt haben“, sagte Albertine.
 „Na, ob das wirklich alle waren?“ fragte Anthelia. „Wir müssen auch mit solchen Subjekten rechnen und ebenso mit magielosen Untätern, die uns zufällig in die Quere kommen können.“ Das konnte Albertine Steinbeißer leider nicht abstreiten. Immerhin hatte die Schwesternschaft es auch schon mit Verbrechern ohne magische Ausprägung zu tun bekommen.
 __________
 Julius Latierre wunderte sich ein wenig über das Memo seines zweiten Vorgesetzten Vendredi. Zum einen galt doch schon bei Monsieur Delacours Anwesenheit, dass keine Veela oder Veelastämmige die Etage der Abteilung für magische Geschöpfe betrat. Zum anderen ließ Vendredi irgendwie unter den Tisch fallen, dass ja auch andere von denen irgendwie beeinflusst werden konnten, wenn die das wollten. So fragte er per Mentiloquismus bei Léto, ob sie irgendwas merkwürdiges verspürt hatte oder nicht.
 „Wo du das fragst, Julius: Ich habe die ganze Zeit, wo ich bei euch im Ministerium war eine schlafende Kraft verspürt, die ich nicht genau einschätzen kann. Meine Töchter haben auch sowas gespürt. Dann könnte da wirklich was sein.“
 „Und Euphrosyne?“ fragte Julius.
 „Die schmollt jetzt, benimmt sich jetzt wie ein natürlicher Säugling, der wütend ist, aus Mamans warmem Schoß herauszusein und für alles nötige schreien und quängeln zu müssen. Soll mir recht sein“, bekam er zurück.
 „Schon komisch. Na ja, werde ich vielleicht noch einmal mit Monsieur Vendredi besprechen, was er damit meint, ihr könntet irgendwas übles über ihn behaupten.“
 „So, meint er das?“ wollte Léto wissen. Dann erfolgte eine kurze Zeit Schweigen im Gedankensprechfunk. Dann erwiderte Léto: „Ich werde meine Töchter und Enkel ansingen, erst einmal nichts zu sagen oder zu tun, was irgendwen von euch schlecht dastehen lässt. Von Apolline und Laure-Rose habe ich noch erfahren, dass sie in jenem mit vielen Verhüllungs- und Abschirmungszaubern gespickten Raum gebracht werden sollten. Ob dieser Raum auch gegen die Gesänge der Blutsverwandtschaft verschließt werde ich später noch erkunden. Aber jetzt gilt es, eine kleine, wütende und störrische Mitbewohnerin satt zu kriegen. Bitte störe mich dabei nicht!“ Julius versprach es und verabschiedete sich von Léto.
 Gleich nach der Mittagspause erhielt Julius drei Mitteilungen. Eine war eine ausführliche Vorladung zu einem Gericht vor dem geheimen Zwölferrat, der am nächsten Tag über Apolline und Laure-Rose befinden sollte. Die zweite war von Madame Nathalie Grandchapeau. Sie teilte mit, dass die Eheleute Lundi und ihre Tochter für die nichtmagische Öffentlichkeit auf eine kurzentschlossene Urlaubsreise gegangen waren. Sollte es nötig sein, deren dauerhaftes Verschwinden zu begründen würden sie als irgendwo tödlich verunglückt in den Nachrichten der magielosen Welt erwähnt werden. Memo Nummer drei kam von der Ministerin selbst. Es war eine direkte nur an ihn gerichtete Einbestellung um 17:00 Uhr, wenn die meisten anderen bereits in den Feierabend gingen. Julius grummelte erst, weil er eigentlich heute um vier Uhr pünktlich zu seiner Familie zurückkehren wollte, weil Jeanne Dusoleil die in Millemerveilles wohnenden Latierres zu Kaffee und Kuchen eingeladen hatte. Den Termin musste er also absagen.
 „Was will die Ministerin noch von dir, Monju?“ fragte ihn Millie, als er mit ihr mentiloquierte. Er erwiderte, dass er das nicht wusste. „Hat es was mit dem Ding zu tun, was Euphrosyne und ihrem Wunderburschen passiert ist?“ wollte Millie wissen. „Öhm, das ist von Vendredi und der Ministerin auf S7 eingestuft worden. Woher weißt du das schon?“ schickte Julius zurück.
 „Tante Babs hat sich ein wenig zu laut mit Monsieur Lamarck darüber unterhalten, dass dieser Viertelveela genau das passiert ist, was ihr zustand, nämlich noch mal als kleines Pullerpüppchen anzufangen, wo sie so besitzergreifend und eigensinnig war. Eines von ihren Bildern steht mit einem Gegenstück im Sonnenblumenschloss in Verbindung. Oma Line hat’s daher und ich von der, weil die wissen wollte, ob das stimmt, dass die von ihren eigenen Tanten infanticorporisiert wurde. Ist das echt so gelaufen?“
 „Wie gesagt, Stufe S7, Mamille, daher bitte nicht als Kaffeeklatsch rumreichen. Ja, aber so ist das. Die ist jetzt bei Léto, weil Veelastämmige nur Veelamilch vertragen, solange sie im Säuglingsalter sind.“
 „Oha, deshalb hat Oma Line mich wohl so mit Zwinkern angetextet, dass ich aufpassen muss, nicht von Tante Babs und Tante Trice auch so abgefertigt zu werden, weil ich dann wohl auch zu ihr hingesteckt würde. Danke für die Info. Ich werde das keinem erzählen. Aber wenn es wegen der nicht so sicheren Bilderverbindungen auch anderswo rumgeht frage ich besser schon mal für ein Interview mit dem Menschen-Veela-Beauftragten des Zaubereiministeriums an.“
 „Da bringst du mich auf was, Mamille. Ich schreibe mal besser eine ausführliche Darlegung über die Gesetze der Veelas und vor allem, dass die für die über denen des Zaubereiministeriums stehen. Falls jemand diese Darlegung braucht kann ich die dann locker aus dem Ärmel ziehen“, sandte Julius zurück. Dann verabschiedete er sich. Das mit den geschwätzigen Bildern war immer noch ein Sicherheitsleck in jedem Ministerium, erkannte er. Gut, dass er in seinem Büro nur Fotos aufbewahrte.
 Die Niederschrift der für Veela verbindlichen Verhaltensregeln und warum die jeder aktuellenZaubereigesetzgebung vorgezogen wurden dauerte anderthalb Stunden. Danach kümmerte sich Julius noch um einige nicht so dringliche Vorgänge und konnte diese endlich abschließen. Er befürchtete keinen Leerlauf, wo er vor einem Schreibtisch saß und nichts zu tun hatte. Madame Grandchapeau hatte ihn ja auch für die Arbeit im Computerraum eingeteilt.
 Um 17:00 Uhr benutzte er die ihm eine Woche nach Bezug seines neuen Büros freigegebene Extraverbindung, wo er durch eine getarnte Tür in einen der für untere Dienstränge unzugänglichen Korridore gehen konnte. Es musste keiner wissen, dass er noch im Haus war.
 Er klopfte an die Tür der Ministerin und sah sofort das grün leuchtende Türschild: „Monsieur Latierre bitte eintreten“.
 Dass wir zwei morgen einem nichtöffentlichen Verfahren gegen Madame Apolline Delacour und Madame Laure-Rose Montété beiwohnen wissen Sie ja schon“, sagte die Ministerin nach der Begrüßung. Dann deutete sie auf eines der magischen Fenster, die entweder Außenansichten oder vom Nutzungsberechtigten wählbare Abläufe darstellen konnten. „Wiedergabe von Anwesenden zwischen zehn und fünfzehn Uhr!“ rief sie dem Fenster zugewandt. Sofort verschwand die wunderschöne Winterlandschaft aus der Auvergne, wo Ornelles Geburtsort lag und machte einem in verschiedenhellen Blautönen gehaltenen Grundriss des Ministeriumsgebäudes platz. „Privileg des amtierenden Ministers, immer sehen zu können, wer von den diensthabenden Mitarbeitern gerade an seinem oder ihrem Arbeitsplatz oder in einem Besprechungsraum ist. Die Winzigen grünen Punkte da sind alle, die zwischen den von mir erfragten Zeitpunkten im Ministerium waren. Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Monsieur Latierre, von dem ich hoffe, dass Sie das mit einer gewissen Selbstbeherrschung zur Kenntnis nehmen.“
 „Öhm, können Sie damit auch sehen, wer gerade in den Toilettenräumen ist?“ fragte Julius. „Nein, nur wer in dem Versammlungsraum, einem der Büros oder den auf jeder Etage liegenden Konferenzräumen anwesend ist und eben nur die eingetragenen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter“, erwiderte die Ministerin. Julius erinnerte sich, dass die Sicherheitszauberer auch eine lückenlose Personenüberwachung aufrufen konnten, wenn eine Alarmsituation bestand. Die beschränkte sich aber nicht auf Mitarbeiter, sondern auch auf als Besucher mit Plakette eingelassene Außenstehende.
 „Ich gehe davon aus, dass ich über das, was Sie mir vorführen möchten Stillschweigen bewahren soll“, schob Julius schnell vor, um zu bekunden, dass er sich der besonderen Lage und damit einhergehenden Verantwortung bewusst war.
 „Das ist sehr nett, Monsieur Latierre“, sagte die Zaubereiministerin. „Es könnte sich sogar als lebenswichtig erweisen, wenn Sie vorerst keinem was davon erzählen“, fügte sie noch hinzu. Dann deutete sie auf den Bereich des dargestellten Grundrisses, der die Etage der Abteilung für magische Geschöpfe bezeichnete. „Ihre Konferenz begann um zehn Uhr“, setzte die Ministerin an. „Ich bekam wie erwähnt wenige Minuten vorher Kenntnis, dass es auch um Madame Lundi gehen sollte. Stockwerk in Vollansicht! Ablauf vom Ausgangszeitpunkt dreißig zu eins!“ Die letzten beiden Sätze waren wieder eine Anweisung. Rechts oben wurde eine Zeigeruhr dargestellt, die auf zehn Uhr stand. Julius sah nun den Sekundenzeiger, der für eine Umrundung nur zwei volle Sekunden brauchte. Dann sah er auf die Ansicht, die das Stockwerk wie von oben her zeigte. Julius dachte, dass solche Sachen schon weit vor dem Computerzeitalter möglich gewesen sein mochten oder erst davon angeregt erfunden wurden.
 „Da sind Sie alle im Konferenzraum“, sagte sie und deutete auf die grünen Kreise, in denen in Weiß die Namen der davon bezeichneten standen. Julius konnte nun alle Bürovorsteher nachlesen. Die rechts oben mitlaufende Uhr stand schon auf zehn Uhr fünfzehn, als auch die Ministerin und Nathalie Grandchapeau als grüne Kreise in den Konferenzraum hineinglitten. Julius fiel auf, dass die beiden Kreise merkwürdig pulsierten und die Namenszüge nicht weiß sondern sonnengelb flimmerten. War das, was er mit Selbstbeherrschung zur Kenntnis nehmen sollte? Dann fiel ihm noch was auf. Der Kreis, der mit Barbara Latierre beschriftet war, flackerte und begann dann wie ein hektisches Blinklicht zu verschwinden und wieder aufzuleuchten. Julius fragte, ob die Kreise die exakte räumliche Position im bezeichneten Raum darstellten. Dann fiel ihm noch was auf, ein Name fehlte in der Darstellung: Arion Vendredi. Der war um die bezeichnete Uhrzeit eindeutig auch im Konferenzraum gewesen.
 „Oh, wo ist denn Monsieur Vendredi? Ist der nicht als ordentlich zum Dienst angetreten verzeichnet worden?“ fragte Julius und deutete dann wieder auf den Kreis, der die Anwesenheit von Barbara Latierre zeigte oder nicht, zeigte oder nicht …
 „Zu Ihrer ersten Frage: Die Anwesenheitsdarstellung gibt nicht die genaue räumliche Position innerhalb eines Büros oder Besprechungsraumes wieder, sondern nur, dass die betreffende Person dort anwesend ist. Zum zweiten ist Ihnen sicher aufgefallen, dass die Anzeige von Madame Latierre ab einem gewissen Zeitpunkt regelmäßig verschwindet, als würde sie alle zehn Sekunden disapparieren und reapparieren. Ja, und wahrhaftig wurde Monsieur Vendredi bei seiner Ankunft als zum Dienst angetreten verzeichnet, spätestens als er sein Büro aufschloss und betrat. Also hätte er solange als im Ministerium anwesend angezeigt werden müssen, bis er sich durch Verschließen seines Büros und Abreise aus dem Voyer abgemeldet hätte, was er übrigens um genau sechzehn Uhr getan hat. Aber dann hätte er auf jeden Fall als im Konferenzraum anwesend dargestellt zu werden, wo nun wir alle dort als anwesend dargestellt sind. Übrigens, fällt Ihnen auch auf, dass sich der Namenszug in dem mich bezeichneten Symbol in der Ausrichtung verschiebt?“ Julius betrachtete den betreffenden Kreis und nickte. Tatsächlich leuchtete der Namenszug: „ZM Melle. Ornelle Ventvit“ zum einen nun in einem gelborangen Farbton und stand um einige Grad nach rechts oben versetzt im grünen Kreis.
 „Ich habe mir das mit den verschiedenen Darstellungen von den Damen Grandchapeau und mir mit der uns aufgeprägten Veelabezauberung erklärt, seitdem ich diesen Darstellungszauber benutzen darf. Zumindest hat wohl mein Vorgänger entsprechende Notizen hinterlassen, bevor er -uns verließ. Aber eine von der waagerechten Ebene abweichende Darstellung kam bisher nicht vor.“
 „Ich frage mich vor allem, was die merkwürdige Blinkanzeige von Madame Latierres Namen soll“, gestand Julius der Ministerin ein. Diese nickte. Doch dann kam sie wieder auf die Nichtanzeige von Vendredis Anwesenheit. „Sie wissen Sicher noch, wer wo saß, richtig?“ Julius nickte. „Dann wissen Sie, dass Madame Latierre links und ich rechts von Monsieur Vendredi saßen, keinen Meter von ihm entfernt, sozusagen auf Armlänge. Und jetzt wird es noch interessanter“, sagte sie und bremste die Geschwindigkeit der Darstellung um genau die Uhrzeit auf nur ein Viertel Normalzeit herunter, als Heilerin Laporte, Julius und Madame Grandchapeau zusammen im Konferenzraum angezeigt wurden. Ornelle Ventvits Namenszug glomm wieder weißgelb, pendelte aber zwischen plus zehn und minus zehn Grad im Bezug zur waagerechten Mittellinie des Kreises. Sie ließ die Darstellung anhalten, wobei Julius jetzt sah, dass Barbara Latierres Namenskreis an mehreren Stellen unterbrochen war. Nathalies Namenszug glomm weißgelb, wies jedoch eher nach rechts unten.
 „Schon interessant, nicht wahr? Als die beiden infanticorporisierten Lundis hereingebracht wurden veränderte dies die Darstellung meines und Madame Grandchapeaus Namenszuges. Und jetzt lasse ich die Darstellung mal mit zehnfacher Verzögerung weiterlaufen“, sagte sie und befahl dem Fenster die entsprechende Darstellung. Somit waren zehn gezeigte Sekunden eine natürliche Sekunde. Julius konnte nun erkennen, dass ein weiterer Kreis aus vielen Einzelpunkten zusammengefügt und immer dichter erschien, ein weißer Kreis mit einem dunkelgrünen Namenszug: „LAFUAMG M. Arion Vendredi“
 „Ups!“ entfuhr es Julius. Dann sah er, wie der neue Kreis zwei sekunden lang vollständig war und dann wie von unsichtbaren Klingen in Einzelportionen zerlegt wurde und schließlich für zwanzig wirklich verstreichende Sekunden nicht mehr zu sehen war, bis er sich wieder aus Punkten zusammenfügte und vollständig wurde.
 „Oha“, musste Julius jetzt auch noch loslassen. Denn in seinem Kopf wirbelten gerade mehrere Gedanken, die wie Zahnräder ineinandergriffen, bis sie zu einer für ihn glaubhaften Erklärung wurden. Die Ministerin sah ihn genau an. Als sein Gesicht wohl zeigte, dass ihm was sehr heftiges eingefallen war nickte sie ihm zu.
 „Offenbar bewirkt die Anwesenheit auch nur einer körperlich neugeborenen Veelastämmigen etwas, dass die bisher nicht vorhandene Anwesenheitsanzeige von Monsieur Vendredi hervorruft, jedoch in farblich umgekehrter und nicht dauerhafter darstellung. Also löst diese Anwesenheit etwas aus oder besser auf“, sagte die Ministerin. „Ich habe mit den Überwachern in der Sicherheitszentrale gesprochen, nachdem ich das hier zum ersten mal gesehen habe“, fügte sie hinzu. Julius nickte. Dann bat er ums Wort:
 „Offenbar hat sich Monsieur Vendredi aus einem mir nicht bekannten Grund mit einem Unortbarkeitszauber versehen, der bei Anwesenheit einer Veelastämmigen wechselwirkt oder mit deren Zaubern wie dem verbotenen Sonnensegen. Jetzt ergibt diese Anweisung, nichts zu glauben, was Veelastämmige über ihn erzählen könnten einen Sinn.“
 „Es ist bedauerlich, dass diese Anzeige nur zwei Tage in die Vergangenheit zurückreicht. Ich hätte zu gerne geprüft, ob diese Nichtdarstellung schon vor Vendredis Urlaubsreise war. Aber da müsste ich dann auch die im selben Raum mit ihm anwesenden Mitarbeiter befragen, ob sie ihn dort auch gesehen haben. Ansonsten habe ich genau denselben Schluss gezogen wie Sie, Monsieur Latierre. Da Sie mit den Veelastämmigen direkt und quasi hauptamtlich zu tun haben und zudem ein eigenes Büro zur Verfügung haben wollte und musste ich Sie über diese gerade beobachtete Besonderheit oder auch Absonderlichkeit unterrichten, die wir gerade verfolgen“, sagte die Ministerin und hielt die Darstellung an dem Zeitpunkt an, als das Symbol für Heilerin Laporte aus dem Umriss des Konferenzraums in den des Zugangskorridores überging.
 „Also, wenn Monsieur Vendredi von einem eng begrenzten Unortbarkeitszauber umgeben ist stellen sich die üblichen sechs Fragen: Wann bekam er diesen Zauber? Wenn nicht er selbst, dann wer sonst hat ihm diesen Zauber verschafft? Wo genau ist das passiert? Wieso wechselwirkt der Zauber mit der Lebensaura von Veelastämmigen? Warum wurde Monsieur Vendredi in diesen Zauber eingehüllt?“
 „Ich fürchte, die Antworten auf diese Fragen werden uns nicht gefallen, Monsieur Latierre“, grummelte die Ministerin. „Sicher, es kann eine Schutzmaßnahme sein, weil er sich wirklich von den Veelas bedroht fühlt, seitdem die Damen Grandchapeau, mein Vorgänger und ich von Abkömmlingen dieser Zauberwesenrasse manipuliert wurden. Dann könte die Unortbarkeit nicht die ursprüngliche Auswirkung, sondern eine Nebenwirkung sein. Andererseits hätte Monsieur Vendredi dann sicher auch alle seine Mitarbeiter einschließlich Sie anweisen können, eine gleichwertige Vorkehrung gegen mögliche Einflüsse durch Veelastämmige zu treffen, um sicherzustellen, dass ihm nicht von dieser Seite her Gefahr drohen kann. Also ist das eine Einzelaktion. Die Frage ist, ob es eine von ihm eingeleitete und/oder erwünschte ist oder von wem anderem ausgeführt wurde?“
 „Also, wenn das ein Schutz vor Veelas sein sollte, dann ist der entweder nicht ausreichend genug, oder es ist etwas, das solange funktioniert, solange keine Veelastämmigen im selben Raum sind“, sagte Julius. „Tja, aber ich denke, ich kann den dazu nicht fragen, was er da gemacht hat oder wer ihm da was mitgegeben hat.“
 „Ich hätte ihn auch nicht alleine fragen können, wenn ich keine weiteren Zeugen dafür hätte, dass die alle Mitarbeiter anzeigenden Zauber ihn nicht im Ministerium auffinden können, solange keine Veelastämmige im selben Raum mit ihm ist. Auch deshalb habe ich Sie ins Vertrauen gezogen, Monsieur Latierre. Ja, und weil Sie am besten mit meinem und dem Schicksal der Familie Grandchapeau vertraut sind möchte ich Ihnen jetzt den Grund für diese Vorführung nennen“, sagte die Ministerin und ließ die Darstellung bis zum Nachmittag um drei Uhr weiterlaufen, wobei kein Arion Vendredi verzeichnet wurde, obwohl er von mehreren Zeugen im Foyer gesehen worden war, wie er disapparierte. „Als ich mich neben Monsieur Vendredi hinsetzte hatte ich das Gefühl, etwas von ihm ausgehendes wolle mich zurückdrängen, müsse aber bei jedem Atemzug wieder zurückweichen. Da subjektive Wahrnehmungen ohne incantimetrische Bestätigungen keinen Beweiswert habenmusste ich erst abwarten, bis ich wieder in meinem Büro war, um diese Darstellung zu prüfen. Erst als ich sicher war, dass auch in der Darstellung eine Absonderlichkeit vorliegt konnte ich entsprechend darüber nachdenken.“
 „Könnte es sein, dass Monsieur Vendredi ein auf Veelas oder ihre Magie abwehrendes Artefakt bei sich trägt, bei dem die Unortbarkeit eine reine Nebenwirkung ist?“ fragte Julius.
 „Dann bleibt aber die Frage, woher er diesen Gegenstand hat und warum nur er ihn hat, Monsieur Latierre.“
 „Ja, und warum dieser Zauber in Anwesenheit einer Veelastämmigen fluktuiert“, fügte Julius hinzu. Er dachte an die Erbstücke der Kinder Ashtarias. Die bewirkten auch eine Unortbarkeit gegen alle Such- und Überwachungszauber. Dann sagte er was, dass weder ihm noch seiner obersten Chefin behagen mochte: „Könnte sein, dass er keinen Gegenstand bei sich hat, sondern selbst bezaubert oder verwandelt ist. Falls es eine Verwandlung ist, dann ist die Frage, ob es der echte Arion Vendredi ist oder sowas wie ein Bokanowski-Klon.“
 „Wir beide haben gelernt, dass es nicht immer geboten ist, einen Menschen danach zu befragen, warum er von einer ungewöhnlichen Magie umgeben oder durchdrungen ist. Aber ich fürchte, wir müssen in nicht all zu ferner Zeit Monsieur Vendredi befragen, was mit ihm los ist.“
 „Ich habe es mir abgewöhnt, zu wetten. Aber im Moment würde ich darauf setzen, dass Monsieur Vendredi morgen nicht bei dem Prozess gegen die beiden Töchter Létos dabei sein wird“, sagte Julius. „Falls doch, dann hoffe ich darauf, dass er uns danach erzählen kann, was er gemacht hat.“
 „Er wurde ausdrücklich vorgeladen. Ich habe selbst mit dem Stuhlmeister des Gamots gesprochen, der die fünf Zauberer und sechs Hexen auswählt, die morgen den geheimen Zwölferrat bilden. Madame Églée Blériot wollte als Nebenklägerin auftreten. Da es aber um Familienangehörige geht und Euphrosyne da schon volljährig war hat sie einen Rechtsanwalt beauftragt, von den beiden alles Gold einzuklagen, was Euphrosynes Ausbildung und Unterhalt gekostet hat. Das kann spannend werden. Aber spannender ist jetzt wohl, was genau mit Monsieur Vendredi passiert ist“, sagte die Zaubereiministerin. Julius konnte ihr da nur zustimmen. „Ich lasse die Aufzeichnungen, die wir gerade nachbetrachtet haben sichern und bewahre sie in meinem Geheimtresor auf, wenn wir weiter nachforschen, was der Grund für Monsieur Vendredis zeitweilige unortbarkeit ist. Bis dahin bitte ich Sie noch einmal darum, bis auf weiteres niemandem zu verraten, was Sie hier zu sehen bekommen haben. Als Grund für meine Einbestellung geben Sie bitte an, dass ich mit Ihnen persönlich noch einmal über die Angelegenheit Euphrosyne Lundi sprechen wollte!“ Julius nickte. Die Wichtel in der Sache waren eh schon auf dem Dach. Außerdem würde er zu Hause seinem Denkarium die gerade erlebten Minuten anvertrauen. Denn er hatte den unangenehmen Verdacht, dass es bei Vendredis Unortbarkeit nicht ein friedvoller Schutzzauber war, sondern die Auswirkung einer ganz üblen Sache.
 Als Julius dann endlich wieder in Millemerveilles war entschuldigte er sich bei Jeanne und seiner Frau für die Verspätung. Jeanne sah noch runder aus als Millie. Sie würde ende April oder Anfang Mai das vierte Kind bekommen, von dem sie ihm stolz erzählte, dass es der zweite Sohn sein und Bertrand heißen würde, wie es schon bei ihrer ersten Schwangerschaft angedacht worden war, wenn da keine Viviane Aurélie bei herausgekommen wäre. Die Erstgeborene der jungen Familie Dusoleil turnte gerade mit ihrer Tante Chloé auf einem Klettergerüst herum, während die Kronprinzessin der Latierres mit den Zwillingen Janine und Belenus auf den Kleinkindbesen herumschwirrten, von Bruno Dusoleil beaufsichtigt.
 „Am Frühlingsanfang lade ich Barbara und Catherine ein, damit wir vier wandelnden Mutterbäuche uns alle noch mal begrüßen dürfen, bevor unsere süßen Lasten auf die Welt kommen wollen“, sagte Jeanne voller Stolz. Millie nickte zustimmend. Julius freute sich, trotz der trüben Gedanken, die ihn während der Besprechung mit Ornelle Ventvit umgetrieben hatten, doch noch mit etwas schönem, wenn auch anstrengendem zu tun haben zu dürfen. Das Leben würde immer weitergehen, das verrieten die immer runder werdenden Bäuche von Jeanne, Millie, Barbara van Heldern und Catherine Brickston. Wen die letztgenannte übrigens erwartete hatte sie bisher niemandem verraten. Babette war deshalb schon ganz hibbelig und Claudine wusste nicht, ob sie sich auf einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester freuen sollte.
 _________
 Itoluhila und Thurainilla trafen sich auf einer unbewohnten Insel vor der Südküste Australiens. Die Tochter des schwarzen Wassers hatte darum gebeten, mit ihrer Schwester alleine zu sein, und das möglichst weit genug weg vom Berg der ersten Empfängnis, den ihre gemeinsame Schwester Ullituhilia als steinernen Ameisenhaufen bezeichnete. Tarlahilia und Ullituhilia hatten gerade Wachdienst bei den noch verbliebenen Begattern ihrer Mutter.
 „Gehst du davon aus, dass wir unsere Mutter noch einmal so wiederbekommen, wie wir sie kannten?“ kam Itoluhila gleich auf den Punkt.
 „Wenn du mich so fragst, meine Schwester, dann fürchte ich, dass Mutter sich in der Natur dieser Riesenameisenkönign verlieren wird, je länger sie meint, neue Nachkommen erbrüten zu müssen. Auch ist die Frage, ob sie selbst dann wieder eine menschliche Gestalt annimmt, wenn sie endlich genug Nachkommen hat. Denn wir zwei haben mitbekommen, dass ihre Begatter, die ja einen Teil ihres Lebenssaftes im Körper haben, nur dann wieder Menschen wurden, wenn sie für mehr als zwei Minuten mehr als hundert Längen von ihr fort waren. Wenn sie nur bei ihrer Brut bleibt wird sie sich nicht mehr in unsere Mutter Lahilliota zurückverwandeln können, selbst wenn sie das will.“
 „Das fürchte ich auch, Schwester. Aber unser Bluteid bindet uns an sie. Wir können sie nicht davon abbringen, was sie tut, ja müssen ihr sogar helfen, wenn sie es befiehlt.“
 „Müssen wir das, Itoluhila? Wenn sie unrettbar im Inneren dieser Brutkönigin gefangen bleiben wird, so erlischt der Bluteid zwischen ihr und uns nach der Zeit, die sie uns in ihrem Schoß getragen hat.“
 „Ach, du meinst, wie bei Errithalaia, als diese bei der Geburt das Leben unserer Mutter aufsog und ihren Geist in sich selbst einschloss und unterwarf?“ fragte Itoluhila. Dann sagte sie jedoch etwas, dass Thurainilla nicht gefiel: „Vielleicht gilt das für euch, weil ihr nicht durch eine von euch gebundene Seele und eure gesammelte Lebenskraft mitgeholfen habt, Mutter wieder zu stärken.“
 „Du meinst diese Alison Andrews, deren Körper und Geist du mit Mutter vereint hast?“ fragte Thurainilla. Itoluhila nickte. „Könnte aber sein, dass genau dies uns helfen wird, unsere Mutter zurückzubekommen, sollte es wirklich eintreten, dass sie sich in dieser Riesenameise verliert. Aber wie wir sie dann ohne sie zu erzürnen zurückgewinnen können weiß ich noch nicht. Aber etwas anderes, Schwester: Ich fürchte, dass diese Schattenkönigin, die meine Zwillingsschwester verschlungen hat, da selbst eine Armee aus treuen Kämpfern aufstellen wird. Einzelne von denen kann ich sicher unterwerfen oder zerstören. Aber im Moment weiß ich nicht, wie ich die Mutterkreatur vernichten kann. Tarlahilia meinte, dass sie es bei einem Zusammenstoß mit ihr versuchen wird. Aber die kann nur dann ihre ganze Macht aufbieten, wenn die Sonne scheint.“
 „Ja, und dann ist da immer noch diese falsche Schwester, die sich beliebig vergrößern oder in einen Baum oder sowas verwandeln kann“, knurrte Itoluhila. „Und bei all dem muss ich noch darauf aufpassen, dass mir übereifrige Hexen und Zauberer nicht den Garaus machen wollen und ich am Ende noch in dir oder Ullituhilia oder gar Errithalaia wiederempfangen werde.“
 „Ja, oder wir nicht mehr in einer der anderen lebenden Schwestern, sondern im Leib unserer Mutter neu entstehen und dann als einfältige Riesenameisen zu existieren haben“, fügte Thurainilla noch hinzu.
 „Es bleibt uns nur, abzuwarten, wie es weitergeht und dann, wenn wir Gewissheit haben, dass unsere Mutter gegen ihren eigenen Willen Opfer ihrer eigenen Vorhaben geworden ist, etwas unternehmen. Womöglich müssen wir dann sogar die Hilfe eines uns verachtenden Zauberers oder einer uns bekämpfenden Hexe in Anspruch nehmen, um schlimmeres zu verhüten.“
 „Schlimmeres?“ fragte Thurainilla. Doch die Antwort fiel ihr sogleich ein. Wenn die von ihrer Mutter erbrüteten Ameisenwesen nicht mehr auf den heimatlichen Berg beschränkt blieben, sondern in die freie Welt hinausliefen, dann waren die Tage der Menschheit und aller anderen menschenähnlichen Wesen gezählt. Damit würde aber auch den Töchtern Lahilliotas die so wichtige und wohltuende Ernährungsgrundlage abhanden kommen. Blieb ihnen dann nur der Überdauerungsschlaf oder wurden sie von den Ausgeburten ihrer eigenen Mutter getötet, nur um nach mehreren Wiedergeburten endgültig als rastlose Seelen die Welt zu durchstreifen?
 „Wir müssen sie fragen, wie es für sie weitergehen soll. Wenn da noch was von unserer Mutter in dieser Ameisenkönigin steckt bekommen wir das vielleicht noch hin, diesen Untergang unserer Art zu verhindern.“
 „Sofern sie nicht längst genau das plant, uns loszuwerden, weil wir trotz der uns mitgegebenen Kräfte im Vergleich zu ihrer Brut vielleicht schwächer und hinfälliger wirken mögen“, unkte Itoluhila. Der Gedanke, dass Lahilliota genau das tat, was Iaxathan wollte, nämlich die Menschheit zu vernichten, machte Itoluhila wütend.
 __________
 Arion Vendredi verbrachte eine unruhige Nacht. Zum einen bedrängte ihn die Sehnsucht nach der großen Königin. Wenn es dunkel wurde erwachten die in ihn eingeflößten Instinkte einer Drohne, die Königin zu begatten. Des weiteren musste er an die ihn sanft aber spürbar zurückdrängende Ausstrahlung denken, die von der Zaubereiministerin ausgegangen war. Wenn die das in einer Weise auch von ihm so gespürt hatte mochte sie Verdacht schöpfen, dass irgendwas von ihm ausging, was vorher nicht in Kraft war. Es konnte ihr passieren, dass sie ihn dazu befragen würde. Wie sollte er das dann begründen? Ja, er würde sagen, dass er während seiner Urlaubszeit an einem nur ihm bekannten Ort war, wo er sich einen wirksamen Schutz gegen Veelakräfte besorgt hatte. Denn, so würde er sagen, gerade die Angelegenheit mit ihr und den Grandchapeaus hatte ihn dazu veranlasst sich abzusichern. Das passte ja dann auch zu dem, was er Julius und den anderen Mitarbeitern geschrieben hatte. Er würde schlicht behaupten, dass dieser Schutzzauber nicht unbegrenzt vorhielt und er deshalb nur dann in der Nähe von Veelas sein wollte, wenn das unbedingt nötig war. Das brachte ihn auch darauf, dass am nächsten Morgen diese Gerichtsverhandlung gegen Apolline Delacour und Laure-Rose Montété stattfinden würde. Da er den Ablauf dieser Verhandlung nicht durch wechselseitige Abstoßungskräfte stören durfte würde er der Verhandlung fernbleiben und den schon gut eingespielten Simon Beaubois als Vertreter seiner Abteilung hinschicken. Ja, so ging es. Er atmete auf, als er sich die Möglichkeit zurechtgelegt hatte. Falls die Ministerin ihn ernsthaft fragen sollte, ob was mit ihm anders war als vorher hatte er jetzt die seiner Meinung nach bestmögliche Begründung zur Hand.
 Da war jedoch noch was, dass ihn um den nötigen Schlaf brachte: Was passierte, wenn er tatsächlich in die volle Wirkung einer Veela-Aura geriet? Diese Wesen würden es auf jeden Fall merken, dass er selbst eine menschenuntypische Kraft in sich hatte. Auch wenn er durch seine Memos jeder Behauptung einer Veelastämmigen vorgebaut hatte, er könne was an oder in sich haben und damit selbst zur Gefahr für das Ministerium werden, konnte er nicht mit sicherheit sagen, was genau ihm passierte, wenn ihm beispielsweise Léto über den Weg lief und er ihr nicht ausweichen konnte.
 Ja, und da war noch was: Ihm war nicht entgangen, dass die Töchter Lahilliotas nicht besonders begeistert davon waren, auf welche Weise ihre Mutter Nachwuchs haben wollte. Sicher, die konnten eifersüchtig sein, weil ihre befreite Mutter jetzt einen wesentlich produktiveren Weg gefunden hatte, Nachkommen zu haben als durch die magischen Manipulationen, durch die sie neun vaterlose Töchter bekommen hatte. Es konnte aber auch sein, dass die was spürten, was er nicht oder noch nicht spürte, was mit ihrer Mutter passierte. Er wusste aus seinen langjährigen Erfahrungen, dass verwandelte Menschen dazu neigten, die Empfindungen und Begierden des Wesens zu übernehmen, in das sie sich verwandelt hatten oder von wem anderem verwandelt wurden. Epimorphose hieß das. Deshalb fühlte ja auch er, dass er immer mehr zum reinen Begatter wurde. Nur der Umstand, dass er weit genug von seiner Königin fort war hielt sein menschliches Wesen aufrecht und seinen Körper in der angeborenen Erscheinungsform. Doch sobald er die Königin wieder sah würde es ihn selbst in eine befruchtungswillige Ameisendrohne verwandeln. Was, wenn er dann kein Bedürfnis mehr hatte, ein Mensch zu sein? Würde er sich darauf freuen, nicht mehr Arion Vendredi zu sein oder sich im anderen Körper gefangen fühlen, getrieben von immer mehr seinen Verstand übernehmenden Trieben? Sollte er jetzt davor Angst haben oder es als die Erfüllung seines Lebens ansehen?
 Er lauschte in sich hinein. Aus weiter Ferne fühlte er die Wogen wilder Lust. Seine Herrin und Mutter vieler neuer Kinder von ihm hatte offenbar noch willige Begatter bei sich, um möglichst viele Eier zu legen.
 Er versuchte, einen leichten Schlaftrank zu nehmen. Doch dieser brodelte nur in seinem Bauch und bereitete ihm lästiges Aufstoßen. Doch müde wurde er davon nicht. Da wusste er, dass seine Umwandlung ihn gegen die Wirkung von Tränken immun gemacht hatte. Einerseits war das schön, nicht vergiftet oder körperlich oder geistig beeinflusst zu werden. Andererseits wusste er aber auch, dass ihn diese Eigenschaft auch verraten konnte. Denn ähnlich wirkte sich der sogenannte Segen dieser nun als Wickelhexlein weiterlebenden Viertelveela Euphrosyne aus. Die fragte sich jetzt garantiert, wofür sich dieser Aufwand gelohnt hatte, diesen Balltreter an sich zu binden, mit ihm ein Kind zu zeugen und Ventvit und die Grandchapeaus mit höchst fragwürdigen Zaubern zu belegen, nur um sich zu rächen, dass diese Hexen ihr den Spaß am Ruhm verdorben hatten. Würde das Gericht die zwei Tanten von der dazu verurteilen, wegen unerwünschter und unumkehrbarer Bezauberung nach Tourresulatant zu wandern? Das sollte Simon Beaubois ihm berichten. Er würde am nächsten Morgen eine für ihn dringendere Aufgabe für sich finden.
 __________
 Ihr Herz schlug langsam, und sie atmete sehr ruhig. Eigentlich konnte er jetzt noch wunderbar schlafen. An die ihn umgebende Lautstärke ihres Körperinneren war er ja gewöhnt. Doch Demetrius Vettius Grandchapeau, dessen Geist aus dem Armand Grandchapeaus und seines ungeborenen Sohnes zu einem verschmolzen war, kam nicht davon weg, ob er noch Jahrzehnte im schützenden Schoß seiner früheren Ehefrau bleiben würde oder schon bald die Tortur der Geburt überstehen und die Drangsal der weiten Welt ertragen musste. Musste? Damals, als ihn Euphrosynes hinterhältiger Zauber in Nathalies Bauch getrieben hatte, wollte er schnellstmöglich wieder zurück auf die Welt und ja, auch ein erwachsener Mann sein. Doch wo er schon bald zehn Monate hier zugebracht hatte, fragte er sich schon, ob er jemals wieder damit zurechtkommen würde, alles selbst beschaffen und erledigen zu müssen. Würde er denn nach der Geburt mit üblicher Geschwindigkeit aufwachsen oder für weitere Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte körperlich ein Säugling bleiben? Wenn ihm wer diese Frage beantworten könnte wäre ihm wohler. Denn falls er nicht wie andere Kinder innerhalb von zwei Jahren aus den Windeln herauswachsen konnte wollte er doch lieber für alle Zeiten unter Nathalies Herzen getragen werden, auch wenn diese das alles andere als wünschenswert fand.
 Wahrscheinlich hätte er sich sogar noch eher in den Zustand der völligen Sorglosigkeit und Geborgenheit eines natürlichen Ungeborenen hineingleiten lassen, wenn Nathalie und er nicht ausgemacht hätten, dass er mit Hilfe diverser Zauber alles mitbekam, was außerhalb ihres warmen Schoßes vorging. Er fühlte jedoch nicht, dass jetzt irgendwas anders war, wo Euphrosyne selbst jetzt von ihren eigenen Tanten infanticorporisiert worden war. Er hätte ihr das gegönnt, wenn die auch noch einen Weg gefunden hätten, dass eine von ihnen dieses Frauenzimmer selbst noch einmal in sich herumtragen und zur Welt bringen musste. Aber was hatte er mitbekommen? Léto hatte Euphrosyne mit sich genommen, um sie zu versorgen, schön weit weg von ihrer Tochter. Das war sicher eine viel grausamere Strafe, als sich darauf einzurichten, neu geboren zu werden.
 Nathalie, die er offiziell als Maman ansprach, würde mit ihm und Ornelle Ventvit der schnell angesetzten Geheimverhandlung beiwohnen, ja auch als Zeugen für Euphrosynes Untaten. Wie sich das anfühlte, wenn eine Veelastämmige in seiner Nähe war kannte er. Es war ein prickelndes warmes Gefühl, als bekäme er über die mit ihm verbundene Nabelschnur heißen Kaffee direkt in den eigenen Bauch gepumpt und bade in einem Sprudelbad aus körperwarmem Sodawasser. Hoffentlich vergaß die, die ihn dauerhaft mit sich herumtrug, nicht das Cogison mitzunehmen. Nach draußen gucken würde sie ihn wohl nicht lassen, weil sie sich dafür unsichtbar machen musste. Aber dieses neuartige Cogison half ihm, genauso die Außenwelt hören zu können wie sie es tat, so wie sie und jeder andere Mitbenutzer ihre Körpergeräusche mithörte, wenn sie mit ihm kommunizierten.
 Rumpelnd und gluckernd arbeiteten Nathalies Verdauungsorgane. Sie verschafften ihr und ihm die nötige Nahrung. Er streckte sich so weit aus, wie seine erreichte Größe und sein winziger Aufenthaltsraum es erlaubten. Nathalie wachte nicht auf. Sie war seine Bewegungen schon längst gewohnt. Was würde sie empfinden, wenn er wirklich eines Tages aus ihrem Leib hinausgelangte? Würde sie ihn dann vielleicht vermissen, dieses mal angenehme und mal unangenehme Gefühl, nicht allein mit sich zu sein? Die Antworten auf diese Fragen lagen irgendwo da draußen, in dem, was die Geborenen die Welt nannten.
 


  
    046. TRUDES TESTAMENT
 „Tja, wenn deine Eltern meinen, du seist nicht die richtige Tochter geworden, dann feiern wir Schwestern eben mit dir“, sagte die durch einen ihr bis heute unbegreiflichen Zauber entstandene, überragendschöne Oberste der weltweiten Schwesternschaft, der sie, Albertine Steinbeißer, seit nun bald acht Jahren angehörte. Vor Albertine auf dem weißgedeckten Tisch im Keller der amerikanischen Plantagenbesitzervilla stand eine fünfzig Zentimeter durchmessende Geburtstagstorte, auf der vierundvierzig schlanke weiße Kerzen leuchteten. Außer der höchsten Schwester waren noch ihre heimliche Geliebte Louisette Richelieu, sowie Marga Eisenhut, Romina Hamton und Izanami Kanisaga, die japanische Mitschwester hier zusammengekommen. Albertine fühlte sich geehrt, doch noch ihren vier mal elften Geburtstag mit lieben und treuen Gefährten feiern zu können, nachdem ihre Eltern es hinbekommen hatten, dass niemand aus ihrem früheren Freundeskreis noch was von ihr wissen wollte. Die Frauen fühlten sich unstatthaft von ihr begehrt, die Männer fanden sie abartig oder unerreichbar. Mit ihren Kollegen wollte sie nicht feiern, weil auch diese ihr nicht so recht über den Weg trauten. Immerhin hatte sie es hinbekommen, dass sie an diesem Tag frei hatte und nicht von irgendwem behelligt werden würde.
 „Geburtstage in denen eine Quadratzahl drinsteckt sind schon was feines, Schwester Albertine“, sagte Louisette Richelieu und zwinkerte ihr vielsagend zu. Sicher würde sie nachher, wenn sie wieder in Montecarlo war, mit Albertine den Ehrentag heißer als die Flammen dieser vierundvierzig Kerzen ausklingen lassen. Albertine erwiderte: „Ja, und nächstes Jahr kommt gleich noch einer, fünf mal neun.“
 „So nutze die Kraft deines Lebenshauches, um die Flammen der verwehten Lebensjahre zu erlöschen, um daraus die Kraft für dein neues Lebensjahr zu entfachen“, sagte die höchste Schwester mit ihrer verflucht anziehend tiefen Stimme. Albertine sah die Hexe an, die durch jenen ihr unbegreiflichen Zauber die Begabung hatte, auch als menschengroße schwarze Spinne herumzulaufen. Wie gerne würde sie einmal eine wilde Liebesnacht mit der Höchsten Schwester erleben, ihren Körper an ihrem, ihre Hände in beglückenden Berührungen auf sich spürend und ihr gleiche Wonnen zurückzugeben. Ja, das wünschte sie sich so sehr, dass sie fast daran zerfloss. So ergriff Albertine die sich hier bietende Gelegenheit. Denn auch bei Hexen und Zauberern galt, dass ein beim Ausblasen der Geburtstagskerzen in Gedanken formulierter Wunsch sich erfüllen mochte, wenn er nur stark genug war und wenn das Geburtstagskind ihn keinem verriet.
 Albertine holte lange und nicht zu krampfhaft Luft. Sie wollte die Kerzen mit einem einzigen Atemstoß ausblasen. Sie näherte ihren Mund behutsam den fröhlich flackernden Flammen, die bereits das obere Drittel der federkieldünnen Kerzen verzehrt hatten. Sie sog mit dem letzten Bisschen Luft, das ihre Lungen fassen konnten den Geruch schmelzenden Bienenwachses in ihre Nasenflügel ein. Dann verharrte sie einige Sekunden und blickte in die vor ihren magischen Kunstaugen tanzenden, gelbweißen Flammen. Vierundvierzig kleine Feuer, die sie allein brennen lassen oder verlöschen lassen konnte, wie es ihr beliebte. Dann blies sie zielgenau in die vor ihr leuchtenden Flammen hinein. Dabei dachte sie so stark wie möglich: „Ich will nur einmal mit dir meine Liebeswonnen teilen, Höchste Schwester, erleben, wie es mit uns beiden ist und wo es hinführen kann.“ Während sie diesen einen Gedanken dachte kämpften die brennenden Flammen um ihr Bestehen. Sie wanden sich unter dem Hauch aus Albertines Lungen, duckten sich und zuckten. Doch eine nach der anderen verlosch. Nur dünner, zur steinernen Decke emporschwebender Rauch blieb übrig. Dann erstarb auch die letzte der vierundvierzig Kerzenflammen. Albertine Steinbeißer hatte ihr neues Lebensjahr begonnen. Doch was war das? Kaum dass sie den Rest ihrer Atemluft aus sich hinausgeblasen hatte, sprossen neue Kerzenflammen aus den rauchenden Dochten. Hatte eine ihrer Mitschwestern sich den Scherz erlaubt und die Kerzen mit einem ungesagten Anzündzauber wieder angesteckt? Die Flammen blieben jedoch nicht klein, sondern wuchsen. Sie wurden zu richtigen Feuerzungen, die hell und heiß loderten und dabei miteinander verschmolzen. Die Kerzen, auf denen sie brannten, zerliefen dabei zu dampfendem Wachs. Die Geburtstagstorte, in der die Kerzen steckten, begann zu qualmen und sich schwarz zu färben. Der Gestank nach verbranntem Teig breitete sich aus, und damit war es noch nicht vorbei. Unvermittelt schoss die vereinte Flamme zu einer an die zwei Meter hohen Feuersäule empor und verwandelte den so liebevoll gebackenen Geburtstagskuchen innerhalb einer Sekunde zu klebriger Asche. Albertine wollte sich in den Arm kneifen, weil sie dachte, dass dies unmöglich wirklich geschah. Doch der Blick in die auflodernde Flammensäule hielt sie davon ab. Ihre Augen reagierten auf ihre Gedanken und vergrößerten das Bild der auf dem Tisch brennenden Flamme noch mehr als sie schon loderte. Dann sah Albertine etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte.
 In der aufrecht brennenden Flamme stand eine vollkommen unbekleidete Frau mit goldblondem Haar. Sie besaß einen dezenten Bauchansatz und verheißungsvolle Rundungen. Doch was Albertine an dieser Erscheinung so fesselte waren die heidelbeerfarbenen Augen, die so glommen, als brenne die sie umschließende Feuersäule auch in ihrem Körper. Außerdem erkannte Albertine die Gestalt in der Flamme. Sie wollte ihre Mitschwestern fragen, ob sie auch das sahen, was sie sah. Da öffnete die unversehrt in der Riesenflamme stehende ihren schmalen Mund und sprach mit einer leicht von Knistern und Prasseln verfremdeten Stimme:
 „Du liderliches, undankbares Mädchen. Du verweigerst dich schon seit dein erstes Monatsblut aus dir entströmte, in dem auch mein Blut fließt. Bis heute hast du es gewagt, keinen fruchtbaren Zauberer mit deinem Leib zu vereinen, auf dass du die Frucht seiner Lenden empfängst. Und dann wagst du es auch an dem Tag im Leben, an dem ich damals die Macht der sich selbst vervielfachenden Zahl nutzte, um mein Erbe zu verfügen, dir fruchtlose Wonnen mit einer auf ihr eigenes Wollen und Wirken bedachten Hexe zu wünschen, mich, deine Urahnin, damit zu verhöhnen, weil du, das letzte Glied in der langen Kette aus Freude, Fleisch und Blut, nicht im Ansatz daran denkst, diese unsere erhabene Blutlinie zu verlängern? So sage ich dir folgendes: Sieh zu, dass du bis zu deinem fünfundvierzigsten Wiegentage mindestens einem Kind aus deinem Leibe das Leben gibst, oder mein in erwartungsvoller Erhabenheit ruhender Geist wird dir in deinen seiner Aufgabe vorenthaltenen Schoß fahren und dich dem ersten Mann zur leiblichen Vereinigung zutreiben, der von dir zu sehen ist. Erst wenn du von ihm ein Kind im Leibe fühlst, werde ich dich wieder verlassen und mir aus meiner erhabenen Warte ansehen, wie du seine Mutter wirst. So spreche ich, Trude Amalia Steinbeißer geborene Rabenwald, durch deinen Geist aus deinem Blut dieses Urteil, das bereits in meinem Testamente steht.“
 Als die Erscheinung in der Flammensäule diese Worte ausgesprochen hatte verlosch die Flamme mit einem lauten Faucher und nahm die darin eingebettete mit sich. Dunkelheit umgab Albertine. Sie fand sich selbst in ihrem Bett liegend, die Decke nur über ihren Füßen zusammengeknäult. Ihr Herz wummerte schnell und beinahe schmerzhaft in ihrem Brustkorb. Albertine sah sich sofort um. Ihre nach einem schicksalhaften Außeneinsatz erhaltenen biomaturgischen Augen konnten durch Wände dringen und unsichtbares für sie sichtbar werden lassen. So konnte sie durch die Wände ihres Schlafzimmers wie durch klare Luft blicken, durch die Wände ihres kleinen Bungalows hinaus in die dünn besiedelte Wohngegend mitten in der Lüneburger Heide. Draußen war es noch dunkel. Doch die Kraft ihrer magischen Augen ließ sie alles klar erkennen. Mit einem einzigen Gedanken stellte sie ihre Sehkraft wieder so um, dass sie nur in ihrem Zimmer umherblicken konnte. Hier war nichts verändert worden. Kein unsichtbarer Eindringling belauerte sie. Sie hatte wirklich nur geträumt. Natürlich hatte sie nur geträumt. Denn ihr vierundvierzigster Geburtstag würde erst in etwas mehr als drei Monaten stattfinden, am 25. Juni 2003. Heute war ja erst der 22. März 2003. Vor zwei Tagen hatte dieser Kriegstreiber George W. Bush mit den ihm nachlaufenden Regierungen der Welt den Irak angegriffen, um seinen verhassten Widersacher Saddam Hussein zu entmachten. Ob das gelingen würde war noch sehr fraglich. Jedenfalls hatte Albertine diese aus den Fugen geratene Geburtstagsfeier nur im Traum erlebt. Ja, so würde die Feier eh nicht laufen, wo die höchste Schwester, mit der sie all zu gerne einmal das Bett teilen wollte, nicht in die Nähe von Louisette Richelieu kommen durfte, weil sie einen Pakt mit orientalischen Hexen geschlossen hatte, nicht in die Nähe von Hexen zu kommen, die in deren Länder reisen mochten oder gar selbst in ein muslimisches Land zu reisen. Aber sie hatte die Erscheinung von Trude Steinbeißer in einer aus den Kerzenflammen gebildeten Feuersäule erkannt und ihre Forderung und Drohung gehört. Was war davon zu halten?
 Dann fiel ihr ein, dass diese Trude Steinbeißer, ihre Urahnin, am 22. März im Jahre 1665 geboren worden war. Deshalb wurde sie auch immer als Kind des ersten Frühlingstages bezeichnet. Offenbar hatte ihr Geist im Schlaf diesen Tag und ihren eigenen bevorstehenden Geburtstag zusammengebracht. Doch was sollte dieser Feuersäulenspuk? Bisher hatte Albertine nichts davon gehört, dass ihre Vorfahren derartig heimgesucht worden waren. Doch da fiel ihr ein, dass sie über die väterliche Seite mit dieser Trude verwandt war und die ihr vorausgegangenen vier Generationen eben nur Söhne gelebt hatten. Sie war nach langer Zeit die erste Hexe, in der Trude Steinbeißers Bluterbe lebte. Gab es also vielleicht doch sowas wie einen Familienbann, eine Art magischen Auftrag, der von Generation zu Generation weitergereicht wurde? Sie hatte schon oft von derlei Vorkehrungen gehört und wusste auch, dass Trude ein mächtiges Erbe hinterlassen haben sollte, dass nur von einer Hexe enthüllt werden konnte, die bereits einen Sohn und eine Tochter geboren hatte. Allein bei der Vorstellung, dass sie das zu bringen hatte tat ihr schon der Unterleib weh. Sie konnte beim besten Willen nicht verstehen, wie sich eine lebenslustige Hexe dazu hingeben konnte, neun Monate lang ein immer größer werdendes Balg in sich herumzutragen, sich bei dessen Austreibung fast ihr Geschlecht zu ruinieren und dann noch freiwillig für dieses aus ihr gekrochene Wesen viele Interessen aufzugeben, damit es bloß in Sicherheit aufwuchs und anständig ausreifte. Sie dachte daran, was ihre Eltern ihr vor kurzem noch um die Ohren gehauen hatten, als sie sie das letzte Mal zu sich hingebeten hatten. Sie hatten ihr die Befugnis entzogen, das Elternhaus zu betreten, ja auch an die für sie angelegten Goldreserven in Gringotts Frankfurt zu gelangen. „Wir können dich nicht zwingen, ein anständiges Leben zu führen, wo du schon mehr als siebzehn Jahre alt bist, Albertine. Aber ich werde keine Zeit und keine Kraft mehr auf eine derartig umtriebige Kesselschlürferin vergeuden, die aus purer Undankbarkeit heraus alles ablehnt, was unserer Familie heilig ist.“ Das hatte ihr Vater Alarich ihr so um die Ohren gehauen, bevor er ihr die Schlüssel zu seinem Haus und dem seit ihrer Geburt immer wieder nachgefüllten Verlies von Gringotts in Frankfurt entzogen hatte. Allerdings hatte sie sich darüber nicht weiter den Kopf zerbrochen. Sie hatte eh schon seit ihrer Ausbildung im Ministerium ein eigenes Verlies, damit ihre Eltern nicht mitbekamen, wofür sie Gold aus der Bank holte oder woher sie weiteres Gold bekam. Sie könnte eigentlich ganz ohne ihre achso altbacken denkende Verwandtschaft leben und vor allem lieben. Also warum dann dieser seltsame Traum?
 Albertine wusste, dass sie auf diese ganzen Fragen erst einmal keine Antwort finden würde. Vielleicht sollte sie das ganze als eben nur von ihrem Geist ersponnenen Unfug abhandeln, sowas wie irgendwo in ihrem Unterbewusstsein gährende Schuldgefühle, die sie im Wachzustand nicht spürte. Aber die Klarheit, mit der sie das geträumte in ihrer Erinnerung hatte piesackte sie doch mehr als erträglich war. Ja, sie musste dem nachgehen und herausfinden, was an dieser Anweisung der im Feuer erschienenen Vorfahrin dran war. Am Ende passierte das echt noch, dass ihr pünktlich zum fünfundvierzigsten ein wilder Geist in den Bauch fuhr und sie auf irgendeinen Kerl scharf machte, damit sie sich von dem ein Balg in den Wanst stoßen ließ. Sie beschloss, mehr über Trudes Testament herauszufinden. Allerdings konnte sie das nicht so einfach machen, weil die Originalausgabe im Gringottsverlies ihrer Eltern in einer nur für Familienangehörige berührbaren Silberschatulle steckte. Tja, und nur wer den Schlüssel zu dem Verlies hatte und eben aus der langen Linie der Steinbeißers stammte kam da heran. Sollte sie es also einfach darauf anlegen, dass sie nur totalen Blödsinn geträumt hatte? Nein! Sie wollte und würde das herausfinden, was wirklich in diesem achso gehüteten Testament stand.
 Vorher galt es jedoch, mehr über die Frau ohne Schatten herauszufinden. Sicher hatte die sich zur Mutter neuer Nachtschatten und deren Königin berufen fühlende Ausgeburt aus Wallenkrons letztem großen Fehler Silke Dehmel in Sicherheit gebracht, damit nicht noch wer aus der Zaubererwelt an sie rankam. Aber dann war dieses junge Ding doch auch wertlos für dieses aus Nyctoplasma bestehende Ungeheuer. Das musste sie auf jeden Fall klären, bevor sie sich mit ihren echten oder angeblichen Familienangelegenheiten befassen konnte.
 __________
 „O Mann, Mädchen, aus dir könnte man zwei machen“, stöhnte Clark Winters, als er nach vier Runden leidenschaftlichen Sex neben der blassgoldenen Schönheit zu liegen kam und endlich von der heftigen Anstrengung ausruhen durfte. Seine erst an diesem Abend in einer Bar in Brighton getroffene Gespielin grinste vergnügt und meinte, dass ihr das schon andere gesagt hatten. Clark verzog darüber zwar das schweißnasse Gesicht. Doch dann konnte sein von den Wogen der Wonne durchfluteter Verstand wieder etwas Tritt fassen. Natürlich hatte Nancy, wie diese Frau hieß, auch schon mit anderen so heftig rumgemacht. Na ja, zumindest hatte er immer verhütet, weil er ja auch nicht nur einer Frau verbunden war.
 „Wenn ich morgen meine Arme und Beine nicht mehr bewegen kann wird’s aber eng mit dem Training. Wird mein Trainer aber blöd glotzen.“
 „Du bist so gut im Training, du kriegst das hin“, erwiderte Nancy. Dann kuschelte sie sich an ihn. Er fürchtete schon, sie wollte noch eine Runde mit ihm. Doch sie flüsterte nur: „Ich will dich nur warm halten, damit du dich nicht verkühlst, Süßer.“
 Als Clark dann total erschöpft neben seiner Liebesgespielin einschlief löste diese ihre Arme von ihm, schlüpfte so naturrein, wie sie nach ihrer besonderen Geburt aussah aus dem zerwühlten Bett und griff zu der über einem Stuhl hängenden Handtasche. Nur sie konnte den Reißverschluss öffnen. Nur sie konnte in die Tasche hineingreifen und nehmen, was sie dort herausnehmen wollte. In diesem Fall war es ein silbergrauer Stab. Diesen richtete sie auf den völlig erschöpft schlafenden Rugbyspieler Clark Winters und murmelte: „Obleviate!“ Eigentlich war das nicht ihre Art, einen Liebhaber nachträglich noch mit einer veränderten Erinnerung zu versehen. Doch in diesem Fall musste der glauben, dass er seine Nachtgöttin noch durch den dezenten Hinterausgang des Stundenhotels begleitet und ihr ein Taxi gerufen hatte, bevor er sich noch einmal hinlegte, um für den nächsten Tag genug Erholung zu bekommen.
 Die Frau mit der blassgoldenen Hautfarbe hatte kurz vor Erreichen des dritten Höhepunktes eine nur für sie vernehmbare Botschaft direkt in ihren Geist erhalten, dass die Werwolfvereinigung der Mondgeschwister es gewagt hatte, dem amerikanischen Zaubereiministerium ein Friedensangebot zu machen. Der kommissarische Zaubereiminister Buggles hatte versucht, den Boten festnehmen zu lassen. Doch der hatte einen wörtlich auslösbaren Portschlüssel bei sich gehabt und war entkommen. Keine halbe Minute später, so die Absenderin der Gedankennachricht, sei ein weiterer Portschlüssel vor dem Ministerium aufgetaucht und habe eine Botschaft abgesetzt, dass der Festnahmeversuch als Ablehnung des Friedensvertrages und als Missachtung der weißen Fahne verstanden würde.
 „Hallo, höchste Schwester. Ich bitte dich um Verzeihung, dass ich dich gestört habe. Aber das erschien mir sehr wichtig“, sagte Eugenia Bluelake, eine von Beth McGuire anempfohlene Mitschwester, die Kontakte ins Zaubereiministerium hatte.
 „Es war in jeder hinsicht erfüllend und befriedigend, Schwester Eugenia“, erwiderte ihre Anführerin mit unmissverständlichem Lächeln. „Aber was wissen die vom Ministerium über diesen Boten?“
 „Öhm, er hat sich Jack Greyback genannt, war laut meinem Kontakt gerade einmal Mitte zwanzig und von weißer Hautfarbe. Ob sein Name wirklich Jack Greyback lautete konnten die Leute im Zaubereiministerium nicht ergründen. Jedenfalls trug er eine kleine weiße Fahne bei sich und mehrere Papierblätter mit dem Inhalt dieses ominösen Friedensvertrages. Den hat Buggles gleich an seine lykanthropischen Lykanthropiefachleute weitergereicht. Was genau drinsteht weiß ich nicht.“
 „Greyback war einer der gefürchtetsten und fanatischsten Lykanthropen der britischen Inseln“, erwiderte die Frau mit dem silbergrauen Zauberstab.
 „Sowas ähnliches musste es wohl sein“, erwiderte Eugenia Bluelake. „Jedenfalls trauen die Brüder und Schwestern sich wohl wieder an die Luft, nachdem die Babymacher diese Werwolfabtötungsdinger freigesetzt haben.“
 „Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Mondheuler ein wirksames Abwehrmittel entwickeln“, grummelte die höchste Schwester.
 „Hmm, öhm, wo die doch schon um Weihnachten herum was angestellt haben und …“
 „Glaub doch dieses Märchen nicht, Schwester Eugenia! Das war eine von Vita Magica und dem zu diesem Zeitpunkt schon unter Catena-Sanguinis-Fluch stehenden Dime ausgemachte Scheinbehauptung, damit dieser sogenannte Friedensvertrag zwischen den Nordamerikanern und dieser Bande den freien Willen von geschlechtsreifen Hexen missachtenden Leute in Kraft gesetzt werden konnte“, ereiferte sich die höchste Schwester.
 „Dann hat das echt solange gedauert, bis die unregistrierten Lykantrhropen darauf kamen, wie sie sich vor dieser Werwolfseuche schützen können?“
 „Ja, oder deren oberste Anführer hatten genug mit eigenen Familienangelegenheiten zu tun“, erwiderte Eugenias Anführerin gehässig. Eugenia konnte nicht wissen, was ihre ranghöchste Gesprächspartnerin wusste. Jedenfalls sagte sie noch, dass sie weiter dranbleiben würde und auch zusehen wollte, jemanden in der Sondergruppe Quentin Bullhorn auszufragen.
 „Ja, aber lass dich nicht auf irgendwelche unumkehrbaren Sachen ein, Schwester Eugenia!“ erwiderte die Frau mit der blassgoldenen Hautfarbe. Dann sah sie zu, wie Eugenia aus der Empfangshalle heraus disapparierte.
 „Diese Pelzwechsler kann ich jetzt am wenigsten gebrauchen, wo in Deutschland dieses Schattenweib aufgetaucht ist“, dachte Anthelia verärgert. Dass sie vor wenigen Minuten noch leidenschaftlich geliebt worden war hatte sie beinahe vergessen, aber eben nur beinahe.
 __________
 „Wie bitte?! Wir sollen jedes Gebäude, in dem öffentliche Feste oder Konferenzen stattfinden sollen mit einem Sonnenlichtzaun umfrieden?“ ereiferte sich der koboldstämmige und daher kleinwüchsige Zauberer Giesbert Heller, als er am 23. März von Armin Weizengold, sowie dem Leiter der vereinten Lichtwachen Andronicus Wetterspitz aufgesucht wurde. „Armin, ich erkenne an, dass Sie sich Sorgen um die Muggels machen, die von dieser Nachtschattenriesin verfolgt werden. Ja, und es stimmt, das mit diesem Tanzhaus war auch eine sehr üble Sache. Deshalb kann ich Sie auch verstehen, dass Sie fürchten, dass uns diese Nachtschattenriesin oder -königin damit ganz schön zusetzen kann, wenn sie diese Überfälle wiederholt. Aber zum feuerroten Tatzelwurm und seinen hundert Schwestern, wir können doch nicht um jedes möglicherweise bedrohte Grundstück Sonnenzäune bauen, so viel Gold kriegen wir dafür nicht zusammen. Abgesehen davon – und das erwähnte ich glaube ich auch schon längst – müsste ich jede dafür anfallende Ausgabe irgendwie wieder hereinholen, um die anderen nötigen Ausgaben zu leisten. Ich glaube nicht, dass Sie dazu bereit sind, unseren magischen Mitbürgern zu verraten, wieso sie zum einen erheblich mehr Steuern bezahlen sollen und zum anderen weniger Hilfe vom Ministerium erhalten können. Nein, die Herren! Das mit den Nachtschatten muss anders erledigt werden. Abgesehen davon, wieso haben Sie nach der Sache mit den Hansens nicht gleich darauf hingearbeitet, dass die noch bedrohten Menschen in ein gesichertes Gebäude wie das Haus am blauen Stein verbracht und dort in Tiefschlaf gehalten werden, bis die Bedrohung ausgeräumt ist?“
 „Dann frage ich Sie mal, wie Sie sich fühlen würden, wenn sie abends ins Bett gehen und nach dem Aufwachen erfahren, dass sie wie die Märchenprinzessin Dornröschen hundert Jahre verschlafen haben“, sagte Wetterspitz. „Selbst mit einer Erinnerungsveränderung müssten diese Leute erst einmal lernen, in einer ganz neuen Umwelt und Gesellschaft zu leben. Außerdem habe ich das auch dem Kollegen Weizengold gesagt, dass diese neue Gefahr nicht dadurch verringert werden kann, indem ihr die ausgewählten Opfer entzogen werden. Dieses nyctoplasmatische Ungeheuer würde sich dann einfach andere arglose Menschen fangen oder seine Nachtschatten wie wilde Heuschreckenschwärme über unschuldige Menschen herfallen lassen. Nein, wir müssen diesem Monstrum das Jagen verleiden. Vor allem macht uns gerade Sorgen, dass diese Schattenbrut jetzt auch Menschen durch eine Form des Cleptumbra-Fluches ihrer natürlichen Schatten beraubt, um sie dadurch zu willigen Erfüllungsgehilfen zu machen. Es steht zu befürchten, dass es bereits mehr als die eine erkannte Schattenlose allein in Deutschland gibt.“
 „Der Cleptumbra-Fluch kann nur mit einem Zauberstab ausgeführt werden“, widersprach Heller. Wetterspitz sah ihn verdrossen an und erwiderte: „Tja, das habe ich auch mal so gelernt und bis zum Auftauchen dieser einen Schattenlosen für gültig gehalten. Aber die ausgelagerten Erinnerungen von Fräulein Steinbeißer zeigen, dass es offenbar auch ohne Zauberstab geht, wenn ein Wesen selbst aus dunkler Magie besteht.“
 „Nichts für ungut, aber wer sagt Ihnen, dass Fräulein Steinbeißer ihre Erinnerungen nicht absichtlich verfälscht hat, um zum einen mehr Aufmerksamkeit zu erheischen und zum anderen mehr Wichtel auf das Dach zu jagen als schon dort sitzen? Am Ende handelt sie noch in anderem Auftrag?“
 „Diese Unterstellung weise ich auch im Namen aller meiner Mitarbeiter zurück“, wandte Armin Weizengold ein. „Wenn wir anfangen, jedem unserer Kollegen ministeriumsfeindliche Absichten oder gar Handlungen zu unterstellen könnten wir uns gleich alle in einzelnen Zellen einschließen. Also können Sie uns nicht die Mittel gewähren, um alle möglichen Angriffsziele wirksam abzusichern?“
 „Sie haben es erfasst, Kollege Weizengold“, erwiderte Heller. „Ich kann nicht noch mehr Gold für derartige Unternehmungen freigeben. Wir haben schließlich noch andere Verpflichtungen.“
 „Das war zu befürchten“, grummelte Wetterspitz. „Dann haben Ihre Finanzverwaltungsangestellten ja wohl bald die Möglichkeit, auszurechnen, wie viel Gold ein toter Mensch wert ist. Denn das dürfen wir Ihnen versichern, jeder Mensch, der von diesen Nachtschatten nicht nur vertilgt sondern in einen Artgenossen verwandelt wird, kann weitere Menschen zu seinen Artgenossen machen. Lassen Sie sich bitte von einem Heiler erklären, was exponentielle Ausbreitung von Seuchen bedeutet!““
 „Moment, wollen Sie mir jetzt etwa die Schuld für alle künftigen Opfer dieser Nachtgeburten in die Schuhe schiben? Das verbitte ich mir aufs entschiedenste. Denn wenn es zu weiteren unschuldigen Opfern kommt, dann nur, weil Ihre Lichtwachen nicht rechtzeitig zur Stelle sind, Herr Wetterspitz.“
 „Kommen Sie, Andronicus, hier ist derzeit nichts für uns zu holen, in jeder Hinsicht“, sagte Armin Weizengold resignierend.
 „Wenn Sie einen Weg finden, das Übel an der Wurzel zu packen, meine Herren, dann kann und werde ich sicher die dafür nötigen Goldmengen freigeben. Aber für eine auf unbestimmte Zeit angelegte Absicherung von so vielen Gebäuden kann und darf ich keine unbegrenzten Mittel freigeben. Noch einen schönen Tag, die Herren!“ Mit diesen Worten deutete Heller auf die Tür seines Büros. Der bohnenstangenlange Armin Weizengold und der sich durch viele verschiedene Sportarten athletisch haltende Andronicus Wetterspitz verließen das Büro des Leiters der Abteilung für magischen Handel und Finanzen. Giesbert Heller wartete, bis die zwei Besucher die Tür von außen geschlossen hatten. Dann zog er die zweite Schublade von rechts oben auf und holte eine kleine Silberdose an einer Kette heraus. Er klappte den Deckel auf und legte seinen rechten Zeigefinger an den Deckel. Eine kleine spitze Hohlnadel schnellte heraus und bohrte sich in Hellers Finger. Er hielt die Luft an, während etwas in der Dose Tropfen seines Blutes absaugte. Als die Nadel sich wieder in den Dosendeckel zurückgezogen hatte hielt er die offene Dose vor seinen Mund: „Fall Drachenbremse. Benötige alle Mitarbeiter der Gruppe Eisenbarren in zehn Minuten ab jetzt.“ Er hatte sich entschlossen, im Zweifel waren fünf Leben leichter zu verschmerzen als 500. Wenn Weizengold und Wetterspitz sich rein beruflich dagegen sträubten, harte Maßnahmen zu ergreifen, Heller konnte das. Und er hatte die beste Rückendeckung überhaupt: Sowohl der Zaubereiminister als auch das Margull-xedag-Gurukballok, der Rat der sieben großen Köpfe der deutschsprachigen Kobolde, stand hinter ihm, wenn es darum ging, sowohl Menschenleben als auch Gold zu schonen, wenn dafür sehr drastische Maßnahmen durchgeführt werden mussten.
 Zehn Minuten später trafen sieben Zauberer ein, allesamt wie er Koboldstämmig und somit kleinwüchsig und mit besonders spitzen Ohren verziert. Sie hatten die geheimen Zugänge, die nur hohen Ministerialbeamten bekannt und erlaubt waren benutzen können, um ungesehen zu ihm zu kommen.
 „Es ist so, liebe Freunde“, sprach Heller im geschliffenen Koboldogack zu den sieben Anwesenden, „Dass uns diese Schattenpest ernsthaft Probleme machen kann. Im Moment denken die von den Lichtwachen und der Behörde für friedliches Miteinander von Menschen mit und ohne Zauberkraft daran, dass eine aus zwei Nachtschatten zusammengefügte weibliche Daseinsform und die ihr unterworfenen gewöhnlichen Nachtschatten darauf ausgehen, bestimmte Menschen in ihre Gewalt zu bringen oder gleich zu töten. Dieser Weizengold von der Behörde für friedliches Zusammenleben hat leider zu glaubhaft dargestellt, dass dieser weibliche Überschatten womöglich die Seelen gefangener Menschen zu neuen Artgenossen werden lassen kann, sowie ein Wolfsmensch durch seinen Biss einen Reinmenschen zu seinem Artgenossen machen oder ein Blutsauger durch das gegenseitige Trinken von Blut einen Reinmenschen zu seinem Artgenossen machen kann. Das kann und will ich nicht abstreiten. Allein schon, dass Nachtschatten im Rudel einen Tanzpalast für junge Zauberkraftlose überfallen haben spricht für diese Möglichkeit. Womöglich will dieses Schattenweib immer noch drei bestimmte Menschen erbeuten …“ Er schilderte seiner ganz geheimen Sondergruppe, was er erfahren hatte und erwähnte dann, dass sie eine wirksame Drachenbremse schaffen sollten, nämlich dadurch, dass die von Wetterspitz und Weizengold erwähnten Menschen an einem bestimmten Ort zusammengebracht wurden, um dort sozusagen die Hauptwucht der Schatten hinzulenken. Dort wollten sie mit einem zweifach gestaffelten Sonnenzaun jeden niederen Nachtschatten vernichtenund die Urmutter, diese Schattenriesin, derartig schwächen, dass sie auch vernichtet werden konnte. Wenn dabei der eine oder die andere von ihren ausgewählten Opfern starb wollte die Sondergruppe das als notwendigen Einsatz hinnehmen. Wetterspitz und Weizengold hätten das garantiert nicht erlaubt oder gar selbst in Kauf genommen.
 „Werden die betreffenden Menschen noch überwacht?“ fragte Willi Kieselweiß seinen Vorgesetzten. Dieser bejahte es und erklärte die Schutzmaßnahmen, weil er ja die Goldmengen dafür hatte freigeben müssen. In nur einer halbenStunde war ein Einsatzplan gefasst, der am 29. März seine Vollendung erreichen sollte, nämlich dann, wenn die Vorbereitungen für das Verschwinden der betreffenden Personen geklärt war. Hinzu kam noch, dass zwei der Betreffenden Menschen derzeitig in den vereinigten Staaten waren und am 28. März für eine Hochschulangelegenheit nach Hamburg zurückkehren mussten. Weizengold hatte darum ersucht, diese beiden jungen Leute lückenlos zu überwachen, bis sie wieder aus dem Hoheitsgebiet des Zaubereiministeriums heraus waren. Das würde aber in Personal und Einsatzgerätschaften wie unsichtbaren Besen und Fernbeobachtungsartefakten ausufern. Besser war es da, die entsprechenden leute mit möglichst wenig Personal einzufangen und an einem Ort unterzubringen, der über Umwege den Nachtschatten bekanntgemacht wurde. Entweder würde deren Königin dann auf diese Leute verzichten oder ihre Unterschatten losschicken, sich die von ihr verlangten Menschen zu holen oder gar selbst dorthin reisen, um sie zu töten oder in ihre neuen Unterschatten umzuwandeln. Natürlich durften weder Weizengold noch Wetterspitz das spitzkriegen. Nur der Minister sollte und musste darüber informiert werden, um im Zweifelsfall zusätzliche Einsatzkräfte bereitzustellen.
 __________
 Das war schon genial, dass ein Schallansaugrohr mit Einfügung eines Magneten so bezaubert werden konnte, dass in Form elektromagnetischer Wellen übermittelter Schall wieder hörbar gemacht werden konnte, so wie es die magielosen Rundfunkempfänger auch machten. So konnte Albertine Steinbeißer, die im Abstand von nur einem Kilometer das rote Backsteinhaus mit dem Sendestudio von Welle Neuwerk umflog mithören, was von dort aus über den Sender im Leuchtturm von Neuwerk ausgestrahlt wurde. Sie wollte nur prüfen, ob die im Studio verteilten Sonnenlichtkugeln noch nicht entdeckt worden waren und zudem genug Tageslicht aufnehmen konnten, um es bei Annäherungen von Nachtschatten wieder abzustrahlen. Das zumindest hatte ihnen der Knutumdreher Giesbert Heller genehmigt, zehn Sonnenlichtkugeln, die mit einem zusätzlichen Zauber belegt werden konnten, um daraufhin zu erstrahlen.
 „Adlerauge an Adlerhorst, alle Lichter noch da, wo sie sein sollen“, vermeldete Albertine über die kleine silberne Fernverständigungsdose an einer dünnen Halskette. In dem über dem linken Ohr hängenden Schallansauger mit kleinem Magneten klang gerade das Lied „All The Things She Said“ von dem russischen Mädchenduo T.A.T.U. für alle Hörer. Albertine musste einmal mehr grinsen, wenn sie daran dachte, dass russische Musikproduzenten diese jungen Frauen als angeblich lesbisches Liebespaar vermarkteten, wo gerade in Russland so viel Abneigung gegen gleichgeschlechtliche Beziehungen bestand, wie Albertine aus eigener Erfahrung wusste.
 „Gut, dann prüfen Sie noch das Haus von den Grabowskys in Bochum“, erklang die Stimme des Einsatzgruppenleiters aus der silbernen Dose. Albertine bestätigte den Befehl und flog auf ihrem Harvey-5-Besen davon. Weit genug weg von allen Häusern Neuwerks landete sie, um keine Viertelminute später zu disapparieren.
 Auch am Haus der Grabowskys war soweit alles in Ordnung. Die vier von den Lichtwachen Westfalen entbehrten Zauberer hatten ihre Posten gut getarnt um das Haus der Eltern Erna Hansens bezogen. Sie arbeiteten in vier Schichten zu je 6 Stunden. Wenn aber nicht bald geklärt war, wie die Grabowskys auch ohne ständige Bewachung größtenteils sicher leben konnten würde Heller dem Leiter der Lichtwachen wohl bald den Goldhahn zudrehen. Denn die Lichtwachen mussten auch für mögliche Vampirangriffe oder dunkle Magier vom Schlage Riddles und Wallenkrons bereitstehen, und nur weil im Moment diese Nachtschattenriesin so viel Aufsehen erregte waren die anderen Widersacher nicht untätig. Albertine Steinbeißer hatte es förmlich zu ihrer Angelegenheit gemacht, die Sicherheit der in Deutschland beheimateten Überlebenden von Kanoras‘ erstem Überfall seit hunderten von Jahren zu schützen, nachdem ihre Warnungen so lange ungehört geblieben waren und Karin Maurer sowie die Mutter Arne Hansens dafür mit dem Leben bezahlt hatten, womöglich sogar noch etwas schlimmeres erlitten hatten als den Tod.
 „Hier in Bochum ist auch alles klar. Aber wo ich schon mal im Ruhrgebiet bin bitte ich um die Genehmigung, eine Currywurst zu essen.“
 „Dieses undefinierte, scharfe Zeug wollen Sie sich antun?“ wurde sie prompt von ihrer Einsatzleitung gefragt. Sie bestätigte das. „Gut, sind ja Ihr Magen und Ihre Geschmacksnerven“, bekam sie zur Antwort.
 Albertine wusste, dass Erna an der hiesigen Hochschule studiert hatte, bis sie eigentlich nur für ein Austauschsemester nach Hamburg gegangen war. In der Nähe von Schulen, also auch Hochschulen, gab es viele Lebensmittelläden und Speisenanbieter von der Imbissbude bis zum Nobelrestaurant. So fand sie schnell eine Bude, in der sie finden würde, was sie suchte. Vom Geruch her wurde da auch wohl regelmäßig das Frittierfett ausgewechselt, was sie schon für wichtig hielt.
 In ihrem hellen Kostüm aus wadenlangem Rock und figurbetonter Bluse betrat Albertine den Gastraum und überblickte schnell die Bedienung und die Kundschaft. Hier waren gerade drei Studenten und vier Männer in ölverschmierten blauen Arbeitsanzügen, womöglich Monteure oder Mechaniker. Sie bestellte eine doppelte Currywurst mit Pommes ohne Soße und stilles Mineralwasser. Sie setzte sich an einen der ordentlich abgewischten Tische und bekam ihre Bestellung dorthin gebracht. So einen Service kannte sie eigentlich nur von gehobeneren Speiselokalen. „Heh, junge Frau, auch am studian?“ wurde sie von einem der Blaumänner angesprochen. Sie war es gewohnt, zwischendurch angemacht zu werden und hatte es zumindest bei Muggeln immer hinbekommen, gewaltlos und intelligent abzuweisen.
 „Im Moment studiere ich den Unterschied von Bochumer und Berliner Currywurst und mache noch Vergleiche“, erwiderte Albertine. Der Mechaniker bekam von seinen drei Kollegen verwegene Blicke zugeworfen. Der mit rot-weißer Schürze bekleidete Wirt hinter der Theke sah die Besucherin abbittend und doch erwartungsvoll an. Dann sagte der Mann, der Albertine angesprochen hatte: „Weiß doch echt jeder außer den Berlinern, dat wir die wahre Currywurst haben. Da brauchse nich‘ für nach Berlin. Eh zu teuer da. Wat die für ’ne einfache Currywurst nehmen kannze hier für zwei doppelte mit Pommes Schranke hinblättern.“
 „Gut zu wissen, dass ich noch ein wenig mehr Geld einstecken muss, bevor es nach Berlin geht“, konterte Albertine. Da sagte einer der Kollegen des Blaumanns:
 „Fred, die is dir intellenzmäßig über. Außerdem bisse verlobt. Also mach hier keine anderen Mädels an!“
 „Klar, Familienpapa, musse ja sagen, weil sonst dein Image kaputt geht“, sagte der, der mit Fred angesprochen worden war. Albertine bedachte alle vier mit einem prüfenden Blick, wobei sie es sogar wagte, den Männern durch alle Kleidung zu gucken. Einmal mehr fühlte sie sich bestätigt, dass sie mit sowas haarigem nichts anfangen wollte, wenn sie keiner unter Imperius nahm oder ihr doch irgendwie ein gemeines Aphrodisiakum unterjubelte.
 „Jungs, ihr könnt mit den Ladies von der roten Ecke rumschäkern, die sind darauf aboniert. Aber mit Frauen, die ihr nicht kennt, bitte nicht so umspringen“, sagte der Mann hinter dem Tresen, während sein Kollege oder Angestellter, ein untersetzter Bursche Mitte dreißig, mit einem Hammer auf unschuldige, noch ungebratene Schnitzel einschlug, um sie breitzuklopfen.
 „Ich habe nix böses gesacht, Kalle. Weiß jede hier, dat ich ’n Gentleman bin.“
 Fred, is gut getz“, erwiderte der Kollege, der wohl schon verheiratet war.
 Albertine konnte in Ruhe ihre Currywurst essen, weil die vier Blaumänner offenbar merkten, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Die Studenten hatten sich Salate bringen lassen und diskutierten angeregt über ihre letzte Vorlesung, wie ihr Professor dieses oder jenes gemeint haben mochte. Als dann noch zwei junge Frauen in sehr aufreizender Bekleidung hereinkamen musste Albertine sich sehr beherrschen, den beiden Frauen nicht zu sehr in den tiefen Ausschnitt zu glotzen. Die waren sicher jene von der „roten Ecke“, wie der Wirt das genannt hatte. Dass die aber in ihrer Berufsbekleidung in eine Imbissbude gingen, wo sie doch sicher keine unnötigen Fettgerüche abbekommen durften wunderte Albertine. Doch die Luft in diesem Raum wurde sehr gut gereinigt. Womöglich würde sie auch nicht so viel von den Ausdünstungen hier an der Kleidung zurückbehalten. Offenbar war es einem der Blaumänner aufgefallen, dass Albertine eine der zwei Leichtgeschürzten so begehrend angesehen hatte. Der meinte dann: „Ui, okay, jungs, die blonde mag lieber Möpse als Muskeln.“
 „Bist du denn noch ganz dicht?“ zischte einer der anderen. Die Studenten blickten sich um. Die zwei jungen Frauen gönnten ihnen aber keinen Blick. Sie wollten nur was zu essen.
 Als Albertine mit ihrer Portion fertig war ging sie an die Theke und bezahlte ihre Zeche. „Lassen Sie sich nich‘ von Fred und seinen Kollegen dumm anmachen, junge Frau. Das sind Hunde, die bellen“, flüsterte der Wirt ihr noch zu.
 „Ich habe keine Probleme mit bellenden Hunden“, wisperte Albertine zurück. Dann ging sie in Richtung Tür. Die lag gerade halb im direkten Sonnenlicht. Sie hatte fast die Tür erreicht als der, der Fred genannt wurde zischte: „Wenigstens hat die ’nen Schatten.“ Albertine hatte zwar keine magischen Ohren. Aber das hatte sie doch deutlich verstanden. Für wen anderen hätte die Bemerkung eine Beleidigung bedeutet, von wegen nicht ganz richtig im Kopf. Aber für Albertine war diese Bemerkung eher ein Grund für Alarmstimmung. Sie wandte sich behutsam um und fragte: „Ach, sehe ich so dünn aus, dass ich keinen Schatten werfen könnte?“
 „Hören Sie nich‘ auf Fred. Der quatscht gerne erst und denkt dann darüber nach, ob er erst darüber nachdenken soll, ob er was sagt“, meinte einer der drei anderen Blaumänner.
 „Stimmt, vergessen Sie’s, Mylady. War nur ein blöder Spruch“, sagte Fred mit geröteten Ohren.
 „Geht ja auch nicht. Ein undurchsichtiges Ding oder ein Mensch muss ja bei dem schönen Sonnenlicht einen Schatten werfen“, erwiderte Albertine. Dabei sah sie Fred genauer an. Sie konnte an Freds Halsschlagader sehen, dass sein Herz schneller schlug und wärmeres Blut pumpte. Außerdem sah sie Schweißtropfen auf seiner Stirn. Deshalb sagte sie: „Muss Sie nicht ängstigen. Ich kann einiges ab.“ Dann wandte sie sich wieder zum gehen und verließ das Lokal.
 Einige Dutzend Meter entfernt sprach sie leise in ihre Fernverständigungsdose hinein und erwähnte, dass ein Gast des Imbisslokals eine Bemerkung über jemanden gemacht habe, der wohl keinen Schatten geworfen hatte. Wer das genau war habe sie jedoch nicht herausbekommen, weil sie dazu den betreffenden genauer hätte ausforschen müssen. Sie wurde gefragt, was genau der Muggel gesagt hatte. Dann bekam sie den Auftrag, den betreffenden Mann unauffällig zu verfolgen und für eine nähere Befragung abzupassen. Albertine bestätigte diesen Befehl.
 __________
 Ralf Petersen war der jüngere Bruder von Hinnerk, dem Wetterclown, wie er von den Fans von „Morgenbrise Neuwerk“ genannt wurde. Eigentlich hatte er wunderbar damit leben können, dass sein Bruder auf der Insel und im Internet zum Star geworden war, während er nur einfacher Wattführer war, sofern Touristen über den freigelegten Grund der Nordsee laufen wollten. In dieser Eigenschaft hatte er vor zwei Tagen ganz spät abends noch einen Wattwagen reparieren müssen, bei dem das rechte Vorderrad nicht mehr rund lief. Da war es dann passiert. Etwas hatte ihm plötzlich alle Kraft weggenommen. Er war hingefallen. Dabei war seine Stirnlampe ausgegangen. Erst war ihm kalt geworden. Dann kehrten seine Kräfte zurück. Dann hatte eine irgendwie shwebende Stimme mit ihm gesprochen. „Du gehörst jetzt mir und meiner Mutter, der Königin der Nacht. Du wirst nur noch das tun, was wir von dir wollen. Ach ja, wenn du wem verrätst, dass du jetzt uns gehörst bist du ganz tot. Wenn du zu lange in der Sonne bleibst vertrocknest du und zerfällst zu Asche. Am besten packst du dich immer gut ein, wenn du unbedingt in die Sonne musst. Und jetzt steh auf und mach das fertig, was du angefangen hast! Ich werde dir in dein Hirn reinsprechen, was du dann für uns machen sollst.“
 Zwei Tage war das jetzt her, dass etwas ihn derartig verändert hatte. Er hatte geglaubt, von einem Vampir angefallen worden zu sein. Doch dann hätte er ja lange Zähne kriegen müssen und kein Spiegelbild mehr haben dürfen. Doch die Sonne tat ihm wirklich weh, und er fühlte, dass das Licht ihm Kraft wegnahm, wenn er zu lange darin stand. Tja, und dann hatte er erkannt, dass er zwar noch ein Spiegelbild, aber keinen eigenen Schatten mehr hatte. Diese Erkenntnis hatte ihn völlig erschüttert. Irgendwer hatte ihm den Schatten weggezaubert oder weggefressen oder was, zumindest nichts natürliches. So durfte er auf keinen Fall von zu vielen Leuten gesehen werden. Die riefen dann noch die Ghost Busters oder einen der vielen Heftroman-Geisterjäger. Am Ende war er selbst schon sowas wie ein Dämon oder Zombie. Zumindest konnte das, was ihm den Schatten weggenommen hatte eine Kreatur aus der Hölle sein, an die zu glauben er mit zehn Jahren aufgehört hatte.
 Es war der 23. März, als Ralf Petersen die Stimme des Unheimlichen wiederhörte, genau in seinem Kopf, zwischen den Ohren. „Heute Nachmittag gehst du zu diesem kleinen Inselsender hin und behauptest, dass du was für deinen Bruder abholen musst. Dann sagst du, dass du mal musst und guckst dir das Badezimmer an. Wir wollen wissen, ob da was ist, was da nicht hingehört.“
 „Und was soll das sein?“ fragte Ralf Petersen in Gedanken. „Wirst du sehen oder auch fühlen, wenn es da ist, und ich dann auch. Also mach hinne!“
 Ralf fuhr dann auf seinem Fahrrad zum roten Backsteinhaus, in dem das Sendestudio untergebracht war, wo sein Bruder morgens arbeitete, bevor er am Nachmittag im Seewetterbüro die Vorhersagen für morgen sichtete. Er fühlte, dass die Sonne trotz seiner drei Schichten Wäsche ziemlich fies auf der Haut brannte. Seine Augen waren hinter einer stark getönten Skibrille verborgen. Dennoch vermied er es, auf die hellsten Stellen zu sehen. Sein Kopf dröhnte beinahe vor Schmerzen. Doch er hielt sich eisern im Sattel. Da die Sonne gerade von links kam hätte er rechts einen deutlichen Schatten werfen müssen. Doch da war keiner.
 Als er nur noch hundert Meter vom Sender entfernt war meinte er, durch einen Strahl aus Eiswasser zu fahren. Gleich darauf meinte er, von einem Flammenstrahl getroffen zu werden. Fast wäre er deshalb vom Rad gefallen. Was war das denn schon wieder gewesen?
 Ralf hielt vor dem Haus. Er hoffte, gleich aus der Sonne raus zu sein. Doch als er aus dem Sattel stieg traf ihn etwas wie eine unsichtbare Hand, die ihn fassen wollte und dann förmlich durch ihn hindurchglitt. Er wandte sich um und fühlte, dass da etwas war, aber sehen konnte er nichts.
 Moin moin, junger Mann“, sie wollen zum Sender Welle Neuwerk?“ fragte ihn unvermittelt ein älterer Mann mit grauem Ziegenbart. Der Mann trug einen grauen Anzug mit Fliege.
 „Öhm, Sie wohnen nich‘ auf Neuwerk, richtig?“ fragte Ralf, um Zeit für eine Antwort auf die ihm gestelte Frage zu haben.
 „Das ist richtig“, sagte der ältere, der aber zumindest mit hamburger Klang sprach, wenn er auch Hochdeutsch sprach. „Hau ab da, das ist dein Feind!“ brüllte es förmlich in seinem Kopf auf. Ralf Petersen sah den Fremden misstrauisch an. Doch dann reagierte er. Er lief zurück zu seinem Fahrrad und sprang in den Sattel. Erst schlingerndund dann gleichmäßig nahm er Fahrt auf. Der andere rief ihm nichts hinterher. Das war kein gutes Zeichen, fand Ralf. „Die haben gesehen, dass du anders bist und auch was gemacht, was dich erkennbar macht, verdammt noch eins“, brüllte die Stimme des unheimlichen Wesens in seinem Kopf. Er fuhr immer schneller. Da fiel über ihm etwas herunter, ein großes, engmaschiges Netz. Er bemerkte es erst, als es ihn umfing und sich zusammenzog. Das Fahrrad glitt unter ihm weg und rollte noch etliche Meter, bis es zu langsam war und umkippte. Ralf wurde derweil in die Höhe gerissen. Jetzt sah er drei Männer auf fliegenden Reisigbesen, als wenn es in Männer verwandelte Hexen seien.
 „Hol’s der Blitz, die haben dich. Dann eben nicht“, hörte er die Stimme dessen, der ihn um seinen Schatten gebracht haben musste. Ja, er erkannte, dass drei auf Besen reitende Zauberer ihn einkassiert hatten, ja, ganz sicher Feinde dieses Dämons, der ihn … Da fühlte er, wie es ihn innerhalb einer Zehntelsekunde wie mit tausend ATÜ von innen her aufblies. Danach fühlte er nichts mehr.
 __________
 „Nicht zu nahe ran, nachher trägt er was bei sich, was …!“ rief Ole Bruhnacker, der vor dem Sender postierte Zauberer. Sie hatten gerade den Radfahrer überprüft, der keinen sichtbaren Schatten hatte. Sowohl der Prüfzauber für dunkles Zauberwerk als auch der Zauber für Sonnenlichtverträglichkeit hatten gezeigt, dass der Radfahrer von einer dunklen Magie durchdrungen wurde, die ihn zu einem halben Nachtschatten oder Vampir gemacht hatte. Bruhnacker wollte den Burschen unverfänglich ansprechen und wissen, wer das war und was er bei dem Sender wollte. Inzwischen wurde das aus sicherer Entfernung gemachte Foto von ihm schon zur Entwicklung gebracht. Seine Kollegen hatten sofort gehandelt, als der Verdächtige auf sein Tretzweirad gesprungen und weggefahren war. Tja, und die hatten den mal eben mit einem Netz eingefangen, obwohl die Erlaubnis hierfür noch nicht gekommen war. Dann hatten sie das Netz hochgezogen. Ole Bruhnacker rief noch mit dem Vocamicus-Zauber, dass sie nicht zu nahe heransollten, als es auch schon passierte.
 Schlagartig blähte sich der Verdächtige zu einer schwarzen Kugel auf, aus der pfeilschnelle Eiskristalle heraussausten und trotz der Drachenpanzerabsicherung in die Köpfe und Körper der drei Kollegen einschlugen. Keine halbe Sekunde später fiel die schwarze Kugel wieder in sich zusammen. Von dem Verdächtigen war nichts mehr übrig. Bruhnackers Kollegen bluteten aus unzähligen Wunden. Rötliche Blitze umzuckten sie, und ihre Besen sprühten silberne und blaue Funken. Dann stürzten sie wie total entkräftet ab. Bruhnacker starrte durch sein Fernglas auf das sich abspielende Drama. Er erkannte, dass seine Kollegen regelrecht durchsiebt worden waren. Warum hatte der Drachenpanzer die Splitterwolke nicht abgewehrt? Bruhnacker war froh, dass er wenigstens den Aufschlag der drei tödlich verletzten Kollegen nicht hören musste. Es reichte ihm völlig aus, dass die drei nicht mehr am Leben waren. Der Verdächtige musste förmlich explodiert sein und sich dabei in diese Splitterwolke verwandelt haben, die stark genug war, Menschen vollständig zu durchschlagen. Welche skrupellose Macht konnte sowas anrichten? Dann fiel es ihm ein: Das konnte nur diese Nachtschattenkönigin getan haben. Sie hatte den Verdächtigen schlagartig zu Eis werden und dieses auseinanderfliegen lassen. Doch immer noch wusste Bruhnacker nicht, warum der Drachenhautpanzer diese Geschosse nicht pariert hatte.
 Bruhnacker schluckte einmal, dann noch einmal. Dann sprach er in seine Silberdose, dass die Kollegen Distelwurz, Hollerblatt und Isenbügel beim versuch, einen eindeutig schattenlosen Mann festzunehmen, von einer aus demselben erfolgenden Explosion getötet worden waren. Er betonte, dass selbst der Drachenhautpanzer die Wucht der Explosion nicht abgefangen hatte. Indes lief im Haus des Senders alles weiter wie bisher. Keiner kam heraus um sich umzusehen.
 Als Bruhnacker seinem Vorgesetzten Wetterspitz Bericht erstattet hatte sagte dieser: „Unsere Tanatologen haben die drei Kollegen untersucht. Was sie getroffen hat war pures Eis, aber offenbar mit dunkler Magie angereichert. Das hat die Abwehraura des Drachenhautpanzers offenbar durchdrungen wie gewöhnliche Luft. Tja, offenbar haben wir gerade erlebt, dass Drachenhautpanzer keine hundertprozentige Abschirmung bieten. Falls unsere Gegner das mitbekommen haben wissen die jetzt, wie sie gegen uns vorgehen können. Falls nicht, und diese Explosion war eine Abwehrmaßnahme gegen die Gefangennahme, so werden sie demnächst gleich auf diese Weise jeden töten, der von uns erkannt und festgenommen wird.“
 „Öhm, Herr Wetterspitz“, setzte Bruhnacker an. „Könnte es sein, dass der Mann auch so hätte explodieren sollen, sobald er im Gebäude des Senders war, um alle dort zu töten?“
 „Tja, das können wir leider nicht mehr herausfinden“, bemerkte Wetterspitz trocken. Dass ihm die Sache noch mehr an die Nieren ging als seinem Untergebenen Bruhnacker wollte sich der Kommandant der deutschen Lichtwachen nicht anmerken lassen. Ihre schattenförmige Gegnerin war wesentlich gefährlicher als sie alle gedacht hatten. Das konnte noch ein sehr heißer Sommer werden, oder auch ein sehr sehr kalter und dunkler, je nach Sichtweise.
 __________
 Albertine verfolgte die vier Männer in blauer Arbeitskleidung. Sie musste herausbekommen, ob diese wirklich einen Menschen ohne Schattenwurf gesehen hatten. Da die vier als Gruppe dicht zusammen die Straße langgingen und auf dieser viele andere Fußgänger unterwegs waren, von den über die Fahrbahn brummenden Autos ganz zu schweigen, durfte Albertine nichts machen, wass jeder hätte mitbekommen können. Nur in unmittelbarer Gefahr für Leib und Leben durften Außentruppler an Orten mit hoher Zahl magieunkundiger Personen (OmhZmuP) ohne Rücksicht auf Augenzeugen zaubern. So eine Gefahr bestand noch nicht. Deshalb verfolgte Albertine die vier bis zu einem Gebäude, über dessen großem Wellblechtor ein großes Emailleschild mit blauen Großbuchstaben auf silberweißem Hintergrund verkündete, dass hier eine Reparaturwerkstatt für Kraftfahrzeuge vom Mofa bis zum 7,5-Tonnen-Transporter war. Die Hexe mit den magischen Kunstaugen beobachtete, wie die vier Männer durch eine kleine Seitentür das Werkstatthaus betraten. Da sie 100 Meter hinter und ebenso über den Männern flog konnte sie die Eigenschaft ihrer Kunstaugen nutzen, durch undurchsichtige Hindernisse wie durch klare Luft zu sehen, als wenn diese nicht vorhanden seien. Sie bekam auf diese Weise mit, wie die vier sich in einer großen Halle einfanden, in der ein silbermetallikfarbener Audi auf einer nach oben gefahrenen Hebebühne ruhte. Offenbar waren die vier damit beauftragt, die Unterseite dieses Fahrzeuges zu prüfen oder zu reparieren. Albertine kannte sich gerade einmal so gut mit den Autos der magielosen Welt aus, dass sie erkennen konnte, dass das meistens unter einem Fahrzeug angebrachte Auspuffrohr fehlte. Ein kurzer Rundblick über die Werkstatthalle zeigte ihr, dass gerade auf einem Gestell zwanzig Schritte von den vier Männern entfernt lag. Dann kam noch ein Mann herein, der ebenfalls einen blauen Überwurf trug, der jedoch keinen Ölfleck aufwies. Außerdem war der Mann älter und wirkte durch Gesicht und Gesten wie der Meister dieser Männer. Da Albertine wegen ihrer Kunstaugen einen Schnellkurs in Lippenlesen absolviert hatte holte sie das Gesicht des Meisters scheinbar bis auf einen halben Meter zu sich heran und konzentrierte sich.
 Die Vier Männer zwischen vierundzwanzig und dreißig bekamen nicht mit, dass sie aus sicherer Entfernung auf magische Weise beobachtet wurden. Für sie war gerade wichtig, dass ihr Meister Lutz Hagenkötter sie wohl zusammenstauchen wollte. Er wirkte nämlich ziemlich verärgert.
 „Schön, dass ihr auch wieder da seid. Herr Dombrowsky will seinen Wagen um vier wiederhaben, weil er mit seiner Frau noch abends ausfahren will. Wenn wir den bis vier nicht klar haben kriegen wir die Taxirechnung, hat er gesagt. Mensch, was hat euch bei Kalle wieder so lange aufgehalten?“
 „Das Essen, Meister. Das kam wegen der Konjuntur da später als geplant“, sagte Fred, der von der Truppe immer das größte Mundwerk hatte.
 „Dann lasst euch demnächst was liefern, um pünktlich aus der Pause zu sein! Mann, Leute, wenn ich euretwegen pleite mache steht ihr auf der Straße. Geht das endlich mal in eure Hirne hinein?“ polterte Hagenkötter weiter, nicht ahnend, dass jedes seiner Worte von einer fremden Frau mitverfolgt wurde. Dann deutete er auf den Wagen. „Bis vier ist der Wagen wieder voll einsatzbereit und vor allem sauber. Ich will keine Beschwerde von Dombrowsky, dass jemand von euch seine öligen Fingerabdrücke auf dem Lack hinterlassen hat oder sowas. Frohes Schaffen!“
 Ohne ein Wort abzuwarten wandte sich Hagenkötter um und ging mit ausgreifenden Schritten zur Tür, die in den Bürobereich führte. Die kleine Standpauke hatte eine wertvolle Minute gekostet. In der Zeit hätten fünf Kunden anrufen können.
 Kuno deutete auf den Wagen auf der hochgefahrenen Hebebühne und meinte: „Tja, Fred, dann hättest du dem Meister die Taxirechnung für den Kunden abdrücken dürfen, weil du mit dieser blonden dünnen Dame rumgeschäkert hast, obwohl die eindeutig nix von dir wollte. Also ran an die Kiste!“
 „Pass auf, dass du beim Runterlassen nicht mit dem Fuß unter der Bühne klemmst, Kuno“, knurrte Fred und eilte an den ihm zugeteilten Werkzeugkasten. Es galt, die Auspuffanlage zu reparieren, dass der Wagen zum einen leiser lief und zum anderen die Abgasfilterung top war.
 Gerade standen die vier Männer wieder um den zu reparierenden Wagen, als mit leisem Plopp eine ihnen nicht mehr ganz unbekannte Frau genau zwischen ihnen auf dem Dach des Audis auftauchte. Die vier Männer starrten erschrocken und verblüfft auf die Frau, die sie eben noch in Kalles Pommesbude gesehen hatten. Bevor einer von ihnen sich aus der Erstarrung lösen konnte hörten sie die Fremde murmeln: „Manento in Circo!“ Dann traf jeden von ihnen etwas, das machte, dass keiner mehr einen Finger rühren konnte. Fred dachte erst an Außerirdische. Doch dann kam er auf die Idee, es mit einer Hexe ohne Besen zu tun zu haben. Dann sah die ihn auch noch so an, als wenn die ihn hypnotisieren oder röntgen wollte. Dass er damit nicht ganz so falsch lag wusste er nicht.
 Albertine hatte genau den richtigen Zeitpunkt erwischt, als die vier einen Kreis um das zu reparierende Auto bildeten. So konnte sie unmittelbar nach dem Apparieren mit einer erweiterten Möglichkeit des Manetus-Zaubers alle vier gleichzeitig erstarren lassen. Zwar hielt dieser Zauber nur eine Viertelstunde vor, anders als der zielgenau auf ein einzelnes Wesen gerichtete Zauber. Doch in der einen Stunde war sie fünf mal mit jedem von denen durch. Zu legilimentieren war mit ihren Kunstaugen nicht ganz so einfach, weil sie aufpassen musste, nicht durch den zu prüfenden hindurchzublicken. Doch sie hatte mittlerweile eine gewisse Übung darin. So holte sie erst aus dem Mann mit dem großen Mundwerk die Bilder der letzten drei Wochen heraus und erkannte wahrhaftig, dass er eine Frau ohne Schatten in dicker Winterkleidung und mit Sonnenbrille gesehen hatte. Welcher Jahrhundertzufall hatte sie in ausgerechnet diese Frittenbude geführt? Dann fiel ihr ja ein, dass sie ja deshalb in eines dieser Schnellrestaurants gegangen war, weil es in der Nähe des Hochschulgebäudes lag und deshalb von Mitstudenten Erna Hansens geborene Grabowsky besucht wurde.
 Auch die drei anderen Männer hatten die Frau ohne Schatten gesehen. Bei einem hatte sie sogar mitbekommen, dass der Wirt des Imbisslokals sie mit dem Namen Helga angesprochen hatte. Der Name war nicht so selten. Aber Albertine hoffte, die betreffende Frau dennoch ermitteln zu können.
 Als sie bei allen vieren enthüllt hatte, dass diese die Frau ohne Schatten gesehen hatten und dass es nicht an der Beleuchtung gelegen hatte, vollzog sie an jedem einzelnen einen Gedächtniszauber, dass die vier sich nur länger über die Reparatur des unter Albertines Füßen stehenden Autos unterhalten hätten. Das dauerte jedoch zehn Minuten, weil sie klarstellen musste, dass jeder sich an dasselbe erinnerte. Das war nämlich die Tücke von Gedächtniszaubern, dass sie trotz ihrer Wirkung zu unerwünschten Fragen und einander widersprechenden Gemeinschaftserinnerungen führen konnten. Doch Albertine hatte lange genug in Weizengolds Behörde gearbeitet, um diese Art von Erinnerungsangleichung hinzubekommen. Als sie damit fertig war nutzte sie die halbe Minute, die die Männer brauchten, um wieder klar zu werden, um von dem Wagen herunterzuklettern. Sie bestrich das Dach mit einem Ratzeputzzauber, damit nicht jemand Schuhabdrücke auf dem Dach erkennen konnte. Dann wisperte sie eine verzögerte Aufhebung des rundumwirkenden Bewegungsbannes und kehrte auf zeitlosem Weg zu ihrem Besen zurück. Wenn die Männer gleich wieder klar waren würden sie sich beeilen, das Fahrzeug auftragsgemäß zu reparieren, um die verplapperte Zeit wieder aufzuholen.
 Sie selbst flog wieder zu Kalles Bude zurück. Vielleicht bekam sie ja den Auftrag, der Schattenlosen aufzulauern. Als ihre Fernverständigungsdose vibrierte suchte sich Albertine einen sicheren Ort, um sie aufzuklappen. Sofort klang ihr die in der Dose aufgefangene Wortnachricht entgegen: „Achtung, an alle Einsatzteilnehmer der Operation Schattenspieler! Mann ohne sichtbaren Schattenwurf bei Sendegebäude auf Neuwerk erkannt und gestellt. Subjekt durch magisch herbeigeführte Detonation von unbekannter Seite vernichtet. Drei Kollegen bei Detonation trotz Drachenhautpanzerung tödlich verwundet. Keine Festnahme eines erkannten Schattenlosen, solange keine wirksame Verhinderung der Explosion oder Absicherung gegen die Auswirkungen einer solchen verfügbar! Ich wiederhole: Keine Festnahme eines erkannten Schattenlosen, solange keine wirksame Verhinderung der Explosion oder Absicherung gegen die Auswirkungen einer solchen verfügbar! Ende!“
 „Gut zu wissen“, dachte Albertine. Dann gab sie über die Silberdose die Ergebnisse ihrer legilimentischen Erkundung durch und erwähnte auch, dass sie die Männer erst bewegungsgebannt und anschließend gedächtnisbezaubert hatte, damit das ja ins Protokoll kam, auch wenn es an und für sich bei jedem Einsatztruppler selbstverständlich war.
 „Besteht die Möglichkeit, dieser Frau zu begegnen und sie aus sicherer Entfernung zu verfolgen?“ wurde Albertine nach einer weiteren Minute gefragt. Sie räumte ein, dass diese Frau nur bei einem Besuch der vier Männer von diesen gesehen worden sei. Da alle vier immer gleichzeitig in die Mittagspause gingen konnte es sein, dass die Verdächtige davor oder danach regelmäßig in die Bude ging. Also hieß das, dass Albertine noch einmal zu diesem Kalle hin musste um ihn auch noch auszuforschen.
 Verborgen durch ein nur für sie völlig unsichtbares Haus saß sie hundert Meter von Kalles Bude entfernt auf einem aus ihrer Einsatztasche geholten Klappstuhl und sah zu, wie die Kunden ein- und ausgingen, darunter Männer und Frauen in Kostümen für leitende Angestellte. Sie wartete auf eine günstige Gelegenheit, wenn kein Kunde im Lokal war. Doch sie musste bis drei Uhr warten, bis niemand außer Kalle und seinem Angestellten im Haus waren. Dann wechselte sie auf zeitlose Weise direkt hinein. Da der kreisförmig wirksame Bewegungsbann bis zu dreißig Metern weit reichte musste sie diesmal die beiden Männer einzeln bezaubern. Beinahe entwischte der untersetzte Angestellte aus ihrer Zauberstabausrichtung. Doch dann hatte Albertine auch ihn bewegungsunfähig und konnte nun jeden der beiden einzeln ausforschen. Doch zunächst ließ sie die Zugangstür fest verschließen und legte eine magische Barriere zwischen Tür und Theke, die den Eindruck vermittelte, dass gerade keiner in der Bude war. Dann nahm sie sich die nötige Zeit, um die beiden Schnellköche auszuforschen. So bekam sie heraus, dass die Frau ohne Schatten Helga hieß, dass sie zwischendurch zum Mittagessen kam und vor zwei Wochen wohl noch ganz normal ausgesehen hatte. Also musste der unheilvolle Zauber, der ihr den Schatten geraubt hatte, zwischen ihren letzten beiden Besuchen über sie gekommen sein. Gewarnt von der Rundmeldung über den explodierten Schattenlosen nahm sie sich vor, Helga nur zu verfolgen, nicht mit ihr Kontakt aufzunehmen und sie auch nicht zu bezaubern, um zu prüfen, durch welche Magie sie ihren natürlichen Schattenwurf eingebüßt hatte. Vielleicht bekam sie dabei heraus, wie genau dieser Schattenraub abgelaufen war.
 Nachdem sie die zwei Imbissbudenbetreiber mit den üblichen Gedächtniszaubern belegt hatte, dass sie wegen einer Panne mit der Tiefkültruhe für zwanzig Minuten den Laden zugemacht hatten, löste sie die illusionswand auf, ließ die Tür wieder entriegeln und verschwand, bevor die zwei Männer wieder klar denken konnten.
 Weil die Erkundung ergeben hatte, dass die schattenlose Helga nicht regelmäßig in Kalles Bude zu erwarten war konnte Albertine zu ihren Kollegen an die Nordseeküste zurückkehren. Die hatten inzwischen ermittelt, dass der explodierte Mann ohne Schatten Ralf Petersen geheißen hatte und der Bruder von Hinnerk Petersen war, einem Kollegen von Rico Kannegießer. Das musste jetzt natürlich entsprechend bereinigt werden, dass die Familie des Verstorbenen nicht mehr wusste, dass es ihn gegeben hatte. Armin Weizengold empfand diese drastische Maßnahme zwar immer als sehr grausam, konnte aber keine bessere Möglichkeit finden, um das für Menschen ohne Magie unerklärliche Ableben eines Angehörigen besser zu vermitteln. Albertine indes behielt den Sender unter Beobachtung. Tagsüber war wohl nicht mit einem neuen Überfall zu rechnen, jetzt, wo die Verursacher der Schattenlosigkeit wussten, dass ihre Opfer enttarnt werden konnten. Doch wenn es dunkel wurde war besondere Vorsicht geboten. Die Schattenriesin konnte apparieren und disapparieren, solange es an Start- und Zielort dunkel genug war. Wenn die beschlossen hatte, sich Rico persönlich zu holen mochte sie jederzeit bei ihm auftauchen. Für den Fall hatte Albertine wie bei dem Studenten Mark Fechter die Kombination von Verwandlungs- und Aufrufezauber als probates Mittel entdeckt. Damit konnten Menschen innerhalb von anderthalb Sekunden aus einer unmittelbaren Gefahrenzone gerissen werden und ohne Schwierigkeiten beim Apparieren mitgenommen werden. Nur die Schattenlosen selbst waren gegen diese Art von Mitnahme gefeit, wohl wegen der dunklen Magie, die sie durchdrang.
 Um sich nicht zu langweilen hörte Albertine über die magische Entsprechung eines tragbaren Elektroradios das Programm mit. Rico saß im Technikraum und überwachte die Lautstärke und den Pegel der Sendeanlage. Er würde aber um sechs Uhr gehen, wenn Hannes Braun, genannt Cowboy Jack, mit seinem Bruder Mike ins Studio kam, um die dreistündige Country-Sendung „Von Nashville nach Neuwerk“ zu moderieren. Mike Braun machte dann den Tontechniker und schaltete nach der Sendung die Nachtschleife ein, ein Computerprogramm, dass bis zum Start der nächsten Morgensendung Musik von den angeschlossenen Festplatten abrief und ausstrahlte. Zumindest wusste Albertine das seit Anfang März, als klar war, dass Rico Kannegießer nicht mehr in die Universität zurückgehen würde.
 Die Ablösung klappte reibungslos. Rico fuhr auf seinem Fahrrad nach Hause, aus gewisser Entfernung von Albertine und zwei Kollegen begleitet. Einer der Kollegen trug eine Sonnenlichtkugel bei sich, die er innerhalb einer Zehntelsekunde dorthin schleudern konnte, wo ein Nachtschatten auftauchte. Vielleicht war die Schattenriesin damit auch zu erledigen, wenn sie nicht rechtzeitig disapparierte, sofern sie das bei der Freisetzung gesammelten Sonnenlichtes überhaupt noch konnte.
 Rico erreichte seinen Bungalow und verstaute sein Fahrrad in einem Holzverschlag an der Hinterseite. Dann ging er in das Haus mit dem Flachdach hinein. Dort war er auf jeden Fall durch die deponierten Sonnenlichtkugeln gegen vordringende Schattenwesen gesichert. Zumindest hofften Albertine und ihre Kollegen das. Allerdings hatte der Vorstoß von Ralf Petersen gezeigt, dass dieses nachtschwarze Ungeheuer keine Skrupel hatte, auch auf Menschen zurückzugreifen, die nicht unmittelbar mit Rico in Beziehung standen. Die alle zu überwachen würde mehr Personal und Zaubervorkehrungen erfordern, wusste Albertine. So blieb nur, die von dieser Schattenriesin immer noch gejagten Menschen zu überwachenund so gut sie konnten abzusichern.
 „Wir haben es amtlich, dass die beiden jungen Leute, die in Las Vegas geheiratet haben am 28. März aus den vereinigten Staaten zurückkehren, um hier die Formalitäten für den dauerhaften Hochschulwechsel zu erledigen“, sagte Armin Weizengold, dem die mittlerweile an die fünfzig Überstunden schon gut ins Gesicht geschrieben standen. Albertine schrieb noch ihren Tagesbericht ab, der mit den Aufzeichnungen der Wortverpflanzungsdosen zu den Akten genommen wurde.
 Wieder in ihrer eigenen Wohnung in dem kleinen Haus auf der Lüneburger Heide sinnierte die Hexe mit den magischen Augen darüber, wie lange sie die Überwachung der verbliebenen drei Überlebenden dieser Nachtschattenattacke aufrechterhalten wollten. Die Angelegenheit Ralf Petersen und die noch zu klärende Sache mit der nur als Helga bezeichneten Frau in Bochum zeigten ja, dass die Gefahr nicht nur auf die drei Überlebenden beschränkt war. Passierte anderswo noch mehr Unheil, so würden die Lichtwächter wohl neu beraten und beschließen, ob sich die Überwachung noch lohnte oder sie nicht besser alle Kräfte bereithielten, um sofort einzugreifen, wenn irgendwo wieder was unheimliches stattfand.
 Albertine verglich die Uhrzeiten in Deutschland und dem US-Bundesstaat Mississippi. Wenn sie glück hatte, konnte sie die höchste Schwester persönlich antreffen und sich mit ihr über den heutigen Tag und ihren merkwürdigen Traum unterhalten.
 In fünf Etappen apparierte Albertine über den Atlantik. Der letzte Ortswechsel brachte sie direkt in die Empfangshalle der alten Plantagenbesitzervilla. Dort rief sie nach der höchsten Schwester. Diese war jedoch nicht im Haus. So mentiloquierte sie ihr: „Höchste Schwester, bin in unserem Versammlungshaus. Muss mit dir über verschiedene wichtige Dinge direkt sprechen. Teile mir bitte mit, wann du wiederkommst!“
 „Schwester Albertine, ich forsche gerade nach, wo ein Stützpunkt der Mondgeschwister in den Staaten ist. Die Werwölfe werden offenbar wieder hungrig. Harre eine Stunde aus. Bin ich dann nicht da, komm morgen wieder!“
 __________
 „Ist was, höchste Schwester?“ fragte Anthelias Mitschwester Melonia, weil die Anführerin des Spinnenordens gerade auf was anderes konzentriert war.
 „Ich erhielt gerade einen Gedankenruf von einer anderen Mitschwester, Schwester Melonia“, erwiderte Anthelia. „Bist du dir sicher, dass dieser Werwolf, der sich Greyback nannte, mit Goodwin Rawlings identisch ist?“
 „Die SQB-Leute haben ihn tatsächlich identifiziert. Der ist aber nicht mehr unter der Adresse zu finden, wo er zuletzt gewohnt hat. Mehr kriege ich aus Jill nicht raus, ohne mich verdächtig zu machen, höchste Schwester.“
 „So, du nicht, aber ich. Wo wohnt deine Cousine genau?“
 „Zwanzig Kilometer von Denver Colorado entfernt, nördlich von der Stadt in einem Haus auf halber Höhe der Anhöhe, auf der Denver gebaut wurde. Aber in dem Revier wohnen auch die Eheleute Alexis und John Ross, Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste, freiberufliche Zauberunfallexperten. Könnte sein, dass die kommen, wenn du bei Jill bist.“
 „Ich kann einen Zauber, der meine Zaubereien vor anderen verbirgt. Ich will wissen, was das Ministerium über diesen Werwolf weiß und auch, ob sie den noch zu finden hoffen. Falls ja will ich ihn schneller finden. Diese Mondbruderschaft ist für ein paar mit Lykanthropie behaftete Ministeriumslakeien zu weitverzweigt.“
 „Ja, und weil die Gefahr besteht, dass die Mondgeschwister jeden unverdorbenen Menschen mit ihrem Keim anstecken will das Ministerium nur die Sondergruppe Quentin Bullhorn einsetzen. Du könntest auch von einem dieser Pelzwechsler gebissen werden“, meinte Melonia.
 „Ich bin im Grunde schon mit einer Wergestaltigkeit infiziert, Schwester Melonia. Kein fremder Zauber und kein Gift können mir was anhaben, nicht einmal der Todesfluch, wie du sicher weißt. Ich verschaffe mir die Auskunft, die du nicht bekommen konntest“, sagte Anthelia und disapparierte ohne weiteres Abschiedswort.
 Als die Vereinigung aus Anthelia und Naaneavargia in der Nähe der großen Stadt Denver apparierte lauschte sie erst. Melonia hatte ihr den Ort in Gedanken gut beschrieben. Im Moment waren keine Menschen und keine Werwölfe in der Nähe. Da es noch Tag war und wenige Wolken am Himmel zogen musste sie sich auch nicht vor Nachtschatten fürchten. Aber ihr fiel ein, dass auch die Vampire dieser schlafenden Göttin Jagd auf die Mondgeschwister machen konnten. Vor denen musste sie auf der Hut sein, solange sie nicht Yanxothars Klinge bei sich hatte. Das mächtige Schwert des Feuermeisters aus Altaxarroi konnte sie nicht immer mit sich herumschleppen. Sie wollte es nur dort bereithalten, wo sie es auch wirklich brauchte.
 Das Haus von Jill Summerview zu finden dauerte nur fünf weitere Minuten. Es besaß die üblichen Absicherungen gegen unbefugte Apparatoren, Feindeswarnzauber und auch einen damit gekoppelten Captaranea-Fangzauber. Offenbar war Jill wirklich sehr wichtig in der Abteilung für magische Geschöpfe. Die Hausbewohnerin selbst war jedoch gerade nicht da. Weil Anthelia nicht wusste, wie lange sie warten sollte, beschloss sie, erst in ihr Hauptquartier zurückzukehrenund sich anzuhören, was Albertine ihr zu berichten hatte.
 Die deutsche Mitschwester Anthelias saß im Salon und las in einem der dort bereitgehaltenen Bücher. Anthelia erkannte, dass es die Geschichte der Zaubererwelt Nordamerikas war.
 „Hallo, Schwester Albertine. Wie ich erkenne hast du dich zu beschäftigen gewusst“, begrüßte Anthelia ihre Mitschwester.
 „Schon interessant, dass es bis zu Grindelwalds Niederlage in den Staaten einen parallel zum Kongress der Muggel existierenden Magischen Kongress der USA gegeben hat und der erst seit 1946 dem Beispiel vieler europäischer Institutionen folgend zu einem Ministerium für Magie umgewandelt wurde. Bei uns lernt man das nicht in Zaubereigeschichte. Die geht nur bis zu den Zerwürfnissen zwischen Grindelwald und den anderen Hexen und Zauberern in Europa“, sagte Albertine Steinbeißer. Dann legte sie das Buch fort.
 „Unsere Mitschwester Melonia hat auch das Buch über die Geschichte aller in den Staaten bestehenden Lehranstalten von 1789 an dagelassen“, sagte Anthelia. Dann fragte sie, warum Albertine sie unbedingt persönlich sprechen musste. So erfuhr Anthelia, was Albertine an diesem Tag erlebt und vor allem erfahren hatte.
 Als Anthelia von der Explosion eines Schattenlosen und den damit verbundenen Tod dreier Lichtwächter erfuhr nickte sie heftig. „Also wahrhaftig eine Form des Cleptumbra-Zaubers, allerdings eine erheblich stärkere. Ein Schattenräuber kann mit dem Artefakt, in das er den Schatten seines Opfers eingelagert und mit seinem eigenen Blut verbunden hat, jeden Zauber auf das Opfer legen, außer dessen sofortigen Tod. Offenbar gilt das für Nachtschatten, die diese Magie ausüben können nicht mehr. Sie können das, was sie eigentlich machen, nämlich einem Wesen Leben und Wärme entreißen, aus der Ferne nachholen und das wohl so wuchtig, dass die Opfer unter der sie gefrierenden Magie zerbersten. Ich verstehe nur nicht, warum eure Leute nicht begreifen, warum derartige Eissplitter durch Drachenhautpanzer dringen. Drachenhautpanzer fangen schnell bewegte Körper ab, solange sie nicht aus mit dem Drachenschwächungszauber Dracofrigidum bezaubertem Silber bestehen. Silber ist dem Mond und damit indirekt auch dem Wasser zugeordnet. Der Drachenschwächungszauber, der in ein Auge oder in das geöffnete Maul eines Drachens geschleudert werden muss, kühlt dessen Feuer ab. Es ist dann für zehn Atemzüge lang nur ein Zehntel so heiß wie sonst. Tja, und da Nachtschatten aus verstofflichter Dunkelheit bestehen wirkt ihre Vereisung noch stärker als Dracofrigidum. Will sagen, das Eis einer von Nachtschatten getöteten Lebensform kann genauso durch den Schutzbann eines Drachenhautpanzers dringen wie ein Silbergeschoss mit Dracofrigidum-Bezauberung. Vielleicht solltest du das deinen Kollegen mal fragen, ob sowas möglich sein könnte, ohne zu behaupten, es sei möglich.“
 „Hmm, Ich kenne da einen, der würde mich gerne erwürgen, wenn ich ihm gegenüber raushängen ließe, dass ich etwas mehr über thaumaturgische Wechselwirkungen weiß als er“, erwiderte Albertine. Anthelia hörte aus ihren Gedanken, dass sie einen gewissen Sebastian Klingenspeer meinte, der in der Unfallbehebungstruppe sowie bei den Lichtwächtern als Experte für Zauberkunst und Flüche mitarbeitete. Dass albertine von ihm als viel zu dicken, schon angejahrten Hutzelbart dachte tat die höchste Schwester als Albertines übliche Ablehnung männlicher Nähe ab.
 „Was ist das zweite, das dich leibhaftig zu mir führte, Schwester Albertine?“ fragte Anthelia, die sich nicht zu lange mit Nebensächlichkeiten aufhalten wollte.
 Albertine erzählte ihrer Anführerin nun von ihrem merkwürdigen Traum von ihrer Urahnin Trude Steinbeißer. Anthelia erinnerte sich, dass Albertine bereits sowas angedeutet hatte, dass Trude offenbar einen Stein wie den Lotsenstein der alten Straßen von Altaxarroi erworben haben sollte, der in einem Buch aus ihrem Nachlass erwähnt wurde. Dass Albertine angeblich nur dann an die Hinterlassenschaften Trudes gelangen könne, wenn sie Mutter geworden sei, wie es ihr Großvater immer wieder behauptet hatte, als sie gerade erst zwölf Jahre alt war, tat Albertine mit der Behauptung ab, dass Trude wohl sicherstellen wollte, dass sie bloß genug Nachkommen in der Welt haben wollte, um ihre ach so kostbare Blutlinie nicht erlöschen zu lassen. Anthelia schüttelte jedoch den Kopf und erwiderte:
 „Unterschätze niemals nie die Macht einer durch Blut ausgeführten Zauberei, sobald sie kurz vor dem Tode eines Magiers oder einer Magierin ausgeführt wurde. Wenn deine Urahnin wahrhaftig festgelegt hat, dass nur eine direkt von ihr abstammende Hexe, die selbst Mutter eines oder mehrerer Kinder geworden ist, an ihre geheimsten Hinterlassenschaften gelangen kann, so ist das wohl zutreffend. Aber ist das auch wirklich so überliefert oder nur Hörensagen, durch die Generationen verfremdet?“
 „Ich weiß, dass es im Gringotts-Verlies meiner Eltern eine silberne Schatulle geben soll, in der das Originaltestament Gertrudes oder Trudes eingeschlossen ist. Diese Schatulle kann nur ohne Gefahr für das eigene Leben berühren, in dessen oder deren Adern noch etwas von Trudes Blut fließt. Aber mein Großvater hat dieses Testament nicht gelesen, und mein Vater traut sich auch nicht da heran, weil er fürchtet, dass nur eine Hexe diese Schatulle berühren darf und einem Zauberer dann womöglich das Herz explodiert, höchste Schwester.“
 „Auch das halte ich für sehr gut möglich. Ich würde meine geheimsten Hinterlassenschaften auch so absichern, dass ein Zauberer, der daran zu rühren wagt, sehr grausam dafür bestraft wird. Aber es gab doch sicher auch Hexen seit Trude. Oder hat sie keine Töchter bekommen?“ entgegnete Anthelia.
 „Laut der Familienchronik gebar Trude je zwei Söhne und zwei Töchter, wobei sie angeblich in Richtung der Haupthimmelsrichtungen ausgerichtet gebar, damit sie ein Kind von Morgen, Mittag, Abend und Mitternacht hatte. Die Söhne bekam sie demnach in Nord und Südrichtung, während ihre Töchter Aurora und Lykoris nach Osten und Westen in die Welt hineingeboren wurden.“
 „Die Chronik interessiert mich. Du kannst sie mir nicht beschaffen?“ fragte Anthelia. Albertine sah sie an und erwiderte: „Vor anderthalb Monaten wäre das kein Akt gewesen. Aber jetzt, wo meine Eltern mich verstoßen haben, wirkt ein Zauber auf deren Haus, der mich als Unerwünschte zurückweist, egal wie ich dort hineingelangen will. Außerdem haben sie mir den Drittschlüssel des Verlieses Nummer 004 in der Filiale Frankfurt am Main abgenommen. Gut, dass ich noch ein eigenes Verlies bei den Spitzohren habe. Aber an das Verlies meiner Eltern komme ich nicht dran, zumal da ein Drache vorsitzt, der es bewacht.“
 „Ein Drache? Was für einer?“ fragte Anthelia. Sofort sah sie in Albertines bildhaften Gedanken ein blauglänzendes schuppiges Ungetüm mit einer auffallend kurzen Schnauze statt eines langen, breiten Drachenmauls.
 „Große Mutter, da haben deine Eltern sich aber was kosten lassen, wenn ihr Verlies derartig bewacht wird“, erwiderte Anthelia, als Albertine ihr sagte, dass es ein schwedischer Kurzschnäuzler sei, der laut ihrem Großvater schon zur Zeit seines Großvaters dort Wache gestanden haben soll. Dann fügte sie hinzu: „Zudem gibt es die üblichen Sicherungen der Kobolde, die ein Zauberstabträger nicht so einfach aufheben oder umgehen kann. Ich denke auch seit dem Coup von Harry Potter und seinen Freunden dürften die Sicherungen noch ausgefeilter sein. Zumindest können unter Imperius genommene Kobolde nun leichter als solche erkannt werden, habe ich von unserem Finanzabteilungsleiter Heller erfahren.“
 „Ja, und sicher können verkleidete oder durch Wandlungstrank veränderte Eindringlinge immer noch ganz leicht enthüllt werden“, erwiderte Anthelia. Doch sie überlegte schon, wie sie an dieses Verlies kommen könnte. Auch die Chronik interessierte sie. Dann sagte sie: „Ich wäge eine Idee ab, die mir in diesem Zusammenhang kommt. Sieh du bitte zu, dass du in den nächsten achtundvierzig Stunden immer von mindestens einem Zeugen gesehen wirst, der bestätigen kann, dass du weder in der Nähe deines Elternhauses noch von Gringotts Frankfurt warst!“
 „Öhm, höchste Schwester, meine Eltern haben Appariersperren und Feindesmeldezauber errichtet, die bis zur Grundstücksmauer alles abhalten oder weitermelden, was dort nicht hindarf“, erwiderte Albertine.
 „Als wenn mich sowas schon davon abgehalten hätte, einen gewünschten Ort zu besuchen“, erwiderte Anthelia. Die Erinnerungen von Naaneavargia ergänzten sich mit denen Anthelias und dem von Sardonia erworbenen Wissen. Dann wiederholte sie die Aufforderung, immer von genug glaubhaften Zeugen umgeben zu bleiben, bis die höchste Schwester etwas anderes befahl. Albertine nickte. Dann disapparierte sie, um diese Anweisung auch erfüllen zu können.
 __________
 „Das möchte ich nicht noch mal machen müssen, Mutter und Königin“, stöhnte Tharnor Mennas, als er seiner mächtigen Mutter berichtete, dass er den von ihm berührten und um seinen Schatten gebrachten Ralf Petersen hatte zerstören müssen, damit er nicht von den Zauberstabschwingern und Besenreitern ausgefragt werden konnte. Birgute Hinrichter sah auf ihren relativ jungen Sohn hinab, der als Mensch aus Fleisch und Blut ein harmloser Taxifahrer gewesen war, der nur das Pech oder auch Glück gehabt hatte, den betrunkenen Vater von Arne Hansen nach Hause gefahren zu haben.
 „Es ist, als wenn dir selbst etwas aus dem Körper gerissen wird, richtig? Aber nur so können wir unsere ffleischlichen Diener vom ungewollten Verrat abhalten. Außerdem kannst du dir ja einen neuen Diener suchen, wenn du zwei Nächte lang genug freie Dunkelheit in dich aufgenommen hast oder einen anderen Fleischlichen vollständig in dich eingesaugt hast.“
 „Der wäre fast in diesem Radiostudio gewesen und hätte uns diesen Typen rausgebracht, den du unbedingt noch als unseren neuen Bruder bekommen möchtest, Herrin und Mutter“, sagte Tharnor Mennas.
 „Ja, ich höre es, dass du mit meinem Wunsch, alle die als meine Kinder zu haben, die damals mit meinen Vormüttern diesen Kanoras aufgeweckt haben, unzufrieden bist und ihm nur entsprichst, weil ich deine Mutter und Herrin bin. Doch es ist nicht einfach nur eine Fixe Idee, die mich umtreibt. Mehr will ich dazu nicht sagen. Ich habe beschlossen, dass Arne Hansen, seine Frau Erna und dieser Rico deine Geschwister werden, ob das diesen Zauberstabschwingern und vor allem dieser vermaledeiten Paracelsus-Hexe passt oder nicht.“ Tharnor Mennas wagte nichts darauf zu antworten. Was seine Mutter und Herrin dachte bekam er nur mit, wenn sie das wollte. So zog er sich zurück, um auf die Nacht zu warten, damit die Dunkelheit unter Freiem Himmel ihm die verlorengegangenen Kräfte zurückgeben konnte.
 „Die haben ihn sicher mit Zaubereien gesichert, die Sonnenlicht sammeln und bei Annäherung oder auf Zuruf wieder ausstrahlen“, dachte Birgute. „Doch sie können nicht überall zugleich sein. Ich werde anderswo noch ein paar Kinder empfangen und zur Welt bringen. Irgendwann werden diese Besserwisser dann mitbekommen, dass wir nicht mehr auszurotten sind und uns geben, was wir wollen, damit sie ihren kleinen Frieden behalten können.“
 __________
 Wahrhaftig hatten Albertines Eltern mehrere Bannzauber um das gemeinsame Haus gelegt. Wenn Sie einfach dort hineingehen würde mochten ihr in einer Minute mehrere Dutzend Lichtwächter im Nacken sitzen. Aber wie hieß es so schön: Wenn der Kessel zu heiß war brauchte man einen ausreichend langen Schöpflöffel, um das Gewünschte herauszufischen. Sicher konnte die Führerin der Spinnenhexen jedem ihr entgegenwirkenden Bann widerstehen, vor allem in der Gestalt der schwarzen Spinne. Doch sie wollte ja unauffällig vorgehen. Zumindest hatten die Steinbeißers keine Absperrung gegen ihre Gabe des Gedankenhörens errichtet, wohl weil diese Gabe so selten war. So konnte Anthelia/Naaneavargia die zwei Eigentümer belauschen. Alarich, der Hausherr, wollte heute nach Spanien, weil er dort mit einem Heiler sprechen wollte, ob es nicht doch möglich war, ihn wieder vollwertig zu machen. So erfuhr Anthelia, dass Alarich vor vierunddreißig Jahren bei einem Zaubererduell in Belgien einen sehr üblen Fluch abbekommen hatte, der ihm die Geschlechtsteile zerstört hatte. Er war somit eine Art Eunuch oder postpubertärer Kastrat. Kein Wunder, dass er und vor allem seine Frau so darauf bestanden, dass Albertine die Blutlinie verlängerte, wenngleich Elsa auch nicht so zufrieden damit war, dass sie die Nachfahrin jener Hexe geboren hatte, die damals ihre Ururgroßmutter Edelgunde getötet hatte. Das hatte sie leider erst erfahren, als Albertine unter ihrem Herzen heranwuchs und sie somit die Chronik berühren konnte, die nur von geborenen Steinbeißers angefasst und umgeblättert werden konnte. Das alles wurde noch einmal auf den Tisch und in die Köpfe der beiden Eheleute gebracht. Denn beide warfen sich gegenseitig vor, nicht früh genug an weitere Kinder gedacht zu haben. Elsa hatte damals, nachdem Albertine entwöhnt war, ihre Quidditchkarriere fortgesetzt, erst als Spielerin und dann als Funktionärin der Friesland Feuertänzerinnen, einer reinen Hexenmannschaft aus dem Norden Deutschlands mit Hauptsitz auf Feensand.
 „Und du musst unbedingt nach Zamorra fliegen, wo dieser Heiler sitzen soll, dieser Señor …. öhm?“ fragte Elsa Steinbeißer gerade.
 „Burrero Molinos, Patricio Aurelio Burrero Molinos“, Elsa. Ja, der kommt nicht nach Deutschland, weil er unsere Temperaturen nicht verträgt. Der soll ja schon mehr als hundert Jahre alt sein.“
 „Alarich, du suchst schon seit diesem verflixten Zauberduell nach einem Weg, deine Männlichkeit zurückzubekommen. Alle Heiler haben dir gesagt, dass nur eine völlige Wiederverjüngung durch Infanticorpore das beheben könnte und sie diesen Zauber nicht anwenden dürfen, weil das gegen ihre Direktiven verstößt. Da soll jetzt ein spanischer Heiler was anderes gefunden oder erfunden haben?“ fragte Elsa.
 „Elsa, unsere Tochter ist eine verdorbene Kesselschlürferin geworden, wohl weil deine Oma auch so gestrickt war und …“
 „Hatten wir schon, das Thema“, bekam Anthelia Elsas ausgesprochenen Gedanken mit und hörte bei ihr nachschwingen, warum ihr Mann immer noch darauf herumritt, dass ihre Großmutter Amalia nur Mutter werden konnte, weil sie sonst nicht an das Testament ihres Vaters gekommen wäre, der unbedingt wollte, dass ein Enkelsohn sein Erbe antrat.
 „Es ist nicht erblich, sondern eine Veranlagung, die durch Umwelteinflüsse und Vorlieben hervorkommt“, sagte Elsa dann noch, auch wenn sie, wie Anthelia mitbekam, nicht so recht dran glauben wollte.
 „Wie dem auch sei, ich fliege gleich los. Morgen werde ich hoffentlich da sein.“
 „Warum nimmst du nicht das Flohnetz, Alarich?“ fragte Elsa das, was Anthelia auch gerade dachte.
 „Das weißt du genau. Wer mit Flohpulver reist wird seit diesen Psychopathen aus England und dessen noch hirnamputierteren Nachfolger Wallenkron registriert, damit zumindest da klar ist, wer von wo nach wo unterwegs ist. Apparieren geht auch nicht, weil ich nicht weiß, wo genau das sein soll, wo Burrero Molinos wohnt. Also nehme ich unseren Donnerkeil 15. Der kann lange Strecken“, sagte Alarich.
 Anthelia wusste nun, dass nur Alarich ihr den Schlüssel und die Chronik bringen konnte. Doch um den Imperius-Fluch wirken zu können brauchte sie Sichtkontakt zum gewählten Ziel. Also musste sie warten, bis er aus dem Haus kam. Das dauerte jedoch nur zehn Minuten. Als er dann auf einem nicht mehr ganz so taufrischen Reisebesen in die Luft hinaufstieg folgte Anthelia ihm auf ihrem Harvey-Besen, bis sie eine Minute lang geflogen waren. Dann beschleunigte sie und näherte sich ihm. Keine zehn Besenlängen hinter ihm zog sie ihren bewährten Zauberstab frei und zielte auf den vor ihr fliegenden. „Imperio!“ murmelte sie. Sofort bekam sie die Verbindung zu ihrem Opfer. Alarichs Geist wurde von einer Woge reiner Glückseligkeit niedergespült. „Kehre um und hol noch die Chronik und einen eurer Bankverliesschlüssel! Sage deiner Frau, du hättest noch was wichtiges vergessen, damit sie nicht argwöhnisch wird! Dann bring mir die gewünschten Sachen hundert Meter von deinem Haus entfernt auf der Südseite!“
 Anthelia wiederholte ihre Befehle dreimal, obwohl sie merkte, dass einmal schon gereicht hätte. Alarich hatte keinen Funken Widerstand aufgeboten. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, derartig überfallen zu werden. Außerdem wähnte die aus zwei mächtigen Hexen zu einer verschmolzene, dass ihre verstärkte Zauber- und Willenskraft jeden Widerstand im Keim erstickten. Nur wer sich mit den inneren Wällen gegen Beeinflussungs- und Ausforschungszauber versehen konnte hatte eine Chance, sich zu widersetzen. Doch sie kannte nur einen außer ihr, der sowas konnte.
 Wie von ihr befohlen kehrte Alarich in sein Haus zurück. Seiner Frau sagte er, dass er doch noch das Wörterbuch Deutsch-Spanisch mitnehmen wolle, da er seit zehn Jahren keine fließende Unterhaltung auf Spanisch geführt habe. Unbemerkt von Elsa holte er nicht nur das Wörterbuch, sondern auch die über sieben Generationen zurückreichende Familienchronik, die in Seeschlangenhaut gebunden war, sowie seinen Gringotts-Schlüssel. Dann flog er endlich los. Elsa dachte nur, dass Männer manchmal sehr nachlässige Leute waren, wenn sie die wichtigsten Sachen beim Packen vergaßen.
 Anthelia stand bereit und erwartete Alarich. Der landete wie befohlen auf der Südseite noch einmal und legte das Buch und den Schlüssel hin. Dann flog er gleich weiter. Sicher würde er irgendwann wieder aus dem Bann des Imperius-Fluches erwachen. Doch das konnte Tage, Monate oder Jahre dauern, ganz nach Willensskraftunterschied des Anwenders und seines Opfers. Und wenn er sich erinnerte, dann würde er ganz sicher nicht Albertines Stimme als die erkennen, die ihn dazu genötigt hatte, die Chronik und einen Verlisschlüssel herauszubringen.
 Anthelia wartete, bis Alarich aus ihrer Sichtweite verschwand. Dann flog sie schnell zu der Stelle, wo Buch und Schlüssel lagen. Den Schlüssel konnte sie mit ihrer angeborenen Telekinese aufheben und zu sich hinfliegen lassen. Das Buch ließ sich auf diese Weise nicht bewegen. Vielmehr jagte es ihr Kopfschmerzen wie heiße Nadelstiche ein, wenn sie versuchte, es mit Gedankenkraft aufzuheben. Daran hatten die Verfasser des Buches also gedacht, erkannte Anthelia verbittert. Also musste sie es riskieren, das Buch aufzuheben. Auch wenn sie eigentlich gegen eine Unzahl von Flüchen gefeit war musste sie nicht riskieren, einen der wenigen abzubekommen, die ihr in ihrer menschlichen Gestalt doch zusetzen konnten. Aber wie war das eben: Wenn der Kessel zu heiß ist muss eben mit einem langen Schöpflöffel gefischt werden. Anthelia landete neben dem Buch. Dabei bekam sie mit, wie Elsa im Keller mit Aufräumzaubern Ordnung machte. Gut so. Dann würde sie das ganz sicher nicht mitbekommen, was vor ihrem Haus geschah.
 Anthelia wurde sichtbar. Dann wurde aus der makellos schönen Hexe eine grauenerregende, menschengroße schwarze Spinne. Diese pflanzte sich etwa zehn Meter vor dem auf dem Boden ligenden Buch auf. Aus ihrem Hinterleib sauste ein Fangfaden heraus und traf den Einband des Buches. Es erfolgte keine Reaktion. Die schwarze Spinne umlief nun das Buch und wickelte es dabei immer mehr in den Fangfaden ein, bis dieser zu einem dichten, watteweichen Kokon wurde. Da dieser noch mit dem aus dem Hinterleib der Spinne ausgetretenen Faden verbunden war umschlang die spinne durch ein letztes umlaufen des Gespinnstes das Buch und hob es an. Ja, es ließ sich mechanisch bewegen. die Spinne fühlte jedoch ein leichtes Prickeln in ihrem Körper und bekam über ihre vielen Augen mit, wie blau-grünes Elmsfeuer über ihren schwarzen Panzer und die acht Beine zuckte. Also war in das Buch wahrhaftig eine mächtige Abwehrbezauberung eingewirkt, die nur deshalb nicht ausreichte, weil die schwarze Spinne gegen mächtige Zauber gepanzert war. Nanneavargia, deren Gedanken in dieser Gestalt vorherrschten, gingjedoch davon aus, dass mit den entsprechenden Zaubern der Erde die Abwehrkraft zumindest geschwächt werden konnte. Den Zauber völlig zu brechen konnte die Zerstörung des Buches bedeuten. Das wollte sie auf jeden Fall nicht.
 Behutsam band die Spinne den Kokon an dem Besen fest und löste dann den Faden von ihrem Hinterleib. Sie trippelte einige Meter weit fort und wurde innerhalb von nur zwei Sekunden wieder zu jener attraktiven, lebenslustigen Hexe im scharlachroten Kostüm.
 Anthelia prüfte mit ihrem Zauberstab, ob der Besen vielleicht gerade unter einem tückischen Zauber stand. Doch der Kokon schien jede Bezauberung von dem Buch zu schlucken. So saß Anthelia auf dem Besen auf und hob ab. Sie merkte, dass der Besen nicht mehr so leichtund direkt ansprach. Doch mit dem, was der Besen noch tat konnte sie erst einmal leben.
 Sie war zehn Minuten unterwegs, als sie merkte, dass der Besen immer wärmer wurde. Das machte der nur bei Überbelastung. Ja, das musste sie wohl ernstnehmen. Sie landete. Konnte sie mit dem Buch am Besen Disapparieren? Sie klemmte sich den gut aufgeheizten Besen unter den linken Arm und disapparierte. Das zumindest gelang.
 Als sie nach zwanzig Sprüngen über alle Kanaren hinweg in ihrer Zuflucht eintraf fühlte sie sich sehr erschöpft, als habe sie einen ausgewachsenen Elefanten auf dem Rücken getragen. Doch sie schaffte es noch, den Besen mit dem angeklebten Kokon mit einem letzten Appariermanöver in den Keller zu befördern. Dann nahm sie ihren Zauberstab und beschwor aus der Erde neue Kraft in ihren Körper. Die erste Etappe auf dem Weg zu Trudes Testament war beendet.
 ___________
 Remurra Nika hatte von ihrer mächtigen Herrin und Mutter einen Auftrag: „Finde heraus, ob die Zauberstabschwinger deinen Ex-Komilitonen mit Bannzaubern geschützt haben und wenn nicht, löse seine Seele aus dem Körper und bring sie zu mir!“ Da remurra nach der Einverleibung mehrerer Menschenseelen zu einer der größeren Töchter der Königin der Nacht geworden war konnte sie auch zeitlos von Ort zu Ort wechseln, wenn es am Zielort dunkel genug war, dass sie nicht gelähmt wurde oder gar zersetzt wurde. Allerdings kannte sie Ricos neue Wohnung nicht. Auch wäre es sehr leichtsinnig, genau direkt darin zu erscheinen. Denn wenn dort von den echten Hexen und Zauberern irgendwelche Dämonen- oder Geisterbannzauber eingerichtet worden waren würden diese sie sofort festhalten, zerstören oder bestenfalls aus dem davon geschützten Bereich hinausschleudern oder an ihren Ausgangspunkt zurückversetzen. Also galt es, die Insel Neuwerk bei Nacht zu überfliegen und dabei auf die für sie hörbaren Gedanken Rico Kannegießers zu achten. Sie war ihm zwar in ihrer neuen Form noch nicht nahe genug gekommen, um zu wissen, wie seine Gedanken klangen. Doch sie hoffte, seinen Namen oder mit ihr oder den anderen verbundene Bilder aus seinen Erinnerungen wahrnehmen zu können.
 Zu einer kompakten schwarzen Kugel nicht größer als ein Fußball zusammengerollt jagte Remurra Nika über die Insel Neuwerk hinweg. Die für sie verheerende Sonne war bereits vor vier Stunden untergegangen. Außerdem bedeckten Wolken den Nachthimmel, so dass die Tochter Birgutes mit der Dunkelheit verschmolz. Sie fühlte jedoch die noch leuchtenden Lichter etwas unangenehm auf ihrem neuen Körper. Doch in ihrer jetzigen Erscheinungsform trafen längst nicht so viele Lichtstrahlen auf sie, als wenn sie in menschenähnlicher Erscheinungsform unterwegs wäre. Sie lauschte auf die Regungen lebender Wesen. Sie bekam die einfachen Lebensschwingungen vieler hundert Wasservögel und ihrer frischgeschlüpften Jungen genauso mit wie die Gedanken vor dem Schlafengehen noch was erledigender Menschen. Einige sanken gerade in tiefen Schlaf. Andere lasen noch was oder sahen Fern. Keiner von denen war Rico Kannegießer. Dann fühlte sie, dass da unten jemand war, der daran dachte, wie die nächste Sendung „Elektronentanz auf Neuwerk“ ablaufen sollte. Sie wusste von ihren Geschwistern und deren fleischlichen Marionetten, dass Rico Kannegießer eine Sendung über elektronische Musik moderierte, wenn er nicht gerade für die Studiotechnik verantwortlich war. So sank sie etwas tiefer hinunter um zu hören, ob es wirklich Rico war.
 Als sie auf der Stelle hielt und wie ein pechschwarzer Mond über einem Bungalow mit drei Wohnungen schwebte hörte sie wahrhaftig Rico Kannegießers Stimme wie durch ein sich ständig verlängerndes und zusammenschiebendes Rohr klingen und konnte sogar erspüren, in welcher Richtung genau er sich aufhielt. durch lichtundurchlässige Dinge sehen konnte sie nicht. Daher konnte sie nicht erkennen, in was für einem Raum ihre Zielperson war. Sie fühlte nur eine gewisse Aufregung. Wenn sie ihn zu ihrer Mutter brachte, damit er ihr jüngerer Bruder wurde, mochte das ihr sicher noch mehr Ansehen bei den wahren Nachtkindern einbringen. Doch sie hatte die Warnung wohl verinnerlicht. Die Zauberstabschwinger wussten, wen die große Königin der Nacht noch in ihr Volk hineingebären wollte. Also drängte sie die fast schon wie körperliche Lust wirkende Vorfreude zurück und konzentrierte sich auf alle ihre neuen Sinne. Dabei sank sie ganz behutsam immer tiefer. Weder Wind noch Regen hätten sie daran hindern können, genau über dem erreichten Haltepunkt herunterzuschweben. Sie hörte zwar, wie der Wind die Büsche und die Wäscheleinen zum schwingen brachte, doch fühlen konnte sie ihn nicht. Sie fühlte das zwischen den Lamellen der heruntergelassenen Rollläden hindurchsickernde Licht leicht auf ihrem zusammengeballten Körper wirken, aber noch lange nicht so, dass dieser davon gelähmt würde. Dann war da noch was, dass ihre Vorfreude noch mehr verdrängte. Es fühlte sich für sie an, wie die kurz vor dem Sonnenaufgang bereits spürbare Kraft des für sie verhassten weil tödlichen Tagesgestirns. Allerdings kam diese Empfindung nicht aus einer Himmelsrichtung vom Horizont her, sondern direkt von unten. Sie sank noch tiefer und erkannte, dass diese Empfindung nicht auf eine Stelle beschränkt blieb. Vorsichtig schwebte sie über das Dach und konnte so erkennen, dass es drei Stellen im Haus gab, wo diese sie vorwarnende Kraft zu spüren war. Ja, und dort war auch Rico Kannegießer. Also lauerte diese Kraft eines bevorstehenden Sonnenaufgangs in Ricos Wohnung. „Die haben was, das durch einen bestimmten Auslöser gesammeltes Sonnenlicht freilässt“, hörte sie laut und wie in einer Kathedrale hallend die Stimme ihrer mächtigen Mutter. Also verfolgte sie mit, was Remurra Nika erlebte und dachte. Die Schattentochter wusste nicht, ob sie sich deshalb freuen oder ärgern sollte, dass sie gut überwacht wurde.
 Remurra Nika sank noch zwei Meter tiefer. Ja, jetzt meinte sie, in wenigen Sekunden die ersten Sonnenstrahlen abbekommen zu müssen. Sie hatte das nur einmal ausprobiert, obwohl ihre Mutter sie da schon gewarnt hatte. Das würde sie nie wieder machen, hatte sie geschworen, nachdem die ersten Sonnenstrahlen sie wie mit glühenden Nadeln durchbohrt hatten. Doch sie musste es genau wissen, ob es drei Räume waren, in denen diese verfluchte Kraft auf sie lauerte. Als sie das wusste stieg sie wieder einige Meter nach oben und umflog nun den Bungalow. Dabei fand sie heraus, dass die Räume, in denen die lauernde Abwehrkraft herrschte, ein oder zwei Fenster hatten. Aus einem Fenster drangen die schmalen Lichtstreifen, die ihr beim Sinkflug schon aufgefallen waren. Auch saß Rico in diesem Raum und arbeitete noch an seinem Rechner, wohl um ein Moderationsmanuskript fertigzuschreiben.
 „Komm unverzüglich zu uns zurück! Du kannst ihn so nicht aufsuchen, weil dich dann sicher dieser Sonnenlichtfreilasszauber trifft und womöglich auslöscht!“ befahl ihre Mutter und Königin. Remurra Nika gehorchte und war nur eine Viertelsekunde nach dem Befehl dort, wo ihre Mutter und die nicht in die Dunkelheit der Nacht hinausgeschickten Geschwister versteckt waren, in einer Höhle in Dalmatien, wo kein Tageslicht hindrang und die noch keine Tourismusagentur erschlossen hatte.
 „Deine Erfüllungsgehilfin soll am Tag herausfinden, wer diese Bungalows gebaut hat oder vermietet. Dann soll sie herausfinden, wie die Wohnungen beschaffen sind. Mich interessiert da vor allem, ob die Badezimmer Fenster haben oder nur Abluftschächte mit oder ohne Luftumwälzungsgebläse“, legte die mächtige Königin der Nacht das weitere Vorgehen fest. Remurra fragte, ob nicht auch im Badezimmer so eine tödliche Falle aufgestellt worden sein mochte. „Wenn diese Zauber oder Zaubergegenstände das tägliche Sonnenlicht sammeln und bei einem bestimmten Auslöser freilassen können sie das nur da, wo auch die Sonne hineinscheint“, erwiderte die Königin. Remurra begriff, was sie damit sagen wollte und entschuldigte sich für ihre Begriffsstutzigkeit. „Hauptsache in der Ausführung deines Auftrages bist du schnell, zielgenau und vor allem erfolgreich“, erwiderte die Mutter der wahren Kinder der Nacht darauf.
 „Soll ich ihn dann irgendwie durch das Abwasserrohr ziehen oder was?“ fragte Remurra Nika. Birgute schwieg einige Sekunden. dann deutete sie auf eine tiefe Pfütze. „Halt deine Hand da hinein!“ befahl sie. Remurra gehorchte. Sie schwebte auf die große Pfütze zu, sank darüber nieder und tauchte ihre Hand ein. Weil sie keinen stofflichen Körper hatte bewegte sich der Wasserspiegel keinen Millimeter. Doch unverzüglich bildeten sich da, wo ihre Hand und ihr Handgelenk in das Wasser tauchten Eisstücke, die blitzartig zu zusammenhängendem Eis verfestigt wurden. Keine zwei Sekunden später war die ganze Pfütze vollständig gefroren. Remurra fühlte, dass ihr dieses Manöver Kraft abgesogen hatte. Zwar konnte sie ihre Hand wieder zurückziehen, doch nicht so leicht wie sie sie in das flüssige Wasser getaucht hatte.
 „Dann vergessen wir das mit dem Abfluss und auch mit dem Badezimmer“, zischte Birgute. Remurra Nika sog indes die wohltuende Dunkelheit der Höhle in sich ein. „Das hat mich richtig runtergezogen, Mutter und Königin“, bemerkte die Tochter der Schattenkönigin. „Ja, habe ich auch gespürt. Offenbar ist flüssiges Wasser für uns ein gefährliches Medium, weil es unsere Kraft in Kälte umwandelt, ohne dass wir dafür was zurückbekommen. Ja, und wenn Eis ganz dick wird ist es auch undurchsichtig, also von uns dann auch nicht mehr zu durchdringen.“
 „Wie machen wir es dann, Mutter und Königin?“ fragte Remurra, eigentlich froh, nicht durch die Abflussrohre tauchen und vielleicht aus der Toilettenschüssel herausfahren zu müssen.
 „Dann muss Rico eben irgendwie von allen Häusern weit weg, wo sie diese Fallen aufgestellt haben“, knurrte Birgute Hinrichter. „Ich werde darüber nachdenken, Remurra. Ich nehme aber deinen Wunsch gerne zur Kenntnis, ihn mir als deinen jüngeren Bruder zuzuführen“, fügte sie noch hinzu.
 __________
 Er wusste nur noch, dass dieses Hexenweib, diese Ansammlung von Darfinhorlnuck, ihn mit seinem Weihestein in der Hand mit einem immer langsameren und tieferen Gesang bewusstlos gesungen hatte. Jetzt hörte er eine andere Frauenstimme sowohl wie durch eine Wand als auch direkt in seinem Kopf auf tiefer Tonlage.
 „Picklock Loluk Habarzak, höre und erwache! Picklock Loluk Habarzak, verstehe mich und rege dich! Picklock Loluk Habarzak, Höre und erwache!“
 Diese drei eindringlichen Sätze flößten ihm körperliche und geistige Kraft ein. Es war wie Wellen aus Wärme, die in seinem Rumpf wogten und sich wie ein sachtes Kribbeln bis in die Spitzen seiner Ohren, Finger und Zehen ausbreiteten. Immer wieder erklangen diese Sätze, jedesmal ein wenig schneller und auf einer immer mehr erhöhten Tonstufe. Er erkannte die Stimme nicht. Das war nicht die, die ihn damals von diesen anderen Zauberstabweibern weggefangen und durch den ihm zugeordneten Weihestein zu ihrem Erfüllungsgehilfen gemacht hatte. Doch die, die da jetzt sprach kannte seinen vollen Namen und hatte damit dieselbe Macht über ihn, welche die andere über ihn gehabt hatte. Wenn die auch noch den Weihestein von ihm hatte konnte die ihm auch Sachen abverlangen, die unter seiner Würde waren. Das machte ihn wütend. Er ballte seine rechte Hand zur Faust und drosch damit nach oben in die Dunkelheit. Es gab ein dumpf und hohl klingendes Pong. Die andere Stimme verstummte. Immer noch wütend trat der Erwachte nach oben aus und stieß sich schmerzvoll die Zehen an. Dann erst begriff er, dass er auf einer Daunendecke lag und weniger als eine Armlänge über ihm eine feste Decke sein musste, „Ey, da draußen, lass mich sofort raus hier!“ schrillte er auf Englisch und ärgerte sich darüber, dass er vorher nicht erkundet hatte, wie klein und eng sein Gefängnis war. Denn seine eigene Stimme hallte sehr schmerzhaft in seinen Ohren. Denn immer wenn es um ihn dunkel war oder er die Augen schloss konnte er bis zu zwanzigmal besser hören als im hellen. Das war seine Natur.
 „Wie heißt das Zauberwort?“ fragte dieses Weib ihn glatt. Er streckte seine linke Hand nach oben und berührte harten Kunststoff. „Ey, mach das hier auf und lass mich raus, zum großen grauen Eisentroll noch mal!“ schimpfte der Erwachte. Dann fühlte er, wie etwas wie ein zwanzig Goldbarren schweres Gewicht direkt auf ihn niederdrückte und ihn fest auf seine weiche Unterlagepresste, so dass er nicht einmal mehr einen Finger rühren konnte. Er erzitterte vor Angst und Hilflosigkeit. Dieses Weib hatte wirklich den mit ihm verbundenen Stein und machte, dass ihm die eigene Kraft wegging. Dann stöhnte er mit schmerzhafter Reumut: „Bitte, meine Herrin, öffne was auch immer und lass mich bitte da raus!“
 „Warum nicht gleich so“, bekam er zur Antwort. Dann fiel das niederdrückende Gewicht von ihm ab. Es klickte und schabte über ihm. Dann hob sich die Decke seiner Aufbewahrungsstätte. Er sah eine im Widerschein mehrerer kleiner Flammen glimmende Steindecke. Vorsichtig setzte er sich auf und blickte sich um. Ja, er saß in einer langen Kiste, fast wie einer dieser Särge, in dem die Menschen ihre Leichen reinsteckten, um sie den Erdwürmern zum Fraß vorzuwerfen. Widernatürlicher Kunststoff und geschmiedetes Eisen waren die einzigen Stoffe, durch die er nicht hindurchdringen konnte, wenn er den schnellen Weg durch Erde und Stein gehen wollte. Wer auch immer hatte ihn echt in einen Plastikkasten reingesteckt und im Keller abgelegt wie ein altes Möbelstück oder etwas, dass irgendwann mal wieder benutzt werden mochte, aber dafür nicht in der Wohnung herumstehen sollte. Dann sah er sie.
 Das war nicht die, die ihn gemeinerweise von diesen anderen Weibern weggefangen hatte. Das war eine für Menschenmänner sicher sehr begehrenswerte Frau, schlank, mit langen Beinen und schmalen Füßen, geschwungenen Beckenknochenund für die eigene Brut sicher sehr ergiebigen Milchkugeln. Die Andere trug eine aus zwei Teilen bestehende, im Licht der vielen Kerzen rot leuchtende Kleidung, die ihre die Begattungslust anregenden Formen mehr hervorhoben als versteckten. Die Andere hatte eine ganz andere Hautfarbe. Im Licht der Kerzen wirkte sie für den Aufgewachten wie Weiß, auf das jemand eine ganz ganz dünne Goldschicht aufgetragen hatte. Am Ende hatte das wirklich wer gemacht, um dieser Frau da eine besondere Eigenschaft zu geben. Denn bei seinem Volk war ein Goldüberzug eine Strafe, die schlimmste aller Todesstrafen, vor allem für die, die ihren Dienstherren bestahlen. Was ihn an der anderen Frau erschreckte war, dass sie in der rechten Hand jenen silberfarbenen Zauberstab hielt und in der linken den ovalen, leicht grünlich glimmenden Stein, dessen Verbundenheit er sofort spürte, als er ihn ansah. Die hatte wirklich seinen Weihestein. Die hatte damit Macht über ihn, Picklock Loluk Habarzak. Wenn sie den Stein zerstörte tötete sie auch ihn, egal wie weit der Stein von ihm entfernt war.
 „So, hast du mich genug bewundert, kleiner Höhlenkobold?“ fragte die andere ihn im besten Koboldogack, seiner Muttersprache. Er setzte schon zu einem derben Fluch gegen die andere an, als diese den Stab an den Stein hielt und er sofort von jenem Schwergewicht niedergeworfen wurde, dass er bereits zu spüren bekommen hatte. „Hüte deine Zunge und auch deine Gedanken, kleiner Wicht. Denn ich bin deine Herrin, die Herrin deines Lebens und deines Todes“, hörte er die Andere sehr entschlossen sagen, während das übermächtige Gewicht ihn auf die Decke in der Plastikkiste niederpresste wie zwanzig gutgenährte Männer seiner Art. Er bekam kaum noch Luft. Gleich würde er wieder besinnungslos sein oder gar ersticken. Er röchelte, dass er nichts böses gegen sie, seine Herrin, sagen oder machen würde. Da ließ dieser gnadenlose Druck auf seinen Körper wieder ab. Er konnte sich wieder aufsetzen.
 „Ich habe dich aus drei Gründen aus deinem langen Schlaf geweckt“, setzte die andere nun an. „Einmal wollte ich dir sagen, dass ich dich von meiner Vorgängerin geerbt habe, dich und deinen Weihestein. Denk nicht einmal daran, ihn mir wegzunehmen oder wen anzustiften, das zu tun. Wenn ein Mensch ihn zu nehmen versucht entreißt er ihm die Körperkraft und die Besinnung für mindestens einen Tag. Wenn einer wie du ihn berührt zerspringt er so wuchtig, dass der Unbefugte von seinen Splittern durchschlagen und getötet wird. Dass du dann auch stirbst weißt du ja“, fuhr sie fort. „Komme ich zu meinem zweiten Grund, warum ich dich jetzt wieder aufgeweckt habe: Ich will wissen, wer für Gringotts in Frankfurt am Main in Deutschland zuständig und wichtig genug ist. Ich weiß, dass du wen kennst, der das wissen kann. Der dritte Grund, warum ich dich aufgeweckt habe ist, dass du mir verrätst, wen von Gringotts in England ich befragen kann, um die ganzen Sicherungszauber zu erfahren, die ihr euch ausgedacht und eingesetzt habt.“
 Picklock lachte erst schrill. Dann erkannte er, dass seine neue Gebieterin es verdammt ernst meinte. Ja, er hatte einen Vetter, Crushrock, der in der Sicherheitsmannschaft von Gringotts London arbeitete. Doch wenn er diese Frau zu ihm hinschickte würde der Bund der tausend Augen ihn sehr bald finden und dann selbst in die Halle der gierigen Verräter stellen, von innen und außen mit Gold überzogen. Vielleicht hatten die das damals schon vor, als er für die erste, die wie eine übliche rosahäutige Menschin aussah, seine besonderen Eigenschaften einsetzen musste. Dann dachte er daran, dass er einmal von einem Kobold namens Ratzpack gehört hatte, der vor fünfzig Jahren der Leiter von Gringotts Frankfurt am Main geworden war. Wenn der immer noch lebte, dann war er das. Denn nur der Tod oder wild dahinjagende Altersvergesslichkeit und -verwirrtheit konnten einen Gringotts-Zweigstellenleiter von seinem mit Silber verzierten Stuhl werfen. Doch das durfte er dieser Frau doch nicht laut sagen. Dann konnte er sich sogar aussuchen, ob das Gericht der grauen Bärte, die ältesten seiner Art, ihn zum Tod im flüssigen Golde, Zerstückelung oder Drachenfutter verurteilte.
 „Du wirst mir jetzt ganz genau erzählen, wer dein Vetter ist und wie ich an ihn herankomme. Wer ist Crushrock?“ fragte die andere. Picklock erkannte, dass seine neue Herrin seine Gedanken lesen konnte. Damit konnte die ihm alles aus dem Kopf ziehen, was sie wissen wollte. Er seufzte auf. Dann fühlte er, wie die andere sich seinen Weihestein an die Stirn drückte. Unvermittelt fand er sich neben seinem Vetter Crushrock Orbak Morramack, der ihn ausschimpfte, weil sein Hang zum Stehlen ihm den Posten in Gringotts verdorben hatte. Er hörte, dass Picklock nicht einmal daran denken sollte, in Gringotts einzubrechen, um dort was zu stehlen. Dann zählte ihm Crushrock alle gegen Zauberer, Hexen und diebische Kobolde und Zwerge eingerichteten Schutzmaßnahmen und Fallen auf, verriet aber natürlich nicht, wie sie beschaffen waren. Er sagte nur zum Schluss: „Also sieh es ein, dass du keinen Fuß nach Gringotts reinsetzen kannst, ohne sehr schnell zerbröselt zu werden. Dann hörte er, dass Crushrock erwähnte, dass auch der Diebstahl eines Weihesteines eines Gringotts-Mitarbeiters nicht klappen würde, weil alle Weihesteine aus allen Koboldfamilien Europas im Verlies 007 verstaut waren, vor dem vier schwedische Kurzschnäuzler angekettet waren. Die entsprechenden Drachen bekam er dann im nächsten Moment zu sehen. Sie hingen mit ihren Hinterbeinen an schweren Kettenund flankierten einen für zwei Menschen ausreichend breiten Gang zu einem sechs Koboldoklafter hohen Silbertor, auf dem in flammendroter Schrift die Nummer 007 und darunter ein glühendroter Totenkopf und eine Inschrift prangten:
  Durch mich gelangt nur, wer geweiht
Der Wahrung unserer Daseinszeit.
Doch wer durch mich ohn‘ Recht will streben,
verliert sehr schmerzvoll Leib und Leben.
 
 Dieser Spruch stand da in Englisch, schottischem Gälisch, Walisisch und den Symbolen der Koboldoschrift. Womöglich konnte jemand, der nicht das gegen die vier Wachdrachen schützende Mittel dabei hatte gerade noch den Spruch lesen, bevor ihn die Zähne oder die blauen Feuerstöße der Drachen ein schnelles Ende machten. Tja, und wer es irgendwie doch an den Drachen vorbeischaffte und die Tür anfasste, der kein Geweihter war, den ereilte ebenfalls ein schmerzvoller Tod. Denn was ein Kobold in Metall einschrieb und mit eigenem Blut bestärkte, das geschah auch. Dagegen konnte kein Zauberstabträger was machen. In diesem Verlies, das den sieben mit bloßem Auge erkennbaren Himmelswanderern gewidmet war, bewahrten also die Familien aller Kobolde die Weihesteine ihrer Angehörigen auf. Doch manche holten sie heraus, wenn damit mehr Macht über den damit verbundenen ausgeübt werden sollte. Deshalb hatten diese Hexen ihn am Ende doch erwischt und ihn zu ihrem leinenführigen Apportierhund gemacht. Tja, die hätten seinen Stein besser in diesem Verlies liegen lassen sollen, diese Dummköpfe, dachte Picklock.
 Unvermittelt fand er sich mit zwei anderen, ebenso raffgierigen Kobolden zusammen in einer Spilunke namens „zum toten Zwerg“ wieder, um sich über die Gringotts-Kobolde auszulassen. Da war auch ein Kobold der Sauerkrautesser bei, Rutschback mit Namen, der mal in der frankfurter Gringotts-Niederlassung geschuftet hatte. Der war wegen unbedachter Äußerungen im Schlaf als Unsicherheitsfaktor eingestuft und mit einem Klumpen Eisenerz auf dem Rücken aus Gringotts hinausgeworfen worden. Seitdem strolchte der in der Welt herum und gab damit an, schon mal eine Zwergenkönigin im Schwarzwald geschwängert zu haben und dass deren Mann jetzt das von ihm gemachte Kind mit durchfüttern müsse, ohne zu wissen, dass es ein halber Kobold war. Der erzählte auch von seinem Chef Ratzpack und dessen Sicherheitsbeauftragten Rollnack. Demnach konnte Rollnack alle Sicherungen in Gringotts Frankfurt steuern oder unterbrechen und hatte zudem auch Zugang zu allen Zweitschlüsseln der Verliese. Picklock hatte sich sehr dafür interessiert, was Rollnack so erzählte. Doch der konnte auch nur sagen, dass er die Sicherungen nicht knacken konnte, vor allem nicht den Diebesfall, der Verwandlungen, Tarnungen und Verkleidungen aller Art abwusch, um so die wahren Eindringlinge zu enthüllen. Am gemeinsten sei der Schurkenschluckerzauber, der jemanden ohne Vorwarnung im Boden verschwinden und da für mehrere Minuten wie eingebacken hängen ließ oder ihn, wenn er eine nicht ihm zustehende Tür aufmachen wollte, durch das Türblatt gezogen wurde und dann solange im Verlies festsaß, bis mal ein Angestellter nachsah, ob noch alles in Ordnung war, was in manchen Fällen erst in zehn oder fünfzig Jahren passieren mochte.
 Dann fand sich Picklock ohne Übergang wieder bei einer Koboldin namens Saxumida und keuchte wegen der gerade mit ihr erlebten körperlichen Liebe. Das war sozusagen die Belohnung dafür, dass er für die ein goldenes Kreuz aus einer Kirche in Dublin herangeschafft hatte. Das Kreuz war nämlich koboldgearbeitet gewesenund trug eine unter nachträglicher Goldauflage verdeckte Inschrift, welche dem Besitzer üble Krankheiten wie das Koboldfieber oder die Glutohrenpest vom Hals schaffen sollte. Das Ding hätte er dann gut gebrauchen können, als er sich bei diesem Saufbruder Pitchpuck genau dieses alle zwei Jahre voll durchschlagende Übel eingehandelt hatte, weil der mit ihm aus dem selben Humpen gesoffen hatte. Dafür hatte er diese Pestbeule dann auch mit einem Silberdolch den Wanst aufgeschnitten und ihn verbluten lassen.
 Ohne Vorwarnung saß er wieder in diesem Gewölbekeller und sah die andere Frau, die gerade seinen Weihestein von ihrer Stirn nahm. Da begriff er, dass das gerade erlebte eine ganz gemeine Zauberei gewesen war, um ihm alles zu entlocken, was sie wissen wollte. „Das hätte meine Vorgängerin damals so noch nicht machen können“, grinste sie ihn überlegen an. Er wollte aufspringen, ihr dafür an die Gurgel gehen. Doch wieder berührte sie seinen Weihestein mit diesem silbergrauen Zauberstab und machte, dass er wieder unter diesem Mordsgewicht niedergeworfen wurde. „Sei ganz lieb oder riesel durch ein Küchensieb“, sang die andere. „Eigentlich brauche ich dich jetzt nicht mehr. Aber ich kann nicht wissen, ob ich nicht doch noch Verwendung für dich haben werde. Also schlaf wieder ein, kleiner Klaubold!“
 „Der Tag kommt, wo dich meine Leute erst rammeln und dann in kleine Portionen zerhacken, um dich an die Zwerge in Hogsmeade zu verfüttern“, stöhnte Picklock. Da flog der deckel der Plastikkiste über ihn und verschloss sich selbst. „Heh, nein! Ich will hier wieder raus und …“ röchelte er. Dann hörte er die Andere hoch und schnell singen:
 „Picklock Loluk Habarzak, höre und ermüde! Picklock Loluk Habarzak, sink in tiefen Schlummer! Picklock Loluk Habarzak, leg ab Leid und Kummer!“ Jeder dieser Sätze entzog ihm wieder eigene Kraft. Es war wie damals, wo er meinte, erst nichts sagen, dann nichts mehr bewegen und schließlich nichts mehr denken zu können. So fiel der Kobold von immer tiefer und langsamer gesungenen Befehlen getrieben in einen neuerlichen Tiefschlaf.
 _________
 Elsa Steinbeißer war gerade dabei, die Bibliothek zu putzen, als ihr auffiel, dass nicht nur das umfangreiche Wörterbuch für Spanisch und Deutsch fehlte, sondern auch die Vitrine mit den wertvollsten Büchern ein Ausstellungsstück weniger enthielt. Die Familienchronik fehlte. Sie trat an die Vitrine heran und prüfte, ob die zwischen ihm und ihrem Mann Alarich abgestimmten Zauber noch wirkten. Dem war so. Also konnte nur Alarich die Vitrine geöffnet und die Chronik herausgenommen haben, ja auch nur, weil dieses Buch nur von geborenen Steinbeißers oder gerade mit einem noch zu gebärenden aus der Blutlinie schwanngere Hexen es anfassen und durchblättern konnten. Wozu hatte ihr Mann die Chronik mitgenommen? Sie hatten doch beide vereinbart, das diese unter keinen Umständen aus dem Haus gelangen durfte, solange sie lebten. Denn in der Chronik standen zu viele Familiengeheimnisse der Steinbeißers vor und nach der dunklen Hexe Trude. Am Ende sollte ihr Mann diesem ominösen SeÑor Burrero Molinos noch welche davon verraten, um seine Zeugungsfähigkeit zurückzuerhalten. Ja, er hatte ihr nicht erzählt, was dieser Heiler von ihm haben wollte, damit er vielleicht doch noch einen Sohn oder eine wesentlich familienbewusstere Tochter zeugen konnte. Elsa konnte leider nicht mentiloquieren, weil sie sich nie so recht auf die fünf nötigen Vorstufen hatte konzentrieren können. Also konnte sie Alarich nicht einmal fragen. So blieb ihr nur zu hoffen, dass Alarich das Buch nur mitgenommen hatte, um eine mögliche Wartezeit zu überbrücken. Falls er doch Dinge daraus weitererzählen oder abschreiben sollte konnte sie es ihm nicht einmal verbieten, weil das ja die Chronik seiner Familie war. So nahm Elsa es hin, dass die Chronik doch noch einmal das Haus verlassen hatte.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia kannte schon einige Gringotts-Gebäude von außen. Der Protz und das Gepränge dieser Bank nötigten ihr nur ein müdes Lächeln ab. So nahm sie das große zweiflügelige Tor und den darüber stehenden Warnspruch zur Kenntnis. Heute, am frühen Morgen des 25. März, wollte sie es wissen, ob sie, eine Vertraute der großen Mutter Erde, genausowenig zu den tiefsten Verliesen vordringen konnte wie andere Hexen und Zauberer.
 Um nicht gleich als außereuropäische Hexe aufzufallen hatte sie ihr Gesicht und alle freien Hautpartien mit rosiger Schminke überdeckt und sich zudem eine rotblonde Perücke aufgesetzt und ihre Augen mit brauner Augenschminke verfärbt. Solte sie der sogenannte Diebesfall, ein nur von Kobolden ausführbarer Wasserzauber, doch noch erwischen, so war die Verkleidung fort und sie musste sich den Weg hinein erkämpfen und vielleicht auch den Weg hinaus. Im höchsten Gefahrenfall würde sie zur schwarzen Spinne, ihrer zweiten wahrhaftigen Gestalt. Tja, und sollten die Kobolde es unerfreulicherweise hinbekommen, sie zu töten, dann würde Gringotts wohl keinen Besucher mehr empfangen können.
 Mit ihrem Gedankenspürsinn konnte sie schnell herausfinden, wer von den in der imposanten Schalterhalle arbeitenden Kobolden Crushrock war. Ihn direkt anzusteuern hielt sie für zu auffällig. Aber sie hatte sich da was anderes ausgedacht.
 „Hallo, ich bin Thalia Grover aus New York und möchte gerne ein Verlies in London anmieten, um für meinen Sohn und meine Schwiegertochter eine größere Menge Gold und Wertsachen dort einzulagern. Darunter sind ein paar sehr wichtige Erbstücke“, begrüßte sie den gerade freigewordenen Kobold in bestem New Yorker Englisch. Dieser sah sie durchdringend an. Anthelia/Naaneavargia hatte schon erfahren, dass die Schalterkobolde seit dem Coup von Potter, Granger und Weasley besondere Kontaktlinsen trugen, die sie erkennen ließen, wenn jemand log. Dagegen schützte sie eine kleine mitgeführte Glaskugel, in die sie den Zauber „Bild der großen Mutter“ eingewirkt hatte. Dieser bewirkte, dass alle auf Sicht wirkenden Zauber versagten und nur das gesehen wurde, was der Anwender beschrieb.
 „Öhm, ja, Sie sind nicht aus England“, raunte der Kobold mit gewissem Misstrauen. „Ich darf nur Menschen, die von den britischen Inseln kommen ein Verlies anbieten“, fügte er noch hinzu. Anthelia nickte und erwiderte, dass ihr Sohn Malcolm auf seiner Reise um die Welt eine junge Hexe kennen gelernt hatte, mit der er unbedingt in ihrer Heimat Irland leben wollte. Da sie ihm nicht zumuten wolle, für Goldangelegenheiten andauernd nach New York zu reisen wollte sie ihm die ihm zustehenden Familienbesitztümer und eine für die erste Zeit mehr als ausreichende Goldmenge in einem britischen Bankverlies hinterlassen.
 „Öhm, ja, das ist sehr vorsorglich, Madam“, raunte der Kobold. „Wie wertvoll ist denn das alles?“ fragte er mit gewisser Gier in den Augen. Anthelia deutete auf ihren langen Drachenhautkoffer mit silbernen Beschlägen. Sie erwähnte, dass sie gerne eines der Hochsicherheitsverliese anmieten wolle, sofern noch welche frei seien. Dabei erhaschte sie aus den Gedanken des Schalterkobolds, dass das Ministerium auf Schacklebolts Befehl und in Absprache mit der Leitung von Gringotts die Verliese toter Todesser beschlagnahmt und leergeräumt habe, darunter auch das der Lestranges. Hörbar sagte er, dass er das nicht entscheiden könne, weil das immer mit dem Sicherheitsbeauftragten zusammen erledigt werden müsse. So bat sie schon eher fordernd, dass dieser Sicherheitsbevollmächtigte hinzugebeten würde. Denn sie habe nicht ewig Zeit und müsse noch andere Termine wahrnehmen.
 So berührte der Kobold am Schalter eine nicht sichtbare Stelle unter der Ausgabefläche für Gold oder andere Tauschgüter. Crushrock kam herüber. Er war nicht viel älter als Picklock, besaß aber glatteres Haar und einen sorgfältig gestutzten Bart. Außerdem trug er einen roten Anzug mit silbernen Knöpfen und Schuhspitzen. Anthelia tischte ihm ihre Geschichte von der reichen New Yorker Hexe auf, die für ihren Sohn und seine Zukünftige ein Verlies in der Nähe mit hohen Sicherheitsvorkehrungen anmieten wollte. Crushrock bat sie und den Kollegen am Schalter in ein kleines unabhörbares Büro. Dort besprachen die drei die Möglichkeiten, aber auch vor allem die jährlichen Mietkosten und ob diese per Goldanweisung oder aus dem Verlies da selbst entrichtet werden sollten, wenn es einmal gefüllt war. Dann ging es um die Sicherheitsvorkehrungen. Anthelia fragte nach, ob stimme, dass auch in London die Hochsicherheitsverliese von Drachen bewacht würden. Das wurde ihr bestätigt. Außerdem könne sie sich aussuchen, ob zum Schutz gegen Unbefugte ständige Vervielfältigungszauber, Erhitzungszauber, Personengefrierzauber oder bei Berührung schwach wirkende Einschrumpfungszauber eingerichtet werden sollten. Es sei jetzt auch möglich, einen Strafzauber einzurichten, der je nach Gier des unbefugten Eindringlings dessen Blut nur erwärmte oder gar zum Kochen brachte, bis er zerplatzte oder in seinen eigenen Körpersäften gesotten würde. Für besonders genial, aber auch sehr riskant hielt Crushrock die Absicherung, die bei der unerlaubten Berührung mit Gold eine schmerzlose Loslösung von Fleisch und Blut bewirkte, so dass der Räuber nach und nach zu einem lebenden Skelett wurde, als das er gerade noch einen Tag lang existierte, zur Abschreckung seiner Mitmenschen. Anthelia lehnte dies jedoch ab, da sie bereits aus ihren Studien panamerikanischer Zauberkunde erfahren hatte, dass es ähnliche Flüche bei den Azteken und Inkas gegeben haben sollte und diese sehr infektiös verlaufen seien. Dergleichen wolle sie nicht. Aber der Zauber, der bei jeder Berührung eines Goldstückes den Dieb um einige Hundertstel seiner Ausgangsgröße einschrumpfte, bis er zu klein für einen gelingenden Raubzug war, den wollte sie auf jeden Fall mit einbeziehen.
 „Ähm, dann müssten wir aber ganz sicher jeden, den Sie und Ihr Sohn für befugt erklären auf diesen Zauber abstimmen, damit Ihr Sohn oder seine Familie nicht diesem Zauber zum Opfer fällt“, sagte Crushrock, der dabei immer wieder versuchte, Anthelia länger als eine Sekunde in die Augen zu sehen. Dass Kobolde nicht legilimentieren konnten wusste Anthelia. Aber diese Wahrheitsblicklinsen könnten ihr zu früh einen Strich durch den Plan machen.
 Am Ende wurde beschlossen, dass Anthelia mit Crushrock zusammen nach unten fuhr, sobald sie den Vertrag mit ihm unterschrieben hatte. Anthelia war auf der Hut vor Zaubern, die den Unterzeichner eines Dokumentes dazu zwangen, dessen Text wortgetreu zu befolgen. Außerdem schützten sie die Tränen der Ewigkeit. So unterschrieb sie mit einer vergoldeten Adlerfeder nach genauem Studium der Vertragsbedingungen mit Thalia Grover und erhielt zwei Kopien für ihren Sohn Titus und die künftige Schwiegertochter Nancy. Dann sollte es zu den Verliesen hinuntergehen.
 Mit einem der Schienenwagen ging es in die unergründlich scheinenden Tiefen von Gringotts hinab. Anthelia erfasste nicht nur die Gedanken der auf diversen Ebenen stationierten Sicherheitskobolde, sondern auch die in Boden, Wändenund Decke eingewirkten Erdzauber, die zwischenzeitlich auch mit Wasserzaubern vermischt waren, aber immer einen Bezug zur Erde besaßen, was für Anthelia/Naaneavargia sehr gut nachvollziehbar war. Erst als sie sicher sein konnte, dass sie nicht vor zwei Minuten von einer Schutztruppe der Kobolde gestört werden könnte nahm sie ihren Zauberstab und richtete ihn blitzschnell auf Crushrock. Dieser argwöhnte zwar einen Angriff und wollte schon den Hebel für die Auskippvorrichtung berühren, als sie schon „Crushrock Orbak Morramack, Bandaraku tara MMadrashai!“ aussprach. Mit dem von Picklock erheischten vollständigen Namen des Kobolds hatte sie ihn schlagartig von jeder eigenen Handlung abgebracht. Die danach folgenden Worte waren die Worte der Bindung der Erde verbundener Wesen an den Rufer. Crushrock erbebte. Gegen Imperius konnte er seit der Sache mit dem Verlies der Lestranges einigermaßen ankämpfen. Aber jetzt stand er schlagartig unter einem wesentlich stärkeren Bann, verbunden mit seinem vollständigen Namen. Er konnte nichts mehr tun. Der Wagen fuhr noch einige Sekunden weiter. Dann befahl Anthelia: „Bring mich zu eurem Verlies 007, Crushrock Orbak Morramack!“
 „Wer hat der gesagt, wie mein voller Name ist?“ dachte der gebannte Kobold, der bereits die entsprechende Lenkberichtigung ausführte, um den nächsten Abzweig in die tiefsten Tiefen seiner Bank zu nehmen. Anthelia ließ das kalt. Sie behielt ihre Umgebung unter Überwachung und merkte, dass auch einige Feuerzauber mit den Erdzaubern verknüpft waren. So konnte einem Dieb auch ein Lavastoß aus dem Boden heraus den Garaus machen, wenn kein zugangsberechtigter Kobold bei ihm war. Gegen sowas hatte sie auch etwas, aber eigentlich eher gegen die ihrer harrenden Drachen.
 Es ging ziemlich schnell und ziemlich steil in die Tiefe. Anthelia fühlte die Macht der großen Mutter Erde mit jedem zehnten Meter wachsen. So tief in den Schoß der großen Mutter Erde war sie lange nicht mehr hineingeglitten. Selbst Madrashghedoxalan, die heilige Stadt der Erdvertrauten, lag nicht so tief unter der Erdoberfläche. Kein Wunder, dass die Kobolde hier ihre wertvollsten Schätze verbargen.
 Der von ihr gebannte Sicherheitskobold sagte kein Wort. Er dachte nur daran, dass die, die ihn unterworfen hatte, sicher von den Drachen getötet werden würde. Doch selbst töten durfte er sie nicht, weil sie seinen Namen kannte.
 Anthelia/Naaneavargia empfing die tierischen Gedanken lauernder Drachen, noch bevor sie sie schnaufen und zischen hörte. Crushrock dachte daran, dass der an seinen Körper gebundene Schutzring ihn für Drachen unentdeckbar machte. Aber die, die ihn gezwungen hatte, sie zur Halle der Familien zu fahren, würde gleich sterben. Anthelia/Naaneavargia klappte ihren Koffer auf und holte einen länglichen Gegenstand hervor. Mit dem Wort „Faiyanschaitargesh!“ ließ sie eine anderthalb meter lange Klinge aus orange leuchtenden Feuerzungen entstehen. Crushrock sah es, konnte aber nichts unternehmen. Da bog der Wagen auf die Gerade ein, an deren Ende jenes silberne Tor lag, dessen Inschrift blutrot leuchtete. Aus tiefen Seitenhöhlen schoben sich kurze, blau glänzende Mäuler hervor. Schwedische Kurzschnäuzler spien blassblaue Flammen, die bei allen Drachenkundlern unumstritten als das heißeste und zerstörerischste Drachenfeuer überhaupt galten. „Seid mir unterworfen!“ rief Anthelia, wobei sie in der Schlangensprache Parsel sprach. Verbunden mit der klar sichtbar lodernden Feuerklinge zwangen sie alle dem Feuer verbundenen Wesen unter ihren Willen. „Seid mir alle unterworfen!“ wiederholte sie, weil zwei Drachen Anstalten machten, ihre Mäuler zum Feuerspucken zu öffnen. Noch einmal befahl sie den Drachen, ihr unterworfen zu sein. Sie fühlte, dass es wesentlich anstrengender war, vier Drachen zugleich zu beherrschen als nur einen zur Zeit. Doch wenn Yanxothar und der Waisenknabe Riddle das geschafft hatten, mehr als zehn Drachen zur selben Zeit zu befehligen, dann sollte es auch ihr gelingen. Tatsächlich ließen die vier Drachen den immer langsamer rollenden Wagen passieren. Kurz vor der Tür hielt er vollständig. „Du bleibst im Wagen, Crushrock Orbak Morramack!“ befahl sie auf Koboldogack. Dann stieg sie aus. Die ihr unterworfenen Drachen schnaubten leise hinter ihr. Doch keiner machte Anstalten, die Länge seiner Halteketten auszureizen um sie anzugreifen oder ihr gar mit dem Flammenatem den Garaus zu machen. Anthelia erkannte jetzt auch, dass es vier Weibchen waren. Bei Drachen galten die weiblichen Einzelwesen als noch aggressiver und ausdauernder als die männlichen.
 Als die mit Anthelia verschmolzene Naaneavargia mit ihrem Zauberstab den Boden, die Wände und das Tor prüfte erkannte sie, dass das Tor wahrlich die gefährlichere Falle als die Drachen war. Denn wer das Tor berührte, der nicht den mit dem eigenen Körper verbundenen Schutzring trug oder von einem solchen Ring sieben mal an Kopf, Bauch und beinen berührt worden war, wurde erbarmungslos von der Tür angezogen und dabei immer mehr zerfressen. Das war eine Kombination aus dem Zauber „Geschenk an die große Mutter, sowie dem Zauber „Rückkehr des Fleisches in den Schoß der großen Mutter, als auch ein von ihr nicht genau bestimmbarer Feuerzauber. Doch gegen Feuerzauber hatte sie ja gerade was dabei. Sie wandte sich um und rief den Drachen noch einmal zu, ruhig zu bleiben, sie nicht anzusehen und sich nicht zu bewegen. Als sie das viermal gerufen hatte dachte sie den Freiflugzauber, um an die rot glühende Gravur eines überlebensgroßen Totenschädels heranzureichen. Danach würde sie sich um die Inschrift kümmern. Wie war das? Was ein Kobold in Metall schrieb und mit seinem Blut verstärkte geschah so, wie es geschrieben wurde.
 Anthelia ging davon aus, dass der Totenkopf das Ziel der Bezauberung, den Tod der Unbefugten, verstärken mochte. Deshalb stieß sie ihre Flammenklinge zuerst zwischen die Augen des glühenden Schädels. Dieser loderte im blutroten Feuer auf. Sie meinte noch, einen lauten Schrei zu hören. Hoffentlich war das kein Alarmruf! Der Schädel zerfloss zu glutflüssigem Metall. Nur ein tiefrot glühendes Loch blieb zurück, als Anthelia die Spitze der Flammenklinge über den ganzen Schädel geführt hatte. Dann zog sie die Klinge behutsam und präzise von oben nach unten über alle Formen der Inschrift und wieder von unten nach oben. Als die ersten Buchstaben funkensprühend zerliefen fühlte Anthelia, dass die im Tor verborgenen Fallenzauber bereits erheblich schwächer wurden. Als dann die gesamte Inschrift zu einer Ansammlung parallel verlaufender Furchen mit glühenden Rändern geworden war brauchte die Spinnenführerin nur noch zwei Aufhebungszauber aus dem Wissensschatz der altaxarroischen Erdvertrauten zu wirken. Einen Zauber konnte sie jedoch nicht brechen, den Verschlusszauber, der das Tor nur für Kobolde zu öffnen schaffte. Sie befahl deshalb Crushrock zu sich hin, damit er ihr das Tor öffnete. Dieser tippte mit seinen langen Fingern an drei bestimmte Stellen. Dann vollführte er eine Wischbewegung gegen den Uhrzeigersinn. Rasselnd sprangen wohl an die zwanzig Riegel auf. Die beiden Torflügel glitten nach außen.
 Anthelia argwöhnte einen letzten Alarm- oder Fallenzauber. Deshalb schickte sie den Kobold voran. Der betrat den Raum hinter dem Tor. Vorsorglich belegte sich die mächtige Hexenführerin mit dem Zauber, der sie eine Zeit lang gegen jede Form von Erdmagie schützte. Dann folgte sie Crushrock.
 Bei dem Verlies 007 handelte es sich um eine gewaltige Höhle, mindestens zweihundert Schritte lang und hundert Breit. Sie wurde von einem Labyrinth aus haushohen Regalwänden ausgefüllt. An den Regalwänden waren Steigleitern angebracht, die oben und unten in Schienen eingehängt waren und sich so verschieben ließen. In den Regalen selbst standen tausende von Tonkrügen, die alle mit Symbolen verziert waren. Anthelia fühlte, dass auch hier noch eine schlummernde Erdmagie wirkte. Da diese sich weiter ausdehnte als sie überblicken konnte lohnte es nicht, sie anzugreifen und aufzuheben. Aber das hielt sie eh nicht mehr für nötig. Sie wolte Crushrock losschicken. Der dachte daran, dass der zerstörte Totenkopf und wohl auch die Zerstörung der magischen Inschrift Alarmvorkehrungen ausgelöst hatten, die ihm und seiner Beherrscherin den Rückweg verlegen und beide umbringen würden. Denn wer es schaffte, bis zum wichtigsten Verlies der Kobolde vorzudringen, der durfte nicht mehr lebend davonkommen. „Was genau lauert uns auf, wenn wir hier wieder herauskommen, Crushrock Orbak Morramack?“ fragte Anthelia den Kobold.
 „Schlingzauber, Versteinerung, Lavastoß und ganz sicher der Lebensfeuerverstärker, der macht, dass lebende Wesen aus sich heraus in einer Feuerwolke vergehen. Nur wer ein Kobold von Gringotts ist und vor allem einen der drei Ringe der Geweihten trägt kommt unbehelligt durch. Aber das kann ich nur, wenn ich drei Schritte von dir fort bin“, erwiderte der Kobold.
 „Und sonst?“ fragte Anthelia. „Sonst werde auch ich getötet, wenn du in eine geöffnete Falle trittst.“
 „Dann beschaffe mir jetzt deinen Weihestein und die von Ratzpack und von Rollnack aus Deutschland!“ befahl Anthelia.
 Crushrock blickte sich um und huschte in einen bestimmten Gang. Anthelia folgte ihm, immer noch im Schutz ihres Erdzaubers. Der Kobold schob eine der Leitern so, dass er einen bestimmten Regalabschnitt überprüfen konnte und eilte mit affenartiger Geschmeidigkeit die Leiter hinauf. Anthelia musste mal wieder bewundern, wie geschickt und gewandt diese spitzohrigen Zauberwesen waren. Dennoch verging eine Minute, bis der Kobold einen der Tonkrüge hinter einigen anderen hervorgeholt hatte und öffnete. Er entnahm diesem einen ovalen, leicht grünlich glimmenden Stein. „Das ist meiner!“ rief er von oben herab. „Wirf ihn mir zu, ich kann ihn auffangen!“ rief Anthelia. Tatsächlich gelang es ihr, Chrushrocks Stein aufzufangen. Sie verstaute ihn in der verschließbaren rechten Tasche ihres Rockes.
 Crushrock turnte die Leiter wieder hinunter. Dabei dachte er, dass sicher auch eine Diebesjagdbrigade auf dem Weg sein mochte. Die würden ihn als Verräter festnehmen und sicher in flüssigem Gold sieden, bis er innen und außen mit Gold beschichtet war. Er fühlte Angst. Doch er konnte sich noch nicht aus dem Bann lösen. Anthelia befahl ihm jedoch sicherheitshalber, sich zu beeilen.
 Dennoch gingen weitere zehn Minuten ins Land, bis Crushrock zwei weitere Weihesteine zu ihr hinunterwarf, einen Weihestein von Ratzpack Girax Hannorguk und den von Rollnack Ibrak Klannardak. Dann verließen sie das Gewölbe, in dem eine immer stärkere Erdmagie wirkte. Als sie durch das Tor wollten fühlte Anthelia, dass Crushrock vor lauter Todesangst ihren Bann abschüttelte. Er wollte an ihr vorbeispringen, um sie einzuschließen. Doch sie stellte ihm ein Beinund lief mit vorgestreckter Feuerklinge durch das Tor hinaus. Dann zog sie Crushrocks Weihestein hervorund legte ihn an ihre Stirn. Sie befahl ihm nun rein geistig, ihr nicht noch einmal zu widerstehenund auch keine Angst mehr zu haben. Dann sollte er das Tor schließen, was er auch tat.
 Als sie an den immer noch beeinflussten Drachen vorbei waren fühlte Anthelia die in den Schienen gebündelte Kraft des Magnetismus. Also war das schon mal das erste Hindernis. „Kannst du die Eisenhaftungskraft aufheben, Crushrock?“ fragte sie ihn. Er erwiderte, dass diese Schutzvorkehrung jede Fahrt in den Stollen und Gängen aufhalten sollte, bis die unerwünschten Eindringlinge gefasst und/oder getötet waren. Er habe das damals so eingerichtet, dass dann nur noch die Sicherheitstruppen auf ihren Höhlenponys durch die Gänge reiten konnten. Außerdem seien nun alle Hochsicherheitsverliese zum Hauptstollen hin mit Barrieren abgesichert.
 „Durch die Erde zu dringen gelingt wohl auch nicht, wie?“ fragte Anthelia. Crushrock bestätigte das und dachte dabei an alle zwei Ellen im Boden steckende Barren aus geschmiedetem Eisen, die bis zu einer Tiefe von fünf Koboldlängen in das Gestein eingebacken waren. Anthelia nickte. Diese Vorkehrung machte es auch ihr unmöglich, durch die Erde zu eilen, weil durch Feuer aus Erz gewonnenes Metall, dass im Feuer zu einer bestimmten Form getrieben wurde, die Ströme der Erde umlenkte. Dann fiel ihr was anderes ein. „Als Sicherheitsleiter von Gringotts kennst du sicher einen für dich und deine Leute freien Ausweg, ohne dich selbst in Gefahr zu bringen, nicht wahr?“ Der Kobold versuchte noch einmal, sich gegen die Macht ihrer Befehle zu stemmen. Da drückte Anthelia sich den Weihestein an die Stirn und drang auf diese Weise in Crushrocks Erinnerungen ein, viel besser als ein Legilimentor. So bekam sie heraus, dass einer von drei Trägern des Weiheringes, also der Gringotts-Zweigstellenleiter, sowie Crushrock und dessen Stellvertreter einen von zehn gut getarnten Notfallschächten benutzen konnten, in denen eine Kette von Transportkörben angebracht war, die sich durch bestimmte Berührungen in Gang setzen ließ. Allerdings würde jeder andere, der den Zugang zu einem dieser Schächte fand gnadenlos versteinert und wurde, falls es ein Mensch war, in der Höhle der gescheiterten Räuber auffgestellt oder falls es ein Kobold war soweit zerstückelt, dass nur noch der Kopf übrig war, der dann in der Höhle der unbelehrbaren Artgenossen aufgestellt wurde mit vollem Namen und Tag seines Todes. Doch gegen Versteinerungszauber konnte sich Anthelia absichern. Sie beschwor nicht nur den generellen Schutz vor den Kräften der Erde, sondern nahm aus ihrer Tasche noch einen Diamanten aus der Menge, die sie damals bei Tiffany’s gegen einen Klumpen reinen Goldes erstanden hatte. Damit wirkte sie vorsorglich die Gnade der Großen Mutter. Jetzt war sie für eine volle Stunde gegen jede Form der Versteinerung immun. Danach befahl sie dem immer noch unter ihrem Bann stehenden Kobold, sie zum nächsten Notfallschacht zu führen.
 Als sie nach einigen hundert Metern an einer Wand anhielten spürte Anthelia die mächtige Kraft der großen Mutter. Um sie herum glühte eine Aura, die ihre Körperformen nachzeichnete. Sie trieb Crushrock mit hilfe des an ihn gebundenen Weihesteines zu der Wand und befahl ihm, den Schacht zu öffnen. Das tat er mit bestimmten Wisch- und Stupsbewegungen an der Wand. Als eine steinerne Luke nach innen schwang fühlte Anthelia die Belauerung in der Wand. Wer kein Kobold von Gringotts und dazu noch Träger eines Schutzringes war konnte nicht in den Schacht eindringen.
 Anthelia ging weiter und betrat den Einstieg des Schachtes. Sie fühlte, wie etwas sie umtoste, wie der Boden unter ihren Füßen erbebte. Das dauerte zwei Atemzüge. Dann war es vorbei.
 Wie Crushrock ihr unfreiwillig verraten hatte stand sie nun in einem hölzernen Transportkorb, der an der Oberseite mit vier Ketten verbunden war. An der Unterseite waren sicher auch ketten, unter denen ein Korb hing. Crushrock berührte nun auf Anthelias Anweisung eine Stelle, worauf ein Klingelzeichen erscholl, die Luke wieder zufiel und der Korb mit seinen Fahrgästen leise rasselnd immer schneller in die Höhe stieg. Anthelia musste einmal mehr die Baukunst und das magicotechnische Geschick der Kobolde bewundern. Die Lösung, eine Kette aus Körben in einen Schacht zu hängen, um schnell aus einer Gefahrenlage zu entkommen, ohne den anderswo lauernden Fallen zu begegnen, war genial einfach und deshalb wohl für alle anderen unbekanntund unzugänglich. Die Spinnenführerin wusste, dass sie hier und jetzt zwei der meistgehütetsten Geheimnisse von Gringotts gelüftet und zu ihrem Zweck verwendet hatte. Sie durfte Crushrock nicht am Leben lassen. Denn der würde irgendwem verraten, was er alles getan hatte. Damit war dann die weltweite Jagd auf Anthelia eröffnet, wenn sie es nicht schon war, nachdem sie Picklock in ihre Gewalt gebracht hatte. Aber bisher hatte sie keines der empfindlichen Geheimnisse der Kobolde berührt oder gar durchdrungen. Das war nun geschehen. Jetzt würde es für sie keine Gnade geben, wenn Kobolde ihr begegneten. Da sie nicht alle Kobolde töten wollte, die ihr über den Weg liefen musste sie diesen einen töten, ja und später vielleicht noch zwei. Aber wenn sie dafür nicht alle anderen umbringen musste oder andauernd in Gefahr schweben wollte, selbst umgebracht zu werden, musste sie diese Opfer bringen, um an Trudes Testament und damit auch an den zweiten Lotsenstein zu kommen. Ja, dieser war das Ziel ihrer Bestrebungen, endlich zu den Altmeistern von Altaxarroi vordringen zu können, um sich mit den Vertrauten der Erde über den weiteren Umgang mit den Menschen mit und ohne Zauberkraft zu verständigen.
 Die Aufwärtsfahrt im Transportkorb dauerte bereits zehn Minuten, als sie endlich an der obersten Luke ankamen. Anthelia hatte nicht mitgezählt. Aber mehr als hundert Sohlen hatten sie mindestens passiert. Wieder ertönte ein Klingelzeichen, und die Luke schwang auf. Anthelia lauschte zunächst, ob vor der Luke wer lauern mochte. Sie vernahm das übliche Gewirr von Gedanken, wenn mehr als zwanzig Leute in einem Raum zusammenstanden. Es waren aber mehr Menschen als Kobolde. Allerdings, so konnte sie gut genug heraushören, waren die Kobolde in Alarmstimmung und mussten den Menschen immer wieder sagen, dass im Moment keine Fahrten nach unten gestattet waren, da es zu einer Unregelmäßigkeit gekommen sei. Die Halle war noch hundert Meter entfernt. Doch wenn sie da auftauchte konnte sie gleich rufen: „Hier bin ich! Nehmt mich fest oder bringt mich um!“ Das musste sie auch nicht, weil ja die drei Geweihten nach Verlassen des Notfallschachtes ebenso durch einen Notstollen direkt ins Freie konnten, wo sie dann wie jeder Kobold einfach im Erdboden verschwinden konnten.
 Sie schickte Crushrock wieder vor und überstand die gleiche Magie, die schon weiter unten auf sie eingeströmt war wiederum mühelos. Vielleicht rief das auch einen Meldezauber oder entsprechendes wach. Doch darauf nahm sie jetzt keine Rücksicht mehr. Sie lief Crushrock nach, bis dieser an einer weiteren Steintür stand. Anthelia befahl ihm, die Tür zu öffnen, während sie mit gewisser Beunruhigung mitbekam, dass eine Gruppe Kobolde durch den Zugang von der Haupthalle zum Transportschacht eilte, angeführt von zwei älteren Kobolden. Also hatte doch wer gemerkt, dass wer den Notschacht benutzt hatte. Offenbar machten die sich eher Sorgen um ihren Kameraden, weil der nicht sofort in die Halle zurückgekehrt war, um Meldung zu machen, erfasste Anthelia.
 „Gut, von hier aus komme ich dann wohl alleine weiter“, sagte Anhtelia/Naaneavargia zu Crushrock, der für sie die Tür aufhielt. Sie ging an ihm vorbei und sagte: „Bleibe hier und schweige, Crushrock Orbak Morramack!“ Dann eilte sie hinaus. Wieder fühlte sie, dass da etwas sie bestürmen wollte. Doch immer noch schützten sie die zwei aufgerufenen Erdzauber. Crushrock schloss hinter ihr die Tür. Als sie sich noch einmal umwandte sah sie nur den Stamm einer mächtigen Ulme, die im Mittelpunkt eines von drei Häusern gebildeten Dreiecks wuchs. Sie konnte aber noch deutlich die Gedanken Cruschrocks hören, die im Grunde nur das Echo ihres letzten Befehls waren: „Bleibe hier und schweige! – Bleibe hier und schweige!“ Doch sie konnte auch die Gedanken der sich nähernden Kobolde hören. Wenn sie ihn sahen war es für sie zu spät. Also nahm sie schnell den Zauberstab und den für Crushrock gefertigten Weihestein. Ihn einfach nur zu zerstören würde Crushrock wohl noch einige Minuten leben lassen. Sie musste seine ganze Macht auf einen Schlag vernichten. Sie legte ihn auf den Boden, trat schnell drei Schritte zurück und zielte mit ihrem silbergrauen Stab darauf und sprach drei altaxarroische Worte, die jeden losen Stein in puren Staub zerbliesen, ob Kalkstein, Granit oder Diamant: „Panhidur sut Naanpanhidur!“ Mit einem lauten Knall zerbarst der Weihestein Crushrocks in einer Wolke aus grünem Staub, die sich blitzartig ausbreitete und im Umkreis von dreißig Schritten beinahe alles überdeckte. Nur Anthelia entging der Wucht und dem Staub, weil ihr Schutzbann gegen Erdzauber die magisch aufgeladene Staubwolke um sie herumlenkte, wie das Eisenweisungsfeld der großen Mutter Erde den unsichtbaren Hauch des großen Himmelsfeuers. In derselben Sekunde, in der der Weihestein wie eine Handgranate explodierte, stieß Crushrock einen geistigen Todesschrei aus, der jedoch keine Sekunde dauerte. Anthelia nutzte die um sie wirbelnde grünlich leuchtende Staubwolke, um ungesehen zu disapparieren. Die zweite Etappe auf dem Weg zu Trudes Testament war vollendet.
 __________
 „Die Hansens kommen am achtundzwanzigsten mit einem Überseedüsenflugzeug von New York nach Hamburg. Die Kollegen am Flughafen Fuhlsbüttel sind bereits instruiert, die beiden nach der Landung zu überwachen, bis sie aus dem Flughafen heraus sind“, erwähnte Armin Weizengold im Beisein aller Mitarbeiter, die mit dem Auftauchen und den Verheerungen der Nachtschattenkönigin befasst waren. „Allerdings bekam ich gestern über dieses Arkanet-Computernetzwerk eine Anfrage des Bereichskollegen Clyde Fellowfax, was an diesen beiden jungen Leuten so wichtig ist, dass wir darum gebeten haben, sie aus sicherer Entfernung zu überwachen. Ich habe dann über meine Mitarbeiterin Fräulein Weizengold ausrichten lassen, dass wir die Befürchtung hegen, dass die zwei jungen Leute möglicherweise mit etwas in Berührung gekommen sind, dass wir noch nicht einordnen können und daher erstt einmal nichts darüber verlauten lassen dürfen. Es könnte also passieren, dass unsere US-amerikanischen Kollegen auf die nette Idee kommen, die beiden jungen Eheleute unter irgendeinem Vorwandt an der Abreise zu hindern, was uns dann wiederum in die Lage bringt, zu klären, was genau wir unseren Kollegen jenseits vom Salzwassergraben mitteilen dürfen, damit die zufrieden sind und uns nicht dazwischenfuhrwerken. Also, was dürfen wir denen mitteilen, meine Damen und Herren?“
 „Das der Käs wegen dieser spukenden Nachtschatten vom November leider noch nicht gegessen ist, Herr Weizengold“, bemerkte Arnulf Krautwein, ein noch ziemlich junger Experte für Zauberkunst und Fluchabwehr, der zu den fünf Leuten gehörte, die mit den ministeriumseigenen Rechnern arbeiten konnten.
 „Dann werden die uns fragen, warum wir denen nicht gleich erzählt haben, dass zwei möglicherweise höchstgefährdete Menschen ohne Magie auf ihrem Territorium herumlaufen und sich auf die internationale Übereinkunft zur Warnung vor bedrohlichen Wesen berufen, die im Zuge der internationalen Übereinkunft zur früherkennung und Bekämpfung magischer Seuchen und Schädlinge abgefasst und vom damaligen Makusa und den europäischen Zaubereiministerien, wie den Zauberräten Arabiens und Asiens verabschiedet wurde.“
 „Leute, die haben nicht die Grünpilzseuche oder die Drudengrippe oder diesen blauen Bandwurm, der vor hundert Jahren bei denen einige hundert Leute umgebracht hat“, erwiderte Krautwein darauf. Armin Weizengold räusperte sich sehr ernst und erwiderte:
 „Nun, jetzt müssen wir aber erkennen, dass diese neuen, auch im Rudel auftretenden Nachtschatten wie eine neue Seuche zu sehen sind, beziehungsweise eindeutig magische Schädlinge sind, die sich freier als andere Nachtschatten vorher ihre Beute suchen. Dass diese Brut noch nicht über den Salzwassergraben springen kann liegt vielleicht nur an den unterschiedlichen Ortszeiten. Aber darauf bauen würde ich da nicht“, sprach der Chef des Büros für friedliches Zusammenleben zwischen Menschen mit und ohne Magie.
 „Wir waren dabei, was wir unseren US-amerikanischen Kollegen erzählen sollen, damit diese nicht rechtschaffend wütend auf uns sind“, warf Albertine keck ein. Armin Weizengold sah die Mitarbeiterin etwas vorwurfsvoll an. Doch dann sagte er: „Also, falls die Ladies und Gentlemen aus Übersee noch einmal anfragen, was so besonderes an den beiden jungen Eheleuten sein soll, die ja immerhin demnächst ständig auf ihrem Territorium zu leben und zu arbeiten wünschen, so geben wir folgende Auskunft: Wir vermuten, dass die beiden deshalb aus Deutschland auszuwandern wünschen, weil sie fürchten, dass sie hier bei uns der Vergeltung einer dunkelmagischen Gruppierung anheimfallen können, die sich erst in den letzten Monaten formiert hat und die beiden so wie zwei andere, die noch in unserem Zuständigkeitsbereich leben, als unliebsame Zeugen töten will. Wir sind froh, wenn die beiden Eheleute für längere Zeit außerhalb Deutschlands leben können, sobald sie die für ihre Zivilisation nötigen Maßnahmen durchgeführt haben, um ohne Rückfragen aus der nichtmagischen Welt Arbeitsplatz und Wohnsitz zu wechseln. Öhm, ich schreibe Ihnen den Wortlaut gleich noch einmal an die Tafel, Fräulein Weizengold, Fräulein Steinbeißer, Frau Kienspan und Herr Krautwein. Damit sind wir aber auch schon beim nächsten Punkt: Es steht zu befürchten, dass unser werter Finanz- und Handelsabteilungsdirektor, Herr Giesbert Heller, auf die unfeine Idee verfallen könnte, dass wir für die Überwachung von vier magielosen Menschen zu viel Gold und Arbeitszeit einsetzen. Ich hatte bei der letzten diesbezüglichen Unterredung mit ihm den nicht ganz auszuräumenden Verdacht, dass er nur deshalb noch auf unserer Seite ist, weil er hofft, dass die drei noch lebenden jungen Menschen uns unfreiwillig eine Möglichkeit bieten, die neue Bedrohung unschädlich zu machen. Leider ist unsere Gegnerin aus dem Schattenreich nicht nur sehr groß und offenbar auch apparierfähig, sondern vor allem sehr intelligent und was die magielose Welt angeht den meisten von uns voraus. Allein die Sache mit den schattenlosen Menschen und dass diese explodieren, wenn wir sie festnehmen wollen, zeigt, dass sie sich sehr gut abzusichern versteht und deshalb auch davon ausgeht, dass wir diese drei jungen Leute überwachen. Wie alle Geisterwesen kann sie warten, weil sie nicht altert. Will sagen, wenn wir nicht bald Resultate liefern, könnte es Heller einfallen, uns die Unterstützung zu entziehen. Oder auch, wenn anderswo was heftigeres aufwallt wird er uns die Unterstützung entziehen. Deshalb möchte ich gerne von Ihnen wissen, wie wir in Zukunft verfahren sollen. Ich bitte um Vorschläge!“
 Jetzt ging es hin und her. Die einen fragten, ob es überhaupt einen Sinn machte, vier einzelne Leute von den Lichtwächtern bewachen zu lassen, wenn die Schattenriesin anderswo hunderte von Menschen umbringen ließ. Ein anderer fragte, ob die drei und ihre direkten Angehörigen nicht wie das Dornröschen aus dem Märchenland oder der Comichelf Buck Rogers eine längere Zeit in tiefem Schlaf zubringen sollten, um in der Zeit die Bedrohung zu beseitigen. Noch jemand anderes schlug eine völlige Wiederverjüngung vor und die Säuglinge dann auf verschiedene Länder der Welt zu verteilen, damit sie dort völlig neu aufwachsen konnten. Albertine Steinbeißer ergriff dann das Wort:
 „Klingt alles griffig und schnell umsetzbar, Herr Weizengold, liebe Kolleginnen und Kollegen. Ich fürchte nur, dass die Schattenriesin auf die unschöne Idee kommen kann, uns zu erpressen, die drei, die sie noch sucht, an sie auszuliefern. Dass sie das noch nicht versucht hat liegt nur daran, dass sie wohl noch einige Ideen hat, die sie vorher ausprobieren will. Darüber freuen sollten wir uns nicht. Ich will nur darauf hinaus, dass wenn sie dann wirklich einmal darauf kommt, uns zu erpressen zu versuchen, wir ihr schwer erklären können, dass wir die drei mal eben babyfiziert haben, damit die fern von uns und ihr wieder großwerden. Dann macht die nämlich folgendes: Sie schickt ihre Unterschatten in jede erreichbare Säuglingsstation oder jede Kindertagesstätte und lässt die dort untergebrachten Säuglinge und Kleinkinder umbringen, damit sie ihre gewisse Genugtuung hat, die von ihr gesuchten doch noch erwischtzu haben. Außerdem wird sie dann weiterhin Diskotheken heimsuchen, um möglichst viele junge Leben zu erbeuten. Die drei und ihre Eltern und anderen Angehörigen also einfach wegzusperren oder als auf Anfang gezauberte Wickelkinder bei anderen Eltern unterzubringen bringt uns nichts, gerade weil dieses Unwesen sehr intelligent ist und sich mit der magielosen Welt sehr gut auskennt. Also bleibt tatsächlich nur, sie zu ködern, sie ihre Versuche machen zu lassen, an die drei heranzukommen, sie aber dort zu erwarten.“
 „Ja, aber nur solange, wie Schatzmeister Heller uns nicht den Goldhahn zudreht“, warf Krautwein ein. Da bat Bärbel Weizengold ums Wort:
 „Echt, dafür dass Ihr Großvater ein anerkanntes Mitglied der Liga gegen dunkle Künste ist spotten Sie aber sehr reichlich, Herr Krautwein. Ich finde, dass wir zumindest solange die drei Überlebenden überwachen sollten, bis wir wissen, woran wir bei dieser Nachtschattenriesin sind. Am Ende hat die doch schon die Jagd auf die drei aufgegeben. Sie hat sich wohl Karin Maurer und deren Zimmernachbarn geholt, was bedauerlich ist. Sie hat auch die Eltern von Arne Hansen heimgesucht. Aber jetzt sollte sie wissen, dass wir die anderen drei gut überwachen. Also muss sie sich was neues ausdenken.“
 „Ui, Ffräulein Steinbeißer, haben sie vielleicht eine neue Verehrerin?“ fragte Krautwein höchst ungehörig. Armin Weizengold sprang auf und deutete auf den ungehörigen Mitarbeiter.
 „Gut, Herr Krautwein, sie verlassen jetzt umgehend diese Sitzung und gehen in ihr Büro. Dort werden sie bleiben, bis ich Sie per Memo ausdrücklich zu mir bitte, um diese äußerst unnötige Entgleisung zu besprechen. Hinaus!“
 „Hmm, weiter sind wir jetzt auch nicht“, meinte Adelheid Kienspan, eine Hexe Mitte dreißig von untersetzter Statur, die in vier Monaten Großmutter sein würde.
 „Also bleibt leider nur eins: Weitermachen wie bisher“, knurrte Armin Weizengold. Damit endete die Sitzung, die außer viel Gerede und einer ziemlich ungehörigen Bemerkung nichts gebracht hatte.
 Albertine sah Bärbel auf dem Weg nach draußen. Die hatte echt verdammt lange Beine. Deshalb war sie ja auch einen ganzen Kopf größer als Albertine, die auch nicht gerade klein war. Interessant wäre das sicher, mit ihr nähere Bekanntschaft zu machen. Allerdings hatte Bärbel ihr mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht auf derartiges einlassen würde. Zudem wollte Albertine keine Liebschaft in derselben Abteilung, und garantiert nicht mit der Tochter des Vorgesetzten. Wenn sie deshalb aus dem Ministerium flog musste sie komplett von vorne anfangen.
 Wieder in ihrem Büro ging Albertine die in der Zwischenzeit aufgelaufenen Akten durch. Wegen dieser Nachtschattenriesin hatte sie einige andere Angelegenheiten zurückgestellt. Es war sicher gut, wenn sie das noch abarbeitete, bevor entweder die höchste Schwester oder die Schattenriesin sich wieder meldeten.
 Als habe Albertine sie anmentiloquiert hörte sie unvermittelt Anthelias Gedankenstimme: „Schwester Albertine, falls du dir zwei Stunden Zeit nehmen kannst, ohne unliebsame Fragen beantworten zu müssen, bitte ich dich, zum zentralen Eisenbahnhof in Frankfurt am Main zu kommen. Wir können uns dann wahrscheinlich das Testament deiner Vorfahrin beschaffen. Das sollte noch heute geschehen, weil ich fürchten muss, dass die Kobolde aus London ihren Frankfurter Kollegen eine Warnung zukommen lassen oder dies schon getan haben, dass da jemand bei ihnen erfolgreich eingebrochen ist und entkommen konnte.“
 „Öhm, Gringotts? Du warst in Gringotts London, höchste Schwester? Aber das Testament liegt in Frankfurt.“
 „Manchmal müssen Umwege begangen werden, um das ausgewählte Ziel zu erreichen, Schwester Albertine. Also, hast du die nötige Zeit?“
 „Ich bin erst heute nachmittag für die Bewachung von Rico Kannegießer eingeteilt. Die geht bis abends um elf, bis der Junge wieder in seinem Bungalow ist. Ich hoffe nur, dass Herr Weizengold mich nicht wegen eines sehr dummen Spruchs von einem jungen Kollegen nach meiner Gemütslage befragen will.“
 „Was hat er denn gesagt, dass du mit mir eine Liebesnacht verbracht hast?“ wollte Anthelia wissen. Albertine errötete. Wieso konnte sie das nicht einfach unterdrücken, wenn sie mit der höchsten Schwester zusammen war? Schnell antwortete sie, dass der Kollege gesagt hat, dass Albertine eine neue Verehrerin haben mochte. „Achso! Und ich wollte gerade fragen, wie das Kind heißen soll, dass du von mir unter dem Herzen trägst“, erwiderte die höchste Schwester. Albertine lief noch röter an. Was brachte ihre Anführerin darauf, derartig abgedrehte Gedanken zu übermitteln? Dann wurde Anthelia wieder ganz ernst: „Wenn du wirklich wissen willst, was in Trude Steinbeißers geheimem Testament niedergeschrieben ist, so melde dich so rasch es geht vom Hauptbahnhof Frankfurt, Schwester Albertine!“ Albertine bestätigte das. Sie legte die begonnenen Akten wieder fort und schrieb, dass sie noch eine wichtige Recherche zur möglichen Herkunft der Nachtschattenriesin machen müsse, um vielleicht über deren Menschennamen Einfluss auf sie zu gewinnen. Diese Mitteilung versandte sie an Armin Weizengold und Andronicus Wetterspitz. Sie wartete noch die Bestätigung ab, dass sie hierfür das Haus verlassen durfte. Dann machte sie sich auf den Weg nach Frankfurt. In ihren Adern kribbelte es vor Anspannung. Entweder wusste sie bald, was in dem Testament stand oder musste zusammen mit Anthelia für längere Zeit untertauchen, um ihre eigenen Kollegen und eine Horde wütender Kobolde in die Irre laufen zu lassen.
 _________
 Armin Weizengold kämpfte darum, seine Gefühle wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Wieso konnte er sich nicht besser beherrschen. Was der junge Zauberer Krautwein da unbedacht ausgesprochen hatte war nur dummes Geschwätz, eigentlich nicht weiter zu beachten. Doch er hatte in dem Moment, wo der das gesagt hatte gedacht, dass seine Mitarbeiterin Albertine Steinbeißer wahrhaftig Interesse an seiner Tochter Bärbel haben mochte und sich auf jede erlaubte oder auch ungehörige Art an sie heranmachen mochte. Sicher wusste er, dass Bärbel nicht auf diese Art Beziehung ausging. Aber er wusste auch, dass es immer zu Spannungen kam, wenn jemand versuchte, einen begehrten Menschen für sich zu gewinnen und der Begehrte das nicht durchhielt oder sich wütend gegen den ihn begehrenden wandte. Was er gerade jetzt nicht gebrauchen konnte waren Belauerungen oder heimliche oder offene Beziehungsdramen innerhalb seiner Abteilung. Sicher ging es ihn nichts an, was Albertine Steinbeißer außerhalb der Arbeitszeit machte, solange es nicht strafbar war. Doch er und viele andere im Ministerium hatten da noch diese althergebrachte Vorstellung, wie anständige Beziehungen anzubahnen und in vorbildliche Ehen und Familien übergehen sollten. Wenn dann wer wie der junge Arnulf Krautwein das auch noch hinausposaunte, was bisher schön unter einem Mantel der Diskretion gehalten wurde, sah er für die Kollegialität in seiner Abteilung Schwarz. Offenbar hatte Albertine deshalb um die Genehmigung gebeten, die nächsten Stunden außerhalb des Ministeriums zuzubringen. Im Zweifelsfall konnte er sie ja über die kleinen Silberdosen zurückbeordern.
 Es klopfte. Etwas grummelig rief er: „Herein!“ Auf diese Aufforderung hin betrat seine Tochter Bärbel das Büro. Gemäß der Vorschriften, dass Verwandtschaftsverhältnisse innerhalb der Dienstzeiten nicht erwähnt werden sollten sprach sie ihren Vater und Vorgesetzten mit den Worten an: „Herr Weizengold, Sie wünschten zu erfahren, was die Franzosen über die Schattenlosen denken.“
 „Wie, Sie haben schon Antwort aus Paris?“ fragte Armin Weizengold.
 „Hier, per E-Mail, Herr Weizengold“, sagte Bärbel und reichte ihm zwei Seiten Papier. Armin Weizengold nahm die Seiten und las, dass Julius Latierre die Sache weitergegeben hatte und sich mit seinen Vorgesetzten darüber verständigen wollte, wie eine aufeinander abgestimmte Verfolgung dieser Schattenlosen stattfinden konnte, ohne weitere Hexen und Zauberer zu gefährden. Armin stutzte beim lesen. Dann sah er seine Tochter leicht ungehalten an und raunzte: „Haben Sie diesem Julius Latierre etwa geschrieben, dass einer dieser Schattenlosen bei einem Festnahmeversuch explodiert ist? Das hatten wir eigentlich zur Vertrauenssache erklärt.“
 „Genau aus dem Grund habe ich das ja erwähnt, weil ich Monsieur Latierre in dieser Hinsicht voll vertrauen kann, dass er das nicht in eine der vielen Zaubererzeitungen reinschreiben lässt. Außerdem müssen die unsere Fehler nicht wiederholen und eigene Leute verlieren, nur weil wir sie nicht früh genug gewarnt haben“, erwiderte Bärbel unerschüttert.
 „Der Junge ist mit einer Frau verheiratet, die selbst bei einer Zeitung arbeitet. Wenn er der auch so vertraut wie … sie ihm … haben wir wohl bald einen sämtliche Wichtel auf alle Dächer scheuchenden Alarmartikel in der Feenstimme, dem Hexenspiegel, dem goldenen Wachhorn und womöglich auch der wilden Jagd stehen, verflixt noch mal!“ polterte Armin Weizengold. „Oder erzählt dieser junge Bursche dir … öhm … ihnen alles, was in seiner Abteilung zur Vertraulichkeit über Stufe C1 erklärt wird, Fräulein Weizengold?“
 „Herr Weizengold, Sie erteilten mir den Auftrag, mit den Franzosen über die Vorfälle mit den Nachtschatten zu korrespondieren. Da diese schattenlosen Leute dazugehören betrifft es also auch diese und deren drastisches Ableben. Ich wies ihn auch darauf hin, dass wir diese Angelegenheit als Vertraulichkeit der Stufe C5 eingeordnet haben, eben um keine unnötigen Wichtelflüge und Kesselumstürze zu verursachen. Deshalb habe ich Ihre Verärgerung nicht verdient, Herr Weizengold“, blieb Bärbel unerschüttert und standfest.
 „Ich muss mich im Zweifelsfall vor Minister Güldenberg verantworten, wenn das durchsickert, dass in Deutschland Leute ohne natürlichen Schatten herumlaufen und bei Enttarnung mit Wucht detonieren, weshalb sie besser einfach machen sollen, was sie machen wollen. Das Problem ist nur, Sie und andere aus dieser Abteilung würden dann mit in den Abgrund gezogen.“
 „Ich weiß jetzt nicht, was Ihnen so dermaßen den Tag verdorben hat, Herr Weizengold, aber ich habe mich genau an die von Ihnen erteilte Weisung gehalten und Ihren Bitten entsprochen. Ich bin mir sicher, dass auch Monsieur Latierre keine wilden Wichtel auf den Dächern haben will. Außerdem hat er nicht nur eine Ehefrau bei einer Zeitung, sondern auch und vor allem Verbindungen zu Mitgliedern der Liga gegen dunkle Künste. Und die wissen das auch schon längst, was hier passiert ist“, erwiderte Bärbel. Ihr Vater atmete zweimal durch und nickte dann zustimmend.
 „Gut, dann möchte ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie mir die Antwort auf unsere Anfrage zugestellt haben. Öhm, ein Memoflieger hätte es aber auch getan.“
 „Ich hatte gerade Freiraum und wollte die Unterlagen bei Ihnen selbst vorbeibringen. Außerdem wollte ich sagen, dass Sie, Herr Weizengold, sich bitte keine Sorgen um mein Privatleben machen möchten, auch wenn Sie meinen, Sie müssten dies, weil ich Ihre Juniormitarbeiterin bin und Sie mein Vorgesetzter. Ich hege weder Interessen noch Absichten im Bezug auf eine außerdienstliche Verbindung mit Fräulein Albertine Steinbeißer. Im Gegenteil, ich möchte mit deren Privatleben möglichst nichts zu schaffen haben, weshalb ich ja damals in Millemerveilles wohnte, als der vermeintliche Mord an Minister Güldenberg begangen wurde. Ich hoffe, Sie erkennen diese meine Aussage als Verbindlich an. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.“
 „Gut, dann danke ich Ihnen für die Zustellung der von Ihnen erhaltenen Antwort. Bitte begeben Sie sich wieder in ihr Dienstzimmer!“ Bärbel nickte und bestätigte den Erhalt der Anweisung. Dann verließ sie das Büro ihres direkten Vorgesetzten und Erzeugers.
 „Entweder werde ich alt oder wieder zum leicht zu verstörenden Jüngling“, dachte Armin. Das seine Tochter seine Anfuhr derartig selbstbeherrscht weggesteckt und ihn immer korrekt angesprochen hatte sollte ihm zu denken geben. Doch wer wusste schon, was noch alles passieren würde?
 __________
 „Ich soll als mein eigener Vater auftreten, höchste Schwester?“ fragte Albertine, als sie sich mit Anthelia in einem Kellerraum in der Nähe des frankfurter Hauptbahnhofes traf. Anthelia hielt einen kleinen, goldenen Schlüssel hoch, auf dem GriFraDeu-004 in winzigen Buchstaben eingraviert war. Außerdem konnte Albertine dank ihrer Kunstaugen magisch glühende Symbole erkennen, die mit einer leichten Goldschicht überdeckt waren und sich in einer bestimmten geometrischen Anordnung über den Schlüsselbart und den Griff verteilten. Da konnte sie auch lesen, dass der Schlüssel mit den Runen für Mann, Stein und Zähnen markiert war.
 „Öhm, wie hast du bitte diesen Schlüssel ergattert?“ fragte Albertine.
 „Dein Vater hat ihn mir vor der Tür deines Elternhauses hingelegt“, sagte Anthelia. „Mir war klar, dass wenn ich deinen Schlüssel eingefordert hätte die Kobolde Verdacht geschöpft hätten, sofern deine Eltern denen mitgeteilt haben, dass du nicht mehr an ihr Verlies darfst. Außerdeem war er gerade auf dem Weg zu einem Heiler in Spanien, der ihm seine weggefluchte Zeugungsfähigkeit zurückgeben soll, wenngleich mir als ausgebildeter Heilerin kein solcher Zauber einfällt, der einen magisch entmannten Zauberer oder eine auf magische Weise ihrer inneren Geschlechtsorgane beraubten Hexe das verlorene zurückgeben kann. Da ginge eigentlich nur Infanticorpore oder der Iterapartio-Zauber, um jemanden völlig unversehrt von magischen Verletzungen zu bekommen. Aber es sind ja seit meiner ersten Ausbildung etliche Jahrhunderte verstrichen.“
 „Öhm, du hast mitbekommen, was meinem Vater … Gut, Ich erkenne, dass diese leidige Sache dir irgendwann zugetragen worden wäre, von mir oder einem meiner Verwandten. Also, ich soll mit dem Schlüssel meines Vaters in das Verlies hinunter. Alleine oder mit dir zusammen?“
 „Wir gehen zusammen. Ich setze eine Maske auf und ziehe Handschuhe an, die meine Hautfarbe verbergen. Du wandelst dich bitte soweit es geht, dass du deinem Vater täuschend ähnlich siehst. Ach ja, bitte bringe dies hier so nahe es geht an deinen Körper!“ Mit diesen Worten gab sie ihrer Mitschwester eine kleine Glaskugel, die beim Anfassen einen goldenen Lichtschimmer ausstrahlte. „Wozu die?“ fragte Albertine. Anthelia erklärte es ihr. „Dann macht diese kleine Murmel, dass die Kobolde nicht erkennen können, ob jemand lügt und halten was sie sehen und hören weiter für die Wahrheit? Dann mach ich das so.“
 Schnell und Präzise vollführte Albertine vor ihrem vorübergehend auf vierfache Größe aufgeblähten Taschenspiegel die Verwandlung ihres Haares und ihres Gesichtes. Da ihre neuen Augen ihren natürlichen farblich angepasst waren und ihr Vater dieselbe Augenfarbe hatte musste sie da nichts machen. Dann stellte sie mit dem Zauber „Varivox!“ ihre Stimme so um, dass sie nun wie ihr eigener Vater klang. Als das erledigt war praktizierte sie die kleine Glaskugel wahrhaftig so nahe an ihren Körper wie es ihr möglich war. So würde auch kein Aufrufezauber sie von ihr wegreißen können. „Ich bin Alarich Steinbeißer aus dem Haus Sieben buchen.“ Ihre stimme klang wahrhaftig so wie die von Alarich, erkannte Anthelia. Sie bemerkte auch, dass das Glas mit dem Zauber „Bild der großen Mutter“ ihren Gedankenhörsinn für Albertine ein wenig abschwächte. So konnte auch Anthelia ihre äußere Erscheinung durch die erwähnte Maskerade und eine blonde Perücke verändern.
 Danach apparierten sie im Abstand von zwanzig Sekunden in die Blaubirnengasse, die wahrhaftig viele Blautöne enthielt, ansonsten aber einer Kopfsteinpflasterstraße wie zur Römerzeit oder dem sogenannten heiligen römischen Reich deutscher Nation entsprach.
 „Du bittest um die Begleitung von Gringotts-Zweigstellenleiter Ratzpack, weil du ja an eurem Wachdrachen vorbei musst und wichtige Dinge aus deinem Verlies entnehmen möchtest“, mentiloquierte Anthelia, die einige hundert Meter weiter hinter ihr ging. „Ich nehme mir einen anderen Kobold vor. Wenn alles so läuft, wie ich geplant habe, treffen wir uns vor dem Verlies deiner Eltern.“
 Albertine ging schnurstracks in das Bankgebäude. Ihr weiter grüner Reiseumhang verbarg ihre nicht umgestalteten Formen sehr gut. Sie trat an einen der Marmorschalter heran und stellte sich vor. „Oh, Herr Steinbeißer. Lange nicht mehr gesehen“, sagte der Kobold, nachdem er Albertine eine halbe Minute lang begutachtet hatte. Dann fragte er, was er für „ihn“ tun könne.
 „Ich benötige eine größere Goldmenge und einen Gegenstand aus meinem Familienvermögen aus dem Sicherheitsverlies. Hier ist der Schlüssel“, sagte sie mit ihres Vaters Stimme. Sie legte dem Kobold den Schlüssel hin. Der Kobold nahm und prüfte ihn. Dann sagte er:
 „Da Sie ein Verlies der zweithöchsten Sicherheitsstufe besitzen benötige ich die entsprechende Ausrüstung.“
 „Da die Angelegenheit möglichst schnell und ohne langwierige Überprüfungen abgeschlossen werden soll benötige ich die Begleitung eines hohen Sicherheitsbeauftragten. Wenn es geht möchte ich gerne vom höchsten Sicherheitsbeauftragten bei Ihnen begleitet werden.“
 Ein anderer Kobold kam durch eine von vielen kleineren Türen hinter dem Schalter herein und steuerte seinen Kollegen an.
 „Schwellback, sehe ich richtig, Herr Alarich Steinbeißer?“ fragte der wesentlich ältere Kobold. Der eben noch zu Albertine sprechende Kobold verbeugte sich vor dem älteren Kobold und bestätigte es. „O, möchten Sie in ihr Verlies?“ fragte der ältere Kobold.
 „Ja, das möchte ich“, sagte die Teilverwandelte. „Ich benötige für ein Geschäft im Ausland ausreichende Goldmengen und einen Gegenstand aus unserem Familienvermögen“, flüsterte sie dem älteren zu. „Deshalb möchte ich gerne mit einem Sicherheitsbeauftragten hinunter, der sich mit den Schutzmaßnahmen besser auskennt als andere Ihrer Kollegen.“
 „O Dann begleite ich sie. Ich bin Ratzpack, der Direktor von Gringotts“, erwiderte der ältere Kobold mit leicht schleppender Stimme, als müsse er die Worte einzeln aus seinem Gehirn über die Zunge befördern. Dann sprach er ziemlich flüssig weiter: „Ich begleite Sie persönlich hinunter.“ Dann rief er noch: „Ich brauche die Klirrer!“ Ein anderer Kobold brachte die lauten Metallscheiben an Schnüren. Danach geleitete der Kobold Albertine durch den Zugang zu den Schienenwagen, mit denen es in die Tiefen von Gringotts ging.
 „Gut, ich folge dir in wenigen Minuten“, hörte Albertine Anthelias Gedankenstimme. Sie bestätigte erst, als der Schinenwagen losgefahren war.
 __________
 Anthelia hatte sich unsichtbar einige Dutzend Meter vom Bankgebäude hingestellt und holte erst aus der linken Umhangtasche einen ovalen Weihestein. Diesen drückte sie an ihre Stirn und tippte ihn mit dem Zauberstab an. Sofort sah sie durch die Augen eines anderen, die des Kobolds Ratzpack. Mit konzentrierten gedanken befahl sie ihm, sein Büro zu verlassen und Hern Steinbeißer zu fragen, ob er Hilfe brauchte. Dann beobachtete sie, wie der Kobold mit der teilverwandelten Hexe den Zugang zu den Schinenwagen aufsuchte. Sie mentiloquierte ihrer Mitschwester, dass sie dieser gleich folgen würde. Danach nahm sie einen anderen Weihestein aus der rechtenUmhangtasche und legte auch diesen an ihre Stirn. Nun sah sie durch die Augen eines anderen Koboldes. „Löse deinen Kollegen an Schalter drei ab, Rollnack Ibrak Klannardak! erwarte eine Merle Knarrenburg und bringe sie nach unten zu den Verliesen!“ befahl sie gleich zweimal hintereinander. Erst als sie sah, dass der von ihr unterworfene Kobold ihren Befehl ausführte machte sie sich selbst wieder sichtbar und betrat das Bankhaus.
 Sie traf Rollnack an Schalter Drei und bekam ihn mit Nennung seines vollständigen Namens dazu, sie ohne Vorlage eines Schlüssels mit hinunterzunehmen. Zwar fühlte sie, dass der Kobold sich zu wehren versuchte, er musste aber ihren Befehl ausführen. Sie wusste jedoch, dass er den rein mündlichen Befehl bald schon abschütteln mochte, wenn sie ihn nicht durch die ständige Berührung des Weiehesteins unter Kontrolle behielt.
 Unterwegs prüfte sie mit Ratzpacks Weihestein, ob dieser Albertine wie gewünscht zum richtigen Verlies brachte. Ratzpack bekam über eine geheime und für Menschenohren unhörbare Verständigungsverbindung einige Meldungen und Anfragen, aber nichts, was Anthelia beunruhigen mochte. Zwischendurch wechselte sie zu Rollnacks Stein und hielt ihn so immer wieder nieder, damit er sie auch ja zu diesem Verlies fuhr.
 Als Rollnack da selbst einen für Menschenohren unhörbaren Anruf bekam, wohin genau er jetzt unterwegs war zwang Anthelia ihn durch den Weihestein, zu melden, dass er eine Kundin nach Verlies 101 bringen würde. Was dann kam hatte Anthelia zwar nicht erhofft, aber doch erwartet.
 „101? Das gehört einem alleinstehenden Zauberer, Barnabas Kleewurz. Wer ist die Kundin, und warum haben wir ihren Wagen seit Abzweig Z auf Hauptebene I nicht mehr in der Überwachung?“
 „Zu eins, die Kundin ist Kleewurzes Enkeltochter Merle Knarrenburg und hat eine schriftliche Genehmigung Ihres Großvaters, ein paar für ihn nicht mehr wichtige aber wertvolle Dinge aus dem Verlies zu entnehmen. Mehr zu wissen steht Ihnen und mir nicht zu. Punkt zwei: Mein Wagen und ich sind ganz normal unterwegs. Wieso Sie uns nicht in der Überwachung haben weiß ich nicht.“
 „Öhm, Schließen Sie die Hexe im Verlies ein und erwarten Sie unsere Sicherheitstruppen. Wir müssen sichergehen, ddass es keine Diebin ist“, bekam Anthelia über Rollnacks Gedanken mit. Sie zwang ihn zu melden dass er verstanden habe.
 „Verstanden, ich melde mich nach Vollzug“, erwiderte Rollnack dem Sicherheitskobold.
 Der Rest der Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle. Als sie kurz vor Verlies 004 anhielten Warf Anthelia Rollnacks Weihestein weit hinter sich und zielte mit dem Zauberstab hinter sich. „Panhidur sut Naanpanhidur!“ In etwa zwanzig Metern Entfernung krachte es, und eine grün schimmernde Staubwolke füllte die Breite des Ganges aus. Gleichzeitig schrie Rollnack auf. Dann zerfiel er in nur zwei Sekunden zu grauer Asche. So sah es also aus, wenn der Weihestein eines Koboldes so abrupt alle Kraft freisetzte und verging, bemerkte Anthelia. Dann zog sie ihr Flammenschwert, sprang von dem Wagen herunter und lief die letzten fünfzig Meter. Dabei entzündete sie die Flammenklinge und rief dem aus einer Nische hervortretenden Drachen auf Parsel zu: „Bleibe wo du bist und rühre dich keinen Fußbreit!“ Sie beachtete die tiefen Schrammen und Narben auf der blauen Schuppenhaut nicht weiter. Sie eilte zu Albertine, die neben dem im Moment reglos dastehenden Ratzpack stand.
 „Mach diese Tür auf, Ratzpack Girax Hannorguk!“ befahl Anthelia mit einer Hand an dem Weihestein des Gringotts-Direktors. Dieser löste sich aus der Erstarrtheit und ging auf die silberne Tür zu. Albertine gab ihm den Schlüssel. Ratzpack steckte ihn in das Schloss und drehte ihn viermal herum. Dann vollführte er mit seinen schlanken Händen noch einige Berührungen an der Tür. Weitere Riegel sprangen rasselnd auf. Dann tat sich die Tür auf.
 Das grüner Rauch aus der Tür kam kannten Anthelia und Albertine von anderen Gringotts-Verliesen. Doch der Rauch war ein Nebel und leuchtete aus sich heraus. „Bleib besser draußen, weil du kein Familienmitglied bist“, dachte Albertine. „Der Brodem des rechten Blutes, gepaart mit einigen anderen Nettigkeiten, die mein Vater mir mal erklärt hat.“ Anthelia wollte zwar in das Verlies, weil sie dachte, welche Zauber auch immer dort drinnen aushebeln zu können. Doch dann erkannte sie, dass genau das ihr Verhängnis werden konnte. Denn solange die Zauber nicht bekämpft oder gar zerstört wurden blieb für die Kobolde alles in Ordnung.
 Albertine betrat das Verlies und sah sich um. Mit ihren Augen konnte sie den grünen Nebel genauso durchdringen wie einen Tarnumhang, eine magische Illusion oder einen mehrere Meter dicken Metallklotz. So konnte sie sehen, was sie suchen sollte. Denn das war die Kunst. Wer sich vorstellte, was er oder sie aus dem Nebel holen wollte und wo es lag, nur der konnte es auch aus dem Nebel holen. Wer das nicht wusste und dreimal ins leere oder die falsche Sache ergriff, löste den Flagrante-Zauber und nach dem sechsten Versuch einen Anwachszauber aus. Nach nur einer Minute konnte Albertine zwischen den mit Galleonen, Sickel und Knuts gefüllten Säcken und Truhen und den silbernen Servicen und einem großen, mit Goldbändern umspannten Eichenfass auch einen kleinen Tisch mit weißer Leinendecke sehen, auf dem eine zwanzig mal zwanzig mal zehn Zentimeter messende Schatulle aus reinem Silber stand, in die magische Muster und Runen eingraviert waren. Albertine las zudem noch einen unter dem Deckel eingravierten Vers in Deutscher Schreibschrift:
  Nur wer mein Blut im Leibe trägt
auf den ist dies Gefäß geprägt
 
 Sie griff mit der linken Hand gezielt nach der Schatulle und zog sie behutsam heran. Der Nebel um sie leuchtete heller. Jetzt griff sie auch mit der rechten Hand zu und hob den silbernen Kasten vom Tisch. Sie fühlte, wie etwas aus dem Kasten in ihren Körper einströmte und im Gleichtakt mit ihrem Herzschlag pulsierte. Mehr passierte nicht. Also hatte sie die Probe bestanden. Sie durfte die Schatulle besitzen und wohl auch öffnen. Erst dachte sie, jetzt schon hinauszugehen. Doch dann fiel ihr ein, dass für die Tarnung ja doch eine gewisse Menge Gold Nötig war. So nahm sie einen der kleineren Beutel, in dem mindestens achthundert Galleonen steckten. Diesen Beutel hängte sie sich über die Schulter. Sie klemmte sich die silberne Schatulle unter den linken Arm und verließ das Verlies.
 Anthelia überwachte indes Ratzpack, Dabei erfuhr sie, dass sämtliche Wagen wieder angehalten worden waren, weil etwas wie ein magischer Aufschrei durch die Überwachung gegangen war. Sie hatten alle gerufen. Alle hatten sich gemeldet, nur Rollnack nicht. Anthelia nahm es als Fehler der Voreiligkeit hin, Rollnack jetzt schon getötet zu haben. Jedenfalls hatte sie Ratzpack befohlen, von dessen letzten gemeldeten Standort aus nach Rollnack suchen zu lassen. Das brachte die Suchmannschaft zwar auch in die Nähe von Verlies 004, aber keine Suche zu befehlen wäre den Kobolden sicher verdächtig vorgekommen. Außerdem wollte Anthelia sowieso wieder mit der Transportkorbkette fahren, sofern die hier auch sowas hatten.
 Als Albertine mit der Schatulle und einem klimpernden Lederbeutel aus dem Verlies kam belegte Anthelia erst sie und dann sich selbst mit dem Zauber „Gnade der großen Mutter“, wofür sie zwei weitere Diamanten aus ihrem Großeinkauf bei Tiffany’s opferte.
 „Wir kriegen gleich Besuch, höchste Schwester“, dachte Albertine unvermittelt. „Über uns wuseln mindestens fünfzig Kobolde herum, alle mit Armbrüsten und Kurzschwertern bewaffnet. Sie sind noch zwei oder drei Stockwerke über uns. Wegen der ganzen Eisenklötze in der Decke kann ich das nicht auf den Meter genau einordnen.“
 „Tja, dann kommen wir so nicht mehr hoch, wie wir herunterkamen“, dachte Anthelia ihrer Bundesschwester zu. Dann zielte sie mit dem Zauberstab auf die Schellen der vier Ketten, mit denen der Drache gefesselt war. Mit der immer noch brennenden Klinge Yanxothars auf den Drachen deutend befahl sie in der zischenden Schlangensprache Parsel: „Zerstöre die Eisenwagen im Gang vor dir und flüchte nach oben! Greif jeden an, der auf dich zurennt! Wer dir weh tun will ist dein Todfeind!“
 Der Drache, schon dabei, auf die beiden verkleideten Hexen und den Kobold zuzulaufen, blieb in der Bewegung stehen. Er erzitterte. Rauch quoll aus seinen bebenden Nüstern, und sein langer, schuppiger Schwanz pendelte gefärhlich von links nach rechts. Dann, mit einem Ruck, warf sich der Drache herum und preschte mit den Boden erzitternden Schritten davon. Anthelia und Albertine fühlten die Windböe, die der ausschlagende Drachenschwanz ihnen entgegentrieb.
 „Darf ich wissen, was du mit dem Drachen gemacht hast?“ fragte Albertine rein gedanklich.
 „Siehst du doch“, erwiderte Anthelia mentiloquistisch. Gerade blies der Drache laut tosend blassblaues Feuer gegen den am nächsten stehenden Wagen. Dieser glühte gelb auf und sackte wie ein Haufen feuchtes Laub in sich zusammen. Keine Zwei Sekunden später zerschmolz auch der zweite Schienenwagen im Feueratem des losgelassenen Drachens.
 „Der wird alle Kobolde umbringen oder selbst getötet“, bemerkte Albertine mit der Stimme ihres Vaters.
 „Willst du mit mir bei der Flucht aus Gringotts gesehen werden?“ fragte Anthelia. Dann drückte sie sich wieder den Weihestein für Ratzpack an die Stirn.
 „Alarm! Unbekannte Hexe hat Wachdrachen vor Verlies 004 befreit, ist in selbiges gerannt und hat den Kunden Steinbeißer mit Unterwerfzauber angegriffen. Habe schnell beide in Verlies eingeschlossen. Drache hat Schienenwagen mit Feuer zerstört. Benutze Notfluchtmöglichkeit, um schnellstmöglich auf oberste Ebene zurückzukehren. ! Äußerste Vorsicht vor dem Drachen!“ brachte Anthelia Ratzpack dazu, über das geheime Wortübermittlungssystem seine Leute zu informieren. Dann trieb sie ihn wie ein Kutschpferd vor sich her, wobei sie von ihm vorderte, den Notschacht zu benutzen. Zeitgleich hörte sie die Meldungen, dass von Rollnack bisher keine Spur gefunden wurde und sie das Brüllen eines wütenden Drachens gehört hatten.
 „Ich bin auf Weg zu Notfluchtmöglichkeit. Achtung! Achtung! Achtung! Drache will sicher nach oben!“ ließ sie Ratzpack noch sagen. Dann konzentrierte sie sich darauf, dass er den Notausgang dieser Ebene öffnete.
 Albertine indes folgte der höchsten Schwester. Irgendwie hatte die mit ihrem Schwert und dem Gefauche den Drachen auf die Kobolde gehetzt. Sie wusste, das dieses Schwert Feuerwesen unterwerfen und zu allem möglichen treiben konnte. Es aber jetzt direkt vor Augen und Ohren geführt zu bekommen war schon was anderes, als nur davon gehört oder gelesen zu haben. Außerdem hatte Anthelia wohl noch einen Kobold an sich gebunden, und dann auch noch Ratzpack, den Chef von Gringotts persönlich. Das würde garantiert Ärger mit dem Koboldverbindungsbüro geben, sollten die Spitzohren das überhautp zulassen, dass eine Hexe oder ein Zauberer davon Wind bekamen. Denn dann kamen ja noch andere auf die Idee, sich einen wichtigen Kobold zu kapern. Das wurde sicher noch spannend, sofern sie hier überhaupt ungerupft wieder rauskamen. Denn gerade entspann sich einige Dutzend Meter über ihr und mehrere hundert Meter voraus ein furchtbares Zusammentreffen zwischen einem weiblichen Kurzschnäuzler und vierzig Kobolden, von denen zehn Klirrer dabei hatten. Die Klirrerkobolde gingen vor und machten einen Krach, der sogar noch bis zu Verlies 004 zu hören war. Doch dann sah Albertine, wie der Drache auf dem Punkt stehenblieb, tief Luft holte und dann alle Klirrerkobolde mit einer mindestens zwölf Meter langen Flamenfontäne verkohlte. Damit war das Klirrerkommando im ersten Ansatz vernichtet. Drache zehn, Kobolde null. Dann sah sie, wie die anderen Kobolde mit ihren Armbrüsten schossen. Doch die meisten Bolzen verglühten funkensprühend im nächsten blassblauen Flammenstoß des losgelassenen drachens. Die, die das Ungetüm trafen, bohrten sich tief in seine Flanken. Die restlichen Geschosse krachten gegen die Wende und zerbarsten in grünen Blitzen. Die Treffer mit den Armbrustbolzen machten den Drachen jedoch noch wütender und damit schneller und wilder.
 „Nicht gegen die Wand rennen, Alarich!“ warnte Anthelia sie und hielt sie an der Schulter. Sie stimmte schnell ihre Augen wieder auf übliche Sehweise ein und sah, dass sie fast gegen eine graue Granitwand gerannt wäre. Tja, zu viel sehen zu können konnte auch blind machen, dachte die deutsche Mitschwester Anthelias.
 Albertine fühlte ein leichtes Kribbeln und meinte, rote und grüne Funken um sich herumtanzen zu sehen. Dann sah sie, wie der von ihrer Anführerin wie eine Marionette geführte Ratzpack mit schnellen Berührungen an bestimmten Punkten eine kreisrunde Luke öffnete. Anthelia deutete auf den dahinterliegenden Transportkorb. Albertine kletterte durch die Luke. Dabei meinte sie, etwas wolle sie mit unsichtbaren Händen festhalten, gleite jedoch ab. Dann stand sie in dem hölzernen Korb. Anthelia stieg zunächst ein. Um ihren Körper flimmerte es eine halbe Sekunde lang. Dann stand sie im Korb. Zuletzt sprang Ratzpack in den Korb. Da fiel die Luke zu.
 „Gut festhalten, das geht sehr schnell aufwärts!“ warnte Anthelia. Albertine sah kurz nach oben. Der Korb hing mit fvier starken Ketten unter einem anderen Korb. Darüber hing noch einer und noch einer. Albertine konnte gerade nur zwanzig übereinanderhängende Körbe sehen, bevor ihr magisches Weit-und Durchblickvermögen an der Unterseite von Korb 21 endete. Schnell sah sie nach unten und kam auf einen Korb. Ein Blick zur Seite durch eine mit vielen Eisenklötzen gespickte Wand zeigte, dass gegenüber von ihnen auch Körbe aneinandergekettet waren. Das Ding war also sowas wie ein Pater Noster. Dann wurden ihre Gedanken vom wuchtigen Anfahren der Transportkorbkette unterbrochen. Sie ging dabei ziemlich tief in die Hocke und dankte ihrem Sporttraining und der einen oder anderen heißen Liebesnacht, dass sie so kräftige und bewegliche Beine hatte.
 Anthelia bekam nur flüchtig mit, was Albertine sah. Sie musste jetzt Ratzpack ständig überwachen, bis sie oben waren. Wenn der sich doch aus ihrem Bann löste, ohne dass sie das merkte, dann konnten sie von Glück reden, wenn da oben nur Kobolde mit Ketten und Handschellen warteten.
 Sie verfolgte mit, wie die in höchster Alarmstimmung befindlichen Kobolde den freigelassenen Drachen zu bändigen versuchten. Doch wer sich zu weit vorwagte wurde schlagartig verbrannt.
 „Drachen unbedingt töten. Gefangennahme zu gefährlich!“ ließ sie Ratzpack befehlen, weil der Drache mittlerweile dreißig Kobolde niedergebrannt oder mit seinem Körpergewicht plattgewalzt hatte. „Herr Ratzpack, sind auf Hauptebene zero unterebene drei . Drache drängt zu … Aaaah!“ Wieder hatte es wohl einen der Kobolde erwischt.
 Anthelia fühlte, dass all die Meldungen und die Erkenntnis, was er gegen seinen Willen getan hatte, den Widerstand des Kobolds anheizten. Wenn sie den jetzt nur einen Moment aus der Kontrolle ließ würde der sich grausam rächen. Doch er würde nicht mehr lange zu leiden haben, dachte Anthelia. Außerdem hatte er ja versagt, und Versager hatten auf dem Direktorenstuhl von Gringotts nichts zu suchen.
 Die rasende Fahrt nach oben hörte langsam auf. Gleich waren sie oben. „Bin gleich auf oberster Ebene! Was ist mit Drachen?“ bekam Anthelia Ratzpacks Ruf mit. „Notmaßnahme ergriffen. Drache unschädlich“, bekam er zur Antwort.
 albertine hatte trotz der in Boden, wänden und Decke steckenden Eisenklötze mitverfolgt, wie von vier Kobolden mehrere geflügelte Zylinder losgeschickt worden waren. Damit wollten sie wohl den Drachen erledigen. Dann waren sie zu viele Stockwerke weit oben, und Albertine konnte nicht sehen, wie es weiterging.
 Sie blickte nach oben, durch die immer weniger werdenden Stockwerke hindurch. „Keine Wache an oberster Luke“, schickte sie ihrer Anführerin zu. Diese hörte sie offenbar nicht. Sie behielt den Stein an der Stirn. Denn der Kobold, der sie bisher so sicher hinein- und hinausgeführt hatte, schien sich gegen den magischen Zwang zu wehren, den Anthelia auf ihn ausübte. Albertine blieb also ebenfalls auf der Hut. Dann waren sie oben.
 „Keine Wächter an der Luke“, vermeldete Albertine. Anthelia nickte und deutete auf die Luke. Ratzpack kämpfte sich mehr als zu gehen an die Luke heran und drückte mal hier und mal dagegen. Die Luke schwang auf. Der Kobold wollte zum Sprung ansetzen, doch Anthelia befahl ihn zurück. Dann stiegen Albertine und sie aus.
 „Mach die Nottür ins Freie auf!“ befahl Anthelia dem Kobold, sobald er aus der Luke gesprungen war. Er versuchte gerade, seine Finger auf einen bestimmten Knopf zu bekommen. Da riss etwas diesen Knopf von seiner grün-goldenen Jacke und schleuderte ihn davon. „Und jetzt die Tür auf, Ratzpack Girax Hannorguk!“ befahl Anthelia. Wie ein getretener Hund ging der Kobold an eine weitere Stelle in der Wand. Albertine konnte nur wie durch weißen Nebel sehen. Offenbar steckte eineMenge Magie in dieser Wand, die auch von ihren Augen nicht durchdrungen werden konnte. Dann ging eine schmale Tür auf. „Los, raus!“ zischte Anthelia ihrer Mitschwester zu. Das ließ diese sich nicht zweimal sagen.
 Ratzpack stand in der offenen Tür, versuchte wohl vergeblich, irgendwas mit seiner Jacke zu machen. Dann funkelte er Anthelia an. Die hatte immer noch ihr Feuerschwert in der Hand, aber die Flammen waren eingefroren. „Du wirst meinen Stein nicht behalten. Meine Leute werden dich finden“, schnaufte der am ganzen Leib bebende Kobold.
 „Du hast recht, ich werde den Stein nicht behalten. Aber deine Leute werden mich nicht finden“, sagte Anthelia leise. Dann warf sie den Stein mit ganzer Kraft hinter sich. Ratzpack fühlte wohl eine schwere Last von sich abfallen. Er lief los, den Stein zu fangen. „Öhm, wenn er den kriegt ist er frei“, zischte Albertine. „Ja, von allem“, zischte Anthelia zurück. Da sahen beide, wie Ratzpack hochsprang, den Stein mit den Händen ergriff und … Bums! eine Wolke aus grünem Feuer und Staub dehnte sich in einer einzigen Sekunde in alle Richtungen aus und erreichte auch die zwei verkleideten Hexenschwestern. Rot und grün umflogen sie die Funken. Dannließ die Druckwelle deutlich nach. Sie konnten immer noch frei atmen.
 „Das war gemein!“ dachte Albertine, die schlucken musste. Anthelia hatte dem Kobold eine tödliche Falle gestellt.
 „Ob er sich selbst oder ich den Stein zerstört hätte kommt für mich auf dasselbe heraus. Er hätte uns verraten. Komm, wir verschwinden, solange der Staub sich noch nicht gelegt hat!“ Dem konnte Albertine nicht widersprechen.
 Als sie fünfzig Kilometer von Frankfurt entfernt auf einem von Anthelia ausgekundschafteten Waldgrundstück apparierten half Albertine der höchsten Schwester, die Schatulle in einer mehrschichtigen Drachenhauttasche unterzubringen. „So, da steckt genug Magie zwischen mir und der Schatulle“, sagte Anthelia. „Am besten begibst du dich sofort nach Umkehrung aller Verwandlungen in dein Büro zurück und meldest, dass deine Recherchen ergeben haben, dass die Schattenriesin sich aus einer Birgit Hinrichs und einer Ute Richter zusammengefügt hat. Aber das würde nur was nützen, wenn ihr den gemeinsamen Namen rausfindet. Und wenn ihr das nicht bis zum nächsten Treffen mit ihr hinbekommt, dann saugt sie eure Seelen aus und brütet euch als neue Jungen aus. Bis dann heute abend bei mir!“ gab Anthelia ihrer Mitschwester noch mit. Dann disapparierte sie wieder.
 Albertine stellte erst ihre Stimme wieder auf ihre natürliche Färbung um. Dann kehrte sie alle Veränderungen um, dass sie wieder wie sie selbst aussah. Dann apparierte sie erst zu ihrem eigenen Haus, um den aus Gringotts geholten Beutel mit Galleonen zu verstauen. 800 Galleonen Blutgeld, dachte sie. Über dreißig Kobolde und ein Drache hatten dafür sterben müssen. Womöglich, so dachte sie, war das noch nicht das Ende.
 Kaum wieder in ihrem Büro angelangt vibrierte ihre Fernverständigungsdose. Sie klappte den Deckel auf und meldete sich.
 „Warum waren sie vor einer halben Stunde nicht zu erreichen, Fräulein Steinbeißer?“ wurde sie von ihrem Chef gefragt. Sie erwiderte ganz ruhig:
 „Gemäß der Unauffälligkeitsvorschrift, bei Anwesenheit an Orten, wo mehr als einhundert magielose Menschen anwesend sind alle auffälligen Artefakte vorübergehend stillzulegen, Herr Weizengold. Ich war in der Hamburger innenstadt. Jetzt bin ich wieder in meinem Büro.“
 „Dann kommen Sie unverzüglich zu mir und erstatten Bericht!“ erwiderte Weizengold.
 Albertine argwöhnte, dass jemand sie doch verdächtigte, in Gringotts eingebrochen zu haben. Doch als sie durch die Türen sah, dass bei Weizengold kein Kobold und auch keiner aus dem Koboldverbindungsbüro saß, atmete sie auf.
 Ganz ruhig erstattete Albertine nun ihren Bericht, so wie Anthelia das ihr vorgeschlagen hatte. Armin Weizengold legte seine Stirn in Falten und überlegte. Dann sagte er: „Dann ist es wohl amtlich, dass dieses Ungeheuer die magielose Welt besser kennt als wir. Übrigens, was diese dumme Bemerkung des Kollegen Krautwein angeht, so werde ich es, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, bei einer mündlichen Ermahnung belassen.“
 „Ich habe das schon vergessen, als ich durch Ihre Tür hinausgegangen bin, Herr Weizengold. Ein Junge, der gerade zwei Jahre aus Greifennest heraus ist kann mir weder imponieren noch mich ernsthaft beleidigen. Also können Sie diese Bemerkung auch offiziell als dummen, unwichtigen Wortausrutscher werten, ohne Kommentar, ohne Ermahnung, noch sonst was“, sagte Albertine.
 „Ich muss als Ihrer beider Vorgesetzter schon auf die Einhaltung von Umgangsformen und Anstandsregeln achten, was Sie ja doch sehr gut wissen“, sagte Armin Weizengold. „Nur, wenn Sie sich nicht angegriffen fühlen kann ich das eben nur als ungehörige Bemerkung werten.“
 „Ich sehe kein Problem darin, was Herr Krautwein gesagt hat. Nicht, weil ich irgendwelche Interessen hätte, sondern weil der junge Mann genau das nicht kriegen soll, was er damit erreichen will, mehr Beachtung. Auch eine Maßregelung ist eine Form von Beachtung und Anerkennung“, fügte sie hinzu. Dem konnte Weizengold nicht widersprechen.
 __________
 „Du bist dir sicher, dass es der Alarich Steinbeißer ist, der das Hochsicherheitsverließ 004 geerbt und mit seiner Familie unterhält? Wurde der leicht zitternde Kobold Schwellback vom ältesten der im rot-golden erleuchteten Raum versammelten sieben Kobolde gefragt, einem schon leicht gebückt gehenden, mindestens 300 Jahre alten Artgenossen, dessen Haar hellgrau gefärbt war und dessen Bart bis auf seinen Bauch hinunterwallte. Seine Finger waren schrumpelig und von dunkelbrauner, lederartiger Haut überzogen. Trotz dieser unüberseh- und unüberhörbaren Verfallserscheinungen strahlte der Graubart immer noch eine starke Führungskraft aus.
 „Ich habe ihn mit den Linsen der unverhüllten Wahrheit angesehen. Der hat nicht gelogen“, sagte Schwellback. Die anderen sahen ihn durchdringend an. Dann erwiderte der älteste Kobold, den sie alle als Meister Mondbart kannten:
 „wir sehen, dass du nicht lügst. Wir mussten gewiss sein. Die Hexe, die sich als Kundin für euer Verlies 101 ausgab hast du nicht gesehen?“ fragte der Graubart.
 „Ich hörte nur davon, dass Rollnack persönlich einen Termin mit einer Kundin hatte, die er dann selbst geleitete, Meister Mondbart“, erwiderte Schwellback. Herr Ratzpack, wo immer er auch gerade ist, hat sich Herrn Steinbeißers angenommen und ihn geleitet. Dass die fremde Hexe hinter ihm hergewesen sein soll erfuhren wir erst viel viel später. Da hatte Herr Ratzpack schon Alarm gegeben.“
 „Ja, und im Verlies 004, wo Direktor Ratzpack die Diebin und den Kunden eingeschlossen hat, war niemand. Das Ortswechseln der Zauberstabträger geht in Gringotts nicht, weil dort alle Zauber gegen fremdes Eindringen und das Herausstehlen von Dingen durch Zauberkraft misslingt. Also mussten sie doch noch entkommen sein und haben Herrn Ratzpack als Geisel genommen und gezwungen … Ach nein, das geht ja auch nicht.“
 „Ihr meint die Transportkorbkette, Meister Mondbart?“ fragte ein anderer der sieben Kobolde, die Schwellback gerade vernahmen.
 „Ich habe damals als junger Springer miterlebt, wie ein vorwitziger Zauberstabträber versucht hat, dem damaligen Direktor in den Notschacht zu folgen, weil sein unerlaubtes Treiben aufgeflogen ist und die Fangmannschaft schon hinter ihm her war. Der ist zu Stein erstarrt, als er dem Direktor in den Korb nachklettern wollte. Seitdem steht er in der Halle der Mahnung auf der Direktionsetage. Es gibt keinen Zauberstabzauber, der diesen Fluch verhindern kann.“
 „Ja, aber dann müsste ja diese Hexe und vielleicht auch ihre Geisel ….“ Es ploppte laut, und aus dem Kreis in der Mitte des Raumes trat ein anderer Kobold. Als er Meister Mondbart sah verbeugte er sich ganz tief. „Meister Wolkenbart und Direktor Tickleg lassen ausrichten, dass wir vor ungefähr einem Tag bösen Besuch hatten. Eine fremde Zauberstabträgerin hat sich in das von allen unseres Volkes gehütete Verlies 007 eingeschlichen und dort mindestens drei der dort von den Familien unseres Volkes zurückgelegten Weihesteine gestohlen. Offenbar konnte sie entkommen. Es ist so, dass sie wohl Sicherheitsleiter Crushrock unterworfen hat, um in das Verlies hineinzugelangen. Die entwendeten Weihesteine sind die von Crushrock, sowie zwei aus eurem Land, Ratzpack und Rollnack.“
 „Ist sehr nett, dass ich diese Nachricht doch noch vor meinem Tod zu hören bekomme“, schnaubte Meister Mondbart. „Warum hat mein guter Freund und Silberschmied das nicht gleich an uns alle weitergegeben, dass da wer mal eben in das angeblich am besten gesicherte Verlies von Gringotts hineinschleicht und mal eben drei Weihesteine stiehlt? Wollte der erst sicher sein, dass meiner nicht auch fehlt, oder der von anderen wichtigen wie zum Beispiel Meister der Augen Deeplook? Wir haben vor einer Stunde vermeldet bekommen, dass offenbar ein Zauberstabträger und eine Hexe schön nacheinander bei uns hereingekommen sind und dann in einem anderen Hochsicherheitsverlies mit Doppel-0-Status irgendwas angestellt haben und dann spurlos verschwunden sind, nachdem ein dort angeketteter Drache freigelassen wurde und ganz gezielt auf unsere Leute Jagd gemacht hat, bis einer der Drachenbremszylinder ihn erledigen konnte. Wir wissen nicht wer, nicht was und auch nicht woher und wohin. Und da sagst du kleiner Bote uns, dass da gestern wer genau die Weihesteine von Direktor Ratzpack und Sicherheitshüter Rollnack gestohlen hat, womit er oder sie die beiden wunderbar unterwerfen kann, wenn er ihnen androht, die Steine zu zerstören. Ja, und ganz sicher hat er oder sie das dann auch. Oder was sagt euer Crushrock?“?
 „Crushrock ist tot. Wir haben nur Asche gefunden, da wo der Notausstieg war“, sagte der Bote. „Ja, wie von dir, wenn du nicht ganz schnell wieder nach London zurücksaust und meinen guten alten Saufbruder sagst, dass ich persönlich demnächst bei ihm vorbeikomme und ihm mit meinem Föhrenholzstock so richtig heftig die Frisur zerzause. Ab mit dir!“ Der Bote nickte und verschwand nach zwei kräftigen Aufstampfern wieder im Boden.
 „wie erwähnt, schön, dass wir alle das so früh erfahren haben“, grummelte Meister Mondbart.
 „Heißt das jetzt, dass wir alle demnächst von so’ner blöden Rundohrin mit Zauberstab wie diese blöden Hauselfen dressiert werden oder wie diese stinkenden Laufleichen stumpfsinnig alles machen müssen, was die sagt?“ wollte einer der anderen Kobolde wissen. Darauf konnte ihm keiner eine Antwort geben.
 „Das gehört in die Hände der tausend Augen und Ohren“, sagte Meister Mondbart nach einiger Zeit. „Aber, Leute, das sollen die Zauberstabschwinger bloß nicht wissen, dass da wer herausbekommen hat, wie unsereins von denen unterworfen werden kann. Also, in Gringotts London und Frankfurt ist nichts passiert; verstanden?!“ Alle nickten ihm zu.
 __________
 Albertine war es nicht ganz geheuer, als sie um elf Uhr abends ihrer Zeit über mehrere Etappen in die Nähe von Dropout im Staate Mississippi apparierte. Sicher, sie hatte diesen Unfug mit dem Testament angefangen, weil sie diesen Traum gehabt hatte. Sie hätte es doch einfach dabei belassen können. Aber jetzt hatten sie und die höchste Schwester mindestens dreißig Kobolde und einen sicher nicht ganz billigen Drachen auf dem Kerbholz, vom Schaden am untadeligen Ruf von Gringotts ganz zu schweigen. Wenn das rauskam würden viele Hexen und Zauberer ihr Goldvermögen und ihre Wertsachen da herausholen. Das konnten und würden sich die Kobolde nicht bieten lassen. Hoffentlich rechtfertigte der Wortlaut des Testamentes oder mögliche Hinweise auf versteckte Güter der legendären Trude diese ganzen Schwierigkeiten.
 Mit leisem Plopp apparierte die höchste Schwester im Salon. Sie trug die aus mehreren Lagen Drachenhaut gefertigte Umhängetasche mit den gegen Flüche abschirmenden Silberverzierungen bei sich. Albertine deutete fragend auf die Tasche. Anthelia nickte und stellte das Handgepäckstück auf den großen Tisch.
 Bevor Albertine die Schatulle aus der Tasche holte versuchte sie, mit ihren magischen Augen durch die Tasche in die Schatulle zu blicken. Doch aus zehn Schritten Abstand gelang ihr das nicht so recht. Da war ein bläulich-silberner Nebel, der innerhalb der Tasche waberte. Sie ging näher heran. Da lichtete sich der Nebel mehr und mehr, bis sie in nur einem Schritt entfernung mit leicht zitternden Augen durch die Tasche und die Schatullenaußenwand blicken konnte. Das erbeutete Gefäß enthielt nur eine Pergamentrolle. Albertine dachte das Auslösewort für Aurensicht, eine Zusatzeigenschaft ihrer magischen Augen. Jetzt konnte sie erkennen, dass sowohl die Schatulle, als auch die darin geborgene Rolle von einer sehr langsam an- und abschwellenden, blutroten Aura umgeben wurde. Blutrot, so hatte sie im Eingewöhnungs- und Einarbeitungskurs für ihre Augen gelernt, stand eben für eine auf tierische Wesen wirkende Kraft, eben von Blut bedingter Zauber, welche auf das Blut anderer wirkten. Ihr Einweisungsheiler hatte ihr erzählt, dass echte Auravisoren bei Vampiren eine solche blutrote Aura sehen konnten, was auch ungefähr erklärte, wie das in den USA entwickelte Vampyroskop funktionieren mochte. Allerdings funkelten zwischendurch auch dunkelblaue und silberne Schlieren in der blutroten Aura. Die Rolle steckte in einem goldenen Haltering, der in der Aurenansicht im bläulich grünlichen Farbmuster glomm. Also war der Haltering auch magisch. Albertine ging noch näher heran, um nun auch die Nahsichtwirkung ihrer Augen zu benutzen. Sie erkannte in dem Haltering winzige Symbole, die sie an ägyptische Hieroglyphen erinnerten. Mochte es sein, dass der Haltering mit altägyptischen, durch ihre entsprechenden Symbole dauerhaft gemachten Zaubern versehen war?
 „O, der Haltering ist offenbar mit dem Siegel von Fleisch und Blut versehen“, sagte Anthelia unvermittelt. Albertine erkannte, dass die höchste Schwester sich wohl in ihre Sinneswahrnehmung eingeschlichen hatte, um zu sehen, was sie gerade sah. Albertine erwiderte: „Mit altägyptischen Zaubern habe ich keine Erfahrung.“
 „Die Symbole besagen, dass nur wer von selbem Fleisch und Blut ist den Ring von der Rolle herunterziehen kann. Ich möchte die Rolle aber erst einmal mit Flucherkennungszaubern überprüfen, bevor du sie entrollst.“ Albertine nickte zustimmend.
 Zunächst stimmte sie ihre Augen wieder so ein, dass sie ihre direkte Umgebung so sah wie alle anderen Menschen auch. Danach öffnete sie die Tasche und griff die silberne Schatulle. Wieder meinte sie, etwas warmes ströme daraus hervor und durchfließe sie. Sie zog die Schatulle frei und stellte sie auf den Tisch. Sie zu öffnen war kein Problem, weil die sechs Verriegelungen keine mechanischen Schlösser besaßen. So brauchte Albertine die Verriegelungen nur zu lösen und die Schatulle aufzuklappen.
 Nun lag die Pergamentrolle so vor ihnen, dass Albertine sie ohne Durchblickwirkung ansehen konnte. Sofort fiel den beiden Hexen auf, dass das Pergament mit der beschriebenen Seite nach innen aufgerollt worden war. Wer keine magischen Augen hatte konnte also nicht einen Buchstaben oder ein einziges Symbol erkennen.
 „Nicht anfassen, bevor ich die Rolle geprüft habe!“ zischte Anthelia, die ihren silbriggrauen Zauberstab schon bereithielt. Albertine trat zur seite. Sie sah zu, wie die höchste Schwester leise murmelnd und raunend Formeln aussprach und dabei mit ihrem Zauberstab im Uhrzeigersinn kreisende Bewegungen ausführte oder leicht pendelnde Bewegungen machte. Erst reagierte das Pergament nicht. Dann sprühten blaue, grüne und violette Funken aus dem Pergament, und es erbebte in der Schatulle. Dann glühte der Haltering kurz auf, und um das Pergament legte sich eine grünliche Aura. Es knisterte noch einmal. Dann war es vorbei.
 „Was zu befürchten war. An dieser Rolle hängt ein mit dem Blut des Anwenders oder der Anwendering bekräftigter Erfüllungsfluch. Wer das Stück in Händen hält und leise liest muss tun, was geschrieben steht. Wenn das Pergament laut vorgelesen wird betrifft der Fluch jeden, der den Text hört. Das raffinierte ist, dass es vier sich gegenseitig erhaltene solcher Flüche sind und dass der Haltering nicht nur das Siegel des Fleisches und Blutes trägt, sondern die Zauber, die auf dem in ihm steckenden Pergament wirksam sind unverzüglich regeneriert, wenn jemand sie zu brechen versucht, so wie ich das gerade getan habe. Außerdem hängen da auch Zauber dran, die das Pergament vor den Formen der Gewalt und der natürlichen Elemente beschützen, es also beinahe unzerstörbar machen. Es dient also auch als materieller Fokus des in ihm steckenden Fluches oder von etwas noch unheilvollerem. Deshalb wirst du das Testament nicht so lesen können wie üblich. Ah, ich erkenne auch, dass es an die Kräfte von Sonne und Mond gebunden ist. Das heißt, der Erfüllungsfluch wirkt auch dann noch auf den Lesenden, wenn es diesen Gestiernen zugekehrt ist oder Licht von diesen auf die Schrift trifft. Ja, raffiniert war deine Vorfahrin schon, wundere mich, dass ich ihr in anthelias erstem Leben nie begegnet bin.“
 „Soweit ich die Familienchronik von uns im Kopf habe kam Trude Steinbeißer am 22. März 1665 als Trude Amalia Rabenwald im Norddeutschen Zaubererdorf Ginstermoor zur Welt. Ihre Mutter Corvina gehörte zum Zirkel des goldenen Zaunes, der sich in der Tradition der altgermanischen Hagazussen verstand. Sie hat wohl im blutjungen Alter von achtzehn Jahren den Zauberer Adebar Steinbeißer geheiratet, dessen Vater Ortwin Bibliothekar im Tagungshaus des Bundes norddeutscher Hexen und Zauberer war. Sie hat vier Kinder bekommen, die Töchter Aurora und Lykoris und die Söhne Boreas und Austrinus. Mein Vater und dessen Vater, Großvater und Urgroßvater berufen sich auf die Linie Austrinus, weshalb sie alle A-Namen bekommen haben, einschließlich der, die gerade mit dir spricht. Wann Trude Steinbeißer starb wusste der damalige Chronist nicht. Er oder sie hat nur erwähnt, dass sie seit dem 7. Juli 1806 nicht mehr gesehen wurde, nachdem beide deutsche Hexen- und Zauberervereinigungen wegen Verwendung dunkler Zauber und anderer Verbrechen gegen die damaligen Zaubereigesetze hinter ihr hergejagt haben. Die, welche für mich bei der Stuhlmeisterin der zögerlichen Schwestern vorgesprochen hat behauptete mir gegenüber, dass ihre Urgroßmutter noch nach 1820 den noch unverwesten Leichnam Trude Steinbeißers gesehen habe, weil deren Geist ihr im Traum erschienen sei und ihr gesagt haben soll, wo ihr toter Körper liegen soll. – Okay, jetzt dämmert mir, warum ich so’n Kram geträumt haben könnte.“
 „Habe ich dir schon erzählt, dass mich die Chronik interessiert?“ fragte Anthelia. Albertine bejahte das.
 Die höchste Schwester betrachtete noch einmal das zusammengerollte Pergament. Sie beugte sich darüber und sog Luft ein. Albertine wollte ihr schon sagen, dass sie vorsichtig sein sollte, falls an das Pergament die Jahrhunderte überdauernde Krankheitserreger geheftet sein mochten. Da zog sich Anthelia zurück. „Nein, an diesem Stück Pergament haftet kein organischer Erreger, es mag eher was viel schlimmeres sein. ich spüre da so eine mir bekannte Schwingung. Das könnte auch die von deinen Augen enthüllte Aura erklären, warum sie pulsiert und nicht gleichbleibend ausgeprägt erscheint.“
 „Moment mal, heißt das vielleicht, das Pergament lebt oder ist beseelt oder – Oha, falls das zutrifft“, seufzte Albertine. Natürlich hatte sie noch gut in Erinnerung, was nach dem endgültigen Tod Tom Riddles alias Lord Voldemort über dessen Machenschaften enthüllt wurde, ja, dass er durch besonders dunkle Zauber eigenständige Teile seiner Seele an magische Gegenstände gebunden und diese damit zu in seinem Geist und Denken wirksamen Artefakten gemacht hatte. Erfunden hatte er dieses Verfahren nicht. Falls Trude es auch schon gekannt hatte mochte sie skrupellos genug gewesen sein, es anzuwenden.
 „Dann darf ich das Testament nicht einfach so anfassen“, grummelte Albertine. Anthelia nickte. Doch da hatte Albertine schon die zündende Idee: „Sie hat daran gedacht, dass jemand es so aufrollen muss, dass die Schrift zum Vorschein kommt, also dass er oder sie es auf jeden Fall festhalten muss. Meistens liest jemand ja etwas bei Tageslicht oder im Kerzenschein, also auch so, dass Mondlicht darauf treffen kann. Daran hat sie auch gedacht. Aber dass irgendwann mal magische Augen erfunden werden, die selbst starke Verhüllungszauber durchblicken können, daran konnte sie zu ihrer Zeit wohl noch nicht denken. Laut meinem Traum, den ich jetzt doch ernster nehme als vorher, hat sie dieses Testament an ihrem sechsunddreißigsten Geburtstag abgefasst und da wohl auch alle Zauber eingewirkt, die du entdeckt hast, höchste Schwester. Ich brauche das Testament also nur so aufzurollen, dass die beschriebene Seite nach unten zu liegen kommt und lese es dann mit meinen Augen von oben, durch das Pergament durch spiegelverkehrt. Wie sowas geht habe ich bei der Einübung meiner neuen Sehkraft immer wieder geprobt. Ich darf es aber wohl nicht laut vorlesen, sondern nur für mich, damit dieser Fluch nicht doch in Kraft gesetzt wird.“
 „Ich werde mir, wie bereits gerade eben, mit dem Exosenso-Zauber deine Augen ausborgen, um mitzulesen. Denn daran hat die mich immer mehr interessierende Hexe wohl auch nicht gedacht“, erwiderte Anthelia.
 „Behagt mir zwar nicht so ganz, ist aber durchaus verständlich“, erwiderte Albertine. „Aber wie halten wir das Testament auf dem Tisch oder auf dem Boden fest?“
 „Ich denke, du kannst es so entrollen, dass die beschriebene Seite nach unten weist und in einen dunklen Raum legen, am besten unseren Versammlungskeller auf den Tisch, auf dem ich meinen zweiten Körper erhielt. Wäre ja auch eine erhabene Verbindung, falls uns Schwestern dieses Testament etwas wichtiges und voranbringendes enthüllt. Du kannst doch auch im dunklen lesen?“ Albertine bestätigte es.
 Behutsam nahm sie die Rolle an ihrem Haltering. Es kribbelte erst. Dann erwärmte sich der Ring ein wenig. Mehr geschah jedoch nicht. Sie hob die Rolle aus der Schatulle heraus und klappte diese mit der linken Hand zu. Ohne ihr Zutun schlossen sich die Verriegelungen wieder. Anthelia blickte die Schatulle einen Moment konzentriert an. Dann zuckte sie zurück. „Ich fürchte, was ich ursprünglich vorhatte wird misslingen. Die Schatulle weist jede form telekinetischer Kraft zurück, auch reine Gedankenkraft“, sagte Anthelia. Für Albertine erschien eine solche Absicherung völlig logisch. Eine Schatulle, die nur von bestimmten Menschen berührt und geöffnet werden sollte, musste auch gegen Öffnungszauber und telekinetische Beeinflussungen abgesichert sein, ob mit oder ohne Zauberstab. Dann war zu befürchten, dass das Pergament ebenso für Fernbewegungskräfte unbeweglich war. Musste sie es dann wirklich mit den Händen berühren, um es auszurollen?
 Als sie mit der Pergamentrolle in ihrem Haltering im Versammlungsraum appariert waren legte Albertine die Rolle auf den steinernen Tisch. Sie zog hier bereitliegende Antifluch-Handschuhe an und zog behutsam den Ring ab. Dabei fühlte sie trotz der Handschuhe einen warmen, kribbelnden Hauch über Gesicht und Körper streichen. „Drachendreck, dieser Ring wechselwirkt wohl mit meiner Lebensaura“, knurrte Albertine. Anthelia nickte verdrossen. Dann erwiderte sie: „Das Pergament tut es, nicht der Ring. Roll es aus und halte es, ohne hinzusehen, auseinandergerollt. Wenn ich es selbst wohl nicht bewegen kann kann ich wenigstens was auf die Ecken legen, damit es sich nicht wieder einrollt.“
 albertine drehte sich bewusst weg und rollte das Pergament so auseinander, dass die beschriebene Seite unten war. Dann drückte sie das ganz sacht unter ihren behandschuhten Fingern pulsierende Pergament fest auf den Tisch. Sie hörte nur, wie viermal etwas auf den Tisch knallte. „Gut, du kannst es loslassen. Ich konnte vir kleine Briefbeschwerer auf die Ecken legen“, sagte Anthelia. Albertine trat zurück. Denn ihr war klar, dass auch ihre mindestens auf Armlänge reichende Aura das Pergament durchdringen und seine geheimnisvolle Kraft erwecken konnte. Da sie längst gelernt hatte, aus zehn Schritt entfernung im Dunkeln zu lesen, konnte sie bis an die Wand des Versammlungsraumes zurücktreten. Anthelia löschte mit einer Zauberstabbewegung die brennende Kerze. Dann bat sie ihre Mitschwester, in genau zehn Sekunden ab nun das Pergament zu lesen. Albertine nutzte diese kurze Zeit, sich geistig zu sammeln und auf alles gefasst zu sein, was ihr gleich enthüllt werden mochte. Dann waren die zehn Sekunden vorbei. Sie blickte auf das Pergament von quadratischer Form und durchdrang es mit ihren Augen. Nun konnte Anthelia mitbekommen, was in Trude Steinbeißers Testament stand.
 __________
 Alarich Steinbeißer verwünschte den Wind, der ihn auf Höhe der Pyrenäen immer wieder abgetrieben hatte. Doch endlich sah er weit unter sich die Stadt Zamorra. 15 Kilometer nordwestlich davon sollte das Haus von Burrero Molinos stehen.
 Es war kurz nach Sonnenuntergang, als Alarich Steinbeißer das kleine Haus entdeckte. Es stand unter einer merkwürdigen golden schimmernden, durchsichtigen Kuppel. Wozu sollte das denn gut sein? Er bremste seinen Besen und sank auf das magisch umfriedete Haus zu. Etwa zwanzig Meter fehlten noch, als in der goldenen Kuppel ein regenbogenfarbiger Ring entstand, der eine kreisrunde Öffnung einrahmte. Das war eindeutig eine Einladung, fand der deutsche Zauberer, der fast anderthalb Tage unterwegs gewesen war, weil er weder apparieren noch mit Flohpulver reisen sollte. Wozu das gut sein sollte mochte ihm Burrero Molinos erklären, falls er das wollte.
 Er segelte durch die geschaffene Öffnung. Dabei dachte er daran, dass er für irgendwen die Chronik und seinen Bankverliesschlüssel hinausgeschafft hatte. Er versuchte seit Paris, sich darauf zu besinnen, die Hexe zu erkennen, die ihm das befohlen hatte. Doch er konnte sich nicht aus dem Bann ihres Fluches lösen. Vielleicht konnte ihm Burrero Molinos auch dabei helfen.
 Kaum war er durch die Öffnung in der goldenen Kuppel geflogen erlosch der farbige Ring, und der Einlass war nicht mehr zu sehen. Einen winzigen Moment dachte er daran, dass er womöglich gerade zum Gefangenen geworden war. Da änderte die schimmernde Kuppel ihre Farbe. Jetzt schimmerte sie in einem hellen Violettton. „Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Schutzkuppel“, hörte er wie aus der Luft eine rauhe Männerstimme in akzentfreiem Hochdeutsch sagen. „Ich möchte nur nicht von unerwünschten Spähern heimgesucht werden. Das Haus und die Kuppel sind gerade für außenstehende nicht zu erkennen oder zu erreichen“, erläuterte die rauhe Stimme aus leerer Luft. Alarich antwortete erst einmal nicht.
 Ein blinkendes weißes Licht wies ihm den Landeplatz auf einer kleinen Terrasse zu. Als er nach vielen Flugstunden wieder festen Boden unter den Füßen fühlte atmete er erst einmal durch. Er hatte sein Ziel erreicht.
 Aus der Tür mit vorspringendem Spitzbogendach trat ein kleiner, korpulenter Mann in regenbogenfarbigem Umhang. Sein Haar war tiefschwarz und fiel ihm ungebändigt bis auf die Schultern, wie bei einer Frau. Doch ein ebenso schwarzer Bart rahmte ein pausbäckiges Gesicht ein, in dem eine vorspringende Nase und zwei diamantschwarze Augen besonders auffielen.
 „Bienvenidos a Zamorra, Señor Steinbeißer!“ wünschte ihm der kleine Mann und streckte ihm die rechte Handzur Begrüßung hin. Immerhin kam der nicht auf die Idee, ihn landestypisch zu umarmen, dachte Alarich Steinbeißer. Bei der Begrüßung stellte er fest, dass sein Gastgeber Handschuhe trug. Gut, Nachts mochte sowas praktisch sein, erkannte Alarich Steinbeißer. „Sie sind spät dran, Se&ñor Steinbeißer. Ich fürchtete schon, dass sie unterwegs abgestürzt oder von einem der pyrenäischen Purpurdrachen gefressen worden wären.“
 „Ich bin lange nicht mehr eine solche Strecke geflogen“, grummelte Alarich Steinbeißer. „Aber ich habe es geschafft.“
 „Ja, Sie haben es geschafft. Sie sind gerade zum Abendessen eingetroffen. Gallineta, meine Hauselfe, wird erfreut sein, dass sie sich nicht umsonst bemüht hat. Bitte mir zu folgen“, sagte der kleine runde Zauberer. Alarich, der ihn um zwei Köpfe überragte, bedankte sich und folgte ihm mit unter den linken Arm geklemmten besen und hinter sich herfliegendem Reisekoffer. Er hoffte, bald als ganzer Mann wieder von hier fortreisen zu können. Als hinter ihm die Haustür leise ins Schloss fiel hörte Alarich, wie sie verriegelt wurde. Das hieß, dass er nicht mehr ohne den Willen des Hausherren hinausdurfte. Das gefiel ihm nicht sonderlich. Doch wer wusste schon, welche Gründe der spanische Heiler für diese Vorsichtsmaßnahme hatte.
 Das Abendessen war sehr erlesen und mehrgängig. Alarich Steinbeißer hatte seit zehn Jahren nicht mehr die spanische Kochkunst genossen. Die kleine, ebenfalls leicht rundliche Elfe, die wohl kein Deutsch konnte, legte ihm und dann ihrem Herrn immer wieder vor und füllte die beinahe leergetrunkenen Gläser immer wieder mit dunklem Wein auf. Alarich zeigte seinem Gastgeber, dass er auch seine Muttersprache konnte, was diesen freute. Das Tischgespräch drehte sich nicht um sein Leiden, sondern um das, was in Deutschland und Spanien gerade so los war. Als Alarich gefragt wurde, wie es seiner Familie gehe erwiderte dieser nur, dass es allen soweit ganz gut gehe.
 „Ich werde morgen mit Ihnen herausfinden, wie ich Ihnen helfen kann, Señor Steinbeißer“, beschloss Patricio Aurelio Burrero Molinos das Abendessen. Falls Sie möchten, können Sie mein privates Observatorium besichtigen und einen Blick in die Sterne werfen“, bot der Gastgeber an. Währenddessen ließ die Hauselfe mit einer Geste alles Geschirr, Besteck und die weiße Tischdecke verschwinden, um dann selbst mit leisem Plopp zu disapparieren.
 „Ui, wusste nicht, dass die Hauselfen auch ganz leise apparieren können“, staunte Alarich Steinbeißer. Burrero Molinos lachte. „Ja, eine Leisespringerin. Diese Hauselfen sind sehr selten. Ich bin froh, dass ich eine bekommen habe. Es kann manchmal sehr wichtig sein, wenn jemand sehr leise unterwegs ist.“ Alarich nickte.
 Über eine Wendeltreppe ging es hinauf unter eine kleinere, feststoffliche Kuppel. Der Hausherr zeigte seinem Gast die sieben Teleskope, mit denen unterschiedliche An- und Aussichten möglich waren. „Sie wissen nicht, dass ich im astronomischen Zirkel Amici Stellarum Mitglied bin, Señor Steinbeißer“, sagte Patricio Aurelio Burrero Molinos. Dann öffnete er die Kuppel und gab damit den Blick in den gerade sternenklaren Nachthimmel frei. „Un cielo estrellado“, seufzte der spanische Heiler und Amateurastronom selig.
 So vergingen die nächsten Stunden mit der Beobachtung von Mond, Mars, Jupiter und Saturn, die Alarich selbst im Turm der Sternensammler bisher nicht so klar und ohne störendem Lichtschleier von irdischen Lichtquellen gesehen hatte. Gegen ein Uhr gähnte er jedoch bei jedem fünften Atemzug. Deshalb ließ er sich von Gallineta sein Schlafzimmer zeigen, wo ein frischbezogenes Bett mit Laken und einer Decke auf ihn wartete. Die Elfe bot ihm an, noch zwei Decken aufzulegen, falls es ihm zu kalt sein würde. Doch Alarich lehnte dankend ab. Es war warm genug in diesem Zimmer. Unter dem Bett stand ein Nachttopf bereit, falls ihn doch noch ein menschliches Bedürfnis drängte. Nur fünf Minuten später lag Alarich im Bett. Wenige Minuten später schlief er bereits tief und fest.
 __________
  TESTAMENTUM GERTRUDAE SAXIvorAE N. SILVA CORVORUM
 TESTAMENT VON TRUDE STEINBEIßER GEB. RABENWALD
 Hiermit bekunde ich, Gertrude Amalia Steinbeißer, geborene Rabenwald, Rufname Trude, dass dieses Dokument am 22. Tage des März im Jahre 1701 der bei den meisten gültigen christlichen Zeitrechnung, von mir daselbst in vollem Besitze meiner geistigen, körperlichen und magischen Kräfte und Fähigkeiten abgefasst wurde und jedem, der es liest als mein letzter und unbestreitbarer Wille zu gelten hat. Ich tue dies in der Freude am Leben, der Hoffnung auf noch sehr viele Jahre, aber der Gewissheit, dass mein Körper eines Tages seine Kräfte verlieren und mich nicht mehr in sich halten kann. Denn wahrlich, es gilt, für dich, der oder die du diese Niederschrift liest, zu erklären und zu verfügen, was im Falle des Erlöschens meines Körpers zu tun und zu schaffen ist. So lies diesen meinen Willen, zu vollstrecken einem Monde nach meinem Dahinscheiden und führe aus, was ich bestimme!
 Mein Leben dient der großen Macht der magie, die das natürliche und das übernatürliche durchdringt und beherrscht. Auch bin ich in den noch jungen Jahren, in denen ich dieses Testament verfasse, bereits eine Großmeisterin der Artes Magicae und eine leidenschaftliche Hexe. Auch wenn das Wort von jenen Heuchlern, die verkünden, einem Friedefürsten zu dienen, der alle Menschen liebe und von allen schrecklichen Folgen ihrer Missetaten erlöse, aber dann mit Gewalt und geistiger Unterdrückung alles Magische verachten und bekämpfen, zu einem Urbegriff von unerwünschtem Tun verdorben wurde, so bin ich froh, dass wir trotz der Verfolgungen und Gräueltaten immer noch dazu stehen, was wir sind. Auch und gerade in diesem Sinne gilt es für mich, sicherzustellen, dass meine Nachgeborenen dieses unser aller Wesen ehren, achten und vor allem pflegen und mehren, auf dass die heuchlerische Brut des sogenannten Christentums es nicht vermag, uns auszurotten.
 Bist du einer meiner Söhne oder Kindessöhne und geschult und erprobt in den magischen Künsten, so strebe nach Erfolg und Macht über jene, die nicht wie wir sind! Setze nicht grundsätzlich auf Gewalt, weil dies eher ängstigt! Gehe stets mit Bedacht und vor allem mit Klugheit und List zu Werke, um dir alles zu gewinnen, was dich mit Freude, Stolz und Lebenssinnn erfüllt! Vergiss dabei aber nie, dass dein magisches Blut von mir und unseren Vorfahren dich dazu verpflichtet, es an künftige Generationen weiterzugeben. So trachte bei allem, was dich voranbringen soll, immer auch danach, unseren gemeinsamen Stammbaum und unsere gemeinsamen Kräfte in zauberfähigen Kindern und Kindeskindern zu erhalten. Falls du noch kein Weib erwählt hast, suche es dir gefälligst nach Lesen dieser Zeilen. Doch sie soll wie ich der Magie befähigt und darin geschult sein. Eheliche sie und lasse sie deine Kinder gebären, die ihr dann gemeinsam großzieht. Das ist deine einzige Bestimmung, die ich dir mit diesem Testament auferlege und von dir erwarte. bist du eine meiner Töchter oder Kindestöchter und wie ich daselbst befähigt und erprobt in den magischen Künsten, so sollst du alles ernten und besitzen, was ich bis zum Versagen meines Körpers erworben haben werde. Du sollst dich mit jenen zusammentun, die die große Gunst, als Hexe geboren und gelehrt zu sein ebenso ehren wie ich. Erwerbe dir durch dein Tun genug Gold und Anerkennung wie du für dich selbst als zum leben wichtig siehst! Doch alle meine Schätze, Schriften und noch mehr wirst du nur dann in deinen Besitz nehmen dürfen, wenn du genau tust, was ich dir hiermit auferlege.
 Dein Vorrangiges Lebensstreben sei die Mutterschaft von mindestens einem Sohn und einer Tochter. Hast du dieses Ziel bereits erreicht, so lies die weiteren Zeilen in der ruhigen Gewissheit, deine Pflicht mir und deinen Vormüttern gegenüber erfüllt zu haben. Bist du es zu diesem Zeitpunkte, da du diese Zeilen liest jedoch noch nicht, weil du dich der Wonnen des Leibes und der Fruchtbarkeit versagen willst oder diese nur zu reinem Vergnügen erleben willst, so merke auf und sei gewiss, dass es so gilt, wie ich es dir nun verkünde!
 Hast du das fünfundvierzigste Jahr nach deiner Geburt vollendet und bis dahin noch kein Kind in deinem Leib empfangen, so wirst du ungeachtet allem, was du bis dahin getan hast, einen zauberfähigen Mann dazu bringen, mit dir das Lager zu teilen, sooft, bis du die Frucht seiner Lenden unter deinem Herzen trägst. Ist das so empfangene Kind ein Sohn, so vollziehe nach der Entwöhnung von deiner Mutterbrust den fruchtbaren Akt erneut mit einem Manne, ob mit ihm ehelich verbunden oder nur durch kluge Wahl bestimmt, bis du das nächste Kind empfangen hast. Wird auch dieses ein Sohn, so wiederhole das, was für dein erstes Kind galt, solange, bis du eine Tochter geboren und entwöhnt hast.
 Wird das erste dir zu empfangen auferlegte Kind eine Tochter, so wirke nach ihrer Entwöhnung darauf hin, das nächste Kind zu empfangen und zu gebären. Wird es erneut eine Tochter, so wiederhole Empfängnis, Niederkunft und Stillzeit, bis du einen Sohn geboren hast. Denn nur eine mit meinem Blute belebte Tochter oder Kindestochter, die sowohl einem Sohn und einer Tochter das Leben gab, soll mein Erbe erhalten.
 Bist du endlich Mutter mindestens eines Sohnes und einer Tochter, so gebiete ich dir, am Mittag des Mittsommertages in den Hain der tausend Buchen zu reisen, welcher nur von Trägerinnen magischen Blutes betreten werden kann und von unserer ehrwürdigen und großmächtigen Vorfahrin Mater Millium hortorum angelegt wurde. Suche dort den Baum mit den zwei Wipfeln und berühre mit deinem Leib den Stamm an dessen der Morgenröte zugewandten Seite. Dann wispere deinen vollständigen Namen, sowie den Namen deiner Kinder! Der in dem Baume wirkende und sein ganzes Leben wachsende Zauber wird dich prüfen, ob du die wahrheit sprichst. Sei gewarnt, dass wenn du den Baum zu belügen suchst, wird er dich in sich hineinsaugen und zu einem Teil seiner lebenden Bestandteile machen. Doch wenn du ihn nicht betrügst, so wird er dir durch seine Zweige das Geheimnis meines Hauses künden, wohin selbst ich seit Vollendung meines dreißigsten Lebensjahres all die Dinge schaffe, die für die Mehrheit der Hexen und für alle Zauberer verwehrt sein sollen. Weigerst du dich, diese Probe abzulegen, obwohl du brav darauf hingewirkt hast, sie bestehen zu können, sollst du jeden Mittsommertage um dreißig Jahre älter werden. Verweigerst du dich trotz aller Strenge meiner Forderung, nach Vollendung deines fünfundvierzigsten Lebensjahres Mutter eines Sohnes und einer Tochter zu werden, so wirst du am sechsundvierzigsten Tage der Vollendung deiner Geburt dort tot umffallen, wo du gerade bist und als ruhe- und hoffnungsloser Geist in dieser Welt verbleiben, um zu warnen und zu künden, dass mein Wort und Wille weiterhin Gesetz sind. Solltest du zum Zeitpunkt, da du dieses mein Testament liest, schon über siebenundvierzig Jahre alt sein, so zerfalle augenblicklich zu Asche!
 Doch ich bin mir gewiss, dass du, mein Sohn, oder du, meine Tochter, ob direkt aus meinem Schoße geboren oder von einem meiner Kinder oder Kindeskinder gezeugt oder geboren, meinen Willen achten und befolgen wirst.
 Mein Sohn oder Kindessohn: Strebe nicht danach, das blaue Haus zu finden, in dem ich meinen Schatz an Wissen und Schöpfung berge! Dir sei dein eigens erworbenes Wissen und Vermögen Belohnung und Anerkennung genug.
 Meine Tochter oder Kindestochter: Für dich und deine Schwestern und Basen soll sein, was ich im Blauen Hause aufbewahre. Du darfst davon Gebrauch machen, wann und wofür du magst. Aber du musst es immer nach Verwendung innerhalb von drei Tagen in das blaue Haus zurückbringen, wo es nur für dich und deine Schwestern und Basen bereitliegen soll. Und solltest du, meine nachgeborene Kindestochter, die letzte Hexe sein, in deren Adern mein und unserer Vorfahren Blut fließt, so gebiete ich, bringe deine erstgeborene Tochter nach Vollendung ihres siebzehnten Lebensjahres dazu, diese Zeilen zu lesen! Verweigere ihr nicht das Erbe deiner Vorfahren!
 Verrate nicht in Wort oder Schrift, was du gerade gelesen hast und welche Aufgabe du damit übernimmst! Verfertige auch keine Abschrift meines letzten Willens oder versterbe bei dem Versuch und verbleibe als ruhe- und hoffnungsloser Geist zur Warnung an alle, dass mein Wort und Wille weiterhin gelten! Und wenn du jene Strafe erhalten solltest, so wirst du nicht fähig sein, anderen zu verkünden, wo das blaue Haus ist oder welche Bedingung meine Nachgeborenen erfüllen müssen, um mein Erbe zu erhalten.
 In jedem Falle gilt: Wer diese Zeilen liest, der muss sie befolgen und darf sich nicht verweigern. Denn was ich schreibe das soll sein. Was ich wünsche soll gedeih’n!
 Diese Zeilen wurden von mir, Trude Amalia Steinbeisser, am Tage 22 des März 1701 in meinem Wohnsitze zu Greifenberg niedergeschrieben.
 
 Albertine hatte sich sehr anstrengen müssen, das Testament zu lesen. Das lag nicht daran, dass es spiegelverkehrt zu lesen war, ebenso war es nicht, weil sie die altdeutsche Schreibschrift erst einmal wieder richtig zuordnen musste und auch nicht daran, dass sie aus zehn Schritten Entfernung las. Das alles kannte und konnte sie ja schon gut. Was sie so angestrengt hatte waren die Buchstaben, die mal zur linken oder rechten Seite kippten und dann mal nach oben oder unten wanderten. Ja, und da war noch was: Sie hatte immer wider weitere Symbole oder Buchstaben auftauchen gesehen, die für einige Sekunden zu sehen waren und dann wieder verschwanden. Am beunruhigendsten war, dass immer wieder ein schemenhaftes Gesicht über den sich bewegenden Buchstaben aufgetaucht war, das versucht hatte, sich über die Buchstaben zu legen, um sie zu verbergen. Es war das Gesicht einer Frau, das sichtlich verstört bis gequält ausgesehen hatte, bis es dann doch wieder völlig verschwunden war.
 „Wir sprechen im Salon weiter darüber“, sagte Anthelia und disapparierte. Albertine sah noch mal auf das von vier Briefbeschwerern auf dem Tisch gehaltene Pergament. Irgendwie meinte sie, einen gewissen Tadel, ja eine stumme Maßregelung davon zu erhalten. Aber das lag sicher nur daran, dass sie es geschafft hatte, Trudes Vorkehrungen auszuhebeln und sich eben nicht an diese ganzen Bedingungen halten zu müssen, obwohl sie sie gelesen hatte.
 Als Albertine nun auch bei Anthelia im Salon war zauberte diese zunächst einen Klangkerker. Dann sagte die höchste Schwester des Spinnenordens: „Deine Augen haben mehr gesehen als nur den Text, Schwester. Meine Befürchtung hat sich bestätigt. Dieses raffinierte Weibsbild hat wahrhaftig jenen Zauber in ihr Testament eingewoben, mit dem dieser Waisenknabe Riddle sein Überdauern sichern wollte. Das gesicht, welches du gesehen hast, könnte ihr früheres Gesicht sein, ein magischer Widerschein ihres lebenden Körpers. Trude Steinbeißer hält auf diese Weise die im Testament verwobenen Flüche in Kraft und stellt gleichzeitig sicher, dass sie weiß, von wem das Testament berührt und gelesen wird. Ich mutmaße jetzt mal, dass sie auch eine ähnliche Vorkehrung getroffen hat, eines Tages ins Leben zurückzukehren, wie Sardonias große Feindin Ladonna Montefiori oder ich sie in meinem ersten Leben trafen, um den eigenen Tod zu überdauern. Dieser Traum, den du hattest, kommt womöglich genau aus jener Quelle. Trude fürchtet, ja fürchtet, dass du die letzte geborene Steinbeißer bist und ohne Kenntnis des Testamentes und der damit übertragenen Aufgabe dein Leben führen und irgendwann kinderlos sterben wirst, sofern du nicht das Geheimnis jener beiden Hexen ergründest, welche uns Ladonna Montefiori aufgehalst haben. Das waren auch Hexen, die nicht mit einem Mann das Lager teilen wollten.“
 „Du meinst, Trude hat mich deshalb im Traum heimgesucht, weil sie Angst hat, ich könnte leben und sterben, ohne ihr Testament je gelesen und die daran hängenden Bedingungen erfüllt zu haben. Aber dann würde sie ja trotzdem irgendwie weiterbestehen oder?“
 „Tja, nur zu dem Preis, dass weder jemand kommt, um ihr einen neuen Körper zu verschaffen, wie das bei mir war, oder den gebannten Körper wieder aufzuwecken wie bei Ladonna. Dieser Iaxathan, dden dieser Narr Wallenkron unbedingt als seinen mächtigen Verbündeten haben wollte, hofft auch darauf, eines Tages wieder einen lebenden, eigenständigen Körper bewohnen zu können. Das ist halt unser Streben, dem Tod zu widerstehen, das ewige Leben zu erlangen, auf wessen Kosten auch immer.“
 „Könnte es sein, dass das Testament dieser einzige materielle Fokus von Trudes Seele ist?“ fragte Albertine. „Dann war es ihr natürlich wichtig, dass eine Blutsverwandte überlebt, die ihre Linie aufrecht erhält. Weil sonst könnte dieses Testament ja die nächsten Jahrtausende lang einfach nur unantastbar herumliegen, weil ja keiner und keine mehr da ist, der oder die es anfassen kann.“
 „Deshalb sagte ich auch, dass dieses Frauenzimmer Angst hat, dass du ohne diese unabschüttelbare Aufgabe leben und im hohen Alter sterben kannst.“
 „Schön, dann haben wir zwei uns jetzt genauso verhalten, wie die Verfasserin es gewollt hat. Wir haben das Testament aus seinem Versteck geholt, aufgerollt und gelesen“, erwiderte Albertine.
 „Ja, aber du hast mich an deiner Kenntnis teilhaben lassen. Du hast es nicht beim lesen berührt und auch nicht so gelegt, dass Sonne oder Mond darauf scheinen können, erst recht nicht in dem fensterlosen Gewölbe. Sollte dies wirklich ihr Weg gewesen sein, eines Tages wiederzukehren, so haben wir es jetzt in der Hand, beziehungsweise du, ob sie weiterhin bestehen bleiben soll. Willst du deiner Ahnherrin helfen, ihr Blut zu mehren und dabei womöglich ihre Rückkehr ermöglichen, oder möchtest du frei und ungebunden weiterleben?“
 „Das Testament kann nicht zerstört werden, hast du gesagt“, erwiderte Albertine. Anthelia schüttelte den Kopf und berichtigte ihre Mitschwester: „Ich habe gesagt, dass es fast nicht zerstört werden kann. Alles zerstörerische, was durch keine Magie geheilt und repariert werden kann, vermag wohl auch dieses Dokument zu vernichten. Das Testament ist gegen alle natürlichen Formen der Gewalt und der Elemente geschützt. Es kann also nicht mit reinem Wasser getränkt und so gelöscht werden, nicht zerschlagen, zerschnitten oder mit gewöhnlichem Feuer verbrannt werden oder in natürlichen Säuren und Laugen aufgelöst werden. Ich denke jedoch, dass Witterwasser, sowie die schwarze Flut, Dämonsfeuer oder das Gift von Basilisken es genauso zerstören können, wie sie alles andere zerstören können.“
 „Und was, wenn das Testament nicht nur ein einziges solches Ding, so ein Horkrux ist, höchste Schwester?“ fragte Albertine.
 „Nur der Wahnsinnige Riddle hat es darauf angelegt, mehr als ein solches Artefakt zu erschaffen“, erwiderte Anthelia. „Wenn das Testament ein Horkrux ist, dann nur einer von gerade mal zweien oder dreien. Denn die ursprüngliche Seele sollte nach dem Tod des Körpers noch im Stande sein, Einfluss auf jemanden zu nehmen. Der Umstand, dass dir Trude Steinbeißer im Traum erschienen ist spricht dafür, dass sie zu jedem ihrer Nachkommen eine unterschwellige Verbindunghält, also nicht mit wachen Sinnen wahrgenommen werden kann. Im alten Reich und in vielen Kulturen heute gelten die Träume als Fenster und Tore in andere Welten, in denen Dinge möglich sind, die in der Wachwelt unmöglich erscheinen und die Erkenntnisse bringen, die mit wachem Verstand nicht gewonnen werden können. Deshalb sprachen sie im alten Reich auch vom Wach- und vom Schlafleben.“
 „Ja, ich möchte nicht von einer längst toten Hexe zur Zuchtstute gemacht werden. Wenn das also geht, das zu verhindern, dann lege ich keinen Wert auf die Aufbewahrung des Testamentes. Oder können wir es zurückbringen, wo es gewohnt hat?“ wollte Albertine wissen.
 „Nur wenn wir beide als von außen und innen vergoldete Statuen bei den Kobolden stehen oder einem der Hochsicherheitsdrachen als Futter angeboten werden wollen“, erwiderte Anthelia. „Wie ich die Kobolde unter Kontrolle hielt dürfte jetzt bei denen herumgegangen sein und sie ihre Vorsichtsmaßnahmen verbessern. Zwar dürfte denen noch sehr zu schaffen machen, dass wir ihre Wahrheitszauber und Versteinerungsfallen überstanden haben und sie wissen auch nicht, wer wir sind. Aber sie werden sich das nicht noch einmal bieten lassen, derartig blamiert zu werden.“
 „Gut, höchste Schwester. Wenn du einen Weg weißt, wie wir diesen Horkrux zerstören können, dann erlaube ich dir als letzte legitime Erbin, das zu tun!“
 „Gut, dann tun wir das. Aber nicht hier im Haus. Es könnte sein, dass bei der Zerstörung das Seelenfragment nicht zerstört wird, sondern wie einer der hier im Haus gefangenen Geister vorhanden bleibt“, sagte Anthelia. Albertine verstand. Wer in diesem Haus starb blieb als Gefangener Geist hier, so ein alter afrikanischer Fluch.
 „Gut, dann stecke die Rolle wieder in den Ring und bringe sie etwa einen halben Kilometer von hier fort! Ich werde dann die Rolle mit Yanxothars Klinge zerschlagen“, befahl Anthelia.
 Albertine nickte und apparierte zurück in den Versammlungsraum. Dort Rollte sie das Pergament behutsam wieder zusammen und schob es durch den Haltering, bis es gleichlang von ihm geteilt wurde. Dann apparierte sie nach draußen.
 Die Abendsonne über dem Staat Mississippi hatte schon die ersten Rottöne angenommen, doch sie würde wohl noch einige Minuten lang scheinen. Ihr Licht fiel auf die Pergamentrolle. Da begann diese leicht zu vibrieren. Albertine sah mit ihren magischen Augen darauf und erstarrte.
 „In der geschlossenen Pergamentrolle wirbelten die Buchstaben umher, suchten offenbar neue Positionen. Doch wirklich erschreckend war das erst nebelhafte, dann immer deutlicher zu erkennende Gesicht einer Frau, einer Frau mit dichtem, hellen Haar. Albertine wusste sofort, was geschah. Das in das Testament eingebettete Seelenbruchstück Trudes erstarkte. Es fühlte die Nähe einer Blutsverwandten, atmete deren Lebensaura, aber sog vor allem das Sonnenlicht in sich auf. Womöglich wollte das Etwas sich aus seiner bisherigen Hülle lösen und dann …
 Albertine warf die Rolle mit einem geschmeidigen Schwung von sich. Sie flog mehr als dreißig Meter weit und landete auf einer wilden Wiese, die schon die ersten Frühlingsblumen trug. Allerdings traf das Sonnenlicht noch besser auf die Rolle. Albertine konnte mit der Aurensichtabstimmung ihrer Augen erkennen, dass die rotpulsierende Aura nicht mehr die Pergamentrolle nachzeichnete, sondern einen daraus herauswachsenden Frauenkörper. Die Sonne, Feindin von Vampiren und Nachtschatten, lud das in das Pergament eingefügte Seelenbruchstück Trudes mit neuer Kraft auf. Jetzt wusste Albertine, warum es über Jahrzehnte nicht aus der Schatulle geholt worden war. Irgendwer musste ihre Vorfahren davor gewarnt haben, es ins Sonnenlicht zu halten. Natürlich las man sowas auch nicht im freien, wenn die Sonne schien, schalt sich Albertine eine Idiotin. Da apparierte Anthelia neben ihr.
 „Ich fürchte, ich habe einen fatalen Fehler begangen. Hoffentlich lässt er sich noch korrigieren“, zischte sie und apparierte die kurze Strecke bis neben die liegende Pergamentrolle. In ihrer Hand flammte Yanxotahrs Schwert auf. Seine orangerote Feuerklinge loderte gegen das Licht der Abendsonne an. Es bezog seine Kraft aus dem Feuer im Erdkern sowie dem der Sonne, wodurch es alle magischen und nichtmagischen Feuerquellen beherrschte. Albertine sah, wie die auf der Wiese liegende Pergamentrolle immer heller leuchtete und sah, wie die aus der roten Aura genährte Erscheinung Unterkörper und Beine bekam.
 „Wau, die sieht aber für ’ne Mutter von gerade mal sechsunddreißig richtig anziehend aus“, dachte die deutsche Mitschwester Anthelias. Dann sah sie, wie Anthelia die lodernde Klinge nach unten schlug, ohne dass die Flammen flackerten.
 Im gleichen Moment, in dem die Klinge die Pergamentrolle traf schlug etwas wie ein blutroter Kugelblitz zu Albertine über und traf sie schmerzhaft am Unterleib. Sie zuckte vor Schmerz und Schreck zusammen und verlor ihr Gleichgewicht. Sie landete auf allen vieren und keuchte. In ihrem Leib schien dasselbe Feuer zu lodern, dass gerade die leuchtende Pergamentrolle erfasste. Albertine wusste nicht, ob sie vor Schmerz aufschrie oder jemand anderes diesen schrillen Schrei tat. Hätte sie weinen können, so hätte sie es wohl getan. Sie sah, wie die Pergamentrolle in weißgoldenen Flammen aufloderte und zerfiel. Der Haltering verformte sich funkensprühend. Dann zerschmolz er rotglühend.
 „Wohl noch in letzter Sekunde“, hörte Albertine eine Frauenstimme sagen. Sie wusste erst nicht, ob es ihre Stimme oder die Anthelias war. Merkwürdigerweise verklang der Schmerz in ihrem Unterleib. Dafür breitete sich von dort aus nun eine wohlige Wärme aus, erst in die Beine, dann in die obere Bauchregion und von dort aus in ihre Arme und dem Nacken und von da mit einem kurzen Schauer direkt bis unter ihre Schädeldecke.
 „Zur dreischwänzigen Gorgone“, hörte sie nun Anthelias Stimme aus etlichen Metern Entfernung. „Dann stand die höchste der Spinnenschwestern neben Albertine. Diese keuchte, diesmal vor steigender Lust statt vor Schmerz. Sie konnte sich nicht aus ihrer Vierfüßlerstellung erheben.
 „Vermaledeite Nachlässigkeit“, knurrte Anthelia. „Schwester, wehr dich, wenn jemand versucht, dir was einzuflüstern, was du nicht willst! Ich konnte fühlen, wie etwas aus dem Pergament zu dir übergesprungen ist. Vielleicht ist sie zerstört. Aber wenn nicht …“
 „Ui, so heftig angeheizt war ich aber bei Louisette noch nicht“, stöhnte Albertine. Sie fiel auf ihren Bauch. Ein übergroßes Glücksgefühl flutete ihren Kopf. Dann, als wenn sie von einem Trampolin abgeprallt wäre, flog sie zurück in die Senkrechte Haltung und stand auf ihren Füßen. Dann überkam sie unvermittelt der Drang, so weit es ging von der anderen Hexe wegzudisapparieren. Mit einer schwungvollen Drehung, ohne zu wissen, wohin, drängte sie in das alles zusammenstauchende Dunkel zwischen Hiersein und Dortsein.
 Als sie wieder eine weite, helle Welt um sich herum wahrnahm erkannte sie, dass es hier schon Dunkle Nacht war. Sie stand auf festem Boden und spürte ziemlich kalten Wind auf dem Körper. Als sie erkannte, dass sie wohl mal eben über einen der Ozeane hinwegappariert war, fühlte sie eine starke Überlegenheit und zugleich ein deutliches Rumoren in ihrem Schoß, als müssten sich die darin eingebetteten Organe neu ausrichten. Dann meinte sie, etwas würde behutsam in ihr herumtasten, bis es durch ihren Nacken in den Kopf glitt. Ein heftiger Wrärmestoß ließ sie zusammenfahren. Dann fühlte sie, dass sie hier nicht alleine war. Sie erkannte, dass sie offenbar das magische Duell gegen ihre Urahnin verloren hatte. Ein leises, triumphierendes Lachen war die Antwort darauf. Jetzt begriff sie, wer da vorhin was von einer letzten Sekunde gesagt hatte: Nicht sie, nicht Anthelia. „Nein, das war ich, deine Urururgroßmutter Trude Amalia Steinbeißer, geborene Rabenwald.“
 __________
 Anthelia rammte die brennende Klinge dort in die Erde, wo vor nur zwei Sekunden Albertine gestanden hatte. Die lodernde Klinge glitt wie in Honig bis zum Griff in die Erde und ließ diese dampfen und immer mehr erhitzen. Als Anthelia merkte, dass sie so nicht beheben konnte, was ihre Leichtfertigkeit angerichtet hatte, zog sie das Schwert wieder aus dem Boden. Dampf und schwarzer Rauch schossen wie eine Fontäne aus der Erde und verbreiteten Hitze und üblen Geruch nach verkohltem Humus und schwefelhaltigen Gasen.
 Anthelia hielt die brennende Klinge der untergehenden Sonne zu. Sie dachte weiter daran, was sie alles hätte beachten müssen. Dann schalt sie sich innerlich noch mehr eine Närrin. Trude Steinbeißer hatte das Testament zu ihrem sechsunddreißigsten Geburtstag abbgefasst, auf einem quadratischen Pergament. Die Zahl 36 galt in der Arithmantik als sehr mächtige Zahl, weil sie zum einen die Zahl 12 verdreifachte und vor allem, weil sie da selbst das Ergebnis aus der Multiplikation zweier Quadratzahlen war, vier mal neun, wobei die 9 als Quadratzahl der in der Arithmantik ebenso bedeutsamen Zahl drei war. Sie hätte schon früher auf diesen Zusammenhang kommen müssen, als sie zum einen die vier miteinander in gegenseitiger Verstärkung gewirkten Flüche ergründet hatte, als auch von der quadratischen Form des ausgerollten Pergamentes wegen. Dann hatte die Verfasserin durch Berührung jeder Ecke des Testamentes einen dieser Flüche gewirkt und ähnlich wie bei einem Heuler mit dem Zauberstab verbindungslinien gezogen, um alle vier Zauber zu verstärken. Ja, wohl wahr, Trude Steinbeißer geborene Rabenwald war eine sehr begabte und gelehrte Hexe gewesen.
 „Sie hat unsere Nähe und unseren Vernichtungswunsch verspürt und sich zu ihr hinübergeworfen, weil sie ihren Lebenshauch bereits kannte“, hörte sie eine Stimme, die sich eigentlich nicht mehr bei ihr melden wollte, die in das Schwert eingebettete ganze Seele seines Schöpfers, Yanxothar, dem Meister des Feuers.
 „Dann steckt sie jetzt in meiner Bundesschwester Albertine. Kann sie dort überdauern?“
 „Das bisschen, was da von ihr aus der Schriftrolle entsprungen ist nicht. Doch wenn es erreicht, dass Albertine seine eigentliche Quelle sucht und sich mit dieser verbindet ja“, erwiderte Yanxothars Gedankenstimme. Dann schwieg diese. Auch als Anthelia nachfragte, ob sie nur zu spät gehandelt habe oder es sowieso geschehen wäre bekam sie keine Antwort mehr. Yanxothar hatte ihr gesagt, was er ihr unbedingt sagen musste. Vielleicht, so dachte Anthelia/Naaneavargia, erheiterte es die ebenfalls zu einem Dasein in einem magischen Gegenstand verurteilte Seele des Feuermeisters, dass ein anderer es geschafft hatte, seinem selbstgewählten Gefängnis zu entfliehen. Doch nein, dann müsste Yanxothar auch erfreut sein, wenn Iaxathan dies eines Tages gelingen sollte. Und dafür waren die beiden zu große Todfeinde gewesen, Feuer gegen Dunkelheit, Wärme und Leben gegen Kälte und Tod.
 Weil es hier nichts mehr zu tun gab kehrte Anthelia in die Daggers-Villa zurück. Dort fragte sie sich, ob sie nun das ganze Spiel verloren hatte oder es nur eine weitere Runde geben würde?
 Sie dachte an die schlafende Göttin, ebenfalls Gefangene in einem toten Ding, jedoch fähig, über hunderte von ihr unterworfenen in der ganzen Welt ihre Ziele zu verfolgen. Ebenso dachte sie an den Waisenknaben Riddle, der mehrere Seelensplitter von sich ausgelagert hatte, um eine fragwürdige Form der Unsterblichkeit zu erlangen. Weil seine Horkruxe zerstört und er im neugewonnenen Körper endgültig gestorben war mochte der Rest seiner Seele nun irgendwo in den Gefilden der Hilflosigkeit herumirren, unfähig, noch irgendeinen Gedanken zu denken. Sie dachte an Ladonna Montefiori, die ebenfalls etwas von sich an ihren magischen Ring gebunden hatte und so die Wiedererweckung ihres Körpers erreicht hatte. Tja, und sie dachte an sich selbst, zumindest den Teil, der Anthelia war. Was hatte Anthelia nicht alles unternommen, um mit ihrem Körper unsterblich zu bleiben? Doch alle Methoden hatten sich als unzureichend erwiesen. Nur die Bindung ihrer Seele an Dairons Medaillon versprach Überleben, von Körper zu Körper, von Zeitalter zu Zeitalter. Nun war sie eins mit Naaneavargia, untrennbar, sehr zufrieden und ja, unsterblich, zu dem Preis, dass sie zwischendurch die schwarze Spinne sein musste, sich nicht nach Belieben verwandeln konnte und immer mehr Gefallen daran hatte, mit fremden Männern wilde Liebesnächte zu verbringen.
 Was passierte nun mit ihrer Schwester Albertine? Würde sie von Trudes Seelenfragment übernommen wie von einem Dibbuk? Oder würde das Seelenfragment an ihrem Widerstand zerbrechen und erlöschen? Yanxothar hatte erwähnt, dass das Bruchstück Albertine auch zu dessen Quelle führen konnte. Natürlich musste Trude Steinbeißer nach ihrem körperlichen Tod irgendwo in der Welt weiterexistieren. Das erklärte allein schon Albertines Traum. Falls Albertine den Weg dorthin fand … War sie nun die längste Zeit ihre treue Mitschwester gewesen? Denn wenn sie ihr untreu würde, so hatte das den sofortigen Tod zur Folge, allein schon, um unfreiwilligen Verrat zu verhindern. Zwar war der neue Treueid nicht so mächtig wie mit Hilfe des Seelenmedaillons. Doch sterben würde Albertine wohl, wenn sie sich bewusst von Anthelia lossagte oder von jemandem unterworfen wurde, gegen sie zu handeln oder auszusagen. Starb Albertine, so dachte Anthelia weiter, so starb auch ihre letzte Hoffnung, an den zweiten Lotsenstein heranzukommen. Blieb dann doch nur der Weg, den ersten wieder aufgetauchten Stein zu erlangen, notfalls gegen den Willen und über die Leiche des Besitzers? Nein! Noch wollte sie das nicht einmal andenken.
 __________
 „Ja, es fühlt sich gut an, wieder in einem lebenden, atmenden Körper zu sein. Ja, du liebst es, wenn eine starke Hexe sich in deinem Leib betätigt, aber das Vergnügen muss enden, weil ich fühle, dass ich nicht viel Zeit habe.“
 „Trude, raus aus mir!“ dachte Albertine konzentriert und versuchte sich vorzustellen, wie sie die goldblonde Hexe mit den Heidelbeeraugen regelrecht aus ihrem Schoß hinausstieß wie ein von ihr geborenes Kind. Tatsächlich fühlte sie Schmerzen, als komme sie gerade wirklich nieder. Sie konnte sich nicht auf den Beinen halten und sank wimmernd und keuchend auf die Knie.
 „So nicht, meine Nachfahrin. Ich werde nicht als fleisch- und knochenloses Bündel wimmerndes Elend aus dir hinausfallen und in allen Winden verwehen. Nein! Du und ich sind jetzt eins, teilen uns diesen Körper. Ich kann dir Schmerzen geben …“ Albertine schrie vor wilden Schmerzen. Ihre ganzen Eingeweide schienen von glühenden Zangen zerwühlt zu werden. „Und ich kann dir Freude und Lust bereiten“, sprach Trudes Stimme in Albertines Geist. Unvermittelt loderte es in Albertine wohlig auf, steigende Wolllust, als würde sie mit einer kundigen Geliebten auf den Gipfel der Leidenschaft hinaufeilen und … Sie schrie, doch diesmal nicht vor Schmerzen, sondern vor grenzenloser Wonne. Dann klang auch diese wieder ab. Statt der aufgeflammten Liebeslust überkam sie nun der Drang, ihren Heimatort zu besuchen. Die Zuversicht, dort mit einem Appariersprung zu erscheinen wuchs. Doch Albertine wollte nicht weg. Sie wusste, dass diese Gefühle nicht von ihr ausgingen. Trudes Seelenfragment, ja, nur dieses konnte es sein, wollte sich ihres Körpers und ihres Geistes bemächtigen. Noch einmal versuchte Albertine, die unerwünschte Körperbesatzerin aus sich hinauszuwünschen. Doch ein neuerlicher Schmerz brannte alle diese Gedanken weg wie eine Flamme den Schnee. Dann durchflutete sie wieder große Glückseligkeit, diesmal keine körperliche Wonne. Dann sah sie einen Raum vor sich, ein Zimmer mit großen Fenstern. Davor standen kleine Bäume mit bunten Blüten und Blumen mit mannshohen Stengeln und kopfgroßen Blütenkelchen. Sie hörte einen Springbrunnen plätschern, roch den Duft der Pflanzen. Dann überkam sie der Wunsch, genau dort zu sein. Für einen winzigen Moment presste sie das lichtlose Nichts zusammen. Doch dann stand sie genau in der Mitte dieses Raumes. In ihren Gedanken klang wieder Überlegenheit auf. Da erinnerte sich Albertine, dass Trude Steinbeißer bereits mit neun Jahren ohne Zauberstab von ihrem Elternhaus auf den Bauernhof ihrer Großmutter appariert war, der hundert deutsche Meilen entfernt gewesen war. Mit Neuneinhalb konnte sie das schon so gut, dass ihre Eltern keinen Weg mehr fanden, sie im Haus zu halten, als mit einer Antidisapparierkette. „Du hattest dieses Naturtalent auch, nicht wahr, mein Mädchen?“ hörte sie die Stimme Trudes, aber nicht nur in ihren Gedanken, sondern wie aus allen Richtungen zugleich in ihre Ohren tröpfeln. Albertine dachte reflexartig daran, dass sie mit acht schon zweimal appariert war, und es beim erlaubten Kurs auch gleich beim allerersten Mal geschafft hatte, was damals aber auf ihren Zauberstab zurückgeführt wurde, Eichenholz mit Einhornstutenschweif. Es hieß, dass die betreffende Einhornstute da gerade mit einem weiblichen Fohlen trächtig gewesen sei. Dann fiel ihr doch ein, dass sie wohl gerade manipuliert wurde. „Willkommen zu Hause, Albertine!“ lachte sie die von allen Seiten wehende Stimme an und hallte in ihrem Kopf nach. Dann änderte sich der Raum.
 Die duftenden Pflanzen, die sonnendurchfluteten Fenster und der plätschernde Brunnen verschwanden und machten einer kleinen Tropfsteinhöhle ohne Ausgang platz, die jedoch nicht völlig dunkel war. Denn in der Mitte der etwa vier mal vier mal drei Meter großen Kaverne, von deren Decke schlanke, kalkweiße Stalaktiten wie glattgeschliffene Eiszapfen herabhingen, schwebte eine etwa zwei Meter durchmessende Kugel aus honiggoldenem Licht. In dieser Kugel schwebte, beinahe Geisterhaft durchsichtig, zusammengerollt wie ein Ungeborenes Kind im Mutterleib, jedoch ohne nährende Nabelschnur, eine erwachsene Frau mit leichtem Bauchansatz und vollem, hellen Haar. Albertine hatte ihr Gesicht schon so oft gesehen, dass sie sie sofort erkannte: Gertrude, Rufname Trude Steinbeißer.
 Ohne Vorwarnung und ohne einen Hauch von Widerstand flutete ein großes Verlangen durch Albertines Körper, auf diese Kugel zuzugehen. Sie fühlte, dass darin ihre wahre und einzige Bestimmung lag. Sie wollte diese Kugel berühren, mit der Hand und mit dem Zauberstab, ihre Kraft spüren, sich daran erfreuen. Sie dachte nicht mehr daran, fremdbestimmt und besessen zu sein. Sie wollte nur das eine: Sie wollte eins sein mit dem trotz der vielen Jahre überaus reizvollem Wesen im inneren der Kugel. Dann berührte ihr Zauberstab die honiggoldene Kugel. Ein Aufschrei der Verzückung klang aus Albertines Mund und dem der in der Sphäre zusammengerollten.
 Es war ein Gewittersturm aus goldenen und blutroten Blitzen, der über Albertines Zauberstab in ihren Körper einschlug. Sie stand da, ohne sich bewegen zu können. Sie erbebte nur unter jedem Einschlag. Dann sah sie, wie Trudes zusammengerollter Geisterkörper immer kleiner und kleiner wurde, bis er sich mit der honiggoldenen Kugel vereinte und dann, in einer letzten wuchtigen Entladung, durch ihren Arm in Albertines Körper übersprang.
 Erst meinte sie, in eine bodenlose Tiefe zu stürzen. Sie hörte sich schreien und wie ihre Schreie als hundertfaches Echo aus allen Richtungen des Raumes widerhallten. Um sie herum wirbelte ein golden-roter Strudel. Dann meinte sie, innerhalb weniger Sekunden durch viele Jahre zu eilen. Sie nahm die letzten zwei Monate im Mutterleib wahr, fühlte für einige Sekunden die Enge und Angst im Geburtskanal, das grelle Licht, in das sie hinausgestoßen wurde, Säuglingszeit, Kleinkindzeit, Schuljahre, Jugend im Zauberinternat Burg Greifennest. Doch es war nicht ihr Leben, dass sie durcheilte, sondern das einer anderen, der Hexe Trude Rabenwald. Sie erlebte mit, wie diese sich zu einem wissbegierigen und auch frühreifen Mädchen entwickelte, wie sie mit achtzehn den fünf Jahre älteren Adebar Steinbeißer heiratete und eine sehr beglückende Hochzeitsnacht erlebte. Sie spürte auch, wie Trude das erste Kind in sich herantrug und ihre erste Tochter Aurora in Richtung Morgensonne aus sich hinauspresste. Sie bekam mit, wie Trude sich zu einer sehr kundigen Hexe in allen Bereichen entwickelte, den Orden Regina Magarum erster Klasse erhielt, wie sie sich erst mit den zögerlichen und dann mit den entschlossenen Schwestern zusammentat. In deren Orden stieg sie sehr schnell auf, mal mit List, mal mit Schmeicheleien, mal mit brutaler Gewalt, wenn sie mal wieder den Versuch einer Missgönnerin vereiteln musste, sie zu entmachten oder zu töten.
 Albertine verfolgte in dieser unfreiwilligen Lebensschau auch mit, dass Trude sich immer schon für das sagenhafte alte Reich interessierte, von dem viele sagten, es sei nur eine Legende gewesen. So bekam Albertine auch mit, dass sie dem rothaarigen Dunkelmagier Vulpiculus Eisenhut einen kleinen runden Stein mit glitzernden Verzierungen abjagte, aber dafür nicht an die Tafeln von Antiochia gelangte, auf denen die Formeln standen, mit denen dieser Stein die Straßen des alten Reiches nutzen konnte. Denn die waren durch einen Selbstvernichtungszauber der Kiste geschützt, der bei feindlicher Berührung sich und alles im Umkreis von einem Dutzend Metern in grünem Feuer verbrannte. Überhaupt war die Suche oder besser Jagd nach den Formeln für den sogenannten Lotsenstein ein Großteil von Trudes Leben. Sie suchte und fand zwar einige andere magische Gegenstände, darunter ein buntes Kleid, das seine Trägerin gegen fast alle Flüche schützte, sowie eine blaue Kristallkugel, mit der das Wettergeschehen im Umkreis von zehn Meilen beeinflusst werden konnte, ja sogar die berühmten Blitze aus heiterem Himmel auf ausgewählte Ziele und Gegner herabbeschwören konnte. Aber all das, so ließ sich immer vernehmen, sei billiger Jahrmarktplunder gegen die wirklich mächtigen Artefakte der alten Magier und die Waffen der Titanen.
 Albertine bekam dabei auch die Empfängnis, Schwangerschaft und Geburt der drei anderen Kinder Trudes mit und eine Menge aus ihrem Familienleben.
 Was für sie entscheidend war, das waren die Erschaffungen der fünf Horkruxe. Die Tötung der wesentlich älteren Hexe Leonida Falkenstoß ermöglichte ihr, das Testament zu einem Horkrux zu machen, bevor sie es mit den vier sich gegenseitig verstärkenden Erfüllungsflüchen und den Kräften von Sonne und Mond verband. Eine Halskette aus Silber wurde ihr zweiter Horkrux. Hierfür musste kein geringerer als Vulpiculus Eisenhut sterben. Der dritte Horkrux war eine silberne Flöte, für deren Bezauberung der Schwarzmagier Mordred Gaunt in einem ziemlich langen Duell sein Leben einbüßte. Der letzte Horkrux war eine altchinesische Blumenvase, für deren Bezauberung die französische Hexe Drusille Villefort sterben musste.
 Am Ende dieser wilden Reise durch ein ganzes Leben sah sie, wie Trude Steinbeißer vier sie verfolgende Besen mit einer Wand aus goldenem Feuer zerstörte und dann in eine Höhle hineinapparierte, die sie vor Jahrzehnten aufgespürt hatte. Dort entkleidete sie sich, ließ ihre Kleidung verschwinden und legte sich hin. Albertine sah, wie sie ein kleines Glasfläschchen zwischen die Lippen führte und dann einfach einschlief. Ihre Seele entwich als durchsichtiges Abbild ihrer Selbst dem Körper. Goldene Funken umtanzten sie und formten jene honigfarbene Kugel, in der Albertine sie getroffen hatte. Sie sah noch, wie sich Trude zusammenrollte und dann schemenhaft wabernd verblieb.
 Mit einem Ruck endete die Reise durch ein fremdes Leben. Albertine erkannte mit Schrecken, dass sie gerade mit Trudes in der Welt verbliebenen Seele eins wurde. Sie hatte sich nicht dagegen wehren können. Sie hatte Anthelia verraten und damit ihren eigenen Tod verdient. Da schnellten purpurrote Flammen aus ihrem Leib hinaus und loderten ohne Hitze und ohne Schmerz mehrere Sekunden. Dann erloschen sie einfach, ohne Funken und Rauch. Sofort fühlte sie, dass sie von der großen Last befreit war, Anthelia zu dienen und ihr zu helfen, wobei auch immer. Doch dann floss wieder eine starke Kraft in sie ein, spülte ihre Gedanken fort und schwemmte dafür andere Gedanken in ihren Geist. Jetzt fühlte Albertine, wie ihre eigene Persönlichkeit mit der von Trude Steinbeißer zusammenfand, sich vermischte und dann verschmolz. Unter starken Schmerzen vollzog sich diese Verschmelzung zweier Hexenseelen zu einer einzigen. Vor albertines Augen zuckten weiße Blitze und sprühten Funken. Dann durchbrauste sie eine nie gekannte Euphorie. Sie hatte es geschafft. Sie war befreit von allen Fesseln und konnte in diesem noch jungen Körper, der noch dazu zwei überragende Kunstaugen besaß, das Werk weiterführen.
 „So sind wir nun eins, ein Fleisch und Blut, ein Leib und eine starke Seele, vereint bis in den Tod. So setzen wir das Werk fort“, klangen zwei Stimmen in Albertines Geist, die Wort für Wort zu einer einzigen lauten Stimme wurden. Ja, sie war nun die wiederverkörperte Trude Steinbeißer mit Albertines Wissen oder Albertine mit Trudes ganzem Leben und Wissen. Auch war der von Anthelia aufgezwungene Treueidfluch verpufft, einfach als Purpurfeuer aus ihr hinausgetrieben worden. Dann dachte sie mit ihrer neuen, lauteren Gedankenstimme: „Frauenliebe ist herrlich und süß, aber mein Leib muss neues Fleisch und Blut hervorbringen. Ich darf mich nicht in all zu große Gefahr begeben, bis ein Sohn und eine Tochter meinem Schoß entstiegen und meiner Milch entwöhnt sind. Wenn anthelia mich nicht zur Geliebten will, dann soll sie sich hüten, mich zur Feindin zu gewinnen.“
 Es erfolgte keine Bestrafung. Ja, der Treueidfluch war verrpufft. Natürlich war er das, erkannte die aus zwei Seelen zu einer verschmolzene Hexe. Denn was in dieser Höhle gegen Trudes Willen wirkte zerstörte sich unschädlich für sie und jeden, der unter ihrem Schutz stand. Damit hatte sie, Albertine, Anthelia entsagt. Würde die sich damit abfinden können oder versuchen, sie zu töten? Da fiel ihr ein, dass sie Anthelia nicht töten konnte, weil diese was von einem tödlichen Windzauber erzählt hatte, der sie nach dem körperlichen Tod in einen ungebärdigen, unaufhaltsamen Luftgeist verwandeln würde. Jetzt erkannte Albertine/Trude oder auch Albertrude, dass sie da wohl die Wahrheit gesagt hatte. Sie wusste nun, wie es war, wenn zwei geschlechtsgleiche Seelen in einem Körper zu einer einzigen zusammenfanden und vereint wurden. Das war mächtig, ja beglückend, das gab ihr eine sehr große Macht und auch neue Ideen. Sie wusste nun, wie das für Anthelia gewesen sein musste, auch wenn hierbei zwei Körper und zwei Seelen verschmolzen wurden. Aber so ähnlich musste es auch bei jener Schattenriesin abgelaufen sein, die Albertine und ihre Kollegen in Atem hielt. Dann war diese fraglos mächtiger als der mächtigste Einzelschatten. Ihr wurde klar, dass, wenn sie ihre eigene Blutlinie verlängern wollte, sie nicht die direkte Konfrontation suchen durfte. Das musste sie mit Anthelia besprechen und hoffen, dass diese sie nicht tötete. Da entsann sie sich, dass Anthelia sehr gerne den Lotsenstein haben wollte, weil sie erwähnt hatte, dass sie damit was anfangen konnte, wenn sie ihn hatte. Anthelia und die mit ihr verschmolzene Magierin aus dem alten Reich kannten sicher die Reiseformeln für die alten Straßen. Ja, damit ließ sich doch was anfangen.
 Ohne Schwierigkeiten landete Albertrude Steinbeißer in der Empfangshalle der Daggers-Villa. Für einen Moment war ihr, als wollten unsichtbare Hände in ihren Brustkorb, Kopf und Unterleib hineingreifen. Doch dann glitten sie wieder ab. Albertrude sah in einer Wand das wütende Gesicht eines Afrikaners und hörte dessen Stimme in ihrem Geist: „Du verruchte steckst noch in einer lebenden Hülle. Aber der Tag wird kommen, wo du mein wirst.“
 Anthelia apparierte mit dem lodernden Schwert in der linken und ihrem silbergrauen Zauberstab in der rechten hand. Auch Albertrude hielt den Zauberstab bereit, der ursprünglich an Albertine alleine verkauft worden war. Beide mächtigen Hexen blickten sich an. Gedanken flossen unmittelbar. Dann schloss Albertrude ihren Geist und fühlte, dass die andere nicht mehr daran rütteln konnte. Danach sagte sie:
 „Ich habe den magischen Eid, der mich töten sollte, wenn ich dich verrate, abgeschüttelt. Dass du mit dem mächtigen Schwert Yanxotahrs das Testament Trudes zerstört hast sollte ich dir eigentlich übelnehmen. Aber ich weiß, dass die, mit der ich nun eins bin, zu viel Angst vor ihrer Bestimmung hatte. Doch das ist jetzt vorbei. Ich kann und möchte weiter deine Bundesschwester sein, Anthelia vom Bitterwald. Denn jede von uns hat etwas, dass der anderen fehlt. Ich kann den Lotsenstein aus Trudes geheimem Haus bergen und du kennst sicher die Reiseformeln für die alten Straßen. Denk nicht einmal daran, mich hier oder anderswo zu töten. Jetzt, wo mein Leib und meine Seele frei von deiner Vergeltung sind, kann alles, was ich von dir weiß, in weniger als einer Sekunde an einen geheimen Ort versetzt werden. Also, wie entscheidest du?“
 „Wie nennst du dich nun? Albertrude?“ fragte Anthelia, die offenbar schon damit abgeschlossen hatte, Albertine nicht mehr als treue und bedingungslos gehorsame Mitschwester zu haben. Albertrude nickte und lächelte. „Wie möchtest du es denen erklären, die nur Albertine kennen, weil ich doch davon ausgehe, dass du Trudes Vermächtnis erfüllen möchtest?“
 „Ich werde weiterhin als Albertine herumlaufen, leben und arbeiten, um mich und später auch meine Kinder ernähren zu können. Ja, du hast recht, wenn ich unverhofft männliche Nähe begehren sollte wird dies Fragen aufwerfen. Doch weißt du ja ganz sicher, dass wir Hexen genug Mittel und Zauber kennen, zu bekommen, wen wir wollen und was wir wollen. So konntest du mein Testament lesen und ich einen neuen Körper bekommen. Sieh dies als gegenseitig erbrachte Schuld, Anthelia vom Bitterwald und wer sich da auch mit dir vereint hat.“
 „Ja, mir liegt was an dem Lotsenstein, das stimmt. Deshalb kann und werde ich dich nicht töten. Aber Albertine wusste, dass niemand mich gewaltsam töten darf. Weißt du das immer noch, Albertrude?“
 „Natürlich weiß ich das und auch warum. Du bist eins mit einer mächtigen aus dem alten Reich geworden, wohl einer Tochter oder Schwester eines Windmeisters. Die Windmeister konnten sich und die ihren miteinem wirksamen Zauber gegen den gewaltsamen Tod wappnen, dem Lied des Rachewindes. Deshalb kann dich niemand töten, der dies weiß. Und wer es nicht weiß und dich tötet stirbt als nächster. Nein, ich werde nicht im Traum daran denken, dich zu töten, Anthelia.“
 „So bleiben wir nur Verbündete, oder sind wir immer noch Schwestern?“ fragte Anthelia.
 „Schwestern sind wir, und wenn die anderen mit uns zusammenkommen werde ich dich auch als höchste Schwester bezeichnen. Doch ansonsten bist du für mich gleichberechtigt, Schwester Anthelia.
 „So sieh zu, dass niemand von den anderen erfährt, was heute geschehen ist. Auch wenn ich sie zurückhalten kann, so könnten einige doch argwöhnen, dass unser gemeinsames Werk zerfällt. Wir haben schon viel erreicht. Doch sehr viel mehr liegt immer noch vor uns“, erwiderte Anthelia in schon staatstragender Art.
 „Wahr gesprochen, Schwester“, pflichtete Albertrude ihrer nun gleichberechtigten Bundesschwester bei. Dann sagte sie noch: „Genau deswegen möchte ich nun in Albertines Haus zurückkehren. Du wirst wohl erst wieder was von mir hören, wenn es für uns beide wichtig ist, dass du es weißt. Da jedoch im Moment diese Nachtschattenriesin ihre Pläne vorantreibt kann das schon morgen geschehen. Bis dahin erhol dich gut, Schwester Anthelia. Semper Sorores!“
 „Schlaf du auch gut, Schwester Albertrude. Semper Sorores!“
 Albertrude nickte noch einmal der Wand zu, wo sie gerade noch das Gesicht des afrikanischen Zauberers gesehen hatte. Dann disapparierte sie, um mit einem einzigen Sprung in Albertines Bungalow auf der Lüneburger Heide zu landen. Sie entkleidete sich und betrachtete ihren Körper im mannshohen Spiegel in ihrem Kleiderschrank. Ja, sie besaß trotz einer gewissen Knöchernheit gewisse Reize. Mit Frauen konnte sie gut. Aber sie wollte auch bald erproben, wie es sich anfühlte, mit einem Mann verbunden zu sein, seine Kraft und Ausdauer zu fühlen und hoffentlich bald ein neues Leben in sich heranreifen zu fühlen. Denn nur dann, wenn dieser Körper je einen Jungen und ein Mädchen geboren haben würde, konnte sie mit ihm in das blaue Haus eindringen, ohne von den dort wohl noch wirkenden Zaubern abgewiesen zu werden.
 _________
 „Wie, wir bekommen keine Landeerlaubnis in Kuweit Stadt?“ fragte Eleni Papadakis ihren Gesprächspartner am Telefon. „Wer hat das veranlasst?“ legte sie nach.
 „Die Kuweitis haben wohl von irgendwem, dass unsere Fluglinie in Afghanistan dazu eingesetzt wurde, nicht nur Hilfsgüter für die US-Armee heranzubringen, sondern auf dem Rückflug auch Drogen mitgenommen zu haben“, erwiderte ihr Kontakt in Washington DC. Kann sein, dass der Mossad unsere Operationen argwöhnisch verfolgt und den Kuweitis dieses Märchen aus tausendundeiner Nacht aufgetischt hat. Wo da genau wer was behauptet hat prüfen wir noch nach.“
 „Afghanistan ist aber noch sicher?“ fragte Eleni Papadakis.
 „Oh, dann haben sie es noch nicht erfahren? Die wollen ab morgen jedes Flugzeug prüfen, was von uns dort landet und wieder startet. Offenbar ist die Behauptung, wir würden Drogen schmuggeln auch bis zur Airforce durchgedrungen, und Bush Junior wittert nun seine Chance, uns als private Hilfskräfte mit kommerziellem Anspruch aus dem Spiel zu werfen wie einen Mensch-ärgere-dich-nicht-Stein.“
 „Dann werde ich wohl mit unserem Verbindungsmann bei den Virginia-Bauernburschen sprechen müssen, was da läuft. Ich lasse mir das Geschäft mit der Airforce und Army nicht von einigen neidischen oder böswilligen Quertreibern versauen, merken Sie sich dies gut!“
 „Natürlich. Das ist mir bewusst, Mrs. Papadakis. Seien Sie versichert, dass wir dieses Missverständnis in kürze aufgeklärt haben werden.“
 „Bis Monatsende will ich die Landegenehmigung, Roger, sonst ist unsere Beziehung beendet“, sprach Eleni Papadakis eine unverholene Drohung aus. Ihr Gesprächsteilnehmer bestätigte es. Dann verabschiedeten sich die beiden.
 „Das war bestimmt diese Hexe mit dem Feuerschwert“, flüsterte es in Elenis Geist. „Sie hat bereits die ersten Stolperschnüre ausgespannt und einen Stapel Knüppel bereitgelegt, den uns andere zwischen die Beine schleudern sollen.“
 „Ja, das war leider zu erwarten, meine Göttin“, dachte Eleni zurück. „Sie suchen wohl nach mir. Aber wenn ich ständig in einem fliegenden Flugzeug unterwegs bin können sie mich nicht erwischen.“
 „Sei nicht nur vor den Hexen und Zauberern auf der Hut, sondern auch vor Wesen, die aus reiner, feinstofflicher Dunkelheit bestehen! Ich fühle, dass diese sich auch immer weiter in der Welt ausbreiten. Die Nacht, in der wir aufeinanderprallen, rückt näher.“
 „Ja, und was ist mit dieser Überhexe, dieser Mutter der Abgrundstöchter? Wenn die in ihrem Zauberberg bleibt können wir sie nur töten, wenn wir neue Kristallstaubkrieger haben“, dachte Eleni alias Nyctodora zurück.
 „Diese beunruhigt mich im Moment mehr als diese Schattengeister. Ich fühle, dass sie irgendwas macht, um noch stärker zu werden, ihre Macht weiter ausdehnt. Deshalb brauchen wir eben neue Kristallstaubkrieger. Also sieh zu, dass du auch im Irak Fertigungsstätten für Unlichtkristalle errichten kannst, falls sie uns jene in Afghanistan verleiden sollten!“
 „Ich werde es schaffen, Meine Mutter und Göttin“, dachte Eleni Papadakis. Doch innerlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie überhaupt noch Stützpunkte zur Erzeugung von Unlichtkristall erhalten würde. Außerdem fühlte sie den allen Wesen ihrer Art eigenen Durst auf warmes Blut. Sicher, sie führte im Frachtraum mehrere Dutzend erwachsene Rinder mit, deren Mist im standardmäßigen Sanitärsystem der ihr als fliegender Kommandostand dienenden Boeing 747 entsorgt wurde. Aber Sie wollte wieder Menschenblut trinken, weil dies ihrer Konstitution besser behagte. Doch wann und von wem das sein würde wusste sie noch nicht. Ob sie überhaupt noch lange leben würde war ebenso fraglich. Denn versagte Eleni, so würde die schlafende Göttin sie einfach auslöschen und jemanden anderes an ihre Stelle setzen.
 __________
 „Geh davon aus, dass sie dich nun suchen, Goody!“ sagte Lunera zu ihrem Kundschafter Goodwin Rawlings, als dieser so heimlich es gegangen war auf der Amazonasinsel eingetroffen war, auf der die Mondgeschwister ihr Hauptquartier unterhielten. Jetzt, wo Ninas Sohn Alejandro und die nur zwei Tage danach geborene Tochter Luneras und Valentinos, Lykomeda, über die ersten Lebensmonate hinweg waren, wollte die von schweren Niederlagen und einer weltweiten Bedrohung durch mechanische Todesmücken zur Untätigkeit verdammte Gemeinschaft der Mondgeschwister wieder mehr in das Weltgeschehen eingreifen. Goodwin hatte unter dem Pseudonym Jack Greyback ein Friedensangebot an das amerikanische Zaubereiministerium übermittelt, wo er auf einen Mr. Lionel Buggles getroffen war. Doch sie hatten das Friedensangebot ausgeschlagen und ihn festzunehmen versucht. Das war eine Kriegserklärung, auf die die Führung der Mondgeschwister reagieren musste. Außerdem wollten sie endlich herausbekommen, wer diese Bandidten waren, die sich Gemeinschaft zur Erhaltung und Vermehrung magischen Lebens oder auch Vita Magica nannten. Dann hatte Lunera noch etwas gehört, dass die Vampire noch frecher wurden als sonst schon. Diese Macht, welche die graugesichtigen Übervampire hervorgebracht hatte, breitete sich offenbar auch weiter aus. Wenn sie, die Träger des Lykanthropiekeims, endlich die gesellschaftliche Gleichberechtigung mit den eingestaltlerischen Menschen erreichen wollte, dann mussten sie diese langzähnige Brut ausrotten.
 „Wir müssen einen neuen Plan machen. Ich muss wissen, was in den Zaubereiministerien passiert, Goodwin“, sagte Lunera nach einigen Bedenksekunden. Ihr Gesprächspartner nickte beipflichtend. „Geh bitte davon aus, dass diese Babymacher bald was neues versuchen, um uns als unerwünschte Geschöpfe, als Aussätzige, abzutöten, wo ihr gemeines Blutzersetzungsvirus uns im Moment nicht mehr erreichen kann.“
 „Wie lange soll ich auf der Insel bleiben, Lunera?“ fragte Goodwin Rawlings.
 „So lange es nötig ist, Goodwin. Mach dir keine Sorgen wegen der Nahrungsversorgung! Wir haben unsere Quellen sicher“, sagte Lunera. Goodwin sah sie etwas verstimmt an.
 „Der Mensch, auch der Lykanthrop, lebt nicht nur vom Essen“, grummelte Goodwin.
 „Ach, dein heimlicher Wunsch, eigene Kinder haben zu dürfen, Goody? Am Tag vor dem nächsten Vollmond gebe ich eine Party. Da wirst du vielleicht die eine oder andere finden, die sich mit dir auf sowas einlassen möchte“, sagte Lunera Tinerfiño lächelnd. Goodwin errötete ein wenig. Offenbar hatte sie ins schwarze getroffen.
 


  
    047. VEELAS UND WERWESEN
 Die Menschheit ist in Aufruhr. Jene Menschen ohne magische Kräfte führen einen Vergeltungskampf gegen die Hinterleute des grausamen Terroranschlages vom 11. September 2001. Der US-Präsident zieht mit mehreren Verbündeten gegen den irakischen Machthaber Saddam Hussein in den Krieg. Nur jene Mitarbeiter, die aus der magischen Welt in die CIA und andere Behörden eingeschleust sind, wissen, wie viel Glück die Soldaten hatten, dass ein macht-und ruhmsüchtiger Dschinnenmeister gerade noch rechtzeitig gestoppt werden konnte, bevor er den Irak mit unaufhaltsamen Waffen versorgen konnte. Die sizilianische Mafia erleidet einen schweren Enthauptungsschlag, nicht von der Polizei oder der Justiz, sondern von der aus jahrhunderte langem Zauberbann erweckten Dunkelhexe Ladonna Montefiori, die den von ihr unterworfenen Luigi vor der Geldgier dieser Unterweltvereinigung beschützen will. Ladonna darf nicht getötet werden, weil sie zum Teil Veelastämmig ist. Das hindert sie jedoch nicht daran, die ihr nachstellenden Blutsverwandten zu bekämpfen und etliche von ihnen grausam zu töten.
 Die aus vielen hundert Einzelseelen zusammengeballte Daseinsform Gooriaimiria, die maßgeblich vom Willen der ehemaligen Vampirkönigin Lamia alias Nyx geführt wird, erklärt sich trotz ihres Exils im Mitternachtsdiamanten Iaxatans zur schlafenden Göttin und steuert ein großes Heer von Vampirinnen und Vampiren, die nicht nur die magische Welt in Gefahr bringen.
 Die bei Lord Vengors großem Entscheidungskampf vor der Nimmertagshöhle Iaxatans aus zwei einzelnen Nachtschatten verschmolzene Schattenriesin Birgute Hinrichter erbrütet ihr untertänige Nachtschatten aus den Seelen unschuldiger Menschen und will ihre Daseinsform zur vorherrschenden Macht aufbauen. Sie schafft es sogar, die mit ihr rivalisierende Tochter der kosmischen Dunkelheit zu schwächen.
 Die nach Jahrtausenden in untergeordneter Stellung freigekommene Mutter aller Abgrundstöchter will gegen Vampire und feindliche Zauberer eine unbesiegbare Streitmacht aufbauen und nutzt hierfür die hochpotenten Tränen der Ewigkeit, um sich und andere in Wesen zu verwandeln, die mal Mensch und mal menschengroße, befruchtungsfähige Ameisen sein können. Eines ihrer Opfer ist der französische Ministerialbeamte Arion Vendredi. Ihn schickt sie nach seiner Umwandlung und der ersten von ihm geleisteten Befruchtungsarbeit in seine Heimat zurück, um ihn als Spion und Erfüllungsgehilfen einzusetzen.
 Dagegen erscheint die Tat zweier veelastämmiger Hexen vernachlässigbar harmlos. Dennoch müssen sie sich vor Gericht verantworten. Weil dabei aber so viele geheime Dinge erörtert werden können, findet diese Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt.
 __________
 Für die meisten Augen war sie unsichtbar. Das war auch gut so, denn sonst hätten wohl viele daran geglaubt, eine echte fliegende Untertasse zu sehen. Die Form des Objekts war die einer flachen Glocke mit verdicktem, abgerundetem Rand. Auf ihrer Oberseite, genau im Scheitelpunkt, da wo bei einer üblichen Glocke die Aufhängung saß, drehte sich mit fünff Umdrehungen die Minute ein Kranz aus zwölf nach oben offenen Halbkugelschalen. Diese fingen das vom Himmel kommende Licht ein. Früher war es ausschließlich das ins Blaue hineingestreute Licht der Sonne und die Strahlen des Tagesgestirns selbst. Doch ein paar sehr findige Meister der Zauberschmiedekunst hatten das Artefakt so verändert, dass es nun ausschließlich das Mondlicht einsaugte und dann, wenn es über einer bestimmten Ausstrahlungsquelle schwebte, verharrte und das aufgesammelte Mondlicht in Form einer Glocke aus gebündelten Strahlen in die Tiefe sandte. Für Menschen waren diese Strahlen nur als silbrig-blaues Licht zu sehen. Für Träger eines ganz bestimmten Blutes war die Wirkung jedoch wesentlich spürbarer.
 Die von den meisten Augen gerade nicht zu sehende schwebende Glocke glitt von einem schwachen Flugzauber getrieben nur hundert Meter über dem Boden Spaniens. Die in ihr enthaltenen Spürvorrichtungen hatten ihr vor genau einer Minute ein klares Ziel gezeigt, eine deutliche Ausstrahlung, die nur von zwei Dingen stammen konnte, dem Blut mindestens eines Werwolfes und ein Abstoßungszauber, der zwei gleichartige Materialien daran hinderte, sich unter einem Meter zu nähern. Auf diese beiden Ausstrahlungen hatten die Erfinder ihre Konstruktion abgestimmt. Nun flog sie unbeirrt vom Wind weiter, bis sie über einem kleinen Haus, eher schon einer Hütte, verharrte. Hier war die Quelle der für das Artefakt betreffenden Ausstrahlungen.
 Über eine nicht durch Funkwellen vermittelte, aber dennoch weltweit reichende Verbindung teilte das Artefakt seinen Erschaffern mit, dass es ein klares Ziel hatte. Keine zehn Sekunden später erhielt es genau den magischen Impuls, der für den Befehl „Ziel auslöschen!“ eingeprägt war.
 Unverzüglich glitt ein silbrig-blauer Strahlentrichter nach untenund umschloss das Haus. Jetzt stand es genau in der Mittelachse des glockenartigen Gebildes. Das bläuliche Licht flirrte nun, während die zwölf auf dem Artefakt kreisenden Halbkugelschalen begierig das Licht des zunehmenden Mondes einsaugten und in der veränderten Form nach unten weitergaben.
 Aus dem kleinen Haus drangen Schmerzenslaute, als wenn jemand lebendig am Spieß geröstet würde. Erst waren es menschliche Laute. Dann wurden sie immer tierhafter, bis sie wie das in schlimmster Todesqual klingende Heulen und Winseln eines großen Hundes oder Wolfes klangen. Es dauerte nur wenige Minuten. Dann erstarb es mit einem letzten, grässlichen Röcheln. Jetzt empfing die Spürvorrichtung des glockenförmigen Flugkörpers nur noch die alles gleichartige abweisende Bezauberung. Das durch Zauberschmiedekunst in die Vorrichtung eingearbeitete Programm endete mit einem magischen Kraftstoß, der für „Ziel ausgelöscht!“ stand. Dann erlosch die bläuliche Lichtglocke, und das nun wieder völlig unsichtbare Fluggerät schwebte weiter, einem neuen Ziel entgegen.
 „Das war also diese Rezaluna, die diese Mondgeschwister in Nordspanien postiert haben“, sagte ein äußerlich gerade zehn Jahre alter Junge zu zwei Männern und einer Frau in einem kreisrunden Raum voller tickender, klickender, schnurrender und zirpender Vorrichtungen. Er zog ein aus einem Schlitz herausgeschnurrtes Stück Pergamentstreifen ab und las die mit dem Zielerkennungssignal und dem Auslöschungsbestätigungssignal übermittelten Werte. „Ja, ein weibliches Exemplar, um die vierzig Jahre alt. Dauer der Auslöschprozedur zwei Minuten und zwanzig Sekunden. Das heißt, dass es stimmt, dass bei zunehmendem Mond die Auslöschungsprozedur immer kürzer wird. Allerdings müssen wir demnächst mehrere Exemplare zugleich erwischen, um zu erkennen, ob die Auslöschungsprozedur gleichlang bleibt oder mit der Anzahl malgenommen wird. Davon hängt ab, ob Operation „Blauer Mond“ wunschgemäß durchgeführt werden kann. Zumindest klappt die Zielerfassung optimal, mit nettem Dank an Mr. Hammersmith aus dem LI.“
 „Geht dir das echt nicht an die Nieren, dass du mal eben ein denkendes und fühlendes Wesen abgetötet hast wie einen lästigen Pilz?“ fragte die Frau, die mit im Überwachungsraum saß, Véronique, alias Mater Vicesima.
 „Véronique, wir hatten es doch davon, dass wir diese Pest nicht weiter so ungehindert über die Welt herfallen lassen können. Oder willst du eines deiner zwanzig Kinder oder die zwei, die in dir heranwachsen der Gefahr aussetzen, irgendwann mal mit deren Keim infiziert zu werden. Insofern habe ich gerade kein denkendes Wesen abgetötet, sondern eine in ihrem Wirt lauernde Population von Krankheitserregern.“
 „Machst du es dir da nicht ein wenig zu einfach, Perdy?“ wollte Mater Vicesima wissen. „Du hast gerade vorgelesen, dass es über zwei Minuten gedauert hat, bis die Zielperson tot war. Wir haben nicht mitbekommen, wieviel Schmerzen sie dabei empfunden hat. Oder fällt sie schlagartig in Ohmnacht und verstirbt ohne Bewusstsein?“
 „Kommt wohl auf die Zielperson an, Véronique“, erwiderte Perdy verdrossen, weil er mal wieder gemaßregelt wurde. „Abgesehen davon haben wir gerade verhindert, dass sie hunderte von Kindern mit diesem Keim ansteckt. Die hätten damals einfach zu den Ministerien gehen und sich registrieren lassen sollen.“
 „Wie gesagt, Perdy, wir haben nicht mitbekommen, ob und wenn ja wie sehr sie gelitten hat. Überlege dir und überlegt euch das bitte, ob ihr einen minutenlangen Todeskampf führen wollt, nur weil wer berechtigte Angst davor hat, dass ihr ihm oder ihr irgendwas tun könntet!“ erwiderte Mater Vicesima sehr ernst dreinschauend. Nur Perdy schien das schwache Glitzern kleiner Tränen in ihren meergrünen Augen zu bemerken. Deshalb sagte er diesmal nichts.
 „Wann wissen wir, ob die Vorrichtung auch gegen Vampire wirkt?“ wollte einer der Männer wissen.
 „Wenn mir die Firma Q. Hammersmith auch fünf von diesen neuartigen Vampirblutresonanzkristallen überlassen haben wird, Sören“, sagte der scheinbar nur zehn Jahre alte Bursche an der Überwachungsanlage.
 „Soweit wir wissen hat dein verehrter Konkurrent in den Staaten diese Dinger in verschiedenen Muggel-Unis angebracht, um die mit Viren und Erbgut herumpfuschenden Wissenschaftler vor den Langzähnen zu schützen. Kannst du dir nicht von da die benötigten Kristalle ziehen, Perdy?“
 „Genau deshalb, weil die Dinger da verhindern sollen, dass solche Virenbrüter von Vampiren angeworben werden sind die Kristalle da unverzichtbar“, erwiderte Perdy sehr entschlossen. „Nein, das kriegen wir anders hin. Auch wenn uns Silvester Partridge den Zaubereiminister Dime vom Haken gepflückt hat werden wir wohl bald Zugriff auf gerade nicht lebenswichtige Vorräte dieser Kristalle bekommen. Falls der blaue Mond dann genauso hell über Vampiren scheint wie über Werwölfen besteht Hoffnung, auch dieses Ungezifer loszuwerden, wenn vielleicht auch nicht so schnell wie bei den Mondheulern“, sagte Perdy. Dass Mater Vicesima ihn dafür sehr streng ansah steckte er diesmal unbekümmert weg.
 __________
 Lunera schrak aus dem für sie gerade so nötigen Schlaf. Erst dachte sie, ihre Tochter Lykomeda benötige etwas. Doch es war das wilde Wimmern in ihrem sogenannten Nachrichtenschrank, wo sie mehrere Dutzend dosenförmige Geräte aufbewahrte, über die sie mit den nach der erfolgreichen Abwehr des Lykokillerviruses in die Welt geschickten Brüder und Schwestern Verbindung hielt. In einer Sekunde war sie aus dem Bett und am Schrank. Sie brauchte nur einmal hineinzusehen um die kleine, blutrot leuchtende Dose, nicht größer als zwei Fingerhüte, zu entdecken. Das wild flackernde blutrote Licht wurde von einer orangeroten Buchstabenfolge unterbrochen: „Rezaluna soeben verstorben“
 „Verdammte Mondfinsternis!“ schimpfte Lunera. Damit schreckte sie die neben ihrem Bett in einem kleinen Gitterbett schlafende Lykomeda auf. Diese fing sofort zu schreien an. „Ja, ist gut, Kleines, Mamita wollte dich nicht aufwecken“, versuchte sie, möglichst beruhigend zu klingen. Doch das gelang ihr nicht, und das kleine Mädchen, das fleischgewordene Bindeglied zwischen magischer und nichtmagischer Welt, stieß weiter schrille Schreie aus. Natürlich wurde jetzt auch Alejandro eine Tür weiter wach und stieß ein wildes schnarrendes Geschrei aus.
 „Ich muss mich wieder besser beherrschen, bevor ich noch vor der Kleinen die Gestalt wechsel“, dachte Lunera. Dann besann sie sich auf das, was nun anstand. Rezaluna war tot. Der mit ihrem Blutkreislauf gekoppelte Meldezauber in der anderen Fernverständigungsdose hatte ihren Tod festgestellt. Das hieß, jemand hatte sie entdeckt und getötet. Es konnte keiner dieser widerlichen Virenträger gewesen sein, weil die nicht durch die Silberabwehraura dringen konnten. Also musste ein Zauberer oder eine Hexe ihr auf die Spur gekommen sein und sie mal eben umgebracht haben. Bei einer Entführung hätte der Meldezauber im orangen Licht geleuchtet und „unangekündigte Entfernung von Rezaluna!“ vermeldet. Das Ding hatte aber eindeutig ihren Tod erfasst und gemeldet. Also blieb nur noch die völlige Vernichtung ihres Unterschlupfes.
 Lunera griff nach der immer noch rot flackernden Dose und drehte den darauf geschraubten Deckel zweimal gegen den Uhrzeigersinn herum. Dann riss sie das Schlafzimmerfenster auf und warf die Dose hinaus. Keine fünf Sekunden später zischte es kurz wie auf eine glühende Herdplatte tropfendes Fett. Dann war wieder Ruhe. Mit der Vernichtung der einen Dose wurde ein zwanzigfach stärkerer Selbstvernichtungszauber in Rezalunas Fernverständigungsdose ausgelöst. Damit dürfte ihr Haus nun lichterloh brennen.
 „Wen hat’s erwischt, Lunera?“ hörte sie Finos Stimme aus der Luft klingen. Sie hob den Kopf und sprach der Decke zugewandt: „Rezaluna wurde getötet. Ich habe ihr Haus sofort vernichtet. Wenn der Mörder noch drin war ist er nun wohl auch tot.“
 „Öhm, nichts für ungut, Lunera, aber wir hätten vielleicht erst nachsehen sollen, wie genau sie umgebracht worden ist.“
 „Nein, Fino, das ist genau das, was diese Eingestaltlichkeitsfanatiker wollen, dass wir da sofort wen hinschicken, der oder die dann gleich miterledigt werden kann. Rezaluna wusste das genau wie alle anderen, dass wir ihnen niemanden schicken, wenn sie gefangengenommen oder getötet werden.“
 „Und du hast das rote Licht gesehen, kein oranges oder gelbes?“ wollte Fino wissen.
 „Meine Augen funktionieren noch ausgezeichnet, Fino. Ich kann Rot von Gelb unterscheiden, so wie ich Vollmond von Mittagssonne unterscheiden kann. Rezaluna wurde im Erfassungsbereich des mit ihrem Blutkreislauf verbundenen Meldezaubers getötet, Schluss, aus, Exitus. Immerhin hast du diesen Zauber für alle Außeneinsatzkameraden eingerichtet.“
 „Is‘ gut, Lunera. Ich wollte nur sicherstellen, dass wir keinen ganz dummen Fehler gemacht haben“, klang Finos Stimme. Dann sagte er noch: „Öhm, kriegst du deine Kleine wieder zum schlafen oder soll ich auch bei ihr den Schlummerzauber machen, mit dem ich meinen kleinen Kronprinzen gerade besungen habe?“
 „Ich kriege das hin“, schnaubte Lunera. Doch innerlich war sie gerade ganz woanders als am Kinderbett ihrer Tochter. Wer hatte Rezaluna gefunden und ohne große Ankündigung umgebracht? War das vielleicht schon der befürchtete neue Anlauf dieser Babymacher-Banditen, die unbedingt alle Werwölfe wie lästiges Ungezifer ausrotten wollten? Sie hoffte inständig, diesen Leuten bald klarmachen zu können, wer das wahre Ungezifer war.
 __________
 „Ja, Sie werden mir jetzt mitteilen, dass die Anwesenheit des höchsten Beamten aus der Abteilung für magische Geschöpfe bei dieser Geheimverhandlung obligatorisch ist, Simon. Doch ich habe gestern vor und nach der Abteilungskonferenz feststellen müssen, dass während meiner Urlaubszeit einige Dinge angefallen sind, um die ich mich höchst persönlich kümmern sollte“, sagte Arion Vendredi dem offiziellen Leiter der Geisterbehörde, als er diesen am Morgen des 22. März in dessen Büro aufsuchte. In nur einer Stunde begann die nichtöffentliche Gerichtsverhandlung gegen die Veelastämmigen Delacour und Montété.
 „Ich kann sie gerne bei der Verhandlung vertreten, Arion. Aber dann benötige ich trotz ihrer offiziellen Rückkehr aus dem Urlaub noch einmal alle Vollmachten, um auf das Urteil, sofern es heute schon fallen sollte, angemessen zu reagieren. Stellen Sie sich vor, die beiden Beklagten werden zu Haftstrafen verurteilt. Dann könnte es durchaus geschehen, dass die Mutter dieser Euphrosyne Lundi Schadensersatzansprüche stellt, uns vielleicht sogar verklagt, weil wir ihre Tochter wehrlos zurückgelassen haben.“
 „Wenn es um benötigtes Gold geht gebe ich Ihnen gerne den Freibrief, mit dem Kollegen Colbert alles nötige auszuhandeln. Abgesehen davon bin ich ja nicht wieder für Wochen weg, sondern nur für diesen Tag.“
 „Darf ich wissen, wo ich Sie dann erreichen kann, wo Sie nicht im Urlaub sind?“ fragte Beaubois.
 „Auf Réunion, wegen der Wilderei gegen Sidericantor argyropteros. Immerhin hat dieser junge Narr Gérard Dumas auf seiner eigenmächtigen Erkundungsreise ja herausbekommen, dass die VM-Gruppierung die Gelege dieser Tiere stielt, wohl um damit ihren verwerflichen Zeugungstriebtrank anzusetzen. Sie hatten in dieser Hinsicht ja während meiner Urlaubsreise offenbar keine Notwendigkeit gesehen, richtig?“
 „Ich ging und gehe davon aus, dass die dortigen Kollegen die Angelegenheit sehr gut handhaben. Immerhin ist im letzten Monat kein Rückgang des Bestandes vermeldet worden“, erwiderte der offizielle Geisterbehördenleiter mit gewisser Beklommenheit in der Stimme.
 „Sie meinen, keine Benachrichtigung sei immer eine gute Benachrichtigung, Simon? Das sehe ich leider nicht so. Daher will und werde ich diese Angaben an Ort und Stelle erfragen und dann mit den dortigen Wildhütern aushandeln, was geschieht, wie der Bestand vor weiteren Eierdieben geschützt werden kann.“
 „Öhm, und wenn Sie dabei wie Monsieur Dumas in eine Falle von Vita Magica tappen, Monsieur Vendredi?“ wollte Beaubois wissen.
 „Werden die sich sehr wundern. Ich habe meine Reise nicht nur zur Erholung und Zerstreuung genutzt, Simon. Mehr darf und will ich nicht sagen, um weder Sie noch mich unnötig zu gefährden. Sollte ich auf der Inspektion nichts erfahren, was meine Anwesenheit auf Réunion für mehr als diesen Tag erfordert bin ich heute abend spätestens um acht Uhr unserer Zeit wieder in Paris, Simon. Ich vertraue Ihnen noch einmal die Abteilung an.“
 „Ich hoffe, mich auch dieses Mal dieses Vertrauens als würdig zu erweisen, Monsieur Vendredi“, erwiderte Simon Beaubois. Da erklang ein besonderer Meldezauber. Es war wie eine kleine Silberglocke, deren Schall heranschwebte und mit einem kurzen lauten Klingen aufhörte. Also befand sich ein Geist auf dieser Etage. „Oh, haben Sie einen Termin oder jemanden vorgeladen?“ wollte Vendredi wissen.
 „Ich habe die tanzende Jungfrau vorgeladen, weil sie mal wieder in der Bekleidungsabteilung eines Warenhauses herumgespukt hat und mit ihren telekinetischen Kräften Kleidung entwendet und vor nichtmagischen Menschen ausprobiert hat. Das muss aufhören“, sagte Beaubois. Da bimmelte der Geistermeldezauber dreimal kurz hintereinander, das Zeichen, dass das bereits vermeldete Gespenst direkt vor der Bürotür war. „Kommen Sie herein, Mademoiselle Brigitte!“ rief Simon Beaubois mit der rechten Hand auf der Schreibtischoberfläche. Der sonst bestehende Geisteraussperrzauber wurde damit unterbrochen.
 Vendredi kannte die tanzende Jungfrau von Vichy. In ihrer postmortalen Erscheinungsform trug sie ein silbergraues Tutu und dunkelgraue Tanzschuhe. Um den Hals trug sie immer noch die dünne Kette, mit der sie damals erwürgt worden war, während sie für ihre Henker den letzten Tanz tanzen musste.
 „Gut, Sie haben Ihre Anweisungen, Simon. Bis dann heute abend um spätestens halb neun mitteleuropäischer Zeit!“ sagte Vendredi und drehte sich zum gehen. Die geisterhafte Ballerina wich ihm aus, damit er nicht durch sie hindurchgehen musste. Doch das reichte offenbar nicht aus. Denn irgendwas drängte das weibliche Gespenst, das vor dem Tod gerade einmal achtzehn Jahre alt geworden war, auf Armlänge nach rechts weg. Vendredi verstand sofort, dass er das bloß nicht weiter erwähnen sollte und öffnete die Tür, weil er selbst nicht mal eben hindurchschweben konnte wie die gespenstische Ballerina.
 „Hoffentlich hat Beaubois das nicht bemerkt oder dieses Dunstpüppchen macht darum kein weiteres Aufsehen“, dachte er. Er ging in sein Büro hinüber, um den kleinen Reisekoffer zu holen, der immer für eine kurze Reise bereitstand und mit einem auf ihn geprägten Verfolgungszauber versehen war, wenn er „Gepäck mir nach!“ ausrief. Doch bevor er die angekündigte Reise antrat setzte er sich noch einmal an den sauber aufgeräumten und blitzblank geputzten Schreibtisch und konzentrierte sich auf eine überlebensgroße rote Ameise mit munter schwirrenden, durchsichtigen Flügeln. Er fühlte, wie allein der Gedanke an dieses Wesen seine Leidenschaft anregte. Sein Körper erbebte sacht aber spürbar.
 „Meine Königin, hörst du mich?“ fragte er in Gedanken. Doch jene, die er erreichen wollte antwortete ihm nicht. Offenbar schlief sie gerade so tief, dass sie seine geistigen Rufe nicht hören konnte. So musste er erst einmal zusehen, die von ihm angekündigte Dienstreise zu machen, damit der Anschein gewahrt blieb, er habe dringenderes zu tun, als einer nichtöffentlichen Gerichtsverhandlung beizuwohnen.
 Er prüfte noch einmal den Sitz seines dunkelgrünen Reiseumhangs. Dann wandte er sich der Tür zu. „Gepäck mir nach!“ rief er deutlich. Ein leises Schaben aus der Ecke zwischen Schreibtisch und Bürowand erklang. Doch mehr geschah nicht. Vendredi wandte sich ein wenig verunsichert um und blickte in die bestimmte Ecke. Dort zitterte ein kleiner, dunkelroter Koffer, nicht größer als eine Aktentasche, aber groß genug, Kleidung und Pflegeartikel für mehr als zwei Wochen aufzunehmen. Das magische Gepäckstück rührte sich nicht vom Fleck, sondern vibrierte nur wie eine dauernd angezupfte Harfensaite, jedoch ohne einen hörbaren Ton von sich zu geben. „Gepäck mir nach!“ wiederholte Vendredi seinen Folgebefehl. Der kleine Koffer erbebte nun. Jetzt konnte Vendredi auch ein leises, tiefes Brummen aus der Ecke hören. Doch mehr tat der Koffer nicht. Vendredi stieß ein leises Wutschnauben aus. Denn ihm war klar, warum sein magischer Koffer ihm nicht gehorchte. Der war auf die Aura seines lebenden Körpers eingestimmt, die er verfolgen konnte. Doch genau die, besser sein ganzer Körper, war ja verändert worden. Deshalb vernahm das Köfferchen zwar den Nachfolgebefehl, konnte ihn aber nicht ausführen, weil er den rechtmäßigen Befehlsgeber nicht erfassen konnte. „Dann eben so“, dachte Vendredi leise und ging zu seinem kleinen Gepäckstück hin, darauf bedacht, dass es sich eigentlich nur von ihm ergreifen und mit eigenen Händen forttragen oder öffnen lassen würde.
 Vendredi bückte sich, streckte seine rechte Hand nach dem ebenholzfarbenen Griff aus … Plopp! Der Koffer verschwand ohne Vorwarnung und Übergang. Vendredi gab ein verärgertes Knurren von sich. Die Notfallsicherung hatte gegriffen. Weil in dem Koffer auch hoch- bis streng geheime Akten befördert werden sollten, hatte der nicht eine einfache Diebstahlschutzbezauberung, zumal die seine Verfolgungsbezauberung gestört hätte. Wenn jemand unbefugtes ihn zu ergreifen versuchte, nachdem er bereits den Nachfolgebefehl erhalten hatte, disapparierte der Koffer einfach und landete in einem der Hochsicherheitskeller des Ministeriums, bis der rechtmäßige Eigentümer ihn dort nach Vorlage der nötigen Berechtigungsunterlagen und Bestätigung seiner Identität herausholen konnte.
 „Hoffentlich bekommt das keiner mit, dass mein Bereitschaftsgepäck im Sonderkeller gelandet ist“, dachte Vendredi mit gewisser Verunsicherung. Zumindest war in dem Koffer nichts von dringender Notwendigkeit, dachte Vendredi. Dann musste es eben auch ohne Reisegepäck gehen.
 Er verließ sein Büro und ging noch einmal zu Simon Beaubois, um ihm seinen Büroschlüssel und die bereits ausgestellte Amtsvertretungsvollmacht zu übergeben. Die gespenstische Ballerina schwebte über einem der Besucherstühle, als säße sie auf einem unsichtbaren Kissen. Ihr sonst perlweißes Gesicht schimmerte im durch sie hindurchdringendem Licht silbern, ein Zeichen von Verlegenheit und Scham. Vendredi tat jedoch so, als gehöre das junge Gespenst zum sowieso schon spukhaften Inventar des Geisterwesenbüros und nickte Beaubois zu, dass er nun die geplante Dienstreise machen würde. Danach fuhr er mit einem der vergitterten Aufzüge in das Foyer hinunter, von wo aus er per Flohpulver in Richtung Réunion aufbrach. Er hoffte, dass das geheime Tribunal heute schon ein Urteil fällen und auch vollstrecken konnte. Denn sonst musste er sich was einfallen lassen, seine Abwesenheit hinauszuzögern.
 __________
 „Dieser mann“, seufzte das weibliche Gespenst, der hat was an sich, dass mich zurückdrängt, als wenn von dem ein starker Wind ausgeht.“
 „Womöglich hat sich Monsieur Vendredi etwas umgehängt, dass ihn vor übernatürlichen Zugriffen schützen soll“, bemerkte Simon Beaubois dazu. Das musste seine gerade über dem Stuhl schwebende Gesprächspartnerin hinnehmen. Sie musste sich auch von ihm anhören, dass sie wegen ihrer ständigen Umtriebe in Bekleidungsgeschäften dazu verurteilt werden konnte, in einem für Menschen unbetretbaren Gebäude zu existieren. Dies schien für Mademoiselle Brigitte eine höchst erschreckende Androhung zu sein. Denn ihr eben noch schamsilbernes Gesicht wurde nun so bleich, dass es im durch sie dringenden Licht der magischen Fenster beinahe nebelhaft verschwand. Beaubois legte deshalb noch nach, dass Mademoiselle Brigitte nur noch diese eine Chance hatte, sich für nichtmagische Menschen unauffällig zu verhalten. Ihr könne auch die Gefangenschaft in einem Geisterbannbehälter drohen, wie sie orientalische Dschinnen und ruhelose Seelen erleiden konnten. Deshalb versprach Mademoiselle Brigitte, die Spukerei mit moderner Kleidung zu unterlassen und sich die ausgestellten Kleider und Sportanzüge nur noch unsichtbar anzusehen und nur auf den üblichen Feiern anderer Geister zu tanzen. Danach durfte sie wieder aus dem Büro hinausschweben. Hierzu musste Simon Beaubois seine linke Hand an die von ihm aus linke Schreibtischecke legen, um die in Tür und Wänden verwobene Geisterabsperrbezauberung zu unterbrechen.
 „Adrastée, ich muss Sie heute erneut bemühen, meinen Posten zu besetzen, da Monsieur Vendredi wegen einer kurzfristig beschlossenen Dienstreise die Amtsgeschäfte erneut auf mich übertragen hat“, rief Simon Beaubois in den elfenbeinernen Federhalter auf dem Tisch. Aus diesem erfolgte keine vier Sekunden später Adrastée Ventvits Antwort: „Habe verstanden, Monsieur Beaubois. Ich bin in einer Minute im Büro.“
 Als die Nichte der Zaubereiministerin die erbetene Ablösung vollzogen hatte verließ Simon Beaubois das Geisterverwaltungsbüro und ging zunächst in Vendredis Büro hinüber, um dort die ihm aufgetragene Besetzung des Stellvertreterpostens aktenkundig festzuhalten. Danach begab er sich zu seiner ersten Amtshandlung als Stellvertretender Leiter der Abteilung für magische Geschöpfe.
 „Na, wo ist Monsieur Vendredi hin, Simon?“ fragte die Zaubereiministerin den Geisterbehördenleiter, der heute noch einmal der Stellvertreter der gesamten Abteilung für magische Geschöpfe sein sollte.
 „Er will das mit der Nesträuberei bei den tropischen Sternensängern noch einmal nachprüfen. Sie wissen, dass der zum Wiederaufwachsen verdammte Monsieur Dumas vor seiner Überordnung in die Obhut einer britischen Ammenhexe entsprechende Angaben gemacht hat“, sagte Simon.
 „Ach, und das kann er jetzt erst erledigen?“ wollte die Ministerin wissen. Julius Latierre, der die Ministerin zum Verhandlungsraum begleitete, musste sich zusammenreißen, nicht spöttisch zu grinsen. „Er hat mir indirekt unterstellt, ich hätte diese Angelegenheit nicht mit der nötigen Aufmerksamkeit verfolgt, weil seit der Entführung und Infanticorporisierung von Monsieur Dumas keine Meldungen über einen Rückgang des Sternensängerbestandes vermeldet wurden. Ich hielt und halte eine direkte Nachprüfung zum jetzigen Zeitpunkt für nicht erforderlich, Monsieur Vendredi offenbar schon. Auch meinte er, das ganze als Chefsache behandeln zu müssen. Er hat in der Hinsicht ja auch immer noch die größeren Vollmachten als ich“, entgegnete Beaubois, als sie, sowie die Damen Grandchapeau auf dem Weg zu einem freien Fahrstuhl waren, um in die unteren Etagen zu fahren, wo die Gerichtsräume lagen.
 „Und das hätte er nicht erst nach der Verhandlung tun können?“ wollte die Zaubereiministerin wissen. Der Geisterbehördenleiter konnte ihr darauf keine Antwort geben.
 Wie in vilen Zaubereiverwaltungsbehörden der Erde befanden sich die Räume für magische Gerichtsverhandlungen in den untersten Geschossen des französischen Zaubereiministeriums. Da die Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden sollte war dafür ein kleiner Raum vorgesehen, dessen Nummer nur den unmittelbar an der Verhandlung beteiligten bekannt gemacht worden war. Die zwölf Mitglieder des Gerichtes sollten sich aus dem Leiter der Strafverfolgung, dem obersten Richter, sowie Gamotmitgliedern aus allen Ministeriumsabteilungen zusammensetzen. Eigentlich hätte Monsieur Vendredi als Gesamtleiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe einen Platz in dieser Zwölfergruppe besetzen müssen. Doch weil der mal eben angeblich wichtigere Dinge in Übersee zu erledigen hatte musste Simon Beaubois diesen Platz einnehmen. Julius konnte dem Geisterbehördenleiter ansehen, dass diesem das nicht so behagte, wohl weil das nicht sein eigentliches Betätigungsfeld war.
 Vor dem Verhandlungsraum trafen sie auf einen würdigen Zauberer mit grauem Haar und auf den Brustkorb wallenden Bart, der die pflaumenblaue Robe eines Gamotsmitgliedes trug, darüber jedoch noch die dunkelrote Scherpe eines amtlichen Rechtsbeistandes. Julius fiel sofort die Ähnlichkeit mit dem Vater von Irene Pontier, seiner früheren Saal- und Klassenkameradin in Beauxbatons auf. So wunderte er sich nicht, auf der silbernen Namensplakette „Dr. Jur. Mag. Balthasar Pontier“ lesen zu können. Monsieur Pontier war von Madame Delacour und Madame Montété beauftragt worden, ihre Verteidigung zu übernehmen. Als ordentliches Gamotsmitglied war er auch dazu berechtigt, bei Geheimverhandlungen mitzuwirken, entweder als Kläger oder Verteidiger, je nach Sachlage und mögliche Personenverhältnisse.
 Im kleinen Verhandlungsraum selbst konnte Julius die Mitglieder des geheimen Zwölfertribunals sehen. Midas Colbert von der Abteilung für magischen Handel und Finanzen hatte seine Stellvertreterin Laurie Renard geschickt. Julius konnte so die Ähnlichkeit zu ihrer Nichte Caroline erkennen. Zudem waren sechs nicht unmittelbar im Ministerium tätige Hexen und Zauberer dazugekommen, darunter auch Eleonore Delamontagne aus Millemerveilles. Damit hatte Julius jetzt nicht gerechnet und wunderte sich einen Moment darüber. Doch dann beschloss er, das als gegeben hinzunehmen, dass eine ranghohe Person aus Millemerveilles einen Sitz im Gamot und somit Mitsprache- und Entscheidungsrecht bei Sondergerichtsverhandlungen haben durfte.
 Weil Julius als Veela-Beauftragter zeitgleich Zeuge und zuständiger Beamter war sollte er im Nebenraum des für dreißig Leute ausgelegten, fensterlosen Raumes warten. Dort hinein begleiteten ihn auch Nathalie und Belle Grandchapeau. Nur zwei Minuten später trafen dann noch Léto und Églée Blériot ein. Julius wusste, dass er mit den beiden nicht über den verhandelten Fall sprechen durfte. Doch er sah Léto in ihrem weiten, blattgrünen Kleid fragend an. Diese nickte ihm zu und übermittelte ihm auf rein gedanklichem Weg: „Ich musste Euphrosyne im Verhandlungsraum lassen. Sie hat dort so ein Halsband mit einem kleinen Anhängsel wie ein Blasebalg umgelegt bekommen, Cogison hat der Mensch mit dem großen Silberhammer das genannt.“ Julius verstand. Zum einen wirkte offenbar die Mentiloquismusabsicherung in diesem Raum nicht bei Veelastämmigen und mit ihnen magisch verbundenen Wesen. Zum anderen wollten die zwölf Tribunalsmitglieder von Euphrosyne eigene Aussagen haben, und das ging bei ihrem körperlichen Zustand nur mit Hilfe des praktischen Gedankenvertoners.
 Nathalie lehnte sich so locker ihre Rangstellung und der schmale Besucherstuhl es erlaubten zurück, um mit Demetrius eine möglichst bequeme Wartehaltung einzunehmen, während Belle kerzengerade, ohne sich anzulehnen auf dem Stuhl saß. Sie strahlte unmissverständliche Kampfbereitschaft aus. Denn immerhin konnte es ja sein, dass Euphrosynes Eltern ihr wegen der Beschlagnahme von Euphrosynes Zauberstab Schwierigkeiten machen würden.
 Tatsächlich betraten die Eheleute Blériot den Warteraum. Églée warf Belle einen höchst feindseligen Blick zu. Doch diese nahm ihn ohne Zucken oder sonstige Regung hin. Sie trug ganz sicher wieder jenes Schutzartefakt, dass sie bei Belle Nathalies Willkommensfeier getragen hatte, um die auf sie wirkende Veela-Ausstrahlung abzuwehren. Julius hingegen verlies sich heute nur auf das Lied des inneren Friedens, um sich gegen diese Ausstrahlung abzuschirmen.
 „Mir wurde gesagt, nicht mit Ihnen oder Ihrem Befehlsempfänger über diese unsägliche Sache zu reden“, setzte Madame Blériot an. „Doch eines will ich Ihnen beiden gleich sagen: Sollte das wirklich sein, dass meine Tochter nicht mehr auf ihre bereits erreichte Körpergröße und Eigenständigkeit zurückgebracht werden kann, zahlen Sie und ihre bevormundende Abteilung mindestens eine Million Galleonen, um die meinem Mann und mir entstandenen Verluste zu ersetzen und sicherzustellen, dass unsere Tochter genug Gold hat, um eigenständig weiterleben zu können.“
 „Wie Sie sagten dürfen und werden wir nicht über die Angelegenheit sprechen, solange sie verhandelt wird“, erwiderte Belle. „Nur was Ihre Ansprüche angeht sollten Sie besser nicht mit einem wie auch immer gearteten Entgegenkommen des Zaubereiministeriums rechnen. Immerhin ist Ihre Tochter seit mehreren Jaahren nicht nur volljährig, sondern wohnt auch schon seit Jahren außerhalb Ihres Hauses und somit nicht in Ihrer Obhut und Fürsorge. Alle davor entrichteten Zahlungen für Bekleidung, Ernährung und Ausbildung sind somit als im Rahmen üblicher Familienangelegenheiten erfolgt. Mehr werde ich bis zum Schluss der laufenden Verhandlung nicht dazu sagen.“
 „Und Sie, junger Mann: Sie werden sich dafür einsetzen, dass meiner Tochter das Wiederaufwachsen bei mir zugesprochen wird“, wandte sich Madame Blériot an Julius. Dieser sah erst Nathalie und Belle an, die jedoch keine Regung zeigten. Für ihn hieß das, dass er das alleine zu klären hatte. So sagte er: „So wie es aussieht kann Ihre Tochter nur noch auf natürliche Weise wieder erwachsen werden. Solange sie körperlich ein Kind ist gilt die Anna-Fichtental-Regel, dernach eine von magischer Widerverjüngung an Körper und/oder Geist betroffene Person nicht in der Obhut der eigenen Mutter, der eigenen Schwester oder eines Ehepartners aufwachsen darf, weil ausgeschlossen werden muss, dass die benannten Personen persönliche Vorteile aus dem Schicksal der betroffenen Person ziehen, schlimmstenfalls die Wiederverjüngung herbeigeführt haben, um Einfluss auf den Betroffenenund Verfügungsrechte über das von diesem erworbene Vermögen erlangen könnten, wie es im Fall der Namensgeberin dieses Gesetzes nachgewiesen wurde. Ob Euphrosyne dann auch nicht bei Ihrer Frau mutter verbleiben darf muss geklärt werden.“
 „Julius, kein Gericht der Menschenwelt kann und wird mir vorschreiben, dass ich Euphrosyne bei wem anderen als bei mir neu aufwachsen lasse“, fing er eine ungemein starke Gedankenbotschaft Létos auf, die ihm fast Kopfschmerzen verursachte.
 „Wie erwähnt ist jede Unterhaltung oder gar Diskussion über die Gegenstände des Verfahrens unerwünscht, solange dieses von den Entscheidungsberechtigten nicht eingestellt oder vollständig abgeschlossen wurde“, wandte Belle Grandchapeau noch einmal ein. „Des weiteren laufen Sie gerade Gefahr, sich selbst der unzulässigen Einflussnahme auf Ministerialbeamte schuldig zu machen, Madame Blériot. Da Madame Grandchapeau und Monsieur Latierre dies genauso bezeugen können wie ich sollten Sie besser ab sofort kein weiteres Wort mehr über diese Angelegenheit verlieren, Madame Blériot.“ Églées Mann sah seine Frau verdrossen an. Dann nickte er den anderen beipflichtend zu und flüsterte seiner Frau was ins Ohr, worauf sie ihn ihrerseits sehr ungehalten ansah, aber kein weiteres Wort sprach.
 Julius dachte daran, dass das noch sehr heftig werden konnte. Doch im Moment konnte er nichts anderes tun als darauf zu warten, dass er in den Verhandlungsraum gerufen wurde, um die Fragen der zwölf Gamotsmitglieder zu beantworten.
 __________
 In Saint-Denis auf der französischen Insel Réunion war es schon zehn nach eins Nachmittags, als Arion Vendredi aus dem Flohpulverkamin der dortigen Ministeriumsvertretung herausfauchte. Weil auf der Insel im indischen Ozean nur wenige Hexen und Zauberer aus Europa lebten und die wenigen schamanistische Riten ausübenden Ureinwohner meistens für sich blieben war das Gebäude nur ein Zehntel so umfangreich wie das Zaubereiministerium in Paris. Was Arion an der Vertretung so gefiel war, dass auch im An- und Abreisefoyer große Fenster verbaut waren, durch die natürliches Sonnenlicht hereindrang. Dieses lud Arion Vendredi förmlich mit Lebenskraft auf. Sicher würde die auf der Insel herrschende Tropenwärme ihn noch mehr beleben, weil in ihm die Natur eines Insektes schlummerte. Doch in der Vertretung des Zaubereiministeriums wurde die Luft durch Gleichwärmezauber und Lufterfrischungszauber auf für Mitteleuropäer angenehmen Temperaturen gehalten. Vendredi wandte sich sofort dem Büro seines hiesigen Ansprechpartners Beaumont zu. Doch auf sein Klopfen kam nicht Beaumont aus der Tür, sondern dessen Stellvertreter Alwin Fontbleu.
 „Ah, Monsieur Vendredi, wieder aus dem Urlaub zurück? Es ist uns eine Ehre, dass sie zu uns kommen“, begrüßte der Beamte in mittlerer Rangstellung den Besucher aus Paris. Dieser tat es als übliche Höflichkeitsfloskel ab, weil niemand hier wirklich erfreut war, wenn jemand aus Paris herüberkam, um in eigener Person nach dem rechten zu sehen. Besonders nach der Angelegenheit Dumas hatte es eine heftige Auseinandersetzung gegeben, wer da wann und wie etwas wichtiges versäumt oder nicht mitbekommen hatte. So sagte Vendredi: „Ich danke für die freundliche Begrüßung und hoffe, dass meine Anwesenheit für uns alle zu einem erfreulichen Ergebnis führt, Monsieur Fontbleu.“ Der Vertreter von Vendredis Vertreter vor Ort nickte bestätigend und geleitete den hohen Besucher durch das oberirdische Gebäude, das für Muggel wie die Ruine einer alten Villa aus der Blütezeit der französischen Kolonialzeit aussah.
 „Wo ist Monsieur Beaumont?“ wollte Vendredi von dem Anfang 30 alten Untergebenen wissen. Das Türschild verhieß, dass er wegen eines Außentermins unterwegs sei.
 „Heute morgen haben Fischer der Mugg…, öhm, der nichtmagischen Bevölkerung einen jungen Wassermann im Netz gehabt, der offenbar keine Erfahrung mit ausgelegten Fischernetzen hatte und als unerwünschter und unsererseits unangenehmer Beifang an Bord geholt wurde. Wir erhielten über Mademoiselle Dulac Mitteilung über einen Sprechfunkanruf der Fischer an ihren Heimathafen. Da wir nur eine zehn Mann starke, von allen Abteilungen anforderbare Außentruppe unterhalten gelang es uns erst vor einer halben Stunde, das betreffende Fischfangboot auf dem Meer zu finden und die Besatzung durch Gedächtniszauber davon zu überzeugen, lediglich einen Delphin im Netz gehabt zu haben, der bereits erstickt war, als das Netz wieder eingeholt wurde. Mademoiselle Dulac persönlich hat die Zeugen der Sprechfunkmitteilung aufgesucht und entsprechend eingestimmt, dass der Funkanruf sich auf einen erstickten Delphin und die damit verbundene Meldung an die Umweltschutzbehörde bezog. Wir rechnen jeden Moment mit der Rückkehr von Monsieur Beaumont.“
 „Gut, Monsieur Fontbleu, da Sie sein Büro und die darin vorgehaltenen Akten benutzen dürfen suchen Sie mir bis zu dieser Rückkehr bitte die neuesten Mitteilungen über den Bestand von Sidericantor argyropteros zusammen. Ich erbitte eine vollständige Aufstellung der bis heute verzeichneten Bestandszahlen seit der letzten diesbezüglichen Anforderung“, sagte Vendredi.
 „Wieso das, Monsieur Vendredi? Monsieur Beaubois erhielt am fünfzehnten die neuesten Bestandszahlen aus unserem Reservat. Die damals aufgedeckte Plünderung von Nestern wurde offenbar von den Tätern aufgegeben“, bekräftigte Alwin Fontbleu.
 „Was ich persönlich erst glaube, wenn ich das selbst nachgeprüft habe. Monsieur Beaubois konnten Sie sicher mit Ihren Mitteilungen beruhigen, da er in Paris wichtigere Dinge zu betreuen und zu entscheiden hatte. Aber ich will sicherstellen, dass die Plünderungen wirklich eingestellt wurden, auch wenn die Täter selbst nicht dingfest gemacht werden konnten“, entgegnete Arion Vendredi.“
 „Kein Problem, Monsieur Vendredi, ich habe sämtliche zugestellten Notizen hier. Falls sie vor Ort prüfen wollen kann ich Sie gerne beim Chef der Wildhüter anmelden und …“ setzte der hiesige Beamte für magische Wesen an.
 „Das untersage ich Ihnen kategorisch, Monsieur Fontbleu. Jede Voranmeldung muss ich als Vorwarnung ansehen, da ich genau prüfen muss, ob die den Schutzbereich für magische Tierwesen betreuenden nicht mit den Nesträubern gemeinsame Sache machen. Dies zu ermitteln gelingt mir nur, wenn ich vor Ort und ohne Voranmeldung tätig werde“, erwiderte Vendredi.
 „Öhm, welche Veranlassung haben Sie, den dortigen Wildhütern zu misstrauen, Monsieur Vendredi?“ wollte sein Gesprächspartner wissen.
 „Das werde ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht mitteilen“, antwortete Vendredi. „Werten Sie diese Antwort als Ausdruck der meinem Rang zustehenden Vorrechte, Mitteilungen oder Erkenntnisse nach eigener Entscheidung preiszugeben“, fügte er noch hinzu. Damit ließ sich immer so viel auf einen Streich erschlagen, dachte er. Als Abteilungsleiter konnte er Sachen behaupten, ohne sie begründen zu müssen. Wer seine Entscheidungen hinterfragte musste erst einmal rechtfertigen, weshalb er oder sie das tat. Er musste seine Entscheidungen nur dem Minister oder derzeitig der Ministerin begründen, und die war gerade mehrere tausend Kilometer entfernt.
 „Wie erwähnt kann ich Ihnen die nötigen Unterlagen übergeben. Falls diese eine Prüfung vor Ort erfordern haben Sie natürlich das Recht, diese Prüfung durchzuführen“, erwiderte Alwin Fontbleu mit schwer aufrechterhaltener Untergebenheit. Vendredi war sich aber sicher, dass er mit seinem bloßen, ja eher aus leerer Luft gegriffenen Verdacht den Unmut aller hier tätigen Leute geweckt hatte. Doch das störte ihn nicht. Wenn es wieder zu einer heftigen Auseinandersetzung kommen sollte war ihm das sogar lieb, weil er diese dann aktenkundig machen und damit einen trefflichen Grund für seine Abwesenheit bei der Gerichtsverhandlung in Händen halten würde.
 Es dauerte nur zehn Minuten, da hatte er die seit seiner persönlichen Anfrage aufgezeichneten Bestandszahlen vorliegen. Tatsächlich deuteten diese darauf hin, dass nach dem leichtfertigen Unternehmen Gérard Dumas‘ keine weiteren Nestplünderungen mehr stattgefunden hatten. Das von Dumas, der jetzt in England unter anderem Namen neu aufwachsen musste angegebene Haus der Täter war nur noch ein Haufen Schutt und Asche. Die Kriminellen von Vita Magica hatten ihren konspirativen Unterschlupf zerstört und obendrein mit Incantivacuum-Kristallen die Spuren aller die Zerstörung betreffenden Zauber ausgelöscht und gleichzeitig dafür gesorgt, dass keine mit einem Retrocular vorgenommene Nachbetrachtung der betreffenden Ereignisse möglich wurde. Da es von Sidericantor argyropteros noch anderswo wilde Bestände gab mochten diese Verbrecher sich eben anderswo zu schaffen machen. Zumindest sah es für die Wildhüter so aus. Ob das stimmte wollte Vendredi hier und heute genauer nachprüfen.
 „Die Zahlen bestätigen Ihre Aussage und auch das, was mein Stellvertreter, Monsieur Beaubois mir bei Beendigung meiner Urlaubszeit mitgeteilt hat“, erwähnte Vendredi. „Ich möchte jedoch eine sofortige Besichtigung des Wildschutzgebietes vornehmen, solange es hier noch hell genug ist und bei Bedarf eine nochmalige Zählung von Nesternund Eiern vornehmen lassen. Das wird wohl an die vier Stunden andauern.“
 „Monsieur, sicher ist Ihnen bekannt, dass die Eier und bereits geschlüpften Exemplare bei Mondlicht leichter zu sehen sind als bei Sonnenlicht“, sagte Vendredis Gesprächspartner.
 „Ja, genau deshalb, weil unsere verbrecherischen Widersacher davon ausgehen, dass diese Tiere nur bei Mondlicht schnellund gründlich gezählt werden will ich die Prüfung eben nicht bei Mondlicht vornehmen. Ich habe da eine Methode erarbeitet, mit der ich die Zählung auch bei Sonnenschein optimal durchführen kann“, sagte Vendredi. Er übersah nicht, dass sein Gesprächspartner einen winzigen Moment lang verunsichert dreinschaute. Deshalb legte er noch nach: „Die Methode habe ich vor Antritt meiner Urlaubszeit in Indien mit einem dortigen Kollegen erprobt und vervollkommnet. Ich sah bis heute keinen Grund, Sie hier vor Ort darüber zu unterrichten, dass es auch eine Zählmethode gibt, die am hellen Tage die gleichen Ergebnisse erbringt wie bei Mondlicht. Richten Sie Monsieur Beaumont aus, dass ich ihn in vier Stunden von nun an zu sprechen wünsche. Sollte ich bis dahin nicht hier sein ist er aufgefordert, mich im Gebäude der Wildschutzreservatsverwaltung zu besuchen. Danke!“
 „Und Sie möchten wirklich nicht, dass ich den Hauptwildhüter über Ihr Kommen verständige?“
 „Nur für die Akten und damit Sie beruhigt sind, nein, ich untersage jede Voranmeldung meines Besuches.“
 „Die Leute machen da gerade Mittagspause und werden wohl erst ab zwei Uhr wieder anzutreffen sein, weil viele von ihnen bei ihren Familien mittagessen“, sagte Alwin Fontbleu.
 „Dann würde eine Voranmeldung meines Besuches eh nicht vor meinem Eintreffen dort zur Kenntnis genommen“, sagte Vendredi trocken. Danach bat er darum, einen der ministeriumseigenen Flugbesen auszuleihen, auch wenn er bis zum Verwaltungsgebäude des Wildreservates für tropische Zaubertiere apparieren konnte.
 „Sicher führen Sie die dafür nötige Vollmacht mit sich“, sagte der hiesige Ministerialbeamte. Vendredi nickte. Eine Vollmacht, im Hoheitsgebiet des französischen Zaubereiministeriums jederzeit einen Flugbesen auszuleihen hatte er immer dabei, wenn er offiziell unterwegs war. Wenn der Bursche da vor ihm um eine Vollmacht zur Verwendung von ministeriumseigenen Einsatzkräften gebeten hätte sähe es schlimmer aus. Denn die steckte im kleinen Reisekoffer, der sich Vendredi durch den Ortsversetzungszauber entzogen hatte.
 So hatte Vendredi keine zwei Minuten später einen Ganymed 9 Marathon aus der hiesigen Ausrüstungskammer zwischen den Beinen und flog damit die Strecke entlang, wo möglichst niemand aus der magielosen Welt ihn sehen würde. Er fühlte die kraftvollen Strahlen der tropischen Sonne durch seine Haut in seinen Körper dringen und ihn mit Wärme füllen. Er fühlte, dass er in großer Versuchung war, sich der ihm eingeflößten Natur hinzugeben und es geschehen zu lassen, sich in eine menschengroße rote Ameisendrohne zu verwandeln. Er rang diese Regung nieder, indem er daran dachte, dass niemand mitbekommen durfte, was mit ihm geschehen war.
 Unterwegs versuchte er noch einmal, seine Herrin zu erreichen. Diesmal gelang es ihm. „Du hast was?“ fragte sie ihn, als er ihr mitteilte, dass er gerade auf Réunion unterwegs war, um dort nach Nestern einer Zaubervogelart zu sehen. Er lieferte ihr die nötige Erklärung, bloß nicht in die Nähe mehrerer Veelastämmiger geraten zu dürfen. Doch statt ihn dafür zu loben, dass er einen für alle nachvollziehbaren Grund gefunden hatte, der Verhandlung fernzubleiben, dröhnte ihre Gedankenstimme wütend in seinem Geist los:
 „Du solltest deine Leute überwachen, damit sie nichts machen können, was gegen mich und meine Interessen geht, ohne dass ich das früh genug mitbekomme. Auf dieser Insel ist das sicher nicht möglich. Also sieh zu, dass du wieder nach Paris zurückkommst! Am Ende nutzen die Leute von dir deine Abwesenheit aus, um gezielt nach meinen Töchtern zu suchen oder sich mit irgendwem zu verbünden, der oder die gegen mich und meine Töchter arbeitet.“
 „Ich kann jetzt nicht einfach zurück, meine Königin. Denn sonst müsste ich bei dieser Verhandlung dabei sein. Nur eine nicht an einem Tag kurierbare Krankheit oder eine dringende Dienstreise sind brauchbare Gründe für mein Fernbleiben.“
 „Du weißt, dass ich alles weiß, was in deiner Behörde so alles passiert ist. Deshalb weiß ich auch, dass diese Leute, die sich Vita Magica nennen, sehr zauberkundige Gegner sind. Dich ausgerechnet dahin zu begeben, wo sie über eine unbekannte Zeit lang ihre Raubzüge unternommen haben ist nicht nur sehr gefährlich, sondern auch völlig unnötig. Du hättest wen anderen dorthin schicken können.“
 „Jetzt bin ich hier, meine Königin und werde die Prüfung durchführen“, erwiderte Vendredi und merkte nicht, dass er vor lauter Konzentration auf seine mächtige Meisterin vom vorgegebenen Weg abkam und auf ein im Dschungel verstecktes Dorf zuflog.
 „Du begehrst gegen mich auf? Ich habe dir gerade befohlen, wieder nach Paris zurückzukehren. Also mach das! Wenn du dich mir widersetzst darfst du nie wieder mit mir die Wonnen der Fruchtbarkeit erleben. Abgesehen davon könnte ich dich dazu verurteilen, nur noch als niederer Diener in meinem Reich zu arbeiten. Also los, verfrachte deinen ranghohen Hintern nach Paris zurück!“
 „Ja, wenn es niemandem auffällt, wieso ich so früh wieder dort bin“, gedankenantwortete Vendredi. Doch er merkte, wie die Macht des Befehls ihm beinahe körperliche Schmerzen bereitete. Wenn er nicht gehorchte würde er sein Leben lang zu leiden haben.
 „Gut, du hast recht. Wenn du jetzt schon wieder zurückkehrst werden sie dich alles mögliche fragen und vor allem, sie werden von dir erwarten, in die Nähe dieser widerlichen Weibsbilder zu gehen. Also beeil dich mit deiner Erkundung und vor allem, hüte dich vor magischen Kämpfen!“
 „Niemand kann mir was antun, wo du mich zu einem von deiner Art hast machen lassen, meine Königin“, erwiderte Vendredi.
 „Ja, aber das muss niemand wissen, schon keiner, der nicht von dir oder mir beherrscht werden kann“, erwiderte seine Königin und Mutter seiner Nachkommen. Vendredi überlegte kurz. Dann antwortete er: „Ich werde nicht von mir aus zu kämpfen anfangen, meine Königin. Aber ich könnte zur Gegenwehr gezwungen werden, sollte jemand mich angreifen.“
 „Dann hinterlasse weder Zeugen noch Mitwisser!“ bekam er einen unmissverständlichen Befehl in sein Bewusstsein gepflanzt. Also sollte er bei einem magischen Gefecht jeden Zeugen und Beteiligten töten und/oder unauffindbar verschwinden lassen. Diesen Befehl bestätigte er ohne zu zögern.
 __________
 Julius sah auf seine Uhr, als Monsieur Blériot vor seiner Frau in den Verhandlungsraum hineingerufen wurde. Seit sie sich alle hier in der Seitenkammer hingesetzt hatten waren zwanzig Minuten vergangen. Für die Verlesung einer so kurzen Liste von Anklagepunkten und einer ersten Äußerung der Beklagten war das schon eine Menge Zeit. Julius entging auch nicht, dass Églée Blériot sehr verärgert auf die schalldichte Tür zum Nebenraum blickte, als ihr Mann hindurchging. Offenbar argwöhnte sie, dass ihr Mann deshalb zuerst befragt wurde, um abzuschätzen, was er von Euphrosynes Taten und dem, was ihr deshalb passiert war mitbekommen hatte. Als dann auch Madame Blériot in den Verhandlungsraum hinübergerufen wurde waren zehn Minuten vergangen.
 „Ich behalte mir vor, Madame Blériot nach Beendigung dieses Verfahrens wegen der erwähnten Beeinflussungsversuche anzuzeigen, wenn sie nicht von sich aus auf die Erfüllung ihrer überzogenen Forderungen verzichtet“, sagte Belle Grandchapeau. Julius nickte. Das würde dann womöglich noch eine Verhandlung geben, bei der er dabei sein musste. Solange er selbst nicht wegen etwas angeklagt wurde sollte ihm das egal sein. Fast wäre das ja passiert, als das mit der grünen Gurga passiert war oder jemand befunden hatte, geheime Akten über die erfolgreiche Befruchtung der Riesin Meglamora an die Presse weiterzureichen. Auch machte er sich Gedanken über das, was Ministerin Ventvit und er besprochen hatten. Was, wenn Monsieur Vendredi irgendwas illegales gemacht hatte oder Opfer von unerlaubter Bezauberung geworden war und jetzt nicht mehr ohne fremden Einfluss war? Die Frage war ja, wie sie das herausfinden konnten, ohne ihn unnötig zu belasten, falls er unschuldig war oder wen auch immer zu früh vorzuwarnen, wenn er wirklich das Opfer einer unzulässigen Bezauberung war.
 „Monsieur Julius Latierre, bitte in den Verhandlungsraum eintreten!“ rief der per Eidesstein zum Stillschweigen verdonnerte Gerichtsdiener. Julius nickte den Damen Grandchapeau zu und dachte daran, dass Demetrius wohl nicht viel von all dem mitbekommen konnte, weil seine Mutter nicht mal eben den Zauber machen konnte, um ihn alles ungefiltert mithören zu lassen oder aus ihrer schützenden Gebärmutter heraus die Umgebung beobachten zu können.
 Das erste, was Julius im kleinen Verhandlungssaal auffiel waren die zwei hochlehnigen Stühle, auf denen Apolline Delacour und Laure-Rose Montété mit dünnen Silberketten angebunden waren. Er dachte zum wiederholten Male, dass das bei Gerichtsverhandlungen in der magielosen Welt unzulässig war, solange der Angeklagte nicht vor Gericht gewalttätig wurde. Denn im Zweifelsfall galt bei den sogenannten Muggeln die Unschuldsvermutung, was hieß, dass jeder Mensch ungefesselt vor Gericht treten und sich dort verteidigen durfte. Aber die Zaubererwelt steckte in dieser Hinsicht wohl noch in irgendeinem Jahrhundert vor dem Jahr 2000, erkannte Julius ebenfalls zum wiederholten Mal.
 Die zweite Auffälligkeit im Saal war der auf einen kleinen Beistelltisch gestellte und wohl festgeschraubte oder mit Anklebzauber befestigte Stuhl, auf dem ein Säugling in sonnengelbem Strampelanzug saß. Sein Kopf ruhte an einem weißen Kissen an der Rückenlehne und war unter dem Kinn mit einem weichen Riemen befestigt, dass er nicht unkontrolliert herumschlenkern konnte. Um Bauch und Brustkorb verliefen schmale, ebenfalls weiche Gurte, die wohl hinter der Rückenlehne mit dem Stuhl verbunden waren. Arme und Beine des äußerlich gerade wenige Tage alt wirkenden Wesens waren frei beweglich. Julius wusste aus einem Versuch mit dem Infanticorpore-Fluch, dass das scheinbare Neugeborene ihn im Moment nicht klar erkennen konnte, sondern nur einen riesigen Schatten in einem grauen Dunst wahrnahm. Sonst hätte das kleine, körperlich gerade wenige Tage alte Mädchen ihn ganz sicher bitterböse angefunkelt. Doch die Gesichtszüge des auf dem Stuhl angeschnallten Babys sprachen schon genug dafür, dass es auf ihn und wohl auch den ganzen Rest der Welt wütend war.
 Die zwölf Mitglieder des geheimen Gerichtes trugen jene pflaumenblauen Umhänge, die sie als ordentliche Mitglieder des Zaubergamots kennzeichneten. Der Vorsitzende Richter trug darüber noch eine violette Robe mit einem aufgestickten Hammer und einer im Gleichgewicht befindlichen Waage. Julius sah nun auch, dass auch die Heilerin Alouette Laporte aus der Säuglingsstation der Delourdesklinik zu den zwölf Gerichtsmitgliedern gehörte. Julius nickte den Anwesenden zur Begrüßung zu.
 „Nehmen Sie bitte im Zeugenstand Platz!“ forderte der vorsitzende Richter Augustin Delatour den Zeugen auf. Julius bestätigte durch Nicken und trat zwischen die zwei mit den Lehnen an den Tisch gerückten Stühle, die als Begrenzung aufgestellt waren. Er musste nun den Eid schwören, alle ihm gestellten Fragen wahrheitsgetreu und ohne Auslassungen zu beantworten, bei der Unversehrtheit von Leib und Seele. Bei irgendeinem Gott zu schwören war in der magischen Welt spätestens seit den großen Hexenverfolgungen abgeschafft. Julius schwor es und erwartete die erste Frage.
 „Wann erfuhren Sie, dass Euphrosyne Lundi geborene Blériot den nichtmagischen Bürger Aron Lundi zu ihrem Ehegatten erwählen würde?“ fragte der Richter, während die elf Beigeordneten in Hufeisenformation links und rechts von ihm am Tisch saßen. Julius erwähnte das Datum. Als er dann gefragt wurde, von wem genau erwähnte er Madame Léto, die Großmutter der betreffenden Mitbürgerin. So ging es dann erst mal weiter, wie genau Julius auf diese Ankündigung reagiert hatte, was er unternommen hatte und wie er mit den daraus entstandenen Folgen umgegangen war. Zur Frage nach dem sogenannten Segen der Sonne, der die Damen Grandchapeau und die Ministerin selbst betroffen hatte sagte er aus, was er persönlich an Madame Nathalie Grandchapeau beobachtet hatte. Soweit ging es noch. Julius beantwortete jede der gestellten Fragen mit kurzen, nur den gefragten Punkt abhandelnden Sätzen. Dann wurde es für ihn und wohl auch alle anderen hier aufregender.
 „Was wissen Sie im Bezug auf eine Beteiligung Madame Euphrosyne Lundis am Verschwinden des ehemaligen Zaubereiministers Grandchapeau?“ Julius hätte in diesem Moment lieber nichts davon gewusst. Denn im Grunde musste er hier und jetzt aussagen, was dem Minister passiert war. Doch er tröstete sich damit, dass das sowieso hier und heute herausgekommen wäre, wenn hier wirklich ein Wahrheitszauber wirkte. Außerdem wusste Alouette Laporte es, weil sie Nathalies Vertrauensheilerin und Hebamme in Langzeitwartestellung war. So sagte er, dass er von Madame Belle Grandchapeau und später auch Madame Nathalie Grandchapeau erfahren hatte, dass Madame Lundi einen weiteren verbotenen Zauber gewirkt hatte, welcher den Zaubereiminister dazu verurteilt hatte, mit seinem ungeborenen Sohn zu verschmelzen und wegen des vorangegangenen Alterungsverzögerungszaubers nun dazu verurteilt war, mehr als dreißig oder vierzig Jahre im Uterus seiner Ehefrau zu bleiben, bis er als sein eigener Sohn wiedergeboren würde.
 „Und Sie hielten es nicht für Ihre Pflicht, diese Tat zur Anzeige zu bringen?“ fragte Richter Delatour den Zeugen. Julius erkannte, dass er hier und jetzt in einer nicht wirklich erfreulichen Lage steckte. Doch er hatte für genau diesen Fall schon länger eine Antwort parat, zumal ihm die Grandchapeaus den Rücken decken würden.
 „Da der Minister nicht gewaltsam ums Leben kam und seine Angehörigen darauf bedacht waren, sein Weiterleben so gut es ging zu schützen wäre eine Anzeige dieses Vorkommnisses für Armand Grandchapeau lebensgefährlich geworden. Denn der ihm auferlegte Zauber war, so seine per Cogison geäußerte Widergabe der betreffenden Bedingung, auf die körperlich-seelische Freiheit von Madame Lundi festgelegt. Wäre sie deshalb verhaftet und für mehr als einen Tag eingesperrt worden und gestorben, so wäre auch er gestorben oder zum Ziel einer von den Veelas ausgerufenen Blutrache geworden.“ Auf die Frage, woher er das so genau wusste sagte Julius, dass ihm die Grandchapeaus den genauen Wortlaut dieses tückischen Segensspruches mitgeteilt hatten, nachdem geklärt war, dass sich der ehemalige Zaubereiminister auch im Zustand eines im Uterus geborgenen Fötus per Cogison mitteilen konnte. Eleonore Delamontagne und die Heilerin Alouette Laporte tauschten einen verdrossenen Blick aus. Julius übersah das und stand aufrecht und so entspannt er konnte vor dem ihn befragenden Richter.
 „Natürlich ist Ihnen die öffentliche Mitteilung bekannt, wie Minister Grandchapeau zu Tode gekommen sein soll. Fiel diese Täuschung, sofern die bisherigen Aussagen den Tatsachen entsprechen, ebenfalls unter das Gebot, die Unversehrtheit des Betroffenen zu schützen?“ fragte der Richter Julius. Dieser erwiderte, dass er an der für die Öffentlichkeit inszenierten Geschichte vom Tode des Ministers nicht mitgewirkt hatte, sondern sie wie die meisten anderen nur so zur Kenntnis genommen hatte. Dass er wider sein Wissen um die tatsächlichen Gegebenheiten geschwiegen hatte begründete er wirklich damit, dass ihm daran gelegen war, den im Körper eines Ungeborenen gefangenen zu schützen, da es keinen Weg gab, den Minister in seine frühere Körperform zurückzuverwandeln.
 „Dies erklärt die Geheimhaltung dieser Verhandlung“, bemerkte Richter Delatour ohne Anflug eines Gefühls. Julius entging nicht, dass Eleonore Delamontagne und Alouette Laporte die zur Neugeborenen zurückverjüngte Euphrosyne sehr kritisch ansahen.
 „Sie sagten, dass es keine Möglichkeit gab, Minister Grandchapeau in seine ursprüngliche Form zurückzuverwandeln. Woher sind Sie sich da so sicher?“ fragte der Richter und legte nach: „Immerhin hätte eine weiterführende Untersuchung ja auch Experten für Flüche einbeziehen können, die mit mehr Fachkenntnissen aufwarten konnten.“
 „Weil, so Madame Léto, jeder von einem der verbotenen Segen der Veelas betroffene von keiner äußeren Bezauberung betroffen werden kann“, wusste Julius die rettende Antwort. „Ich selbst wurde Zeuge, wie ein Agent von Vita Magica versucht hat, Madame Belle Grandchapeau mit einer Vorrichtung unter den Infanticorpore-Fluch zu nehmen und dieser auf den Urheber zurückgespiegelt wurde. Außerdem wurde ich Zeuge, wie Heilerin Anne Laporte versucht hat, die Bezauberung von Madame Nathalie Grandchapeau zu stoppen und umzukehren. das einzige Magische Mittel außerhalb von Madame Grandchapeaus Körper, das seine bisherige Wirkung beibehalten hat, ist der Einblickspiegel für die noninvasive Betrachtung innerer Organe und ungeborener Kinder.“ Hier nickte Großheilerin Laporte und bestätigte es auch mit Worten, damit ihre Bestätigung in das geheime Protokoll eingetragen wurde.
 „Gut, halten wir uns nicht zu lange an diesem Ereignis auf“, sagte Richter Delatour. Danach befragte er Julius zu den Ereignissen um die Willkommensfeier für die Tochter von Euphrosyne und Aron Lundi. Hier gab er gemäß dem sowieso von ihm dazu verfassten Protokoll die erwünschten Auskünfte.
 Anschließend wollte Balthasar Pontier von ihm wissen, inwieweit Belle Grandchapeau und er davon erfahren hatten, dass Euphrosyne Lundi möglicherweise die Sicherheit ihrer Familie riskieren wollte, sich den von Belle beschlagnahmten Zauberstab zurückzuholen. Außerdem wollte der Verteidiger der zwei angeklagten Schwestern wissen, ob er, Julius, eine Alternativlösung zur Beschlagnahme des Zauberstabes gewählt hätte. Darauf antwortete Julius, dass ihm diese Frage rein akademisch vorkomme. Aber um der Auswahlmöglichkeiten wegen erwiederte er, dass außer einer Verhaftung von Euphrosyne Lundi keine Alternative bestanden habe, als ihr den Umgang mit einem Zauberstab zu verwehren, was Madame Belle Grandchapeau ja dann auch durchgeführt habe. Schließlich fragte Monsieur Pontier ihn noch, ob er wegen der zwischen ihm und Léto bestehenden Vertrauensbeziehung eher für die Durchsetzung der von Menschen gemachten Gesetze eintrete oder auch das in dieser Form von den Schwestern Delacour und Montété angewandte Gewohnheitsrecht innerhalb von Sippen und Clans nachvollziehen könne. Julius witterte in der Frage eine Falle für ihn, weil er bei einer Befürwortung von sogenanntem Clansrecht seine Loyalität dem Ministerium gegenüber in Frage stellen musste. Wenn er sich für die von Menschen für andere Menschen und Zauberwesen gemachten Gesetze aussprach könnte ihm das Vertrauen bei den Veelas und Veelastämmigen kosten. So sagte er nach zehn Sekunden Bedenkzeit, die der Richter an einer kleinen Sanduhr ablas:
 „Ich habe meinen Eid auf das Ministerium geleistet, um mitzuhelfen, die für alle Menschen mit magischen Kräften gleichermaßen geltenden Rechte zu wahren, wozu auch der den im Hoheitsgebiet des Zaubereiministeriums lebenden Menschen gewährte Schutz gehört. Insofern sehe auch ich die an Madame Euphrosyne Lundi ausgeführte Verwandlung als Beeinträchtigung des für sie als Teilveelastämmige geltenden Schutzes. Allerdings weiß ich auch gerade durch die mir zugesprochene Verpflichtung, zwischen Veelas und Menschen zu vermitteln, dass eine reine Befolgung der von Menschen für Menschen gemachten Gesetze in diesem Fall nicht ausreicht. Ja, es ist notwendig, die Angelegenheit rechtlich zu ergründen und eine angemessene Reaktion im Sinne der für uns alle geltenden Gesetze zu finden. Doch gilt auch bei jenen bestehenden Zaubereigesetzen, die ausschließlich für Menschen mit magischen Kräften geschaffen wurden, dass Angelegenheiten innerhalb einer Familie erst dann vom Zaubereiministerium geklärt werden müssen, wenn ein Familienmitglied körperlich oder geistig zu Schaden kam oder wegen einer Familienangelegenheit davon abgehalten wird, das allen Menschen garrantierte Recht auf körperlich-geistige Selbstbestimmung wahrzunehmen. Deshalb musste das Ministerium diesen Akt von Madame Delacour und Madame Montété verfolgen, da Madame Lundi durch die unerwünschte körperliche Verjüngung bis auf weiteres davon abgehalten wird, sich eigenständig zu bewegen und eigenständige Handlungen auszuführen. Aber, meine Damen und Herren Gamotsmitglieder, dies betrifft auch den in den Uterus seiner eigenen Ehefrau gebannten Geist von Zaubereiminister AD Armand Grandchapeau. Dessen körperlich-geistige Eigenständigkeit wurde hier nicht für nur ein bis zwei Jahre, sondern für mindestens dreißig Jahre unmöglich gemacht. Hinzu kommt die nicht zu unterschätzende Beeinträchtigung, in einem sehr engen Raum eingeschlossen zu sein und der mit dem Verlust seines angeborenen Körpers einhergehende Verlust all seiner Rechte und Errungenschaften. Es heißt, der in der Heiligen Schrift der Juden und dem alten Testament der christlichen Bibel aufgezeigte Rechtsgrundsatz „Auge um Auge, >Zahn um Zahn“ würde dazu führen, dass alle Welt blind und zahnlos würde. Ich erinnere mich an eine UTZ-Aufgabe in Verwandlung, wo es darum ging, dass eine Hexe wegen böswilliger Verwandlung ihres Mannes selbst dauerhaft verwandelt werden sollte und der zuständige Richter den Grundsatz geprägt hat: „Gleiches mit gleichem bleibt ungleich.“ Ja, es ist richtig, dass die Damen Delacour und Montété durch die doppelte und unumkehrbare körperliche Rückverjüngung von Euphrosyne und Aron Lundi große Schuld auf sich geladen haben. Doch hier hat Madame Lundi wwahrlich mehr Schuld auf sich geladen, als ihr im Gegenzug von Ihren Tanten an ministeriell festgelegtem Unrecht zugefügt wurde. Dass sich die Damen Angeklagten auf den Schutz ihrer eigenen Familie und damit auf ein uraltes Gesetz zum Schutz der eigenen Familie berufen könnte ihnen wegen der bestehenden Bedrohungslage als Akt der Notwehr zuerkannt werden. Dieser Rechtsgrundsatz gilt ja auch bei uns reinrassigen Menschen, wenn ein Mitglied der eigenen Familie gewalttätig wird und damit uns an Leib und Leben bedroht oder fortgesetzte Verletzungen unserer Ehre begeht. Auch wenn ich Ihre Frage nicht so kurz wie alle anderen Fragen beantwortet habe, Monsieur Pontier, so hoffe ich zumindest, dass ich den von mir erbetenen Standpunkt so unmissverständlich wie möglich darlegen konnte. Vielen Dank!“
 „Oh, tragen Sie sich mit der Idee, irgendwann meinen Beruf ausüben zu können, Monsieur Latierre?“ fragte Pontier den jungen Zauberer. Dieser schüttelte behutsam den Kopf und antwortete: „Ich habe in der Zeit, die ich schon für das Ministerium arbeite viele rechtlich relevanten Formulierungen kennengelernt und auch schon eigenständiges Argumentieren erproben müssen und dürfen. Ich bin jedoch mit meiner jetzigen Aufgabenzuteilung voll und ganz zufrieden.“
 „Sie würden also in Ihrer Eigenschaft als offizieller Vermittler zwischen Menschen und Veelaangehörigen dafür sprechen, dass die beiden Angeklagten nicht mit der größtmöglichen Härte des Gesetzes bestraft werden, gegen das sie auch Ihrer Einschätzung nach verstoßen haben, Monsieur Latierre?“ wollte der Richter von Julius wissen.
 „Wie Monsieur Pontier gerade durch seine Frage und meine Antwort ergründet hat übe ich nicht seinen Beruf aus und darf daher nicht für mildernde Umstände oder einen teilweisen oder völligen Straferlass plädieren, Herr Vorsitzender. Ich möchte nur anmerken, dass es im Sinne des zwischen uns reinrassigen Menschen und den Veelas und der mit Menschen hervorgebrachten Nachkommen bestehenden friedlichen Miteinanders äußerst wichtig ist, dass ein Mittelweg zwischen den Gesetzen der einen und denen der anderen Gruppe gefunden wird. Wie dieser aussieht kann und darf ich nicht vorschlagen.“
 „Noch weitere Fragen an den Zeugen?“ wandte sich der vorsitzende Richter an seine Tribunalsbeisitzer. Madame Delamontagne nickte und sah Julius an. Er erwiderte den Blick und erwartete ihre Frage:
 „Monsieur Latierre, es ist kein Geheimnis, dass Sie durch Ihre Abstammung von nichtmagischen Eltern und den damit verbundenen Eingliederungsprozess in die Magische Welt eine andere Erfahrungsgrundlage besitzen als jene, die von vorne herein als Mitglieder der magischen Menschheit aufwuchsen. Jetzt haben Sie seit Januar 2003 die Aufgabe, zwischen Menschen und Angehörigen der Zauberwesenart Veela zu vermitteln, aufkommende Interessenskonflikte zu erkennen und zu schlichten oder als Fürsprecher zwischen den Gruppen Anliegen entgegenzunehmen und weiterzuvermitteln. Ich weiß auch, dass Sie dem Grundsatz logischer Überlegungen verbunden sind, wo dies hilfreich oder erforderlich ist. Welche Folgen hätte einer rein logischen Überlegung nach ein Straferlass trotz erwiesener Schuld im Vergleich zur vom Zaubereigesetz zur Ahndung von nachhaltigen Flüchen gegen vollständige oder teilweise menschliche MitbürgerInnen und Mitbürger?“ Julius fragte sich erst selbst, was die Sprecherin des Dorfrates von Millemerveilles mit dieser Frage bezweckte. Dann hatte er die Antwort:
 „Verzichtet dieses Gericht auch in geheimer Urteilsfindung auf eine Bestrafung der beiden Angeklagten, so müsste die Anklage als solches als nicht stattgefunden und die dieser zu Grunde liegende Tat als nicht geschehen dargestellt und in der Öffentlichkeit aufrecht erhalten werden. Widrigenfalls würde eine unerfreuliche Debatte beginnen, warum Veelastämmige straflos Mitmenschen verfluchen dürfen und Menschen für eine entsprechende Tat für Jahre oder gar ihr Leben lang in Haft genommen werden. Möchte dieses Gericht ein Exempel statuieren, dass auch im Namen rasseneigener Gesetze keine Ausnahme von den für alle intelligenten Wesen mit magischen Kräften erlassenen Gesetzen gemacht werden darf und deshalb die höchstmögliche Strafe verhängen, so wird die Öffentlichkeit fragen, was Madame Delacour und ihre Schwester Madame Montété verbrochen haben, dass sie ohne öffentliche Verhandlung für bis zu fünf Jahren inhaftiert werden. Damit würde die Geheimhaltung dieses Prozesses obsolet, also wirkungslos. Außerdem würde der Ältestenrat der reinrassigen Veelas, der sich meiner Kenntnis und Erfahrung nach über staatliche, von Menschen gemachte Gesetze erhaben sieht, die weitere Zusammenarbeit mit uns für sinnlos erachten und sie aufkündigen. Nicht dass ich Angst um meine Arbeit habe, Messieursdames. Ich hatte vorher genug Dinge zu tun und muss wohl nicht fürchten, nur sinnlos vor einem leeren Schreibtisch zu sitzen. Ich möchte jedoch auf Grund der erwähnten Kenntnisse und Erfahrungen feststellen, dass wir magischen Menschen es uns nicht leisten können, eine so mächtige Zauberwesenrasse wie die Veelas gegen uns aufzubringen, solange es keinen weiterführenden Anlass wie eine offene Rebellion oder gar allgemeine Feindschaft gibt. Der Rat der Veelas hätte leichtes Spiel, alle von ihm vertretenen Familien dieser Zauberwesenart gegen uns aufzubringen, bestenfalls jede Anerkennung unseres Zaubereiministeriums und der von diesem vollstreckten Gesetze zu missachten, ohne jemanden körperlich oder geistig zu schädigen, schlimmstenfalls eine offene und zeitlich unbefristete Blutfehde zwischen Veelas und Menschen zu entfachen. Ein Kompromiss, so habe ich mal gelernt, sei das, worauf sich alle Beteiligten einlassen können, aber was keiner der Beteiligten von sich aus will. Deshalb bitte ich Sie aus rein logischen Erwägungen, nur die Lösung zu finden, mit der alle Seiten einverstanden sein können, auch wenn niemand den Ausgang als solchen haben wollte.“
 „Sie erwähnten die von Madame Lundi verübte Beschränkung von Monsieur Armand Grandchapeau“, setzte Heilerin Laporte an. „Können Sie sich ungefähr vorstellen, wie einschränkend diese Lage für den ehemaligen Minister ist?“ Julius hätte fast gegrinst. Madame Laporte wusste sicher, dass er bei allen bisher mitbetreuten Schwangerschaften und Geburten auch mal die Exosensohaube eingesetzt hatte. So sagte er ruhig: „Ich durfte im Rahmen meiner Ausbildung und Arbeit als Pflegehelfer von Beauxbatons durch Verwendung der Exosensohaube die Sinneswelt ungeborener Kinder erkunden, ohne diese dabei zu beeinträchtigen. Daher weiß ich, dass deren direkte Umgebung und Lebensumstände für einen bereits zum Erwachsenen entwickelten Geist beinahe die schlimmste vorstellbare Form von Isolationshaft bedeuten. Ich sagte deshalb beinahe die schlimmste, weil durch die völlige Abschirmung aller Sinneswahrnehmungen eine weitaus größere seelische Qual ausgeübt wird, während ein Mensch im Zustand eines Ungeborenen zumindest noch die Körpergeräusche und Stimme seiner Mutter, sowie in gewisser Weise auch die Umgebungsgeräusche außerhalb des ihn umgebenden Mutterleibes wahrnehmen, umhertasten, riechen, schmecken und Bewegungen spüren kann. Wenn Madame Grandchapeau sich nicht dazu bereitgefunden hätte, ihrem mit dem eigenen Sohn verschmolzenen Ehemann die Möglichkeit zu verschaffen, sich anderen mitzuteilen oder durch bestimmte Zauber auch die außerhalb ihres Körpers stattfindenden Vorgänge mitzuerleben, wäre er sicher weit vor dem errechneten Geburtstermin entweder dem Wahnsinn verfallen oder hätte sich aus reiner Schutzreaktion auch geistig wieder auf den Zustand eines Fötus zurückentwickelt, was eine Form von umgekehrtem Tod gleichkommt.“ Die Heilerin und Hebamme nickte und bestätigte, dass auch sie diese Erfahrung gemacht habe und ähnliche Schlussfolgerungen daraus ziehen müsse.
 „Noch jemand Fragen an den Zeugen Latierre?“ wollte der Richter wissen. Diesmal wollte niemand was von ihm wissen. „Gut, dann sind sie entlassen. Vielen Dank für Ihre Aussagen und auf Nachfrage dargelegten Einschätzungen als für diesen Fall anerkannter Sachverständiger“, sagte Richter Delatour. Julius nickte und verabschiedete sich von den Angehörigen des Zwölfertribunals, sowie den beiden Angeklagten, die ihm einen erleichterten, ja schon dankbaren Blick zuwarfen. Danach sollte er in eine Nebenkammer, wo die bereits befragten Zeugen warteten. Julius nickte und verließ den Zeugenstand. Die Aussicht, mit den Blériots allein im Raum zu sein gefiel ihm zwar nicht. Doch er vertraute darauf, dass sie nicht aus Rache irgendwas gegen ihn unternehmen würden. Dennoch war er froh, als er im bezeichneten Raum auch Léto antraf. Da er unter ihrem Schutz stand würde zumindest Églée nichts gegen ihn unternehmen.
 __________
 „Und du konntest das nicht verhindern, Alwin?“ gedankenfragte Mathilde Fontbleu ihren Sohn, der in der Vertretung des französischen Zaubereiministeriums auf Réunion arbeitete.
 „Dann hätte ich ihn mit Imperius belegen müssen oder sicherstellen müssen, dass er einen beschädigten Besen kriegt und unterwegs abstürzt. Dazu hätte ich aber dann auch wissen müssen, welchen Besen er genau bekommt, und das liegt leider nicht in meinem Zuständigkeitsbereich, Maman“, empfing sie die Antwort ihres Sohnes. Das musste Mathilde Fontbleu einsehen. „Gut, dann gebe ich das an die anderen weiter. War ja eh eine Frage der Zeit, wann jemand genauer nachprüft, ob hier alles so läuft, wie das Ministerium es gerne hätte oder nicht“, schickte sie zurück und bedankte sich noch einmal für die prompte Mitteilung. Dann trat sie vor ein silbern gerahmtes Bild, dass eine Hexe im sonnengelben Kleid darstellte. Sie blickte der Gemalten in die meergrünen Augen und sagte: „Gib bitte weiter, dass Arion Vendredi persönlich die Bestände der Sternensänger im Wildreservat von Réunion überprüfen will. Sage bitte auch weiter, dass er nicht so behandelt werden kann wie dieser Heißsporn Gérard Dumas, weil sonst alles vergeblich war!“
 „Ich gebe das weiter, Mathilde. Er muss nicht verschwinden oder sich von wem anderem neu großziehen lassen.“
 __________
 Als Belle Grandchapeau in die Kammer der bereits befragten eintrat waren zwischen Julius‘ Aussage und ihrem Eintritt zehn Minuten verstrichen. „Na ja, wird das halt ein noch größerer Kreis an Mitwissern, was mit meinem Vater passiert ist“, grummelte sie nur. Ansonsten schwieg sie wie alle anderen hier, bis Léto sagte: „Ich glaube, ich sollte darauf hinweisen, dass Euphrosyne ihre nächste Milchmenge trinken darf, damit sie nicht beeinträchtigt wird.“
 „Im Moment wird das wohl schwierig, weil nun Madame Grandchapeau im Zeugenstand ist und da sicher wegen meiner Aussagen wesentlich mehr zu erklären und wohl auch vorzuführen haben wird“, sagte Belle Grandchapeau.
 „Euphrosyne wird von sich aus nicht schreien. Sie schmollt immer noch. Ich musste sie schon mit sanfter Gewalt dazu bringen, meine Milch anzunehmen und nicht gleich wieder auszuspucken. Offenbar hofft sie sogar darauf, zu verhungern, damit auch Ihr Vater sterben muss, Madame.“
 „Die sollen sie mir überlassen“, knurrte Églée Blériot. Doch Léto sah ihre Tochter verärgert an und sagte, dass sie beide froh sein könnten, wenn Euphrosyne nicht bei einer anderen Veela lande, die mit Menschen überhaupt nichts zu schaffen haben wolle.
 „Ich denke eher, die wollen heute Vormittag die ganze Vorgeschichte haben, damit sie am Nachmittag Euphrosyne Lundi selbst befragen können. immerhin haben sie ja ein Cogison“, sagte Belle. Julius erwähnte, dass er das aber nicht bei ihr gesehen hatte.
 „Wahrscheinlich, weil sie erst einmal ruhig sein soll“, meinte Belle Grandchapeau dazu. Julius nickte beipflichtend. Das Cogison hatten sie wohl nur benutzt, um sicherzustellen, dass das mitgebrachte Menschenkind wahrhaftig schon einen entwickelten Geist besaß. Julius wagte es, Léto anzumentiloquieren. Das gelang:
 „Wo sind eigentlich Aron und Belle Nathalie?“ „Bei Lucille Grandlac“, erwiderte Léto ebenfalls rein gedanklich. „Sie wird die beiden solange behüten, wie Laure-Rose oder Apolline das nicht tun können.“ Julius war mit der Antwort zufrieden. Schließlich musste er als Vermittler zwischen Menschen und Veelas wissen, wo die Veelastämmigen dieses Landes untergebracht waren, vor allem die kleine Belle Nathalie Marie Clementine, von deren Unversehrtheit abhing, ob und wann Demetrius Vettius Grandchapeau geboren wurde.
 Es dauerte noch zwanzig Minuten. Dann verkündete die magisch in den Raum verpflanzte Stimme von Richter Delatour: „Messieursdames, vielen Dank für Ihre Mithilfe. Sie dürfen nun zur Mittagspause in einen der Ministeriumsspeiseräume gehen. Wir weisen Sie jedoch eindringlich darauf hin, über die Verhandlung und Ihre Aussagen kein Wort zu sprechen. Madame Léto, Ihnen ist für die Mittagspause gestattet, die Ihrer Pflege zugeführte Madame Lundi zu versorgen, damit diese in drei Stunden genug Kraft hat, unsere Fragen zu beantworten. Monsieur Latierre, Sie bitte ich, nach der Mittagspause um zwei Uhr Nachmittags im Verhandlungsraum Platz zu nehmen, um den Fortgang zu verfolgen und falls heute schon möglich, den Ausgang des Verfahrens bezeugen zu können. Danke!“
 „Wir gehen zusammen“, wisperte Nathalie Julius zu. Die Bleriots sahen sie verstimmt an. Églée deutete auf Nathalies unter einem besonderen Umhang versteckte Körpermitte. Doch sie wagte es nicht, ein Wort zu sagen.
 Im Fahrstuhl nutzte Nathalie die Gelegenheit, Julius den Ohrring für ihr neuartiges Cogison anzuhängen. Julius hörte erst nur die üblichen Körpergeräusche Nathalies. Dann hörte er Demetrius‘ Kinderstimme wispern: „Der gute Delatour war ziemlich verunsichert, als er mitbekam, dass ich echt aus Mamans Bauch heraus mit allen cogisonieren kann, wenn sie den Sprechbalg umschnallt. Ich musste ihm dann noch bestätigen, dass ich trotz der ziemlich engen Unterbringung froh bin, dass sie mich weiterträgt und ich hoffe, dass weder Euphrosyne noch ihre Tochter stirbt, damit ich auch irgendwann wieder ganz an die Luft kommen kann.“
 „Und was hat der Vorsitzende dazu gesagt?“ dachte Julius zurück. „Soweit ich das durch Mamans Bauchdecke mitbekam war er sichtlich erschüttert. Andererseits hat die gute Alouette Laporte ihm versichert, dass Maman und ich weiterhin bestmöglich betreut werden“, klang Demetrius‘ Gedankenstimme in Julius Ohren nach.
 „So, ihr zwei Süßen, wir sind auf dem Stockwerk für den Speisesaal. Jetzt bitte nicht weitercogisonieren, weil du, Julius, dann das essen vergessen könntest und du, Demetrius, mich beim Essen ablenken könntest und so nicht genug von mir mitbekommst!“ gemahnte Nathalie ohne körperlich zu sprechen, dass sie besser jetzt nicht weiterplaudern sollten.
 Julius fühlte sich an das letzte Jahr in Beauxbatons erinnert, wo er wegen der mitgefühlten Gelüste seiner mit Aurore schwangeren Frau sehr viel und sehr vielfältig gegessen hatte. Außerdem musste er sich beherrschen, nicht darüber zu reden, wie laut das klang, wenn das von Nathalie verspeiste Essen in ihrem Verdauungssystem verarbeitet wurde.
 Wie ihm befohlen worden war fand er sich um zwei Uhr wieder vor dem kleinen Verhandlungssaal ein, allerdings ohne Cogison-Ohrring. Dass sie ihm den Herzanhänger als Schmuckstück hatten durchgehen lassen genügte Nathalie und Julius.
 __________
 Arion Vendredi erschrak, als er sah, wie er geradewegs über einen von mehreren Menschen bevölkerten Dorfplatz hinwegflog. Einige riefen von unten was, dass er nicht verstand. Doch so aufgeregt, ja ängstlich es klang musste er vermuten, dass sie ihn gesehen und als das erkannt hatten, was er war. Das hätte nicht passieren dürfen. Wieso war er über dieses kleine Dorf hinweggeflogen? Als ihm klar wurde, dass seine Gedankenunterhaltung mit seiner wahren Herrin ihn abgelenkt hatte und er den Besen nicht auf Kursbeharrung eingestimmt hatte beschloss er, die Zeugen seines Überfluges mit Gedächtniszaubern zu belegen. Das musste er alleine tun, weil er nicht vor den hier arbeitenden Außentrupplern zugeben durfte, beim Fliegen nicht aufgepasst zu haben. „Hinterlasse keine Zeugen für alles, was dich auffällig macht!“ hörte er unvermittelt die Gedankenstimme seiner Herrin. Dieser Befehl war so klar und so überlagernd, dass er es erst nicht bewusst wahrnahm, wie er den Besen wendete und dann wie ein niederstoßender Greifvogel über dem Dorf herunterschoss und mit fünf gezielten Feuerballzaubern alle Häuser in ein loderndes Flammenmeer verwandelte. Die daraus fliehenden Menschen traf eine schnelle Abfolge von grünen Todesblitzen. Erst als er aus dem ihn überkommenden Tötungsrausch erwachte und merkte, dass er mal eben ein ganzes Dorf ausgelöscht hatte erkannte er auch, dass er nun endgültig auf einem Weg war, auf dem er nicht mehr umkehren konnte. Der Befehl der Königin hatte ihn zum schnellen, gründlichen und gnadenlosen Massenmörder werden lassen. Dann fiel ihm ein, dass andere Zauberer das womöglich nachbetrachten konnten, was er gerade gemacht hatte, auch wenn es auf dieser Insel keinen Spürstein gab. Doch auch dafür bot ihm die Königin einen Ausweg. Er musste einfach nur landen und zusehen, nicht in Brand zu geraten. Wenn er einige Minuten durchhielt würde seine bloße Anwesenheit dafür sorgen, dass niemand nachbetrachten konnte, was hier in den letzten Minuten passiert war. So blieb er zehn Minuten lang auf dem Boden, um sich herum das tosende Flammenmeer und die von ihm selbst zu Tode gefluchten Bewohner, Männer, Frauen und kleine Kinder. Reue oder gar Schuld fühlte er nicht. Er hatte ja nur getan, was seine Herrin ihm befohlen hatte. Sie hatte ja auch recht. Er durfte nicht auffallen. Wer ihn auf einem fliegenden Besen sah und weder Hexe noch Zauberer war musste dann eben sterben.
 Als die Hitze der von ihm gelegten Brände den von ihm aufgerufenen Flammengefrierzauber an die Grenze der Erschöpfung trieb hob er wieder ab und flog weiter, um das Reservat für Zaubertiere aufzusuchen.
 __________
 Julius saß eher abseits als unmittelbar einbezogen im Verhandlungsraum und hörte zusammen mit der Ministerin und den anderen Beisitzern, was Euphrosyne mit Hilfe des ihr nun umgeschnallten Cogisonhalsbandes aussagte. Sie wurde zu ihrer Auswahl von Aron Lundi befragt, auch zu den von ihr bezauberten Männern und Frauen, die sie als kleinen Hofstaat kultiviert hatte, über die drei Sonnen-und den einen Erdsegen, worüber sie eigentlich nichts sagen wollte. Doch offenbar war in dem Cogison etwas drin, das die Antworten auf die Fragen aus ihrem Bewusstsein herausquetschte. Zumindest hörte es sich für Julius so an, als Euphrosyne erklären sollte, wann genau sie beschlossen hatte, die Grandchapeaus und die Ministerin mit dem scheinbaren Segen verzögerter Alterung und Widerstandskraft gegen Zauber und Zaubertränke zu belegen. Als sie von der Heilerin Laporte gefragt wurde, ob ihr keinen Moment lang Bedenken gekommen seien, dass sie Armand Grandchapeau zu einer jahrzehntelangen Einzelhaft auf sehr sehr engem Raum verurteilt habe cogisonierte Euphrosyne: „Der hat mich mit einem Einhaltungszauber belegt, der wie ein magischer Vertrag wirkt. Er wollte die Geburt seines Sohnes jung genug miterleben, um sein Aufwachsen genießen zu können. Diese Bitte habe ich ihm gewährt, nichts anderes. Der soll froh sein, dass seine Frau auch seine Mutter sein will und es schon so lange mit ihm aushält.“
 „Seien Sie besser Froh, dass niemand sie weiter als bis zur Neugeborenen verjüngen konnte“, erwiderte Alouette Laporte. „Ich habe schon dutzende von intrauterinen Sinnesausflügen mitgemacht und weiß, wie beklemmend es für einen bereits ausgereiften Geist ist, körperlich in einem so engen Raum eingeschlossen zu sein, egal wie fürsorglich und liebevoll die ihn tragende ist. Auch dass Sie sich mit allen Mitteln einer rechtlichen Verfolgung entzogen haben spricht eher dafür, dass ….“
 „!In Ordnung, Madame Laporte. Bitte keine eigenen Standpunkte vorbringen, solange ich Sie nicht ausdrücklich darum bitte“, gemahnte sie Richter Delatour. Die Leiterin der Mutter-Kind-Station der Delourdesklinik nickte und überließ es nun wieder dem Richter, die im Säuglingskörper steckende Euphrosyne Lundi zu befragen. Als diese dann mittels Cogison berichtete, dass ihre beiden Tanten Apolline und Laure-Rose in ihr Haus eingedrungen waren und Aron mit einem zeitgleichen Doppelschlag infanticorporisiert hatten und sie im Zug der körperlich-seelischen Verbundenheit mit ihm dann selbst immer kleiner und jünger geworden sei musste Julius erst einmal tief durchatmen. So wie Euphrosyne den Vorgang beschrieb war das schon gruselig. Das passte schon ins Bild bösartiger Hexen, die ihre Opfer leiden lassen wollten. Als sie dann gefragt wurde, ob sie noch etwas von Aron Lundi fühlte musste sie zugeben, dass nach der Wiederverjüngung die von ihr erzeugte Verbindung mit jedr Stunde immer schwächer wurde. Also klang sie demnächst ganz ab. Julius dachte dann, dass Euphrosyne dann vielleicht wieder zur Erwachsenen werden mochte. Doch Alouette schien seine Gedanken aufgefangen zu haben.
 „Nun, offenbar hat sich die durch den zeitgleichen Doppelangriff auf Ihren Gatten übertragene Magie dahingehend ausgewirkt, dass auch Sie trotz des hohen Fremdverwandlungswiderstandes die volle Wirkung dieses Zaubers zu spüren bekamen. Das heißt aber für Sie, dass Sie nun genau wie ein reinrassiger Mensch, bei dem der Zeitpunkt der Verwünschung nicht ermittelt wurde und/oder dessen davor erreichtes Alter nicht auf die Minute bekannt ist, neu aufzuwachsen haben. Vielleicht gibt Ihnen das einen Eindruck, wie hilflos sich jemand fühlen muss, der zum Ungeborenen zurückverwandelt wurde, aber diesen Zustand mit voll entwickeltem Bewusstsein erleben muss“, hielt die Chefin der Mutter-Kind-Station der Delourdesklinik der körperlich Wiederverjüngten vor.
 „Die zwei untreuen Tanten sollen dafür leiden, dass sie ihre Kräfte gegen mich angewendet haben“, cogisonierte Euphrosyne. „Und die sollen mir und Aron genug Galleonen zurücklegen, damit ich in zwei Jahren, wenn ich wieder alleine laufen kann, ein erfülltes Leben haben kann.“
 „Ob Sie dazu befugt sind, derlei zu fordern müssen Sie wohl uns überlassen“, erwiderte Delatour. Dann setzte er die Befragung fort. Dabei kam auch heraus, dass Euphrosyne auch einmal versucht hatte, mit der Spinnenschwesternschaft Kontakt zu bekommen, deren Anführerin aber wohl der Meinung war, dass sie, Euphrosyne, sich wie ein verzogenes Mädchen benahm, mit dem diese nichts zu schaffen haben wolle. Auch deshalb sei sie darauf verfallen, sicherzustellen, dass sie unbehelligt in Frankreich wohnen und eine Familie großziehen könne. Julius musste grinsen. Also verdankte Armand Grandchapeau es Anthelias Ablehnung, dass er nun als sein eigener Sohn Demetrius auf seine Geburt warten musste. Das machte die Angelegenheit jedoch nicht erträglicher für ihn.
 __________
 Arion Vendredi wurde den Verdacht nicht los, dass er doch vorangekündigt worden war. Denn als er bei dem Reservat für Zaubertiere dieser Breiten eintraf warteten gleich fünf Wildhüter auf ihn. Angeblich waren sie gerade aus der Mittagspause hier zusammengekommen und hatten den Besucher aus der Ferne gesehen. Arion Vendredi bestand darauf, die Nester mit den Sternensängereiern besichtigen zu können. Da sagte einer der Wildhüter: „Tja, die Brutsaison ist seit einer Woche offiziell um, Monsieur Vendredi. In den Nestern liegen derzeit keine neuen Eier mehr. Aber die Küken können Sie gerne besichtigen, sofern Sie genug Zeit mitgebracht haben. Denn alle Nester abzufliegen dauert sicher sechs Stunden, wenn Sie persönlich nachkontrollieren wollen.“
 „Sechs Stunden? Ich hörte von Ihrem Vorgesetzten, dass es nur vier Stunden dauert, die Nester aus ausreichender Höhe zu begutachten“, sagte Vendredi. Das deckt sich auch mit den bisherigen schriftlichen und eidesstattlichen Angaben, die Sie und ihre Kollegen dem Ministerium gemacht haben.“
 „Ja, wenn mindestens zwei von uns bei unverhülltem Mondlicht die Nester überprüfen. Aber wenn Sie jetzt, wo die Sonne scheint, alle Nester persönlich prüfen wollen, so sind sechs Stunden eigentlich noch sehr optimistisch berechnet“, wagte einer der Zaubertierhüter eine schon an Dreistigkeit grenzende Antwort. Vendredi fühlte eine gewisse Wut. Wenn er um acht Uhr mitteleuropäischer Zeit nicht in Paris sein würde fiel das auf. Aber dann würde Beaubois ihn wohl hier suchen. Wie kam er da jetzt wieder raus, ohne richtig heftig aufzufallen?
 Sie schwören mir alle auf einen Eidesstein, zu jeder Zeit die volle Wahrheit über den Bestand der Sternensänger Sidericantor argyropteros gemacht zu haben und begleiten mich bei der persönlichen Überprüfung. Ich kann einen Zauber, der auch bei hellem Tageslicht die Sichtbarkeit von Silberschnatzernestern und Einzelwesen verbessert. Wenn die Zahl der geschlüpften Küken und der Altvögel dem entspricht, was Ihre letzten Angaben aussagen, dann sind Sie mich noch heute wieder los, meine Herren.“
 „Haben Sie einen Eidesstein mit?“ wollte ein noch junger Wildhüter mit keckem schwarzem Schnauzbart wissen.
 „Ich kann und werde einen besorgen“, sagte Vendredi. Doch was der Schnauzbart, der sich als Louis Dubois vorgestellt hatte, entgegnete machte Vendredi beinahe auf sich selbst wütend.
 „Da wir auf Réunion ja nur eine kleine Außenstelle des Zaubereiministeriums haben und ich von meinem da arbeitenden Onkel sicher weiß, dass seit zwanzig Jahren niemand dort mit einem Eidesstein zur Einhaltung bestimmter Zusagen gezwungen werden musste, gibt es da keinen einzigen. Wenn Sie keinen mitgebracht haben müssten Sie einen beantragen, der aus Paris herüberkommt. Um das zu tun müsste entweder eine klar erkenn- und beweisbare Gefahrenlage vorliegen und/oder sie müssten Beweise für ein schwerwiegendes Fehlverhalten oder eine wahrheitswidrige Aussage zu einem das Ministerium sehr betreffenden Umstand haben. Solange Sie solche Beweise nicht haben kriegen Sie sicher vor übermorgen keinen Eidesstein hier hin, zumal die Strafverfolgungsbehörde dann sicher auch wissen will, wofür Sie den brauchen.“
 „Allein schon diese freche Bemerkung von Ihnen, Monsieur Dubois sollte genug Grund sein, einen Eidesstein zu benutzen“, sagte Vendredi. Dubois und zwei seiner Kollegen blickten ihn mit einer aufgesetzten Unschuldsmiene an, als hätten sie überhaupt nichts angestellt. Dann sagte Dubois:
 „Wie erwähnt, erst übermorgen können Sie Eidessteine hier haben. Allerdings bestehen wir dann auch auf die Einhaltung des Gesetzes, demnach wir vor einem damit bekräftigten Schwur sicherstellen müssen, dass der uns diesen Schwur abnehmende Beamte der ist, als der er sich ausgegeben hat. Mit so Eidessteinen kann auch viel Unfug angestellt werden, besonders wenn wir bedenken, was ende der Neunziger bei Ihnen in Frankreich und Großbritannien los war.“
 „Öhm, Ihren Namen werde ich mir wohl sehr gut merken, Monsieur Dubois“, raunzte Vendredi. Er fühlte, wie die Wut über sich und diesen Mitte zwanzig Jahre alten Burschen, der einen kreolischen Elternteil hatte, immer stärker wurde. Wenn er nicht aufpasste würde die Wut ihn in die überlebensgroße Ameisendrohne verwandeln, zu der ihn die Mutter der Abgrundstöchter gemacht hatte. Er musste sich verdammt noch mal beherrschen. Sonst musste er die fünf da noch umbringen. Und das würde erst recht auffallen. Er atmete dreimal tief ein und aus. Dann sagte er mit einer vielgeübten Strenge in der Stimme: „Ich werde die Nester mit einem von Ihnen abfliegen. Da Sie, Monsieur Dubois mir so offen renitent begegneten werde ich Ihrem Vorgesetzten mitteilen, dass sie bis übermorgen unbezahlten Urlaub bekommen werden. Mit Monsieur Barnier hier werde ich die Nester abfliegen.“
 „Moment, der Kollege Dubois wies Sie nur auf die gesetzliche Grundlage hin, die für uns ebenso wie für Sie gilt“, sprang ein anderer Wildhüter seinem schnauzbärtigen Kollegen bei. Dubois legte noch nach: „Wenn wir schon nicht mal mehr darauf bauen dürfen, was für Rechte und Pflichten wir haben, liegt sicher einiges im argen in der alten Welt.“ Vendredi erkannte, dass er gegen Leute, die ihre Rechte kannten, schwer ankommen würde, sofern er nicht einen Trick brachte, sowas wie Gefahr im Verzug oder einen unmittelbaren Angriff auf seine Person oder das Ministerium als solches. Noch wütender machte ihn, dass in seinem kleinen Reisekoffer ein Eidesstein enthalten war, den er bisher aber nie benötigt hatte. Tja, der lag jetzt genausoweit weg wie die anderen magischen Ausrüstungsgüter, die das Ministerium beherbergte.
 „Interessiert es Sie denn überhaupt nicht, dass jemand unbefugtes die Sternensängereier entnimmt, um damit verbotene Mixturen zu erstellen? Ist Ihnen Ihre Arbeit so wenig wert, dass Sie es zulassen möchten, dass jemand die Bestände der von Ihnen gehüteten Zaubertiere gefährdet?“ versuchte es Vendredi mit einem Beredungsmanöver.
 „Sie meinen diese Leute von Vita Magica, die hinter unseren Sternenschnatzern hergewesen sind?“ fragte Dubois, den die anderen quasi als ihren Sprecher ansahen. Vendredi nickte. „Soweit wir das mitbekamen wurde deren Versteck von denen selbst zerstört, nachdem irgendwer aus Frankreich die beim Klauen der Eier erwischt hat, bevor sie ihn erwischen konnten. Die jagen sicher jetzt in Indien, wo die Wildbestände noch größer sind als bei uns.“
 „In fünf Minuten fliege ich los. Sie, Monsieur Dubois, werden noch von mir hören“, sagte Vendredi. Dann wandte er sich an Barnier und befahl ihm: „Holen Sie Ihren Dienstbesen.“ „Natürlich“, erwiderte Barnier.
 Nach nur fünf Minuten schwirrten Vendredi und sein ausgesuchter Begleiter Barnier auf Ganymed-9-Besen über dem Zaubertierreservat dahin. Vendredi hielt seinen Besen mit einer Hand auf Kurs, während er mit geführtem Zauberstab nach unten zielte und „Mirror solis diem luminato!“ murmelte, sobald er mehr als hundert Meter weit geflogen war. Dieser Zauber vermochte, die in Zauberstabausrichtung auf den Boden treffende Sonnenstrahlung so umzuwandeln, dass sie wie vom Mond zur Erde gesandt wirkte. Deshalb glänzten die unter ihm stehenden Bäume nicht grün, sondern silbergrau. Tatsächlich konnte er in diesem verzauberten Lichtschein die ersten Nester von Sternensängern erkennen.
 „Interessanter Zauber. Den haben die uns weder in Beauxbatons noch in der Wildhüterausbildung beigebracht“, bemerkte Barnier, als Vendredi immer wieder silbergraue bis gespenstisch weiße Stellen aus dem satten Grün des Waldes hervorhob. Vendredi sah seinen Begleiter an und erwiederte: „Den habe ich auch nicht in einer Ausbildung gelernt, sondern aus einem nur in wenigen Stückzahlen veröffentlichtem Buch einer sehr kundigen Astralzaubermeisterin, deren Namen Ihnen ziemlich sicher unbekannt ist. Jedenfalls formt er in Hundert Metern Umkreis das auftreffende Sonnenlicht so um, als sei es Mondlicht und bewirkt damit, dass alles auf Mondlicht ansprechende genau wie bei natürlicher Mondlichteinstrahlung anspricht, solange ich den Zauberstab nicht wieder in eine andere Richtung halte. Wie erwähnt kann ich damit auch bei hellem Tag Sternensänger und ihre Nester sichtbar machen“, dozierte Vendredi, froh, dass er seine Unsicherheit und damit verbundene Verärgerung abgeschüttelt hatte.
 __________
 „… und Sie wollen uns nicht verraten, wie Sie die von Ihnen vorgenommene Manipulation mit den magielosen Menschen ausgeführt haben und wie diese aufgehoben werden kann?“ fragte Richter Delatour sichtlich erbost, nachdem er sich von Euphrosyne weitere Erklärungen für ihr Tun angehört hatte. Die eigentlich hier vor Gericht stehenden oder besser auf Büßerstühlen angeketteten Schwestern Apolline Delacour und Laure-Rose Montété saßen ruhig da, ihr eigenes Urteil erwartend.
 „Die Männer und dieses dumme Mädchen Loulou sind durch meinen Zauber ein Teil von mir geworden. Können Sie sich vorstellen, ihr Gedärm oder ihre Leber herauslösen zu lassen, Monsieur Delatour?“ entgegnete Euphrosyne über das ihr umgelegte Cogison. Julius empfand diese Antwort schon sehr dreist.
 „Das heißt, diese Leute sind solange von diesem Zauber betroffen, solange Sie leben?“ fragte ein anderer der elf Gerichtsbeisitzer. Euphrosyne bestätigte das. „Und wenn Sie sterben?“ fragte Alouette Laporte die körperlich zur Neugeborenen zurückverwandelte.
 „Tja, dann werden diese Leute da tot umfallen, wo sie gerade sind, ob sie schlafen oder wach sind“, cogisonierte Euphrosyne. Offenbar, so dachte Julius, war es der zwangsverjüngten nicht bewusst oder völlig gleichgültig, dass sie mit dieser Aussage eine verdammt schlimme Tat gestand.
 „Nun, der Umstand, dass Sie, anders als den Grandchapeaus, Monsieur Vendredi und der Zaubereiministerin angekündigt bereits länger als einen Tag in einer Lage überlebt haben, die Sie als sehr große Einschränkung Ihrer Bewegungs- und Handlungsfreiheit erkennen müssen, gibt zur Hoffnung anlass, dass die von Ihnen verwünschten aus dieser Bezauberung freikommen, wenn sie lange genug aus Ihrem Einfluss heraus sind“, sagte Richter Delatour. Darauf erklang eine merkwürdige Abfolge aus dem Gedankenvertonungsbalg des Cogisons. Julius sah, wie sich das rosige Gesicht der Wiederverjüngten zu einem überlegenen Lachen verformte. Ihr gerade völlig zahnloser Mund klaffte rhythmisch auf und zu, und ihr kleiner Brustkorb pulsierte in schneller Abfolge. Euphrosyne lachte den Richter offenbar aus. Zumindest kam außer jener merkwürdig blubbernden Abfolge von Tönen nichts aus dem Cogison, bis sich die im Säuglingskörper gefangene Veelastämmige beruhigte und dann deutlich und unmissverständlich verkündete:
 „Sie sind von mir abhängig. Sie werden nicht lange durchhalten, ohne mich zu spüren oder zu sehen. Spätestens in einem Monat werden sie alles daransetzen, in meine Nähe zu kommen, wo immer ich da auch sein werde. Und wie Sie mitbekommen durften können sie nicht mit Ihren üblichen Fang- oder Lähmzaubern aufgehalten werden. Erreichen Sie mich dennoch nicht, dann werden sie qualvoll sterben. Es ist egal, ob ich jetzt wieder neu aufwachsen muss oder nicht. Die werden mich suchen und dabei alles aus dem Weg räumen, wass sie abhält, mich zu finden. Auch wenn dieser blöde Sprechbalg mir einiges aus dem Kopf gezogen hat, was ich Ihnen nicht sagen wollte, das, wie ich den Zauber gewirkt habe kriegen Sie nicht.“
 Léto sah ihre wiederverjüngte Enkeltochter sehr tadelnd an. Dann blickte sie die Mitglieder des Gerichtes fragend an. Delatour nickte ihr zu.
 „Sie wissen sicher, dass wir Veelas und die von uns abstammenden eine besonders starke Magie in den Haaren haben, weshalb wir darauf achten, keines unserer Haare zu verlieren, wenn wir nicht einen ganz bestimmten Grund haben, es zu opfern. Früher wurde gerne behauptet, dass eine von uns sofort erlöschen müsse, wenn ihr auch nur ein Haar entrissen würde. Das ist so nicht richtig. Aber Euphrosyne wird eine mir bis heute nicht bekannte Möglichkeit genutzt haben, mit Hilfe ihrer Haare die von ihr ausgewählten Menschen unter ihren Einfluss zu bringen und ihnen dabei noch mehr körperliche Kraft und Ausdauer zu verleihen. Ich fürchte, sie hat recht, wenn sie behauptet, dass die von ihr bezauberten Menschen körperlich oder geistig von ihr so abhängig sind wie wir alle von Atemluft oder Trinkwasser. Aber ich möchte Ihnen hier und jetzt versichern, dass ich mich auf deren Erscheinen einrichten und ihnen eine gewisse Milderung verschaffen werde, damit sie nicht vor unerträglichem Entzug versterben müssen. Doch dafür benötige ich Ihre für Ihre Behörde verbindliche Zusage und Anweisung, das Wiederaufwachsen meiner vom Wege abgekommenen Enkeltochter zu behüten.“
 „Wo Tante Sarja sich von diesem Russenbengel noch mal hat schwängern lassen macht dich das sicher ganz glücklich, dass deine zwei verräterischen Töchter mich zum Wickelhexlein zurückverwünscht haben, wie, Mémé Léto?“ quäkte Euphrosynes Cogison.
 „Was würden Sie tun, wenn wir Madame Lundi oder besser Mademoiselle Blériot nicht in Ihrer Obhut belassen, sondern sie einer anderen, uns wesentlich genehmeren Amme und Ziehmutter überantworten?“ fragte der oberste Richter. Léto sah ihn ganz ruhig an und erwiderte: „Ihrer leiblichen Mutter dürfen Sie sie nicht wiedergeben, weil eine gewisse Anna-Fichtental-Regel das verbietet. Einer anderen, die keine Tochter unserer großen Urmutter ist können Sie Euphrosyne erst nach einem Jahr übergeben, wenn sie keine Muttermilch mehr benötigt. Wird sie von einer Frau gestillt, die nicht von unserer erhabenen Urmutter abstammt, so verhungert sie selbst dann, wenn sie in dargebotener Milch baden kann. Das dürfen Sie sehr gerne nachprüfen, da es darüber schon einige Niederschriften in Russland, Bulgarien, Transsylvanien und Ungarn gibt, wobei die magischen Menschen in Österreich da sicher auch einige Niederschriften zusammengetragen haben, solange deren Land mit Ungarn vereint war.“ Die zwölf Gerichtsmitglieder sahen sich daraufhin gegenseitig an. Alouette Laporte nickte und erbat sich durch einen Blick das Wort.
 „Es kam fast zur Ermordung einer ganzen Familie, weil eine Hexe ohne Veelavorfahren das Kind einer veelastämmigen Freundin versorgen wollte und es beinahe trotz mehr als ausreichender Milchgabe verhungerte. Was immer diese Zauberwesenrasse so besonders macht, wenn ein Kind von einer Veela oder Veelastämmigen getragen und geboren wurde, muss es auch von einer solchen genährt werden. Ob das bei Kindern, die von männlichen Veelas gezeugt wurden zutrifft ist der Heilerzunft bisher nicht bekannt.“
 „Gut, dann sollten wir noch einmal auf die Motive zurückkommen, die Madame Delacour und Madame Montété dazu trieben, die eigene Nichte und ihren Ehepartner derartig zu verzaubern“, kehrte der Richter zum eigentlichen Verhandlungsgrund zurück. Er wollte dann noch einmal wissen, ob es seitens der Veelagesetze keine Alternativen zu deren Vorgehen gäbe. Apolline, die offenbar besser mit Beamten vertraut war als ihre Schwester Laure-Rose, beantwortete die Frage und erwähnte die bei den Veelas geltenden Gesetze. Julius und Léto bestätigten auf Nachfrage, dass ihnen diese ungeschriebenen Gebote bekannt waren, demnach Veelas oder Veelastämmige ihre eigenen Verwandten davon abhalten mussten, die eigene Familie zu gefährden und dass Euphrosynes Verhalten eine solche schwerwiegende Gefährdung bedeutete. Euphrosyne versuchte dazwischenzucogisonieren, dass dieses Recht nur galt, wenn sie wahrhaftig jemanden dazu getrieben hätte, ihre eigenen Verwandten anzugreifen. Doch Delatour unterbrach die Bezauberung des Cogisons durch einen Hammerschlag. „Dass Sie also nur die Wahl hatten, sich gegen die Zaubereigesetze oder Ihre überlieferten Rechte und Pflichten zu vergehen soll also rechtfertigen, dass Sie zu einer von uns aus unzulässigen Art der Selbstjustiz griffen, die Damen?“ fragte er Apolline und Laure-Rose. Die beiden sahen den Richter an. Dann sagte Apolline: „Monsieur Delatour, bei allem, was magische Menschen in den vergangenen Jahrhunderten erreicht und vereinbart haben unterliegen wir Nachgeborenen unserer großen Urmutter deren Gesetzen, die schon älter sind als das Reich der ägyptischen Pharaonen oder der Römer. Und eines der obersten Gesetze sagt, dass wir bei allem, was wir tun, immer das Wohlergehen jedes Blutsverwandten zu beachten haben und niemanden von unseren Blutsverwandten gefährden dürfen oder durch Untätigkeit zulassen, dass einem Verwandten von uns körperliches Leid zugefügt wird. Geschieht dies doch, so sind wir ja auch gehalten, die gegen einen Blutsverwandten begangene Tat zu vergelten.“
 „Mit anderen Worten, Sie halten sich nicht für an unsere Gesetze gebunden?“ fragte einer der Beisitzer. Apolline hatte wohl mit dieser Vorhaltung gerechnet und antwortete unerschüttert: „Wir, die wir auch Verwandte unter den Menschen haben, haben uns darauf verständigt, deren Gesetze zu befolgen, solange nichts und niemand unser körperliches und seelisches Wohl bedroht oder gar zerstört. Solange das nicht eintritt achten wir die für Menschen geltenden Gesetze, da sie ja auch das friedliche Miteinander und Wohlergehen gewähren sollen. Das was meine Nichte getan hat verstößt ja auch gegen Ihre Gesetze. Doch dass sie nun auch danach trachtete, einen offenen Aufruhr gegen Ihre Rassenangehörigen zu entfachen sahen meine Schwester und ich als Gefahr, dass unsere Familien körperlich gefährdet würden und mussten uns auf den Zorn der Schwestern berufen, der einen nicht vom Ältestenrat unserer Rasse beschlossenen Strafakt erlaubt.“
 „Ihnen ist klar, dass wenn dieses Gericht mehrheitlich befindet, dass Sie nicht über unseren Gesetzen stehen und verbotene Zauber zu unerlaubten Zwecken verwendeten, dass Sie beide für bis zu fünf Jahren inhaftiert werden können?“ fragte Delatour, obwohl er am Morgen schon das drohende Strafmaß für den Infanticorpore-Fluch erwähnt hatte. Apolliene und Laure-Rose Montété bejahten es für die mitschreibende Zauberfeder. Da wandte sich deren Anwalt Monsieur Pontier an das Tribunal:
 „Die von meinen Mandantinnen gemachten Aussagen bestätigen, dass sie nicht in willkürlicher Selbstjustiz, sondern eindeutiger Notwehr gehandelt haben, da sie befürchten mussten, dass sie und alle ihre Verwandten durch Madame Lundis Tat zu Schaden kommen würden. Ich bitte daher, die von dem hier anwesenden Monsieur Latierre gemachte Aussage in Ihre Urteilsfindung einzubeziehen.“
 „Notwehr gilt nur im Falle eines unmittelbar bevorstehenden oder erfolgenden Angriffes“, wandte ein Julius nicht namentlich bekannter Zauberer aus dem Zwölferrat ein. Eleonore Delamontagne nickte ihrem Beisitzerkollegen zu. Doch dann sagte sie: „Die Unmittelbarkeit eines bevorstehenden Angriffes kann schon durch dessen Ankündigung eintreten, Monsieur Beringer. Ich denke da an den Fall Augustin Dupont gegen den Grindelwald nahestehenden Zauberer Cassius Lestrange im Jahre 1930. Um einer von Lestrange angedrohten Verfluchung seiner Angehörigen zu begegnen vollzog Beringer eine Mensch-zu-Tier-Verwandlung, um nicht auf den tödlichen Fluch zurückzugreifen. Das nach Grindelwalds Sturz einberufene Gericht zur Aufarbeitung der in Frankreich stattgefundenen Verbrechen und Folgetaten sprach Beringer von der Anklage der böswilligen Fremdverwandlung frei, weil es genug Zeugen für den seiner Familie angedrohten Fernfluch gab.“ Julius konnte nicht anders als Eleonore bewundernd anzusehen, weil sie so frei und ohne nachschlagen zu müssen einen konkreten Fall benannte. Gut, Anwalt werden wollte er ja nicht, hatte er ja erst diesen Morgen klargestellt. Aber bewundernswert war es schon, zur Lage passende Fälle und Urteile anführen zu können. Das fand wohl auch der Großteil des Tribunals. Balthasar Pontier zeigte sogar ein höchst erleichtertes Gesicht, weil die strohblonde Dorfratssprecherin ihm eine geniale Steilvorlage für seine Verteidigung geliefert hatte.
 „Ich bedanke mich bei Ihnen, Madame Delamontagne, für diese uns durchaus beachtenswert erscheinende Darlegung“, sagte der Richter. Dann wandte er sich den Angeklagten zu.
 „Nun, wir haben jetzt Ihre Aussagen und die Ihres Opfers vernommen und auch die Aussagen der Zeugen zur Kenntnis genommen. Sollte keiner meiner Kollegen und Beisitzer befinden, weitere Aussagen oder gegenständliche Beweise einzufordern können wir uns wohl zur Beratung zurückziehen.“ Julius bat ums Wort und verwies ganz ruhig sprechend darauf, dass auch bei einer geheimen Gerichtsverhandlung Anklage und Verteidigung zu Wort kommen mussten und deshalb die beiden Angeklagten noch einnmal etwas sagen sollten, was keine Beantwortung von Fragen, sondern eine freie Aussage zu den Anklagepunkten bedeutete. Der Richter sah Julius erst verstimmt an. Doch dann musste er sehr heftig nicken. Wenn er den beiden Beklagten das Recht zur Rechtfertigung oder einer Unschuldsbeteuerung verwehrte konnte er das Verfahren nicht rechtskräftig abschließen. Nur wenn die beiden nicht anwesend gewesen wären und Gefahr im Verzug bestanden hätte, dann hätte er auch ohne eine Schlussbemerkung der Beklagten urteilen dürfen. Deshalb nahm er die zur Messung von Bedenkzeiten benutzte Sanduhr, prüfte, dass kein Sand im oberen Kolben war und drehte sie dann mit dem leeren Kolben nach unten. Als er die Uhr auf den Tisch vor sich stellte sagte er: „Von nun an zwei Minuten“.
 Apolline sprach als erste und fasste in nur einer Minute noch einmal ihr Vorgehen und den Grund dafür zusammen. Dann sprach Laure-Rose und erwähnte, dass sie ihrer Schwester beistehen musste, da sie sonst riskiert hätten, dass ihre Blutsverwandten zu Schaden gekommen wären. Als dann der letzte Rest Sand in den unteren Kolben fiel gab die kleine Uhr ein zweisekündiges Bimmeln von sich. Was ab nun gesagt wurde durfte nicht mehr in die Urteilsfindung einbezogen werden.
 Julius und die anderen Zeugen wurden wieder in den Nebenraum geschickt. Léto sah Julius mit wohlwollendem Lächeln an und mentiloquierte ihm zu: „Sie werden keinen einstimmigen Beschluss fällen können. Unsere Aussagen und Euphrosynes trotziges Gebaren haben nicht wenige von ihnen davon überzeugt, dass sie aufgehalten werden musste, aber sie eben keine Möglichkeit hatten.“
 „Und du glaubst, sie überlassen dir Euphrosyne?“ gedankenfragte Julius die reinrassige Veela.
 „Es wird ihnen nichts anderes übrigbleiben“, erwiderte sie nur für ihn verständlich.
 Nathalie Grandchapeau saß ruhig in einem bequemen Sessel, während ihre Tochter Belle sehr konzentriert auf die Tür blickte, als wolle sie durch diese hindurch sehen. Julius hätte zu gerne gewusst, was Demetrius jetzt empfand. Denn falls Euphrosynes Tochter außerhalb von Frankreich aufwuchs und dort eine Familie gründete würde Demetrius wohl bis zum Tode Nathalies ungeboren bleiben, ähnlich wie Ashtargayyan, den Julius in der Halle der Altmeister getroffen hatte.
 __________
 „Wie erklären Sie sich das, dass wir von den schriftlich angegebenen fünfzig Brutpaaren nur zwanzig gesehen haben, Monsieur Barnier?“ wollte Vendredi wissen, als sie die Suche beendet hatten. Der mit ihm geflogene Wildhüter hatte jedoch die passende Aussage parat:
 „Ihr Zauber ist beachtlich, Monsieur Vendredi. Aber die Natur dieser Vögel ist das Nachtleben. Wenn Sie die Sternensänger zählen wollen müssen Sie dann fliegen, wenn es wirklich Nacht ist. Die zwanzig Vögel, die wir sehen konnten waren die, welche erst wenige Wochen flügge sind und noch nicht den natürlichen Tag-Nacht-Rhythmus gefunden haben. Aber das haben meine Kollegen Ihnen vor unserem Rundflug schon erzählt, weiß ich.“
 „Selbst wenn die Sternensänger nachtaktive Vögel sind hätte mein Mondlichtnachahmungszauber sie in den Nestern sichtbar machen müssen. Wir haben aber nur zehn Nester gefunden und darin eben nur zwanzig Exemplare. Wo sollen die übrigen Brutpaare sein, und vor allem, wo sind die flügge gewordenen Jungen von denen abgeblieben?“
 „Nun, wir haben verschiedene hohle Bäume passiert. Viele Sternensänger nisten in den hohlen Bäumen, weil dort noch weniger Sonnenlicht hingelangt wie nur unter den Baumwipfeln. Das heißt aber auch, dass Ihr Lichtveränderungszauber dort nicht hineindringen konnte. Sie beharrten jedoch darauf, alle Zählungen im Fluge zu machen, und ich wollte Ihnen nicht dreinreden, um nicht wie der Kollege Dubois als renitent oder besserwisserisch aufzufallen.“
 „Achso, und da haben Sie dann lieber zugelassen, dass ich vom fliegenden Besen aus den Boden absuche, wo Sie genau wussten, dass ich so nicht alle Einzelwesen von Sidericantor argyropteros auffinden kann?“ entrüstete sich Vendredi. „Mit anderen Worten, Sie haben vier Stunden meiner wertvollen Zeit damit vertan, mich über dieses Reservat zu führen, ohne dass ich einen unstrittigen Beweis für die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der von Ihnen und Ihren Kollegen dokumentierten Bestandszahlen erlange? Steht auf meiner Stirn sowas wie: „Chef total unfähig, kann nach belieben veralbert werden“? Ich denke doch mal, dass Sie und Ihre Kollegen mich nicht derartig einschätzen, oder?“
 „Sie haben vorhin überdeutlich gesagt, dass Sie die Zählung am Tage und auf eine von Ihnen erwogene Weise durchführen wollten. Als Dubois Ihnen klare rechtliche Grundlagen nannte, haben Sie ihn suspendiert. Daher wollte ich Ihnen nicht widersprechen“, verteidigte sich Barnier ganz gelassen. Vendredi funkelte ihn dafür sehr verärgert an. Er fühlte es heiß und wild in seinen Gedärmen Prickeln. Wenn der Bursche da ihn noch wütender machte mochte es passieren, dass Vendredi sich in den getreuen Begatter der roten Königin verwandelte. Aber das durfte ihm hier und jetzt nicht passieren. Denn dann müsste er jeden Augenzeugen sofort töten. Das aber würde dann eine Menge Fragen aufwerfen. Deshalb zwang sich Vendredi, sich wieder zu beruhigen. Als ihm das gelang sagte er noch:
 „Ich werde mich gleich mit Monsieur Beaumont über diese Inspektion unterhalten und ihn danach fragen, ob er Ihrer Ausführung beipflichtet, Monsieur Barnier. Sollte er dies nicht tun werde ich ihn veranlassen, mit einer Gruppe Außendienstmitarbeiter aus Paris diese Zählung bei Nacht zu wiederholen. Sollten Sie mir wahrheitsgemäße Auskunft erteilt haben ist danach für Sie die Angelegenheit beendet. Sollte jedoch auch nur ein einziger Vogel weniger zu finden sein als Ihrer Darstellung nach könnte dies zu einer sehr unangenehmen weiterführenden Prüfung Ihrer Verwaltungs- und Personalführung führen. Nehmen Sie dies bitte als Rechtsbelehrung zur Kenntnis!“
 „Dann müssten Sie aber sehr zeitnah die von Ihnen erwähnten Beamten aus Frankreich herüberschicken“, erwiderte Barnier mit einer ähnlichen unverfrorenheit wie sein Kollege Dubois.
 Vendredi fühlte wieder das Prickeln und die Hitzestöße in sich, die ihn vorwarnten, dass er nicht mehr so weit von einer unbeabsichtigten Verwandlung war. Erst nach drei tiefen Atemzügen fand er seine Ruhe wieder und antwortete so trocken er konnte: „Ich brauche nur in den Kamin zu rufen, und in fünf Minuten stehen zwanzig Außeneinsatzbeamte im Ankunftskreis von Réunion, Monsieur Barnier. Falls Sie also fürchteten, die Angelegenheit könnte wegen der nötigen Anträge und Mitarbeiterverlegung länger dauern und Ihre alltägliche Arbeit verzögern, so ist diese Furcht völlig unbegründet.“ Barnier nickte und erwiderte nur, dass seine Leute eben noch andere Aufgaben hätten, als den Bestand des Silberschnatzers zu überwachen. Vendredi nahm dies ohne weitere Bemerkung hin.
 Als der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe des französischen Zaubereiministeriums wieder in der Ortsvertretung des Ministeriums ankam wurde er bereits von seinem offiziellen Stellvertreter vor Ort, Augustin Beaumont, begrüßt. Diesem erklärte er ganz ruhig, warum er heute diese Zählung hatte vornehmen wollen und was ihn dabei irritiert habe.
 „Interessant, ein Sonnenlichtumwandlungszauber, der alles wie im Mondlicht erscheinen lässt“, sagte Augustin Beaumont, der Vendredi gerade bis zum Kinn reichte und sehr füllig aussah. Die Sonne der Südsee hatte seine Haut fast so braun wie Schokolade gebrannt. „Was der Wildhüter Barnier anmerkte ist leider wahr. Die Sternensänger ziehen sich bei den ersten Sonnenstrahlen in Baumhöhlungen zurück oder verstecken sich in blattreichen Baumwipfeln, wo kein Sonnenstrahl sie treffen kann. Nur wenige fliegen auch bei Sonne noch herum, wobei sie aber auch möglichst die Schatten von Baumwipfeln ausnutzen. Da konnten Sie mit Ihrem Mondlichtzauber nicht viel mehr erkennen als bei unveränderter Tagesbeleuchtung.“
 „Will sagen, ich bin umsonst hier hingekommen?“ wollte Vendredi wissen. Beaumont erwiderte darauf, dass er nicht umsonst hier war. Denn wo Arion Vendredi schon einmal diese Niederlassung des französischen Zaubereiministeriums beehrte konnte Beaumont auch gleich mit ihm andere Verwaltungsangelegenheiten und vor allem Finanzierungsfragen besprechen. Vendredi erinnerte den Stellvertreter daran, dass er eigentlich um acht Uhr mitteleuropäischer Zeit wieder in Paris sein wollte. Doch Beaumont hatte auch darauf die passende Antwort:
 „Nun, Sie können zurückkehren und die Sache bis morgen vertagen oder gleich heute Nacht unserer Zeit die Prüfung mit unseren Außendienstmitarbeitern wiederholen, um die leidige Angelegenheit zu klären. Auch wenn die Anreise Sie nicht mehr als eine Galleone gekostet haben mag wäre das doch reine Gold- und ja auch Zeitvergeudung, erst einmal wieder zurückzureisen.“
 „Ich habe kein Gepäck mitgenommen“, erwiderte Vendredi. Denn eigentlich hätte er schon gerne einen vollen Tag hier auf dieser Insel verbracht, genau aus dem von Beaumont erwähnten Grund.
 „Haben Sie nicht die allgemeine Ausleiherlaubnis mit, um sich aus den hier aufbewahrten Ausrüstungsgütern Dinge zu entleihen?“ wollte Beaumont wissen. Vendredi bestätigte das natürlich. „Dann können Sie sicher auch einen Reserveumhang und einen Satz Unterkleidung erhalten, um die Nacht zu überstehen. Wir haben auch Pyjamas für auswärtige Gäste, die nicht mit zu viel Gepäck verreisen wollten.“
 „Ich muss erst die geeigneten Mitarbeiter zusammenbringen und instruieren. Das kann ich nur vom Hauptsitz aus“, erwiderte Vendredi verdrossen. Einerseits hatte Beaumont recht, dass er jetzt, wo er hier war, die Sache durchziehen konnte. Andererseits galt für ihn der Befehl seiner Königin, schnellsttmöglich wieder nach Paris zurückzukehren. Sie würde es ihm sicher nicht gestatten, auch noch die Nacht auf Réunion zu verbringen.
 „Wie Sie wünschen, Monsieur Vendredi“, sagte Beaumont mit eingeübter Untergebenheit. „Ich erwarte dann also Sie und Ihre Mitarbeiter … morgen?“
 „Ich schicke sie direkt vom Ausgangskreis zum Reservat, ohne sie vorher anzumelden“, sagte Vendredi. Er fühlte sofort, dass diese Antwort Beaumont nicht gefiel. Natürlich gefiel sie ihm nicht, weil er ja bei dieser Sache außen vor gehalten wurde. Deshalb fügte Vendredi hinzu: „Einerseits haben Sie völlig recht, dass die Sache nicht unnötig aufgeschoben werden darf. Andererseits sind wie erwähnt noch andere Dinge zu erledigen, die ich nach meinem Urlaub zu erledigen trachte, und die gleichermaßen wichtig sind wie die Prüfung von Wildtierbestandszahlen in den Überseeischen Gebieten. Um beides zu vereinen muss ich die offenbar verlorene Zeit hier wieder gutmachen und schnellstmöglich nach Paris zurückkehren.“
 „Wie Sie wünschen, Monsieur Vendredi“, sagte Augustin Beaumont. „Mein Stellvertreter Fontbleu wird Sie noch bis zum Ausgangskreis geleiten.“
 „Der Weg dorthin ist mir hinlänglich vertraut“, erwiderte Vendredi etwas ungehalten. Wieso wollte Beaumont ihn begleiten lassen, wo er doch schon fünfmal hier gewesen war? Beaumont nickte Vendredi zu und verbeugte sich. Mehr war zur Verabschiedung nicht nötig.
 Vendredi verließ das Büro und ging durch die Korridore der Ministeriumsniederlassung. Er kam an die Tür, die wegen der hohen Außentemperatur geschlossen war. Er legte gerade die Hand auf die massive Messingklinke, als ihm von oben etwas über den Kopf fiel und ihm schlagartig die Arme nach unten drückte. Es glitt blitzartig seinen Körper entlang und presste die Arme fest an den Rumpf. Vendredi fühlte, wie er eingeschnürt wurde und erkannte sogleich, was ihm widerfuhr. Jemand hatte einen bezauberten Sack über ihn geworfen und diesen dazu gebracht, ihn fest zu umschließen. Jemand hatte ihn verraten. Er riss den Mund auf, um einen Protestruf auszustoßen. Da schob sich was von dem, was ihn umschlossen hatte passgenau in seinen Mund und knebelte ihn. Er fürchtete schon, ersticken zu müssen. Die Angst davor brachte sein verändertes Blut zum kochen. Er fühlte, wie sein Körper auf diesen Gefühlsstoß reagierte. Dann begann dieser verhexte Sack noch wild zu zittern, sprühte blaue Funken. Vendredi erkannte, dass ihn da jemand nicht nur eingesackt hatte, sondern gleich per Portschlüsselzauber an einen anderen Ort verschicken wollte. Doch das ging irgendwie nicht, erkannte Vendredi, bevor in ihm eine magische Entladung freigesetzt wurde, die seinen Körper schmerzvoll durchlief und jede Faser seines Körpers veränderte. Die Verwandlung zum Ameisenmännchen begann.
 __________
 Als die zwölf Mitglieder des geheimen Tribunals die Zeugen und die Angeklagten wieder in den kleinen Verhandlungsraum zurückriefen konnte Julius den meisten ansehen, dass sie eine sehr hitzige Debatte geführt haben mussten. Alouette Laporte tupfte sich gerade mit einem rosaroten Taschentuch die Stirn ab, während Richter Delatour sehr verdrossen dreinschaute, als habe er gerade eine sehr verstimmende Nachricht erhalten. Als die Zeugen auf den bereitstehenden Bänken saßen holte Alouette Laporte die in einem anderen Nebenraum abgelegte Euphrosyne Lundi in den Saal und setzte sie wieder auf den auf einem Podest stehenden Stuhl. Dann ergriff Richter Delatour das Wort:
 Geschätzte Anwesende, nach eingehender und teils sehr emotioneller Beratung gelang es mir und den mir beigeordneten Mitglidern dieser geheimen Verhandlung nicht, ein einstimmiges Urteil zu fällen. Offenbar müssen wir von einem Präzedenzfall der magischen Rechtsprechung ausgehen und können diesen noch nicht einmal zur allgemeinen Diskussion im vollständigen Gamot stellen, da ein vollständiger Zaubergamot nur bei hergestellter Öffentlichkeit tagen darf. Ich stelle fest, dass wir zu zwölft offenbar nicht im Stande waren, den geltenden Zaubereigesetzen vollumfänglich zu entsprechen, indem wir ein eindeutiges Urteil finden konnten. Sicher steht mir als Vorsitzendem das Recht einer eindeutigen Entscheidung zu. Doch ich muss zu meinem sehr großen Bedauern bekunden, dass ich selbst keine eindeutige Entscheidung treffen kann, da alle vorgelegten Beweise und Aussagen jede für sich ein gewisses Gewicht haben. Da alle relevanten Zeugen gehört und alle gegenständlichen Beweise vorgelegt wurden konnte ich auch keine Vertagung zur weiteren Beurteilung veranlassen. Dies nur, damit Sie alle die nun folgende von der Mehrheit dieses Zwölferrates getroffene Entscheidung als das erkennen, was sie ist, ein Kompromiss, der zur Wahrung des Friedens zwischen magischen Menschen und menschengestaltlichen Zauberwesen geschlossen wurde. Somit verkünde ich als Vorsitzender dieses Zwölfertribunals gemäß Paragraph fünf der magischen Rechtsprechungsverordnung Satz zwei zur Wahrung lebensnotwendiger Geheimnisse folgendes Urteil: Die Angeklagten Madame Apolline Delacour und Madame Laure-Rose Montété werden wegen ihres eigenmächtigen Einwirkens auf Madame Euphrosyne Lundi in Tateinheit mit Verwendung eines nachhaltigen Zaubers der Kategorie sieben zu einer Freiheitsstrafe von einem Jahr in der Zaubererfestung Tourresulatant verurteilt. Wegen der Begleitumstände der von ihnen begangenen Taten hat dieses Gericht jedoch die Strafe zur Bewährung ausgesetzt. Die Bewährungszeit soll zwanzig Jahre betragen und folgenden Bedingungen unterliegen:
 Erstens sollen die beiden Beklagten ein Viertel der ihnen im Verlauf der Bewährungszeit zufallenden Vermögenswerte der gemeinnützigen Stiftung schuldlos in Armut geratener Hexen und Zauberer zukommen lassen. Zweitens wird Madame Apolline Delacour dazu verpflichtet, für die Dauer der zwanzigjährigen Bewährungszeit kein öffentliches Amt anzustreben und/oder die Räumlichkeiten des Zaubereiministeriums Frankreich und der amtlichen Niederlassungen in Übersee zu betreten, aus welchem Grund auch immer. Dieses gilt auch für Madame Laure-Rose Montété. Des weiteren werden die Beklagten verpflichtet, für die Dauer der Bewährungszeit von Reisen ins Ausland abzusehen. Des weiteren wird den Beklagten auferlegt, für die Dauer der festgelegten Bewährungszeit jeden Kontakt mit den Angehörigen der Familie Blériot und Lundi zu vermeiden, sei es durch direkte Besuche, Briefe oder magische Gedankenübermittlung wie das bei Veelastämmigen bekannte Singen von Blutsverwandten. Die von Euphrosyne Lundi geborene Tochter Belle Nathalie Marie Clementine Lundi wird in die Obhut der Familie Grandlac überantwortet, wo sie von der Heilerzunft und dem amtlichen Beauftragten für die Beziehungen zwischen Menschen und Veelastämmigen betreut aufwachsen soll. Die Familie Grandlac wird dazu aufgefordert, sicherzustellen, dass die in ihre Obhut gegebene Belle Nathalie Marie Clementine bis zum Erreichen ihres zwanzigsten Geburtstages keinen Kontakt mit den Beklagten, sowie mit der von diesen eigenmächtig infanticorporisierten Euphrosyne Lundi erhält. Sie darf zwar nach Vollendung des siebzehnten Lebensjahres erfahren, wessen Tochter sie ist, ihre Mutter aber nicht vor Ende der verhängten Bewährungszeit aufsuchen. Die Begründung für diese Maßnahme erfolgt gleich. Weiterhin wird verfügt, dass der ebenso wie die von der Tat der Beklagten betroffeneMensch ohne Magische Ausprägung Aron Lundi durch vollständige Erinnerungsentnahme auch geistig auf den Stand eines gerade erst wenige Tage alten Säuglings zurückgeführt werden und einer nichtmagischen Betreuungseinrichtung für verwaiste Kinder außerhalb Frankreichs überstellt werden soll, so dass dieser ein seinen Erbanlagen angemessenes und von einer für ihn nicht mehr ausschöpfbaren Kenntnis unserer Welt unbelastetes Wiederaufwachsen erleben kann. Dieses geheime Tribunal sieht es als erwiesen an, dass durch den rechtswidrig auf ihn gelegten Zauber jede körperlich-geistige Bindung zu der von ihm gezeugten Belle Nathalie Marie Clementine erloschen ist und somit beide ohne Gefahr für Leib und Leben voneinander getrennt aufwachsen können. Die Familie Grandlac wird hiermit höchstamtlich verpflichtet, die in ihre Obhut überstellte Belle Nathalie Marie Clementine Lundi dahingehend zu informieren, dass ihr Vater kurz nach ihrer Geburt durch einen tödlichen Unfall während einer Reise verstarb.
 Kommen wir nun zu dem Grund, warum meine Beisitzer und ich uns zu einer Bewährungsstrafe entschlossen haben, obgleich meiner Ansicht nach eine exemplarische Bestrafung der beiden Beklagten durchaus angeraten war. Wir konnten nicht den Sachverhalt bestreiten, dass Madame Euphrosyne Lundi sich selbst durch ihre eigenen gesetzeswidrigen Handlungen in eine Lage gebracht hat, die eigentlich durch eine langjährige Haftstrafe geahndet werden mussten. Da sie jedoch in Voraussicht, eine solche Strafe erwarten zu müssen, Mittel ergriff, einer Freiheitsentziehung erfolgreich auszuweichen, brachte sie unsere Rechtsprechung da selbst an den Rand der Machtlosigkeit. Insofern erkenne ich als Vorsitzender die Argumentation an, dass Madame Euphrosyne Lundi weiterhin strafbare Handlungen begangen hätte, wenn ihr niemand ohne Gefahr für Leib und Leben unbescholtener Mitbürger Einhalt geboten hätte. Das ist ja auch ein Grund, warum diese Verhandlung nicht vor dem vollständigen Gamot in aller Öffentlichkeit stattfinden durfte, auch um niemanden zu ermutigen, ähnliche Taten nachzuahmen. Warum Mutter und Tochter zwanzig Jahre lang getrennt voneinander leben sollen liegt daran, dass dieses Gericht verhindern will und muss, dass Euphrosyne Lundi versuchen könnte, ihre Tochter dahingehend zu beeinflussen, Vergeltung für das ihr zugefügte Schicksal zu üben. Des weiteren gilt es, die durch Euphrosyne Lundi erwirkte Beschwernis für die Familie Grandchapeau zu erleichtern, indem dieses Gericht dazu beiträgt, dass der durch Euphrosyne Lundis verbotenen Zauber über lange Zeit im Zustand eines Ungeborenen verharrende Demetrius Vettius Granchapeau die Möglichkeit erhält, auf die Welt zu kommen und möglichst unbeschwert aufzuwachsen, wobei dieses Gericht keine verbindliche Angabe dazu machen kann, wie lange dieses Aufwachsen dauern wird. Deshalb wird die hier anwesende reinrassige Veela, die als Madame Léto im Verzeichnis namentlich bekannter Zauberwesen aufgeführt ist, die Fürsorge und Aufsicht über die durch Infanticorpore-Fluch wiederverjüngte Euphrosyne Lundi, künftig wieder Blériot, versehen und unter Aufsicht der magischen Heilzunft und des amtlichen Vermittlers zwischen Menschen und Veelastämmigen sicherstellen, dass Vergeltungstaten weder von der Wiederverjüngten selbst oder von dieser angestifteten Personen verübt werden. In dem Zusammenhang wird noch ein Bescheid ergehen, dass Euphrosyne Blériot auch bei Annahme eines anderen Nachnamens auf Lebzeiten hin Besitz und Benutzung eines Zauberstabes untersagt wird, was auch einschließt, dass ihr ein neuerlicher Besuch der Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer verwehrt bleibt, weil zu befürchten ist, dass sie daselbst auf ihre Tochter treffen und diese in ihrem Sinne zu Racheakten anstiften könnte.
 Gegen dieses Urteil gibt es das Rechtsmittel der Berufung, sofern die Beklagten innerhalb von einer Woche davon gebrauch machen möchten. Im Falle einer solchen Berufung wird dann ein anderer Zwölferrat die Verhandlung übernehmen. Es steht den Beklagten frei, auf ihre Berufung zu verzichten. Dieser Verzicht kann durch verstreichen lassen der erwähnten Frist oder durch eine schriftliche Bekundung innerhalb der Frist erfolgen. Im namen der magischen Bürger Frankreichs und seiner Überseebesitzungen beschließe ich dieses geheime Verfahren am 22. März 2003.“ Delatour klopfte mit seinem Richterhammer zweimal auf den Tisch. Dadurch wurde auch die magische Sperre aufgehoben, die Zauber und Zaubergegenstände blockiert hatte. Sogleich quäkte Euphrosynes Cogison los:
 „Das habt ihr euch toll ausgedacht, mich auf diese Weise loszuwerden, dass meine euch hörige Großmutter mich bewachen soll. Aber ich werde länger leben als jeder von euch hier. Und wenn ich wieder erwachsen und euren Rechten nach volljährig bin werde ich meinen Weg gehen. Ihr und eure Nachkommen solltet zusehen, diesen nicht zu kreuzen. Und was die Grandchapeaus angeht: Sie hätten mich und Aron einfach nur in Ruhe unser freies Leben führen lassen sollen. Deshalb haben sie das Recht auf ihr früheres Leben verwirkt und sollen sehen, was sie davon haben. Und ihr könnt meiner Tochter nicht verbieten, ins Ausland zu ziehen, wenn sie volljährig ist. Dann wird der ehemalige Zaubereiminister auch dann noch im Leib seiner ehemaligen Ehegattin stecken, wenn ich und meine Enkelkinder in Mokushas ewigem Schoß zur Ruhe gekommen sind.“
 „“Nur kein Neid, weil du für alles schreien musst, was du gerade brauchst“, ertönte eine leicht quäkige Kleinjungenstimme von Nathalie Grandchapeau her. Alle hier sitzenden blickten die heimlich ihr Kind weitertragende ehemalige Ministergattin an. Diese deutete auf ihre Körpermitte und sagte: „Ich sehe kein Vergehen darin, dass mein mir dauerhaft anvertrauter Sohn sich zu diesen ganzen Aussagen äußert.“
 „Diese Aussagen kommen ja schon nicht mehr ins Protokoll“, sagte Delatour. Dann deutete er auf Léto: „Klären Sie mit Madame Laporte und Monsieur Latierre ab, wie genau die von uns beschlossene Fürsorge für diese uneinsichtige Person auf dem Stuhl geregelt werden soll! Und dann sehen Sie bitte zu, mit ihr das Ministeriumsgebäude zu verlassen. Je danach, ob die Beklagten von ihrem Berufungsrecht Gebrauch machen oder nicht wird spätestens in einer Woche ein entsprechendes Dokument verfertigt, in dem die rechtlich verbindlichen Punkte dargelegt werden“, sagte der oberste Richter noch. Dann entließ er die Zeugen. Die Beklagten wurden von den sie haltenden Ketten gelöst und durften auf freiem Fuß den Verhandlungsraum verlassen, während Léto Julius und die Leiterin der Mutter-Kind-Abteilung der Delourdesklinik zu sich hinwinkte. „Ich möchte diese Angelegenheit gerne im Büro des amtlichen Vermittlers zwischen Menschen und Veelastämmigen erörtern“, sagte Léto und nahm Euphrosyne das Cogison ab. Weil sie nun keine worthaften Gedanken mehr übermitteln konnte begann Euphrosyne wütend zu schreien. Doch da Julius selbst zwei Kinder hatte, die in den ersten Monaten häufiger geschrien hatten und weil Madame Laporte schreiende Säuglinge gewohnt war beachteten sie es nicht. Nathalie Grandchapeau nickte Julius nur zu, ebenso Belle Grandchapeau.
 Im amtlichen Sprechzimmer von Julius Latierre wartete derselbe darauf, dass seine Besucherinnen sich auf freie Besucherstühle setzten. Dann nahm auch er Platz und wandte sich Léto zu, die der immer noch wild schreienden Euphrosyne einfach einen Schnuller in den zahnlosen Mund steckte, worauf Euphrosyne unverzüglich zu greinen und quängeln aufhörte. Julius wollte gerade fragen, ob der Schnuller bezaubert war, als Léto schon sagte: „Schlafgutschnuller, Monsieur Latierre. Zur Rettung aus Gefahrenlagen oder gerade zur Vermeidung der solchen durch frei zugelassenes Schreien empfohlenen und zulässiges Mittel der Beruhigung von Kindern zwischen Geburt und Vollendung des dritten Lebensjahres.“ Die Leiterin der Mutter-Kind-Station der Delourdesklinik nickte heftig, worauf Julius laut genug für alle zusammen sagte: „Ich erkenne die Verwendung dieses magischen Hilfsmittels in dieser Lage an, da keine Zeit vergeudet werden darf, um das weitere Vorgehen abzustimmen.“ Danach bat er Léto darum, ihre Meinung zu dem ergangenen Urteil zu äußern.
 „Ich habe keine Schwierigkeiten damit, Euphrosyne auch als Stillmutter neu großzuziehen, weil ich dadurch die einzige Möglichkeit sehe, sie davon abzuhalten, sich und uns alle weiterhin zu gefährden. Deshalb werde ich meine Töchter Apolline und Laure-Rose davon überzeugen, das Urteil dieses Zwölferrates anzunehmen. Ebenso werde ich den Ältestenrat der Kinder Mokushas darüber unterrichten, was heute beschlossen wurde und dessen Erlaubnis erwirken, Euphrosyne als meine Ziehtochter großzuziehen. Ich weiß, dass meine Tochter Églée sicher keine Freude daran haben wird und … Ah, der Blitz verkündet den Donner!“ Julius wollte erst fragen, was mit dieser Redewendung gemeint war, als er ein Klopfen an der Tür hörte. „Es ist meine Tochter Églée“, sagte Léto.“
 Julius überlegte, ob er sein Lebensauraverstärkungshalsband hervorholen sollte oder nur das Lied des inneren Friedens wirken lassen sollte. Er entschied sich für die zweite Lösung. Als er sicher war, dass das Lied seine volle Wirkung entfaltete rief er „Herein!“
 „Monsieur Latierre“, begann Églée Blériot, kaum dass sie durch die Tür hereingetreten war und diese von innen schloss. „Ich fordere von Ihnen die Aussetzung dieser ominösen Fichtental-Regel, dernach eine Mutter oder Ehefrau nicht die Fürsorge eines durch den Infanticorpore-Fluch körperlich verjüngten Verwandten übernehmen darf. Auch will ich wissen, weshalb meine Mutter dann berechtigter sein soll. Des weiteren wünsche ich, dass Sie diesen Zwölferrat dazu veranlassen, die Zuweisung meiner Enkeltochter an meine Schwester zu widerrufen und diese ebenfalls in meine Obhut übergeben wird.“ Julius fühlte, wie Églée ihre volle Veelakraft einsetzte. Doch zugleich fühlte er, wie auch Létos eigene Ausstrahlung stärker wurde. Einen Moment lang meinte er, in einem Strudel aus heißem Wasser zu stecken. Dann berührte ihn Létos Hand an seiner Wange, und alle Hitze und aller Schwindel fielen von ihm ab. „Églée, er steht unter meinem Schutz und wird nichts tun, was ihm Schwierigkeiten bereiten wird“, sagte Léto. Julius keuchte wegen der ihn so heftig treffenden Veelamagie. Vielleicht hätte er doch besser seinen Lebensauraverstärker benutzen sollen. Aber jetzt fühlte er sich irgendwie leichter und unbeschwerter als vor drei Sekunden noch. So sagte er: „Ich habe die Anna-Fichtental-Regel nicht aufgestellt, Madame Blériot. Aber sie hat schon eine gewisse Berechtigung, vor allem, weil besagte Anna Fichtental ihren eigenen Mann mit dem Infanticorpore-Fluch belegt hat, um ihn so von ihrer Fürsorge vollkommen abhängig zu machen. Daher ist es den Müttern und Ehefrauen der Betroffenen verboten, durch Infanticorpore zu Neugeborenen verjüngte Söhne oder Ehemänner großzuziehen, sofern eine Aufhebung des Fluches misslingt. Und was Belle Nathalie angeht, Madame Blériot, so haben Sie auch gehört, was Richter Delatour und Madame Laporte gesagt haben, als es um die Unterbringung ging. Das Mädchen soll bei jemandem groß werden, der oder die keinen Anlass hat, es zu einer Vergeltung wegen seiner Mutter zu erziehen. Bei Ihnen ist das leider nicht vollkommen auszuschließen. Auch die Aktion eben, mich durch volle Entfaltung Ihrer Lebenskraftschwingungen zu überrumpeln, verbietet mir jede Fürsprache, was die Unterbringung von Belle Nathalie Marie Clementine Lundi angeht, zumal wohl auch bei dieser der Nachname womöglich geändert wird.“
 „Schon sehr dreist, in meiner Anwesenheit überhaupt auch nur zu erwähnen, die Fichtental-Regel zu suspendieren“, knurrte Alouette Laporte. Églée Blériot schien die Leiterin der Mutter-Kind-Station der Delourdesklinik jetzt erst zur Kenntnis zu nehmen. Sie blickte die Großheilerin verärgert an und wandte sich dann ihrer Mutter zu, die ansetzte, was zu erwidern:
 „Wusste nicht, dass die Verjüngung deiner Tochter dich selbst in ein aufsässiges, verzogenes Mädchen zurückverwandelt hat, Églée. Aber was ich und was der junge Mann hier gesagt haben ist gültig. Belle Nathalie bleibt bei deiner Schwester Lucille, und Euphrosyne bleibt bei mir. Wie kommst du darauf, dass dies geändert werden könnte?“
 „Weil ich mich auf das Recht der direkten Blutsverwandten berufe, dem Recht der lebenden Ahnin gemäß den Beschlüssen des Ältestenrates unseres Volkes, Mutter.“
 „Ja, genau wie ich. Nur dass der Ältestenrat nach allem, was Euphrosyne getan hat meiner Bitte folgt, dass ich sie neu großziehe, weil du sicher irgendwann ihren Wünschen und Bitten nachgeben wwürdest, meine Tochter. Auch habe ich diesem jungen Herren gerade mitgeteilt, dass ich Apolline und Laure-Rose dazu bringen werde, keine Berufung einzulegen und das für sie noch sehr milde ausgefallene Urteil anzunehmen.“
 „Dann bleibt mir noch der Ältestenrat. Wenn der mir erlaubt, Euphrosyne wieder großzuziehen, sofern ich dies nicht in diesem Land tue, dann wirst du sie mir überlassen, weil ich als Mutter mehr Anrecht auf die Unversehrtheit ihres Körpers habe als du.“
 „Oh, außer deiner Tante Sarja wird dir da niemand beipflichten, meine Tochter. Aber wir leben lange genug, um auch für derartig erfolgloses Zeit aufwenden zu können“, erwiderte Léto erheitert grinsend. „Sonst noch etwas?“ fragte sie nach drei Sekunden angespannten Schweigens. Églée Blériot starrte auf die in Létos linker Armbeuge schlafende Euphrosyne und schüttelte den Kopf, dass ihr bis zum Gesäß reichender Haarschopf wild wogend pendelte.
 „Wenn der Ältestenrat darüber berät erbitte ich Ihre Anwesenheit, Monsieur Latierre“, sagte Églée Blériot. Léto erwiderte: „Dort, wo der Ältestenrat zusammentrifft darf nur hin, wer ein reines Kind unserer erhabenen Urmutter ist, sonst niemand, meine Tochter.“ Das reichte Madame Blériot aus, um einmal mit ihrem schlanken Fuß aufzustampfen und dann ohne weiteres Wort das Büro zu verlassen.
 „Was sollte dieser Auftritt denn bedeuten?“ fragte Alouette Laporte, nachdem zwanzig Sekunden lang niemand was sagte. Julius sah die Heilerin an und erwiderte: „Offenbar vermutete Madame Blériot, einen gewissen Einfluss auf mich ausüben zu können, damit ich in ihrem Sinne vorgehe. Wie Sie mitbekommen durften war sie da einer Fehleinschätzung aufgesessen.“
 „Nun gut, Madame Léto. DA ich noch weitere Verpflichtungen habe nehme ich zur Kenntnis, dass Sie wohl auch die nächsten Jahre die Wiederverjüngte betreuen werden, sofern Ihr Volk nicht doch anders beschließt und sich damit über die Verwaltungshoheit des Zaubereiministeriums hinwegsetzt.“
 „Bevor Sie gehen, junge Dame, nur so viel: Mein Volk lebt auf der ganzen Welt, wenngleich wir eher auf dem Erdteil leben, der als eurasisch bezeichnet wird. Daher untersteht es nicht den Vorschriften oder gar Gesetzen eines auf ein einzelnes Land beschränkten Verwaltungsgefüges. Wenn der Ältestenrat meines Volkes wider meine Überzeugung beschließt, dass ich sie hier“, wobei sie auf ihre Wiederverjüngte Enkeltochter deutete, „an ihre Mutter zu übergeben habe, dann muss ich dieser Forderung folgen. Allerdings kann und wird in diesem sehr unwahrscheinlichen Fall der Ältestenrat meiner Tochter Églée vorschreiben, aus dem Hoheitsbereich des französischen Zaubereiministeriums auszuwandern. Sie weiß das auch und muss sich überlegen, ob alles, was sie hier erreicht und bewirkt hat so leicht aufzugeben ist.“ Dem konnte Madame Laporte nicht widersprechen. Sie verabschiedete sich noch von Julius. Dann verließ sie dessen Büro.
 „Hast du dieses Etwas noch, mit dem du deinen Lebenshauch zum wilden Sturm entfachen kannst, Julius?“ fragte Léto Julius Latierre. Dieser nickte bestätigend. „Am besten trägst du es immer bei dir, für den Fall, dass Églée findet, dich mal aufzusuchen, ohne dass ich in deiner unmittelbaren Nähe bin.“ Julius nickte erneut. Genau das und nichts anderes hatte er beschlossen.
 __________
 Alwin Fontbleu sah, wie der grüne Bringbeutel blitzschnell über Arion Vendredi niedersauste und ihn innerhalb einer halben Sekunde vollkommen umschlang und verschnürte. Jetzt musste der an diesem Sack angebrachte Portschlüssel auslösen. Doch statt einer blauen Lichtspirale entstanden nur himmelblaue Funken, die wild knisternd durch den Gang stoben, bis das Spektakel mit leisem Piff endete. Der magische Sack, der ein Opfer einfangen und entweder durch die Luft oder mit angebrachtem Portschlüssel an einen vorbestimmten Ort entführen konnte, schwebte mit seinem Inhalt einen halben Meter über dem Boden. Fontbleu erinnerte sich, dass seine Landsleute Schutzvorkehrungen gegen ungewollte Portschlüsselreisen erfunden haben sollten. Also stimmte das wohl. Doch Vendredi musste in den nächsten Sekunden fort sein, bevor Beaumont oder jemand ganz unbeteiligtes in den Gang trat. Laut rufen konnte er nicht mehr. Aber wenn jemand den grünen Sack sah würde gleich Alarm geschlagen. Fontbleu, der unter einem Tarnumhang verborgen war, hielt sich einen ihm kurz nach Vendredis Aufbruch zu den Sternensängern zugestellten Ring an die Stirn. „Zielperson durch Tür und dann zu Einsammelpunkt eins!“ dachte er konzentriert. Dann sah er, wie sich der grüne Bringbeutel ausdehnte. Doch das konnte nicht gehen. Der widerstand djedem Versuch, ihn zu dehnen. Dann bekam der Beutel erste Risse. Grüne Funken flogen aus dem bezauberten Stoff heraus und zerstoben knisternd an der Decke. Dann riss die Umhüllung ganz auf, und Fontbleu traute seinen Augen nicht.
 Aus dem nun laut zerreißenden Sack fiel eine Kreatur, die mit einem Menschen nur noch die Größe gemein hatte. Genau das war das grauenvolle. Denn was da gerade auf sechs dünnen aber wohl starken Beinen auf dem Boden landete, war ein Insekt, eine geflügelte Ameise, die blitzartig herumfuhr und die behaarten Antennen in den Gang schwang, um zu erfassen, ob wer feindliches dort lauerte. In dem Moment, wo das zum Ungeheuer aufgeblasene Insekt auf Fontbleus Standort zurannte wusste dieser, dass der Tarnumhang ihm keinen Schutz bot. „Notsprung!“ dachte er mit einer Hand auf seinem oberen Hemdknopf. In dem Moment, wo das einer roten Waldameise gleichende geschöpf aus vier Schritten Entfernung auf ihn zusprang umschloss Fontbleu eine blaue Lichtspirale. Dann fühlte er den Wirbel durch das bunte Zwischengefüge, in dem sich ein ausgelöster Portschlüssel mit seinen Benutzern bewegte. Einen Moment lang glaubte Fontbleu noch, dass das Ameisenungeheuer ihn doch noch erreicht hatte. Doch nach drei Sekunden hatte er die Gewissheit, es abgeschüttelt zu haben. Wie hatte sich Vendredi in dieses Schreckenstier verwandeln können?
 Als Fontbleu nach der Portschlüsselreise an einem vorbestimmten Ort landete sah er drei Mitstreiter. Die hatten wohl nur das Portschlüssellicht gesehen. So warf er schnell den Tarnumhang ab und rief: „Alarm, Vendredi kann Gestalt einer menschengroßen roten Waldameise mit Flügeln annehmen!“
 „Bitte was?!“ rief einer seiner Mitstreiter, Monsieur Barnier vom Wildtierreservat. Fontbleu widerholte seine Warnung und erklärte dann, was er gesehen hatte. Weil der eigentlich auch hier erwartete Bringbeutel zerstört worden war, was nur mit übermenschlichen, nicht aus den Muskeln absaugbaren Kräften möglich war, mussten seine Mitstreiter es wohl glauben, dass Vendrredi etwas konnte, was kein normaler Mensch vollbrachte.
 „Interessant und zugleich sehr besorgniserregend“, sprach die gemalte Ausgabe von Mater Vicesima, die im Ankunftsbereich zur Beobachtung an der Wand hing. „Könnte es ein ähnliches Phänomen wie bei der schwarzen Spinne sein, in die sich die Erbin Anthelias verwandeln kann?“
 „Öhm, kann ich nicht sagen. Aber wenn ja, dann hat Vendredi vielleicht Zugang zu dieser Verwandlungsart.“
 „Deine Kollegen sind in Gefahr, Alwin. Wenn Vendredi einen verbotenen Verwandlungszauber kann oder von jemandem diesem unterworfen wurde, so sind alle, die ihn in dieser Form sehen in Lebensgefahr, du eingeschlossen“, sagte Mater Vicesima.
 „Soll ich zurück und denen zurufen, dass sie in ihren Büros bleiben sollen, bis unser Ungezieferbekämpfungstrupp das Ungetüm erlegt hat, Grandmaman?“ fragte Fontbleu.
 „Auf gar keinen Fall. Wenn du rufst werden alle herausstürmen und diesem Gestaltwandler zum Opfer fallen. Geh davon aus, dass er genausowenig Zeugen für seine Beschaffenheit wünscht wie wir, dass wir Vendredi zu uns holen wollten, um ihn durch einen uns genehmen Doppelgänger zu ersetzen.“
 „Vielleicht kann er sich auch wieder zurückverwandeln und dann alarm geben, dass ihn wer wortwörtlich einsacken wollte“, sagte Fontbleu. „Das klärt unser Bilderspion Gaston“, erwiderte die gemalte Mater Vicesima. „Du kommst solange zu meinem lebenden Vorbild bis wir wissen, dass für dich keine Gefahr besteht. Dann portschlüsselst du dich in dein Büro und tust weiter so, als hättest du nur deine Arbeit verrichtet.“ Fontbleu nickte. Was seine Großmutter sagte war sicher richtig, auch wenn es nur ihr magisches Abbild war.
 ________
 Wer hatte ihn eingesackt? Er würde ihn mit seinen Beißzangen genauso zerfleischen wie diesen verhexten Fangsack. Er roch einen Mann im Korridor. Doch seine Facettenaugen sahen niemanden. Das war ein Feind. Er rannte los und sprang. Da verschwand der andere. Vendredi fühlte, dass eine starke Zauberkraft den anderen weggerissen hatte. Doch bevor er das genau begreifen konnte knallte er mit seinem chitingepanzerten Kopf gegen die Wand. Seine Panzerung hielt dem Aufprall mühelos stand. Er prallte zurück und landete auf seinen sechs Beinen. Sofort schwang er wieder die Antennen, um weitere Feinde zu wittern. Er nahm mit seinen Tast- und Witterorganen vielerlei menschliche Ausdünstungen wahr, von ausgeatmeter Luft über tagealten Achsel- oder Fußschweiß über verschiedene Parfüms oder Pflegemittel bishin zu jenen Dünsten, die geschlechtlich erregte Männer und Frauen abgaben. Doch in seiner unmittelbaren Nähe war keine direkte Geruchsquelle mehr. Seine tierischen Triebe drängten ihn, die Flucht zu ergreifen, damit ihn niemand zu fassen bekam. Sollte er fliegen? Der noch verbliebene Rest menschlichen Verstandes drängte danach, keinen Lärm zu machen. Wenn noch niemand auf den Gängen war musste er auch niemanden dazu bringen, aus den Büros zu kommen. Also laufen. Aber wie bekam er die Tür auf? Einfach durchrennen! Er hatte Kraft, er war gut gepanzert, er war schnell. Er lief los. Die Bilder an der Wand nahm er nicht zur Kenntnis, weil für seine Insektenaugen nur räumliche Körper in fließender Bewegung erkennbar waren. So bekam er nicht mit, dass ein gemalter Zauberer in einem grasgrünen Umhang aus einem ebenholzgerahmten Bild heraus hinter ihm hersah, wie Vendredi auf die wärmedichte Haustür zurannte.
 „Nein, nicht so!“ durchbrauste Vendredi ein wütender Gedanke, der nicht sein eigener war. Unvermittelt prallte er auf eine Wand aus Licht, die innerhalb eines Lidschlages zu einem ihn umschließenden Ring, ja zu einer Kugelschale aus flirrendem Licht wurde. Dann meinte er, eine pechschwarze Riesenhand würde ihn zerdrücken, wie ein ganz ordinäres Insekt. Doch diese Pein dauerte nur eine winzige Zeit. Als er wieder etwas um sich herum wahrnahm fiel er aus nur zwei seiner Höhen zu Boden.
 Das erste, was er wahrnahm, war eine überwältigende Duftwolke, die Macht und Lust, Herrschaft und Willigkeit trug. Er sah die Quelle dieser herrlichen Geruchslawine, seine Herrin und Königin, wie sie gerade über der Legegrube hockte, um weitere Eier dort hineinzupressen. Dann nahm er auch den unangenehmen Geruch von toten Artgenossen wahr. Ein schneller Rundblick zeigte ihm zwei reglos auf dem Boden liegende Artgenossen, die den beglückenden Hochzeitsflug mit der Königin offenbar nicht überlebt hatten.
 „Ich schicke dich in diesen Reisekreis, wo ihr diese sehr anerkennenswerten Kugeln aus rotem Licht machen könnt“, hörte er die Gedankenstimme seiner Königin. Bevor er darum bitten konnte, doch bei ihr zu bleiben fing ihn erst das flirrende Leuchten und dann die ihn zusammendrückende Riesenhand wieder ein. Er schrie in Gedanken, als sie ihn aus dem Reich der roten Regentin wegriss. Dann fühlte er wieder den freien Fall und nahm feuchtheiße Luft geschwängert mit tropischen Pollen und Sporen, feinstem Sand und Salzwassertropfen wahr. Als er wieder auf seine Beine kam wandte er sich um und suchte die Umgebung ab. Er stand wirklich keine hundert Meter von der Ministeriumsniederlassung und mitten in einem leise vor magischer Kraft brummenden Kreis. „Nimm deine Menschenform an!“ befahl die Gedankenstimme seiner Königin. „Wandle dich!“ setzte die Stimme nach. Vendredi wehrte sich erst dagegen, wieder ein schwächlicher Menschenmann mit nur vier Gliedmaßen und einer viel zu weichen Haut zu werden. Doch gegen den Befehl der Königin kam er nicht an. Schmerzvoll fühlte er, wie sein Körper sich veränderte. Er meinte, von innen her zerkocht zu werden und wie seine überzähligen Gliedmaßen sich peinigend in Kopf und Rumpf zurückzogen. Dann stand er wieder als Mensch im Reiseumhang da, Arion Vendredi.
 „Los, mach den Zauber, der dich nach Paris bringt, bevor ich dich noch einmal zu mir hinziehen muss und dann wegen Versagens töte!“ peitschte der Gedankenbefehl seiner Königin durch Vendredis Geist. Diesem Befehl kam Vendredi unverzüglich nach. Keine zehn Sekunden später umfing ihn die sonnenuntergangsrote Lichtkugel, in deren Mittelpunkt er schwerelos dahintrieb, bis die Erdschwerkraft ihn wieder auf den Boden zog. Unterwegs dachte er mit Bangen, wer der andere Mann gewesen war, der ihn unsichtbar beobachtet hatte und sich in der allerletzten Sekunde noch mit einem Portschlüssel vor ihm gerettet hatte. Dieser Mann würde weitergeben, was er gesehen hatte. Vendredi war sich jedoch auch sicher, dass nicht das Ministerium davon erfahren würde. Denn der ihn da beobachtet hatte musste einer derjenigen sein, die ihn einsacken wollten. Da kam nur eine Macht in Frage: Vita Magica. Er hatte also wahrhaftig etwas aufgestöbert, dass mit diesen Fortpflanzungserzwingern zu tun hatte. Wie idiotisch war das, ihn so dermaßen mit der Nase darauf zu stoßen, dass sie die Ministeriumsniederlassungunterwandert hatten? Doch dann fiel ihm ein, dass er nur wegen der vielfachen Körperkraft einer Riesenameise aus dem Fangsack entwischt war und nur wegen seiner besonderen Beschaffenheit nicht mit dem Portschlüssel verschleppt werden konnte. Ohne die Gaben der Königin hätten sie ihn unbemerkt einkassiert und dann -? Er erkannte, wie viel Glück er gehabt hatte, dass die Kraft der roten Regentin ihn beschützte. Doch was sollte er jetzt machen? Mit wildem Getöse zurückkehren und die Niederlassung in ihre Einzelteile zerlegen, bis die Spione und Helfershelfer dieser Bande gefunden waren? Die waren jetzt auf jeden Fall gewarnt und würden ihre Agenten zurückbeordern, wie den, den er fast erwischt hatte. Doch die Räuberei mit den Sternensängereiern würde er jetzt rigoros weiterverfolgen. Morgen würde er ihm unverdächtige Mitarbeiter losschicken, das Reservat zu durchforsten. Wenn er das beweisen konnte, dass die zugesandten Angaben falsch waren, würde er alle nach Paris zum Verhör einbestellen lassen, die irgendwie mit den Sternensängern zu tun hatten. Er musste nur auf der Hut sein, falls ihm auch in Paris Agenten von VM auflauern mochten, die dann wohl nicht daran dachten, ihn zu fangen, sondern gleich umzubringen. Spätestens dann würde aber auch er auffliegen und damit für seine Herrin wertlos. War es dann vielleicht nicht ratsamer, erst einmal in Ruhe zu bedenken, was die richtige Maßnahme war? Zunächst einmal würde er so tun, als sei nichts gravierendes geschehen. Morgen war ein neuer Tag.
 __________
 Der hohe Rat des Lebens traf sich noch am frühen Morgen des 23. März Ortszeit zu einer von Mater Vicesima einberufenen Dringlichkeitssitzung in der geheimen Niederlassung auf dem australischen Kontinent. Mater Vicesima, die nun unübersehbar neues Leben trug und daher in drei bis vier Monaten einen neuen Titel erhalten würde, wartete wie alle zusammengetretenen Mitglieder auf die Begrüßung durch den Gastgeber, den australischen Zauberer, der im Rat nur als Pater Decimus Quintus Australianus angesprochen werden durfte. Es handelte sich um einen bereits 110 Jahre alten Zauberer mit silbergrauer Lockenfrisur und gleichartigem Backenbart, der seine dunkelbraunen Augen hinter einer silbergeränderten Brille mit dicken Gläsern barg. Er begrüßte die Hexen und zauberer, die sich durch die Zeugung oder Geburt von mindestens zehn Kindern einen Platz in diesem geheimen Gremium erworben hatten und übergab dann das Wort an Mater Vicesima, die als Prima inter pares, als erste unter Gleichen, eine herausragende Stellung im Rat innehatte.
 „Verehrte Mitstreiterinnen und Mitstreiter. Ich habe um diese dringliche Zusammenkunft gebeten, weil meine Landsleute und treuen Späher und Helfer vor Ort eine wortwörtliche Ungeheuerlichkeit aufgedeckt haben“, begann die mit zwillingen schwangere Mitstreiterin von Vita Magica. Dann sagte sie: „Der gegenwärtige Leiter der französischen Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe, Arion Vendredi, Sohn des Guillaume und der Melpomene, muss vor nicht langer Zeit mit einem Zauber in Verbindung gekommen sein, der ihn zu einer Art Werwesen gemacht hat. Mein Kundschafter auf Réunion und die von uns dort platzierten bildhaften Beobachter vermeldeten einhellig, dass Arion Vendredi sich beim Versuch, ihn auf Grund übermäßiger Neugier in Verwahrung zu nehmen, in ein menschengroßes, geflügeltes Insekt verwandelte, welches die dem bewährten Bringbeutel eingewebte Schwächungsmagie überwinden und den Bringbeutel zerreißen konnte. Von der Gestalt her sah Vendredi aus wie eine paarungsfähige Drohne der großen roten Waldameisen. Er konnte uns entkommen und ist laut Berichten unserer pariser Agenten wieder an seinen Dienststandort zurückgekehrt. Es steht sehr zu befürchten, dass er nun eine tiefgreifende Überprüfung und womöglich Umbesetzung der Wildreservatsbetreuung von Réunion vornehmen wird. Falls wir seine neue Natur veröffentlichen würden wir unsere vor Ort eingesetzten Helfer und informellen Mitarbeiter der Enthüllung preisgeben. Andererseits dürfen wir, die wir das Wohl magischer Menschen als Hauptziel verfolgen, nicht einfach so tun, als sei Vendredis neue Eigenschaft ein alltägliches Vorkommnis. Weil wir wie erwähnt die Wahl zwischen stillschweigender Hinnahme dieser neuen Lage und offensiver Bekanntmachung unter Gefährdung unserer eigenen geheimen Mitstreiter haben kann und will ich diese Entscheidung nicht alleine treffen. Auch könntet ihr weitere Möglichkeiten kennen, die sich mir bisher nicht erschließen konnten.“
 „Wir möchten die Beweise sehen, dass Arion Vendredi kein unverdorbener Zauberer mehr ist. Dann brauchen wir jede Menge zusetzlicher Kenntnisse, vor allem, wann, wo und wie er diese Eigenart erhalten hat und somit auch die Frage beantwortet wird, warum er nun so ist und ob es noch mehrere wie ihn gibt“, sagte Pater Decimus sixtus Africanus orientalis. Alle Ratsmitglieder nickten zustimmend.
 Zumindest konnten Mater Vicesima und ihr aus Saint-Denis herüberbeorderter Enkelsohn Aufzeichnungen vorlegen, dass Vendredi zum einen gegen Portschlüsselversetzungen abgesichert war und wahrhaftig zu einer geflügelten Ameisendrohne geworden war. Die Frage, wann und wo er diese Eigenschaft erhalten hatte konnten sie jedoch nicht beantworten. Sie vermuteten nur, dass es ein ähnlicher Zauber sein musste, den jene Hexe benutzt hatte, die als menschengroße schwarze Spinne herumlaufen konnte. Da es beim hohen Rat des Lebens mittlerweile offenkundig schien, dass jene Hexe sich durch Verschmelzung jener in Australien erstmalig auftauchenden schwarzen Spinne und einer anderen Hexe entwickelt hatte, mochte es sein, dass Vendredi einem ähnlichen Verschmelzungsvorgang unterworfen wurde. Womöglich war er dadurch nicht nur gegen Portschlüsselversetzungen immun und konnte den Muskelschwächungsbann innerhalb eines Bringbeutels überwinden, sondern in der monströsen Tiergestalt auch andere Zauber abwehren, vielleicht auch den tödlichen Fluch. Dass die Hexe, die auch als schwarze Spinne auftreten konnte dies vermochte war seit der Sache mit den Zombies in New Orleans nicht nur dem US-amerikanischen Zaubereiministerium bekannt. Perdy, der äußerlich gerade wie ein zehnjähriger Junge aussehende Weggefährte Mater Vicesimas, streute die Vermutung ein, dass beide Zauber was mit Unlichtkristallen zu tun haben mochten. Gegen die halfen die Lebensäußerungen von unschuldigen Kindern. Es war jedoch die Frage, ob Vendredi wie ein Werwolf, Wertiger oder Schlangenkrieger seine dunkle Beschaffenheit weitergeben konnte oder ein Einzelwesen blieb.
 „Vielleicht können wir Vendredi schwächen, wenn wir ihn in eine Incantivacuum-Entladung hineinlocken können“, sagte Fontbleu, nachdem er seine Zeugenaussagen beendet hatte. Perdy nickte. Er dachte auch daran, Vendredi und/oder die schwarze Spinne mit einem Geschoss zu treffen, dass nicht in den Körper eindringen musste, sondern nur für ausreichend lange Zeit einen Incantivacuum-Kristall tragen sollte, der vor dem Abfeuern aktiviert wurde und nach dem Treffen seine Magie auslöschende Kraft entfesselte. Eine Hexe aus dem Rat merkte an, dass sowas aber auch den Tod eines Zauberers oder Zauberwesens herbeiführen konnte, und es sei doch sicher wichtig, von Vendredi zu erfahren, wie und wo genau er die Wergestalt einer menschengroßen Ameise erhalten habe. Tot könnte er das sicher keinem erzählen.
 „Ja, nur wenn er wahrhaftig diese Unnatur so weitergeben kann wie die Lykanthropie oder das mutagene Gift dieser Schlangenkrieger, dann müssen wir uns womöglich dazu entschließen, ihn lieber zu töten als eine unbekannte Anzahl solcher wie ihn auf der Welt zu haben. Vielleicht können unsere Kontralykanthropie-Flugkörper ihn auch töten, auch wenn sie vordringlich zur Zersetzung mit dem Werwutvirus infizierten Blutes gemacht sind.“
 „Ich bin kein ordentliches Ratsmitglied“, schickte Fontbleu voraus, „Doch ich möchte euch alle darauf hinweisen, dass wir erst das wirklich dringendere und sicher auch lösbare Problem angehen sollten, die drohende Überprüfung der Silberschnatzerbestände und eine mögliche Festnahme und den Austausch unserer treuen Mitstreiter im Wildtierreservat. Wie sollen wir, die wir vor Ort sind, diese Prüfung überstehen? Sollen wir alle, die uns auf die Bude rücken austauschen, wie wir es mit Vendredi vorhatten?“
 „Da habe ich schon für gesorgt“, sagte Mater Vicesima. „Während wir hier sprechen bringen unsere Mitstreiter in Indien und auf den indonesischen Inseln Nester mit Eiern und erwachsenen Silberschnatzern in das Wildreservat auf Réunion herüber, um die offiziell vermeldete Anzahl an Brutpaaren und Nestern bestätigen zu können. Wer auch immer die tiefergehende Überprüfung vornehmen wird kann keinen Fehlbestand feststellen. Da es auch keine genaue Erbgutkartei über die Sternensänger gibt besteht auch von dieser Seite her keine Gefahr, dass Vendredis Leute eine Abweichung der offiziellen Bestandszahlen feststellen können“, sagte Mater Vicesima. Ihr Enkelsohn und Feldeinsatzagent auf Réunion sah seine Großmutter verdutzt an. Er fragte sie, warum sie nicht gleich derartiges gemacht hatten oder warum nicht nur ausschließlich in den Wildbeständen Indiens, Indonesiens und Sumatras nach Silberschnatzereiern gesucht werde. Darauf antwortete Mater Vicesima: „Ein einzelner Wolf kann in einer Nacht zehn Schafe reißen, wenn er in einen Pferch eindringt, aus dem die Beute nicht entkommen kann. In freier Wildbahn braucht es aber ein Rudel von mindestens vier Wölfen, um ein Beutetier zu erlegen. Das Wildtierreservat ist der Pferch, in dem auf derselben Fläche mehr Silberschnatzerbrutpaare anzutreffen sind als im indischen urwald. sicher könnten wir weiterhin für unsere Empfängnisauslösenden Tränke ausschließlich unüberwachte Wildbestände bejagen. Doch solange wir die Möglichkeit haben, wesentlich mehr Eier zu ernten, weil die entsprechenden Tiere auf engem Raum zusammenleben mussten wir nicht allein im Urwald suchen.“
 „Dann schlage ich jetzt ganz offiziell vor, dass wir eigene Zuchtgebiete gründen, wo wir aus Wildbeständen zusammengefangene Silberschnatzer so ansiedeln, dass sie nicht aus dem Gebiet entwischen können. Dann verflüchtigt sich die über uns allen schwebende Gewitterwolke wieder“, wandte Pater Decimus Sixtus Africanus ein.
 „Hätten wir schon längst, wenn diese Vögel nicht die dumme Eigenschaft hätten, bei einer Dichte über zwanzig auf vier Morgen Fläche ihre Legerate auf ein Viertel des üblichen zu beschränken“, warf Perdy ein. „So brauchen wir bereits anerkannnte Siedlungsgebiete mit genügend freier Fläche, um die maximale Eierzahl pro Gelege erhoffen zu dürfen.“
 „Danke, dass ich und damit wir alle das endlich mal erfahren, dass die für unseren Empfängnisfördernden Trank so wichtigen Tiere nur unter bestimmten Bedingungen den von uns gebrauchten Rohstoff liefern können“, grummelte Pater Decimus Sixtus Africanus. Zumindest aber fand die Entscheidung, bis auf weiteres Fremdbestände für die Aufrechterhaltung von offiziellen Zahlen zu nutzen die volle Zustimmung des Rates. Perdy fragte noch, ob zu erwarten sei, dass Vendredi von sich aus verraten würde, dass jemand ihn wortwörtlich einsacken wollte. Darauf erwiderte Mater Duodecima Canadensis: „Wenn er seine neue Natur nicht vor anderen geheimhalten muss hat er das sicher gleich nach seiner Rückkehr getan.“ Mater Vicesima bat ums Wort und erwähnte, dass ihre Pariser Agenten und Bildhaften Beobachter keine derartige Meldung mitbekommen hatten. Denn dann wären sicher schon Einsatztruppen ausgerückt, die nach den ihrer Meinung nach kriminellen Elementen suchen würden.
 „Mit anderen Worten, wir haben ein Informationspatt“, sagte Perdy. „Er darf nicht erzählen, dass er fast unser Gast geworden wäre, weil er dann ja erklären müsste, warum er es eben nicht wurde. Genausowenig dürfen wir einen klaren Hinweis darauf geben, was mit ihm passiert ist, weil wir ja dann unsere Feldeinsatzagenten in Gefahr bringen. Tolle Sache das.“
 „Das würde ja dafür sprechen, dass Arion Vendredi gegen seinen Willen und ohne Genehmigung seiner Dienststelle die Natur eines Ameisenmenschen angenommen hat“, vermutete Pater Decimus Quintus Australianus und erhielt ein zustimmendes Nicken seines um ein offizielles Kind vorauseilenden Landsmannes. Mater Vicesima sah alle an und sagte:
 „Wenn das stimmt, dass Vendredi unfreiwillig zu diesem Myrmekanthropen geworden ist, dann besteht zum einen die Gefahr, dass auch andere Zauberer und Hexen diesem Prozess unterworfen wurden, womöglich auch die Gefahr, dass Muggel dieser Verwandlung unterzogen wurden und zum anderen auch die Gefahr, dass jene Macht, welche diese Umwandlung bewirkt hat uns missfallende Ziele verfolgt, beispielsweise die Übernahme der Vorherrschaft in der Magischen Welt. Wir haben nicht diese Schlangenmenschenseuche überstanden und wirksame Mittel gegen diese mit Dunkelkristallen angereicherten Blutsauger getroffen, um von halben Rotameisen überrannt zu werden, die sich für die einzig wahre Herrenrasse halten. Wir müssen also herausbekommen, was Vendredi widerfahren ist und ob er der einzige ist, dem es widerfahren ist und wer dahintersteckt und so weiter. Dazu müssen wir ihn in unsere Hand bekommen und körperlich und geistig erforschen. Am Ende kann so ein Ameisenmensch mit einem gleichartigen Zeugungspartner tausende von Artgenossen in die Welt setzen. Ameisen verhalten sich in manchen Punkten wie in den Körper einer Frau entlassene Samenzellen. Wenn eine das Ziel erreicht und in das fruchtbare Ei eindringt war die Mission erfolgreich, auch wenn hunderte von Millionen andere dabei sterben. Wir müssen also herausfinden, was mit Vendredi passiert ist, weil er der einzige ist, von dem wir sicher wissen, dass diese Veränderung an einem Menschen geschehen ist.“
 „Es sei denn, wir finden noch andere wie ihn“, sagte Perdy und fügte noch hinzu: „Ja, und es könnte auch sein, dass es nicht mehrere fruchtbare Weibchen gibt, sondern wie in der Natur auch eine einzige Königin, die von hunderten von Männchen begattet wird und ihre Brut an einem geheimen Ort heranzieht, um sie irgendwann als große Welle auf uns alle loszulassen. Zumindest hoffe ich das.“ Dieser Schlusssatz ließ die Ratsmitglieder spürbar aufhorchen. Einer der Zauberer fragte Perdy, warum er genau das hoffe, wo das ein an und für sich grauenhaftes Katastrophenszenario sei. „Weil die Alternative ist, dass es hunderte von fruchtbaren Weibchen, alles kleine Königinnen gibt, die ihre eigenen Nester bauen und die Welt so an hundert verschiedenen Stellen mit ihrer Brut überschwemmen können“, sagte Perdy. „Wenn sowas passiert sind wir reinrassigen Menschen Geschichte. Deshalb hoffe ich auf eine einzige Königin, die irgendwo auf der Welt andauernd Eier legen muss und deshalb nicht von ihrem Standort weg kann. Ihr erinnert euch doch sicher auch an die Entomanthropen Sardonias, die von dieser angeblichen oder wahrhaftigen Wiederkehrerin nachgezüchtet wurden. Die hat sicher mehrere Brutköniginnen gezüchtet, um möglichst schnell möglichst viele Kampfinsekten zu haben.“
 „Moment, dann könnte diese Spinnenhexe Sardonias Versuche nachmachen und statt mit Bienen mit Ameisen experimentieren?“ fragte Mater Duodecima Canadensis. Perdy nickte halbherzig. Dann sagte er: „Es ist auf jeden Fall klar, dass wir trotz des Misserfolges eigentlich von Glück reden dürfen, dass wir jetzt wissen, dass es diese verhunzten Menschen gibt. Stellt euch bitte vor, dass die Verwandelten in menschlicher Form genauso unverdächtig in der magischen Welt handeln und auskundschaften können wie unsere Leute. Nur weil wir Vendredi festnehmen wollten hat er sich überhaupt als diese Art von Ameisenmensch enthüllt. Ansonsten wäre der ganz ruhig wieder in seine Heimat gereist, ohne dass wir oder andere das von ihm mitbekommen hätten.“ Dem konnten die anderen nicht widersprechen.
 Am Ende einigte sich der hohe Rat des Lebens darauf, die Silberschnatzerbestände künstlich auf den offiziellen Stand zu bringen und eine Möglichkeit abzuwarten, Vendredi oder gleichartig veränderte Menschen sicherstellen zu können. Da verstofflichte sich aus einer grünen Lichtspirale heraus ein Stück Pergament in einem silbernen Ring. Pater Decimus Quintus Australianus zog den Ring ab und entrollte das Pergament. „Unsere deutschen Mitstreiter warnen uns vor Menschen ohne Schatten. Das dortige Zaubereiministerium hat unter Vertraulichkeitsstufe C5 Unterlagen über eine Frau aus Hamburg ohne eigenen Schattenwurf abgelegt und forscht nach Ursache und weiteren Betroffenen. Sie gehen davon aus, dass diese Nachtschattenriesin dahintersteckt“, verkündete er. Da der hohe Rat des Lebens gerade vollzählig anwesend war konnten sie diese neue Entwicklung ebenfalls gleich diskutieren. Weil im Rat viele Experten für dunkle Magie anwesend waren und die Erscheinung eines übergroßen Nachtschattens bei der Ergreifung Wallenkrons dokumentiert worden war vermuteten sie, dass diese Schattenriesin eine Form des verwerflichen Schattenraubzaubers nutzte, um die davon betroffenen zu ihren Marionetten zu machen, die anders als vollständige Nachtschatten auch bei Tageslicht handeln konnten. „Als wenn wir nicht schon genug Ärger mit diesen Blutsaugern, diesen werwütigen Mondanheulern und den uns offen oder heimlich bekämpfenden Hexen- und Zaubererorganisationen hätten“, grummelte Pater Decimus Quintus Australianus. Dem widersprach keiner.
 __________
 Es war noch sehr früh am Morgen, als Arion Vendredi in das Büro von Barbara Latierre ging, um diese offiziell damit zu beauftragen, die Zählung der Silberschnatzer auf Réunion zu überprüfen und gegebenenfalls die Wildhüter zu verhören. Die Leiterin des Tierwesenbüros hatte bereits mit einer derartigen Dienstanweisung gerechnet. Denn sie präsentierte ihrem direkten Vorgesetzten eine Aufstellung von gerade verfügbaren Außendienstmitarbeitern und den neuesten Zahlen von Brutpaaren und erwähnten Jungtieren. Vendredi lobte diese gute Vorbereitung. Dann sagte er:
 „Madame Latierre, da wir nach der Angelegenheit mit Gérard Dumas geborener Laplace davon ausgehen müssen, dass die sich Vita Magica nennende Gruppierung an Eiern oder Jungtieren der Species Sidericantor argyropteros interessiert ist könnte es sein, dass unter den Wildreservatsmitarbeitern Agenten oder Helfershelfer dieser Verbrecherorganisation sind. Gemäß der dokumentierten Beobachtungen Ihres Schwiegerneffen Julius Latierre verfügen die Mitglieder dieser kriminellen Vereinigung über Vorrichtungen, um Menschen direkt und ohne Ausruf der nötigen Zauberformel dem Infanticorpore-Fluch zu unterwerfen. Ich erteile Ihnen hiermit die Erlaubnis, bei einer möglichen Gegenwehr mit Ihnen unbekannten Vorrichtungen Angriffszauber mit materiellen Komponenten zu verwenden, da reine Lähm- und Betäubungszauber offenbar nicht wirken. Sollte auch nur einer Ihrer Mitarbeiter bei diesem Einsatz unter den Infanticorpore-Fluch geraten, so gilt die Berechtigung zum Einsatz größtmöglicher Zauberwirkung zur Herstellung dauerhafter Handlungs- und Kampfunfähigkeit bei allen erkannten Gegnern. Hier ist die von mir diesbezüglich verfasste Genehmigung, die Sie jedem von Ihnen ausgewählten Mitglied Ihrer Einsatztruppe aushändigen möchten.“
 „Moment, die Anwendung maximaler Zauberwirkung zur Herstellung dauerhafter Kampfunfähigkeit heißt, dass wir den Todesfluch einsetzen sollen“, sagte Barbara Latierre. „Eine derartige Anweisung und Vollmacht muss von der Zaubereiministerin selbst bestätigt werden, bevor wir in den Einsatz gehen.“
 „Dies ist mir bewusst. Wenn sie das entsprechende Dokument lesen werden Sie die nötige Bestätigung finden. Ich weise Sie an, die schriftliche Anweisung mittels Multiplicus-zauber zu vervielfältigen, damit jeder von Ihnen eingeteilte Außendienstmitarbeiter die schriftliche Bestätigung erhält und sich daran hält. Öhm, Sie selbst müssen nicht in diesen Einsatz, falls Sie es nicht von sich aus wünschen. Soweit ich erfuhr haben Sie ja genug mit der Nogschwanzplage in Massentierhaltungsbetrieben in der Normandie zu tun. Außerdem hat mir Monsieur Beaubois mitgeteilt, dass der oberste Hüter des Drachenreservates wegen einer Beschränkung der Gelege bei den bretonischen Blauen mit Ihnen unterhandelt, ob die seiner Meinung nach überzähligen Eier in das rumänische Drachenreservat oder in den Garten der Erhabenheit nach China ausgeführt werden sollen, um die darin heranwachsenden Jungtiere an einem anderen Ort schlüpfen und aufwachsen zu lassen.“
 „Das ist alles schon im Bearbeitungsvorgang, Monsieur Vendredi. Meine Mitarbeiterin Cassandre Pommerouge erwartet übermorgen einen Abgesandten des chinesischen Zauberrates, um mit ihm dieses Thema zu erörtern. Da sie die einzige von meinen Leuten ist, die Mandarin sprechen, lesen und schreiben kann hat sie meine Generalvollmacht, diese Angelegenheit zu einem für uns alle gewünschten Abschluss zu bringen. Wenn wirklich Vita Magica weiter mit den Sternensängereiern herumwerkelt und vielleicht Helfer oder Helfershelfer unter den Wildhütern von Réunion hat, dann möchte ich das selbst herausfinden. Aber danke für die Erlaubnis, mir meine Einsatzgruppe selbst zusammenstellen zu dürfen! Ich möchte nämlich in diesem Falle nur Hexen in diesen Einsatz nehmen.““
 „Wieso nur Hexen?“ wollte Vendredi wissen. „Weil nach den bisherigen Erfahrungen mit diesen Leuten gewisse Vorkehrungen gegen ungewollte Wiederverjüngung getroffen werden müssen und ich da eine Möglichkeit erkundet habe, die uns vor dieser Art von Feindseligkeit besser absichert. Allerdings kann diese Möglichkeit nur von Hexen genutzt werden, da sie wegen der Kraft der vorzunehmenden Bezauberungen nicht gegen unerwünschte Fernbewegungen abgesichert werden kann und somit nur die Möglichkeit verbleibt, einen lebenden, magie erfüllten Körper als Absicherung gegen Handlungen wie den Aufrufezauber zu verwenden. Ich hoffe, ich muss keine weiteren Einzelheiten erwähnen.“ Vendredi verzog das Gesicht und nickte dann. Er wolte dann aber wissen, wie genau die Vorrichtung bezaubert werden musste, um den erwähnten Schutz gegen jene Mittel von Vita Magica zu gewährleisten, falls das überhaupt ging. Als er erfuhr, dass hierbei Gold im Wert von zwei Galleonen pro auszustattender Person benötigt wurde musste er jedoch grinsen und meinte, dass Monsieur Colbert das sicher nicht genehmigen würde, wenn mehr als fünf Einsatztruppler damit ausgestattet werden sollten.
 „Das habe ich schon vor vier Tagen mit erwähntem Kollegen besprochen und ihm glaubhaft versichert, dass der Verlust von Einsatztruppenmitgliedern wesentlich kostspieliger als die zwei Galleonen Gold sind. Das hat er verstanden und mir für bis zu zwanzig Außendienstmitarbeiterinnen die Ausstattungsvollmacht gewährt. Die Vorkehrungen sind für diese Anzahl bereit und können jederzeit eingesetzt werden.“ Vendredi nickte verhalten. So ganz gefiel es ihm nicht, dass Barbara Latierre derartig vorauseilend und eigenständig handelte. Andererseits hatte er sie genau deshalb bisher immer als gute Mitarbeiterin gesehen, weil sie dann, wenn es wichtig war, nicht lange um Erlaubnis fragen musste, etwas vorzubereiten. Nur die Sache mit der grünen Gurga störte ihn immer noch, vor allem, weil sie sich bei der Befragung der überlebenden Zeugen zu sehr auf die Seite ihres Schwiegerneffens gestellt hatte. Der Gedanke an Julius Latierre brachte Vendredi darauf, beruhigt zu sein, dass Barbara Latierre nur Hexen in den Einsatz mitnehmen wollte. Denn seine neue Herrin hatte ihm vor dem Abschied klargemacht, dass er nicht von sich aus etwas gegen Julius Latierre unternehmen oder in Auftrag geben durfte, da sie, seine Königin, ihm indirekt ihr freies Leben und ihre wiedergewonnene Macht verdanke.
 „Ich erteile Ihnen die Erlaubnis, die von Ihnen erwähnte Vorkehrung auf eine Einsatzgruppe von bis zu zwanzig Mitarbeiterinnen anzuwenden. Ich halte jedoch meine Anweisung zur größtmöglichen Abwehr gegen mögliche Angriffe seitens Vita Magica aufrecht“, sagte Vendredi. Er wollte sich nicht anmerken lassen, dass er eigentlich jedes erkannte VM-Mitglied am liebsten gleich und ohne Vorwarnung mit dem Todesfluch unschädlich machen wollte. Denn jeder von denen mochte wissen, was mit ihm los war und es verraten, wenn die Notwendigkeit dazu bestand. Jemanden lange reden zu lassen wäre für ihn zu riskant. Doch laut sagen oder es gar aktenkundig niederschreiben durfte er es auch nicht. Er hoffte nur, dass Barbara Latierre die Bestätigung zum Einsatz größtmöglicher zaubermittel bei gezielten Angriffen nicht überprüfte und die Ministerin fragte, wann sie diese Genehmigung erteilt habe. Julius Latierre würde das wohl tun, weil er ja angeblich einen Pakt mit diesen Ashtariakindern hatte, die es wahrhaftig gab. Denen nach durfte er kein denkfähiges Wesen töten oder durch sein Handeln ermöglichen, dass es getötet wurde. Aber wenn Barbara Latierre nur Hexen in den Einsatz mitnehmen wollte und Julius sowieso ganz andere Zuständigkeiten hatte bestand für Vendredi in dieser Hinsicht keine Gefahr.
 Eine halbe Stunde später erhielt er ein Memo, dass Barbara Latierre als Anführerin einer Einsatzgruppe aus sechzehn Hexen aus der Tierwesenabteilung, den Desumbrateuren und der Gruppe zur Behebung magischer Unglücke aufbrach, um die von Vendredi veranlasste Prüfung durchzuführen.
 Vendredi ging davon aus, dass er nun genug Ruhe und Zeit hatte, sich auf sein Anti-Veela-Gesetz zu konzentrieren. Das Verhandlungsergebnis vom Vortag wollte er als Rechtfertigung dafür nutzen, die Veelas und ihre mit Menschen gezeugten Nachkommen als potentiell illoyal hinzustellen und jedem, der oder die nicht auf einen Eidesstein schwor, nur noch den Zaubereigesetzen zu folgen, die Ausbürgerung in Aussicht zu stellen, zusammen mit allen Blutsverwandten. Falls ihm das gelang, die Veelas aus Frankreich zu verbannen konnte er auch darauf hinarbeiten, dass sie aus anderen europäischen Ländern verschwinden mussten. Er wusste zu gut, dass allein die Nähe einer reinrassigen Veela seiner neuen Natur zusetzte.
 Es war elf Uhr vormittags, als Vendredi die Annäherung einer abgeschwächten Veelakraft fühlte. Er wusste, dass es die Zaubereiministerin sein musste. Da klopfte es auch schon an seiner Tür. Er atmete tief durch und überlegte dabei, was die Ministerin bei ihm wollte. Hatte Barbara Latierre doch hinterfragt, ob die Ministerin die Anweisung zum Einsatz tödlicher Zauber genehmigt hatte? Er hoffte es nicht. Sonst war er so gut wie erledigt, dachte Vendredi.
 „Herein!“ rief er. Die Zaubereiministerin trat ein. Sie war aber nicht alleine. In ihrer Begleitung war der oberste Leiter der inneren Sicherheitstruppen, Monsieur Pierre Duchamp und der Menschen-Veela-Beauftragte Julius Latierre. Einen winzigen Moment lang verzog er sein Gesicht, weil er daran dachte, dass Julius Latierre wohl was gegen ihn vorgebracht hatte, weil er das mit den möglichen Gerüchten über ihn in Umlauf gesetzt hatte. Dann sah er die entschlossen dreinschauende Mademoiselle Ventvit an, die gezielt auf ihn zukam und sich direkt vor ihn hinstellte, als müsse sie ihn genauestens überprüfen. Sie begrüßte Vendredi mit der für eine hohe Beamtin üblichen Sachlichkeit. Duchamp schloss derweilen die Tür und stellte sich so, dass niemand den Raum verlassen konnte, ohne an ihm vorbei zu müssen. Was sollte das denn jetzt werden?
 „Ich erfuhr, dass Sie gestern abend erst nach Sonnenuntergang nach Paris zurückkehrten“, sagte die Zaubereiministerin. „Hatten Sie auf Ihrer Dienstreise Erfolg?“ fragte sie noch. Vendredi fragte sich erst, was diese Frage sollte. Doch dann erkannte er, dass die Zaubereiministerin wahrhaftig noch nicht wusste, was ihm widerfahren war und dass er deshalb eine Außeneinsatzgruppe losgeschickt hatte. So erwiderte er: „Ich hoffte, dass mein Verdacht unbegründet sei, Mademoiselle Ventvit. Doch wie meine in eigener Person vorgenommene Inspektion ergab besteht eine dringend zu überprüfende Unregelmäßigkeit bei den offiziell vermeldeten Beständen von Sidericantor argyropteros und der wahrhaftigen Anzahl dieser Zaubertierart. Ich muss befürchten, dass betrügerische Elemente das Zaubertierreservat von Réunion unterwandert haben. Ich habe Madame Barbara Latierre in dieser Angelegenheit beauftragt, eine möglichst tiefgehende Überprüfung durchzuführen.“
 „Oh, dann ist das Memo mit der Meldung über diesen Auftrag offenbar noch nicht bis zu mir gelangt“, sagte die Ministerin. „Schließlich gehe ich davon aus, dass Sie wie alle anderen Abteilungsleiter Aufträge unter Beteiligung von mehr als drei Personen meinem Sekretär mitteilen, damit er mich gegebenenfalls über Entwicklungen in der Zaubererwelt unterrichten kann.“ Vendredi erkannte, dass er da ein wenig nachlässig gehandelt hatte, aber auch nur deshalb, weil er keinen schlafenden Drachen kitzeln wollte. So sagte er schnell: „Ich habe diesen Einsatz nach Rücksprache mit Madame Latierre angeordnet. Wegen der Ergebnisse der Gerichtsverhandlung gestern und der Angelegenheit mit den überzähligen Dracheneiern in unserem Reservat wollte ich Ihnen einen vollständigen Bericht zukommen lassen, wenn der Einsatz beendet ist und ich dem Bericht selbst auch die Einsatzprotokolle von Madame Latierre beifügen kann. Von diesem Werden Sie natürlich eine vollständige Kopie erhalten.“
 „Gut, das nehme ich zur Kenntnis“, sagte Mademoiselle Ventvit ruhig. Dann deutete sie auf Vendredi und dann an die Decke und danach auf Monsieur Duschamp, der den Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe erst fragend ansah, dann jedoch entschlossen unter seinen Umhang griff und eine kleine, silbrig glänzende Vorrichtung von seinem Drachenhautgürtel löste. Vendredi argwöhnte einen drohenden Angriff und fragte, was Duchamp vorhatte. Dieser sah die Ministerin an, die ihm zunickte, dass er antworten sollte. „Die Ministerin hat mich gebeten, sowohl als Prüfer wie als Zeuge anwesend zu sein. Seitdem Sie aus Ihrem Urlaub zurückgekehrt sind können die internen Personenüberwachungszauber Sie nicht mehr an einem Ort erfassen, obwohl es genug Zeugen gibt, die sie zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort gesehen haben. Eben vor Ihrer Tür habe ich mit dem Homenum-Revelio-Zauber ausgelotet, ob Sie in Ihrem Büro sind oder nicht. Der Zauber hat niemanden in diesem Büro erfasst.“
 „Homenum-Revelius? Den hätte ich doch spüren müssen“, erwiderte Vendredi. Dann sagte er schnell: „Und welche Aufgabe haben Sie Monsieur Latierre zugewiesen, ohne Rücksprache mit mir zu nehmen, Ministerin Ventvit?“
 „Monsieur Latierre ist in seiner Eigenschaft als Menschen-Veela-Beauftragter mitgekommen, da ich auf Grund von gewissen Wahrnehmungen, die ich hier und jetzt erneut verspüre, davon ausgehen muss, dass der mir von Euphrosyne nun wieder Blériot auferlegte Alterungsverzögerungszauber mit irgendwas an oder in Ihrem Körper wechselwirkt. Dies würde auch erklären, weshalb Sie offenbar weder von der internen Personenüberwachung erfasst noch von Monsieur Duchamp mit einem einfachen Menschenerfassungszauber aufgefunden werden können“, erwiderte die Zaubereiministerin kurz und direkt.
 „O das“, erwiderte Vendredi, der schnell erkannte, was die Ministerin umtrieb. Seine neue Lebensaura, ja seine ganze neue Beschaffenheit verhüllte ihn natürlich vor Ortungszaubern, also wohl auch dem Homenum-Revelius. „Ich wusste nicht, dass der mit meiner ausdrücklichen Genehmigung auf meinen Körper und Geist gelegte Zauber die Eigenschaft hat, mich unortbar zu machen. Es hieß nur, dass er mich für Feinde unauffindbar macht. Na ja, in gewisser Weise stimmt dies ja dann auch. Öhm, ich sah es nach den Übergriffen von Euphrosyne und der eigenmächtigen Vergeltungsaktion ihrer Tanten als notwendig an, meine Person gegen Zugriffe durch Veelas und Veelastämmige zu sichern. Seitdem umgibt mich eine aus meiner eigenen Zauberkraft aufrechterhaltene Aura, die auf Veelazauber abweisend wirkt. Woher ich diesen zauber habe und wie genau er gewirkt wird ist ein Geheimnis, das zu wahren ich jener Person versprechen musste, die den Zauber an mir ausführte. Diese Person möchte nichts mit dem Zaubereiministerium zu schaffen haben, ja misstraut ihm wegen der Ereignisse der letzten zehn Jahre. Dass ich als Ministeriumsbeamter in hoher Rangstellung diesen Zauber erhalten durfte liegt an Gefälligkeiten, die ich der besagten Person erwiesen habe. Allerdings darf ich wie erwähnt nicht verraten, wer mich derartig ausgestattet hat, dasss eine Veela oder Veelastämmige nicht meinen Verstand vernebeln kann.“
 „Moment, Sie haben sich einem Zauber unterzogen, der ihre Lebensaura verändert hat? Wann und wo war das bitte?“ fragte die Zaubereiministerin.
 „Die Antworten auf diese Fragen gehören zu den Geheimnissen, die zu hüten ich geschworen habe. Da Monsieur Latierre bei Ihnen ist und dieser die Quellen uns unbekannter Zauberkenntnisse mit derselben Begründung geheimhält erwarte ich als ranghöherer Beamter die gleiche Anerkenntnis, dass ich nicht die Quellen eines für mich wichtigen und für Sie alle unschädlichen Zaubers preisgebe, auch nicht auf Ihre persönliche Nachfrage, Mademoiselle Ventvit. Denn genauso wie Monsieur Latierre erwartet mich eine unerwünschte Vergeltung im Falle eines von mir begangenen Wortbruchs.“
 „ich bin durchaus bereit, diese Äußerung als ausreichend zu akzeptieren, Monsieur Vendredi, allerdings nur unter der Bedingung, dass Sie mir verraten, warum sie sich derartig bedroht fühlen, eine derartige Vorkehrung treffen zu müssen.“
 „Ich erwähnte es schon, dass mir die von Madame Lundi oder jetzt wieder Mademoiselle Blériot verübten Taten verdeutlicht haben, dass ich als Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe besonders gefährdet bin, falls diese Person Nachahmerinnen findet, die meinen, einen möglichst großen Einfluss auf unsere Arbeit gewinnen zu können. Allein schon, dass Sie, Ministerin Ventvit, vom leiblichen und geistigen Wohl dieser Person abhängig gemacht wurden und Monsieur Latierre durch die nur unter großem Bauchgrimmen erlaubte Verbindung mit Madame Léto ebenso nicht völlig frei von einer möglichen Einflussnahme ist, dergleichen die Damen Grandchapeau, sah und sehe ich es als mehr als ausreichenden Grund, mich selbst gegen eine derartige Beeinflussbarkeit abzusichern. Da mir selbst kein Zauber bekannt war, mit dem ich dieses Vorhaben verwirklichen konnte, suchte ich außerhalb des Ministeriums Hilfe und fand sie bei der von mir nicht mit Namen, Geschlecht oder gar Wohnort zu erwähnenden Person. Dieser magische Mensch hatte mir schon vor mehreren Jahren angeboten, meine eigene körperlich-geistige Unversehrtheit durch einen besonderen Schutzzauber zu erhalten. Allerdings erwähnte die Quelle meiner Absicherung, dass die Bezauberung nicht ohne körperliche Auswirkungen ausgeführt werden könne und ich mindestens vier Tage Bettruhe halten und keinerlei von mir ausgehende Zauberei ausführen dürfe, damit die Behandlung ungestört und erfolgreich verlaufen könne. Da ich ungerne mehr Zeit als nötig mit Untätigkeit verstreichen lassen wollte entschied ich mich erst kurz vor Urlaubsantritt dafür, den angedeuteten Zauber an mir ausführen zu lassen, weil ich zum einen an einem nur mir bekannten Ort verweilen und zum anderen die nötige Zeit ausruhen konnte.“
 „Und die Person, welche diesen dem Ministerium offenbar nicht bekannten Zauber an Ihnen ausführte, hat sie dafür eine Gegenleistung erwartet?“ fragte Ministerin Ventvit, während Duchamp mit dem silbernen Etwas in seinen Händen hantierte.
 „Ja, zweihundert Galleonen aus meinem Privatvermögen, sowie die durch unbrechbaren Eid garantierte Geheimhaltung Ihres Namens und Wohnortes.“
 „Oh, will sagen, wenn Sie den Namen doch in einer Form preisgeben sollten sterben sie?“ fragte Ministerin Ventvit. Vendredi nickte und bemühte sich, nicht triumphierend zu grinsen. Er sagte: „Ich falle nicht einfach tot um, sondern werde wohl einen sehr qualvollen Tod erleiden, wenn ich den Wortlaut des Eides richtig interpretiere. Genau deshalb erbitte ich von Ihnen, Ministerin Ventvit, dass Sie das Geheimnis der mir auferlegten und nur für Veelas und Veelastämmige spürbaren Bezauberung respektieren. Es sei denn, Sie wünschen mir einen schmerzvollen Tod, Ministerin Ventvit.“ Die Ministerin schüttelte energisch den Kopf. So legte Vendredi nach: „Das beruhigt mich sehr, zumal ich nun auch zuversichtlich bin, dass Sie einem von mir erwogenen Vorhaben zustimmen werden, um künftig Angriffe seitens mächtiger Zauberwesen vorzubeugen. Insofern trifft es sich sehr gut, dass Monsieur Latierre Sie zu mir begleitet hat.“ Vendredi wollte noch was sagen, als sein Körper leicht zu vibrieren begann und er schnell aufeinanderfolgende Hitzeschauer im Körper fühlte. „Bitte Unterlassen Sie das, mit Ihrem Gerät meinen Körper zu durchdringen, Monsieur Duchamp. Sie werden den mich umhüllenden und aus meiner eigenen Kraft gespeisten Zauber nicht auf diese Weise entschlüsseln können, da er dem Ministerium unbekannt und somit nicht von thaumaturgischen Hilfsmitteln erkannt werden kann. Nehmen Sie bitte dieses Ding fort! Danke!“
 „O, Sie verspüren also eine Wirkung“, sagte Duchamp und nahm das silberne Gerät, das in seiner Hand surrte und klickte herunter. „Ja, dann möchte ich Sie jedoch fragen, ob Sie mir und meinen Leuten gestatten, Sie für unser Personalerfassungsgefüge auffindbar zu machen, indem ich die Natur der Ihnen aufgeprägten Bezauberung ergründe und entsprechend einfüge.“
 „Das hieße, dass Sie die mir aufgeprägte Bezauberung grundlegend ermitteln und nachvollziehen. Dies darf ich jedoch nicht erlauben, hat die Quelle gefordert, welche mich gegen Veelaeinflüsse abgesichert hat“, sagte Vendredi, dem es nun doch ein wenig unheimlich war, dass Duchamps Gerät eine spürbare Wirkung auf ihn hatte.
 „Will sagen, wenn Sie ihn weiter mit Ihrem Gerät erforschen könnte er das als unfreiwillige Preisgabe des ihm auferlegten Geheimnisses auslegen und die ihm angekündigte Auswirkung erleiden“, sagte Mademoiselle Ventvit. Duchamp nickte und nahm das leise surrende Gerät aus Vendredis Sichtbereich. Sofort hörten die Vibration in seinem Körper und die schnell aufeinanderfolgenden Hitzeschauer auf. Vendredi atmete auf. Das lief ja besser als er befürchtet hatte. Ventvit hatte ihm den Schnatz zugetrieben, mit dem er das Spiel entscheiden würde. So sagte er:
 „Spüre ich, dass jemand mich auf eine Art ausforschen will, die ich nicht erlauben darf kann es mir passieren, dass mich der Tod ereilt, von dem ich nicht weiß, in welcher Form genau dies stattfindet. Wenn Sie, Monsieur Duchamp, nicht als mein Mörder vor Gericht gestellt werden wollen, unterlassen Sie von nun an jede Handlung, die mich zur unfreiwilligen Preisgabe der auf mich geprägten Bezauberung veranlasst! Danke!“
 „Zur Kenntnis genommen“, sagte Duchamp vergrätzt. Ministerin Ventvit nickte ihrem Mitarbeiter aus der Sicherheitsüberwachung zu. Dann deutete sie auf Julius und wieder auf Vendredi: „Sie erwähnten, es sei sehr günstig, dass Monsieur Latierre mich begleitet hat. Was möchten Sie von ihm?“
 „Die Übergriffe von Euphrosyne Lundi und die Rückendeckung, die sie von ihrer Familie erfuhr und gegen die Monsieur Latierre offenbar nichts im Rahmen der ihm gebotenen Mittel unternehmen konnte lassen nur den Schluss zu, dass wir, wollen wir nicht als hilflose oder gar unterwürfige Erfüllungsgehilfen dieser Zauberwesenart die Herrschaft über unser eigenes Gebiet verlieren, Veelas, Veelastämmigen, Waldfrauen und Kobolden den unbrechbaren Eid abnehmen müssen, keinerlei Bezauberungen gegen einen Ministerialbeamten auszuführen, oder, wenn sie diesen Eid verweigern, unverzüglich alle Bürgerrechte verlieren. Den genauen Wortlaut dieses Erlasses oder, falls Sie mir darin zustimmen möchten, dieses Ergänzungsgesetzes zur Führung und Aufsicht magischer Wesen, erarbeite ich gerade und werde diesen zu Ihren Händen schicken, wenn ich ihn auf seine rechtlichen Auswirkungen geprüft habe.“
 „Moment mal, den unbrechbaren Eid?“ fragte Julius. „Wie Sie gerade erwähnten heißt das, sie mit dem eigenen Tod zu bedrohen, wenn sie nicht tun, was sie unter diesem Eid zu tun schwören müssen. Öhm, ich fürchte, das könnte alle Veelas und Veelastämmigen als Angriff auf ihre körperliche Unversehrtheit und ihre Ehre vorkommen. Das soll ich dann den Veelas und Veelastämmigen Frankreichs begreiflich machen?“
 „Ich denke mal, das ist Ihr Job, wie es in Ihrem Geburtsland heißt, Monsieur Latierre. Sie sind zum Vermittler zwischen Menschen und Veelaabkömmlingen berufen worden und verdienen seit Januar etliche Galleonen mehr, weil sie den Rang eines Behördenleiters errungen haben. Da werden Sie diese Aufgabe sicher lösen können. Ansonsten müssten wir unsererseits diese Berufung als Irrtum erkennen und zu unser aller Bedauern widerrufen“, sagte Vendredi, der innerlich lauthals frohlockte, gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.
 „Wenn ich den genauen Wortlaut habe kann und werde ich natürlich mit Madame Léto und ihren in Frankreich lebenden Verwandten darüber sprechen, was damit gemeint ist und Ihnen die Auswahlmöglichkeiten darstellen. Allerdings habe ich diesen Wortlaut noch nicht, und nur wenn die Ministerin dieser sehr drastischen Neuregelung zustimmt werde ich mit Madame Léto und ihren Verwandten erörtern, ob sie lieber den unbrechbaren Eid schwören, keinerlei Zauber mehr auf Ministeriumsbeamte auszuüben oder lieber auf die Rechte und Pflichten von französischen Zaubererweltbürgern zu verzichten, sofern Abkömmlinge von Menschen und Veelas.“
 „Ach ja, zu den unerwünschten Bezauberungen gehört natürlich auch, dass diese Wesen ihre überragende Ausstrahlung auf andere Menschen unterdrücken, weil allein diese bereits als Beeinflussung zählt, besonders im Bezug zwischen weiblichen Veelas und männlichen Menschen“, legte Vendredi nach und genoss es, dass Julius ihn mit versteinerter Miene ansah. „Ach ja, und weil Euphrosynes Tat ja dazu beitrug, dass Madame Nathalie Grandchapeau das von ihrem Mann verdiente Gehalt nicht mehr mitnutzen kann, ja vielmehr wegen der ihr auf Jahrzehnte aufgezwungenen Schwangerschaft zusätzliche Ausgaben entstanden sind wird die wohl rechtlich als Euphrosynes Vormund bestimmte Madame Léto zusehen müssen, wie sie ohne gegen die Strafgesetze der Menschen mit und ohne Magie zu verstoßen die nötigen Auslagen erstattet, im Zweifelsfall Gold von Ihren hier lebenden Blutsverwandten erbittet. Außerdem sollte Létos Familie, die ja bisher die schützende Hand über Euphrosyne hält, so dass wir sie nicht gemäß der geltenden Gesetze bestrafen konnten, eine monatliche Gebühr an das Ministerium abführen, weil Ministerin Ventvit durch Euphrosynes sogenannten Segen in ständiger Gefahr schwebt, auf Grund von Euphrosynes vorzeitigem Tod zu sterben oder allein schon durch die Drohung damit erpresst werden zu können. Wie hoch diese Gebühr ausfallen soll erörtere ich dann mit Monsieur Colbert.“
 „Und diese Sondersteuer würden Sie gerne in die Bedingungen für den unbrechbaren Eid einbinden, Monsieur Vendredi, richtig?“ fragte die Zaubereiministerin.
 „Um Ihre körperliche und geistige Unversehrtheit zu garantieren ja, Ministerin Ventvit“, erwiderte Vendredi trocken. Er sah Julius an und stellte sich vor, wie dieser sich winden musste, um diesen überheblichen, widernatürlich attraktiven Biestern einzuheizen, wo er doch selbst von diesen irgendwie abhängig geworden war.
 „Das mit der Veelasteuer hatten wir doch schon“, sagte Ministerin Ventvit. „Wenn Sie dergleichen einführen wollen können wir auch gleich mit Kobolden, Zwergen und Meermenschen darüber streiten, ob sie in diesem unserem Lande noch erwünscht sind oder nur durch Zahlung einer solchen Steuer ihr Bleiberecht wahren können. Das könnte bei den Kobolden und Meerleuten sehr sehr schwierig werden, weil die ersten rein rechtlich die Verwaltung von privaten und geschäftlichen Vermögen innehaben und die zweiten dadurch, dass sie nur mit besonderen Vorrichtungen erreichbar sind jede Zusammenarbeit aufkündigen und jeden mit erwähnten Vorrichtungen versehenen Besucher als Eindringling einstufen und bekämpfen könnten“, sagte Ministerin Ventvit. „Ich wundere mich, dass ich das Ihnen überhaupt erzählen muss, wo wir nach dem beinahe ausgebrochenen Krieg zwischen den Meerleuten von Martinique und den dort lebenden Hexen und Zauberern genug Zeit damit zubrachten, über das Für und Wider einer friedlichen Koexistenz zu diskutieren und Sie am Ende zustimmten, dass eine offene Auseinandersetzung mit den Meermenschen eine Katastrophe bedeutet.“
 „Es geht mir nicht um Kobolde, Zwerge oder Meermenschen, sondern um Veelas, Mademoiselle Ventvit“, erwiderte Vendredi ganz ruhig. „Es darf nicht weiter hingenommen werden, dass diese Zauberwesen uns nach belieben auf der Nase herumtanzen können. Aber natürlich erkenne ich auch, dass ein derartiges Gesetz als Grundlage für eine Weiterentwicklung der Koexistenzbeschlüsse zwischen uns und anderen Zauberwesenarten genutzt werden kann“, sagte der Leiter der Abteilung zur Aufsicht und Führung magischer Geschöpfe.
 Julius Latierre sah seinen direkten Vorgesetzten und seine oberste Dienstherrin nun mit einem entschlossenen Blick an. Dann sagte er: „Da wir für jede Zauberwesenart eigene Ansprechpartner haben müsste Ihre Abteilung auch Ansprechpartner für Vampire, Nachtschatten und die wachen Abgrundstöchter ernennen. Da ich bereits als Vermittler zu den Veelas berufen bin heißt das, dass Sie mehr Personal einstellen müssten, Ministerin Ventvit, Monsieur Vendredi.
 Duchamp sah Julius verstört an. Dann überflog ein belustigtes Grinsen das Gesicht des Sicherheitsleiters.
 „Wollen Sie mal wieder meine Entscheidungen lächerlich machen, Monsieur Latierre?“ fragte Arion Vendredi verbittert. Doch statt Julius antwortete die Zaubereiministerin:
 „So empfinde ich das nicht, Monsieur Vendredi. Ich denke sogar eher, dass Sie diese Bemerkung als zu bedenkende Konsequenz zur Ausarbeitung Ihres Vorhabens auffassen dürfen. Wir haben keinen offiziellen Mensch-Vampir-Kontakter und nur über die Legion de la Lune eine Anlaufstelle für gesetzestreue Lykanthropen. Wenn Sie ein Gesetz ausarbeiten möchten, dass jede Form von Übergriffen von Zauberwesen unterbinden soll, dann gehören zu diesen Zauberwesen nicht nur die grünen Waldfrauen, Kobolde, Zwerge, Meerleute und Hauselfen, sondern auch Vampire und die wachen Abgrundstöchter. Wenn Sie eine Ergänzung zu den bestehenden Koexistenzabkommen erwirken möchten – wobei ich Ihnen gerne helfen möchte – dann benötigt Ihre Abteilung auch Ansprechpersonen für diese Zauberwesen.“
 „Jetzt möchten Sie mich offenbar veralbern, Ministerin Ventvit. Ihre Vorrechte erlauben Ihnen ja, die Ansichten von Untergebenen ins Lächerliche zu ziehen. Aber finden Sie nicht, dass Ihre und meine Zeit für derlei nicht zu kostbar ist?“ fragte Vendredi. Duchamp sah den Leiter der Abteilung für magische Geschöpfe nun verhalten amüsiert an und kam der Ministerin mit einer Antwort zuvor:
 „Das sollte ich dann schon wissen, wenn unsere Alarmzauber entsprechend umgestellt werden sollen, damit friedfertige Vampire oder auf eine einvernehmliche Koexistenz ausgehende Succubi unser Ministerium besuchen dürfen, ohne meine Leute und die Desumbrateure aufzuscheuchen. Deshalb möchte ich in meiner Eigenschaft als ranghöchster Verwalter der ministeriumsinternen Sicherheitsmaßnahmen bereits mein Interesse an dem genauen Wortlaut Ihres Koexistenzerweiterungsgesetzes anmelden, Monsieur Vendredi.“
 „Wie erwähnt habe ich zunächst nur vor, das Verhältnis zu den Veelas zu bestimmen und die erfassbaren Schäden durch Euphrosynes Handlungen finanziell auszugleichen, wo dieses Subjekt da selbst wohl in den nächsten Jahren keine eigene Einkommensquelle erschließen kann“, grummelte Vendredi. Eben hatte das doch noch so gut ausgesehen. Jetzt musste er davon ausgehen, dass ihn keiner hier wirklich ernstnahm, ja und dass die Ministerin sein Vorhaben nicht gutheißen mochte.
 „Nun, dann sollten wir Ihnen die zur Ausarbeitung Ihres Entwurfes für das von Ihnen vorschwebende Ergänzungsgesetz die nötige Zeit einräumen“, sagte die Ministerin nach drei Sekunden Pause. Sie deutete auf die Tür und winkte Duchamp und Julius Latierre zu, ihr zu folgen. Vendredi sagte deshalb noch schnell:
 „Ja, und außerdem erbitte ich von Ihnen, Monsieur Duchamp, eine magisch verbindliche Erklärung, dass Sie oder ihre Mitarbeiter zu keiner Zeit an keinem Ort mit welchen Mitteln auch immer auf Ursprung und Wirkungsweise des mich gegen Veela-Einflüsse schützenden Zaubers untersuchen werden und schriftlich bestätigen, dass jede gegen meinen Willen vorgenommene Enthüllung der mich schützenden Bezauberung meinen Tod herbeiführen wird und somit als bewusste Tötungshandlung gegen einen ranghohen Ministerialbeamten zu ahnden ist. Vielen Dank für Ihren Besuch und für Ihre Aufmerksamkeit!“ Damit deutete er ebenfalls auf die Tür, obwohl er kein Recht hatte, die Ministerin aus dem Büro hinauszuschicken, wenn diese noch etwas mit ihm zu besprechen wünschte. In dem Fall wünschte sie es wohl nicht weiter und verließ mit ihren beiden Begleitern das Büro.
 „Ui, das war knapp“, dachte Vendredi. Denn ihm fiel jetzt ein, dass Duchamps Aufspürgerät ihm ziemlich gut zugesetzt hatte. Das hatte in dem Apparat sicher eine gewisse Gegenwirkung hervorgerufen, die gemessen werden konnte.
 „Zumindest kann mir dieser Bengel nicht querkommen“, dachte Vendredi mit unverhohlener Befriedigung an Julius Latierre. Wenn der nicht spurte würde er ihn für unfähig oder gar treulos erklären und aus seinem schönen neuen Einzelbüro hinausjagen. Der konnte dann froh sein, wenn er dann noch in der Abteilung Unterlagen sortieren durfte, falls die Ministerin ihn nicht als ihren privaten Laufburschen übernahm oder die mit einem bereits voll entwickelten Mann im Fötuskörper schwangere Madame Grandchapeau ihn ganz in ihre Abteilung übernahm.
 __________
 Barbara Latierre fühlte den Druck in ihrem Körper. Zusammen mit sechzehn Hexen, drei davon zwanzig Jahre älter als sie selbst, hatte sie die seit vorgestern verfügbaren goldenen Kugeln erhalten und mit einer Mischung aus Angeregtheit und Angewidertheit in ihren Körper eingeführt. Nur so waren die mit bis zu sechs schlummernden Gegenzaubern angereicherten Goldkugeln vor Aufrufezaubern oder anderen Fernlenk- oder Apportationszaubern sicher untergebracht. Außerdem trugen die Hexen vom Einsatztrupp neuartige Unterkleider, die gegen andere Zauber schützen sollten. Die goldenen Kugeln jedoch dienten dem Schutz vor jenen Vorrichtungen, die Barbaras Schwiegerneffe Julius als Reinitiatoren bezeichnet hatte. Sollte wirklich Vita Magica das Wildtierreservat kontrollieren und sich gegen die angesetzte Überprüfung wehren, so wollten sie diesen Banditen nicht so hilflos begegnen wie ihre Kollegen, die nun ohne ihre Erinnerungen irgendwo in den Reihen dieser Verbrecher neu aufwachsen mussten und somit faktisch tot waren.
 „Schon ein komisches Gefühl, Madame Latierre“, sagte Amélie Bonfils, die als Expertin für Schnatzer und andere Zaubervögel galt. Barbara Latierre nickte und deutete dann auf die anderen Hexen, die gerade aus den Badezimmern für Damen herauskamen und so liefen, als müssten sie aufpassen, dass ihnen nichts herunterfalle. „Ja, das ist ein merkwürdiges Gefühl. Aber je länger wir die Kontrainfanticorpore-Kugeln tragen, desto besser fühlt sich das an, weiß ich durch eigene Erfahrung“, sagte Barbara. Immerhin hatte ihr Bruder Otto diese Methode erarbeitet und auf Ministeriumskosten umgesetzt. Er hatte aber gemeint, dass die bezauberten Goldkugeln vielleicht nicht mehr aus den Körpern ihrer Trägerinnen herauswollten, weil sie sich mit diesen verbanden, sobald sie mehr als eine Minute mit dem um sie fließenden Blut und der sie aufheizenden Körperwärme wechselwirkten. Er hatte sogar die Frechheit besessen zu sagen, dass diese Goldkugeln nicht nur machten, dass jemand nicht gegen seinen oder ihren Willen zum Baby zurückgeschrumpft werden konnte, sondern auch kein unerwünschtes Kind empfangen würde. Diese Erkenntnis war einige Jahre zu spät gekommen, dachte Barbara. Doch jetzt hieß es, dass sie alle nach Réunion reisten, um die angeordnete Intensivprüfung zu machen.
 Als sie mit der Reisesphäre auf Réunion ankamen schlossen die sechzehn Hexen noch die um ihre Handgelenke verlaufenden Antiportschlüssel-Armbänder. Nun konnten sie von keinem unerwünschten Versetzungszauber entführt werden.
 Barbara Latierre sprach bei Monsieur Fontbleu vor, der mit einem gewissen Unwillen die amtliche Anweisung zur genaueren Prüfung las. „Wir begeben uns direkt zum Reservat“, sagte Barbara Latierre. „Ich untersage Ihnen jegliche Voranmeldung“, fügte sie hinzu. Fontbleu nickte schwerfällig.
 Weil sie von sich aus noch apparieren konnten gelangten die Hexen in zwei Gruppen zu je acht Mitgliedern direkt vor die Pforte zum Wildreservat. „Gut, Amélie, verteilen Sie die Mondlicht-Leuchtsteine!“ befahl Barbara, während bereits die ersten Wildhüter heranflogen, die das Eintreffen der sechzehn Hexen registriert hatten. „Ich gebe dem Koordinator die Dienstanweisung, während Sie alle schon mal ausschwärmen und mit den Leuchtsteinen die Bäume absuchen. Amélie, sie haben das Transfrequenzaurikular?“ Die gefragte nickte und setzte sich jene magische Vorrichtung auf, die es Menschen ermöglichte, entweder die für Menschenohren zu hohen oder zu tiefen Töne hörbar zu machen. Außerdem hatte Amélie eine kleine Silberfflöte dabei, auf der sie die Revierlaute von kleinen Zaubervögeln nachspielen konnte, auch die von Sidericantor Argyropteros. Mit den in kleinen Laternen eingesetzten flimmernden Kristallen konnten sie zudem Gegenstände mit gespeichertem Vollmondlicht beleuchten, ebenfalls eine Erfindung von Barbaras Bruder Otto Latierre.
 Monsieur Barnier, mein Vorgesetzter Monsieur Vendredi hat mich beauftragt, die von Ihren Leuten gemeldeten Bestände von Sidericantor argyropteros zu verifizieren“, sagte Barbara Latierre zu Oberwildhüter Barnier, der sich aber lieber als Wildbetreuungskoordinator bezeichnen ließ. „Och, und da sind Sie dann persönlich angeritten, Madame Latierre? Das muss Monsieur Vendredi ja sehr wichtig sein, wie viele Sternensänger wir hier hegen und hüten“, erwiderte Barnier mit einer gewissen Impertinenz in Stimme und Gesichtsausdruck. Barbara sah dies jedoch als zu erwartende Trotzreaktion an und erwiderte, dass Monsieur Vendredi seit der Sache mit Gérard Dumas jede auch nur ansatzweise vorkommende Unregelmäßigkeit im Tierbestand auf Réunion überprüfen wollte und sie gebeten hatte, das als Leiterin des Tierwesenbüros persönlich zu tun.“
 „Ich habe es Ihrem direkten Vorgesetzten schon gestern zu erklären versucht und hoffe, Sie verstehen es ebenso, dass es keinen Sinn macht, die Bestände der Sternensänger bei hellem Tag zu überprüfen. Um verlässliche Zahlen zu bekommen empfehle ich Ihnen die Nachtstunden bei natürlichem Mondlicht.“
 „Nur dass Sternensänger bei Nacht frei herumfliegen und zu schnell sind, um sie durch das dichte Laub der hier wachsenden Bäume unter Beobachtung zu halten, um ihre Bestände klar und deutlich zu erfassen. Deshalb besteht ja durchaus die gewisse Wahrscheinlichkeit, dass Sie und Ihre Kollegen sich verzählt haben. Damit nicht einmal ein Hauch von Verdacht auf Sie oder Ihre Mitarbeiter fällt habe ich die Nachprüfung persönlich übernommen, auch schon weil Monsieur Vendredi in dieser Sache ein wenig skeptischer ist als für eine sachliche Prüfung empfohlen wird.“
 „Gut, dass Sie nicht gegen Ihren Vorgesetzten sprechen und auch nicht dessen Befehle verweigern verstehe ich“, sagte Barnier, während die ersten Hexen aus Barbaras Truppe schon unterwegs waren. „Nur Hexen?“ fragte Barnier. Barbara erwiderte darauf, dass die männlichen Außeneinsatztruppler gerade gegen marodierende Drachen vorgehen mussten. Das war zwar gelogen. Aber sie durfte keinem die Wahrheit erzählen. „Interessante Laternchen“, bemerkte Barnier, als er eine von Barbaras Mitarbeiterinnen dabei beobachtete, wie sie mit ihrer kleinen Mondlicht-Laterne an den Stämmen zweier Bäume hinauf- und hinunterleuchtete.
 „Sie leuchten in einem Licht, dass Sternensänger spiegeln“, sagte Barbara. Dann sah sie Barnier genau an und raunte: „Wenn Sie und Ihre Kollegen sich für die Dauer der Prüfung gütigst aus dem Reservat zurückziehen möchten, dann sind wir in drei Stunden durch und haben ein für uns alle hoffentlich hinnehmbares Ergebnis.“
 „Öhm, Sie wissen, dass wir außer Sternensängern auch Vereisungsküsser und Drachenzungenfrösche bei uns haben, von den Steinstachelechsen ganz zu schweigen?“
 „Monsieur Barnier, ich pflege mich jede Woche über die von unserem Ministerium registrierten Tierbestände zu informieren. Meine Mitarbeiterinnen tragen die nötige Schutzausrüstung, um gegen den Feuerspeichel von Drachenzungenfröschen, das Erstarrungsgift der Steinstachler und das die Körpertemperatur absenkende Gift der Vereisungsküsser zu bestehen. Außerdem habe ich eine mit magischen Tiergiften erfahrene Kollegin dabei, die einige wirksame Antidote mitführt. Also rufen Sie bitte Ihre Kollegen aus dem Reservat zurück!“
 Barnier griff zu einer kleinen goldenen Pfeife und blies kräftig hinein. Nur darauf abgestimmte Gegenstücke machten den Ton hörbar. Als dann alle im Park tätigen Wildhüter vollzählig angetreten waren informierte Barbara Latierre sie alle über die Sonderprüfung, die ja für die meisten nicht unerwartet kam. Dann saß sie auf ihrem eigenen Besen auf und flog los um den für sie abgesteckten Sektor abzusuchen.
 Tatsächlich entging sie wegen ihrer fleischfarbenen Drachenhauthandschuhe der vorschnellenden Zunge eines blattgrünen Drachenzungenfrosches und sah, wie der schleimige Speichel innerhalb einer Sekunde rotglühend wurde und dann, nach nur drei Sekunden, in einer kleinen, gelbroten Flammenwolke restlos verpuffte. Geriet der Speichel auf lebende Haut war die Wirkung ungleich verheerender für die betroffene Stelle.
 Das auf einen leisen Befehl ausgestrahlte Mondlicht aus der Leuchtstein-Laterne übergoss die Bäume und Wipfel mit silberweißem Licht. Barbara leuchtete in die Aushöhlungen hinein und konnte so Nester der Sternensänger finden. Ihre Mitarbeiterin Bonfils indes ging anders vor. Sie lockte mit ihrer kleinen Flöte die männlichen Sternensänger aus ihren Nestern, damit diese dem vermeintlichen Revierkonkurrenten mitteilten, dass dieses Gebiet schon besetzt war. Auf diese Weise konnte Amélie auch schon aus gewisser Entfernung die Exemplare zählen. Da jedoch nur sie die Töne der Sternensänger so gut nachflöten konnte, dass diese wunschgemäß reagierten, hatte nur sie diese Möglichkeit.
 „Unterabschnitt eins geprüft. Sieben Nester, sieben Brutpaare und insgesamt fünfunddreißig Küken“, hörte Barbara über die durch kleine Silberbroschen errichtete Vocamicus-Verbindung die Meldungen ihrer Mitarbeiterinnen. Sie selbst hatte gerade zwei Sternensänger in ihrer Bruthöhle aufgestöbert. Diese wirkten wie erstarrt, bis das gespeicherte Mondlicht sie voll erfasste. Ihre Flügel schwirrten, und die zwei Vögel sausten wie von einer Armbrust abgeschossen an Barbaras Köpfen vorbei, um keine drei Sekunden später mit einem kurzen wilden Trillern wieder in die Bruthöhle hineinzuflitzen, weil es draußen Tag war.
 So verlief die weitere Suche. Barbara notierte die gefundenen Nester, Alt- und Jungvögel. Dann erklang Amélies Stimme über die Vocamicus-Verbindung: „An Einsatzleiterin, wurde gerade von vier Hähnen gleichzeitig attackiert. Offenbar waren die wesentlich aggressiver als die bisherigen Hähne, die nur die Reviergesänge ausstießen und … Eh, Hahn Nummer fünf. Der kam von weit weg. Gut, dass der fvoll in einen Sonnenstrahl geraten ist. Der hätte mir fast die Schutzbrille von der Nase gehauen.“
 „Moment mal, Amélie. Sternensängerhähne auf Réunion attackieren nur Konkurrenten, die auf ein Zehntel ihrer Rufweite herankommen und da zu singen wagen. Die Rufweite bei Sternensängern liegt doch bei drei Kilometern, richtig?“
 „Das stimmt, Madame Latierre“, sagte Amélie. „Aber die in Urwäldern lebenden Sternensänger, die nicht durch einen Rückhaltebannring an ihren Füßen auf engerem Gebiet zusammengepfercht leben müssen, attackieren mögliche Konkurrenten schon auf einem Fünftel ihrer Rufweite, also alles, was unter 600 Metern von ihnen entfernt wie ein Sternensängerhahn singt. Ups, und ich sehe gerade zwanzig Hennen, die auf mich zufliegen und die typischen Paarungswellen fliegen. Wenn sich Brutpaare gebildet haben bleiben die drei Jahre zusammen und hören dann nur auf die Reviergesänge des jeweiligen Partners. Nur die Ungefreiten fliegen dem Ruf eines fremden Hahnes nach“, sagte Amélie.
 „Moment mal, soweit mir bekannt ist haben wir hier in diesem Reservat um diese Jahreszeit ausschließlich gebildete Brutpaare“, schickte Barbara nur für ihre Mitarbeiterinnen hörbar zurück.
 „Sind aber alles erwachsene Hennen, keine gerade erst flügge gewordenen Jungtiere“, bestätigte Amélie. „Ich prüf mal was nach“, sagte sie noch. Barbara Indes hatte ein weiteres Nest knapp unter einem Baumwipfel gefunden, in dem eine schlafende Henne und vier Küken saßen. Eigentlich musste der Hahn auch hier sein, weil die Tiere nur nachts auf Nahrungssuche gingen. „Ich habe hier ein von einer einzelnen Henne bewachtes Nest. Entweder ist der dazu gehörende Hahn von einem anderen Tier gefressen worden oder hat den Heimweg nicht mehr gefunden“, sagte Barbara für alle ihre Mitarbeiter hörbar.
 „Könnte einer von denen sein, die mich vorhin angegriffen haben“, sagte Amélie. Barbara erbat daraufhin einen Abstandslotungszauber. Dieser ergab, dass die Mitarbeiterin knapp zwei Kilometer von ihr entfernt war. Hähne mit zu pflegenden Jungen flogen aber nie weiter als ein Drittel ihrer Rufweite von den Nestern weg, damit sie innerhalb von nur zwanzig Sekunden zur Stelle sein konnten, wenn ihre Partnerin rief oder sie Angstlaute ihrer Küken hörten. Das konnte also nicht einer der Hähne sein, die Amélie angegriffen hatten.
 „Ergebnis der Prüfung: Ich habe eine Henne eingefangen. Sie trägt den üblichen Flugweitenbegrenzungsring am linken Bein. Registriernummer: IDRU-102-092-226. Ich habe die Liste auswendig gelernt. Ui, die Nummer steht für einen zweijährigen Hahn. Aber die Henne ist drei Jahre alt, hat das Kopfgefieder einer in den vierten Brutzyklus eintretenden Henne, die einen neuen Partner sucht.“
 „Sind Sie da absolut sicher, Amelie?“ fragte Barbara Latierre hörbar alarmiert. Amélie bestätigte das, sie hatte mit einer kleinen Dosis von Bicranius‘ Gedächtnistrank die hundertseitige Liste auswendig gelernt, um auf Nachfragen zu antworten, ob eine Ringnummer stimmte oder nicht. Und hier stimmte sie überhaupt nicht. Das wiederum hieß, dass an dem ganzen Bestand was nicht stimmen konnte. Hähne, deren Angriffsentfernung doppelt so hoch war wie bei den hier gehaltenen Tieren üblich, Hennen, die eindeutige Partnersuchfiguren ausflogen und altgediente Hennen, die mit den Markierungsringen junger Hähne herumflogen.
 „Netter Versuch, ihr Idioten“, grummelte Barbara Latierre. Dann gab sie an alle aus, jeden schlafenden Sternensänger auf seine Ringnummer zu prüfen. Wenn noch weitere Unstimmigkeiten aufkamen sollten sie sich am Versammlungs- und Verwaltungsgebäude einfinden und die Wildhüter verhören, woher die falschen Silberschnatzer kamen.
 So ging die Überprüfung eine Stunde weiter, wobei noch zwanzig falsch beringte Tiere ermittelt wurden und weitere Konkurrenzabwehrangriffe erfolgten.
 „Damit haben wir es sprichwörtlich amtlich, dass hier manipuliert wurde“, stellte Barbara über die Vocamicus-Verbindung fest. Dann wollen wir die Herren mal fragen, was ihnen dazu einfällt.“Da innerhalb des Reservates nicht appariert werden konnte mussten die sechzehn Hexen auf ihren Besen zum Ausgang fliegen, wo das zentrale Verwaltungsgebäude stand.
 __________
 „Was? Leute, das hättet ihr eher klären müssen“, knurrte Perdy in ein silbernes Horn hinein, dessen spitzes Ende in einem roten Licht flimmerte. Damit konnte er mit Leuten sprechen, die bis zu 30.000 Kilometer von ihm entfernt sein konnten, was eigentlich hieß, dass er immer Kontakt mit ihnen halten konnte.
 „Wir hatten nur die Nacht und das war schwer, die fliegenden Flitzeflöten einzufangen und ohne zerzaustes Gefieder zu beringen“, tönte es aus dem Horn. Perdy verzog sein Kindergesicht und legte seine linke Hand auf eine Fläche, die wie ein roter Handabdruck aussah. „Véronique, wir könnten Ärger kriegen!“ rief er. Weil seine Gönnerin Mater Vicesima gerade in Australien war, um dort den Standort auf seine Sicherheitsvorkehrungen zu prüfen, musste er die zweite Langstreckenfernverbindung nutzen, die sein Bruder und er damals erfunden hatten, um mit den in der Muggelwelt immer besser werdenden Funkgeräten mithalten zu können.
 „Was für Ärger, Perdy?“ kam wie aus leererLuft Vicesimas Stimme zu ihm. Er erwähnte, dass es bei der Beringung der nachträglich im Reservat von Réunion ausgesetzten Sternensänger wohl Pannen gegeben hatte, weil keiner von den Leuten aus Indien eine korrekte Liste bekommen hatte.
 „Vielleicht fällt denen das nicht auf, Perdy. Und wenn doch: Wir haben sechzehn Bringbeutel am Verwaltungsgebäude bereitliegen. Wenn Ursulines zweitgeborene Tochter meint, sich als große Detektivin zu präsentieren sacken wir sie und ihre Mitstreiterinnen ein und nehmen genug Haare von Ihnen, dass wir genug Stellvertreterinnen losschicken können.“
 „Hmm, und wenn die von dieser Riesenkuhhirtin in das Schloss ihrer Ahnen reingeht? Die haben da Sanctuafugium, Véronique.“
 „Was du nicht sagst, Kleiner. Dann kehren eben nur fünfzehn zurück und Barbara wird als von zwei Vereisungsküssern getötete Leiche nach Hause geschickt, während das Original neu aufwachsen darf und die guten Latierre-Erbanlagen an eines deiner oder meiner Kinder weitergeben darf.“
 „Wenn du das meinst“, sagte Perdy. Er hielt die beinahe grenzenlose Überlegenheit seiner Gönnerin für gefährlich. Spätestens seit Silvester Partridge einen ihrer Stützpunkte aufgemischt hatte und von einer aus dem Nichts aufgetauchten goldenen Roboterfrau weggeschafft worden war sollten Mater Vicesima und die anderen doch mehr auf der Hut sein, fand Perdy.
 __________
 „Es kann sein, dass er stirbt, wenn jemand ausspricht, was ihm auferlegt wurde, Ministerin Ventvit“, setzte Pierre Duchamp an, als er zusammen mit Julius Latierre im abhörsicheren Büro von Ministerin Ventvit saß. „Aber meine Auroskopie und die incantimetrische Kraftquellenbestimmung ergaben, dass irgendwas dunkles, schwarzmagisches in Monsieur Vendredis Blut wirkt. Die Auroskopie hat sogar was ganz merkwürdiges ergeben, was ich erst genauer auswerten muss. Aber ich bekam bei der Resonanzprobe sowohl die für Menschen üblichen Schwingungsmuster als auch die von mindestens 2000 Insekten, jedenfalls so vielen, wie nötig sind, um die Lebendmasse eines Menschen auszufüllen. Bei Ihnen, Monsieur Latierre, habe ich bei der Gelegenheit die Schwingungsmuster von vier weiblichen Humanoiden erfasst, welche in der Summe halb so stark sind wie die eines männlichen Humanoiden. Sowas habe ich bisher nur bei Drillingsmüttern festgestellt, aber da war die Aura eines männlichen Kindes schwächer als die weibliche der Mutter. Aber Sie sind zumindest nicht von irgendwelchen tierhaften Schwingungen umgeben, abgesehen davon, dass wir Menschen die mit abstand gefährlichsten Raubtiere der Welt sind.““
 „Interessant. Ich könnte jetzt sofort erklären, warum das so und nicht anders ist. Aber das gehört zu den Sachen, die ich nicht verraten darf, ohne mein ganzes Gedächtnis einzubüßen“, sagte Julius Latierre.
 „Moment, dann könnte die Unortbarkeit daher kommen, dass Vendredi die Lebensaura eines Insektes aufgeprägt wurde?“ fragte die Ministerin.
 „Hmm, wenn sie gleichförmig wäre wäre er so nicht unortbar. Aber womöglich macht die dunkle Komponente in seinem Blut, dass magische Erfassungen nicht gelingen und er statt dessen andere Auren beeinflusst, wie die Ihre, Mademoiselle Ventvit.“
 „Veelas sind von Natur aus unortbar“, sagte Julius. „Aber auch besonders mächtige Vampire können sich bei hoher Konzentration unortbar halten, und die Abgrundstöchter sind ebenfalls von Natur aus … unortbar.“
 „Echt?“ fragte Duchamp. Ministerin Ventvit nickte. Schließlich kannte sie sich mit humanoiden Zauberwesen aus und wusste von Tim Abrahams, dass die zwei bei Alison Andrews aufgetauchten Abgrundstöchter eine magische Rückschau durch einen mächtigen Unortbarkeitszauber verhindert hatten. Dann fragte Mademoiselle Ventvit: „Sie sagten was von tausenden Insekten. Haben sie die wirklich als Einzelwesen erfasst?“ „ich sagte, es müssten so viele sein, weil sie genau die Stärke aufbieten, die ein normalgroßer Mensch zeigt. Insekten haben eine sehr schwache Lebensaura, selbst mit Vivideo so gut wie nicht zu erkennen. Aber ich habe schon Wespen- und Hornissennester mit dem Aura-Prüfgerät untersucht und es dann auf solche Massenansammlungen eingestimmt“, sagte Duchamp. Julius zuckte einen Moment zusammen, als Duchamp das mit den Wespen- und Hornissennestern erwähnte.
 „Konnten Sie mit Ihrem Gerät die inneren Organe erfassen?“ fragte Ministerin Ventvit. „Bei Ihnen ging das nicht, weil dieser Veelazauber wohl alles überlagert. Bei Monsieur Latierre ging das ganz ohne Schwierigkeiten und bei Monsieur Vendredi habe ich schlicht weg in ein schwarzes Loch hineingehorcht. Zumindest bekam ich keine üblichen Organtätigkeitsmuster. Aber da kann unsere residente Heilerin gerne noch mal mit ihren spezifischen Prüfgeräten ran. Ich habe ja eher das Besteck, um Flüche und andere dunkle Zauber aufzuspüren. Aber genau das wage ich zu behaupten, dass Monsieur Vendredi von einem nicht gerade schwachen Potential dunkler magie durchdrungen ist, dass ich mit dem unhörbaren Ton der tiefen Nacht wunderbar zum Nachschwingen anregen konnte. Das war das, was er selbst verspürt hat und mich sofort darauf hinwies, dass jeder weitere Untersuchungsversuch seinen Tod bedeuten würde.“
 „Und es ist nicht nur die Aura, die ihm durch Berührung einer mächtigen Kraft aufgeprägt wurde, sondern in ihm selbst drin, von ihm sozusagen aufrechterhalten?“ wollte die Ministerin wissen. „Ja, sagte ich so und kann es nur so bestätigen“, sagte Duchamp.
 „Dann verstehe ich sehr gut, dass die Quelle, die ihm diesen Zauber oder dieses Geflecht von Zaubern zugefügt hat, keinen Wert darauf legt, bekannt zu werden“, seufzte Mademoiselle Ventvit.
 Julius sah den Sicherheitszauberer noch einmal aufmerksam an und fragte: „Sie sind sich sicher, dass diese nichtmenschliche Ausprägung in der Aura Insekten ähnelt und nicht etwa Spinnen?“ „Hmm, ich habe die Lebensaura von Acromantullas und Blaubauchspinnen in der Abstimmung für das Gerät. Nein, Monsieur Vendredi wies in seiner zwischen Einzelmensch und Insektenschwarm schwingenden Aura eben nur Insektenanteile auf, keine Spinnenanteile. – Hmm, achso, verstehe! Sie vermuteten, dass die neue Anführerin der Sardonianerinnen ihn irgendwie zu einem Artgenossen umgewandelt hat?“ Julius nickte. Dann zuckte es in seinen Augen. Auch Ornelle Ventvit wurde von einer offenbar schmerzhaften Erkenntnis durchzuckt. Sie sprang auf und sah Duchamp mit einem Ausdruck wie ein aufgeschrecktes Tier an.
 „Artgenosse“, stieß sie mit unüberhörbarem Unbehagen aus. „Offenbar hat er einen Pakt mit jemandem geschlossen, dem wir im Ministerium keinen Millimeter über den Weg trauen würden, wenn wir es wüssten. Und dieses Wesen oder diese Wesen wechselwirken mit Veelamagie. Das erklärt auch, warum er gestern nicht bei der Verhandlung dabei sein wollte oder durfte.“
 „Die Entomanthropen sind es nicht. Die bleiben immer ein Mischwesen aus Mensch und Biene“, murmelte Julius.
 „Nein, es muss ein uns noch nicht bekanntes Werwesen sein, also kein Werwolf, kein Wertiger und auch keiner dieser Schlangenmenschen, die uns im dunklen Jahr bestürmt und Ihnen, Monsieur Latierre, ziemlich übel zugesetzt haben“, sagte Mademoiselle Ventvit. Julius ergänzte, dass es auch kein Artverwandter der schwarzen Spinne war, weil diese dann sicher ihre treuen Mitschwestern alle entsprechend umgewandelt hätte. Dann fragte Duchamp die Ministerin, ob Veelas natürliche Feinde hätten, sowie das Wasser der Feind des Feuers war, aber von genug feuer auch verdampft werden konnte.
 „Monsieur Latierre, die Frage sollten Sie beantworten“, gab die Ministerin Duchamps Frage weiter. Der Angesprochene straffte sich und sagte ohne lange nachdenken zu müssen: „Veelas sind natürliche Feinde von Werwölfen, überhaupt Werwesen, Vampiren, grünen Waldfrauen und vor allem den Abgrundstöchtern. Ich erinnere mich sehr gut daran, wie oft Madame Léto mir gesagt hat, ich sollte sie rufen, sobald ich mal wieder mit einer von denen zu tun bekäme. Vielleicht können die was machen, was den Töchtern Lahilliotas nicht bekommt. Oder sie sind auch nur neidisch, weil die Abgrundstöchter genauso übernatürlich anziehend sein können wie reinrassige Veelas.“
 „Ja, wie Meigas mit Sabberhexen verfeindet sind oder Werwölfe mit Vampiren, Basilisken mit Spinnen und Zwerge mit Kobolden“, sagte Mademoiselle Ventvit.
 „Ich hoffe, Monsieur Vendredi hat wirklich nur einen uns unbekannten und womöglich obskuren Zauber aufgeprägt bekommen“, seufzte Julius Latierre. Doch Mademoiselle Ventvit schüttelte den Kopf. „Ich werde mich nicht auf reine Hoffnung verlassen. Bei Ihnen, Monsieur Latierre, wissen wir ja, dass sie wohl gutartige Zauber erlernt haben und wohl durch Madame Maximes Blutgabe bestärkt wurden. Aber wenn Monsieur Duchamp sagt, er habe dunkle Magie in Monsieur Vendredis Körper erfasst und dessen Aura offenbar in einem Zustand zwischen humanoider und insektoider Lebensschwingungen wechselt will ich wissen, woher das komt. Am Ende wurde uns Vendredi unter der Bedingung zurückgeschickt, dass er im Sinne eines oder einer anderen handelt. Dieses von ihm erwähnte Veelagesetz könnte ein solcher Auftrag sein, und ich halbe Trollin bin fast darauf eingegangen.“
 „Sind Sie nicht. Sie haben ihm nur in Aussicht gestellt, seinen Entwurf zu prüfen und dann zu genehmigen, wenn nichts bedenkenswertes daran ist“, sagte Julius beschwichtigend. Duchamp nickte dem jüngeren Kollegen zu.
 „In Ordnung. Wir lassen Monsieur Vendredi bis heute Nachmittag in Ruhe, damit er nicht auf die Idee kommt, wir könnten irgendeine Art Verdacht geschöpft haben. Dann möchte ich gerne mit Ihnen beiden, sowie dem Leiter der Strafverfolgungsabteilung noch einmal zu ihm hingehen und herausbekommen, was los ist. Und sollte er wahrhaftig dabei sterben, weil wir sein Geheimnis enthüllen könnten, dann übernehme ich dafür die volle Verantwortung“, sagte die Ministerin.
 „Wie erwähnt, er könnte einfach nur was an sich vorgenommen haben, was wir noch nicht kennen“, sagte Julius. Die Ministerin sah ihn dafür sehr tadelnd an. „Ich verstehe sehr gut, dass Sie akzeptieren möchten, dass er auch ein Geheimnis hat, dass nicht jeder erfahren darf, wie Sie, Monsieur Latierre. Aber wenn wirklich dunkle Magie im Zusammenhang mit einer Art Mischwesennatur im Spiel ist, dann gehört das nicht in das von mir geleitete Ministerium. Wo kämen wir denn dahin, wenn jeder und jede sich mit schwarzmagischen Methoden Vorteile verschafft? Am Ende könnten wir es zulassen, dass schwangere Hexen sich den Kindsvater durch den Catena-Sanguinis-Fluch gefügig machen, um Vorteile zu erringen. Nein, Monsieur Latierre! Falls da wirklich dunkle Magie im Spiel ist muss ich Monsieur Vendredis Begründung ignorieren.“
 „Tja, und wenn er wirklich stirbt?“ fragte Julius.
 „Dann werde ich dafür wie erwähnt die volle Verantwortung übernehmen, sei es, dass ich vor der Presse einräume, dass wir einen mit dunklen Kräften manipulierten Mitarbeiter enttarnt hatten oder dass ich mein Amt wieder zur Verfügung stelle und womöglich ganz aus dem zaubereiministerium ausscheide. Aber soweit sind wir noch nicht, meine Herren“, verkündete die Ministerin. Julius blickte sie abbittend an und sagte nichts weiteres.
 __________
 Das Verwaltungsgebäude stand verlassen da. Alle äußeren Türen und die Fenster standen sperrangelweit offen. Amélie Bonfils wirkte den Menschenfindezauber Homenum Revelio. Doch in einer Kugelzone von 200 metern Durchmesser gab es nur sie und ihre fünfzehn Kolleginnen. „Gegen den zauber gibt es wirksame Unortbarkeitszauber“, sagte Barbara zu ihren Mitstreiterinnen. „Entweder sind sie im Haus versteckt und lauern uns dort auf oder haben mit dem Haus was angestellt, dass wir es nicht heil überstehen, hineinzugehen. Charlotte, prüfen Sie auf Fallenzauber. Amélie, lass unseren kleinen Freund aufsteigen, damit er die Gegend erhellt!“ Vorher alle Kopfblasen zaubern!“ befahl Barbara. Sie schoben ihre Haare nach oben, dass sie vollständig in der Kopfblase eingeschlossen sein würden. Innerhalb von zwei Sekunden hatte jede von ihnen die gegen Atemgifte, Rauch und Wasser wirksame Bezauberung ausgeführt. „Die wollen uns wohl in jedem Fall lebend, sei es, um uns unsere Geheimnisse zu entreißen oder nur, weil wir Hexen sind und denen neue Zaubererkinder gebären sollen. Nicht in Panik geraten, die Damen. Wir sind gut ausgebildet und gut ausgerüstet.“
 „Späher unterwegs, Enthüllungshauch in Kraft“, meldete Amélie, als sie einen kleinen, silbernen Drachen aus ihrer Ausrüstungstasche gefischt und mit Schwung gegen den Wind in die Luft geworfen hatte. Der Drachen schraubte sich rasant nach oben und stieg innerhalb von nur zehn Sekunden auf über hundert Meter an. Dann glomm etwas von ihm blau auf und hüllte das Wildhüterhaus ein. Unvermittelt hörten die Ministeriumshexen von drinnen Aufschreie wie von kleinen Kindern. Amélie probierte noch einmal den Menschenfindezauber. Diesmal konnte sie dreißig andere Menschen direkt vor sich im Gebäude erfassen. „O ich glaube, Camille, ich leih mir deinen Mann für mein fünftes Kind aus“, dachte Barbara einen für eine ranghohe Beamtin unstatthaften Gedanken. Über den Vocamicus-Zauber teilte sie mit, dass sie am Besten den schnellen Rückzug antreten sollten, da im Haus wohl noch Fallenzauber lauerten.
 „Disapparieren nicht empfohlen. Locattractus-Zauber geortet. Mittelpunkt unter dem Haus, womöglich in lebensbedrohlicher Umgebung“, vermeldete Charlotte Pommerouge über den Verständigungszauber. „Könnte auch ein Antiportschlüsselzauber wirken. Ich habe zumindest sowas wie eine sich dauernd gegen Uhrzeigersinn von oben nach unten windende Spirale aus Zauberkraft ausgemacht“, fügte sie noch hinzu.
 „Dann auf die Besen und zum Ausgangskreis!“ befahl Barbara. Doch die Besen schlugen plötzlich der Länge nach auf den Boden und blieben schnell zitternd darauf liegen. Sie ließen sich um keinen Millimeter anheben. Barbara nickte einem unsichtbaren Beobachter zu. Das hätte sie auch erwarten müssen. Da krachte es knapp neben ihr. Blaue, silberne und rote Funken stoben knisternd und spotzend um sie herum. Als sie sah, dass es der silberne Drachen war, der von einer fremden Kraft heruntergerissen und beim Aufprall zerschlagen worden war wusste Barbara, dass es entweder gleich heftig unfein würde oder sie mindestens zwei Kilometer weit laufen mussten, um aus dem Locattractus-Bereich herauszukommen. Sie wollte gerade befehlen, im Laufschritt Richtung Reisesphärenkreis zu laufen, als aus dem Himmel heraus sechzehn grüne Leinensäcke auf sie alle nniedersausten und sie in einer einzigen Sekunde völlig umschlossen. Barbara öffnete den Mund, um noch eine Anweisung zu geben. Da schob sich etwas von dem wie lebendig wirkenden Stoff passgenau zwischen ihre Zähne und knebelte sie. Dagegen half dann nur Mentiloquieren, dachte Barbara. Sie fühlte, wie der sie umschließende Sack sich immer enger zusammenzog. Sie versuchte sich mit ihrer durch Latierre-Kuh-Milch überragenden Körperkraft dagegen zu stemmen. Doch irgendwas saugte ihr förmlich die Kraft aus den Muskeln. „Verzichten Sie auf sinnlosen Widerstand, die Damen. Wir bringen Sie schnell und sicher an einen geschützten Ort!“ erklang eine Stimme wie von einem Zweijährigen. Barbara Latierre versuchte erneut, sich gegen den sie einschnürenden Sack zu stemmen. Doch immer noch saugte ihr etwas die Kraft aus Armen und Beinen. Da erzitterte ihr Mieder, und wie mit tausend Blasebälgen blies etwas Luft zwischen sich und den Sack, ohne ihr auf die Brust oder den Bauch zu drücken. Dann ratschte es, und die sie eben noch unentrinnbar umschlingende Stoffhülle zerriss in dünne Streifen, die in alle Richtungen davonflatterten. Sofort sah sich Barbara um. Auch bei den anderen Hexen platzten gerade die sie umschließenden Säcke auf und gingen in wild davonwirbelnde Fetzen.
 „Höh?!“ kam eine höchst verwirrt klingende Lautäußerung von dieser Kleinjungenstimme. Barbara grinste überlegen, auch wenn sie wusste, dass es dafür wohl noch zu früh war. Aber dass ihr Bruder Otto diesen genialen Allentfesslungszauber erfunden hatte, den seine Frau als Zauberweberin in Runenform in jede Kleidung einnähen konnte machte sie wirklich stolz. Der wirkte nämlich nicht durch Kraft, sondern Umkehrung des festhaltenden Zaubers oder Materials, beinahe wie ein schwarzer Spiegel, der einen darauf prallenden Fluch fünfmal so stark auf den Absender zurückwarf.
 „Im Laufschritt los, Richtung Ausgangskreis!“ befahl Barbara latierre über Vocamicus-Zauber.
 „Halt stop, nicht so eilig!“ rief die Kleinjungenstimme, als die Hexen schon losspurteten. Da wurden sie von einer unsichtbaren Kraft festgehalten, die sich ähnlich wie ein sie umschließender Gummisack anfühlte. Diesmal erfolgte die Reaktion sofort. Mit lautem Fauchen wirbelte um Barbara die Luft in immer schnellerem Tempo. Es flimmerte einen Moment, dann konnte sie sich wieder bewegen und lief los, ohne darauf zu sehen, ob die anderen ihr folgten. Sie ging einfach davon aus, weil der von ihrem Bruder als Gegenwirkung zum Verfolgungs- oder Fluchtblockadezauber ausprobierte Luftzauber tatsächlich wirkte. Otto Latierre hatte schon bei der Sache mit den Lykanthropenjägern und den infanticorporisierten Ministerialkollegen vermutet, dass der Festhaltezauber auf der Elementarkraft Luft beruhte. Wenn also die Luft durch einen anderen Zauber in wilde Rotation versetzt wurde konnte der Festhaltezauber wohl nicht mehr die volle Wirkung ausüben. Barbara war froh, dass der Festhaltezauber sogar vollständig aufgehoben worden war. „Weiterlaufen, nicht umdrehen. Die wollen uns lebend haben. Die Schildzauber in den Umhängen fangen alles nichttödliche ab!“ rief Barbara, die keine Probleme hatte, beim schnellen Laufen zu rufen. „Zwei Kilometer“, keuchte Amélie. „Dann sind wir aus dem Locattractus-Bereich heraus.“
 „Wieso könnt ihr das?!“ krakehlte eine nun sichtlich verärgerte Kleinkindstimme. Doch Barbara achtete nicht darauf.
 Unvermittelt entstanden grüne Lichtspiralen vor und hinter ihr. Aus den Lichtspiralen traten Männer und Frauen in Strampelanzügen und mit überlebensgroßen Babyköpfen. Sie hielten silberne und goldene Gerätschaften in den Händen. Aus den silbernen Gerätschaften, die wie Fliegenklatschen aussahen, flogen weiße Kugeln und trafen auf Barbara und ihre Kolleginnen. Die Kugeln zerplatzten und wurden schlagartig zu weißen Kokons, die ihre Opfer fest umschnürten. Sie fielen zu Boden. Doch unverzüglich setzte die Gegenwirkung ein. Die auf bis zu zehn Fesselzauber oder stoffliche Fesselungen ausgelegten Zauber in den Unterkleidern der Hexen sprengten die Kokons mit lauten Knällen ab. Die Fäden des magischen Gespinnstes zerfielen noch im davonfliegen zu Staub. Barbara kam sofort wieder auf die Beine und sah, wie ihr drei silberne Scheren mit blauen, wild schwirrenden Flügeln entgegensausten. Die Scheren klappten auf wie die Schnäbel auf Beute losgehender Vögel. Barbara ahnte, was das sollte. Ihre Gegner wollten sie nicht gleich töten oder infanticorporisieren, sondern ihnen erst Haare oder Fingernägel abschneiden, um damit Vielsaft-Trank ansetzen zu können. Gut, dass sie sowohl Drachenhauthandschuhe trugen als auch ihre Haare in den Kopfblasen verstaut hatten. Da kamen die geflügelten Scheren schon angeflitzt und schnappten laut klirrend zu. Doch sie bekamen keine Haarspitze und auch keinen Fingernagel. Barbara fühlte nur, dass es immer wieder schmerzhaft in ihre Finger kniff oder auch mal wütend an ihrem reißfesten Außeneinsatzumhang zerrte, um doch noch eine freiliegende Haarsträhne zu erwischen. Amélie indes warf nun eine kleine, silberne Kugel auf den ihr nächsten Gegner. Die Kugel zerplatzte wie mit Wucht auf Stein prassendes Wasser. Keine Sekunde später war der Unbekannte von einer weißen Kapsel eingeschlossen und kullerte noch einige Meter am Boden entlang.
 „Drachendreck!“ hörte Barbara eine wütende Kleinjungenstimme. Da flogen ihr wieder die silbernen Scheren um Kopf und Arme, um doch noch was für Vielsaft-Trank verwertbares von ihr abzuschneiden. Barbara hieb eher aus Verachtung denn aus Angst nach einer der geflügelten Schneidwerkzeuge und brach ihm damit einen der wild wirbelnden Flügel ab. Die Schere trudelte mit einem ziemlich verstörenden Sirren davon und bekam ihren Flug nicht mehr in beherrschbare Bahnen.
 „Drecksweib!“ tönte es wie von einem kleinen Jungen aus einer zweiten weißen Kapsel, die aus einer von Charlotte Pommerouge geworfenen Silberkugel entstanden war.
 „Ducken!“ rief Amélie Barbara zu und warf ihre zweite Silberkugel über Barbara hinweg. Diese sah, wie der auf sie zielende Gegner am überdimensionalen Babykopf getroffen wurde und keine Sekunde später vollständig in einer weißen Kapsel eingeschlossen war.
 „Ey, lasst das sein! Wir wollen keine von euch verletzen!“ schnarrte wieder eine aus allen Richtungen zugleich kommende Kinderstimme.
 „Friss das!“ rief Amélie mit für alle hörbarer Stimme, was durch die immer noch wirkende Kopfblase sehr dumpf klang. Ein weiterer Angreifer wurde von einer weißen Kapsel eingeschlossen. Dann hatten die Angreifer wohl begriffen, dass sie mit ihren Fangzaubern nicht so gut wegkamen wie ihre Gegnerinnen. „Dann eben so!“ rief die Stimme, die scheinbar einem Zweijährigen gehörte. Das war wohl das Kommando für die noch uneingekapselten, ihre goldenen Vorrichtungen hochzureißen und auf die Ministeriumshexen zu zielen. Barbara rannte bereits auf den ihr nächsten noch frei agierenden Gegner zu, als ein goldener Lichtstrahl sie von vorne traf und einhüllte. Sofort meinte sie, etwas würde ihren Unterleib erschüttern. Sie fühlte einen Wärmestoß durch ihren Körper gehen. Da erlosch das goldene Licht. Barbara konnte jedoch sehen, dass es wie von einem straff gespannten Gummituch zurück zum Absender federte, ihn einhüllte und dann erlosch. Barbara sah jetzt nur noch den Strampelanzug und den übergroßen Babykopf. Doch dann erkannte sie die Verdickung in der Mitte des blauen Strampelanzuges und begriff, dass ihr Gegner von seinem eigenen Zauber getroffen worden war. Damit hatte sie jetzt nicht gerechnet. Laut ihrem Bruder sollte Infanticorpore nur wie bei der wörtlich aufrufbaren Gegenbeschwörun unwirksam werden.
 Barbara wandte sich um. Immer noch schwirrten geflügelte Scheren herum, die nach abschneidbaren Körperteilen jagten und keine Fanden. Alle ihre Kolleginnen waren mindestens fünfzig Meter hinter ihr. Natürlich hatte Barbara sie alle abgehängt. So sah sie erst im zweiten Hinsehen, dass auch die anderen Angreifer sich selbst infanticorporisiert hatten. Im Moment gab es keinen frei handlungsfähigen Gegner mehr. „Okay, Mädchen, hopp, hopp, hopp! Voran, raus aus der Locattractus-Zone!!“ rief Barbara Latierre ihren Kolleginnen anfeuernd zu. Amélie meinte jedoch, sie wollte einen der eingekapselten unbedingt zum Verhör mitnehmen. „Nehmen Sie lieber einen oder zwei von den Helden, die ihre eigene Medizin abbekommen haben!“ schlug Barbara vor. Charlotte begriff und tauchte schon nach einem der infanticorporisierten Gegner. Da erstrahlten die übergroßen Babykopfvollmasken in grünem Licht und schleuderten eine aufwärtsdrehende Lichtspirale von sich. Charlotte war gerade so noch zurückgewichen. Als Barbara sich umsah stellte sie fest, dass alle niedergeworfenen Gegner verschwunden waren. Nur die in den weißen Kapseln waren noch da. Doch die Kapseln glühten in einem schwachen tiefgrünem Licht. Die geflügelten Scheren rasten wie auf einen unhörbaren Befehl hin in einer Viereckformation nach oben und verschwanden in grünen Lichtentladungen.
 „Nicht die Kapsel auflösen, Amélie, sonst …“, stieß Barbara aus. Doch da hatte Amélie eine der grün schimmernden Kapseln aufgelöst. Sofort verschwand der darin eingeschlossene in einer hellgrünen Lichtspirale.
 „Nicht warten! Weiterlaufen. Wir müssen weitermelden, was passiert ist!“ rief Barbara Latierre.
 „Das lasst ihr gefälligst bleiben!“ brüllte eine sehr wütende Kleinjungenstimme zur Antwort. Da sah Barbara, wie über ihnen etwas silbernes aus einer grünen Leuchtspirale herausfiel, in der Luft stehenblieb und dann ein Gespinnst aus blauen Strahlen in alle Richtungen aussandte. Die Strahlen wurden zu einem flimmernden Geflecht aus dünnen Lichtfäden, das innerhalb von nur zwei Sekunden den Boden erreichte und sich zu einer himmelblauen, leicht flirrenden, halbdurchsichtigen Kuppel verdichtete. „Schon interessant, was ihr alles gelernt habt. Wir haben auch gelernt, die Damen. Diese Kuppel dient eigentlich dem Einfangen gefährlicher Zaubertiere, ohne sie zu verletzen. Gut, gewissermaßen sind Sie alle ja die gefährlichsten magischen Tierwesen, die dieser unser Planet hervorgebracht hat. Sie haben jetzt die Wahl, freiwillig alle Kleidung und Zauberutensilien, die sie am oder gar im Körper mitführen abzulegen und sich freiwillig in unser Gästehaus verbringen zu lassen, oder ich gebe der Himmelsglocke die Anweisung, die unter der Kuppel enthaltene Luft aus der Kuppel hinauszuversetzen. Falls Sie das wünschen können Sie dann gerne zusehen, wie Ihre Kolleginnen in dem so entstehenden Vakuum explodieren. Wir bekommen dann auf jeden Fall genug Material, um Ihr Verschwinden bis auf weiteres zu verheimlichen. Die Zeit läuft ab jetzt: Dreißig Sekunden und herunterzählend!“
 Barbara bückte sich, hob einen Stein auf und rannte die halbe Strecke bis zu der flimmernden Lichtkuppel. Sie holte aus und warf den Stein. Der flog und flog und prallte mit Wucht gegen das leuchtende Hindernis, um keine Zehntelsekunde später davon zurückgeprällt auf Barbara zuzurasen. Diese ließ sich sofort fallen. Der Stein schwirrte wild rotierend über sie hinweg und klatschte knapp vor Amélie, die hundert Meter entfernt war, auf den Boden. Also so ging es nicht. Doch aufgeben oder sterben wollte Barbara auch nicht. Sie überlegte, was sie noch anstellen konnte, um ihrem Verhängnis zu entgehen. Sie hatte selbst noch vier silberne Kugeln, in denen der Incapsovulus-Zauber eingearbeitet war. Dieser zog seine Haltbarkeit aus der Magie des davon umschlossenen Lebewesens. Vielleicht ging das.
 Sie lief vor. „Noch fünfzehn Sekunden!“ trällerte diese nervige Kinderstimme und zählte dann laut die noch verbleibenden Sekunden. „Vierzehn – dreizehn – zwölf …“
 Barbara warf die erste Silberkugel und traf die Lichtkuppel. Die Kugel zersprang in einem weißen Blitz, der Barbara fast blendete. Sie sah auf die Stelle und erkannte, dass diese sich violett verfärbt hatte. So warf sie noch eine Kugel. Mit lautem Knall zerplatzte diese. Barbara hatte diesmal ihre Hände vor die Augen gelegt. Nun wagte sie den Blick auf die getroffene Stelle. Der violette Lichtfleck war nun größer. So warf Barbara die beiden weiteren Kugeln. – „Acht – sieben – sechs …“ Auch die beiden weiteren Kugeln vergrößerten das violette Leuchten. Was hätte Barbara jetzt für einen Incantivacuum-Kristall gegeben?
 „Vier – drei – zwei – eins – null!! Ihr habt es so gewollt!“ plärrte die wütende Kinderstimme.
 __________
 Julius fühlte sich nicht besonders wohl dabei, vielleicht gleich mit anzusehen, wie sein direkter Vorgesetzter wegen eines tückischen Eides sterben musste. Andererseits war ihm bei der ganzen Diskussion mit der Ministerin und Pierre Duchamp der Verdacht gekommen, dass Arion Vendredi wirklich mit jemandem zusammengetroffen war, der oder die dem französischen Zaubereiministerium oder überhaupt einem Zaubereiministerium der Welt nicht freundlich gesonnen war. Die Vorstellung, dass diese Macht Arion Vendredi als Spion und/oder Vollstrecker der eigenen Interessen zurückgeschickt haben mochte gefiel ihm nicht. Sicher, Vendredi mochte wahrhaftig aus Angst vor Veelazaubern einen unbekannten Schutzzauber auf sich angewendet haben oder hatte dies von einem Bekannten besorgen lassen. Dazu hatte er das Recht. Aber was, wenn die Behauptung, er habe das aus Angst vor Zaubern wie den verbotenen Segen gemacht, nur eine Ausrede war, damit niemand hinterfragte, was er wirklich gemacht hatte und vor allem warum. Julius hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er seine dem Ministerium unbekannten Zauber aus einer geheimen Quelle gelernt hatte und hatte auch die Kinder Ashtarias erwähnt, die allgemein als gutwillig angesehen waren. Er hätte auch sicher keine schwarze Magie benutzt, die jemanden anderen schädigen mochte oder einen selbst immer mehr zerstörte, wie die Seelenzersplitterung, die sich Tom Riddle alias Lord Voldemort zugefügt hatte oder das Einbringen von Unlichtkristall in den eigenen Körper, wie es Hagen Wallenkron alias Lord Vengor an sich ausgeführt hatte.
 „Bevor deine Berufsgefährten ihre Mittel verwenden, geh selbst nahe genug an ihn heran um zu fühlen, was deinen Dienstvorgesetzten umgibt, Julius“, hörte er die wie ein sanft angestrichenes Cello klingende Gedankenstimme seiner großen, vierbeinigen Vertrauten Artemis vom grünen Rain.
 „Du meinst, durch unsere Verbindung kannst du erfühlen, was das für eine Kraft ist, die Arion Vendredi umschließt?“ fragte Julius. „Wenn ich sie erkennen kann ja, Julius. Bedenke, dass Naaneavargia die Tränen der Ewigkeit gekostet hat und deshalb zur schwarzen Spinne wurde. Vielleicht hat Arion Vendredi ebenfalls davon kosten dürfen und trägt deshalb die Natur eines Kerbtieres in sich. Falls dem so sein sollte könnte eine auf ihn einwirkende Kraft dazu führen, dass diese in ihm lauernde Erscheinung freigesetzt wird und dann ohne Angst vor den Kräften von Schwächung und Tod gegen euch kämpfen kann. Dann würde nur der Bann der Tötungslust ihn vielleicht aufhalten.“
 „Und wenn ich dadurch, dass ich auf ihn zugehe, die Freisetzung einer solchen inneren Tiergestalt auslöse, Temmie? Gegen eine Spinne kann ich den Schein der großen Schlange mit den tödlichen Augen verwenden. Aber was kann ich gegen ein Insekt, also ein Kerbtier machen, das den Basilisken nicht fürchten muss?“ „Hast du bei Madrashmironda nicht einen wirksamen Schutzzauber gelernt, um Feinde auf Abstand zu halten?“ fragte Artemis. Julius bestätigte das. Er konnte den Zauber vom schützenden Schoß der großen Mutter anwenden, um sich in eine beinahe unaufbrechbare Kugelschale einzuschließen, wenn es sein musste auch mit bis zu zehn anderen. Außerdem hatte er doch diesen Reinigungszauber gelernt, mit dem verfluchte Orte entflucht werden konnten und die Kraft der dunklen Zauber in den sehr aufnahmefähigen Erdboden abgeführt wurde. Den hatte er als Madrashainorian sogar als praktische Prüfungsaufgabe ausgewählt, weil ihm wohl schon im Unterbewusstsein klar geworden war, dass das ein ähnlicher Zauber sein musste wie die Anrufung der Kraft aus Leben und Liebe, welche er von Darxandria gelernt hatte, als deren Seelenanteil in ihm gewohnt hatte, bevor es sich mit der Seele der geflügelten Kuh Artemis verband.
 Versuche so nahe wie möglich an ihn heranzukommen, damit ich durch dich erfühle, was ihm innewohnt. Bemerkt er dies und wehrt sich, zieh dich sofort zurück! Lass es nicht dazu kommen, dass er dich körperlich angreifen kann!“ riet Temmie ihrem Vertrauten.
 Bevor es aber daran gehen sollte, Arions vielleicht sehr dunkles Geheimnis zu ergründen, lenkte sich Julius mit der Bearbeitung weiterer Akten ab. Er fragte sich dabei, was wirklich wäre, wenn jemand wie Arion Vendredi ein Gesetz zur stärkeren Beschränkung von Veelas und Veelastämmigen durchbringen mochte? Am Ende konnte das wirklich noch in einer Art Krieg ausufern. Krieg brauchte echt keiner, außer er hieß George W. Bush oder Saddam Hussein.
 „Habt ihr schon was von Barbara gehört?“ wollte Julius‘ Schwiegermutter von ihm hören, als sie ihn im Speisesaal für Ministeriumsmitarbeiter zu sich an den Tisch winkte, an dem auch seine Schwägerin Martine und Michel Montferre saßen.
 „Ich habe heute morgen nur mitbekommen, dass Monsieur Vendredi sie noch einmal nach Réuninon geschickt hat, weil da irgendwas mit der Zählung der Sternensänger nicht in Ordnung gewesen sein sollte. Mehr weiß ich nicht und kann deshalb auch nicht sagen, ob ich das dann aus unserer Abteilung hinauslassen darf.“
 „Wir beide wissen, dass die Banditen von VM dort die Sternensängereier geräubert haben, weil sie damit ihren Fortpflanzungsförderungstrank ansetzen“, sagte Hippolyte. „Sie hat zwar von unserem Bruder Otto einige hoffentlich brauchbare Sachen mitbekommen. Aber wenn die da echt auf diese VM-Banditen treffen weiß keiner, was denen alles einfällt..“
 „Ich verstehe, dass du dir sorgen machst, Hippolyte. Mir wäre das auch nicht geheuer, wenn ich wüsste, dass es wieder gegen diese Typen geht, wo ich zweimal mitbekommen habe, wie schnell die mit ihren Infanticorpore-Waffen hantieren. Ich hoffe nur, die haben kapiert, dass es nichts brächte, andauernd Leute verschwinden zu lassen. Abgesehen davon habt ihr ja alle Florymonts Vorkehrungen erhalten.“
 „Ja, das stimmt“, sagte Hippolyte. Michel fragte Julius dann, ob es beim Tag nach Osterdienstag bleibe, dass er die jährliche Prüfungsstunde Apparieren machte, um seine Erlaubnis zu verlängern. Bisher hatte er das immer so gelegt und nie einen Grund gehabt, sich deshalb zu sorgen. So sagte Julius auch diesmal, dass er mit dem Termin einverstanden sei.
 Am Nachmittag empfing er noch eine Gedankenbotschaft von Léto. „Ich habe meinen Töchtern nahegelegt, keine Berufung einzulegen. Monsieur Pontier wird noch heute dem Zuständigen Protokollführer die Verzichtserklärung zustellen. Dann heißt das ab morgen, dass Euphrosyne wieder Blériot mit Nachnamen heißt und bei mir neu aufwächst.“ Julius bestätigte das und erwähnte, dass er auf jeden Falle eine Kopie der Verzichtserklärung und der damit einhergehenden Annahme des Urteils erhalten müsse, weil das ja auch in seinen Zuständigkeitsbereich fiel. Léto bestätigte das.
 Um zwei Uhr nachmittags bestellte die Ministerin Julius zu sich, ebenso Pierre Duchamp, sowie zwei Zauberer aus der Strafverfolgung. Diese, so die Ministerin, sollten bezeugen, ob Arion Vendredi auf Grund einer unerlaubten Bezauberung suspendiert werden solle, sofern sich herausstellte, dass er mit wem auch immer dunkle Magie benutzt hatte.
 „Echt wohl ist mir bei der Sache immer noch nicht, Ministerin Ventvit. Vor allem frage ich mich, warum ich als Veelabeauftragter dieser Befragung beiwohnen soll?“ bekundete Julius seine Bedenken. „Merkwürdig, Monsieur Latierre. Dabei liegt es doch auf der Hand: Wenn festgestellt wird, dass Monsieur Vendredi nichts ungesetzliches, nur unbekanntes getan hat, so müssen Sie damit rechnen, dass er demnächst diesen angekündigten Gesetzesentwurf zur Beanspruchung von Ausgleichszahlungen von Létos Familie vorlegen wird. Sie müssten dieses Gesetz dann den Veelas und ihren mit Menschen gezeugten Nachkommen erklären und auf dessen Einhaltung achten. Deshalb sollten Sie auch bezeugen, ob Monsieur Vendredi unbeeinflusst und unbescholten weitermachen darf oder nicht“, antwortete Ministerin Ventvit.
 „ich verstehe Ihre Argumentation, Ministerin Ventvit“, erwiderte Julius. Eigentlich hatte er sie rein logisch schon am Morgen verstanden. Doch er hatte lernen müssen, dass Logik eben nicht alles erklären konnte und auch nicht alles rechtfertigte.
 Julius hätte sich jetzt magische Augen wie von Moody oder der deutschen Kollegin Albertine Steinbeißer gewünscht, um durch die Tür zu sehen, was Vendredi gerade tat. Als die Ministerin anklopfte folgten erst einige Sekunden Schweigen. Dann rief Vendredi „Herein!“
 Wie zu erwarten war konnte Julius an Vendredis Gesicht ablesen, dass er mit diesem Auflauf von Kollegen und der amtierenden Ministerin ganz unzufrieden war. Julius hatte sich nach dem Mittagessen das Orichalkarmband angelegt, dass er seit einiger Zeit in seinem Practicus-Brustbeutel mitführte, um es dann zur Hand zu haben, wenn er es brauchte und es ansonsten unauffällig und unstehlbar dabei zu haben. Er fühlte, dass das Armband bereits auf etwas in diesem Raum reagierte. Es war die typische Abkühlung auf Grund einwirkender dunkler Zauberkräfte. Also war hier wahrhaftig schwarze Magie am Werk.
 „Ich habe den Entwurf für das mit Ihnen besprochene Gesetz gerade fertigbekommen. Doch es wäre nicht nötig gewesen, dass Sie und so viele Leute sich ihre Ausgabe davon bei mir persönlich abholen“, sagte Vendredi verdrossen.
 „ich werde diesen Entwurf sehr gerne entgegennehmen, wenn wir noch zwei Dinge geklärt haben, Arion“, sagte die Ministerin und trat vor, bis sie knapp einen Meter vor dem Mitarbeiter stand. „Punkt eins ist, rührt Ihre Aversion gegen Veelas nicht eher daher, dass sie den zauber auf sich liegen haben, der Sie unortbar macht anstatt sie den Zauber auf sich haben legen lassen, weil Sie in den Veelakräften eine Bedrohung Ihres eigenen Lebens sehen?“
 „Verzeihung, Mademoiselle Ventvit, aber diesen Punkt haben wir doch heute morgen schon geklärt“, sagte Vendredi mit unüberhörbarer Verstimmtheit. Julius meinte, dass sein Vorgesetzter sich von der gemeinsamen obersten Dienstherrin in die Enge gedrängt fühlte und gerade so noch seine Selbstbeherrschung behielt.
 „Das war, bevor mich Monsieur Duchamp darüber informierte, dass er Zweifel an der Rechtschaffenheit jener Quelle hege, die Ihnen diesen Zauber auferlegt haben soll. Außerdem entzieht sich mir, warum Sie auf eine Ausbürgerung von Veelas ausgehen, wenn der Ihnen auferlegte Zauber Sie doch genau vor deren Kräften schützen soll. Nicht wahr, Monsieur Latierre?“
 Julius trat weiter vor. Jetzt fühlte er regelrechte Kältewellen durch das Armband in seinen Arm strömen. Sein besonderes Schmuckstück aus der Villa Binoche erzitterte sogar. Offenbar strahlte von Vendredi her eine sehr starke aber immer noch gebändigte dunkle Magie. So ähnlich hatte es sich in der Nähe von Anthelia/Naaneavargia angefühlt. Gut, dass er zusätzlich noch die Goldblütenhonigphiole aus dem Brustbeutel genommen und in eine Außentasche seines Dienstumhanges gesteckt hatte.
 „Was soll das werden, Monsieur Latierre? Haben Sie sich wegen heute morgen von Léto noch einmal ins Gewissen reden und sich von ihrer Kraft mehr durchdringen lassen?“ fragte Vendredi und streckte seinen Arm nach Julius aus. Seine Hand war nur einen halben Meter von ihm entfernt. Da fühlte Julius den Kältestoß durch seinen Arm gehen. Gleichzeitig sah er es zwischen sich und Vendredi schimmern, golden-grün gemischt mit einem Hauch von violett. Violett?
 „Setzen Sie sich gütigst da hinten hin, Monsieur Latierre. Sich derartig an mich heranzuwagen gehört sich nicht für einen Untergebenen“, maßregelte Vendredi Julius. Dieser war sich sicher, dass sein bisheriger direkter Vorgesetzter auch etwas gespürt haben musste und jetzt bereits in Alarmstimmung war.
 „Julius, tu was er sagt, bevor die in ihm schlafende Kraft unbeherrschbar aus ihm herausbricht“, hörte er Temmies Gedankenstimme. So zog sich Julius zurück und setzte sich weit genug weg von Arion Vendredi. Die Ministerin jedoch trat nun dafür näher an Vendredi heran. Der erzitterte für einen Moment und deutete dann auf seinen Kopf.
 „Ich bin gegen Veelazauber gefeit. Allerdings vertrage ich die direkte Wirkung ihrer Zauber nicht, wenn diese bei anderen wirken, Mademoiselle Ventvit“, sagte er. Doch die Ministerin ließ ihm das nicht durchgehen.
 „Ist es nicht eher so, dass was immer Sie nun an oder in sich haben Sie besonders empfindlich für Veelazauber macht? Ich erwarte eine bessere Begründung als das, was Sie mir und den Messieurs Duchamp und Latierre aufgetischt haben. Ist es nicht eher so, dass sie nach der Inkraftsetzung des Sie umgebenden oder erfüllenden Zaubers gemerkt haben, dass sie die Nähe von Veelas oder deren Magie in anderen Lebewesen nicht mehr ertragen können? Immerhin haben Sie Monsieur Delacour bei der Konferenz nach Ihrem Urlaub den Besuch des Badezimmers untersagt, wohl weil Sie fürchteten, dass Léto seine Abwesenheit nutzen könnte, um zu uns zu kommen. Denken Sie wirklich, dass ich Ihnen die Geschichte abkaufen kann, dass Sie aus Angst vor Veelas einen namentlich unerwähnt bleibenden Zauberer oder eine geheimgehaltene Hexe aufgesucht haben, um sich zu schützen. Dann, Monsieur Vendredi, erscheint mir und nicht nur mir dieser Zauber fehlgeschlagen zu sein, wenn Sie derartig nervös auf meine und Monsieur Latierres Nähe reagieren, als trügen wir einen gefährlichen Krankheitskeim in uns.“
 „In gewisser Weise tun Sie das auch, Frau Ministerin“, knurrte Vendredi. „Sie sind von einer unheilvollen Kraft erfüllt, die Sie dazu treibt, nur noch das zu tun, was diese Viertelveela Euphrosyne von Ihnen verlangt. Hätten die Wählerinnen und Wähler das vorher gewusst, dann wären Sie auf gar keinen Fall Zaubereiministerin geworden. Und was Monsieur Latierre angeht, so sollten Sie sich von ihm erklären lassen, welchen Preis er zu zahlen hat, dass ihn die Veelas als ihren Vermittler anerkennen. Mussten Sie Léto zusagen, ihre unverheirateten Enkel und Urenkel zu begatten, um Ihre hohen Zaubergaben mit Veelablut zu vereinen?“
 „Das Thema hatten wir auch schon mal“, sagte Julius nun ganz entschlossen. „Ich kann mich auch daran erinnern, dass Sie mir immer schon unterstellt haben, dass ich den Veelas irgendwelche Gefälligkeiten schulde. Ich will nicht abstreiten, dass es die eine oder andere Veelastämmige gibt, die sich durchaus sowas vorstellen könnte. Aber dass ich zum Vermittler wurde lag und liegt an der Sache mit Diosan und dass ich deshalb eine besondere Beziehung zu Madame Léto habe.“
 „Arion, wie erwähnt nehmen wir Ihnen die Begründung von heute morgen nicht ab. Monsieur Duchamp hier hat mir nämlich nach dem Treffen mit Ihnen erzählt, dass seine Untersuchung an Ihnen den Verdacht nahelegt, Sie hätten sich auf die Verwendung dunkler Magie eingelassen. Das würde nämlich auch erklären, warum Sie Veelas ablehnen, weil diese ihre Kräfte aus der belebenden Kraft von Luft, Erde, Wasser und Feuer beziehen“, sagte die Ministerin.
 „Sie kommen mir mit dem Vorwurf, dunkle Magie benutzt zu haben, wo Ihre verlangsamte Alterung doch nur dadurch erwirkt wurde, dass diese Person Euphrosyne ihre ungeborene Tochter missbraucht hat, um ihren sogenannten Segen zu wirken. Wenn Sie mir schon einen derartig drastischen Vorwurf machen müssen Sie das beweisen.“
 „Monsieur Duchamp, Monsieur Beaumont, Ihr Stichwort“, wandte sich die Ministerin an den Sicherheitsleiter und einen der Strafverfolgungszauberer. Beide traten vor und hielten wie in den Händen verstofflicht silberne Geräte bereit, die unvermittelt zu zirpen, sirren und klicken begannen. Julius fühlte, wie etwas in Vendredis Richtung immer stärker wogte, als würde jemand eine Schüssel Wasser schwenken und die Flüssigkeit immer mehr über den Rand schwappen.
 „Ich verbiete Ihnen das! Wenn Sie so weitermachen und wahrhaftig ergründen, was ich tun musste töten Sie mich!“ begehrte Vendredi auf. Im Moment sah Julius nur verhaltene Wut in seinen Augen. Doch je mehr die von Duchamp und Beaumont benutzten Geräte zirpten und klickten, desto mehr sah es danach aus, als trieben sie Vendredi in die Enge. Jedes in die Enge getriebene Raubtier, der Mensch eingeschlossen, wurde dann besonders angriffslustig. Doch da war noch mehr als nur Bedrängtheit. In Vendredi steckte was, dass selbst Temmie beunruhigte und Julius‘ Armband sehr deutlich angeregt hatte. Dann war da dieses geisterhafte Farbenspiel zwischen ihm und Vendredi gewesen, seine grün-goldene Aura und ein violetter Farbton, den er irgendwoher kannte. Ihm war klar, dass Vendredi kurz davorstand, sich gegen jeden hier in diesem Raum zu stellen, wobei er, Julius, das mit Abstand schwächste Glied in der Befehlskette war. Selbst wenn er Ornelles Befehl befolgte würde Vendredi ihm das als unerlaubte Eigenmächtigkeit auslegen. Der hatte ihn doch sowieso schon länger auf dem Kieker.
 „Hören Sie jetzt mit diesem Getue auf!“ blaffte Vendredi, als irgendwas in ihm erzitterte. „Ministerin Ventvit, sollte ich deshalb gleich sterben, weil Ihre Apparateknechte da meinen, mich und alles mich umgebende analysieren zu müssen, dann fällt das auf Sie zurück.“
 „Ich habe es bereits diesen Herren hier gesagt, dass ich bereit bin, dieses Risiko einzugehen. Monsieur Duchamp, was sagt Ihre Auswertung?“
 „Ich komme nicht darum herum, festzustellen, dass der Kollege Vendredi von einer in den Bereich dunkler Magie reichenden Kraft erfüllt ist, die nach meiner Auswertung hier mit seinem Blut verbunden sein muss. Ähnliche Auswertungen habe ich bisher bei Vampiren und Werwölfen erzielt, allerdings nicht in diesem so starken und doch noch gut unterdrückten Maße. Was immer der Kollege Vendredi mit sich hat anstellen lassen, es ist keine wohltätige Kraftquelle.“
 „Sind Sie noch zu retten?“ knurrte Vendredi. Da sprach der Strafverfolgungszauberer Beaumont: „Ich muss die Auswertung von Monsieur Duchamp leider bestätigen. Grob gesprochen muss ich sagen, dass Sie verflucht sind, Monsieur Vendredi. Ich weiß natürlich, dass die bloße Erwähnung eines Fluches dessen Kraft verstärken kann. Aber in Ihrem besonderen Falle ist es leider unumgänglich, dies zu erwähnen, weil Sie eine zu wichtige Position bekleiden, um unbemerkt im Sinne dieses Zaubers zu handeln, von wem oder was er auch immer herrührt.“
 „Halt dich bereit, Julius! Es könnte auf dich ankommen“, dröhnte Temmies warnende Gedankenstimme.
 „Soso, wenn ich verflucht bin, Monsieur Beaumont, dann von wem bitte? Wir haben da ja einiges im Angebot, nicht wahr? Außerdem gilt das dann ja auch für die Ministerin. Diese wurde auch einem nachhaltigen Zauber unterworfen, der eigentlich ein Fluch ist, weil er sie an die Leben zweier Veelastämmiger kettet wie Catena Sanguinis.“
 „Also, bei Ihnen ist es eindeutig nicht der Catena-Sanguinis-Fluch, weil Sie den dann sicher nicht erwähnt hätten“, sagte Beaumont trocken. „Aber ich kann zumindest eine Schwingungsart bestimmen, die wahrhaftig aus einer starken weiblichen Quelle stammt, als hätte jemand sie ähnlich wie Monsieur Latierre oder Mademoiselle Ventvit mit einem starken Veelazauber belegt. Also ist die Quelle entweder eine besonders mächtige Hexe oder eine über das Menschsein hinausgewachsene Daseinsform. Jedenfalls muss ich der Ministerin und Monsieur Duchamp beipflichten, dass Sie mit dieser Bezauberung ein gewisses Risiko darstellen.“
 „Risiko? Ich stelle ein Risiko dar? Da sitzt einer, der dem Ministerium unbekannte Zauber gelernt hat und sie auch noch anwendet, ohne zu erläutern, von wem er sie gelernt hat“, sagte Vendredi und deutete auf Julius. „Ja, und die Dame hier, die durch das Wohlwollen großer Zaubererfamilien in das Ministeramt erhoben wurde, steht unter dem Einfluss einer Veelastämmigen und womöglich auch ihrer Tochter und ihrer anderen Blutsverwandten. Diese Frau hier wird, wenn sie nicht aus dem Amt entfernt wird, eines Tages enthüllen, dass sie den Veelas unbeschränkte Freiheiten einräumen muss, um des lieben Friedens Willen. Genau das ist doch der Grund für Ihre Aktion, mich zu diskreditieren, nicht wahr, Frau Ministerin?“ polterte Vendredi. Doch die erwähnte sagte nichts.
 „Ich würde gerne noch eine Heilerin hinzuziehen, um prüfen zu lassen, ob irgendwas Ihren Körper verändert hat, womöglich ihr Blut und Ihren Geist vergiftet hat“, sagte Duchamp und trat noch näher an Vendredi heran. „Aber bevor ich das tue will ich noch eine klare Bestimmung der Quelle machen, die Sie verändert hat. Am Ende tragen Sie etwas in sich, dass wie bei einem ungeborenen Kind wächst und ausreift.“
 „Sie alle verschwinden aus meinem Büro, auch Sie, Mademoiselle Ventvit. Ich werde noch heute eine Anzeige wegen Verleumdung und Amtsmissbrauch erstatten. Wenn Sie meinen, mich derartig in Verruf bringen zu müssen, dann tragen wir das vor Gericht aus, und zwar öffentlich, damit alle Welt erfährt, dass Sie mich nur deshalb abzusetzen trachten, weil ich Ihren großen Gönnern Einhalt gebieten möchte. Monsieur Latierre hier darf schon einmal den Entwurf jenes Entschädigungsgesetzes mitnehmen, das die Untaten dieser Euphrosyne Blériot ahnden soll. Weigert er sich, diese Anweisung auszuführen, mag er sich gut überlegen, wo er in diesem Zaubereiministerium noch einen einträglichen Posten einnehmen darf.“
 „Zuvor soll Monsieur Duchamp seinen Versuch machen. Was genau wollen Sie ermitteln, Monsieur Duchamp?“ wandte sich die Ministerin an Pierre Duchamp. Dieser holte noch einmal das silberne Instrument hervor und hantierte daran. Unvermittelt gab es einen aufsteigenden Summton und ein immer lauter werdendes Wimmern von sich. Julius fühlte in seinem rechten Arm und in der Seitentasche seines Umhanges, dass dieses Gerät irgendeine Form dunkler Energie aussandte, die wie ein von einer Betonwand zurückprallender Tennisball von Vendredi zurückgeworfen wurde, um dann um so stärker von diesem aufgesogen zu werden, als würde da jemand eine Wasserpumpe betätigen.
 „Was soll das? Eh, aufhören!“ presste Vendredi heraus. Die Ministerin sah Duchamp erwartungsvoll an. Dieser las wohl was von seinem Gerät ab, das immer wilder in seinen Händen erbebte. „Ich prüfe auf das Echo des dunklen Atems, Ministerin Ventvit. Wenn ich die Schwingung treffe, die Monsieur Vendredi erfüllt kann ich bestimmen, welcher Art die ihm auferlegte Bezauberung ist.“
 „Das werden Sie auf der Stelle beenden, Sie überheblicher …“ stieß Vendredi aus, dessen Körper jetzt wie unter Stromschlägen zusammenzuckte. Julius sah auch wieder ein Licht, ein Schleier aus dunkelvioletten Funken.
 Vendredi ergriff seinen zauberstab, um sich gegen die ihn peinigende Kraft zu wehren. Da erreichte der aufsteigende Summton eine schmerzvolle Tonhöhe. Gleichzeitig mischte sich noch ein tieferer Ton dazu, wie von einer mit nassem Finger am Rand angestrichenen Glasschüssel. Jetzt konnte Julius deutlich die violette, flackernde Aura erkennen, die Vendredi umgab. Das war genau das dunkelviolette Licht, dass er schon mehrmals gesehen hatte, immer im Zusammenhang mit den Töchtern Lahilliotas. Dann passierte es.
 __________
 Die Zeit war um. Wenn Barbara nichts mit ihren Versuchen erreicht hatte mochten sie gleich alle vom eigenen Innendruck zerrissen werden. Dagegen, so wusste Barbara, schützte auch keine Kopfblase, sondern nur ein druckausgleichender Duotectus-Anzug.
 „Wie viele Kapseln habt ihr noch?“ versuchte Barbara den Vocamicus-Zauber. Doch sie erhielt gerade nur ein lautes Rauschen und Prasseln. Also wirkte diese fliegende Glocke und die von ihr gebildete Umschließungskuppel auf den Vocamicus-Zauber ein. Doch was Barbara weitergeben wollte war offenbar klar geworden. Denn gerade liefen die anderen Hexen herbei. „Den alten Hut haben die aus dem Hut gezogen“, knurrte Amélie. „Incapsovulus schwächt die Kuppel an der Stelle, wo er mit ihr in Berührung kommt. Aber er hält nur eine Minute. Aber in der kommt zumindest Luft durch“, sagte sie noch. „Aber was diesem blauen Ding die letzte Glocke läutet ist das hier“, sagte Amélie und zog aus ihrem Umhang ein Ding, das aussah wie eine vergoldete Kaastanienhülle. „Lass die Sonne raus!“ rief Amélie und warf die Kugel nach oben. Sie leuchtete nun sonnenhell auf und stieg wie ein aufgelassener Ballon höher und höher, bis zur Unterseite der silbrigen Konstruktion, die wie eine flachgedrückte Glocke mit verdicktem Rand beschaffen war. Als das von der Sonnenlichtkugel ausgehende Licht von der Unterseite der fliegenden Silberglocke gespieglt wurde verfärbte sich die um die Schwebeglocke schimmernde Stelle der blauen Kuppel orangerot wie bei einem Sonnenaufgang. Die schwebende Silberglocke begann zu wackeln und zu wippen, ruckte hin und her. Derweil zuckten orangerote und gelbe Blitze über die blaue Kuppel. Da, wo sie entlangschossen glühten rote Rillen, die immer breiter wurden, bis es auch querlaufende Rillen gab. Dann erstrahlte die Kuppel in orangerotem Licht, um im nächsten Moment in Milliarden nach außen wirbelnden Funken zu vergehen. Die silberne Glocke, welche die Kuppel aufgebaut hatte begann sich immer schneller zu drehen und jagte wie von mehreren Raketen getrieben immer weiter nach oben. „Nicht hingucken. Gleich zerplatzt das Ding. Ist nicht wirklich augenfreundlich!“ warnte Amélie Barbara und ihre Kolleginnen über den wieder wirksamen Vocamicus-Zauber. Da erstrahlte der Boden in weißem Licht. Zwei Sekunden später gab es einen dumpfen, von weit her widerhallenden Knall, direkt gefolgt von einem vielstimmigen Schwirren und Sirren, Zischen und Pfeifen. Dann wechselte das Licht von blendendweiß zu Hellgelb, warmem Orange, dunklem Rot, um dann ohne weiteren Übergang zu verlöschen. Die Hexen auf dem Boden fühlten, dass die Luft um mehrere Dutzend Grad erhitzt worden war.
 „Wie gesagt, das war der älteste Hut der Tierfangbezauberung und wird seit zwanzig Jahren nicht mehr benutzt, weil sich erwiesen hat, dass unter die Himmelsglocke gestrahltes gespeichertes Sonnenlicht den auf Feuerelementarzaubern und Luftbewegungszaubern fußenden Ausrichter so dermaßen überlädt, dass die Vorrichtung der Kraft nicht standhält und schlagartig verdampft, wobei leider auch die Sonnenlichtkugel mitzerstört wird“, sagte Amélie.
 „Okay, dann weiter, raus aus der Locattractus-Zone. Wir haben wen, der auf uns wartet!“ befahl Barbara und lief los, um nicht wieder von was auch immer aufgehalten zu werden.
 „Hmm, Vielleicht geht das Fliegen jetzt wieder“, meinte Charlotte Pommerouge und deutete in Richtung Wildhüterhaus. Sie vollführte einen Apportationszauber und ließ so ihren Flugbesen neben sich erscheinen. Dem Beispiel folgten die anderen auch. Es zeigte sich, dass sie nun wieder frei fliegen konnten, weil der Antiflugzauber wohl nur im direkten Umfeld des Wildhüterhauses wirksam war.
 Sie waren gerade eine Minute mit maximaler Beschleunigung unterwegs, als wieder ein heller Widerschein vom Boden her erglühte, aber auch die Wolken am Himmel so hell wie die Sonne selbst strahlten. „Windumlenkung voll!“ rief Barbara ihren Kolleginnen zu und hantierte an ihrem Besenstiel, um die Windumlenkung auf größten Wert zu bringen. Dann befahl sie noch „Escappericulum!“ Mit einem gewaltigen Satz sprang der Besen vorwärts und nahm innerhalb einer Sekunde das doppelte Tempo auf. Die anderen folgten Barbaras Beispiel. Der Gefahrenfluchtmodus jedes modernen Besens konnte ihn für einige Kilometer bis auf die fünffache Reisegeschwindigkeit beschleunigen. Das war offenbar auch nötig. Denn unvermittelt überfiel sie alle eine sengende Hitze von hinten. Die Hitze nahm zu, bis um Besen und Reiterinnen eine blau flimmernde Aura erglühte, der in die Kleidung eingewirkte Flammengefrierzauber. Auch die Besen besaßen seit zwei Jahren einen Flammenschutzzauber. So konnten sie der mörderischen Hitzewelle standhalten. Doch dann kam mit lautem Donnerschlag eine Druckwelle über sie alle, die ihnen nur deshalb nicht die Trommelfelle zerfetzte, weil sie schon in dünnerer Luft flogen und die Kopfblase trugen, die dem auftreffenden Druck standhielt, wie sie es auch in hundert Metern Wassertiefe vermochte. Doch für die im Gefahrenfluchtbetrieb dahinjagenden Besen war die Druckwelle wie ein zusätzlicher Anschub. Die Besen rasten von der aufgepeitschten und aufgeheitzten Luft dahin und erzitterten hefftig. Das Tosen der sie alle vorandrängenden Luftmassen klang auch durch die Kopfblase so laut wie zehn Wirbelstürme auf einmal. Dann ebbte der Aufruhr ab. Für einige Sekunden jagten die Besen durch völlig ruhige Luft. Dann erfolgte der Gegensog. Die von der Welle ausgedünnte Luft wurde von allen Seiten mit dichteren Luftmassen aufgefüllt. Nun mussten die immer noch im Gefahrenfluchtbetrieb dahinrasenden Besen gegen einen gnadenlosen Gegenwind ankämpfen. Barbara fühlte trotz Unterrock und Unterhose, wie der Besenstiel zwischen ihren Beinen immer wärmer und wärmer wurde. Ihre behandschuhten Hände spürten davon nichts, weil Drachenhaut selbst noch in offenem Feuer keine Hitze durchließ.
 Die in den Raum verdünnter Luft hineinstürzenden Luftmassen drückten die fliehenden Besen und ihre Reiterinnen im Uhrzeigersinn vom Kurs weg. Erst als die letzte Böe der Gegenströmung verflogen war und die Besen durch leicht aufgewühlte, aber nicht mehr wahllos herumschlagenden Luftmassen stießen, konnten Barbara und ihre Mitarbeiterinnen aufatmen.
 „Haben die uns eine Kernspaltungsbombe hinterhergeworfen?“ wollte Amélie Bonfils wissen. Barbara Latierre überlegte kurz. Dann blickte sie sich um. Weit in der Ferne, da, wo das Wildhüterhaus gestanden hatte, wuchs eine glutrot flimmernde, kilometerhohe Rauch- und Staubsäule in den Himmel, die sich weit in den Wolken zu einem pilzartigen Hut verbreitete. „Sieht echt so aus, wie mein Schwiegerneffe uns das mal beschrieben hat. Aber ich denke eher, diese Malefizbanditen haben das Haus mit einer Clamp’schen Kommotion pulverisiert, um bloß keine Spuren zu hinterlassen, was sie dort alles angestellt haben. Womöglich können wir das Wildtierreservat bald schließen, weil die dort wachsenden Pflanzen und Tiere absterben und der Boden nachhaltig verseucht ist. Öhm, wenn wir wieder in Paris sind ordne ich für uns alle eine vollständige Untersuchung und falls nötig Entseuchung von alchemistischen und radioaktiven Stoffen an.“
 Die Gruppe der Sechzehn landete fünf Minuten später mit wild zitternden und bereits leicht rauchenden Besen im Reisesphärenkreis. Barbara rief die Reiseformel für Paris aus und beförderte sich und ihre Mitstreiterinnen auf diese Weise in die Heimat zurück.
 _________
 „Sag mal, bist du eigentlich noch ganz gesund, Pater Decimus Quintus?!“ polterte Pater Decimus Tertius Australianus, der zusammen mit dem äußerlich gerade zehn Jahre alt aussehenden Perdy die Niederlassung Ozeanien besuchte, von wo aus die Sammlung von Sternensängereiern erfolgte. Der angesprochene, ein untersetzter Zauberer von siebzig Jahren, starrte den einige Jahrzehnte jüngeren Mitstreiter an und fauchte: „Was fällt ausgerechnet dir ein, mich zu fragen, ob ich noch ganz gesund bin? Wer hat denn das mit den indischen Sternensängern vermasselt, dass diese Inspektionshexen den Braten zehn Meilen gegen den Wind gerochen haben? Wenn das nicht passiert wäre hätten die genau den Bestand ermittelt, den unsere Männer vor Ort denen in Paris weitergemeldet haben.“
 „Ja, stimmt, der Schnellschuss ging laut krachend nach Hinten los“, bemerkte Perdy dazu. Dafür glubschten ihn die rein äußerlich wesentlich älter aussehenden Mitstreiter verärgert an. Doch er war noch nicht fertig. Er wandte sich an Pater Decimus Quintus Oceanius und sagte: „Ja, und du hast versucht, die mit einer der noch nicht umgebauten Himmelslichtglocken zu kassieren, nachdem sie irgendwie einen Abwehrzauber gegen unsere Reinitiatoren gewirkt haben und auch noch unseren Bringbeuteln und dem Festhaltezauber entrinnen konnten. Erstens sind die Plattformen für das Projekt „Blauer Mond“ gedacht und zweitens seit der Erfindung der Sonnenlichtkugeln total obsolet, um andere Menschen damit einzuschließen. Wusstest du das nicht?“
 „Konnte ich wissen, dass eine von denen gespeichertes Sonnenlicht mitführt und es genau unter die Glocke strahlen konnte?“ blaffte Pater Decimus Quintus.
 „Wissen nicht, aber annehmen, dass die sich auf vieles vorbereitet haben, nachdem wir Vendredi nicht einsacken konnten“, knurrte Pater Decimus Tertius Australianus. Da meldete sich Perdy erneut zu Wort:
 „Leute, dieser halbe Liter voll clamp’scher Mixturen hat jetzt sicher das Reservat versaut, abgesehen von der freigesetzten Strahlung. Ich frage deshalb auch mal: Was hat dich derartig dreinschlagen lassen, Ernesto?“
 „Ich wollte verhindern, dass diese Hexenbande in Paris herumerzählt, dass wir das Reservat beherrschen“, knurrte Pater Decimus Quintus Oceanius. „Außerdem musste ich alle Aufzeichnungen im Wildhüterhaus vernichten. Und das Wildtierreservat ist nicht verseucht worden, weil die dort eingesetzten Vulkanabwehrzauber alle Druckwellen, Feuerwolken und Giftstoffe in die höhere Erdatmosphäre ablenken. Könnte nur sein, dass da gerade ein Flugzeug der Muggels durchgeflogen ist. Das ist dann ganz weg. Schwund gibt’s eben immer.“
 „Öhm, ich glaube, die Frage nach seinem Gesundheitszustand ist damit beantwortet, Kleiner“, sagte Pater Decimus Tertius Australianus. Perdy nickte zustimmend.
 „Leute, wenn die Latierre und ihre Besenamazonen bei dieser Aktion in unsere Hände geraten wären oder durch meinen finalen Befreiungsschlag vernichtet wurden werdet ihr mir auf Knien danken, dass niemand es mitbekommen hat, was wir auf der Insel gemacht haben. Das Wildhüterhaus ist auf Grund eines nicht genehmigten Zaubertrankversuches in die Luft geflogen, zehn Wildhüter tot, die anderen nur leicht verletzt“, versuchte Pater Decimus Quintus Oceanius, den Vorwurf gegen ihn abzuwettern.
 „Der hohe Rat tritt in einer Viertelstunde zusammen. Die Themen sind die unglaubliche Panne bei der Abwehr dieser Inspektion und das weitere Vorgehen gegen Vendredi“, klang die Stimme von Pater Decimus Quintus Australianus aus leerer Luft zu ihnen.
 „Such dir schon mal eine ergiebige Amme aus, Ernnesto“, feixte Pater Decimus Tertius. „Könnte nämlich passieren, dass du wegen erwiesener Gemeingefährlichkeit für alle magischen Menschen noch mal neu aufwachsen darfst.“
 „Pass du auf, dass wir nicht in derselben Wiege landen, Klugscheißer“, knurrte Pater Decimus Quintus Oceanius. Perdy sagte dazu nichts. Ihm ging das an die Nieren, dass ihre Gegner vom französischen Zaubereiministerium plötzlich wirksame Abwehrzauber gegen ihre sonst so unfehlbaren Fang- und Rückverjüngungszauber besaßen. Zehn Mitstreiter mussten wieder auf ihr natürliches Alter zurückgeführt werden. Bei vieren wusste keiner genau, wie viele Jahre das eigentlich waren. Das hieß dann, dass diese vier dann wirklich neu aufwachsen mussten, vielleicht mit oder vielleicht auch ohne ihre bisherigen Erinnerungen. Perdy wusste, wie unangenehm das sein konnte, die ersten Monate hilflos ausgeliefert zu sein. Nur der Wunsch, wieder jünger zu sein hatte ihm geholfen, das auszuhalten und noch dazu Spaß daran zu empfinden.
 __________
 Es brannte und walkte in ihm. Er fühlte, wie dieses künstliche Ding vor seiner Nase seine Innereien umkrempelte und sein Fleisch aufheizte wie in einem großen Kessel. Die Schmerzen wurden unerträglich. Das fegte auch den letzten Rest krampfhaft aufrechterhaltener Selbstbeherrschung aus seinem Bewusstsein. Er fühlte nur noch Schmerzen, sah um sich herum dunkelviolettes Licht und fühlte, wie sein Körper sich veränderte. Seine neue erhabene Erscheinungsform brach sich durch alle Schmerzen und durch alle Wut Bahn. Gleich würde er diese Brut da zerfetzen, sie in ätzenden Säurestrahlen zersetzen, ihr Fleisch zerkauen und hinunterschlucken, um dann in seiner mächtigen Gestalt durch das Ministerium zu fegen. Er würde Ventvits mit Veelakraft getränktes Blut trinken, Duchamp und sein verfluchenswürdiges Spielzeug an der Wand verteilen und auch Julius Latierre umbringen. Denn der hatte was an sich, was ihn ärgerte. Ja, jetzt hatte er seine Endform. Jetzt gab es keine Gnade mehr. Jetzt würde er sie alle vernichten, alle!!!
 __________
 „Sag mal, Vater meiner Kinder zehn bis zwölf, hat es bei dir da oben ausgehakt, dass du derartig laut dreinschlagen musstest?“ fragte Mater Vicesima den Hauptverantwortlichen der sogenannten Aktionsicheres Nest. Dieser sah die Hexe an, mit der er vor mehr als vierzig Jahren zwei Jungen und ein Mädchen gezeugt hatte, weil sie unbedingt das Blut der Südseeinseln mit ihrem Fleisch und Blutverbinden wollte.
 „Kommst du mir jetzt auch noch überheblich, … Véronique?“ stieß der Angesprochene aus. „Schon schlimm genug, dass dieser Jungspund da, der nur mehr Glück mit seinen Frauen hatte und dieser Technikfetischist, der unbedingt wieder zum kleinen Jungen werden wollte, sofern er das nicht schon immer gewesen war, mich dermaßen heruntermachen. Wir hatten vereinbart, dass das französische Zaubereiministerium nicht herausfindet, dass wir über Jahre diesen Wildtierpark beherrschten und die Sternensängereier einsammeln konnten. Es bestand die Gefahr …“
 „Das wir uns für alle Zeiten aus Réunion zurückziehen müssen und wieder indische Urwälder absuchen müssen, um genug von unseren Glücklichmachern herstellen zu können, vom blauen Lebensspender ganz zu schweigen. Warum habt ihr eigentlich nicht die Incantivacuum-Kristalle benutzt, die wir für solche Notfälle aufgespart haben? Damit hätten wir diese Hexenbande schnell und vor allem ungefährdet überwältigen und herschaffen können. Barbara Latierre war die Anführerin? Dann haben wir jetzt eine Blutfehde mit den Latierres, einer der fruchtbarsten Zauberersippen Frankreichs.“
 „Ach ja, ich habe das angerichtet? Du warst ja so sentimental und rachsüchtig und hast diesen Pimpf Gérard Dumas im Vollbesitz seiner Erinnerungen in die Freiheit zurückgeschickt. Der hätte bei uns neu aufwachsen sollen, ohne dass wer mitbekommen hätte, wo er genau verschwunden ist. Also, wer ist hier nicht mehr ganz richtig?“ ging Ernesto Figuera, der im Rat bisher Pater Decimus Quintus Oceanius geheißen hatte, seine frühere Gefährtin an. „Ohne diesen Bengel hätten die nie darüber nachgedacht, dass es auf Réunion was zu kontrollieren gibt, du Genie. Und da wagst du es und da wagt ihr anderen es, mich anzupampen, weil ich keine andere Wahl hatte als die Brücken zu uns niederzureißen?“
 „Du hast die Brücke mit lautem Getöse in die Wolken hochgepustet, nicht abgerissen“, warf Pater Decimus Tertius Australianus ein.
 „Komm, du sei bloß ganz still“, knurrte Pater Decimus Quintus Oceanius. „Wer hat denn ständig behauptet, dass unsere Bewegungsblockierzauber unbrechbar seien? Wer hat trotz der Einwände unseres wiederverkleinerten Mitbruders hier andauernd getönt, dass die Reinitiatoren nicht gekontert werden können?“ Bei seiner Frage deutete der sich in die Rolle des Hauptangeklagten gedrängte auf den körperlich zehn Jahre alten Mitstreiter Perdy.
 „Ich begreife das nicht, dass die das hinbekommen haben“, grummelte Pater Decimus tertius Australianus. Darauf sagte Perdy: „Leute, ich habe euch immer gesagt, je mehr Leute mitkriegen, wie unsere Zauber wirken, wächst die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwer einen Gegenzauber entwickelt. Glaubt mir bitte, dass ich mich da sehr gut auskenne, wo ich sowohl reale Magie als auch fiktive Zukunftstechnologien studiert habe. Ja, und auch unsere Rekordhalterin Véronique hier wollte mir das nicht glauben, weil die Dinger so schnell auslösen. Sonst hätte sie garantiert nicht zugelassen, dass jemand unsere Werwolfjäger beobachten und das weitermelden kann oder diesen Gérard Dumas im Vollbesitz seiner Erinnerungen ausgesetzt.“
 „Lohnt es sich, über einen umgekippten und restlos ausgelaufenen Kessel zu jammern?“ fauchte Mater Vicesima. Natürlich ging ihr nun auf, welche überheblichen Unterlassungsfehler sie begangen hatte. „Stimmt leider. Jetzt ist der Kessel echt umgekippt und alles rausgelaufen“, brummte Pater Decimus Tertius Australianus.
 „Ja, aber wieso haben die was hinbekommen, dass unsere Reinitiatorkraft auf die Anwender selbst zurückspiegeln kann. Das wäre nur mit einem schwarzen Spiegel gegangen oder wenn das Ziel bereits von einem anderen mächtigen Körperveränderungszauber betroffen war wie diese Belle Grandchapeau“, warf Ernesto alias Pater Decimus Quintus Oceanius ein.
 „Dadurch, dass du mit den IVKs gegeizt hast, großer Bruder, kriegen wir das jetzt nicht mehr heraus. Denn glaube mir, dass unsere Agenten in Frankreich gerade sehr unauffällig bleiben müssen. Vielleicht haben die auch den Gegenspruch in mehrfacher Ausfertigung in ihre Abwehrvorrichtungen eingesetzt. Aber wie gesagt werden wir das so schnell nicht herauskriegen“, erwiderte Perdy mit einer unüberhörbaren Verachtung in der Stimme.
 „Ja, und jetzt dürfen wir damit leben, dass unsere Gegner alle diesen Gegenzauber bei sich haben“, seufzte Mater Vicesima mit schuldvollem Gesichtsausdruck. Doch dann straffte sie sich und sprach allen zugewandt: „Warum ich damals auf die Schonung von Julius Latierre bestanden habe halte ich weiter aufrecht, geschätzte Mitstreiter. Er kennt Dinge, die auch für uns sehr wichtig sein können und trägt zudem durch seine besondere Begabung und die Ehe mit einer einer auf gesunden Nachwuchs ausgehenden Hexe zur Vermehrung und Bestärkung der magischen Menschheit bei, was er als Wiederverjüngter ohne Gedächtnis mehr als zehn Jahre lang nicht vollbringen könnte.“ Dann wandte sie sich an Ernesto Figuera. „Du hast mich gerade auf eine gute Idee gebracht. Du wirst mit meinen zwei Töchtern neu aufwachsen, zum Dank dafür, dasss du mir drei gesunde und treue Kinder in den Bauch gelegt hast.“
 „Das darfst du vergessen, Véronique. Unsere Statuten verbieten es, dass ein Ratsmitglied zur Strafe von einem anderen Ratsmitglied neu aufgezogen werden darf. Du darfst mir auch nicht die Erinnerungen nehmen. Vergiss es also, dasss ich mich von dir noch mal großziehen lasse!“
 „Stimmt, ein Ratsmitglied darf kein anderes Ratsmitglied neu großziehen“, grummelte Mater Vicesima. „Dann wächst du eben zusammen mit den Kindern von Amanda Morrow ehemals Gildfork auf, als deren Milchschwester.“
 „Moment, das wirst du nicht wagen“, knurrte Ernesto. Doch da hatte Véronique ihrem ehemaligen Ratskollegen und Lebensabschnittsgefährten bereits den Schockzauber auferlegt.
 „Glaubst du, der wird als Mädchen besser drauf sein als als Mann?“ fragte Perdy.
 „So wie Amanda sich in ihre neue Rolle eingefügt hat mache ich mir da keine Sorgen.“
 „Véronique, wir erkennen an, dass Ernesto zu weit gegangen ist. Aber er kann als Säugling kaum den Schaden reparieren, den er angerichtet hat“, sagte eine andere Hexe aus dem Rat.
 „Der Schaden ist jetzt schon zu groß, um ihn noch zu reparieren. Vier unserer Mitstreiter werden wohl neu aufwachsen müssen, unser Stützpunkt auf Réunion ist verlorengegangen und das Abschreckungspotential unserer Reinitiatoren ist wohl auch dahin. Es könnte uns sogar passieren, dass man weltweit auf uns Jagd machen wird, ohne zu bedenken, was wir der magischen Menschheit für Vorteile bringen.“
 „Ja, das Projekt Blauer Mond zum Beispiel“, wandte Pater Decimus Quintus Australianus ein. Perdy bedachte ihn dafür mit einem überlegenen Lächeln. Mater Vicesima, die gerade eben noch sehr entschlossen dreingeschaut hatte, blickte ihre Ratskollegen ein wenig unbehagt an. Doch dann nickte sie behutsam. Dann straffte sie sich und gewann ihre vorherige Entschlossenheit zurück.
 „Apropos Halbmenschen und magisches Ungezifer“, nutzte Mater Vicesima das Stichwort. „Wie können und wollen wir mit dem Umstand umgehen, dass ein einflussreicher Ministerialbeamter offenbar zu einem exotischen Werwesen geworden ist?“
 „Indem wir ihn doch noch einfangen und seine Natur untersuchen. Andererseits besteht für ihn die Gefahr, dass er sich durch irgendwas selbst verrät und von seinen eigenen Leuten ausgelöscht wird. Ich spreche mich dafür aus, dass wir die nächsten Tage abwarten, wie Vendredi sich in Paris verhält und dann weitersehen. Wer stimmt mir zu?“ Fast alle aus dem Rat einschließlich Perdy stimmten ihr zu. Die wenigen Gegenstimmen kamen von jenen, die selbst Kinder oder Enkel an Werwölfe oder Vampire verloren hatten und deshalb jedes Wesen dieser Art unbedingt sofort abtöten wollten. Sie wussten alle nicht, dass sich gerade in diesen Minuten das Schicksal Vendredis erfüllte.
 __________
 Julius war gewarnt gewesen. Als er sah, wie sich Vendredi in einem violetten Schimmer in eine menschengroße rote waldameisendrohne verwandelte verschlug es ihm nur einen Augenblick lang den Atem. Doch er wusste jetzt, dass er Vendredi bekämpfen musste. Töten durfte er ihn nicht, weil er trotz der unheilvollen Umwandlung immer noch eine menschliche Intelligenz besaß, ein mitfühlendes Wesen war. War er das noch?
 Mit unheilvollen Zischlauten sperrte die monströse Ameisendrohne ihre Beißzangen auf und schwang die haarigen Fühler, um die verlockensten Duft- und Botenstoffe aus der Luft einzufangen. Julius hatte schon die Hand am Zauberstab, als die Riesenameise mit ihren vier hinteren Beinen durchfederte und lossprang, genau auf die Ministerin zu. „Katashari!“ rief er, während Ornelle Ventvit sich zur Seite warf, um dem Aufprall zu entrinnen. Ein silberweißer Lichtstrahl aus Julius‘ Zauberstab fuhr dem Ameisenmännchen in den Schlund. Volltreffer! Das Ungetüm flog vom eigenen Schwung getrieben durch den Raum und knallte mit Urgewalt gegen die östliche Wand. Die darauf angebrachten Bildverpflanzungsfenster erzitterten und zeigten ab da erst mal nur noch ein Gewitter aus roten, blauen und grünen Schlieren und Wellen. Offenbar war Vendredis neuer Körper derartig mit Magie angereichert, dass diese alle anderen Zauber zurückdrängte. Doch der in seinen Schlund gejagte Angriffslustverdrängungszauber wirkte, weil er nicht durch den magisch gesättigten Chitinpanzer hindurchmusste und gleich in Vendredis Gehirn angekommen war. Zitternd und bebend lag die Kreatur auf dem Boden, die vorhin noch Arion Vendredi gewesen war. Julius fiel jetzt auf, dass sich sein direkter Vorgesetzter wie ein Animagus verwandelt hatte, nicht wie ein Werwolf. Seine Kleidung war im Fluss der Verwandlung verschwunden, nicht von ihm weggeplatzt. Das sprach auch für einen ähnlichen Zauber wie die Spinnengestalt Anthelia/Naaneavargias.
 „Versuche den großen Zauber der Reinigung. Falls der misslingt versuche das Lied von Schutz und Leben!“ hörte er Temmies Einflüsterung. Julius wollte es gerade angehen, da sahen er und alle anderen, wie das dunkelviolette Leuchten, das die Verwandlung begleitet hatte, wieder aufleuchtete. Für einen Moment konnte Julius ein erzürntes Frauengesicht in diesem Licht sehen. Dann glühte es noch heller auf, dass alle wegschauen mussten. Dann war es wieder so wie vorher. Nur Arion Vendredi war nicht mehr da. Die Kreatur, in die er sich verwandelt hatte, war mit kaum vernehmlichem Plopp verschwunden, disapparirt. Oder hatte etwas oder jemand ihn aus diesem Raum hinausteleportiert? Eigentlich ging das doch im Ministerium nicht. Aber was war eigentlich noch eigentlich? fragte sich Julius.
 „Wir haben das alle gesehen, nicht wahr?“ fragte Pierre Duchamp. Die Ministerin rappelte sich wieder auf und ordnete ihren langen Seidenumhang. Dann sagte sie: „Ja, wir haben das alle gesehen, Pierre. Sie haben irgendwie einen Auslöser berührt, etwas, dass ihn zwang, sich zu verwandeln. Was für ein Ungeheuer!“
 „Was war das für ein Zauber, den Sie da verwendet haben, Monsieur Latierre?“ wollte Monsieur Beaumont wissen. Julius erwähnte, dass es ein mächtiger Zauber zur Abwehr direkter Mordlust und tödlicher Angriffe war, dieser jedoch nicht lange vorhielt.
 „Und den dürfen Sie mir und anderen nicht beibringen?“ wollte Beaumont wissen.
 „Leider nicht. Die, die ihn mir beibrachten, haben gerade so erlaubt, dass wenige ihn erlernen durften. Wer das ist darf ich ebensowenig sagen wie von wem genau ich diesen und andere Schutzzauber gelernt habe. Aber ich fürchte, was ich Ihnen sagen muss ist, dass Vendredi mit Lahilliota selbst in Kontakt gekommen ist. Ich wusste nicht, dass diese machtsüchtige Hexenlady als innere Tiergestalt eine Ameise hat.“
 „Wie kommen Sie bitte darauf, dass der offenbar in eine sehr schlimme Lage geratene Kollege Vendredi mit dieser wiederauferstandenen Erzdunkelmagierin in Berührung kam und dass diese als innere Tiergestalt eine Ameise haben müsse, Monsieur Latierre?“ fragte die Ministerin. Julius holte Luft und sagte dann:
 „Als Monsieur Vendredi kurz davor war, zu verschwinden und die violette Aura immer heller wurde habe ich kurz ein Gesicht in diesem Licht gesehen. Es war das Gesicht meiner von Lahilliotas Geist übernommenen Tante Alison, bevor es sich in den Kopf einer großen Ameise verwandelt hat. Danach verschwand Vendredi. Ich mutmaße, dass sie ihn von uns weggeholt hat, weil er aufgeflogen ist.“
 „Dann ist sie jetzt wohl sehr wütend auf dich“, sagte die Ministerin, die höfliche Formulierung vergessend. Julius sah die Ministerin an und erwiderte: „Kann sein, dass sie wütend auf mich ist, weil ich ihre neue Drohne für eine Minute handlungsunfähig gemacht habe. Kannn aber auch sein, dass sie nur auf Monsieur Duchamp wütend ist, weil der Monsieur Vendredi dazu gezwungen hat, sich vor unser aller Augen zu verwandeln und damit seinen Wert als heimlicher Kundschafter und Gehilfe eingebüßt hat. Sie sind Experte für Abwehrzauber. Deshalb muss ich Ihnen sicher keinen Ratschlag geben, was die Möglichkeit angeht, dass Lahilliota Ihnen eine ihrer Töchter auf den hals schicken könnte, falls ihr nicht noch was gemeineres einfällt.“
 „Ja, mich auch in so ein Ungetüm zu verwandeln, um sich von mir kleine Ameisenbestien machen zu lassen“, grummelte Duchamp. Julius nickte. Duchamp hatte genau das gesagt, woran Julius soeben gedacht hatte. Lahilliota hatte ihre innere Tiergestalt gefunden, wohl weil sie die Tränen der Ewigkeit getrunken hatte. Sie konnte ihre neue Natur irgendwie weitergeben. Wenn Männer damit umgewandelt wurden dann sicher zu dem Zwweck, eine Kolonie von Monsterameisen oder Werameisen beziehungsweise neuartigen Entomanthropen zu gründen. Falls das stimmte konnten sich alle warm anziehen, Menschen mit und ohne Magie, Wergestaltige, Vampire und vielleicht auch Lahilliotas eigene Töchter. Denn was hatte er sowohl von Temmie als auch von Naaneavargia mitbekommen, bevor diese mit Anthelia verschmolz? Die innere Tiernatur konnte die menschliche Ausprägung immer mehr verdrängen.
 „wie bereits erwähnt übernehme ich die volle Verantwortung für das, was hier gerade geschehen ist“, durchbrach Mademoiselle Ventvit das eine Minute dauernde Schweigen. „Das heißt im wesentlichen, dass ich befinden muss, wie wir uns auf diese neue Lage einrichten können und dass ich einen neuen Leiter der Abteilung für magische Geschöpfe benennen muss, wobei ich erklären werde, was mit dem bisherigen passiert ist, soweit ich das überhaupt erklären kann. Eine Nachbetrachtung der Szene ist wohl unmöglich, weil der ehemalige Kollege Vendredi nachweislich unortbar war und es wohl immer noch ist. Deshalb möchte ich Sie bitten, mir als Zeugen für eine Anhörung zu dienen, die jemand einberufen muss, der oder die unbefangen ist. Eine Geheimhaltungsstufe zu verhängen erscheint mir leider kontraproduktiv. Aber ich möchte Sie alle bitten, diese Angelegenheit als Vertraulichkeit der Stufe fünf zu respektieren. Das heißt, bis zum Zeitpunkt, wo eine Anhörung erbracht hat, ob ich weiterhin Ministerin für Zauberei bleibe und wer Vendredis Nachfolger wird, sind Interviewanfragen oder überhaupt journalistische Anfragen zurückzuweisen. Das sage ich vor allem, weil Sie, Monsieur Latierre, mit einer akreditierten Reporterin verheiratet sind. Es ist an mir und dem leiter der Strafverfolgungsbehörde, offizielle Stellungnahmen herauszugeben, wenn wir wissen, welche Auswirkungen diese Verlautbarung haben soll. Denn eines dürfte Ihnen sicher klar sein, Messieurs: Ein Zaubereiministerium, in das sich eine derartig mächtige feindliche Kreatur einschleichen kann, gewinnt nicht an Vertrauen hinzu, wenn das durch die Presse geht. Auch gilt, dass wir aus diesem Zwischenfall lernen, künftige Infiltrationsversuche von welcher Seite auch immer früh genug zu erkennen und mit weniger Getöse zu bereinigen. Monsieur Latierre, ich gehe davon aus, dass das von Monsieur Vendredi angedachte Gesetz zur Einforderung von Entschädigungen vom Tisch ist. Es wäre gut, es als nicht einmal geplant anzusehen und nicht den Veelas gegenüber zu erwähnen.“ Julius nickte der Ministerin zu, die gerade seine einzige direkte Vorgesetzte war. Denn dass Vendredi nicht mehr als Ministerialbeamter geführt werden durfte stand wohl fest.
 __________
 Er war schon fast bei dieser mit widerlicher Veelakraft aufgeladenen alten Jungfrau. Da traf ihn etwas so heftig ins Gesicht, dass er nur noch laut schreien konnte. Seine ganze Wut war mit einem Schlag verdampft. Statt dessen hatte er nur noch große Reue und Verbitterung empfunden, weil er gerade dabei gewesen war, einen Menschen umzubringen. Was immer ihn getroffen hatte war durch seinen Kopf gerast und hatte alle Lust zu Töten hinweggefegt. Jetzt empfand er sich als Abscheulichkeit, als gemeingefährliche Bestie und wollte sterben. Doch da hatte sie ihn ergriffen, seine Königin, die Mächtige, die ihn zu einem der ihren gemacht hatte. „Du wirst keinen von denen töten, du Narr. Du kommst zu mir“, hatte sie ihm in den Kopf gebrüllt. Er wollte nicht. Er wollte nicht zu diesem Ungeheuer hin, dass ihn nur dafür haben wollte, viele tausend kleine Ungeheuer auszubrüten. Doch sie hatte ihn mit ihrer Macht zu sich hinübergezogen, über tausende von Kilometern hinweg. Als er genau in ihrer großen Begattungs- und Bruthöhle ankam nahm er sofort ihren verlockenden Paarungsduft wahr. Dieser wehte seine Reue und die aufgekommene Selbstverachtung einfach wieder weg. Er wolte dieses herrliche, große, fliegende Geschöpf, seinen Samen in ihren Leib hineintreiben und sich daran erfreuen, ihr viele starke und kluge Kinder auf einnmal zu machen.
 „Ich hätte es wissen müssen, dass diese Menschen sich gegenseitig so misstrauen, dass sie Mittel zur gegenseitigen Überwachung eingerichtet haben. Ja, und ich hätte es wissen müssen, dass meine kraft in dir so stark ist, dass es selbst einem vollblinden mit Augenbinde auffallen muss, das du dich verändert hast. Ich habe halt nur einen irrwitzigen Traum geträumt, einen braven, ergiebigen Gefährten in einem dieser Magieverwaltungsinstitute. Aber dann sei es eben deine angeborene Zauberkraft, die in mich und unsere Jungen einfließen soll“, hörte er seine Königin grübeln, während er sich bis an den Rand der totalen Erschöpfung mit ihr vereinigte. Als er dann von ihr loskam und in einer Ecke umkippte und bewusstlos wurde hörte er seine Herrin noch denken: „Vielleicht hole ich mir Julius auch noch in mein Nest.“
 __________
 „Da haben wir heute ja beide was spannendes erlebt“, sagte Barbara Latierre zu Julius, als sie sich abends im Château Tournesol trafen, weil sie unbedingt über die Ereignisse dieses Tages sprechen musste. Ursuline Latierre, die Matriarchin der Latierre-Sippe, hatte sich sowohl Barbaras Bericht als auch Julius Beobachtungen und Gedanken angehört. Dann sagte sie: „ich bin stolz, dass unsere Familie dieser Bande von Verächtern wahrer Liebe und Lebensfreude endlich den längst überfälligen Dämpfer versetzt hat. Zumindest könnt ihr froh sein, Babs, dass die offenbar durch Clamp’sche Kommotion verursachte Explosion euch nicht vergiftet hat. Wir müssen aber jetzt davon ausgehen, dass Vita Magica sich neue Gemeinheiten ausdenken wird, nachdem das mit der schlagartigen Verjüngung nicht mehr den großen Einschüchterungswert besitzt. Das schwierige ist nur, dass die Vorkehrung nur bei Hexen wirklich sicher einsetzbar ist.““
 „Du meinst eher: „in Hexen“, Maman“, raunte Barbara. „Abgesehen davon, dass die den Fluch nicht nur aufgehoben, sondern auf den Absender zurückgeworfen haben, was ich mir gar nicht erklären kann.“
 „Was hat Onkel Otto dir denn gesagt, wie oft diese Kontra-Infanticorpore-Kugeln den Fluch abwehren?“ wollte Julius wissen.
 „Sechsmal, so viele male hat er die Gegenformel in die Schichten der Goldkugeln eingraviert. Wir, die wir den Schutz beanspruchen wollten, mussten kurz vor dem Losfliegen noch etwas von unserem eigenen Blut in die äußere Gravur geben, um die Kugeln auf unsere erwachsenen Körper abzustimmen“, sagte Barbara Latierre. Julius überlegte. Dann sprach er eine Vermutung aus:
 „Ich habe bei den nichtministeriellen Lehrstunden mitbekommen, dass Zauber von Leben und Sonnenlicht im Zusammenspiel mit Blut am oder im lebenden Körper eines magisch begabten Lebewesens einen bösen Zauber eins zu eins auf den Absender spiegelt, wenn der Gegenzauber so in allen Raumrichtungen ausgerichtet ist, also vorne, hinten, links, rechts, oben und unten. Hat Onkel Otto diesbezüglich was gesagt?“
 „Du meinst, dass er die entsprechenden Winzrunen bei jeder Bezauberung an einer anderen Stelle der Kugel eingraviert hat?“ fragte Barbara. „Nicht dass ich wüsste. Hmm, ich schreibe dem eh demnächst einen Dankesbrief. Dann frage ich den, ob das wahrhaftig so ist.“ Julius nickte.
 „Du hast gegen Euphrosynes Veela-Aura etwas gebaut, dass dich vor Ausstrahlungen starker Zauberwesen schützt, Julius. Wenn es wirklich stimmt, dass der bedauernswerte Arion Vendredi durch eine körperliche Beeinflussung zu einem Geschöpf dieser Lahilliota wurde, dann könnte die auf die Idee kommen, dich auch zu so einem Monstrum zu machen, Julius. Wenn das Teil, was du gegen Euphrosynes Kraft benutzt hast immer noch wirkt, habe es am besten immer bei dir, um es ganz schnell anzuwenden, wenn du merkst, dass sie oder eines ihrer vaterlosen Unheilsmädchen in der Nähe ist!“ sagte Ursuline. Julius sah sie beruhigend an und erwähnte, dass er „das Teil“ seit dem ersten Einsatz immer dabei hatte, auch weil er sich schon dachte, dass es nicht nur gegen die Auren von Veelas schützte. „Am Ende treffe ich noch eine Frau, die unter dem Aura-Veneris-Fluch lebt. Den kann ich damit sicher auch von mir fernhalten.“
 „Da musst du aber wirklich schnell reagieren können, mein Junge“, lachte Ursuline Latierre. „Meine Schwestern, Brüder und Ich verdanken unsere Leben wohl einem Ururgroßvater, den eine böse Hexe mit diesem Fluch belegt hat, weil der sie als schoßlastige Bruthenne bezeichnet hat. Er hat es unter dem Fluch nicht geschafft, all die fruchtbaren Frauenzimmer von sich fernzuhalten, die von diesem Fluch angeregt mit ihm zusammensein wollten.“
 „Ups, wann war das?“ fragte Julius seine Schwiegergroßmutter.
 „Irgendso um 1604 herum, noch im sardonianischen Zeitalter. Es war aber nicht Sardonia oder Anthelia, die diesen Schabernack getrieben haben, Julius“, erwiderte die matriarchin der Latierre-Familie. „Immerhin verdankt dann Millie und damit auch Aurore und Chrysope ihr Leben dieser bitterbösen Hexe“, erwiderte Julius. Da begriff er, was seine in ihrer Mutter- und Großmutterrolle aufgehende Verwandte sagen wollte: Manchmal kann böses gutes bewirken und dann auch wieder gutes böses. Doch was mit Arion Vendredi passiert war sah für ihn nicht nach etwas aus, das zum guten führen würde. Ja, auch die Warnung seiner angeheirateten Großmutter wollte er nicht vergessen. Wenn Lahilliota echt durch die Tränen der Ewigkeit eine übergroße Ameise, wohl eine Königin, freigesetzt hatte und in dieser Form nun richtig gerne lebte, war Vendredi nicht der einzige gewesen, dem sie derartig übel mitgespielt hatte. Da kam ihm eine Idee, die er gleich am nächsten Arbeitstag umsetzen wollte. Wenn auch nichtmagische Männer dieser gravierenden Umwandlung unterzogen worden waren, dann mussten die ja entweder irgendwann genauso auffallen wie Vendredi oder waren schlicht verschwunden. Wenn er das dann noch mit ihm bekannten Standorten der Abgrundstochter Itoluhila verknüpfte ging da womöglich was, um herauszufinden, wer, wann und wo noch in diesen Umwandlungsplan Lahilliotas einbezogen worden war.
 __________
 Trotz des heftigen Erlebnisses am Vortag hatte Julius gut geschlafen, wohl auch, weil er sich im Sonnenblumenschloss so sicher gefühlt hatte. Millie und er hatten zusammen mit den beiden bereits geborenen Töchtern im grünen Salon gefrühstückt. Danach war Julius zusammen mit Hippolyte, ihrer Erstgeborenen Martine und Barbara Latierre ins Zaubereiministerium geflohpulvert.
 Als er sein Büro betrat lag da schon ein Memo auf seinem Schreibtisch. Ministerin Ventvit lud ihn und alle anderen Behördenleiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe um zehn Uhr zu einer Besprechung ein. Offenbar hatte die Ministerin sich sehr schnell entschlossen, wie es mit dieser Abteilung weitergehen sollte. Dann bekam er noch eine per Memoflieger weitergeleitete Eulenpost von Monsieur Balthasar Pontier, magischer Rechtsbeistand und ordentlich zugelassenes Mitglied des Zaubergamots von Frankreich. Der Anwalt von Apolline Delacour und Laure-Rose Montété teilte sowohl Richter Delatour, als auch dem Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe und dem Leiter des Büros für Kontakte zwischen menschen mit und ohne Magie und humanoiden Zauberwesen mit, dass seine Mandantinnen auf ihr Recht auf Berufung sowie auf ihr Recht einer Verfahrensrevision verzichteten und das vom geheimen Zwölfertribunal gefällte Urteil vollumfänglich annahmen. Damit würde es, wenn der Richter die Verzichtserklärung ebenso schriftlich bestätigte, am Tag nach dieser Bestätigung rechtskräftig werden. Das hieß, dass Fleurs und Gabrielles Mutter dann nicht zu ihm ins Ministerium kommen durfte. Weil er ja immer noch mit den Hochzeitsvorbereitungen für Gabrielle und Pierre Marceau befasst war war dies schon für ihn zu bedenken. Andererseits konnte Pygmalion Delacour, der ja nun hauptamtlicher Leiter des Büros für Zauberwesen größer als Hauselfen, Kobolde und Zwerge war, als Vater der Braut auch offiziell zu ihm hinkommen, wenn noch was zu besprechen und vorzubereiten war.
 Um die Zeit bis zum angesetzten Treffen sinnvoll zu nutzen notierte er sich für später die von ihm erwogenen Stichpunkte, nach denen er die Ministeriumsrechner suchen lassen wollte, damit es nicht zu viele Treffer gab und die Angaben auch in einem gewissen zeitlichen Zusammenhang aufbereitet wurden. Mit dem Zettel wollte er dann gleich nach der Besprechung in den Computerraum, falls die Besprechung nicht bis zur Mittagspause dauerte. Dann würde er eben Nachmittags in den Rechnerraum gehen.
 Um viertel vor Neun ploppte es, und der Hauself Servatio schälte sich unter einem großen Stück Pergament hervor. „Servatio bringt ganz großen Brief für Julius Latierre persönlich. Der Briefschreiber möchte eine Antwort haben“, piepste das dienstbeflissene Zauberwesen und versuchte, das Pergamentstück auf dem Schreibtisch auszubreiten. Julius nahm dem Elfen das Pergamentstück aus den kleinen Händen. Er musste daran denken, dass dafür sicher eine halbe Kuhhaut für geopfert werden musste und dachte an Temmie, die wegen ihrer Größe viel mehr Glück als ihre unmagischen kleineren Vorfahren hatte, nicht derartig verwertet zu werden.
 Der Brief stammte, wie er sich von der Größe her schon hatte denken können, von Mademoiselle Maximes ganz großer Tante Meglamora. Julius wunderte sich, dass die Buchstaben für ihre Größe so schlank und filigran aussahen. Mit was hatte die gerade mit Zwillingen schwangere Riesin denn da geschrieben? Die Frage vertagte er zunächst einmal und las den Brief.
  Hallo Julius.
 Du liest, ich kann jetzt noch viel mehr schreiben als ganz früher. die kleine Tochter meiner Schwester Ramante hat mir und Ragnar immer viel gezeigt. Das ist ja auch ganz wichtig, wenn ich was zu dir oder andern sagen will, zu denen ich nicht hingehen kann. Die Guiguis in meinem Bauch sind schon richtig schwer und machen immer was, dass ich fühle, dass sie lebendig sind. Olympe hat ja gesagt, dass du das wissen sollst, dass die zwei Guiguis von mir Mädchen sind, wenn ich die aus mir rausdrücken kann. Olympe und ich suchen schon nach Namen, die für Mädchen sind, die zumindest so groß wie Olympe werden. Vielleicht willst du uns auch helfen, meint Olympe.
 Ich bin vor drei Tagen ganz böse gewesen und habe Olympe fast gegen die hohe Steinwand geworfen, die da ist, wo wir jetzt wohnen, damit dieses große, blattgrüne Weib nicht rankommt, dass Utgardir totgeschlagen hat und jetzt Gurga ist. Ich habe nämlich mit einem Großguckglas eine alte Sammlung von Schreibpapier gefunden, Zeitung heißt das in eurer Sprache, was denen, die es lesen sagt, was an einem Tag so in der Welt los war. Da habe ich gelesen, dass der Vater meiner zwei neuen Guiguis kein lebendiger Mensch von deiner Art war, sondern sowas wie ein Einfüllgerät, eine lebendige Samentiereinspritzflasche. Das fand ich gar nicht schön, dass ihr Kleinlinge mich so genarrt habt, will ich dir so in diesem Brief hier mal sagen. Wenn ich mir wen für Guiguis suchen will, dann soll das ein echter Mann sein, einer wie ich oder ein Kleinling wie der Vater von Olympe oder du. Gut, die Guiguis kriege ich und werde die auch wohl groß genug füttern, dass die ohne mich rumlaufen und weiterleben können. Aber wenn ich wieder eins haben will oder zwei oder drei oder ganz viele, dann will ich einen richtigen, lebenden Mann dazu haben und keine lebende Einspritzflasche auf Beinen, die so tut, als wenn das ein richtiger Mann ist. Das sollst du nur wissen, weil die Zeitung gesagt hat, du hättest da mitgemacht. Aber die Guiguis sind sicher nicht aus deinem Samenzeug oder? Dann sage ich hier und jetzt, jeder, der dieses nachgemachte Fleischding gebaut hat, aus dem ich meine neuen Guiguis in den Bauch reinbekommen habe, hat dann bei mir zu sein, wenn ich wieder ein Guigui haben will. Ich such mir dann einen davon aus. Olympe hat mir gesagt, dass ihr Kleinlinge ganz viel Angst habt, wenn wir großen Frauen mit denen Guiguis machen wollen. Ihr Vater, der Kleinling, der sie in meine Schwester Ramante reingelegt hat, ist kurz nach dem wilden Guiguimachspiel tot gewesen, weil Ramante ihm wohl viel an ihm kaputtgemacht hat. Das ist sehr traurig. Aber ich bin keines von den Mäh- oder Muhmachtieren, die für euch ihre Milch geben und deshalb immer wieder Guiguis kriegen müssen, von denen die meisten dann auch noch von euch oder uns aufgegessen werden. Deshalb will ich für das nächste Guigui jeden von euch Kleinlingen in der Nähe haben, der mir diese Flasche aus Fleisch und nachgemachtem Blut geschickt hat. Sag das denen, die das mit mir gemacht haben. Aber ich freu mich trotzdem auf die kleinen. Ich habe immer schon lieber Mädchen um mich gehabt, weil ich mit denen besser spielen konnte als mit den Jungs, die nur kämpfen wollten aber dann immer ganz schnell ganz weit weggelaufen sind, wenn eine von uns ein Guigui haben wollte. Wenn ihr andauernd Angst habt, uns großen Frauen Guiguis zu machen, dann zeigt uns bitte, wie wir das mit euch machen können, ohne euch totzumachen. Dann müsst ihr auch keine Angst kriegen, und wir sind dann auch nicht böse auf euch. Aber vielleicht kriegst du das ja mit Olympe hin, dass ich für das nächste Guigui einen von den Großen kriegen kann. Olympe sagt aber, dass die jetzt alle von dieser grünen gemeinen Frau herumgeschubst werden und die finden könnte, ich hätte mich auch von der rumschubsen zu lassen.
 Bitte schreib mir einen Zurückbrief! Dann weiß ich, dass ich keine blöde horntragende Milchgeberin und Essensausträgerin bin.
 Ich wünsche dir Kraft und immer genug zu essen, dass du nach dem schlafen stark genug aufwachst.
 MEGLAMORA
 
 „Ui, wird Camille und Florymont freuen, dass Florymont der kleinen Chloé noch ein gaaaanz großes Halbgeschwisterchen besorgen soll“, dachte Julius. Dann dachte er an Millie, die diesen Brief garantiert mit einem Feuerstrahl aus dem Zauberstab in mikroskopisch kleine Ascheflocken zerbrutzeln würde. Wie war denn die Riesin an eine der Zeitungen geraten, in denen das mit dem Freudenspender für sie dringestanden hatte? Das sollte er aber demnächst mal klären.
 Er schrieb als Antwort oder auch „Zurückbrief“ für Meglamora:
  Madame Meglamora,
 danke für Ihren Brief und das, was Sie darin klargestellt haben. Denn nur wenn wir, die wir uns um alle kümmern, die mit Zauberkraft leben oder angefüllt sind, wissen, wie es richtig gemacht wird, können wir es auch richtig machen. Dass Sie sich jetzt ausgenutzt und betrogen fühlen verstehe ich. Ich sage aber nicht, dass mir das leid tut. Denn das ist schon so, dass wir Leute, die nur ein Viertel so groß sind wie Ihre Eltern und Sie, Angst kriegen, wenn uns viermal so große Leute zu diesem auch für uns eigentlich sehr herrlichen Zusammensein auffordern, bei dem Guiguis oder Kinder im Bauch ihrer Mutter heranwachsen können, das ist leider richtig. Wir konnten keinen Mann meines Volkes dazu bekommen, mit Ihnen ein neues Guigui zu machen. Deshalb haben wir das so gemacht, wie das passiert ist. Es wird auch nicht so einfach gehen, dass wir bei einem neuen Guigui von Ihnen einfach so mit Ihnen das machen können. Denn alle Männer, die Ihnen geholfen haben, bald die zwei neuen Mädchen zu haben, haben schon Gefährtinnen und mit denen Kinder also Guiguis. Weil das bei uns so ist, dass sich die Männer und Frauen vor dem Zeugungsakt, also dem, was die Guiguis macht, versprechen, nur füreinander da zu sein. Die Männer versprechen, dass nur die mit ihnen zusammengesprochenen Frauen ihre Kinder bekommen sollen und die Frauen versprechen, dass sie nur die Kinder der Männer kriegen wollen, mit denen sie zusammengesprochen werden. Vielleicht hat Ihnen Olympe Maxime das sogar schon erzählt. Deshalb können wir Männer, die Ihnen geholfen haben, wieder Guiguis zu bekommen, nicht für neue Guiguis von Ihnen da sein, auch wenn wir Ihnen zeigen, wie wir das mit Ihnen tun können, ohne dabei ganz ohne Ihre Absicht totgemacht zu werden. Ich sage das aber sehr gerne weiter, dass sie dann, wenn Sie noch einmal ein Guigui haben wollen, mit einem Mann aus Ihrem Volk, also einem, der so groß ist wie sie, das machen wollen. Ob das so geht weiß ich noch nicht. Aber erst mal wollen die zwei neuen Mädchen aus Ihrem Bauch rauskommen und noch größer werden. Das dauert sicher mehrere Warm- und Kaltzeiten. Das ist genug Zeit, um das herauszufinden, wie es dann weitergehen kann.
 Mit freundlichen Grüßen
 Julius Latierre
 
 Julius hatte sich beim Schreiben echt Mühe gegeben, ganz große Buchstaben zu malen, wofür er die größte ihm verfügbare Schreibfeder, die Schwanzfeder eines Adlers, benutzt hatte. Als er die Rückseite des Perrgamentes entsprechend beschrieben und die smaragdgrüne Tinte mit genug Streusand getrocknet hatte faltete er das Pergament so klein es ging. Servatio saß ganz reglos wie eine Puppe in der Ecke und wartete. „Hier ist die erbetene Antwort. Danke für das Bringen“, sagte Julius. Servatio verbeugte sich tief, nahm das große Pergamentstück und verschwand mit einem scharfen Knall.
 Nach diesem etwa zehn Minuten dauernden Zwischenspiel vollendete Julius seine Stichpunktsammlung und das Schema der zu programmierenden Anweisungen, damit der Rechner nicht ständig neu bedient werden musste. Als dann jemand an die Tür klopfte stellte er mit Schrecken fest, dass es schon eine Minute nach Zehn uhr war. Unpünktlichkeit war sonst nicht sein Markenzeichen. Deshalb nahm er schnell die Notizen und das Programmschema, um es als mögliche Rechtfertigung für die verschwitzte Zeit vorweisen zu können.
 „Ich wurde von unserer gemeinsamen Dienstherrin gebeten, dich höflich zu fragen, ob du ihre Nachricht bekommen hast, Julius“, lachte ihn Barbara Latierre an, als er die Tür öffnete. Er nickte und errötete an den Ohren. „Dann mal los. Wir werden nicht die letzten sein. Monsieur Beaubois ist wegen der Sache von gestern noch auf Réunion und klärt da, was mit dem Wildreservat weiter geschehen soll. Er will in einer halben Stunde wieder da sein.“
 „Ui, öhm, hat dir Millie oder sonst jemand schon ihr Leid geklagt, dass das Arbeiten mit einem Computer viel Zeit frisst, ohne dass der, der damit arbeitet, das merkt?“ fragte Julius seine Schwiegertante. „Ja, Millie und Martha haben sowas erwähnt“, erwiderte Barbara Latierre. Julius wunderte sich ein wenig, dass sie auf familiär machte, wo sie im Dienst sonst auf förmliche Anrede bestand. Na ja, vielleicht hatte sie begriffen, dass es keinen Respektsverlust bedeutete, mit Verwandten wie mit Verwandten und nicht wie mit Antragstellern oder Vorgeladenen zu reden.
 Julius entschuldigte sich bei der Ministerin, die zusammen mit Pygmalion Delacour, sowie dem Chef des Vampirüberwachungsbüros, dem Leiter des Werwolferfassungs- und Überwachungsamtes, dem Anführer der Sondergruppe Legion de la Lune, sowie Adrastée Ventvit aus der Geisterbehörde zusammensaß. Auch Clopin aus dem Koboldverbindungsbüro war anwesend und ging wohl noch ein paar Notizen durch.
 „Ich verzichte einmal darauf, Sie für die drei Minuten Verspätung zu tadeln, Monsieur Latierre, da ich mir denken konnte, dass Sie wie alle anderen hier Ihre eigene Arbeit auf die geänderten Umstände einrichten mussten. Außerdem erwarten wir noch Monsieur Beaubois, der als dienstältester Mitarbeiter erneut als Stellvertreter Monsieur Vendredis im Einsatz ist“, sagte die Ministerin.
 Um sich die Wartezeit zu vertreiben tranken sie Kaffee und besprachen die jeweiligen Arbeiten. Julius erklärte sowohl der Ministerin als auch den Kollegen aus der Werwolf- und Vampirüberwachung, was er sich überlegt und für den Ministeriumsrechner ausführbar zusammengefasst hatte.
 „Oh, hätten wir glatt auch machen können, um mögliche Neumitglieder dieser Sekte der schlafenden Göttin zu erkennen“, sagte Boris Charlier, der Leiter der Vampirüberwachungsbehörde. „Zumindest wissen wir von unseren VVs, dass diese eine Abgrundstochter, die sich in ihrem Revier auch als schwarzer Engel bezeichnet, mehrere Dirnenhäuser betreibt. Wir haben sogar eine Liste der für Vampire völlig unbetretbaren Vergnügungsstätten dieser Art. Vielleicht können meine und Ihre Behörde eine Zusammenarbeit bei der Suche mysteriös verschwundener und unverhofft wieder aufgetauchter Menschen erwirken. Aber das erst, wenn wir wissen, wer unser Abteilungsleiter oder unsere Abteilungsleiterin wird.
 Kurz vor halb elf schwebten zwei Geister in den Besprechungsraun, ohne die Tür öffnen zu müssen. Das musste Monsieur Beaubois allerdings tun, bevor er auch noch hereinkam. Er trug einen luftigen hellblauen Reiseumhang und wirkte sichtlich erleichtert, nicht mehr in tropischen Gefilden herumlaufen zu müssen.
 „Die beiden postmortalen Herren habe ich veranlasst mitzukommen, weil sie nachher noch eine Aussage im Bezug auf die Unterwanderung der Wildtierüberwachung und eines möglichen Agenten von Vita Magica in unserer Niederlassung auf Réunion machen können“, sagte Beaubois, nachdem er die Ministerin begrüßt hatte. Diese nickte und bat die zwei männlichen Gespenster, die wohl wütenden Machetenschwingern ihre abgetrennten Köpfe zu verdanken hatten, solange im Warteraum vor dem Besprechungsraum der Ministerin zu bleiben. Die zwei geköpften Männer winkten mit ihren sauber abgetrennten Häuptern und zogen sich durch die Wand direkt in den ihnen zugewisenen Warteraum zurück. Barbara grinste mädchenhaft, während es Pygmalion flüsternd aussprach, dass die dort auf einen Termin bei der Ministerin wartenden Menschen jetzt sicher bedröppelt dreinschauten.
 Die Ministerin eröffnete die offizielle Besprechung mit einer mehrminütigen Zusammenfassung der Ereignisse vom Vortag und erwähnte bei der Gelegenheit auch, was Barbara Latierre und ihrer Einsatzgruppe widerfahren war. Hierzu sollte die Erwähnte später einen ausführlicheren Bericht abgeben. Dann ließ sie sich von Julius Latierre noch einmal bestätigen, dass er dasselbe gesehen hatte wie sie und auch, welche Schlussfolgerung er daraus zog. Er legte auch gleich nach, dass er deshalb demnächst die ministeriumseigenen Rechner so programmieren wollte, nach auf seltsame Weise verschwundenen oder durch irgendwas merkwürdiges aufgefallenen Menschen zu suchen. Welche Priorität das haben sollte müsse er jedoch erst einmal erfragen, sagte er noch, um sich nicht als zu übereifrig und zu selbstständig hinzustellen.
 Es ging dann auch um das Gerichtsurteil gegen zwei Veelastämmige und dass diese das für sie noch glimpfliche Urteil annehmen würden. Pygmalion Delacour nickte bestätigend. Danach sprachen sie darüber, wie die Abteilung bei allen gleichermaßen wichtigen Einzelbereichen von einem Gesamtleiter oder einer Gesamtleiterin weitergeführt werden konnte. Dabei zeigte sich, wer mit seinem oder ihrem Job vollauf zufrieden war und wer fand, doch noch ein wenig höher aufzusteigen. Julius und Barbara hielten sich dabei gut zurück, weil sie zu denen gehörten, die im Moment genau das taten, was sie gerne taten und wo sie auch mit ihren Kenntnissen sinnvoll arbeiten konnten. Der Leiter der Vampirüberwachung verstrickte sich mit dem Leiter des Koboldverbindungsbüros in einer Debatte um die Dringlichkeiten der jeweiligen Unterbehörden, weil der Leiter des Vampirüberwachungsbüros der Meinung war, dass die Abteilung in Zukunft wohl mehr mit den sogenannten Kindern der Nacht befasst sein würde und hier wohl gut alle bestehenden Kräfte gebündelt werden konnten. Monsieur Clopin aus dem Koboldverbindungsbüro räumte dagegen ein, dass er dadurch, dass die Kobolde eine größtenteils eigenständige Verwaltung hätten und ihm im Grunde nur berichteten, was sie für die Zauberstabträger wichtiges beschlossen hatten, mehr Zeit erübrigen könne, zumal sein Stellvertreter Brussac dann auch nicht in noch mehr Verfahrensweisen eingearbeitet werden müsse als er schon kenne. Simon Beaubois von der Geisterbehörde erwähnte, dass sein Aufgabenbereich ihm zwar noch mehr Zeit lasse als dem Kollegen vom Koboldverbindungsbüro, er aber durch die verschiedenen Gelegenheiten, wo er Vendredis Arbeit hatte machen dürfen, gelernt habe, dass dieser Posten nicht von jemandem mit einer zu großen Festlegung auf einen Teilbereich wahrgenommen werden dürfe. Dass er das hinbekommen habe verdanke er seinen fähigen Mitarbeitern, allen voran Madame Adrastée Ventvit, die dieses Lob nur mit einem zufriedenen Lächeln abnickte.
 Nun griff auch der Leiter des Werwolferfassungs- und -überwachungsamtes in die Nachfolgediskussion ein und erwähnte, dass gerade die Lykanthropen sich in den letzten Jahren zu einer alle Teilbereiche dieser Abteilung betreffenden Gruppierung gemausert hätten und auch durch die Einmischung von Vita Magica die Bedeutung dieser magischen Personengruppe gewachsen sei. Er selbst wolle zwar nicht auf Vendredis freigewordenen Stuhl. Aber er kenne da einen sehr talentierten Mitarbeiter, der durch privat geknüpfte Kontakte in sieben Länder bereits eine gute Ausgangsstellung für einen wichtigen Posten erworben habe. Das wiederum veranlasste Barbara Latierre zu der Zwischenbemerkung, dass sie dann ja eher geeignet sei, Vendredis Posten zu übernehmen, weil sie über ihre Familie in zwölf Länder, darunter die USA, sowie Brasilien und Argentinien, Kontakte unterhalte. Als sie dann von den meisten angesehen wurde sagte sie jedoch: „Genau aus dem Grund bin ich dort, wo ich jetzt arbeite auch nicht so leicht zu ersetzen, selbst wenn ich einige zuverlässige Innendienst- und Außendienstmitarbeiter habe, die das rein verwaltungs- und Personalführungstechnische Können beweisen.“
 „Sie schweigen sich aus, Monsieur Latierre. Fürchten Sie, Sie hätten hier kein Mitspracherecht?“ fragte Adrastée Ventvit Julius und erhielt ein beipflichtendes Nicken ihrer Tante und obersten Dienstherrin.
 „Was mich angeht habe ich meinen Anwesenheitsgrund hier bereits erfüllt und erwarte nur noch, wer von Ihnen Monsieur Vendredis Nachfolge antritt, Messieursdames. Ich selbst bin ja im Grunde schon eine Stufe höhergeklettert, als meine bisherige Dienstzeit und Arbeitserfahrung eigentlich ermöglicht. Dass ich ein eigenes Büro führen darf liegt an dem Vertrauen, welches mir sowohl die französischen Veelastämmigen als auch Madame Grandchapeau aussprechen. Dieses Vertrauens wegen darf und kann ich mich nicht auf einen anderen Posten bewerben als den, den ich gerade innehabe“, sagte Julius ruhig. Das genügte den anderen, um zu wissen, dass er sich nicht mit ihnen um Vendredis Nachfolge streiten würde.
 Die Ministerin hörte sich ruhig alles an und nahm zwischendurch für sie einfliegende Mitteilungen entgegen, ohne sie zu lesen. Als es dann darum ging, ob die Nachfolge durch Auswahl oder durch Festlegung bestimmt werden sollte ging es wieder hektischer zu, weil die, die sich Sympathien von den hier Anwesenden erhofften, auf eine demokratische Wahl hofften und die, welche sich wegen ihrer Dienstzeit und Kompetenz für am besten geeignet hielten, auf eine klare Festlegung durch die Ministerin pochten.
 Als die ganze Debatte anfing, sich wie ein Riesenrad immer wieder im Kreis zu drehen machte die Ministerin von ihrem Wortzuteilungsrecht gebrauch und gebot erst einmal eine halbe Minute Atempause. Dann sagte sie: „Es erfreut mich, dass Sie alle, wie Sie hier zusammengetreten sind, die Ihnen anvertraute Arbeit wertschätzen und sie auch mit der nötigen Umsicht wie Entschlossenheit ausüben. Ich hätte vor sechs Monaten auch nicht gedacht, dass ich mich gut als Zaubereiministerin eigne. Eines habe ich aber bis heute nicht so recht verinnerlicht, die Notwendigkeit, einfach auf jemanden zu zeigen und zu sagen, der oder die macht jetzt diese oder jene Arbeit. Ja, ich muss zugeben, dass ich bis heute von der guten Vorarbeit meines hauptamtlichen Vorgängers Armand Grandchapeau profitiere, was die Einteilung und Abstimmung innerhalb der Hauptabteilungen angeht. Allerdings hat mir diese höchst obskure Wesenheit namens Lahilliota hier und heute zum ersten Mal die Entscheidung aufgezwungen, des weiterhin ordentlichen Arbeitsablaufes wegen eine Person aus Ihren Reihen zu berufen, Gesamtsprecher der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe zu werden. Ich wollte mir die Entscheidung nicht leicht machen. Ja, und ich hoffte auch darauf, dass Sie von sich aus einen Nachfolger auswählen und ihn oder sie dann vorschlagen, damit ich es nur noch bestätigen kann. Aber leider geht das aus Zeitgründen nicht. Zum einen müssen wir seit gestern davon ausgehen, dass Monsieur Vendredi nicht der einzige ist, der von dieser sich offenbar jeder menschlichen Natur überlegen fühlenden Kreatur verändert wurde und wir deshalb in nicht so ferner Zukunft mit weiteren Zwischenfällen dieser Art rechnen müssen. Des weiteren haben Sie alle gerade verdeutlicht, welche anstehenden Aufgaben es gibt, die nicht durch eine all zu lange Nachfolgedebatte aufgeschoben werden dürfen. So bleibt mir dann doch nur das Vorrecht der obersten Dienstherrin, die Einsetzung eines allen Unterbehörden übergeordneten Abteilungsleiters zu beschließen. Hierbei greife ich gerne auf die von Ihnen dargelegten und diskutierten Wichtigkeiten und Qualifikationen zurück. Allerdings darf und will ich nicht den Eindruck erwecken, hier nach eigener Sympathie und möglichen freundschaftlichen oder verwandtschaftlichen Beziehungen zu urteilen. Sicher, ich könnte jetzt alle Stühle zu einem Kreis aufstellen lassen, Sie alle innerhalb dieses Stuhlkreises aufstellen und einen Stuhl wegnehmen und eine zufällig lange Zeit ein Musikstück erklingen lassen, zu dem Sie im Kreis herumlaufen sollen, bis das Musikstück unangekündigt abbricht und Sie alle sich auf die noch verfügbaren Stühle setzen, außer einem der dann ausscheidet. Der könnte dann als Nachfolger gelten. Oder wir wiederholen die Prozedur mit immer weniger Stühlen und Teilnehmern, bis nur noch einer den einzigen freien Stuhl besetzt und das ist der offizielle Nachfolger. Aber so machen wir das nicht.“ Die anderen sahen die Ministerin verdutzt bis belustigt an. Julius fragte sich, woher die Ministerin das Spiel „Reise nach Jerusalem“ kannte. Vielleicht fragte er sie das nachher ganz offiziell. Dann hörte er wie alle anderen, wie was die Ministerin beschlossen hatte: „Auf Grundlage aller vorgebrachten Gründe für die Wichtigkeit einzelner Behörden oder Arbeitsgruppen und der eigenen dargestellten Qualifikationen komme ich nun zu folgendem Beschluss: Ab Heute wird Monsieur Simon Beaubois, bisheriger Leiter des Büros für die Angelegenheiten postmortaler Existenzen, auch Geisterbehörde genannt, die Amtsgeschäfte von Monsieur Arion Vendredi vollumfänglich übernehmen, weil er zum einen bereits häufiger die stellvertretende Geschäftsführung innehatte, er wegen seiner erwisenen Führungsqualitäten gut mit ihm unbekannten Mitarbeitern übereinkommen kann und vor allem, weil in seiner bisherigen Behörde genug qualifizierte Mitarbeiter tätig sind, welche mit den auf sie zukommenden Mehrverantwortlichkeiten sehr gut umgehen können, zumal die Geisterbehörde wahrhaftig im Moment nicht einem derartig hohen Belastungsdruck ausgesetzt ist wie zum Beispiel die Behörde zur Erfassung und Überwachung von Werwölfen oder die Behörde zur Erfassung und Überwachung von Vampiren. Diese zusammenwirkenden Einzelpunkte rechtfertigen die Beförderung von Monsieur Beaubois zum hauptamtlichen Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. Allerdings muss ich einräumen, dass diese Ernennung erst einmal nur solange gilt, wie ich selbst das Amt der Zaubereiministerin ausüben darf, was durch noch anstehende Besprechungen mit allen anderen Abteilungsleitern und ihren Stellvertretern erörtert werden muss. Ich wollte diese wichtige Entscheidung jedoch nicht bis auf diesen kommenden Zeitpunkt verschieben, weil Ihre Abteilung eben neben der magischen Gesetzesüberwachung und der Handelsabteilung fundamentale Interessen der magischen Mitbürger vertreten muss. Eine kopflose Schlange kann vielleicht noch kriechen und sich zusammenrollen, aber nicht mehr zischen und auch nicht beißen. Sie verliert dann ihre Erhabenheit und Durchsetzungskraft. Ich gehe davon aus, dass Monsieur Beaubois nicht lange benötigen wird, um seine Nachfolge im Büro für Postmortale Existenzen zu bestimmen und mir die entsprechende Fachkraft vorzustellen.“ Julius sah, wie Simon Beaubois zwischen sich geehrt fühlen und Enttäuschung, dass ihm diese große Verantwortung nicht erspart blieb gefangen war. Bei politischen Wahlen oder bei Amtsübergaben war es üblich, eine kurze Rede zu hhalten. Doch hier reichte es wohl, dass Simon Beaubois sich bei der Ministerin für das in ihn gesetzte Vertrauen bedankte und versprach, sich dieses hohen Vertrauens immer und überall würdig zu erweisen. So konnte er dann als beschlossener Amtsnachfolger Vendredis auch gleich die von ihm mitgebrachten Gespenster hereinbitten um diese im Beisein von Madame Ventvit, Adrastée zu vernehmen, zumal es ja um einzelbehördenübergreifende Dinge wie die Verwaltung der tropischen Tierwesen, Zauberwesen, Verhältnisse zwischen Menschen mit und ohne Magie und Werwesen ging. Die zwei Geister sagten nämlich aus, dass sie an dem Tag, wo Vendredi alleine nach Réunion gereist war, er dort selbst schon zu einer Riesenameise geworden sei, die sich aus einem ihr über den Körper gefallenen Sack herausgekämpft habe. Julius begriff, dass dieser Sack von Vita Magica gekommen sein mochte. Denn so hatten die auch Lord Vengor aus Iaxathans dunkler Höhle herausgezaubert. Also wusste VM noch länger als das Ministerium, dass Arrion Vendredi ein neuartiges und hoffentlich einzigartiges Werwesen war. Vielleicht, so dachte Julius, war es sogar Glück im Unglück, dass Lahilliota Vendredi zu sich geholt hatte. Hätte Vita Magica ihn fangen können, könnten diese Banditen mit ihm herumexperimentieren, entweder um eine wirkungsvolle Massentötungsvorrichtung zu bauen wie bei den Werwölfen oder die in ihn eingeflossenen Eigenschaften für sich zu nutzen.
 Als die zwei enthaupteten Geister ihre Aussagen gemacht und bei der Unversehrtheit ihrer Seele geschworen hatten, dass das alles die Wahrheit war, durften sie wieder hinausschweben. Dann sagte Simon Beaubois: „Wenn ich gleich meine offizielle Ernennungsurkunde empfange, bitte ich darum, auch die Ernennungsurkunde für Madame Adrastée Ventvit als meine Nachfolgerin in der Geisterbehörde sowie eine offizielle Ernennung von Madame Barbara Latierre als meine Stellvertreterin im Amt des Abteilungsleiters überreichen zu dürfen.“ Die Ministerin bestätigte es durch Nicken und mit Worten. Da warf Clopin aus dem Koboldbüro ein, dass das so nicht richtig wäre, weil Mademoiselle Ventvit genau hätte wissen müssen, dass Simon Beaubois seine bisherige Stellvertreterin als seine Nachrückerin benennen würde und die Ministerin somit wissentlich eine eigene Verwandte mitbefördert habe, was sie ja angeblich nicht vorgehabt hätte. Darauf antwortete die Ministerin ganz ruhig:
 „Zum einen oblag und obliegt es nicht mir, die Posten innerhalb einer Einzelbehörde vorzuschlagen, sondern nur zu befinden, ob die mir vorgelegten Vorschläge für die betreffende Verwaltungseinheit sinnvoll und förderlich sind. Zum zweiten erwähnte ich, dass die Ernennung von Monsieur Beaubois und damit auch alle daraus erfolgenden Nachfolgen für die Zeit meiner Amtsführung als Zaubereiministerin gelten. Sollte ich vorzeitig aus dem Amt scheiden können Sie Ihre Beschwerde gerne meinem Nachfolger oder meiner Nachfolgerin vortragen, Monsieur Clopin. Dies dürfen Sie als amtliche Verlautbarung anerkennen und sich im Bedarfsfall auf die hier anwesenden als Ohrenzeugen berufen. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit! Damit möchte ich diese Sondersitzung zur Feststellung des amtlichen Nachfolgers von Monsieur Arion Vendredi beschließen. Ich bedanke mich für Ihre Teilnahme und wünsche Ihnen allen noch einen erfolgreichen Arbeitstag und einen erholsamen Feierabend. Auf Wiedersehen, Messieursdames!“
 „Wir treffen uns zur Mittagspause im Speisesaal, Julius. Sei da bitte pünktlich!“ sagte Barbara noch auf dem Weg durch die Gänge des Ministeriums. Julius bestätigte das.
 Um nicht wieder wegen Computersachen die Zeit zu verschwitzen nutzte Julius die verbleibende Zeit bis zur Mittagspause, um noch einige Antwortbriefe zu verschicken, darunter einen an Fleur Weasley, die ihn als Vermittler zwischen Veelastämmigen und reinrassigen Menschen gebeten hatte, eine Einreiseerlaubnis auch für ihre Schwiegerverwandten zu Gabrielles Hochzeit zu erwirken. Julius dachte dabei, dass dann ja auch Ginny Weasley zusammen mit ihrem berühmten Ehemann anreisen würde, wie wohl auch Ronald Weasley mit seiner jedes Buch verschlingenden Ehefrau. Dabei bekam er sicher mit, ob die zwei Paare demnächst auch wen dazubekommen würden. Außerdem konnte er dann auch sehen, wie weit sich die kleine Victoire entwickelt hatte, die er das letzte Mal bei seiner Vorstellungsrunde im Herbst 2001 gesehen hatte.
 Wie erbeten fand er sich pünktlich zur Mittagspause vor dem Speisesaal ein, wo er die zwei Schwestern Hippolyte und Barbara Latierre, sowie die aus England herübergekommene Melissa Whitesand früher Melanie Leeland traf. Er freute sich über die gelungene Überraschung. Schließlich interessierte er sich dafür, wie Pinas Cousine sich nach der Willkommensfeier für den kleinen James T. Fielding fühlte. So konnte er sich auch gut von dem schweren Ballast ablenken, den Vendredis Verwandlung und Verschwinden auf seine und vieler andderer Seelen gelegt hatte.
 „Es ist jetzt durch, dass ich am ersten April in Hidden Groves anfange“, sagte Melissa Whitesand freudestrahlend. Julius beglückwünschte sie dazu. Denn er kannte den Tier- und Pflanzengarten in Australien ja auch sehr gut. Barbara Latierre bemerkte dazu, dass sie ja deshalb noch einmal mit Melissa Whitesand über das internationale Abkommen über den Handel mit magischen Tierwesen und deren Produkten sprechen wollte. Melissa Whitesand nickte und erwähnte, dass die Australier sich auch für die Latierre-Kühe interessierten, deren Einfuhrbeschränkungen jedoch da klare Grenzen setzten.
 „Ja, und die sind durch die Konferenz der Imazov nicht geringer geworden, jetzt wo das Statut gilt, jeder Region ihre Mitbestimmung über die dort vorkommenden Tierwesen“, erwiderte Barbara Latierre. „Aber deshalb habe ich noch vor Mademoiselle Whitesands Aufbruch auf die Südhalbkugel um eine Unterredung gebeten, wie sie dort, wo sie dann arbeiten darf, entsprechende Unterhandlungen führen kann. Da die Latierre-Kühe meine ganz private Domäne sind liegt es bei mir, auf welche Bedingungen ich mich einlassen werde oder nicht“, sagte Barbara Latierre. Julius und Hippolyte nickten. Dann ging es darum, dass es in der Abteilung für magische Geschöpfe demnächst wohl neue Richtlinien geben könnte, ohne zu erwähnen, warum Vendredi nicht mehr der Leiter dieser Abteilung war.
 „Gib es zu, kleine Schwester, dass du ganz gerne auf dieselbe Stufe wie ich geklettert wärest“, feixte Hippolyte.
 „Hallo, ich bin Barbara und nicht Blanche Berenice. Neh, lass mal, Hippolyte. Ich bin da wo ich bin ganz gut ausgelastet“, erwiderte Barbara Latierre.
 „Blanche Berenice, ist das nicht eine von den vieren, die Ihre Mutter vor drei Jahren bekommen hat?“ fragte Melissa Whitesand. Die zwei Latierre-Schwestern bestätigten es. Hippolyte hatte sogar ein nur zwei Wochen altes Zaubererfoto der vier dabei, wo auch Aurore und Chrysope drauf waren. So konnte Julius sagen, dass sie gleich auch seine Prinzessinnen zu sehen bekam. „Ich muss mich immer noch dran gewöhnen, dass ich ein Stück Fotopappe in der Hand habe und die auf dem Bild herumwuseln wie auf einem Bildschirm“, sagte Melissa.
 „Ja, genau wie ich mich bis heute nicht dran gewöhnt habe, dass ohne Magie mal eben ein längerer Brief oder ein Musikstück von einem Ende der Welt an das andere verschickt werden kann“, sagte Barbara Latierre. Julius griff diese Bemerkung auf und erwähnte, dass er nach der Pause in den Computerraum wollte, um E-Mails und Bekanntmachungen aus aller Welt zu studieren. „Oh, können da nur Leute rein, die mit der sogenannten Muggelwelt zu tun haben oder auch Leute, die für ihre Abteilungen mal eben was durchrechnen lassen wollen?“ fragte Melissa.
 „Bisher hat mich noch keiner gefragt, der oder die in einer anderen Abteilung oder Unterbehörde zu tun hat“, sagte Julius. Barbara sah ihm und Melissa an, dass sie wohl dachte, dass er ihr eine solche Gelegenheit bieten mochte, wenn es was gab, was mit Computern schneller zu klären war als von Hand ausgezählt. So sagte Julius: „Es gibt ja immer noch Leute, die sagen, dass Computer nur dazu da sind, die Probleme zu lösen, die jemand ohne sie nicht hätte. Hmm, das sagen aber auch böse Zungen von der Ehe. Bisher kann ich weder das eine noch das andere bestätigen.“
 „Würde ich dir auch nicht geraten haben, wo meine Tochter dir vieles möglich gemacht hat“, sagte Hippolyte. Melissa wiegte ihren Kopf, als müsse sie ein bleischweres Gewicht darin ausbalancieren. Dann sagte sie:
 „Bisher hat sich mein kleiner Bruder nicht beschwert, dass er bei Prudence gelandet ist. Ja, und dass er mir schon um zwei Kinder voraus ist schmiert er mir auch bei jeder Gelegenheit aufs Butterbrot. Aber das ist wohl für diesen Ort zu privat.“
 „Dann dürften meine kleine Schwester und ich nicht zusammensitzen und ich erst recht nicht mit meinem Schwiegersohn zu Mittag essen“, sagte Hippolyte Latierre und schenkte Julius noch was von dem Kürbissaft nach, ohne dass er darum gebeten hatte. Doch er erinnerte sich, dass er einmal ausgeplaudert hatte, dass die Arbeit am Computer auch Hunger und Durst verdrängte. Seitdem lieferten sich Millie, ihre große Schwester Martine und ihrer beider Mutter einen unausgerufenen Wettbewerb darin, ihn immer satt und durstfrei zu halten.
 Julius wünschte Melissa Whitesand auf jeden Fall eine erfolgreiche aber vor allem interessante und abwechslungsreiche Zeit in Hidden Groves. Er bat sie, Madam Helianthus von ihm zu grüßen. Immerhin kannte sie ihn ja von seinem ersten Besuch in Hiddengroves und von den Reisen mit Millie und Aurore. Melissa erwiderte, dass sie die Grüße ausrichten würde.
 Nach der für Julius so überraschenden und höchst erfreulichen Mittagspause kehrten seine Sorgen wieder zurück. Als er die von ihm ausgearbeiteten Programmierschritte in die entsprechende Anwendung des Arkanet-Servers in Frankreich eingab dachte er daran, dass das was Arion Vendredi passiert war indirekt auf ihn zurückging. Hätte er damals nicht gegen Errithalaia gekämpft und dabei Ashtarias Formel verwendet, so wäre Lahilliota nicht aus ihrer geistigen Gefangenschaft in Errithalaias Körper freigekommen und hätte sich mit seiner Tante Alison zu einem neuen Körper vereint. Was von Lahilliota war jetzt noch Alison Andrews? Mochte es sein, dass seine Tante nun genausoeine Seelengefangene war wie Lahilliota, unfähig, sich gegen das zu wehren, was Lahilliota in ihrem Körper so anstellte? Oder waren beide wie Anthelia und Naaneavargia zu einer einzigen Persönlichkeit verschmolzen, die sich dazu entschlossen hatte, dieses Ameisenexperiment zu machen. Dann fiel ihm ein, dass er die neuen Wendungen sowohl was Vendredi als auch Vita Magica auf Réunion betraf den Sonnenkindern weitergeben wollte. Immerhin mochte Vendredis Verwandlung wegen Lahilliotas Abneigung gegen Vampire passiert sein, und das auf Réunion ging auch die ehemalige Sardonianerin Patricia Straton was an, weil die wohl noch lebende Verwandte hatte, welche sie jedoch für von ihrer ehemaligen Herrin Anthelia grausam getötet hielten.
 Als er im Posteingang des Arkamail-Programms eine Nachricht von Bärbel Weizengold fand hellte das seine Stimmung überhaupt nicht auf. Denn sie schrieb, dass es in Deutschland zur Sichtung von zwei Menschen ohne natürlichen Schattenwurf gekommen sei und dass einer von denen, der Bruder eines Arbeitskollegen eines jungen Mannes, der von der neuen Schattenriesin verfolgt wurde, beim Versuch, ihn in Gewahrsam zu nehmen, regelrecht explodiert war. Schon eine gruselige Vorstellung, die völlig ohne die dabei getöteten drei Lichtwächter ausgekommen wäre. Bärbel erwähnte auch, dass die Angelegenheit nicht als Geheim sondern nur höchst vertraulich also Stufe C5 eingestuft worden sei. Das hieß, er durfte es seinen Kollegen weitererzählen und auch denen, denen er vertraute, es nicht gleich in die Zeitung zu bringen oder anderen weiterzutratschen. Er bestätigte den Erhalt der Mail und schlug vor, dass Bärbel Weizengolds Chef sich mit Madame Grandchapeau darüber unterhalten möge und dass die Geisterbehörden Frankreichs, Deutschlands und Englands diese Botschaft bekommen sollten. Offenbar saß Bärbel auch gerade am Rechner in Berlin. Denn sie schickte keine zehn Minuten später die Antwort, dass ihr Vorgesetzter, Herr Armin Weizengold, dieses Vorgehen genehmige und sie dazu beauftragt sei, mit ihm oder jedem, den Madame Grandchapeau beauftrage, einen Termin und eine Tagesordnung auszuarbeiten. So konnte man sich eben auch zusätzliche Arbeit einhandeln, dachte Julius. Doch andererseits war er froh, nicht nur über Vendredis Verwandlung nachdenken zu müssen, selbst wenn die Vorstellung sich vermehrender Nachtschatten und explodierender Männer ohne eigenen Schatten auch nicht wirklich erfreulich war.
 Julius ließ die von Bärbel geschickte Mail ausdrucken. Er wollte gerade damit zu Nathalie Grandchapeau und Monsieur Beaubois, als der von ihm gerade mit der neuen Suchanfrage gefütterte Rechner hektisch lospingelte und in roten Buchstaben auf dem Bildschirm „Warnung, Suchobjekt von weiterer Suchroutine überwacht!“ angezeigt wurde. Julius nickte. So was ähnliches hatte er erwartet, da er damit rechnete, dass die sogenannte Casa del Sol in Sevilla bereits von der Polizei überwacht wurde. Als er aber dann die Programmfunktion „Verfolger identifizieren“, anklickte musste er erst einmal schlucken. Drei der von ihm programmierten Faktoren gehörten zu einem Suchraster, welches ein für die CIA arbeitender Internetsuchroboter namens Arachnobot erledigen sollte, darunter die Punkte „Casa del Sol“, „Verschwindefälle junger Männer“ und „schwarzer Engel“. Offenbar hatte Julius‘ Suchprogramm einige virtuelle Signalfäden dieser digitalen Suchspinne gekitzelt. Wie gut, dass seine Mutter umfangreiche Tarn- und Erkennungsroutinen in ihre Suchprogramme eingebaut hatte. Da er wegen der nach Euphrosynes sogenanntem Sonnensegen fälligen Neueinrichtung des Computerraumes alle nötigen Hard- und Softwarekenntnisse per Gedächtnisverstärkertrank auswendig gelernt hatte konnte er das eigene Suchprogramm sogar abfragen, von wo und wann genau der Auslandsgeheimdienst der vereinigten Staaten mit dem Suchprogramm Kontakt bekommen hatte und ob die Phantomdaten des Arkanet-Suchroboters auch ihre Funktion erfüllt hatten. Offenbar wollte die CIA seit dem 20. März wissen, warum drei Angehörige der Kriegsmarine nicht mehr aufzufinden waren. Womöglich hatte die CIA zusammen mit dem auf Telekommunikationsüberwachung spezialisierten Dienst NSA nachgeprüft, was an den Gerüchten dran war, dass in Sevilla Besucher eines bestimmten Bordells verschwanden oder erst später wieder auftauchten. Julius unterdrückte den Anflug von Schadenfreude. Denn auch wenn die Warnung bedeutete, dass Itoluhila sich vielleicht mit den falschen Leuten angelegt hatte klärte das zum einen nicht, was die Abgrundstochter mit drei Navy-Männern vorhatte und auch nicht, ob die von ihr kultivierten Polizisten da nicht gleich den Deckel draufgemacht hatten. Sicher, die Amerikaner hielten nicht viel davon, wenn andere Staaten ihr eigenes Ding machten, sobald US-Bürger betroffen waren. Spätestens seit dem elften September waren alle US-Nachrichtendienste noch empfindlicher im Bezug auf mögliche Folgetaten. Am Ende ballerten die Bushkrieger noch einen Marschflugkörper in die Casa del Sol, um das mögliche Terroristennest auszuräuchern. Dabei würden zwangsläufig unschuldige Menschen sterben. Das war also kein Grund zur Freude, in welcher Form auch immer. Aber vielleicht konnte der elektronische Spion der CIA auch helfen herauszufinden, ob noch weitere Männer wie Arion Vendredi auf der Welt unterwegs waren. Das musste er dann vielleicht noch mit den ihm namentlich bekannten Kontaktern zur CIA, Ira Waterford und Brenda Brightgate klären. Das wiederum durfte er aber nicht in Eigenregie angehen. So nahm er den Ausdruck von Bärbels Mail und die erste Statusmeldung seines neuen Suchdämonen aus dem Laserdrucker und kehrte in das Ministeriumsgebäude zurück.
 „Menschen ohne Schattenwurf? Klingt nach dem heimtückischen Cleptumbra-Fluch“, grummelte Simon Beaubois, der mit einer Mischung aus Frustration und Beklommenheit die Nachricht aus Deutschland las. Julius nickte. Er kannte diesen Fluch zumindest vom Namen und der Beschreibung her aus den UTZ-Jahren bei Professeur Delamontagne. „Hmm, wie sich das liest ist die Kontaktperson aus Deutschland in der Behörde für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne Magie tätig. Welche Erfahrung hat sie im Bereich Phantasmologie vorzuweisen?“
 „Sie war in meinem Abschlussjahr Mitreisende von Greifennest beim trimagischen Turnier und hat in dieser Eigenschaft auch den UTZ-Kurs bei Professeur Delamontagne besucht. Da hatten wir es von verschiedenen Geisterwesen und wegen des Turnierverlaufes auch von Dschinnen und Nachtschatten“, sagte Julius. Monsieur Beaubois nickte. „Nun, wenn hier wirklich eine neue und mächtigere Form von Nachtschatten am Werk sein soll könnte diese eine Abwandlung dieses Fluches erlernt haben. Das jedoch wirft zwei Fragen auf: Hat dieses nichtlebendige Wesen diese Abwandlung auf natürliche Weise entdeckt, durch Versuch und Irrtum? Oder wurde diesem Wesen das Wissen über eine solche Form des Schattenraubes von einer anderen Quelle anvertraut?“
 „Sie fragen, ob diese Nachtschattenriesin Wissen von jenem erhalten hat, der die Schattenwesen in Afrika gelenkt hat?“ fragte Julius.
 „Mmhmm, ja, stelle ich mir gerade vor“, erwiderte der frischgebackene Abteilungsleiter für die Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. „Da unsere oberste Dienstherrin mich auf diesen neuen, noch einzusitzenden Stuhl gesetzt hat kann ich die Angelegenheit nicht selbst verfolgen. Bitte gehen Sie zu meiner direkten Nachfolgerin in der Geisterbehörde und übergeben Ihr die mir vorgelegten Dokumente! Ich gehe davon aus, dass auch Madame Grandchapeau diese Benachrichtigung sehr interessiert“, sagte Beaubois. Julius nickte heftig. Deshalb hatte er ja auch fünf Kopien von Bärbels Mail gemacht.
 „Moment, bevor Sie meine Anweisung ausführen, Monsieur Latierre, noch zu dem Punkt mit der Abgrundstochter, die in Spanien als Bordelldirne ihre Opfer sucht: Wenn dabei wirklich Angehörige von bewaffneten Streitkräften aus anderen Ländern betroffen sind darf nur das den Tatort betreffende Zaubereiministerium tätig werden. Haben Sie eine diese Computergeräte bedienende Kontaktperson in Madrid?“
 „Die haben da erst seit Jahresanfang einen vollständigen Arkanetzugang, also das hochverschlüsselte Netzwerk, über das wir unbemerkt Nachrichten austauschen können“, sagte Julius.
 „Dann gehe ich davon aus, dass Madame Grandchapeau Ihnen die Anweisung geben wird, jeden von Ihnen vorbereiteten oder bereits begonnenen Suchvorgang mit den Kollegen in Spanien abzustimmen. Auch wenn der höchst alarmierende Zwischenfall mit Monsieur Vendredi uns unmittelbar etwas angeht dürfen wir nicht einfach deren Mitbürgerinnen und Mitbürger auskundschaften.“
 „Natürlich nicht, sofern es sich bei der erwähnten Wesenheit um eine Mitbürgerin im rechtlichen Sinne handelt. Aber natürlich haben Sie recht, dass die in Spanien hausende Abgrundstochter die Angelegenheit des spanischen Zaubereiministeriums ist. Ich werde das also mit Madame Grandchapeau besprechen, inwiefern wir an einer weiterführenden Überprüfung von Monsieur Vendredis Verwandlung beteiligt bleiben sollen oder nicht“, sagte Julius ganz ruhig, obwohl der von Beaubois zwischen seinen Worten versteckte Vorwurf schon gehörig ärgerte. Sicher wollten sie nicht spanische Menschen mit und ohne Magie ausspionieren. Doch wenn die CIA da keine Probleme mit hatte, mal eben spanische Nachrichtenkanäle anzuzapfen, weil drei Navy-Soldaten verschwunden, vielleicht auch nur desertiert waren, dann hatten sie hier in Paris ebenso ein Recht, nachzuprüfen, was mit einem ihrer langjährigen und hochrangigen Mitarbeiter passiert war. Aber das sollte Nathalie entscheiden. Er hatte sich wohl mal wieder unnötig weit aus dem Fenster gelehnt.
 Mit den Kopien der letzten Mitteilungen aus dem Computerraum suchte Julius Nathalies Büro auf. Madame Grandchapeau war nicht alleine. Bei ihr war die Zaubereiministerin persönlich. „Ah, Julius, gut, dass Sie bei mir vorsprechen“, sagte Nathalie Grandchapeau ruhig. „Was immer Sie mir gerade vorlegen möchten hat sicher einige Minuten Zeit.“
 „Was dringendes?“ wollte Julius wissen. „Nein, dann hätte ich Ihnen einen meiner Büroboten geschickt oder wäre selbst in das Rechnerhaus gekommen“, sagte Nathalie Grandchapeau. Dann forderte sie Julius auf, sich hinzusetzen. Das tat er. Dann sagte sie: „Es ist deshalb nicht dringend, weil der betreffende Kessel eh schon umgekippt und restlos ausgelaufen ist. Ich meine, dass Monsieur Vendredi nicht nur körperlich verwandelt wurde, sondern sicher auch geistig verändert wurde. Das heißt, dass die Macht, die ihn derartig umgeformt hat, auf das ganze von ihm besessene Wissen über das Ministerium zugreifen kann. Ministerin Ventvit und ich gehen davon aus, dass die Verwandlung gestern nachmittag unbeabsichtigt war, eine Panne, wie es bei den Magielosen genannt wird. Möchten Sie Ihre Ausführungen noch einmal wiederholen, Ministerin Ventvit?“ Dabei sah sie die Zaubereiministerin Frankreichs an. Diese nickte ihr zu und sah dann Julius an.
 „Sicher war beabsichtigt, Monsieur Vendredi als Spion und/oder Erfüllungsgehilfen, also Agenten bei uns einzuschmuggeln. Wäre es dieser dunklen Macht nur darum gegangen, ein begattungsfähiges Geschöpf für eine Zucht neuer Zauberwesen zu haben wäre Monsieur Vendredi sicher nicht zu uns zurückgekehrt. Das ist noch der am leichtesten nachvollziehbare Teil“, begann die Ministerin. „Was die Ziele angeht dürfte es sehr schwer zu ergründen sein, worauf Monsieur Vendredi genau angesetzt wurde, bevor wir ihn enttarnten. Allerdings vermute ich, dass er die Anweisung hatte, erst die Veelas und danach andere intelligente Zauberwesen gegen uns aufzubringen oder uns dazu zu bringen, diese aus dem Land zu jagen oder zu töten. Ich habe Sie als sehr phantasievoll aber auch logisch befähigten Zauberer kennengelernt. Deshalb möchte ich Sie fragen, welchen Grund es für das eine oder das andere Ziel geben könnte, wohl gemerkt Ihrer Einschätzung und Vorkenntnis gewisser Wesenheit nach?“
 „Soweit ich das aus dem schließen kann, weshalb wir überhaupt darauf kamen, dass Monsieur Vendredi irgendwas an sich vorgenommen hat oder hat vornehmen lassen, reagiert er und wohl auch die dunkle Macht hinter ihm empfindlich auf die Anwesenheit und Zauberkräfte von Veelas. Das macht Veelas oder ihre mit Menschen gezeugten Nachkommen zu natürlichen Revierkonkurrenten bis Todfeinden, vergleichbar mit Luft und Erde oder Feuer und Wasser. Eine Verbannung aller Veelas, wie er sie ja schon angedeutet hat, sollte wohl das Gelände freimachen, damit seine neue Herrin sich hier bei uns breitmachen kann, ohne Angst vor Störungen durch die Veelas zu haben. Was andere Zauberwesen angeht, vor allem Vampire und Werwölfe, so wurden und werden diese von – ähm – der dunklen Macht – als lästige Störenfriede gesehen, sowie wir Fliegen oder Küchenschaben als lästig bis schädlich einstufen. Ja, und wie wir leichthin Fliegen totschlagen und Kakerlaken mal eben zertreten, wenn wir sie in unseren Wohnstätten antreffen, so wollte oder sollte Vendredi sicher eine Kampftruppe gegen diese Wesen aufstellen, um sie ohne große Verhandlungen und Friedensangebote auszurotten. Was Wassermenschen, Zwerge und Kobolde angeht habe ich im Moment keine Vorstellung, als was diese von der Mutter der Abgrundstöchter eingestuft werden und welche Anweisung sie Vendredi für diese Wesen mitgegeben haben mag.“
 „Nachdem, was er auf Réunion aufgescheucht hat könnte eine seiner Aufträge auch darin bestanden haben, weitere Erfüllungsgehilfen für seine neue Herrin zu beschaffen, sei es durch verlockende Werbung oder mit magischer oder körperlicher Gewalteinwirkung“, sagte die Ministerin. „Das habe ich nämlich auch noch vermutet, nachdem wir ihn enttarnt haben. Er wäre in seiner Abteilung vergleichbar der Spinne im Netz gewesen, ja, obwohl er von der Zweitgestalt her eine übergroße Ameise wurde. Aber rein was die Zugangsmöglichkeiten angeht wäre das Bild von einer Spinne schon passender.“
 „Klingt nicht wirklich beruhigend“, wandte Julius ein. Nathalie Grandchapeau nickte beipflichtend. Die Ministerin wartete, ob Julius noch mehr dazu sagen wollte. Dann sprach sie selbst weiter:
 „Wir müssen davon ausgehen, dass Monsieur Vendredi immer noch dazu eingesetzt werden kann, für seine neue Gebieterin wertvolle Sklaven zu beschaffen, wenn beide erst einmal den Schock der frühzeitigen Entlarvung überwunden haben. Da wir in Vendredis Büro keinerlei entsprechende Hinweise wie Namenslisten oder Akten in Frage kommender Personen gefunden haben gilt es, von uns aus auszuloten, wer für derartige Anwerbungsvorhaben in Frage käme, außer Ihnen natürlich. Denn sicher trachtet dieses Geschöpf, mit dem sie auf dem Grundstück Ihrer Tante zusammentrafen danach, Ihrer irgendwie habhaft zu werden oder Sie in eine für seine Ziele empfängliche Stimmung zu versetzen. Ich sage Ihnen das so frei heraus, weil ich weiß, dass Sie das sowieso schon befürchten, Monsieur Latierre. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass Sie Ihre unmittelbaren Angehörigen entsprechend absichern oder dies schon getan haben. Allerdings mag Monsieur Vendredi unter dem Einfluss dieser Kreatur weitere aussichtsreiche Kandidaten und Kandidatinnen erwähnt haben, Leute, die vom Wissen und ihrer Rangstellung her gut als neue Erfüllungsgehilfen taugen mögen. Deshalb erteile ich Ihnen den Auftrag, alle von Ihnen für Ihre Angehörigen erwogenen und/oder bereits getroffenen Schutzmaßnahmen ohne Gegenfrage Ihrerseits auch auf jene anzuwenden, die Monsieur Beaubois, Madame Grandchapeau oder ich als mögliche Zielpersonen einstufen. Haben Sie Schwierigkeiten damit, diese Anweisung auszuführen, Monsieur Latierre?“
 „Wenn dabei nicht von mir verlangt wird, die Geheimnisse preiszugeben, die mir die Kinder Ashtarias anvertraut haben nicht“, erwiderte Julius. Nathalie musste darüber verhalten lächeln. Natürlich wusste diese, woher Julius sonst noch geheimes Wissen bezog und dass vor allem der in ihrem ungeborenen Sohn neu auf seine Ankunft in der Welt hinwachsender Ehemann maßgeblich mitgeholfen hatte, dass Julius an dieses alte Wissen herankam. So sagte er noch schnell: „Ich kann mit jenen, die mir ihr Wissen anvertrauten Zauber und Artefakte ausarbeiten, die denen helfen, welche Sie beide und Monsieur Beaubois als mögliche Ent- und Verführungsopfer Lahilliotas einstufen. Es darf aber niemand dabei zusehen oder mithören, was genau gemacht wird. Wenn Sie mir das zusichern können habe ich damit keine ethischen oder technischen Schwierigkeiten.“ Die Ministerin nickte bestätigend. Dann sagte sie: „Nun, dann kann ich wieder an meinen eigentlichen Arbeitsplatz zurückkehren und nachsehen, ob meine Untersekretäre die laufende Korrespondenz in meinem Sinne erledigt haben. Noch einen angenehmen Tag, Nathalie und Julius.“
 Als die Ministerin das Büro verlassen hatte kam Julius endlich dazu, die für Nathalie mitgebrachten Unterlagen vorzulegen. Nathalie nahm die gedruckte E-Mail und las sie laut vor, wohl auch, um den über ihren silbernen Cogison-Ohrring mithörenden Körpermitbewohner erfahren zu lassen, worum es ging. Dann las sie noch die Meldung über die sich beinahe verhedderten Suchprogramme. Danach gab sie Julius den zweiten Ohrring, so dass er Demetrius‘ vertonte Gedanken mitbekommen konnte.
 „Warst du damit schon bei eurem neuen Abteilungsleiter?“ fragte Demetrius‘ künstliche Kleinjungenstimme. Julius dachte zurück, dass er ihn hergeschickt habe, um zu klären, wer eigentlich für die Suche nach weiteren Verschwindefällen zuständig war. „Ja, stimmt, hättest du mit der, di für mich mitisst vorher besprechen können, ob da nicht Hoheitsrechte angekratzt werden“, bekam er zur Antwort. Demetrius‘ Mutter in Dauerwartestellung fügte dem hinzu: „Ja, nur dass ich Eigeninitiative nicht grundsätzlich verbiete, kleiner Strampelwichtel. Aber leider haben wir die seit Grindelwalds Machenschaften geltende Übereinkunft, dass jedes Zaubereiministerium der Welt oder vergleichbare Verwaltungsinstanzen die auf ihrem Hoheitsgebiet auftretenden Ereignisse in eigener Verantwortung behandeln, ohne sich von anderen Zaubereiministerien vorgeben zu lassen, was richtig und wichtig zu sein hat. Die Aktion Wolfsherbst hat ja die Belastungsgrenze dieser Übereinkunft deutlichgemacht.“
 „Ja, doch wir wissen beide, dass gerade was diese Königin der schwarzmagischen Wonnefeen in Spanien angeht die Leute um Señor Pataleón alles andere als durchsetzungsstark sind, meine Warme Austrägerin“, schickte Demetrius zurück. „Wenn dein sehr vielseitiger Mitarbeiter denen jetzt was erzählt, die könnten oder sollten mit einem Computer überwachen, wer bei denen alles verschwindet bekommt Papa Armands ehemaliger Amtskollege sicher einen gehörigen Wutanfall, was uns denn einfiele, ihm zu zeigen, was er noch machen könnte. Außerdem hast du gerade was vorgelesen, dass auch die magielosen Nachrichtenbeschaffer von Übersee drauf gekommen sind, dass dieses Freudenhaus in Sevilla eine Männerfalle sein könnte. Öhm, Julius, wissen die vom LI nicht, dass dieses Abgrundsweib in Sevilla sein Unwesen treibt?“
 „Öhm, Demetrius, die wissen das längst. Aber die dürfen nichts machen, wohl auch wegen der Nichteinmischungsvereinbarungen. Andererseits haben wir damals im Sub-Rosa-Club nichts anderes gemacht, als uns in die Belange der britischen Zaubereiverwaltung einzumischen“, schickte Julius zurück. Darauf zuckte Nathalie kurz zusammen und gedankenschnaubte: „Ey, tritt mir ja nicht das Mittagessen hoch, Kleiner!“ Darauf erwiderte Demetrius:
 „‚tschuldigung, meine Holde und Hoffnungsvolle, aber ich wollte damit nur dir und ihm da draußen vor deiner Bauchdecke mitteilen, dass wir heute denselben Grund haben, uns für die Sachen in Spanien zu interessieren wie damals für die Sachen auf den britischen Inseln.“
 „Du meinst, die Spanier könnten schon seit einer unbekannten Zeit lang unterwandert sein und deshalb nichts ausrichten?“ fragte Julius.
 „Ganz genau, Julius. Aber dann wäre das auch total widersinnig, denen auf die Nase zu binden, dass wir einen Computer haben, der ausrechnet, wo bei denen Menschen verschwinden und warum“, kam Demetrius‘ Antwort. Nathalie schaltete sich in die zwischen ihrem ungeborenen Sohn und ihrem vielseitigen Mitarbeiter laufende Unterhaltung ein, indem sie sagte:
 „Es hat noch nie geschadet, einem drängenden Bauchgefühl zu folgen, auch und vor allem, wenn es durch logische Gedanken unterstützt wurde. Deshalb bleibt es unser Betriebsgeheimnis, wie der kleine Mann in meinem warmen Schoß, dass wir diese Casa del Sol überwachen, zumindest wer da wohl irgendwann mal gewesen ist und danach nicht wieder auftauchte. Am Ende unterhält dieses Geschöpf Itoluhila noch andere solche – wie sagtet ihr es? – Männerfallen, um für dieses Weibsbild und ihre wiedererwachte Mutter willige Sklaven und/oder Nahrungslieferanten zu erbeuten, sowie die Nocturnia-Vampire das sicher auch getan haben und wohl auch wieder tun. Es könnte sogar sein, dass nicht nur unser Zaubereiministerium unterwandert werden sollte, sondern auch andere magische und nichtmagische Machtzentren der Erde. Deshalb werde ich dem Kollegen Beaubois ein Memo senden, dass ich Ihre Unternehmung abgesegnet habe, um uns wegen möglicher Wiederholungsfälle wie bei Monsieur Vendredi im Bilde zu halten.“
 „Gutes Stichwort, Maman. Wir sollten auch unsere eigenen Bilderboten entsprechend einstimmen, auf Unregelmäßigkeiten bei uns und in anderen Zaubereiministerien zu achten, ob da nicht auch so eine riesengroße Waldameise auftaucht. Geht beide mal davon aus, dass die VM-Verbrecher das auch schon längst wissen. Denn die dürften Vendredi ja sicher nicht so einfach bei sich haben rumspazieren lassen, ohne zu versuchen, ihn zu täuschen oder gar zu unterwerfen.“
 „Könnte sein“, erwiderte Julius. Der Gedanke, dass VM bereits Spione im Zaubereiministerium unterhielt hielt sich ja schon länger bei den oberen Ebenen in Paris. Nur solange niemand sich verdächtig machte oder gar auf frischer Tat ertappt wurde galt die Unschuldsvermutung und der Grundsatz, die Unschuldigen nicht zu Unrecht zu belangen und die Schuldigen nicht vorzeitig zu warnen, dass jemand was gegen sie unternehmen mochte.
 „Hmm, das mit dem explodierten Cleptumbra-Geschädigten ist nichts für eine werdende Mutter, Julius. Dennoch musste ich diese Meldung auch zur Kenntnis nehmen. Wir müssen davon ausgehen, dass diese Schattenriesin eine Form der Fortpflanzung nutzt, um willige Diener zu erbrüten, auch ähnlich wie eine Vampirin oder wie eine Entomanthropenkönigin. Sie haben die Erlaubnis, mit Mademoiselle Weizengold und jemanden aus dem Büro von Monsieur Abrahams ein gemeinsames Vorgehen abzustimmen, wie in unseren Ländern nach solche Schattenlosen gesucht und ihre Explosion verhindert werden kann, wenn sie gefunden werden. Öhm, vielleicht ist der von Ihnen erlernte Fluchumkehrzauber da doch mal so hilfreich, wie er bei verfluchten Gegenständen oder Orten ist.“
 „Dann müssten wir einen solchen Schattenlosen erst einmal bei uns finden und ich da gerade in Rufweite sein, ohne dass es durch das halbe Ministerium geht, dass ich dort hingerufen werde“, sagte Julius. Demetrius erwiderte über die Cogison-Ohrring-Verbindung: „Ja, das wäre wohl sehr praktisch. Die Wortverpflanzungsdosen zeichnen alle durch sie gesprochenen Worte auf, um sie später abzuschreiben und zu den Einsatzakten zu legen. Die gehen also nicht. Aber dieser Brief-zu-Tier-und-zurück-Zauber, den Professeur Dirkson erfunden hat, dürfte sehr nützlich sein. habt ihr den nicht gelernt, Julius?“
 „Kurz vor den UTZ-Prüfungen hat uns Professeur Dirkson ihn vorgeführt und erklärt, wie aus einem geschriebenen Brief ein fliegendes Tier werden kann und dass dieses durch einen Teleportationszauber auch über hunderte von Kilometern in die Nähe des Adressaten versetzt werden kann. Schwierig ist es dann, wenn diese besondere Botschaft auch beantwortet werden soll. Dann muss die Reise sozusagen auch umgekehrt ablaufen. Aber Meine Frau und ich haben die Aufzeichnungen noch, ebenso die seit 2000 im Ministerium tätigen Mitarbeiter. Das ginge sicherlich.“
 „Dann bestellen Sie meiner ehemaligen Mitarbeiterin Mademoiselle Hellersdorf, die ja ebenfalls einen Ohne-Gleichen-ZAG in Transfiguration erworben hat, dass ich trotz ihres vorzeitigen Verlassens nicht ungehalten bin, zumal sie mir ja eine klare ethische und seelisch nachvollziehbare Begründung vorgelegt hat. Sie möge jedoch an das hier erlernte Sonderrecht denken, dass begabte Hexen und Zauberer, die über bestimmte, dem Ministerium bekannte Fertigkeiten und Fähigkeiten verfügen, jederzeit für einzelne Aufgaben im Rahmen der Abwehr dunkler Bedrohungen herangezogen werden können. Nur für den Fall, dass wir für den Ernstfall nicht die nötige Anzahl Außendienstmitarbeiter haben, wenn es mit diesen Nachtschatten größere Ausmaße annimmt.“
 „Sie meinen annehmen sollte“, wagte Julius, seine Covorgesetzte zu berichtigen. Wie er erwarten musste räusperte sie sich sehr ungehaltenund erwiderte: „Ich pflege schon, genau zu überlegen, was ich warum und wie genau sage, um verstanden zu werden, Monsieur Latierre. Riskieren Sie bitte keine schriftliche Ermahnung wegen aufkommender Renitenz! Ich meine es so, dass wir sicher noch viel ungemach mit dieser Nachtschattenriesin und ihren kleineren aber nicht mindergefährlicheren Dienern oder Abkömmlingen erleben werden. Es sei denn, jemand findet dieses Unwesenund macht ihm den Garaus, ohne dabei selbst zu versterben.““
 „Verstanden, Madame Grandchapeau“, bestätigte Julius. Damit gab sich die dauerschwangere Amtshexe zufrieden. Sie würde es sicher nicht riskieren, Julius auch noch dazu zu kriegen, dass er von sich aus kündigte, wusste er, wusste sie. Aber sie wollten ja gut miteinander auskommen. Also war es wichtig, auch die bestehende Rangordnung zu achten.
 Weil nichts weiteres mehr zu besprechen war durfte Julius den ihm geliehenen Ohrring wieder zurückgeben und in sein Büro zurückkehren, um die noch nicht verschickten Briefe an Kollegen in anderen Zaubereiministerien fertigzuschreiben und loszuschicken.
 Abends nutzte Julius die Gelegenheit, als er für sich alleine am eigenen Rechner saß und private E-Mails abrief, zwei Gedankenbotschaften an Faidaria auf der Insel der Sonnenkinder zu senden. Durch die mit dem Pokal der Verbundenheit geknüpfte Verbindung war die Entfernung zwischen Millemerveilles und Ashtaraiondroi bedeutungslos. „Sprecherin Faidaria, habe heute zwei sehr wichtige Dinge mitbekommen. Zum einen hat die mächtige Lahilliota einen der unseren durch einen starken Zauber in ein Wesen verwandelt, dass zwischen Mensch und Riesenameise wechseln kann, ähnlich wie Naaneavargia zwischen Menschenfrau und Spinne wechseln kann. Zum zweiten hat eine neu entstandene Nachtschattenriesin, die aus zwei ehemaligen Dienerinnen von Kanoras entstanden ist, lebende Menschen ohne natürlichen Schatten erschaffen, wohl als tagsüber nützliche Helfer.“
 Nur eine Minute später kam die Antwort der ungekrönten Königin der Sonnenkinder: „Was genau wisst ihr von dieser Frau aus dunklen Schatten, die früher eine Unterworfene von Kanoras war?“ Julius schickte in Bildern und gedachten Worten zurück, was er von Bärbel Weizengold erfahren hatte und konnte sich sogar die Explosion eines lebenden Menschen in Form einer schwarzen Splitterwolke vorstellen. „Dann hat diese aus Dunkelheit gemachte Frau bei ihrer Befreiung und Verschmelzung aus zwei Dienerinnen alles Wissen Kanoras‘ über die Wechselwirkung von leben und mit der Kraft angefüllten Dunkelheit erhalten und nutzt es. Ein Mensch kann zum Schattenlosen werden, wenn einer ihrer Diener oder direkten Nachkommen den freien Schatten eines solchen Menschen berühren und sich darauf legen kann. Das geht aber nur dort, wo nicht das machtvolle Licht unseres Vaters Himmelsfeuer auf uns niederleuchtet. Hat eines der Schattenkinder den geworfenen Schatten in sich eingeschlossen hat es damit auch einen Teil des Menschenlebens verschlungen, ohne es ganz zu beenden. Doch gerät ein solcher Diener in Gefangenschaft oder wird zum Verrat seiner Herren gezwungen, kann dieses Schattenkind das lebende Fleisch in sich schlagartig ausbreitende Dunkelheit und dessen Blut in tödliches Eis verwandeln, das jeden tötet, der weniger als zehn Schritt im Umkreis des bedauerlichen Menschens lebt. Ob der Mondschild dagegen schützt wissen auch wir nicht sicher. Sicher aber kannst du den Übelwender wirken, aber nur dann, wenn unser großer Vater Himmelsfeuer sein machtvolles, erhellendes und belebendes Licht auf uns herabsendet. Denn dann kannst du dem Betroffenen seinen ihm gehörenden Schatten wiederverschaffen und womöglich den Diener, der ihn geraubt hat schwächen. Wirkst du den Übelwender bei Abwesenheit unseres großen Vaters Himmelsfeuer, so mag der Diener, der den Schatten geraubt und in sich selbst eingeschlossen hat, zeitlos an den Standort seines Opfers reisen und dich für deinen Angriff auf ihn strafen. Außerdem sind die Schattenlosen wie unsere eigentlichen Feinde, die warmes Blut trinkenden Kinder der Nacht. Im Lichte unseres großen Vaters sind sie schwach und leiden an den vom Licht der Sonne getroffenen Körperstellen Schmerzen. Bei Dunkelheit können sie wohl schneller als unbetroffene Menschen sein und sich die Räuber ihres Schattens durch Atmen der Dunkelheit stärken. Dann könnte wohl nur ein verdichteter Schlag mit dem gesammelten Licht unseres großen Vaters Himmelsfeuer sie besiegen. Doch das mag sie auch töten. Ob ihr inneres Selbst dann freikommt oder gänzlich in den Räuber ihrer Schatten eingesaugt wird weiß keiner von uns. Daher darf dieser Schlag mit der Sonnenkeule nur der allerletzte Ausweg von allen bestehenden sein. Doch wenn du einen der aus Dunkelheit gemachten Diener antriffst treffe ihn unbesorgt mit dem gesammelten Licht unseres großen Vaters! Denn er ist kein lebendes Wesen mehr und kann wohl auch zu keinem solchen zurückverwandelt werden.“ Julius bestätigte den Erhalt dieser Botschaft und tippte die ihm zugesandten Kenntnisse in eine mit Passwort gesicherte Notizdatei. Irgendwie musste er versuchen, auch anderen davon mitzuteilen, was er erfahren hatte, ohne dass er seine gefestigte Verbindung zu den Sonnenkindern verriet. Dann erfuhr er von Faidaria, dass Lahilliota, die Mutter der vaterlosen Töchter, sicher das Geheimnis der Tränen der Ewigkeit ergründet hatte. Denn nur damit sei es ihr wohl möglich gewesen, andere Menschen so zu verwandeln. Allerdings, so vermutete Faidaria nach kurzer Rücksprache mit ihren Volksangehörigen, hätte sich Lahilliota zuerst selbst dieser unumkehrbaren, verlockenden Macht ausliefern müssen. Dann sei es wohl möglich, mit ihrem Blut und dem von ihren Opfern einen kleinen aber mächtigen Anteil ihrer neuen Daseinsform auf andere zu übertragen. Ob dies nur bei geborenen Trägern der erhabenen Kräfte gelang wusste aber auch niemand von den Sonnenkindern. Julius vermutete, dass Anthelia/Naaneavargia das sicher schon ausprobiert hätte, wenn sie der Meinung war, dass ihre Mitschwestern oder mögliche männliche Handlanger ebenfalls die Natur eines anderen Tieres entfalten sollten. Darauf kam von Faidaria die Antwort:
 „Vielleicht kann diese Lahilliota aber nur so vielen Leuten von ihrem Blut geben, wie sie zum Zeitpunkt der Verwandlung im eigenen Leibe hatte. Ist diese Menge überschritten könnte die Macht der Tränen nicht mehr die von ihr gewollte Wirkung auf andere haben.“ Julius fragte, wie viel Blut die Spenderin hergeben müsse. Doch darauf wussten die Sonnenkinder keine Antwort. Am Ende mochten 100 Milliliter reichen, um einen bis dahin arglosen Menschen in eine Werameise zu verwandeln, einen Myrmekanthropen, wie Julius diese neue Zauberwesenart offiziell benannt hatte, um sie von den Bienenmenschen oder Menschenbienen Sardonias und Anthelias zu unterscheiden. Er erinnerte sich daran, dass auch Bokanowski mit Insektenhybriden gearbeitet hatte. Am Ende hatte der auch Zugriff auf die Tränen der Ewigkeit gehabt und dieses Wissen mit in den feurigen Tod genommen.
 „Wir vermuten“, begann Faidaria die letzte Gedankensendung für diesen Moment, „dass diese Lahilliota genauso die Blutsauger fürchtet und deshalb auch hasst wie wir sie fürchten und bekämpfen. Denn nur jemand, der keine Ehrfurcht vor dem Eigenen Leben hat und über alles und jeden die größte Macht gewinnen will, erliegt der Verlockung der Tränen.“ Das musste Julius bestätigen. Lahilliota hatte mit der Geburt ihrer neun Töchter klargestellt, dass sie keine Ehrfurcht vor menschlichem Leben hatte und zugleich auch möglichst viel Macht erlangen wollte. Falls sie wirklich selbst zu einer Myrmekanthropin geworden war, um als Königin dieses Zauberwesengeschlechtes zu leben, dann auch deshalb, um möglichst viele schlagkräftige und ihr bedingungslos gehorsame Helfer zu erbrüten, ähnlich wie die Entomanthropenkönigin Valerie Saunders das wohl vorhatte.
 Gut erschöpft von mehrminütigen Gedankensendungen beendete Julius noch die Sitzung an seinem Rechner. Brittany Brocklehurst hatte neue Fotos von ihrem Sohn Leonidas Andronicus geschickt und erwähnt, dass sie nach der Babypause in die Besenbeschaffungsgruppe der Windriders gehen würde. Sie schrieb auch was von einem neuen Bronco-Besen, der Tornadofänger hieß und alle bisherigen Rennbesen weit in den Schatten stellte. Sie verglich diesen Besen mit einem Wanderfalken, der die anderen Besen zu lahmen Enten erniedrigte. Außerdem könne er Phoebe Gildfork locker herumtragen. Julius vermeinte Brittanys gehässigen Tonfall aus dieser Randbemerkung von ihr herauszuhören.
 Endlich hatte er alle Sachen durch, die er im fliegenpilzförmigen Geräteschuppen erledigen wollte. Er sah leise nach, ob Aurore sicher in ihrem Bett lag und betrachtete die friedlich in ihrer Wiege schlummernde Chrysope. Wie erhaben aber auch sehr fordernd war das, die eigenen Kinder schlafen zu sehen. Er hoffte, dass er immer die richtigen Entscheidungen treffen konnte, um deren Leben zu schützen, wo dort draußen so viele feindliche Wesen lauerten.
 __________
 Die Nachmittagssonne schien von einem blauen Himmel auf ein hochherrschaftliches Gutshaus, das im Zentrum einer bald schon parkartigen Gartenanlage aufragte. Weit um das Grundstück herum führte eine fünf Meter hohe Mauer, die nur an zwei Stellen unterbrochen war. An einer war ein mächtiges, zweiflügeliges Tor, dass dem mittleren Tor zum Paradierhof des Buckingham-Palastes nachempfunden sein mochte. Der andere Zugang war wesentlich kleiner und sicher für niederes Volk wie Lieferanten, Müllkutscher und gelegentliche Unterhalter für die Gutsherren reserviert. Der Zugangsweg zum Gutshaus war mit Granitplatten gepflastert. Die Gartenlandschaft hatte sicher damals die Ordnung und Schönheit der Gärten von Versailles nachahmen wollen. Doch außer den majestätischen Bäumen regierte hier nur noch das Wildkraut und Wildgras in den Beeten, in denen einst Blumen und Ziersträucher gewachsen waren. Alles in allem schienen Mensch und Geschichte diesen Gutshof vergessen zu haben. Doch einige gab es, die sich noch an das Gut des Earls von Glenfield Brooks erinnerten.
 Das Sonnenlicht zwengte sich mühsam durch die vom Staub der Jahrhunderte fast blinden Fensterscheiben hinein in den einst für rauschende Bälle und fürstliche Versammlungen gebauten Saal. Unvermittelt glühte ein blaues Licht auf, das mit dem durch die verstaubten Scheiben hereinsickerndem Sonnenlicht nichts gemein hatte. Das Licht formte blitzartig eine mehr als mannshohe, mindestens vier Meter breite Spirale, die sich für wenige Augenblicke wild drehte und dann beinahe übergangslos verschwand. Dabei spuckte das blaue Licht fünf erwachsene Menschen aus, drei Frauen und zwei Männer. Die Frauen hatten alle flammenrotes Haar und blickten mit goldbraunen Augen interessiert umher. Sie trugen figurbetonte olivegrüne Zweiteiler und hatten kirschrote Handtaschen dabei. Vom Gesichtsschnitt her war unschwer zu erkennen, dass es drei unterschiedlich alte Schwestern sein mussten. Die beiden Männer in ihrer Begleitung trugen graublaue Jeansanzüge und trugen von den Schultern bis zum Steißbein reichende Rucksäcke. Die älteste der Frauen legte soeben eine abgewetzte Fußmatte auf den knöcheltief mit Staub bedeckten einstmals glatten Parkettboden.
 „Ist Mondkralle nett oder ist er nett, uns in dieses vergessene Zwergschlösschen reinzuschicken?“ fragte die mittlere der Schwestern, Maura McRore. Ihre große Schwester Tara nickte und griff an ihre Handtasche. „Leute, legt schnell die Unspürer aus, die der Dünne für uns gebaut hat. Dann kann ich hier mal richtig durchputzen. Klar, dass die blonde Mummy und ihr dünner Apportierhund uns drei zuerst reingeschickt haben. Die wissen genau, das wir die putzsüchtigsten Hexenschwestern unter dem Mond sind und dieses Elend all zu gerne aufräumen, bevor hier wirklich der britische Stützpunkt eingerichtet werden kann. Jungs, ihr könnt mal vor die Tür gehen und sehen, ob draußen genauso viel Staub in der Luft hängt wie hier.“
 „Der hat uns was von einem altenglischen Gutshof erzählt, dieser Piephahn mit Armen und Beinen“, lamentierte einer der jungen Männer, Pete Walters. Sein Vetter Hank Mosley stupste ihn nur an und deutete auf die für das Alter noch gut erhaltene Flügeltür. „Kommen Sie, Sir Peter, damit Ihre Ladyschaften das Ausmaß der Untragbarkeit gebührend besprechen können.“
 „Jetzt ganz schnell raus, bevor ich beim schönsten Sonnenschein in meinen Pelz fahre und dir noch mal kräftig in die Hinterbacken beiße“, grummelte Tara McRore. Die zwei jungen Männer, gerade in die Gefilde der Zwanziger eingetreten, beeilten sich, durch die Flügeltür hinauszugelangen. „Ganz raus aus dieser Lachnummer von Gutshaus!“ hörten sie Tara noch hinter sich herrufen.
 „Stimmt, von der wilden Wirbelei durch dieses Portschlüsseldings müssten wir uns erst mal gründlich auskotzen“, schnarrte Pete, der immer was zum meckern fand, auch wenn es nichts gab. Deshalb beachtete sein Cousin ihn nicht weiter. Sicher, Hank war es in gewisser Weise schuld, dass er, Pete, von dieser Maura in Gestalt eines rotbraunen Wolfes gebissen worden war und seitdem ein echter Werwolf sein musste. Hank hatte vor sieben Monaten diese Lorna McRore kennengelernt und erst ihr Haar und dann den Oberkörper bewundert. Weil das Fahrgestell auch nicht übel war hatte er sich auf dieses Weib eingelassen. Tja, und als Hank dann einen Monat später Pete einlud, mit seiner neuen Verlobten und einer Schwester von der eine kleine Viererparty bei Vollmond zu feiern hatte er Trottel sich darauf eingelassen, weil er es wohl nötig hatte und gehofft hatte, mit Lornas ebenso heißer Schwester Maura durch die Nacht zu fliegen. Dann hatten die drei sich vor ihm in Werwölfe verwandelt und ihn mal eben an den Beinen und einem Arm gebissen. Damit er nicht selbst zu einer reißenden Bestie wurde, so hatten Lorna, Maura und deren älteste Schwester ihm und Hank dann verklickert, mussten sie sich als neue Kinder des Mondes den Geschwistern des Mondes verdingen und einen Eid schwören, immer für die gemeinsame Sache einzutreten. Seitdem gehörten Hank und Pete diesem Hexentrio, dass zugleich als Werwolftrio auftreten konnte, und das nicht nur bei Vollmond. Dann hatten sie das Führungsquartett dieser Mondgeschwister kennengelernt, die Blondinen Lunera und Nina, sowie den Computerfreak Valentino und den langen Dünnen, der sinnigerweise Fino genannt wurde. Von denen hatten sie den Auftrag, hier in England, östlich von Brighton, einen Stützpunkt für die Mondgeschwister einzurichten. Als Zeichen der Verbundenheit trugen sie alle silberne Halsbänder, die ihnen nichts antaten, weil sie nicht auf die für echte Werwölfe tödliche Weise hergestellt worden waren. Dafür sollten die aber alle anderen Silbersachen langsamer als zehn Metern die Sekunde von ihnen fernhalten.
 „Ui, hier hätte meine liebe Oma jetzt voll den Schlaganfall gekriegt“, meinte Pete, als sie sich die Gartenanlage ansahen. „Dass das jemand in all den Jahrhunderten nicht einmal gesehen hat und da mit ’ner Planierraupe drübergebügelt hat ist komisch.“
 „Tja, könnte man meinen, dass das Haus und das ganze Grundstück verflucht sind und niemand außer uns vom Vollmond gegrillte Spatzenhirne es wagt, hier einen Fuß draufzusetzen.“
 „Eh, so ganz abwegig ist das nicht. Deine Fille Fatale is‘ ’ne Hexe, genau wie ihre größeren Schwestern.“
 „Erstens ist sie kein Mädchen mehr, seitdem wir zwei uns die Sterne vom Himmel gerammelt haben, also eher eine Femme Fatale. Zweitens hat dich Maura auch schon klargemacht, Pete. Also hör auf mit dieser bescheuerten Eifersuchts- und Vorwurfsarie!“
 „Echt, du träumst noch davon, dass du die als erster hattest. Wenn das so ist können Zitronenfalter auch Zitronen falten“, versetzte Pete.
 „Am besten buddel ich dich Meckerkopf hier ein. Dann wird der Boden so sauer, dass das ganze Unkraut von selbst eingeht“, grummelte Hank. Dann sah er das knapp zweihundert Meter entfernte Haupttor. „Jau, wenn da mal ’ne Brigade Zimmerleute und Schmiedegesellen drangehen könnte das echt wieder ein hochherrschaftliches Portal sein<„, freute sich Hank über das mögliche neue Zuhause.
 „Ich sag’s ja, du träumst gerne“, grummelte Pete. Da ploppte es, und Maura stand neben ihm. Ohne Ansage legte sie ihren linken Arm um seinen Brustkorb und schmiegte sich an ihn. „Der kleine Miesepeter hat Angst, dass wir das hier nicht hinkriegen und er auf diesem Kompost da sitzen bleiben muss? O, das kriegen Tara und Lorna schneller hin als du „Frühlingsvollmond“ sagen kannst. Abgesehen davon, mein Süßer, kannst du froh sein, dass ich dich klargemacht habe und nicht meine große Schwester. Die hätte dann sicher gleich darauf bestanden, es der blonden Lunera nachzutun und mit dir das erste kleine Wolfsbübchen aufgelegt. Aber ich habe dafür noch Zeit, bin ja auch fünf Jahre jünger als die gute Tara.“
 „Ich wollte nur sagen, dass dieser ganze runtergekommene Haufen Staub, Rost und Unkraut nicht echt was sind, was man mal als Stützpunkt bezeichnen darf.“
 „Dann warte mal ab, bis Lorna und Tara durch das Haus geputzt und alles reparierbare repariert haben. Bei der Gelegenheit, ihr zwei. Ihr sollt gütigst sofort die Unspürsteine auslegen, damit meine Schwestern mit der Sauberzauberei loslegen können. Sonst könnte es Tara einfallen, dich in einen Staubwedel zu verwandeln und damit das ganze Haus vom Boden bis zum tiefsten Keller blankzuputzen. Also los, voran und an die Mauer mit den Steinen!“
 „Ich streiche den zehnten September 2002 aus dem Kalender“, knurrte Pete.
 „Tja, dann müsstest du auch den fünften August desselben Jahres aus dem Kalender streichen. Geht aber nicht mehr, die sind durch. Und jetzt hopp!“ trieb Maura ihn an.
 „Nur weil Tara die größte Spaßbremse von euch dreien ist“, grummelte Pete und lief so schnell, dass er Hank überholte.
 Es dauerte an die fünfzig Minuten, bis die mitgebrachten 24 bräunlichen Steine so ausgelegt waren, dass deren berunte Seiten dem Himmel zugekehrt waren. Sofort fühlten sie ein schwaches Vibrieren in der Luft, das jedoch nur eine halbe Minute vorhielt. Über dem Gutshof stand nun eine unsichtbare Kuppel, die alle magischen Ausstrahlungen abschirmte. Ab jetzt konnten raumgreifende Zauber ausgeführt werden, ohne dass diese von empfindlichen Aufspürgegenständen erfasst werden konnten. Das nutzten die McRore-Schwestern gleich aus. Hank und Pete durften von außen zusehen, wie die Fensterscheiben spiegelblank wurden, wie in dem Gutshaus die mit durchsichtigen Blasen um die Köpfe herumtanzenden Schwestern kleine Sandstürme aufkommen ließen, die sich dann zu kopfgroßen Kugeln verdichteten, um dann einfach so im Nichts zu verschwinden. Dann wurden die wurmstichigen Fensterrahmen und -läden repariert. Der eine oder andere Holzwurm fiel sogar noch heraus und musste zusehen, dem Wüten der putzwütigen Werwölfinnen und Hexen zu entrinnen.
 Wenn die den ganzen Garten genauso umpflügen können alle Planierraupen und Rasenmäher der Welt verschrottet werden“, sagte Hank beeindruckt.
 „Ach ja, wenn ihre Majestäten und deren hochwohlgeborenen Kinder hier eintreffen muss ja alles picobello sein“, nörgelte Pete Walters. „Hast du Alicius im Werwolfwunderland dir schon mal die Frage gestellt, wie das wer wann deinen und meinen Eltern steckt, dass wir schon seit sieben Monaten an diesen drei roten Raubtieren dranhängen? Oder traust du dir zu, deinem Dad, also meinem Onkel Elrick deine Lorna vorzustellen und zu sagen: „Daddy, meine Braut is‘ ’ne hexe, und wenn es Vollmond ist wird die sogar zum Werwolf.“
 „Pete, musst du vor lauter Meckerei nicht schon über deine eigenen Sprüche kotzen?“ begehrte Hank auf. Pete wertete aber genau das als Punkt für sich. Denn so empfindlich reagierte Hank sonst nicht auf seine berechtigten Einwände.
 „Du wirst es erleben, dass bald die Rechnung für das ganze Zeug fällig wird, Hank. Die drei sind unser Untergang, wirst sehen!“
 „Kann sein, aber ganz bestimmt nicht heute“, grummelte nun Hank und machte, dass er einen gewissen Abstandzwischen Pete und sich brachte. Doch der hielt locker mit und wollte ihm noch einen mitgeben, dass Hank das genau wusste, dass sie hier gerade ziemlich heftig auf einer immer heißer werdenden Rasierklinge entlangliefenund jeder falsche Schritt der letzte sein konnte, als ihm aus dem Nichts heraus ein Stück stoff direkt in den Mund flog und ihn unverzüglich knebelte. Er bekam gerade noch genug Luft durch die Nase, dass er nicht ersticken musste. Dann hörte er noch Lornas Stimme wie durch unsichtbare Kopfhörer direkt in seine Ohren dringen:
 „Du bleibst jetzt erst mal für drei Stunden stumm, freundchen. Wir haben dich nicht in unsere Reihen aufgenommen, damit du uns ständig was vom Untergang predigst, sondern weil Hank und Valentino unabhängig voneinander sagen, dass du dich mit diesem Elektronikkram so gut auskennst. Solche brauchen wir auch, und Lunera wird das nicht zulassen, dass du dich für uns wertlos machst. Jetzt geh in die Ecke da und lass uns andere schaffen!“ Pete wollte rufen. Doch er konnte keinen hörbaren Laut hervorbringen. Als Hank ihn so sah und von Lorna erfuhr, dass das jetzt drei volle Stunden so bleiben sollte musste er lachen.
 Nach drei Stunden waren Haus und Gartenanlagen mit geballter Zaubermacht von drei Hexenschwestern soweit vorzeigbar umgestaltet, dass sie beschlossen, die Mondgeschwister zum ersten Frühlingsvollmond hierher einzuladen. Zumindest konnten die Fremdsilberabwehrhalsbänder nach Finos gewisser Umgestaltung ein gesittetes Tanzen und noch mehr erlauben, wo die ersten Versionen dieser Schmuckstücke alles Silber also auch andere Schutzhalsbänder abgewehrt hatten. Jetzt wehrten sie ausschließlich Mondsteinsilber ab, das einzige, was ihnen durch Haut und Fleisch dringen und sie auf körperliche Weise töten konnte.
 Abends saßen sie bei geschlossenen Fensterläden im Licht von hunderten von Kerzen, die die McRore-Schwestern aus ihren unergründlichen Handtaschen hervorgezogen hatten. Im Kamin brannten die Überreste unerwünschter Holzgewächse mal in hellen, mal in dunkelroten Flammen. Der Kamin war jedenfalls dank Lornas Schornsteinfegezauberei blitzblank und somit ungefährlich. Sie tranken sich noch zu und riefen aus, dass dieser 24. März 2003 bald als ein wichtiger Tag in der Geschichte der Mondbruderschaft eingehen würde. Ihre Feinde waren für sie gerade Lichtjahre weit entfernt.
 __________
 „Für drei bei fast vollem Mond vier Minuten. Das ist also echt von der Anzahl abhängig“, erklärte Perdy nach einem weiteren Angriff auf erfasste Werwölfe, die jene Silberhalsbänder trugen, die sie als Mitglieder der Mondbruderschaft markierten.
 „Kannst du das vorherberechnen, wie lange es dauern würde, einen Stützpunkt dieser Ungeheuer mit hundert von denen auszulöschen?“ wollte Pater Duodecimus Borealis wissen. Perdy schüttelte den Kopf. „Das hängt von der Mondphase, der Anzahl der betroffenen und vom Alter derjenigen ab. Bevor wir eine eindeutige Aktion starten müssen wir das noch klären, wie genau das zeitlich zusammenhängt“, sagte Perdy. Eine Kollegin aus dem Rat fragte ein wenig betrübt dreinschauend:
 „Was passiert denen genau, wenn sie sterben? Fallen die einfach tot um oder haben die heftigste Schmerzen? Ersticken die oder verbrennen die bei lebendigem Leibe?“
 „Wohl eher zerkochen“, warf Perdy unvorsichtig ein. Denn sämtliche gerade Kinder tragenden Ratsmitglieder starrten ihn verstört an. Mater Vicesima sagte dann:
 „Vier Minuten sind eine viel zu lange Zeit, um als schnelle Art von Hinrichtung bezeichnet zu werden, liebe Freundinnen und Freunde des magischen Menschenlebens. Was ihr da macht ist kein simples Abtöten von lästigem oder gar tödlichem Ungezifer. Wir wollten und wollen unsere Kinder und Kindeskinder und auch andere unbelastete Menschen vor diesen Leuten schützen, die die Tatsachen verdreht haben und sich nicht mehr für Kranke, sondern für Besondersbegabte, ja Auserwählte halten. Ja, die können innerhalb einer Vollmondnacht hunderte von Menschen töten oder mit ihrem verfluchten Keim anstecken, alles richtig. Doch wenn wir mit unserem Projekt ein Gegengewicht schaffen wollen, das uns nicht selbst auf die Stufe feiger, an Qualen anderer erfreuter Mörder stellt, muss dieses Verfahren wesentlich schneller ablaufen und vor allem, zielgenau wirken, nicht nur auf diese Silberhalsbänder mit Silberabstoßung als Auswahleigenschaft. Kriegt ihr das bis zum ersten Frühlingsvollmond nicht hin, dann werde ich diese Operation nicht befürworten.“
 „Véronique, du hast damals gesagt, wir müssen uns gegen diese Brut wehren, wenn sie wild um sich beißt“, warf Pater Duodecimus Occidentalis ein. Perdy nickte zustimmend.
 „Ja, weil die uns sozusagen den Krieg erklärt haben. Aber das heißt nicht, dass wir sie an Grausamkeit weit überbieten müssen, wenn es auch anders geht“, sagte Mater Vicesima. „Unsere Todbringer töten innerhalb von nur zehn bis sechzig Sekunden, je nach Blut- und Körperfettverhältnis. Das ist schon heftig, aber als Antwort auf deren Androhungen noch vertretbar. Wenn aber das Verfahren für Blauer Mond mehr als vier Minuten dauert, um drei oder Vier von ihnen zu töten, dann wiederhole ich mich gerne, ist das eine grausame Art der Hinrichtung. Das grenzt an dem, was die Muggel damals mit tausenden unschuldiger Männer und Frauen angestellt haben, die sie für Hexen und dunkle Zauberer hielten. Ich habe mir das mal in verschiedenen Berichten durchgelesen, wielange ein Verurteilter Mensch auf einem dieser Scheiterhaufen gelitten hat, noch dazu unter den Augen eines Blut-und Sensationssüchtigen Pöbels, nur noch vergleichbar mit den Zuschauern eines Gladiatorenkampfes oder dass ausgehungerte Raubkatzen auf Verurteilte gehetzt wurden. Wollen wir uns wirklich auf dieses Niveau herablassen?“
 „Ich kann nur wiederholen, dass auch du, Mater Vicesima, damals dafür eingetreten bist, dass wir diese Lykanthropenbrut möglichst gründlich beseitigen“, warf Pater Decimus Tertius Australianus ein. „Wir können ja schließlich nicht selbst hinausgehen und die alle mit Mondsteinsilberpfeilen abschießen, so viele das schon sind.“
 „Höh, wie viele sind das denn schon?“ wollte Mater Decima Tertia Hispanis nun wissen. „Laut den Listen des spanischen Zaubereiministeriums gibt es in meiner sonnigen Heimat gerade einmal hundert registrierte Lykanthropen. Das ist gerade einmal ein halbes Promill der magischen Bevölkerung bei uns.“
 „Öhm, Ladies, habt ihr jetzt alle die große Ehrfurcht vor allem Leben entdeckt, einschließlich den Bazillen?“ wollte ein älterer Zauberer aus dem Rat wissen. Dafür wurde er von den weiblichen Ratsmitgliedern verdrossen angeblickt, vor allem von denen, die gerade neues Leben trugen.
 „Also, es müssen noch mindestens zwei Versuche mit mehr als vier Lykanthropen gemacht werden“, sagte Perdy unvermittelt kalt, als habe ihn die ganze Diskussion nicht angerührt. „Ich kann dann auch sagen, ob es möglich ist, die Zeit vom Anfang bis zum Abschluss der veränderten Bestrahlung zu verkürzen. Welche längste Zeit wäre den hoffnungsvoll gerundeten Damen den lieb?“ nicht mehr als die Zeit, die unsere Todbringer wirken“, schnarrte Mater Decima Tertia Mediteranis. Dafür erhielt sie ein wildes Nicken von den Hexen im Rat und ein äußerst anerkennendes Lächeln von Mater Vicesima.
 „Auf jeden Fall wird Blauer Mond weitergeführt, allein schon, um die angedrohte Ausbreitung dieser Pest wirksam einzudämmen“, pochte Pater Decimus Tertius Australianus auf die weitere Durchführung des Projektes „Blauer Mond“.
 „Dem stimme ich vorbehaltlos zu“, sagte Pater Duodecimus Canadensis. „Allein das mit diesem Rabioso war doch Warnung genug. Und wenn wir da nicht eingeschritten wären hätte dieses Untier viele Millionen Menschen mit seinem Keim verseucht und sich als deren allmächtiger Herrscher aufgespielt.“
 „Öhm, nichts für ungut, aber den Entscheidungsschlag gegen Rabioso hat die schwarze Spinne gelandet, nicht wir“, musste Pater Decimus Tertius Australianus einbringen. Alle sahen ihn an. Dann antwortete Perdy:
 „Die auch all zu gerne die Herrschaft über alle magischen Menschen haben möchte und uns als hexenverachtende Schwerverbrecher hinstellt, die auf Sicht zu erledigen sein sollen. Ja, die hat Rabioso erledigt, wo wir noch suchen mussten, wo der sich versteckt hat. Aber ohne unsere Todbringerfliegen hätten sich die anderen Mondheuler doch nicht so lange in ihr Versteck zurückgezogen. Also hat es schon einen guten Grund, dass wir uns um diese Pest kümmern. Sicher, es gibt einige von denen, die nehmen das hin, dass sie keine Sonderstellung haben, sondern eine ansteckende Krankheit haben und deshalb nicht alles machen können, was gesunde Menschen machen dürfen. Denen könnten wir im Bedarfsfall lebenswerte Möglichkeiten vorschlagen. Welche das sind kann gerne diskutiert werden.“
 „man kann doch auch Werwölfe reinitiieren, oder?“ fragte ein anderes Ratsmitglied in die Runde. „Nicht alles kann damit ungeschehen gemacht werden. Wenn die Werwut sich erst mal im Körper ausgebreitet und eingenistet hat bleibt der Körper sein ganzes Leben verändert, auch wenn er in den Zustand eines neugeborenen zurückversetzt wird“, wusste Mater Vicesima. „Genausogut kann ein vom Contrarigenus-Zauber verwandelter Mensch nicht durch Infanticorpore-Zauber das ursprüngliche Geschlecht zurückbekommen. Das beste Beispiel dafür ist die angebliche Wiedergeburt Anthelias, die für eine kurze Zeit lang zur Ungeborenen zurückverjüngt wurde, wo die Liga gegen die dunklen Künste von ausgeht, dass ihr Körper ursprünglich der des von einem Dementor entseelten Bartemius Crouch Junior war.“
 Pater Duodecimus Canadensis blickte alle hier gerade versammelten und nicht wegen ihrer üblichen Aktivitäten unabkömmlichen Ratsmitglieder an. Dann nickte er Perdy und den anderen Hauptverantwortlichen des Projektes zu. Er sagte: „Wir setzen die Studie noch eine Woche fort. Wissen wir dann genug, können wir die Operation „Blauer Mond“vollumfänglich durchführen, wenn der Frühlingsvollmond am Himmel steht.“
 „Öhm, ich erinnere noch einmal daran, wie viele magielose Frauen als Hexen bezichtigt und erst gefoltert und dann grausam umgebracht wurden. Setzen wir dieselbe selbstherrliche Denkweise bei Werwölfen an, wie diese sogenannten Heilsbringer namens Inquisitoren das bei ihrer fanatischen Jagd auf alles magische vorgelebt haben?“ wollte eine noch junge Ratskollegin wissen, die vor einem halben Jahr ihr zehntes Kind bekommen und somit ein Recht auf Mitsprache erreicht hatte. Mater Vicesima nickte ihr stumm zu.
 „Ich glaube, wir vergleichen gerade Kürbisse mit Quaffeln“, tat Perdy diesen Einwand ab. „Die damals haben Angst geschürt, weil sie nicht hinnehmen wollten, dass es andere Denkweisen gibt, die sich mit ihren gepredigten Vorstellungen nicht vereinbaren ließen und wollten ein Wissensmonopol haben, dass durch heilkundige Menschen, Naturforscher und eben auch Magier ad Absurdum geführt wurde. Diese Pelzwechsler haben sich offen zu unseren Feinden erklärt und trachten danach, jeden Menschen unter ihren Einfluss zu kriegen. Wenn denen das gelingt, sind wir die Opfer, nicht die Täter, um das mal ganz klar festzustellen.““Hoffentlich wirst du das nicht eines Tages sehr bereuen, was du gerade gesagt hast“, meinte Mater Decima Germanica. Mater Vicesima sah Perdy an und ergänzte: „Wie gesagt, Zielgenauigkeit, dass nur die getötet werden, die wirklich für uns gefährlich sind und vor allem, Schnelligkeit der Ausführung, am besten wie bei einem dieser ominösen Phaserschüsse aus deiner Lieblings-Weltraumphantasie, Perdy. Wenn du das hinbekommst werde ich meinen Einwand gegen die Ausführung widerrufen.“
 „Würde ich all zu gerne machen. Aber bisher kann unsere Mondwandlervorrichtung keine gebündelten Strahlen erzeugen, die einzelne Ziele treffen und sofort zu Asche und Wasserdampf umwandeln, ohne dass die was davon spüren“, schnaubte Perdy. Musste Mater (noch) Vicesima ihm nun auch noch damit kommen. Denn genau das würde er all zu gerne machen, diese Brut auf engstem Raum treffen und innerhalb einer Sekunde erledigen, bevor da noch wer vielleicht irgendwelche Gegenmaßnahmen treffen konnte. Dann sagte er: „Aber womöglich hilft uns der natürliche Vollmond, weil dessen magisches Potential so groß ist, dass die Blaumondstrahlung zehn- bis zwanzigmal schneller wirkt. Dann hätten wir das, was du gerne hättest, Mater Vicesima.“
 „Das besprechen wir dann, bevor die endgültige Freigabe für die Gesamtaktion ansteht“, sagte Mater Vicesima nun sehr hart klingend. Diesmal regte sich kein weiterer Einwand.
 __________
 Lunera hatte die Dose nicht mehr festhalten können, über die sie gerade mit ihrem Mitbruder Farinello in Norditalien gesprochen hatte. Der hatte sich mit zwei anderen italienischen Mondbrüdern in der Nähe von Mailand postiert, um während des ersten Frühlingsvollmondes wichtige Leute aus Politik und Industrie zu beißen, um sie vor die Wahl zu stellen, entweder bei jedem Vollmond unkontrolliert zu Wölfen zu werden, oder diesen Zustand jederzeit mit freiem Willen und ohne Verlust der eigenen Selbstbeherrschung anzunehmen.
 Was und wie es passiert war verstand Lunera nicht. Es war nur so, dass die kleine, nur ein Drittel so groß wie eine Getränkedose beschaffene Blechdose schlagartig sengendheiß geworden war und sie sie hatte loslassen müssen. Dann hatte das Ding zu wimmern und zu glühen angefangen, bis es genauso rot glomm, wie beim tod der Mondschwester Rezaluna. Dann dauerte es auch keine dreißig Sekunden mehr, bis in feurigen Lettern der Tod von Bruder Farinello angezeigt wurde. Lunera fühlte, wie ihr die blanke Todesangst in die Knochen fuhr. Irgendwer oder irgendwas hatte ihren Mitstreiter umgebracht, die Sprechverbindung einfach getrennt, um dann was anzustellen, was Farinello und sicher auch die zwei anderen umzubringen. Das war sicher übelste dunkle Magie, eine Art Werwolftötungsfluch, der Farinello erwischt hatte.
 „Fino, ich fürchte, was mit Rezaluna passiert ist war kein Zufall, sondern wirklich geplant“, teilte Lunera ihrem Mitstreiter Fino mit, der als einer von drei Zauberern und noch drei Hexen auf dem geheimen Stützpunkt der Mondgeschwister lebte.
 Fino kam herüber und besah sich die noch glühende Dose, die darauf wartete, ihrer magisch verbundenen Gegenstelle den Selbstvernichtungsbefehl zu übermitteln. „Wo war das genau, Lunera?“ fragte Fino. Lunera wunderte sich, wo Fino doch eigentlich die Standorte der über die letzten Wochen heimlich angelegten Ausgangspunkte für ihre Operation Frühlingsmond kennen sollte. „Das war der norditalienische Stützpunkt, Fino“, sagte Lunera mit belegter Stimme.
 „Gut, nicht den Selbstvernichtungsbefehl auslösen, bevor ich da nicht zwanzig Fernerkundungsvögel hingeschickt und das herausbekommen habe.“
 „Ja, aber wenn das italienische Zaubereiministerium das auch mitbekommen hat …“knurrte Lunera.
 „Drachenmist!“ knurrte Fino. „Aber trotzdem müssen wir wissen, was da passiert ist, ohne selbst wen von uns reinzuschicken. Am Ende wirkt das, was den Mitbruder erledigt hat immer noch auf unsereins.“
 „Du meinst also auch, dass das ein auf unsere Daseinsform abgestimmter Angriff ist, ein Fernfluch?“
 „Ja, oder eine Form von Zaubergas, wie das, was diese Panscher zusammengemischt haben, um uns umzuhauen. Kann sein, dass die mittlerweile eine heftigere Form davon haben, die nicht lähmt, sondern gleich tötet, ähnlich wie Drachengallengas.“
 „Ewige Mondfinsternis!“ fluchte Lunera. Denn sowas konnte sie sich zu gut vorstellen. Man hatte sie als unerwünschtes Geschmeiß eingestuft, nicht nur die von den offiziellen Zaubereiverwaltungsbehörden, sondern vor allem Verbrecherbanden wie Vita Magica oder die Bande um diese Spinnenhexe, die Fino irgendwie grausam gedemütigt hatte.
 „Gib mir bitte zehn Minuten. Weiß ich bis dahin nicht, was passiert ist, dann kriegen wir das auch nicht mehr raus. Dann kannst du den Selbstvernichtungsbefehl geben“, sagte Fino. Lunera nickte.
 „Als die zehn Minuten vergangen waren trat ein kalkweißer, wild zitternder Fino in das gemeinsam genutzte Besprechungszimmer ein. Das erste, was er tat war, sich auf den nächsten freien Stuhl zu setzen. „Hau die Vernichtungsanweisung raus, Lunera, bevor die vom Zaubereiministerium da hinkommen.“ Lunera befolgte diese Empfehlung sofort. Dann fragte sie Fino, was die kleinen, wie Sperlingskäuze beschaffenen Fernerkunder auf dem Stützpunkt gesehen hatten. Fino schluckte und wiegte den Kopf. Ihm war anzusehen, dass er etwas wirklich schreckliches mitbekommen hatte und es eigentlich aussprechen musste, es aber nur schwerlich konnte.
 „Lunera, wenn ich dir erzähle, was genau mit den drei Brüdern passiert ist, wirst du mir erst dein Abendessen vor die Füße kotzen und dann total platt sein. Frag mich also bitte nicht, was die Erkunder mir mitgeteilt haben“, stöhnte Fino. Lunera fauchte, dass sie ein Recht habe, zu wissen, was ihre Leute derartig schnell und zielsicher umbrachte außer gezielte Mondsteinsilbergeschosse oder der Todesfluch.
 „Es ist kein Gas, Lunera, das konnten die Erkunder dank meiner Aufspürvorrichtung für tödliche Gase herausfinden. Aber was genau es ist weiß ich deshalb erst recht nicht.“
 „Waaaas?!!!“ schrillte Lunera.
 „Lunera, besser ist das, wenn du alle unsere Leute zurückrufst und wir noch eine Zeit abwarten, bis ich weiß, wie genau die das gemacht haben.“
 „Was gemacht haben?! Fino, ich bin kein kleines Mädchen mehr. Außerdem bin ich die von euch allen anerkannte Anführerin. Ich habe ein verdammtes Recht, zu wissen, was Rezaluna und Farinello passiert ist“, schrillte Lunera und fuchtelte mit geballten Fäusten vor Finos Nase herum. „Also rück endlich damit raus, was denen passiert ist!“
 Als fino es der sehr wütenden Mitschwester erzählte, in welchem Zustand die Erkunder die drei italienischen Mitbrüder gefunden hatten erbleichte sie und begann zu zittern, nicht nur vor Wut, sondern vor Angst. Was Fino da beschrieb war so unglaublich und unerträglich zugleich, dass selbst eine abgebrühte Untergrundkämpferin wie Lunera das nicht verdauen konnte. Sie brauchte zwanzig Sekunden, bis sie wieder etwas sagen konnte. „Wenn das stimmt können die das überall mit uns machen, Fino. Die bringen uns einfach um. Die machen das ganz einfach.“ Bei den letzten Worten brachen alle Dämme in ihr. Sie verfiel in einen heftigen Weinkrampf, während Fino nur dasaß und nichts sagen konnte. So blieb es fünf Minuten, in denen alles mögliche hätte passieren können. Doch dann straffte sich Lunera. Ihre tränenroten Augen glommen nun vor wilder Entschlossenheit. Das wiederum machte Fino eine gewisse Angst.
 „Nein, Fino. Die kommen damit nicht durch! Die wollen uns wie veränstigte Schafe bei schwerem Gewitter im Stall zusammentreiben, damit wir bloß nichts mehr machen, was denen nicht passt. Außerdem wollen sie uns an einem Ort zusammentreiben, um uns da erst recht fertigzumachen. Aber nicht mit mir. Wir machen weiter. Wenn noch einmal ein Stützpunkt von uns ausfällt verlege ich „Frühlingsmond“ vor. Dann werden wir halt Rabiosos Weg gehen müssen.“
 „Lunera, das meinst du nicht ehrlich. Das ist nur die Scheißangst, die du genauso wie ich hast“, erwiderte Fino sichtlich erschüttert.
 „Genau das ist das, was die uns einjagen wollen. Wir sollen uns nirgendwo mehr sicher fühlen. Wer immer das ist will, dass wir uns freiwillig einigeln, ja am besten gleich mit Mondsteinsilberkugeln aus der Welt blasen. Doch da haben die sich geschnitten. Wir machen weiter. Und wenn die meinen, uns mit dieser fiesen Waffe einfach so wegbrutzeln zu dürfen, dann dürfen wir eben mit massiven Eingliederungsaktionen dagegenhalten. Also, wenn noch einer unserer Stützpunkte ausfällt gilt die Aktion „Frühlingssturm“. Ich wollte nicht Rabiosos Weg gehen. Aber diese elenden Eingestaltlichkeitsfanatiker wollen uns ausrotten. Dagegen können wir nur durch massive Vermehrungsaktionen was machen, dass die merken, dass ihre Methode nicht zum Ziel führt. Wir machen weiter. Uns Kinder des Mondes wird es auch in tausend Jahren noch geben. Die werden uns nicht ausrotten“, tönte Lunera wild und kampfeslustig. Doch wie es in ihr zuging verriet sie nicht.
 „Lunera, ich fürchte, du versteigst dich da gerade in eine sehr gefährliche Sache und …“ erwiderte Fino. Doch Lunera brüllte nur: „Dann krieg gefälligst raus, was denen passiert ist und mach was dagegen.“
 „Lunera, wir müssen unsere Leute zurückpfeifen. Wenn wer immer diese furchtbare Waffe weltweit einsetzen kann wie wir unsere Erkunder ….“ versuchte Fino es erneut mit Vernunft.
 „Bist du ein Wolf oder bist du ein verstörtes Schaf?!“ schrillte Lunera. „Ich bin vor allem ein Mensch, der überleben will, Lunera, genauso wie du. Was haben wir davon, jetzt zu wild um uns beißenden Bestien zu werden, wie der Spinner Rabioso das geplant hat. Du weißt genau, was ihm das gebracht hat. Willst du zusehen, wie jemand deine Tochter abmurkst, weil sie die Lykanthropiesaat in sich hat? Nachdem ich unter Opferung meines Abendessens mitbekommen konnte, wie das bei Nina abging, als Alejandro ankam, will ich nichts riskieren, was das alles umsonst macht, Lunera. Lass dir von deinem Gefährten Valentino sagen, wie unsinnig das ist, blindwütig dreinzuschlagen und in jedes offene Messer reinzurennen!“
 „Halt die Klappe! Ich bin die Anführerin der Mondgeschwister. Ja, es hat mir verdammt weh getan, Valentinos Baby zu kriegen. Ja, ich will auch, dass die Kleine und euer Kleiner leben. Das geht aber nur, wenn wir auch ein Recht auf Leben erstreiten können und nicht wie niederes Geschmeiß und ekliger Schimmelpilzbefall angesehen und wie solcher einfach ausradiert werden dürfen. Die haben Rezaluna, Farinello und die anderen einfach so umgebracht. Das darf nicht umsonst passiert sein. Wer immer das macht soll das begreifen, dass er oder sie uns damit nicht einschüchtern kann. Ich hasse es, dauernd Angst haben zu müssen. Dann sollen die lernen, wie beschissen es sich anfühlt, nirgendwo mehr sicher zu sein.“
 „Ich verstehe, dass du jetzt sehr verstimmt bist. Versuch mal drüber zu schlafen. Vielleicht …“, setzte Fino an. Dafür erntete er nur ein in seinen Ohren wild nachklirrendes „Raus hier!“ Da er seine Ohren noch brauchte kam er dieser unüberhörbaren Forderung unverzüglich nach.
 „Hoffentlich wird die nicht noch wahnsinnig“, dachte Fino und erkannte, wie nahe er selbst an der Schwelle zum Irrsinn entlangbalancierte. Denn was ihm die aus dem Boden herausgefahrene Hexe mit der blassgoldenen Haut angetan hatte wirkte in ihm immer noch sehr schmerzhaft nach. Er ertappte sich selbst immer wieder dabei, wie er mit wilden Faustschlägen gegen die Wand seines Arbeitszimmers drosch, wenn ihn die Seelenschmerzen über die ihm zugefügte Demütigung übermannten. Aber wenn Lunera jetzt genauso austickte wie Rabioso und ihre Mitbrüder und -schwestern nur noch zu ziellosen Überfällen ausschickte würden sie bald alle draufgehen, soviel war sicher. Rabioso war von dieser blassgoldenen Hexenhure erledigt worden. Wenn sie das nicht gemacht hätte, dann hätten die von den Ministerien das gemacht.
 Sie hatten viele Monate in Ruhe und vor allem Heimlichkeit darauf hingearbeitet, die gescheiterte Operation „Erntemond“ zu wiederholen, Stützpunkte ausgewählt und mit getreuen Mitstreitern besetzt. Das durfte doch nicht alles für nichts und wieder nichts gewesen sein. Doch er hatte die Bilder gesehen und die Luftzusammensetzungsangaben der Erkunder gelesen. Wie immer einer der vielen Feinde das angestellt hatte, es war im höchsten Maße wirksam. Ja, und er ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie, die Mondbruderschaft, mit den langzähnigen Blutsaugern auch nichts anderes anstellen würden, wenn sie wussten, wie mal eben mehrere von denen auf einmal erledigt werden konnten. Ja, und er erkannte, dass er bei Lunera gerade als totaler Feigling rübergekommen war. Gerade nach der Schwangerschaft mit Valentinos Kind wollte Lunera jetzt klarstellen, dass sie immer noch die unbestrittene Anführerin war. Doch um zu führen musste jemand sich erst einmal selbst klar sein, wohin die Reise gehen sollte, wusste Fino. Doch er wusste genauso, dass ein offener Führungsstreit in der Mondbruderschaft ihren vielen Feinden gerade recht kommen würde.
 __________
 Es war der 27. März. Seit nun schon zwei Wochen zog ein für unmagische Augen unsichtbarer Mondbote mit Codenamen „Pax Britannica“ über den britischen Inseln dahin. Ziel der Unternehmung war, die Standorte aller registrierten Lykanthropen zu überfliegen, um zu klären, ob dort mehr oder weniger der 99 aktenkundigen Werwölfe anzutreffen waren. Perdy, der die Überwachung von „Pax Britannica“ übernommen hatte, verfolgte den Weg des außerhalb von Ansiedlungen mit 100 Stundenkilometern dahinfliegenden Artefaktes, dessen Kurs in Zickzackbahnen von West nach Ost und Ost nach West von Norden nach süden verlief. In Schottland hatte das Artefakt die dort ansessigen Werwölfe alle an den Orten gefunden, an denen sie laut der Agenten von Vita Magica zu leben hatten. Merkwürdig war Perdy nur erschienen, dass am Wohnort der Werwolffamilie McRore nur die älteren Lykanthropen Bruce und Brenda geortet wurden. Perdy wusste, dass deren drei Töchter, die allesamt schon mit dem Lykanthropiekeim im Blut zur Welt gekommen waren, nicht mehr als zwei Kilometer von ihren Eltern entfernt gemeldet waren. Die drei hatten damals ähnlich wie Remus Lupin nach Hogwarts gehen sollen. Doch anders als bei Lupin hatte der Schulrat sich gegen Dumbledores Fürsprache durchgesetzt. Es sei schließlich anders, wenn jemand bereits mit dem verfluchten Keim im Blut geboren war, als wenn jemand nach der Geburt damit angesteckt wurde, so die Begründung des Schulrates von Hogwarts. Die McRores hatten diese Entscheidung akzeptiert, wusste Perdy. Er wusste aber auch, dass gerade die Greybackianer ein Netzwerk aus Bücherbeschaffern unterhalten hatten, die in Zauberbuchhandlungen die für den Unterricht nötigen Bücher ankauften, wenn die Kinder magisch begabt waren. Über dunkle Kanäle aus der Nokturngasse war auch an Zauberstäbe heranzukommen, wusste Perdy und ärgerte sich, dass das Zaubereiministerium diesen Sumpf bis zum Ende Greybacks nicht hatte trockenlegen können. Ihm wäre es lieb, wenn alle Lykanthropen, die nicht an ordentlichen Zaubereischulen aufgenommen wurden, auch keine Zauber und Zaubertränke erlernten. Wo das hinführte hatte dieser Rabioso ja überdeutlich gezeigt.
 Gerade überflog der Mondbote „Pax Britannica“ die Stadt Brighton. Perdy gab der Anblick der Stadt einen Stich ins Herz. Diese magielosen Leute verschandelten die umgebende Natur und bliesen ungehemmt ihre Giftwolken aus ihren Verbrennungsmaschinen und Petroleumheizungen in die Luft. Doch weil bei denen immer mal wieder magisch begabte Kinder zur Welt kamen durften sie die nicht so locker dezimieren, wie sie es mit Vampiren und Werwölfen taten. Anders als die Todesser wussten die Mitglieder Vita Magicas, dass eine Beschränkung auf uralte Zaubererfamilien nur zu einer ungesunden Inzucht führen würde.
 Nachdem er das moderne Brighton hatte ansehen müssen erfreute sich Perdy an den malerischen Dörfern der Umgebung. Dabei konnte er einen großen Gutshof sehen, der im Zentrum eines aus drei Dörfern gebildeten Dreieckes angelegt war. Laut seinen Unterlagen war dies mal der Herrensitz des Earls von Glenfield Brooks gewesen, bis dessen letzter Erbe vor zwanzig Jahren gestorben war. Die drei Dorfgemeinschaften konnten sich nicht darauf einigen, was mit dem Gutshof geschehen sollte. So hatten sie ihn dem Zahn der Zeit und der geduldigen Gärtnerin Mutter Natur überlassen.
 „Ja, das wäre auch ein genialer Stützpunkt für uns“, dachte Perdy, als der Mondbote über den Gutshof hinwegflog. Dabei fing er keine Spur von menschlicher, elektrischer oder magischer Ausstrahlung ein. Genau deshalb wunderte sich Perdy, wie gepflegt die Grünanlagen waren. Er hatte mit einem verwilderten Waldstück und einem von allen möglichen Wildkräutern überwucherten Garten gerechnet. Doch die Wiesen sahen frisch gemäht aus, und in den Beeten schien gerade nichts zu wachsen.
 „Prüfung auf eingestaltliche Menschen!“ sprach Perdy in einen kleinen Schallansaugtrichter, der seinen Befehl in eine Folge unsichtbarer Schwingungen verwandelte, die keinen Funken elektrischer Kraft in sich trugen, wie es die Rundfunkwellen der rein technischen Welt taten. Eine Minute später war das Ergebnis da. Es gab auf dem Gutshof keinen lebenden Menschen. Es wurde jedoch auch kein Zeichen von magischem Wirken erfasst. „Weiterfliegen!“ befahl Perdy der weit von ihm entfernt dahinziehenden Vorrichtung. Er ging davon aus, dass die Dörfer sich zumindest darauf geeinigt hatten, die Gartenanlagen in Stand zu halten, wenn mal doch ein weit entfernter Verwandter des letzten Earls von Glenfield Brooks auftauchen sollte. Sein Wissen über hermetische Thaumaturgie war immens, ebenso seine alchemistische Ausbildung. Doch die magischen Künste der Druiden waren ihm genauso fremd wie die Zauber uralter afrikanischer, amerikanischer oder australischer Stämme. Sonst hätte er den Mondboten sicher mit einer Aufspürvorrichtung für altdruidische Ritualbezauberung versehen und so die Antwort auf die stumme Frage bekommen, wieso der Gutshof so gepflegt aussah.
 _________
 „Sie kriegen nicht das, was sie von mir haben wollen, Sie Sabberhexe“, polterte er auf Deutsch, weil er gemerkt hatte, dass sie ihn verstand. „Ja, ich weiß, Divitiae Mentis. Aber dann dürfte Ihnen klar sein, dass Sie jede Möglichkeit verloren haben, hier wieder wegzukommen“, sagte die wie ein Riesenbaby verkleidete.
 „Meine Tochter ist bei den Lichtwächtern und der Außeneinsatztruppe gegen unerlaubte Zauberei. Sie können mich nicht so einfach verschwinden lassen, ohne das jemand nach mir sucht.“
 „Das hatten wir auch nicht vor. Sie wollten ein vollständiger Mann sein, und wir wollten Ihnen die Gelegenheit bieten, es wieder zu werden, ohne dass Sie und wir von ständigen Versuchen, Sie zu finden gestört werden. Und was Ihr Fräulein Tochter angeht, so sollte sie langsam einmal zusehen, wen zu finden, mit dem sie mehr als leidenschaftliche Stunden vereinen kann. Wir haben Sie zu uns hinbekommen und können das jederzeit mit ihr wiederholen. Dabei können wir sie sogar dazu bringen, mit uns genehmen Zauberern Nachwuchs hervorzubringen. Haben Sie vielleicht besondere Wünsche, was Beruf, Aussehen oder Familienzugehörigkeit angeht?“
 „Würde meiner Tochter recht geschehen, wenn solches Pack wie Sie sie auf eine reine Zuchtstute reduzieren. Doch ich fürchte, Sie feiges Stück Drachendreck, dass Sie sich damit selbst die Beine abfluchen oder gleich ihren Kopf von den Schultern hauen. Meine Tochter hat beste Verbindungen zu den Lichtwächtern – und sicher noch zu dem einen oder der anderen“, erwiderte der Gefangene. Beinahe hätte er dieser verkleideten Verbrecherin da aufgetischt, dass irgendeine Hexe ihm mit dem Imperius-Fluch das Heraustragen der Familienchronik abgezwungen hatte. Doch weil die Chronik genauso eines der in seinem Geist verborgenen Divitiae-Mentis-Geheimnisse war durfte er das nicht ausplaudern. Das war ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen.
 „Was heißt hier „der anderen“, Alarich?“ wollte die ihn verhörende wissen.
 „Wenn Sie alles mögliche aus mir herausgezogen haben wissen Sie sicher, dass meine Tochter abartigerweise mit anderen Hexen verkehrt. Da wird sicher die eine oder andere dabei sein, die sich übel rächen wird, wenn Sie ihre Geliebte auf eine reine Mutterkuh herunterstufen“, konterte der Gefangene.
 „Ja, das könnte leider stimmen“, hörte er dieses Geschöpf mit der sicher künstlichen Kleinmädchenstimme, das anders als die Banditen, die ihn hier in den Sessel gesetzt hatten, keinen Strampelanzug trug, sondern einen weiten, blasslilafarbenen Umhang. Allerdings trug auch sie diesen rosaroten, runden Babykopf zwischen den Schultern, sicher auch eine besondere Maske.
 „Können die Schutzzauber um Ihr Anwesen erkennen, dass Sie es sind, der auf dieses Anwesen geht? Das hat das, was Sie als Gehirnentleerungshaube bezeichnet haben nämlich nicht ermitteln können. Bevor Sie weiter den Trotzkopf miemen sollten Sie sich auch überlegen, dass Ihre Frau als gebärfähige Hexe gut und gerne schon drei bis vier Kinder hätte kriegen können, wenn sie nicht darauf beharren würde, mit einem aus eigener Schuld zum Kastraten gewordenen Spießbürger zusammenzubleiben, der nicht mal vertragen kann, dass seine Tochter Hexen liebt.“
 „Sie haben wirklich keine Ahnung von Anstand und Ehre. Ich werde Ihnen nicht verraten, wie die Schutzzauber um mein Haus angelegt sind, weil das eben auch zu meinen kleinen Geheimnissen gehört, die ihr Machwerk nicht aus mir heraussaugen konnte. Und wenn Sie meine Frau oder meine Tochter entführen, um sie in ihrem Regenbogenvogel-Karussell gegen ihren Willen schwängern zu lassen haben sie nicht nur meine Familie gegen sich, sondern auch ihre. Aber das ist Ihnen sicher schon klar.“
 „Stimmt wohl“, sagte die andere. „Dann müssen wir davon ausgehen, dass jeder, der vorgibt, Sie zu sein von den Schutzzaubern abgewiesen wird. Vielleicht ist das sogar Ihr glück, weil sie dann wesentlich unbelasteter in ihr neues Leben gehen können, als wenn wir darauf einwirken müssten, dass Sie uns doch noch ihre fünf Divitiae-Mentis-Geheimnisse enthüllen.“
 „Wenn Sie mir das Gedächtnis rauben oder mich gegen meinen Willen in etwas hilfloses verwandeln werde ich froh sein, die Auswirkungen davon nicht mehr mitbekommen zu müssen.“
 „Oh, wird jetzt gepokert?“ amüsierte sich die andere mit ihrer eindeutig künstlichen Kleinmädchenstimme.
 „Ja, und ich habe den Royal Flush auf der Hand. Denken Sie, Sie wären die einzige, die die Familiengeheimnisse der Steinbeißers an sich reißen möchte? Also, machen Sie mit mir, was sie wollen und …“
 „Wenn Sie auf Vincentius Racheschlag anspielen, der beim Tod oder einer dauerhaften Schwächung des Betroffenen auslöst und zwischen einer feurigen Magiefreisetzung bis zu einem monatelangen Siechtum für die Schuldigen variieren kann, so werden wir das gleich erleben, ob sie diesen mächtigen Fluch hier in unserer Einrichtung freisetzen können. Aus derselben Quelle, der die Erinnerungserkundungshaube entsprungen ist entstammt auch der unsichtbare Mantel der Vergeltungshemmung. Glauben Sie denn wirklich, Sie seien der erste Zauberer, der uns mit einer posthumen Rache droht? Wie heißt es also so schön beim Pokern? Ich will sehen!“
 Doch bevor sie irgendwas sah klappte sie die Vollmaske eines überlebensgroßen Babykopfes wie eine Kapuze zurück und enthüllte ihr wahres Gesicht. Alarich Steinbeißer starrte in die meergrünen Augen der schwarzhaarigen Hexe. Er kannte das Gesicht. Als Zauberkunstinteressierter und eher mäßiger Schachspieler hatte er dieses Gesicht schon häufiger in Berichten oder ganzen Büchern gesehen. „Nur, damit Sie mir nicht länger vorbeten können, ich sei Feige, Alarich Steinbeißer“, sagte sie, und ihre Stimme erinnerte ihn ein wenig an die von Blanche Faucon, als sie vor ihm und vielen anderen interessierten Abschlussklässlern von Greifennest über Flüche mit Materialisationskomponenten referiert hatte. Doch die da war nicht Blanche Faucon. Aber sie konnte es eigentlich auch nicht sein, weil es hieß, dass sie in den Tropen umgekommen war und … In dem Moment, wo er den Namen ausrufen wollte schickte sie einen goldenen Lichtstrahl zu ihm hinüber. Das Licht umfloss und durchdrang ihn gleichermaßen. Dann fühlte er einen Ruck und lag von einer viel zu hohen Schwerkraft niedergedrückt auf der dreimal so groß geratenen Fläche des Verhörsessels, an den er bis gerade eben noch mit Händen und Füßen gebunden gewesen war. Ein schnelles Tasten seiner Zunge durch den Mund bestätigte, dass er keinen einzigen Zahn mehr im Mund hatte. Da wusste er, dass sie ihn ohne Vorankündigung infanticorporisiert hatte. Dann bekam er mit, wie um ihn herum ein Feuerwerk aus freigesetzter Zauberkraft tobte. Er hörte es überlaut zischen, krachen, prasseln und fauchen. Das ging an die dreißig Sekunden lang. Dann verebbten die Entladungen. Er fühlte sich auf einmal ausgelaugt und müde.
 „Ja, wirklich beachtlich, aber wie erwähnt gut zu unterdrücken. Dann trage deine fünf Geheimnisse weiter mit dir.“ Das waren die letzten Worte, die er als Alarich Steinbeißer in seinem langen Leben hörte. Der ihn treffende Ansturm von Magie, der seinen Kopf regelrecht leerfegte, ließ ihn nur noch hilflos aufschreien, hilflos, weil er gerade jetzt erst auf die Welt gekommen war.
 „So wie er getönt hat steht zu befürchten, dass er seine Tochter verdächtigt, mit uns feindlichen Hexen zu konspirieren. Wenn wir ihn nicht zurückschicken können wird sie die letzte Erbin von Gertrude Steinbeißers unbekannten Hinterlassenschaften sein und damit genau das erfüllen, was diese düstere Sauerkrauthexe von Anfang an geplant hat“, seufzte Mater Vicesima, während sie den soeben vollkommen zurückverjüngten Alarich mit routinierten Handgriffen in frische Windeln wickelte und in einen himmelblauen Strampelanzug steckte.
 „Dann ist unser Vorhaben gescheitert“, erwiderte Véroniques irische Mitstreiterin im hohen Rat des Lebens. „Aber du musstest doch damit rechnen, dass er genau die Sachen, die mit seiner Vorfahrin zu tun haben, als besonders zu schützende Geheimnisse verbirgt, unter anderem auch, ob es die ominöse Familienchronik und das Testament gibt, das Trude Steinbeißer vor allem ihren nachgeborenen Töchtern hinterlassen haben soll.“
 „Eben genau deshalb wollten wir ihn ja wie Shacklebolt durch einen Doppelgänger ersetzen, um das herauszubekommen. Aber dieser Doppelgänger wäre dann sicher gleich bei der Ankunft enttarnt worden und somit zum sofortigen Rückzug gezwungen worden. Also bleibt uns nur, eine möglichst spektakulär verunglückte Leiche Alarichs ausszulegen, weit genug weg von unserem Mitstreiter Burrero Molinos“, sagte Mater Vicesima, während sie den Wiederverjüngten, endlich zur Ruhe kommenden in eine beigefarbene Wiege bettete. Als er so dalag, als wäre er gerade erst vor zwei Tagen zur Welt gekommen, wechselte sie das Thema.
 „Gemäß dem Grundsatz, dass die Blutsverwandten der Amme nicht die Zeugungspartner des schutzbefohlenen sein dürfen wird es sicher interessant, wer sich seiner annehmen wird und dabei das Recht aufgibt, ihre Tochter mit ihm zusammenzubringen, wenn er wieder zeugungsfähig ist. Immerhin wird er es in dreizehn bis vierzehn Jahren wieder sein.“
 „Das ist eine lange Zeit, Véronique. Wenn stimmt, dass es im Haus der Steinbeißers noch was aus Gertrudes Zeit gibt, und wenn Albertine vielleicht mit ähnlich gelagerten Hexen konspiriert, wer kann sie daran hindern, ihnen diese Hinterlassenschaften zuzuspielen?“ wollte Mater Duodecima Hibernica wissen.
 „Das ist genau das, was mir die größten Kopfschmerzen macht. Aber vielleicht bekomme ich aus den frei erfassbaren Erinnerungen Alarichs doch noch was heraus, was nicht so gut geschützt war. Außerdem könnten wir seine Tochter zu uns holen, um sicherzustellen, dass sie eben nicht im Sinne von Gertrude Steinbeißer handelt, falls es dafür nicht schon viel zu spät sein sollte“, erwiderte Mater Vicesima, leicht ungehalten, noch einmal auf die gerade eben erlittene Niederlage angesprochen zu werden.
 „Dann willst du sie gleich auch noch – ähm- einladen?“ wollte Mater Duodecima Hibernica wissen.
 „Nach der Sache mit der Truppe, die unsere Silberschnatzeiersammeltruppe hat auffliegen lassen dürften die verschiedenen Zaubereiministerien sich auf gewaltsame Einbestellungen vorbereiten. Abgesehen davon sorgt mich die Sache mit dem weiblichen Riesennachtschatten. Wenn stimmt, was unsere deutschsprachigen Mitstreiter berichten will dieses Nachtgespenst wohl Nocturnia beerben. Nein, im Moment können wir Alarichs Tochter nicht so einfach zu uns hinüberbitten. Es sind noch zu viele Wichtel aufgescheucht. Auch wenn jeder Tag, den sie vielleicht für eine uns feindliche Hexenbande tätig sein kann ein Tag zu viel ist wäre es eine weitere Niederlage, die wir hinnehmen müssten. Kurz vor diesem meiner Meinung nach sehr fragwürdigen Großversuch zur Eindämmung der Werwütigen dürfen wir uns keine weiteren Pannen erlauben“, sagte Mater Vicesima.
 „Was heißt fragwürdig, Véronique“, wollte Mater Duodecima Hibernica wissen. „Wir waren doch im Rat alle dafür, dass die unkontrolliert um sich beißenden Pelzwechsler von der Erde verschwinden müssen, wenn sie ihr Schicksal nicht annehmen und vor allem davon absehen, ihren Keim weiterzuverbreiten.“
 „Ja, ich weiß, ich habe auch zugestimmt, dass wir diese Leute erledigen. Aber so wie Perdy und seine Mitstreiter das hinbekommen haben ist das sehr grausam, grausamer als der schnelle Tod durch die Werwolfsblutzersetzungskeime, die unsere kleinen magicomechanischen Stechmücken verabreichen“, erwiderte Mater Vicesima. Dass sie mittlerweile das Vorgehen nicht nur für sehr fragwürdig sondern auch für schlicht weg barbarisch ansah wollte sie ihrer Mitstreiterin nicht auftischen. Zu deutlich klang ihr noch in den Ohren, dass wohl wegen ihrer gerade erlebten Schwangerschaft ihre Gefühle aus der Bahn geraten waren und deshalb ihre klare Haltung gegen diese Mondheuler ins Wanken brachten. Außerdem hatte Mater Duodecima Hibernica einen Enkelsohn an Greybacks beißwütige Bande verloren und hasste deshalb all die Werwölfe, die in voller Absicht andere Menschen mit ihrem verfluchten Keim ansteckten.
 „Wir kommen vielleicht nicht an Albertine direkt heran“, sagte Mater Vicesima nach einigen Sekunden Schweigen. „Aber wir können zumindest über unsere Mittelsleute in Deutschland wen in ihrer Nähe postieren, der oder die aufpasst, dass sie nicht etwas gegen unsere Interessen tut.“
 „Öhm, soweit uns unser Mitstreiter aus Norddeutschland mitgeteilt hat verfügt Albertine seit der Sache mit dem Handlanger dieser Abgrundstochter der kosmischen Dunkelheit über biomaturgische Augen mit noch besseren Eigenschaften als das beliebig einsetz- und herausnehmbare Auge Moodys. Der kannst du keinen unsichtbaren Beobachter auf den Hals hetzen oder irgendwas getarntes in ihrer Nähe verstecken.“
 „Das weiß ich doch“, schnarrte Mater Vicesima. „Der oder besser die soll ja auch ganz offen in ihrer Nähe sein und ihr so bekannt sein, dass sie keinen Verdacht hegt. Aber das sollen unsere Mitstreiter in Deutschland ausarbeiten. Erst einmal müssen wir wissen, ob das Unternehmen „Blauer Mond“ den gewünschten Erfolg hat oder nicht doch besser wieder verworfen wird. Das dabei auch unschuldige sterben können ist dir ja ebenso bewusst wie wohl allen anderen.“
 „Seit wann siebst du bei diesen beißwütigen Mondanheulern denn aus, Véronique“, wurde sie gefragt. Darauf antwortete sie:
 „ich siebe nicht aus, sondern erkenne nur, dass Menschen erst einmal nur Opfer sind, wenn sie von diesen Beißwütigen mit ihrer Krankheit infiziert werden. Stell dir bitte vor, einer von diesen Beißern würde mitten in einem Kinderhort seine Wolfsgestalt annehmen und sämtliche Kinder dort beißen. Sind die dann von vorne herein dieselben Untäter wie der, der ihnen das angetan hat?“
 „Öhm, nein, das nicht. Aber sie werden zu Ansteckungsherden, die unabsichtlich diese Pest weitergeben. Aber das hatten wir doch auch im Rat schon durchgesprochen“, grummelte Mater Duodecima Hibernica. „Mein Sean hätte sicher ein ganz erfülltes Leben haben können, wenn ihn Greybacks willige Zuchthündin nicht gebissen und damit um eine lebenswerte Zukunft gebracht hätte. Denkst du, mir gefiel das, dass ich Sean mit einem Mondsteinsilberpfeil erschossen habe, als er in der Werwut über seine eigene Schwester Maureen herfiel? Denkst du, mir hat das spaß gemacht, mir anzusehen, wie er sich im Tode in seine menschliche Form zurückverwandelt hat und mich dabei anklagend angesehen hat? Nein, Véronique! Wir müssen diese Pest ausrotten, hast auch du gesagt. In dem Moment, wo einer gebissen wird wird er zur Gefahr für alle anderen, ob ihm oder ihr das gefällt oder nicht.“
 „Ich wollte es dir nur noch einmal beschreiben, warum mir „Blauer Mond“ mittlerweile nicht mehr so angebracht erscheint wie vor zwei Monaten noch, wo wir im Rat die Unternehmung durchgesprochen und beschlossen haben“, erwiderte Mater Vicesima, die den abgrundtiefen Hass in den Augen ihrer Mitkämpferin als deutliche Warnung verstand, sich nicht zu früh zu weit aus dem Fenster zu lehnen.
 „Dein Liebling und Vater von drei Kindern wird schon darauf achten, dass die Aktion möglichst schnell verläuft, allein schon um denen keine Möglichkeit zu geben, sich rechtzeitig abzusetzen.““Das wird wohl sein“, erwiderte Mater Vicesima. Mehr wollte sie jetzt nicht mehr dazu sagen.
 


  
    048. IM SCHEIN DES BLAUEN MONDES
 Bisher hatte es niemand gemerkt, wie sehr sie sich am 25. März verändert hatte. Rein äußerlich war und blieb sie Albertine Steinbeißer, die Außentruppmitarbeiterin im Büro für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie. In dieser Eigenschaft war sie jetzt zum hamburger Flughafen im der Nähe des Stadtteils Fuhlsbüttel gereist, um dort die Ankunft der jungen Eheleute Hansen zu überwachen. Auch zwei Lichtwächter, Elmo Kielholz und Klaas Wattendorn, verfolgten die Ankunft der zwei seit Januar verheirateten Studenten, die die ersten Aktionen des Schattenlenkers in Marokko überlebt hatten.
 Die Hexe, die früher nur Albertine Steinbeißer gewesen war, stand auf der Aussichtsplattform des Flughafens und musste sich sehr beherrschen, beim lauten Heulen und Fauchen der Flugzeugtriebwerke nicht ständig zusammenzufahren. Diese Magieunfähigen hatten es wirklich geschafft, metallene Vögel zu bauen, mit denen sie hunderte von Menschen und ihre Habe über die Weltmeere befördern konnten, aber zum Preis, dass deren Antriebskraft die Luft verpestete und einen Lärm wie waidwundgeschossene Drachen machten. Ähnlich wie aus Drachenmäulern schlugen auch aus den unter den starren Flügeln angebrachten Antriebsvorrichtungen dieser infernalischen Flugmaschinen Flammenzungen.
 Endlich sah die für alle anderen Magier als Albertine weiterlebende Hexe den metallisch glänzenden Körper eines sogenannten Jumbojets mit dem aufgemalten Kranich der deutschen Flugfirma Lufthansa, wie dieser aus den niedrig hängenden Wolken herabglitt und mit immer lauterem Triebwerksgetöse auf die ihm zugewiesene Landebahn zuglitt, um dann mit erst rutschenden und dann sicher rollenden Rädern darauf entlangzupreschen. Es bremste mit qualmenden Rädern seine große Fahrt ab und bog schließlich von der Landebahn ab. Danach folgte das tosende, Feuer und Qualm spuckende Ungetüm einem gelb-schwarzen Kraftwagen zu dem ihm zugeteilten Haltepunkt.
 „Ich habe die zwei Zielpersonen im Blick“, sprach die Hexe Albertrude in die ihr zugeteilte Fernverständigungsdose an einer dünnen Kette. „Ich begebe mich nun in das Ankunftsgebäude. Ich gehe davon aus, dass Sie beide ihre Beobachtungsstellungen eingenommen haben.“
 „Es ist nicht das erste mal, dass wir angekündigte Leute aus dem Ausland überwachen“, hörte sie die Stimme von Elmo Kielholz aus der Dose antworten. „Ich konnte es sogar hinbekommen, dass nichtmagische Polizisten die beiden observieren, weil sie immer noch in Gefahr sind, von Terroristen ermordet zu werden.“
 „Ah, ich sehe Sie, Kollege Kielholz“, sagte die Hexe mit den magischen Augen, als sie diese auf das Ankunftsgebäude richtete und die dort wartenden Menschen wie mit einem stufenlosen Vergrößerungsglas immer näher an sich heranholte.
 „Warum steckt der Kollege Wattendorn im Toilettentrakt?“ fragte die Beobachterin nach einer Minute der gründlichen Betrachtung.
 „Weil es durchaus möglich ist, dass die Passagiere nach einem solchen Langstreckenflug gleich nach der Gepäckabholung noch die Bedürfnisräume aufsuchen, sofern sie nicht schon in ihrem Flieger dort waren“, erwiderte Klaas Wattendorn. „Öhm, gucken Sie jetzt durch die Wände zu den Männern rein?“ fragte Wattendorn nach drei Bedenksekunden.
 „Keine Sorge, ich bin keine Spannerin, Kollege Wattendorn. Ich habe nur die Trennwände durchblickt“, erwiederte Albertrude und fügte noch hinzu: „Ich sehe mir Elend nur an, wenn es gilt, eine Gefahr abzuwehren.“
 „Fernsprechdisziplin, Fräulein Steinbeißer“, mahnte Kielholz an, der das heimliche Begrüßungsaufgebot anführte.
 „Die Maschine ist nun an der ihr zugeteilten Tunnelverbindung angekommen. die Ziehharmonikatunnel werden gerade mit den Ausstiegen verbunden“, vermeldete die Beobachterin und fragte sich, wielange sie dieses Treiben der Magieunfähigen hinnehmen würde, wenn sie zumindest in Europa die alte Führungsstellung zurückerobert hatte und nur noch diese Wiederkehrerin Anthelia als Nebenbuhlerin um die Gunst und Vorherrschaft der entschlossenen Hexen hatte? Eigentlich hätte sie schon am liebsten jetzt ihre berühmt-berüchtigten Eisenfressfeuerbälle ausgeschickt, die eine gelungene Verschmelzung zwischen dem Bollidius- und Ferrugus-Zauber waren und jedes eisenhaltige Objekt innerhalb von zwei Sekunden in glühende Asche verwandeln konnten. Ein solcher Zauber hätte die Unfähigen auf diesem Gelände in wilde Panik versetzt. Sie dachte kurz an den Großbrand im Flughafen Düsseldorf im Jahre 1996. Welch ein Inferno war das gewesen, auch ohne schwarzmagisches Feuer. Dann bekam sie ihre die magielose Technik verachtenden Gedanken wieder in den Griff und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Es galt, die beiden jungen Leute vor dieser Schattenriesin und den aus ihrer feststofflichen Gebärmutter entschlüpfenden Abkömmlingen zu schützen. Denn diese neue Pest durfte sich keinesfalls genauso ausbreiten wie die langzähnigen Blutsauger oder die bei Vollmond zu beißwütigen Bestien werdenden Lykanthropen.
 Für die Augen der Beobachterin war die Wand eines Fluggastumsteigetunnels kein Hindernis. Sie konnte die aus der Flugmaschine steigenden Menschen mühelos im Blick behalten und in das Ankunftsgebäude gehen sehen. Auch erkannte sie, dass bereits die ersten Gepäckstücke aus dem Bauch des Riesenfliegers ausgeladen wurden. Immerhin hatten diese Magieunfähigen Methoden erfunden, Koffer und Taschen zielgenau durch das Flughafengebäude zu befördern und sie im richtigen Flugapparat abzuladen oder aus einem solchen heraus zum für die Fluggäste wichtigen Abholband zu schaffen.
 „Wie lange dauert sowas normalerweise, bis die Fluggäste ihre schweren Gepäckstücke wiederkriegen?“ fragte Kielholz nach fünf Minuten. Die Beobachterin erwiderte, dass sowas zwischen zehn Minuten und mehr als einer Stunde dauern konnte, je danach, wie weit das Fluggerät vom Gepäckausgabegerät entfernt stand und ob dazwischen andere Gepäckstücke zu ihren Zielen befördert wurden.
 „Ich sehe das Mädchen, diese Erna Hansen“, sagte Kielholz nach einer weiteren Minute. Darauf konnte Albertrude nicht anders als zu sagen, dass es kein Mädchen mehr war, zumal sie einen unverkennbaren Ehering trug.
 „Al, für den Kollegen Kielholz ist alles, was nur zwei Jahre jünger als die jüngste Tochter ist immer noch ein Mädchen, auch wenn sie mit Drillingen schwanger geht“, musste Wattendorn dazu loswerden. Auch er wurde ermahnt, Fernsprechdisziplin zu wahren.
 „Ich habe jetzt auch den jungen Mann erkannt, den wir überwachen sollen. Sie stehen jetzt zusammen an diesem Kofferkarussell und warten wie die anderen, dass ihre Sachen ankommen“, sagte Kielholz.
 Die beiden zu beobachtenden Eheleute Hansen mussten eine Viertelstunde warten, bis sie ihre zwei Koffer und zwei Reisetaschen hatten. dann mussten sie durch die Passkontrolle und den Zoll. „Offenbar ist die junge Dame für das Kofferpacken zuständig“, meinte die Beobachterin auf der Aussichtsterrasse. „Alle Kleidung ist auf dieselbe Weise zusammengefaltet und verstaut worden.“
 „Öhm, soll das eine wichtige Meldung darstellen, Kollegin Steinbeißer?“ wollte Kielholz wissen.
 „Im Bezug auf eine eheliche Rollenverteilung ganz sicher“, erwiderte Albertrude mit spöttischem Unterton. Denn ihr aus Gertrudes Erinnerungen zugeflossenes Gedächtnis enthielt diverse Streitigkeiten, wer in der Ehe welche Aufgaben, Rechte und Pflichten innehatte. Einmal hätte Gertrude deshalb fast den Catena-Sanguinis-Fluch auf ihren Mann und das da gerade in ihrem Leib heranwachsende Kind Boreas gelegt. Doch dann hatte sie es doch gelassen, weil sie Boreas nicht für die Hexenunterdrückungsalüren seines Vaters bestrafen durfte, noch bevor er geboren war.
 „Kollege Wattendorn, Sie dürfen ihren Beobachtungsposten verlassen und sich zu mir in die Ankunftshalle begeben. Die zwei Observanden begeben sich zum Ausgang des Ankunftsgebäudes, Ziel, Untergrundbahnstation.“
 „Danke, Herr Kielholz. Räume meinen vorgeschobenen Posten und stoße zu Ihnen. Öhm, Fräulein Steinbeißer, möchten Sie auch zu uns kommen?“ erwiderte Wattendorn.
 „Sind Sie sicher, dass die zwei die U-Bahn nehmen wollen, Kollege Kielholz? Ich sehe nämlich gerade, dass die zwei in Richtung Taxistand abbiegen. Offenbar hat sie ihn überredet, nicht mit all dem Gepäck in eine U-Bahn zu steigen“, vermeldete die Hexe, die für die allermeisten Zeitgenossen Albertine Steinbeißer war.
 „Drachendreck, habe ich auch gerade erkannt“, knurrte Kielholzes Stimme blechern aus der kleinen Silberdose.
 „Wie war das mit der Fernsprechdisziplin, Kollege Kielholz?“ fragte Albertrude schnippisch. Denn sie sah sich als Kielholz gleichgestellt, auch wenn der offiziell die Einsatzleitung hatte.
 „Vorsicht mit den Renitenzpunkten, Fräulein Steinbeißer“, bekam sie ein zu erwartendes Grummeln zur Antwort. Beinahe hätte die Beobachterin über diese Drohung gelacht. Wenn es nicht mehr in ihrem Sinne war, als Beobachterin und Einsatztrupplerin in dieser muggelfreundlichen Zaubereibehörde zu arbeiten würde sie sehr schnell den Besen besteigen und auf nimmer Widersehen davonreiten. Was sollten dann noch die im Ministerium geläufigen Punkte für vorbildliches oder die Minuspunkte für ungebührliches Verhalten?
 „Ich sehe von hier aus drei Taxis mit Freibeleuchtung warten. Gemäß der ungeschriebenen Regel, dass der vordere den oder die nächsten Kunden bekommt müssten die zwei nun den geräumigen Wagen Marke BMW als ihr Fuhrwerk nehmen“, sagte die Beobachterin.
 „Gut, dann erteile ich Ihnen die Erlaubnis, auf dem Harvey hinter dem Fahrzeug herzufliegen und es bis zum Ziel zu verfolgen“, gab Kielholz über die Zauberdosenverbindung durch. Die Hexe mit den magischen Augen bestätigte es und duckte sich hinter einen der klobigen, mit verrottendem Abfall gefüllten Behälter und zog aus ihrer kleinen Umhängetasche einen aus den Staaten erhaltenen Harvey-5-Besen mit Tarneigenschaften. Zur Verfolgung eines Automobils reichte der allemal aus. Aber diese wild fauchenden und heulenden Düsenvögel konnte sie damit nur eine kurze Zeit lang verfolgen. Gerade fauchte eine weitere Großraummaschine hernieder und berührte mit den Landerädern die Betonpiste.
 Auf der Hut vor den von den Flugzeugen aufgewirbelten Luftmassen bekam Albertrude ihren sich und sie unsichtbar haltenden Besen von der Terrasse weg und über die Dächer der Gebäude hinweg über den Platz mit den wartenden Taxis.
 „Für das Protokoll: Habe soeben Wartestellung über Taxihalteplatz eingenommen. Uhrzeit. Uhrzeit ansagen!“ Aus der Dose klang ein quäkiges „Fünfzehn Uuuuhr und fünfzehn Minuuuuuten.“ Für unsichtbare Besenflieger war das schon praktisch, dass die amtlichen Fernverständigungsdosen einen Uhrzeitansagezauber enthielten, der die gemeldeten Beobachtungen zeitlich einordnen half. Dann blickte Albertrude auf den vordersten der wartenden Taxis und sah durch dessen Dach. Der Fahrer trug nur einen blauen Pullover über einem Feinrippunterhemd und halblange graue Jeanshosen. Der konnte also keiner von denen sein, auf die die Lichtwächter ganz genau aufpassen mussten. Sie gab die Nummer des Wagens im deutschen Buchstabieralphabet durch, als die Hansens mit ihrem Gepäck das Fahrzeug besetzt hatten und das Taxi sich in den vom Flughafen wegführenden Autoverkehr einfädelte. Da die Sonne gerade von einem wolkenlosen Himmel herabschien bestand im Augenblick kein Anlass zur Besorgnis. Dennoch wollten die Lichtwächter so sicher sein wie möglich, dass sie die zwei jungen Eheleute nicht aus den Augen verloren. Dafür war sie, Außentruppmitarbeiterin Albertine Steinbeißer, gerade die beste Wahl überhaupt. Sie konnte selbst dann noch den Wagen im Blick behalten, wenn dieser durch Tunnel oder unter Brücken durchfuhr.
 „Achtung, sind jetzt in Harburg. Offenbar will Arne Hansen seinen Vetter aufsuchen. Der wohnt in diesem Stadtteil in einem der Mietshäuser von Saga“, vermeldete die fliegende Beobachterin und musste grinsen, weil sie daran dachte, dass das Kurzwort für die hamburgweite Wohnungsgesellschaft auf lateinisch die Bezeichnung für eine Zauberkundige war. Dann sah sie das Zielgebäude und stellte ihre magischen Augen sofort auf Nahbetrachtung und Durchblick, um zu spähen, wo genau Arnes Vetter Hein wohnte. Das war nicht einfach, weil es mehr als zwanzig Wohnungen in dem Haus gab und viele von denen fensterlose Badezimmer hatten. Sie erkannte jetzt erst, wie nachlässig ihre Truppe eigentlich gewesen war, nicht früh genug herausgefunden zu haben, wo Arne Hansen noch unterkommen konnte, wenn er nicht in sein Elternhaus fuhr. Dann entdeckte sie mit ihrem feste Wände wie dünnes Glas durchblickenden Sehsinn einen Mann in einem der Wohnzimmer und erkannte, dass dieser die Jalousie von außen vor dem Fenster herabgelassen hatte und dann noch die schweren Vorhänge vor die Fenster gezogen hatte. „Achtung! Achtung! Warnstufe vier. Ziel der Anreise möglicherweise von Nachtschatten oder Vampiren heimgesucht. Anreisezielperson hält sich in völlig verdunkeltem Raum auf!“ meldete die fliegende Beobachterin weiter. Sie ärgerte sich jetzt doch, dass durch die Vereinigung zwischen Albertines und Gertrudes Seele ihre geistige Stimme verändert worden war, so dass sie nicht ohne Verdacht zu erregen die ihr nächste Melo-Übermittlerin andenken konnte, um Anthelia zu unterrichten, was hier los war. So mussten es wohl die Lichtwächter selbst richten.
 Völlig arglos betraten Arne und Erna das Haus, nachdem der Mann aus dem verdunkelten Wohnzimmer in den fensterlosen Flur getreten war und den Türsummer betätigt hatte. Albertrude blickte nun mit der durch einen Gedanken zugefügten Ansicht für magische oder natürliche Auren auf den Mann. Ja, den umfloss ein dunkelblauer, fast schwarzer Dunst. Außerdem konnte sie im Badezimmer knapp unter der Decke noch eine kugelförmige Kraftquelle erkennen, die im dunkelblauen Farbton wild pulsierte. Da war also die Falle für die zwei gestellt worden. Irgendwie hatte dieses Schattenweib herausbekommen, bei wem Arne und Erna unterschlüpfen wollten und zielgenau ihre Brut auf Hein Siebert angesetzt.
 „Bestätigung für Warnstufe vier. Konnte verdächtige Aura um Bewohner der Zielwohnung erkennen und kugelförmige Zauberkraftquelle in Abluftauslassöffnung in fensterlosem Raum. Unverzügliches Eingreifen empfohlen! – Uhrzeit mit Sekunde!“
 „Fünfzehn Uuuhr, siebenunddreißig Minuuuten, und dreiundvierzig Seeeekundänn
 „Wir sind sofort da. Haben noch Verstärkung angefordert“, hörte sie Kielholz. Da erreichten Arne und Erna bereits die Wohnung. Was dann passierte konnte nur Albertrude begreifen.
 Unvermittelt explodierte völlige Finsternis von dem vorne gehenden Arne und verschlang ihn und seine Frau. Gleichzeitig schien ein wilder Windstoß durch den Korridor zu den Wohnungen und die Diele der Wohnung zu blasen. Hein wurde von diesem Wind erfasst und mit unabwendbarer Gewalt gegen die nächste Wand geworfen. Zugleich flitzte das kugelförmige Etwas aus dem Badezimmer durch die Luft ins Wohnzimmer, nur um im nächsten Moment wie von einem Rammbock getroffen gegen die nächste Wand geschleudert zu werden, wo Albertrude mit ihrer Sicht für fremde Auren jetzt blaue Blitze zucken sah. Dann verschwand die aufgekommene Dunkelheit übergangslos. Albertrude erfragte die Uhrzeit auf die Sekunde und erfuhr so, dass seit der letzten Uhrzeitabfrage gerade fünfzig Sekunden verstrichen waren, davon wohl zwanzig in der magischen Dunkelheit.
 „Die Runde geht an die Spinnenschwestern, Schattenkönigin“, dachte Albertrude nicht ohne gewisse Anerkennung für die Zauberkraft Anthelias. Dunkelheit derartig zu verdichten und sie in einem Ring einzuschließen machte der so schnell keiner nach. Selbst mit dem Verfinsterungszauber war einem Nachtschatten so nicht beizukommen, da dieser natürliche Dunkelheit und auch magisch erzwungene Lichtlosigkeit als Nahrung nutzte. Doch was hatte Anthelia erwähnt? Wie Paracelsus schon festgestellt hatte machte die Dosis das Gift, und wenn über Stunden oder Tage anhaltende Dunkelheit aus einer von Sonnen- und Mondlicht unerreichbaren Umgebung innerhalb weniger Sekunden freigesetzt wurde war das auch für davon existierende Geschöpfe zu viel auf einmal. Anthelia hatte was von insgesamt fünf Minuten dieser stark verdichteten Dunkelheit erwähnt. Also mochten die Hansens noch vier Minuten und vierzig Sekunden davon zur Verfügung haben. Doch Anthelia hatte auch behauptet, dieser von ihr ausgegebene Schutz würde bei Anwesenheit der Schattenriesin selbst freigesetzt. Offenbar galt das nicht nur für diese, sondern auch für von ihr erschaffene oder unterworfene Nachtschatten. Das musste Albertrude dieser mit einer mächtigen Spinnen-Animaga verschmolzenen doch weitergeben.
 „Fräulein Steinbeißer, haben Sie was gezaubert, dass uns fast hier die Incantimeter zerblasen hätte?“ wollte Kielholz wissen. Albertrude blickte sich sofort um, während die zwei jungen Leute merkwürdig ruhig in die Wohnung gingen, als sei die plötzliche Dunkelheitsfreisetzung ganz spurlos an Ihnen vorbeigegangen. Die in ihren passgenau gefertigten Höhlen frei drehbaren Zauberaugen brauchten sich nur um 182 Grad um die Senkrechtachse und minus 10 Grad um die Querachse zu drehen, um Elmo Kielholz zu entdecken, der gerade mit zwanzig für Albertrude gerade nebelhaft erscheinenden Gestalten zusammenstand, getarnte Zauberer und Hexen. Wenn Albertrude sehen wollte, wer genau das war musste sie auf normale Sichtweite an diese Leute herankommen.
 „Ich habe einen massiven Ausbruch von magischer Dunkelheit beobachtet, den selbst ich nicht durchblicken konnte“, antwortete die Beobachterin so wahrheitsgemäß sie konnte und musste. Jetzt liegt der Inhaber der Wohnung bewusstlos am Boden und die zwei Gäste betrachten ihn. Moment, ich muss mich auf Nahbetrachtung einstimmen, um deren Lippenbewegungen zu erkennen“, legte sie noch nach und beobachtete die beiden nun mit ihren beiden Zauberaugen. Mit ihren Kenntnissen im Lippenlesen verstand sie aus der eingenommenen Beobachtungsposition, dass die zwei sich darüber unterhielten, dass das stimmte, was ihnen der Verkäufer der Ringe erzählt hatte und in Heins Wohnung wohl etwas böses der Nacht gewartet haben musste. Immerhin lebte Hein noch, war aber völlig bewusstlos. Albertrude erbat zwei magische Heiler und Vergissmichs und beschrieb die Zielwohnung, damit diese dort gezielt hineinapparieren konnten.
 Während die Heiler sich um die Hansens und Arnes Vetter kümmerten nutzte Albertrude die Fähigkeit des Besens, auch ohne körperliche Lenkung den erreichten Standort beizubehalten und schickte unter Verwendung bestimmter Losungswörter eine Gedankenbotschaft an Anthelia. Die Vermittlerin in Europa, die Gedankenbotschaften an ihre Mitstreiterin auf den Kanaren weiterschicken sollte, fragte kurz zurück, ob sie wirklich im Namen Albertines Nachrichten weitergeben musste. Weil die anderen Spinnenschwestern bloß nicht wissen durften, dass in Albertines Körper die zu einer verschmolzene Seele Albertines und Gertrudes wohnte und somit deren Gedankenstimme anders klang gab Albertrude vor, im Auftrag der bezeichneten Mitschwester zu mentiloquieren, da diese mit anderen Zauberern im Einsatz sei. So konnte sie ihre Beobachtungen in einem kurzen Satz weitergeben: „Nachtschattenabwehr schlägt nicht ausschließlich bei bekannter Hauptfeindin an. Freigesetzte Dunkelheit für zwanzig Sekunden wirksam.“
 __________
 Ein schmerzhafter, in Tonhöhe abfalender und dabei kurz ganz laut werdender Schrei erfüllte für nur drei Sekunden den geheimnisvollen Raum, in dem nur die Gedanken der großen Königin Birgute und ihrer direkten Nachgeborenen und von ihr verdingten Gefolgsleute herumschwirrten. Birgute fühlte ihren aus wärme- und lichtschluckender Kraft bestehenden Körper erzittern. Es waren starke Schmerzen, nicht körperliche, sondern geistige. Dann war der kurze aber heftige Todeskampf vorbei. Sie erkannte nun, dass ihr Sohn, den sie ausgeschickt hatte, diesen Hein Siebert zu lenken, von irgendwem blitzartig umgebracht worden war. Also hatten diese Zauberstabschwinger doch etwas unternommen, um Erna und Arne Hansen zu beschützen, wohl einen Leibwächter abgestellt, der Wesen wie sie eines war, auffinden und zerstören konnten. Dann erkannte sie, dass ihr Sohn beim Schreien immer größer gewirkt haben musste, bis er regelrecht zerrissen wurde, als wenn jemand einen Luftballon mit Pressluft zum platzen gebracht habe. So musste es gewesen sein. Diese Paracelsus-Hexe aus den Staaten hatte die Hansens mit etwas ausgestattet, dass ihren gemeinen Zauber an anderen Orten wiederholen konnte, ohne dass sie selbst dabei sein musste.
 „Remurra, bist du am Zielort?“ gedankenfragte Birgute ihre Tochter Remurra Nika.
 „Nicht einfach gewesen, Mutter und Königin. Aber ich konnte durch das Herumteleportieren in den Kabelschächten herausbekommen, wo Ricos Badezimmerbelüftung ist. Ich sitze jetzt genau hinter den Luftzufuhrschlitzen. Wenn Rico ins Badezimmer kommt ziehe ich ihn aus seinem Körper und trage ihn zu dir hin, damit du ihn in dich hineinrufen kannst.“
 „Pass auf, dass du nicht von einem inneren Druck zerrissen wirst, Mädchen! Dein Bruder Argotorrgo ist gerade von einer Art Pressluftdunkelheit zersprengt worden. Unsere Widersacher haben einen Weg gefunden, die Dunkelheit von mehreren Stunden in unter einer Minute wieder freizusetzen. Auf fleischliche Wesen wirkt sowas wie ganz schwer einzuatmende Luft. Aber unsereins kann davon überfüllt und überdehnt werden wie ein viel zu Stark aufgepumter Reifen oder ein viel zu sehr aufgeblasener Ballon. Also verschwinde sofort, wenn du merkst, dass etwas von außen in dich hineinschießt!“
 „Verstanden, Mutter und Königin“, erwiderte Remurra Nika. „Aber wenn ich ihn aus seinem Körper rausziehen und zu dir hintragen kann nützt denen so ein fieser Zauber nichts“, fügte sie noch hinzu.
 „Halt dich gefälligst an meine Anweisungen, Mädchen. Du nützt mir ausgelöscht nichts mehr, und deine Seele wird sicher irgendwo hingeschleudert, wo du nicht die ganze Ewigkeit bleiben willst“, erwiderte Birgute. Im Moment trug sie den künstlichen Uterus, den ihr dieser Trottel Vengor verschafft hatte in sich, aber derzeit keine darin zu ihrem Neuen Kind ausreifende Seele. Eigentlich hatte sie gehofft, die Hansens und Rico Kannegießer heute Nacht noch zu empfangen und in der Nacht darauf als ihre treuen Schattenkinder wiederzugebären. Jetzt fürchtete sie eher, dass ihr dieses Vergnügen bis auf weiteres vergönnt bleiben würde. Doch noch wollte sie nicht aufgeben.
 __________
 Elmo Kielholz gehörte mit zu dem Trupp, der zielgenau in Hein Sieberts Wohnung apparierte. Die zur Lichtwache Hamburg gehörende Feldeinsatzheilerin Annalena Kleewurz nahm sich erst des Bewusstlosen an. Ihre anderen Kollegen überprüften die Nachbarwohnungen, ob jemand den so heftigen Ausbruch von Magie mitbekommen hatte.
 „Eh, wo kommen Sie denn her?“ wollte die junge Frau, Erna Hansen geborene Grabowsky wissen und zerrte unter ihrer Bluse ein kleines Kreuz hervor. Kielholz verzog das Gesicht. Natürlich dachte die jetzt an diese Groschenheftdämonen, die mit sowas zurückgeschlagen oder vernichtet werden konnten. Auch hielt sich ja das Märchen, dass ein christliches Kreuz in welcher Form auch immer gegen Vampire schützte.
 „Keine Sorge, ich bin kein Abgesandter von Satan, Luzifer oder wie immer Sie den mit den Hörnern und dem Pferdefuß nennen. Im Gegenteil, wir sind von einer Truppe, die Gestalten der schwarzen Magie bekämpfen“, sagte Kielholz ganz ruhig, wohl im Bewusstsein, den beiden eh gleich wieder die Erinnerungen nehmen zu können, wenn er wusste, was genau passiert war.
 „Also hat uns der Goldschmied keinen Seemannsgarn aufgetischt, Erna. Die Ringe machen, dass irgendwelche Nachtmonster und -dämonen verschwinden oder zerbröselt werden, wenn wir die Ringe anhaben“, sagte Arne Hansen. Jetzt war Kielholz sehr neugierig, aber auch die Heilerin, die gerade ihre Diagnosezauber auf Hein Siebert einwirken ließ.
 „Öhm, Ihre Ringe? Man hat Ihnen Ihre Eheringe als magische Artefakte beschrieben?“ fragte Kielholz den jungen Mann, der jetzt erst merkte, was er da gerade ausgeplaudert hatte. Arne lief rot an, während Erna verstört auf die so plötzlich in der Wohnung aufgetauchten Leute stierte.
 „Mann, Arne, der hat uns gesagt, das keinem zu sagen, dass unsere Ringe das machen“, zischte sie. Arne nickte seiner Frau zu und sah dann Kielholz an, der einen mittelhellen Anzug mit Krawatte trug, anders als die Leute in den weißen Umhängen, die mit echten Zauberstäben herumliefen.
 „Kriminalhauptkommissar Ernst Karstens vom LKA Hamburg“, stellte sich Kielholz vor und zeigte einen echten Polizeiausweis vor, der seine Behauptung bestätigte.
 „Oh, dann gehören Sie zur Geisterjägerfraktion dieser Behörde, und die Regierung hält schön den Deckel drauf, dass es doch echte Dämonen gibt?“ fragte Arne nun sehr forsch.
 „Ja und ja“, sagte Kielholz ganz froh über den ihm zugespielten Quaffel. „Genau deshalb müssen wir wissen, was das mit Ihren Ringen für eine Bewandnis hat. Bitte zeigen Sie uns Ihren mal!“
 „Hier, Wiedersehen macht freude!“ sagte der junge Mann und versuchte, seinen Fingerring abzuziehen. Doch er schaffte es nicht, den Ring abzustreifen. „O Mist, habe ich wohl seit der Hochzeit um den Finger rum einiges mehr zugelegt. Ich kriege den nicht runter.“
 „Das kriegen wir eh nicht, weil die Ringe auf uns geprägt sind, du Hirnie“, knurrte Erna verbittert, weil ihr Mann diesem in die Wohnung hineingebeamten Typen so bereitwillig erzählte, was mit dem Ring los war.
 „Hmm, vielleicht brauche ich den Ring auch nicht in die Hand zu nehmen“, sagte der angebliche LKA-Beamte und nahm ein kleines Gerät zur Hand, mit dem er bezauberte Dinge prüfen konnte. Da ploppte es innerhalb der Wohnung, und Kielholzes Kollegin Albertine Steinbeißer stand da. Sie trug einen hellblauen Umhang und darunter Rock und Bluse.
 „Eh, wer is‘ die denn?!“ brach es aus Erna heraus. Doch da richtete die Hexe ihren Zauberstab auf die junge Frau und belegte sie mit einem Erstarrungszauber.
 „Dann muss an den Gerüchten doch was dran sein, dass es in Las Vegas einen thaumaturgischen Goldschmied gibt, der auch an Nichtmagier Schutzartefakte verkauft, die auf deren Körper und Blutkreislauf abgestimmt werden, sobald sie länger als einen Tag getragen werden“, sagte Albertine und machte dabei eine missmutige Miene.
 „Moment mal, davon haben uns die Yankees nichts gesagt, als wir wissen wollten, was die mit den zweien angestellt haben“, knurrte Kielholz alias Kommissar Karstens.
 „Seit wann glauben Sie denn, dass uns die aus den Staaten alles erzählen?“ fragte Albertine verächtlich. „Das werde ich aber noch klären, was die uns zu erzählen haben oder nicht“, knurrte Kielholz. „Spaß daran, gegen eine meterdicke Granitwand zu rennen?“ fragte Albertine schnippisch. Kielholz blickte sie dafür sehr verärgert an, doch die künstlichen Augen der anderen bohrten sich so starr und unbewegt in seine eigenen Augen, dass er dieses Anstarrduell schon nach fünf Sekunden verlorengab und resignierend seufzte: „Seien Sie froh, dass ich im Moment mehr mit diesem Fall befasst bin und Sie zu wichtig sind, um sie mal eben suspendieren zu lassen. Aber ich werde mir Ihre fortgesetzte Aufsässigkeit sehr gut merken, Fräulein Steinbeißer.“
 „Wenn Sie sonst nichts wichtiges in Ihr Gedächtnis aufnehmen müssen habe ich nichts dagegen“, sagte die Hexe mit den Zauberaugen. Kielholz wollte schon sagen, dass auch ein gewisser Lebenswandel schlecht für die Vertrauenswürdigkeit sein mochte, wollte das aber nicht gerade vor den hier anwesenden Kollegen breittreten. Sowas konnte auch zu leicht nach hinten losgehen, wie ein mit angeknackstem Zauberstab gewirkter Fluch.
 „Die erste Diagnose ergibt, dass der Bewusstlose alle Tagesausdauer schlagartig verloren hat. ich konnte den komatösen Zustand in einen erholsamen Schlaf umkehren, aber dabei auch eine gewisse Restmagie nachweisen, die ähnlich wie ein Lebenskraftaufsaugzauber wirkt“, meldete Heilerin Kleewurz. Elmo Kielholz fragte dann, ob dieser Lebenskraftaufsaugzauber auch der Cleptumbra-Fluch sein konnte. Die Heilerin überlegte und führte eine weitere Bezauberung aus, während Kielholz mit dem Incantimeter auf den nun ebenfalls bewegungsgebannten Arne Hansen zuging. „Hmm, stimmt, die Restkraft könnte ein gewirkter und durch irgendwas schlagartig aufgehobener Cleptumbra-Fluch sein. Kann mir mal bitte wer helfen, den Patienten so zu lagern, dass ich einen Schattenwurf von ihm sehen kann? Danke!“
 Weil die Zauberer und Hexen die geschlossenen Vorhänge und Jalousien verschlossen gelassen hatten, um unbeobachtet ihre Arbeit zu machen, musste eine Stehlampe eingeschaltet werden, um eine punktförmige Lichtquelle für ein Schattenwurfexperiment zu bekommen. Für einige Sekunden ließ Kielholzes Kollege Wattendorn den Bewusstlosen mit Mobillicorpus-Zauber wie in unsichtbarem Tragegeschirr aufrecht schweben. Die Heilerin hatte das Genick des Patienten fixiert, so dass er mit unbewegtem Kopf vor der lichtstarken Lampe hing. Deutlich konnten sie einen menschenförmigen Schatten an der Wand erkennen, sowie dann noch zwei, als die anderen Zauberer sich in das Licht stellten. „Wenn er vorher keinen Schatten hatte hat er den nun wieder“, sagte Wattendorn.
 „Dann werde ich mir jetzt doch mal diese sehr exklusiven Eheringe ansehen“, knurrte Kielholz und führte sein Incantimeter an die rechte Hand Arne Hansens. Unverzüglich stieß das kleine Gerät einen lauten schrillen Ton aus und schüttelte sich so dermaßen, dass Kielholz es fallen ließ. Dann gab es ein lautes Piff und metallische Knacklaute von sich und sprühte silberne, rote und blaue Funken.
 „Faszinierend“, bemerkte Kollege Wattendorn zu diesem abrupten Ausfall des nützlichen Zauberkraftprüfgerätes.
 „Was soll daran bitte faszinierend sein, Kollege Wattendorn“, zischte Kielholz, während er mit einem vorsorglichen Brandlöschzauber über das auf dem Boden liegende Incantimeter ging.
 „Dass es erst dann ein magisches Artefakt anzeigte, als sie gerade noch fünf Zentimeter davon entfernt waren und dessen Magie offenbar so kompakt eingewirkt ist, dass sie keine Streuung hervorruft, die das Gerät schon früher hätte aufnehmen müssen“, sagte Wattendorn. Dann hantierte er an seinem Incantimeter und gab es dem Einsatzgruppenleiter. „Ich habe die Empfindlichkeit auf Minimum heruntergeregelt. Vielleicht können Sie so erkennen, um was für einen eingelagerten Zauber es sich handelt.“.
 „Kielholz führte das geliehene Incantimeter an Arnes rechte Hand und sah, wie sämtliche Messzeiger sofort in den roten Bereich ausschlugen, aber erst, wenn er das thaumaturgische Prüfgerät näher als fünf Zentimeter an den Ringfinger heranführte. Als er es knapp einen Zentimeter über dem Ringfinger hielt, knackte es wieder metallisch, und das Incantimeter wurde schlagartig so heiß, dass er es fallen lassen musste.
 „Ich kenne keinen Zauber, der so stark ist, dass ein Incantimeter auf unterster Empfindlichkeitsstufe schon davon zerstört werden kann und der dabei keine verräterische Streuwirkung aufweist. So was gab es bisher nicht.“
 „Wir haben noch drei Geräte mit“, meinte ein anderer Zauberer, der sich gerade ein Dusoleil-Retrokular aufsetzte, um die letzten Minuten und Stunden nachzubetrachten.
 „Haha, wie überaus witzig, Kollege Silberklang“, blaffte Kielholz. Albertine, die ihm vorhin schon frech gekommen war setzte dem noch einen drauf: „Herr Heller wird sicher sehr bereitwillig hundert neue Incantimeter für die Lichtwachen spendieren, wenn dadurch bewiesen werden kann, wie haltbar oder nichthaltbar diese sind.“
 „Wie erwähnt, ich merke mir jede unverfrorene und respektlose Bemerkung, nicht nur von Ihnen, Fräulein Steinbeißer“, konnte er dazu nur sagen und erkannte am unveränderten Gesicht der Hexe, dass seine unterschwellige Drohung nichts brachte.
 „Joh, der Herr Heller freut sich immer, wenn unsere Ausrüstungsabteilung bei ihm anklopft“, musste der Kollege Silberklang noch eins draufsetzen. „Jetzt ist aber gut hier!!“ bellte Kielholz endgültig verärgert. Die Heilerin sah ihn dafür sehr verstört an und zischte: „Sie hätten mich fast aus der Konzentration für einen geordneten Wiedererstarkungszauber gebracht, Herr Kielholz. Sowas kann ein Tiefkoma oder gar einen Totalzusammenbruch von Atmung und Kreislauf herbeiführen. Dann hätten Sie aber von meiner Zunft einen gehörigen Ärger bekommen.“
 „Ist ja schon gut!“ zischte Kielholz, der sich fragte, ob ihn hier irgendwer ernstnahm. Das würde für die Nachbesprechung einiges geben, dachte er für sich.
 „Also, der Bewohner dieser Wohnung erhielt beim Besuch seines Badezimmers ungebetenen Besuch von einem aus dem Abluftauslass unter der Decke heraussteigenden Nachtschatten“, berichtete Lichtwächter Silberklang nach zwei Minuten konzentrierter Ereignisrückschau. „Der Nachtschatten hat sich sofort auf den von Herrn Siebert geworfenen Schatten gelegt und diesen vollständig in sich aufgesogen. Zumindest besaß der Bewohner dieser Wohnung danach keinen natürlichen Schatten mehr. Offenbar muss dadurch eine geistige Verbindung mit dem Nachtschatten geknüpft worden sein und der Bewohner Instruktionen erhalten haben. Achso, die Uhrzeit für diesen magischen Übergriff war zwischen elf uhr zwanzig und elf uhr einundzwanzig heute morgen.“
 „So machen die das also“, knurrte Kielholz, während Albertine Steinbeißer und Annalena Kleewurz sehr aufmerksam zuhörten. Die Heilerin nickte sogar, als sie erfuhr, dass jemand dem Nichtmagier hier den Schatten entrissen hatte. „Der Bewohner, Hein Siebert, hat nach Verlassen des Badezimmers unter Schmerzen gelitten, wohl wegen des einfallenden Sonnenlichtes. Erst als er sämtliche Fenster lichtdicht verschlossen hat ging es ihm besser. Danach hat er dann ohne sich zu bewegen in seinem Sessel gesessen und sich erst gerührt, als die beiden Gäste wohl an der Haustür ankamen, so zumindest die erkannte Uhrzeit. Danach erfolgte der von Kollegin Steinbeißer erwähnte Ausbruch magischer Dunkelheit ähnlich wie der Tenebrae-Maxima-Zauber. Deshalb konnte ich nicht sehen, was genau mit dem nach seinem Anschlag in den Abluftauslass zurückgekehrten Nachtschatten geschehen ist. Bedauerlicherweise verfügt der Nachbetrachter nicht über eine Einstellung, magische oder von Lebewesen erzeugte Auren sichtbar zu machen. Der Umstand, dass die freigesetzte Dunkelheit nur zwanzig Sekunden vorhielt und dass der hier lauernde Nachtschatten danach nicht mehr da war legt nahe, dass diese Form von Dunkelheit für diese Geschöpfe schädlich bis tödlich sein könnte.“
 „Wenn die Eheringe der zwei jungen Leute hier der Auslöser für diesen Ausbruch waren oder sind könnte es eine Form über Stunden gesammelter natürlicher Dunkelheit sein, die innerhalb von wenigen Sekunden wieder freigesetzt wird. Gemäß der Feststellung des großen Paracelsus gilt ein Mittel auch als Gift, wenn es in genügend hoher Dosis verabreicht wird.“ Albertine nickte Annalena Kleewurz zustimmend zu, während die anderen die Heilerin perplex ansahen.
 „Moment mal, gespeicherte Dunkelheit? Gut, der Tenebrae-Maxima-Zauber kann in Gegenständen gespeichert und daraus abgerufen werden. Aber von einer über längerem Zeitraum gesammelten Dunkelheit, die innerhalb von Sekunden freigesetzt wird, davon habe ich bisher nichts gehört, Heilerin Kleewurz. Und ich bin wie Sie alle wissen schon lange genug in der Lichtwache tätig“, sagte Kielholz.
 „Ja, aber nur so kann ich mir erklären, warum der einem Nachtschatten zum Opfer gefallene Junge Mann hier wieder einen vollständigen Schatten besitzt, während der ihn heimsuchende Nachtschatten von der freigesetzten Dunkelheit nicht gestärkt, sondern bis zum Erlöschen geschwächt oder schlichtweg übersättigt und zerrissen wurde“, erwiderte Heilerin Kleewurz unerschüttert.
 „Haben wir nicht mal alle gelernt, dass es in der Magie und vor allem der dunklen Magie nichts gibt, was es nicht gibt?“ fragte Wattendorn seinen dienstälteren Kollegen Kielholz. „Die amerikanischen Zauberer haben Zugriff auf verschiedene Herangehensweisen der Magie. In Ilvermorney lernen die Kinder von indianischen Medizinleuten mit europäischen Zaubererkindern zusammen, und in den moderneren Zauberschulen wie Dragonbreath und Thorntails, wo seit den 1890ern mehr europäischstämmige und afroamerikanischstämmige Zauberer zur Schule gehen, haben sie auch Leute aus Osteuropa und dem nahen Osten als Lehrer, die Zauber kennen, die bei uns in Greifennest oder dem Turm der goldenen Wehr nicht bekannt sind.“
 „Einwand zur Kenntnis genommen und zur späteren Nachprüfung vermerkt“, sagte Kielholz verdrossen.
 „Sie haben die Broomswood-Akademie ausgelassen, Kollege Wattendorn“, warf Heilerin Kleewurz ein. „Immerhin war meine Nichte ein Jahr lang Austauschschülerin dort, wenngleich meine Schwester und sie dieses Jahr als vertanes Jahr bezeichnet haben. Aber die dort lehrenden Expertinnen kannten bestimmt auch Zauber, die nur obskuren Hexenorden zugänglich sind.“
 „Auch für die Nachbesprechung notiert“, erwiderte Kielholz. Dann wollte er, dass Hein Siebert behutsam geweckt würde. Um das nicht in einer zehnminütigen Bezauberung ablaufen zu lassen bot er an, einen Teil der eigenen Tagesausdauer auf Hein Siebert übertragen zu lassen. Als das geschehen war konnte Hein sich nicht daran erinnern, was ihm zwischen dem Besuch seines Badezimmers und der Freisetzung magischer Dunkelheit widerfahren war. Auch eine legilimentische Auslotung brachte diese Erinnerungen nicht zurück. So blieb eben nur die von Silberklang durchgeführte und berichtete Nachbetrachtung.
 Um mehr über die mit starker, aber keine verräterische Streuwirkung aufweisender Magie geladenen Eheringe zu erfahren verhörte Kielholz Arne Hansen auch unter Verwendung von Legilimentik. Dabei erfuhr er, dass die beiden ihre Ringe in einem Juweliergeschäft abseits der Glitzerstadt Las Vegas gekauft hatten und dafür mit einer sogenannten Kreditkarte bezahlt hatten. Der Goldschmied hatte erwähnt, dass die Ringe nicht nur die eheliche Verbundenheit zeigten, sondern auch gegen Kräfte der Nacht schützten, sollten die zwei vielleicht doch mal mit solchen zusammenstoßen. Arne, der sich seit seiner Jugend für Geschichten mit Geistern und Dämonen interessierte, hatte diese Auskunft mit einer Mischung aus Faszination und Belustigung hingenommen und noch gefragt, ob er eine Zauberformel oder sowas ausrufen musste. Doch der Juwelier hatte nur behauptet, dass die Ringe schon rechtzeitig wirkten, wenn eine übernatürliche Gefahr drohte. Das hatte Erna zu der Bemerkung veranlasst, dass die Ringe dann wirkten wie die gefahrenempfindlichen Sonnenbrillen eines gewissen Douglas Adams. Den kannte der Juwelier nicht.
 Was Kielholz bei der Befragung auffiel war, dass die aus Arnes Gedächtnis geschöpften Ereignisse um den Kauf der Ringe merkwürdig verschleiert waren, so dass die Einrichtung des Geschäftes und das Aussehen des Verkäufers nicht zu erkennen waren. Das konnte auf einen Gedächtniszauber zurückzuführen sein, aber auch ein magischer Schutz vor möglichem Verrat bedeuten. Zumindest hatte der Verkäufer keine hörbaren magischen Handlungen ausgeführt.
 Heilerin Kleewurz verhörte Erna Hansen im Schlafzimmer Hein Sieberts, während die anderen Lichtwächter mit den noch gebrauchsfähigen Incantimetern das Badezimmer absuchten und wahrhaftig Reststreuung von Nyctoplasma, der feinstofflichen Beschaffenheit von Nachtschatten, nachweisen konnten. Offenbar hatte es bis vor wenigen Minuten so viel davon gegeben, dass zwanzig niedere oder fünf höhere Schatten daraus hätten bestehen können. Wenn es nur einer alleine war hatte der offenbar innerhalb von Sekunden soviel an Kraft zugelegt, dass er wie zwanzig Schatten gewirkt haben mochte. Das konnte ihn dann wahrhaftig wie einen übervoll geblasenen Ballon zum Platzen gebracht haben.
 „Kollegen, es steht wohl außer Frage, dass die Nachtschattenbrut genau wusste, dass die Hansens heute nach Hamburg kommen wollten und bei wem sie unterschlüpfen wollten“, brachte Kielholzes Kollegin Albertine Steinbeißer es auf den Punkt. „Wenn wir die beiden nicht unter magische Dauerüberwachung stellen wollen wie Rico Kannegießer, dann müssen wir was machen, dass diese Brut kein Interesse mehr an denen hat.“
 „Dann muss diese Brut Zugriff auf persönliche Daten und Passagierlisten haben“, knurrte Wattendorn verdrossen. „Mit anderen Worten: Die wissen mehr als wir, die wir auch auf Muggelsachen zugreifen können.“ „Mit „wir“ meinen Sie dann wohl eher die Kollegen aus dem Koexistenzbüro, Kollege Wattendorn“, warf Albertine Steinbeißer überlegen lächelnd ein. „Eh ja“, grummelte Wattendorn.
 „Ja, und die zwei haben mit einer anderen magisch begabten Person Kontakt bekommen und von dieser illegalerweise hochpotente Artefakte erhalten“, raunte Kielholz. „Soweit ich weiß gilt die Verzauberung von Gegenständen, die in den Handel für nichtmagische Menschen gelangen sollen genauso in den Staaten ein ähnlich stricktes Verbot wie bei uns.“
 „Da muss ich erst die entsprechenden Gesetzestexte vergleichen“, sagte Albertine Steinbeißer und sah Kielholz immer noch überlegen an.
 Die im restlichen Haus ausgeschwärmten Hexen und Zauberer trafen ein und vermeldeten, dass die anderen Bewohner von der plötzlichen Dunkelheit überrascht worden waren und gemeint hatten, jemand blase ihnen mit Überdruck Luft in die Lungen ein und ihr Hörsinn sei um ein vielfaches verstärkt worden. Die Erinnerungen der Betroffenen waren so verändert worden, dass sie von einem für die betreffende Zeit stattgefundenem Versagen der Versorgung mit elektrischem Strom, volkstümlich auch Stromausfall genannt, ausgingen. Die Lungen der Betroffenen hatten keinen Schaden erlitten. Wichtig war, dass der Dunkelheitsausbruch offenbar selbst durch lichtundurchlässige Hindernisse dringen konnte, also schlagartig einen bestimmten Raum ausfüllte und nicht wie Licht und Schall von der Quelle aus verbreitet wurde.
 „Es ist dringend davon abzuraten, die bezauberten Ringe gewaltsam von ihren Trägern zu lösen“, bemerkte Kleewurzes Zunftkollege Prunellus Himmelsspross. „Mit den einfacheren Diagnosezaubern konnte ich ermitteln, dass die Ringe förmlich zu nachträglich entwickelten Körperanhängseln der beiden Träger geworden sind. Wie genau die Bezauberung ausgeführt wurde konnte ich nicht ergründen, ohne mein eigenes Gehirn an den Rand eines Schlaganfalls zu treiben. Ich muss jedoch von einem erweiterten Diebstahlsschutz ausgehen und von einer magischen Wechselwirkung ähnlich einer Wirt-Symbionten-Beziehung. Will sagen, die Träger sind von ihren Ringen abhängig geworden.“
 „Das ist doch wohl nicht wahr!“ blaffte Kielholz, während Heilerin Kleewurz und Albertine Steinbeißer Himmelsspross zunickten. Da sagte Kleewurz: „Wie bereits schon erwähnt haben uns die amerikanischen Kollegen offenbar nicht alles mitgeteilt, entweder weil sie es selbst nicht wussten oder weil sie die betreffende Person schützen.“
 „Moment mal, Heilerin Kleewurz“, sprang Kielholz auf diese Bemerkung an. „Wollen Sie damit andeuten, dass die drüben genau wussten, was die zwei hier erwartet und haben die mit diesem obskuren Goldschmied zusammenkommen lassen, damit der denen diese verhexten Ringe andreht, im wahrsten Sinne des Wortes?“
 „Nun, das Wort andrehen hat einen zu negativen Nachklang dafür, dass hier wohl ein besonderer Schutzzauber gegen die Dunkelheit aufsaugende Wesen gewirkt wurde. Zumindest aber kann ich Ihren Ausführungen dahin zustimmen, dass jemand in den Staaten wusste, was den beiden droht und wollte, dass sie davor geschützt sind oder, wenn wir schon von obskuren Elementen reden, hat es sogar darauf angelegt, dass sie als Lockvögel für diese Schattenwesen dienen, um sie durch die in die Ringe eingelagerten Zauber zu vernichten, bestenfalls deren gigantische Anführerin.“
 „Tja, wer außer den Kollegen im Land der wahrhaftig unbegrenzten Möglichkeiten käme denn dafür in Frage?“ warf Albertine bewusst provozierend ein. „Alle Zauberergruppen, die genug Wissen über Nachtschatten haben und diese als gefährliche Plage einstufen, natürlich auch höchst fragwürdige Sororitäten den Zaubereigesetzen ablehnend gegenüberstehender Hexen. Sollte sowas geschehen sein, dann haben unsere Kollegen natürlich keine Ahnung gehabt, es sei denn, sie konspirieren mit solchen Gruppierungen, um diese die sogenannte Drecksarbeit erledigen zu lassen, die anständige Zaubereiverwaltungsbeamte niemals ausführen würden. War da nicht mal sowas, dass der mittlerweile als sein viertes Kind aufwachsende Minister Cartridge mit einer solchen dunklen Schwesternschaft koexistieren wollte? Abgesehen davon könnte auch die uns allen sehr präsente Vereinigung Vita Magica diese beiden Lockvögel beschert haben, da Vita Magica nur magisch begabte Menschen schützen will und alle diese bedrohenden Zauberwesen auslöschen möchte.“
 „Das wiederum hieße, dass Vita Magica ebenso auf alle Daten zugreifen könnte, wie diese Nachtschattenbrut selbst“, grummelte Wattendorn. Heilerin Kleewurz nickte.
 „Ja, und weil Ihr Kollege Himmelsspross gerade festgestellt hat, dass die beiden Hansens ihre Ringe nicht ohne Gefahr für ihr eigenes Leben ablegen oder von diesen getrennt werden können werden wir die Frage nach deren Hersteller wohl nicht beantworten können“, stellte Albertine mit gefühlsfreier Stimme fest.
 „In Ordnung. Ich verfüge hiermit im Bewusstsein der damit verknüpften Verantwortung, dass die beiden jungen Eheleute hier von uns nur die Erinnerung erhalten, dass sie mit ihrem Verwandten einen für zwanzig Sekunden auftretenden Stromausfall erlebt haben. Bei Herrn Siebert wird zudem noch die Erinnerung erzeugt, dass er den ganzen Morgen nur einen hier vorhandenen Film auf diesen Silberscheiben gesehen hat.“
 „Sie meinen DVDs, Kollege Kielholz. Hmm, was könnte er denn da gesehen haben, was wir auch kennen?“ fragte Wattendorn und prüfte den Bestand der so nützlichen Bild- und Tonträger. Dann lachte er. „Ja, das passt! „Der Fluch des Dämonen“, kenne ich gut, weil ich den bei der Lichtwächterausbildung mindestens fünfmal in einem sogenannten Oldiekino gesehen habe, um zu prüfen, was davon echt passieren kann und was nicht.“
 „Wenn Sie das so sehen“, knurrte Kielholz, der sich gerade dabei ertappte, wie unkundig er, der sich mit den sogenannten Muggelangelegenheiten herumschlagen musste, eigentlich war, was deren Phantasien im Bezug auf übernatürliche Wesen und Ereignisse anging. Zumindest hatte Wattendorn mit seiner Filmauswahl alle zum schmunzeln gebracht.
 So wurden die Hansens und Hein Siebert entsprechend gedächtnismodifiziert, dass sie eben nur einen Stromausfall erlebt hatten. Denn Kielholz hatte beschlossen, die ausgeworfenen Köder weiter im freien Strom der Ereignisse treiben zu lassen um zu sehen, ob nicht doch der erhoffte wirklich große Fisch anbiss und dann genauso zerstört wurde wie der Nachtschatten.
 __________
 „Ich kann die Ringe wieder auffüllen, wenn sie restlos alle gespeicherte Dunkelheit freigesetzt haben“, sagte Anthelia zu Albertrude, als diese sich nach der obligatorischen Besprechung mit ihren Kollegen hatte absetzen können und in der Daggers-Villa erschienen war.
 „Ja, zumindest gehen einige von uns jetzt offiziell davon aus, dass die Ringe nicht von eurem Zaubereiministerium gemacht worden sind. Wie abgesprochen habe ich das Gerücht von dem Zauberer in Las Vegas ausgestreut. Aber einige Herrschaften verdächtigen natürlich jetzt auch den Orden der Spinne, aber auch die Babymacher-Banditen von Vita Magica.“
 „Tja, damit werde ich wohl leben können, Schwester Albertine“, erwiderte Anthelia schnippisch. Dann sagte sie noch: „Aber wenn dieser Herr Kielholz die beiden weiter frei herumlaufen lässt, um sie als Köder für diese Nachtschattenbrüterin zu nutzen, dann sollten wir auch diesen dritten Burschen entsprechend absichern. Wie hieß der noch einmal?“ Albertrude nannte den Namen Rico Kannegießers und wo dieser wohnte und arbeitete. „Gut“, begann Anthelia, „dann werde ich ihm wohl auch so einen Dunkelheitsfreisetzerkristall zukommen lassen, damit dieses Schattenungeheuer ihn nicht einverleiben kann und das wohl wortwörtlich.“
 „Rico Kannegießer steht unter Überwachung, Schwester Anthelia“, erwähnte Albertrude Steinbeißer. Anthelia fragte, wielange noch. Albertrude dachte kurz daran, was sie mit den Lichtwachen besprochen hatte. „Zumindest noch einen vollen Monat. Solange hat uns der Zaubereiminister die Überwachung genehmigt.“
 „Das heißt, einer von deinen ahnungslosen Kollegen begleitet ihn unsichtbar auf seinen Wegen?“ wollte Anthelia wissen.
 „Zwei, aber nur, solange er im Dunkeln zur Arbeit oder von dort zurückfährt. Um seine Arbeitsstätte wurden nach dem explodierten Mann ohne Schatten zehn Lichtwächter postiert. In seinem Wohnhaus hängen drei Sonnenlichtkugeln, die auf die Anwesenheit dunkler Geisterwesen ansprechen“, berichtete Albertrude. Anthelia bestätigte den Erhalt der Kenntnisse mit einfachem Nicken.
 „Hmm, was schreibst du denn in deinen Bericht für deinen offiziellen Dienstherren, Schwester Albertrude?“ wollte Anthelia wissen. „Das was offiziell gesagt wurde, also auch die ganzen Vermutungen, dass jemand sehr kundiges die beiden Eheringe bezaubert hat. Das werde ich auch in dieses von Martha Merryweather erfundene Arkanet hineinsetzen, damit die anderen Zaubereiministerien sich damit herumschlagen, dass da jemand ist, der Dunkelheit wie verdichtete Luft in bezauberte Behälter einschließen kann.“
 „Ja, und die wilden Bienenschwärme werden dann laut summen, aber niemanden finden, den sie stechen können“, grinste Anthelia. Auch Albertrude musste darüber grinsen. Doch dann zuckte es in Anthelias Gesicht, und ihre nächsten Worte klangen alarmierend statt überlegen.
 „Moment, wenn dieses Nachtgespenst nun einen Weg kennt, seine Unterschatten in fremde Häuser zu schicken, damit sie dort auf ihre Beute lauern, so ist dieser Bursche, der diese merkwürdige aus reiner Elektrizität geschöpfte Musik verehrt, wieder in größerer Gefahr, Schwester Albertrude. Können die von euch angebrachten Sonnenlichtkugeln bis in den Wasch- und Toilettenraum von Rico Kannegießer hineinwirken, sobald er die Tür von innen verschließt?“
 „Die Sonnenlichtkugeln werden wohl auslösen, aber bei geschlossener Tür nur sehr wenig Licht zu ihm hineinschicken. Die Tür hat einen lichtdichten Schließmechanismus. Da die Ausdünstungen durch ein elektrisches Entlüftungssystem abgesaugt werden, sobald er das Licht einschaltet, ist die Tür auch mit Gummistreifen licht- und wasserdicht gemacht worden. Will er Licht im Badezimmer, muss er das von außen einschalten. Das ist bei den meisten Badezimmern in modernen Muggelhäusern so“, erwiderte Albertrude.
 „Und wenn jemand die elektrische Lichtquelle beschädigt oder gar zerstört, Schwester Albertrude?“ wollte Anthelia wissen. „Dann bleibt es dunkel, schwester Anthelia“, seufzte Albertrude. Dann erkannte sie, was Anthelia umtrieb, auch ohne ihre Gedanken erfassen zu können. „Ich glaube, ich muss ganz schnell nach Neuwerk, Schwester Anthelia. Mir ist etwas eingefallen, dass vielleicht wirksam gegen diese Brut sein könnte, auch wenn es nur ein Viertel so stark ist wie ein Weg, der mir sonst noch geläufig ist – vielleicht auch dir. Gehab dich einstweilen wohl, Bundesschwester!“
 „Ich erlaube dir, in deine Heimat zurückzukehren“, sagte Anthelia, während Albertrude bereits nach ihrem Zauberstab griff.
 Albertrude verschwand beinahe übergangslos. Sie benötigte keine umständliche Drehbewegung, um den Apparierzauber auszulösen, erkannte Anthelia. Ein wenig Neid kam in ihr auf, weil sie diese starke Begabung nicht hatte. Doch dann dachte sie daran, dass sie etliche Sachen mehr konnte als die heute lebenden Hexen und Zauberer. Sicher mochte Albertrude viele Sachen gelernt haben, die heutigen Hexen und vor allem Zauberern nicht mehr bekannt waren. Aber auch wenn Gertrude sie und Albertine posthum überlistet und sich in Albertines Körper eingenistet hatte bestand zwischen ihr und Anthelia sicher noch ein gewisser Unterschied. Doch, so hatte sie sehr schmerzvoll lernen müssen, es gab nichts gefährlicheres, als die Entschlossenheit und die Kenntnisse einer Hexe zu unterschätzen.
 __________
 Weil sie genau wusste, wie es bei Rico Kannegießer aussah apparierte Albertrude Steinbeißer zielgenau im Wohnzimmer des jungen Radiotechnikers. Im Moment war der Mieter dieses Bungalows an seinem Arbeitsplatz und würde erst gegen sieben Uhr zurück sein. Genug Zeit, um auch das Badezimmer zu sichern, damit dort nichts übles eindringen konnte.
 Albertrude stand vor der verschlossenen Badezimmertür und blickte mit ihren magischen Augen hindurch. Sie benutzte die Erweiterung, mit der sie die Aura lebender Wesen und starker Magie erkennen konnte. Deshalb entging ihr nicht, dass knapp unter der Badezimmerdecke ein pulsierendes, sphärisches Etwas hing, das in einem dunkelblauen Licht glomm, die Aura einer dunklen, räumlich klar begrenzten Zauberkraft. Wenn das ein sich vollständig zusammengeballter Nachtschatten war mochte dieser ihre körperlich-geistige Ausstrahlung wahrnehmen, aber auch die Geräusche hören, die sie machte. Unvermittelt fluteten Gertrudes Erinnerungen an den Nachtschatten Tannenschreck ihr Bewusstsein. Gertrude hatte damals im Jahre 1728 zusammen mit ihrer bis dahin bedingungslosen Rivalin Claudia Aurea Morgenrot den zum Nachtschatten gewordenen Geist des Dunkelmagiers Melanippos Bärenzahn durch einen uralten Zauber namens Lied der lockenden Nacht in einen silbernen, mit Runen verstärkt bezauberten Quader hineingelockt und dort eingekerkert, obwohl sie noch nicht sicher waren, dass es jener Melanippos Bärenzahn war, der Claudias Enkelin Ophelia beinahe getötet hatte, weil sie ihm anders als die Mädchen der Unfähigen nicht hilflos ausgeliefert war. Dieser Nachtschatten da im Badezimmer war ihr völlig unbekannt. Seinen oder ihren wahren Namen konnte sie nicht so einfach erraten. Außerdem konnte sie das Lied der lockenden Nacht derzeit nicht mit voller Wirkung anstimmen, weil dazu eine ganz bestimmte Bedingung erfüllt werden musste. Ihr jetziger, atmender Körper musste mindestens vier neue Leben hervorgebracht haben, durch Zeugung oder Geburt.
 Weil sie das Lied der lockenden Nacht nicht benutzen konnte wollte sie ein anderes Ritual wirken. Doch dafür musste der feindliche Nachtschatten erst einmal weit genug fort sein.
 Albertrude trat leise zwei Schritte zurück, dabei immer die kugelförmige Kraftquelle im Blick, die nun wild zitterte, nicht vor Angst, sondern vor erregung, Beute machen zu können, aber nicht in die feindliche Helligkeit hinausgehen zu können.
 Albertrude zielte auf die Tür und dachte konzentriert das Zauberwort „Alohomora!“ Die Tür flog soweit auf, dass sie fast aus den Angeln geriet. Nun fiel Tageslicht in den bisher so dunklen Sanitärbereich. Albertrude hörte ein gespenstisches, schmerzvolles Wimmern. Das war die Stimme einer jungen Frau. Dann sah sie, wie die kugelförmige Kraftquelle zu einem wild zitternden schlangenartigen Gebilde wurde. „Murus Solis!“ rief Albertrude mit ins Badezimmer hineinzielendem Zauberstab. Unverzüglich stand zwischen ihr und der Badezimmerwand eine von ihrer Seite her auch ohne Zauberaugen durchsichtige Wand aus gelbem Licht. Nun erfolgte ein lauter Aufschrei wie aus einer anderen Welt, und das nun schlangenförmige Etwas schnellte blitzartig in das Entlüftungsrohr zurück. Albertrude sah jedoch, dass sich das Etwas nur soweit in die Tiefe zurückzog, bis es sicher war, dass das beschworene Licht es nicht mehr berühren konnte. Das war noch nicht weit genug. „Na warte, Nachtgewächs“, knurrte Albertrude und stürmte das Badezimmer.
 Ohne Probleme stieg sie auf den zugeklappten Toilettendeckel und hoffte, dass der stabil genug war, nicht unter ihrem Gewicht durchzubrechen. Dann zielte sie mit ihrem Zauberstab in die Entlüftung hinein und murmelte leise, worauf in der Entlüftungsöffnung hellblaues Licht wie ein wolkelnoser Sommermmittagshimmel erstrahlte. „Penetrato spatium accessibilem!“
 „Nein!“ schrillte eine Stimme von weiter unten. Dann glomm das himmelblaue Leuchten noch eine Spur heller. Damit hatte Gertrude damals eine ganze Gruppe älterer Hexen in grenzenloses Erstaunen versetzt, als sie diesen Zauber erstmalig vorgeführt hatte. Der ging aber auch nur bei Tag, wenn der natürliche Himmel vom Sonnenlicht erfüllt wurde. Womöglich fehlte dem blauen Himmel jetzt soviel von seinem Blau, wie in das Entlüftungssystem hineinpasste. Albertrude blickte schnell nach unten durch die Wand und den Boden und sah den sich lang ausstreckenden Nachtschatten nicht mehr. Der hatte es wohl vorgezogen, ganz schnell zu verschwinden. Also konnte dieser Nachtschatten zeitlos den Standort wechseln, war also schon mit genug armen Menschenseelen gemästet worden, um diese Willenskraft aufzubringen. Jedenfalls war der Eindringling nun fort. Also konnte Albertrude ihr eigentliches Ziel angehen.
 Sie hörte es vor der Tür ploppen und krachen. Damit hätte sie doch rechnen müssen. Finis Incantato!“ zischte Albertrude. Dann wandte sie sich den Kollegen zu, die gerade ins Badezimmer hineinstürmten.
 „Öhm, darf ich fragen, was Sie hier tun?“ fragte Kielholz, der offenbar gleich selbst herbeikommen wollte.
 „Ich habe soeben einen hier bereits in Lauerstellung befindlichen Nachtschatten aufgespürt und durch einen meiner Familie bekannten Lichtzauber vertrieben. Ich musste nach unserem Zusammenstoß mit dem bei Hein Siebert lauernden Nachtschatten davon ausgehen, dass unsere nachtschwarze Widersacherin diese Art von Überfall auch auf Rico Kannegießer verüben lassen wollte. Wir müssen jetzt davon ausgehen, dass fensterlose Badezimmer eine sehr ernstzunehmende Gefahrenzone darstellen“, sagte Albertrude ganz ruhig, als sei sie von höchster Stelle in diesen Einsatz geschickt worden.
 „Moment mal, Sie haben einen dieser Nachtschatten hier aufgestöbert? Öhm, Dann taugen die Sonnenlichtkugeln offenbar nicht viel“, knurrte Elmo Kielholz. Albertrude hätte ihn dafür fast einen Schlauberger genannt. Doch die Lage war zu ernst für derartige Frechheiten.
 „Wie erwähnt hat unsere namentlich noch unbekannte neue Feindin wohl dank ihrer eigenen Kenntnisse von der magielosen Welt und ihrer Wohnstätten erkannt, dass ihre Helfer in fensterlosen Badezimmern größtenteils vor den Sonnenlichtkugeln ungefährdet eindringen und auf Beute lauern können. Wir müssen umgehend was dagegen machen, noch bevor es dunkel wird. Eben gerade konnte ich den Eindringling noch zur zeitlosen Flucht zwingen. Bei Dunkelheit könnte er Verstärkung erhalten und vor allem durch die Ventilationsöffnung unter dem Dach ins Freie und in sicherem Abstand auf eine zweite Gelegenheit lauern.“
 „Und was sollen wir tun, schlagen Sie vor?“ fragte Kielholz, der Albertrudes Unerschütterlichkeit und Selbstbeherrschung offenbar unheimlich fand, seinem Blick nach zu urteilen.
 „Ich schlage einen die Luft im Zimmer ständig erneuernden, mit dem Segen der Sonne bezaubberten Verschluss der Entlüftung vor.“
 „Hmm, aus welchem Material?“ fragte Kielholz. Albertrude sah ihn schon fast mitleidsvoll an und erwiderte: „Am besten aus Gold, Herr Kielholz.“
 „Öhm, könnte vielleicht klappen“, sagte der mitgereiste Kollege Wattendorn und besah sich Lufteinlass und Luftauslassöffnung im Badezimmer. „Ich kläre das mit der Ausrüstungsabteilung. Die sollen das mit Heller klären, wie das verrechnet werden soll. Öhm, für einen 24stündigen Sonnensegen würde auch eine zweilagige Folie genügen, ähnlich wie das Abputzpapier da auf der Rolle“, wobei er auf den Halter mit der halbvollen Rolle Toilettenpapier deutete. „Eine Lage für den Sonnensegen, eine in Wandfarbe bemalter mit dem Lufterfrischungszauber. Warum nicht gleich so.“
 „Tja, dann lassen Sie sich das mal ausrechnen, wie viele Galleonen dafür ausgegeben werden müssen, Kollege Wattendorn“, grummelte Kielholz. Dann sagte er Albertrude zugewandt: „Das nächste Mal klären Sie das bitte vorher mit uns, wenn Sie in Muggelhäusern irgendwelche starken Zauber ausführen wollen.“
 „Gefahr im Verzug, Kollege Kielholz“, sagte Albertrude ganz ruhig. Dann legte sie noch nach: „Außerdem heißt es Häuser von Personen ohne magische Ausprägung oder PomA, gemäß allgemeine Dienstanweisung vom 1. Januar 2003.“ Sie genoss es, dass Elmo Kielholz sie verstimmt ansah, jedoch nichts einwenden konnte. Damit hatte sie ihm gut eingeschenkt, obgleich sie ähnlich herablassend von den unmagischen Leuten dachte, vor allem, wo die immer mehr Unrat in die Welt bliesen und sich durch die Bändigung von Elektrizität und in ausgegrabenen Resten uralter Pflanzen gespeicherter Sonnenkraft für die Herren der Welt hielten.
 „Ich gehe davon aus, dass dieser Nachtschatten vor Einbruch der Nacht nicht zurückkehrt“, sagte Elmo Kielholz nach einer halben Minute hörbar ungehalten. Doch Albertrude schüttelte ihren Kopf. „Die wollen es jetzt wissen, Herr Kielholz. Am Ende dringen hier drei oder fünf von denen ins Haus ein und warten ab, bis jemand das Badezimmer betritt. Ich weiß nicht, ob die elektrische Beleuchtung ausreichend hell ist, um sie zu lähmen. Deshalb schlage ich vor, dass ich hierbleibe, weil ich die Auren von Nachtschatten auch durch Steinwände hindurch sehen kann und kann dann gleich dagegenhalten.“
 „Gut, dann gebe ich der Spürsteinbrigade Bescheid, dass Sie möglicherweise noch einmal was machen müssen“, grummelte Elmo Kielholz.
 „Ja, aber warten Sie nicht zu lange. Am Ende schickt unsere fleischlose Gegenspielerin zwanzig ihrer Schattendiener hierher“, sagte Albertrude.
 „Nicht bei hellem Tage“, lachte Wattendorn. Doch dann fing er sich und erkannte, dass dieser natürliche Vorteil nur noch zwei Stunden lang bestand.
 „Gefahr im Verzug“, grummelte Kielholz und disapparierte, bevor Albertrude noch was sagen konnte. Wattendorn und die drei anderen Zauberer in der Wohnung verschwanden dann auch. Die hatten alles mitgehört. Jetzt hatte Albertrude endlich den Freiraum, den sie brauchte. Doch sie wusste, dass sie bei der Überempfindlichkeit der Zaubereiüberwacher das eigentliche Ritual nicht ausführen konnte, wenn schon eine harmlose Himmelslichtbeschwörung derartig auffiel, oder war es der Sonnenlichtwall, der immer noch vor der Wand aufgebaut war, aber kaum die ganze nötige Zeit lang errichtet bleiben konnte. Albertrude wusste auch, dass die Königin der Nachtschatten einen solchen Wall mit nur zwei oder drei Schlägen zerstören konnte. Doch die würde wohl nicht selbst herkommen, um sich Rico Kannegießer zu holen.
 Wie sie angeboten und genehmigt bekommen hatte wachte Albertrude, bis der Kollege Klaas Wattendorn mit breitem Grinsen auf dem Gesicht im Wohnzimmer von Rico Kannegießer apparierte. Er hatte fünf gefärbte dünne Folien dabei. „Ich habe noch ein halbes Kilo Rohgold bei uns im thaumaturgischen Fundus gefunden und davon genug abgetrennt, um diese Folien zu pressen. Unser Materialwart hat zwar sehr bedröppelt geguckt und was von „Heller wird uns dafür alle die Dienstkleidung streichen“, gewimmert. Aber ich habe das Material. war noch so’n böser Schatten hier?“ fragte Wattendorn. Albertrude schüttelte den Kopf.
 „Dann stopfen wir jetzt die Löcher zu. Hätten wir eigentlich schon längst machen sollen“, sagte der Ministeriumszauberer und drückte die zwei vorbehandelten Folien übereinander. Auf der einen Folie war durch einen Illusionszauber neben dem Lufterneuerungszauber auch ein Abbild der Belüftungsritzen zu sehen. Das würde kein Muggel sehen, dass es was anderes war. Direkt darunter war die Folie, die mit dem Segen der Sonne bezaubert war und alle 24 Stunden wieder aufgeladen werden musste.
 Als Klaas Wattendorn zum Befestigen auf den geschlossenen Toilettendeckel stieg knackte es, und der Deckel brach durch. Wattendorn stieß noch einen zur Situation vollkommen passenden Kraftausdruck aus, bevor er seinen rechten Fuß aus der Keramikschüssel herauszog.
 „Kunststoff. Dieses Plastikzeug taugt hinten und vorne nicht“, knurrte er, nachdem er seinen rechten Fuß mit Säuberungs- und Trocknungszauber behandelt hatte. Dann ließ er den Toilettendeckel wieder zusammenwachsen und belegte ihn obendrein noch mit einem Unzerbrechlichkeitszauber. „So, jetzt kann da ein vollgefressener Riese drauftreten, ohne den durchzubrechen“, schnaubte der Ministeriumszauberer und vollendete, weshalb er eigentlich hergekommen war.
 „Ich mach mal eben, dass die Belüftungsmaschine in der Wand nicht so stark ist wie sonst, sonst saugt die unsere Vorrichtung an und frisst sich fest“, sagte Albertrude und behandelte mit Unterstützung ihres vollkommenen Durchblicks die elektrischen Leitungen des Belüftungsgebläses so, dass dessen Motor zwar ansprang, wenn das Licht angeknipst wurde, aber nicht einmal mit halber Stärke pumpte. Danach verließen die beiden Ministeriumsmitarbeiter Rico Kannegießers Wohnung.
 Albertrude räumte ein, jede in diesem Haus befindliche Wohnung entsprechend behandeln zu können. Das taten sie dann auch, wobei sie mal ungestört arbeiten konnten und mal einer älteren Dame erst das Bewusstsein und dann die Erinnerung nehmen mussten. Doch an derlei Sachen waren die beiden mehr als gewöhnt.
 „So, wenn ein Nachtschatten durchs Fenster kommt strahlt ihm gesammeltes Sonnenlicht entgegen, und durch die Belüftungsritzen kommt auch keiner mehr“, sagte Wattendorn bei der kurzfristig anberaumten Nachbesprechung.
 „Was hätten sie denn gemacht, wenn wir nicht sofort auf Ihre Lichtzauberei reagiert hätten oder wenn es bereits mehr als nur einen Nachtschatten in diesem gekachelten Wasch- und Bedürfnisraum gegeben hätte?“ wollte Elmo Kielholz von Albertrude wissen. Diese hatte mit dieser Frage gerechnet und antwortete ganz ruhig: „Das, was der Kollege Wattendorn gemacht hat, Herr Kielholz. Nur hätte ich dafür kein Gold, sondern die im Haus vorhandene Aluminiumfolie benutzt.“
 „Waaas?!“ stieß Kielholz aus. Wattendorn grinste lausbübisch. Albertrude wiederholte ihre Antwort. „Und dafür haben wir von unserem eigenen Goldvorrat was abgezweigt, wo das mit dieser Frischhaltefolie auch gegangen wäre?“
 „Nicht über 24 Stunden, Herr Kielholz“, warf Klaas Wattendorn ein. „Aluminium hätte wohl den Lufterfrischungszauber aufnehmen können, aber der Sonnensegen hätte das Material in nur fünf Stunden zersetzt.“
 „Oder zehn, je nach benutzter Menge“, erwiderte Albertrude. Die Kollegen hier wussten nicht, dass Gertrude Steinbeißer eine Expertin in Sachen Materialbezauberung war.
 „So oder so muss alle vierundzwanzig Stunden jemand von uns da rein und den Sonnensegen erneuern“, knurrte Kielholz.
 „Ja, wenn wir nicht beschließen, dass Rico Kannegießer geopfert werden darf, um Ruhe vor dieser Kanallie zu haben“, warf Klaas Wattendorn ein.
 „Sie sind wohl von allen drei Köpfen einer Runespore gebissen worden, was?! Wir Lichtwächter verwenden keine Drachenbremsen und auch kein Wolfsfleisch, um unsere Feinde in Schach zu halten! Das steht ganz weit oben in unseren Dienstanweisungen: Unschuldige Menschen sind in jedem Fall zu schützen. Hoffen Sie ja darauf, dass ich Ihren Einwurf bis morgen früh wieder vergessen habe, Kollege Wattendorn!“ Kielholzes Kopf schwoll bedrohlich an und leuchtete beinahe von selbst in einem unübersehbaren Tomatenrot. Es dauerte eine volle Minute, bis der norddeutsche Lichtwächter sich wieder weit genug beruhigt hatte um zu sagen: „Sollte ich das von Ihnen gerade gesagte nicht vergessen, Herr Wattendorn, könnte das Ihnen zwanzig Jahre Beförderungsstop, wenn nicht eine Degradierung zum Ausrüstungsgehilfen einbringen, nur damit Sie es sich noch einmal vergegenwärtigen, dass derartige Anregungen nicht bei uns geduldet werden.“
 „Ui, da haben Sie aber mein Renitenzkonto um mindestens zweitausend Punkte übertroffen“, meinte Albertrude weit genug weg von Kielholzes Büro zu Wattendorn.
 „Das macht mir weniger zu schaffen als der Gedanke, dass anderswo sowas gleich als die annehmbare Lösung schlechthin genommen würde. Irgendwann werden wir die Leute nicht mehr überwachen können. Was dann?“ fragte Wattendorn.
 „Darauf kann ich Ihnen derzeitig auch keine Antwort geben“, erwiderte Albertrude Steinbeißer.
 __________
 Remurra Nika erschien mit einem lauten Schrei und aus blendend hellen, blauen Funken heraus in der tief unter den Bergen Dalmatiens liegenden Höhle. Die von Birgute geborene Schattenfrau erbebte, und vor allem wirkte sie auf zwei Drittel der bisherigen Kraft und Größe verringert. Etwas hatte an ihr gefressen und einen Teil ihrer Kraft aufgezehrt.
 „Verdammt, da war eine Frau, eine Hexe. Die hat irgendwie gemacht, dass in dem Schacht das Licht wie vom klaren hellen Himmel war. Das hat wie mit tausend kleinen Mäulern an mir gefressen. das tat verdammt weh. Ich musste mich nach unten fallen lassen. Dann hat sie das Licht in das ganze Belüftungssystem hineingezaubert. Da konnte ich nur noch wegteleportieren.“
 „Aha, sowas können die also auch, Lichtverpflanzung von draußen in einen Hohlraum“, knurrte Birgute Hinrichter. „Dann wird das so nichts. Ich muss wohl davon ausgehen, dass die jetzt dabei sind, die Belüftungsschlitze mit diesem Lichtzauber zuzukleben, damit wir da nicht mehr durchschlüpfen können. Also gut, die werten Fleischlinge. Ich lasse erst mal die drei in Ruhe. Aber ihr werdet trotzdem bald genug wieder an mich denken“, dachte Birgute. Dann rief sie alle ihre in Europa bestehenden Kinder und Diener herbei und erklärte ihnen ihr weiteres Vorgehen. Die Hansens und Rico waren dabei erst einmal ausgenommen. Sicher hätte sie die drei gerne in Wesen ihrer Art verwandelt. Doch dafür bereits geborene Schattenkinder sterben zu lassen war ein zu hoher Preis. Den würde sie dann erst bezahlen, wenn sie mehr als tausend Nachkommen hatte. Sicher, Remurra hätte die drei gerne persönlich bei ihr abgeliefert, damit die zu ihren Geschwistern wurden. Aber gerade Remurra hatte gemerkt, dass die echten Hexen und Zauberer genug Sachen konnten, um sie und ihre Geschwister festzusetzen oder gleich zu vernichten. Sicher würde sich die Gelegenheit bieten, herauszufinden, wann die drei, die Birgute noch gerne als ihre Kinder bekommen hätte, wieder unbewacht sein würden. Doch im Moment war wichtig, mehr Diener und Kinder um sich zu haben, um gegen die anderen Feinde bestehen zu können. Sie wusste durch die in sich einverleibte Seele der Schattenzwillingsschwester Thurainillas, dasss diese ganz sicher schon darauf ausging, ihr, Birgute Hinrichter, die Königin der Nacht, zu entmachten und zu vernichten. Allerdings kannte Birgute auch die Schwächen der Rivalin. Diese würde sich umsehen, wenn sie ihren Standort ermittelt haben würde.
 __________
 „Nein, so geht das nicht weiter“, blaffte Giesbert Heller, als er von Andronicus Eisenhut und Armin Weizengold die vorausberechnung der zu beschaffenden Ausrüstung und Personenzahl für eine fortgesetzte Überwachung studiert hatte. Wegen dieser drei an und für sich unwichtigen Magieunfähigen sollte er zwölftausend Galleonen hergeben? Offenbar hielten die ihn für diesen Esel aus den Märchen der Gebrüder Grimm, der Gold aus Maul und Hinterteil abschied, wenn jemand ihm am Schwanz zog. Aber er war kein Esel, weder einer, der Gold ausscheiden konnte noch sonst ein solches Grautier. Aber die Drachenbremse war bereit. Noch in dieser Nacht, einen Tag früher als eigentlich geplant, würde der heimliche Plan umgesetzt.
 ___________
 Der hohe Rat des Lebens hatte noch am Nachmittag des 28. März getagt. Es ging darum, ob die Operation „Blauer Mond“ noch einmal auf mehrere Subjekte bei zunehmendem Mond geprüft werden sollte oder besser kein weiterer Test stattfinden sollte. Perdy, der die Mondboten entwickelt und die ersten Tests damit durchgeführt hatte, wollte die volle Rückendeckung des Rates haben, weil er meinte, dass es durchaus sein konnte, dass ihre Versuche schon bei den Zaubereiministerien Europas aufgefallen sein konnten und sie dadurch der eigentlichen Durchführung gefährdeten. Sein Einwand war zwar zur Kenntnis genommen worden. Doch fünfundzwanzig der vierzig Ratsmitglieder, alles Mütter oder Väter von mindestens sieben Kindern, hatten auf zwei weiteren Tests bestanden, um die Wirkung bei zunehmendem Mond auf mindestens vier Subjekte zu erproben. Perdy hatte daraufhin bestätigt, dass seine Mondboten zwei mögliche Testziele gefunden hatten und dort nur noch in Angriffsstellung gehen mussten, sobald der Mond vollkommen frei am Himmel stand. Von den fünfzehn, die nicht zugestimmt hatten waren zehn gegen einen weiteren Test und fünf enthielten sich. Unter den zehn Ablehnern eines weiteren Versuches waren ausnahmslos nur gerade wieder schwangere Mitgliedshexen, darunter auch Mater Vicesima, die Ende Juni Mitte Juli eine Namensänderung erfahren würde.
 Perdy war nicht allein im Überwachungsraum. Die drei an Jahren ältesten Ratsmitglieder blickten mit ihm zusammen auf die magische Bildverpflanzungswand, auf der all das zu sehen war, was der Bildsammelzauber des Mondboten einfangen konnte, sowohl im verstärkbaren sichtbaren Licht als auch, wenn Perdy wollte, als Wärmesichtdarstellung, was er Infrarot nannte, so wie es bei den nichtmagischen Technikern hieß. Auf dem rechten Schenkel des hufeisenförmigen Pultes tickte eine kopfgroße Uhr die Zeit weg. „Gut, Mondbote Pax Germanica zwo hat genauen Kurs auf Zielgebiet T-12“, vermeldete Perdy, der wegen seiner derzeitig geringen Körpergröße in einem lehnstuhl mit verlängerten Beinen saß.
 „Stell auf Wärmesicht um, Perdy!“ befahl Pater Decimus Sixtus Gallicus, ein hundert Jahre alter Zauberer mit silbergrauem Haar, gleichfarbigem, geschwungenen Schnurrbart, aber sonst keiner Gesichtsbehaarung. Der äußerlich zehn Jahre alte Mitstreiter, der von allen Perdy genannt wurde, kippte einen Hebel auf der rechten Seite zwei Einstellungen nach hinten. Nun wurde nicht mehr die vom Mond beleuchtete Szenerie gezeigt, sondern die an diesem Ort bestehenden Wärmequellen.
 Nun sahen sie auf der Bildverpflanzungswand einen dunklen Wald, in dessen Bäumen jedoch hellgraue Lichter hingen. Ebenso konnten sie helle, weiß leuchtende Wölkchen sehen, die aus einem dreißig Zentimeter durchmessenden Rohr nach oben austraten. . Perdy erkannte wegen seiner Begeisterung für die magielose Technik der Neuzeit und alle möglichen Zukunftsaussichten, dass die Qualmwolken von einem gut arbeitenden elektrischen Generator stammten, dessen Eigenhitze das Gerät hellgrau leuchten ließ. Außerdem konnte er die im Blockhaus leuchtenden Lampen sehen, die an der Decke hingen. Er stellte fest, dass es wohl Stromsparlampen mit weniger Wärmeabgabe als die sonst so verbreiteten Glühdrahtleuchtkörper waren. Vorsichtig drehte er an zwei kleinen Rädern unterhalb des Hebels für die Darstellungsweise. Jeztt sahen sie alle das Haus näher von oben und alle darin bestehenden Wärmequellen heller aber auch konturgenauer. „Na bitte, da sind zehn lebende Menschen, laut Zählung zehn eindeutige Mondgeschwister“, sagte Perdy. „Moment, mal sehen“, fügte er hinzu und hantierte erneut an der Helligkeitsdarstellung. Jetzt wurden die zehn Menschen konturscharf sichtbar. Dafür gleißten die Qualmwolken aus dem Generator wie kleine Sonnen. Perdy hantierte schnell an einem dritten Rad und machte die Wolken und alles etwas dunkler. Aber die genauen Umrisse blieben klar erkennbar. „Joh, Sechs Männer und vier Frauen“, stellte Perdy fest. „Also, soll ich?“
 „Bevor sie wodurch auch immer merken können, dass sie beobachtet werden und fliehen können, Perdy“, sagte Pater Decimus Sixtus Gallicus.
 Perdy tippte mit dem Zauberstab eine rotmarkierte Kreisffläche an. Damit ging nun die unhörbare Anweisung hinaus, den blauen Mond aufleuchten zu lassen. Keine zwei Sekunden später stülpte sich eine Glocke aus gebündelter, aber veränderter Mondstrahlung über das Haus. Das Mondlicht wurde durch die Vorrichtung so abgewandelt, dass es für jeden Betrachter halb so hell wie die Sonne und in einem silbrig-blauen Farbton niederstrahlte. Nun konnten sie alle sehen, was passierte.
 Das Licht in dem Haus erlosch. Der Generator ruckelte einmal und paffte keine weiteren Wolken mehr aus. Die zehn anderen Wärmequellen flackerten erst. Dann sahen sie, wie sie sich verwandelten. Aus Menschen wurden innerhalb einer Minute Wolfswesen. Doch das wirklich beeindruckende war, dass die Wärmequellen immer heller leuchteten, was hieß, dass sie heißer und heißer wurden. Perdy sah nun genau, was mit denen passierte, die er mit seiner Erfindung beharkte. Einerseits faszinierte es ihn, wie durchschlagend seine Schöpfung war. Andererseits bekam er nun mit, dass die davon getroffenen litten, ja einen höchst schmerzvollen Todeskampf führten, von dem Perdy wusste, dass sie ihn verlieren mussten.
 Gebannt vom Anblick und der Erkenntnis, was im Zielgebiet gerade geschah, sagte keiner ein Wort. Perdy verfolgte mit einer gewissen Beunruhigung, wie heftig die Betroffenen unter den Auswirkungen litten. Sie wurden weiter erhitzt, wohl von innen her. Dann, als sie den Kampf gegen ihr Ende endgültig verloren, hörte die Erhitzung auf. Ein Klingelzeichen vermeldete, dass der Mondbote keine lebenden Ziele mehr erfasste und deshalb die Mondlichtverformung beendete. Während sich die zehn reglos im Blockhaus liegenden langsam wieder abkühlten pingelte eine andere Glocke, die zeigte, dass der Mondbote bereits drei neue Ziele erspürt hatte. Perdy tippte ein blaues Viereck auf dem Hufeisenpult an und rief damit die Darstellung einer Landkarte auf, bei der drei Stellen durch rotes Blinklicht hervorgehoben wurden, eine in der Nähe von Würzburg, eine in Linz und eine im Umland von Krakau.
 „Vier Minuten“, stellte Perdy mit einem Blick auf eine kleine Uhr links auf dem Hufeisenpult fest. „Bei zehn Subjekten und mehr als dreiviertelvollem Mond noch vier Minuten.“
 „Silber geht doch schneller“, knurrte Pater Decimus Sixtus Gallicus. Die drei anwesenden weiblichen Ratsmitglieder, die selbst gerade neues Leben trugen sahen kreidebleich und mit tränenglitzernden Augen auf die Bildwand, auf der immer noch die Szene der Vernichtung zu sehen war. „Mach wieder Lichtdarstellung!“ befahl Mater Vicesima, die sichtlich zu schlucken hatte, um nicht in einen Weinkrampf auszubrechen. Perdy verstand, was sie umtrieb. Sie hatte zum ersten mal gesehen, wie die Ziele des blauen Mondes den Tod fanden, nicht schlagartig, nicht mit einem schnellen Ende, sondern in einer minutenlangen Agonie, die schon an die Geschichten über den bei Eingottanbetern so beliebten Ort namens Hölle heranreichten.
 „Seid ihr jetzt zufrieden“, fragte Mater Decima Tertia Mexicana Pater Decimus Sixtus Gallicus. Auch sie würde im Juni eine Namensänderung erfahren, wenn ihre drei neuen Kinder geboren sein würden.
 „Kriegen wir noch mehr von denen auf einmal?“ fragte der Gefragte Perdy.
 „Es müssten doch eigentlich mehr Ziele da sein“, meinte ein anderer Zauberer. Perdy sah ihn an und sagte, dass nur die Quellen als Ziele angezeigt wurden, die nicht mit den Standorten registrierter Werwölfe im Einzugsbereich von Mondbote Pax Germanica 2 übereinstimmten. So konnte die Vorauswahl erheblich begrenzt werden. Dann lenkte er den Mondboten in Richtung Würzburg, ohne dafür den Befehl erhalten zu haben.
 „Und wenn in dem Zeitraum noch welche neu registriert werden?“ wolte Pater Decimus Sixtus Gallicus wissen.
 „Kann ich die bei Tag noch als Ergänzung in die Auswahlkarte übermitteln“, sagte Perdy. „Vorausgesetzt, eure Zuträger liefern zeitnah die Listen nach. Sonst kann es natürlich passieren, dass welche unter den blauen Mond geraten, die beim Zaubereiministerium gemeldet sind, aber noch nicht von mir erfasst wurden. Also, wenn ihr nicht wollt, dass unsere Operation auch die trifft, die sich brav am eingetragenen Standort aufhalten haltet eure Leute in Schwung, zumindest die aus Deutschland, Frankreich und Spanien. Über die englische Liste kriegen wir ja jede dritte Stunde einen Bericht, sofern sich da was verändert hat.“
 „Aus Frankreich bekommst du auch regelmäßige Berichte, Perdy. Aber vier Minuten sind immer noch viel vviel zu lang“, schnarrte mater Vicesima. Perdy konnte ihr deutlich ansehen, wie heftig es sie mitnahm, was sie gesehen hatte. Es stimmte schon, jemandem beim Sterben zuzusehen war sehr viel schwieriger, als durch einen Befehl oder eine Handlung hunderte von Menschen sterben zu lassen, die viele Meilen weit fort waren. Andererseits galt es, die unbeherrschbare Brut der Lykanthropie auszulöschen, die Geschöpfe, die sie bewusst verbreiten wollten von der Erdoberfläche verschwinden zu lassen und denen, die übrig blieben klare Regeln für ihr Leben aufzuerlegen, damit nicht auch sie ausgelöscht wurden. Doch so ganz ließ es auch den scheinbar nur zehn Jahre alten Perdy nicht in Ruhe, dass er mithalf, fühlende und meistens auch denkfähige Wesen gezielt zu töten, von denen sicher auch einige magisch begabte Leute dabei waren. Doch sie hatten beschlossen, dass jeder Werwolf hundert andere Menschen mit seinem verfluchten Keim anstecken konnte und deshalb jeder, der das ganz gezielt machte, so wie es die Mondgeschwister, die Lykotopia-Geschöpfe und die Anhänger des getöteten Fenrir Greyback taten, zu sterben hatte. Auch wenn eine Waffe oder ein Geschoss aus Mondsteinsilber schneller tötete, so waren die Boten des blauen Mondes wesentlich kostengünstiger und effizienter, was die Wirkung in der Fläche anging.
 Der Zielpunkt bei Würzburg erwies sich als Paar aus Lykanthropen, die in einem verlassenen Haus waren. Diese sollten heute noch nicht im Licht des blauen Mondes ihr Leben lassen.
 __________
 Willi Kieselbleich und Toni Eisenfeld trafen sich nur dann, wenn ihr ganz exklusiver Club zusammentrat, um Vorhaben zu besprechen, die zum Vorteil der Mitglieder waren. Sie verstanden sich in ihrem Club der acht oder der Vereinigung Eisenbarren als kleine aber schlagkräftige Gruppe, welche die Ausprägungen und Vorgaben der Zaubererwelt zu nutzen wussten, um ihre körperlichen Nachteile mehr als auszugleichen.
 Willi war als Sohn einer reinrassigen Koboldin ständig damit aufgezogen worden, dass er nur bei anderen Koboldinnen oder gar Zwerginnen landen würde, weil „richtige Frauen“ ihn immer nur als kleinen Jungen sehen würden. Das hatte ihn dazu getrieben, sein ganzes Leben darauf auszurichten, besser und gewitzter zu sein als die selbstherrlichen Reinmenschen, ob mit oder ohne Zauberkräfte. Deshalb war er auch nicht ins Ministerium gegangen, sondern verdiente seine Galleonen als Vermittler von Dienstleistungen aller Art, solange diese legal waren. Auch wenn ihm andere aus dem Eisenbarrenclub erzählten, dass andere Halbkobolde oder Halbzwerge richtig wichtige Posten oder zufriedene Familien hatten tat er das immer als Lohn der Angepasstheit ab, dass die benannten wie Filius Flitwick oder Albericus Latierre sich all zu leicht mit ihren körperlichen Nachteilen abgefunden hatten und deshalb keinen Antrieb hatten, mehr zu erreichen als nur ein Lehrer in Hogwarts oder ein Zauberkunsthandwerker dritten Grades zu sein. Immerhin lief im deutschsprachigen Raum, sowie in Irland jedes zweite Geschäft zwischen Menschen und Kobolden über seine geheimen Verbindungen.
 Toni hatte anders als Willi keine Probleme mit seiner erbbedingten Kleinwüchsigkeit im Vergleich zu anderen Menschen. Außerdem kannte er Leute wie Carbonius Pumphut, die trotz ihrer weit zurückreichenden Koboldstämmigkeit mit Normalmenschen mithalten konnten. Er hatte anders als Willi eine Hexe fürs Leben gefunden und mit ihr vier Kinder hinbekommen, die in den letzten Jahren herausragende Abschlüsse in Greifennest erzielt hatten. Beruflich war Toni Eisenfeld seinem Namen treu und hatte sich vom einfachen Erzfinder zum Minenbesitzer in Sachsen und dem Harz hochgearbeitet. Auch wenn Kobolde für gewöhnlich nur Ihresgleichen über sich stehen haben wollten hatte er es hinbekommen, zwanzig reinrassige Kobolde in seine Bergbau- und Verhüttungsmannschaften aufzunehmen. Durch die mit Berührungen und Gesten gewirkten Zauber der Kobolde konnten sie härtere Werkzeuge und zuverlässigere Metallaufspürgeräte einsetzen als mancher Reinmensch. Was Toni Eisenfeld zum Mitglied im Eisenbarrenclub gemacht hatte war der Umstand, dass er trotz der äußerlich guten Eingliederung in die Gesellschaft der großen Leute mitbekommen hatte, dass es auch wichtig war, mit anderen Halbkobolden zusammenzuwirken, weil die noch andere Verbindungen unterhielten als er. Allerdings war das Gebot, dass sie sich nur dann trafen, wenn es eine für alle gemeinsame Sache zu tun gab. Was dabei oder danach noch an Zweiervereinbarungen abfiel war für den Club, dessen Vorsitz alle dreiunddreißig Monate wechselte, vernachlässigkbar, solange dieses Geschäft zwischen zwei Einzelmitgliedern nicht zum Schaden aller anderen ausartete.
 Im Moment hatte der Finanzabteilungsleiter Giesbert Heller den Vorsitz des Clubs. Sie hatten ihm geholfen, auf seinen Stuhl zu kommen, und er hatte sich dafür revanchiert, dem einen oder anderen gewinnträchtige oder das Ansehen steigernde Aufträge zuzuspielen. Dafür bekam er eben auch günstigere Ausrüstungsgüter aus Koboldfertigung oder konnte mal eben eine Million Galleonen Schulden aufnehmen, um ein Projekt zu fördern, was sonst vielleicht höhere Schuldzinsen einbrockte.
 Heute Nacht trafen sich die zwei Mitglieder des Eisenbarrenclubs in einem restlos ausgebeuteten Stollen einer Eisenmiene im Erzgebirge. Hier unten, mindestens fünfhundert Meter unter Tage, hatte Toni Eisenfeld wirksame Eindringlingsabhalte und Fernbeobachtungsabwehrzauber eingerichtet, um sowohl sehr wertvolle Artefakte aufzubewahren als auch wirklich geheime Vorhaben durchzusprechen und/oder auszuführen.
 Willi trug zu diesem Anlass einen dunklen Anzug, in dem mit Mondlicht bestrahlte und durch eigenes Blut und teilweiser Koboldmagie ein starker Unortbarkeitszauber eingewirkt war, der ihn nicht nur im Bedarfsfall völlig unsichtbar machte, sondern ihm sogar ermöglichte, durch alle nichtmetallischen Hindernisse hindurchzugehen, solange die Sonne nicht schien. Bei Vollmond war diese Ausrüstung besonders stark, so dass er selbst durch meterdicke Granitwände hindurchlaufen konnte, als ob sie nicht vorhanden wären.
 Toni Eisenfeld erschien in einer Tracht, die einem Bergzwerg abgenommen erschiehn. Sogar eine Zipfelmütze hatte er sich aufgesetzt. Doch Willi Kieselbleich wusste, dass Tonis Ausrüstung ähnlich praktische Zauber eingewoben waren wie seinem Anzug. Eine Ausprägung war, dass Toni damit einen Flächenbann gegen alle magischen und nichtmagischen Lichtquellen wirken und damit auch offene Feuer schlagartig erlöschen lassen konnte. Ein anderer Vorzug war, dass er in dieser Ausrüstung körperlich dreimal oder viermal so stark und so schnell sein konnte wie ohne die Ausrüstung. Das lag vor allem an dem Werkzeuggürtel. Die Mütze konnte selbst Schläge mit zentnerschweren Hämmern oder magisch vielfach gehärteten Klingenwaffen abfangen. Ja, und durch die Stiefel mit den silbernen Schutzkappen konnte Toni genauso wie Willi durch feste Hindernisse gehen, wenn er nicht die von seinem Vater geerbte Fähigkeit nutzte, direkt in den Erdboden einzudringen und unter der Erde mit der dort möglichen Schallgeschwindigkeit dahinzueilen.
 Fred hat das Boot an der Elbmündung bereitliegen. Damit kommen wir nach der Abholaktion schnell zur Halbmondinsel hin“, sagte Toni. Willi nickte ihm zu. Die Halbmondinsel war eine mit magischem Nebel verhüllte Insel südlich von Irland. Nur Koboldstämmige konnten sie finden. Daher benötigten sie keinen Fidelius-Zauber. Dort sollten die drei abzuholenden für die Zeit im magischen Tiefschlaf verwahrt werden, bis ihr Clubvorsitzender und Gesinnungskamerad Giesbert Heller befand, ob sie wieder in die freie Welt zurückgelassen oder gar als Drachenbremse gegen die neue Bedrohung verwendet werden sollten.
 Weil Portschlüssel geortet werden konnten und das Apparieren körperlich anstrengender war als der die Erde durchdringende Reisezauber der Kobolde nutzten die beiden ihre ererbte Fähigkeit, in den Boden einzusinken und Hand in Hand mit mehreren Meilen in der Sekunde in Richtung Norden zu rasen. Da sie seit ihren Kindertagen erlernt hatten, die Magnetlinien der Erde sinnlich wahrzunehmen, konnten sie sich auch nicht verirren.
 Es war gerade ein Uhr Nachts, als sie in der Nähe eines Hauses in Hamburg Harburg aus dem gepflasterten Boden eines Hinterhofes hervorschnellten. Sofort machten sich beide für andere Augen unsichtbar, indem sie ihre getragene Kleidung an bestimmten Stellen berührten. Nur sie konnten einander noch sehen, weil Willi und Toni vor Jahren schon den Blutschwur geleistet hatten, der sie miteinander und mit jedem anderen Mitglied des Eisenbarrenclubs verband.
 „Dieser Hein Sibert wohnt dort in dem Haus“, wisperte Willi Kieselbleich. „Haben wir gleich“, sagte Toni und zog aus seinem mitgebrachten Rucksack ein Stück Pergament nur halb so groß wie seine Hand hervor. Er hielt es sich so nahe vor den Mund, als wolle er es küssen. Dann flüsterte er was. „Gut, wir können. Ich habe den genauen Lageplan und den sicheren Zuweg übernommen“, flüsterte Toni Willi zu.
 „Gut, dann schnell. Öhm, hast du auch die roten Kristalle mit, die Giesbert uns mitgab?“ wisperte Willi.
 „Aber sicher doch. Denkst du, ich will haben, dass die Großen uns mit dieser blöden Rückschaubrille bei unserem Einsatz erkennen?“ grummelte Toni Eisenfeld. Dann ging er los, Richtung Ziel. Sein Pergamentstück, dass er nun sorgfältig zusammengerolt in der linken Hand hielt, verriet ihm irgendwie, wo er langlaufen musste. Wie genau Toni das machte wusste Willi bis heute nicht. Aber dieser Trick hatte dem Bergbaufachzauberer wohl auch schon aus manchem unterirdischen Höhlen- und Stollengewirr herausgeholfen.
 Zügig gingen die zwei für alle anderen Menschen unsichtbaren weiter. Willi fürchtete schon, dass Toni die Unleuchtelampe schütteln würde, um die dunstigen orangen Schein verbreitenden Straßenlaternen zu löschen. Er hatte mal gehört, dass der Zauberer Dumbledore ein ähnliches Ding erfunden haben sollte, mit dem das Licht nicht unterdrückt, sondern regelrecht aus den Lampen herausgepflückt und eingesaugt werden konnte. Doch Tonis Methode war wohl besser, weil sie auch offene Flammen mal eben wegmachen konnte.
 Durch Türen gehen konnten andere gerne machen. Die zwei Eisenbarrenbrüder gingen einfach durch die Betonmauer des Hauses, als ob sie nur eine räumliche Bildillusion wäre. Auch wenn es Willi in den Fingern juckte, einen der zwei Aufzüge zu benutzen ließ er es doch bleiben. Wenn sie einmal in so einem elektrisch betriebenen Kasten steckten konnten sie nicht mal eben wieder hinaus, weil die Innenwände von diesen Dingern mit Kunststoff verkleidet waren. Kunststoff und handgeschmiedetes Eisen stellten für reinrassige Kobolde wie für deren halbblütige Nachkommen die einzigen unüberwindlichen Hindernisse dar. Deshalb nutzten sie die Treppen. Das ging eh schneller, weil Willi seiner Hose durch Berührung erst am linken und dann am rechten Bein vermittelt hatte, den Schnellschreitezauber in seinen Körper zu strömen und Toni sowas ähnliches auch mit seinem Gürtel anstellte. So flitzten die zwei wie auf der Flucht vor der Katze befindliche Mäuse die Treppenstufen hinauf und bogen dann in einen der Flure ab. Weil die Tür aus Glas und gegossenem Stahl bestand brauchten sie diese auch nicht zu öffnen.
 Im Flur schüttelte Toni ganz kurz die um seinen Hals hängende Unleuchte, die einer altertümlichen Grubenlampe nachgebildet war. Was darin alle Lichter im Umkreis von zwanzig Schritten löschte wusste Willi auch nicht. Es funktionierte eben. Das allein war entscheidend. Die im Flur angebrachten kleinen Notfallleuchten erloschen sofort, und wer jetzt noch meinte, Licht nötig zu haben würde solange im Dunkeln bleiben, bis Toni und seine Unleuchte entweder aus der Reichweite fort waren oder Toni seine Lichtlöschlampe in umgekehrter Weise schüttelte. Da die zwei die angeborene Nachtsicht von Kobolden besaßen brauchten sie auch kein Licht, um die richtige Tür zu finden. Außerdem verstärkte sich ihr Gehör auf ein mehrfaches. Bei reinrassigen Kobolden war es der zwanzigfache Wert, sobald sie in völliger Dunkelheit waren oder ihre Augen schlossen. Toni reckte die Hand mit dem zusammengerollten Pergamentstück hoch. Willi sah, dass es in einem schwachen, waldgrünen Licht leuchtete. Dann deutete Toni auf die verschlossene Tür.
 Willi hatte seinen Einsatzanzug noch auf Durchdringung eingestimmt. Toni brauchte nur die neben der Tür liegende Wand mit der rechten Schuhspitze zu berühren und ging dann einfach durch die Wand. Willi folgte ihm. Dabei bekam er jedoch mit, dass in der Wand elektrische Leitungen verliefen. Warum auch immer, wenn er mit Elektrizität in Berührung kam war es, als bohrten sich mehrere Zwerge mit ihren verfemten Kreiselbohrern durch seinen Schädel und er bade in blauen und weißen Blitzen. Doch nach nur einer Sekunde war diese Tortur wieder vorbei.
 In der Wohnung leuchtete kein Licht, wohl nicht nur wegen Tonis Unleuchte. Gerade sprang mit einem kurzen Rumpeln und dann stetig brummend ein Kühlschrank an. Was das war hatte Willi erst von einer von magielosen abstammenden Mitschülerin in Greifennest erfahren. Dass diese Kalthalte kästen so laut waren, wenn sie alles in ihnen liegende kühlhielten wusste Willi nicht mehr. Nun konnte er aber auch das regelmäßige Atmen von drei Menschen hören, zwei im Schlafzimmer und einer im Wohnzimmer. Sie hörten dank der um sie herrschenden Dunkelheit auch die langsamen Herzschläge der hier schlafenden Menschen. „Gut, da ich glücklich verheiratet bin übernehme ich das Ehepaar und du den Wohnungsmieter“, flüsterte Toni. Für Willi klang es aber so laut wie mit dem Stimmverstärkerzauber Sonorus verstärkt. Willi wollte Toni gerade noch einen erzählen, dass er diese verächtliche Tour nicht leiden konnte, mit der Toni ihm immer wieder kam, wenn sich eine passende Gelegenheit bot. Doch er unterließ das. Denn es gab wichtigeres.
 So leise er konnte schlich er in das Wohnzimmer. Dort lag auf dem Sofa ein Mann Ende zwanzig. Er hatte sich sorgfältig zugedeckt, weil er offenbar fürchtete, sonst frieren zu müssen. Willi pirschte sich unsichtbar und lautlos an den Schlafenden heran. Dabei konzentrierte er sich auf seine rechte Hand. Er hatte den Tiefschlafzauber lange nicht mehr auf diese Weise gewirkt. Das letzte Mal hatte er damit einen kraftmeierischen Burschen von bald zwei Metern Größe durch einfaches Handauflegen bewusstlos gemacht. Wichtig war, klarzustellen, wie lange jemand schlafen sollte, sonst wachte der oder die nie wieder auf oder musste mit einem entsprechenden Handauflegezauber geweckt werden, was dann aber auch dazu führen konnte, dass der Betreffende danach nicht auf natürliche Weise einschlafen konnte. Das alles hatte Willi schon erlebt und gut im Gedächtnis behalten. So trat er schnell vor, ließ die rechte Hand mit den gespreizten Fingern über dem Kopf des Schläfers heruntersausen und patschte ihm seine Finger voll auf die Stirn. „Bis der Vollmond zweimal schien“, dachte er dabei, während er fühlte, wie aus seinen Fingern die Kraft des angestimmten Zaubers in den Körper des Berührten übersprang. Toni und die anderen Eisenbarrenbrüder hatten diesen Zauber von Willi erlernt, der ihn von seiner Mutter, einer Heilerin der Kobolde, erlernt hatte. Jedenfalls versank der auf dem Sofa liegende in einen noch tieferen, beinahe todesartigen Schlaf. Sein Herz pochte leiser und nur noch mit fünf Schlägen in der Minute, während sein Atem so langsam ging, dass er in einer Minute nur einmal ein- und wieder ausatmete. Erst als das Kribbeln aus Willis Fingern verschwand nahm er seine Hand wieder fort. Diesen Zauber konnten sie noch nicht mit einem Spürstein erfassen, weil er unmittelbar durch Berührung gewirkt wurde und nicht aus einem Zauberstab durch die Luft überspringen musste.
 Toni behandelte die zwei anderen schlafenden wohl zur selben Zeit. Denn Willi hörte, wie die Atemgeräusche und die Herzschläge langsamer wurden. Dann hörte er noch was, Tonis leise summende Stimme, die auf Koboldogack eine mehrmalige Beschwörung sang. „Leicht und klein sollst du sein, sollst gar leicht zu tragen sein!“ hieß der Spruch unter Beibehaltung von Reim und Rhythmus ungefähr. Willi konnte diesen Zauber leider nicht. Er hörte zwar die Worte, wusste aber nicht, welche Berührungen dabei ausgeführt und welche Gedankenbilder dabei im Kopf aufgebaut werden mussten. Toni hatte es bis heute nicht für nötig gehalten, diesen Zauber seinen Gesinnungsbrüdern beizubringen, weil er meinte, dass jeder von denen seine Geheimnisse haben sollte, also auch er. Willis Geheimnis war kein Einschrumpfungszauber, sondern ein Verschmelzungszauber, mit dem er alle möglichen Metalle oder Mineralien miteinander verschmelzen konnte, um so besonders harte oder leichte Verbundstoffe zu erschaffen. Sowas war vor allem bei der Zusammenfügung von Bergbausilber und Occamysilber nötig, konnte aber auch bei Gold und Diamant interessante Endformen geben.
 Toni kam mit geschultertem Rucksack aus dem Schlafzimmer. Er wirkte angestrengt und vor allem sehr verstimmt. „Zum großen grauen Eisentroll und allen seinen Töchtern und Söhnen, ich kann die zwei nicht einschrumpfen. Diese Ringe an deren Fingern schlucken meinen Zauber.“
 „Aber einschlafen konnten die schon, oder?“ wollte Willi wissen.
 „Gerade soeben. Ich fürchte nur, dass wir die jeden Tag neu in Schlaf versenken müssen. Was immer wer immer mit diesen Eheringen angestellt hat schluckt Koboldzauber.“
 „Dann können wir die nicht einfach in deinen Rucksack packen?“ wollte Willi wissen.
 „Neh, geht so nich'“, grummelte Toni verdrossen. Dann prüfte er, ob zumindest der von Willi in Tiefstschlaf versenkte auf seine Weise eingeschrumpft werden konnte. Das ging. Innerhalb von nur zehn Sekunden wurde Hein Siebert kleiner als Tonis Hand. Er konnte ihn so ganz leicht aber behutsam vom Sofa pflücken und in den gut ausgepolsterten Rucksack hineinstecken. Weil der Verkleinerte tief schlief würde er in den nächsten vier Stunden nicht ersticken können.
 „Hmm, dann wird das nichts mit durch die Erde abhauen“, grummelte Willi. Toni schnaubte zur Antwort: „Müssen wir jeder einen von denen im Appariersprung zum Boot rüberschaffen. Ich lege schon mal den einen Kristall hier hin und mach den Zeitverzögerungszauber drauf, dass der uns nicht gleich in fünf Sekunden um die Ohren fliegt“, zischte Toni und förderte einen der roten Kristalle aus seinem Rucksack zu Tage. „Gut, dann nehme ich den Mann mit und du glücklicher Familienvater darfst das junge Weibchen mitbringen“, legte Willi fest.
 Eine Minute später verschwanden die zwei Koboldstämmigen mit lauten Knällen im Nichts. Keine weitere Minute später strahlte silberweißes Licht auf, das sogar durch die Wände drang und alles in zwölf Metern umkreis oder in einer Kugelzone von vierundzwanzig Metern Durchmesser durchfloss und von jeder ruhenden oder gerade wirkenden Bezauberung freispülte. Dass dabei auch elektronische Geräte beeinträchtigt wurden, weil sämtliche Speicherzellen in ihr jeweiliges Gegenteil umgepolt wurden wussten die beiden magischen Menschenräuber nicht und hätten das auch nicht für wirklich wichtig gehalten. Für sie allein zählte, dass im betroffenen Bereich alles was in der Stunde vor und nach der Entladung geschehen war unerkennbar blieb.
 Die zwei Eisenbarrenbrüder apparierten mit sichtlich angestrengten Gesichtern auf dem östlichen Elbufer. Im Norden lag normalerweise die Nordsee. Je nach Tidenstand konnten die Wellen bis hierher plätschern oder das Mündungsgebiet noch etliche hundert Meter weit nach Norden verlagern. Hier lag ein zwanzig Meter langes Kajütenboot mit blauen Segeln, an dessen Ruder ein weiterer kleinwüchsiger Zauberer stand, Fred Tiefensand. Als er die zwei Mitverschwörer der Aktion Drachenbremse mit ihrer Last sah feixte er: „Na, wollten die zwei nich‘ lütt werden, Grubentoni?“
 „Halt den Rand, Fred. Dieser Ringeschmied aus Yankeeland hat denen ohne das zu wissen einen Unschrumpfbarkeitszauber mitgegeben. Bin froh, dass zumindest der Tiefschlaf hingehauen hat“, knurrte Toni.
 „Oh, wird aber lustig, wo ich in der Hütte auf der Insel gerade mal Platz so groß wie für die Puppen deiner Friedel hingekricht hab, Dicker!“
 „Kann ich was für, dass die zwei unschrumpfbar sind, du Sprottenbändiger? Wir fahren mit denen und wenn Lutz mit dem vierten hier ankommt zur Insel rüber und basta. Irgendwie kriegen wir die zwei dann eben in deinem Keller unter. Stinkt da zwar nach altem Fisch, aber das wird die zwei dann nich‘ kümmern.“
 „Ey, nich‘ dem Hai an der Nase kitzeln, du Maulwurfsschreck. Mein Fisch ist immer fangfrisch. Damit kann ich loggää am Sonntag auf’m Fischmarkt Staat machen, wenn ich das will. Aber jetzt mal an Board hiää!“ erwiderte Fred Tiefensand, der anders als die meisten Koboldstämmigen eine Liebe zum Schwimmen und Tauchen entdeckt hatte. Angeblich hatte der es sogar schon mit einer Nixe getrieben, wurde im Club gerne herumgereicht. Aber das glaubte Willi nicht wirklich.
 Die zwei Menschenräuber luden ihre lebende Beute einschließlich dem im Rucksack eingeschrumpft steckenden Hein Siebert ins Boot. Dann mussten sie noch warten. Fred peilte dabei immer wieder mit seinem Erddurchblickfernglas herum. Dann endlich winkte er in südwestliche Richtung. „Ah, Lutz und Max sind im Anrauschen“, bemerkte er.
 Eine Viertelminute später schossen zwei ebenfalls kleinwüchsige Männer aus dem sandigen, feuchten Boden heraus. Einer der beiden trug einen Reiserucksack ähnlich wie Toni. Lutz Felsspalter und Max Glimmerflöz machten das verabredete Zeichen für erfolgreiche Ausführung der Mission. Dann sprangen sie auch schon an Bord.
 „Ich habe die Sonnenlichtsammelkugeln eingesammelt, damit die nicht vom Kristall zerbröselt wurden. Nur Vollidioten würden einen IVK in der Nähe einer aufgeladenen Sonnenlichtkugel losgehen lassen“, sagte Max Glimmerflöz, der beruflich im Flugbesenkontrollamt zu tun hatte.
 „Joh, den letzten, der das nich‘ wahrhaben wollte haben sie dann im Umkreis von hundert Metern zusammengefegt, und das oberste Stockwerk vom Haus, wo der Döspaddel das gemacht hat war ganz wech, als wenn zwanzig bannige Drachenbullen das mal eben weggebrutzelt hätten oder so“, sagte Fred.
 „Ja, und bei drei voll aufgeladenen Kugeln hätte der ganze Bungalow gefehlt und auf Neuwerk wohl den ersten aktiven Vulkan der Weltgeschichte hingesetzt“, spann Max die Zerstörungskraft von unsachgemäß entladenen Sonnenlichtkugeln weiter. Fred musste darüber lachen.
 Mit einem Geflecht aus Windkraftsammel- und Vortriebszauber glitt das Boot aus der Elbemündung. Da es kielseitig mit Dauerglättezauber belegt war konnte es sogar dann noch wie auf Wasser fahren, wenn es schon auf Sand und Schlick rutschte. So reisten die vier Menschenräuber im Auftrag Giesbert Hellers nach Nordwesten, bis sie soweit auf offener See waren, dass sie nur noch mit ihren Richtungs- und Standortsinnen den Kurs bestimmen konnten. Ihnen war nicht wichtig, wann genau das Verschwinden von vier magielosen Menschen bemerkt werden würde. Wichtig war nur, dass Giesbert Heller Fred für jede Nacht Unterbringung hundert Galleonen aus seinem Privatvermögen gab und Fred zusätzlich noch zehn Kilogramm Eisenerz pro Tag von Toni bekommen würde, solange die vier Entführten in seiner Hütte auf der Mondinsel untergebracht blieben. Immer wieder blickte Fred auf die tief schlafenden Eheleute Hansen und vor allem auf deren Eheringe mit dunklen Steinen. Als Max meinte, die Ringe einmal mit seinem Magieerfühlungstrick befragen zu wollen meinte Toni: „Falls du deine Hände oder dein Gehirn nicht mehr brauchst mach das. Ich habe da nur beim verschluckten Schrumpfzauber kurz mit dem Finger draufgepackt und gleich einen ganzen Trupp Bergbauzwerge von innen gegen meine Schädeldecke klopfen gehört. Außerdem habe ich meinen Arm für fünf Sekunden nicht mehr gespürt, als hätte mir den wer abgeflucht.“.
 „Wie geht sowas. Ich kann jeden Zauber auskundschaften, ohne dass mir dabei was wegfliegt oder durchbrennt“, meinte Max und hielt seine rechte Hand über der schlaff neben dem Körper liegenden Hand Erna Hansens. Da meinte Willi, dass Max von einem schwarzen Blitz getroffen und dann bis auf die Knochen völlig durchsichtig dastand. Dann fiel Max um wie ein gefällter Baum und blieb liegen, während das Boot mit mehr als hundert Knoten über die leichte Dünung der Nordsee preschte.
 „Tja, haben die uns gerne immer wieder auf die Stulle geschmiert, dass wer nich‘ hören will eben fühlen muss“, bemerkte Fred dazu, bevor er Lutz heranwinkte, der wegen der durch Berührung wirkenden Heilzauber als genialer Heiler im Wurzelmannkrankenhaus für magische Verletzungen und Krankheiten arbeitete.
 „O ha, Max ist voll weggetreten. O oh, hätte der den Ring richtig berührt wäre ihm wohl der Schädel geplatzt. Ich fühle einen erhöhten Innenkopfdruck, als wenn wer sein Gehirn aufgepumpt hätte. Das muss ich eben behandeln, bevor dem noch wichtige Sinne oder Gedächtnisbereiche wegfallen.“
 „Wie kann wer sowas?“ stöhnte Toni Eisenfeld und sah auf den harmlos wirkenden Ehering von Arne Hansen.
 „Kann ich dir nich‘ sagen. Nich‘ mein Heimathafen“, meinte Fred dazu. Lutz bearbeitete den Clubkameraden derweil mit dem Zauberstab und bestrich seinen Kopf einige Male mit der rechten Hand, wobei er merkwürdige Töne summte. Nach fünf Minuten sagte Max: „Ich hab’s raus, dass in den Ringen wohl zusammengestauchte Dunkelheit steckt. Das hat unseren Zauberfühler voll aus den Schuhen gehauen. Ich hoffe, dem sein Sehvermögen hat nicht drunter gelitten. Wenn ich den ins WMK schaffen muss wird man mich wohl fragen, was dem passiert ist.“
 „Dann krieg den ohne deine anderen Heilbeter und Trankrührer wieder hin“, blaffte Willi. Sich vorzustellen, dass Max für immer blind sein würde oder vergessen haben mochte, wie was aussah, um es auch so zu sehen, wie alle anderen beunruhigte ihn. Eigentlich war bei dieser Aktion kein Unfall vorhergesehen worden.
 „Auf jeden Fall bleiben die Ringe an den Leuten dran. Ich habe nämlich mal eben einen Aurensichtzauber gemacht. Die sind mit den Ringen verbunden, dass die im selben magischen Lichtgeflecht erscheinen, Leute. Seid ihr euch echt sicher, dass wir die echt zu Freds Insel bringen sollen. Am Ende lockt die in den Ringen eingezwengte Dunkelheit uns selbst unliebsame Leute auf die Bude.“
 „Knutwender Giesbert hat gesagt, dass wir die solange einlagern, bis er weiß, ob sie wieder frei herumlaufen oder dieser Nachtschattenkönigin zum Fraß vorgeworfen werden sollen. Muss er noch herauskriegen, was für uns alle die bessere Lösung ist“, sagte Willi Kieselbleich. „Außerdem kommt nur auf die Insel, wer den Erdreisezauber der Kobolde kann. Wer übers Wasser will oder fliegt verpasst die Insel immer wieder.“
 „Ja, oder muss mein Boot haben, das ich ganz genau auf die Insel draufsetzen kann“, sagte Fred. Dem widersprach niemand.
 Dass Max Glimmerflöz bewusstlos war und vielleicht einen Gehirnschaden abbekommen hatte trübte die vorhin noch so lockere Gesamtstimmung deutlich ein. Jetzt waren die vier noch wachen Eisenbarrenbrüder sehr reizbar und schweigsam, bis Fred mit einer Handgeste nach nordwesten Half Moon Island voraus!“ ausrief. Dann griff er fest an das Steuerrad und konzentrierte sich.
 Das Boot begann zu beben, während es immer noch mit mehr als hundert Knoten über das Wasser dahinschoss. Dann hob es regelrecht ab, um im nächsten Moment durch einen bläulich flimmernden Nebel zu brechen. „Nix, du landest anständig“, knurrte Fred und ruckelte am Ruder. Dann bremste sein Boot im Flug und landete mit dem flachen Kiel auf einer ovalen, silbernen Plattform. „Da sind wir. Alle Mann von Bord!“ rief Fred.
 „Und du bist dir sicher, dass im Moment keiner hier wohnt, Fred?“ wollte Toni wissen.
 „Frag das unseren Schacherwilli hier, Dicker!“ gab Fred die Frage weiter.
 „Giesbert und ich haben die ganze Insel für ein Jahr im Vorraus angemietet. Alle, die hier ihre Strandhütten haben kriegen von Toni und mir Zaubertränke und bezauberte Textilien rübergereicht. Keiner fragt bei den Kobolden, wofür jemand so viel zahlt, falls er nicht zu … ja zu denen gehört“, erwiderte Willi. Der letzte Teil seiner Antwort klang sehr beklommen, als müsse er sich hüten, etwas auszusprechen, dass einen verheerenden Zauber freisetzte.
 „Und mit denen kämen wir über Knutwendergiesbert auch klar, weil der die Fäden zum Rat der grauen Bärte hat, vor dem selbst die kuschen, die du nich‘ laut nennen willst, Willi“, sagte Toni. Willi hätte fast gesagt, dass auch Fred nicht laut den namen Axdeshtan Ashgacki az Oarshui aussprechen würde. Doch er ließ es besser bleiben. Nachher machte der das doch und konnte damit einen der angeblich hunderttausend Ohrensteine wachkitzeln, den besagter Bund Axdehstan Ashgacki az Oarshui ausgelegt hatte.
 Nachdem alle mit den entführten und schlafenden Menschen von Bord waren verrsank das Boot wie in Morast in der Silberplattform. Jetzt konnte keiner sehen, dass es je hier gelandet war.
 Freds Hütte schien außen nur vier mal drei Meter groß zu sein. Innen war sie aber mindestens zehnmal so groß und beherbergte mehrere Wohn- und Schlafräume. In einem der Schlafräume standen winzige Betten, gerade handgroß. Dort hinein legten sie die vom Einschrumpfzauber verkleinerten Entführungsopfer Rico Kannegießer und Hein Siebert. Die beiden uneinschrumpfgbaren Opfer Arne und Erna Hansen wurden in zwei frisch bezogene Betten gelegt.
 „Gut, Toni und Willi. Ihr macht euch besser fix davon, damit euch keiner sucht. Lutz, wenn du das nich‘ hinkriegst, den Max wieder an Deck zu bringen bleibt der hier und du verziehst dich auch, damit keiner dich vermisst. Ich bin ja hier zu Hause und kann deshalb auf unsere Gäste aufpassen“, sagte Fred.
 „Wer sagt es Giesbert, dass wir alles hinbekommen haben?“
 „Mach ich gleich über die lütte Dose“, erwiderte Fred Tiefensand. Dann deutete er auf den Boden. Für Toni und Willi hieß das, dass sie den Reisezauber durch die Erde nutzen sollten. Das taten sie dann auch und waren in nur einer halben Minute schon weit draußen unter dem Grund der irischen See unterwegs.
 „Gut, Fred, ich konnte Max heilen. Er hat keine bleibenden Hirnschäden abbekommen. Ich bring ihn dann apparierend vor sein Haus und verdrück mich dann auch. Pass gut auf unsere Gäste auf, Sprottenbändiger!“
 „Pass du besser auf, dass du nicht in zwölf Einzelteile zerlegt in deinem eigenen Krankenhaus landest, Gesundbeter!“ knurrte Fred. Lutz grinste ihn dafür an und griff dann Max‘ Hand, um im nächsten Moment von der Insel zu disapparieren. Auf die Insel apparieren ging nicht, weil ja dafür klar sein musste, dass es die Insel gab und wo genau sie lag.
 „Na, dann will ich mal frühstücken“, dachte Fred und verschloss das Schlafzimmer, in dem die Hansens, HeinSiebert und Rico Kannegießer lagen mit drei Schlüsseln. Hier sollte nur rein, wer auch seine Genehmigung hatte.
 __________
 Albertrude wachte vom wilden Geläute ihres altertümlich wirkenden Weckers auf. Sie hatte gerade von der Hochzeitsnacht Gertrudes geträumt. Einen winzigen Moment lang musste sie die Abscheu ertragen, von einem Liebesakt mit einem am Körper behaarten Mann und das Gefühl der mit diesem erlebten Vereinigung geträumt zu haben. Doch dann überwog Gertrudes wohlige Erinnerung an diese Zeit diese Abscheu. Schließlich drang das immer noch klingende Läuten des Weckers ganz in ihr Bewusstsein durch. Es waren noch zwei Stunden, bis dass dieses lästige Zeitmessgerät sie eigentlich aufwecken sollte. Die Zeiger des Weckers leuchteten rot, was hieß, dass jemand den in den Wecker eingewirkten Meldezauber ausgelöst hatte. Von der Hektik der kleinen Glocke her war es der Alarmruf aus Albertines Dienststelle. Erst dachte sie an einen neuerlichen Überfall der Nachtschatten und griff nach dem wild läutenden Wecker. Das hektische Geläute verstummte. Dafür sprang der Minutenzeiger zehn Minuten weiter und glomm in einem hellen Blau. Damit zeigte der Wecker, dass seine Besitzerin sich zur angezeigten Uhrzeit an ihrem Dienststandort einzufinden hatte. Albertrude bestätigte den Erhalt dieser Anweisung mit „Verstanden!“ Darauf stellte sich der Wecker von selbst auf die richtige Uhrzeit zurück. Die Zeiger verloren bis auf einen schwachen Silberschimmer ihre Leuchtkraft.
 Mit dem Körperreinigungs- und Schnellankleidezauber war die Hexe mit den magischen Augen innerhalb einer Minute ordentlich gepflegt und bekleidet. Dann apparierte sie aus ihrem Bungalow in das Foyer des Zaubereiministeriums, wo Mitarbeiter und Besucher ungehindert apparieren und disapparieren konnten.
 Mit einem Aufzugfuhr sie in die Etage ihrer Abteilung hinauf. Dort wurde sie bereits von Armin Weizengold und Ranulf Waldgrund, dem Leiter des Werwolfüberwachungsamtes erwartet. Anders als der hoch aufgeschossene und goldblonde Armin Weizengold war Ranulf Waldgrund klein und gedrungen und trug einen pechschwarzen Scheitel. Albertrude ertappte sich dabei, wie sie die zwei Männer mit dem Blick einer auf geschlechtliche Partnerschaft ausgehenden Frau ansah. So durfte sie die zwei gerade nicht ansehen, vor allem, wenn sie weiterhin für Armin Weizengold die homophile Hexe darstellen sollte, als welche sie diesem bekannt war.
 „Ich ging erst von einem neuerlichen Angriff der Nachtschatten aus“, bemerkte Albertrude, nachdem ihr Chef sie und den Kollegen in sein Büro geleitet hatte. Darauf erwiderte Weizengold: „Nein, diesmal ist es was ganz anderes, Fräulein Steinbeißer.“ Er zog eine Schublade seines Schreibtisches auf und holte mehrere Blätter aus dünnem Papier heraus. Diese legte er zwischen sich und seine Besucher auf die Schreibtischplatte. Albertrude konnte sofort lesen, dass es sogenannte Faxe waren, durch elektrische Vorrichtungen erstellte Kopien beschriebener Seiten, wobei die Abschrift kilometerweit vom ursprünglichen Schriftstück oder Bildnis entfernt erstellt worden sein konnte. Während Albertrude die gefaxte Mitteilung las sprach Armin Weizengold:
 „Vor ungefähr zwanzig Minuten bekam unser Verbindungszauberer im Landeskriminalamt Hessen Kenntnis von einem sehr merkwürdigen und zugleich höchst erschreckenden Vorkommnis. Ein besorgter Staatsbürger, wohnhaft in Frankfurt am Main, meldete um 23:30 Uhr der Ortspolizei der südhessischen Stadt Darmstadt, dass sein Freund in einem Haus bei Darmstadt während des Gespräches laut zu schreien begonnen habe und die über drahtlose Fernsprechgeräte errichtete Verbindung ausgefallen sei. Die Polizei suchte daraufhin den entsprechenden Ort auf und fand zehn tote Menschen in einem großen Blockhaus. Der Zustand, in dem die Verstorbenen gefunden wurden trieb die entsandten Polizeibeamten zur Übelkeit. So dauerte es um die fünf Minuten, bis diese Meldung machen und um Verstärkung bitten konnten. Als diese vor Ort eintraf wurden die zehn Toten und ihre Umgebung gründlich untersucht. Daraufhin wurde auch das Landeskriminalamt des Bundeslandes Hessen über den Vorfall unterrichtet.
 Albertrude las, während Armin den Zustand der Toten beschrieb, dass die am Ort gefundenen Menschen einer enormen Hitzequelle ohne Flammenwirkung ausgesetzt gewesen sein mussten, die sie ähnlich eines Schmorgerichtes hatte durchbacken lassen. Kleidung und Umgebung wiesen jedoch keinerlei Brandeinwirkung auf. Im Haus da selbst fand sich auch kein Ofen und auch kein Saunaraum, der diesen Zustand irgendwie hätte erklären können. Das hatte den vom Zaubereiministerium eingesetzten Überwacher Bodo Gärtner alarmiert. Dieser hatte die gefaxte Mitteilung aus Darmstadt dann per Blitzeule nach Berlin geschickt, während er selbst um Verstärkung gebeten hatte.
 „Und wozu haben Sie mich dann hinzugezogen, Kollege Weizengold?“ wollte Ranulf Waldgrund wissen. „Weil Kollege Gärtner bei der Ortsbesichtigung gleich eine magische Rückschau vornahm und dabei folgendes zu sehen bekam“, sagte Armin Weizengold und legte dem Kollegen einen kleinen Pergamentzettel vor. Albertrude brauchte nur ihr rechtes Auge um einige Grad zu drehen und auf vierfache Annäherung abzustimmen, um den handgeschriebenen Text lesen zu können.
  Kurzbericht über Nachbetrachtung von Ereignissen in einem Blockhaus in Waldstück 20 km nordöstlich von Darmstadt
 Nach Erhalt der Mitteilung, dass um 00:00 Uhr in der Nacht des 28. zum 29. März 2003 in erwähntem Blockhaus zehn tote Menschen vorgefunden wurden stellte ich mittels Dusoleil’scher Rückschaubrille eine über drei Stunden zurückreichende Nachbetrachtung an. Diese ergab folgendes:
 Um 22:00 Uhr empfing ein älteres Paar acht junge Menschen im Alter zwischen neunzehn und zweiundzwanzig Jahren, fünf männliche und drei weibliche Personen. Sie versammelten sich offenbar zu einer Beratung, die bis 23:20 Uhr andauerte. Dann nahm einer der jungen Männer sein kabellos tätiges Fernsprechgerät und nutzte dieses, um mit einer anderen Person zu sprechen, womöglich jenem Mann, der die Ortspolizei Darmstadt alarmierte. Gegen 23:30 Uhr drang silber-blaues Licht durch die mit Vorhängen verhängten Fenster und traf auf die zehn Personen. Darauf vollzog sich bei allen eine schlagartige Verwandlung zu Werwölfen. Diese zeigten die typischen Zuckungen und Windungen unerträglicher Schmerzen. Offenbar wurden die zehn von einer inneren Hitzequelle dermaßen beeinträchtigt, dass sie innerhalb von vier Minuten wie im Ofen schmorender Gänsebraten wirkten. Während dieser Zeitspanne trat bei einem nach dem anderen der Tod ein und damit die bei Lykanthropen Typische Rückverwandlung in ihre menschliche Erscheinungsform. Mit Eintritt des Todes der letzten betroffenen Person endete auch der Erhitzungsvorgang, sowie das durch die Lücken zwischen den Vorhängen dringende silber-blaue Leuchten.
 Vermutung: Das silber-Blaue Licht bewirkte die schlagartige Werwandlung und die tödliche Überhitzung und Veränderung der zehn Betroffenen.
 Bitte um Fachkollegen aus dem Amt zur Erkennung, Überwachung und Ergreifung von Werwölfen zur amtlichen Personenfeststellung, falls möglich.
 Ebenso ergeht die Bitte, die Quelle des unnatürlichen silber-blauen Leuchtens zu ermitteln, da ich bei der oben berichteten Nachbetrachtung keinen Flugbesen zur Verfügung hatte, um das Haus und dessen Umgebung nach der auffälligen Lichtquelle abzusuchen.
 Berichtet und durch Unterschrift bestätigt von
 Bodo Gärtner
 
 „Ich habe Sie beide hinzugezogen, um diese Bitten zu gewähren“, sagte Armin Weizengold, nachdem Albertrude und ihr Kollege aus der Werwolfüberwachung den Bericht gelesen hatten. „Herr Waldgrund, Bitte senden Sie Mitarbeiter mit Fotoausrüstung und Abgussmaterial zur Anfertigung von Totenmasken zu dem betreffenden Blockhaus! Sie, Fräulein Steinbeißer, überprüfen bitte die Umgegend des Hauses auf die mögliche Ursache des erwähnten blauen Leuchtens.“
 „Falls die Quelle noch am Ort ist, Herr Weizengold. Falls nicht kann ich diese nicht mehr auffinden, auch nicht durch Benutzung der Rückschaubrille. Mein erweitertes Sehvermögen wirkt sich nur auf zeitgleich in seinem Einsatzbereich vorgehende Dinge aus“, erwiderte Albertrude Steinbeißer.
 „Bereits als bekannt zur Kenntnis genommen“, erwiderte Armin Weizengold. „Allerdings können Sie ermitteln, ob die Erhitzung sich auch auf andere Dinge ausgewirkt hat.“ Das konnte Albertrude bestätigen.
 „Das sieht nach einer bisher unbekannten Form von Magie aus, die erst eine Werwandlung erzwingt und dann zum Tode führt“, sagte Ranulf Waldgrund. Albertrude nickte. Das hatte sie auch schon vermutet.
 „Genau deshalb müssen wir unbedingt wissen, was für ein Zauber genau das ist und wie dieser gewirkt wurde“, sagte Armin Weizengold. „Ich habe wegen dieser Angelegenheit gleich noch eine Unterredung mit dem Zaubereiminister und dem Oberkommandierenden der Lichtwachen und dessen Hessischen Unterkommandanten. Womöglich möchten diese Herren dann auch gleich Ihre Berichte erhalten.“
 „Ich gehe da selbst hin und betrachte den Vorgang selbst durch die Rückschaubrille. Ich habe einen Flugbesen zur Verfügung, sofern dort keine Muggel, öhm nichtmagische Personen vor Ort sind.““Keine Sorge, Herr Waldgrund. Der Mitarbeiter Gärtner hat nach der Rückschau einen an die zweihundert Meter durchmessenden Abwehrkreis gegen nichtmagische Personen errichtet. Solange wir nicht wissen, wie dieser Vorfall für Mitbürger ohne Magie darzustellen ist bleibt dieser Absperrkreis bestehen“, erwiderte Weizengold. Dann bedeutete er den beiden, den Tatort aufzusuchen.
 Da Albertrude einen der amerikanischen Harvey-Besen benutzen durfte, den das Ministerium einhandeln konnte, musste sie nicht auf der Hut vor nichtmagischen Zeugen sein. Sie apparierte einen Kilometer an das Blockhaus heran und umflog dieses in einer Höhe von hundert Metern in immer engeren Kreisen, wobei sie mal zum Boden und mal in den Himmel hinaufblickte. Zehn Kollegen von ihr flogen zu fünf Paaren gebildet auf fünf Besen über dem Haus herum. Die fünf hinteren Besenreiter benutzten bereits die Rückschaubrillen, von denen das Ministerium insgesamt zwanzig Stück aus Frankreich bekommen hatte. Albertrude stimmte ihre magischen Augen auf Wärmesichtvermögen und Festkörperdurchsicht ab. So konnte sie erkennen, dass im Haus selbst keine Heizung oder andere Wärmequelle vorhanden war. Dafür konnte sie dort, wo die zehn Leichname gefunden worden waren, zehn gewisse Resthitzeausstrahlungsquellen erkennen. Also waren die zehn wahrhaftig durch tödliche Überhitzung umgekommen. Als dann einer ihrer Kollegen mit Rückschaubrille über die Fernverständigungsdose meldete, dass er eine blaue Lichtkuppel gesehen habe, die zum fraglichen Zeitpunkt aus dem Nichts heraus entstanden zu sein schien und das Haus bis hundert Meter Umkreis umschlossen habe wurde Albertrude gefragt, ob sie nicht genauer nachsehen könne, wie diese blaue Kuppel entstanden sein mochte. Sie flog in das betreffende Gebiet und blickte sich ganz genau um, wobei sie auch das auf die Abstimmung auf die Auren von lebenden Wesen und/oder magischen Wirkungsbereichen nutzte, vermochte sie eine leicht wabernde silbrige Kugel zu sehen, die aber nur zu sehen war, wenn sie im Zentrum der von ihrem Kollegen erwähnten Kuppel schwebte. Was genau das für eine Magie war konnte sie auf diese Weise nicht erkennen. Feststand jedoch, dass es hier ein Objekt gegeben haben musste, das diese starke Magie ausgerichtet haben musste und danach entweder spurlos verschwunden war, sei es durch zeitlosen Ortswechsel oder einen Flugzauber ohne jetzt noch sichtbare magische Restkraftausstrahlung.
 „Hier war eindeutig etwas, dass genau an dieser Stelle Magie gebündelt hat, von der ich noch was sehen kann. Aber wo es herkam und wohin es verschwunden ist kann ich jetzt nicht mehr sehen“, verkündete Albertrude ihren Kollegen.
 „Die Rückschaubrille zeigt das nicht, was das war. Wenn es unsichtbar war hat es auch keine Wärme abgestrahlt“, sagte Rudi Rosendorn, einer der mit Rückschaubrille ausgerüsteten.
 „Eine Vorrichtung, die zielgenau über anwesenden Lykanthropen eine auf diese tödlich wirkende Magie wirkt“, seufzte Bodo Gärtner, ein schlachsiger Zauberer mit dunkelblondem Haar und keckem Schnauzbart.
 „Was anderes kommt wohl nicht in Betracht“, erwiderte Rosendorn, der im Vergleich zu Gärtner sehr athletisch aussah und bei Tageslicht dunkelbraune Locken hatte. Ja, der käme womöglich auch für eine erfolgreiche Nachkommenschaft in Frage, dachte Albertrude, bevor sie sich darauf besann, besser nur dem hier stattgefundenen Massensterben ihre volle Aufmerksamkeit zu widmen.
 „Will sagen, jemand hat eine Art Werwolfabtötungsvorrichtung gebaut, die zielgenau dort hinfliegt, wo solche zu finden sind? Das ist ja sehr unheimlich“, erwiderte Ranulf Waldgrund, der sich die zehn aus dem Haus herausgeschafften Toten besehen und sichtbar mit einem aufkommenden Brechreiz gekämpft hatte. Albertrude traute sich ebenfalls, die zehn Leichname anzusehen. Sie war froh, mindestens fünfzig Meter von diesen entfernt zu sein. So bekam sie zumindest nicht mit, wie sie rochen. Am Ende konnte sie kein Stück gebratenes Fleisch mehr essen.
 „Sie sind von innen her durchgebacken worden, als habe jemand in ihren Eingeweiden das dafür nötige Feuer entfacht“, stellte sie fest, nachdem sie mit ihren magischen Augen die Toten schichtweise von außen nach Innen durchblickt hatte.
 „Und dieses Ding, was die blaue Lichtglocke erzeugt hat lieferte dafür die nötige Hitze, ohne alles andere außer den unmittelbar am Körper getragenen Sachen in Mitleidenschaft zu ziehen?“ wollte Gärtner wissen. Rudi Rosendorn und Albertrude Steinbeißer nickten bestätigend. „Dann bleibt die Frage, ob dieser Zauber nur die in seinem Wirkungsbereich anwesenden Werwölfe betrifft oder auch die nicht mit Lykanthropie behafteten Menschen derartig zu Tode bringt.“
 „Wie das durch die Brille aussieht wird es wohl eine Vorrichtung sein, die über den Zielort gelenkt werden muss, kein Fernfluch. Solch einer hätte sich ohne eine derartige Lichtglocke geäußert und zudem wohl wesentlich schneller gewirkt.“ Waldgrund nickte bestätigend. „Für mich sah es so aus, dass die hier grausam getöteten Wergestaltigen mit dem silber-blauen Licht in Wechselwirkung standen. Alles andere blieb ja unbeschädigt, und die incantimetrische Untersuchung ergab auch keine Restkraft eines mächtigen dunklen Zaubers.“
 „Wie gesagt, die Herren, die Toten wurden von innen her geröstet“, erinnerte Albertrude die Kollegen daran, was sie erkannt hatte. Sie konnte ihre Verachtung für die offenbar sehr betroffenen Zauberer nur schwer unterdrücken. Gertrude hatte zu ihrer Zeit weitaus schlimmere Verwüstungen angerichtet, Sardonia oder Anthelia in ihrem ersten Leben ganz zu schweigen.
 „Stellen wir fest, dass in der Nacht vom 28. zum 29. März 2003 zehn mit dem Werwutkeim behaftete Menschen einen höchst grausamen Tod erlitten, dessen Ursache ein magisches blaues Leuchten in Form einer Kuppel ausstrahlendes, für Menschenaugen unsichtbares Objekt war, dessen Herkunft und Verbleib bis auf weiteres ungeklärt ist“, sagte Bodo Gärtner, der wohl all die verbliebene Entschlossenheit aufbieten musste, um diesen für alle Protokolle tauglichen Abschlusskommentar zu sprechen.
 „Meine Kollegen werden von den zehn Betroffenen Totenmasken anfertigen. Womöglich erfahren wir dann auch, wer sie waren. Dann besteht zumindest die Möglichkeit, sie in Würde zu bestatten“, sagte Waldgrund. Alle nickten ihm zu, auch Albertrude.
 Wieder zurück in ihrem Büro schrieb die Hexe mit den magischen Augen ihren Bericht für Armin Weizengold. Sie schloss ihn damit ab, dass dieser Vorfall sicher nicht der einzige bleiben würde und es ziemlich sicher andernorts gleichartige Vorkommnisse gab und empfahl eine Anfrage bei befreundeten Zaubereiministerien, ob diese dergleichen schon verzeichnet hatten und ob diese vielleicht schon mehr darüber herausgefunden hatten.
 Als sie fünf Kopien ihres Berichtes erstellt hatte und diese zu den entsprechenden Absendern geschickt hatte fühlte sie, dass sie immer noch ziemlich müde war. Doch jetzt schlafen zu gehen würde ihr nicht genug Erholung bgingen, da sie in nur anderthalb Stunden wieder aufstehen musste, um ihren üblichen Arbeitstag zu beginnen. Doch für den Fall hatte sie vorgesorgt. In ihrer kleinen, rauminhaltsvergrößerten Tasche führte sie immer eine Flasche mit Wachhaltetrank mit, deren Inhalt sie bis zu achtundvierzig Stunden einsatzfähig halten konnte. Um ihren gewohnten Tag-Nacht-Rhythmus nicht unnötig zu verwirren trank sie gerade soviel davon, dass sie den laufenden Tag durchhalten und um zehn Uhr abends wieder müde genug werden konnte, um den verpassten Schlaf nachholen zu können. Dabei achtete sie darauf, dass sie genug Ausdauer bekam, um mehrere Gedankenbotschaften zu verschicken. Zwar strengte sie das Mentiloquieren in ihrer neuen geistigen Form nicht mehr so an wie zuvor, aber sie wollte nicht mitten am Tag unaufweckbar in ihrem Büro schlafen.
 Um die Zeit bis zum Beginn ihres üblichen Arbeitstages sinnvoll auszufüllen kehrte sie vom Foyer aus in ihr eigenes Haus zurück. Dort hatte sie verschiedene Bücher über die Maschinen und Lebensgewohnheiten der Magielosen, sowie verschiedene Bücher über menschenförmige Zauberwesen und die schwersten magischen Erkrankungen, darunter auch Vampirismus und Lykanthropie. in „Die tragische Seite des Vollmondes“ stand eine ausführliche Zusammenführung zwischen zaubereigeschichtlichen und medimagischen Erläuterungen über Werwölfe in zeitlicher Ordnung. Es stand auch dabei, dass ein mit dem Fluch der Lykanthropie behafteter Mensch nur dann zum Wolf wurde, wenn das Licht des Vollmondes ungehindert auf die Erde treffen konnte. Lagen Wolken vor dem Mond fand die Verwandlung nicht statt oder kehrte sich wieder um. Allerdings half es nicht, werwütige Menschen in ein völlig vom natürlichen Licht abgeschlossenes Gebäude einzusperren. Aus irgendeinem Grund wurden sie dann trotzdem verwandelt. Ein Zauberwesenkundler namens Philobathes Moorgrund hatte die Vermutung geprüft, ob die sowohl schwerkraftmäßige und auch magische Beziehung zwischen Mond und Wasser eine Rolle spielte und dabei festgestellt, dass ein Lykanthrop, der in einer mit Kopfblasenzauber in einer luft- und wasserdicht verschlossenen Kiste eingesperrt war, mehr als zehn Meter unter Wasser nicht zum Wolf wurde. Allerdings bekamen die Versuchspersonen heftige Platzangstanfälle und entwickelten in diesem Zustand so große Kräfte, dass sie aus ihren kleinen Holzgefängnissen ausbrachen und dann an die Wasseroberfläche zurückkehrten, wo sie dann doch der Vollmond erwischte und verwandelte. Moorgrund sah seine Hypothese jedoch nicht als verworfen an, sondern vermutete, dass es auf die Wassertiefe ankomme, ob Werwölfe Menschen blieben, ohne in wilder Platzangst aus allem auszubrechen, worin sie steckten.
 Ein anderer Magier vertrat den Standpunkt, dass die magische Verbindung zwischen dem Mondlicht und dem Metall Silber helfen könne, eine ungewollte Verwandlung zu verhindern. Doch dabei kam es dann zu denselben Überlastungen der körpereigenen Organe, dass Anthelia selbst schon festgestellt hatte. Im Mondlicht steckte eine offenbar sehr starke Magie, die mit rein menschlichen Mitteln nicht beliebig abgeschirmt werden konnte. Zumindest pflichtete ein österreichischer Medimagier namens Clemenz Steinbrunner Philobathes Moorgrund bei, dass dessen Hypothese mit der genügend großen Wassermenge zwischen Mond und Wolfsmensch durch die Verwandlungshemmung durch Bewölkung nachvollziehbar sei, da Wolken ja auch nichts anderes als Ansammlungen feinster Wassertröpfchen seien. Er hatte dann seine Schwägerin, die als kleines Mädchen vom Werwolf Rainhold Bärenzahn gebissen worden war, mit Schlaftrank betäubt und sie in eine Höhle mehr als zweihundert Klafter unter der Erdoberfläche eingeschlossen. Als der Vollmond frei auf die Erde schien hatte sie sich zur Hälfte verwandelt und war aus der Betäubung aufgewacht. Wie bei Philobathes‘ Versuchen mit ins Wasser versenkten Lykanthropen war sie in wilde Panik verfallen und hatte sich dabei durch heftiges Rammen der Felswände den Schädel zertrümmert und das natürlich nicht überlebt. Steinbrunner war deshalb von seinem eigenen Bruder und den Heilern wegen unzulässiger Versuche mit magischen Menschen angeklagt und zu dreißig Jahren im Turm der lauten Reue verurteilt worden. Zeitgleich hatten ihm die Heiler seine Zulassung abgesprochen, weil er nicht sichergestellt hatte, dass seine Schwägerin sich bei dem Versuch nichts antun könne. Außerdem hatte er versäumt, seine Heilerkollegen über den Versuch an sich zu unterrichten, weil die das natürlich auch interessierte, wie die Werwandlung unterbunden werden konnte. Zumindest wurde in diesem Zusammenhang noch einmal erwähnt, dass bedauerlicherweise feststand, dass von einer Werwölfin empfangene Kinder den Werwutkeim schon über die Nabelschnur ins eigene Blut bekamen und sich während der Vollmonde während der Schwangerschaft ebenso verwandelten wie ihre Mutter und es daher dringend zu unterlassen sei, eine erwiesene Werwölfin schwanger werden zu lassen. Ja, diese Einstellung hatte auch Gertrude Steinbeißer gepflegt und die fünf Werwölfinnen, denen sie in ihrem langen Leben begegnet war, einfach die Gebärmütter absterben lassen, damit sie ja keine lebensfähigen Nachkommen ausreifen konnten. Dass sie selbst dafür nicht von wem auch immer verklagt wurde lag daran, dass sie ihren „Patientinnen“ nach erfolgreicher Behandlung die Erinnerungen genommen hatte, dass diese mit ihr zusammengetroffen waren. Zumindest hatte sie auf diese Weise die Züchtung neuer Werwölfe vereitelt, lobte sich die nun in Albertines Körper steckende Hexengroßmeisterin. Aber die Methode, Werwölfe auf einen Schlag und ohne Vorwarnung abzutöten wie widerlichen Schimmelpilzbefall durch behutsames Abbrennen mit einer heißen Flamme war schon beachtlich. Allerdings würden die achso menschenfreundlichen Leute aus ihrem Zaubereiministerium und denen anderer Länder das natürlich anders sehen, als feigen Massenmord. Ihr war klar, dass wenn die Geschichte nicht zur streng geheimen Angelegenheit erklärt würde, sehr rasch die ersten lautstarken Anklagen in den Zaubererzeitungen zu lesen sein würden, gerade auch deshalb, weil nach der Sache namens „Wolfsherbst“ alle Ministerien versuchten, eine höhere Wertschätzung der Werwölfe zu erreichen. Das war aber bisher noch am leisen aber starken Widerstand der meisten Hexen und Zauberer gescheitert, die keinen Überträger unheilbarer Ansteckungskrankheiten bei sich leben oder arbeiten lassen wollten. Außerdem, so hatte ein Vertreter aus Hellers Finanz- und Handelsabteilung getönt, sei es nur gerecht, wenn erwiesene Lykanthropen nur niedere Arbeiten verrichten könnten, damit sie bei Vollmond ohne Schwirigkeiten für ihre Arbeitgeber pausieren konnten. Denn es sei ja bekannt, so der betreffende Zauberer weiter, dass Werwölfe am Tag nach Vollmond körperlich und geistig sehr geschwächt seien und deshalb nicht arbeiten könnten. So ähnlich sei es ja mit schwangeren Hexen, weshalb es früher durchaus angebracht war, dass Hexen keine hochwichtigen Berufe ausüben durften, weil sie durch ihren Fruchtbarkeitsrhythmus und eine mögliche Schwangerschaft nicht dieselbe Leistung wie ein Zauberer bringen könnten. Ja, wenn es die Seelenverschmelzung Albertrude da schon gegeben hätte wäre dieser Zeitgenosse sicher von ihr sehr heftig gezüchtigt worden. Aber der hatte ja noch schnell besänftigend eingeworfen, dass seit der Zeit aber auch viele Fortschritte in der Heilmagie und vor allem der Zaubertrankkunde gemacht worden waren, damit Hexen trotz ihrer körperlichen Mehrbelastungen gleichwertige Arbeiten wie Zauberer ausüben konnten. Gertrude hatte ihren Körper nie als Belastung empfunden und die vier Schwangerschaften, die sie ausgetragen hatte auch als Aufwertung gesehen, weil sie neues Leben hervorbringen konnte.
 Alles in allem verflogen die Stunden für Albertrude mit eigenen Erinnerungen und dem Lesen der über Werwölfe geschriebenen Berichte, Theorien und Gerüchte. Schließlich konnte sie höchst offiziell an ihren Arbeitsplatz zurückkehren und sich wieder dem widmen, was Albertine offiziell zu tun hatte.
 __________
 Die magisch begabten Mitstreiter der Mondgeschwister saßen in einem mit Klangkerkerzauber belegten Raum des Mondlichtungshauses zusammen, jenes Geheimverstecks auf einer Insel mitten im Amazonasstrom. Gerade hatten Lunera und Fino erfahren, dass eine Niederlassung der deutschen Verbündeten bei Darmstadt von jener unheimlichen Kraft ausgelöscht worden war, welche bereits in Spanien und anderen Ländern einzelne oder mehrere versteckte Mitstreiter getötet hatte. Es musste unbedingt geklärt werden, was für eine Kraft das war, ob sie ein direkt wirksamer Fluch oder die Wirkungsweise einer magischen Vorrichtung war, die erst einmal ihre Ziele aussuchen musste. So diskutierten die nur zwanzig zauberisch begabten Mondgeschwister, wie die mörderische Kraft entfacht werden konnte. Es stand fest, dass ausschließlich Lykanthropen davon betroffen wurden. Sie wurden schlagartig zu Wölfen, um dann unter einer übergroßen Hitze regelrecht durchgebacken zu werden, als hätte wer sie bei lebendigem Leibe in einen Backofen gesteckt. Diese tödliche Hitze wirkte aber nicht auf in der Näe lebende Tiere und beeinträchtigte auch keine toten Gegenstände, außer den mit Werwolfsblut und Verbindungszaubern behandelten Fernverständigungsartefakten. Also war das sowas wie ein Feuerzauber, der seine Kraft aus Werwolfsblut bezog? Es konnte aber auch mit dem Mond zu tun haben, an dessen Zyklus alle Werwölfe gebunden waren, sofern sie nicht den von Cortoreja erfundenen Lykonemisis-Trank nutzten, um die Verwandlung willentlich auszulösen oder zu unterdrücken und dabei den eigenen Willen zu behalten. Auch wurde sehr breit darüber gesprochen, ob dieser Zauber durch einen Fluch entfesselt wurde, der vom Aussprecher ohne Zeitverlust auf das ausgesuchte Opfer springen konnte oder von einer Vorrichtung ausgelöst wurde, die in die Nähe der Opfer geschafft werden musste, um zu wirken. Die peruanische Hexe Patanegra, von der einige behaupteten, ihre indigenen Vorfahren stammten aus einem Zweig der letzten Herrscherfamilie der Inkas ab, erwähnte, dass die Macht von Mama Killa, der Mondgöttin der Inkas, angerufen werden konnte, um gutes wie böses unter dem Mond zu erschaffen. Allerdings glaube sie nicht, dass die modernen Hexen und Zauberer aus Europa noch die alten Rituale kannten, mit denen die Kraft Mama Killas beschworen werden konnte, zumal es meistens die von ihr selbst mit Kraft begüterten Priesterinnen waren, die diese Macht beschwören konnten.
 Dem widersprachen Fino und andere europäischstämmige Hexen und Zauberer dahingehend, dass es immer noch Mondzauber aus der Zeit des Altertums bis hin zu Zaubern gebe, die das von der Sonne gespiegelte Licht und die Schwerkraft des Mondes als Kraftquelle nutzen konnten. So könnten dann auch europäischstämmige Hexen und Zauberer auf die Macht des Mondes zurückgreifen.
 Falls die unheilvolle Kraft durch auf die Opfer treffendes Mondlicht verstärkt wurde, so war die Frage, wohin sich die Mitstreiter verziehen konnten. Sie konnten bei klarem Himmel nur in einer Wassertiefe von über hundert Metern oder in einer Höhle, die unter einem kilometerdicken Bergmassiv lag der Kraft des Vollmondes entrinnen und sich den Belastungen der unfreiwilligen Verwandlung entziehen. Doch das alles würde nur helfen, wenn es kein direkt auf die Opfer gelegter Fernfluch war. Sowas ginge aber auch nur, wenn dem Dunkelmagier oder der schwarzen Hexe der Name des Opfers bekannt war und/oder er oder sie Körperproben wie Haare, Fingernägel oder bestenfalls Blut zur Verfügung hatte. Weil die Mondgeschwister es tunlichst vermieden, sich von eingestaltlichen Menschen berühren zu lassen war zumindest auszuschließen, dass jemand sich an ihnen zu schaffen gemacht hatte, um die nötigen Wirkstoffe zu erhalten. Und wenn es ein Fernfluch war, der ohne das alles auskam und auf alle lebenden Werwölfe zugleich ausgeübt werden konnte, dann wären sie alle wohl schon längst gestorben, so Lunera. Das konnten der europäisch geprägte Zauberer Fino und die auch mit magischen Fertigkeiten der Inkas vertraute Patanegra grundsätzlich ausschließen. „Wer einen Fluch aussprechen will, der viele tausend Menschen zugleich treffen und verheeren soll“, so Patanegra, „Muss aus der Gruppe der Opfer mindestens ein Zwölftel so viele zur Verfügung haben, um mit ihrem Leid und ihrem Tod das Unheil für alle anderen zu rufen.“ Fino stimmte dem zu und verwies auf den Fluch, mit dem der Dunkelmagier Voldemort sein Heimatland überzogen hatte, um keine ausländischen Hexen und Zauberer mehr ungefährdet in „sein Land“ hineinzulassen. Hierfür hatten mehr als hundert Menschen qualvoll sterben müssen, so der Bericht von Mondkralle, dem Kontakt zu den immer noch bestehenden Greybackianern, die in Großbritannien und Irland ähnliche Ziele wie die Mondbrüder verfolgten und sich all zu gerne mit Rabiosos Lykotopia-Bewegung zusammengetan hätten, wenn diese nicht von dieser Spinnenhexe ausgehoben worden wäre. Gut, diese in Menschengestalt überragend schöne Person hatte das gemacht, was die Mondgeschwister hatten tun wollen. Dennoch war sie auch eine Feindin der Mondkinder. Besonders Fino glomm immer wieder der blanke Hass in den Augen, wenn er über diese Hexe sprechen musste. So wunderte es niemanden, dass er immer wieder behauptete, dass es auch diese Hexe sein mochte, die ihnen diese tödliche Macht entgegengeschickt hatte. Schließlich wisse ja außer ihr niemand, woher sie stammte und welche Magie sie beherrschte. Allein schon, dass sie zur menschengroßen Spinne werden konnte sprach dafür, dass sie nicht nur mächtig war, sondern aus einer ganz anderen Weltecke stammte als die anderen in der Mondbruderschaft vereinten Hexen und Zauberer.
 „Wenn diese Schlampe nicht ihren besudelten Lendenschurz mit Diebstahlzauber belegt in unserem Tauchschiffchen liegengelassen hätte könnten wir zumindest alle wichtigen Mitstreiter in die Reina de las Mareas bringen. Die ist weit genug unter wasser“, sagte Fino mit unverkennbarer Verachtung in der Stimme.
 „Ich weiß, ich habe es euch verboten, in das Schiff zurückzukehren, weil wir nicht wissen, ob dieses Weibsbild nicht doch sowas wie einen Fluch darauf gelegt hat, der ähnlich wirkt wie ein Krankheitserreger. Aber vielleicht sollte doch jemand nachsehen, ob unser Schiff noch da ist, wo wir es verlassen haben“, sagte einer von Luneras Mitstreitern.
 „Ich probiere das sicher nicht aus, entweder voll unter Wasser zu apparieren, weil unser Schiff nicht mehr da ist, wo es mal war oder mir so einen Fluch einzufangen“, knurrte Fino. Mondkralle, der seit einigen Monaten ständig im Mondlichtungshaus anwesende Greybackianer, schnaubte: „Dann kannst du das auch nicht wissen, ob dieses Weib da irgendwas verhext hat, Fino. Hast ja voll Angst vor der, nicht wahr?“
 „Brauchst du deine Klöten noch, Greybackanbeter?“ schnarrte Fino und machte Anstalten, zu seinem Zauberstab zu greifen.
 „Wenn es nach Vera, meiner Frau geht zumindest noch, um ihr ein kleines Wolfsmädchen in den Wanst zu rammeln, Dünnerchen“, schnarrte Mondkralle zurück und machte ebenfalls Anstalten, nach seinem Zauberstab zu greifen. Lunera sprang auf und schrillte: „Jungs, bloß keinen Zank hier! Oder wer von euch will Vita Magica und dieser Spinnenfrau einen brief schreiben, dass die uns nicht mehr mit Flüchen oder Mördermücken umbringen müssen, weil wir das ganz gut alleine hinkriegen?“ Das wirkte offenbar heftiger als ein Bestrafungszauber. Die zwei, die sich beinahe in die Wolle gekriegt hatten, blickten sich verdrossen an, ließen aber ihre Hände von den Zauberstäben. Fino knurrte: „Dieses Spinnenweib wird bald als Hauptgericht für unsere Siegesfeier serviert, und diese Vita-Magica-Brut, die meint, nur eingestaltliche Hexen und Zauberer dürften sich fortpflanzen und leben, wird mitkriegen, welchen großen Drachen sie da kitzelt, falls die das sind, die unsere Mitstreiter umgebracht haben.“
 „Gut geheult, Wolfsbruder“, feixte Mondkralle. „Dann kriegt bloß bald raus, wie das mit diesem Durchbackzauber geht, bevor du noch irgendwem als Würstchen zwischen zwei Brötchenhälften serviert wirst, Fino.“
 „Ich hab’s versucht, Lunera!“ Knurrte Fino. dann sprang er auf und wollte seinen Zauberstab ergreifen. Doch Lunera sprang zwischen ihn und Mondkralle. „Lass das sein, Fino, oder du bist der nächste nach ihm, der dann Probleme hat“, drohte sie mit katzenhaft vorgestreckten Fingernägeln. Da erhob sich Patanegra von ihrem Stuhl und sagte ganz ruhig: „Besser ist es, wenn wir hier aufhören und unns alle zurückziehen, damit am Ende nicht mal mehr einer hier ist, der unseren Feinden ihren Sieg über uns verkünden kann.“
 „Dann geh du doch zurück in die Anden, Inkaprinzessin“, blaffte Mondkralle, während er versuchte, an Lunera vorbeizuspähen, was Fino machte, der sich ganz bequem hinter Luneras Rücken verstecken konnte. Genau deshalb sagte er dann auch: „Fino, du willst ein spanischer Macho sein und versteckst dich hinter einer Frau, die breitere Schultern hat als du?“
 „Lunera, ich lasse mich nicht so beschimpfen. Geh mir aus dem Weg!“ schnarrte Fino und versuchte, Lunera bei Seite zu drücken. Diese wandte sich um und versetzte Fino ansatzlos einen kräftigen Kinnhaken. Fino bekam nicht einmal mit, wie er von der Wucht des Schlages getroffen zu Boden ging.
 „Wenn du irgendwelche angestauten Sachen hast, Mondkralle, dann geh zurück zu deiner Frau und bring sie dazu, dir diesen Ballast von Körper und Seele zu nehmen. Aber komm erst wieder, wenn du dich wieder gut genug im Griff hast, um hier keinen tödlich zu beleidigen. Das genau würde dich dann nämlich aus der Welt schaffen.“
 „Willst du mir drohen, die gerade mal soviel Magie im Blut hat, um ein paar Zaubertränke anzurühren? Du bist hier keine Königin, sondern nur Bittstellerin, was uns vom Orden der Ritter des Mondes angeht, Cortorejas Bettwärmerin. Der hat dich doch nur in seine Reihen gebissen, weil ihm dein goldenes Haar so gefallen hat“, knurrte Mondkralle.
 „Verschwinde dahin, wo du herkommst“, schnaubte Lunera mit erhobenen Fäusten. Mondkralle setzte zu einem höhnischen Lachen an, als er unvermittelt in eine blaue Lichtspirale gehüllt wurde und verschwand.
 „Das müssen wir uns nicht bieten lassen“, knurrte Lunera. „Ab heute ist Tara McRore unsere Verbindungssprecherin zu den Greybackianern.“
 Auf Luneras Anordnung hin weckte Patanegra, die zwanzig Jahre älter als Lunera war, den niedergeschlagenen Fino. Dieser sah erst seine blonde Mitstreiterin verächtlich an. Doch diese konterte mit einem sehr warnenden Blick. „Ich habe Mondkralle mit dem von dir eingerichteten Verbannungsportschlüssel nach Hause geschickt. Krieg du bitte endlich hin, dass nicht jeder auf diesen Zusammenstoß mit dieser Spinnenschlampe zielende Spruch dich aus der Bahn wirft, Fino!“
 „Zusammenstoß? – Ihr habt alle keine Ahnung, wie sehr dieses Weib den Tod verdient hat. Die soll hoffen, dass irgendeines von diesen Eingestaltlichkeitsfreundlichen Zaubereiministerien die zu fassen kriegt und ich nicht rausfinde, in welchem Gefängnis die landet. Denn wenn ich die kriege zerlege ich die Stückchen für Stückchen, Lunera.“
 „Ja, wenn, Fino. Weil die das weiß kann die dich wunderbar um deine Beherrschung bringen und dann ihrerseits erst seelisch und dann körperlich zerlegen“, sagte Lunera sehr entschlossen. „Willst du echt, dass Alejandro ohne seinen Vater aufwachsen muss? Oder willst du haben, dass er, weil er meint, dich rächen zu müssen, viel zu jung stirbt?“
 „Nicht, bevor ich dem beigebracht habe, wie er sich gegen diese Hexenschlampe und ihre Mitschwestern wehren kann. Der wird ganz sicher zaubern können.“
 „So wie ich oder Nina?“ fragte Lunera. Fino stierte sie an. Dann sah sie was in seinen Augen, das sie bereuen ließ, was sie gerade gefragt hatte. „Er ist dein Sohn, Fino, ob Magier oder nicht, ob Eingestaltler oder Mondkind“, sagte sie dann noch. Doch sie erkannte, dass es nicht die erhoffte Wirkung hatte. Fino drehte sich wortlos um und ging aus dem Raum. Offenbar sah er nach dem Kinnhaken seiner Mitstreiterin keinen Grund mehr, hier noch was wichtiges beizusteuern.
 „Du hast ihn an seiner Zaubererehre gepackt, Schwester Lunera“, wisperte Patanegra ihrer anerkannten Anführerin zu. „Hoffe darauf, dass wir das alles nicht bald bereuen müssen, was du ihm da gerade vorgehalten hast, dass sein Sohn vielleicht kein Zauberer wird.“
 „Du hast leider recht, Schwester Patanegra. Ich habe offenbar auch Probleme, mir genau zu überlegen, was ich sage. Aber irgendwas musste ich ihm mitgeben, dass er weiß, wofür er noch leben soll.“
 „Das weiß er, weil er sich und/oder uns sonst schon längst getötet hätte. Öhm, diese Reina de las Mareas, was und wo ist das genau?“ fragte Patanegra.
 Lunera beschrieb der halbindigenen Hexe aus Peru, was die RDLM war und wieso sie nicht mehr an Bord gegangen waren, nachdem Lunera, Fino und Tibo das walförmige Unterseeschiff stillgelegt hatten.
 „Wenn wir uns vor Mama Killas Anblick verbergen wollen und nicht in die Tierform überwechseln wollen brauchen wir solche Gefährte, Lunera. Ich werde es riskieren, dort hinzueilen. Denn ich kenne einige wirksame Rituale, um gegen den Hauch des Verderbens, wie ein Fluch bei den alten Stämmen genannt wurde, gefeit zu sein. Außerdem bin ich eine aus zwei Kulturen vollständig geübte Hexe. Vielleicht hilft mir das auch, einem anderen Hexenzauber zu widerstehen.“
 „Wir brauchen deine Kenntnisse der Mondmagie, Patanegra. Wenn dort ein Fluch wirkt, der dich sofort tötet oder einer, der dich zum Überträger einer Krankheit macht kannst du nicht mehr zu uns zurück.“
 „Wie erwähnt, wir müssen es herausfinden, ob euer Schiff noch immer unbeweglich auf dem Meeresgrund liegt“, sagte Patanegra. Lunera sah die schlanke Hexe an. Mit ihrer schwarzblauen, bis auf die Schultern wehenden Haartracht, der kaffeebraunen Haut und den kohleschwarzen Mandelaugen wirkte sie wie das Idealbild einer halbindianischen Traumfrau. Wenn sie als Wölfin herumlief war sie nachtschwarz, daher ihr spanischer Name für Schwarzpfote.
 Lunera versuchte es noch einmal, Patanegra zu überreden, nicht an Bord der auf dem Meeresgrund liegenden RDLM zu gehen. Sie könnte schließlich auch von der anderen zerstört worden sein und es dort deshalb nur noch Salzwasser mit mörderischem Druck geben. Doch die Mitstreiterin ließ sich davon nicht abbringen.
 Lunera bekam mit, wie sich Patanegra mit einem ihr völlig fremden Singsang und offenbar durch ihr Zimmer tanzend in eine Art Trance versetzte. In diesem Zustand beschwor sie wohl die Kräfte von Sonne, Mond und Erde. Zumindest konnte Lunera zwischendurch die Worte Inti, Mama Killa und Pacha Mama heraushören, von denen sie wusste, dass es drei wichtige Gottheiten aus der Inkazeit gewesen waren und von vielen Ureinwohnern Südamerikas trotz aller gewaltsamen Christianisierung heute noch verehrt wurden. Dann, nach ungefähr zwanzig Minuten, erschien Patanegra in eine helle, grünlich-blaue Aura gehüllt. Sie trug keinen Faden Kleidung am Körper, aber eine Halskette mit blutroten Perlen und ihren Mahagonyzauberstab mit den Fasern aus dem Herz eines peruanischen Vipernzahnweibchens. Die magische Aura leuchtete so stark um ihren Kopf, dass dieser wie von einer leuchtenden Kugelschale umschlossen wirkte. Lunera fühlte die unbändige Kraft, die von Patanegra ausstrahlte. Deshalb wagte sie nicht, irgendwas zu sagen. Mit einer sehr eleganten Drehung verschwand die von einer Ureinwohnerin geborene Hexe mit leisem Plopp im Nichts.
 Bange fünf Minuten musste Lunera warten. Dann tauchte Patanegra wieder auf. Sie hielt etwas in der linken Hand. Lunera erschrak, als sie in das bleiche Gesicht von Rabioso blickte. „Das hier hat die Spinne im Kommandoraum zurückgelassen. Es ist nur mit einem Verfallsverzögerungszauber belegt, vielleicht Conservatempus.“
 „Die hat dem echt den Kopf abgehauen“, seufzte Lunera. Doch dann fing sie sich wieder. Sie hätten Rabioso ebenfalls umgebracht, weil der ihre Daseinsform gefährdet hatte. Dann hatte das eben diese Spinnenhexe getan, die Fino dazu gezwungen hatte, ihr Rabiosos möglichen Unterschlupf zu verraten und Fino deshalb bis heute jede Berührung von Frauenhand wie einen Schmerz empfand, ob ein Streicheln oder einen Kinnhaken.
 „Können wir ungefährdet in das Schiff hinein?“ fragte Lunera. Patanegra nickte und erklärte: „Ich habe die Lieder der Reinheit der Erde und des Wassers gesungen. Da euer treffliches Schiff gerade auf dem Meeresgrund liegt konnte ich die beiden Urkräfte hervorragend miteinander vereinen. Wenn dort eine böse Zauberei gewirkt hat, dann wirkt sie jetzt nicht mehr dort. Nur noch die auf alle beweglichen Teile wirkenden Kräfte sind wohl noch vorhanden.“
 „Gut, dann werden Fino, Tibo und ich dort wieder hingehen und das Schiff besichtigen. Öhm, hast du dort noch den Lendenschurz gefunden, den die Spinnenhexe hingelegt hat?“
 „Ich habe sehr genau danach gesucht und ihn nicht gefunden. Womöglich hat sie ihn wieder mitgenommen, nachdem sie den hier zurückgelassen hat“, sagte Patanegra und hielt Rabiosos abgetrennten Kopf hoch, als sei das nicht die Trophäe einer Bluttat, sondern nur ein Stück Pergament.
 „Ich danke dir, Patanegra. Vielleicht brauchen wir die RDLM wirklich nötiger als ich uns bisher eingestehen wollte“, raunte Lunera.
 __________ Als Julius Latierre am Morgen des 29. März sein Büro aufsuchte saß da schon Bärbel Weizengold auf einem der Wartestühle. Sie bemühte sich um ein Lächeln. Allerdings konnte sie die Sorgen und Verdrossenheit nicht wirklich wegbekommen.
 „Hallo Fräulein Weizengold. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie persönlich bei mir vorsprechen wollen wäre ich wohl zehn Minuten früher von zu Hause abgereist“, begrüßte Julius Bärbel.
 „Voll amtlich, wie der Herr, den ich nur dann Papa nennen darf, wenn wir nicht im Ministerium und nicht während der offiziellen Arbeitszeiten zusammentreffen“, grummelte die blonde Hexe aus Deutschland. Doch dann erwiderte sie den Gruß und bedankte sich, dass Julius sie jetzt schon anhören könne.
 Als sie dann in Julius‘ Büro saßen übergab Bärbel ihm eine dicke Pergamentrolle in vier fest verknoteten Schnüren.
 „Mein unmittelbarer Dienstvorgesetzter hat den Bericht über die Veränderung von Monsieur Ventvit mit sehr großer Besorgnis entgegengenommen und hat mich vorgeschickt, dass ich das von dir, öhm, Ihnen vorgeschlagene Treffen zwischen ihm und seiner Amtskollegin Grandchapeau und dem wohl schon neuen Leiter der Abteilung für magische Geschöpfe vorbereite. Ich bin gestern abend noch losgeflogen und im Sternenhaus abgestiegen, um sofort bei Öffnung der Tore hier hereinzukommen. Der Packen Pergament ist eigentlich eine fünffache Kopie von drei Pergamentseiten, die sich mit diesen Nachtschatten befassen. Da hat es nämlich gestern Nachmittag noch einen Zwischenfall gegeben, der unbedingt in die Zusammenfassung eingefügt werden musste“, sagte Bärbel. Ihr Französisch war das einer in Paris geborenen. Niemand konnte ihr die Deutsche anhören. Er bewunderte Bärbels Sprachkenntnisse, obwohl Julius selbst durch einen Jahrzehntezufall innerhalb eines Tages so gut französisch gelernt hatte wie ein Muttersprachler aus Paris, aber auch gut den Dialekt der Provence nachahmen konnte, den Catherine Brickston mit den Renards und Eleonore Delamontagne sprach, wenn es nur um private Sachen ging.
 „Ui, öhm, bei uns dürfte das die Geheimhaltungsstufe S9 sein“, raunte Julius, als er die überreichten Unterlagen durchgelesen hatte. „Ich stimme Ihrer Kollegin Steinbeißer dahingehend zu, dass jemand außerhalb eines Ministeriums, der oder die an fast vergessene Zauber herankommt, sowas erfunden haben kann, dass Dunkelheit über längerem Zeitraum sammelt und sie in explosionsartiger Weise wieder freisetzen kann. Und die zwei Studierenden können ihr bisheriges Leben so weiterführen?“
 „Zumindest sagen das Herr Weizengold, sowie der oberste Leiter der Lichtwachen, Andronicus Eisenhut. Denn so kommt wohl keiner dieser Nachtschatten richtig nahe an die zwei heran, um sie zu töten oder deren Schatten zu stehlen. Öhm, übrigens weiß die von Ihnen erwähnte Kollegin nicht, dass mein Vorgesetzter mich als Botin zu Ihnen allen hingeschickt hat. Die soll wohl weiter den einen Mann überwachen, der nicht so einen Verdunkelungszauber mit sich herumträgt. Der Mann macht im Inselfunk von Neuwerk eine Sendung über sowas, das elektronische Musik heißt und ist da auch für die Gerätschaften zum Aufnehmen und senden zuständig.“
 „Elektronische Musik? Lange kein rein elektronisches Stück mehr gehört“, erwiderte Julius und dachte an die erste feste Freundin des Bruders seines Ex-Schulkameraden Malcolm. Die hatte voll auf die deutsche Band Kraftwerk und den Synthesizerkünstler Jean-Michel Jarre gestanden. Womöglich tat Joany das immer noch.
 „Na klar, du hast sicher schon so Sachen gehört“, sprach Bärbel im nun persönlichen Ton zu Julius. Dann wechselte sie wieder zur amtlichen Sprechweise: „Jedenfalls bin ich beauftragt und befugt, den Termin und die Tagesordnung für ein Treffen zwischen meinem direkten Vorgesetzten, Armin Weizengold, sowie dem Leiter der Geisterbehörde Windspiel unsererseits, sowie Madame Nathalie Grandchapeau und Geisterbehördenleiter Simon Beaubois Ihrerseits zu erörtern und zu vereinbaren. Ich besitze in diesem Fall die Genehmigung, entsprechende Übereinkommen zu unterschreiben und zu besiegeln.“
 „Hmm, da der bisherige Leiter der Geisterbehörde nun der neue Leiter für magische Geschöpfe ist ist seine Nachfolgerin Adrastée Ventvit, nebenbei die Nichte unserer Zaubereiministerin“, erwiderte Julius. „Aber ansonsten besteht sehr großes Interesse der erwähnten Damen, dieses Treffen abzuhalten. Aber war da nicht irgendwas von einer europäischen Gesamtkonferenz im Gespräch?“
 „In der Angelegenheit ist ein anderer Kollege von mir unterwegs zu Mr. Tim Abrahams, um mit dem zu unterhandeln. Der hat übrigens auch die notwendigen Rechte, verbindliche Vereinbarungen zu treffen wie ich, nur damit hier nicht der quietschgelbe Gerüchtewichtel herumschwirrt, dass ich wegen meiner direkten Blutsverwandtschaft mit Herren Armin Weizengold besondere Vorzüge genieße“, erwiderte Bärbel.
 „Zur Kenntnis genommen“, erwiderte Julius darauf und genoss es heimlich, dass seine Besucherin ihr Gesicht verzog. Er fragte noch, wie er zu der Ehre käme, als erster angesprochen worden zu sein. Darauf antwortete Bärbel, dass er ja als der Verbindungszauberer zwischen Zauberwesen- und Koexistenzbüro tätig sei. Das bestätigte Julius. „Wir haben einen solchen Dienstposten noch nicht bei uns, zumal wir seit zwanzig Jahren einen Finanzverwalter haben, der jeden Knut nicht nur dreimal, sondern fünfmal umdreht. Wenn jemand die Arbeit von zweien macht kriegt der nur anderthalbfaches Gehalt, weil ihm die zweite Amtsfunktion als monatliche Überstunden angerechnet wird, weshalb das mit den Personalunionen vor drei Jahren aufgehört hat. Koboldstämmig halt. Da sind wir dann auch schon bei unserem eigentlichen Thema: Mein Vorgesetzter befürchtet, wohl leider völlig zu recht, dass unser Finanzverwalter gerade nach den Mehrausgaben im letzten Jahr eine weitere Bewachung der drei noch lebenden Überlebenden dieses Schattendämons in Marokko nur noch bis zum Maianfang aufrechterhalten wird. Sollte sich, so Herr Weizengold, dabei ergeben, dass die Ausgaben höher ausfallen als der Sinn dieser Maßnahme es gebietet, könnten die drei sich selbst überlassen bleiben und dann eben doch noch von dieser Nachtschattenriesin und ihren Dienern heimgesucht werden. Im Grunde rotiert unser Finanzverwalter Heller sowieso, weil die Sache mit den Dunkelheitsfreisetzerringen ihm durch den Besenschweif fegt und er jetzt wohl zustimmen muss, dass die zwei miteinander Verheirateten doch noch länger überwacht werden müssten, weil dieser weibliche Überschatten sich wohl was anderes einfallen lassen muss, um sie wieder anzugreifen, solange sie bei uns in Deutschland sind.“
 „Sie haben die Reisepläne und Vorhaben der beiden nicht in den überstellten Unterlagen aufgeführt“, sagte Julius. „Darf ich davon ausgehen, dass diese Ihrer Abteilung zumindest bekannt sind?““Mann! Ich wusste doch, dass da irgendwas war, was ich vor meiner Reise noch hätte fragen müssen“, schnaubte Bärbel. „Gut, mach ich das von hier aus. Darf ich mal an die Wand da, Julius?“
 „Kein Problem“, erwiderte Julius. Bärbel nickte und zog aus ihrer Handtasche ein zusammengerolltes Stück Leinwand und Einzelteile eines verschraubbaren Bilderrahmens. Julius erkannte das nun aufgerollte und sorgfältig eingespannte Bild. Es stellte Bärbels Ururgroßmutter Mechthild da, die aus irgendeiner Laune heraus damals im hochschwangeren Zustand gemalt werden wollte. Bärbel wartete, bis sich die nun offen sichtbare Hexe ein paar mal räkelte und dann leise aufstöhnte. Dann fragte sie sie auf Deutsch, was Julius nicht verstand. Die Gemalte machte die Kopfbewegung, die im üblichen Raum ein Nicken sein musste und verschwand durch den linken Rand aus dem Bild.
 „Hoffentlich kommt meine Frau nicht auch mal auf die Idee, sich im schwangeren Zustand als Zaubererbild malen zu lassen“, sagte Julius.
 „Ist auch eine abgedrehte Sache, dass sie meinen Urgroßvater immer dabei hat, als wenn der nie geboren worden wäre“, sagte Bärbel leise, weil sie nicht wollte, dass draußen jemand mithörte. Julius dachte daran, dass Bärbel oder ihr Vater dann demnächst eine treffen würden, die auch jemanden immer mit sich trug, der bereits Vater geworden war und selbst noch lange Zeit ungeboren bleiben musste, weil eine rachsüchtige Veelastämmige sich das so ausgedacht hatte. Aber laut sagte er nur: „Na ja, solange ihr keinen Weg findet, in die Welt deiner Ururgroßmutter einzusteigen und dein Vater und du dann wie bei einer Matrjoschkapuppe in der drin hängenbleiben würdet.“
 „Das fehlte noch“, grummelte Bärbel. Dann wurde sie wieder amtlich: „Wann erhalten Sie die nächste Gelegenheit, Madame Grandchapeau und … Madame Ventvit mit mir bekannt zu machen?“
 „Um zehn Uhr nach der hier üblichen Kaffeepause. Bis dahin können wir noch durchsprechen, wann wer Zeit hat und ob bei dem Treffen nur Informationen ausgetauscht oder gültige Aktionspläne und praktische Zusammenarbeit ausgehandelt werden soll.“ Bärbel nickte.
 So verbrachten die zwei die nächsten zehn Minuten damit, über mögliche Termine zu reden. Da demnächst ja Ostern war sollte das Treffen erst danach stattfinden, sofern nicht Gefahr im Verzug bestand oder sich eine Lage ergab, die ein unmittelbares Zusammengehen erzwang, zum Beispiel wenn die Schattenriesin mehrere Länder zugleich bedrohte oder sich längere Zeit aus Deutschland nach Frankreich absetzte. Da Albertine Steinbeißer ja ermittelt hatte, dass die Schattenriesin aus den Seelen zweier Frauen aus der nichtmagischen Welt entstanden sei stehe zu Befürchten, dass sie deren Machtstrukturen angreifen würde, also vielleicht auch die Institutionen der europäischen Union in Brüssel, Frankfurt und Straßburg.
 Während dieser Zeit blickte Bärbel immer wieder auf das von ihr ausgehängte Bild ihrer Ururgroßmutter. Doch diese fand sich nicht ein.
 Bis zur Kaffeepause hatten die beiden eine fix und fertige Vorschlagsliste, welche Themen besprochen werden konnten und was vor allem im Zusammenhang mit den neuen Nachtschatten dringlich und erfolgversprechend sei. Julius bedauerte, der ehrenvoll fertig gewordenen Greifennestschülerin nicht verraten zu dürfen, dass er bei sich zu Hause zwei sehr praktische wenn auch nicht ungefährliche Werkzeuge hatte, um gegen Nachtschatten vorzugehen. Doch genau das durfte er bloß keinem Ministerialbeamten aufs Brot schmieren.
 Bevor der Hauself mit dem Teewagen apparierte kehrte Bärbels Ururgroßmutter im blau-weiß-Grünen Umstandskleid wieder in ihr Bild zurück. Sie wirkte nicht wirklich erheitert, als sie Bärbel ansah, und auch der mit ihr gemalte, damals noch ungeborene Urgroßvater Bärbels schien über irgendwas beunruhigt zu sein. Denn er stieß immer wieder mit Händen oder Füßen gegen seine kugelrunde Unterbringung.
 „Damit Sie es auch gleich verstehen, junger Mann, sage ich es auf Französisch. Zum einen ist in den Nachtstunden ein sehr grausamer Massenmord an erwiesenen Lykanthropen geschehen, weshalb Herr Weizengold gerade in einer Dringlichkeitskonferenz mit dem Zaubereiminister, dem Leiter der Strafverfolgung und den Lichtwächtern sitzt. Zum zweiten könnte sich das ganze gut gemeinte Unternehmen um die drei zu beschützenden jungen Malos oder Muggels als nicht weiter nötig oder nicht weiter fortführbar erweisen, wenn die ganzen Schlaumeier herausfinden, wer dafür verantwortlich ist.“
 „Öhm, bitte zu beiden Erwähnungen weitere Einzelheiten“, bat Julius die gemalte Hexe. Was er dann zu hören bekam erschütterte und erstaunte ihn zugleich..
 _________
 „Ich bin gleich in einer Konferenz der in der Sache mit den toten Werwölfen zuständigen Abteilungsleiter und dem Minister, Fräulein Steinbeißer. Soweit ich weiß sind sie ja gleich wieder auf Neuwerk, um Rico Kannegießer zu überwachen“, sprach Armin Weizengold zu seiner besonderen Außeneinsatztrupplerin. Dann seufzte er: „Ach ja, Herr Heller hat durch einen sehr üppigen Blumenstrauß mitgeteilt, dass die Lichtwache sich demnächst nur noch mit den Nachahmern von Wallenkrons Wahnsinn, den Vampiren dieser schlafenden Göttin und einer sicher stattfindenden Vergeltungsaktion der kriminellen Lykanthropen befassen sollen. Er klang dabei so entschlossen, dass ich schon fragen wollte, ob er die Lichtwachen mit sofortiger Wirkung von ihren Wachposten abberuft. Öhm, ja und er will Sie wohl demnächst persönlich anschreiben, ob sie nicht mal einen Monat lang seinen Posten übernehmen wollen um zu merken, wie belastend es ist, andauernd mit Zitat „leichtfertig mit Ministeriumsgold um sich schmeißenden Kollegen“ Zitat ende umzuspringen. Offenbar missfiel es ihm sehr, dass die Lichtwache auf Ihr Anraten hin ein Haus von Nichtmagiern mit Gold im Wert von drei Galleonen gegen zudringliche Eindringlinge abgesichert haben. Wahrscheinlich fürchtet er, dass der Personal- und Goldaufwand demnächst weiter ansteigen, wenn wir befinden sollten, dass noch mehr Abluftanlagen mit Sonnensegenträgern versehen werden sollten.“
 „Ob das gemacht werden muss kann er sehr gerne die große schwarze Dame fragen. Die weiß das genau, wer wann von ihr erwählt werden könnte, Schattenloser oder neuer Nachtschatten oder einfaches Futter für sie und ihre Dienerschaft zu werden. Ich fürchte nur, dass sie ihn dann unmittelbar in alles einführt, was ihre Existenz betrifft“, erwiderte Albertrude. Sie war sich voll und ganz sicher, dass diese Antwort als sehr aufsässig und womöglich ungehorsam aufgefasst werden würde. Doch ihr stank dieses Getue eines halben Kobolds. Am Ende kam der noch darauf, dass ihre magischen Augen zu teuer für den Einsatzbereich waren, in dem sie arbeitete. Aber dann, das wusste sie schon jetzt, gab es ganz schnell einen Halbkobold weniger auf Mutter Erde.
 „Gut, dass ich die Schreibe-Feder schon im schalldichten Etui habe, um mir gleich alles besprochene wortwörtlich mitschreiben zu lassen, Fräulein Steinbeißer. Deshalb habe ich das gerade gesagte nicht gehört. Ich bitte Sie aufrichtig, es nicht zu wiederholen oder in anderer Form weiterzugeben. Ich würde Sie sehr ungern verlieren“, grummelte Armin Weizengold. Albertrude nickte nur, machte aber sonst keine Anstalten, für ihre Bemerkung um Entschuldigung zu bitten. So sagte er noch: „Wie erwähnt steht zu befürchten, dass uns die Lykanthropen diesen Massenmord an Ihresgleichen nicht so einfach durchgehen lassen, auch wenn wir, also das Ministerium und 9999 von 10000 Hexen und Zauberern nichts damit zu tun haben. Vielleicht haben wir dann auch bald einen internationalen Krieg, genau wie die Menschen ohne Magie.“
 „Ich fürchte, Ihnen da nicht widersprechen zu können“, sagte Albertrude Steinbeißer. Andererseits konnte sie sich vorstellen, dass die Werwolfsbrut jetzt erst mal angstvoll zitternd in ihren Löchern und Erdhöhlen steckte wie neugeborene Wolfswelpen bei schwerem Gewitter. Außerdem konnte sie sich zu gut vorstellen, wie egal es den Erfindern dieser Werwolftötungsvorrichtung sein mochte, ob diese Pelzwechsler gezielt gegen ein Zaubereiministerium losschlugen oder nicht. Am Ende wollten diese Leute das sogar, dass die Zweigestaltler wie wild auf Jagd gingen und dadurch noch leichter mit dieser Blaulichtvorrichtung zu treffen waren. Denn eines war ja schon längst klar: Die Erfinder dieser grausamen aber unbestreitbar wirksamen Methode hatten eine Möglichkeit, lebende Lykanthropen zu finden und dann gezielt anzugreifen. Aber was die Sache mit Hellers Abneigung gegen die Ausgaben zur Bekämpfung dieser Nachtschattenkönigin anging, da sollte sie wirklich mal mit ihm sprechen, wie sehr diese darauf lauerte, dass den Lebendigen, den Sonnenlichtverhafteten, die Geduld ausging oder sie einfach nur resignierten und ihr alles durchgehen ließen, was immer ihr einfiel. Vielleicht war sie aber auch schon ganz weit weg, um sich irgendwo in der Welt, wo noch keiner mit ihr rechnete, ein eigenes Reich aufzubauen um dann wie ihr dunkler Erzeuger, dieser Kanoras, nach über hundert Jahren um so gnadenloser und vor allem unaufhaltsam zuzuschlagen. Insofern stimmte ihre sehr aufsässige Bemerkung, die Weizengold nicht gehört haben wollte: Nur die Schattenkönigin wusste, was sie demnächst vorhatte und wie sie es verwirklichen wollte. Aber sie zu suchen und zu fragen würde einem nur den Tod oder die ewige Leibeigenschaft in ihrer Dämonendomäne einbrocken, wobei der Tod dann wohl das kleinnste Übel sein mochte.
 Albertrude wollte sich gerade abmelden, um aus dem Foyer heraus abzureisen, als ein Memoflieger durch die dafür zuständige Klappe hereinflog und Armin Weizengold genau in die fangbereiten Hände plumpste. Albertrude riskierte es und las den übermittelten Text:
  von Leitung Liwa an Leitung BüfrieKoex
 Betr. Observanden im Fall „Schattenkönigin“ spurlos verschwunden
 Hallo Armin, ich bekam es gerade von meinen Mitarbeitern auf Neuwerk und aus Hamburg, dass die drei jungen Menschen Arne und Erna Hansen, sowie Rico Kannegießer spurlos verschwanden. Am Haus von R. K. wurde zudem die Entwendung der drei daselbst angebrachten Sonnenlichtkugeln festgestellt. Weiteres in der AK um Viertel neun
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 „Öhm, prüfen Sie bitte vor Ort nach, ob es stimmt, dass Herr Kannegießer weder an seinem Wohnsitz noch an seinem Arbeitsplatz anwesend ist“, sagte Armin Weizengold leise. Dann gab er den Text der ihm zugestellten Nachricht wieder. Albertrude blickte ihren Vorgesetzten betroffen an. Doch innerlich fühlte sie mehr. Wenn das stimmte, dass die drei spurlos verschwunden waren, dann bedeutete das, dass entweder wer aus dem Ministerium die drei fortgeschafft hatte oder dieses Schattenungeheuer doch noch einen Weg gefunden hatte, sich die drei zu holen. Allerdings hätte diese Möchtegerngeisterkönigin sich nicht in die Nähe der Sonnenlichtkugeln wagen können, ohne diese auszulösen. Und Anthelias Dunkelheitsfreisetzerringe wehrten sie auch zielsicher ab, solange genug Dunkelheit in ihnen gespeichert war.
 „Ich prüfe es sofort nach, Herr Weizengold“, sagte Albertrude nach zehn Sekunden Stille. Er deutete auf die Tür. Sie nickte und winkte ihm zum Abschied zu. Dann verließ sie sein Büro, um ins Foyer zu fahren. Von dort aus konnte sie problemlos nach Neuwerk apparieren.
 Als sie eine Minute später nur einen halben Kilometer vom Sendegebäude von Radio Nordsand entfernt war konnte sie gleich mit einem weit- und durchdringenden Blick erkennen, dass Rico wahrhaftig nicht im Raum für die Betriebstechnik saß. Als sie dann mit ihren besonderen Augen ergründete, dass er auch nicht hinter einer Tarnwand saß und ebensowenig in seiner Wohnung war suchte sie nach Spuren. Tatsächlich fand sie dort, wo ihr Kollege Wattendorn gestern die Folien mit dem Lufterneuerungs- und Sonnensegenzauber angebracht hatte einen Schriftzug an der Wand, der aber nur für ihre biomaturgischen Augen sichtbar war und in einem dunklen Rot glomm wie glühende Kohle.
  Diese Nachricht ist für euch, die ihr meint, mir vorzuenthalten, was mir seit Monaten zusteht.
 Ich habe die drei jungen Fleischlinge zu mir genommen, auch wenn ihr alles getan habt, um sie mir vorzuenthalten oder abspenstig zu machen. Aber ich kenne mich besser in der Welt aus als ihr Zauberstabschwinger und konnte so was machen, um sie mir zu holen. Ach ja, die kleinen Spielzeuge, die ihr in Ricos Wohnung und dem Rundfunkhaus angebracht habt braucht ihr ja nicht mehr. Ich habe sie von davon nicht zu tötenden Leuten abnehmen und einkassieren lassen. Vielleicht finde ich heraus, wie sie für mich und meine Diener unschädlich zu machen sind. Übrigens, einer dieser mir und meinen Dienern sehr verbundenen Menschen hat diese Botschaft mit einer nur für Wärmeseher sichtbaren Tinte an die Wand gemalt. Wenn ihr was kennt, um Wärme sichtbar zu machen könnt ihr die ja lesen.
 „Wie erwähnt, ich habe mir nur geholt, was mir zusteht. Seid froh, dass ich nicht noch einmal sowas machen musste wie in diesem Tanzhaus für junges Volk, um ihre Herausgabe zu erzwingen. Ihr könnt euch also jetzt gerne um die Sachen kümmern, die euch sonst noch Bauchschmerzen machen.
 Dies schreibt euch im Auftrag der großen Herrscherin der Schatten
 n. n.
 
 „Netter Versuch, ihr Idioten“, knurrte Albertrude, als sie den nur für ihre Augen sichtbaren Text gelesen hatte. Der Text war von einem Mann geschrieben worden, und zwar einem mit auffällig kleinen Händen, wie von einem Grundschüler oder einem Zwwerg oder Kobold. Der musste sich dann aber wie Wattendorn auf den heruntergeklappten Toilettendeckel gestellt haben. Außerdem hätte die Schattenkönigin nicht von ihren Dienern, sondern ihren Kindern schreiben lassen. Denn so ähnlich hatte sie sich ja ihr gegenüber schon ausgedrückt, und so ähnlich hatte es Anthelia von dem ersten Zusammentreffen mit diesem Nachtgespenst berichtet. Abgesehen davon hätte keiner ihrer Schatten sich der Sonnenlichtkugel oder dem Dunkelheitsfreisetzer nähern können. Ja, und was sollte das, dass dieses widernatürliche Unwesen die Sonnenlichtkugeln behalten wollte, um herauszufinden, wie sie von denen nicht mehr behelligt werden konnte. Das wäre ja genauso wie einen ausgewachsenen Drachen unter dem eigenen Bett zu haben oder einen Basilisken im Keller zu beherbergen. Ja, und die Schattenkönigin kannte die Welt der Nichtmagier besser als die Hexen und Zauberer. Sie hätte also nichts von Wärmesehern geschrieben, sondern wohl von Infrarotstrahlung oder Infrarotlicht schreiben lassen. Außerdem hätte sie dann sicher Club oder Disco schreiben lassen statt „Tanzhaus für junge Leute“. Dieser Ausdruck stank förmlich nach gerade mal bis zum Intermedium mit Muggelweltkunde vertrauten Leuten, die sich nicht weiter mit der Kultur, Technik und dem, was den Muggeln zugänglich war von denen als Wissenschaft bezeichnet wurde befassen konnten oder wollten. Also war dieser Text da ein reines Ablenkungsmanöver, dazu gedacht, das Ministerium glauben zu machen, es habe versagt und zugleich die drei Überwachten irgendwo hinzuschaffen, wo das Ministerium keinen Zugriff auf sie hatte. Deshalb sollten die für tot gehalten werden.
 „Schwester Griselda, an die höchste Schwester von Albertine“, begann sie unverzüglich die ihr nächste Spinnenschwester anzumentiloquieren. In drei kurzen Sätzen schilderte sie die neue Lage. eine Minute später vernahm sie die Antwort: „Die höchste Schwester appariert selbst nach Deutschland, um mit dir zu mentiloquieren. treff sie nicht persönlich!“
 Albertrude grinste. Anthelia kannte doch ihre Gedankenstimme noch nicht. Doch als sie keine Minute später Anthelias Gedankenstimme in ihrem Geist hörte lächelte sie nicht mehr.
 „Schwester Albertrude, lies mir bitte diesen Text noch einmal ganz vor!“ Das tat sie dann. „Ich gebe dir recht, es wirkt eher wie ein Täuschungsmanöver, um entweder euch von den dreien abzubringen oder den wahren Entführer zu verbergen. Ich habe schon befürchtet, dass meine Dunkelheits-Eheringe einigen Neid erwecken könnten. Allerdings waren sie für mich das einzig machbare, um die Hansens abzusichern. Behalte jedoch bitte erst einmal für dich, dass du und ich diesen Trick durchschaut haben. Erwähne jedoch, dass der Schreiber der Nachricht offenbar noch sehr jung oder von Natur aus kleinwüchsig ist. Mehr nicht. Das sollte jenen, die diesen Schlag geführt haben schon genug zu denken geben. Ach ja, die Hansens leben noch, und ich bin schon dabei, ihre Ringe zu orten. Kann sein, dass da heute noch jemand sehr sehr niedergeschlagen dreinschauen wird. Und diesmal werde das nicht ich sein, Schwester Albertrude.“
 „Was genau wirst du tun, solltest du sie finden, Schwester Anthelia?“
 „Das, was ihr eigentlich hättet machen müssen, sie bis auf weiteres in Sicherheit bringen und zwar so, dass diese Mutter der Nacht sie nicht finden wird. Ihr dürft ja keine Magieunfähigen über längere Zeit verstecken, wenn ihr nicht wisst, wie lange genau. Ich habe das ja schon oft genug gemacht.“
 „Wohl wahr“, erwiderte Albertrude. Dann wünschte sie Anthelia viel Erfolg. Sie antwortete darauf: „Stellt am besten dar, dass es die drei nie gegeben hat. Ach ja, die Eltern dieses Ricos und der jungen Frau Erna werde ich besser vorher beehren, damit die nicht dieser Schattenkreatur anheimfallen.“
 „Wie du meinst, Anthelia“, gedankengrummelte Albertrude. Darauf wurde sie für Ohren unhörbar gefragt, ob sie sie nicht mal mehr als Schwester anerkenne. Darauf berichtigte sich Albertrude. Im Grunde galt für sie dasselbe wie für Anthelia: Alle Hexen waren Schwestern.
 Bevor sie ins Ministerium zurückkehrte führte sie noch einen Trick aus, um zu klären, ob die Kollegen von Rico was mitbekommen haben mochten. Sie rief beim Sender an und bekam gleich Jenny Horten an den Apparat. Mit dem Varivox-Zauber hatte sie ihre Stimme so verstellt, dass sie wie Rico klang: „Hallo Jenny, ich wollte da noch was klären, wo ich heute schon nicht selbst zu euch hin konnte. Ich muss wegen einer Sache wegen meiner Exmatrikulation noch einmal nach Hamburg. Irgendwo habe ich im Formular ein X vergessen, das muss ich noch nachreichen.“
 „Öhm, ich dachte, du hättest gestern abend was unverdauliches gegessen und jetzt den flotten Otto“, erwiderte Jenny Hortens Stimme.
 „Deshalb kann ich ja erst heute Nachmittag rüber nach Hamburg. Dann wirkt das Durchfallmittel wohl“, sagte Albertrude, aber schon drauf bedacht, ihren riskierten Versprecher gleich aus Jennys Gedächtnis zu streichen.
 „Nichts für ungut, Rico, aber wenn du nicht mehr für uns schaffen willst brauchst du uns nicht anzulügen. Du bist noch in der Probezeit und kannst von dir aus gerne anderswo anfangen“, erwiderte Jenny Horten nun sehr verschnupft, was Albertrude durchaus nachempfinden konnte. Wenn einer zwei verschiedene Sachen erzählte, um nicht zur Arbeit zu gehen war eine Sache davon garantiert eine Lüge und die zweite dann womöglich auch. Aber zumindest wusste sie nun, dass die Hinterlasser dieser Botschaft aus dem Schattenreich Rico ordentlich abgemeldet hatten. Vielleicht hatte der das auch selbst getan, unter dem Imperius-Fluch womöglich. Jedenfalls verabschiedete sie sich von Jenny, ohne auf deren letzte Bemerkung einzugehen.
 Albertrude apparierte erst vor den Sender und dann direkt zu Jenny Horten ins Büro. Dort belegte sie diese und ihren Mitarbeiter mit einem Schockzauber, um ihre Erinnerungen zu verändern. Doch bevor sie das tat fiel ihr ein, erst einmal die Aufzeichnungen von Ricos bisherigen Tätigkeiten zu sichten und zu löschen. Deshalb bekam sie heraus, dass seine Sendung nicht in den leeren Raum hinausgestrahlt worden war. Unzählige Menschen, bei weitem nicht nur Bewohner der Insel Neuwerk, hatten sich über Ricos bisherige Sendungen geäußert, die meisten sehr begeistert. Sie hatte nur die E-Mail-Adressen und die Vornamen von ihnen und nicht bei jedem eine Wohnortangabe. Vollständige Adressen fand sie überhaupt keine in den rein elektronischen Zuschriften. Sie erkannte, wie vertückt dieses neue Fernbriefverfahren war. So war es nur mit einem überaus großem Aufwand möglich, die Hörer der Sendungen zu finden und jedem von ihnen die Erinnerungen daran zu nehmen, die Sendungen gehört zu haben. Außerdem, das erkannte Albertrude mit sehr großem Ingrimm, waren das sicher nicht die Zuschriften aller Zuhörer, sondern nur der kleine Teil, der sich an der Sendung irgendwie beteiligen und sie nicht einfach nur hören wollte. Sie dachte wieder an Anthelias Spruch von Ratten und Mäusen: „Wo eine zu seh’n sind sicher noch zehn.“ So war es sicher auch mit der Hörerschaft einer Rundfunksendung. Das war ja auch in der Zaubererwelt so. Wer alles zuhörte war von den Verbreitern nicht zu prüfen. Damit stand fest, dass Rico Kannegießer höchstens zwei weitere Wochen wegen einer Krankheit oder dergleichen ausfallen durfte, wollten sie Heller und anderen Finanzabteilungsleuten nicht noch ganz schlechte Tage machen, weil sie ungleich viele Obleviatoren aussenden mussten, herauszufinden, wer alles Ricos Sendung über elektronische Klänge und Geräuschanordnungen mithörte. So prägte sie Jenny und den anderen nur die Erinnerungen ein, dass Rico sich für zwei Wochen abgemeldet hatte, weil er sich wohl eine heftigere Grippe eingefangen hatte. Um diese Jahreszeit ging das noch sehr gut als Grund für ein längeres Wegbleiben durch. Sie prägte den Kollegen auch ein, dass Rico zum Auskurieren in sein Elternhaus zurückgekehrt sei, weil er da leichteren Zugang zu Arzneien und seinem Hausarzt hatte. Deshalb war die Wohnung auf Neuwerk einstweilen leer.
 Als sie die nötigen Erinnerungsveränderungen ausgeführt hatte apparierte Albertrude zunächst in ihr eigenes Haus. Dort mentiloquierte sie Anthelia direkt an:
 „Du kannst den jungen Burschen Rico nicht auf Dauer verschwinden lassen, wenn du ihn vor uns findest. Sein Wirken im magielosen Wort- und Musikverbreitungsbereich ist zu vielen bewusst und bei den meisten sehr willkommen. Die alle zu bezaubern, ihn nicht gekannt zu haben würde zu lange dauern. Ich habe zunächst die Erinnerung in die Köpfe seiner Vorgesetzten und seiner Kollegen gepflanzt, er sei wegen einer schwerwiegenden Grippe zunächst zwei Wochen in seinem Elternhaus in Hamburg.“
 „Wohl verflucht sei dieses aus elektrischen Schwingungen gemachte Zeug“, gedankenknurrte Anthelia. „Aber glaube es mir, dass jeder es hinnehmen wird, dass er nie wieder zurückkehren wird, wenn ich ihn erst gefunden habe. Oder kennst du etwa nicht den Similicorpus-Zauber?“
 Albertrude musste erst überlegen. Doch in Albertines Erinnerungen war die Antwort auf die Frage. Sie kannte den Zauber, mit dem falsche Leichname erschaffen und augenfällig platziert werden konnten, um den Magielosen den Tod eines Menschen vorzugaukeln. Nur mit entsprechenden Prüfzaubern ließen sich durch Magie erzeugte Fälschungen von echten Leichnamen unterscheiden. So mentiloquierte sie Anthelia:
 „Dann musst du es aber so anstellen, dass auch seine Eltern einem tödlichen Schlag zum Opfer fielen.“
 „So sei es“, gedankenantwortete Anthelia.
 Albertrude verwünschte den Umstand, noch nicht alles von der Gegenwart mit ihrem neuen Bewusstsein durchdrungen zu haben. Selbst wenn sie alles im Gedächtnis behalten hatte, was Albertine Steinbeißer erlernt und erlebt hatte, so konnte sie doch eines Tages unangenehm auffallen, wenn sie nicht sofort richtig reagierte, wo die unveränderte Albertine es augenblicklich getan hätte. Das hieß auch für sie, dass sie ihr Vorhaben, einen Zauberer bewusst und ohne ihm anschließend eine falsche Erinnerung zu verabreichen nicht als Vater ihrer Kinder heranziehen konnte, weil Albertines Sapphismus, was die Leute heute als lesbische Liebe bezeichneten, zu vielen anderen Zauberern und Hexen bekannt war. Sicher, sie sprachen nicht darüber. Aber deshalb wusste sie auch nicht, wer das alles mitbekommen hatte.
 _________
 Giesbert Heller war zufrieden, dass der erste Abschnitt der Mission Drachenbremse geklappt hatte. Als er erfuhr, dass die Lichtwächter und das Büro von Armin Weizengold in Aufruhr waren, weil die von ihnen betreuten Menschen verschwunden waren, konnte er sich eines gewissen Grinsens nicht erwehren. Tja, wenn sie die Botschaft fanden, die Max mit der nur mit Wärmesicht lesbaren Tinte an die Badezimmerwand von Rico Kannegießer geschrieben hatte, würde entweder diese Kesselschlürferin Albertine Steinbeißer oder einer der Lichtrwächter mit Wärmeblickbrille lesen, dass die bitterböse Schattenriesin Rico hatte wegschaffen lassen. Ob die das glaubten oder nicht, Spuren wie es wirklich abgelaufen war würden sie nicht finden.
 Um den Ruf des unerbittlichen, schwer zu überzeugenden Goldverwalters nicht zu beschädigen zwang sich Giesbert zu einer angestrengten, unerbittlichen Grimasse, als der nächste Besucher zu ihm vortrat. Es war ein Kobold mit hellgrauem Bart.
 „Freund Giesbert“, begrüßte ihn der Kobold in Koboldogack, nachdem er die Tür verschlossen hatte. „Ich habe beschlossen, dass dieser böse Streich mit den Leuten in Frankfurt unbedingt geklärt werden muss. Immerhin sind Ratzpack und Rollnack dabei umgekommen und noch dreißig brave Sicherheitsleute von da. Das kann und will ich nicht an meinem Bart hängen lassen. Finde raus, wer uns da so frech ausgetrickst hat und sag mir, wo ich den finde! Sonst muss ich die vom Bund losschicken, und das könnte bei meinen wie deinen Leuten irgendwann rumgehen, dass da wer uns geärgert hat. Brummback vom Bund hat natürlich schon in den Steinen knacken gehört, dass jemand die Goldhüter in Frankfurt verhöhnt und umgebracht hat. Nur mein und Vater Nebelbarts Einschreiten hält ihn noch davon ab, seine Zwölfertrupps loszuschicken. Aber er meint, dass er nur noch einen halben Monddurchlauf warten will und schon mal wen in die Nähe von dem Haus hinpflanzt, wo der angebliche Alarich Steinbeißer wohnt.“
 „Vater Mondbart, ich bin hier nur Goldzähler. Wenn du möchtest, dass wir uns auch damit befassen müssen wir eine offizielle Anzeige kriegen, am besten bei meinem Kollegen vom Verbindungsbüro zwischen uns und euch.“
 „Wir haben einen Handel, Giesbert. Wenn ich den Freunden aus Gringotts sagen muss, dass die eine ganz ordentliche Anzeige ausrufen sollen können wir gleich zugeben, dass wer zweimal in kurzer Zeit geschafft hat, in unsere Hochsicherheitsverliese rein- und unerkannt und ungeschoren wieder rauszukommen und dabei noch den Notaufstieg für Zweigstellenleiter benutzen konnte. Wehe, das war ein Zwerg. Dann rappelt es aber demnächst in den Höhlen im Schwarzwald, unter dem Untersberg und unter den Bergen in Sachsen aber sowas von laut, dass alle das hören.““
 „Und wenn es keiner von uns Zauberstabträgern ist und wir das nicht rausbekommen?“ fragte Giesbert.
 „Tja, dann geht bei euch rum, was ihr euch da gestern geleistet habt, du und die anderen sieben Halblinge. Denkst du, Vater Nebelbart wäre so verblödet, dass er nicht mitbekommen hat, warum dieser Wassertreter Fred Tiefensand die ganze Halbmondinsel für ein Jahr gemietet hat? Ihr habt die verschwundenen Leute da abgelegt, damit die keiner findet. Also krieg raus, wer uns in Frankfurt an den Ohren gezogen hat! Einen halben Mond lang habt ihr Zeit, damit du in Ruhe Ostern mit deiner Schwester und ihren Viertelbrütern feiern kannst. Noch einen einsturzfreien Tag, Freund Giesbert“, grummelte der Kobold mit dem weißgrauen Bart und verließ das Büro Hellers. Giesbert Heller erkannte, dass er sich da gerade sehr leicht erpressbar gemacht hatte. Wer hatte noch einmal behauptet, Gold und andere Wertsachen kassierende Kobolde fragten nicht nach Herkunft und Grund? Mondbart und sein irischer Ratskollege Nebelbart taten das doch. Lag wohl daran, dass er vergessen hatte, sie ebenfalls gut zu bezahlen. Womöglich würde er demnächst das zehnfache zu zahlen haben, um die zwei ruhig zu halten. Das stieß ihm sehr sauer auf. Denn so hätte er auch die von den Menschenfreunden Eisenhut und Weizengold angesetzte Dauerbewachung der verdammten PomAs oder Muggels weiterführen lassen können und könnte nicht von diesem Graubart erpresst werden.
 __________
 „Wir können das Verschwinden des jungen Mannes Rico Kannegießer nicht zu lange andauern lassen, ohne den PomAs eine unbestreitbare Erklärung zu liefern, dass er entweder für lange Zeit oder für immer fort bleibt. Seine Tätigkeit in diesem Rundfunksender reicht über die Insel Neuwerk hinaus. dieser Rundfunkbetrieb übertrug seine Musik- und Wortbeiträge auch in das Internet, meine Herren“, bekräftigte Albertrude, nachdem sie den ranghöheren Beamten Eisenhut und Weizengold ihren mündlichen Bericht erstattet hatte. Die zwei dienstälteren Zauberer sahen erst einander und dann Albertrude verstimmt an. Denn zumindest Armin Weizengold wusste, was es hieß, Spuren im weltweiten Informations- und Wissensnetzwerk zu verändern. Martha Merryweather hatte es ihm überdeutlich und für ihn hundertprozentig nachvollziehbar dargelegt, als sie noch Andrews mit Nachnamen geheißen hatte. Was einmal im Internet war blieb dauerhaft dort, sofern es nicht möglich war, die betreffenden Darstellungen und Texte als unrichtig oder von den Ereignissen überholt darzustellen. Wenn also einer eine Rundfunksendung nicht nur als elektrische Wellen in das Umland schickte, sondern gleich in dieses Internet hineinsendete konnten sie dort Jahrzehnte lang umhergereicht und an unzähligen Stellen gespeichert werden. Diese Stellen alle zu finden würde sehr lange dauern. Albertrude war von Anthelia gebeten worden, den deutschen Ministeriumszauberern erst einmal nicht zu sagen, dass sie über die Ringe der Hansens herausfinden konnte, wo diese versteckt waren. Denn sollte Rico nicht bei ihnen sein musste sie sich was neues überlegen.
 „Es steht mittlerweile fest, dass die jungen Eheleute Arne und Erna Hansen ebenfalls aus der Wohnung von Hein Siebert verschwanden, zusammen mit ihm. Aber es hat niemand mitbekommen, wann genau und wohin genau“, erwähnte Andronicus Eisenhut. Dann enthüllte er den größten Paukenschlag dieser Affäre: „Meine Rückschaubrillenträger haben sowohl die Wohnung des Observanden Kannegießer wie auch die Unterbringung der Observanden Arne und Erna Hansen betreten und die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden nachbetrachtet. Damit steht fest, dass die Observanden beinahe zur Selben Zeit von einer starken magischen Macht betroffen wurden, die sich in der Rückschau nur als schwarzer, wabernder Nebel darstellen lässt, der insgesamt zwei Stunden der rückschaubaren Zeit überlagert. Sowohl im Haus von Rico Kannegießer als auch der Wohnung Hein Sieberts trat dieses Phänomen zwischen zwei und vier Uhr morgens auf. Die Art dieses Nebels, beziehungsweise der nebelhaften Ansicht über die betreffende Zeit spricht für ein Wesen mit natürlicher, sehr starker Unortbarkeit. Allerdings haben meine Leute keinen Funken verbliebener Magie in den Wohnungen, wohl aber die Störung und teilweise Zerstörung dieser auf Wert- und Wissensverarbeitung ausgelegten Gerätschaften festgestellt, was dafür spricht, dass diese durch eine starke, magische Überlagerung geschädigt wurden. Das wiederum spricht für den Einsatz von Incantivacuum-Kristallen, Fräulein Steinbeißer, Kollege Weizengold. Wie Sie beide ja hinlänglich wissen hat es sich erwiesen, dass die Freisetzung der alle Arten von Magie in toten Dingen dauerhaft und bei lebenden Wesen zeitweilig auslöschenden Kraft alle im Gewebe von Raum und Zeit entstehenden Spuren von Ereignissen überlagert, die um bis zu eine Stunde vor und eine Stunde nach der Freisetzung entstanden. Wer immer also die Entführung der drei Observanden durchführte besaß Zweierlei: Zum einen wusste diese Macht, dass Incantivacuum-Kristalle diese Wirkung haben und zum zweiten war sie im Besitz von mindestens zwei solchen Kristallen. Da wir im Ministerium gerade zwanzig dieser Kristalle vorrätig haben habe ich meine Befugnis als oberster Lichtwächter genutzt, um diesen Vorrat auf Vollständigkeit zu prüfen. Ergebnis: Alle zwanzig Incantivacuum-Kristalle sind noch vorhanden. Somit hat die uns unbekannte Macht zwei Kristalle aus anderen Beständen oder gar eigener Produktion eingesetzt, um ihre Aktion jeder magischen Rückschau zu entziehen. Damit steht fest, dass es nicht die Nachtschattenriesin war, welche die drei Observanden und Herrn Siebert in ihre Gewalt gebracht hat. Der nur für Wärmeseher lesbare Text, damit auch natürlich für Fräulein Steinbeißer, war wohl eine falsche Spur, eine grüne Nebelkerze, wenn Sie es besser verstehen.“
 „Dann stellt sich die Frage, wer aus der Zaubererwelt Motiv, Mittel und Gelegenheit besaß, die vier zu entführen?“ erwiderte Armin Weizengold.
 „Ich vermute sehr stark, dass diejenigen, welche die mit einem selbst für Schattenwesen verderblichem Dunkelheitszauber versehenen Ringe erschaffen haben, kein Interesse haben, dass deren Geheimnis von uns ergründet wird. Womöglich kann die betreffende Person oder Personengruppe über die Ringe sogar eine art exosensorische Verbindung zu ihren Trägern errichten und erfuhr so von dem Vorfall von gestern. Außerdem könnte in diesem Zusammenhang der Name Rico Kannegießer gefallen und dessen Wohnort erwähnt worden sein. Somit ergab sich für die betreffende Macht auch, dass dieser Mann ohne magische Ausprägung in Gefahr schwebt oder sich als Köder für die Nachtschattenriesin eignet.“
 „Will sagen, wer immer das gemacht hat will nicht, dass wir wissen, wie die Ringe hergestellt wurden und weiß, dass auch Rico Kannegießer das Ziel einer menschenfeindlichen Daseinsform ist. Woher?“ fragte Armin Weizengold in den Raum. Darauf konnte Albertrude eine Vermutung äußern, die sie in genau diesem Fall einwerfen durfte:
 „Wir hatten es doch davon, dass die beiden Eheringe wie mit ihren Trägern wechselwirkende Wesen sind. Wenn über sie deren Sinneswahrnehmungen mitverfolgt werden können, warum nicht auch ihre Gedanken?“
 „Hmm, ja, das wäre möglich. Vor allem, wenn die beiden Hansens beim Kauf dieser Ringe vorher genauer überprüft wurden und die Scheinerinnerungen aufgedeckt und durchdrungen werden konnten“, sagte Eisenhut.
 „Unterstellen wir dem oder den Unbekannten, dass die Ringe als Überwachungs- und Erinnerungsausspähartefakte geschaffen wurden. Dann will diese Person oder Machtgruppe sicher herausbekommen, ob die wohl auch ihr gefährlich werdende Nachtschattenriesin reagiert, wenn die drei Observanden unauffindbar bleiben oder wird diese wie einen dreifachen Angelköder auswerfen, um zu prüfen, ob die Schattenriesin anbeißt, also das tun, was wir eigentlich auch tun wollten. Wahrscheinlich hat sich die Person, welche die Fernüberwachung durchführte köstlich über unseren Auftritt gestern nachmittag amüsiert“, erwiderte Armin Weizengold. Albertrude verzog ihr Gesicht, als wenn ihr die Vorstellung, an einer unsichtbaren Angelschnur entlanggelaufen zu sein missfiel. Tatsächlich aber wurde sie den Gedanken nicht los, dass Anthelia genau das empfunden hatte und dass sie wahrhaftig irgendwas in die Ringe hineingezaubert hatte, um die beiden nicht nur zu orten, sondern auch deren Gedanken und Sinneseindrücke zu erfassen. Anthelia hatte ihren Schwestern noch nie wirklich alles erzählt, was sie so unternahm.
 „Dann bleibt immer noch die Frage, wer genau diese Macht verkörpert“, sagte Andronicus Eisenhut. Seine Kollegen waren aber sofort mit den üblichen Verdächtigen zur Stelle: Die Spinnenschwestern, überhaupt jede sich dem Ministerium entziehende Hexen- und Zauberervereinigung, darunter auch Vita Magica und womöglich auch die Brüder des blauen Morgensterns aus den orientalischen Ländern, die behaupteten, ausschließlich im Dienste der Menschen gegen dunkle Geschöpfe und Zauber zu kämpfen, dabei aber durchaus auch mal das eine oder andere angeblich unrettbar verdorbene Menschenleben beendeten, wenn es dem „guten Zweck“ diente.
 „Apropos Vita Magica“, griff Albertrude das Stichwort auf. „Nach allem, was in dieser Nacht ermittelt werden konnte vermute ich sehr stark, dass auch dieses für Werwölfe tödliche Leuchten von dieser obskuren Vereinigung erschaffen wurde. Immerhin haben die schon einmal versucht, Lykanthropen aus sicherer Entfernung gezielt zu töten, ohne unbelastete Menschen in Mitleidenschaft zu ziehen. Da sehr schnell ein Weg gefunden wurde, die mechanischen Giftstoffträger abzuwehren, die das Blut von Lykanthropen verseuchen und zerstören konnten, ist diesen Leuten wohl etwas neues, womöglich nicht so leicht abwehrbares eingefallen. Wir sollten also davon ausgehen, dass diese Gruppierung auch für das Verschwinden der Eheleute Hansen, sowie Rico Kannegießers und Hein Sieberts verantwortlich sein kann. Das Ziel dürfte sein, die neue Gefahr durch die Schattenriesin zu beseitigen, sofern diese nicht doch noch von ihrem Vorhaben ablässt, sich die drei letzten Überlebenden der in Afrika aufgetretenen Schattenwesen zu verschaffen.“
 „Das könnte sein“, sagte Armin Weizengold. „Immerhin hat diese Verbrecherbande von Vita Magica ja auch verschiedene Muggel entführt und als erinnerungslose Säuglinge zurückgeschickt, ja dabei sogar offen damit geprahlt, dass diese Leute ihnen irgendwie missfallen waren und entsprechend bestraft worden seien“, erwiderte Armin Weizengold.
 „Will sagen, wir fahren gerade fröhlich singend auf dem Spekulationskarussell herum und wissen nicht, wann es anhält und was wir dann zu sehen kriegen“, erwiderte Andronicus Eisenhut verdrossen. Dem konnten die beiden anderen nur zustimmen. Albertrude dachte für sich, dass sie wohl was Rico anging bald eine Antwort bekommen würden. Ihr missfiel dabei jedoch, dass der von ihr gerade ausgestreute Verdacht dann wieder von Vita Magica abfallen würde, was die Entführung anging.
 Albertrude bekam mit, dass das lebende Porträt einer im hochschwangeren Zustand gemalten Anverwandten Armin Weizengolds sehr aufmerksam der Unterhaltung folgte. Natürlich wusste sie, dass lebende Menschen sich über Zaubererweltgemälde verständigen konnten, wenn es von einer magischen Person mehrere gemalte Nachbildungen gab. Damit ließ sich ein trefflicher Schnellverständigungs- und Kundschafterdienst betreiben, hinter dem sich so mancher Geheimdienst der Muggel verstecken konnte. Sie dachte daran, dass Armin Weizengold wohl mit seinen direkten Blutsverwandten in solcherlei Verbindung stand, also seinem Bruder in München, seinem Neffen in Dresden und sicher auch seiner Tochter, die gleich nach Greifennest im Ministerium als Außeneinsatz- und Computerfachhexe angefangen hatte. Sollte sie fragen, wo Bärbel gerade war? Besser nicht!
 „Gut, verbleiben wir wie folgt: Ihre Maßnahme, die Abwesenheit von Rico Kannegießer für seine Kollegen und Interessenten seiner Rundfunktätigkeit zu erklären wird meinerseits nachträglich genehmigt, nur damit unsere Berichte sich da nicht widersprechen. Ansonsten wird die ganze Angelegenheit weiterhin auf der zweithöchsten Geheimhaltungsstufe eingeordnet, also dass nur die unmittelbar damit befassten etwas über das Verschwinden von Rico Kannegießer und den Hansens erfahren. Öhm, Kollege Eisenhut, was ist mit den Eltern von Rico Kannegießer?“
 „Die Eheleute Kannegießer verbringen offenbar einen ausgedehnten Urlaub auf den Hawaii-Inseln. Eine Anfrage bei den Kollegen in den USA ist noch unterwegs. Meine Leute erfuhren das erst vor einer halben Stunde, wo sich die beiden aufhalten. Wegen der verordneten Tiefschlaf-Schutzhaft mussten wir der nichtmagischen Öffentlichkeit vorgaukeln, dass auch die Grabowskys auf einer ausgedehnten Überseereise sind. Zumindest kommt so keines dieser Schattengeschöpfe an sie heran.“
 „Zumindest haben wir diesbezüglich im Moment keine Sorgen“, sagte Armin Weizengold dazu. Seine Zuhörer nickten bestätigend.
 __________
 „Es mag sein, dass eine Ihrem und unserem Ministerium entgegenarbeitende Gruppierung die drei von diesen Nachtschatten bedrohten Menschen und den bedauerlicherweise mit in diese Angelegenheit verstrickten Hein Siebert entführt hat, um ihr eigenes obskures Spiel mit diesen dämonischen Daseinsformen zu treiben, wobei wir nicht wissen, welche Rolle wir darin spielen sollen“, sagte die gemalte Ururgroßmutter Bärbels, als sie von ihrer längeren Erkundung bei ihrem Gegenstück in Berlin zurückgekehrt war. Gerade hatte sie in Kurzform berichtet, was sich außer dem tödlichen blauen Licht noch ereignet hatte. Adrastée Ventvit, Nathalie Grandchapeau, Bärbel Weizengold und Julius Latierre hatten aufmerksam zugehört. Julius wartete, ob die dauerhaft mit Umstandsbauch dargestellte noch etwas hinzufügen wollte. Dann bat er ums Wort.
 „Hmm, so wie Sie den Text wiedergegeben haben war das sicher nicht diese Nachtschattenriesin. Die hätte andere Wörter benutzt, zumindest wenn die Übersetzung des Textes den Wortsinn erhalten hat. Soweit wir erfahren durften sind ihre einfacheren Diener für eine Rückschaubrille nachbetrachtbar, während sie selbst unortbar ist. Da es hoffentlich nur sie gibt kann sie nicht an zwei Orten zugleich auftauchen. Das spricht eindeutig für eine andere Macht, also die Spinnenschwestern, die Abgrundstöchter, vielleicht die Vampire dieser schlafenden Göttin, oder Vita Magica, wenngleich ich noch nicht durchblicke, warum diese Leute drei nichtmagische Menschen entführen sollten, die ihnen nichts getan haben.“
 „Mein Urenkel hat mit seinem Kollegen Eisenhut geplant, die drei zu beobachten, um sie im Falle, dass diese Schattenriesin sich ihrer bemächtigen will, gegen dieselbe vorgehen zu können, sie also als Ködertiere zu nutzen. Womöglich trachtet die Macht, die sich der vier Menschen bemächtigt hat nach demselben Ziel.“
 „Darf ich noch einmal?“ wandte sich Julius an Adrastée Ventvit. Diese nickte ihm zu. „Dann ergäbe die Entführung der vier Leute nur einen Sinn, wenn die Entführer schon einen Ort vorbereitet hätten, um die Nachtschattenriesin zu fangen oder zu vernichten und das auch nur dann, wenn sie dieser zukommen lassen können, wo die vier sind. Da diese Nachtschattenriesin durchaus sehr intelligent ist geht diese sicher davon aus, dass jemand sie bannen oder auslöschen will und wird nicht sofort auf einen ihr zugespielten Hinweis anspringen wie ein Tiger, der das klägliche Meckern einer Ziege hört und sofort zu dem Baum hinrennt, an dem sie angebunden ist. Falls eine Falle geplant war haben die Entführer der vier Menschen es verdorben. Sollte die Schattenriesin immer noch mitbekommen, was die drei von ihr gejagten machen, wird sie jetzt sehr misstrauisch sein. Ich denke aber eher, die Entführer haben nicht geplant, die drei so schnell wieder freizulassen. Sie wollten sicherstellen, dass kein Zaubereiministerium Zugriff auf die drei Zielpersonen hat. Vom Text her haben die geplant, die vier für tot und begraben zu erklären, damit dieses Schattenwesen das Interesse an ihnen verliert. Warum das so ist weiß ich nicht, gehe nur davon aus, dass sie nicht in absehbarer Zeit als mögliche Lockmittel eingesetzt werden.“
 „Das spräche aber gegen Vita Magica“, erwiderte Nathalie Grandchapeau. Ihre Kollegin Ventvit nickte. Dann wandte Adrastée sich dem Bild der im blau-weiß-grünen Umstandskleid posierenden Hexe zu und fragte:
 „Ist über die ominösen Dunkelheitsfreisetzungsartefakte mehr herausgekommen, von dem wir erfahren dürfen?“
 „Es wurde mir nicht gesagt, dass da etwas enthüllt wurde und deshalb auch keinerlei Beschränkung auferlegt, was die Weitergabe von Erkenntnissen betrifft“, erwiderte die gemalte Hexe in lupenreinem Französisch, dass selbst einer Madame Faucon imponiert hätte. „Ja, dann liegt es doch nahe, dass die Hersteller dieser Artefakte die zwei jungen Eheleute nur nach Deutschland haben ausreisen lassen, um herauszufinden, wer ihre Schicksalsgenossen sind, um diese mit ihnen zusammen wieder in Gewahrsam zu nehmen und wohl für eine gewisse Zeit in magischem Tiefschlaf zu halten, dass sie sich nicht einmal durch Gedanken oder Träume offenbaren können, wenn jemand auf diese Aktivitäten ihres Geistes Zugriff haben sollte.“
 „Auf ihre Träume?“ wollte Nathalie wissen. Adrastée nickte. „Gerade Geisterwesen können sich über die Träume von lebenden Menschen mitteilen, vor allem solche, die nicht als bewusst sichtbare Entitäten verblieben sind, aber auch solche, die mit den lebenden Menschen eine gewisse Verbindung haben.“ Julius hätte fast genickt. Er war das beste Beispiel dafür, wie Wesen wie Ashtaria, Ammayamiria oder Darxandria in seinen Träumen herumspuken konnten. Doch er beherrschte sich so gut er konnte. dann fragte Bärbel:
 „Können solche Geisterwesen die Träumenden dann auch im Traum töten, dass sie wahrhaftig sterben?“
 „Das können wir leider nicht sicher sagen oder ausschließen, weil wir dazu ja die Aussage eines derlei heimgesuchten Menschen hätten erhalten müssen“, sagte Adrastée Ventvit. „Es ist in den letzten fünfhundert Jahren aber dreimal passiert, dass Menschen in ihren Träumen von nachweislich toten Hexen oder Zauberern angeklagt oder durch Ratschläge auf einen bestimmten Weg gebracht worden sind, um drohenden Gefahren zu entgehen. Aber weil es das medimagisch zertifizierte Krankheitsbild Traumrufsyndrom gibt könnte dieses auch bei nichtmagischen Menschen auftreten, die von einem starken Geisterwesen heimgesucht und mit der dazu nötigen Magie durchflutet werden können. Aber das führt uns jetzt wohl ein wenig weit weg vom Thema“, sagte Adrastée. Nathalie wandte ein, dass sie diesen Punkt angeschnitten habe. „Ja, um aufzuzeigen, dass es nicht reicht, Menschen einfach nur zu verstecken, wenn mächtige Geister mit ihnen in Verbindung treten oder durch ein gemeinsames Schicksal bereits verbunden sind. Soweit wir ja von Fräulein Weizengold erfuhren handelt es sich bei der aufgetauchten Schattenriesin wohl um eine oder zwei Teilnehmerinnen an einer gemeinsamen Forschungsreise in das Atlasgebirge, richtig?“ Bärbel nickte bestätigend. „Dann müssen diese Leute wahrhaftig in traumlosen Tiefschlaf versenkt werden, damit sie keine Geistesregungen zeigen und somit auch nicht ausstrahlen können, Perithanasia-Zauber, die Damen und der Herr.“ Alle nickten. Der Scheintodzauber oder auch Schlaf der Todesnähe war der mächtigste mit Zauberstäben ausführbare Schlafzauber, den die gegenwärtige Zauberkunde kannte. Julius dachte auch an den Tiefschlafzauber, dem Naaneavargia unterworfen war, als sie in den Höhlen des Uluru eingeschlossen war, um Ailanorars Stimme zu bewachen. Als Julius merkte, dass er ins Nachsinnen abtrieb musste er sich schnell wieder zusammenreißen. Um seine sekundenlange Geistesabwesenheit zu begründen sagte er: „Ich habe mir gerade vorgestellt, dass wer die drei entführt hat nur wollte, dass das deutsche Zaubereiministerium die für diese drei aufgebotenen Mittel und Einsatzkräfte einsparen möchte, um sie für seiner oder ihrer Meinung nach wichtigere Einsätze zur Verfügung zu haben.“ Die drei Hexen im Raum und die im Bild sahen ihn verdutzt an. Doch dann nickte Nathalie, und die gemalte Hexe bekam auf Höhe ihres vorgetriebenen Unterbauches eine kleine Ausbeulung, als wenn das in ihr versteckte Menschenkind mitgehört und sich über seine Aussage erschreckt hatte. Dabei war diese Erklärung Julius gerade erst eingefallen, auch irgendwie aus dem Bauch heraus.
 „Das klingt sehr weit hergeholt“, sagte Adrastée Ventvit. Doch Nathalie erwiderte: „Es ist nur eine Vermutung, aber eine, die ich seltsamerweise teilen kann, Kollegin Ventvit. Ich kann mich daran erinnern, dass mein Gatte, als er noch lebte, öfter mal einen Disput zwischen Monsieur Colbert und anderen Abteilungsleitern schlichten musste, weil unser hochverehrter Finanzhüter die Ausgaben für bestimmte Einsatzmittel in Frage stellte und der Antragsteller felsenfest darauf beharrte, diese Einsatzmittel zur erfolgreichen Durchführung unbedingt zur Verfügung gestellt zu bekommen. Ich möchte Ihrem Finanzhüter nichts unterstellen, Fräulein Weizengold. Ich hörte jedoch von diversen langen und zähen Unterhandlungen zwischen Ihrem Finanzhüter Heller und Mitgliedern der deutschen Sektion der internationalen Zaubererkonföderation. Seitdem wird er als Knutjongleur bezeichnet, der nur die Geldstücke herausgibt, die beim Hochwerfen nicht wieder herunterfallen.“
 „Aber sowas von, … öhm, ja, Herr Heller ist schon sehr streng auf Einhaltung der zugebilligten Kostenbeschränkungen bedacht“, erwiderte Bärbel darauf. „Er hat mir sogar nahegelegt, mir in meiner Freizeit jene Kleidung vom verdienten Gehalt zu kaufen, die ich zum Auftritt in der magielosen Welt anziehen soll. War schon sehr spannend, mitzukriegen, in welchen Bahnen er denkt.“
 „Kann auch sein, dass es jemand außerhalb des Ministeriums war, der einfach nicht mehr wollte, dass gestandene Abwehrzauberer hinter drei harmlosen jungen Menschen herlaufen“, sagte Julius. „Ich werde hier jetzt sicher keinen großen Drachen kitzeln, irgendwen zu verdächtigen, der mir dienstmäßig um Jahre voraus ist.“
 „Wie erwähnt ist das ja auch nur eine von mehreren Vermutungen“, beschloss Nathalie diesen Punkt. Dann ging es noch um die geplante Zusammenkunft der europäischen Verantwortlichen für Menschen mit und ohne Zauberkräfte und Geisterwesen. Als Julius nach einer Dreiviertelstunde eine der Abschriften des Protokolls mit allen Unterschriften für seine Akten entgegennahm fragte er sich, ob er da nicht doch einen sehr großen Drachen gerufen hatte, als er, nur um seine kurzfristige Entrücktheit zu begründen, behauptet hatte, dass jemand die um die Mehrausgaben für die Überwachung von drei für die Zaubererwelt an sich unwichtigen Leuten einzusparen, drei für die Zaubererwelt eigentlich völlig unwichtige Leute in Gewahrsam genommen hatte. Sicher, Antehlia könnte einen Grund haben, den er nicht kannte, die drei einzukassieren. Ein Grund könnten die bezauberten Eheringe sein. Denn er kannte einen solchen Zauber, und die Vereinigung Anthelia/Naaneavargia kannte den ganz sicher auch. Wahrscheinlich wusste sie über die Natur dieser Nachtschattenriesin noch mehr als alle anderen, mit denen er gesprochen hatte. Immerhin hatten ihm die Sonnenkinder mitgeteilt, dass dieses Geisterwesen die wahre Erbin von Kanoras sein mochte, die alles wusste, was dieser Schattenlenker gewusst hatte. Was das blaue Licht anging, das mal eben zehn Werwölfe von innen her hatte durchbacken lassen blieb er bei seiner Vermutung, dass Vita Magica dafür verantwortlich war. Das passte einfach zu einer Organisation, die keine Rücksicht auf Menschenleben nahm, nur um ihr Ziel einer starken magischen Menschheit zu folgen. So ähnlich hatten die Nazis ihren Massenmord an Juden und Andersdenkenden und -lebenden gerechtfertigt. Deshalb wusste er auch schon, was er nach seinem Dienst zu tun hatte.
 Vorerst besuchte er mit Bärbel den Computerraum, um nachzuforschen, wo die Grabowskys und kannegießers abgeblieben waren. Denn wenn die Schattenkreatur nicht an ihre ausgewählten Opfer kam, so die bitterböse Erfahrung, schlug sie bei deren Verwandten zu, wohl auch, um die von ihr eigentlich gesuchten zur Aufgabe zu zwingen.
 „Hmm, laut Arkanet Berlin haben die Lichtwächter die Eheleute Peter und Karla Grabowsky bereits nach dem ersten Auftauchen der Nachtschatten in magische Schutzhaft genommen und sie im Zaubertiefschlaf in einem ihrer „sicheren Häuser“ versteckt, aus denen nicht mentiloquiert werden kann“, sagte Bärbel, als Julius für sie eine Anfrage mit den Stichworten Arne Hansen, Erna Grabowsky und Rico Kannegießer eingegeben hatte. „Ricos Eltern befinden sich noch auf Hawaii und wollen erst nach Ostern zurückkommen. Offenbar hat es da vor einigen Wochen sehr viel Geld geregnet, dass die sich so einen Urlaub leisten können“, fügte Bärbel noch hinzu.
 „Oha, dann könnte dieses Schattenbiest versuchen, über die an ihn heranzukommen. Es sei denn, die kann nicht mal eben über den Atlantik und den halben Pazifik apparieren“, erwiderte Julius.
 „Ich kläre das mit meinen Leuten, ob da schon eine entsprechende Anfrage an die Kollegen in den Staaten rausgegangen ist, dass die nicht bei der Rückkehr von dieser Schattenriesin überfallen werden“, sagte Bärbel. Julius bot an, seine Verbindung zum Laveau-Institut zur Bekämpfung dunkler Zauber aus allen Kulturkreisen spielen zu lassen, zumal ja sicher war, dass die Kollegen in den USA nicht alles mitgeteilt hatten, was womöglich sehr wichtig war. Bärbel nickte ihm zu. Sie hatte ja eine Blankovollmacht, entsprechende Anfragen zu tätigen. Ob sie nur Julius fragte oder der wen weiteres fragte.
 So schickte Julius eine entsprechende Mail an die Arkanetadresse von Brenda Brightgate, einer LI-Mitarbeiterin, die als Maulwürfin in der CIA aufpasste, dass der US-Auslandsgeheimdienst keine Sachen aus der Zaubererwelt mitbekam. Allerdings würde Brenda diese Nachricht wohl erst lesen, wenn sie an ihren Privatrechner kam. Im Moment mochte sie in ihrem Büro bei den Schlapphüten sein. Zumindest konnte er ihr mit stillem Einverständnis von Nathalie Grandchapeau auch die Kurzberichte über die von einem geheimnisvollen blauen Licht zu Tode gequälten Werwölfe schicken. Falls die in den Staaten da noch keinen solchen Vorfall zu verzeichnen hatten waren die vom LI zumindest schon mal vorinformiert.
 Er ging davon aus, dass er wohl erst am nächsten Morgen die Antwort haben würde. Doch als keine zehn Minuten später bereits der Eingang einer neuen Post mit der Adresse von Brenda Brightgate vermeldet wurde sah Julius Bärbel nur verwundert an. Diese blickte ebenso verwundert zurück und deutete dann auf den Bildschirm. Da Bärbel genug Englisch konnte, um mitlesen zu können brauchte Julius nicht zu übersetzen:
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 vielen Dank für das in uns gesetzte Vertrauen und die damit verbundene Anfrage an unser Institut. Wir werden die von Ihnen gemachten Angaben sofort an unsere verfügbaren Außentruppmitarbeiter weitergeben und die Eheleute Kannegießer unverzüglich durch Versenkung in magischen Tiefschlaf jeder möglichen Nachstellung dieser sehr besorgniserregenden Schattenwesen entziehen. Ich wundere mich allerdings, dass es diesbezüglich keine Anfrage seitens des deutschen Zaubereiministeriums an die offiziellen Stellen gab. Somit bleibt nur zu hoffen, dass die Eheleute Kannegießer noch rechtzeitig gefunden und in Obhut genommen werden können, bis entschieden werden kann, wann und wie sie ihr gewohntes Leben fortsetzen können, sofern die bis dahin verstreichende Zeit eine Fortführung ihres gewohnten Lebens überhaupt ermöglicht.
 Der kurze Hinweis auf die Massentode von Trägern der Lykanthropie gibt ebenfalls zur Sorge anlass. Wir mussten bisher keinen solchen Vorfall zur Kenntnis nehmen. Unser Stand war bisher, dass es jene magicomechanischen Insekten mit Mondsteinsilberstachel gibt, die einen auf Werwölfe tödlichen Blutzersetzungserreger übertragen können. Die von Ihnen kurz dargestellte Art und Weise, wie die Lykanthropen in Deutschland zu Tode kamen deutet auf eine getarnte Vorrichtung hin, die zur Erfassung ihrer Ziele auf das von unserem Chefausrüster entwickelte Verfahren zur Ortung von Lykanthropen zugreift. Das geht aber wohl nur, wenn jemand widerrechtlich die von uns erfundene Methode kopieren kann. Deshalb ist es auch sehr wichtig, dass wir diese Vorfälle nachprüfen. Bitte teilen Sie uns umgehend mit, wenn Ihre Kollegen in dieser Angelegenheit eindeutige Ergebnisse erzielt haben werden!
 Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag
 S. Ohoolihan
 
 „Ui, darf die derzeitige Chefin vom LI bei Brenda mitlesen?“ bemerkte Julius dazu. Bärbel bat darum, diese Botschaft auf Papier ausdrucken zu lassen. Dann sagte sie: „Hmm, darfst du die elektronische Anschrift von denen an andere Kollegen weitergeben, Julius?“
 „Ich darf leider nur die Anschriften von Ministeriumskollegen im Ausland an andere Kollegen weitergeben. Vom LI hat keiner was gesagt. Das ist auch eher eine gewisse Rückversicherung von Madame Grandchapeau, meiner Mutter und mir, dass wir nicht nur auf offizielle Kanäle angewiesen sind, nachdem die in den Staaten so viele neue Zaubereiminister in Folge hatten.“
 „Vor sechzig Jahren soll das noch heftiger gewesen sein, sagte mir mal Ururoma Mechthilds Bild. Da haben die sich voll gegen alles aus dem Ausland abgeschottet und jedem misstraut, der aus Europa rüberkam. Das war ja die Zeit, wo Grindelwald in Europa auf dem Höhepunkt seiner Macht war. Da gab es in den Staaten noch einen Schattenkongress, der sich selbst als Makusa bezeichnet hat. Erst nach Grindelwalds Tod und der Reform der internationalen Zaubereikonföderation hat sich diese elitäre Clique aufgelöst und ein ähnliches Verwaltungssystem eingerichtet wie wir hier in Europa.“
 „Ich habe das auch mal gelesen, dass es auch wegen der Anerkennung der Zauberschulen in den Staaten immer wieder zu Unstimmigkeiten gekommen ist, weil die Nachkommen der sog. Söhne und Töchter der Opfer von Salem die magisch begabten Kinder von Einwanderern nicht in die von denen begründete Zauberschule reinlassen wollten. Das hat ja dann zur Gründung von Dragonbreath, Thorntails und Broomswood geführt. Sind schon ein sehr exotisches Völkchen, die Leute überm Teich“, sagte Julius. Dann fügte er hinzu: „Aber wo meine Mutter einen ehemaligen Thorntails-Schüler geheiratet hat sehe ich das als gewisse Herausforderung, mit dieser Exotik zurechtzukommen.“
 „Vor allem, wo du noch drei Halbgeschwister dazubekommen hast“, sagte Bärbel. „Die neuen Angaben über von diesem Fortpflanzungsgebräu betroffener Hexen und Zauberer, die nichtmagische Elternteile haben liegen deiner einen Chefin ja vor. Bei uns sind es ja nur drei.“ Julius nickte.
 Bärbel ließ es sich nicht entgehen, zum Mittag noch im Ministerium mitzuessen, wobei sie auch mit Julius Schwägerin Martine zusammentraf. Jetzt konnte sich Martine davon überzeugen, dass sie, sowie ihre Mutter und ihre erwachsene Schwester nicht die einzigen hochgewachsenen Europäerinnen der Zaubererwelt waren. Nach dem Essen besprach sich Bärbel noch alleine mit Nathalie Grandchapeau. Dann verließ sie das Ministerium, um sich noch ein wenig im Paris der Zauberer und der Magielosen umzusehen. Abends würde sie dann ins Sternenhaus zurückkehren, von wo sie am nächsten Morgen wieder nach Deutschland zurückreisen würde.
 __________
 Anthelia hatte nach der Meldung, dass die von der Schattenriesin verlangten Menschen von irgendwem aus ihren Wohnhäusern entführt worden waren zwei Minuten auf einem Hügel in der Nähe der Daggersvilla zugebracht, um dort mit dem Stein, aus dem sie zwei Stücke herausgeschlagen hatte, eine direkte Verbindung zu den beiden Eheringen der Hansens herzustellen. Dabei fand sie heraus, dass die zwei wohl gerade bewusstlos waren oder in einem sehr tiefen Zauberschlaf steckten. Deshalb war es auch nicht so leicht, herauszubekommen, wo genau sie nun waren. Sie erkannte sogar, dass irgendwer oder irgendetwas ihre Suche verderben wollte. Als sie meinte, vor lauter blauem Nebel nichts mehr sehen zu können legte sie den Stein auf den Boden, stellte sich mit dem rechten Fuß darauf und zielte mit dem Zauberstab zwischen ihren Beinen direkt auf die Erde. Dann rief sie einen mächtigen Erdzauber auf, der wie eine unterirdische Welle kreisförmig in alle Richtungen davonraste. Wenn er auf das mit ihm verbundene Ziel traf würde nur der Teil davon zu ihr zurückfluten, der mit dem Ziel wechselwirkte. Solange musste sie Kontakt mit dem Auffindstein und der Erde da selbst halten.
 Während die Minuten vergingen sang Anthelia leise ihre Zauberformel des Rufes der getrennten Erde. Dann fühlte sie, dass ein gebündelter Strahl aus Zauberkraft durch ihr linkes Bein in ihren Körper schnellte. Sofort dachte sie daran, dass die beiden Steine in der Nähe von Irland sein mussten. Dann wusste sie dank ihres Richtungs- und Entfernungsgespürs, wo das Versteck lag. Dorthin wollte sie gleich reisen, um die Entführten in ihre eigene Obhut zu nehmen.
 Bevor sie aufbrach traf sie noch gewisse Vorkehrungen. Sie durfte nicht mal eben in ein ihr unbekanntes Haus eindringen und gleich erkannt werden. Deshalb bezauberte sie einen silbergrauen Schmuckgürtel, den sie sich zu einem besonders schicken Abendkleid besorgt hatte, mit dem alten Zauber Hauch der Unergründlichkeit, einem eigentlich der Elementarkraft Luft zugeordneten Zauber. Doch mit Naaneavargias Bruder, einem mächtigen Meister der Winde, hatte sie diverse Kenntnisse ausgetauscht, wenngleich sie maßgeblich Meisterin der Erde war und durch die Verschmelzung mit Anthelia auch viele andere Zauber der anderen Grundkräfte beherrschte. Als sie dann noch mehrere Steine so bezaubert hatte, dass jeder davon ein mittelschweres Erdbeben auslösen konnte, verließ sie die Daggersvilla zu Fuß. Dann stampfte sie kurz auf den Boden auf und beschwor die Macht der schnellen Reise im Leib von Mutter Erde. Sie fiel förmlich in die Tiefe, obwohl unter ihr festes Gestein lag. Dann richtete sie sich so aus, dass sie genau dorthin eilen konnte, wo das Ziel lag. Denn es war nicht direkt auf der Insel Irland zu finden.
 Nach einer Reise über mehr als einer halben Stunde fühlte Anthelia/Naaneavargia, wie sie gegen eine nachgiebige Wand stieß und dann wie von unsichtbaren Händen ergriffen hindurchgezogen wurde. Dann entfuhr sie einem felsigen Untergrund. Um sich herum spürte sie wild kreisende Zauber und vernahm auch im Boden entlangrasende Kräfte, die sich in die Gegenrichtung drehten.
 Anthelia/Naaneavargia erkannte, dass sie auf einer kleinen Insel gelandet war und dass die Insel von blauem Nebel überdeckt war. Dieser Nebel bewirkte in ihr dieses Gefühl um sie kreisender Kräfte. Dann sah sie eine Hütte vor sich. Sie prüfte schnell mit dem mitgebrachten Stein, aus dem die Steine für die Ringe stammten, ob sie noch weit zu laufen hatte. Der Prüfzauber wies ihr den Weg genau auf die Hütte zu. Sie prüfte auch, ob sie hier gefahrlos apparieren konnte. Dabei erkannte sie, dass dieses Eiland ein von vielen Trägersteinen aufrechterhaltener Locorefusus-Zauber war. Sie konnte zwar verschwinden, aber nicht an einer anderen Stelle der Insel reapparieren. Der Abweisezauber reichte ganze zehn Kilometer weit, zu weit, um nach einem Appariersprung wieder zur Insel zurückzuschwimmen. Also blieben nur noch einmal durch die Erde zu reisen und das ganz schnöde laufen. Sie entschied sich für das Laufen, da sie nicht riskieren wollte, wegen der im Gestein geltenden Schallgeschwindigkeit zu weit über das Ziel hinauszuschießen.
 Mit dem Zauber der unerschöpflichen Ausdauer lief Anthelia/Naaneavargia zu der Hütte. Auf nur noch zweihundert Metern entfernung hörte sie die Gedankenstimme eines Mannes. „Das wird den guten Giesbert aber noch mehr kosten als vereinbart. Wenn ich die zwei nicht bald irgendwo anders hinkriege kommen mir die Reinrassigen doch noch dumm, nachdem Nebelbarts Enkelsohn meinte, doch noch in sein eigenes Haus reinzugehen.“
 Anthelia/Naaneavargia umschritt das Haus weiträumig und prüfte mit dem Zauber „Wissen der großen Mutter“, ob Tiefensands Grundstück mit Schutz- oder Fallenzaubern gesichert war. Tatsächlich fand sie drei Zauber, die ihr missfielen. Zum einen konnte sie in der Grundstücksbegrenzungsmauer einen Zauber gegen Flug- und Schwebezauber entdecken. Auf einem Besen oder Flugteppich kam also niemand an das Haus heran. Dann waren da mindestens drei Räume im Haus, die mit besonders starken Erdzaubern belegt waren. Offenbar wurden da auch die Gefangenen verwahrt. Der dritte Zauber ärgerte sie jedoch am meisten. Denn es war ein Zauber, der offenbar auf bestimmtes Blut abgestimmt war und jeden, der nicht dieses Blut in den Adern hatte vollständig abwies. So etwas ähnliches hatten die Werwölfe von Lykotopia gemacht, um bei ihren Aktionen nicht gestört werden zu können. So blieb ihr nur, Fred Tiefensand herauszulocken, um freie Sicht auf ihn zu bekommen.
 Anthelia las kleine Steine vom Boden auf und prüfte, ob in denen schon Magie steckte. Als feststand, dass sie nur von dem allgegenwärtigen Unortbarkeitszauber durchdrungen wurden warf sie einen nach dem anderen hoch in die Luft, um ihn dann mit ihrer Willenskraft so sehr zu beschleunigen, dass er wie vom Katapult geschnellt auf eines der Fenster zuflog und laut krachend gegen die Scheibe prallte. Das wiederholte sie mit vier weiteren Steinen. Tatsächlich horchte Fred auf und ging an das Fenster, um zu sehen, wo die Geschosse herkamen. Noch einmal ließ Anthelia mit ihrer telekinetischen Kraft einen kleinen Stein mit irrwitziger Geschwindigkeit durch die Luft sausen und laut gegen die Scheibe klatschen. Immerhin waren die Fenster unzerbrechlich, dachte Anthelia. Dann sah sie Fred Tiefensand ganz genau. Das reichte ihr aus, um ihm den entscheidenden Schlag zu versetzen.
 „Imperio!“ zischte sie. Mit der Kraft der zwei Seelen in einer schwemmte sie jeden Gedanken an Argwohn und Gefahr mit einer Flut aus Glückseligkeit fort. Dann bekam sie den gewünschten Kontakt mit Tiefensands Geist. „Bring die dir anvertrauten Gefangenen vor das Tor deines Grundstückes und lege sie dort ab!“ befahl Anthelia/Nanneavargia. Diesen Befehl wiederholte sie noch einmal. Dann verfolgte sie auf rein geistiger Ebene mit, wie ihr Opfer durch das Haus ging und eine massive, mit koboldbezauberten Silberblechen beschlagene Tür aufschloss. Sie überwachte, wie er erst Arne und dann Erna Hansen aus dem Haus bis zur Grundstücksgrenze schleppte und außerhalb des Tores ablegte. Als er dann noch zwei kleine Betten wie für Puppen heraustrug kam ihr die Idee, ihn auch mitzunehmen. Hierfür wartete sie, bis er vor das Tor getreten war. Dann betäubte sie ihn einfach und ließ ihn trotz der koboldstämmigen eigenen Fremdverwandlungsresistenz auf nur noch zehn Zentimeter Größe zusammenschrumpfen. So konnte sie ihn und alle Gefangenen mit sich nehmen.
 Um den Transport möglichst reibungslos durchzuführen bezauberte sie die nicht einzuschrumpfenden Gefangenen so, dass diese für eine kurze Zeit von ihrer Lebensausstrahlung durchdrungen wurden. Diesen Heilertrick hatte sie schon in ihrem ersten Leben erlernt. Sie beschwor ein Tragegeschirr herauf, mit dem sie sich und die auf den Tragen liegenden Gefangenen aneinanderband. Dann disapparierte sie.
 Anders als vorhin brauchte sie vier Zwischenhalte, um zur Daggers-Villa hinüberzuwechseln. Dort bettete sie die Hansens in einem der Gästeräume auf bequeme Matratzen und deckte sie sorgsam zu. Da sie vor gewisser Zeit alle hier in der Villa spukenden Geister in Flaschen eingesperrt hatte musste sie sich keine Gedanken um unerwünschte Beobachter machen.
 Mit dem Zauber „Bote der roten Erde“ unterwarf sie sich den eingeschrumpften Fred Tiefensand. Als er wieder wach war und merkte, dass er in einer Art rotem Ton feststeckte war es bereits zu spät. Anthelia befahl ihm, während sie ihm behutsam etwas von ihrem eigenen Monatsblut auf den Kopf tropfen ließ, ihr alles über den Bund des Eisenbarrens zu erzählen. Zunächst wollte er das ablehnen. Doch der Zauber der roten Erde quälte ihn dermaßen, dass er nach nur fünf weiteren Blutstropfen schwor, die reine Wahrheit zu sagen. Anthelia setzte sich vor ihn hin und stellte ihre Fragen, zunächst nach allen Mitgliedern, dann nach bisherigen Aktionen und dann, wer was bei dieser Gruppe einbrachte. Schließlich wollte sie wissen, wer die Sonnenlichtkugeln aus Ricos Haus und dem Sendestudio in Besitz hatte. Als sie erfuhr, dass es sich um Lutz Felsspalter handelte bedankte sich Anthelia bei Fred Tiefensand. Dann schockte sie ihn zuerst, um ihm dann die Erinnerungen an diese Heimsuchung zu überlagern. Als sie ihn wieder hinter seinem Tor abgelegt und entschrumpft hatte wirkte sie den Aufweckzauber so, dass dieser nach einer Viertelstunde in Kraft treten sollte. Diese Zeit wollte sie nutzen, um sich auch noch die Sonnenlichtkugeln bei Lutz Felsspalter abzuholeln.
 Da sie von Fred Tiefensand alles über die Gruppe namens Eisenbarren erfahren hatte wusste sie auch, wo Lutz Felsspalter wohnte, auf einem Hügel bei Regensburg in Bayern. Sie brauchte nur eine Minute, um das besagte Haus zu finden, zumal ein vorausgeschickter Erdzauberaufspürzauber mit mehreren Schutzzaubern wechselwirkte. Tatsächlich ging auch sofort ein Meldezauber los, was Anthelia daran erkannte, dass der noch wache Lutz Felsspalter unverzüglich einen Fernortungszauber in Kraft setzte, um zu erfassen, wer ihm da auf die Pelle rücken wollte. Anthelias Unortbarkeitsgürtel lenkte jedoch alles um sie herum. Dann wandte sie die gleiche Taktik an wie bei Fred Tiefensand. Sie schleuderte mit ihrer telekinetischen Begabung Steine gegen das in ihrem Blickwinkel liegende Fenster. Die Antwort war ein plötzlich in ihrer Nähe auftauchender Zauberer in einem Unsichtbarkeitszauber. Der nutzte Lutz jedoch nichts, weil Anthelia seine Gedanken erfassen und unverzüglich den Zauberstab auf ihn richten konnte. Wie bei Fred wendete sie den Imperius-Fluch an. „Hol mir die Sonnenlichtkugeln, die ihr aus den Häusern auf Neuwerk habt mitgehen lassen!“ befahl Anthelia dem Überwältigten. Keine zwanzig Sekunden später legte der von ihr bezwungene sechs faustgroße, goldene Artefakte vor ihre Füße, die wie vergoldete Kastanien in ihren stacheligen Hüllen wirkten. Um nicht von ihm verraten werden zu können belegte sie ihn dann auch mit einem Gedächtniszauber, dass ihm zehn Kobolde auf die Pelle gerückt seien, um die bei anderen Zauberwesen so begehrten Sonnenkugeln an sich zu bringen. Um den Überfall glaubwürdig vorzutäuschen ließ Anthelia telekinetisch mehrere Möbel umfallen oder in Stücke gehen. Lutz sollte dann zwischen all den Trümmern wieder aufwachen. Als sie mitbekam, wie mehrere Lichtwächter auf das Haus von Lutz Felsspalter zuflogen verschwand sie einfach in der Erde und jagte mit der dort möglichen Schallgeschwindigkeit in Richtung USA davon.
 __________
 Giesbert Heller hatte bereits einen anstrengenden Morgen hinter sich, weil die Lichtwachen von ihm verlangten, mit allen verfügbaren Kräften und Mitteln nach den Entführern der Hansens und Rico Kannegießers suchen zu dürfen. „Wir müssen davon ausgehen, dass die Täter die vier dazu benutzen werden, auf eigene Faust mit der Nachtschattenkönigin zu verhandeln, diese entweder für sich zu vereinnahmen oder ihr die vier anzubieten, um einen fragwürdigen Frieden zu schließen, der wohl gerade einmal zwei Nächte halten wird“, hatte Andronicus Eisenhut dazu gesagt. Doch Heller hatte immer wieder betont, dass er nicht der Zaubereiminister war.
 Armin Weizengold hatte wegen der Entführung der insgesamt vier Magielosen angefragt, ob er die ihm zugeteilten Ausrüstungsgüter bereits jetzt schon wieder zurückerstatten sollte oder noch weiterermitteln lassen sollte. Heller hatte ihn darauf vertröstet, dass der Minister selbst noch einmal mit ihm sprechen möge, wenn klar war, ob mit einem baldigen Wiederauftauchen der Verschwundenen zu rechnen sei oder nicht.
 Diese Sache war ja noch zu erwarten gewesen, dachte Giesbert Heller. Doch dann erfuhr er über die kleinen geheimen Fernsprechdosen, dass Lutz Felsspalter in der Nacht von Kobolden überfallen worden sein sollte, die sich die bei ihm gelagerten Sonnenlichtkugeln angeeignet hatten. Fred Tiefensand meldete sich nach ein Uhr, um zu berichten, dass er von irgendwas, das er nicht mehr wusste, aus seinem Haus hinausgetrieben worden sein musste. Als er wieder aufgewacht war hatte er festgestellt, dass die vier Gefangenen verschwunden waren. Irgendjemand hatte also in der Nacht, wo er meinte, selig schlafen zu dürfen, die vier magielosen Leute befreit, hinter denen die Schattenriesin her war. Oder hatte wer auch immer die vier nicht befreit, sondern nur ihm und seinen Bundesgenossen entzogen? Am Ende wollten da wirklich andere Hexen undZauberer mit der Schattenriesin paktieren, so wie es Andronicus Eisenhut am Morgen noch behauptet hatte. Dann fiel ihm ein, wie das gelaufen sein musste. War er nicht gewarnt worden, jemand könne über die Eheringe der Hansens orten, wo diese seien? So musste es abgelaufen sein. Womöglich hatte dieser Jemand auch erkannt, dass die kleine Dreingabe nicht mehr den gewünschten Zweck erfüllen und die Schattenkönigin selbst vernichten würde. Jedenfalls waren die vier Magielosen aus der Obhut seiner Kameraden entführt worden, und er konnte nicht einmal Anzeige erstatten. Ob wirklich Kobolde die Sonnenlichtkugeln gestohlen hatten wusste er nicht. Zuzutrauen war denen das schon. Andererseits mochte wer immer die vier Magielosen befreit hatte, auch die Sonnenkugeln einkassiert haben. Denn sowas war ja nicht billig. Das hieß auf jeden Fall, dass er sie nicht wie mit Lutz und Max besprochen zurückerhalten konnte. Irgendwie wurde er gerade den Gedanken nicht los, dass er die Sache besser nicht derartig aufgeblasen hätte. Jetzt mochte irgendwer die Gefangenen dazu einsetzen, diese Schattenriesin zu bekämpfen oder ihre Gunst zu erringen, ohne dass das Ministerium sie festsetzen und möglicherweise auslöschen konnte. Keine wirklich erfreulichen Aussichten.
 __________
 Am Morgen des 30. März bekam Julius gleich beim Betreten des Zaubereiministeriums mit, dass es in der vergangenen Nacht wieder zu einem unheimlichen Zwischenfall gekommen war. Diesmal waren zwölf erwiesene Werwölfe durch jenes sie von innen her aufheizende Phänomen grausam zu Tode gequält worden, welches in der magischen Rückschau als silbrig-blaues Licht erschien, welches unmittelbar vom Mond selbst zu kommen schien. Besonders tragisch an diesem Vorfall war, dass es bis auf zwei Personen nur Jugendliche zwischen fünfzehn und sechzehn Jahre waren, sechs Mädchen und vier Jungen.
 Nathalie Grandchapeau zitierte ihn unmittelbar nach seiner Anmeldung in seinem Büro zu sich hin. Auch Monsieur Beaubois war da und Monsieur Lemont, der Leiter der Légion de la Lune, der aus Lykanthropen bestehenden Sondereinheit gegen kriminelle Werwölfe.
 „Sie haben es ja mitbekommen, Monsieur Latierre. Zwölf Personen, davon zehn Minderjährige aus der nichtmagischen Welt, sind durch jenes eine innere Überhitzung auslösende Verfahren grausam getötet worden. Jetzt haben wir so einen Massenmord auch bei uns. Will sagen, wir sollten bald herausfinden, wer diese Todesfälle zu verantworten hat, bevor diese Leute sich noch dazu verleiten lassen, ihre Massenmordmethode bei Vollmond anzuwenden und dann hunderte von größtenteils unschuldigen Trägern der Lykanthropie zu töten“, sagte Nathalie sehr ernst klingend. Simon Beaubois, der nun die gesamte Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe leitete, legte seine Stirn in tiefe Sorgenfalten. „Wer immer diese Grausamkeiten verübt plant offenbar, sämtliche Lykanthropen zu töten. Allerdings haben die in der Nacht ausgerückten Bereitschaftszauberer ermittelt, dass jeder der Toten einen fest mit dem Körper verbundenen Gegenstand aus purem Silber trug, der durch mit runen verstärkten Zaubern zur Abstoßung von anderem Silber bezaubert war. Daraus ergibt sich, dass diese nichtmagischen Minderjährigen entweder überbleibsel aus der Zeit von Lykotopia sind oder Mitglieder der sogenannten Mondbruderschaft sind. Die zwei erwachsenen Opfer waren Lehrer einer nichtstaatlichen Oberschule in Lüttich, Belgien, so zumindest die ersten Ergebnisse, die Madame Grandchapeaus Büro zu Tage fördern konnte. Wir möchten Sie bitten, den Hintergrund der Opfer ausführlich zu recherchieren und zu dokumentieren. Sollte es nötig sein, entsprechende Meldungen für die nichtmagischen Nachrichten zu erstellen, so hoffen wir darauf, dass Sie uns dabei helfen werden, Monsieur Latierre.“
 „Es konnte nicht gesehen werden, wie dieses tödliche Licht erzeugt wird?“ wollte Julius wissen. Nathalie Grandchapeau schüttelte den Kopf und erwähnte, dass die dazu benutzte Vorrichtung wohl in einem Unsichtbarkeitszauber eingeschlossen war, der bei einer reinen Rückschau nicht durchdrungen werden kann. Es war nur wieder zu sehen, dass scheinbar aus leerer Luft heraus eine silbrig-blaue Strahlenglocke über der Waldhütte auf Korsika entstand, in der die zwölf Betroffenen übernachtet hatten.
 „Die Namen der Toten sind bekannt?“ fragte Julius.
 „Ja, das konnten unsere Kollegen noch klären. Auch sind erste Totenmasken der Opfer erstellt worden. Doch das mindert die Schwere dieser Untat nicht. Hier werden einfach Leute getötet, weil sie den Keim der Lykanthropie im Leib haben, ohne dass sie gezielt gegen unbelastete Menschen vorgegangen sind.“ Julius pflichtete ihr bei. Dann sagte er:
 „Das sind Feiglinge, Madame und Monsieur. Die haben eine Waffe erfunden, die aus sicherer Entfernung gelenkt werden kann und gezielt gegen Lykanthropen eingesetzt werden kann. Die Erfinder sehen und hören nicht, wenn ihre Waffe wirkt. Das ist genauso feige wie der Abwurf von Sprengbomben über einer Stadt. Die wissen, dass unten Leute sterben oder schwer verletzt werden. Aber solange sie die nicht sehen und nicht schreien hören müssen können sie ihre Waffen benutzen. Vor allem sind das meiner Meinung nach Faschisten, Leute, die nur eine bestimmte Sorte Menschen für einzig lebenswert und herrschaftsberechtigt halten, ähnlich wie die Todesser oder deren Nachahmer von Wallenkron alias Lord Vengor. Deshalb schlage ich vor, die Sache nicht weiter als Geheimnis laufen zu lassen, sondern öffentlich anzuprangern, die Namen und Gesichter der Toten in alle uns verfügbaren Nachrichtenverbreitungsmedien zu bringen, um denen, die in Frankreich beobachten, wie ihr Massenmordgerät wirkt daran zu erinnern, dass sie keinen lästigen Pilzbefall oder gefährliche Schädlinge abtöten, sondern fühlende, intelligente Menschen, die nur das Pech hatten, mit einer magischen Krankheit leben zu müssen. Aber kranke Leute nur wegen ihrer Krankheit umzubringen ist genauso feige wie die Art, wie sie das gemacht haben oder immer noch machen. Vielleicht erkennen die Handlanger und Beobachter, die für diese Schwerverbrecher arbeiten, was sie da anstellen, wenn sie die Gesichter der Toten in der Zeitung sehen und lesen, dass es junge Leute waren, die ihr Leben noch vor sich hatten.“
 „Zu welchem Zweck, Monsieur Latierre, dass diese uns ihre Hinterleute oder Mittäter verraten?“ wollte Simon Beaubois wissen. Der Leiter der LDLL sah den ehemaligen Geisterbüroleiter verdrossen an und wandte sich dann an Madame Grandchapeau:
 „Bevor das in anderen Ländern passiert ist hatten wir beide doch schon ein Konzept für eine Gleichstellungskampagne für unbescholtene Lykanthropen. Die können wir nach diesem Vorfall wohl auf den Kompost werfen. Auch könnte es passieren, dass diese Mörder sich nicht nur auf Leute von der Mondbruderschaft einstimmen, sondern beschlossen haben, dass jeder Lykanthrop zu sterben hat. Dann kriegen auch wir gut in die Gesellschaft eingebundenen Träger dieser Krankheit dieses blaue Licht ab. Wenn das was bringt, den Sympathisanten dieser Mörder zu zeigen, dass sie nicht einfach bösartige Zauberwesen umbringen, sondern kranke Menschen, die vielleicht über die Art, wie die Gesellschaft sie behandelt verstimmt sind, könnte ich mir auch vorstellen, dass der eine oder andere Helfershelfer auspackt und uns die Hinterleute nennt, zumindest die, die unmittelbar mit dem Helfershelfer in Verbindung stehen.“
 „Ja, und dass es sich bei diesem und allen vorigen Anschlägen um feige, menschenverachtende Massenmorde handelt“, betonte Julius nochmals. „Und sollten die Hinterleute zu dieser Vita-Magica-Bande gehören, dann haben wir endlich die Handhabe, sie als Gefahr für eine friedliche, freie Zaubererwelt darzustellen. Denn dann können wir auch fragen, wer nach den Werwölfen getötet werden soll. Leute, die eine Herrenrassen- oder Reinrassigkeitsfixierung haben halten sich nicht nur mit einer ihrer Meinung nach minderwertigen oder gefährlichen Gruppe auf, sondern haben gleich mehrere Gesellschaftsgruppen auf dem Kieker, also wollen denen entweder nur die Freiheit oder gleich das Leben nehmen. Vor allem sollten wir klarstellen, dass heute nacht eine rote Linie überschritten wurde, also der Kessel überläuft.“
 „Sie vermuten also auch Vita Magica hinter diesen Massenmordanschlägen?“ fragte Nathalie Grandchapeau. Dann verfiel sie in eine konzentrierte Haltung, als müsse sie auf eine ferne oder in ihr selbst klingende Stimme lauschen. Womöglich war das auch der Fall, dachte Julius. Dann sagte sie: „Ja, es spricht mehr für diese selbstherrliche, skrupellose Gruppierung als für einen Nachahmungstäter des britischen Massenmörders und seines deutschen Nachahmers. Denn jene haben sich die Werwölfe als Druckmittel zu nutze gemacht, auch wenn sie diese ebensowenig wertschätzten wie die Nachkommen nichtmagischer Eltern. Bei Vita magica ist anzunehmen, dass sie die Lykanthropen vor allem nach den Umtrieben der Mondbruderschaft und der von dieser selbst abgespaltenen, noch radikaleren Lykotopia-Fraktion zur lebensunwerten Daseinsform erklärt haben, die ihre eigenen Pläne stört, mehr magiebegabte Menschen auf dieser Welt zu haben.“
 „Also pflichten Sie Monsieur Latierre bei, dass es nicht nur um die erwiesenen Verbrecher unter den Lykanthropen geht?“ wollte Monsieur Lemont wissen. Madame Grandchapeau nickte bekräftigend. „Gut, dann werde ich meine Mitarbeiter und unsere inoffiziellen Helfer wohl entsprechend vorwarnen müssen, nicht in größeren Gruppen die Nacht zu verbringen und die Truppen am besten gleichmäßig über das Land zu verteilen.“
 „Wenn die mit einer ähnlichen Zielfindevorrichtung arbeiten wie das vom Laveau-Institut entwickelte Lykanthroskop könnten die auch einzelne Werwölfe aufspüren“, warf Julius ein. Dann legte er nach: „Aber ich sehe auch einen Vorteil darin, dem Feind – anders können wir diese Mörder nicht nennen – möglichst keinen ergiebigen Angriffspunkt zu bieten.“
 Haben Sie nicht berichtet, dass Vita Magica die uns anvertrauten Lykanthroskope erbeutet hat?“ fragte Nathalie Grandchapeau Julius. Dieser bejahte es. „Noch ein deutlicher Hinweis mehr auf diese Gruppierung. Die könnten die Funktionsweise dieser sehr skuril beschaffenen Geräte ergründet und für ihre Zwecke nutzbar gemacht haben.“
 „Öhm, habe ich die Genehmigung, mit Vertretern unserer Zeitungen und Rundfunkanstalten die Nachricht über die Getöteten zu entwerfen?“ fragte Julius.
 „Warten Sie bitte „, sagte Beaubois. Er überlegte einige Sekunden. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich möchte zum jetzigen Zeitpunkt keine öffentliche Diskussion oder Erregung um diese Vorfälle auslösen, Monsieur Latierre. Zum einen könnten jene, die dafür verantwortlich sind, ihre Aktivitäten einstellen und sich unauffindbar machen. Oder sie schlagen noch brutaler zu, weil sie sich bedrängt und unter Zeitdruck fühlen. Das wollen Sie sicher auch nicht wirklich, Monsieur Latierre. Zum dritten besteht die nicht zu unterschätzende Gefahr, dass wir Begehrlichkeiten bei anderen außergesetzlichen Gruppierungen wecken, dieses Verfahren entweder auszukundschaften oder in eigener Anstrengung nachzuvollziehen und es dahingehend zu erweitern, auch unbelastete Menschen zu töten, die ihren unannehmbaren Vorstellungen nach unwert oder gefährlich sind. Am Ende haben jene, die diese blaue Todesstrahlung entwickelt haben einen schlafenden Drachen gekitzelt, dass auf diese Weise nicht nur Werwütige aus sicherer Entfernung und in großen Gruppen getötet werden können.“ Julius sah Beaubois erst verdrossen an. Doch dann zuckte es in seinem Gesicht. Ihm war eingefallen, was Barbara Latierre auf ihrer Inspektionsreise nach Réunion widerfahren war. Ihre Einsatzgruppe wäre beinahe von einer fliegenden Plattform festgesetzt worden, die einen aus dem Licht der Sonne gespeisten Strahlendom über sie gestülpt hatte. Barbaras Truppe hatte diese Vorrichtung durch Überladung durch gespeichertes Sonnenlicht zerstören können. Wenn Vita Magica so eine schwebende Plattform oder Himmelsglocke hatte, dann nicht nur in wenigen Stückzahlen. Er musste sich noch einmal über diese Vorrichtung informieren.
 Zunächst einmal nickte er Simon Beaubois zu und sagte für eine mitschreibende Zauberfeder: „Auch wenn es mir persönlich in der Seele weh tut, den Tod dieser jungen Leute einfach als unser Geheimnis abzuhandeln und dieser Bande keine Gewissensnöte zu machen, ja durch vermeintliches Schweigen sogar irgendwie zustimmen, verstehe ich leider auch zu gut, was Sie zu Ihrer Empfehlung veranlasst, Monsieur Beaubois. Wenn die Vorrichtung, mit der dieses blaue Todeslicht erzeugt werden kann, sich nicht sonderlich schwer nachbauen lässt, könnten wirklich andere auf die Idee kommen, sie so abzuändern, dass auch Nichtlykanthropen damit getötet werden können, womöglich Leute ohne eigene Magie. Das wäre dann das, was bei Kernkraftwerksbetreibern als Supergau bezeichnet wird, die schlimmste und verheerendste Form eines großen Unfalls, bei dem der Schaden womöglich nicht mehr zu beheben ist. Entschuldigen Sie bitte meinen ersten Vorstoß!“
 „Ich behalte mir vor, Ihre Idee doch noch umzusetzen“, sagte Nathalie Grandchapeau zu Julius und fing sich von Simon Beaubois einen verwunderten Blick ein. „Bei allem Respekt, Kollege Beaubois, wir dürfen nicht zu lange schweigend danebenstehen und es einfach geschehen lassen. Denn sobald es auch in der Zaubererwelt lebende Lykantrhopen trifft werden deren Angehörigen uns fragen, seit wann wir davon wussten, dass sowas möglich war und ob wir etwas dagegen zu unternehmen gedenken oder es einfach so hinnehmen, wo es „nur“ um Werwölfe geht. Wenn wir widerspruchslos hinnehmen, dass kranke Menschen ihrer Krankheit wegen massenweise umgebracht werden wecken wir nämlich ebenso Vorstöße, andere als unwert betrachtete Menschengruppen umbringen zu dürfen, schlimmstenfalls noch im Namen einer stabilen, überlebensfähigen Zaubererwelt. Sie haben sich mit den Gewaltherrschaftsperioden der nichtmagischen Welt nicht befasst, Kollege Beaubois. Deshalb können Sie leider nicht wissen, dass jede Form von Toleranz oder gar Kolaboration die Gewaltherrscher und ihre Helfer in ihren Ansichten bestärkt hat, im Namen ihres Zieles Menschen umzubringen, ob es die Nationalsozialisten in Deutschland und Österreich waren, die eine Zeit lang mit Billigung anderer Länder von ihren Hass auf andersgläubige und Andersdenkende getrieben alle verfügbaren behördlichen und technischen Einrichtungen in ihrem Land zu einer regelrechten Völkermordmaschinerie ausbauen konnten oder diejenigen, die in afrikanischen Ländern die dunkelhäutigen Ureinwohner als minderwertige Menschen abgestempelt und Jahrzehnte lang unterdrückt haben, weil mit diesen Machthabern ja weiterhin gute Geschäfte gemacht werden sollten. Auch für die Todesser gab es genug Sympathien, vor allem während der Amtszeit von Janus Didier und seinem Helfer Pétain. Wir müssen jeden Tag neu befinden, welche Geisteshaltung und moralische Verpflichtungen wir haben. Zuzulassen, wie Menschen umgebracht werden gehört nicht zu den Werten, die wir verteidigen müssen, wenn wir unsere magische Gesellschaft nicht gleich in die Hände von Fanatikern wie Vita Magica oder zaubererfeindlichen Hexenschwesternschaften übergeben wollen. Deshalb gebe ich uns nur noch bis zum Ostertag, entweder die Methode der Massenmörder zu entschlüsseln und Gegenmittel zu entwickeln oder die Mörder öffentlich anzuprangern, in der Hoffnung, dass ihre Befürworter erkennen, dass sie womöglich die nächsten auf der Todesliste dieser Verbrecher sein könnten.“
 „Gut, das muss ich wohl zur Kenntnis nehmen“, sagte Simon Beaubois. Der Leiter der LDLL sah Madame Grandchapeau sehr erleichtert an und nickte auch Julius zu, der die Idee mit der Anprangerung der Mordtat geäußert hatte. Da kam Julius noch eine Idee, die er hier und jetzt prüfen wollte:
 „Entschuldigung, die Damen und Herren“, sagte er, als ihm das Wort erteilt wurde. „Wie sieht es mit den Werwolfaufspürartefakten aus? Haben wir aus den Staaten neue erhalten, oder sind die dort immer noch verstimmt, weil wir uns die von ihnen zugeteilten Lykanthroskope haben rauben lassen?“
 „Sie wissen, dass diese Lykanthroskope von einem Thaumaturgen des Laveau-Institutes ersonnen und gebaut wurden“, sagte Beaubois. „Die Leute in den Staaten haben eine weitere Ausfuhr dieser Gerätschaften untersagt, und die Mitarbeiter im Laveau-Institut haben nach gegenwärtigem Kenntnisstand keine Veranlassung, uns ohne ministerielle Genehmigung neue Lykanthroskope zukommen zu lassen. Offenbar sehen sich die Leute dort um ihre Monopolstellung beim Auffinden von unregistrierten Lykanthropen geprellt, nachdem Vita Magica diese Verseuchungsdrohnen herstellt.“
 „Ich biete an, meine privaten Verbindungen zu Mitarbeitern des LI in New Orleans zu nutzen, um für uns mindestens fünf Lykanthroskope zu erbitten“, wagte sich Julius vor. Madame Grandchapeau und Barbara Latierre sahen ihn erfreut an. Doch Simon Beaubois erwiderte:
 „Ihnen ist bekannt, dass das Laveau-Institut über die Kammer internationaler Rechtspfleger eine Schadensersatzklage wegen fahrlässigkeit im Umgang leihweise überlassener Sonderausrüstungsgüter gegen uns erhoben hat?“ fragte Beaubois. „Ich kenne Ihre privaten Verbindungen zum Laveau-Institut nicht. Doch ich wage zu vermuten, dass Sie nicht in der Position sind, deren Ansichten und Bestrebungen zu ändern. Es heißt, dass nur eine bestimmte Menge, einem nach Bevölkerungszahl ermittelter Anteil von Lykanthroskopen an europäische Zaubereiministerien verteilt werden durfte.“
 „Ich fürchte, Sie dürften recht haben, Monsieur Beaubois, was meinen Einfluss auf die Mitarbeiter des LIs betrifft“, seufzte Julius. Von der Schadensersatzklage hatte er natürlich gehört. Aber eigentlich hatte er gedacht, dass die Anwälte der beteiligten Parteien sich im stillen Kämmerlein auf sowas wie einen Vergleich einigten, damit die durchaus berechtigten Sicherheitsanliegen des französischen Zaubereiministeriums berücksichtigt wurden. Dann fiel ihm ein, warum ein derartiger stiller Prozessausgang noch nicht möglich war. „Ich gehe davon aus, dass Finanzabteilungsleiter Colbert eine wie hoch auch immer bemessene Schadensersatzzahlung ablehnt, richtig?“ fragte er.
 „Vom eigenen Torraum direkt durch den gegnerischen Mittelring, Monsieur Latierre“, grummelte Nathalie Grandchapeau und fing sich dafür ein verstimmtes Räuspern Beaubois‘ ein. Dieser fügte dann noch hinzu: „Nun, es sind so viele Erwägungen zu berücksichtigen, darunter auch, ob wir sofort, wenn uns etwas verlorengeht, irgendwem Schadensersatz zu zahlen haben. Monsieur Colbert möchte keinen Präzedenzfall schaffen. Er setzt darauf, durch das Prinzip Manus manum lavat oder auch quid pro quo wichtige Ausrüstungsgüter aus dem Ausland einhandeln zu können. Doch solange das US-Zaubereiministerium und das Laveau-Institut auf einer Entschädigung bestehen kommen keine neuerlichen Vereinbarungen zu Stande. Wie Sie wohl auch leider mitbekommen mussten, Mesdames und messieurs. erwiesen sich die Rückschaubrillen Monsieur Dusoleils als nur bedingt einsetzbar, und zwar nur dort, wo im nachbetrachtbaren Zeitraum keinerlei Unortbarkeitszauber oder Incantivacuum-Entladung stattfand. Da wir davon ausgehen müssen, dass kriminelle Hexen und Zauberer von dieser Schwäche erfahren haben ist der Wert dieses Ausrüstungsgutes nur noch ein Zehntel so hoch wie zu Beginn der damit vollzogenen Tauschgeschäfte. Wir haben im Grunde nur noch die Detektionsdrachen, die Sprengschnatze und die Duotectus-Schutzanzüge als ausschließlich von uns aus lieferbare Güter anzubieten. Tja, und was die Sprengschnatze angeht haben Ministerin Ventvit und der Leiter der Abteilung zur Durchsetzung magischer Gesetze und Strafen beschlossen, diese auch gegen uns einsetzbaren Güter nicht auf bloßes Vertrauen und als diplomatische Geschenke auszuliefern, obwohl es genau dafür einige amtliche Interessenten gibt.“
 „Na klar, Waffen gehen immer“, knurrte Julius leise. Nathalie nickte ihm beipflichtend zu. „Will sagen, die Damen und Herren in Washington und New Orleans würden uns gerne Lykanthroskope schicken, wenn sie dafür einige Sprengschnatze bekämen, richtig, Simon?“ fragte Nathalie. Der erst wenige Tage im Amt befindliche Leiter der Abteilung für magische Geschöpfe nickte heftig und lief an den Ohren rot an, als habe er diese leidige Angelegenheit verursacht.
 „Dann müssen wir wohl selbst nachvollziehen, wie ungemeldete Werwölfe geortet werden können“, warf Julius ein. Barbara Latierre deutete ein Nicken an und wandte sich Simon Beaubois zu:
 „Ist es nicht etwas merkwürdig, dass wir nicht ermitteln können, wie Träger der Lykanthropie geortet werden können, Simon. Wir haben doch sehr gute Zauberwesenexperten und Thaumaturgen bei uns.“
 „Die alle mit anderen, derzeitig wichtigeren Aufgaben betraut sind, Barbara“, erwiderte Simon. „Oder kennen Sie jemanden, der oder die zunächst unentgeltliche und im Rahmen der geltenden Zaubereigesetze an einer eigenen Methode zur Werwolfortung forschen kann?“
 „Ja, natürlich, mein Bruder Otto, ein hervorragender Thaumaturg. Der hat mir aber schon höchst offiziell mitgeteilt, dass er eine entsprechende Vorrichtung nur bauen kann, wenn sich mehrere Lykanthropen beiderlei Geschlechtes zu Studienzwecken bereiterklären, was auch mit Blutspenden einhergeht.“ Sie sah Monsieur Lemont von der LDLL an. Dieser verzog erst das Gesicht. Dann fragte er: „Hat Ihr Bruder auch angedeutet, wie viele von uns genau für diese freiwillige Studie nötig sein sollen?“
 „Das wollte er mir erst mitteilen, wenn ihm diese Studie genehmigt wird“, erwiderte Barbara Latierre.
 „Gut, wenn Monsieur Lemont dies mitbefürwortet erhalten Sie von mir in einer Stunde eine offizielle Genehmigung, im Rahmen der Tierwesengesetze eine Ortungseinrichtung für ungemeldete Lykanthropen in Auftrag zu geben. Ihr Herr Bruder möchte sich dann mit Monsieur Lemont hier direkt in Verbindung setzen.“
 „Zur Kenntnis genommen“, sagte Barbara Latierre. Lemont nickte und bestätigte auch mit Worten, dass er diesem Vorhaben zustimmte.
 „Ich werde auch die Thaumaturgen bei uns darauf ansetzen, die von diesen Verbrechern verwendete Methode zu entschlüsseln“, sagte Beaubois. Julius wollte schon anbieten, auch Florymont Dusoleil und seinen Schwiegeronkel Otto Latierre in die Sache einzuweihen. Doch Beaubois legte sofort nach: „Bis auf weiteres verfüge ich, dass diese Vorfälle als S8-Geheimnisse gelten, bis ich eine anderslautende Anweisung ausspreche.“ Julius bestätigte das. Auch wenn er zum Teil für Nathalie Grandchapeau arbeitete unterstand er offiziell immer noch dem Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe, also Monsieur Beaubois. Da er sich bereits früher bei einigen Leuten aus der Abteilung nicht gerade leinenführig gezeigt hatte musste Julius immer aufpassen, wie weit er gehen durfte.
 „Gut, bringen Sie Ihre Leute dazu, dieses blaue Licht zu entzaubern“, grummelte Nathalie. „Ich werde meinen Fachleuten für Zauberkunst und Flüche gleichartige Anweisungen erteilen.“
 „Dann hoffe ich mal, dass wir zumindest einen ruhigen Tag erleben, um nicht noch mit anderen Schwierigkeiten umgehen zu müssen“, sagte Beaubois. Damit verabschiedete er sich von Nathalie Grandchapeau, nicht ohne eine verstohlene Nickbewegung in Richtung ihres Bauches zu machen, als wenn Demetrius ihn daraus heraus sehen könne. Der Leiter der Légion de la Lune sah Julius noch einmal fragend an. Nathalie nickte ihm zu.
 „Wie möchten Sie sicherstellen, dass nicht doch in nächster Zeit auch unbescholtene Leute mit dem Werwutkeim im Blut sterben müssen?“ Alle sahen Julius an, als könne der nun die Lösung des Problems aus dem gerade nicht aufgesetzten Hut zaubern. Er überlegte kurz, ob er sich einmal mehr vorwagen oder es doch besser anderen überlassen sollte. Dann fiel ihm was ein.
 „Wenn wir die Vorrichtungen orten können, während sie auf der Suche nach ihren Zielen sind, hätten diese Sprengschnatze, auf die Ihr Vorgänger, Monsieur Beaubois, so versessen war, tatsächlich einen lebenserhaltenen Sinn. Denn die könnten dann im Stil der japanischen Kamikazekrieger direkt in die Vorrichtungen hineinfliegen und sie dadurch zerstören, sie aber zumindest unbrauchbar machen. Es sei denn, die Erfinder dieser blauen Lichtglocke haben sowas einkalkuliert und umgeben ihre Mordmaschinen mit einer Art Schildsphäre, ähnlich einem Drachenhautpanzer oder einem Amniosphaera-Zauber.“
 „Kamikaze? Wer war das bitte, Monsieur Latierre?“ wollte Simon Beaubois wissen. Monsieur Lemont knurrte verächtlich, während Nathalie ihren gleichrangigen Kollegen mitleidsvoll ansah. Julius blieb äußerlich ruhig. Dann erwähnte er die auf Selbsttötungsmissionen geschickten Flugzeugpiloten im zweiten Weltkrieg, die sich mit ihren Maschinen und darin enthaltenem Sprengstoff auf US-amerikanische Kriegsschiffe stürzten, um diese zu vernichten. Er erwähnte auch, dass sein Kampfkunstlehrer einen Onkel hatte, der als Kamikaze ums Leben gekommen war, nachdem seine Frau ihm die erfolgreiche Geburt seines zweiten Sohnes mitgeteilt hatte. „Die Bezeichnung ist ein schönfärbender Begriff aus der Mythologie und bedeutet soviel wie göttlicher Wind“, beendete Julius seinen Kurzvortrag über diese auf Freitod basierende Kampftaktik der japanischen Streitkräfte.
 „Die Sache klingt zwar sehr interessant, Monsieur Latierre, hat aber den kleinen Haken, dass wir hierfür wissen müssen, wo ungefähr die Werwolfvernichtungsartefakte sind. Sprengschnatze können nicht beliebig weit fliegen, sondern gerade einmal hundert Kilometer. Soweit reicht die Abstimmung mit dem Lenker. Was die Einsatzdauer angeht hängt sie wohl von der Anzahl der Flügelschläge eines Sprengschnatzes ab. Wie genau sich die Ausdauer berechnet weiß ich derzeit nicht und weiß auch nicht, ob ich dies dann an meine Mitarbeiter weitergeben darf.“
 Nathalie Grandchapeau nickte und schien wieder in sich hineinzulauschen. Dann sagte sie: „Kollege Beaubois, Madame Latierre, Monsieur Lemont und Monsieur Latierre, die Sprengschnatze hatten zur Zeit, wo Monsieur Grandchapeau noch Zaubereiminister war, eine größtmögliche Einsetzbarkeit von einem vollen Tag, da sie bei einer Ortsverharrung über einem Zielgebiet nur zwischen fünf und zwanzig Einzelflügelschläge die Sekunde tätigen. Müssen sie jedoch dauerhaft mit Höchstgeschwindigkeit von 260 Stundenkilometern fliegen, verkürzt sich diese Einsatzdauer auf kleinstmögliche zwanzig Minuten, da sie hierfür Insektengleiche Flügelschlagzahlen pro Sekunde aufbieten müssen. Monsieur Grandchapeau teilte mir damals diese Angaben mit, um zu wissen, was diese eindeutigen Zerstörungsmittel für Begrenzungen haben. Da ich davon ausgehe, dass in dieser Gesprächsrunde alle Zugang zu Kenntnissen bis zur Geheimstufe S0 haben habe ich keine Bedenken, diese Mitteilung zu machen.“ Sie lehnte sich wieder zurück und entspannte sich, während Julius versucht war, im Kopf nachzurechnen, wie viele Flügelschläge ein Sprengschnatz maximal machen konnte und wie hoch die Schlagzahl beziehungsweise Frequenz bei Höchstgeschwindigkeit sein würde.
 „Nimm die Angaben einfach hin, ohne die Hintergründe ausrechnen zu müssen, Julius!“ hörte er unvermittelt die celloartige Gedankenstimme Temmies im Kopf. Er dankte Catherine Brickston dafür, dass sie ihn so sehr auf die Befolgung der Mentiloquismusmannieren eingeschworen hatte, dass er nicht unvermittelt nickte oder sonst eine sichtbare Regung äußerte. Wenigstens brachte Temmies rein geistig übermittelter Einwand ihn davon ab, weiterzurechnen.
 „Hmm, heißt, wir müssten genau wie die Erfinder des blauen Todeslichtes orten, wo Werwölfe sind, um dann schnell genug entsprechend viele Sprengschnatze ins Zielgebiet zu bringen und gegen die Vorrichtung loszulassen“, seufzte Julius. Alle nickten. Nathalie schien wieder auf ihren Bauch zu hören. Dann sagte sie: „Soweit ich weiß unterhält die LDLL verdeckte Ermittler in verdächtigen Untergruppen. Falls die über geheime Treffpunkte und Unterschlupfe unregistrierter Werwölfe etwas herausbekommen könnten dort Sprengschnatze bereitgehalten werden, die sofort losgeschickt werden, sobald über den Stützpunkten etwaige magische Kräfte erspürt werden.“
 „Tja, Problem nur, dass meine Leute zwar in die Gruppen reingekommen sind, aber deren Treffpunkte sich von mal zu mal ändern“, erwiderte Monsieur Lemont. „Aber ich bohre da nach, ob es nicht doch geht, die nächsten Treffpunkte herauszubekommen, bevor der Vollmond aufgeht.“ Nathalie und Simon erteilten ihm den offiziellen Auftrag, das zu ermitteln. „Wird Monsieur Colbert nicht freuen, vielleicht hundert Sprengschnatze im Einsatz zu verbrauchen, je danach, wie viele dieser Blaulichtvorrichtungen über Frankreich herumfliegen“, grummelte Beaubois.
 „Ja, und er könnte uns damit querkommen, dass die Goldvorräte des Ministeriums nicht zum Schutz von potentiellen Schwerverbrechern ausgegeben, sondern zum Schutz derer möglicher Opfer aufgewendet werden sollen“, grummelte Nathalie Grandchapeau. Julius war sich sicher, dass sie den Schwiegervater ihrer Tochter Belle wirklich gut genug kannte, um ihn richtig einzuschätzen. Auch wusste Julius, wie schwer es gewesen war, nach Euphrosynes Coup gegen die Grandchapeaus eine Neuausstattung und Inbetriebnahme des Computerraumes zu erwirken. Wie teuer so ein Sprengschnatz war wusste Julius nicht, weil er sich bisher nicht damit beschäftigen wollte, dass da jemand lenkbare Bomben gebaut hatte.
 „Gut, so halten wir fest, dass wir weiterhin nicht verlautbaren, dass es diesen höchst anrüchigen Zwischenfall auf Korsika gab, wir aber alles daran setzen, weitere Vorfälle dieser Art zu verhindern oder zumindest den Schaden zu begrenzen“, fasste Simon Beaubois, der Konferenzleiter, die Sitzung zusammen. Alle bejahten diesen Beschluss, auch Julius Latierre. Immerhin hatte er ja zwei Ideen eingebracht, die vielleicht weitere Todesopfer verhüteten. Denn anders als in Gruselgeschichten mit Werwölfen sah er in diesen Wesen keine dämonischen Ungeheuer, die auf jeden Fall erledigt werden mussten, sondern eben schwerkranke Menschen, die zu bestimmten Zeiten unter den Auswirkungen ihrer Erkrankung litten und sie bedauerlicherweise auf andere Übertragen konnten, vergleichbar mit HIV-positiven Menschen.
 Als Nathalie, Demetrius und Julius alleine waren gab Nathalie Julius den Cogison-Ohrring. Julius wartete, bis er sich wieder an Nathalies Körpergeräusche gewöhnt hatte. Dann hörte er Demetrius‘ Gedankenstimme: „Das hat dem guten Simon Beaubois nicht behagt, dass wir die Sache publik machen wollten. Er als Fachzauberer für Geisterwesen kennt das so, dass aufgestöberte Geister noch wilder spuken, wenn sie den Eindruck haben, große Aufmerksamkeit damit zu gewinnen. Die Leute, die das mit dem blauen Licht verbrochen haben könnten ähnlich gestimmt sein, denkt er. Aber ich denke eher, dass sie es sehr begrüßen, noch im geheimen arbeiten zu können, denn sonst hätten sie ja wohl eine weltweite Warnung hinausposaunt, dass demnächst alle nicht bestimmten Bedingungen folgende Werwölfe einfach so umgebracht werden.“
 „Ich halte daran fest, dass die sowas ähnliches wie diese Himmelslichtglocken benutzen, die Madame Latierre auf Réunion angetroffen hat. Nur dass die damit jetzt offenbar eine auf Werwölfe tödlich wirkende Ausstrahlung abgeben können“, sagte Julius.
 „Interessante Idee. Maman, kriegst du das hin, unseren Zauberschmieden das irgendwie mitzuteilen?“ erwiderte Demetrius. Nathalie erwiderte rein gedanklich: „Interessante Idee. Ja, das könnte der Schlüssel zu diesem Vorgang sein. Die Himmelslichtglocken dienen eigentlich der Festsetzung von übermenschlich starken Zaubertieren oder menschlichen Feinden, die fliehen wollen. Aber sie könnten durchaus auch entsprechend umgearbeitet werden, dass sie ihre Ziele töten.“
 „Hmm, und dann könnten die Sprengschnatze noch besser darauf abgerichtet werden“, erwiderte Julius. Dann fiel ihm noch etwas ein. Er fragte: „Kann man sich da irgendwie einmischen, wie diese Vorrichtungen gesteuert werden, so wie sich wer in die Wellenlänge von Fernsteuerungsgeräten einschalten kann?“
 „Leider nicht, weil die betreffenden Vorrichtungen auf ganz bestimmte Steuerungsartefakte geprägt werden“, cogisonierte Demetrius. Danach fügte er über Nathalies Magengrummeln hinweg hinzu: „Außerdem können die unortbar und/oder unsichtbar gezaubert werden, was bei den bisherigen Vorfällen sicher auch so abgelaufen ist.“
 „Vielleicht können wir solche Dinger auch als Gegenmittel zu diesen Vorrichtungen bauen“, brachte Julius eine Hoffnung an. Nathalie erwiderte darauf: „Falls es genau diese Himmelslichtglocken sind können wir sie zwar nicht orten, aber versuchen, unsererseits mögliche Zielpersonen zu finden und gegen die Strahlen zu schützen, wenn wir wissen, wie diese entstehen.“ Das hofften auch Demetrius in seiner warmen, wenn auch sehr beengten Unterbringung und Julius Latierre.
 Nach dem Mittagessen las Julius, dass Bärbel wohlbehalten an ihren eigentlichen Arbeitsplatz zurückgekehrt war und auch das mit den zwölf belgischen Werwölfen auf Korsika mitbekommen hatte. Soviel zum Nutzen von Geheimhaltungsstufen, dachte Julius.
 __________
 Albertrude Steinbeißer nahm die über inoffizielle Kanäle des deutschen Zaubereiministeriums hereinbekommene Mitteilung über zwölf weitere tote Werwölfe auf Korsika nur zur Kenntnis. Sie selbst hatte im Moment damit zu tun, dass keiner mitbekam, wie Anthelia die entführten Hansens und Rico Kannegießer befreit hatte. Anthelia hatte versprochen, die vier in Gewahrsam genommenen nicht vor einem Jahr wieder aufzuwecken. Sicher legten die, die sich der vier jungen Leute bemächtigt hatten, keinen Wert auf eine öffentliche Verfolgung der dreisten Bande, die ihnen die vier Muggels wieder weggenommen hatte. Doch Albertrude argwöhnte, dass ihre Vorgesetzten fragen mochten, wer da den Hexen in Weiß den Tipp gegeben haben mochte, wo die vier Entführten festgehalten worden waren.
 Immerhin wusste Albertrude nun, dass Giesbert Heller mit den Entführten in Verbindung stand. Doch weil sie das von Anthelia erfahren hatte durfte sie es nicht einfach ausnutzen. Heller würde sich herausreden und alle beweise verschwinden lassen. Außerdem würde er Albertrude als mögliche Verräterin von Ministeriumsgeheimnissen hinhängen und ihr damit womöglich den Arbeitsplatz, wenn nicht sogar die Freiheit verderben. Nein, solange sie niemand konkret verdächtigen oder gar ihre Verbindungen mit ministeriumsfeindlichen Hexenschwestern nachweisen konnte musste sie sich unauffällig verhalten.
 Was ihr bei der ganzen Sache mehr Sorgen bereitete, als ihr mögliches Auffliegen als Mitverschwörerin Anthelias, das war die Frage, wie die Schattenriesin reagieren würde, wenn die ihr so wichtigen Leute nicht mehr verfügbar waren. Die Eltern von Erna hielten sich offiziell in New York auf, um auf ihre Tochter Erna zu warten, lagen in Wirklichkeit jedoch in einem Haus der Lichtwachen im Perithanasia-Tiefschlaf. Die Kannegießers würden noch bis Ostermontag auf Hawaii sein. Dass die Schattenriesin über den Atlantik pendeln konnte hatte sie schon bewiesen. Ihr Chef, Armin Weizengold, hatte in einer Randbemerkung anklingen lassen, dass eine Anfrage auf Überwachung der Kannegießers an dafür zuständige Stellen in den Staaten abgesandt worden war. Womöglich hatte das Mädchen Bärbel über diese modernen Elektrorechner die Anfrage losgeschickt, was wesentlich schneller als eine Posteule war. Albertrude ärgerte sich darüber, wie sehr sich die gegenwärtige Zaubererwelt auf das schnelle, hektische und die Umwelt gefährdende Getue der Magieunfähigen einließ. Wo blieb denn da noch die Zaubererweltehre?
 __________
 „meine wohlgerundete Vorlage, von Toulouse aus werden wohl gerade 200 Sprengschnatze mehr an das Ministerium ausgeliefert. Dreimal darfst du raten, wozu die gebraucht werden, vor allem, weil sie gesonderte Lufttbewegungs- und Fremdzauberkraftspürvorrichtungen bekommen sollen, um unsichtbare, fliegende Körper anzusteuern“, vermeldete das in einem goldenen Rahmen steckende Vollporträt einer dunkelhaarigen Hexe.
 „War zu erwarten, dass sie uns damit kommen werden, wenn sie davon ausgehen, dass die Auslöschung des Monbruderschaftsnestes auf Korsika von einer fliegenden Plattform aus erfolgt. Diese Lebens- und Friedensbefürworter meinen immer noch, es sei ihre Menschenpflicht, auch die Werwütigen zu beschützen. Die denken nicht einen Moment darüber nach, dass ein Lykanthrop, egal wie alt oder jung, in jeder Vollmondnacht an die fünfzig bis hundert andere mit seinem verseuchten Speichel anstecken kann. Sonst würden sie von sich aus härtere Gesetze zum Umgang mit diesen Subjekten beschließen, zum Beispiel Ortsmarkierungshalsbänder oder gleich Ortsverharrungshalsbänder, um sie nicht in die Nähe von unbelasteten Menschen kommen zu lassen. Die Idee eines großen Sammellagers wurde ja von Janus Didier und diesem Wechselbalg von der Elfenbeininsel komplett zum Unding verdorben, zumal dieser Ehrgeizling die Garouts als Lagerwachen eingeteilt hat.“
 „Na ja, die haben wohl nachbetrachtet, was passiert ist, wie ja wohl auch anderswo. Dann wissen die jetzt, wie lange es dauert, bis die von euch angezielten Lykanthropen sterben. Das lässt deren achso strenges Gewissen natürlich laut aufschreien.“
 „Tja, und wenn wir denen sagen würden, dass unsere Aktionen dem größeren Wohl dienen würden sie uns als Anhänger Grindelwalds beschimpfen, der behauptet hat, die Welt von den Umtrieben der Muggel befreien zu müssen und dabei auch viele Träger magischen Blutes getötet hat, weil sie seine Methoden verdammten und ihn bekämpften. Also bleibt es dabei, dass wir das bis auf weiteres nicht veröffentlichen, was wir tun.“
 „Und die Sprengschnatze?“ fragte das gemalte Ich.
 „Hat Perdy schon beim Entwurf der Mondboten einberechnet und seiner Aussage nach genug Abwehrzauber eingewirkt, um sie nicht mit den Mondbotenzusammenstoßen zu lassen. Auch Feuer- und Sprengzauber kommen wohl nicht durch, ebensowenig Fernlenk- oder Lähmzauber.“
 „Gut, das war dann das, was mein Gegenstück in Toulouse mitteilen konnte.“
 „Und dein Gegenstück in Paris? Ist da was erwähnt worden?“
 „Du weißt, dass sie davon ausgehen, dass ich euch berichte, was sie gegen unsere Vereinigung vorhaben. Deshalb bereden sie sowas sicher nicht mehr in der Hörweite meines pariser Gegenstückes. Und weil du ja durch mich darauf bestanden hast, dass mein Gegenstück aus Millemerveilles nach Paris überwechseln sollte kann auch in Millemerveilles was gegen euch beraten werden, genauso wie in den fünf Schlössern im Loiretal.“
 „Das hast du mir schon einmal gesagt. Trotzdem war und bin ich davon überzeugt, dass es da hingehört, wo weitere Nachkommen von mir leben.“
 „Ich wollte nur klargestellt haben, dass ihr von mir und meinen Gegenstücken nicht alles wichtige mitbekommen könnt.“
 „Dafür haben wir auch genug weitere Gegenstücke von anderen Bildern in Frankreich, wenngleich leider keines in den Châteaus Florissant und Tournesol“, schnaubte die natürliche Vorlage der gemalten Hexe.
 __________
 Seitdem Lunera Fino wegen einer drohenden Untat niedergeshlagen hatte hielt der sich von ihr fern und verständigte sich mit ihr nur noch über Briefboten oder Übersetzer. Lunera hatte schon überlegt, ihn für den Kinnhaken um Verzeihung zu bitten. Doch wegen der Vorfälle in Darmstadt und auf Korsika hatte sie befunden, Härte zu zeigen und ihre Taten nicht zu entschuldigen, solange da draußen der Feind lauerte, der sie alle umbringen wollte. Zumindest hatte sich Fino darauf eingelassen, mit Patanegra die Vorzüge hermetischer Thaumaturgie und traditioneller Inka-Mondmagie zu vereinen, um zumindest einige Vorkehrungen für den Fall zu treffen, dass es zu erneuten Übergriffen kam.
 Was Lunera sehr beunruhigte war, dass sie keinen Fernverständigungsdosenkontakt mit Tara McRore aufnehmen konnte, weil diese mit ihren zwei Schwestern einen Kreis gegen nach außen wirkende Zauber und auch nach innen wirkende Zauber gezogen und für mindestens einen Monat mit Kraft aufgeladen hatte. Patanegra hatte dazu bemerkt, dass dieser Zauberkreis wohl auch Fernflüche auffangen oder die Entdeckung durch böswillige Hexen und Zauberer erschweren oder gar vereiteln konnte. Allerdings, so hatte Patanegra bei einem Besuch zusammen mit Lunera festgestellt, konnten dort auch keine Portschlüssel ausgelöst werden. Die verschwanden zwar, jedoch nur um keine zwei Sekunden später aus großer Höhe über dem Mittelpunkt des magischen Bannkreises herunterzufallen. Bei einem umgekehrten Versuch war es nicht gelungen, einen Portschlüssel in den Kreis hineinzubefördern. Der war dann zwei Halbmesser des Kreises weiter draußen heruntergefallenund beim Aufprall zu Staub zerfallen. Mit einem transportierten Menschen wäre das sicher nicht besser gelaufen. Somit musste die große Frühlingsvollmondversammlung der britischen Werwölfe, die nicht am Gängelband des Ministeriums geführt werden wollten, doch im Hause von Mondkralle stattfinden. Dabei war es jedoch zu einem Streit zwischen Mondkralle alias Hubert Barkley und Tara McRore und ihrer Schwester Maura gekommen, weil die zwei Hexen nun besser bei Lunera angeschrieben waren als der sich selbst als legitimer Erbe Greybacks verstehende Hubert Barkley. Somit hatte Tara Hubert auch nicht mitgeteilt, dass Lunera jenen Greybackianern, die sich ihrem Befehl unterstellten, nicht nur zwei Fässer Lykonemisis-Trank ausliefern wollte, sondern noch vor dem Frühlingsvollmond Halsbänder, die bei Schmerzen oder Angst einen Portschlüsselzauber entfesselten, um die Träger an einen von keinem Mondstrahl erreichbaren Ort zu befördern. Zudem hatte Barkley Maura dumm angemacht, weil sie einen Muggel zum Mondbruder gemacht hatte. „Hättest wenigstens einen jungen Zauberer anbeißen sollen, Mädchen. So kannst du von dem nur niedere Halbblüter ausbrüten.“
 „Na und, du mondstichiger Struwelpelz?“ hatte Maura darauf geantwortet. Das hatte Mondkralle dazu getrieben, ihr an die Gurgel zu gehen, worauf sie ihm kräftig und äußerst schmerzhaft zwischen die Beine getreten hatte, um dann mit Tara die Zusammenkunft zu verlassen. Das führte dazu, dass die McRore-Schwestern und ihre Auserwählten offiziell aus der Vollmondversammlung des Ordens der Ritter des Mondes ausgeladen wurden und zehn Freunde der McRore-Schwestern sich daraufhin von Mondkralle lossagten, weil sie mit den drei schottischen Schwestern zusammen feiern wollten. „Dann bleibt gleich bei denen!“ hatte Barkley ihnen noch nachgerufen, als sie das bekundet hatten.
 __________
 Julius hatte Tage und Nächte überlegt, wie er ohne Umgehung der ihm auferlegten Geheimstufe was gegen diese Werwolfmassenmörder machen konnte. Es hatte sich nämlich erwiesen, dass die Unortbarkeitsbezauberung beim Ministerium gelagerter Himmelslichtglocken nicht von Sprengschnatzen umgangen werden konnte. Davon ausgehend, dass die Werwolfmassentöter ähnliche Vorrichtungen benutzten, konnten die sogar die Unortbarkeit verbessert haben, so wie bei Star Trek von der ersten zur nächsten Generation eine verbesserte Tarnvorrichtung bei den Klingonen und Romulanern zum Einsatz kam. Julius hatte in Anlehnung an diese Geschichten daran gedacht und es Nathalie und Demetrius erklärt, dass sie das ganze Land mit magischen Strahlen überdecken mochten, um dort hindurchfliegende Objekte dadurch zu orten, dass sie die Strahlen vollständig unterbrachen oder sie von ihren festgelegten Empfangsvorrichtungen ablenkten. Darauf hatte Nathalie ihm gesagt, dass auch in der Magie nicht alles schon heute möglich war, was sich die Nichtmagier für eine ferne Zukunft ausmalen mochten. Denn, so hatte sie begründet, damit hätten Didier und Pétain sicher gearbeitet, um den magischen Personenverkehr über Frankreich zu überwachen. Da sie es nicht getan hatten, schloss Nathalie, dass sie es nicht gekonnt hatten. Solche Flugsperren konnten eben nur auf eng begrenzte Gebiete angewendet werden.
 Immerhin hatte Otto Latierre erste Erfolge bei der Ortung fremder Träger des Werwolfblutes erzielt. So hatte er nichtlykanthropische Ministeriumsmitarbeiter mit klobigen Geräten ausgerüstet, die bei einer Ansammlung von mindestens drei Werwölfen eine Ortung auf zwei Kilometer genau ermöglichten. Das würde reichen, um jeweils zehn Sprengschnatze in das Gebiet zu schicken, die dann im Stil von wild kreisenden Wachdrohnen über den georteten Werwölfen herumflitzten und dann, sollte dort die Vorrichtung der Werwolfkillertruppe eintreffen, auf Gut glück dagegenknallten und sie bestenfalls zerstörten, mindestens aber unbrauchbar machten. Monsieur Colbert hatte zwar erst laut gestöhnt und zweimal kräftig auf seinen Schreibtisch gehauen, so Julius‘ Schwiegertante Barbara, aber dann hatte er den Ankauf und Einsatz von zweihundert Sprengschnatzen im Wert von 4000 Galleonen genehmigt. Barbara Latierre hatte ihm begreiflich machen können, dass dann, wenn hunderte von französischen Werwölfen sterben sollten, immer noch genug übrig sein würden, die blutige Rache nehmen mochten, weil sie sich vom Zaubereiministerium verraten fühlen mussten. Diese Vergeltung mochte das Ministerium personell und finanziell wesentlich teurer kommen als 4000 Galleonen, so Barbara Latierre.
 Eigentlich hätte er dennoch gerne die Medien informiert, dass es diese geheime Massenmordvorrichtung gab, um jene, die mit ihren Erfindern zusammenarbeiteten, aufzurütteln und aus ihren Verstecken zu treiben. Doch das sollte eben erst nach Ostern geschehen, falls es vorher nicht möglich war, die Benutzer dieser Mordwaffe auf frischer Tat zu ertappen oder zumindest die Mordgeräte zu zerstören.
 Julius durfte laut der festgelegten Geheimhaltungsstufe mit keinem nicht offiziell damit betrauten über diese Angelegenheit reden. Doch Catherine Brickston hatte ihm einen Tag vor dem ersten Frühlingsvollmond eine Eule geschickt, dass Claudine sich sicher freuen würde, wenn Aurore noch einmal zum Spielen käme. Sie könnten dabei auch über „die Urlauber auf Korsika“ reden. Also hatte Catherine über ihre Drähte zur Liga gegen dunkle Künste alles nötige mitbekommen. Das beruhigte Julius sehr, auch wenn das eigentlich gegen die Geheimhaltungsbemühungen des Ministeriums verstieß. Natürlich konnte er nicht frei darüber sprechen, sondern nur mentiloquieren oder es im Dauerklangkerker-Arbeitszimmer im Haus der Brickstons.
 Joe Brickston hatte seit vier Wochen wieder eine bezahlte Arbeit, aber eine, die er zu Hause ausüben konnte. Er war Mitglied im Programmiererstab einer Firrma für Lagerhaltung und Transporte und saß deshalb zwischen neun Uhr und fünf Uhr in seinem Computerraum. Claudine freute sich, dass Aurore wieder zu Besuch kam, auch wenn sie gerne die kleine Chrysope gesehen hätte. Doch die war mit ihrer Mutter bei Martine und Héméra.
 Gut, ihr könnt in den Garten, Claudine. Aber nicht so laut spielen, weil Papa arbeitet!“ wies Catherine ihre Zweitgeborene an. Dass Claudine bald ein neues Geschwisterchen haben würde war nicht mehr zu übersehen.
 Als Julius mit Catherine im Wohnzimmer saß, um gegebenenfalls schnell hinausrufen zu können, wenn die beiden Mädchen zu wild und zu laut spielten, sagte Catherine:
 „Ich habe selten so viel Sorge vor einer Vollmondnacht gehabt wie heute, Julius. Dabei wohnen hier bei uns in der Gegend keine Lykanthropen, die uns gefährlich werden können.“
 „Bei uns in Millemerveilles sowieso nicht, Catherine. Soweit ich weiß gibt es in Frankreich fünfzig registrierte Lykanthropen, die unter der Aufsicht des Zaubereiministeriums stehen.“
 „Das habe ich auch so mitbekommen“, erwiderte Catherine ruhig. „Es ist bedauerlich, dass die nicht alle den Wolfsbanntrank oder gar den Lykonemisis-Trank haben dürfen. Aber selbst wenn, nachdem Vita Magica ganz offen alle Werwolfaufspürgeräte gestohlen hat könnten diese Leute jederzeit meinen, arglose Menschen umzubringen, nur weil sie mit der Lykanthropie befallen sind und damit leben müssen.“
 „Tja, falls nicht irgendso ein Mensch oder eine Menschengruppe meint, diese Menschen mal eben umzubringen, sowie es die Nazis mit Juden und anderen ihnen nicht genehmen Gruppen gemacht haben. Okay, ich verstehe, dass Hexen und Zauberer sich darum sorgen, von frei herumlaufenden Werwölfen angefallen zu werden und entweder von denen getötet oder mit deren Keim infiziert zu werden. Will ich sicher nicht und für Rorie, Chrysie und unsere dritte Tochter will ich das garantiert auch nicht. Aber unser Registrierungssystem ist doch seit der Todesserzeit sehr gut, zumal wir ja die LDLL haben, die nach kriminellen Lykanthropen sucht.“
 „Ja, aber stell dir mal vor, dass jemand irgendwas macht, um aus großer Ferne möglichst viele Werwölfe auf einmal umzubringen“, sagte Catherine. Julius nickte nur, so musste er nichts aussprechen und so nicht gegen die Geheimhaltungsstufe verstoßen. „Ja, und wenn solche Leute meinen, der Welt einen großen Gefallen damit zu tun, dass sie dieses Mittel ohne groß nachzufragen einsetzen und damit jeden umbringen, der oder die mit Lykanthropie belastet ist. Was wäre das dann: Schädlingsbekämpfung, Notwehr oder Mord?“
 „Gut, wir haben bei uns im Ministerium die sogenannten Lykanthropieinhibitoren, was der technisch saubere Ausdruck für Werwolfjäger ist. Die müssen wohl zwischendurch raus, um unregistrierte oder kriminelle Lykanthropen zu fangen oder mondsteinzuversilbern, damit die keinem mehr was tun können. Das kann dann als Notwehr oder amtliche Schutzmaßnahme gelten. Aber wenn jemand echt was machenkönnte, sowas wie eine Strahlenkanone im Erdumlauf auf die Erde richten und auf von deren Zielerfassungsgerät als Werwolf erkannte Menschen feuern ist das ein heimtückischer Angriff, vergleichbar mit einem Fernfluch. Wenn jemand das so macht, um irgendwelche Werwölfe umzubringen, ohne sich denen auf Sichtweite zu nähern, dann ist das Mord!“ stellte Julius klar.
 „Sehe ich auch so“, sagte Catherine. „Ich bin gerade sehr besorgt, weil die Liga fürchtet, dass jemand nach der Sache mit diesen Blutzersetzungsüberträgerartefakten von Vita Magica was neues gemacht haben soll, um möglichst viele Werwölfe auf einmal aus großer Entfernung umzubringen. Der oder die könnten auch für Vita Magica arbeiten oder eine radikale Splittergruppe von denen sein, die der Idee nachhängen, die Welt von den Lykanthropen „säubern“ zu müssen. Was würdet ihr im Ministerium machen, wenn jemand euch so eine Methode anböte?“
 „Ihn oder sie darauf hinweisen, dass das Zaubereiministerium gerade wegen der großen Hexen- und Zaubererverfolgungen und der Gräueltaten von Grindelwald, Voldemort und Vengor niemanden mehr einfach so ohne Gerichtsverhandlung oder unmittelbar von ihm oder ihr ausgehende Lebensgefahr einsperren oder gar umbringen will und eine solche Methode als strafbar einstuft. Deshalb wird wohl keiner darauf kommen, bei uns sowas zu verkaufen, wenngleich ich mir da bei einigen Leuten nicht sicher bin, ob die nicht gerne so einen Werwollftötungszauber können wollen. Ich denke da nur an die Sache mit den Riesen. Aber das würde jetzt Ministeriumsinterna berühren, Catherine. Seit dem Bekanntwerden dieser Vampirsekte gibt es ja auch mehr Leute, die eine generelle Auslöschung aller Vampire fordern. Die wären dann wohl auch gut für eine Werwolfausrottungskampagne zu haben. Aber wer das sein soll sage ich nicht, zumal ich da nur Gerüchte weiterverbreiten würde“, erwiderte Julius.
 „Ja, nur wenn diejenigen nicht auf das Ministerium hören wollen und einfach das tun, was sie für richtig halten, was dann?“ wollte Catherine wissen.
 „Dich, Babette und Claudine hätten sie vor fünfhundert Jahren auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Mich wollten Voldemort und Kumpane wegen meiner angeblichen Schlammblütigkeit umbringen. Da müssen wir ganz klar sagen, dass wir so nicht ticken dürfen. Also, wenn wirklich sowas passieren sollte, dass jemand von Vita Magica oder den Spinnenschwestern oder wem auch immer mal eben einen Werwolf-Overkill-Zauber hinbekommt, der wie die erwähnte Todesstrahlenkanone von oben alles vernichtet, was Lykanthropenblut im Körper hat, ist das saufeiger Mord, ja Massenmord. Feige ist das auch deshalb, weil hier einfach an und für sich kranke Menschen umgebracht werden, die nichts für das können, was ihnen passiert ist. Und selbst die, die was dafür können haben Anrecht auf eine ordentliche Gerichtsverhandlung. Eine nachhaltige Verfluchung, wie der Biss eines Werwolfs in Wolfsgestalt, ist strafbar. Wer sowas macht und als Täter überführt wird kann als Mensch eingesperrt und in Wolfsgestalt unter Berufung auf eine unmittelbare Gefahr für andere Menschen getötet werden, aber nur dann und quasi auf Sicht und nicht aus hundert Kilometern Entfernung. Wer meint, Leute umbringen zu müssen, deren Angst er nicht sehen und deren Schreie er nicht hören muss ist eine Feige Sau und eben ein Mörder. Wieso kommst du darauf, Catherine. Hat dir wer von der Liga was entsprechendes rübergereicht?“
 „Nicht nur einer“, sagte Catherine und offenbarte damit, dass sie ohne Hilfe des Ministeriums mitbekommen hatte, was passiert war. „Aber da du kein Mitglied der Liga bist darf ich dich nicht in alles einweihen“, fügte sie hinzu. „Ich wollte von dir nur hören, was du davon hältst, wenn jemand mit so einer aus der Ferne wirkenden Zauberei oder einem Ding wie einem Sprengschnatz mal eben dutzende von Lykanthropen auf einem Schlag tötet. Deine Bewertung einer solchen Tat deckt sich mit meiner und der der Leute, die mich über diese Möglichkeit unterrichtet haben.“
 „Wie gesagt, wenn jemand sowas baut und benutzt ist er oder sie eine feige Sau, ein Massenmörder und Unmensch, nicht besser als die Todesser in meinem Geburtsland oder dieser Vengor, der auch jeden umgebracht hätte, der nicht seiner Meinung war oder in seinen Augen unwertes Leben war. Wie gesagt, wir wären vor mehreren Hundert jahren von einem gröhlenden Mob auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Da sollten wir nicht genauso ausrasten.“
 „Hmm, ausrasten? Du meinst, jemand, der sowas macht könnte auch wahnsinnig sein?“ wollte Catherine wissen.
 „Wenn jemand aus großer Entfernung wen umbringen will hat er oder sie doch noch sowas wie Hemmungen und damit wohl das, was einen gesunden Menschen ausmacht. Deshalb sage ich ja auch, dass sie feige sind, nicht irre“, stellte Julius klar.
 „Öhm, mir ist klar, dass wenn ihr vom Ministerium entsprechende Sachen erfahrt, das sicher zur Geheimsache erklärt wird. Deshalb möchte ich da besser nicht weiter drüber reden, schon gar, wenn ich nicht weiß, was Joe davon mitbekommt“, raunte Catherine halblaut.
 Julius sah Catherine Brickston an. Dann schweifte sein Blick durch das Wohnzimmer zu den Zaubererweltbildern, die Catherine an der dem Fernseher gegenüberliegenden Wand aufgehängt hatte. Eines davon zeigte eine Hexe mit dunklem Haar und meergrünen Augen, Catherines Urgroßmutter Mütterlicherseits. Ihre lebende Vorlage sollte das Opfer eines Lethifolden geworden sein. Feststand nur, dass damals keine Leiche von ihr gefunden worden war. Die Gemalte Ausgabe von Claudine Rocher hatte nach der Zerschlagung von Superiors Netzwerk darauf bestanden, das Aufwachsen ihrer Nachfahren mitverfolgen zu dürfen. Sicher war nur, dass sie wohl ein Gegenstück bei den Leuten von Vita Magica hatte und somit auch als eine bekannte Agentin dieser Gruppierung angesehen werden konnte. Deshalb sagte Julius noch: „Also, bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass die Leute, die meiner Mutter ungefragt drei Kinder auf einmal beschert und Gérard Dumas zum Baby zurückverjüngt haben durchgeknallte Typen sind, sondern sehr intelligente, entschlossene Leute, die sich genau überlegen, was sie machen. Falls einer von denen so einen Werwolf-Overkiller gebaut haben sollte und nun einsetzt dann aus purer Berechnung heraus. Dann ist das kein Mord im Affekt, sondern ein geplanter Mord. Darauf steht Lebenslänglich in Tourresulatant, meine Damen und Herren von Vita Magica. Aber lebenslang als Feiglinge herumzulaufen ist heftiger als im Knast abzusitzen.“
 „Die würden es als effektives Mittel bezeichnen, um Mondsteinsilber einzusparen und die Lykanthropie nachhaltig einzudämmen, sowie die Medimagier die Drachenpocken eingedämmt haben oder die Muggel in den westlichen Ländern Lepra und Typhus eingedämmt haben“, hielt Catherine Julius entgegen.
 „Deshalb ist es ja wichtig, dass klar ist, dass es nicht richtig ist, Träger des Lykanthropieerregers umzubringen, sondern sie nach möglichkeit ihr Leben führen zu lassen, unter hohen Auflagen, wie bei der Spanischen Grippe von 1918. Aber die einfach umzubringen ist heftiger, als all das, was diese Leute an Ideen hatten, wie mit den HIV-Infizierten umzugehen sein soll.“
 „Ich weiß, du hast damals in Beauxbatons an einer Diskussion teilgenommen, ob es sicherer ist, Werwölfe in Lager einzusperren oder gleich umzubringen, und du hast dafür geworben, sie außerhalb der Vollmondnächte als Menschen zu achten und ihnen genauso das Recht auf Leben zu lassen wie einer Zaubererweltgeborenen wie mir oder einem von nichtmagischenEltern stammenden wie dir.“ Julius nickte heftig. Dann sah er ganz gezielt das Bild von Claudine Rocher an. Die gemalte Vorfahrin Catherines wandte sich ihm zu: „Ich möchte hier niemanden beschuldigen, einfach so Leute umzubringen, nur weil deren Blut nicht so rein ist wie das von anderen Hexen und Zauberern. Ich möchte jedoch gerne haben, dass Sie Ihrem Gegenstück weitergeben, dass Vita Magica kein würdiger Verhandlungspartner für irgendein Zaubereiministerium der Welt darstellt, wenn da auch nur einer mit so einer Idee herumspielen sollte. Immerhin wissen wir, dass Vita Magica diesen Werwolfblutzersetzungskeim in Umlauf gebracht hat. VM hat das ja überdeutlich eingestanden. Auch das ist schon als Mord zu werten. Aber wenn da noch wer was noch heftigeres auffährt, um die angebliche Pest der Lykanthropie von der Erdoberfläche zu putzen, und unser Ministerium oder ein anderes sollte so einen Verbrecher dingfest machen, dann könnten da auch alle dranhängen, die das mitbekommen haben, was der gemacht hat. Abgesehen davon können unbelastete Hexen auch gesunde Kinder von mit Werwut belasteten Zauberern kriegen. Sollte der mit dem Lykanthropiekeim im Blut aus einer wichtigen Zaubererfamilie stammen könnte das diese Familie ziemlich heftig wütend machen. Wenn dann noch rauskommen sollte, dass wer von Vita Magica diese Untaten begangen hat können die Leute, mit denen Sie in Verbindung stehen, mal ganz schnell zum Abschuss freigegeben werden: Auge um Auge sozusagen. Von den durchgeknallten Werwölfen wie den Lykotopianern oder den Mondgeschwistern fange ich besser erst gar nicht an.“
 „Du möchtest also lieber mit der Angst leben, dass du oder deine Töchter von einem Lykanthropen angefallen und verseucht werden als sicher zu sein, dass diese Krankheit niemanden mehr befallen kann?“ fragte Claudine Rochers Vollporträt.
 „Ich glaube, dass ich das gerade klargestellt habe, dass wir im Ministerium genug Mittel zur Verfügung haben, um uns gegen Werwölfe abzusichern. Sicher, es kann immer wieder zu einzelnen Fällen kommen oder von so Verbrechern wie den Mondgeschwistern gezielt darauf hingewirkt werden. Aber wegen ein paar Krimineller gleich eine ganze Gesellschaftsgruppe auszulöschen ist eben feige und grausam und unmenschlich. Und wer sagt Ihnen denn, dass es nicht doch irgendwann eine Heilung gibt. Immerhin können Menschen seit mehr als fünfzig Jahren in den ersten fünf Minuten nach der Infektion davon freigespült werden. Dann gibt es noch den Wolfsbanntrank und Dank Leuten wie Tessa Highdale und Ceridwen Barley aus Großbritannien Zugriff auf den von diesen Gangstern erfundenen Lykonemisis-Trank, der das wilde Um-sich-beißen unterdrückt. Außerdem ist bis heute nicht geklärt, woher der Werwutkeim überhaupt stammt, genauso wie der Vampirismus. Aber das dürfte denen, die Vampire genauso für bedenkenlos abzutötendes Ungeziefer halten ganz egal sein, gemäß Signore Machiavelli, dass der Zweck die Mittel heiligt. Dann sind die eben so drauf wie Vengor und Voldemort und Sardonia.“
 „Sieht deine Frau das genauso, wo sie gerade euer drittes Kind austrägt?“ fragte Claudine Rocher sichtlich verdrossen.
 „Sie sieht das auch so. Nur die, die ihr und unseren Kindern unmittelbar gefährlich werden müssen abgewehrt werden. Die, die es schaffen, sich von uns fernzuhalten sind keine Gefahr für uns“, sagte Julius. Er wusste, dass Claudine ihn an seinem Beschützerinstinkt zu packen versucht hatte. Doch seine Antwort musste sie nun als verbindlich nehmen. Dann fiel ihm noch was ein: „Ja, und was passiert eigentlich, wenn das Zeugs oder Dings, was Werwölfe umbringt, auch Normalhexen und -zauberer tot umfallenlässt, womöglich noch welche, die gerade selbst ein oder zwei Kinder erwarten? Sind das dann Kollateralschäden wie die ganzen zivilen Opfer im Afghanistankrieg von Mr. Bush Junior? Oh, wir haben ein Krankenhaus in Schutt und Asche gebombt. Was müssen die das auch gleich neben einem Geheimquartier der Taliban hinbauen?“
 „Julius, es ist auch dann ein Kollateralschaden, wenn junge ahnungslose Menschen von verbrecherischen Lykanthropen angefallen wurden und keine Gelegenheit bekommen, mit den Auswirkungen friedlich und ohne Gefahr für andere Menschen zu leben. Das kommt einer brutalen Abtreibung oder dem Ertränken von unerwünschten Neugeborenen gleich“, stieß Catherine ins selbe Horn wie Julius.
 „Jau, hast recht, Catherine. Das ist für die, die sowas machen dasselbe, wie überzählige Kätzchen zu ertränken oder Wespennester auszuräuchern. Aus sicherer Entfernung geht das. Das hat der Pilot, der damals die Atombombe über Hiroshima abgeworfen hat auch so gesehen: Ich kriege nicht mit, wie die da unten verbrennen, erblinden oder später mal total verstrahlt krepieren.“
 „Catherine, meine Urenkelin, du trägst ebenfalls ein neues Leben in dir. Hast du keine Angst, dass ihm oder deinen beiden anderen Kindern was von diesen menschenfeindlichen Lykanthropen zustößt?“
 „Dann müsste ich auch alle Hexen und Zauberer umbringen, die mich wegen meiner Arbeit als Feindin sehen, Uroma Claudine. Natürlich mache ich mir sorgen. Aber das berechtigt mich nicht, deshalb selbst zur Verbrecherin zu werden. Davon hätten meine Kinder dann nämlich auch nichts“, erwiderte Catherine.
 „Das wollte ich nur wissen. Gut, ihr möchtet, dass ich meinem Gegenstück sage, dass ihr findet, dass auch Werwölfe ein Lebensrecht haben, was im Moment nur eure Meinung ist. Aber ich gebe das deshalb weiter, weil ihr mir wichtig seid, du, deine Kinder und du, Julius, sowie deine Nachkommen.!“
 „Ach ja, die echten Verbrecher unter den Lykanthropen können sich garantiert ganz schnell in Sicherheit bringen, sollte rumgehen, dass da wer einen Werwolfaabmurkser gebaut hat“, legte Julius noch nach und erwähnte Portschlüssel. Claudine Rochers Vollporträt nickte und verschwand dann durch den linken Bilderrahmen.
 „Hui, da haben wir zwei die aber gut beharkt“, bekam Julius Catherines Gedankenstimme zwischen die Ohren. Julius schickte zurück: „Ich musste heftig aufpassen, nicht konkret rauszulassen, was echt passiert ist, auch wenn sie das wohl keinem vom Ministerium aufs Butterbrot schmieren wird.“
 „Ich bin mir bei Urgroßmutter Claudine leider nicht mehr sicher, inwieweit sie mit dieser Bande zusammengearbeitet hat und selbst von deren Ansichten überzeugt war.“
 „Kriegen wir hoffentlich nie mit, weil das dann hieße, dass wir bei denen Dauergäste sind, so wie Gérard einer war. Ich hätte der fast um die gemalten Ohren gehauen, dass wir uns eher Sorgen machen, dass Babette, Aurore und ihre Namensvetterin unfreiwillig mit drei Kindern im Bauch herumlaufen, nur weil die dieses Fortpflanzungsgebräu erwischt haben.“
 „Kannst du immer noch. Sie ist sicher gleich wieder da, um uns einen Vortrag über unachtsame Verdächtigungen oder Naivität gegenüber den Werwölfen zu halten“, gedankenantwortete Catherine.
 „Stimmt, könnte sie bringen. Aber dann wüssten wir, dass wir mit unseren Bemerkungen ins richtige Wespennest gestochen haben“, schickte Julius zurück. Catherine nickte ansatzweise und zuckte zusammen, weil Julius sie spöttisch angrinste. „Ja, ich weiß, ich habe dir das beigebracht, nicht auf Gedankenbotschaften mit Gesten oder Mienenspiel zu reagieren“, knurrte Catherine. Dann musste sie lächeln. „Allerdings dürftest du recht haben, dass sie uns das nicht auf die Nase binden wird, dass ihre Verbindungsleute was damit zu tun haben“, mentiloquierte sie Julius zu.
 Tatsächlich kehrte Claudine Rochers Vollporträt nach fünf Minuten in ihr hiesiges Gemälde zurück und sagte: „Ich habe eure Vermutungen und eure darauf bauenden Ansichten weitergegeben. Das hat jetzt eine Diskussion ausgelöst, ob eine generelle Werwolfvernichtung nicht vielleicht die beste Lösung sei. Ihr könntet also genau das angestiftet haben, was ihr meint, mit allen euren Mitteln verhindern zu müssen. Wenn ihr damit leben könnt, dass einige von der Vereinigung, die ihr zwei aus weltfremdem Idealismus für eine Bande von Verbrechern haltet, wirklich solche Sachen erfinden und einsetzen wollen, dann wäret ihr das auch schuld. Das sage ich euch deshalb, weil ich mir um euch Sorgen mache. Auch wenn meine natürliche Vorlage schon seit mehr als fünfzig Jahren nicht mehr existiert trage ich ihre Sorgen und ihre Verbundenheit mit euch in mir, Catherine. Ich fürchte allerdings, dass du dich nicht aus dem engen Geisteskorsett befreien kannst, in das meine Schwiegertochter und deine Mutter dich eingesponnen haben. Ja, und Julius, was dich betrifft: Auch wenn du nicht mein Blut in deinen Adern hast bist du ein hervorragender Zauberer und ein sehr intelligenter und mitfühlender Mensch. Du bist eine Bereicherung der magischen Welt. So hoffe du bitte darauf, dass du nicht eines Tages aufwachst und erkennen musst, wie sehr deine achso heilige Menschenfreundlichkeit dich nicht selbst zum Instrument der Unmenschlichkeit gemacht hat. Und vor allem hoffe darauf, dass du deinen Kindern nicht eines Tages erklären musst, warum sie dazu verdammt sind, auf einem verödeten, von Gier und Schaffensdrang ausgebeuteten Planeten leben zu müssen, weil die, die keine Magie beherrschen, nicht damit leben wollten, dass sie die Natur nicht mit seelenlosen Gerätschaften und giftigen Kunststoffen zerstören dürfen. Und weil du diese verheerenden Bomben erwähnt hast, überlege dir bitte mal, was du tun würdest, wenn du erführest, wer aus einem niederen Beweggrund eine solche Bombe über deiner Geburtsstadt oder über Millemerveilles herabfallen lassen wird. Würdest du ihn oder sie dann gewähren lassen oder nicht vielleicht doch lieber sicherstellen, dass er oder sie dir und den deinen niemals mehr etwas zufügen kann.““ Julius konnte nicht anders als grinsen. Denn die Gefahr, dass wer mindestens eine Atombombe auf London abwerfen würde bestand ja über fünfzig Jahre lang und war trotz aller Entspannungen und Umwälzungen noch nicht ganz aus der Welt. Doch das musste er der gemalten Urgroßmutter Catherines nicht lang und breit darlegen.
 „Die Frage war zu erwarten und ist einfach zu beantworten“, setzte Julius an. „Was die Menschen der nichtmagischenWelt angeht, so könnten die eines Tages herausfinden, dass sie sich selbst die Lebensgrundlage entziehen und sich bessern, was auch heißt, den Schaden zu reparieren, den sie gerade anrichten. Was die Atombombengefahr angeht würde ich dann, wenn ich einen dafür zuständigen töten würde, erst recht einen Angriff damit auslösen. Abgesehen davon hat der sogenannte Sebastian Pétain bereits versucht, Millemerveilles mit Giftgas zu entvölkern. Ihre Enkeltochter und ich haben das verhindert, ohne den Täter umbringen zu müssen. Solange ich immer noch zwei Möglichkeiten mehr als das Töten zur Verfügung habe werde ich nicht zum Mörder.“
 „Zwei Möglichkeiten? Warum nur zwei und nicht tausend oder nur eine?“ knurrte Claudine Rochers Bild-Ich.
 „Weil das zusammen drei errgibt und die Drei als Zahl der Zeit und des Lebens so wichtig ist. Sicher, die sieben oder die Zwölf sind auch magische Zahlen. Aber wenn ich drei Möglichkeiten habe, von denen zwei nichttödlich sind, dann habe ich auf jedenfall zwei zur Auswahl, um kein Mörder zu werden.“
 „Das nehme ich zur Kenntnis“, erwiderte Claudine Rocher. Offenbar behagte es ihr nicht, dass Julius so selbstsicher blieb. Oder es imponierte ihr, dass er genau wusste, was er nicht wollte. Dann stellte sie sich wieder so wie vor zehn Minuten, als Catherine und Julius ihr Zwiegespräch begonnen hatten. Julius ritt ein kleiner Frechheitswichtel, noch etwas nachzulegen:
 „Wollen wir nur hoffen, dass nicht eines Tages die Menschen ohne Magie rauskriegen, worin die sich von Hexen und Zauberern unterscheiden und dann was erfinden, dass wie ein Insektenspray alle Hexen und Zauberer abtötet. Die das machen würden sicher auch denken, schädliches Gefleuch auszurotten.“
 „O, ruf bitte keinen so großen Drachen, Julius“, erwiderte Catherine darauf. Julius nickte ihr zu und sagte, dass er selbst hoffe, dass dieser Tag niemals kommen würde. Aber Geschichten von Leuten, die meinten, einen Großteil der Menschheit umbringen zu müssen, um die Erde „vom Unrat und Wildwuchs zu säubern“ gab es ja mehr als genug. Gerade jetzt, wo mal wieder mehrere Kriege auch mit westlicher Beteiligung liefen konnten solche Leute offene Ohren finden. Catherine nickte heftig und erwiderte, dass sie sich selbst auch immer wieder grusele, wenn sie Filme aus dem Bereich der sogenannten Science Fiction mit Joe sah, wo solche Zeitgenossen ihre menschenfeindlichen Pläne umsetzten.
 Da nun alles geklärt war, was ohne die direkte Anschuldigung von Vita Magica unter Vorbringung der Geschehenen Ereignisse möglich war, sprachenCatherine und Julius über ihre Töchter. Dabei mentiloquierte Catherine Julius zu: „Sag bitte noch nichts zu Millie oder Joe. aber unter meinem Herzen wächst ein kleiner Zauberer.“
 „Joh! Hast du schon einen Namen für ihn?“ gedankenfragte Julius zurück.
 „Das ist Joes Sache. Der wird mir diesmal wieder zusehen. Nur wenn er es diesmal aushält, wie ich unser Kind zur Welt bringe, dann darf er den Namen aussuchen. Falls er wieder schlappmacht muss ich das wohl tun.“
 „Kein Problem“, erwiderte Julius rein mentiloquistisch.
 Weil Aurore nach der ganzen Toberei im Garten der Brickstons sichtlich geschafft war brachte Julius seine Kronprinzessin ins Apfelhaus zurück. Millie war noch nicht da. Aber im Briefkasten lag ein Eulenbrief von Camille. Sie lud die Latierres zum Abendessen ein. Julius fragte Aurore, ob sie noch mit zu Chloé wollte. Natürlich wollte sie, auch wenn sie eben noch gaanz müde gewesen war.
 Als Millie am Abend zurückkehrte war sie sichtlich geschafft. „Ui, Brittas Angetrauten erträgst du nicht lange, wenn du eine kleine Hexe im Bauch strampeln hast“, seufzte Millie. „Ist das ein Giftspucker unter dem Himmel. Hat dich und mich doch glatt als willige Zuchtpferdchen bezeichnet, weil Clarimonde auf dem Weg zu uns ist.“
 „Ui, habe ich nicht gemerkt, dass dich das so ankotzt“, erwiderte Julius und deutete auf seinen Herzanhänger unter dem Umhang.
 „Weil Temmie wohl wieder alles abgefangen hat, was mich umgetrieben hat. Womöglich habe ich dem Miesepeter deshalb keine geschallert“, grummelte Millie. Dann fragte sie, wie es bei den Brickstons war. Julius erwähnte, dass Catherine sich Sorgen mache, weil die Liga irgendwas mitbekommen habe, was ihr nicht gefiel. Millie mentiloquierte: „Die Kiste mit den totenWerwölfen, Monju?“ Julius gedankenbejahte es und deutete nach oben. „Ich hoffe, diese Mondnacht gibt es keinen noch heftigeren Angriff.“ Millie nickte ihm zu, obwohl das gegen die Mentiloquismusmanieren verstieß. Doch so brauchte sie ihm nicht noch was zuzumentiloquieren.
 Sie sahen sich noch den aufgehenden Vollmond an und dankten jeder für sich dafür, dass sie in Millemerveilles keine Schwierigkeiten mit beißwütigen Werwölfen kriegen würden. Julius erwähnte auch die Mondtöchter. Sechs jahre war das schon her, dass Millie und er in der versteckten Burg der sechsunddreißig Mondhexen das berühmte erste Mal erlebt hattenund damit vor dem Mond und voreinander den Bund der Ehe eingegangen waren, noch bevor ein Zeremonienmagier es amtlich bestätigt hatte. Die Mondtöchter hatten ihnen erzählt, das Werwölfe, die den Weg zu ihnen fanden, von ihrem verfluchten Dasein geheilt werden konnten. Es war bedauerlich, dass dieses Wissen nicht allgemein verfügbar war. Die ganzen Toten hätten so vermieden werden können.
 __________
 „Das war klar, dass sie auch mit solchen Beredungstricks arbeiten“, grummelte Mater Vicesima. Sie konnte nicht ganz verdrängen, dass jene, die ihr und vor allem den Erfindern des blauen Mondes Feigheit vorwarfen, leider recht hatten. Ja, sie griffen nicht offen an und kämpften ehrlich mit ihren Feinden. Doch diese Feinde brauchten ihre Gegner nicht zu töten. Es würde völlig reichen, ihnen den verfluchten Keim mit ihrem Speichel ins Blut zu treiben und sie dazu zu verurteilen, solche Mondanheuler wie sie selbst zu werden. Außerdem war es schon ein Ausbund von Heuchelei, dass die Zaubereiministerien gegen Vampire, Sabberhexen und Riesen kämpften, die Werwölfe aber nur als Aussätzige ansahen, die schön weit von allem bleiben sollten aber nicht getötet werden sollten, wenn sie sich brav an diese Beschränkungen hielten. Zumindest half das Mater Vicesima, die Vorwürfe und Beredungsversuche zu überwinden, die ihr aus Paris zugetragen worden waren.
 „Hat uns dieser Julius Latierre echt als feige Säue bezeichnet?“ fragte Perdy verächtlich. Véronique nickte beipflichtend. „Lustig! Der geht wohl davon aus, dass ich und andere Jungs dann wie total gehirnamputiert in jede Gefahr reinrennen und jeden Mist machen, nur weil jemand das zu uns gesagt hat. Sicher kennt der auch die Filmreihe, wo soeiner erst ganz zum Schluss gemerkt hat, dass er nicht gleich auf diesen Spruch anspringen soll und damit seine eigene Zukunft wesentlich aussichtsreicher gestalten konnte als er sie schon zu sehen bekommen hat.“
 „Ach, die Geschichte mit diesem Zeitreise-Automobil, die du mir mal erzählt hast um mir zu erklären, wie gefährlich Eingriffe in die Vergangenheit sind?“ fragte Véronique.
 „Isso“, erwiderte Perdy darauf. Dann sagte er noch: „Tja, vielleicht sollten wir ihn doch mal ins Karussell stecken. Meine Enkeltochter könnte von dem sicher auch was brauchbares ausbrüten.“
 „Perdy, nichts für ungut. Aber dass einige hohe Ratshexen und ich beschlossen haben, Julius Latierre nicht anzutasten, weil er durch seine besondere Zauberkraft und die ihm von einer uns immer noch unbekannten Stelle her überragende Kenntnisse erworben hat, mit denen er die Zaubererwelt beschützen kann und damit auch deine und meine Nachkommen, bleibt unbestritten. Nur weil er meint, in das Horn dieser Lebensrecht- und Friedensjünger blasen zu müssen müssen wir ihn nicht gleich als Feind oder abzustrafenden Zauberer behandeln. Es sei denn, er greift dich oder mich direkt an. Dann müssen wir ihn wohl strafen, und ja, dann wäre das Karussell wohl der beste Ort, wo er am besten büßen kann, zumal er dann sicher von dieser sehr fleißigen Familie Latierre verstoßen werden könnte. Aber solange der mit deren Angehörigen gute Zaubererweltkinder hinbekommt bleibt er unantastbar“, sagte Véronique ganz entschlossen. Perdy nickte verhalten. So richtig kapierte er das nicht, obwohl in diesem noch sehr jungen Körper ein schon über hundert Jahre alter Verstand wohnte.
 __________
 es war sicher eine der besten Ideen gewesen, die Anthelia je gehabt hatte. Das noch frische Blut zweier sich unter dem Mond verwandelnder Lykanthropen hatte ihr als Bestandteil ihres eigenen Lykanthropenaufspürartefaktes sehr gute Dienste geleistet. Sicher hatten die vom Laveau-Institut bei ihrer Erfindung des sogenannten Lykanthroskopes etwas vergleichbares benutzt. Doch deren achso menschenfreundliche Ausrichtung hatte sie bestimmt davon abgehalten, dafür Lykanthropen zu töten.
 Der Werwolffinder Anthelias sah rein äußerlich wie ein winziger Kelch mit langem Stiel und zwölfeckigem Fuß aus. In dem Kelch, nahtlos und durch einen wirkungsvollen Dauerglättezauber frei drehbar, war eine Kugel aus Mondsteinsilber eingepasst, in der genau wie im silbernen Kelch das Blut von Rominas zu Werwölfen gemachten Eltern einbezogen worden war. Durch Zauber des Mondes und Beschwörungen des dunklen Atems der kleinen Himmelsschwester hatte Anthelia ihr Artefakt so eingestimmt, dass es Lykanthropen in hundert Tausendschritt Umgebung durch Aufleuchten einer Richtungsrune im Kelch anzeigte. Je näher sie der Quelle kam, desto heller glomm die im Kelch eingepasste Silberkugel. War sie nur noch einen Tausendschritt von mindestens einem Lykanthropen fort, konnte Anthelia alleine ein sphärisches summen hören, weil sie das Artefakt erst einmal nur mit Hilfe ihres Blutes auf sich allein abgestimmt hatte.
 Nachdem sie erfahren hatte, was in Europa mit unregistrierten Werwölfen geschehen war hatte Anthelia beschlossen, beim ersten Vollmond im Frühling in die Nähe von mindestens zwei Werwölfen zu gelangen, um sich anzusehen, ob diese von jener unheimlichen blauen Strahlung getötet wurden. Auch wenn Albertrude und Marga Eisenhut unabhängig voneinander geschildert hatten, was dabei passierte wollte Anthelia/Naaneavargia das mit eigenen Augen sehen und dabei auch ergründen, um welche Art von tödlicher Magie es sich handelte. Sie mutmaßte Mondmagie, weil ja die Kraft des Vollmondes die Werwandlung bewirkte.
 Nach mehreren Probesprüngen apparierte die Führerin der schwarzen Spinne in der Nähe von Toledo in Spanien. Hier hatte sie eine deutliche Reaktion ihres Werwolfsuchkelches wahrgenommen. Hundert Schritte von ihr entfernt verliefen die parallelen Eisenschienen einer Bahnstrecke. Um diese Zeit des schwindenden Tages fuhr hier hoffentlich keine Bahn mehr. Aber jetzt konnte Anthelia ein kleines Steinhaus sehen, eher eine Hütte, das zwischen den schlanken Stämmen von Pinien stand. Jetzt hörte sie das schnelle Summen in ihren Ohren. Die für den Norden stehende Richtungsrune glomm immer heller auf. Anthelia/Naaneavargia nutzte die einer Meisterin der Erde antrainierte Fähigkeit, die Himmelsrichtungen sinnlich wahrzunehmen und folgte nun dem Richtungsleuchten. In dem kleinen Steinhaus musste der gefundene Lykanthrop sein.
 Groß und honigfarben glitt der Mond über den Horizont. Wenn er voll am Himmel stand und sein Licht zu silberweißem Schein wurde konnten sich Lykanthropen ohne denWolfsbanntrank oder den LNT nicht mehr dagegen wehren. Die Verwandlung war schmerzvoll, und der Geist wurde immer mehr von niederen Trieben und wilder Aggression durchflutet, bis der Wille unterlag und nur noch das Tierhafte herrschte. Da Naaneavargia durch die Tränen der Ewigkeit selbst eine Wergestaltige war wusste sie, wie belastend es war, wenn die Tiergestalt die Oberhand bekam. Durch die körperlich-seelische Verschmelzung mit Anthelia konnte sie zumindest die Verwandlung bewusst steuern und vor allem dann immer noch eher durchdacht handeln als triebhaft. Womöglich erging es Lahilliota ähnlich, nach dem, was sie über viele dunkle Umwege aus Frankreich mitbekommen hatte.
 Das Mondlicht hüllte die Landschaft ein. Die Eisenbahnschinen glänzten, und die Pinien warfen erste Schatten auf den Boden. Anthelia/Naaneavargia schlich näher an das Haus heran. Sie musste unbedingt nahe genug, um die Gedanken der Leute in der Hütte zu erheischen.
 Endlich war sie auf zweihundert Meter an die Hütte herangeschlichen. Jetzt erfuhr sie, dass dort drinnen drei Leute von der Mondbruderschaft saßen und fünf junge Frauen miteinander scherzten, wie wer von ihnen im Wolfspelz aussehen würde. Dann vernahm Anthelia noch die Gedanken einer von der Mondbruderschaft:
 „Hoffentlich funktioniert das, was Lunera uns mitgegeben hat.“ Anthelia erfuhr auch, was genau das war, ein besonderer Portschlüssel, der bei aufkommenden Schmerzen und beschleunigtem Pulsschlag auslöste und die damit ausgestatteten in das Geheimversteck brachte. Wo das lag bekam Anthelia/Naaneavargia nicht mit, weil da etwas wie ein überlagerndes Rauschen und eine Art grauer Nebel war. Also lag das Versteck im Schutz des Fidelius-Zaubers. „Was immer die vorhaben, falls wir angegriffen werden. Hoffentlich kommen wir alle schnell genug weg“, dachte einer der Mondbrüder. Anthelia konnte förmlich spüren, wie die Angst in ihm aufstieg wie Milch in einem immer heißer werdenden Topf. Auch spürte sie, wie es bei den anderen Schon losging. Die wild wallenden Botenstoffe junger Menschen beschleunigten den Eintritt in die Verwandlung.
 Anthelia überwand die letzten zweihundert Meter mit dem Freiflugzauber, um kein unnötiges Geräusch zu machen. Dann sah sie, wie das honiggelbe Mondlicht immer bleicher wurde. Gleich würde die Kraft des Vollmondes die Lykanthropen voll erwischen. Die ersten Regungen der Metamorphose waren bereits zu vernehmen. Sie hoffte nur, dass sie hier nicht am falschen Ort war und anderswo Werwölfe angegriffen wurden.
 Unvermittelt spürte Anthelia eine Kraft, die nicht aus der Hütte kam. Seitdem sich Dairons Seelenmedaillon vernichtet und dabei einen winzigen Rest seiner Kraft in sie eingepflanzt hatte konnte sie dunkle Zauber beinahe körperlich spüren. So bekam sie mit, wie über ihnen etwas die vom Mondlicht getragene Kraft unvermittelt bündelte und immer mehr auf ein Ziel ausrichtete. Anthelia nahm Höhe. Sie fühlte, dass irgendwas auf ihrer Haut prickelte. Da sie nicht mondabhängig war fürchtete sie keine Gestaltwandlung.
 Sehen konnte sie nichts, nur fühlen. Sie versuchte, die Quelle der unbekannten Kraft anzufliegen. Doch irgendwie schien diese sich vor ihr zurückzuziehen, als wenn sie einen Zusammenstoß vermeiden müsse. Vielleicht war das auch genau so. Anthelia wusste auf jeden Fall, dass sie hier an einem richtigen Ort war. Sie ließ sich absinken. Die unsichtbare Kraftquelle glitt wieder auf die bisherige Stelle zurück. Dann fiel unvermittelt blaues Licht auf den Boden, und zwar genau von dort, wo der Mond gerade leuchtete. So sah es aus, als wenn jemand den Mond unvermittelt silber-blau eingefärbt und auf ein vielfaches der Ausgangshelligkeit verstärkt habe. Doch die dunklenStellen auf der Mondscheibe waren noch dunkler geworden. Anthelia fühlte beinahe körperlich, wie um sie herum ein dichtes Gewebe aus diesem blauen Licht auf den Boden traf. Als das passierte fühlte sie eine unmittelbare Reaktion der Erde. Dann empfing sie die ersten Schmerzausstrahlungen der Werwölfe in der Hütte. Sie selbst wurde in wabernder Luft gebadet. Ihr Blut kribbelte. Doch Schmerzen fühlte sie erst, als ihr mehrere überstarke Gedanken der in der Hütte steckenden in den Kopf stachen. Schmerz und Hitze, Angst und Verzweiflung schaukelten sich in den Gedanken der Lykanthropen auf. Anthelia musste sich dagegen verschließen, erzeugte schnell einen inneren Schutzwall. Keine Sekunde zu früh. Denn nun drangen die lautenAufschreie der Gepeinigten aus dem Steinhäuschen an ihre Ohren. Sie lief die letzten Meter. Dann sah sie, wie im Licht des blaugefärbten Mondes die Lykanthropen schlagartig in ihre Wolfsgestalt wechselten. An ihren Hälsen glommen grüne Lichtringe. Aber das waren wohl die Portschlüssel. Die sollten ja bei Schmerzen auslösen. Dann hörte Anthelia wie aus weiter Ferne eine blechern klingende Stimme: „Ruf an alle! Fluchthilfe wirkungslos. Allel nicht betroffenen in sicheres Versteck!“
 „Anthelia sah, wie einer der erwachsenen Werwölfe damit rang, die Menschliche Form zu behalten. Doch schlagartig, so wie sie es selbst vermochte, verwandelte er sich in einen struppigen rotbraunen Wolf, der laut schrie und wie von unsichtbaren Messern gepeinigt zuckte. Dann sah Anthelia, wie Rauch aus dem Fell stieg. Brannte der Werwolf? Nein, soweit sie wusste wurde ein von diesem blauen Licht getroffener Lykanthrop von innen her geschmort, regelrecht durchgebacken. Womöglich wäre sie längst unter der Flutwelle der von Todesqual und Todesangst getriebenen Gedanken zusammengebrochen, wenn sie nicht rechtzeitig ihre Sinne dafür verschlossen hätte.
 immer mehr Qualm quoll aus dem Pelz der verwandelten Lykanthropen. Dann passierte es. Mit einem kurzen, lauten Fauchen schossen orangerote Stichflammen aus den Pelzen der in Agonie heulenden Wölfe. Dann war es vorbei. Das Haus stand nun in hellen Flammen. Die eingeschlossenen Werwölfe heulten nicht mehr. Es gab sie einfach nicht mehr. Anthelia wagte es wieder, ihrenGedankensinn zu entfalten. Doch im Umkreis von dreihundert Metern war kein höheres Lebewesen. Vor ihr stand das nun aus Fenstern und Dachöffnungen lodernde Haus und verbreitete sengende Hitze und beißenden Brandgeruch. Wie immer dieses Licht auf die Werwölfe einwirkte, sie waren aus sich selbst verbrannt, hatten nicht einmal zwanzig Sekunden lang leiden müssen.
 Anthelia fühlte immer noch dieses Kribbeln im Blut und die erbebende Luft. Um sie herum sah sie eine silber-blaue Lichtglocke. In deren Scheitelpunkt strahlte ein unnatürlich gefärbter und vielfach heller leuchtender Mond. Würde dieses magische Gebilde nun die ganze Nacht verweilen oder von selbst verschwinden? Anthelia nahm ihren Silbergrauen Zauberstab und machte damit von der Erde zum Himmel weisende Gesten, wobei sie leise Zauberwörter aus dem alten Reich sang, die die Verbindung von Mond und Erde beschworen. Ja, jetzt konnte sie erkennen, dass die Kraft dieses blauen Lichtes auf alles wirkte, was das Mondlicht mit der Erde verband. Anthelia deutete nach oben zum verfärbten Mond, der halb so hell wie die Sonne strahlte. Dann dachte sie die Freiflugformel und stieß sich ab. Sie gewann innerhalb von einer Sekunde drei Meter Höhe. In diesem Moment verschwand der Aufruhr in der Luft, das Kribbeln in ihrem Blut und auch die blaue Lichtglocke um sie herum. Auch der blaue Mond wurde wieder dunkler und bekam den natürlichen silberweißen Glanz, den die kleine Himmelsschwester seit vielen Muttersonnen auf ihre große Mutter und deren Kinder hinabschickte. Jetzt fühlte Anthelia auch wieder die frei in der Luft schwebende Kraftquelle. Sie glitt in südwestlicher Richtung davon und wurde dabei schneller. Die höchste Schwester des Spinnenordens wusste, dass sie nicht so schnell wie ein Rennbesen fliegen konnte. Wenn das da vor ihr die Flugbezauberung eines solchen oder eines Zauberteppichs aus dem Orient besaß konnte sie es nicht einholen. Aber sie konnte im Flug apparieren. Sie verharrte und wirbelte herum. Jetzt befand sie sich fünfhundert Meter weiter vorne. Ja, da fühlte sie das unsichtbare Etwas von hinten heranjagen. Sie warf sich auf der gleichen Höhe schwebend herum und zielte mit ihrem Zauberstab auf das unsichtbare Etwas. Da wich dieses blitzartig nach Nordosten aus und schnellte dabei in die Höhe. Offenbar wurde es von etwas gelenkt, das erfasste, dass vor ihm ein bewegliches, ja gefährliches Hindernis war. Am Ende besaß es sowas wie Augen. Vielleicht sollte sie selbst sich auch unsichtbar machen. Doch Unsichtbarkeit und Freiflugzauber zehrten sie schnell aus. Wenn sie heute noch mit den Leuten zu tun bekam, die dieses Etwas losgeschickt hatten brauchte sie ihre ganze Kraft.
 Noch einmal versuchte Anthelia, in die Flugbahn des unsichtbaren Flugobjektes zu apparieren. Das gelang auch. Doch nach nur zwei Sekunden hatte das für Werwölfe wortwörtlich brandgefährliche Ding sie wohl wieder als Hindernis erfasst und schnellte wie von Raketen getrieben nach oben und sauste dann in Südrichtung davon. Anthelia wollte nicht noch einmal apparieren. Sie verfolgte das beschleunigende Objekt und tastete dabei mit ihrer angeborenen und durch die Fusion mit Naaneavargia verstärkten Telekinese nach einem festen Körper. Tatsächlich fühlte sie dergleichen. So hnutzte sie ihren Zauberstab und bündelte ihre Gedankenkraft auf das erspürte Etwas. Jetzt hatte sie es. Sie fühlte, wie es zitterte, sich ihrer Gedankenkraft entgegenstemmte. Anthelia holte auf. Sie wollte wissen, was es war.
 Es war nicht einfach, dem immer noch gegen ihren telekinetischen Sog ankämpfenden Objekt zu folgen. Nur langsam holte sie auf. Sie konnte nicht genau einschätzen, wie nahe sie ihm schon war, als ein plötzlicher Kraftstoß sie zusammenzucken ließ. Sie verlor die Beherrschung ihres Fluges und stürzte in die Tiefe. Dabei sah sie auf den Erdboden. Vielleicht war das ihr Glück. Denn unvermittelt erstrahlte der geisterhafte Widerschein des Vollmondes beinahe so hell wie die Sonne selbst. Für eine einzige Sekunde wurde alles um Anthelia in weißes Licht gebadet. Dann hörte sie noch einen dumpfen Knall. Danach erlosch das helle Weiß und überließ dem silbergrauen Widerschein des Mondes die Szene. Anthelia hörte über sich wild dahinjagende kleine Geschosse. Offenbar war sie durch die plötzlich aufgewachte Kraft in dem unbekannten Etwas vor ihrer größten Niederlage überhaupt bewahrt worden, ihrem eigenen Tod und die Wiedergeburt als reiner, machtvoller Windgeist. Jetzt begriff sie, was passiert war. Das fremde Objekt hatte von sich aus oder von außen anbefohlen einen Selbstvernichtungszauber freigesetzt, der es in Millionen von Splittern zersprengt hatte.
 „Oha, dieses Mondlichtmanipulationsmedium hätte mir fast die schöne lange Nacht verdorben“, dachte Anthelia/Naaneavargia. Dann fiel ihr ein, dass sie immer noch aus großer Höhe abstürzte und das besser beenden sollte. So bremste sie ihren Absturz. Knapp fünf Meter über Grund blieb sie in der Luft stehen. Sie sah sich noch einmal um. In einiger Entfernung grüßte rotflackernd das lichterloh brennende Steinhaus, in dem eine Gruppe Mondbruderschafts-Werwölfe grauenvoll verendet und am Ende in einem Akt fragwürdiger Gnade in Flammen aufgegangen war.
 Anthelia erfasste, dass sich ihrem Standort mehrere fliegende Menschen näherten, spanische Ministeriumszauberer. Sie flogen aber eher auf das brennende Haus zu. Dennoch wollte sie hier nicht erwischt werden. Sie landete schnell und wirkte den Zauber der schnellen Reise durch die Erde. Als einer der heranjagenden Zauberer laut „Hola, alto!“ rief, fiel sie wie durch Luft unter die Erdoberfläche.
 „Die Verwirrung des Zauberers entschädigte sie dafür, nicht sein verdutztes Gesicht gesehen zu haben. Außerdem war sie bereits mit der im Gestein möglichen Schallgeschwindigkeit unterwegs und damit innerhalb einer halben Sekunde nach dem Eintauchen im Gestein außerhalb ihrer Gedankenerfassungsreichweite.
 Als sie hundert Kilometer vom Standplatz des nun niederbrennenden Hauses entfernt wieder aus dem Boden emporfuhr verhielt sie für einige Sekunden. Dann disapparierte sie. Sie wollte erkunden, wo noch andere Werwölfe waren, welche, die ihr vielleicht das Leben zu verdanken hatten, weil sie den unsichtbaren Verbreiter jenes blauen Mondlichtes aufgehalten hatte.
 __________
 „So grüßen wir unseren großen Freund am Nachthimmel, den ewig wiederkehrenden Vollmond, unseren Kraftquell!“ rief Hubert Barkley alias Mondkralle, als die ersten Strahlen des Frühlingsvollmondes über den östlichen Horizont tasteten. Noch waren sie honigfarben, und der Mond würde größer aussehen als am hohen Himmel. Aber wenn er silbern und rund in die Höhe glitt würden sie sich seiner Kraft hingeben. Durch den Wolfsbanntrank und neuerdings auch durch den Lykonemisis-Trank konnten sie auch in der Verwandlung alles tun, was sie wollten und dabei im Angedenken Fenrir Greybacks junge Menschen in ihr neues Dasein beißen.
 „Heben wir noch einen, bevor sich unser Gefährte der Nacht zu vollem Glanze erhebt“, forderte Barkley und hob sein Whiskeyglas zum Mund. Alle Männer taten es ihm gleich. Alle hier versammelten Frauen hoben Sektgläser.
 Seit Greybacks unrühmlichem Ende begrüßten seine Anhänger, die Ritter des Mondes, den ersten Frühlingsvollmond auf diese Weise, auch als sie noch die Auswirkungen der Verwandlung ohne Beibehaltung des eigenen Willens erdulden mussten. Doch was für die Eingestaltler Feste wie Halloween, Ostern und Weihnachten waren, das war für die Greybackianer der erste Frühlingsvollmond. Denn das hieß, dass wieder mehr Menschen unbedacht in Wäldern herumstrolchen würden und somit zu willigen Opfern wurden.
 Langsam schob sich der gelbe Mond immer weiter über den Horizont. Es würden nur noch wenige Minuten vergehen, bis er silbern wurde. Doch jetzt schon fühlten sie alle jenes unangenehme, und doch so vertraute Brennen in Blut und Muskeln. Bald würden starke Hitzewallungen über sie kommen und sie jeden Knochen, jedes Nervenende spüren, das wilde kribbeln auf der Haut, wenn das Wolfsfell spross. Doch weil sie alle den LNT getrunken hatten würden sie nach der Verwandlung noch frei denken und handeln können. Sicherlich mochten dabei die einen oder anderen Paare zusammenfinden, um die Natur des wilden Wolfes in einem Rausch der Lust ausleben, den sonst nur niedere Tiere empfinden konnten, die frei von menschlichen Hemmungen und auferlegten Verhaltensregeln lebten. Im letzten Jahr waren bei sowas zehn neue Wolfskinder auf den Weg gebracht worden, die sich immer fleißig mit ihren Müttern mitverwandelten, ob noch in deren Bäuchen oder bereits geboren. Fenrirs Anbeißer war so ein Wolfskind gewesen, das in Wolfsgestalt geboren worden war und daher nie wirklich menschliche Beschränkungen angenommen hatte. Er hätte gerne die rote Tara auf diese Weise beglückt. Aber wegen dieser spanischen Schlampe Cortorejas waren ihm alle drei McRores von der Gabel gesprungen.
 Jetzt wurde das Brennen und Reißen immer stärker. Das Blut in seinen Adern brodelte wie sidendes Wasser. Er schrie seine herrliche Agonie hinaus in die Nacht. Alle anderen taten es ihm gleich. Sein Herz pochte immer wilder, pumpte sein aufgewühltes Blut noch stärker durch seine Adern. Seine Gedanken rasten wie ein Schwarm Bienen durch sein Gehirn. Gleich würde die wunderschöne Agonie ihren Höhepunkt erreichen, schmerzhafter als die höchste Liebeswonne, aber auch irgendwie beglückend, wenn sie vorbei war.
 Jetzt stand der Mond silbern im Osten. Jetzt brandeten die größten Schmerzen durch seinen Körper. Seine Knochen begannen zu kochen. Sein Blut war wie heißer Dampf, der durch die gedehnten Adern schoss. Auf seiner Haut prickelte es wie eine Armee von darüber laufenden Ameisen. Kopf und Glieder schmerzten. Dann sah Barkley durch das Flimmern vor seinen sich ändernden Augen, wie der silberne Mond plötzlich heller wurde und ein blaues Leuchten ausstrahlte. Unvermittelt meinte Barkley, dass in seinen Eingeweiden ein immer heißerer Glutball wuchs. Er schrie, nein heulte einen noch nie gefühlten Schmerz in die Nacht hinaus. Seine Haut brannte wie von den darüberlaufenden Ameisen mit Säure benetzt. Die in ihm lodernde Glut wurde von Herzschlag zu Herzschlag immer heißer. Sein Herz jagte nun mit irrsinniger Taktzahl das immer wilder glühende Blut durch seine Adern. Er fühlte nur noch Schmerzen, obwohl er merkte, dass die eigentliche Verwandlung längst vollendet war. Doch der viel zu helle blaue Mond schien seinen Körper von innen her aufzuheizen. Sein letzter klarer Gedanke war, dass er nun verbrennen würde. Dann sah er, wie sein Nachbar in einer Glutwolke auseinanderplatzte. Er begriff nicht, was geschehen war. Dann erlöste ihn eine wuchtige Explosion aus Hitze von allen Qualen und Sorgen seines Daseins.
 __________
 Lunera sah gleich fünf Fernsprechdosen rot aufglühen, zwei für Spanien, zwei in Frankreich und eine für Deutschland. Ihr war sofort klar, was vorging. Da, wo jetzt schon der Vollmond vom Himmel strahlte ereilte ihre Mitstreiter jenes grauenvolle Schicksal, das auch schon Rezaluna ereilt hatte und zu letzt ihre Freunde Jean und Brigitte mit ihren neuen Weggefährten.
 „Alle aus dem Mondlichtungshaus in die Reina!“ rief Lunera in die Stille des Mondlichtungshauses. Gestern hatten sie hier noch hundert Mitstreiter begrüßt, von denen sich sechzig zu spontanen Liebesakten auf der Insel verteilt getroffen hatten. Von denen würden wohl zwanzig gerade den unheimlichen Tod erleiden, den sich irgendwer von den Eingestaltlern ausgedacht hatte.“
 „Alle in die vorbereiteten Schutzbereiche, die das noch können!“ rief Lunera in eine besonders große Fernsprechdose hinein, die mit allen anderen weltweit verteilten in Verbindung stand. Dann sah sie, wie weitere Fernverständigungsartefakte zu glühen begannen. Offenbar hatten diese Mörder ihre Mordwaffe sehr großflächig ausgerichtet. Sie war froh, dass sie hier noch drei bis vier Stunden bis Mondaufgang hatte. Die Zeit würde reichen, alle nordamerikanischen Mitstreiter in der Reina zu versammeln. Wer noch aus Europa flüchten konnte würde in mit Inkazaubern des Mondes gesicherten Schlafkellern landen, die von der üblichen Verbindung zwischen Mond und Erde abgekoppelt waren und somit nichts von der Kraft durchließen, die der Mond ausübte.
 „Was passiert, Lunera?“ fragte Fino besorgt. Das war das erste Mal seit dem beinahen Duell zwischen ihm und Mondkralle, dass er wieder mit Lunera direkt sprach. Sie erzählte ihm, was passierte. „Drachenmist, und wir haben nicht alle Standorte mit Fernsprechdosen beliefern können, weil uns das Normalosilber ausging, verdammt noch eins.“
 „Ja, dann werden wohl über zwei Drittel von uns draufgehen“, dachte Lunera und fühlte die ersten Tränen in die Augen steigen. Wer immer das machte hatte jetzt wirklich die Macht, alle Kinder des Mondes auf einen Schlag auszulöschen, wenn die nicht rechtzeitig in Sicherheit gelangen konnten.
 __________
 Tara McRore hatte das mit dem großen Fest zum Frühlingsvollmond gelassen, als klar war, dass die an der Innenseite der Begrenzungsmauer aufgereihten Unspürsteine auch Portschlüssel abwiesen oder nicht von hier fortließen. Aber zehn ihrer Freundinnen und Freunde waren auf Besen oder durch Apparieren hergekommen und hatten dann das von Taras schmiedefertigen Freunden reparierte Tor durchschritten. Allerdings war ihr nicht ganz wohl, weil Lunera sie vor einer Kraft gewarnt hatte, die ihre Mitstreiter in anderen Ländern einfach so getötet hatte. Lunera vermutete dieselben, wegen denen sie zu jeder Zeit die silbernen Halsbänder tragen mussten. Hatten die jetzt was neues erfunden, das nicht so leicht abzuhalten war? Sie hoffte darauf, dass diese Macht nur auf kleinen Räumen Ziele erkennen und treffen konnte.
 Als der Mond über dem Gut von Glenfield Brooks aufging fühlte Tara die Schmerzen der einsetzenden Verwandlung. Die uralte magische und physikalische Beziehung zwischen Erde und Mond war also stärker als die über dem Gutshof stehende Kuppel gegen hinausdringende Zauberkraft. Wollte sie sich der Verwandlung hingeben? Nein, sie musste eine Hexe bleiben, um notfalls mit den anderen fliehen zu können, wenn etwas unerhörtes über sie hereinbrach. Doch hatte sie dann noch Zeit oder gar die Kraft, sich dem entgegenzustemmen? Das durfte sie jetzt nicht umtreiben. Sie musste ihren Willen und ihren Körper behalten, nicht in die Verwandlung hineingleiten. Auch Lorna und Maura fühlten wohl die einsetzende Verwandlung und hielten dagegen. Nur Hank und Pete ließen es geschehen, dass sie sich wieder einmal verwandelten. Pete lamentierte in den Pausen zwischen den Schmerzwellen, dass er sich beim nächsten Mal doch die Silberkugel geben würde, um das nicht noch einmal durchmachen zu müssen. Dann erfasste ihn die volle Kraft des vollen Mondes.
 __________
 Perdy hatte alle hundert europäischen Mondboten im Einsatz. Deshalb konnte er nicht mehr so einfach jeden einzelnen gleichzeitig überwachen. Er hatte jedoch die für Spanien, Frankreich, Deutschland und sein Geburtsland Großbritannien bestimmten Überwachungskristalle bereitgelegt und konnte sie in eine dafür ausgegrabene Mulde im Hufeisenpult einlegen. Auf der magischen Bildwand konnten sie auf einer meterbreiten Europa- und Nordafrikakarte sehen, wie weiße Punkte über die mit ihren Anfangsbuchstaben markierten Ansiedlungen hinwegflogen.
 Als der für die spanische Provinz Kastillien eingesetzte Bote von Weiß zu Gelb, Grün und dann Blau wechselte legte Perdy den Überwachungskristall in die Mulde. Die Karte verschwand und machte der direkten Ansicht des Mondboten Platz. Perdy stellte sofort auf Wärmesicht um. So konnten sie das Haus sehen, in dem mehrere Menschen sich verwandelten. Dann sah Perdy noch eine Frau, die gerade in den Wirkungsbereich des blauen Mondes trat. „Die ist eine Hexe. Die hat auch was dabei, um Lykanthropen aufzuspüren“, stellte Mater Vicesima fest, die der Vorwurf, hinterhältig und feige zu handeln, nicht losgelassen hatte. Deshalb wollte und musste sie mit ansehen, was passierte. Was sie und elf andere Ratsmitglieder nun zu sehen bekamen war schlimm und gleichermaßen erfreulich, zumindest für die Angehörigen von Vita Magica. Zuerst verwandelten sich die in einem Haus steckenden Werwölfe innerhalb nur einer Sekunde. Dann erhitzten sich ihre Körper so schnell, dass es fast schon blendend hell wurde. Nach nur zwanzig Sekunden explodierten die Verwandelten in metergroßen Feuerbällen, die einander durchdrangen und das gesamte Haus erfüllten. Nun schlugen meterlange Flammen aus Dachritzen und Fensteröffnungen.
 „Jau, unter einer Minute bei Vollmond“, erkannte Perdy. Dass da mal eben mehrere denkfähige Wesen verbrannt waren störte ihn schon nicht mehr. Allerdings störte ihn die Hexe vor dem Haus.
 Die Fremde sah genau nach oben. Bewunderte sie den blauen Mond? Perdy wunderte sich auch, dass der blaue Mond noch nicht erloschen war, obwohl eindeutig alle Werwölfe in seinem Licht vernichtet worden waren. Hielt die fremde Hexe ihn in Gang? Perdy und die anderen Zuschauer bekamen mit, dass sie mit ihrem Zauberstab Gesten machte, die hauptsächlich zum Mond und der Erde zeigten. „Sie erkundet die Magie“, knurrte Mater Vicesima. Genau das hätte sie nämlich auch getan, wenn über ihr der Mond hell und blau geworden wäre. Dann sahen sie, dass die andere ohne Besen oder anderes Flugartefakt vom boden abhob. In diesem Moment wurde der Mond wieder silbern und nur so hell, wie ein Frühlingsvollmond werden konnte. Lag es daran, dass die Fremde sich vom Boden gelöst hatte?
 Als der Mondbote zum nächsten Ziel fliegen wollte bekamen die Mitglieder des hohen Rates des Lebens mit, wie die fremde Hexe hinter dem Boten herflog, ja mehrmals direkt in seiner Flugbahn apparierte und dann wohl was machte, was ihn in der Luft festhielt.
 „Das glaube ich nicht. Die kann den Boten nicht mit Fernlenkzaubern bannen“, stieß Perdy aus. Doch er sah, dass sie es konnte. Dann bekam er noch mit, wie ein roter Blitz über das gesamte Bild zuckte. Gleichzeitig barst der Überwachungskristall mit leisem Klirren.
 „Hätte nicht gedacht, dass die echt nötig war“, schnaubte Perdy und fegte mit einer Zauberstabbewegung die Scherben aus der Mulde auf dem Hufeisenpult. Véronique nickte. Perdy hatte behauptet, dass es nicht nötig war, einen Selbstvernichtungszauber in die Mondboten einzuwirken. Doch die Sache mit Silvester Partridge hatte sie alle gelehrt, auch das undenkbare einzuplanen. In dem Fall war es die rein gedankliche Telekinese der zum freien Flug fähigen Hexe, von der sie alle nun wussten, dass es die mächtige Anführerin der Spinnenschwestern war. Denn nur diese war wohl im Stande gewesen, einen unsichtbaren Mondboten wahrzunehmen und zu verfolgen und ihn dann noch im Fluge festzuhalten. Offenbar wirkte der blaue Mond nicht auf sie wie auf einen Werwolf, obwohl sie unzählige Male als schwarze Riesenspinne aufgetreten war.
 „Dieses Weib ist wirklich gefährlich für uns. Wir sollten ihre Drohungen sehr ernst nehmen, dass sie jeden von uns grausam für die Beeinträchtigung von Hexen bestrafen will“, grummelte Mater Vicesima.
 „Vielleicht kriegen wir die auch ins Karussell rein“, meinte Pater Decimus Sixtus Gallicus.
 „Das dürft ihr ganz schnell vergessen“, schnarrte Mater Vicesima. „Die kann sich ohne Zauberstab in die Spinne verwandeln. In der Gestalt ist sie sogar gegen den Todesfluch gefeit. Wir sollten sie bloß nicht zu uns hereinholen. Schon schlimm genug, wenn sie herausbekommt, wie sie in einen unserer Stützpunkte eindringen kann. Dass sie es bisher nicht versucht hat liegt sicher daran, dass sie alleine nicht viel ausrichten mag.“
 „Dann stelle ich zur Abstimmung, dass dieses Weib zur größten Todfeindin erklärt wird und auf Sicht zu exekutieren sein soll“, bemerkte Pater Decimus Sixtus Gallicus dazu.
 „Wird sie nicht beeindrucken, zumal sie dann finden könnte, jedes durch uns auf die Welt gelangte Kind als widernatürlichen Unrat anzusehen, so wie wir die Werwölfe und Vampire. Das sie es bisher noch nicht getan hat liegt wohl daran, dass sie die Mütter dieser Kinder als potenzielle Mitschwestern respektiert.“
 „Auch dich, Véronique?“ fragte Perdy provokant.
 „Werd nicht frech, kleiner, sonst darfst du mit meinen zwei Kleinen neu aufwachsen“, mentiloquierte Véronique. Laut sagte sie: „Mich, Eileithyia Greensporn, Frankreichs Zaubereiministerin Ventvit und sicher auch Blanche Faucon. Solange wir ihr nichts anhaben können wird sie uns nicht von sich aus töten wollen.“
 „Dann kann es keine Sardonianerin sein. Die haben auch feindliche Hexen umgebracht. „Zu meinen Füßen oder darunter“, nicht wahr, Véronique?“ legte Pater Decimus Sixtus Gallicus nach. Véronique nickte verdrossen.
 „Ui, das wird kitzlig. Der für die Gegend um Paris eingeteilte Mondbote wird langsamer und fliegt auf das Viertel Mont Martre zu. Da wohnt kein registrierter Werwolf, richtig?“ fragte Perdy die zwei französischstämmigen Ratsmitglieder. Die beiden nickten. Perdy legte den Überwachungskristall für den Mondboten von Paris ein und ließ die Direktansicht darstellen.
 „Perdy, wenn da unten auch nur ein Lyko so explodiert wie die in Spanien sterben auch unschuldige“, zischte Véronique, als sie sah, wie unter dem unsichtbaren Mondboten ein hellerleuchtetes Stadtviertel immer näher heranrückte und der unsichtbare Bote unvermittelt über einem Haus stehen blieb, aus dessen Dach grüne, blaue und rote Blitze in den Himmel zuckten. „Ui, muss schnell sichern“, knurrte Perdy und kippte einen kleinen Roten Hebel mit einem Drachenkopf mit geschlossenem Maul nach vorne. Unvermittelt erloschen alle elektrischen Lichter dunter dem Mondboten. Das geschah im selben Moment, wo dieser auch das blaue Licht über sein Ziel ergoss. „Dann hoffen wir mal, dass der Unfeuerzauber nicht den Exterminationsvorgang stört“, grummelte Perdy. Véronique atmete auf. Also hatte Perdy doch noch was hinbekommen, um bei starker Hitzeentfaltung kein offenes Feuer ausbrechen zu lassen. Sie zählte die Sekunden, die auf der kleinen Uhr mitliefen. Perdy hatte inzwischen die Ansicht auf Wärmesicht umgestellt. So konnten sie zwar nicht ganz in das Haus hineinsehen, aber sie bekamen mit, dass die Menschen, die im blauen Mondlicht standen offenbar nicht davon erhitzt wurden. Dann konnten sie einen aufleuchtenden grauen Fleck sehen, der eine Sekunde lang zu sehen blieb und dann übergangslos verschwand. Im selben Moment stoppte die mitlaufende Uhr, die die Dauer des blauen Mondes maß.
 „Zwanzig Sekunden und kein Feuer. Falls der Werwolf aber als heiße Dampf- und Aschenwolke explodiert ist könnte das die ihm nächsten Muggel verletzt haben“, meinte Perdy. Dann stellte er die Ansicht schnell auf Karten um, nahm den Überwachungskristall aus der Mulde und legte den roten Hebel zurück. Dann legte er einen neuen Kristallkörper ein und kippte den roten Hebel mit dem Drachenkopf nach vorne. Das wieder holte er innerhalb der nächsten zwei Minuten zehn Mal und prüfte, welche Monndboten gerade über dicht besiedeltem Gebiet waren. Seine drei britischen Mondboten flogen gerade Ziele bei Sheffield, Limerick und Southamton an und wurden schon langsamer, um genauestens über dem erfassten Ziel stoppen zu können. „Oh, wenn in London zwei ungemeldete Lykos sind sollte ich Pax Britannica auch auf Unfeuer stellen“, sagte Perdy und suchte schnell nach dem betreffenden Überwachungskristall. Véronique sah Perdy erleichtert an, weil der offenbar vorausgeahnt hatte, dass es bei der Werwolfvernichtungsaktion zu offenen Bränden kommen mochte. Doch das, was Julius Latierre als Kollateralschaden bezeichnet hatte ließ sich so nicht ganz vermeiden. Sie hoffte, dass die Muggel und die Leute der betroffenen Zaubereiministerien schnell genug vor Ort waren um zu helfen.
 Ui, ich sehe gerade, dass Pax Britannica vorhin hundert Lykanthropen auf einen Schlag exterminiert hat“, stellte Perdy fest, der einen der fvür sein Geburtsland eingesetzten Mondboten durch nur ihm bekannte Zauberstabberührungen am Kristall befragte. „Offenbar hat da jemand gemeint, eine Vollmondorgie feiern zu wollen. Das könnten die Anhänger von Fenrir Greyback gewesen sein. Dann gibt’s von denen jetzt auch erheblich weniger.“
 „Solange keine unbefallenen Menschen dabei waren, Perdy. Wenn die schon betroffen wurden, bevor du deine Unfeuervorrichtung in Gang gesetzt hast …“ „… könnten die Muggel denken, da wäre ein kleiner Vulkan ausgebrochen“, feixte Perdy. Véronique fand das nicht sonderlich lustig. Andererseits war sie erleichtert, hundert beißwütige Seuchenträger weniger auf der Welt zu wissen.
 „Können wir noch einmal die französischen Boten sehen?“ fragte Pater Decimus Sixtus Gallicus. Neben ihm stand mit Blick auf die Bildverpflanzungswand sein Ratskollege Pater Duodecimus Canadensis. Er wartete darauf, dass der Blaue Mond auch über seiner Heimat aufging und die Erde von den Auswürfen dunkler Mondmagie reinigte. Véronique entging weder die Entschlossenheit, wie der glühende Hass in den Augen ihres Mitstreiters aus den Weiten Kanadas. Er hatte darauf bestanden, gleich reinen Tisch zu machen und sämtliche Werwölfe der Erde mit der neuen Waffe zu vernichten, damit der Keim der Werwut keine Gefahr mehr darstellte. Als der Rat darüber abgestimmt hatte, ob zunächst nur die als potenziell gefährlich einzustufenden Werwölfe exterminiert werden sollten oder gleich alle, hatte eine Mehrheit gegen eine totale Auslöschung im ersten Ansatz gestimmt. Auch wenn in der Gemeinschaft zur Bewahrung und Mehrung des magischen Lebens die Ansicht galt, dass Lykanthropen eine Gefahr für magische Menschen darstellten hatten doch einige von denen mitgeholfen, dass es den Zaubererweltbürgern in den meisten Staaten nicht so schlecht erging, als dieser Fanatiker Tom Riddle zum zweiten mal nach der absoluten Macht griff. Andererseits hatten die Garouts in Frankreich eine Spur aus Angst und Schrecken, Gewalt und Unterdrückung hinterlassen, weshalb französische Hexen und Zauberer nicht alle begeistert waren, dass dort jetzt eine Beamtengruppe von Lykanthropen arbeitete, um Ihresgleichen zu überwachen und wenn nötig von Untaten abzuhalten.
 „Ui, gut, dass ich den Unfeuerzauber im zweiten für den deutschsprachigen Raum eingesetzten Mondboten schon in Kraft gesetzt habe“, sagte Perdy und deutete auf einen gerade blau flirrenden Punkt auf der leuchtenden Landkartendarstellung mit den Einzelstandorten der umherjagenden Mondboten. „Verstehe“, sagte Véronique. Denn der Mondbote war wohl gerade über der Stadt Köln am Rhein, die weltweit für ihr Bier, ihren Dom und ihren Karneval berühmt war.
 „Das hätte uns unsere Mitstreiterin Mater Nona Germanica sicher sehr übel genommen, wenn wir ihre kleine Stadtkappelle eingeäschert hätten“, meinte Perdy. „Ja, oder die hätten geglaubt, nach ihrem Karneval gleich Silvester zu haben“, erwiderte Véronique.
 „Wie viele Werwütige waren da denn?“ wolte der kanadische Ratskollege wissen. Perdy musste dafür den betreffenden Überwachungskristall einlegen. Sogleich änderte sich die Ansicht auf der Bildverpflanzungswand, und sie konnten den Überflug über die Stadt mitverfolgen. Da Mondboten zwischen zwei Zielen immer mehr als hdreihundert Meter über Grund flogen reichte der immer noch wirkende Unfeuerzauber nicht weit genug hinunter, um die vielen elektrischen Lichtquellen zu unterbrechen. Dass ein Unfeuerzauber das tat war erst herausgekommen, als jemand einen Unfeuerstein aus Australien mitten in Paris in Kraft gesetzt hatte und dadurch alles im Umkreis von hundert Metern verdunkelt und alle elektrischen Geräte außer Funktion gesetzt hatte.
 „Es waren wahrhaftig zwanzig Stück in einem Haus nahe des Rheins. Da werden die Muggels wohl blöd kucken, wenn sie das Haus leer finden“, meinte Perdy. Dann nahm er den Überwachungskristall wieder aus der Bereitschaftsmulde und holte so die Landkartenansicht auf die Wand zurück. Gerade blinkte eines der französischen Mondbotensymbole orange. „Versuchter Angriff“, meinte Perdy dazu und legte sofort den betreffenden Kristall ein. Sofort begann am Pult eine kleine Glocke zu pingeln, und auf der Wand sahen sie sich kurz aufblähende silberne Feuerbälle, die für eine Sekunde loderten und dann wieder in sich zusammenfielen. „Ah, unser Sprengschnatz-Abwehrnetz wird herausgefordert“, feixte Perdy. Dann tippte er mit dem Zauberstab an den Kristall und konzentrierte sich. „Ui, schon zehn erledigt und noch drei … Ups! … zwei im anflug!“ Gerade blähte sich ein weiterer silberner Feuerball auf und verlosch nach einer weiteren Sekunde. Der Mondbote schien von den Attacken nicht aus der Bahn zu geraten. Er flog einfach weiter. Véronique alias Mater Vicesima suchte und fand die Standortangabe und wusste, dass der Mondbote gerade auf dem Weg nach Avignon war. Sie wusste, dass dort kein registrierter Werwolf lebte. Da sie in der zu Avignon gehörenden Zauberersiedlung Quartier Sorcier Nachkommen hatte kam in ihr eine unvermittelte Anspannung auf. Was, wenn diese Mondheuler einen von ihren Nachkommen erwischt hatten. „Lass den Kristall bitte noch in Bereitschaft, Perdy. Ich muss wissen, was in Avignon vor sich geht“, sagte Mater Vicesima.
 Die beiden verbliebenen Sprengschnatze zerbarsten unter dem Mondboten. Offenbar hatte wer gemeint, die Dinger von unten an das Ziel zu lenken. Doch die Abwehr war kugelförmig, wie es sich für ein fliegendes Artefakt gehörte.
 „Ob die es jetzt begriffen haben“, wollte Perdy wissen und meinte wohl die, welche die Sprengschnatze losgeschickt hatten.
 „Begriffen vielleicht, aber nicht wahrhaben“, vermutete Véronique.
 „Moment mal, das Haus kenne ich. Da wohnen die Charliers, die Eltern, zwei erwachsene Töchter und ein Sohn gerade sechs Jahre“, sagte Véronique. Als sie dann wie alle anderen sah, wie der Mondbote über dem Haus stehenblieb und dann unverzüglich das blaue Licht ausstrahlte ahnte die zwanzigfache Mutter schon, dass dort gerade eine Tragödie ihren Lauf nahm. Es dauerte nur zehn Sekunden, bis das blaue Licht erlosch und der Mondbote im Gewitter von gleich vier explodierenden Sprengschnatzen weiterflog. „Kannst du herausfinden, wie viele es waren?“ fragte Mater Vicesima nun doch betroffen ihren äußerlich zehn Jahre alten Mitstreiter. Dieser berührte mit dem Zauberstab den Kristall und verharrte für vier Sekunden in Konzentration.
 „Öhm, irgendwie stimmt die Anmessung nicht. Da wird was von einem Drittel eines Lykanthropen zurückgemeldet. Das werde ich aber noch mal prüfen, wenn Pax Gallica zwei wieder bei uns ist.“
 „Ich fürchte eher, dass die Erfassung stimt, Perdy“, grummelte Mater Vicesima. Was sie in Paris vielleicht noch hatten verhindern können war wohl nun geschehen. In der Zauberersiedlung Quartier Sorcier war ihretwegen ein kleines Kind getötet worden, ein sechsjähriger Junge, der das Pech hatte, als ungemeldeter Lykanthrop erfasst worden zu sein. Womöglich hatten die Charliers es nicht übers Herz gebracht, ihren Sohn registrieren zu lassen, aus Angst, das Zaubereiministerium könnte ihnen den Jungen fortnehmen. Falls das stimmte Hatte dieser hochbegabte Bursche doch noch recht bekommen. Es tröstete sie auch nicht, dass ihm das noch weniger gefallen würde als ihr.
 „Bitte lass die Karte wieder sehen!“ seufzte Véronique. Sie musste sich setzen. Falls wirklich der kleine Jean-Pierre gestorben war, weil er ein ungemeldeter Werwolf war, dann hatte auch sie sein Blut an den Händen. Ja, es war schon etwas ganz anderes, wenn hinter den Toten Namen und Geschichten standen, musste sie hier und jetzt schmerzvoll erkennen. Doch dann fing sie sich wieder. Die Eltern hätten den Jungen schließlich registrieren lassen können. Dann wäre sein Zuhause aus den erfassten Zielen ausgefiltert worden. Offenbar erkannte das auch Pater Duodecimus Canadensis. Doch anders als Véronique empfand er kein Mitleid für einen Werwolf, ob im Kinderkörper oder im Körper eines Zweihundertjährigen.
 Unvermittelt läutete eine handtellergroße Messingglocke, und auf der Kartenansicht färbten sich die weißen Symbole für die Mondboten dottergelb. „Was bedeutet das?!“ rief Pater Duodecimus Canadensis über das rhythmische Bimmeln hinweg.
 „Zielverlust bei mindestens fünf Mondboten“, sagte Perdy ganz ruhig und deutete auf die Bildverpflanzungswand.
 „Wie, Zielverlust?“ wollte der kanadische Ratskollege wissen. „Dass von den an nicht ausgeschlossenen Orten erfasste Ziele verschwunden sind, nicht einfach weggeflogen sind“, rief Perdy und tippte dann mit seinem linken Zeigefinger auf ein Glockensymbol am linken Schenkel des Hufeisenpultes. Das Gebimmel verklang.
 „Da haben wir den Fall, werte Kollegen. Die Verbrecher sind durch unsere Tests gewarnt worden und haben an ihre Feldposten oder Unterschlupfe Portschlüssel verteilt oder die zauberfähigen von ihnen zum disapparieren aufgefordert. Also haben die eine Fernverständigungsgemeinschaft“, sagte Véronique.
 „Wie viele?“ wollte der kanadische Ratskollege wissen. Véronique entging nicht der lauernde Hass in seiner Stimme und das Funkeln in seinen Augen.
 „Moment, gleich geklärt“, erwiderte Perdy selbst ein wenig ungehalten. Denn jetzt hatten sie die schwere Entscheidung zu treffen, alle verbliebenen Ziele anzugreifen und zu riskieren, dass über 90 von 100 davon unschuldige, wenn auch ungemeldete Lykanthropen waren oder die Operation „Blauer Mond“ an dieser Stelle zu beenden.
 „Von dreihundert erfassten Zielen sind siebzig verschwunden. Wie viele Lykanthropen das im einzelnen sind kann aus dieser Entfernung nicht ermittelt werden“, erwiderte Perdy.
 „Vielleicht haben die sich an die Orte verzogen, wo die gemeldeten Werwölfe sind. Entferne den Ortsfilter und lass die Boten auf alles los, was sie erfassen!“ befahl Pater Duodecimus Canadensis.
 „wo ist diese Niederlassung hier?“ fragte Perdy. Pater Decimus Sixtus Gallicus und Véronique blickten erst ihn und dann einander an.
 „Ach, will der Bursche, der bewusst noch mal in Windeln machen wollte mir jetzt den Hoheitsparagraphen vorhalten. Ja, wir sind in Frankreich. Aber es besteht Gefahr im Verzug. Los, die Filter raus und größtmögliche Einsatzgeschwindigkeit!“ wiederholte Pater Duodecimus Canadensis alias Hubert Greenbrook.
 „Stimmen die hier anwesenden französischen Ratsmitglieder dieser Anweisung zu?“ fragte Perdy für das Protokoll.
 „Nein, tun wir nicht“, sagte Véronique. „Die Ortsfilter bleiben in Kraft.“
 „Stellen Sie die Boten auf höchste Fluggeschwindigkeit und nehmen Sie die Unsichtbarkeit heraus, auch wenn sie dann leichter anzugreifen sein werden!“ sagte Pater Decimus Sixtus Gallicus.
 „Wenn diese Lykanthropen sich dahin zurückgezogen haben, wo gemeldete Daseinsgleiche sind könnten die sich dauerhaft entziehen“, knurrte Pater Duodecimus Canadensis. „Mach sofort die Filter raus und jage die Boten auf alles, was sie dann erfassen!“ brüllte er dann so laut, dass Véroniques ungeborene Kinder deutlich spürbar erschraken.
 „Hubert, wenn Sie mit Ihrem Gebrüll eine Fehlgeburt auslösen kriegen Sie aber mächtigen Ärger“, warnte Véronique den Kollegen.
 „Ich kann die Filter erst rausnehmen, wenn ich die Mondboten wieder hier habe. Die Filter sind bezauberte Landkarten aus Silberfolie, Werwolfsblut und Zaubertinte“, sagte Perdy.
 „Das kann nicht sein, du lügst“, zischte der kanadische Ratskollege Véroniques. Dann stieß er ein Wort aus, dass kein gesetzestreuer Zauberer der Welt aussprechen sollte: „Imperio!“
 __________
 Primula Arno hatte Nachtschicht im Computerraum des französischen Zaubereiministeriums. So bekam sie als eine der ersten mit, dass etwas im Gang war. Als um 22:20 Uhr Ortszeit für einem Teil von Mont Martre nicht nur die Straßenbeleuchtung ausging, sondern die Antriebsvorrichtungen der Kraftfahrwagen ausfielen hatten wohl viele versucht, mit ihren Mobiltelefonen um Hilfe zu rufen. Doch das war erst gegangen, als für vierzig Sekunden eine Kuppel aus silber-blauem Licht über dem Elmsfeuerclub gestanden hatte. Das Haus galt als der Tanzpalast für halbwüchsige Kinder wohlhabender Eltern aus Paris und Umgebung. Als der unheimliche Stromausfall wieder abgeklungen war hatten die im freien stehenden es wieder mit ihren Fernsprechgeräten versucht, um Hilfe zu rufen. Dann waren noch an die hundert sehr verängstigte Jugendliche und junge Erwachsene aus den sich öffnenden Nottüren herausgestürmt, als seien sie auf der Flucht. Vor was oder wem hatten die Fußgänger nicht sofort erfahren. Nur das sehr irritierende Blitzgewitter aus blauen, grünen und roten Laserstrahlen war zu sehen, als habe die Steuerungsanlage für die in den Himmel geschickten Strahlenblitze einen Schaden abbekommen. Jemand wollte so schnell sein und hatte einer Nachrichtenagentur die Fotos des Clubs geschickt.
 „Rose, du musst zum Mont Martre zu einem Tanzhaus namens Elmsfeuerclub. Da könnte was magisches vorgefallen sein“, rief Primula ihrer Schichtkameradin Rose Deveraux zu. Diese nickte und verließ den Computerraum durch die Tür, um mindestens zwanzig Meter von den laufenden Rechnern entfernt zu disapparieren. Die Halbzwergin Primula Arno gab in einen zweiten Rechner die Schlagworte zu diesem Vorfall ein und erkannte, dass bereits die ersten Nachrichten durch das Internet spukten, dass im Haus erst alles ausgefallen war, auch die Notlampen und dann jemand laut wie am Spieß geschrien habe. Einer der Zeugen wollte mitbekommen haben, wie es immer mehr nach bratendem Fleisch roch, bis dann ein sehr lauter Knall und ein Schwall aus kochendheißem Dampf in die verunsichert dastehenden Besucher hineingefahren war. Zwanzig von denen hatten dann ihrerseits zu schreien angefangen.
 Die, welche in Räumen mit großen, schall- und Einbruchssicheren Fenstern getanzt hatten, wollten einen sehr hellen, blau leuchtenden Mond gesehen haben und ein silbrig-blaues Flimmern, dass wie eine Glocke um den Club aufragte.
 Primula verfolgte die Nachrichten noch einige Minuten weiter. Dann wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie tippte mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit und Geschicklichkeit, zu der nur Abkömmlinge von Zwergen fähig waren, einen weiteren Beitrag zu den immer wilder werdenden Beschreibungen, dass jemand ein leichtes Kribbeln auf der Haut gefühlt habe und nach dem Stromausfall erst einmal alle Computer auf den 01.01.2000 zurückgesprungen waren. Sie gab sich als Zeugin Christine Bouvier aus, die ein unbekanntes Flugobjekt am Himmel gesehen haben wollte, dass von einem blauen Lichthof umflossen worden war. „Ich hörte eine Stimme in mir drin, die sagte: „bleib ruhig, wir wollen nichts von dir.“ Dann textete sie, dass ihr Abendbegleiter in einem silber-blauen Licht verschwunden sei und nicht mehr aufgetaucht war. Dann wäre die Kuppel erloschen, und das unbekannte Flugobjekt habe sich ganz schnell in nördliche Richtung abgesetzt. „Die haben meinen Freund entführt, und ich fürchte, dass mir das keiner glauben wird“, beendete sie den Artikel. Wie gut, dass Ihr zeitweiliger Kollege und angeheirateter Neffe Julius Latierre ihr immer gerne Geschichten von Wesenvon anderen Sternen erzählt und die für eine Zukunft vorgestellten Maschinen und Lebensweisen erläutert hatte, zumal ihr Bruder Albericus sich auch für diese mal mehr und mal viel weniger wissenschaftlichen Phantasien interessierte. Dann würde es gleich sicher noch weitere solche haarsträubenden Berichte oder sehr ungehaltene Ablehnungen dieser Berichte geben. Das Chaos war angerichtet, zumindest im Internet. Was in der stofflichen Welt geschah war sicher Sache des Zaubereiministeriums.
 __________
 Alle starrten auf Hubert Greenbrook. Perdy sah den auf sich zielenden Zauberstab. Doch das Zauberwort für den Unterwerfungsfluch war noch nicht verhallt, als ein roter Blitz fauchend aus der Decke niederfuhr und Pater Duodecimus Canadensis voll am Kopf traf. Er klappte zusammen wie ein Regenschirm und fiel schlaff zu boden. Sein Zauberstab klapperte auf den Steinboden.
 „War wirklich eine gute Idee, die gespeicherten Schockzauber in denDeckensteinen, die auf die drei Unverzeihlichen reagieren“, mentiloquierte Perdy an Véronique. „Da ich keine Zeit habe, auszuprobieren, ob ich mich gegen Imperius wehren kann habe ich Abwehrzauber gegen ddessen Auslöser eingebaut. Da alles hier in Bild und Ton und mit drei Fflotten Federn mitgeschrieben wird kann der da sich nicht rausreden“, schnarrte Perdy mit körperlicher Stimme und deutete verächtlich auf den betäubten Kanadier.
 „Falls er nicht durch diesen direkt in den Kopf geschlagenen Schockzauber sein Gedächtnis verloren hat“, meinte Pater Decimus Sixtus Gallicus dazu. Darauf erwiderte Mater Vicesima: „Dann darf er gleich ab morgen bei einer unserer Ammen neu groß werden. Annsonsten kann ihn das Gericht der zwei mal sieben vernehmen und auf Grundlage der Beweise verurteilen.“
 „Und was machen wir jetzt mit den Mondboten?“ fragte Pater Decimus Sixtus Gallicus.
 „Weiterjagen lassen, aber mit größtmöglicher Geschwindigkeit, auch wenn dafür die Unsichtbarkeit aufgehoben werden muss“, bestimmte Véronique.
 „“Und er hier?“ wollte Véroniques Landsmann und Ratskollege wissen. Sie sah ihn verdutzt an und erwiderte: „Der möchte von den Heilern hier abgeholt und in sein Gästezimmer gebracht werden. Er soll erst geweckt werden, wenn von unseren Kollegen sieben Hexen und sieben Zauberer zusammentreten können, um ein ordentliches Gericht abzuhalten.“
 Perdy hantierte mit den Überwachungskristallen und den Schalthebeln. Immer wieder tippte er mit seinem Zauberstab ein Symbol an, dass ein geschlossenes Auge darstellte. Darauf wechselte ein Mondbote nach dem anderen die Farbe von Dottergelb oder Weiß zu Violett.
 „Noch einmal für das Protokoll. Die aufgehobene Unsichtbarkeit verleiht den Mondboten die dreifache Geschwindigkeit. Sollte aber jemand mit einem entsprechend schnellen Flugbesen hinter ihm herfliegen und ihn eine Minute lang unter Dauerbedrängung durch Spreng- oder Geschosszauber halten, kann jeder Bote zerstört werden.“
 „Verstanden und notiert“, erwiderte Pater Decimus Sixtus Gallicus. Dann gab er Anweisung, die Mondboten unverzüglich nach Monduntergang an ihre Bereithaltungsorte zurückspringen zu lassen. Das bestätigte auch Mater Vicesima.
 Véronique wollte nicht abwarten, wie es weiterging. Sie fühlte eine zunehmende Müdigkeit. Da sie für zwei neue Leben atmete und schlief musste sie nun wohl doch den Rückzug antreten. Sie wünschte Perdy viel Erfolg und suchte ihre mehrfach abgesicherten Gemächer auf.
 __________
 Tessa Highdale war sichtlich erschüttert. Sie hatte über kleine Mithör-Ohrringe mitbekommen, wie an vier Stellen des Landes, wo sich Greybackianer vom Mondritterorden getroffenhatten, erst ein Ausruf wie „Verdammt, was ist mit dem Mond?!“ oder „Wieso ist der Mond blau?!“ erklang und dann erst menschliche und dann wölfische Todesschreie erklungen waren, bevor die Verbindung abrupt abgerissenwar.
 Auf Tessa Highdales Bitten hin wurden Unfallumkehrtrupps an die von ihr angegebenen Stellen geschickt. Dort, wo der schon seit langem von den Mitgliedern des Kommandos Remus Lupin verdächtigte Hubert Barkley seine Spießgesellen zusammengerufen hatte konnte nur noch rotglühender Erdboden mit kleineren Kratern gefunden werden. Die Rückschau mit Dusoleils Retrocular zeigte, dass die hundert Mondritter und ihre Damen eine wahrhaftige Höllenfahrt erlebt haben mussten. Erst eine unbeschreibliche Agonie und dann eine vielfache Feuerexplosion, die für mehrere Minuten das Gelände mit einem Flammenteppich überdeckt hatte.
 In einem stillgelegten Lagerhaus bei London wurde gleichmäßig über den großen Raum verteilte graue Asche gefunden. Hier ergab die Rückschau, dass in dem Moment, wo der Mond unvermittelt halb so hell wie die Sonne und in einem silbrig-blauen Licht erstrahltt war, die in dem Lagerhaus versteckten Menschen erst schlagartig zu Wölfen wurden und nach nur zwanzig Sekunden in Wolken aus Damf und Asche zerbarsten, als habe jemand sie von innen gesprengt. Hier war jedoch keine offene Flamme entstanden.
 Tessa dachte, dass auch sie mit dieser mörderischen Waffe angegriffen werden mochte. Doch alle registrierten Lykanthropen blieben verschont. Wo und wie viele unregistrierte es noch immer gab wusste sie nicht, obwohl genau das ihr Beruf war, solche zu finden.
 Als der Mond endlich wieder unterging konnte Tessa Bilanz ziehen. Diese Frühlingsvollmondnacht hatte sie zehn ins Feld geschickte Agenten gekostet, Leute, die Familien hatten, die bisher nicht einmal wissen durften, dass ihre Angehörigen wegen ihrer Lykanthropie zum Kommando Remus Lupin gehört hatten. Wie konnte sie das anstellen, dass die für Großbritannien gefallenen Mitstreiter nicht als Angehörige einer Verbrechergruppe wie den Rittern des Mondes eingeordnet wurden? Jedenfalls lag noch eine Menge Arbeit vor der offiziellen Führerin des Sonderkommandos Remus Lupin. Diese wurde dadurch erschwert, dass es nicht gelungen war, auch nur eine der Vorrichtungen zu erbeuten, mit denen dieses unnatürliche blaue Mondlicht erzeugt worden war. Entweder waren die Objekte unsichtbar geblieben und somit nicht zu erfassen gewesen, oder sie waren so schnell unterwegs, dass es nur für Benutzer der neuesten Feuerblitz-Besen möglich war, sie über eine Zeit lang zu verfolgen. Wurden sie dann mit Fang- und Bewegungszaubern beharkt schüttelten sie diese ab und schlugen blitzschnelle Haken in zufällige Richtungen. Es sah so aus, als habe jemand diese bei Sichtbarkeit als flache Glocken erkennbaren Objekte mit der Dawn’schen Doppelachse vertrautgemacht. Wo es dann doch einmal gelang, ein solches Objekt in die Enge zu treiben, hatte es sich in einer grellen weißen Lichtentladung selbstzerstört. Drei Ministeriumszauberer waren bei dieser schlagartigen Vernichtung zu nahe dran gewesen und von ihren Besen geschleudert worden. Ihre Kollegen hatten sie erst wiedergefunden, als sie schon zerschmettert auf dem Boden lagen. Drei Zauberer, deren Funktion nicht so leicht zu ersetzen war, hatten ihr Leben für irgendwelche ihnen unbekannten Leute gelassen, die noch dazu Werwölfe waren. Weil Werwölfe jedoch trotz aller Bemühungen der letzten Jahre immer noch von vielen Hexen und Zauberern mit Argwohn, Abscheu und Angst betrachtet wurden mochte der Tod der drei für den erhofften Frieden zwischen den eingestaltlichen und wergestaltlichen Zaubererweltbürgern eine schwere Schuldenlast darstellen.
 __________
 Birgute Hinrichter mochte den Vollmond nicht. Sein Licht schränkte die Bewegungsfreiheit ihrer Schattenkinder ein. Andererseits half der Mond dabei, dass auch in der Nacht Schattenbilder entstanden. Nur so konnten ihre Kinder weitere Menschen um ihre natürlichen Schatten berauben, um weitere willige Handlanger bei Tageslicht zu haben. Bald würde sie die ersten Zauberstabträger zu ihren neuen Kindern werden lassen. Sie musste ihnen nur eine entsprechende Falle stellen. Doch genau hierbei galt es, besonders vorsichtig zu sein, damit die Jägerin am Ende nicht die Beute wurde.
 „Wenn Ostern gefeiert wird gehen wir in die Dörfer, um uns dort Nachwuchs und Nahrung zu sichern“, legte Birgute fest, nachdem sie verkündet hatte, dass sie vorerst keine weiteren Versuche machen wolle, Arne und Erna, sowie Rico zu ihren neuen Kindern werden zu lassen. Das behagte Remurra Nika nicht wirklich. All zu gerne hätte sie die drei als ihre neuen Geschwister gehabt, damit die Vier, die damals Kanoras‘ Angriffe überlebt hatten, endlich ihre Bestimmung erfüllten und mit Kanoras‘ Erbin zusammen die Welt umkrempelten. Da Birgute Remurras Gedanken klar und deutlich verstand wusste sie, dass ihre Tochter durchaus eigensinnig sein konnte, um die drei zu finden. Deshalb erinnerte Birgute Remurra daran, dass sie ja fast selbst von einem Zauberlicht wie aus dem Himmel gepflücktes Blau zerstrahlt worden wäre. Das kühlte Remurras Tatendurst ein wenig ab. Doch Birgute wusste, dass ihre Kinder trotz der angeborenen Fügsamkeit immer noch eigene Ideen haben konnten, die sie nur deshalb nicht wahrmachten, solange ihre Mutter ihnen das nicht gestattete.
 __________
 Julius konnte sich an keinen Traum oder dergleichen erinnern. Er fühlte sich jedoch irgendwie matt und trübselig, als er am nächsten Morgen von der Miniaturausgabe Temmies wachgemuht wurde. Sonst hatten doch Aurore und auch Chrysope das Amt der Aufweckerinnen übernommen. Doch Chrysope schlief ruhig in der mit Ashtarias Heilszauber erfüllten Wiege, und Aurore war wohl noch in ihrem eigenen Zimmer. Offenbar hatte sie die Toberei mit der drei Jahre älteren Claudine Brickston gestern wohl doch heftiger erschöpft als sie selbst wahrhaben wollte, dachte Julius, bevor er die im Elternschlafzimmer herumfliegende Minitemmie einfing und ihr kurz über die vier prallen Zitzen strich, als wolle er sie dadurch zur Milchabgabe bringen. Tatsächlich aber verstummte die verkleinerte Nachbildung der großen, aber sanftmütigen Artemis vom grünen Rain und kehrte auf ihre wie kurzes Gras aussehende Unterlage zurück, wo sie reglos stehenblieb wie aus weißem Ton geformt.
 Nun erwachten auch Chrysope, die sich wand und ihre Ärmchen über die Ränder ihres Schlafmögels streckte, und aus einem anderen Zimmer tapste ein kleines, rotblondes Wesen mit ganz müden Augen herüber.
 Minitemmie hat Muh gemacht“, sagte Aurore Latierre und deutete auf die Nachbildung der geflügelten Kuh mit weißem Wollkleid.
 „Ja, wir haben alle länger geschlafen als sonst“, erwiderte Julius darauf und fing seine erstgeborene Tochter auf, als die sich ihm förmlich in die Arme warf. Kurz aber prüfend schnupperte er, ob sie sich in der Nacht nicht eingenässt oder schlimmeres angestellt hatte. Doch sie bekam das immer besser hin, ihre natürlichen Bedürfnisse für alle erträglich zu erleichtern. Nur wenn sie was hatte oder nicht rechtzeitig aufwachen konnte kam es immer noch mal vor, dass sie Wasser ließ. Doch heute war das nicht passiert.
 Eine kräftige Trompetenmelodie schmetterte durch das Zimmer. Die von Claire Dusoleil für Julius gemalten Musikzwerge gab es auch noch, nur dass der Trompetenzwerg betrübt war, weil andere seine Aufgabe an sich gezogen hatten, seine lebenden Eigentümer zu wecken.
 „Oha, schon fünf Minuten nach halb sieben? Offenbar haben wir alle gestern richtig viel anstrengendes gemacht“, meinte Millie mit einem Blick auf ihre auf dem Nachttisch liegenden Armbanduhr. Julius nickte und stellte Aurore auf die nackten Füße. „Gut, dann müssen wir wohl Rorie, du musst ganz sicher Pipi, oder?“ Aurore nickte. Diese Geste hatte sie sich schon sehr früh von ihren Eltern und den anderen Großen abgeguckt. „Dann ab ins Badezimmer“, sagte Julius und folgte seiner Erstgeborenen ins Badezimmer, wo er ihr den Zwischensitz für Kleinkinder herunterklappte.
 Nachdem seine Tochter alles erledigt hatte, was die Nacht über angefallen war und mit für Kleinkinder eher untypischer Begeisterung die kleine singende Zahnbürste über ihre kleinen Zähne schrubben ließ nutzte Julius die Gelegenheit, eine kurze Dusche zu nehmen. Irgendwie musste er doch richtig wach werden.
 Millie hatte derweil mit der noch kleineren Tochter das Bad ein Stockwerk tiefer aufgesucht. Julius dachte wieder daran, welchen Luxus er und seine junge Familie genossen, mehrere Badezimmer und Küchen zur Verfügung zu haben, wo andere gerade nur eine kleine Herdstelle besaßen und ein kleines, fensterloses Badezimmer nur mit Dusche, Waschtisch und Toilettenschüssel zur Verfügung hatten. Doch er gab es mal wieder auf, nach dem Recht auf diesen Luxus zu fragen. Seine Kinder nahmen das als einfach gegeben hin, warum also nicht auch er?
 Nachdem Eltern und Töchter Latierre ordentlich gewaschen und bekleidet waren holte Julius die tagesfrischen Ausgaben der beiden Zaubererweltzeitungen herein. Seine schwache Hoffnung, dass nichs passiert war wurde bereits von den Schlagzeilen auf Seite 1 des Mirroir Magique und der Temps de Liberté zerstört.
  FÜNF NICHT GEMELDETE LYKANTHROPEN UNTER BLAUEM MONDLICHT IN FLAMMEN AUFGEGANGEN
 ZWANZIG JUGENDLICHE TANZHAUSBESUCHER IN MONT MARTRE DURCH SCHLAGARTIG VERDAMPFENDEM LYKANTHROPEN SCHWER VERBRÜHT UND ANGESENGT
 FAMILIE IM ZAUBERERVIERTEL QUARTIER SORCIER BETRAUERT GEWALTSAMEN TOD VON SECHSJÄHRIGEM SOHN
 
 „Ist echt was passiert?“ gedankenfragte Millie ihren Mann. Er mentiloquierte zurück, dass in der Temps was über einen gewaltsam verstorbenen Jungen stand und der Mirroir mit heftigen Horrormeldungen über schlagartig verdampfte Lykanthropen auf einer nichtmagischen Party aufmachte.
 „Dann werfe ich mir besser Tante Trices Notfallschluck für die nötige Ruhe ein, damit mir Clarimonde nicht auf den Boden fällt“, gedankengrummelte Millie. „Bloß nichts zu den Kleinen!“ schickte sie noch hinterher.
 Millie wirkte wegen der erwähnten Mixtur, die ihr körperlich-seelisches Gleichgewicht ausbalancierte etwas weltentrückt. Dieser Trank war auch nur für den Notfall, dass Millie irgendwas sehr aufwühlendes oder erschütterndes bevorstand oder sie dergleichen überstehen musste. Béatrice Latierre hatte darauf bestanden, dass ihre Nichte und Patientin derartig ausgestattet war.
 Julius musste zweimal die Selbstbeherrschungsformel denken, damit er seine Erstgeborene nicht verdrossen anknurrte, als diese mit ihrem kleinen Löffel eine flotte Marschmusik auf ihren Teller trommelte, weil ihre Eltern sich nicht um sie kümmerten. „O, Leute, das gibt drachengroßen Ärger“, murrte er dann jedoch, als er den von Gilbert noch in der Nacht geschriebenen Artikel über den Tod eines gerade sechs Jahre alten Kindes im Zaubererviertel von Avignon las. Erst hatte sich der Mond blau gefärbt und war halb so hell wie die Sonne geworden. Dann war aus dem betroffenen Haus lautes Schreien erklungen, das in das gepeinigte Heulen und viepen eines grausam gequälten großen Hundes oder Wolfes umgeschlagen war. Anschließend war Stille eingetreten. Die Eheleute Charlier, letzte Erben der in Frankreich einst sehr großen Familie, waren mit schweren Schocks von den alarmierten Heil- und Sicherheitszauberern in die Delourdesklinik gebracht worden. Von dem gerade erst sechs Jahre alt gewordenen Jungen Jean-Pierre war nichts als im ganzen Wohnzimmer verteilte Asche gefunden worden. Was die extrafesten Eisenketten an einer Wand sollten erschloss sich den Heilern erst, nachdem es ihnen möglich war, von den schwer erschütterten Eltern mehr über das Unglück zu erfahren. Gilbert hatte über seine Quellen erfahren, dass anderswo in Frankreich ebenfalls Menschen unter blauem Licht erst zu Werwölfen geworden und dann wie von einem in ihnen freigesetzten Bollidius-Zauber zu Asche verbrannt worden waren oder wie auf dem Mont Martre in Paris schlagartig verdamft waren und dabei arglose Mitmenschen verletzt hatten. Deshalb konnte er durch hartnäckiges Nachfragen herausfinden, dass Jean-Pierre Charlier seit einem Jahr den Werwutkeim im Blut hatte und die Vollmondnächte in einem Dauerklangkerker zu verbringen hatte, weil seine Eltern verhindern wollten, dass er vom Ministerium abgeholt oder in Wolfsgestalt erlegt wurde.
 „O, das gibt echt noch Ärger, ihr Freunde des blauen Mondes“, dachte Julius. Allerdings fragte er sich, warum die Werwolfsuchbrigade mit Schwiegeronkel Ottos neuen Aufspürern nicht schnell genug herausgefunden hatte, wo es noch ungemeldete Werwölfe gab.
 Millie wollte durch Musik die Stimmung auflockern und stellte das kleine Zauberradio auf den Sender für junge Hexen und Zauberer ein. Doch anstatt fröhliches Spiel und beschwingte Tanzmusik hörten sie ein Gespräch zwischen dem mittlerweile unter dem Künstlernamen MC Trippel-A auftretenden Apollo Algernon Arbrenoir und zwei anderen jungen Leuten im Studio, die sich über einen schlagartig zum Wolf verwandelnden Jungen redeten, der keine fünf Sekunden nach der Verwandlung von innen her in einer Feuerwolke explodiert war. Drei Partygäste mussten mit schweren Verbrennungen in die Delourdesklinik gebracht und dort in Diptamwannen gelegt werden, während die Freundin des so heftig getöteten in der psychomorphologischen Abteilung gelandet war.
 Millie stellte das Radio sofort wieder aus und sagte: „Heute keine Musik im Radio.“ Dann holte sie ein kleines Musikfass aus der Vorratskammer und wählte zum Morgen passende Kinderlieder aus dem Angebot von Hecate Leviata aus.
 Von diesen überaus erschütternden Nachrichten vorgewarnt konnte Julius bei seiner Ankunft im Ministerium sofort sehen, wer in dieser Nacht mit diesen Ereignissen zu tun bekommen hatte. Ihn wunderte auch nicht, dass Nathalie Grandchapeau vor seinem Büro auf ihn wartete. Sie deutete auf die Tür und setzte an, hineinzugehen. Julius nickte und schloss schnell auf, damit Nathalie nicht mit dem wohlverstauten Demetrius durch die Tür brechen musste.
 Als er unaufgefordert den zeitweiligen Klangkerker in seinem Büro errichtet hatte hängte ihm Nathalie einen der Cogison-Ohrringe an das linke Ohr. Sofort hörte er wieder in ihren Körper hinein und vernahm auch die vom Cogison erzeugte Kleinjungenstimme, die Demetrius‘ Gedanken vertonte.
 „Was in der Zeitung gelandet ist und auch im Radio für alles zwischen vierzehn und vierundzwanzig besprochen wurde sind nur fünf von zwanzig Vorfällen, Julius. Maman wurde mitten in der Nacht aufgeweckt, weil die diensthabende Computerwärterin Rose Deveraux was zu diesem Tanzhausvorfall auf dem Mont Martre bearbeiten musste. Die weiß ja nicht, dass ich bei Madame Grandchapeau im Unterstübchen wohne.“
 „Ja, aber durch diese Verwünschung Euphrosynes halte ich auch mit dir da drinnen mehr aus als eine Hexe nach einem Bad im Fortuna-Matris-Trank“, dachte Nathalie nur zurück, auch wenn gerade ein Klangkerker vorherrschte.
 „Öhm, haben unsere Leute nicht versucht, diese Vorrichtungen zu erwischen?“ fragte Julius.
 „Doch, deshalb wissen wir das ja, dass es zwanzig Vorfälle gab, Julius. Aber irgendwie haben die Erfinder dieser Massenmordwaffen sie genau auf den Angriff mit Sprengschnatzen eingestimmt. Denn als diese durch Erfassung von Luftbewegungen die ungefähre Richtung hatten explodierten die im freien Flug in silbernen Feuer. Kein Sprengschnatz hat eine dieser Vorrichtungen beschädigt oder gar unschädlich gemacht. Die sofort nachvollzogene Rückschau ergab, dass diese Vorrichtungen den Mond mit veränderter Helligkeit und der bekannten Blaufärbung nachbildeten. Dieses Licht hat die Lykanthropen innerhalb von zehn bis zwanzig Sekunden in Flammen aufgehen oder in einer sengendheißen Dampf- und Aschewolke auseinanderplatzen lassen. Entweder haben sie die Kraft dieser Mordgeräte verstärkt, oder der Vollmond an sich hat deren Kraft gesteigert, Julius.“
 „Ich denke das zweite. Oha, dann kriegen wir wohl noch Krach mit der Ministerin, weil irgendwer diesen Leuten mitgeteilt hat, dass wir Sprengschnatze einsetzen wollten“, seufzte Julius. Mit „wir“ bezog er sich tatsächlich in die möglichen Nachuntersuchungen ein. Nathalie sagte jedoch sofort:
 „Du hast uns gewarnt, dass diese Waffe eine Schutzvorrichtung besitzen kann, die gegen Zerstörungszauber wirkt. Nur weil du das gesagt hast wird dir keiner unterstellen, dass du mit diesen Blaumondmördern paktierst.“
 „Na ja, Vendredi hätte ihm das durchaus unterjubeln können, Maman“, bemerkte Demetrius über das Cogison.
 „Und es war nicht möglich, mit anderen Zaubern gegen diese Vorrichtungen vorzugehen?“ fragte Julius.
 „Die Frage hätte ich auch ganz gerne beantwortet“, sprach Nathalie nun mit körperlicher Stimme. Julius war es schon gewohnt, dass er diese wie dumpfen Widerhall in einem engen Raum nachhören konnte, solange er den Cogison-Ohrring trug.
 „Wie gehen wir jetzt vor?“ wollte Julius wissen. „Folgendermaßen. Solange kein außerministerieller Zeuge bestätigt, dass Sprengschnatze im Einsatz waren verschweigen wir deren Existenz. Dann soll die Presse sich was anderes zum dran festbeißen suchen. Das heißt natürlich auch, dass du deiner Frau weiterhin nichts davon erzählen darfst, was genau wir versucht haben, Julius.“ Dieser bestätigte es.
 Keine zehn Minuten später fand eine Dringlichkeitssitzung der Abteilungen für Strafverfolgung, magische Geschöpfe, der Vergissmichbrigade, der Légion de la Lune und dem Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Kräfte statt. Die Zaubereiministerin persönlich hatte die Abteilungs- und Bürovorsteher in den an ihre Amtsräume anschließenden Konferenzraum beordert. Dort sollten alle berichten, was ihre Mitarbeiter herausbekommen oder unternommen hatten. Nach zwanzig Minuten sagte die Ministerin: „Ich verfüge hiermit, dass wir der Presse gegenüber erwähnen, dass wir Hinweise auf eine geplante Werwolftötungsaktion bekommen hätten, aber nicht wussten, wie genau diese durchgeführt werden sollte. Die Sprengschnatze erwähnen wir nicht, solange der Meister der Manufaktur, in der die Sprengschnatze hergestellt werden, nicht gegen die Bedingungen des magisch bindenden Vertrages verstößt und irgendwem verrät, dass er einen Großauftrag erhalten und zweihundert Sprengschnatze ausgeliefert hat.“
 „Der Hersteller, dessen Namen ich gerne wüsste, hat also einen magisch bindenden Vertrag unterschrieben. Sind seine Gesellen und Lehrlinge auch daran gebunden?“ wollte LDLL-Führer Gerome Lemont wissen.
 „Sie vermuten Verrat nicht nur bei uns, sondern auch in der Werkstatt?“ wollte der Leiter der Strafverfolgung wissen.
 „Vielleicht nicht aktiven Verrat, aber zumindest die Möglichkeit, dass jemand ausspioniert wurde“, grummelte der Leiter der LDLL zur Antwort.
 „Messieursdames, ich möchte bei aller berechtigten Sorge um mögliche Indiskretionen und böswilliger Informationsweitergabe darum bitten, ja nicht in großflächige Verdächtigungen zu verfallen, wer da was absichtlich oder völlig ahnungslos weitergegeben haben könnte oder nicht. Ich möchte mir am Ende auch nicht vorwerfen lassen müssen, dass wir durch Untätigkeit weiteren Schaden auf das Ministerium und die von ihm verwaltete Zaubererwelt fallen lassen. Doch zunächst gilt es, die genaue Beschaffenheit der tödlichen Mondveränderungsvorrichtungen zu ergründen. Hierfür gebe ich die Generalanweisung, dass sämtliche mit dunklen Zaubern und thaumaturgischen Fertigkeiten vertrauten Mitarbeiter aus allen Abteilungen diese heimtückische Methode ergründen und eine erfolgreichere Abwehr entwickeln, damit wir beim nächsten Vollmond nicht noch mehr unschuldige Opfer zu beklagen haben.“
 „Wie vorhin gesagt, Ministerin Ventvit, meine Mitarbeiter, von denen sieben bei dieser Massenmordmondscheinsauerei starben, konnten vermelden, dass nur ungemeldete Lykantrhopen umgebracht wurden. Also gibt’s nicht nur bei den Sprengschnatzmachern oder denen, die diese Dinger einsetzen können einen Maulwurf im Garten, sondern auch im Werwolfkontrollamt, werte Kollegen von der Eingestaltlerfraktion.“
 „Bitte jetzt bloß nicht impertinent werden, werter Monsieur Lemont“, blaffte der Leiter des Werwolfkontrollamtes zur Antwort. Doch dessen Kollege aus der Vampirüberwachungsbehörde schlug in dieselbe Kerbe wie Lemont. „Die hatten Listen, damit deren Werwolftötungsartefakte nicht die umbrachtten, die schon registriert sind. Das ganze zielte eben auf die ungemeldeten. Der kleine Jean-Pierre Charlier wäre womöglich noch am Leben, wenn seine Eltern ihn gleich angemeldet hätten.“
 „Meine Rede Leute!“ erwiderte Lemont und bekam diesmal sogar ein zustimmendes Nicken des Leiters des Werwolfkontrollamtes.
 Julius saß bei allem nur ruhig dabei und dachte nach, ob es eine Verbindung zwischen den Leuten aus der Sprengschnatzwerkstatt und Vita Magica gab. Denn er konnte sich nicht davon lösen, dass diese Blaumond-Mordvorrichtungen aus deren geheimen Werkstätten stammten.
 „Also, wenn wir mit der Presse reden dann bitte ich Sie alle, auch jene, die Rundfunk- und Zeitungsmacher in der Familie haben, nichts von Sprengschnatzen zu erwähnen“, sagte die Ministerin und blickte nicht ganz zufällig zu Julius hinüber, der diesen Wink mit einem ganzen Jägerzaun auch so verstanden hatte. Allerdings wusste die Ministerin nicht, dass Millie und damit wohl auch Gilbert über Otto Latierre von der Existenz der Sprengschnatze wusste. Solte Gilber das doch irgendwie ausnutzen konnte sich Julius hoffentlich zurücklehnen und seinem Schwiegeronkel den ganzen Zorn des Ministeriums aussetzen.
 Die Pressekonferenz um zwölf Uhr geriet zu einem Pingpongspiel immer gleicher Fragen und mehr oder weniger uneindeutiger Antworten. Als Gilbert bat, Julius eine Frage zu stellen straffte dieser sich ein wenig. „Als quasi Verbindungsbeamter zwischen den Abteilungen für magische Geschöpfe und dem Büro für friedliche Koexistenz zwischen magischen und nichtmagischen Menschen werden sie sicher auch in die Ermittlungen einbezogen. Wie sehen Sie die Gefahr, dass der Vorfall in dem Pariser Tanzhaus doch noch als das erkannt wird, was er war?“
 „Soweit ich von Madame Grandchapeau erfuhr haben die für sie arbeitenden Computerfachkräfte bereits entsprechende Irrsinnsmeldungen insInternet geschickt, die jede Behauptung, ein Werwolf sei explodiert an für nichtmagische Internetnutzer als absurd erscheinenden Behauptungen übertreffen. Ich selber werde nach der Mittagspause mit den Mitarbeitern Madame Grandchapeaus die Lage prüfen und gegebenenfalls noch was hinzufügen, dass keiner glauben wird, es habe sich um echte Werwölfe gehandelt.“
 „Öhm, was wäre gewesen, wenn das Ministerium nicht über den Zwischenfall auf dem Mont Martre informiert worden wäre? Wie hätten Sie dann die Zeugenaussagen noch rechtzeitig wertlos machen können?“ wollte Gilbert wissen. Julius meinte dazu: „Das war jetzt schon die zweite Frage an mich, Monsieur Latierre.“ Dafür erntete er ein beipflichtendes Grinsen der anderen.
 „Okay, die bitte noch beantworten, damit ich keine unzureichende Behauptung in die nächste Ausgabe bringen muss“, erwiderte der stoppelhaarige Zeitungsmacher und Chefreporter in einer Person.
 „Monsieur Latierre, Messieursdames von Rundfunk und Presse: Grundsätzlich gilt, was einmal im Internet ist bleibt auch im Internet. Es sei denn, wir können mit den uns verfügbaren Änderungsprogrammen die Speicherorte uns beunruhigender Nachrichten ermitteln und die Nachrichten und ihre Kopien verändern. Dabei muss jedoch so vorgegangen werden, dass keiner Verdacht erregt, da sei nachträglich was gelöscht oder anders dargestellt worden. Hätten wir also nicht mitbekommen, dass es auf dem Mont Martre diesen sehr beunruhigenden Vorfall gegeben hat, so hätten wir die nächsten Tage damit zubringen müssen, alle darüber in Umlauf gesetzten Nachrichten zu finden und unverdächtig umzutexten. Da dies aber zeitaufwendig ist haben wir uns auf die Taktik verständigt, den für Magielosen haarsträubend erscheinenden Behauptungen noch verrückter klingende Behauptungen entgegenzustellen, so dass die Wahrheit als Bestandteil kruder Verschwörungstheorien abgetan wird. Dafür haben wir in der Computerabteilung des Zaubereiministeriums entsprechende Programme zur Verfügung. Ich denke aber nicht, dass Ihre Leserinnen und Leser diese Byte für Byte nachlesen wollen.“
 „Danke für Ihre Erläuterung, Monsieur Latierre“, sagte Gilbert. „Da nicht für, Monsieur Latierre“, erwiderte Julius. Auch dafür ernteten sie beide ein Grinsen von allen anderen Presseleuten.
 Als Julius nach erwähnter Sichtung der Internetmeldungen sichtlich geschafft nach Hause kam wurde er von Aurore begrüßt. Einen brutalen Schreckmoment lang sah er sie zuerst eine Wolfsschnauze bekommen und dann in seinen Armen in lodernden Flammen verbrennen. Er musste sich sofort wieder fangen, damit seine Erstgeborene nicht meinte, sie habe ihm was böses getan. Offenbar wirkte die Nachricht, dass ein sechsjähriger Junge hatte sterben müssen, nur weil seine Eltern ihn nicht als Träger der Werwut registrieren lassen wollten, heftiger, als er sich am Morgen noch eingestanden hatte. Auch ging ihm die Tirade der gemalten Claudine Rocher durch den Kopf, ob er das haben wollte, dass seine Töchter zu Werwölfen würden. Hatte er mit Catherine zusammen wirklich erst recht eine Massenvernichtung dieser Personengruppe heraufbeschworen? Am Ende wollte die gemalte Urgroßmutter Catherines ihm damit ein schlechtes Gewissen machen. Nein, das wollte er sich garantiert nicht einreden lassen, dass Catherines und seine vor Claudine Rochers Bild-ich abgehaltene Anprangerungstirade das ganze noch schlimmer gemacht haben mochte.
 Auch wenn es ihm erst schwerfiel schaffte er es doch, sich von den Aufregenden Erlebnissen eines bald drei Jahre alten Mädchens beeindrucken zu lassen. Aurore hatte an diesem Tag zusammen mit ihrer Großtante Béatrice den Zaubertierpark von Millemerveilles besucht. Sie erzählte ihrem Papa alles ganz haargenau, was sie da gesehen hatte. Julius freute sich, dass es doch noch etwas anderes gab, als zur Zerstörung ausufernde Angst vor Wesen, die auf ihre Art gefährlich aber auch zu bedauern waren. Er dachte an sein erstes Jahr in einer Zauberschule zurück. Warum konnten nicht alle Hexen und Zauberer unvoreingenommen mit Werwölfen umgehen? Es gab wahrhaftig schlimmere Wesen, und die allerschlimmsten waren die magisch begabten Menschen selbst. Wenn die irgendwann doch mal die Nase von der hochtechnischen Welt der Magielosen voll hatten, was dann?
 Da er diese Frage nicht beantworten wollte und lieber mit seiner Erstgeborenen noch einen Besenausflug machte, um noch einen schönen Abend zu erleben, verdrängte er zunächst alles, was ihm irgendwer auf die Schultern geladen oder auf die Füße geworfen hatte. Im Moment gab es nur seine Familie und ihn, etwas, das es wert war, an die Welt und das Leben zu glauben.
 


  
    049. HEPTACHIRONS HAUS
 Übersetzung aus „Von den alten Ungeheuern“ des arkadischen Magiers Philokryptes Tachyglossos, irgendwann zwischen 840 und 830 vor Christus
  … Und da zur Zeit, wo jene, die wir als Stammväter der Götter wähnen, da selbst um die Vorherrschaft auf dem Erdenrund stritten und fochten begab es sich, das jener dunkle Herrscher, welcher in grenzenlosem Machthunger jene Wesen schuf, die des Nachts das Blut der Menschen begehren, jene mit noch mehr Verheerung und Gier betrauen wollte. Zu diesem Zwecke ließ er die von seinen Gegnern wider ihn gezüchteten vielköpfigen Ungeheuer jagen, die sich in der Nähe von Gewässern aufhalten. Nach deren Blut verlangte ihm, weil diese dafür bekannt sind, dass sie schier unbesiegbar sind und sich selbst von einer Enthauptung rasch erholen können. er befahl vier seiner Krieger, die er als Kinder der Nacht bezeichnete, an jenen Orte, wo seine Sklaven ihm ein solch unbezwingliches Ungetüm hingelockt hatten. Die vier Blutsauger trennten je ein Haupt vom verzweigenden Halse des schuppigen Ungeheuers und tranken vom entströmenden Blute. Dreien war erlaubt, so viel sie konnten aufzusaugen wie trockene Schwämme. Der vierte jedoch sollte nur einige Tropfen trinken, damit ihr Herr und Schöpfer, der Nacht und Finsternis entsprungen war, erkannte, ob sein Plan gelänge.
 Jene drei, die so viel Blut sie konnten trinken durften durchliefen eine machtvolle Gestaltwandlung. Sie wuchsen turmhoch auf. Ihnen entsprossen vier weitere Armpaare, so dass sie zu wandelnden Türmen mit zehn langen Armen wurden. Der vierte wandelte sich auch, jedoch in ein Geschöpf, das die Farbe klaren Himmels besaß und eine Vermischung von Mensch und fünfstrahligem Stachelhäuter bildete. Die Beine des Siebenarmigen schrumpften in seinen Leib, der die Form einer flachgedrückten Kugel annahm. Sein Hals wuchs zu dreifacher Länge und wurde biegsam wie der eines Schwanes. Mit seinen sieben Armen konnte er soweit ausgreifen, wie fünf sich bei ausgebreiteten Armen an den Händen haltende Männer abmessen konnten.
 Die drei zu turmhohen Vielarmigen gewandelten begannen, die Umgebung zu verheeren. Zahllose Magier und bewaffnete Krieger warfen sich ihnen entgegen. Doch jeder Arm, der ihnen abgehauen wart, wurde von drei neuen Armen ersetzt. Als dann auch erkannt wurde, dass eine Enthauptung ihnen je drei Köpfe wachsen ließ, flohen die Krieger in ohnmächtiger Furcht. Die Magier versuchten es mit starken Zaubern der Lähmung, der Wandlung, der Kräfte Feuer, Blitz und eis. Doch alle diese Zauber prallten von den mittlerweile hundertarmigen Unholden wieder ab. Die Gier der drei war so groß, dass sie unermüdlich und unersättlich über die Erde zogen, um Beute zu machen. Auch des Schöpfers machtvolle Worte konnten sie nicht davon abbringen. Der vierte indes war dem Meister noch gefügig. Um die anderen drei davon abzuhalten, ihres Meisters Sklaven allesamt auszutilgen versetzte der dunkle Magier, der ein Nachgeborener von Nacht und Finsternis war und in deren Sinne handelte, den himmelsfarbenen Siebenarmigen mit der Macht der zeitlosen Versetzung an einen nur ihm selbst vertrauten Ort, wohl einem, wo das Sonnenlicht ihn nicht finden konnte.
 Mit seinen der Mutter Erde und ihren Kräften vertrauten Getreuen stellte der dunkle König seinen eigenen Unholden nach. Denn ihm war alles zu wider, das er weder beherrschen noch dahinschlachten konnte. Denn die drei widerstanden nicht nur dem für die anderen Blutsauger so tödlichem Sonnenlicht, sondern auch allen Worten der Zaubermacht, die Schwächung, Verwundung oder Tod brachten. Nur eines blieb den Jägern der drei Hundertarmigen: Sie schlossen sie in mehrfache Netze ein. Diese wurden noch versteinert, so dass die Unholde sich nicht mehr regen konnten. Dann gruben der dunkle König und seine Getreuen einen tief in die Erde hineinreichenden Schacht und versenkten die drei sich gegen ihre Fesselung wehrenden so tief, dass nimmer mehr eines anderen Auge sie erblicken sollte. Der Schacht, so wurde mir berichtet, soll tausend Klafter in die Erde reichen und in den von Mensch und Gottheit unbewohnten Bergen Kleinasiens liegen. Doch wo dort genau erhob der Meister selbst zum Geheimnis seiner Macht. Niemand sollte die drei je wieder befreien, weil sie dann sicherlich alles vom Blute erfüllte verschlingen würden.
 Jener, der nur wenige Tropfen des Vielköpflerblutes trinken durfte, erwies sich in der ihn umschließenden Dunkelheit als Seelenwanderer. Er konnte sich selbst in alle Richtungen ausatmen und dabei jene durchdringen, die bereits mit ihm Blut getauscht hatten, als er nur ein üblicher Blutsauger gewesen war. Diesen trug er auf, für ihn zu jagen und des Meisters Willen zu erfüllen.
 Dem Dunklen König erwuchsen indes so mächtige Feinde auch aus den Reihen der dunklen Magier, dass er fürchten musste, dass sein neues Geschöpf ebenfalls seiner Macht entgleiten mochte. Daher belegte er es mit einem Schlaf, der viele hundert Mondwechsel dauern sollte, sobald der Meister selbst ihn nicht mehr mit einem bestimmten Wort der Macht in Gedanken anzusprechen vermochte. Was dem dunklen König widerfuhr, das ihm den Garaus machte ist von so vielen unterschiedlich berichtet, dass ich das nicht weiter niederschreibe. Sicher ist, dass der dunkle König wohl aus der Welt gestoßen oder vertilgt wurde und er deshalb seinen siebenarmigen Getreuen nicht mehr in Gedanken rufen konnte. Somit erfüllte sich der Bann des Meisters, und der Siebenarmige fiel in den tiefen Schlaf.
 So seid alle auf der Hut, wenn langzähnige Nachtgeschöpfe sich zusammenrotten, um der Stimme des Siebenarmigen zu folgen, ihm Opfer zu bringen! Bisher erwachte er wohl wahrhaftig alle siebenhundertsiebenundsiebzig Mondkreise für so viele Tage, wie es unter dem Himmelsgewölbe wandernde Gestirne gibt. Ihn zu töten haben schon etliche versucht und scheiterten grausam. Nur wenige konnten darüber berichten, was sie taten, bevor sie starben. So erkenne ich, dass der siebenarmige gegen Waffen und Feuer, tödliche Zauberbanne und Unterwerfungsflüche gefeit ist, ähnlich wie die Vielköpflerschlange, deren Blut er in sich aufgenommen hat.
 Es geht die Furcht um, dass der Meister selbst zu einem Nachtodwanderer wurde. Ist dem so, so könnte der Tag kommen, da er sein Geschöpf doch noch einmal zu unterwerfen vermag, um ihn zum Herren über alle Blutsauger zu erheben. Trachten wir danach, dass der Siebenarmige keinen Diener mehr auf Erden hat, wenn er das nächste Mal erwacht! …
 
 In der Höhle der Erwartung, Kurz nach der Frühlingstagundnachtgleiche des Jahres 2003 christlicher Zeitrechnung
 Sie spürten, dass es bald wieder soweit war. Seit bald wieder 777 Mondwechseln warteten jene, die sich „die Wachenden“ nannten, auf die ersten Regungen ihres Herren und Meisters. Dieses mal sehnten sie jenes Erwachen noch mehr herbei als die Male zuvor. Denn sie wollten mit ihm, ihrem wahren Meister, gegen die Usurpatorin angehen, die es wagte, sich als große Mutter der Nacht und als schlafende Göttin auszugeben und bereits weltweit viele willige Gefolgsleute gefunden hatte.
 Die wachenden durften nicht zu früh losmarschieren. Nur wenn der Geist ihres Meisters in voller Stärke anwesend war konnten sie in seinem Namen und in seiner Anwesenheit seinen Willen durchsetzen. Sie wussten zwar, dass auch ihr Meister einen Herren und Schöpfer hatte, ihrer aller Herr und Schöpfer, der Erschaffer des heiligen Mitternachtssteines. Doch nur über den Meister konnten sie mit dem Schöpfer in Verbindung treten und dessen Wünsche und Vorhaben erfahren.
 „Die Nacht des neuen Erwachens ist nahe, meine Geschwister“, raunte jener Wachende, der als „Die erste Hand“ bezeichnet wurde. Zusammen mit den sechs anderen Boten würde er bald die Gegenwart des Meisters wahrnehmen und sich von dessen Geist durchdringen lassen. Die dem Nuntius lauschenden Mitgeschwister waren alle Neumondgeborene, von denen drei von Eltern stammten, die vor mehr als zweihundert Jahren Hüter des heiligen Steines gewesen waren. Der Stein selbst war seit einem tückischen Angriff der Sonnenverhafteten im tiefen, starken Strom zwischen der alten und neuen Welt versunken. Doch seine Kraft wirkte durch die von ihm mitgezeugten weiter. „Die erste Hand“ hoffte, dass er mit dem Geist des Meisters die Möglichkeit erlangen konnte, den versenkten Stein aus den übermächtigen Fluten des mächtigen Meeresstromes bergen zu lassen. Nur mit ihm konnte die Wachzeit des Meisters verlängert werden. Auch galt es, die an den Stein gebundene Geistform jener, die sich überheblich als Göttin der Nachtkinder ausgab, abzuspalten und in alle Winde zu verstreuen, wie es eigentlich die allen Nachtkindern tödlich verfeindeten Sonnenkinder beabsichtigt hatten, als sie das Weltreich Nocturnia verbrannten, bevor es richtig erblühen konnte.
 „Preist den Meister! Preist den siebenarmigen Herren der Nachtkinder!“ summte „Die erste Hand“. Die mit ihm in der Höhle der Erwartung zusammengetretenen Boten des Meisters wiederholten diese Anrufung im leisen, dunkelklingenden Chor. Bald, ja bald würde der Meister wieder aufwachen, und dann würde die Anmaßende dem Meister unterworfen oder enden.
 __________
 Zur gleichen Zeit in der Nimmertagshöhle Iaxathans
 „Raste nicht, strebe nach draußen!“ peitschten Iaxathans Gedanken durch den Raum und trafen mit Wucht auf das, was er unter Schmerzen aus sich herausgeboren hatte, die Verbundenheit von vier den Todesgefilden entrissener Seelen, die er zu einer Geistform zusammengefügt hatte. Kaharnaantorian, der Geist der Unrast, grub sich seit seiner dunklen Geburt durch den Berg, in dem die Nimmertagshöhle lag, den Ort, wo Iaxathans mächtigstes Erzeugnis aufbewahrt wurde. Weil die verhassten Folger des Lichtes und der Lebensbewahrung den bisherigen Zugang mit einem Wall aus Lebenskraft und Geborgenheit versperrt hatten musste der Knecht des letzten dunklen Königs von Altaxarroi einen neuen Zugang freilegen. Das konnte mehr als einen Sonnenkreis dauern. So oder so verwünschte Iaxathan die Lichtfolger, aber auch die ihm abtrünnig gewordene Tochter der Nacht, die aus der Not, ihrem angestammten Körper entrissen und mit den Seelen ihrer Anhänger beladen worden zu sein, einen Machtgewinn geschöpft hatte und nun den Mitternachtsstein, das Werkzeug zur Herrschaft über die Kinder der Nacht, ausfüllte und damit über alle anderen Nachtkinder zu herrschen trachtete. Diese Abtrünnige musste vergehen.
 Iaxathan hatte es bisher geschafft, seiner neuen Hauptfeindin das Dasein eines neuen Knechtes zu verheimlichen. Außerdem hatte er auch über Wellen der Dunkelheit mitbekommen, dass die von seinem auserwählten aus Versehen verschmolzene Schattendienerin sich als Königin der Schattenwesen aufschwingen wollte. Hätte er, Iaxathan, die Gabe der Vorhersehung besessen, so hätte er diesem Stümper Wallenkron, der sich als Erbe eines feigen, halbausgegorenen Wirrkopfes verstanden hatte, den Zugang zu seiner Heimstatt verschwiegen, ihn nicht einmal angesprochen. Doch Iaxathan konnte nicht in die Zukunft sehen. So fühlte er jeden verstreichenden Tag, wie seine letzten zwei Niederlagen immer stärker von seiner bisherigen Macht zehrten, um sich selbst daran zu mästen.
 „Wie weit bist du, Kaharnanntorian?“ wollte Iaxathan von seinem fleischlosen Diener wissen. Dieser hielt mit seiner unermüdlichen Grabungstätigkeit inne und sandte ihm die Gedankenbotschaft: „Mein Herr und Meister, ich bin vielleicht gerade zu einem Zehntel durch den Berg hindurch. Ich bin nicht stark und schnell genug, um schneller durch das dicke Gestein zu dringen.“
 „Ein Zehntel?!“ donnerte Iaxathans Geistesstimme. „Die Kräfte der Gestirne verraten mir, dass es schon mehr als einen Drittelsonnenkreis her ist, dass ich dich in meiner unendlichen Gnade aus mir heraus in diese Welt geboren habe wie eine niedere Milchgeberin ihr Kalb. Wenn du meine ganze Macht und Größe in die Welt tragen willst und dich im Atem meiner Kräfte über alle Sterblichen erheben sollst musst du schneller graben. Also los, Raste nicht! Strebe nach draußen!“ Befahl Iaxathan. Kaharnanntorian bestätigte den Befehl und setzte die für ein Geisterwesen wie ihn nicht so leichte Arbeit fort, sich durch das massive Grundgestein des himmelhohen Gebirges zu wühlen wie ein Erddwurm im fruchtbaren Boden. Ein zehntel Weges hatte er bisher geschafft. Also mochte er, wenn das Gestein gleichbleibend hart blieb, noch einmal neun Drittelsonnenkreise also drei ganze Sonnenkreise brauchen, um aus dem mächtigen Gebirgsgrund herauszubrechen, um von der im freien erhältlichen Dunkelheit des unendlichen Raumes zwischen den Sternen die volle Kraft zu erhalten, den Auftrag seines Herren zu erfüllen. Drei ganze Sonnenkreise, sofern sich Kaharnaantorian nicht geirrt hatte und es mehr oder weniger Weg war, den er bisher geschafft hatte.
 Beinahe wäre Iaxathan in einen neuerlichen Wutanfall geraten. Doch zwei Dinge halfen ihm, sich zu beherrschen und Ruhe zu bewahren. Das erste war, dass er ja bei der dunklen Verschmelzung der vier Mörderseelen zu Kaharnaantorian geahnt hatte, dass dieser neue Knecht mehr als einen Sonnenkreis brauchen würde, um aus dem Berg zu schlüpfen. Die zweite Sache war, dass Iaxathan in dieser Zeit einen weiteren, bereits seit mehreren Tausendsonnen gehorsamen Diener zur vollen Stärke führen konnte, um diesen zumindest in seinem Namen die Blutsaugenden, die Sonne fliehenden Kinder der Nacht wieder unter seine Herrschaft zu zwingen. Jetzt, wo er wusste, wie viele Sonnenkreise seit seinem letzten Erwachen vergangen waren und er da mehrere Wachzeiten seines Dieners in seinem eigenen Kerker verschlafen hatte, galt es nun, ihn endgültig aus den Fesseln des wiederkehrenden langen Schlafes zu befreien und gegen die Abtrünnige ins Feld zu schicken. Das letzte mal, wo er das versucht hatte, war an einem Weib gescheitert, das von drei Rassen abstammte und damit geprahlt hatte, keinen Vater, sondern zwei Mütter zu haben. Dieses Weib hatte die sieben Boten seines Dieners einen nach dem anderen heimgesucht und mit einem verhassten Vernichtungsfeuer zu Asche verbrannt, bevor sie tun konnten, was Iaxathan seinem Diener aufgetragen hatte. Damit war auch das Wissen verbrannt, dass für diese Aufgabe nötig war. Sicher war dieses widernatürliche Geschöpf mittlerweile selbst zu Staub zerfallen und mochte in den Gefilden der Nachwelt umherstreifen. Doch er, Iaxathan, war durch die Vernichtung der sieben Boten selbst in einen längeren Schlaf gestürzt worden. Erst die Nähe eines von Dunkelheit erfüllten Geistes hatte ihn aufgeweckt. Da sein mächtiger Diener da gerade auch für ihn unaufweckbar tief schlief hatte er ihn nicht erreichen können und somit nicht auf die Wiederholung des Auftrages drängen können. Doch weil die alles endende Dunkelheit sich nicht aufhalten lässt hatte sie ihm, ihrem treuen Diener, gerade rechtzeitig die volle Kraft zurückgegeben, um seinem Untergebenen, einem seiner mächtigsten Geschöpfe, den letzten entscheidenden Hinweis für dauerhaftes Wirken zukommen zu lassen.
 Iaxathan lauschte in die Unendlichkeit von Zeit und Raum hinaus. Er vernahm das leise Wispern von Dunkelheit erfüllter Gedanken und Einzelseelen wie das ferne Rauschen eines verheißungsvoll fließenden Flusses. Er hörte jedoch auch die an ihre Diener ergehenden Weisungen seiner widerlichen Widersacherin, der aus vielen Einzelseelen zusammengeballten Abtrünnigen, die sich Gooriaimiria, die große Mutter der Nacht, nannte. Und er fühlte auch, dass jene, die sich als Königin der Schatten erheben wollte, weitere Getreue an sich band oder aus sich selbst heraus gebar. Sie konnte er leider nicht unter seinen Willen zwingen, weil sie einen eigenen Anker der Macht besaß, der mit ihrer Seele verbunden war. Er hatte es einmal versucht, sie zu knechten, weil er die Namen ihrer Mutterseelen kannte. Doch sie hatte ihn abgewiesen, ihn als „entmannten König ohne Reich“ bezeichnet, von dem nichts neues mehr zu erwarten war. Der Versuch, sie in einem geistigen Zweikampf niederzuwerfen hätte ihm selbst fast den Halt in dieser Welt gekostet. Auch hatte dieser rein geistige Zweikampf beinahe die Gewalt über Kaharnaantorian überwunden. Ja, fast hätte dieses Schattenweib erfahren, dass er einen neuen Knecht auf den Weg geschickt hatte. Doch diese Erkenntnis durfte niemand erhalten, bis dieser Knecht sich frei unter den Gestirnen bewegen konnte. Dann sollte dieses aus nur zwei Seelen geborene Weib jedoch merken, dass Kaharnaantorian aus vier bereits über die Schwelle des Todes getretenen Seelen entstanden war und somit sicher mehr Kraft und Einfluss haben würde als dieses Zwei-Seelen-Weib, das sich als Erbin des Getreuen Kanoras aufspielte.
 „Bald wirst du erwachen, mein siebenarmiger Vollstrecker. Dann wirst du den von mir erkundeten Weg beschreiten und mein Werkzeug der Vergeltung und mein Statthalter sein, bis Kaharnaantorian sich aus diesem Kerker himmelhoher Berge befreit hat“, dachte Iaxathan und hütete sich wohl, dass diese Gedanken nur in ihm verblieben und nicht in die Unendlichkeit von Raum und Zeit hinausströmten.
 __________
 Italienisches Zaubereiministerium in Rom, 24. März 2003, 14:30 Uhr Ortszeit
 „Bitte wie lange soll das mit den Spürsteinen noch dauern? Habe ich das gerade richtig gehört, Kollege Columbini?“ ereiferte sich Zaubereiminister Bernadotti mit wilden Gesten, als er die Mitarbeiter der Sondergruppe Zerstörungswelle im Konferenzraum begrüßt hatte.
 „Laut Signore Buonnafontana und Signore Pietrirossi noch bis eine Woche nach dem Auferstehungsfest der Papisten“, wiederholte Giacomo Columbini seine gerade erst gemachte Aussage. Der für die magischen Spürsteine zuständige Mitarbeiter aus Montebiancos Gesetzesüberwachungsabteilung wirkte wohl zu recht sichtlich in die Enge gedrengt.
 „Moment mal“, setzte der Zaubereiminister an. „Erst hieß es, in einem Monat hätten wir wieder das vollständige Spürsteinnetz. Jetzt heißt es, dass wir bis nach Ostern damit warten müssen? Öhm, wieso dauert das so lange?“ fragte er Columbini sehr genau anblickend.
 „Weil wir laut Ihrer Generalanweisung niemandem außerhalb des Ministeriums mitteilen durften, dass wir keine Spürsteine mehr haben und deshalb neue brauchen“, sagte Columbini. „Deshalb habe ich die Bestellung ja auch als für Verdichtungen des bisherigen Netzes gedachte Steine ausgearbeitet, mit direkter Genehmigung von Signore Montebianco.“ Erwähnter Mitarbeiter nickte bestätigend.
 „Ja, aber selbst dann hätten wir doch eigentlich jetzt zumindest schon mal die Hälfte der verlorenen Steine ersetzen müssen, oder?“ fragte der Minister.
 „Öhm, offenbar haben Buonnafontana, Pietrirossi und di Monti sich zusammengetan und erfasst, dass wir offenbar ganz neue Spürsteine brauchen. Die haben ein Konsortium magischer Minieralienhändler gegründet.“
 „Kartell trifft es wohl eher“, grummelte Enrico Pontidori, der Leiter der Handels- und Finanzabteilung des Zaubereiministeriums von Italien, San Marino und Sardinien.
 „Jedenfalls bietet Buonnafontana an, dass seine Arbeiter die Förderung verdoppeln können, wenn wir pro Tag tausend Solicini auf die vereinbarte Summe legen“, sagte Columbini. Montebianco verzog das Gesicht, Pontidori errötete sogar vor Wut.
 „Dann hat irgendwer doch gequatscht“, stieß Pontidori ungewohnt volkstümlich aus. „Zum dreifachgroßen Mercurio, das heißt, die können uns sogar beliebig hinhalten oder damit drohen, uns überhaupt keinen Stein zu verkaufen, wenn wir denen nicht nachgeben. Gut, handeln Sie die auf zweihundert Solicini runter, keinen Mercurino mehr, verstanden!“
 „Hmm, ich lasse Ihnen allen besser mal vorlesen, was Buonnafontana geschrieben hat“, grummelte Columbini und legte ein Stück beschriebenes Pergament auf den Konferenztisch. Mit dem Scriptumauditur-Zauber lies er den geschriebenen Inhalt als magische Nachbildung der Stimme des Schreibers wiedergeben. Danach sahen sich alle verdrossen an.
 „Ich muss Ihnen beipflichten, Enrico, jemand muss geplaudert haben“, grummelte Bernadotti. „Dabei habe ich Sie alle darauf vereidigen lassen, keinem Außenstehenden anzudeuten, weshalb wir die neuen Steine brauchen.“
 „Ich habe eine dumpfe Ahnung, dass unsere lieben Nachbarn in Frankreich und Österreich mitbekommen haben, was bei uns passiert ist, so heftig die Vernichtungswelle war“, knurrte Giovanni Montebianco. „Soweit ich weiß ist Buonnafontana mit einer tiroler Berghexe verheiratet, und Pietrirossi hat einen Vetter in Cannes, Frankreich. Dann könnte das Kartell wahrhaftig wissen, warum wir die neuen Steine brauchen, zur dreifach geschwänzten Gorgone.“
 „Lässt sich nachprüfen, ob es ein solches Informationsleck gibt?“ blaffte der Minister. Die Anwesenden wiegten erst die Köpfe. Dann schüttelte einer nach dem anderen sein Haupt. „Gut, dann mache ich von meinem Notstandsrecht gebrauch und rufe so viele Solicini aus dem Haushalt ab, wie für die schnellstmögliche Auslieferung der Steine nötig sind. Enrico, ich weiß, das wird schwirig, andere Projekte entsprechend zu beschränken, bis unser Haushalt wieder genug Gold zur Verfügung hat. Aber ich will diese Sicherheitslücke schließen, noch bevor die Vatikanjünger ihr Auferstehungsfest feiern.“
 „Moment, Signore Ministre, diese Freigiebigkeit wird Schule machen. Erinnern Sie sich noch daran, wie schnell das herumging, als wir wegen diesen Schlangenmenschen fünfhundert Ruheständler der Abwehrtruppe gegen bösartige Zauberer und gefährliche Geschöpfe zurückgeholt und gesondert honoriert haben? Da wollten dann auch die angeblich von diesen Wesen geschädigten Leute dreifach entlohnt werden. Wenn wir das jetzt noch einmal machen werden sämtliche an uns liefernden Händler die drei- bis vierfachen Preise verlangen. Die Säumigkeit der Einzelhändler, Besendrechsler und vor allem Quidditchvereine tut dann noch ihr übriges, uns in nur einem Jahr in den Ruin zu treiben. Wir tanzen doch jetzt schon auf der Schwelle zum Bankrott“, warf Pontidori ein.
 „Wenn wir die Steine nicht kriegen ist das total egal, ob wir dann noch Bronze, Silber und Gold in den Verliesen von Gringotts Rom und Mailand liegen haben“, blaffte der Minister. „Solange wir keine Spürsteine haben, können wir auch keine Verstöße gegen geltende Gesetze erfassen und ahnden. Und wie schon mal hier in dieser Runde erwähnt könnten skrupellose und machtversessene Hexen und Zauberer das ausnutzen, dass wir keine Spürsteine haben, um uns vor vollendete Tatsachen zu stellen. Und wo wir schon mal dabei sind, Kollege Pontidori, Ihr Onkel Anselmo, der ja diesen Krater bei Catania untersucht hat, hat Montebianco und mir ein fünf Pergamentrollen umfassendes Gutachten zugeschickt, das sämtliche alchemistische und thaumaturgische Untersuchungen dokumentiert. Signore Pontidori, Anselmo, kommt zu der festen Überzeugung, dass eine veelastämmige Hexe mehrere hundert Feuerzauber auf einmal in einen reinen Goldklumpen eingespeichert und bis zu einem von ihr gewünschten Zeitpunkt darin gesichert hat, um sie dann auf einen Schlag freizusetzen. Sowas können eben nur Zwergenstämmige oder Veelastämmige, weil sie durch ihre Körperflüssigkeiten, allen voran das eigene Blut, die Pinkenbachgrenzen auf mindestens das zehnfache ausdehnen können. Wir wissen schließlich, dass Ladonna Montefiori wieder aufgetaucht ist, von der meine Vorgänger und ich gehofft haben, dass sie nur noch ein sehr bedrückendes, jedoch abgeschlossenes Kapitel unserer Geschichte sei. Diese Hexe ist veelastämmig und skrupellos genug, ein solches Höllenwerk zu inszenieren, wenngleich natürlich die Frage aufkommt, welchen Grund sie hatte, eine nur für die Moggli lästige Zeitgenossin zu eliminieren und dann noch mit einem solchen Aufwand, das uns alle Spürsteine um die Ohren flogen, anstatt sie einfach so mit dem Todesfluch auszuschalten.“
 „Moment, Signore Ministre, Sie haben doch von mir das Schreiben meines Kollegen in Paris erhalten, der wiederum von seinem Kollegen aus der Abteilung für magische Geschöpfe und dem gesamteuropäischen Vermittler zu den reinrassigen Veelas darüber informiert wurde, dass Ladonna Montefiori wieder aufgetaucht sein soll und sich irgendwo bei Florenz eingenistet haben soll.“
 „Ja, das haben Sie mir mitgeteilt, Signore Montebianco“, grummelte der Minister. „Aber ein Beweis dafür steht noch aus. Haben Sie die Sache überprüfen lassen?“
 „Natürlich. Ich habe eine Einsatzgruppe in das erwähnte Gebiet geschickt. Die haben dort wahrhaftig eine sehr starke dunkle Magie geortet, die sie eindeutig als den Blutfeuernebel des Rufus Vulpius Palatinus identifizieren konnten. Beinahe wäre einer meiner Leute dabei verstorben, weil er sich sehr nahe an die Abgrenzung gewagt hat.“
 „Will sagen, da hat jemand mal eben ein größeres Stück Land aus unserer Zuständigkeit herausgerissen“, murrte der Minister. „Hmm, dieser Nebel kann durch entsprechende Belagerungszauber gekontert werden, dass die von ihm geschützten nicht aus dem davon umgebenen Bereich hinausgelangen oder von außen etwas erhalten können. Dann sollen Ihre Leute dieses Stück Land entsprechend ummauern, dass wer auch immer dort untergebracht ist selbst gefangen bleibt.“
 „Haben meine Leute schon erkundet. Offenbar hat wer immer den Blutfeuernebel beschworen und dauerhaft wirksam gemacht hat genau gegen solche Belagerungszauber wirksame Gegenbanne erschaffen. Jeder Versuch, das betroffene Gebiet magisch abzuriegeln scheiterte mit einem bunten Feuerwerk aus magischen Lichtentladungen, so der von mir abgestellte Einsatzgruppenleiter. Wir dürfen also davon ausgehen, dass es wirklich Ladonna Montefiori ist, die diesen Nebel beschworen hat.“
 „Will sagen, sie kann sich vor uns verbergen und trotzdem unbehelligt im Lande herumzaubern?“ wollte Bernadotti wissen. „Da haben wir die Schlangenmenschenpest, diesen mordlüsternen Irren aus England, dessen Nachahmer und seinen willigen Gefolgszauberer Pickman überstanden, um jetzt damit leben zu sollen, dass eine der dunkelsten Hexen unserer Geschichte wieder unter uns weilt und ihre eigenen Ziele verfolgt?“
 „Leider all zu zutreffend“, erwiderte Giovanni Montebianco. „Ja, und sie könnte auch wissen, dass unsere magische Überwachungsstruktur derzeit ausgefallen ist und uns wie Sie einräumten vor vollendete Tatsachen stellen will. Solange wir sie nicht auf frischer Tat ertappen oder sie an einen für uns ungefährlichen Ort schaffen können ist sie im Vorteil.“
 „Ich verbiete Ihnen, in dieser Art resignierend zu reden, Signore Montebianco“, knurrte Bernadotti. „Dann müssen wir dieses Weib eben auf Sicht erledigen lassen, endgültig.“
 „Dass Ladonna Veelastämmig ist wurde hier schon erwähnt“, entgegnete Columbini. „Veelas legen einen sehr großen Wert auf Blutrache. Wenn einer ihrer Verwandten stirbt werden alle getötet, die dafür verantwortlich sind und deren Familienangehörigen gleich mit. Ich finde, das sollten Sie auf keinen Fall außer Acht lassen, Minister Bernadotti.“
 „Dann kann die auch noch einfach Leute umbringen, ohne dass sich jemand wehren darf?“ wollte der Zaubereiminister wissen. „Wenn die uns auf unserem Hohheitsgebiet übel mitspielt, dann berufe ich mich auf die Notstandsklausel unserer Verwaltungsrichtlinien, dernach das Wohl der unbescholtenen Mehrheit zu schützen ist und ein Agressor im Zweifelsfall auf Sicht zu töten ist. Was eine Vendetta der Veelas angeht müssen wir dann eben klarstellen, dass jeder Angriff auf unbescholtene Menschen ein Kriegsakt ist und wir dann ebenfalls gegen alle unbefugt ins Land eindringenden Veelas tödliche Gewalt anwenden werden. Das sollte diese auf Langlebigkeit ausgelegten Betörungstänzerinnen davon abhalten, unnötig sterben zu wollen. Ich prüfe nach, ob die Notfallverordnung anwendbar ist und werde Ihnen das Ergebnis rechtzeitig mitteilen“, verkündete Bernadotti.
 _________
 In der Nähe des Girandelli-Anwesens bei Florenz, 25. März 2003, 00:23 Uhr Ortszeit
 Raffael Antinori hatte nur noch zwanzig Leute zur Verfügung. Seine anderen Vollstrecker waren in den letzten Wochen bei unliebsamen Zusammenstößen mit Gruppen aus anderen Familien nach und nach vom Markt verdrängt worden, wie es so schön unblutig hieß. Tatsächlich hatte das Verschwinden, womöglich der Tod von Donna Regina Venuti und fünf einflussreichen Capi anderer ehrenwerter Familien einen schwelenden, zwischendurch kurz aber hell auflodernden Krieg entfacht. Was immer schon befürchtet worden war fand nun statt. Mit dem Tod der Maria Theresia der Cosa Nostra waren die von ihr so gut ausbalancierten Verhältnisse in tödlichen Aufruhr umgeschlagen. Deshalb hatte Raffael Antinori Nachforschungen anstellen lassen, wer genau für Donna Ginas plötzliches Verschwinden verantwortlich sein musste. Dabei hatte er auch ihr Interesse an einem bestimmten Haus bei Florenz entdeckt, und dass jemand die Bank ihres Verwandten ohne großes Vorspiel übernommen und ihren Neffen mitsamt seiner Frau hatte verschwinden lassen. Also musste der Schuldige im Umfeld dieses Luigi Girandelli zu finden sein.
 Agostino Bergamo war sowohl Finanztrickser wie vielseitig geübter Mann für finale Problemlösungen. Deshalb sollte er mit vier Experten für Einbruch und „Personentransport“ Luigi Girandelli zu einem ausführlichen Gespräch in das Castello Trimontani nördlich von Palermo „einladen“. Nur Girandelli sollte leben. Wer sonst noch im Haus anzutreffen war sollte getötet werden, wobei galt, dass jede Leiche restlos zu verschwinden hatte. Für die Polizei sollte die Villa wie vor Wochen verlassen aussehen, falls Girandelli vermisst wurde.
 „Spata, das Haus hat offenbar keinen Funken Strom. Ich kann nur Kerzenlicht und Kaminfeuer sehen“, meldete Agostinos Späher Girolamo über verschlüsselten Sprechfunk. Agostino, der den Codenamen Spata, also „Schwert“ benutzte, weil er für seinen Capo genauso wichtig und tödlich war, fragte an, wie viele Leute Girolamo alias Falcone zählte.
 „Wie viele Leute hast du ausgemacht, Falcone?“ fragte Agostino seinen Aufklärungsfachmann Girolamo zurück.
 „Auf der unteren Etage drei Leute in kleinen Kammern und auf der zweiten Etage ein Paar in einem großen Zimmer mit Ostblick. Die Vorhänge sind zwar sehr dicht, aber mit meinem Infrarotrestlichtverstärker bekam ich die dann doch gut erkannt. Was ist nun?“
 „Gut, dann müssen wir das Paar zuerst anpeilen. Chiave, peile, ob die nicht doch was zur Überwachung haben! Falcone, kannst du sowas wie Wachhunde oder Gänse sehen?“
 „Gänse? Ach klar. Nein, nur Menschen, keine Tiere größer als Hausspinnen“, bestätigte Girolamo alias Falcone.
 „Gut, dann vom Osten her anrücken. Ich geb das nur noch an den Gastgeber weiter, dass wir bald unterwegs sind“, sagte Agostino. Er griff zu seinem Mobiltelefon und wählte aus dem Kopf die für heute gültige Nummer seines Anführers. Durch den im Apparat verbauten Zerhackerchip wurde das Gespräch beidseitig verschlüsselt.
 „Chiave, Leone und ich holen den Gast ab und verteilen für die anderen Schlafsand, Don Raffael“, meldete Agostino.
 „Passt aber gut auf. Don Fabiolos Jungs sind vor einer Nacht auf die selbe Idee gekommen. Der alte Sack hat danach nichts mehr von seinen Leuten gehört.“
 „Falcones Nacht- und Nebelblick hat nur fünf Bewohner erspäht. Wenn da Wachen wären hätten wir die gesehen, auch dann, wenn sie in Bunkern unter dem Haus säßen. Aber es gibt keine Klimaanlage und nicht mal Strom.“
 „Nicht mal Strom?“ wollte Raffael Antinori wissen.
 „Wir gehen jetzt los und holen Ihren Gast ab“, sagte Agostino.
 Unvermittelt ploppte es neben ihm, und wie aus dem Boden gewachsen stand da ein hagerer Mensch mit nachtdunklem Haar und gleichfarbigem Schnurrbart. Er war in einen nicht ganz so dunklen, vielleicht blauen Umhang gehüllt und hielt einen dünnen Holzstab in der linken Hand. Die Beine steckten in mondhellen Stiefeln.
 „Für welchen Banditenkönig Siziliens oder Neapels Sie arbeiten, Signore, bleiben Sie von dem Haus weg!“ zischte der Fremde. Agostino hatte jedoch schon seine kleine, schallgedämpfte Pistole gezogen, um den lästigen Zeugen zum schweigen zu bringen. Während dieser noch seine Warnung aussprach zielte Agostino und drückte ab. Tschiumm-Pioing! Agostino fühlte die sengende Hitze, die das knapp an seinem rechten Ohr vorbeischwirrende Geschoss verursachte. Der Kerl mit dem Stab stand noch da wie eben noch. „Natürlich steht es Ihnen frei, sich eigenhändig zu entleiben, wann und wie Sie wollen“, sagte der andere. „Aber uns geht es darum, dass Sie und ihre Räuberbanden aufhören, hinter Girandelli herzuforschen oder ihn gar zu überfallen. Er steht unter mächtigerem Schutz als Sie und Ihresgleichen vertragen können. Wie Sie gerade miterleben durften kann ich mich hervorragend gegen Ihre brandgefährlichen Handfeuerwaffen schützen. Gehen Sie davon aus, dass Girandelli denselben Schutz erhalten kann, wenn es der ihn beschirmenden Macht nötig erscheint.“
 „Ach ja?“ fragte Spata alias Agostino. Dann drückte er noch einmal ab, wobei er dem anderen genau zwischen die bei Nacht kohlschwarzen Augen zielte. Dass er mit dumpfem Knall auf dem Boden landete bekam er selbst nicht mehr mit.
 Falcone, der seinen Einsatzgruppenleiter mit dem superstarken Nachtsichtgerät unter Beobachtung genommen hatte, bekam mit, dass da ein Fremder war und sein Einsatzgruppenleiter gerade wie von einem unhörbaren Schuss selbst tödlich getroffen zu Boden ging. Dank seine superguten Nachtsichtgerätes konnte er sogar erkennen, dass sich Agostino alias Spata eine faustgroße Wunde in der Stirn eingehandelt hatte und in seinen Adern kein Blut mehr pulsierte. „Leute, wir sind gerade aufgeflogen!“ rief Falcone in sein Funkgerät. Er erwähnte den Fremden, der bei Agostino aufgetaucht war. Leone, ein Scharfschütze und Klingenwaffenfachmann erster Güte, nahm seine schallgedämpfte MP mit Sprenggeschossen von der Schulter, entsicherte sie und nahm den hageren Fremden durch das aufgepflanzte Infrarotzielfernrohr ins Fadenkreuz. Dann feuerte er. Vor dem Hageren explodierte ein Vorhang aus faustgroßen Feuerbällen. Doch mehr passierte nicht. Oder doch. Jemand mit besonders feinen Ohren hörte das Krachen der explodierenden Sprenggeschosse.
 Falcone beobachtete, wie Leone seine tödlichen Sprenggeschosse auf den hageren Fremden abfeuerte, der sich ganz ruhig umdrehte und in die Richtung zielte, wo Leone am Boden kauerte. „Leone, weg da, der hat was in der linken Hand!“ warnte Falcone. Leone hatte es aber schon selbst erkannt, dass er dem anderen nicht beikommen konnte und jetzt selbst aufs korn genommen wurde. Er huschte zur Seite und entging so einem roten Lichtblitz. Dann verschwand der Fremde einfach, nur um eine halbe Sekunde später neben Leone aufzutauchen, der eine bessere Ausgangsstellung suchte. Der Fremde zielte auf den behände über den Boden krabbelnden und schickte einen weiteren roten Blitz los, der Leone diesmal voll am Brustkorb erwischte. Leone klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Also schützte die säure- und Stromstoßsichere Kugelsichere Weste nicht vor dieser Art von Waffe, erkannte Falcone. Dann sah er noch etwas sehr befremdliches.
 Aus dem Nichts heraus stand plötzlich ein weiterer Mensch hinter dem hageren Fremden, von der eigenen Körperwärme gut erleuchtet und erkennbar war es eine Frau, und zwar eine vom Typ Megamodel, dachte Falcone. Auch die Frau hatte einen Stab in der Hand. Der Hagere fuhr herum, wollte seinen Stab neu ausrichten, als ihn da selbst der rote Blitz niederstreckte. Dann passierte noch was für Falcone unerwartetes. Der hagere schrumpfte zusammen, wurde gerade so groß wie eine Männerhand. Die Unbekannte bückte sich, griff mit der freien Hand nach dem Verkleinerten und erhob sich wieder. Dann drehte sie sich auf der Stelle und war einfach wieder weg.
 „Leute, Spata ist tot, und der ihn abgemurkst hat ist ein Zauberer oder sowas. Und der ist wiederrum von einer Hexe oder sowas eingeschrumpft und mit ihr zusammen weggebeamt worden. Das gibt’s doch nicht!“ sprudelte es aus Falcones Mund. Da ploppte es neben ihm. Er sah schnell neben sich und erkannte einen schlanken Schatten. Dann traf ihn ein rotes Licht voll am rechten Lungenflügel, und die Welt um ihn herum versank in Schwärze und Stille.
 Jetzt stand nur noch Ricardo alias Chiave, der Schlüssel, auf der freien Fläche vor der Grundstücksgrenze. Der Gefolgsmann Antinoris blickte sich hektisch um. Dann nahm er selbst sein Infrarotsichtgerät zur Hand und suchte nach seinen Kameraden. Leone lag noch atmend am Boden, während Spata offenbar mausetot war. Wo war Falcone? „Falcone, hörst du mich? wo bist du hin?“ sprach er ins Funkgerät.
 „Dein Spießgeselle ist mein Gast und wird bei mir bleiben, bis ich weiß, was ihr bei uns wolltet“, hörte er die Antwort einer glockenreinen Frauenstimme aus den Ohrhörern seines Funkgerätes.
 „Große Scheiße!“ zischte Ricardo und suchte mit seinem Nachtsichtgerät das Haus ab. Sein Apparat war zwar nicht so überragend wie der von Falcone. Aber er konnte zumindest erkennen, dass vor dem Haus niemand war. Das konnte doch nicht angehen. Wenn jemand Falcone kassiert hatte musste der oder die doch noch unterwegs sein.
 „Eh, wer immer das war, Ich brauche nur einen Knopf zu drücken, dann fliegt die Villa in die Luft“, sprach Ricardo ins Funkgerät.
 „Ach ja, wie denn?“ fragte die Frauenstimme, doch nicht aus dem Funkgerät, sondern nur fünf Meter hinter Ricardo. Er fuhr herum, wollte seine schallgedämpfte Beretta ziehen, als auch ihn jener rote Blitz traf, der bereits Leone, Falcone und den hageren Zauberer betäubt hatte.
 __________
 Zur selben Zeit in einer restaurierten Burg im Bergland von Sizilien
 Raffael Antinori hatte die letzte Meldung seines Vollstreckers Spata alias Agostino noch mitbekommen. Er hatte auch gehört, dass da ein Fremder aufgetaucht war und ihn gewarnt hatte. Dann hatte es einen dumpfen Knall gegeben, und die Verbindung war getrennt worden. Jeder Versuch, Agostino zurückzurufen endete nur in der Mobilbox, zumal Agostino sein Mobiltelefon wohl auf Vibrationsalarm gestellt hatte.
 Eine halbe Stunde wartete der Capo der nördlichen Familie, deren Vorsitzender er nicht durch Geburt, sondern durch Vererbung geworden war. Was war da an der Villa passiert? „Claudio, mach bitte deine Ariella klar, um zu sehen, was da los ist!“ befahl Raffael seinem fünfundzwanzig Jahre alten Sohn, einem diplomierten Flugzeug- und Fernmeldeingenieur.
 „Die Ariella ist noch zwanzig Kilometer weit weg, Papa. Ich musste sie möglichst unter dem Radar halten.“
 „Hauptsache, wir kriegen das Haus zu sehen“, grummelte Raffael. Irgendwie fühlte er, dass sich etwas über ihm zusammenbraute.
 Er versuchte, Falcone anzurufen, der auch ein Mobiltelefon mit Zerhacker bei sich hatte. Doch auch der antwortete nicht. Hier ging gleich die Mobilbox dran. Raffael wollte gerade aufstehen, um zu seinem Sohn in dessen kleinen Kommandostand zu gehen, als direkt neben ihm mit leisem Plopp eine bildschöne Frau im nachtschwarzen Kleid erschien und ihn mit grünen, kreisrunden Augen durchdringend ansah.
 „Jetzt reicht es mir langsam mit euch Inselbanditen. Mein Leibeigener und ich wünschen keine weitere Belästigung von euch und euren anderen Räuberbanden. Damit das jeder von euch weiß wirst du das denen weitergeben. Imperio!“ Raffael öffnete gerade den Mund, um nach seinen zwei Leibwächtern zu rufen, als eine Woge grenzenloser Glückseligkeit durch sein Bewusstsein fegte und jeden klaren Gedanken einfach hinwegspülte. Dann hörte er die Stimme der unerwarteten und ungebetenen Besucherin in seinem Kopf: „Ruf alle dir bekannten Familienoberhäupter an und sage ihnen, dass Girandelli unter mächtigem Schutz steht und jeder stirbt, der ihn belästigt, genau wie Donna Regina.“ Diesen Befehl erhielt er noch zweimal. Dann verschwand die Fremde einfach. Raffael dachte nicht darüber nach, was passiert war. Er fühlte, dass er Girandellis Schutzherrin nicht gewachsen war. Seine Leute waren wohl von ihr getötet worden. Sie konnte auch ihn töten, trotz seiner umfangreichen Schutzmaßnahmen. Also musste er die Finger von Girandelli lassen, oder er würde genauso drauf gehen. Eigentlich hätte er nun alle rivalisierenden Familien ins offene Messer hineinlaufen lassen können. Doch der Befehl der Unbekannten trieb ihn, seine Konkurrenten und Partner zu warnen. „Wer Girandelli lästig wird stirbt“, gab er bei jedem Anruf weiter. Doch keiner seiner Gesprächsteilnehmer wollte das einfach so hinnehmen.
 __________
 In der Villa Luigi Girandellis, 25. März 2003, 02:30 Uhr Ortszeit
 Pontio Barbanera hatte eigentlich nur verhindern wollen, dass diese verbrecherischen Moggli sich alle zusammen in den Tod stürzten. Doch dabei hatte er einen entscheidenden Fehler gemacht. Er hatte das wolfsgleiche Gehör Ladonnas unterschätzt. Die von Menschen, Veelas und grünen Waldfrauen abstammende Hexe hatte die gegen ihn fliegenden Explosivgeschosse gehört. Er war von diesem Mordbuben abgelenkt worden, so dass dieses Weib sich in seinen ungedeckten Rücken hatte schleichen können. Das hatte er jetzt von seinem großen Maul. Er hatte behauptet, ohne zusätzliche Absicherung rauszubekommen, wer sonst noch Interesse am Haus Luigi Girandellis hatte. Jetzt lag er an Händen und Füßen gefesselt in einem dunklen Raum. Er war völlig nackt.
 „Es ist wirklich nett, dass ihr euch auch mal blicken lasst. Ich dachte schon, irgendwo auf dem Campo di Fiori oder der Piazza san Marco mehrere Moggli quälen zu müssen, um endlich einmal einen von euch zu erwischen. Aber so ist das ganze unauffälliger“, sagte die Hexe, die ihn mal soeben überrumpelt und dann wohl entführt und entkleidet hatte. „Interessante Rüstung, die du getragen hast. Ich werde zusehen, mir auch sowas zuzulegen. Gegen die magielosen Schlagetote ist sie sehr hilfreich.“
 „Ladonna Montefiori, Sie haben keine Chance. Selbst wenn Sie Ihr Versteck in den Blutfeuernebel eingehüllt haben müssen sie doch immer wieder daraus hervortreten. Meine Kollegen wissen, dass ich Sie heute Nacht beobachten wollte. Wenn ich mich nicht rechtzeitig bei ihnen melde werden sie kommen und Sie aushungern.“
 „Ui, als wenn deine Leute das nicht schon versucht hätten. Leider waren die immer so schnell wieder weg, bevor ich einen von euch einfangen konnte“, lachte die Hexe. „Aber sei es. Du wirst mir alles verraten, was ich wissen will, und dann darfst du sogar zurück und in meinem Auftrag dafür sorgen, dass mich diese Leute von eurem Zaubereiministerium nicht weiter behelligen. Es gibt genug für mich zu tun, anstatt dauernd mit euch zu kämpfen.“
 „Ich werde niemals für dich arbeiten, Ladonna Montefiori. Das Ministerium weiß von deinen Umtrieben und wird dich unschädlich machen.“
 „Unschädlich machen? Heißt das, die wollen mich nach all den Jahrhunderten wahrhaftig töten, wo ich gerade erst einige Monate wieder wach bin? Das ist aber alles andere als erfreulich“, säuselte Ladonna Montefiori und beugte sich zu Pontio Barbanera herunter. Dieser argwöhnte bereits eine Hinterhältigkeit und versuchte, seine Hände freizubekommen. Doch es gelang ihm nicht.
 „Oh, bin ich so abstoßend für dich?“ fragte sie mit einer unheimlich anmutenden Erheiterung. Er fühlte, wie etwas von ihr ausgehendes in ihn eindrang und ihn merklich verwirrte. Gleichzeitig meinte er, dass sein Körper sich erwärmte. Dann traf ihn etwas warmes, feuchtes direkt unter seiner Nase. Er klappte erschrocken den Mund auf, fühlte sich unvermittelt benebelt, um dann einen Tropfen von Ladonnas Speichel direkt in den Mund abzubekommen. Als nächstes fühlte er ihre Zunge gegen seine Zunge schlagen, sich darum herumtasten. Jetzt schwand ihm endgültig jede Willenskraft. Er trieb völlig berauscht in einem Meer aus glückseliger Hilflosigkeit, während Ladonna ihn leidenschaftlich küsste. Er fühlte ihren freien Oberkörper auf seinen Brustkorb drücken. Er wünschte sich, mit diesem unheilvollen und doch so beglückenden Geschöpf eins zu werden. Als sie ihn erneut leidenschaftlich küsste hörte er ihre Stimme in seinem Kopf:
 „Du bist zwar nicht der schönste einer, aber dafür sehr brauchbar. Du wirst für mich Auge, Ohr, Hand und Mund seinn. Ich verbinde deinen Geist mit meinem.“
 „Ich will dich“, erwiderte Pontio Barbanera vollkommen unterworfen und gleichzeitig begierig. „Du willst mit mir das Lager teilen? Das musst du dir verdienen, Pontio Barbanera“, säuselte Ladonna, während sie ihm die Wangen streichelte. „Bist du bereit, mir alle Fragen zu beantworten und dann den Eid von Blut und Seele zu schwören?“
 „Ja, das … das bin ich“, erwiderte Pontio, während er fühlte, wie die unheilvolle Schönheit sich an ihm zu schaffen machte, ohne die allernächste Nähe zu ihm zu suchen. Dann fühlte er, wie seine linke Hand ergriffen und angehoben wurde. Immer noch im völligen Rausch gefangen spürte er, wie ihm etwas handwarmes auf den kleinen Finger gestreift und durch sachte Drehbewegungen sicher bis zum hintersten Fingerglied vorangeschoben wurde. Dann begann die langwierige Befragung, die ihm, dem Fachzauberer gegen dunkle Künste und eigentlichen Experten für menschenartige Zauberwesen alles an Wissen abrang, was er in sich trug. Bilder und Worte stiegen dabei in sein berauschtes Bewusstsein auf. Jede beantwortete Frage ließ den auf seinen Finger gesteckten Ring kurz erzittern. Anders als andere zu vor empfand er weder Wut, noch Angst, noch Widerwillen, als er befragt wurde. Er sollte alles verraten, von den gegenwärtigen wichtigen Leuten des Zaubereiministeriums, was es in den letzten Jahrhunderten an neuen Erkenntnissen in der italienischen Zaubererwelt gegeben hatte, was vor allem unter Grindelwald und Voldemort geschehen war und dass es amtlich war, dass Anthelia, Sardonias Nichte, ihren ersten Tod überstanden haben sollte. Er verriet, was das italienische Zaubereiministerium über die Schlangenkrieger Voldemorts und die aufgetauchten Töchter des Abgrundes mitbekommen hatte oder zumindest, wo die geheimen Unterlagen dazu aufbewahrt wurden. Dann wurde er auch zum Umgang mit den Werwesen und Vampiren befragt. So erfuhr sie von der Mondbruderschaft und dem gescheiterten Versuch eines Werwolfs, ein Königreich der Lykanthropen auf Erden zu begründen. Ebenso erfuhr sie, dass die Vampire von einer schlafenden Göttin tuschelten, die sich als die ware Königin der Nacht verstand. Das brachte Ladonna wiederum darauf, ihn zu fragen, was er über den siebenarmigen Übervampir Heptachiron wusste.
 „Er ist ein Mythos, eine Legende der Vampire. Es ist bisher nicht gelungen, seine Existenz zu beweisen. Aber wenn meine Kollegen das richtig ausgerechnet haben dürfte seine Gefolgschaft bald wieder aktiv werden, weil die siebenhundertsiebenundsiebzig Monde wieder vollendet sein sollen.“
 „Stimmt, das könnte sein. Und ich dachte, es wäre Sardonia oder einem von euch gelungen, dieses Übel auszurotten. Diesen Unhold gibt es, mein hingebungsvoller Gast. Wenn er wirklich wieder aufwacht wird Blut fließen, nicht nur im sinnlichen Austausch zwischen einem Nachtkind und einem Menschen, sondern in großer Menge. Na ja, dann muss ich ihn eben auch bekämpfen. Was ist mit dieser Widerkehrerin, die sich für Sardonias Nichte hält?“
 „Sie muss als Geist in einem Seelengefäß überdauert und sich einen passenden Körper gesucht haben. Aber seitdem der blaue Blutfürst vernichtet ist ist sie fort. Da gibt es aber jetzt eine Hexe, die sich wohl für Anthelias Erbin hält. Die kann zu einer schwarzen Riesenspinne werden, die gegen viele Zauber unter anderem auch den Todesfluch gefeit ist.“
 „Soso, so was gibt es?“ wollte Ladonna wissen. Dann fragte sie mit Hilfe ihres Ringes nach genauen Einzelheiten, die Pontio bekannt waren. Die Sachen, die ihm nicht bekannt waren, sollte er herausfinden, wenn er mit ihr den Eid von Blut und Seele geschworen hatte.
 „Öhm, das mit dem Tötungsbefehl, bring das eurem Möchtegernzaubereiminister bei, dass er damit nur Dantes Schreckensreich heraufbeschwören wird, wenn er die Tochter einer Veela töten lässt. Das wirst du sicher tun.“
 „Ja, das werde ich tun“, sagte Pontio ohne jeden Funken Widerwillen. „Öhm, aber mach das bitte nicht so, dass Bernadotti weiß, dass du nun mir gehörst oder bring ihn auch zu mir, damit ich ihn ebenfalls in mein Gefolge holen kann!“ erwiderte Ladonna.
 „Er wird dir widerstehen, meine Herrin. Seine Frau hat ihn mit einem Zauber belegt, der ihn für Veelakräfte unempfänglich macht.“
 „Oh, hat sie das? Bisher kannte niemand von euch so einen Zauber, erst recht keine Hexe. Tja, warum bist du nicht mit so einer umsichtigen Hexe vermählt?“ hörte er sie überlegen grinsen.
 Als sie alles wusste, was sie wissen wollte zog sie ihm wieder den Ring vom Finger und steckte ihn sich selbst an. Dann ritzte sie mit einem der Rubine seinen linken Arm und ließ das Blut aus seiner Wunde auf den Ring träufeln. „Im blute wohnt die Seele. Schwöre mir bei der Vereinigung von Blut und Seele, dass du ewig mein sein wirst, dass du nur das tust, was mir gefällt und jederzeit dein Leben geben wirst, um mich zu schützen, wenn deine Seele nicht auf ewig leiden soll!“
 „Ich schwöre dir, Ladonna Montefiori, dass ich immer dein bin, dass ich nur das tue, was dir gefällt und mein Leben geben werde, um dich zu schützen. Das schwöre ich bei der Unversehrtheit meiner Seele“, erwiderte Pontio. Da fühlte er, wie sein Körper sich erwärmte. Er fühlte fast jeden durch die Adern rinnenden Blutstropfen und hörte sein Herz lauter schlagen. „So bist du nun an mich gebunden, von nun ab fort durch alle Stunden“, bekräftigte Ladonna den Schwur. Pontio meinte einen Moment, aus seinem aufgeheizten Körper herauszugleiten und zwischen diesem und Ladonnas über seinem linken Arm ausgerichteter Hand zu schweben. Dann fühlte er seinen Körper wieder. Sein Herz hämmerte in seiner Brust wie die auf dem Boden schlagenden Hufe eines galoppierenden Hengstes. Dann kühlte sich sein Körper ab. Sein Herzschlag verlangsamte sich. Unvermittelt lösten sich ssämtliche Fesseln. Dann loderte sie wieder in ihm auf, die Begierde, mit diesem übernatürlich schönen, willensstarken und biegsamen Wesen die allernächste Nähe zu erreichen. Als ob sie seine Gedanken gehört hatte fühlte er unvermittelt, wie sie sich auf ihn herabsenkte wie eine große, warme, weiche Decke, ihn umschnürte und dann seinen innigen Wunsch erfüllte.
 Das Erlebnis war so berauschend, dass er nicht mehr wusste, ob er wachte oder träumte. Er hörte und fühlte, roch und verspürte die übermächtige, seine wunderschöne Herrin, genoss es, mit ihr eins zu sein und dann doch wieder von ihr loszukommen, weil er ihren Auftrag erfüllen wollte. Doch der Rest der Nacht gehörte nur ihm und ihr. Mit jeder Bewegung, jeder wilden Vereinigung mit ihr wurde er immer mehr zu Ladonnas willigem Diener.
 Als sie ihn dann mit einem sanften Säuseln in einen tiefen Schlaf versenkte und von ihm wegglitt dachte sie, dass sie die Macht einer Tochter Lahilliotas hatte. Dass von denen nun wieder welche auf den Beinen waren und zwei dafür unerreichbar für Menschen in einem Zauberbann schliefen hatte sie als für sie sehr wichtige Erkenntnis aufgenommen. Sie würde ihn gleich wieder einschrumpfen und in sein Haus bei Rom zurückbringen, durch die von ihm selbst gewirkten Schutzbanne hindurch.
 Das zur völligen Unterwerfung benutzte Liebesspiel hatte Ladonna auch daran erinnert, dass sie in ihrem ersten längeren Lebensabschnitt auch homophil ausgerichtete Hexen auf diese Weise für sich gewinnen konnte. Da war es sogar noch besser gelaufen als mit dem Imperiusfluch, weil sie hier Monatsblut ausgetauscht hatten. Jetzt wusste sie, dass von ihren italienischen Bundesschwestern nur zwanzig Nachtöchter lebten. Von dreien wusste ihr neuer Unterworfener nicht, ob sie vielleicht für die schwarze Spinne oder für die Gruppierung Vita Magica arbeiteten. Überhaupt hätte sie fast den bezaubernden Liebesakt mit Pontio abbrechen müssen, weil sie eine gewisse Wut umtrieb. Da maßten sich Zauberer und auch Hexen an, bestimmen zu dürfen, wann eine Hexe von wem Kinder zu bekommen hatte. Das würde sich die Erbin Sardonias nicht lange bieten lassen, und sie, Ladonna, die Rosenkönigin, die Zwei-Mütter-Tochter, würde das erst recht nicht hinnehmen. Wehe denen, die sie als Mitglieder dieser Bande entlarven würde!
 __________
 Als Pontio wieder aufwachte wusste er erst nicht, ob er das nicht alles gerade geträumt hatte. Doch dann erkannte er, dass es wirklich geschehen war. Er hatte mit dem mächtigsten weiblichen Wesen der Welt das Lager geteilt, mit einer Liebesgöttin, hinter der die altrömische Venus oder die babylonische Ishtar prüde und einfallslose Kreaturen sein mochten. Dann hatte er erkannt, dass sie ihn mit ihrem Speichel und der angeborenen Veela-Aura vollkommen berauscht hatte. Er hatte sich nicht im Ansatz gegen sie wehren können. Doch statt sich schuldig und missbraucht zu fühlen erkannte er, dass Ladonna Montefiori ihm damit eine sehr große Ehre erwiesen hatte. Sie hatte ihn angenommen und ihm eine neue Ausrichtung seines Lebens gegeben. Er würde dieses von ihr bestimmte Leben nutzen, alle Nachstellungen zu vereiteln, damit sie nach dem langen Zauberschlaf endlich ihre großen Ziele verwirklichen konnte. Sie hatte ihn, Pontio Barbanera, zu ihrem Statthalter gemacht.
 Das Pontio in seinem Haus bei Rom aufwachte nahm er auch als völlig verständlich hin. Immerhin musste er heute wohl noch ins Ministerium, um sich dort mit Vampirfachleuten über die vorhergesagte Blutwoche zu beraten, wenn dieser Heptachiron wahrhaftig kein Mythos war. Doch was, wenn jemand ihm ansah, dass er nun nicht mehr sich selbst gehörte, ja seine Erinnerungen auskundschaftete?
 „Ich habe alles was dich und mich verbindet für außenstehende Hexen und Zauberer unerkennbar gemacht, mein neuer Getreuer. Sei also ohne Furcht“, hörte er ihre Gedankenstimme. Sie wachte über ihn. Er musste nichts fürchten. Mit dieser erhabenen und zugleich ermutigenden Gewissheit erhob er sich von seinem Bett und machte sich für den neuen Arbeitstag bereit.
 __________
 Vor dem Girandelli-Anwesen, die Nacht zum 3. April 2003
 Ladonna Montefiori war nicht so einfältig zu denken, dass die Mitglieder der verschiedenen Familien sich von einer simplen Drohung einschüchtern ließen. Aber für ihre eigene Moralvorstellung hatte sie zumindest richtig gehandelt, dass ihre Feinde wussten, was ihnen zustoßen würde, wenn sie sie weiterhin bedrängten.
 Ihr neuer Statthalter Pontio Barbanera hatte bereits die ersten für sie wichtigen Auskünfte übermittelt. Dazu gehörte zum einen, was das Ministerium über die in den letzten Nächten vorgefallenen Tode von nichtregistrierten Werwölfen wusste, sowie die ersten Ergebnisse, welche heute lebenden Hexen von ehemaligen Gefolgshexen der Rosenkönigin abstammten. Besonders interessierte sie dabei, dass ihre früher so hochgeschätzte und zuverlässige Mitstreiterin Dalia Lunarossa mit ihren zwei jüngeren Schwestern im Verdacht gestanden hatte, eine der französischen Hexenkönigin Sardonia zuarbeitende Sororität begründet zu haben, die Sororitas Trilunaria. Jede der drei in alten Familienchroniken verzeichneten Schwestern hatte Töchter und Enkeltöchter. Doch nur bei Dalia Lunarossa war eine durchgängige Ahnenreihe erhalten geblieben, deren letztes lebendes Mitglied eine Gianna Quatroventi war, Tochter von Celestina Quatroventi. Hier war interessant, dass es im Laufe der Jahrhunderte offenbar für einige Hexen und Zauberer nicht mehr so abwegig gewesen war, sich mit reinrassigen Riesen zu paaren, wobei Riesinnen die Paarung besser überstanden, als wenn Hexen sich auf den Geschlechtsakt mit Riesen einließen. So hatten die Quatroventis eine reinrassige Riesin als Urur- beziehungsweise Urgroßmutter, Megara die Rote aus dem Land der schwarzen Berge. Dalia, die als Mitglied der vierzehn Schwestern vom hohen Tisch den Namen Schwester Milanesa getragen hatte, hatte damals gute Verbindungen in die Nachbarländer nördlich der Alpen gepflegt. Doch vierhundert Jahre waren eine lange Zeit. So viel hatte sich in dieser Zeit verändert. Sie musste noch mehr wissen, bevor sie daran gehen konnte, eine neue Schwesternschaft der Feuerrose zu begründen, ohne gleich zu Beginn mehr Spioninnen ihr feindlich gesinnter Hexenschwesternschaften in die eigenen Reihen zu holen.
 Luigi schlief wieder tief und fest. Er hatte nichts von dem mitbekommen, was seine Herrin und Dauerliebhaberin in den letzten Tagen und Wochen so angestellt hatte. Das durfte auch gerne so bleiben. Selbst wenn sie ihn völlig beherrschte musste er nicht wissen, dass sie bald wieder groß und mächtig werden wollte.
 Ihre besonders feinen Ohren vernahmen das leise Brummen von Brennstoffmotoren aus weiter Ferne. Jemand kam mit nicht gerade kleinen Kraftwagen. Dann hielten die Wagen im Norden, Westen und Osten. Das war sicher wieder ein Versuch, ihren Wohnsitz zu erstürmen.
 Ladonna schlüpfte aus dem Bett und betrat das Atrium der Villa. Hier verwandelte sie sich in eine schwarze Störchin und flog auf das Dach hinauf. Jetzt konnte sie die möglichen Angreifer sehen, dreißig Männer, keine Frauen. Die trugen klobig wirkende Anzüge, wohl kugelsichere Westen. Sie brauchten von ihren Fahrzeugen bis zur Grundstücksgrenze gerade hundert Schritte. Dann schwärmten sie aus, um das Grundstück zu erstürmen. Sie kamen jedoch nur fünf Schritte über die Begrenzung. Dann explodierten sie regelrecht in hellroten Feuerbällen. Einige von denen feuerten aus ihren mitgebrachten Schnellfeuerwaffen. Doch die Geschosse flogen gerade einmal halb so weit wie nötig, bevor sie keinen Schwung mehr hatten und harmlos niederregneten. Einer der noch nicht auf dem Grundstück stehenden feuerte eine Rakete von der Schulter ab, die direkt auf die Villa zufliegen sollte. Das Geschoss raste über die Grundstücksgrenze hinweg und flog auf die Villa zu. Der lange blaue Flammenschweif, der aus dem mit kleinen Flossen besetzten Hinterende schlug, zerfaserte und erlosch. Doch das Ding flog weiter. Gleich war es an der Villa. Ladonna erkannte mit ungewohntem Schrecken, dass diese Banditen genau das Mittel gefunden hatten, ihren Schutzwall zu überwinden. Ohne jedes Geräusch raste die nun antriebslose Rakete auf die Villa zu. Ladonna hoffte darauf, dass die Macht des Blutfeuernebels schlimmeres verhindern konnte. Die Rakete fuhr laut krachend bis zum geflügelten Hinterende in die östliche Wand der Villa, wo zum Glück niemand von der Dienerschaft wohnte. Damit verflog der Rest von Ladonnas Überlegenheit. Sie musste persönlich eingreifen, wenn sie nicht wollte, das ihr neues schönes Haus und vor allem ihr Rosengarten zerstört wurde. Ja, und noch eine Schreckensvision kam ihr. Sie wusste von Rose Britignier, was am elften September 2001 geschehen war. Wenn jemand das bei der Villa Luigis auch so machte reichte die Wucht und das Gewicht einer in die Vernichtung gesteuerten Flugmaschine völlig aus, um die Villa in Trümmer zu legen, ohne dass sie abbrennen musste. Wer zu dem Zeitpunkt darin war würde nicht überleben.
 Ladonna kannte es nur von wenigen Gelegenheiten, richtig Angst zu haben. Hier und jetzt bewiesen diese Räubersleute von der Cosa Nostra, dass die Moggli von heute Sachen konnten, mit denen diese sie das Fürchtenlehren konnten. Ihr wurde klar, dass sie ohne das Wissen Rose Britigniers völlig naiv einem solchen Angriff ausgeliefert wäre.
 Um dem Angriff ein schnelles Ende zu bereiten apparierte Ladonna in den Rücken der noch stehenden Männer und schleuderte blaue Feuerbälle auf ihre Einsatzfahrzeuge. Diese explodierten in blau-goldenen Flammenwolken. Die Angreifer erkannten, dass ihnen wer in den Rücken gefallen war und wandten sich um. Da sahen sie die Feindin, eingehüllt in eine blutrote Aura, die ihren Körper wie eine Rüstung aus reinem Licht konturgenau umschloss. Da flog der nächste Feuerball los, genau zwischen drei mit diesen Raketenwaffen auf die Villa zielende Angreifer. Diese verschwanden in einem weiteren blau-goldenen Feuerball. Der Anführer feuerte derweil mit Sprenggeschossen auf die von der roten Aura umgebene Widersacherin. Er wusste zwar schon durch die plötzlichen Explosionen seiner auf das Grundstück gestürmten Mitkämpfer, dass er es hier nicht mit natürlichen Gefahren zu tun hatte. Doch sein Befehl war eindeutig: Töte alle auf dem Grundstück! Dieser Befehl wurde erst durch einen weiteren blauen Feuerball aus seinem Bewusstsein gebrannt.
 Die letzten fünf Männer, die keine Raketenwaffen dabei hatten rannten blindlings auf das Grundstück und fanden dort den Tod im Blutfeuernebel. Als keiner mehr lebte betrachtete die Rosenkönigin den Schaden durch die ins Haus eingeschlagene Rakete. Luigi und die anderen mochten nun wach sein. Doch sie hatten die klare Anweisung, nicht hinauszulaufen, solange es draußen dunkel war. So konnte Ladonna sich in Ruhe ansehen, wie groß der verursachte Schaden war.
 Sie apparierte zur Villa hinüber und ließ die Rakete in der flammenlosen Glut ihres Ringes verschwinden. Dann reparierte sie das ausgefranste Loch in der Wand der Villa mit „Repleno!“ Danach begutachtete sie die Zerstörung im von der Rakete verwüsteten Raum. Das ließ sich mit einem einzigen Reparo-Zauber jedoch schnell wieder beheben. Die Villa sah nun wieder so aus wie vor dem Angriff. Von der Dienerschaft war niemand gestorben, auch nicht ihr Unterworfener. Doch wenn die Rakete in den Rosengarten eingeschlagen wäre … Ladonna verwünschte jene, die diese Waffe erfunden hatten. Diese Moggli waren wahrlich im Stande, selbst gegen gestandene Zauberer und Drachen zu kämpfen.
 Um sicher zu sein, dass auch wirklich nichts in ihrem neu angelegten Garten verwüstet war besichtigte sie die neuen Beete und vor allem das große Beet mit den besonderen Rosen, die sie dort eingepflanzt hatte. Sie betrachtete besonders eine davon und dachte konzentriert: „Deine Widersacher und Erben wollen mich vernichten. Aber so werdet ihr mich nicht los, Ginella. Du und die anderen werdet noch viele Jahre von mir gehegt werden.“
 „Dich soll das Feuer der Hölle fressen, Hexe“, hörte sie Donna Ginas wütende Gedanken und sah die dazugehörige langstielige Rose, die sich von selbst hin und herbewegte. So wütend mochte die Clanmutter sein, dass sie die eingeschränkte Bewegungsfähigkeit einer Blume so sehr ausreizen konnte.
 „Wie gesagt, Ginella, du und die anderen bleibt bei mir und ich bleibe hier“, dachte Ladonna.
 Mit den ersten Gedanken, wie sie ein so großes Grundstück gegen schwere Geschosse oder abstürzende Flugmaschinen schützen konnte betrat sie die Villa auf herkömmliche Weise. Ihr fiel ein, dass der einzige erfolgversprechende Zauber mindestens zwei Tage dauern würde, weil hierbei nicht nur die Kräfte der Erde, sondern auch die von Sonne und Mond einbezogen werden mussten. Weil demnächst Frühlingsvollmond war konnte sie die ganze Kraft des Mondlichtes dafür nutzen. Die Zeit musste sie sich nehmen, bevor sie sich der nächsten Aufgabe zuwandte, die Suche nach Heptachirons Haus.
 __________
 Aufd der Isola Della Luna Piena, Am Abend des ersten Frühlingsvollmondes 2003
 Die anderen waren am Weststrand und erwarteten ihre Söhne und Töchter. Sie hatte damit heute nichts zu tun. Gianna hatte zwei Wochen vor dem Ferienbeginn geschrieben, dass sie über die Frühlingsferientage, die die von den Vatikanlern begeisterten Mitschüler Osterferien nannten, in der Akademie bleiben würde. Gut, mit seit drei Wochen sechzehn Jahren konnte sich Gianna schon überlegen, ob sie über die Wintersonnenwendferien oder die Frühlingsanfangsferien in der Akademie bleiben wollte oder nicht. Celestina konnte ihr das sogar nachempfinden, dass ihr der übliche Alltag auf der Vollmondinsel 30 Kilometer östlich der italienischen Halbinsel, etwa auf Höhe des berühmten Stiefelabsatzes, irgendwie nicht mehr interessant genug war. Hier wohnte nur, wer entweder mit dem Trubel auf dem Festland nichts zu schaffen haben wollte oder wegen wichtiger Gründe vom Festland fort musste, so wie sie damals, als sie Gianna noch in sich getragen hatte und fast wegen eines üblen Gerüchtes von hexenfeindlichen Zauberern getötet worden wäre. Die hatten nämlich gedacht, sie sei eine lebende Anhängerin der Sardonianerinnen. Offenbar hatte da wer alte Chroniken in die Finger bekommen und ihre Ahnenlinie nachverfolgt. Sicher, ihre Ahnmutter Dalia Lunarossa hatte wahrhaftig einer mächtigen Hexenschwesternschaft angehört, den Schwestern der Feuerrose. Als deren Anführerin verschwunden war, weil sie sich wohl mit der Französin Sardonia überworfen hatte, hatten Dalia und ihre zwei Schwestern Emiliana und Feodora die alte Schwesternschaft in die Gemeinschaft der drei Monde umgewandelt. Die für Sardonia waren hatten sich dieser angeschlossen, die anderen hatten sich über Jahrzehnte in den Dolomiten verborgen.
 Was Celestina und nun auch Gianna für Zauberer noch irgendwie unheimlich machte war, dass in deren Ahnenlinie eine reinrassige Riesin vorkam. Von dieser hatten Celestina und Gianna nicht nur ein besonders schnelles Größenwachstum, sondern auch eine gewisse Neigung zu heftigen Gefühlsausbrüchen, übermenschliche Körperkraft und eine mit jedem Jahr stärker ausgeprägte Fremdzauberresistenz. Celestina maß stolze 2,30 m und besaß die himmelblauen Augen ihres Großvaters väterlicherseits. Gianna maß mit sechzehn schon 1,90 m und konnte es bis zum Wachstumsende noch auf die Körperlänge ihrer Mutter bringen, obwohl der Riesenanteil bei ihr wieder weniger stark ausgeprägt war.
 Sie hatte sich ihrer Größe entsprechend ein Haus mit nur einem Stockwerk aber sehr hohen Räumen erbauen lassen, auf drei Vierteln der Höhe des Monte Luna Piena, wo die Sternwarte und die runde Gemeindehalle standen. Unter dem Berg selbst lagerten große Gold- und Silbervorräte, wofür sie von den Spitzohren aus Mailand und Rom jedes Jahr tausend Galleonen pro Einwohner über zehn Jahren bekamen, auch ein Grund, warum der Inselrat sehr tolerant gegenüber möglichen Neuzugängen war und auch gerne den Nachwuchs förderte. So durften die volljährigen Bewohner bei jedem Vollmond im Haus der hellen Nächte feiern und wem es Spaß machte die Wonnen der leiblichen Liebe erleben. Es galt jedoch, was im Haus der hellen Nächte geschah blieb dort, sofern es nicht neun Monate später mit lautem Schrei die Welt begrüßte. Spätestens dann mussten die Urheber dieses ersten Schreis einander angetraut werden. Tja, ob Gianna das im nächsten Jahr machte oder erst, wenn sie Gattiverdi mit einem hoffentlich achtbaren Abschluss verließ wusste Celestina nicht und würde es niemals wagen, sie danach zu fragen. Überhaupt entwickelte sich das Verhältnis der alleinerziehenden Hexenmutter zu ihrer Tochter zu einer gewissen Rivalität, weil Gianna meinte, etwas versäumt zu haben, weil sie nicht wie ihre Mitschüler in größeren Ansiedlungen aufgewachsen war.
 Lautes Lachen gerade erst zwölf Jahre alter Kinder drang bis zu Celestina herauf. Die glücklichen Kinder durften die erste Frühlingsvollmondnacht im lichtdicht verschlossenen Haus erleben. Denn bei Vollmond war die Insel für Außenstehende sichtbar, wo sie sonst unsichtbar war. Deshalb mussten die hundert Bewohner bei Vollmond in den Häusern sein, und die Fischerwache achtete darauf, dass kein Boot und auch kein Schiff der Insel nahe kam, ohne dass die Besatzung mit entsprechenden Gedächtniszaubern darauf gebracht wurde, dass es die Insel nicht gab. Seit zwanzig Jahren musste zudem in jeder Vollmondnacht ein Himmelsaugenwischer zu den Institutionen hin, von denen aus die von den Moggli auf riesigen Raketen hoch in den Himmel geschossenen Kunstmonde kreisten, die mit besonders scharfen elektrischen Augen ausgestattet waren. Die Himmelsaugenwischer hatten dann dafür zu sorgen, dass diese Kundschaftermonde die Vollmondinsel nicht an ihre Überwacher weitermeldeten. Diese Moggli hatten in den letzten hundert Jahren so viele Sachen erfunden, dass die magische Welt langsam in Bedrängnis kam. Eine Sardonia oder eine Ladonna Montefiori hätte denen das niemals durchgehen lassen, dachte Celestina.
 Die letzten Sonnenstrahlen färbten den Mittelberg der Vollmondinsel orangerot. Die vier Mondhüter saßen sicher schon in der Sternwarte, um genau bei vollständigem Erscheinen des Mondes über dem Horizont in alle Haupthimmelsrichtungen auszuschwärmen und das Lied von der Vollmondnacht zu singen, damit jeder und jede sich weiterhin an die mehr als achthundert Jahre alten Regeln hielt. Zumindest war in der Zeit der Bildverpflanzungszauber erfunden und für viele Bewohner der magischen Welt verfügbar geworden, dachte Celestina. Früher hatten die Bewohner in wirklich lichtdichten Häusern aushalten müssen, bis der Mond wieder unter den Horizont gesunken war. Insofern glichen sie den Werwölfen.
 Bei dem Gedanken an Werwölfe fiel Celestina ein, dass sie wie alle andern gehört hatte, dass in den letzten Nächten in Europa mehrere ungemeldete Pelzwechsler auf eine nicht näher erwähnte, nur als grauenvoll bezeichnete Weise gestorben waren. Angeblich hatte da jemand einen Weg gefunden, das Mondlicht in eine für Lykanthropen tödliche Strahlung zu verwandeln. Deshalb durften die Delli Pontis mit ihrem sechsjährigen Sohn Giacomo in dieser Vollmondnacht im gläsernen Fisch in das Mer hinuntertauchen, tief genug, damit das Mondlicht nicht zur Verwandlung trieb. Sonst wurde Giacomo immer in einem mit vielen unzerreißbaren Kissen ausgepolsterten Zimmer eingesperrt, bis der Mond vollständig untergegangen war. Diesmal würde Celestina also nicht das erst schmerzvolle und dann wütende Heulen und Knurren widerhallen hören. Das würde in sechs Jahren interessant, wenn der dann zwölf Jahre alte Giachi in die Gattiverdi-Akademie gehen sollte, ob sie ihn dort reinließen. Doch wenn sie da Zwergenstämmige, Riesenstämmige, Kinder von grünen Waldfrauen und sogar einen halben Meermenschen aufgenommen hatten bekamen die das sicher auch hin, einen Werwolf in den Vollmondnächten sicher unterzubringen. Ihr Ding sollte das dann eh nicht sein, weil Gianna dann sicher schon längst aus der Akademie raus war.
 Celestina schloss ihre Fensterläden und tippte sie mit dem Zauberstab an. Für sie wurden sie scheinbar durchsichtig. Doch in Wirklichkeit übertrugen sie nur die in ihrer Richtung sichtbare Landschaft auf die andere Seite. Wegen ihrer großen Räume hatte Celestina auch große Fenster, metergroße Scheiben aus unzerbrechlich bezaubertem Glas und mit einem Polsterungszauber auf der Außenseite, um aus Versehen dagegen fliegende Vögel unverletzt abzuweisen. So hatte sie in ihrem Haus einen ähnlich unverstellten Rundumblick wie die Besucher der Mondwarte auf dem Gipfel, die auf zwei Stockwerken unter der Kuppel eine gewölbte Fensterfront entlangschreiten konnten. Nur wer einmal bei Vollmond in der Mondwarte war musste da bleiben, bis der Mond wieder unterging.
 Celestina lauschte in den Abend hinaus. Sie sah den Frühlingsvollmond gelb über dem östlichen Horizont aufsteigen. Ja, da klang schon das Lied der Mondnacht:
 „Hört, ihr Bürger, gebet Acht,
nun beginnt die Vollmondnacht.
Schließt die Fenster völlig Dicht,
dass kein Funken Licht durchbricht.
Weilt im Hause still und stet,
bis der Vollmond untergeht.
Hört, Ihr Bürger, gebet Acht,
nun beginnt die Vollmondnacht.“
 „Tja, was Gianna gerade macht. Sicher darf sie noch ins Atrium Maximum, bis die Stundenglocke zehn schlägt“, dachte Celestina. So war das, als sie selbst in Gattiverdi war, damals eine Exotin, weil sie mit zwölf Jahren schon jeden Vierzehnjährigen Jungen überragte und auch schon sichtbar gerundet war. Gianna hatte sie in der Hinsicht brav beerbt, wohl nur, weil ihr Körper sich nicht darum scherte, wie gut Gianna mit ihrer Mutter zurechtkam.
 Irgendwo draußen im Meer mochte nun der gläserne Fisch in der von keinem Funken Sonnen- oder Mondlicht erreichbaren Tiefe gleiten, jenes bis zum Meeresgrund Tauchfähige und mit einer Frischlufterneuerungsbezauberung versehene Fahrzeug für Meeresforscher und Besucher aus der Zaubererwelt. Wie tief musste der Fisch tauchen, um die Kraft des Vollmondes vollkommen abzuschirmen? Sie wusste es nicht.
 __________
 Auf dem Grundstück Luigi Girandellis, Die Nacht des ersten Frühlingsvollmondes 2003, 02:20 Uhr Ortszeit
 Ladonna Montefiori hatte die letzten Tage als heimliche Diebin in verschiedenen Juweliergeschäften Silberschmuck erbeutet, ohne dass jemand davon was bemerkt hatte. Ihr neuer Statthalter Pontio Barbanera hatte ihr mehrere als Hexenillustrierte getarnte Listen per Eule geschickt. Die Listen enthielten die Namen von ehemaligen Rosenschwestern aus dem 16 Jahrhundert, deren Nachfahren, sofern es umfangreiche Chroniken und Stammbäume gab. So konnte sie erfahren, dass es die Vollmondinsel immer noch nicht geschafft hatte, der Sichtbarkeit bei Vollmond entgegenzuwirken. Dort wohnte Celestina Quatroventi, die zweitjüngste Nachfahrin Dalia Lunarossas. Ein wenig ärgerte es Ladonna, dass Dalia und ihre Schwestern vor Sardonia zu Kreuze gekrochen waren und sie unbehelligt ihr über den Mittelmeerraum reichendes Imperium Magarum hatte regieren lassen. Pontio Barbanera hatte dann noch herausgefunden, dass die größeren Hexenschwesternschaften nach Sardonias Ende zerfallen sein sollten. Ladonna hatte dafür nur ein verächtliches Grinsen übriggehabt.
 Im Moment legte sie direkt um den Garten und die Villa zwanzig eingeschmolzene Silberstücke in die Erde, die sie mit verschiedenen Anrufungen des Mondes und mit eigenem Blut bezaubert hatte. Am Ende der insgesamt zwei tage andauernden Bezauberung hatte sie genau in der Mitte des von den Raketentrümmern löcherig geschossenen und wieder reparierten Daches einen armlangen Zylinder aus reinstem Silber in eine Halterung eingefasst und gewartet, bis der Mond aufging. Auf diesen richtete sie den silbernen Zylinder nun aus. Dann beschwor sie mit Worten aus der Sprache der Veelas und mit Zauberstabbewegungen von Osten, über Süden bis zum Nodern die Mächte der Himmelskörper Sonne, Mond und Erde, nichts der Erde entrissenes, nichts im Feuer geformtes und nichts aus den Höhen der Luft niederfahrendes in den Wirkungsbereich des Zaubers eindringen zu lassen. Am Ende sang sie noch mehrere auf einen bestimmten Rhythmus abgestimmte Zeilen über den Lauf des Mondes, den Spiegel der Sonne. Dann ritzte sie sich mit ihrem Ring am rechten Unterarm und ließ Blut auf den silbernen Zylinder träufeln. Dabei deklamierte sie:
 „Blut und Mond vertraut in Pein,
wachse Kraft im Mondenschein!
wachse bis zur ganzen Macht,
die uns schützend überdacht!“
 Der Silberne Zylinder erglühte in einem rötlichen Licht. Vom Mond selbst schien ein fingerbreiter Strahl genau auf den Zylinder zu treffen. dann glommen die um Haus und Garten eingegrabenen Silberkörper und sandten helle Strahlen aus, die sich zu einem Lichtgespinnst verwoben, das zu einer silbernen Kuppel verdichtet wurde. Auf dem Höhepunkt der magischen Erscheinungsform erbebte die Erde für eine Sekunde. Rote Feuerschlieren glitten durch die Luft. Der Blutfeuernebel wechselwirkte mit der von Ladonna errichteten Schutzbezauberung. Dann glühte die silberne Kuppel so hell wie der Mond selbst, wurde undurchsichtig und gab einen warmen, leisen Summton von sich. Dieser hielt eine volle Minute an. Dann wurde der Ton leiser und leiser, die Kuppel dunkler und durchsichtiger. Schließlich war sie mit üblichen Menschensinnen nicht mehr zu erkennen. Doch es hatte sich was verändert. Der silberne Zylinder war verschwunden, besser, er war nun unsichtbar. Nur sie, Ladonna, konnte ihn erspüren, weil er mit ihrem Blut in Verbindung gebracht worden war. Der Dom des schützenden Nachtauges war errichtet, ein aus alter Zeit überlieferter Zauber, der womöglich schon den Druiden und Ägyptern bekannt gewesen war. Sein Vorteil war, dass nun nichts metallisches oder sonst wie durch Feuer verändertes von oben oder den Seiten in den Bezauberten Raumm eindringen konnte, das nicht von ihr oder Luigi am Körper getragen wurde. Der Nachteil war, dass innerhalb dieser Bezauberung kein weiterer dem Mond oder der Sonne zugeordneter Zauber mehr gewirkt werden konnte und Ladonna nicht länger als eine Mondphase lang ausßerhalb seines Wirkungsbereiches sein durfte, damit er nicht wieder verflog. Ob sie das immer konnte wusste sie nicht. Aber zumindest konnte sie für’s erste Angriffe wie vom elften Sepptember 2001 verhindern.
 __________
 Im Haus des Heptachiron, wenige Tage vor dessen nächstem Erwachen
 Er konnte wieder innere Bilder und Laute wahrnehmen. Das war das untrügliche Zeichen, dass er bald wieder mit seinem Geist aus dem Körper hinausgehen und seine sieben Handlungshände führen konnte, sofern es diese noch gab oder diese durch Weitergabe ihres Blutes neue Erben gezeugt hatten. Damals hätte er beinahe durch eine verfluchenswerte Magierin seine sieben Handlungshände verloren. Dieses Weib, dass keinen Vater, aber zwei Mütter gehabt haben sollte, hatte über die Kräfte von drei Rassen geboten, die sonst klar und rein voneinander getrennt gediehen. Mit diesen Kräften hatte sie herausgefunden, wie seine Handlungshände zu finden waren. Sie hatte einen seiner Diener nach dem anderen aufgespürt und in einem übermächtigen Zauberfeuer vergehen lassen. Sicher, körperlich hatte sie diese vernichtet und damit scheinbar die Blutkette dauerhaft unterbrochen. Doch er, der mächtigste Sohn der Nacht nach den drei im Schoß der Erde gefangenen Hundertarmigen, hatte deren inneres Selbst noch rechtzeitig in seinen Geist eingesogen und auf andere Nachtkinder seines Ordens übertragen. Doch das hatte ihm viel Kraft gekostet. Er hatte sich deshalb von seinem Herrn und Meister, dem Schöpfer aller Nachtkinder, Kraft ausborgen müssen, um seine Boten zu retten. Deshalb war sein Meister auch erschöpft eingeschlafen und schlief wohl immer noch. Deshalb würde er von sich aus versuchen, das zu schaffen, was ihm der Meister damals vorgegeben hatte. Er wollte nicht länger nur für sieben Tage und Nächte wachbleiben, um dann ganze siebenhundertsiebenundsiebzig Mondwechsel im unaufweckbaren Schlaf zu verbringen. Doch er wusste auch, dass er mächtige Feinde hatte, die es immer wieder anstellten, sein dauerhaftes Wachen zu vereiteln. Dieses Zwei-Mütter-Balg hatte es ihm zu deutlich gezeigt, wie nahe er seiner eigenen Vernichtung gekommen war. Denn hätte sie die Kenntnisse über seine Heimstatt erlangt, sie hätte ihn wohl direkt angegriffen. Sicher hätte er dann ihr von drei Rotblutträgerrassen gemischtes Blut trinken und damit auch ihre besonderen Kräfte einverleiben können. Doch die Art, wie sie seine Handlungshände ausgebrannt hatte, hatte ihn davon abgebracht, sie zu sich hinbringen zu lassen.
 Die inneren Bilder und Klänge die er jetzt wieder wahrnahm waren Erinnerungen an die letzten Wachzeiten. Er sehnte sein vollständiges Erwachen herbei, wieder einmal darauf hoffend, dass er den nächsten langen Schlaf von sich abschütteln und endlich den Zweck seines Daseins erfüllen konnte, der Statthalter des wahren Meisters zu werden und die Kinder der Nacht als ihr aller Herrscher zum vorherrschenden Volk dieser Welt zu erheben.
 Was hatte der wahre Herr und König der Dunkelheit ihm geraten? Er sollte um den immer wiederkehrenden Schlaf abzuwerfen seine Handlungshände aussenden und … was tun? Es hatte irgendwas mit dem Zusammentreiben von Rotblütern aus allen sieben Richtungen seiner immer wieder kurz aufflackernden Herrschaft zu tun. Aber wen genau und wie genau hatte ihm der Meister erst verraten wollen, wenn er seine getreuen Anhänger in alle Richtungen entsandt hatte. Doch da war ihm dieses Zwei-Mütter-Balg in die Quere gekommen, wie auch immer sie seine Handlungshände erkennen und heimsuchen konnte. Innerhalb nur zwei Nächte hatte sie fünf seiner sieben Handlungshände gefunden und versucht, ihnen den Standort ihres Meisters zu verraten. Er hatte versucht, mit Hilfe seiner überragenden Geisteskräfte gegen diese unerträgliche Nachstellung anzukämpfen. Doch das hatte mit der körperlichen Vernichtung seiner Diener geendet. Diese Bilder der Schmach kehrten immer wieder und die Ungewissheit, was der Meister ihm noch sagen wollte, bevor er mit dessen geborgter Macht die sieben Handlungshände aus ihren dem Tode geweihten Leibern herausgerissen hatte. Ab da hatte er jede seiner folgenden Wachzeiten versucht, den Meister zu rufen. Doch dieser war in tiefem Schlaf gefangen, so wie er selbst viele hundert Mondwechsel schlafen musste, bevor er eine neue kurze Wachzeit erleben durfte. Diese Wachzeiten hatte er damit zugebracht, herauszufinden, dass die verhasste Widersacherin von damals, die sich die Herrin vom Blumenberg genannt hatte, kinderlos geblieben war und bei einem Zweikampf mit einer anderen mächtigen Zauberin unterlag. Hatte dieses mit einem verderbliches Feuer aussendenden Ring geschmückte Zwei-Mütter-Balg ihre Kenntnisse an andere rotblütige Zauberinnen weitergegeben? Er wusste es nicht und mied deshalb die Berührung mit Rotblütlerinnen. Ihm war es nur noch wichtig, dass sein Orden weiterbestand und sich heimlich vergrößerte, bis er endlich wieder die Stimme des Meisters würde hören können, auch wenn dieser ihn sicher sehr schmerzvoll strafen würde, weil er dessen Macht erfolglos gegen seine Feinde verschwendet hatte und ihn damit selbst in einen tiefen Schlaf gestürzt hatte. Doch was, wenn der Meister nicht mehr da war? Was, wenn dessen mächtiger Geist in alle Winde verstreut worden war? Dann blieb er, der siebenarmige Sohn der Nacht, der einzig wahre Erbe seines Reiches. Doch was brachte es ihm, wenn er nur sieben Tage und Nächte lang wach sein konnte und dann wieder beinahe sechs Jahrzehnte lang unaufweckbar schlafen musste?
 Langsam fühlte er, wie er aus dem Meer von erinnerten Erlebnissen auftauchte. Seine Gedanken wurden immer deutlicher. Nicht mehr lange, so hoffte er, und seine nächste Wachzeit war gekommen.
 __________
 Auf dem Grundstück der Familie Latierre in Millemerveilles, Ostersonntag 2003, 14:00 Uhr Ortszeit
 „Möchtest du mir sagen, wie du dich jetzt entschieden hast, Laurentine?“ fragte Catherine Brickston die blondhaarige Mitbewohnerin, mit der sie gerade bei den Latierres den Ostertag verbrachte. Laurentine Hellersdorf blickte ihre Vermieterin an und nickte dann. „Ich werde deiner Mutter morgen einen Brief schicken, dass ich Genevièves Bitte entspreche und mindestens noch fünf Jahre unterrichte. Dann sind erstens alle aus Beauxbatons raus, die mit mir da gewohnt haben und Claudine kann dann noch hier von mir die Grundlagen für den Schulwechsel lernen.“
 „Ich unterstütze dich in jeder Entscheidung, Laurentine. Ich verstehe, dass du dich hier in Millemerveilles wohlfühlst, weil die Kinder hier dankbare Schüler sind und die Eltern mittlerweile mehr Vorteile darin sehen, dass jemand aus der nichtmagischen Welt die dort für nötig gehaltenen Grundlagen zumindest mal erwähnt, damit ihre Kinder nicht ständig wie unter einer Käseglocke gehalten aufwachsen. Ich denke, Meine Mutter wird dir auch keinen Heuler schicken, weil du dich lieber für den einfacheren Weg entschieden hast, als dich mit ihr und den pubertätsbedingt sehr unwilligen Mädchen und Jungen auseinanderzusetzen. Ich war nur neugierig, wie du dich entscheidest.“
 „Öhm, Direktrice Dumas hat mir sogar in Aussicht gestellt, mein Gehalt um fünfzig Galleonen im Monat aufzustocken, wenn ich hierbleibe. Aber das war nicht der Grund für meine Entscheidung. Was mich hier hält hast du schon richtig erkannt. Abgesehen davon ist es nicht immer der einfachere Weg, mit Madame Dumas klarzukommen. Vor allem wenn sie selbst gerne wissen möchte, warum ich dieses oder jenes im Unterricht erwähne oder drannehme. Im Grunde sind es ja nur die Rechengrundlagen und der Umgang mit Zahlen im Bereich zwischen Zehntausend und Hunderttausend.“
 „Und die internationalen Maßeinheiten und warum wir die Zeit in sechzigerteile aufteilen und wieso Computer für die nichtmagische Gesellschaft so unentbehrlich geworden sind und was für eine Katastrophe es wäre, wenn die Stromversorgung ausfallen würde …“ zählte Catherine Brickston auf, was Laurentine ihr mal über den von ihr selbst erstellten Lehrplan erzählt hatte. Laurentine erwiderte darauf: „Bleibt zu hoffen, dass ich damit nicht irgendwem Ideen gebe, wie er oder sie die ganze Welt ins Chaos stürzen kann. Aber Madame Dumas hat es von mir verlangt, das zumindest zu erwähnen.“
 „Auch wieder richtig“, erwiderte Catherine. Dann sah sie ihre Tochter Claudine an, die mit Aurore Latierre und Chloé Dusoleil gerade auf dem Klettergerüst herumturnte und dabei gerade mal mit einer Hand an einer Querstange hing. „Claudine, nicht mit einer Hand alleine!“ rief sie ihr zu und zuckte zusammen. „Oh, da habe ich wohl wen erschreckt“, grummelte Catherine. Laurentine hütete sich davor, was dazu zu sagen. Sie sah lieber zu Julius und Millie hinüber, die sich mit Jeanne unterhielten. Millie und Jeanne wirkten schon sehr rundlich. Laurentine fragte sich, wo die Zeit abgeblieben war. War sie wirklich noch so jung, gerade erst drei Jahre aus der Schule raus? Jeanne trug schon ihr viertes Kind, Millie die kleine Clarimonde, die im Juni oder Anfang Juli auf die Welt kommen würde.
 „Laurentine, kommst du bitte rüber. Sandrine möchte mit dir sprechen!“ rief Julius, als er sah, dass Laurentine ihm zusah. Laurentine stand auf und winkte Catherine zu, ohne was zu sagen, damit Catherines drittes Kind nicht noch einmal erschrak.
 „Ich hörte von Maman, dass du ihr doch nachgegeben hast und noch fünf Jahre hier bei uns bleibst. Dann kommen Estelle und Brian auch noch bei dir zum Unterricht“, sagte Sandrine Dumas. Seitdem ihr Mann sich mit Vita Magica angelegt hatte und von diesen mit einem Wiederaufwachsen unter Beibehaltung seiner bisherigen Erinnerungen bestraft worden war wohnte Sandrine wieder häufiger in Millemerveilles bei ihren Eltern. Das Haus, was ihr nun offiziell verschwundener Mann geerbt und an seinen Sohn Brian weitervererbt hatte, war ihr trotz der Zwillinge zu groß.
 „Na ja, vorausgesetzt, deine Mutter kriegt mit mir nicht doch noch mal richtigen Krach wegen was auch immer“, sagte Laurentine Hellersdorf. „Es ist auch schon komisch, mir vorzustellen, dass ich erst Claudine und dann noch Chloé, Philemon und Aurore als Grundschulkinder mitbekomme. Zumindest muss ich mir dann selbst keine Kinder zulegen.“
 „Sieht meine Mutter nicht so. Gut, sie hat nach mir und Véronique wohl keine Lust mehr auf Mutterschaft und Säuglingspflege, sofern ich ihr nicht noch ein paar Enkelkinder vorstelle, von wem dann auch immer“, sagte Sandrine.
 „Hat Julius noch Kontakt zu der Amme, die Gérard versorgt?“ wollte Laurentine wissen.
 „Ich bekomme jede Woche einen Brief von ihr weitergeleitet. Mit mir selbst darf sie offiziell keinen Kontakt halten, und ich selbst darf sie nicht direkt anschreiben. Aber Julius macht das für mich, wenn er Leerlauf im Büro hat.“
 „Oh, das könnte aber schwierig werden. Nach der Kiste mit den Lundis, wo wir nur mitbekommen haben, dass da wohl noch einiges muggeltauglich aufzubügeln ist, ist da wohl nicht viel mit Leerlauf“, entgegnete Laurentine.
 „Hmm, stimmt wohl“, sagte Sandrine und behielt ihren Sohn Brian im Blick, der gerade wieder in die Nähe von Philemon Dusoleil geraten war. Philemon hatte zwar gelernt, dass ein ständig draufhauendes Kind keine Freunde finden und meistens selbst auf die Nase bekommen konnte. Aber wenn es um Spielsachen ging konnte Philemon kleineren Kindern gegenüber immer noch ruppig sein. Doch Aurore nahm ihr die Sorgen ab, ihr Sohn Brian könnte sich mit Philemon um den Platz auf der Seilschaukel zanken. Sie ergriff Brian einfach bei der Hand und zog ihn hinter sich her zur aufgebauten Wippe. „Oha, deine künftige Schwiegertochter“, feixte Laurentine.
 „Glaube ich nicht, dass Aurore eine zickige Schwägerin wie Estelle mitheiraten will. Aber sie hat wohl gemerkt, dass Brian fast mit Philemon zusammengerasselt wäre. Das ist auch einer der Gründe, warum ich wieder so gerne hier in Millemerveilles wohne, weil die beiden da mit anderen Kindern zusammen groß werden können“, erwähnte Sandrine.
 „Ich denke eher, dass Aurore wen zum Mitwippen gesucht hat“, bemerkte Laurentine trocken. Sandrine sah sie dafür erst verdutzt an, nickte ihr dann aber beipflichtend zu.
 ein Besen flog heran, darauf saß Monsieur Renard, der Besitzer des Dorfgasthofes Chapeau du Magicien. Er bremste über dem als Landezone eingerichteten Rasenstück und landete etwas holperig. Dann schulterte er seinen Besenund kam zu den Latierres, Sandrine und Laurentine herüber.
 „Oh, heute nichts los bei dir?“ fragte Julius den Schankwirt von Millemerveilles. „Doch, eigentlich schon. Ich habe für heute und morgen eine ganze Reisegruppe aus Ford-de-France auf Martinique, die unbedingt das legendäre Zaubererdorf Millemerveilles besuchen wollten. Aber mir fehlt eine Hilfskraft. Oder ist Caroline bei euch?“
 „Caroline war bisher nie hier, zu viele kleine Kinder, vor allem von Latierres“, erwiderte Millie schnippisch. „Ich dachte, du hättest ihr fünfzehn Galleonen im Monat angeboten, statt sie für umsonst arbeiten zu lassen.“
 „Ja, habe ich, vor einem Monat“, grummelte Monsieur Renard. Aber heute morgen ist sie irgendwie aus ihrem Fenster gestiegen und wohl disappariert. Da sie sonst nichts mitgenommen hat dachte ich, die ist bei euch oder anderen Freunden von hier, um mir zu zeigen, wie aufgeschmissen ich bin, wenn sie nicht mehr da ist. Das finde ich sehr undankbar von ihr.“
 „Hmm, wenn sie zu einer Freundin hier in Millemerveilles ist, dann sicher zu Alice, die früher bei den Violetten gewohnt hat“, sagte Millie. „Seitdem ich mit dem Kinderkriegen losgelegt habe war es das mit Kameradschaft zwischen der und mir. Und das hat sich auch nicht geändert. Könnte aber sein, dass sie zu Apollo und Léonie rübergeflohpulvert ist, um sich von Léonie ihr Leid klagen zu lassen, dass vor Apollos Tür immer mehr kreischende Junghexen stehen.“
 „Da komme ich gerade her. Léonie ist bei ihren Eltern, weil sie jetzt auch was kleines im Bauch hat und nicht weiß, wie sie das Apollo beibringen soll, dass er auch was beim Sauberhalten zu machen hat, und Alice ist mit ihren Eltern heute morgen nach Paris zu Alices Großonkel und Großtante. Gut, deshalb dachte ich, sie wäre da, wo ich sie wohl nicht suchen würde. Deshalb bin ich hier. Aber wenn sie nicht hier ist, nichts für ungut.“
 „Ich denke, das ist echt nur ein Test, wie viel Galleonen sie dir wert ist“, sagte Julius mit leicht verschmitztem Grinsen. Sandrine sah Carolines Vater noch an und sagte ganz ruhig: „Wann hast du sie denn zuletzt gesehen?“
 „Gestern Abend, als die Reisegruppe in den Schankraum reingeflohpulvert kam und dann noch drei von denen aus dem Reisesphärenkreis bei uns ankamen, davon eine, die auch gerade in Umständen ist, und das nicht zu knapp, als hätte die gleich drei oder vier im Bauch. Gut, mehr zu sagen wäre grob indiskret. Ich habe Caroline gebeten, die Zimmer klarzumachen und die Gäste, die noch nicht schlafen wollten zu bedienen. Ich habe ihr sogar zehn Galleonen für die zwei Nächte in Aussicht gestellt. Sie hat’s wohl gemacht und ist dann selbst schlafen gegangen, als der Schankraum leer war.“
 „Ford-de-France? Ja, da kann eine Hexe schnell zwei oder drei Kinder auf einmal empfangen“, grummelte Sandrine. „Ach, und dann ist Caroline heute morgen nicht mehr runtergekommen, um weiterzuarbeiten?“
 „Genau, ich musste die Gruppe selbst bedienen und mir von Eleonore Gigie ausleihen, um das alles hinzukriegen. Aber die Leute möchten von richtigen Menschen bedient werden, nicht von Hauselfen. Die einen halten Elfen für den Luxus dekadenter Goldwühler, die anderen fühlen sich in ihrer Würde gekränkt, von sogenannten niederen Wesen bedient zu werden. Ich hoffe mal, dass Caro heute abend wieder da ist. Ansonsten weiß ich nicht, wie das morgen weitergehen soll. Aber ich bin nicht hergekommen, euch meinen Arbeitsalltag aufzuladen. Ich bin dann mal wieder weg, den Laden am laufen halten. Noch einen schönen Ostersonntag zusammen!“
 „Ichglaube, Caro hat sich verflüchtigt“, grinste Julius, als Monsieur Renard auf seinem Besen fortgeflogen war. „Fünfzehn Galleonen im Monat, das ist gerade mal für’s Tischabwischen“, fügte er noch ziemlich ungehalten hinzu.
 „Der war auf jeden Fall sauer“, meinte Millie. „Der wollte die hier und jetzt zusammenstauchen, was ihr denn einfiel, ihn so hängen zu lassen. Ich erinnere mich an manche Spottrede, die ich in meiner jungfräulichen Gehässigkeit auch immer gerne mitverbreitet habe, dass Männern abgeraten wird, sich mit Schankmädchen einzulassen, weil die nur das Gold wollen und sonst nichts. Kann sein, dass ihr das gestern überdeutlich klargeworden ist, als das zweite Mal nach der Quidditch-Weltmeisterschaft so viel Andrang im Chapeau war.“
 „Ja, und wenn ich Béatrice aus meinem Schlafsaal richtig verstanden habe hat sie bei der Weltmeisterschaft auch hundert Galleonen bekommen, aber musste die Hälfte davon an Papa und Maman abgeben, weil sie die ja in ihrem Betrieb verdient hat und die Umsätze nicht so hoch wie erhofft waren.“
 „Ups, hat die keinem von uns erzählt“, erwiderte Millie. „Na ja, hatte sie ja auch echt keinen Grund zu, vor allem, wo ich nach der Weltmeisterschaft schon Aurore unterm Umhang trug und unsere Mädels mich mehr oder weniger zur interessanteren Angelegenheit erklärt haben.“
 „Moment, die war daa schon siebzehn“, knurrte Julius. „Dann darf die doch ihr selbstverdientes Geld behalten, oder nicht?“
 „Ich habe das nur von Béatrice, die es wohl von einer Roten hatte, die das mitbekommen haben will“, sagte Sandrine. „Weil das eben nur Hörensagen war habe ich das auch nicht in Beaux rumgereicht. Ich wollte keinen Krach mit deinen Mädchen haben, Millie.“
 „Meine Mädchen? Lass das Léonie und wenn sie doch mal wieder auftaucht Caroline bloß nicht hören. Aber hast recht, irgendwelche nicht bewiesenen und einen selbst nicht betreffenden Sachen weiterzureichen ist schon fies. Zumindest sollten wir das jetzt alle wissen, die wir aus Beauxbatons raus sind.“
 „Vielleicht will sie dasselbe machen wie ihre große Schwester“, wandte Sandrine ein. „von der habe ich von meinen Eltern, dass die damals gezielt einen Burschen aus Avignon betört hat, mit ihr … na ja, jedenfalls hat sie dann schön gewartet, ob was Kleines bei ihr eingezogen ist und als das klar war diesen Burschen aus Avignon hier in Millemerveilles auf den Besen gehoben. Als Ihre Eltern dann dagegen protestieren wollten hat Hera Matine herausgefunden, dass deren kostengünstige Schankmagd schon schwanger war. Tja, das mit der Besenwerbung zusammen mussten die Renards dann hinnehmen. Deshalb konnte Louiselle wohl auch mit zwanzig aus Millemerveillels raus, wo wir alle gerade erst nach Beaux reinkamen.“
 „Stimmt, habe ich nie nach gefragt“, erinnerte sich Julius. Millie grinste schelmisch und meinte, dass ihr Martine die Sache nach ihrer ZAG-Feier erzählt hatte, wo Caros große Schwester dabei war.“
 „Soll uns eigentlich auch nicht kümmern“, grummelte Sandrine mit leicht geröteten Ohren. Ihr war wohl peinlich, das mit Caros großer Schwester ausgeplaudert zu haben und dass die Latierres sich darüber amüsierten. Deshalb bat sie darum, über etwas anderes zu sprechen.
 „Wie geht’s Joe, Laurentine. Hat Catherine da noch was zu gesagt?“ wollte Julius wissen.
 „Der schämt sich wohl noch wegen der Sache mit diesen Aufputschbonbons, Julius. Deshalb bleibt er mir selbst auch schön aus dem Weg. Er ist jetzt bei seinen Eltern in Birmingham. Sein Vater hat aber schon angesagt, dass er sofort wieder nach Paris zurückkehren soll, wenn was mit dem kleinen Brickston sein sollte. Babette ist bei Jacqueline Richelieu und Catherine und Claudine sind hier.“
 „Ich habe einen ungefähren Eindruck, wie kaputt sich jemand fühlt, der geistig oder seelisch aus der Schine geflogen ist. Aber ich hoffe, Joe kommt wieder in die Spur zurück, bevor der kleine Brickston angekommen isd.“
 „Achso, wo ihr schon mal hier zusammensteht“, sagte Laurentine. „Ich könnte für Ende Mai drei VIP-Karten für ein Alizée-Konzert im Olymp in Paris kriegen, hat Oma Monique mir am Telefon verheißen. Allerdings müsste ich bis zum 16. April fest zusagen. Offenbar haben einige Kunden ihre Vorbuchung widerrufen. Jetzt, wo Opa Henri nicht mehr da ist schmeißt Oma Monique zusammen mit Großonkel Louis die Agentur. Sie meint, das wäre sie den von Opa Henri betreuten Jungkünstlern schuldig. Ich würde da zusagen, für Claudine und vielleicht Joe und Catherine. Aber Oma Monique kann die Karten nicht für lau rüberreichen. Falls ihr also noch nicht wissen solltet, was ihr Claudine zum sechsten Geburtstag schenken wollt …“
 „Ich kuck mal auf das Euro-Konto von mir, was da geht und melde das dann in zwei Tagen zurück, was Millie und ich beisteuern können, wenn es nicht all zu teuer wird“, sagte Julius.
 „Auf jeden Fall schon mal Danke für die Rückmeldung“, sagte Laurentine. Dann sprachen sie wieder von der Grundschule und dass Laurentine sich immer wohler in Millemerveilles fühlte, weil sie hier einen festen Haltepunkt gefunden hatte und mit dem, was sie gelernt hatte auch was sinnvolles anfangen konnte.
 Als es abend wurde und die ganzen Gäste wieder fort waren meinte Millie zu Julius: „Sandrine hat sehr biestig geguckt, als Caros Erzeuger und Antreiber was von einer Mehrfachmutter aus Martinique gesagt hat. Am Ende kennt die die noch von der Feier damals.“
 „Das wäre ziemlich heftig, schon fast paranoid“, erwiderte Julius. „Aber irgendwas muss Caroline geritten haben, zumindest mal für heute auszusteigen. Na ja, sie ist volljährig. Ihr Vater kann sie rein rechtlich nicht zwingen, für ihn zu arbeiten, Familie hin oder her. Vielleicht will sie ihm das einfach nur klarmachen. Mancher Esel lernt erst, wenn ihm wer auf den Kopf haut“, grummelte Julius. Millie nickte.
 „Julius, ich möchte euren schönen Abend nicht mit Sachen verderben, die nicht klar erklärt werden können“, hörte Julius Temmies celloartige Gedankenstimme in sich. „Aber ich fühle sowas, dass da irgendwas vorgeht, was mit den Mitternachtsfolgern zu tun hat. Könnte sein, dass es mit Kanoras‘ Erbin zu tun hat oder mit dem Streit der machtberauschten Nachttochter, die sich für eine Göttin hält und anderen bösen Seelen. Vielleicht ist es aber auch das, was die Mutter der vaterlosen Töchter angerichtet hat oder noch anrichtet. Wie gesagt kann ich das nicht genau erkennen. Ich fühle nur unsanfte Schwingungen im Gefüge der Kraft.“
 „Hmm, vielleicht kläre ich das noch mit den Sonnenkindern, ob die was mitbekommen haben, Temmie. Ich hoffe, sonst ist alles in Ordnung“, erwiderte Julius.
 „Meine kleine Tochter möchte bald meinen warmen Schoß verlassen, und meine Körpermnutter hat mein jüngstes Geschwisterchen im Leib. Das ist jetzt zumindest sicher“, erwiderte Temmies Gedankenstimme.
 „Echt, manchmal könnte ich unsere große weiße Dame wirklich filettieren, Monju. Da haut die wieder so eine Unheilsbotschaft raus, ohne klar anzusagen, was genau ist und ob du da überhaupt was mit zu tun hast. Was soll der Mist?“ knurrte Millie.
 „Das wir wegen Vengor lernen mussten, wie schnell was weit weg zu sein scheint direkt vor der Tür stehen kann“, sagte Julius. Millie fauchte nur unartikuliert. Dann meinte sie: „Ja, wenn man nicht rechtzeitig hinhört, was woher kommt, Monju. Aber wir können die Welt nicht immer retten. Es gibt so viele Leute, die mehr Erfahrung damit haben als wir zwei zusammen. Du hast schon genug mit dieser Lundi-Sache um die Ohren und dann noch die Kiste mit Ladonna, von der wir auch lange nichts mehr gehört haben.“
 „Du meinst zu lange und zu wenig“, erwiderte Julius. „Die Dame ist garantiert nicht wieder eingeschlafen, sondern macht was, das uns allen viel zu früh ganz übel aufstoßen wird. Aber die kann sich dann gerne mit Anthelia/Naaneavargia herumschlagen“, grummelte Julius. Millie stimmte ihm zu.
 __________
 Im Haus von Theia und Selene Hemlock, Ostersonntag 2003
 Selene hatte um ihrer Rolle gerecht zu werden die hundert bunten Eier gesucht und gefunden, die ihre Mutter und ihre anderen Verwandten in der Nacht versteckt hatten. In vielen Eiern steckten Geschenke, wie bunte Kleider, eine bei Berührung mit Wasser sehr schön singende Planschnixe, sowie zusammengerollte Zauberbilder, die fliegende Vögel oder Naturansichten darstellten. Richtig erfreut war die Wiedergeborene über eine Haarspange, die wie ein Ganzkörperimperviuszauber jeden Regen, Staub oder Schnee von ihr abhalten konnte. Allerdings musste Selene dabei immer wieder an die höchst beunruhigenden Berichte über die erste Frühlingsvollmondnacht denken. In den Zaubererweltzeitungen hatte was von zwanzig in Flammen aufgegangenen Häusern mit unregistrierten Werwölfen gestanden und dass der immer noch rein kommissarische Zaubereiminister Lionel Buggles einräumen musste, das jemand eine neuartige Waffe zur gezielten Abtötung von Werwölfen erfunden hatte. Außerdem hatte er die damit angerichteten Vernichtungsorgien sogar ausdrücklich begrüßt und verlautbart:
 „Wer immer diese Methode ersonnen hat mag im Moment wie ein Massenmörder angesehen werden. Doch mit dieser Machtdemonstration hat wer auch immer der redlichen Zaubererwelt einen sehr großen Dienst erwiesen. Denn nun müssen alle kriminellen Lykanthropen sich entweder unauffindbar halten, wenn der Mond aufgeht oder müssen sich unter den Schutz unseres Ministeriums begeben. Denn jene, die bereits von uns registriert und damit einhergehenden Verhaltensregeln unterworfen wurden blieben unbehelligt. Vielleicht besteht die Möglichkeit, mehr über die Beschaffenheit dieses durchschlagenden Machtmittels zu erfahren, um unsererseits den Wildwuchs der Werwütigen zu beenden und jedes Bestreben, die Lykanthropie wie eine Waffe gegen uns zu verwenden, ein für alle mal zu beenden.“
 Buggles hatte selbst nicht gesehen, wie grausam die Werwölfe starben. Sicher, Selene hatte das auch nicht mit angesehen. Doch die Erfahrungen aus ihrem Leben als Austère Tourrecandide hatten ihr eine sehr plastische Vorstellung davon verschafftg. Sie hatte sich dann angehört, wie ihre Mutter und die von ihr eingeladenen Eltern natürlich entstandener Zaubererweltkinder sich darüber unterhalten hatten, dass es womöglich zu einem Vergeltungsfeldzug der verbrecherischen Werwölfe kommen mochte. Außerdem suchten sie noch nach Silvester Partridge. Buggles war in eine gewisse Bedrängnis geraten, weil immer mehr der von späten unfreiwilligen Vaterfreuden bedachten Zauberer dem Ministerium unterstellten, es sei nicht daran interessiert, das Verschwinden des Heilers aus Viento del Sol aufzuklären, weil Buggles offenbar Angst habe, sich mit den Entführern oder Mördern anzulegen und deshalb den Ministerposten an jemanden abtreten sollte, der mehr Entschlossenheit und Mut aufbiete. Natürlich wurde Vita Magica für Silvester Partridges Verschwinden beschuldigt. Doch weil ja dieser höchst unerträgliche Friedensvertrag zwischen dem Zaubereiministerium und dieser obskuren Gruppierung bestand konnten sie in den Staaten niemanden verfolgen, selbst wenn der oder die sich offen hinstellte und zugab, dass er oder sie zu dieser Bande gehörte. Immerhin war Eartha Dime wieder aufgetaucht und hatte nur erzählt, dass sie wohl in Zaubertiefschlaf versenkt worden war. Dann war herausgekommen, dass sie im frühen Stadium mit Zwillingen schwanger war. Das hatte Eartha und ihre Mutter dazu gebracht, öffentlich zu behaupten, dass die Spinnenhexen offenbar auch mit dieser Bande paktierten. Das wiederum glaubten weder Selenes Ururgroßmutter Eileithyia noch ihre zweite Mutter Theia noch sie. Deshalb fürchtete Selene, dass die Führerin der Spinnenhexen diese Anschuldigung nicht auf sich sitzen lassen oder gar zu einem Vergeltungsschlag ausholen würde. Vielleicht hatte sie das sogar schon, und Buggles‘ Leute hatten es geschafft, einen tonnenschweren Granitdeckel darüber zu stülpen.
 Als der Ostersonntag sich dem Ende neigte verabschiedeten sich die Gäste Theia Hemlocks. Selene hatte einige der aus den magischen Ostereiern gezogenen Geschenke je nach Geschlecht an die Gäste weitergegeben. Jetzt saß sie mit ihrer Wiedergebärerin am Küchentisch und genoss den orangeroten Sonnenuntergang.
 „Was hältst du davon, was Buggles zu den Vollmondmassentötungen gesagt hat, Selene?“
 „Überhaupt nichts, Mom“, erwiderte Selene. „Auch wenn ich selbst keine Werwölfe in der Nähe haben will sind sie keine Schimmelpilze, die mal eben weggescheuert oder weggebrannt werden können. Wer immer das gemacht hat ist genauso skrupellos wie Tom Riddle oder dessen nicht minder wahnwitziger Nachahmer Wallenkron. Aber Buggles singt das Loblied auf einen möglichen Siegfrieden mit den Lykanthropen. Was hat Dime geritten, diesen Mann zum Stellvertreter zu berufen?“
 „Wo du dies so fragst, Kleines, behaupte ich mal, dass es die Hexe war, die ihm durch Catena-Sanguinis-Fluch die Unterwerfung abgezwungen hat und jetzt vielleicht bangt, dass jemand ihn doch noch tötet.“
 „Ich denke, wenn Vita Magica das eingefädelt hat werden sie ganz sicher aufpassen, dass er nicht einmal eine Beule am Kopf abbekommt, solange das mit ihm verbundene Kind noch nicht geboren ist“, schnaubte Selene Hemlock. „Aber am Ende ist dieser Buggles ebenso von diesen Leuten verflucht worden und muss Dimes abgezwungene Politik fortsetzen.“
 „Zumindest steht er nicht unter dem Catena-Sanguinis-Fluch. Aber wenn die kriminellen Werwölfe mitbekommen, dass er sich gefreut hat, dass mal eben hundertzwanzig Lykanthropen einfach so vernichtet wurden könnten die ihrerseits was ganz übles gegen ihn planen. Da müssen wir aufpassen, dass wir da nicht zwischen alle Fronten geraten“, sagte Theia Hemlock. Selene nickte ihrer zweiten Mutter zustimmend zu.
 __________
 Im kleinen Konferenzsaal des italienischen Zaubereiministers, 13. April 2003, 10:10 Uhr Ortszeit
 Minister Bernadotti hatte sie alle um sich versammelt, die es unmittelbar betraf, Giovanni Montebianco von der Gesetzesüberwachung, Pontio Barbanera vom Eingreiftrupp bei unerwünschter Magie in der Moggli-Welt, Umberto Cavalletti von der Einsatzgruppe gegen gefährliche Zauberwesen und Magier, auch bekannt als die roten Schwertträger, Marga Lunarossa, die einzige Abteilungsleiterin, welche die Aufsicht und Führung magischer Geschöpfe unter sich hatte und deren direkte Stellvertreter, seinen eigenen eingeschlossen.
 Der Raum war fensterlos. Die Tür mit einem purpurfarbenen Vorhang verhängt. Ebenso hing vom zwölfarmigen Kronleuchter eine langstielige weiße Rose herab, seit der Römerzeit das Symbol für eine streng geheime Unterredung. Derartig eingestimmt sahen die hier zusammengetretenen drei Hexen und die acht Zauberer den Minister an. Dieser straffte sich in seinem mit goldenen Armlehnen und einer Spitzbogenartig abschließenden Rückenlehne versehenen Stuhl und richtete das Wort an die Versammelten:
 „Signore e Signori, wie in den letzten Tagen in einzelnen Gesprächen wie auch bei der allmonatlichen Sicherheitskonferenz erörtert habe ich Sie alle heute hier zusammengerufen, um die schwerwiegende Entscheidung zu verkünden, die im Angesicht der uns bekannt gewordenen Bedrohung ansteht.
 Mit Wirkung vom heutigen Tage an erkläre ich die aus einem uns bisher unbekannten Zauberbann befreite und bereits ungesetzlich tätig gewordene Dunkelhexe Ladonna Montefiori, auch genannt die Rosenkönigin, zur Persona non grata maxima und spreche ihr alle Schutz- und Bürgerrechte der italienischen Zaubererwelt, sowie der mit uns verbundenen Länder San Marino und Sardinien ab. Sie gilt gemäß der Gefahrenlageeinstufungsverordnung vom 13. Januar 1735 als unbeherrschbare Gefahr für Frieden, Leib und Leben der uns anvertrauten Hexen und Zauberer, sowie der Menschen ohne Magie in unserem Zuständigkeitsbereich. Daher gilt für jedes Mitglied der zur Bekämpfung von Gefahren aus der Zaubererwelt unterhaltenen Einsatzgruppen die Weisung, Ladonna Montefiori bei Sicht mit allen Mitteln dauerhaft handlungsunfähig zu machen. Eine Entziehung magischer Gebrauchsgegenstände würde nicht ausreichen, da sie zu uns nicht vollständig bekannten Teilen die Eigenschaften einer Veela und einer grünen Waldfrau in sich vereint und somit auch ohne Zauberstabgebrauch Einfluss auf Menschen und Tiere ausüben kann. Ladonna darf ohne vorhergehenden Anruf mit voller magischer Gewalt bekämpft und beim kleinsten Ansatz von Gegenwehr sofort getötet werden. Da ich sie eben gemäß meiner Befugnisse von allen Schutz- und Bürgerrechten verlustig erklärt habe begeht niemand der sie tötet einen Mord.“ Die Anwesennden sahen den Minister ein wenig beklommen an. Doch keiner wagte etwas zu sagen, weil der Minister noch nicht fertig war. „Im Gegenteil besteht für den Vollstrecker dieses unmissverständlichen Auftrages die Möglichkeit, eine wenn auch sehr diskrete Entlohnung und/oder Auszeichnung zu erwerben. Ich weise Sie alle nun an, Ihre Einsatzgruppenleiter in einzelnen Gesprächen gemäß der hier verdeutlichten Sub-Rosa-Verordnung mit dieser klaren Anweisung vertraut zu machen. Ich erwarte nicht, dass Sie in den nächsten Tagen schon Erfolg haben werden. Doch ich erwarte, dass diese Anweisung ohne Widerspruch und Zögern umgesetzt wird. Wer aus Gewissensgründen ablehnt, dieses Subjekt namens Ladonna Montefiori zu töten, soll durch Gedächtniszauber von Ihnen vergessen, dass diese Anweisung erteilt wurde und dem oder der Betreffenden ein anderer Auftrag erteilt werden, bei dem die Begegnung mit diesem Subjekt höchst unwahrscheinlich ist. Ich weise zusätzlich zur sichtbaren Geheimhaltungssymbolik in diesem Raum ausdrücklich darauf hin, dass dieser Beschluss und die an Sie ergangene Anweisung auf gar keinen Fall an andere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Zaubereiministeriums und damit auch auf gar keinen Fall der magischen Öffentlichkeit bekannt werden dürfen, da wir sonst mit einem unmittelbaren Präventivangriff dieses Unwesens zu rechnen haben und dadurch unnötige Opfer unter der Zivilbevölkerung verursachen würden. Nur ihre unmittelbar untergeordneten Mitarbeiter dürfen diese Anweisung kennen und ausführen. Hierzu ist Ihnen die Verwendung von Eidessteinen ausdrücklich erlaubt. Auch wenn nicht jeder von Ihnen diese Anweisung gutheißen mag und es mir schwerfiel, sie zu beschließen, erhoffe ich für uns alle, dass diese schwerwiegende Maßnahme dazu beitragen wird, die Sicherheit und den Frieden in der magischen Welt zu wahren und bei dieser Gelegenheit auch klarzustellen, dass wir Bürger der italienischsprachigen Zaubererwelt keine weitere Tyrannei auf unserem Boden dulden werden, wie sie von Sardonia in Frankreich, Ladonna in Italien, Grindelwald in Nord und Westeuropa, Tom Riddle auf den britischen Inseln und zu letzt Hagen Wallenkron weltweit angestrebt oder vollzogen wurde. Pericolum extraordinarium sit delendum cum velocitate maxima. Dieser Grundsatz galt schon für den Orden des Mercurius Trimagnus zur Zeit der römischen Republik, der Ursprungszeit der akademischen und hermetischen Zauberei und Hexerei. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit, Ihre Loyalität und Ihre Mitarbeit!“
 Als der Minister sich zurücklehnte wollte Marga Lunarossa wissen, ob es zutreffe, dass Ladonna Veelastämmig sei. Bernadotti bejahte es. „Dann wird eine mit welcher Notwendigkeit auch immer begründete Tötung dieser Hexe eine grausame Vendetta entfachen. Bei den Veelas gilt, wer einen wie auch immer von ihnen abstammenden gewaltsam ums Leben bringt beschwört den eigenen Tod und den aller Familienangehörigen herauf. Wollen Sie Ihre Entscheidung angesichts dieses Einwandes noch einmal überdenken?“
 „Ich wurde bereits deutlich darauf hingewiesen, dass die Veelas grausame Blutrache üben, zumindest damit drohen, dies zu tun, auch wenn sie dadurch selbst ihre Angehörigen gefährden, weil wir Hexen und Zauberer durch die Benutzung von Zauberstäben mehr Abwehr und Gegenschläge aufbieten können als Veelas“, sagte der Minister.
 „Ja, aber in Frankreich, so wie in vielen Ländern Ost- und Südosteuropas leben mehrere veelastämmige Hexen und Zauberer, die ebenfalls diesem Verhaltenskodex unterworfen sind. Jene können genausogut, wenn nicht noch besser Zaubern und hexen. Das ist ja auch wohl einer der Hauptgründe, warum Sie sich dazu entschlossen haben, Ladonna Montefiori als größtmögliche Bedrohung einzustufen und ihre Beseitigung zu verfügen. Aber diese Hexe hat sicher noch lebende Verwandte, die ihren Tod rächen werden. Im Moment des Todes übermitteln Veelas und Veelastämmige an ihre Blutsverwandten eine letzte Gedankenbotschaft, egal wie schnell der Tod eintritt. Die Gedankenbotschaft vermittelt die Todesursache. Es würde also nicht reichen, Ladonna Montefiori mit dem Todesfluch zu treffen, zumal dieser laut ausgerufen werden muss und dem Opfer somit eine Sekunde bleibt, sich seiner Wirkung bewusst zu werden, also ausreichend Zeit verschafft, den unmittelbar bevorstehenden Tod zu vermelden. Sardonia muss das gewusst haben, da sie dafür bekannt war, ihre Feinde und Feindinnen als sehr abstoßende Leichname zurückzulassen oder sie ganz und gar verschwinden zu lassen. dass Ladonna wieder aufgetaucht ist sagt mir, dass Sardonia wusste, dass die Veelas sich an ihr rächen würden, wenn sie sie tötete. Wir sollten deshalb selbst davon absehen, Ladonna zu töten. Kampf- und handlungsunfäig machen ja, aber nicht töten.“
 „Einwand zur Kenntnis genommen. Also versuchen Sie, Ihren Leuten zu verdeutlichen, dass dieses Geschöpf auf jeden Fall handlungsunfähig gemacht werden muss. Falls es sich jedoch wehrt soll und darf tödliche Magie eingesetzt werden. Vielleicht besteht auch die Möglichkeit, sie aus so großer Ferne zu eliminieren, dass sie den Urheber ihres Todes nicht erkennen und weitermelden kann. Auch daran dürfen Sie gerne arbeiten, wobei Veelastämmige eine sehr hohe Fluchresistenz besitzen“, erwiderte der Minister. Barbanera meldete sich dann noch zu Wort:
 „Öhm, warum haben Sie diesen Beschluss ausdrücklich für Ladonna Montefiori gefasst und nicht schon für jene Hexe, die sich in eine schwarze Spinne verwandeln kann und von sich behauptet, das Erbe Anthelias vom Bitterwald übernommen zu haben?“
 „Wenn die Gefährlichkeit dieser Hexe entsprechend hoch einzustufen ist werde ich einen derartigen Beschluss sicher fassen und verkünden“, erwiderte der Minister.
 „In den nächsten Tagen rechnen meine Mitarbeiter von der Vampirüberwachung mit einer neuen Aufwallung der Heptachironsekte, weil diese glauben, dass ihr Herr und Meister wieder aufgewacht ist und sie ihm durch Blutopfer neue Kraft zuführen wollen. Wie sollen wir in dieser Angelegenheit verfahren“, wollte Montebianco wissen.
 „Jeden Vampir pfählen oder mit Sonnenspeeren niederstrecken, der sich einem Zaubererhaus nähert, ohne darum gebeten worden zu sein“, sagte der Minister.
 „Ich gebe noch einmal zu bedenken, dass wir uns keinen Vergeltungsfeldzug der Veelas einhandeln dürfen, auch und vor allem unter Berücksichtigung des Schutzes unschuldiger Mitmenschen und der Einhaltung der internationalen Magiegeheimhaltungsstatuten“, erwiderte Marga Lunarossa. Barbanera nickte ihr zustimmend zu.
 „Wenn wir dieses Unwesen und alle die wie sie denken nicht mit aller Härte bekämpfen wird sie die Geheimhaltungsstatuten und alle anderen Zaubereigesetze nichtig machen. Untätigkeit und Verzagtheit sind also die falschen Mittel.“
 „Wann haben Sie einen Menschen in Notwehr getötet, Minister Bernadotti?“ wollte Marga Lunarossa wissen.
 „Ich danke dem Schicksal dafür, dass ich bis heute diesen Akt nicht vollbringen musste“, erwiderte der Zaubereiminister.
 „Dann fällt es um so leichter, es zu befehlen, dass andere dies tun, nicht wahr, Minister Bernadotti?“ erwiderte Marga Lunarossa. Doch der Minister zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort:
 „Ich frage Sie, ob Sie nur deshalb auf die Schonung dieser Unperson drängen, weil sie genauso eine Hexe ist wie sie, Signora Lunarossa. Immerhin galt und gilt seit vielen Jahrhunderten auch und vor allem durch die brutale Verfolgung vor allem von Hexen, dass jede Hexe eine andere als ihre Mitschwester ansieht.“
 „Ich kann nichts dafür, dass Zauberer andere Zauberer nicht als ihre Mitbrüder ansehen, wenn diese nicht in ihrem Geiste handeln“, erwiderte Marga Lunarossa ebenso unverzüglich. Der Minister merkte, dass sein Vorstoß gerade zum Rückschlag wurde und sagte schnell: „Ich habe Ladonna gerade aller Rechte als Hexe ledig gesprochen. Damit ist sie keine Ihrer zu achtenden Mitschwestern, Signora Lunarossa. Dies dürfen Sie als verbindliche und vor allem endgültige Bestätigung von mir vermerken.“
 „Dann gibt es wohl nichts mehr zu sagen“, gestand Marga Lunarossa ein. Der Minister und alle anderen nickten ihr zu.
 „Hiermit weise ich Sie alle an, an Ihre Arbeitsplätze zurückzukehren. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag!“ beschloss der Minister diese ganz geheime Dienstanweisungsrunde. Die von ihm einbestellten standen auf und verließen den kleinen Konferenzraum. Bernadotti blieb alleine zurück. Natürlich hatte er daran gedacht, dass es eine Blutfehde mit den Veelas geben konnte. Doch wenn diese selbst unter Ladonna Montefiori zu leiden hatten mochten sie ihre Familienehre in diesem Falle zurückstellen, zumal ein blutiger Krieg zwischen ihnen und den Zauberern viel mehr Opfer auf ihrer Seite fordern würde. Er bedauerte, keinen eigenen Veelavertreter zu haben, da es in seinem Zuständigkeitsbereich keine Veela oder eine veelastämmige Hexe oder einen dito Zauberer gab. Doch er wusste, dass er mit seiner sehr einschneidenden Entscheidung nicht zu den Franzosen hingehen durfte, um deren Veelavertreter zu bitten, eine Art Abschussfreigabe gegen Ladonna Montefiori zu erwirken. Er kannte den Veelabeauftragten der Franzosen, der angeblich auch für alle anderen Veelas und deren Blutsverwandte in Westeuropa zuständig war nicht persönlich, wusste jedoch, dass dieser wohl wie Marga Lunarossa jede ansatzweise Gefährdung von Velas ablehnen würde.
 Er dachte daran, dass Ladonna Montefiori womöglich nicht in Italien bleiben würde. Wenn sie das Land verließ bestand vielleicht die Möglichkeit, einen Aussperrungsbann über sie zu verhängen, der sie ihr ganzes Leben lang daran hindern würde, italienischen Boden zu betreten. Das wäre noch eine Möglichkeit, das Problem aus seinem Hoheitsgebiet abzuschieben. Sollten sich dann andere mit ihr herumschlagen. Er dachte an ein Gebet, dass er im Tagebuch seines moggli-Urgroßvaters gelesen hatte:
  O heiliger Sankt Florian,
verschon mein Haus!
Zünd‘ das Haus von ander’n an!
 
 Der Minister konnte nicht wissen, dass sein heftig verteidigter Beschluss, Ladonna auf Sicht zu töten, bereits in diesen Sekunden an diese Selbst weitergemeldet wurde. Sicher musste er davon ausgehen, dass Hexen vor allem aus der Lunarossa-Linie immer noch den „guten alten Zeiten“ nachtrauerten und deshalb vielleicht mit dieser Unperson paktieren würden. Doch dass Ladonna sich bereits einen Zauberer unterworfen und zum ihr sklavisch ergebenen Statthalter geformt hatte konnte er wirklich nicht ahnen.
 _________
 Zur selben Zeit im Salon der Girandelli-Villa
 „Wagt er es also wirklich, mich für vogelfrei zu erklären. Er soll froh sein, dass ich im Moment etwas anderes zu unternehmen habe, als ihm die gebührende Aufwartung zu machen. Bleibe weiter unauffällig und wachsam. Aber warne davor, dieses Anwesen zu betreten. Es sei denn, du möchtest unliebsame Mitarbeiter loswerden.“
 „Natürlich nicht, meine Königin“, gedankenantwortete Ladonnas Kundschafter und Statthalter in der italienischen Zaubererwelt. „Aber wo du mir gerade die Meldung des Tages gemacht hast, mein Statthalter, was hat deine Suche nach den lebenden Vampiren dieses Siebenarmigen ergeben. Wohnen von der Sekte welche in eurem Hoheitsgebiet?“
 „Laut der Aufzeichnungen aus der Vampirüberwachungsbehörde muss es im Jahre 1954 in Venedig zu mehreren grauenvollen Morden gekommen sein, bei denen die Opfer völlig ausgeblutet waren. Es konnte ermittelt werden, dass die Familie Manoquinto, einstmals Angehörige einer Venezianischen Kaufmannsfamilie, mit dieser Bluttat in Verbindung stehen sollte. Doch die sieben Familienangehörigen, zwei Paare und drei als ihre Töchter bezeichnete Frauen, die vor der Vampirwerdung schon leibliche Schwestern waren, sind untergetaucht und mehr als ein Jahr nicht mehr gefunden worden. Dann waren andere Dinge bei uns wichtig, die Hinterlassenschaften Grindelwalds unter den Ruinen von Pompei, die wohl zehn Jahre nach seinem Machtverlust tätig wurden.“
 „Gibt es diese Hinterlassenschaften noch oder wurden sie vernichtet?“ wollte Ladonna wissen.
 „Diese Hinterlassenschaften mussten vernichtet werden, weil sie sonst wie eine Pest über uns alle hereingebrochen wären. Das ist aber auch schon alles, was mein Vorvorvorgänger in der Vertuschung von Magie vor Moggli an Aufzeichnungen hinterlassen hat.“
 „Gut, dann interessieren mich nur die Vampire von Venedig. Wie sagtest du, hieß diese Familie?“ „Manoquinto?“ Barbanera bestätigte es und konnte seiner Herrin sogar bildhafte Beschreibungen der sieben Vampire übermitteln. „Das sind sie. Ich habe schon mit einem von denen zu tun gehabt, einem jungen Burschen, dessen Eltern bei den zwei älteren Paaren sind, die du erwähnt hast. Gut, Ich weiß, wo und wie ich sie wiederfinde. Melde das keinem weiter, dass diese Vampire wieder auftauchen könnten. Ich will sie für mich. Wer mich davon abhält düngt meine Blumen“, schickte Ladonna zurück. Ihr Statthalter bestätigte es.
 __________
 Im Apfelhaus der Latierres in Millemerveilles, am Abend des 14. April 2003
 „Da wwird sich Claudine freuen“, sagte Laurentine, als sie von Julius offiziell mehrere 50-Euro-Scheine in die Hand gedrückt bekam. „Catherine kann wegen des kleinen Brickston nicht mitkommen, hat Hera ihr klargemacht. Joe hat nur zugestimmt, dass Claudine hingeht, wenn er selbst nicht mitgehen muss. Ich werde da mit ihr hingehen. Wer von euch möchte noch mit?“ wollte Laurentine wissen.
 „Du hörst die doch auch gerne, die blondierte Korsin“, grinste Millie ihren Mann an. Dieser nickte. Das nahm Laurentine als Zusage. „Gut, da wird Catherine wohl auch froh sein, dass noch wer mitgeht, der auch gut mit der sogenannten Muggelwelt klarkommt und gut zaubern kann. Das Konzert von der ist am 28. Mai“, erwähnte Laurentine. Julius nickte.
 „Öhm, dass die Renards den Chapeau du Magicien zugemacht haben habt ihr natürlich mitbekommen“, sagte Laurentine. „Caros Eltern suchen offenbar nach ihr, oder?“
 „Ich weiß es nicht ganz genau. Millie hat da mehr läuten gehört“, sagte Julius.
 „Ja, dass Caro offenbar in Kanada gesichtet wurde, aber da nur eine halbe Stunde an einem Punkt gewesen ist. Offiziell nach ihr fahnden lassen können sie ja wegen ihrer Volljährigkeit nicht, solange kein Hinweis auf ein Verbrechen vorliegt. Caros Mutter hat nur gemeint, sie könnte ja von denen von Vita Magica entführt oder verführt worden sein. Jedenfalls sieht’s so aus, dass die freiwillig da war. Na ja, die Leute hier kommen auch mal ohne abendliches Gemeinschaftsbesäufnis aus. Vielleicht hat Madame Matine dann im nächsten Januar einige neue Kinder zu holen“, feixte Millie. Julius grinste lausbübisch, während Laurentine nicht wusste, ob sie das jetzt lustig oder peinlich finden sollte. Sie behalf sich damit, dass sie sagte: „Gut, ich bin nicht Heras Hilfskraft. Ich muss mich damit nicht auseinandersetzen.“ Das verstärkte zwar Millies und Julius‘ schadenfrohes Grinsen, machte ihr selbst aber keinen weiteren Kummer.
 __________
 In einem geheimen Gewölbe unter dem alten Dogenpalast von Venedig, die Nacht zum 16. April 2003
 Er fühlte, dass sein Herr bald wieder aufwachen würde. Dann würde er ihm wieder Blutopfer bringen, zusammen mit seinem Schwager Velocchio, dem schnellsten Sohn der Nacht unter Mond und Sternen. Außerdem musste er die Verkündung vorantreiben. Denn eines Nachtens würde der siebenarmige Herr und Meister die Last des langen Schlafes endgültig abwerfen und mit seinen treuen Streitern und Verkündern erst die Nachtkinder und dann die rotblütigen Sonnenverbundenen beherrschen.
 „Sag den Mädchen, sie sollen in den nächsten Nächten behutsamer jagen und nicht mehr wie schmutzige Menschenhuren ihre Beute ködern“, sagte Manoquinto seiner Blutgefährtin. „Sag du es ihnen selbst. Die meinen, weil wir alle Nixenblut getrunken haben hätten wir die Pflicht, unsere dabei gewonnene Schönheit so oft es geht einzusetzen“, schnarrte Manoquintos Frau Cassandra, die ihrem Namen ehre gemacht und ihn da selbst vor achthundert Jahren eingewickelt hatte, ihr Gefährte zu werden.
 <„Dann soll Velocchio das tun. Sind ja seine und Mortulinas Töchter“, knurrte Manoquinto. Warum er so hieß wussten nur die, die dem siebenarmigen Meister dienten. „Ich werde nun ausfligen, um die Mitbrüder unserer Gemeinde zusammenzubringen, damit wir dann, wenn er wieder aufwacht, sofort für ihn da sind“, verkündete der Patriarch der Manoquinto-Sippe.
 „Sei auf der Hut vor denen mit Eichenholzpfählen oder Sonnenzaubern!“ rief ihm seine Frau zu. „Ich werde da selbst in dieser Nacht nach Sardinien fliegen und meine Blutschwester Pietranera besuchen. Sie wollte mir ihren neuen Blutgemahl vorstellen.“
 „Wir sind die einzigen, die das können, übers Meer fliegen“, grinste Manoquinto und wünschte seiner Frau einen sicheren Flug durch die Nacht. Dann blickte er auf die große Standuhr, die durch verschiebbare Markierungen auch die Zeiten von Sonnenauf- und Untergängen anzeigen konnte, die er aus einem Kalender an der Wand ablesen konnte. Gleich überschritt der kleine Zeiger die für den heutigen Sonnenuntergang gesetzte Markierung. Dann würde er noch eine Viertelstunde warten, um sicher vor Sonnenstrahlen loszufliegen. Er dachte daran, ob sie nicht doch die Ketzer heimsuchen sollten, die meinten, einer Göttin huldigen zu müssen und zum Dank für diesen Abfall vom Glauben künstliche Häute tragen durften, die jeden Sonnenstrahl von ihnen fernhielten. Falls das kein dummes Gerücht war wären die Manoquintos unbesiegbar. Denn durch das trinken jungfräulichen Nixenblutes waren sie bereits vor der Kraft fließenden Wassers gefeit. Nur von Lykanthropen oder ägyptischen Werkatzen durften sie nicht trinken, weil deren Wandelbarkeit sich nicht mit ihrem Wesen vertrug.
 Als sicher war, dass die Sonne nicht mehr schien öffnete Manoquinto den geheimen Ausgang aus dem unterirdischen Gewölbe, in dem früher Gold und Silber des Dogen gelagert worden waren. Er kletterte behände durch den schmalen Schacht nach oben und öffnete den bis heute nur seiner Familie bekannten Geheimausgang aus dem Dogenpalast. Er selbst hatte die Herren von Venedig noch erlebt, sogar das Blut derer Geliebter getrunken, nicht nur Mädchen.
 Draußen im Freien verfiel er in die transformative Trance, in der er sich in eine menschengroße Fledermaus verwandelte. Dass er auf den lederartigen Flügeln silberne Fischschuppen hatte war die vernachlässigbare Nebenwirkung des regelmäßig getrunkenen Nixenblutes. Er hob ab und flog in Richtung norden davon.
 Velocchio beobachtete, wie sein Schwager in die Nacht entflog. Auch er fühlte die tastenden Gedanken des bald erwachenden Meisters. Noch konnte er nicht klar zu ihnen sprechen oder ihnen mit seiner großen Macht helfen. Doch bald war er wach.
 Cassandra flog eine Stunde vor Mitternacht davon. Weil sie eine Nacht lang auf Sardinien bleiben wollte konnte sie es sich leisten, so spät fortzufliegen, wenn sie dafür möglichst unbeobachtet das Meer überqueren konnte. Jetzt war er mit seiner Frau Mortulina alleine. Die drei gemeinsamen Töchter waren sicher schon gleich nach Sonnenuntergang aus ihren Verstecken in der Lagunenstadt losgezogen, um in den Touristenvierteln so zu tun, als seien sie niedere Straßendirnen, um die, die sowas nötig hatten, in uneinsehbare Ecken zu locken, damit sie ihnen dort genug Blut aussaugen und ihnen danach die Erinnerungen nehmen konnten. Die hatten es bis heute nicht für nötig gehalten, eigene Gefährten zu finden. Lunaurea, eine der drei, hatte sogar mal gescherzt, dass sie auch als drei Schwestern einen gemeinsamen Blutsohn oder eine Bluttochter haben konnten. Das hatten Velocchio und Mortulina strickt abgelehnt, weil die uralten Gesetze besagten, dass nur ein verschiedengeschlechtliches Paar einen Blutnachkommen zeugen durfte, wohl weil es damals in Griechenland zu abartigen Auswüchsen der Nachtkinder gekommen war.
 „Velocchio, fühlst du das auch. Eine feindliche Ausstrahlung, die sich uns nähert. Ich fürchte, wir werden angegriffen“, dachte Mortulina ihrem Blutgemahl zu.
 „Ja, ich fühle es auch. Ist wie damals, wo wir unseren ersten Sohn verloren haben, weil diese Mischblüterin mit den Feuerrosen uns gejagt und fast gefunden hat. Er hat sich ihr entgegengeworfen und sein Leben für uns gegeben. Aber diese Mischblüterin ist von der dunklen Königin der Franken getötet worden. Die kann das nicht sein“, erwiderte Velocchio. Doch die immer näher rückende Feindseligkeit war unbestreitbar.
 Gewisperte Worte drangen aus dem Nichts zu ihm. Er fühlte, wie sein Blut darauf reagierte. Es prickelte erst, dann kamen die Schmerzen. Es war, als steche ihm jemand spitze Nadeln in Brustkorb, Arme und Beine. Die gewisperten Worte schwollen zu in seinen Ohren nachklirrendem Gebrüll an. Er verstand die Worte nicht. Doch sie taten ihm so weh, als stehe er im vollen Schein der Mittagssonne.
 Unvermittelt ließen Gebrüll und Schmerzen nach. Velocchio fühlte jedoch, dass das feindliche Wesen noch näher gekommen war.
 „Flieh, Mortulina, bevor die Feindin uns direkt angreift!“ rief Velocchio. Er selbst eilte bereits in die Richtung, aus der die feindlichen Gedanken zu ihm hinwehten. Wäre der Meister schon wach, er hätte seine Geistesohren schärfen und die Gedanken verstehen können. Doch der Meister musste erst erwachen. Auch so erkannte er, dass es dieselbe Todfeindin war, die bereits drei der handelnden Hände des Meisters getötet hatte, nur um dessen Heimstatt zu finden. Er würde sie töten, er, Velocchio, der schnellste aller Nachtsöhne überhaupt. Im Vorbeirennen zog er ein sorgfältig geschliffenes Langschwert aus seiner an der Wand befestiggten Scheide und schwang es probehalber durch. Dabei pfiff die Klinge so hoch und laut durch die Luft, als stieße eine Fledermaus ihr Jagdgeschrei aus. Er würde der anderen mit einem Schlag den Kopf abhauen oder sie von oben bis unten spalten oder sauber in der Körpermitte in zwei Teile zerhauen. Ihr das Blut auszusaugen hatte sein Sohn schon versucht und war deshalb gestorben. Er würde nicht von dieser Metze totgeflucht werden.
 Unvermittelt fiel vor ihm ein Stein von der Decke. Er war nur noch zehn Schritte vor dem Geheimausgang zum Schacht, durch den sein Schwager Manoquinto ausgeflogen war. Velocchio bremste seinen leisen Lauf und sah auf den Stein. Das war kein Kalk- oder Granitstein, sondern ein unförmiger Kohlebrocken. Als er genauer hinsah erglühte dieser im blutroten Licht, wurde schlagartig so hell, dass Velocchios überempfindliche Augen fast geblendet wurden. Dann entfuhr dem Brocken leise zischend eine fingerdicke rote Feuersäule, die sich innerhalb eines Atemzuges zu einer langstieligen Rose mit flammendem Blütenkelch auswuchs. Er erstarrte. Die Feuerrose, die Todesdrohung der schwarzen Rosenkönigin. Doch die konnte nicht mehr leben.
 „Ihr, die ihr euch seine fünfte Hand nennt, bleibt wo ihr seid. Wer zu fliehen oder mich zu bekämpfen versucht stirbt einen grausamen Tod!“ sprach eine glockenreine Stimme aus dem flammenden Blütenkelch. Dann verging die Feuerrose mit einem lauten Fauchen zu Rauch.
 „Zur Mittagssonne, Velocchio, die Feuerrose. Die Feuerrose ist bei uns im Familiensaal erschinen“, hörte er Mortulina laut aufschreien. „Ja, ich habe hier auch eine gesehen. Wer immer die geschickt hat will uns gefangennehmen oder töten!“ rief Velocchio und dachte nicht daran, dass er damit wohl die Feindin auf sich aufmerksam machen konnte. Das begriff der schnelläugige erst, als sie direkt vor dem Eingang zum geheimen Luftschacht aus dem Nichts erschien, wie es die Rotblütler mit Zauberstäben lernen konnten. Den Zauberstab in der rechten, einen sanft glühenden Ring an der linken Hand stand sie vor ihm, eingehüllt in ein ärmelloses, schwarzes Kleid, dass gerade bis zu ihren Oberschenkeln herabfiel. Velocchio riss sein Schwert hoch und lief auf die andere zu. Er holte im Laufen aus und schlug zu. Jeder normale Mensch hätte den Schlag nicht einmal kommen sehen können, geschweige denn ihm auszuweichen vermocht. Doch als sein Schwert laut pfeifend die Luft zerteilte schnellte die Feindin nach rechts weg. Das Schwert sauste bis zum Boden durch und hieb laut klirrend einen Kratzer in den Boden.
 „Na warte“, zischte die Feindin und riss den Zauberstab hoch. Velocchio tauchtte nun seinerseits zur Seite weg, gerade als ein viel zu heller Lichtspeer in seine Richtung zischte. Er versuchte, sich für einen neuen finalen Hieb in Stellung zu bringen. Da schlug aus dem Ring der Feindin ein blutroter Blitz und fing das Schwert im Niedersausen ab. Die Klinge glühte auf. Auch der Griff zitterte. Funken stoben aus der in der Luft feststeckenden Klinge. Dann war der Griff für Velocchio zu heiß. Er musste das Schwert loslassen. Es wurde nun in roter Glut gebadet und zerrann zu apfelsinenfarbenen Tropfen, die laut zischend den Boden trafen. Velocchio hatte seine schöne Waffe verloren. Doch er selbst war gefährlich genug. Er war schnell, stark und vor allem wütend. Er sprang auf die andere zu, die ihn kommen ließ und dann mit beiden Beinen zugleich über sich hinwegschleuderte. Sein eigener Schwung warf ihn mit Urgewalt gegen die Wand neben dem Zugang zum Schacht. Das machte ihm keine Schmerzen. Er rolte sich zusammen und warf sich herum. Die andere stand jedoch nicht da, sondern schwebte knapp unter der Decke und zielte mit der linken Hand auf ihn. Da wurde er von einer Wolke aus blutrotem Nebel eingehüllt. Die Glut fraß sich wie mit hunderttausend nadelspitzen Zähnen in seine Haut hinein. „Halt still, dann dauert es nicht zu lange“, hörte er die Feindin sagen. Doch er versuchte, aus dieser Folterglut herauszuspringen. Doch die Wolke hielt ihn wie kochender Schlamm, ja sie hob ihn sogar vom Boden an und umfloss seine Beine. Er konnte sich nicht mehr bewegen.
 „“Mortulina, hau ab. Das ist die Feuerrose. Sie will uns … arg! Sie will uns das Geheimnis unseres Meisters …. Aaarrg!“ Velocchio konnte seine letzte Warnung nur unter äußerster Anstrengung ausstoßen. „Ah, er ist noch nicht aufgewacht. Aber ich kriege doch heraus, wo er steckt“, knurrte die in Schwarz gekleidete. Die Leuchtkraft und Pein der Glutwolke nahm zu. Velocchio konnte sich nicht mehr daraus befreien. Nur die Macht des Meisters hätte ihn noch schützen können. Er rief nach dem Meister. Doch dieser antwortete nicht. Dann fühlte er, wie die gefräßige Glut sich immer mehr in sein Fleisch hineinfraß. Er schaffte es noch, seine Frau mit einem Gedanken zu erreichen. „Versteck dich mit den Mädchen, Mortulina. Sonst kriegt sie euch auch.“ Dann verbrannte alles an und in ihm in einer einzigen Schmerzenswoge. Er sah sich selbst in einen roten Strudel stürzen, an dessen Ende ein grelles weißes Licht aufleuchtete. Dann erlosch sein Geist für immer.
 Ladonna Montefiori sah, wie ihr Gefangener flammenlos verbrannte, bis nur noch sein Skelett übrig war. Sie fühlte, wie etwas von ihm in den Raum ausstrahlte, bevor er alle seine Kraft an ihren Ring verlor. Ja, die Richtung hatte sie schon mal erspürt. Lag da wirklich das Haus Heptachirons? Doch der Siebenarmige war wohl noch nicht erwacht, sonst hätte der sicher wieder eine Gegenkraft angewandt, um seinen Diener zu beschützen oder durch magischen Befehl getötet. Also musste sie die Blutgemahlin von ihm fangen. Wo diese war hatte sie vorhin durch die Anrufung „Blut ruft Blut“ und „Feuer bricht die Nacht“ herausgefunden. Doch der gerade zum schwarzen Gerippe zerfallene Blutsauger hatte sie gewarnt. Außerdem hatte sie überall da, wo einer von denen war, eine in Kohle eingewirkte Feuerrose hinteleportiert, um alle gleichzeitig zu erreichen. Sie wollte keinen der Vampire töten, bevor sie nicht wusste, wo deren siebenarmiger Meister war.
 Immerhin konnte sie in diesem Gewölbe apparieren. Ihre natürliche Nachtsicht machte jedes künstliche Licht unnötig. Außerdem hatte sie ihren magischen Ring erweckt, feindliches Blut zu erhitzen und damit die gewünschte Gegenwirkung heraufzubeschwören.
 „Sharumirtagorun!“ hörte sie eine wütende Frauenstimme zischen. Da war ihr, als drücke eine eiskalte Hand gegen ihre Brust. Doch sofort erhitzte sich ihr Ring, und Kälte und Druck verschwanden sogleich. Ein wütendes Fauchen war die Antwort. Dann rief die aufgestöberte Vampirin: „Stirb, Unselige!“ Instinktiv tauchte sie nach unten und entging so zwei durch die Luft sausenden Wurfdolchen. Dann sah sie die Vampirin, die sich gerade von der gegenüberliegenden Wand abstieß und auf sie zuflog. Ladonna ließ sie ins Leere fliegen und warf sich selbst herum. Dann kam die Vampirin mit zwei weiteren Dolchen in den Händen auf sie zugesprungen.
 Weil Ladonna körperlich wie seelisch die Fähigkeiten einer erfahrenen Waldfrau hatte entging sie den beiden vorstoßenden Dolchen. Doch sie musste schnell nach oben, weil die Vampirin versuchte, die Dolche in ihren Rücken zu rammen. Aus dem freien Flug heraus trat Ladonna der Vampirin gegen den Kopf. Diese blieb auf der Stelle stehen, fiel aber nicht um. Wieder hörte Ladonna das gezischte Wort „Sharumirtagorun!“ Wieder fühlte sie für eine Sekunde eine ihren Brustkorb bedrückende Eiseskälte. Doch noch schneller als vorher jagte ihr Ring seine Gegenkraft durch ihren Körper und machte sie von diesem Zauber frei. Wieso konnte dieses Blutweib noch zaubern, wo die meisten anderen ihrer Art nur noch über Blickkontakt Magie wirken konnten?
 Die Vampirin merkte, dass sowohl ihr Zauber als auch die zwei Dolche das Ziel verfehlt hatten. Sie versuchte statt dessen, die zwei geführten Dolche nach oben zu stoßen. Doch der Winkel war zu steil. Ladonna war schon zwei Meter zurückgewichen. „Wieso kannst du ohne Flügel fliegen, du Stück vergorenen Kuhmists?!“ kreischte die Vampirin und holte zum zweifachen Wurf aus. „Das hatten wir schon“, knurrte Ladonna und ließ blitzschnell eine Wand aus blauem Feuer vor sich hochschnellen. Die zwei Dolche sausten durch die Luft und blieben in der Feuerwand stecken. Dann schmolzen sie zu glühenden Klumpen, die mit einem befremdlichen Platschen auf dem Boden landeten. Die Feuerwand erlosch. Die Vampirin wirbelte herum und rannte los, auf einen bereits geöffneten Ausgang zu. Ladonna konnte ein leises Plätschern hören. Offenbar war dort ein unterirdischer Bach. Doch fließendes Wasser entriss Vampiren Kraft und Ausdauer. Gerieten sie gar völlig hinein konnte das sie töten, je nach Fließmenge und Aufenthhaltszeit. Überqueren konnten sie es jedenfalls nicht, ähnlich wie grüne Waldfrauen. Ladonna erkannte, dass sie eine Sekunde zu Viel mit diesem Gedanken vertan hatte, als die Vampirin schon in den aufgeklappten Brunnen hineinsprang.
 Ladonna apparierte aus dem Stand heraus die fehlenden dreißig Schritte und stand sogleich am Brunnen. Sie hörte noch, wie die flüchtige Feindin tief unten ins Wasser klatschte. Sie zielte mit dem Zauberstab nach unten. „Retractus!“ stieß sie laut aus. Funken umflogen die Vampirin. Mehr ging nicht. Natürlich. Der Einholzauber wirkte nicht unter Wasser. „Omnes Ignes evanescento!“ zischte sie, wobei sie an ein verlöschendes Feuer und tiefe Dunkelheit dachte. Dieser von ihr erfundene und von ihr in ihr Tagebuch eingetragene Zauber entzog einer Flüssigkeit oder einem Festkörper jeden Funken Wärme, alles, was durch ein offenes oder inneres Feuer an Hitze erzeugt wurde. Der ging auch gegen warmblütige Lebewesen, nur dass die dann aus ihr bis zum Wiedererwachen unverständlichen Grund gleich zu Eissstaub zerplatzten. Jedenfalls schaffte sie es, das Brunnenwasser schlagartig zu Eis zu gefrieren, schneller als mit dem Hibernevus-Zauber. Nun konnte sie die im Eis festgefrorene Vampirin sehen, wie ein Insekt in einem Bernstein, dachte Ladonna. Kälte konnte einem Vampir nichts anhaben, oder wenn dann nur die gnadenlose Kälte des Weltraums. „Glaciofrago Minima!“ knurrte Ladonna. Sie erzeugte damit einen bläulichen Lichtstrahl, der sich in die Eissäule hineinfraß und so die gefangene Vampirin aus dem Eiskörper herauslöste. Dann ließ Ladonna die noch tiefgefrorene mit „Wingardium Leviosa!“ nach oben steigen. Behutsam legte sie die gefrorene Gefangene auf den Brunnenrand. Dann sprach sie einen behutsamen Auftauzauber auf die eiskalte Vampirin. Als diese wieder Lebenskraft ausstrahlte fesselte Ladonna sie mit einem von ihrer Schwester Dalia Lunarossa erfundenen Zauber „Per Lunam incarcerus!“ Ein feines Netz aus Silberlicht umschloss die Vampirin. Sicher kannten die Vampirfänger von heute diesen Zauber auch noch. Denn Dalia hatte ihn stolz an alle Mitschwestern und wohl auch ihren Gefährten weiterverraten, der freischaffender Vampirtöter war.
 „So, die Dame. Ich will deinen Herrn und Meister finden. Verrate mir besser freiwillig, wo er wohnt. Dein Gemahl war zu stur und musste deshalb sterben.“
 „Der Meister wird dich töten. Er wird unsere Brüder und Schwestern aussenden und dich zerreißen lassen, wenn er nicht dein Blut selbst trinken und deine Knochen zerbeißen will“, knurrte die Vampirin wie aus einem dicken Leinensack heraus klingend.
 „Mädchen, ich habe viele Jahrhunderte verschlafen und keine Zeit mehr, mit dir zu streiten. Deine Brut ist wohl vorher schon geflüchtet, Mutterhenne. Aber dafür muss ich mir mit dir die nötige Zeit nehmen, um zu erfahren, wo dein Herr wohnt. Er ist eine Pest, die von der Erde getilgt werden muss.“
 „Die Pest bbist du, Feuerrosenhexe. Warum hat die Frankenfurie dich nicht getötet?“ schrillte Mortulina.
 „Tja, warum hat die euch nicht getötet, Blutegelweibchen?“ erwiderte Ladonna bissig.
 „Weil sie uns nicht finden konnte. Wir wohnten unter Wasser. Wir sind Nixensauger, du Metze. Deshalb können wir auch im Wasser existieren.“
 „Oh, wissen die anderen Blutsauger das, dass sowas geht?“ wollte Ladonna wissen. Dann erkannte sie, dass sie wirklich keine unnötige Zeit vertun sollte und ließ die glühende Folterwolke aus ihrem Ring entströmen. Das Netz aus Mondlichtfäden zerfiel in dieser Wolke, weil deren Kraft aus dem Sonnenfeuer stammte, dass dem Mondlicht überlegen war. Doch die Vampirin konnte sich nicht aus der peinigenden Glut befreien. Länger als vorher bei dem sehr schnellen Vampir ließ Ladonna die Kraft wirken. Dabei fühlte sie wieder, dass es eine Gegenwirkung gab, sehr schwach, irgendwo östlich von hier, womöglich die Halbinsel, die heute Balkan genannt wurde, vielleicht aber auch eine griechische Insel. Doch die Gegenkraft war immer noch zu schwach. Dann schrie die Gefangene laut auf und war einfach tot. Die Glutwolke ließ sie innerhalb einer Sekunde zum verkohlten Knochenhaufen zerfallen. Ladonna sah, wie die Wolke in ihren Ring zurücksprang. Jetzt wusste sie auch, wie die Vampirin es angestellt hatte, so plötzlich zu sterben. Mortulina hatte einfach ihrem Herzen befohlen, zu zerspringen. Das also war es, womit sie sie zweimal angegriffen hatte. Dieses Vampirweib musste früher eine sehr mächtige Hexe, vielleicht eine dunkle Druidin oder eine direkte Nachfahrin der mächtigen Hecate gewesen sein, dass sie diesen Zauber noch im Vampirdasein ausführen konnte. Also gab es mindestens noch einen sofort tödlichen Zauber. Nur ihr Ring und die durch ihn verstärkte Lebensaura hatten diesen Zauber von ihr abgeschüttelt. Vielleicht konnte sie so auch dem Todesfluch widerstehen, dachte Ladonna. Ausprobieren wollte sie das aber dann besser nicht.
 Drei Dinge hatte sie jedoch erfahren. Ihr bereits vor vierhundert Jahren erprobter Zauber mit der Glutwolke wirkte immer noch wie er sollte. Der siebenarmige Meister war noch nicht ganz wach, weil seine Gegenwirkung nicht gezielt und stark, sondern instinkthaft und sehr schwach erfolgt war. Ja, und er war in Südosteuropa zu finden, irgendwo im östlichen Mittelmeerraum. Sie würde noch einige Tage warten und dann weitere Diener dieses Unholdes suchen. Dann würde er ihr verraten müssen, wo sie ihn treffen konnte. Bis dahin wollte sie sich auf diesen Endkampf vorbereiten.
 __________
 Im Haus Heptachirons, nur noch einen Tag vor dessen vollständigem Erwachen
 Zwei gellende Todesschreie stachen ihm direkt unter die Schädeldecke. Alle seine Extremitäten bebten. Für einen winzigen Moment verwehten alle Bilder erlebter Ereignisse. Er konnte die ihn umhüllende Dunkelheit sehen und hörte das leise Tröpfeln von der Decke rinnenden Wassers. Er fühlte, dass gerade jemand, der in seinem Namen gelebt hatte, unwiederbringlich vergangen war. Doch wer genau war da vergangen? Wer hatte es gewagt, seine Diener zu töten? Das würden die ersten Fragen sein, die er stellen musste, wenn er seinen Körper und Geist wieder vollständig beherrschte.
 __________
 in der Schenke zur blutroten Fledermaus, 17. April 2003 christlicher Zeitrechnung
 Silver Gleam saß einmal mehr in der nur für Nachtkinder zugänglichen unterirdischen Schenke zur blutroten Fledermaus unterhalb der Nokturngasse in London. Durch Blickkontakt hielt sie eine reine Gedankensprechverbindung zu ihrer Blutmutter Erythrina Lunesku, um mit ihr die neuesten Nachrichten aus der Welt der Vampire auszutauschen.
 „Sie suchen wohl immer noch nach dieser Nyctodora, dieser mit mächtigem Hexenblut selbst zaubermächtig gebliebenen Hohepriesterin, Silvy“, vernahm Silver Gleam die geistige Stimme Erythrinas. „Allerdings hält es diese Götzinnenanbeter nicht davon ab, ihre neue Weltanschauung weiterzuverbreiten. Du erinnerst dich noch, was dieser Vollstrecker mitgeteilt hat, der Robur Blutbart töten sollte?“
 „Ja, dass die blutrote Fledermaus wohl nicht mehr lange heiliger Boden sein mag“, erwiderte Silver Gleam ebenfalls durch reine Gedankenkraft. „Hast du Anlasss zur Besorgnis, dass diese Ankündigung bald wahrgemacht wird, meine Blutmutter?“
 „Ich fürchte, die Aufdeckung der wahren Identität der Hohepriesterin dieser Sekte hat deren Mitglieder darauf gebracht, dass sie bald mehr Macht über uns Nachtgeborenen erringen müssen. Das hieße dann auch, dass der von allen Nachtkindern geachtete Status dieser Schenke aufgekündigt werden kann, damit Widersacher wie Robur Blutbart nicht erst vor die Tür gebeten werden müssen, wenn diese Götzin beschließt, dass jemand zu sterben hat. Ich weiß nicht, ob deine rotblütigen Vertrauten uns damit nicht das vor der Sonne schützende Dach über dem Kopf entrissen haben, dass sie die Kenntnisse über das angestrebte Kloster verwendet haben. Immerhin sind da draußen mehr Feinde von uns als Befürworter, und jetzt, wo das mit den Mondheulern passiert ist wissen wir nicht, ob die, welche das gemacht haben, sowas nicht auch mit uns anstellen können.“
 „Wenn diese Hohepriesterin sich andauernd verstecken muss kann sie zumindest keine neue Gebetsstätte errichten“, erwiderte Silver Gleam.
 „Ja, aber womöglich neue Abartigkeiten erzeugen, diese grauen Kreaturen, die jede für sich stärker als zehn von uns sind“, erwiderte Erythrina. „Außerdem können die Diener dieser Götzin immer noch von dieser selbst fast zeitlos um die halbe Welt geschickt werden. Wir müssen echt aufpassen. Tja, und dann kommt noch dazu, dass auch er bald wieder aufwacht. Seine Getreuen haben sich schon wieder aus ihren Verstecken getraut, Silvy.“
 „Er?“ wollte Silver Gleam wissen. „Der siebenarmige, der wohl vor etlichen Jahrtausenden im östlichen Mittelmeerraum aufgetaucht ist und deshalb von den Rotblütern Heptachiron genannt wird. Mitternacht steh mir bei, dass ich ihn damit nicht anlocke, seinen Namen auch nur zu denken!“ gedankenseufzte Erythrina Lunesku.
 „Wieso erfahre ich jetzt erst von ihm?“ wollte Silver Gleam wissen.
 „Kind, du warst damals auf der Insel Britannien gut aufgehoben. Er hat sich zum ersten wirklich mächtigen Götzen der Nachtkinder erhoben, auch wenn er selbst wohl kaum körperlich tätig werden kann. Aber es heißt, er sei unverwundbar und könne seinen Geist auf sieben Körper ausdehnen, die seinem fleischlichen Dasein Blutopfer beschaffen. Auch kann dieser wohl aus einer sonnenverbrannten Laune heraus erzeugte Unhold wohl nur eine Woche lang tätig sein, bevor er wieder in einen langen Schlaf verfallen muss, wohl die Auswirkung eines Fluches oder Schutzbannes. Was genau ihn schlafen lässt weiß niemand genau. Einige derjenigen, die deinem Blutvater mal im Rausch mit Met versetzten Jungstierblutes mehr erzählt haben behaupten, er sei eine Weiterentwicklung der ersten Nachtkinder, die vor vielen Jahrtausenden entstanden sind und stehe deshalb mit dem Geist unseres Schöpfers in Verbindung. Einer hat auch behauptet, eine dunkle Hexe aus Italien, die keine reinrassig menschliche Ahnenlinie hat, hätte fast sein Versteck gefunden. Aber das können reine Mythen sein, genauso wie seine eigene Entstehungsgeschichte.“
 „Kennst du seine Entstehungsgeschichte?“ wollte Silver Gleam wissen. Da hörten sie beide das Schwatzen von drei jungen Frauenstimmen vor der Tür zur Schenke. „Oha, die drei Damen aus Venedig sind da, Kind. Besser wir tauschen erst wieder gedanken aus, wenn die weg sind. Ich weiß nämlich nicht, ob die nicht mittlerweile auch dieser Götzin anhängen. Aber wenn du mehr über den siebenarmigen wissen willst suche in unserer Bibliothek nach einem Folianten über die mächtigsten Töchter und Söhne der Nacht!“
 Die Tür zur Schenke ging auf, und drei dunkelhaarige Nachttöchter traten ein. Das waren die Schwestern Vocenotte, Lunaurea und Fiorenera, die es irgendwie hinbekamen, in Venedig zu wohnen, wo dort doch immer wieder fließendes Wasser vorkam. Silver Gleam hatte mal das Gerücht gehört, dass deren Bluteltern Nixenblut getrunken hatten und deshalb nicht wie alle anderen von der Kraft fließenden Wassers entkräftet werden konnten. Normalerweise kannte Silver gleam die drei Schwestern, die in derselben Vollmondnacht zu Nachttöchtern geworden waren, als gerne und viel redende Frauenzimmer. Doch im Moment beließen sie es bei wenigen Worten und schwerfälligen Gesten. Vocenotte, die wegen ihrer glockenhellen Sopranstimme ihren Vampirnamen bekommen hatte, sah Erythrina an und bestellte drei Krüge körperwarmen Jungschafblutes.
 „Kommt sofort, Signorine“, sagte Erythrina. Lunaurea, die ihren Namen daher hatte, dass sie bei Mondaufgang den feierlichen Blutausttausch vollzogen hatte, sah Silver Gleam an. Diese wusste, dass die ihr durch die freiwillige Gabe jungfräulichen Blutes aufgeprägte Aura sie für ihre Feinde uninteressant machte, solange sie diese nicht direkt angriff. „Dich habe ich lange nicht mehr hier gesehen. Du bist doch die grünäugige Tochter der Luneskus, richtig?“ fragte Lunaurea in akzentfreiem Englisch. Silver Gleam musste wieder daran denken, dass die drei Schwestern schon siebenhundert Jahre alt waren und deshalb wohl schon die großen Pestepidemien und Venedigs große Blütezeit miterlebt hatten. Sie antwortete ruhig: „Ja, ich fand, dass ich meine erhabenen Bluteltern mal wieder mit meinem Besuch beehren möge. Darf ich fragen, was Sie und Ihre zwei Schwestern so weit von der Lagune fortgeführt hat?“
 „Die Feuerrose will wieder blühen. Unsere Bluteltern wurden ermordet, von ihr, der Rosenkönigin. Wage nicht zu fragen, wer das ist. Denn sie zu kennen könnte sie dir zur Feindin machen, und das willst du junges Mädchen nicht wirklich.“
 „Die Rosenkönigin, wer soll das sein?“ fragte Silver Gleam.
 „Eine viel zu mächtige Hexe, von der wir damals hofften, dass sie sich mit der französischen Furie überworfen hat und deshalb von dieser getötet wurde“, seufzte Fiorenera, die ihren Namen daher hatte, dass sie bei ihrer Wiedergeburt als Nachttochter neben einem Bouquet aus roten Rosen gelegen hatte.
 „Moment, das mit Sardonia ist bald fünfhundert Jahre her. Wie soll eine Rotblütlerin die Zeit überdauert haben?“ wollte Silver Gleam wissen.
 „Sie war wohl in einen magischen Kerker eingesperrt oder anderswie gebannt, dass sie nicht altern konnte. Jedenfalls hat sie unsere Eltern heimgesucht, weil sie mehr von … Nein, das erfährt niemand von uns, dessen Blut nicht in seinem Namen fließt“, knurrte Lunaurea. „Jedenfalls haben unsere Eltern uns zugerufen, zu fliehen und bis auf weiteres nicht mehr nach Italien zurückzukehren, solange … Vergiss es, neugieriges Kind!“ fauchte Lunaurea. Silver Gleam konnte ihr deutlich ansehen, dass sie kurz davorgestanden hatte, was ganz wichtiges zu verraten. Da sie selbst auf der Hut war, nicht als zu neugierig aufzufallen nickte sie den drei Schwestern nur zu, die von nun an durch Blickkontakt in reinen Gedankenaustausch eintraten.
 Erythrina brachte drei große, dampfende Krüge und stellte jeden davon vor eine der italienischen Besucherinnen auf den Steintisch. Dann sah sie Silver Gleam sehr durchdringend an: „Sie sind also nicht von ihr ergriffen worden, sondern folgen immer noch dem siebenarmigen Götzen“, gedankensprach Erythrina. Silver Gleam gedankenfragte zurück, woher ihre Mutter das wisse:
 „Weil ich beim Schöpfen des Blutes durch deine Ohren mitgehört habe, was du sie gefragt hast. Hüte dich vor zu viel Neugier, mein Kind! Auch die Diener des Siebenarmigen sind Fanatiker, die ihre Geheimnisse zu hüten suchen. Aber wer die Rosenkönigin war kann ich dir verraten“, erwiderte Erythrina Lunesku nur für Silver Gleam vernehmbar. So erfuhr die für eine Vampirin noch sehr junge Nachttochter, dass zur Zeit Sardonias eine mächtige Hexe namens Ladonna Montefiori gelebt hatte, die ähnlich wie Sardonia eine Schwesternschaft aus dunklen Hexen um sich errichtet hatte. Somit war es kein Wunder, dass die beiden machtversessenen Hexen eines Tages oder eines Nachtens aufeinandertrafen, um zu entscheiden, wer die alleinige Herrin aller Hexen sein sollte. Ladonna unterlag Sardonia, die daraufhin ein ganzes Jahrhundert in Frankreich, Spanien und Italien die Herrin aller dunklen Hexen geblieben war. Offenbar hatte Sardonia ihre Rivalin nicht getötet, sondern nur in tiefen Schlaf oder Erstarrung gezaubert, warum auch immer. Wenn Ladonna jetzt wieder aufgetaucht war, dann wohl, weil jemand so unwissend oder vorwitzig war, diesen Zauberbann zu brechen. „Das ist nichts, worüber wir uns freuen dürfen. Dieses Weib soll aus dem Blut der widerwärtig schönen Männerfängerinnen aus meiner Heimat abstammen, also von Veelas.“
 „Oh, dann ist klar, warum Sardonia sie nicht töten wollte“, schickte Silver Gleam zurück und erwähnte die Blutrache der Veelas, wenn einer aus ihrem Volk abstammendes gewaltsam starb.
 „Interessant, das kannte ich noch nicht“, erwiderte Erythrina. Dann wandte sie ihr Gesicht den drei Schwestern zu. Lunaurea sah sie an und sagte: „Meine Schwestern und ich bitten um Unterkunft für mindestens einen Mond. Wir werden von einer Rotblütlerin verfolgt, die sich vorgenommen hat, unsere ganze Familie auszulöschen.“
 „Dann ist euch der Schutz und die Geborgenheit unseres Hauses gewährt“, sagte Erythrina. „Doch bedenket bitte, dass mein Gatte und ich unsere Lieferanten bezahlen müssen und daher eine gewisse Entlohnung fordern müssen.“
 Lunaurea nickte und griff unter ihr dunkles Kleid. Sie nestelte an ihrem Unterzeug, bis sie mehrere in der hier vorherrschenden Dunkelheit matt und wertlos aussehende Gegenstände hervorholte. „Das in diesen Juwelen verarbeitete Gold und die darin gefassten Edelsteine dürften für uns drei einen Mondwechsel lang genug Bezahlung für die Unterkunft sein“, sagte Lunaurea und legte alles auf den Tisch, was sie unter ihrer Kleidung hervorgekramt hatte.
 „Mein Gatte kennt sich mit sowas besser aus als ich. Er wird es prüfen.“
 „Ja, und etwas müssen wir noch klarstellen“, wandte sich Vocenotte an Erythrina und Silver Gleam: „Kein Rotblütler darf erfahren, dass wir uns hierher zurückgezogen haben. Denn wenn wir deshalb unser Leben verlieren, so wird unsere Sippe jeden töten, der uns verraten hat. Ist dies verstanden?“
 „Ja, das ist verstanden. Abgesehen davon gilt das Schutzrecht für alle Kinder der Nacht, die vor rotblütigen Verfolgern Zuflucht suchen“, sagte Erythrina. Silver Gleam sagte dazu noch: „Da ich selbst weiß, wie schnell ein Rotblütler zum Todfeind werden kann achte ich euer Recht auf Schutz und Verborgenheit.“
 „Dann ist es ja gut. Wir, die Schwestern aus der erhabenen Blutgemeinschaft der Manoquintos, dürfen nicht sterben. Wer unseren Tod bringt soll selbst vergehen.“
 Silver Gleam wartete noch, bis die drei Schwestern ihre bis auf weiteres bestehende Unterkunft besichtigten. Dann verabschiedete sie sich von ihren Bluteltern, um an ihren eigenen Ruheort zurückzukehren, denn der Tag war nicht mehr fern. Was sie hier und heute erfahren hatte reichte schon für einen weiteren Brief an ihre rotblütigen Vertrauten jenseits des westlichen Meeres. Sicher durfte sie nicht verraten, dass die drei venezianischen Schwestern in der blutroten Fledermaus Asyl erhalten hatten. Aber dass diese Rosenkönigin wieder aufgewacht war und es wohl feststand, dass sie veelastämmig war, wie auch die Gerüchte um einen bald für kurze Zeit aufwachenden Übervampir musste sie unbedingt weitermelden. Am Ende galt es, dass dieser Übervampir mit der schlafenden Göttin einen Machtkampf ausfocht, der leicht zu einem langwierigen Krieg zwischen den Vampiren ausufern konnte. Und was die Rosenkönigin Ladonna Montefiori anging, so konnte das gleiche auch im Bezug auf dunkle Hexen- oder Zaubererorden gelten. Das mit Wallenkron alias Vengor war noch nicht wirklich lange genug her, um zu vergessen, wie solch ein magischer Machtkampf ausufern konnte.
 __________
 Im Haus von Theia und Selene Hemlock, die Nacht vom 17. zum 18. April 2003
 Selene schrak aus einem bedrückenden Albtraum auf. Um sie herum schrien und heulten Kinder, hochschwangere Frauen und hochbetagte Hexen und Zauberer, bevor sie wie sterbende Fliegen am Boden zuckend zu Werwölfen mutierten, um nur zwei Sekunden später in grellroten Feuerbällen zu vergehen. Und über allem lag helles, silberblaues Licht, als sei der Mond um ein vielfaches Heller geworden.
 Selene hörte ihr kleines Herz wild pochen. Einen Moment musste sie daran denken, dass es lange Zeit so schnell geklopft hatte, wo sie mit allen Erinnerungen an ihr früheres Leben im Unterleib Daianira Hemlocks wiedererwacht war und erst damit gehadert hatte, als Tochter dieser dubiosen Hexe wiedergeboren zu werden. Doch mittlerweile kam sie mit ihrem zweiten Leben sehr gut klar, auch wenn sie in der Öffentlichkeit immer das kleine, unbedarfte Mädchen geben musste, das scheinbar nicht mal bis zehn zählen konnte, ohne dabei die eigenen Finger zur Hilfe zu nehmen. So ein zartes kleines Hexlein durfte dann auch mal bitterböse Träume von in Flammen aufgehenden Werwölfen haben, wenn jemand so gemein war, in seiner Hörweite davon zu sprechen, was beim ersten Frühlingsvollmond passiert war, dachte Selene voller bitterer Ironie.
 „Stundeneule, wie spät?“ wisperte Selene in die Dunkelheit hinaus. Ein schuhutes „Fühünf Minuhuhuten vor drei Uhuhr“ klang laut zurück. Selene zuckte zusammen. Wieso konnte sie dem von Leda Greensporn zu ihrem dritten Geburtstag geschenkten Uhrenvogel nicht beibringen, dass er nachts nicht so laut sein sollte? Aber eine eigene Taschen- oder Armbanduhr durfte sie noch nicht haben, weil das für drei Jahre und neun Monate alte Mädchen ziemlich komisch aussehen würde. Aber sie hoffte darauf, zum vierten Geburtstag eine richtige Zeigeruhr ins Zimmer zu kriegen, nicht so einen Uhrenlerneulenvogel aus bezaubertem Silber, Eisen und aufgelötetem Gefider.
 Gerade wollte sich Selene wieder in eine bequeme Schlafhaltung drehen, um bis zum Wecken noch genug Schlaf zu bekommen, als es an ihrem Fenster kratzte. Sie kannte das Geräusch zu gut, um sich zu wundern. Auch wunderte sie sich nicht darüber, dass nur eine halbe Minute später die Tür zu ihrem Zimmer aufging und Theia Hemlock hereinkam. „Ich glaube, du solltest deiner langzähnigen Briefpartnerin doch mal schreiben, dass ihre Postfledermäuse nicht mitten in der Nacht an deinem Fenster herumkratzen sollen“, wisperte Theia und öffnete das Fenster. Selene ärgerte sich mal wieder, dass ihre Wiedergebärerin den Fensterriegel mit einem Körperspeicherzauber belegt hatte, so dass nur diese das Fenster öffnen und schließen konnte. Angeblich war das passiert, damit Selene nicht aus Versehen ihre eigene Sicherheit gefährdete.
 Leise flatternd flog eine Fledermaus durch das geöffnete Fenster herein und ließ leise raschelnd einen Umschlag auf den mit Buntstiften, Zeichenblöcken und einer Palette hautverträglicher Fingerfarben beladenen Tisch fallen.
 „Ich lese dir den Brief morgen früh vor, meine Tochter. Für dein Wachstum ist jede Stunde Schlaf genauso wichtig wie genug zu Essen und zu trinken“, kehrte Theia die fürsorgliche Mutter heraus. Selene ließ ihr das ohne Murren und grummeln durchgehen, weil sie wirklich noch sehr müde war. Dieser verdammte Albtraum von lodernden Lykanthropen hatte sie sehr angestrengt.
 Als sie wieder in den Schlaf fand träumte sie davon, wie sie als hoffnungsvoll erwarteter Fötus durch Theias Bauchdecke ruhige Harfenmusik vorgespielt bekam. Sie gab sich dieser weit zurückliegenden Geborgenheit hin, bis die Stundeneule laut schuhute und „Sieben Uhuhr, Huhu!Sieben Uhuhr, huhu!“ rief.
 Und, was schreibt Silvy?“ fragte Selene, als sie gewaschen und gestriegelt mit ihrer Mutter beim Frühstück saß.
 „Das sie was von einem bald erwachenden siebenarmigen Übervampir gehört haben will und dass da eine Rosenkönigin namens Ladonna aufgetaucht sein soll, wo genau schreibt sie nicht, nur soviel, dass diese Hexe wohl durch einen Bannzauber Sardonias in jahrhundertelangem Schlaf oder Erstarrungszauber gefangen war, weil Sardonia sie nicht töten wollte oder durfte.“
 „Oh, hat diese nicht minder verbrecherische Hexe sich mit Vampiren angelegt?“ fragte Selene biestig. Dass Ladonna Montefiori wieder aufgetaucht war und wohl irgendwo in Italien untergeschlüpft war wussten Theia und Selene schon seit Ende Februar aus den dunklen Kanälen diverser Hexenschwesternschaften und auch über die Heilerzunft.
 „So wie sich das hier liest ja. Allerdings will die von deinem Blut aufgeweckte Nachttochter nicht verraten, wo genau und wen genau Ladonna heimgesucht hat. Es steht hier nur, dass sie von einem Überfall auf eine Vampirfamilie gehört hat, als sie in der blutroten Fledermaus eingekehrt war. Aber was mich persönlich eher beunruhigt ist die Erwähnung eines siebenarmigen Götzens der Vampire, der womöglich mit der selbsternannten schlafenden Göttin aneinandergeraten könnte. Von einer derartigen Kreatur habe ich bisher nichts gehört, und ich behaupte, mich eigentlich gut mit magischen Ungeheuern auszukennen.“
 „Die Leute aus der Liga gegen dunkle Künste in Frankreich, Griechenland und Italien kennen da eine Geschichte, dass es so vor vielen tausend Jahren neben den gewöhnlichen Blutsaugern noch Versuche gab, noch stärkere Kreaturen zu erschaffen. Teile der griechisch-römischen Mythologie wurden davon mitbeeinflusst. Es hieß, dass es irgendwo im Mittelmeerraum ein Versteck geben soll, wo eine monströse Mutation …“ Theia räusperte sich sehr laut und zischte: „Viel zu große Wörter für kleine Hexenmädchen.“ Selene verzog ihr Gesicht vor Wut. Es ärgerte sie immer, dass Theia auch ohne weitere Zuhörer darauf bestand, dass sie, Selene, sich in Kindersprache auszudrücken hatte. Früher, in ihrem ersten Leben, hätte sie eine derartige Maßregelung mit sehr energischer Erwiderung von sich gewiesen. Doch sie war nun einmal durch Schwangerschaft und Geburt die Tochter der Hexe, bei der sie wohnte und musste sich, so ungern sie es tat, mit dieser Rolle zurechtfinden. Denn leider hatte Theia insofern recht, dass eine aus Gewohnheit unbedachte Äußerung hochtrabender Begriffe sehr unangenehme Vermutungen aufwerfen konnte. So atmete Selene dreimal kurz durch und sagte dann beinahe schon übertrieben kleinkindhaft betonend: „Die Großen in Frankreich und Griechenland erzählen was von einem Langzahn, der sieben Arme haben soll und deshalb viel stärker ist als die bösen Blutsauger. Deshalb haben die ganz viel Angst vor dem. Der kann aber nicht einfach so rumlaufen, weil der eben nicht wie ein anderer Blutsauger aussieht. Aber der kann machen, dass er durch Augen und Ohren von denen mitkriegt, die ihn ganz gut finden, was die so machen. Sowas macht doch auch die schlafende Göttin, oder, Mom?“
 „Und der bitterböse mit den sieben Armen heißt deshalb Heptachiron, weil der da auf die Welt kam, wo die alten Griechen herkommen?“ fragte Theia Hemlock.
 „Das ist so eine Geschichte in einer ganz alten Sprache, Altgriechisch heißt die, wo die Geschichte vom Heptachiron erzählt wird. Ein ganz schlauer Zauberer hat die vor ganz vielen Jahren geschrieben, Philokryptes hieß der Mensch. Sicher haben die Großen in Frankreich, Griechenland und anderen Mittelmeerländern die Geschichte noch irgendwo.“
 „Silver Gleam schreibt, dass sie selbst noch einmal in die Bibliothek der Nachtkinder reingehen und das noch genauer nachlesen will und uns dann schreiben will, was sie da gefunden hat.“
 „Stimmt, kann noch mehr über den stehen“, sagte Selene Hemlock. Dann biss sie wieder in den Marmeladenmuffin, den ihre Mutter ihr auf den Teller gelegt hatte.
 „Du hast gerade gesagt, dass die großen sagen, dieser Siebenarmige kann machen, dass er durch andere Ohren hören und durch andere Augen sehen kann. Kann der dann auch in andere Leute reinsprechen, was die machen sollen?“
 „Ganz sicher kann der das. Der ist wie ein König oder Gott für die, die ihn gut finden, genauso wie bei der, die sich schlafende Göttin nennt“, erwiderte Selene unter Beibehaltung der Kleinmädchenbetonung.
 „Ja, dann könnten die wirklich böse aufeinander werden und kämpfen. Wird dann sicher wohl passieren, dass die nicht direkt miteinander kämpfen, sondern ihre Anhänger aufeinanderhetzen“, seufzte Theia.
 „Ja, ist wohl ziemlich sicher. Was machen wir dann?“
 „Das kriegen wir, wenn wir mehr wissen“, sagte Theia Hemlock.
 __________
 In der Nähe von Budapest, zwei Kilometer vom Ufer der Donau entfernt, 20. April 2003, 23:20 Uhr Ortszeit
 Ladonna hatte sich frei schwebend an eine Hütte herangepirscht, die außerhalb von Budapest in einem Waldstück verborgen war. Das war ihr sehr gelegen gekommen, weil sie so die Kraft der aus dem Winterschlaf erwachenden Bäume für sich nutzen konnte. Sie hatte den Vampir wahrhaftig als Diener des Siebenarmigen erkannt und mit der Glutwolke aus dem Ring gefangensetzen können. Erst hatte dessen Meister versucht, seinen Diener mit zusätzlicher Kraft zu stärken. Dann jedoch hatte er ihn einfach mit einem Schlag alles Leben entrissen. Ladonna hatte noch sehen können, wie der in apfelsinenfarenem Licht glühende Geist des getöteten Vampirs zwischen ihr und der zu Asche zerfallenden Leiche schwebte. Dann riss etwas ihn förmlich nach oben und fort. Ihr Ring sprühte Funken. Dann war dessen Zauber erloschen, weil das damit belegte Ziel verschwunden war. „Ah, das kannst du also auch“, grummelte Ladonna. Sie sah sich sofort um. Von ihren ersten Begegnungen mit den Dienern des Siebenarmigen wusste sie, dass sie von ihm selbst an jeden ihm bekannten Ort versetzt werden konnten, was eine unglaubliche Macht war. Doch kein anderer Vampir kam aus dem Nichts, um den Tod seines Mitbruders zu rächen. So blieb Ladonna nur, sich selbst wieder zurückzuziehen. Zumindest hatte sie nun Gewissheit, dass Heptachiron wahrhaftig irgendwo im östlichen Mittelmeerraum steckte. Wenn sie nun noch ein paar seiner Diener in verschiedenen Richtungen und Entfernungen angriff bekam sie heraus, wo ihr Endziel lag.
 __________
 Im Haus des Heptachiron, der Tag des vollständigen Erwachens
 Endlich kam er aus dem Meer bunter Erinnerungen frei. Seine Gedanken ordneten sich, und er fühlte, wie das Leben in seine sieben Gliedmaßen, den kugelförmigen Körper und den auf einem zusammenfaltbaren Hals ruhenden Kopf zurückkehrte. Mit dem Erwachen kam der Blutdurst. Wenn er nicht in den nächsten Zehnteltagen matt und handlungsunfähig sein wollte musste er Blut trinken.
 Der Siebenarmige blickte sich um. Seine Augen durchdrangen mühelos die ihn umschließende Dunkelheit. Er sah die kuppelförmige Kalksteinhöhle, in der jenes Steinerne Becken stand, in dem er in eine ölige Schutzlösung eingebettet ruhte. In den 777 vergangenen Mondwechseln waren einige der von der Decke herabhängenden Steinzapfen ein kleinwenig breiter und länger gewachsen. Auf dem Boden hatte sich ein kleiner runder Hügel aus Kalkstein gebildet. Zehn seiner Armlängen entfernt erhob sich der wie ein von Mutter Erde selbst erschaffener Rundbogen beschaffene Durchgang in das weit verzweigte Gewirr von Gängen, Hallen und Kammern. Wieder zersprang ein von der Decke gefallener Wassertropfen am Boden. Der Siebenarmige hob jeden seiner vielen Arme aus der ihn umschließenden Schutzlösung und prüfte die Beweglichkeit. Als er mit seinem Sinn für die Eisenweisekraft der großen Mutter merkte, dass der in Halbabendrichtung weisende Arm schwerfälliger zu bewegen war wusste er sofort, woran das lag. Einer seiner Erfüllungsgehilfen, die er Handlungshände nannte, lebte nicht mehr. Entweder war er schon vor undenklich langer Zeit vergangen oder erst vor kurzem … Doch nun fühlte er, wie das Leben in den Halbendrichtungsarm zurückkehrte. Es gab also noch einen, der mit diesem Arm und den damit verbundenen Möglichkeiten verwoben war.
 Als das vielarmige Geschöpf im Steinbecken wusste, dass es noch alle Körperteile gebrauchen konnte, streckte es seine reinen Gedankenfühler aus, wobei es seine Arme als Ausrichtungshilfen nutzte. Mit geschlossenen Augen tastete es sich immer weiter nach außen, hinaus aus seinem Versteck, seinem Haus tief unter einem Kalkfelsen, der im Laufe der vielen tausend Mondwechsel immer mehr ausgehöhlt wurde. Nun jagten seine tastenden Gedanken blitzschnell in sieben verschiedene Richtungen. Seine sieben Boten sollten wissen, dass er wieder wach war und nach Nahrung verlangte. Einerseits ärgerte es ihn, dass er bei aller Kraft und Macht, die sein Herr und Meister ihm verliehen hatte nicht von sich aus auf Blutjagd gehen konnte. Andererseits konnte er jeden Boten, der mit ihm verbunden war, mit einem wohlgezielten Wunsch direkt zu sich hinüberziehen, egal wie weit er auch von ihm entfernt war. Dann bekam er Verbindung mit der ihm am nächsten wartenden Handlungshand, der ersten Hand überhaupt. „Ich, dein Herr und Meister, bin erwacht und verlange nach Nahrung. Finde ein warmblütiges Wesen und halte es fest, damit ich euch zu mir hinziehen kann!“ befahl Heptachiron, nachdem er kurz durch die Augen des Botens dessen Umgebung gesehen hatte. Das die nicht mit Zauberkraft begüterten Menschen ihre Städte immer mehr so bauten, wie er es von den Tagen seiner Ankunft in der Welt her von den Begüterten kannte erstaunte ihn nicht mehr. Er hatte bei seinem letzten Erwachen auch mitbekommen, dass die Zauberkraftlosen aus eingesperrtem Feuer die Kraft von mehreren Zugtieren freisetzen und damit selbstfahrende Fuhrwerke vorantreiben konnten und auch, dass sie mittlerweile in lautstarken, starrflügeligen Apparaten wie ehernen Vögeln fliegen konnten.
 „Meister, es freut meine Seele, von dir nach all den Jahren wieder gerufen zu werden“, hörte er die Gedanken seines Dieners. Dann berührte sein Geist auch den zweiten Diener, die dritte Hand, die aus irgendeinem Grund näher als die zweite war. Auch diesem Diener befahl er, ihm einen warmblütigen als Nahrung zu fangen.
 Auch den nächsten Boten befahl er dies. Dann erreichte er die fünfte Hand, jene, die in halbabendrichtung von ihm wohnte. „Meister, deine große Wiedersacherin ist wieder wach. Sie muss auch geschlafen haben. Sie hat den Bruder meiner Gefährtin, der mein Stellvertreter war, sowie seine Frau gequält um dein Haus zu finden, meister. Doch wir verraten nichts.“
 „Die Frau vom Blumenberg, die aus kalten Steinen brennende Blumen erblühen lassen kann und den Hauch der männer betörenden Frauen an sich hat? Sie ist nicht gestorben? Was weißt du von ihr, meine fünfte Hand?“
 „Das sie wieder da ist und dass sie mit ihrem Feuerring Wissen aus lebenden Opfern heraussaugen kann. Doch die, die sie tötete wussten nicht, wo ich bin. Ich habe mich mit allen Fingern umgeben, um sie zu strafen, sollte sie dennoch meine Zuflucht finden.“
 „Wenn sie dich findet bevor ich wieder einschlafe rufe laut, damit ich dich vor ihr schützen kann. Ich kann sie leider nicht zu mir hinziehen, weil die in ihrem Blut steckende Kraft gegen die Versetzungswünsche ihrer Feinde wirkt.“
 „Meine Verwandten haben versucht, sie zu töten. Doch ich empfing noch die Warnung vor ihrer Schnelligkeit und ihrem Ring“, gedankensprach die fünfte Hand.
 „Ich werde dir und den anderen Boten genug Kraft einflößen, um die Macht der Elemente zu wirken. Vielleicht kann sie damit vernichtet werden“, erwiderte Heptachiron. Doch der siebenarmige wusste, dass das schon einmal nicht gelungen war. Dieses Weib beherrschte die Kräfte von Feuer, Luft und Wasser so gut, dass sie damit verknüpfte Zauber an sich abgleiten machen konnte. Er hatte sie damals, wo sie seine handelnden Hände aufgespürt hatte verwünscht, dass eines ihrer Nachgeborenen eines Nachts von seinen Getreuen ergriffen und in seinen Dienst hineingezwungen werden würde. Doch dass sie selbst wieder auferstehen mochte war für ihn eine sehr unerfreuliche Mitteilung. Und die nächste Unerfreulichkeit erfolgte sogleich.
 Als Heptachirons Gedanken nach seiner siebten Handlungshand tasteten vernahm er eine sichtlich erheiterte Frauenstimme in seinem Geist. Er meinte, dass diese Frau in einem weitläufigen Raum stehe oder mit mehreren Stimmen zugleich sprach. „Ah, die siebenarmige Missgeburt ist auch wieder wach. Meine Kinder haben von dir berichtet und davon, dass dir dieser Flaschenkobold aus Atlantis eingeredet hat, du seist der wahre Gott aller Nachtkinder. Dann habe ich da eine sehr betrübliche Mitteilung für dich: Du wurdest entthront. Die einzig wahre Göttin aller Nachtkinder bin ich, Gooriaimiria!“
 „Wer bist du?“ schickte Heptachiron zurück. „Ich bin die große Mutter der Nacht, was in der Sprache deines Schöpfers Gooriaimiria heißt. Ich herrsche über den Mitternachtsstein und alle damit verbundenen Nachtkinder. Nutze die kleine Woche, die du wach sein darfst, um dich mir zu unterwerfen, dann dürfen deine Handlanger weiterleben!“
 „Wer bist du Größenwahnsinnige?!“ gedankendröhnte Heptachiron. Da bekam er eine andere Stimme zu hören, eine, die zu hören er schon fast nicht mehr gehofft hatte:
 „Ihr habt euch also schon einander offenbart. So wisse, mein treuer und mächtiger Statthalter im Reiche der Nachtkinder, dass dieses Weibsbild, dessen Stimme du und ich als Ärgernis empfinden müssen, ein aus meiner Herrschaft entglittenes Geschöpf ist, dessen inneres Selbst mit dem inneren Selbst vieler Anderer aus dem angestammten Leib gebrannt wurde und nun in meinem Stein der Mitternacht haust, um damit meine und deine treuen Anhänger zu unterjochen. Deshalb hält sie sich für eine Göttin, eine schlafende Göttin, weil sie noch weniger körperlich tätig sein kann als du. Aber der werden wir beikommen.“
 „Ach, kleiner Flaschenteufel, träumst du jetzt wieder davon, dass du all die kleinen Fehler berichtigen kannst, die du gemacht hast? Ich gebe zu, ich hatte den Termin für das Erwachen deines Supersiebenschläfers nicht mehr genau in Erinnerung. Ich weiß aber, dass er nur eine Woche Zeit hat, um seinen kleinen Kult zu streicheln und ein paar Sachen anzustellen, damit ihn bloß keiner vergisst. Aber damit ist ab heute schluss. Jetzt, wo ich fühle, in welcher Richtung dein siebenarmiger Armleuchter wohnt hat er nicht mal die sieben Tage zeit, um sich mir zu unterwerfen, bevor er wie eine Kerze im Sturmwind ausgepustet wird.“
 „Kann es sein, dass du Dirne mich unterschätzt?“ fragte Heptachiron mit unverhohlener Verärgerung zurück. „Ich war und bleibe der wahre Herrscher der Nachtkinder, auch ohne den Mitternachtsstein. Aber wenn ich ihn in der Zeit, die ich wach bin ergreifen lassen kann, dann werde ich durch ihn noch stärker sein.“
 „Oh, da hast du nicht auf das gehört, was dein Schöpfer dir gerade erzählt hat? Der Stein bin ich. Nur ich kann ihn noch dazu nutzen, andere zu beherrschen. Aber ich biete dir an, dich mir zu unterwerfen, in mich einzukehren und dort in Ehren ein Teil meiner Selbst zu werden. Denn deine Kräfte sind schon beachtlich, wenn ich das aus den Erinnerungen aller in mir schon aufgegangener erkennen kann.“
 „Den wirst du dir nicht einverleiben, Hure!“ stieß Iaxathans Geistesstimme aus. „Er ist auch für dich zu stark. Dass du Kanoras in dich hineingesaugt und verdaut hast mag ein kleiner Sieg für dich gewesen sein. Aber ihn wirst du so nicht vertilgen.“
 „Flaschengeist, wenn ich raushabe, wie ich meine Jünger zu dir in diese Höhle reinschicken kann, in welche du diesen wirren Zauberschmied aus Deutschland eingeladen hast, kriegst du mit, dass ich keine Bange habe, dich auch in mich reinzusaugen und genüsslich zu verdauen, um zu wissen, was du alles so angestellt und herausgefunden hast. Aber wenn ich vorher deinen siebenarmigen Armleuchter zu fassen kriege reicht mir das für’s erste“, gedankentönte die scheinbar vielstimmige Widersacherin.
 „Meine handelnden Hände werden den Mitternachtsstein ergreifen und ihn mir übergeben. Dann werden wir sehen, wer wen einverleibt“, gedankenknurrte Heptachiron. Dann zuckte er unter einem neuerlichen gellenden Schrei zusammen. Sein Halbmorgenarm zuckte und schmerzte. Gerade hatte wer seine dritte Handlungshand angegriffen, die unterwegs war, um für ihn ein Opfer zu fangen.
 „Nein, du biest. Nein, du wirst mich nicht … Aaaaaah!!“ hörte Heptachiron noch, bevor er eine andere Frauenstimme eindringliche Fragen wispern hörte.
 „meister, wieso kann die das? Ich muss meinem Diener beistehen.“
 „Diesmal wirst du nicht meine Kraft erhalten. Töte deinen Diener und erhalte aus seinem Blute einen neuen!“
 „O, Krach mit den modernen Hexenschwestern?“ feixte die Stimme, die sich Gooriaimiria genannt hatte. „Wirst du erfahren, wenn deine hurige Essenz in meinem Geist zerrinnt“, knurrte Heptachirons Gedankenstimme. „Ui, das hat mir schon dein Herr und Schöpfer angekündigt, dass er mich gerne in sich drin hätte. Aber bisher habe ich nur von ihm was in mir, das aber nach ganz viel mehr schmeckt.“ „Die Nacht deiner Niederlage ist nahe! Mein Statthalter wird bald mehr Macht haben als du ertragen kannst und wird vor allem mehr als sieben Tage wachen können“, stieß Iaxathans Geist aus.
 Heptachiron indes sah durch die Augen seiner dritten Handlungshand, dass diese gerade von einer blutroten Wolke umschlossen mit unerträglichen Schmerzen gequält wurde. Er fühlte, dass etwas versuchte, ihm die Antworten auf die Fragen aus dem Geist zu saugen, vor allem die, wo das Haus des meisters lag. Heptachiron erkannte, dass sein Diener kurz davorstand, dieses Wissen preiszugeben. Deshalb befahl er: „Leib meiner dritten Handd, erstarre und vergehe!“
 „Meister, gnade!“ hörte er seinen dem Tod geweihten Diener rufen. Doch da traf diesen schon die volle Wucht der tödlichen Verwünschung. Heptachiron fühlte, wie die Seele seines Dieners dem Körper entwich. Er bekam sie gerade noch mit einem Strang seines weitreichenden Geistes zu fassen und hielt sie fest. Er konnte sie in sich hinübersaugen oder einem Träger seines Blutes einflößen, damit dieser die Aufgaben übernahm. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit.
 Weil der Vorgang der Seelenverpflanzung seine volle Aufmerksamkeit forderte bekam er nicht mit, wie sich sein Herr und Meister und Gooriaimiria darüber stritten, für wen sein Erwachen mehr Verheißung oder Verdruss sein mochte. Endlich hatte er einen Abkömmling der dritten Hand gefunden, eine Tochter der Nacht. Heptachiron zögerte kurz. Doch dann stieß er die von ihm gehaltene Seele in den erspürten Körper hinüber. Erst dachte er, sie würde sich dort sofort neu entfalten und den neuen Körper unterwerfen. Doch genau das Gegenteil geschah. Mit einem langgezogenen Aufschrei zerflossen die Erinnerungen und Gedanken der dritten Hand im Geiste der neuen Hülle. Dann riss die Verbindung dazu völlig ab. Jeder Versuch, die dritte Handlungshand erneut zu führen wurde zum Schlag ins gnadenlose Nichts.
 „Ui, danke, dass du meiner Getreuen einen Teil deines Geistes geschenkt hast“, lachte Gooriaimiria. „Aber die Kleine ist schon seit einem Jahr meine folgsame Anhängerin und wurde von mir schon oft ausgeborgt.“
 „W-was!“ stieß Heptachiron aus. Iaxathan gedankenknurrte unüberhörbar: „Du hast den aus dem zu sterben befohlenen Körper geschöpften in eine Tochter der Nacht gebettet? Dieses Weib kann in meinen ehemaligen Dienerinnen ein- und ausgehen, du Unwissender!“
 „Nicht mit deinem kleinen Diener schimpfen, nur weil du ihm nicht rechtzeitig erzählt hast, was ich so alles draufhabe, Flaschenteufelchen“, spottete Gooriaimiria. Heptachiron versuchte derweil, der dritten Handlungshand den Tod zu befehlen. Doch wieder schlugen seine geistigen Kraftstöße in reine Leere. Dann wurde ihm klar, dass er wahrhaftig wieder einmal viel zu lange geschlafen hatte.
 „Kehre in dich selbst zurück, mein vielarmiger Vertrauter“, gedankenschnaubte Iaxathan. Heptachiron wollte schon entgegnen, dass er noch Blutjäger ausgesandt habe, die er zu sich hinholen musste, wenn sie ein Opfer für ihn hatten. Doch dem Befehl des wahren Meisters musste er gehorchen, ohne zu zögern und ohne den Befehl zu hinterfragen. Also zog er alle seine Geistesfühler schneller als einWimpernschlag zurück. Er fühlte jedoch, dass sein Halbmorgenarm schwerfällig blieb. Die geistige Trennung von dem damit verbundenen hatte ihn bis auf weiteres so gut wie unbrauchbar gemacht. Das hatte der siebenarmige zwei verhassten Frauen zu verdanken, jener, die sich Herrin vom Blumenberg oder Ladonna Montefiori nannte und der ihm erst bei seinem Erwachen vorgestellten Gooriaimiria.
 „Geh mit deinen Gedanken nur noch hinaus, um dir Nahrung zu verschaffen, aber nie zu weit“, hörte er Iaxathans Geistesstimme wispern. „Ich werde dir nun enthüllen, wie du zum einen meinen Bann des wiederkehrenden Schlafes von dir abwerfen kannst und zum zweiten deine eigenen Kräfte vervielfachen kannst, damit dir das, was gerade geschah nicht ein weiteres mal widerfährt.“
 „Ich höre deine Worte und vertraue deiner Weisheit, mein Herr und Schöpfer“, erwiderte Heptachiron in bedingungsloser Ergebenheit.
 „Du hast wohl noch Diener aller sieben Richtungen. lass sie je einen Träger der hohen Kraft von jedem Geschlecht erspüren und umzingeln. Sie sollen sich an den Händen fassen, so dass er und sie vollständig von deinen Dienern umschlossen werden. So kannst du sie alle auf einmal in dein Haus hinüberholen, wie du es mit deinen einzelnen Dienern vermagst. verleibe dir dann das Fleisch und Blut der Gefangenen ein, aber nur je einen von jeder deiner handelnden Hände am Tag eines sichtbaren Himmelswanderers. Wichtig ist auch, dass jeder dieser Opferdiener bereits eigene Nachkommen unter den Tagkindern hervorbrachte. Das ist deshalb ganz wichtig, weil durch das Leben dieser Nachkommen ein Teil der Kraft niedergerungen wird, die deinen wiederkehrenden Schlaf bewirkt. Wenn du so an jedem Tag eines sichtbaren Himmelswanderers einschließlich der euch verhassten Sonne und des euch kräftigenden Mondes je ein dir dargebrachtes Opfer von jedem Geschlecht jeder Handlungshand in dein Fleisch und Blut eingefügt hast, werde ich dir die Worte mitteilen, mit denen du die Macht meines Schutzschlafes ein für alle Mal von dir abweisen kannst. So beginne nun!“
 „Meister, wenn dies gelingt, so erbitte ich nur die Antwort darauf, warum du mir dies nicht schon wesentlich früher kundgetan hast.“
 „Dies zu wissen ist nur deinem Meister gestattet. Nun eile! die erste Nacht hat längst begonnen.“, hörte er die Antwort des Meisters. Weil er diesem bedingungslos gehorchen musste durfte er nicht weiter nachfragen. So wusste Heptachiron nicht, dass Iaxathan, sein Herr und Meister, ihm damals den Bann des tiefen Schlafes über siebenhundertsiebenundsiebzig Mondwechsel auferlegt hatte, damit Heptachiron nicht an Körper und Geist über den Meister hinauswuchs, wie es mit den drei anderen geschehen war, von denen er, der Siebenarmige, nur wusste, dass sie wie er damals das schnelle Selbstheilung bietende Blut aus den enthaupteten Hälsen eines Vielköpflers getrunken hatten. Er hatte damals nur einen Schluck genießen dürfen. Seine drei Mitauserwählten sollten so viel trinken, wie sie konnten. Was dann mit ihnen geschehen war hatte er nicht mitbekommen, weil sein Herr und Meister ihn mit der Macht des Mitternachtssteines und der Schattenwirbel schnell an einen anderen Ort versetzt hatte. Dort hatte sich seine Verwandlung ereignet, die aus einem Sohn der Nacht den siebenarmigen Statthalter Iaxathans gemacht hatte.
 Dass Iaxathan ihn nun, wo es diese Gooriaimiria gab, erstarken und dauerhaft wachen lassen wollte verstand der siebenarmige jedoch sofort. Oft war es nötig, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.
 __________
 Eine Granithöhle im südlichen Wales, die Nacht zum 21. April 2003
 Theia und Selene Hemlock konnten sich zwar darauf verlassen, dass Silver Gleam ihnen selbst nicht nach Blut und Leben trachtete. Doch konnte jemand ihr gefolgt sein. Dann war es wichtig, dass sie gut geschützt waren. So trugen sie beide wieder ihre mit dem Sonnensegen bezauberten Halsketten und hatten zudem je eine Sonnenlichtkugel mit fünf Stunden eingespeichertem Tageslicht dabei. Selene hätte zwar auch gerne einen Zauberstab gehabt, um weiterführende Abwehrzauber auszuführen. Doch mit ihrer Wiedergebärerin konnte sie darüber nicht verhandeln. Deshalb ersparte sie sich die dafür aufzuwendende Zeit.
 Silver Gleam flog in Fledermausgestalt auf die Höhle zu. Das Schlagen ihrer lederartigen Flughäute war selbst noch in hundert Schritten Entfernung zu hören. Theia Hemlock ließ ihren Zauberstab kurz durch die Luft kreisen, wobei sie „Sanguis noctis resonato!“ zischte. Selene kannte diesen auf Vampirblut wirkenden Aufspürzauber. Der hatte jedoch den kleinen Nachteil, dass damit erspürte Vampire ihn ebenso zielsicher orten konnten und je nach Tageslaune den Anwender angreifen oder vor ihm fliehen konnten. Auf diesem Zauber bauten sicher auch die Vampirblutresonanzkristalle des Laveau-Institutes, vermutete Selene Hemlock.
 „Nur eine Tochter der Nacht“, mentiloquierte Theia ihrer vaterlos empfangenen Tochter.
 „Ihr seid wirklich süß“, zwitscherte eine Stimme aus fünfzig Metern Entfernung. Das macht mich richtig wuschig, wisst ihr das?“ Dann plumpste etwas größeres auf den Boden. Wenige Sekunden später sahen die beiden Hexen im Licht ihrer Zauberstäbe die in einem seidigen Nachthemd steckende schlanke Vampirin, deren langes Haar bei genug Licht rubinrot schimmerte.
 „Wir wollten nur sicher sein, dass niemand anderes hinter dir herfliegt. Ich habe auch Beobachtungsabwehrzauber gewirkt“, sagte Theia Hemlock.
 „Sehr vorsorglich, wo die Hohepriesterin dieser im Mitternachtsstein eingebetteten selbst mit einem Zauberstab herumhantiert“, sagte Silver Gleam nun mit ihrer menschlichen Stimme. Dann griff sie unter ihr seidiges Gewand und zog eine Rolle Pergament hervor, dass mit geflochtenen Haarbüscheln zusammengehalten wurde. „Ein paar Zaubertricks kann ich immer noch als Tochter der Nacht, darunter den Capilliclavis-Zauber. Wenn mir wer das Pergament weggenommen hätte hätte der oder die es nicht entrollen können, weil das darum geflochtene Haar es nur für mich benutzbar macht. Und wer mich umgebracht hätte hätte dabei auch das Pergament zu Staub werden lassen“, sagte Silver Gleam und nestelte an den geflochtenen Haarbüscheln, bis diese sich in einzelne Haare auflösten und sie das Pergament entrollen konnte. Dann gab sie es Selene. „Du darfst deiner Wiedergebärerin gerne vorlesen, was ich in unserer Bibliothek aufgeschrieben habe.“
 Selene nahm das Pergament unbekümmert entgegen und strich kurz darüber. Sofort leuchteten die darauf angebrachten Schriftzeichen in einem sanften Rot auf. Das lag daran, dass Selene und Silver Gleam durch Selenes Blut miteinander verbunden waren.
 „So sei euch kundgetan, was meine Vorausgegangenen mir, Erebus, zu wissen anvertrauten, auf dass ich es für euch niederschreibe“, begann Selene den auf Englisch übersetzten Text zu lesen. „So erfahre, Bruder oder Schwester unserer Daseinsart, dass der große Urvater der Söhne und Töchter der Nacht beschloss, nach seinem großen Erfolg unserer Schöpfung noch stärkere zu erschaffen und diese zu Feldherren seiner eigenen Streitmacht der Nacht zu erheben. Er ließ mit seinen Getreuen jene beinlosen Riesentiere fangen, die bis zu neun Häupter tragen können und deren Selbstheilungskräfte so überragend sind, dass jedes abgeschlagene Haupt durch zwei neue Häupter ersetzt wird. Deren Blut wollte er mit dem unseren vereinen, auf dass die so bestärkten Kinder der Nacht unbesiegbar und unverwüstlichh sein würden, so selbst nicht vom verhassten Feuer der Sonne noch von Giften oder der entkräftenden Macht eilenden Wassers niedergeworfen und vertilgt werden könnten. Vier Söhne der Nacht wählte er aus. Deren Namen kannte nur er. Drei von ihnen ließ er aus den blutenden Stümpfen zum Teil enthaupteter Vielkopfschlangen, die von den Hellenen Hydra genannt werden, weil sie meistens in der Nähe von Gewässern nisten das ständig nachströmende Blut trinken und vereitelte so, dass dem Ungeheuer neue Häupter sprossen. Dem vierten Auserwählten gebot er jedoch, nur aus den Halsstümpfen wenig Blut zu genießen. Danach gebot er den Kräften des mächtigen Steines, jeden trinkenden an einen anderen Orte zu versetzen. Dann beobachtete er, was seine Versuche bewirkten. Bei jenen dreien, die so viel des Vielhäupterblutes wie möglich hatten trinken können, vollzog sich gar riesenhaftes Wachstum. Außerdem entsprossen ihnen dutzendfach mehr Arme und jedem bis zu drei Häupter. Der vierte, der nur wenig des hochwirksamen Blutes hatte kosten dürfen, verformte sich zu einem in der Farbe klaren Wassers schimmernden Körper ähnlich jener fünfarmigen Stachelhautträger aus dem Meere, die wegen ihrer Erscheinungsform Seesterne genannt werden. Er bekam jedoch nur sieben Arme, die mit Stacheln und Saugnäpfen besetzt waren. Seine Beine wurden in den Leib eingesogen und verschwanden darin. Sein Hals wuchs auf die dreifache Länge eines Menschenhalses im Verhältnis zu der wie bei den anderen zunehmenden Größe. Viermal so dick wie ein gewöhnlicher Mann mit Armen die bald dreimal so lang wie ein ganzer Mensch wurden, konnte der vierte nur noch kriechend und rutschend vorankommen. Die drei ersten wuchsen zu baumhohen Ungetümen heran und entfalteten eine unbändige Gier nach Fleisch und Blut. Der Urvater, der in seiner Muttersprache Der Nacht sei Ehre oder Herr der Nacht bedeutet, versuchte, die drei zu riesenhaften Vielarmigen erwachsenen mit der Kraft des machtvollen Steines zu unterwerfen. Doch offenbar verdarb das von diesen getrunkene Vielköpflerblut den Gehorsam dem Urvater gegenüber, ja vergiftete sogar deren Verstand. Trotz der zwei zusätzlichen Häupter vermochte keiner der drei mehr in gezielten und vernunftgemäßen Bahnen zu denken und zu handeln. Nur noch Tod und Vernichtung trieben sie. Der vierte entfaltete indes eine vielfach stärkere Geistesmacht. Er erkundete seine Umgebung und erkannte, dass er befähigt war, in die Gedanken und Sinne anderer Nachtkinder einzutauchen. Er konnte durch den mächtigen Stein der Mitternacht noch vom Urvater unterworfen werden und diesem bedingungslosen Gehorsam schwören.
 Weil der Urvater unseres erhabenen Volkes nicht zulassen wollte, dass die drei seiner Macht entwachsenen blindwütig und unbändig hungrig alles und jeden vertilgten, der oder die ihnen in den Weg geriet, so rief er seinen Bewunderer, einen Meister der Erde und beinlosen Tiere. Mit diesem zwang er die große Mutter Erde dazu, ihren mächtigen Leib aufzutun und stieß die drei ihm entwachsenen bis zu tausend Manneslängen tief hinein in Mutter Erdes fruchtbaren Leib, damit sie dort auf Ewig gefangen seien. Er wusste jedoch, dass sie nun unsterblich waren und nicht verhungern oder ersticken konnten. Doch sie erstarrten, wurden eins mit der sie umschließenden Erde. Doch sei jeder von uns gewarnt, dass wenn eines Tages jemand so tief in Mutter Erdes Schoß hineinwühlt, dass er ihre Kerker öffnet, die drei vieldutzendarmigen Ausgeburten wiedererwachen werden und dann wie die legendären turmhohen Krieger über alles Leben herfallen werden. Deshalb sei euch der Ort verkündet, wo die drei im ewigen Leib der Mutter Erde eingeschlossen sind. Er liegt drei Nachtflugreisen gegen Morgenrot am abendrotzugekehrten Strande Kleinasiens unter einem Gebirge, dessen Gipfel eine neunzackige Krone bilden und deshalb Haupt des steinernen Königs heißen.
 Der vierte Sohn der Nacht, jener der nur sieben Arme erhielt, ließ sich durch die Kraft des Steines noch beliebig versetzen und wurde in eine nur dem Urvater vertraute unterirdische Heimstatt getragen, wo der Urvater ein rundes Bett aus Granit schuf und dieses mit einer Mischung heilsamer Öle und Kräutersäfte einbettete, auf dass sein unumkehrbar verwandelter Diener nicht vertrokdnen oder von Staub und Gestein beeinträchtigt werden konnte. Die besonderen geistigen Kräfte nutzte der Urvater, um aus sicherer Entfernung mehrere Dutzend Nachtkinder zugleich lenken zu lassen. Der Siebenarmige durfte die sieben am besten für seinen Willen erreichbaren von wenigen Tropfen seines Blutes trinken lassen. So wurden sie die Hände des siebenarmigen. Um jedoch sicherzustellen, dass niemand das Versteck des siebenarmigen fand erlegte der Urvater ihm einen Bann auf, dass er, sobald der Urvater sein leibliches Dasein verlöre, in einen tiefen Schlafe sinke, der siebenhundertsiebenundsiebzig Mondwechsel dauern möge. Danach, so der Wille des großen Urvaters, sollte sein siebenarmiger Diener für einen Tag jedes sichtbaren Himmelswanderers wach sein und die mit ihm verbundenen dazu bringen, für ihn Dienste zu tun und Nahrung zu beschaffen. Danach sollte er erneut siebenhundertsiebenundsiebzig Mondwechsel weiterschlafen, bis der Geist des Urvaters einen Weg fände, wieder selbst in der Welt zu wirken, um seinem Diener zu verkünden, wie dieser sich vom Banne des langen Schlafes befreien könne. Wie wir aus der Geschichte des Urvaters wissen unterlag dieser der unbändigen Gier einer überlebensgroßen Spinne. Doch sein Auge der Finsternis wacht über die Welt und hält seinen Geist. Wer seine Gunst erlangt wird sein Statthalter auf dieser Welt.“
 „“Als ich das las wurde mir ziemlich anders, meine lieben Erweckerinnen“, grummelte Silver Gleam, als Selene das Pergament wieder zusammenrollte. Auf der Rückseite waren die Küstenlinien der Gegend und das kronenförmige Bergmassiv eingezeichnet, wo die drei unbeherrschbar mutierten Vampire in die Erde versenkt worden waren. Theia nickte und sagte dann: „Interessant. Daher haben die Griechen also den Mythos von den Hundertarmigen, die der Himmelsgott Uranos aus Wut über diese Missgeburten in den Schoß der Erde zurückstieß. Die Geschichte muss sich also auch unter gewöhnlichen Menschen verbreitet haben.“
 „Dieser Urvater hat das sicher selbst rumerzählt, damit bloß keiner die drei wieder aus Mutter Erdes dunklem Bauch herausziehen kann und aus Dankbarkeit dafür von denen aufgefressen wird“, erwiderte Selene. Das von Silver Gleam erhaltene Pergament bestätigte für Selene auch, was Austère Tourrecandide noch aus den Aufzeichnungen des Philokryptes kannte. Der musste es also irgendwie erfahren haben, was Iaxathan damals angestellt hatte. Außerdem fragte sie sich gerade, welche gierige Riesenspinne dem Urvater am Ende den Garaus gemacht haben sollte. Irgendwie wurde sie den Gedanken nicht los, dass sie dieses Ungeheuer kannten.
 „Es ist auch klar, warum dieser Urvater den vierten Umgewandelten mit einem wiederkehrenden Schlafzauber belegt hat“, sagte Theia. Silver Gleam sah Selenes Mutter erwartungsvoll an. „Er wollte verhindern, dass jemand nach ihm, der den Mitternachtsstein in die Hände bekommt, den Siebenarmigen zu seinem Machtwerkzeug macht. Deshalb durfte dieser nur alle öhm, ungefähr 60 Jahre aufwachen und seine eigenen Bedürfnisse befriedigen, sozusagen als schwelende Vergeltung des achso vorausschauenden Urvaters.“
 „Ja, und womöglich fürchtete dieser Urvater, der ganz sicher Iaxathan ist, dass ihm auch Versuchsvampir Nummer vier wortwörtlich entwachsen könnte, vielleicht nicht körperlich, aber geistig. Ein Geschöpf, dass sieben oder mehr andere Lebewesen gleichzeitig geistig unterwerfen kann ist an sich jedem noch so skrupellosen Dunkelmagier überlegen. Das erleben wir ja seitdem diese schlafende Göttin ihr Unwesen treibt.“
 „Du hast wohl recht, dass er sicherstellen wollte, dass sein Geschöpf ihm nicht auch noch über den Kopf wächst“, grummelte Theia, weil sie nicht darauf gekommen war. Silver Gleam nickte nur. Dann sagte die Vampirin: „Aber wer das weiß macht sich selbst zum Feind dieses Siebenarmigen oder beschwört ihn förmlich herauf, diese Macht zu gewinnen.“ „Deshalb sollten wir zusehen, dass wir dieses Wissen möglichst an die richtigen Stellen bringen, ohne dass herauskommt, dass wir es erworben haben“, antwortete Theia Hemlock. Die anderen stimmten ihnen zu. „Also sollten wir uns schnellstmöglich wieder von hier entfernen, nur für den Fall, dass dir doch jemand gefolgt ist, Silver Gleam.“
 „Gut. Ich werde mich für die nächste Woche erst einmal verstecken. Wenn dieser Siebenarmige schon wach ist, muss er spätestens in einer Woche wieder einschlafen“, sagte Silver Gleam. Daraufhin verwandelte sie sich in die riesige Fledermaus, als die sie hier angekommen war und flog ohne weiteres Abschiedswort davon. Theia nahm Selene durch Seitanseitapparieren mit zu einem geheimen Anlaufpunkt der schweigsamen Schwestern, wo sie einen unortbaren Portschlüssel nutzten, um wieder in die Staaten zurückzukehren. Theia würde noch am frühen Morgen das Pergament abschreiben und an bestimmte Stellen weiterleiten.
 „Ob Ladonna auch das weiß, was Silver Gleam uns an Wissen zugespielt hat?“ fragte Selene.
 „Sagen wir es so, sie verfolgt wohl einen anderen Weg. Außerdem hat Silver Gleam erwähnt, dass ihre Kontakte wohl schon früher mit ihr zu tun hatten, auch wenn sie nicht verraten wollte, wer das war“, sagte Theia. Selene nickte. Vielleicht bekamen sie doch noch heraus, wo der siebenarmige wohnte. Ob sie ihn vernichten konnten, ja ob sie das überhaupt durften war dann aber vorher zu klären. Selene wusste, dass sie, wenn sie irgendwann wieder einen eigenen Zauberstab benutzen durfte, die vier mächtigsten Zauber vergessen würde, die sie gelernt hatte, wenn sie ein vernunftbegabtes, fühlendes Wesen vorsetzlich tötete. Theia hätte nicht solche Skrupel.
 __________
 Auf Höhe des östlichen Atlasgebirges, die Nacht vom 22. zum 23. April 2003
 Ladonna verzog das Gesicht vor Wut. Sicher hatte sie damit gerechnet, dass Heptachiron seinem Diener half. Er hatte ihn ja auch erst so stark aufgeladen, dass er sogar die Glutwolke von sich abstreifen konnte. Doch dann hatte der noch ungreifbare Gegner seinen Diener einfach wegteleportiert. Wo genau er nun war konnte sie auf diese Entfernung nicht erfassen. Zumindest aber wusste sie nun, dass Heptachiron irgendwo zwischen Kreta und Korfu zu finden sein musste. Sie musste sofort klären, woher die gerade erfasste Empfindung kam. Immerhin hatte sie die letzten Zusammentreffen sorgfältig auf einer Landkarte verzeichnet. Außerdem würde sie noch etwas machen, was nur Hexen mit Veela-Abstammung tun konnten.
 __________
 In Heptachirons Haus, in der gleichen Nacht
 Der Siebenarmige fühlte, wie die sechs Diener seiner Handlungshand in genauer Morgenrichtung mit einer Trägerin der hohen Kraft kämpften. Sie wandte starke Zauber der Sonne an und rief auch Kräfte des Mondes. Nur seiner starken Geisteskraft verdankten die Handlungshand aus Morgenrichtung und ihre sechs Untergebenen, dass sie den ihnen entgegenfliegenden Zaubern widerstanden. Dass die aufgespürte eine ehemalige Lehrerin des Durmstranginstitutes war erfuhr Heptachiron erst, als es seinen sieben Dienern in Morgenrichtung endlich gelang, den einschließenden Kreis zu bilden und sich bei den Händen zu fassen. Ludmilla Iwanowna Rodenkowa rang um Atem. Die wilde Zauberschlacht gegen gleich sieben schier unverwüstliche Nachtkinder hatte sie an den Rand der Ohnmacht getrieben. Endlich konnten die sieben Helfer Heptachirons sich gut genug aneinander festhaltenund die Überwältigte dabei mit ihren Körpern einschnüren. .
 „Meine Diener hört mein Wort!
folget ihm zum rechten Ort!“ stieß Heptachiron seinen mächtigen Wunsch aus, der in den Seelen seiner Diener widerhallte, sich verstärkte und sie alle zusammen aus der stofflichen Welt heraus direkt zu ihm hinüberriss. Es verging kein Augenblick, da erschienen die sieben sich an den Händen haltenden und die Gefangene einschließenden mit einem überlauten Knall in der weitläufigen Höhle, die Heptachiron sein Haus nannte. Der Siebenarmige hörte nun den lauten Aufschrei der herbeigeschafften Gefangenen. „Gebt sie mir!“ befahl er auf rein geistigem Wege. Seine Diener öffneten den Kreis. Die Gefangene stolperte und fiel zu Boden. Als sie erkannte, was geschehen war und dass sie in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte war es jedoch schon zu spät. Ein viele Armeslängen messender Fangarm peitschte fauchend durch die Luft, schlang sich blitzartig um den zitternden Körper der Gefangenen und riss sie vom Boden. Die Gier nach frischem Blut drohte den Siebenarmigen zu übermannen. Doch als er mit seinen jede Dunkelheit durchdringenden Augen sah, dass die andere noch ihre Kleidung trug hielt er inne. Wenn er sie sich einverleiben wollte durfte sie nicht bekleidet sein. Er hatte in mancher unbändiger Gier schon Menschen mit Kleidung verschlungen und danach arge Übelkeit empfunden, bis er die verschluckten Wäschestücke wieder ausgewürgt hatte. Hier wollte er garantiert nicht ins Würgen geraten.
 „Reißt ihr alle Kleidung vom Leibe, aber verletzt sie nicht! Sie darf keinen Tropfen ihres Blutes verlieren!“ peitschten seine Gedanken durch die Bewusstseine der herbeigeholten Diener. Diese fielen sofort über die von einem der sieben Arme gehaltene Her und rissen ihr mit lautem Ratschen Umhang, Unterzeug und Schuhwerk vom Körper weg. Dass sie noch einen Gedankenruf aussandte bekam Heptachiron zwar noch mit, kümmerte sich aber nicht weiter darum.
 Als die Gefangene keinen künstlichen Fetzen Stoff mehr am Körper trug riss sein Fangarm sie vor sein unheilvolles Maul. Seine kurzschwertartigen Fangzähne schlugen in den Leib der Angstschweiß verströmenden und hielten sie einen Moment fest. Dann schlang Heptachiron die Gefangene bei lebendigem Leibe in sich hinein. Ja, es stimmte, was der Meister gesagt hatte. Ihre Kraft floss aus ihrem Fleisch und Blut in ihn ein, während sie die allerletzten Atemzüge ihres Lebens durchlitt. Dann, als sie in seinem Leib verstarb, flossen auch alle Erinnerungen von ihr in ihn über. Er erfuhr so, dass sie fünfzig Jahre lang Lehrerin für magische Tierwesen gewesen war und in der Zeit zwei Söhne und eine Tochter hervorgebracht hatte. Diese Nachkommen hatten mittlerweile selbst Kinder in die Welt gesetzt. Damit erfüllte sie die vom Meister gestellte Bedingung.
 „So, und bevor die merken, was ihr tut beschafft mir noch einen männlichen Rotblüter mit der hohen Kraft, bei dem ihr fühlt, dass er wohl schon eigene Nachkommen gezeugt hat!“ befahl Heptachiron, als die Wogen der geistigen Einverleibung Ludmilla Rodenkos weit genug verebbt waren, dass er wieder klar denken konnte.
 „Wir haben schon einen gefunden. Aber der war noch von zu vielen anderen umgeben, als dass wir sieben ihn angreifen konnten. Aber wir spüren dir einen weiteren auf, Herr und Meister“, sagte seine Handlungshand aus Morgenrichtung. Heptachiron trieb ihn und seine sechs Diener an, sich zu beeilen. Denn er ging davon aus, dass die Träger der hohen Kräfte bald wussten, was ihrer Angehörigen widerfahren war. Denn sicher hatte das rotblütige Weib, dass er sich mit Haut, Haaren, Fleisch, Blut und Seele einverleibt hatte, mit ihrem letzten Gedankenruf noch wen erreicht, vielleicht eines ihrer Kinder.
 Es dauerte eine Zeit, von der Heptachiron nur merkte, dass sie lang war. Die Nacht war fast vorbei, als seine sieben Morgenrichtungsdiener die erfolgreiche Einschließung eines männlichen Rotblütlers mit eigener Zauberkraft vermeldeten. Diesmal war es ein Bewohner jenes weit im Osten der bekannten Welt gelegenen Reiches der vielen Inseln, das dessen Volk Nippon und der Rest der bekannten Menschheit Japan nannte. Diesmal war es ein nicht ganz so alter Mensch wie die Zauberkraftträgerin. Aber die von Heptachiron verliehene Gabe, zu fühlen, wer körperlich unberührt war und wer schon häufiger die fleischliche Fortpflanzung vollzogen hatte hatten ihn als mindestens zweifachen Vater ermittelt.
 Nachdem die Diener den halbbewusstlosen Mann seine Kleidung und alle mitgeführten Gegenstände entwendet hatten packte Heptachirons Arm zu und riss ihn hoch. Doch der Gefangene war noch nicht am Ende. Unvermittelt fühlte der Siebenarmige, wie ihm Lebenund Seele entwichen. Er fühlte, wie das innere Selbst, der atmende Geist, dem angeborenen Leib entschlüpfte und gedankenschnell davonhuschte, während Herz, Lungen und Verdauungsorgane schlagartig aussetzten. Nun hielt Heptachiron einen noch körperwarmen Leichnam in seinem Fangarm.
 „Ihr Versager!“ brüllte er seine Diener an und schleuderte die für ihn wertlose Hülle aus Menschenfleisch von sich. Die Diener zuckten zusammen wie von einem Blitz getroffen. Dann sagte einer der Helfer der handelnden Hand aus Morgenrichtung, dass sie noch einen Träger der Kraft wussten, den sie fangen konnten. Heptachiron wischte mit allen sieben Armen durch die Luft. Er fühlte, dass über seinem Haus bald die verhasste Sonne aufgehen würde. Er hatte vielleicht noch einen Zwölfteltag, um das Ziel seiner ersten wachen Nacht zu erfüllen. So kühlte er mit einem konzentrierten Gedanken seinen Ärger herunter und befahl: „Denkt an den Ort, wo er wohnt und haltet euch dabei bei den Händen!“ Als seine Diener den Befehl befolgten schleuderte er den rein gedachten Wunsch in den Raum: „Wo die Beute wohnt seid auch!“ Die Kraft seines Wunsches verstärkte sich in seinen Dienern und warf sie innerhalb eines Augenblickes über viele tausend Tausendschritte hinweg an den Ort, an den sie in diesem Moment dachten.
 Es verging ein halber Zwölfteltag. Der Ersatz für den japanischen Zauberer wehrte sich mit Mondzaubern, die Heptachiron jedoch durch seine eigene Macht von den Dienern fernhielt. Dann hatten sie ihn endlich umzingelt und schnürten ihn ein, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Unverzüglich befahl er den seinen, bei ihm zu sein. Die Kraft seines Wunsches holte sie und den Gefangenen zu ihm.
 Nun brauchte er es nicht zu befehlen, dass sie den anderen entkleideten. Schneller als vorhin riss er den aller Kleidung und Sachen beraubten hoch und schlang ihn lebendig hinunter. Ja, der andere hatte drei Kinder gezeugt, alles Töchter. Sein Name war Iwan Dimitrjewitsch Borodin gewesen, der als Fachzauberer für jene fliegenden Dinger gearbeitet hatte, auf dem die Träger der hohen Kräfte seit vielen hundert Jahren durch die Luft fliegen konnten. Als Borodin im Leib des Siebenarmigen sein Leben verlor ergoss sich all sein Wissen in den Geist des mächtigen Herrn der Nachtkinder.
 „Ach neh, siebenarmiger Armleuchter, versuchst du jetzt, dich an älteren Zauberkraftträgern groß und stark zu fressen?“ drang eine höhnische Gedankenstimme zu Heptachiron vor, jene Stimme, die sich als Gooriaimiria, die neue Göttin der Nachtkinder, ausgegeben hatte.
 „Mein Meister und ich werden dein Schandmaul bald für immer schließen“, stieß Heptachiron zur Antwort aus. Die Vertilgung von zwei Trägern der Kraft hatte ihm mehr Stärke gegeben. Und so würde es weitergehen.
 „Wenn ich heraushabe, was du mit dieser Fressorgie bezweckst bekommst du meine Antwort“, erwiderte die verhasste Rivalin rein gedanklich. Heptachiron konnte jedoch eine gewisse Spur Unsicherheit aus ihren Gedanken heraushören. Offenbar musste sie gerade daran denken, wie mächtig er doch war. Mochte es sein, dass sie seine wahre Macht unterschätzt hatte? Jedenfalls würde er am Ende obsiegen, im Namen und zum Ruhme seines großen Herrn und Meisters.
 „Lass dich von ihr nicht dauernd herausfordern, mein Diener! Vor allem aber verberge deine Gedanken besser als bei deinen bisherigen Beutezügen!“ vernahm Heptachiron die geistige Stimme seines Gebieters.
 „Meister, sie wird nicht erfahren, was ich für dich vollbringen soll“, erwiderte der siebenarmige.
 „Es wird ihr schon reichen, dass du es hinbekommst, Träger der hohen Kräfte gegen ihren Willen zu dir zu holen. Und wenn sie dann noch ergründet, auf welche Weise es gelingt könnte sie danach trachten, dir die nächsten nötigen Fänge zu vereiteln. Also hüte deine Gedanken und berge deine Absichten in Schweigen!“ Befahl Iaxathan. Irgendwie klang auch die Geistesstimme des Meisters ein wenig verunsichert, so als traue er seinem großen Plan selbst nicht so recht über den Weg. Doch das zu denken war Verrat am Meister. Wenn er damit nicht sofort aufhörte würde ihn sein Gebieter grausam strafen, bangte der siebenarmige.
 Jedenfalls hatte er das Werk der ersten Nacht seiner endgültigen Befreiung vollendet, die Nacht des verhassten Himmelsfeuers. In der kommenden Nacht, jener des schnellen Himmelsläufers, würde er die nächsten beiden nötigen Opfer erhalten. Dann würde die Nacht der weißen Mutterschwester und Verkünderin des Himmelsfeuers anbrechen, danach die Nacht der kleinen Himmelsschwester, dann die des blutigen Mutterbruders, dann die des großen Wächters und zum schluss die des fernen Kranzträgers. Noch sechs Nächte, noch zwölf Opfer. Dann würde er endlich aus dem Bann des viele Mondkreise dauernden Schlafes erlöst sein.
 __________
 Im geheimen Versammlungsraum der nordamerikanischen Sektion der Sororitas Silenciosa, der Morgen des 22. April 2003
 Endlich war es soweit, , fand Theia Hemlock, die neben Linda Knowles am langen Tisch der Schwesternschaft saß. Sie hatte über einige Umwege die Notizen Silver Gleams weitergereicht und damit gehofft, in den nächsten Tagen zu einer Vollversammlung gerufen zu werden. Endlich war es soweit.
 Auch wenn es sich um eine Vollversammlung aller nordamerikanischen Mitschwestern handeln sollte hieß es in der Teilnahmeaufforderung, dass erst einmal diejenigen erscheinen sollten, die ohne unliebsame Fragen herauszufordern von ihren Familien oder Arbeitsstellen fort konnten. Womöglich würde die Sprecherin solange hier im geheimen Versammlungsraum bleiben, bis sie alle nordamerikanischen Mitschwestern gesprochen hatte.
 Gerade ging die Tür auf, und Beth McGuire trat ein. Alle bereits hier versammelten Hexen blickten sie genau an. Alle wussten, dass sie in erster Linie für die Vorhaben der Ungeduldigen eintrat, ja dass sie aber auch als Mitglied des auch bei der Schwesternschaft mit sehr großem Unwillen betrachteten Spinnenordens der Wiederkehrerin eben jener Sardonianerin berichten würde, was Roberta Sevenrock ihr durchgehen ließ. Beth nahm die ihr entgegengerichteten Blicke als zu erwartende Sache hin und setzte sich wortlos auf ihren Platz links des hohen Stuhls, auf dem Lady Roberta Sevenrock bereits saß.
 Wer nicht wusste, dass Roberta Sevenrock, die sich von Freunden auch Bobbie nennen ließ, eine mächtige Hexe in der Gruppe der schweigsamen Schwestern war hätte sie für eine gemütliche, liebenswerte Großmutter halten mögen. Sie trug ein dunkelgrünes, mit roten Rosenblütenmustern besticktes Kleid. Ihr schwarzer Schopf war bereits von silbernen Strähnen durchzogen, und die wachen grauen Augen hinter den kreisrunden Brillengläsern blickten erwartungsvoll, aber nicht auffordernd in die Runde. Beth war vorerst die letzte Mitschwester, die ihrer Einladung gefolgt war. So wartete Roberta Sevenrock noch einige Sekunden, in denen keine was zu sagen wagte. Dann begrüßte sie ihre herbeigeeilten Mitschwestern und kam ohne lange Einleitung auf den Grund der Versammlung:
 „Ich erhielt in den letzten zwei Tagen sehr beunruhigende Berichte aus unserem Land, sowie den Ländern Russland, Bulgarien, ja und über eine nur mir bekannte Quelle auch einen Bericht aus dem fernen Kaiserreich Japan. Alle Berichte beziehen sich auf das alle knapp 60 Jahre stattfindende Erwachen jener vampirischen Missgeburt, die als „Der siebenarmige“ oder Heptachiron bekannt ist. Sicher haben wir von der erhabenen Sororitas Silenciosa schon etliche Male mit dieser Kreatur zu tun gehabt, aber nur indirekt. Jetzt sieht es aber so aus, als ob dieses Unikum danach trachtet, die eigene Macht zu steigern und zugleich die ihr auferlegte Einschränkung loszuwerden. Ich erfuhr von unserer russischen Mitschwester Olga Iwanowna Rodenkowa, dass ihre Zwillingsschwester Ludmilla, die lange im Durmstranginstitut gelehrt hat, von mindestens fünf Vampiren heimgesucht und irgendwie verschleppt worden sein muss. Sie erhielt zwei mentiloquierte Rufe, einen unmittelbaren Hilferuf und bedauerlicherweise eine Ankündigung, dass sie wohl in den nächsten Sekunden sterben würde, da sie der Übermacht nicht trotzen konnte und nun von ihm, dem Siebenarmigen, ergriffen worden sei, wohl um diesem als Opfer zu dienen.“ Roberta Sevenrock ließ diese Unheilsbotschaft einige Sekunden wirken. Dann sprach sie weiter: „Drei Stunden später muss es dann einen bulgarischen Zauberer betroffen haben, der trotz seiner guten Kenntnisse der Mondzauber offenbar keine Chance hatte, sich gegen vier bis sieben Blutsauger zu behaupten. Ob er ebenso dem Siebenarmigen als Opfer zugeführt wurde bekam niemand von uns mit. Meine Kontakte in Bulgarien vermelden nur, dass das dortige Zaubereiministerium nach ihm sucht und Kampfspuren und verwehende Echos ausgeführter Mondzauber entdeckt hat. Ja, und dann erfuhr ich Dank unserer Mitschwester Beth McGuire vor fünf Stunden, dass ihr Kontakt nach Japan das Erscheinen eines dem sterbenden Körper entflohenen Geistes eines mächtigen Wassermagiers mitbekommen hat. Dieser Geist verkündete, dass sein früherer Körper von sieben bleichgesichtigen Bluttrinkern aus dem Westen überfallen, umstellt und auf zeitlose Weise in eine Tropfsteinhöhle verschleppt worden sei, wo er den siebenarmigen blauen Teufel selbst gesehen habe. Ihm sei nur die Möglichkeit verblieben, mit der Macht seines Schutzgottes Susanoo den eigenen Leib abzuwerfen und zu fliehen, auf dass der siebenarmige Teufel ihn nicht lebendig verschlingen könne. Also steht zu befürchten, dass der bulgarische Zauberer ebenfalls diesem siebenarmigen Scheusal zum Fraß vorgeworfen wurde und es nicht das Werk jener obskuren Entität ist, die sich als schlafende Göttin bezeichnet und sich als Erbin Nocturnias versteht.“ Wieder ließ die Sprecherin ihre Worte wirken. Dabei sah sie jeder der anwesenden genau in die Augen. Die meisten von ihnen beherrschten die Okklumentik und konnten sich für einige Zeit vor der Ausforschung ihrer Gefühle und Erinnerungen schützen. Offenbar ging es Roberta Sevenrock jedoch nicht darum, die Gedanken ihrer Mitschwestern auszuspähen, sondern nur, wie jede von ihnen auf diese Schreckensmeldung reagierte. Zwanzig Sekunden lang fiel kein Wort. Dann sagte die Stuhlmeisterin: „Die drei Berichte geben zur allerhöchsten Sorge Anlass, meine lieben Mitschwestern. Denn sie beweisen, dass der Siebenarmige nicht nur mächtig genug ist, seine eigenen Diener zeitlos zu sich hinzurufen, sondern auch, dass er sie gegen ihnen entgegengeschleuderte Abwehrzauber zu schützen vermag und, was das wirklich erschütternde ist, dass seine Diener erfahrene Hexen und Zauberer mitreißen können, wenn ihr Herr und Meister sie zu sich hinzieht. Bisher sind keine solchen Berichte bekannt gewesen. Der Siebenarmige hat in den kurzen Wachphasen immer nur magieunfähige Leute, meistens junge Menschen, von seinen Dienern verschleppen lassen, um sich mit deren Blut zu stärken. Dass er nun lebenserfahrene Magier und Hexen jagt und wahrhaftig auch erbeuten kann, sofern sie ihren Körper nicht in einem letzten Verzweiflungsakt abwerfen und der ewigen Daseinsform als Gespenst den Vorzug vor dem Gefressenwerden geben, lässt mich vermuten, dass ihm mitgeteilt wurde, wie er das anstellen kann und wozu er das anstellen soll. Hierzu passt auch ein Bericht, den unsere Mitschwester Eileithyia aus nur ihr bekannten Quellen erhielt, und zwar eine Abschrift aus einem Buch, das in der geheimen Bibliothek der sogenannten Nachtkinder aufbewahrt wird.“ Sie tippte mit ihrer rechten Hand auf den Tisch. Unvermittelt lag da ein Pergament. Von diesem las sie nun ab, was Theia Hemlock und ihre vaterlos empfangene Tochter Selene von Silver Gleam erfahren hatten und was sich mit dem Bericht des altgriechischen Zauberkundlers Philokryptes deckte. Als Roberta die Abschrift verlesen hatte deutete sie kurz noch auf die Rückseite des Pergamentes und erwähnte, dass darauf die Position der in die Tifen der Erde versenkten drei Übervampire verzeichnet war. Dann sagte sie:
 „Wir müssen also davon ausgehen, dass jener dunkle Geist, der uns den Terroristen namens Vengor alias Hagen Wallenkron aufgehalst hat, nun auf seinen alle 777 Mondzyklen wiedererwachenden Diener als neuen Unheilsstifter aufbauen will. Also ist dieser uralte böse Geist nicht wieder in jene tiefschlafartige Untätigkeit verfallen, wie nicht nur wir gehofft haben, sondern kann noch zu seinen Kreaturen sprechen. Die Fragen, die ich gerne mit euch erörtern möchte lauten: Was hat diesen Urvater aller Erzdämonen der Menschheitsgeschichte dazu veranlasst, jetzt erst seinen siebenarmigen Diener derartig anzuweisen? Müssen wir damit rechnen, dass auch weitere Hexen und Zauberer entführt werden? Besteht die Gefahr, dass er auf diese Weise dem ihm auferlegten Schlafbann entrinnen kann und weiterhin Angst und Schrecken verbreitet? Wie können seine Diener gestoppt und seine Raubzüge unterbunden werden? Denn offenbar dringen seine Diener durch übliche Aparierabwehrzauber.“
 Theias Mitschwester Mirella Springwater fragte, was die bisher bekannten Entführungsopfer gemeinsam hatten. Darauf erfuhren sie, dass die beiden Zauberer und die Hexe mehrere Kinder hatten und seit über vierzig Jahren ausgebildete Zauberkundige waren. Linda vermutete, dass der bulgarische Zauberer womöglich ein Ersatz für den Japaner war, weil dieser sich selbst getötet hatte. Das nahmen alle als höchstwahrscheinliche Erklärung hin, zumal es vom zeitlichen Ablauf her zutraf, dass der bulgarische Zauberer nach dem Magier aus Japan verschleppt worden war.
 „Kann es sein, dass der Siebenarmige den Auftrag hat, nur solche Hexen und Zauberer zu töten, die lebende Nachkommen haben?“ wollte Beth McGuire wissen. Roberta gab die Frage weiter. Theia sah ihre Mitschwester an und wandte sich dann an die Stuhlmeisterin. Diese erteilte ihr durch Nicken das Wort.
 „Es gilt als eines der magischen Grundgesetze, dass Vermehrtes Blut die Kraft des Blutvermehrers steigert, auch wenn er oder sie nicht unmittelbar stärker zu sein glaubt, sobald er oder sie ein weiteres Kind oder Enkelkind im Leben begrüßen kann. Doch es ist so, dass schlummernde Kräfte des Lebens in jedem wachsen, die ihr Fleisch und Blut vermehren. Das könnten sowohl dieser in seinem eigenen Machtfokus eingekerkerte Dunkelgeist als auch sein durch jenen Versuch mit Hydrablut erzeugter Sklave wissen. Vielleicht hat der, der sich Iaxathan nennen lässt sogar jetzt erst dieses Wissen weitergegeben, weil er wie schon vermutet wurde einen neuen Unheilsstifter gegen uns aussenden will. Der Grund dafür ist eindeutig die Provokation, die ihm durch die selbsternannte schlafende Göttin widerfährt und dass es gelungen ist, den von ihm verführten Zauberer Wallenkron davon abzuhalten, sein bedingungslos unterworfener Knecht zu werden, auch wenn wir nicht wirklich froh sein dürfen, dass das von den Fortpflanzungserzwingern von Vita Magica erledigt wurde. Auch wird Iaxathan auf irgendeine Weise bekannt geworden sein, dass es diese neue Nachtschattenkönigin gibt, die sich offenbar bisher seinem Einfluss entziehen kann. Also setzt er nun auf den Siebenarmigen und will ihn ziemlich sicher aus dem Bann des wiederkehrenden Langzeitschlafes lösen.“
 „Ja, aber warum hat er das nicht schon vor Jahrhunderten gemacht?“ wollte Linda Knowles wissen. Theia sah erst sie und dann die Stuhlmeisterin an. Diese nickte erneut. So sagte Theia Hemlock: „Womöglich, weil Iaxathan entweder damals selbst in einer Art Tiefschlaf lag und/oder er fürchten musste, dass auch der Siebenarmige seiner Kontrolle entgleiten und zu einer nicht mehr beherrschbaren Abscheulichkeit heranwachsen könnte, wenn der Siebenarmige dauerhaft wach bliebe. Entweder ist seine Wut nun größer als diese Angst, das Ungeheuer könne ihm entgleiten, oder er fürchtet, dass er da selbst auch wieder in einen tiefen Schlaf verfallen könnte und beim nächsten Erwachen überhaupt keine Möglichkeit mehr hätte, irgendwas zu beeinflussen. Sollte er bald selbst einschlafen will er sicherstellen, dass etwas von ihm in der Welt weiterwirkt. Womöglich nährt sich dieser dunkle Geist auch davon, dass es genug Leute gibt, die an ihn denken und sich seiner erinnern. Je mehr das sind, desto wacher bleibt er selbst. Das ist keine bloße Behauptung, sondern beruht auf den Niederschriften hochrespektabler Vorschwestern, die sich mit den Gesetzmäßigkeiten von Seelenwandlungen befassen.“
 „Mit anderen Worten, weil unter anderem wir jetzt über diesen Dämon reden wird er immer mächtiger?“ wollte Mirella Springwater wissen. Beth McGuire nickte leicht. Roberta Sevenrock wiegte den Kopf. Dann sagte sie: „Das war ganz sicher der Grund, warum Adamas Silverbolt vor bald hundert Jahren alles Wissen um den Standort des Ankerartefaktes jenes dunklen Geistes aus seinen Erinnerungen getilgt hat. Doch wenn dieser nun über seine siebenarmige Ausgeburt eine neue Schreckenszeit einleiten will ist es unerheblich, ob wir oder andere an diesen selbstgemachten Dämonen denken oder gar wissen, wo sein gefährliches Artefakt zu finden ist. Es geht sicher darum, seine Machtansprüche zu behaupten, weil zwei ebenso machtstrebende Kreaturen entstanden sind, die zu seinem Verdruss auch noch weiblichen Geschlechtes sind. Laut den alten Niederschriften, die unsere erhabene Schwesternschaft über die Jahrhunderte gesammelt hat, war Iaxathan zur Zeit seiner fleischlichen Existenz sehr Hexenfeindlich eingestellt. Er betrachtete magisch begabte Frauen als Übel, das er tunlichst zu meiden hatte. Meine in Ehren entschlafene Altvorgängerin Lady Joanna Oakwood vermutete, dass ihm wohl sehr viel Unterdrückung von seiner Mutter oder anderen weiblichen Blutsverwandten zugefügt worden sein muss, dass er eine derartig ausgeprägte Misogynie an den Tag legte. Der Vorfall mit dem von Körper zu Körper wandernden Boten dieses Unheilsgeistes, der 1984 in Hogwarts verzeichnet wurde bestätigt die Annahme, dass Iaxathan diese Feindseligkeit gegenüber Hexen auch in seiner Nachtodform beibehielt. Also muss er sich in mehrfacher Hinsicht provoziert und beleidigt fühlen, dass eine Vampirin es angestellt hat, sich zur Herrin seines Mitternachtssteines zu machen und es einen hochpotenten weiblichen Nachtschatten gibt, der sich als Mutter einer neuen Zauberwesenart versteht.“
 „Ja, und weil der uralte Dunkelgeist selbst nicht unmittelbar gefährdet werden kann ist es ihm dann auch egal, ob seine Kreatur irgendwann selbst zu einer unbeherrschbaren Erscheinung wird, solange sie damit die ihn beleidigenden Mächte auslöscht“, sagte Roberta Sevenrock.
 „Alles gut und schön, Lady Roberta und liebe Mitschwestern“, setzte Linda Knowles an. „Aber was bitte können oder müssen wir jetzt tun, damit wir nicht von diesem Monster und seinen Abkömmlingen umgebracht werden oder Leute, die uns sehr wichtig sind getötet werden? Ich könnte jetzt einen Artikel in den Westwind setzen, dass alle Hexen und Zauberer noch mehr Antivampirzauber vorbereiten sollen, vor allem die, die schon eigene Kinder haben. Aber dann werde ich gefragt, woher ich das habe, und das wollt ihr ja nicht wirklich.“
 „Solange die Vorkommnisse von den betroffenen Ministerien als geheim eingestuft werden können wir das leider nicht verbreiten“, sagte Roberta. „Aber wir können unsere Anverwandten besser schützen, indem wir ihnen Notfluchtportschlüssel zukommen lassen, die sie an einen von mehrfachen Sonnenzaubern gesicherte Orte bringen. Da die Diener des siebenarmigen Scheusals ihre Opfer unmittelbar berühren müssen können und werden wir dasselbe machen, was die vom Laveau-Institut damals mit der durch den Mitternachtsdiamanten größenwahnsinnig gewordenen Vampirin Nyx gemacht haben.“ Da dieses Ereignis trotz der von den Beteiligten verhängten Geheimhaltung den schweigsamen Schwestern bekannt geworden war brauchte Roberta Sevenrock nicht weiter auszuführen, was damals passiert war. So beschlossen sie einstimmig, ihren bereits eigene Nachkommen habenden Anverwandten Schmuckstücke mit Portschlüsselwirkung zu übergeben, die bei einer Berührung eines Vampirs zehn Sekunden später einen Transport in die Festung der goldenen Säulen bewirkte, einer uralten Inkafestung im Urwald Kolumbiens, in der Priester des Inti und Priesterinnen der Pacha Mama eine von dunklen Geistern undurchdringliche Sonnenmagie angereichert hatten, auch wenn dabei wohl auch Menschenopfer vollzogen worden waren. Jedenfalls galt, dass ein Vampir, der in den Schutzbereich der Festung geriet, wie von einer Stunde Sonnenstrahlung getroffen zu Asche zerfiel. Da nur Roberta Sevenrock und ihre südamerikanische gleichrangige Mitschwester Doña Alvara Beatríz Carmelita Durante den genauen Standort dieser Festung kannten durften auch nur die von ihnen ins Vertrauen gezogenen Mitschwestern diese Portschlüssel anfertigen. Wer nicht das bedingungslose Vertrauen der Stuhlmeisterin genoss musste warten, bis diese da selbst eine Anzahl von Portschlüsselartefakten hergestellt hatte. Das mochte mehrere Tage dauern. Jedenfalls bekamen Eileithyia Greensporn, sowie ihre unmittelbaren Anverwandten die ersten Portschlüssel in Form von fest anlegbaren Fußgelenkketten. Noch bevor es in den Staaten Abend wurde kehrte Theia Hemlock mit einer solchen Fußkette in ihr Haus zurück und übernahm ihre Tochter Selene von ihrer Base und zeitweiligen Mutter Leda.
 __________
 Im Haus des Heptachiron, die zweite Nacht seiner Wachzeit
 Gleich nach dem Untergang der verhassten Himmelsfeuerkugel hatte er seine handelnde Hand der Richtung zwischen Morgen und Mittag ausgesandt, die nächsten beiden Opfer zu beschaffen. Der Siebenarmige fühlte, dass die Zeit drängte. Sicher hatten die Zauberkraftträger bereits begonnen, sich gegen ihn zu wappnen. Das taten sie immer, wenn sie merkten, dass er seine Diener aussandte, was ihn ja all die bisherigen Wachzeiten dazu gezwungen hatte, nur unmagische Rotblütler zu erbeuten und sich darauf zu beschränken, nur die Kinder der Nacht direkt anzusprechen. Doch des Meisters Wille war, dass er endlich aus dem Bann des wiederkehrenden langen Schlafes freikam und vor allem im Namen des Meisters die Schmach tilgen musste, dass es eine selbsternannte Herrin oder gar Göttin aller Nachtkinder gab. Vor ihren geistigen Ohren musste er seine Gedanken verhüllen. Doch ganz konnte er es nicht verhindern, dass sie von ihm etwas mitbekam, wenn er seine eigenen Geistesarme ausstreckte, um mit seiner handelnden Hand in Verbindung zu treten. Er konnte nur darauf hoffen, dass er die Ziele seines Meisters erreicht haben würde, bevor sie wusste, was er genau tat.
 Er fühlte gerade, wie seine handelnde Hand in Richtung zwischen Morgen und Mittag mit den sechs Untergebenen einen weiteren Zauberkraftträger erkundete, ob dieser als Opfer geeignet war, als sein vierter Arm wie in loderndes Feuer gehüllt brannte und er laute Aufschreie hörte. Er wusste sofort, was das bedeutete. Jemand hatte seine Handlungshand, die mit diesem Arm verbunden war aufgespürt und griff sie mit Feuerzaubern an. Trotz der rasenden Schmerzen schaffte es Heptachiron, sich auf den angegriffenen Diener zu besinnen und konnte durch dessen Augen sehen und dessen Schmerzensschreie wie durch dessen Ohren hören. „Du verfluchtes Weib! Verdorren soll dein Leib! Vom Schlund des Vergessens soll deine Seele gefressen werden!“ hörte er den gepeinigten Diener lauthals schrillen, während dieser in einer ihm leider schon bekannten Wolke aus blutrotem Feuer stand. Der Siebenarmige konnte trotz der von Schmerzwellen immer wieder verschwimmenden Verbindung die Frau im schwarzen Kleid sehen, an deren linker Hand ein sonnengelb glühender Ring steckte, von dem eine blutrote Lichtwolke ausging und den Diener des Siebenarmigen fest umschloss und mit brennendem Schmerz quälte. Er erkannte dieses makellos schöne Ungeheuer sofort. Ja, das war sie, seine damalige Erzfeindin, die Herrin vom Blumenberg.
 „Ich will nur wissen, wo dein Herr und Meister haust. Dann bist du ganz schnell erlöst“, hörte er durch die wogenden Schmerzwellen hindurch die andere sagen. Ja, sie hatte immer noch diese betörend schöne, glockenreine Stimme, mit der sie rotblütige Männer um den Verstand bringen und Kinder der Nacht mit gemeinen Liedern der Schwächung oder Vernichtung den Garaus machen konnte. Sofort schickte Heptachiron einen Kraftstoß zu seinem gepeinigten Diener, auch wenn er wusste, dass er damit durchaus seinen geheimen Aufenthaltsort preisgeben konnte. Doch der Diener musste leben. Er musste leben, um ihm zu helfen, den Auftrag des Meisters zu erfüllen.
 Tatsächlich schaffte es der Siebenarmige, die furchtbaren Schmerzen zu verdrängen, die sein Diener fühlte. Aus diesem selbst strahlte dunkelblaues Licht und sprengte den Griff der Glutwolke, die irgendwie aus dem Ring der Anderen entstanden war. „Hat sie Kinder?“ wollte der siebenarmige Helfer Iaxathans wissen. Die Frage mochte reichen, das Gespür für bereits bestehende Nachkommenschaft zu erwecken. Das gelang ihm auch. Die da vor ihm hatte bisher kein neues Leben getragen. Doch sie war mindestens doppelt oder dreimal so stark wie eine andere rotblütige Zauberkraftträgerin. Er fühlte sogar, dass es ihm übel bekommen würde, das Blut dieser schwarzgewandeten Ausgeburt zu sich zu nehmen. Dann brach die auf seinen Diener gewirkte Schutzbezauberung zusammen. Sofort wurde die handelnde Hand in der vierten Richtung des Siebenarmigen wieder von unbändigen Schmerzen übermannt. Die Pein drohte sogar die geistige Verbindung zu unterbrechen. Die auf den Diener einstürmenden Qualen wurden immer stärker. Offenbar wollte die Feindin es nun zu ende bringen. Sollte er ihn zu sich hinrufen? Nein, das wollte die doch gerade erreichen. Aber er konnte ihn noch aus ihrer feurigen Fesselung herausreißen. Er stellte sich einen Ort vor, einen hohen Berg und dachte mit ganzer Kraft: „Hand in Halbabendrichtung, hör auf mein Wort und sei dort!“
 Schlagartig verebbte jeder Schmerz. Heptachiron fühlte, dass sein Diener wahrhaftig den Standort gewechselt hatte und nun auf dem schneebedeckten Gipfel eines Berges stand, der in jenem Gebirge aufragte, dass die wie ein Stiefel aussehende Halbinsel vom restlichen Festland trennte.
 „Sei bedankt, mein Herr und Meister“, hörte er die Gedankenstimme seines Dieners. „Ich brauch dich noch. Such die Höhle auf halber Bergeshöhe auf und schlafe dort bis zur übernächsten Nacht! Denn dann brauche ich dich“, befahl Heptachiron. Sein Diener bestätigte diesen Befehl. Nun konnte sich der siebenarmige aus den Gedanken des Untergebenen zurückziehen. Er hoffte nur, dass dieses verdammte Geschöpf, das von drei magischen Lebensformen abstammte, den Diener nicht noch einmal aufspüren konnte. Allein dass sie es immer wieder schaffte, seine handelnden Hände zu finden war schon beängstigend genug. Sollte er beim nächsten Mal entbehrliche Untergebene zu ihr hinschicken oder sollte er sie beim nächsten mal, wenn sie einen seiner Diener peinigte zu sich hinüberreißen und dann von seinen Dienern töten lassen? Ja, das würde er tun, wenn sie nicht aufhörte, ihm nachzustellen.
 Einen Tausendsteltag später erreichte ihn die frohe Kunde, dass seine Diener in Halbmittagsrichtung wahrhaftig ein brauchbares Opfer aufgespürt hatten. Er befahl, es ihm zu beschaffen.
 __________
 im Haus von Linda Knowles in Viento del Sol, am Abend des 23. April 2003
 Die scharfohrige Reporterin der Stimme des Westwindes hatte sowohl im heimlichen Auftrag Lady Robertas sowie im öffentlichen Interesse der US-amerikanischen Zaubererwelt alle Artikel und Gerichtsreportagen gesichtet, die sich mit Übergriffen von Vampiren auf arglose Menschen befassten. Dabei hatte sie natürlich auch die Buffalo-Creek-Akte wieder ausgegraben, wo die Macht Nocturnia damals ein durch Trinkwasser übertragbares Vampirwerdungsvirus verbreitet hatte. Zwar galt bei allen Vampirexperten, die sie seither interviewt hatte die Ansicht, dass nach der Massenvernichtung der Nocturnia-Vampire vorerst kein neuerlicher Anschlag mit einem Vampirifizierungserreger möglich sein mochte, da für dessen Herstellung Vampirblut im Einfluss des Mitternachtsdiamanten benötigt würde. Doch die Geschichten um den wiedererwachten Vampir Heptachiron machten deutlich, dass es neben der Sekte der schlafenden Göttin noch andere Gefahren aus der Welt der langzähnigen Blutsauger gab. Am Ende konnte dieser Heptachiron da weitermachen, wo die Königin Nocturnias aufgehört hatte, sofern es ihm möglich wurde, länger als nur die eine Woche alle knapp 60 Jahre wach zu bleiben.
 „Linda Knowles, auf ein Wort!“ hörte die Reporterin eine ihr schon einmal untergekommene Frauenstimme aus der leeren Luft zu ihr hinwehen. Sie erschauerte. Das war doch jene, die sich in eine schwarze Spinne verwandeln konnte. Also wirkte die den Vocijectus-Zauber, um nicht gegen die um Lindas Haus errichteten Schutzbanne zu stoßen. Sollte sie sich dieser Hexe da draußen ausliefern, wo sie gerade einige brisante Dinge in ihrem Gedächtnis trug? Offenbar hatte dieses Spinnenweib sie genau deshalb angerufen.
 „Was willst du, schwarze Spinne?“ fragte Linda in den leeren Raum zurück. Denn sicher hörte die andere mit einem Schallansaugzauber zu, solange Linda nicht in ihrem eigenen Klangkerker-Arbeitszimmer saß.
 „Es geht um diese blaue Ausgeburt, die alle siebenhundertsiebenundsiebzig Mondkreise aufwacht. Sie will sich offenbar dauerhaft wachhalten. Kann sein, dass deine Mitbürgerinnen und Mitbürger demnächst ungebetenen Besuch erhalten sollen. Also komm bitte dahin, wo VM das letzte mal diese widerliche Mora-Vingate-Feier veranstaltet hat! Ich habe nicht vor, dir körperlich oder seelisch zu schaden.“
 „Welche Garantie habe ich dafür?“ fragte Linda Knowles.
 „Die Achtung einer Schwester, mit der du nicht in Feindschaft lebst und die Aussicht, dass du mithelfen kannst, dieses Übel zu unterbinden, bevor es unabwendbar wird“, erwiderte die aus dem Nichts dringende Stimme. Linda atmete kurz durch. Einerseits konnte sie sich gut gegen unerwünschte Ausforschungen ihres Geistes wehren. Andererseits stimmte es schon, dass sie mit der Spinnenhexe bisher keinen offenen Streit hatte. Dann war da noch die Neugier, was die andere ihr freiwillig mitzuteilen bereit war, auch wenn die Gefahr bestand, dass die Spinnenhexe Linda Knowles für sich vereinnahmen, sie gar instrumentalisieren wollte. Auch war Linda neugierig, die seit ihrem ersten großen Auftritt in New Orleans vielbesprochene Hexe von Angesicht zu Angesicht zu sprechen. Also stimmte sie der Bitte um eine Aussprache zu. Nur eine Minute später apparierte Linda Knowles an der Stelle, wo die letzte Mora-Vingate-Party gefeiert worden war. Warum die andere ausgerechnet diesen Ort gewählt hatte begriff Linda, als sie direkt unter dem Scheitelpunkt einer Kuppel aus grünem Dunst erschien. Linda sah sofort, dass die Kuppel genau die Abmessung besaß, welche die von den Mora-Vingate-Leuten gezogene Doppelte Alterslinie besessen hatte.
 Wortwörtlich aus dem Boden gewachsen stand die andere vor ihr, eine Frau mit einer exotischen, blassgoldenen Hautfarbe, dunkelblondem, schulterlangem Haar und grün-blauen, kreisrunden Augen in einem sehr anmutig gestalteten Gesicht. Überhaupt war dieses Wesen da vor ihr makellos schön und von einer Männerherzen betörenden Figur. Auch Linda konnte sich der vollkommenen Schönheit dieser Frau nicht ganz entziehen, auch wenn sie bisher nie wirklich eingeräumt hatte, für Frauenreize empfänglich zu sein. Die andere trug ein scharlachrotes, hautenges Kostüm, dass mehr hervorhob als verbarg, ohne dass die andere völlig nackt herumlaufen musste. In der rechten Hand hielt die andere genau den silbergrauen Zauberstab, den die Wiedergeburt Anthelias benutzt hatte, mit der Linda schon einige unangenehme Begegnungen erlebt hatte.
 „Du bist gut, deinen Geist zu verhüllen, Schwester Linda“, sagte die andere mit ihrer ebenso betörend tiefen und glockenreinen Stimme.
 „Wie darf ich Sie anreden, Ma’am?“ wollte Linda wissen.
 „Die Anrede Schwester reicht mir aus, Schwester“, sagte die andere. „Aber kommen wir gleich zum Punkkt. Wie du ganz sicher weißt hat meine Schwesternschaft auch Ohren in der, deren Mitschwester du geworden bist. Fürchte keinen mithörer. Denn ich habe die Macht der bergenden Erde aus der Kraft der altersbeschränkenden Macht hervorgerufen, die hier einst gewirkt wurde“, sagte die andere. Linda Knowles nickte verdrossen. Natürlich hatten die Spinnenhexen ihre Spioninnen auch bei den Schweigsamen. Immerhin hatte Daianira Hemlock Anthelias Seele lange genug in einem Ungeborenen Kind mit sich herumgetragen, bis jemand die magisch hervorgerufene Schwangerschaft schmerzlos beendet und Anthelia wieder zur Erwachsenen zurückverwandelt hatte.
 „Dann weißt du natürlich, worüber die, denen du mich zuordnest so gesprochen haben, Schwester“, sagte Linda ohne Anflug von Verdrossenheit in der Stimme.
 „Ja, und ich kann euch ganz verbindlich mitteilen, dass dieses siebenarmige Geschöpf bestimmt von seinem eingekerkerten aber zur Gedankenverständigung fähigen Meister den Auftrag hat, zum mächtigsten Vampirwesen der Gegenwart zu werden. Dieser eingekerkerte Geist, der mit Fug und Recht als Erzdämon bezeichnet werden kann, hat das natürlich nicht auf sich sitzen lassen, dass der ausgewählte Handlanger abgefangen werden konnte und dass es seit der Massenvernichtung von Nocturnia-Vampiren diese schlafende Göttin der Blutsauger gibt, deren Schöpfer er als lebender Zauberer gewesen ist. Ich habe von meinen Ohren in allen nötigen Gruppen und Behörden der weltweiten Zauberergemeinschaften, dass dieses Scheusal gezielt nach Zauberern und Hexen sucht, die schon eigene Kinder oder auch schon Enkelkinder haben. Offenbar hat der eingekerkerte Geist seinem Geschöpf zugeflüstert, dass die lebenden Nachkommen durch ihr Blut mit den Opfern verbunden sind und er diese belebende Verbindung nutzen kann, wenn er deren Väter, Mütter, Großväter oder Großmütter einverleibt. Was ihr zögerlichen Schwestern sicher nicht wusstet ist, dass diese Verbindung nur dann wirkt, wenn die Opfer von diesem blauen Vielarmigen lebendig einverleibt werden, so dass deren Leben und deren Seelenkraft in ihm aufgehen und er damit zum Teil dieser magischen Blutbindung wird. Das ist nicht jedem aus der magischen Welt bekannt, dass nicht nur Jungfrauen und unberührte Knaben eine besondere Kraft in ihrem Blut haben, sondern auch durch Nachkommenschaft eine magische Kraft in die Welt gebracht wird, die sowohl von denen genutzt werden kann, die sich als gute Menschen verstehen, sowie auch von denen, die ohne Rücksicht auf andere die eigene Macht stärken wollen, und die deshalb von den meisten anderen für böse gehalten werden.“
 „Soso, du fürchtest dich vor diesem blauen Ungeheuer, weil es dir und deinen Mitschwestern gefährlich werden kann?“ fragte Linda Knowles.
 „Es wäre töricht, keine Angst vor diesem Ungeheuer zu haben, Schwester Linda. Andererseits ist es ebenso töricht, sich von dieser Angst lähmen zu lassen. Also bleibt nur, aus dieser natürlichen Furcht die nötige Kraft zu schöpfen, die Quelle dieser Furcht zu beseitigen, so wie es ja viele meinen, mit mir und meinen Mitschwestern tun zu müssen. Abgesehen davon gibt es schon genug menschenfeindliche Kreaturen auf der Welt. Da brauchen wir nicht noch einen von einem gefangenen Geist vorangepeitschten mutierten Vampir. Denn wenn der wirklich für alle Zeiten wach bleiben kann wird er die offene Auseinandersetzung mit uns Menschen und den anderen Vampiren suchen. Das würde tausende von Toten gfordern. Die spukenden Bilder Pickmans und dessen Verbündeter Wallenkron haben erst mal gereicht, finde ich.“
 „So, dann möchtest du nicht die Welt nach deinen Vorstellungen umformen?“ fragte Linda bewusst herausfordernd.
 „Doch, das schon, aber nicht durch unnötiges Blutvergießen. Genau deshalb, damit ich meine Pläne fortsetzen kann muss dieses blaue Scheusal wieder einschlafen, am besten für immer. Töten kann es wohl keiner, wenn es die Selbstheilungskraft einer Hydra mit der eines Vampirs verschmolzen hat.“
 „Und was möchtest du, dass ich tue oder weitergebe, oberste Schwester des Spinnenordens?“ fragte Linda Knowles.
 „Bestelle deinen eingeschworenen Mitschwestern einen schönen Gruß von der schwarzen Spinne und sage ihnen, dass der blaue vielarmige Vampir seine Beutezüge in Sonnenlaufrichtung fortsetzen wird und es besser ist, die Hexen und Zauberer mit eigenen Nachkommen mit Unversetzbarkeitszaubern auszustatten oder mit jenen sehr praktischen Gerätschaften, die gesammeltes Sonnenlicht freisetzen können. Die Handlanger dessen, der bei euch Heptachiron genannt wird haben sicher keine Solexfolien wie die Gefolgsleute der selbsternannten großen Mutter der Nacht. Öhm, übrigens solltet ihr wissen, dass auch eine gewisse Dame aus Italien, die vor einiger Zeit wieder aufgewacht ist, hinter dem blauen herjagt. Auch wenn ich persönlich diese Hexe gerne wieder dahin zurückschicken möchte, wo Sardonia sie hinverbannt hat bin ich nicht abgeneigt, sie in diesem einen Fall gewähren zu lassen. Sie könnte unter Umständen erfolgreich gegen die blaue Ausgeburt sein.“
 „Du meinst diese aus langem Schlaf erwachte Viertelveela namens Ladonna, die irgendwo in der Toscana hausen soll?“ fragte Linda Knowles sichtlich erregt. Denn das wäre der Knüller des noch sehr jungen Jahrtausends, diese Hexe interviewen zu dürfen, auch wenn dieses Hexenweib genauso brandgefährlich war wie Grindelwald, Voldemort und Wallenkron.
 „Eben die meine ich. Öhm, ihr wisst sicherlich auch von euren französischen oder italienischen Mitschwestern, dass Ladonna nicht getötet werden darf, weil ihr sonst einen Schwarm blutrachedurstiger Veelas am Hals habt. Falls ihr das noch nicht wusstet gib das bitte auch weiter! Ich möchte keine mir nicht offen feindlich gesinnten Schwestern verlieren.“
 „Also soll ich sowas wie deine Heroldin sein, deine Fürsprecherin oder was?“ fragte Linda Knowles.
 „Botin, parlamentärin, das passt eher zu dem, was ich dich zu tun bitte“, sagte die andere. Hatte sie echt gesagt, sie zu bitten?
 „Warum ich und nicht eine von denen, die dir sowieso schon verbunden sind?“ wollte Linda noch wissen.
 „Weil du zudem noch mit allen wichtigen Leuten in der magischen Welt reden und dabei für deine Mitschwestern sehr wichtige Dinge erfahren kannst, was meine bei euch weilenden Getreuen nicht alle können“, war die zu erwartende Antwort der anderen. Linda nickte. Natürlich war sie als offizielle Nachrichtenbeschafferin und Reporterin ideal geeignet, Informationen an den richtigen Stellen auszustreuen. So sagte sie: „Weißt du vielleicht auch, wo dieser vielarmige Vampirmutant demnächst zuschlagen wird?“
 „Wenn ich das wüsste käme ich ihm zuvor, und ihr würdet es nicht einmal mitbekommen, dass er und ich aneinandergerieten“, sagte die Spinnenhexe mit unüberhörbarer Verbitterung.
 „Gut, ich werde zusehen, deine zusätzlichen Beschreibungen weiterzugeben, oberste der Spinnenschwestern. War das alles, was du mir mitteilen wolltest?“
 „Nicht ganz. Pass auf, dass dir nicht dasselbe widerfährt wie denen, die meinten, sich auf fragwürdige Feiern einlassen zu müssen. Oder legst du es darauf an, mit mehreren Kindern zugleich schwanger zu werden?“
 „Garantiert nicht“, stieß Linda verärgert aus. Immerhin hatte sie die Opfer jener Halloweenfeier interviewt, die aus der höchst zweifelhaften Gnade Vita Magicas neues Leben trugen, darunter auch Nancy Gordon und Beth McGuire.
 „Gut, dann danke ich dir für deine Aufmerksamkeit. Wir begegnen uns sicherlich irgendwann wieder“, sagte die andere. Dann sah es so aus, als wenn sie in einen bodenlosen Schacht hinabstürzte. Doch der Boden unter ihr war unversehrt und blieb es auch, als die andere verschwunden war. In dem Moment erlosch auch die grüne Lichtkuppel über Linda Knowles. Das war für sie das Zeichen, zu verschwinden.
 Nur zehn Minuten später traf sie sich mit Lady Roberta Sevenrock, um ihr die von der Spinnenhexe weitergegebenen Dinge zu berichten.
 „Soll dich das ehren, dass sich diese undurchsichtige Hexe an dich wendet, wenn sie selbst an ihre Grenzen stößt?“ fragte Roberta Sevenrock. Da Linda ihr darauf keine Antwort geben konnte sagte sie nur noch: „Ich habe schon Schwester Eileithyia und jene, die Zugriff auf Ministeriumsakten haben und mit thaumaturgischen Erzeugnissen dienen können losgeschickt, unsere Mitbürger mit Sonnenlichtsammel- und Wiederausstoßartefakten auszustatten. Ich hoffe nur, wir können noch alle erreichen, bevor dieser blaue Siebenarmvampir bei uns seine Opfer sucht. Und was den letzten Ratschlag der Spinnenschwester angeht muss ich ihr voll und ganz beipflichten. Sieh zu, dass du nur das Kind oder die Kinder eines Mannes bekommst, den du auch an deiner Seite behalten möchtest!“
 „Nancy hat sich mit Maya Unittamo unterhalten. Im Mai will sie den unfreiwilligen Kindesvater heiraten, damit die drei Babys mit beiden Eltern groß werden können“, sagte Linda.
 „O, das stand noch nicht im Westwind oder im Herold. Danke für die Information, Schwester Linda“, grinste Roberta Sevenrock.
 __________
 In Heptachirons Haus, die dritte Nacht seiner Wachzeit
 Der Siebenarmige fühlte, wie jene Diener erwachten, denen er nicht zu schlafen befohlen hatte. Heute, in der der weißen Mutterschwester zugeordneten Nacht, sollten ihm zwei weitere Opfer zugeführt werden. Seine Handelnde Hand sollte in Mittagsrichtung unterhalb der großen Sandwüste auf dem südlichen Erdteil nach Trägern der hohen Kraft suchen. Er ging davon aus, dass die ohne Zauberstäbe zaubernden Stammesmagier, die sich Medizinleute oder Schamanen nannten, gegen seine Diener keine Abwehrmöglichkeiten hatten, bevor diese sie überwwältigen und fortbringen konnten.
 „Herr und Gebieter, meine Nachkommen und ich haben eine Rotblütige mit dunkler Haut gefunden, die bereits Nachkommen in der dritten Nachfolge hat. Sie wohnt in einem runden Dorf hundert Tausendschritte in Halbmittagsrichtung von der großen Sandwüste. Sollen meine Nachkommen und ich sie dir darbringen?“
 „Umkreist sie erst und erkundet, ob sie wirklich hohe Kräfte hat. Dann ergreift sie und umschließt sie mit euren Leibern, auf dass ich sie zusammen mit euch zu mir hinüberholen kann“, befahl Heptachiron.
 „Wir hören und gehorchen, Herr und Gebieter“, bestätigte die handelnde Hand seines in Mittagsrichtung weisenden Armes. Der Siebenarmige freute sich, dass er trotz der Anfeindungen bisher seinen Weg verfolgen konnte. In vier Nächten würde er die entscheidende Zauberformel von seinem Herrn und Meister hören, um die Last des wiederkehrenden Schlafes abzuwerfen. Dann würde er Jagd auf seine Feinde machen und sie entweder zu seinen Dienern machen oder töten.
 „Ich riet dir, deine Gedanken zu bergen. Nicht, dass unsere gemeinsame Widersacherin erkennt, worauf wir aus sind“, schnarrte die verärgerte Stimme seines Meisters in seinem Geist. Wahrhaftig erkannte der Siebenarmige, dass er sich ein wenig zu sicher und sorglos verhalten hatte. Wenn die Kreatur, die sich als neue Göttin der Nachtkinder bezeichnete, seine Gedanken erlauschen konnte würde sie zu früh wissen, was er vorhatte.
 „Ja, sie ist würdig, dir dargebracht zu werden, Meister“, hörte der Siebenarmige seinen Diener in Mittagsrichtung frohlocken. „Dann bringt sie mir!“ befahl der siebenarmige Helfer Iaxathans.
 Seine Diener schwärmten aus, um die auserwählte Rotblüterin einzukreisen und dann in ihrer Mitte zu halten. Heptachiron verfolgte durch gleich drei Diener mit, wie diese die Hütte umkreisten, in der die Stammeszauberin lebte. Sie wollten gerade hineintreten und sie ergreifen, als ein kehliger Laut aus der Hütte drang und plötzlich lodernde Flammen aus dem Holz der Hütte schlugen. Die sieben Diener des Siebenarmigen waren schnell, aber nicht schnell genug. Die gelborangen Garben aus verzehrendem Feuer trafen sie im Zurückweichen und hüllten sie in Mäntel aus Feuer. Alle sieben schrien lautstark auf. Eine unbändige Schmerzenswelle fegte durch Heptachirons Geist und hinterließ dort ein Wirrwarr aus gleißendem Licht und schrillen Geräuschen. Heptachiron fühlte, wie die Schmerzenswoge auch seinen natürlichen Arm in Mittagsrichtung erfasste. Einen Moment lang meinte er, dass sein Arm von mehreren gefräßigen Panzerechsen zugleich zerkaut würde. Dann fühlte er gar nichts mehr in seinem Arm. Er riss seine übergroßen Augen auf und sah, dass sein in Mittagsrichtung weisender Arm gerade nachtschwarz abdunkelte. Dann sah er, wie sein Fangarm regelrecht verdorrte, immer trockener und dünner wurde, um dann mit leisem Ratschen von seinem runden Rumpf abzufallen und knisternd auf dem Boden zu zerfallen. Hellblaues Blut schoss aus der geschlagenen Wunde. Heptachiron fühlte, wie in ihm unbändige Kräfte erwachten. Es war wie eine Mischung aus übergroßer Freude und großer Erschöpfung zugleich. Solch ein Gefühl hatte er dann erlebt, als er damals noch kein Kind der Nacht gewesen war und mit einer leidenschaftlichen Gespielin das Lager geteilt hatte. Damals hatte er noch Gwandrajoran geheißen und als Landbebauer des dunklen Hochkönigs von Altaxarroi gelebt.
 Während der ihm abgefallene Arm zu nichts als schwarzer Asche zerfiel schloss sich die geschlagene Wunde von Augenblick zu Augenblick. Erst war es ein kleiner, dünner Stumpf, der aus der Wunde wuchs. Doch von Augenblick zu Augenblick wuchs der Stumpf immer länger und breiter, bis sich ein neuer Arm formte. Als dieser seine endgültige Größe und Beschaffenheit erreicht hatte, verebbte der Zustand von Glückseligkeit. Für einige Augenblicke herrschte nur noch die Erschöpfung vor. Dann drang die wohltuende Kraft der dauerhaften Dunkelheit in seinen Leib vor und gab ihm wieder Kraft. Allerdings wusste Heptachiron nun, dass er gerade alle handelnden Hände seines in Mittagsrichtung weisenden Armes verloren hatte. Offenbar hatte ihm die Trommlerin und Gesundsängerin auf dem südlichen Erdteil eine Falle gestellt und irgendwas gemacht, dass aus ihrem Haus ein Feuersturm hervorbrach. Damit hatte sie zu seiner großen Wut die Möglichkeit verdorben, in dieser Nacht die für diese Himmelsrichtung fälligen Opfer zu erbeuten. Das mochte sein Vorhaben vereiteln, den langen Schlaf abzuschütteln. Wut und Angst brachen nun in seinem Geist hervor. Die Stimme seines Meisters tat ihr übriges, seine drohende Niederlage zu offenbaren:
 „Wenn du in dieser Nacht keine neuen Diener hinschickst, um dir die nötigen Kraftquellen zu sichern wirst du in vier Nächten wieder in den langen Schlaf fallen.“
 „Ich schicke die sieben der vergangenen Nacht. Die sollen mir neue Opfer suchen, Meister“, schickte Heptachiron zurück.
 „Ja, mach das, aber schnell. Aber lass dir auch unbegabte Rotblütler bringen, damit die Kraft, die das Nachwachsen deines zerstörten Armes gekostet hat, wieder aufgefrischt wird“, erwiderte Iaxathan. „Und sage deinen Dienern, dass sie nicht zu den Wohnstätten der Stammeszauberer hinsollen. Die können offenbar was, um tödliche Feinde zu verjagen. Du hättest darauf gefasst sein sollen.“
 „Wie hätte ich das, Meister? Die Zauberfertigkeiten der Urwald und Graslandvölker reichen doch nicht an das heran, was du und deine Feinde vollbringen konntet“, schickte Heptachiron zurück.
 „Du hättest es bedenken müssen“, war Iaxathans Antwort. „Und jetzt lass deine Diener ausschwärmen, dir neue Nahrung und die zwei nötigen Kraftgeber zu beschaffen!“
 „Ja, Meister, ich werde …. Arrg!“ Der Siebenarmige fühlte einen erneuten Schmerz, diesmal in seinem Arm, der die Halbabendrichtung anzeigte. Es war wieder jenes Lodern, als brenne sein Arm. „Herr und Meister, sie hat mich gefunden, aaaarrrrg!“ hörte er über die ihn treffenden Schmerzwogen hinweg die angstvoll schrillende Gedankenstimme seines Dieners, den er doch eigentlich bis zur nächsten Nacht schlafen lassen wollte. Einen Moment lang sah er die siegessicher dreinschauende Widersacherin mit den langen, seidigweichen nachtschwarzen Haaren, die in ihrem genauso dunklen Kleid vor seinem Diener stand und ihn in dieser verfluchten blutroten Glutwolke festhielt. . „Nein, nicht noch einen“, dachte Heptachiron und schickte seinen Schutzzauber aus, um den Bedrängten zu unterstützen. Doch offenbar hatte die wiederwärtige Tochter dreier Zaubervölkger mitbekommen, wie dieser Schutzbann wirkte. Sie hob ihren Zauberstab und ließ einen hellgrünen Flammenspeer daraus hervorschießen. Heptachiron wusste in dem Augenblick, dass sein Diener diesem Zauber erliegen würde. Gedankenschnell befahl er ihm, zu ihm hinzukommen. Der Diener verschwand und wurde von Heptachirons Gedanken getragen. Dann war er im Haus seines Meisters und fiel entkräftet zu Boden.
 „Wie hat sie dich finden können, wo du geschlafen hast?“ wollte der Siebenarmige von seinem Diener wissen.
 „Ich weiß es nicht genau, Herr und Gebieter. Ich habe merkwürdiges geträumt, von meinen Nachkommen, dass sie wie die Kinder der Rotblüter aus dem Unterleib eines Weibes herausgequollen sind und dann unter betörendem Gesang immer größer wurden. Dann traf mich der schmerzvolle Blitz und ich wurde wach.“
 „Sie vermag, die Verwandtschaft zu ergründen“, vernahm der Siebenarmige die von Wut getragene Gedankenstimme seines Herrn und Meisters. „So fand sie auch die anderen. Doch du hast einen schweren Fehler begangen, mein Diener. Du hättest ihn da wieder an einen anderen Ort versetzen müssen, aber nicht zu dir hinholen dürfen. Schick ihn schnellstens wieder fort, oder sei gewiss, dass sie dein Haus findet.“
 „So, kann sie das, wo es doch von deiner Kraft und meiner Kraft verhüllt ist, Meister?“ wollte der siebenarmige Helfer Iaxathans wissen.
 „Offenbar kann sie das“, erwiderte der Meister.
 „Herr und Gebieter, wir haben einen Träger der Kraft, der drei Nachkommen hat. Sollen wir ihn dir bringen?“ hörte Heptachiron die Gedankenstimme eines seiner Diener, die er mal eben auf den südlichen Erdteil geschickt hatte. „Ja, ergreift ihn. Ich hole euch dann mit ihm zu mir.“
 „Schick den anderen wieder weg, du einfältiges Geschmeiß!“ dröhnte die Gedankenstimme Iaxathans in Heptachirons Geist. Der Siebenarmige gehorchte. Dann fiel ihm jedoch was ein. Wenn diese schwarzgewandete Frau mit dem Glutwolken absondernden Ring wahrhaftig einen ungebetenen Besuch abstatten wollte, dann wollte er sie gebührend empfangen.
 Ohne den Meister zu fragen befahl er den Dienern, die ihm bereits Opfer gebracht hatten, weitere Nachkommen zu erschaffen. Diese wollte er dann zu sich holen., um gegen die Widersacherin zu kämpfen, wenn diese wirklich zu ihm hinfinden sollte.
 „Ich habe dir zwar nicht befohlen, deine Helfer bei dir zusammenzurufen, erkenne jedoch, dass du darauf vorbereitet sein musst, dass diese Ladonna Montefiori oder andere Widersacher dich heimsuchen. Aber verfolge weiter unser Ziel, dich von der Last des immer wiederkehrenden Schlafes zu befreien!“ befahl Iaxathans Geist.
 „Meister, wir haben das Opfer umstellt. Wir ergreifen es. Hol uns zu dir, wenn es dir gefällt!“ hörte Heptachiron die Stimme des Dieners, der für dessen vernichteten Mitbruder eingesetzt worden war.
 „So sei es“, erwiderte Heptachiron.
 Die durch den plötzlichen Tod aller Mittagsrichtungsdiener entrissene Kraft war durch die beiden ausgesuchten Opfer wieder aufgefrischt worden. Der mit der hohen Kraft in Fleisch und Blut angereicherte Mann war zudem ein Vertrauter der Erdzauber gewesen. So hatte der Siebenarmige durch dessen Einverleibung zusätzlich aus der unter ihm und um ihn herum bestehenden Gesteinsmasse neue Kraft schöpfen können. Der vor dieser schwarzgekleideten Widersacherin weggeholte Diener war nun in einem der Wälder hoch in Mitternachtsrichtung, wo er befehlsgemäß in tiefen Schlaf fallen sollte, bis er mit den ihm unterworfenen Nachtkindern in der kommenden Nacht die nächsten beiden Opfer aufspüren und seinem Meister darbringen sollte.
 „Unterschätze dieses Weib nicht! Sie sucht deine handelnden Hände und hat einen Weg gefunden, sie über große Entfernung zu erspüren“, hörte der siebenarmige Diener Iaxathans die Geistesstimme seines Herren warnen. „Unterschätze auch niemals die Kraft und die Hinterhältigkeit mit der Kraft erfüllter Weibsbilder“, fügte der Urvater aller Nachtkinder noch hinzu. Heptachiron wagte es nicht, seinem Herren zu widersprechen.
 Noch würde die Nacht über dem Haus Heptachirons einen Zwölfteltag andauern. Dann würde er wie alle Nachtkinder in einen leichten Schlaf versinken, der genau nach dem Ende des letzten Sonnenstrahls vergehen würde. Der siebenarmige und der sich sehr schnell von Verletzungen erholungsfähige Abgesandte Iaxathans befolgte seines Meisters Weisung, nur dann seine Geistestaster nach seinen gerade jagenden Dienern und Getreuen auszustrecken. So bekam er erst mit, dass wieder etwas vorfiel, als einer seiner unteren Diener aus Abendrichtung laut aufschrie. Sofort schickte er ihm einen Teil der neu erheischten Kraft, um ihn vor was auch immer zu schützen. Dabei erkannte er, dass der Untergebene seiner Handlungshand in Abendrichtung von einem Ungetüm bedrängt wurde, das wie ein Nachtkind aussah und auch dessen besondere Ausstrahlung besaß. Allerdings sah das Wesen nicht hell wie der bleiche Mond aus, sondern grau wie der Himmel kurz vor der Morgenröte. Und die besondere Ausstrahlung wirkte so wie von zehn Nachtkindern zugleich. Sein Diener war gerade dabei, mit diesem entarteten und dabei offenbar übermächtig gewordenen Geschöpf zu kämpfen und hatte schon einige Bisswunden in Arme, Bauch und Beine hingenommen. „Das ist einer der Unlichtkristallkrieger von ihr, der Aufmüpfigen, der Verräterin!!“ peitschte Iaxathans Geistesstimme durch Heptachirons Bewusstsein. Jetzt wusste er, warum das graue Nachtkind sein Feind war. „Er ist stärker als mein Getreuer“, schickte Heptachiron zurück, während er seinem Diener soviel Kraft gab, dass ihn ein unsichtbarer Schild aus Feindeskraft abweisender Zauberkraft umschloss. Dann fiel Heptachiron ein, dass er dem Getreuen Hilfe senden konnte. Er tastete ohne den Getreuen aus der geistigen Überwachung zu lassen nach zwei weiteren Dienern, treuen Verkündern seiner Macht und Größe. Diese waren gerade dabei, mit fünfzig anderen seiner Getreuen die baldige Erstarkung des siebenarmigen Meisters zu feiern. So konnte dieser selbst mehrere Gefolgsleute dazu bringen, sich aneinander festzuhalten. Nun, wo er wusste, dass er seine ihm verbundenen Diener in großer Zahl befördern konnte, wenn sie einander berührten, konnte er sie innerhalb zweier Gedanken von ihrer Kultstätte in halber Richtung zwischen Mitternacht und Morgen in die Abendrichtung schicken, genau dorthin, wo sein einzelner Diener gerade unmittelbar davorstand, von dem grauen Krieger getötet zu werden. Er hörte sogar, wie in dessen Geist eine hetzerische Frauenstimme klang: „Saug ihn und sein Selbst in dich ein! Los, Er ist erledigt!“ Dann griffen die dem Anhänger Heptachirons zu Hilfe geschickten Mitbrüder und drei Mitschwestern ein. Nun schlug das Pendel des Blutes gegen den grauen Krieger aus. Zwanzig Diener Heptachirons, durch dessen Gedankenkraft zusätzlich mit mehr Gewandtheit und Ausdauer erfüllt, rangen den Grauen nieder. Dieser war zwar sehr stark und gab nicht auf. Doch dann hatten ihn die zwanzig so, dass sie ihn in alle Richtungen auseinanderreißen konnten. Da passierte was, womit Heptachiron nun überhaupt nicht mehr gerechnet hatte. Der Befehl des Meisters, den Grauen sofort loszulassen, kam genau in dem Augenblick, als um den Grauen ein nachtschwarzer Wirbel erschien. Dieser umschloss nicht nur den Grauen, sondern auch die an ihm zerrenden zwanzig Diener Heptachirons. Der nachtschwarze Strudel verschlang sie alle. Heptachiron fühlte, wie auch an ihm etwas zerrte. Er fühlte, dass es gefährlich war, die Verbindung mit den Dienern zu halten. Er kämpfte darum, aus dem seinen Geist erschütternden Sog freizukommen. Dabei hörte er wieder diese verfluchte Frauenstimme: „Habe ich dich, Armleuchter!“ Er erkannte, dass seine Diener geradewegs in einen Abgrund aus alles verschlingender gnadenloser Gier hinabgerissen wurden. Endlich schaffte er es, freizukommen, weil er nur noch an die Diener dachte, die in Mitternachts- und Halbmorgenrichtung zu erspüren waren. Doch dann hörte er für einen Vierteltausendsteltag einen vielstimmigen Aufschrei, der schrill und endgültig in seinem Geist klang und dann schlagartig leiser wurde und verebbte. Es klang für ihn so, als habe jemand seinen Dienern dicke Stoffballen in die Münder gestopft, um ihre Schreie zu ersticken. Dann meinte er, etwas wie eine einmal hin und herschwappende Welle aus Gedankenkraft zu spüren. Danach war es still.
 „Sie hat deine Diener verschlungen, du Narr. Deine Knechte hätten den Grauen nicht mit eigenen Händen halten dürfen, du Tor. Sie hätten den Grauen mit der Kraft der feurigen Lichter treffen können, wenn du sie so gestellt hättest, dass sie die zwischen sich wehende Luft mit dieser Kraft angereichert hätten.“
 „Meister, wie konnte ich wissen, dass sie dies vollbringen kann? Woher sollte ich wissen, dass meine Diener die Kraft der lauten Lichter erzeugen können, wenn sie in einer bestimmten Anordnung bereitstehen?“ schickte Heptachiron seinem Herren zurück.
 „Stimmt, das habe ich dir nie offenbart. Aber du hättest mich erst fragen sollen, ob diesen Kriegern beizukommen ist. Denn sie sterben, wenn sie die Schreie gerade erst aus ihren Müttern entschlüpfter Tagkinder hören müssen.“
 „Mein Knecht war in Gefahr und ich habe ihm Hilfe gesandt“, wagte es Heptachiron, dem Meister entgegenzuhalten. Die Angst, die er in den wenigen Augenblicken verspürt hatte, als ihn die unheimliche Macht des nachtschwarzen Strudels mitzureißen angesetzt hatte, überlagerte den bedingungslosen Gehorsam dem Meister gegenüber.
 „Jetzt weiß dieses im mächtigen Stein der Nachtkinder eingekerkerte und sich für eine mächtige Herrin haltende Geschöpf alles, was deine Knechte wussten. Denn sie hat sie alle in sich einverleibt. Nun wird sie sicher ihre grauen Krieger aussenden, um deine anderen Knechte zu jagen und sie zu töten oder ebenfalls zu verschlingen. Ich warnte dich, niemals die Hinterhältigkeit eines Weibes zu unterschätzen. Erstarre für den Rest der Nacht und hoffe, dass unser gemeinsames Werk durch deine Torheit nicht bereits verdorben ist!“ Heptachiron konnte nicht mehr antworten. Denn wenn der Meister befahl, zu erstarren, dann gehorchte sein Geist so schnell wie ein niederfahrender Blitz.
 __________
 Zur selben Zeit in der Nimmertagshöhle
 „Soso, dein siebenarmiges Haustier soll ganz wach bleiben und seine Brut gegen meine Kinder und die Rotblütler ausschicken, damit du endlich mal wieder ein Erfolgserlebnis hast, Flaschenteufelchen?“ hörte Iaxathan die Gedankenstimme seiner größten gegenwärtigen Widersacherin.
 „Spei sofort die Seelen meiner Unterknechte wieder aus und lass sie in den acht Winden verwehen, Hure!“ gedankenbrüllte Iaxathans Geist.
 „Oder sonst?!“ kam die aufsässige Gegenfrage der selbsternannten Mutter der Nacht zurück.
 „Oder sonst werde ich befehlen, dass mein treuer Diener weitere Knechte in seine Reihen hineinholen lässt und deine Brut mit tausenden von meinen Getreuen niederwerfen und zertreten lassen. Bedenke, dass ich weiß, wie den unerlaubt mit Unlichtkristall erfüllten Missgeburten beizukommen ist“, erwiderte Iaxathan.
 „Oh, der große böse Geistermeister hat gesprochen“, spottete die Feindin des ehemaligen dunklen Königs von Altaxarroi. „Aber du kannst mir nichts mehr vorgaukeln, Flaschenkobold. Ich habe es durch deinen blauen Armleuchter gespürt, dass du dieselbe Angst wie er hast, ich könnte dich wie ihn über dessen Diener greifen und zu mir hinüberziehen. Darauf bin ich vorher nicht gekommen, dass das gehen könnte. Aber gut, mit Kanoras ging das ja auch, warum nicht auch mit deinem blauen Armleuchter oder gar dir? Hmm, ist es da nicht für uns beide besser, du kommst freiwillig zu mir und schläfst in meiner Obhut?“
 „Niemals, solange die Sterne und der eine am Himmel stehen!“ gedankenbrüllte Iaxathan in unbändiger Wut. Denn ihm wurde nun endgültig klar, dass die abtrünnige Nachttochter, die nun die Kraft vviler hundert Seelen in sich trug, ihm wahrhaftig gefährlich werden konnte. Erfuhr sie, wo sein Mitternachtsauge verborgen war, mochte sie ihre Geistesarme gezielt danach ausstrecken.
 Schnell hüllte er seinen Geist in den Schutz der gedanklichen Stille, damit die Feindin nicht noch mehr von ihm erfuhr. Denn er erkannte, dass ihn dann auch die in der dunklen Spiegelkugel gebündelte Kraft seiner Macht nicht dauerhaft schützen mochte. Zum ersten mal in seiner viele tausend Sonnen währenden Daseinszeit fühlte er wieder Angst, dieselbe, die er damals gefühlt hatte, als ihn die zur schwarzen Spinne gewordene Naaneavargia lebendig verschlungen hatte. Sollte er erneut einem gierigen und hemmungslosen Weib zum Opfer fallen? Er verwünschte einmal mehr die Unzulänglichkeit dieses Narren Wallenkron, der es nicht geschafft hatte, die vor der Nimmertagshöhle errichtete Barriere aus der Kraft von Leben und Liebe zu durchbrechen. Er verwünschte jene Lichtfolger, die es gewagt hatten, sein Reich mit dieser Mauer zu versperren, weshalb Wallenkron nicht gleich den Weg zu ihm gefunden hatte. Dann war da noch die Wut, weil Wallenkron sich nach Erreichen der Nimmertagshöhle gegen ihn aufgelehnt und ihm sogar einige mächtige Geheimnisse entrissen hatte. Einen Moment dachte er daran, die mächtigen Worte des neuen Schlafes zu denken, damit er die Zeit bis zum nächsten in der Nähe erfassbaren Leben überdauern konnte, unauffindbar, unangreifbar. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er ja noch seinen neuen Knecht hatte, der in seinem Auftrag einen anderen Weg ins Freie suchte, um dann in seinem Namen neue Angst und neuen Schrecken über die jetztzeitigen Menschen und Zauberwesen zu bringen. Er dachte auch daran, dass er noch einen neuen Boten brauchte, der für ihn vier lebende Träger der hohen Kraft, deren Blutlinie weit zurück reichte, zusammentreiben und ihm bringen sollte, damit er aus deren Leben einen neuen, eigenständigen Körper erschaffen konnte. Er ärgerte sich über diese auf ihm lastende Bürde. Denn selbst wenn er die nächsten tausend Sonnen verschlafen würde mochte diese Verräterin immer noch da sein, ja ihre unerlaubt zugefallene Macht weiter ausgedehnt haben. Nein, er durfte nicht aufgeben. Tat er dies, blieb er auf ewig der Gefangene seiner eigenen Angst und seiner eigenen Hilflosigkeit.
 __________
 Im Haus von Theia und Selene Hemlock, 24. April 2003
 „Jetzt sind eine Hexe und ein Zauberer im Raum Iran verschwunden. Zumindest weiß ich das von einem gemalten altpersischen Zauberer, der ein Gegenstück in Teheran hat“, vermeldete die gemalte Ausgabe von Lady Medea von Rainbowlawn aus ihrem vergoldeten Rahmen heraus. Theia Hemlock und Selene hörten der in Rot gewandeten Hexe aufmerksam zu.
 „Offenbar begeht dieses Monstrum seine Untaten in Sonnenlaufrichtung, obwohl diese Kreaturen die Sonne sonst fliehen und fürchten“, bemerkte Theia Hemlock dazu. Ihre Tochter Selene nickte bestätigend. Dann sagte diese sehr ernst: „Er befolgt ein Ritual, Mom. Offenbar muss er jeden Tag aus jeder Himmelsrichtung je eine Hexe und einen Zauberer töten und deren Kraft in sich aufnehmen. Da Zeitzauber am besten wirken, wenn dabei in natürlicher Sonnen- und Mondlaufrichtrung entsprechende Gesten oder Zwischenzauber ausgeführt werden gilt das sicher auch für den Siebenarmigen.“
 „Mit anderen Worten, in der nächsten Nacht ist dann Afrika an der Reihe“, seufzte Theia. „Hmm, wir müssen unbedingt wissen, ob er auch bei uns in den Staaten oder in Kanada Untergebene hat und diese ausschalten, bevor sie ihm Opfer besorgen.“
 „Was mir eher Sorgen macht ist, wie lange sich diese neue Göttin der Vampire das anguckt. Die spürt doch sicher, dass da jemand ist, der ähnlich mächtig wie sie ist.“
 „Ja, das befürchten wir anderen auch, dass sie das nicht lange tatenlos hinnimmt. Es könnte zu einer sehr blutigen Auseinandersetzung zwischen den Vampiren kommen, bei der auch unschuldige Menschen sterben können. Die Frage ist aber, wie stellt er das an, magische Menschen zu entführen, wo selbst die wesentlich mächtigeren Abgrundstöchter keinen magisch begabten Menschen zeitlos versetzen können, wenn sie keine Verbündeten in der Zaubererwelt haben, die das mit Portschlüsseln erledigen.“
 „Ich fürchte, er schickt mehrere Diener zugleich aus. Wenn sie das ausgewählte Opfer aufgespürt haben, kreisen sie es ein und halten es gemeinsam fest. Dann muss er seine Diener nur noch zu sich hinwünschen, wie er das ja schon nachweislich häufig getan hat, als er während der letzten Wachphasen nach Opfern gesucht hat. Er selbst kann offenbar nicht aus seinem Versteck heraus, falls er überhaupt eine Art von selbstständiger Beweglichkeit besitzt“, stellte Selene im Stil einer sehr erfahrenen Fachhexe für dunkle Künste und Vampirismus fest. Normalerweise ließ ihr Theia diese Sprechweise nicht durchgehen, weil sie wollte, dass Selene sich wie ein gerade drei Jahre altes Mädchen auszudrücken hatte.
 „Mindestens haben Oma Thyia, meine Tanten und Onkel sowie ich den Schlüssel zur Festung Intis. Aber Wir müssen auch die schützen, die keine Verwandten bei uns haben, sonst sind wir nicht besser als der Spinnenorden“, grummelte Theia Hemlock. Beide sahen verdrossen auf Medeas Bild. Beide dachten wohl daran, dass sie ohne Anthelias gemeinen Trick noch immer mächtig oder einflussreich in der Zaubererwelt wirken könnten.
 „Euch ist klar, dass ihr diese Portschlüssel in fünf Tagen wieder abgeben müsst, so der Handel mit dieser Inkanachfahrin, von der die Stuhlmeisterin Südamerikas die Ortsangaben für die Festung erhalten hat“, sagte Medeas gemaltes Ich. Theia nickte. Wenn Heptachiron wieder einschlief sollten sie die Portschlüssel wieder abgeben. Da fiel Selene was ein:
 „Falls es so ist, wie ich befürchte, Mom und Lady Medea, dann könnte die sogenannte schlafende Göttin mitbekommen, wie der Siebenarmige seine Opfer findet und zu sich hinholt. Das könnte ihr die sehr unangenehme Idee eingeben, das auch so zu machen, wenn sie ihr feindliche Hexen und Zauberer vernichten will. Dann brauchen wir und nicht nur die schon Mutter gewordenen Hexen diese Schlüssel.“
 „Das darfst du vergessen, kleine Selene“, grummelte Medeas Bild-Ich. „Der Handel mit den Nachkommen der alten Sonnenanbeter gilt nur für die Zeit, wo der Siebenarmige wach ist. Da ihr es ja verpasst habt, mit den Sonnenkindern in Kontakt zu bleiben müsst ihr dann eben andere Sachen machen.“
 „Der Sonnensegen hilft offenbar nicht, wenn dieses Scheusal seine Untergebenen mit zusätzlicher Kraft erfüllt“, grummelte Selene, die sich von ihrer zweiten Mutter die Berichte hatte vorlesen lassen, dass selbst ein sehr kundiger Zauberer nichts gegen ihn bedrängende Blutsauger ausgerichtet hatte. Das hatte ihr schon eine gewisse Angst gemacht, die alte Angst, die Austère Tourrecandide jahrzehntelang umgetrieben hatte, seitdem deren eigene Schwester zur Vampirin geworden war. Womöglich konnten nur die Sonnenkinder oder die Spinnenhexe mit ihrem Flammenschwert was gegen diese Brut ausrichten.
 __________
 Im Haus Heptachirons, die vierte Nacht seiner Wachzeit
 Es war ihm gelungen, einen mit magischer Kraft begüterten Mann aus dem mittagsgelegenen Teil des doppelten Erdteiles jenseits des großen Abendrichtungsmeeres zu erbeuten. Der Siebenarmige fühlte sich wieder stark und zuversichtlich, dass er das Ziel erreichen konnte, dauerhaft wachzubleiben. Als seine Hand in Halbabendrichtung mit ihren Unterknechten versuchte, die in einem kleinen Dorf lebende Stammesmagierin zu ergreifen hatte diese eine glänzende Scheibe an einer Halskette hervorgezogen und einen Namen laut gerufen: Inti! Daraufhin hatte die Ausgewählte selbst in einem Mantel aus gleißendem Licht gestanden, das so schmerzvoll und zerstörerisch wie das Himmelsfeuer selbst war. Seine Diener litten Schmerzen. Er holte sie gedankenschnell zu sich hin, ohne die andere mitnehmen zu können. Er erschrak beinahe, als er sah, dass die Haut seiner Knechte nachtschwarz verkohlt war und roch das verbrannte Fleisch und Haar seiner Diener. „Wieso konnte die sowas?“ wollte Heptachiron wissen. Bisher hatte er seine Halbabendhand nur auf dem Erdteil wüten lassen, den die meisten Völker dort Europa nannten, nach der Legende um eine Königstochter aus dem Osten, die von einem in Stierform umherwandernden Gott entführt und geschwängert worden war. Doch da jagte ja die verhasste Herrin vom Blumenberg. Also hatte er seine Diener möglichst weit nach Halbabendrichtung geschickt, soweit, dass er sie fast nicht mehr erspüren konnte. Und jetzt hatte er sie zurückholen müssen, weil die dort lebenden Zauberkraftträger was konnten, was wie eine Anrufung des großen Himmelsfeuers war. Sowas kannte er eigentlich nur von denen auf dem in direkter Mittagsrichtung liegenden Erdteil, die an den Ufern des langen Stromes ihr einst so mächtiges Reich gegründet hatten. Deshalb hatte er ja dort keinen seiner in Mittagsrichtung reisenden Knechte hingeschickt.
 „Ihr seid fast vernichtet worden. Dann müsst ihr erst einmal wiederbestärkt werden“, teilte der Siebenarmige seinen schwer geschundenen Dienern mit, die sich immer noch unter Schmerzen am Boden wälzten. „Trinkt meine Lebenskraft und heilt dadurch eure Wunden!“ befahl er und hielt den gepeinigten Dienern den für ihre Hauptrichtung zuständigen Arm hin.
 Die sieben Diener schafften es gerade so, ihre ebenfalls stark angegriffenen Fangzähne in das Fleisch des dargebotenen Armes zu schlagen und das daraus strömende Blut zu trinken. Dabei wiederholte der Meister immer die Worte: „Blut von meinem Blut, heile und stärke!“
 Zwar fühlte Heptachiron, dass ihm durch diese Opfergabe ein Teil der ihm in den letzten Nächten zugeführten Kraft abgesaugt wurde. Doch er brauchte diese Diener zu sehr, wollte er nicht nach drei weiteren Nächten wieder für lange Zeit einschlafen, sofern der Meister ihn dann überhaupt noch bestehen lassen wollte. Er konnte ja nicht wissen, dass der Meister ihn selbst dann nicht töten konnte, wenn er das wollte. Denn dafür hätte der Meister den Mitternachtsstein benötigt.
 Die Blutgabe des blauen Meisters half den von der freigesetzten Sonnenfeuerkraft angeschlagenen. Die verbrannten Stellen lösten sich zu reiner Asche auf. Darunter wuchs jedoch neues Fleisch, und nach nur einem halben Hundertsteltag standen die sieben Diener unversehrt, wenn auch mit blassblauer Hautfarbe, kraftstrotzend vor ihrem Herren, dessen Armwunden in dem Moment heilten, wo der letzte seiner Diener von ihm abgelassen hatte. „So sende ich euch erneut aus, mir ein zauberkräftiges Weib zu beschaffen. Aber seid auf der Hut vor schlafendem Sonnenfeuer!“ gab der blaue Diener Iaxathans seinen Knechten mit, bevor die Kraft seines Wunsches in ihnen verstärkt wurde und sie zeitlos über viele viele Tausendschritte in Halbabendrichtung trug.
 „Gerade hatte die handelnde Hand der Halbabendrichtung verkündet, eine alte Frau gefunden zu haben, die als Gesundbeterin in einem Eingeborenendorf im dichten Urwald des Mittagsrichtungslandes lebte, als Heptachiron wieder einen lauten Schrei aus Halbmitternachtsrichtung vernahm. Dieses Weib hatte seine dortige Handlungshand wiedergefunden, wie auch immer die das gemacht hatte. Sie quälte den Knecht, versuchte, ihm dessen Wissen aus der Seele zu saugen wie seinesgleichen das rote Blut von Kurzlebigen.
 „Komm, sag mir schon, wo ist dein blauer Herr. Ich muss das endlich mit ihm klären, wer von uns beiden leben darf und wer nicht“, säuselte die Feindin, während sein Diener schon wieder in dieser verwünschten Glutwolke schwebte und größte Qualen erlitt. Heptachiron wusste, dass er sie niemals in seine unmittelbare Nähe lassen durfte. Denn selbst wenn er es schaffen sollte, sie zu töten, so würde die in ihrem verwünschenswerten Ring gebändigte Macht des Feuers entfesselt. Ob er das trotz seiner besonders guten Selbstheilungskräfte überstand wusste er nicht und wollte es auch nicht herausfinden. So versetzte er seinen Diener in Gedankenschnelle weit in die Richtung zwischen Abend und Mitternacht und ließ ihn auf jener Insel auftauchen, von der er erfahren hatte, dass sie Neufundland hieß und zu einer der ersten Landmassen gehört hatte, die die Nachkommen des alten Reiches wiederentdeckt hatten, bevor sie den Doppelerdteil jenseits des Abendmeeres wiedergefunden hatten.
 „Wieso kann ich ihr den Ring nicht vom Finger hacken oder den ganzen Arm abschlagen lassen?“ knurrte Heptachiron. Er erinnerte sich zu gut daran, dass dieses Weib ihn fast schon einmal aufgespürt hatte und dass er zwei Diener mit den besonders scharfen Klingen der japanischen Samurai gegen sie hatte kämpfen lassen. Doch die Klingen waren nicht nur an einer roten Lichtbarriere um die Feindin abgeglitten, sondern hatten sich innerhalb von zwei Augenblicken auch so stark erhitzt, dass die sie führenden Diener sie loslassen mussten, um nicht zu verbrennen.
 „Auch wenn es die Erhabenheit und wohl auch Macht der Bezauberung verringern könnte will ich, dass du nicht bis zur letzten Nacht, sondern bis zur kommenden Nacht alle vierzehn Opfer in dich aufgenommen hast, damit wir die mächtigen Namen der Himmelswanderer anrufen und wir zusammen dich aus dem Bann des wiederkehrenden Schlafes freisprechen können“, erklang Iaxathans Geistesstimme. Heptachiron fragte, ob das gelingen würde, wo er eigentlich jede nacht nur zwei Opfer vertilgen durfte, um einen Teil der Kraft jedes der sieben sichtbaren Himmelswanderer aufzunehmen.
 „Ja, sicher ist es die machtvollste Art, dich aus dem von mir verhängten Bann zu lösen. Doch es kommt wohl nur auf die Zahl der Opfer und deinen und meinen vereinten Willen an, habe ich ergründet. Ich muss nämlich annehmen, dass unsere Feinde nun genau wissen, wie du den mächtigen Schlafzauber abwerfen willst. Sie werden bereitstehen, denen zu helfen, die du als Opfer aussuchst, und dieses in Nachtfarbe gewandete Weib ist mir lästig. Nur wenn du alle Zeit wachbleiben und deine Diener aus ihrer Reichweite halten kannst, nützt du mir was. Ja, und wenn wir ergründen, wie wir sie da selbst in eine tödliche Falle locken können, dann werden wir zuschlagen. Also los, lass die Diener in halber Mitternachtsrichtung nach weiteren Opfern suchen!“
 __________
 In einer Höhle unterhalb des italienisch-schweizer Grenzgebietes, kurz nach Verschwinden des Dieners Heptachirons
 Ladonna bereitete den ihrer Meinung nach entscheidenden Zauber zur entdeckung von Heptachirons Versteck vor. Sie hatte sich eines ihrer langen Haare ausgezupft und es so bezaubert, dass es ihr verriet, wie weit es fort war und in welcher Richtung es zu finden war. Dieser bei Veelastämmigen sehr beliebte Überwachungszauber war Heptachiron sicher nicht bekannt. Dann hatte sie den durch die Vernichtung mehrerer Diener des Siebenarmigen auf diese eingestimmten Ring als Suchvorrichtung benutzt, um weitere Diener zu finden. So hatte sie den bereits einmal beinahe ergriffenen Diener wiedergefunden, irgendwo zwischen Lugano und Malpenza. Sie hatte sich mit einem Unhörbarkeitszauber umhüllt und dazu noch ihre Veela-Ausstrahlung niedergehalten. Dann hatte sie dem Vampir erst das Mondlichtnetz übergestreift,um nicht von ihm überrascht zu werden und ihm dann ihr bezaubertes Haar in mehrfachen Windungen um das linke Fußgelenk zu binden. Erst dann hatte sie die Glutwolke ausgeschickt, mit der sie die bisherigen Opfer gefoltert hatte. Diesmal hatte sie Heptachirons Gegenzauber mit der grünen Flamme der Reinigung gekontert. Der hatte dann genau das gemacht, was sie erhofft hatte, nämlich seinen Diener fortgeholt und ja, in der Gegend wieder auftauchen lassen, wo sie ihn schon längst vermutete. Nur jetzt konnte sie ihn gezielt erfassen. Wo das war bekam sie gleich heraus, wenn sie die magische Landkarte befragte, die sie für diesen Einsatz angefertigt hatte.
 „Verrotte im tiefsten Pfuhl, Sardonia vom Bitterwald“, knurrte Ladonna. Denn das, was sie heute vollbrachte, hätte sie all zu gerne schon vor vierhundert Jahren vollbracht.
 _________
 Im Haus Heptachirons, die fünfte Nacht seiner Wachzeit
 Der Siebenarmige hatte befunden, dass er vor einem möglichen Überfall seiner Feinde besser geschützt werden müsse. Der Umstand, dass da jemand starke Sonnenanrufungen konnte und die ihn auch sehr beängstigende Hartnäckigkeit der schwarzgewandeten Feuerringträgerin zeigten ihm, dass er nicht mehr so unangreifbar war wie in den letzten Wachzeiten. So holte er während der Zeit, wo seine Diener in Halbmitternachtsrichtung nach Opfern suchten möglichst viele seiner Diener in sein Haus hinüber. Zwar sollten die eigentlich unter den anderen Nachtkindern die Kunde seiner bestehenden Allmacht verbreiten und weitere Rotblüter zu ihren Unterknechten machen. Doch sein direkter Schutz war im Augenblick wichtiger.
 Mit jedem gedanklichen Befehl holte er zehn der minderen Diener zu sich. Nur die Handlungshände der noch zu durchsuchenden Richtungen und je sechs direkte Abkömmlinge derselben ließ er wo sie waren. Damit die von ihm herbeigerufenen nicht vor unbändigem Blutdurst in Aufruhr gerieten und ihm womöglich seine zugeführten Opfer streitig machten belegte er sie durch die Worte der Untätigkeit mit einem wiederrufbaren Erstarrungsbann. Nun standen um ihn herum mehr als fünfzig wie zu Stein gewordene Gehilfen. Nur Ein gedanklicher Ruf würde jedoch reichen, sie zu erwecken und sogleich zum Angriff auf jeden zu treiben, der in dieser Höhle weilte. Das hielt Heptachiron für ausreichend genug, um sich voll auf die Beschaffung der letzten Opfer besinnen zu können.
 __________
 auf einer flachen Ebene zwei Kilometer vor einer Kalksteinwand im Westen Kretas, in der Nacht vom 25. zum 26. April 2003
 Sie stand da, aus einer blauen Portschlüsselspirale herausgefallen, Ladonna Montefiori. Hier und heute würde sie die Entscheidung suchen. Vielleicht würde sie es sein, die dabei den Tod fand. Doch sie hatte sich so gut sie konnte vorbereitet. Neben dem einen Portschlüssel, der sie zielgenau hier abgesetzt hatte trug sie noch einen bei sich, der sie im Falle unmittelbarer Todesgefahr an diesen Ort zurückversetzen würde, womöglich weit genug weg, um den eigentlichen Schlag auszuführen.
 Zunächst prüfte sie die Umgebung und erkannte starke Bannzauber, die Feindesblut zum Kochen und dem zu beschützendenfeindlich gesinnte Seelen in dauerhafter Agonie fesseln sollten. Außerdem gab es hier mehrere Antiapparier-Zauber, damit niemand auf die Idee kam, direkt in Heptachirons sogenanntem Haus zu erscheinen. Zudem konnte sie auch einen Zauber erfassen, der mit Flugzaubern belegte Hilfsmittel zu Boden riss und um ein vielfaches schwerer am Boden festhielt. Wer also auf einem Besen herbeiflog würde gnadenlos in die Tiefe gerissen und konnte dann noch von Gnade sprechen, beim Absturz sofort tot zu sein.
 Um genug Kraft für sich zu schöpfen leerte sie behutsam einen mitgebrachten LeinenSack aus und setzte winzig kleine holzige Gebilde auf den Boden. Dann ließ sie diese mit einem für alle in Ausrichtung stehenden Körper wirksamen Rückvergrößerungszauber zu stattlichen Bäumen emporschnellen. Sofort fühlte sie, wie die in diesen Pflanzen schlummernde Kraft auf sie einwirkte. Dann hüllte sie die hier aufgestellten Bäume mit einem Tarnzauber ein. Nun konnte sie ohne Angst vor frühzeitiger Erschöpfung zaubern.
 Ladonna musste mehrere Vorstufenzauber aussprechen, um dann, als diese wirkten, die eigentlichen Aufhebungszauber zu wirken, wobei sie genau darauf achtete, die aufgerichteten Bannzauber in der richtigen Reihenfolge aufzuheben. Natürlich merkte der Unhold dort drinnen das sicher. Doch was sollte es. Sie wirkte ihre Zauber weiter. Dann endlich war der Weg zur Wand frei von Feindesabwehrzaubern. Selbst die im Boden schlummernden Festhaltezauber waren erloschen. Mit einem letzten Zauber enthüllte sie den Zugang zu einem langen Stollen, der ganz sicher in ein verwirrendes Labyrinth hineinführte. Doch sie würde sich nicht verirren. Erstens besaß sie den Richtungssinn von Veelas und Waldfrauen. Zweitens konnte sie nun, wo sie dem Endgegner sehr nahe war, dessen geistige Ausstrahlung genau erspüren. Jetzt würde es weniger als eine Stunde dauern, dann stand fest, in welche Richtung diese Welt sich weiterbewegte, in ihre oder die des Siebenarmigen.
 __________
 Im Dorf Guina Itak, im nördlichsten Teil Kanadas, 26. April 2003, 02:30 Uhr Ortszeit
 Unnak, der mächtige Zauberer seines Dorfes, sang außerhalb der gegen den grimmigen Wind schützenden Iglus das Lied der schützenden Geister von Erde und Wind, auf dass die seinen in dieser Nacht vor den Gefahren der Eislandschaft bewahrt wurden. Denn im Moment waren außer den Frauen und Kindern nur die alten Männer hier. Die jüngeren Männer waren zur Robben- und Bärenjagd ausgefahren, wie es seit undenklichen Zeiten Sitte und Lebensweise seines Stammes war. Selbst wenn andere Inuit sich den fragwürdigen Segnungen von den alten Geistern ungelenkter Dinge hingaben und statt mit Speeren und Pfeilen mit Donnerstöcken auf Jagd gingen oder gar ganz auf die Jagd verzichteten, so hielten sie es in diesem Dorf für wichtig, die alten Regeln zu befolgen. Auch wenn die Sonne nun wieder aufging wirkte ihr Licht doch noch zu kurz, um sich ganz sicher zu sein, die Schrecken der Nacht ohne Schutzlied zu überstehen.
 Keiner rief oder sprach, während der Stammeszauberer sein Lied sang. Denn niemand wollte es riskieren, dass die bösen Geister sie heimsuchten und ihre Seelen holten.
 Das vergangene Jahr hatte ihnen reichliche Beute eingebracht, so dass die in dieser Zeit geborenen Kinder alle überleben durften. Früher galt der Brauch, die neugeborenen Mädchen der Kälte und den großen Bären darzubringen, weil sie da selbst keine Jäger werden konnten und in Zeiten knapper Nahrung deshalb nicht unnötig mitversorgt werden sollten. Zumindest hatte er, der Stammeszauberer dieses Ortes, in den fünfzig letzten Wintern nicht auf diese Sitte zurückgreifen müssen.
 Der Stammeszauberer sang sein Lied im Schein einer auf Walspeckwürfeln glimmenden Feuerstelle. Das Licht und die Wärme sollten mithelfen, die Kälte und das Unheil von seiner Sippe fernzuhalten. Seine sechs Sinne waren schärfer als sonst. Besonders sein geistiges Auge für die Vorgänge der unsichtbaren Gefilde, in denen die Geister der Ahnen, aber aus denen auch die rastlosen Seelen der getriebenen wirkten, tastete die Umgebung ab.
 Unnak erkannte, das irgendwas in der Nähe lauerte, eine böse Seele, die noch von der Macht des Liedes zurückgetrieben wurde. Ohne aus Rhythmus und Tonlage zu fallen richtete der Stammeszauberer sein geistiges Auge auf den erspürten Ort. Da sah er es, dass es nicht nur eine gierige Seele war, sondern ihrer sechs, die so eng zusammenstanden, dass sie beinahe als eine Kraftquelle erkennbar waren. Dann kam noch eine böse Seele dazu, getrieben von einem unbändigen Durst. Er wusste, dass es böse Geister gab, die vom Blut der lebenden tranken. Sie waren hier im Eisland zwar selten. Doch wenn sich aus dem grünen Land im Süden ein derartig rastloses Geschöpf hierher verirrte, dann konnte auch hier im Land des großen Eises der eine oder andere Bluttrinker sein Unwesen treiben. Unnak besann sich noch mehr auf seinen Zauber. Er musste diese sieben bösen Seelen daran hindern, über sein Dorf herzufallen. Sicher konnte er ihnen befehlen, andere Ansiedlungen zu suchen. Doch wenn dort kein mächtiger Stammeszauberer wohnte war er mitschuldig am Tod anderer Menschen. Das würden ihm die Ahnen und die über sein Dorf wachenden Schutzgeister nicht verzeihen. Also musste er sie in tiefen Schlaf singen, bis das wärmende Licht wiederkehrte. Die Geister der Nacht vergingen im wärmenden Himmelslicht und die aus der Erde geborenen Felsgeister erstarrten zu Stein, wenn sie zu lange ins wärmende Licht gerieten.
 Als er nun genau den Zauber sang, um die unruhigen Blutgeister in tiefen Schlaf zu bannen fühlte Unnak, dass eine andere, sehr mächtige Kraft die sieben überkam und sie mit mehr Stärke erfüllte. Sie kamen nun näher, ließen sich nicht vom wirkenden Zauber der Schutzgeister fernhalten. Unnak erkannte, dass ein mächtiger böser Geist die Bluttrinker ausgeschickt hatte, ihn und die Seinen zu vernichten. Gegen wessen Willen hatten er und die Seinen sich vergangen, derartig bestraft zu werden?
 Die sieben Bluttrinker eilten nun als große Flügelträger durch die Luft heran, wobei sie einen Kreis bildeten, in dessen Mittelpunkt der Zauberer selbst geriet. Also galt ihr Überfall erst ihm, damit sie freie Bahn bekamen. Unnak schaffte es noch, die letzten Silben des Schutzliedes zu singen. Dann besann er sich darauf, den Kampf mit den Bluttrinkern aufzunehmen. Hierfür rief er den Geist seines Schutztieres an, den großen Bären Nanuk. Wenn dieser ihm hold war würde er ihn, Unnak, in seine erhabene Erscheinung kleiden und damit nicht nur die große Kraft seiner Kinder verleihen, sondern das dreifache dieser Stärke zuführen. Gerade als die sieben Bluttrinker über Unnak herabstießen wie nach Fischen jagende Vögel, überflutete den Zauberer die mächtige Kraft seines Schutzgeistes. Er fühlte, wie seine Muskeln anwuchsen, fühlte, wie sein Kopf und seine Glieder sich wandelten. Seine rötliche Haut wurde schwarz, bevor ihr schneeweißes Fell entspross. Unnak stieß noch drei machtvolle Silben aus, bevor sein Mund und seine Stimme sich wandelten. Nun konnte er nur noch llautes Brummen und Brüllen von sich geben. Er fühlte, wie seine Wandlung vollendet wurde. Der Geist des großen Bären hatte ihn erhört und ihm den Segen seiner Kraft verliehen.
 Als die Bluttrinker niederstießen richtete sich der zum großen Bären gewordene Zauberer auf und hieb mit den zu tödlichen Tatzen geformten Händen nach dem ersten. Zielsicher und mit aller ihm eingefahrenen Kraft traf er den Feind und zerfetzte dessen rechten, lederartigen Flügel. Er hörte das laute Aufschrillen des getroffenen Feindes. Die anderen fielen jedoch sofort wie die lästigen Blutsirrer an den langen Tagen über ihn her, versuchten, ihn niederzudrücken und am Boden zu halten. Doch in ihren Tiergestalten ging das nicht. Dafür konnte Unnak nun mit seinen Bärentatzen verheerende Treffer landen. Bleiches Blut quoll aus den Wunden. Nun hörte der Verwandelte eine geisterhafte Stimme, die aus den Richtungen der Angreifer klang: „Bei allen Mittagsonnen, haltet diesen Eislandsänger doch endlich fest, damit ich euch mit ihm holen kann!“
 „Böser Geist, der du mir deine blutsaugenden Kinder sandtest, mich und die Meinen erbeutest du nicht“, stieß Unnak in Gedankken aus, während er gleich zzwei Angreifer von sich wegschlug wie lästige Kerbtiere. Zwar hatten ihn zwei andere an den kräftigen Hinterbeinen zu fassen bekommen. Doch in ihrer Flugtiergestalt konnten sie ihn nicht länger als einen Atemzug halten. Dann hörte Unnak eine fremde, aber rein körperliche Stimme rufen. Er verstand nicht, was sie rief. Doch es musste ein mächtiger Zauber sein.
 __________
 Zur selben Zeit in Heptachirons Haus
 Der Siebenarmige schäumte vor Wut. Da hatten seine in die nahe Mitternacht gelegenen Eislande geschickten Diener einen mächtigen Zauberer aufgespürt, und dann verwandelte dieser sich doch wahrhaftig in einen dieser weißen Bären, noch dazu einen, der dreimal so groß und wohl auch so stark wie die natürlichen Vorlagen beschaffen war. Wieso konnten seine Diener nicht einfach mal einen Zauberkraftträger im Schlaf überraschen und so halten, dass er sie und ihn zu sich hinziehen konnte? Jetzt bekam er auch noch mit, dass dieser Eislandzauberer seine Diener wahrhaftig verletzen konnte. Er hätte sie schnell wieder zurückbefehlen müssen. Doch ihre Schmerzen überlagerten seine Sinne und die Gedanken, die er ihnen zusandte. Und es sollte noch schlimmer kommen.
 Unvermittelt erschien aus dem Nichts ein rotblütiger Mensch und rief „Lass die Sonne raus!“ in der Sprache der Angelsachsen. Dann strahlte unvermittelt grelles heißes Licht auf, als wenn direkt über seinen Dienern das verhasste Himmelsfeuer aufgegangen wäre. Die Wirkung war auf jeden Fall die gleiche. Sofort erfasste ein lodernder, sich in das Fleisch hineinfressender Schmerz die sieben den Bären umschwirrenden Diener. Sie schrien laut auf, konnten sich auf nichts mehr besinnen. Denn das Licht war zu hell und der Schmerz zu groß. Heptachiron fühlte, wie seine Diener vergingen. Ihre Körper verbrannten in jenem grausamen Licht. Ihre Seelen zerrannen in unerträglichen Todesqualen. Dann, mit einem Schlag, waren sie weg, aus und erloschen, für immer und ewig. Seine Handelnde Hand des Weges zwischen Abend und Mitternacht gab es nicht mehr, genauso wie ihre Abkömmlinge. Als wenn deren unerträgliche Qualen sich in einen Feurigen Speer verwandelt hatten durchraste Heptaachirons Arm dasselbe verzehrende Feuer, das ihm schon bei seinen Dienern in Mittagsrichtung heimgesucht hatte. Er fühlte, wie der betroffene Arm zerfiel. Wieder überkam ihn das Gemisch großer Glückseligkeit und heftiger Erschöpfung. Wieder wuchs ihm aus der geschlagenen Wunde ein neuer Arm, während der abgestorbene restlos zu feinster Asche zerfiel. Ihm war klar, dass er nur noch fünf gebundene Handlungshände hatte, um die letzten Opfer zu ergreifen. Er musste sie aussenden, sonst würde er in nur noch zwei Nächten wieder in den tiefen Schlaf stürzen. Er bangte, dass er dann nie wieder erwachen würde.
 Er wollte gerade die für die Mitternachtsrichtung aufgesparte Handlungshand nach Halbmitternacht schicken, um doch noch eine Frau und einen Mann mit Zauberkräften zu erwischen, als er die Erschütterung des magischen Schutzes fühlte, der seine Heimstatt umspannte.
 __________
 Zur selben Zeit im Inuitdorf Guina Itak
 Unnak hörte die Stimme rufen. Dann blendete ihn das grelle Licht von oben. Er schlug sich schützend beide Vordertatzen vor die Augen. Ein warmer Hauch floss über seinen weißen Pelz, als wenn er gerade im Licht der Mittagssonne stünde. Die ihn bedrängenden Bluttrinker schrien in Tonlagen, die für Menschenohren zu hoch waren. Er fühlte ihre Todesqual. Das über sie und ihn kommende Licht verbrannte sie wie das Licht des warmen Himmelslichtes selbst. Er hörte und roch ihren Tod. Es war der Tod im Feuer, etwas, dass seine Nase bisher noch nie wahrgenommen hatte. Doch es war wie verbrennendes Fleisch, dass aus Unachtsamkeit direkt in die Flammen gerät und nicht schnell genug herausgeholt wird. Dann hörte er nur noch einen kurzen letzten Aufschrei im Geiste und fühlte, wie feiner, heißer Staub auf ihn niedersank.
 Wieder rief der Fremde etwas. Jetzt verlosch das helle Licht und die Kälte und Dunkelheit der langen Eislandnacht umfingen Unnak wieder.
 „Mein Bruder, die bösen Geister sind vergangen. Du und die deinen seid nun wieder in Sicherheit!“ hörte Unnak die Männerstimme, die eben den Himmelslichtzauber gerufen hatte. Sie sprach seine Sprache, wenn auch mit einer fremden Betonung, als wäre er aus einem fernen Dorf. Aber er sprach die Sprache der Menschen vom großen Eis. Jetzt spürte Unnak auch, dass der andere mit der magischen Welt verbunden war. Seine geistige Ausstrahlung floss mit der seinen zusammen.
 Es dauerte mehr als zwanzig Atemzüge, bis Unnak den Dank an seinen Schutzgeist gedacht und um seinen eigenen Körper gebeten hatte. Nun stand er wieder in seiner menschlichen Gestalt da und konnte den anderen sehen. Er fühlte nun, dass der andere eine Verbindung mit dem Wind haben musste, denn um ihn floss ein sanfter Wirbel aus reiner Luft. Er sah, dass der Fremde eine glänzende Kugel mit spitzen Auswüchsen wie kleine Zähne in der linken Hand hielt. Dann fragte er ihn: „Wer bist du, mein Bruder?“
 „Ich bin ein Wissenswanderer, der zwischen den Völkern und ihren Fertigkeiten umherwandert. Aber ich wurde im Eisland geboren und großgezogen und von einem mächtigen Schamanen mit der magischen Welt und den Geistern vertraut gemacht. Ich heiße Louis Anore, weil mein Schutzgeist der Windgeist ist.“
 „Woher wusstest du, dass mich die Bluttrinker angriffen, Bruder Anore?“ fragte Unnak.
 „Ich bin für jene, die meine Brüder im ewigen Krieg gegen die zerstörerischen Geister streiten an den Rand zwischen der grünen und der Eislandwelt gezogen und habe meinen Schutzgeist beschworen, mir zu helfen, auf jene zu hören, die vom Blut lebender Menschen trinken, ohne sie zu fragen, ob sie das dürfen. Da erspürte ich die Unruhe in den Gefilden der Geister und hörte dich nach deinem Schutzgeist rufen. Mein Schutzgeist half mir, deinen Wohnort zu erkennen und ich ging den Weg des langen Schrittes, eine Kunst, die nur wenige von uns in die Wiege gelegt bekamen, aber jene, die in der grünen Welt die hohen Mächte nutzen mit einem Stück aus einem Baum und einem mächtigen Tier erwecken und nutzen können.
 „Du erkundest also auch die Gesänge und Anrufungen der weißen Fremden, die aus dem Land in Sonnenaufgangsrichtung kommen?“ fragte Unnak.
 „Ja, das tue ich. Aber ich bin und bleibe unseren Bräuchen und Fertigkeiten verbunden. Das hier ist ein Erzeugnis jener, die ohne Hilfe von Schutzgeistern Zauber wirken. Sie nennen es Sonnenlichtkugel und können damit einen tag Lang einen Teil des Sonnenlichtes einsammeln, um es dort erleuchten zu lassen, wo Dunkelheit und Todesgefahr erwachen.“
 „Dann hast du einen Teil des machtvollen Lichtes des Sonnenlenkers eingefangen. Durftest du das?“ wollte Unnak wissen.
 „Ja, das darf ich, weil er will, dass ich böse Geister wie die Bluttrinker damit vertreiben oder vernichten kann“, sagte Louis Anore. „Und ich hätte das Licht wohl nicht freilassen können, wenn der große Lenker der Sonne es mir verboten hätte, wo du hier bereits einen machtvollen Zauber des Schutzes gewirkt hast.“
 „Der war leider nicht machtvoll genug, Bruder. Denn die Bluttrinker konnten ihn durchdringen“, sagte Unnak.
 „Weil ein noch mächtigerer, böser Geist ihnen dafür Kraft und Willensstärke einblies. Ich konnte es fühlen, wie etwas mächtiges in diesen Bluttrinkern wirkte, das mit einem Schlag dorthin zurückgeeilt ist, von wo es gekommen war. Es ist weit in Richtung Gras- und Baumland, wohl auch weit über das große Meer hinweg, dass zwischen diesem Erdteil und einem Erdteil in Morgenrichtung liegt. Aber ich spüre noch die Nachschwingungen dieser Kraft wie die Fußspur eines großen Bären im frisch gefallenen Schnee. Ich werde ihr folgen und dann meinen Mitstreitern verkünden, wo sie hinführt. Sei derweil unbesorgt, mein Bruder. Der böse Geist der Bluttrinker kann dir bis zum nächsten Mondaufstieg nichts mehr anhaben.“
 „Dank deinem Schutzgeist und den Ahnen, dass sie dich zu mir trugen, als die Gefahr sehr groß war. Man wünscht dem reisenden reizendes Wetter!“
 „Ich habe den Wind im Rücken, Bruder. Bis dass die Geister der Ahnen uns wieder zusammenführen“, sagte Louis Anore und drehte sich auf einem Fuß um. Mit leisem Knall wie ein abbrechendes eisstück verschwand er in leerer Luft. Unnak wusste, dass seine Urgroßmutter diesen Zauber des langen Schrittes gekonnt hatte, weil sie die Tochter eines guten Geistes war. Doch wenn die Fremden im grünen Land das so erlernten, wie er die Lieder und Anrufungen erlernt hatte, dann war das für diese wohl nichts erhabenes oder besonderes, auf diese Art zu reisen. So richtig gefallen mochte es Unnak nicht. Doch er wollte nicht undankbar sein, dass die guten Geister ihm diesen Retter gesandt hatten.
 __________
 Zur selben Zeit in Heptachirons Haus
 Die Schutzbanne bebten unter unsichtbaren Kräften. Ein Feind bedrängte die von seinem Meister errichteten Wälle und Wehren. Heptachiron fühlte, dass jemand zu ihm vordrang. Dann hörte er eine Stimme, die ein Lied sang. Doch es war nicht einfach ein Lied, sondern ein Zauber. „Weck deine Diener, du wirst angegriffen!“ peitschte seines Meisters Stimme durch seinen Geist. Heptachiron sah, wie die von der Decke hängenden Tropfsteine erzitterten. Staub rieselte von den nach unten hängenden Spitzen herab. Jetzt bebte der Boden. „Worauf wartest du noch, du schneckenlahmer Knecht?!“ dröhnte die Gedankenstimme des Meisters. „Ich muss den Feind erblicken, dann wird er vergehen, Meister“, erwiderte Heptachiron. „Du hörst sie doch singen, so ein widerliches Lied, wie es die grünen Waldfrauen und diese Ausgeburten dieser Mokusha singen können. Los, mach deine Diener wach, du Narr!“
 „Auf den Feind und macht ihn tot!“ gedankenbrüllte nun Heptachiron. Ein heftiges Zucken durchfuhr die erstarrten Diener. Dann sprangen sie vor und eilten lautlos in die Richtung, in der das machtvolle Singen erklang. Die Feindin würde nicht einmal merken, dass sie getötet wurde, dachte Heptachiron. Da brach der Gesang ab. Offenbar hatten seine Diener die Feindin schon erreicht und niedergeworfen. Doch dafür empfand er kein entsprechendes Siegesgefühl. Er fühlte nur die Gier nach Feindesblut und etwas, das wie ein Aufwallen von Kraft war.
 Ohne jede Vorwarnung jagten laute schrille Schreie und geistig übermittelte Schmerzenswogen durch Heptachirons Haus. Der Siebenarmige glaubte, von unsichtbaren Riesenfäusten gepackt und kräftig durchgeschüttelt zu werden. Dann sah er das orangerote Licht und hörte das laute Tosen. Mit dem Licht kam auch die Hitze. Dann sah er das Verhängnis, das seine Diener ereilte.
 __________
 Zur selben Zeit im Einsatzbüro des Marie-Laveau-Institutes
 „Wenn Sie sicher sind, Louis, sollten wir unverzüglich aufbrechen“, sagte Sheena O’Hoolihan, die zeitweilige Leiterin des multikulturellen Marie-Laveau-Institutes. Der Inuitschamane und langjährige LI-Mitarbeiter bestätigte, dass seine magischen Untersuchungen eindeutig einen Berg auf Kreta ermittelt hatten. „Dann nehmen wir genug Leute mit, die sich mit Sonnenmagie auskennen“, erwiderte Sheena O’Hoolihan.
 __________
 Auf dem Weg in Heptachirons Haus, in der Nacht des 25. zum 26. April 2003
 Ladonna betrat die Höhle und begann, das Lied der Fesselung zu singen, wie es ihre lebenden Blutsverwandten gegen sie versucht hatten. Wenn hier schon wer auf sie lauerte sollte der oder die zumindest nicht so schnell über sie herfallen.
 Wahrhaftig verzweigte sich der hundert Schritte lange Eingangsstollen zu fünf Gängen. Doch sie erspürte, wo ihr Ziel lag. So ging sie laut singend weiter.
 Ihr besonderer Instinkt für gefährliche Gegner verriet ihr früher als ihre Augen und Ohren, dass eine Menge Feinde auf sie zuhielten. Also hielt er sich eine Leibgarde. Dann sah sie die auf sie zujagenden Riesenfledermäuse, alles verwandelte Bluttrinker. Sie hatte nur noch zwei Sekunden. Sie warf einen goldenen Zylinder so, dass dieser quer zur Flugrichtung in Drehung geriet. Dann zischte sie das Auslösewort „Purgatorium!“ Aus dem Zylinder brach eine lodernde Feuerwalze hervor, die in Flugrichtung des goldenen Gegenstandes in den Gang hineinrollte. Die ihr entgegeneilenden Vampire konnten nicht schnell genug ausweichen und gerieten voll in die lodernden Flammen hinein. Hinter der Feuerwalze herschreitend, diese mit roten Strahlen aus ihrem Ring in Schwung haltend, schritt Ladonna durch den immer enger werdenden Stollen, bis sie endlich das Ziel sah, eine Höhle, groß wie das Versammlungshaus der Gattiverdi-Akademie, vielleicht auch wie das Hauptschiff der Kirche Notre Dame in Paris, die Rose Britignier mehrmals besucht hatte. Dann sah sie den gesuchten Feind.
 Es war wahrlich eine Abscheulichkeit. In einer mehrere Meter durchmessenden Halbkugelschale aus blauem Stein hockte in einem Bad aus einer dunklen, schmierigen Flüssigkeit, ein Geschöpf, dass im Licht der lodernden Feuerwalze himmelblau flackerte. Es besaß wahrlich sieben lange, an der Oberseite stachelige Arme mit breiten Händen mit Saugnäpfen an den Fingern am Ende jedes Armes. Der Körper selbst war eine plattgedrückte Kubel. Wie sie an der Unterseite aussah konnte Ladonna nicht sehen, nur den langen, mehrfach gewundenen Hals, auf dem ein Kopf saß, der mindestens dreimal so groß wie ein Männerkopf war. Ein bis auf zwei kurzschwertartige Fangzähne unbezahntes Maul tat sich auf, bereit, sie zu verschlingen. Eine graue Zunge tastete schlangenartig aus dem Maul hervor und schmeckte wohl die Umgebung. Doch im Moment gab es hier nur Feuer und Tod. Die Augen der Abscheulichkeit waren tellergroße schwarze Kugeln mit einer senkrechten Pupille. Das also entstand, wenn ein Blutsauger das aus den Wunden einer enthaupteten Hydra strömende Blut trank. Jetzt galt es, erkannte Ladonna. Hier und jetzt würde die Entscheidung fallen.
 __________
 In Heptachirons Haus
 Eine Woge aus gefräßigen Flammen wälzte sich gnadenlos durch den Zugang zu Heptachirons Haus. Jene Diener, die er vorausgeschickt hatte, loderten auf wie trockenes Holz. Die, welche noch nicht ganz in den Gang hinausgestürmt waren sprangen in unbändiger Angst zurück, ungeachtet ihres klaren Auftrags, den Feind zu töten. Ihr Sprung war zwar schneller als die Flammenwalze. Doch es war vergeblich, weil es aus der Höhle keinen weiteren Ausgang gab. Als die Feuerwalze laut tosend in die große Halle hineinbrach fühlte Heptachiron, wie seine Haut in Brand geriet. Doch sofort stemmte sich seine Selbstheilungskraft dagegen. Es flirrte um ihn herum in blauem Licht, während der ihn bergende Nähr- und Schutzbehälter in dunkelblauem Licht aufleuchtete und das Licht sich zu einer himmelblauen Kugel verband, die den Siebenarmigen einschloss. Doch das Tosen der Flammen und das von ihnen ausgehende grelle Licht peinigten ihn weiterhin. Ebenso vernahm er die Schmerzenslaute und die Todesqualen seiner Diener, die inmitten der lodernden Lohe litten. Ein Diener nach dem anderen verlor in einem aussichtslosen Todeskampf das übernatürliche Leben. Heptachiron merkte, dass sein Plan, sich zu schützen, gerade wortwörtlich zu Asche zerfiel. Nur sein Schutzbehälter und die mit ihm zusammenwirkende Selbstheilungskraft bewahrten ihn selbst vor den wütenden Flammen. Als dann der letzte seiner Diener das Leben aushauchte stürzten die wild wogenden Flammen in sich zusammen. Die von ihnen erhitzte Luft wurde laut fauchend von nachdrängender Kaltluft verblasen. Das blaue Licht um Heptachirons Ruhestatt dunkelte bis auf ein schwaches Schimmern ab. Er fühlte, dass da etwas nach ihm tastete und immer wieder gegen einen seiner Arme kam. Da wurde ihm klar, dass die Feindin nun freie Bahn zu ihm hatte und wusste, wo er war. Er musste sie sofort bekämpfen. „Alle Diener zu mir!“ rief er in Gedanken. Doch weil die meisten seiner verbliebenen Diener so weit von ihm fort waren reichte ein Rufen nicht aus. „Alle meine Diener hört aufs Wort und seid bei mir an diesem Ort! Alle Diener zu mir!“ schrie Heptachirons Geist in Raum und Zeit hinaus.
 Während er seine verzweifelten Befehle in die Weite des Raumes hinausschleuderte trat ein schlankes, menschliches Wesen in seine Heimstatt ein, eine Frau, so schön, dass sie unmöglich ein reinblütiger Mensch sein konnte. Sie trug eine Kleidung, die aus geschwärzter Tierhaut bestand und die so eng anlag, dass ihre makellosen Körperformen so richtig hervortraten. auf ihrem Kopf trug sie einen nachtschwarzen, spitz zulaufenden Hut. Ihr Haar war zu zwei raumgreifenden Windungen rechts und Links hochgebunden und so festgemacht, dass es nicht herumfliegen konnte. Sie brauchte wohl kein Lichtt, weil sie nichts selbstleuchtendes bei sich trug. Er erkannte die Feindin. Ja, sie hatte den Weg zu ihm gefunden. Er musste sie überwältigen, bevor sie einen neuen Feuersturm entfachen konnte.
 „Alle Diener zu mir! Auf die Feindin!“ gedankenschrie Heptachiron, während die ungebetene Besucherin leise aber trittsicher auf ihn zuschritt, ihren hölzernen Stab vorgestreckt, die linke Hand vor ihrem Bauch in der Luft haltend. Er konnte nun die Wurzel seines ganzen Übels sehen, den goldenen Ring mit den zwei roten Steinen, die wie die Blütenkelche einer Blume beschaffen waren. Damit hatte sie damals drei seiner Diener vernichtet und beinahe aus ihnen den Weg zu seinem Haus erkundet. Damit hatte sie in den letzten Nächten seine Diener gefoltert und beinahe getötet.
 „Ich grüße dich, Siebenarm, wenn das überhaupt dein wahrer Name ist“, sprach die Unbekannte. Sie sprach die Sprache der Hellenen, wie er sie vor wohl fünfzig Schlafzeiten erfahren und erlernt hatte, als seine damaligen Handlungshände in der Welt waren.
 „Du kannst mich nicht töten, Herrin vom Blumenberg. Hier endet dein Weg und dein Leben“, zischte Heptachiron wie eine übergroße Schlange zurück. Er hatte sehr sehr lange schon nicht mehr mit seiner körperlichen Stimme gesprochen und erschauerte selbst über deren unheilvollen Klang.
 „Mein Weg zu dir ja. Mein Leben wird noch dauern, wenn du längst im Staub der Vergangenheit zerronnen sein wirst, Siebenarm. Ach, du rufst die anderen Bluttrinker her? Du denkst, ich hätte meine Kraft schon verbraucht, wie?“
 „Lass dein Blut für meine Diener!“ zischte Heptachiron so laut, dass seine Worte laut fauchend widerhallten. Da flimmerte die Luft, und alle von ihm erreichbaren Diener seines mächtigen Kultes standen im Raum. Sie gingen unverzüglich zum Angriff über. Das heißt, es konnten nur zwölf zugleich von allen Seiten angreifen. Heptachiron frohlockte schon, weil er dachte, dass die Unverfrorene nur noch einen Augenblick leben würde. Da umstrahlte sie ein Licht von der Farbe der aufgehenden Sonne, breitete sich von ihrer linken Hand aus und durchdrang die sie bestürmenden Gegner wie halbdurchsichtiges Glas. Heptachiron konnte die Knochen im Inneren seiner Diener als schwarze Schattenzeichnungen erkennen. Dann überkam ihn die schlagartig losbrechende Todesqual seiner Gehilfen. Auch um ihn strahlte grelles Licht auf, jenes blaue Licht, dass seinem Aufbewahrungsgefäß entströmte und ihn erneut in eine Kugelschale aus schützender Kraft einschloss.
 „Hast du siebenarmige Ausgeburt wahrlich gedacht, ich würde mich so unvorbereitet in deine Nähe begeben, wo du schon zu oft gezeigt hast, dass du deine Diener zu dir hinwünschen kannst?“ hörte er die andere überlegen fragen. „Das ist das Kleid des Ra, du siebenarmiges Unding“, sagte sie noch, während das sie umstrahlende Licht immer heller wurde, bis es die schmerzhaft gleißende, weißgelbe Farbe der Mittagssonne angenommen hatte. Die sie umzingelnden Nachtkinder stürzten zu boden. Wer dabei in die Körperformgenaue Ausprägung des magischen Leuchtens geriet zerbarst laut schreiend in einem Ball aus weißen Flammen.
 „In Ras Abwesenheit kannst du es nur zehn Atemzüge erhalten, du Närrin. Gleich wirst du vergehen“, fauchte Heptachiron. Doch das Kleid des Ra verging nicht. es hielt die Diener Heptachirons handlungsunfähig. Jetzt hob die Feindin ihre Linke Hand und zielte auf die vor ihr liegenden Nachtkinder. Sie rief etwas auf Lateinisch: „Ignis Invictus!“ Nun erkannte Heptachiron, dass ihr verhängnisvoller Ring viel stärker wirken konnte, als er bisher gewirkt hatte. Feuerrote Strahlen schossen in die Reihen seiner Diener hinein. Sie zerbarsten laut krachend in blutroten Flammenwolken. Die roten Strahlen tasteten auf der Jagd nach sicherer Beute von links nach rechts. Wo sie auf ein Mitglied des Heptachironkultes trafen verging dieses keinen Augenblick später im blutroten Feuer. Jedesmal fühlte der Siebenarmige, wie das innere Selbst des sterbenden dem Leib entsprang und sich wie verwehender Dampf im Raum ausbreitete. Er fühlte es, dass ein winziger Teil davon von jenem Ring aufgesaugt wurde, aus dem der blutrote Tod kam.
 „Alle Zauberkraft ist erschöpflich“, schnaubte und schrillte Heptachiron gegen die Vernichtungswut der Feindin an. Er hoffte darauf, dass die immer noch im Raum erscheinenden Diener doch noch die Übermacht gewannen. Doch wer erschien unterlag der lähmenden Macht von Ras Kleid und erlag der vernichtenden Kraft der blutroten Todesstrahlen aus dem Ring der Hexe. Wieso hielt Ras Kleid noch stand?
 „Meister, wie kann ich den Hauch der Dunkelheit in mein Haus rufen?!“ fragte Heptachiron seinen Herren, der sich in den letzten Tausendsteltagen nicht mehr gemeldet hatte.
 „Denke an Kälte und Nacht. Dann wird die Dunkelheit einer Eislandnacht deine Heimstatt ausfüllen und …“ gedankensprach Iaxathan. Heptachiron konnte deutlich die Wut und Verbitterung seiner Stimme hören.
 Als Heptachiron den Rat seines Meisters befolgte fühlte er, wie sein Aufbewahrungsgefäß erzitterte. Dann flutete völlige Finsternis den Raum. Er hörte mit seinen überfeinen Ohren, wie es leise prasselte und dann laut knackte. Er fühlte, wie eine unbändige Last von seinen Dienern abfiel. „Jetzt macht sie endlich tot!“ befahl er rein geistig. Gleich war dieses unverfrorene Weib nur noch ein Haufen zerfetzten Fleisches und Knochen.
 ______
 Zur selben Zeit unterwegs zwischen Amerika und Europa
 Er wusste, dass er der Spur nicht über Stunden folgen konnte. Sie würde bald vom Winde verweht sein. Doch der Wind war sein Gefährte, sein Beschützer, sein Vertrauter. Louis Anore ahnte, dass er nach Europa musste. Deshalb wirkte er den Zauber „Macht des langen Atems!“ Mit diesem sog er zwischen den gesungenen Zaubersilben immer tiefer Luft ein. Dann apparierte er so weit ein Zauberer sonst nicht apparieren konnte. Nur Zwei Sekunden später spie ihn jene tiefschwarze Einengung wieder aus, die zwischen Hiersein und Dortsein herrschte. Er fiel in die Tiefe. Doch das machte ihm nichts. Denn er konnte jederzeit gegen die Schwerkraft der Erde anzaubern und sich abfangen. Er tastete mit gewisperten Zauberworten die Fortsetzung der Spur entlang, bis er seinen Horizont erreichte. Dorthin apparierte er nun. Wieder fiel er aus großer Höhe. Doch er behielt die Ruhe und ertastete die Fortsetzung der Spur. Nun ahnte er, dass das Ziel auf einer der griechischen Inseln liegen musste. Erneut apparierte er über die ertastete Strecke hinweg, weiter und weiter, bis er wahrhaftig über einem Ort war, wo die Spur am stärksten war. Denn hier war die zurückschnellende Zauberkraft gerade erst in ihren Ursprung zurückgefahren.
 Der selbsternannte Wissenswanderer wirkte durch reine Gedankenkraft einen Federleichtzauber, der ihn sanft und ohne Gefahr für seine Unversehrtheit zu Boden sinken ließ. Vor ihm lag ein Hang aus zerfurchtem Kalkgestein. Dann fühlte er, dass ein Tarnzauber zwischen ihm und der Fortsetzung seines Weges aufgespannt war. Er ging einfach darauf zu, wobei er das Lied des wehrenden Windes sang. Wie von einem tragbaren Wirbelsturm umschlossen ging der Inuitschamane und Thorntailsabsolvent, der im Dienste des Laveau-Institutes stand, auf die magische Barriere zu und durchbrach sie. Um ihn herum pfiff und knallte es leise. Er fühlte, wie die ihn abweisenden Zauber von seiner umkreisenden Windsäule wörtlich weggeblasen wurden. Dann hatte er den Eingang zu einem nach unten führenden Stollen vor sich. Sollte er nun hinuntergehen und erkunden, was dort war? Nein, er musste Verstärkung holen. Die Griechen musste er erst gar nicht fragen. Die würden ihn sicher für einen Spinner halten. Also ging es nur mit seinen Dienstkameraden, vor allem mit denen, die altägyptische Sonnenzauber und andere Vampirabwehrzauber konnten. „Heim und Feuer sind mein Ziel, vertraue mich dem Wind im Spiel!“ dachte er in seiner Muttersprache. Die ihn umwirbelnde Luftsäule fauchte laut auf. Dann umschloss ihn jene schwarze Einengung, wie sie beim Appariervorgang zu spüren war.
 Als er wieder eine weite helle Welt um sich herum hatte stand er auf dem Platz im Zentrum seines Heimatdorfes im Nordwesten Kanadas. Sein Heimkehrzauber hatte ihn wieder einmal zuverlässig abgesetzt. Von hier aus konnte er nun mit dem Rest seines Zaubers des langen Atems direkt in die Besenaufbewahrungshalle apparieren, von wo aus er ins Laveau-Institut fliegen konnte. So machte er sich auch gleich daran, die Verstärkung zusammenzurufen, die er in die geheimnisvolle Höhle mitnehmen musste.
 __________
 Zur selben Zeit in Heptachirons Haus
 Der Siebenarmige erwartete, dass die Feindin gleich tot am Fuße seines Aufbewahrungsgefäßes liegen würde. Der Zauber völliger Dunkelheit hatte Ras Kleid zerfetzt und vergehen lassen. Doch warum hörte er sie nicht schreien, nicht röcheln, nicht ihren letzten Atemzug aushauchen? „Meister, die Feindin ist nicht mehr hier!“ quälte sich ein bis gerade eben noch gebannter Diener die ersten Worte ab.
 „Wie, sie ist nicht mehr hier? Sie war doch gerade noch hier. Und den kurzen Weg kann niemand hier vollführen. Das geht hier nicht, weder herein noch hinaus.
 „Sie ist nicht mehr hier. Ihr Duft hängt noch in der Luft. Aber wir fühlen und hören sie nicht mehr. Ihr warmes Blut … kreist am Eingang. Hinaus und drauf!“ gedankenrief einer der Diener.
 Die Diener erhoben sich. Doch der Bann von Ras Kleid hatte sie derartig ausgelaugt, dass sie eher wie seelenlose belebte Leichname torkelten und stolperten als wie eine Armee lautloser Nachtkrieger loszustürmen. Wie war dieses Weib aus der unmittelbaren Gefahr entkommen?
 „Auf sie und macht sie nieder!“ befahl Heptachiron. Ihm ging der Ausfall seiner Diener zu langsam. Was, wenn die Feindin ins Freie entkam und von dort aus den kurzen Weg betrat. Dann hatte er sie zwar vertrieben. Aber an die dreißig kleine Aschehaufen verrieten, dass dieser Sieg sehr schwach sein würde. Außerdem wusste die nun wo seine Heimstatt war und konnte mit Verstärkung wiederkommen, wenn sie Freunde oder Knechte oder Mägde hatte.
 Schlagartig hörte und fühlte er wieder, wie seine Diener litten. Nun war es noch schlimmer. Denn alle zugleich schrien mit Stimmen und Gedanken auf, Dann durchraste die Woge der Zerstörung die Reihen aller Diener. Heptachiron fühlte, wie ihm sämtliche Arme vom Leib gebrannt wurden und auch sein Körper litt. Da wusste er, dass er nun keine frei handelnden Hände mehr hatte. Er hoffte nur, dass seine Unterknechte noch lebten. Sonst stand er ganz alleine da. Dieses Weib hatte wie auch immer alle Diener zugleich vernichtet. Wie das möglich war erahnte er, als er den blutrot glühenden Nebel sah, der lautlos durch den Gang kroch und sich in der Halle ausdehnte. Er fühlte sofort die von diesem Hauch ausgehende Gier nach Leben, nach Blut, etwas, dass er selbst zu gut kannte. Doch das war keiner seiner Diener. Oder doch? Ja, er fühlte die in diesem Dunst wtreibenden Bestandteile der entleibten Seelen seiner Diener. Sie vergingen in dem Nebel, nährten ihn immer noch. Dann waberten die ersten Ausläufer des tödlichen Dunstes auf Höhe seiner gerade erst wieder neu wachsenden Arme. Im Zwischenstadium von Lust und Entkräftung bebend bekam Heptachiron mit, wie der rote Nebel von einer blau leuchtenden Wolke aufgehalten wurde. Es blitzte mehrmals auf. Dann zerfielen der rote Nebel und die blaue Wolke zu violetten Funken. Doch noch etwas geschah. Etwas knackte in Heptachirons Aufbewahrungsbehälter. Dann knallte es, und er hörte, wie etwas schneller als ein Pfeil davonschwirrte und dann mit hässlichem Splittern an einer Wand zersprang. Jetzt hatte er den Eindruck, dass die eben noch herrschende Dunkelheit um die Hälfte lichter geworden war. Er begriff, dass die Vernichtung seiner Diener und die sich gegenseitig auslöschenden Nebelzauber den hier entfalteten Dunkelheitszauber zerstört hatten. Mehr noch, das ihn bergende Teilstück seiner Aufbewahrungsschale war dabei weggesprengt worden. Damit konnte er den Zauber nicht noch einmal heraufbeschwören.
 „Deine Diener sind weg, du Narr. Jetzt stehst du ganz alleine gegen sie“, gedankenschnaubte sein Herr und Meister.
 „Herr, befördere mich mit den Schattenstrudeln an einen neuen Ruheort, damit dein treuester Diener nicht vergehen muss“, flehte Heptachiron seinen Herren an.
 „Du elender Versager“, schrie Iaxathans Stimme in seinem Geist auf. „Du kannst dich nur retten, wenn du es schaffst, die letzten Angriffe dieses einem verdreckten Kelch entquollene Unratsbündels mit eigener Kraft zu töten. Also erwarte sie und entscheide dein eigenes Schicksal!“
 „Meister, sie ist stark, stärker als du dachtest, als du mir den Schutz dieses Hauses gabst.“
 „Niemand ist stärker als mein Wille“, erboste sich Iaxathan. Dann fühlte Heptachiron, wie eine unbändige Kraft ihn durchströmte, ihn erbeben und förmlich erstrahlen ließ. Der Meister schickte ihm etwas von seiner Kraft. Er wollte ihn nicht vergehen lassen.
 „Ach, der siebenarmige Leuchter ist ja noch da und leuchtet sogar nun von alleine“, trällerte eine sehr unverfroren klingende Frauenstimme. Dann sah er, dass die Feindin wieder in die Höhle trat und dabei mit ihrer Linken Hand wischbewegungen vollführte. Rote Blitze schossen davon durch den Raum und trafen laut fauchend auf die Wände. „Du kannst mich nicht töten. Iaxathan selbst hat mich eingesetzt, als seinen Statthalter“, zischte Heptachiron.
 „Du meinst als seinen letzten Versuch, noch irgendwas in dieser Welt bewirken zu wollen“, erwiderte die makellos schöne Hexe im schwarzen Lederanzug. „Ich erdrücke dich und sauge dein Blut aus“, fauchte Heptachiron und rollte seine Arme zu Windungen auf, dass er sie wie sich entspannende Sprungfedern losschnellen lassen konnte.
 „Gut, mein blauer Feind. Das elende Spiel hat schon viel zu lange gedauert, und ich muss zugeben, dass ich nicht ganz unschuldig war, dass wir das nicht schon vor Jahrhunderten zu Ende gebracht haben. Aber jetzt bringen wir zwei das zu Ende, ganz ohne Handlanger und ohne deinen verdrossenen Herrn und Meister. Oder will er auch herkommen?“
 „Er ist da, wo ich bin“, schnaubte Heptachiron. Dann sah er, dass die andere nahe genug vor ihm stand. Er fühlte ihre Gedanken, hörte ihr Herz, roch das unter ihrer Haut kreisende Blut. Auch wenn er wusste, dass ihr Blut nicht reines Menschenblut war und er womöglich schlimme Schmerzen fühlen mochte wollte er die Genugtuung, dieses freche Frauenzimmer ein für alle mal wortwörtlich aus der Welt getilgt zu haben. „Ein schleimiger Schlund stieß dich in die Welt, mein gieriger Schlund wird dich daraus herausreißen“, stieß Heptachiron noch aus. Dann ließ er die drei vorderen Arme vorschnellen.
 Seine drei Arme trafen ihr Ziel. Sie umschlossen den Körper der Feindin. Er konnte sie jetzt zerdrücken, einfach so das Leben aus ihr herauspressen, ihre Knochen genüsslich zerbrechen. Doch er wollte ihr Blut trinken, es Schluck für Schluck aus ihr in sich hinüberströmen lassen. Er versuchte, sie anzuheben. Sie blieb fest auf der Erde stehen. Er versuchte es wieder. Jetzt merkte er, dass ihm von irgendwas die Kraft aus den Armen gesaugt wurde, als sauge sie sein Blut und nicht er das ihre. Er erzitterte. Wenn er sie nicht anheben konnte musste er sie doch zerdrücken. Blitzartig spannte er die geschmeidigen Muskeln in seinen schlangenartigen Armen mit den spitzen Stacheln an. Jetzt musste er sie doch durchbohren, sie zerdrücken, ihre Knochen zermalmen. Doch je stärker er zudrücken wollte, desto härter schien sie zu werden. Außerdem sog ihm etwas immer mehr Kraft aus den Armen. Je mehr er an Körperkraft aufwandte, desto widerstandsfähiger wurde sie. Sie atmete ruhig weiter, schien nicht wirklich in Sorge zu sein, dass drei seesternartige Arme sie festhielten. „Dann ersticke ich dich eben“, dachte der Siebenarmige und ließ den vierten Arm vorschnellen, um der Feindin Mund und Nase zuzuhalten. Doch als er ihr Gesicht berührte stach ihm etwas wie mit einem glühenden Dolch in den Arm. Er ließ ihn zurückzucken, versuchte es dann noch einmal. Das konnte unmöglich sein. Wieder stach ihm etwas so schmerzhaft in den Arm, dass er diesen zurückriss.
 „Ich finde es ja schön, wenn mich wer innig umarmt. Aber du bist mir schlicht zu unförmig und hässlich“, stieß die Feindin aus. „Wie machst du das, bei allen Mittagssonnen!“ stieß Heptachiron aus.
 „Das möchtest du gerne wissen, blaues Untier. Aber ich sage dir das nicht, weil ich genau weiß, dass dein Geistermeister über deine Ohren mithört, und ich seine Intelligenz nicht beleidigen möchte.“
 „Sie leitet deine Kraft in die Erde, du Narr. Sie hat sich wohl mit einem Lied der schützenden Mutter bezaubert, damit ihr niemand körperlich was anhaben kann, du Ausgeburt von Dummheit“, hörte er Iaxathans Geistesstimme in sich.
 „Na, hat dein Schöpfer und Geistermeister verraten, wie ich das hinkriege, dass du mich nicht zerdrücken oder mir die Luft abwürgen kannst, Bläuling?“
 „Ich bin kein Kerbtier mit blauen Flügeln“, schnarrte Heptachiron. Dann riss er sein gewaltiges Maul auf. Er warf seinen Kopf vor, um der anderen einfach das Genick durchzubeißen und zuckte zurück, weil etwas ihm lodernd in den Hals fuhr.
 „Lass sie los und tauch in die schützende Lösung. Dort kann sie dich nicht mehr herausziehen, ohne sich die Hände zu verbrennen, weil nur Nachtkindblut davor schützen kann“, blaffte die Gedankenstimme des wahren Meisters.
 Heptachiron ließ von der Feindin ab, die einen halben Schritt zurücktaumelte. Dann fuhr ihre linke Hand in eine Tasche der schwarzen Weste und zog eine Kugel halb so groß wie ihre Faust hervor. Noch ehe Heptachiron seine drei vorderen Arme zur Abwehr hochgerissen hatte pfiff die Kugel durch die Luft und zielgenau in sein immer noch geöffnetes Maul hinein. Der Siebenarmige schlenkerte mit allen neuen Armen herum, würgte und schluckte dann.
 „Mein Abschiedsgeschenk an dich und deinen Herren und Meister Iaxathan“, erwiderte Ladonna. „Du hast mir geschworen, dass meine Kinder deine Diener werden. Doch jetzt erfülle ich meinen Schwur. Ein Wort von mir, und du wirst zu Asche.“
 „Der letzte Schlag, mein Diener! Der Schlag der hundert Blitze!“ befahl Iaxathan, während Heptachiron fühlte, wie die aus reinem Drang zu schlucken in seinen Bauch geratene Kugel auf dem Grund seines Magens landete. Wenn das wirklich …“Los, erledige sie, bevor sie das Wort ruft!“ befahl Iaxathan.
 Noch einmal fühlte Heptachiron, wie neue Kraft in ihn einströmte. Er fühlte, wie seine Arme förmlich aufgeladen wurden. Er breitete sie so aus, dass sie einen Fächer bildeten. Dann riefen er und Iaxathan gleichzeitig in Gedanken: „Hunder Todeslichter fällt den Feind!“ Schlagartig jagte ein Kraftstoß von bis dahin ungefühlter Macht durch die aufgefächerten Arme und entlud sich in einem einzigen weißblauen Blitzstrahl, der durch die Halle und den Zugangsstollen schoss und dabei einen ohrenbetäubenden Donnerschlag erzeugte. Der Schlag war so heftig, dass die Tropfsteine zerbarsten. Heptachiron hörte für einige Sekunden ein Klingen in den Ohren und erahnte den vielfachen Widerhall des entscheidenden Schlages. Die Feindin war nicht mehr da. Sie war im Blitzstrahl verdampft.
 „Sei erfreut und dankbar, einen solch vorausschauenden Meister über dir zu haben“, hörte Heptachiron Iaxathans Geistesstimme.
 „Ja, das bin ich, Meister. Die Feindin ist zerstört, nicht einmal Asche blieb von ihr. Wenn sie wirklich was hätte tun können, mich zu verletzen, dann hat sie zu lange gezögert. Doch wie erwerbe ich mir neue Handlungshände, Meister?“
 „Das wird sich weisen, wenn du wieder aufwachst, mein Diener.“
 „Aber, Meister, ich dachte, du würdest mir den Bann des langen Schlafes vom Leib nehmen“, schrak Heptachiron auf.
 „Das geht jetzt nicht mehr, wo du die letzten Opfer nicht mehr erhalten kannst und zu allem Verdruss noch die Kraft der bisherigen im Schlag der hundert Blitze ausgestoßen hast. Aber dafür ist die lästige Feindin nun vergangen und in siebenhundertsiebenundsiebzig Monden wirst du mit mir zusammen neue Ziele anstreben.“
 „Versprich dem kleinen blauen Armleuchter nicht was, dass du nicht halten kannst, Flaschenteufelchen“, mischte sich die überaus vergnügt klingende Gedankenstimme einer anderen Frau ein. Heptachiron erkannte, dass er zwar eine Feindin vernichtet hatte, aber dass er noch eine andere hatte, die nicht wieder einschlafen musste.
 „Tauch in dein Gefäß, bevor dieses verräterische Stück Dreck dir seine Untergebenen schickt“, schrillte Iaxathans Gedankenstimme durch Heptachirons Geist. Dieser erkannte, was sein Meister fürchten musste. Er riss alle Arme dicht an den Körper und machte sich so flach wie möglich, damit sein Kopf unter die Oberfläche der schwach bläulich glimmenden Lösung sank.
 „ich schicke dir gleich meine großen Grauen, die tragen dich dann sicher wohin, wo ich deine Seele heraussaugen und in mich aufnehmen kann“, hörte Heptachiron die Gedankenstimme der anderen Feindin. Er wollte gerade etwas erwidern, als es passierte.
 __________
 Zur gleichen Zeit eine Meile vor Heptachirons Haus
 Eine blaue Lichtspirale schnellte aus dem karstigen Kalkboden. Ihr entschlüpften sechs menschliche Wesen, fünf Hexen und ein Zauberer. Der Zauberer war Louis Anore. Die Hexen waren ein kleiner Querschnitt durch die Menschenvölker der ganzen Erde. Eine Afrikanerin trug goldene Schnüre durch ihre krausen Haare. Eine Araberin trug eine Halskette mit darin eingeschmiedeten goldenen Hieroglyphen, die die Macht des Ra und die Kraft der Erneuerung bezeichneten. Eine den Ureinwohnern Amerikas entstammende Hexe trug neben der gefiderten Tracht einer Medizinfrau ein goldenes Stirnband. Eine Inderin trug einen mit goldenen Zeichen durchwebten weißen Sari und trug eine Schellentrommel mit silbernen Schellen unter dem linken Arm. Dann war da noch eine Hexe mit roten Haaren und kleegrünen Augen, die eindeutig irische Vorfahren hatte. Sie trug eine kleine Silberflöte mit altdruidischen Symbolen bei sich.
 Der Portschlüssel, ein von unzähligen Löchern durchsetztes graues Leinentuch, glitt gerade zu boden. Die Rothaarige Hexe bückte sich und klaubte es auf. Mit schnellen Handgriffen faltete sie es zusammen und verstaute es in einem kleinen Rucksack auf dem Rücken des Inuitschamanen, der ebenfalls eine Trommel mitführte, deren Fell mit magischen Zeichen der Inuit bemalt war.
 „Sonne, Erde, Wasser und Wind vereint zum Kampf gegen Dunkelheit und Blutgier“, stellte die Rothaarige fest. „Okay, Louis und die anderen, TFAs und VVHs auf Infraschall einstimmen, da zu befürchten ist, dass der Feind normalhohe Töne und Ultraschall hören kann.“
 „Öhm, wir machen das nicht über Vocamicus?“ fragte die afrikanischstämmige Hexe.
 „Geh davon aus, dass mentale Zauber in dieser Umgebung entweder gar nicht gehen oder mitgehört werden können. Wenn wir aber so tief brummen, dass jemand meint, die Wände ächzten, ist das schwerer abzuhören. Ach ja, die Gedankennetze machen Vocamicus auch undurchführbar. Und die brauchen wir, falls dieser Übervampir da drin uns trotz der Sonnenartefakte zu beeinflussen versucht. Also los, Junge und Mädels!“
 Schnell hatten sie die Transfequenzauriculare und die damit zusammenwirkenden Varivoxhalsbänder entsprechend eingestellt und gingen nun los. Zwar würden sie in diesem Zustand schwer die mitgeführten Musikinstrumente spielen können. Doch die waren eh nur das letzte Mittel, wussten die an diesen Ort geportschlüsselten. Sheena O’hoolihan, die immer noch amtierende Stellvertreterin von Elysius Davidson, hatte sich trotz der berechtigten Bedenken nicht nehmen lassen, dieses Kommandounternehmen „Haus des Heptachiron“ zu leiten, allein schon, weil sie diesen in Niederschriften erwähnten Vampirmutanten endlich einmal leibhaftig sehen wollte, bevor sie ihn unschädlich machten. Für letzteres hatten sie mehrere Möglichkeiten. Auch mussten sie damit rechnen, dass er über seine Gabe der Fremdwesenteleportation seine Helfer zu sich rief, wenn jemand ihm auf die Bude rückte. Dagegen würden sie dann die verschiedenen Sonnenzauber verwenden, die sie in Artefakten oder aus ihrem Wissen heraus aufbieten konnten.
 Auf den Lautloslaufschuhen für alle Ohren unhörbar eilten die sechs LI-Angehörigen auf den von Anore entdeckten Eingang zu. Der Tarnzauber war nicht mehr vorhanden oder musste sich erst wieder regenerieren. Sheena ließ ungesagt einige Prüfzauber über den Tunneleingang wischen. „Oh, hier hat schon wer mächtig aufgeräumt. Da waren mal Schutzbanne gegen Feinde, gegen Entdeckungen und oh, sogar ein Versteinerungsfluch.“
 „Öhm, Madam O’hoolihan, wieso stehen so dreihundert Meter von hier zehn ausgewachsene Pinien und eine Eiche?“ wollte die ägyptischstämmige Samira Al-Assuani wissen. Sheena fragte sie, wo denn da Bäume sein sollten. Daraufhin deutete die Ägypterin in eine bestimmte Richtung. „Hmm, könnte ein Tarnzauber sein“, sagte Louis und hörte seine Stimme merkwürdig rumpelnd aus dem Tunnel widerhallen, wohl weil er gerade im Infraschallbereich klang.
 „Kann sein, wo ich auch die Zeichen für Horus Auge und das allsehende Auge des Osiris an der Kette habe“, erwiderte Samira Al-Assuani.
 „Ich kann in diesem Zustand nicht das Lied vom enthüllenden Wind singen. Am Ende wird mein Schutzgeist so wütend, dass ein Sturm aufkommt“, erwiderte der Schamane.
 „Nehmen wir es als gegeben, dass du gerade den Durchblick hast, Schwester“, sagte die dunkelhäutige Hexe, Joanna Portsmith.
 „Bitte nenne mich Kollegin oder Mitstreiterin. Sonst meine ich noch, dass wir irgendeiner obskuren Hexenschwesternschaft angehören“, grummelte die Ägypterin, worauf ein wenig Staub vom Boden aufstieg. Offenbar war das auch ein Effekt der auf extrem tief gestellten Töne, die sonst nur ein Elefant, ein Drache oder eine Latierre-Kuh von sich geben konnte.
 „Leute, keinen Zank, wir sind hier nicht im Kindergarten“, rief Sheena O’Hoolihan ihre Leute zur Ordnung. Dann ließ sie von den beiden Ritualmagiefachleuten Louis Anore und der Dacotastämmigen Lara Leapingfrog auf mögliche animistische Zauber und Fallen prüfen, wobei die beiden nur ihre Sinne einsetzen und keine Geräusche machen durften. Beide erkannten keine auf schamanistische Rituale basierenden Zauberkräfte. So gingen sie weiter. In dem Moment hörten sie ein unheimlich lautes Dröhnen, dass mit einem glockenartigen Schlag anfing und zu einem disharmonischen Schwirren ausuferte, dass weit weit hallte und auch von den Bergen zurückgeworfen wurde.
 „“Hau, ich habe gerade einen heftigen Aufschrei des Windes verspürt, als hätte jemand der Luft um uns Kraft entrissen und sie dann mit einem Schlag zurückgeschleudert“, sagte der Inuitschamane. Lara Leapingfrog nickte. „Ja, es war ein der Luft entrissener Blitz ohne dazu gehörende Wolke. Jetzt fehlt irgendwo auf der Welt ein Blitz oder mehrere.“
 „Neh is‘ klar, fehlende Blitze“, feixte Joanna Portsmith. Sheena räusperte sich ungehalten, was wegen ihrer Infraschallabstimmung rumpelnd aus der Höhle zurückkam. Dann zeigte Samira auf den Punkt, wo sie einzelne Bäume zu sehen gemeint hatte und stieß aus: „Leute, da!“
 __________
 Zur selben Zeit in Heptachirons Haus
 Es brach so plötzlich aus ihm heraus, dass er nicht einmal mehr sagen konnte, ob es sich irgendwie angekündigt hatte. Außerdem fühlte er einen winzigen Augenblick lang einen nie gekannten Schmerz, als wolle ihn etwas von innen her zerreißen. Dann sah er für einen Moment noch ein weißblaues Glühen um sich herum, bevor er in einem schwarzen Nichts schwerelos dahintrieb. „Meister, was war das?“ ließ Heptachiron seine Stimme durch die Dunkelheit hallen.
 „Du bist tot. Dein Leib wurde von dieser widerwärtigen Schlampe zerstört, so gründlich, dass selbst die Macht der Vielköpfler dich nicht mehr zusammensetzen kann“, jaulte Iaxathans höchst verärgerte Gedankenstimme. „Sie hat uns beide ein letztes Mal genarrt. Das Ding, was sie dir zu Schlucken gab hat auf ihren Tod angesprochen und eine Zerstörungskraft entfesselt, die ich den jetztzeitigen Stümpern nicht zugetraut hätte. Sie hat das Tausendsonnenfeuer in dir entfesselt, das mächtigste Zerstörungswerk, dass jemals ersonnen und erprobt wurde. Nur dein Halt mit mir hat dein inneres Selbst davor bewahrt, in alle Winde verweht zu werden. Doch du hängst im Zwischenreich, in den Gefilden zwischen Leben und Nachtod. Und dort lasse ich dich nicht hin. Ich wwerde dich zu mir nehmen und mit mir vereinen, damit ich deine Gaben habe und mein Mitversagen keinem offenbart werden kann.“
 „Vergiss es, kleiner Flaschenkobold. Wandernde Seelen von Nachtkindern gehören zu mir“, drang laut und wie von fernen hohen Wänden widerhallend jene Frauenstimme, die Heptachiron als schlafende Göttin oder abtrünnige Nachttochter vorgestellt worden war.
 „Niemals, du Hure! Siebenarm ist mein Knecht und mein Geschöpf. Er kommt zu mir und wird mir die nötige Kraft geben, dir endlich wirksam Widerstand zu leisten“, donnerte die Geistesstimme des Meisters.
 „Siebenarm, Heptachiron, komm zu mir, deiner einzig wahren Herrin und würdigen Ruhestatt. Sei mit mir vereint und vereine deine und meine Stärke, so dass das Reich aller Nachtkinder von uns gemeinsam beherrscht werde“, säuselte die wie von fernen Bergen oder Schluchtwänden widerhallende Frauenstimme.
 „Und ich befehle dir, komm zu mir, mein Knecht. Du gehörst zu mir, mit mir sollst du eins werden“, hielt Iaxathan entgegen. „Die Nachtkinder haben nur einen Meister, und der bin und bleibe ich, ihr Her und Schöpfer. So sei du bei mir, mein Geschöpf!“
 „Wenn er dich zu sich nimmt wird er dich endgültig untätig machen, Heptachiron“, hielt ihm die andere entgegen. Da meinte er, in der tiefen unendlichen Schwärze ein schwaches glimmen zu sehen, ein Licht, rot wie das Blut, Blut, das er zum Leben brauchte.
 „Und du kommst zu mir“, gedankenknurrte Iaxathans Geistesstimme. Doch wo Heptachiron früher bedingungslos gehorchte, wenn der Meister rief, emmpfand er nun einen gewissen Widerwillen. Was, wenn der Meister ihn wirklich nur deshalb zu sich nehmen wollte, um sich an seiner Kraft zu stärken, er dann aber für alle Zeiten nur noch ein kleiner, willenloser Helfer war? Er wollte leben, die Welt erleben und gestalten, wie er es immer getan hatte, seitdem er der siebenarmige Herrscher der Nachtkinder geworden war.
 „Du wagst es, dich mir zu widersetzen, du blaue Missgestalt?! Du bist mir unterworfen, mein Geschöpf, mein Knecht. Gib dich mir hin und vereine dich mit mir!“
 „So, du willst also ein Knecht sein, Heptachiron? Dabei hast du doch bei deinem Erwachen gefordert, deine Herrschaft zurückzugewinnen. Ich biete dir an, sie zu stärken, nicht nur über einige wenige, sondern über alle“, hörte er die immer verlockender klingende Stimme der Anderen. Mit jedem ihrer Worte wurde das blutrote Leuchten in der Dunkelheit heller und größer. Es war, als treibe er auf eine auf- oder untergehende Sonne zu. Sonne? Die Sonne war seine natürliche Feindin. Doch das Licht da vorne verhieß Kraft, Macht und vor allem einen festen Punkt in dieser unendlichen Dunkelheit außerhalb der Welt.
 „Dann hole ich dich eben selbst, du wankelmütiger Wicht“, gedankenknurrte Iaxathan. Heptachiron fühlte, wie etwas ihn ergriff, ihn wahrlich in eine Richtung zog. Er sah nun auch um sich herum ein blaues Leuchten, dass immer heller wurde. Doch er wollte nicht gezogen werden. Er wollte frei sein, frei wie vor dem Labsal des Vielköpflerblutes. Er erkannte, dass der Meister ihn nur zu sich hinziehen wollte, um ihn weiterhin an einem Ort festzuhalten. Dann sah er das rote Leuchten und besann sich darauf. Aus dem roten Leuchten säuselte die verheißungsvolle Stimme der Anderen:
 „Du bist ein machtvoller Sohn der Nacht, ein Herrscher über viele Krieger. Wenn er dich in sich einverleibt wirst du nicht einmal mehr ein niederer Knecht sein, sondern nur eine Erinnerung, ein Nichts.“
 „Vergeude deine Heuchelei nicht an ihm, Hure. Du wwarst immer nur eine niedere Dirne, die ihren Leib und ihre Seele anderen Hingab, um ein wenig Blut und ein niederes Vergnügen zu empfinden. Ich kenne deine Gedanken, weil ein Teil von mir im machtvollen Stein wirkt, den du niederes Weib so lange in deinem schleimigen Schoß getragen hast. Er da ist mein Geschöpf, die Krönung meiner Macht auf dieser Welt. Nur mit mir wird sein Wirken weiterbestehen und ich endlich die Macht zurückerhalten, die mir, dem wahren Herrn der Nachtkinder, zusteht. Also her mit dir, Siebenarm und Ammaysharian.“
 __________
 Eine Meile vor Heptachirons Haus
 Samira Al-Assuani deutete auf die Stelle, wo sie alleine die kleine Gruppe aus Bäumen sah. Gerade hatte sich was darin verändert. Etwas war aus einem grün leuchtenden Stamm herausgetreten, eine Frau in einem Kostüm aus schwarzen Lederstiefeln, einer ebenso schwarzen, hautengen Hose und einer nachtschwarzen Lederjacke. Die Haare der Fremden waren zu zwei nachtschwarzen Schnecken rechts und links hochgerollt worden. Samira wollte gerade zu einer Warnung ansetzen, als die fremde kalt lächelnd zu ihr hinüberwinkte und dann einfach in einer blauen Lichtspirale verschwand. Dann krachte es laut, und da, wo vorhin noch die hinter einem Tarnzauber verborgenen Bäume gestanden hatten, loderten nun für alle anderen der kleinen Expedition sichtbar baumhohe Flammensäulen auf.
 „Sie war das, diese schwarze Hexe Ladonna. Sie muss irgendwie aus einem der Bäume herausgetreten sein, hat uns gesehen und sich sofort abgesetzt“, sagte Samira.
 „Wir waren eindeutig zu viele, um sich mit uns auf einen Kampf einzulassen“, meinte Sheena O’Hoolihan verdrossen. Sie hatten gerade eine Gelegenheit verpasst, eine äußerst gefährliche Hexe dingfest zu machen, und das alles nur, weil keiner außer Samira ein Artefakt zur durchdringung von Tarnzaubern dabei hatte. Darüber würde sie mit Quinn Hammersmith noch einmal sprechen müssen, dass sie alle solche Enthüllungsartefakte mitführten.
 „Achtung, Aufruhr des Feuers und der Erde!“ rief Louis Anore. Die Hexe aus dem Volk der Dacota schrie in diesem Moment auf. Um sie herum flogen rote und goldene Funken. Dann erbebte der Boden und federte wie ein übergroßes Sprungtuch. Gleichzeitig krachten und barsten sämtliche Incantimeter, die die kleine Expeditionsgruppe mitführte.
 Vom Berghang her brach laut heulend und fauchend ein Strom sengendheißer Luft hervor. Die Artefakte, die mit Schutzzaubern gegen Feuermagie bezaubert waren, glühten nun hellrot auf. Dann kam die Feuerwalze.
 Mit einem Getöse wie eine Salve aus hundert hintereinander abgefeuerten Kanonen explodierte eine weißblaue Flammengarbe aus der wankenden Wand und jagte, eine mehr als fünfzig Meter breite, aber hundert Meter tiefe Furche in den Boden fressend auf die Angehörigen des Laveau-Institutes zu. Sheena rief: „Accio Portschlüssel!“ doch weil ihre Stimme gerade auf Infraschall eingestellt war misslang der Zauber. Nun hörten sie wegen der magischen Hörbereichsumstellung etwas, das wie ein durcheinandersingender Chor aus kratzigen Bassstimmen klang und von einem tiefklingenden Pulsieren begleitet wurde.
 Louis hatte den verpatzten Aufrufezauber als direkten Befehl verstanden, den ihm anvertrauten Portschlüssel aus seinem Rucksack zu ziehen und mit zwei schnellen Armbewegungen auseinanderzufalten. Er deutete darauf. Die anderen verstanden. Sheena stieß Lara Leapingfrog vor, damit sie mit einem winzigen Teil ihres Körpers Kontakt mit dem löcherigen Tischtuch bekam. Die Flammenwalze hatte inzwischen den Eingang verbreitert und wuchs dadurch noch schneller. Der Boden sank immer mehr ab. An die zweihundert Meter vom Berghang entfernt entstand ein immer tieferer Krater. Erste glutheiße Felsbrocken stürzten zu Boden, wo sie für die Expeditionsgruppe wie eine kraftvoll angezupfte, meterlange Stricknadel klangen.
 Die immer breiter werdende Feuerfront war noch fünfhundert Meter entfernt, als Sheena ihr Halsband auf Normalstimmlage umgestellt hatte und das Auslösewort „Maries Heimat!“ ausrief. Dann setzte der Portschlüssel ein. Gerade als die blaue Lichtspirale sich bildete, schlug die dem Feuer voraneilende Druckwelle mit voller Wucht zu. Doch sie konnte keine Opfer mehr finden außer den hier herumliegenden Steinen und den brennenden Bäumen. Diese wurden nun eins mit dem Feuer. Doch davon bekamen die Laveau-Mitarbeiter schon nichts mehr mit.
 Wieder in ihrem Hauptquartier berichtete der Inuitschamane, dass er in dem Moment, wo die Hexe in Schwarz verschwunden war, den Aufruhr von Feuer und Erde verspürt hatte. Lara war dafür offenbar noch empfänglicher gewesen. Denn sie war sofort in Ohnmacht gefallen. Samiras Sonnenzauber waren völlig erschöpft, ebenso die der anderen.
 „Dieses Weib hat etwas erfunden, was urplötzlich mehrere Feuerzauber gleichzeitig freisetzen kann. Damit haben wir es amtlich, dass sie für den Krater bei Catania verantwortlich ist. Unsere Incantimeter konnten die aufgewandte Zauberkraft nicht aushalten. Wetten, dass auf Kreta alle Zauberspürvorrichtungen ausgelöscht wurden?“
 „Ich habe mir abgewöhnt, um Sachen zu wetten, die so offensichtlich sind“, erwiderte Joanna Portsmith.
 „Hoffentlich kommt Lara wieder auf die Beine und nimmt keinen bleibenden Schaden hin. Ein Patient aus unserem Haus reicht im Moment völlig aus“, meinte Sheena O’Hoolihan.
 „Bei unserem Job ist das Verletzungsrisiko viel höher als bei anderen Berufsgruppen“, meinte Joanna Portsmith dazu. Doch ihr war auch anzumerken, dass sie gerade beinahe alle aus der Welt getilgt worden wären, womöglich ohne auch nur ein Körperfragment von sich zu hinterlassen.
 „Offenbar galt der Feuerschlag nicht vordringlich uns, sondern diesem siebenarmigen Monster, dass sicher in der Höhle gehaust hat“, vermutete Samira Al-Assuani. Sheena pflichtete ihr bei. Dann wies sie ihre Untergebenen an, ihre Berichte zu schreiben. Der Umstand, dass Ladonna Montefiori nach einem Disapparier- oder Portschlüsselvorgang einen zigfach verstärkten Feuerzauber freisetzen konnte musste unbedingt erörtert und nach Möglichkeit gekontert werden. Was Ladonnas Feuerzauberei in Wirklichkeit angerichtet hatte, und wie das die Welt und damit das Laveau-Institut noch beschäftigen würde, wusste zu diesem zeitpunkt kein lebender Mensch.
 _________
 Irgendwo im Nirgendwo zwischen den Welten
 Als Heptachiron den in der alten Sprache gesprochenen Namen hörte, den er als Sohn der Nacht erhalten hatte, fühlte er, wie die Kraft des Meisters zunahm. Er zog ihn zu sich hin. Dabei wurde das blaue Leuchten wieder stärker. Doch das blutrote Licht folgte ihm. Da berührte ihn ein dünner blutroter Faden und regte ihn wohlig an. „Du bist ein Kind der Nacht, wie ich. Kinder der Nacht brauchen keinen Meister, der so einfältig ist, sich in eine Zauberkugel einzuschließen, nur weil er nicht sterben will. Ich bin die Göttin der Nachtkinder. Du kannst mit mir als Gott über sie alle herrschen, wenn du zu mir kommst, Ammaysharian“, hörte er die andere Wispern, während er fühlte, dass zwei Kräfte an ihm zogen. Diese gegeneinanderwirkenden Kräfte setzten eine Flut von Bildern aus seinem körperlichen Leben frei.
 Er erinnerte sich an die Tage, als er als kleiner Junge Gwandrajoran vor den turmhohen Toren der mächtigen Hauptstadt gewohnt hatte. Er hatte seinen Eltern bei der Bepflanzung der Äcker und der Versorgung der Hühner, Schweine und Rinder geholfen. Damals hatte er keine Zauberkraft gehabt. Er hatte zu den sogenannten Unbegüterten gehört, die keine eigene übergeordnete Kraft besaßen.
 Er dachte an die Zeit, in der er vom Kinde zum Jüngling wurde und da sein erstes mal die Begierde nach einem jungen Mädchen verspürt hatte. Doch gemäß der für seine Rangstellung geltenden Gesetze durfte er keine Wahl treffen, bis seine Eltern beschlossen, welches Leben er zu führen hatte. So hatte es zwanzig Sonnen gedauert, bis er vom Vater einen Teil der Ländereien übergeben bekam. Erst dann durfte er sich eine Gefährtin nehmen. Gemäß den für die Unbegüterten gültigen Regeln galt er mit dieser erst dann verbunden, wenn sie sein erstes Kind geboren hatte. So nutzte er die Gelegenheiten aus, sich mit ihr in leidenschaftlichem Lebenstanz zu vergnügen. Dann hatte sie ihm den ersten Sohn geboren. Der Grundherr, ein Begüterter, hatte durch ein Lied der Blutsbande bestätigt, dass der Junge sein Fleisch und Blut war. Von da an hatte er mit Koaiammaya, seiner Gefährtin, zwanzig Sonnen lang in Ruhe und Frieden gelebt. Sie hatte ihm noch zwei weitere Söhne geboren. Gemäß den überall geltenden Gesetzen durfte er Koaiammaya nun solange nicht verlassen, bis sie ebensoviele Töchter von ihm bekommen hatte. Auch sie durfte sich keinen anderen Gefährten nehmen.
 Dann hatte er die Wanderer getroffen, zwei bleiche Wesen, die nur des Nachts durch das Land reisen konnten. Sie hatten ihm von ihrem Dasein als Kinder der Nacht erzählt und dass sie mächtiger waren als die Unbegüterten und länger leben konnten als die Begüterten, die fünfmal älter werden konnten als die Unbegüterten. Diese Aussicht, länger zu leben als andere hatte ihn verleitet, der Sohn der beiden Wanderer zu werden. Da hatte er dann die Stimme des Meisters zum ersten Mal gehört. Er hatte von ihm gefordert, als Beweis, dass er es wert war, so stark und langlebig zu sein, das Blut der früheren Gefährtin und seiner eigenen Kinder zu trinken. Die Macht des Meisters hatte ihn völlig unterworfen, und er hatte dessen Befehl ohne Zögern und ohne Abscheu befolgt. Seitdem hatte er Ammaysharian, Sohnestod, geheißen. Er hatte auch erfahren, dass in ihm ein gewisses Maß an höherer Kraft geschlummert hatte, dass er durchaus mit einer Begüterten zur vollen Kraft hätte entfalten können. Deshalb hatte der Meister ihm die beiden Wanderer geschickt.
 Dem Meister völlig unterworfen hatte er viele Sonnen in seinen Reihen gegen die anderen Könige des Landes der Mächtigen gekämpft, bis der Meister befunden hatte, dass er wie drei andere den Versuch wagen sollte, zu einem noch stärkeren, unbezwingbaren Krieger zu werden. Danach war er der Siebenarmige, gebunden an ein nährendes und schützendes Gefäß, nur mit seinem Geist in die Gedanken seiner direkten Abkömmlinge hineinwirkend.
 „Und du bleibst mir unterworfen, Ammaysharian. Du gehörst mir. Mein Wort ist dein Wille. Mein Wunsch ist deine Tat“, drang die Stimme des Meisters in die aufgestiegenen Bilder seiner Erinnerungen ein. Er fühlte, dass er jetzt dem Meister so nahe war wie vorher nicht. Er fühlte, dass dieser ihn nun ergreifen und halten konnte. Da hörte er seinen Menschennamen wispern: „Lass dich nicht erniedrigen, Gwandrajoran ! Sei ein wahrer Herrscher, kein niederer Knecht!“ Zwar klang die Stimme der anderen nun so leise, als sei sie viele Tausendschritt entfernt. Auch hörte er keinen Widerhall aus der Unendlichkeit. Er sah jedoch mit seinen Geistesaugen jenen roten Lichtstrang, der ihn noch hielt, aber gerade nicht so stark war wie der Sog des Meisters.
 „Ich sagte dir, du vergeudest deine Heuchlerischen Worte, undankbare Dirne. Jetzt wirst du erleben, wie ich deine unerlaubte Vorherrschaft breche und mit seiner Hilfe alle Nachtkinder unterwerfe, die noch nicht mit deinen Lügen vergiftet wurden.“
 „Du, der du als Vorlage für alle Erzdämonen und Höllenfürsten der Glaubensbilder aller Menschen herhältst, wirfst mir Verlogenheit vor?“ lachte die andere. Doch ihre Stimme schien immer leiser zu werden. Offenbar war der Siebenarmige nun so nahe bei dem Meister, dass dessen Kraft ihre Gedanken schwächte. „Du wurdest als wahrer Herrscher erkannt, Gwandrajoran. Deshalb hat der da dich zum niederen Knecht gemacht, damit du nicht an seine Stelle treten konntest. Warum hat er dir befohlen, dass du deine eigenen Söhne tötest? Er wusste, dass in ihnen schon die große Kraft wirkte, mit der die anderen sogenannten Begüterten euch alle beherrscht haben. Davor hatte dieser Feigling Angst und hat dich deshalb zu einem seiner Knechte gemacht. Du bist stärker als er. Das Blut der Vielköpflerschlange und die von dir vor kurzem einverleibten Seelen der heutigen Magier machen dich stärker als er. Das weiß der und will dich deshalb jetzt in seinen eigenen schwachen Geist einsaugen. Wehre dich und erfülle deine wahre Bestimmung!“
 „Deine wahre Bestimmung ist mir zu dienen und mir zur Macht zu verhelfen“, donnerte die Gedankenstimme Iaxathans. Doch Gwandrajoran oder Ammaysharian oder Heptachiron fühlte den wachsenden Widerwillen gegen den Meister. Denn er erkannte, dass die andere recht hatte. Iaxathan war ein Feigling. Er hatte immer alles vernichtet, was auch nur ansatzweise ebenbürtig werden mochte. Auch hatte er die drei anderen aus dem Versuch mit dem Vielköpflerblut entweder getötet oder in einen unlösbaren Schlaf gebannt. Ja, und er selbst war in eine Höhle gesteckt worden, aus der er nur mit seinen Gedanken hinausgreifen konnte und froh sein durfte, dass er als Ammaysharian schon genug eigene Blutkinder hatte, in deren Gedanken er eintauchen und sie nach seinem Willen führen konnte. Nach seinem Willen? Nein, auch der war ihm von dem Geist des Meisters aufgezwungen worden. Schließlich hatte der ihn auch in diesen immer wiederkehrenden Schlaf gehüllt, aus dem er nur für wenige Nächte erwachen durfte. Ja, die Andere hatte recht, so dass sie es geschafft hatte, sich diesem Meister zu entwinden. Sie bot ihm das gleiche an. Er konnte mit ihr herrschen, endlich als freies Wesen über die Seinen gebieten, jetzt wo die große Feindin vergangen war. Ja, deren letzter gemeiner Schlag würde ihn nicht entmachten, sondern stärken, doch nur, wenn er sich dem falschen Meister entwand und sich ihr anvertraute, Gooriaimiria, der großen Mutter der Nacht.
 „Du elende Dirne, du vergiftest meinen Knecht? Er ist mein. Gleich wird er bei mir sein, unumstößlich und für alle Zeiten“, donnerte Iaxathans Gedankenstimme. Der von ihm ausgehende Sog wurde stärker. Der entkörperte Heptachiron fühlte, dass er gleich unrettbar mit diesem eingekerkerten Geist zusammenfinden und von diesem verschlungen werden würde. Er versuchte, sich an dem ihn noch berührenden roten Strang zu klammern. Er schaffte es, gegen den Sog Iaxathans zu bestehen. Der von ihm umklammerte Leuchtfaden gab ihm die nötige Kraft.
 „Wage es nicht länger Widerstand zu leisten. Du kommst zu mir!!“ gedankenbrüllte der falsche Meister. Doch er hörte nur die aus der Unendlichkeit wispernden Worte: „Ja, sei ein Herrscher. Zerreiße die Kette, mit der er dich an sich geschmiedet hat!“
 „Das lasse ich nicht zu“, donnerte die Geistesstimme Iaxathans. „Zu mir!“ dröhnte der Ausruf des mächtigen Geistes.
 Heptachiron hielt sich jedoch fest. Doch er fühlte, wie etwas aus der gegenrichtung auf ihn zukam und fühlte die unbändige Wut und Entschlossenheit eines Mannes. „Wen ich erschaffen habe behalte ich und lenke ich“, hörte er Iaxathan schnauben. „Die niedere Hure kann dich nicht länger halten. Jetzt habe ich dich!“
 Blaues Licht umfloss Heptachiron. Er fühlte, dass wenn er nun den roten Lichtfaden losließ unrettbar in diesem Licht verbrennen würde. Dann geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.
 __________
 Vor der Villa Luigi Girandellis, nur eine Minute nach der Flucht vor den Laveau-Mitarbeitern
 Ladonna atmete auf, als sie wieder im Schutz des Blutfeuernebels stand. Ihr Portschlüssel hatte zuverlässig gewirkt. Die Vorkehrung, mit einem Pinienkern und dem darauf bezogenen Baum eine besondere Fluchtzauberei zu wirken hatte sich als doppelter Erfolg erwiesen. Zum einen war sie vor der Zerstörungskraft des Siebenarmigen entkommen. Zum anderen hatte sie damit genau den Abstand gewonnen, um die hundert Feuerballzauber in der kleinen Goldkugel zu entfesseln. Natürlich hätte sie das den auf sie lauernden Hexen und dem Geistertrommler zurufen können. Doch zum einen wollte sie Heptachiron nicht wissen lassen, dass sein Blitzschlag sie nicht getötet hatte. Zum anderen hätten die ihr fremden Hexen und Zauberer sie womöglich mit aller Macht niedergerungen und vielleicht getötet, bevor sie selbst dem hundertfachen Feuerschlag zum Opfer gefallen wären.
 Jedenfalls war Heptachiron nun erledigt. Gegen hundert in ihm gezündeter Feuerbälle gleichzeitig konnte seine Selbstheilungskraft nichts ausrichten. Dieser Akt war nun endlich abgeschlossen. Jetzt konnte sie sich auf ihre weiteren Ziele besinnen, die Wiedererrichtung der Sororitas Rosarum Ignium.
 __________
 Im unterirdischen Haus des griechischen Zaubereiministeriums unter dem Parthenon von Athen, zur gleichen Zeit wie der Kampf mit Heptachiron
 Das rhythmische Gebrüll einer wütenden Sphinx dröhnte durch die von Marmorsäulen getragenen Gänge und Hallen der Kryptopolis, jener seit zweitausend Jahren bestehenden geheimen Stadt unter der Stadt Athen, wo die Diener des Hermes Trismegistos und der Hecate die Geschicke ihrer Gleichbefähigten lenkten. An der Decke hängende Leuchtkugeln glommen sonnengelb auf. Die gerade Nachtwache haltenden Zauberer in den rot-silbernen Gewändern hasteten zu ihren Wachpunkten. Vom Lärm des magisch gespeicherten Sphinxgebrülls aufgeweckt erwachte Griechenlands erster Zauberrat und setzte sich sofort auf. Mit zwei schnellen Griffen prüfte er, wie sein Körper gerade beschaffen war. Also war er Alexios Eudoros Anaxagoras. Soweit so gut. Doch was hatte bei Hermes Trismegistos den Alarm ausgelöst?
 „Wache, was ist vorgefallen?!“ rief er.
 „Kirios Anaxagoras?“ Hörte er den obersten Überwacher. Er bestätigte es. „jemand hat das Gefüge der Wächtersteine erschüttert und alle Wächtersteine zerstört“, hörte er die Stimme von Heliopteros Tachydromos, seinem für die Nachtschicht zuständigen Großüberwacher und .. na ja nicht jetzt so wichtig.
 „Wie was wie, wie bei den Italienern?“ fragte Anaxagoras. „Ich komme rüber.
 „Wir haben keine Wächtersteine mehr, Kirios. Die Zerstörung entstand wohl bei Kreta und hat dann innerhalb von zwei Sekunden unser ganzes Wächternetz zerstört. Kann sein, dass bei den Türken auch entsprechende Artefakte vernichtet wurden“, erwiderte Tachydromos.
 „Das sollen die Allahanbeter dann selbst klären“, knurrte Anaxagoras. Eine Stimme in seinem Kopf sagte: „Da lasse ich dich einmal wieder Alexios sein, und schon spuckst du wieder ganz große Töne.“
 „Du bist zwei Drittel am Tag du, da möchte ich das genießen“, dachte der Zauberrat zurück. Dann erreichte er die Wächterstube, wo alle Überwachungsvorrichtungen ablesbar waren. Tatsächlich glommen hier blutrote Lichtstreifen unter den Teleidoskopen, die es schon seit 1500 Jahren gab und auf magische Weise das konnten, was seit gerade erst 70 Jahren elektrisch betriebene Bildschirme taten, ferne oder besonders darzustellende Vorgänge wiedergeben.
 „Hier, Kreta war das Zentrum. Allerdings konnten wir nicht mehr ermitteln, welcher Zauber das war. Dürfte aber ähnlich sein wie das Ding auf Sizilien, dass auch zwei Wächtersteine bei uns überlastet hat“, sagte der breitgebaute Wachzauberer.
 „Sonst irgendwas?“ fragte Alexios Eudoros Anaxagoras.
 „Könnte sein, dass wir vorher drei ungemeldete Portschlüssel hatten. Die waren aber offenbar so abgesichert, dass sie nicht auf den Zielpunkt genau erspürt werden konnten. Könnte also ein Angriff von außen gewesen sein.“
 „Mach den Rundruf, ob noch alles andere so ist wie es soll. Dann schick von den Nachteulen fünf aus, die nach der Ursache suchen. Auf Sizilien hat wohl wer einen überstarken Feuerzauber ausgelöst oder den verbotenen Stoff in die Umwelt entlassen. Könnte hier auch passiert sein“, sagte der erste Zauberrat.
 „Prüfen wir nach“, sagte Heliopteros Tachydromos. Er sah den in seinem grün-silbernen Schlafrock gehüllten ersten Zaubererrat so an, als könnte der jederzeit explodieren. „Hmm, der ist enttäuscht, das ich jetzt nicht bei ihm bin“, kicherte eine erheiterte Stimme in Anaxagoras‘ Geist.
 „Der soll sich eine ganze Frau suchen und nicht eine Halbtagsfrau“, dachte Anaxagoras.
 „Spätestens wenn die kleine Eulalia schreit übernehme ich wieder“, bekam er zur Antwort. Wie hatte er damals auch nur so einfältig sein können, die Freudentränen der Salmakis zu sich zu nehmen. Das hatte er nun davon, oder auch sie, wenn es mal wieder was gab, was sein zweites, weibliches Ich Alexia Daphne Tachydromos besser konnte als er.
 „Wenn ich auch was kleines auf den Weg bringe sprechen wir uns noch mal gründlich aus“, dachte er zurück. Dann eilte er wieder in sein Schlafzimmer.
 „Genieße deinen Schlaf. Wenn die Kleine schreit muss ich raus, ob dir das passt oder nicht“, wisperte die andere in ihm.
 __________
 Zwischen den Welten, außerhalb der natürlichen Zeit
 Gwandrajoran fühlte die unbändige Angst, gleich für immer zu vergehen, . Da erfasste er, wie der von ihm gerade noch gehaltene rote Faden sich in mehrere Verzweigungen auflöste. Gleichzeitig umflutete weiteres blutrotes Licht ihn und den ihn umklammernden Iaxathan.
 „Gwandrajoran komm zu mir, sei bei mir! Herrsche mit mir!“ hörte er nun die Stimme der Anderen um ein vielfaches Lauter als zuvor. „Gwandrajoran, Ammaysharian, höre meine Worte und sei bei mir!“ erklang es von der anderen wie ein auf tiefer Tonlage gesungenes Lied. „Komm zu mir, sei bei mir!“ wiederholte sie.
 „Nein, du bleibst bei mir. Nein, was ist das! Das kann sie nicht. Ich bin der Meister! Ich bin der Meister!!“ schrillte Iaxathans Gedankenstimme. Der ehemalige Siebenarmige fühlte, wie ein mächtiger Sog ihn und den sich immer noch an ihn klammernden Geist des früheren Meisters immer schneller voranzog. Jetzt konnte er in der Ferne eine blutrote Erscheinung sehen, von der die ihn und den Geist Iaxathans umschnürenden Lichtfäden ausgingen. Es war eine immer größer werdende unbekleidete Frau aus blutrotem Licht.
 „Nein, das darfst du nicht. Ich bin der Meister!“ kreischte Iaxathans Gedankenstimme. Gwandrajoran fühlte, wie der ihn noch haltende Geist seines früheren Meisters von ihm abließ. Doch offenbar zeigte das nicht die von diesem erhoffte Wirkung. „Ich widerstehe dir, Dirne. Du wirst mich niemals niederzwingen und verschlingen!“ hörte Gwandrajoran den anderen vor wilder Wut aber auch unbändiger Angst ausrufen. Dann sah er, wie er auf den weit offenstehenden Mund der ihn mit weit ausgebreiteten Armen erwartenden Frauengestalt zuraste. Lange Fangzähne, länger als Dachbalken, deuteten darauf hin, dass die Erscheinung der mächtige Geist eines früheren Nachtkindes sein musste. Dann raste er in die blutrot leuchtende Mundhöhle der nun turmhohen Erscheinung hinein. „Du verdammtes Drecksweib! Niemals werde ich mich von dir … Neeeiiiin!!“ hörte er noch Iaxathans Stimme schrillen. „Kaharnaantorian, hilf deinem wahren Meister!“ hörte der ehemalige Siebenarmige nochh, bevor er begriff, dass ihn die Andere belogen hatte. Sie wollte ihn nicht als Gott neben sich haben. Doch als er das erkannte prallte er geradewegs auf den Grund einer blutrot leuchtenden Halle, größer als seine ehemalige Wohnstatt. Er sah unzählige Gesichter in den weit entfernten Wänden und im Boden. Dann fühlte er, wie die Gedanken der Anderen in ihn einströmten und mit ihm verschmolzen. Er fühlte die Macht hunderter von Seelen und verspürte eine unbeschreibliche Glückseligkeit. Er wurde eins mit dieser mächtigen Vereinigung. Dann war da nur noch gleißendes Licht, als er vollständig in den Gedanken der aus vielen hundert Einzelseelen bestehenden Daseinsform Gooriaimirias aufging.
 __________
 In der Nimmertagshöhle, zwei Augenblicke nach Heptachirons und Gooriaimirias Vereinigung
 Kaharnaantorian unterbrach sofort seine Grabungsversuche und eilte gedankenschnell in die große Höhle zurück, wo auf einem Sockel die wild erzitternde Spigelkugel stand. Der aus vier Einzelseelen zu einem schattenhaften Dasein verschmolzene sah mit seinen alle Dunkelheit durchdringenden nichtstofflichen Augen das Bärtige Gesicht eines Mannes, das wie im wilden Kampf keuchte und zuckte. Dann fühlte Kaharnaantorian, wie der ihn haltende Zwang abschwächte. Der Meister verlor Macht über ihn. Doch er sollte ihm helfen. Womöglich sollte er ihn hier halten, damit er nicht irgendwohin entführt wurde. Doch da kam Kaharnaantorian ein Gedanke: Der dem Sheitan verbundene oder dieser selbst hatte ihn unter seinen Bann genommen, damit er für den die Drecksarbeit erledigte. Jetzt kämpfte der Dämon gegen etwas an, das ihn aus seinem Zauberspiegel herauszerrte, vielleicht sein wahrer Herr und Meister. Dann war das da im Spiegel nicht Sheitan persönlich, sondern auch nur einer seiner verfluchten Gehilfen. Doch das Schattenwesen, das Kaharnaantorian genannt wurde, spürte auch, dass die Spiegelkugel ihn zu sich hinzog. Ein sehr verwegener Gedanke kam dem Knecht des Spiegels. Der Meister war geschwächt, dann konnte er ihn verdrängen oder vernichten und dadurch freikommen. Er stürzte sich auf die Spiegelkugel und drang in diese ein. Dabei jagte er mit aller Kraft seiner neuen Daseinsform den Wunsch hinaus, den Spiegel restlos auszufüllen und alles daraus hinauszudrängen, was er nicht haben wollte. Er fühlte, dass der Spiegel ihm gehorchte, ihm, Kaharnaantorian, dem Geist der Unrast. „Was machst du? Du sollst mich festhalten, nicht … Verräter! Vergehe in meinem Zorn!“ hörte er den anderen noch laut rufen, bevor er diesen mit seiner ganzen Kraft von sich stieß. Es war, als stürze Kaharnaantorian in ein Meer aus Farben und Lichtblitzen. Er hörte und fühlte, wie der, der ihn zu seinem Dämonendiener gemacht hatte, davongeschleudert wurde und erspürte, wie er die Spiegelkugel immer mehr ausfüllte. Ja, sie nahm ihn an und barg ihn. Jetzt war er alleine. Der andere war fort. Doch dann fühlte er, wie der Spiegel immer mehr erzitterte. Bilder aus den vier Leben Kaharnaantorians wirbelten wieder durcheinander. Ein immer lauterer mittelhoher Ton, ein unheilvolles, dreistimmiges Singen erfüllte seine Gedanken. Die letzte Verwünschung des geschwächten und vertriebenen Meisters schwangen in diesem immer lauteren Singen mit. Kaharnaantorian merkte, dass er wohl zu viel gewagt hatte. Der ihn haltende Spiegel des Erzdämons erbebte, ja glühte nun förmlich auf. Der Geist der Unrast, als Knecht des Dämons Iaxathan erschaffen, bebte und glühte immer mehr. Der aus dem Bann Iaxathans befreite Geist wünschte sich, den Spiegel wieder zu verlassen. Doch der verfluchte Zaubergegenstand ließ ihn nicht frei. Der Geist flehte zu Allah, seinem Gott. Doch dann merkte er, dass er ja gerade wegen Allahs Zorn hier gelandet war. Er hatte sich gegen den Willen des Allerhöchsten vergangen und musste nun seine Strafe hinnehmen, der endgültige Sturz in die Hölle.
 Schlagartig schwoll das dreistimmige Singen des Spiegels zu einem überlauten Ton an, dass auch die Wände und die Decke in der Nimmertagshöhle erbebten. Dann entlud sich die in Iaxathans Machtgefäß gebändigte Kraft mit einem einzigen gewaltigen Schlag. Kaharnaantorian fühlte, wie es ihn förmlich in einem grellen Licht davonriss, hinein in einen Tunnel aus wild um ihn herumwirbelnden Sonnen. Er schrie seine ganze Todesangst hinaus, die in allen vier vereinten Seelen wohnte. Er fühlte, wie es ihn immer weiter davonschleuderte, bis er mit einem einzigen Grellen Schmerz gegen eine unsichtbare Wand prallte. Doch er schrie weiter, laut und schrill, mit einem weit aufgerissenen, zahnlosen Mund. Er schrie und schrie. Er fühlte, dass ihm die Luft wegblieb. Er holte laut Atem und schrie weiter. Dann versank alles um ihn in ein Meer aus Schwärze und Stille.
 __________
 Irgendwo mitten im Golfstrom auf dem Meeresgrund zur selben Zeit
 Iaxathan verfluchte seine eigene Unvorsicht, dass er aus lauter Angst den Knecht zurückgerufen hatte, um ihm zu helfen. Doch da musste er schon zu sehr geschwächt gewesen sein. Dieser Vier-Seelen-Geist hatte es gewagt und vollbracht, ihm den entscheidenen Stoß zu versetzen, vollständig in den Schlund dieser Abtrünnigen hineinzugeraten. Er hatte gerade noch gesehen, wie der von ihm in wilder Wut festgehaltene blau leuchtende Geist seines Dieners im blutroten Boden versank und hatte noch dessen höchst beglückten Aufschrei vernommen, weil er unvermittelt eins mit so vielen anderen geworden war. Doch er wollte nicht eins mit dieser Abtrünnigen werden. Er war doch der Meister. Er sah etwas dunkles auf dem Boden, klein und wie der Schatten eines winzigen Menschen. Er spürte die Verbundenheit mit diesem Etwas und wusste, dass dies sein eigenes Bruchstück war, dass er in den Mitternachtsstein eingewirkt hatte, um über ihn Macht auf die Nachtkinder auszuüben. Das winzige Bruchstück seiner Selbst flog wie von einem kraftvollen Eisenfangstein angezogen zu ihm hin und schlug mit einer kurzen, beglückenden Erschütterung in seinen Geist ein. Nun war er wieder vollständig.
 Er fühlte jedoch, wie die alte Verbindung zu seinem Machtgefäß zerriss. Sein eigener Knecht hatte ihn daraus vertrieben, um es selbst auszufüllen. Doch das würde ihm nicht bekommen. Denn wer es schaffte, gegen Iaxathans eigenen Willen das Auge der Mitternacht zu unterwerfen und einzusetzen löste dessen Selbstvernichtung aus. Vor allem konnte das Auge nur Iaxathans inneres Selbst bergen, ohne daran zu zerbrechen. Kaharnaantorian bestand aber aus vier zusammengefügten Geistern, Geistern von Unfähigen, aber in ihrer Wahrnehmbarkeit und Stärke doch mehr als sein eigener Geist. Das hielt sein schwarzer Spiegel nicht aus. Er hörte aus großer Ferne die Angstschreie, die er erst für seine eigenen gehalten hatte. Doch das war sein Knecht, den er eigentlich aussenden wollte, um die Welt zu erobern. Dann hörte er, wie dessen Geist aus reiner Todesangst schrie, ja schrie wie ein gerade erst geborener Junge. Er hörte, wie das Geschrei seines Knechtes in einem lauten Widerhall verklang. Gleichzeitig erschütterte eine wuchtige Welle aus schlagartig freigesetzter Dunkelheit und Vernichtungswut die blutrote Unholdin, die ihn sich einverleiben wollte. Ihre Gestalt erzitterte für einen Moment, während er in diesem Augenblick die Worte der Macht in seinen Erinnerungen hörte, mit denen er selbst das Auge der Mitternacht erweckt und auf sich selbst geprägt hatte. Das Auge der Mitternacht war zerstört, wie er es für den Fall, dass jemand es gegen seinen Willen durchdringen konnte geplant hatte. Es war vorbei. Seine ganze Macht in dieser Welt war zerstört. Doch er war nicht vergangen. Er und dieses Unweib, das ihn mit der Macht von mehr als 500 vereinten Seelen in sich hineingeschlungen hatte waren noch in der Welt. Doch nun war auch die von ihm über Jahrzehnte gesammelte Kraft von Dunkelheit, Vernichtungswillen, Angst und Wut zurück in der Welt, die er im Auge der Finsternis eingefangen hatte. Sollte er sich darüber freuen?
 Der einst mächtigste Meister der Mitternächtigen war Gefangener seiner eigenen Schöpfung geworden. Er fühlte, dass diese seinen siebenarmigen Diener vollständig in ihrem blutroten Geisterleib hatte zerrinnen lassen. Damit hatte sie alles was er konnte und wusste in sich selbst einverleibt. Er fühlte auch, wie die mit dem Siebenarmigen gehaltene Geistesbrücke, über die er ihn hatte lenken können, zu einer unangenehm an ihm ziehenden Schlinge wurde. Auch er sollte in diesem roten Riesenweib vergehen, ihm dadurch alles überlassen, was er je gekonnt und gewusst hatte. Noch konnte er sich dagegen stemmen. Ja, er wusste, dass das nun wieder in ihm eingekehrte Bruchstück all die Zeit unverdaulich und unversehrt geblieben war. Doch es hatte nicht gegen diese Besatzerin, dieses zu unerwünschter Macht gelangte Geschöpf ankämpfen können. Ja, es hatte diesem einige sehr mächtige Geheimnisse verraten müssen, wie das der Unlichtkristalle. Jetzt hatte dieses Geschöpf ihn ganz und gar in sich eingesaugt. Er merkte, dass die immer noch zu den Gedanken des Siebenarmigen führende Verbindung nicht vergangen war. Nein, sie verstärkte sich. Wie schnell das geschah war an diesem Ort und in diesem Zustand völlig bedeutungslos. Denn hier konnte ein Jahr in einem Augenblick verpuffen oder ein Augenblick zu einem Jahr gedehnt werden. Er fühlte jedoch, dass er seiner ihm nun ganz entfallenen Schöpfung nicht lange Widerstand bieten konnte. Wenn sie ihm sein Wissen entriss würde sie unbesiegbar werden, solange der große Stein der Mitternacht bestand.
 Eine Erinnerung stieg in seinem gefangenen Bewusstsein auf, die Erinnerung an seine Muttermutter Gwendashiaimiria, die es geschafft hatte, seine körperliche und seelische Unversehrtheit an ihre eigene zu binden, ja ihn durch einen Zauber, den nur fruchtbare Trägerinnen der Kraft erlernen und nutzen konnten, seinen Gehorsam abzuringen. Erst spät hatte er herausgefunden, wie das gelungen war. Deshalb hatte er seine Muttermutter nicht töten können. Selbst als er König der Mitternächtigen war und den großen Krieg ausgerufen hatte, hatte er sie nicht einmal angreifen können. Skyllian hatte es versucht, ganz ohne zu wissen, dass sein Herr und Meister an diese Meisterin der Mitternächtigen gebunden war. Gerade soeben hatte Iaxathan ihn noch zurückrufen können, bevor seine Schlangenkrieger die goldenen Schwertkämpferinnen Gwendashiaimirias mit ihrer die hohe Kraft aufzehrenden Umarmung hatten überwinden können. Durch Skyllians Ohren hatte er mithören müssen, wie Gwendashiaimiria eine Vorhersage machte, die ihn sehr erschreckte:
 „Der letzte Träger der nachtdunklen Krone des Reiches der Mächtigen wurde aus dem Leibe meiner eigenen Tochter in die Welt gestoßen. Einst wird die große Mutter der Nacht ihn durch seine Wut und ihre Macht aus der Welt in ihren Leib hineinschlingen und ihn dort solange als ihr ewig ungeborenes Kind tragen, bis das große Himmelsfeuer selbst der ewigen Nacht zum Fraße fallen wird. Sage das deinem Herren, der mein Diener ist!“
 Viele Monde lang hatte ihn diese Vorhersage gepeinigt. Deshalb hatte er ja seinen Geist mit dem Auge der Mitternacht verbunden, auf dass er bei seinem unmittelbar bevorstehenden Ende die Flucht in diesen mächtigen Gegenstand vollbringen konnte. So war er der unverzeihlich unterschätzten Naaneavargia entgangen, die zwar seinen Leib, aber nicht sein inneres Selbst verschlungen hatte. Deshalb hatte er gedacht, dem von Gwendashiaimiria vorhergesagten Ende entronnen zu sein. Sicher hatte er immer wieder daran gedacht, warum sich die aus vielen hundert einzelnen Seelen zu einer mächtigen Daseinsform zusammengefügte Tochter der Nacht ausgerechnet Gooriaimiria, die große Mutter der Nacht nannte. Er dachte erst, dass sie es tat, weil sie über den kleinen Bestandteil seiner Selbst die alte Sprache gelernt hatte und daher einen klangvollen wie machtvollen Namen für ihre eingekerkerte Daseinsform gesucht hatte. Jetzt aber erkannte Iaxathan mit eisigem Schrecken, dass seine Muttermutter Gwendashiaimiria dieses von dieser ehemaligen Liebeskrämerin beherrschte Geschöpf aus vielen hundert Nachtkindseelen gemeint haben musste. Er erkannte, dass er sich mit der Erschaffung der Nachtkinder und des diese beherrschenden Steines sein eigenes Verhängnis geschaffen hatte. Wollte er sowohl seiner Muttermutter als auch diesem von ihrer unerlaubt zugeflossenen Macht berauschten Weib entgegenwirken musste er schnell handeln. Denn eines konnte er noch. Er hatte sowieso alles verloren. Deshalb würde er hier und jetzt alles beenden.
 Er scherte sich nicht darum, ob seine Widersacherin seine Gedanken mitbekam. Gleich würde sie sowieso wissen, was er vorhatte. Er sammelte seine ganze Geisteskraft und bündelte sie in eine Anrufung, die er eigentlich niemals hatte ausrufen wollen und sein Bruchstück es bisher nicht geschafft hatte, weil es eben nur ein winziger Teil von ihm gewesen war. Mit voller Geistesstärke rief er aus:
 Gorkaliaipangil
siri ud eiumaxaril
taumaxani Porlin Aubrari!
taidoAn fubaruri!
 Sinngemäß übersetzt hieß das:
 Großer Stein der Mitternacht
warst gebor’n aus meiner Macht.
Hör auf deines Meisters Wort
und vernichte dich sofort!!“
 Iaxathan fühlte, dass sein mächtiger Gedankenruf die riessenhafte rote Kugel um ihn heftig erschütterte. Er fühlte, wie die mit dem darin eingesaugten Siebenarmigen bestehende Gedankenverbindung wie eine übergroße Saite eines Zupfklangkunstwerkzeuges auf, ab, schnell und langsam ausschwang. Das äußerte sich in lauten und farbigen Erinnerungsbruchstücken von ihm und seinem früheren Diener Gwandrajoran, der als Unbegabter die große Ehre erhalten hatte, zu seinen persönlichen Kriegern der Nacht zu werden. Er hoffte, dass gleich die alles entscheidende Kraft erwachte, die den großen Stein der Mitternacht zerstören musste. Doch dann war ihm, als klängen seine Worte rückwärts und mit umgekehrtem Hall zu ihm zurück. Die rote Halle erzitterte nur noch einen Augenblick. Dann verebbten alle Erschütterungen. . Statt dessen meinte Iaxathan, der sich selbst als dunkle schattenhafte menschenförmige Erscheinung sehen konnte, dass zwischen der roten Wand und ihm ein hellblauer Lichtstrahl entstand, der ihn in seiner Körpermitte traf und ihn da selbst blau aufleuchten ließ. Da wusste er, dass er gerade den wohl größten aller Fehler begangen hatte. Denn durch seinen letzten großen Aufruf hatte er dieser ihn festhaltenden den genauen Wortlaut der Vernichtungsformel preisgegeben, und sie hatte diese mit der ihr zugeflossenen Macht umgekehrt. Außerdem hatte sie von sich aus die Geistesbrücke zwischen dem ihr einverleibten Siebenarmigen und ihm, dem eigentlichen König der Nacht erheblich verstärkt. Er erkannte gerade noch, dass er sich dieser schlafenden Göttin gerade auch ohne in ihr zu zerfließen ausgeliefert hatte. Denn er fühlte, wie seine Gedanken von Erinnerungen aus seiner früheren Zeit überlagert und verdrängt wurden. „Niemals wirst du mein Wissen erbeuten, Dirne!“ rief er noch. Doch da versank sein Geist in der Masse der Erinnerungen aus mehr als tausend Sonnenkreisen.
 Gooriaimiria indes empfand große Erleichterung, dass sie den Widersacher doch noch niederringen konnte. Durch die Verbindung zu seinem früheren Knecht Heptachiron hatte sie ihn mit sich verbunden und in eine Art Schlaf versetzt, in dem er ihr sein Wissen nach und Nach preisgeben würde. Sie wusste zwar, dass sie ihn nicht wie eine Nachtkindseele in sich aufgehen lassen konnte. Doch die Gefahr, dass er ihre Heimstatt zerstörte war nun endgültig gebannt. Vielleicht fand sie einen Weg, ihn doch noch irgendwo unschädlich für sich und andere abzulegen. Doch erst einmal wollte sie ihn bei sich behalten.
 Als sie einen fernen Aufschrei wie von einem gepeinigten Neugeborenen hörte und fühlte, wie eine mächtige Welle aus verdichteter Dunkelheit, Eiseskälte und zerstörerischen Elementarkräften durch Raum und Zeit raste und sie wie ein vom wildesten Sturm getribener Brecher traf wusste sie, dass Iaxathans eigene Macht vergangen war. Er gehörte nun ganz ihr. Sie war seine Alleinerbin.
 Was sie regelrecht in Euphorie aufschreien ließ war, dass sie durch den letzten gescheiterten Vernichtungsversuch endgültig die volle Beherrschung des Mitternachtssteines erlangt hatte. Damit konnte sie nun nicht nur jene Nachtkinder beherrschen, die bereits damit in Berührung gekommen waren, sondern auch jene, die ohne mit ihm zu tun gehabt zu haben lebten. Ebenso vermochte sie durch Heptachirons einverleibte Fähigkeit, in nicht nur sieben Nachtkindbewusstseinen zugleich anwesend zu sein, sondern in 28, egal ob männliche oder weibliche Nachtkinder. Das verlieh ihr wahrhaftig einen Hauch von Allgegenwart, einer Göttin würdig. Nun konnte sie mehrere Vorhaben zeitgleich ausführen lassen oder sich besonders mit einem ihrer Diener geistig verbinden. Das ging jetzt auf jeden Fall besser als vor der Einverleibung Heptachirons. Ja, und sie hatte durch den in ihr aufgegangenen Siebenarmigen erfahren, wie dieser Träger magischer Kräfte zu sich hinbefördern konnte. Sicher, sie konnte nur Nachtkinder unmittelbar zu sich selbst hinüberziehen. Ansonsten konnte sie sie nur von einem Punkt auf der Welt an einen anderen Punkt der Welt hinversetzen. Von Heptachiron und seinem gestürzten Meister wusste sie, dass sie auf eine bestimmte weise wohl auch Hexen und Zauberer gegen deren Willen teleportieren konnte. Doch damit wollte sie im Moment nicht experimentieren. Sie fühlte, wie Iaxathans gefangener Geist sich langsam beruhigte. Endlich schlief er. Sie war jetzt wahrhaftig eine Göttin und eine Mutter, eine ewige Mutter der Nacht. Und der da in ihr unauflöslich aber unentrinnbar eingelagert war sollte nicht mehr Iaxathan heißen. Nein, Giriainanaansirian, der kleine Ungeborene der Nacht. Ja, so würde sie ihn von nun an nennen, bis er es hinnahm, so zu heißen.
 Als sie fühlte, dass der nun von ihr Giriainaansirian genannte in eine Art Traumschlaf versunken war und seine Geistesregungen langsamer aber immer noch sehr kraftvoll zwischen ihm und ihr pulsierten, wusste sie, dass sie ihn von nun an ewig in sich tragen würde. Vielleicht konnte sie ihn so verändern, dass er ihr völlig unterworfen sein würde, sozusagen als Vergeltung dafür, dass er über sein Wächterbruchstück im Mitternachtsdiamanten ihre Gedanken beeinflusst hatte, damit sie Nocturnia begründete. Dann sollte es eben so sein, dass sie endgültig zur einzig wahren Herrin aller Nachtkinder aufstieg. Als solche würde sie die Werwölfe jagen und töten lassen, aber auch alle Hexen und Zauberer, die sich offen gegen ihre Dienerinnen und Diener stellten, allen voran diese Spinnenhexe mit dem Flammenschwert. Immerhin gab es diese Ladonna Montefiori nicht mehr. Heptachiron hatte sie vorher noch mit einem Blitzschlag verdampfen können. Was ihr aber am wichtigsten war: Sie wollte und musste die Töchter Lahilliotas ausrotten, damit ihre Kinder ungefährdet in der Welt herumziehen konnten. Zwar konnte sie noch besser fühlen, wie viele von ihnen wach waren und auf welchen Erdteilen sie sich gerade aufhielten. Sie konnte sie aber nicht zielgenau orten. Das ärgerte sie, weil sie nun, wo sie alle Macht des Mitternachtssteins und die Fremdteleportationsgabe Heptachirons nutzen konnte, zu gerne jeder von denen ein Killerkommando Kristallstaubvampire auf den widernatürlich schönen Hals hetzen wollte. Ebenso fühlte sie auch die Schwingungen in der Dunkelheit, die von einer mächtigen Daseinsform ausgingen. Das musste dieser weibliche Nachtschatten sein, von dem ihre Diener ihr schon berichtet hatten, sofern sie den Kontakt mit ihr überhaupt überlebt hatten. Diese Geistererscheinung hielt sich selbst für die wahre Mutter der Nachtgeschöpfe. Doch es durfte nur eine wahre Mutter der Nacht und Königin aller Nachtwesen geben, Gooriaimiria.
 __________
 Zur selben Zeit in der Daggers-Villa bei Dropout, Mississippi
 Anthelia/Naaneavargia überprüfte das von Sardonia geerbte Denkarium auf alles, was mit dem siebenarmigen Vampir zu tun hatte. Immerhin mochte Sardonia mit diesem auch schon zu tun gehabt haben.
 Sie wollte gerade nach weiteren möglichen Erinnerungen suchen, als sie ohne jede Vorwarnung von einem unsichtbaren Kraftstoß getroffen wurde. Es war wie eine Welle aus eiskaltem Wasser, in der ein langgezogener Aufschrei mitschwamm. Anthelia/Naaneavargia fand sich für eine volle Sekunde in völliger Dunkelheit und Kälte treibend. Sie fürchtete einen Moment, in einen lichtlosen Abgrund hinabzustürzen. Dann war die Welle aus Dunkelheit und Angst auch schon über sie hinweggebrandet. Sie fand sich in Gestalt der schwarzen Spinne auf dem Boden kauernd. Ihr Angstreflex hatte sie verwandelt und dadurch womöglich einen Teil der über sie hinwegbrandenden Gewalt abgewehrt. Doch in dieser Gestalt waren ihre Sinne schärfer, vor allem für die magischen Regungen in der Erde und für geistige Regungen. So bekam sie mit, dass irgendwo im Osten jemand gerade darum rang, aus einer ihn verschlingenden Falle herauszukommen. Sie hörte unvermittelt das siegreiche Lachen von mindestens zehn Frauenstimmen gleichzeitig. Dann ebbten diese Eindrücke wieder ab.
 Die Vereinigung aus Anthelia und Naaneavargia blieb zunächst in der Spinnengestalt und überlegte, was ihr da gerade geschehen war. Hatte jemand versucht, sie aus der Ferne zu verfluchen? Nein, das war so ungestüm und so unbestimmt über sie gekommen wie eine vom Sturm getriebene Riesenwelle oder ein aus dem All niedergehender Meteorit. Was immer es war hatte nicht ausdrücklich ihr gegolten. Irgendwo auf der Welt hatte jemand eine Quelle dunkler Magie entfesselt und damit sich selbst aus der Welt geschafft. Was für eine mächtige Quelle konnte das sein, wenn sie weit von ihr weg war und dabei immer noch so mächtig sein konnte? Ihr fiel nur Iaxathan ein, der behauptet hatte, er habe sein ganzes Wissen und seine Macht in eine mächtige Spiegelkugel eingelagert. Dorthin hatte sich sein Geist in haltloser Angst geflüchtet, als Naaneavargia zum ersten Mal zur schwarzen Spinne geworden war. Mochte es angehen, dass irgendwer es vollbracht hatte, diesen Machtanker zu zerstören? Aus Anthelias Erinnerungen wusste sie, wie urgewaltig die Vernichtung des Lebenskruges der Abgrundstochter Halliti gewesen war. Falls es wirklich möglich war, Iaxathans Machtanker zu zerstören mochte dessen freigesetzte Kraft ungleich stärker sein als die aus dem Lebenskrug. Dann konnte es zu hunderten von Toten gekommen sein. Doch nein, sie hatte nur einen Aufschrei und dann das überlegene Lachen von zehn Frauen gehört, die zeitgleich erklungen waren. Also mochte was immer passiert war von dieser Vampirgötzin ausgegangen sein. Ja, das war es sicher. Diese selbsternannte Gottheit aller Vampire hatte sich mit dem siebenarmigen Ungeheuer und dessen Herren und Meister angelegt … und gewonnen? – Anthelia/Naaneavargia wusste nicht, ob sie sich über diese Aussicht freuen sollte oder sich davor fürchten musste. Einerseits hieße es, dass Iaxathan entmachtet war. Andererseits konnte genau dessen Macht auf die Vampirgötzin übergegangen sein und diese dadurch ungleich stärker geworden sein. Irgendwie musste sie herausfinden, was geschehen war. Denn ihr war klar, dass davon nicht nur ihr eigenes Leben, sondern die Zukunft der Welt abhängen mochte.
 __________
 Zur gleichen Zeit in der Halle des gläsernen Konzils von Khalakatan
 „Dieses Ameisengehirn hat sich für den größten König der Mitternächtigen gehalten und geht in eine so offensichtliche Falle rein“, spottete Iaighedonna. Ihre Zwillingsschwester Kaliamadra fügte dem hinzu: „Er wollte das so, Schwester. Offenbar war es ihm in seinem kleinen runden Spiegel doch zu langweilig, wo er nach Ammaysharians Ende niemanden mehr hatte, der ihm neue Diener besorgen konnte.“
 „Ja, aber jetzt ist er genau da, wo er nie wieder hin wollte“, feixte Iaighedonna. „Ja, und die freigelassene Kraft aus seinem Spiegel hat einiges angeregt, Schwester“, erwiderte Kaliamadra. „Das wird sicher noch sehr spannend und abwechslungsreich für uns, wenn das alles so richtig erwacht.“
 „Wer von uns beiden sagt es dieser achso gutmeinenden Ianshira, dass sie diesen Burschen besser in sich behalten soll, damit er nicht in dem aufkommenden Aufruhr stirbt?“ fragte Kaliamadra ihre Zwillingsschwester. „Lass die selbst drauf kommen, ob das noch so klug ist, den überhaupt noch mal in die Welt rauszulassen, wo seine Verwandten ihn bald sowieso für tot erklären. Am Ende findet die das ganz anregend, ihn für immer im Bauch zu haben. Dann bringt er es sicher auf mehr Sonnenkreise als Nunaisirian.“ Beide lachten darüber gehässig. Aus der Ferne hörten sie ein tadelndes Räuspern und dann Ianshiras Stimme:“
 „Ich weiß, euch gefällt es, dass ich mir die Verantwortung für diesen Leichtfertigen Jetztzeitler aufgeladen und ihn bis auf weiteres in meine innerste Obhut genommen habe, ihr zwei Spottschnäbel. Sicher ist das nicht einfach für jeden, der da draußen lebt, was Iaxathan in seiner Machtgier angerichtet hat. Aber er muss nun den Preis für seine Haltlosigkeit bezahlen, und ihr werdet genausowenig in die Jetztwelt zurückkehren können wie ich oder Madrashmironda. Aber mein Eingebetteter kann noch zurück und mit dem, was er von mir mitbekommt gegen diesen Aufruhr ankämpfen, der euch so erheitert. Genau das ist es doch, was euch beide so verärgert, dass ihr bis heute keinen mehr gefunden habt, der von euch angeleitet werden will, damit er eure Gemeinheiten in der Welt der jetztzeitigen Menschen ausführt.“
 „Da können wir gerne noch einmal drüber sprechen, wenn der, den du dir ganz ungefragt in den eigenen Bauch hineingesteckt hast wirklich wieder nach draußen darf und frei entscheiden kann, ob er deine Bevormundungen hinnimmt oder mit aller Macht ablehnt. Das wird dann sicher auch sehr spannend. Oh, ich bekomme gerade mit, dass sich die erste und einzige Mannesgeburt Iaxathans wieder regt. Sie zu beobachten wird ganz sicher lohnend“, knurrte Iaighedonna. Kaliamadra pflichtete ihr bei. Im Grunde hatte Ianshira recht. Sie konnten nur beobachten und hoffen, dass irgendwann jemand kam, um von ihnen zu lernen. Doch die bisher gekommen waren wollten nur die Kenntnisse der Lichtfolger oder der Grundkraftvertrauten erlernen. Das störte die zwei spöttischen Schwestern. Doch nun hatten sie ja was, was ihnen wohl demnächst viel Vergnügen und höchst lehrreiche Erkenntnisse bringen mochte. Ja, und außerdem war die Schadenfreude noch zu groß, dass Iaxathan ausgerechnet von seiner eigenen Schöpfung, dieser Blutsaugergöttin einverleibt worden war und nun selbst ein Nunaisirian sein würde, bis das Himmelsfeuer seine eigenen Kinder fraß, bevor die letzte und längste aller Nächte über die Welt hereinbrach.
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre, in der Nacht zum 26. April 2003
 Julius hörte seine Frau wie aus weiter Ferne „Achtung, Feuerball!“ rufen. Er selbst stand auf einer Wiese mit kniehohem Gras. Da sah er Millie, die knapp hundert Schritte von ihm fort stand. Sie trug Kailishaias schwach aus sich selbst leuchtendes magisches Kleid und winkte ihm sehr entschlossen zu. Ohne einen Zauberstab zu nehmen wechselte er im selben Augenblick zu ihr hinüber. Dann sahen beide die heftige Feuerkugel wie eine schlagartig über dem Horizont aufsteigende und sich blitzartig aufblähende Sonne. Die Luft um sie herum flimmerte. Das Gras rauchte erst, um dann laut knisternd und prasselnd in Flammen aufzugehen. Die Feuerkugel füllte nun das ganze Blickfeld aus. Sie loderte weißblau, wie eine weit entfernte Riesensonne. Außerhalb eines etwa drei Meter großen Bereiches verbrannte das grüne Gras, als wäre es knochentrockenes Heu . Dann fiel der weißblaue Glutball innerhalb nur einer Sekunde wieder in sich zusammen. Laut fauchend stürzte kalte Luft in die von ihm geschaffene Unterdruckzone. Millie und Julius geschah nichts weiteres. Nur das weiterbrennende Gras leuchtete in der über Ihnen liegenden Nacht.
 Dann hörte Julius laute Schreie, Wutgeschrei und ja, auch Angstgeschrei. Gleichzeitig knallte es wie ein Kanonenschuss, und Temmie erschien in etwa zwanzig Metern höhe. „Mädels, kann oder will mir eine von euch sagen, was das jetzt wieder war?“ fragte Julius. Da landete Temmie so, dass sie genau über den beiden Eheleuten stand. „Irgendwas hat das Gewebe der Kraft erschüttert“, dröhnte Temmies celloartige Stimme. Millie nickte. „Jemand hat wieder einen ganz starken Feuerzauber gemacht.“ Dann hörten sie alle die immer lauteren Wutschreie, ohne klare Wörter daraus zu verstehen. Für eine Sekunde war es, als würde eine art dunkler Blitz alles um sie herum in eine kurze, aber völlige Finsternis hüllen. Als sie wieder sehen konnten raste die Flammenwalze der brennenden Wiese weiter von ihnen fort, und sie konnten die Quelle der Wut- und Angstschreie über sich dahinrasen hören, ohne zu sehen, wovon sie ausgingen. Dann hörten sie ein überlegenes Siegesgebrüll wie von einem völlig zeitgleich rufenden Frauenchor. Aus dem Siegesruf wurde triumphales Lachen, dass die immer noch klingenden Wut- und Angstschreie übertönte. Dann erklang aus der ursprünglichen Richtung der Wutschreie ein weiteres Triumphgeheul, diesmal von mindestens einem Mann, das weit widerhallte. „Nein, etwas hat seine Machtquelle ergriffen und will sie sich unterwerfen“, hörten sie Temmie. Dann wurde aus dem zweiten Triumphgeheul ebenfalls Angstgeschrei, diesmal so, als wenn mehrere Männer zugleich von einer tödlichen Gefahr überrascht worden waren. „Bleibt bloß bei mir!“ rief Temmie und begann unvermittelt in weißgoldenem Licht zu erstrahlen. Julius sah, wie sich die geflügelte Kuh in eine riesenhafte Frau verwandelte. Millies Kleid glomm im Widerschein der weißgoldenen Lichtfrau orangegolden. Dann überflutete neue Dunkelheit alles um sie herum, bis auf die weißgoldene Leuchterscheinung einer ins Riesenhafte gewachsenen Darxandria. Zeitgleich hörte Julius einen heftigen Knall wie eine schwere Explosion, dem sofort ein langer, aus allen Richtungen zugleich klingender Widerhall folgte. Hätte nicht völlige Dunkelheit um sie herum geherrscht hätte Julius an eine Atombombenexplosion glauben müssen. Im langen, donnernden Nachhall hörte er die weiteren Angstschreie schnell leiser werden und sich in die ihm wohlvertrauten, von kurzen Atempausen unterbrochenen Schreie eines verängstigten Babys verwandeln, bis auch diese Schreie nicht mehr hörbar waren. Schlagartig kehrten Licht und Umgebung zurück. Die Aus Licht beschaffene Darxandria wurde wieder zu der ihnen beiden vertrauten gigantischen Kuh Artemis vom grünen Rain, deren Bauch von bevorstehendem Mutterglück geschwollen war.
 „Was war das denn jetzt? Hat da wer eine schwarzmagische Atombombe oder sowas gezündet?“ brach es aus Julius heraus.
 „Ja, es war eine sehr starke, für mich fast zu starke Freisetzung böser Kraft, die sich in alle Richtungen ausgebreitet und zerstreut hat. Ich denke, jemand hat Iaxathan aus seinem Machtgefäß verdrängt oder ausgenutzt, dass jemand anderes ihn daraus verdrängt hat. Doch das hat wohl das Auge der Mitternacht zerstört und alle in ihm eingeschlossene Dunkelkraft auf einmal freigesetzt“, erklärte Temmie.
 „Dann gibt es Iaxathan nicht mehr?“ wollte Millie wissen.
 „Ich kann die Gedanken der Mitternächtigen nicht als Worte hören. Doch was wir gehört haben mag seine Angst gewesen sein, von etwas selbst für ihn zu mächtigem ergriffen worden zu sein. Ich fürchte, jene Kraft, die in seinem Stein der Nachtkindbeherrschung wohnt, hat es geschafft, ihn zu ergreifen und an sich zu reißen. Doch wer dann das Auge der Mitternacht zu erfüllen versucht hat weiß ich nicht. Aber dieser Geist mag nicht zerstört worden sein, sondern wurde nur irgendwo in die Welt geschleudert und dabei wohl aller erlebten Jahre beraubt und zum hilflosen Wesen, wie ein neugeborenes Kind“, vermutete Temmie. Dann sagte sie noch: „Ich habe den Kampf dreier Kräfte verspürt, jedoch nicht, wo genau und wer genau kämpft. Deshalb kam ich zu euch, um euch mit meiner inneren Beschützerin zu bedecken. Denn durch eure Verbindung mit mir wäret ihr gnadenlos von der ausbrechenden Dunkelkraft niedergeworfen oder gar zerstört worden.“
 „Das habe ich gemerkt“, meinte Julius dazu. Millie deutete auf ihr Kleid. „Ich weiß nicht, wieso ich das Kleid anhabe, Monju und Temmie. Aber das hat uns wohl vor dem Feuerball gerettet. Aber heiß geworden ist mir trotzdem“, sagte sie.
 „Das war sicher die Aufregung und die Wechselwirkung mit deiner in deinem inneren Nest heranwachsenden Tochter“, vermutete Temmie. Dann sagte sie. „Ich fühle, dass mein Werk mich viel Kraft gekostet hat. Ich lasse euch nun wieder alleine. Die freigesetzte Dunkelkraft hat sich entweder zerstreut oder wurde von dafür empfänglichen Dingen und Wesen aufgenommen. Mehr kann ich im Moment nicht erspüren. Ruht euch aus! Wir werden sicher bald unsere ganzen Kräfte brauchen.“ Mit diesen Worten verschwand Temmie ohne den üblichen Kanonendonnerknall, wenn sie disapparierte. Millie und Julius standen auf der außer im Schutzkreis des magischen Kleides niedergebrannten Wiese und sahen einander an. Für einen Moment konnte Julius durch das orangegoldene Kleid in Millies gerundeten Bauch hineinblicken und den im warmen Fruchtwasser schwebenden Fötus seiner dritten Tochter sehen. Es war ihm, als blicke die noch ungeborene Clarimonde ihren Vater mit fragenden Augen an. Dann wurde Millies Unterleib wieder undurchsichtig.
 im nächsten Moment fand sich Julius auf dem Rücken liegend auf seiner bettseite. Seine rechte Hand hielt die linke hand seiner Frau, die wohl auch gerade wieder aufgewacht war. „Sag mal, Monju, was müssen wir machen, dass wir nicht andauernd so abgedrehte Träume haben?“ grummelte Millie. Sie fragte nicht erst, ob Julius dasselbe geträumt hatte wie sie.
 „Ich fürchte, dass wir das nicht loswerden, bevor wir sterben, Mamille. Irgendwas ist da wieder passiert, was Temmie veranlasst hat, in unser beider Träume reinzufunken.“
 „Wohl wahr“, grummelte Millie. „Und ich habe diesen riesigen Feuerball gespürt, bevor der aufgetaucht ist. Mann, war das heftig!“ maulte Millie.
 „Hast du auch von Temmie geträumt, und vor allem, was die gesagt hat?“
 „Das dieser Supererzdunkelmagier wohl gegen irgendwen verzockt hat und deshalb das von dem benutzte Aufbewahrungsding kaputtgegangen ist“, grummelte Millie. Julius bestätigte das. „Ich lager meinen Traum mal im Denkarium ein. Falls du das auch möchtest helfe ich dir gerne wegen der Erinnerungskonzentration“, sagte Julius.
 „Stimmt, dieses Zeug sollten wir sicher auslagern, vielleicht auch mal für Catherine, Camille oder andere vom stillen Dienst nachsehbar halten“, erwiderte Millie und ließ Julius‘ Hand los. Das war für ihn das Zeichen, zu tun, was er gerade beschlossen hatte. Ob der gemeinsame Traum eine echte Mitverfolgung eines heftigen magischen Ereignisses war konnte er später immer noch nachprüfen.
 __________
 In einem Haus in Greifenberg, nach dem letzten Kampf um Heptachiron
 Schreiend raste er wild schlingernd und sich überschlagend durch eine Unendlichkeit aus bunten Wirbeln. Er rechnete damit, gleich in tausend Stücke zerfetzt zu werden, so stark zerrte und walkte es an ihm. Dann traf es ihn wie eine gleißendhelle, glühendheiße Riesenfaust und presste ihn zusammen. Die wahnwitzige Wirbelei war beendet.
 Er fühlte, dass er auf einer weichen Unterlage lag. Doch die Kraft, die ihn nach unten zog war so stark, dass er seine Arme und Beine nur sehr schwer bewegen konnte. Vor allem sein wild dröhnender Kopf wog schwer. Dann öffnete er schwerfällig seine Augen. Er lag in einem wackeligen Bett. Nein, es war eine Wiege. Die Wiege war etwas größer als er selbst. Langsam erkannte er, was ihm passiert war. Die Kraft des dunklen Spiegels hatte ihn von sich weggeschleudert und hinein in … diesen Körper, den Körper eines Babys. Statt der Freuden des Paradieses hatte er endgültig die Mühsal des Lebens zurückbekommen. Dann kamen in ihm Gedanken auf, Gedanken von vier Männern, die zwei Flugzeuge in das Welthandelszentrum von New York gesteuert hatten, aber auch Gedanken eines Mannes, der ein echter Zauberer war, der Diener eines mächtigen Dämonenfürsten. Dieser Zauberer hatte wohl einen Pakt mit dem Statthalter Sheitans auf Erden geschlossen, die Seelen der beim Anschlag verstorbenen in sich aufzunehmen, um damit mehr Kraft zu erhalten. Ja, und er, der jetzt im Körper eines schwächlichen Kindes eingesperrt war, war nur deshalb hier, weil der Zauberer und sein dämonischer Vertragspartner sich zerstritten hatten und der Dunkelmagier ihn dafür aus sich hinausgestoßen und dem Dämon zum Fraß vorgeworfen hatte. Ja, er erinnerte sich an immer mehr, was der Zauberer getan und gedacht hatte, jener, der sich Lord Vengor genannt hatte. Mit jedem Atemzug, den sein neuer Körper tat, mit jedem Schlag seines schnell pochenden Herzens erinnerte er sich besser. Kaharnaantorian hatte der Erzdämon Iaxathan ihn genannt. Er sollte sein williger Sklave sein. Doch jetzt war er ein Mensch aus Fleisch und Blut. War er gerade erst geboren worden? Wie lange war das mit dem Spiegel her? Wessen Kind war er nun? War er überhaupt ein „Er“? Am Ende hatte der von ihm hintergangene Dämonenfürst ihn damit bestraft, als schwächliches, von allen Versuchungen heimsuchbares und selbst zur Versuchung werdendes Mädchen leben zu müssen. Dann hörte er Stimmen, die einer Frau und die eines Mannes. Sie klangen besorgt. Erst verstand er die Sprache nicht. Es war weder Arabisch, noch Farsi, noch Englisch. Dann verstand er die Worte. Das war Deutsch, die Muttersprache des dunklen Zauberers, dessen Kraftspender er lange Zeit gewesen war. Er? Wie hieß er denn jetzt. Er wusste, dass vier in ihm vereint waren. Doch ihm fiel nur ein Name Ein: Kaharnaantorian, was „Geist der Unrast“ in der Sprache des Erzdämons hieß. Er hörte, wie eine Tür aufging. Seine Säuglingsohren waren offenbar wesentlich feiner als die eines erwachsenen Mannes. Dann sah er, wie sich eine für ihn riesenhafte Frau über die Wiege beugte. „Hast du was böses geträumt, Arnold? Du brauchst keine Angst zu haben. Mama ist da und Papa auch“, sprach die über ihn gebeugte ruhig und sanft. Hieß er Arnold. War das ein deutscher Jungenname?
 Erst mit Widerwillen und dann doch mit Erleichterung ließ er sich gefallen, dass die Andere an ihm herumfingerte, ihm die Kleidung vom Körper zog und dann etwas um ihn gewickeltes und zwischen Seinen Beinen hindurchgestecktes wegnahm, ihn in warmes Wasser legte und sauberwusch. Er dachte daran, dass ihm das Paradies mit den 72 Houris für jeden Märtyrer verwehrt worden war. Hieß das, dass das alles nur Lügen gewesen waren, um ihn und andere zu Dienern von Dämonen zu machen? Ja, so musste es sein. Denn sonst hätten die vier, deren Namen ihm merkwürdigerweise nicht mehr einfallen wollten, ihr Ziel erreichen müssen. Das sollten sie ihm büßen, alle die, die ihn zu dem gemacht hatten, was er nun war, Kaharnaantorian, der Geist der Unrast.
 Er dachte erst daran, der Frau, in deren Bauch er womöglich ohne Besinnung herangewachsen war, zu sagen, wer er war. Doch dann fiel ihm ein, dass er ihr wehrlos ausgeliefert war. Sie würde ihn aus purer Angst umbringen oder was anstellen, um seine Seele endgültig ins Dämonenreich zu verbannen. Welche Qualen mochten ihn dort erwarten, weil er den ihn beherrschenden Dämonenfürsten hintergangen hatte? Die Angst vor dem Tod und was danach kam ließ seinen Körper erschauern. Er wollte nicht sterben, nicht jetzt und nicht irgendwann in hundert Jahren. So beschloss er, sich wie ein völlig hilfloses Baby zu verhalten, sich alles gefallen zu lassen, was diese Leute ihm gutes und weniger gutes taten, bis er groß genug war, die Macht zu erlangen, den eigenen Tod zu verhindern. Die Erinnerungen des Zauberers, der die vier Seelen seiner ersten Daseinsform in sich hineingeschlungen hatte, ließen ihn daran denken, dass er dem Erzdämon Iaxathan entkommen war. Er würde nie wieder eines anderen Sklave sein, weder der eines Menschen, noch der eines Dämons. Wenn er jetzt sowas wie ein in einen Säuglingskörper gebannter Dschinn war, dann würde er eines Tages wissen, wie er diesen Körper für sich nutzen konnte. Dann würde er nachforschen, was ihn in die Fänge dieses Erzdämons getrieben hatte und ob dieser nun wegen seines Versagens in Sheitans Reich gestürzt war oder noch auf dieser Welt herumlief und darauf lauerte, ihn erneut zu unterwerfen. Ja, er fühlte, dass irgendwo auf der Welt etwas war, dass ihm auflauern mochte, sobald er sich zu erkennen gab. Er musste das Wissen des Zauberers nutzen, um sich dem entgegenzustellen. Denn der Zauberer Vengor alias Wallenkron hatte es geschafft, Iaxathan zu trotzen.
 __________
 In der Versammlungshöhle der Diener Heptachirons, eine Nacht nach dem Entscheidungskampf
 Sie hatten es alle mitbekommen, die der siebenarmige Meister nicht zu sich hingerufen hatte. Sie hatten die Entleibung des Meisters körperlich wahrgenommen, hatten einen Moment gedacht, selbst in lodernden Flammen zu verbrennen. Dann fühlten sie, wie der mit ihnen verbundene Geist des Meisters mit einer anderen Kraft zusammengeflossen war und dann regelrecht darin verging. Das hatte ihnen die Besinnung geraubt. Denn ohne den sie durchströmenden Geist des Meisters waren sie schwächlich. Nun erwachte einer nach dem anderen von ihnen, je satter und jünger, desto früher. Irgendwas oder irgendwer flüsterte aufmunternde Worte. Dann sprach eine laut hallende Frauenstimme, die aus allen Richtungen zu gleich zu klingen schien:
 „Es freut mich, dass ihr alle erwacht seid, auch wenn viele von euch für den Handlanger des schwächlichen Königs ihr Leben gegeben haben. Ich habe alles, was euer Meister war und konnte in mich aufgesogen und mit mir vereint. Somit bin ich, Gooriaimiria, die Göttin der Nachtkinder, nun eure Meisterin.“
 „Was hast du mit unserem Meister getan, Anmaßende? Unser Meister hätte niemals sein Leben gegeben. Er konnte es gar nicht“, protestierte einer der hier versammelten Nachtsöhne.
 „Eine übermächtige Vernichtungskraft hat seinen Leib zerstört, schneller und gründlicher, als seine eigene Selbstheilungskraft es hätte ausgleichen können. Dadurch wurde sein Geist freigesetzt, und ich habe ihn mir einverleibt und zu einem kleinen Teil von mir selbst gemacht. Deshalb kann ich zu euch sprechen und euch sagen, dass ich ab heute eure Herrin und Göttin bin. Mich abzulehnen wird bestraft.“
 „Der Meister ist unsterblich. Er hat uns von seinem Blut trinken lassen, damit wir einen Teil seiner Kraft haben. Gib ihn sofort wieder frei!“
 „So, Haematodendrios, der du schon neunhundert Jahre lebst? Ja, ich höre deine Gedanken und sehe die Bilder deiner Erinnerungen, weil ich die Kraft deines früheren Meisters in mich aufgenommen habe. Also erkenne mich an!“
 „Ich habe von dir gehört, selbsternannte Götzin. Du bist die, die den heiligen Stein des großen Schöpfers an sich gerissen und sich mit ihm vereinigt hat. Gib unseren Meister wieder frei, sonst werden wir Boten aussenden, die den heiligen Stein finden und dich daraus herauspressen.“
 „Gut, du willst es so“, hörten die anderen. Dann bekamen sie mit, wie Haematodendrios, ein wahrhaft baumlanger Vampir, blitzartig von einer schwarzen, schattenhaft wirkenden Spirale umschlungen wurde und seine Körperumrisse mit diesem Schatten verschmolzen, bevor die Spirale einschrumpfte. Sie hörten die angsterfülten Aufschreie des auf diese Weise ergriffenen. Sie hörten seine Gedanken weiter fort fliegen. Dann war da nur ein kurzer Schmerzensschrei, der zu einem schlagartig leiser werdenden Freudenschrei wurde. „Er wollte das so. Ich habe ihn auch zu mir geholt und vertilgt. Das kann ich mit jedem von euch tun, der oder die mir mit Worten, Taten oder Gedanken widerstrebt. Ich bin Gooriaimiria, die Göttin aller Nachtkinder. Das habt ihr gefälligst anzuerkennen. Oder Wessen Körperkraft und Seele soll ich mir als nächstes schmecken lassen?“
 „Du bist wirklich mächtig. Wir können nichts gegen dich tun“, erwiderte ein anderer Nachtsohn abbittend und verzweifelt. „So ist es. Wer mich zu stürzen wagt stürzt selbst und macht mich noch stärker. Also hört zu, was ich euch und denen, die gerade nicht in eurer Versamllungshöhle sind zu sagen habe …“
 Nachdem Gooriaimirias wie aus allen Richtungen zugleich in die ehemaligen Diener Heptachirons eindringende Stimme beschrieben hatte, was die schlafende Göttin wollte, sahen sie sich alle betreten an. Sie hatten versucht, den Meister wachzuhalten, gerade um nicht dieser Götzenmutter zu dienen. Doch die hatte ihren Gegenspieler überwunden und auch den Urvater und Schöpfer aller Nachtkinder aus seinem schützenden Gefäß herausgezerrt. Damit war sie nun die einzige mächtige Herrin aller Nachtkinder auf der Erde, eine wahrhaftige Göttin. Damit mussten sich die Vampire Heptachirons nun abfinden oder in der schwarzen Todesspirale vergehen.
 „Wir haben immer dem Meister gedient. Wir werden dir nur dienen, wenn du uns nicht in tödliche Gefahren treibst“, gedankensprach Lunaurea, eine der drei Überlebenden der Manoquinto-Sippe.
 „Mädchen, wenn ich sage, „Da hingehen“, dann gehst du da hin, oder besser, ich befördere dich auf dem selben Weg, wie ich diese Widerborstigen zu mir hingeholt habe. Also seid ihr nun meine Diener, von heute bis zum Ende aller Zeiten“, stellte Gooriaimiria klar. Dann sprach ihre Gedankenstimme wohlwollend: „Am Ende werdet ihr sehr froh sein, das ich meine schützende Hand über euch halte und ich mehr als zwei Augen und Ohren habe, zu erkennen, wem etwas widerfährt. Also dankt der Fügung, dass ich endlich euer aller Göttin sein darf!“
 „Wir erkennen deine Macht an“, sprach ein vom äußeren Schein her uralter Vampir mit schlohweißem Haar. „Dann ist es ja gut“, erwiderte die geisterhafte, lautstarke Stimme. Dann fuhr sie mit der Beschreibung ihres Plans fort.
 __________
 Das Haus von Celestina Quatroventi auf der Vollmondinsel östlich von Italien, 30. April 2003, 00:10 Uhr Ortszeit
 Sie nahm es hin, dass auch ihr wie allen Bewohnern genau eine Minute nach Mitternacht zum Geburtstag gratuliert wurde, wenn da nicht gerade Vollmond war. Celestina Quatroventi, die selbst den feisten Domenico Cantomonti um einen Kopf überragte, bedankte sich gewohnheitsmäßig höflich für das ihr dargebrachte Ständchen. Zweiundvierzig Jahre war sie nun alt. Für eine Hexe war das noch sehr Jung. Für ein Kind wie den kleinen Giacomo oder die erst drei Jahre alte Luisella Arbeloroso war das allerdings schon eine Ewigkeit.
 „Jetzt sind du und Gianna schon sechzehn Jahre bei uns und kommt wunderbar mit uns Mondmenschen aus“, sagte der 1,80 m lange und ein Meter durchmessende Domenico Cantomonti und strahlte über sein kinnbärtiges Mondgesicht. „Hier habe ich eine Flasche mit meinem besten Mondbergwein, der genauso jung ist wie du. Möget ihr beiden euch wunderbar verstehen“, fügte er hinzu und übergab der Gefeierten eine bauchige Glasflasche mit einem wachsversiegelten Korken.
 „Danke dir, Dom. Den werde ich nachher feierlich entkorken, wenn ihr alle zum Kuchenessen kommt“, sagte Celestina. Sie mochte es zwar nicht, die halbe Inselgemeinde bei sich bewirten zu müssen, aber sie hatte schnell eingesehen, dass sie dieses ewige Spiel des ritualisierten Miteinanders mitspielen musste, wenn sie hier nicht von allen schief angesehen werden wollte. Das hatte sie auch ihrer Tochter Gianna beigebracht, die wegen ihrer Jugend noch weniger Probleme damit hatte, zu sagen, was ihr nicht gefiel.
 „Dann sehen wir uns nachher so um … vier?“ fragte Selina Delli Ponti, Giacomos Mutter. Celestina bejahte es. Immerhin würden die anderen die Geburtstagstorte mitbringen. Sie hatte bis dahin nur die Getränkevorräte und die Dekoration zu besorgen.
 Endlich war sie wieder allein in ihrem Haus. Immerhin hatte die Nachtkühle die hohen Räume nun soweit heruntergekühlt, dass sie problemlos schlafen konnte.
 Sie wollte gerade aus dem himmelblauen Morgenrock schlüpfen, in dem sie die um Mitternacht aufgelaufenen Gratulanten begrüßt hatte, als etwas an ihrem Kamin im tanzsaalgroßen Salon rumorte. Etwas raschelte von oben herunter und landete leise polternd auf dem Kaminrost. Es war ein kleiner Leinenbeutel, der mit einem dünnen schwarzen Faden zugebunden war. Wer schickte ihr denn sowas? Wenn sie Geschenke bekam klopften die überbringer oder ihre Eulen ans Fenster oder an die Tür. Aber niemand schickte etwas durch einen Kamin, seitdem Kamine offiziell als Beförderungswege verwendet wurden. Die einzige, die das trotzdem und gerne getan hatte war die dunkle Hexe Ladonna Montefiori gewesen.
 Celestina war es nicht ganz geheuer, als sie den ihr ins Haus gefallenen Leinenbeutel näher betrachtete. Der dünne Faden war kein Faden, sondern ein mehrfach gedrehtes und dreifach verknotetes Stück schwarzes Haar. Auch das war typisch für Ladonna Montefiori, erinnerte sich Celestina aus den Berichten ihrer heimlichen Mitschwestern vom Orden der drei Monde. Mochte es also wahr sein, dass sie wieder da war? Doch warum schickte sie ihr dann eine Gabe? Celestina erschauerte. Suchte Ladonna nach möglichen Nachfahren ihrer einstigen Mitschwestern und wusste, dass Celestina Quatroventi eine Nachfahrin von Dalia Lunarossa war?
 Um sich keinen Fluch oder ein am Leinenstoff haftendes Gift einzuhandeln zog Celestina besondere Drachenhauthandschuhe an. Doch als sie versuchte, damit das festgebundene Haar zu lösen rutschten ihre Finger immer wieder ab. Dann nahm sie eine silberne Schere und setzte an, den aus Frauenhaar gedrehten Faden durchzuschneiden. Da meinte sie, dass ihr jemand eine eiskalte Zange um den Hals legte. Sie schloss behutsam die Schehre und fühlte, wie der eisige Griff ihr die Luft abschnürte. Dann begriff sie. Ladonna hatte schon immer Wert auf Zauber mit Blut und wahren Namen gelegt. Wenn Celestina wissen wollte, was im Beutel war musste sie ihn mit bloßen Händen anfassen. Wollte sie wirklich wissen, was in dem Beutel war? Ja, sie wollte das.
 Sie legte die Schere weg und zog die Handschuhe aus. Jetzt konnte sie den Beutel greifen und auch den dreifachen Knoten lösen. Es ging ganz einfach, womöglich zu einfach. Als sie den letzten Knoten gelöst hatte sah sie, dass in dem Beutel ein schwarzer Steinbrocken lag, nein, kein Stein, sondern ein Kohlestück. Da fiel ihr wieder ein, dass Ladonna für ihre berühmt-berüchtigten Feuerrosen immer etwas brennbares benutzt hatte, ein Stück holz oder eben ein Stück Kohle. Sollte sie das Kohlestück dem Inselrat übergeben, damit die herausfanden, ob es wirklich ein Feuerrosenzauber war? Doch die würden sie fragen, warum ausgerechnet sie sowas bekam. Am Ende hatte die offenbar zurückgekehrte Rosenkönigin noch was eingewirkt, dass jeden Verrat bestrafte. Solange sie das Kohlestück nicht anfasste blieb der Zauber sicher untätig. Doch was, wenn jemand anderes das Kohlestück bei ihr fand und den Zauber auslöste?
 Mit einem gewissen Unbehagen griff Celestina Quatroventi in den Beutel und umfasste den kinderhandgroßen Kohlebrocken. Sie zog ihn behutsam aus dem Beutel frei. Jetzt merkte sie, dass sich das Kohlestück erwärmte. Schnell warf sie es in den Kamin zurück. Ja, das Kohlestück glühte bereits dunkelrot. Dann glühte es hellrot. Unvermittelt schnellte eine blutrote Flamme aus dem glühenden Brocken heraus und richtete sich zu einer fingerdicken Feuersäule auf. Aus dem oberen Ende spross ein runder Flammenkranz, fünf rote Flammen, die eine kleinere Flamme in der Mitte umflackerten. Celestina keuchte. Ja, so hatte ihre Vorfahrin es in ihrem geheimen Tagebuch erwähnt. Das war eine von Ladonnas Feuerrosen.
 Zehn Sekunden stand die aus purem Zauberfeuer bestehende Rose kerzengerade auf dem Kaminrost. Dann kippte der flammende Blütenkelch in Celestinas Richtung. nun erklang daraus eine glockenreine Frauenstimme: „Sei gegrüßt, Erbin einer treuen Schwester! Sei gegrüßt, Celestina Quatroventi! Ich, Ladonna Montefiori, Königin der Rosen, Hochmeisterin der ruhmreichen Sororitas Rosarum Ignium, beglückwünsche dich zu deinem Wiegentag und entbiete dir meine Aufmerksamkeit. Wenn du diese meine Botschaft empfängst weiß ich, dass vom Blute und Geiste meiner einst so treuen Mitkämpferin noch genug in dir lebendig ist, dass mein Wort dich erreicht. So stell dich in der nächsten Vollmondnacht an jenem Eichenbaum ein, unter dem Dalia und ich uns einst die Treue schworen. Sage keinem anderen, dass du diese Botschaft erhalten hast! Komme allein! Verrätst du anderen, das du meine Botschaft erhalten hast, oder weigerst du dich, meine Aufforderung zu befolgen, so wirst du im selben Momente innerlich verdorren, sobald du meinem Wort zu Wider handeltest. So sei erfreut, dass du eine Auserwählte bist! Erscheine vor mir und vereine deine und meine Stärke, auf dass die Feuerrose in neuer Kraft und altem Glanze neu erblühet!
 Als das Letzte Wort aus dem flammenden Rosenkelch verklang löste sich die Feuerrose in eine weiße Rauchspirale auf. Das Kohlestück, aus der sie erblüht war, zerfiel im selben Moment zu grauer Asche. Celestina fühlte, wie die Botschaft in ihr nachwirkte. Sie wusste, dass eine mit einer Feuerrose verkündete Aufforderung ein Erfüllungsfluch war. Kam sie der Aufforderung nicht nach, erfolgte die in der Botschaft verkündete Strafe. Doch wenn sie ihr nachkam, was dann? Dann würde die Rosenkönigin ihr wohl einen neuen Treueschwur abverlangen. Sicher empfand sie immer noch Sympathien für alle entschlossenen Hexen, die versuchten, das erstarrte Gefüge der Menschenwelt zu durchbrechen, die zögerliche, ja feige in Deckung verharrende Zaubererwelt aufzurütteln und die immer wahnwitzigeren Fortschrittskapriolen der Moggli zu beenden, um sie auf den Stand zurückzuführen, der ihnen seit je her gebührte. Doch Ladonna Montefiori war nicht nur sehr zaubermächtig, sondern auch gnadenlos und Unerbittlich. Wer ihr Treue schwor konnte nur durch den Tod von ihrem Eid entbunden werden. Wollte sie das, dieser Hexe folgen, ohne zu wissen, ob in eine bessere Zukunft oder in einen unendlich tiefen Abgrund? Dann dachte sie, dass dieses Weib auch Gianna in der Akademie mit so einer Rose behelligen konnte. Denn wenn Ladonna von irgendwoher wusste, dass Celestina eine Nachfahrin der Gründungsschwester des Drei-Monde-Ordens war, dann galt das auch für Gianna. Sicher, Gianna faszinierten die Moggli, weil die Sachen ohne Magie machen konnten, die vor hundert Jahren nur mit Magie gelangen. Doch sie war auch stolz darauf, einer weit zurückreichenden Hexenfamilie anzugehören.
 Celestina bangte einen Augenblick, ob jemand anderes die Botschaft der Feuerrose mitgehört hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass diese Art von Botenzauber nur dort wirkte, wo nur der klar bestimmte und in der Botschaft eingewirkte Namensträger zuhören konnte. War auch nur ein anderes denkendes Wesen in Hörweite, schwieg der Botenzauber oder dessen stofflicher Träger zerfiel, ohne die darin eingewirkte Botschaft zu übermitteln. Also hatte nur Celestina diese Nachricht gehört. Das hieß aber auch, dass sie an die darin erwähnte Aufforderung gebunden war. Sie musste sich mit Ladonna treffen, ob ihr das gefiel oder nicht, und sie durfte es niemandem sagen, wenn sie nicht sofort sterben wollte. Dann wäre Gianna alleine. Wie die dann reagieren würde wusste Celestina nicht. Aber sicher würde es ihr übel bekommen, wenn sie sich an Ladonna zu rächen versuchte. Nein, das durfte Celestina Quatroventi nicht riskieren. Auch deshalb musste sie zu jenem Eichenbaum, von dem Dalia Lunarossa damals geschrieben hatte, dass dort mächtige Druidinnen ihre Rituale gewirkt hatten.
 


  
    050. DAS GROßE ERWACHEN
 Im Sonnenturm Worakashtaril in der Mojavewüste, am Abend des 25. April 2003 christlicher Zeitrechnung
 Schnelles, helles Glockengeläut ließ die hochschwangere Dardaria zusammenschrecken. Das in ihr ruhende Kind erschrak wohl im selben Moment und begann, sich unangenehm spürbar zu regen.
 „Ist gut, Akurdarian, Mami macht, dass wieder Ruhe ist“, sagte sie leise.
 „Geliebter und Vater unseres ersten gemeinsamen Kindes, wo bist du?“ fragte sie mit ihrer Geistesstimme.
 „Ich war in der Halle der vorausschauenden Gnade und wollte sehen, welche der dort ruhenden Seelen demnächst wieder auf die Welt zurückkehrt. Aber unsere Geschwister auf der Insel haben wohl noch keine neuen Körper für sie erzeugt. Jetzt bin ich unterwegs zum Raum des großen Pendels. Denn von da kommt die klingende Warnung.“
 „Gut, ich komme auch“, kündigte Dardaria an.
 „Wenn diese Warnung ertönt ist was sehr schlimmes geschehen oder steht unmittelbar bevor“, erwiderte Yantulian rein geistig. Dardaria grummelte mit körperlicher Stimme. Dann erwiderte sie ebenfalls mit ihrer Gedankenstimme: „Das war mir schon bewusst, als ich dieses Klingen hörte, mein Gefährte.“
 Sie stand auf und musste sich anstrengen, nicht mit zu ausladenden Unterleibsbewegungen den gemütlichen kleinen Wohnraum zu verlassen. Über die Treppen und Gänge innerhalb des ihr zum Zuhause gewordenen Turmes Worakashtaril gelangte sie vor die Tür zu jenem Raum, in dem über einer goldenen Scheibe mit fünf gleichmittigen Kreisen das große Pendel hing, dass dunkle Kräfte auf der Welt anzeigen konnte.
 Dardaria wäre fast gestürzt, als sie sah, was in diesem Raum geschah. Das sonst gemächlich schwingende Pendel war zu einem wild kreisenden Schemen geworden, dessen eigene Fliehkraft ihn über den äußersten der fünf Kreise hinaushob. Yantulian und sie hörten das wilde schwirren der Sonnenglanzschnur und das immer noch laute Geläute einer aus der Decke herabgesenkten Mondglanzglocke, die keinen Klöppel hatte, sondern aus sich selbst klar und hell tönte.
 „Wir hören und verstehen die klingende Warnung!“ rief Yantulian der wild läutenden Glocke zugewandt. Darauf erstarb das schnelle Geleäute ohne üblichen Nachhall. Nur das irgendwie in großen Schwung versetzte Pendel kreiste mit wild schwirrendem Geräusch weit außerhalb seines zugewiesenen Schwingungsbereiches. Dabei durchflog es die Hälfte des verfügbaren Raumes.
 „Irgendeine dunkle Kraft überrollt die ganze Welt. Das Pendel wird von ihr überbeschleunigt und kann keinen Ursprungsort zeigen“, sagte Yantulian, der seine hoffnungsvoll gerundete Gefährtin aus Sorge um sie und sein kommendes Kind vor der Tür zurückhielt, damit sie nicht beide von dem wild herumkreisenden Pendel getroffen werden konnten.
 „Das kann nur der große dunkle König sein, der das gemacht hat. Er hat offenbar einen Weg gefunden, einen großen Sturm aus böser Kraft über unsere Welt zu schicken, um die seinen zu stärken und die Feinde zu schwächen.“
 „Dann sind unsere Geschwister in Gefahr“, seufzte Yantulian. Dardaria nickte ihm zu und rief im Geiste Faidaria, die älteste ihres Volkes und damit dessen Mutter und Herrscherin. Diese antwortete sofort. Yantulian gab über seine hochschwangere Gefährtin weiter, dass das Pendel wild durch den Raum kreiste.
 „Das zu mir hingelangte Zeichen unseres Urvaters hat kurz geleuchtet und mich in Morgenlichtfarbenes Licht gehüllt. Die anderen, ob bereits erwachsen oder erst wenige Mondwechsel alt, fühlen nichts von einer dunklen Kraft. Ah, Gwendartammaya spricht zu uns allen. Auch das ihr zugegangene Zeichen unseres Urvaters hat geleuchtet.
 „Was konnte der dunkle König, der Feind aller Lichtvölker, erschaffen haben, dass derartig stark ist?“ wollte Dardaria wissen.
 „Vielleicht hat er einen Weg gefunden, seine immer noch auf der Welt umhergehenden Geschöpfe, die Nachtkinder, zu einer vereinten Quelle böser Kraft zu machen und sie in einem Akt der Bosheit aufzulösen oder dazu zu bringen, ihre Kraft um die Erde zu schicken, um Dinge und Wesen mit seinem dunklen Hauch zu tränken. Wir können froh sein, dass die von uns errichteten Wälle des Vaters Himmelsfeuers uns gegen frei fliegende Kräfte der Mitternacht beschirmen.“
 „Ja, aber das Pendel … Moment, Herrscherin Faidaria. Das Pendel verlangsamt seine schnellen Kreise. Ja, jetzt schwingt es nur noch über dem ihm zugedachten Feld. Es kreist aber noch, als sei es kein Pendel, sondern eine über einem Kopf gewirbelte Schleuder. Oh, jetzt hängt es reglos über dem vereinten Mittelpunkt der fünf Entfernungskreise. Es steht still!“
 „Es steht still? Unsere Eltern haben es so geschaffen, dass es von den Bewegungen der Himmelskörper immer in Gang gehalten wird. Es kann nicht stillstehen. Denn dann würden unser Vater Himmelsfeuer und die kleine Himmelsschwester nicht mehr da sein, von den fernen Brüdern unserer großen Mutter ganz abgesehen. Erwartet mich in einem Tageshundertstel!“
 Dardaria bestätigte den Befehl ihrer Herrscherin und wandte sich dann an Yantulian, der die geistige Zwiesprache mitgehört hatte.
 „Es hängt still, ohne Antrieb, ohne Richtung“, seufzte er und ging auf das Feld zu, über dem das Pendel hing. Dardaria wollte ihm zurufen, dass er es nicht betreten durfte. Doch er blieb knapp einen halben Schritt vom äußersten der fünf Entfernungskreise stehen und nahm seinen Kraftausrichter. „Die Wechselwirkung zwischen dem Ursprungszeigefeld und dem Pendel ist unterbrochen. Ich kann eine Kraft in dem Ursprungsweisefeld erfühlen und ein sehr schwaches Singen im Pendel selbst hören. Offenbar hat die dunkle Woge, die es aus der Bahn geschleudert hat alle ihm eingewirkte Kraft aufgezehrt. Ich weiß nicht, wie ich das Pendel wieder in Schwung bringen kann und ob das überhaupt von einem alleine geschafft werden kann.“
 „Was heißt das, mein Gefährte?“ wollte Dardaria wissen.
 „Das wir derzeitig nicht erfahren können, wo die Mitternachtsmächte sich besonders stark zeigen, geliebte Gefährtin und Trägerin meines ersten Kindes“, erwiderte Yantulian und trat von dem nun kraft und reglos niederhängenden Pendel zurück.
 Während sie auf Faidaria warteten versuchte Yantulian mehr über die bewirkten Zauber zu erfahren, die das Anzeigependel in Gang brachten. Dardarias als wachender Geist im Sonnenturm verbliebene Mutter kam zu ihr und sagte: „Das Pendel wurde von einer starken Kraft der Mitternacht überwältigt. Es kann sein, dass es nicht mehr in Gang gebracht werden kann. Jener, der es einst in Gang setzte zog es vor, sein Wissen seinem Sohn zu übergeben und dann über die Brücke der Welten in das andere Reich hinüberzugehen, wo die entschlafenen wohnen, die sich nicht an diese Welt binden wollten wie ich oder die Mutter von Gisirdaria und Goardarian.“
 „Weißt du, wer der Sohn ist, verweilende Mutter?“ fragte Dardaria.
 „Ja, weiß ich. Doch er wird euch nicht helfen, denn sein inneres Selbst ruht nun in einer der Schalen der Bewahrung und wartet auf die Zeugung eines neuen Körpers. Es ist Dargarrian, Yanhanarias Gefährte.“
 „Also der Sohn deiner Schwester, verweilende Mutter.“
 „Ja, meine unsere Zukunft im Leibe tragende Tochter“, bestätigte Dardarias Mutter, die als lebende Bewohnerin des erhabenen Reiches Sirdaryania, Morgenfeuer, geheißen hatte, von ihrer noch lebenden Tochter aber nur als verweilende Mutter angesprochen werden wollte.
 „Gibt es sonst niemanden, der oder die weiß, wie das Pendel in Bewegung gebracht und seine Gabe geweckt werden kann, die Kräfte der Mitternacht zu zeigen?“
 „Darfaian wusste noch von seinem Wesen und Wirken. Doch der hat für uns alle seinen Leib gegeben und kann wohl auch nicht noch einmal zurückkehren, weil er an einem Ort gefangen ist, von dem er aus eigener Kraft und auch nicht durch die in Liebe erfolgte Zeugung neuen Lebens fortgelangen kann“, seufzte Dardarias als Geist verweilende Mutter. Dann sah sie ihre noch lebende Tochter sehr ernst an. „Das ist dein erstes Kind, dass du in deinem inneren Nest trägst, richtig. Dann sollte es eigentlich ein neues inneres Selbst werden, um die Vermehrung unserer Vielfalt zu sichern“, betonte Sirdaryania. „So habe ich es gelernt, dass die Erstgebärenden ein völlig neues inneres Selbst in ihrem Kind heranreifen lassen“, bestätigte Dardaria.
 „Ich spreche mit meiner Schwester und vor allem frage Faidaria, wenn sie hier ist, ob sie den Segen der vorzeitigen Erfüllung erteilt. Jetzt, wo sie das im Vormittagsland gefundene Zeichen unseres Vaters Himmelsfeuer erhalten hat, kann sie damit etwas ausrichten, was nur Träger seines Zeichens tun können.“
 „Was genau?“ wollte Dardaria wissen.
 „Das darfst du nur erfahren, wenn meine hier verweilende Schwester mir zustimmt und Faidaria den erbetenen Segen gewährt, meine Tochter“, erwiderte Sirdaryania. Mit diesen Worten entschwand sie durch die Wand von Dardarias und Yantulians Schlafraum.
 „Öhm, deine Mutter wollte dir nicht sagen, was der Segen der vorzeitigen Erfüllung ist. Ich weiß das“, sagte Yantulian und wollte gerade ansetzen, es seiner Gefährtin zu sagen, als eine blitzartig aus einer Wand hervorschnellende Gestalt ihn traf und ihn für zwei Atemzüge in hellrotes Licht hüllte. „Ja, ja, ich sage es nicht, Vater. Sie muss es unvoreingenommen hinnehmen“, jammerte Yantulian. Dann erlosch das Licht, und sein als körperloses Selbst verweilender Vater Miridarian schwebte in seiner orangeroten Prunkbekleidung durchsichtig vor ihm und Dardaria.
 „Du darfst mir das nicht verraten, was meine Mutter vorhat, richtig?“ wollte Dardaria wissen. „Nein, darf er nicht. Unser Eid gebietet, die Vorkehrungen des Worakashtaril nur dann zu nutzen, wenn sie wahrhaftig benötigt werden und uns hier verweilenden bewusst ist, dass sie angewandt werden müssen“, sprach Yantulians Vater mit unüberhörbarer Unerbittlichkeit.
 Als dann wie vorangekündigt Faidaria aus einer hellen Lichtspirale heraustrat trug sie ihren Sohn Ilangammayan in einem Tragetuch auf dem Rücken. Einer der ersten Zwiegeborenen der Sonnenkinder blickte sich mit seinen großen Kinderaugen um und sprach: „Das Pendel ist wahrhaftig zum Stillstand gekommen? Das ist nicht erfreulich. Ich habe meine Wiedergebärerin solange bequängelt, mich mitzunehmen, weil ich denke, dass ich ein wenig von dem mitbekommen habe, was Dargarrians Vater ihm über das Pendel mitgeteilt hat. Er wollte wohl, dass ich das irgendwann selbst wieder richten kann, wenn es durch einen der drei einzigen Fälle beschädigt oder einfach angehalten werden sollte. Aber weil meine liebe, mich mit ihrer Milch nährende Wiedergebärerin mir keinen Kraftausrichter geben will, weil ich den mit meinen kurzen Säuglingsarmen noch nicht richtig führen kann, hoffe ich mal, dass Yantulian das von mir übernehmen und durchführen kann.“
 „Welche drei Fälle?“ fragte Yantulian. Darauf gedankenantwortete Ilangammayan: „Wenn mindestens einhundert Mitternachtsfolger zur selben Zeit das Lied der längsten Nacht vollenden, oder wenn unser Vater Himmelsfeuer sein strahlendes Angesicht verliert , oder seine kleine Tochter, die die Schwester von uns allen ist und die Nächte hütet von ihrem ewigen Wachposten verstoßen wird.“
 „Die kleine Himmelsschwester und auch Vater Himmelsfeuer sind noch bei uns“, sagte Yantulian. „Also kann es nur die erste Bedingung gewesen sein. Dann kennen mindestens noch hundert der jetztzeitigen Mitternachtsfolger das Lied der längsten Nacht und haben es vollbracht, es zur selben Zeit zu vollenden“, seufzte Dardaria. „Oder jemand hat ein Gefäß geöffnet, in dem so viele Lieder der längsten Nacht hineingewirkt wurden, dass es ausreicht, das unbedachte Wesen zu vernichten und gleichzeitig die Welt mit einer Woge aus mitternächtiger Kraft zu überspülen“, vermutete Ilangammayan. Yantulian dachte, dass der für einen gerade einmal fünf Mondkreise alten Säugling schon sehr gut schlussfolgern konnte.
 „Deine Augen sehen meinen kleinen, noch schwächlichen Körper. Aber dein Geist hört mich schon seit der Zeit vor meinem Entschlüpfen aus Faidarias innerem Nest“, gedankenerwiderte Ilangammayan. Dardaria grinste ihren Gefährten an. Offenbar hatte der zu kraftvoll gedacht, so dass der Wiedergeborene es wie mit den Ohren hören konnte.
 „Wieso ein Sonnensohn und keine Tochter?“ fragte Dardaria mit hörbarer Stimme.
 „Weil soweit ich weiß eine Verbindung zwischen dem inneren Feuer unserer großen Mutter und dem Lauf des großen Vaters Himmelsfeuer geschaffen werden muss, um die Kräfte und Regungen der Mitternächtigen zu erspüren und darauf hinzuschwingen. Zumindest darf ich mir das Pendel mal ansehen, hat die, die mich noch gerne mit sich herumträgt gesagt.“
 „Ich kann dich auch gerne hierlassen, dass Dardaria ein kleines Kind zum Üben der nötigen Verrichtungen hat“, gedankensprach Faidaria. Darauf verzog der auf ihrem Rücken getragene Säugling sein kleines, pausbäckiges Gesicht.
 „Meine hier verweilende Mutter will mit ihrer Schwester sprechen, weil sie hofft, dass etwas gelingt, was mit einem Segen der vorzeitigen Erfüllung gelingen könnte“, sagte Dardaria. Ihr Gefährte nickte und sah dabei irgendwie befremdet auf Dardarias vorgetriebenen Bauch, als sei dort nicht sein Kind, sondern ein gefährliches Ungeheuer eingebettet.
 „Der Segen der vorzeitigen Erfüllung? Davon höre ich heute zum ersten mal“, erwiderte Faidaria. Wie als habe sie damit einen Ruf ausgestoßen erschien Sirdaryania aus der Wand im Empfangsraum des Sonnenturmes.
 „Du kannst die nötige Segensformel in der Halle des Wissens erfragen, sobald du zustimmst, ihn zu erteilen, Faidaria. Meine hier weilende Schwester hat es erlaubt, dass du ihn erteilst und damit bewirkst, was die für uns alle sehr unangenehme Lage schneller als üblich beenden kann, wenngleich … Na ja, später, wenn es vollbracht ist.“
 „Öhm, meine werten Geschwister und meine Mutter und Königin, darf ich vorher mal das Pendel sehen und mir ansehen, wo genau es hindeutet?“ gedankenfragte Ilangammayan.
 „Gut, das zuerst“, bestimmte Faidaria und ließ sich von Yantulian den Weg zeigen. Dardaria folgte ihnen. Ihre verweilende Mutter schwebte geräuschlos hinterdrein.
 „Was hast du genau erkundet, Yantulian?“ wollte Ilangammayan von Yantulian wissen. Dieser knüpfte per Blickkontakt eine direkte Geistesverbindung zu seinem wiedergeborenen Artgenossen. So dauerte es nur vier Atemzüge, bis Ilangammayan wieder zu allen in Gedanken sprach: „Ja, das habe ich befürchtet. Die mitternächtige Kraft ist durch die Erde gelaufen und hat damit die direkte Verbindung zwischen dem inneren Feuer der Erde und dem ewigen Feuer unseres Urvaters durchbrochen. Wie sie so wieder hergestelt werden kann, dass das Pendel seinen Dienst versehen kann weiß ich nur Bruchstückhaft. Kann sein, dass Yantulian und ich das Pendel wieder zum schwingen bekommen. Aber dass es dann auch die Quellen mitternächtiger Kräfte und Regungen zeigt kann ich so nicht versprechen.“
 „Zur ewigen Mitternacht, dann erfahren wir nicht mehr, wo sich die Mutter der Schatten und die Diener der schlafenden Göttin zu schaffen machen. Dann sind wir taub und blind und können nur im dunklen Nebel stochern“, knurrte Yantulian. Wieder sah er seine Gefährtin an, als trüge sie was nicht so genehmes mit sich herum. Dann gab er sich einen Ruck: „Faidaria, unser aller älteste und Sprecherin, nur der Segen der vorzeitigen Erfüllung kann daran was ändern, auch wenn es dann wohl einen vollen Sonnenkreis dauern wird, bis das Pendel wieder schwingt. Aber besser als wenn es erst in zehn, zwanzig oder tausend Sonnenkreisen wieder schwingt.“
 „Ich weiß zwar nicht, worauf ich mich da einlasse, meine Geschwister und Geschwisterkinder, aber ich stimme zu und möchte den Segen der vorzeitigen Erfüllung erteilen“, sagte Faidaria. Darauf antwortete Sirdaryania: „So gehe mit Yantulian in die Kammer des gesammelten Wissens und erfrage die Vorgehensweise. Dann lasse dich von ihm und Dardaria zur Halle der vorausschauenden Gnade führen. Nur dort kannst du bewirken, was nötig ist. Meine Schwester und ich werden auch dort sein, wenn du dort eintriffst.“
 „Hier, nimm ihn solange. Ich habe ihm vor einem halben Tag neue Ausscheidungsauffangpolster umgelegt. Aber du kannst ja herausfinden, ob du ihn in den Schlaf bekommen kannst oder wie du ihn halten musst, um ihm Milch zu geben.“
 „Ey, ich will nicht schlafen, und die da hat sicher noch keine anständige Milch, die mir bekommt. Außerdem will ich nicht der Milchbruder von Yantulians erstem Kind werden. Wenn das eine Tochter wird könnte ich die sonst nicht zur Gefährtin nehmen.“
 „Dann schlaf besser“, sagte Dardaria und setzte sich auf einen bequemen Stuhl. Sie begann den mit einer bereits ausgereiften Seele geborenen zu wiegen. Der versuchte, sich dagegen zu wehren. Doch als sie das Lied des sanften Schlafes sang konnte er diesem nicht widerstehen.
 Als Faidaria aus der Kammer des gesammelten Wissens zurückkehrte wirkte sie sehr ernst und besorgt. „Ich muss auch deine Zustimmung haben, damit der Segen wirkt, Dardaria. Denn nur wenn alle entscheidungsfähigen Beteiligten zustimmen wirkt er.“
 „Ich stimme dem zu, was immer geschehen soll“, sagte Dardaria. Sie legte den kleinen Ilangammayan in das bereits vor mehreren Monden von Yantulian gebaute Schalenbett, dass sie für ihr erstes Kind benutzen wollte. Dann folgte sie Faidaria zusammen mit Yantulian, der nun auch so aussah, als trüge er eine unerträglich schwere Last, zur Halle der vorausschauenden Gnade. „Hier darf niemand laut sprechen, um die Ruhe der wartenden nicht zu stören“, wies Yantulian seine älteste Anverwandte und Dardaria noch einmal hin. Dann betraten sie die Halle. Dort vernahmen sie den leisen Klang wie von hundert Stimmen, die in ihren Köpfen summten und so ein beruhigendes Gefühl erzeugten. Sie winkten der frei schwebenden Schale, die groß genug für bis zu vier erwachsene Sonnenkinder war und kletterten hinein. Dann dirigierte Dardaria sie mit ihren Gedanken zu einer der vielen leuchtenden Kugeln, die an den Wänden aufgereiht waren. Sie prüfte die Schriftzeichen und nickte. Hier wartete die aus ihrem Körper gelöste und in dieser Kugel eingebettete Seele Dargarrians auf einen neuen Körper.
 Lautlos schwebten zwei Geisterfrauen herein, die sich vom Gesicht her so ähnlich waren, dass sie eindeutig als Schwestern zu erkennen waren. Es waren Sirdaryania und Dargarrians verweilende Mutter Tarikhaolia, Sternenlied. Sie hielten einander bei den durchsichtigen händen und schwebten nun zwischen der leuchtenden Kugel und der schwebenden Schale. Sirdaryania nickte Faidaria zu. Diese zog unter ihrem sonnengelben Gewand die Kette mit der goldenen Scheibe hervor, dem Zeichen ihres Urvaters, dass sie von ihren Artgenossen aus einer mit dunkler Kraft und von gefährlichen Wesen bewachten Höhle herausgeholt hatten. Damit berührte sie erst Dardarias Unterleib und dann die Kugel, die laut darunter leuchtender Beschriftung Dargarrians Seele enthielt. In diesem Moment legte Sirdaryania ihre Geisterhand ganz behutsam auf Dardarias Unterleib, während Tarikhaolias freie Hand sich über der leuchtenden Kugel herabsenkte. Dann summte Faidaria einen einzigen Ton und hielt das goldene meedaillon genau zwischen die beiden Geisterfrauen. Offenbar schickte sie auch Gedanken an ihr besonderes Schmuckstück. Denn es glühte auf und ließ die beiden Geisterfrauen wie im Licht der Morgenröte erstrahlen.
 Dardaria ahnte, was diese Vorgehensweise bewirken sollte. Einen Moment regte sich in ihrem Geist Widerwille. Doch dann erkannte sie, dass sie darüber entschied, ob die Sonnenkinder schon bald wieder erfuhren, was in der Welt vorging oder auf lange Zeit von anderen Quellen wie den Jetzzeitmenschen abhängig sein würden. Da sie mit denen nicht mehr als nötig zu tun haben wollte gab sie sich dem hin, was Faidaria und die zwei im Licht des Medaillons immer heller erstrahlenden Geisterfrauen taten. So oder so würde sie Yantulians erstes Kind bekommen, wusste sie nun. Doch es würde nicht so sein, wie sie bisher gedacht hatte.
 Faidarias durch geschicktes Atmen ununterbrochen klingender Summton hallte von allen Wänden wieder. Jetzt stimmten auch die zwei Geisterfrauen in diesen Ton ein, verliehen ihm einen erhabenen, ja überirdischen Mehrklang. Dann passierte es.
 Die Leuchtkugel erstrahlte in hellem weißen Licht. Gleichzeitig erstrahlte ein Licht aus Dardarias Unterkörper. Sie vermeinte, einen erschreckten Aufschrei zu hören, den Aufschrei eines Kindes. Dann meinte sie, von einer inneren Wärme erhitzt zu werden. Gleichzeitig floss das weiße Licht aus der Kugel durch die beiden Geisterfrauen hindurch und wurde zu einem faustgroßen weißen Lichtball verdichtet, der einen Moment in Sirdaryanias durchsichtiger Gestalt schrumpfte und wieder anwuchs, bevor er mit einem Ruck aus Dardarias Mutter in Dardarias Körper übersprang. Sie fühlte, wie etwas in ihr heftig zusammenzuckte und meinte, etwas würde ihr vom Bauch in die Finger- und Zehenspitzen schießen. Dann fühlte sie, wie sich das in ihr heranwachsende Kind bewegte. Sie fühlte, wie es alle seine Glieder ausbreitete und sich gegen ihr Inneres stämmte. Dann hörten sie alle die erschrocken klingende Gedankenstimme eines bisher stummen Mannes, die jedoch bereits immer höher wurde, je länger sie klang: „Zur Mitternacht! Wo bin ich hingeraten? Eben war ich doch mit Yanhanaria in dieser Stätte für die künstlichen Häute gegen Sonnenlicht. Der grüne Staub! Ich habe nicht mehr atmen können. Nein, ich kann immer noch nicht atmen. Ich stecke unter Wasser in einem viel zu engen Etwas. Wo bin ich. Hilfe!!“
 „Hab keine Angst, Dargarrian“, gedankensprach nun Dardaria. „Ein uraltes Vorgehen unserer Gemeinschaft hat dein inneres Selbst bewahrt, und ich habe es in meinem Kind aufgenommen, in dessen Körper du neu leben sollst. Du bist noch in meinem inneren Nest. Aber in einem Monddurchlauf werde ich dich auf die Welt zurückbringen und deine Mutter sein.“
 „Inneres Nest? Ich bin ein ungeborenes Kind? Das ist nicht wahr! Ich träume das nur“, hörten sie Dargarrians Gedankenstimme, die immer jünger klang. Irgendwann würde sie wohl auch wie eine Kinderstimme klingen. Das wussten sie alle aus den Erfahrungen mit den ersten Zwiegeborenen.
 „Es ist wahr, mein Kampfgefährte. Meine Gefährtin Dardaria hat sich bereitgefunden, deinem inneren Selbst einen neuen Körper zu erlauben. Dafür musste das innere Selbst unseres ersten Kindes deinen Platz im Gefäß der neuen Erwartung einnehmen, wo es auf seinen neuen Körper warten wird, ohne die vergehende Zeit zu vernehmen, ähnlich wie du“, erwiderte Yantulian.
 „Das kann nicht sein. Irgendwer macht da ein Trugbild mit mir. Weiche Trug!“ hörten sie die Gedankenstimme des nun auf seine zweite Geburt hinwachsenden. Dardaria prüfte, ob die ihrem ursprünglichen Körper enthobene Seele ihres ersten Sohnes sicher in die Wartekugel übergetreten war. Sie war beruhigt, als sie den Namen „Akurdarian lesen konnte. Irgendwann würde eine ihrer Blutsverwandten dieses innere Selbst als zweites Kind und vielleicht ersten Sohn den Weg in die Welt öffnen. Sie, Dardaria, war nun mit Dargarrians zweitem Körper schwanger und musste sich und ihn daran gewöhnen.
 „Augenblick. Ich bin echt dein ungeborenes Kind, Dardaria. Oha, hätt ich gewusst, dass meine vierzig Sonnen jüngere Mutterschwestertochter mal mit mir im Bauch herumläuft hätte ich mich sicher nicht mit … Kommt Yanhania auch wieder zurück?“
 „Nein, sie ruht in einem anderen Gefäß und verspürt weder Zeit noch Sorgen, bis jemand ihr nahestehendes einen ihr genehmen Körper heranreifen lässt“, gedankensprach Faidaria. Darauf fühlte Dardaria, wie das ungeborene und bald zwiegeborene Kind ihr in den Bauch trat. „Faidaria, warum hast du das zugelassen. Ich habe sabbernde, plärrende Stinkhosen immer gemieden, auch als Yanhania mir unser beider Tochter Miridaria zeigte. Jetzt soll ich sowas werden? Oder geht das auch, dass ich gleich nach dem Herausschlüpfen wieder ein erwachsener Mann sein kann?“
 „Ja, es wäre uns allen lieb, wenn das ginge. Aber leider musst du, wenn du Dardarias innerem Nest entstiegen bist neu aufwachsen, als kleiner, mal niedlicher, mal lästiger, mal lachender, mal sabbernder Hosenstinker“, gab Yantulian mit einer gewissen Derbheit zurück. „Denkst du mir gefällt das, das du nun in meiner Gefährtin steckst und sie für dich essen, trinken, atmen und ihre Ausscheidungen von sich geben muss? Denkst du, ich hätte dem gerne zugestimmt, dass du mein erster Sohn wirst und ich mich mit einem sabbernden Säugling darum zanken soll, wie die Lieder des ruhenden Feuers und der Kugel der gedanklichen Stille am besten gewirkt werden können? Aber wir brauchen dein Wissen um das Pendel, das den Ursprung der mitternächtigen Kräfte und Regungen zeigt. Es ist einiges geschehen, seitdem dein erster Körper in dieser giftigen Staubwolke gestorben ist.“
 „Das Pendel? Augenblick mal, heißt das, ihr habt den Turm gefunden?“ hörten sie Dargarrians sich immer noch weiterverjüngende Gedankenstimme in ihren Köpfen.
 „Ja, das heißt es“, erwiderte Faidarias Gedankenstimme. „Und weil eine sehr starke Kraft der Mitternacht das Pendel erst in Aufruhr und dann zu völligen Stillstand gebracht hat brauchen wir jemanden, der es wieder in Gang bringen und auf seine Aufgabe einrichten kann. Da außer Darfaian, den wir nicht so zurückholen können wie dich und du die einzigen sind, die das können wirst du eben jetzt als Dardarias und Yantulians erster Sohn zur Welt kommen und von ihnen aufgezogen, bis du groß genug bist, einen Kraftausrichter zu führen, wohl so in einem Sonnenkreis nach deiner zweiten Geburt“, erwiderte Faidaria.
 „Darfaian? Lebt der nicht mehr?“ fragte die immer noch jünger werdende Stimme Dargarrians. Faidaria bestätigte das mit unüberhörbarer Verbitterung und Trauer. Sie erwähnte dem unverhofft zu neuem Leben erwachtem, was geschehen war. Danach war erst einmal Ruhe. Dann erklang die nun wie von einem vier Jahre alten Jungen klingende Gedankenstimme: „Oh, dann möchte ich mich bedanken, Dardaria, dass du mich angenommen hast. Ich finde es zwar immer noch sehr eng und dunkl hier wo ich bin, aber ich will dir nicht mehr zur Last fallen als nötig ist. Ich hoffe, Yantulian kann sich auch daran gewöhnen, dass ich bei euch sein soll.“
 „Wenn du dich verhältst wie ein Säugling mit neuem inneren Selbst werde ich es nicht immer bedenken, dass du in meinem Sohn und gerade jetzt in meiner Gefährtin steckst. Also genieße das, dass ich dir nicht in die Ohren kneifen oder an der Nase ziehen kann, solange du in Dardaria wohnst.“
 „Wann soll ich dein inneres Nest verlassen, Dardaria?“ wollte Dargarrian wissen. „In einem Mond oder anderthalb Monden. Aber dann, wenn du mir entschlüpft bist, wirst du mich mit Mami anreden, ob mit deinem Geist oder deiner Stimme. Schließlich will ich das auch genießen, Mutter zu sein“, antwortete Dardaria mit ihrer Gedankenstimme.
 „Und ich bin nicht der erste, der ein zweites Leben bekommt?“ fragte Dargarrian. „Ich selbst habe einen der unseren, der bei einem gefährlichen Kampf mit Dunkelheit und Kälte verbreitenden Wesen seinen Körper verlor, als meinen Sohn wiedergeboren. Er wartet unten in der Empfangshalle des Sonnenturmes auf uns“, gedankensprach Faidaria. Dann deutete sie auf die beiden Geisterfrauen. Diese ließen einander los und nickten allen zu. Dann schwebten sie aus der Halle hinaus. Ihre Aufgabe hier war erledigt.
 Mit dem nun auf seine Wiedergeburt wartenden Dargarrian kehrten Faidaria, Dardaria und Yantulian in die Empfangshalle zurück. Dort weckte Dardaria ihren Sohn Ilangammayan. Dieser fragte mit seiner Gedankenstimme, was jetzt geschehen war. Darauf bekam er von Dargarrian die Antwort: „Ich soll auch wieder zu euch zurückkommen. Aber dass ich das mitkriegen muss, wie ich dem inneren Nest entwunden werde gefällt mir so nicht wirklich.“
 „Das geht schneller um als die Zeit danach. Und die Zeit davor ist auch angenehm, wenn du deine Trägerin nicht dauernd ärgerst und dich ganz lieb von ihr mitfüttern lässt. Denkst du, ich hätte Faidarias jüngster Sohn werden wollen, noch dazu von einem gezeugt, der dann selbst als kleines Mädchen wiedergeboren wurde, weil der mit Gwendartammaya zu sehr körperlich verbunden war, um als sein eigener Sohn wiederzukommen?“ fragte Ilangammayan.
 „Mädchen? Öhm, dann bin ich froh, dass ich keine Tochter werde. O, jetzt werde ich aber langsam müde.“
 „Dann schlaf. Du brauchst alle Kräfte, um groß genug zum eigenen Leben zu werden“, ermahnte ihn Dardaria. Ilangammayan gluckste hörbar und sandte noch eine Botschaft zurück: „Wenigstens brauche ich mir keine Gedanken zu machen, dass ich dich zu meiner Gefährtin haben wollte. Das ist jetzt so erledigt wie das, was ich gerade in meinen Ausscheidungsauffänger gedrückt habe.“
 „Dann darf Dardaria dich doch noch neu wickeln“, flötete Faidaria. Dardaria rümpfte zwar die Nase, nickte dann aber. Immerhin würde sie es bei dem, der da nun bei vollem Bewusstsein unter ihrem Herzen wohnte auch sehr oft tun müssen, wenn der erfolgreich auf die Welt zurückgekehrt war.
 Als die werdende Mutter ihren zwiegeborenen Verwandten einwandfrei gesäubert und neu gewickelt hatte sprachen die bereits erwachsenen noch über das, was geschehen war. Faidaria erwähnte, dass sie erst einmal auf eine Nachricht von Julius Erdengrund warten würde, ob auch bei den Jetztzeitmenschen etwas verdächtiges geschehen war. Spätestens wenn Dargarrian wiedergeboren war würde sie ihn über die mit ihm geknüpfte Verbindung unterrichten, wie es weiterging. Allerdings würde sie ihm erst einmal nicht verraten, dass ihr Anzeigegerät für dunkles Zauberwerk bis auf weiteres ausgefallen war. Sie hoffte nur, dass sich dieser Ausfall nicht schon bald unangenehm auswirken würde.
 Als Faidaria und Ilangammayan wieder in einer von den zusammenwirkenden Sonnenkindern bewirkten Ferntransport-Lichtspirale verschwunden war sagte Yantulian zu seiner Gefährtin: „Ich fühle mich genauso betrübt wie du, Dardaria. Wir beide haben gehofft, einen ganz unschuldigen, von keiner Seelenlast beladenen Sohn zu haben, und jetzt sollen wir genau den wieder großziehen, der sich mit mir immer um irgendwas gestritten hat“, flüsterte er ihr mit hörbarer Stimme zu, damit Dargarrian nicht doch mithören konnte.
 „Ich habe meinen Frieden gemacht. Unser eigentlicher Sohn wird dann vielleicht unser zweiter Sohn oder unser erster Sohnessohn oder Tochtersohn. Außerdem fühle ich mich jetzt, wo ich mich daran gewöhnt habe, irgendwie überlegen. Denn auch ich habe die ganzen Zankereien von ihm, dir und dem, der jetzt Ilangammayan heißt als lästig empfunden. Soll er jetzt eben erst in mir drin und dann als erst einmal hilfloser Säugling lernen, dass es besser ist, mit uns Frieden zu haben. Außerdem wird es in der nächsten Zeit nicht langweilig, wenn er schon jetzt so kräftig geistsprechen kann“, wisperte Dardaria mit breitem Grinsen. Yantulian verzog zwar das Gesicht. Doch dann grinste auch er. Auch wenn beide wussten, dass es zum fröhlichsein wohl keinen Grund mehr gab wollten sie beide und wenn er wollte und konnte auch Dargarrian das beste aus der Lage machen. Immerhin wusste Dargarrian schon, wofür sich die bald anstehende Pein und Plage lohnen würde.
 __________
 In einem kleinen Dorf bei Tomsk, Russland, 26. April 2003 gregorianischer Zeitrechnung, 7 Uhr Morgens
 Er wusste es, dass er gleich sterben würde. Er hoffte nur, dass diese Hexenhure wahrhaftig weit genug von seiner Burg weg musste. Er wusste, dass sein bisheriges, sehr langes Leben gleich vorbei war. Doch er hatte keine Angst. Er fühlte eine gewisse Genugtuung, dass er sie alle hereinlegen würde. Sie würden alle noch an ihn denken. Er lächelte, obwohl dazu kein Anlass war. Denn er war durch Zauberfesseln an einen Stuhl gebunden. Um ihn herum lagerten Fässer mit Höllenglutgebräu, und draußen surrten unheilvoll die Insektenungeheuer, die diese überhebliche Hexenschlampe mitgebracht hatte. Er musste sich ganz ruhig verhalten, sich auf seinen letzten Ausweg konzentrieren, immer wieder den einen Reim denken, der ihm den entscheidenden Halt geben sollte:
 „Müde ist mein Leib.
so trage mich ein Weib,
Dessen neues Kind ich werde
und verbleibe auf der Erde.
Doch soll niemand mich erkennen,
dass ich neu auf Erden wandle.
Erst der Liebeswonne Brennen,
wecke mich, so dass ich handle.“
 Diesen langen Reim, der schon einer Zauberformel gleichkam, dachte er immer und immer wieder. Er stellte sich dabei die Gesichter von zwanzig wie auf einem langsamen Karussell um ihn herumkreisenden blutjungen Mädchen vor, die er im Laufe von dreißig Jahren mit einem von ihm entwickelten Blutzauber belegt hatte und denen er unter Einwirkung eines Schlafzaubers lebende Hautzellen von sich mit einer Pipette in die Gebärmütter eingeführt hatte, wo sie sich mit den Körperzellen der anderen verbanden, als Anker seines Wesens. Zwanzig damals noch blutjunge Mädchen hatte er so vorbehandelt. Das war nun sein Vermächtnis, sein Erbe, seine irgendwann erfolgende Vergeltung für alle ihm zugefügten Niederlagen.
 Immer wieder dachte er diesen beschwörenden Reim. Denn er wusste nicht, wann die Vernichtung seiner Burg stattfinden würde. Als dann mit einem kurzen lauten Schlag und einer Lichtexplosion alles vorbei war stürzte er in einen bunten Wirbel aus Farben und Geräuschen, hörte zwischendurch ein ryhthmisches Pochen wie von einem großen Herzen. Dann sah er eine scheinbar riesenhafte Welt um sich herumwirbeln, die irgendwie viel zu schnell um ihn kreiste. Er hörte Stimmen, Worte, Geräusche, die jedoch zu schnell verklangen, als sie zu begreifen. Dann durchfuhr ihn etwas wie ein Hitzestoß, der sich in alle Enden des Körpers ausbreitete. Aus dem Hitzestoß wurde Schmerz. Er schrie auf, mit einer schrillen Stimme, der Stimme … eines Mädchens?
 Laut quängelnd fand er sich in einem Bett wieder. Er fühlte heiße Tränen über seine Wangen rinnen. Er heulte mit dieser Kleinmädchenstimme, als sei er mal eben in den Leib einer fünf- oder sechsjährigen geraten. Ja, er war mit dem Körper eines kleinen Mädchens verschmolzen worden. Erinnerungen fluteten sein Bewusstsein, Erinnerungen aus dem Leben dieses Kindes, das er nun war. Diese trieben ihn erst recht zum weinen.
 Eine Tür ging auf. Jemand, ein großer Mensch, kam herein. Er wusste, dass das die Mutter des kleinen Mädchens war, in dem er sich ohne Seelenkampf eingefunden hatte. Er sollte eigentlich beruhigt sein, dass sie ihn gehört hatte. Doch flennen musste er immer noch. Als eine Frau mit besorgter Stimme mit sibirischem Dialekt fragte, ob ihre kleine Marfuscha böse geträumt hatte musste er einige Sekunden gegen die ihn so heftig aufwühlenden Empfindungen ankämpfen, bevor er mit der ihm unheimlich klingenden Kleinmädchenstimme sagte: „Ja, Mamuschka. Ich habe von einer bösen Hexe geträumt, die mich in einen ganz großen Kochkessel reinwerfen wollte, um Suppe aus mir zu machen.“
 „Die soll sich bloß hertrauen“, lachte die andere Frau, von der er nun wusste, dass es die Mutter von Marfa Iwanewna Kiriakowa war. Die Erinnerungen füllten seinen Geist. Er wusste immer mehr von dem kleinen Mädchen, dessen Körper er ganz gegen seine Absicht übergestreift bekommen hatte.
 „Mamuschka, das war ganz schlimm“, sagte er und erschauerte über den völlig unmännlichen Klang seiner Stimme. „Ja, war es wohll, meine kleine. Aber Mamuschka ist da, und dein Vater kommt auch bald wieder nach Hause. Hier kommt keine böse Hexe rein, die dich kochen will. Und auch die grüne Riesenfrau wird dich nicht fressen. Wir sind bei dir“, sprach die große Frau zuversichtlich. Er erinnerte sich, dass er ihre Stimme als aller erstes gehört hatte, um sich herum. Das war schlimm, diese ihn bestürmenden Erinnerungen vom ersten Sinneseindruck überhaupt bis gerade eben. Immer noch rang er darum, nicht weiterzuweinen.
 Endlich ging die andere. Jetzt war er mit den ihn durchflutenden Erinnerungen der kleinen Marfa Kiriakowa alleine, die er nun war, ja die er schon seit ihrer Zeugung gewesen war, aber jetzt erst oder besser schon jetzt zu seinem eigentlichen Ich zurückgefunden hatte.
 Er fragte sich, warum er in einem Kind aufgewacht war. Seine Vorkehrung hatte er doch so ausgeführt, dass er erst dann wieder erwachen konnte, wenn er die erste körperliche Liebe vollzog. Auch hatte er gehofft, dass die von ihm in dieser Frau, Ludmilla Gregorewna Botkin, zurückgelassene Körperzelle sicherstellte, dass er nur ihr Kind wurde, wenn sie mit einem Sohn geschwängert wurde. Offenbar hatte er die Natur dieser jungen Hexe und des Kindsvaters wohl unterschätzt, und jetzt hing er im Körper einer Sechsjährigen fest, er, der große Meister des Lebens, Igor Bokanowski. Diese Erkenntnis brachte ihn fast wieder zum weinen. Denn ihm war klar, dass er ab heute eben nur als gerade mal vor der Einschulung stehendes Dorfmädchen angesehen wurde und um nicht aufzufallen auch so reden und handeln musste. Sicher hatte seine bei der Vernichtung seines ersten Körpers freigesetzte Seele all die Jahre tief schlafend in diesem Körper gewohnt. Ja, er konnte nun, wo er Marfas bisherigen Erinnerungen mit seinen eigenen vereint hatte alle Augenblicke ihres Lebens nachempfinden, wie die letzten vier Monate vor der Geburt, die einen halben Tag dauernde Geburt selbst und das bisherige Aufwachsen. Er fühlte, dass er die Ängste und Vorlieben dieses kleinen Mädchens in sich trug und es ihn anwiderte, so leben zu müssen. Doch dann fiel ihm ein, dass er auch dann einen gewissen Widerwillen empfunden hätte, wenn er genau dann zu seinem wahren neuen Leben erwacht wäre, wenn Marfa ihre erste körperliche Liebe genossen haben würde, womöglich noch in ihrer Hochzeitsnacht. Dann hätte er vielleicht dabei auch schon ein Kind empfangen müssen und sich damit abzufinden, einem ihn anwidernden Burschen Nachwuchs gebären zu müssen. So war es noch nicht mal schlimm, dass er jetzt schon wieder aufgewacht war und Marfas bisherige Erlebnisse kannte. Ab heute konnte er sich darauf vorbereiten, sein oder besser ihr Leben ganz nach den früheren Vorstellungen auszurichten und musste dafür keinen Beischlaf im Frauenkörper überstehen, falls er nicht doch irgendwann Lust darauf bekommen sollte. Schließlich mochte er durch die Verschmelzung mit diesem Körper dadurch wahrhaftig zu einer jungen Hexe heranwachsen, die die Wünsche und Begierden einer Frau empfand. Er schüttelte sich innerlich und körperlich, wenn er daran dachte, dass er am Ende doch noch einen Zauberer heiraten und von dem kleine plärrende Hosenkacker kriegen wollen könnte. Aber er war doch immer noch Igor Bokanowski. Vielleicht sollte er nach der Pubertät was machen, um diesen Körper in eine ihm genehme Form zu verwandeln, wieder ein Mann zu werden. Doch komischerweise widerte ihn dieser Gedanke schon an, als habe jemand ihm gesagt, er würde gleich ein Bandwurm, der im Darm eines Rindviehs vegetieren musste. Immerhin wusste er, dass Ludmilla eine bis zur zwanzigsten Generation reinblütige Hexe war und Marfas Vater Iwan Kiriakow der dritte Sohn von Atjom Dimitrjewitsch Kiriakow war, den er, Igor, noch als dreijährigen auf dem Schoß seines Vaters Anatoli hatte wippen sehen dürfen. Insofern war er noch gut gelandet, wenngleich er sich trotz der in sich aufgesogenen Erinnerungen erst einmal an diesen Körper gewöhnen musste. Doch warum sein Zauber auf halbem Wege versagt hatte wollte er noch herausfinden. Denn eines wusste er auch, er würde verdammt gut okklumentieren müssen, um die Pforte der Reinheit von Durmstrang durchschreiten zu können, die jeden mischblütigen und jeden Spion enttarnen konnte, der sich nicht gut genug abschirmte. Genau deshalb hatte er ja erst beim ersten Liebesakt aus dem Schläferzustand aufwachen wollen, um diese Hürde überwinden zu können.
 Die Vorstellung, mit albern kichernden Hexenmädchen im selben Schlafsaal wohnen zu müssen ließ seinen trotz der Verwandlung immer noch männlichen Verstand in jugendlichen Phantasien wallen. Damals hatte er schon versucht, durch Vielsafttrank ins Haus Leonowa hineinzukommen, wo die Jungfrauen, die Irmina Leonowas Wohlwollen erhalten hatten untergekommen waren. Doch dabei hatte er als einer der wenigen Jungen lernen müssen, dass Irmina Leonowa den Zugang zu ihrem Haus mit einem Seelenlotungszauber gespickt hatte, der sein wahres Ich erfasst und ihm sehr schmerzvoll den Unterleib durchgewalgt hatte, bis die Hausmutter Groschenkowa ihn gefunden und ihn mal eben für vier volle Wochen in eine schwarze Henne verwandelt hatte. „So weißt du jetzt, dass die großen Ureltern dir das Mannsein zugeteilt haben, weil du die Natur einer Gebärerin nicht aushältst und deshalb nicht ergaunern darfst“, hatte sie ihm nach der Rückverwandlung gesagt, nachdem er gefühlt hundert unbefruchtete Eier gelegt hatte und mitbekommen musste, wie daraus dieses oder jenes gekocht und gebraten wurde. Immerhin war er der Verbannung aus der magischen Gemeinschaft entgangen, weil Schulleiter Illjescu sich königlich darüber amüsiert hatte, dass einer seiner Meisterschüler vier Wochen Frühstückseier und Zutaten für Kuchen und Omelettes geliefert hatte.
 Also würde er nun doch noch in das fragwürdige Vergnügen kommen, eines der reinen Junghexenwohnhäuser von innen zu erleben, ob das Haus Leonowa, das Haus Sobolewa oder das Haus Dserschinskaja, von deren Gründermutter es immer wieder hieß, sie sei eine Zwielichthexe gewesen, weil ihr Vater ein Vampir war, der mal die natürliche Zeugung ausprobiert hatte oder von ihrer Mutter zur körperlichen Vereinigung gezwungen worden war, um dessen besondere Gaben ohne den üblichen Blutaustausch und Körperwandel auf einen Nachkommen zu übertragen.
 Jetzt war er sie, Marfa Iwanewna Kiriakowaa. Sie war Igor Bokanowskis lebendes Erbe. So konnte sie viel früher die große Vergeltung durchführen. Ja, und im Körper einer Hexe konnte sie sogar in die inneren Kreise jener verruchten Schwesternschaften eindringen, aus der die eine gekommen war, die seinen ersten Körper nach einem langen Leben im Höllenglutgas verbrannt hatte. Wenn sie, Marfa Iwanewna Kiriakowa sie fand, würde sie diese Hexe auch brennen lassen, aber nicht so schnell und gnädig, sondern ganz traditionell, auf einem Scheiterhaufen, vor einer Schar schaulustiger Gaffer, ihre Schreie hören, sich daran ergötzend. Außerdem konnte sie in diesem Körper unerkannt die Ausrottung jener langzähnigen Nachtbestien angehen. Denn nach einer kleinen, unschuldigen Hexe würden die Ministeriumszauberer nicht suchen. Marfa hoffte nur, dass die von Igor getroffenen Vorkehrungen sie akzeptierten. Doch das mochte erst in einigen Jahren wirklich wichtig sein, dachte Marfa/Igor und musste trotz der überstandenen seelischen Erschütterungen lächeln. Das, was in Marfas Körper steckte, schöpfte aus den sechs jahre angesammelten Erinnerungen und sah dadurch auch die ersten Erfahrungen mit einem Spiegel. Marfa hatte die dunkelgrünen Augen ihrer Mutter geerbt und flammenrotes Haar, wohl von ihrem Erzeuger. Sie besaß eine kleine Stubsnase und hatte wohl wegen sehr nahrhafter Muttermilch und gerne von Kuchen und Süßigkeiten abgebenden Großmüttern einen kleinen Kugelbauch, als würde sie schon bald selbst Mutter. Wenn sie diesen Bauch nicht zu groß werden ließ und ihre Arme und Beine durch die nötigen Leibesübungen schlank und geschmeidig hielt mochte sie in zehn bis zwölf Jahren ein sehr hübsches Mädchen sein, eine junge Hexe, die durchaus wichtiges werden konnte. Mit diesen Wunschvorstellungen an die ihm nun bevorstehende Zukunft ging Marfa/Igor den neuen Tag an, den Tag der zweiten Geburt.
 __________
 In der Schlafhöhle von Thurainilla, die Nacht der Erschütterung
 Es war wie eine Riesenfaust, die auf ihr Versteck einhieb. Thurainilla fühlte, dass etwas die sonst so starken Abwehrzauber zu durchdringen versuchte, die sie um ihre Höhle gelegt hatte. Dann waren da die Blitze, die aus den Wänden auf sie überschlugen, blaue, rote und violette Blitze, die wie Feuerlanzen in sie hineinstachen. Doch sie fühlte keine Schmerzen. Im Gegenteil. Jeder sie treffende Feuerschlag berauschte sie und gab ihr zugleich mehr Kraft. Dann traf sie noch ein blauweißer Blitz und raubte ihr alle Sinne. Thurainilla bekam nicht mit, wie sie auf ihre Strohmatte niederfiel. ihr offener Lebenskrug sprühte blaue, rote und violette Funken. sein zwischen Gasform und Flüssigkeit beschaffener orangeroter Inhalt wallte bis zum Rand und sprühte orangerote Funken durch die Höhle. Dann kam das Wallen zur Ruhe. Doch Thurainilla wachte nicht auf. Sie lag neben ihrem bereits vor Wochen in tiefen Schlaf gebannten Abhängigen Aldous Crowne, den sie jener Ausgeburt der Nacht entzogen hatte, die ihre schattenhafte Zwillingsschwester Riuthillia verschlungen hatte.
 __________
 Im Haus von Almadora Fuentes Celestes, die Nacht zum 26. April 2003
 Maria Valdez erwachte von einem wilden Vibrieren auf ihrem Brustkorb. Sie meinte, ein Mobiltelefon mit Dauervibrationsalarm unter dem Nachthemd zu tragen. Als sie die Augen öffnete sah sie, dass sie von einer alle Körperpartien vollständig nachzeichnenden, blau-golden schimmernden Aura umflossen wurde. Sie erkannte dieses magische Leuchten sofort. Fast sieben Jahre war es her, dass sie, damals noch als Maria Montes, in dieser Aura vor dem Einfluss eines gefährlichen Wesens beschützt worden war, Hallitti, die Tochter des dunklen Feuers. Sie erkannte, dass das wilde Vibrieren unter ihrem Nachthemd das Erbstück ihrer Großmutter väterlicherseits war, dass für sie als silbernes Kreuz existierte. Dann hörte sie in sich die leisen Stimmen singen: „Bleibe ruhig und wachsam!“ Auch diese Stimmen erkannte sie. Die hatte sie ebenfalls während des in einer Katastrophe ausartenden Einsatzes am Purpurhaus von Muddy Banks in sich gehört. Wovor schützte sie ihr Talisman gerade? Was unbeschreiblich böses drohte ihr? Dann, nach zehn weiteren Sekunden, erlosch die Aura, verstummten die Stimmen in ihrem Kopf und erstarb das wilde Vibrieren ihres Talismans. Maria griff an die Kette, an der ihr silbernes Kreuz hing, von dem sie erfahren hatte, dass es ursprünglich ein Pentagramm gewesen und von mehreren Hexen und Zauberern mit mächtigen Heil-, Schutz- und Abwehrzaubern aufgeladen worden war. Das für sie überlebenswichtige und machtvolle Schmuckstück, mit dem ihre Großmutter Puri und sie eigentlich nur ihr Bekenntnis zu Jesus Christus bekunden wollten, trug keinerlei sichtbare Verzierung. Sie wusste jedoch, dass die, welche es zusammen mit sechs gleichartigen Gegenständen angefertigt hatten, unmagische Zeichen in das Innere eingeschrieben hatten und damit die eingewirkten Zauber dauerhaft wirksam zu halten.
 Maria Valdez dachte an ihre Tochter Marisol. Hoffentlich war ihr nichts passiert. Sie sprang aus dem Bett auf und eilte so leise sie konnte in das angrenzende Kinderzimmer. Sie führte vorsichtig das silberne Kreuz über das Bett, in dem ihre vorgestern sechs Jahre alt gewordene Tochter Marisol schlief. Das Kreuz veränderte sich nicht und pendelte auch nicht auf verdächtige Weise. Das kleine Mädchen merkte aber wohl, dass jemand in seinem Zimmer war. Marisol grummelte, reckte sich und drehte sich um. „Schlaf weiter, Soli, Mamita ist bei dir. Alles gut!“ flüsterte Maria Valdez. Ihre Tochter schloss wieder ihre Augen und atmete ruhig weiter. So behutsam sie konnte zog sich Maria Valdez in ihr Zimmer zurück. Offenbar hatte der Schutzbann, den sie und Almadora mit Hilfe ihres Talismans über Marisols Zimmer gesprochen hatten, das unheilvolle von ihr abgehalten. Doch was genau war das gewesen?
 __________
 Zur selben Minute im Haus der Eheleute Camille und Florymont Dusoleil in Millemerveilles
 Camille erwachte, weil ihr unter dem frühlingsgrünen Nachthemd getragener Heilsstern sehr stark erzitterte. Sie zog schnell das mächtige Erbstück ihrer Mutter und deren Vormüttern hervor. Es glomm in einem blau-goldenen Schimmer. Ihr Heilsstern zitterte so wild, als wolle er ihr aus der Hand springen. Dann erlosch das Leuchten, und das wilde Zittern ließ nach, hörte jedoch nicht völlig auf.
 Jetzt wachte auch Florymont auf. Er grummelte schlaftrunken: „Is‘ was, Camille?“ Diese wandte sich ihrem Mann zu und flüsterte: „Irgendwas hat meinen Heilsstern angeregt, wohl dunkle Zauberkraft. Erst ganz stark, jetzt immer noch spürbar“
 „Wie?!“ entfuhr es Florymont. Im gleichen Moment saß er aufrecht auf seiner Bettseite. „Dunkle Magie?! Weißt du vielleicht welche? Ich meine, hat sie dir vielleicht was gesagt?“ fragte er. Mit „sie“ meinte er die als überirdische Daseinsform fortbestehende Verschmelzung seiner zweiten Tochter Claire und seiner Schwiegermutter Aurélie.
 „Nein, ich bin einfach davon wach geworden. Sie hat mich nicht im Traum besucht, Florymont“, erwiderte Camille. Sie zeigte Florymont ihren Heilsstern. Dieser vibrierte schwach aber deutlich genug, um eine Wechselwirkung mit einer unbekannten Kraft zu erkennen.
 „Hier in Millemerveilles können keine Flüche hineingewirkt werden, weil die in der Kuppel hängenbleiben und in deren Kraftquellen abgeleitet werden. Also was könnte es gewesen sein?“ stieß Florymont sichtlich alarmiert aus. „Das weiß ich nicht, Florymont“, erwiderte Camille frustriert. „Mein Erbstück verrät mir nicht von sich aus, wer seine Kraft aktiviert. Nur wenn meine Vormutter oder eben Ammayammiria mir im Traum oder wie bei der Sache mit dem getöteten Sohn Ashtarias bei Tageslicht eine Botschaft übermitteln bekomme ich das mit“, fügte sie hinzu und schluckte ein „Aber das weißt du doch schon längst“ hinunter. Denn sie sah ihm an, dass er noch aufgeregter war als sie. Das mochte daran liegen, dass er vor einem Jahr in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen worden war, jener Gruppe aus zwölf langjährigen Bürgerinnen oder Bürgern, die eigene Kinder in Millemerveilles gezeugt oder geboren hatten und alle Geheimnisse von Sardonias dunkler Schutzglocke kennen und hüten durften. Was genau Florymont dadurch erfahren hatte durfte er ihr nicht mitteilen. Aber es mussten wirklich heftige Sachen sein, die er anvertraut bekommen hatte.
 „Ich muss in meine Werkstatt, die Messgeräte für obskure Kräfte ablesen“, zischte Florymont und schlüpfte aus dem Bett.
 „Ja, aber nicht im Schlafanzug, Chérie“, bestand Camille darauf, dass ihr Mann sich tagesfertig anzog. Florymont grummelte und fischte nach seinem über einen hochlehnigen Stuhl hängenden Umhang. Unter dem missbilligenden Blick seiner Frau warf er sich den Umhang beiläufig über und stürmte dann aus dem gemeinsamen Schlafzimmer. Sie beschloss, ihm nicht nachzulaufen. Wenn er wirklich was für den Kreis der Eingeweihten prüfen wollte durfte sie es nicht erfahren, auch wenn ihr das nicht gefiel. Sie dachte sich sogar, dass Florymont und sie wohl selig weitergeschlafen hätten, wenn ihr hochpotentes Erbstück sie nicht geweckt hätte. Dass es immer noch schwach erzitterte verdeutlichte, dass da immer noch eine dunkle Kraft in der Luft war. Sie beschloss, sich ebenfalls tagesfertig anzuziehen. Am ende konnte es sein, dass sie auch nach draußen gehen und nach der Ursache des leisen Aufruhrs forschen musste.
 Um die Zeit bis Florymonts Rückkehr auszufüllen sah Camille nach ihrer jüngsten Tochter Chloé, die in Jeannes früherem Zimmer schlief. Ja, sie lag in ihrem kleinen Himmelbett und schlief den ruhigen Schlaf des unschuldigen Kindes. Sollte sie noch nach ihrem Neffen Philemon sehen, der in einem für ihn freigeräumten Zimmer gleich neben dem Schlafzimmer seiner Mutter Uranie wohnte? Nein, das war und blieb Uranies Angelegenheit, wenn diese es nicht ausdrücklich erbat, auf ihren einzigen, ohne eigenen Vater aufwachsenden Sohn aufzupassen.
 Wenn Florymont wiederkam wollte sie wissen, was er ihr erzählen durfte. Deshalb wisperte sie im Salon: „Illuminato!“ Doch die von Florymont erfundene Deckenbeleuchtung reagierte nicht auf das Auslösewort. Jetzt raunte sie das Auslösewort. Wieder blieb das Licht aus. „Illuminato!“ rief sie nun trotz der noch sehr frühen Morgenstunde. Doch die Deckenbeleuchtung flammte nicht auf. „Sie zog ihren Zauberstab und dachte „Lumos!“ Ihr Heilsstern ruckelte spürbar. Dann sah Camille das übliche Licht an der Zauberstabspitze. Doch es verlor sehr schnell an Leuchtkraft, färbte sich erst gelb, dann orangerot. Wieder ruckelte ihr Heilsstern, und das Licht gewann seine übliche Leuchtstärke zurück. Dieser Vorgang wiederholte sich alle zwei Sekunden. Camille erkannte, dass nur ihr Heilsstern das Zauberlicht aufrechthielt. Da betrat Uranie Dusoleil im Morgenrock und mit zerzausten Haaren den Salon.
 „Was bist du denn so Laut, Camille? Wo ist Florymont?“ fragte sie sichtlich verstimmt.
 „Irgendwas ist über uns alle weggebrandet und hat eine dunkle Kraft um uns aufgeweckt. Florymont will messen, was genau das für eine Kraft ist. Er ist in seiner Werkstatt“, flüsterte Camille, der nun klar war, dass sie beinahe ihre jüngste Tochter und Uranies Sohn aufgeweckt hätte. „Öhm, Dunkle Magie? Die wird doch von Sardonias Kuppel abgewehrt oder zerstreut“, erwiderte Uranie leise. „Aber irgendwas stimmt echt nicht. Draußen ist es so dunkel wie bei Gewitter. Eigentlich sollten bei wolkenfreiem Himmel die Sterne zu sehen sein. Ich hole mal mein Restlichtverstärkerfernrohr“, grummelte Uranie.
 „Ich kriege die Deckenleuchte nicht an. Und ohne das Erbstück meiner Mutter ging das Zauberstablicht aus“, flüsterte Camille zurück.
 „Ein Verdunkelungszauber. Das wird es wohl sein“, schnarrte Uranie leise. Sie holte ihren eigenen Zauberstab aus der rechten Tasche ihres mit Sternbildmotiven bestickten blauen Morgenrocks und zielte auf den Kamin. „Incendio!“ zischte sie leise. Es knisterte einen Moment. Doch mehr geschah nicht. Kein Feuer flammte im Kamin auf. „Das geht also auch nicht“, seufzte Uranie. Camille deutete auf die bereitliegenden Holzscheite und die Tageszeitung von gestern.
 Florymont kam sichtlich betreten dreinschauend herein. „Ich fürchte, Mädels, wir haben ein übles Problem“, sagte er. Dann sah er, dass Camille gerade die Zeitung von gestern nahm und sie mit dem Diffindozauber in kleine Fetzen zerlegte. „Feuerzauber gehen nicht, Camille“, sagte er kurz angebunden. Dann sah er, was Camille wirklich vorhatte. Sie legte so leise sie konnte von Hand mehrere Holzscheite in den Kamin und verteilte die Fetzen der zerrissenen Zeitung dazwischen. Dann nahm sie aus einem kleinen Metallkästchen auf dem Kaminsims eine Schachtel Streichhölzer, die Laurentine Hellersdorf damals hiergelassenhatte, nachdem sie Claire und deren Eltern vorgeführt hatte, wie Muggel mit den Händen Feuer machten. Florymont wartete, bis Camille das erste Streichholz angerissen hatte. Als sie es einfach auf einen aus dem Holz ragenden Papierstreifen fallen ließ flammte dieser auf und brannte weiter. So machte sie es bei einem zweiten und dritten Papierstreifen. Als dann auch das erste Holzscheit zaghaft und dann hell zu brennen anfing ließ Camille das Zauberstablicht erlöschen.
 Erst zaghaft dann munter loderte ein Feuer im Kamin auf und brannte unbeirrt knisternd und knackend weiter. Da trippelten Chloé und ihr Vetter Philemon herein und sahen das Feuer.
 „Wie spät is‘?“ fragte Philemon seine Mutter. Diese sah auf ihre Armbanduhr: „Gerade zwei Uhr morgens. Noch zu früh für dich und Chloé aufzustehen. Also Marsch zurück ins Bett, junger Mann!“
 „Wiso seid ihr auf?“ wollte Philemon wissen.
 „Sag ich dir wenn es hell ist, Phil. Aber jetzt ganz schnell wieder ins Bett!“ Den letzten Satz bellte sie förmlich wie ein aufgebrachter Jagdhund. Philemon sah seine Mutter an und deutete auf Chloé. Camille sah Chloé an und sagte: „Geh wieder ins Bett, meine Prinzessin. Maman weckt dich, wenn es Frühstück gibt. Husch!“ Chloé nickte und winkte ihren Eltern zur Nacht. Dann eilte sie aus dem Salon. „Du auch, Burschi!“ befahl Uranie ihrem Sohn. Dieser verzog sein Gesicht. Doch dann ging er nicht so eilfertig wie seine Base aus dem Salon.
 „Hmm, der Klangkerker ist ein Lichtabstrahlender Zauber. Könnte sein, dass der auch nicht geht“, sagte Florymont. Camille meinte dazu, dass sie ihn womöglich machen konnte, weil ihr Erbstück ihr die nötige Kraft gab. Florymont wiegte kurz den Kopf und nickte dann. „Das könnte hinhauen“, raunte er.
 Uranie sah erst zu, dass ihr erster und wohl einziger Sohn im Bett lag. Camille und Florymont hörten noch, wie sie in ihrem Zimmer was suchte. Camille wollte schon rufen, wo sie den bleibe, als ihre Schwägerin schon rief: „Das ist doch nicht wahr. Das Fernrohr geht auch nicht!“ „Weil es mit einem Lichtverstärkungszauber arbeitet, Ranie!“ Rief Florymont zurück. „Können wir im Moment nichts dran ändern. Komm bitte in den Salon ans Feuer. Das ist hell und warm.“
 „Wie du meinst“, kam Uranies Antwort zurück. „Maman, so dunkel. Kriege Angst“, maulte Philemon. „Ich hänge dir eine Laterne ins Zimmer, kleiner Wuselwichtel!“ rief Florymont und ging an einen Schrank, wo kleine Laternen drinhingen, die aus der Zeit vor seiner eigentlich tollen Deckenbeleuchtungszauberei stammten. Er nahm eine der mittleren Laternen und sah, dass die Kerze darin noch für mindestens drei Stunden halten würde. Dann ging er damit ans feuer, nahm einen kleinen kienspan, der eigentlich nur zum Verteilen von Feuer gedacht war. Den Span hielt er geschickt an die Spitzen der Flammenzungen, bis das Hölzchen hell glomm. Mit dem Kienspan entzündete er nun die Kerze in der Laterne und schraubte den siebartigen Deckel darauf, dass die Kerzenflamme kein Feuer auslösen würde. Camille sah, wie er mit dem tragbaren Licht Richtung Kinderzimmer ging. „Der ist lustig, für Philemon eine Laterne aufzuhängen und Chloé im Dunkeln liegen lassen“, dachte Camille. Dann machte sie einfach dasselbe wie ihr Mann, nur dass sie damit zu Chloé ging. „Hier, kleine Prinzessin. Wenn sie dir zu hell ist drehst du hier dran, dann wird es dunkler, ohne dass die Kerze ausgeht. Ich habe sie ganz zugemacht. Du kannst dir nicht die Finger verbrennen“, säuselte sie der in wenigen Tagen schon fünf Jahre alt werdenden Junghexe zu. Chloé freute sich, ein wenig Licht im Zimmer zu haben. Eigentlich hatte sie keine Angst vor Dunkelheit, auch nicht als Philemon ihr was von Kinderklauenden Nachtmonstern erzählt hatte. Aber an die glaubte der wohl eher als Chloé.
 Wieder zurück im Salon traf sie Uranie und Florymont wieder. „Als hätte jemand alle Sterne, den Mond und die Planeten vom Himmel geputzt“, seufzte Uranie. Camille bat um Stille, damit sie den Klangkerker errichten konnte. Sie wollte schließlich wissen, was Florymont herausgefunden hatte.
 __________
 Tief im Berg der ersten Empfängnis, Im Augenblick der weltweiten Dunkelwoge
 Die große rote Ameisenkönigin keuchte unter der Anstrengung, weitere zehn Eier in die ausgehobene Legemulde zu betten. Zwar waren ihre ersten eigenen Kinder schon geschlüpft, doch hingen sie als wurmartige Larven mit Stummelbeinen an den Wänden und mussten von den gerade nicht benötigten Begattern, ihren Vätern, gefüttert werden.
 Als die mächtige Welle über sie kam schrie die vereinte Seele Lahilliotas und Alison Andrews‘ laut auf. Doch es war kein Schmerz, der sie aufschreien machte, sondern ein nie gekannter Kraftstoß, der zu einem Rausch wie von zehn gleichzeitig stattfindenden Liebesakten aufwallte. Die rote Regentin fühlte, wie ihr Körper davon regelrecht aufgepumpt wurde. Ja, sie merkte, dass sie wohl noch ein klein wenig größer wurde. Gleichzeitig entflogen ihr förmlich dreißig befruchtete Eier. Sie hörte in der Ferne die lauten lustvollen Aufschreie ihrer menschenförmigen Töchter wie Echos der über sie hinweggebrandeten Kraft. Doch die Kraft war zu stark, um ausgehalten zu werden. Sie fühlte, wie alle ihre Töchter davon niedergeworfen und bewusstlos gemacht wurden. Hieß das, dass sie nun ganz alleine war? Nein, sie war nicht alleine. Sie war die große Königin. Sie würde bald ein unbesiegbares Volk aus willigen Arbeiterinnen und ihr bedingungslos ergebenen Soldaten haben, aus dem eigenen Leib erbrütet, von starken Begattern gezeugt, davon einer, der selbst viel Magie im Leib hatte. Sie war die Königin. Sie wollte ihr Volk vergrößern, immer mehr Kinder haben. Was kümmerten sie da die neun menschenförmigen Töchter, die sie damals als schwächliche Magierin ohne Hilfe eines männlichen Partners erbrütet hatte. Sie war Lahilliota, die rote Regentin, Feindin aller Blutsauger, Herrin allen Lebens auf dieser Welt. Ihre Kinder würden die schwächlichen Menschen als Nutz- und Schlachtvieh halten. Wer nicht für sie leben wollte, würde halt für sie sterben, Sklave oder Nahrung, so würde sie es den schwächlichen Menschen anbieten. Sie musste nur genug eigene Nachkommen haben, um das zu schaffen.
 _________
 In der Flohnetzüberwachungszentrale Frankreich, die Nacht zum 26. April 2003
 Florian Flaubert verwünschte Nachtschichten. Seitdem seine Tochter Deborah aus Beauxbatons und nach Lyon umgezogen war hatten ihn die grauen Herren vom Flohregulierungsrad immer wieder zu Nachtschichten eingeteilt. Sicher, die wurden besser bezahlt als die Tagschichten, bei denen er dann auch noch viel herumreisen musste, wenn ein neuer Anschluss gemacht oder ein nicht mehr benötigter Anschluss abgekoppelt werden sollte. Aber diese Nachtschichten waren todlangweilig und vermurksten seinen Tag-Nacht-Rhythmus immer wieder. Im wesentlichen musste Florian Flaubert nur darauf achten, dass die Netzknoten stabil blieben und die dafür nötigen Zauber, die das Feuer der Sonne und des Erdinneren anzapften, nicht aus dem Gleichgewicht gerieten, beispielsweise dann, wenn gleich hundert Leute oder mehr eine Flohpulverreise machten. Im Moment wurde das Flohnetz nicht benutzt.
 Unvermittelt erlosch die von innen her hellgrün leuchtende Landkarte Frankreichs mit den weiß gekennzeichneten Netzknoten. Gleichzeitig begann ein von wem auch immer auf Kleinmädchentonlage abgestimmter Meldezauber loszuplärren: „Flohnetz ausgefallen! Flohnetz ausgefallen!“
 „Das gibt’s nicht“, stieß Flaubert aus. Da begann zu der immer weiter plärrenden Alarmstimme noch eine schrille Glocke loszubimmeln wie ein völlig unmagischer mechanischer Wecker. „Ja, ich hör’s“, stieß Florian Flaubert aus und hielt seinen Zauberstab in der Hand. Er hielt ihn sich an die Kehle und dachte „Omnivoco!“ Dann sprach er mit normaler Lautstärke: „Achtung an Ausfallumkehrtrupp! Sämtliche Netzknoten gerade zusammengebrochen. Flohnetz vollkommen außer Kraft! Alle Knotenwarte zu den eingeteilten Knoten! Ich wiederhole: Alle Knoten zusammengebrochen. Flohnetz vollständig ausgefallen. Alle Knotenwarte zu den zugeteilten Knoten!“
 Im Moment taten nur fünf Knotenwarte dienst. Bei insgesamt hundert über das Land verteilten Netzknoten waren das eindeutig zu wenig. Da er selbst auch als Knotenwart ausgebildet war musste er also selbst ausrücken, um die ihm tagsüber zugeteilten Knoten zu prüfen oder die von drei Kollegen, je nachdem, wer wegen Krankheit oder anderen Sachen gerade nicht arbeiten konnte. Das galt dann auch für die fünf anderen, die nachts die vierfache Zahl zugeteilter Knoten hatten.
 „Alarm gehört!“ rief Florian Flaubert, als er mit „Vox usualis!“ den Rundrufzauber beendet hatte. Die magische Kleinmädchenstimme plärrte noch einmal: „Flohnetz ausgefallen!“ Dann war Ruhe. Doch es war eine trügerische Ruhe. Denn nach wie vor war die Flohnetzkarte dunkel. Wer jetzt versuchte, sich von A nach B zu flohpulvern würde das grüne Feuer mit einem kurzen Wusch zum ausgehen bringen, wenn es überhaupt im Kamin erschien. „Notizaufnahme: Bin wegen Ausfalls aller Flohnetzknoten zu den mir zugeteilten Knoten unterwegs!“ rief er dann noch in den Raum hinein. Seine Worte wurden von einer Vorrichtung auf Pergament geschrieben, die ähnlich einer Flotte-Schreibe-Feder beschaffen war. Nun konnte er losziehen.
 Florian Flaubert musste erst ins Foyer hinunter, von wo aus das freie Apparieren möglich war. Seine fünf Kollegen, erkennbar an der smaragdgrünen Doppelflamme auf den dunkelroten Umhängen, trafen zeitgleich mit ihm ein. „Alle Knoten ausgefallen? Wie geht denn sowas?“ blaffte sein Kollege Boulanger.
 „Müssen wir rausfinden, Georges“, sagte Florian dem Kollegen. Dann disapparierte er, in der Nähe von Paris den in einer Tropfsteinhöhle liegenden Vulkanstein aufzusuchen, der als magischer Fokus für die Flohnetzverbindung diente.
 Eigentlich sollte der Stein in einem stetigen smaragdgrünen Licht erstrahlen, das alle drei Sekunden heller und wieder dunkler wurde. Doch als Flaubert den Stein im Licht seines Zauberstabes sah war der nur dunkelgrau und porig. Selbst die ihn in bestimmten magischen Figuren durchziehenden Goldstränge schinen dunkler zu sein als sonst. Flaubert wandte die ihm in einer dreijährigen Ausbildung beigebrachten Zauber an, um die Kraft des Steines zu prüfen, eventuelle Beschädigungen der magischen Goldverbindungen zu erkennen und die Verbindung zu anderen Knotensteinen auszuprobieren. Dabei stellte er fest, dass irgendwas die Verbindung des Steines zum Erdkernfeuer unterbrochen hatte und zudem noch einen Teil der Sonnenfeuerausschöpfung geschwächt hatte. Zwar waren die magischen Goldverbindungen noch unbeschädigt, aber irgendwas hatte dem Stein seine Kraft genommen. Das hieß, er musste den Stein wieder in die gewünschte Schwingung bringen und diese dann mit den ewigen Feuerquellen Sonne und Erdkern verbinden. Sowas war bisher nur alle zwanzig Jahre fällig, wenn die Stimmung des Knotensteines sich veränderte. Das war wie bei einem Saiteninstrument, wo durch häufiges Spielen die Spannung nachließ und nachgestellt werden musste, wobei wie bei einem Klavier oder einer Harfe galt, dass zu viel Spannung den gewünschten Klang verdarb. So hatte sein Feuerpate, wie die Ausbilder im Flohregulierungsrat hießen, es erklärt. Also brauchte er den für diesen Knotenstein nötigen „Stimmton“, um ihn wieder auf seine Aufgabe einzupegeln. Das war nicht einfach und zudem wortwörtlich brandgefährlich, weil es wie wohl gerade eben zu einer Entladung kommen konnte, bei der ein direkt danebenstehender Mensch schwere Verbrennungen und den Verlust des Augenlichtes erleiden konnte.
 Als Florian Flaubert nach fünf Minuten endlich die für diesen Knotenstein nötige Schwingungsabstimmung eingestellt hatte wandte er die Zauber an, die den Stein nach und nach je mit ein Wenig Sonnenfeuer und Erdkernfeuer erfüllten. Der Stein leuchtete dabei in einem oraneroten und dann gelbweißen Licht. Rein äußerlich erwärmte er sich nicht. Doch ein leises Wummern kam aus dem Stein. Endlich hatte Flaubert die richtige Ausbeute der beiden ewigen Feuerquellen eingestellt. Jetzt galt es, die benachbarten Knotensteine „Anzusprechen“, damit die Verbindung innerhalb des Netzes wieder aufgebaut wurde. Immerhin hatten die fünf Kollegen schon fünf von zwanzig Knoten reaktiviert. Von den noch fehlenden fünfzehn lagen vier jedoch in seiner Zuständigkeit. Das würde also noch ein langer Tag werden. Flaubert dachte daran, dass in nicht einmal zwei Stunden die ersten das Flohnetz benutzen wollten, um zu ihrer Arbeit zu kommen oder Kontaktfeuergespräche zu führen. Das war absolut nicht zu schaffen. So wie es jetzt aussah mochten zwölf Stunden schon optimistisch sein, bis die Knoten untereinander stabil verbunden waren. Dann mussten noch Prüfungen der Einzelkamine vorgenommen werden. Erst dann war eine Reise von Kamin zu Kamin wieder möglich. Hoffentlich kam niemand auf die Idee, den Rat auf Schadensersatz zu verklagen. Handels- und Finanzabteilungsleiter Colbert würde dann sicher ein Fall für die geschlossene Abteilung der Delourdesklinik. Bei dem Gedanken an das magische Krankenhaus fiel ihm ein, wie überlebenswichtig ein Flohnetzanschluss werden konnte, wenn jemand dringend dorthin gebracht werden musste. Also sollten sie das Netz schnellstmöglich wieder reparieren.
 Eine Halbe Stunde hatte er an dem einen Knoten gearbeitet, das mit den ihm zugeteilten zwanzig Knoten malgenommen … Zehn Stunden angestrengte und hochkonzentrierte Arbeit. Das ging nicht ohne Wachhaltetrank. Seine Tochter Debbie, welche eine Pflegehelferin in Beauxbatons gewesen war, hatte ihm zwar schon einen Vortrag darüber gehalten, dass der Wachhaltetrank nicht ständig geschluckt werden durfte. Aber für ein bald wieder benutzbares Flohnetz musste er das wohl überhören. Immerhin gehörte eine Tagesdosis Wachhaltetrank zur Außeneinsatzausrüstung jedes Knotenwartes.
 Nachdem Florian Flaubert alle von seinem Knotenstein aus ansprechbaren Nachbarknoten verknüpft hatte machte er sich daran, den nächsten Knotenstein zu reaktivieren.
 __________
 Im Haus von Camille und Florymont Dusoleil, 26. April 2003, 02:05 Uhr Ortszeit
 „Nachdem du, Camille mir das von der dunklen Kraft erzählt hast ging ich erst in die Werkstatt. Der Maledictograf und das Scotergioskop waren sehr stark angeregt worden. Die Mitschrift des Maledictografen zeigte, dass eine Kombination aus dunklen Kräften durch die Erde und die Luft über uns weggerollt sind, heftiger als jeder von mir schon mal angemessene Zauberfluch, einschließlich Avada Kedavra. Es war nicht zu erkennen, wie viele und wie stark jeder einzelne Zauber war. Jedenfalls ist das durch die Luft gehende nach der ersten Überschreitung abgeprällt worden. Aber irgendwie ist dabei das mit Messgeräten erkennbare Grundmuster der Kuppel verändert worden. Die Schwingungsstärke und -anzahl hat sich verschoben. Einzeltests mit Elementarzaubern zeigten mir, dass alle Licht- und Wärmeerzeugungszauber, also auch jeder Feuerzauber, versagten. Meine Rückschaubrille zeigte mir nur noch dunkelroten Hintergrund mit darauf leuchtenden hellroten Schlieren, als sei ich nicht mehr im gewohnten Raum-Zeit-Gefüge oder sowas. Ich konnte damit auch keine Ereignisse der letzten 48 Stunden nachbetrachten. Ich konnte jedoch feststellen, dass die weiterwirkende dunkle Kraft unter freiem Himmel stärker war als unter einem festen Dach. Dann habe ich zwei Detektionsdrachen losgeschickt, um mir einen Blick von oben zu bieten. Allerdings konnte ich von denen keine Bildübermittlung sehen, nur wieder diesen unendlichen dunkelroten Raum mit den darin herumhuschenden roten Schlieren. Dann ritt mich der böse rote Frechheitswichtel, mit meinem Besen nach oben zu fliegen und genauer zu messen, wie sich in welcher Höhe über grund was veränderte und ob vom Grund aus auch dunkle Kraft ausgeht.“
 „Wie bitte?!“ stieß Camille aus. Dann besann sie sich und nickte ihrem Mann wieder zu, er dürfe weitererzählen.
 „Ich habe den Tortue-D’or-Besen genommen, den ich vor zehn Jahren extra für sowas angeschafft habe, du weißt, den Besen, mit dem man mit der Sonne mitfliegen kann, der extra für behutsames Fliegen gemacht …“ „Was ist passiert?!“ schnaubte Camille. Ihre Schwägerin nickte ihr beipflichtend zu.
 „Also, ich bin mit dem Besen nach oben, einen halben Meter pro Sekunde. Dabei habe ich meinen Schildzauberumhang und den Schildzauberhut getragen. Außerdem habe ich einen mit Scotergiophon bestückten Drachen vor mir herfliegen lassen. So kam ich die ersten hundert Meter und maß die Zunahme. Der Zauber verstärkte sich jeden zehnten Höhenmeter um ein Zehntel Bodenwert. So ging es erst mal, bis ich nur noch zwanzig Meter von der Kuppel weg war. Da vibrierten mein Umhang und mein Hut ganz heftig. Ich habe den Drachen so hoch geschickt, wie die Kuppel über unserem Haus steht. Ich hörte einen lauten Kreischer, als wenn der Drache ein gerade unter dem Schlachtbeil ligendes Schwein sei, dann sah ich mein Scotergiophon mit lautem Knall in silbernen Funken auseinanderfliegen. Normalerweise kriege ich von dem Gerät nur ein lautes Summen, wenn es die unsichtbare Kuppel trifft. Ich sah noch, wie der Drachen qualmend an mir vorbei nach unten durchfiel. Na ja, ich bin dann gerade so noch fünf Meter nach oben und meinte, in ein Bienennest geraten zu sein, so laut haben mein Hut und mein Umhang gesummt und gebrummt. Auf der am Besenstielende angebrachten Vorrichtung las ich, dass ich voll von dunkler Magie getroffen wurde, ohne die Kuppel zu berühren. Außerdem ist mir auch immer kälter geworden, als bliese da oben schon der nächste Winterwind. Die Vorrichtung zeigte mir auch, dass irgendwas jede Form von Feuerelementarkraft schluckt, sowie dieses dunkle Feuer, mit dem Julius es zu tun hatte. Da habe ich den Besen ganz nach unten gedrückt und die Erdschwerkraft dran ziehen lassen, um bloß wieder runterzukommen. Zwanzig Meter über Grund habe ich dann den Besen noch mal ganz hochgezogen. Hat gerade zum bremsen gereicht, dass ich mir beim Landen nicht die Beine abgebrochen habe. Also da oben in der Kuppel wirkt ein dunkler Zauber, der alles mit Feuer und Magie gemischte schluckt. Wäre ich nicht so früh gewarnt gewesen hätte es mich wohl beim Berühren der Kuppel erwischt, und ich will nicht wissen, wie genau. Also durchfliegen können wir wohl im Moment wohl vergessen.“
 „Viviane, geh bitte nach Beauxbatons und sage deinem Gegenstück, dass sie Blanche bescheid geben möchte, dass hier was unangenehmes passiert ist!“ sagte Camille. Doch das im Salon hängende Gemälde von Viviane Eauvive rührte sich nicht. Auch die anderen mit beweglichen Motiven gemalten Bilder blieben starr wie die in der magielosen Welt. „Viviane? Kannst du uns hören?“ fragte Camille. Doch Viviane Eauvives Bild-ich regte sich nicht.
 „Könnte auch von dieser dunklen Magie kommen, weil Bilderwesen ja auch durch eine Form alchemistischer Lichtzauber und nachträglicher Motivationszauber sind“, meinte Florymont. „Hoffentlich ist nicht die ganze Magie aus den Bildern raus. Öhm, Camille, kannst du bitte mit deinem neuen Armband versuchen, wen außerhalb von Millemerveilles zu erreichen, Aurora oder Martha?“ fragte Florymont. Camille nickte und ging an den nur durch ihren eigenen Handabdruck zu öffnenden Hängeschrank, in dem sie die Schlüssel zu allen Gewächshäusern und Pflanzen- und Pilzwirkstofflagerhäusern aufbewahrte. Aus dem Schrank holte sie das Armband, dass sie aus ihrem Elternhaus mitgebracht hatte und legte es sich um den Rechten Arm. Dann tippte sie auf einen Stein, wie Jeanne das immer gemacht hatte, als diese noch Pflegehelferin in Beauxbatons war.
 „Aurora, bist du da?!“ sprach sie in das Armband. Es dauerte mehrere Sekunden. Dann knisterte und rauschte es leise aus dem Armband. „Bist du das, Camille. Ich höre dich, sehe dich aber nicht“, kam verwaschen und von Knacklauten durchzogen die Stimme Aurora Dawns aus dem Armband. Camille bestätigte es und erwähnte, dass sie gerade mit einem offenbar dunklen Zauber zu tun hatten, der Licht- und Feuerzauber unterbrach und auch Zauberbilder einfror.
 „Klingt nicht gut. Übrigens, könnte die selbe Ursache haben wie der Flohnetzausfall bei uns. Gerade eben wurde ich von meiner Mentorin anmentiloquiert, dass es zu mehreren Unfällen beim Kontaktfeuern gekommen ist. Und gerade eben ist ein Kurier vom Flohregulierungsrat bei mir appariert, der mir eine amtliche Mitteilung gebracht hat, dass das Flohnetz Australien vollständig ausgefallen ist. Wisst ihr, was das gewesen ist?“
 „Wollen wir rausfinden, Aurora“, sagte Camille. „Was für Unfälle waren das?“ fragte sie noch.
 „Bei zweien sind die Köpfe um 180 Grad verdreht auf den Hälsen gelandet, bei einem ist der Kopf noch im Zielkamin gelandet, aber dann von seinem Körper abgetrennt worden. Das war für den betreffenden leider tödlich. Danach war Flohpulvern auf jeden Fall nicht mehr möglich.“
 „Aber Feuerzauber als solche gehen bei euch noch?“ fragte Camille. „Das geht noch. Aber ich kann dein Abbild nicht sehen, Camille“, hörten sie Aurora Dawns Stimme. „Ja, und ich deins nicht. Und deine Stimme kommt hier an, wie aus einem brennenden Haus im Sturm“, erwiderte Camille. „Ja, und deine Stimme klingt so, als würdest du dich zwischendurch in eine Maus verwandeln und weitersprechen. Liegt wohl an der magischen Kuppel über euch“, vermutete Aurora Dawn.
 „Ja, die ist verändert worden. Wir können nur noch mit Streichhölzern Feuer machen, und Viviane ist völlig erstarrt. Das Armband war sozusagen der letzte Test, was noch an Verständigungsmöglichkeiten geht. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, Aurora. Ich hoffe, die können die verdrehten Köpfe wieder richtig herumdrehen.“
 „Wundersamerweise können die Betroffenen weiter atmen und werden offenbar auch richtig durchblutet. Näheres zu erläutern kollidiert mit unserer Diskretionsdirektive, Camille.“
 „Verstehe ich. Ich melde mich, wenn wir wissen, was bei uns los ist. War aber offenbar ein weltweites Ereignis.“
 „Frag Julius, ob er da mehr herauskriegen kann. Er möchte das bitte auch an mich schreiben, sollte sein Computerding im Gerätepilz nicht auch gestört sein.“
 „Das ganz sicher, Aurora, weil der elektrische Strom dafür von Feuerperlen erzeugt wird“, meinte Florymont. Aurora bestätigte, das verstanden zu haben. Dann beendeten Camille und sie die stark gestörte Nur-Sprechverbindung.
 „In Australien ist das Flohnetz unbenutzbar?“ fragte Uranie. „Dann hat es uns vielleicht auch erwischt. O, das gibt ein heftiges Chaos oder besser, eine unangenehm schwere Blockade der Zaubererwelt.“
 „Gut, das haben wir jetzt auch ausprobiert. Was machen wir jetzt, Florymont und Uranie. Wir müssen unsere Mitbürger doch warnen“, wandte Camille ein.
 „Ich fliege zu Monsieur Pierre und mach ihm das klar“, sagte Florymont. „Noch ist ja Nachtruhe. Deshalb kann ich nicht mal eben bei dem vor der Tür apparieren. Ihr zwei bleibt bitte bei unseren Kindern!“
 „Machen wir“, sagte Camille.
 __________
 In einem Höhlenversteck der Schattenkönigin Birgute Hinrichter, die Nacht zum 26. April 2003
 Es war wie ein Bad in völlig lichtloser Dunkelheit, jedoch auch so, dass sie meinte, von innen her aufgeblasen zu werden, langsam und stetig. Sie fühlte, wie die gerade fünf in ihr zu neuen Schattenkindern heranreifenden jungen Männer noch schneller heranwuchsen und ihr regelrecht entsprangen und viele Meter weit durch den Raum flogen. Sie keuchte und stöhnte unter der sie durchfließenden und aufquellenden Kraft. Sie wusste nicht, ob das wieder dieses Hexenweib war, dass ihr schon mal mit schlagartig freiwerdender Dunkelheit von mehreren Tagen den Garaus machen wollte. Dann ließ der Ansturm der gewaltigen Kraft nach. Birgute Hinrichter fühlte, dass sie nun noch stärker war, als habe sie die Seelen von zwölf Menschen direkt in ihren Körper aufgesogen, ohne sie in ihrem einzig stofflich gebliebenen Uterus zu neuen Kindern auszutragen. Was immer das war, es hatte sie und auch alle ihre Kinder getroffen. Das erfuhr sie, als sie über die ihr verfügbare Seelenverknüpfung, einer Form der Telepathie unter Ihresgleichen, jeden und jede fragte, was er oder Sie empfunden hatte. Remurra Nika, ihre erste gezielt empfangene Tochter, behauptete, das sie gerade wie in einem wilden Drogenrausch dahintrieb, obwohl sie in ihrer jetzigen Daseinsform kein Rauschgift mehr nehmen konnte. „Könnte eine heftige schwarzmagische Entladung gewesen sein, Mutter“, sagte Garnor Reeko, ihr zweiter gezielt empfangener Sohn. „Irgendwo auf der Erde hat wohl wer Pandoras Büchse 2.0 aufgemacht, und wir Nachtkinder haben daraus einige Kilowatt Energie abbekommen.“
 „Ja, und ich weiß auch, woher wir die haben. Jetzt erinnere ich mich, dass ich vor dieser so herrlich sattmachenden Kraft einen lauten Angstschrei gehört habe, von einem Mann, der über uns weggeflogen ist. Womöglich ist Kanoras‘ früherer Boss aus seinem Haus verschleppt worden, und das hat sich dann wie in den Geschichten um das IMF-Team fünf Sekunden danach selbstzerstört und dabei eine Menge angesammelter Dunkelzauberkraft freigesetzt. Na ja, dann sind wir den eben erst einmal los, denn ohne sein kleines, angeblich spiegelartiges Häuschen ist der nur noch ein kleiner, schwächlicher Geist, falls er nicht von jemandem wie mir … Oha, wehe diese Vampirgöttin hat den vernascht! Am Ende kann die von dem alles abbekommen, wenn sie seine Seele verdaut. Okay, Leute, nutzen wir das großzügige Geschenk, dass wir bekommen haben und machen, dass wir diese Langzähne erledigen, bevor die meinen, der Planet gehöre nun ihnen alleine! Ab morgen machen wir noch ein paar schattenlose Männer mehr. Und ihr fünf da, ihr kommt zu mir, damit ich euch mit euren Namen bedenken kann, wenn ihr es schon so eilig hattet, aus meinem Bauch herauszuspringen!“ wandte sich die Königin der Nachtschatten an die fünf gerade von ihr blitzgeborenen. Sie bedachte jeden der Neuen mit seinem neuen, wahren Namen, wobei sie ihn kurz mit ihrer riesenhaften Hand berührte. Dann sandte sie die bereits ausgewachsenen Schattensöhne aus, ihren Auftrag zu erfüllen und noch in diesen Nachtstunden zwölf weitere schattenlose Männer zu erschaffen, die für sie in der Welt der fleischlichen Sonnenanbeter Augen, Ohren und Hände sein sollten. Denn ihr war klar, dass auch die Zauberstabschwinger mitbekommen haben mochten, dass diese dunkle Welle über die Welt gelaufen war.
 __________
 Das Haus der Eheleute Estelle und Edmond Pierre in Millemerveilles, 26. April 2003, 02:30 Ortszeit
 Florymont musste zweimal am Glockenzug ziehen, bevor ein sichtlich verschlafen aussehender Edmond Pierre die Tür öffnete. „Was ist Los, Florymont. Ist was passiert?“
 „Morgen, Edmond. Ja, leider ist was passiert, was ganz übles. Aber das möchte ich besser in deinem Klangkerkerarbeitszimmer bereden.“
 „So geheimnisvoll?“ fragte Edmond Pierre. Florymont sagte darauf nur das Wort „Grünsteinring.“ Edmond Pierre zuckte zusammen und winkte Florymont zu, ihm wortlos ins Haus zu folgen.
 „Wer war das, Edmond?“ kam eine schlaftrunkene Frauenstimme aus Richtung Schlaftrakt. „Florymont war das, Estelle. Offenbar hat er was sehr heftiges gemessen. Schlaf weiter, ma Chere!“
 „Was hat Florymont denn gefunden?“ fragte Edmonds Frau aus dem Schlafzimmer zurück. „Das weiß ich noch nicht, Zuckerfee. Könnte auch sein, dass ich dir das dann nicht sagen darf, weil das was mit dem Kreis zu tun hat. Schlaf besser weiter! Reicht schon, dass ich so früh auf bin!“ rief Edmond Pierre zurück. Dann winkte er Florymont in sein mit Dauerklangkerker bezaubertes Arbeitszimmer.
 Florymont erzählte ihm davon, warum er schon so früh aufwachte. Edmond Pierre gehörte zu den wenigen Leuten in Millemerveilles, die um die Herkunft und Kräfte von Camilles silbernem Erbstück wussten. Florymont ergänzte dann noch, dass seine magischen Messvorrichtungen eine Veränderung der Kuppel und die Unterbindung von Licht- und Feuerzaubern angezeigt hatten und dass er sich ganz behutsam der Kuppel genähert hatte, um sie zu erforschen und nur seiner gegen dunkle Zauber gemachten Schutzbekleidung verdankte, nicht voll in eine Zauberfalle hineingeflogen zu sein.
 „Du hast die Aufzeichnungen deiner Rasseln und Klickmaschinen?“ fragte Edmond Pierre. Florymont legte ihm die von seinen Mitschreibevorrichtungen gemachten Aufzeichnungen vor. „Ui, ist in der Tat ein Grünsteinrring-Ereignis. Irgendwas hat die Kuppel verfremdet, dass sie jetzt noch mehr dunkle Schwingungen ausstrahlt. Und du meinst, durchfliegen geht nicht mehr?“
 „Mein mit entsprechender Wiedergabevorrichtung bestückter Drachen ist laut schreiend auseinandergeflogen“, erwiderte Florymont.
 „Ich will das wissen, Florymont. Ich schicke einen von den Schwatzfratzen rauf. Kommt der durch die Kuppel, dann können wir das auch mit der entsprechenden Ausrüstung.“
 „Wird unseren Tierparkhüter nicht freuen und Madame Fourmier hätte dich glatt mit einem Arm wie eine Fliege an der Wand zerteilt für diese Idee“, sagte Florymont.
 „Ich könnte auch versuchen, mit allen bei mir liegenden Goldblütenhonigphiolen durchzubrechen. Nur sagt das nichts, ob dann auch andere das können, von deiner Frau vielleicht mal abgesehen“, vermutete Edmond Pierre. „Auch wieder richtig“, sagte Florymont.
 So verließen die beiden so leise sie konnten mit auf nichtmagische Weise entzündeten Laternen das Haus und flogen auf ihren Besen zum nächtlichen Tierpark. Edmond ging zum Freigehege mit dem Bau der wieselartigen Schwatzfratze und stampfte kurz auf den Boden. da schossen gleich zwei der sprachbegabten Zaubertiere aus dem Bau und eröffneten eine Schimpfkanonade auf die nächtlichen Störer. Florymont erstaunte es immer wieder, woher die kleinen Biester so viele rüde Wörter kannten. Edmond versuchte bereits, einen der beiden immer hin und herwuselnden Wieselartigen mit einem Schockzauber zu erwischen. Doch er konnte keinen Schockzauber auslösen. „Drachenmist, der Schocker geht nicht“, schimpfte nun Edmond. Da knallte es scharf neben ihm, und der seit Mademoiselle Fourmiers Abwanderung nach Beauxbatons hauptamtliche Direktor des Tierparks stand neben Edmond und fragte ihn sehr unwirsch, was er hier wollte. „Darf ich dir nicht sagen, Jonà, weil hochsicherheitsbetreffend“, erwiderte Edmond. Dann sah der herbeiapparierte Tierparkdirektor Florymont und wollte ihn fragen, was er hier wolle. Doch Edmond blockte das ab, indem er sagte: „gleiche antwort wie von mir, Jonà.“
 „Ach, und dafür weckt ihr meine Schwatzfratze und löst meinen Eindringlingsalarm aus? Ihr seid doch echt zwei Gräberknechte“, blaffte der Tierparkdirektor. „Immer noch ein angenehmeres Schimpfwort als die, welche deine Lautlärmer da gerade auf uns losgelassen haben“, grinste Edmond.
 Jonà Contcrapauds blickte auf die Laternen der beiden Zauberer und dann zum Himmel. „Öhm, wo sind denn Mond und Sterne abgeblieben? Der Wettertröter hat kein Gewitter angemeldet. Außerdem ist es dafür zu windstill.“
 „Ist genau das, was wir rausfinden müssen“, sagte Edmond dazu nur.
 „Ja, aber dafür einen meiner Schwatzfratze verheizen wollen. Schämt euch! Ich habe fünfzig Jackalopen. Da macht es nichts, einen von für die Forschung zu spendieren“, knurrte Jonà Contcrapauds. Als die Schwatzfratze trotz ihrer immer noch wilden Schimpfattacken mitbekamen, dass jemand sie wohl für was immer einfangen wollte waren sie schneller in ihrem Bau als einer „Quidditch“ sagen konnte.
 „Deine Jackalopen sind in einem abgeschlossenen Stall, zu dem nur du die Schlüssel hast, Jonà“, sagte Edmond. „Achso, mich zu fragen hattet ihr sowieso nicht vor“, blaffte der Tierparkdirektor. „Aber weil ihr zwei wandelnden Geheimschränke mit brennenden Laternen rumlauft anstatt mit Zauberstablicht vermute ich mal, das das auch was mit der totalen Dunkelheit da oben zu tun hat“, fügte er hinzu und deutete mit dem Zeigefinger in den pechschwarzen Himmel hinauf.
 „Ganz genau. Übrigens, wir haben rausgekriegt, dass Schockzauber nicht wirken“, sagte Edmond. Florymont nickte.
 „Wie, wirken nicht?“ wurden sie gefragt. Edmond versuchte es noch mal. Dann versuchte es ContCrapauds und machte nur „Häh?!“ „Ja, und weil wir sicher sind, dass das mit Sardonias Kuppel zu tun hat müssen wir prüfen, ob sie noch ein magisches Lebewesen durchlässt. Kommt ein Schwatzfratz oder dergleichen durch können wir das mit Schildzaubern wohl auch. Kommt es nicht durch, kommt vielleicht nur jemand mit mehreren vorgespeicherten Schildzaubern durch“, sagte Edmond.
 „“Ich schicke eine meiner fünf Eulen los, nach Marseille zu fliegen und hänge ihr ein Findmich ans Bein. Kommt sie weiter als über den Rand der Kuppel hinaus kommen wir wohl auch durch. Immerhin sind die Posteulen ja vor und nach dem Schlüpfen mit entsprechenden Zaubern behandelt worden, das sie einen zugerufenen Zielort oder eine Person, die nicht unter Unortbarkeitszauber oder Fidelius-Zauber steht finden und ausdauernd fliegen können. Verstehe, eine von euren Eulen wolltet ihr Nachtwächter nicht dafür riskieren, richtig?“ Die beiden angesprochenen nickten.
 Jonà Contcrapauds wählte aus den fünf ihm nach Blasen auf seiner Eulenpfeife zugeflogenen Vögeln den zwanzig Jahre alten Waldkauz Charlie aus. Den beringte er mit einem bis zu 1000 Kilometer weit abrufbaren Findmich und gab ihm einen Brief an seine Tante Diane mit. Dann ließ er den Vogel in die völlig schwarze Nacht hinausfliegen. Auf einer mit dem Findmich verknüpften Karte, die eigentlich von innen her leuchten sollte, es aber nicht tat, verfolgten sie den Flug der Eule im Schein von mehreren Kerzen. Der Postvogel hatte erst einen steilen Aufstieg versucht und war dann in Richtung Marseille losgerast. Er brauchte nur drei minuten, bis er auf zweihundert Meter an die Kuppelgrenze heran war. Dann sahen sie alle drei, dass der Vogel sehr stark verzögerte und dann noch schneller zurückflog. „Tja, Tierbändiger, hättest du wissen müssen, dass Posteulen sowohl sehr klug und für gefährliche Zauber sehr sensibel sind“, meinte Edmond dazu.
 „Gut, Charlie will da nicht durchfliegen“, raunzte Jonà Contcrapauds. „Dann eben so“, fügte er noch hinzu. Er deutete in eine freie Ecke und machte die für einen Apportationszauber üblichen Bewegungen. Mit leicht metallisch nachhallendem Plopp erschien aus dem Nichts eine im Licht der Kerzen und Laternen silbern schimmernde Kettenrüstung. Edmond fragte den Tierparkdirektor, was er vorhatte. „Krämert ihr eure Geheimnisse, ich meine“, knurrte der oberste Hüter der Zaubertiere von Millemerveilles. Dann drehte er sich erst links herum, worauf er unvermittelt in der herbeigezauberten Rüstung stand. Florymont konnte nun sehen, wie sich aus dem Rückenteil zwei silberne, adlergleiche Flügel entfalteten. Dann drehte sich Contcrapauds schnell nach Rechts und verschwand mit scharfem Knall.
 „Der Volltroll will doch da nicht selbst durchfliegen?“ fragte Edmond. Doch Florymont deutete schweigend nach oben. Dann zielte er mit seinem Zauberstab auf die magische Landkarte, auf der Charlies Rückflug dargestellt wurde. „Inverto Observandum!“ zischte er. Die Karte erzitterte. Dann verschwand der mit „Charlie“ beschriftete Kreis und machte einem etwas größeren Kreis mit der Beschriftung „Jonà Contcrapauds“ platz. Diese befand sich laut Maßstab gerade einhundert Meter vom mit „Tierparkleitung“ beschrifteten gestrichelten Kreis entfernt. Edmond nickte Florymont zu. Dann disapparierte er, um den beim Schwatzfratzgehege zurückgelassenen Besen zu nehmen. Florymont tat es ihm gleich. „Hast du die Rüstung erkannt?“ fragte Edmond seinen Begleiter. „Ja, die Mondjägerrüstung, eigentlich gemacht zur Vampirjagd, ist mit verschiedenen dem Mond zugeordneten Schildzaubern behandelt und kann ihren Träger mit halber Ganni-6-Geschwindigkeit zwei Stunden lang fliegen lassen. Wusste nicht, dass Contcrapauds sowas nettes hat.“
 „Nur dass zu klären ist, ob er damit durch die Kuppel kommt. Oha, wir sollten lieber aufpassen, da nicht selbst reinzugeraten, trotz unserer beiden Schildzauberumhänge“, sagte Edmond. Florymont sah bereits auf die auf die Besenspitze festgeschraubte Messuhr. Dann sahen sie vor sich ein schwaches Glitzern in die Tiefe stürzen. Edmond und Florymont jagten mit ihren Besen im flachen Neigungswinkel nach unten. Dann hörten sie ein lautes Scheppern und unheilvolles Klirren. Als sie noch näher heran waren konnten sie die gleichmäßig über den Boden verteilte Kettenrüstung mit zerbrochenen Flügeln sehen. Von ihrem Träger sahen sie zunächst nichts. Erst als sie nur noch vier Meter über Grund waren konnten sie die vielen kleinen Splitter erkennen, die nicht zur Rüstung gehörten. Florymont wusste augenblicklich, was das zu bedeuten hatte. Er seufzte:“Jonà hat die Macht der Kuppel unterschätzt. Seine Rüstung hat wohl die nötigen Schilde nicht aufbauen können, oder die sind zu schnell zusammengebrochen. Jedenfalls ist er in der Kuppel regelrecht tiefstgefroren und dann abgestürzt. Beim Aufschlag ist sein zu Eis gewordener Körper dann wie eine Vase zersprungen. Edmond, du musst wohl eine Warnung rumschicken.“
 „Bist du dir absolut sicher, Florymont, dass die Splitter -? Du bist dir sicher“, seufzte Edmond Pierre. Als Dorfrat für Sicherheitsfragen in Millemerveilles hatte er schon einiges an dunklen Zaubern zu sehen bekommen. Doch da unten die zerschlagene Rüstung mit dem in tausende von Scherben zersprungenen Körper des Tierparkleiters zu sehen rührte ihn sichtlich an.
 Wieder gelandet holte Edmond die Notrufpfeife aus seinem Umhang hervor und blies viermal hinein. Allerdings konnte Florymont keinen Ton hören. Nur die Feuerwehrzauberer von Millemerveilles wurden alarmiert und auch darüber informiert, wohin sie zu kommen hatten. Nach einer Minute apparierten die ersten. Als dann fünfzig Zauberer und vier Hexen um Edmond herumstanden unterließ er es, sie für das verzögerte Eintreffen zu rügen. Statt dessen schilderte er in kurzen Sätzen die bisherigen Ereignisse, ohne Camilles Schmuckstück erwähnen zu müssen. Dann sagte er: „Thalos, Sie teilen die Leute für die Warnmeldungen ein. Ab halb sechs wird mit magisch verstärkter Stimme gewarnt, dass niemand die Kuppel durchfliegen kann und dass Eulen nicht mehr durchkommen. Öhm, Ignatius, sie unterrichten die beiden Herren im hier wartenden Luftschiff, dass sie wohl nicht damit aufsteigen können! Die sollen über die ach so geheime Fernkontaktverbindung mit ihren auf dem Weg befindlichen Kollegen reden, dass die auch ja nicht durch die Kuppel zu fliegen versuchen sollen. Sie mögen dann einen halben Kilometer außerhalb der Kuppel landen und ihr Gefährt dann regenerieren, um damit nach Viento del Sol zurückzufliegen. Sagen Sie den Herren, dass wir herausfinden, was genau geschehen ist und falls möglich Abhilfe schaffen werden! Danke!“
 __________
 Vor dem Apfelhaus der Latierres, in der Nacht des 26. April 2003
 Ich bin jetzt wieder wach. Gerade eben hat mich doch noch diese ganz böse Kraft getroffen, als wenn ein ganz starker Wind mich umgeblasen hätte. Aua, mein Kopf tut weh. Er brummt, als hätte ich viele von den schwarzen Rüsselsummern da reinfliegen lassen. Oh, über uns die dunkel singende Kraft ist ein wenig lauter geworden und singt irgendwie noch dunkler, immer wieder lauter und leiser werdend. Auutsch! Jetzt hat sie ganz kurz sehr laut gesungen. Nein, jetzt singt die dunkle Kraft etwas leiser. Aber das ist was böses. Die sonst nur böse Wesen wegjagende Kraft singt ganz angriffslustig, wie hundert von uns, die einen Feind zurücktreiben wollen, aber so, als wenn die dreimal so groß wie wir wären. Ich höre aufgeregt ihre Laute machende Nachtjägervögel. Ich sehe über uns kein Licht. Wo ist denn der Mond? Wo sind die Sterne? Ich kann sie nicht sehen.
 Ich höre vom Haus von Julius und Mildrid ein ganz liebes Singen. Das kommt aus den Fünf Apfelbäumen. Das ist lauter als das böse Singen über mir. Ich laufe bis dahin, wo die fünf Bäume sind. Aua, sind die hell! Um das runde Haus ist eine lieb aber laut singende Wand aus tanzenden Lichtern. Die laufen über dem Haus zusammen.
 „Böses Zeug da oben. Will uns totmachen“, höre ich meinen einzig wahren Begatter laut rufen. Der kommt gerade vom Jagen wieder. Ich habe ein wenig Angst, in die lieb singenden Lichter reinzulaufen. Die Lichter von den Bäumen sind so hell wie brennendes Feuer. Aber sie singen lieb und laut.
 „Böses Zeug über uns. Ah, liebe Bäume singen und machen Licht“, höre ich Dusty neben mir. Ich antworte ihm nicht darauf. Ich merke, dass Julius und Mildrid hinter den lieben Lichtern sicher sind. Da kann die böse brummende Kraft von oben nichts machen. Dusty läuft vor und geht durch die tanzenden Lichter. Dann schreit er laut und kommt zu mir zurückgeschwankt. „Aua, mein Kopf. Liebe Lichter zu laut für mich“, quängelt er wie ein Junges, das von seinem Mitgeborenen gehauen wurde. Wir gehen in unsere auf dem Baum hingemachte Schlafhöhle zurück. Wenn Julius oder Mildrid rauskommen muss ich sie aber warnen.
 __________
 Das Haus von Bromélie Bleulac in Millemerveilles, 26. April 2003, 03:20 Uhr Ortszeit
 Die seit zehn Jahren verwitwete Hexe Bromélie Bleulac geborene Villefort wurde wie üblich von ihrem Weckfrosch mit einem eiskalten Begrüßungsschmatzer seiner langen Zunge aus dem Schlaf gerissen. Seitdem ihr Mann nicht mehr im Haus wohnte und ihre Kinder die schützende Kuppel Sardonias gegen die Freiheit der großen weiten Welt eingetauscht hatten stand sie in den Frühlingsmonaten immer so früh auf, um die aus dem Winterquartier zurückgekehrten Zugvögel beim Morgenkonzert unter freiem Himmel zu genießen. Ihr Mann und sie waren leidenschaftliche Vogelfreunde gewesen und hatten häufiger die gefiederten Nachbarn belauscht und sogar gezählt, wenn sie durch ihre Nacht- und Wärmesichtferngläser die Umgebung beobachtet hatten. Hierfür waren sie meistens in die Nähe der schützenden Kuppelinnengrenze appariert und hatten dort die von ihnen errichtete Plattform in den Bäumen des absichtlich wildwüchsig gelassenen Waldes bestiegen. So hielt sie es seit zehn Jahren jeden Morgen von März bis August, je nach Sonnenaufgangszeit immer früher am Tage.
 Seit dem ihr Mann Louis bei der Verfolgung eines geflüchteten Greifen vom Besen gefallen und zu tode gestürzt war sprach die mittlerweile 78 Jahre alte Witwe nur dann mit den Nachbarn, wenn es die Höflichkeit oder die Notwendigkeit, Lebensmittel einzukaufen erforderte. Dass Bromélie Bleulac wie ihre Vorfahrinnen Sardonia immer noch heimlich verehrte wussten sie in diesem von überguten, viel zu toleranten Leuten bewohnten Dorf nicht. Sicher, als Janus Didier Zaubereiminister war hatte sie es auch eingesehen, dass viele Hexen und Zauberer nach Millemerveilles flüchteten. Sie hatte ihre drei Nichten und zwei Neffen bei sich beherbergt und zudem ihre drei Söhne mit deren Familien aufgenommen, solange das sogenannte dunkle Jahr dauerte. Doch seit dieser Zeit lebte sie wieder für sich alleine.
 Als sie sich ankleiden wollte, um die heutige Singvogelbeobachtung und -belauschung zu beginnen, stellte sie fest, dass sie kein magisches Licht machen konnte. Weder mit ihrem Zauberstab, noch mit der von Florymont Dusoleil vor fünf Jahren erhaltenen Deckenbeleuchtung konnte sie ihr Haus erhellen. Als sie auch kein Feuer in den Kamin beschwören konnte fragte sie sich ernsthaft, was das sollte. Wer hatte ihr denn einen Unfeuerzauber auf das Haus gelegt? So blieb ihr nur, sich in völliger Dunkelheit anzukleiden. Seltsam, der Mond schien offenbar auch nicht.
 Warm gekleidet und mit ihren halbhohen Lautloslaufschuhen an den Füßen verließ sie das Haus. Doch draußen war es keinen Deut heller als drinnen. Ja, und sie meinte auch, dass es hier viel kälter war, als es um diese Jahreszeit sein durfte. Sie war damals bei dem Sommerball gewesen, der von einer Horde Dementoren gestört worden war. Da war es auch so dunkel gewesen und zudem eiskalt. Waren hier in der Nähe Dementoren? Sie blickte sich hektisch um. Doch in dieser völligen Dunkelheit konnte sie nur erahnen, was um sie herum war und auch nur deshalb, weil sie schon so lange hier wohnte. Sie lauschte. Es war still wie in der Familiengruft ihrer Vormütter. Sollte sie ihren Patronus rufen? Dann beschloss sie, zuerst auf ihre Aussichtsplattform zu apparieren, schön weit von ihrem Haus fort. Sie stellte sich die Plattform zwischen zwei Bäumen vor, die mehr als dreißig Meter über dem Boden angebracht war. Sie drehte sich auf der Stelle und verschwand mit leisem Plopp.
 Die sie umschlingende Schwärze des Appariervorgangs wollte offenbar nicht nachlassen. Denn als sie meinte, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben war es ganz genauso dunkel wie einen Augenblick zuvor. Sie fühlte das leicht nachgebende Holz und hörte es leise knarren. Offenbar war sie am richtigen Ort angekommen. „Lumos Maxima!“ rief sie mit nach oben weisendem Zauberstab. Dieser zitterte einen winzigen Moment. Mehr geschah nicht. Kein Licht leuchtete auf. Sie wiederholte den Zauberspruch. Wieder war ein kurzes Ruckeln ihres Zauberstabs die einzige Wirkung. Dann versuchte sie es mit den hitzelosen Leuchtflammen, die sie sich auf die Hand zaubern konnte. Damit konnte sie selbst die Dunkelheitsaura einer Truppe Dementoren durchdringen. Doch außer einem leisen Piff und einem leichten Prickeln auf ihrer freien Hand geschah nichts. „Cappam Aurorae Aueae porto!“ zischte sie. Dieser von Sardonia erfundene Licht- und Schildzauber konnte Dunkelheit und dunkle Zauber verdrängen. Erst sprühten goldene und rote Funken aus ihrem Zauberstab. Als sie die Zauberworte wiederholte verstärkte sich der Funkenregen und hüllte sie ein. Doch erst bei der dritten Widerholung umhüllte die Hexe ein Mantel aus rotgoldenem Licht. Die Kälte verflog sofort. Damit konnten Sardonia und ihre Schwestern problemlos durch die von der mächtigen Hexenkönigin erschaffenen Kuppel, als sie diese mit einem Zauber namens Atem der Nacht angereichert hatte. Jeder ungeschützte konnte dann nicht mehr durch die Kuppel. Er oder sie prallte gegen eine Wand aus verdichteter Dunkelheit. Doch im Mantel der goldenen Morgenröte konnte eine Hexe die Kuppel von innen und außen durchfliegen wie Luft. So konnte nun auch sie, die diesen Zauber von ihrer Mutter selbst erlernt hatte, als sie aus Beauxbatons heraus war, die Plattform unter sich sehen. Das Licht der um sich erstrahlenden Aura reichte bis zum Rand der Plattform. Bromélie lächelte. Außer ihr konnte niemand in Millemerveilles diesen Zauber, und außer den Nachfahrinnen der Getreuen Sardonias kannte den auch niemand. Selbst diese überneugierige Blanche Faucon und ihre nicht minder vorwitzige Tochter Catherine hatten nicht alle Geheimnisse Sardonias ergründet. Dass es den Kreis der Eingeweihten gab, der meinte, alle Geheimnisse von Sardonias machtvoller Kuppel zu kennen und diese für seine Zwecke umgezaubert hatte ärgerte sie zwar. Doch diese Narren wussten nicht, dass es noch Zauber gab, die Sardonia nur ihren unmittelbar vertrauten wie Nigrastra und Anthelia beigebracht hatte.
 in ihrer Überlegenheitseuphorie disapparierte sie von der Plattform, um in die unmittelbare Nähe der Kuppel zu gelangen. Sie apparierte wohl nur noch fünfzig Meter davon entfernt. Hier fühlte sie, dass eine starke Kraft auf sie wirkte. Die rotgoldene Aura, die sie um sich erzeugt hatte flimmerte ein wenig. Bromélie überlegte, ob sie nicht besser zurückkehren sollte. Doch dann dachte sie, dass die unheimliche Macht ihr nichts anhaben würde, wenn sie den schützenden Zauber immer wiederholte. „Cappam Aurorae aureae porto!“ sprach sie. Das rotgoldene Licht um sie verstärkte sich wieder. „Dann will ich doch mal sehen, ob es wirklich der Atem der Nacht ist“, dachte Bromélie Bleulac. Falls es der Zauber war, dann hatte sie allen anderen gegenüber einen erheblichen Vorteil, selbst diesem muggelbrütigen Burschen Julius Latierre gegenüber, von dem sie wusste, dass er Kontakt zu diesen ominösen Kindern Ashtarias bekommen haben sollte. Aber das mochte auch Unfug sein, genauso wie der Unfug, dass Anthelia wieder aufgetaucht sein sollte. Denn wäre sie das wirklich, hätte sie sicher die alten Getreuen kontaktiert und damit auch sie.
 Zur Kuppel fehlten nur noch zehn Meter. Jetzt merkte Bromélie, dass ihre schützende Aura erheblich flackerte. Doch sie lud sie immer wieder nach. Womöglich konnte sie sie dann, wenn die Sonne aufgegangen war, auf dafür empfängliche Materialien wirken, dachte die verwitwete Hexe.
 Vor ihr war nur eine völlig schwarze Wand. Nicht ein Funke Widerschein drang zu ihr. Dann war sie dort, wo die Kuppel normalerweise jeden durchlassen würde, der kein Feind der Bewohner Millemerveilles war. Bromélie Bleulac tat den einen, alles entscheidenden Schritt.
 Ein lautes Tosen, wie auf Kommando über sie herfallende Hornissen dröhnte in ihren Ohren. Gleichzeitig fühlte sie, wie etwas ihr Kraft absaugte. Ihre schützende Aura flackerte kurz heller, dann erlosch sie. Schlagartig drang unbarmherzige Eiseskälte in sie ein. Sie fühlte, wie ihr Herz und ihre Lunge erfroren, dann erlosch ihr Bewusstsein. Ihre ganze Lebenskraft floss in die undurchdringlich gewordene Kuppel über und nährte, was darin erwacht war. Sie bekam nicht mit, wie ihr Körper auf der Stelle am Boden festfror und zu einer Statue aus Eis wurde, eine frauenförmige Grenzmarkierung, die jeden von innen oder außen warnte, wo die Todesgrenze verlief.
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre, am frühen Morgen des 26. April 2003
 Millie und Julius erwachten, weil Aurore auf ihr Bett sprang und „Maman, Papa, fremdes Licht draußen!“ rief. Millie, der ihre erstgeborene beinahe auf den sichtlich vorgewölbten Unterbauch geprallt wäre, zischte Aurore erst an, nicht so ungestüm zu sein. Dann deutete sie auf eines der Fenster, die in Morgenrichtung wiesen. „Julius, kuckst du bitte mal, was da sein soll?“ Julius, der wegen des Traumes von Temmie und der unheimlichen dunklen Explosion sofort hellwach wurde, als seine erste Tochter wie ein Gummiball auf seiner Bettseite hüpfte, öffnete sofort die Vorhänge.
 Vor den Fenstern erhob sich eine Wand aus grünen und goldenen Lichterscheinungen. Diese wirkten mal wie sich nach oben schlängelnde Riesenschlangen, mal wie fröhlich hüpfende Bälle verschiedener Größe. Die Lichtwand spannte sich zwischen zwei der die Ecken eines Fünfecks bildenden Apfelbäume. Diese erstrahlten halb so hell wie die Mittagssonne in einem grün-goldenen Licht. Julius sah, wie von den obersten Zweigen der Bäume grüne, rote und goldene Blitze nach schräg oben zuckten und über dem Haus ein dichtes Netz aus grün-goldenen Lichtern woben.
 „Millie, das träume ich hoffentlich nur. Draußen steht eine aus sich bewegenden Lichtern gebildete Mauer, die wohl aus den von uns gepflanzten Apfelbäumen aufrechterhalten wird. Ja, und die Lichter bilden über uns eine Art leuchtendes Netz“, sagte Julius. Dann öffnete er beide Fenster und steckte seinen Kopf und seine Schultern hinaus. Jetzt konnte er auch sehen, dass die Lichtmauer wohl zwischen allen fünf Apfelbäumen errichtet worden war und dass das Netz aus elmsfeuerartigen Blitzen im Mittelpunkt von tiefschwarzen Schlieren durchbrochen wurde, die wie unter dem Velociactus-Zauber zuckend dahinjagten und nach wenigen Sekunden von den grünen, goldenen und roten Lichtentladungen regelrecht zerschnitten und verzehrt wurden. Als er das Millie weitersagte meinte die: „Oha, dann ist irgendwas von dem über uns hängengeblieben, was Temmie uns gezeigt hat.“
 „Ja, und unser Schutzzauber hält dagegen, hoffentlich solange, wie die fremde Kraft wirkt.“ Dann hörte er eine Männerstimme von oben rufen:
 „Achtung Achtung! Warnung an alle! Die Kuppel wurde von einer bisher unbestimmten dunklen Kraft verändert. Durchquerung tödlich. Feuer- und Lichtzauber unterhalb der Kuppel unmöglich. Meidet die Berührung mit der Kuppel! – Achtung, Achtung! Warnung an alle …“ Die Meldung wurde wiederholt. Julius erkannte den Rufer. Das war Ignatius Charbonier, ein Mitglied der magischen Feuerwehr von Millemerveilles. Millie hörte wegen der offenen Fenster auch die Stimme klar und deutlich.
 „Temmie, schläfst du noch?!“ gedankenrief Julius nach der geflügelten Kuh. Er bekam keine Antwort. Klappte das Mentiloquieren durch die Kuppel nicht mehr? Er versuchte es noch einmal. Dann hörte er in sich Temmies Stimme: „Bin gerade aufgewacht, noch sehr müde. Was ist los?“ Julius fühlte, wie etwas in seinen Kopf hineintastete und wusste, dass Temmie sich wohl direkt aus seinen neuesten Erinnerungen informierte. Seitdem er Temmies Milch aus dem Pokal der Freundschaft getrunken hatte stand er mit ihr noch stärker in Verbindung als so schon. Auch Millie konnte, wenn Temmie das wollte, ihre Gedanken zeitgleich mit Julius hören.
 „Oh, könnte einer von Iaxathans mächtigsten Zaubern sein, der irgendwie mit der Anordnung für die euch überdeckende Kraftkuppel verschmolzen ist. Es könnte das Lied der längsten Nacht sein, das wohl schlimmste aller Lieder der Macht. Sonst würde eure Wache aus den Kindern jenes Baumes, den Camille mit Ammayamiria verbunden hat nicht so hell und stark gegen etwas aufbegehren.“
 „Lied der längsten Nacht?“ fragte Julius Temmie. „Ich habe es nicht erlernt, weil es das Wissen der Mitternächtigen ist. Ich habe nur gelernt, dass es dort, wo es wirkt, alle durch die Kraft entstehenden Licht- und Wärme unterdrückt und eine tiefe Dunkelheit erzeugt, die für von außen darauf blickende kalt und tiefschwarz aussieht, wie eine schwarze Sonne, wenn sie über einem zu sehen ist. Deshalb wird es auch Hauch der schwarzen Sonne genannt. Ich fürchte, die dunkle Meisterin, die jene starke Kuppel über euch errichtet hat, fügte in deren Anordnung Teile aus jenem Ritual ein, mit dem das Lied der längsten Nacht seine volle Kraft ausübt. Versucht, ob ihr im Schutz eures Hauses noch Feuerkräfte rufen könnt und ob ihr eure Zauberstäbe leuchten lassen könnt!“
 Julius fischte sofort nach seinem Zauberstab auf dem Nachttisch und dachte: „Lumos!“ Unverzüglich leuchtete die Zauberstabspitze auf wie eine leuchtstarke Taschenlampe. „Nox“, dachte Julius. Da Temmie ja mitbekam, was er tat brauchte er es ihr nicht weiterzugeben. Millie probierte auch ihren Zauberstab aus. Auch sie konnte den Lichtzauber wirken.
 „Gut, dann wirkt die böse Macht nicht in eurem Haus. Aber die anderen werden wohl darunter leiden“, vermutete Temmie.
 „Öhm, Temmie, von dem Hauch der schwarzen Sonne hat Kailishaia mir auch erzählt“, hörte Julius Millies Gedanken in sich. „Sie erwähnte, dass dieser Zauber jedes Zauberfeuer erstickt oder nicht aufflammen lässt und dass er auch die körperliche und seelische Kraft aus warmblütigen Zauberwesen saugt, je näher man dransteht, desto stärker. Das meint unser umsichtiger Feuerwehrzauberer da draußen. Die Kuppel könnte mit diesem Zauber aufgeladen worden sein.“
 „Oh, dann werdet ihr wohl einen sehr dunklen Tag erleben müssen. Allerdings wirkt das ewige Feuer der Sonne gegen dieses böse Lied an und kann seine Kraft aufzehren. Dabei gilt, je länger die böse Kraft von natürlicher Dunkelheit oder dem Tod in ihrer unmitelbaren Wirkung zehren konnte, so lange muss die unverhüllte Sonne auf den Ort scheinen, wo das böse Lied gewirkt wurde. Daher wandten es die Mitternachtsfolger meiner ersten Heimat eher dort an, wo keine Sonne hinleuchten konnte, also in fensterlosen Gebäuden oder unterirdischen Kammern und höhlen“, erläuterte Temmie.
 „Moment, Temmie. Wenn die da draußen ausrufen, dass die Berührung der Kuppel tödlich ist …“ setzte Julius an und wagte nicht weiterzudenken. Das tat Temmie für ihn. „Dann wohl, weil sie mitbekommen mussten, wie einer der ihren beim Versuch, die dunkle Kuppel zu durchdringen den Tod fand.“ Millie zuckte zusammen, als sie das erfuhr. Julius hätte Temmie fast gescholten, seine Frau in ihrem Zustand nicht so zu erschrecken. Doch da beruhigte sich millie wieder. „Seid unbesorgt. Meine Kräfte reichen dank eurer Schutzzauber um das Haus bis zu euch durch, und ich kann Millie weiterhin vor überstarken Gefühlen schützen“, gedankensprach Temmie.
 „Erst halb sechs. Am Ende kommen wir alle nicht mehr hier raus, bis genug Sonne die Kuppel getroffen hat“, sagte Julius. Dann dachte er daran, dass er das, was Temmie ihnen zugedacht hatte, so nicht weitererzählen konnte, nur an die in Millemerveilles, die dem Stillen Dienst angehörten. Das passte ja auch zu dem, was Blanche Faucon von ihm verlangt hatte, als der Stille Dienst, abgekürzt SerSil, gegründet worden war.
 „Du kannst noch ein wenig liegen bleiben, Millie, ich kriege das mit den beiden hin, tagesfertig zu werden“, sagte Julius. Millie bejahte es. „Dann mach aber bitte die Fenster wieder zu. Es ist noch ziemlich kühl draußen!“ grummelte sie. Julius tat ihr und der in ihrem Leib heranwachsenden Clarimonde den Gefallen.
 Als Julius Aurore und Chrysie sauber und tagesfertig angezogen bekommen hatte wandte er sich an Vivianes Bild. Die gemalte Mitgründerin von Beauxbatons sah ihn abbittend an und sagte: „Ich habe versucht, zu einem meiner Gegenstücke hinüberzugehen. Ich kann mein Bild nicht verlassen.“ Julius wandte sich an das Vollporträt Aurora Dawns und fragte dieses, ob noch eine Möglichkeit bestand, ihr Original aufzusuchen. Doch auch die gemalte Aurora Dawn bedauerte, das nicht zu können. Sie konnte gerade mal zu Viviane in das Bild hinüber.
 „Das wollte ich wissen, Ladies“, sagte Julius und äußerte sein Bedauern, dass sie gerade nicht ihre Gegenstücke besuchen und so die Neuigkeiten von dort erfahren konnten.
 „Was ist genau passiert, Julius?“ wollte Viviane Eauvives Gemälde wissen. Julius erwähnte es und auch, dass womöglich jemand schon bei der Berührung der Kuppel gestorben sein mochte. „Dann bleib du bloß auch davon weg, Julius! Oder versuch nur, durchzukommen, wenn du Camilles Erbstück benutzen darfst“, sagte Aurora Dawns Bild-ich. Julius kam eine Idee. Er holte das Orichalkarmband aus seiner diebstahlsicheren Reisetasche, die im Zimmer mit dem Schrank mit den wichtigsten Ausrüstungsstücken stand. Von dort aus rief er nach Aurora Dawn. Er bekam Kontakt, aber sah nur ein wild wirbelndes Dunstgebilde, wo sonst ihr räumliches Abbild sein musste. Ihre Stimme wurde von leisen Knister- und Knacklauten wie aus einem Funkgerät mit schlechtem Empfang unterlegt. Auroras Stimme erzählte ihm, dass Camille sie auch schon anzurufen versucht hatte. Dann sagte sie ihm, dass in Australien das Flohnetz ausgefallen sei, als hätte eine magische Flutwelle alle Verbindungsstellen weggespült. Ihr Kollege Melchior Vineyard habe fünf Ureinwohner behandeln müssen, die von einer plötzlichen bösen Kraft niedergeworfen worden seien. Sie erzählte ihm auch von den drei Kontaktfeuerunfällen, die beim Ausfall des Netzes geschehen seien.
 „Oha, das wird wohl vielen Leuten den Spaß am Flohpulvern verderben“, sagte er. Dann beruhigte er Aurora dahingehend, dass diese wahrhaftige Welle wohl einmalig gewesen sei, weil das, was sie ausgelöst habe, nicht mehr existiere. Woher er das wusste wollte er aber nicht über diese Verbindung weitergeben. Aurora bedankte sich dafür, dass er sie auch gerufen hatte und mahnte ihn, seine Mutter zu rufen, damit sie sich nicht zu viel Sorgen machte, wenn er sich nicht bei ihr meldete.
 Nachdem Julius seine beiden zuerst auf die Welt gekommenen Töchter mit gewisser Entschlossenheit aber ohne handgreiflich werden zu müssen dazu bekommen hatte, ohne Zank ihr Frühstück zu essen und ohne damit herumzupanschen ihren Morgenkakao zu trinken kam Millie mit umgeschnalltem Leviportgürtel mehr schwebend als gehend herein und sagte: „Danke, dass ihr drei uns beiden noch nicht alles weggegessen habt. Julius, ich habe mitbekommen, dass du deine australische Brieffreundin angerufen hast. Was war das bitte mit dem Flohnetz?“ Julius erwiderte es, wobei er Aurore erklären musste, dass das Reisefeuer ausgegangen wäre und da jetzt erst mal neues gemacht werden müsste. Mentiloquistisch fügte er hinzu: „Die hatten da auch drei Kontaktfeuerunfälle, wobei einer tödlich ausging, Mamille. Wenn bei uns das Netz auch ausgefallen ist hatten wir wohl glück, weil es in der Nacht war.“
 „Wiso sind die Lichter draußen?“ fragte Aurore noch einmal. „Das sind Lichter, die machen, dass uns nichts böses passieren kann“, sagte Julius noch einmal. Er hoffte nur, dass die Apfelbäume nicht von der vielen Gegenwehr ausgelaugt wurden und abstarben. Dann hatten sie wohl auch ein Problem.
 Während Millie ihr Frühstück für zwei einnahm setzte Julius an, mit Catherine zu mentiloquieren. Erst dachte er, dass dies durch die verdorbene Kuppel nicht mehr ging wie früher, aber dann meldete sich Catherine. „Ja, Julius, ich habe die Eule auch bekommen, dass das Flohnetz ausgefallen ist. Laurentine hat auch die Eule bekommen.“ Julius schickte dann weiter, dass er und Millie in der Nacht von Temmie geträumt hätten, die ihnen eine heftige dunkle Entladung und das Triumphlachen einer mächtigen Frau und das Angstgeschrei eines durch die Luft fliegenden Mannes übermittelt hatte. Und jetzt sei die Kuppel über ihnen von einer unheilvollen Kraft erfüllt, die in nicht mit Ashtarias Segen geschützten Häusern und unter freiem Himmel kein Zauberfeuer und keinen Lichtzauber zuließ.
 „Klingt nach dem bösen Hauch der schwarzen Sonne, Julius. Mein Mentor in Khalakatan hat mich davor gewarnt, dass die mächtigsten Schwarzmagier des alten Reiches ein Ritual machen konnten, was Körper- und Seelenwärme entziehen und jedes aus Magie geborene Licht oder Feuer unterbinden konnte. Tja, und wer direkt mit dem Fokus dieses Zaubers in Berührung kam musste sein Leben diesem finsteren Zauber opfern. Moment, mein Kopf ist heiß. Ich kriege hin, mit dir in Kontakt zu kommen, ohne mir andauernd den Kopf ausglühen zu lassen. Öhm, ich gebe es auch an alle anderen vom Dienst weiter. Wir kriegen eine Verbindung hin, Julius. Seht ihr bitte zu, dass ihr nicht von diesem Zauber kirre werdet. Bleibt am besten in eurem Haus, da ist es wohl am sichersten!“
 „Mag sein, Catherine. Aber wenn die hier alle kein Feuer zaubern können und im Dunkeln hängen brauchen die meine Hilfe beim magielosen Feuermachen. Solange ich weit genug von der Kuppel wegbleibe hilft mir hoffentlich die Goldblütenhonigphiole deiner Mutter.“ Catherine schwieg einige Sekunden. Dann kam ihre vorerst letzte Gedankenbotschaft: „Ja, hast recht. Die Leute brauchen auf jeden Fall Licht und Wärme.“
 „Also, der Dienst wird verständigt, Millie. Das Flohnetz ist auch bei uns aus. Die Brickstons und Laurentine bekamen Eulen. Bei uns wird wohl keine hinkommen“, gab Julius die Kurzfassung seiner Gedankenunterhaltung. „Gut, müssen wir also abwarten“, sagte Millie ungehalten.
 „Rorie, möchtest du mit Papa mit, den Leuten hier neues Feuer bringen?“ fragte Julius.
 „Au ja!“ rief Aurore. Millie fragte Julius, warum er sie mitnehmen wolle. Er antwortete ihr: „Besser, wenn nur Chrysie bei dir ist. Hinter beiden gleichzeitig herlaufen ist nicht einfach.“
 „Womit du zur dreigeschwänzten Gorgone leider recht hast“, schnaubte Millie. Julius wertete das als eine der üblichen Schwangerschaftsaufwallungen bei ihr.
 Als sie vor dem Apfelhaus standen lauschten Aurore und ihr Vater erst einmal. Doch außer der immer noch ausgerufenen Warnung war nichts zu hören. Aurore fragte, was das hieß, tödlich. Julius erkannte, dass er das eigentlich nicht wollte, dass Aurore das mitbekam. Doch dann sagte er: „Ich habe dir doch mal erzählt, das Menschen irgendwann tot sind, also für immer liegen und nichts mehr machen können. Der freundliche Feuerwehrzauberer da oben will sagen, dass wir aufpassen, nicht zu hoch zu fliegen, weil wir dann tot sind, und Maman und Chrysie dann ganz traurig sind, weil wir nicht mehr mit ihnen singen und spielen können. Aber Papa weiß, wie hoch wir fliegen dürfen, damit das nicht passiert.“
 „O wie bei Claire, die auf dem großen Platz mit den vielen grünen Hubbeln schläft?“ fragte Aurore. Julius bestätigte das. Dann half er seiner Tochter in einen warmen Umhang hinein und steckte ihr die Goldblütenphiole zu. Ihm war nämlich eingefallen, dass sie diese besser bei sich trug, während er das Lied des inneren Friedens in sich wirkte. Immerhin hatte ihn das in Garumitan mitten in einer Armee aus Dementoren und bei deren ekelerregender Brutmutter geholfen.
 Auf dem Familienbesen ging es mit hinten und vorne eingehängter Laterne durch die harmlos aber warm über sie tanzenden Lichter hinein in eine zappendustere Umgebung. Aurore sah nach oben und sagte: „Kein Mond da, keine Sonne da!“
 „Ja, kein Mond da. Aber vielleicht scheint die Sonne bald“, sagte Aurores Vater und fühlte, wie ihm kalt wurde. Er wendete das Lied des inneren Friedens an und konzentrierte sich auf den Richtungssinn, den er als Madrashainorian erweckt hatte. So konnte er auch in dieser vollkommenen Finsternis dahinfliegen und sicherr sein, nicht zu hoch zu fliegen. Immerhin störte dieser vertückte Fremdzauber die Magnetfeldlinien der Erde nicht.
 Die ersten, die Julius gegen halb Sieben besuchte waren die Gasbards, die auch in der Nähe des Farbensees wohnten. Diese wirkten erst ein wenig abweisend, weil sie nicht wussten, was passiert war. Doch als Julius ihnen mehrere Kienspäne gab, die er an den Kerzen seiner Laternen angezündet hatte ging es ihnen gleich schon etwas besser. Als Rudolph Gasbard dann auch den Kamin und sieben Kerzen in seinem Haus angezündet hatte hellte sich nicht nur der Salon, sondern auch deren Stimmung auf. „Ich habe einen von diesen Feuerwehrzauberern zu rufen versucht, um zu hören, was genau da los ist, Julius. Ergebnis: Die wissen’s noch nicht. Nur …“ Michelle Gasbard zischte ihrem Mann zu, nicht mehr als nötig zu sagen. Julius nickte verstehend. Rudolph hatte erfahren, wer gestorben war. Das musste Aurore jetzt noch nicht hören.
 Unterwegs trafen sie den hünenhaften Thalos Latour, dessen schulterlanges Haar im Licht von Julius‘ Laterne dunkelrot flackerte. „Ach, ihr habt noch magieloses Feuerzeug?“ fragte der Feuerwehrzauberer, der gerade seinen Abschnitt abflog, um die allgemeine Warnung hinauszuposaunen. Julius bestätigte das. „Ich habe auch noch die ganzen Benzinfeuerzeuge, die mir die Flüchtlinge überlassen haben, die in Didiers dunklem Jahr bei uns untergekommen sind“, sagte Thalos Latour.
 „Stimmt, damit ginge das wohl auch noch. Du musst hier den Warnrufer geben?“ fragte Julius. „Ja, bis Sonnenaufgang zumindest, damit die, die da gerne aus dem Haus kommen oder flohpulvern wollen bescheid wissen.“
 „Das Flohnetz ist landesweit ausgefallen, Thalos. Da geht nichts“, erwiderte Julius.
 „Dann war das nicht nur bei uns? Landesweit, bei über zwanzig Feuerknoten? Ui!“ entgegnete Thalos Latour. Dann meinte er: „Dann bringt ihr besser den Leuten noch nichtmagisches Feuer nach Hause. Außer Florymont wüsste ich keinen, der auch noch Feuermachzeug aus der Muggelwelt da hat.“
 „Bin weiter unterwegs!“ rief Julius und beschleunigte den Familienbesen, Während Tahlos hinter ihnen seine Warnung rief.
 Auf seinem weiteren Weg empfing Julius trotz Lied des inneren Friedens Temmies Gedankenstimme. „Millie hat von Jeanne eine Eule bekommen, dass sie auch noch Feurzaubern können und um ihr Haus auch ein Schutz aus tanzenden Lichtern sei, und ob Millie und ihr den auch hättet. Sie hätte dich mit Gedanken anzurufen versucht, doch das ginge wohl nicht.“
 „Klar, weil außer dir keiner durch das Lied des inneren Friedens bei mir reinmentiloquieren kann“, schickte Julius zurück. Er hob die Wirkung dieses Zaubers auf und fühlte sogleich, dass seine tatendurstige, zuversichtliche Stimmung von der über ihm ausgebreiteten Dunkelheit eingetrübt wurde. Er sah auf die Laterne. Ihr warmes Licht hellte seine Stimmung wieder auf. Dann mentiloquierte er mit Jeanne und erfuhr, dass Bruno genau wie er unterwegs sei, um Leuten Glut für Feuer oder Kerzen zu bringen, weil die wohl keinen Schutz wie sie oder die Latierres hätten. Julius erfuhr auch, in welcher Richtung Bruno unterwegs war und stimmte sich mit ihr ab, die anderen Ecken von Millemerveilles abzufliegen.
 Auf seiner Feuerbringertour kam Julius auch bei den Dumas‘ Vorbei. Sandrines Posteule war kurz nach dem Losschicken wild zitternd zurückgekommen. Madame Dumas fragte Julius, ob Aurore Ambrosianus-Schokolade haben dürfe. Er nahm das Angebot an. Auch Wenn Aurore nicht von der draußen herrschenden Dunkelheit betrübt wurde half ihr ein Stück von der Wärme und Fröhlichkeit gebenden Schokolade doch noch mehr. Sandrine fragte Julius, ob Aurore schon gefrühstückt habe. Als er die Frage an Aurore weitergegeben hatte sagte Sandrine: „Falls sie möchte kann sie gerne bei den Zwillingen bleiben. Du kannst sie ja dann auf dem Nachhauseflug wieder mitnehmen, falls sie will.“
 „Hmm, Rorie, willst du bei Sandrine, Estelle und Roger bleiben?“ fragte Julius. Aurore überlegte einige Sekunden. dann sagte sie: „Nöh, will weiter mit dir, Papa.“
 „Das ist amtlich, Sandrine. Aber wenn in Millemerveilles noch Eulen fliegen können kannst du Millie fragen, ob ihr heute Nachmittag zu uns rüberkommen könnt, falls es sowas wie einen Nachmittag gibt.“
 „Öhm, du meinst, dass diese fiese Dunkelheit jetzt den ganzen Tag bleibt?“ fragte Sandrine. Ihre Mutter, die gerade alle noch im Haus verfügbaren Laternen mit Kerzen bestückt hatte erwiderte: „Sonst hätte uns dein Schulkamerad wohl nicht so schnell brennendes Feuer mitgebracht.“
 „Nein, das darf doch wohl nicht sein“, maulte Sandrine. Julius konnte ihr nur sagen, dass er hoffte, dass es mal wieder hell werden konnte. Mehr konnte er nicht.
 Als Vater und Tochter am Schluss ihrer Feuerbringerreise bei den Delamontagnes landeten nutzte er die Gelegenheit, ihr bei Blickkontakt zu mentiloquieren, was er von Temmie erfahren hatte. „Das habe ich befürchtet, dass sich das irgendwann doch noch rächt, dass wir unter einer eigentlich schwarzmagischen Kuppel wohnen“, gedankengrummelte Eleonore. Dann fragte sie ebenso unhörbar, ob außer Sonnenlicht noch was anderes gegen diesen heftigen Fluch anwirken konnte. Julius gab die Frage weiter: „Ja, nach möglichkeit magielos brennendes Feuer in der Nähe zu haben und sich nicht von der das innere selbst erkaltenden Stimmung schwächen zu lassen“, schickte Temmie ihm zurück. Das gab er dann auch an Eleonore weiter.
 „Edmond ist mit Florymontunterwegs, näheres zu erfahren. Die beiden sind ja die Hüter der Kuppel, seitdem Augustin Clopin vor einem Jahr gestorben ist“, sagte sie mit hörbarer Stimme. Dann fragte sie in Gedanken: „Weiß Blanche schon von unserer Lage?“ Julius bestätigte, es Catherine weitergegeben zu haben. Dann wusste Blanche Faucon es sicher auch schon längst und Eleonores Schwiegervater.
 „Warst du schon bei Hera?“ fragte Eleonore Julius. Er erwähnte, dass die von Bruno mit Feuer versorgt wurde. „Dann fliege bitte selbst noch einmal zu ihr hin und gebe ihr weiter, was du mir mitgeteilt hast“, gedankensprach Eleonore bei direktem Blickkontakt. Mit hörbarer Stimme sagte sie: „Da du Pflegehelfer bist wird sie gerne wissen wollen, ob sie auf dich zählen kann, falls diese Verdunkelung uns allen die Stimmung verfinstert.“
 Unterwegs zu Hera begegneten sie einem der zwei Luftschiffpiloten aus Viento del Sol. Der war heilfroh, einen englischen Muttersprachler zu treffen und rief ihnen zu: „Hey, Julius, was ist mit dieser Kuppel los. Ist dunkel wie im Hintern eines Donnervogels hier, und mein Mädchen wartet auf mich in VDS.“
 „Ich weiß nur, dass die Kuppel dicht ist und jeder, der dagegenfliegt den letzten Flug des Lebens antritt, Robin. Ich kann aber Melo mit Leuten in Paris, die wiederum mit Leuten in VDs in Verbindung stehen. Die wissen da sicher schon, dass Chuck und du erst mal hier festhängtund Will und Marmeduke wohl draußen vor der Kuppel landen mussten.“
 „O Mann, hätt‘ ich das gewusst hätt‘ ich mich von Chloe krankschreiben lassen, zum feuerroten Donnervogel.“ Derartig weiterschimpfend flog Robin auf seinem Bronco Centennial weiter, um für sich und seinen Copiloten schon mal bei Gringotts was abzuholen, sollte der Aufenthalt länger dauern.
 Wie Eleonore ihn gebeten hatte machte Julius noch einmal bei Hera Matine Station, die gerade alle im ersten und zweiten Schwangerschaftsdrittel befindlichen Hexen bei sich hatte, also drei. Jeanne, die in den nächsten fünf bis sechzehn Tagen ihren zweiten Sohn gebären würde, war nicht hier. „Ich habe es mit deren Männern geklärt, dass die drei solange in meinem Entbindungshaus wohnen, bis wir wissen, was mit der Kuppel los ist. Jeanne und Millie sind ja in den eigenen Häusern gut untergebracht.“
 „Alles klar, Hera“, sagte Julius laut und mentiloquierte ihr dann, was Temmie ihm und Millie im Traum und dann beim Frühstück mitgeteilt hatte. Sie antwortete darauf: „Dann hoffe ich mal, dass dieser Narr Jonà Contcrapauds diesen Zauber nicht zusätzlich aufgeladen hat. Der meinte, mit seiner fliegenden Ritterrüstung gegen den bösen Einfluss immun zu sein und lernte die allerletzte Lektion seines Lebens.“ Jetzt hatte Julius es offiziell, wer gestorben war und gedankenantwortete: „Ui, das könnte wirklich heftig werden, sollte dieser Zauber nicht vom Sonnenlicht ausgelöscht werden.“
 „Ich habe mit Edmond und Eleonore vereinbart, um zehn Uhr eine Versammlung einzuberufen. Aus allen Familien soll mindestens ein Mitspracheberechtigter hinkommen. Das wird zwar noch per Eule verschickt, aber seitdem die Eulen die Nähe der dunklen Kraft gespürt haben müssen die sich erst einmal erholen. Zumindest ist von denen keine gegen die Kuppel geflogen.“
 Wieder zurück im Apfelhaus erfuhr Julius von Millie, dass Catherine mit seiner Mutter telefoniert hatte. Auch in den Staaten war das Flohnetz ausgefallen. Julius schrak zusammen, weil ihm einfiel, seine Mutter noch über das Armband rufen zu wollen. Das holte er sofort nach und ließ alle schon sprechen könnenden Latierres in das Armband rufen, dass es ihnen gut ginge. „Ich gebe das an Brittany weiter, dass das Luftschiff aus Millemerveilles erst einmal festliegt“, sagte Julius‘ Mutter, deren Abbild wie vorhin bei Aurora nur nebelhaft zu sehen war.
 „Gut, du gehst zu dieser Versammlung, während ich auf die zwei aufpasse und …“, setzte Millie an, wurde aber von der Türglocke unterbrochen. Draußen stand Sandrines Mutter.
 „Falls ihr irgendwie zu Laurentine durchkommt teilt ihr mit, dass ich ihr den Fehltag nicht vom Gehalt abziehe und dass Sandrine anbietet, auf Chrysie und Aurore aufzupassen, wenn ihr beide zur Versammlung wollt. Ich bleibe mit den anderen in der Schule. Noch einmal vielen Dank für die Glut und die weiterreichbaren Flammen. Da konnte ich nun viele Kerzen und die zwei großen Kamine anmachen. Vielleicht geht diese Dunkelheit weg. Falls nicht müssen wir doch irgendwie weiterlernen.“
 „Ich bin nachher bei der Versammlung, Geneviève“, sagte Julius. „Aber wenn Rorie will bringe ich sie unterwegs bei Sandrine vorbei, nur wenn sie will“, sagte er noch.
 An Catherine gab er weiter, dass Madame Dumas‘ Laurentines Fernbleiben nicht als unbezahlten Urlaubstag verbuchen würde.
 Gegen acht rumpelte es im Verschwindeschrank der Latierres. Julius fürchtete schon, gleich eine böse Überraschung zu erleben. Doch als ihm eine zwar zerzauste, aber ansonsten muntere Beatrice Latierre entgegentrat freute er sich. Denn das hieß, dass die Schrankverbindung ging, warum auch immer.
 „Na, habt ihr nicht mit gerechnet, dass die Schränke auch noch unter Sardonias Atem der Nacht durchreichen. Die böse alte Dame hat nämlich vergessen, dass zwei von ihren angeblichen Getreuen den von ihr als ganz geheimen Passierzauber erfundenen Zauber „Mantel der goldenen Morgenröte“ an uns Latierres weitergereicht haben und seitdem jeder neue Schrank in jeder der sechs Richtungen mit diesem Zauber besprochen wird und durch die entsprechenden Runen für bewahren, neu und Tagesanfang dauerhaft wirksam sind.“
 „Aber wieso bist du dann so zerwühlt wie ein Bettlaken nach einer wilden Liebesnacht?“ mentiloquierte Julius.
 „Solange ich nicht so fleckig aussehe wie ein solches geht’s“, schickte Beatrice zurück und mentiloquierte: „Weil diese Kuppel offenbar mit was gleichwertigem, aber mindestens dreimal so starkem aufgeladen wurde und ich unterwegs wie in einem Wirbelwind hing. Aber ich bin durch und komme sicher auch zurück.“
 „Nur, dass wir das keinem erzählen dürfen, dass wir einen Notausgang aus dieser dunklen Blase haben“, schickte Julius zurück. Da kam Aurore angewuselt. Beatrice erzählte ihr, dass sie das keinem sagen durfte, der nicht aus der Latierre-Familie sei. Das sei ganz geheim.
 „Und du bist hier wegen Millie oder wegen uns allen?“ fragte Julius mit hörbarer Stimme.
 „Maman sagt, wenn nur einer bei euch in der Zeit stirbt, wo dieser Zauber wirkt, kommt ihr bitte alle fünf zu uns und bleibt da, bis dieser Zauber entweder gebrochen wurde oder von selbst verklingt. Dafür sei der Schrank bei euch eingestellt.“
 „Nachher ist eine Vollversammlung. Ich möchte die erst mal abwarten, sage das deiner Maman bitte“, sagte Julius. Beatrice Latierre nickte und trat dann in den Schrank zurück, um die ruckelige Heimreise anzutreten.
 „Millie, woher wusste Tante Trice, was bei uns los ist?“ fragte Julius. „Von ihrer ganz großen Schwester, die Schuld daran ist, dass du mir diese Frage überhaupt stellen konntest“, erwiderte Millie. Julius kniff sich in den Arm und machte „Aua“. Darauf hätte er ja echt kommen müssen.
 __________
 Im Haus von Almadora Fuentes Celestes, 26. April 2003, 09:30 Uhr Ortszeit
 Maria Valdez hatte ihre kleine Tochter Marisol gerade in die Kindertagesstätte gebracht, wo sie seit ihrem vierten Lebensjahr mit anderen Kindern zusammen lernte und spielte. Sie kam gerade wieder zur Tür der Geschwister Fuentes Celestes herein, als sie Almadora sagen hören konnte:
 „Dann bin ich zumindest beruhigt, dass es allen den Umständen entsprechend gut geht. Das war also dieselbe dunkle Macht, die meine Mitbewohnerin aufgeweckt hat und ihr Erbstück zur Gegenwirkung angeregt hat. Ich höre gerade, dass sie wieder da ist, Viviane. Vielleicht möchtest du sie gleich selbst noch einmal fragen.“
 „Sehr gerne. Aber lass sie erst einmal in Ruhe ankommen“, hörte Maria eine andere Frauenstimme sagen. Auch diese kannte sie. Das war Viviane Eauvive, die Bewohnerin eines magisch belebten Porträtgemäldes. Für Maria war das früher gleichbedeutend mit schwarzer Magie, wenn Bilder ein Eigenleben führen konnten. Mittlerweile wusste sie zumindest, dass die allermeisten Bilder mit harmlosen und für die Betrachter unschädlichen Zaubern erstellt worden waren. Die wenigen Ausnahmen, von denen sie selbst eine hautnah miterleben musste, sollten diese Einstellung nicht trüben.
 „Almadora, sage Viviane bitte, ich bin gleich bei euch!“ rief Maria Valdez und hängte ihre himmelblaue Übergangsjacke an einen freien Kleiderbügel.
 Im Salon von Almadora Fuentes Celestes winkte Maria dem gemalten Vollporträt einer Frau im wasserblauen Kleid zu. Dieses erwiderte mit einer entsprechenden Handbewegung.
 „Maria, du warst von euch die einzige, die dieses schwarzmagische Beben mitbekommen hat, weil dein Silberkreuz darauf reagiert hat. Es war kein gezielter Angriff auf dich oder deine Tochter, sondern eine unheimliche starke Entladungsfront dunkler Magie, welche die ganze Welt durchflutet hat. Das Flohnetz, das du ja auch kennst, ist von dieser Entladungswelle bis auf weiteres außer Kraft gesetzt worden, und das nicht nur in Spanien, sondern, wie ich von meinen Gegenstücken weiß, auch in Frankreich, den USA und deinem Geburtsland Mexiko. Also betraf diese Entladung die ganze Welt. Heute morgen versuchte ich, meine Gegenstücke in Millemerveilles, Frankreich zu besuchen, um von Camille Dusoleil zu erfahren, ob auch ihr Erbstück auf diese Entladung angesprochen hat. Dabei gelang es mir nicht, in Camilles oder Julius‘ Gegenstück von mir einzukehren und erhielt auch keinen Besuch von eben diesen Gegenstücken von mir. Es war, als würde ich gegen eine dunkle Nebelwand rennen, die mich in mein Ausgangsbild zurückgeworfen hat. Eine derartige Barriere gegen den Zutritt von Gegenstücken von mir kannte ich noch nicht. Es war, als hätten sie Millemerveilles hinter dieser dunklen Barriere versteckt, förmlich aus der Welt genommen. Mittlerweile erfuhr ich von Martha Merryweather, Julius‘ Mutter, dass der Ort Millemerveilles nicht aus der Welt verschwunden, wohl aber durch eine dunkle Verfremdung seiner Abschirmung größtenteils vom Rest der Welt abgeschnitten ist. Das Gedankensprechen gelingt wohl noch. So konnte Martha von ihrer früheren Nachbarin in Paris erfahren, was in Millemerveilles los ist. Den Leuten da geht es den Umständen entsprechend gut. Weil diese dunkle Welle eine derartige Auswirkung hat möchte ich dich fragen, ob du Ashtaria irgendwie danach fragen kannst, woher diese Welle kam und wer sie ausgelöst hat?“
 „Ui, das war aber eine lange Vorrede“, sagte Maria Valdez. Dann sprach sie weiter: „Ich kenne keinen Weg, Ashtaria von mir aus zu erreichen. Sie sagt mir nur dann etwas, wenn es für sie und mich wichtig ist, ob im Wachzustand oder im Traum. Ich hatte ja gehofft, sie würde mir im Traum erscheinen und mir verraten, was ihr Erbstück ausgelöst hat. Bisher hat sie das nicht getan. Ob sie es noch tun wird weiß ich nicht. Das liegt bei ihr allein und wohl auch bei Gott, dem höchsten aller Wesen.“ Viviane verzog etwas das gesicht. Maria wusste auch, warum. Die gemalte Hexe lehnte die katholische Lehre ab, weil diese gegen Magier und Hexen Front machte und viele Menschen gnadenlos verfolgt und getötet hatte, die sie für Magier und Hexen hielt. Ähnlich würde Maria wohl reagieren, wenn ihr wer sagte, dass er sein Leben dem Willen Satans anvertraue, weil der Herr der Hölle der wahre Freund aller Menschen sei, wo der ihnen doch die Freiheit zu Entscheiden ermöglicht und ihnen die Erkenntnis von Gut und Böse vermittelt habe. Auch wenn die mexikanischstämmige Tochter aus der Linie Ashtarias Dinge gelernt und erlebt hatte, die das katholische Weltbild grundweg für unrichtig und zu verdammen abtat wollte sie nicht ganz auf die ihr anerzogenen Glaubensgrundsätze verzichten.
 „Dann bleibt uns wirklich nichts anderes übrig, als zu warten“, stellte Almadora Fuentes Celestes fest. Maria und Viviane bejahten das.
 __________
 Britisches Zaubereiministerium, am Morgen des 26. April 2003
 Außer denen, die grundsätzlich zur Arbeit apparierten war erst einmal keiner gekommen. Das halbe Ministerium war lahmgelegt. Der Zauberer, den sie alle hier für Minister Shacklebolt hielten, ging von einem Büro zum nächsten, um zu prüfen, was getan werden konnte. Als er am Büro des Flohregulierungsrates vorbeikam traf er dort Cerby Sparkley, den Sprecher des Rates. „Wann bekommen Sie das mit dem Flohnetz wieder hin und wie zur dreigeschwänzten Gorgone konnte das passieren, dass das ganze Netz ausfiel?“ fragte Shacklebolts Ebenbild den hageren Zauberer mit dem ziegelrotem Kurzhaar und dem Energischen Kinn.
 „Wir haben gerade erst ein Viertel der Knoten wieder in Kraft gesetzt. Bis wir alle Knoten wieder zusammengefügt und die Einzelkamine getestet haben dauert es sicher noch bis heute um sechs Uhr abends. Zu Frage Zwei kann ich Ihnen keine Antwort geben. Ich weiß nur, dass irgendwas diese Nacht die Spürsteine bis zum Anschlag erschüttert hat und alle auf Flüche abgestimmten Messgeräte gekitzelt hat, als wenn irgendwo auf der Welt jemand hunderttausend Zauberflüche auf einen Schlag losgelassen hätte. Wie das geht und wer das gemacht hat ist nicht meine Zuständigkeit. Das sollten Sie Ihre früheren Kameraden vom Aurorenkorps fragen, Sir.““
 „Bin ich gleich auch. Ich wollte erst wissen, wann unser Flohnetz wieder geht. Ich bekam schon eine Eule vom Fahrenden Ritter, dass die einen weiteren Bus bräuchten, um alle einzusammeln, die wegen Flohnetzausfalls und mangelnden Apparierfähigkeiten gestrandet sind. Ich habe schon angeregt, dass der Hogwarts-Express heute dreimal hin und herfährt und an allen größeren Städten Leute rein oder rauslässt. Also kriegen Sie das bitte auch wieder hin!“
 „Unser Job, Sir“, erwiderte Sparkley.
 Als der Zauberer, der schon seit bald einem halben Jahr den britischen Zaubereiminister ersetzte in der Aurorenzentrale ankam traf er dort den immer noch berühmtesten Zauberer der Gegenwart, Harry Potter. Dieser begrüßte Shacklebolt kameradschaftlich und erwähnte dann, dass die Untersuchungen ergeben hätten, dass irgendwo auf der Welt jemand über Jahre hinweg Zauberflüche zu einem großen Gesamtpaket zusammengestellt haben musste. „Leider können wir nicht auf Tausendstelsekunden oder Tausendstelkrafteinheiten genau messen, Herr Minister. Ich weiß nur, dass es keine Hinterlassenschaft von Riddle gewesen ist. Das hätte ich sicher auch anders verspürt“, sagte der junge Zauberer mit der Blitznarbe auf der Stirn. Aus Kingsleys abgeschöpfter Erinnerung wusste dessen Doppelgänger, dass Harry Potter durch den gescheiterten Todesfluch eine körperlich-seelische Verbindung zu Riddle gehabt hatte. „Dann könnte es auch ein verspäteter Anschlag Vengors alias Wallenkrons sein?“ fragte der angebliche Kingsley Shacklebolt. Er musste sehr aufpassen, Harry Potter nicht zu tief in die hellgrünen Augen zu sehen, weil Potter mittlerweile auch ein guter Legilimentor war.
 „Wir sind uns nicht ganz einig, ob es ein später Anschlag von Vengor ist, um die ganze Zaubererwelt lahmzulegen, ob irgendeine dunkle Bruderschaft oder Schwesternschaft dahintersteckt oder ob es sogar Leute von Vita Magica sind, die herausgefunden haben, wie sie das Flohnetz großräumig lahmlegen können, um davon abgeschnittene Zaubererweltbürger zu entführen oder deren Verschwinden lange genug zu verbergen. Deshalb sind wir hier ja auch gerade angespannt wie eine Armbrust.“
 „Junge, wenn ihr raushabt, was das war kriege ich als erster Bescheid, ja?“ verkleidete der falsche Minister einen Befehl als Frage. „Geht klar, Kingsley“, erwiderte Harry Potter kameradschaftlich.
 Wieder im Büro des Ministers überlegte Cephyrus Rockwell, ob dieser Anschlag auf das Flohnetz ihm nicht doch noch das Genick brechen konnte. Da er nicht einfach so auf den Markt gehen und die Zutaten für den Vielsaft-Trank kaufen konnte bezog er diesen über Mittelsmänner, die nicht wussten, an wen genau sie gingen, aber deshalb auch immer per Flohpulver reisten und nach Lieferung wieder verschwanden. Wenn das Netz noch einen Tag länger ausfiel wurde es Knapp. Dann hatte er gerade noch für einen halben Monat genug angesetzten Vielsaft-Trank da. Ging dieser aus, musste er zusehen, dass er wegkam. Das hieß dann aber auch, dass der echte Zaubereiminister nicht mehr zurückkehren durfte. Doch im Moment konnte er nichts anderes tun als abwarten.
 __________
 In den geheimen Katakomben unter Millemerveilles, 26. April 2003, 08:20 Ortszeit
 Als Florymont Dusoleil und Edmond Pierre am östlichen Bereich der magischen Kuppel auf den majestätischen Eichenbaum zugingen, der bereits zu Sardonias Zeiten dort gestanden hatte, kamen sie nicht umhin, immer wieder zum Himmel hinaufzusehen. Die völlige Schwärze des Morgens wich langsam einem dunkelgrauen Schimmern, als hinge der Himmel voller Wolken wie im Spätherbst. Doch dagegen sprach die klar umrissene runde Scheibe, die bleich wie ein Weißkäse über dem östlichen Horizont Aufstieg. Hätten ihre Uhren nicht halb neun am Morgen angezeigt, so hätten sie an den Mond denken mögen. Doch die über dem tiefgrauen Himmel wandernde Lichtscheibe war doppelt so hell wie der Vollmond und besaß nicht jene dunklen Stellen, die als Mondgesicht oder Mann im Mond in zahlreichen Legenden und Märchen vorkamen. Das war also die Sonne, bleich, viel dunkler als sonst und völlig ohne einen Funken Wärme. Florymont gruselte es bei dem Gedanken, dass dieses bleiche Etwas sie nun für alle Zeiten ddurch die Tage begleiten mochte.
 Bevor Edmond auf der bemoosten Nordseite der Eiche die notwendige Handlung ausführte erkundigte er sich, ob Florymont und er wirklich genug magielos brennende Leuchtmittel dabei hatten. Edmond hatte seinem Feuerwehrzauberer Thalos Latour je zwei randvoll mit dem bei den Muggeln so begehrten Brennstoff Benzin gefüllte Feuerzeuge abschwatzen können. Sie trugen alle beide einen Rucksack voller Fackeln und jeder eine windgeschützte Laterne. Edmond tat sich etwas schwer, die Laternenkerze mit einem der Feuerzeuge anzuzünden. Florymont machte erst seine Laterne an, dann half er seinem Mitbürger und Mitstreiter im Kreis der Eingeweihten.
 „So, ich hoffe, deine Frau verzeiht es mir, sollten wir bei dem Patrouillengang draufgehen“, sagte Edmond Pierre.
 „Sie hat gesagt, wenn noch was von dir und mir gefunden würde würde sie es in ein Brombeerbeet einbuddeln und damit einen Brombeerstrauch düngen. So hätten die Kleinen noch was von uns, und ihr Vater könnte sich jedes Jahr in unser Angedenken Brombeeren für selbstgebrannten Schnaps abholen“, sagte Florymont. „Allerdings, hat Camille gesagt, könnte ich mir dann nicht mehr meinen zweiten Enkelsohn ansehen.“
 „Das hat mir meine Frau auch angedroht, dass ich ja nicht draufgehen dürfe, wenn ich jemals noch mal unsere zwei Nichten in Lyon besuchen wollte. Also sehen wir zu, dass wir am Leben bleiben!“
 Edmond nahm ein goldenes Messer mit einem Griff aus Drachenhorn. „Sanguis vitam portat. In Sanguini ignis vitam ardet!“ murmelte er, während er sich mit dem Messer eine X-förmige Wunde in die Zauberstabhand ritzte. Dann Gab er das Messer an Florymont weiter. Dieser wiederholte die schmerzvolle Prozedur und deklamierte denselben lateinischen Spruch, der als Schlüssel zu den unterirdischen Bereichen diente. Nur die Eingeweihten durften diesen und die elf anderen zwölf Zugänge kennen, von denen einer auf dem Grund des Teiches in der Dorfmitte war und nur bei Dunkelheit geöffnet werden konnte.
 Als beide ihre absichtlich verwundeten Hände auf die von Edmond bezeichnete Stelle am Baum legten fühlte Florymont, wie etwas mit spürbarem Sog das Blut aus der X-förmigen Wunde sog. Dann schien die Rinde der Eiche zu schmelzen, formte sich um, bis sie einen zwei Meter hohen Torbogen bildete. Unter dem Torbogen tat sich eine nachtschwarz gähnende Öffnung auf. Dieser entströmte ein widerlicher Geruch von verfaulendem Holz und Moder. Doch die zwei Zauberer wussten, dass sie keine andere Wahl hatten, als ohne Kopfblase dort hineinzugehen. So durchschritten sie nacheinander den Torbogen und traten auf die knapp dreißig Zentimeter tiefer gelegene erste Stufe einer Wendeltreppe. Das Licht ihrer Laternen tanzte wie zwei Irrlichter über die grauen Granitstufen, die in das innere des Baumes hinabführten.
 Die Treppe wand sich weiter und weiter in die Tiefe. Mittlerweile schloss sich über ihnen der Torbogen wieder. Edmond und Florymont stiegen äußerst behutsam die immer weiter nach unten verlaufende Treppe hinunter, wohl wissend, dass sie all die Stufen nachher wieder aufsteigen mussten. Endlich erreichten sie die Sohle der Treppe und standen vor einer dunklen Wand. Dort legten sie ihre verwundeten Hände auf einen ovalen Stein, der rechts aus der Wand herausragte. Es knackte laut. Dann knirschte es, und die steinerne Wand klaffte in der Mitte auseinander. Die beiden Hälften falteten sich wie die Rippen eines Akkordeons zusammen. Nun lag der eigentliche Zugang vor ihnen, ein etwa anderthalb Meter hoher Stollen. Soweit war es, wie Florymont es bei seiner Initiation erlebt hatte. Der Unterschied bestand darin, dass aus dem Tunnel eine kalte Luft drang, als wehe dort ein Winterwind. Außerdem hätten in dem Tunnel rote Fackeln aufflammen müssen. Doch der Tunnel gähnte ihnen genauso nachtschwarz entgegen wie der Durchgang unter dem Torbogen weiter oben. „Die Feuerzauber wirken nicht. Also macht sich die Veränderung auch hier unten bemerkbar“, sagte Florymont.
 Mit vorgestreckten Laternen betraten die beiden den ansonsten unbeleuchteten Tunnel. Der war gerade breit genug, dass einer hinter dem anderen hergehen konnte. Außer ihren Schritten war kein Geräusch zu hören, nicht einmal tropfendes Wasser. Dann gabelte sich der Tunnel in gleich vier Abzweigungen. Edmond blieb kurz stehen und wählte die zweite von links. Florymont rief sich den Merksatz für diesen Teil des geheimen Gängesystems ins Gedächtnis zurück:
  Blut ist der Schlüssel zum stinkenden Tor,
wind‘ dich hinab bis zum Halse der Nacht!
nimm dann den zweiten der Linken dir vor!
Dann den ddrittrechten, so hast du’s vollbracht.
 
 So gingen Edmond und Florymont den eingeschlagenen Weg weiter, der links und rechts von schmnalen Seitenwegen flankiert wurde. In den dritten Weg rechts nach dem Zugang bogen sie ab und gingen bis zu einer scheinbar natürlichen Halle, die die Form eines Vogeleis besaß. In der Mitte dieser an die drei Meter aufragenden Halle stand ein schwarzer Sockel, in den ringsherum wie die Spirale eines Korkenziehers oder einer Schraube Runen und Bildsymbole eingeritzt waren. Florymont erschauerte, wenn er daran dachte, dass Sardonia dem auf dem Sockel liegenden Stein Dutzende von Menschen geopfert hatte, um das dunkle Ritual zu vollziehen, welches dem Stein seine Kraft gab. Es war der Stein des Feindestodes. Irrte er sich, oder war der Stein beim letzten Mal etwas heller gewesen? Heute wirkte alles in dieser Halle noch dunkler als sonst. Auch das Licht ihrer Laternen, bisher ein zuverlässiger Begleiter in der Finsternis, glomm nur noch halb so hell.
 „Florymont, verstehst du mich noch?“ fragte Edmond. Florymont erschauerte noch mehr. Denn Edmonds Stimme klang wesentlich tiefer und irgendwie schnarrend. Ihr Widerhall von den Wänden klang wie ein Chor aus Riesen, die im Stein darauf lauerten, die Eindringlinge anzugreifen.
 „Der Schall und das Licht sind hier anders, Edmond. Das war beim letzten Mal nicht so“, erwiderte Florymont und musste sich stark konzentrieren, sich nicht dem Grauen hinzugeben. Auch seine Stimme wurde zu der eines Ungeheuers verfremdet und kam als Chor aus Riesen zurück. „Die fremde Magie hat die Steine noch mehr kompromittiert, als Sardonias Ritual es schon getan hat“, bemerkte Edmond. Dann nahm er seinen Zauberstab und umschritt den schwarzen Sockel, auf dem der große, flache, schwarze Stein des Feindestodes lag. Florymont machte derweil einen Prüfzauber, um die Auswirkungen von Edmonds Zaubern zu erfassen. Dabei überfielen ihn Visionen von schattenhaften Dämonen, die mit krallenbewehrten Fangarmen und haifischartigen Mäulern auf ihn losgingen, aber immer zehn Zentimeter vor ihm zurückprallten. Er sah die nachtschwarzen Schatten enthaupteter und zerstückelter Menschen und meinte, deren Todesschreie in jenem unheimmlich tiefen Tonbereich zu hören, der auch ihre Stimmen erfasst hatte. Dann war Edmond um den Sockel herum. Florymont und er kamen darüber ein, dass etwas, die Echos der hier gepeinigten Seelen verstärkt hatte. Vor allem griffen die in der Vision aufgetauchten Dämonenschatten an, statt nur in die von der Kuppelaußengrenze fortweisenden Richtung zu wirken. Also hatte die fremde Kraft die Magie des Feindestodsteines wahrlich nach innen gekehrt.
 „Hoffentlich reicht das Licht zum Stein der Nacht“, sagte Edmond. Dann übernahm er wieder die Führung und ging mit Florymont durch einen anderen Ausgang hinaus.
 Durch mehrere teilweise bogenartige Tunnel ging es zur nächsten Halle, in der sie unvermittelt von völliger Dunkelheit und Kälte erfasst wurden. Mit dem ungesagten Strigoculus-Zauber verschafften sich die beiden Nachtsicht. Nun konnten sie das ins Dunkelrot abgewandelte Licht ihrer Laternen wieder sehen und erkannten den in einer von drei konzentrischen Zauberkreisen umschlossenen Mulde ligenden Stein, der genauso Eiform besaß wie die Halle. Er war selbst mit Nachtsichtzauber völlig schwarz und gab ein beinahe unhörbares Summen von sich. Das Summen schwoll langsam an, wobei der Stein sich ausdehnte. Nach zehn Sekunden schwoll das Summen wieder ab. Der Stein schrumpfte unterhalb der Größe, die sie beim Eintritt gesehen hatten. Normalerweise, so wusste Florymont seit einem Jahr, vibrierte der Stein, dehnte sich jedoch nicht aus oder zog sich zusammen. Es sah aus, als atme der eiförmige Stein der Nacht ein und wieder aus. Edmond sagte etwas. Doch es klang dumpf und ohne die hohen Töne: „Er saugt was ein und gibt was anderes ab. Er scheint auch verändert zu sein. Mann, ist das dunkel hier. Raus hier!“
 Florymont konnte gerade noch zur seite springen und mit seiner Nachtsicht erkennen, wie Edmond wie von wilden Bestien gejagt aus der Halle hinausrannte und in die Richtung zurücklief, aus der sie gekommen waren. Florymont fühlte keine Panik und merkwürdigerweise keine weitere Temperaturabnahme. Dafür fühlte er das sanfte Pulsieren um seinen Hals. Seine Frau hatte darauf bestanden, dass er eine Kette aus zwanzig Apfelkernen umhängte. Diese wirkte nun als Schutz vor dem Einfluss des Steins der Nacht.
 Um nicht am Ende alleine hier unten zu bleiben eilte Florymont Edmond Pierre hinterher, der bereits wieder an der Halle war, in der der Stein des Feindestodes auf seinem Podest ruhte. Erst als Edmond im Tunnel war schaffte es Florymont, den Mitstreiter einzuholen und zum Anhalten zu bringen. „Mann, dieser Stein hat irgendwas gemacht, dass ich plötzlich panische Angst bekam. Wieso hat meine Goldblütenhonigphiole mich nicht davor beschützt?“
 „Das weiß ich nicht“, sagte Florymont. Den Drang, dem Kameraden zu sagen, was ihn beschützt hatte hielt er nieder. Er wollte keine Begehrlichkeiten wecken. So sagte er nur, dass der Stein ihn wohl als nächsten in Angst versetzt hätte.
 „Ich weiß, dass wohl alle Steine kompromittiert sind, Florymont. Aber ich fürchte, wir sollten uns noch den Stein der glühenden Sonne ansehen. Aber wenn der noch so wirkt wie er soll müssen wir unsere Nachtsicht wieder zurücknehmen.“ Florymont bestätigte es. Sie hoben den Strigoculus-Zauber wieder auf. Die gerade eben noch sonnenhellen Laternen brannten nun gerade mit dem Licht einer gleichmäßig leuchtenden Kerze.
 Durch ein weiteres kurzes Labyrinth näherten sie sich einer weiteren Halle. Edmond stoppte. „Eigentlich müssten wir den Zugang als helloranges Licht sehen und einen Warmen Wind fühlen. Aber es ist genau umgekehrt.“
 Behutsam näherten sie sich der Halle, die kreisrund und kuppelförmig war. Die Wände, so hatte Florymont es gelernt, waren mit Gold ausgekleidet, Gold, für das mehrere hundert Menschen gestorben waren und durch das weitere hundert Menschen den Tod gefunden hatten. An der Decke hing seit Sardonias Zeiten ein mit Goldstaub überzogener einziger großer Kristallkörper, in dem die Asche von hundert durch die Sonne verbrannter Menschen eingelagert war. Bei Tag glühte der Kristall selbst im Licht der sichtbaren Sonne und verbreitete eine sengende Hitze. Wer zu lange in dieser Höhle verweilte dörrte aus und bekam vor allem einen schweren Sonnenbrand. Dieser Kristall diente der Ausdauer der Kuppel und lud diese bei Tag mit der nötigen Kraft auf, um ihr magisches Geflecht aufrechtzuhalten, was der Stein der Nacht bei Dunkelheit tat.
 Als sie die Halle betraten fielen Edmond und Florymont zwei Dinge auf. Es war nicht heiß, sondern eiskalt. Es war nicht hell, sondern dunkel. Zwar spiegelte sich das Licht ihrer Laternen beim Eintritt an den goldenen Wänden. Doch als Florymont einen Blick hinauf zum Scheitelpunkt der kleinen Kuppelhalle warf, meinte er, erblindet zu sein und von mehreren eiskalten Nadeln zugleich ins Gesicht gestochen zu werden. Da fühlte er, wie seine Apfelkernkette auf der Schnur aus Frauenhaar vibrierte und ihm Wärme durch den Körper schickte. Jetzt konnte er sehen, dass in der völlig finsteren Kugel an der Decke ein helloranger Kern glomm, winzig wie ein Getreidekorn, aber trotz der ihn umgebenden Schwärze noch zu sehen. Das mochte aber nur an der Wirkung seiner Kette liegen. Edmond indes schien zu Eis erstarrt zu sein. Florymont hörte irgendwas an Edmond in einem ständig auf- und abschwellenden Ton singen. Er wagte es noch einmal, in die tödlich kalte, beinahe völlig schwarze Sphäre hineinzublicken. Ja, da war dieser orangerote, schon ins Gelb übergehende Lichtpunkt. Dieser pulsierte langsam, und mit jeder Ausdehnung wurde er ein wenig größer. Es schien, als wüchse das eigentlich hier zu erwartende Licht neu heran, eroberte sich Pulsschlag für Pulsschlag den ihm zustehenden Raum zurück.
 Als Florymont sein Gesicht endlich wieder abwandte fühlte er, dass es fast zu Eis gefroren war. Seine Augen ließen sich nicht mehr bewegen. Die Pupillen schienen erstarrt zu sein. Er fürchtete, einen Fehler begangen zu haben. Dann sah er Edmond, der statuenhaft starr auf der Stelle stand. Aus seiner rechten Umhangtasche drang jenes befremdliche Singen. Florymont tastete den erstarrten Mitstreiter ab und ertastete die vibrierende, eiskalte Goldblütenhonigphiole. „Mobilicorpus!“ zischte Florymont. Edmonds Körper löste sich vom goldenen Boden und hing wie an unsichtbaren Seilen in der Luft. Mit geübten Bewegungen dirigierte Florymont den Mitstreiter aus der Halle mit dem komprimittierten Sonnenkristall.
 Florymont wusste nicht, was er machen sollte, um Edmond aus seiner Starre zu lösen. Hatte die schwarze Sonnenkugel ihn mit ihren Eisstrahlen alle Wärme entrissen und ihn damit getötet? Er konnte hier unten keinen Feuer- oder Wärmezauber ausführen. Auch der Lebensquellenanzeigezauber versagte, wohl weil er eine Leuchterscheinung erzeugte. Er konnte also nur hoffen, das Edmond noch lebte.
 Schnell trieb er den erstarrten Dorfrat für Sicherheit zum nächsten Zugang, dem Tor zum Sonnenstein, das oberhalb einer anderen Wendeltreppe lag und genau in Südrichtung von Millemerveilles lag. Mit Mühe schaffte er es, den Ausgang zu öffnen, für den er brennendes Feuer brauchte und dazu die Kerzenflamme von Edmonds Laterne benutzte. Dann standen sie wieder unter dem dunkelgrauen Himmel, an dem eine fahle, wärmelose Sonnenscheibe stand.
 „Ich fürchte, die Heiler werden nicht gerade gut auf uns zu sprechen sein“, dachte Florymont. Er versuchte den Notrufzauber. Doch der verpuffte, kaum dass er seinen Zauberstab verlassen hatte, in einer Wolke silberner Funken. Also blieb ihm nichts anderes, als Edmond auf eine heraufbeschworene Trage zu betten, wobei er tunlichst darauf achtete, den Mitstreiter nicht zu berühren. Mit der Trage an beiden Besen brachte Florymont sich und Edmond Pierre zurück ins innere von Millemerveilles.
 Heiler Delourdes verschenkte keine Zeit. Er konnte zwar den Einblickspiegel nicht nutzen, da dieser nur jene dunkelrote Fläche mit darauf huschenden hellroten Schlieren zeigte, wie sie auch die Rückschaubrille zeigte. Aber er schaffte es auch so, Edmond einen Schlauch durch die Luftröhre und einen durch die Speiseröhre zu führen. Den Schlauch in den Atemwegen füllte er stoßweise mit angefeuchteter, heißer Luft. Durch den in Edmonds Speiseröhre verlegten Schlauch ließ er heißen Zaubertrank einlaufen, den Trank der Enteisung, der bei Unterkühlungspatienten eine rasche Wiedererwwärmung erreichte und vor einem Ausflug in kalte Gebiete den Körper für zwei Stunden pro Fingerhut vor Erfrierungen unt Unterkühlung bewahrte. Wahrhaftig schaffte es der Heiler, Edmond auf diese Weise in nur einer Viertelstunde aufzutauen und wiederzubeleben. „Edmond war so extrem unterkühlt, dass er deshalb wohl keine Folgeschäden zurückbehalten wirt. Ich behandle ihn nach dem Erwachen noch gegen innere Verletzungen durch die Erfrierungen. Doch der Enteisungstrank behebt schon mal eine Menge Frostschäden“, sagte der Heiler. Dann wollte er von Florymont wissen, warum ihm nichts dergleichen zugestoßen sei. Florymont zeigte ihm seine Apfelkernkette. „Ach, aus jenem Baum, den ihr Claire geweiht habt, beziehungsweise, den Claires Geist beseelt hat, um euch zu schützen?“ fragte Heiler Delourdes.
 „Genau das“, sagte Florymont. „Jeder Apfelkern steht für ein Lebensjahr unserer Tochter und wurde von meiner Frau zusätzlich mit dem Erbstück ihrer Mutter behandelt. Das macht die Kette für mich zumindest halb so wirksam wie der Silberstern meiner Frau böse Kräfte abwehrt.“
 „Ja, aber weil du in die Eisstrahlen hineingesehen hast bekommst du von mir die Augentrosttropfen, die sonst bei Verbrennungen und Überlastung der Augen verordnet werden. Zusätzlich schluckst du bitte einen Fingerhut vom Enteisungstrank, um die kleinsten Frostschäden auszubügeln. Bin ich froh, dass ich gerade sechs Kessel auf dem Feuer hatte, um den Enteiser noch mit Glut aus einer Feuerstelle anzuheizen.“
 „Ich weiß auf jeden Fall jetzt, dass wohl alle Steine mit dunkler Kraft überladen wurden. Ich behaupte aber, dass die Sonnenkugel sich langsam wieder erholt“, bemerkte Florymont. Der Heiler gehörte zu den Eingeweihten und durfte daher alles wissen, was mit den unterirdischen Quellsteinen von Sardonias Kuppel zusammenhing.
 „Ich behalte Edmond auf jeden Fall zur Beobachtung hier. Nicht dass diese Kraft ihn auch geistig betroffen hat.“
 „Ja, und was machst du, wenn das so ist?“ wollte Florymont wissen. „Hoffen, dass ich ihn doch noch in die Delurdesklinik bringen kann. Ansonsten kann ich ihn nur mit Morgauses Tränen im Dauerschlaf halten, falls ich nicht den Conservacorpus auf ihn spreche, um seine körperlichen und geistigen Funktionen für unbestimmte Zeit einzufrieren. Hera wird für uns beide im Rat auftreten.“
 „Gut, dass sie auch eine Eingeweihte ist“, sagte Florymont. „Ja, nur dass sie bei der Versammlung nichts davon berichten darf. Aber ich denke, ihr und mir wird was für die uneingeweihten Mitbürger nachvollziehbares einfallen.“
 Florymont kehrte in sein Haus zurück. Camille warf sich ihm entgegen und drückte ihm erst den silbernen Stern an die Brust und dann ihren Mund auf seinen. „Ich hörte, dass Edmond bei Heiler Delourdes in Behandlung ist. Gut, dass du die Kette umhattest.“
 „Ja, das ist wohl richtig. Danke, ma Chere, dass du diese Idee hattest“, erwiderte Florymont Dusoleil und deutete auf die Apfelkernkette, die seine Frau auf eine Schnur aus von ihrem Schopf stammender Haare gezogen hatte.
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre von Millemerveilles, Um die Mittagszeit des 26. April 2003
 Millie hatte damit gerechnet, dasss Julius länger für die Versammlung aller Familien von Millemerveilles brauchte. Sie hatte die Zeit genutzt, das Mittagessen zu kochen, dabei auf die in einem Laufstall hin und herwuselnde Chrysie aufzupassen und mit Aurore Lieder über den Frühling zu singen, während im Herd und im Kamin ein munteres Feuer prasselte. Die Kniesel hatten sich in ihre Baumhäuser zurückgezogen und wollten da nicht mehr heraus, wenn Julius oder sie nicht in eine gefährliche Lage gerieten.
 Zwischendurch fühlte sie, dass Ihr Mann sehr verärgert und wie gegen einen Angriff ankämpfend gestimmt war. Sie hoffte nur, das dem nicht wirklich so war. Wenn es wirklich der böse Zauber war, den Temmie als „Lied der längsten Nacht“ oder den „Hauch der schwarzen Sonne“ bezeichnete, konnte sich die magische Ausstrahlung auch auf die Persönlichkeit der Leute hier auswirken. Der dunkelgraue Himmel und die stark geschwächte Sonne taten da noch ihr übriges.
 Als Julius kurz vor zwölf Uhr erschöpft und verdrossen nach Hause zurückkehrte fragte Millie ihn nicht erst, wie es gelaufen war. Er begrüßte seine Erstgeborene Tochter, die ihn fragte, wann die Sonne wieder richtig hell würde. „Wenn es nach allen hier geht braucht wohl nur wer den richtigen Zauber zu finden, um alles wieder wie vorher zu machen, Rorie. Wir hoffen nur, dass die Sonne den bösen Zauber über uns wegbrennt und dann wieder ganz hell und Warm durchkommt.
 „Du setzt dich jetzt bitte hin und isst mit uns. Was du für uns alle wichtiges mitbekommen hast kannst du ja danach erzählen“, sagte Millie bestimmt. Julius machte erst Anstalten, aufzubegehren, nicht wie ein kleiner Junge angehalten zu werden. Doch Millie hielt ihn mit ihrem Blick festgenagelt. Er gab nach, weil er zum einen zu müde war, auch noch mit ihr zu streiten und zum anderen Hunger hatte.
 Während des Essens ging es nur darum, dass Catherine sich mit Millies Mutter getroffen habe und wohl demnächst auf den Latierre-Hof reisen würde. Julius‘ Gemüt hellte sich merklich auf. „Ach, dann soll Temmie sozusagen zwischen ihr und uns übersetzen oder uns gleich mithören lassen, was sie erzählt?“ Millie nickte. „So hat sie es vor“, bestätigte sie noch.
 Nach dem Essen legte sie Chrysie in ihr Kinderbett. Aurore sollte in ihrem gerade mit fünf verbrennungssicheren Laternen erhelllten Zimmer Musik machen. So konnten ihre Eltern sie hören und sie konnte nicht alles mithören, was ihre Eltern besprachen. „So haben meine Eltern mich immer rausgehalten, wenn sie was für Erwachsene wichtiges besprechen wollten“, wisperte Millie, während Aurore in ihrem Zimmer anfing, auf ihrem Kinderxylophon herumzuklimpern, dass sie zu Weihnachten von ihrer Oma Hippolyte bekommen hatte.
 „Also, was war los?“ rückte Millie mit der sie am meisten interessierenden Frage heraus. Julius erzählte es ihr.
 „Erst einmal haben sie sich alle bei Bruno und mir für die Streichhölzer und/oder die Feuerglut bedankt, um ihre eigenen Feuer anzukriegen. Dann wurde uns erzählt, dass Tierparkdirektor Contcrapauds gemeint hatte, als geflügelter Ritter durch die Kuppel fliegen zu können. Dann haben die Feuerwehrzauberer auf einem Rundflug über Millemerveilles die zu Eis erstarrte und genau auf der Kuppellinie stehende Leiche von Bromélie Bleulac gefunden, du weißt, die etwas menschenscheue Witwe, die sich für Vogelkunde interessierte. Warum sie da an den Rand der Kuppel gegangen ist wusste keiner. Die Feuerwehrzauberer haben lediglich beteuert, dass sie alle rechtzeitig gewarnt hätten.
 Anschließend hat Florymont erzählt, dass er und Edmond Pierre die Kraftquellen der magischen Kuppel überprüft hätten und dabei festgestellt hätten, das mindestens drei davon mit zusätzlicher dunkler Kraft angefüllt sind.
 Dann ging es los, warum die Dusoleils und wir schon vorher einen offenbar wirksamen Schutz gegen diese Kraft hätten, ob dieser Schutz nicht eigentlich allen gehören sollte und ob dieser Schutz dir und mir gegeben wurde, weil Madame delamontagne, Camille und Madame Faucon unbedingt durchsetzen wollten, dass wir hier lebten. Da haben sich doch wahrhaftig zwei Lager gebildet. Die einen stimmten denen zu, die mich für ungerecht bevorteilt ansehen und einem Lager, die für die Vielfalt in Millemerveilles eintreten und sagen, dass jede Familie Vorteile und Nachteile gegenüber anderen hat. Das hat die, die uns ungerechtfertigte Sonderleistungen unterstellen wollen nicht davon abgehalten, einzuwerfen, dass du und ich, sowie Jeanne und Bruno mit den Kindern übermäßig bevorteilt würden und dass er und ich unsere Grundstücke für weitere Mitbewohner anzubieten hätten. Ich erwiderte auf Eleonores Nachfrage, warum wir diesen Schutz hätten, dass ich ja eigentlich Camilles und Florymonts Schwiegersohn hätte werden können und die beiden dich Millie, als Claires Nachfolgerin akzeptiert hätten. Dem haben Camille und Florymont nicht widersprochen. Dann wurden die beiden von der Gruppe der Neidhammel angegangen, warum nicht jeder in Millemerveilles seine oder ihre weißmagische Absicherung um das Haus haben dürfe. Darauf hat Camille dann erwähnt, dass ihre Mutter ihr ein Erbe überlassen habe, das nur bei ihr seine Wirkung zeige, weil sie mit Aurélie Odin geborene Binoche blutsverwandt sei und dass sie nur Blutsverwandten oder jenen, die mit ihr oder ihren Blutsverwandten gefühlsmäßig stark verbunden gewesen wären solche Schutzzauber ausführen könne. Sie bot allen an, dass sie den Zauber jedem geben würde, wenn sie wüsste, wie sie das anstellen könne. Florymont sprang ihr dann bei und warf denen vor, die Jeanne und uns zu gute Absicherungen unterstellen, dass sie doch auch umfangreiche Sicherheitszauber um ihre Häuser gelegt hätten. Ui, da ging es dann los, wer da was wie und wie gut hinbekommen hätte. Jeder warf jedem irgendwas vor. Ich fürchte, diese gemeine Aura über uns hat schon angefangen, die Leute zu verdrehen. Am Ende musste Eleonore Delamontagne auf den Tisch hauen und klarstellen, dass die Versammlung zusammengetreten sei, um auszudiskutieren, was jetzt gemacht werden müsse. Da habe ich vorgeschlagen, dass ich jedem der will beibringe, wie Feuer mit Streichhölzern und Feuerzeugen gemacht wird. Ignatius Charbonier von der Feuerwehr wandte ein, dass dabei leicht die Häuser von anderen in Brand geraten könnten. Das hat wiederum dazu geführt, dass sich alle Erwachsenen gegen ihn zusammengetan haben, weil er sie pauschal für unfähig erkläre, Feuer zu machen. Ich könnte dann gleich ja den Schulkindern zeigen, wie sie Feuer machen könnten. Das brachte dann die Eltern von schulpflichtigen Kindern auf. Die konnte ich aber beruhigen, dass ich mein Wissen nur an Erwachsene weitergeben würde, um eben keinen Flächenbrand auszulösen.
 Die Luftschiffer Robin und Chuck beschwerten sich, hier wie in einem Gefängnis abzusitzen. Der Eindruck wird vor allem von den jüngeren geteilt, die gerne wider samstags ausgehen wollen. Komisch ist das schon, dass die sonst alle so stolz darauf sind, hier von aller Hektik entfernt zu leben. Na ja, die älteren hielten dem entgegen, dass sie schon Wert darauf legten, nach dem Didier-Regime wieder ihre Ruhe und ihren Frieden zu haben, aber nicht unter einer dunklen Glocke dahinvegetieren zu wollen. Sie könnten damit gut leben, wenn sie hier nicht mehr rauskämen, wenn dafür aber wieder freier Blick auf den Himmel möglich sei. Denn dass, so einer von Uranies Sternenfreunden, sei doch der große Vorteil von Millemerveilles, hier einen astreinen Sternenhimmel und viele wolkenfreie Tage und Nächte zu haben und weit genug weg von den „Stinkmaschinen der Muggels“ fort zu wohnen. Dabei haben mich echt drei von den ergrauten Damen und Herren angeglubscht, als wollte ich hier in Millemerveilles eine Autobahn bauen oder eine Chemiefabrik. Ich hätte denen fast den Vorschlag gemacht, sowas zu machen, um zumindest Brennstoffe und Zündvorrichtungen herzustellen. Aber ich konnte mich gerade so noch beherrschen. Am Ende ging es darum, ob wir alle hierbleiben, sollte es eine Möglichkeit geben, die Kuppel zeitweilig zu passieren, beispielsweise am Mittag, wenn die Sonne am stärksten ist. Da sprachen sich dann o Wunder über neun Zehntel der Teilnehmer gegen eine Evakuierung aus, auch nicht, um die Kinder außerhalb der Kuppel unterzubringen. Ich habe auch dafür gestimmt, das hier durchzustehen. Gut, jetzt habe ich ja das Wissen, dass diese Entladung einmalig war und wenn wir die davon veränderte Kuppel wieder so hinkriegen, wie sie vorher war, Ruhe vor derartigen Sachen haben.“
 „Da darfst du dich dann mit Oma Line drüber zanken. Die würde Rorie und Chrysie sofort ins Château rüberholen. Tja, und mich würde sie auch gleich bei sich unterbringen, damit Clarimonde in völliger Sicherheit geboren würde. Aber das habe ich ja vom Ausgang dieser Ratsversammlung abhängig gemacht“, sagte Millie. Julius nickte. Dann sagte er: „Also, die allermeisten wollen trotz der ganzen Meckerei über den dunklen Himmel und die Kälte hierbleiben und erwarten von den Eingeweihten, die Kuppel wieder zu reparieren. Ende der Durchsage.“
 „Und was ist mit Tante Camille, wurde sie noch wegen ihres Erbstückes angegangen?“ wollte Millie wissen.
 „Nachdem Eleonore und Monsieur Castello ein Machtwort gesprochen haben nicht mehr. „Vielfalt vermehrt den Erfolg. Neid lähmt das Miteinander“, hat Monsieur Castello einen Ausspruch des obersten Dorfrates nach Sardonias Fall zitiert“, erwähnte Julius. Millie nickte und zog ihr Notizbuch, um diese Aussage niederzuschreiben. Sie eröffnete Julius, dass sie für Gilbert eine Reportage über die Zeit unter dieser veränderten Kuppel schreiben würde, egal, wie lange die Phase dauere. Julius nickte und schlug vor, ihr einen schriftlichen Bericht zu schreiben. Sie bedankte sich im Voraus dafür.
 Um dem verdüsterten Himmel zu trotzen hängte Julius schon einmal mehrere bunte Laternen raus, die er eigentlich bei Aurores dritten Geburtstag aufhängen wollte. Sandrine kam mit den Zwillingen herüber und unterhielt sich mit den Latierres über die Lage und über die merkwürdigen Ansichten der bisher so friedlich zusammenlebenden Leute. „Ich kann hier im Grunde nur das machen, was meine Mutter und Joe Brickston damals hier gemacht haben, ohne aufdringlich rüberzukommen mein Wissen weitergeben“, sagte Julius. Er rechnete schon damit, die nächsten Tage hier ausharren zu müssen. Das würde noch was geben, wenn Madame Grandchapeau überlegen musste, ob er dann noch für das Ministerium arbeiten könne.
 Als Sandrine die drei Kinder beim Spielen beobachtete sagte sie: „Schon heftig, wie schnell die Zeit vergeht. Das ist schon drei Jahre her, dass du und ich, Millie, die drei quirligen da noch in unseren Bäuchen herumgetragen haben. Wenn ich Roger und Estelle so herumlaufen sehe spüre ich die immer noch in mir herumstrampeln.“ Millie grinste und deutete auf Aurore. „Ich auch. Tja, aber dann merke ich, dass es Clarimonde ist, die da in mir herumturnt, als wollte sie nächste Woche schon auf die Welt.“
 „Julius, mein Heilstern vibriert nicht mehr, sondern pulsiert immer langsamer. Kann sein, dass der dunkle Zauber, der auf ihn einwirkt, verebbt“, mentiloquierte Camille Dusoleil an Julius. Dieser schickte zurück: „Wielange möchtest du noch warten, ob ja oder nein?“ Darauf erhielt er die nur für ihn vernehmbare Antwort: „Eine Stunde. Dann möchte ich gerne versuchen, durch die Kuppel zu dringen, um für uns Nachschub an Feueranzündmitteln zu holen. Da das nur in Marseille geht, möchtest du mir dabei helfen?“ Julius bejahte es.
 „Hallo, Julius, wer hat dich da angetextet, Catherine, meine Mutter oder meine Oma?“ wandte sich Millie an ihren Mann. Dieser sah sie an und gab ihr und Sandrine weiter, dass Camille den Eindruck habe, dass der böse Zauber nachlasse. Dabei war am Himmel davon noch nichts zu sehen. Von Horizont über Zenit zu Horizont war der Himmel immer noch dunkelgrau wie an Spätherbsttagen. Die Sonne zog immer noch als fahle Lichtscheibe, gerade mal doppelt so hell wie der Vollmond am Himmel entlang.
 „Offenbar will sie dann zusehen, rauszukommen. Wollte sie, dass du dabei bist?“ fragte Millie. Julius bestätigte das. Da mentiloquierte Millie: „Gut, aber dann nimm bitte die Goldblütenhonigphiole mit, damit sie mit Camilles Silberstern zusammenwirkt!“ Julius versprach es.
 Gegen drei Uhr Nachmittags bat Camille Julius darum, bei ihr vorbeizukommen. Er verabschiedete sich von Sandrine und Millie. Sandrine sagte leicht verunsichert: „Hoffentlich kommt ihr auch wieder.“ Julius straffte sich und sagte mit aller von ihm aufzubietenden Zuversicht: „Ich werde wiederkommen, weil ich unsere dritte Tochter im Leben begrüßen möchte.“ Millie lächelte zwar, doch er fühlte über die Herzanhängerverbindung, dass es ein nicht so zuversichtliches Lächeln war.
 In Polohemd, Jeans und Turnschuhen apparierte Julius bei Camille. Diese trug eine apfelgrüne Bluse, einen dunkelgrünen Rock und braune Schuhe mit flachen Absätzen. Sie hatte den Familienbesen der Dusoleils mit einer brennenden Laterne vorne und hinten und drei äußerlich nur wie größere Handtaschen großen Taschen behängt. In der Besenmitte war Platz für zwei erwachsene Reiter freigehalten.
 „Du sitzt hinter mir und legst deine Hand auf den Heilsstern, damit seine Kraft auch in dich einströmt. Falls es nötig ist rufe ich die ganze Kraft daraus hervor“, sagte Camille. Julius bestätigte es und schwang sich Hinter ihr auf den Besen.
 Camille kommandierte: „Eins – zwei – los!“ Beide stießen sich zusammen vom Boden ab. Der Besen vom Typ Cyrano Juno stieg waagerecht auf wie ein Hubschrauber. Erst in zwanzig Metern Höhe kippte Camille den Besen ein wenig nach hinten, um eine Vorwärtsbewegung einzuleiten. So ging es erst einmal gemütliche hundert Meter nach oben. Julius, der gemäß Camilles Aufforderung seine linke Hand auf dem Heillstern liegen hatte fühlte sich etwas unangenehm, weil er damit auch Camilles Brüste berührte. Offenbar merkte Camille, dass ihm das etwas unangenehm war. Deshalb sagte sie: „Millie und Florymont werden uns beide nicht zerfluchen, weil du mich anfasst. Du machst es ja nicht, um mich zu irgendwas unschicklichem aufzufordern oder mich zu demütigen.“ Diese Absolution erleichterte Julius wahrhaftig.
 Als sie in die Nähe der eigentlich unsichtbaren Kuppel gerieten pulsierte der Heilsstern erheblich schneller und stärker. Julius fühlte kurze Kältestöße, gleich gefolgt von Wärmeschauern. Auf diese reagierte seine Goldblütenhonigphiole durch leichtes Erbeben und von ihr ausgehende Wärmestöße. So pendelten sich der Silberstern und Julius‘ von Madame Faucon geschenktes Schutzartefakt immer mehr aufeinander ein. Dann hörte Julius das leise Brummen, als sei hinter einer dicken Wand ein aufgebrachter Hornissenschwarm, der von einem Blasorchester aus tief spielenden Posaunen und Tubas begleitet wurde. Der Gedanke an stechfreudige Insekten ließ Julius erschauern. Das seit seinem vierten Lebensjahr bestehende Angstgefühl bei vielen Wespen, Bienen oder Hornissen war trotz aller erfolgreicher Konfrontationen und Abstumpfungen immer noch nicht ganz aus ihm raus.
 Schlagartig fühlte Julius, wie der Silberstern erbebte und starke Kraftstöße durch seinen Körper jagte. Wie eingeschaltetes elektrisches Licht umstrahlte eine goldene Aura Camille und Julius. Das Brummen von gerade eben schwoll zu einem Getöse wie eine ganze Flotte von Propellerflugzeugen an. Um sich herum sah er blaue und violette Blitze wie eine verrückt gewordene Stroboskopleuchte flackern. Dann, ohne Übergang, erlosch die goldene Aura, verklang das Getöse und verschwand das wilde Blitzgewitter. Dafür mussten Julius und Camille die Augen zukneifen. Denn über ihnen gleißte eine weißgelbe, große Wärme abstrahlende Feuerkugel unter einem hellblauen Himmel. So ähnlich war es, wenn ein Flugzeug beim Start durch dunkle Gewitterwolken hindurchflog und dann genauso unvermittelt in den freien Himmel hineinstieß, wusste Julius.
 „Die Sonne hat uns wieder“, bemerkte Julius dazu. Camille konnte das nur Bestätigen. Dann sah Julius nach unten. Er meinte, eine flirrende, dunkelgraue Dunstspirale zu erkennen, die ihnen folgte, aber dabei immer mehr zerfaserte, bis sie sich einfach in nichts auflöste. Als das geschah hörte der silberne Fünfzackstern unter Camilles Brüsten zu pulsieren auf. Julius nahm sofort seine Hand davon weg und legte sie so zwischen Camilles Hände, dass sie den Besen mit ihn drauf nun sicher und schnell lenken konnte. Das tat sie dann auch und brachte sich und ihn innerhalb von nur zwanzig Minuten von Millemerveilles an den Stadtrand von Marseille, dem französischen Tor nach Nordafrika.
 Um nicht als Hexe und Zauberer aufzufallen landete Camille den Besen und löschte die Laternen. Diese verschwanden als erste in ihrer Handtasche. Dann nahm sie eine der anderen drei Taschen vom Besen und hängte sie um. Die zwei anderen Taschen bekam Julius umgehängt.
 Mit der mitgenommenen Euroscheckkarte hob Julius bei der nächsten Bank mit Geldautomat alles ab, was er am Tag von einem Automaten abheben durfte. Auf seinem immer wieder von Nathalie aufgefüllten Eurokonto lagerten an die viertausend Euro, nur für den Fall, dass er auch mal wieder in der Muggelwelt unterwwegs war, so wie jetzt. Um Kleingeld für öffentliche Verkehrstmittel zu bekommen ging Julius gleich in den nächsten Tabakladen und kaufte dort Streichhölzer und zwanzig Benzimfeuerzeuge ein. Als die Verkäuferin ihn fragte, warum er so viele Feuerzeuge brauchte sagte Julius: „Meine Schwigertante und ich geben bald eine Party, wo wir eine Liveband haben. Sie wollte wissen, ob das wirklich so toll aussieht, wenn viele Leute brennende Feuerzeuge hochhalten.“ Camille lächelte ihn an. Sie nickte bestätigend. Rein familienrechtlich war sie ja auch seine Schwiegertante.
 Mit einem Bus, immer auf der Hut vor langfingrigen Zeitgenossen, ging es weiter durch die Stadt, von Kiosk zu Kiosk, zu einem Supermarkt, wo sie Holzkohle und Spiritus Flaschenweise einkauften. Julius musste den Verkäufer an der Kasse mit einem Gedächtniszauber belegen, weil der zusah, wie Camille ganz unbefangen mal eben zwanzig große Spiritusflaschen in ihrer Umhängetasche verschwinden ließ. Die Geschichte mit der großen Party brachte Julius dann noch einmal bei einem Tabakhändler an, der wissen wollte, warum sie zwar Feuerzeuge kauften, aber keine Zigaretten und Zigarren.
 Weil in die Taschen noch einiges reinging schlug Julius vor, bei einer Tankstelle mehrere Benzinkanister zu kaufen und dort auch gleich vollzumachen, um die Benzinfeuerzeuge nachfüllen zu können. Den Brennstoff wollten sie dann bei Thalos Latour unterstellen.
 In einem Laden für Expeditionen beschafften sie sich noch ein Dutzend Magnesiumfackeln, Feuerstein und Zunderschwämme. Zum Abschluss lud Julius Camille in einem Café zu Kaffee und Kuchen ein.
 Als sie schließlich mit ihrem hochbrennbaren und -explosiven Einkauf wieder über der Stelle flogen, wo Millemerveilles lag legte Julius seine Hand wieder auf den Heilsstern und drückte sich ganz eng an Camille. Diese ließ den Besen nach unten sinken. Julius sah unter sich. Millemerveilles war aus mehr als dreihundert Metern nicht mehr als weitläufiges Dorf mit großen Grünanlagen und Feldern zu sehen, sondern als graubraunes Brachland, das angeblich seit jahrzehnten mit giftigen Abfallstoffen belastet war. So hatte es das Zaubereiministerium vor fünfzig Jahren in die Welt gesetzt.
 Kurz vor der kritischen Höhe konnte Julius wieder jene dunkelgraue, flirrende Dunstspirale sehen, die plötzlich aus dem Nichts auftauchte und sich zielgenau auf sie zuwand. Gleichzeitig fühlte er auch, wie Camilles Heilsstern zu zittern begann. Dann berührten die Ausläufer der Dunstspirale die beiden Besenreiter. In dem Moment strahlte um diese wieder die goldene Aura auf, und der Silberstern erbebte so wild, dass Julius meinte, er wolle gleich von seiner Kette abspringen und davonfliegen. Wieder umtoste ihn der Lärm wie von einer angriffslustigen Flotte Propellerflugzeuge. Erneut flackerte es um die Beiden blau und violett auf. Das ging zwei volle Sekunden lang. Dann hörte es wieder auf. Dafür war der Himmel über ihnen wieder dunkelgrau, und die wärmende helle Sonne war wieder eine kraftlose, fahle Lichtscheibe. Julius vermeinte gerade noch einen kopfgroßen hellblauen Fleck Himmel zu sehen, der von dunklen Schlieren durchzogen und wie mit einem Spinnennetz zugewebt wurde. Dann war der Himmel über ihm nahtlos grau wie an einem verregneten Novembernachmittag. Es fehlte nur der Regen.
 „Vielleicht würde es was bringen, wenn sämtliche Kinder Ashtarias der Kuppel mit einer gemeinsamen Anrufung der Schutzformel zu Leibe rückten“, wisperte Julius. Camille erwiderte ebenso leise: „Habe ich auch schon dran gedacht. Aber ich fürchte, die räumliche Ausdehnung der Kuppel setzt uns da eine Grenze. Mentiloquistisch fügte sie noch hinzu: „Das war ja schon schwer, diese Barriere vor der Höhle zu verstärken, in der dieser Irrwitzige dieses dunkle Machtartefakt gesucht hat.“ Julius sah ein, dass selbst die stärksten Zauber an räumliche Grenzen gebunden waren, wenn sie nicht wie ein Feuer von irgendwas zehren und sich ausbreiten konnten.
 „Mamille, wir sind wieder unter der Dämmerkuppel“, mentiloquierte Julius seine Frau an. „Ich freue mich, auch wenn die Leute hier in der Gegend sehr trübselig bis gereizt drauf sind, Monju. – Öhm, darf ich die Bezeichnung benutzen, wenn ich für Gilbert eine Reportage schreibe?“
 „Wir leben in Gütergemeinschaft, Mamille“, antwortete Julius darauf. Darauf fühlte er, dass Millie höchst erheitert war. Überhaupt erkannte er, dass die Herzanhängerverbindung selbst durch die mit böser Magie angereicherte Kuppel hindurch gehalten hatte. Das stimmte erst ihn und dann auch Millie sehr zuversichtlich. Denn er hatte vor dem Abflug gar nicht überlegt, das Clarimondes Leben mit den Herzanhängern verbunden war.
 „Euer gemeinsamer Schmuck der Liebe und Verbundenheit wurde durch Ashtarias Kinder aufrechterhalten“, hörte er unvermittelt Temmies Gedankenstimme. Er begriff. Weil er in der Nähe von Camille war und sich Heilsstern und Phiole gegenseitig bestärkten hatte dies auch die Herzanhängerverbindung durch die dunkle Barriere hindurch erhalten. Dass es eigentlich eher daran lag, dass es die Verbindung zu einer gerade mit einer Hexentochter schwangere Hexe war und der Heilsstern von einer anderen Hexe getragen wurde fiel Julius nicht ein. Es war ihm auch erst einmal unwichtig.
 Camille, Florymont und Julius verteilten nun die mitgebrachten Anzündhilfen. Florymont hatte in der Zeit, wo seine Frau unterwegs war, zusammen mit anderen Dorfbewohnern an allen Hauptstraßen Holzpfähle eingesetzt, an denen oben große Sturmlaternen hingen, in denen je vier kreuzförmig angeordnete Kerzen brannten, die eine ganze Nacht vorhalten konnten. Die Imkerin Bégonie L’ordoux hatte alle gerade vorrätigen Kerzen gespendet, um möglichst vielen Mitbürgern die Möglichkeit zu geben, tragbare Laternen anzuzünden. Temmie gedankensprach zu Julius: „Ja, das ist sehr wichtig, immer eine Licht- und Wärmequelle bei euch zu haben. Das vertreibt die dunkle Wirkung auf eure Gefühle.“
 Auf dem Zentralplatz wurde eine große Feuerstelle errichtet, auf die alles getrocknete Holz, dass nicht in einzelnen Haushalten gebraucht wurde, bereitgehalten wurde. Monsieur Renard, der die Suche nach seiner entflogenen Tochter Caroline wegen der verfremdeten Schutzkuppel zurückstellen musste, bot den alleinstehenden Hexen und Zauberern an, in seiner Schenke zu übernachten und zu wohnen, damit sie nicht andauernd selbst nach magielosem Feuer suchen mussten. Da es nur fünf verwitwete Hexen und Zauberer gab erschien dieses Angebot Julius nicht so großzügig, wie die Renards es anpriesen. Die meisten Ehepaare und Familien wollten auf jeden Fall in ihren eigenen Häusern bleiben.
 Kurz vor Sonnenuntergang kam es um den Dorfteich herum zu einer Vollversammlung aller Bewohner von Millemerveilles. Der Dorfrat wollte den Bewohnern noch einmal den Stand der Lage und das weitere Vorgehen mitteilen. Auffällig war, dass der für Sicherheitsfragen zuständige Rat Edmond Pierre nicht unter den anwesenden Ratsleuten war.
 „Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, Hexen, Zauberer, Männer, Frauen und Kinder“, setzte Madame Delamontagne an, „wir mussten heute Morgen erkennen, dass wir alle uns in einer schwierigen Ausnahmelage befinden. Nur ganz wenigen ist es möglich, während der hellen Tagesstunden für kurze Zeit unsere Gemeinde zu verlassen. Anstatt ihnen dafür Neid und Argwohn entgegenzubringen gebührt ihnen unsere Dankbarkeit und Anerkennung, dass sie dieses Vermögen nicht als natürliches Vorrecht auslegen, sondern als ihre Verpflichtung annehmen, uns allen zu helfen, durch diese Lage zu kommen, die, wie ich von den Vertrauten mit Sardonias Schutzmaßnahmen höre, durch die länger werdenden Tage ein natürliches ende finden wird, wenn wir es vermögen, während dieser für uns alle unangenehmen Zeit jeden unnatürlichen Todesfall zu vermeiden. Denn dies nährt die unmenschliche Magie, die die meisten von uns bis auf weiteres hier gefangenhält. Wir sitzen alle unter Sardonias Kuppel, die wir jahrhundertelang als Inbegriff von Schutz und Geborgenheit anerkannt und geschätzt haben. Es ist an uns, die dunkle Kraft, die nun darin eingewirkt ist, nicht durch Neid, Missgunst und offene Feindseligkeit zu nähren, oder sie gar durch offenen Mord und Totschlag unerschöpflich zu machen. Wenn wir alle hier wieder hinausfliegen und unsere Lieben besuchen oder von diesen besucht werden wollen, so müssen wir stark sein im Miteinander, weil das Gegeneinander uns alle dieser Kraft ausliefert.
 Ich weiß, dass die älteren unter uns den Mitteln aus der magielosen Welt bis heute argwöhnisch gegenüberstehen. Doch diese Mittel werden uns helfen, die Unterbindung von Licht- und Feuerzaubern zu überwinden. Die jüngeren unter uns mögen, je länger diese bedrückende Lage anhält, der Meinung sein, ihnen entginge etwas da draußen in der Welt. Sie möchte ich darum bitten, sich als würdige Angehörige der magischen Welt zu erweisen und mitzuhelfen, dass wir alle in nicht all zu ferner Zeit wieder die Freiheit der ganzen Welt genießen können. Alle bis dahin zu erduldenden Entbehrungen dienen uns und damit auch den Reise- und feierlustigen unter uns, am Ende dieser Ausnahmelage hoch erhobenen Hauptes sagen zu dürfen: Wir haben es geschafft. Wann dieser befreiende Moment kommt kann ich noch nicht sagen. Doch wenn wir uns nicht von der Trübsal, der Dunkelheit und der Bedrückung durch die Beschränkung auf die Grenzen von Sardonias Kuppel zu gegenseitiger Feindschaft verleiten lassen, dann wird dieser Tag mit sicherheit kommen. Also begraben wir alle Unstimmigkeiten, die heute morgen zu Tage traten und nehmen wir diese Lage als gemeinsame Aufgabe an, unseren Zusammenhalt, unsere Gemeinschaft und unsere Leistungskraft zu beweisen. Alle gemeinsam schaffen wir das, weil wir es können und vor allem, wenn wir es wollen. Soviel von meiner Seite, meine lieben Nachbarn und Mitbürgerinnen und Mitbürger. Ich übergebe nun das Wort an Monsieur Thalos Latour, der vorübergehend die schwere Bürde des Sicherheitsbeauftragten übernehmen musste.“ Madame Delamontagne verbeugte sich, soweit ihre füllige Körperform es zuließ. Beifall brandete aus den um die aufgebaute Bühne versammelten. Alle Bürgerinnen und Bürger trugen kleine und große Laternen an Holzstangen oder wie Bergmannsgrubenlampen um den Hals hängend.
 Thalos Latour stand in seiner ganzen Größe von 1,87 Metern auf der Bühne, umringt von zwölf an Eisenpfählen befestigten Pechfackeln. Diese ließen sein rotes Haar selbst wie brennendes Feuer erscheinen. Er beschrieb die bisherige Lage noch einmal, wobei er wegen der anwesenden Kinder auf Einzelheiten wegen des Todes von Tierparksdirektor Contcrapauds und Bromélie Bleulac Verzichtete. er bedankte sich bei den Dusoleils und Julius Latierre, dass sie ohne Anweisungen abwarten zu müssen gezielt und erfolgreich magieloses Feuerzeug beschafft hatten und weiterhin bereit waren, den Mitbürgern den möglichst ungefährlichen Gebrauch dieser Mittel zu zeigen. Er erwähnte, dass die wirklich gefährlichen Brennstoffe in der Feuerwache von Millemerveilles sicher weggeschlossen wären, aber bei Bedarf von den Feuerwehrzauberern rationiert ausgegeben würden. Er erklärte, dass seine Leute nächtliche Patrouillenflüge machen würden, um die beschlossene Erhaltung von mindestens einer nichtmagischen Licht- oder Feuerquelle zu überwachen, damit es nicht zu allem Überfluss zu Bränden kommen würde. Immerhin, so erwähnte Latour, seien Wasser- und Vereisungszauber und somit auch Brandlöschzauber weiterhin möglich. „Wenn ihr möchtet und das mit aller Vorsicht ausführt, könnt ihr mindestens eine brennende Kerze im Haus halten und schlafen gehen oder außerhalb des Hauses eine kleine Feuerstelle brennen lassen, wenn diese sorgfältig genug gegen Brandausbreitung abgesichert wird. Wir passen auf euch auf, dass eure Häuser nicht abbrennen, und wir halten die gleich für uns alle entzündete Feuerstelle am Dorfteich in Gang, wenn einer von euch wegen der unnatürlichen Dunkelheit Angst bekommen und nach Licht und Wärme verlangen mag. Hier, in der Mitte Millemerveilles, wo Wasser als Quelle des Lebens von zwölf mächtigen Wesen der magischen Welt umringt bereitsteht, wird auch das Feuer als Quelle von Wärme und Licht und Macht des Menschen über Tag und Nacht bereitgehalten.“ Mit diesen Worten zog Latour ein großes Benzinfeuerzeug hervor und ergriff einen mit ein wenig Spiritus getränkten Stoffsttreifen. Diesen hielt er an die aufgeschichteten Holzscheite und schlug Feuer, wie Julius es ihm gezeigt hatte. Dabei rief er: „Hokus pokus Fidibus!“ Mit dem letzten der drei in Muggelgeschichten häufig gebrauchten Zauberworte berührte die Feuerzeugflamme den Stoffstreifen, der hell entflammte. Die erst bläulich und dann orangeroten Flammen fraßen sich über den Stoffstreifen in die Holzscheite hinein, die erst zaghaft und dann hell auflodernd brannten. Trockene Zweige zwischen den Scheiten nahmen den Brand auf und verteilten ihn knisternd und hell auf die anderen Holzstücke, bis ein helles, warmes, munteres Feuer in Mitten der wartenden Menge brannte. Der laute Applaus übertönte das Knistern, knacken und Prasseln der langen, heißen Flammenzungen. Als der Beifall verebbte sagte der Feuerwehrchef von Millemerveilles noch: „Möge dieses Feuer das Leuchtsignal sein, dass wir alle diese besondere und schwierige Lage genauso überstehen, wie das dunkle Jahrhundert Sardonias, die Tyrannei Grindelwalds, Riddles und Vengors! Es kommt ja selten genug vor, dass ein Feuerwehrzauberer was anzündet statt es zu löschen. Aber in dem Fall dient beides dem Zweck, das leben der ihm anvertrauten Mitbürger zu schützen. Das war und ist eine sehr anspruchsvolle wie erhebende Aufgabe.“
 „Ähm, was ist mit Edmond Pierre?“ fragte einer der umstehenden Mitbürger. Latour deutete auf Monsieur Delourdes und nickte ihm zu. Der Heiler trat zwischen die lodernden Pechfackeln und machte den Stimmverstärkerzauber, der, weil er auf der Elementarkraft Luft gründete, einwandfrei funktionierte. Dann sagte er:
 „Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, Monsieur Edmond Pierre, der über unser aller Sicherheit und Schutz wacht, ist in Erfüllung seiner Aufgabe schwer verletzt worden, nicht am Körper, sondern am Geist. Die Suche nach der Quelle unseres derzeitigen Übels setzte ihn der bösen Kraft so stark aus, dass er unter schweren Sinnestäuschungen und Angstzuständen leidet. Er fürchtet, dass Sardonia selbst ihm zürnt, dass er es gewagt hat, die Quellen ihrer Macht anzurühren. Weil ich nicht die Gesundheit unser aller Kinder hier auch noch gefährden will erspart mir bitte jede weiterführende Einzelheit. Ich musste ihm beruhigende Tränke verabreichen, die ihn bis auf weiteres in einen erholsamen Schlaf versetzen. Sobald es wieder möglich ist, jemanden von uns in die Delourdesklinik zu bringen, werden wir ihn dort der fachkundlichen Fürsorge meiner Kollegen übergeben, die, wie ich zuversichtlich hoffe, helfen und heilen können.“
 „Moment, was genau hat ihn denn erwischt? Am Ende kriegen wir das auch noch ab“, warf die schwarzgelockte Yvette Bouvier ein. Delourdes überlegte kurz, was er dazu sagen durfte, weil Yvette und erst recht die anderen hier nicht zu den Eingeweihten gehörten. Dann antwortete er:
 „Er untersuchte die Quellen von Sardonias Kuppel und setzte sich dabei der in diese eingefahrenen Kraft aus. Nur wer das so macht wie er, kann sich die entsprechende Geistesverwirrung einhandeln, Yvette. Da nur die Eingeweihten, zu denen ich auch gehöre, wissen, wo die Quellen von Sardonias Kuppel zu finden sind, besteht für dich und euch anderen diese Gefahr nicht. Es ist allerdings wichtig, dass wir diese Kraft nicht durch schlechte Gefühle und gegenseitige Feindseligkeit stärken. Aber das hat Eleonore ja schon erwähnt.“
 „Öhm, wenn wir die Kraft stärken können, könnnen wir die dann nicht auch schwächen?“ fragte Antoine Castello, der zopfbärtige Quidditchveteran von Millemerveilles. Alle sahen ihn an. Darauf antwortete Delourdes: „Eben dadurch, dass wir uns nicht davon gegeneinander aufhetzen und in Angst oder Hass hineintreiben lassen, dass wir in dieser Dunkelheit genug Licht und Wärme bereithalten und dass wir weiterhin am Leben bleiben. Soweit ich weiß kommen in den nächsten sieben Wochen ja neue Kinder bei uns dazu. Das wird wohl auch helfen, diese Kraft niederzuhalten oder auszulöschen. Den Rest kann nur die jeden Tag länger scheinende Sonne erledigen. Bleibt dann zu hoffen, dass sich diese dunkle Kraft dann nicht im Herbst und Winter wiederherstellt.“
 „Danke, das wollte ich nur wissen. Also, wenn wir uns an Quidditchspielen erfreuen können wir diese gemeine Macht auch kleinhalten?“ fragte Castello. Der Heiler überlegte, sah seine Kollegin Matine an und nickte dann mit ihr gemeinsam.
 „Als residente Heilerin und vor allem Hebamme möchte ich vor allem den Hexen unter Euch versichern, dass ich jeder, die gerade ein Kind trägt, beistehen werde und genug Mittel zur Verfügung habe, dass ihr um euch und das in euch heranwachsende Kind keine Angst haben müsst.“
 „Nur, dass die Einblickspiegel nicht mehr gehen, Tante Hera“, warf Madame Clavier ein.“Dafür habe ich einen anderen Kunstgriff parat“, sagte Hera und erläuterte, dass sie wie in guten alten Zeiten durch Abtasten und mit Abhörgeräten die Gesundheit von Mutter und Kind überwachen konnte. Millie, die unter den Zuhörern war, nickte ihrem Mann zu. Dieser nickte zurück. Also war Millie im Zweifelsfall bereit, sich von Hera bei der Geburt von Clarimonde helfen zu lassen.
 Zum Abschluss der Zusammenkunft sprach Roseanne Lumière noch einmal allen Mut zu, nicht auf Musik, Tanz und andere rein künstlerische Sachen zu verzichten, weil dies ja auch mithelfen würde, die dunkle Beeinflussung von sich fernzuhalten. Danach kehrten die Dorfräte zu ihren Angehörigen zurück.
 Florymont griff Roseannes Ermunterung auf und begann, auf seinem Akkordeon das Loblied auf Millemerveilles, seine Ruhe und seinen Frieden zu spielen. Julius, der die inoffizielle Hymne des Magierdorfes in der Provence für Altblockflöte gelernt hatte, stieg ab der zweiten Strophe in das Stück ein, worauf andere, die ihre Musikinstrumente apportieren mussten, mitspielten. So entstand um das munter und warm lodernde Lagerfeuer ein fröhliches Musizieren. Nur wer wie Julius zwischendurch nach oben sah konnte die schwachen violetten Blitze unter der immer dunkler werdenden Kuppel sehen. Julius gedankenfragte Temmie, was das sollte. „Ihr macht genau das richtige, um den Hauch der schwarzen Sonne zu ersticken, Julius. Die Blitze sind die Regungen, die durch weiterführende Schwächung entstehen. Aber um diesen bösen Zauber ganz loszuwerden muss noch einiges passieren. Die beiden Toten müssen durch zwei hier neu beginnende Leben ersetzt werden.“ Julius fragte nach, ob das hieß, das hier demnächst mehrere neue Kinder gezeugt oder geboren werden müssten, um die böse Kraft auszukontern. „Bei euch sind gerade sechs, die neues Leben tragen, darunter deine Gefährtin. Sei also zuversichtlich!“ Julius wollte Temmies Erläuterung an Millie Mentiloquieren. Doch die schickte sofort: „Ich habe das auch mitbekommen, was unsere große weiße Dame dir mitgegeben hat.“
 Der mal eben begonnene Musikabend ging noch solange, bis die ersten Kinder zu quängeln anfingen, weil sie müde waren. Im Lichterschein von tragbaren Laternen und Pechfackeln kehrten die Bewohner Millemerveilles in ihre Häuser zurück. Millie und Julius freuten sich, als sie durch die von tanzenden Lichtern gebildete Abgrenzung zu ihrem ganz privaten Schutzbereich flogen und es hier schlagartig einige Grad wärmer wurde.
 „Ich hoffe, was Eleonore gesagt hat hält vor“, meinte Millie zu Julius. „Aber schon ein komisches Gefühl, dass ich und mein Babybauch mithelfen könnten, diesen Murks aus der Kuppel herauszukriegen. Aber Clarimonde wird erst Ende Juni an die Luft wollen.“
 „Ja, aber vorher wird wohl der kleine Bertrand auf unsere gerade nicht so helle Welt rutschen und mit lautem Schrei sein Leben begrüßen“, sagte Julius. Millie grinste dazu nur. „Ich habe über Oma Line schon von Gilbert die offizielle Erlaubnis, eine Reportage über diese Notlage zu machen. Er hat Oma Line weitergeben lassen, dass er damit sicher weltweiten Erfolg hat und ich somit auch.“
 „Tja, immer das beste aus jeder Situation machen. Anders geht’s nicht“, erwiderte Julius.
 „Unsere Kniesel sind ja richtig niedergeschlagen, weil über uns diese fiese Kraft singt und sie nicht zu uns in den Schutzbereich reinkommen, weil sie da auch Kopfschmerzen kriegen. Denen eine Laterne hinzuhängen bringt es auch nicht, weil die eine natürliche Angst vor Feuer haben“, sagte Millie. „Vielleicht sollten wir sie durch den Schrank ins Château bringen, auch wenn der da wirkende Sanctuafugium-Zauber sie abstumpfen könnte“, meinte Julius. „Neh, lass mal, Monju! Unsere Kniesel sind im Dorf genauso bekannt wie wir. Wenn die verschwinden stellen die Leute dumme Fragen“, sagte Millie. „Außerdem, könntest du deine Goldschweif dazu kriegen, dich alleine zu lassen, wo du dauernd unter einer bösen Kraft wohnst?“ Julius schüttelte den Kopf. „Na siehste“, bemerkte Millie dazu.
 __________
 In der alten Daggers-Villa bei Dropout, Mississippi, am späten Morgen des 26. April 2003
 Seit Stunden hörte Anthelia/Naaneavargia das dumpfe Stöhnen und unheilvolle Grummeln aus den Wänden des alten Plantagenbesitzerhauses. Mit ihrem antrainierten Sinn für Veränderungen in der Erde und wirksame Erdzauber spürte sie seit ihrem Erwachen nach der dunklen Woge, dass dieses Haus sich verändert hatte. Sie hatte die in unzerbrechliche Flaschen eingekerkerten Geister alter Soldaten und des letzten Plantagenbesitzers Stanley Daggers überprüft und mitbekommen, dass die eingesperrten Seelen unter einer weiteren Qual als das Eingesperrtsein litten. Ja, die zu kleinen weißen Erscheinungen verdichteten Gespenster wurden von einem bläulich-grünen Leuchten umflossen, aus dem immer wieder Blitze in sie einschlugen wie in Waldbäume bei Gewitter.
 Sie ermittelte den magischen Mittelpunkt der Villa und erkannte, dass dort das Zentrum der unheimlichen Veränderung wirkte. Die hier in diesen Wänden seit mehr als hundert Jahren wirkende Magie eines afrikanischen Zauberers bündelte sich dort und pulsierte. Damit stand für die Verschmelzung zwischen Anthelia und Naaneavargia fest, dass der in der Villa ruhende Geist des alten Zauberers von der unheimlichen Kraftwelle bestärkt worden war. Ihr wurde klar, dass dieser eine nicht zu ignorierende Gefahrenquelle darstellte. Diese musste sie beseitigen, bevor sie ihren Mitschwestern zum Verhängnis werden konnte. Das machte ihr Sorgen und ärgerte sie zugleich. Denn wenn es ihr nicht gelang, die Gefahr zu beseitigen musste sie diesen trefflichen Stützpunkt nur fünf Meilen von Dropout entfernt aufgeben und sich einen neuen Unterschlupf suchen.
 Sie fühlte, wie dunkle Kraft aus den Wänden strömte und sie zu durchdringen versuchte. Doch die in ihr wirkenden Tränen der Ewigkeit hielten dagegen, wohl auch von jener dunklen Welle mit neuer Kraft bestärkt. Sie fühlte eine auf sie abzielende Belauerung, als würde hinter jeder Ecke des alten Plantagenbesitzerhauses ein hungriges Raubtier lauern, das ihr Fleisch oder ihr Blut begehrte.
 „Ich fühle, dass du endgültig aufgewacht bist, Geisterbeschwörer aus dem heißen Land in Morgenrichtung von hier. Ich gewähre dir die Gunst, mich weiterhin als Besitzerin der von dir erfüllten Heimstatt anzuerkennen und mir dies in einem magisch bindenden Schwur zu geloben“, sprach Anthelia/Naaneavargia auf englisch. Das dumpfe Stöhnen und das Gefühl der allgegenwärtigen Belauerung wurde stärker. Anthelia, die sonst keine Gedanken von Geistern empfangen konnte, fühlte jedoch durch die sich verändernde Zauberkraft in den Wänden, dass ihre Worte oder auch Gedanken gehört worden waren.
 „Deine Seele wird mein sein, und auch alle die Seelen, die dir unterworfen sind, weiße Hexe“, dröhnte aus allen Richtungen eine tiefe, höchst ungehalten klingende Stimme an ihre Ohren. „Ich bin erwacht und werde bald frei sein, wenn ich die Kraft der von mir hier festgehaltenen Seelen getrunken habe. Dann werde ich dich selbst entkörpern und deine freiwerdende Seele festhalten und zu meiner bedingungslosen Dienerin machen. Und so wird es auch allen ergehen, die es gewagt haben, mein Haus als ihre Zuflucht und Beratungsstätte zu benutzen. Jede, die herkommt wird von dir und den anderen Dienern getötet und dadurch zu einer weiteren Dienerin von mir, bis ich endlich genug Kraft habe, auch die weißen Unterdrücker in dem Dorf in der Nähe zu bestrafen, dass ihre Vorfahren mich und meine Stammesbrüder zu niederen Dienern gemacht haben.“
 „So, du willst mich entkörpern, damit ich deine willige Dienerin werde?“ fragte Anthelia/Naaneavargia. „Offenbar weißt du noch nicht, was denen passiert, die mich töten können. Ich werde dann noch mächtiger aber auch wütender sein als jetzt, verbitterter Gefangener seines eigenen Fluches. Du ärgerst dich doch nur darüber, dass du selbst in diesem Haus eingesperrt bist und nicht einmal als sichtbare Erscheinung darin umherwandeln kannst, sondern in allen Wänden und Decken eingeschlossen bist. Was immer dich aufgeweckt hat, Zauberer aus Afrika, es wird dir immer mehr Qualen bereiten als mir oder denen, die du in diesem Haus nach dem Tode festgehalten hast.“
 „Das Haus ist jetzt mein Körper. Ihr kriecht in ihm herum. Und wer darin herumkriecht wird vertilgt. Besser gibst du dir selbst den Tod, dann erspart es dir die Qualen, die du sonst erleiden wirst. Ich werde deine Gedanken, deine Träume und deine Begierden beherrschen, bis du für mich stirbst und als meine körperlose Dienerin weiterbestehst. Du und die anderen weißen Hexen und die, welche ihr Blut verhöhnen und dir bisher dienen, werden eine nach der anderen in meinem steinernen Körper vergehen und darin gefangenbleiben. Dann werde ich endgültig freikommen und endlich Rache an den Unterdrückern nehmen“, dröhnte die Stimme des in den Wänden gebannten Geistes.
 „Und wenn ich das Haus verlasse und meinen Schwestern sage, dass sie es nicht mehr betreten dürfen, gefangener Geist, was machst du dann?“ fragte Anthelia/Naaneavargia herausfordernd.
 „Ich habe endlich die Kraft, alle Türen und Fenster zuzuhalten. Die Flügel starker Wünsche werden dich nicht mehr hinaustragen können. Nur wer auf ihnen hereinkommt kann dies noch, wird dann aber wie du gefangen bleiben und sterben. Euer Blut wird mich noch mehr stärken, weil darin die erhabenen Kräfte wirken. Einmal ist es dir gelungen, mir zwei Seelen zu entreißen, weil sie vom Fluch des Mondes betroffen waren und dieser ihnen zum Entkommen verhalf. Aber jetzt geht das nicht mehr. Du gehörst jetz mir und wirst meine willige Dienerin.“
 „Mir war damals, als ich nur Anthelia war schon bewusst, dass dieser eine Tag kommen würde, wo ich es mit dir ausfechten muss, wem das Haus gehört, gefangener Geist. So, du möchtest also den Kampf um dieses Haus? Dann zeige dich mir, wenn du kein Feigling bist!“ rief die Führerin der Spinnenschwestern.
 „Ich bin überall, in jeder Wand, in jedem Deckenstein, im obersten Gebälk und dem steinernen Hausgrund. Fühle meine Macht, weiße Hexe!“ Mit diesen Worten barst die Tür zum ehemaligen Vorratslager unter dem sich zusammenziehenden Türrahmen. Auch der Türrahmen splitterte laut. Anthelia konnte gerade so die ihr entgegenwirbelnden Splitter mit ihrer telekinetischen Gabe ablenken. Dann sah und fühlte sie, wie die von dem gefangenen Geist gelenkte Erdmagie die Türöffnung immer weiter verkleinerte, bis mit einem dumpfen Geräusch die Wand vollkommen geschlossen war. Um Anthelia war es nun dunkel. Denn der Vorratsraum besaß keine Fenster. „Omnilumos Candelas!“ dachte Anthelia mit einem sicheren Rundschwenk ihres Zauberstabes. Sofort flammten die in kleinen Haltern steckenden Kerzen auf. Da kam ein kurzer, heftiger Windstoß auf und blies alle Flammen wieder aus. „Also bist du doch ein Feigling, ein wildes Tier, das aus der Dunkelheit heraus angreift, weil es sonst kein Jagdglück wähnt“, sagte Anthelia ganz ruhig und dachte „Lumos!. Die Spitze des silbergrauen Zauberstabes leuchtete auf. Wieder fuhr ein Windstoß durch den Raum. Doch diesmal erlosch das Licht nicht. Anthelia/Naaneavargia fühlte nur, dass der um sie wirbelnde Wind ihr den Zauberstab aus der Hand blasen wollte. „Madrash Dundailonaru Kuotanir!“ zischte Anthelia. Schlagartig umgab sie eine goldbraune Lichtsäule, die vom Boden bis zur Decke reichte. Der sie umwehende Wind strich laut und geisterhaft wimmernd darum herum. Dann ebbte er ab. Die Lichtsäule erlosch im selben Moment. Ein sehr gequältes Stöhnen drang aus den Wänden. Wie kannst du es wagen, an meinem Körper zu saugen wie ein Blutgieriges Ungeziefer. Dafür zerdrücke ich dich nun wie solch eines!“ rief die dunkle Stimme aus den Wänden. Im nächsten Moment begannen Boden und Decke aufeinander zuzugleiten. Die Entscheidung stand unmittelbar bevor.
 __________
 In der Halle des gläsernen Konzils von Khalakatan, am Tag nach der Vernichtung des Auges der Finsternis
 „Ui, Schwester, sie ist wirklich richtig stark geworden, die sich als große Mutter der Nacht bezeichnet“, feixte Iaighedonna. Ihre Zwillingsschwester legte nach: „Ja, und die Schattenfrau ist auch größer und kräftiger geworden. Tja, da werden sich die Jetztzeitler wohl entscheiden müssen, von wem sie lieber herumgescheucht und unterworfen werden wollen. Aber guck dir mal an, was mit diesem kleinen Ort passiert ist, wo die sehr vielversprechende Schwester gewohnt hat, die allen Kraftträgerinnen die Herrschaft auf der Welt erkämpfen wollte!“
 „Nein, ich beobachte gerade, was Agolars Töchterchen gerade auszukämpfen hat. Die freigesetzte Kraft aus dem Auge der Mitternacht hat einen sehr wütenden Geist geweckt, der jetzt seine Rache haben will.“
 „Oh, das ist sicher interessant. Das verfolge ich auch, Schwester“, erwiderte Kaliamadra und stimmte sich auf die Geschehnisse ein, die mit Agolars überlebender Tochter Naaneavargia zu tun hatten.
 __________
 In der alten Daggers-Villa bei Dropout, am späten Morgen des 26. April 2003
 Leise grummelnd schoben sich Decke und Boden aufeinander zu. Die höchste der Spinnenschwestern prüfte mit einem schnellen Zauber, ob sie wahrhaftig nicht disapparieren konnte. Ja, da war jene Kraft in der in sie ein- und aus ihr wieder ausströmenden Luft, die von den Windmagiern als „Atem der Verharrung“ bezeichnet wurde. Der verhinderte die Flucht über den Kurzen Weg. Sie schätzte, dass sie dann nur noch eine Minute hatte, bis sie zwischen Boden und Decke zerdrückt wurde. Sie fühlte die immense Kraft der Erde, die der afrikanische Geist dafür sammelte und anwandte. Selbst in der Gestalt der Spinne mochte sie die Kraft zerdrücken. Dann würde sie zu einem Luftgeist, der hundertmal stärker als ein orientalischer Luftdschinn würde. Doch konnte sie dann aus dem Haus hinaus? Das gelang ihr wohl nur, wenn sie es zerstörte. Lief es also genau darauf hinaus?
 „Madrash Faidur Kamor!“ rief sie mit nach oben deutendem Zauberstab. Über ihr spannte sich eine grüne Lichtkuppel auf, die bis zum Boden sank. „Madrash Ghedonnai Aldur!“ rief sie mit nach unten deutendem Zauberstab. Sie fühlte, wie dieser Zauber mit der Kraft zusammenprallte, die den Boden nach oben drückte. Dennoch konnte sie das grüne Leuchten sehen, dass sich zwischen ihren Füßen ausbreitete und den Boden bis zur sie bereits umschließenden Kuppel überzog. „Das wird dich nicht retten“, presste die dunkle Stimme des in den Wänden eingesperrten Geistes hervor. „Ich sauge an den Seelen meiner Gefangenen und bin stärker als du durch dunkles Wort vereintes Unweib.“
 „Ach ja?“ rief Anthelia und wunderte sich nicht, dass ihre Stimme von der Innenseite der grünen Kuppel widerhallte wie unter einer Bronzeglocke. „Jaaaaa!!“ brüllte die unheilvolle Geisterstimme. Anthelia/Naaneavargia erkannte, dass er leider rechtbehalten mochte. Er zapfte die in unzerbrechlichen Flaschen eingesperrten Geister im Keller an. Sie war nur eine aus zwei Seelen vereinte Magiequelle. Sie sah, wie das Leuchten unter und über ihr zu flackern begann. Der Gegenhalt, den sie aufgeboten hatte, bröckelte. Sie hatte wohl nur noch Sekunden, um einen alles entscheidenden Schlag zu führen.
 Sie zielte mit ihrem silbergrauen Zauberstab dorthin, wo sie das Zentrum der magischen Zusammenballung erspürt hatte. Dann holte sie tief luft und sang so laut sie konnte ein mächtiges Zauberlied:
 „Andurakani Madrashghedon!
Alkaruniaidri Kumarkaron!
Madrash Naanmirtui Muradir
algun Mirtui as Karandonir!!“
 Unvermittelt blähte sich die grüne Kuppel um sie herum auf, wurde zu einem goldenen Dom, der den Raum ausfüllte. Der Boden unter ihren Füßen sackte weg. Doch Anthelia/Naaneavargia hielt ihren Zauberstab genau auf den gewählten Punkt gerichtet. Ein immer lauter klingender Aufschrei aus den Wänden erschütterte die goldene Kuppel. Dann zersprühte diese zu goldenen Blitzen, die sich um ein erst unsichtbares Etwas zusammenwoben wie der Kokon einer Seidenraupe. Auch aus dem Boden zuckten goldene Blitze. Dann sah sie ihn.
 Innerhalb der Kugel aus goldenen Lichtern erschien das Gesicht eines alten afrikanischstämmigen Mannes mit hell leuchtenden Augen. Es wirkte gequält, wie unter hundert feurigen Peitschenhieben leidend. Seinem halboffenen, beinahe zahnlosen Mund entfuhr der laute Aufschrei. Die Kugelschale mit der heraufbeschworenen Geisterfratze sank immer tiefer und berührte den Boden. Der Aufschrei wurde noch eine Spur lauter. Aus dem goldenen Licht wurde unvermittelt hellgrünes Licht, dass den ganzen Raum erhellte. Wo es von den Wänden widerschien klafften Risse auf. Anthelia/Naaneavargia fürchtete schon, zu viel gewagt zu haben. Dann sah sie den Ausdruck im Gesicht des zur Sichtbarkeit gezwungenen Geistes. Er sah nicht mehr unendlich leidend aus, sondern erleichtert, als habe jemand ihm eine tonnenschwere Last von den Schultern gehoben und ihn einschnürende Eisenbänder vom Brustkorb gelöst, damit er wieder frei atmen konnte. Dann zerfloss die überlebensgroße Geisterfratze im hellgrünen Licht. Anthelia fühlte, wie die im Haus strömende Erdkraft nun wieder dorthin floss, wo sie entstanden war, zurück in den Schoß der großen Mutter Erde. Dabei nahm sie jede Kraft mit, die einen schädlichen oder beängstigenden Einfluss ausübte. Die aus zwei Hexen vereinigte Magierin fühlte, wie der von ihr zur Sichtbarkeit gezwungene Geist mit in die Tiefe raste und dabei immer mehr verging. Alle von ihm in diesem Haus gebündelte Magie folgte ihm, je tiefer er sank um so schneller. Dann, mit einem Ruck, entwich die letzte hier gebannte Dunkelkraft in die Tiefe der Erde. Aus dem Keller hörte Anthelia einen Chor aus freudig schreienden Seelen. Dann erlosch das Licht. Anthelia fühlte, wie ihr die Kräfte schwanden. Rote Kreise tanzten vor ihren Augen. Doch das dumpfe Grummeln um sie herum warnte sie, dass sie besser jetzt nicht ohnmächtig werden sollte. Sie sah die Risse in Wänden und Decke immer größer werden. Steine und Staub regneten von oben auf sie herab. Jetzt den Zauber der erfrischenden Erde zu wirken, um neue Kraft zu sammeln würde zu lange dauern. Sie riskierte es und drehte sich auf der Stelle. Mit einem vernehmlichen Plopp verschwand sie.
 Anthelia reapparierte an einem Punkt knapp hundert Meter von der Villa entfernt. Es hatte geklappt. Sie stand draußen. Doch sie fühlte es in den Füßen und mit ihrem Sinn für die Kräfte der Erde, dass der Aufruhr, den die im Haus entfesselten Magien hervorriefen nicht vorbei war. Wieder rotierten rote Ringe vor ihren Augen, und sie meinte, einen immer schwärzeren Vorhang vor sich niederfallen zu sehen. Mit einem letzten Anflug von Geistesgegenwart ließ sich Anthelia kontrolliert fallen und rollte sich ab. Dann sah sie, was ihr großer Zauber und der alte Fluch anrichteten.
 Die seit mehr als hundert Jahren verspukte Villa Stanley Daggers erzitterte. Dachpfannen rutschten herunter und zerschlugen auf dem Boden. Risse umzogen das Haus und durchzogen seine Wände. Die Risse wurden immer breiter. Dann brachen die Wände auseinander. Donnernd und dröhnend stürzte die einst so herrschaftliche Heimstatt eines Sklavenhalters in sich zusammen. Eine gewaltige Staubwolke entströmte dem zusammenbrechenden Gebäude. Anthelia/Naaneavargia kämpfte gegen die sie belauernde Ohnmacht. Sie wandte den Zauber zur Stärkung aus der Kraft der Erde auf sich an. Ja, das ging nun. Während das alte Haus polternd und krachend zusammenfiel floss neue Ausdauer in sie ein. Schnell zauberte sie sich noch eine Kopfblase. Denn die aus dem zerstörten Haus quellende Staubwolke eilte genau auf sie zu. Schlagartig wurde Anthelia/Naaneavargia von Sand und Staub umfangen, fühlte die umherwirbelnden Körnchen an ihrer Kleidung und ihrer Haut schaben. Die Staubwolke dehnte sich zu allen Seiten aus, während der Boden unter der Erschütterung bebte, die das in sich zusammenstürzende Haus verursacht hatte.
 Der Aufruhr der Vernichtung dauerte eine Minute. Dann verwehten die aufgewirbelten Staubmassen im warmen Frühlingswind. Nun konnte Anthelia das Ausmaß der Vernichtung sehen. Ein großer Steinhaufen, aus dem die Enden zersplitterter Balken wie Nadeln aus einem Nadelkissen herausstachen, bedeckte den Boden, wo bis vor wenigen Minuten das Herrenhaus des Stanley Daggers gestanden hatte. Das Hauptquartier der schwarzen Spinne war zerstört.
 Ein Heißer Schreck durchfuhr Anthelia, als sie den Trümmerhaufen vor sich sah. Darin steckte alles, was sie in ihrem zweiten und dritten Leben zusammengetragen hatte, das Schwert Yanxothars, der neue Entomolith, Sardonias Denkarium und deren Mantel, der Kristalll der Sichtbarkeit und eine Menge an Dokumenten und Büchern. Das alles war im Weinkeller. Was, wenn dieser auch zerstört war? Sie musste es schnellstens herausfinden.
 Mit dem Zauber, der ihr das Reisen durch die Erde ermöglichte, raste sie innerhalb einer Sekunde unter den Trümmerhaufen und schaffte es, im alten Weinkeller herauszukommen. Obwohl dieser in Felsgestein getrieben worden war wirkte er sichtlich verzogen. Die Decke war rissig geworden. Auf dem Boden lag ein fingerdicker Belag aus Sand und kleinen Steinchen. Auch hörte sie ein leises Knirschen und Knarren in Wänden und Decke. Noch hielt der Keller. Doch wie lange noch? Sie lief durch den Gang, der durch herausgebrochene Brocken schwer zu passieren war. Leise rieselte feiner Sand von der Decke, während es über ihr mal lauter und mal leiser knirschte und knarrte.
 Ein wenig wehmütig blickte sie kurz in jenen Kellerraum, in dem ein großer Steintisch stand. Dort war sie vor bald acht Jahren wiederverkörpert worden. In diesem Raum hatte ihr neues Leben begonnen. Jetzt würde er nicht mehr lange bestehen bleiben. Diese wenigen Sekunden der Wehmut und des Bedauerns wurden von einem weiteren Prasseln hinter ihr beendet. Sie durfte sich nicht in derartige Gefühle hineinfallen lassen. Sie musste schnellstens alles nehmen, was ihr wichtig war und dann fort von hier.
 Anthelia musste einige Zauber anwenden, um in die Räume zu gelangen, wo sie das Feuerschwert Yanxothars, das Denkarium aus Millemerveilles, den Mantel Sardonias, den neuen Entomolithen und andere für sie wichtige Dinge verstaut hatte. Sie musste nicht auf ihren Erdmagiesinn lauschen um zu merken, dass dieser Keller auch nicht mehr lange bestehen würde. Sie hörte das unheilverkündende Knirschen und Knarren. Dann prasselte es aus einem Teil der unterirdischen Gänge und Räume. Irgendwo war wieder etwas Gestein aus der Decke herausgebrochen. Schnell packte sie die ihre Macht erhaltenden Gegenstände in einen großen Sack aus Seeschlangenleder, den sie vor einem Jahr besorgt hatte, um genau für diesen Fall gerüstet zu sein. Das Knirschen wurde immer lauter und mischte sich mit einem unregelmäßigen Knacken und Knistern. Anthelia wagte es, einen Zauber zu wirken, der die Beständigkeit des sie umgebenden Gesteins erfasste. Das Ergebnis ließ sie kurz erschauern. Doch dann gewann ihre schier unverwüstliche Kaltblütigkeit wieder die Oberhand. Die zehn Sekunden hatte sie noch, dachte sie.
 Sie prüfte den Weinkeller, wo früher die Geister in Flaschen eingesperrt gewesen waren. Die Flaschen lagen noch in den Regalen. Doch sie waren leer. Die Geister der Soldaten und von Stanley Daggers waren nicht mehr da, verschwunden, von der reinigenden Macht der Erde von ihrem sie hier festhaltenden Fluch erlöst worden. Als Anthelia das erkannt hatte disapparierte sie aus dem Keller heraus, aus dessen Decke immer mehr Steinchen und Sand niederregneten.
 Von derselben Stelle, von der sie den Einsturz des Hauses beobachtet hatte sah Anthelia nun, wie der große Trümmerhaufen von einer letzten, gewaltigen Erschütterung durchgeschüttelt wurde und der obere Teil davon nach unten sackte, gefolgt von den anderen Trümmern. Einige der Brocken kullerten nach außen und hinunter. Andere rutschten in den sich auftuenden Krater hinein, der durch den Zusammenbruch des Kellers entstanden war. Jetzt war es also vollendet, dachte Anthelia. Sie hatte das Haus ihrer Wiedergeburt und ihr langjähriges Heim verloren, die Basis, in die sie sich immer wieder zurückziehen und erholen konnte. Sie fühlte kleine Tränen aus den Augen quellen und heiß an ihren Wangen hinunterrinnen. Dabei fragte sie sich, wann Anthelia oder Naaneavargia das letzte Mal für irgendwen oder irgendwas eine Träne vergossen hatten. Anthelia, als sie vom Tod ihrer Tante Sardonia hörte und Naaneavargia, als ihr langjähriger Geliebter Umandarian von Kriegern Iaxathans getötet worden war. Und jetzt weinte sie, die Vereinigung der beiden, um ein altes Haus. Warum? Sie wusste es erst nicht. Dann erkannte sie, dass auch sie, die die Welt der Menschen erobern wollte, sowas wie eine Heimat brauchte und dass dieses Haus da vor ihr diese Heimat gewesen war. Sicher, sie lebte und würde wohl jede ihrer Mitschwestern überleben. Sie hatte alle für sie wichtigen Gegenstände bergen können. Aber ihre Heimstatt war unbewohnbar geworden. Ja, und mit dem Ende der Daggers-Villa erlosch auch der sie verbergende Fidelius-Zauber, erkannte Anthelia. Hatte niemand außer den von ihr eingeweihten Hexen gewusst, wo ihr Hauptquartier zu finden war, so lag da nun für jeden sichtbar ein einziger großer Trümmerhaufen. Dann stellte sie jedoch fest, dass das gar nicht so drastisch war. Immerhin dachten die von Dropout doch schon seit Jahren, diese Villa sei bei diesem unsäglichen Aufeinandertreffen zweier Verbrecherbanden zerstört worden. Nun würden sie einen echten Trümmerberg sehen und das endgültig anerkennen.
 Anthelia beschloss, die Frage nach ihrem neuen Wohnsitz erst einmal auf später zu verschieben. Denn eines war nun sicher: Nicht nur der Fluch des afrikanischen Magiers in der Daggers-Villa war verstärkt worden. Auf der Welt gab es sicher noch unzählige verfluchte Dinge und Orte, die aus einem vielleicht jahrtausendelangem Schlaf erwachten, wachgeküsst durch eine gewaltige Entladung dunkler Zaubermacht aus alter Zeit. Auch wenn ihr viele unterstellten, eine skrupellose und unmenschliche Verbrecherin zu sein empfand sie selbst ein großes Verantwortungsbewusstsein. ihr ganzes Streben galt der Unterwerfung der Menschheit unter die Führung der Hexen zur Errichtung einer neuen, erhabenen Weltordnung. Außerdem wusste sie aus Naaneavargias Erinnerungen, dass bereits im alten Reich viele mächtige Gegenstände hergestellt worden waren, die nicht nur friedfertig mit ihren Besitzern umsprangen.
 Unvermittelt erschienen um Anthelia herum mehrere dutzend Leute in blau-weiß-roten Umhängen mit Zauberstäben. Damit hatte sie es jetzt endgültig amtlich, dass ihr Fidelius-Zauber gebrochen war. „Lass deinen Zauberstab fallen, schwarze Spinne und ergib dich!“ rief einer der apparierten Zauberer.
 „Oder es passiert was? Wollt ihr mich töten?“ fragte Anthelia und hob den Zauberstab. „Lass den Stab fallen oder …“ Anthelia grinste einen winzigen Moment. Dann wiederholzauberte sie das Lied der Reise durch den Leib der großen Mutter. Schlagartig versank sie im Boden, als habe sich unter ihr ein tiefer Schacht geöffnet. Sie hörte noch das Wort „Avada“, dann raste sie bereits mit der im Gestein möglichen Schallgeschwindigkeit westwärts davon. Innerhalb einer Sekunde unterquerte sie das neu aufgebaute Dropout. Dann verließ sie die Region um dieses Fleckchen Südstaatenidylle in Richtung Nordosten. Sie wusste jetzt, wo sie hin wollte. Das Haus stand schon länger leer. Nur die magische Bedeutung der Daggers-Villa hatte sie bisher davon abgehalten, dort endlich Fuß zu fassen.
 __________
 Büro der Inobskuratoren des US-amerikanischen Zaubereiministeriums, 26. April 2003, 13:20 Uhr Ortszeit
 „Lyndon, die Frau kann auch zur schwarzen Spinne werden und dann sogar dem Todesfluch widerstehen“, meinte Buster L. Pearson, der bei der gescheiterten Ergreifung der blassgoldenen,verboten gut aussehenden Hexe dabei war.
 „Ach, dann sollen wir also froh sein, dass sie sich vom Erdboden hat verschlingen lassen, statt als unkaputtbare schwarze Spinne über uns hergefallen zu sein?“ ereiferte sich Lynch. Pearson überlegte kurz. Dann sagte er: „Ja, oder sie hätte dieses ominöse Schwert ziehen und jeden von uns damit zerbrutzeln können, Lyndon.“
 „Auch noch frech werden, Buster? Kriegt gefälligst raus, was das für ein Erdzauber war und wie der aufzuspüren ist. Dann seht zu, dass ihr dieses Weibsbild wieder stellt und diesmal nicht wieder verschwinden lasst!“
 „Sir, wir haben zum feuerroten Donnervogel gerade viel mehr um die Ohren. Dieser vor drei Stunden durchgebrandete Zauberkraftsturm hat das Flohnetz ausgeblasen, unsere ganzen Inobskurationsgeräte überlastet, dass die meisten von denen mit lautem Getöse zersprungen sind, ja und womöglich hat dieser Zauber bei der Gelegenheit sämtliche indianischen Geisterkerker und andere verfluchte Orte und Dinge geflutet, dass wir seit zwei Stunden von Hilferufen und Anzeigen überschwemmt werden, weil bei jemandem eine Holzmaske eines dunklen Medizinmannes lebendig geworden ist und bei einem Sammler von südamerikanischen Schrumpfköpfen ein Chor aus gepeinigten Enthaupteten eingefallen ist und versucht hat, ihn auch einen Kopf kürzer zu machen, wenn der sich nicht mit einem altägyptischen Sonnenzauber die enthaupteten Indianergeister vom Hals geschafft hätte. Von den Leuten, die womöglich wegen eines verfluchten Gegenstandes oder aus einem Geisterkerker freigekommenen Dämons getötet wurden will ich besser noch nicht reden. Ich stelle nur fest, dass unsere gelobte multikulturelle Gesellschaft einiges an exotischen Verwünschungen, Horrorgestalten und Schadenszaubern parat hat, um die nächsten hundert Jahre Überstunden zu machen“, erwiderte Pearson. „Ja, und bevor Sie das andeuten, Sir, ich glaube nicht, dass die Spinnenhexe das angerichtet hat. Dann hätte sie irgendwo in den Staaten eine Unmenge dunkler Magie einlagern und freisetzen müssen. Die sah aber vor dem eingestürzten Haus so aus, als habe ihr jemand gerade das Dach über dem Kopf zum Einsturz gebracht. Abgesehen davon gehörte dieses Haus auch zu denen, die auch den Magielosen als verfluchter Ort bekannt waren.“
 „Öhm, öhm, eh ja … Nein! Ich glaube nicht, dass dieses Spinnenflittchen was damit zu tun hatte. Aber sie könnte aus dem von Ihnen erwähnten Chaos ihren Nutzen ziehen. Und wir haben gedacht, Pickmans spukende Bilder wären das schlimmste, was uns in den letzten hundert Jahren geblüht hat.“
 „Tja, schlimmer geht immer, Sir“, erlaubte sich Pearson nun doch eine Frechheit.
 „Okay, Sie haben erwähnt, was alles zu tun ist, zurück an die Arbeit!“ blaffte Lynch.
 Als Pearson sein Büro verlassen hatte dachte Lynch daran, ob es nicht irgendwann nötig sein mochte, diese dunkle Hexe um Rat oder Hilfe zu bitten. Denn ihm wurde klar, dass diese über Zauberkenntnisse verfügte, die er und seine Leute nicht hatten. Aber die Gesetze und vor allem die von Interimszaubereiminister Buggles verordnete Nulltoleranz gegenüber dagegen verstoßende Hexen und Zauberer zwangen ihn und seine Leute, keine Ausnahme zu machen, zumindest nicht so, dass dabei Zeugen anwesend waren.
 __________
 In der Halle des gläsernen Konzils von Khalakatan, am zweiten Tag nach der Vernichtung des Auges der Mitternacht
 „Sind die dumm, diese jetzzeitigen Kraftträger“, spottete Iaighedonna. Ihre Zwillingsschwester Kaliamadra< stimmte ihr zu. „Als wenn Agolars sehr liebeslustige Tochter sich so einfach von zwanzig Holzsteckenschwingern einfangen ließe“, bemerkte Iaigehdonna, die sich bis heute was darauf einbildete, einen halben zwölfteltag vor ihrer Zwillingsschwester geboren worden zu sein.
 „Tja, und jetzt schwirren sie durcheinander wie ein Haufen Süßgoldsammler, wenn jemand ihnen das Süßgold wegnehmen will. Der einzige, der mit ihr mithalten kann ist dieser von dieser vertückten Lichtkönigin und ihrer Mutterschwestertochter Ianshira besäuselte Bursche, der es genossen hat, von Madrashmironda neu geboren worden zu sein“, grummelte Kaliamadra. Dann erwähnte sie, dass dieser junge Träger der Kraft aber gerade mit einer anderen Auswirkung der Vernichtungswelle zu kämpfen hatte. Seine Heimat stand unter einer von mitternächtigen Kräften errichteten Kuppel. Die hatten aus der durch die Welt flutenden Welle einiges an neuer Kraft geschöpft, wohl auch das Lied der längsten Nacht. Deshalb mussten die unter der Kuppel jetzt ohne Feuerrufkraft auskommen und sich zeigen lassen, wie die Unbegüterten Feuer machten.
 „Wollen wir uns noch einmal ansehen, wie unsere viel versprechende Gesinnungsschwester damals die Kuppel erschaffen hat?“ fragte Kaliamadra. Iaighedonna stimmte ihr zu. Sie schlossen sich zu einem geistigen Verbund zusammen und blickten entgegen dem Strom der Ereignisse, bis sie durch die Augen Sardonias sahen, was diese getan hatte, um die mächtige Kuppel über ihrem Heimatort Millemerveilles zu errichten.
 „Ui, da werden die, die da jetzt wohnen aber noch viel erdulden und erleiden müssen, wenn bei denen noch mehr Leute sterben und die mächtige Kraft damit verstärken“, spottete Kaliamadra.
 „Sie werden diese Prüfung bestehen, ihr zwei Spottschnäbel“, hörten sie aus der Ferne die geistige Stimme Madrashtargayans. Sie mussten darüber lachen. Dann sagte Madrashtargayan noch: „Wenn alle sterben, die unter der Kuppel gefangen sind, dann wird sich ihre Ausdehnung über das ganze Land erweitern und jeden töten, der in ihre Wirkung gerät. Am Ende wird es keine lebenden Wesen mit der Kraft mehr geben, und die ohne Kraft lebenden werden wegen Dunkelheit und Nahrungsmangel vergehen. Das wäre dann das Ende aller Menschen, die längste Nacht. Und selbst wenn ihr Lästerschwestern euch bis heute darüber erheitert, mich für dreihundert Sonnen im inneren Nest meiner Mutter eingeschlossen und nach dem doch erfolgten Verlassen mein Leben lang im Körper eines Säuglings habt bestehen lassen wollt ihr sicher nicht, dass alle Menschen sterben. Denn dann sind wir hier alleine, und ihr wisst, dass wenn die letzte Seele eines denkfähigen Wesens über die Brücke der Welten gegangen ist, nicht nur die Längste Nacht hereinbricht, sondern auch wir an Kraft verlieren. Also hofft besser darauf, dass diese von Sardonia aus unzähligem Leid und Tod geformte Kuppel von der dunklen Kraft befreit wird, die in ihre Quellen eingeströmt ist!“
 Die zwei spottlustigen Zwillingsschwestern sahen sich an und lachten erst einmal nicht mehr. Ja, die Gefahr, dass wenn keine lebende Menschenseele mehr bestand, auch die sie alle hier im Dasein haltende Kraft erlahmte und verging, bestand durchaus. Das war ja auch einer der Gründe, warum Iaighedonna und Kaliamadra Iaxathans Bestreben, die ewige Nacht auf der Erde anbrechen zu lassen, mit sehr großem Unbehagen verfolgt hatten. Deshalb waren sie ja auch so erfreut, dass er und sein Machtgefäß niedergerungen worden waren.
 __________
 Im geheimen Hauptquartier des Bundes der goldenen Waage, Am Morgen des 27. April 2003
 Bald ein Jahr war er schon wieder auf der Welt. Hier, im sicheren Hauptquartier jener magischen Geheimgesellschaft, die sich Congregatio librae aureae nannte, wuchs er als gleicher unter gleichen auf. Auch wenn er nach seiner bewusst miterlebten Wiedergeburt erst darauf gehofft hatte, durch den Schnellalterungszauber wieder zum erwachsenen Mann zu werden, war Juri je länger seine Wiedergebärerin Tamara Warren ihn umsorgte mit der neuen Rolle richtig warm geworden. Alle hier wussten zwar, dass in dem rundlichen Kopf ein bereits ausgereifter Geist wohnte. Deshalb durfte er auch schon bei wichtigen Sitzungen dabei sein. Mit zunehmend besserer Sehschärfe hatte er endlich all die Leute ansehen können, deren Stimmen er bis zu seiner zweiten Geburt nur dumpf und schwer verständlich hatte hören können. Wenn er an den geheimen Besprechungen teilnehmen durfte trug er sogar das an seinen kleinen Hals angepasste Cogison, damit er sich trotz fehlender Zähne und noch nicht ganz so beweglicher Zunge zu Wort melden konnte. Meistens saß er dann in einem frei schwebenden weichen Sessel mit flauschigweicher Kopfstütze.
 In der Zeit, die er immer größer und beweglicher wurde hatte er mitbekommen, was in der Welt geschehen war. Vor allem dass sie hatten mithelfen können, diesen wahnwitzigen Nachahmer Tom Riddles zu stoppen empfand er als gewissen Erfolg, obwohl er selbst nicht wirklich was hatte machen können, außer zu ermitteln, dass sich hinter Lord Vengor der deutsche Zauberschmied Hagen Wallenkron verborgen hatte. Der durfte jetzt mit anderem Namen aber ohne eigene Erinnerungen aufwachsen. Juri Warren fragte sich immer wieder, ob Wallenkron nicht das bessere Los gezogen hatte als er, der die letzten Monate in Lady Tamaras Gebärmutter, die Tortur der Geburt und die Hilflosigkeit eines Säuglingskörpers mitbekommen hatte, ohne etwas von seinem früheren Leben zu vergessen.
 Natürlich war ihm beziehungsweise seiner zweiten Mutter zugetragen worden, was Wallenkron noch kurz vor seiner endgültigen Niederlage angestellt haben musste und dass es deshalb einen besonders starken Nachtschatten weiblichen Geschlechts gab, der seit Anfang des Jahres die Welt unsicherer machte, als sie es vorher schon war. Auch hatte er mitbekommen, dass die Geheimgesellschaft, in die er nun hineinwuchs, trotz der vorübergehenden Zusammenarbeit mit Vita Magica schon darüber nachdachte, wie der erzwungenen Vermehrungswut dieser Gruppierung beizukommen war. Als dann noch herauskam, dass VM den US-amerikanischen Zaubereiminister Chroesus Dime durch einen sehr heftigen Bindungsfluch einer noch unbekannten Hexe wie eine Marionette an langen Fäden geführt hatte hatte es die erste Dringlichkeitssitzung nach Wallenkrons Niederlage gegeben. Die goldene Waage sollte ihre geheimen Mitglieder und deren ahnungslose Informanten beauftragen, weitere schwarzmagische Machenschaften von Vita Magica zu ermitteln. Denn, so die vier ersten Sprecher, zu denen seine Wiedergebärerin gehörte, es konnte nicht angehen, dass eine im Geheimen tätige Verbrecherorganisation das empfindliche Gleichgewicht in der magischen Welt störte.
 So dachte Juri, als ihn seine zweite Mutter aus der langsam immer kleiner werdenden Wiege hob und sanft weckte, dass es um Vita Magica ging, dass vielleicht doch die ersten Mitglieder von denen enttarnt waren.
 Als er dann mit einem sanften Körperreinigungszauber behandelt und frisch gewickelt worden war legte ihm Lady Tamara Warren das Cogisonhalsband mit dem kleinen blauen Gummibalg um, aus dem seine worthaften Gedanken wie von einer Jungenstimme gesprochen vertont wurden. Auch wenn er schon große Fortschritte im Krabbeln und erstem Entlanghangeln gemacht hatte ließ er es sich gefallen, dass sie ihn auf den Armen in den Sitzungsraum trug, der mit allen ihm bekannten und noch mehr ihm unbekannten Beobachtungs- und Lauschabwehrzaubern gespickt war. Wie er es schon kannte wurde er in den flauschigen Sessel gesetzt, wo er seinen immer noch im Verhältnis zum restlichen Körper größeren Kopf anlehnte. Der Sessel erhob sich dank eines eingewirkten Schwebezaubers, so dass er auf Augenhöhe der vier Ratssprecher sitzen konnte.
 Außer den zwei Hexen und zwei Zauberern des Viererrates trafen noch zwanzig weitere Mitglieder des Bundes ein, fünf Hexen und fünfzehn Zauberer aus verschiedenen Ländern außer der arabischen und ostasiatischen Welt. Sie alle nahmen schweigend Platz. Dann schloss Parthenope Didier aus Frankreich die Tür. Sie ging schnell zu dem ihr vorbehaltenen Stuhl und setzte sich hin.
 „Getreue Mitstreiter der Congregatio librae aurea, es gilt zu klären, was die Ursache für eine sehr besorgniserregende Beobachtung ist, die in der Nacht des 26. April gemacht wurde“, begann Juris Ziehvater. Parthenope Didier ergänzte: „Unsere Aufspürartefakte haben eine unglaublich hohe Menge jener Kraft empfangen, die bei schwarzmagischen Ritualen oder von mehreren Personen zugleich ausgesprochenen Flüchen wirksam ist. Allerdings vollzog sich diese Kraftentladung wie eine Stoßwelle, die einen wenige Sekunden langen Vorlauf hatte und dann mehrere Echos nach sich zog. Es war wie ein lauter Knall, der von kilometer weit entfernten Bergen widerhallt. Unsere Aufspürgerätschaften konnten bei der Höchststärke der Entladung nicht erkennen, von wo genau sie stammte. Aber die ihr folgenden Echos gaben Aufschluss, dass die magische Explosion im Himalayagebirge stattfand. Ja, ihr hört richtig, in der Region, wo das dunkle Artefakt lokalisiert werden konnte, das Wallenkron alias Vengor aufsuchen wollte, um die eigene Macht zu steigern, zum Preis seiner eigenen Seele. Es steht zu vermuten, dass jenes Artefakt durch irgendwen oder irgendwas zerstört wurde und dabei die darin gelagerte dunkle Magie freigesetzt hat. Sicher wird es einige geben, die meinen, dass das doch gut sei. Aber meine lieben Getreuen, das dürfte ein Trugschluss sein. Denn unsere Thaumaturgen konnten ermitteln, dass für dunkle Zauber vorbehandelte Gegenstände und Gerätschaften stärker wurden, als jene Schockwelle über uns alle hinweggebrandet ist. Ich erinnere gerne noch einmal an eine ähnliche, wenn auch von der Ausprägung her völlig gegensätzliche Welle, bei der scheinbar sämtliche Mitglieder der Vampirvereinigung Nocturnia vernichtet wurden. Die dunkle Stoßwelle indes hat sicher nicht nur unsere für dunkle Zauber aufnahmefähigen Artefakte bestärkt, sondern gab sicher auch anderen Gegenständen oder Lebewesen mehr Kraft.“
 Madame Didier machte eine kurze Pause, um ihre kurze Schilderung wirken zu lassen. Keiner meldete sich zu Wort, auch nicht der im Säuglingskörper steckende Juri Warren. So sprach sie weiter und machte klar, warum diese Nachricht so besorgniserregend war.
 „Wenn, liebe Getreuen, eine weltweite Anregung dunkler Gegenstände und Lebewesen stattfand, so heißt das, dass in allen Teilen der Welt mit Auswirkungen schlummernder Flüche und ähnlichem zu rechnen ist. Womöglich wurde die Stoßwelle genau zu dem Zweck ausgelöst, um nach Wallenkrons Niederlage einen neuen Angriff auf unsere Welt zu beginnen. Wir wissen, dass jenes mächtige Artefakt, das Wallenkron gesucht hat, von einer mächtigen Geistform beseelt ist, die den schwer nachprüfbaren Erzählungen nach die Seele eines Königs der schwarzen Magie aus dem legendären Vorreich gehörte. Soweit wir in Erfahrung bringen konnten soll dieser dunkle Zauberkönig damals dieses Artefakt mit vielen schwarzmagischen Ritualen und Menschenopfern erschaffen haben, ähnlich wie es mit diesen dunklen Kristallen war, denen Wallenkron seine Macht verdankte. Deshalb können wir nicht ausschließen, dass in diesem Artefakt, einem dunklen Spiegel, der die Macht haben soll, jeden, der es wagt, hineinzusehen, seelisch an den dunklen König fesselt, genug dunkle Zauberkraft enthält, um eine solche Stoßwelle zu erschaffen. Vielleicht war es sowas wie ein letztes Aufgebot dieses böswilligen Geistes, um doch noch sein Ziel zu erreichen, unsere Welt ins Chaos zu stürzen. Mehr kann uns unser Mitstreiter Armin Kupferklinker berichten. Armin?“
 Ein langer, dünner Zauberer mit flachsblonder Igelfrisur und einer waldmeistergrünen Brille auf der Nase nickte und sprach auf Englisch mit deutschem Akzent zu der Versammlung. Er erwähnte, dass er in seiner thaumaturgischen Werkstatt mehrere Fluchfänger und Dunkelkreisel aufbewahrte, Gerätschaften, die dunkle Zauberkräfte aufnehmen und darauf mit Bewegungen und Leuchterscheinungen reagieren konnten. Auch besaß er eines jener fünfzig steinernen Herzen, die ein schwarzwälder Hexenmeister angefertigt hatte, um einflussreiche Menschen aus der magielosen Welt als seine Diener steuern zu können. Dieses Artefakt hatte nach vielen Jahrhunderten wieder zu pochen angefangen, und mit seinem Incantimeter hatte Kupferklinker festgestellt, dass von diesem Steinherz Kraftströme ausgingen, die auf lebende Menschen wie ein jedes Mitgefühl unterdrückendes Gift wirkten. Er selbst sei diesem Einfluss nur deshalb nicht verfallen, weil er bereits von seinem Großvater ein Schutzamulett gegen dunkle Seelenzauber bekommen hatte. Er zeigte es, einen Smaragd in einem silbernen, berunten Ring an einer reinen Silberkette. „Ohne das hätten mich die Kraftströme aus dem Steinherzen sicher eingelullt und mich sicher dazu gezwungen, das Artefakt aus seiner unzerbrechlichen Vitrine zu nehmen und einem zweiten Herzen gleich am Körper zu tragen. Wer sich dafür interessiert kann gerne die Geschichte jenes alten Hexers lesen, der es sogar verstanden hat, seine Artefakte an die Stelle der lebenden Herzen seiner willigen Opfer zu versetzen, um diese zu unterwerfen.“
 „Solcherlei Substitutionszauber kannten wir in Russland und Rumänien auch“, cogisonierte Juri Warren. Offenbar klang die künstliche Stimme ein wenig gelangweilt. Denn seine zweite Mutter stubste ihn maßregelnd an und räusperte sich. Kupferklinker sah den im Säuglingskörper steckenden Mitstreiter an und sagte:
 „Das war mir schon klar. Deshalb bin ich ja froh, dass du seit letztem Mai auf der Welt bist, um uns allen zu helfen, wenn wir mit derartiger Magie zu tun bekommen. Aber die Russen haben diese bösen Zauber nicht erfunden, die sind schon Jahrtausende alt, vielleicht selbst schon in Atlantis oder wie das legendäre Vorreich geheißen haben soll, bekannt gewesen. Öhm, was ich auf jeden Fall noch einbringen muss: Wenn Dinge wie eben dieses von mir erworbene Steinherz verstärkt wurden, dann haben wir in der Welt noch mehr solcher entfesselten Unglücksartefakte. Von den lebenden Trägern dunkler Magie möchte ich besser nicht reden, weil da der Mitstreiter Solomon Goldstein mehr von versteht als ich.““
 „Sol, möchtest du jetzt schon was dazu sagen oder erst warten, was die anderen Thaumaturgen hier berichten möchten?“ fragte Parthenope einen kleinen, runden Zauberer mit schwarzem Rauschebart. Dieser erwähnte, dass er noch warten wolle, bevor er sich äußerte.
 Andere Zauberkunsthandwerker in dieser Versammlung erwähnten ähnliche Beobachtungen. Einer besaß einen Kessel aus Silber, welcher der britannischen Hexe Morgause gehört haben soll. Als die erwähnte Dunkle Welle über die Welt hinweggerollt war habe der Besitzer dieses Kessels ein lautes Schreien wie von vielen gepeinigten Menschen aus dem Kessel hören und das Gesicht einer rothaarigen Frau darüber schweben sehen können. Von dem Kessel hieß es, dass alle darin angerührten Zaubertränke ihre Wirkung verkehrten, wenn heilsam und um ein vielfaches stärker wirkten, wenn Körper, Geist und Seele vergiftend oder zerstörerisch. Eigentlich, so der Thaumaturg Waldon McCloud, hätte das britische Zaubereiministerium dieses Artefakt zu gerne gefunden und zerstört.
 Als weitere Thaumaturgen und auch Fachleute für Orte mit schwarzmagischer Vergangenheit ihre Beobachtungen berichtet hatten meldete sich Solomon Goldstein zu Wort: „Hochverehrte und geschätzte Mitstreiterinnen und Mitstreiter. Jetzt haben wir alle gehört, was die erfasste dunkle Woge bewirkt hat. Da ich hier der einzige Fachzauberer für feststoffliche wie geisterhafte Geschöpfe dunkler Magie bin möchte ich euch alle daran erinnern, dass wir im letzten Jahr das Erwachen mehrerer bis dahin schlafender Töchter der Lilith oder auch Lahilliota mitbekommen mussten und dass diese vaterlos entstandenen Geschöpfe sich bereits neue Diener unter den Menschen geschaffen haben. Wir müssen davon ausgehen, dass diese ausschließlich weiblichen Geschöpfe durch die dunkle Stoßwelle einen Kraftzuwachs erfahren durften, der sie noch gefährlicher macht. Hinzu kommt, dass wohl auch die Urmutter dieser hochgefährlichen Frauenzimmer wiedererweckt worden sein soll und sie ebenfalls durch ihren Umgang mit dunkler Magie einen Kraftzuwachs erfahren konnte. Das gleiche gilt für Dibbukim, also Körperdiebe, Schattengeister, Wergestaltige und Blutsauger. Deshalb muss ich Lady Parthenope zustimmen, dass wir es hier womöglich mit einem weiteren Versuch dessen zu tun haben, der durch die Äonen hinweg als Personifiziertes Urböses bezeichnet wurde. Es ist uns zwar bekannt, dass die Kinder Ashtarias, jene, die von einer Königin der hellen Künste abstammen sollen, den Zugang zu diesem dunklen Spiegel mit einer weißmagischen Mauer versperrt haben. Doch die dunkle Kraft hat sich durch die Erde und Luft fortgepflanzt. Wie weit sie dabei in die Tiefe oder in die hohen Luftschichten gedrungen ist hat hier keiner bestimmen können. Somit könnten auch jene körperlichen oder geisterhaften Wesen davon berührt und erweckt worden sein, die mangels Nahrung oder durch ihnen auferlegter Zauberbanne erstarrt waren, wie die noch schlafenden Töchter der Lahilliota. Öhm, war da nicht auch was, was die Mutter aller Unheilstöchter angestellt haben soll, Lady Parthenope?“ Die gefragte nickte und erwähnte nun, was sie über verschiedene Kanäle zusammengetragen hatte. Demnach sei Arion Vendredi deshalb so plötzlich aus dem Zaubereiministerium und Frankreich verschwunden, weil er auf irgendeine Weise mit Lahilliotas Magie in Berührung gekommen und durch diese in eine Art Werameise verwandelt worden sei, wohl zum Zweck als Mensch im Zaubereiministerium zu spionieren und Lahilliota genehme Gesetzesvorhaben durchzusetzen und als willige Ameisendrohne noch willigere Werameisennachkommen zu erzeugen, mit denen Lahilliota dann einen Großangriff auf die Menschheit durchführen konnte. Solomon Goldstein sprang förmlich von seinem Stuhl auf und bellte los: „Wie kommt es, hochverehrte Mitstreiterin und Angehörige des Viererrates, dass ich als einer der Fachzauberer für Geschöpfe der dunklen Mächte jetzt erst von dieser Wendung erfahre?! Wie lange Kennt Ihr schon diese Begebenheit?! Warum wurden wir Fachleute für dunkle Wesen und Geistererscheinungen nicht umgehend davon unterrichtet?!“ Juri musste gegen die Ernsthaftigkeit dieser Fragen grinsen. Das hätte er eigentlich auch fragen können, wo er trotz seiner Säuglingsgestalt auch als Fachzauberer für dunkle Zauber an lebenden Wesen galt.
 „Weil ich erst einmal sicherstellen musste, dass es sich dabei um Tatsachen handelt und nicht um Gerüchte, ich deshalb meine Quellen nacheinander abgleichen musste und bei dieser Gelegenheit auch noch darauf aufpassen musste, dass diese Quellen nicht von Außenstehenden aufgedeckt und damit wertlos gemacht wurden, Sol. Setz dich bitte wieder hin und beruhige dich!“ entgegnete Lady Parthenope. Doch Sol Goldstein wollte sich weder setzen noch beruhigen. Er stieß mit der Stimmgewalt eines wütenden Bluthundes aus, dass er sicher einen Weg gefunden hätte, den verwandelten Arion Vendredi aufzuspüren und damit auch den Ort, wo er mit Lahilliotas Zauber in Kontakt gekommen war. Immerhin habe sie sicher auf ein ähnliches Mittel zugreifen können wie die Nachfolgerin der wiedergekehrten Nichte Sardonias, die wenn sie wollte oder musste zu einer schier unverwüstlichen, menschengroßen Spinne werden konnte. Denn wenn das zutraf war dringend zu befürchten, dass Lahilliota noch andere unheilvolle Ungeheuer erschaffen konnte, ähnlich wie der altgriechische Magier Herpo der Üble, der die Basilisken erschaffen hatte. Bei der Gelegenheit erwähnte er, dass nicht nur in Hogwarts ein solches Ungeheuer im Langzeitschlaf liegen mochte und durch die dunkle Welle ebenfalls aufgeweckt worden sein konnte. Juri hob seinen kurzen Arm zur Wortmeldung. Alle sahen ihn an, wie er da in seinem blassblauen Strampelanzug in diesem himmelblauen Schwebesessel saß. Er konzentrierte sich, damit seine Gedanken auch wirklich vertont wurden.
 „Werte Mitstreiterinnen und Mitstreiter, hier wurde gesagt, dass dieser dunkle Geist im uralten Zauberspiegel diese Welle gezielt losgeschickt hat, um das alles auszulösen, was andeutungsweise erkannt wurde. Könnte es nicht auch sein, dass sich dieser Dunkelgeist mit irgendwem ähnlich zaubermächtigen angelegt hat und es dabei zu einer Vernichtung seines Artefaktes kam, allerdings nicht ohne Schaden für die Umwelt?“ Alle Anwesenden sahen Juri noch eindringlicher an. Deshalb okklumentierte er vorsorglich. Dann sprach der Thaumaturg Kupferklinker.
 „Zerstört, von wem bitte? Soweit wir mitbekommen haben war dieses Ding doch unzerstörbar.“
 „Was ein Mensch erschaffen kann können andere Menschen zerstören, Herr Kupferklinker. Das wissen alle Thaumaturgen, dass es die absolute Unzerstörbarkeit genausowenig gibt wie die absolute körperliche Unsterblichkeit.“
 „Na ja, die Töchter Lahilliotas sind doch … Vergesst es. Eine konnte ja entkörpert werden“, knurrte Solomon Goldstein. Juri deutete ein Nicken ann.
 „Also, die Frage ist, wenn dieses dunkle Artefakt zerstört wurde, von wem?“ wiederholte Kupferklinker seine Frage. Juri hielt seine Gedanken noch zurück, um die Frage wirken zu lassen. Dann antwortete er über das Cogison:
 „Von der Kraft, die seit der weltweiten Vernichtung von Nocturniaanhängern eine Wiedererstarkung dieses Vampirreiches anstrebt, von der es heißt, dass es der Geist der letzten Besitzerin des Mitternachtsdiamanten sein soll und der sich den für ihn empfänglichen Vampiren als schlafende Göttin ausgibt. Es heißt – und Mitstreiter Solomon stimmt mir da sicher zu -, dass jener dunkle König aus der Vorzeit den Mitternachtsdiamanten und die Vampire erschaffen hat. Falls er darauf ausging, wieder die volle Herrschaft darüber zu erlangen, könnte es zu einem Duell der dämonischen Geister in hochpotenten Zauberartefakten und dabei zu einer Überbelastung dieses ominösen dunklen Spiegels gekommen sein, so dass die in diesem gebündelte Zauberkraft mit einem Schlag freigesetzt wurde. Ich setze mal voraus, dass ihr alle wisst, was ein Horkrux ist. Das ist sowas ähnliches wie diese fünfzig steinernen Herzen, von denen Herr Kupferklinker berichtet hat. Wenn also der Mitternachtsdiamant und der dunkle Spiegel als derartige Artefakte erschaffen wurden, so könnten sie sich auch gegenseitig aufheben.“
 „Möglich ist das. Immerhin gab es vor zweihundert Jahren ja so einen ähnlichen Fall, wo zwei Körperdiebe sich das Jagdgebiet streitig machen wollten und dabei beide Wirtskörper auf höchst unappetitliche Weise vernichtet wurden. Einer der beiden Dibbukim wurde dabei ausgelöscht, und seine Kraft ging auf den Sieger über. Dieser hat dann als „Stimme der dunklen Verheißungen“ nach neuen Wirtskörpern gesucht, bis einer meiner Vorfahren ihn in einem silbernen Krug einfangen und mit entsprechenden Siegelrunen einschließen konnte. Wo dieser Krug ist erfuhr ich bis heute nicht“, sagte Goldstein. „Falls dieser ebenfalls durch die dunkle Kraft betroffen ist …“
 „Jetzt einmal angenommen, es sei wahrhaftig zu einem solchen Dämonenduell gekommen, über eine uns unbekannte Entfernung hinweg. heißt dies, dass der dunkle Erzmagier aus der Vorzeit nun ausgelöscht ist oder dessen Geist frei umherstreifen und sich genau wie ein Dibbuk neue Körper aneignen kann?“ wollte Parthenope Didier wissen.
 „Das kann ich nicht bestätigen oder verneinen. Kann auch sein, dass die schlafende Göttin ihren Gegenspieler in sich einverleibt und so zu einem Bestandteil von sich gemacht hat. Falls das geschehen sein sollte kann und kennt sie vielleicht alles, was er konnte und kannte“, warf Juri Warren eine gewagte und sehr beängstigende Vermutung in den Raum. Alle wiegten ihre Köpfe. Dann sagte Tamara Warren: „Das ist leider auch nur eine von mehreren Theorien, die jede für sich so grausam anmuten, dass keiner wünscht, dass sie wahr ist. Halten wir uns doch bitte erst nur an die erkennbaren und bestätigten Tatsachen! Eine Welle aus dunkler Zauberkraft hat in der Nacht zum 26. April europäischer Zeit die ganze Welt umrundet. Dabei wurden schwarzmagische Gegenstände mit zusätzlicher Kraft aufgeladen. Wie sich diese dunkle Kraft auf lebende Wesen auswirkt ist bisher nicht bestätigt. So bleibt uns nur, nach möglichen Auswirkungen dunkler Artefakte zu suchen. Das dürfte schon genug Arbeit und Verdruss machen.“
 „Ja, doch wenn stimmen sollte, was dein vorweiser Sohn da eingeworfen hat?“ wollte Armin Kupferklinker wissen.
 „Können wir das nicht mehr rückgängig machen, sofern uns nicht gelingt, den materiellen Fokus dieser schlafenden Göttin zu finden und ohne Gefahr für uns und die Menschheit zu vernichten“, erwiderte Tamara Warren, die sich selbst als Fachhexe für dunkle Zauber an lebenden Wesen und Auswirkungen verfluchter Gegenstände verstand.
 „Dann bleibt nur, nach solchen Artefakten zu suchen. Öhm. Es wäre sicher besser, die eigenständig handelnden, ja irgendwie beseelten Gegenstände zu vernichten, bevor sie euch doch noch ihrem Einfluss unterwerfen können.“
 „Es heißt, wer den Kessel der Morgause zerstört, verwirkt das eigene Leben und das seiner Blutsverwandten“, warf der Thaumaturg ein, der den angeblich von Morganas Schwester stammenden Zauberkessel in Besitz hatte. Kupferklinker erwähnte, dass selbst das für andere Gegenstände so unentrinnbare Dämonsfeuer nicht im Stande war, das Steinherz zu verbrennen. Offenbar war es damals mit noch mächtigeren Feuerzaubern belegt worden, wie altägyptischen Sonnenzaubern oder einem Zauber, der die Glut aus den Tiefen der Erde anzapfen konnte.
 „Tja, wenn wir wen kennen würden, der die Substantia non Grata herstellen kann“, warf eine der anwesenden Hexen ein. Juri wiegte den Kopf. Diese bei Alchemisten legendäre Substanz war wohl das zerstörerischste, was jemals erschaffen werden konnte. Es hieß, dass eine winzige Menge davon ein ganzes Dorf, vielleicht eine Stadt zerstören konnte, weil die Elemente es nicht länger als einen Moment bestehen lassen wollten.
 „Wir kennen aber niemanden, der diese höchstgefährliche Substanz erzeugen kann“, schnaubte Juris Ziehvater. So wurde nur beschlossen, dass die erstarkten Artefakte möglichst tief im Boden in jener mit Blei und Silber ausgelegten Kelleranlage verstaut werden sollten, in der bereits andere als verflucht und beseelt erkannte Gegenstände eingelagert worden waren, damit sie kein Unheil mehr anrichten konnten.
 Nach der Versammlung trug Tamara ihren auf magische Weise entstandenen Sohn Juri zurück in den ihr zugeteilten Wohnbereich. Dort sagte sie leise zu ihm: „Du hast die alle gut erschreckt, Kleiner, mich auch. Wenn diese Vampirgöttin wirklich stärker als dieser dunkle Geist ist und ihn im Kampf besiegt hat, dann hat sie sicher auch einen Gutteil der dunklen Kraft in sich aufsaugen können und mag nun noch stärker sein als sowieso schon.“
 „Das hat mich auch erschreckt“, gedankenantwortete Juri, weil seine zweite Mutter ihm schon das Cogison abgenommen hatte. „Vor allem denke ich gerade daran, dass Bokanowskis dunkles Vermächtnis nun noch stärker wirken mag. Und ich weiß immer noch nicht, was genau er hinterlassen hat.“
 „Musst du auch noch nicht, mein kleiner. Wenn was davon bekannt wird, kümmern wir uns schon früh genug drum“, mentiloquierte Tamara Warren. Dann legte sie den von ihr wiedergeborenen in seine Bettstatt zurück, damit er nach der anstrengenden Versammlung noch schlafen konnte. Zumindest wirkte die schmerzunterdrückende Creme noch, die sie ihm auf die Kifer gerieben hatte, damit er nicht auch noch wegen der durchbrechenden ersten Zähne die Konzentration verlor. Juri schloss die Augen und gab sich dem wohltuenden Schlaf hin, innerlich froh, dass seine neue Mutter für ihn da war und er nicht gleich morgen an die vorderste Front musste.
 __________
 Im Marie-Laveau-Institut in den Sümpfen vor New Orleans, Louisiana, 27. April 2003, 16:00 Uhr Ortszeit
 „Es ist also bestätigt, dass diese Welle aus dunkler Kraft, die nicht nur in den Staaten das Flohnetz außer Kraft gesetzt hat, knapp zwei Minuten nach dem überstarken Ausbruch von Zauberfeuer auf Kreta erfolgte“, stellte Sheena O’Hoolihan fest, die immer noch als stellvertretende Leiterin des Laveau-Institutes zur Bekämpfung aller Formen dunkler Zauberei tätig war. Einige der Dunkelkraftmessgeräte, die da selbst mit gewissen Flüchen erschaffen worden waren, hatte diese dunkle Welle überlastet und zerstört. Andere Geräte waren für mehrere Minuten entladen worden, konnten aber wieder einsatzbereit gemacht werden. Im Grunde verdankte das Laveau-Institut es den sehr präzise ausgewogenen Schutzzaubern aus mehreren Kulturkreisen, dass die unheilvolle Zauberkraftwelle keinen weiteren Schaden angerichtet hatte. Marie Laveaus Geist hatte nur kurz hereingeschaut und berichtet, Dass von ehemaligen Voodopriestern verfluchte Leichname aus den Gräbern von St. Louis Nr. 1 entstiegen und als führungslose Zombies herumgestolpert waren, bis Maries Geist sie von ihrem Dasein freigesprochen hatte, worauf die lebenden Leichen schlagartig zu Staub zerfallen waren. Der von ihr eingekerkerte Ruben Coalfield alias Gordon Stillwell alias Baron Samedis Sohn war für einige Minuten wiedererwacht, hatte sich aber nicht aus dem Kessel befreien können, in den Maries Geist seine dem Körper entrissene Seele eingesperrt hatte. mit dem auch als Geist von ihr wirkbaren Ritual „Schlaf der Seelen“ hatte sie den gegen seine Gefangenschaft aufbegehrenden Geist wieder in tiefen Schlaf versenkt.
 „Ob diese Ladonna Montefiori das so beabsichtigt hat?“ fragte Joanna Portsmith, die beim Kommandotrupp „Heptachirons Haus“ dabei gewesen war.
 „Du meinst, dass Heptachirons Vernichtung eine Ansammlung dunkler Zauber freigesetzt hat?“ wollte Sheena wissen. Joanna erwähnte, dass es in Afrika durchaus möglich war, durch Opferrituale und Seeleneinkerkerungszauber Lebenskraft in Todeszauber oder Feuerzauber in Verdunkelungszauber umzuwandeln und ohne Rücksicht auf Pinkenbachs Materialbezauberungsgrenzen einlagern konnten, bis wer so verrückt war, die ganze gelagerte Zauberkraft nacheinander oder auf einmal freizulassen. Nur wer das tat starb dann meistens selbst.“
 „Es könnte sowas wie die Explosion des magischen Kruges von Hallitti gewesen sein“, vermutete Ellen McDuffy, die bei der eilig anberaumten Lagebesprechung dabei war. Jeff und Justine Bristol nickten zustimmend. Jeff meinte dann sogar: „Am Ende war die Vernichtung Heptachirons sowas wie das Zündsignal einer schwarzmagischen Superbombe, deren Existenz verhindern sollte, dass Heptachiron getötet wurde.“
 „Wie bitte?“ fragte Joanna Portsmith.
 „Ja, könnte sein, dass der, der dieses siebenarmige Monster erschaffen hat, auch eine Art Vergeltungsschlagzauber eingerichtet hat. Wer immer den Siebenarmigen umzubringen schafft sollte dann selbst draufgehen. Öhm, hat unser findiger Erfinder rausbekommen, wo das Epizentrum, der Nullpunkt oder Explosionsherd dieser Entladung war?“ wollte Jeff Bristol wissen.
 „Hat er uns noch nichts von erzählt. Da er ja von mir wegen der Wiederherstellung der vollständigen Einsatzbereitschaft entschuldigt wurde kann und wird er da wohl erst später was zu sagen können“, erwiderte Sheena O’Hoolihan.
 „Wenn stimmt, was die Schriften so hergeben hat jemand dieses Monster vor mehr als dreitausend Jahren erschaffen“, bemerkte Foster Douglas, der sich gut in der magielosen Welt und mit allen Formen des Vampirismus auskannte. „Was heißt, dass auch dieser Heptachiron wohl mit dem alten Reich oder dessen Erben zu tun hatte.“ Alle nickten. Seitdem sie alle wussten, dass die Berichte um ein altes Reich weit vor den Ägyptern und Indern keine reinen Spekulationen waren empfanden sich hier viele als unzureichend ausgebildet.
 „Jedenfalls muss bei diesen eingelagerten Zaubern ein Unfeuerzauber dabei gewesen sein, weil sonst das Flohnetz nicht ausgefallen wäre“, vermutete Fitzroy Torchwood, Drachenforscher und Fachzauberer für Feuerzauber aus verschiedenen Kulturkreisen.
 „Da müssen wir wohl von ausgehen“, seufzte Sheena O’Hoolihan. Jeff Bristol erwiderte: „Dann kann der, der diesen Siebenarmigen erschaffen hat geplant haben, dass dessen Tod ein weltweites Erwachen dunkler Zauberkräfte hervorruft. Denn wenn bei uns das Flohnetz ausgepustet wurde, weil irgendwo auf Kreta ein überstarker Feuerzauber losgelassen und ein unheimlicher Vampir davon getötet worden ist, dann hat es sicher auch in Griechenland und allen Ländern Europas die Reise- und Kontaktfeuer ausgeblasen.“
 „Klingt so wie das abrahamitische Schauermärchen vom jüngsten Gericht“, warf Joanna Portsmith ein, die wegen ihrer afrikanischen Abstammung sowohl Stammeszauber als auch die hermetischen Zauber aus dem altrömischen und keltischen Kulturbereich kannte.
 „Das jüngste Gericht kann es nicht sein, weil es dann uns alle genau diesem vorgeführt hätte, damit wir unsere Seelen wiegen und unser Sünenverzeichnis um die Ohren hauen lassen müssen“, spottete Jeff. „Ja, und weil du das jetzt raushauen konntest ist es nicht passiert“, grummelte Brenda Brightgate.
 „Ui, einen Schluck Logiklikör getrunken?“ fragte Jeff Bristol seine angeheiratete Verwandte. „Bei dem Job, den ich offiziell mache immer nötig, Jeff“, erwiderte Brenda.
 „Ist es mal gut hier?!“ ging Sheena dazwischen. „Die Sache ist glaube ich zu ernst für Kindergartengeplänkel. Abgesehen davon wollte unsere residente Heilerin noch was mitteilen. Bitte, Mia!““Danke, Sheena. Also, unserem offiziellen Direktor Elysius Davidson geht es körperlich gut. Meine Kolleginnen aus der psychomorphologischen Abteilung wollen versuchen, ihn in zwei Wochen aus der ständigen Erinnerungsschleife herauszuholen und müssen den richtigen Zeitpunkt abpassen, damit er dadurch nicht die Erinnerungen verliert, die er an uns hat. Und falls ihnen das gelingt soll er noch zwei Wochen länger in der HPK verbleiben, um sich körperlich und geistig wieder zu erholen. Das heißt, er wird frühestens am 1. Juni wieder zu uns zurückkehren.“
 „Dann wird’s lustig“, meinte Jeff leise. Sheena räusperte sich und fragte ihn, was so lustig sein sollte: „Weil er dann meint, alles nachholen zu müssen, was er verpasst hat und weil er auf die Idee kommen könnte, den Zwischenfall mit Jane Porter doch weiterzuerzählen. Schon schlimm genug, dass Mias Kollegen das mitkriegen werden.“
 „Die sind aber durch die Heilerdirektiven zum schweigen verpflichtet, solange keine Straftat vorliegt oder bevorsteht“, erinnerte Mia Silverlake den Kollegen daran, was ihre Berufsethik anging.
 „Gut, dann darf ich euch noch einen Monat lang anleiten. Sehen wir zu, Elysius ein aufgeräumtes Zimmer zu präsentieren, wenn er wiederkommt!“ Was damit gemeint war wussten hier alle. Bloß keine losen Enden und anständig präsentierbare Berichte.
 __________
 Im geheimen Versammlungsraum der Bruderschaft des blauen Morgensterns auf der arabischen Halbinsel, am Nachmittag des 27. April 2003 christlicher Zeitrechnung
 Jophiel bensalom hatte um diese Versammlung gebeten. Als dann ausnahmslos alle Brüder des blauen Morgensterns versammelt waren berichtete er, wie er mitten in der Nacht von einem blau-goldenen Licht umflossen worden war und sein Erbstück erbebt war, wie von großer Angst erschüttert. Sie hörten ihm alle sehr aufmerksam zu. „Ich fürchte, die dunkle Zeit hat nun begonnen. Das große Erwachen der verdunkelten Seelen und Dinge hat begonnen. Der wahre Knecht ist nicht dieser Vengor gewesen, sondern ein anderer, und der Urvater aller bösen Geister hat aus Zorn seine ganze Macht über die Welt geschickt, um die zu wecken, die ihm gefällig sind“, sagte Mahmut, einer der arabischen Mitbrüder.
 „Kann es nicht auch sein, dass wir die ganze Zeit davon ausgingen, dass er selbst wiederkommt oder einen würdigen Statthalter in die Welt schickt, weil wir nur ihn kennen?“ fragte Jophiel Bensalom. Er fügte schnell hinzu: „Wir kennen aus den alten Schriften nur ihn. Daher haben wir die Prophezeiung immer so ausgelegt, dass er, der dunkle König selbst, mit seinem Knecht wiederkommt. Aber diese starke Erschütterung letzte Nacht, das könnte auch sein endgültiger Todesschrei gewesen sein, weil ihn etwas besiegt hat, das noch stärker ist als er. Jetzt, wo er seinen lebenden Gehilfen verloren hat war er womöglich anderen Feinden hilflos ausgeliefert. Ich denke da vor allem an die vaterlosen Töchter, aber auch jene ihres Körpers entrissenen Blutsauger, die zu einem einzigen Geist im Stein der Mitternacht gebannt wurden.“
 „Wieso sollte er sterben? Sein Machtgefäß ist zu stark, als dass etwas anderes als er selbst es zerstören könnte“, warf Ibrahim Musa ein, der sich mit babylonischer Magie gut auskannte.
 „Weil jemand ihn tötet“, meinte Jophiel. „Aber du hast recht, er muss nicht gleich sterben, um entmachtet zu werden. Es würde reichen, ihn aus seinem Machtgefäß herauszureißen, so dass es nicht mehr von ihm gebändigt ist“, sagte Alman Amur, einer der ältesten der Morgensternbrüder. Jophiel nickte ihm zu. Die anderen Anwesenden Brüder sahen den altehrwürdigen Mitbruder verdrossen an. Dann fragte Ibrahim Musa: „Dies könnte nur vollbringen, wer ähnlich große Macht hat oder sogar noch stärker ist. Aber so einen gibt es nicht.“ Jophiel wartete, ob sich dazu wer äußern wollte. Als keiner etwas sagte äußerte er sich:
 „Stimmt, so einen gibt es wohl nicht ein zweites mal. Doch, meine Brüder, wir wissen, dass sich jene aus den Leibern gerissenen Seelen der Blutsauger unter die Vorherrschaft einer bereits im Mitternachtsstein eingenisteten Seele unterwerfen mussten, auch wenn wir selbst bisher keine Berührung mit deren Abkömmlingen hatten. Wenn diese vielen Seelen, die von einer einzigen geführt und somit zu einer gemeinsamen Seele verwoben sind, gegen ihn, den wir unseren größten Feind nennen, antrat und ihn bezwang, kann sie ihn vielleicht auch aus seiner magischen Heimstatt entreißen. Mancher Dschinn vermochte dies doch auch mit seinen Gegnern.“ Alle schwiegen. Dann meinte Ibrahim Musa: „Kann es sein, Bruder Jophiel, dass du einem Weib mehr zutraust als einem Mann?“ Darauf erwiderte Jophiel: „ich bin zumindest nicht zu sehr vermessen, einem Weib weniger zuzutrauen als einem Mann, wie du, Ibrahim und du, Bruder Alman es wohl immer noch denkt.“ Darauf erhielt er die zu erwartende Entrüstung seiner Mitbrüder außer Mehdi Isfahani. So sagte Alman Amur: „Allah schuf Mann und Weib als gleichstarke Wesen. Auch wenn es Glaubensbrüder gibt, die finden, dem Manne sei die Frau untertan, so heißt dies nicht, dass die Frau schwächer oder dümmer als der Mann ist, und der Koran behauptet das auch nicht.“
 „Aber unsere Traditionen sagen, dass wir nur eine Gemeinschaft von Brüdern sein sollen“, warf Ibrahim Musa ein. Darauf erwiderte Mehdi Isfahani: „Wer spricht davon, Hexen in unsere Bruderschaft fest aufzunehmen. Ich habe es damals nicht beabsichtigt und tue es heute nicht. Bruder Jophiel merkt nur an, dass es dämonische Wesen geben kann, die dem dunklen König überlegen sein können, und dass diese Wesen nicht ausschließlich männlich sind. Wir kämpfen seit mehr als einem Jahrtausend gegen die Töchter des Abgrundes. Jede für sich ist stärker, gerissener, erfahrener und mit mehr Magie begütert als einer von uns. Warum soll es da nicht auch in der Geisterwelt eine weibliche Erscheinungsform geben, die dem dunklen König überlegen ist. Und falls das wahrhaftig so sein soll, dann kann so eine ihn besiegen. Wir müssen den Ursprungstext der Weissagung noch einmal studieren, Brüder.“ Damit waren alle einverstanden.
 __________
 Millemerveilles, 27. April 2003, 12:00 Uhr Ortszeit
 „Julius, das Flohnetz wird wohl bis zum 3. Mai ausfallen. Die Leute um Opa Ferdinand haben wohl drei total zersprengte Knoten gefunden, die erst mal aus betreffenden Steinen nachgebaut und bezaubert werden müssen“, begrüßte Millie ihren Mann, der den Morgen damit zugebracht hatte, beim Aufstellen weiterer Straßenlaternen zu helfen und von Hera Matine beauftragt war, Ambrosianus-Schokolade an die Familien mit kleinen Kindern zu verteilen, damit die Kinder nicht doch verängstigt wurden.
 „Oha, und wie kommen die anderen damit klar?“ fragte Julius. „Das darfst du Catherine oder meine Mutter fragen. Jedenfalls sind schon die ersten Schadensersatzforderungen an den Flohregulierungsrat ergangen. Ach ja, und Blanche Faucon wird heute Nachmittag mit der Liga gegen dunkle Künste reden, wie wir hier in Millemerveilles nicht von dieser Dunkelkraft untergebuttert werden können. Die hat wohl auch was erfahren, was mit dieser Kraft der schwarzen Sonne gemeint ist.“
 „Ich kann mir denken, von wem“, erwiderte Julius. „Genau von der“, erwiderte Millie. „Auf die Weise sollen wir auch informiert werden, was dabei herumgekommen ist und sozusagen über Temmie mitteilen, wie wir bisher klarkommen.“
 „Verstehe“, sagte Julius seiner Frau. „Ich habe da auch noch einige Ideen, wie wir die Lebensmittel- und Brennstoffversorgung verbessern können“, sagte Julius noch. Was genau er meinte wollte er Millie aber nicht gleich erzählen. Immerhin konnte Temmie sie ja mit in die magische Fernkonferenz einbeziehen.
 „Camille macht sich Gedanken, dass die Pflanzen nicht genug Licht bekommen, weil ja viele jetzt eigentlich die Frühlingssonne brauchen. Ich habe sie dann gefragt, ob die Rapicrescentus-Tropfen, mit denen sie Bäume schnell wachsen lassen könnte, nicht in verdünnter Form als Düngerzusatz gegeben werden können. Da hat sie mir auf jede Wange einen Kuss aufgedrückt und gemeint, dass das wohl gehen könnte, wenn die Verdünnung groß genug sei, um kein Schnellwachsen, sondern nur Bestärken von Bäumen zu erreichen. Das will sie mit ihren Gartenbaukollegen hier austesten.“
 „Stimmt, das ist ja wahr“, grummelte Millie. Dann fiel ihr noch was ein: „Die Sonnenblumen im Schloss werden von fliegenden Bestäubungswedeln überstrichen und bestäubt, weil außer Sardonias Entomanthropen wohl kein Insekt das machen könnte. Aber hier, was ist mit den Blumen und Baumblüten hier?“
 „Hmm, könnte Madame L’ordoux wohl umtreiben, ob ihre Superbienen hier was zum bestäuben finden, wenn die bei dem Dämmerlicht überhaupt ausfliegen.“
 „Ich weiß, dir machen brummende Insekten noch immer Angst, Monju. Aber traust du dir zu, das für mich rauszukriegen, weil ich mit meinem Umstandsbauch nicht mehr wilde Besenflugmanöver fliegen darf?“ wandte sich Millie an Julius. Dieser überlegte. dann sagte er „Ja, mach ich, auch weil mich das selbst interessiert.“
 „Mehr dann wohl, wenn wir wissen, was Blanche mit ihren Kampfgefährtinnen und -gefährten besprochen hat“, setzte Millie einen vorläufigen Schlusspunkt.
 Rein mentiloquistisch schickte Julius noch an Millie: „Die Kobolde von Gringotts sind ziemlich am Boden, weil vier von denen beim Versuch, unterirdisch rauszukommen gegen eine magische Barriere geknallt und dabei gestorben sind. Also mit Erdreisezauber komme ich hier auch nicht raus. Gut, dass die Spitzohren das für mich rausgefunden haben.“
 „Dann ist es doch keine Kuppel, sondern eine Blase, in der wir leben?“ fragte Millie. „Zumindest ist es jetzt eine, Mamille. Vorher konnten die Kobolde wohl noch raus“, schickte Julius zurück, während Aurore auf ihrem Kinderstuhl saß und leise das Lied vom blauen Himmel sang, wohl um ihre Angst vor der unnatürlichen Dunkelheit da draußen zu überspielen.
 „Und die Spitzohren haben es dir auf die Nase gebunden?“ fragte Millie. „Neh, mir doch nicht. Aber Charpentier haben sie es gesteckt, dass sie bis auf weiteres keinen Kontakt mit den anderen Filialen aufnehmen können und somit keiner hier mehr Gold kriegen kann, als in den Verliesen drin ist. Wie gesagt, die sind ziemlich heftig unten“, schickte Julius zurück.
 „Tja, das wird dann sicher auch zu klären sein, wer da wie bezahlt werden kann“, sagte Millie mit hörbarer Stimme. Julius erwiderte ebenfalls hörbar: „Gut, in Millemerveilles selbst können wir ja auf der Grundlage Leistung und Gegenleistung auskommen, solange wir nicht mit wem da draußen Geschäfte machen müssen oder können.“ Dem stimmte Millie zu.
 Es waren wohl noch zwei Stunden bis zur angekündigten Melokonferenz mit der geflügelten Kuh Artemis vom grünen Rain, Catherine Brickston und Blanche Faucon. Julius nutzte die Zeit, um über das Armband mit Aurora Dawn zu konferieren. Deren Flohnetz konnte bereits vor drei Stunden wieder freigegeben werden. „Julius, ich vermute es nur, aber könnte es sein, dass bei eurem Flohnetz auch dunkle Feuerzauber benutzt wurden, um es so stabil zu halten, oder dass schwarze Magier ihre Anschlüsse mit entsprechenden Sperrzaubern abgeriegelt haben, deren Wirkung auf das restliche Netz durchgeschlagen ist?“
 „Davon hat mein Schwiegergroßvater nichts erwähnt und würde das wohl auch nicht wagen“, sagte Julius. Doch abwegig war die Vorstellung nicht, dass ein dunkler Sperrzauber das ganze Netz überlastet und die ihm nächsten Knoten zerstört haben mochte. „Ich sage das auch nicht von ungefähr, Julius. Mein Kollege Melchior Vineyard hat bei seinen Recherchen gehört, dass da, wo dunkle Rituale vollzogen wurden, auch bösartige Geister aus dem Totenreich zurückgerufen wurden. Die sind zwar ortsgebunden, aber wer denen ins Gehege kommt kann mehr verlieren als das Leben, so mein Kollege. Außerdem sind die Magier der Anangu besorgt, die im Uluru eingesperrten Eidechsenmenschen könnten auch wieder aufwachen. Sie haben etwas von einem großen Erwachen gesagt, dass in der ganzen Welt stattfindet. Ich weiß von in Steinen gebannten Seelen, die von Leuten stammen, die sich gegen ihre Stammesmagier vergangen habenund deshalb nicht in die Ahnenwelt hinübergelassen wurden. Wenn sowas mit archaischer Magie möglich ist, dann nicht nur in Australien, Julius.“
 „Das große Erwachen? Klint wirklich bedrohlich. Das passt aber leider zu dem, was ich aus anderen Quellen habe, dass die dunkle Welle alle für ihre Zauberei empfänglichen Gegenstände oder Orte aufgeladen hat. Millemerveilles ist ja das Paradebeispiel in Frankreich.“
 „Wenn du mit Camille noch mal losziehst, dann kläre das über Melo vorher ab, wo du von wem Ambrosianus-Schokolade beziehen kannst, Julius. Die gute Hera wird sicher keine unendlichen Vorräte haben“, erwiderte Aurora Dawns Stimme. Ihr Abbild war mehr eine flirrende Nebelwolke statt einer menschlichen Erscheinung.
 „Komisch, genau das hat sie Camille und mir heute morgen auch mitgegeben“, erwiderte Julius. „Ja, und diese Schokolade ist echt ihr Geld wert. Ich kann mich noch zu gut an meine erste Zugfahrt nach Hogwarts erinnern.“
 „Das habe ich gehofft, dass du das erkennst“, erwiderte Auroras Stimme. „So, und jetzt werde ich noch die nötigen Stunden Schlaf rausholen, bei uns ist ja gerade Mitternacht durch.“ Julius wünschte Aurora eine gute Nacht.
 „Das große Erwachen, klingt echt gruselig, wenn damit irgendwelche Dunkelzauber gemeint sind“, erwiderte Millie.
 „Ja, vor allem wenn stimmt, was wir über Temmie mitbekommen haben. Ich denke immer wieder an diese Geschichten vom Zeitalter der Finsternis. Haben wir das mit Iaxathans Ende hinter uns oder genau deshalb gerade vor uns?“
 „Frag sowas bitte keine schwangere Hexe, wenn du keinen Ärger mit ihr und gleich zwei um sie herumtanzenden Hebammen haben willst“, grummelte Millie. Julius nickte nur. Entschuldigen wollte er sich für seine Behauptung nicht, zumal er hoffte, dass sie nicht zutraf.
 „Es ist schon merkwürdig, durch eine Kuh zu sprechen“, gab Temmie Julius‘ Gedanken weiter. „Aber ich freue mich, dass es zumindest möglich ist, euch zu sehen, Catherine und Blanche. Ui, Catherine, du siehst jetzt wirklich ganz rund aus.“
 „Genug der Einleitungsworte, Julius. Bitte teile allen wichtigen Leuten folgendes von mir und der Liga mit!“ Setzte Blanche Faucon an, die Julius dank Temmies Gabe, ihn durch ihre Augen sehen und ihre Ohren hören zu lassen, nur ein Drittel so groß sah wie durch die eigenen Augen. „Es handelt sich auf Grund der über Catherine an mich und die Liga herangetragenen Erkenntnisse wahrhaftig um mindestens einen der Zauber der Nacht, die unter anderem eine dunkle Verkehrung von Sonnenzaubern bewirken und gegen auf Feuer bezogene Zauber wirken können. Wenn unsere Direktdolmetscherin das richtig mitgeteilt hat …“ Temmie muhte laut, als wolle sie damit sagen, dass ihrem Wort gefälligst zu glauben war. Zumindest fasste Blanche Faucon es so auf. „Ich bitte dich um Verzeihung, Artemis, wenn ich übervorsichtigerweise Bedenken geäußert haben sollte, deine Aussage könnte unzutreffend sein. – Also, weil Temmie uns das mitgeteilt hat, dass es diesen alten Zauber namens „Lied der längsten Nacht“ gibt, befürchten wir von der Liga gegen dunkle Künste, dass dieser Zauber nicht mit der Mittsommernacht endet, sondern darüber hinausreichen kann. Denn Sardonia hat mehrere Quellen ihrer Kuppel mit dunklen Ritualen aktiviert, die durch dieses Lied der längsten Nacht verstärkt und sich gegenseitig ergänzend wirken. Die beiden Todesfälle im Zusammenhang mit diesem Zauber machen die Lage noch schlimmer. Sie können nur durch drei Faktoren aufgehoben werden: Immer unmagisches Licht unter freiem Himmel. Die Sonne da selbst als die Quelle von Licht, Wärme und Leben und Zeugung, Reifung und Geburt von neuem Leben unterhalb der Kuppel. Da Millie und du in der Hinsicht gerade gute Vorarbeit leistet und Jeanne Dusoleil wohl in den nächsten Tagen niederkommen wird besteht eine kleine Hoffnung, dass der Zauber damit ausgelöscht werden kann. Falls und eben nur falls das nicht ausreichen sollte, so muss die Dorfgemeinschaft von Millemerveilles sich der schweren Entscheidung stellen, entweder für alle Zeiten unter dieser erdrückenden Einschränkung zu leben, als wenn jedes Jahr eine Pestepidemie über das Land hinwegzieht oder alle aus Angst vor Räuberbanden in einer ummauerten Festung ausharren müssen, oder dass ein Weg gefunden wird, die jahrhundertelange Existenz von Sardonias magischer Kuppel zu beenden, ohne dabei ungeahnte Vernichtungskräfte freizusetzen. Ich denke da an Mittel wie Incantivacuumkristalle oder ähnliche Magiezerstörer. Es besteht auch die Gefahr, dass wenn die dunkle Verfremdung der Kuppel in den Winter hineinreicht, dass alle bisher getroffenen Maßnahmen nicht mehr ausreichen und es zu Angst- und Feindseligkeitsauswüchsen kommen kann, an deren Ende alle Bewohner von Millemerveilles den Tod finden. Gut, das ist der größte Drache, den ich da rufe. Aber ich wollte es euch und allen Verantwortlichen aufzeigen, wie extrem die Lage ausufern könnte. Die Frage ist jedoch, wie die Versorgung mit Lebensmitteln und anderen Gütern einerseits und Nachrichten von außen andererseits gewährleistet werden kann. Camille und du könnt das nicht alleine machen.“
 „Florymont hat herausgefunden, dass die Distantigeminus-Kästen zwischen Millemerveilles und dem Château Tournesol funktionieren, über die damals die Temps de Liberté mit Nachrichten aus Millemerveilles versorgt werden konnte, Blanche. Er will noch fünf solche Verbindungen ins Zaubereiministerium, dem Miroir Magique und drei anderen wichtigen Stellen einrichten. Camille und ich sollen die Gegenstellen dann ausliefern“, gab Temmie Julius‘ Gedanken weiter. Blanche wirkte sehr erleichtert, dass zumindest das Thema bald abgeschlossen war. Dann kam Julius mit einer weiteren Idee herüber: „Und was die Lebensmittelversorgung angeht, die nicht von unseren Bauern allein möglich ist, so schlage ich eine Luftbrücke vor, also dass bezahlte Lieferanten Pakete aus sicherer Höhe über Millemerveilles an Fallschirmen abwerfen und die dann bei einer Sammelstelle gelagert werden. Vor allem Ambrosianus-Schokolade wird benötigt, um die Stimmung aufzuhellen, sagen Madame Matine und Monsieur Delourdes. Um nicht andauernd neue Fallschirme anschaffen zu müssen könnten wir versuchen, Leiterwagen an der Grenze zur Kuppel mit einem kräftigen Anschubzauber ohne weitere Vortriebsmagie durch die Barriere zu schieben, damit sie auf der anderen Seite in Empfang genommen und entladen werden können. Wir mussten leider feststellen, dass Apportationen von Dingen außerhalb der Kuppel nicht gehen.““
 „Ich gehe davon aus, Florymont, du und die anderen thaumaturgisch bewanderten arbeitet das aus“, sagte Blanche Faucon. Julius erwähnte dann noch, dass es in Berlin im Jahr 1948 eine ähnliche Lage gab, nur dass da die Armee der Sowjetunion den Westteil abgesperrt hatte, um dessen Bevölkerung auszuhungern, um die anderen Westmächte zu erpressen. Blanche Faucon nickte. Offenbar kannte sie dieses Ereignis, bei dem die Luftstreitkräfte der vereinigten Staaten und des vereinigten Königreichs Großbritannien zusammengearbeitet hatten. Dann erwähnte Julius noch, dass wegen des Lichtmangels die Pflanzen verdorren könnten und Camille Dusoleil und ihre Gartenbaufachkräfte mit Drachendung und Rapicrescentus-Tropfen gegenhalten wollten. „Wir brauchen also auch bruchsichere Fässer mit diesem Rapicrescentus-Gebräu und öhm, wweil das wohl alles heftig kostet, einen Vermittler zu wem auch immer, der oder die das bezahlen möchte, ob Ministerium, Verwandte der hier lebenden oder alle zusammen. Also, bitte neben der Schokolade auch noch Rapicrescentus-Tropfen und Drachendung auf die Bedarfsliste setzen!“
 „Hast du die entsprechende Berechtigung bekommen, derlei Bestellungen aufzugeben?“ fragte die Schulleiterin von Beauxbatons. Julius erwähnte, dass was die Pflanzen und die Schokolade anging er „Carte Blanche“ von Camille und Hera bekommen habe. Das ließ die oberste Hexe von Beauxbatons erst verdrossen und dann höchst erheitert dreinschauen. Mit einem selten von ihr zu sehenden Lächeln bestätigte sie dann: „Gut, ist notiert.“ Dann fügte sie noch hinzu: „Dann bleibt eben nur die Hoffnung, dass sich die in die Kuppel eingeflossene Kraft durch Lebensfreude, Licht, Wärme und neues Leben erschöpfen und restlos auslöschen lässt. Sollte das mit dem neuen Leben auch durch Bestärkung der Pflanzen erreicht werden sollte das dem Ministerium einige Fässer Rapicrescentus-Gebräu wert sein. Julius, dir und Camille muss ich ja nicht erzählen, dass dieses hochpotente Gebräu den Pflanzenwuchs beschleunigt.“
 „Musst du nicht, Blanche. Camille und ich wollen auch eine Verdünnung prüfen, möglicherweise ein Dünger-Wasser-RCT-Gemisch, um die Pflanzen mit genug Kraft zu versorgen, dass sie mit dem kläglichen Rest von Sonnenlicht auskommen. Dabei wird das pure Gebräu dann gestreckt, wie es Drogenhändler nennen. Könnte sein, dass ein Hundertstel von der Schnellwachsdosis auf Wasser und Dünger reicht, um die Bäume gesund zu halten. Camille und Aurora Dawn suchen schon in ihren herbologischen Bibliotheken nach entsprechenden Ergebnissen. Falls das noch keiner gemacht hat und wir das hinkriegen wird das wahrscheinlich die magische Kräuterkunde bereichern, wenn das ganze nicht zu aufwendig oder teuer ist.“
 „Bekommt es bitte heraus, ob und wie es geht. Mir vorzustellen, dass die Bäume um euer Haus oder die in meinem Garten verdorren und umstürzen könnten missfällt mir“, erwiderte Blanche Faucon. Julius ließ Temmi weitergeben, dass er ihr Unbehagen in dieser Sache teilte und Camille ja auch einen Ruf zu verlieren hatte, wenn sie die Pflanzen hier nicht gesunderhielt.
 „Soll ich dann noch was weitergeben, Blanche?“ ließ Julius Temmie fragen.
 „Ja, dass wir anderen euch nicht im Stich lassen, Julius. Das ist meine persönliche Botschaft an euch“, sagte Blanche Faucon. Damit endete diese besondere Konferenz.
 „Mir fällt gerade ein, dass ich mit Claudine und Laurentine Ende Mai zu Alizée wollte, abgesehen davon, dass Claudine ja am 12. Mai ihren sechstn Geburtstag feiert, genau wie Miriam“, sagte Julius zu seiner Frau. „Ja, stimmt, ist ja auch in der Zeit, wo wir unter dieser Kuppel festhängen“, grummelte sie. „Das kläre ich noch mit meinen Eltern, inwieweit wir das drehen können, dass wir mal für zwei Stunden rüberkönnen, um sowohl Claudine als auch Miriam zu gratulieren. Sechs Jahre ist ja für Zaubererkinder ein wichtiges Alter nach siebzehn. .“ Julius dachte daran, dass er damals vor sechs Jahren Claudines Geburt mitverfolgen durfte. Sollte er ihr jetzt sagen, dass er nicht mit ihr zu Alizée hin konnte, oder sollte er das Geheimnis des Schrankes ausnutzen, um Laurentine und sie zu begleiten? Dann hätte er das Blanche auch gleich aufs Brot schmieren können, dass es noch einen direkten Ausgang hinaus aus der Dämmerkuppel gab. Na ja, bis dahin blieb ja noch genug Zeit, es sich zu überlegen. Vielleicht hatte Camille ja auch eine Idee. Denn dass er und Sie bei Abschwächung der dunklen Kraft die Kuppel durchbrechen konnten war ja in Millemerveilles bekannt. Nur für ein Popkonzert musste sie ihn nicht unbedingt durch die Kuppel bringen, zumal sie ihn dann am Abend, also wenn der dunkle Zauber sich wieder auflud, wieder zurückbringen müsste. Komisch, wie jemand sich über sowas eigentlich nebensächliches solche Gedanken machen konnte. Denn er wollte auf gar keinen Fall den Eindruck aufkommen lassen, jemand brate ihm Extrawürste, wo es auch viele junge Hexen und Zauberer in Millemerveilles gab, die zu gerne mit ihren Freundinnen und Freunden zusammentreffen wollten. Denen durfte er nicht dummkommen, wo sie ihm gerade noch verdankten, dass sie zumindest Feuer im Kamin und Licht zum herumtragen hatten.
 „Aber Claudines und Miriams Geburtstag feiern wir zwei süßen mit denen“, brach Millie in Julius Gedankengänge ein. Hätte nur noch gefehlt, dass sie „Howk“ oder „basta“ sagte, dachte Julius. Doch er musste zugeben, dass ihre Entschlossenheit ihn ansteckte.
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  28. April 2003
 Ich weiß nicht, wielange wir in diesem Zustand aushalten müssen. Ich weiß nur, dass wir ganz stark aufpassen müssen, dass keiner von uns für andere gefährlich wird. Natürlich mache ich mir gedanken um meine beiden Kinder und das, was jetzt noch in meinem dicken Bauch herumturnt. Aber irgendwie bin ich zuversichtlich, dass wir von Millemerveilles es hinkriegen, aus dieser ziemlich üblen Lage wieder rauszukommen, sozusagen alle miteinander ans Licht der Welt zurückgeboren werden, ob Babys oder Großeltern.
 Bevor ich diesen Bericht richtig beginne, von dem ich selbst nicht weiß, wie lange er am Ende sein wird, nur noch was wichtiges: Die für mich und mein ungeborenes Kind gerade zuständige Hebammenhexe Hera Matine hat mich angehalten, nur die allernötigsten Ausflüge zu machen und dabei zu Fuß zu gehen. Deshalb kann ich die Sachen, die ich von anderen aufschreibe nur erzählen, wenn mir wer anders das erzählt oder zu mir kommt, weil er oder sie will, dass das original in die Temps reinkommt.
 Heute habe ich von meinem Onkel und Chef über Gedankenbotschaft meiner Mutter gehört, dass die Schriftstückfernvervielfältigung zwischen Millemerveilles und dem Sonnenblumenschloss immer noch geht. Das hat sowohl meinen Onkel Otto als auch Florymont zu einem kleinen Wettbewerb angestachelt, wer als erster genug dieser aufeinander abgestimmten Distantigeminus-Kästen (Digekas) hinbekommt, um den Nachrichtenaustausch zwischen uns und der restlichen Welt zu verbessern. Eulen kommen ja nicht durch die verdorbene Kuppel durch. Ich habe Florymonts Vorrichtung bei mir untergestellt, die mit der Zentrale der Temps verbunden ist. Auf diese Weise bekam ich auch schon Ausschnitte aus dem Miroir Magique, was da über unsere Lage drinsteht. Zwar überlagert die Nachricht, dass das französische Flohnetz bis nach der Walpurgisnacht ausfällt immer noch alle anderen Mitteilungen. Aber es stand auch was von Madame Faucon in der Zeitung, dass sie besorgt ist, dass die dunkle Matriarchin Sardonia nach über 300 Jahren noch eine späte Rache kriegen könne. Da Monsieur Gilbert Latierre auch ein Interview von ihr bekommen hat muss ich hier nicht mehr darüber erzählen.
 Camille Dusoleil hat mir heute ihre Wettervorhersagepflanzen gezeigt. Die sind durch die Verdunkelung des Himmels ganz aus dem Tritt. Die Regen anzeigenden Himmelstrinker öffnen und schließen ihre Blüten immer wieder, als müssten sie Essen durchkauen. Die Sturmknolle, die bei aufziehendem Unwetter ihre Blätter zusammenrollt, hat ein Dauerzittern in den bei hellem Licht grünen Blättern, und das von Aurora Dawn im Wüstenpflanzenhaus von Millemerveilles angepflanzte Sonnenkraut ist zwei Meter nach oben gewachsen und zittert. Diese Reaktion kenne ich noch von der Vorführung, die Magistra Gudrun Rauhfels in der Burg Greifennest am Tag der totalen Sonnenfinsternis gemacht hat.
 Mein Mann Julius ist weiter damit beschäftigt, den Leuten hier zu zeigen, wie Feuer gemacht wird. Denn einige kommen mit den Feuerzeugen, die Camille und er aus Marseille geholt haben, nicht zurecht. Aber die meisten hier haben sich eh angewöhnt, mindestens eine brennende Kerze im Haus zu haben, an der sie falls nötig neue Kerzen oder Kienspäne anstecken können.
 Die niedergelassenen Heiler Delourdes und Matine haben uns angeschrieben, dass es sich gezeigt hat, dass tragbares Licht nicht nur die unmittelbare Umgebung, sondern auch die Stimmung aufhellt. Daher empfehlen sie jedem, der oder die unterwegs ist, Licht dabei zu haben. Dies soll keine Verpflichtung sein, hat mir die Heilerin Hera Matine gesagt. Sie hofft aber, dass die meisten hier so vernünftig sind, eine brennende Laterne mitzunehmen, wenn sie ihre Freunde und Nachbarn besuchen.
 Trotzdem wir jetzt alle wieder Licht und in den Häusern auch brennende Feuer haben drückt diese dunkelgraue Kuppel über uns auf die allgemeine Stimmung. Auch dass außer Camille Dusoleil und einen weiteren Mitflieger keiner ohne zu Eis zu gefrieren durch die Kuppel kommt macht die Stimmung nicht besser. Auch sind trotz Madame Delamontagnes genialer Ansprache nicht wirklich alle davon begeistert, dass Jeanne und Bruno Dusoleil, sowie meine Familie und ich in einem gesondert abgesicherten Bereich wohnen können. Camille Dusoleil musste dem kompletten Dorfrat dazu noch einmal erklären, warum das so und nicht anders geht. Sie meinte dann, sie könne zwar das anfangen, was bei uns schon mehr als vier Jahre wirkt, aber das würde dann eben auch erst in vier Jahren die gleiche Wirkung haben wie bei uns, weil es mit lebenden Kraftausrichtern und Verstärkern zu tun hat.
 Unsere Tochter Aurore ist traurig, weil wohl nicht alle die zu ihrem dritten „Burtstag“ kommen können, die sie gerne dabei hätte. Ja, Claudine Brickston hätte sie gerne hiergehabt und auch meine Schwiegereltern mit den drei kleinen Merryweathers.
 Robin und Chuck, die beiden bei uns mitfesthängenden Luftschiffflieger aus Viento del Sol, benehmen sich wie eingesperrte Raubtiere. Sie wollten doch echt mit dem hier bei uns gelandeten Luftschiff mit Überschall durch die Kuppel durchfliegen. Als Feuerwehrchef Latour es ihnen ausreden wollte haben sie was von „exterritorialem Gebiet“ behauptet. Das heißt, sie sehen ihre Luftschiffe nicht als den französischen Zaubereigesetzen oder den Verhaltensregeln von Millemerveilles unterworfen. Zum Glück für sie kam raus, dass ihr Luftschiff sich keinen Meter vom Boden lösen konnte. Dem fehlte die volle Einstrahlung von Sonne und Mond, um die von denen geheimgehaltene Antriebskraft zu erneuern. Natürlich sind die beiden jetzt noch mehr verstimmt. Die wollten auch keine Schokolade von Madame Matine annehmen. Das Zeug ist übrigens sehr gut, wenn wer in einer miesen Stimmung ist oder durch Trübsalzauber entsprechend betroffen ist. Ich darf nur nicht zu viel davon essen, sonst wird Clarimonde zu dick, bevor sie meinen warmen Schoß verlassen kann.
 Meine derzeitige Hebamme hat mir auch ein Intterview mit Heiler Delourdes zum Zustand des Dorfrates für Sicherheit und Schutz, Monsieur Edmond Pierre gestattet. Sie wollte aber dabei sein, falls das, was ich höre, zu heftig sein sollte. Mit Erlaubnis von Madame Estelle Pierre, der gerade auch für ihren Mann sprechenden Ehefrau, lege ich das geführte Interview diesem Tagesbericht bei. Nur so viel, Edmond Pierre scheint nach der Erforschung der Ursache unserer Lage in einem starken Delirium zu sein und erzählt immer was von „ihrer Stimme“, womit er vielleicht Sardonia meint, welche ja die Kuppel über uns errichtet und bezaubert hat. Mehr dazu im besagten Interview. Ja, heftig war das. Doch aus Erlebnisberichten meines Mannes kenne ich heftigere Sachen und konnte deshalb so ruhig wie möglich bleiben.
 Übermorgen ist die Walpurgisnacht. Da kann ich sowieso nicht mitfliegen, ob Dämmerkuppel oder nicht. Aber das nehme ich gerne in Kauf, wenn ich dafür die letzten Wochen meiner gerade ablaufenden Schwangerschaft gesund und ohne unnötige Anstrengungen durchstehen kann.
 Ich melde mich dann wieder, wenn es weitere wichtige und zu veröffentlichen erlaubte Sachen zu berichten gibt.
 MUL
 
 __________
 In der Wohnung von Cantaluna alias Paloma des Angeles, 30. April 2003, 23:50 Uhr Ortszeit
 Sie hatten sich so leise sie konnten in Cantalunas Wohnung getroffen, die Hohepriesterin Nyctodora, Cantaluna selbst und ihre Blutsschwester Hijanoches. Ihre Herrin und Göttin hatte sie nacheinander bei Cantaluna abgesetzt. Es ging ihr um einen Versuch, den sie nicht genauer umschreiben wollte.
 „“Erwartet mich nun in eurer Mitte!“ hörten sie alle drei gleichzeitig die Stimme derer, deren Dienerinnen und Töchter sie geworden waren. Cantaluna saß mit Hijanoches arm in Arm auf der breiten Ledercouch im Salon der Appartmentwohnung in San Sebastian. Bis heute hatten sie beide sowohl ihre neue Natur wie auch ihre homophile Beziehung vor der Welt verheimlichen können. Nyctodora verzog nur das Gesicht, als sie sah, wie eng sich die zwei Mitschwestern aneinander kuschelten. Sie wusste, dass deren Blutvater Cielonegro wegen Gehorsamsverweigerung gegenüber der Göttin getötet worden war. Daher hütete sie sich tunlichst, irgendwas zu sagen, was die zwei jungen Nachttöchter kränken mochte. Sie selbst war ja auch nicht in ehelicher Liebe gezeugt worden, was ihr die Göttin zwischendurch auch immer gerne direkt in ihren Kopf hineinsprach.
 Zuerst geschah nichts, außer das draußen der trotz der fortgeschrittenen Tageszeit laute Straßenverkehr brummte und rauschte. Zwischendurch tutete ein ungeduldiger Autofahrer, und irgendwo weit weg wimmerte die Sirene eines Polizei- oder Krankenwagens. Die drei Nachttöchter sahen einander an. Ihre Blicke trafen sich und bildeten ein unsichtbares Dreieck. Im Mittelpunkt dieses Dreiecks begann die Luft zu flimmern. Dann schwebten blutrote Funken frei in der Luft, wurden mehr und tanzten immer dichter beieinander. Die roten Funken verschmolzen zu einer dunstigen Säule. Dann, ohne weiteren Übergang, stand zwischen den drei Nachttöchtern eine konturscharfe, blutrote Frauengestalt. Sie war völlig unbekleidet. Deshalb fiel den dreien der leicht vorgewölbte Unterbauch auf, als sei die Erscheinung im vierten oder fünften Monat schwanger. Sie maß von Kopf bis Fuß mehr als zwei Meter, so dass ihr Kopf gerade eine halbe Handbreit unter der Zimmerdecke war. Ihre Arme und beine waren schlank, aber nicht dürr, und sie besaß eine üppige Oberweite, die zu dem scheinbaren Umstandsbäuchlein passen mochte. Ihr Gesicht besaß hohe Wangenknochen und volle Lippen. Nun öffnete die aus rotem Licht geschaffene Frau ihren Mund und entblößte damit die zwei fingerlangen Eckzähne, die aus ihrem Oberkiefer ragten. Dann hörten die drei eine glockenreine, mittelhohe Stimme, die leise von der Erscheinung an ihre Ohren drang, ohne wie bisher gewohnt direkt in ihrem Geist zu erklingen.
 „Ich freue mich, dass ihr drei eingewilligt habt, diesen erhabenen Moment mit mir zu erleben. Ich bin glücklich, dass meine Vermutung kein reines Wunschdenken war. Seht ihr mich alle?“ Die drei nickten. „Hört ihr meine Stimme?“ Auch jetzt nickten die drei. „Dann bin ich erwacht. Ich bin nun fähig, körperlich zu erscheinen, wo mindestens drei von euch in meinem Namen versammelt sind. Doch eine Probe muss ich noch wagen, um endgültig zu wissen, ob ich wahrhaftig anwesend oder nur eine Erscheinung bin.“ Die aus dem Nichts entstandene Frauengestalt beugte sich vor und langte mit der schlanken Hand nach Nyctodoras Handtasche, die sie auf der rechten Armlehne ihres Sessels abgelegt hatte, Sie umfasste den Henkel und zog daran. Die Tasche löste sich von der Armlehne und baumelte mehrere Sekunden in der Luft. Dann legte sie die Tasche wieder auf die Armlehne und zog ihre Hand zurück. Nyctodora hatte während dieses Vorgangs einen eiskalten Hauch verspürt, der ihre unter der Solexfolie verborgene Haut durchdrungen hatte. Womöglich war die direkte Berührung dieser Hand so kalt, dass Wasser unmittelbar zu Eis gefror, dachte Nyctodora. Seitdem sie selbst die fragwürdige Ehre hatte, eine Tochter der Nacht und zugleich die Hohepriesterin der großen Mutter der Nacht zu sein hatte sie kein Kälteempfinden mehr verspürt. Deshalb war ihr dieses Gefühl so erschreckend unvertraut.
 „So stelle ich ähnlich wie der von den Christen so angebetete Wanderprediger aus Nazareth fest: „Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen, ich, Gooriaimiria, die erwachte Göttin und große Mutter der Nacht“, sagte die blutrote Erscheinung mit unüberhörbarem Triumph in der Stimme. Gleichzeitig konnten die drei Nachttöchter sehen, wie sich etwas in dem vorgewölbten Bauch der blutroten Riesenfrau regte. Sie war also wahrhaftig schwanger, aber von wem?
 „Frage mich eher, mit wem, meine Hohepriesterin“, hörte Nyctodora die Stimme ihrer Herrin nun wie gewohnt direkt in ihrem Geist sprechen, während die vor ihnen dreien erschienene Gestalt amüsiert grinste. Dann sagte sie wieder mit von Ohren vernehmbarer Stimme: „So gilt die Nacht, in der die Hexen Europas ihren Frühlingsfeiertag begehen und dazu Zauberer ihrer Wahl an abgelegenen Orten treffen als die Nacht meiner Wiederkehr in die stoffliche Welt. Ich bin erwacht.“ Nyctodora war sich sicher, dass die zwischen ihnen erschinene Gestalt der Göttin zu gerne laut gerufen hätte. Doch natürlich wusste sie, dass sie damit unerwünschte Aufmerksamkeit erwecken würde. Dann sprach die Göttin weiter: „Durch ein Geschenk der Nacht gelang es mir, einen unliebsamen Mitstreiter um die Vorherrschaft über die Kinder der Nacht zu besiegen und all seine Kraft in mich aufzunehmen, so dass ich nun das kann, was er konnte und sogar noch viel stärker als er.“
 „Ist er jetzt … in dir?“ fragte Nyctodora und deutete auf den Unterbauch der Erscheinung. „Ja, auch“, erwiderte die Göttin. „Und ich behalte bei mir, was ich in mir trage, werde also nicht wieder ausstoßen, was ich in mich eingelassen habe.“
 „Was ist mit dem Urvater, von dem andere sagen, dass du ihn im Endkampf besiegt und entthront hast?“ wollte Cantaluna wissen. „Immerhin haben wir alle die starke Kraft gespürt und konnten einen Angstschrei daraus hören.“
 „Ja, den habe ich entthront. Er hat nun die Ehre, ganz bei mir zu sein“, erwiderte die erwachte Göttin der Nachtkinder. Da war den drei Töchtern der Nacht klar, warum die blutrote Erscheinung wie in freudiger Erwartung aussah.
 „Was sind deine nächsten Anweisungen, meine Göttin?“ fragte Nyctodora ihres Ranges gemäß.
 „Da der von den Nordamerikanern angefachte Krieg im Irak wohl so gut wie beendet ist möchte ich von dir, meine Priesterin, dass du dich weiterhin in Afghanistan betätigst und dort neue Kristallstaubkrieger erzeugst. Ich habe beschlossen, sie wieder zu vermehren, auch wenn sie mit zu einfachen Mitteln zu besiegen sind“, erwiderte die Erscheinung der Göttin. Nyctodora bestätigte es. Sie hatte schon mit Cantaluna darüber gesprochen, wie leicht die Angriffstruppen im Irak vorangekommen waren. Dann sagte sie: „Meine Göttin, die militärische Operation mag so gut wie beendet sein. Doch die Truppen werden sicher noch eine längere Zeit dort bleiben müssen, da die Bevölkerung und manche Teilstreitkräfte sicher nicht so willig ihre Niederlage anerkennen werden, wie es die Europäer taten, als der zweite Weltkrieg beendet wurde.“ Dem musste Cantaluna zustimmen. Sie erwähnte, dass es ähnlich wie in Afghanistan zu einer Zeit bewaffneter Aufstände und Bombenanschlägen kommen mochte. Darauf erwiderte die Göttin: „Nun, dann wird es wohl nicht weiter auffallen, wenn mal eben mehrere hundert Menschen bei einem Bombenanschlag sterben, der nicht von den Aufständischen verübt wurde. Gut, versuche also bitte zumindest Transportflüge in den Irak durchzuführen, um unsere Kampf- und Erbeutungstruppen dort anzulanden, Nyctodora!“ Die Angesprochene nickte.
 „Wer außer den Zauberern und Hexen sind unsere Feinde?“ fragte Cantaluna leise.
 „Nun, neben den Sonnenkindern, deren Anwesenheit euch schon peinigen kann, gehören dazu die vaterlosen Töchter der Verfluchten aus dem Orient, sowie eine aus verdichteter Dunkelheit beschaffene Herrscherin und ihre Gefolgschaft, die sich selbst als Königin der Nacht versteht. Doch ich bin die Göttin der Nacht und werde sie mit eurer Hilfe und den Kristallkriegern auf ihren Platz verweisen oder vernichten. Doch seid auf der Hut vor ihren nideren Dienern, weil es viele sind und sie schon wissen, dass sie euch in der Luft zerreißen können, wenn sie aus verschiedenen Richtungen an euch ziehen. Ich habe das Wissen dessen, der diese Nachtgeburt erschaffen hat in mir und werde daran denken, wie ich diese Brut erledigen kann. Das sind unsere drei Hauptfeinde. Dann gibt es noch unter den Rotblütern die, die mit dem Wolfskeim verseucht sind und gelernt haben, diese Verseuchung ihrem Willen zu unterwerfen und meinen, uns Nachtkinder nach belieben umbringen zu dürfen. Außerdem gibt es da diese Hexen und Zauberer, die meine Kristallkrieger am Wohnsitz des Entthronten mit dem bloßen Geschrei neugeborener Kinder besiegt haben. Auch sie trachten danach, uns auszurotten. Doch weil die auch gegen die Wolfsbrütigen kämpfen könnten wir uns das zu Nutze machen. Deshalb gelten nur die Sonnenkinder, die Schattenkönigin und die vaterlosen Töchter der Verfluchten als wahrhaftig gefährliche Feinde. Was ich sonst noch zu verkünden habe werdet ihr in wenigen Tagen erfahren, wenn ich sicher weiß, dass auch andere mich als wahrhaftige Gestalt erkennen können. Passt bis dahin weiter gut auf euch auf und lasst keinen Verdacht aufkommen, was ihr seid und wem ihr dient!“ Mit diesen Worten flimmerte die blutrote Erscheinung, um dann völlig übergangs- und geräuschlos zu verschwinden.
 „Das habe ich nicht gedacht, dass wir die echt mal als sichtbare Erscheinung erleben, und dass die dann auch Sachen anfassen und hochheben kann“, meinte Hijanoches zehn Sekunden nach dem Verschwinden ihrer mächtigen Gebieterin.
 „Was immer dieser Rivale von der konnte, sie kann das jetzt alles auch und viel besser, hast du doch gehört“, erwiderte Cantaluna mit gewissem Tadel.
 „Sie hat den, von dem sie behauptet, dass der uns alle erschaffen hat, zu ihrem ungeborenen Kind gemacht. Dann hat die seine ganze Macht und sein Wissen in sich drin und kann das abrufen, wann immer sie will“, flüsterte Nyctodora gerade so laut, dass ihre Worte für die scharfohrigen Mitschwestern noch zu verstehen waren.
 „Will heißen, wer sich mit der anlegt stirbt oder wird mit Körper und Geist in ihr eingesperrt oder aufgelöst“, seufzte Hijanoches. Anfangs hatte sie das Vampirsein als eine Art besonderen Nervenkitzel empfunden, zumal sie jetzt erst recht mit ihrer Freundin Cantaluna zusammen sein konnte. Doch mit der Zeit war allen klar geworden, dass sie nur dienten und eben nur solange weiterleben durften, solange sie für die Göttin wichtig genug waren.
 „Ich gehe davon aus, dass sie mich gleich wieder zu mir nach Hause versetzt, Mädels. Genießt die Walpurgisnacht, aber seid nicht zu laut!“ sagte Nyctodora im Stil einer gestrengen Gouvernante. Als habe sie damit einen Teleportationszauber ausgesprochen umschlangen sie im nächsten Moment nachtschwarze Spiralarme und zogen sie in jenen dunklen Tunnel hinein, der zwischen Ausgangsort und Zielort verlief und immer an der blutroten Erscheinung der Göttin vorbeiführte. Irgendwie meinte Nyctodora, die in der Menschenwelt immer noch als Eleni Papadakis unterwegs war, dass die magische Reise wesentlich schneller verlief. So sah sie die blutrote Erscheinung ihrer Göttin nur für einen Sekundenbruchteil, bevor sie wie aus einer Kanone abgefeuert in ihrem mittlerweile auch magisch abgesicherten Wohnhaus in Athen ankam.
 „Grübel ja nicht zu oft über den nach, den ich in mir trage, Nyctodora! Er hat dich nicht zu kümmern!“ dröhnte die Stimme ihrer Göttin in ihrem Geist.
 „Ja, aber die Mädchen wissen doch auch jetzt, wen du in dir trägst, meine Göttin“, erwiderte Nyctodora rein gedanklich.
 „Ja, das sollten sie auch wissen, damit sie wissen, dass ich mächtige Widersacher nicht umbringen muss, um sie unschädlich zu machen, und er war unser mächtigster Feind überhaupt. Denn er wollte uns wieder zu niederen Sklaven machen. Jetzt dient sein Geist mir und damit uns allen.“
 „Das Geschöpf tötet seinen Schöpfer“, dachte Nyctodora resignierend. Sie dachte an die alten Mythen ihrer Heimat, an Cronos, der seinen Vater kastriert hatte, um selbst Herrscher von Himmel und Erde zu werden, sowie an Zeus, der wiederum Cronos entthront hatte oder die Sage von Oedipus, der unwissentlich seinen eigenen Vater erschlagen und später seine eigene Mutter geheiratet hatte. Sie selbst hatte mitbekommen, wie ihr Schöpfer von der nun als erwachte Göttin bezeichneten Macht getötet worden war. Sie selbst würde die große Mutter der Nacht nicht vernichten können, das wusste sie nun. Wohl auch deshalb war sie ihr und den zwei lesbischen Turteltauben erschienen.
 Sie atmete auf, weil sie auf diesen Gedanken keine Antwort erhielt. Vielleicht hatte sich die Göttin bereits anderen ihrer Getreuen zugewandt, um ihre neue Macht zu zeigen.
 __________
 Millemerveilles, 30. April 2003, 00:50 Uhr Ortszeit
 Alle nicht gerade schwangeren Hexen hatten sich von Eleonore Delamontagne und Hera Matine dazu ermutigen lassen, trotz der seit Tagen über ihnen allen hängenden Dunkelheit die Walpurgisnacht zu feiern. Deshalb hatte Eleonore Delamontagne auf der Festwiese mit Hilfe einer Pechfackel und Spiritus einen großen Holzstoß entzündet. Sandrine hatte sich von Millie die offizielle Erlaubnis erbeten, mit Julius ein Besenpaar zu bilden. Da sie hier in Millemerveilles sowieso eher harmlose Walpurgisnachtspiele veranstalteten hatte Millie nichts dagegen, zumal sie so mit der Betreuung von Estelle und Roger eine zusätzliche Beschäftigung hatte. Denn sie war mit den alleinstehenden oder gerade auf Nachwuchs wartenden Hexen zum Hüten der Kinder im Laternenkreis eingeteilt, einem knapp hundert Meter vom Festplatz gelegenen Platz, wo Spielgeräte und vor allem bunte Laternen angebracht worden waren.
 Sandrine genoss es sichtlich, mit Julius zu fliegen. Ihrer beider Quidditcherfahrung half ihr, ihn und sich gut zwischen den wilden Hexen herumzuwirbeln. Auch wenn die sonst so farbenfroh leuchtenden Kostüme wegen der unheimlichen Kraft in der Kuppel nicht funktionierten trugen sie alle bunte Kleidung.
 „Danke, dass wir zusammen fliegen. Julius. Und danke auch, dass du trotz der fiesen Lage hier rausbekommen konntest, wie es dem kleinen Stephen geht. ich weiß ja, dass ich das offiziell nicht wissen darf. Aber genau deshalb rechne ich das dieser Patience und dir hoch an“, wisperte Sandrine, als sie mit Julius einen sehr körpernahen Rumba tanzte.
 Als nach Mitternacht die Walpurgisnachtringe ihre magische Verbindung verloren blieb Julius mit Sandrine noch eine halbe Stunde zusammen auf dem Festplatz und brachte sie auf seinem Besen auch nach Hause. Unterwegs sahen sie in nicht all zu großer Ferne eine rotgoldene Lichtspirale in den Himmel steigen. Darauf durchzuckten rote und goldene Blitze den Himmel. Doch es gab keinen Donner. Allerdings meinten Sandrine und Julius, dass die Luft etwas leichter zu atmen war und für einen Moment die seit Tagen herbstlich kühle Temperatur um mehrere Grad anstieg. Das Spektakel am Himmel dauerte mindestens eine Minute. Dann sank die rotgoldene Lichtspirale in sich zusammen, und das Blitzgewitter über ihnen wurde vom beinahe schon gewohnten dunklen Himmel abgelöst. Doch irgendwie wirkte er nicht mehr so abgrundtief schwarz wie vor dem rotgoldenen Lichterspiel. Sicher, Sterne waren immer noch keine zu sehen, doch ein schwaches, bleigraues Schimmern am Himmel zeigte, wo eigentlich der zunehmende Mond stehen musste. Julius machte Sandrine darauf aufmerksam. Sie blickte nach oben und erkannte, dass die bisherige Finsternis ein wenig lichter geworden sein musste.
 „Was war das?“ wollte Sandrine von Julius wissen. „Etwas hat diese Dunkelkraft erheblich erschüttert – und offenbar geschwächt, Sandrine. Ich habe da so eine gewisse Ahnnung. Aber ich möchte hier nicht den großen Spekulanten rauskehren.“
 „Was für eine Ahnung?“ fragte Sandrine. „Dass da gerade jemand neu zu uns dazugekommen ist“, rückte Julius doch mit dem heraus, was er vermutet hatte.
 „Hier, unter der Kuppel? … Ui, natürlich. Öhm, Julius, wenn du da mehr drüber weißt, schick mir bitte deinen Francis. Ich möchte das nicht aus der Zeitung lesen, falls ja!“ sagte Sandrine. Julius versprach es.
 „Hallo, Julius, falls du mit Sandrine zu ihren Eltern fliegst schon mal soviel, Bertrand Tiberius Dusoleil ist gerade angekommen“, fing er Camilles überglückliche Gedankenstimme auf.“
 „Dann war das die rotgoldene Lichtspirale, die wir da gerade gesehen haben?“ schickte Julius zurück.
 „Ja, das war sie. Wusste nicht, dass in diesen kleinen Apfelbäumen eine solche Kraft steckt. Ich fürchtete schon, die würden unter diesem rotgoldenen Feuer verbrennen. Aber die sind jetzt wieder so wie bei euch“, gedankenantwortete Camille.
 „Hast du den kleinen auf die Welt geholt?“ schickte Julius noch zurück. Camille bestätigte das. „Hera war zwar nicht so begeistert, aber sie hat es dann doch hingenommen, dass ich Jeanne besser helfen konnte. Na ja, der Kleine ist jetzt da, und hoffentlich darf er im Sommer auch mal die Sonne sehen“, beendete Camille den Kontakt.
 „Sandrine, ich darf dir als erster außerhalb der Dusoleil-Familie mitteilen, dass gerade eben ein kleiner Junge namens Bertrand Tiberius Dusoleil auf unsere Welt gekommen ist“, sagte Julius es Sandrine weiter. Diese freute sich lautstark. „Dann war das die Säule aus Licht. Dann stimmt es wohl, das dieser fiese Zauber durch neues Leben abgebaut wird. Tja, dann seid ihr zwei wohl die nächsten, die mithelfen können, dass diese dunkle Kraft niedergebügelt wird.“ Julius wollte Sandrine da nicht widersprechen.
 „Hallo, Julius, habe jetzt gerade meinen ganz neuen Mitbewohner an der Tränke und bin immer noch ziemlich geschafft. Aber das soll ich dir von Bruno weitergeben: Morgen will er den Kleinen pinkeln lassen. Nur Mannsleute, wie üblich. Wir Weibsvolk dürfen ja über die Herrlichkeit der Geburt schwadronieren“, hörte Julius Jeannes schwache, aber noch zu verstehende Gedankenstimme im Kopf. „Meinen allerherzlichsten Glückwunsch, Jeanne. Ich komme bestimmt und sauf den Papa von dem Kleinen Berti locker unter den Tisch“, schickte Julius zurück. Jeanne antwortete nicht mehr darauf. Womöglich war sie von der Geburt noch zu sehr geschafft, um in einer Tour zu mentiloquieren.
 „Und, hat sich Sandrine sehr gefreut, dass du mit ihr den Abend verbracht hast?“ fragte Millie keinesfalls gehässig. Julius bestätigte das und auch, dass sich Millie dafür was von Sandrine wünschen könne. Dann erwähnte er die Geburt von Bertrand Tiberius Dusoleil. Millie grinste ihn an. „Das habe ich schon mitbekommen. Hera musste ganz schnell von der Schwangerengruppe weg.“ Julius nickte ihr zu. „Sandrine sagt, wenn das so auf die düstere Kraft eindrischt machen wir die vielleicht platt.“
 „Das wäre es wirklich“, erwiderte Millie. „Nur dass bis dahin nicht noch wer auf unnatürliche Weise sterben darf.“
 __________
 In einem verlassenen Haus bei Boston, Massachusetts, 30. April 2003, 15:30 Uhr Ortszeit,
 Ja, sie hatte schon viel Wert darauf gelegt, für sich alleine zu bleiben und trotzdem in der Nähe wichtiger Verkehrswege zu wohnen. Nur dass ihre Mitschwestern nicht wussten, was aus ihr geworden war, seitdem sie im Auftrag der höchsten Schwester ein uraltes Artefakt hatte beschaffen sollen und dabei von dessen selbsternannten Hütern gefangengenommen wurde. Seit vier Jahren stand dieses Haus auf einem grünen Hügel. Sein kleiner Vorgarten und die rückwärtig angelegte, von Hecken umfriedete Rasenfläche, waren mit allerlei Wildkraut überwuchert. Hier hatte bis vor vier Jahren noch die Mitschwester Tyche Lennox gewohnt. Doch seitdem Anthelia in Befolggung der letzten Bitte Tyches bei ihren Eltern und Anverwandten alle Spuren ihres Lebens und alle Erinnerungen getilgt hatte, wusste niemand außer Anthelia, wo Tyche einmal gewohnt hatte.
 Für die Außenwelt unbemerkt hatte Anthelia/Naaneavargia vor drei Tagen damit begonnen, das Haus als neues Hauptquartier des Spinnenordens einzurichten. Kleinere Schäden in Wänden, Decken und dem Kellerboden hatte sie mit ihren Kenntnissen der Erdmagie nahtlos repariert. Während der hellen Stunden hatte sie darüber hinaus die Lieder von der Ehe zwischen dem großen Vater Himmelsfeuer und der großen Mutter Erde gesungen und dabei Dach, Decken, Wände und Böden mit ihrem silbergrauen Zauberstab bestrichen. Dadurch wurden alle tragenden Bestandteile des Hauses unangreifbar für Erdbeben, Feuer und Blitzschlag. Da Naaneavargia in ihrem ersten Leben auch einige Schutzzauber der Luft erlernt hatte konnte die Verschmelzung zwischen ihr und Anthelia zusätzlich zu Anthelia bekannten Windelementarzaubern auch Bannzauber gegen heftige Stürme einwirken. Zwar kamen die an der Ostküste der vereinigten Staaten gefürchteten Hurrikans selten bis rauf nach Boston. Dafür konnten der Stadt in Massachusetts allerdings jeden Winter heftige Schneestürme, Blizzard genannt, übel zusetzen.
 Um das Haus von Tyche Lennox endgültig als das neue Haupquartier der schwarzen Spinne zu eröffnen und hoffentlich länger zu halten als die Daggers-Villa hatte Anthelia/Naaneavargia Unspürsteine um das Haus ausgelegt, die jede hier gewirkte Magie verheimlichten und darüber hinaus noch einen Tarnzauber über dem Haus aufgespannt, der alle, die weiter als zehn Meter davon entfernt waren, einen naturbelassenen Hügel sehen ließen. Sowas ähnliches hatte Sardonia noch vor ihrer magischen Kuppel über Millemerveilles errichtet. Sicher hätte sie den Fidelius-Zauber anwenden können, um das Haus und seine Bedeutung geheimzuhalten. Doch sie wollte es diesmal anders angehen. Vor allem wollte sie dafür sorgen, dass nicht noch einmal jemand dazu genötigt sein konnte, das Haus zu verraten, so wie sie selbst, als sie eine Zeit lang in Lady Daianiras Gebärmutter eingeschlossen war und nicht darauf hoffen konnte, ohne eine schmerzvolle Wiedergeburt und eine demütigende zweite Kindheit an die Macht zurückzukehren.
 Hier im nordwesten von Boston war es noch heller Nachmittag. In Europa feierten die Hexen bereits in die Walpurgisnacht hinein. Welch einen besseren Anlass konnte es geben, um Tyche Lennox verlassenes Haus zum neuen Wohn- und Hauptquartier der schwarzen Spinne einzuweihen. Dafür hatte Anthelia alle Schwestern eingeladen, die gerade nicht von Freunden oder Angehörigen vermisst wurden. Als eine der ersten hatte sich Albertrude Steinbeißer bei ihr eingefunden. seitdem Albertine das Erbe ihrer Vorfahrin aufgeladen bekommen hatte und mit der magisch in der Welt gehaltenen Seele Gertrudes verschmolzen war, sah diese sich als Anthelia ebenbürtig und pflegte mit ihr ein Zweckbündnis auf gleicher Augenhöhe. Doch davon sollten und durften die anderen Schwestern nichts wissen. Immerhin konnte Anthelia/Naaneavargia auf diese Weise noch Kontakt zu Louisette Richelieu halten, die sie selbst noch mehr als zwei Jahre lang nicht persönlich treffen durfte, um den fragilen Pakt mit den orientalischen Hexen, die sich Töchter des grünen Mondes nannten, nicht zu gefährden.
 Nach und nach waren die anderen einbestellten Mitschwestern erschinen. Weil das Haus ja für außenstehende getarnt war konnten sie ruhig bei nicht geschlossenen Fensterläden zusammentreten. Sie versammelten sich im 50 Quadratmeter großen Wohnzimmer, aus dem Anthelia alle elektrischen und sonstigen Dinge der Magielosen Welt ausgeräumt und in ihre Ausgangsstoffe zurückgeführt hatte, um mit den Metallanteilen neue Dinge zu erschaffen.
 Die höchste Schwester trug zur Feier des Tages ein schwarzes, hautenges Kurzkleid mit vergoldeten Säumen und feuerrote Halbstiefel. Sie hatte einen hochlehnigen Polsterstuhl auf zweifache Größe anschwellen lassen und trhonte nun darauf wie eine Königin. Von dieser Warte aus wandte sie sich allen auf Wohnzimmer-, Küchen- und Gartenstühlen sitzenden Mitschwestern zu.
 „Ich begrüße euch, die ihr meine treuen Mitschwestern seid, an diesem denkwürdigen Ort und zu dieser denkwürdigen Zeit, um dieses lange Zeit vergessene Haus zu unserem neuen Versammlungsraum-, Zufluchts- und Besprechungsort zu weihen. Hier wohnte einmal unser aller treue Mitschwester Tyche Lennox, bis sie für uns alle ein wertvolles und machtvolles Artefakt beschaffen sollte und dabei für alle Zeiten aus unserer Welt verschwand. Viele, die ich hierher einlud, reisten mit Portschlüsseln an, da es nicht schnell genug ging, euch nacheinander die genaue Lage dieses Hauses zu verraten. Doch in Zukunft wird jede, die ich mit diesem Haus und unserer Schwesternschaft vertraut gemacht habe, ein Ausrichtungsartefakt bei sich haben, das ihr und nur ihr hilft, zielgenau nach möglichst wenigen Sprüngen in der von euch besuchten Empfangshalle zu apparieren. Zudem werde ich heute mit euch das Haus ausschließlich für Hexen betretbar machen, die durch ein wenig ihres Blutes mit meinen Schutzzaubern verbunden sind. Ich habe jedoch die Ausnahme eingeräumt, dass jemand, der in unmittelbarem Körperkontakt mit einer von uns hier ankommt, erst dann von dem Haus abgewiesen werden soll, wenn er oder sie feindliche Handlungen gegen die ihn hier abliefernde oder eine andere dem Haus verbundene versucht. Ihr könnt also weiterhin auf Nachwuchs ausgehen, wie es Schwester Beth derzeit tut, wenn auch wie wir wissen höchst unfreiwillig.“ Sie sah die mit Zwillingen schwangere Beth McGuire an, die verdrossen zurückblickte, aber kein Wort sprach. „Damit ihr wisst, wo wir hier sind: Das Haus steht in der Nähe der Stadt Boston an der Atlantikküste des nordamerikanischen Kontinentes. Über die geschichtliche und gegenwärtige Bedeutung der Stadt wissen jene, die in diesem Staatenbündnis aufwuchsen sicher genug, um es hier nicht weiter auszuführen. Ich sage auch ganz klar, dass mir selbst die geschichtliche und gegenwärtige Bedeutung Bostons völlig gleich ist. Ich erwähne die Stadt nur, weil wir alle wissen sollten, wo die nächste größere Ansiedlung der Magieunfähigen ist und welche Sektion des US-Zaubereiministeriums meinen könnte, für uns zuständig zu sein. Jedenfalls sind wir jetzt weit genug von New Orleans oder anderen Zentren praktizierter Magie entfernt.
 So werde ich euch nun alle mit dem Haus, dass ich in Angedenken an die von uns fortgerissene Mitschwester Tyches Refugium nennen möchte, vertraut machen. kommen wir nun zur feierlichen Bindung, durch das Blut der Töchter der Erde und der großen Mutter Erde selbst. Keine Angst, ihr müsst nicht dem Tod oder einer langen Schwächezeit ins Auge blicken. Es reichen mir von jeder von euch gerade so viele Blutstropfen, um ihren Namen in die Grundmauern einzuschreiben.“
 Alle hier sitzenden Hexen sahen ihre Anführerin mit gewissem Unbehagen an. Doch sie willigten am Ende ein, dieser ihnen fremden und wohl doch überaus mächtigen Zeremonie beizuwohnen.
 Um das Ritual zu vollziehen führte Anthelia alle ihre Schwestern in den Keller des Hauses. Merkwürdigerweise gab es hier nur den einen großen Raum, dessen knapp drei Meter hohe Decke durch in der Mitte aufgereihte Säulen abgestützt wurde. Alles in allem maß der Raum an die 200 Quadratmeter. Auf halber Raumhöhe waren an Wänden und jeder Säule Fackelhalter mit je zwei lodernden Fackeln darin befestigt. Sonst gab es nichts in diesem großen Kellerraum. Kein Schrank, kein Regal, kein Tisch standen hier. Albertrude nutzte ihre Magishen Augen, um die Wände zu durchdringen. Dabei erkannte sie drei Dinge. In den Wänden wirkte eine sehr starke Zauberkraft, die ein Durchblicken beschwerte. In den Wänden verliefen keine Strom-, Gas oder Wasserleitungen. Sie sah auch keinen Hohlraum, dass hier mal solche Leitungen verlegt gewesen waren. Dieses Haus war völlig von magieloser technik befreit.
 „Ich werde nun in der Reihenfolge der mir am längsten verbundenen Schwestern und nach ihren Wohnorten in Sonnenlaufrichtung eure Namen aufrufen, um euch das wenige Blut für die magische Verbindung mit dem Haus abzunehmen. Schwester Izanami, komm bitte zu mir!“
 Die japanische Bundesschwester trat entschlossen vor und hielt ihre Zauberstabhand über einen Pinsel, den Anthelia in der linken Hand hielt. Mit der rechten Hand führte sie ein Messer mit goldener Klinge, Damit brachte sie der ostasiatischen Mitschwester mit zwei schnellen Schnitten eine X-förmige Schnittwunde bei. Sofort lief Blut auf den Pinsel. Als dieser völlig rot gefärbt war trat Anthelia mit dem Pinsel und dem Messer an die östliche Wand und ritzte mit der Messerspitze den Namen Izanami Kanisaga ein. Dann bestrich sie mit dem blutigen Pinsel die feine Gravur und sagte: „Durch deinen Namen sei verbunden, mit diesem Haus in allen Stunden, Schwester Izanami!“ Ein ganz schwaches Beben ging durch den Boden, und Izanamis Name leuchtete blutrot auf. Dann schloss sich die Wand wieder. Doch die blutige Schrift leuchtete noch einige Sekunden. dann verschwand sie ebenfalls. Izanami zuckte zusammen. Dann sah sie auf ihre Hand. Die Schnittwunde war restlos verheilt. Auch war kein Blutstropfen auf ihrer Handfläche zu sehen, ebensowenig wie auf dem Boden.
 So vollzog Anthelia/Naaneavargia dieses allen hier neue Bindungsritual, wobei sie wie die Sonne von Osten nach Süden, Westen bis Norden abschritt. An die dreißig Namen leuchteten blutrot an den Wänden und wurden darin eingesaugt. Dabei verheilten die Schnitte in den Händen der Hexen. Wo das während des Aufmalens auf den Boden getropfte Blut abgeblieben war wusste außer Anthelia auch keine. Albertrude konnte sich nur vorstellen, dass das Haus es mit dem Namenszug zusammen in seine Grundmauern eingesaugt hatte.
 Als alle anwesenden Hexen dem Ritual unterzogen waren wechselte das bisher orangerote Flackerlicht der Fackeln in ein nur halbhelles, smaragdgrünes licht. Anthelia trat zur mittleren der sieben Säulen und stellte sich nach einem kurzen drehen des Kopfes so, dass sie mit dem Gesicht von einer Seite her auf die Säule sah. Albertrude blickte kurz nach oben und erkannte, dass Anthelia sich gemäß dem Sonnenstand genau von osten Her der Säule zuwandte. Dann sprach sie leise Worte, die außer der scharfohrigen Linda Knowles wohl keiner verstanden hätte. Die Auswirkung ihrer Worte war ein neuerliches Zittern im Boden. Alle Hexen fühlten einen Hitzestoß durch ihren Körper jagen und merkten, wie sämtliche Haare zu Berge standen. Dann ließen Hitze und Erdbeben nach. Die hier versammelten Hexen entspannten sich wieder.
 „So, meine treuen Mitschwestern. Damit ist die magische Bindung vollendet. Ihr hab jetzt unangefochtenen Zutritt zu diesem Haus. Jeder oder jede andere, der nicht an eurer Hand, in eurem Arm oder eurem warmem Schoß von euch gehalten oder getragen wird wird auf Grund des nicht vorgemerkten Blutes immer um das Haus herumgelenkt und beim Apparierversuch je nach gewähltem Ankunftsort fünfzig Schritte weit davon entfernt abgesetzt. Das Licht der Fackeln bezeichnet die Verbundenheit von Erde und Sonne zueinander. Grün sind die Pflanzen, die im Licht der Sonne aus der Erde wachsen. Ebenso ist Grün die vermittelnde Farbe zwischen dem Hellblau des Himmelsgewölbes und dem rot bis Braun des fruchtbaren oder auch des öden Erdbodens. Damit ist dieser Teil der heutigen Zusammenkunft abgeschlossen. Folgt mir bitte alle wieder in unseren neuen Versammlungsraum hinauf!“ sagte Anthelia und schritt allen anderen voran.
 Im neuen Versammlungsraum besprachen sie die Auswirkungen der dunklen Zauberkraftwelle, die Izanamis offizielle Kollegen als dunklen Tsunami oder Wutschrei der Unterweltgötter bezeichnet hatten. Auch in Japan war wie in den Ländern Europas und Amerikas das Flohnetz ausgefallen. Für die Ostasiaten hatte das aber keine so lähmenden Auswirkungen auf den magischen Alltag, da deren Magier bereits vor Jahrhunderten andere Reisemöglichkeiten ersonnen hatten und auch in der Errichtung von Teleportalen, die sie als „Brückenpfeiler des Himmels“ bezeichneten, eingerichtet hatten, um zwischen den verschiedenen Inseln oder auch innerhalb der magischen Bezirke von Tokio zeitlos den Standort zu wechseln. Außerdem konnten die meisten dort lebenden Hexen und Zauberer apparieren oder auf westlichen Besen oder ostasiatischen Drachensesseln fliegen.
 Was besorgniserregender als der zeitweilige Ausfall des Flohnetzes war, das waren die überall in der Welt aufgetauchten verfluchten Objekte oder die wie bei der Daggers-Villa verstärkten ortsgebundenen Flüche. Die südamerikanischen Mitschwestern wussten zu berichten, dass die Schamamen und Magier der indigenen Völker fürchteten, dass die dunklen Götter und ihre Dämonen einen Weckruf erhalten oder selbst einander zugerufen hatten, nun die Welt heimzusuchen. Dort wo tyrannische Medizinleute ihre blutigen Opferriten abgehalten hattensei es bereits zu finsteren Verstofflichungen scheinbar dauerhaft schlafender Geisterwesen gekommen, die danach gierten, genug Kraft zu gewinnen, sich aus den magischen Fesseln ihres Sterbeortes zu lösen, um frei in der Welt umherrzureisen. Anthelia nickte. Sie wusste, dass die animistischen Magier Afrikas, der Nordpolregion und Südamerikas schon mächtige Bann- und Vergeltungszauber kannten und ihre Seele an einen bestimmten Gegenstand oder Ort binden konnten. Anthelia erwähnte mit Albertrudes Unterstützung, was Louisette aus Frankreich berichtet hatte. Das Zaubererdorf Millemerveilles, das seit Sardonias dunklem Jahrhundert unter einer feindselige Magier und alle nicht mit einem Willkommenstrank begrüßten Muggel abwies, stand nun unter einer den Himmel verdunkelnden Kuppel, die keinen Menschen und auch keine mit ausreichend großer Magie erfüllten Wesen mehr herein oder hinausließ. Nur wenige konnten für die Stunden, an denen die Sonne auf das Dorf schien, die Kuppel durchbrechen. Anthelia erwähnte, dass dabei herausgekommen war, dass die Gartenbauhexe Camille Dusoleil eine von Ashtarias Töchtern sein müsse, die von ihrer verstorbenen Mutter das Erbe ihrer weiblichen Vorfahren erhalten habe und daher für wenige Sekunden eine schützende Aura um sich errichten konnte, um durch schwarzmagische Barrieren zu gelangen. Anthelia führte bei der Gelegenheit an, dass ja auch die ohne eigene Magie lebende Polizistin Maria Valdez eine Tochter Ashtarias sein mochte. Albertrude ergänzte, dass sie auch Herribert Frohwein als offenkundigen Sohn Ashtarias erkannt hatte, als dieser Pickmans Bilderspuk in Hamburg und München beendet hatte. „Tja, damit wissen wir Schwestern zumindest von dreien dieser für uns nicht gerade unwichtigen Erbengemeinschaft“, stellte Anthelia nach dieser Auflistung klar.
 „Und außer diesen Kindern Ashtarias kommt da keiner mehr durch die Kuppel?“ fragte Beth McGuire. Anthelia und Albertrude wiegten ihre Köpfe. Dann sagte Anthelia: „Sardonia hat Jahre Zeit gehabt, ihren unsichtbaren Dom über Millemerveilles zu errichten und dauerhaft zu stärken. Dass die Kraft, die Izanami als dunklen Tsunami bezeichnet hat, diese eher der Dunkelheit und dem Tod zugewandten Kräfte der Kuppel verstärkt hat bedeutet für die Leute dort, dass sie nur darauf hoffen können, dass sie genug Lebensfreude bewahren, um bald möglichst weitere neue Leben in ihrem Ort entstehen zu lassen, sowie dass die Kraft der Sonne reicht, um die verdunkelnden Kräfte aus der Kuppel auszubrennen. Das wird aber nur zutreffen, wenn außer den zwei Menschen, die in der Nacht der dunklen Welle ihr Leben in der magischen Kuppel verloren, nicht noch mehr Menschen sterben, ja womöglich durch die Kraft der Kuppel selbst getötet werden und ihr damit ihre Lebensenergie übertragen.“
 „Öhm, will heißen, die sollen möglichst bald neue Kinder in die Welt setzen, höchste Schwester?“ fragte Schwester Alicia aus Südamerika. Anthelia nickte und bestätigte das. „Ja, oder sie schaffen es, junge Hexen und Zauberer in ihr Dorf hineinzuholen, die noch unberührt sind und die dort ihre erste wilde Leidenschaft erleben“, fügte die höchste Schwester mit einem begierigen Blick in den grünblauen Augen hinzu.
 „Tja, wäre was für Vita Magica, nicht wahr“, meinte Schwester Marga und sah dabei Beth McGuire an.
 „Die feiern sicher auch bei euch noch mal was, wo du dir gleich zwei oder drei Bauchturner einfangen kannst, Marga. Wundere mich eh, dass bei eurem Karneval nicht schon so viele Hexen rund wurden“, grummelte Beth McGuire.“
 „Gut, dass ich das jetzt weiß, warum ich dieser terminbezogenen Sauf- und Rammelorgie nicht zustimme“, grummelte Marga Eisenhut. Albertrude trötete mit zum trichter geformten Händen vor dem Mund den üblichen Karnevalstusch. Marga warf der dünnen Mitschwester einen verärgerten Blick zu. Doch das brachte nichts.
 „Vita Magica ist ein sehr gutes Stichwort, meine Schwestern. Wir müssen davon ausgehen, dass diese Fortpflanzungserzwinger genug Agenten und Helfershelfer in allen offiziellen magischen Institutionen oder Produktionsstätten haben. Immerhin haben sie ihre Werwolfabtötungsmission fast ohne Verlust eines ihrer Mondlichtumwandler durchgeführt und werden sicher beim nächsten Vollmond erneut nach unregistrierten Lykanthropen jagen. Außerdem ist es offiziell, dass Vita Magica hinter der Manipulation an Zaubereiminister Chroesus Dime steckt und sicher auch mit dem Verschwinden von Silvester Partridge zu tun hat, welcher diese Manipulation beenden wollte. Ich unterstelle sogar, dass Dimes Tochter Eartha diesen Leuten angehört, zumindest aber mit ihnen sympathisiert. Denn wir alle wissen, dass wir sie nicht in Gewahrsam genommen haben. Da wir alle davon ausgehen müssen, dass Vita Magica sich dessen bewusst ist, welche Provokation das ist, uns das Verschwinden Earthas anzuhängen gilt es, dass wir diese Agenten und Helfershelfer aufspüren und handlungsunfähig machen müssen. Das heißt auch, dass wir endlich wieder genug Verbindungen in die verschiedenen Zaubereiministerien bekommen müssen, Schwestern. Deutschland, Japan und Italien sind zwar gut erschlossen, aber Frankreich hat gerade eine treue Mitschwester von uns im Ministerium, und in diesem Staatengefüge Nordamerikas hatten wir mal einen Zaubereiminister unter unseren Einfluss. Das sollten wir wieder erreichen und bei der Gelegenheit Vita Magicas Agenten ausschalten, wobei wir sie nicht töten müssen. Die wollen viele magische Säuglinge? Dann sei es deren Schicksal, selbst als solche wieder aufwachsen zu müssen, die Zauberer bei den Magieunfähigen und die Hexen bei uns, natürlich ohne Erinnerungen an ihr früheres Leben“, entschied Anthelia und erkannte, dass sie da vielen aus der Seele sprach, vor allem Beth McGuire, die von den Aktionen dieser Gruppe direkt betroffen war.
 „Öhm, heißt das, wir sollen diese Babyfizierten VM-Schwestern als unsere Ziehkinder großpeppeln, also erst an uns nuckeln lassen und dann hinkriegen, dass sie unsere Ansichten haben?“ fragte Marga Eisenhut und sah Albertrude alias Albertine Steinbeißer verwegen an. Anthelia erkannte, worauf diese Frage abzielen sollte und sagte sofort:
 „Ja, jede von uns sollte bereit sein, mindestens zwei Rückverjüngte pro Jahr aufzunehmen. Wenn ich weiß, ob mein neuer Körper den Nutrilactus-Trank verträgt und/oder dieser mich ungiftige, sowie nahrhafte Milch ausbilden lässt, werde ich selbst mindestens eine Wiederverjüngte pro Jahr als Amme umsorgen.“ Die anderen sahen ihre Anführerin verdutzt an. Dass die sich selbst zu diesem sehr großen Schritt bereiterklärte hatten sie nicht erwartet. Nur die wenigsten wussten, dass bei der veränderten Anführerin kein Zaubertrank wirkte, ob Vielsaft-Trank, Wachhhaltetrank oder Felix Felicis, somit wohl auch nicht der Nutrilactus-Trank, der Hexen zu hervorragenden Stillmüttern machte. Diese wagten aber nicht, Anthelia deshalb Heuchelei oder Verlogenheit vorzuwerfen.
 „Da wir ja erfahren haben, dass es in verschiedenen Ländern zu einem massenhaften Aufkommen verfluchter Dinge oder der Verstärkung verfluchter Orte oder Geschöpfe kam ist zu befürchten, dass auch unsere größten Feindesgruppen, also die Töchter der Lahilliota, die Vampirvereinigung um die sogenannte schlafende Göttin und die von diesem Narren Wallenkron erzeugte Nachtschattenriesin und ihre Brut eine Verstärkung der eigenen Kräfte stattgefunden hat. Ja, ich behaupte, dass dieser weltweite Weckruf dunkler Kräfte auch die noch tief schlafenden Abgrundstöchter aufwecken wird, ohne dass ein mit ungeweckter Zauberkraft begüteter Mann in ihre Nähe gelangen muss. Also werden diese auch wesentlich stärker auftreten, was in einer Welt, die der Magie nur noch den Rang von Phantassiegeschichten, Mythen und Märchen zubilligt, eine Menge weiterer Opfer bedeuten wird.. Was die Diener dieser schlafenden Göttin angeht, so kann es sein, dass diese auch mehr Magie wirken können und wie deren Hohepriesterin den Gebrauch von Zauberstäben und damit auch den eigenständigen zeitlosen Ortswechsel erlernen können. Ich fürchte jedoch eher, dass aus der bisher schlafenden, nur in den Gedanken ihrer Diener wirkende Göttin, zu einer wachen Göttin wird, sobald es ihr möglich ist, durch ihre Diener zu wirken. Deshalb gilt im Bezug auf die Diner dieser Blutgötzin, genau wie bei den Nachtschatten und auch bei unregistrierten Werwölfen: Wer einen sieht darf ihn oder sie ohne Vorwarnung töten beziehungsweise auslöschen. Das dürft ihr als Generalbefehl von mir auffassen und deshalb auch jederzeit und jedenorts ausführen.“
 „Ich habe euch doch von den Menschen erzählt, die von diesen Nachtschatten ihrer natürlichen Schatten beraubt wurden. Die sind nicht nur sonnenempfindlich wie Vampire, sondern auch hochexplosiv, werte Schwestern“, warf Albertrude ein, als sie auf ihren fragenden Blick Sprecherlaubnis bekam. Sie durfte dann noch einmal erläutern, was die deutschen Lichtwachen erfahren mussten. Anthelia wartete, ob jemand anderes dazu noch was sagen wollte. Weil das nicht der Fall war erwähnte sie, dass sie weitere Dunkelheitsverdichtersteine erschaffen wollte, da diese sich als Wirksame Abwehr der Nachtschatten erwiesen hatten.
 „Kriegt dann jede von uns einen dieser Ringe, mit denen du diese Muggel versorgt hast, höchste Schwester?“ wollte Schwester Portia wissen. Anthelia bestätigte das. Dann kam sie auf den letzten ihr wichtigen Tagesordnungspunkt.
 „Euch ist sicher allen bekannt, dass eine alte Rivalin Sardonias aus mehrhundertjährigem Schlafbann wieder aufgeweckt wurde und wohl meint, uns konkurrenz machen zu müssen. Um das gleich klarzustellen: Ich begrüße jede Form von kongenialer Schwesternschaft, die bereit ist, mit uns den Weg zur Vorherrscaft aller Hexen über die Menschheit zu gehen. Ich muss nur nach allem, was ich über diese ehemalige Rivalin Sardonias weiß anmerken, dass sie wohl auch von ihrer Abstammung her sehr eigensinnig, selbstverliebt und hitzig ist. Sie mag im Moment noch erkunden, wie die heutige Welt aussieht. Doch weil sie bereits genug Wissen der Magielosen in sich aufnehmen konnte kann es auch sein, dass … Ja, bitte, Schwester Donnatella?“ Sie sah eine kleine, untersetzte Hexe mit schwarzen Ringellöckchen an. Diese blickte mit ihren walnussbraunen Augen in die Runde und sagte dann: „Es ist wohl amtlich, dass Ladonna Montefiori, die von dir erwähnte Feindin Sardonias, bereits massiv in den Lauf der Welt eingreift, indem sie Familien der sizilianischen Cosa Nostra gegeneinander ausspielt oder gar für sich einspannt und bei der Gelegenheit alle italienischen Zauberkraftspürsteine mit einem einzigen Feuerzauber zerstört hat. Ich weiß auch, dass in der Nacht zum 26. April unserer Zeit ein ebensolcher Zauber alle für Griechenland eingerichteten Steine zerstört hat und dessen Quelle auf der Insel Kreta zu finden war.“
 „Liebe Schwester Donnatella, wieso erfahre ich das erst hier und heute?“ fragte Anthelia mit einer unüberhörbaren Verärgerung. Die italienische Mitschwester schien unter den sie treffenden Worten regelrecht einzuschrumpfen. Jedenfalls fühlte sie sich wohl gerade wie mit dem Kopf unter einem Fallbeil, dessen Auslösehebel Anthelia in der Hand hielt. Sie schwieg einige Sekunden. Dann wimmerte sie: „Weil ich das auch erst gestern mitbekam, Souora Altissima. Ich komme nur dann an den Archivar der Brigada di Luce heran, wenn er bei meiner Schwester übernachtet. Das passiert nur einmal in zwei Wochen, Suora Altissima.“
 „Aber du hast es schon gestern erfahren, Schwester Donnatella“, fauchte Anthelia. „Wozu haben wir genug Mentiloquistinnen auf dem Weg zwischen Asien und Amerika postiert, um solche Nachrichten schnellstmöglich weiterzugeben?“
 „Ich musste sicher sein, dass dieser Rinaldo mir keine Falschen Nachrichten aufgetischt hat, ich meine, falsche Nachrichten zugespielt bekommen hat, um zu sehen, wer sie erhält und damit was anfängt“, brachte Donatella heraus.
 „Trotzdem hättest du mir diese Nachricht zukommen lassen können. Womöglich hätte ich diesen Burschen dann dazu bekommen, noch regelmäßiger zu übermitteln, was eure Lichtbrigade so erlebt und mit wem sie so zu tun hat. Das ist ja auch für uns sehr wichtig, Schwester Donnatella“, zischte Anthelia. Donnatella rechnete damit, jetzt bestraft zu werden. Da sagte Anthelia: „Früher hätte ich dich wohl für diese Nachlässigkeit mit dem Folterfluch gezüchtigt, Schwester Donnatella. Aber ich habe da eine Bessere Idee: Deine Schwester ist keine von uns, richtig?“ Donnatella nickte. „Gut, dann wirst du eben sie und diesen Rinaldo noch enger an dich binden als sie es getan hat, nicht mit Catena-Sanguinis, aber mit anderen Hexenzaubern, die ich dir beibringen werde.“
 „Ja, aber meine Schwester wird sich wehren“, sagte Donnatella. Anthelia zuckte nur mit den Schultern. „Sowie Argentea Dime?“ warf sie in den Raum. Alle hier begriffen, wie Anthelia das meinte. Donnatella sackte zusammen. „Setz dich gütigst aufrecht hin, Schwester!“ blaffte Anthelia. „Ich habe das soeben beschlossen, und du solltest froh sein, dass ich keine Hexe töte, die ich für wichtig genug halte, unserer Sache zu nützen. Richte es ein, dass du ab übermorgen eine mehrwöchige Auslandsreise machst. Soweit ich weiß schreibst du ja als freie Journalistin für diese Hexenzeitung Corriere delle strege. Da kannst du sogar eine Recherchereise draus machen. Du reist ab, meldest dich vom Reiseziel, damit alle wissen, dass du da bist. Danach wirst du von mir die nötigen Mittel erhalten, die Rolle deiner Schwester Lucibella zu übernehmen, ohne aufzufallen.“ Donnatella überlegte wohl, ob sie dagegen aufbegehren konnte. Doch dann nickte sie und setzte sich aufrecht hin, um der weiteren Besprechung zu folgen.
 „Diese Ladonna, werte Mitschwestern, wird wohl wieder eine eigene Sororität begründen, womöglich wieder unter dem Namen Schwestern der Feuerrose“, warf Albertrude ein, als Anthelia ihr das Wort erteilte. „Sie könnte auf die Idee kommen, die weiblichen Nachkommen der Hexen anzuschreiben, die damals bei ihr mitgemacht haben. Wissen wir, wer da zu gehörte, Donnatella?“
 „Rinaldo wweiß das noch nicht, Schwester Albertine“, antwortete Donnatella auf Anthelias Nicken hin. „Gut, dann wäre es vielleicht erst mal ganz gut, wenn wer das rausfindet und uns dann irgendwie weitergibt. Aber das mit den gezielten Falschmeldungen könnte stimmen, höchste Schwester. Minister Güldenberg hat das über seine Leute auch schon ausprobiert um zu testen, wo was ankommt und wer der entsprechende Maulwurf oder die Maulwürfin war. Intoxikation heißt diese Taktik bei den Lichtwächtern, eine Methode der psychologischen Kriegsführung.“
 „Ich erkenne an, dass diese Gefahr besteht, Schwestern. Aber genau deshalb hätte ich wohl schneller ergründen können, ob das mit Italien und Griechenland eine solche Gedankenvergiftung war, Schwester Albertine“, erwiderte Anthelia. Dann sagte sie: „Womöglich hängt der Vorfall auf Kreta unmittelbar mit dem Aufwallen der dunklen Kräfte zusammen, wenn ich auch noch nicht durchdringe, wie genau. Dann bliebe die Frage, ob Ladonna den dunklen Tsunami, das große Erwachen dunkler Dinge und Wesen, absichtlich herbeigeführt hat oder die dunkle Welle eine Reaktion auf ihre eigentlich beabsichtigte Tat war, eine Art Gegenstoß, der womöglich sogar über das Ziel hinausgeschossen ist. Wie erwähnt, frühzeitige Kenntnis von solchen Dingen bringt uns klare Vorteile, meine Schwestern. Und damit wir frühzeitig über alles erfahren, was durch diese dunkle Welle ausgelöst wurde möchte ich hiermit die Besprechung beenden. Ich danke euch für euer Erscheinen und eure Mithilfe bei der Einrichtung dieses unseres neuen Versammlungs- und Rückzugsortes.“
 Anthelia gab jeder ihrer Mitschwestern noch einen kleinen weißen Stein, den sich jede an den Kopf drücken sollte. Als das passierte flimmerte um jede von ihnen eine bläuliche Aura, die fünf Sekunden bestand. Dann saßen sie wieder so da wie eben. „Dieser Zielkennungszauber, den ich in jeden Stein eingearbeitet habe, ist nun in jeder von euch. Wenn ihr hierher wollt, braucht ihr nur an dieses Haus zu denken und wisst, wie weit und wohin ihr apparieren müsst, egal wo auf der großen Welt ihr gerade herumlauft“, sagte Anthelia. „Auch könnt ihr nun, wo das Haus euch alle kennt, gefahrlos von hier disapparieren.“ Die Hexenschwestern zögerten nicht lange und disapparierten. Nur Albertrude blieb zunächst hier.
 „Du wolltest mir noch was über diese Dame in Schwarz erzählen, Schwester Albertrude?“ fragte Anthelia, die andere nun mit ihrem neuen, wahren Namen ansprechend.
 „Ladonna war schon zur Zeit meines ersten Lebens eine Legende. Die Taten der Sororitas Rosae Ignis hat auch die Hexen nördlich der Alpen und östlich des Rheines beeindruckt. Sie wird jetzt, wo sie wieder wach ist, ihre angebliche Königinnenwürde zurückfordern, die ihr Sardonia streitig gemacht hat. Du hast eben was von ihrer Abstammung gesagt. Also weißt du, dass sie mindestens von einer Veela abstammt?“ Anthelia nickte. „Dann weißt du sicher, wie selbstherrlich, ja selbstverliebt die reinrassigen Angehörigen dieser Zauberwesenart sind und dass deren Fixierung auf ihre Anmut und ihre Schönheit sich zumindest bei den gemischtrassigen Töchtern und Enkeltöchtern äußert?“
 „Schwester, ich habe Ladonnas lebende Veelaverwandte schon getroffen und weiß, was ich von dieser und von Ladonna zu halten habe. Aber sehr aufmerksam, mir mitzuteilen, was du von ihr weißt. Und ja, sie wird gezielt nach Erbinnen Sardonias suchen, um sie auf ihre Seite zu ziehen oder zu töten, und somit sind wir beiden hübschen genauso ihre Todfeindinnen. Es sei denn, du möchtest unter einer veelastämmigen Königin leben“, raunte Anthelia verdrossen. „Früher hätte ich gesagt, dass ich mich unter Königinnen sehr gut machen würde. Aber ich weiß, was du meinst, Schwester Anthelia. Nein, ich lege keinen Wert darauf, die Stiefelsohlen dieser Mischblüterin zu lecken oder mich von diesen Schusohlen wie ein Kakerlak zertreten zu lassen. Ich hoffe zumindest, dass meine vereinte PTR groß genug ist, dass sie mich nicht in ein derartiges Ungezifer verwandeln kann“, antwortete Albertrude.
 „Du weißt, was ihre Veela-Abstammung noch bedeutet, Schwester Albertrude?“ wollte Anthelia wissen.
 „Ja, dass wir sie nur in einen neuen Tiefschlaf zwingen dürfen, aber nicht zulassen, dass sie unseretwegen stirbt“, erwiderte Albertrude. Anthelia nickte bestätigend.
 „Möchtest du mir noch mehr erzählen, was die anderen nicht mitbekommen sollten?“ fragte Anthelia. „Ja, ich habe eine Agentin von VM im deutschen Zaubereiministerium ausgemacht. Allerdings will ich sie noch nicht auffliegen lassen, bevor sie mir nicht diesen Fruchtbarkeitstrank verschafft hat, natürlich ohne zu wissen, dass ich weiß, dass sie eine Agentin ist“, erwiderte Albertrude.
 „Verstehe, du möchtest deine Aufgabe erfüllen, Schwester Albertrude und möchtest nicht lange um einem ausgewählten Kandidaten herumschawenzern. Wann glaubst du, dass du dieses Ziel erreicht haben wirst?“ „Wenn ich weiß, dass von dem, den ich mir aussuche was Kleines in mir heranwächst, Schwester Anthelia.“
 „Gut, du hast die Erlaubnis, dir den Trank, den damit willig gestimmten Mann und dessen Nachwuchs zu erwerben. Aber dann nimmst du diese Agentin von Vita Magica aus der Welt! Vielleicht können wir es so hinstellen, dass diese Schattenriesin sie sich einverleibt hat“, erwiderte Anthelia darauf. „Ja, aber sterben soll sie ja nicht, oder?“ wollte Albertrude noch einmal wissen. „Nein, natürlich nicht. Ich bringe keine Hexen mehr um, wo es genug andere Möglichkeiten gibt, deren Feindschaft uns gegenüber zu beenden. Falls nicht noch was wichtiges ist darfst du dich jetzt auch gerne auf den Heimweg machen“, sagte Anthelia. Albertrude sah Anthelia noch einmal an und sagte: „Ich weiß, dass diese Frau meinen Vater auf dem Gewissen hat, beziehungsweise, dass der jetzt wohl auch in einer Wiege irgendwo bei diesen Hexenbegattungsbanditen liegt. Vielleicht wäre es gut, ihn dann da wegzuholen, um den nicht zu sehr an deren Unfug zu gewöhnen. Mehr wollte ich nicht, Schwester Anthelia. Bis zum nächsten Mal!“ Albertrude verzichtete auf die übliche kurze Verbeugung. Sie drehte sich nur auf dem Absatz und verschwand mit leisem Plopp im Nichts. Anthelia war jetzt ganz allein, diesmal ganz und gar. Sie hatte das neue Hauptquartier und damit ihre neue Heimstatt eingerichtet. Die ihr wichtigen Punkte waren besprochen, neue Anweisungen erteilt. Allerdings fragte sie sich, ob nicht eines nicht so fernen Tages die Entscheidung anstand, ob sie oder Ladonna die wahre Herrscherin der Hexen sein würde. Sollte Ladonna so einfältig sein, sie zu töten und sie deshalb als wütender Luftgeist wiedergeboren werden, dann würde sie Ladonna als erste töten und alle ihre Anverwandten. Aber wer würde dann die Herrin aller Hexen sein? Und würde sie dann als wütender Luftgeist diese Herrin gewähren lassen? Ja, und was würde aus Millemerveilles, wenn die verdunkelte Kuppel dort noch mehr Menschenleben forderte? Hattte Sardonia nicht zu Anthelia gesagt, dass mit dem Tod des letzten Bewohners in Millemerveilles die Kuppel auseinanderstreben und ihre Kraft über einen Großteil der Welt ausbreiten würde? War das damals nur eine leere Drohung Sardonias gewesen, oder hatte sie da schon eine gnadenlose Vergeltung geplant, wenn sie selbst nicht mehr leben würde? Sie würde gleich noch einmal das in der Dachkammer unter mehreren Tarnzaubern verborgene Denkarium Sardonias erkunden, um genau diese Fragen zu beantworten.
 __________
 In einem ehemaligen Luftschutzbunker in Mittelengland, die Nacht zum 1. Mai 2003
 Nightjester und Tachypteros waren zwei Nachtsöhne, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Während der fflachsblonde, äußerlich Mitte zwanzig Jahre alte Vampir Nightjester einen Hang zu derben Streichen und verächtlich machendem Unfug besaß war sein aus dem früheren Konstantinopel stammender Artgenosse Tachypteros ein sehr ernsthafter, immer auf das gerade befohlene Ziel achtender Vampir mit kurzem, nachtschwarzem Haar. Beide wussten nicht, warum die große Mutter der Nacht ausgerechnet sie beide zusammengebracht hatte.
 „Das ist eine echte Kirchenbank. Wozu haben du und dein Bruder sie hierher geschafft?“ wollte Tachypteros wissen, als er die lange, wurmstichige Holzbank genauer betrachtet hatte.
 „Mein Bruder und ich haben vor fünfzig Jahren sowas gehört, unsereins dürfte wegen der in ihnen fließenden Kraft der Hölle nicht einmal in die Nähe einer Kirche, geschweige denn hineingehen. Das haben Quicktooth und ich dann ausprobiert und sind ganz ohne Masken und Schminkzeug in die Kirche bei Birmingham rein, wo der Prediger und sein Dienstbote gerade noch was wegen der nächsten Predigt beredet haben. Tja, da haben wir denen unsere netten Beißerchen gezeigt und dann ganz lässig eine von den Bänken aus der Halterung herausgelöst und fröhlich pfeifend davongetragen. Der Pfaffe hat wohl bis zu seinem Tod geglaubt, wir wären nur eine Karnevalstruppe gewesen, weil ja echte Vampire nicht in sein Gotteshaus reinkommen können. O Mann, seitdem dieser Dracula-Roman erschienen ist meinen viele zu wissen, wie unsereins bekämpft werden kann. Da wollten wir das halt zeigen, dass das eben voll der Blödsinn ist, dass wir die irgendeinem Gott geweihten Räume nicht betreten können“, erwiderte Nightjester in seinem lässigen Mittelengland-Dialekt. Tachypteros fragte sich einmal mehr, womit Leute wie dieser Nachtclown es verdient hatten, dass große Geister wie Shakespeare und Newton in ihrem Land gewirkt hatten. Er selbst war schon fünfhundert Jahre alt, sah äußerlich aber gerade wie Anfang vierzig aus. Er hatte die Uraufführungen von Shakespeares Dramen noch selbst mitverfolgt und sie gerne mit den Tragödien des alten Griechenlands verglichen.
 „Tja, aber die Göttin hat dich aus tiefem Schlaf erwecken müssen, weil die Magier deiner Heimatinsel dich und deinen Bruder in die Enge getrieben haben und du du denen nur durch den langen Schlaf was vormachen konntest, während sie deinen Bruder Quicktooth in einem kurzen Kampf getötet haben.“
 „Das waren die Maskierten, die sich Todesser nannten. Ihr schlangenköpfiger Anführer hat denen befohlen, ihm Vampirblut zu beschaffen, weil er das für irgendwelche Versuche gebraucht hat. Und mein Bruder wurde nicht getötet, genausowenig wie ich. Denn ich konnte noch fühlen, wie er einem der maskierten Mordbuben in den Hals biss und sein verdorbenes Blut trank. Dadurch bekam er wohl einen kräftigen Schluck Zauberkraft und hat das genutzt, um ohne einen Zauberstab zu verschwinden. Er lebt noch, aber schläft wohl noch.“
 „Da hat unsere Herrin und Göttin was anderes … O, ich spüre was“, erwiderte Tachypteros. Auch Nightjester fühlte, dass sie nicht mehr Alleine waren. Vor ihnen schien jemand in den Raum einzutreten. Dann sahen sie blutrote Funken, die zunächst zu einer fast bis zur Decke aufragenden Säule wurden. Aus dieser Säule entstand übergangslos eine riesenhafte nackte Frau mit leicht vorgetriebenem Unterbauch. Die zwei Vampirbrüder kannten die Erscheinung. Sie waren schon mehrfach an ihr vorbeigerast, wenn sie durch den Schattenstrudel gezogen und geschleudert wurden, den die schlafende Göttin erzeugen konnte. Ja, die Frau da vor ihnen sah aus wie sie, ihrer beider Herrin.
 „Könnt ihr zwei mich sehen?“ fragte die mehr als zwei Meter große Frau mit der Stimme, die sie auch von Gooriaimiria kannten. Beide bejahten es und damit auch, dass sie sie hören konnten. „Gut, so kann ich auch bei nur zwei Nachtsöhnen erscheinen, die mir dienen. Oh, das ist also die geklaute Kirchenbank, von der du mir mal erzählt hast, mein frecher kleiner Geck?“ fragte sie Nightjester. Dieser nickte. Da bückte sich die blutrot leuchtende Erscheinung vor, griff mit beiden Händen unter die Bank und drückte sie behutsam nach oben. Die zwei darauf sitzenden Vampire erstarrten vor Schreck oder Ehrfurcht, als die Erscheinung sie mit der Bank bald einen Meter nach oben drückte, sie für fünf Sekunden so hielt und dann wieder absenkte. „Ah, die Kraft reicht bei zweien von euch auch aus“, grinste die blutrote Frauengestalt. Nightjester, der ihrem rechten Arm am nächsten gesessen hatte, fühlte, dass sein Körper wie in eiskaltem Wasser erstarrte. Dieses Wesen schien ihm Wärme zu entziehen. Dabei konnten Vampire keine Kälte mehr empfinden. Doch hier fühlte Nightjester sie.
 „Gut, dann geht es eben auch, wo zwei von euch zusammen sitzen. Somit verkünde ich euch, meinen Dienern, dass ich, Gooriaimiria, die große Mutter der Nacht, aus dem mir aufgezwungenen Schlaf der Handlungsunfähigkeit erwacht bin. Ich bin nun die wache Göttin der Nacht. Merkt euch dies! Schon bald werde ich denen, die meine Boten in der Welt sind, meine weiteren Absichten verkünden. Ihr zwei, so unterschiedlich ihr seid, so wichtig wart ihr mir, um zu zeigen, dass ich auch bei euch erscheinen kann. Genießt den Rest der Nacht! Die Zeit der Muße ist bald um.“ Mit diesen Worten verschwand die blutrote Erscheinung übergangs- und geräuschlos im Nichts. Die zwei unterschiedlichen Nachtsöhne waren wieder für sich.
 „Okay, mein griechischer Philosoph. Da die Göttin uns gezeigt hat, welche Macht sie hat können wir wohl jetzt in die restliche Nacht hinaus, um ein paar von diesen feierlustigen Leuten anzuknabbern, die das altkeltische Beltane-Fest feiern oder einfach nur, weil der erste Mai ist und …“ weiter kam Nightjester nicht, weil Tachypteros bereits in einer nachtschwarzen Spirale verschwand, die immer kleiner und kleiner wurde, bis sie mit einem leisen Piff im Nichts verschwand. „Dann eben nicht, grummelte Nightjester. „Ihn brauche ich für eine wichtigere Sache, als mit dir durch die Nacht zu jagen“, hörte er die Stimme seiner Herrin nun wie sonst üblich direkt in seinem Kopf. Trotz seiner sonst so unerschütterlichen Frechheit wagte er es nicht, was dagegen einzuwenden. So blieb ihm nur, allein durch die Nacht zu fliegen und zu hoffen, dass er möglichst unauffällig Beute machen konnte.
 __________
 Aus der Reportage „Unter der Dämmerkuppel“ von Mildrid Latierre
  1. Mai 2003
 Ich freue mich sehr, dass trotz der düsteren Stimmung wegen der Dämmerkuppel doch noch neues Leben möglich ist. Fast eine Stunde nach Mitternacht ist bei den Eheleuten Jeanne und Bruno Dusoleil ein kleiner Junge zur Welt gekommen, Bertrand Tiberius Dusoleil. Ich möchte weder Einzelheiten des Geburtsvorgangs noch wie genau dieser die Dämmerkuppel beeinflusst hat beschreiben. Nur so viel: Jeanne und Bertrand haben wohl durch die gemeinsamen Anstrengungen und den Willen, beide zu leben, einen Teil der uns bedrückenden Dunkelkraft ausgelöscht. Jedenfalls zeigte sich die Sonne heute morgen um einiges Heller, wenn auch in einem merkwürdigen blassblauen Licht. Der Himmel war nicht mehr dunkelgrau wie an den Tagen davor. Er sah heute so dunkelblau wie die späte Abenddämmerung ganz kurz vor ihrem Ende aus. Jetzt haben es alle wohl begriffen, dass wir hier unter der Dämmerkuppel wohnen, wo mich vorgestern noch die ältere Mitbürgerin Bouvier gefragt hat, wie ich auf den Titel meines fortlaufenden Berichtes gekommen sei.
 Mein Mann wurde vom überglücklichen Vater des kleinen Bertrand eingeladen, mit ihm und anderen Zauberern von Millemerveilles die Ankunft seines zweiten Sohnes gebührend zu begießen, ihn strullern zu lassen, wie es die landläufige Ausdrucksweise ist. Während wir, mein Mann, unsere bereits geborenen Töchter und ich bei den jungen Eltern eingeladen waren konnte ich ein Interview mit der jungen Mutter führen, ohne als Reporterhexe rüberzukommen. Mit genehmigung von Jeanne Dusoleil lege ich das Interview diesem Bericht bei.
 Während die Jungen meinten, sich gegenseitig unter den nächstbesten Tisch trinken zu müssen sprachen wir bereits Mutter gewordenen Hexen davon, wie wir unseren Kindern beibringen können, das Leben anderer Menschen zu achten, damit sowas wie die böse Kraft, die in unserer bisherigen Schutzglocke hängt, nicht anderswo freigesetzt wird. Sandrine, deren bisher einzigen Kinder ja kurz nach meiner ersten Tochter geboren wurden, wandte ein, dass die Würdigung von Leben aber auch heißt, dass niemand dazu gezwungen werden dürfe, Kinder zu zeugen oder von Leuten welche zu kriegen, die sie sonst nnie an sich heranließen. Sie spielt damit auf die Machenschaften der sich selbst als Gesellschaft zur Mehrung magischen Lebens bezeichnenden Geheimgesellschaft an, die Sandrine ihren Ehemann und den Zwillingen Estelle und Roger ihren Vater weggenommen hat. Camille Dusoleil bat mich, in diesen Bericht und das Interview mit ihrer Tochter Jeanne hineinzuschreiben, dass sie es bis heute nicht versteht, wie soetwas erhabenes wie die Entstehung eines neuen Menschenlebens derartig zur Massenware abgewertet werden kann und dass die durch solche Taten entstandenen Kinder nie wirklich frei von Vorurteilen anderer aufwachsen und leben können. Sandrine, die ihre zwei Kinder ironisch betrachtet auch dieser selbstherrlichen Gruppierung zu verdanken hat, erlaubte mir, hier hinzuschreiben, dass sie selbst eine gewisse Angst hat, sie könnte die zwei von Gérard Dumas bekommenen Kinder nicht so frei großziehen wie Mütter, die nicht mit diesen Zeugungszwangverfechtern zu tun hatten und wie Julius und ich oder Jeanne und Bruno unsere Kinder aus natürlicher Liebe und Entschlossenheit bekommen haben. Hera Matine, die als Jeanne betreuende Hebamme die ganze Zeit mit im Raum war hat dann gesagt, dass zu dem Thema schon viele Heileraussagen und -meinungen bekannt seien und sie Sandrine völlig zustimmt.
 Zwei Sachen muss ich noch erwähnen, die diesen Tag fast ziemlich übel hätten enden lassen. Das eine ist, dass eine Mitbürgerin versucht hat, in die Schutzzone um Julius‘ und mein Haus einzudringen. Allerdings wurde sie durch die Kraft, die unser Haus gesondert umhüllt, sowie unsere beiden Kniesel Goldschweif und Sternenstaub zurückgetrieben. Einer der Feuerwehrzauberer, die wegen der möglichen Brandgefahren über dem Dorf herumpatrouillieren, hat den Vorfall gesehen und weitergemeldet. Die Hexe, die versucht hat, zu uns vorzudringen konnte in Gewahrsam genommen werden, bevor sie doch noch was machen konnte, um uns zu schaden. Deshalb haben Florymont und Julius weitere Meldezauber um das Grundstück von uns und die Grundstücke von Jeanne und Bruno sowie Camilles und Florymonts eingerichtet.
 Der zweite Vorfall betrifft Edmond Pierre. Es stellte sich heraus, dass er durch eine schleichende Seelenumwandlung nicht einfach nur im Delirium liegt, sondern offenbar von einer fremden Kraft getrieben wird. Weil die Fesselung von Kranken nur im äußersten Gefahrenfall zulässig ist konnte Heiler Delourdes fast nicht ausweichen, als Edmond Pierre mit einem Messer auf ihn losging, dass aus dem Nichts gekommen zu sein schien, so Heiler Delourdes. Der Schockzauber wirkt wegen der Eigenschaften der Dämmerkuppel nicht. Daher blieb Heiler Delourdes nur, ihm ein Betäubungsgas ins Gesicht zu sprühen. Das Messer verschwand in dem Moment, als Edmond Pierre bewusstlos wurde. Weil nun klar war, dass Edmond Pierre zu einer Gefahr für andere und auch für sich selbst werden konnte musste Heiler Delourdes ihn in den todesnahen Perithanasia-Zauber versenken. Immerhin wirkt dieser noch. Er hat mich gebeten, allen, die diesen Bericht lesen, mitzuteilen, dass Monsieur Pierre nicht verletzt ist und bis zu einem Zeitpunkt, da er in die Delourdesklinik eingeliefert werden kann, in einem fest verschlossenen, mit genug Luftlöchern versehenen Behältnis schlafen soll. Wieso der Kranke auf einmal ohne Zauberstab ein Messer heraufbeschwören konnte und warum es bei seiner Bewusstlosigkeit von selbst verschwand muss noch geklärt werden. Ich weiß, dieser Vorfall könnte die Stimmung hier bei uns und die Sorge bei Ihnen da draußen verschlimmern. Aber der Vollständigkeit halber musste ich das erwähnen. Denn es ist jetzt wohl klar, dass die Wirkung der verfremdeten Kuppel gefährlicher ist als nur zu verdunkeln oder Feuerzauber zu verhindern.
 Trotz der beiden letztgenannten Vorfälle bin ich doch jetzt etwas zuversichtlicher, dass wir die Zeit unter der Dämmerkuppel überstehen können.
 Ich melde mich dann wieder, wenn es neues erwähnenswertes zu berichten gibt.
 MUL
 
 __________
 Beauxbatons-Akademie für französischsprachige Hexen und Zauberer, 2. Mai 2003, 10:20 Uhr Ortszeit
 „Blanche Faucon prüfte den gerade von ihr geschriebenen Brief an Cicero Descartes von der Abteilung für magische Ausbildung und Studien und berichtigte Flüchtigkeitsfehler mit dem Zauber „Corrigo!“. Jetz hatte sie wieder Zeit, um über die Ereignisse in Millemerveilles nachzudenken. Seit jener schwarzmagischen Stoßwelle am 26. April mussten die Menschen dort fast auf sich allein gestellt leben. Die bei ihr in Beauxbatons lernenden Kinder und Jugendlichen aus Millemerveilles machten sich Sorgen um ihre Eltern und kleineren Geschwister, auch weil keiner wusste, ob sie nach dem Schuljahr zu ihnen nach Hause konnten oder nicht. Das hatte die Stimmung in der Akademie deutlich verschlechtert, auch weil es etliche im Treiben der Pubertät nicht unterlassen konnten, über die „ausgestoßenen Kinder“ zu spotten und zu lästern. Sie hatte daher einen der Spötter exemplarisch bestraft. Der schwamm jetzt als Schleierschwanz in einem kugelförmigen Aquarium aus unzerbrechlichem Glas in ihrem Freizeitraum im Schulleiterbereich herum. „Damit Sie es lernen, dass es überhaupt kein erheiterndes Ereignis ist, unter einer undurchdringlichen Kuppel gefangen zu sein“, hatte sie vor allen Schülern zu dem Bestraften gesagt. Zwar hatte sie einen Tag danach einen Heuler von den Eltern bekommen, diesen aber eulenwendend gleichwertig beantwortet. Sie war zumindest froh, dass ihre Enkeltochter Babette Dénise Dusoleil aufmuntern und unterstützen konnte.
 Es klopfte an die Tür zu ihrem Büro. Hierher kam nur ein Lehrer oder einer der Saalsprecher. Doch gerade war Unterricht. Wer konnte das sein? „Herein!“ rief sie.
 Nathalie Grandchapeau betrat das Büro der Schulleiterin. Dass sie seit über einem Jahr schwanger war kaschierte sie mit einem entsprechenden Tarnkleid, dass sie schlanker und nicht zu üppig wirken ließ.
 „Ich bin zu Ihnen gekommen, Madame Faucon, weil ich in der Temps de Liberté gelesen habe, dass Monsieur Pierre fast seinen Heiler getötet hätte, mit einem ohne Zauberstabnutzung materialisiertem Messer. Da wir beide zertifizierte Fachhexen für Verwandlung und Materialisation sind brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen, wie schwer es ist, durch reine Gedankenkraft ein Messer zu verstofflichen. Auch wenn Madame Latierre ganz bewusst keine Beschreibung der Waffe erwähnt hat konnte ich über die mittlerweile eingerichtete Direktverbindung per Distantigeminus-Kasten erfahren, dass es sich um eine leicht gebogene, silberne Klinge an einem berunten Griff handelte. Ich gehe davon aus, dass sie diese Waffe kennen.“
 „Der Opferdolch Sardonias“, seufzte Blanche Faucon. Dann fügte sie hinzu: „Von dem hieß es, dass er unauffindbar war, nachdem Sardonia von den Dementoren entseelt und ihre Macht dadurch gebrochen wurde. Aber wieso suchen Sie mich in dieser Angelegenheit auf, Madame und nicht der Leiter der Desumbrateure?“
 „Weil der nicht die Kenntnisse hat, die ich aus den Beschreibungen meiner Schwiegermutter habe, deren Vorfahrin zu Sardonias Getreuen gehörte. Dadurch weiß ich nämlich auch, dass dieser Opferdolch Sardonia von selbst in der Hand erschien, wenn sie mal wieder ein Blut- oder gar Lebensopfer für ihre dunklen Rituale erbringen wollte. Und wenn sie das Ritual beendet hatte verschwand der Dolch von selbst an einen nur ihr bekannten Ort.“
 „Ja, aber sie hatte auch ein Messer mit goldener Klinge für Blutopfer“, sagte Blanche Faucon. Nathalie Grandchapeau bejahte es. „Das muss aber irgendwie aus Millemerveilles hinausgefunden haben und unter irgendwelchen Sardonianerinnen weiterkursieren. Könnte sein, dass die Wiederkehrerin oder die schwarze Spinne es mittlerweile hat. Aber ich mache mir wirklich Sorgen. Wenn es wirklich der Opferdolch Sardonias war, den sie mit dunkler Mondmagie und anderen reinen Hexenzaubern belegt hat, dann ist dieser offenbar auch von dieser dunklen Kraft erfüllt und verstärkt worden. Meine Schwiegermutter wollte nicht damit herausrücken, weil sie Angst hatte, Sardonia könnte irgendwas hinterlassen haben, was Verräterinnen tötet. Doch sie konnte es zumindest aufschreiben, dass die Getreuen Sardonias davon ausgingen, dass Sardonia ein Bruchstück ihrer Seele in diesen Dolch eingefügt hat, so dass er nur von ihr allein oder einer von ihr selbst für treu genug erkannten Hexe zu verwenden ist. Jetzt ist der arme Monsieur Pierre eindeutig keine Hexe. Wie konnte er dann in einem Delirium den Dolch heraufbeschwören?“
 „Sie haben gerade die Frage selbst beantwortet, Nathalie. Der Dolch entscheidet, wer ihn benutzen kann. Sollte Sardonia wirklich ein Bruchstück ihrer damals schon mit Mordtaten beladenen Seele in diesem Dolch verankert haben, dann handelt diese Waffe in ihrem Sinne, ja eindeutig nach ihrem Willen. Ich frage Sie noch einmal, warum nicht der Leiter der Desumbrateure, sondern Sie in dieser Sache bei mir vorsprechen, Madame Grandchapeau?“
 „Aus dem einfachen Grund, weil die Desumbrateure gerade nicht nach Millemerveilles hineinkönnen und ich den Kreis der Wissenden möglichst klein halten möchte. Es steht zu befürchten, dass der Dolch sich einen neuen Ausführer oder eine Ausführende suchen könnte, um jemandem zu schaden. Sie haben ja auch sicher gelesen, dass eine namentlich nicht genannte Hexe die Schutzvorkehrungen um das Haus meines Mitarbeiters Julius Latierre durchbrechen wollte.“
 „Ja, und ich weiß auch wer und warum“, erwiderte Blanche Faucon. „In Millemerveilles leben immer noch einige Hexen, die es bis heute verheimlichen konnten, dass sie die Erbinnen der dunklen Ideen Sardonias sind. Bei einigen muss ich sogar fürchten, dass sie durch finstere Zauber wie den Sanctuamater-Zauber dazu gezwungen wurden, im Sinne und im Auftrag ihrer Mütter zu handeln. Eine von denen ist Yvette Bouvier, jene, die wegen des Versuchs, den weißmagischen Schutzwall um das Haus der Latierres zu durchdringen festgenommen wurde. Sie lehnt die magielose Welt grundweg ab, sieht in technischen Erzeugnissen der nichtmagischen Menschheit unstatthafte bis bedrohliche Machenschaften und hätte es am liebsten, wenn die Bewohner Millemerveilles mit den teilweise aus magielosen Familien stammenden Zauberern und Hexen nichts mehr zu tun hätten. Dass sie es zugelassen hat, dass mein Schwiegersohn eine Zeit lang in Millemerveilles wohnte und dass Ihr Mitarbeiter Julius Latierre mit seiner Familie dort lebt liegt einfach daran, dass sie auf den richtigen Moment wartet, dass sie Sardonias späte Rache ausführen kann. Ich hegte diese Befürchtung schon nach der Kenntnisnahme, dass die von den meisten viel zu leichtfertig als reine Schutzkuppel angesehene Begrenzung von Millemerveilles die dort noch lebenden Sardonianerinnen veranlassen könnte, in Memoriam Sardoniae als Vollstreckerinnen aufzutreten, um die erwachte Dunkelkraft unauslöschlich zu machen und alle Unwürdigen und Verächter reinen Hexentums zu bestrafen. Ja, um die nächste Frage zu beantworten, die Sie sicher haben, Madame Grandchapeau, ich weiß nicht, wer von denen dort lebenden Hexen diese Ansicht hegt und ob nicht bei einer von ihnen Sardonias Opferdolch erneut auftaucht.“
 „Ja, doch wieso ist er bei Edmond Pierre aufgetaucht, Madame Faucon?“ wiederholte Nathalie die Frage von eben.
 „Weil er, wie ich sagte, von einer fremden Kraft getrieben wird oder besser, weil er mit Sardonias dunkler Magie unmittelbar in Berührung kam und der Dolch womöglich ein gewisses Gespür hat, wer mit seiner Erschafferin am stärksten verbunden war oder ist und diesem Menschen, ob Hexe oder Zauberer, dann beisteht, um Sardonias Willen zu vollstrecken.“
 „Das heißt, Edmond Pierre ist … besessen?“ wollte Nathalie Grandchapeau wissen.
 „Das heißt nur, dass es eine Vermutung von mir ist, dass er von Sardonias Erbe fremdgesteuert wurde, bis Monsieur Delourdes ihn bewusstlos gemacht und dann in den Perithanasia-Schlaf versenkt hat“, erwiderte Blanche Faucon.
 „Ich weiß, dass Sie und Ihre Tochter das einzig wirksame Gegenmittel gegen das Erscheinen des Opferdolches kennen. Da ich mit meinem Mitarbeiter Julius Latierre seit einer Stunde eine dieser Fernkopierverbindungen habe möchte ich Sie bitten, mir dieses Gegenmittel zu nennen, beziehungsweise, mir mitzuteilen, wo ich es finden und wie ich es anwenden kann.“
 „Was Monsieur Latierre angeht besteht Ihrerseits kein Grund zur Sorge, solange er sich auf seinem gesondert abgeschirmten Grundstück oder in meinem Haus aufhält. Ansonsten hilft in einer Bergkristallphiole eingeschlossener Goldblütenhonig. Denn der kann nicht nur mittelstarke Flüche parieren und eigene Schutzzauber verstärken, sondern auch von dunklen Begierden durchdrungene Lebensauren aufhellen, damit die Träger nicht von dämonischen Entitäten wie Dibbukim als mögliche Wirte ausgewählt werden können oder eben Gegenstände wie Sardonias Dolch in deren Nähe oder gar Besitz erscheinen und ihnen ihren eingeprägten Willen aufzwingen können. Auch in dieser Angelegenheit kann ich sie beruhigen. Zu den ersten Gütern, die wir im Rahmen der von Monsieur Latierre vorgeschlagenen Luftbrücke über Millemerveilles abwerfen werden gehören Goldblütenhonigphiolen, die meine Mitstreiter von der Liga gegen dunkle Künste und ich hergestellt haben. Professeur Delamontagne ist ja aus ganz eigenen familiären Gründen daran interessiert, dass seine beiden Enkelkinder Baudouin und Giselle so sicher wie möglich leben können. Außerdem hat sich die an Julius Latierre zum Geschenk gemachte Goldblütenhonigphiole bereits mehrfach bewährt und unterstützt ihn und Madame Dusoleil auch, wenn sie erneut durch die Kuppel dringen müssen.“
 „Und außerhalb der Kuppel kann dieser Dolch nicht auftauchen, Blanche?“ fragte Nathalie.
 „Falls ja, hätte die Wiedergeburt Anthelias ihn sicher schon längst erhalten. Da er jedoch bei Monsieur Pierre auftauchte hat sie ihn nicht bekommen. Gut, das mag daran liegen, dass der Dolch bis zu dieser bisher noch ungeklärten Entladung dunkler Magie leblos und handlungsunfähig in seinem Versteck ruhte. Dennoch bleibe ich dabei, dass er wohl längst bei der Wiederkehrerin aufgetaucht wäre, wenn er sich aus Millemerveilles entfernen könnte.“
 „Ich möchte nur sicher sein, dass er nicht bei einer anderen Sardonianerin auftaucht und sie dazu verleitet, der dunklen Matriarchin lästig fallende Mitmenschen zu töten“, sagte Nathalie.
 „Ich werde veranlassen, dass noch mehr Goldblütenhonigphiolen hergestellt werden, Nathalie. Da die dazu nötige Grundsubstanz aber nicht wie Quellwasser fließt kann es einige Wochen dauern. Im Moment gilt es, den Einfluss der kompromittierten Kuppel auf die darunter lebenden Menschen zu unterbinden. Aber ich nehme Ihre Anfrage ernst und werde sie weitergeben. Wie geht es Ihnen beiden?“
 „Danke der Nachfrage“, sagte Nathalie. „Offenbar hat Euphrosynes verbotener Segen die dunkle Kraft von uns ferngehalten“, erwiderte Nathalie im Schutze von Blanche Faucons Dauerklangkerkerbüro.
 „Was Ihren und Monsieur Beaubois Mitarbeiter Julius Latierre angeht hoffe ich mal, dass er auch aus der ihm aufgezwungenen Abschottung heraus weiterhin helfen kann“, sagte Blanche Faucon. Nathalie Grandchapeau nickte. Dann verabschiedete sie sich von der Schulleiterin von Beauxbatons.
 „Ja, es muss was getan werden, um Sardonias neuerwachten Einfluss zu unterbinden“, dachte Blanche Faucon. Was sie Nathalie Grandchapeau nicht sagen wollte war, dass sie die Goldblütenhonigphiolen heute schon nach Millemerveilles schaffen ließ, auch weil sie wegen Sardonias Opferdolch ihre Befürchtungen hatte.
 __________
 Im Apfelhaus der Latierres in Millemerveilles, am Morgen des 2. Mai 2003
 Aurore Hatte sich sowas von gefreut, dass wieder viele Leute vor dem Haus ihrer Eltern gesungen hatten, darunter auch Chloé, Philemon, Viviane, Estelle und Roger und deren Mamans und Papas. Da heute Chloé auch Geburtstag hatte hatten sich deren Maman und Papa und ihre Maman und ihr Papa gesagt, dass sie im Apfelhaus feiern wollten.
 Die Sonne war heller, aber gab noch keine Wärme ab. Julius Latierre meinte, dass die Sonne so blau auf dem Mars auf- und wieder untergehen würde. Trotzdem sie durch Bertrands Geburt heller am Himmel stand als davor wirkte sie immer noch gespenstisch dunkel und fremdartig. Doch das konnten die bunten Lichter alle vertreiben, die Julius im Garten um das Apfelhaus aufgehängt hatte.
 Gegen zehn Uhr klopfte jemand von innen gegen die Tür des Verschwindeschrankes in der Bibliothek der Latierres. Millie machte ihn auf, weil Julius gerade mit Aurore und der immer freier herumtapsenden Chrysope den Garten feiertauglich machte. Aus dem Schrank traten erst Millies Mutter, danach ihre Schwester Martine mit der kleinen Héméra auf dem Rücken, dahinter Millies eigentliche Hebamme Béatrice und dann noch Millies Großmutter Ursuline. Hinter dieser schlüpfte auch noch Catherine Brickston aus dem Schrank heraus. Alle, die gerade kein Kind auf dem Rücken trugen hatten Umhängetaschen mit leicht klirrendem Inhalt dabei.
 „Ich dachte, Aurore wäre im Haus“, meinte Hippolyte Latierre.
 „Sie ist mit ihrem Vater draußen und macht die Blumenbeete sicher, dass so Wuselwichtel wie Philemon da nicht durchtrampeln können“, sagte Millie. „Aber schön, dass ihr gekommen seid, Maman, Oma Line, Tante Trice und Martine, ach ja, Catherine. Öhm, ich dachte, der Schrank sei nur für Latierres.“
 „Catherine hatte die Wahl, entweder von mir eingeschrumpft unter meinem Umhang durchgetragen zu werden oder bei ihrer Unversehrtheit den Ahnen unserer Familie zu schwören, das Geheimnis unserer Schränke nicht zu verraten“, sagte Oma Line mit breitem Lächeln. Catherine sah Millie an und meinte: „Abgesehen davon, dass ich befürchten musste, dass deine kinderreiche Großmutter auf die Idee gekommen wäre, mich nicht mehr zu entschrumpfen, um das Gefühl eines kleinen, behütbaren Wesens an oder in ihrem Körper zu genießen musste ich nicht bei meinem Blut oder meiner Unversehrtheit schwören, weil eure Schränke ein Familiengeheimnis sind“, sagte Catherine lächelnd. „Wir wollen auch nicht lange hierbleiben. Wir möchten Aurore nur kurz gratulieren und unsere Geschenke für sie abgeben. Darüber hinaus haben wir viele Geschenke für euch, die ihr hier unter Sardonias Dämmerkuppel aushalten müsst. Mein Mann möchte sich übrigens dafür entschuldigen, dass er früher behauptet hat, die Leute in Millemerveilles würden sich was darauf einbilden, unter einer Käseglocke zu wohnen.“
 „Wie geht es dem, und was macht das kleine Wesen, was noch gut verpackt unter deinem Umhang wohnt?“ wollte Millie wissen.
 „Das war einer der Gründe, warum ich das mit dem Einschrumpfen doch nicht gemacht habe“, sagte Ursuline. „Ich möchte keine ungeborenen Kinder ärgern“, fügte sie hinzu.
 „Rorie, komm mal bitte rein! Oma Hipp und Oma Line sind hier!“ rief Millie durch ein Fenster nach draußen. Zur Antwort kiekste es laut. Dann wetzte etwas nicht mal einen Meter großes über die Wiese durch die von einem leise dudelnden Musikfass offengehaltene Haustür und hüpfte ganz schnell die Treppe zum zweiten Stockwerk rauf. „Ja, da bist du ja!“ freute sich Ursuline Latierre und hob die heutige Ehrenhexe hoch. „Alles alles gute zum dritten Geburtstag, meine Knuddelduddelfee“, sang Ursuline und küsste Aurore links und rechts auf die Wange. Dann durfte Aurores Großmutter sie beglückwünschen. Danach kam Martine dran und ließ Aurore auch über Héméras Kopf streichen. Anschließend beglückwünschte Béatrice Aurore zu ihrem dritten Geburtstag.
 Julius kam mit Chrysope auf den Schultern herein und begrüßte die durch den Schrank gekommene Verwandtschaft. „Huch, wollte Albericus nicht oder durfte er nicht? Und Miriam?“ fragte Julius seine Schwiegermutter, die ihn so knuddelte, als habe er auch Geburtstag.
 „Miriam ist mit ihrem Vater auf Babsies Hof. Das Temmies Mutter auch wieder was kleines erwartet weißt du ja schon längst.“
 „Schade, ich hätte zu gerne gesehen, wie groß Miriam im Vergleich zu Viviane oder Chloeé ist“, sagte Julius.
 „Wir wollten eigentlich noch deine Mutter und deine Halbgeschwister herholen, aber seitdem das unverrichtet zurückgeflogene Luftschiff das Gerücht verbreitet hat, Millemerveilles sei für alle Zeit abgeschnitten und die da noch wohnen könnten nur von dem leben, was auf deren Feldern und in deren Ställen ist hat deren Dorfrat erst einmal ein Anflugsverbot für Millemerveilles verhängt. So viel zur uneingeschränkten Partnerschaft.“
 „Ja, und das französische Flohnetz ist immer noch kaputt“, sagte Julius. Hippolyte bejahte es. „Die in den Staaten hatten vier Tote, weil die beim Kontaktfeuern so abrupt zerlegt wurden. Auch bei denen soll das noch länger dauern, habe ich von Jacqueline Corbeau. Es ist echt heftig, was diese dunkle Zauberkraftentladung für einen Schock verursacht hat.“
 „Der blaue Vogel wird dadurch wohl wesentlich mehr Aufträge kriegen“, meinte Julius dazu.
 „Ja, und das Pendelschiff, das sonst zu euch hinfliegt wurde vom Dorfrat von Viento del Sol als Unterstützung des Reiseengpasses an das US-Zaubereiministerium ausgeliehen, um zwischen Ost- und Westküste zu pendeln.“
 „Ui, das wusste ich noch nicht“, erwiderte Julius. Tatsächlich hatten ihm weder Brittany Brocklehurst noch seine Mutter ihm seit der dunklen Welle mehr aus den Staaten erzählt. E-Mails konnte er ja auch keine austauschen, solange die Sonne zu schwach war, um die Solaranlage seines Geräteschuppens zu betreiben.
 „Meine Frau Mutter lässt euch alle schön grüßen und hat mit ihren guten Kameraden von der Liga gegen dunkle Künste zweihundert Goldblütenhonigphiolen hergestellt. Sie hat noch einmal so viele in Aussicht gestellt. Damit sollen die Familien ausgestattet werden, deren Mitglieder empfindlicher auf die Stimmungseintrübung durch die Kuppel reagieren. Ich habe das so gedreht, dass ich gleich zum Haus meiner Mutter appariere und von da aus die Phiolen verteile. Dann sieht das nicht so aus, als wenn ihr einen geheimen Durchgang habt“, wisperte Catherine verschwörerisch. Julius nickte. „In das Haus deiner Mutter kommt ja auch keiner rein, wenn keiner dort wohnt“, sagte er.
 So geschah es, dass Catherine vom Apfelhaus aus mit den mitgebrachten Goldblütenhonigphiolen disapparierte, während die aus dem Schrank gestiegenen Verwandten Aurores mit ihr lachten und die Geschenke für sie in die Wandelraumtruhe legten, auf der „Aurore Béatrice Latierre, 05. 02. 2000 zu lesen stand.
 Gegen elf Uhr zogen sich die Latierres durch den Schrank in das Sonnenblumenschloss zurück. Eine halbe stunde später kamen Camille, Florymont und Uranie mit ihren Kindern herüber. Julius hatte vorgeschlagen, dass die beiden Geburtstagshexen schon zusammen Mittagessen sollten.
 Um zwölf Uhr flogen Jeanne, Bruno, Viviane, Janine und Belenus auf dem bunten Flugteppich heran. Jeanne präsentierte ein kleines Bündel neues Menschenleben wie ihre persönliche Trophäe. „Hier kommt Bertrand Tiberius Dusoleil, ein Walpurgisnachtzauberer“, verkündete Jeanne.
 „Die große Hoffnung von Millemerveilles!“ fügte Bruno ganz der stolze Vater noch hinzu. Dann klatschten er und Julius sich ab. „Ja, da sind wir schon wieder. Und, gut erholt?“ fragte er Julius. Der grinste ihn an und meinte: „Ich ja.“
 „Bei mir ist noch eine Kompanie Bergwerkszwerge bei der Arbeit. Aber ansonsten bereue ich nicts, weder dass der da jetzt bei uns mitisst noch dass ich mir mit euch anderen gestandenen Burschen den halben Schädel weggesoffen habe. Autsch!“ Philemon rämpelte seinen Schwiegervetter an. Dadurch geriet dessen Kopf in Bewegung, was Bruno offenbar nicht so locker wegstecken konnte, wie er gerne wollte. Julius sah Uranie Dusoleils fünf Jahre alten Sohn von oben her an und fragte: „Was möchtest du haben, Philemon?“
 „Blaue Blubberbrause“, sagte Philemon. Julius nickte und apportierte eine Flasche mit Azzura Fizzyfollys blauer Blubberbrause. Als habe er sie gleich mit herbeigezaubert apparierte Uranie mit lautem Plopp. „Neh, neh, Julius, der kriegt davon heute nichts. Diese Rülpsorgie, die er bei seinem Geburtstag gefeiert hat brauchen wir hier nicht auch.“ Mit diesen Worten pflückte sie Julius die Flasche mit dem zwischen fröhlichen Luftblasen schwebenden blauen Mondgesicht aus der Hand. Philemon stampfte wütend auf den Boden und knurrte wie ein Hund, dem jemand den Knochen wegnehmen will. „Nein, Phil, das Zeug ist zu heftig mit diesem Blubberzeug überladen, das kriegst du nur mit viel Orangensaft oder Wasser verdünnt.“ Julius grinste und meinte, dass die Brause dann grün werden würde. „Schlimmer als die grünen Prickeldrachen, die Florymont in der Rue de Camouflage besorgt hat kann das nicht aussehen“, flüsterte Uranie zurück.
 „Blubberbrauseeee! Blubberbrauseeee!“ stieß Philemon laut aus. Da kam Viviane Aurélie angelaufen. „Ui, blaue Blubberbrause. Danke Tante Ranie“, sagte sie, streckte ihre rechte Hand aus, und die blaue Brauseflasche sprang Uranie aus der Hand und landete in Vivianes Hand. Ehe Uranie noch was sagen oder machen konnte flitzte Viviane damit fort. Philemon blaffte noch was wie „Mann, wieso die?“ und wetzte laut „Ey, die is‘ mir!“ krakehlend Jeannes Erstgeborener hinterher.
 „Lass ich mir doch glatt was von einer Sechsjährigen Hexe aus der Hand telekinieren“, knurrte Uranie und peilte, wo ihre Großnichte und ihr Sohn demnächst vorbeirennen mussten, um mit einer geschmeidigen Drehbewegung zu disapparieren.
 „Toll, ich wollte dem eigentlich nur ein kleines Glas vollmachen“, grummelte Julius. Sicher, die Blubberbrause hatte dank der magischen Zutaten mehr Kohlensäure als die gleiche Menge Sprudelwasser oder Cola. Aber dass Uranie da so strickt gegen war wunderte ihn ein wenig. Dagegen sagen oder machen durfte er nichts, weil Millie und er sich auch nicht von anderen in die Erziehung ihrer Kinder dreinreden lassen wollten, auch nicht von seiner oder ihrer Mutter.
 Der Zank um die blaue Brauseflasche endete damit, dass Uranie ihrer Großnichte die Flasche aus der Hand acciierte und sie dann vor allen auf dem Gehweg ausleerte.
 „eine Sickel, Tante Uranie!“ rief Millie durch eines der geöffneten Fenster im Apfelhaus. Uranie blickte nach oben. Millie wiederholte die Ansage. „Die zahl ich dir aus der linken Rocktasche!“ rief Uranie verbittert nach oben. Millie nickte ihr zu.
 Nach diesem kurzen Geplänkel wurde es doch noch ein einigermaßen manierliches Mittagessen. Philemon stierte zwar immer wieder Viviane an, doch die grinste nur zurück.
 Gegen Nachmittag – erkennbar daran, dass die blau leuchtende Scheibe am dämmerungsblauen Himmel wieder nach unten wanderte – kamen noch die Dumas mit Estelle und Roger herüber. Überhaupt kamen sowohl Chloés und Aurores Sandkasten oder Vorschulgruppenfreunde und -freundinnen herüber. Aurore war zwar einige Minuten lang verknirscht, weil Chloé so viele Geschenke bekam, sah aber ein, dass sie ja heute auch Geburtstag hatte und bedankte sich artig bei denen, die ihr was mitgebracht hatten.
 Julius hatte jede Menge Papierhüte gefaltet, die er an die ganzen Kinder verteilte und spielte mit ihnen Sachen wie „Reise nach Jerusalem“ oder Topfschlagen. Mit den Kindern über fünf spielte er noch Kofferpacken. Aurore durfte die Geschenke aus der Wandelraumtruhe ziehen. Dabei war ein kunterbuntes Kleidchen und rosarote Schuhe für lustige Tanznachmittage, mehrere Bilderbücher mit Geschichten aus anderen Ländern und ein Spielzeugzaubertranklabor mit einem kleinen Zinnkessel und bunten Zutaten, die alle harmlos waren, aber schillerndbunte und auch blubbernde Tränke machten, ohne sie auf ein Feuer zu stellen. Auf die Frage Madame Dumas‘, wer ihr das denn geschenkt hatte sagte Aurore „Tante Trice hat das geschenkt.“
 Neben den zwei Geburtstagskindern war der kleine Bertrand Dusoleil die Hauptattraktion für Kinder und Erwachsene. „Hera hat mir nur erlaubt, mit ihm aus dem Haus zu gehen, weil hier zwei Pflegehelfer wohnen“, erzählte Jeanne.
 Auch wegen der kleinen Kinder aßen die Feiernden früh zu abend. Denn sie wollten die halbhellen Stunden draußen genießen und vor Einbruch der tiefen Dunkelheit wieder in ihren Häusern sein.
 Sie waren gerade beim Nachtisch, als eine ältere Hexe im dunklen Kapuzenumhang auf der Wiese vor dem Magischen Fünfeck apparierte, in dem die feiernden an Tischen saßen. „Wo ist das Balg der Dusoleils. Sie will sein Blut!“ hörten sie alle die unheilvoll gefühllose Stimme der Verkleideten. Julius war sofort alarmiert, auch Jeanne und Bruno tasteten nach ihren Zauberstäben. Nimm bitte deine Kapuze ab, damit wir sehen, wer uns so unangemeldet besucht“, sagte Julius laut und entschlossen.
 „Ich bin … Wo ist dieses Balg? Ah, dort“, knurrte die Vermummte Hexe und stürmte vor. Da leuchtete eine rotgoldene Lichtwand vor ihr auf und stoppte ihren Lauf. Grüne und violette Funken stoben von der anderen weg, die laut aufschrie. Julius mentiloquierte an Jeanne: „Bring den Kleinen ins Haus! Die Tür ist offen.“ Dann sah er die verkleidete an, die mit fahrigen Armbewegungen zurückgetaumelt war und genau sah, wie Jeanne ihren Neugeborenen aus dem Tragebettchen hob und in Richtung Haustür ging. „Gib ihn her. Die Königin will sein Blut“, schrillte die andere. Die hier versammelten Kinder starrten mit großen Augen auf die Verkleidete. „Nudato!“ rief Bruno unvermittelt. Da fielen von der Verkleideten der dunkle Kapuzenumhang, die Halbmaske und überhaupt alle Kleidungsstücke ab. Zum Vorschein kam eine braunhaarige, leicht untersetzte Hexe mit graugrünen Augen, Hugette Maribeau, die Nichte Yvette Bouviers, wie die Natur sie erschaffen hatte. Die Kinder lachten allesamt über Brunos dreisten Zauber. Die andere stierte ihn an und schnaubte: „Dann soll auch dein Blut den Stein der Buße netzen, Bruno Dusoleil.“ Mit diesen Worten hielt sie fast übergangslos einen im Licht der bunten Laternen leuchtenden, dreißig Zentimeter langen, leicht gekrümmten Dolch in der linken Hand und hob ihren Zauberstab. „Omnoctes!“ zischte sie noch. Eigentlich löschte man damit sämtliche brennenden Lampen, Laternen, Kerzen und Zauberstablichter, wenn jemand stark genug war. Doch die einzige Wirkung war, dass ein aus grünen, roten und goldenen Blitzen bestehendes Elmsfeuer zwischen ihr und den leuchtenden Laternen zuckte. Dann holte sie mit dem Dolch aus und warf die Klingenwaffe. Diese flog kerzengerade in der Luft liegend auf die magische Begrenzung der fünf Apfelbäume zu und blieb zitternd und wie ein erschrecktes Meerschweinchen quiekend in der Luft stecken. Rote und goldene Funken umtobten die Waffe. Julius erkannte, dass dieser Dolch verflucht sein musste und zielte mit dem eigenen Zauberstab darauf. Er wollte den Fluchumkehrer ausrufen, als der Dolch einfach im Nichts verschwand. Die nackte Hexe sah verstört auf die Stelle, wo der Dolch eben noch war und disapparierte dann ohne ihre Kleidung.
 „Leute, wer immer uns was tun will, wir sind hier sicher, solange die Kinder von Claires Lieblingsbaum hier stehen“, sagte Julius. Dann sah er, wie die von Madame Maribeau heruntergezauberte Kleidung mit leisem Piff verschwand.
 „Toll, hoffentlich wartet die jetzt nicht unterwegs auf uns“, grummelte Bruno. Da sagte Camille. „Ich begleite euch nach Hause, Bruno und hole dann die anderen ab.
 „Als hätte dieses silberne Ding gemerkt, dass ich ihm beikommen will“, dachte Julius. Millie wandte sich an die anderen: „Wir hatten eine so schöne Feier bis jetzt. Hier kann euch keiner was tun“, sagte sie ganz ruhig und überzeugt. Da kam Catherine Brickston angeflogen. Sie landete auf der Landewiese und schwang sich von ihrem Besen.
 „Ich habe noch ein paar Glücksgläser bei mir, Wer braucht noch welche?!“ rief sie. Geneviève Dumas nahm dankend von ihr die an reißfesten Ketten hängenden Phiolen, die unzerbrechlich waren und mit einem Versiegelungszauber gegen Auslaufen der wertvollen Flüssigkeit geschützt waren. Als die Phiolen in den Wirkungsbereich von Ashtarias Segen gerieten leuchteten sie in einem warmen goldgelben Licht auf. Sandrines Mutter hängte erst ihren Enkeln, dann Sandrine und dann sich selbst eine der Ketten um und verbarg ihre Phiole unter dem Umhang. Bruno bedankte sich bei Catherine für die gleich sechs Phiolen an unzerreißbaren Silberketten. „Alles mit freundlichen Grüßen von meiner Mutter und den Kämpferinnen und Kämpfern in der Liga gegen dunkle Künste“, sagte Catherine. Julius nutzte die Gelegenheit, Catherine zu mentiloquieren: „Hugette Maribeau mit magischem Silberdolch, womöglich verflucht, wollte Bertrand Dusoleil ermorden. Weißmagische Abschirmung hielt sie davon ab. Dolch erschien in ihrer Hand und verschwand, als er von unserer Barriere aufgehalten wurde.“
 „War zu befürchten, dass jetzt die seit Jahrzehnten unter uns lebenden Schläferinnen Sardonias wieder aufwachen“, schickte Catherine zurück. Laut sagte sie: „Passt unterwegs gut auf Leute auf, die merkwürdig weltentrückt gucken! Was Edmond Pierre passiert ist kann auch anderen passieren.“
 „Hatten wir gerade“, sagte Bruno Missmutig. „Die kleine dicke Magibeau hat gemeint, uns noch den schönen Abend zu versauen und wollte meinen Sohn mit einem fiesen Silberdolch angreifen. Aber die Bäumchen hier sind voll auf dem Posten. Die musste nackig wegdisapparieren.“
 „Dann sagt das am besten schnell den Sicherheitsleuten, dass die Dame festgenommen und falls nötig in Zauberschlaf versenkt wird“, sagte Catherine. Camille sagte, dass sie ihre Verwandten nach Hause geleiten würde. Catherine nickte ihr zu. „Ich komme mit euch mit, muss sowieso noch zwanzig Glücksgläser verteilen“, sagte Blanche Faucons Tochter.
 Auch wenn die Stimmung nach dem ungebetenen Besuch Hugette Maribeaus ein wenig gedrückt war gelang es den Hausherren doch noch, die Feier für alle friedlich zu beenden. Sandrines Mutter schlug vor, dass sie mit einem der beiden und sie mit dem anderen der Zwillinge nach Hause apparierte. Sandrine sah es ein. So verschwanden Geneviève mit Roger und Sandrine mit Estelle. Die anderen Kinder wurden von ihren Eltern auf den Familienbesen mitgenommen.
 „Monju, was für ein verfluchter Dolch ist das?“ fragte Millie, als sie Chrysie und Aurore ins Bett gebracht hatten und noch im Schein der grün-goldenen Lichtbarriere vor der Tür saßen.
 „Der hatte ein Eigenleben, Mamille. Der flog kerzengerade durch die Luft, ohne sich zu drehen, wie ein Wurfmesser oder Bumerang das sonst macht“, sagte Julius. „Ich wollte dem den Fluchumkehrer überbraten. Aber das Ding hat wohl schon von der Barriere genug Zunder gekriegt. Aber davon ist es nicht zerbröselt.“
 „Oma Line erzählte mal was von einem Blut- oder Opferdolch Sardonias, der mit ihrem Geist verbunden sein sollte. Ich habe das damals nicht geglaubt“, sagte Millie leise und mentiloquierte: „Bis ich von dir was von den Gegenständen aus dem alten Reich gehört habe.“
 „Ja, und dass mächtige Hexen und Zauberer Seelensplitter von sich in Sachen einwirken können wissen wir ja mittlerweile auch. Am Ende sucht sich dieser verfluchte Dolch die Leute als Helfershelfer, die gut mit Sardonia können.“
 „Ja, und Bertrand sollte sterben, um die von ihm unabsichtlich bewirkte Schwächung der Kuppel wieder aufzuheben“, gedankengrummelte Millie.
 „Julius, Hera ist mir über den Weg geflogen und hat mich mit sanftem Nachdruck eingeladen, die Nacht bei ihr zu schlafen, weil ich heute weit genug mit meinem dicken Bauch herumgeflogen bin. Nacht auch an Millie“, empfing er Catherines Gedankenstimme. Dann hörte er noch Camilles Gedankenstimme: „Hugette Maribeau ist unauffindbar. Die Sicherheitsleute suchen sie. Die haben alle schon Catherines sogenannte Glücksgläser am Silberband.“
 „Erst Yvette Bouvier und jetzt ihre Nichte. Wer ist denn da noch draußen, der oder die meint, Sardonias Rache vollstrecken zu sollen?“ wollte Julius wissen.
 „Da fragst du besser wen, der die alten Schriften kennt, Blanche zum Beispiel.“
 „Catherine wurde auf heilmagische Anweisung zur Übernachtung bei ihrer hauptamtlichen Hebamme verdonnert“, schickte Julius zurück. „Dann lade sie morgen noch mal zu euch ein und frage sie, wer da alles gefährdet ist. Julius, das sind im Grunde Besessene, sobald dieser Mörderinnendolch bei denen erscheint.“
 „Kenne ich, so Dinger“, erwiderte Julius. Camille schickte zurück: „Wenn mir das Ding unterkommt probiere ich den Stern dagegen aus.“
 „Ja, und ich entweder den Fluchumkehrer oder das Lied der reinigenden Mutter Erde, auch wenn das mich ziemlich runterziehen dürfte. Wenn du kannst schlaf gut, Camille. Schön, dass ihr alle heute bei uns wart. Das war für Rorie wichtig, auch wenn sie ihren „Burtstag“ mit Chloé teilen musste.““
 „Chloé ist da auch nicht gleich begeistert gewesen, dass Rorie auch ganz viele Sachen bekommen hat. Aber ich habe mit ihr gesprochen und gesagt, dass das größte Geschenk ist, wenn die Leute mit einem feiern, die einen auch liebhaben, und dass eure Aurore auch dazugehört.“
 „Ich muss das noch lernen, wie ich kleinen Mädchen die heftigsten Sachen ganz leicht erklären kann“, schickte Julius zurück.
 „Du hast bald drei Mädchen, an denen du diese wichtige Kunst üben kannst. Dann lernst du das genausogut wie ich“, schickte Camille zurück. Danach wünschte sie ihm noch eine gute Nacht.
 Bevor Millie und Julius ebenfalls schlafengingen schrieb Millie noch einen weiteren Teil ihrer Fortsetzungsreportage „Unter der Dämmerkuppel“. Julius indes mentiloquierte mit Faidaria von den Sonnenkindern. Diese hatten seit dem „Lauf der dunklen Welle“, wie Faidaria es nannte, Probleme mit ihrem wichtigsten Anzeigeartefakt für dunkle Zauber und schwarzmagische Wesen. Faidaria bestätigte ihm auch, was Temmie ihm schon angedeutet hatte, nur dass die Sonnenkinder noch mehr von diesem Lied der längsten Nacht wussten. „Üblicherweise erlischt seine Kraft, wenn mehr Sonnenlicht auf die damit verwünschte Umgebung trifft als Nachtdunkelheit. Deshalb wirken die Mitternächtigen dieses hochgefährliche Lied meistens in Räumen, wo kein Sonnenlicht hinreicht. Wenn wirklich Iaxathans Mitternachtsauge zerstört wurde könnten daraus mehrere eingespeicherte und über Tausendersonnen mit Dunkelheit genährte Lieder der längsten Nacht entwichen sein, deren Kraft sich über die ganze Welt der großen Mutter verteilt hat. Ihr habt leider das Unglück, an einem Ort zu wohnen, deren Gründer ihn mit mitternächtigen Schutzbannen umschlossen haben. Diese werden nun von dem kleinen Anteil der ausgebrochenen Kraft verstärkt. Aber das hast du sicher schon ergründet“, schickte die Königin der Sonnenkinder zurück. Julius bestätigte das. „Ihr könnt dieses Lied zum schweigen bringen, wenn ihr immer genug natürliches Feuer und Licht um euch habt und die, die bei euch leben, weiterleben und wenn trotz der Absperrung neues Leben dazukommt. Die Geburt eines Menschen wirkt da noch am stärksten.“ Julius bestätigte, dass er das auch schon mitbekommen hatte. „Dann habt ihr zwei eine sehr wichtige Aufgabe: Erlebt und erreicht die Geburt eures dritten Kindes unter der dunklen Kuppel! Das und die immer längeren Sonnentage sollten die böse Macht brechen.“
 „Wie geht es euch anderen?“ wollte Julius wissen.
 „Gerannamaya vermisst deine starken Arme. Dadurch, dass ihr leiblicher Vater als der Sohn Gisirdarias zurückkehrte hat sie natürlich keinen Vater, der sie wiegen und ihr vorsingen kann“, schickte Faidaria zurück. „Andererseits könnte sie sich vorstellen, irgendwann, wenn ihre Kleinmädchenzeit vorbei ist, deine Gunst und deine Lebenssaat zu gewinnen, um euch beiden starke und kluge Nachkommen zu gebären.“
 „Öhm, nicht mehr in diesem Leben“, erwiderte Julius. „Denk sowas nicht zu laut! Hier sind einige, die auch nicht gedacht haben, gerade kleine, hilfsbedürftige Säuglinge zu sein“, erwiderte Faidaria. Julius wechselte das Thema: „Was ist mit euren Geschenken. Muss ich mir Sorgen machen?“
 „Solange du die Sonnenkeulen nicht benutzen möchtest widerstehen sie dem Lied der längsten Nacht, weil die in ihnen gespeicherte Kraft des großen Himmelsfeuers schläft. Die Mondschilde gründen auf dem Tanz der kleinen Himmelsschwester um unsere große Mutter und die dabei in das Wasser der Weltmeere einfließende Kraft. Also werden die Mondschilde ihre Kraft entfalten, auch gegen den Wärme- und Feuerlieder schluckenden Sog des dunkelsten aller Lieder.“
 „Danke, Faidaria. Wir möchten jetzt schlafen. Ich wünsche euch viel Erfolg bei eurem Kampf gegen die Schattenwesen und Nachtkinder.“
 „Wir werden uns wiedersehen, Julius Erdengrund oder Madrashainorian. Eine bestärkende Nachtruhe euch vieren!“
 Millie kam nach zwanzig Minuten ebenfalls ins Schlafzimmer. „So, der Teil ist auch raus. Ich habe wieder nicht geschrieben, wer uns mit dem Dolch beharken wollte. Im Grunde hat Camille recht, dass es keine Täterinnen, sondern Opfer sind.“
 „Wollen wir hoffen, dass es keiner von denen gelingt, wen umzubringen. Dann ist die böse Kraftüber uns wieder so wie vorher.“ Millie nickte. „Deshalb habe ich ja geschrieben, dass die Leute hier nur noch mit Licht und Goldblütenhonigphiolen aus dem Haus gehen sollten. Ob die Leute hier sich dran halten wird sich zeigen.“
 __________
 In Tyches Refugium, nordwestlich von Boston, 2. Mai 2003, 14:40 Uhr Ortszeit
 Anthelia/Naaneavargia freute sich, auch wenn sie früher, wo sie nur Anthelia gewesen war, nicht so glücklich gewesen wäre. Sie hatte gerade erfahren, dass unter der verdunkelten Kuppel Millemerveilles ein kleiner Junge zur Welt gekommen war, und zwar im Schutz einer von seiner Großmutter Camille Dusoleil errichteten Bezauberung, wohl aus dem Wissen Ashtarias. Danach war die Kuppel ein wenig lichtdurchlässiger geworden. Wenn noch Julius‘ Latierres drittes Kind Ende Juni, zu Beginn des Sommers, geboren wurde, dann konnte die Kuppel womöglich endgültig entkräftet werden.
 Mittlerweile wusste sie aus dem Denkarium, dass Sardonia vier Horkruxe erzeugt hatte, drei davon in den Quellen der magischen Kuppel und einen mit ihrem silbernen Opferdolch, der eine doppelt so starke Beziehung zum Blut anderer Wesen hatte wie das goldene Messer, dass Anthelia/Naaneavargia sich wiedergeholt hatte. Sie erinnerte sich aus Naaneavargias langem Leben an das Lied der längsten Nacht, dem wohl mächtigsten dunklen Zauber überhaupt. Dagegen verblassten der Todesfluch und ein Horkrux. Denn dieses Lied, das über die Opferung mehrerer Menschenleben hinweg gehen sollte, erschloss dem Anwender eine schier unerschöpfliche Kraftquelle für seine Zauber, ähnlich wie es der Unlichtkristall für Lord Vengor getan hatte. Sicher, Sardonia hatte das ganze Lied wohl nicht gekannt, weil sie sonst sicher gegen Dementoren bestanden oder diese da selbst in ihre eigene Kraft eingefügt hätte, statt denen ihre verstümmelte Seele zu lassen. Ja, die Kuppel war wohl deshalb damals geschwächt worden, weil die Originalseele ihrer Erschafferin unrettbar vergangen war. Unrettbar? Es mochte sein, dass durch die Verdunkelung der magischen Kuppel über Millemerveilles die vier dort lauernden Seelensplitter miteinander verschmelzen und eine körperlose Wiederkehr Sardonias herbeiführen mochten. Falls das geschah, was würde sie, die zum Teil ihre Nichte war, dann machen? Doch auf die Frage hatte sie eine Antwort: Sardonia war tot. Auch wenn ein Teil ihrer Seele wiedererstarken würde, blieb Sardonia handlungsunfähig. Anthelia/Naaneavargia wusste aus der Zeit, wo Anthelias ganze Seele in Dairons Medaillon eingeschlossen war, wie hilflos sich jemand fühlen mochte, der zwar alles mitbekam, aber nicht ohne fremde Hilfe handeln konnte. Ähnlich hatte sie sich dann als magisch zurückverjüngte Ungeborene in Daianiras Leib empfunden. Nein, Sardonia würde nicht selbstständig handeln können. Sie würde Helfer brauchen, aber nie von sich aus handeln können. Das mochte dann Anthelias große Chance sein, endgültig Sardonias Erbin zu werden.
 __________
 Im Bordell Casa del Sol in Sevilla, Spanien, 3. Mai 2003, 22:00 Uhr Ortszeit
 Maruja, die offizielle Leiterin der Casa del Sol, sorgte sich seit mehreren Tagen um ihre junge und sehr begehrte Kollegin Loli. Seit dem 25. April hatte die sich hier nicht mehr sehen lassen. Auch bei den Straßenmädchen tauchte sie nicht auf. Dabei wussten sie hier alle, dass sie eine der wenigen war, die wusste, wer ihr geheimnisvoller Beschützer war, ohne den sie alle längst von skrupellosen Banden und brutalen Zuhältern vereinnahmt worden wären. Sicher war es schon vorgekommen, dass Loli mehrere Tage und vor allem Nächte nicht in der Casa del Sol war. Doch das hatte sie dann meistens vorher herumgehen lassen.
 Wie üblich waren die Kolleginnen durch die Personalzugänge hereingekommen, hatten sich angemeldet und waren auf ihre Zimmer gegangen, wo sie auf ihre Kunden warteten. Nur Lenora und Elisa blieben im Barraum. Sie waren zugleich Blickfang und Aushilfe hinter der Bar.
 Als zwei Männer mittleren Alters in dezenter Bekleidung hereinkamen erkannte Maruja sofort, dass es keine Spanier sein konnten. Als die zwei dann in fließendem, aber mexikanisch gefärbtem Spanisch je einen Tequila Sunrise bestellten sortierte Maruja die zwei gleich als Nordamerikaner ein. Viele von denen lernten von Mexikanern Spanisch. Nur wer sich einen längeren Europaaufenthalt leisten konnte oder von wem das nötige Geld dafür bekam lernte das europäische Spanisch.
 Die beiden Männer unterhielten sich mit Lenora und Elisa, zwei Wasserstoffblondinen, über das Angebot in diesem Haus und ob heute „freie Auswahl“ war, also alle hier tätigen Damen auch da waren. Maruja deutete auf die Bildergalerie mit den hier tätigen Kolleginnen und bestätigte, dass sie im Moment frei wählen könnten. Dann sagte einer von denen: „Ich hörte von einem Arbeitskollegen, dass hier auch eine milchkaffeebraune Dame arbeitet, die angeblich mit dem Teufel im Bunde sein soll. Die ist aber nicht auf den Bildern.“
 „Tja, das liegt dann ganz sicher daran, dass sie ja nicht fotografiert werden kann, wenn sie mit dem Teufel im Bunde ist“, erwiderte Maruja. Woher wusste der Ausländer was von Loli? Das machte den schon verdächtig. Der zweite Ausländer fragte schnell danach, ob unter dem Stichwort „Kindliche Freuden und Gefühle“ irgendwelche Sachen mit Kindern gemeint waren. Maruja und ihre beiden Kolleginnen sahen einander an. Dann deutete Maruja auf das Bild der mütterlich rundlich aussehenden Simona und sagte: „Ui, dann hätten wir aber schon längst zumachen müssen, wenn wir sowas auch nur im Ansatz anböten, junger Mann. Nein, das Angebot heißt, dass wer es annimmt sich selbst noch einmal wie ein ganz kleines Kind fühlen darf, ob noch vor der Geburt oder direkt danach und je nach Absprache zwei oder drei Monate nach der Geburt.“
 „Ach sowas, erwachsene Babys“, grummelte der zweite Besucher. Dann deutete er auf Lenora, die von ihrer kleinen Gestalt und der wasserstoffblonden Mähne der Sängerin Madonna in den Achtzigern ähnelte, was durchaus von ihr so gewollt war. „Öhm, ist die junge Dame Barpersonal oder darf sie auch in den oberen Stockwerken aushelfen?“ fragte er.
 „Die Regeln hier sagen, wer hinter der Bar steht ist für hinter der Bar. Wer oben arbeitet ist entweder oben oder an einem der Tische und kann entsprechend angesprochen werden“, erwiderte Maruja. Die zwei Besucher nickten. „Okay, ich möchte dann zu Clarabella hochgehen, ist sie frei?“ Maruja sah den Frager an, dann auf das nur von ihr hinter der Bar ablesbare Anzeigegerät und nickte. Sie bat aber um Vorkasse. „Wir nehmen auch Kreditkarten. Auf dem Beleg steht dann Sonnenstudio oder Sauna mit einer Ihnen genehmen Zeitangabe.“
 „Wunderbar. Dann lade ich meinen Kumpel ein“, sagte der, der sich für Clarabella interessierte. So suchte sich der zweite die rothaarige Rufina aus und machte eine Dankesgeste zu seinem Begleiter.
 „Tja, vielleicht solltest du mit deinem Aussehen doch mal wieder vor die Theke, Elisa“, scherzte Lenora, die nicht so klein und nicht ganz so zierlich war wie ihre Kollegin.
 „Nur kein Neid, weil ich nicht so gepolstert bin wie du“, grummelte Elisa.
 Ein junger Bursche gerade Anfang zwanzig kam sich verlegen umsehend herein. Sein nachtschwarzes Haar war auf nur einen Millimeter herabgestutzt. Er sah die drei Frauen hinter der Bar an und schien zu überlegen, ob die nur hier oder auch sonstwo im Haus arbeiteten. Irgendwie wollte oder konnte er nicht sofort sagen, was er wollte. Maruja bot ihm an, sich erst einmal an die Bar zu setzen. Er nahm das Angebot an und trank erst einmal einen alkoholfreien Cocktail. Dabei sah er die Bilder an und überlegte wohl, mit welcher er die nächsten Stunden verbringen sollte. Dann fragte er, ob er nicht auch zwei Stunden nur so an der Bar sitzen dürfe. Lenora und Elisa grinsten verwegen, während Maruja ihn ganz ruhig ansah und sagte: „Wenn du Angst hast, dass du gegen deinen Willen was ungehöriges tun sollst, kannst du gerne an der Bar sitzen. Aber wenn du doch noch was erleben möchtest kann ich dir eine von uns empfehlen, die gut darin ist, Hemmungen ganz sanft abzubauen und einem doch noch was gutes zu tun.“
 „Öhm, mir wurde gesagt, herzukommen und … Ich glaube, das ist für Sie nicht wirklich wichtig“, erwiderte der Mann, der gerade erst die Schwelle zum Erwachsensein überschritten hatte. Maruja nickte und deutete dann auf eines der Bilder, das eine jung aussehende Frau mit rotbrauner Lockenpracht zeigte. „Esperanza Aurora“, las der junge Mann auf dem Schild unter dem Bild. Er musste gegen die an den Tag gelegte Schüchternheit doch verwegen grinsen. „Hoffnung und Morgenrot. Ist die für die … die Erstkunden zuständig?“ fragte er.
 „Ganz genau“, erwiderte Maruja lässig. Elisa grinste hinter dem Rücken der offiziellen Managerin der Casa del Sol. „Und wenn du doch keine Lust empfinden solltest kannst du dich gerne auch bei ihr hinlegen und zwei Stunden entspannen. Sie lässt dich dann auch in Ruhe. Aber jede Stunde hier kostet 50 Euro Basispreis, je nach Dienstleistung eben nach Absprache hier unten oder bei einer der Mädchen oben, so die Hausordnung. Mit Karte zahlen geht auch ganz diskret, wobei du wählen kannst, als was für ein Geschäft der Erholungsbranche wir kassieren sollen.“
 „Eh, Lustig, in nem … Eroscenter mit Karte zahlen. Hat was für sich“, grinste der junge Mann unvermittelt. „Wir sind eben sehr anpassungsfähig“, erwiderte Maruja.
 „Öhm, dann gehe ich zu dieser Hoffnungsvollen Morgenröte rauf“, sagte der junge Mann nach fünf Sekunden Bedenkzeit. Maruja nickte ihm zu. Sie erbat eine Vorkasse für zwei Stunden. Wenn er mehr als nur Ausruhen haben wollte konnte er ja mit der Kollegin abrechnen.
 „Elisa sah dem jungen Erstkunden nach, wie er durch die Tür zum 1-Personen-Aufzug ging, die diskreteste Art, in die oberen Stockwerke zu kommen.
 „Ja, jetzt hätte ich doch besser mal an einem der Tische gesessen. Erstkunden sind immer so überbehutsam und dafür sehr lernwillig“, grinste sie.
 „Na klar, und nachher hätte er seinen Kumpels erzählt, es mit Madonnas Zwillingsschwester getrieben zu haben“, feixte Lenora.
 „Wäre doch mal eine Werbung für uns“, erwiderte Elisa.
 Die Zugangstür für angestellte ging auf und Loli trat ein. Sie wirkte noch kraftstrotzender und zugleich anmutiger als sonst, ja schien irgendwie ein wenig größer und üppiger geworden zu sein. Maruja atmete auf, als die überirdisch schöne Frau mit den schwarzblauen Haaren und den wasserblauen Augen zu ihr hinkam. Maruja meinte, in ein Kraftfeld aus purer Begierde gebadet zu werden. So hatte sie früher nur empfunden, wenn sie einen besonders anziehenden Burschen getroffen und ihn dazu gebracht hatte, es mit ihr zu tun. Damals hatte sie erkannt, dass sie keine biedere Ehefrau sein wollte und sie durchaus mit käuflichem Sex was werden konnte. Das war aber schon dreißig Jahre her. Und jetzt meinte sie, die Ich-Erzählerin in Madonnas Superhit „Like a Virgin“ zu sein, das berühmte erste Mal noch einmal vor sich zu haben und sich Knall und fall in Loli verliebt zu haben. Dass sie eine heimliche Lesbierin war erschien ihr auch irgendwie ganz neu.
 „Hallo Maruja, war für ein paar Tage unterwegs. Aber jetzt bin ich wieder da. Ist was besonderes gelaufen?“ wollte Loli wissen.
 „Gerade vorhin sind wieder zwei reingekommen, die wohl mehr über das Personal als über das Angebot wissen wollten. Sie sind dann zu Clarabella und Rufina raufgegangen“, erwiderte Maruja.
 „Gleich zwei Männer, schön, viel Umsatz“, erwiderte Loli.
 „Ja, und es hat mal wieder wen zu uns geführt, der wohl dazu beauftragt wurde, endlich sein … sein erstes Mal zu erleben“, erwiderte Maruja. Ihr war irgendwie so, als müsste sie Loli gleich hier vom Fleck weg lieben, ihr zeigen, was sie alles konnte und von ihr mitkriegen, was sie zu biten hatte.
 „Ach, und wem hast du ihm anvertraut, maruja?“ fragte Loli leise.
 „wen wohl, Esperanza Aurora“, seufzte Maruja. Denn irgendwie hätte sie diesen Burschen wohl auch gerne in die Welt der Kundigen eingeführt. Aber sie musste hier an der Bar sein, wenn mehr als drei Mädchen frei waren, so die Betriebsordnung. Loli schien zu merken, dass ihre ältere Kollegin ein wenig aus der üblichen Spur war und fragte, ob sie ihr irgendwie helfen könne. Darauf erwiederte Maruja: „Öhm, ich weiß nicht, ob ich das annehmen darf. Aber … Wie ist das zwischen Frauen?“ drang es unvermittelt aber leise aus ihrem Mund. Loli grinste mädchenhaft und flüsterte dann: „In drei Stunden weißt du es, meine treue Statthalterin.“ Maruja konnte zwar mit dem Begriff Statthalterin nichts anfangen, weil sie bisher immer als Kollegin oder Liebesschwester angesprochen worden war, aber wenn Loli echt auf sie eingehen würde, warum nicht. Dann würde sie auch diese Erfahrung haben, selbst wenn sie seit fünf Jahren nur noch seltenst auf eines der Zimmer hochging, wenn mal wieder wer kam, der keine jungen Mädchen oder zu wilde Frauenzimmer buchen wollte.
 „Okay, wir warten, bis die Nacht um ist. Dann suchen wir uns eine schöne Ecke aus“, erwiderte Loli, und Maruja meinte, dass sie ihre Stimme nicht mit den Ohren, sondern direkt in ihrem Kopf gehört hatte. Doch das war sicher der in ihr aufgekommene Hormonschub, dachte sie mit einem Rest von Sachlichkeit.
 Maruja musste jedoch feststellen, dass Lolis besondere Ausstrahlung auch von den noch hier wartenden Kolleginnen bemerkt wurde. Auch die sahen so aus, als würden sie gerade heftigst mit Glückshormonen überflutet. Doch Loli blieb ganz gelassen und scherzte mit ihnen, was in den letzten Tagen so gelaufen war. Sie verriet jedoch nicht, warum sie seit dem 25. April nicht mehr hier gewesen war. Dann schien sie von einem zum anderen Moment in eine Alarmstimmung zu verfallen. Sie winkte den dreien zu und zischte: „Muss ganz schnell wohin, Mädels. Bin gleich wieder bei euch. Wenn noch wer nach mir fragt, ich bin gerade nicht frei. Danke!“ Mit diesen Worten eilte Loli durch die Tür für Angestellte, die in den Trakt mit den Badezimmern führte. Maruja fühlte, dass irgendwas ihre so überirdisch attraktive Kollegin erzürnt hatte. Aber was?
 „Mädchen, wir sagen besser gar nicht, dass Loli bei uns ist. Ich denke, das seht ihr ein“, sprach Maruja. Die beiden Kolleginnen nickten zustimmend.
 __________
 Sie war wütend und besorgt zugleich. Sechs Tage hatte sie unfreiwillig untätig in ihrem Lebenskrug zugebracht. Dann war sie mit einem Gefühl unbändiger Kraft und Wachheit wieder aufgewacht, als habe sie in der Zeit die dreifache Menge erbeuteter Lebenskraft in sich aufgenommen. Als sie dann erfahren hatte, dass es schon der 3. Mai des Jahres 2003 war hatte sich Itoluhila alias Teresa Dolores Herrero beeilt, ihr für ziemlich sicher gehaltenes Höhlenversteck zu verlassen und sich zeitlos in ein Badezimmer in der Casa del Sol versetzt. Aus diesem war sie dann in den Bar- und Wartebereich hinübergegangen und hatte behutsam die Gedanken ihrer Schutzbefohlenen erkundet. Dass Maruja wegen der von ihr ausgehenden Ausstrahlung sichtlich angeregt war gefiel ihr. Sonst wirkte ihre Ausstrahlung eher auf geschlechtsreife Menschenmännchen zwischen 13 und 120 Jahren. Gut, dann würde sie nachher ausprobieren, was sie der altgedienten Liebeskünstlerin an Techniken der körperlichen Frauenliebe zeigen konnte. Als sie dann erfahren hatte, dass zwei wohl amerikanische Besucher sich nach dem Hauspersonal erkundigt und einer gezielt nach ihr selbst gefragt hatte, erkundete sie mit ihrem Gespür für fremde Gedanken und Gefühle das ganze Haus. Im Moment waren ja nur drei Kunden hier, und die hier arbeitenden Freudenmädchen vertrieben sich die Wartezeit auf ihren Zimmern mit Kreuzworträtseln oder Videofilmen. Der junge Mann wurde gerade von Esperanza Aurora behutsam mit ihrem Körper vertraut gemacht und würde sicher noch eine sehr lehrreiche wie vergnügliche Zeit haben. Die zwei anderen waren gerade mit ihren Kolleginnen Clarabella und Rufina zusammen. Doch Clarabellas Gedanken wirkten wie im Traum, als nehme sie die Umwelt nicht mehr bei vollem Bewusstsein wahr und beantwortete gerade Fragen, die ihr Kunde ihr stellte. Als sie den genauer erforschte mischten sich Wut und Besorgnis zu einem kurzen aber heftigen Hitzeschauer. Als sie dann noch feststellte, dass auch Rufina in dieser weltentrückten, ja rauschartigen Verfassung war und von ihrem Kunden gefragt wurde, seit wann sie mit dem schwarzen Engel zusammenarbeitete und ob sie diesem selbst schon mal begegnet sei war für Itoluhila das Maß voll. Sie verließ den Warteraum und ging Richtung Mitarbeiterbad. Nach drei Schritten blieb sie stehen und konzentrierte sich auf Rufinas Zimmer. Keine Sekunde später stand sie selbst darin.
 „Wann hat dich der schwarze Engel angesprochen, Cristina?“ fragte der vor der auf dem breiten, scharlachrot bespanntem Bett liegenden Frau mit der feuerroten Löwenmähne. „Ich habe das von ’ner Kollegin mitgekriegt, dass der auf uns Straßenmädchen aufpasst, wenn wir ein wenig von unseren Einnahmen abgeben. Die Kollegin hat mir dann auch geholfen, hier in die Casa reinzukommen.“
 Itoluhila fühlte, dass der andere sie spürte, ihre überragende Ausstrahlung traf ihn. Deshalb sprach er die in seinem Geist aufgestiegene Frage nicht mehr laut aus. Doch Itoluhila beantwortete sie laut genug, dass Rufina und der Fremde sie verstanden:
 „Ja, du hinterhältiger Wicht, das war ich, Loli, die die junge Dame hier angesprochen hat.“ Der andere fuhr herum und sah sie. Doch er wich ihrem direkten Blick aus. Sie erfasste, dass er wohl schon davon gehört hatte, dass ihre Augen eine hypnotische Macht haben mochten, was er als Profi nicht grundweg abstreiten wollte. Er riss seinen linken Arm hoch, als habe er eine Waffe in der Hand. Itoluhila stand ganz ruhig vor ihm und ließ es zu, dass er sein Handgelenk blitzschnell drehte. Ein leises Pfeifen und ein unangenehm schmerzhafter Einstich an Itoluhilas Hals zeigten dieser, dass der andere sie mit einer getarnten Schusswaffe erwischt hatte. Doch es war keine Pistolenkugel, sondern ein vergifteter Pfeil. Dessen Wirkung fühlte sie für genau zwei Sekunden als heißkaltes Prickeln in ihrem Körper. Dann ebbte die Wirkung schon wieder ab. Itoluhila griff ganz ruhig nach dem keinen Finger langen, hauchdünnen Pfeil und zog ihn aus ihrem Hals. Der Fremde, der ihr das Ding verpasst hatte stand da und erstarrte vor Schreck. Diesen kurzen Moment nutzte nun Itoluhila.
 „Wie heißt es bei euch so schön: „Zwei Sekunden für den Angreifer, die nächsten zwei für den Angegriffenen“, knurrte sie, während sie schnell und gnadenlos wie eine Beute machende Katze zupackte und den vermeintlichen Kunden mit einem kraftvollen Schwung neben Rufina auf das Bett warf. Er versuchte, seine Arme freizubekommen. Doch da saß Itoluhila schon auf seinen Beinen und hielt seine Unterarme fest in die Matratzen gedrückt. Jetzt suchte sie den Blickkontakt. Doch er schloss einfach die Augen. Also nutzte sie eine andere ihrer Fähigkeiten. Sie drückte ihr Gesicht auf seines und presste ihre auf seine Lippen. Er fühlte wohl, dass sie ihm kraft wegnahm, konnte aber nichts mehr dagegen machen. Er wand sich noch mehrere Sekunden, dann fiel er in eine tiefe Ohnmacht. Sie würde ihn gleich noch weiter behandeln. Doch er hatte ja noch einen Kollegen, der denselben Auftrag hatte.
 Wieder ganz geräuschlos wechselte sie in Clarabellas Zimmer, wo die halbafrikanisch- halbeuropäischstämmige Liebeskünstlerin gerade berichtete, wo Loli häufiger zu finden war. Auch hier machte wohl ihre Ausstrahlung, dass der verhörende sie ohne zu sehen und zu hören bemerkte. Diesmal ließ sie es aber nicht darauf ankommen, dass er ihr einen ähnlichen Giftpfeil in den Körper schoss, sondern versetzte ihm beim umdrehen einen gezielten Handkantenschlag an die Stirn. Es war doch gut, dass sie in ihrem sehr langem Leben auch waffenlose Kampftechniken erlernt hatte, wenn Magie zu lange dauerte und sie den Gegner nicht gleich töten wollte.
 „Schlaf ein, meine dunkelbraune Schönheit, schlaf tief und ruhig!“ befahl sie Clarabella. Doch die reagierte nicht wie üblich. Sie lag nur da und trieb in einem Zustand zwischen Wachsein und Traumschlaf. Sie war zu keinen eigenen Gedanken fähig, hörte zwar den Befehl und versuchte, ihn zu befolgen. Doch ihr Körper sprach nicht darauf an. Itoluhila sog tief Luft in ihre Nasenflügel und besah sich die Kollegin mit der mittelbraunen Hautfarbe und der ausgeprägten Oberweite. Sie fand zum einen einen winzigen Einstich an ihrem Hals und einen weiteren Einstich an ihrem rechten Arm. Dieser Bursche hier hatte ihr doch wirklich zwei üble Gifte verabreicht, wovon das eine eine den Willen lähmende und das andere eine berauschende Wirkung hatte. In der Kombination war das wohl eine Wahrheitsdroge, wie sie Itoluhila schon in Persien kennengelernt hatte.
 Um keine weitere Zeit zu vertun nahm sie den Arm des von ihr bewusstlos geschlagenen und brachte ihn zeitlos in ihre Schlafhöhle. Dasselbe tat sie fünf Sekunden später mit dem zweiten falschen Kunden. Die zwei von ihnen betäubten Mädchen würden wohl noch eine gewisse Zeit von dieser Giftmischung beeinträchtigt.
 Als die zwei von ihr überwältigten wieder aufwachten lagen sie gefesselt am Boden. Sie erkannten sofort, dass sie nicht mehr in den Zimmern der Casa del Sol waren. Dann widerfuhr ihnen noch etwas, womit sie nicht gerechnet hatten. Ihre Überwinderin machte sich an ihren privatesten Stellen zu schaffen, bis sie höchst unfreiwillig in der richtigen Erregung waren, dass Itoluhila sich mit ihnen körperlich vereinigen konnte. Auf diese Weise entzog sie einem nach dem Anderen nicht nur einen Gutteil seiner Lebenskraft, sondern konnte jeden von ihnen nun auch geistig unterwerfen.
 Der ältere der beiden war Itoluhilas erstes Opfer. Er versuchte sich zwar noch zu wehren, doch nachdem die unirdisch schöne, unbestreitbar gefährliche Fremde ihn immer leidenschaftlicher beschlief verklang sein Widerstand. Er glitt in einen ähnlichen Zustand wie das Mädchen, dass er mit einem kleinen Injektionsfeil aus einem besonderen Armbandschussgerät und einer anschließend gesetzten Spritze behandelt hatte. Der jüngere Fremde wollte noch rufen, dass sein Begleiter nichts verraten durfte, doch er war geknebelt, bis Itoluhila alles erbeutet hatte, was sie an Wissen und Lebenskraft absaugen wollte, ohne ihren Gefangenen zu töten. Als sie sich dann über den jüngeren Hermachte säuselte sie ihm zu: „Wehr dich nicht, dann ist das für dich so schön wie nichts davor und nichts danach!“ Tatsächlich hatte der andere wohl schon resigniert und ließ es zu, dass sie ihn ansah und so der Zauberkraft ihres Blickes unterwarf. Als sie den anderen ebenfalls in eine tiefe Bewusstlosigkeit versenkt hatte erhob sich Itoluhila. Das war noch schöner und kraftspendender gewesen als vor diesem unerklärlichen Angriffsversuch auf ihre Schlafhöhle. Jetzt wusste sie, dass Jonathan Chandler und Mark Stockwell für den US-amerikanischen Marinegeheimdienst ONI arbeiteten und den Auftrag hatten, das Verschwinden von drei Matrosen zu untersuchen, die am Abend vor dem Auslaufen ihres Schiffes zuletzt in der Casa del Sol gewesen waren. Recherchen hatten ergeben, dass dieses Freudenhaus von einem unbekannten Verbrecher betrieben wurde, der sich als schwarzer Engel bezeichnete und dass dieser meistens eine gewisse Loli vorschickte, um mit den frei schaffenden Prostituierten zu verhandeln. Wer dem Kriminellen lästig fiel konnte von jetzt auf nachher verschwinden, so waren sie gewarnt worden. Dennoch hatten sie den Auftrag angenommen, denn Jonathan Chandlers Neffe Tim gehörte zu den drei vermissten. Er wollte klären, ob sein Neffe desertiert war oder wegen irgendwas mit diesem schwarzen Engel aneinandergeraten war und deshalb hatte sterben müssen. Tja, jetzt wusste es Jonathan Chandler. Doch er würde es nicht mehr an seine Leute weiterverraten. Itoluhila wusste, dass es vielleicht doch ein Fehler gewesen war, die drei Amerikaner restlos aufzubrauchen. Doch den Fehler konnte sie hier und heute berichtigen. Sie war zumindest heilfroh, dass sie noch rechtzeitig aufgewacht war, um weitere unangenehme Nachforschungen abzuwenden.
 So wie sie es schon hundertfach in den letzten Jahrtausenden getan hatte nutzte sie eine Mischung aus Geschlechtsakt und Zauberkraft, die beiden behutsam aber unentrinnbar zu ihren neuen Abhängigen zu formen. Diese würden selbst dann noch verschweigen, ihr zu gehören, wenn sie von jener Mixtur kosten mussten, die sie Itoluhilas Kolleginnen verabreicht hatten. Denn sie lagerte bei ihrer Behandlung gewisse Schutzmechanismen in den Geist der Unterworfenen ein, ja ließ sogar etwas von ihrer orangeroten Lebensessenz in diese einfließen, damit sie Giften und mittelstarken Körper- und Geistbeeinträchtigungszaubern widerstanden. So hatte sie es bei einer ihrer ersten sterblichen Dienerinnen auch getan, die sie über Jahre hinweg geführt und beschützt hatte, bis über ihren Tod hinaus. Bei dem Gedanken an ihre langjährigste und mächtigste Dienerin überhaupt überkam sie ein merkwürdiges Gefühl, als sei da etwas, was sie noch unbedingt prüfen müsse. Doch zuerst musste sie die zwei Marinespione auf ihre Seite umdrehen, wie es bei denen so schön einfach genannt wurde. Sie musste davon ausgehen, dass die zwei, wenn sie in ihre Dienststelle zurückkehrten womöglich selbst verhört wurden. Also galt es auch, ihnen neue Erinnerungen einzugeben, dass sie nicht in der Casa del Sol gewesen waren, sondern auf anderem Weg erfahren hatten, dass die drei Amerikaner schlicht weg von Spanien aus desertiert waren, wohl weil sie nicht für diesen Kriegslüstling George W. Bush im Irak kämpfen wollten. Das würde die Geheimdienste und Militärpolizeitruppen so richtig rotieren lassen. Nur von ihr gesendete Gedanken sollten sie dann dazu bringen, in ihrem Sinne zu handeln.
 Als sie Jonathan Chandler und Mark Stockwell endgültig auf ihre Seite gezogen hatte brachte sie die zwei in die Nähe ihres kleinen Hotels am Stadtrand von Sevilla. Dort befahl sie jedem, bis übermorgen in Spanien zu bleiben und dann in die Staaten zurückzukehren. Anschließend kehrte sie in die Casa del Sol zurück, um den zwei bedrogten Kolleginnen das Gegengift zu verabreichen, dass sie zwar die letzten Stunden vergessen ließ, aber keine weiteren Auswirkungen der beiden anderen Drogen zur Folge hatte.
 Um ihr langes Ausbleiben zu rechtfertigen erwähnte sie ihren drei Mitarbeiterinnen an der Bar, dass sie einen Kunden empfangen hatte, der nicht durch den üblichen Wartebereich gehen wollte. Das hatte sie tatsächlich schon häufiger getan und so ein gewisses Netzwerk einflussreicher Helfershelfer geknüpft, die ihr eigentlich so leute wie Chandler und Stockwell vom Hals halten sollten. Sie schob diesen Vorfall darauf, dass sie eben erst so spät aus dem ungewollten Schlaf aufgewacht war.
 Wie sie es Maruja angeboten hatte ließ sie die Nacht mit ihr zusammen erst gemütlich und dann leidenschaftlich ausklingen. Dabei übertrug Itoluhila ihrer Mitarbeiterin klammheimlich etwas von der in sich aufgenommenen Lebenskraft und band Maruja damit still und leise an sich, machte sie genauso gegen Gifte und Zauberflüche immun wie die zwei Marinespione aus Amerika. Zum Schluss überreichte sie ihr noch eines von zehn selbstgefertigten Medaillons mit dem eingravierten Zauberspruch, dass ihr Leben und das der damit beschenkten untrennbar und alle Zeit Miteinander verbunden waren. Der Vorfall mit den beiden Agenten hatte ihr sehr deutlich gezeigt, wie wichtig eine weitere wachende Kraft in der Casa del Sol war, wenn sie, Loli, wegen sowas wie der magischen Kraftwelle ausfallen mochte oder gerade anderswo zu tun hatte.
 Maruja war wortwörtlich verzaubert von der Anmut, der Fertigkeiten und dem Geschenk ihrer Mitarbeiterin, von der sie bis dahin nicht wusste, dass es auch ihre Chefin war. Am Ende schlief die offizielle Geschäftsführerin der Casa del Sol neben Itoluhila in dem für ihr gemeinsames Feierabendvergnügen bezogenen Bett ein.
 Als die Nacht vorbei war kehrte Itoluhila in ihre Schlafhöhle zurück. Der Gedanke an ihre langjährigste Dienerin, einer sehr vielfältig begabten Magierin und sehr nach männlicher Zuwendung gierenden Frau, beunruhigte sie ein wenig. Sie horchte in sich hinein. Hatte der Kraftstoß, der sie in den Schlaf gestürzt und dabei doch um so mehr bestärkt hatte, irgendwas verändert. Sie dachte an den Pakt, den sie mit der sich als Sorcière, Hexe bezeichnenden Dienerin geschlossen hatte. „Wenn ich doch sterben sollte, Tilia, dann mach bitte, dass ich nicht in dieses Totenreich gerate, wo es keine körperliche Liebe mehr gibt! Kannst du das?“ hatte sie die sich damals Tilia Marinera nennende Tochter des schwarzen Wassers gefragt. Diese hatte ihr geantwortet, dass sie sie bei Eintritt ihres körperlichen Todes zu sich nehmen konnte und bewirken konnte, dass ihre Seele als Tochter einer Blutsverwandten wiedergeboren wurde, sobald diese ihren Namen erhielt. Dabei musste sie wohl was verkehrt gemacht haben. Denn statt bald möglichst von einer Blutsverwandten ihrer Dienerin wiedergeboren zu werden verblieb deren Seele in Itoluhilas innerer Obhut. Dann fiel ihr ein, dass sie den Auffangzauber so gestaltet hatte, dass ihre Dienerin in einer Tochter ihres früheren Namens wiederverkörpert werden sollte. Offenbar war das deren Blutsverwandten zugetragen worden, und die hatten dann beschlossen, dass keines der in direkter Blutlinie abstammenden Mädchen denselben Namen bekommen sollte. Denn bis heute hatte keine ihrer Blutsverwandten und deren Nachfahrinnen einer Tochter denselben Namen wie ihrer Dienerin gegeben. So hatte sie deren schlummernde Seele all die Jahre in sich gefühlt, als ganz leises, gleichmäßig auf- und abschwellendes Gedankensummen. Auf das lauschte sie nun. Sie lauschte eine halbe Minute. Doch das in ihrem Geist ganz unterschwellig klingende Summen war nicht mehr zu hören. Statt dessen erspürte sie einen scheinbar sehr fernen Geist, den Geist einer Frau, die wie in einem langen, wohligen Schlaf lag. Als sie den fernen Geist genauer erkunden wollte fühlte sie einen leichten Hitzestoß in ihrem Unterleib. Dann fühlte sie, dass der Geist der anderen erwachte und seine Umgebung als dunklen Raum wahrnahm, in dem zwei regelmäßig klingende Geräusche zu hören waren, ein langsameres und ein schnelleres, leises Pochen. „Oh, es wart vollbracht. Eine meiner Nachtöchter trägt mich unter ihrem Herzen“, hörte Itoluhila die wie von einer erwachsenen Frau klingende Gedankenstimme.
 „Das ist nicht wahr, bei Tante Ashtarias Glibberdose“, knurrte Itoluhila in Gedanken. Es konnte nicht angehen. Denn sie fühlte, dass der von ihr aufgeweckte Geist im selben Raum wie sie war, ja einen Teil ihres inneren Raumes selbst einnahm. Sie lauschte noch einige Sekunden, bis sie die Gewissheit hatte, dass die von ihr über Jahrhunderte aufbewahrte Dienerin erwacht war. Doch diese war nicht wie im magischen Pakt vereinbart im Körper einer ihrer Nachtöchter erwacht. Sie musste die endgültige Gewissheit haben.
 Itoluhila führte ihre Hände behutsam über ihren Körper. Damit konnte sie den körperlichen Zustand eines anderen menschlichen Wesens und den eigenen erfühlen. Als ihre Hände über ihren Unterbauch glitten fühlte sie jenes pulsierende An- und Abschwellen von Wärme, das ihr verriet, dass dort ein neues Leben heranwuchs. Aber genau das durfte nur unter einer Bedingung geschehen, wenn eine ihrer anderen Schwestern starb und deren Geist den Weg zu ihr fand. Itoluhila lauschte wieder in die weitere Umgebung hinaus. Sie konnte ihre eigenen Schwestern nicht mehr hören! Die waren verstummt! Hieß das, dass sie nun eine von ihnen neu austragen musste? Dann hörte sie die tierhafte Gedankenstimme ihrer wiedererwachten Mutter. Diese lebte gerade jene Instinkte einer befruchteten Ameisenkönigin aus, möglichst viele Kinder zu haben, ein sehr großes Volk heranzubrüten. Itoluhila hörte aus der Gedankenstimme ihrer Mutter Ähnlichkeiten mit der von ihr eroberten Alison Andrews heraus. Jedenfalls war Lahilliota mit der Eiablage beschäftigt. Am Ende waren ihre Schwestern alle tot und würden aus Lahilliota neu entspringen, nicht mehr als vaterlose Menschentöchter, sondern als niedere, ihrer Königin unterworfene Kerbtiere. Der Gedanke daran erschauerte Itoluhila. Sie musste mit ihrer Mutter in Verbindung treten, sie fragen. Doch zuvor wollte sie noch einmal in sich hineinlauschen. Sie verschloss sich vor den tierhaften Bedürfnissen ihrer verwandelten Mutter und horchte wieder in sich hinein. Ja, sie erfühlte, dass es keine ihrer Schwestern war, die da in ihr heranwuchs. Sie trug ihre frühere Dienerin im Leib, vaterlos empfangen und nach ihrer eigenen Erfahrung mit dem Körperzustandspürer bereits im dritten Mond. Gerade verfiel der vor kurzem aufgewachte Geist ihrer Dienerin in einen erneuten Schlaf. Diesmal wagte Itoluhila nicht, ihn durch gezieltes Berühren neu zu wecken. Sie wusste nun, was sie wissen musste, auch wenn es ihr nicht gefiel. Sie fühlte zum ersten mal seit Jahrhunderten Tränen in ihre Augen steigen. Das letzte mal hatte sie geweint, als bis auf Ilithula alle ihre Schwestern in den langen Zauberschlaf gebannt worden waren und sie hatte zusehen müssen, nicht selbst in diesen tiefen Schlaf gezwungen zu werden. Ilithula, ihre über Jahrhunderte einzige Geistesgefährtin, der am Ende sie, Itoluhila, ganz übel mitgespielt hatte, nur um nicht Hallittis neue Mutter werden zu müssen. Das hatte ihr den Unmut ihrer von ihr aufgeweckten Schwestern und auch einen kurzen Tadel ihrer Mutter eingebracht, auch wenn Lahilliota am Ende froh war, aus Errithalaias Gefangenschaft freigekommen zu sein und im Körper Alison Andrews‘ weiterleben zu können.
 „Hätte ich das gewusst, hätte ich deine Seele nicht an meinen Schoß gebunden, bis eine deiner Nachtöchter sich traut, ihre Tochter nach dir zu benennen. Diese verfluchten Hexen haben beschlossen, dass keine ihrer Nachtöchter mehr so heißen darf. Jetzt habe ich sie auszubrüten“, dachte Itoluhila und fragte sich, ob es dann nicht besser wäre, ihrem über viertausend Jahre dauerndem Leben ein Ende zu machen. Doch was, wenn sie dann wie die anderen als niedere, gehorsame Riesenameise wiedergeboren wurde? Diese höchst unerwünschte Aussicht und ihr Klammern an das eigene Leben vertrieben den Gedanken an die Selbstentleibung wieder. Dann kehrte die Unerschütterlichkeit und Entschlossenheit zurück. Sie wollte herausfinden, was für eine Kraft sie getroffen hatte und warum sie nun die neue Mutter ihrer am längsten gehaltenen Dienerin werden sollte. Doch das wollte sie nicht heute tun, sondern sich die nötige Zeit nehmen.
 Falls es stimmte, dass alle ihre Schwestern getötet worden waren galt es, zumindest die Kontakte in die Welt der Kurzlebigen aufrecht zu halten. Wenn diese Vampirgöttin, von der sie gehört hatte, weltweit tätig wurde, dann musste sie auch weltweit tätig bleiben. Sie dachte an ihre Kontakte in Spanien, aber auch zwei in England, den Arzt Lyndon Morrow, sowie einen seiner mit Hilfe ihrer unheiligen Heilsmagie von schweren Verletzungen kurierten jungen Mann, Christopher Randolph Maxwell. Mit den beiden würde sie sich in naher Zukunft weiter befassen. Vielleicht, so dachte sie mit einem gewissen verwegenen Grinsen, sollte sie Morrow dazu bringen, sie offiziell zu heiraten, weil er sie bei der letzten intimen Begegnung geschwängert hatte. Zwar lag ihre letzte Begegnung mit ihm schon wieder fünf Monate zurück. Aber mit Gedächtnisveränderungen kannte sie sich ja gut aus. Oder sie brachte ihn dazu, sie aus Ritterlichkeit zu heiraten, weil sie mit dem Kind eines Freiers weder ihren Beruf weiter ausüben noch in ein von vielen Christenmenschen für anständig gehaltenes Leben umsteigen konnte. Den damals verunglückten Motorradfahrer Maxwell wollte sie, solange sich ihre unerhofft wiederverkörperte Dienerin noch nicht zu deutlich erkennen ließ, genauso an sich binden wie Lyndon Morrow und eben gerade erst die zwei Amerikaner und Maruja. Noch hatte sie fünf neue Medaillons da, und um ein neues zu machen brauchte sie nur vier Wochen, weil hierfür die Leuchtkraft des Mondes durch alle seine Phasen benötigt wurde. Ja, so konnte sie ihr weiteres langes Leben gestalten.
 __________
 In der Versammlungshöhle der einstmaligen Jünger Heptachirons, die Nacht zum 4. Mai 2003 christlicher Zeitrechnung
 Es waren genau fünfhundertsechzig Söhne und Töchter der Nacht, von der gerade erst einen Mondwechsel alten Blutstochter bis zum achthundert Jahre alten Nachtschneehaarigen. Die Versammlungshöhle, die einstmals dem siebenarmigen Götzen Heptachiron gewidmet war, bot sich ideal als Ort der ersten großen Zusammenkunft an, hatte Gooriaimiria beschlossen. In mehreren Gruppen waren die Teilnehmer von ihr persönlich durch den Schattenstrudel hier abgesetzt worden, bis sie alle in dieser Nacht nicht vermissten Dienerinnen und Diener versammelt hatte. Unter den vielen Nachttöchtern waren auch die beiden lesbischen Paare Cantaluna und Hijanoches, sowie Night Swallow und Luna Dorada. Ganz zum Schluss wurde auch die Hohepriesterin der Göttin in dieser Höhle verstofflicht.
 Night Swallow, die in der Menschenwelt immer noch als FBI-Frau Sally Fields handelte, fühlte den gewissen Unmut dreier Artgenossinnen aus Italien, die immer noch nicht so recht davon begeistert waren, dass sie nun der einzig wahren Göttin der Nacht zu dienen hatten. Deren Gedanken lesen konnte sie nicht, weil sie mit ihnen kein Blut ausgetauscht hatte. Doch sie war sich sicher, dass die Göttin wusste, wer sie annahm oder ablehnte. Sie bekümmerte nur, dass diese Höhle für so viele Leute sehr eng war.
 „Preist die Göttin!“ rief Hohepriesterin Nyctodora auf Englisch. Die Sprache konnten die meisten hier. Doch weil eben nicht alle sie verstanden wiederholte sie die Aufforderung in sechs weiteren Sprachen. Jetzt stimmten sie alle in ihren Landessprachen die Huldigung der großen Mutter der Nacht an. Night Swallow sah mit ihren die Dunkelheit durchdringenden Augen, wie sich vor der auf einem erhöhten Felsblock stehenden Nyctodora eine Funkenwolke bildete, die unvermittelt zu einer an die drei Meter aufragenden, in blutrotem Licht leuchtenden Frauengestalt verdichtete, die körperliche Erscheinungsform der Göttin aller Nachtkinder. Alle fielen auf die Knie, auch die mit ihr noch nicht ganz einverstandenen. Denn sie wussten sicher, dass die Göttin sehr hart strafen konnte.
 „Meine Kinder“, begann die im Raum erschienene Frau aus blutrotem Licht zu sprechen. Ihre Stimme hallte lange von allen Wänden und aus allen Gängen wider wie das Läuten einer mittelgroßen Glocke. „Ich freue mich so sehr, endlich aus dem mir aufgezwungenen Schlaf der körperlichen Untätigkeit erwacht zu sein. Ich bin Dank einer großzügigen Kraftspende zu voller Macht und Größe erwacht. Auch ihr habt von dieser machtvollen Kraft etwas abbekommen, weiß ich. So soll die Nacht, in der diese mächtige Gabe uns erreicht hat als Beginn eines neuen Zeitalters gefeiert werden, in dem wir Kinder der Nacht die Vorherrschaft der kurzlebigen, rotblütigen Kinder des Tages beenden und sie uns allen Untertan machen, auf dass sie wie niederes Nutzvieh oder nützliche Handlanger unserer Ziele dienen, Bürger, Feinde oder Futter für uns alle sind, die wir die wahren Herren der Welt sind. Denn wir leben länger, sind Schneller, stärker und widerstandsfähiger als die Taggeborenen, können wesentlich besser hören, riechen und sehen als diese und zudem mit Hilfe der transformativen Trance als große Fledermäuse durch die Nächte fligen.“ Mit diesen Worten wurde aus der riesenhaften nackten Frau mit verdächtig nach viertem Schwangerschaftsmonat aussehenden Bäuchlein eine drei Meter große Riesenfledermaus. Als diese sprach sie mit piepsenden Lauten weiter: „Deshalb, weil wir alles das können, ist es endlich Zeit, den Menschen beizubringen, dass unser Dasein keine Krankheit oder Abartigkeit ist, sondern ein Vorrecht und eine Verantwortung.“ Innerhalb einer Sekunde wurde aus der roten Riesenfledermaus wieder die unbekleidete Riesenfrau. Als diese sprach sie mit ihrer raumfüllenden Stimme weiter: „Wir wurden als Sklavinnen und Sklaven eines nach Vernichtung der Welt gierenden Magiers erschaffen, von ihm gesteuert und beherrscht, nur seinem Willen zu folgen. Dieser Magier wurde das Opfer seiner eigenen Verschlagenheit, als ihn ein anderes Hexenweib regelrecht verschlang und seinem Geist nur noch die Flucht in ein von ihm geschaffenes Gefäß blieb. Seine Handlanger und Knechte versuchten, uns weiter zu unterdrücken. Ja, auch welche von uns, die in mir aufgegangene Nyx eingeschlossen, nutzten das Werkzeug seiner Macht, um andere Nachtkinder zu beherrschen, von den Einflüsterungen seines darin eingelagerten Seelensplitters getrieben. Doch nun ist der Sklaventreiber endgültig entmachtet, sein Werkzeug der Macht ist meine Brutzelle gewesen. Nun, wo ich die Göttin der Nachtkinder bin, ist die Zeit gekommen, uns zu nehmen, was uns zusteht. Holen wir uns die Welt und gewöhnen wir den magielos lebenden Menschen die Zerstörungswut ab, mit der sie im Namen des Wohlstands und der Bequemlichkeit unseren Planeten verheeren.
 Meine Kinder, ich weiß, das wird nicht leicht sein. Denn wir haben mehr Feinde auf der Welt als Freunde. Zwar fühle ich im Moment nur, dass eine der verhassten vaterlosen Töchter der Verfluchten wach ist und eine ihrer Verwandten wohl irgendwie zu sehr mit sich beschäftigt ist. Aber da sind noch die uns entgegengestellten Auswürfe widerwärtiger Feuerbändiger und Sonnenanbeter, sowie eine Gruppe von schattenhaften Nachtgespenstern, die von einer ehemaligen Sklavin eines anderen Helfers unseres Schöpfers geführt werden. Diese sehen sich selbst als wahre Kinder der Nacht und wollen wie wir ihre Art zur herrschenden Rasse der Welt machen. Aber Schatten sind keine lebendigen Wesen. Sie gefährden unser Dasein. Sie müssen weg, wie diese widerlichen Sonnenkinder, deren Macht eine der in mir aufgegangenen zu spüren bekam, als diese versuchte, unser Reich auf Erden zu begründen. Auch die Sonnenkinder müssen von der Erde verschwinden.
 Ich habe in den Tagen, in denen ich mein endgültiges Erwachen erlebt habe, einen Plan gefasst. Wir werden auf jedem Erdteil eine Festung und Verehrungsstätte errichten, einen Tempel der Nacht, dazu gedacht, Zuflucht und Ausgangsort für unseren Feldzug wider die Kurzlebigen zu sein. Hierzu werden wir jene dunklen Kristalle erschaffen müssen, mit denen ich die mächtigen grauen Krieger erschuf, die noch stärker als alle anderen sind und zu denen jeder von euch werden kann, der oder die bereit ist, mir bis in den Tod des eigenen Körpers treu zu sein. Diese Streitmacht muss gestärkt werden, damit wir den Kampf, der vielleicht Jahrzehnte dauert, gewinnen werden. Die insgesamt sieben Tempel meiner Macht sollen zu uneinnehmbaren Festungen werden, wie die dunkle Festung jenes Magiers, der unsere Vorfahren erschuf, um sie als seine willigen Sklaven und Kriegsknechte zu benutzen.
 Wir werden gegen viele Widerstände ankämpfen müssen, auch und vor allem von den Magie wirkenden Leuten, die meinen, sie müssten über uns bestimmen und beschließen, nur um ihr Dasein vor dem Rest der Menschen geheimhalten zu können. Sei es, dass wir ihnen bald zeigen, dass die Zeit der Heimlichkeiten vorbei ist und sie sich entscheiden müssen, ob sie für oder gegen uns sind, meine Kinder!
 So soll es sein, dass jene, die das Geschick und die Kenntnisse im Errichten von Bauwerken haben oder wissen, wo bereits bestehende Gebäude für unsere Zwecke eingerichtet werden können, sich damit befassen, die sieben Tempel zu bauen, deren Pläne ich jedem damit beauftragten einzeln mitteilen werde. Jene, die bereits gute Beobachtungsposten und Ausgangsstellungen in der Menschenwelt haben sollen überwachen, wann wer was gegen uns unternehmen wird, um das Vorhaben zu vereiteln. Jene Söhne der Nacht, die darauf brennen, die Rotblüter zu unterwerfen, können sich in den nächsten Nächten entscheiden, ob sie der grauen Garde der Kristallstaubträger angehören oder wie bisher für mein Reich auf Erden kämpfen wollen, wenn die Zeit der direkten Auseinandersetzungen gekommen ist. Bis dahin vermehrt euch weiter, auf dass immer mehr unserer Art auf diesem Planeten bestehen. Doch begeht dabei nicht den Fehler der Rotblütigen, mehr Artgenossen zu haben, als genug Nahrung vorhanden ist! Unser Reich braucht keine Überbevölkerung, sondern klare Regeln und Beschaffenheit.
 Schwört mir nun alle die bedingungslose Gefolgschaft, damit das große Werk beginnen kann!“
 Nyctodora übernahm es, die Eidesformel vorzusprechen, erst auf Englisch, so dass Night Swallow und Luna Dorada sie nachsprechen konnten. „Ich schwöre bei meinem Leib und meiner Seele, dass ich mein Leben und mein Streben der großen Mutter der Nacht widmen, sie als meine einzig wahre Göttin anerkennen und allen anderen Glaubensformen entsagen, ihre Macht verkünden und vermehren werde, wo auch immer sie mich hinsendet, von nun an bis zum lezten Schlag meines Herzens. Das schwöre ich, weil ich ein Kind der Nacht bin.“
 Als der Eid dann noch auf Spanisch, Französisch und weiteren fünf Sprachen, die Night Swallow nicht konnte geschworen war, dehnte sich die Erscheinung der erwachten Göttin zu einem blutroten Leuchten aus, das alle und jeden hier erfasste. Night Swallow fühlte, wie sie von einer starken Kraft durchflutet wurde. Dann hörte sie drei Frauen aufschreien und hörte, wie sie offenbar immer kleiner wurden. Das den ganzen Raum erfüllende Leuchten zog sich wieder zu einer riesenhaften Erscheinung der Göttin Gooriaimiria zusammen. Diese deutete um sich herum und sagte mit einer gewissen Verärgerung: „Drei von euch wollten mir die Gefolgschaft verweigern und schworen nicht, ja gelobten, mich zu vernichten, weil jemand ihren wahren Herren und ihre Eltern vernichtet hatte. Ich habe sie in mütterlicher Milde zu mir genommen und bewahre sie nun in meiner vereinten Seele. Du, Cassandra, Mutter dieser drei Unbelehrbaren, hast die Pflicht, mir drei neue treue Töchter zu schenken, zusammen mit deinem Mann, der einstmals Manoquinto geheißen hat und seit dem Ende seines letzten Herren nun Nuntionoctis heißen soll. Das sei die Buße für die drei Ungehorsamen, die ihr mir in den nächsten drei Mondwechseln leisten werdet. Sonst werde ich auch euch euren Körpern entreißen und in mich aufnehmen und für alle Zeit in mir einschließen. So spreche ich, Gooriaimiria, euer aller Göttin.“
 Night Swallow war so beeindruckt von der Schönheit und Macht der Göttin, dass sie keinen Gedanken daran verschwendete, es mit einer Größenwahnsinnigen oder gar Irrsinnigen zu tun zu haben. Denn sie sah vieles ein, was Gooriaimiria beschrieben hatte. Ihre früheren Artgenossen lebten ja wirklich zu Lasten der Erde, um noch mehr Geld und noch mehr den Alltag erleichternde Dinge zu erzeugen. Ja, und sie alle hier hatten bessere Sinne und größere Körperkräfte. Dennoch dachte sie daran, dass sie ohne die ihren Körper umschließende Sonnenschutzhaut bei Tageslicht qualvoll sterben musste, dass sie nicht in die Nähe von fließenden Gewässern durfte, ohne Ausdauer zu verlieren und dass sie trotz ihrer Langlebigkeit immer noch getötet werden konnte. Unbesiegbar waren sie alle nicht, auch nicht die von der Göttin geforderten Kristallstaubkrieger. Aber sie hatte nun den Eid geleistet und würde ihn befolgen, bis zum letzten Schlag ihres Herzens. Das konnte schon morgen passieren oder in zweitausend Jahren.
 „Tja, dann gehe malzurück auf deinen sicheren Beobachtungsposten, meine sinnliche Nachtschwalbe“, gedankensprach ihr Luna Dorada zu, als bereits die ersten eingeschworenen Diner der erwachten Göttin die Höhle verließen, um von ihrer Macht getragen an ihre Wohnorte zurückversetzt zu werden. Als endlich auch sie von einem Schattenstrudel ergriffen und in weniger als drei Sekunden durch den magischen Tunnel zwischen zwei Standorten geschleudert wurde, dachte sie daran, dass sie ab heute wirklich ein neues Leben führen musste. Denn irgendwann würde trotz ihres auf Menschen hypnotisch wirkenden Blickes einer auf ihre neue Natur aufmerksam werden und sie jagen, weil sie anders war als die anderen Menschen. Davon, dass es echte Zauberer und Hexen geben sollte hatte sie bisher nichts mitbekommen außer, dass ihre Solexfolie reiß- und kugelfest war. Weil in ihrem neuen Wohnsitz bei New York schon der Morgen graute machte sie sich bereit, ihr Tagwerk zu beginnen. Zur Stärkung nahm sie einen halben Liter aufgewärmtes Rinderblut zu sich. Sicher musste sie bald auch wieder auf Jagd nach lebenden Menschen gehen, um ihnen so behutsam wie möglich genug ihres roten Lebenssaftes abzusaugen und sie danach vergessen zu lassen, von ihr heimgesucht worden zu sein. Doch heute würde sie erst einmal ihren gewohnten Job machen, die Auswirkungen, die der Zerfall des Neuenglandsyndikates nach sich zog. Wie bei einem in Einzelstaaten zerfallendem Großreich gab es auch hier schmerzhafte Nachbeben. Diese zu erkennen und deren Folgen zu beheben war im Moment die Aufgabe der geheimen Einsatzgruppe, der sie zugeteilt worden war.
 __________
 Auf dem Grunde des Golfstroms, 4. Mai 2003
 Gooriaimiria beobachtete heimlich wie gleich zwanzig ihrer Kinder sich daran machten, nach Gebäuden für ihre sieben Tempel zu suchen. Dabei fühlte sie die langsamen Bewegungen Giriainanaansirians, der bis vor kurzem noch Iaxathan geheißen hatte und nun in einem Zustand zwischen Traum und Tiefschlaf dämmerte. Er würde ihr verraten, wie die Tempel abgesichert werden mussten. Von ihm würde sie auch erfahren, wie die Mitternachtsrüstungen geschmiedet werden konnten, die gegen die meisten Elementarkräfte schützten. Damit würde sie dann ihre graue Garde ausstatten, die neuen Kristallstaubvampire. Deren Grundlage, weitere Unlichtkristalle, wurden von den Helfershelfern ihrer Hohepriesterin angefertigt, wobei jeden Tag an die hundert Menschen einen gewaltsamen Tod starben. Bald hatten sie wieder genug, um zwanzig Kristallstaubträger zu machen. Wer die Ehre haben würde, dazuzugehören würde sie später beschließen.
 Sie fühlte, dass derzeitig nur die eine Abgrundstochter wach war. Doch irgendwie hatte sie den Eindruck, dass andere dieser Brut auch langsam wieder zu sich fanden. Sie musste also auch einen Weg finden, wie sie eine nach der anderen einzeln angreifen konnte. Heptachiron hatte durch einen aus seinen Jüngern gebildeten Kreis rotblütige Menschen umschließen und dann zu sich hinholen können. Das wollte sie demnächst auch noch ausprobieren, wenn sie wusste, wo die sieben Tempel ihrer Macht errichtet werden sollten. Sie wusste, dass die Zauberstabschwinger, zu denen ihr Kernbewusstsein Nyx einmal gehört hatte, diese Methode mittlerweile kannten und sicher schon nach Gegenmitteln suchten. Aber die Abgrundstöchter wussten das noch nicht. Wenn sie die auf diese Weise einfangen und zu sich hinreißen konnte würde sie sie in sich einzuverleiben versuchen. Doch was wenn diese Biester wegen ihrer anderen Beschaffenheit nicht in ihr aufgehen konnten. Dann half nur, sie von ihren dann hoffentlich vielen Kristallstaubkriegern zugleich angreifen und zerstückeln zu lassen. Ja, so würde es wohl gehen.
 __________
 In der Schenke zur blutroten Fledermaus unter der Nokturngasse in London, die Nacht vom 4. zum 5. Mai 2003
 Erythrina Lunescu ließ sich ihre Besorgnis nicht anmerken. in der nächsten Nacht würde hier in der Schenke eine große Zusammenkunft aller Anführer europäischen freien Nachtkinder stattfinden. Zweck dieser Zusammenkunft war, dass sie den Status der Schenke bestätigten und sicherstellten, dass die sich immer offener zu dieser falschen Göttin bekennenden Nachtkinder hier nicht einfach hereinstürmen und ihnen unliebsame Artgenossen festnehmen oder umbringen konnten. Die Warnung, dass die jahrhundertelange Übereinkunft aufgekündigt werden mochte würde für die Mitbetreiberin der Schenke zweierlei bedeuten. Sie verlor an Einfluss bei den Nachtkindern und sie musste sich entscheiden, wem sie folgen wollte. Sie war ihr ganzes langes Leben lang eine freie Tochter der Nacht geblieben, trotz Heptachiron und trotz mächtigen Magiern wie Grindelwald, Lord Voldemort oder dessen Nachfolger. Sie wollte nicht zu einer willfährigen Götzendienerin werden und für diese Ausgeburt dunkler Verkettungen auch noch sterben.
 Wie alle Nachtkinder hatte auch sie die Welle dunkler Kraft gefühlt, die auch durch die blutrote Fledermaus gebrandet war. Nach einer kurzen Besinnungslosigkeit waren sie alle wie von mehreren hundert Litern Blut gestärkt wieder aufgewacht. Das war sicher auch allen anderen Nachtkindern passiert. Damit erklärte sich die zunehmende Dreistigkeit der Anhänger dieser angeblichen Göttin. Womöglich glaubten die noch, ihre neue Herrin sei endgültig erstarkt und würde bald über alle Nachtkinder herrschen.
 Sie hatte ihre Bluttochter Silver Gleam dringend angewiesen, nicht eher zu ihr zurückzukehren, bis die Nacht der großen Zusammenkunft vergangen war. Bis heute hatte sie nicht von Silver Gleam erfahren, welche unberührte Hexe sie aus dem von Grindelwald auferlegten Schlaf geweckt hatte. Sie wusste nur, dass sie dadurch mit mächtigen Hexen in Verbindung stand, vielleicht die vom Orden der schwarzen Spinne oder die seit Jahrhunderten heimlich vorgehenden schweigsamen Schwestern. Wie dem auch sei, sie wollte nicht, dass Silver Gleam vor der Zusammenkunft noch einmal mit diesen abwegigen Artgenossen aneinandergeriet oder gar von diesen vereinnahmt wurde.
 „Erythrina, die Zulieferer sind da!“ hörte sie die Gedankenstimme ihres Blutgemahls. Sie antwortete ihm auf dieselbe Weise: „Ist gut, ich helf dir gleich beim eintreiben der Jungschafe.“
 Sie legte noch drei blutverkrustete Krüge in einen Zuber voller heißer Lauge. Dann lief sie so leise sie konnte durch die gerade leere Schenke und lief dem angstvollen Blöken und Bähen der in den unterirdischen Ställen eingesperrten Kälber und Lämmer entgegen. Ihr Mann würde wohl schon die ersten frisch angelieferten Tiere in freie Nischen hineintreiben. Sie musste nur zusehen, dass die bestellten zwanzig Jungtiere schnellstmöglich unterkamen, damit die Lieferanten die Nachtdunkelheit ausnutzen konnten, um unbemerkt zu verschwinden. Zwar wussten die Bewohner der Nokturngasse, dass es hier eine Schenke für Vampire gab. Doch wo deren Lieferanteneingang lag musste kein Rotblütler wissen.
 Die Tiere hatten Angstunterdrückungselixiere bekommen, weshalb sie nicht wie die anderen Blökten und bähten. Deshalb würden sie sie wohl noch zwei Tage unangetastet lassen, bis der Rest von dem Elixier aus ihnen heraus war. Immer mehr Tiere wurden in die Ställe getragen oder unter der Wirkung des Elixiers eingetrieben.
 „Unser Stallmeister hat darum gebeten, darauf hinzuweisen, dass die Beschaffung und Zwischenlagerung der Tiere vier Silberbarren extra kostet“, sagte einer der Lieferanten. Bogdan Lunescu sah ihn an und erwiderte: „Ich habe das mit den angemeldeten Gästen schon geregelt. Sagen Sie dem Stallmeister, in der Nacht zum siebten Mai bekommt er die zehn bereits vereinbarten und die vier zusätzlichen Silberbarren.“ Redfang Rootwood, der Leiter der Lieferantengruppe, lächelte verwegen. Dann verabschiedete er sich vom Betreiber der blutroten Fledermaus.
 „Dann viel Vergnügen mit den neuen Mistmachern“, lachte Mr. Rootwood und winkte seinen vier Begleitern, ihn zu den breiten, fensterlosen Fuhrwerken zu folgen, die statt von Pferden von Thestralen gezogen wurden. Erythrina Lunescu verschloss die Zugangstür, die von außen wie ein verrottender Abfallhaufen aussah und für Menschen auch so stank.
 „Hast du gesehen, wie verwegen Redfang Rootwood geguckt hat, als er das mit Vollmond erwähnt hat?“ fragte Erythrinas Mann seine frau.
 „Wir können nicht ganz ausschließen, dass es sich auch in den Reihen der unteren Rangordnungen herumgesprochen hat, dass wir die große Zusammenkunft abhalten wollen. Natürlich müssen wir auch darauf gefasst sein, dass diese Götzin das mitbekommen hat und meinen könnte, eine eigene Abordnung zu uns zu schicken. Ich will nur hoffen, dass sie die Fledermaus noch als heiligen Grund und Boden respektiert und keine Schlacht vom Zaun brechen will.“
 „Die Sicherheitsmaßnahmen könnten ihren Dienern übel bekommen, wenn sie das doch befehlen sollte, meine holde Gefährtin“, erwiderte Erythrinas Gefährte Bogdan.
 „Ja, hoffen wir“, erwiderte Erythrina Lunescu besorgt.
 __________
 In der Schlafhöhle Itoluhilas, 5. Mai 2003, 02:00 Uhr Ortszeit
 Es war wieder wie eine Welle, die über sie hereinbrach. Doch diesmal war es kein Kraftstoß, sondern ein gedanklicher Aufschrei der Freude, noch am Leben zu sein. Er kam von Ullituhilia, der Tochter des schwarzen Felsens und Elementarvertrauten der Erde. Itoluhila, die bis dahin befürchtet hatte, mit ihrer in sich neu heranwachsenden Dienerin die einzige frei handlungsfähige Tochter Lahilliotas zu sein, freute sich auch und grüßte die erwachte Schwester.
 „Wie, schon neun Tage soll das her sein?!“ entrüstete sich Ullituhilia über die Gedankenverbindung zu ihrer Schwester. Diese erwiderte auf dieselbe Weise: „Ich habe versucht zu erfahren, was für eine Kraftwelle das war. Da ich bei den Zauberstabschwingern im Moment keine Dienerin oder einen Diener habe …“
 „Ich prüfe das, Schwester“, unterbrach Ullituhilia die Tochter des schwarzen Wassers. Eine Viertelstunde später wusste sie bescheid.
 „Meine Dienerin war für genau fünf Stunden bewusstlos. Aber dann hat sie sich wesentlich stärker gefühlt als vorher. Sie musste sogar aufpassen, nicht aus dem Stand durch die Decke zu springen, Itoluhila. Jedenfalls ist sie danach erst mal behutsam umhergezogen und hat ihre Verwandten befragt, was die mitbekommen haben. Das Ergebnis ist, dass überall auf der Welt Wesen, die mit den Kräften der Mitternacht und den Kräften des Todes erschaffen wurden, erst von der Kraft überwältigt waren und danach gestärkt und zum Teil verjüngt wiedererwachten. Außerdem ist in Großbritannien für zwei Tage das Netzwerk miteinander verbundener Kamine unbrauchbar geworden, so dass die Zauberstabschwinger nicht bequem mit Hilfe eines besonderen Feuerzaubers zwischen den Häusern herumreisen konnten. Von einem verfluchten Gegenstand hat mir meine Dienerin erzählt, dass der nach Jahren der Untätigkeit mit mehr Kraft gewirkt hat und nur durch einen Zauber namens Dämonsfeuer zerstört werden konnte, was immer der bewirkt.“
 „Er erzeugt sich selbst durch Verbrennen von Gegenständen oder Lebewesen fortpflanzende niedere Feuerkreaturen, die nur durch entsprechende Gegenzauber zu bändigen oder zu vernichten sind“, belehrte Itoluhila ihre Schwester.“Oh, klingt sehr unfein“, gedankenknurrte Ullituhilia. Dann erwähnte sie noch, dass ihre neue Dienerin von ihren britischen Verwandten erfahren hatte, dass diese von der Entladung jenes Heimstattgefäßes ausgingen, in das sich der dunkle Kaiser oder König der Vorzeit zurückgezogen hatte. Woher die Briten das hatten hatte Ullituhilias Dienerin nicht herausbekommen können, ohne sich verdächtig zu machen.
 „Das Heimstattgefäß des achso frauenliebenden Schlangenkönigs, der uns alle mit Skyllians Kriegerbrut den Tag verderben wollte?“ fragte Itoluhila. Da Ullituhilia zu diesem Zeitpunkt noch im Zaubertiefschlaf lag konnte sie natürlich keine Antwort darauf geben.
 „Wenn du aufgewacht bist, warum schlafen die anderen noch?“ stellte Itoluhila die entscheidende Frage.
 „Ja, warum bist du vor mir aufgewacht?“ gab Ullituhilia zurück. Dann herrschte erst einmal kurzes Schweigen zwischen ihnen. Schließlich warf Ullituhilia die Vermutung ein, dass es daran liegen mochte, dass Itoluhila mehr ihr treu ergebene Abhängige habe als sie, Ullituhilia. Wenn die anderen nicht genug Unterworfene hatten konnten die wohl noch Wochen oder Jahre schlafen.
 „Mutter ist im Augenblick in ihrer Tiergestalt eingeschlossen. Ich habe sie schon mehrmals zu rufen versucht. Doch sie hört mich nicht. Ich fürchte, sie hat sich da falsch eingeschätzt, was die Beherrschung dieser Tiergestalt angeht“, erwähnte Itoluhila.
 „Vielleicht bekommen wir sie zu zweit wieder so, dass sie ihren Verstand zurückbekommt. Sonst fürchte ich, haben wir sie an diese Riesenameisenkönigin verloren.“
 „Ich schlage vor, wir warten noch einen Monat. Sind unsere anderen Schwestern bis dahin noch nicht aufgewacht, müssen wir zwei es direkt bei ihr versuchen, sie wieder zur Besinnung zu bringen.“
 „Das sehe ich genauso, Schwester“, bekam Itoluhila zur Antwort.
 „Du hast so viele Abhängige, dass ich schon neidisch werden kann“, wechselte Ullituhilia das Thema. „Wie haben die denn diese für uns erst niederwerfende und doch bestärkende Welle mitbekommen?“
 „Das war davon abhängig, wo sie da gerade waren, Ullituhilia. Die, die schliefen, erinnerten sich an einen Traum von einem Sturm, in den sie gerieten und dass ihre Herzen schneller als gewöhnlich schlugen. Sie meinten, einen über sie hinwegfliegenden, laut vor Schmerz oder Todesangst schreienden Mann gehört zu haben. Dann soll nach allen, die da geschlafen haben, mindestens eine laute Frauenstimme oder eine Gruppe von Frauen zugleich überlaut vor Siegesfreude oder Glückseligkeit gelacht und gejubelt haben. Dann seien sie von einer besonders wilden Sturmböe gepackt und in völlige Dunkelheit geschleudert worden. Die, die wach waren haben in ihren Erinnerungen nur, dass irgendwas sie da, wo sie gerade waren, bewusstlos gemacht hat, aber nach nur zwei handelsüblichen Minuten wieder aufgeweckt hat, als hätten sie erst ein Betäubungsmittel und gleich darauf ein Aufweck- und Wachhaltemittel geschluckt. Die Medaillons jedenfalls haben sich mit mehr Kraft vollgesogen. Ich brauche jetzt nur noch an einen damit bedachten Abhängigen zu denken, und schon kann ich durch dessen Augen und Ohren seine Umgebung mitbekommen oder direkt in seine Gedanken hineinwirken. Früher brauchte ich dafür zehn Sekunden mehr, wenn der betreffende nicht gerade in großer Gefahr oder kurz vor der Wallung höchster Lust stand.“
 „Interessant, dass haben mir meine Abhängigen auch so berichtet. Ja, und ich kann sie auch über das Verbindungsschmuckstück besser als vorher beobachten und lenken. Auch meine Seelensteinkette hat wohl mehr Kraft aufgenommen. Die Seelenkristalle sind ein wenig größer geworden“, erwähnte Ullituhilia. Dann fragte sie: „Meinst du, diese Frau oder Frauengruppe war diese im Mitternachtsstein eingesperrte Blutsaugerin?“
 „o, da bist du auch schnell drauf gekommen, Schwester. Genau das ist mir eingefallen, als ich die Erinnerungen der zu diesem Zeitpunkt schlafenden erkundet habe. Dann war der schreiende Mann entweder dieser Siebenarmige, von dem es Thurainilla mal hatte, oder … dessen Schöpfer selbst, der Geist des dunklen Königs des alten Reiches“, erwiderte Itoluhila.
 „Moment, der dunkle König der Nacht soll das gewesen sein? Das hieße ja, dass irgendwer ihn aus seiner Heimstatt herausgerissen hat“, entgegnete Ullituhilia. „Dann kann es sein, dass die darin enthaltene Kraft sich entladen musste, weil der sie bändigende Geist nicht mehr vorhanden war. Ja, dann haben wir die jetzt gleichmäßig über die Welt verteilt, Schwester.“ Die letzten Worte gedankensprach die Tochter des schwarzen Felsens mit unüberhörbarer Gehässigkeit. Dazu hatte sie sicher auch Grund, dachte Itoluhila. Denn wenn der Geist des dunklen Königs, vor dem auch sie eine gewisse Furcht empfunden hatte, aus seinem Ankergefäß herausgerissen worden war und dieses sich danach selbst entladen und somit wohl auch zerstört hatte, war entweder der Geist selbst erloschen oder, was die Töchter Lahilliotas ganz genau beachten sollten, Gefangener jener, die sich als Göttin der Blutsauger ausgab, weil sie angeblich jeden von denen aus der Ferne rufen oder lenken konnte. Wenn die den Geist des dunklen Königs eingefangen hatte, dann konnte sie den vielleicht auch dazu zwingen, ihr all sein gesammeltes Wissen über die Künste von Dunkelheit und Tod zu verraten. Was mochte eine, die als einfache Blutsaugerin gelebt hatte, mit dieser Macht anstellen? Nichts gutes, dachte Itoluhila und teilte ihre Überlegungen mit Ullituhilia. Diese schickte zurück:
 „Zumindest können wir beide beruhigt sein, dass die von dir gnädigerweise aufgeweckten Schwestern … ja und Errithalaia, nach und nach auch wieder aufwachen. Dann können wir unserer Mutter hoffentlich helfen, zu sich selbst zurückzufinden.“ Dem stimmte Itoluhila unverzüglich zu.
 __________
 Im Höhlenversteck Birgute Hinrichters, Mittagszeit am 5. Mai 2003
 Die sich selbst als Königin der Schattenwesen empfindende Verschmelzung zzweier von Kanoras geknechteter Frauenseelen hatte trotz der für sie alle lebensfeindlichen Mittagsstunde ihre wichtigsten Kinder in das von ihr ausgesuchte Höhlenversteck gerufen. Da es hier immer dunkel war konnten sie alle aus ihren Verstecken direkt hier erscheinen. Birgute empfand das immer noch als große Macht, in Gedankenschnelle zwischen zwei weit entfernten Orten zu wechseln. Als sie in den früheren Leben ihrer Mutterseelen Geschichten mit Teleportationsmaschinen oder mutierten Menschen mit dieser Gabe gehört oder auch mal gelesen hatte war sie immer mit den Worten „Ne is‘ klar“ oder „Das würde ich auch gerne können“ aus der Geschichte rausgekommen. Jetzt konnte nicht nur sie es, sondern alle aus ihr entschlüpften Schattenkinder, wenn sie mehr als zwei Menschenleben mit Leib und Seele in sich einverleibt hatten. Seit sie alle von der starken Dunkelkraftwelle durchflutet worden waren konnten sie das sogar so gut, dass sie nicht einmal mehr den Zielort genau kennen mussten, sondern rein auf Entfernung und Richtung hin am Ziel ankommen konnten, solange es dort dunkel genug war, um sie nicht sofort zu lähmen oder im Falle von Sonneneinstrahlung vergehen zu lassen.
 „Meine Kinder“, begrüßte sie die an die dreißig herbeigekommenen Nachtschatten. „Wie ich von Ganor und Remurra erfuhr haben in Deutschland mehrere Blutsauger versucht, neue Abkömmlinge hinzukriegen und das im Namen ihrer angeblichen Göttin, von der es schon diese grauen Superfledermäuse gab, die wir damals im Himalaya bekämpfen mussten. Wahrscheinlich wurden die Langzähne auch von dieser dunklen Welle mit zusätzlicher Kraft aufgeladen. Dann fühlen die sich sicher auch berufen, mehr anzustellen. Das heißt auch, dass die uns querkommen werden. Außerdem werden die wohl neue graue Supervampire machen. Wie das geht weiß ich aus dem, was ich aus den Erinnerungen des Sklavenhalters Kanoras mitbekommen habe, bevor der selbst getötet wurde. Die brauchen für diese grauen Ungeheuer einen Stoff, der von selbst entsteht, wenn mindestens 300 oder mehr Leute an einem Tag durch direkte Gewalteinwirkung wie Explosionen, Beschuss aus Feuerwaffen oder Klingenwaffen sterben. Also werden diese Blutsauger da auf Beute ausgehen, wo gerade viele Leute sterben müssen. Da wird es auch nicht auffallen, wenn diese Flattermänner und Fledermausfrauen weitere Leute umbringen, um diesen Todesstoff zu erbrüten. Das heißt, die werden in Afghanistan und jetzt auch im Irak herumlaufen und dieses Zeug, den Unlichtkristall, züchten, damit sie damit ihre Monster machen können. Das dürfen wir denen nicht durchgehen lassen. Wenn die genug von diesen Biestern machen können werden die uns sicher einen Krieg aufladen wollen. Also gilt dasselbe wie für das, was Bush Junior als Grund für den zweiten Irakkrieg aus dem Hut gezogen hat: Vorbeugender Einsatz zur Verhinderung von militärischer, besser kampftechnischer Überlegenheit. Da dieser sehr umstrittene Einsatz im Irak von diesem texanischen Kriegstreiber schon für beendet erklärt wurde müssen wir nach Gruppen suchen, die sich nicht so einfach geschlagen geben wollen oder die jetzt, wo dort das Chaos herrscht, eigene Machtinteressen haben und dafür töten werden. Die machen wir uns dann zu eigenen Dienern, ob als wahre Kinder der Nacht aus meinem Leib heraus wiedergeboren oder als schattenlose Marionetten, die von ihren Überwindern ferngesteuert werden. So brechen wir auf, um in den beiden Ländern nach brauchbaren Mitkämpfern zu suchen und gleichzeitig dieser Blutsaugerpest den Aufstieg zu neuer Größe zu verderben!“
 „Und die drei, die wir dir noch beschaffen sollten, Arne und Erna Hansen und Rico Kannegießer?“ fragte Remurra Nika, Birgutes erste gezielt empfangene und geborene Tochter.
 „Remurra, meine entschlossene Tochter, die sind von dieser Zauberstabbande eingesackt worden. Womöglich werden sie die für die Nichtmagier für tot und begraben erklären oder ihnen noch mehr Schutz vor uns an die Hand geben. Ich habe entschieden, dass mir diese drei das im Moment nicht wert sind, weil es auch lohnendere Leute gibt, die deine Geschwister werden können. Aber wenn ich eine Möglichkeit finde, sie nacheinander in ein neues Leben gebären zu können, ohne gleich Dutzende von uns zu opfern, dann werde ich das tun“, erwiderte Birgute Hinrichter. Das gefiel Remurra Nika und Ganor Reeko nicht sonderlich, weil sie das wohl als ihre persönliche Aufgabe gesehen hatten, die drei auch noch einzufangen. Doch was ihre Mutter und Königin sagte galt und durfte nicht bestritten werden.
 Die von ihr als Kämpfer vor Ort bestimmten Nachtschatten versammelten sich um ihre Königin und Mutter und berührten sie und einander. Dann verschwanden sie mit leisem Knall aus der Höhle. Der Knall ertönte nur, weil Birgute eine feststoffliche künstliche Gebärmutter in ihrer schattenhaften Körpermitte trug. Sonst geschah der zeitlose Ortswechsel völlig geräuschlos.
 __________
 Im französischen Zaubereiministerium, 5. Mai 2003, ab 09:00 Uhr morgens
 „Da wird die gute Madame Laporte aber froh sein, dass du mich nicht mehr beim Apparieren verlegen kannst, Maman“, hörte Nathalie die Gedankenstimme des in ihrem immer noch ungeborenen Sohnes verkörperten Mannes. „So kann ich dich beim Flohpulvern nur aus mir rausschütteln wie Honig aus der Bienenwabe“, konterte Nathalie den derben Scherz von Demetrius.
 „Schade, dass Julius am neunten Mai nicht beim Treffen mit Tim Abrahams und am elften nicht mit Armin Weizengold dabei sein kann, wo du eigentlich wolltest, dass er die Vereinbarung wegen dieser Schattenkönigin mitverfolgt.“
 „Da hast du deinen Wachstumsschlaf geschlafen, kleiner Bauchturner. Ich habe mit Ursuline Latierre gesprochen. Die meinte, dass es einen geheimen Notausgang für Latierres aus schwarzmagisch geladenen Räumen geben soll. Welcher das sein soll wollte sie mir natürlich nicht verraten. Nur soviel, dass sie, wenn das so wichtig ist, Julius für die Zeit aus Millemerveilles rausholen kann. Das muss dann aber so laufen, dass er nicht von den anderen vermisst wird.“
 „Wieso, Camille kann ihn doch rausbringen, wo sie Ashtarias Erbin ist“, gedankenantwortete Demetrius Vettius.
 „Stimmt zwar, aber sie wird wohl kaum draußen auf ihn warten, bis er wieder nach Millemerveilles hinein will“, erwiderte Nathalie . Dann vertröstete sie Demetrius auf die Kaffeepause, weil sie gerade auf ihrem Arbeitsstockwerk ankam.
 „Jetzt können wir endlich wieder anständig Ware verschicken und Blitzeulen“, grummelte Nathalies Mitarbeiter Lepont, als sie im Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie saß. „FLOHNETZ WIEDER FLOTT“ prangte in fingerlangen roten Lettern auf der Titelseite der Temps de Liberté. Der Miroir Magique titelte: „Die Zaubererwelt ist wieder vernetzt“.
 Außer dem wieder verfügbaren Flohnetz besprachen die versammelten Mitarbeiter die Lage im Irak. US-Präsident Bush Junior hatte am 1. Mai vollmundig verkündet, dass der Kriegseinsatz beendet sei. Doch wie würde es am persischen Golf weitergehen? Konnte es sein, dass jetzt mit mehreren tausend Flüchtlingen aus der Regionzu rechnen war? Was hatten die irakischen Zauberer über den Dschinnenmeister herausgefunden, der vor dem Krieg mehrere Kriegsgeräte der Irakis verzaubert hatte? Nathalie wollte jeden mit den Nachrichtengeräten der magielosen Welt vertrauten Mitarbeiter auf diese Fragen ansetzen. Hinzu kam durch den tagelangen Ausfall des Flohnetzes, dass viele Hexen und Zauberer auf eigenen Besen durch die Lande geflogen waren und nicht wenige in der Hoffnung, schon nicht erwischt zu werden, mitten in von Nichtmagiern bevölkerten Gegenden appariert oder disappariert waren und die Vergissmichs fast nicht mehr mit den Gedächtniszaubern hinterherkamen. Es hatte sich erwiesen, dass diese Behörde entscheidend für die achso wichtige Geheimhaltung der Zauberei im 21. Jahrhundert war. Zwischendurch verwünschte Nathalie Grandchapeau diese vorwitzige Viertelveela Euphrosyne Blériot. Doch die Genugtuung, dass sie bereits bestraft war und ihre Vorkehrungen nichts dagegen ausrichten konnten, dass sie wieder neu aufwachsen musste, gaben ihr eine gewisse Beruhigung.
 „Sind die von Monsieur Otto Latierre weiterentwickelten Aufspürer für Werwölfe über den größeren Städten positioniert? Ich wünsche keine Widerholung des Vorfalls von Paris“, sprach Madame Grandchapeau zu ihren Leuten. Alle dafür zuständigen bestätigten, dass die von Otto Latierre den US-amerikanischen Lykanthroskopen nacherfundenen Aufspürartefakte bereits im Einsatz waren, um beim nächsten Vollmond alle noch nicht registrierten Lykanthropen zu finden. Diesmal sollten die Werwolfjäger und Vergissmichs den unheimlichen Vorrichtungen, die das Mondlicht verfremdeten, zuvorkommen und die Betroffenen vorzeitig fortschaffen und die Zeugen gedächtnisbezaubern. Als Madame Grandchapeau erfahren hatte, dass soweit alles vorbereitet war nickte sie zufrieden.
 „Die Ministerin bat uns ebenso, freie Kräfte zu nutzen, um den in Millemerveilles eingeschlossenen zu helfen. Die Idee einer Versorgung aus der Luft gefiel ihr. Vordringlich geht es um Lebensmittel, Zaubertrankzutaten und Brennstoff und magielose Feueranzündmöglichkeiten. Unser Kollege Julius Latierre hat da zwar schon gut vorgearbeitet. Doch wir wissen nicht, wie lange die Ausnahmelage in Millemerveilles anhalten kann und wie sie beendet werden kann. An uns wird es dann sein, die nötigen Anschaffungen zu tätigen, da wir auf Geldreserven in dieser neuen Einheitswährung Euro zurückgreifen können“, führte Nathalie Grandchapeau aus. Da vor allem wiederverwendbare Fallschirme aus Armeebeständen angeschafft werden sollten galt es, deren Hersteller glauben zu lassen, für Armee oder Luftwaffe zu arbeiten, ohne den Imperius-Fluch einsetzen zu müssen.
 „Da nun genug Distantigeminus-Kästen oder Digekas verfügbar sind, mit den in Millemerveilles eingeschlossenen Kollegen aus dem Ministerium in Verbindung zu treten wird meine erste Anfrage lauten, wie viel von diesen Euros Monsieur Latierre für die spontane Beschaffungsmaßnahme ausgeben musste. Das Geld soll, so Ministerin Ventvit, zeitnahe zurückerstattet werden.“
 „Hoffentlich bekommen wir dann auch die entsprechenden Belege, damit Monsieur Colbert die Rückerstattung auch genehmigt“, warf Rose Deveraux ein. Nathalie Grandchapeau nickte ihr beipflichtend zu.
 __________
 In einer Grotte der nördlichen Toscana, die Nacht vom 5. zum 6. Mai 2003
 Es sah aus, als habe sich seit dem unrühmlichen Ausgang des Duells nichts verändert. Der große, aus einem einzigen Marmorblock gehauene achteckige Tisch war noch da. Sogar die hochlehnigen Stühle, besonders der thronartige an der zum einzigen Eingang im Osten zuweisenden Seite war noch da. Allerdings waren die Kissen durch die hier herrschende Feuchtigkeit und den sachte aber stetig von der Decke riselnden Kalk bretthart und unansehnlich geworden. Das hatte die wiedererwachte Rosenkönigin jedoch nicht groß gestört. Sie tauschte einfach die Kissen aus. Der Tisch stand auf einer natürlich gewachsenen Erhebung aus Tropfstein. Von hier oben hatte sie den besten Überblick über die dreißig mal zwanzig schritte messende, zwölf ihrer Körperlängen hohe Grotte. In dieser Nacht würde sich entscheiden, ob sie dort weitermachen konnte, wo das Duell mit Sardonia sie aufgehalten hatte, oder ob sie eine einsame Streiterin für die Vorherrschaft aller Hexen sein oder sich eine hohe Rangstellung in ihrem Weltbild entgegenkommender Schwesternschaften erkämpfen konnte.
 Sie prüfte noch einmal alle Sicherheitsvorkehrungen. Dreißig Hexen hatten in den letzten Tagen ihre Botschaft erhalten, sich hier und heute einzufinden. Welche diesen Ort nicht oder nicht mehr kannten würden in dieser Nacht noch von einem immer heißer brennenden Fieber ausgedörrt, bis sie aus sich selbst heraus verbrannten. diesen Fluch hatte sie in jede von ihr verschickte Botschaft eingewoben. Doch wer kam musste nicht ihre Freundin oder gar willige Helferin und Streiterin sein. Deshalb hatte sie mit Hilfe ihres Blutes und den Ring diverse Absicherungen errichtet. Diese wirkten nun zuverlässig, vor allem der Zauber, der nur sie disapparieren ließ, solange sie nicht die althergebrachte Entlassungsformel ausrief. Hineinkommen konnte nur eine Hexe. Jeder erwachsene Zauberer würde beim apparieren unverzüglich in Flammen aufgehen und zu Asche verbrennen. Wer ihre Feindin war würde von einer hellroten Aura umflossen, wer ihr neutral gegenüberstand würde in einer goldbraunen, wer ihr gar freundlich bis anerkennend gegenüberstand würde in einer hellgrünen Aura erstrahlen. So hatte sie ohne groß zu legilimentieren einen Überblick, wen sie wie zu behandeln hatte. Um den Tisch herum hatte sie einen Kreis gezogen, in dem sie Runen für Schutz, Bewahrung und Widerstand eingeschriben hatte und ihn mit diversen Schild- und Rückprellzaubern belegt. Sie hatte erst überlegt, ob sie mit Hilfe ihres Blutes nicht mehrere kleine Gefäße füllen und diese zu Trägern eines schwarzen Spiegels machen sollte. Docch dann hatte sie beschlossen, dass der dreifache Kreis mit den Schildzaubern ausreichen würde.
 Für den von ihrer Warte aus höchstfeierlichen Akt hatte sich die Wiedererwachte ein nachtschwarzes, bis zu den Fesseln hinabreichendes Kleid mit einem die Taille betonenden schmalen Gürtel aus schwarzem Leder angezogen. Ihre Füße steckten in schmalen, ebenso schwarzen Schuhen. Somit passte ihre Kleidung zu ihrem nachtschwarzem Haar, das ihr den halben Rücken hinabreichte. Auf dem Schopf trug sie einen Kranz aus roten Rosenblüten wie eine Königinnenkrone.
 Da sie die Nachtsicht ihrer weiblichen Voreltern beherrschte brauchte sie selbst keine Lichtquelle. Doch für die von ihr einbestellten hatte sie an den Wänden mehrere hundert in verschiedener Höhe befestigte Laternen angebracht. Behutsam drehte sie sich mit waagerecht ausgerichtetem Zauberstab um die eigene Achse. Dann zischte sie: „Omnilumos Lanternas!“ Es zischte kurz, dann brannten sämtliche in der Grotte angebrachten Lichter in einem warmen, gelborangen Licht. Ladonna prüfte, ob die von ihr angebrachten Beleuchtungskörper die Versammlungsgrotte wirklich so erhellten, dass nichts und niemand einen Schatten warf. Dann deutete sie mit dem Zauberstab auf einen Punkt knapp einen Meter vor sich und raunte: „Creato Imaginem speculi!“ Die Luft vor ihr flimmerte. Dann stand ein klares, undurchsichtiges Abbild von ihr vor ihr. Ladonna Montefiori senkte den Zauberstab. Das Abbild tat es ihr gleich. Nun konnte sie ihr Äußeres noch einmal prüfen und eine winzige, aber ihr rundum ansehnliches Aussehen störende Falte im Kleid glattzupfen. Sie schnallte den schmalen Gürtel noch um ein Loch enger, damit ihre schmale Taille noch mehr zur Geltung kam. Durch das Glattzupfen des Kleides lag dieses beinahe Hauteng an und hob somit ihre übrigen Reize hervor. Nur ihre langen schlanken Beine wurden vom herabreichenden Kleid verhüllt. Ja, so konnte sie vor den Einbestellten auftreten, die wiedergekehrte Rosenkönigin, in Verehrung der Hochsprache des römischen Reiches auch Regina Rosarum genannt. Sie zielte kurz mit dem Zauberstab auf ihr Spiegelbild und wisperte: „Imaginem dissolvo!“ Mit einem kurzen weißen Aufflackern verschwand das von ihr beschworene Spiegelbild.
 Ladonna blickte zur zwölf Körperlängen über ihr verlaufenden Höhlendecke. Im Widerschein der vielen Laternen glitzerten die ellenlangen Tropfsteine wie glühende Speerspitzen. Zwischen den Stalaktiten glänzte gelborange eine kopfgroße Messingglocke, welche Ladonna am Tag zuvor auf die hier gültige Mitternachtsstunde eingestimmt hatte. Wenn die Wiedererwachte richtig gerechnet hatte war es gleich soweit. Doch sie wollte nicht von der Zeit überrascht werden. So streckte sie den Zauberstab kerzengerade nach oben und murmelte: „Locus Solis indicato!“ Diesen himmelskundlichen Zauber hatte sie aus dem Buch „Carmina stellarum“ der altrömischen Hecatianerin Diana Flavia Amaluna. Wer ihn sonst noch kannte würde sie vielleicht gleich erfahren. Jedenfalls tauchte am Boden ein schwaches, goldenes Licht auf, dass fast genau in nördlicher Richtung leuchtete. Also stand die Sonne beinahe am tiefsten Punkt unter dem Horizont, was hieß, dass es gleich Mitternacht war. Ladonna sah, wie das kreisförmige goldene Licht noch ein wenig näher an sie heranrückte und dabei ganz im Norden ankam. In diesem Augenblick erklang die an der Höhlendecke angebrachte Glocke. „Finis Indicatum!“ zischte Ladonna mit zum Boden weisendem Zauberstab, als der erste Glockenschlag noch weit aus den angeschlossenen Höhlen widerhallte. Das goldene Licht verschwand übergangslos.
 Die auf Mitternacht eingestimmte Glocke schlug zum zweiten mal. Ihr Klang erfüllte die Grotte und hallte lange nach. Als der dritte Schlag erklang ploppte und krachte es um Ladonna herum. Dreißig unterschiedlich gekleidete Frauen mit erhobenen und leuchtenden Zauberstäben erschienen aus dem Nichts heraus in der Grotte. Sie hatten den Weg zu ihr gefunden.
 __________
 In der Schenke zur blutroten Fledermaus unter der Nokturngasse in London, die Nacht vom 5. zum 6. Mai 2003
 Bogdan und Erythrina Lunescu begrüßten die ersten Gäste, die der großen Zusammenkunft beiwohnen sollten. Darunter waren altehrwürdige Patriarchen und Matriarchen, die sie, Erythrina, wie ein Kleinkind aussehen ließen. Megara von Delphi, den eigenen Angaben vor tausendzweihundert Jahren als Tochter eines griechischen Admirals geboren und zwanzig Jahre später zu einer Tochter der Nacht geworden, bedankte sich auf Englisch für die Einladung. Hubertus Blutpfeil, ein aus dem Spessartwald in Süddeutschland stammender Vampirfürst und leidenschaftlicher Jäger mit Armbrust oder Speer, trug wie meistens einen bei Tageslicht wohl jagdgrünen Lodenmantel und einen Jägerhut mit einer Falkenfeder. Auch er bedankte sich für die Einladung.
 Alles in allem trafen dreißig Söhne und Töchter der Nacht ein, die sich entweder als gute Freunde oder als erbitterte Feinde kannten. Doch hier, in der blutroten Fledermaus, schwiegen alle Feindschaften und Fehden. Und genau damit das so blieb und dieser Ort ein heiliger Rückzugsort blieb mussten die hier versammelten sich einigen und magisch verbindlich verpflichten, dass die blutrote Fledermaus auch weiterhin ein von allen Sippen und Paaren geachteter Ort blieb. Wenn die selbsternannte Göttin der Nacht ihre Fäden weiterspann konnte das zu einem Weltkrieg der Vampire ausufern, zu einem Krieg um Herrschaftsgebiete und Glaubensfrage. Sie hatten nicht die jahrhundertelange Verfolgung und die Zerwürfnisse mit anderen Zauberwesen wie den Veelas, Werwütigen und Waldfrauen überstanden, um jetzt von einem Geist, der in einem Stein gefangen war, beherrscht zu werden. Dafür hätten sie dann auch gleich mit den Jüngern des Siebenarmigen und deren oberstem Herren zusammenfinden können.
 Der älteste der geladenen Gäste, Istwan Morowitsch, ein Blutfürst aus dem Kaukasus, wartete, bis alle Gäste einen kleinen Krug frischen Kälberblutes vor sich hatten. Dann trank er allen zu und bedankte sich noch einmal, dass sie alle hier zusammenkommen durften. Er verlas dann die nur drei Punkte umfassende Tagesordnung:
 „Zunächst geht es um Berichte über das Vorgehen einer offenbar in Geistform bestehenden Tochter der Nacht, die wohl über den heiligen Mitternachsstein Macht über Söhne und Töchter der Nacht erlangt hat. Der zweite Punkt betrifft den Versuch erwähnter Nachttochter und ihrer Helfer, die heilige Bibliothek der Nachtgeborenen zu entwerten und vielleicht zu zerstören. Der dritte Punkt betrifft den Ort, an dem wir uns aufhalten. Soll und darf die Schenke zur blutroten Fledermaus auch weiterhin als geheiligter Grund und Boden bezeichnet und geachtet werden? Ich sehe hier fünf ältere Fürsten, die mir am liebsten den Hals nicht anknabbern, sondern gleich durchschneiden würden. Tja, und die gute Megara trauert wohl heute noch ihren vor zweihundert Jahren getöteten Söhnen nach, die Magog von Goldach getötet hat. Schön, Magog, dass du auch da bist.“ Die versammelten lächelten verächtlich, als der angesprochene nickte.
 Dann ging es um den ersten Punkt. Dabei zeigte sich, dass die meisten hier nur aus vierter oder fünffter Hand erfahren hatten, was es mit der schlafenden Göttin auf sich hatte. Es entbrannte eine wilde Debatte, ob an den Gerüchten, es könne sich dabei um die Vampirin Nyx handeln, etwas dran war oder es bewusst von den Zauberstabträgern ausgestreut wurde, weil diese Zwietracht unter den Vampiren säen wollten. Das brachte Hubertus Blutpfeil sogar darauf, zu fragen, ob die ganze Geschichte um die sogenannte Göttin der Nachtkinder nur eine von den Zauberstabschwingern ausgestreute Falschmeldung war, um einen Grund zu erfinden, die Kinder der Nacht ausrotten zu dürfen. Dem widersprach Megara, die berichtete, was sie über das von dieser selbsternannten Göttin besetzte Kloster mitbekommen hatte. Dabei sah sie Magog verdrossen an und sagte: „Würde mich nicht wundern, wenn eine der dieser Usurpatorin dienenden Huren nicht schon längst an dich herangetreten ist, weil du fünfhundert Kinder und Enkel dein eigen nennst.“
 „Ui, das würde mir gefallen, ein blutjunges Ding beglücken zu dürfen, nur um an diese Göttin glauben zu dürfen“, lachte Magog mit einem Anflug seines schweizer Heimatakzentes. „Aber die scheint nicht auf altehrwürdige Streiter der Nacht zu fliegen, meine Lieblingsfeindin. Sie umgibt sich, wie ich von meinen vielen Kindern und Kindeskindern erfuhr, mit Leuten, die aus der magielosen Welt stammen. Offenbar ist sie darauf aus, die Elektrizitätsanbeter und Brennstoffantriebsfetischisten zu beherrschen, die uns ja nur aus Geschichten von Bram Stoker und Anne Rice kennen, und deshalb wohl findet, viel Beute und viel Nachwuchs zu schöpfen. Oder was sagst du, Manoquinto?“
 „Zum einen, dass ich es ganz sicher weiß, dass es die Göttin gibt, du wandelnder Hüttenkäse …“ Der Vorsitzende räusperte sich und mahnte zur respektvollen Anrede. So sagte der, der mit Manoquinto angesprochen wurde: „Ich habe die Macht dieser Göttin erlebt. Denn sie hat meinen Herren, den siebenarmigen Boten des Urvaters, ausgelöscht.“
 „O das müsste ich eigentlich bedauern. Aber Heuchelei liegt mir nicht so gut“, entgegnete Magog von Goldach. „Aber dann hat sie dich doch sicher schon gefragt, ob du statt eines siebenarmigen Götzens nicht lieber eine unsichtbare Göttin anbeten möchtest, wo du so devot bist. Oder warum hast du dich Manoquinto, die fünfte Hand, nennen lassen?“
 „Wie gesagt, Magog, ich habe die Macht der Göttin gespürt. Wenn du sie auch spürst wird dir aller Spott im Halse steckenbleiben, und du wirst dir wünschen, dass du ihr deine Kinder und Kindeskinder als Diener anbieten darfst.“
 „Ui, da bekomme ich ja gleich richtig Angst, mein venezianischer Freund und Nixensauger“, feixte Magog. Der Vorsitzende ermahnte auch ihn zu respektvoller Anrede. Magog konterte damit, dass er Manoquinto doch nur ehren wollte, weil Kinder der Nacht sonst nicht so wagemutig wären, das Blut einer Meerfrau trinken zu wollen.
 „Wenn wir alle nicht die erhabene Blässe hätten müsste ich behaupten, das käme bei dir nur vom Neid, Magog“, erwiderte Manoquinto. Dann lehnte er sich wieder zurück, um die Versammlung weitergehen zu lassen.
 Als der zweite Punkt besprochen wurde schaltete sich ein dreihundert Jahre alter Vampir aus Kroatien ein, der das osmanische Reich, das Kaiser- und Königreich Österreich-Ungarn, die kroatischen Faschisten und den Vielvölkerstaat Jugoslawien überdauert hatte. Er warf ein, dass jeder Sohn der Nacht und auch jede Tochter die Bücher in der Bibliothek lesen dürfe. Es sei daher nicht nötig, Bücher auszulagern oder abzuschreiben. Darauf warf Megara ein, dass es eben darum ginge, dass nicht mehr jeder und jede die Bücher der Bibliothek lesen sollte, außer denen, die dieser selbsternannten Göttin dienten.
 „Ja, und was ist passiert. Jemand von uns, nicht unbedingt jemand hier anwesendes, hat es den Zauberstabschwingern erzählt, damit die mal eben ein Bergkloster in Griechenland, deiner Heimat, Megara, niederbrennen und obendrein mehrere von uns umbringen konnten. Also ist das sicher doch eine Erfindung der Zauberstabschwinger, dass es diese Göttin gibt“, warf Magog ein.
 Es ging nun darum, was genau passiert war, auch um Robur Blutbart und seine zusammengetrommelte Armee, zu der auch zwanzig Söhne Magogs gehört hatten. Dann ging es noch um die Frage, ob die Diener der Göttin sich damit strafbar gemacht hatten, die Bibliothek aller Nachtkinder ausplündern und danach zerstören zu wollen. Weil diese Debatte nicht zu einem Ende fand beschloss nach einer Stunde der Vorsitzende Kraft seines Amtes, den dritten und für die Gastgeber wichtigsten Punkt zu erörtern, die einhellige Bestimmung, dass die blutrote Fledermaus weiterhin als heiliger Rückzugsraum und Ort ruhender Feindschaften verbleiben sollte, egal, ob jemand im Namen der Göttin hier einkehrte oder vor deren Schergen auf der Flucht war, wie es Robur Blutbart gewesen war, wie Erythrina Lunescu bezeugen durfte. Da ging die Tür zum Gastraum auf, und eine schwarzhaarige, äußerlich noch junge Frau im dunklen Kleid betrat zusammen mit zwei weiteren Frauen den Raum.
 __________
 In Ladonnas Grotte, 6. Mai 2003, 00:00 Uhr Ortszeit
 Es waren unterschiedlich alte, unterschiedlich dünne oder dicke und unterschiedlich großgewachsene Hexen, die sich beim dritten Glockenschlag in der bis heute nur den früheren Bundesschwestern Ladonnas bekannten Höhle eingefunden hatten. Vor allem die kleinwüchsige Diana camporosso und die alle anderen um mindestens einen Kopf überragende Celestina Quatroventi fielen der Wiedererwachten ins Auge. Also musste sich bei den Nachfahren der Lunarossas irgendwann ein Zwerg oder Kobold dazwischengemengt haben, um Diana Camporosso hervorzubringen. Dass Celestina eine reinrassige Riesin als Ururgroßmutter hatte wusste Ladonna schon aus dem Verhör ihres Unterworfenen Pontio Barbanera.
 Kaum erklang der fünfte und letzte Glockenschlag, umfloss magisches Licht die Einbestellten. Ladonna war hocherfreut, zwölf hellgrüne Auren und bei den anderen goldbraune Lichtumkleidungen zu sehen. Nur Celestina und Diana umgab keine sichtbare Aura. Ladonna sah die zwei genauer an und überlegte schnell, warum ihr Gesinnungsanzeiger bei ihnen nicht wirkte. Natürlich: Riesen und Zwerge besaßen eine sehr hohe Zauberresistenz. Offenbar waren die Erbanteile dieser beiden so unterschiedlichen Zauberwesenarten äußerst durchsetzungsstark, ebenso wie die von Veelas, erkannte Ladonna. Also musste sie die beiden tatsächlich genauer überprüfen, um ihre Einstellung zu ihr zu ergründen.
 Die erste Minute des neuen Tages wurde mit dem sechsten und letzten Glockenschlag ausgeläutet. Erst als auch Ladonna mit ihrem ererbten Gehör einer grünen Waldfrau keinen Nachhall mehr wahrnahm wandte sie sich den um den Tropfsteinsockel erschienenen Hexen zu. Diese sahen auch die verschiedenen Auren und fragten sich sicher, was diese bedeuteten. Da begann Ladonna laut und mit glockenreiner Stimme zu sprechen:
 „Seid mir alle gegrüßt und willkommen, ihr Töchter jener treuen Schwestern, die vor meinem unsäglichen Kampf mit der Mulier Nova aus Frankreich den Orden der Feuerrose gebildet haben. Es erfreut mich, dass dieser Ort bis heute nur den Töchtern dieser Schwestern und ihren Nachgeborenen bekannt ist. Es stimmt mich zuversichtlich, dass das von meinen Vormüttern und euren Vormüttern errichtete Erbe nicht verlorenging, auch wenn Widersacher wie Sardonia und ihre natürliche Rangstellung verweigernde Zauberer uns damals immer wieder zusetzten und ich da selbst damals von dieser Französin in einem Duell zu ewigem Schlaf verdammt wurde. Zumindest hat dieses machtsüchtige Weibsbild gemeint, der Schlaf dauere ewig. Doch, ihr Nachgeborenen Töchter meiner einst treuen Schwestern, mein Schlaf dauerte nicht ewig. Vorkehrungen, die ich damals traf halfen mir, meinen Weg zurück zu Licht und Leben zu finden. Das Blut einer unberührten Jungfrau löste die Fesseln des magischen Schlafes. Ich erwachte in einer Welt, die mir fast fremd war. Die Moggli haben es gewagt, ihre Magielosigkeit durch immer wahnwitzigere Maschinen und Kraftausschöpfungsvorrichtungen zu überspielen, mit denen sie die Natur ausbeuten und damit uns alle der Rache unser aller Mutter Erde ausliefern, wenn niemand sie aufhält. Die magischen Menschen der Gegenwart verstecken sich unter einem Mantel der Geheimhaltung und lehnen die Verantwortung für alle Menschen ab. Die einzigen, die es versucht haben, die Moggli auf ihren niederen Platz zurückzustoßen waren Zauberer, aber nicht aus Verantwortungsgefühl, sondern aus purer Lust an der Macht. Der eine war Grindelwald, der andere ein Halbblut namens Tom Riddle, der sich um der großen Schau wegen den Kampfnamen Lord Voldemort zulegte. Die Hexen ließen es sich gefallen, unter dieser Glocke der Geheimhaltung stillzuhalten. Die wenigen, die es wagen, dagegen anzugehen, setzen darauf, dass Vernunft und Geduld den Weg der Hexen an die Macht bereiten werden. Das ist schlichtweg Unfug. Wer auch immer Macht erlangen will, muss sie erstreiten, nicht erwarten oder gar herbeibeten. Sicher, ihr kennt sicher einige der Hexen, die sich als schweigsame Schwestern verstehen. Von denen soll es auch welche geben, die nicht auf Geduld und Abwarten setzen, sondern durch Geschick und Beeinflussung, aber auch durch die Anwendung notwendiger Gewalt, die Vorherrschaft der Hexen erstreiten wollen. mir kam sogar zu Ohren, es gebe da eine Hexe, die angeblich wie ich aus langem Schlaf erwacht sein und die Kunst erworben haben soll, zu einer menschengroßen Spinne zu werden, die auch noch gegen alle tödlichen Zauber gefeit sei. Bei dieser Hexe soll es sich um die Wiederverkörperung der Nichte jener Hexe handeln, die mich herausforderte und die ich in einem kleinen aber entscheidenden Punkt unterschätzte, was mein Verhängnis wurde und somit den Weg zur einzig wahren Weltordnung versperrte. Doch ich habe aus meinem Fehler gelernt. Ich bin nun gegen diese Heimtücke gefeit. In dieser Grotte kann nur das bewegt werden, was mit Händen ergriffen oder durch meine Zauberkraft getrieben wird. Also denkt nicht einmal daran, mich mit bloßer Gedankenkraft entwaffnen zu können!“ Diese Mahnung ließ Ladonna einige Sekunden lang nachhallen. Dann sprach sie weiter: „Doch ich rief euch nicht her, um euch zu sagen, was ich bisher von der verstrichenen Zeit meines unsäglichen Schlafes erfahren habe. Ich rief euch her, weil ich den Weg fortsetzen will, die Hexen zur einzig wahren Herrschaftsgruppe zu machen und die Moggli ihrer irrwitzigen Naturverwüstungsideen zu entledigen. Wenn wir es schaffen, dass entschlossene, mütterlich fürsorgliche aber ebenso strenge Hexen diese Weltenkugel beherrschen und für künftige Generationen bewahren, können diese Narren gerne als fleißige Bauern und Gärtner, niedere Handlanger und unterhaltsame Künstler für uns arbeiten. Das soll der Sinn ihres Lebens sein.
 Mir geht es nicht nur um eigene Macht. Ich will erreichen, dass alle Hexen, die bereit sind, meine Schwestern im Kampf um das große Ziel zu sein, die Herrinnen über ihre Häuser und Anvertrauten und die daran gebundenen Ländereien sind. Zwar sehe ich durch mein Erbe aus zwei starken Zauberwesenrassen mein Vorrecht, die Königin dieser neuen Welt zu sein. Doch weiß ich, dass eine Königin ohne treue Verwalterinnen und Helferinnen kein Reich regieren kann, wie klein oder groß es auch sei. Diese große Verantwortung haben eure Vormütter mit mir zusammen getragen und haben nicht nachgelassen, das große Ziel zu erreichen, gegen alle gegen sie aufgebotenen Widerstände. Ihr seid die Erbinnen dieser treuen Schwestern. Daher biete ich euch allen an, unter meiner Führung den steinigen Weg zur wahren Vorherrschaft der Hexenheit zu beschreiten, wie lang er auch sein mag. Es steht euch frei, diesen Weg mit mir zu gehen oder weiterhin in der Angst vor den Hexen unterdrückenden Zaubereigesetzen oder aus falschverstandener Menschenfreundlichkeit und Duldsamkeit auf das von den Moggli angestrebte Ende der Welt zu warten oder im Bewusstsein zu sterben, dass die eigenen Kinder und Kindeskinder diesen Tag erleben müssen. Ihr habt die Wahl: Herrinnen der Welt oder Sklavinnen der Untätigkeit!“
 Bei einigen der einbestellten Hexen färbte sich die goldbraune Aura leicht grün. Allerdings gab es da vier, deren Gesinnungsauren von Goldbraun zu rotgolden wechselte. Nur bei Diana Camporosso und Celestina Quatroventi waren keine solchen Leuchterscheinungen zu sehen.
 Eine den Silbersträhnen im dunklen Haar nach schon ältere Hexe hob zaghaft die Hand. Ihre Gesinnungsaura schimmerte goldbraun. Ladonna tippte sich mit dem linken Ringfinger an die Stirn und dachte „Nominem indicato!“ Über den Köpfen der von einer sichtbaren Aura umhüllten glommen in derselben Farbe schimmernde Namen auf, die aber nur Ladonna lesen konnte. Sie sah die Fragende an und sagte: „Ja, bitte, Elena!“
 „Du willst also wahrhaftig denselben Weg fortsetzen, den Sardonia für dich weitergegangen ist und der uns Hexen mehr Ablehnung als Anerkennung eingebrockt hat?“ fragte die die zu sprechen aufgeforderte Hexe.
 „Wer den Lauf der Welt bestimmen will darf keine Angst vor den dazu nötigen Handlungen und Widerständen haben, Elena. Deshalb werde ich da weitermachen, wo die widerliche Rivalin mich aufgehalten hat. Sie ist ja selbst gescheitert, weil sie diese pestilensischen Kreaturen, die Dunkelheit, Kälte und Verzweiflung um sich ausbreiten, nicht rechtzeitig ausrotten konnte. Danach wollte ja keine mehr so richtig an die Macht, außer der auf die Insel Britannien geflüchtete Nichte von ihr, von der es heißt, die sei auch wiedergekehrt, so wie ich.“
 „Wenn du uns also sagen würdest, jeden zu töten, der deinen Ideen im Weg steht, müsste ich auch meine Verwandten töten, falls sie mich davon abbringen wollen, deine Befehle auszuführen, richtig?“ fragte Elena. Ladonna sah sie genau an und nickte dann. „Ja, und wenn ich mich weigern würde, meine Verwandten umzubringen, würdest du sie töten oder denen, die meinen, Wölfinnen zu sein aber unter deiner Führung nur dumme Schafe sind, dazu anstiften, mich und meine Verwandten auszulöschen. Wie war denn das damals vor vierhundert Jahren mit den Pontevetros?“ Nicht wenige der Einbestellten sahen Elena verwirrt an. Einigen schien eine Erkenntnis gekommen zu sein. Denn unvermittelt färbten sich deren Gesinnungsauren von goldbraun zu Hellrot und eine, die bis dahin von einer hellgrünen Aura umhüllt wurde, umfloss nun eine goldbraune Aura den Körper. Ladonna holte Luft, wodurch ihr üppiger Oberkörper mehr Raum einnahm. Die Hexen tuschelten immer noch leise. Dann rief Ladonna laut: „Die Pontevetros haben mit der Inquisition zusammengearbeitet und wollten alle Hexen die sie kannten an diese verraten, ja sogar sicherstellen, dass diese Hexen nicht durch Magie entkommen konnten. Natürlich konnte und durfte ich das nicht zulassen, als ich erfuhr, dass Giovanna und Giuliano Pontevetro bereits mit einem Handlanger der Vatikanbruderschaft gesprochen hatten. Ich hätte es auch dabei bewenden lassen, nur die beiden Abtrünnigen zu bestrafen. Aber deren ganze Familie, Hexen und Zauberer, haben sich mir und meinen beiden Schwestern entgegengestellt. Falls du deine Aufzeichnungen noch einmal nachprüfen oder gar vervollständigen möchtest, Elena, dann wirst du herausfinden, dass deine Vormutter Allessandra zu meinen Begleiterinnen gehörte und wir in einer gnadenlosen Zauberschlacht das eigene Leben wagen mussten, um diesen Verrat an allen Hexen zu verhindern. Ja, wir mussten die Pontevetros restlos töten. Aber das ist genau was ich gerade sagte: Wer nicht in Untätigkeit erleiden will, was andere tun, muss auch bereit sein, gnadenlos zu handeln. Deine Vormutter wusste und befolgte das, Elena. Sie fällte fünf der zehn uns entgegentretenden Pontevetros. Giovanna musste das Schicksal hinnehmen, das sie allen anderen Hexen zugedacht hatte, den Tod auf dem Scheiterhaufen. Die bei anderen Verfolgungen üblichen Folterungen reichten nicht daran heran, dass sie zusehen musste, wie ihre vier Söhne und zwei Töchter von mir und auch deiner Vormutter getötet wurden, Elena Pietrarossa.“
 Alle Hexen sahen erst sich und dann die Wiedererwachte an. Elena erzitterte. Dann stieß sie aus: „Ja, meine Vorfahrin hat mitgemordet, weil sie wusste, dass sonst ihre Familie sterben musste. Angst ist die schlimmste Form der Sklavenführung, schlimmer als Peitschenhiebe und schwere Eisenketten.“ Elenas Aura wurde nun hellrot, wie auch die von drei weiteren Hexen. Bei zweien, die bisher im satten Hellgrün erstrahlt waren, wechselte die Gesinnungsfarbe zu rotgolden, also noch nicht völlig feindselig, aber doch schon ablehnend.
 „Mord ist, wenn ich mit Gift oder einem Fernfluch ohne Ankündigung das Leben eines Anderen beende. Wir hatten damals nur die Wahl, alle Hexen der heuchlerischen und auch aus Angst getriebenen Gefolgschaft des angeblichen Stellvertreters eines angeblichen Heilands auszuliefern oder dieses Übel mit Stumpf und Stiel auszurupfen, wie ein Gärtner das mit Unkraut tut, bevor es seinen Garten überwuchern kann. Deine Vormutter wusste das, Elena. Und wenn sie mir nicht geholfen hätte, wäre ihre Familie wirklich gestorben, aber nicht durch meine Hand oder auf mein Wort hin, sondern von den Schergen dieser patriarchalischen Frömmler und Hexenfeinde ohne eigene Zauberkraft. Sicher wird Alessandra nach meinem unbeabsichtigten Verschwinden behauptet haben, sie habe nur Befehle ausgeführt oder aus Angst vor Sippenstrrafe oder dergleichen gehandelt, vielleicht sogar behauptet, ich habe sie unter den Imperius-Fluch genommen, um sie dazu zu zwingen, mir zu gehorchen. Aber wahr ist, Elena, dass meine treue Mitschwester Alessandra genau wusste, dass sie im Körper einer Hexe nur die Wahl zwischen dem Kampf für die Wiedererlangung der mütterlichen Ordnung oder der in Leid und Demütigung bestehenden Untätigkeit hatte. Sie wählte den Kampf, was in letzter Folge auch dazu führte, dass es dich heute gibt, Elena Pietrarossa. Ja, und ihr anderen, die ihr nun meint, mich ablehnen oder gar bekämpfen zu wollen, überlegt vorher, was ihr sein und was ihr werden wollt, ob anerkannte und geachtete Lenkerinnen der euch anvertrauten, oder unterwürfige, gebärfreudige Dienstmägde. Wer sich von euch für den ersten Weg entscheidet, der reiche ich meine Hand zum neuen Bund der Feuerrose. Wer sich für den zweiten Weg entscheidet, die wird mir den Eid schwören, niemandem von dieser Höhle und diesem Treffen zu berichten oder für den Rest ihres Lebens schweigen.““
 „Ich lehne dich ab, Ladonna Montefiori. Was du anbietest ist böse und genauso zerstörerisch wie das von dir als irrwitzig bezeichnete Treiben der Moggli. Und aufhalten kannst du mich nicht. Dein Antidisapparierzauber wirkt nicht auf mich“, sagte Elena Pietrarossa, drehte sich blitzartig auf dem Absatz und verschwand mit lautem Knall. Dabei flogen weißblaue Funken um sie herum. Ladonna sah verblüfft auf den Punkt, wo Elena verschwunden war. Dann musste sie sich beherrschen, nicht laut loszulachen. Die Flucht würde Elena nicht länger als drei Atemzüge überleben. Denn mit der Gesinnungsaura hatte Ladonna jeder hier auch eine letzte Sicherung aufgeprägt, die nur erlosch, wenn sie ausnahmslos alle verabschiedet hatte.
 „Bevor ihr fliehen wollt soviel, wer meinem Rückhaltezauber widerstehen kann und an einen Ort außerhalb der Höhle gelangt stirbt einen qualvollen Tod durch inneres Verbrennen. Nur wem ich erlaube, diesen Ort zu verlassen, die wird weiterleben. Haltet ihr alle mich bloß nicht für so weltfremd und unerfahren, dass ich derartige Widerstände nicht vorhergesehen und entsprechende Vorkehrungen getroffen habe! Also, ihr nachgeborenen Töchter treuer Mitschwestern: Wählt zwischen der Gefolgschaft oder dem Schweigen in fortgesetzter Untätigkeit!“
 Jene, deren Gesinnungsauren weiterhin hellgrün glommen traten mit nach vorne gebeugten Oberkörpern auf das Podest zu. Ihre Zauberstäbe zeigten mit den leuchtenden Spitzen nach unten. Auch Celestina Quatroventi und Diana Camporosso traten auf das Podest zu. Celestina hatte ihren Oberkörper sogar noch tiefer gebeugt als die anderen, nur um nicht mehr größer als die größte hier anwesende Hexe zu sein. Bei einigen schlug die Gesinnungsfarbe von Goldbraun zu Hellgrün um. Sie traten ebenfalls an das Podest heran. Nur für Ladonna lesbar glommen ihre Namen über den Köpfen. Jene, deren Aurenfarbe goldbraun blieb traten einige Schritte zurück. Diejenigen, bei denen die Gesinnungsfarbe vollständig ins Hellrot umschlug blickten erst sich an und dann in die Umgebung, um zu prüfen, welche Aussichten sie hatten. Zwei der nur noch hellrot umstrahlten versuchten, zu disapparieren. Doch eine weißblaue Funkenwolke umflog sie. Laut aufschreiend fielen sie zu boden. Die Funken erloschen. „ich weiß nicht, wie Elena das gemacht hat. Aber ihr anderen bleibt hier, bis ich jede von euch mit der mir bekannten Abschiedsformel freispreche“, lachte Ladonna.
 „Dann stirb, schwarzes Geschmeiß!“ brüllte Valeria Gottaclara, eine hagere, schwarzgelockte Hexe im hellblauen Seidenkleid. Sie wirbelte herum und zielte auf Ladonna. „Avad…“ stieß sie noch aus. Da traf Ladonna sie mit einem violetten Blitz. Innerhalb von nur einer Sekunde wurde aus der hageren Hexe eine langstielige gelbe Rose mit vollständigem Wurzelwerk. Zwei andere hellrot umflossene Hexen rannten mit vor sich hin und herfegenden Zauberstabbewegungen auf den Höhlenausgang zu. Eine silberne Wand entstand vor ihnen. Doch zwei blaue Feuerbälle zerschlugen diese Wand. Die beiden Fliehenden rannten weiter, aus der Grotte hinaus. Ladonna ließ sie gewähren. Denn sie wusste, was ihnen nun passieren würde.
 __________
 Im Gastraum der Schenke zur Blutroten Fledermaus, zur selben Stunde
 Alle Versammelten betrachteten die Neuankömmlinge argwöhnisch bis grundweg ablehnend. Vor allem die schwarzhaarige Frau strahlte eine unbändige Kraft aus, welche die Anwesenden sichtlich in Abwehrbereitschaft versetzte. Dann sprach dieses Geschöpf und zeigte dabei die für die Kinder der Nacht bezeichnenden Fangzähne.
 „Ich, der Göttin höchste Botin, die erhabene Hohepriesterin Nyctodora, bin mit meinen Getreuen Risanoche und Argyraselenia zu euch allen gekommen, um im Namen meiner Göttin den Gesandten aller Völker der Kinder der Nacht ihren Gruß und ihre Botschaft zu überbringen. So höret was meine Herrin und Göttin euch verkündet!“
 „Vergiss es, Weib, deine Götzin ist uns ein Ärgernis“, entrüstete sich Hubertus Blutpfeil. Erythrina konnte ihm ansehen, dass er jetzt zu gerne seine Armbrust ergreifen und auf die Götzendienerin anlegen würde. Auch Magog starrte die Sprecherin sehr angriffslustig an. Nur der bisher geltende Status dieser Schenke hielt die beiden davon ab, auf die Unbekannte zuzugehen. Erythrina hoffte, dass die angebliche Göttin diesen Auftritt nicht inszenierte, um eine handfeste Auseinandersetzung zu stiften, um den Rang als heilige Zuflucht und Ort der Feindesruhe zu zerstören.
 „Ah, der Jäger aus dem Spessart und der Schlachtmeister aus der Schweiz“, erkannte Nyctodora die beiden. „Auch an euch richtet meine Herrin das Wort. So höret es oder erfahrt ihren Zorn!““Deine Göttin gibt’s genausowenig wie den goldenen Brunnen des Blutes, Mädchen“, entrüstete sich Magog. Daraufhin winkte Nyctodora ihre beiden Begleiterinnen, dass diese sich hinter ihr so aufstellten, dass sie ein Dreieck bildeten. Dann wandten sich die drei so, dass sie auf den Mittelpunkt dieses Dreiecks sahen. In dem Augenblick entstand dort eine Wolke aus blutroten Funken, die sich zu einer langsam kreiselnden Säule erhob, aus der dann innerhalb eines Wimpernschlages eine drei Meter hohe, unbekleidet wirkende Frauengestalt entstand. Diese blickte nun mit halboffenem Mund von oben herab und sog laut zischend Luft ein. Alle hier spürten eine ungeheuere Kraft, die von dieser Erscheinung ausging, eine beinahe greifbare Aura der Unbesiegbarkeit und Unverwüstlichkeit. Von dieser Erscheinung strahlte etwas aus, was die Kraft von fünfzig Nachtkindern auf einmal aufwog, wenn nicht sogar mehr. Ihr Leuchten tauchte den sonst stockdunkel gehaltenen Gastraum in einen dunkelroten Widerschein. Das machte die Erscheinung in ihrer Wirkung noch unheimlicher und übernatürlicher, als die hier sitzenden es gewohnt waren. Erythrina fürchtete, dass sie alle heute nacht ihre Freiheit oder ihr Leben verlieren würden, wenn ihr nichts einfiel, um dieses Überwesen da zu schwächen und/oder für immer aus diesem unterirdischen Gebäude zu vertreiben.
 „Ich bin Gooriaimiria, die große Mutter der Nacht, euer aller Göttin“, dröhnte eine mittelhohe Frauenstimme aus dem Mund der blutrot leuchtenden Erscheinung. „Es gibt mich, und ihr werdet alle mit eurem Blut und eurem Wort schwören, mir zu folgen, euch unter meinen Schild und Schutz zu begeben, für mich Augen, Ohren, Münder und Hände zu sein. Dann, so gelobe ich, werden Frieden und Schutzrecht weiterhin in dieser Schenke wohnen. Ihr wolltet nicht meiner Hohepriesterin zuhören. Aber mir müsst ihr zuhören. So gebiete ich nun meiner höchsten Botin, Hohepriesterin Nyctodora, die Zeremonie des Treueschwures durchzuführen! Wohl an, meine Hohepriesterin, walte deines Amtes!“
 „Neh, is‘ klar, Mädels. Toller Illusionszauber“, erwiderte Magog, obwohl der lange Nachhall der glockenartigen Stimme noch nicht verklungen war. „Ihr habt euch mit einem Zauberstabschwinger oder mit einer von diesen Gewitterhexen zusammengetan und diese große Dame aus reinem Licht aus dem Hut gezaubert. Doch die Geschichte von der Göttin ist eine Falschmeldung, sicher von diesen Zauberstabschwingern, die uns Kinder der Nacht am liebsten vernichten oder zumindest als Sklaven halten wollen. Bei der Mitwinternacht, hier wird keiner einer gefälschten Gottheit Folgen, schon gar nicht ich!“
 „Du hast die große Mutter gehört, Magoog. Entweder schwörst du, ihr zu folgen und darfst dein Leben weiterführen, oder sie enthebt deine Seele dem Körper und macht sie zu einem winzigen Teil von sich selbst, mit allem, was du konntest und wusstest“, drohte Nyctodora. Ihre beiden Begleiterinnen Risanoche und Argyraselenia standen unbeweglich auf ihren zuletzt eingenommenen Posten, so dass das von den späten und nicht eingeladenen Besucherinnen gebildete Dreieck unverändert blieb. Das bemerkte wohl auch Hubertus vom Spessart und meinte: „Genau, du schweizer Schlachtermeister. Deshalb müssen die im Dreieck stehen, um die Zauberkraft aufzubringen, um dieses rote Luder dort zu erschaffen und zu lenken, nicht wahr, Mädchen?“
 „Meine treuen Schwestern, tretet neben mich hin!“ befahl Nyctodora. Die zwei anderen Vampirinnen gehorchten unverzüglich. Das Dreieck wurde aufgelöst. Doch die Erscheinung blieb wie sie war. Mehr noch, sie trat nun von ihrem bisherigen Haltepunkt weg und wandte sich ohne sichtbare Fremdsteuerung zu Magog hin. Dieser grinste breit und zeigte seine beiden weißgelben Fangzähne in ganzer Länge.
 „Na, Lichterfee, dann friss doch meine Seele auf und krieg davon Bauchweh“, spottete Magog und machte einladende Handbewegungen. „Ich werde jedenfalls dieser Hure und ihren zwei Zofen da nicht die Gefolgschaft schwören.“
 „Du bittest mich darum, deine Seele in mich aufzunehmen? So erweise ich dir diese Ehre, Magog von Goldach. Doch sei dir gewiss, dass du dann mir für alle Zeit einverleibt und unterworfen sein wirst“, sprach die blutrote Lichtgestalt. Erythrina sah, dass der Unterbauch der Erscheinung leicht vorgewölbt war, als trüge sie ein Kind aus. Wieso sah sie so aus? Wollte sie damit ihre Rolle als Mutter bekunden? Auf die Fragen bekam die Schankwirtin der blutroten Fledermaus keine Antwort. Dafür sahen sie alle, was weiter geschah.
 Die blutrote Erscheinung trat wie auf unsichtbaren, geräuschlosen Sohlen auf Magog zu, der nun doch irgendwie merkte, dass dieses Etwas da nicht einfach nur ein magisches Lichterspiel war. Doch um noch was sagen zu können war es zu spät. Denn wie eine zuschnappende Fangheuschrecke schlang die Erscheinung beide Arme um den Körper des Vampirpatriarchen, riss diesen wie einen Sack Daunenfedern vom Boden hoch und schlug ihm ihre Fangzähne in den Hals, wie ausgehungerte Nachtkinder das bei vollblütigen Menschen häufiger taten. Magog zuckte zusammen und stieß einen lauten Schrei aus. Alle hier dachten erst, die Unheimliche würde ihm das Blut aussaugen. Doch es war kein Schlürfen oder Schmatzen zu hören. Statt dessen schrie Magog erst mit seiner körperlichen Stimme, bis sein Schrei mit einem krächzenden Röcheln endete. Doch alle meinten sie, ihn weiterschreien zu hören. Dann sahen sie, wie durch den Hals der blutroten Erscheinung etwas hellrotes, dunstartiges, mit Armen und Beinen um sich schlagendes drang und hörten Magogs Schrei wie aus einem hundert Meter tiefen Brunnenschacht. Sie konnten nun alle durch die blutrote Bauchdecke der Unheimlichen das vor Angst und Verzweiflung verzerrte Gesicht Magogs erkennen, als es auf Höhe des Magens durchschimmerte. Dann zerfloss es, und mit ihm verhallte auch sein letzter Aufschrei. Die Erscheinung aus blutrotem Licht zuckte einmal zusammen. Dann streckte sie sich und atmete hörbar ein und wieder aus. Dann ließ sie Magogs Körper einfach fallen. Er schlug auf dem Boden auf. Arme und Beine von sich gestreckt. Rein äußerlich war keine Verletzung zu sehen. Doch alle hier hatten gespürt, wie Magogs Leben erloschen war. „So muss ich dann wohl jedes seiner Kinder aufsuchen, um ihm die Wahl zu lassen, zu folgen oder zu vergehen“, sprach die rote Lichterfrau. Erythrina war nicht die einzige, die entsetzt auf den entseelten Körper des Vampirpatriarchen Magog sah. Doch für Erythrina Lunescu bedeutete dessen Tod noch eine Menge mehr. In diesem Schankraum war ein Sohn der Nacht gewaltsam zu Tode gekommen. Ob die Erscheinung da die verstofflichte Anwesenheit der Göttin war oder nur ein besonderer Zaubertrick der drei Vampirinnen war egal. Sie hatten mitgeholfen, einen anderen Vampir umzubringen. Damit war das Gebot der heiligen Zuflucht und das unantastbare Schutzrecht der blutroten Fledermaus gebrochen.
 „Expulseatur Nefariusa!“ Rief Erythrina laut aus. Dieser ohne Zauberstab ausführbare Zauber war einer der Sicherungen, wenn jemand doch gegen das Gebot der Unantastbarkeit verstieß. Ein violettes Leuchten erhellte zwei Sekunden lang den ganzen Raum und erlosch wieder. Danach war alles wie davor. Die Erscheinung und die drei Vampirinnen waren noch da. Der Verstoßungszauber hatte keine von ihnen als Frevlerin erkannt und weit von hier entfernt versetzt. Da lachte die rote Lichterfrau hell und höhnisch, dass es in allen Ohren laut nachklirrte.
 „Wirtin, er wollte sterben. Er wollte, dass ich seine Seele nehme. Deshalb wirkt dein Verstoßungszauber nicht auf mich. Wohl würde er auch nicht auf mich wirken, weil ich über alles aus Fleisch und Blut erhaben bin. So werdet ihr mir jetzt alle den Eid schwören oder Magog folgen. Ihr habt die Wahl. Ach ja, Wirtin, räume endlich die Sachen von den Tischen, damit meine Hohepriesterin die Zeremonienkrüge darauf abstellen kann! Danke!“
 Erythrina sah die drei Ungeladenen Nachttöchter an und dann die von ihnen hergerufene Erscheinung. Sie fühlte, dass in den nächsten Sekunden das Schicksal zuschlagen würde, so als würde sie unter freiem Himmel ausgesetzt das Morgenrot sehen und wissen, dass gleich der erste Sonnenstrahl auf sie treffen würde. Die Patriarchen waren angespannt wie Stahlfedern. Megara blickte nur auf Nyctodora. Die zwei unterschiedlich alten Nachttöchter begannen, einander anzustarren. Erythrina erkannte, dass sie gerade noch die Möglichkeit hatte, sich davonzumachen. Sie hatte schließlich den Auftrag bekommen, alle blutverkrusteten Kelche und Krüge von den Tischen zu räumen. Das tat sie mit der für Nachtkinder bekannten Geschwindigkeit. Dabei meinte sie, die Luft um sie herum würde von unsichtbaren Funken erfüllt, die prickelnd und heiß auf ihrer ganzen Haut landeten. Mit beiden Armen voller leerer Krüge und Kelche eilte sie aus dem Gastraum hinaus in Richtung Küche. Dabei hoffte sie, dass die Erscheinung – Göttin wollte sie immer noch nicht dazu sagen – ihre Gedanken nicht lesen konnte.
 „Bogdan, das blaue Tischtuch“, schickte sie ihm eine schnelle Gedankenbotschaft zu, als sie ihren Mann in der Küche sah, wie der gerade leere Krüge in die Regale zurückstellte.
 „Was ist da los, Erythrina?“ schickte er ihr zurück.
 „Gleich erstrahl die Sommermittagssonne und wird uns alle in Dampf und Asche verwandeln“, erwiderte sie darauf nur und blickte sich um. Da hörten sie aus dem Schankraum Megaras entschlossene Stimme. Sie rief etwas auf Griechisch, dass Bogdan konnte. Er zuckte zusammen. Dann schnappte er mit der linken Hand nach einer Schublade, riss diese auf und zog ein Tischtuch aus blaugefärbter Spitze hervor. Er schüttelte es auseinander und schwang es so, dass seine Frau es mit einer Hand ergreifen konnte. „Los, festhalten und weg hier!“ zischte er. Dann hörten sie das laute Aufbrüllen einer Frauenstimme wie von einer Riesin. Erythrina zuckte einen Moment zusammen. Doch dann rief sie geistesgegenwärtig: „Sonnenschlaf!“
 __________
 In Ladonnas Grotte, kurz nach Mitternacht des 6. Mai 2003
 Die zwei fliehenden Hexen, Petra Buonigatti und Elisabeta Martinelli wähnten sich offenbar außer gefahr. Doch das war ein tödlicher Irrtum. Kaum waren sie aus Ladonnas Versammlungsgrotte heraus fühlten sie, wie es in ihren Eingeweiden immer heißer wurde. Der Atem blieb ihnen weg. Dann barsten aus ihren Unterleibern hellrote Flammen. Die zwei Hexen hatten nicht einmal mehr Luft, um ihren Todesschmerz in die weitläufigen Höhlen zu schreien. Es dauerte nur vier weitere Sekunden, da war von ihnen nur noch ein Haufen glimmender Asche übrig. Nicht wenige Hexen in der Grotte sahen diese grausame Vernichtung zweier Hexen, die sich offen geweigert hatten, der Wiedererwachten zu folgen.
 „Ich habe euch gewarnt“, brach Ladonnas eiskalte Stimme durch das entstandene Schweigen. „Also noch einmal: Wer mir folgen will schwört mir gefolgschaft. Wer nicht folgen will schwört mir Stillschweigen über dieses Treffen und wo es stattfindet! Anders kommt ihr hier nicht mehr weg.“
 „Da zog eine der von hellrotem Licht umflossenen eine merkwürdige Vorrichtung hervor, die im Licht der über hundert Laternen golden glänzte. Sie zielte auf Ladonna Montefiori, die ganz ruhig auf dem Tropfsteinsockel stand. Ein goldener Blitz entfuhr dem merkwürdigen Ding und raste auf die Wiedererwachte zu. Der Sockel bebte, als der Lichtblitz auf eine unsichtbare Wand prallte und schneller als ein Blinzeln in die Gegenrichtung schlug. Die Hexe, die mit dieser merkwürdigen Vorrichtung auf Ladonna gezielt hatte wurde in goldenes Licht gehüllt und davon aufgelöst. Es krachte, und eine Sekunde später lag nur ihre Kleidung und jenes goldene Gerät am Boden. Ein schwach hellrotes Glimmen drang durch die zusammengefallene Kleidung. Ein leises Wimmern ertönte. Ladonna starrte selbst verwundert auf die Kleidung und erkannte, dass etwas einen halben Meter großes darin eingehüllt sein musste, etwas, das sich bewegte. Aus der goldenen Vorrichtung sprühte für eine Sekunde eine Kaskade blauer Blitze unschädlich in die Decke. Dann war es vorbei.
 „Ich stelle fest, dass euch die Maschinenspielerei der Moggli offenbar mehr beeindruckt als es anständigen Hexen ansteht“, knurrte Ladonna. „Accio Zauberabschussvorrichtung!“ Das goldene Gerät flog wie an einem zurückflitschenden Gummiband auf Ladonna zu und landete fanggerecht in ihrer linken Hand.
 „Weiß eine von euch anderen, was das Ding hier soll?“ fragte Ladonna. Da verschwand das Kleidungsbündel mit Inhalt in einer grünen Lichtspirale. Auch das verwunderte Ladonna Montefiori. Doch sie hatte nicht die Zeit, sich über diesen Vorgang zu wundern. Denn das goldene Gerät, dass sie an sich gebracht hatte, erhitzte sich schlagartig. Rote und gelbe Funken flogen daraus hervor. Ladonna fühlte, wie ihr magischer Ring dagegenzuhalten versuchte. Doch das immer stärker werdende Vibrieren gemahnte Ladonna, das erbeutete Gerät nicht länger festzuhalten. Sie warf es mit einem kräftigen Schwung nach oben und über die anderen Hexen hinweg. Im Flug verschwand es in einem gleißenden Feuerball, der das Licht der Laternen viermal so hell überstrahlte. Dann regneten gelbglühende Metalltropfen nach unten und brannten sich zischend in den Kalksteinboden ein. Keine andere Hexe war dabei verletzt worden.
 „Hat noch jemand diese Frechheit in Gold bei sich, dann sollte sie das Ding besser gleich abgeben oder ich löse deren Selbstvernichtung aus, jetzt wo ich weiß, was ich treffen muss“, sagte Ladonna, die im Augenblick nicht mehr so selbstsicher und überlegen wirkte. Viermal hatte wer ihre Sicherungen überwunden. Gut, Elena war sicher auch längst ein glühender Aschehaufen. Doch was die Hexe, die Loredana Montanera hieß da mit ihr versucht hatte gefiel ihr nicht. Sicher war die jetzt auch schon … Nein, zum dreifach geschwänzten Basilisken, sie war leider nicht tot! Ladonna erkannte nun, was da versucht worden war. Jemand hatte es geschafft, den Rückverjüngungszauber Infanticorpore in einer Vorrichtung einzuspeichern und ihn unverzüglich, ohne die nötige Zauberformel sprechen zu müssen, auf das ausgewählte Opfer zu werfen. Sicher, die Schutzzauber hatten jeden Körperveränderungsfluch auf dessen Absenderin zurückgeworfen, und der von ihr getragene Ring, so wie die natürliche Resistenz der Veelas gegen Fremdverwandlungen hätte sie vor der ungewollten Wiederverjüngung zum sabbernden Säugling bewahrt. Loredana hatte ihr eigener Zauber getroffen und sie verjüngt. Dann hatte eine Weiterentwicklung des Portschlüsselzaubers sie fortgebracht. Ihr Vergeltungszauber galt aber nur für eigenständig handlungsfähige, erwachsene Hexen.
 Ladonna musste sich sehr beherrschen, nicht laut loszuschreien. Sie stieß nur etwas lauter als vorhin ihre Frage von eben aus, ob noch wer diese Vorrichtung dabei hatte. Dann ließ sie mit „Autodestructus hostilifactus“, ein blaues Flimmern in der Grotte erscheinen, dass die hellroten Auren der ihr ablehnend gegenüberstehenden violett und die grünen Auren türkis umfärbte. Drei Sekunden blieb das Flimmern. Dann war es auch schon wieder weg.
 „Gut, wo ich jetzt weiß, dass nicht noch wer eine gegen mich ersonnene Spielerei mitführt noch einmal und diesmal endgültig: Wer mir folgen will schwört mir mit ihrem Wort und ihrem Blut Gefolgschaft. Wer mir nicht folgen will und keine weitere Feindseligkeit gegen mich oder die mir folgen wollenden Schwestern begeht, die schwört mir Schweigen über diese Zusammenkunft. Dann und nur dann werde ich euch alle aus dieser Zusammenkunft entlassen.“
 Zwei, deren Auren von Goldbraun zu Hellrot wechselten rissen ihre Zauberstäbe hoch und riefen Gleichzeitig: „Avada Kedavra!“
 __________
 Zur selben Zeit in der Schenke zur blutroten Fledermaus
 „Es ist genug, Nyctodora, die du als Eleni Papadakis geboren wurdest! Lass von deinen Zielen ab, Nyctodora, die du als Eleni Papadakis geboren wurdest! Verschwinde mit deinen Zofen aus dieser entweihten Stätte, damit wir sie wieder weihen können, Nyctodora alias Eleni Papadakis!“ rief Megara von Delphi auf Griechisch. Die vor ihr stehende Frau im langen Kleid zuckte jedesmal zusammen, wenn ihr Vampir- und ihr Menschenname in einem weiteren Befehl erklangen. Sie erzitterte. Alle hier anwesenden Vampirfürsten und -fürstinnen sahen Megara an. Die vom Balkan stammenden konnten sowohl alt- wie Neugriechisch und verstanden Megara deshalb. Sie kannten jetzt auch den Menschennanen der Hohepriesterin. Wer beide Namen kannte konnte einem Kind der Nacht jeden Befehl erteilen, außer den, sich selbst zu töten. Jeder mit beiden Namen verknüpfte Befehl musste wortgetreu und unverzüglich befolgt werden. Darüber hinaus war es für einen Vampir verheerend, wenn es mehrere Zeugen für die ihm erteilten Befehle gab.
 Nyctodora machte Anstalten, sich umzudrehen. Doch die von ihr und ihren Begleiterinnen gerufene Erscheinung ihrer Göttin erstrahlte nun noch heller und breitete sich weiter im Schankraum aus. Dann stieß die überirdische Daseinsform ein lautstarkes Wutgebrüll aus, das die nun im roten Licht glimmenden Wände zum erzittern und die dazwischen wabernde Luft zum flimmern brachte. Allen hier anwesenden klirrten die Ohren. Dann zerbarst die blutrote Erscheinung ohne Knall. Doch die Folgen waren wesentlich verheerender. Denn wo das in den Raum hineinbrechende Leuchten einen Vampir berührte, verging dieser ohne Flammen und Rauch zu grauer Asche. Die lautlose Lichtexplosion brauchte keine zwei Sekunden, um alle hier versammelten Fürstinnen und Fürsten zu vernichten. Tische und Gefäße blieben davon unbetroffen. Doch dann sprangen krachend Risse in den Wänden auf. Dumpf grollend bebte der Boden, und von der etwa drei Meter hohen Decke bröckelten erst Staub und dann immer größere Gesteinsbrocken nieder. Derweil fraß sich das rote Licht schneller als offenes Feuer durch alle Gänge, füllte alle Ritzen und Nischen aus. Es drang in die Küche und erhellte diese. Es brach in den Gang zu den Stallungen. die wegen ihres Blutes gehaltenen Kälber und Schafe blökten und bähten in Todesangst. Doch das in ihre Stallungen hineinschießende Licht tat ihnen nichts. Es blieb drei Sekunden lang bestehen. Während dessen erschütterten immer heftigere Erdstöße die unterirdischen Höhlen unter der Nokturngasse. Weitere Steine brachen aus der Decke und krachten zu Boden. Dann zog sich das Licht noch schneller zurück als es vorgedrungen war. Als es nur noch den Schankraum erfüllte verdichtete es sich wieder zu Gooriaimirias für andere sichtbaren Erscheinungsform. Diese sah auf den bebenden Boden und die von ihr jeweils in eine rote Schutzaura gekleidete Hohepriesterin, ihre beiden Begleiterinnen und dem Vampir, den sie hier noch als Manoquinto gekannt hatten. Die roten Auren wirkten als Schilde gegen die herabprasselnden und -krachenden Steine aus der Decke und die aus den gebeutelten Wänden herausschnellenden Trümmerstücke. Dann verschwanden die vier übriggebliebenen Nachtkinder in jener nachtschwarzen Spirale aus Zauberkraft, mit der die Göttin ihre Anhänger von Ort zu Ort befördern konnte.
 Laut knarzend gab die restliche Decke nach, bevor sie donnernd und dröhnend herabstürzte und alles zerschlug oder unter sich begrub, was einmal der Schankraum der blutroten Fledermaus war. Das Beben schwoll noch weiter an. Es klang wie ein Chor aus urwelthaften Riesen, der einen gemeinsamen Ton suchte. Die für Übertagungsgäste in den Felsen geschlagenen Höhlen brachen schlagartig zusammen. Da zur Zeit niemand darin wohnte starb kein weiterer Vampir. Allerdings pflanzte sich die Vernichtung der blutroten Fledermaus nun immer weiter nach oben fort. Wo Gesteinsmassen nach unten brachen rutschten andere nach, bis sie auch in die entstandenen Höhlen und Spalten schlugen. Das ursprüngliche Beben klang inzwischen wieder ab. Doch was es ausgelöst hatte dauerte noch an. Erst als mitten in der erzitternden Nokturngasse das dunkle Kopfsteinpflaster mit Krachen und Knacken aufbrach und meterbreite Spalten aufrissen wussten es endgültig alle, die hier wohnten, dass gerade etwas wahrhaft erschütterndes passiert war.
 Als Nyctodora aus dem Schattenstrudel in ihrem Haus in Athen herausfiel hörte sie noch die Gedankenstimme der Göttin: „Ich musste alle töten, die nicht auf mich eingeschworen waren, meine Hohepriesterin. Niemand, der nicht in meinem Dienst steht, darf deinen Menschennamen wissen. So blieb mir nur, ihre Körper zu zerstören und ihre Seelen in mich aufzunehmen. Allerdings vermisse ich die Wirtsleute. Die habe ich mit dem Zorn der Vernichtung nicht erreicht. Auch wenn ich nicht weiß warum, sei auf der Hut vor ihnen!“
 „Haben sie Nachkommen?“ fragte Nyctodora rein gedanklich.
 „Ja, haben sie. Soweit ich von den mir einverleibten weiß haben sie eine Bluttochter, Silver Gleam. Doch wo diese wohnt weiß keiner.“
 „Haben diese Leute einen Portschlüssel benutzt, oder sind sie vielleicht disappariert?“ wollte Nyctodora wissen.
 „Das ist durchaus möglich. Jedenfalls habe ich sie nicht zu mir genommen. Sei also auf der Hut vor ihnen! Wenn du oder einer deiner Untergebenen sie sehen, müssen diese Leute sterben, so bedauerlich es auch ist, jene Nachtkinder zu töten, die mir nicht offen getrotzt haben wie dieser Magog und diese sich für überschlau haltende griechische Matrone, deren alte Seele ich nun auch in mir habe, was nebenbei gar nicht so schlecht ist, weil ich nun nämlich auf alle ihre Abkömmlinge einwirken kann, erst durch deren Sinne, später durch meinen Willen. Es ist bedauerlich, dass die Schenke zerstört wurde. Aber dein Geheimnis musste gewahrt bleiben. Nur die in unsere Reihen geholten dürfen deinen Menschennamen kennen, weil sie es nie wagen können, ihn gegen dich zu benutzen, zumal du ja auch deren Menschennamen kennst und ihnen da zuvorkommen kannst.“
 „So war meine Entsendung doch erfolgreich, große Mutter und Göttin?“ fragte Nyctodora.
 „Das kann nur die Zukunft beantworten, meine Tochter und Hohepriesterin“, erwiderte die Göttin, und sie klang dabei sehr unerfreut.
 __________
 In einer geheimen Niederlassung der Gesellschaft zur Wahrung und Vermehrung magischen Lebens, Vita Magica, kurz nach Mitternacht am 6. Mai 2003
 Ein lauter Aufschrei alarmierte Claudia Montanera, die seit einer Stunde auf eine Nachricht ihrer älteren Schwester wartete. „Claudia, hilf mir bitte!“ klang nun eine Gedankenstimme in ihr. Zeitgleich schrillte ein Schrei wie von einem hungrigen Säugling durch den Warteraum. Claudia Montanera sprang auf und ging in einen kleineren Raum nebenan. Dort lag ein Kleiderbündel, genau das, was ihre ältere Schwester Loredana vorhin getragen hatte. „Loredana, hat es dich erwischt?“ fragte Claudia Montanera und bückte sich nach dem Kleiderbündel.
 „Ja, hat es, zum vieräugigen Basilisken. Sie ist wirklich wieder aufgewacht, Claudia. Sie hat auch was gemacht, dass Hexen, die sie nicht persönlich verabschiedet, aus sich heraus verbrennen. Deshalb notiere bitte den Zeitpunkt meiner unfreiwilligen Wiederverjüngung, damit ich es euch noch erzählen kann, bevor ihr mich auf mein natürliches Alter zurückführt. Aber schon mal einen schönen Gruß an Perdy, dass sein grüner Portschlüssel zuverlässig funktioniert.“
 „Jede Hexe verbrennt aus sich selbst heraus, die nicht persönlich entlassen wurde?“ fragte Claudia Montanera. Ihre zurückverjüngte Schwester, die sie mittlerweile aus den im Moment zu großen Kleidern hervorholte, mentiloquierte: „Ja, wohl jede körperlich erwachsene Hexe.“
 „Öhm, der Reinitiator ist nicht mitgekommen“, mentiloquierte Claudia Montanera.
 „Keine Sorge, wenn den eine andere Hexe als ich anfasst geht die mit dem drauf. Da dieses Weib ihn sich geangelt hat könnte sie schon geschichte sein. Aber ich fürchte, gegen Vernichtungszauber hat die genug Vorkehrungen getroffen.
 „Gut, dann nehme ich mal den Zeitpunkt vom Auslösemitschreiber“, sagte Claudia Montanera.
 Mit einem Dexter-Cogison konnte Loredana auch ohne Zähne und geübten Stimmapparat alles berichten, was ihr widerfahren war, vor allem auch, dass außer zwei Hexen alle von Auren in drei verschiedenen und veränderlichen Farben umgeben gewesen waren. Als alle ihre Aussagen notiert waren vollzogen zwei Mitstreiter der Montaneras an Loredana den Umkehrzauber gegen Infanticorpore. Loredana fürchtete erst, gleich selbst zu verbrennen. Doch es geschah ihr nichts.
 „Euch zwei süßen ist klar, dass ihr jetzt nicht mehr da draußen rumlaufen dürft“, meinte die bei der Befragung anwesende Mater Decima Maris Nostri, Cassandra Montanera, die Mutter der beiden Schwestern.
 „Klar, weil ich die einzige war, die so dämlich war, unbedingt bei deinem Bruder und seiner fetten Frau den Sickelhochzeitstag mitzufeiern, während du, Mamma und du, kleine Schwester unbedingt mit den anderen hier an einer Verbesserung von „Blauer Mond“ aarbeiten wolltet. Wie läuft die Operation eigentlich?“
 „Zum einen, ich habe dir nicht gesagt, zu Luigi und Monica hinzugehen. Aber du meinst ja noch, einen großen Haufen Gold zu erben, wenn du luigi um den Bart streichst. Zum zweiten hat Perdy nun genug Vorrichtungen losgeschickt, um auch die unregistrierten Werwauzis zu erwischen, die noch nicht vom Vollmond beschienen werden. Noch einmal entwischen uns diese Mondbrüder nicht so leicht.“
 „Immerhin das“, grummelte Loredana. Dann sagte sie noch: „Zumindest ist der Bestrafungszauber wohl wegen der Rückverjüngung unschädlich verpufft. Sonst hätte ich doch echt noch mal bei dir trinken müssen, Mamma mia.“
 „Das hätte Claudia dann übernommen, weil sie als Amme üben will“, sagte Cassandra Montanera.
 „Wenn Ladonna die Selbstvernichtung von Loris Reinitiator überlebt hat wird sie auf ihre alte Grausamkeit zurückgreifen und einen Sippenfluch aussprechen, Mamma“, sagte Claudia. „Mit anderen worten, du darfst dich auch nicht mehr nach draußen trauen, bis wir wissen, wie wir den Fluch brechen können. Hmm, wenn die echt alle da vereidigen will, die nicht wegen Angriffs- oder Fluchtversuchen draufgehen könnten wir sie noch einsacken“, wandte Loredana ein.“
 „Gute Idee, ich gebe das weiter“, sagte Cassandra Montanera. Sie beeilte sich, aus dem Befragungsraum zu kommen.
 „Du hättest mich echt aus dir trinken lassen?“ fragte Loredana ihre jetzt wieder zehn Jahre jüngere Schwester. „Nicht aus mir, sondern an mir, Lori. Aberr ja, hätte ich glatt gemacht.“ Darauf schüttelte sich Loredana. Dann sagte diese: „Notiere ich mir für später, dass ich einen Reinitiator niemals mehr direkt auf ein Ziel ausrichten soll, wenn ich nicht aus meiner eigenen Schwester trinken will.“ Claudia konnte darüber nur verächtlich grinsen.
 _________
 In Ladonnas Grotte, kurz nach Mitternacht am 6. Mai 2003
 Die zwei geächteten Worte waren gesprochen. Doch in dem Moment, wo gleißendgrüne Blitze aus den auf Ladonna zielenden Zauberstäben sirrten stieß ein magischer Windstoß die beiden Hexen zu boden. Die tödlichen Flüche sirrten klirrend widerhallend in die Decke hinein. Laut krachend brachen zwei große Krater in die Höhlendecke. Die Mitternachtsglocke schwang und schlug ohne die nötige Stimulation laut scheppernd. Kalksteinbrocken regneten aus der Höhlendecke auf die versammelten Hexen hernieder. Doch in nur vier Metern Höhe zerstoben sie in silbernen Blitzen. Das war eine weitere Absicherung Ladonnas, falls es doch einer gelang, den Todesfluch vollständig auszurufen. Im Freien Duell hätte Ladonna sich nur auf ihre raubkatzenartige Reaktionsschnelligkeit verlassen können. Auch jetzt handelte sie sehr schnell. Sie wirkte ihren berüchtigten Verwandlungszauber als Wiederholung von eben. Die zwei sie ernsthaft bedrohenden Hexen wurden zu zwei roten Rosen. Da noch eine langstielige Rose in der Grotte lag beschwor Ladonna eine mit Wasser gefüllte Kupfervase herauf und ließ die drei Verwandelten zu sich hinfliegen und mit den Wurzeln nach unten in die Vase hineingleiten. „Möchte da noch jemand bei sein?“ fragte Ladonna in die Reihen der hellrot umleuchteten Hexen. Keine wagte nun noch einenWiderstand oder Widerspruch. So konnte Ladonna die hellgrün umflossenen Hexen zu sich auf das Podest rufen, auch Celestina und Diana, die von keiner Aura umflossen wurden und auch keinen nur für Ladonna lesbaren Namen über ihren Köpfen schweben hatten.
 Die Vereidigung folgte einem uralten dunkelmagischen Ritual, bei dem Dienstherrin und Dienerin durch die Opferung eigenen Blutes an einen schwarzen Stein die Bindung zueinander beschworen und die erwählte Dienerin geloben musste, bis zum Ende ihres Lebens für die Herrin und Königin zu kämpfen oder bei Verweigerung den eigenen Tod zu erleiden. Jene, die eine hellrote Gesinnungsfarbe zeigten, versuchten zwar, die zu vereidigenden mit Schlaf- oder Lähmzaubern zu treffen. Doch wer das Podest betrat stand unter demselben Schutz wie Ladonna selbst. Als eine der erklärten Feindinnen losrannte, um das Podest zu erstürmen flammte die sie umstrahlende Aura doppelt so hell auf, und da, wo die beherzte Hexe eben noch gestanden hatte, landete eine rosafarbene Rose auf dem Boden.
 Ladonna vollendete die gerade stattfindende Vereidigung Rosanna Ponticellis. Dann ließ sie die neue Rose in die noch bereitstehende Vase hineinschweben. Ab da wagte es wirklich keine mehr, irgendwas zu unternehmen.
 Die von einer goldbraunen Aura umleuchteten Hexen schworen, dass sie über die wahrhaftige Wiederkehr der Rosenkönigin und die Versammlung weder in Wort, Schrift, Bild oder Gedankensprechen berichteten oder den sofortigen Tod erleiden würden. Dann durften sie sich zurückziehen.
 „Die, welche nicht darauf ausgehen, mich anzugreifen, können nun auch den Eid der Verschwiegenheit sprechen. Wer mich jedoch immer noch angreifen will wird mit denen, die das vorher schon versucht haben in meinem Garten wohnen. Ihr habt die Wahl. Verbannt jeden Angriffswunsch aus eurem Geist oder erblüht bis zum Ende meines Lebens zu meiner Freude und aller, die ich euch sehen lasse.“ stieß Ladonna aus.
 Die ersten wollten gerade mit hängenden Köpfen das Podest besteigen, als es über Ladonna leise piffte. Sie blickte nach oben und sah einen hellgrünen, mit der Öffnung nach unten weisenden Sack, der genau über ihr in der Luft hing. Der Sack erzitterte wild und beulte sich ein und wieder aus. „Was wird das denn?“ fragte Ladonna nicht ganz so erheitert, wie sie klang. Dann sah sie, wie der Sack sich immer tiefer über sie herabsenkte. Ihr war klar, was das sollte. Sie sollte wortwörtlich eingesackt werden. „Diffindo Sack!“ rief sie mit nach oben stoßendem Zauberstab. Doch der Sack zerriss nicht. „Dann eben so“, knurrte Ladonna und hob die beringte linke Hand. „Ignis invictus!“ zischte sie leise. Die beiden rosenblütenförmigen Rubine erstrahlten in immer hellerem Licht. Zwei helle Strahlen fuhren in den über Ladonna hängenden Sack hinein. Dieser sprühte Funken. Dann schlugen rubinrote Flammen aus ihm heraus. Danach rieselte heiße Asche über Ladonna herunter. „So nicht!“ blaffte die Hexe in Schwarz. Aber wie war der Sack hier hereingekommen? Woher wusste jemand, wo sie zu finden war? Die Antwort war klar: Die verschwundene Feindin, die sich selbst mit dieser Infanticorpore-Vorrichtung zum Säugling verjüngt hatte. Die musste wem auch immer gepetzt haben, wo die gesuchte Wiederkehrerin zu finden war. Im Grunde hatte Ladonna nur Glück gehabt, dass sie jede Form nicht von ihr bewirkter Bewegungszauber mit einem raumfüllenden Contramotus-Bann unterbunden hatte. Doch der Sack hätte sie trotzdem verschluckt und dann wohl mit diesem fremdartigen Portschlüssel verschleppt.
 „Das war Vita Magica, o Königin Ladonna“, sagte eine der gerade von ihr eingeschworenen. „Das haben die auch mit Vengor so gemacht, der kurz vor deinem Erwachen besiegt wurde.“
 „Wie, die waren das? Gut, die wollen Krieg. Dann sollen sie Krieg haben“, schnaubte Ladonna Montefiori nun sehr wütend. Ihr war zwar klar, dass sie nicht an so vielen Fronten zugleich kämpfen konnte, wo sie schon gegen die Zaubereiministerien und die über Jahrhunderte bestehenden Hexensororitäten ankämfen musste. Aber diese Banditen, die meinten, Hexen dazu zwingen zu dürfen, nur noch Kinder zu bekommen und sie mit ihnen womöglich widerstrebenden Zauberern zusammenzutreiben wie Zuchtvieh gehörten bestraft. Die würden es bereuen, sich in ihren erhabenen Feldzug eingemischt zu haben.
 Immer wieder darauf achtend, ob noch weitere Einfangsäcke über ihr auftauchen mochten vollzog sie mit den ihr nicht zu folgen bereiten den Verschwiegenheitseid. Als das erledigt war wandte sie sich noch einmal an die sie verweigernden: „Heute habe ich euch noch einmal das freie Leben gelassen, soweit ihr mich nicht anzugreifen oder zu fliehen versucht habt. Versucht jedoch nicht, mich oder die mir nun folgenden Schwestern anzugreifen! Gnade ist ein Geschenk, das nur einmal überreicht werden darf. Alles andere ist Schwäche.“ Danach sagte sie: „Dormite Hostes!“ Unvermittelt erstrahlten die hellroten Auren der sie ablehnenden Hexen weiß auf. Dann fielen sie alle um. Die von goldbraunen Auren umflossenen sanken ebenso zu Boden, aber nicht so schlagartig.
 „Bevor ich euch alle freigebe möchte ich euch vierzehn neuen Getreuen der Feuerrose eure Aufgaben zuweisen. Nehmt bitte an diesem Tisch platz!“ Auf dem Tisch erschinen unvermittelt kleine Schiefertafeln mit den Namen von Regionen Italiens. Da nur sieben Stühle frei waren sollten sich nur die älteren Eingeschworenen setzen. Ladonna teilte diesen dann mit, dass sie ab dieser Nacht die sieben Regionalsprecherinnen des hohen Tisches der Feuerrose waren. Zum Zeichen des Wiedererstehens dieses Ordens ließ Ladonna über dem Tisch eine frei schwebende, einen Meter lange Rose aus hellrot loderndem Feuer erscheinen. „Im Namen der Feuerrose werdet ihr zunächst nach weiteren Hexen suchen, die den alten Schwesternschaften den Rücken kehren und sich mir anschließen wollen. Ich erwarte, dass ihr das bis zum Ende dieses Jahres hinbekommt, jeweils drei neue Schwestern zu werben. Ansonsten wird das mit unserem großen Feldzug nichts, was ich sehr bedauern müsste.“ Den sieben nicht zu Mitgliedern des hohen Tisches erklärten trug sie auf, ihr regelmäßig zu berichten, was es mit Vita Magica auf sich hatte und auch nach möglichen Schwestern in anderen Regionen Europas und des Doppelkontinentes Amerika zu suchen. Von Afrika und Asien wollte sie nichts wissen, zumal ihr die afrikanische Stammesmagie und die morgenländischen Zauber Arabiens und Persiens suspekt waren. Von den indischen, chinesischen und japanischen Zaubern wusste sie überhaupt nichts.
 Als alle Aufgaben verteilt waren ließ Ladonna mit „Omnes surgite!“ alle wieder aufwachen. Dann sprach sie die für Gefolgshexen, die nicht zu überzeugenden und die sie offen ablehnenden Hexen gültige Abschiedsformel: „In nomine imperii magarum, gehet alle fort von hier an jeder altvertrauten Ort.“ Es knisterte kurz. Dann erloschen die Gesinnungsauren. Die Eingeschworenen und die sie ablehnenden Hexen sahen einander an. Dann disapparierte die erste. Als alle sahen, dass es nun gelang folgten sie in schneller Abfolge ins scheinbare Nichts.
 „Ich vertraue, dass meine Unortbarkeit mich außerhalb dieser Höhle vor diesen grünen Säcken schützt, sonst muss ich diese Bande dort bekämpfen, wo sie haust“, dachte Ladonna. Zwar war sie froh, das gesteckte Ziel erreicht zu haben, mindestens sieben neue Helferinnen an sich gebunden zu haben. Doch was Vita Magica aufbieten konnte hatte sie erschreckt. Sie erkannte einmal mehr, dass über vierhundert Jahre Zauberschlaf eben über vierhundert Jahre verpasste Entwicklung bedeuteten. Das und der Umstand, dass die Moggli die Elektrizität gezähmt und ein weltweites Nachrichtenverbreitungsnetz erfunden hatten konnte ihr noch sehr übel aufstoßen.
 Immerhin konnte sie im Schutz des Blutfeuernebels um Luigis Villa sicher sein, dort weder von ihr nachjagenden Hexen noch Zauberern behelligt zu werden. Nur was diese eigenständig herumfliegenden Säcke anging fühlte sie doch eine gewisse Verunsicherung. Dagegen half nur die Errichtung eines Contramotus-Zaubers, wie er in der Höhle aufgespannt worden war. Das erledigte sie unverzüglich. Jetzt war sie sich auch sicher, nicht im Schlaf eingesackt und per Portschlüssel fortgeschafft zu werden.
 __________
 Zur selben Zeit irgendwo in England
 Auf den Ausruf „Sonnenschlaf!“ wurden Erythrina und ihr Blutgatte in einen bunten Lichtwirbel hineingezogen, der sie mehrere Sekunden lang in einem unendlich erscheinenden Raum aus Farben und unbestimmbaren Geräuschen dahintrug. Dann fielen sie aus einigen Metern Höhe herunter, genau in eine dunkle, etwa zwanzig mal zwanzig Meter große Höhle hinein. In dieser Höhle war ein etwa zwei Mann langer und breiter Felsblock, über dem Erythrina die Luft flimmern sehen konnte, als sei der Felsen so heiß wie der Wüstensand am Mittag.
 „Silvy, bist du hier in der Höhle mit dem rechteckigen Felsen!“ rief Erythrina. Zur Antwort erschien aus dem Flimmern heraus ein Behälter aus einem grauen Metall mit einem Deckel oben. Erythrina verzog ihr Gesicht. Das war doch ein Sarg. Der Sarg klapte sich von alleine auf, und eine Frau entstieg ihm. Es war Silver Gleam.
 „Ich habe es befürchtet, dass ihr irgendwann von der Fledermaus flüchten musstet, Vater und Mutter“, begrüßte sie die beiden Neuankömmlinge. „Seid unbesorgt, meine Gönnerinnen haben mir nicht nur Portschlüssel gegeben, sondern auch einen Gegenstand, um deren Aufspüren zu verhindern. Niemand kann nachverfolgen, wo ihr jetzt seid.“
 „Die Versammlung war eine Katastrophe, Kind. Es könnte sein, dass die Fledermaus nicht mehr von uns betreten werden kann“, seufzte Bogdan Lunescu. Seine Blutgattin nickte unwillig.
 „Was ist genau passiert, Vater?“ wollte Silver Gleam wissen. Bogdan Lunescu gab durch Blick die Frage an seine Gefährtin weiter. Diese berichtete ihrer Bluttochter nun, was geschehen war. Bogdan ergänzte dann noch, dass er eine alte Mitschwester auf Griechisch hatte rufen hören, dass Nyctodora alias Eleni Papadakis von ihrem Tun ablassen und mit ihren Zofen verschwinden solle.
 Silver Gleam sog laut hörbar Luft zwischen ihren Vampirzähnen ein. „Und diese Erscheinung, Mutter, hat wirklich eine starke Ausstrahlung gehabt und sich selbstständig bewegt?“ wollte sie wissen. Ihre Mutter bestätigte das.
 „Dann ist diese Entität mächtiger geworden, wohl auch durch die Sache mit dieser siebenarmigen Ausgeburt, von der es hieß, dass sie sich in bis zu sieben ihrer Anhänger gleichzeitig einfühlen und ihre Sinne wahrnehmen konnte.“
 „Will sagen, wenn genug von dieser Göttin erfasste Nachtkinder zusammenkommen kann sie sich auch räumlich und körperlich zeigen?“ wollte Bogdan wissen. „Hmm, das muss ich andere fragen, Vater. Am besten bleibt ihr erst mal hier. Wenn diese falsche Heilsbringerin der Nachtkinder wahrhaftig mitbekommen hat, dass jemand den Menschennamen ihrer Hohepriesterin gehört hat wird sie jeden töten, der das gehört hat
 „Wenn sie alle in der Fledermaus tötet könnte die Rache der Erbauer sie treffen“, erwiderte Bogdan Lunescu. Dann sagte er: „Die Tiere im Stall. So sehr wir sie auch ausgebeutet haben, sie müssen nicht qualvoll verschmachten.“
 „Vielleicht kann ich machen, dass nach ihnen gesehen wird und sie da rausgeholt werden, wenn sie noch leben“, erwiderte Silver Gleam.
 „Wer kann das machen, Mädchen?“ schnaubte Bogdan unvermittelt verärgert. „Erzähl uns endlich, wer dich wieder aufgeweckt hat und mit wem diese Hexe bekannt ist!“
 „Nein, Vater. Denn von mir wurde gewünscht, dass ich meiner Erweckerin nicht nach Blut oder Leben trachten darf, was auch heißt, sie keinem anderen Nachtgeborenen zu verraten. Also stell mir bitte nicht mehr diese Frage.“
 „Ich bin dein Vater, Silver Gleam. Ich habe dich mit deiner Mutter hier in die Nacht hineingerufen. Du musst … mir …“ Eigentlich wollte er noch sagen, dass sie ihm bedingungslos gehorchen müsse. Doch da fühlten er und Erythrina, dass von Silver Gleam eine überstarke Ausstrahlung ausging, die ihn schwindelig machte und an seinem Körper rüttelte. Er erkannte, dass wohl eine sehr mächtige magische Junghexe seine Tochter aufgeweckt haben musste, das das von ihr freiwillig gegebene Blut in seiner Tochter so stark wirkte. Weil Silver Gleam das nun auc merkte sagte sie ganz ruhig: „Sie haben mir im Gegenzug versprochen, dass sie niemanden von meinen Angehörigen töten wollen, Vater. Also kannst du ganz beruhigt sein.“
 „Kind, wir haben wohl gerade unser Auskommen und unser Zuhause verloren und müssen wohl damit rechnen, von fanatischen Anhängern einer Abgöttin verfolgt und wohl auf sicht getötet zu werden. Da kann und will ich mich nicht beruhigen“, stieß Bogdan Lunescu zornig aus.
 „Ja, die blutrote Fledermaus, sie war auch mein Zuhause“, warf Silver Gleam ein. „Viele von uns haben dort eine sichere Zuflucht gehabt, dank euch und der alten Magie, die von den Gründern dort eingewirkt wurde. Denkst du, mich ließe es unberührt, dass sie vielleicht nicht mehr da ist?!“ entrüstete sich Silver Gleam. Sie dachte daran, ob sie nicht eine gewisse Mitschuld an dieser Katastrophe trug, wenn es denn eine Katastrophe gab. Dann verscheuchte sie die Anspannung und ihre Sorge um eine Mitschuld mit den Worten: „Ich sende meine geflügelten Briefboten. Meine Erweckerin soll weitergeben, das jemand nach der Schenke forscht und bei der Gelegenheit die dort eingestellten Blutspendetiere herausholt und wem anderen gibt. Aber ihr dürft mich nicht fragen, wer mich geweckt hat, Vater und Mutter. Ich bin dieser Jungfrau zu sehr verbunden, eben so wie euch. Zerreißt meine Seele nicht damit, dass ihr mich zwingt, zwischen ihr und euch zu entscheiden!“ Ihre Mutter versprach es sofort, zumal sie diesen Handel schon früher eingegangen war. Bogdan knirschte erst mit den Zähnen. Dann nickte er und versprach es ebenfalls, nicht mehr zu fragen oder anders nachzuforschen, wer seine Bluttochter geweckt hatte.
 „Aber warum du immer noch den silbernen Sarg benutzt, in dem dieser Zauberstabschwinger Grindelwald dich eingeschlossen hat, das darfst du uns doch sagen, Kind?“ fragte Erythrina. Silver Gleam lächelte und nickte. „Weil ich ihn sehr praktisch und auch erhaben finde und er nach meiner Erweckung wieder die Tarnzauber bekommen hat, die ihn für Menschenaugen ganz unsichtbar machen. Für euch dürfte er als Luftflimmern zu sehen sein, weil er mit eurer Nachtkindausstrahlung wechselwirkt, meine einschließt und eure auszusperren trachtet, wenn der Deckel zu ist.“
 „Verstehe“, grummelte Bogdan. Also gab es zumindest einen Vampir auf der Welt, der wie das Klischee der Zauberkraftlosen es verlangte tagsüber in einem Sarg ausharrte. Denn die wahrhaftigen Kinder der Nacht starben nicht und wurden nicht begraben, um zu Kindern der Nacht zu werden.
 __________
 In einer der Niederlassungen von Vita Magica, 6. Mai 2003, 02:40 Uhr Ortszeit
 „Okay, der Bringbeutel wurde von einem raumfüllenden Contramotus-Zauber gehemmt und dann von einem Feuerzauber zerstört?“ fragte Mater Vicesima den äußerlich zehn Jahre alten Perdy. Dieser deutete noch einmal auf die Aufzeichnung des Bringbeutelarbeitsprotokolls. Als letzter Satz stand da: „Achtung, Mischung zwischen Desintegrations- und Feuerzauber starker Bündelung. Ich gehe kaputt, Beutelsend!“
 „Also sind unsere Bringbeutel gegen diesen Ring nicht gefeit, weil dessen Zerstörungszauber zu stark gebündelt wird“, seufzte Mater Vicesima. „Außerdem dürfte sie durch ihre Veelaabstammung die natürliche Unortbarkeit dieser Wesen geerbt haben. Ihr also einen Schwarm Bringbeutel nachzujagen bringt auch nichts. Wahrscheinlich werden auch die Reinitiatoren an ihr versagen, da Veelas eine sehr hohe PTR haben und wir nicht genau wissen, wie viel Veelaanteil noch in ihr wirkt.“
 „Ja, und sie wird jetzt, wo wir ihr mehrmals auf die Nase getrommelt haben, dass wir ihre bekannten Zauber auskontern können den Rosenkrieg erklären“, warf Perdy ein. Das konnte Mater Vicesima nicht bestreiten. Allerdings führte sie an, dass Ladonna wohl gerade einmal vierzehn neue Schwestern gewonnen haben konnte. Die von Loredana in ein Denkarium ausgelagerten Bilder der Szenerie mochten helfen, die Namen der neuen Getreuen herauszufinden. Zwei wusste sie aber jetzt schon: Diana Camporossa, eine Hexe, deren Großmutter eine Koboldin war und Celestina Quatroventi, die im Vita-Magica-eigenen Verzeichnis der Mischblütigen als Urenkelin der Riesin Megara aus Montenegro verzeichnet war.
 „Krieg bitte raus, wie die Bringbeutel gegen Ladonnas Feuerring gesichert werden können und lass mindestens zwei übergroße Beutel machen, mit denen wir Celestina einsacken können“, sagte Mater Vicesima.
 „Hmm, diese schwarzhaarige Feuerfurie hat die garantiert mit einem Bluteid an sich gebunden. Wenn wir sie verhören macht sie vielleicht bumm und nimmt dabei alle mit, die im Umkreis von zehn Metern stehen. Anthelia hat das ja mit ihren Anhängerinnen genauso gemacht.“ Mater Vicesima hieb sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Nicht nur die Wiederverkörperung Anthelias, sondern auch der Nachahmer des Psychopathen Riddle hat seine Leute gegen unfreiwilligen Verrat und Gefangenschaft abgesichert“, zähneknirschte sie.
 „Ja, wenn der eigene Tod als Absicherung verstanden wird“, musste Perdy dazu einwerfen. „Kommt ganz darauf an, wem die Absicherung dienen soll, Kleiner“, knurrte Mater Vicesima. Dann kam sie auf ein anderes, auf ihren Nägeln brennendes Thema:
 „Wir müssen auch herausfinden, was genau mit Sardonias Kuppel über Millemerveilles los ist. Am Ende saugt sie den darunter eingeschlossenen noch alle Lebensfreude aus oder treibt sie zu panischen Fluchtversuchen, sobald da wer stirbt.“
 „Hast du nicht erzählt, dass Catherine Brickston und ihre Mutter genug von den Goldblütenhonigphiolen reingeschafft haben, wenn die dir auch nicht verraten haben, wie genau?“ fragte Perdy. „Und hat die Geburt von Jeannes Sohn Bertrand die Kuppel nicht schon etwas abgeschwächt?“ fragte er weiter.
 „Deshalb sagte ich ja, dass dort keiner mehr sterben darf, Perdy. Solange das nicht passiert besteht die Hoffnung, dass das dritte Kind von Mildrid und Julius Latierre die unerwünschte Kraft aus der Kuppel tilgt. Aber bis dahin sind es noch anderthalb Monate. Also sollten wir uns neben der Jagd auf die neuen Feuerrosenschwestern auch auf einen Weg konzentrieren, wie wir die Bevölkerung aus Millemerveilles evakuieren können. Es wäre eine unverzeihliche Unterlassung, so viele hochrangige und erfahrene Hexen und Zauberer von einem archaischen Dunkelzauber umbringen zu lassen.“
 „Och, wo wir jetzt wissen, dass Camille eine dieser legendären Ashtariatöchter ist und sie mit dieser alten Magie sowohl ihr Haus, dass ihrer ältesten Tochter und das von Julius Latierre abgeschirmt hatt blieben ein paar übrig“, feixte Perdy.
 „Auch wenn du damit recht haben solltest pass bitte jetzt einmal ganz gut auf“, schnarrte Mater Vicesima sehr gefährlich: „Falls du uns nicht hilfst, das zu verhindern, dass die Leute da bis auf die wenigen Sterben, wächst du mit meinen zwei noch ankommenden Töchtern zusammen neu auf, allerdings nicht bei mir, sondern bei Cassandre Dumarte.“ perdy erbleichte. Er fand erst keine Worte. Dann seufzte er: „Öhm, Véronique, die hat jetzt schon Milchtüten so groß wie mein Kopf und steht drauf, ihre Ziehkinder zehn Minuten lang im eigenen Kack liegen zu lassen, um denen beizubiegen, wie toll das ist, in einen Pott oder eine Kloschüssel reinzumachen. Und die von der angenommenen Neuaufzöglinge kriegen die Münder ausgeratzeputzt, wenn die zu heftig kleckern. Die anderen sagen schon, dass die selbst endlich mal wiederverjüngt werden soll, um zu kapieren, wie grausam deren Methoden sind. Neh, der will ich nicht auf den Wickeltisch geworfen werden, schon gar nicht, weil ich dann noch mal das ganze Elend durchmachen muss.“
 „Das Nuckeln hat dir aber schon spaß gemacht, und dass du mit drei neu erreichten Jahren gerne alles mögliche unter Betten und anderen niedrigen Möbelstücken versteckt hast weiß ich auch noch ganz gut, auch wenn du damit Mater Decima Maris nostrae aufgewachsen bist. Und die ist immer noch sehr gut ausgestattet, genau wie Loredana und Claudia.“
 „Öhm, mir fällt da gerade was ein, das wir denen zuspielen können. Aber das kläre ich noch mit den Leuten aus der Alchemie-AG“, sagte Perdy. Mater zur Zeit noch Vicesima fragte ihn, was er meine. Als er es ihr sagte musste sie laut loslachen. „Ja, das wäre durchaus sehr amüsant und zugleich sehr förderlich.“ Sie knuddelte den körperlich gerade etwas mehr als zehn Jahre alten Mitstreiter und schmatzte ihm einen Kuss auf jede Wange. Dann durfte er gehen.
 __________
 Britisches Zaubereiministerium, Die Nacht vom 5. zum 6. Mai 2003
 Cephyrus Rockwell, der als Minister Shacklebolts Doppelgänger auftrat, solange dieser die von Vita Magica auferlegte Pflicht zu erfüllen hatte, wurde aus einem unruhigen Schlaf gerissen. Er hatte geträumt, von gleich zehn ins Riesenhafte vergrößerten Hexen verfolgt zu werden, die alle seine Kinder haben wollten. Insofern war er der knallroten Alarmglocke über seinem Bett dankbar, ihn vor derartigen Anstrengungen bewahrt zu haben.
 „Was liegt an?“ fragte Rockwell, nachdem er vorsorglich eine weitere Dosis Vielsaft-Trank geschluckt und sich in die Aurorenzentrale begeben hatte. Hier saß gerade Ernie MacMillan als Wachhabender. „Ich glaube, die blutrote Fledermaus wurde angegriffen, Minister Shacklebolt“, sagte MacMillan. „Jedenfalls hat es eine starke magische Entladung gegeben, die fast alle auf London gestimmten Spürsteine zerlegt hat und ein mittelschweres Erdbeben, weshalb ich noch mit der Nachtwache von Tim Abrahams Abteilung kontaktgefeuert habe, dass da schnell alle denen bekannten Erdbebenwarten abgeklopft und abgestimmt werden sollten. Vom Standort her liegt der Erdbebenherd in der Nokturngasse, woo wir seit der dunklen Magiewelle sowieso mehr zu tun haben. Soweit ich von den Kollegen aus der Vampirüberwachung weiß soll da irgendwo ein Pub nur für Vampire sein, die blutrote Fledermaus.“
 „Sein oder gewesen sein, Ernie? Das ist hier die Frage“, erwiderte der falsche Zaubereiminister.
 „Nach dem Erdbeben und den Rissen im Straßenbelag ist der Pub wohl eingestürzt. Der soll unterirdisch gelegen haben, damit da keine Sonne reinscheint“, sagte MacMillan. Der unechte Shacklebolt winkte ab. „Ich war mal selbst Auror, Mr. MacMillan. Deshalb kenne ich die Einzelheiten. Ja, da unter der Nokturngasse gibt oder gab es einen Pub ausschließlich für Vampire, welcher nicht nur von britischen Blutsaugern besucht wurde. Die konnten ihren Blutdurst da mit Kälber- und Lämmerblut stillen, mit Genehmigung der Vampirüberwachung. Die haben diesen Laden zum heiligen Boden und heilige Zuflucht erklärt, damit keine sich bekriegenden Vampire da einander in der Luft zerreißen. Also dürfte da kein Anschlag drauf stattfinden.“
 „Kann man da reinapparieren?“ fragte MacMillan. Rockwell alias Shacklebolt schüttelte den blanken Schädel.
 „Vielleicht waren es die Mondbrüder, weil die denken, dieser blaue Mond käme von den Blutsaugern“, erwiderte MacMillan. Wieder schüttelte der falsche Minister den Kopf. „Öhm, die dürften gerade damit zu tun haben, sich vor dem Mond zu verstecken, weil der gerade wieder voll und rund am Himmel steht und diese Massentötungsvorrichtungen sicher wieder unterwegs sind. Nein, ich vermute, jemand von den Nachtschwärmern selbst hat gegen das Nichtangriffsgebot verstoßen. Tja, und da dürfen Sie raten, in wessen Auftrag.“
 „Brauche ich nicht zu raten, Sir. Das war sicher diese neue Götzin der Vampire, die angeblich als Geist in diesem Mitternachtsdiamanten festhängt und aus dem heraus alle Vampire steuert, die mal mit dem Stein in Berührung waren.“
 „Genau das vermute ich auch, Ernie. Öhm, wer außer Ihnen ist denn noch unterwegs?“
 „Chesterfield, Greentower und Grassroot. Finch-Fletchley kommt in zwei Stunden, mich ablösen und Harry Potter ist ab neun wieder hier, Sir.“
 „Gut, ich geh in mein Büro. Wenn was reinkommt sofort als Memo an mich persönlich!“ erwiderte der Doppelgänger Shacklebolts. MacMillan bestätigte diese Anweisung.
 In Shacklebolts Büro überlegte der ehemalige Auror und Legilimentikgroßmeister, ob er seinen wahren Mitstreitern die Neuigkeit weitergeben sollte. Die interessierten sich natürlich auch für die Diener der selbsternannten schlafenden Göttin. außerdem musste er denen ja auch mitteilen, wie das britische Zaubereiministerium gegen die Operation „Blauer Mond“ vorging, Rockwell hatte über seine Mentiloquismuspartner erfahren, dass die für Großbritannien gemachten Vorrichtungen weiterhin nur nach unregistrierten Werwölfen suchen und diese dann abtöten sollten. Mater Vicesima hatte sich zusammen mit anderen Hexen durchgesetzt, dass weiterhin nur nach unregistrierten Lykanthropen gesucht werden sollte. Wenn jetzt noch ein Krieg zwischen Vampirgruppen losbrach hatte das britische Zaubereiministerium einiges um die Ohren. Zumindest war er froh, dass er weitere Dosen Vielsaft-Trank bekommen konnte. So konnte er bis Juni durchhalten. Ob und wie genau dann Shacklebolt wieder in sein Leben zurückgeschickt wurde würde er dann erfahren.
 Es dauerte noch eine Stunde. Dann hatte der gefälschte Zaubereiminister das verlangte Memo. Es sagte, dass wahrhaftig ein unterirdischer Pub durch starke Zauberkräfte zerstört worden war. Weder Lichtquellen noch Fenster waren dort gewesen. Dafür hatten die Auroren und die Unfallumkehrzauberer unterirdische Ställe mit vor Todesangst blökenden Kälbern und Lämmern gefunden und die Tiere vorsorglich mit Schlafdunst betäubt. Bei einigen Tieren waren Einstiche an den Hälsen gefunden worden, die nicht von scharfen Eckzähnen, aber Zapfvorrichtungen stammten. Also hatte jemand den Tieren Blut abgenommen. Damit stand fest, dass die heilige Zuflucht der Vampire in Europa nicht mehr existierte. Ob das eine Kriegserklärung der Vampire war oder bereits der erste Zug der Vampirgötzin wussten die Auroren nicht. Der Versuch, die Ereignisse mit der Rückschaubrille nachzubetrachten schlug fehl. Dort unten hatte ein starker Unortbarkeitszauber gewirkt.
 „Dabei haben die Franzosen dieses Spielzeug als die Waffe bei Ermittlungen angepriesen“, dachte Rockwell spöttisch.
 __________
 Aus der Fortsetzungsreportage „Unter der Dämmerkuppel“ von Mildrid Ursuline Latierre
  6. Mai 2003
 Es ist nun erreicht, dass die wichtigsten Stellen bei uns in Millemerveilles einen Digeka haben, über den Briefe, Notizen oder ganze Berichte übermittelt werden können. Mein Mann Julius bekam gestern auch so eine Vorrichtung überstellt, mit dem er Berichte für das Büro von Nathalie Grandchapeau verfassen oder neue Mitteilungen zeitnah lesen konnte. Er meinte dazu, dass unsere Notlage dazu führen könnte, dass Posteulen eines Tages überflüssig sein könnten, sollten Florymont Dusoleil oder mein Onkel Otto herausbekommen, wie mit einem Digeka unterschiedliche Zielgeräte ausgewählt oder mehrere gleichzeitig angesprochen werden könnten, sowie es die elektrisch betriebenen Telefaxgeräte der magielosen Welt schon könnten. Als ich Florymont Dusoleil deshalb um eine Stellungnahme bat erwähnte er, dass es bisher noch nicht möglich sei, die Abstimmung zwischen zwei Vorrichtungen beliebig zu ändern, weil bei deren Herstellung eine die Entfernung überwindende Verbindung eingewirkt werden müsse, also Ausgangs- und Zielgerät einander „vorgestellt“ wurden, um sie über tausende von Kilometern und durch Barrieren wie der über Millemerveilles hindurch zusammenwirken zu lassen. Bei einem Telefaxgerät der Magielosen wird ja ein Wahlverfahren benutzt, dass mit der Erfindung des elektrischen Fernsprechers, Telefon genannt, entwickelt worden sei. Ein solches Netzwerk für magische Fernkopiervorrichtungen einzurichten würde erst einmal lange dauern und sei wohl ebenso störanfällig wie das Flohnetz. Soweit Monsieur Dusoleils Stellungnahme.
 Auf die erwähnte Weise wurde auch eine Verbindung zwischen Mademoiselle Laurentine Hellersdorf und der Grundschule von Millemerveilles hergestellt. So kann Mademoiselle Hellersdorf vorgearbeitete Texte für den sonst von ihr erteilten Unterricht an Madame Dumas oder einen ihrer Kollegen weiterschicken und von den Schülerinnen und Schülern gemachte Hausaufgaben überprüfen, ohne selbst hier zu sein. Ich habe Laurentine Hellersdorf zu ersten Eindrücken dieser neuen Art von Unterricht gebeten und hoffe, bald von ihr zu lesen. Falls sie ihren Bericht zum Druck freigibt können Sie ihn dann mit einem der kommenden Berichte von mir lesen.
 Die Luftbrücke wurde eröffnet. Wir bekommen seit gestern die ersten Warensendungen, vor allem Stärkungstränke für Pflanzen und die so geniale Ambrosianus-Schokolade. Mein Mann Julius lies mich lesen, dass Monsieur Colbert nicht so begeistert ist, tausende von Galleonen für diese Versorgung abzuzweigen. Doch viele anderswo lebenden Angehörigen von uns hier in Millemerveilles haben den spontanen Aufruf bereitwillig aufgegriffen und in das von Madame Brickston in Paris eröffnete Unterstützungsverlies einbezahlt. Wie viel Gold dabei schon zusammengekommen ist weiß Dorfrat Charpentier noch nicht, weil er das erst morgen prüfen will. Ob ich es dann veröffentlichen darf möchte er mir auch erst morgen sagen. Jedenfalls klappt das mit den leeren Leiterwagen, wo die wiederverwendbaren Fallschirme hineingelegt werden können. Ein kräftiger Anschiebezauber reicht, um die Wagen durch die Kuppel zu treiben. Somit sind wir zumindest nicht mehr auf uns alleine angewiesen.
 Die Stimmungslage ist hier immer noch angespannt, weil keiner weiß, wo die Hexe abgeblieben ist, welche am 2. Mai versucht hat, mit dem scheinbar eigenständig apparierfähigen Dolch auf Teilnehmer einer Geburtstagsfeier loszugehen und nur an der Absicherung des Grundstückes scheiterte. Das einzige, was feststeht ist, dass sie offenbar davon getrieben wird, im Auftrag Sardonias zu handeln. Madame Faucon und Madame Brickston vermuten, dass durch die magische Entladung vom 26. April auch bösartige Hinterlassenschaften Sardonias und anderer dunkler Magier aus ihrer Untätigkeit erweckt wurden. Madame Faucon bekräftigte in einer per Digeka übermittelten Bekanntmachung, dass dieser Dolch ein Einzelstück sei, also nicht zwei oder drei zugleich auftauchen könnten. Zumindest ist seit dem 2. Mai kein weiterer Anschlag auf einen von uns verzeichnet worden.
 Mehr wieder demnächst, wenn es etwas berichtenswertes aufzuschreiben gibt.
 MUL
 
 __________
 Im Haus von Theia und Selene Hemlock, 7. Mai 2003, 05:20 Uhr Ortszeit
 Das Kratzen an ihrem Fenster war ihr schon so vertraut, dass sie nicht mehr davon erschreckt wurde. Selene Hemlock musste auch nicht mehr rufen, dass jemand das Fenster aufmachen sollte. Denn da kam schon ihre zweite Mutter Theia in ihr Kinderzimmer und öffnete das Fenster. Eine Fledermaus flatterte herein. „Nachtpost für Schlummerfeen“, wisperte Theia, als sie merkte, dass ihre vaterlos empfangene Tochter wach war. „Endlich“, flüsterte Selene. „Jetzt kriegen wir endlich mit, was bei den Vampiren los ist“, bemerkte sie noch.
 Beim Frühstück durfte Selene den Brief selbst laut vorlesen. „Meine liebe Blutspenderin und Wiedererweckerin. Ich hoffe, deiner Mutter und dir geht es weiterhin gut und ihr seid schön weit von dieser Abgöttin Gooriaimiria weg. Die hat nämlich zwei Stunden, bevor ich diesen Brief angefangen habe, das altehrwürdige Gasthaus zur blutroten Fledermaus heimgesucht und sich gegen die dort geltenden Nichtangriffszauber gestellt. Dabei ist das Gasthaus zerstört und jeder, der da gerade drin war getötet worden. Meine Bluteltern konnten aber noch Dank eures Portschlüssels wegkommen und sind jetzt bei mir. Ich habe ihnen das Versprechen abgenommen, dass sie mich nicht mehr fragen, wer meine Erweckerin ist.
 Meine Eltern erzählten mir, dass diese selbsternannte Göttin sich als große, leuchtende, blutrote Geistererscheinung mit körperlichen Kräften gezeigt hat. Die ist also viel stärker geworden. Das liegt sicher an dieser unheimlichen Kraft, die vor zehn Nächten durch unser Land gebraust ist. Meine Eltern haben richtig Angst vor dieser blutroten Erscheinung und dass die mal eben alle Leute in der Schenke und dann die Schenke selbst zerstört hat. Wenn die echt so mächtig geworden ist, dann ist die sicher auch für euch gefährlich. Jedenfalls könnte sie auf die Idee kommen, andere Nachtkinder dazu zu zwingen, sie als ihre Göttin anzubeten und dann gegen euch Rotblütler aufzuhetzen. Sage das bitte deiner Mutter, dass deren nette Mitschwestern genau hinhören müssen, was über uns Nachtkinder so erzählt wird!
 Ach ja, da wo die Schenke war wurden viele junge Rinder und Schafe in Ställen gehalten. Falls ihr das schnell hinkriegt lasst bitte wen danach sehen, was mit den Tieren ist und die rausbringen, die noch leben! Ich weiß, die haben meiner Familie und ihren Gästen als Blutvieh gedient. Aber ihr esst ja zwischendurch auch Fleisch von Rindern und Schweinen oder haltet Kühe an, jedes Jahr Kälber zu kriegen, damit die Kühe weiter Milch geben. Also bitte bitte keine Vorwürfe!
 Im Moment möchte ich vermeiden, euch wieder direkt zu treffen, weil ich nicht weiß, was diese Blutgötzin so vorhat und wen sie wie zu ihren Dienern machen kann. Ich hoffe nur, dass wir, die wir mit euch ein friedliches Zusammenleben führen wollen, nicht bald in einen Krieg hineingerissen werden.
 Mögen der Mond und die Sterne deine Nächte hüten und dir immer den rechten Weg weisen! Silver Gleam“
 „Das war sicher ein sehr großer Schock für alle Blutsauger“, meinte Selene eine halbe Minute, nachdem sie den Brief vorgelesen hatte. Theia Hemlock nickte. „Kriegserklärung und Zerstörung der bisherigen Ordnung trifft es eher“, meinte Selenes Mutter. „Aber gut, ich werde das meinen Schwestern weitergeben, auch schon, um die Nutztiere aus den Trümmern dieser Schenke zu retten und die toten zumindest würdig zu verwerten und nicht den Maden zum Fraß vorzuwerfen“, sagte Theia noch. Selene verzog kurz das Gesicht. Doch dann nickte sie. Silver Gleam hatte ja recht. Solange sie selbst noch Lebensmittel aus tierischen Erzeugnissen aß oder trank konnte sie nicht den moralischen Zeigefinger gegen Vampire erheben, die Rinder, Schweine und Schafe ihres Blutes wegen hielten.
 __________
 Im Haus der Familie Brickston, 8. Mai 2003, 19:30 Uhr Ortszeit
 Julius musste es immer noch verdauen, wie er durch den Verschwindeschrank gereist war. Es hatte ihn gut durchgeschüttelt und kalt umweht. Doch die beiden Schränke blieben miteinander verbunden und schafften ihn aus Millemerveilles ins Sonnenblumenschloss. Dort hatten Catherine Brickston und Julius‘ Schwiegervater gewartet. Mit Albericus veilchenblauem Bus war es nach Paris in die Rue dee Liberation 13 gegangen. Julius sollte die vier kommenden Nächte bei den Brickstons wohnen, um die ausgehandelten Treffen zwischen den Ministerialzauberern aus Frankreich, England, Belgien und Deutschland mitzuerleben. Die Briten mochten zwar wissen, was gerade in Millemerveilles los war. Doch Julius hatte zu gute Beziehungen zu Mr. Abrahams, dass er unbedingt dabei sein sollte. Ähnliches galt für das Treffen mit dem deutschen Leiter des früheren Muggelkontaktbüros.
 Beim Abendessen sprachen er und Laurentine über das Leben unter der Dämmerkuppel. Laurentine erklärte, dass die Schulaufgaben per Zauberfaxgerät zwar gut ausgetauscht werden konnten, sie aber die direkte Rückmeldung der Jungen und Mädchen vermisste, wenn sie dieses erklärte und jenes beschrieb.
 „Ich will nicht ausschließen, dass in der magielosen Welt eines nicht mehr all zu fernen Tages ganze Schulklassen von zu Hause aus unterrichtet werden können. Aber zum einen müssten die Internetgeschwindigkeiten und Transferkapazitäten ausgebaut werden und jede Schule die nötige Ausstattung kriegen. Doch hier bei uns sehe ich, dass die Form Fernunterricht als Notlösung funktionieren kann. Madame Dumas hat ja meinen Vorschlag abgelehnt, ich könnte mich von Camille in euer Dorf unter der beinahe undurchsichtigen Käseglocke hineinbringen lassen. Sie meint ja, dass ich den Kontakt zur magielosen Welt nicht verlieren dürfe, da du ja im moment keine Möglichkeit hast, das zu tun.“ Julius nickte.
 „Vielleicht kann Madame Grandchapeau hinkriegen, dass du am letzten Maiwochenende auch was wichtiges außerhalb zu erledigen hast.“ Julius wusste, worauf Laurentine anspielte. Doch im Moment wusste er nicht, mit welchem Grund er am Wochenende außerhalb zu tun haben sollte, damit er abends das Konzert von Alizée besuchen konnte. Da musste er wohl noch etliches schönes Wetter im Ministerium machen, um eine klare Begründung für seinen Freigang aus Millemerveilles zu rechtfertigen. Wie er schon für sich festgestellt hatte wollte er bloß nicht den Eindruck erwecken, Sonderleistungen beanspruchen zu können.
 Bis zehn Uhr abends saßen Laurentine, Julius und die Brickstons im Salon zusammen und unterhielten sich über die bisherigen Ereignisse und ob es wirklich an einer Art magischer Explosion lag, was mit den Flohnetzverbindungen weltweit und mit Millemerveilles im besonderen passiert war. Da Claudine bei dieser Unterhaltung zuhörte ließen Catherine und Julius die besessene Hugette Maribeau und den scheinbar apparierfähigen Dolch aus dem Spiel.
 „Ja, aber wenn das stimmt, dass die Geburt eines Kindes diese böse Kraft auflöst wäre das doch das geschichtliche Ereignis sowohl in Millemerveilles, als auch deiner Schwiegerverwandtschaft“, meinte Laurentine dazu. Julius wollte sich dazu erst einmal nicht äußern.
 Um nicht den Eindruck zu vermitteln, dass eine alleinstehende Hexe mit einem verheirateten Zauberer die Nacht in derselben Wohnung zubrachte bezog Julius in einem der zwei kleinen Gästezimmer sein vorübergehendes Nachtquartier. Er mentiloquierte noch einmal mit Millie, wobei er die verstärkende Kraft des Herzanhängers nutzte. „Ich bin dann am zwölften Mai abends wieder bei dir. Pass bitte solange auf dich auf. Dieser dunkle Dolch ist noch nicht wiedergefunden worden“, schickte er ihr noch zu.
 „Wir haben ja gesehen, dass das Ding nicht zwischen den Apfelbäumen durchkommt“, erwiderte Millie. Dann wünschte sie ihrem Mann eine gute Nacht.
 __________
 Im Büro Nathalie Grandchapeaus, 9. Mai 2003, 10:00 Uhr Ortszeit
 Julius traf sich mit Nathalie und Belle Grandchapeau, Tim Abrahams und dessen aus den Staaten zurückgekehrter Assistentin Pina Watermelon. Julius frühere Haus- und Klassenkameradin war wegen der Unterbrechung der Luftschiffverbindung mit der Schnellseglerlinie Fliegender Holländer von New York nach Bristol zurückgekehrt. Im Gegensatz zu Tim, der einen marineblauen Umhang mit gleichfarbigem Zaubererhut trug war sie mit einer himmelblauen Bluse, einem taubenblauen Rock und cremefarbenen Stiefeletten bekleidet und hatte ihr langes, strohblondes Haar in eine Dauerwelle gelegt. Nathalie trug wie üblich unter ihrem hellgrünen Umhang ihre fortdauernde Schwangerschaft verhüllende Unterkleidung. Belle war wie Pina in Rock und Bluse erschienen.
 „Ich freue mich, dass das Flohnetz zwischen Ihrem und unserem Land wieder tadellos benutzbar ist“, sagte Tim Abrahams nach der kurzen aber höflichen Begrüßung. „Ja, und ich bin sehr erleichtert, dass es auch bei Ihnen zu keinem tödlichen Unfall kam, als das Netz versagte“, erwiderte Nathalie. Als diese Höflichkeiten ausgetauscht waren kamen sie gleich auf die Punkte, die beide besorgten, die Ausbreitung der Vampirsekte um die schlafende Göttin und die in Deutschland aufgetretenen Nachtschatten und deren Opfer, die Menschen ohne Schattenwurf. Es galt, ein internationales Warnsystem zu schaffen, das anschlug, sobald eine dieser Gruppen klar in einem Land erfasst wurde. Bei den Vampiren wussten sie mittlerweile, dass sie durch eine Form dunkler Portschlüsselzauber die Standorte wechseln konnten, während die Diener jener Nachtschattenriesin und wohl auch diese selbst ohne Zauberstab apparieren konnten, solange es an den Zielorten keine Sonnenlichteinstrahlung gab. Die Vampire, die eigentlich auch von Sonnenlicht verletzt bis zerstört werden konnten, hatten jene von US-amerikanischen Plastikfabrikanten erfundene Sonnenschutzfolie, die sie über ihren ganzen Körper ziehen und somit auch bei Tag handeln konnten.
 Die Besprechung dauerte zwei Stunden, wobei Julius auch die mit Bärbel Weizengold aus Deutschland abgestimmten Punkte einbrachte. Tim erwähnte, dass er Weizengold am nächsten Tag aufsuchen wolle. Pina nickte bestätigend. Sie erwähnte in dem Zusammenhang, wie das Arkanet zur Erfassung und abgestimmten Bekämpfung der zwei menschenfeindlichen Gruppen eingesetzt werden konnte. Julius ergänzte, was ihm zu dieser Möglichkeit einfiel. Am Ende stand ein Protokoll, wie magische und nichtmagische Verständigungsmittel eingesetzt und ergänzt werden sollten. Die Besprechung endete pünktlich um zwölf Uhr Mittags. Nathalie lud die Gäste zum Mittagessen im ministeriumseigenen Speisesaal ein. Dabei konnten Pina und Julius sich über ihre Erlebnisse der letzten Monate unterhalten. Pina war nun dank Julius‘ Mutter und sorgfältig dosierter Einnahmen von Bicranius Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit eine ausgebildete Programmiererin, Netzwerktechnikerin und Systemintegratorin, wofür in der nichtmagischen Welt mindestens ein mehrere Jahre dauernder Studiengang erforderlich war. Doch sie wollte eher wissen, wie es Millie und dem bald dazukommenden Kind und den beiden schon geborenen Kindern ging. Immerhin hatte sie Mit Aurore zusammen Geburtstag, wenngleich achtzehn Jahre zwischen den beiden lagen.
 „Gloria überlegt, ob sie nicht zur Unfallumkehrtruppe wechseln soll. Die dröge Bürokratie in der Handelsabteilung ist nicht so ihre Sache“, meinte Pina. Julius musste grinsen. „Pina, was ich im Außendienst mache ist ähnlich. Aber ich muss immer wieder Berichte darüber schreiben. Wer im Ministerium arbeitet kommt ohne Bürokratie nicht aus.“ Beide wussten, dass Gloria eigentlich davon träumte, Mitglied im Marie-Laveau-Institut zu werden. Doch bisher hatte sie die entsprechende Bedingung nicht erfüllt. „Holly ist jetzt im Besenkontrollamt“, erwähnte Pina. „Und meine Mutter überlegt, ob sie nicht bei der Hexenwoche einsteigen soll, als Gesellschaftsreporterin“, erwähnte Pina. Julius erwähnte, dass seine Frau die Ausnahmelage in Millemerveilles als Fortsetzungsreportage veröffentlichen ließ. Darauf meinte Pina: „O, dann wird sie sicher irgendwann in den Geschichtsbüchern der Zaubererwelt erwähnt.“ Es klang nicht ironisch oder spöttisch, sondern anerkennend, fand Julius. Er wollte Pina nicht hier im Speisesaal erzählen, dass Millie wohl einen wesentlichen Beitrag zur Geschichte von Millemerveilles leisten würde, wenn sie die kleine Clarimonde auf die Welt brachte. Zumindest aber erwähnte er, dass Jeanne Dusoleil, die Pina ja auch noch gut kannte, mittlerweile einen zweiten Sohn und damit vier Kinder hatte.
 Als dann am Nachmittag die zwei Besucher aus Großbritannien nach der Unterzeichnung des ausgehandelten Abkommens und des Besprechungsprotokolls per Flohnetz in ihre Heimat zurückreissten war Nathalie Grandchapeau mit Julius allein in ihrem Büro, wenn sie einmal von Demetrius absahen, der die ganze Unterredung nur durch Nathalies Gebärmutter und Bauchdecke hatte mithören können.
 „Sie pflegen immer noch ein sehr freundschaftliches Verhältnis zu Mademoiselle Watermelon, richtig?“ fragte sie Julius. Dieser nickte. „Dann können Sie sich ja mit ihr über die Vernetzung des Arkanet-Anteils der vereinbarten Frühwarnprotokolle abstimmen. Allerdings müssten Sie dafür jeden Tag aus Millemerveilles herauskommen und im ministeriumseigenem Rechenzentrum arbeiten. Mir ist bewusst, dass die derzeitige Lage in Millemerveilles und die voranschreitende Schwangerschaft Ihrer Gattin Ihnen große Sorgen bereiten und Sie natürlich so viel Zeit Sie können bei ihr verbringen möchten. Ich weiß auch von Madame Faucon, dass der dunklen Kraft, welche die vorhin so schützende Kuppel zum weitläufigen Kerker verfremdet hat, durch Geburtsvorgänge entgegengewirkt werden kann und Ihre Frau sich darauf eingestellt hat, durch die Geburt Ihrer dritten Tochter unter dieser Kuppel ihren Beitrag zum Erlöschen dieser dunklen Kraft zu leisten. Jetzt ist es ja so, dass Madame Camille Dusoleil nicht jeden Morgen und Abend aus Millemerveilles hinausfliegen und sie entweder hinausbringen oder zurückholen kann. Können Sie es irgendwie einrichten, dass Sie entweder gemeinsam außerhalb der Kuppel wohnen, solange die Arbeiten an der Arkanet-Abstimmung dauert? Ansonsten bitte ich Sie hiermit, bis zum Abschluss dieses Projektes alleine außerhalb der Kuppel zu wohnen, damit Sie möglichst ohne dauernde Reisehilfe und zu jeder Zeit verfügbar sind.“
 „Öhm, Sie verstehen, dass ich diese so schwere Entscheidung nicht alleine treffen will und darf“, sagte Julius. Dazu möchte ich zunächst mit meiner Frau direkt und ohne dazwischenhängende magische Vorrichtungen sprechen. Natürlich möchte ich meinen Beitrag zur erfolgreichen Vernetzung Großbritanniens und Frankreichs, gegebenenfalls auch Deutschlands und den vereinigten Staaten leisten. Ich verstehe aber auch die Beweggründe meiner Frau, die Mitbürger in Millemerveilles nicht im Stich zu lassen, zumal sie in der Ihnen bekannten Fortsetzungsreportage eine sinnstiftende Betätigung sieht, solange unsere dritte Tochter nicht geboren ist.“
 „Deshalb gestatte ich Ihnen auch, jetzt schon nach Millemerveilles zurückzukehren und diese Angelegenheit mit Ihrer Frau zu klären“, erwiderte Nathalie. Allerdings erwarte ich Sie morgen früh mit einer Entscheidung in meinem Büro.“ Julius bestätigte es und verabschiedete sich von Nathalie Grandchapeau.
 „Ui, da setzt du den Jungen aber ganz schön unter Druck, Maman“, hörte Nathalie Dank Cogison die Kinderstimme ihres weiterhin ungeboren bleibenden Sohnes Demetrius. „Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie lange mein Vater und du diskutiert haben, was wie zusammen zu erledigen war, als du mit meiner großen Schwester schwanger warst und wie oft er noch mit dir was ausdiskutieren musste, bevor er ging und ich in deinem Bauch aufgewacht bin.“
 „Ja, und die Latierres sind in der Angelegenheit noch gefühlsbetonter“, erwiderte Nathalie. „Aber soweit ich die junge Dame Mildrid Latierre kennenlernen durfte hat sie sich nach den Wirrungen der Pubertät ganz schnell zu einer vernünftigen Hexe weiterentwickelt.“
 „Ja, aber sie hat gerade ein Kind im Bauch, und du selbst hast mit mir unterm Umhang auch schon manchen heftigen Gefühlsausbruch erlebt“, widersprach Demetrius seiner Mutter in Wartestellung.“Was willst du mir sagen, Kleiner?“ gedankenknurrte Nathalie.
 „Dass du Julius dazu verdonnert hast, sich zwischen Familie oder Arbeit zu entscheiden. Wenn du pech hast entscheidet er sich für die Familie und bleibt unter Sardonias dunkler Kuppel, bis seine Frau seine dritte Tochter rausgelassen hat“, erwiderte Demetrius über den Cogison-Ohrring. Nathalie hörte wegen der ausgefeilten Gedankenübersetzungstechnik, dass Demetrius ein wenig wehmütig war, weil er jahrzehntelang im Mutterleib bleiben musste, während andere Kinder nur neun Monate brauchten, um auf die Welt zu kommen. Deshalb sagte sie: „Ja, nur dass die Kleine eben beide Eltern braucht, sobald sie auf der Welt ist und ich vorher gerne das Projekt beendet haben möchte. Soweit ich weiß liegt der Geburtstermin für die dritte Tochter ende Juni anfang Juli, zu- oder abzüglich der vierzehn Tage Toleeranz. Da Julius weiß, wie viel er für die Vernetzung und Einarbeitung der Rechnerbedienung braucht, kann und wird er das hoffentlich vor morgen früh ausgehandelt haben, wie er das macht. Und falls du recht hast und er sich für die Familie entscheidet kann und darf ich wenigstens von ihm verlangen, mir einen adäquaten Ersatz für ihn zu empfehlen.“
 „Du bist lustig, Maman, wo er der einzige ist, der diese Rechnerdinger von A bis Z versteht und jeden damit möglichen Fehler erkennen und verbessern kann, während die kleine Arno und die lebenslustige Devereaux die Dinger gerade mal mit Fragen und Antworten beschicken und in diesem Internet Sachen anwählen und auf Papier drucken können. Du weißt ja noch, wie das war, als meine große Schwester Belle das Lenken von Motorkraftwagen gelernt hat. Da ging es nur kurz darum, was an so einem Auto alles kaputtgehen kann. Sie könnte ihren kirschroten Dienstwagen nicht selbst reparieren, wenn an dem was kaputtgeht, nur weil sie gelernt hat, damit herumzufahren. Und weil dieses Arkanetzeugs für deine Abteilung immer wichtiger wird kann das nur wer in Gang halten, der auch die ganze Ahnung davon hat.“
 „Ja, und?“ wollte Nathalie von ihrem gut verborgenen Zwiegesprächspartner wissen. „Er könnte kündigen, wenn er merkt, dass er nur die Wahl hat zwischen nur arbeiten oder viel Zeit mit der Familie“, erwiderte Demetrius.
 „Stimmt, das könnte er tun. Ich denke aber nicht, dass Mildrid ihm diese Entscheidung abverlangen wird, wo sie weiß, dass er diesen Beruf nicht nur des Goldes wegen ausübt.“
 „Wenn nicht der Instinkt der Schwangeren sagt, dass der Kindsvater sie jederzeit beschützen muss“, konnte Demetrius darauf einwenden.
 „Habe ich einen Beschützer nötig, obwohl ich mit dir noch an die vierzig Jahre schwanger gehen werde?“ wollte Nathalie wissen. Darauf kam erst einmal keine Antwort. Sie dachte schon, ihren ehemaligen Ehemann, der irgendwann in den 2040ern zur Welt kommen und dann vielleicht auch Jahrzehnte lang ein Säugling bleiben musste, ausgekontert zu haben. Da erklang das Cogison: „Dich beschützt Euphrosynes Segen, solange ihre Tochter noch kein eigenes Kind bekommen hat, Maman.“ Dem konnte Nathalie nicht widersprechen.
 __________
 im Apfelhaus der Familie Latierre in Millemerveilles, 9. Mai 2003, 16:00 Uhr Ortszeit
 „Brrr, das ist wie ein eiskalter Strudel“, grummelte Julius, als er nach dem Durchgang durch den Verschwindeschrank vom Sonnenblumenschloss in sein Haus zurückkehrte. Millie knuddelte ihn. „Ich dachte, du bleibst bis Claudines Geburtstag bei den Brickstons“, sagte sie ihrem Mann. „Nicht, dass ich dich nicht gerne wieder hier bei mir hätte, Monju. Aber was hat das wandelnde Komfortzimmer von Monsieur Demetrius Grandchapeau vor?“
 „Sie möchte, dass ich bis zum Abschluss eines Computerprojektes, so etwa bis Ende Mai, außerhalb der Kuppel übernachte, damit ich jeden Tag ohne Camille ins Büro rüberfinde. Da ich ihr gesagt habe, dass ich das mit dir direkt besprechen möchte gab sie mir die Erlaubnis, noch einmal zu dir hinzureisen. Öhn, wo ist Camille gerade?“
 „Die hat heute Mittag alle unsere Bäume mit der Lösung begossen. Sie haben es endlich raus, wie viel Rapicrescentus-Tropfen auf wieviel Drachenmist und klarem Wasser einschließlich weiteren Geheimzutaten gemischt werden müssen, um den Bäumen die nötige Kraft zu geben, die sie sonst von der Sonne kriegen“, sagte Millie sehr erfreut. „Ich habe sie gefragt, ob ich das in die Temps reinsetzen darf. Sie meinte, dass ich nur reinschreiben darf, dass wir jetzt eine optimale Mischung haben, um unsere Pflanzen gesund zu halten. Die genaue Mischung will sie dann im Grünen Magier veröffentlichen, als Florafortis-Trank. Den Namen hat sie schon bei der herbologischen Gesellschaft Frankreich schützen lassen.“
 „Achso, dann ist sie jetzt unterwegs durch das Dorf, um die ausgehungerten Bäume zu füttern“, erwiderte Julius. Millie bejahte es. Dann kam Millie auf den Grund für Julius‘ frühe Heimkehr zurück.
 „So, und Nathalie will, dass du die nächsten Tage außerhalb der Kuppel wohnst?“ fragte Millie ihren Mann, als er ihr das mit dem Arkanet-Projekt erzählt hatte. „Und du darfst mich fragen, ob du dafür länger draußen bleiben darfst wie ein Schüler? Das ist aber nett, Monju“, erwiderte Millie belustigt. Julius wandte ein, dass er sie fragen durfte, ob sie und die Kinder mit ihm bis zum Abschluss des Projektes außerhalb der Kuppel wohnen mochten.
 „Ach, und wie lange soll das dauern, Monju?“
 „So bis Ende Mai, anfang Juni. Allerdings passen wir vier oder fünf dann nicht alle in das Gästezimmer von Catherine, sondern müssten wohl ins Schloss oder bei deinen Eltern unterkommen. Aber da weiß ich nicht, ob die drei das gerne hätten. Deine Mutter sah vorhin, wo ich spontan vor ihrem Haus appariert bin etwas erschöpft aus, meinte, dass sie wohl gestresst sei, wegen der anstehenden Weltmeisterschaft in Italien. Deshalb ist sie mit mir zusammen ins Sonnenblumenschloss rüber“, erwähnte Julius.
 „Tja, die ist eine Oma“, feixte Millie, die wohl an ernste Gespräche dachte, wie viel Fleiß und Leistungsbereitschaft jemand zeigen müsse, der oder die es in der magischen Welt zu was bringen wollte.
 „Wenn es was ernstes ist kriegen wir das garantiert von Tante Trice oder Oma Lutetia rübergedigekastelt“, sagte Julius noch. Millie grinste. „Darf ich dieses Verb benutzen, Julius?“ Dieser grinste und nickte. Bisher gab es nämlich noch kein Wort für die Verwendung des Distantigeminus-Kastens.
 „Also, Tante Trice hat mir nach ihrem dritten Durchgang durch den Schrank klar angesagt, dass ich das nicht machen soll, ob mit Innertralisatus-Unterwäsche oder nicht. Das soll einem ziemlich kalt werden und noch heftiger wirbeln als Flohpulver, also nix für Umstandsbäuche“, grummelte Millie. Damit war für Julius klar, dass sie und die Kinder nicht mit ihm mitkommen würden. Dann könnte er wirklich bei den Brickstons wohnen, wo er dann auch über Laurentines Rechner Zugang zum Internet hätte. „Ich weiß, dass das für dich und vor allem Rorie eine ziemlich blöde Lage ist, wenn Papa so lange wegbleibt. Aber unabhängig davon, dass Madame Grandchapeau mir Anweisungen erteilen darf, solange ich von ihrer Behörde Gold kriege, liegt mir was dran, dieses Projekt durchzuziehen, Mamille. Diese Vampire und Nachtschatten fahren offenbar Trittbrett beim Afghanistankrieg und könnten auch im Irak aufeinandertreffen, weil da mal eben hundert Tote mehr oder weniger nicht so heftig ins Gewicht fallen, denken die wohl.“
 „Monju, ich kann, will und darf dich nicht daran hindern, die Sachen durchzuziehen, an denen dir was liegt. Sicher ist das jetzt gerade blöd, weil ich merke, dass Clarimonde mich körperlich heftiger runterzieht als Chrysope und ich mit zwei schon laufenden Kindern und einem Baby im Bauch nicht überall zu gleich sein kann. Aber ich möchte auch nicht, dass du dir die Möglichkeiten versaust, was wirklich wichtiges zu machen, und Nathalie verlässt sich zu hundert Prozent auf dich. Wie lange kannst du bei mir bleiben, bis du zu den Brickstons zurückhüpfen musst?“
 „Die wissen noch nicht, dass ich mal eben zu dir rüber bin. Ich sollte Catherine mal eben anmentiloquieren“, sagte Julius und machte das auch sofort.
 „Gut, da du eh vor Sonnenuntergang wieder aus Millemerveilles raus sein müsstest kommst du eben zum Abendessen“, bekam er von Catherine zurückgeschickt.
 „Okay, um sieben werde ich erwartet. Dann genieße ich das kleine bisschen Sonne, was die Kuppel durchlässt. Wer lange nicht mehr in der Muggelstadt war meint, die Leute wären jetzt endgültig wahnsinnig. Hupende Autos, Drängler, viele Leute auf den Bürgersteigen, wo du auch noch froh sein darfst, dass du diebstahlsichere Geldbeutel benutzen kannst. Gut dass das Flohnetz wieder geht“, erwiderte Julius. Millie nickte ihm zu.
 Sie verließen das Apfelhaus und setzten sich noch innerhalb der Apfelbaumgrenze an den runden Tisch, den sie für Essen im Freien hinausgestellt hatten. Aurore durfte auch dabei sein. Chrysope schlief. Das Wachsen der ersten Zähne war trotz der Schmerzstillungselixiere nicht ganz so angenehm für ein Kleinkind.
 Im Moment tanzten die grünen und goldenen Lichter nicht zwischen den Apfelbäumen, weil die blassblaue Sonne offenbar genug Kraft auf die Kuppel brachte, um sie zu schwächen.
 „Papa wohnt bei Claudines Maman und Papa? Darf ich auch da wohnen?“ wollte Aurore wissen.
 „Geht leider nicht, Rorie, weil Claudines Maman auch gerade ein Baby im Bauch herumträgt und ich den ganzen Tag bei Madame Grandchapeau arbeiten muss. Außerdem hast du hier viel mehr Kinder zum spielen und kannst herumlaufen, ohne von einem Auto umgefahren zu werden“, sagte Julius. Er war froh, dass Aurore ein Findmich und eine nicht von wem anderen wegnehmbare Goldblütenhonigphiole trug. Dennoch hatten er und Millie vereinbart, dass Aurore nicht ohne Begleitung irgendwo außerhalb der Grundstücksgrenzen herumlaufen durfte, solange sie immer noch nach Hugette Mirabeau und den dämonischen Silberdolch suchten. Aurore fing an zu quängeln und zu grummeln, weil sie bei ihrem Papa bleiben wollte. Doch Millie und Julius sahen sie sehr streng an. Dann lächelte Julius: „Tante Camille bringt Maman und dich doch in drei Tagen zu Claudines Maman hin, damit wir mit Claudine ihren Geburtstag feiern.“
 „Siehst du, dann siehst du den Papa ja wieder früh und kannst dem dann ganz viel erzählen, was hier so ist“, sagte Millie nun auch weniger Streng dreinschauen. Das beruhigte Aurore, zumindest für’s erste.
 Es war so gegen fünf Uhr, da passierte es. Unvermittelt bebte die Erde. Julius verzog das Gesicht und kämpfte darum, nicht aufzuschreien oder vor Schmerzen zusammenzuzucken. Die Apfelbäume erzitterten wie Pappeln im Wind. Dann schossen grüne und goldene Lichtkugeln zwischen ihnen hin und her, vermehrten sich und bildeten einen scheinbar lebendigen, fünfeckigen Schutzwall. Gleichzeitig konnte Julius sehen, wie die blassblau schimmernde Sonnenscheibe schlagartig dunkler wurde, bis sie stumpfgrau und nur noch halb so hell wie der Vollmond am Himmel stand. Durch die über dem Haus entstehenden Entladungen konnte Julius nur noch tiefe Schwärze am Himmel erkennen. Er fühlte, wie die Goldblütenhonigphiole in seiner Umhangtasche sich erwärmte. Dann ließ das Beben nach. Doch Himmel und Sonne blieben so dunkel wie sie gerade waren.
 „Papa, wieso ist’s wieder dunkel?“ kreischte Aurore. Millie starrte auch in den nun nachtschwarzen Himmel und guckte sich an der stumpfgrauen Lichtscheibe fest, die scharf umrissen im Südwesten leuchtete.
 „Das darf doch wohl nicht wahr sein“, stieß Millie aus, während Aurore sich ihrem Vater in die Arme warf und hemmungslos loszuweinen begann. „Ist gut, Rorie. Papa und Maman sind bei dir“, flüsterte Julius seiner Tochter ins Ohr. Dann durchfuhr ihn ein heißer Schreck. Vielleicht hatte jemand Jeanne und dem kleinen Bertrand was getan und damit die Aufhellung der Kuppel umgekehrt.
 „Jeanne, ich bin schon wieder in Millemerveilles und sehe gerade die Verdunkelung. Geht es euch gut?!“ mentiloquierte Julius mit Jeanne. „Hat meine Mutter mich auch gerade gefragt. Unser Haus steht im gleichen Licht wie sonst. Bertrand und ich liegen im Wöchnerinnenzimmer. Was ist passiert?“ Julius teilte es ihr mit. „Oha, dann ist das passiert, was wir eigentlich um jeden Preis verhindern wollten, Julius. Irgendwer ist auf unnatürliche Weise gestorben“, schickte Jeanne zurück. „Und ich dachte, mit Bertrands Geburt und der von deiner dritten Tochter bekämen wir diesen Spuk ausgetrieben.“ Julius erwiderte mentiloquistisch, dass er das auch gehofft hatte. Vor allem war die Kuppel jetzt noch lichtundurchlässiger als am 27. April.
 „Weißt du, wie das passiert ist, Julius?“ wollte Millie wissen.“Wüsste ich gerne, auch wenn es mir nicht gefallen dürfte“, antwortete Julius.
 Die grün-goldenen Lichter tanzten ein wenig langsamer als sonst, erstrahlten aber eine Spur heller, so dass Julius die graue Sonnenscheibe nur sah, wenn gerade zwei oder drei der Lichter weiter nach oben schwebten, wo sie zu den bekannten Entladungen wurden.
 „Ich hoffe, unser Schutz hält durch“, unkte Millie. Julius, der seine immer noch weinende Tochter auf dem Schoß hatte konnte ihr da nur zustimmen. „Wenn es nicht anders geht müssen wir alle durch den Schrank, Mamille. Aber erst möchte ich von Camille wissen, ob sie noch rauskommen kann.“ So mentiloquierte er Camille an, die einerseits erstaunt war, dass Julius schon wieder in Millemerveilles war, andererseits aber auch erleichtert war, dass er es noch geschafft hatte, zurückzukommen.
 „Ich mach die Florafortis-Runde noch zu ende. Wenn das jetzt so dunkel bleibt ist die Stärkung der Pflanzen wichtiger als sonst schon“, mentiloquierte sie. „Jeanne und dem Kleinen ist übrigens nichts passiert. Ich rufe dann durch, wenn ich weiß, ob ich alleine durch die Kuppel raus und nach fünf Minuten wieder reinkommen kann.“
 „Das ist nett, Camille. Danke!“ bestätigte Julius.
 Um sicher zu sein, was mit ihrem Verschwindeschrank war eilten Millie und Julius in die Bibliothek. Sie öffneten den orangeroten Schrank. Sie sahen die übliche Schwärze. Doch zwischendurch flackerte ein dunkelrotes Leuchten wie ein weit weit entferntes Feuer auf. „Oha, das ist nicht so wie sonst“, sprach Julius aus, was beide erkannten. Millie blickte in die fremdartig lebendige Schwärze hinein. Ja, da tauchte immer wieder ein rotes Blitzen auf und erlosch. Das war alles andere als normal. Entweder sahen sie nur Schwarz, wenn das Gegenstück verschlossen und somit empfangsbereit war, oder sie sahen die Schrankrückwand, wenn die Tür des Gegenstückes weit offenstand.
 „Ich versuche Ma, du bitte Oma Line, weil ihre Kraft in dir drinsteckt“, legte Millie fest. Julius nickte und konzentrierte sich. Es brauchte jedoch zwei Anläufe, bis er Ursulines leise Antwort wie aus großer Entfernung hörte. Er setzte die Botschaft ab: „Die Kuppel ist dunkler als vorher und unser Schrank irgendwie gestört.“ Diese Botschaft wieder holte er. Dann wartete er. Dann kam die Antwort: „Nur noch für Einzelleute möglich. Schick die Kleinen rüber und kommt dann nach!“ Julius schickte zurück, dass er verstanden hatte.
 „Gut, wir versenken die zwei in Schlaf und schicken sie durch. dann gehst du und dann ich“, legte Julius fest. Doch Millie sah gerade, wie weitere, diesmal hellere Blitze im Schrank aufflammten. „Die Kraft ist zu groß, Monju. Gib an Oma Line weiter, dass wir die zwei da nicht reinschicken wollen!“
 „Trice kommt rüber!“ bekam Julius nach dreißig Sekunden die kaum vernehmbare Stimme seiner Schwiegergroßmutter zu hören. Er gab es an Millie weiter und schloss die Schranktür. Dann begann der Schrank wild zu wackeln und zu beben, als stehe er genau über einem Erdbebenherd der Stärke acht oder höher. Dieser unheimliche Vorgang dauerte eine Minute. Dann flog die Tür auf, und eine sichtlich zerzaust wirkende Béatrice Latierre flog von roten Blitzen umzuckt heraus und schaffte es gerade noch, auf beiden Füßen aufzukommen und durchzufedern. Dann knarzte es sehr bedrohlich. Dann krachte es, und der Schrank fiel rote Funken sprühend in sich zusammen. Nun lagen nur noch große, unregelmäßig geränderte Holzstücke auf dem Boden.
 „Geht es dir gut, Trice?“ fragte Julius, als er die wie vor Unterkühlung zitternde Schwiegertante ansah. Diese warf sich ihm in die Arme und drückte sich an ihn. „Brrr, k-k-k-kalt u-u-und f-f-für E-p-p-pi-l-leptiker v-v-völlig unz-zulässiges G-gef-fFlacker“, bibberte Béatrice Latierre. Julius meinte auch, dass er eine Eispuppe in den Armen hielt und drückte sie noch enger an sich. Dann fiel ihm ein, vielleicht mit seiner Schwiegergroßmutter mentiloquieren zu müssen, dass Béatrice den Transport zwar geradeso überstanden, das Transportgerät danach aber seine Existenz beendet hatte.
 Als er beim ersten Mal nicht durchkam wollte er einen zweiten Ruf losschicken. Da drückte ihm Béatrice ihr eiskaltes Gesicht auf seines und suchte Kontakt mit seinem Mund. Dabei hörte er ihre Stimme im Kopf: „Körperkontakt zweier mit ihrer Lebenskraft angereicherte verstärkt Melo. Wer schickt ihr die halbfrohe Botschaft?“ Julius überließ es ihr, damit er nicht zu lange so innig mit ihr verbunden war. Millie, die erst auf den in Trümmer gegangenen Verschwindeschrank gestarrt hatte sah jetzt, dass ihre Tante ihren Mann in einer sehr innigen Umarmung hielt und küsste. Sie riss beide Fäuste hoch und holte aus. Doch dann hielt sie inne und öffnete ihre Hände wieder. Sie starrte zwar auf die beiden Verwandten, tat aber nichts gegen diese plötzliche Zweisamkeit.
 „Nach einer Minute löste sich Béatrice von Julius und tätschelte ihm die Wange. Dann sah sie Millie abbittend an und sagte: „Ich wollte mir nichts rausnehmen. Aber eine intime Berührung zwischen zwei mit einem Empfänger gut vertrauten verstärkt die Mentiloquismuskraft.“
 „Habe ich auch gerade von Ma und Tine gehört, Tante Trice. Die sind im Sonnenblumenschloss und haben gesehen, wie der Schrank da in sich zusammengekracht ist. Sie wollten wissen, ob du in einem Stück bei uns angekommen bist. Ich habe es den beiden rüberschicken können.“
 „Ja, und die haben dir sicher erklärt, dass ich mir von deinem Mann nichts nehme, was dir zusteht“, sagte Béatrice, die endlich wieder genug Eigenwärme hatte, um bibberfrei sprechen zu können.
 „Mit anderen Worten, unser Notausgang nach draußen ist erledigt. Gut, dass wir nicht auf deine Mutter gehört haben, Tante Trice“, sagte Julius. „Das wird sie da drüben wohl auch sehr erschreckt haben, ob ich noch durchgekommen bin und dass sie fast ihre Urenkel auf dem Gewissen gehabt hätte“, erwiderte Béatrice darauf.
 „wieso bist du eigentlich rübergekommen und nicht Opa Ferdinand?“ fragte Julius seine Schwiegertante.
 „Weil mein Stiefvater wegen des Flohnetzausfalls eine Anhörung vor der Verkehrsabteilung über sich ergehen lassen muss, vor allem, wieso andere Länder schneller wieder Flohnetz hatten als Frankreich und Hipp von mir heute als im zweiten Monat schwanger erkannt wurde. Tine hat eine kleine Tochter, die noch nicht ganz abgestillt ist, also blieb nur ich, die eiserne Jungfrau ohne Mutterpflichten.“
 „Nur, dass die dann keine residente Heilerin haben, weil der Weg zurück gerade krachend in Stücke zerbröselt ist“, musste Julius darauf loslassen. Béatrice nickte zustimmend. „Im Zweifel will meine ganz große Schwester wohl wieder ihre Schwiegermutter als Hebamme, sollte diese leidige Sache länger als acht Monate dauern.“
 „Ich bin bisher davon ausgegangen, dass mit Clarimondes Geburt dieser Spuk aus und vorbei ist“, grummelte Millie. „Aber irgendwas hat die Kuppel wieder dunkel gemacht.“
 „Und euer Haus ist noch geschützt?“ fragte Béatrice. Julius nickte und sagte: „Noch.“
 „Julius, ich versuch gleich, alleine durch die Kuppel zu fliegen. Wenn das nicht geht, war es das mit zwei auf einmal“, fing Julius Camilles lauthallende und glasklar verständliche Gedankenstimme auf. Er schickte zurück, dass er auf ihre Rückmeldung warte.
 „Ma ist im zweiten Monat schwanger?“ stieß Millie nach zehn Sekunden unvermittelt aus. „Warum erzählt die mir sowas nicht. Das merkt eine Hexe doch, wenn was mit ihrem Körper los ist.““Sie hat erst vor einem Tag Übelkeit verspürt. Heute kam sie mit Tine zu mir, weil sie im Schloss auch schneller auf dem neusten Stand von euch gebracht werden wollte. Tja, offenbar haben deine Eltern es noch mal wissen wollen.“
 „Ja, aber die Monatsblutung, beziehungsweise das Ausbleiben derselben“, warf Julius ein.
 „Das habe ich sie auch gefragt. Aber die Antwort gehört nur ihr und mir“, sagte Trice und sah Julius tadelnd an. „Nicht die Heilerdirektiven vergessen, Jungchen“, mentiloquierte sie ihm noch zu. Er verstand, zeigte aber keine Regung, wie er es gelernt hatte.
 „O Mann, dann kriegt das Kleine wohl mein Zimmer“, erwiderte Millie. „Aber wichtiger ist, warum die Kuppel jetzt noch undurchlässiger geworden ist als vorher?“
 „Tja, Reporterhexe, das ist dein Job“, gab Julius zurück. Ihm gefiel die Lage auch nicht. Aber wenn er sie nicht verursacht hatte und nicht wusste, wie sie zu beenden war, brachten Angst und Wut nichts, hatte er schon lernen müssen.
 „O Tante Trice da!“ trällerte Aurore, die aus ihrem Zimmer herbeigewuselt war, weil ihre Eltern im Bücherraum waren. „O, der Zauberschrank ist kaputt“, sagte sie dann und deutete auf die kläglichen Überreste des magischen Möbelstücks.
 „Besser als anders herum“, sagte Julius mit einem Anflug von bitterbösem Humor. Seine Schwiegertante lachte erleichtert und begrüßte ihre Großnichte. Dann fing auch noch Chrysope an zu schreien, wohl weil irgendwas passiert war. Julius holte seine zweite Tochter aus ihrem Kinderbettchen und hielt sie warm in den Armen. Da sie noch eine Wochenwindel trug brauchte er sich um irgendwelche unangenehmen Sachen gerade nicht zu kümmern.
 „Ma sagt, wenn wir nicht mehr aus dem Dorf raus können sollen wir uns bloß nicht aus dem Haus wagen“, sagte Millie, während Béatrice die von ihr in diesem Haus auf die Welt geholte kleine Hexe hochhob. „Ui, ja, du bekommst immer gut zu essen, Chrysie“, sang sie auf Chrysope ein. Dann wandte sie sich an Julius. „Wir müssen noch mal“, sagte sie und setzte Chrysope auf den Boden, bevor sie Julius noch einmal innig umarmte und ihren auf seinen Mund drückte. „Auch wenn Millie sauer werden könnte, weil Trice dich anschmust, Julius soviel: Sie bleibt bei euch, bis ihr einen Weg findet, wieder unter dieser Kuppel wegzukommen“, hörte Julius Ursulines Gedankenstimme. Er schickte zurück: „Sie hat doch kein Zeug dabei außer dem, was sie anhat.“
 „Das würde mich wundern. Bis auf weiteres dann erst mal viel Glück euch allen!“ hörte er Ursulines Stimme noch einmal im Kopf. Dann löste sich Béatrice Latierre wieder von ihm.
 „Ich habe immer einen halben Haus- und Laborstand mit, weil ich als Hebamme manchmal mehr als einen Tag bei einer Patientin bin. Zum Glück ist außer meiner ganz großen Schwester ja nur Millie gerade schwanger“, sagte Béatrice.
 Unvermittelt leuchtete ein rotgoldenes Licht auf, formte eine Kugel, die sich zu einer drei Meter großen Gestalt aus Licht verdichtete. Julius erkannte die Erscheinung und sah auch, dass sie etwas in ihrem Bauch trug. „Ihr kommt so nicht mehr raus, Julius“, hörte er in seinem Kopf die Stimme Ammayamirias. „Dieses waghalsige Hexenmädchen wäre fast in der Kuppel vergangen, wenn ich durch die Kraft der Formel nicht auf sie aufmerksam geworden wäre“, gedankensprach Ammayamiria weiter. Dann spreizte sie ihre Beine, und wie bei einer blitzartigen Geburt entfiel Camille Dusoleil dem Astralkörper der Zwei-Seelen-Tochter Ashtarias. Sie schaffte es noch, unfallfrei auf allen Vieren zu landen, bevor Ammayamirias Erscheinung übergangslos verschwand.
 „Ui, Béatrice? Öhm, o, der Schrank ist kaputt“, waren Camilles erste Worte nach dieser überraschenden Wiedergeburt aus Ammayamirias Leib. Dann nickte sie und deutete auf ihren Heilsstern, der zu einem einzigen Eisklumpen gefroren war. „Irgendwer hat diese Kuppel mit noch mehr dunkler Kraft aufgeladen als vorher. Ich komme da so nicht mehr durch, und noch mal von einer, die mich mal ohne Kleidung und Zauberstab im Bauch hatte so ausgeschimpft werden will ich nicht“, seufzte sie. Dann richtete sie sich wieder auf und ordnete ihre grüne Kleidung.“ Es ploppte, und Camilles Besen erschien aus dem Nichts und landete. Julius vermeinte noch ein rotgoldenes Aufblitzen gesehen zu haben. Doch das konnte auch eine Sinnestäuschung gewesen sein.
 „Wieso hat sie mich bei euch abgesetzt?“ fragte Camille. Dann nickte sie, als sei ihr die richtige Antwort eingefallen. „Natürlich, weil du ihr Zwillingsbruder bist und sie dich als Endpunkt besser nehmen konnte als Jeanne“, grummelte sie. Dann deutete sie auf Trice: „Öhm, ihr habt eure Geheimnisse, Béatrice und wir Dusoleils haben unsere. Also bitte nicht weiterfragen, weder Millie, noch Julius, noch mich!“
 „Verstehe ich, Camille“, sagte Béatrice, wobei sie natürlich wusste, dass Camille ja eine Tochter Ashtarias war und ihr ja auch wie Julius von außen hatte zusehen müssen, wie Ashtaria sie beide in sich eingeschlossen hatte, um ihnen und ihren anderen noch lebenden Kindern den Tod eines ihrer nachgeborenen Söhne zu verkünden.
 „Temmie, hörst du mich noch?“ probierte Julius was anderes aus. Er bekam sofort antwort: „Ja, ich höre und sehe dich noch, Julius. Allerdings steht da zwischen uns jetzt eine flimmernde Wand. Aber ich kann noch mit dir gedankensprechen“, hörte Julius Temmies celloartige Geistesstimme.
 Als Camille, Millie, Béatrice und Julius sich mit der neuen Lage vertraut gemacht hatten sah Julius zuerst nach den Knieseln. Goldschweif erzählte ihm, dass sie erst einen lauten Knall gehört hatte und dann die böse Kraft noch tiefer und lauter zu singen angefangen habe und jetzt ein wenig Näher gekommen sei, aber noch weit genug, um ihr aus dem Weg zu bleiben. Camille bestätigte es nach Julius Übersetzung, dass sie schon ab hundertfünfzig Metern Flughöhe ein blaues Licht um sich herum gesehen hatte und ihr Heilsstern sehr heftig erbebt war. Deshalb habe sie ja die mächtige Formel ausgerufen, die seine ganze Kraft weckte. Doch das habe nicht ausgereicht, sie durch die Kuppel zu bringen. Sie sei hängengeblieben und dann von ihr, also Ammayamiria, eingehüllt und weggebracht worden.
 Was die Ursache der plötzlichen Verdunkelung anging fanden die Sicherheitsleute heraus, dass Robin und Chuck mit Monsieur Renard und fünf im Ministerium beschäftigten Zauberern einen Blitzstart des wieder für eine Stunde flugfähigen Luftschiffes versucht hatten. Sie wollten wohl mit Überschall durch die Kuppel brechen. Dabei war das Luftschiff in Millionen Stücke geborsten und die in ihm mitfliegenden wie Jonà Contcrapauds als Eisblöcke auf den Boden zurückgestürzt und zersplittert. Damit hatte die dunkle Kraft, die sich aus dem Tod und der Dunkelheit speiste, auf einen Schlag acht Menschenleben vertilgt. Somit schien die Geburt von Bertrand Dusoleil nur eine schwache Hoffnung für die Eingeschlossenen zu sein.
 Als die sowieso schon wieder verdunkelte Sonne versunken war umschloss ein abgrundtief schwarzer Himmel das magische Dorf in der Provence, und nur die von Hand entzündeten und in Gang gehaltenen Licht- und Feuerquellen spendeten eine gewisse Helligkeit. Immerhin ging das Feuermachen von Hand noch.
 Madame Renard, die ihren Mann noch von diesem Ausbruchsversuch hatte abhalten wollen, weinte und schrie ihre Trauer in die viel zu frühe und viel zu dunkle Nacht hinaus. Hera Matine musste sie mit einem Beruhigungszauber belegen und auf einer Trage in das Entbindungsheim bringen, dass sie zusammen mit Camille und Florymont gegen dunkle Einflüsse abgesichert hatte, um die dort untergebrachten Schwangeren zu beschützen.
 „Oha, das wird Caro ziemlich übel runterziehen“, seufzte Millie, die nach Erhalt dieser bitteren Nachricht selbst einen Beruhigungstrank eingenommen hatte. Bis heute wusste niemand, wohin sich Caroline abgesetzt hatte und wie sie es anstellte, nicht gefunden zu werden. Julius konnte nur hoffen, dass sie noch lebte.
 Zumindest funktionierten die Distantigeminus-Kästen noch. So konnten alle, die eine solche Vorrichtung zur Verfügung hatten Berichte an die Gegenstellen verschicken. Julius erwähnte, dass er in den kommenden Tagen ausführliche Programmcodes für das Arkanetprojekt senden würde. Millie sendete einen Eilartikel an Gilbert Latierre und kündigte einen ausführlichen Bericht im Rahmen ihrer Reportage an.
 Was Julius etwas beruhigte war, dass die elektronischen Geräte in seinem Schuppen äußerlich unversehrt geblieben waren. Doch er wusste, dass gerade die batteriegepufferten Daten seines Laptops durch die ständige Einwirkung weißer und schwarzer Magie garantiert gelöscht worden waren, falls sein Rechner nicht gänzlich unbenutzbar geworden war, wenn der Akku restlos unterladen war und die zum Gerätestart nötigen Festspeicherdaten auch noch gelöscht worden waren. Doch irgendwie beruhigte es ihn, dass seine Ausrüstung zumindest so tat, als sei sie nur in einen Dornröschenschlaf gefallen und warte auf den technischen Prinzen, der sie wieder wachküssen konte.
 „Verbindliche Mitteilung an alle! Ab sofort sind die an jeden ausgeteilten Goldblütenhonigphiolen zu jeder Zeit und überall am Körper zu tragen. Baderäume und andere Orte, wo ein Entkleiden nötig ist, werden von unseren Sicherheits- und Heilzauberexperten entsprechend bezaubert, dass dort keine Gefahrenlage auftreten kann. Alle Goldblütenhonigphiolen sind ab sofort jederzeit und überall am Körper zu tragen!“ riefen die Feuerwehrzauberer und Monsieur Pierres zwanzig Sicherheitszauberer, die Julius immer als Debuty-Sheriffs bezeichnet hatte, vom fliegenden Besen herab über das ganze Dorf aus. Sie waren wie laute Rufer in einsamer Nacht, dachte Julius, bevor er die Schlafzimmerfenster zumachte. Einen Stock tiefer hatte sich Béatrice Latierre in einem der Gästezimmer eingerichtet. Julius hatte trotz seiner Erfahrungen mit Rauminhaltsvergrößerungszaubern gestaunt, wie die Heilerin aus einer kleinen Gürteltasche mehrere Kleidungsstücke einschließlich Schuhen, mehrere Zaubertrankkessel und eine Palette von Zutaten hervorgezogen hatte. Zumindest hatte sie auch mehrere Goldblütenhonigphiolen dabei, um sich und andere vor üblen Auswirkungen der dunklen Kuppel zu schützen.
 „Tja, dann war es das wohl mit Miriams und Claudines Geburtstag“, grummelte Millie, als sie neben Julius im Bett lag. „Tja, und mit Claudines großer Geburstagsüberraschung haben wir hier dann auch nichts mehr zu tun“, erwiderte Julius. Er fand es schade, nicht auf das Alizée-Konzert im Olympia in Paris gehen zu können. Die Atmosphäre hätte seinen anstrengenden Alltag sicher aufgehellt. Dann dachte er daran, was heute alles auf ihn eingestürzt war. Seine Frau würde im Dezember wohl ein neues Geschwisterchen bekommen, die ganzen Vorsichtsmaßnahmen, um keine weiteren Todesopfer zuzulassen, waren von zwei vom Heimweh getriebenen Cowboys und sechs holzköpfigen Zauberern zerstört worden, und irgendwo im Dorf geisterte immer noch eine von Sardonias Willen besessene Hexe herum, die mit einem magischen Dolch auf Blutjagd gehen mochte. War es das vielleicht? Würden sie alle, die Jahrhundertelang auf den Schutz der magischen Kuppel über Millemerveilles vertraut hatten, den Preis für diese fragwürdige Sicherheit bezahlen, nur weil irgendwie eine Welle aus dunkler Kraft freigesetzt worden war? Er hoffte nur, dass die in Millies Bauch wachsende Clarimonde doch noch sowas wie ein Licht der Welt erblicken würde, wenn sie Ende Juni, anfang Juli geboren wurde. Zumindest konnte er bei ihrer Geburt dabei sein, weil kein Arbeitgeber ihn mal eben anderswohin kommandieren konnte.
 __________
 Aus der Fortsetzungsreportage „Unter der Dämmerkuppel“ von Mildrid Ursuline Latierre
  12. Mai 2003
 Eigentlich hätte ich heute mit Julius zusammen gerne den Geburtstag meiner kleinen Schwester Miriam gefeiert und auch Catherine Brickstons Tochter Claudine beglückwünscht. Doch der im Nachhinein irrwitzige Fluchtversuch von acht Zauberern mit dem hier bei uns gestrandeten Überseeluftschiff aus den Staaten hat alle Pläne zu Staub zerblasen. Ich bin zumindest froh, dass wir hier in Millemerveilles gut versorgt sind. Die von meinem Mann und Catherine Brickston vorgeschlagene Luftbrücke funktioniert. Die Karren mit den Fallschirmen können wir auch noch durch die rabenfinstere Kuppel hinausfahren lassen, solange kein weiterer Zauber auf sie aufgeprägt wird. Wir bekommen seit drei Tagen Nachschub an magielosem Feuerzeug, einschließlich dieses übelstinkenden, leicht brennbaren Stoffes namens Benzin, um alle Licht und Feuerstellen in Gang zu halten. Auch wenn bei vielen die Frustration groß ist, dass das alles nichts helfen wird, sind die meisten hier noch sehr diszipliniert.
 Ich bewundere immer wieder Madame Delamontagne um ihr geniales Talent, Reden zu halten. Sie hat heute Mittag, als die Sonne als stumpfgraue Scheibe am höchsten Punkt stand, gesagt, dass wir alle nur überleben, wenn wir durchhalten und dass Sardonia nicht am Ende über uns alle lachen soll, wenn ihre Hinterlassenschaften uns alle umgebracht haben könnten. Deshalb sollten wir alle darauf ausgehen, weiterzuleben.
 Julius musste sich dazu durchringen, Goldschweif und Sternenstaub, unsere Kniesel, mit Schlafgas zu betäuben und dann in Zaubertiefschlaf versenken zu lassen. Goldschweif zeigte erste Anzeichen, durch die ständige dunkle Magie wahnsinnig zu werden, und Sternenstaub war ständig darauf aus, böse Wesen aus der Luft herunterzupflücken, bis auch er in Tiefschlaf versenkt werden konnte.
 Die Kindergartengruppe und die Grundschule sind wegen der trüben, manchmal sehr gereizten Stimmung, geschlossen worden. Immerhin sind die Schülerinnen und Schüler bereit, Hausaufgaben zu machen, die Madame Dumas, ihre Kollegen und die in Paris lebende Laurentine Hellersdorf erteilen. Die Eltern, die wegen der Abschirmung nicht an ihre gewohnten Arbeitsplätze gehen können, sind nicht sonderlich begeistert, dass sie die Kinder jetzt auch noch betreuen sollen. Aber Hera Matine hat bei ihren Hausbesuchen klar angesagt, dass die Kinder nicht im Lernstoff zurückbleiben dürfen und dass die Eltern froh sein sollen, dass sie durch die Kinder einen Sinn in diesem trüben Hiersein behielten. Immerhin gibt es seit gestern eine Möglichkeit, dass die Kinder am Dorfteich spielen können, wo das große Feuer am brennen gehalten wird. Eine um das Feuer gezogene Alterslinie verhindert, dass die Kinder zu nahe an die Flammen kommen. Das war Julius‘ Idee, und ich bin verdammt stolz, dass ich so einen einfallsreichen Mann geheiratet habe und gerade sein drittes Kind erwarten darf.
 Gut, ich wollte nicht zu gefühlsbetont berichten. Aber ich möchte Ihnen da draußen unter der Sonne und dem freien Himmel mitteilen, dass wir immer noch genug Lebensfreude und Beschäftigungsmöglichkeiten haben. Wir danken euch und Ihnen, die mithelfen, dass wir hier nicht verhungern oder in Dunkelheit und Kälte verderben müssen.
 Es mag sein, das die nächsten Tage nicht viel berichtenswertes bringen. Zumindest werde ich mich ab heute alle fünf Tage melden, falls nicht was ganz wichtiges und erwähnenswertes passiert. Seid bedankt für eure Anteilnahme und Unterstützung!
 MUL
 
 __________
 In Tyches Refugium, 10. Mai 2003, 16:30 Uhr Ortszeit
 „Und, war dein Vorstoß erfolgreich, Schwester Albertrude?“ fragte Anthelia/Naaneavargia. Albertrude sah ihre Gesinnungsschwester an und sagte dann:
 „Ich habe jetzt einen, den ich mir als guten Erzeuger vorstellen kann. Ich könnte den auch mit meinen eigenen Kenntnissen dazu kriegen, mit mir das Lager zu teilen. Doch geht es mir auch um die Rezeptur dieses Befruchtungsförderungstrankes. Außerdem möchte ich nach Möglichkeit schon zwei auf einmal hervorbringen.“
 „Soso, zwei zum Preis von einem“, spöttelte Anthelia. „Und was ist, wenn es nicht nur zwei, sondern drei sind und alle drei nur Jungen oder nur Mädchen?“ fragte Anthelia weiter. Albertrude sah sie verwegen an. „Ich habe keine Probleme mehr mit dem Kinderkriegen an sich. Es geht mir um diesen kleinen runden Stein, der dir auch so wichtig ist, Schwester. Den kann ich laut meiner eigenen Verfügung aber nur erlangen, wenn ich in diesem Körper einen Jungen und ein Mädchen empfangen und aus ihm heraus in die Welt hineingeboren haben werde. Da wären neun Monate schneller als zwei Jahre, weil ich sicher nicht gleich nach der Niederkunft eine neue Empfängnis anstrebe. Aber wem sage ich das, einer Hexe, die gerne nascht, aber nicht dick werden will.“
 „Es kommt darauf an, von was ich nasche, Schwester“, konterte Anthelia. „Abgesehen davon werde ich, sollte ich das wahrhaftig hinbekommen nicht auf einen alchemistischen Trick zurückgreifen, da mir nicht nur am Nachwuchs, sondern auch an dessen Erzeuger gelegen ist und ich sicher nicht wie die Hexe, die Dime geschwängert hat, den Catena-Sanguinis-Fluch auf ein Teil von mir selbst wirke, nur um dessen Erzeuger an mich zu binden. Oder würdest du das tun, Schwester Albertrude?“
 „Sei du froh, dass ich weiß, dass ich dich nicht töten darf. Verwandeln geht ja auch nicht. Eine andere unserer Mitschwestern hätte eine derartige Frechheit auf jeden Fall gebüßt. Bei dir kann ich nur wiederholen, was ich schon gesagt habe: Wer gerne nascht, aber nicht dick werden will, muss mir nicht vorhalten, wie ich meinen Körper ausnutze. Achso, apropos Körperausnutzung: Auch wenn in mir jetzt viel von Gertrude steckt kann ich den Wonnen lesbischer Liebe immer noch einiges Abgewinnen. Möchtest du wissen, was mir meine Gespielin aus Monte Carlo so im Bett zugeflüstert hat?“
 „Falls du die Tragödie von gestern meinst, weil acht vorschnelle Zauberer überschnell durch die Kuppel wollten und unverzüglich von dieser getötet wurden habe ich dies schon aus der Stimme des Westwindes und dem Kristallherold erfahren. Beide Zaubererzeitungen haben diesen Vorfall auf Seite eins herausgebracht“, sagte Anthelia. Albertrude verzog enttäuscht das Gesicht. „Oder wolltest du mir erzählen, welch kunstfertige Geliebte du sein kannst, wenn eine Hexe dies von dir erbittet?“ setzte Anthelia noch nach, wohl wissend, die neue Identität der einstmals rein homophil ausgerichteten Hexe zu verstimmen.
 „Das weiß ich schon die ganze Zeit, dass ich in dieser Hinsicht sehr bewandert bin, Schwester Anthelia. Aber du hattest recht, Louisette wollte, dass ich es dir sofort mitteile, sobald ich Zeit habe, dich aufzusuchen. Ja, sie fürchten nun, dass ihre bisherigen Vorsichtsmaßnahmen nicht mehr ausreichen und sie womöglich noch mehr Tote zu beklagen haben, bevor das dritte Kind der Latierres geboren wird. Des weiteren muss es kurz vor der Verdunkelung der Kuppel der Heilerin Béatrice Latierre noch gelungen sein, nach Millemerveilles hineinzukommen, wohl auch mit Hilfe der Gartenhexe Camille Dusoleil. Tja, jetzt hängt sie auch unter der nachtdunklen Käseglocke fest. Und die suchen wohl immer noch nach Hugette Mirabeau, die einen Silberdolch Sardonias zu sich hinrufen kann.“
 „Sardonias Silberdolch? So ein leicht gekrümmter Damaszenerdolch mit einem berunten Griff aus dem Fingerknochen eines Trolles?“ fragte Anthelia/Naaneavargia. Albertrude erwiderte, dass Louisette keine genaue Beschreibung bekommen hatte. Sie stütze sich da im wesentlichen auf die Fortsetzungsreportage von Mildrid Latierre. Anthelia nickte. Dann sagte die Führerin der Spinnenhexen: „Nicht diese offenbar durch Sardonias Erbfluch erwachte Gehilfin führt den Dolch, sondern dieser führt sie. Aber warum Sie sie nicht finden ist durchaus bedenkenswert.“
 „Kann auch sein, dass die im letzten Trimenon angekommene junge Dame längst nicht alles schreiben darf, was im Dorf geschieht, falls sie davon überhaupt viel mitbekommt. Soweit ich von meiner wonnigwarmen Nachtfee mitbekommen habe untersagt die dorfeigene Hebammenhexe hochschwangeren Patientinnen übermäßige Körperanstrengung und natürlich Aufregung. Aber du kennst den Dolch, Schwester Anthelia?“
 „Sardonia hat ihn mir einmal gezeigt und gesagt, dass sie damit nicht nur Leben, sondern auch Seelen nehmen kann und wenn sie damit vergossenes Blut in ihre Tränke oder thaumaturgischen Prozesse einfügt die Wirkung um ein vielfaches größer sei. Ob sie den Dolch selbst gemacht oder ihn von wem anderem erhalten hat wollte sie mir damals nicht sagen. Sie meinte nur, dass sollte ich ihre Erbin werden, ich die Geheimnisse des Dolches von diesem selbst erfahren würde. Da war mir klar, dass sie den Dolch mit ihrer eigenen Seele verwoben haben muss, so wie Ladonna es mit ihrem Ring getan haben muss, um wieder aufzuwachen.“
 „Klingt nicht so, als wollte ich dieses Schneidwerkzeug in meiner Küche haben“, erwiderte Albertrude. Anthelia wunderte sich, wo sie von Gertrude Steinbeißer geborene Rabenwald wusste, dass diese in ihrem ersten Leben alles andere als zimperlich und menschenfreundlich war. Wäre sie wohl hundertfünfzig Jahre früher geboren worden hätte sie eine brauchbare Kampfgefährtin oder Todfeindin Sardonias abgegeben.“
 „Wo du es von Ladonna hast, wie läuft es mit Schwester Donatella?“
 „Tja, Lucibella liegt wie du mit deinen durchdringenden Augen sehen kannst unter einem Tarnzelt im Keller dieses Hauses und trägt den einen der zwei Ringe, die ich damals von Dairon geerbt habe. Ich selbst kann damit ja leider nichts mehr anfangen. Aber Donatella kommt damit gut zurecht, zumal er sie ja nicht groß verwandeln musste. Aber die Erinnerungen ihrer Schwester musste sie ja auch haben.“
 „Und was weißt du jetzt schon?“ fragte Albertrude Steinbeißer.
 „Das sieben Hexen seit dem 6. Mai nicht mehr aufzufinden sind und dass alle diese Hexen eine Gemeinsamkeit haben: Sie hatten alle weibliche Vorfahren, die erwiesene Mitstreiterinnen der Schwestern der Feuerrose waren. Jetzt suchen die Lichtbrigadiere nach weiteren Hexen, die derartige Vorfahren hatten. Ich denke jedoch, dass jene, die sich von Ladonna haben anwerben lassen einen Schweigsamkeits- oder Verratsunterdrückungszauber auferlegt bekommen haben. Ja, dann sicher auch jene, die der Neugründung beigewohnt haben, aber nicht beitreten wollten, sofern Ladonna ihnen über haupt die Wahl gelassen hat. Immerhin sind sieben Hexen seit dem 6. Mai nicht mehr auffindbar.“
 „Ja, und ihre Leichen wird man wohl nicht finden“, grummelte Albertrude. Anthelia kicherte verächtlich. Dann sagte sie: „Leichen? Ladonna hat jede ihr missfallende Hexe in eine langstielige Rose verwandelt, hat Sardonia herausbekommen. Wenn die das immer noch als eine Form von Feindinnenvernichtung ansieht wachsen und gedeihen bei der in Italien jetzt sieben neue schlanke Rosen im Garten. Nur an den Garten werden wir nicht rankommen, womöglich auch ich in Spinnengestalt nicht. Die Italiener wissen, wo er sein muss, aber dass ein ziemlich übler Zauber ihn und seine Bewohner vor Feinden beschützt, hat mir Donatella vorgestern noch mitgeteilt. Seitdem sie in den Schuhen und Unterröcken ihrer achso menschenfreundlichen Schwester herumläuft ist sie mir gegenüber wesentlich mitteilsamer.“
 „Heißt es nicht bei den Amerikanern: Beurteile einen Mann nicht, bevor du nicht eine Meile in seinen Schuhen gegangen bist?“ fragte Albertrude.
 „Kann ich nicht sagen, mein Körper stammt aus Großbritannien und dem alten Reich, und meine Seele ist geprägt vom alten Reich und von Frankreich. Aber es könnte sein, dass mein ehemaliger Kundschafter Ben Calder alias Cecil Wellington sowas mal erwähnt hat.“
 „Und was machst du, wenn diese Ladonna wirklich eine eigene Schwesternschaft gegründet hat?“ fragte Albertrude. „Zwei Sachen, Schwester, aufpassen, dass sie keine Spioninnen bei uns einschmuggelt und darauf hoffen, bei ihr jemanden von uns unterzubringen. Wenn sie jedoch Verratsunterdrückungszauber benutzt, wie ich das zu Beginn meines zweiten Lebens auch mit euch getan habe, dürfte das ein sehr unwahrscheinliches um nicht zu sagen unmögliches Vorhaben sein. Ja, und ich lege keinen Wert darauf, dass eine meiner Mitschwestern bei einem solchen Vorhaben gefangengenommen oder getötet wird oder sich bei ihrer Rückkehr zu uns wegen eines Verratsunterdrückungszaubers in weniger als fünf Sekunden selbstzerstört.“
 „Öhm, das kennst du?“ fragte Albertrude erstaunt. Anthelia grinste und erwiderte, dass ihr damaliger Kundschafter mehrere der betreffenden Unterhaltungsfilme gesehen hatte. Das reichte Albertrude völlig als Erklärung aus.
 „Noch mal wegen Millemerveilles: Können wir da echt nichts machen, dass diese dunkle Kuppel verschwindet oder die darunter festsitzenden den Ort verlassen können?“
 „Ich bin im Moment mit mir im Zwiestreit, ob ich nicht nach Paris reisen und mich nicht der amtierenden Zaubereiministerin anvertrauen soll. Bisher komme ich aber immer zu dem Ergebnis, dass sie versuchen wird, mich festnehmen zu lassen und ich als Gefangene, Tote oder flüchtige Verbrecherin keine Hilfe für Millemerveilles sein kann.“
 „Du kannst doch wie ein Kobold … Geht ja bei denen auch nicht“, grummelte Albertrude. Anthelia/Naaneavargia nickte.
 __________
 Im Büro der Zaubereiministerin Frankreichs, 15. Mai 2003, 10:00 Uhr Ortszeit
 Ministerin Ornelle Ventvit sah, dass alle von ihr eingeladenen erschienen waren. Auch Madame Faucon und Professeur Delamontagne aus Beauxbatons hatten sich freinehmen können.
 „Es steht also fest, das die bisherige Hoffnung, durch zwei im Zeitraum Mai und Juni stattfindende Geburten die Lage in Millemerveilles zu bereinigen, völlig verfrüht war“, sagte die Ministerin mit belegter Stimme. „Durch diesen unsinnigen Fluchtversuch am 9. Mai sind die Bewohner Millemerveilles noch stärker isoliert als vorher. Nur die noch rechtzeittig aus dem Dorf hinausgebrachten Distantigeminus-Kästen, die von Madame Mildrid Latierre als Digekas abgekürzt wurden, ermöglichen eine gegenseitige Verständigung. Die Frage ist nur, wielange noch und ob nicht der nächste Todesfall unter der mit dunkler Magie überladenen Kuppel auch diese Möglichkeit zunichte macht. Deshalb bitte ich jetzt schon um Vorschläge, wie den Eingeschlossenen in diesem Fall Beistand geleistet werden kann und wie diese selbst weiterleben können.“
 „Also, ich stehe zusammen mit Madame Champverd in einer zwar anstrengenden, aber für kurze Botschaften nutzbaren Mentiloquismusverbindung mit meinem Sohn und seiner Ehefrau in Millemerveilles. Die über die – Digekas? – in die Gemeinschaft übermittelten Nachrichten und Schulaufgaben helfen wirklich, die Trübsal fernzuhalten. Und die von Madame Faucon und meinen übrigen Kollegen der Liga gegen dunkle Künste erstellten Schutzartefakte haben bisher eine Massenpanik oder Ausbrüche von magisch angefachter Gewalt unterbinden können. Die Versorgung mit Pflanzenkräftigungstränken, die nicht durch zusätzliche Feuerzauber aktiviert werden müssen, verläuft ebenso zuverlässig. Alle nichtmagischen Vögel und Insekten haben das Dorf mittlerweile verlassen. Das bedroht die Obsternte. Monsieur Julius Latierres Vorschlag, entwässerten Fruchtsaft als Konzentratpulver abzuliefern, wurde bereits von den Landwirten der Umgebung angegangen. Soviel zu dem, was mein Sohn und seine Frau mir zurückmelden konnten.“
 „Das deckt sich vollständig mit den mir von meinem Mitarbeiter Julius Latierre übermittelten Zwischenberichten“, ergänzte Madame Nathalie Grandchapeau. Madame Faucon bat ums Wort:
 „Frau Zaubereiministerin, werte Damen und Herren Konferenzteilnehmer, die von mir zu Beginn der Kriese erwähnten Mittel, der dunklen Kraft über Millemerveilles beizukommen scheinen derzeitig unwirksam zu sein, da durch den abrupten Tod von gleich acht erwachsenen Zauberern die Quellen der dunklen Kraft bestärkt wurden. Soweit meine Tochter Catherine Brickston und ich erforscht haben galt für die dunkle Matriarchin Sardonia ein Hexenleben so viel wie drei Zaubererleben. Auch wenn ich wegen meiner beruflichen Verpflichtungen nicht dem in Millemerveilles bestehenden Kreis von Eingeweihten angehöre, der die dunklen Kraftquellen aus Sardonias Zeit kennt und überwacht, weiß ich mit ziemlicher Sicherheit, dass für jede Hexe, die innerhalb von Millemerveilles starb, drei Zauberer geboren werden mussten, um das Gleichgewicht der Kräfte von Leben und Tod aufrechtzuhalten. Eine Hexe ist durch die erweckte Dunkelkraft gestorben, ein Zauberer wurde in der Zeit neu geboren, neun Zauberer starben. Daraus ergibt sich, dass wenn es gelingen könnte, drei Hexen nach Millemerveilles hineinzubekommen, zumindest der Ausgleich der Kraftquellen möglich ist und wir die von mir vor mehreren Tagen erwähnten Kräfte wie Sonne, Lebensfreude und Liebe wirken lassen. Ich setze eine Hoffnung darauf, dass Ende Juni Anfang Juli eine weitere Hexe in Millemerveilles zur Welt kommen wird. Vorher dachte ich, dass dieses Ereignis ausreichen möge, um die dunkle Abschirmung aufzuheben. Es könnte auch sein, dass zwischen August und September noch weitere Hexenmädchen geboren werden. Madame Matine, die residente Hebamme von Millemerveilles, möchte mir in Berufung auf die zehn Heilerdirektiven keine Auskunft über diese Möglichkeit bei den von ihr betreuten Damen in anderen Umständen erteilen. Ich stehe derzeit zusammen mit Monsieur Odin in Kontakt mit Großheilerin Antoinette Eauvive, Madame Matine von dieser Schweigepflicht zu entbinden, wenngleich dies im Zusammenhang mit Schwangerenbetreuung als unangebrachtes Wortspiel anmuten könnte, es aber nicht tut, die Herrschaften. Vielleicht erfahren wir in den nächsten Tagen, ob durch Neugeburten im erwähnten Zeitraum eine neuerliche Möglichkeit besteht, die Abschirmung aufzuheben. Ich sagte vielleicht, weil ich mich ungerne auf solche vagen Hoffnungen verlassen möchte. Daher müssen wir den Eingeschlossenen womöglich eine sehr schwerwiegende und schmerzvolle Entscheidung abverlangen. Worum es geht möchte ich mit Rechercheergebnissen untermauern. Ich bitte Sie alle, diese Dokumente sorgfältig zu lesen und dann ihre Meinung zu äußern, welche der erwähnten Alternativen wir umsetzen und als Vorschlagsliste weitergeben sollen oder nicht.“ Mit diesen Worten holte die Schulleiterin von Beauxbatons mehrere Pergamentrollen aus ihrer Handtasche und gab sie an die anderen Teilnehmer weiter. Belesenes Schweigen breitete sich aus, nur gestört vom leisen Rascheln der Pergamente. Nach zehn Minuten eröffnete die Ministerin die Diskussion über die vorgelegten Angaben und Vorschläge.
 Nach einer Stunde waren sich alle Teilnehmer einig, dass zunächst nur die Mitglieder des Dorfrates und der Kreis der Eingeweihten darüber befinden sollte, da die Aussichten für die Bewohner von Millemerveilles sehr gravierend sein würden. Ministerin Ventvit wollte es auf gar keinen Fall als ministerielle Entscheidung verfügen. In Millemerveilles wohnten viele einflussreiche Leute, die ihr wegen einer Entscheidung von oben herab alle Drachen der Welt auf den Hals hetzen würden. Zumindest aber lagen alle Alternativen auf dem Tisch, jede davon für die Bürgerinnen und Bürger Millemerveilles gleichermaßen schwerwiegend.
 Um 13:00 Uhr konnte die Ministerin die Sitzung beenden und mit den Teilnehmern in eine verspätete Mittagspause gehen. Sie hoffte sehr darauf, dass sowohl die in Millemerveilles eingeschlossenen, als auch die im freien Land lebenden Hexen und Zauberer durchhielten. Allerdings hatte Midas Colbert angedeutet, dass eine über mehrere Monate durchgeführte Versorgung von knapp vierhundert Haushalten die ministerialen Goldreserven aufzehren konnten und es auch andere, nicht minder wichtige Aufgaben gebe, die Gold verschlangen.
 __________
 Beim Apfelhaus der Familie Latierre in Millemerveilles, 16. Mai 2003, 10:00 Uhr Ortszeit
 Béatrice und Millie Latierre sahen Hera Matine, Geneviève Dumas und Julius dabei zu, wie sie das Grundstück innerhalb des Apfelbaumpentagramms abschritten. Vor einer Stunde hatte Hera Matine eine provisorische Alterslinie um den als großer Fligenpilz gestalteten Geräteschuppen gezogen, in dem Julius seine zur Zeit nicht benutzbaren Geräte aus der Muggelwelt hatte. Nun konnte bis auf weiteres keiner unter siebzehn erlebten Lebensjahren dort hineingehen. Wenn irgendwann doch ein Weg gefunden wurde, Sonnenlicht frei auf den Schuppen fallen und Feuerzauber anwendbar werden zu lassen wollte Hera die Linie wieder aufheben, damit der Schuppen frei von magischen Einflüssen war. Gerade eben guckte die Schuldirektrice von Millemerveilles auf eine Stelle, die knapp fünfzig Meter vom runden Haus entfernt war. Sie nickte. Da war also noch genug Platz für ein kleines Zelt.
 „Meine alteingesessene Kollegin guckt mich immer noch ein wenig schräg an, weil ich es hingekriegt habe, doch noch bei dir sein und dir und der Kleinen helfen zu können“, grinste Béatrice, als sie sah, dass Hera die aus sich heraus leuchtenden Apfelbäume mit ihrem Zauberstab abzirkelte. Millie lachte beinahe los, als sie sah, wie sich Heras Zauberstab wie von einer unsichtbaren Hand gepackt nach hinten bog. Nur weil Hera ihn schnell aus der Ausrichtung zog sprang er wieder in seine gerade Form zurück. „O, hätte es ihr fast den Stab zerbrochen?“ fragte Béatrice mit ein wenig Spott in der Stimme. Millie erwiderte darauf: „Das sollte die liebe Tante Heilhexe langsam mal wissen, dass sie die von Camille gewirkten Zauber Ashtarias nicht durchdringen oder ausforschen kann. Und jetzt, wo Camille die Bäume bei uns und die bei Jeanne fast täglich mit dem Florafortis-Gemisch behandelt sind die noch stärker als vorher. Öhm, hat sie das Rezept schon im grünen Magier rausgegeben?“
 „Frag mich sowas nicht, Millie. Ich bin genauso hier gestrandet wie du und muss mich drauf verlassen, dass die gedigekastelten Sachen alle stimmen. Wieso willst du das eigentlich wissen? Wolltest du den Trank nachbrauen?“
 „Ich nicht. Aber Julius wird das sicher gerne wissen und nachbrauen wollen“, erwiderte Millie. „Dann weiß der garantiert schon, was da reinkommt“, erwiderte Béatrice sehr überzeugt.
 „Ah, da passt auch eins hin, hat Geneviève gerade beschlossen“, meinte Millie, als die Grundschuldirektrice von Millemerveilles eine andere freie Stelle innerhalb des Apfelbaumpentagons abnickte. Am Ende fand sie noch eine größere Fläche, auf der nur Wiese war und nickte heftig, wobei sie zwei Finger hochreckte, was für Béatrice und Millie hieß, dass sie da gleich zwei kleine Zelte hinstellen konnte. Ja, damit waren fünf Plätze bestimmt.
 „Tja, dann wird das jetzt amtlich, Tante Trice. Aber ich schreibe das erst morgen in die Reportage rein.“
 „Ich finde es jedenfalls sehr gut, dass du meinen Einzug bei euch nicht in deine Reportage reingeschrieben hast, Millie. Die es wissen müssen wissen es, dass ich knapp vor der Nachdunkelung der Kuppel zu euch hingekommen bin, um dich zu untersuchen und nicht mehr weg konnte. Gut, dass Camille da mitgespielt hat.“
 „Weil du aus Versehen ihr Familiengeheimnis mitbekommen hast, Tante Trice“, erwiderte Millie. Béatrice kniff ihr dafür kräftig in die Nase. „Na, mir unterstellen wollen, ich hätte Camille zu ihrer Aussage erpresst ist aber sehr sehr undankbar deiner Hausheilerin und Hebamme gegenüber. Aber ich unterstelle das mal Schwangerschaftswallungen.“
 „Ey, wenn du mir die Nase zuhältst kriegt die Kleine nicht mehr genug Sauerstoff und kommt mit einem Wichtelhirn zur Welt. Willst du nicht wirklich, Mademoiselle Hebamme“, näselte Millie. Da ließ Béatrice ihre Nase wieder los. „Stimmt, würde deine Oma und meine Mutter mir nicht verzeihen, eine Urenkeltochter mit Wichtel- oder Trollverstand zu haben.“
 „Hallo, die Damen. Wir haben genug Platz innerhalb des Pentagons“, verkündete Julius, als er mit Hera und Geneviève ins Apfelhaus zurückkam. „Das heißt, wir können das so durchziehen. Wir müssen nur die für alle gültige Nutzungsordnung aufstellen, damit der Dorfrat dir das absegnet, Geneviève“, sagte Julius zu der Schulleiterin. Diese nickte und setzte sich. Die nächsten zwanzig Minuten klärten sie ab, wie es ab morgen losgehen und wann es offiziell beendet sein sollte. Julius‘ flotte Feder schrieb alles auf und hinterließ eine Pergamentrolle mit einem unterschriftsreifen Abkommen. Hera, Geneviève, Millie und Julius unterschrieben es. Dann wurden davon vier beständige Kopien gezaubert, von denen die Latierres eine behielten, dann die Grundschuldirektrice, Hera Matine als dorfeigene Heilerin und als Hebamme für die Geburten der meisten Kinder hier zuständig. Die letzte Kopie erhielt der Dorfrat für gesellschaftliche Angelegenheiten. Trotz der Ausnahmelage sollte alles seine bürokratische Ordnung haben, gemäß dem Gebot: Was nicht geschrieben steht ist auch nicht amtlich.
 „Wenn du schon mal hier bist, Béatrice, ist das jetzt amtlich, dass wir die hier benötigten Trankzutaten aus dem Vorrat der Klinik erhalten?“ fragte Hera Matine.
 „Also, Antoinette hat es abgesegnet und die erste Großlieferung für morgen angekündigt. Die werden dir und dem Kollegen hier sicher noch die Liste und die Versandtbestätigung ins Postamt digekasteln“, erwiderte Béatrice.
 „Dann werde ich da hinfliegen und die bitten, mir die Bestätigung per Eule zu schicken, da ich ja noch ein paar werdende Mütter zu betreuen habe“, grummelte Hera. Dann verließ sie das Haus.
 „Burgfrieden oder nur Waffenpause?“ fragte Geneviève Dumas die junge Heilerin aus dem Latierre-Clan.
 „Ich habe mit deiner Nachbarin Hera Matine weder Streit noch Krieg. Dass sie mich so missmutig angeht liegt ausschließlich bei ihr. Dabei ist sie froh, dass ich zumindest eine der erwähnten Damen in freudigen Umständen betreue, dass sie sich um die anderen kümmern kann.“
 „Hera legt viel Wert darauf, dass sie jedes hier in Millemerveilles geborene Kind auf die Welt holt. Das ist eine reine Ansehensfrage, denke ich“, äußerte Geneviève Dumas.
 „Dem stimme ich zu, Geneviève. Nur wir Latierres legen wert auf innerfamiliären Zusammenhalt. Da meine Schwester wohl so oder so von ihrer Schwiegermutter betreut wird kümmere ich mich halt um meine Nichte. Da kann Hera sagen, tun oder andeuten was sie will. Außerdem bin ich wegen der Nachdunkelung der Kuppel genauso hier eingeschlossen wie du und alle anderen hier.“
 „Weiß ich doch alles“, erwiderte Geneviève ein wenig verdrossen. Julius wandte ein, dass sie alle froh sein konnten, dass sie weder hungern noch frieren mussten. Die einzigen wirklich bedrückenden Sachen waren die magische Dunkelheit und Kälte, sowie die Ungewissheit, wo Hugette Mirabeau nach dem versuchten Angriff auf Bertrand Dusoleil abgeblieben war und wer vielleicht noch Sardonias heimliche Helfershelferin war. Um diese davon abzuhalten, sich an den hier lebenden Kindern zu vergreifen hatten sie ja überhaupt diese Idee gehabt, die ab morgen umgesetzt werden sollte.
 __________
 In Tarlahilias Schlafhöhle in der iranischen Wüste, am Mittag des 16. Mai christlicher Zeitrechnung
 Die Tochter der schwarzen Mittagssonne fühlte in sich ein wildes Kribbeln und Prickeln, als habe ihr jemand statt ihres besonderen Blutes Sprudelwasser in die Adern gepumpt. Sie war jetzt wieder hellwach. Doch sie wusste nicht, wie lange sie ohne einen Erwecker geschlafen hatte. Als sie die geistige Nähe ihres in Schlaf gehaltenen Diners Sonnenläufer fühlte kam dieser auch gerade zur Besinnung.
 „Meine Herrin, was hat uns da erwischt?“ fragte er sie. Tarlahilia musste zugeben, das nicht zu wissen. Doch als sie nach einem Gedankenruf in das Raum-Zeit-Gefüge Antworten von Itoluhila und Ullituhilia bekam konnte sie die beiden Schwestern fragen, was geschehen war.
 „Das wäre unfassbar“, gedankenrief Tarlahilia. „Dann sind wir nur deshalb bewusstlos geworden, weil dieser Kraftstoß unsere Sinne überlastet hat? Aber jetzt fühle ich mich besser als davor. Ich werde gleich meinen Getreuen aussenden, seine Fähigkeiten zu erproben. Aber wenn Mutter wirklich in den Trieben dieser Riesenameise gefangen ist müssen wir sie sofort daraus befreien und hoffen, dass sie alle befruchteten Eier gelegt hat. Denn sie muss wieder sie selbst werden. Oder wollt ihr, dass wir das restliche Leben einer übergroßen roten Ameisenkönigin Futter bringen?“
 „Meine sonnige Schwester, Itoluhila und ich haben es schon versucht, sie in Gedanken anzurufen. Aber sie hört uns nicht.“
 „Dann springt zu ihr hin und ruft sie körperlich!“ blaffte Tarlahilia. Die Abneigung gegen Itoluhila war wie ihre Sinne besonders stark wiedererwacht.
 „Ich denke, unsere die Dunkelheit liebende Schwester wird um Mitternacht aufwachen, weil sie wie du nur einen Abhängigen hat und die Mitternacht die Zeit ihrer größten Stärke ist, wie die Mittagsstunde deine, Schwester“, gedankensprach Ullituhilia.
 „Ach, und erst dann sollen wir Mutter aus den sie fesselnden Treiben der Ameisenausbrüterin herausrufen?“ fragte Tarlahilia.
 „Vier sind jedenfalls stärker als nur zwei“, entgegnete Itoluhila darauf.
 „Was du nicht sagst, Wassertreterin“, gedankenknurrte Tarlahilia. Irgendwie war ihr so, als wenn doch noch was anderes mit ihr wäre. Doch das wollte sie später ergründen, wenn sie ihren Diener auf seine Fähigkeiten geprüft hatte.
 „Ich weiß, dass du mir immer noch zürnst, weil ich dir Aldous Crowne vorenthalten habe, Schwester. Aber um Errithalaia zu bändigen sollten es mehr als nur drei wache Schwestern sein“, wiederholte Itoluhila etwas, was sie schon einmal erwähnt hatte.
 „Immerhin habe ich ihn hier dafür bekommen. Aber das gehörte sich nicht, einer Schwester ihren Auserwählten zu verderben und ihn dann noch von ihr wegzuholen, damit er von einer anderen unterworfen werden kann, Itoluhila“, gedankenschnaubte Tarlahilia. Irgendwie fühlte sie körperlichen Hunger, nicht nach männlicher Lebenskraft, sondern nach mit Mund und Magen vertilgbarer Nahrung.
 „Thurainilla sieht das ganz sicher anders“, feixte Ullituhilia. Darauf hielt ihr Tarlahilia entgegen: „Ihr hättet für sie auch einen Träger unerweckter Kraft finden können, wo ihr doch so viel Zugriff auf die neuen Flugmaschinen der Kurzlebigen habt. Aber wie bereits gesagt habe ich ja ihn hier, Sonnenläufer, bekommen.“
 „Also, ist doch nicht so schlimm, Schwester. Wo bleibt dein sonniges Gemüt?“ frotzelte Ullituhilia die gerade erst wieder aufgewachte Schwester.
 „lege es nicht darauf an, dass die Sonne demnächst für neun Monde nicht mehr auf dich scheinen kann, Erdkneterin“, schickte Tarlahilia eine halbherzige Drohung zurück. Denn sie wusste genau, dass keine Schwester einer anderen Gewalt antun oder sie gar töten durfte, ohne selbst dafür sehr bitter zu büßen. Außer Errithalaia wollte es keine darauf ankommen lassen, wie schmerzvoll die Buße sein würde.
 „Gut, ich warte noch, bis Thurainilla aufgewacht ist. Dann suchen wir unsere Mutter direkt auf“, beschloss Tarlahilia.
 „Ja, warten wir noch“, gab Ullituhilia über die Entfernung zurück. Dann meinte sie noch: „Jedenfalls sollten wir bald klarstellen, wie wir mit der sich ausbreitenden Blutsaugerpest umgehen. Wenn wir von dieser Kraft angereichert wurden, dann auch die. Das könnten die Langzähne als Auftrag missverstehen, sich die Welt zu unterwerfen. Da wir nur von unverdorbenen Menschen unsere besondere Nahrung beziehen können dürfen wir denen das auf keinen Fall durchgehen lassen.“
 „Das soll Mutter befinden, wenn sie wieder frei von den Trieben einer lebenden Eierlegevorrichtung denken kann, Schwestern“, schickte Tarlahilia noch nach. Damit waren die beiden anderen wachen Schwestern einverstanden.
 Nach diesem geistigen Ferngesprech mit ihren Schwestern öffnete Tarlahilia die Höhle und genoss die hereinflutende Sonne. Auch Sonnenläufer lud sich an den Strahlen des heißen Tagesgestirns spür- und sichtbar auf. Als beide lang genug die belebende Kraft der Sonne genossen hatten befahl Tarlahilia ihrem Abhängigen, seine Fähigkeiten zu üben. Sie sah ihm zu, wie er zehnmal schneller als ein Durchschnittsmensch über den Wüstensand rannte, mit Blick in die Sonne tonnenschwere Felsen bewegte und die in sich aufgenommene Sonnenkraft in Form blauer Strahlen aus den Augen gegen andere Felsen schleuderte und diese wie mit Hochleistungslasern durchbohrte oder schockerhitzte und sprengte. All diese Vorführungen erfreuten sowohl Sonnenläufer als auch dessen Gebieterin. Denn die Fähigkeiten von Tarlahilias Diener waren mindestens auf den doppelten, wenn nicht dreifachen Wert gestiegen. Aber irgendwie meinte Tarlahilia, es sei noch was anderes mit ihr geschehen. Sie fühlte sich irgendwie etwas schwerer und hatte diesen Heißhunger, den sie sehr schnell bekämpfen musste. Einer merkwürdigen Ahnung wegen ließ sie ihre Hände über sich selbst gleiten und ihren Körper erkunden. Das Ergebnis war ein kurzer Aufschrei, dem dann ein irgendwie merkwürdiges Lachen folgte. Sie beschloss, ihren Schwestern erst einmal nichts zu erzählen, bis sie wussten, wie es mit ihrer Mutter weiterging oder Errithalaia selbst ihnen wieder zusetzen mochte.
 __________
 In Thurainillas Schlafhöhle, genau um Mitternacht des 16. Mai 2003 christlicher Zeitrechnung
 Sie war durch Landschaften aus Dunkelheit und silbernem Licht geglitten und hatte die Gesänge ihrer Mutter Lahilliota gehört. Dann, mit einem Mal, war sie in ihrem Höhlenversteck aufgewacht. Ein kurzes Umhertasten ihres Geistes verriet Thurainilla, dass es wohl gerade Mitternacht sein musste, also ihre machtvollste Tageszeit. Sofort wurde sie von den bereits anderen wachen Schwestern in Gedanken gerufen. Nur Errithalaia meldete sich nicht. Entweder war diese noch bewusstlos oder hielt sich verborgen.
 „Was ihr von der Kraftwelle sagt ist sicher so geschehen, Schwestern. Ich weiß, dass der dunkle König über Jahre aus den Zaubern der ewigen Dunkelheit des Sternenraumes und dem Tod seiner Feinde viel Kraft eingesammelt hat. Wenn er die in seinem Machtgefäß, dass für seinen Geist zur eigentlich unentrinnbaren Heimstatt wurde, eingelagert hat, dann war das eine ganze Menge, die da auf uns und den Rest der Welt eingestürzt ist. Ja, wenn diese sich selbst wohl für eine Göttin haltende gefangene Blutsaugerin ihn wirklich aufgefangen und unterworfen hat, dann kennt die alles, was er kannte. Wir müssen Mutter aus diesem Ameisenzustand herausrufen, damit sie uns zeigen kann, wie wir gegen die Einfälle des dunklen Königs vorgehen können.“
 „Wann genau, Thurainilla?“
 „Wenn ich mich erkundigt habe, was mit unserer anderen Feindin, besser meiner neuen Todfeindin, los ist. Sicher hat sie auch eine Menge der freigelassenen Dunkelkraft abbekommen. Das kann sie zerstört oder bestärkt haben. Erst wenn ich das weiß gehe ich mit euch zusammen zum Berg der ersten Empfängnis.“
 „Wir wollen da aber gleich hin“, gedankensprach Tarlahilia.
 „Ja, um dann am Tag darauf mitzubekommen, dass diese mir frech gekommene Schattenfrau in den Tagen, wo wir schliefen tausend oder zehntausend neue Diener um sich versammelt oder aus sich selbst ausgeschieden hat? nein, ich will erst wissen, womit wir es zu tun haben werden, Schwestern. Vorher lohnt es sich nicht, Mutter aufzusuchen.“
 „Wir haben das aber beschlossen, Mitternachtstänzerin“, gedankenknurrte Tarlahilia. Ullituhilia bestätigte es.
 „Ich sagte, wenn ich weiß, was mit meiner Todfeindin los ist. Vorher nicht. Denn solange ich nicht weiß, ob dieses fleischlose Weibsstück noch da draußen herumspukt weiß ich nicht, wie ich meinen Abhängigen in die Welt zurückschicken kann, ohne dass sie ihn gleich verschlingt, wie Riutillia.“
 „Och joh, dein Abhängiger“, gedankenmurrte Tarlahilia. „Hätte Itoluhila ihn besser mir überlassen, wie es anständig und von Mutter vorgeschrieben war.“
 „Wissen wir schon“, gedankenantworteten die anderen drei Schwestern gleichzeitig. Dann beendete Thurainilla die geistige Fernverständigung damit, dass sie mindestens noch eine Woche damit zubringen wollte, sich nach dieser Schattenfrau und auch nach den Blutsaugern umzuhören. Da keine von den anderen ihr einen Befehl erteilen konnte mussten sie unwillig einwilligen.
 ___________
 Aus der Reportage „Unter der Dämmerkuppel“ von Mildrid Ursuline Latierre
  17. Mai 2003
 Mein Mann Julius hat mit Madame Dumas zusammen eine Möglichkeit gefunden, wie wir zumindest den Unterricht für die Grundschüler etwas besser hinkriegen. Da unser Grundstück ja weitläufig genug ist und die Grenze unseres Schutzwalles weit genug verläuft, dass wir mehr als hundert Schüler und Lehrer auf der hinteren Wiese unterkriegen, haben wir fünf große Zelte aufgestellt, für jede Klasse eines und eines für die Lehrer, die gerade nicht unterrichten. Mit vielen Laternen haben wir den Platz so hell hinbekommen, dass keiner die stumpfgraue Sonne vermisst. Hera Matine hat nämlich angemerkt, dass Lichtmangel nicht nur Pflanzen zusetzen kann.
 Julius wurde von Madame Grandchapeau für drei Stunden täglich freigestellt, um im Dorf mit seinem nichtmagischen Wissen auszuhelfen. Das nutzt Madame Dumas nun aus, um die von Laurentine Hellersdorf zugedigekastelten Erläuterungen und Aufgaben noch einmal erklären zu können. Das fand bei den Eltern der Schüler doch eine beruhigend hohe Zustimmung.
 Immerhin besteht jetzt die Möglichkeit, die Übergangsklässler, die im kommenden Schuljahr nach Beauxbatons gehen sollen, gut genug vorzubereiten, vielleicht sogar besser, als es in anderen Schulen passiert.
 Eine in Paris gelandete Eule brachte einen Brief aus Viento del Sol, dass die dort lebenden Hexen und Zauberer eine große Sammlung starteten, um uns mit dem nötigen Gold für die Beibehaltung der Luftbrücke zu versorgen. Damit zeigt sich nicht nur für uns hier eingeschlossenen, wie wichtig Partnerschaften zwischen Ansiedlungen sind. Inwieweit unser Zaubereiministerium damit zufrieden ist, nicht alles alleine bezahlen oder es von uns später als eine Art Notfallrückzahlung versteuern zu müssen ist noch nicht bekannt. Zwar haben die Angehörigen der hier zu Tode gekommenen Luftschiffzauberer Robin Jones und Chuck Peckwood sehr laut nach Entschädigung gerufen. Doch der Gemeinderat von Viento del Sol konnte ihnen nahelegen, auf eine Untersuchung zu warten, die nach dem Ende der gegenwärtigen Krise anberaumt werden soll. Für morgen ist in Paris ein Treffen zwischen dem US-Vicezaubereiminister Homer Waxpole und unserer Zaubereiministerin Ventvit angesetzt, auch um über eine weiterführende Verständigung über nichtmagische Rechner und Fernverständigungsmittel zu sprechen. Das Ergebnis dieser Unterredung werden Sie dann in der nächsten Ausgabe der Temps nachlesen können.
 Das viele Leben, dass durch meinen Mann und Madame Dumas auf unserem Grundstück stattfindet, ist zwar für mich in meinem Zustand ein wenig anstrengend. Doch ich bin sehr froh, dass wir hier mithelfen können, dass die schulpflichtigen Kinder wegen dieser beschwerlichen Lage nicht im Lernstoff zurückfallen müssen. Zumindest können mein Mann, meine Kinder und ich genug Privatsphäre und Platz für unsere eigenen Tätigkeiten erhalten, da die Zelte schalldicht bezaubert sind und wir nur in den regelmäßigen Pausen, die von unserer verkleinerten Ausgabe des Uhrenturms von Viento del Sol eingeläutet werden, was von den Jungen und Mädchen mitbekommen.
 Madame L’ordoux, die Imkereihexe von Millemerveilles, vermeldet, dass alle ihre Bienen in vorzeitige Winterruhe verfallen sind und somit kein einheimischer Honig zur Verfügung gestellt werden kann. Doch das Problem konnte durch eine Erweiterung der Lebensmittelbedarfsliste gelöst werden. Florymont Dusoleil arbeitet an der Fertigung von bis zu 1000 künstlichen Bestäubern, welche den Ausfall der Bienen ansatzweise wettmachen sollen. Mein Mann Julius meinte dazu, dass die magielose Menschheit in sehr große Schwierigkeiten käme, wenn keine lebenden Bienen mehr ausfliegen und Obstbäume und andere Nutzpflanzen bestäuben könnten. Da mit der notgedrungenen Schließung des Imkereibetriebes auch der Nachschub an Wachskerzen einbrechen wird haben Madame Hera Matine, Florymontt Dusoleil und Madame Delamontagne angeregt, Grubenlampen aus dem nichtmagischen Bergbau zu bestellen. Diese werden dann wie die zuverlässigen Fallschirme zur zerstörungsfreien Absetzung von Hilfsgütern in der magielosen Welt bestellt. Daher hat Madame Delamontagne auf dem Weg Digeka und Posteule in Viento del Sol angefragt, ob bei der dort zugesagten Spendenaktion hochwertige Edelsteine gesammelt werden können, die dann hier in Frankreich in die europäische Gemeinschaftswährung der nichtmagischen Welt eingewechselt werden können. Da es zwischen Viento del Sol und hier keine Digeka-Verbindung gibt müssen wir auf die Rückeule warten.
 Die allgemeine Stimmung ist nach wie vor leicht eingetrübt, weil die hier lebenden Menschen das Tageslicht vermissen und bei Reisen durch das Dorf immer wieder nach möglichen Gefahren Ausschau halten. Immerhin sind die meisten hier vernünftig genug, die Goldblütenhonigphiolen am Körper zu tragen. Ich habe gestern drei unter die Kuppel geratene Sperlinge gesehen, die in wilder Panik herumflogen, weil es auf einmal so dunkel war. Einer von den Vögeln ist mit voller Wucht gegen einen Baumstamm geflogen. Ich musste ein paar Tropfen Beruhigungstrank einnehmen, um nicht zu sehr um den Vogel zu trauern. Ja, die meisten Vögel meiden das Dorf. Selbst die, die hier jedes Jahr ihre Nester bauen sind weggeflogen. die Tierwärter haben verlassene Nester mit angebrüteten, gefrorenen Eiern gefunden. Auch das ist sehr traurig. Aber wir hoffen weiter, dass wir diese bedrückende Lage überstehen und uns aus der Dunkelheit befreien können, in die wir aus uns bis heute unbekanntem Grund hineingeraten sind. Seid weiterhin bedankt, die ihr uns eure Hilfe und euren Beistand gebt.
 MUL
 
 __________
 In einem schmalen Tal des Elbrusgebirges, am 18. Mai 2003, kurz vor Mitternacht
 Aldous Crowne jagte auf seinem beseelten Schattenmotorrad Sharon auf den verabredeten Treffpunkt zu. Er hatte es tatsächlich geschafft, drei der von dieser Schattenkönigin beherrschten Ganzschatten anzulocken. Falls die Königin selbst gekommen wäre wäre er gleich zu seiner Gebieterin zurücknyctoportiert. So lieferte sich Sharon ein ihre mehr instinkthafte Eigenseele befriedigende Verfolgungsjagd, bei der sie knapp so schnell wie der Schall zwischen den Bergen hindurchjagte. Aldous, der sich wie Sharon in reiner Schattenform befand, kam sich vor wie Luke Skywalker bei der Verfolgungsjagd mit imperialen Sturmtruppen auf dem Waldmond Endor. Da für Sharon und ihn keine Massenträgheit galt konnte das selbstständig handelnde Motorrad die haarsträubendsten Kurven ausfliegen, ohne wie von einer Schleuder davongeschossen zu werden. Die drei angelockten Schatten waren wohl einen halben Kilometer hinter ihm. Er hätte sie mühelos abschütteln können. Doch seine Gebieterin und zweite Tante hatte eindeutig befohlen, ihr Diener ihrer gemeinsamen Todfeindin zu bringen. Genau das machte er jetzt.
 „Gib auf, Bursche. lande dieses vertückte Metallteil und ergib dich unserer Mutter. Dann wird sie dich sehr gerne als ihren Ziehsohn annehmen“, hörte Schattenreiter Aldous Crowne einen der ihm folgenden geisterhaft rufen. Doch Aldous dachte nicht daran, zu gehorchen oder gar zu antworten. Er fühlte bereits die Nähe seiner neuen Herrin. „Gas weg, Sharon, wir sind gleich da.“
 „Lass mich einen von denen fressen. Die riechen so lecker“, hörte er Sharons metallisch klingende Geistesstimme. Seitdem sie einen dieser Dementoren vernascht hatte musste er aufpassen, dass Sharon nicht zu eigenständig wurde. „Wenn die Herrin dir das erlaubt ganz gerne“, sagte Aldous Crowne.
 Er fühlte, wie die anderen mit unverminderter Geschwindigkeit heranjagten, ja und unvermittelt mehrere hundert Meter vor ihm waren. Also konnten die auch nyctoportieren. „Spring, Sharon!“ dachte Aldous. Sharon gehorchte und wechselte mit ihm zeitlos zum Treffpunkt über. Dort umschwirrten die drei geköderten Schatten, zwei Männer und eine Frau, einen in Lauerstellung auf einem Felsen hockenden Riesennachtfalter mit behaartem Körper und einem für diese Art von Falter sehr spitz zulaufenden Saugrüssel.
 „Gib dich uns hin oder schenke dein Leben unserer Mutter, auf dass ihr beiden Schwestern in ihr wiedervereint werdet!“ rief das weibliche Schattenwesen.
 „Sharon, Hunger?“ hörte Aldous die Gedankenstimme seiner Herrin. Sharon antwortete laut und wie in einem großen Stahltank hallend: „Ja, meine Herrin.“ „Dann verputz dieses freche Ding!“ erwiderte die Gebieterin des Schattenreiters.
 Sharon sprang mit einem geisterhaft verwaschen klingendem Aufröhren vorwärts. Gleichzeitig entstand vor ihr ein pechschwarzer Trichter, erzeugt von ihrem Unlichtscheinwerfer. Der Trichter erfasste die Schattenfrau. Diese ballte sich blitzschnell zu einer Kugel zusammen. Aldous sah trotz seiner Nachtsichtfähigkeit nur noch den dunklen Trichter. Dann hörte er den lauten Aufschrei einer Frau wie in einen Kochtopf hineinklingend. Die Stimme wurde immer höher und leiser. Dann erzitterte Sharon und gab ein Gedankenschnurren wie eine zufriedene Großkatze von sich. Dann zielte sie mit ihrem Unlichttrichter auf den zweiten Schatten. Doch der verschwand einfach im Nichts. Auch der dritte Schatten hatte sich wegnyctoportiert. „Die werden jetzt der großen Schattenkönigin Meldung machen, dass eine ihrer Mitschwestern von deinem Eisenpferd gefressen wurde und nichts dagegen machen konnte“, sagte Thurainilla. „Du kehrst umgehend in meine Höhle zurück, bevor die meint, dich zur Vergeltung verschlingen zu dürfen.“ Aldous Crowne bestätigte den Befehl.
 Gerade als er selbst in Thurainillas Höhle nyctoportieren wollte erschienen zwanzig andere Schatten und bildeten eine Art kuppel um ihn und den Nachtfalter herum. Dann erschien mit hörbarem Plopp die an die sieben Meter große Gestalt einer nachtdunklen Frau mit hüftlangen Haaren. Aldous versuchte, zu nyctoportieren. Doch die sonst so kräftigende Verbindung durch die Dunkelheit war zu schwach. Sharon erbebte, weil sie andere Schattenwesen wahrnahm, von denen sie nicht wusste, ob das Feinde oder noch mehr Beute waren.
 „Schattenhexe, ich habe gehofft, dich doch noch zu treffen und das eindeutig zwischen uns zu klären. Dieser Planet ist zu klein für uns beide“, stieß die eingetroffene Schattenriesin mit geisterhaftem Klang aus. Thurainilla blieb ganz ruhig auf ihrem Warteposten. „Wie ich sehe hat die Magie, die dich in die Welt brachte dich mit einem Zwischending zwischen Stechmücke und Nachtfalter vermischt. Wie nennt man sowas wie dich dann, Lepidopteranthrop, Werfalter oder einfach nur ein Monster?“
 „Monster? Du meinst dich selbst, Verknäuelter Irrtum eines träumenden Riesengehirns“, erwiderte Thurainilla mit einer auf tiefer Tonlage zirpenden Stimme, von der Aldous nicht wusste, wie das Schmetterlingswesen sie hervorbrachte. „Aber du hast recht, es wird Zeit, dass wir klären, wer auf dieser Welt weiter herumlaufen darf. Denn du hast meine Schwester einfach so in dich hineingeschlungen und dir was angeeignet, was dir nicht gehört. Dass deine Unterschatten mich nicht berühren können, weil ich im Mantel der Dunkelheit sicher vor ihnen bin haben dir die beiden, die ich zu dir zurückließ sicher mitgeteilt, Birgute Hinrichter.“
 „Du Mieses Ungeziefer. Das war dein Todesurteil“, brüllte die Schattenriesin. Aldous war klar, dass seine Herrin verdammt viel riskierte. Aber dass sie die andere gleich im ersten Ansatz zur Weißglut reizte hatte er nicht gedacht. „So wirst du nicht meine Tochter, sondern bist der Nachschlag für deine leckere Schattenschwester, die meinte, mich verschlingen zu können und dann selbst in mir zerging wie ein Schneeball im Hochofen. So sei es, Mückenmotte!“ klang die Stimme der Schattenfrau. „Danach wird mein Diner den Tod seiner Schwester rächen und deinen Gespielen da vertilgen.“
 „Wenn seine kleine Wunderstute den nicht vorher verschluckt. Die ist sicher noch hungrig“, goss Thurainilla einen ganzen Benzinkanister ins bereits haushoch lodernde Feuer. Aldous wusste nicht, ob er einen direkten Kampf mit zwanzig Unterschatten überstehen würde. Am Ende bekamen sie ihn echt erledigt. „Bleib bloß in Schattenform, Aldous“, hörte er nun Thurainillas Gedankenstimme. Dann sah Aldous, wie die andere sich zu einer nachtschwarzen Riesenkugel formte. Aldous hatte das schon mal gesehen. In der Gestalt konnte sie ihre Gegner vollständig umschließen, phagozytieren, wie eine Amöbe ein Nahrungsteilchen. Thurainilla wusste das. Warum machte die nichts dagegen?
 „Jetzt habe ich dich gleich und …“ hörte Aldous die nun irgendwie wummerig klingende Stimme der Feindin. Dann wurde es noch dunkler. Er fühlte, wie eine starke Kraft ihn traf und durchflutete. Gleichzeitig hörte er einen vielstimmigen Aufschrei, der innerhalb einer Sekunde aus sehr weiter Ferne klang. Er hörte ein Schnauben und schmerzvolles Stöhnen, als müsse eine Walkuh gerade ihr Kalb gebären, dachte Aldous. Dann hörte er einen tierhaften, langgezogenen Aufschrei, der nicht so schnell wie die anderen Lärmquellen davongetrieben wurde. „Bei der Mittagssonne, meine Kraft durchdringt die nicht wie andere Schatten, sondern wirft die bis auf Reichweite von mir zurück“, hörte er die Gedankenstimme seiner Gebieterin. „Wie immer du das machst, Schattenhexe. Wenn ich oder meine Diener deinen Bettwärmer noch mal wittern ist der fällig. Aarg!“ ertönte die von Schmerzen gepeinigte Stimme einer Riesenfrau aus sehr großer Ferne, eindeutig jene der Schattenkönigin.
 „Eins zu eins, Gebieterin“, kommentierte Aldous Crowne den Ausgang dieser Runde.
 „Ja, wohl wahr. Eine von denen hat dein heißer Ofen verbrannt, aber meine Schwester wiegt fünf dieser Unterschatten auf. Also führt diese Missgeburt der Nacht immer noch mit fünf zu eins. Solltest du ihr ohne meinen Schutz noch einmal begegnen verschwinde unverzüglich. Sie ist für Sharon zu stark. Sie würde sich in ihr ausbreiten und sie von sich absprengen“, erwiderte Thurainilla, während immer noch die finstere Sphäre um sie wirkte, die aus der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen ihre Kraft bezog.
 Im Schutze der Dunkelsphäre wechselten Thurainilla und Aldous zurück in Thurainillas Schlafhöhle. Dort verstofflichte sich Aldous zusammen mit Sharon im Licht des goldenen Kruges. Jetzt konnte er von Sharon absitzen.
 „Riutillia hat dich mit ihrer Kraft angereichert. Ich denke, es ist besser, wenn ich dich auch mit ein wenig meiner Kraft anreichere, damit du zumindest vor deren Unterschatten sicher bist und ich dir womöglich noch etwas von meiner Macht über die Dunkelheit schicken kann“, sagte Thurainilla. Dann befahl sie ihrem Abhängigen, sich vor ihr hinzulegen. Als sie sich dann über ihn hockte wollte er schon sagen, dass ihm diese Art von Liebesspiel nicht gefiel. Doch da wurde er von orangerotem Licht getroffen und umhüllt. Er sog es mit Mund und Nase in sich auf und fühlte, wie es ihm von innen her mehr Kraft gab. Dabei sprach seine Herrin eine für ihn unverständliche Zauberformel. Dann versiegte das über ihm ergossene Licht. „So, die kann dich jetzt auch nicht mehr so leicht einverleiben, wie sie das mit Riutillia noch geschafft hat. Außerdem bist du für sie jetzt auch nicht mehr genau zu erfassen, weil du auch meine Gabe in dir hast und nicht nur Riutillias Gabe. Ui, hat das Kraft gekostet. Am besten schlafen wir beide noch ein wenig“, sagte Thurainilla. Aldous Crowne, der Schattenreiter, stimmte ihr wortlos zu.
 __________
 In Thurainillas Schlafhöhle, am Morgen des 19. Mai 2003 christlicher Zeitrechnung
 „Ich weiß nun, meine Schwestern, warum die Nachtschattenriesin nicht von mir vertilgt oder unterworfen werden kann. In ihr steckt immer noch meine Schwester Riutillia. Sie kann zwar selbst nichts mehr tun, wirkt aber gegen mich an. Aber sie kann mich auch nicht vertilgen, weil das, was sie von meiner Schwester einverleibt hat, dagegen wirkt, dass sie mich auch noch verschlingen kann“, erwähnte Thurainilla ihren wachen Schwestern gegenüber. Ullituhilia schickte zurück, ob das hieße, dass diese Nachtschattenkönigin unbesiegbar sei.
 „Für dich, Ullituhilia, mag sie noch angreifbar sein, wenn es dir gelingt, sie in einem lichtlosen Raum einzuschließen, ohne dass sie daraus den kurzen Weg nehmen kann. Ich denke aber eher, dass Tarlahilia ihr beikommen kann, wenn sie genug Sonnenkraft eingesogen hat“, erwiderte Thurainilla.
 „Ach nein, auf einmal soll ich dunkle Wesen besser erledigen können als du, Nachtfalterschwester?“ erwiderte Tarlahilia mit unüberhörbar gehässigem Unterton. Da wandte Itoluhila ein: „Vielleicht können wir beide sie einfrieren, wenn ich sie in dunklen Nebel einschließe und du diesen mit mehr Dunkelheit erfüllst. Ihre Unterschatten werden wir wohl auch so erledigen können.“
 „Ja, aber die sind sicher schon zu hunderten“, warf Ullituhilia ein. Tarlahilia entgegnete darauf: „Nicht, wenn ihr mich mitnehmt. Dann kann ich die Unterschatten erledigen, während ihr deren Mutter bekämpft. Vorausgesetzt, unsere Nachttänzerin erkennt an, dass die Macht der Sonne größer ist als die der dunklen Leere zwischen den Sternen.“
 „Guck dir einfach den Himmel an, was größer ist, Tarlahilia“, gedankenknurrte Thurainilla. Dass dieses Weib meine Schwester verschlungen und zu einem Teil von sich gemacht hat war ein Rückschlag. Aber es gibt sicher andere Wege, ihr den Garaus zu machen. Aber du kannst ja gerne zu ihr hin, Tarlahilia und versuchen, sie direkt anzugehen, wenn du wissen möchtest, welche Kraft größer ist.“
 „Eh, jetzt hört bitte damit auf!““ stieß Ullituhilia einen lauten Gedanken aus. „Sie ist unser aller Feindin, und wir sind immer noch die Töchter der großen Mutter. Wenn wir uns streiten, gewinnt dieses Schattenungeheuer. Wollt ihr das wirklich?“
 „Dann wird es Zeit, dass wir Mutter aus ihrem Eierlegezustand zurückrufen, Schwestern“, schickte Tarlahilia verächtlich zurück.
 Thurainilla wollte antworten. Doch dann stutzte sie. Ein leises Brummen und Schnarren aus mehreren Quellen erklang, dass sie vorhin nicht gehört hatte. Sie kannte diese Art von Hintergrundgeräuschen. Die anderen hörten es wohl auch. Dann sandte Tarlahilia den zutreffenden Gedanken: „Ja, die anderen erwachen auch noch. Warten wir ab, bis sie wach sind?“ Alle stimmten zu.
 __________
 In Birgutes Versteck, 19. Mai 2003, 05:30 Uhr Ortszeit
 Sie konnte dieses dunkle Frauenzimmer nicht verschlingen oder als ihr Kind empfangen. Irgendwas in ihr wirkte dagegen. Dann wusste Birgute, was es war. Das Band der beiden Schwestern war mit der Auslöschung der Schattengleichen nicht zerrissen worden. Birgute hatte ein Teil der Schattenschwester in ihre eigene feinstoffliche Form verwandelt. Deshalb konnte sie der anderen nicht beikommen. Aber die konnte ihr auch nichts. Denn die Dunkelheit, mit der sie wohl andere Wesen durchdringen konnte, stieß sie nur zurück. Dann dachte sie, dass sie wohl eher diesen Motorradgeist vertilgen konnte, der von der Kraft der Schattengleichen erfüllt war. Doch das hatte sie versucht und nicht geschafft. Dieses tote Ding, auf dem er saß, war nicht so tot, aber auch nichts wirklich lebendiges. Deshalb konnte sie ihn nicht an sich reißen. Sie hoffte nur, dass dieser Bursche das nicht herausfand und sie ihn einmal ohne dieses Geistermotorrad treffen konnte.
 Was Birgute nun ganz sicher wusste war, dass die andere noch Schwestern hatte, die verschiedene Kraftquellen nutzen konnten, darunter das Licht und die Hitze der Sonne. Diese eine Schwester konnte ihr vielleicht gefährlich werden. Doch wenn sie immer genug ihrer Kinder als Eskorte dabei hatte konnte sie diese als bewegliche Barriere zwischen sich und dieser Sonnenschwester hinstellen. Vielleicht gelang es ihr dadurch, diese zu entkräften und dann entweder von ihren Schattenkindern entseelen zu lassen oder sie selbst zu verschlingen oder sie dazu zu zwingen, ihr Kind zu werden, eine wahre Tochter der schwarzen Sonne. Ja, das mochte gelingen. Doch zunächst wollte sie genug neue Helfer haben, Schattenlose und weitere Kinder. Sicher, sie konnte jede Nacht sechs neue Kinder hervorbringen. Aber jedes davon konnte nur einen Schattenlosen zur Zeit lenken. Also galt, erst mal mehr Schattenkinder als Schattenlose zu haben und vor allem Unlichtkristalle.
 __________
 Im Apfelhaus der Latierres, In der Nacht vom 25. zum 26. Mai 2003
 Julius sah die Sonne über sich. Sie strahlte hell und warm auf ihn herab. Er stand auf einer Blumenwiese, die er kannte. Ja, hierhin hatte Claire Dusoleils vom Körper gelöster Geist ihn geführt, um sich von ihm zu verabschieden und um ihm ihre möglichen Nachfolgerinnen zu zeigen. Was sollte er nun wieder hier? Er hatte doch eine Nachfolgerin gefunden.
 Aus der Sonne selbst drang eine rotgoldene Lichtkugel hervor, die vor ihm niederschwebte und sich dabei in eine drei Meter große Frauengestalt aus Licht verwandelte, Ammayamiria. Julius konnte sehen, dass die Zwei-Seelen-Tochter Ashtarias genauso schwanger aussah wie seine Frau Millie. Dann hörte er Ammayamiria sprechen:
 „Julius, ich habe Aurélies Tochter und Claires Mutter erneut in mich aufgenommen, damit ihr beide zeitgleich erfahrt, was ich euch mitzuteilen habe. Zum einen bin ich immer noch ein wenig wütend, dass Camille es riskiert hat, nach der Stärkung der dunklen Kraft durch die Kuppel brechen zu wollen. Deshalb steckt sie auch jetzt in mir, damit sie nicht auf andere solche Gedanken kommt. Gib Ruhe, Camille!“ Julius konnte sehen, wie die Wölbung in Ammayamirias Körpermitte ausgebeult wurde. „Es kann nicht angehen, dass ausgerechnet die Trägerin von Darmirias Erbstück vorzeitig stirbt, auch wenn sie schon eine Tochter und zwei Enkeltöchter hat. Zudem ist es wichtig, dass ihr beide wisst, dass durch die dunkle Welle nicht nur Sardonias Kuppel verstärkt wurde, sondern auch andere dunkle Gegenstände und Wesen erweckt wurden. Darunter sind auch die bisher im Tiefschlaf gebannten Töchter Lahilliotas, sowie jene beiden, die wir damals in gemeinsamer Anrufung Ashtarias in einen unaufweckbaren Schlaf versenkt haben. Ilithulas Krug ist bei der dunklen Kraftwelle zerschlagen worden, wodurch ihr Körper mitzerstört wurde und somit ihre Seele und die in ihr ungezeugt verbliebene Seele Hallittis in einen nahebei befindlichen Körper einer ihrer Schwestern einkehrten, wo sie durch die dunkle Kraftwelle mehrere Wochen der Entwicklung von Ungeborenen übersprangen. Sie werden sich also bald wieder in der Welt befinden. Da brauchen wir, die Hüter der hellen Gefilde und Mächte, jeden lebenden Nachfahren aus Darxandrias und Ashtarias Blutlinie. Julius, du wirst natürlich fürchten, dass Hallitti sich für ihre erste Entkörperung rächen will und Ilithula weiterhin auf Ailanorars Stimme ausgehen wird. Dafür müssen sie aber erst einmal wieder zu erwachsenen Geschöpfen werden, was der Natur dieser wesen nach ein Jahr nach der Geburt vollendet sein wird. In dem Jahr solltet ihr beide, Camille und Julius, keine größeren Risiken wagen, ja am besten noch einmal Nachwuchs hervorbringen.“
 „Du bist lustig“, hörte Julius Camilles Stimme wie aus einem verschlossenen Kellerraum. „Ich kann doch nicht Florymont dazu bringen, noch ein Kind großzuziehen, nachdem wir Chloé gerade sechs Jahre auf der Welt haben.“
 „Och doch, das kannst du, wenn Hippolyte Latierre dies kann“, erwiderte Ammayamiria. Dann sah sie Julius von oben her an und sagte: „Du kennst Ashtarias Aufforderung. gehe darauf aus, einen Sohn zu zeugen, der mit dir zusammen die verlorene Blutlinie ersetzen soll! Sicher wirst du gerade erst auf eure dritte Tochter warten, die den schönen Namen Clarimonde bekommen soll. Doch in den nächsten Jahren solltest du auch einen männlichen Erben zeugen, der mit dir das verschobene Gleichgewicht wieder ausgleicht. Besonders dann, wenn es zum großen Krieg zwischen den Vampiren und Lahilliotas Töchtern kommen mag, will deine und meine zweite Mutter, dass genug Hüter und Widerstreiter leben, um ihren Vorstoß in die Welt zu vereiteln. Sicher, Julius, Lahilliota ist dir dankbar, dass du ihre Seele aus Errithalaias Gefangenschaft befreit hast. Das heißt aber nur, dass sie dich für sich einfordern möchte, wenn sie es für richtig hält.“
 „Bei aller Liebe, Ammayamiria, aber ich kann doch nicht, wo Millie gerade unser drittes Kind bekommen soll losziehen und eine andere dazu bringen, mit mir den von Ashtaria gewünschten Sohn hinzukriegen. Selbst wenn ich zu Vita Magica hinginge und mich denen als Zuchthengst anböte …“
 „Ihr, also du und die Hexe, die deinen Sohn empfangen soll, müsst es freiwillig und entschlossen angehen, nicht durch einen Liebestrank oder eine die Lust anregende Essenz oder einen magischen Zwang.“ Julius sah Ammayamiria an und sagte: „Sicher will Millie auch den einen oder anderen Sohn von mir haben. Aber bisher haben wir eben Töchter. Sage Ashtaria bitte, dass wir uns die Zeit nehmen, die wir nötig haben!“ Als er das sagte entging ihm nicht, dass Ammayamiria ein merkwürdiges Gesicht machte, als wolle sie ihm unbedingt was wichtiges dazu sagen, dürfe es aber nicht von sich aus. Als sie merkte, dass er sie genau musterte verfiel sie in die Strenge Haltung, die dieser Traumbotschaft von ihr entsprach.
 „Deine und meine zweite Mutter gibt dir gerade zwei Jahre Zeit, Julius. Sicher ist das sehr aufdringlich, was sie verlangt. Aber du hast bereits sehr viel von ihrer Kraft profitiert. Da sollte dir diese Gegenleistung leicht genug fallen. Ja, und bevor du es aussprichst, Juju, meine Mutterseele Claire ist damals für dich in mich eingeflossen, damit du dein Leben erfüllst, deine Aufgaben in der Welt erledigst und das mit der gebotenen Entschlossenheit, Lebensfreude und Zielstrebigkeit. Claire konnte dir dabei leider nicht helfen. Aber da sie ein Teil von mir ist achte ich darauf, dass du das vollbringst, wofür du dich aus Ashtarias warmem Schoß hinausgekämpft hast. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan. Doch ich vertraue darauf, dass du es mit der gebotenen Entschlossenheit, aber auch Freude, ja Leidenschaft und Zielstrebigkeit hinbekommst. Ja, und die Kleine da in mir drin, die meinte, mit zwei Enkeltöchtern ihren Lebenszweck schon erfüllt zu haben, hat auch eine wichtige Aufgabe. Sie muss das erfahren, was meine Mutterseele Aurélie ihr nicht mehr beibringen kontte. Der kurze Besuch in der Villa Binoche reichte dafür noch nicht aus. Sie muss den Weg fortsetzen, den sie durch den Besuch der Stadt Khalakatan betreten hat, um die dabei gewonnenen Dinge und Kenntnisse an Jeanne weitergeben zu können. Deshalb soviel zu dir, Camille. Erwische ich dich noch einmal dabei, wie du aus Überschätzung deines Erbstückes dein Leben riskierst, bleibst du für alle Zeiten da, wo du jetzt bist, genauso wie der, der seine Macht auf der Welt zurückgewinnen wollte und am Ende alle Macht und seine Freiheit verloren hat. So, und jetzt dürft ihr wieder jeder für sich weiterschlafen. Merkt euch aber ja gut, was ich euch gerade gesagt habe!“
 Mit diesen Worten löste sich Ammayamiria auf, und eine völlig unbekleidete Camille Dusoleil lag auf der Blumenwiese und bibberte. Julius trat zu ihr hin und half ihr auf. „Dieses rotgoldene Frauenzimmer ist sowas von stur, klar, ein Teil von meiner Mutter, der andere aus mir selbst geboren“, sagte Camille. Da erwachte Julius. Er fühlte, dass dieser Traum ihn sichtlich angestrengt hatte, als habe er einen 10000-Meter-Lauf bestritten.
 „Hallo, Monju, schon wach!“ grummelte Millie schlaftrunken. Julius sah auf seine Weltzeituhr, die trotz der verfinsterten Zauberkraftkuppel noch richtig ging. „Ja, ich hab wieder was geträumt, was ins Denkarium muss.“
 „Wie, Temmie kommt durch die Kuppel? Oder war es die Dame in Rotgold?“ fragte Millie. Julius flüsterte: „Ja, die rotgoldene Dame war es. Sie hat mich daran erinnert, was Ashtaria von mir verlangt und dass ich ab heute nur noch zwei Jahre Zeit habe, das hinzukriegen, öhm, dass wir das hinkriegen, Mamille.“
 „Die ist echt süß“, grummelte Millie. „Sicher sind da mindestens noch vier von deinen Kindern irgendwo in mir drin. Aber ich merke dass, dass es doch schwieriger ist, mit einer wuseligen Dreijährigen, einem langsam auf die Beine kommenden Kleinkind und noch einem Baby im Bauch. Gut, zwei Jahre von Clarimondes Geburt an könnte gehen. Solange Ammayamiria nicht von dir und Camille verlangt, dass sie deinen Sohn kriegen soll.“ Julius schluckte erst. Dann ritt ihn ein roter Frechheitswichtel. Er fragte: „Was würdest du denn machen, falls Ammayamiria Camille, dir und mir genau das empfehlen sollte?“ „Ruf da bloß keinen großen Drachen, Monju. Denn sollte die das echt von dieser weißgoldenen Lichterfrau so zugeteilt kriegen, dass Camille und du … Ich denke, Florymont hätte da sehr viel gegen und ich auch. Aber wenn die meint, in zwei Jahren bekämen wir einen Sohn, dann soll sie sehen, ob das was wird“, sagte Millie noch. Julius erwähnte dann noch, dass er diesen Traum gerne in das Denkarium einfügen wollte. Millie brummelte nur, dass er das machen solle. Dann könne sie den Traum später vielleicht mal nachbetrachten.
 Während Julius den Traum von Ammayamiria in das Denkarium einflößte dachte er, dass dieses mächtige Artefakt außerhalb der weißmagischen Abschirmung um das Apfelhaus wohl auch nicht funktionieren mochte.
 Weil er schon mal auf den Beinen war ging er eben ins Badezimmer. Danach prüfte er so leise er konnte, ob Aurore und Chrysope friedlich schliefen. Die an ihren Betten befestigten Goldblütenhonigphiolen glommen in der Dunkelheit in einem warmen Rotgold, genauso wie das Licht, in dem Ammayamiria zu erscheinen pflegte.
 Er wollte gerade ins Schlafzimmer zurückkehren, als ein Geräusch ihn zusammenfahren ließ. Es war eine Tür irgendwo im Haus! Dann dachte er, dass er doch sehr schreckhaft geworden war. Natürlich war es seine Schwiegertante Béatrice, die wohl auch noch mal ins Bad musste. So leise er konnte ging er in das Elternschlafzimmer zurück und schlüpfte neben Millie ins Bett. Diese ergriff seine Hand und legte sie behutsam auf ihren prallen Umstandsbauch. Er fühlte die Bewegungen der darin heranwachsenden Clarimonde. „Vielleicht kriegen wir drei das hin, dass sie bei ihrer Ankunft doch noch die freie Sonne sehen darf, auch wenn ihr das erst mal zu hell sein könnte“, flüsterte Millie.
 __________
 Irgendwo im Amazonas-Urwald, am Morgen des 26. Mai Christlicher Zeitrechnung
 Sie hatte sich so sehr in die verlangsamte Wahrnehmung eines majestätischen Urwaldbaumes hineinversetzt, dass sie den Ansturm belebender Kraft wie ein kurzes, erschütterndes Beben fühlte. Der in ihr gefangene, sie in der Welt haltende Geist ihres Schöpfers hatte danach kurz erheitert aufgeschrien, um dann wie von irgendwas eingeschrumpft immer höher und schwächer zu klingen. Sie fühlte, wie er von etwas umschlossen wurde, dass aus ihr selbst entstand, eine Frucht, ein Samenkorn oder dergleichen. Sie erkannte, dass sie während ihrer Wartezeit Besuch von bestäubenden Kleintieren bekommen hatte und fühlte, wie das Leben in jede Faser ihres Körpers strömte. Dann war sie wieder in der Wahrnehmungsgeschwindigkeit einer lebenden Frau angelangt, hatte mit den geistigen Sinnen um sich getastet und dabei bemerkt, dass nur eine ihrer Halbschwestern wach war. Das war die, welche schon mal versucht hatte, sie mit dunklen Wasserzaubern zu schwächen. Dann fühlte sie, wie auch anderswo immer mehr von ihren Halbschwestern aufwachten. Sie fühlte auch, dass diese trotz der großen Entfernung wesentlich stärker klangen als zuvor. Auch hörte sie einen Freudenschrei und ein lautes Lachen. „Ja, ich bin wieder groß. Danke dem edlen Spender, der mir die nötige Kraft gegeben hat!.“
 Die gerade in Gestalt eines großen Baumes ausharrende kannte die Stimme nicht. Offenbar war das eine von denen, die ihr noch nicht das Leben streitig gemacht hatten. So tastete sie sich behutsam an diese heran und schickte ihr ganz frei von Angst zu: „Du bist groß, meine liebe Halbschwester. Ich bin größer.“
 „Wer zu meiner Tante widerlichen Milchkugeln bist du denn? – Ah, du bist die falsche Schwester, die Itoluhila und Tarlahilia so schön zugesetzt hat. Stimmt, mich kennst du noch nicht. Ich bin dein Ende, Schmierblattgeschöpf.“
 „Und wie heißt mein Ende?“ fragte jene, die gerade aus vielen Wochen Wartezustand erwacht war. „Errithalaia, die Tochter der fliehenden Zeit, du Hochstaplerin. Wenn du mir sagst, wo ich dich finde komme ich gerne vorbei und stelle mich dir richtig vor.“
 „Das ist die schwächste von denen, weil sie nur auf Menschen einwirken kann, in dem sie denen vorgaukelt, deren Lebenszeit schneller ablaufen zu lassen“, hörte sie den in sich eingeschlossenen Geist ihres Schöpfers mit piepsiger Stimme sprechen.
 „Kleiner, um mich zu belügen hast du zu viel von dir und meiner Mutter in mich hineingewirkt. Es gibt keine harmlosen von denen. Aber wenn die meint, sie könnte was, dass zwei ihrer wirklich starken Schwestern nicht machen konnten und nur diese Erdmeisterin mich fast erledigt hätte, dann soll sie ihr Glück versuchen“, schickte sie ihrem gefangenen Schöpfer zurück. Dann tastete sie sich wieder vor zu jener, die sie gerade verächtlich angesprochen hatte. „Du denkst also, mit mir ohne eine deiner anderen Schwestern besiegen zu können? Dann verrate ich dir gerne, wo ich bin. Machen wir das unter uns aus, Schwester Errithalaia.“
 „Ich muss erst abwarten, bis meine anderen Schwestern wieder wach sind, weil ich danach zu denen hinn will“, schickte Errithalaia zurück. „Ah, was immer uns gestärkt hat hat auch andere geweckt. Schön, die freie Auswahl!“
 „Wusste ich es doch, dass du nur große Sprüche machst, Errithalaia“, gedankenantwortete die Tochter der blühenden Leidenschaft. „Aber falls du möchtest, kann ich gerne zu dir kommen und es mit dir aushandeln, wer die stärkere ist. Was sagt denn eigentlich unsere gemeinsame Mutter dazu?“
 „Die ist wohl gerade mit ihrem eigenen Kram beschäftigt. Aber die werde ich nach dir auch noch besuchen, um sie dorthin zurückzuholen, wo sie hingehört.“
 „Wenn ich dich nicht vorher aus der Welt verschwinden lasse, damit die ach so magische Quadratzahl wiederhergestellt ist“, erwiderte jene, die ihr Schöpfer Alontrixhila genannt hatte.
 „Das haben meine acht Schwestern schon versucht und nicht geschafft. Da wirst du nur durch einen kümmerlichen Menschen in die Welt gesetzter Farbklecks das auch nicht schaffen“, gedankenprahlte Errithalaia. Ah, die anderen werden jetzt richtig wach. Ich melde mich wieder, wenn ich denen Guten Tag gewünscht habe.“
 „Gut, ich bin dann immer noch da, wenn du mich suchst“, erwiderte Alontrixhila. Der in ihr gefangene Geist ihres Schöpfers kicherte belustigt. „Dauert sicher nicht lange, bis diese Zeitverdreherin dich findet und mich aus deiner Gefangenschaft befreit, damit ich endlich in die Nachwelt einkehren kann oder als freier Geist auf dieser Welt verbleiben und diese verruchten Weiber jagen kann, die mein Werk zerstört und mich dir zum Fraß überlassen haben, mein größter Fehler.“
 „Dafür, dass du von mir verschlungen wurdest geht es dir aber nun ganz gut. Sicher, du bist diesen leidigen kurzlebigen Körper losgeworden, der sozusagen zu einem kleinen Teil von mir wurde. Aber sonst kannst du dich doch über nichts beschweren. Du musst nicht mehr für irgendwelche merkwürdigen Leute Bilder malen und dich darum kümmern, woher du dein nächstes Essen bekommst. Das mach ich alles für dich. Also hör auf zu quängeln!“
 „Ich habe dich geschaffen. Ich werde mitbekommen, wie du wieder verschwindest“, entgegnete ihr der mit einer mausartigen Piepsstimme sprechende Geist ihres Gefangenen. Sie fühlte, dass er in ihrer Pflanzengestalt irgendwo an einem der gegen den Lauf der Jahreszeiten hängenden Früchte stecken musste.
 __________
 In Itoluhilas Schlafhöhle, am Nachmittag des 26. Mai 2003
 Sie hatte erst gefürchtet mit der in ihr aufgekeimten Wiederverkörperung ihrer Dienerin und einer sich immer mehr als reine Ameisenkönigin fühlenden Mutter allein auf der Welt zu sein. Doch dann waren Immer mehr der ihr vertrauten Schwestern erwacht und hatten mit ihren Gedanken den Raum abgetastet. Dabei erfasste die Tochter des schwarzen Wassers, dass nicht nur die von ihr geweckten Schwestern wiedererwachten, sondern auch jene, die bis heute an unzugänglichen Orten und somit scheinbar unaufweckbar geschlafen hatten. Sie fühlte die Gedanken von Herintallia, der Schwester des dunklen Mondes, die irgendwo in einem Bergmassiv im Elbrusgebirge ihre Schlafhöhle besaß. Dann war da noch die Gedankenstimme von Eranilithanila, der Tochter der tödlichen Tiefen, einer ihr und Ullituhilia ebenbürtige, weil ähnlich begabte Schwester, die Itoluhilas Wissen nach mit ihrem Lebenskrug in die Tiefen des Mittelmeeres versenkt worden war, auf dass sie dort kein Mensch mehr erreichen konnte. Da sie damals versucht hatte, die Königin der Wasserleute zu werden, hatte es auch keiner der Wassermenschen gewagt, sie wieder an die Wasseroberfläche zu bringen. Ja, und sie hörte die Stimmen von Thurainilla und Tarlahilia wieder, wobei Tarlahilia ein wenig verwundert zu sein schien. Schließlich hörte Itoluhila wie in weiter Ferne die Gedankenstimme der falschen Schwester, wie sie mit Errithalaia darum wetteiferte, wer die stärkere von beiden war. Dann meldete sich Errithalaia bei den gerade wieder aufgewachten Schwestern.
 „So, ich bin auch wieder da und habe meine volle Kraft und Größe zurück. Jetzt komme ich und hole euch alle zu mir, bis ich auch die Seele derer, die mich geboren hat, wieder in mich aufnehmen kann. Am besten nehmt ihr euch für die nächsten Tage nichts mehr vor. Denn ich finde euch sowieso. Dann werdet ihr alle wiedervereint sein, aber nicht mehr um mich wie damals, wo ihr diesen verdammenswürdigen Verschmelzungszauber gemacht habt, sondern in mir, wo ihr mir alle eure Kräfte überlassen werdet, damit ich dieser angeblichen Göttin der Blutschlürfer den Garaus machen kann. Ach ja, am besten fange ich dafür mit dir an, Thurainilla, weil ich deine Macht über Dunkelheit und deren Wesen ganz gut gebrauchen kann.“
 „Du warst und bist eine Prahlerin, Schwester Errithalaia“, hielt ihr Ullituhilia entgegen. „Mit uns allen gleichzeitig kannst du es nicht aufnehmen.“
 „Wo ist mein Erwecker“, hörte Itoluhila die ihr trotz der vielen Jahrhunderte gut vertraute Stimme Eramilithanilas. Wieso konnte ich erwachen, ohne einen Erwecker zu fühlen?“
 „Die Frage wollte ich euch allen auch gerade stellen, Schwestern“, erwiderte nun Herintallia.
 „Ihr beide wurdet wach, weil irgendeine die Erde durchbrausende Kraft uns alle getroffen und sogar in unseren Schlafhöhlen durchdrungen hat“, erwiderte Ullituhilia. Darauf gedankenlachte Errithalaia: „Ja, und die mich wieder auf meine wirkliche Größe zurückgebracht hat. Aber schön, dass ihr beide auch wieder wach seid. Dann kann ich mir auch die Kräfte von Mond und Meerestiefe einverleiben.“
 „Also ist diese Gierschwester auch wieder mit uns aufgewacht“, grummelte Herintallia. „Ich spüre auch, dass Mutter wieder frei ist. Hat dir jemand das weggenommen, was dir nicht gehört, Errithalaia?“
 „Ja, deine und meine Schwester des dunklen Wassers. Aber dafür habe ich dich bald selbst bei mir, Itoluhila. Warum sagst du nichts, Reue oder Angst?“
 „Ich freue mich, dass wir alle wieder wach sind, bis auf Hallitti und Ilithula“, erwiderte Itoluhila. „Ja, und wenn du genauer hinhörst, raffgierige Schwester, dann wirst du hören, dass Mutter sich offenbar mit ihrem Plan gründlich vertan hat. Sie hat wohl gemeint, eine übergroße Ameisenkönigin zu sein wäre sehr schlau, um die Blutschlürferbrut zu bekämpfen. Aber die wird immer mehr zu diesem Kerbtier, wenn wir keinen Weg finden, sie wieder zurückzuholen.“
 „Ja, und genau das werde ich erledigen“, gedankenfauchte Errithalaia. Doch vorher werde ich das aus der Welt schaffen, was ein vorwitziger Malermeister uns aufgehalst hat. Dann ist das gleich noch leichter, eine nach der anderen von euch mit mir zu vereinigen.“
 „Ich habe sie gehört. Sie muss irgendwo im Urwald des südamerikanischen Erdteils sein, wo genug große Bäume herumstehen, zwischen denen sie sich vor uns verstecken konnte“, erwiderte Itoluhila. Dann meldete sich Tarlahilia.
 „Soll ich euch was sagen? Ich habe mich gerade abgetastet, weil ich meinen Körper anders fühlte. Offenbar hat die fremde Kraft was gemacht, dass ich gerade mit Kind bin oder gleich zwei davon in mir trage. Kann das sein, dass was immer die Welt durchrast hat auch die beiden in tiefen Schlaf gebannten aufgeweckt hat?“
 „Aufgeweckt dann wohl nicht, sondern getötet und du warst näher dran als wir“, vermutete Itoluhila. Ullituhilia fügte dem hinzu: „Ja, weil du meintest, in der Nähe von Ilithulas früherem Schlafplatz deine neue Höhle hinbauen zu müssen. Aber dann ist die Frage, ob du Ilithula oder Hallitti oder beide zugleich in dich reingelassen hast.“
 „Oh, da gratuliere ich doch mal herzlich“, gedankenfeixte Errithalaia. „Mach dir um die Geburtswehen keinen Kopf, Sonnenanbeterin. Vorher sauge ich deine gesamte Lebenszeit ab und schluck eure drei Seelen runter, damit sie mit mir vereint werden.“
 „Sei dann froh, dass du dann nicht mehr bei mir einkehren kannst, wenn wir dich auslöschen, Errithalaia“, gedankenknurrte die Tochter der schwarzen Mittagssonne. Die Aussicht, dass sie womöglich die beiden eigentlich bis in alle Ewigkeit schlafenden Schwestern Ilithula und Halliti in sich trug gefiel ihr irgendwie, meinte Itoluhila. Sollte sie den Schwestern verkünden, dass auch sie wen neues erwartete? Nein, das wollte sie dann doch noch für sich behalten.
 „Wie gesagt, nehmt euch für die nächsten Tage nichts vor, meine Schwestern“, gedankentönte Errithalaia noch einmal.
 „Geh davon aus, dass wenn du eine angreifst auch alle anderen zu Hilfe kommen und dich endgültig erledigen“, entgegnete Thurainilla.
 „Grüß mir deine fleischlose Zwillingsschwester. Ihren kleinen Sohn werde ich vielleicht als meinen getreuen Helfer und Boten weiterleben lassen“, entgegnete Errithalaia mit unüberhörbarem Spott. Womöglich wusste sie noch nicht, dass Riutillia nicht mehr existierte. Doch mit den nächsten Worten bewies die Tochter der fliehenden Zeit, dass ihr das bekannt war. „Ach nein, das geht ja nicht mehr, weil du sie an einen gefräßigen Nachtschatten verloren hast, Thurainilla. Tja, lange trauern musst du nicht mehr.“
 „Dass dich dieses Schattenweib frisst, Errithalaia“, schleuderte Thurainilla eine bitterböse Gedankenantwort in den Raum hinaus. Darauf kam nur ein Lachen. Mehr war von Errithalaia nicht mehr zu hören. Dafür meldete sich die falsche Schwester bei ihnen allen. „Schön, dass ich euch alle gut verstehen kann, auch wenn ihr wohl verschiedene Sprachen sprecht. Also, Errithalaia wird mit euch im Verbund sicher eine herrliche Verstärkung für mich sein, wo sie es doch nicht alleine schaffen wird, mich zu besiegen.“
 „Häh? Wer zur verschlingenden Leere bist denn du?“ wollte Herintallia wissen. Darauf erwiderte die falsche Schwester: „Alontrixhila, Tochter der blühenden Leidenschaft, Herrin der Pflanzen und Menschen“, bekamen sie alle zur Antwort.
 „Die mit viel dunkler Magie erschaffene Ausgeburt eines vorwitzigen Menschen, keine unserer wahren Schwestern“, erwiderte Ullituhilia. „Ich kann sie vernichten, wenn ich rausfinde, wo sie sich aufhält. Gegen die Kräfte der Erde ist sie nicht stark genug.“
 „Nix da, die werde ich besiegen. Diese aus Farbklecksen bestehende Frechheit wird die erste sein, die ich mir hole. Dann seid ihr anderen fällig“, tönte Errithalaia.
 „Selber Frechheit“, erwiderte darauf Tarlahilia. „Und selbst du kannst die nicht alleine schaffen.“
 „Genau, kleine Schwester. Eramilithanila und ich erledigen das. Wir versenken sie ganz tief im Boden und zerdrücken sie dann“, warf Ullituhilia ein, nicht daran denkend, dass die falsche Schwester mithören mochte.
 „Dann muss ich mich ja wirklich beeilen“, erwiderte Errithalaia.
 „Dann komm und finde dein Ende“, schickte die falsche Schwester die zu erwartende Antwort. Errithalaia bestätigte es.
 „Schwestern, wenn dieses falsche Geschöpf wirklich so stark ist könnte es Errithalaia vernichten und dabei ihre Kraft einverleiben“, arggwöhnte Ullituhilia. „Wir müssen sie vor Errithalaia finden. Aber das geht nur, wenn wir unsere Mutter dazu bringen, unseren Richtungssinn zu verstärken.“
 „Dann müssen wir alle zu ihr hin“, warf Tarlahilia ein. Wir treffen uns da, wo wir entstanden sind.“ Alle anderen bestätigten das bis auf Errithalaia, die offenbar gerade wieder in einer Gedankenzankerei mit der falschen Schwester steckte.
 __________
 In der großen Bruthöhle im Berg der ersten Empfängnis, gegen Abend des 26. Mai 2003
 Außer Errithalaia waren sie alle gekommen. Itoluhila sah die blasshäutige, dunkelblonde Herintallia mit ihren mondlichtsilbernen Augen in demselben mitternachtsblauen Kleid mit weißen Sternchen, in dem sie sie vor der großen Jagd auf ihre Schwestern zum letzten mal gesehen hatte. Die ebenso gerade erst aufgewachte Schwester Eramilithanila sah dagegen ganz anders aus. Sie trug ein meergrünes Kleid, hatte etwas rosigere Haut als Herintallia und besaß dieselben wasserblauen Augen wie Itoluhila. Doch ihr in ausladenden Wellen bis auf den Rücken fallendes Haar war so Rot wie das verschiedener Korallen. Das Tarlahilia die gerade dazugestoßene Itoluhila ziemlich verstimmt musterte verstand die Tochter des schwarzen Wassers. Wenn stimmte, dass sie entweder mit Ilithula und/oder Hallitti schwanger ging hatte ihr Itoluhila eine ungewollte Zusatzlast aufgehalst, abgesehen davon, dass sie es gefingert hatte, dass der Erwecker Aldous Crowne nicht Tarlahilias Abhängiger geworden war, sondern von Thurainilla unterworfen wurde. Eigentlich hatte Itoluhila vorgehabt, den jungen Burschen, Claude Andrews‘ geheimgehaltenen Sohn, noch mit Herintallia zusammenzubringen, um auch diese früher aufzuwecken, um Errithalaias Erwachen doch noch zu verhindern. Doch das erwähnte sie besser nicht, solange nicht Tarlahilia oder die klein und zierlich gebaute Thurainilla davon anfingen. Rein äußerlich sahen sich die Schwestern überhaupt nicht ähnlich. Doch ihre Ausstrahlung, ihre körperlichen Bewegungen und ihr Mienenspiel zeigte deutlich, dass sie der selben Lebensquelle entsprungen waren.
 „Eh, was habt ihr mit Mutter getan, ihr Irrsinnigen?“ entrüstete sich Eramilithanila, als sie durch ein kleines Luftloch in die Bruthöhle hinuntersah, in der eine metergroße rote Ameisenkönigin über einer ausgepolsterten Mulde hockte und jede Minute ein durchschimmerndes weißes Ei aus sich hinausdrückte.
 „Wir haben mit ihr nichts gemacht, Mondtänzerin“, knurrte Tarlahilia. Sie deutete auf Itoluhila. „Wenn jemand ihr diesen Unsinn eingegeben hat dann wohl deine alle Jahre lang vor jedem Schergen verborgen gebliebene Schwester hier.“
 „Tarlahilia, ich verstehe deinen Unmut, weil du jetzt meinst, ich hätte dir Ilithula oder Hallitti in den Schoß gesteckt. Aber mit Mutters Verwandlung habe ich nichts zu tun. Das hat sie selbst unternommen, wohl, weil sie so werden wollte wie die Spinnenhexe, die Anthelias inneres Selbst in sich einverleibt hat.“
 „Ich will nicht abstreiten, dass eine Ameise schon ein sehr erhabenes Tier ist und als Staatenbildnerin sehr viel bewirken kann“, wandte Ullituhilia ein, die der Riesenameisenkönigin beim Eierlegen zusah. Sie hofften alle, , dass in dieser noch irgendwo Wissen und Verstand ihrer gemeinsamen Mutter steckten. Sollte dieses Ungetüm von einer Kerbtierkönigin nur noch den tierhaften Trieben unterworfen sein, Mutter eines in die Tausend Einzelwesen gehenden Volkes zu werden, dann war Lahilliota womöglich unrettbar gefangen und würde es nicht einmal als Gefangenschaft empfinden.
 „Vielleicht kannst du ja ihren Platz einnehmen und ihr deinen Körper überlassen, Erdwühlerin“, knurrte Tarlahilia. Die wie eine afrikanische Ureinwohnerin aussehende Tochter der schwarzen Mitternachtssonne schien wirklich auf Streit auszugehen, dachte nicht nur Itoluhila.
 „Hoffe darauf, dass sowas nicht nötig ist, meine nubische Sonnenprinzessin. Denn falls ja könnte es unserer Mutter einfallen, dich für deine zänkische Zunge zu züchtigen. Das willst du ganz sicher nicht erleben, vor allem, wenn du für Ilithula und vielleicht noch Halliti mitessen und -atmen musst.“
 „Das erheitert dich, dass du nicht von ihnen erwählt wurdest, wie, Ullituhilia?“ fragte Tarlahilia. Da meldete sich Thurainilla zu Wort: „Anstatt uns hier zu zanken wie die Schwestern von Kurzlebigen sollten wir herausfinden, ob unsere Mutter noch in diesem gewaltigen Körper steckt. Vielleicht müssen wir ihr sogar helfen, wieder zur Besinnung zu kommen. Denn ich fühle im Moment nur die tierhaften Triebe, immer mehr Nachkommen auszustoßen.“
 „Warum habt ihr überhaupt zugelassen, dass sie so werden konnte?“ fragte Eramilithanila. Sie dachte daran, was wäre, wenn sie nur noch in ihrer Tiergestalt leben konnte, einer viele Menschenlängen große Mischung aus Kopffüßler und behauste Schnecke.
 „Ich sag’s noch einmal, sie hat das von allein so hinbekommen. Wir konnten nichts machen, als ihren Wünschen zu folgen und ihr Männer zu beschaffen, die wir in ihre willigen Drohnen verwandelt haben, nicht wahr, Tarlahilia?“ erwiderte Itoluhila und deutete auf ihre dunkelhäutige Schwester.
 „Lohnt es sich nun, darüber zu streiten, wie die Sonne an den Himmel gekommen ist?“ schnaubte Tarlahilia, die genau wusste, dass sie Itoluhila hier nicht widersprechen konnte. Dann sagte Thurainilla: „Rufen wir sie alle gemeinsam. Sicher merkt sie, dass wir hier sind.“ Dieser Vorschlag wurde von allen angenommen. So stellten sich die sechs Töchter Lahilliotas in einem Halbkreis um das Luftloch und sahen hinunter auf die Ameisenkönigin. Sie lauschten auf ihre gedanklichen Regungen. Ja, da war noch eine winzige Spur von Lahilliotas eigenen Gedanken unter all den überwältigenden Bedürfnissen. Itoluhila erkannte jedoch, dass etwas von Alison Andrews‘ Stimme in diesen Gedanken mitschwang, ebenso wie in den einfachen Geistesregungen der Ameisenkönigin. Wiso war deren Tonlage so deutlich? Oder vermeinte nur Itoluhila, diesen feinen Unterschied zu hören?
 Die sechs Schwestern besannen sich darauf, ihre Mutter im Chor zu grüßen, wie sie es einzeln immer zu tun hatten, bevor Errithalaia geboren wurde. „Gruß dir, unsere erhabene Mutter, Geberin unseres Lebens“, schickten sie gemeinsame Gedanken auf die Reise. „Gruß dir, erhabene Mutter, Herrin des Lebens!“
 Zunächst erreichten sie nichts. Dann sahen sie, wie die riesenhafte Brutkönigin ihre haarigen Tastorgane nach oben streckte und sanft in der Luft kreisen ließ. Ihre sinneshaare erzitterten leicht. Dann hörten sie einen geistigen Ausruf: „Fremde über mir. Einfangen und mir bringen!“
 Die sechs Abgrundstöchter erspürten, wie aus mehreren Richtungen noch teilweise menschlich denkfähige Mischwesen herankamen, jene Männer, die Itoluhila, Tarlahilia, Ullituhilia und Thurainilla im Auftrag ihrer Mutter gefangengenommen und durch eine Blutvermischung in befruchtungsfähige Drohnen verwandelt hatten. Außerdem kamen bereits fertigentwickelte Nachkommen hinter ihnen her, die weniger menschliche Gedanken ausstrahlten. Sie waren nur Dienerinnen, Soldatinnen im Volk ihrer roten Königin.
 Eine der Drohnen schaffte es unterwegs, die Gestalt zu ändern und zu einem Mann zu werden, der in einem Umhang steckte und einen Holzstab in der rechten Hand hielt. „Achh, ihr seid das. Die Königin will nicht gestört werden. Sie muss Eier legen“, sagte er und streckte den Holzstab in ihre Richtung.
 „Arion, deine Königin ist unsere Mutter!“ rief Itoluhila, bevor der erste ungesagt ausgerufene Fluch sie laut zischend am Bauch traf. In dem Moment dachte sie daran, dass dieser Wicht da, den sie persönlich überwältigt und hergeschafft hatte, ihre ungeborene Dienerin töten wollte. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, ihn ihrerseits mit einem dunklen Eispfeil zu erledigen. Statt dessen ließ sie schwarzen Nebel aus ihren Händen aufwallen, der ihn um die Beine strich und ihn verlangsamte. Auch die anderen Drohnen gerieten in den schwarzen Dunst und konnten nicht mehr schneller laufen. Sie ließen klackernd ihre Beißzangen zuschnappen. Doch dann blieben sie im Nebel gefangen. Tarlahilia indes vollführte mit ihren Händen magische Bewegungen in Sonnenlaufrichtung. Dann deutete sie ruckartig von der Decke zum Boden. Mit leisem, tiefen Plopp entstand direkt zwischen ihr und den auf sie zurennenden Ameisenwesen eine Wand aus gleißendem goldenem Licht. Als die ersten Schlüpflinge der roten Königin dagegenstießen knisterte und zischte es. Die aus Licht gemachte Wand erzitterte, hielt jedoch Stand. „Diese Biester sind gegen meine Sonnenwand gefeit. Sie kann sie nicht lange aufhalten“, knurrte Tarlahilia. Nur der schwarze Nebel Itoluhilas lähmte und bannte die Angreifer. Eramilithanila deutete auf den Boden zwischen sich und der gleißenden Lichtwand und brummte mit tiefer Stimme einige alte Worte der Erde und der bodenlosen Tiefe. Die inzwischen gegen die Lichtmauer anrennenden Ameisenwesen verstärkten ihren Sturmlaufversuch. Dann, mit einem mal, brach die Lichtwand zusammen. Tarlahilia gab einen kurzen Schmerzenslaut von sich. Die Ameisenwesen rannten mit nach hinten geklappten Fühlern voran, und sackten unvermittelt bis knapp zur Oberseite in den Boden. Sie versuchten sofort, sich aus dem schlagartig schlammartig gewordenen Untergrund freizustrampeln, blieben jedoch dadurch erst recht stecken. Allerdings reichte das immer noch nicht aus. Denn von hinten rannten noch mehr Ameisenwesen heran. Da beschwor Thurainilla eine nachtschwarze Kugel zwischen ihren Händen hervor, die auf die Angreifer zuflog und gerade noch rechtzeitig zu einer die ganze Raumbreite und Höhe ausfüllenden Zone aus undurchdringlicher Dunkelheit wurde. Doch die Ameisenwesen widerstanden offenbar dieser Macht und kamen wenn auch langsam daraus hervor, liefen über die Rücken der im Boden eingesunkenen Artgenossen hinweg und setzten ihren Vormarsch fort. So schickte Itoluhila noch einmal ihren schwarzen Nebel aus, um die Angreifer zu stoppen. Nebel und Dunkelzauber verschmolzen zu einem massiven Block aus völlig lichtschluckendem Eis. Wer dort hineingeriet saß fest. Zumindest konnten nun keine weiteren Angreifer mehr zu ihnen vordringen.
 Die rote Ameisenkönigin erkannte wohl, dass jemand ihre Brut niederkämpfte, wenn auch nicht tötete. Sie stieß noch vier Eier auf einmal aus und flog dann mit lautem Gebrumm auf, um selbst die Eindringlinge anzugreifen.
 Die sechs Schwestern strengten sich noch mehr an, ihre Mutter zu erreichen, bevor diese in den Nebel oder gegen den massiven dunklen Eisblock flog und vielleicht verletzt wurde. Endlich schafften sie es mit den Worten: „Erhabene Mutter, Höre und erkenne uns!“, die tierhaften Regungen ihrer verwandelten Mutter zu durchbrechen und das zu erreichen, was in der roten Regentin noch an Lahilliotas Geist vorhanden war.
 Zunächst verlangsamte die rote Regentin ihren Flug durch die Gänge hin zu den sechs Eindringlingen. Dann landete sie und lauschte mit ihren Gedankensinnen. Dann erwiderte sie in Gedanken: „Ich höre euch, meine Töchter. Ich erkenne euch. Ah, Eramilithanila und Herintallia, ihr seid auch erwacht? Schön. Doch wo ist die widerspenstige, meine jüngste Tochter. Ist sie zu feige, sich mir zu zeigen?“
 „Sie sucht die falsche Schwester, erhabene Mutter. Du erinnerst dich sicher noch an diese Ausgeburt Pickmans, die es geschafft hat, in der Wirklichkeit zu verbleiben“, erwiderte Itoluhila, während die anderen nur noch die Melodie der Anrufung summten, mit der sie ihre Mutter doch noch erreicht hatten. Dann sagte Herintallia:
 „Etwas starkes und übermächtiges hat uns alle getroffen und durchflossen. Es war so stark, dass ich ohne einen Erwecker aufwachen konnte, erhabene Mutter. Dass du dich in eine übergroße Ameise verwandelt hast erfuhr ich erst bei meiner Ankunft hier.“
 „Ihr habt meine neuen Kinder, mein Hilfsvolk gelähmt. Warum?“ wollte Lahilliota wissen. Itoluhila hätte fast gefragt, ob sie diese Frage wirklich ernstmeinte. Da antwortete Tarlahilia: „Dein anderes Ich hat sie uns entgegengeschickt, um uns zu fangen oder zu töten. Da mussten wir sie selbst fangen, was sehr schwierig war.“
 „Gut, dann macht, dass sie wieder frei laufen können! Ganz schnell!“ Dröhnten Lahilliotas Gedanken in den Köpfen der sechs Schwestern. Da es ein unmittelbarer Befehl war konnten sie nicht anders als gehorchen. Denn der Gehorsam ihrer Mutter gegenüber war ihnen schon vor der Geburt ins Blut eingeflößt worden. Nur Errithalaia hatte ihn nicht aufgebracht, weil sie durch ihr eigenes Wachstum die Kräfte ihrer Mutter in sich aufgesogen hatte. Doch nun sprach da eine Willenskraft, die aus zwei vereinten Seelen stammte, erkannte Itoluhila.
 Eramilithanila, Thurainilla und Itoluhila kehrten die Wirkung der von ihnen ausgeführten Elementarkräfte um. Die im Boden eingesunkenen Ameisen kamen wieder frei und richteten sich blitzartig auf die sechs äußerlich menschlichen Ziele aus. Die im Nebel feststeckenden gewannen langsam ihre Beweglichkeit zurück, und die im dunklen Eis eingefroreren erzitterten, um wieder aufzutauen. Ein nur per Duftstoffwolke erteilter Befehl ihrer Brutmutter ließ die ganzen Ameisenwesen zurückweichen. Nur der in menschlicher Gestalt verbliebene Arion Vendredi zielte mit seinem Zauberstab auf Itoluhila. „Du hast meine Königin angegriffen, mich und meine Mitgeschöpfe festgesetzt. Dafür stirbst du jetzt, Eishexe!“
 „Einhalt!“ hörten die Schwestern und wohl auch alle zu worten fähigen Wesen im Umkreis. Das war wieder Lahilliotas Stimme. „Keine meiner Töchter stirbt, schon gar nicht von deiner Hand, Arion. Steck deinen Zauberstab fort und werde wieder zum ergiebigen Befruchter!“ Befahl Lahilliota rein geistig.
 „Meine Königin, ich muss die da …“, wimmerte Arion mit hörbarer Stimme. „Die da hat dich zu mir geführt und dir die große Kraft ermöglicht, mein treuer Gefährte zu sein. Los, werde wieder mein ergiebiger Befruchter!“ Arion Vendredi erzitterte unter der Kraft des ihm erteilten Befehls. Dann ließ er sich gehorsam auf Knie und Hände sinken und wand sich in Krämpfen, die seine Verwandlung begleiteten. Als er genauso wieder eine menschengroße Ameisendrohne mit Flügeln war zog er sich von alleine zurück. Denn die entsprechende Duftstoffbotschaft hing noch für die Verwandelten wahrnehmbar in der Luft.
 „Die Kraft, die uns alle überflutet hat, muss mich in meiner neuen Körperform so heftig getroffen haben, dass ich nur noch davon berauscht war, weitere Nachkommen zu haben. Und euch, Herintallia und Eramilithanila hat sie aus dem langen Schlaf geweckt, ohne dass ein menschlicher Erwecker in eurer Nähe sein musste. Ah, ich erkenne, dass du Tarlahilia, mindestens eine meiner entkörperten Töchter in deinem Schoß trägst, vielleicht sogar beide von meiner besserwisserischen Schwester in den tiefen Schlaf versenkten Töchter. Fühl dich geehrt, sie wieder ans Licht bringen zu dürfen! – O und ich wittere, dass du, Itoluhila, meine Befreierin, ebenfalls ein neues Leben in dir trägst. Vielleicht ist es die zweite von meiner verwünschenswerten Schwester in Tiefschlaf gebannte Tochter. Dann fühl auch du dich geehrt, dass du ihr ein neues Leben geben darfst!“
 „Wie, diese Fischfrau ist auch schwanger?“ ereiferte sich Tarlahilia. Itoluhila fühlte, wie sie errötete. Offenbar hatte ihre Mutter die Gabe der Lebensausstrahlungssicht auch in ihrer Tiergestalt behalten oder konnte es mit ihren haarigen Fühlern aus der Luft auffangen, wenn eine Menschenfrau ein Kind in sich trug.
 „Tja, diese starke Woge hat wohl alles an Leben aufkeimen lassen, was von unserer erhabenen Mutter erzeugt wurde“, erwiderte Itoluhila nach einigen Sekunden entschlossen. Sollten die anderen doch denken, sie trüge Hallitti oder Ilithula neu aus. Dann würden sie ihr bis zur anstehenden Niederkunft nicht mehr so gehässig kommen.
 „So seid alle bedankt, dass ihr den Weg zu mir gefunden habt. Doch geht schnell los und haltet Errithalaia auf, bevor sie etwas tut, was wir alle bereuen werden! Denn ich fühle, dass sie und die von diesem Frechling Pickman in die Welt gesetzte falsche Tochter schon einander nahen. Geht nun und sucht sie! Haltet sie davon ab, mit dieser zu kämpfen! Wie auch immer dieser Kampf ausgehen mag, es wird nicht zu unserer Freude sein.“
 „Und was wirst du tun, erhabene Mutter?“ fragte Eramilithanila. „Ich werde weiterhin unser neues Hilfsvolk vermehren, solange ich noch viele befruchtete Eier in mir trage. Wenn diese alle ausgetrieben sind rufe ich euch noch einmal zu mir. Sollte dieser Ruf in drei Monden noch nicht erklingen kommt erneut zu mir und holt mich aus dem Rausch der Vermehrungslust zurück!“ befahl ihrer aller Mutter. Dann hob diese wieder vom Boden ab. Der Lärm der wild wirbelnden Flügel hallte schmerzhaft in den Ohren der treuen Töchter wider.
 „Also los, suchen wir die kleine Zeitverdreherin!“ trieb Tarlahilia ihre Schwestern an. Itoluhila fühlte sich bei diesem Aufruf etwas zurückgestuft, wo sie doch die meisten hier erst wieder aus dem langen Schlaf zurückgeholt hatte. Doch offenbar empfand sich Tarlahilia wegen der ihr aufgeladenen Last als neue Sprecherin. Gut, ob das so blieb würde die nahe Zukunft zeigen. Itoluhila war jedoch besorgt, dass sie dann wirklich nach hinten gedrängt wurde, wenn die anderen wussten, dass sie keine der zwei vermissten Schwwestern austrug.
 Auf zeitlosem Weg verließen die sechs den Berg der ersten Empfängnis und ließen ihrer aller Mutter mit sich und der von ihr erwählten Natur zurück. Jede für sich lauschte auf Regungen Errithalaias. Als sie endlich was von ihr verspürten, wussten sie, dass der Kampf schon begonnen hatte.
 __________
 Mitten im Urwald Südamerikas, am Mittag des 26. Mais 2003
 Alontrixhila fühlte, wie sie nach ihr tastete, diese einfältige Kreatur, die Errithalaia genannt wurde. Sie wollte sie sicher nicht unterschätzen. Aber durch die Vorwarnung hatte sie, Alontrixhila, genug Zeit, sich auf die anstehende Auseinandersetzung vorzubereiten.
 „Ja, du bist nicht mehr weit weg, meine Schwester“, gedankensäuselte Alontrixhila. Sie hatte sich in ihre Menschliche Erscheinungsform zurückverwandelt, eine überirdisch schöne Frau mit dunkelbrauner Haut, ebenholzschwarzem Haar und blattgrünen Augen. Weil ihr Schöpfer sie unbekleidet gemalt hatte und sie wegen andauernder Flucht und Versteckspiele keine Zeit hatte, sich eine ihr gefallende Kleidung zuzulegen war sie froh, gerade in einem feuchtheißen Urwald zu sein.
 „Ah, da bist du ja“, hörte sie eine erfreute Gedankenstimme. Da erschien aus dem Nichts eine andere Frau in einem nachtschwarzen Kleid. Sie war hochgewachsen, hellhäutig und besaß hellblondes Haar. und smaragdgrüne Augen. Alontrixhila fühlte sofort, dass sie eine starke Ausstrahlung besaß, genau wie die anderen, die sie schon zu erledigen versucht hatten.
 „O, schön hat der Pinselschwinger dich hingekriegt, wohl wwahr. Aber eine echte Schwester bist du nicht“, sagte die aus dem Nichts erschienene auf Englisch.
 „Stimmt, wir sehen uns nicht ähnlich genug. Aber ich bin jetzt eine von euch, ob dir und deinen anderen aus Lahilliota entkrochenen Schwestern das gefällt oder nicht. Ich bin hier und bleibe.“
 „In zwanzig Sekunden bist du entweder ganz weg oder ein kleiner Teil von mir selbst“, erwiderte die blonde Frau. Sie konzentrierte sich schon. Alontrixhila fühlte, wie sich etwas um sie zusammenzog und versuchte, ihr Kraft zu entziehen. Der in ihr eingeschlossene Geist ihres Schöpfers quiekte mit seiner mausähnlichen Stimme: „Ja, tilge dieses Unweib um mich herum, damit ich wieder frei bin.“
 Alontrixhila blieb erst ganz ruhig stehen, während die andere sich sichtlich anstrengte, die von ihr ausgehende Kraft aufrechtzuhalten. Sie keuchte und erbebte. „Wieso kannst du sowas?“ keuchte Errithalaia.
 „Mädchen, ich habe die Eis- und die Sonnenschwester überstanden. Da bist du für mich keine Herausforderung“, provozierte die künstlich entstandene Meisterin über Menschen und Pflanzen. Sie fühlte, wie ihr von den umstehenden Pflanzen wieder Kraft zufloss.
 „Dann eben so!“ hörte sie Errithalaia, als diese merkte, dass ihre Gegnerin nicht um Jahrzehnte alterte und verging. Sie richtete sich zur vollen Größe auf und konzentrierte sich wohl auf eine andere Kraft. Da verwandelte sie sich auch schon in einen großen schwarzen Käfer mit je vier goldenen Punkten auf jedem Flügel. Die behaarten Fühler des mehr als menschengroßen Kerbtieres richteten sich genau auf die Gegnerin. Diese fühlte, wie die Luft um sie erbebte und etwas sie zusamnenzudrücken versuchte. Aus dem Boden strömte ihr Hitze in den Körper. Der in ihr steckende Geist ihres Schöpfers quiekte: „Eh, was wird das jetzt. Oha!“
 Um Alontrixhila herum begannen die ersten Bäume immer kleiner und dünner zu werden. Also machte dieser Riesenkäfer, dass von ihm betroffene immer jünger wurden, ob Pflanzen oder denkende Wesen. Eigentlich sollte das wohl sie betreffen. Doch weil sie ihre Lebenskraft mit den umstehenden Bäumen verbunden hatte leitete sie die ihr zugedachte Bezauberung auf diese um. Der vor ihr fliegende Käfer wippte im Fluge und schien mit der Auswirkung seines Angriffs nicht so recht klarzukommen.
 „Mädchen, du hättest dich erkundigen sollen, wer ich bin. Andere sind schon daran gescheitert, dass sie mich derartig verkannt haben“, sagte Alontrixhila.
 „So, ich schaffe dich nicht? Dann eben auf blutige Weise“, zischte ihr der vor ihr fliegende Käfer zu und stieg nach oben, um sich von dort auf die Feindin herabzustürzen. Doch diese sog mit einem Atemzug die Kraft der noch nicht vollständig in Samenkörner zurückverwandelten Schößlinge ein, sowie der noch unbetroffenen voll ausgewachsenen Bäume. Dann ließ sie diese Kraft regelrecht in sich auseinanderstreben. Sie wurde innerhalb von einer Sekunde mehr als drei Meter groß. In der nächsten schon sechs und dann zwölf, und dann mehr als dreißig Meter. Der über ihr zum Sturzflug ansetzende Riesenkäfer war nun gerade mal so groß wie ihr daumen. Mit einer schnellen Fangbewegung schnappte ihre rechte Hand zu und hielt den relativ kleinen Käfer fest umschlossen. Alontrixhila hörte die wütende Stimme der Gegnerin: „Verwünscht sei dieser Pickman! Wieso kannst du das auch noch?“
 „Pass mal auf, was ich noch alles kann“, erwiderte die zur Überriesin gewachsene Herrin der blühenden Leidenschaften, öffnete ihren Mund ganz weit und schnippte den gefangenen Käfer hinein. Sofort schloss sie ihren Mund wieder und beförderte das nun wild herumzappelnde Insekt in ihren Schlund. Sie musste sich sichtlich anstrengen, das um seine Freiheit und sein Leben kämpfende Kerbtier hinunterzuwürgen. Doch aus den umstehenden Bäumen gewann sie die nötige Kraft. Schließlich schaffte sie es, das gegen seine Vernichtung ankämpfende Insekt gänzlich hinunterzuschlucken. Sie hörte nun die lauten Aufschreie der von ihr einverleibten. „Nein, das ist nicht möglich. Schwestern helft mir!“
 Als Alontrixhila fühlte, dass ihre Beute den Weg in ihren Magen vollendet hatte dachte sie ihr zu: „Warum sollten sie dir helfen, selbst wenn sie es könnten?“
 „Das war dein Ende, Alontrixhila“, hörte sie die Gedankennstimme der verschlungenen. Dann vergingen vier bange Sekunden. Dann erfolgte ein lauter Aufschrei. Alontrixhila fühlte, wie ihr unbändige Kräfte zuflossen, während die von ihr verschlungene Gegnerin nur noch vor Schmerzen schreien konnte. Dann spürte die Pflanzenherrin, dass sie nicht alleine war. Vor ihr, für sie gerade winzig klein, erschienen mehrere fliegende Wesen, die von der Ausstrahlung her wie Errithalaia sein mussten. Sie sah einen flachen Fisch mit flügelartigen Flossen, eine Fledermaus, einen schwarzen, behaarten Falter mit einem dünnen Rüssel und eine ebenso schwarze Heuschrecke mit stacheln an den beiden vordersten Beinen. Als die sie anfliegenden Geschöpfe sahen, dass ihre Gegnerin wesentlich größer als sie selbst war und ihre Hände zu einer rein körperlichen Abwehrbewegung hob fühlte Alontrixhila, wie der Boden unter ihren Füßen immer weicher wurde. Die fliegenden Angreifer zogen sich schnell zurück. Alontrixhila erkannte vor ihr auf dem Boden etwas wie eine Schnecke, die jedoch mehrere Fangarme besaß, auf denen sie sich spinnengleich fortbewegen konnte. Das Mischwesen aus Schnecke und Kopffüßler hatte seine Augen genau auf die Stelle gerichtet, wo Alontrixhilas Füße waren. Diese sanken immer tiefer in den Boden wie in Schlamm. Da war ihr klar, dass sie gerade in eine für sie unangenehme Lage geraten war. Zwar hatte sie Errithalaia wohl besiegt, weil diese es nicht vermocht hatte, aus ihrem Leib heraus zu verschwinden oder was anderes zu machen, um ihr noch einmal zu entkommen. Aber eine von denen, die da jetzt aufgetaucht waren, konnte den Boden aufweichen. So sank sie immer tiefer ein. Ihre Füße verschwanden bereits im Boden. Da hörte sie in sich das schrille Lachen Errithalaias. „Hach, jetzt wirst du doch erledigt, und ich werde deine überhebliche Seele in mich einsaugen, wenn dein Körper zerstört ist.“
 „Das wollen wir doch mal sehen“, dachte Alontrixhila und bückte sich so schnell es bei ihrer Körpergröße ging. Die von ihr verdrängte Luft fegte als heftiger Windstoß in alle Richtungen und blies die fliegenden Angreifer aus der Bahn, bevor der schwarze Falter seinen langen Rüssel in ihre Haut bohren konnte. Mit einem Griff hatte sie das grüne Mischwesen aus Schnecke und Kopffüßler an einem Arm gepackt und hochgerissen. Sollte sie es auch noch verschlucken und den darin wohnenden Geist einer weiteren Halbschwester in sich einschließen? Nein, am Ende verschmolzen Errithalaias Seele und die ihrer Schwester und wurden ihr zu stark. Also holte sie weit aus und schleuderte das aufgelesene Tier weit nach oben und von sich fort. Sie hörte noch einen lauten Aufschrei. Im gleichen Moment fühlte sie, wie der weiche Boden hart wurde. Ihre Füße steckten zwar noch fest. Aber sie konnte sich immer noch mit Knien, Hüften und Oberkörper in verschiedene Richtungen bewegen und die sie anfliegenden Feindinnen bekämpfen. Den Nachtfalter hätte sie fast zwischen ihren zusammenschlagenden Händen zerdrückt, wenn der nicht im letzten Moment die Flügel angezogen und sich in die Tiefe hätte fallen lassen. Die Fledermaus war schier unzerstörbar. Das merkte Alontrixhila, als diese ihre Krallen in ihre Haut bohrte und ein fester Schlag der zur Überriesin gewordenen die Gegnerin nicht verletzen konnte. Sie atmete tief ein und sog damit aus den sie umstehenden Bäumen soviel Kraft heraus, dass sie damit die in sie gekrallte Fledermaus von sich lösen konnte und sie mit ganzer Kraft auf einen nahebei stehenden Baum zuschleuderte. Mit lautem knall schlug die Fledermaus in den Stamm des Baumes und drang bis zu ihren Hinterbeinen darin ein.
 Der Falter flog inzwischen wieder schnell wie ein Pfeil auf sie zu. „Dann eben ich. Ich sauge dir deine Seele aus dem verbotenen Körper“, hörte Alontrixhila eine sehr entschlossene Stimme. „Au ja, saug ihr das Leben aus und nimm mich in deinen Schoß auf, damit ich wieder einen Körper kriege, meine Schwester!“ hörten sie beide wohl Errithalaias Stimme. Doch Alontrixhila dachte nicht daran, ihre Seele aufsaugen zu lassen. Sie veränderte einfach ihre Gestalt und wurde zu einem über dreißig Meter hohen Urwaldbaum. Der Rüssel des Nachtfalters kam nicht durch die um ein vielfaches härtere Rinde hindurch. Da bebte die Erde und bekam breite Risse. Alontrixhila fühlte, wie die zu Wurzeln gewordenen Füße wieder in den Boden einsanken und ihr Stamm bis zu einem bestimmten Maß folgte. Dann schloss sich um sie die Erde wieder, versuchte wohl, sie zu zerdrücken. Doch das gelang nicht, weil sie einfach zu groß und zu fest war. Da war ihr klar, wie sie in Zukunft gegen jede der Töchter Lahilliotas bestehen konnte. Sie würde einfach nur groß genug werden. Das ging aber nur dort, wo sie genügendgroße Pflanzen und freien Himmel über sich hatte. Also blieb ihr am Ende nur, in diesen Wäldern zu wohnen, ohne Aussicht, andere Länder und vor allem Menschen zu erkunden. Doch im Moment war für sie nur wichtig, diesen Kampf zu überleben. Denn die Gegnerinnen wollten nicht aufgeben. Also musste sie ihre Wartehaltung aufgeben. Doch wie kam sie wieder aus dem Erdspalt frei?. Da fiel ihr ein, dass die Töchter Lahilliotas sich durch Gedankenkraft in Nebel verwandeln konnten. Das würde aber nur was bringen, wenn sie gegen andere Gegner anging. Denn die mit Eis vertraute Tochter konnte sie dann sicher im Flug einfrieren. Nein, das musste anders gehen. Ja, so ging es vielleicht. Sie konzentrierte sich und ließ noch einmal die Kraft verschiedener Urwaldbäume in sich einschießen. Dann wünschte sie sich hundert Meilen von hier fort, auf eine andere Lichtung, die sie in den letzten Tagen erkundet hatte. Es gelang. Sie verschwand im ganzen und ließ die Luft mit einem solchen Getöse zusammenschlagen, dass es wie eine Sprengstoffexplosion klingen musste. Der Nachtfalter, der gerade wieder versuchte, seinen Rüssel durch ihre Rinde zu bohren wurde genauso wie der fliegende Fisch im Sog der zusammenschlagenden Luftmassen herumgerissen und aus der Bahn geworfen. Das bekam Alontrixhila schon nicht mehr mit.
 Als sie am Zielort erschien fühlte sie, dass Errithalaias Geist in ihr Bewusstsein einzudringen versuchte. „Dein Körper ist mächtig und deine Zauberkraft überragend. Das werde ich mir jetzt alles … Aarg!“ Alontrixhila hatte nur einen konzentrierten Gedanken denken müssen, „Werde zum Samenkorn!“ Dieser von Pickman in sie eingearbeitete Zauber machte, dass jeder fremde Geist, der in ihren Körper einzudringen versuchte oder wenn ein lebendes Wesen sich mit ihr geschlechtlich vereinigte, zu einem Samenkorn verdichtet wurde, dass sie bei sich behalten oder irgendwo aussäen konnte. Sie hörte noch, wie Errithalaia wieder laut aufschrie, bevor ihre Stimme winzig und leise klang.
 „Bedauerlich, dass ich deine besonderen Kräfte nicht in mich einfügen kann, Mädchen. Aber du bist mir einfach zu frech. Dafür darfst du nachher wieder an die Luft und für mich wachsen und blühen“, dachte Alontrixhila. Dann prüfte sie, ob die anderen ihren neuen Standort mitbekommen hatten. Im Augenblick suchten die wohl nach ihr. Sie fühlte die nach ihr tastenden Gedankenfühler. Deshalb beeilte sie sich, noch einmal den Standort zu wechseln. Genau zwischen fünf noch größeren Baumriesen fand sie genug Platz, um sich hinzustellen. Dann wurde sie wieder zur riesenhaften Menschenfrau.
 „Das gibt es nicht. Das wusste ich nicht, dass ich das mit in das Bild …“zeterte der von ihr beherbergte Geist Pickmans. „Werde zum Samenkorn, Hironimus Pickman!“ dachte Alontrixhila. Der Gedankenbefehl erreichte Pickman und ließ ihn vor Schreck aufschreien. Dann klang seine Gedankenstimme nur noch winzig und leise.
 Alontrixhila fühlte es unangenehm in ihrem Unterleib, als habe jemand dort einen festen Gegenstand hineingeschoben. Sie wusste jedoch, was das war und war nicht beunruhigt. Im Gegenteil. Sie ging zu einer kleinen, lichten Stelle zwischen den Urwaldbäumen und hantierte an sich selbst, bis sie erst ein rundes und dann noch ein längliches Samenkorn aus sich herausgezogen hatte. Mit in sie eingewirkter Übung pflanzte sie die zwei Samenkörner mehrere Schritte voneinander entfernt in den Boden und besang sie mit Zaubern des gesunden Wachstums. Dann verschwand sie von diesem Ort, um etwa zehn Kilometer von ihrem ersten Standort entfernt anzukommen. „So, ihr rauflustigen Schwestern. Den kleinen Mistkäfer habe ich sicher verstaut, wo er mir weiterhin den nötigen Halt in der Welt gibt. Das kann und das werde ich mit jeder anderen von euch auch machen, jetzt wo ich weiß, wie das geht. Also lasst mich in Ruhe leben. Der urwald und die Menschen an seinem Rand gehören ab heute mir, Alontrixhila, der Tochter der blühenden Leidenschaften. Erfasse ich noch einmal eine von euch anderen in diesem Urwald, geht sie denselben weg wie Errithalaia. Jeder neue Angriff bringt mindestens einer von Euch die ewige Gefangenschaft.“
 „Du hast unsere Schwester nicht getötet, sondern in dich eingeschlossen. Das heißt, du musst sie wie ein vom Mann empfangenes Kind austragen und wiedergebären, so unsere Gesetze“, drang die Gedankenstimme einer der Schwestern an ihren Geist.
 „Was du nicht sagst, Wassertreterin“, erwiderte Alontrixhila. „Willst du es wirklich selbst erleben, wie ich deine Schwester verstaut habe? Entweder, ihr nehmt es hin, dass es mich gibt und ich nicht mehr weggehe, oder ich nehme euch hin und gebe jeder von euch eine neue Richtung!“
 „Jetzt wissen wir, wo du bist und erledigen dich“, hörte sie eine andere Abgrundstochter grummeln.
 „Wie gesagt, Sonnenstrahlbiegerin. Jeder neue Angriff macht, dass von euch eine weniger da ist. Ich hätte mir zwar gerne eure Kräfte einverleibt, musste jedoch merken, dass eure Seelen zu stark sind, um sie länger als nötig zusammen zu lassen. Lebt euer Leben und lasst mich das meine leben.“
 „Ich habe dich gefunden“, hörte sie die Stimme einer anderen. Da stand sie auch schon aus dem Nichts vor ihr, die mit der Begabung für Erdzauber. Alontrixhila schnellte unvermittelt wieder in die Höhe. Da sie gerade menschliche Gestalt hatte sah das schon sehr erschreckend aus. Sie warf sich vor und tauchte nach der gerade daumenlangen Gegnerin. Sie bekam sie gerade noch zu fassen, bevor unter ihr die Erde aufbrach. „So sei es noch eine von euch“, zischte Alontrixhila und riss ihre Hand hoch, um die für sie gerade winzige Feindin ebenfalls lebendig zu verschlucken. Doch diese hatte das wohl mitbekommen und löste sich in weißen Dunst auf, der von einer Windböe erfasst und davongetragen wurde. Etliche Meter entfernt wurde die Feindin zu jener schwarzen Fangheuschrecke mit Flügeln. Als solche flog sie schneller als eine jagende Libelle davon, wobei sie wilde Haken schlug, um nicht angezielt zu werden.
 „Noch eine, die es drauf anlegt?!“ schickte Alontrixhila eine provokante Frage in den Raum hinaus. Doch es kam keine Antwort. Das deutete sie so, dass sie besser schnellstmöglich von hier verschwand und woanders Wurzeln schlug, und das wortwörtlich.
 Immerhin hatte sie eine der achso unverwüstlichen Mitschwestern besiegt, ohne sie zu töten. Die anderen würden sich nun dreimal überlegen, sie noch einmal anzugreifen. Sie hoffte, dass sie jetzt erst einmal Ruhe hatte.
 __________
 Auf dem Berg der ersten Empfängnis, wenige Minuten nach dem Kampf im Amazonas-urwald
 Die sechs Schwestern sahen einander an, als sie auf dem Gipfel des mächtigen Berges standen, in dessen Höhlen gerade ein vielzähliges Volk herangebrütet wurde. Ullituhilia zitterte noch ein wenig. Tarlahilia, die als menschengroße Fledermaus in einen Baumstamm eingeschlagen war, stierte ungläubig auf den Boden. Nur mit vereinten Kräften hatten ihre Schwestern sie aus dem Baum herausziehen können. Doch ihr Kopf brummte immer noch wie ein aufgescheuchtes Hornissennest. Die Sonne hier oben tat ihr jedoch gut. Ihre Strahlen waren für sie wie ein kräftigendes Essen.
 „Wie kam dieser Malerknecht darauf, eine Gestaltwandlerin zu malen, die mal eben turmhoch werden kann und sich dabei immer noch sehr schnell bewegt. Und wieso konnte die als Baum den kurzen Weg gehen?“
 „Aus demselben Grund, warum auch wir in unserer Zweitgestalt den kurzen Weg nehmen können“, warf Eramilithanila ein. „Ich habe beim Aufprall auf dem Boden mindestens sechs in mich aufgenommene Leben verloren. Ich hatte nur noch sieben, zum dreimal verfluchten Schoß unserer Tante Ashtaria. Ich muss erst neue Leben erbeuten.“
 „Dürfte dir nicht schwerfallen, Korallenhaar“, meinte Tarlahilia dazu. Ullituhilia keuchte noch: „Die hätte mich fast runtergeschluckt. Dann hätte ich wohl nicht mehr den kurzen Weg nehmen können.“
 „Sie wird in diesen Wäldern bleiben, Schwestern. Sie zieht die Kraft aus den Bäumen. Deshalb konnte sie sich so schnell vergrößern und sicher auch Errithalaias Kräften widerstehen. Ich dachte immer, dass niemand das könnte“, seufzte Itoluhila. Die anderen nickten ihr zu. Bis heute hatten sie gedacht, die jüngste ihrer Schwestern sei die mächtigste und gefährlichste. Doch die hatte heute ihre Meisterin gefunden. Der einzige Trost war, dass dieses Baumweib sie nun neu austragen musste, und dass Errithalaia sicher noch vor der Geburt versuchen würde, ihrer Wiedergebärerin das Leben schwerzumachen. Da sagte Ullituhilia: „Die muss keine von uns neu austragen. Die hat unsere jüngste Schwester nicht mehr bei sich gehabt. Das konnte ich noch spüren, bevor ich machen musste, mich in Dunst aufzulösen, damit die mich nicht auch noch verschluckt.“
 „Moment, dann hat sie Errithalaia wirklich irgendwo hingestellt oder was?“ wollte Tarlahilia wissen. Ullituhilia nickte.
 „Sie hoffte wohl darauf, meine … arg … neunte Tochter werden zu dürfen. Aber das … arg … kann sie sofort wieder vergessen“, keuchte Lahilliota unter den aufeinanderfolgenden Krämpfen des Eiablagevorgangs. „Wenn wir einen Weg … mmpf .. Weg finden, sie doch noch zu besiegen … aarg … soll sie sterben und für alle Zeiten vergehen. Vielleicht werden das meine neuen Kinder erledigen, von denen ich gerade welche in die Welt setze“, fügte Lahilliota noch hinzu. Dann verlangte sie von ihren wahren Töchtern, das weitere Vorgehen zu beschließen.
 „Kümmern wir uns erst um die, die wir einschätzen und bekämpfen können, die Blutschlürfer und ihre Abgöttin“, bestimmte Thurainilla. Alle anderen grinsten sie an. Thurainilla hatte bei den Langzähnen den Ruf der gnadenlosen Vertilgerin weg, weil sie mit Dunkelheit und den davon abhängigen Wesen herumwerkeln konnte. Sie bedauerte nur, dass sie die neuartigen Nachtschatten und deren Herrin nicht so leicht unterwerfen konnte.
 Als Itoluhila in ihre Höhle zurückgekehrt war dachte sie an alles, was ihr in den letzten Tagen geschehen oder mitgeteilt worden war. Sie war als erste wieder aufgewacht, weil sie genug Abhängige hatte, deren Kraft sie wieder aufwecken konnte. Ähnlich war es Ullituhilia und Tarlahilia ergangen. Die dunkle Kraft hatte die bisher in ihr eingeschlossene Seele ihrer längstlebenden Dienerin mit einem neuen Körper umhüllt und gleich drei Schwangerschaftsmonate überspringen lassen. Ähnliches war Tarlahilia widerfahren. Die zwei bisher nicht erweckten Schwestern waren ohne Erwecker wiedererwacht. Dafür war ihre jüngste Schwester Errithalaia von einer falschen, aber ungleich mächtigeren Schwester besiegt worden. Was sollte sie von Alontrixhila halten. War sie jetzt die gefährlichste Feindin überhaupt, oder hatte die einfach nur dazugehören wollen? Wenigstens war die gierige Errithalaia eerst einmal außer Gefecht, wo und in welchem Zustand sie gerade war. Zumindest war sie nicht in eine der anderen Schwestern eingekehrt um von dieser neu ausgetragen zu werden. Ihre Rangstellung als Beschützerin der freien Prostituierten Sevillas und Granadas war noch sicher. Aber je weiter sich die da in ihrem Bauch entwickelte, desto unsicherer würde sie sein. Drohte dem schwarzen Engel die vorzeitige Abberufung? Nein, dafür hatte sie zu lange gearbeitet und zu viele Abhängige erschaffen, um diese von ihr aus verantwortungsvolle Stellung zu erreichen. Womöglich musste sie Maruja zu ihrer Statthalterin machen und ihr über Gedankenbotschaften oder Zauberkraftinfusion die nötige Macht geben, die Casa del Sol und die freischaffenden Straßendirnen zu beschützen. Immerhin hatten ihre neuen Kundschafter im Marinegeheimdienst die gewünschte Meldung gemacht, dass die drei notsüchtigen Burschen einfach nur desertiert waren und nun hofften, unerkannt im Ausland weiterzuleben. Mit Chris Maxwell, dem Motorradfahrer von damals, wollte sie in den nächsten Tagen Kontakt aufnehmen, bevor sie sich mehr mit der in ihr heranwachsenden Dienerin befassen wollte. Vielleicht, falls ihre Mutter nicht wieder zu sehr in tierischen Instinkten versank, konnte die es einrichten, dass ihre bisherige Dienerin als Ausgleich für Errithalaia aufwachsen konnte, als erste Enkelin der Meisterin des Lebens. Ja, das war doch auch eine interessante Vorstellung, fand Itoluhila.
 __________
 In Tyches Refugium, 27. Mai 2003, 19:30 Uhr Ortszeit
 „Es ist wohl amtlich, dass die Abgrundstöchter bestärkt aus der dunklen Entladung hervorgegangen sind. Eine meiner neuen Kontakte in den Orient teilte mir vor drei Stunden mit, dass die vom blauen Morgenstern wohl versucht haben, diese dunkelhäutige Dämonin namens Tarlahilia festzunehmen, die jedoch mit ihrem magisch aufgeladenen Abhängigen der Festnahme entgangen sei. Einer der Morgensternbrüder sei dabei so schwer verletzt worden, dass sie ihn für mindestens eine Woche in einen Diptamtank einschließen mussten, damit seine verbrannten Körperteile sich wieder erholen können“, berichtete Anthelia ihren Mitschwestern bei einer spontanen Versammlung im neuen Hauptquartier. Dann legte sie nach: „Ja, und wie mir Schwester Alicia vor fünf Stunden mitteilte soll es im brasilianischen Urwald einen Kampf zwischen weiblichen Dämonen gegeben haben. Schwester Alicia, erzählst du uns allen bitte, was du mir erzählt hast?“
 Alicia erwähnte, was ihr Kontakt zu einem Ureinwohnerstamm dort berichtet hatte. Er erwähnte zwei Dämoninnen, die sich gegenseitig bekämpft hätten und eine von der anderen gefressen worden sei, worauf diese zur Herrin über alles grüne geworden sei, aber zwei jungen Kriegern auch als überragend schöne Frau begegnet und ihnen durch den Liebesakt die Besinnung geraubt haben soll. „Was heißt, dass diese falsche Tochter, die Pickman gemalt haben soll, eine der echten Abgrundstöchter im Kampf besiegt und sie dann mit Leib und Seele verschlungen hat. Will sagen, eine der echtenTöchter gibt es nicht mehr. Aber die anderen sind alle wach, weiß ich von meinem Kontakt zu den Töchtern des grünen Mondes. Ob diese vermaledeite Veelabrütige das echt so gewollt hat?“
 „Ladonna oder wer?“ fragte Alicia. Anthelia bestätigte, dass sie Ladonna Montefiori meinte. „Die hat mit was immer den Drachen mit dem Basilisken, ach was, einer Zenturie von Basilisken ausgetrieben. Der einzige Trost ist, dass diese Abgrundsdirnen sie genauso jagenund töten würden wie jeden anderen Widersacher.“ Aber das, so wussten sie hier alle, war ein sehr sehr schwacher Trost.
 __________
 Brief von Laurentine Hellersdorf an Millie und Julius Latierre vom 27. Mai 2003
  Hallo Millie und Julius.
 Madame L’eauvite, zu der ich gütigst auch Madeleine sagen möchte, möchte sich noch einmal für die Eintrittskarte zum Alizée-Konzert bedanken. Das war für sie eine ganz neue Erfahrung, zu sehen, wie junge Menschen der magielosen Welt ihre Unterhaltungsmusik verehren, sagt sie. Aber sie schickt euch sicher noch selbst eine Nachricht über einen der Digekas.
 Wir hatten einen richtig schönen Mädelsabend aus drei Hexengenerationen. Ich stelle immer wieder fest, wie unterschiedlich Schwestern sein können, wenn ich mich erinnere, wie Madame Faucon so drauf ist und wie humorvoll Madeleine ist. Die konnte was die Energie und Freude angeht den jungen Küken wie mir noch glatt was vormachen, wahnsinn! Nur bei dem Stück „Mich … Lolita“ hat sie sehr ernst geguckt. Dafür hat sie dann beim Stück „Was ein junges Mädchen träumt“ gestrahlt wie ein Honigkuchenpferd. Als das Stück „Ich hab’s satt“ lief bat sie mich, ihr hinterher den Text und falls möglich eine Erläuterung der in dem Stück erwähnten Bildnisse zu liefern.
 Als wir die Künstlerin mit unseren VIP-Karten hinter der Bühne treffen konnten hat sich Madeleine auch ein Autogramm geben lassen. Alizée hat Madeleines Regenbogenkleid und den frühlingsgrünen Schal bewundert. Ich habe mir für dich und Millie auch eine Karte mitgeben lassen. Die möchte ich euch aber gerne persönlich geben, wenn das wieder geht.
 Claudine war jedenfalls hin und weg, dass wir, die Oma im bunten Kleid, ich im Muggelmädchenkostüm und sie im schicken blauen Kleid so gut angekommen sind und war nachher total müde. Da hat mir Madeleine erklärt, dass sie bei dem Lolita-Lied deshalb so vergrätzt geguckt hat, weil die Magielosen das daran hängende Buch offenbar nicht gründlich genug gelesen hätten oder gar nicht kennen, dass sie immer noch jedes offen und entschlossen mit dem Erwachsenwerden umspringende Mädchen, das ältere Männer zu umgarnen versucht, als Lolita bezeichnen. Es sei eher so, dass die elfjährige Lolita eher das Opfer von fortgesetzter Kindesvergewaltigungen gewesen sei. Ich muss das Buch echt selbst lesen. Doch wenn das echt darum geht weiß ich jetzt, warum meine Mutter mich das nicht hat lesen lassen.
 Ich hoffe, Julius, du bist nicht all zu traurig, dass du nicht mit dabei sein konntest. Ich hoffe vor allem, dass das mit der dunklen Kuppel behoben werden kann und eure dritte Tochter gleich nach der Geburt die warme Sonne genießen kann.
 Noch einen schönen Tag euch allen
 Laurentine
 
 __________
 Im Sonnenturm Worakashtaril in der Mojavewüste, 28. Mai christlicher Zeitrechnung, gegen fünf Uhr morgens
 Dargarrian hatte die meiste Zeit verschlafen, obwohl Dardarias innere Geräusche so laut waren, dass er schon Angst hatte, nicht mehr hören zu können. Immerhin hatten sämtliche Sonnenkinder in Gedanken mit ihm gesprochen. Die, die dasselbe erlebt hatten wie er, machten ihm Mut, dass er das überstehen würde.
 Irgendwie hatte er sich an diesen Zustand gewöhnt, immer gut umschlossen zu sein, nicht atmen und nicht essen zu müssen. Als es dann ruckartig immer enger wurde hatte er Angst, er könnte zerdrückt werden. Sie stöhnte. Das klang dort wo er war schon unheimlich. Sie merkte wohl auch, dass er Angst hatte. Deshalb gedankensprach sie zu ihm: „O, das wird dir gerade einen Schrecken eingejagt haben, Dargarrian, aber ich fühle, dass es jetzt losgeht. Wir stehen das jetzt zusammen mit Faidaria und deinem Vater Yantulian durch, und dann freuen wir uns alle, wenn du bei uns bbist.“
 „Warum haben unsere Ureltern das getan? Warum konnten wir nicht einfach über die Weltenbrücke zu den Vorausgegangenen hinüber?“ gedankenfragte Dargarrian, während sich seine lebende, sehr enge Behausung wieder etwas entspannte.
 „Damit das Wissen von ihnen und uns nicht zerstreut oder vernichtet wird“, hörte er Dardarias Stimme. In wohl kurzer Zeit würde er sie nur noch Mami nennen dürfen, weil sie den Körper ausgetragen hatte, in dem er neu leben sollte.
 Dann wurde es wirklich anstrengend, Eng, beängstigend, Laut und Schmerzhaft. Dardarias inneres Nest drückte ihn immer weiter hinaus, durch die viel zu enge Verbindung zwischen ihrem Körperinneren und der ganz großen Welt. Er betete in Gedanken zum großen Vater Himmelsfeuer, dass dies das letzte mal sein würde, dass er diese Qual durchlebte. Doch er wusste ja schon, dass er mit seiner Entstehung als Sonnensohn dazu bestimmt war, immer und immer wieder zurückzukommen, vielleicht selbst einmal der Sohn eines Mannes zu werden, den er irgendwann selbst mit einer Frau ins Leben rufen würde.
 Es wurde heller um ihn, er fühlte auch eine gewisse Veränderung am Kopf. Gerade eben hatte er sich mühsam einmal halb gedreht, um irgendwie durchzukommen. Und dann passierte es. Dardarias inneres Nest stieß ihn kraftvoll weiter. Sein Kopf geriet in etwas kaltes aber leichtes hinein. Dann folgten seine Schultern. Dardaria schrie laut. Sie musste auch sehr große Schmerzen haben. Dann, mit einem letzten Ruck und einem letzten lauten Aufschrei Dardarias, kam er frei. weiche, ganz große warme Hände, stützten seinen Kopf und zogen ihn ganz frei. Brrrrr, war das kalt. Dass er dieses Gefühl schon kannte wusste er nur, weil er schon mal Hitze und Kälte erlebt hatte. Wäre er eine ganz neue Seele hätte er diesen Eindruck von dem, was alle die Welt nannten, wohl als ersten großen Schrecken erlebt. Der zweite große Schreck war, dass etwas in seiner Brust schmerzte. Er wusste nicht, was das sollte. Eher aus einem körpereigenen Bedürfnis stieß er was von der Flüssigkeit aus, die ihn bisher sicher umhüllt hatte. Dann sog er kräftig das leichte Zeug in sich ein, in das er hineingeraten war und stieß völlig ungewollt einen lauten, schrillen Schrei aus, den ersten Schrei seines zweiten Lebens. Die, die ihn hielt, lachte, zusammen mit der, aus deren Leib er gerade herausgedrückt worden war. Dann fühlte er, wie ihm jemand die letzte mit Dardaria gehaltene Verbindung einfach so zuband und dann einfach abtrennte. Ihm wurde einen Moment schwindelig. Er versuchte, das Schreien zu unterdrücken. Doch es gelang ihm nicht. Sein Körper wollte seinen Verdruss über das alles hinausschreien. So ließ er es sich gefallen, dass er hochgehoben wurde und dann auf etwas warmes, sich langsam hebendes und wieder senkendes abgelegt wurde. Ja, hier war es ihm wieder Warm genug und vor allem, es war etwas, was ihm gut tat. Er schaffte es, nicht mehr zu schreien und ruhiger ein- und wieder auszuatmen. Wie schnell würde er das Luftholen für einfach so ablaufend empfinden? Darüber wollte er nicht nachdenken. Im Moment war er froh, zu leben. Ja, er war froh, wieder da zu sein, Dargarrian, Yantulians und Dardarias erster Sohn.
 


  
    051. UNTER DER DÄMMERKUPPEL
 Paris am Morgen des 30. Mai 2003
 Im Zaubereiministerium Frankreichs tagte der von Ministerin Ventvit begründete Kriesenstab „Dämmerkuppel“. Sie hatte diesen Namen gewählt, weil ihr der Titel von Mildrid Latierres Fortsetzungsreportage so griffig und passend erschien. Dem Krisenstab gehörten außer ihr noch Ausbildungsleiter Descartes, Familienstandsverwalter Lagrange, der durch die Verdunkelung der Kuppel von seiner Familie abgeschnittene Strafverfolgungsleiter Chevaillier, Finanz- und Handelsabteilungsleiter Colbert und der Gesamtleiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe Beaubois an. Zudem hatte sich Ornelle Ventvit dazu bereitgefunden, Nathalie Grandchapeau als Vermittlerin zwischen magieloser und magischer Welt in diesen Krisenstab einzuberufen. Denn Nathalies Mitarbeiterinnen konnten über die angeschafften Computer zu anderen Fachkräften für dunkle Zauberei, besonders das US-amerikanische Marie-Laveau-Institut, schneller Kontakt halten als über Posteulen. Das war zumindest die offizielle Begründung. Inoffiziell ging es Ornelle und Nathalie eher darum, die in Millemerveilles eingeschlossenen Fachkräfte aus ihrer misslichen Lage zu befreien.
 Als die protokollgemäßen Förmlichkeiten ausgetauscht waren und die aus vier Punkten bestehende Tagesordnung vorgelesen worden war hob Midas Colbert seinen Arm zu einer Wortmeldung. Ornelle sah ihn an und nickte ihm zu.
 „Bevor wir die hier dargelegten offiziellen Punkte einzeln besprechen möchte ich Ihnen allen mitteilen, dass ich mich zu meinem größten Bedauern dazu veranlasst fühle, Ihnen mitzuteilen, dass die Finanzabteilung unseres Zaubereiministeriums eine fortgesetzte Unterstützung der Einwohnerschaft Millemerveilles nur noch bis zum 30. Juni dieses Jahres gewährleisten wird. Diese zeitliche Beschränkung, so sehr Sie alle diese auch zurückweisen mögen, begründet sich aus der Notwendigkeit, andere, nicht minder wichtige und notwendige Vorhaben und laufende Ausgaben weiterhin unterstützen zu können, ohne die Goldvorräte des Ministeriums unverantwortbar zu erschöpfen. Ich wies bereits vor zwei Wochen auf diese Möglichkeit hin und erinnerte Sie alle daran, dass wir bei allen bereits beschlossenen Tätigkeiten und weiteren Vorhaben darauf abzielen müssen, diese möglichst kostenarm und möglichst zeitnah zu verwirklichen. Soweit ich mich erinnern kann bestätigten Sie alle meinen Einwand und stimmten darin überein, dass eine möglicherweise monate- oder jahrelange Unterstützung Millemerveilles nicht möglich sein würde. Nach eingehenden Beratungen mit meinen Mitarbeitern steht fest, dass die bisherige Finanzierung der Hilfsmaßnahmen eben nur noch bis zum 30. Juni 2003 aufrechterhalten werden kann. Bitte haben Sie dafür Verständnis!“
 „Moment, Midas“, begann Familienstandsabteilungsleiter Lagrange, „wir haben aus den begüterten Zaubererfamilien Frankreichs und nicht nur Frankreichs eine großzügige Unterstützung erhalten. Inwieweit wurde diese in Ihre Finanzplanung einbezogen?“
 „Insofern, dass sie half, unseren Anteil auf ein zur Deckung aller anderen nicht minder notwendigen Ausgaben vertretbares Maß senken zu können. Allerdings ist auch unter der Annahme, dass die von Privatseite erfolgenden Zuwendungen in gleicher höhe fortgesetzt werden unstrittig, dass wir diese Unterstützung nicht über einen weiteren Monat hinaus aufrechterhalten können“, entgegnete der Finanzleiter. Er sah in die verdrossenen und zum Teil sehr besorgten Gesichter seiner Kollegen. Dann legte er noch nach: „Außerdem können wir nicht garantieren, dass die privaten Zuwendungen in der gleichen Höhe fortgesetzt werden und wir mögliche Engpässe ausgleichen müssen. Das könnte sogar zu einer vorzeitigen Einstellung der bisherigen Zahlungen führen. Da Ministerin Ventvit keine Veranlassung sieht, die vom Handel und den Dienstleistern erhaltenen Gewinnanteile zu erhöhen und zudem eine Art Verpflichtung zur Unterstützung auszusprechen bleibt mir als für die Verwaltung und Verwendung ministerieller Einkünfte zuständigen Abteilungsleiter eben nur, die Zahlungsdauer zu begrenzen. Wenn uns bis dahin nicht gelingt, entweder eine von Madame Faucons Maßnahmen durchzuführen stehen wir Ende Juni an einem Punkt, wo wir uns entscheiden müssen, ob wir Millemerveilles aufgeben oder lieber das Gesamtgefüge der französischen zaubereiverwaltung gefährden. Im Moment ist es ja so, dass durch die am 9. Mai versuchte Flucht von acht Eingeschlossenen die magische Kuppel über Millemerveilles noch undurchlässiger geworden ist. Es steht zu befürchten, dass weitere Todesfälle in deren Wirkungsbereich die Undurchlässigkeit derart verstärken, dass auch die in den letzten Wochen so gepriesenen Fernverständigungsmittel versagen werden.“
 „Midas, nichts für ungut, aber wie wir die Gefahr der Kuppel werten liegt in der Zuständigkeit der Strafverfolgungsabteilung“, musste sich Belenus Chevallier einschalten. Sein Kollege Lagrange bat ums Wort und wandte ein, dass eine offizielle Aufgabe Millemerveilles das schlechteste aller Signale sein würde, da in jenem Dorf viele Verwandte von französischen Hexen und Zauberern lebten. Solange dort noch ein Mensch am leben war musste alles getan werden, um diese Menschen am Leben zu halten. Belenus Chevallier nickte sehr heftig.
 „Wie erwähnt, ich bin mir absolut im klaren, dass Ihnen meine Feststellung nicht behagt“, ergriff Colbert wieder das Wort. „Aber wenn wir jetzt dauerhaft ein Gutteil unserer Einkünfte in die Aufrechterhaltung dieser sogenannten Luftbrücke und die Ausgleichszahlungen an die privatwirtschaftlichen Unternehmen leisten, in denen Hexen und Zauberer arbeiten, die derzeit nicht ihre übliche Arbeit verrichten können, dann bricht uns am Monatsende die gesamte Haushaltsführung dieses Jahres zusammen. Von den Auswirkungen auf den Haushalt 2004 möchte ich gar nicht erst anfangen. Und bevor Sie es sagen, Kollege Beaubois: Wir haben bereits eine Million Galleonen mehr Schulden bei den Kobolden von Gringotts, dass wenn wir noch mehr Gold von ihnen leihen müssen, die nächsten zehn Jahre mehr Rückzahlungen leisten müssen, als Jahreseinkünfte erzielt werden. Die Herren Kobolde sind sich ihrer Machtstellung durchaus bewusst und haben mir die Zusage der einen Million Galleonen zusätzlicher Goldmittel nur bewilligt, wenn ich die Tilgung mit zwei Zehnteln des geliehenen Goldes Zinsen vollziehe. Je mehr wir uns von denen leihen steigt dieser Zinswert. Ich möchte nicht wissen, Wie Sie alle reagieren, wenn ich Ihnen vorrechnen muss, was durch die Tilgung der Schuldenlast an Mitteln entgeht.“
 „Wo Sie es von den Familien haben, Kollege Colbert“, setzte Ausbildungsleiter Descartes an, „so haben Madame Faucon und Ich es mit Hilfe von Miroir Magique und Temps de Liberté hinbekommen, dass alle für Beauxbatons anfallenden Mittel ausschließlich aus privater Hand bezahlt werden und der ministerielle Anteil zur Finanzierung des Schuljahres 2003/2004 auf null gesenkt werden kann. Gut, jetzt werden Sie garantiert sagen, dass dieser Anteil sowieso bei nur einem Tausendstel des Jahreseinkommens aus allen Handels- und Dienstleistungsabgaben lag. Aber immerhin waren das soweit ich nachrechnen durfte im letzten Jahr an die hunderttausend Galleonen, zumal sich Beauxbatons bereits vor mehr als zweihundert Jahren damit durchgesetzt hat, den überwiegenden Anteil der eigenen Finanzierung aus privaten Mitteln zu bestreiten, um seine Unabhängigkeit von den Zaubereiministerien der französischsprachigen Zaubererwelt zu wahren. Abgesehen davon besteht demnächst, wenn das Schuljahr beendet ist, die Notwendigkeit, die aus Millemerveilles Stammenden Schülerinnen und Schüler bei lebenden Verwandten unterzubringen, die derzeitig noch nicht auf die Versorgung zusätzlicher Kinder und Jugendlicher eingerichtet sind. Wollen Sie diesen Leuten dann sagen, dass sie ihre Nichten, Neffen oder Enkel unbekleidet hungern lassen sollen?“ wollte Lagrange wissen.
 „Das war mir sofort klar, dass vor allem Sie mir damit kommen, ich wollte die betroffenen Kinder und Jugendlichen verhungern lassen, Lucian“, entgegnete Midas Colbert. „Doch dann möchte ich Sie auch gerne daran erinnern, wie viele hier tätige Mitarbeiter keinen Lohn mehr erhalten, uns hier eingeschlossen, wenn meine Abteilung keine ausreichenden Goldmengen mehr vorhalten kann. Dann verhungern nicht nur die aus Millemerveilles stammenden Kinder und Jugendlichen, sondern auch alle anderen in Beauxbatons lernenden Kinder und Jugendlichen, einschließlich jener Eltern und Anverwandter, die von uns ihren Lohn erhalten und daher von uns abhängig sind. Das wollen Sie garantiert nicht wirklich, Monsieur Lagrange.“
 „Messieurs, bevor wir uns hier in einer unüberschaubaren Gefühlswallung verlieren bedanke ich mich bei Monsieur Colbert für seine klare, wenn auch sehr schmerzhafte Feststellung“, schritt die Ministerin ein, bevor Colbert sich weiter mit Lagrange und anderen streiten konnte. „Wir sollten also unsere Anstrengungen verstärken, die Unterstützung Millemerveilles aus Privatmitteln zu fördern. Ich denke, es ist angebracht, jenen, die in den von Madame Faucon und Ihnen, Lucian und Cicero, begründeten Fond zur Unterstützung Millemerveilles einzahlen, weiterführende Anreize zu bieten, um die Spendenbereitschaft aufrechtzuerhalten. Außerdem müssen die Spenden nicht notwendigerweise in Gold und Silber erfolgen, sondern können auch in Sachleistungen oder zur Abstimmung der Maßnahmen nötigen Arbeiten geleistet werden. In diesen Punkten hoffe ich da vor allem auf sie beide, Cicero und Lucian, dass Sie mit Hilfe Ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter eine solche Förderung vermitteln und umsetzen können. Was die von Monsieur Colbert dargelegte Frist angeht wäre es augenblicklich höchst unzuträglich, wenn die Öffentlichkeit davon erführe. Denn das hieße, dass die französische Zaubererschaft davon ausgeht, dass wir Millemerveilles bereits verlorengeben, nicht erst nach Ablauf der erwähnten Frist. Wie sich diese Auffassung auswirkt muss ich Ihnen allen sicher nicht erklären.“
 „ja, das würde nämlich heißen, nichts mehr für Millemerveilles auszugeben, weil das ja hieße, gutes Gold schlechtem hinterherzuwerfen“, brachte es Nathalie Grandchapeau auf den Punkt. „Oder auch, Gold in einen bodenlosen Schacht hineinzuwerfen, ohne zu hören, wie es auf dem Grund landet. Deshalb sollten wir die offiziellen Tagesordnungspunkte auch so klären, dass in der Öffentlichkeit nicht der Eindruck aufkommt, wir könnten nichts mehr für Millemerveilles tun. Ich darf in diesem Zusammenhang noch einmal daran erinnern, dass eine vorzeitig eingestandene Niederlage fast zur Machtübernahme durch wahnhafte Elemente wie den sogenannten Unnennbaren geführt hätte und auch Sardonias Vorherrschaft über ein ganzes Jahrhundert ermöglicht hat. Wenn durch die uns alle betreffende Entladungsfront dunkler Zauberkraft Sardonias Kuppel ihre ganze, finstere Ursprungskraft zurückgewonnen, ja sogar verstärkt hat, dann warne ich davor, so zu tun, als sei das nur ein Problem von Millemerveilles. Also sollten wir alles daransetzen, die Einwohnerschaft Millemerveilles‘ so lange mit allen nötigen Mitteln zu unterstützen, bis wir entweder eine Möglichkeit umsetzen können, die dunkle Kraft aus der Kuppel zu vertreiben oder die Bewohner Millemerveilles zu evakuieren oder in einen langfristigen Zauberschlaf zu versenken, den wir jedoch irgendwann wieder beenden können sollten.“
 „Nathalie, ich habe mit Ihrem Mann schon einige heftige Diskussionen um das Für und wider dieser oder jener Goldaufwendungen geführt“, grummelte Colbert. „Aber was ich ausgeführt habe ist keine bloße Festlegung, sondern gründet auf einer ausführlichen Untersuchung. Das heißt, am 1. Juli 2003 stehen wir vor der Entscheidung, weiterhin die Firmen zu bezahlen, bei denen Bürger aus Millemerveilles arbeiten und damit andere Ausgaben versiegen zu lassen oder klarstellen, dass von unserer Seite keine weitere Unterstützung mehr geleistet werden kann. Das heißt doch nicht, dass es nicht genug freiwillige Initiativen gibt, um die Bewohner Millemerveilles zu unterstützen.“
 „Madame Grandchapeau erwähnte es bereits, Midas: Wenn wir auch nur im Ansatz die Auffassung schüren, wir gäben Millemerveilles auf oder hielten eine Unterstützung der dort eingeschlossenen nicht mehr für möglich oder gar sinnvoll, dann werden auch andere so zu denken und zu handeln beginnen. So bleiben eben nur die Umsetzung mindestens eines Vorschlages von Madame Faucon oder die vollständige Evakuierung der Gemeinde Millemerveilles bis zum 30. Juni 2003. Können wir uns darauf verständigen?“ sprach die Ministerin zu den Mitgliedern ihres Krisenstabes. Sie erhielt von allen ein zustimmendes Nicken.
 Die vier weiteren Tagesordnungspunkte betrafen die Zusammenfassung der Ereignisse nach Verstärkung der dunklen Kraft in der einstmals reinen Schutzkuppel, sowie die Lieferung weiterer Hilfsgüter über die eingerichtete Luftbrücke, als auch die Einrichtung von Fernarbeitsplätzen mit Hilfe von Distantigeminus-Kästen und abschließend noch die Verlesung von Anfragen und Anregungen, wie die in Beauxbatons lernenden Kinder und Jugendlichen aus Millemerveilles nach dem laufenden Schuljahr die Ferien verbringen konnten. Hierfür sollte aufgestellt werden, welche Verwandte die Unterbringung von einem zusätzlichen Mitbewohner aus eigener Tasche bezahlen konnten und bei welchen eine dringende Unterstützung angeraten war. Colbert und Lagrange wandten ein, dass es bedauerlicherweise auch Hexen und Zauberer gebe, welche es ausnutzen wollten, sich zusätzliches Gold zu verschaffen, wenn sie damit drohen konnten, ihre offiziellen Anverwandten aus Beauxbatons nicht altersgerecht und mit der gebotenen Fürsorge unterzubringen. Bei einigen wirkte es abschreckend, dass Madame Faucon und Bildungsabteilungsleiter Descartes eine regelmäßige Überprüfung der Lebens- und Unterbringungsverhältnisse forderten, zumal gerade bei jenen, die gerade das erste Schuljahr überstanden, Heimweh und Sorgen um die in Millemerveilles verbliebenen Anverwandten zu unbeherrschbaren Angst- und Wutausbrüchen führen konnten, die deren Verwandte nicht überblicken oder möglichst gewaltlos bewältigen könnten. Hier habe sich jedoch die psychomorphologische Abteilung der Delourdesklinik bereiterklärt, ambulante Hilfe zu leisten, ohne das Ministerium um Gold bitten zu müssen, brachte Lucian Lagrange ein. „Wir dürfen es nicht unterschätzen, dass Kinder und auch in den Wallungen der Pubertät lebende Jugendliche sehr große Angst haben, entweder allein zu bleiben oder sich als unerwünschte Last zu sehen. Daher gilt es, diesen jungen Mitgliedern unserer Gemeinschaft die nötigen Hilfen zu geben, wobei die betroffenen Menschen jedoch eine gewisse Entscheidungsfreiheit behalten sollten, welche Hilfe sie von wem für wielange beanspruchen. Ebenso gilt es, deren Verwandte darauf vorzubereiten, dass sie auch die nötige Zeit aufwenden, mit ihren minderjährigen Verwanten über deren Sorgen und Bedürfnisse zu sprechen. Ich weiß von mindestens drei älteren Ehepaaren, deren eigene Kinder schon längst aus dem Haus sind oder die bisher auf eigenen Nachwuchs verzichtet haben und daher keinerlei Erfahrungen mit Kindern und Jugendlichen besitzen. Es klingt leider einfacher als es ist, einen jungen Menschen bei sich aufzunehmen. Essen und ein warmes Bett alleine reichen nicht aus. Aber das kann und werde ich innerhalb meiner Abteilung abstimmen“, sagte Lucian Lagrange. Ministerin Ventvit sah ihm an, dass er sehr betrübt war. Sie erinnerte sich auch daran, dass er im dunklen Jahr unter Pétains Imperius-Fluch gestanden und dessen höchst widerwärtigen Vorhaben unterstützt hatte, auch und vor allem die Unterbringungen ganzer Familien in jenen Gefangenenlagern, die Didier euphemistisch als Friedenslager bezeichnet hatte. Von der Schuld an viel Leid hatten sich die zu diesen Maßnahmen gezwungenen nie wirklich erholt. Daher konnte sie sehr gut verstehen, dass Lucian Lagrange nicht noch einmal den Vorwurf riskieren wollte, Kinder in grausame Verhältnisse geraten zu lassen. Wie heftig musste ihn also Colberts Ultimatum getroffen haben?
 Als die Fürs und Widers der von Madame Faucon erwogenen Maßnahmen diskutiert worden waren und noch einmal vereinbart wurde, dass die magische Öffentlichkeit nichts von Colberts Ultimatum erfuhr wandte sich Madame Grandchapeau noch einmal an Colbert. „Da wir jetzt erörtert haben, wie wir weitere Fernarbeitsplätze einrichten können besteht durchaus die Gelegenheit, den Arbeitgebern zu vermitteln, dass sie die bisher gewährte Ausgleichszahlung für nicht geleistete Arbeit nicht mehr in voller Höhe beanspruchen sollten. Das dürfte dem von Ihnen errechneten Restbudget doch noch eine gewisse Reserve verschaffen, Midas. Klären Sie das mit den Unternehmerinnen und Unternehmern, dass nur noch die Löhne bezahlt werden, deren Empfängerinnen und Empfänger wegen der unfreiwilligen Abwesenheit nicht arbeiten können. Für alle, die in Büros arbeiten besteht durch die zusätzlichen Distantigeminus-Kästen sehr zeitnah die Möglichkeit, ihre Aufgaben wahrzunehmen.“ Die Ministerin sah Nathalie Grandchapeau erst verdrossen an, weil diese sich anmaßte, eindeutige und weitreichende Anweisungen zu erteilen. Doch dann nickte sie ihr und Colbert zu. „Auch wenn Sie ein wenig Voreilig waren, Nathalie, erkenne ich Ihren Vorschlag an und erhebe ihn zu einer direkten Anweisung von mir persönlich, Midas. Machen Sie den Arbeitgebern bitte begreiflich, dass unsere Unterstützung nur noch für jene gilt, deren Arbeitskraft durch die erzwungene Abwesenheit nicht zur Verfügung steht und wir auch nicht bereit sind, grundsätzlich die Löhne von privatwirtschaftlichen Arbeitnehmern zu bezahlen, sondern dies nur wegen der bestehenden Notlage tun und sofort beenden, wenn diese Notlage beendet ist!“
 „Öhm, die werten Damen, ich muss wohl noch einmal daran erinnern, wie anstrengend es war, die Inhaber von magischen Handwerks- und Dienstleistungsbetrieben davon zu überzeugen, ihre Mitarbeiter weiterhin zu bezahlen, auch wenn sie nicht persönlich anwesend sein können. Nur wenn wir die dabei entstehenden Umsatzeinbußen ausgleichen werden die Löhne weiterbezahlt“, sagte Colbert.
 „Ja, und damit haben Sie jenen unter den Betriebsinhabern einen Freibrief zur fortgesetztenErpressung in die Hände gelegt“, warf Madame Grandchapeau ein. Colbert sah die Schwiegermutter seines Sohnes verstimmt an und stieß aus, dass er sich diese Anschuldigung verbitte. Doch sie blieb dabei. „Wenn jemand droht: Zahle mir Gold oder ich nehme jemandem die Lebensgrundlage, dann ist das Erpressung, werter Kollege. Ich habe ja auch nicht behauptet, dass es alle betreffenden Unternehmer so halten, ja dass es mehr als genug von ihnen gibt, die wirklich Angst um die eigene Existenz und/oder die Existenz ihrer vor Ort tätigen Mitarbeiter haben müssen. Doch ich weiß zum Beispiel von den Ganymed-Werken, dass sie von Ihnen Midas die Goldmengen für die Unterstützung der Millemerveilles Mercurios an die Bedingung geknüpft haben, dass Sie diese Goldmenge ausgleichen und dass die Mitarbeiter der Ganymedwerke nur solange uneingeschränkt dort arbeiten können, solange es eine monatliche Sonderzahlung an die Ganymedwerke gibt. Daher wundere ich mich doch, dass Madame Latierre aus der Spiele-und-Sport-Abteilung nicht zu dieser Gesprächsrunde hinzugebeten wurde. Die fragte mich nämlich, ob wir uns das auf Dauer gefallen lassen müssen, nur um sicherzustellen, dass Ganymed niemanden vorzeitig entlässt und ob wir uns nicht im selben Gewirr von Versprechungen und Begehrlichkeiten verfangen, in dem sich die Politikerinnen und Politiker der magielosen Welt verstrickt haben. Gerade im Bezug auf die von Ihnen erwähnten Ausgaben für andere Dinge müssen wir aufpassen, dass wir uns nicht zum Gewinngarantieunternehmen der magischen Wirtschaft machen lassen, will sagen, dass diese keinerlei Verluste mehr machen können, ohne dass wir diese vollständig ausgleichen.““
 „Ihre Abteilung hat derartige Probleme ja nicht“, grummelte Colbert. „Sie haben Ihre Zuständigkeiten, ich meine“, fügte er noch sehr verdrossen hinzu. Ornelle Ventvit stimmte seiner Äußerung zu. Deshalb ließ es Nathalie bei ihrem Einwand. Sie dachte nur für sich, dass ihr vom Rest der Welt für tot gehaltener Ehemann vor zehn Jahren genau vor derselben Lage stand, wann und wie ein von der Zahlungsunfähigkeit betroffenes Unternehmen sich selbst überlassen bleiben sollte oder vom Ministerium weitergetragen wurde. Da hatte der Leiter der Cyrano-Werke doch offen damit gedroht, zwanzig Drechsler und Reisigbinder zu entlassen, wenn das Zaubereiministerium nicht die durch den Verkaufsvorsprung der Ganymed-Werke entstandenen Verluste ausgleiche. Damals hatte Armand Grandchapeau ganz nüchtern gesagt, dass in dem Moment, wo der Leiter der Cyrano-Werke die ersten Mitarbeiter wegen angeblicher Unbezahlbarkeit der Löhne entlassen würde, dieser sich selbst wegen Erpressung von Ministerialbeamten vor dem Gamot wiederfinden würde. Die Folge war, dass der Leiter der Werke vom Rat der Anteilseigner zum Rücktritt gedrängt wurde und seitdem die ehemalige Quidditchspielerin Vanessa Clairmont die Geschäftsführung der Cyrano-Werke innehatte. Zwar besaß Cyrano seit dem nur ein Drittel des Marctanteils französischer Rennbesen, hatte aber durch Clairmonts Kontakte in andere Quidditchvereine ausländische Absatzmärkte erschlossen, weil die Mannschaften sich nicht die teureren Ganymedbesen leisten konnten oder nicht auf die eigenen Fabrikate vertrauten, wenn es nicht gerade Feuerblitz oder Donnerkeil war.
 „Dann sind wir jetzt mit allem soweit durch“, beschloss Ministerin Ventvit die Sitzung vom 30. Mai 2003. Das Sitzungsprotokoll wurde als Geheimsache S3 eingestuft. Alle Mitglieder des Kriesenstabes „Dämmerkuppel“ würden eine Kopie davon erhalten. „Wir treffen uns dann in einer Woche hier wieder, um die von uns beschlossenen Maßnahmen zu überprüfen. Ich danke Ihnen allen für Ihre fortbestehende Einsatzbereitschaft.“
 Als Ornelle Ventvit in ihrem Büro alleine war überlegte sie schon, wie es bei den Bewohnern von Millemerveilles ankommen würde, wenn sie die Alternative: „Schlaf oder auswandern“ vorgelegt bekamen. Außerdem dachte sie immer noch darüber nach, wie genau diese dunkle Entladungsfront entstanden war und ob dieses Ereignis einmalig war oder jederzeit wiederholt werden konnte. Denn in einem hatte Colbert all zu recht, durch die dunkle Entladungsfront waren mehr verfluchte Dinge zur Gefahr geworden als davor, was hieß, genug Personal vorzuhalten, um diesen Artefakten Einhalt zu gebieten. Was kümmerten da am Ende 600 Menschen unter einer magischen Glocke, wenn über 100000 Leute bedroht sein könnten?
 __________
 In einer der geheimen Niederlassungen der Vereinigung Vita Magica, am frühen Nachmittag des 30. Mai 2003
 Perdy holte tief Luft, blies seine Backen auf und pustete dann kräftig. Elf kleine Flammen bogen sich im Luftstrom und verloschen. Zehn Leute klatschten laut Beifall. Perdy streckte sich so weit er das in diesem wieder im Wachstum befindlichen Körper konnte und lächelte jeden und jede einzeln an. Als er die Hexe sah, die ihn damals vor elf Jahren zu sich genommen hatte und rein offiziell immer noch für ihn zuständig war sagte er: „Danke noch einmal, Mum Cheresa, dass du es bisher mit mir ausgehalten hast.“ Die erwähnte lächelte zurück und sagte: „Abgesehen davon, dass du dich nicht so leicht mit deiner neuen Rolle abfinden wolltest warst du eines der pflegeleichtesten Kinder, die ich je angelegt und saubergehalten habe.“ Alle anderen grinsten, auch die bereits in sehr guter Hoffnung gerundete Mater Vicesima. Im Juli würde sie zu zwei kleinen, selbst ausgetragenen Töchtern noch einen neuen Amtsnamen erhalten und dann die Hexe mit den meisten selbstgeborenen Kindern überhaupt sein, weit vor Messaline Lesauvage und Ursuline Latierre. Sie deutete auf die regenbogenfarbige Geburtstagstorte mit den zu einem Viertel niedergebrannten Kerzen. Perdy nickte und ergriff das zur Feier des Tages bereitgelegte silberne Messer.
 Während die elf Feiernden die von Mater Vicesima gebackene Torte genossen sprachen sie nicht von ihrer Arbeit für die Geheimgesellschaft. Das war so üblich, wenn jemandes Geburtstag oder auch Wiedergeburtstag anstand. Dafür hatte Perdy mit seiner Mentorin, die sich derzeitig Véronique nannte, am Morgen die letzten Einzelheiten des anstehenden Projektes besprochen. Ab morgen würde noch einmal getestet, ob alles so lief wie es sollte. Spätestens ab dem 4. Juni sollte das eigentliche Vorhaben umgesetzt werden.
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  30. Mai 2003
 Heute trat noch einmal der Dorfrat zusammen. Ich habe die Erlaubnis, folgende Beschlüsse zu erwähnen:
  	Wegen des Einwandes aus Peru, dass ein ähnlich benannter Zaubertrank zur Beschleunigung und Stärkung pflanzlichen Lebens bereits vor zwanzig Jahren im peruanischen Zaubertrankverzeichnis erwähnt wurde heißt der unsere Pflanzen gegen Sonnenlichtmangel schützende Trank nicht mehr Florafortis-Trank sondern Arborrobustus-Trank, zumal er vordringlich zur Stärkung von Baum- und Strauchpflanzen eingesetzt wird.
 	Das örtliche Postamt erhält zehn Digekas, um zehn Leuten zugleich die Möglichkeit zu geben, an das Eulenpostamt in der Rue de Camouflage zur Zustellung bestimmte Briefe zu verschicken. Monsieur Dusoleil erbot sich, die dafür üblichen Arbeitskosten nicht in Rechnung zu stellen, da es „eine mehr als angemessene Entlohnung ist, wenn möglichst viele meiner Mitbürger mit den ihnen wichtigsten Menschen in Verbindung bleiben.“
 	Wegen der mit verschiedenen Methoden erkannten Verstärkung der magischen Streuung der Kuppel sollen ab morgen die Warnhinweise zwanzig Meter weiter zur Gemeindemitte hin aufgestellt werden. Eltern werden gebeten, ihren Kindern Findmichs anzulegen, um diese rechtzeitig vor Erreichen der kritischen Nähe zur Kuppel abzufangen.
 	Das von den Heilern Matine und Delourdes geforderte Bußgeld für das Nichttragen einer Goldblütenhonigphiole wird nicht erhoben. Der Dorfrat setzt auf die Vernunft der erwachsenen Mitbürger, die Wirksamkeit der Goldblütenhonigphiolen gegen die Nebenwirkungen der Verdunkelungsmagie zu erkennen und die Phiolen aus eigener Überzeugung zu tragen. Zwar wurde das Tragen der Phiolen für jeden verbindlich verfügt, darf aber nicht zum Zwang ausarten. Grund für diese Entscheidung, so Dorfrätin E. Delamontagne: Es gilt, nicht auf Sardonias Niveau abzusinken und die hier lebenden Männer, Frauen und Kinder nicht unter fortgesetztem Zwang zu halten. Die Verwährung der Reisefreiheit durch Sardonias Kuppel sei bereits unerträglich genug.
 	Dem Antrag zweier Ehepaare, die gelieferten Brennstoffvorräte gleichmäßig an die Bevölkerung auszugeben wurde mit der Begründung der möglichen Feuergefahr abgewiesen. Die Brennstoffe werden auch weiterhin in feuerfesten Räumlichkeiten der örtlichen Brandbekämpfer verwahrt und nur bei unmittelbarem Bedarf an einzelne Mitbürger ausgegeben. Der Leiter der Brandbekämpfung und derzeitige Leiter der Sicherheitsüberwachung Thalos Latour sagte mir, dass er wegen der hochgradigen Brennbarkeit der eingehandelten Stoffe sehr besorgt sei, dass nicht wenige Mitbürger hier die Gefahr eines ungewollten Feuers nicht gut genug einschätzen könnten und es deshalb ratsam sei, die Brennstoffe in kleinen Mengen auszugeben. Es kann sein, dass er hierfür noch einiges an Widerspruch von unseren Mitbürgern erhalten mag.
 	Das letzte Training der für die Quidditch-Nationalmannschaft vor der Ende Juni Anfang Juli beginnenden Weltmeisterschaft in Italien soll bis zum 20. Juni regulär stattfinden. Sollte es bis dahin keine Möglichkeit geben, dass unsere Spieler die Kuppel verlassen können wird dem französischen Quidditchverband und der Abteilung für magische Spiele und Sportarten eine Lagebedingte Abwesenheitsmeldung zugestellt. Diese kann, so weiß ich von der derzeitigen Leiterin der Abteilung für magische Spiele und Sportarten, bis zwei Tage vor dem offiziellen Beginn der Weltmeisterschaft am 3. Juli 2003 erfolgen. Sie hat bereits Kuriere für eine schnelle Zustellung wichtiger Mitteilungen und Bekanntmachungen angestellt, die das internationale Flohnetz benutzen dürfen.
 	Die wegen des Todes von Monsieur Louis Renard geschlossene Schenke Chapeau Magicien wird auf Wunsch seiner Witwe am 1. Juni wiedereröffnet. Es haben sich fünf junge Mitbürger bereitgefunden, zunächst auf freiwilliger Basis in der Schenke mitzuarbeiten, um diese wieder zum Treffpunkt der Gemeindebürger zu machen. Inwieweit die fünf Freiwilligen fest angestellt und bezahlt werden entscheidet der Dorfrat in einer Sitzung am 10. Juni, wenn klar ist, wie das Verhältnis der Mitarbeiter und deren Qualifikation einzuordnen ist.
 	Abschließend wurde verfügt, dass für jedes Haus in der Gemeinde, das keine anerkannte Absicherung gegen dunkle Zauber und/oder feindliche Eindringlinge besitzt, Meldezauber eingerichtet werden sollen, welche das Auftauchen der immer noch gesuchten Hexe weitergeben, welche am 2. Mai versucht hat, unseren bisher jüngsten Mitbürger zu ermorden.
 
 Soweit die amtliche Bekanntmachung des Dorfrates von Millemerveilles. Wir alle, die wir mittlerweile mehr als einen Monat unter Sardonias veränderter Kuppel ausharren, hoffen natürlich darauf, dass wir oder unsere Freunde und Verwandten im ganzen Land einen Weg finden, dass zumindest unsere Helden von 1999 die Möglichkeit bekommen, den Weltmeistertitel zu verteidigen. Immerhin haben wir über die Digeka-Verbindung den Spielplan und den Wegeplan für das in der Poebene eingerichtete Quidditchstadion erhalten. Anders als 1999 wird es keine parallelen Begegnungen geben, da die Pläne für drei Stadien im Lande wegen uns nicht bekannt gemachter Unwägbarkeiten aufgegeben wurden. Deshalb wird das Finale wohl am 30. August 2003 stattfinden. Von Mme. Hippolyte Latierre erfuhr ich, dass zumindest die Unterbringung der Zuschauer und Mannschaftsbetreuer endlich sicher ist, und das nicht nur im Sinne von, dass jeder anreisen und einen Platz in den bereitstehenden Unterbringungen finden kann, sondern auch dass die Besucher vor gewaltsamen Übergriffen geschützt werden, da die Endrunde der Weltmeisterschaft ja diesmal nicht unter einer feindliche Wesen abweisenden Kuppel stattfindet. Trotzdem ich an die Wochen im Sommer 1999 überragend schöne Erinnerungen habe überkommt mich doch ein gewisses Frösteln, wenn ich daran denke, dass wir damals im Schutze jener Kuppel überwiegend friedliche Tage verbrachten, die uns heute so sehr bedrückt und unsere Bewegungsfreiheit so grausam unterdrückt.
 Grundschuldirektrice Dumas hat meinem Mann und mir angeboten, eine Miete für die von der Grundschule derzeitig beanspruchte Fläche zu erstatten. Julius und ich haben jedoch erwähnt, darauf zu verzichten, weil wir zum einen wollen, dass es den schulpflichtigen Kindern so gut wie möglich geht und wir ja auch froh sind, dass die Kinder der ersten vier Schulklassen nicht im Lernstoff zurückfallen und die Übergangsklasse mit dem nötigen Grundwissen nach Beauxbatons verabschiedet werden kann, ohne das laufende Jahr wiederholen zu müssen. M. Cicero Descartes von der Abteilung für magische Ausbildung und Studien, sowie Mme. Annemarie Lagrange als derzeitige Sprecherin des Schulrates von Beauxbatons erboten sich ebenfalls, die Flächennutzung zu bezahlen. Julius und ich haben bereits dankend abgelehnt. Sicher ist es anstrengend, mehr als dreißig Kinder zwischen sechs und zehn Jahren auf unserem Grundstück herumlaufen zu haben. Aber wir kommen bisher gut damit zurecht, und unsere beiden bereits geborenen Kinder Aurore und Chrysope empfinden die vielen anderen Kinder auch noch nicht als lästig.
 Mir persönlich geht es zwar gut, ich werde jedoch auf unnötige Ausflüge ins Dorf verzichten, bis ich unser drittes Kind geboren haben werde. Das Schreiben dieser Reportage und das Warten auf den glücklichen Tag, dass unsere Familie um ein Mitglied reicher sein wird, halten mich wunderbar in guter Stimmung.
 Ich melde mich dann am 3. Juni wieder, sofern vorher nichts erwähnenswertes geschieht.
 MUL
 
 __________
 Im Hauss Tyches Refugium, am späten Nachmittag des 1. Juni 2003
 Im Schein von Dutzenden von Pechfackeln stand sie in einer unterirdischen Kammer vor einem rotbraun gesprenkelten Block aus schwarzem Marmor, der wie ein menschliches Herz geformt war. Auf dem Stein lag ein nackter, an Händenund Füßen gefesselter Mann, der um sein Leben flehte. „Deine Mutter hätte sich mir nicht widersetzen dürfen. Dein Blut wird mir helfen, sie als eine meiner Feindinnen zu strafen und gleichzeitig die Vollendung schaffen, um jeden meiner Feinde von meiner Festung fernzuhalten“, sagte die hochgewachsene Frau im schwarzen Samtkleid mit Rotfuchsbesatz an Saum und Ärmeln. Dann hob die blassgesichtige Frau mit den hüftlangen, dunkelbraunen Haaren den leicht gekrümmten silbernen Dolch an, den sie in der rechten Hand hielt.
 „Dein Tag wird kommen, wo du für all deine Grausamkeiten zahlen wirst, Sardonia vom Bitterwald“, stieß der Gefesselte aus. „Selbst wenn es Jahrzehnte dauern wird, wird Satan dich doch in sein Reich holen, wo du hingehörst.“
 „Satan, wie niedlich“, erwiderte die Hexe in Schwarz mit unüberhörbarer Verachtung. „Deshalb sind deine Mutter und du so überängstlich, was diese magieunfähigen Leute angeht, weil ihr deren erfundene Geschichte glaubt, dass dieser jüdische Zimmermannssohn ein Erlöser gewesen sein soll. Ich glaube weder an den Gott der Juden und deren Nachfolger, der Christen und Mohammedaner, noch an dessen angeblichen Gegenspieler Satanael, Lucifer oder Sheitan. Wir Hexen dienen diesem Ziegenbock auf zwei Beinen nicht. Wir werden die Schmach abschütteln, überhaupt je einem männlichen Wesen gedient zu haben. Denn wir sind die, die das Leben bestimmen. Wir bringen es zur Welt, wir nähren es und wir sollen entscheiden, wie es verläuft und wann es endet. Und heute bestimme ich, dass dein diesem selbsternannten Gotteslamm gewidmetes Leben endet. Dein Blut und deine Seele werden mir helfen, den Pfad zur Vollendung unserer Vorherrschaft zu festigen. So nimm dein Ende hin, Louis Grandbois und wähne dich stolz, dass du dein Leben für mich geben darfst!“
 „Mit diesen Worten ließ die Hexe in Schwarz die Klinge ihres Dolches vorschnellen. Unter altdruidischen Anrufungen fügte sie dem Gefesselten tödliche Verwundungen zu, überhörte seine letzten Schmerzensschreie und Verwünschungen und besang in keltischen Formeln die Kraft von Blut und Geist, die das Band zwischen den Lebenden und Toten flocht. Als ihr Opfer unter letzten Zuckungen sein Leben aushauchte sang sie unbeirrt weiter, bis der von ihr getötete vollkommen ausgeblutet war. Ein Teil des Blutes rann über den Steinblock und verstärkte die rotbraunen Flecken darauf. Doch der Großteil wurde vom Stein selbst wie von einem Schwamm aufgesaugt. Der Stein begann nun ganz sacht und langsam zu pulsieren, als sei es ein außerhalb eines Riesenkörpers zum Leben erwachtes Herz. Für einen Moment wurde der blutgesprenkelte Stein halbdurchsichtig. Jetzt zeigten sich die nebelhaften, aus sich heraus blutrot glimmenden Formen einst menschlicher Wesen, die in stummer Qual zuckten und sich wanden. Eine besonders hell leuchtende Erscheinung sah aus wie der gerade getötete Sohn von Laure Grandbois, der Schwester von Adrastée Grandbois, welche schon vor zwei Jahren Sardonias Getreue geworden war. Noch einmal blickte das rot leuchtende Gesicht von Louis Grandbois die Ritualmörderin anklagend an. Dann verschwanden die Erscheinungen im wieder undurchsichtig werdenden Stein. Der Stein der Vollendung hatte die einhundertneunundsechzigste Seele aufgenommen. Die Vollendung war vollzogen. Jetzt brauchte Sardonia nur noch ihren Eichenholzzauberstab mit dem schwarzblauen Haar eines bretonischen Nachtmars auf den Stein zu richten und die geächtete Anrufung zu singen, die es einem Magiekundigen erlaubte, einen Teil der eigenen Seele an ein beliebiges Objekt zu binden, sobald er oder sie durch einen gewaltsam zugefügten Tod die nötige Kraft erhalten hatte.
 Gerade als Sardonia ihren Zauberstab auf den pulsierenden Stein richtete wallte tiefblauer Dunst auf, und die Umgebung verschwamm zu konturlosen Schatten und verwaschenen Lichtflecken. Die Worte der dunklen Matriarchin zerflossen in einem an- und abschwellenden Rauschen und Grummeln. Dann blitzte es grell auf.
 Wie von einer unsichtbaren Faust an der Stirn getroffen wurde Anthelia/Naaneavargia zurückgeschleudert. Zwar hatte sie es geschafft, die im Denkarium Sardonias verwobenen Erinnerungssperren zeitweilig zu durchbrechen. Doch offenbar hatte dieser Zauber nicht lange genug gewirkt. Immerhin wusste die Führerin des Spinnenordens nun, dass es dreizehn Quellsteine in Millemerveilles gab und wie Sardonia sie einzeln bezaubert hatte, damit sie mit den Kräften der Elemente, einschließlich der Dunkelheit der Nacht, sowie der Quadratzahl an Lebensopfern in Aufsteigender Reihe bestärkt worden waren. Das Erste Opfer dass sie gebracht hatte war für den Stein des verwehrten Lebens, auf dem sie eine besonders füllige Feindin qualvoll hatte verschmachten lassen und ihr jeden Tag die für das Ritual nötigen Zauber auferlegt hatte, bis ihr Fleisch und Blut zusammen mit der innewohnenden Seele im ovalen Stein eingesaugt wurde und ihr Skelett übrig blieb, das nach der letzten Bezauberung selbst noch zu Staub zerfiel. Anthelia wusste, dass Sardonia auch gerne Ladonna Montefiori oder eine der ihr entgegenstehenden Abgrundstöchter in das dunkle Geflecht ihrer Feindesabwehrzauber eingebunden hätte. Doch dagegen hatten eben Gestanden, dass Ladonna eine Veela zur Vorfahrin hatte und Sardonia es nicht schaffte, eine der Abgrundstöchter im Kampf zu besiegen. An drei der dreizehn Steine hatte Sardonia Bruchstücke der eigenen Seele gebunden, den Stein des neuen Lebens, den sie mit den Leben von 49 ihren Müttern entrissener Föten verstärkt hatte, dem Stein der stetigen Fruchtbarkeit, auf den sie und zwanzig andere erst ihr Monatsblut vergossen hatten und den sie dann noch mit den Leben von 25 Jungfrauen bestärkt hatte, sowie den gerade erst nachbetrachteten Stein der Vollendung, der das Gespinnst dunkler Feindesabwehrzauber vervollständigt hatte. Den, so wusste Anthelia aus den spärlichen Erwähnungen ihrer Tante, würde eine wahre Erbin besuchen und ihr von ihrem eigenen Blut abgeben müssen, wollte sie auch Sardonias Zauberstab und den Opferdolch erwerben. Doch seitdem Anthelia mit Naaneavargia eins geworden war hielt diese nicht mehr viel davon, Sardonia vollständig zu beerben. Sicher, sie hatte das Denkarium, den Mantel und den Entomolithen in Besitz genommen und damit einen Gutteil von Sardonias Macht. Doch aus der Geschichte auch des alten Reiches wusste sie, dass ein Pfad, der mit tausenden von Leichnamen gepflastert war, nicht unbedingt in eine bessere Welt führte, sondern auch in einem bodenlosen Abgrund enden konnte. Daher war ihr Weg nicht mehr der gnadenlosen Brutalität, wie Sardonia sie gegen ihre Feinde ausgeübt hatte, sondern der Überredung und Überzeugung gewidmet. Sicher wendete Anthelia auch noch Unterwerfungs- oder Tötungszauber an, doch immer gegen solche, die ihr unmittelbar gefährlich zu werden drohten oder ihr auf ihrem Weg nützlich sein mochten. Deshalb hatte das Denkarium sie wohl trotz ihrer Unterdrückungsbanne der Erde zurückgewiesen, als sie die Grausamkeiten Sardonias vollständig nachbetrachtet hatte. Zumindest wusste Anthelia/Naaneavargia jetzt, was sie wissen musste. Ob sie es wissen wollte wusste sie nun nicht mehr so genau. Früher, wo sie nur von Anthelias Willen und Erinnerungen erfüllt gewesen war, hätte sie sich sehr gefreut, die Prozedur zu kennen, mit der eine undurchdringliche Abwehrkuppel erschaffen werden konnte. Sie konnte auch nicht ganz abstreiten, dass sie sowas irgendwann in der Zukunft wieder ausführen mochte, wenn es mehr gefährliche Feinde gab als treue Anhänger oder gar schicksalsergebene Mitläufer und von eigener Angst gehemmte Erdulder.
 „Da habt ihr aber eine Menge ganz übler Zauber um euch herum“, dachte Anthelia/Naaneavargia mit verächtlichem Lächeln. Denn sie musste daran denken, dass viele Dutzend Generationen von Hexen und Zauberern unter Sardonias Kuppel gelebt hatten und sich gefreut hatten, dass ihnen kein böser Feind zu nahe kommen konnte. Sie wusste aber dank der Fortsetzungsreportage der schwangeren Mildrid Latierre, dass es durchaus Leute in Millemerveilles gab, die in das Gefüge der dreizehn Quellsteine eingeweiht waren, es aber keinem Uneingeweihten weitersagen durften, was sie wussten. „Euch wird nichts anderes bleiben, als die Bezauberung der Quellsteine zu brechen, wenn ihr da wieder rauskommen wollt. Das könnte ziemlich übel ausgehen, wenn deren Magie ungerichtet entladen wird“, dachte Anthelia/Naaneavargia weiter. Sie kannte zwar drei Zauber, mit denen die Steine entzaubert werden konnten. Doch sie selbst konnte wegen Anthelias früherer Vorgehensweisen nicht durch die Kuppel hindurchgelangen. Der einzige Weg wäre gewesen, ein Kind unter dem Herzen zu tragen und es zur Welt zu bringen, um den im Stein des neuen Lebens enthaltenen Schutz der jungen Mutter zu genießen. Das war bisher die einzige wirkliche Schwachstelle der Kuppel gewesen. Doch diese Schwachstelle durfte wohl nun auch vergangen sein. Denn sie hatte auch erfahren, dass kein durch die Erde eilender Kobold aus Millemerveilles hinausgelangte. Das hieß, dass die Kuppel zur schwarzmagischen Blase geworden war, deren unterer Scheitelpunkt wohl genausotief unter der Erde lag, wie der obere Scheitelpunkt über der Erdoberfläche. Sie wusste aber auch, dass Julius Latierre zum Vertrauten der alten Erdmagier geworden war. Madrashmironda, die Mutter von Naaneavargias Vater, hatte ihn wohl in diesen erlauchten Kreis der Wissenden hineingeholt. Aber Julius Latierre gehörte ganz sicher nicht zum Zwölferkreis der Eingeweihten. Dafür wohnte er noch zu kurz in Millemerveilles. Welche sonstigen Grundvoraussetzungen jemand vorweisen musste, um diesem erlauchten Kreis anzugehören wusste Anthelia nicht. Das musste wohl irgendwann nach Sardonias gewaltsamem Ende im Jahre 1642 beschlossen worden sein.
 __________
 Millemerveilles, 2. Juni 2003
 Julius Latierre saß zusammen mit Hera Matine, Monsieur Charpentier und den Eheleuten Camille und Florymont Dusoleil zusammen im Salon der Dusoleils. Charpentier holte ein Stück Pergament aus seinem antrazitfarbenen Umhang und las, was darauf stand:
 „Hiermit lege ich offiziellen Protest gegen die bisher geltenden Beschlüsse und Verordnungen ein, denen nach jeder zur Mitführung von Goldblütenhonig angehalten ist. Diese Maßnahme erscheint mir und den Unterzeichnenden als überzogen, bevormundend und obendrein fragwürdig. Denn Sie haben es in Ihren bisherigen Verlautbarungen weder für richtig gehalten, die Quelle dieser Phiolen zu benennen, noch darauf hinzuweisen, dass der Goldblütenhonig nicht nur unheilabwehrende Wirkungen hat. Je nach Menge und Aufbewahrungszeitraum zehrt er nämlich von der Lebenskraft derer, die ihn trinken oder am Körper tragen. Sie können doch nicht im Ernst verlangen, dass gerade ältere Mitbürgerinnen und Mitbürger diesen Stoff in jeder Tagesminute am Körper zu tragen haben. Sie behaupten zwar ständig und haben dies mit den Begründungen von übervorsichtigen oder aus blutigen Erfahrungen überempfindlichen Leuten wie Blanche Faucon unterfüttert, dass dieser Wirkstoff uns vor den Nebenwirkungen der Verdunkelnden Kraft in der Kuppel schützen soll. Aber wie wir alle mal in Beauxbatons gelernt haben gilt auch in der Magie, dass von nichts nichts kommt und die meisten Dinge ihren Preis haben, sei er in Galleonen oder anderen Materialien oder durch Opferung eigener Körper- und Geisteskräfte zu erbringen. Zum einen trübt die andauernde Dunkelheit weiterhin meine Stimmung ein, ob ich die mir zugeteilte Goldblütenhonigphiole am Körper trage oder nicht. Zum anderen ist es doch nur eine Frage von Selbstbeherrschung, ob ich mich einer dunklen Stimmung völlig wehrlos hingebe oder ihr durch Entschlossenheit und Zielstrebigkeit widerstehe. Das Tragen von Goldblütenhonigphiolen kann und wird dazu führen, dass diese Entschlossenheit und Willenskraft erlahmt und die Menschen hier verlernen, sich gegen ihre Stimmung betreffende Einflüsse zu wehren, weil sie fälschlich davon ausgehen, dass nur eine kleine Glasflasche mit einer magischen Essenz darin reicht, um sie vor allem Übel dieser Welt zu schützen. Deshalb fordern wir, die Unterzeichnenden, dass die vom Dorfrat am 10. Mai 2003 ausgegebene Verordnung zur ständigen körpernahen Mitführung von Goldblütenhonig widerrufen wird. Wer meint, dass er oder sie ruhig ein oder zwei lebensjahre opfern kann, nur um einen fragwürdigen Beruhigungseffekt zu erleben, der oder die kann das gerne machen. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass die Welt nicht den Überängstlichen, Zögerlichen und viel zu rücksichtsvoll auftretenden Menschen gehört, sondern jenen, die bereit sind, mit Mut, Entschlossenheit und Zielstrebigkeit die Welt zu gestalten. Sollten Sie trotz meiner klaren Einwände gegen das Mitführen von Goldblütenhonig auf die Einhaltung Ihrer Verordnung beharren werden Sie mindestens eine Generation geistiger Schwächlinge auf dem Gewissen haben und zudem jedem, der die Phiole am Körper trägt mit jedem Tag seines Lebens zwei Tage zukünftiger Lebenszeit entreißen. Wenn Sie das mit Ihrem Gewissen vereinbaren können, dann bestehen Sie weiter auf diese höchst fragwürdige Verordnung. Ich gehe jedoch davon aus, dass die Mehrheit des Dorfrates das Wohlergehen der Bürgerinnen und Bürger achten und die unbestreitbaren Nebenwirkungen von Goldblütenhonig anerkennen wird. Ich gehe zuversichtlich davon aus, dass wir morgen schon erfahren dürfen, dass die Verpflichtung zum Tragen von Goldblütenhonigphiolen aufgehoben sein wird. Mit freundlichen Grüßen, Louis Grandbois und weitere Befürworter.“
 „Öhm, woher hat Louis das, dass Goldblütenhonig die eigene Lebenszeit verkürzt?“ wollte Hera Matine wissen. Julius nickte ihr zu. Denn genau die Frage hatte er sich beim Zuhören auch gestellt.
 „Ja, das ist durchaus ein Punkt, den Louis Grandbois nicht klar dargelegt hat“, sagte Monsieur Charpentier. Darauf sagte Heiler Delourdes: „Ich schließe mich meiner Kollegin an und möchte gerne wissen, aus welcher Quelle er das mit der Vitalabsorbtion, öhm, der Lebenskraftabsaugung hat. Denn wenn Grandbois und die anderen Unterzeichner diese Behauptung weiterverbreiten werden möglicherweise ängstliche Mitbürger zwischen dem Einfluss der Kuppel und der angeblichen Lebenskrafteinbuße durch Goldblütenhonigphiolen wählen und die Phiolen nicht mehr tragen.“
 „Ich erlaube euch beiden, diese Frage an den werten Louis Grandbois zu stellen“, erwiederte Monsieur Charpentier.
 „Wer hat denn da alles unterschrieben?“ wollte Camille Dusoleil wissen. Charpentier gab ihr den Pergamentbogen. Camille las und zählte durch Kopfnicken. „zwölf Leute, alles Zauberer über sechzig Lebensjahre, davon zehn, die hier geboren wurden“, fasste Camille die Liste zusammen. „Öhm, du hast aber vergessen vorzulesen, dass diese Leute zwischen den Zeilen behaupten, dass die mir vererbte Gunst Ashtarias verdächtig sei und ich gütigst darzulegen hätte, was genau ich von dieser Ashtaria weiß und was ich machen konnte, um die Kuppel zu verlassen. Louis oder einer seiner Mitstreiter behauptet, ich hätte womöglich meine eigenen Kinder an Sardonia verpfändet, um tagsüber durch die Kuppel hinein- und hinauszufliegen, so wie ihre damaligen Mitschwestern das gemacht haben, bevor nach Sardonias Tod die stärksten Auswirkungen ihrer Kuppel in gutartige Zauber umgewandelt werden konnten. Das ist schlicht und ergreifend eine verletzende Behauptung und obendrein völlig erstunken und erlogen. Wenn die das rumgehen lassen sollten kann ich Chloé und Philemon nicht mehr unbeaufsichtigt herumlaufen lassen. Denn dann könnte jemand von denen auf die Idee kommen, sie umzubringen, um meinen Pakt mit Sardonias Hinterlassenschaften zu brechen.“ Julius nickte ihr zustimmend zu. Er fragte sie dann noch, ob da auch was wegen ihm und der Beziehung zu den Kindern Ashtarias stehe. Camille überflog noch einmal den Brief und sagte: „Jetzt, beim dritten Lesen, lese ich da was zwischen den Zeilen, dass deine Kenntnisse von Ashtarias Zaubern ebenfalls auf Grund einer irgendwie oder irgendwann zu erbringenen Gegenleistung beruhen und du das natürlich niemandem sagen darfst, was du mir genau zu zahlen hast. Ich denke, dass ist auf Bernard Hautecollines Drachenmist gewachsen. Der hat schon vor drei Jahren in der Schenke behauptet, du dürftest nur deshalb kostenfrei in Millemerveilles wohnen, weil jemand deine wertvollen Ruster-Simonowsky-Erbanlagen in die eigene Familie einfügen möchte. Bruno hat das mitbekommen und dem Burschen, der das behauptet hat gefragt, ob er eifersüchtig sei, weil seine unverheiratete Schwester zu gerne einen supertollen Zauberer als Vater ihrer Kinder haben wollte.“
 „Das ist jetzt nicht wahr, oder?“ fragte Julius und kniff sich demonstrativ in den linken Arm. „Ticken die hier langsam aus, weil wir schon mehr als einen Monat unter dieser dunklen Kuppel festhängen? Gut, dass es immer noch Idioten gibt, die meinen, die Latierres hätten mich mit Millie verbandelt, damit bei denen besonderes Zaubererblut in die Ahnenreihe einfließt, damit haben Millie und ich uns mittlerweile abgefunden. Aber dass jetzt wer behauptet, ich hätte dir, Camille …“ Camille schüttelte den Kopf und verwies darauf, dass es keine klar geschriebene Behauptung sei, sondern eine Andeutung und dass Bruno damals eben nur gehört habe, dass Leute in Millemerveilles ihn, Julius, deshalb unbedingt hier wohnen haben wollten, weil er eben besondere Eigenschaften vererben könne. Julius wusste auch, dass das Camille deshalb sehr weh tun mochte, weil er ja eigentlich mit Claire zusammen gewesen war und ohne die Brüder des blauen Morgensterns heute ihr Schwiegersohn und Vater ihrer Enkelkinder hätte sein können.
 „Mich interessiert, woher Grandbois & Co. das mit der Lebenszeitverkürzung von Goldblütenhonig haben“, griff Julius den ersten Abschnitt des vorgelesenen Briefes noch einmal auf. „Ich habe meine Goldblütenhonigphiole von Blanche Faucon bekommen, weil diese wollte, dass mir nichts böses zustößt. Dass mir dieser Alterungsfluch Hallittis passiert ist lag wohl auch daran, dass ich die Phiole nicht immer frei am Körper trug, sondern sie in einen magischen Brustbeutel aufbewahrt habe, wo sie keine Wirkung zeigen kann.“
 Als bis auf Julius und Hera Matine alle bei Camille und Florymont zusammengekommenen das Grundstück Jardin du Soleil wieder verlassenhatten meinte Camille zu Julius: „Ich hätte nicht gedacht, dass nur ein Monat nötig ist, um das Vertrauen jeder in jeden hier zu gefährden. Ich hoffe mal, Heiler Delourdes und die Dorfräte können es denen wieder beibringen, dass wir hier alle eine Gemeinschaft sind, wo gegenseitige Unterstellungen und Verdächtigungen genauso gefährlich sind wie ein tödliches Gift.“
 „Ja, und dabei leben wir hier noch relativ sicher, von der Dunkelheit und der Feuerzauberunterdrückung abgesehen“, meinte Julius. „Im Mittelalter haben sie Menschen aus anderen Städten gleich als Pestbringer verteufelt und aus reiner Angst, die könnten ihnen die Seuche anhängen, umgebracht. DA meinen wir Menschen, wir hätten sowas wie rein instinkthafte Fremdenangst im Griff. Ist es echt so, dass eine Notlage reicht, um zivilisierte Menschen wieder in Neandertaler zu verwandeln, die nur nach ihren Instinkten handeln? Echt glauben will ich das nicht. Aber ich sollte es zumindest für vorstellbar halten“, seufzte Julius. Camille fragte, wer denn die Neandertaler waren. Julius entschuldigte sich, dass er was erwähnt hatte, das sie noch nicht kannte und erwähnte das, was er vor Hogwarts über die ersten Menschen gelernt hatte. „Oh, und ich dachte, die hätte der von den Juden und Christen angebetete Schöpfergott nach sechs Tagen Arbeit aus Lehm so gemacht, wie sie bis heute vorkommen“, meinte Camille grinsend. Julius grinste auch und erwiderte, dass es in einigen Ländern, darunter den sehr religionstoleranten USA, immer noch eine gewisse Menge Leute gebe, die eben nur das glaubten, was in Büchern wie der Bibel über die Menschenerschaffung drinstand und jede naturwissenschaftliche Erklärung als böse und Gotteslästerung abtaten. „Da haben wir es doch, dass ein einmal eingeschliffener Glaube ähnlich unausrottbar ist wie unerwünschtes Wildkraut“, sagte Camille. Julius erwiderte darauf: „Tja, weil sich immer die Frage stellt, was für den einen Nutzkraut und für den anderen Unkraut ist.“ Dem konnte Camille nicht widersprechen. Immerhin galten Sardonias Ansichten, dass nur die Hexen zu bestimmen hatten, ebenfalls noch in einigen Kreisen, und was Leute wie Grindelwald, Voldemort und Vengor angerichtet hatten mochte auch noch Verehrer haben.
 „Also, sollte Millie deiner doch mal überdrüssig sein kläre ich das mit Uranie, dass sie auch ein oder zwei Kinder von dir bekommt“, scherzte Florymont. Julius schluckte erst, musste dann aber genauso schulbübisch grinsen wie sein Beinahe-Schwiegervater Florymont. Camille sah die beiden sehr tadelnd an, sagte aber nichts. Männer waren ja irgendwo immer noch kleine Jungen, dachte sie nur.
 Als Julius wieder im Apfelhaus war schrieb er einen Brief an Melanie Redlief, die am 20. Juni Titonus Chimer heiraten wollte. Ihm war nämlich siedendheiß eingefallen, dass er ihr noch nicht offiziell abgesagt hatte. Sicher wussten die in den Staaten, was in Millemerveilles passiert war. Doch er und Millie mussten Klarstellen, dass sie auf jeden Fall zur Hochzeitsfeier gekommen wären, wenn das mit der Kuppel nicht passiert wäre.
 Als er den Brief mit „Ich hoffe, dass ihr trotzdem den schönsten Tag im ganzen Leben haben werdet“, beendet hatte meinte seine Schwiegertante Béatrice: „Ich glaube, weder Hera noch ich hätten Millie am 20. Juni verreisen lassen, ohne dass eine von uns mitgeflogen wäre. Tja, und mit schnellen Tänzen auf einer Hochzeit wäre es zumindest für Millie erst einmal nichts mehr gewesen.“
 „Na ja, Tante Trice, aber Melanie und Titonus haben uns schon sehr deutlich eingeladen. Allerdings hat Mel Redlief da schon eingeräumt, dass sie uns das verzeihen würde, falls wir an dem Tag was unaufschiebbares und wichtiges zu erledigen hätten. Gut, sie ging wohl von Clarimondes Geburt aus, wo wir noch nicht wussten, dass es Clarimonde sein wird, die zu uns kommt“, sagte Millie. Julius fügte dem noch hinzu: „Wollen zumindest hoffen, dass wir zur Willkommensfeier von Mels erstem Kind hinkönnen, wann immer die sein wird.“ Darauf konnten Béatrice und Millie erst einmal nichts antworten.
 Draußen wurde es laut, denn die Kinder, die Nachmittagsunterricht gehabt hatten tollten über die freigehaltenen Wiesenstücke und vertrieben sich so die Zeit, bis ihre Eltern sie abholen kamen. Aurore hibbelte herum, weil sie zu gerne rauslaufen und mit den größeren Kindern toben wollte. Doch Béatrice meinte, dass sie nicht unbedingt dazwischenhängen müsse, wo sich der junge Antoine Boulanger mit Claude Dulac herumkäbbelte. So warteten sie ruhig im Haus, bis die Lehrer die Grundschüler an die auf Besen herangeflogenen Elternteile übergeben hatten.
 Zum Nachmittagskaffee kamen neben Madame Dumas auch Sandrine und ihre Zwillinge herüber. Das war so ein neues Ritual, dass sie seit dem 18. Mai pflegten. Julius hätte zu gerne über Louis Grandbois und seine Ansichten über die Goldblütenhonigphiolen geredet. Doch er wollte das nicht, wo drei kleine und ein noch kleineres Kind dabei waren. Immerhin konnte die kleine Chrysope schon auf einem hohen, fünfbeinigen Kinderstuhl sitzen, wenngleich sie einen kleinen Einzeltisch vor sich hatte und einen Schlabberlatz trug. Zumindest hatte Millie sie weitestgehend entwöhnt, so dass Clarimonde uneingeschränkt bei ihrer Mutter würde trinken können, wenn sie zwischen dem 20. Juni und 4. Juli auf die Welt gekommen sein würde.
 Beim Kaffeetrinken ging es um kindgerechte Themen wie die Ausrichtung mehrerer anstehender Kindergeburtstage. Immerhin würden in den kommenden zwei Wochen noch vier Kinder das sechste Lebensjahr vollenden und dann im September zur Schule gehen. Aurore konnte bereits ihren Namen in Druckbuchstaben malen, was Geneviève Dumas dazu brachte, sie zu fragen, ob sie schon mit vier Jahren bei ihr zur Schule gehen wollte. Millie sagte dazu erst mal nichts. Aurore sagte nur, dass sie keine Lust hatte sich mit bösen Jungen, die größer als sie waren rumzukloppen. Da meinte Julius: „Stimmt, wenn wir bei Tante Camille und Onkel Florymont sind reicht Philemon völlig aus.“ Geneviève Dumas räusperte sich und meinte: „Der lernt gerade, dass nur draufzuhauen und mit den Füßen zu stampfen ihm auch nicht alles bringt, Julius. Abgesehen davon ist es für ihn schwer, ohne eigenen Vater groß zu werden. Egal was Florymont ihm als männliches Vorbild bietet, er ist nicht sein Vater. Außerdem tritt er im Bedarfsfall eher für Chloé ein als für ihn. Kinder in dem Alter merken schon, bei wem sie was machen oder besser nicht machen können.“
 „Du meinst mit wem, Geneviève“, berichtigte Millie die Grundschuldirektrice. Sandrine sah Millie dafür erst verdrossen an, musste dann aber zustimmend nicken.
 Als die Dumas‘ nach zwei Stunden wieder in ihr eigenes Haus zurückkehrten lud Julius seine Schwiegertante und Millie zu einer Besprechung in das zum Dauerklangkerker bezauberte Arbeitszimmer, das sowohl er als auch Millie für Interviews oder eben geheime Beratungen nutzen konnten. Dort erzählte er seiner Schwiegertante, was die vertrauliche Besprechung mit Hera, François Delourdes und den anderen ergeben hatte. „Achso, und du möchtest jetzt wissen, woher Louis Grandbois das hat, dass eine Goldblütenhonigphiole Lebenszeit aufzehrt? Der wird wohl das Buch von Saxifragus Elsternfuß gelesen haben, der sich vor zweihundert Jahren darüber verbreitet hat, dass die Ernte von Goldblütenhonig mit einem Fluch belegt sei und der Goldblütenhonig deshalb andere Flüche verdränge und eigene Schildzauber stärke, weil er den lebenden Träger je nach Menge mehr oder weniger Lebenszeit absaugen würde. Das sei eine Auswirkung des alten Hexenfluches der Züchterin der Goldblüten, die wegen dieser Pflanzen von ihren eifersüchtigen Mithexen getötet worden sei. Offenbar hängt Grandbois dieser mittlerweile als gefährlicher Unsinn entlarvten Behauptung an, weil er meint, dass Goldblütenhonig meistens von Hexen geerntet und mit dem entsprechenden Zauber aktiviert wird, da die Bienen, welche den Honig herstellen, keine männlichen Säugetiere uns Menschen eingeschlossen, näher als zehn Schritte an ihre Nester heranließen. Das sei angeblich auch auf dem Drachenmist jener bitterbösen Hexe gewachsen, welche den Honig da selbst mit einem dauerhaften Fluch belegt haben soll. Aber glaub es mir, Julius, dass du von Madame Faucon garantiert keinen Goldblütenhonig bekommen hättest, wenn das nicht schon doppelt und dreifach widerlegt worden wäre. Und ich als Heilerin hätte weder Millie, noch Aurore noch dir erlaubt, auch nur einen Fingerhut voll dieses Honigs im Haus zu haben, wenn an dieser höchst obskuren These auch nur ein Fünkchen Wahrheit wäre. Der beste Beweis dafür, dass Elsternfußes Behauptung Unfug ist besteht in der Absicherung eures Hauses und dass wir im Château Tournesol auch mehrere kleine Fässer Goldblütenhonig haben. Wäre der nämlich wirklich verflucht, hätten wir ihn weder bei euch ins Apfelhaus bringen, noch bei uns im Sonnenblumenschloss lagern können.“
 „Na ja, aber wenn einmal so ein Gerücht im Umlauf ist ist es schwer wieder einzufangen“, seufzte Julius. „In der magielosen Welt wurden und werden andauernd irgendwelche Behauptungen verzapft, wer oder was für Menschen gefährlich oder unbedingt anzuschaffen ist. Das halbe Fernsehprogramm ist voll mit vielen vielen bunten Werbefilmen, die einem einreden wollen, dass sie dieses oder jenes unbedingt brauchen, und in diktatorischen Staaten wurden immer wieder Hasspredigten gegen Andersdenkende gehalten und Lügen über die Charaktereigenschaften der einen oder anderen Menschengruppe abgesondert. Du sagst selbst, dass diese Behauptung vom verfluchten Goldblütenhonig gefährlicher Unsinn ist. So’n Unsinn wird dann gefährlich, wenn Leute ihn glauben und sich oder andere deshalb in Gefahr für Leib und Leben bringen. Die Geheimhaltung der Zaubererwelt gibt es ja auch nur, weil die Nichtmagier sich haben einreden lassen, dass alle hexen und Zauberer brandgefährlich sind und unbedingt getötet werden müssen, und was Leute wie Sardonia, Grindelwald, Riddle und Vengor angestellt haben macht auch deutlich, wie leicht sich Leute dazu bequatschen lassen, erst Angst und dann Hass andersdenkenden Leuten gegenüber zu haben. Ich hoffe nur, dass die meisten Leute hier diesen Quatsch mit dem verfluchten Goldblütenhonig nicht schlucken, sonst haben wir hier demnächst einen echten Glaubenskrieg. Und den wollen echt nur Sardonias selbsternannte Erbinnen wie Hugette Mirabeau oder Yvette Bouvier und wer sonst noch dabei ist“, fügte Julius hinzu.
 „Wenn diese in die Welt gestreute Behauptung von Grandbois nicht genau daher kommt, dass eine dieser heimlichen Sardonianerinnen ihm die Verbreitung dieser Falschmeldung ins Hirn gesetzt hat“, warf Béatrice eine gewagte, weil nicht nachgewiesene Behauptung ein. Millie fragte deshalb, ob dieses Buch von diesem Saxifragus Elsternfuß in der frei zugänglichen Bibliothek von Beauxbatons und Millemerveilles zu finden sei. Béatrice wusste das nicht. Sie hatte erst von diesem Buch „Schöner Schein und liebliche Lügen“ von Saxifragus Elsternfuß gehört, als sie in der Heilerausbildung war. „Es steht zumindest nicht auf der Liste geistesschädigender Schriften“, meinte Béatrice dazu. Julius nickte. Er kannte zwar die magische Entsprechung des katholischen Index librorum prohibitorum nicht auswendig, wusste aber seit den Gerichtsprozessen nach Voldemorts endgültigem Ende, dass es auch in der magischen Welt ein Verzeichnis für gefährlich gehaltener Bücher gab, die nicht frei verkäuflich waren, aber in bestimmten Bibliotheken leihweise ausgegeben wurden, um eben zu forschen, was deren Schreiber so verzapft hatten und was gegen wirklich finstere Zauberei getan werden konnte. Béatrice bot an, in ihrer Reisebibliothek nachzusehen, ob sie das betreffende Buch dabei hatte. Julius fragte dann, ob dieser Monsieur Elsternfuß nicht vielleicht seine Leserinnen und Leser voll verschaukeln wollte, indem er aufzeigte, wie schnell jemand davon überzeugt werden konnte, bestimmte Sachen seien gefährlich oder bösartig. Béatrice schüttelte den Kopf. „Nein, der hat den Titel so gewählt, weil er damit ausdrücken wollte, dass Hexen und Zauberer ihren Mitmenschen was einreden wollten, nicht weil er selbst irgendwen verladen wollte. Allerdings gibt es mehrere eindeutig satirische Schriften, die seine kruden Behauptungen so richtig zerpflücken. Das hat aber im 19. Jahrhundert dazu geführt, dass die Originalschrift von Elsternfuß bekannter wurde als sie es verdient hat, gemäß dem auch bei den Nichtmagiern beliebtem Grundsatz: Worüber immer mehr Leute reden, das muss irgendwo auch wichtig und vielleicht auch richtig sein.“
 „Tja, oder hundertmal die selbe Lüge ergibt eine Wahrheit“, warf Julius dazu ein. Dem konnte Béatrice nicht widersprechen. „Gut, im Grunde funktioniert die Zaubereigeheimhaltung trotz Internet auch nur noch, weil wir die ins Netz gestellten Augenzeugenberichte als haarsträubende Falschmeldungen hinstellen und das im Internet bei vielen Sachen so abläuft. Aber wenn die Leute hier jetzt am großen Rad drehen, dass alle Schutzmaßnahmen entweder sinnlos oder selbst gefährlich sein sollen … Brauchen wir echt nicht auch noch, uns mit so Leuten herumzuschlagen.“ Dem konnten Millie und Béatrice nur zustimmen.
 Tatsächlich hatte Béatrice Latierre in ihrer einschrumpfbaren Reisebibliothek nicht nur das Buch „Schöner Schein und liebliche Lügen“ dabei, sondern auch „Potentia Matrium – Die wahre Macht der Hexenmütter“. Das erwähnte Millies hauptamtliche Hebamme deshalb, weil sie wie andere Heilerinnen auch befürchtete, dass Sardonias Ansichten von einer Hexengeneration zur nächsten weitervererbt worden seien und dabei auch auf verbotene Zauber aus diesem Buch zurückgegriffen worden sein mochte. Zumindest erlaubte sie Julius, den betreffenden Abschnitt über die angebliche Schädlichkeit von Goldblütenhonig zu lesen. Als Julius die auf vier Buchseiten dargelegte Hypothese zweimal gelesen hatte meinte er: „Klar, weil der Typ wohl eine tiefsitzende Abneigung gegen Hexen hat und deshalb meinte, die wollten ihn an die lange Leine legen, wenn sie ihm Goldblütenhonigphiolen gaben. Er behauptet ja auch, dass Sardonia die Züchterin der Goldblütenpflanze persönlich gekannt haben soll. Das kann aber nicht sein, weil die Goldblüte meines herbologischen Wissens nach schon im 13. Jahrhundert erwähnt wurde, und zwar im Index plantarum et fungorum miraculosorum, also dem Verzeichnis wundertätiger Pflanzen und Pilze, an dem mehrere Hexen und auch Zauberer mitgeschrieben haben und das bis heute erweitert wird.“
 „Eben deshalb kann Sardonia die Züchterin der Goldblüte nicht gekannt haben, denn das war Melissa Mondenquell, die Mitgründerin von Burg Greifennest“, sagte Béatrice Latierre. Julius prüfte das nach, wo er das ganze Verzeichnis über wundertätige Pflanzen und Pilze von Sophia Whitesand geschenkt bekommen hatte. Tatsächlich fand er unter dem Stichwort Goldblüte, damals als Chrysantus“ eingetragen als Züchterin die Greifennestmitbegründerin Melissa Mondenquell vor, die das gleichnamige Schulhaus aufgebaut hatte. Im Zuge einer umfangreichen Systematisierung von Lebewesen und Wettererscheinungen wurde die Goldblüte als Chrysantus bonifloscens bezeichnet. Er las bei der Gelegenheit noch einmal die bekannten Eigenschaften durch und auch, dass der Goldblütenhonig in der Ambrosianus-Schokolade verwendet wurde, die gegen magische oder natürliche Stimmungstrübungen half. Dann konnte er den betreffenden Band des Gesamtverzeichnisses wieder fortpacken. Béatrice und Millie hatten mitlesen können.
 „Wenn Grandbois das auch weiß, dass unsere Wunderschokolade Goldblütenhonig enthält hetzt der noch dagegen, dass die Kinder was davon bekommen“, unkte Millie. Béatrice nickte schwerfällig.
 Hera Matine erschien eine Stunde vor dem Abendessen und bat selbst um eine Kurze Unterredung. Sie hatte den von Florymont entwickelten Lauschabwehrpfropfen dabei, der auch im Freien ein natürliches oder magisches Abhören vereiteln konnte.
 „Also, wir wissen jetzt, dass Louis Grandbois die Erwähnungen eines gewissen Saxifragus Elsternfuß aus Österreich als Quelle seiner Behauptung angegeben hat und gleich vorgeprescht ist, dass die von diesem aufgeschriebenen Behauptungen auf Erfahrungen des Schreibers beruhen sollen. Er hat dem Kollegen Delourdes auch vorgehalten, er sei als Heiler sehr leichtgläubig, dass er so mächtige, noch dazu aus Lebendprodukten gemachte Artefakte wie die Phiolen ungeprüft an Minderjährige weitergebe, ja diesen sogar vorschreibe, sie immer und überall am Körper zu tragen. Alle gegenteiligen Argumente meines Kollegens hat er mit „Zaubererunterdrückungspropaganda“ abgetan. Er will den Gamot in Paris dazu bringen, eine Verhandlung in Abwesenheit abzuhalten, deren Ziel sein soll, die Verordnungen des Dorfrates zu widerrufen, weil das Mitführen hochwirksamer Zauberutensilien mit fragwürdiger Auswirkung einen Eingriff in die Selbstbestimmung magischer Menschen sei, wie sie seit 1723 im internationalen Vertrag zum Schutz magischer Menschen festgelegt ist. Offenbar macht diese verwünschte Verdunkelung nicht nur trübsinnig sondern auch noch paranoid.“
 „Moment, genau das Gesetz sagt aber auch, dass bei Gerichtsverhandlungen nur Aussagen von anwesenden Zeugen und Beklagten zuzulassen sind, damit niemand Falschbehauptungen als Tatsachen vorlegen kann“, widersprach Julius, der sich in seiner Jugend häufig mit den Gesetzen der Zaubererwelt und vor allem deren Anwendung auf sogenannte Muggelweltgeborenen beschäftigt hatte.
 „Genau deshalb wird der Gamotssprecher diesen Antrag als unzulässig abweisen“, erwiderte Hera Matine. „Außerdem sind im Gamot mindestens zehn aprobierte Heiler, die die Behauptungen Elsternfußes kennen und deren herbologische und thaumaturgische Widerlegung kennen. Ich fürchte nur, dass Grandboises abwegige Vorstellung dadurch bestärkt werden wird und er sich als einsamer Kämpfer gegen ein Heer von Ungläubigen und Einfältigen sehen mag.“
 „So ganz einsam wird er ja nicht sein, wo der mehrere Leute dazu bekommen hat, seine Forderung mitzuunterschreiben“, gab Julius eine unüberhörbar gehässige Antwort. Hera nnickte. Julius erwähnte, dass er die Behauptungen von Saxifragus Elsternfuß auch gelesen habe und schon die Behauptung, dass Sardonia mit der Züchterin bekannt gewesen sei, als Unwahrheit entlarvt hatte. Abgesehen davon hatte Melissa Mondenquell sicher nichts mit dunklen Hexen am Hut, wo sie dann ja selbst eine eigene Hexenschule hätte aufmachen können und sich nicht auf ein Zweckbündnis mit drei Zauberern und nur einer weiteren Hexe eingelassen hätte. Das bestätigte Hera Matine.
 Auch wenn es wie üblich schwierig war, Aurore und Chrysope zum hinlegen und Einschlafen zu kriegen empfand Julius dieses allabendliche Familienritual als wesentlich entspannender als die Vorstellung, sich demnächst mit möglicherweise paranoiden Verbreitern von Halb- und Unwahrheiten auseinandersetzen zu müssen. Zwar war es rein lohnmäßig sein Job, bestimmte Aussagen für die nichtmagische Welt hinnehmbar aufzubereiten. Aber wenn er hier in Millemerveilles mit Anhängern abgedrehter Ansichten zu tun hatte gefiel ihm das überhaupt nicht. Denn bisher hatte er Millemerveilles als sehr angenehmen und friedlichen Rückzugsort empfunden. Hatte empfunden? Nein! Er wollte sich nicht auch noch von diesem Geistesvirus anstecken lassen, er dürfe seinen Nachbarn nicht mehr trauen.
 __________
 Millemerveilles, 3. Juni 2003
 Sie ärgerte sich, dass sie seit Wochen in diesem trüben Teich ausharren musste. Aber seitdem die Leute hier diese verflixten Goldblütenhonigphiolen am Körper trugen konnte sie nicht mehr spüren, wer von denen gerade wo war. Beinahe hätte jemand sie erwischtt, als sie nur nach ihrer Wohnung sehen wollte. Diese achso scheinheiligen Dorfräte hatten doch wirklich mehrere Wachposten um ihr Grundstück aufgestellt, um sie zu erwischen. Ihr war nur die Flucht zum Dorfteich geblieben. Immerhin wusste niemand hier im Dorf, dass sie seit ihrem neunzehnten Lebensjahr eine unregistrierte Animaga war. Deshalb konnte sie sich im Dorfteich verstecken und von den kleinen Fischen ernähren, die dort zur Zierde und zur Reinhaltung des Wassers gehalten wurden. Doch irgendwann mochte einer der noch elf Leute, die sich mit den Quellsteinen auskannten, auf die Idee kommen, den Stein der Vollendung zu überprüfen. Wer diesen sehen wollte musste im Zentralteich auf den Grund tauchen und mit den nur den Eingeweihten bekannten Zaubern die wasserdichte Zugangsluke öffnen und den Wasserrückhaltezauber aufbauen, damit der Inhalt des Teiches nicht in die unterirdischen Gänge abfloss. Wenn jemand das versuchte würde sie ihn oder sie angreifen und töten müssen. Immerhin erlaubte ihre Animagusgestalt, dass sie mit normalgroßen Menschen unter Wasser fertig werden konnte, zumal sie dann gleich versuchen würde, ihnen in die Kehle zu beißen. Sicher, das würde auffallen. Aber dann gab es mindestens einen der Eingeweihten weniger. Außerdem konnte sie sich auf dem Grund des Teiches wunderbar zwischen den hier trotz der Verdunkelung noch gedeihenden Wasserpflanzen verstecken, und der Lebensaurenanzeigezauber klappte wegen der Feuerverbundenheit nicht.
 Auch in ihrer gewählten Tiergestalt konnte sie fühlen, wie einige Leute offenbar die ihre Lebensaura überlagernde Kraft der Goldblütenhonigessenz aufgaben. Glaubten die da oben denn, Sardonias dunkles Erbe sei verflogen? Das wusste sie besser, sie, wo Sardonias Geist zu ihr gesprochen hatte und sie jederzeit damit rechnete, dass der von diesem bewohnte Dolch sich wieder bei ihr einfand. Wenn das passierte, so wusste sie, würde sie endlich jemanden töten können, um die Kraft der Kuppel weiter zu verstärken. Wenn sie schon nicht an das Balg der Dusoleils herankam und im Moment auch nicht durch die magische Barriere um das apfelförmige Haus der Latierres konnte würde sie mindestens einen der hier lebenden der großen Mutter Sardonia opfern, damit ihr Geist vollends erwachte und die längst fällige Vergeltung für die Jahrhunderte der Unterdrückung nahm.
 Als habe sie mit ihren Gedanken nach ihm gerufen verstofflichte sich rechts von ihr der leicht gekrümmte Silberdolch mit dem Griff aus dem Knochen eines bretonischen Blauen. Die kalte Klinge berührte ihren gerade nackten, haarlosen Körper. Dann hörte sie die eindringliche Stimme in ihren Gedanken: „Meine treue Schwester und Vollstreckerin meines Willens, ergreife den Dolch, gib ihm vom Blute eines Abtrünnigen zu trinken und suche jene Töchter meiner früheren Schwestern auf, die wie du das alte Erbe in sich tragen und meinen Willen erfüllen sollen. Bring sie dazu, die widerwärtigen Brenngebräuvorräte fortzuschaffen, damit dieses widerwärtige Hantieren mit Feuer und Licht aufhört.“
 „Mater Magnaa Sardonia, Magistra Maxima magarum, sollen wir die Brennstoffvorräte abbrennen lassen? Dann sind sie vernichtet“, fragte sie im Geiste und fühlte, dass Sardonias im Dolch wohnender Geist sie verstand.
 „Nein, auf keinen Fall. Jedes weitere Feuer ist eines zu viel. Schaff diese widerlichen Brenngebräuvorräte an einen Ort, an den niemand gelangen kann, am besten zum Stein der langen Nacht oder zum Stein der stetigen Fruchtbarkeit, wo nur eine Hexe hingelangen kann! Hütet euch davor, auch nur einen Fingerhut voll dieses Brenngebräus zu entflammen! Jedes Feuer und Licht ist eines zu viel. Die Dunkelheit muss vollkommen sein, damit mein Geist die Gedanken aller erreichen kann und ich jenen meine Bedingungen auferlegen kann, die mir dienen wollen und jene, die mich zurückweisen bestrafen kann, indem ich ihnen die schlimmsten Träume sende.“
 „Gebieterin, es wird nicht bei allen gelingen. Mindestens um drei Häuser liegt eine aus Kräften des Lichtes geschöpfte Barriere, die ich nicht durchdringen konnte“, widersprach die Animaga am Grunde des Zentralteiches.
 „Sag mir nicht, was ich schon weiß! Immerhin habe ich die Schmerzen gefühlt, als die von mir zur Heimstatt gewählte Waffe nicht durch die Mauer aus lebenden Lichtern dringen konnte, hinter der sich die Frevler verstecken, die meine Macht ablehnen und danach trachten, mein Vermächtnis zu zerstören. Aber nicht jeder hier im Ort kann hinter einer solchen Mauer leben. Finde jene, die für mich erreichbar sind und gib meinem Dolch ihr Blut zu trinken, damit mein darin wirkender Geist endlich Verbindung zu seinen übrigen Bestandteilen knüpfen kann!“
 „Dein Wille geschehe, o Mater Magna und Magistra maxima magarum“, bestätigte die in Tiergestalt ausharrende Erbin der dunklen Matriarchin.
 __________
 Paris, 3. Juni, 20:30 Uhr Ortszeit
 Laurentine Hellersdorf gab Catherine Brickston und Nathalie Grandchapeau je eine Kopie eines Schreibens, das sie von Julius Latierre über den Distantigeminus-Kasten erhalten hatte. Darin äußerte er sich besorgt, dass es in Millemerveilles Leute gebe, die die Wirksamkeit von Goldblütenhonigphiolen nicht nur bestritten, sondern die damit verbundenen Anweisungen ablehnten. Catherine las ihre Kopie des Schreibens und sagte dann: „Hätte nicht gedacht, dass die Irrlehren von Elsternfuß immer noch auf fruchtbaren Boden fallen können. Aber offenbar ist die Angst vor einem dunklen Erbe Sardonias größer als Vernunft und vermittelte Erkenntnisse. Na gut, Louis Grandbois lebt seit dem frühen Tod seiner Frau größtenteils allein in Millemerveilles. Das er nirgendwo anders hinziehen wollte liegt daran, dass er sich unter der Kuppel bisher vor Nachstellungen sicherfühlt und im Dorf noch zwei Söhne und deren Kinder wohnen. Aber wenn der genauso auf Abwege gerät wie Bromélie Bleulac oder Yvette Bouvier und ihre Nichte hugette Mirabeau könnte er durchaus ein ernstes Problem für die Disziplin und den Zusammenhalt in Millemerveilles werden. Tja, und wir kommen nicht mehr durch die Kuppel.“
 „Wenn der echt so paranoid drauf ist könnte dem einfallen, die nächsten Abwurflieferungen zu stehlen oder gleich am Abwurfort unbrauchbar zu machen. Zumindest wollt ihr ja im Moment keine Goldblütenhonigphiolen hinschicken, richtig?“ fragte Laurentine Hellersdorf.
 „Im Moment haben alle dort wohnenden Hexen und Zauberer von null bis über hundert Lebensjahren mindestens eine Phiole“, erwiderte Catherine. Nathalie Grandchapeau bestätigte es durch ein Nicken.
 „Ja, aber Brennstoffe müssen in spätestens zwei Wochen nachgeliefert werden. Da wir diese ungern aus der Luft abwerfen wollen müssen wir sie wohl auf Leiterwagen durch die Barriere stoßen, ohne dabei selbst gefährdet zu werden. Es könnte also sein, dass Grandbois und seine angeblichen Mitstreiter oder auch die von Sardonias erwachtem Erbe erfüllten Hexen die Warenlieferung abfangen und verschwinden lassen“, sagte Catherine.
 „Ja, bei Benzin und Spiritus könnten die gleich alles abfackeln“, grummelte Laurentine. Catherine schüttelte den Kopf. „Nein, das genau werden sie nicht tun, zumindest nicht unter der Kuppel. Jede Wärme- und Feuerquelle mehr könnte die Kuppel abschwächen. Eigentlich hoffen wir darauf, dass die immer längeren Sonnenscheinphasen ausreichen, die dunkle Kraft zu schwächen. Aber darauf verlassen dürfen wir uns nicht, wie der gescheiterte Fluchtversuch von acht Zauberern überdeutlich gezeigt hat.“
 „Apropos acht Zauberer, Catherine. Ich habe die Leute aus Carolines ehemaligem Schulsaal angeschrieben, dass sie diese bitte erreichen möchten, da sie das garantiert nicht kalt lässt, dass ihr Vater bei diesem Fluchtversuch gestorben ist. Léonie und apollo wollten deshalb noch mal nachfragen, was genau passiert ist und warum Caroline seit Anfang April nicht mehr in Millemerveilles ist.“
 „Selbst, wenn die beiden sie erreichen, wo ihre Eltern sie schon über mehrere Verbindungsleute haben suchen lassen, kann sie nicht mal eben nach Millemerveilles zurück, solange die Kuppel nicht von den überstarken Dunkelzaubern gereinigt wird“, wandte Catherine Brickston ein.
 „Auch leider richtig“, erwiderte Laurentine darauf.
 „Ja, aber wie wir die nächste Lieferung so zustellen, dass sie nicht zerstört oder der Allgemeinheit vorenthalten wird müssen wir noch klären, Catherine“, sagte Nathalie Grandchapeau. „Vielleicht müssen wir wahrhaftig einen Code ausformulieren, mit dem wir die Übergabepunkte verschlüsseln, ohne dass jemand unbefugtes sie entdecken kann. Geht sowas?“
 „Du meinst so, dass nur bestimmte Leute verstehen, was gemeint ist, Nathalie? Natürlich geht sowas. Ich könnte so formulieren, dass außer Julius und vielleicht noch Jeanne oder Millie kapieren, was gemeint ist“, sagte Laurentine. Darauf bat Catherine sie, eine derartige Mitteilung zu verfassen, damit die nächsten Brennstofflieferungen auch dorthin kamen, wo sie ankommen sollten. Catherine, die in Millemerveilles aufgewachsen war und da jeden über drei Jahren kannte ärgerte sich, dass sie derartig misstrauisch gegen wen von dort sein musste. Doch sie als Expertin für dunkle Magie wusste, wie schnell Angst und Misstrauen zu unbedachten, ja brandgefährlichen Handlungen führen konnten. Wenn wer behauptete, dass Goldblütenhonigphiolen gefährlich waren und es doch ach so gut meinte, mochte versuchen, sie anderen abzunehmen und zu zerstören. Dann konnte die mit der Verdunkelung der Kuppel zusammenwirkende Stimmungseintrübung ungehindert wirken und die Menschen dort zur Verzweiflung oder in eine tödliche Panik hineinstürzen. Beides würde nur der von Sardonia eingewirkten Magie dienen. Sie wusste auch, wie trügerisch der Frieden unter der Kuppel gewesen war. Sie wollte sich nicht ausmalen, was gewesen wäre, wenn die unheilvolle Entladungswelle während der Quidditchweltmeisterschaft 1999 durch Millemerveilles gefegt wäre. Immerhin wusste sie durch ihre Vernetzung mit der Liga gegen dunkle Künste, dass die Entladungsfront die Folge der Vernichtung des siebenarmigen Vampirs Heptachiron gewesen sein musste, und Julius hatte dem stillen Dienst seinen Klartraum von Temmie und der möglichen Vernichtung von Iaxathans Ankerartefakt berichtet. Das hätte also schon vor drei Jahren passieren können. Sie hatten damals eben ein mächtiges Stück Glück gehabt.
 __________
 Millemerveilles in der Nacht vom 3. zum 4. Juni 2003
 Sie hatte kurz den Kopf aus dem Wasser gesteckt und in das von zwei Zauberern in Gang gehaltene Feuer geblickt. Abgesehen von den hellen Flammen, die ihren gerade besessenen Augen weh taten ärgerte sie sich, dass sie nicht ungesehen aus dem Teich steigen konnte. Denn um zaubern zu können musste sie sich erst wieder in ihre menschliche Gestalt verwandeln. Solange war sie angreifbar. Also zog sie sich wieder auf den Grund des Teiches zurück und überlegte, wie sie an den Feuerwächtern vorbeikam. Dass sie sich nicht zu viel Zeit lassen durfte wusste sie. Sardonia war sicher sehr in Eile. Es blieb ihr offenbar nur eins. Sie musste sich unter Wasser in ihre menschliche Erscheinungsform zurückverwandeln. Aber dabei würde die mitverstofflichte Kleidung völlig nass und schwer. Damit zu apparieren, noch dazu unter Wasser, war sicher sehr schwer. Dann kam ihr die Idee, den Dolch zu ergreifen und Sardonias Geist zu bitten, sie weit genug vom Teich entfernt abzusetzen. Dass der Dolch nicht nur selbst beliebig apparieren konnte wusste sie schon. So schwamm sie auf den Griff der auf dem Teichgrund liegenden Klingenwaffe zu, schnappte mit ihrem Maul nach dem Griff und dachte: „Bitte hilf mir ungesehen und trocken in den Wald um das Dorf zu kommen!“
 „Ich soll dich tragen, Schwester?“ hörte sie Sardonias Gedankenstimme. Sie bestätigte es. „Gut, weil du sonst nicht unbemerkt bleiben kannst werde ich dich tragen, aber nur, wenn du mir nach dieser Nacht deine endgültige Treue beweisen wirst“, erwiderte Sardonias Gedankenstimme. Dann durchfuhr die Animaga ein schmerzhafter Hitzestoß. Im nächsten Augenblick lag sie auf dem Boden und rang nach Atem. Doch weil sie im Moment Kiemen hatte drohte ihr der nötige Sauerstoff auszugehen. Nur unter großer Anstrengung schlüpfte sie in ihre menschliche Gestalt zurück und atmete schnell und Hektisch. Der Dolch, den sie vorher noch in ihrem Fischmaul gehalten hatte, hing mit dem Griff zwischen ihren Zhänen. Doch nun konnte sie in trockenen Kleidern und mit dem Dolch in der Hand ihre Aufgabe erfüllen.
 Sie verwünschte einmal mehr, dass die Leute hier diese Goldblütenhonigphiolen trugen. Deshalb konnte sie nicht fühlen, wer wo war und wer gerade noch wach war oder schon schlief. Da sie mit ihrem Zauberstab wegen des Einflusses der Kuppel kein Zauberlicht leuchten lassen konnte musste sie zudem in völliger Dunkelheit herumlaufen. Denn auch eine Laterne hätte ihr nichts genützt. Die hätte nur verraten, wo sie gerade war. Aber sie konnte den Strigoculus-Zauber anwenden, weil der kein leuchtendes Licht und kein Feuer hervorrief. Nun war sie nachtsichtig und sah in der Entfernung die wie an einer dünnen Perlenschnur aufgereiht leuchtenden Laternen. Das war auch so eine Abartigkeit, den Leuchtkram aus der Muggelwelt einzuführen. Egal! Solange sie den Dolch unter ihrer Kleidung verbergen und ihr Gesicht unter der Kapuze verstecken konnte würde sie nicht so leicht gesehen werden.
 Auf den mit der Rückverwandlung wiederverstofflichten Lautloslaufschuhen konnte sie ohne all zu vorsichtig auftreten zu müssen laufen, ohne ein Geräusch zu machen. Sie musste nur ihren Atem unter Kontrolle halten, damit sie nicht loskeuchte wie eine Abraxanerstute bei der Paarung. Ihr Ziel war das Haus der Hautecollines. Sie fühlte mit den durch die Auswahl des Dolches geschärften Sinnen für lebende Wesen, dass dessen Bewohner keine Goldblütenhonigphiolen trugen. Sehr gut. So konnte und würde sie alle im Schlaf überraschen, die Eheleute, die Tochter, den Schwiegersohn und wenn sie ganz leise machte auch die zwei Mädchen. Als sie das dachte dröhnte Sardonias Gedankenstimme in ihrem Kopf: „Die Mutter lass leben, denn in ihr fließt das Blut einer treuen Mitschwester!“ Einen Moment musste die heimliche Helferin Sardonias stehenbleiben, um den Schock der überstarken Anweisung zu verkraften. Dann eilte sie lautlos und dunkel wie ihr eigener Schatten auf das Haus zu, das von einem halbe Manneshohe aufragenden Bambuszaun umfriedet war. Das Tor war sicher mit besonderen Schutz- und Meldezaubern gespickt. Also musste sie wohl über den Zaun klettern. Doch halt! Sie prüfte besser erst, ob auch im Zaun irgendwelche gemeinen Meldezauber eingeflochten waren. Einer wortlosen Eingebung folgend nahm sie zur Prüfung nicht den Zauberstab, sondern den Opferdolch der großen Mutter und führte die Spitze ganz behutsam an die Kreuzung zweier Zaunlatten heran. Der Dolch erwärmte sich und begann zu vibrieren. Dann pochte der Griff wie ein kräftiges Herz in ihrer Hand. Also stand der Zaun ebenfalls unter einem Zauber. Dann erkannte sie auch, dass es kein schnöder Meldezauber war, sondern ein Eindringlings-Festhaltezauber. Wenn sie ihn übersteigen wollte würde sie darauf festkleben wie eine Fliege im Spinnennetz. Sie verwünschte den Umstand, dass sie ihren Besen im Zentralteich zurückgelassen hatte.
 Sie wollte gerade umdrehen und sich ein anderes Ziel suchen, als ihre Finger wie von einem Magneten angezogen um den Dolchgriff zusammenkrampften und die Spitze der silbernen Klinge zielgenau zwischen die Bambuspfähle stieß. Es knisterte. Dann flimmerte ein silbernes Licht, heller als der Mond, aber noch nicht halb so hell wie die unverhüllte Sonne. Durch den Zaun lief ein kurzes Zittern. Dann knackte es, und die zwei benachbarten Zaunlatten zerbrachen. Noch einmal zitterte der Zaun. Dann erlosch das silberne Licht. Ein Gefühl der Überlegenheit und Genugtuung durchflutete die heimliche Helferin Sardonias. Sie hatte den Zaun mit der Kraft des Blutdolches entzaubert, ohne dass drinnen jemand aufmerksam werden konnte. Sich nun völlig sicher, dass ihr nichts mehr zustoßen konnte berührte sie den Zaun, zog sich daran hoch und schwang ihre Beine hinüber. Federnd landete sie auf ihren Füßen. Die Lautloslaufschuhe schluckten das Aufprallgeräusch. Nun umrundete sie das Haus und freute sich, dass hier draußen kein Licht brannte. Dann fühlte sie, wo erwachsene Menschen waren. Wenn sie die Mutter nicht töten durfte durfte sie die Mädchen auch nicht töten, weil diese sicher auch das Blut einer treuen Sardonianerin in sich hatten. Also musste sie nur den Patriarchen der Hautecollines und dessen Schwiegersohn erdolchen. Dann fiel ihr ein, dass sie das nicht gleich tun durfte, sondern ihn zu einem der zwölf außen liegenden Quellsteine schaffen musste, damit dessen Blut den Stein tränkte und seine Seele in sich aufsog. Das würde der Kuppel die höchste Verstärkung verschaffen.
 Wie beim Zaun prüfte sie bei den geschlossenen Fensterläden, ob irgendwelche Fang- oder Meldezauber eingewirkt waren. Ja, auch hier wirkte offenbar ein Zauber, allerdings spürte sie statt des Pulsierens nun ein wildes Zittern im Dolchgriff. Sie hielt den Dolch bereit, ihn zwischen die Fensterläden zu stoßen, als vor den Fensterläden ein silberner Lichtvorhang niederfiel und ein unerträglich lautes Wimmern aus dem Haus erklang. Das war der Katzenjammerzauber. Unvermittelt schienen die Fensterläden zu verschwinden, und ein kalter Schauer durchflutete ihren Körper. Der Dolch in ihrer Hand flackerte in einer Mischung aus Silber und Orangerot. Dann fühlte sie, wie unter ihr der Boden nachgab und sie versank, als habe jemand den Boden in Treibsand verwandelt. „Kapuze runter, Hexe! Sonst verschwindest du für immer in Maman Erdes Bauch und kommst da nur noch als Skelett wieder raus!“ hörte sie von drinnen eine entschlossene Männerstimme. Dann knallte es dumpf, jemand stöhnte kurz auf. Dann rumpelte es. „Finite Alertum!“ hörte sie nun eine Frauenstimme rufen. Das laute Wimmern erstarb. „Mamie Genie, ist da wer?“ hörte sie die Stimme eines gerade acht Jahre alten Mädchens, sicher Eudore, die ältere Enkeltochter der Hautecollines.
 „Eine späte Eule, die direkt zu uns reinfliegen wollte und dabei den Einbrecheralarm ausgelöst hat, Dorie. Schlaf ruhig weiter. Ich denke, der Katzenjammer geht nicht nochmal los“, sagte die ältere Hexenstimme. Dann hörte die bis zu den Knien eingesunkene das Geräusch sich entriegelnder Fensterläden. Als diese aufklappten wurden sie auch wieder sichtbar. Nun konnte die Helferin das Gesicht von Eugenie Hautecolline sehen und auch, dass sie einen Zauberstab in der Hand hielt. „Trans vestitem video!“ hörte sie ein leises Flüstern. „Ach neh, da bist du ja endlich. Ich hatte schon gedacht, die hätten dich doch erwischt oder das Erbe unserer verehrten Vormutter hätte dich zur Selbstentleibung gezwungen.“
 „Du hast auf mich gewartet?“ flüsterte die bis zu den Knien eingesunkene. „Nicht nur ich. Es war nur eine Frage der Zeit, dass du oder jemand anderes das erwachte Erbe annimmt und vollendet. Ich muss echt zugeben, dass ich gehofft habe, dass ich es sein würde, der ihren Opferdolch bekommt. Aber du bist als alleinlebende schon eher fähig, heimlich zu handeln. Reliberato ex Terra!“ zischte die Hexe im Schlafzimmer. Sofort wurde die heimliche Helferin Sardonias aus dem Boden herausgestoßen und musste aufpassen, nicht vom Schwung nach oben geworfen zu werden. „Ich soll ihr ein weiteres Blutopfer bringen, einen, der ihr nicht treu ist. Hilf mir, deinen Bettwärmer an einen dafür vorgesehenen Ort zu bringen“, flüsterte die Helferin. Eugenie Hautecolline nickte und wandte sich wieder dem Inneren ihres Schlafzimmers zu. Sie vollführte einen ungesagten Zauber, den die Helferin nur als solchen fühlte, weil dabei ein Kraftfluss durch ein lebendes Wesen erfolgte und dessen Aura räumlich und von der Stärke her auf einen winzigen Bruchteil verringert wurde. Gerade wollte sich Eugenie wieder dem Fenster zuwenden, da traf diese selbst was am Kopf. Sie keuchte auf und fiel um. Dann stand ein gerade mal dreißig Jahre alter Zauberer im kurzen Schlafanzug am Fenster und zielte mit seinem Zauberstab auf die davor wartende Hexe. „Petripugnus!“ hörte die Helferin ihn zischen. Da umstrahlte sie silbernes Licht, und sie stand keine Zehn Meter von einer anderen Hexe entfernt, die aus blankem Eis zu bestehen schien. Sie fühlte und hörte, dass hier mächtige Zauberkräfte wirkten. Es war wie über ihre Haut laufende Ameisen und das Gebrumm eines von Bégonie L’ordouxes Bienenvölkern in den Ohren. Offenbar hatte die Macht des Dolches sie vor dem Steinfaustzauber gerettet. „Gegen diesen hättest du erst den großen Schild zaubern müssen, treue Schwester. Jetzt wird Eugenie wohl betäubt und in Gewahrsam genommen. So kommst du nicht mehr an die Hautecollines heran. Such dir wen anderen aus, und ich bringe dich hin. Aber bedenke, dafür, dass ich dich an den gewünschten Ort trage schuldest du mir deinen eigenen Körper, wenn weiteres Blut geopfert wurde“, hörte sie Sardonias fordernde Gedankenstimme. Die Helferin überlegte, wen sie statt der Hautecollines heimsuchen sollte. Da überstrich sie etwas wie eine unsichtbare Hand. Sie hörte ihren wahren Namen in beiden Ohren gleichzeitig und ffühlte, wie der von ihr gehaltene Dolch erzitterte. „Drachenrotz! dieser übereifrige Bursche hat dich trotz meiner Verhüllung gefunden. Zurück in dein Versteck!“ Wider blitzte es um sie silbern auf, und unvermittelt fand sie sich in kaltem Wasser wieder. Sie ließ den Dolch aus der Hand fallen und konzentrierte sich. Das sie umgebende Wasser und dessen Kälte halfen ihr, innerhalb von einer Sekunde in ihre Tiergestalt zu wechseln. Nun konnte sie frei durch die ihr gewachsenen Kiemen Atmen. Neben ihrem nackten, schuppenlosen Körper lag Sardonias Opferdolch. Sie hörte die Stimme ihrer toten Herrin: „verweile einen weiteren Tag in deinem Versteck. Der unwürdige, der das Blut der Bouviers mit seiner Saat verwässert hat, wird dich jagen lassen. Erst wenn sie dich nicht finden und zurück in ihre Häuser eilen kannst du ein weiteres Ziel auswählen.“
 „Was wird mit Eugenie Hautecolline?“ wollte die Helferin wissen. „Diese Lebensanbeter werden sie nicht töten. Sie werden sie wohl wie deine Tante in tiefen Schlaf betten, den selbst ich nicht von ihnen nehmen kann, solange wir nicht wissen, wo sie versteckt wird. Aber sei frohen Mutes, dass es noch Töchter einstiger Getreuer von mir gibt, die darauf warten, mit dir zusammen mein Erbe zu voller Kraft zu führen.“
 „Sie werden mich diesmal länger suchen. Woran merke ich, dass sie die Suche aufgeben, große Mutter?“ wollte die Helferin wissen. „In der nächsten Nacht werden wir es wissen, ob sie dich noch suchen oder nicht“, hörte sie die Antwort ihrer wahren Herrin. Damit musste sich die Helferin erst einmal abfinden.
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  4. Juni 2003
 Gestern nacht hat die von unseren Sicherheitsleuten schon seit Wochen gesuchte Helferin Sardonias versucht, die Familie Hautecolline zu überfallen. Dabei kam heraus, dass Eugenie Hautecolline, geborene Bouvier offenbar eine heimliche Unterstützerin der dunklen Matriarchin Sardonia war. Denn anders konnte sich Auguste Beaumot nicht erklären, dass die Gesuchte über den mit Melde- und Festhaltezaubern gespickten Gartenzaun gelangen und sein Schwiegervater vom Schlag mit einem hölzernen Nachttopf betäubt werden konnte, bevor der Meldezauber für einen unmittelbar bevorstehenden Einbruchsversuch ausgelöst wurde. Auguste Beaumot versuchte zwar, die ungebetene Besucherin mit einem der wenigen nicht auf der Elementarkraft Feuer gründenden Betäubungszauber handlungsunfähig zu machen, aber sie entkam. Seiner Aussage nach benutzte sie eine ihm noch unbekannte Form von Portschlüssel. Er schickte zwar einen wirksamen Personensuchzauber aus, der die namentlich bekannte Zielperson bis zwanzig Kilometer Umkreis aufspüren konnte und erfasste das Ziel fast am Rand der Dämmerkuppel, doch das Ziel verschwand genauso plötzlich, wie die Einbrecherin vom Haus der Hautecollines entkommen konnte. Jeder weitere Suchzauber blieb ohne Erfolg.
 Auguste Beaumot suchte seinen Vater und fand ihn erst, nachdem er den Mansiordinifacta-Zauber verwendete. Die eigene Frau, Mme. Eugenie Hautecolline, Modeexpertin der Monde des Sorcières, hatte ihren Mann in etwas kleines, tragbares verwandelt. Offenbar war nicht geplant, ihn im eigenen Haus zu foltern oder zu töten. Jedenfalls konnte Auguste Beaumot ihn wieder in seine natürliche Gestalt zurückverwandeln. Was statt dessen mit der Hausherrin geschah wollte mir M. Latour, der immer noch zuständige Leiter der Sicherheitstruppen Millemerveilles, nicht verraten. Er sagte nur: „Da wir jetzt sicher davon ausgehen müssen, dass Sardonias dunkles Erbe noch weitere Nachfahren ehemaliger Komplizinnen angestiftet hat ist es unbedingt wichtig, dass diese nicht wissen, wo und wie die erkannten und ergriffenen Kumpaninnen verwahrt werden, um diese nicht befreien zu können. So und nicht anders dürfen Sie das weitergeben.“ Das habe ich hiermit getan.
 Es ist schon unheimlich, dass die gesuchte Helferin und womöglich auch Sardonias magischer Opferdolch immer noch frei beweglich unterwegs sind, ja und dass sie sich so verstecken kann, dass kein bekannter Suchzauber sie finden kann. Da die Kuppel schon vor ihrer Verdunkelung keinen Apparator hinein- oder hinausließ gilt sicher, dass sie das jetzt erst recht nicht tut. Auch bei Portschlüsseln mussten damals im Jahr von Didiers Angstherrschaft besondere Maßnahmen ergriffen werden, um die direkte Ankunft eines Portschlüssels unter der Kuppel zu ermöglichen. Welche Maßnahmen das sind ist ein Geheimnis derer, die sich mit der Beschaffenheit der Kuppel auskennen und darf der Öffentlichkeit nicht mitgeteilt werden. Ich respektiere das deshalb, weil ich und die zwei oder besser drei Töchter von mir zumindest noch in einer gewissen Sicherheit bleiben können.
 Mir und meinem ungeborenen Kind geht es noch gut, wenn ich auch merke, dass es meiner dritten Tochter schon ziemlich ungemütlich wird. Meine Hebamme hat jedoch auch ohne den so praktischen Einblickspiegel herausbekommen, dass sich meine dritte Tochter schon in die für eine natürliche Geburt günstige Lage gedreht hat. Das freut meine Hebamme, meinen Mann und natürlich auch mich. Auch wenn ich das jetzt schon zum dritten mal erleben werde ist das doch immer noch eine Mischung aus Vorfreude und Sorge, ob das alles so abläuft wie es soll und ob es mir sehr heftig weh tut oder nur wenig. Wenn dann noch eine da draußen herumläuft, die am liebsten jede Geburt verhindern möchte, um die Kuppel ihrer längst zu Staub Zerfallenen Herrin zu verstärken gilt für mich, dass ich nun nicht mehr hinausgehen werde. Zumindest bekomme ich durch die auf unserem Grundstück lernenden Schulkinder und deren Eltern genug Abwechslung und Kontakte. Daher konnte ich Augustes Bericht, zumindest das für die Öffentlichkeit erlaubte, erfahren und an Sie da draußen weitergeben.
 Falls wieder was erwähnenswertes geschieht melde ich mich direkt danach, falls nicht am zehnten Juni. Ich möchte jedoch die Gelegenheit ausnutzen, mich im Namen aller Mitbürgerinnen und Mitbürger Millemerveilles für Ihre weitere Unterstützung zu bedanken. wir werden durchhalten.
 MUL
 
 __________
 Zaubereiministerium Frankreich, 5. Juni 2003, 10:00 Uhr Ortszeit
 Auch wenn hier fast alle die Temps de Liberté bezogen, auch und vor allem wegen der Fortsetzungsreportage „Unter der Dämmerkuppel“, verlas Nathalie Grandchapeau das Kapitel vom Vortag vor ihren Innen -und Außendienstmitarbeitern. Das tat sie offiziell, um alle zeitgleich auf den gleichen Wissensstand zu bringen. Inoffiziell tat sie es vor allem, um den in ihrem Leib verborgenen Demetrius Vettius über den neuesten Stand in Millemerveilles zu unterrichten. Als sie den Artikel mit Mildrids Dank und Zuversicht beendet hatte legte sie die aktuelle Ausgabe von Gilbert Latierres freier Zeitung auf den Konferenztisch. Belle sah ihre Mutter und Vorgesetzte fragend an und erhielt durch ein Nicken das Wort.
 „Madame Latierre darf oder will den Namen der gesuchten Hexe nicht aussprechen, Madame Grandchapeau?“
 „Offenbar hat sie eine Übereinkunft mit den Sicherheitstruppen, dass ertappte Störenfriede oder eindeutige Verbrecher innerhalb der Gemeinde erst dann beim Namen genannt werden dürfen, wenn eine ordentliche Gerichtsverhandlung möglich ist. Das dient wohl auch dazu, diese Leute nicht als Märtyrer hinzustellen, die irgendwo in Millemerveilles und auch bei uns irgendwelche schlafenden Drachen kitzeln und weitere Sardonianerinnen zum Handeln treiben könnten. Wer weiß, wer gesucht wird kann ihm oder besser ihr womöglich auch aus der Ferne beistehen. Dass Madame Latierre den Namen von Eugenie Hautecolline erwähnt hat liegt daran, dass es wohl im Dorf herum ist, dass sie der Gesuchten helfen wollte, ihren eigenen Ehemann verschwinden zu lassen, ja womöglich bei dessen ritueller Ermordung mithelfen sollte. Ob sie das freiwillig getan hätte oder einem über die Jahrhunderte vererbten Gehorsamkeitszwangzauber unterworfen war muss noch geklärt werden. Auch deshalb wird der Name der Hauptverdächtigen nicht in der Reportage erwähnt“, erwiderte Nathalie Grandchapeau. In ihrem Geist erklang Demetrius Kleinjungenstimme: „Nur, dass die in Millemerveilles festhängenden Sardonianerinnen sicher wissen, wer ihre flüchtige Mitschwester ist, Maman.“ Diesen ihr eingeflößten Gedanken sprach Nathalie dann auch für alle hörbar aus. Dann fügte sie noch hinzu: „Aber wir hier draußen dürfen es wohl erst wissen, wenn es möglich ist, Sardonias Macht zu brechen.“
 „Wenn es überhaupt Sardonias Macht ist, Madame Grandchapeau“, wandte Rose Devereaux ein. „Meine Kontakte in den Mittelmeerraum haben was verlautbart, dass möglicherweise Ladonna Montefiori durch eine uns noch unbekannte Aktion die dunkle Entladungsfront ausgelöst hat, ob absichtlich oder nicht. Jedenfalls könnte was unter der Kuppel von Millemerveilles geschieht auch das Werk eines anderen Geistes als dem Sardonias sein, und Sardonias Erbe reagiert darauf wegen der Afinität zur dunklen Magie.“
 „Das kann uns wohl nur die wiedererwachte Montefiori oder die vor ihr schon als Wiedergeburt von Anthelia aufgetretene erzählen“, warf Primula Arno unaufgefordert ein. Nathalie räusperte sich und sah sie tadelnd an. Das beeindruckte die Halbzwergin jedoch nicht.
 „Das heißt im Klartext, dass wir unsere Hilfslieferungen nicht mehr zuverlässig zustellen können, wenn außer den Anhängern der Elsternfuß-Hypothese noch aufgewachte Sardonianerinnen den Gemeindefrieden stören, Madame Grandchapeau“, wandte der sehr gut genährt aussehende Zauberer Blaise Lepont ein. Nathalie Grandchapeau nickte und sah dann ihre Mitarbeiterin und Erstgeborene an, die bereits die Hand zur Wortmeldung erhoben hatte.
 „Da wir festgestellt haben, dass unsere Hilfslieferungen nicht mit einem Zauber belegt werden dürfen, wenn sie unversehrt durch die kompromittierte Kuppel dringen sollen, haben wir, die wir Zugang zu Rechnergeräten der magielosen Welt haben, einen für Monsieur Julius Latierre allein verständlichen Wortcode vereinbart, den er an die für die Annahme der Lieferungen zuständigen Sicherheitszauberer weitergeben soll. Es tut mir, die ich als Hexe geboren wurde, in der Seele weh, einräumen zu müssen, dass wir im Moment keiner anderen Hexe außer den Dusoleils und Julius Familienangehörigen uneingeschränkt vertrauen dürfen. Das gab es in den USA im Jahr von Didiers Angstregime auch, und wir wissen, wie das ausgegangen ist. Aber in diesem Fall muss ich eingestehen, dass wir keine andere Wahl haben. Madame Faucon, mit der ich kurz vor dieser Zusammenkunft noch einmal direkt kontaktgefeuert habe, verdächtigt zwanzig Hexen, die von ihrer Ahnenlinie her für Sardonias Ideen empfänglich gemacht worden sein können. Sie betont, und ich gebe das genauso deutlich weiter, dass diese Hexen nicht von sich aus Sardonias Weg beschreiten wollten, sondern durch vererbte Verhaltensregeln, die unter Einwirkung verbotener Zauber in ihren Geist eingeprägt wurden, auf bestimmte Signale reagieren, sowie die in der Reportage als „Gesuchte“ bezeichnete Hexe, Hugette Mirabeau. Über die Unauffindbarkeit derselben vermutet Madame Faucon, dass diese höchstwahrscheinlich eine unregistrierte Animaga ist und wegen der ohnehin bestehenden Zauberbeschränkungen unter der Kuppel nicht von allen Suchzaubern erfasst werden kann, sobald sie in Tiergestalt unterwegs ist. Sie hat sogar den Verdacht, dass Hugette Mirabeau eine unter Wasser lebensfähige Tiergestalt annehmen kann, also die eines Fisches, einer Wasserschnecke oder eines Meeressäugetieres, wenngleich letzteres am unwahrscheinlichsten ist, da Meeressäuger eben im Meer im Salzwasser leben müssen und Süßwasser für sie dauerhaft schädlich sein kann.“
 „Da kommt Königin Blanche aber sehr früh drauf“, knurrte Rose Devereaux verdrossen. Nathalie räusperte sich nun so laut, dass ihr weiterhin ungeborener Sohn ihr vor Schreck beide Füße in den Bauch stieß. Gerade soeben verhinderte sie noch einen schmerzhaften Aufschrei. „‚tschuldigung, Maman“, hörte sie Demetrius‘ Gedankenstimme in ihrem Geist.
 „Öhm, Mademoiselle Devereaux, Sie möchten doch keinen Eintrag in Ihrer Personalakte riskieren, indem Sie zum einen völlig ungebeten und zum anderen sehr abfällig sprechen?“ Rose sah ihre Vorgesetzte abbittend an und schüttelte den Kopf. „Dann gewähre ich Ihnen die Gelegenheit, Ihre Verfehlung einzugestehen“, sagte Nathalie. Das tat Rose Devereaux nun und bat um Entschuldigung. Diese wurde ihr von Nathalie erteilt. So würde es dann auch im Protokoll stehen.
 „Wenn die Dame sich als Fisch ausgibt, Madame Grandchapeau, dann brauchen da doch nur alle Sportfischer über den Farbensee zu fahren oder mit den Meerleuten zu sprechen, dass sie nach diesem Fisch suchen. Oder sie pumpen den Teich in der Dorfmitte leer, um alle darin schwimmenden Fische auf einmal an Land zu holen. Wenn da dann einer bei ist, der sich verdächtig bewegt, haben Sie die Gesuchte doch“, meinte Blaise Lepont, der in seiner Freizeit gerne an den Nebenflüssen von Rhone und Loire angelte, da, wo die Muggel noch nicht alles mögliche an giftigem Abfall reingelassen hatten.
 „Es gibt Fische, die ziehst du nicht mal so eben aus dem Wasser“, meinte einer der Beauvieu-Zwillinge, nachdem er anständig ums Wort gebeten hatte. „Öhm, Sie haben sicher von dem Angler gehört oder gelesen, der fast von einem Stör ersäuft wurde, weil der Angler den Fisch nicht loslassen wollte und der Fisch den geschluckten Köder nicht mehr ausspucken wollte. Und in der Normandie hatten sie vor hundert Jahren einen durch Wachstumstrank sieben Meter groß aufgeblasenen Wels, der den Anglern und Speisefischern alles weggefressen hat, bis es endlich gelang, ihn mit besonders stabilen Netzen einzufangen.“
 „Das mit dem Stör war Anglerlatein. Es war ein Kelpi, mit dem sich der Fischer angelegt hat. Den Wels habe ich vor zehn Jahren als ausgestopftes Paradestück im Fischereimuseum im zaubererviertel von Lehavre besichtigt“, sagte Lepont. „Aber wenn wir den Teich leerpumpen kriegen wir jeden Fisch da rausgeholt, egal ob Stichling oder Walhai.“
 „Ich gebe das mal weiter“, sagte Nathalie Grandchapeau. „Allerdings dürfte es den unschuldigen Fischen sehr übel bekommen, wegen eines möglichen Eindringlings derartig zu leiden. Aber ich werde zumindest Madame Faucons Verdacht weitergeben.“
 „Und wenn dieser schuldige Fisch im Farbensee herumschwimmt?“ wollte Blaise Lepont wissen. Da meldete sich Rose Devereaux ganz ordentlich zu Wort: „Dann muss sie wohl aufpassen, nicht von den dort lebenden Wassermenschen durch deren Gabe, kaltblütige Wirbeltiere zu beherrschen, unterworfen zu werden.“ Darauf meldete sich Primula Arno zu Wort und sagte: „Das gilt nur bei natürlichen Fischen. Animagi, die sich in kaltblütige Wirbeltiere oder gar Wirbellose verwandeln können unterliegen nicht dieser Kraft der Wassermenschen. Ich erinnere da an das Buch von Ponthophilos Cousteau von vor 120 Jahren, der auf Anregung aus dem Roman „20000 Meilen unter dem Meer“ beschlossen hat, als Blauhai-Animagus die Tiefen der Meere zu erforschen, um die dort auffindbaren magischen Wasserpflanzen und Zaubertiere zu erforschen. Einige seiner Berichte fanden Eingang in die entsprechenden Fachpublikationen wie „Wasserpflanzen des Mittelmeeres“ oder „Die Geschwister unter dem Meer“, wo er genau erwähnte, dass die im Mittelmeer wohnenden Wassermenschen ihn erst als natürlichen Haifisch gesehen und mit ihren Stimmen zu unterwerfen getrachtet hätten, er sich aber mit seiner menschlichen Intelligenz diesen Versuchen erfolgreich widersetzen konnte. Immerhin durfte er dann noch zwei Jahre bei den Wassermenschen zubringen und ihre Lebensgewohnheiten studieren, bevor er merkte, das er doch mal wieder an Land gehen sollte, nachdem er mit mehreren Blauhaiweibchen hundert Nachkommen gezeugt hat, deren Nachkommen heute noch irgendwo im Mittelmeer und dem Atlantik herumschwimmen sollen.“
 „Oh, dann muss ich das Buch doch mal lesen“, sagte Rose Devereaux. „Meine jüngere Schwester ist ja ganz hin und weg von den Berichten von Ponthophilos Cousteau.“
 „Hmm, steht in den Werken dieses beachtlichen Forschers auch, wie Unterwasser-Animagi von natürlichen Wassertieren unterschieden werden können, wenn Zauber wie der Umbroriginis-Zauber wegen ihrer Lichtentwicklung nicht gelingen?“ fragte Nathalie Grandchapeau. Primula Arno wiegte ihren Kopf und erwiderte dann: „Davon steht da leider nichts in den von mir gelesenen Büchern. Ich möchte jedoch anmerken, dass Ponthophilos Cousteau dreißig Bücher und hundert Fachartikel veröffentlicht hat. Von den Büchern habe ich nur fünfzehn gelesen, und das nur, weil mich deren Titel interessiert haben. Die fünfzehn anderen Bücher hatten mir zu akademische Namen und drehten sich wohl auch eher um Zählungen und Vergleiche von Lebensformen in verschiedenen Meerestiefen. Das war mir damals zu dröges, öhm, eben akademisches Zeug.“
 „Es mag auch sein, dass er genau das erforscht hat, wie andere Zauberer jemanden wie ihn unter den ganzen echten Fischen herauspicken können, ohne den Originalgestaltanzeiger zu wirken. Immerhin wissen alle Animagi, dass in Tiergestalt alles mögliche vom harmlosen Streich bis zum schlimmsten Verbrechen angestellt werden kann“, sagte Belle Grandchapeau nach anständiger Wortmeldung. Nathalie nickte und zitierte die entsprechende Passage aus dem Gesetz zur Erkennung, Genehmigung und Überwachung von magisch begabten Menschen, die willentlich in Tiergestalt wechseln können, auch als Animagus-Richtlinie bekannt. Dafür wurde sie ganz sacht von innen in den Unterbauch gestupst. Denn immerhin hatten sie und Armand Grandchapeau sich beim Studium von Verwandlungsgesetzen richtig kennen gelernt und später daraus eine langjährige Ehe, eine erwachsene Tochter und jetzt einen dauerhaft ungeborenen Sohn hinbekommen.
 „Ich möchte vorschlagen, das wir das mit den Kollegen aus der Tierwesenüberwachung klären, denen die Animagus-Registratur untersteht“, brachte Belle Grandchapeau vor. Ihre Mutter und direkte Vorgesetzte genehmigte diesen Vorschlag und machte ihn damit zur amtlichen Anwweisung.
 „Und wie läuft das nun mit den Lieferungen weiter?“ kam Primula Arno auf das eigentliche Thema zurück.
 „Wie erwähnt erarbeite ich mit unserer ehemaligen Kollegin Mademoiselle Hellersdorf einen nur für Monsieur Latierre verständlichen Schlüssel, den er verwenden kann, um die Lieferungen ungefährdet zustellen und entgegennehmen zu können“, sagte Demetrius‘ große Schwester.
 „Gut, dann erteile Ich Ihnen auch den Auftrag, den Kollegen von der Animagus-Registratur mitzuteilen, dass wir von diesen gerne erfahren möchten, ob es Methoden gibt, durch Kimen atmende Animagi von natürlichen Wassertieren zu unterscheiden, ohne den Originalanzeigezauber verwenden zu können“, sagte Madame Grandchapeau. Da klang Demetrius‘ Gedankenstimme in ihrem Geist: „Neh, Maman, lass das besser bleiben, weil in der Animagus-Registratur mindestens eine Hexe mit einer Sardonianerin als Vorfahrin sitzt, Muriel Troismonts, geborene Villefort.“
 „Öhm, Madame Grandchapeau, wir sollten jedoch vermeiden, dass bekannt wird, dass wir eine unregistrierte Animaga in Millemerveilles suchen. Nicht, dass wir die Gesuchte nicht ganz unbeabsichtigt vorwarnen. Am besten formulieren Sie die Anfrage so, dass Monsieur Lepont und Monsieur Charles Beauvieu darüber diskutiert haben, dass Angler einen in einen Fisch verzauberten Menschen nicht von natürlichen Fischen unterscheiden können und ob es da entsprechende Mittel gibt, es doch zu können.“ Belle nickte verstehend. Dann ging es wieder um den zu findenden Schlüssel. Offenbar gehörte die für Bewohner des violetten Saales bezeichnende Strebsamkeit immer noch zu Belles Arbeitshaltung. Denn sie präsentierte mit einem verhaltenen Lächeln eine Tabelle aus Zahlen und Buchstaben. „Diese Tabelle stellt dar, wie ein elektrischer Rechner, auch Computer genannt, aus bestimmten Zahlen sichtbare Buchstaben auf dem Bildanzeigegerät darstellt. Das System heißt ASCII und gilt bis heute als Standard der Umrechnung von Laufnummern in Buchstaben, Zahlen und Sonderzeichen, einschließlich der französischen Akzentzeichen. Mademoiselle Hellersdorf gab mir diese Tabelle mit, um sie als mögliche Verschlüsselungsgrundlage vorzuschlagen.“
 „Natürlich, ASCII-Zeichen“, grinste Primula Arno und sah ihre Vorgesetzte abbittend an, weil sie ungebeten gesprochen hatte. Diese nickte ihre Abbitte ab. „Wie viele dieser Zeichen gibt es noch mal, Madame Grandchapeau?“ „255, Madame Grandchapeau“, erwiderte Belle. „Hmm, dann können wir die relativen Gradzahlen also nicht in dieser Form verschlüsseln, um Nord- oder Südrichtungen zu vermitteln.“ Belle nickte. Dann strahlte sie ihre Mutter an und sagte: „Zahlen können aber addiert werden, also 255 plus 105 gleich 360 und so weiter.“ Nathalie verzog das Gesicht, während jemand für die anderen unsichtbares eine sie von innen kitzelnde Bewegung machte. „Gut, entwickeln Sie bitte auf Grundlage dieser Tabelle den nötigen Schlüssel für Bezugspunkte oder Himmelsrichtungsangaben am Rand der Kuppel! Ich danke für diesen sehr praktischen Ansatz, Madame Grandchapeau.“
 Als dieser Punkt geklärt war ging es noch um die sonstigen Themen dieser Konferenz, wie die Aufrechterhaltung des Kontaktes mit irakischen Zauberern, die nach dem offiziellen Ende des US-amerikanisch geführten Krieges die Beziehungen zu den westlichen Staaten wiederherstellen wollten. Hier erwies es sich als günstig, dass Frankreich sich nicht am Kriegszug beteiligt hatte. Außerdem ging es um die Genehmigung der internationalen Zusammenarbeit im Bezug auf die Nachtschattenkönigin, die durch Wallenkrons Verschmelzungszauber entstanden war. Dieses Abkommen musste von den zuständigen Abteilungsleitern, also auch der Strafverfolgung, der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit und der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe bestätigt und damit in Kraft gesetzt werden. Insgesamt arbeiteten nun Deutschland, Großbritannien, Frankreich, Belgien, Luxemburg, die Schweiz, Österreich, Italien und Spanien in diesem Verbund namens „Schattennetz“ zusammen. Bei der Gelegenheit wurden auch so die Aktivitäten der sogenannten schlafenden Göttin mit überwacht. Nathalie würde Ende Juni noch in die USA reisen, wenn sie heraus hatte, wie sie ihre Hebamme austricksen konnte, dass diese ihr die Reise nicht verwehren konnte. Wenn es gelang, über die Nordamerikaner auch andere amerikanische Zaubereiministerien einzubinden, bestand die Möglichkeit, ein weltweites Überwachungsnetzwerk gegen die sehr beweglichen Nachtschatten und die Dienerschaft der Vampirgötzin zu errichten. Allerdings wusste keiner, ob die Lage in den vereinigten Staaten nach der Sache mit Minister Dime endlich stabil war und ob dort nicht noch mehr Agenten von Vita Magica tätig waren. Was diese Möglichkeit anging wussten sie ja in Paris auch nicht, wie viele Agenten von Vita Magica bei ihnen herumliefen. Das war schon eine ganz unangenehme Lage für Ministerin Ventvit und ihre Abteilungsleiterinnen und Abteilungsleiter.
 Als die Konferenz vorbei war kehrte Nathalie Grandchapeau zu ihrer Büroarbeit zurück. Durch die zunehmende Verbreitung des Internets wuchs die Gefahr für die Zaubereigeheimhaltung immer weiter an. Sie hatte vor einem Monat den Antrag auf Vergrößerung ihres Außendienstmitarbeiterstabes gestellt und zudem in Beauxbatons einen Aushang in den Sälen verbreiten lassen, dass ihre Abteilung sowohl geduldige, wie geistig flexible und vorabkundige Anwärter für die Aufgaben im Büro für friedliche Koexistenz suchte. Immerhin gab es in der Akademie derzeitig einhundert Schüler aus nichtmagischen Familien im ZAG-Jahrgang und vierzig im UTZ-Jahrgang. Wenn da der eine oder die andere sich bereiterklärte, für ihre Abteilung zu arbeiten war das sicher sehr nützlich. Innerlich grollte sie immer noch Laurentine Hellersdorf. Das Mädchen hatte die idealen Voraussetzungen mitgebracht, um es in dieser Abteilung weit zu bringen und war in den ersten Monaten auch eine sehr große Hilfe gewesen. Allerdings hatte sie quittiert, weil sie nicht mithelfen wollte, unschuldige Elternpaare um ihre Kinder zu bringen, wobei die Elternpaare selbst es doch in der Hand hatten, ob sie die natürliche Begabung ihrer Kinder förderten oder sie mit allen ihnen möglichen Mitteln zu unterdrücken trachteten. Gut, Laurentine hatte das Recht, vorzeitig zu kündigen und hatte dieses Recht genutzt. Dafür hatte sie indirekt Julius Latierre für ihre Abteilung eingehandelt, auch wenn dieser sich eher für Zauberwesen interessierte. Tja, und jetzt sah es ganz so aus, als wenn Belle, ihre Tochter, Laurentine Hellersdorf durch eine heimliche Hintertür zur auswärtigen Mitarbeiterin gemacht hatte. Sicher war sich Laurentine bewusst, dass sie indirekt für Nathalies Abteilung arbeitete, wenn sie mithalf, die Lage der Bürger in Millemerveilles zu erleichtern. Aber vielleicht entschied sie sich doch noch einmal, bei ihr im Büro für friedliche Koexistenz anzufangen, quasi noch einmal von ganz vorne zu beginnen.
 „Worüber grübelst du jetzt nach, Maman?“ fragte sie Demetrius mentiloquistisch. Sie hängte sich den Cogison-Ohrring ans linke Ohr, damit die geistige Verständigung nicht zu anstrengend wurde. Dann dachte sie zurück: „Ich merke gerade, dass dieses Büro zur Schlüsselbehörde des Zaubereiministeriums werden kann, wenn das mit diesem Internet in den nächsten Jahren immer weiter explodiert. Dann werde ich womöglich 50 Leute brauchen, um allein die dort herumschwirrenden Nachrichten und Ereignisaufzeichnungen sichten und falls nötig abändern oder ins Lächerliche ziehen zu lassen. Ich merke nur, dass ich im Moment gerade zu wenige Außendienstmitarbeiter habe.“
 „Ich merke nur, dass dein Herz heftiger pumpt und die sonst so weiche Gebärmutterwand ein wenig härter geworden ist. Nicht, dass du mich aus Versehen in dir zerdrückst, Maman“, erwiderte Demetrius nun über die Cogison-Verbindung.
 „Das ist Armands Mutter sicher auch oft passiert, als sie deinen Vater im Bauch hatte, Demetrius. Trotzdem kam er unzerdrückt auf die Welt“, erwiderte Nathalie rein gedanklich. „Ich lese mich jetzt auch durch die eingegangene Eulenpost, das sollte mich entspannen und dir damit wieder ein kuscheliges Nest machen, in dem du schlafen kannst. Wenn ich Mittagesse wirst du dann eben wieder wach.“
 „Du hast dich wohl wieder gefragt, was du verkehrt gemacht hast, dass die junge Mademoiselle Hellersdorf ihre Arbeit bei dir hingeworfen hat, richtig?“ wollte Demetrius wissen.
 „Natürlich frage ich mich immer, was ich hätte anders machen können. Das Problem ist eben nur, dass sie auf Grund des Verhaltens ihrer Eltern vorgeprägt ist und sich zu sehr mit den Fällen identifiziert hat, wo eine Gedächtnisbezauberung von Magielosen nötig wurde. Besonders die Sache mit Louis Vignier hat sie sehr schmerzvoll an ihre eigene Lage damals erinnert. Da hätte ich nichts anderes machen können. Immerhin durften die Eltern ihr Gedächtnis und die Erinnerung an ihren Sohn noch behalten. Bei den Eheleuten Armand, deren Sohn Marc im UTZ-Jahr ist, weiß ich nicht, ob das auch so gehandhabt werden kann. Da hätte ich zu gerne eine, die vermitteln kann, wie das ist, als junger Mensch zwischen den Interessen der Eltern und der Ausbildung und Lebensgestaltung auf Grund der eigenen Fähigkeiten.“
 „Armand? Achso, die Eltern von dem Jungen, den sich die junge Patricia Latierre auserwählt hat. Oder habe ich da wieder einige wichtige Sachen im fötalen Dämmerschlaf verpasst?“
 „Da ich im Moment niemanden in Beauxbatons habe, der oder die mir das sagen kann weiß ich das auch nicht. Und ich bin die Schwangere und nicht der Fötus“, erwiderte Nathalie. Dafür wurde sie spürbar in den Bauch getreten. „Ja, und deine Reaktion macht mir das spürbar klar. Aber jetzt schlaf bitte noch. Das ist das beste, was du während meiner Dienststunden machen kannst. Nachher können wir zwei noch mal unsichtbar über die Provence fliegen.“
 „Au ja, durch die Lavendelfelder. Die beruhigen dich immer so gut und mich dann garantiert auch“, erwiderte Demetrius. Dann fühlte Nathalie, wie sich ihr ungeborenes Kind entspannte, wohl in die ihm bequemste Schlafhaltung zusammenrollte. Sie nahm den Ohrring wieder ab. Danach vertiefte sie sich in die ihr als „Entspannend“ vorkommende Post.
 __________
 Millemerveilles, 5. Juni 2003
 „Dreh mal hier dran!“ sagte Julius zu Jean Fontchamp, einem Jungen der fünften Klasse, der eigentlich nach den Sommerferien nach Beauxbatons gehen sollte. Gerade hatte er den Fünftklässlern auf Grundlage von Laurentines Vorgaben erklärt, wie elektrischer Strom gemacht wurde und hatte dafür aus seiner Spielzeugkiste einen kleinen Dynamo hervorgeholt, der noch funktionierte.
 Jean drehte erst zögerlich und dann entschlossen an dem Kranz aus Spulen, wobei er einen Finger an die Kontakte hielt. „Autsch! Eh, ist ja fies!“ grummelte Jean, als er tatsächlich einen spürbaren Stromschlag abbekommen hatte. „Ja, stimmt, kann echt weh tun. Aber wenn dieses Ding, Dynamo genannt, in einer von Händen oder Füßen betriebenen Drehvorrichtung gedreht wird kommt da so viel Strom raus, dass damit eine Glühbirnenlampe zum Leuchten gebracht wird. Es gibt sogar heute Lampen, die haben keine Glühfäden, sondern sogenannte Leuchtdioden, und die brauchen noch weniger elektrischen Strom als die Glühbirnen“, erklärte Julius und verwünschte den Umstand, dass er seine Erklärungen nicht mit in die Luft projizierten Darstellungen unterlegen konnte. Aber die Lichtzauber klappten im Moment nicht. Zumindest hatte Laurentine ihm aus Physikbüchern und von Internetseiten anschauliche Bilder zugedigekastelt, die er zumindest mit dem Engorgius-Zauber auf Tischgröße aufblasen konnte. So konnte er den vier Jungen und fünf Mädchen mit einfachen und lockerflockigen Worten erklären, wieso Strom da entstand, wo Magneten sich bewegten und dass damit nicht nur Strom gemacht wurde, sondern auch umgekehrt aus starkem Strom Bewegungen gemacht werden konnten. In der Zeit ging der Dynamo von Hand zu Hand, damit jeder und jede mal ausprobierte, was passierte, wenn daran gedreht wurde. Mit höherer Elektrizitätslehre mit Ohm’schen Gesetzen, den Maxwell’schen Gleichungen und anderen rein zahlenmäßig beschriebenen Eigenschaften hielt sich Julius nicht auf. Er erklärte bis zum Stundenende, wieso elektrischer Strom für die magielose Welt heute so wichtig war wie die Magie für Hexen und Zauberer. Er erwähnte aber auch, dass mittlerweile große Angst herrschte, dass die Stromerzeugungsmaschinen viel zu viel Abgase machten oder mit gefährlicher AtomspaltungsKraft arbeiteten. Er sagte aber auch, dass Sonne und Wind genug Kraft hergaben, um die ganzen Verbrennungsgeneratoren und Atomöfen nach und nach zu ersetzen, wenn es genug Leute gab, die das ernsthaft wollten. Dann wurde er von Thalie Dupont gefragt, ob ein Laserstrahler auch mit Elektrostrom lief. Julius bejahte das und fragte zurück, woher sie von diesem Gerät wisse. „Mademoiselle Hellersdorf hat uns das mal erzählt, dass die Muggels Licht so dünn und stark bündeln können, dass sie damit entweder durch die dicksten Metalldinger bohren können oder ganz feine Löcher entweder brennen oder abtasten können und dass in den Löchern Musik drin sein soll, wie das auch immer geht.“
 „Okay, Thalie. Das können wir dann gerne in der nächsten Stunde sachkunde ohne Zaubern kriegen. Das kann ich euch dann zumindest zeigen. Vorführen geht leider nicht, weil wegen dieser fiesen Verdunkelung nicht genug Sonne durchkommt, um einen CD-Abspieler zum laufen zu kriegen. Aber ich kann euch eine alte CD zeigen und die vielleicht genauso großzaubern wie ich das mit den Bildern von Mademoiselle Hellersdorf gemacht habe. Oder wollt ihr noch mehr über das wissen, was so alles mit elektrischem Strom geht?“
 „Ich will wissen, wie das mit dem Fliegen zum Mond ist. Stimmt das, dass die Muggels da ohne Magie hingeflogen sind?“ antwortete Jean Fontchamp.
 „Okay, das gebe ich an Mademoiselle Hellersdorf weiter. Deren Papa baut solche Raketen, die in den Weltraum fliegen können. Kann sein, dass sie da noch was zu erzählt hat. Ich kenne das zwar auch, weiß aber nicht, ob ich das so erklären kann, dass es für euch nicht zu anstrengend ist oder ihr meint, ich würde euch für Kindergartenkinder halten oder sowas.“
 „Das brauchen die hier eh nicht zu wissen. Unfug ist das, denen diesen Muggelkram überhaupt erklären zu wollen!“ gröhlte ein Mann von außerhalb des Zeltes. Julius tat erst so, als habe er das nicht gehört. Doch weil die Klasse nur noch nach draußen guckte, um zu sehen, wer das war öffnete Julius das Zelt und sah auch hinaus. Draußen stand Monsieur Louis Grandbois, ein hagerer Mensch mit dunkelbraunem Haarschopf und dito Spitzbart. „Einen schönen guten Tag, Monsieur Grandbois! Möchten Sie jetzt den Unterricht machen? Dann sprechen Sie bitte erst mit Madame Dumas. Die erzählt ihnen dann, was sie alles unterrichtet haben möchte“, sagte Julius.
 „Wenn ihr nicht unsere Dorfruhe mit eurem neumodischen Zeug gestört hättet wäre Sardonias Geist sicher nicht aufgewacht“, polterte Grandbois. Julius musste erst schlucken. Diese unverschämte Lüge musste er verdauen. Aber er hatte genug Übung im Angepöbelt werden und hatte seine Selbstbeherrschung in mehr als einem Fall bewahren müssen. So fragte er ganz ruhig: „Wer hat Ihnen denn sowas erzählt, Sardonia Persönlich?“ Die Kinder sahen ihren Aushilfslehrer erst verstört an, weil er es wagte, die ganz böse Hexe von Millemerveilles beim Namen zu nennen. Dann mussten die ersten grinsen, weil sie verstanden, was Julius mit der Frage meinte.
 „Ich dachte, ihr SChl…- öhm, Muggelweltabkömmlinge hättet das achso vernünftige Denken gelernt, weil ihr keine Magie könnt und deshalb alles mit Maschinen machen müsst. Dann sollte es dir doch ganz offensichtlich sein, dass nur weil die Brickstons und jetzt du hier herumwerkelt Sardonias Geist aus dem Dauerschlaf aufgewacht sein muss, weil sonst die Kuppel noch für alle durchlässig wäre“, sagte Grandbois.
 „Das dürfen Sie gerne mit Leuten diskutieren, die sich mit Sardonias Hinterlassenschaften wesentlich besser auskennen als ich, unter anderem Madame Faucon. Soweit ich weiß sind die zehn öffentlichen Distantigeminus-Kästen, übrigens auch eine Anregung aus der achso bösen Muggelwelt, jetzt für alle zugänglich, und Sie brauchen nicht mal was für eine Postsendung zu bezahlen, weil der Dorfrat beschlossen hat, dass jede Kontaktmöglichkeit anderswohin so lebenswichtig ist wie die Luft zum atmen. Und die kostet ja auch nichts. Aber was den Unterricht hier angeht, da reden Sie bitte mit Madame Dumas und den hauptamtlichen Lehrern, was die für richtig und wichtig halten und stören bitte nicht den laufenden Unterricht. Danke schön und schönen Tag noch!“ Julius schloss das Zelt von innen. Grandbois schimpfte noch, kam aber nicht durch die Lichter zwischen den Apfelbäumen. Offenbar war er darauf aus, den Bewohnern des Hauses was zu tun, weil er ja sonst wie die Kinder und die Lehrer freien Zugang in das Apfelbaumpentagon bekommen hätte. Vielleicht stand er aber auch schon unter einem Einfluss der Kuppel, weil er sich weigerte, die Goldblütenhonigphiole zu tragen.
 „Also, die jungen Herrschaften, ich mache das hier, weil mich Mademoiselle Hellersdorf darum gebeten hat, euch die Sachen zu erklären, die sie sonst selbst erklärt hätte. Sie macht das, weil Madame Dumas sie dafür bezahlt und weil sie findet, dass das wichtig genug ist, dass auch Zaubererkinder zumindest mal davon gehört haben, wie es bei den Maschinenverehrern so zugeht“, brachte Julius die Unterrichtsstunde mit einer Grundsatzerklärung zu Ende. Die Kinder nickten und bedankten sich bei ihm für das Erzählen vom Strom.
 „Jetzt ist aber gut, Louis!“ scholl Madame Dumas‘ Stimme über das Grundstück. „der junge Monsieur Latierre ist hier, weil meine Kollegen und Ich ihn gebeten haben, für Mademoiselle Hellersdorf einzuspringen, und die macht hier die Arbeit, die wir für richtig und wichtig halten. Da Sie selbst kein Kind und auch keinen Neffen hier wohnen haben steht es Ihnen nicht zu, unseren Lehrplan zu kritisieren. Und jetzt ganz schnell runter vom Grundstück, bevor sie noch die Eltern der Kinder mit ihrem äffischen Getue verschrecken!“
 „Sie werden das noch bereuen, wenn Sardonias Geist genug Kraft gesammelt hat, um alle die umzubringen, die ihr lästig sind“, erwiderte Grandbois.
 „Tja, da stehen Sie wohl höher auf der Liste als ich, weil Sie ein eigenbrödlerischer Zauberer sind und somit nicht in ihr Gefolge aufgenommen werden“, erwiderte Madame Dumas. Julius überlegte, ob das jetzt so gut war. Da antwortete Grandbois: „Aha, also gilt dieser ganze Unfug, den Sie Schule nennen dem Zweck, auszuloten, wer für Sardonias Erben geeignet ist oder nicht?“
 „Wenn Sie das auch nur denken sollten Sie mal über eine psychomorphologische Rückschau Ihres Lebens nachdenken, wo da bei Ihnen irgendwas verkehrt gelaufen ist“, knurrte Madame Dumas. Dann hörten sie und Julius die heranfliegenden Familienbesen. Die Eltern kamen, um ihre Kinder abzuholen.
 „Ach, der Goldblütenhonigallergiker ist auch da. Na, Muggelweltkunde mitgehört, Louis?“ fragte Nicholas Septétoiles den Störer.
 „Du frisst auch alles, was dir ’ne Hexe auf den Teller legt, du Flubberwurm ohne Rückgrat“, blaffte Grandbois.
 „Nich ’ne Hexe, sondern meine Holde, du eifersüchtiger Motzkopf. Du bist ja froh, dass die Schenke wieder offen hat und du da wieder was gutes essen kannst. Siehst ja richtig abgemagert aus“, trieb Nicholas Septétoiles den Spott an Grandbois weiter.
 „Ach ja, und vielleicht pinkelt deine Holde dir in die Suppe, damit du auch schön brav machst, was sie will.“
 „Jetzt ist aber mal gut, hier sind Kinder!“ rief Madame Dumas. Julius trat aus dem Zelt und sagte: „Ja, und hier wohnen meine Familie und ich, und ich verbiete Ihnen so derbes Zeug zu reden, Monsieur Grandbois. Sie dürfen gerne in die Schenke gehen und da Mittagessen. Wenn Madame Renard solchen Wortunrat duldet ist das ihre Sache. Aber hier reden Sie gütigst wie ein erwachsener Mann und nicht wie ein verzogenes Kind. Und jetzt ab!“ Er starrte Grandbois sehr entschlossen an. Die ganzen Kinder der Grundschulklassen bauten sich um ihn herum auf und verfolgten mit, wie Julius und Grandbois das jetzt zu Ende brachten. Der Zauberer, der dem Dorfrat vorgeworfen hatte, er würde den Leuten hier Lebenszeit klauen, wenn sie Goldblütenhonigphiolen trügen starrte zurück. Doch gegen Julius‘ unerbittlichen Blick hatte er keine Chance. Außerdem maß Julius zwanzig Zentimeter mehr und war anderthalbmal so breit wie Grandbois. So war die Sache nach nur zehn Sekunden entschieden. Grandbois wandte sich verdrossen ab und disapparierte.
 Nun landeten die verschiedenen Elternteile auf der großen Wiese vor dem Apfelhaus und winkten ihre Kinder zu sich hin. Diese verabschiedeten sich von den Lehrern und Julius. Einige von denenwürden nach dem Mittagessen noch einmal hergebracht, aber mit denen hatte Julius dann nichts zu tun.
 „Gut, dass ich das nicht mitgekriegt habe, was dieser Motzkopf da abgelassen hat und dass Aurore und Chrysie da gerade mit Tante Trice im Spielzimmer waren. Ich hätte den nicht ohne was fieses anzuhängen wegknallen lassen“, grummelte Millie, als Julius ihr in Kurzfassung mitgeteilt hatte, was Grandbois sich da geleistet hatte. „Der verfolgt eine Strategie, alles hinterfragen, allem widersprechen, um dann groß ansagen zu können, was denn seiner Meinung nach richtig ist. Das dürfen wir dem so nicht durchgehen lassen. Und der Alte Hautecolline meckert auch schon rum, dass der Dorfrat es zulässt, dass anständige Zauberer von ihrer eigenen Frau eins übergebraten kriegen dürfen. Jetzt weiß er auch nicht, ob seine Schwiegertochter nicht ähnlich drauf ist. Ich glaube, jetzt kommt doch Bunkerkoller auf.“
 „Haben Hera, Tante Trice und du ja schon vor zwei Wochen befürchtet“, sagte Millie. „Deshalb ist es ja gut, dass wir jetzt die zehn freien Digekas in der Post haben. Dann können die ganzen Leute endlich mit ihren Verwandten Briefe austauschen. Die Posteulen hier bringen denen ja immer noch die Briefe.“
 „Es ist wirklich ein Unterschied, ob ich mich einschließe und sage, alle sollen draußen bleiben, oder ob mich wer einsperrt und keinen mehr zu mir reinlassen will“, sagte Julius. „Es ist aber auch totaler Unsinn, wenn diejenigen, die einem helfen wollten, die Zeit zu überstehen und noch ein einigermaßen sinnvolles Leben führen zu können beschimpft und verachtet werden. Wir hängen hier alle unter dieser Kuppel, und Grandbois kann eigentlich sagen was er will. Der kommt dadurch nicht eher von hier weg als du oder ich.“
 „Weiß du, weiß ich und die meisten anderen Erwachsenen hier auch“, sagte Millie. Ihre Tante Béatrice fügte dem noch hinzu: „Der soll froh sein, dass ihm von draußen keiner auf die Bude rückt. Wie haben die damals das Didier-Jahr überstanden? Ich weiß noch, dass wir im Château gesessen haben und genau wussten, wenn wir da rausgehen kassieren uns Didiers Marionetten ein. Da haben wir zwar auch manchmal lauter geredet als gut war. Aber wir wussten immer, dass wir uns gegenseitig brauchen, um diesen gefährlichen Unfug zu überstehen. Und was Grandbois macht ist gefährlicher Unfug, weil er sich keine Sorgen darum macht, was seine Worte und sein Auftreten mit anderen Leuten hier anstellen. Wenn er dann auch noch keinen Goldblütenhonig bei sich tragen will könnte er sogar wirklich von der Kraft aus der Kuppel unterworfen, aber zumindest seelisch vergiftet werden, dass er am Ende nicht mehr weiß, was er tut.“
 „Ich denke, Madame Dumas hat auf dem Nachhauseweg noch schnell eine Eule zu Eleonore Delamontagne geschickt, um ihr die Störung anzuzeigen. Aber mir macht im Moment eher Sorgen, was mit den heimlichen Sardonianerinnen ist, wie lange die noch heimlich sein wollen. Ich habe da so’n mieses Gefühl, dass die auf eine Art Weckruf warten, wie damals die Todesser nach dem Umbridge-Jahr.“
 „Oha, oha, da rufst du aber jetzt einen ganz großen Drachen, Julius“, unkte Béatrice. Damit gab sie ihm indirekt recht, und das machte ihm noch mehr Unbehagen.
 „Öhm, dass Patricia Marc auf den Besen geholt hat wusstest du schon, Julius?“ fragte Millie ihren Mann. Dieser schüttelte den Kopf. Denn ohne Pappostillon und Auroras Gegenstück in Beauxbatons bekam er von dort keine tagesaktuellen Nachrichten mehr. „Hat Oma Line gerade über Onkel Gilberts Digeka durchgeschickt, dass sie wohl im August einen neuen Schwiegersohn bekommt. Jetzt muss das nur noch geklärt werden, wie Marcs Eltern damit klarkommen.“
 „Ja, und im August ist auch die Hochzeit von Pierre und Gabrielle. Wenn ich bis dahin nicht unter dieser Kuppel wegkomme könnte Gabrielles Mutter sich beleidigt fühlen“, grummelte Julius. Damit hatte er indirekt eingeworfen, dass auch Millie und Béatrice gerade nicht zu irgendeiner Hochzeit konnten, solange er das nicht konnte. dann fragte Julius, wieso das jetzt erst bei Oma Line angekommen war, dass ihre Tochter Patricia Marc Armand auf ihren Besen gehoben hatte. „Weil die das erst gestern durchgezogen haben. Diesmal haben sie länger gewartet, weil im Mai zu viel Regen über Beaux runtergekommen ist. Da wollten die jungen Hexen nicht ihre Sonntagsumhänge voll Wasser kriegen. Aber jetzt, wo es auch bei denen so aussieht, als gebe das einen besonders sonnigen Sommer … Immerhin kriegen die einen …“ Julius nickte. Dass es in Südfrankreich schon wesentlich wärmer war als in den letzten beiden Sommern wusste er durch die Zeitungen und auch von Laurentine, die ihm jeden Abend neben den abzuhandelnden Schulsachen auch die Nachrichten aus der magielosen Welt digekastelte. Vielleicht half die zunehmende Sonnenkraft, die Verdunkelung der Kuppel aufzulösen und sie ebenso vielleicht auch wieder für alle Leute hier durchfliegbar zu machen. dann würde das verlogene Geschwätz von wegen, er und alle anderen Muggelstämmigen würden Sardonias Zorn erregen hoffentlich auch aus der Welt verschwinden.
 Nach dem Mittagessen übergab Béatrice die Aufsicht über die zwei bereits geborenen Großnichten an Millie und winkte Julius, ihr in das mit Dauerklangkerker bezauberte Arbeitszimmer zu folgen.
 „Ich wollte nicht zu heftig auftreten, weil Aurore und Chrysie mit am Tisch saßen, Julius. Aber was du über einen Weckruf an die Sardonianerinnen gesagt hast hat mich sehr erschreckt und deshalb auch ziemlich wütend gemacht. Ich will dir nicht vorwerfen, dass du das nicht hättest sagen dürfen, Julius. Aber ich möchte dich doch als für euch alle gerade zuständige Heilerin bitten, nichts einfach so zu sagen, von dem du weißt, dass es Millie, Aurore oder Chrysope Angst machen kann. Millie gibt sich zwar sehr gefasst und entschlossen. Aber ich habe schon mitbekommen, dass sie immer wieder sehr verängstigt zum Himmel hochsieht, als erwarte sie jeden Moment von einem daraus niederfahrenden Blitz getroffen zu werden. Du möchtest genauso wie ich, dass Clarimonde nicht zu früh auf die Welt kommt und auch nicht, dass Millie ihr Gefühlsgleichgewicht verliert. Was Menschen anstellen könnten, die wegen unablegbarer Angst wütend werden wissen du und ich zu gut. Deshalb noch mal die Bitte: Überlege dir bitte gut, was Millie und den beiden Kleinen Mut oder noch mehr Angst macht! Das ist keine Anweisung, sondern eine Bitte.“
 „Ich kapier was du meinst, Tante Trice. Ich fürchte nur, dass Millie dir da ganz heftig widersprechen würde, wenn es darum geht, was sie von mir mitkriegen darf oder nicht. Außerdem ist sie jetzt genauso vorgewarnt, was mögliche Aktionen von Hugette Mirabeau oder anderen heimlichen Sardonianerinnen angeht. Es geht ja schon damit los, dass wir die zwei schon laufenden Prinzessinnen nicht mehr unbeaufsichtigt herumtoben lassen. Und der Auftritt von Grandbois hat mir ehrlich gesagt auch ein wenig Angst gemacht. Vielleicht war ich deshalb auch so wütend auf den. Denn in der Muggelwelt sind Leute, die vor Schulen rumhängen und Kindern irgendwas ein- oder auszureden versuchen nicht selten krankhafte Typen, Pädophile oder andere Psychopathen, die sich dran auf-, öhm, ergötzen, wenn sie Macht über Kinder ausleben können. Ich habe es Madame Dumas überlassen, diesen Auftritt anzuzeigen. Andererseits werde ich diesem Herren beim nächsten mal einen nachhaltigen Platzverweis aussprechen und seinen Gesinnungsgenossen gleich mit. Nochmals lass ich mir von so einem nicht meinen Hausfrieden verderben.“
 „Ich denke nicht, dass Grandbois sich eine Form von Befriedigung verschaffen wollte, indem er die Kinder hier von ihrem Lernen abzubringen versucht. Der glaubt, was er sagt. Glaube es mir, dass ich mittlerweile genug in den Augen anderer lesen kann, um zu verstehen, was sie umtreibt. Im Zweifelsfall würde ich ihn sogar legilimentieren, um zu ergründen, ob er für sich und/oder andere eine Gefahr darstellt. Aber mein Psychomorphologielehrer in der Delourdesklinik hat uns damals gewarnt, dass wer zu tief in einen Abgrund hineinsieht leicht auch in den Abgrund hineinfallen kann.“
 „So einen ähnlichen Spruch habe ich anderswo schon gehört. Blickst du lange genug in einen Abgrund, blickt der Abgrund auch in dich“, erwiderte Julius darauf. Béatrice nickte. „Damit wollte unser Psymolehrer andeuten, dass unvorbereitete Geister von wilden Wahnvorstellungen eines wirklichen Geisteskranken selbst in den Wahnsinn gestürzt werden können. Und vielleicht ist das die Gefahr, in der Grandbois und dieseine Ansichten teilenden Zauberer schweben und womöglich eine Auswirkung der bösen Kraft, die von der Kuppel ausgeht. Der hat irgendwann die Elsternfuß-Hypothese gelesen und hat Angst bekommen, dass sein Frieden nur zum Preis eines verkürzten Lebens zu haben sein soll. Jetzt glaubt er wohl, eine Art Mission zu haben, uns alle von diesem fragwürdigen Schicksal erlösen zu müssen. Und genau das macht ihn und seine Gesinnungsgenossen für uns alle so gefährlich. Aber das darfst du ihm nie offen zeigen, weil er sonst entweder dich als unmittelbare Bedrohung einstuft oder sich dann tatsächlich daran befriedigt, dir und anderen Angst machen zu können. Aber das hast du durch die Begegnungen mit Bokanowsky, den Abgrundstöchtern und diesem Dämonen Otschungu sicher schon schmerzhaft genug gelernt, dass Angst den Gegner nur noch stärker macht. Auch deshalb bitte ich dich, Millie keinen Grund zu liefern, Angst vor ihren eigenen Nachbarn zu bekommen, sofern die es nicht wirklich darauf anlegen, ihr Angst einzujagen. Sie würde nicht nach außen zeigen, dass sie Angst hat, aber glaube es einer Latierre, dass sie dann von Angespannt auf stinksauer umspringt und dann was anstellt, was dem anderen nicht bekommt und ihr selbst irgendwann bitter leid tut.“
 „Oha, und ich habe die damals im dunklen Jahr mit meinen Gefühlen überladen“, seufzte Julius. „Ja, aber auch nur, weil Madame Rossignol und ich euch zwei für fähig gehalten haben, das durchzustehen“, bemerkte Béatrice Latierre knochentrocken. Dem konnte Julius nicht widersprechen.
 „Ich habe gerade noch meine Eule zu Thalos Latour geschickt, dass wir Monsieur Grandbois bis auf weiteres nicht mehr auf unserem Grundstück haben wollen“, offenbarte Millie, als Béatrice und Julius nach ihrer Unterredung aus dem Arbeitszimmer zurückamen. „Ich lasse den nicht mehr näher als hundert Meter an unsere Kinder heran, Monju“, sagte sie noch. Julius nickte ihr heftig zu. „Wenn der hier noch einmal Ärger machen will spreche ich einen sehr wirksamen Platzverweis gegen den und alle die so denken wie er aus. Den kann dann nur wer knacken, der die alten Lieder der Erde kann, und der kann nicht zu Anthelia hinlaufen, um sie zu bitten, die für ihn zu singen“, sagte Julius sehr entschlossen.
 „Mach dir bitte nicht zu viele Gedanken um diesen eher bedauernswerten Menschen, Millie! Wenn er es zu doll treibt kommt er sicher bei dem Kollegen Delourdes unter, wie Edmond Pierre“, sagte Béatrice. Julius nickte bestätigend.
 In seinem Arbeitszimmer sah Julius, dass sein Distantigeminus-Kasten eine neue Botschaft eingefangenhatte. Er musste sie nur noch verstofflichen lassen. So bekam er einen mehrseitigen Brief von Nathalie Grandchapeau, unter anderem mit einer Anregung von Madame Faucon, dass Hugette Mirabeau möglicherweise eine Wassertier-Animaga war und sich entweder im Farbensee oder dem Zentralteich versteckte. Das leuchtete Julius irgendwie ein. Denn durch die Kuppel hinaus konnte keiner, was Bromélie Bleulac ja all zu deutlich bewiesen hatte. Also musste sich Hugette ja noch im Dorf verstecken. Natürlich war die Idee, dass sie sich in einem der beiden Gewässer versteckte schon sehr realistisch. Doch wie bekamen sie sie dann zu fassen, wenn sie wieder unterwegs war?
 „Hmm, die Figuren um den Teich sind gegen nachträgliche Bezauberung abgesichert, weil sonst der Aufspürzauber bei bestimmten Leuten helfen würde, mit dem Ceridwen Barley Rita Kimmkorn festgesetzt hat. Aber ich könnte was versuchen, zumindest was den Teich angeht. Beim Farbensee ginge das so nicht.“ Milie sah ihren Mann an und wartete, ob er was sagte. Doch er überlegte, ob das in einem nicht abgeschirmten Raum so gut war. Dann mentiloquierte er ihr: „Das Lied vom Rufenden Stein. Das ist ein Aufstöberungszauber, mit dem ein bildlich oder namentlich bekanntes Lebewesen aus einem mit der Erde verbundenen Versteck herausgetrieben werden kann, sofern es keinen Abschirmzauber gegen Erdzauber errichtet hat wie das Lied der tragenden Erde oder das Lied der Schützenden Erdmutter.“
 „Dann versuch das. Aber nimm bitte ein paar Leute von der Sicherheit mit, falls die Mirabeau echt als Molch oder Karpfen im Teich herumschwimmt“, schickte Millie zurück.
 So kam es, dass Julius zusammen mit Thalos Latour und drei weiteren Sicherheitsbeamten den Zentralteich aufsuchte. Julius hatte ihnen was von einem Rufzauber der Kinder Ashtarias erzählt, der in einen Stein eingeschrieben und mit dem Namen des zu rufenden besprochen werden musste erzählt. So nahm er den bereits vorbehandelten Stein, in dem er ein Bild der Gesuchten, darunter einen stilisierten Fisch und viermal im 90-Grad-Winkel zueinander gedrehtem Namenszug Hugette Mirabeau beschrieben hatte. Dann wisperte er so leise er konnte:“Dartu madrash Kandur
Hugette Mirabeau naankandur!“
 Der Stein glühte grün auf und vibrierte. Dann warf Julius ihn aus dem Handgelenk heraus in den Teich. Sofort schlug er die üblichen Wellen. Dann glomm von unten her das grüne Licht. Julius fühlte ein kurzes Zittern im Boden. Dann sah er erst ein hellgrünes Leuchten, das von einem silbernen Lichtblitz gefolgt wurde. Dann spritzte eine an die fünf Meter hohe Wasserfontäne aus dem Teich heraus und regnete laut prasselnd wieder dort hin zurück. „Oha, die hat schneller reagiert als ich gedacht habe“, knurrte Julius. „Offenbar hat die sich auf einen ähnlichen zauber vorbereitet und ist in dem Moment, wo mein Zauber sie getroffen hat mit einer anderen Magie geflüchtet, vielleicht zum Farbensee. Auf jeden Fall hat sie bis jetzt in dem Teich gesteckt und wohl auch als Fisch, weil mein Zauber sonst nicht so heftig aufgeleuchtet hätte. Die Fontäne ist eine ungerichtete Magieentladung gewesen, weil der Zauber zwar das gewünschte Ziel getroffen hat, dann aber förmlich ins Leere hineingeschlagen ist. Üblicherweise hätte sie nämlich sonst auftauchen und sich mir als Auslöser des Zaubers zeigen müssen.“
 „Das sah ja schon heftig aus. Welchem Element ist dieser Zauber verbunden?“ fragte Thalos. Julius erwähnte, dass es ein zauber der Erde war und den betroffenen nicht schadete, aber ihn dazu trieb, sein oder ihr Versteck zu verlassen, also beim Versteckenspielen ein ganz gemeiner Vorteil war.
 „Mit anderen Worten, wir haben sie jetzt verjagt und wissen nicht wohin“, grummelte einer der drei mitgekommenen Sicherheitszauberer. Julius konnte das leider nicht abstreiten. „Zumindest wissen wir jetzt, dass sie eine Fisch-Animaga ist, obwohl sie nicht im Register steht. Aber wie kann ein Fisch einen Portschlüssel oder sowas auslösen?“
 „Mit Sardonias Hilfe vielleicht“, vermutete ein anderer der drei mitgenommenen Sicherheitszauberer. „Das Silberlicht eben könnte die Macht des Opferdolches gewesen sein. Dann steht sie mit dem in geistiger Verbindung. Der hat sie dann mit sich mitgezogen. Öhm, ist sie dann trotzdem unfähig, irgendwas anzustellen?“
 „Sagen wir es so, sie darf jetzt erst mal nicht mehr an den Teich heran, weil der sie verpetzt, sobald sie dort hinein will. Aber das hält leider nur eine Erdumdrehung vor, und ich möchte diesen Zauber nicht jeden Tag machen, weil der die unschöne Nebenwirkung hat, dass er die natürlichen Zauberkraftströme der Erde auf den Ort bündelt und dadurch anderswo ein Erdmagiegefälle auslöst, dass zu einem örtlich begrenzten Erdbeben führen kann, wenn es länger als zwei Erdumdrehungen andauert. Wo dieses Gefälle ist kann ich nicht vorhersehen und deshalb auch nicht riskieren, dass es dort wackelt. Also lasse ich es lieber sein, jeden Tag den Zauber zu machen.“
 „Toll, und was bringt dieser achso geheime Zauber dann?“ knurrte der dritte Sicherheitszauberer.
 „Dass sie ohne Sardonias Dolch jetzt in Gewahrsam wäre“, sagte Thalos. „Also ist der Dolch bei ihr und bleibt bei ihr. Das ist für uns auch wichtig zu wissen, dass dieses Geisterding nicht frei herumspukt und sich selbst seine Opfer sucht. Dann stimmt auch, dass dieser Opferdolch eine Art Psychosymbiont ist, der auf einen lebenden, beseelten Wirt angewiesen ist. Will sagen, der Dolch bleibt solange bei Hugette, bis diese körperlich oder seelisch so stark geschwächt ist, dass sie ihn nicht mehr halten kann. Das heißt aber leider, dass wir sie nicht wie die beiden anderen Hexen in Zauberschlaf bannen können, weil der Dolch dann wieder auf die Suche nach einem neuen Wirt geht.“
 „Psychosymbiont, klingt echt überirdisch“, grummelte einer von Latours Mitstreitern. Julius nickte. Aber den Begriff fand er selbst sehr passend für einen Gegenstand, der sich mit einem denkfähigen Wesen verband. Allerdings bezeichnete der Begriff „Symbiont“ ein lebendes Wesen, keinen bezauberten Gegenstand. Das erwähnte Julius. „Häh, ich dachte, Blanche hätte dich mit einem O durch die ZAGs und Phoebus mit einem anderen O durch die UTZs gekriegt. Dann müsstest du eigentlich wissen, dass ein magisch beseeltes Ding sich auch wie ein lebendes Wesen verhält, sowie ein Mensch, der durch Selbstverwandlung noch in gewissen Grenzen bewegungsfähig ist. Julius nickte. Dann erwiderte er: „Ja, und wie ein natürlich lebender Symbiont wird der Dolch seiner Wirtin beistehen, damit sie ihm nicht abhanden kommt.“ Alle nickten, denn ihnen war klar, was dies hieß. Der Dolch würde seine ganze Macht ausspielen, um Hugettes Freiheit und Leben zu schützen.
 __________
 Hugette schnappte nach Luft. Dann schaffte sie es, sich in ihre menschliche Form zurückzuverwandeln. Dieser Zauber, den dieser Bengel Julius Latierre in einen Stein gewirkt hatte, hätte sie fast wie auf einem Luftkissen zur Oberfläche hinaufgetragen. Nur ihre Angst vor Entdeckung und die Kraft des Silberdolches hatten sie gerettet. Doch wo war sie hier? „Du bist in der Höhle mit dem Stein der neuen Leben“, hörte sie Sardonias Gedankenstimme. „Hier wirken die Kraft des Dolches und des Steines zusammen, so dass dich nicht erneut ein vermaledeiter Erdzauber aus uralter Zeit enthüllen kann, wenn wir das nicht wollen. . Aber ich fürchte, dein Versteckspiel ist beendet. Wenn du meine Erbin sein willst, dann musst du mir deinen Körper darbringen. Keine Furcht, du wirst nicht sterben. Aber du wirst mich in dich einkehren lassen, damit ich endlich wieder frei Magie ausüben und deine heimlichen Mitschwestern zu meinem Dienst rufen kann. Doch die Reihenfolge muss gewahrt sein. Deshalb beginnen wir am Stein des neuen Lebens. Vollführe nun, was ich dir auftrage!“
 Hugette wusste, dass sie nun keine Wahl mehr hatte. Sie gehörte Sardonia. Ob sie dem Geist der großen Mutter gestattete, in ihren Körper einzufahren und diesen als lebendes Werkzeug zu benutzen oder sie der Macht des Dolches selbst ausgeliefert blieb war dasselbe. So trat sie an den wie eine menschliche Gebärmutter geformten, im schwachen Silberlicht des Dolches hellgrau schimmernden Stein heran, der kaum merklich doppelt so schnell pulsierte wie das Herz eines erwachsenen Menschen. Jetzt konnte sie auch leise und dumpf das Wummern hören, wenn der Stein sich zusammenzog und wieder ausdehnte. Ja, das klang fast so, wie es bei ihrer Tante geklungen hatte, als Hugette ihren Bauch abgehört hatte, um zu lauschen, wie es ihrem damals noch ungeborenen Cousin Didier erging. Was hatte sie erfahren? Sardonia hatte damals auch ungeborenes Leben ihrer Macht unterworfen. Hier konzentrierte sich also diese Macht.
 Behutsam schnitt sie sich eine X-förmige Wunde in den Zauberstabarm und presste die Wunde auf den sanft aber schnell pulsierenden Stein. Sofort fühlte sie, wie dieser sich erhitzte und meinte, das schnelle Pochen ungeborener Herzen noch lauter und vielstimmiger zu hören. Dann hörte sie ein vielstimmiges Wimmern wie von quängelnden Säuglingen hinter einer dicken Wand. Dabei merkte sie, wie etwas ihr mit jedem Pulsieren etwas aus dem Arm saugte. Der Stein trank ihr Blut. Sie merkte, wie ihr immer schwummeriger wurde. Dann durchfuhr sie ein Hitzeschauer, der sie zurückzucken ließ. Ein letzter Blutstropfen landete auf dem Stein und wurde wie von einem Schwamm aufgesaugt. Dann hörte die Blutung auf. „Die Bindung ist geschlossen. Der Stein und der Dolch sind mit dir vereint“, hörte sie Sardonias Geistesstimme mit einem merkwürdigen Echo, als sprächen da zwei Sardonias gleichzeitig. „Ergreife den Dolch ganz fest und lasse dich von mir zum nächsten Steine tragen, dem Stein der stetigen Fruchtbarkeit!“ Kaum hatte die irgendwie zweistimmig klingende Gedankenstimme dies gesagt, umfloss Hugette wieder jenes Silberlicht, mit dem der Dolch sich und andere an einen anderen Ort versetzte.
 Der Stein der stetigen Fruchtbarkeit, in den Sardonia mit zwanzig Mitschwestern etwas von ihrem Monatsblut eingelagert hatte und dem dann noch fünfundzwanzig blutjunge Hexenleben geopfert worden waren, sah aus wie eine Schale, deren einer Rand etwas höher aufragte. Hugette entblößte sich und nahm auf dem Stein Platz. Dann brachte sie sich mit dem Dolch eine Wunde zwischen Geschlecht und Bauchnabel bei und lehnte sich nach vorne, um es in die Aushöhlung hineintropfen zu lassen. Jetzt war ihr, als bewege sich etwas in ihrem Unterleib. Sie erschauerte. Fühlte sich das bei schwangeren Hexen genauso an? Sie fühlte, dass wieder etwas an ihrer Kraft sog und meinte, nicht nur aus der Bauchwunde zu bluten. Sie keuchte, weil ihr die Prozedur doch sichtlich weh tat und sie dabei auch immer schwächer wurde. Doch sie ließ es über sich ergehen, bis ein weiterer Hitzestoß durch ihr Gesäß und ihren Schoß jagte und sie wie von einer Sprungfeder geschnellt aufsprang. „Auch diese Bindung ist vollzogen, meine treue Schwester Hugette. So bringe ich dich nun zum Stein der Vollendung, dem Zentrum meiner Macht, auf dass du deinen Teil des Paktes vollenden wirst!“ sprach Sardonias Gedankenstimme. Doch nun klang sie noch lauter und irgendwie dreistimmig. Es stimmte also. Mit jeder Blutgabe verband sie sich mehr und mehr mit der großen Anführerin, der Magna Mater der mediteranen Hexenheit, der Magistra maxima magarum.
 Nun stand sie vor dem Stein der Vollendung. Er sah aus wie ein schwarzes Herz, so groß wie ein ganzer Mensch. Er musste vor langer Zeit aus einem einzigen Marmorblock herausgeschlagen worden sein. Und er pulsierte, jedoch nicht so schnell wie ein menschliches Herz, sondern langsam und dafür deutlich sichtbar. Es war, als atme der Stein die hier zusammenfließenden dunklen Kräfte ein und wieder aus. Auch Hugette Mirabeau fühlte die hier zusammenfließenden Ströme dunkler Magie. Hier war das Zentrum von Sardonias magischer Kuppel, der ihre Vorfahren und auch sie jahrelangen Schutz verdankt hatten. „Gib dem Stein von deinem Blut zu trinken, bis er dich angenommen hat!“ befahl die nun dreifach klingende Geistesstimme Sardonias. Doch Hugette sah zur etwa zehn Meter über ihr liegenden Felsendecke. Sie konnte eine kreisrunde Rinne erkennen und wusste, dass dies die Zugangsluke war. Ja, und sie sah auch das in die Decke eingezogene Ende einer Strickleiter. Sie fühlte, dass etwas in der Decke sie anzog, sie wie mit einem unhörbaren Ruf dazu bringen wollte, den Zauberstab zu heben und die Leiter herabfallen zu lassen. Sie erinnerte sich, dass der Stein der Vollendung tief unter dem Zentralteich von Millemerveilles liegen sollte. „Wirst du wohl gehorchen?! Hör nicht auf den vermaledeiten Ruf der Erde, der dich unseren Feinden in die Arme treiben soll!“ dröhnte die dreistimmige Gedankenstimme ihrer Herrin so schmerzhaft in ihrem Geist, dass sie sofort den unhörbaren Ruf und den Drang, nach oben zu klettern vergaß. Sofort sah sie wieder auf den langsam pulsierenden Steinblock und trat heran.
 Diesmal brachte sie sich eine X-förmige Wunde am linken Arm bei und drückte die Wunde auf den Stein. Sie fühlte, wie der Stein an der Wunde saugte und ihr Blut in sich aufnahm. Wieder musste sie warten, bis ein kurzer Hitzeschauer sie vom Stein zurücktrieb. „Und nun vollende, was du mir schuldest, Hugette!“ klang nun die irgendwie vierfache Geistesstimme Sardonias in Hugettes Geist. „Lege dich vollkommen unverhüllt auf den Stein, Gesicht, Brust und Bauch dem Himmel zugekehrt! Dann stoße dir den Opferdolch in deinen Bauch und vollende die Vereinigung mit mir in Schmerz und Freude, wie eine kreißende Mutter. Werden wir eins, Fleisch, Blut und Geist!“
 Hugette wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab. Die sie bestreichenden und durchfließenden Ströme der dunklen Magie erfrischten und bestärkten sie. Unbefugte mochten an diesem Ort dem Wahnsinn verfallen oder qualvoll sterben. sie war jedoch höchstwillkommen, ja ausdrücklich einbestellt worden. Sie fühlte, dass der Dolch in ihrer Hand sich dem langsamen Pulsieren des Steines anpasste. Dolch und Stein wurden eins. Und sie sollte mit beidem vereint werden.
 Hugette legte ihre Kleidung ab und legte sich rücklings auf den sanft an- und abschwellenden Stein. Dieser war nicht kalt, sondern genauso warm wie ihr Körper. Ja er war auch nicht hart wie Marmor, sondern weich wie ein Daunenlager. Sie fühlte, wie ihr Körper sich dem Rhythmus des Steines anglich. Ihr Atem ging mit derselben Geschwindigkeit wie das Pulsieren des Steines. Ihr Herzschlag verlangsamte sich. Dann verspürte sie eine wilde Entschlossenheit, sich die in der beinahe völligen Dunkelheit matt schimmernde Silberklinge in den Bauch zu rammen. Sie holte kurz aus und stieß zu.
 Der Schmerz, der sie durchraste war fast unerträglich. Die Klinge drang in ihren Leib ein wie ein heißes Messer in ein Stück Butter. Sofort fühlte sie, wie etwas ihr Kraft entriss. Doch sofort stürzte neue Kraft wie ein Schauer heißen Wassers auf sie nieder und durchflutete sie. Sie schrie in diesem Gewitter aus Schmerz und wohltuender Hitze, trieb zwischen unerträglicher Qual und grenzenloser Glückseligkeit auf und ab. Ihre Lungen brannten unter der Anstrengung, ihr Leid und ihre Freude in diese Höhle hineinzuschreien. Dann fühlte sie, wie etwas in ihr aufstieg, kein weiterer Schmerz, sondern Erinnerungen, Erinnerungen einer anderen Hexe, Sardonias Erinnerungen.
 Das scheinbar selbstmörderische Opfer entfaltete Sardonias verborgenes Wissen in ihr, Hugette. Sie fühlte, wie der Geist der großen Mutter sich in ihr vereinte, aus den drei bisher gebrachten Blutopfern drei mächtige Bruchstücke des gefangenen Geistes der mächtigen Hexe zusammenführte und in ihr zusammenfügte. Sie begann, Sardonias Gedanken zu denken, ihre Freude zu erleben, dass sie endlich wieder einen lebenden, atmenden Körper bekam. Sie kehrte zurück, im Leib der einzig wahren Erbin. Deren Seele wich immer mehr zurück, überließ der wiedererwachenden Hexenkönigin den gepeinigten Leib. Jetzt durchfuhr die auf dem Stein liegende Hexe ein letzter Schmerz. Dann war die Wiederbeseelung vollendet. Hugette erfasste wie in einem Traum, dass sie sich den Dolch aus dem Bauch zog. Leise schmatzend schloss sich die zugefügte Wunde und verheilte im Bad aus belebender Magie, die in diesem Stein ein- und wieder ausströmte. Dann bekam Hugette mit, wie ihr Körper sich die abgelegten Kleidungsstücke nahm. Sie betrachtete den Zauberstab Hugettes und warf ihn in eine Ecke. Sie bückte sich und kitzelte mit der Klinge des Dolches eine bestimmte Stelle des Steines. In einem weltentrückten, singenden Tonfall säuselte Hugette die Worte:
 „Geh ich aus der Welt,
dieser Stein mein Erbe hält.
Tret ich wieder ein,
ist es wieder mein.“
 Ein leises Knarzen erfüllte den immer noch pulsierenden Stein. Dann glitt etwas längliches heraus und fiel klappernd zu boden. Hugette/Sardonia lachte lauthals. Sie hatten es nicht geschafft, ihn ihr zu verwehren. Er war nach ihrem Tod in diesen Stein eingedrungen und dort verwahrt worden, im Schutz ihres dort bereits wirkenden Seelenfragmentes und der in ihm pulsierenden Kraft der zwölf anderen Quellsteine. Sie hob ihn hoch und dachte „Lumos!“ Da leuchtete seine Spitze auf. Ihr treuer Zauberstab aus dem Ast einer Galgeneiche und dem Haar ihres bretonischen Nachtmars war zu seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückgekehrt.
 „So sei bedankt, meine Schwester, dass du mir Eintritt in deinen leib gewährt hast. Ich werde ihn und damit dich ehrenund dich tief in mir bergen, wie eine hoffnungsvolle Hexe ihr ungeborenes Kind. Doch gilt es nun, die anderen zu wecken, die durch die Jahrhunderte darauf geprägt wurden, meinen Weckruf zu vernehmen, auf dass wir die Schänder meiner Heimstatt bestrafen und jene, die sich bisher teilnahmslos verhielten, dazu bringen, sich für oder gegen mich zu entscheiden. Ah, ich erfasse aus deinen Erinnerungen, dass da eine sein soll, die sich für eine Wiederkehrerin meiner sehr mächtigen Nichte Anthelia ausgibt. Auch weiß ich nun durch dich, dass meine Erzfeindin Ladonna Montefiori wiedererweckt wurde, wohl durch das Blut einer unwissenden Maid. Nun denn, erst werde ich die Grenzen meiner Heimat Millemerveilles sichern. Dann werde ich die ungebundenen Hexen vor die Wahl stellen, mir zu folgen oder mit ihren Erwählten zu sterben. Ich werde die Brut der Abtrünnigen Latierres aus Millemerveilles vertreiben oder abtöten und auch die in Millemerveilles eingesickerte Pest der Gutmenschlichkeit jener legendenhaften Königin Ashtaria mit Stumpf und Stiel ausrotten. Dann werde ich die angebliche Wiedergeburt Anthelias aufsuchen und sie prüfen. Ist sie wahrhaftig, so gilt für sie dasselbe wie für alle Hexen: Zu meinen Füßen oder darunter. Ist sie eine Hochstaplerin, so zertrete ich sie zu Staub. Dann werde ich Ladonna Montefiori suchen oder sie dazu bringen, zu mir zu kommen und beenden, was ich damals nicht vollendet habe. Denn nur weil sie Veelablut im Leibe trägt bewahrt sie dies nicht mehr vor der völligen Vernichtung. Denn wenn Millemerveilles endlich wieder eine starke Festung ist, so werden sich die Rachedurstigen Langhaare an ihr brechen wie die Meeresbrandung an der Steilküste.“
 Hugette hörte und fühlte die Worte der in ihr wiedererwachten. Sie konnte nichts mehr tun. Ihr Körper gehörte ihr nicht mehr. Sie konnte nur noch beobachten und hören, was um ihn herum vorging. Doch sie fühlte sich nicht gefangen. Sie war überglücklich, im Schutz der großen Mutter zu ruhen. Sie war stolz, ihr auf die Welt zurückgeholfen zu haben, wo alle behauptet hatten, sie sei von Dementoren entseelt und getötet worden. Doch irgendwas war noch nicht so, wie es sein sollte. Sardonia lauschte in die Ströme der sie umgebenden Magie hinaus. Sie klangen nicht gleichmäßig und rein, sondern verwaschen und arhythmisch, als durchwühle etwas großes, mächtiges die Kraftströme. „Vermalledeites Sonnenlicht. Hat es jemand gewagt, die Steine von Mittag und Mitternacht zu verfremden, dass die Sonne meine Macht schwächt? Dies muss ich ergründen“, hörte Hugette Sardonia denken. Dann fühlte sie, wie die in ihrem Körper steckende Hexe mit ihr zusammen apparierte und in einem Gang stand, aus dem ein kalter Hauch drang. „Ich verstehe, die Macht der schwarzen Sonne. Jetzt ist mir bewusst, was mich entfesseln konnte.“
 Wieder apparierte Sardonia mit Hugettes eingeschlossener Seele. Sie erkundete den Stein der langen Nacht und erkannte, dass auch dieser von einer von außen eingeströmten Kraft durchwirkt worden war. Zumindest aber wusste sie nun, dass alle Schwächungen ihrer Macht, die nach dem Tod ihres Körpers vorgenommen worden waren, von diesem überstarken Zauber ausgelöscht oder umgekehrt worden waren. Sie wusste aber auch, dass sie der Gnade dieser fremden Bezauberung ausgeliefert war, wenn sie keinen Weg fand, sie in ihre ganz eigene Bezauberung zurückzuwandeln. Denn diese Bezauberung speiste sich aus weiteren Toden und schwächte sich ab, wenn neues Leben auf die Welt drängte. Sie prüfte den Stein und erkannte, dass sie den Zauber nur unter Verlust der Kuppel und zum Preis der Zerstörung Millemerveilles hinaustreiben konnte. Also beschloss sie, ihn ihrem Willen zu unterwerfen. Jetzt, wo es noch Tag war, kämpfte die andere Kraft um ihren Halt in den Steinen. Das musste sie ausnutzen.
 Sie legte erneut ihre Kleidung ab und legte sich auf den nun eiskalten Stein. Dass er sie nicht gleich gefror lag wohl daran, dass sie ihm vierundsechzig Menschenseelen geopfert hatte. Sie überlegte, wie die alle geheißen hatten. Es dauerte eine geraume Zeit, bis ihr sämtliche Namen wieder einfielen. Dann besang sie jeden einzelnen in der Reihenfolge seines oder ihres Todes und beschwor die immer noch gültige Verbundenheit mit ihr, Sardonia.
 So verging die Zeit. Sardonia beschwor jeden in diesem Stein gefangenen Geist und erinnerte ihn an die Verbundenheit mit ihr. Sie fühlte, dass die hier gebannten Seelen sich wehrten. Doch es nutzte ihnen nichts. Sie verloren ihren Widerstand und sanken zurück in die Untätigkeit. Dadurch konnte sie den hier eingedrungenen Zauber immer mehr an sich selbst binden. Ja, jetzt hatte sie es geschafft. Die vierundsechzig eingeschlossenen Seelen schwangen nun in ihrem Takt. Die letzten Spuren des unbekannten Magus verklangen im Chor ihrer neu geschlossenen Bindung. Doch sie wusste auch, dass sie das gleiche mit dem Stein der Mittagssonne tun musste. Den durfte sie aber nicht direkt ansehen oder berühren. Denn so viel wusste sie vom Hauch der schwarzen Sonne: Er sog Körper- und Seelenwärme in sich ein und gab sie als vereisende Strahlen wieder ab. Doch nun, wo sie die Kraft der Nachtdunkelheit in ihren Dienst zurückgezwungen hatte, konnte sie sich in einen wirksamen Schutzmantel hüllen und dann in der Halle die Namen der einhundertvierundvierzig gebannten Menschen besingen, die sie im Licht der sengenden Mittagssonne hatte verdorren lassen. Dann würde ihr die Kraft der Mittagssonne wieder dienen, auch wenn sie vom Hauch der schwarzen Sonne durchdrungen wurde.
 „Wer hat diese mächtige Kraft auf Millemerveilles geworfen, meine Tochter Hugette?“ fragte Sardonia in Gedanken. Doch die Erinnerungen Hugettes gaben keine befriedigende Antwort. Denn Hugette gehörte nicht zu den Eingeweihten der dreizehn Quellsteine und wusste auch nichts von der alten Zeit oder gar, dass der einst mächtigste Dunkelmagier des alten Reiches besiegt worden war und sein Machtartefakt sich selbst vernichtet hatte. So konnte sie nur davon ausgehen, dass ihr feindliche Bruderschaften sich zusammengeschlossen hatten, um die Kuppel um Millemerveilles niederzureißen. Dann jedoch schöpfte sie aus Hugettes Erinnerungen, dass es seit ihrem Ende keine solche Bruderschaft mehr versucht hatte, es aber einen gegeben hatte, der mit Hilfe jener Dunkelheit und Verzweiflung verbreitenden Wesen in das Dorf eingedrungen war, ein Zauberer, der sich selbst Lord Voldemort genannt hatte. Sicher, er war nicht selbst eingedrungen, weil er eindeutig ein Feind gewesen war. Aber er hatte eine ihm bedingungslos treue Hexe hineingeschmuggelt, die sich ihrer Hinterlassenschaften bemächtigt hatte. Also konnte es gut sein, dass Nachfolger jenes angeblich größten Magiers aller Zeiten einen Vergeltungsschlag gegen Millemerveilles geführt hatten, weil von hier aus der Kampf gegen seine Handlanger geführt und gewonnen worden war. Mit dieser Vermutung musste sie sich zunächst abgeben, bis sie einen der Eingeweihten zu fassen bekommen würde, um ihn auszuhorchen. Vielleicht sollte sie jenen jungen Zauberer, der sich darauf eingelassen hatte, mit einer der geächteten Latierres in ihrem Dorf Nachwuchs zu haben, unterwerfen und ihn ausfragen. Denn von ihm hieß es, dass er besonders hohe Zauberkräfte hatte und dass er in Geheimnisse der Kinder Ashtarias eingeweiht worden war. Diese würde er ihr verraten, wenn sie erst einmal die Macht der schwarzen Sonne unter ihre Herrschaft gezwungen hatte.
 So wartete sie darauf, dass es dunkel wurde. Um Zeit zu haben wollte sie die ihr zustehenden Schwestern aus der erzwungenen Untätigkeit wecken und sie am alten Versammlungsort zusammenrufen. Dort würde sie ihnen den Auftrag geben, alle Brennstoffvorräte verschwinden zu lassen, wie sie es schon erwogen hatte. Denn nur wenn die Kuppel frei von unmagischem Licht und Feuer war konnte sie die Macht der schwarzen Sonne vollständig unterwerfen.
 Endlich fühlte sie, dass der Stein der langen Nacht sich neu aufzuladen begann. Die Sonne war also unter den Horizont gesunken. Sie apparierte an die Erdoberfläche zurück.
 __________
 Julius Latierre sah die tanzenden Lichter zwischen den Apfelbäumen, die das Pentagon um sein Haus bildeten. Jetzt zuckten auch schwarze Schlieren in Bodennähe. Hieß das, dass die Kraft der fünf gesegneten Bäume nachließ? Nein, das war etwas anderes. Er fühlte, dass etwas im Boden arbeitete, eine die Erde durchflutende Magie, die im bisherigen Spiel der dunklen Kräfte einen neuen Takt angab. Er erwähnte es Millie und Béatrice gegenüber. Béatrice nutzte die Gelegenheit, mit den mitgebrachten Dunkelkraftmessern außerhhalb des schützenden Pentagons auszuloten, was passierte. „Irgendwo in exakter Nordrichtung bündelt sich eine starke Kraft und saugt die anderen Kraftströme aus der Kuppel zu sich hin. Aber um das ganz genau zu bestimmen fehlen mir die Präzisionsgeräte. Das soll Florymont Dusoleil prüfen“, sagte sie. Julius mentiloquierte mit Camille und kündigte Béatrices Ankunft an. Er selbst sollte bei seiner Frau bleiben um aufzupassen, falls Clarimonde doch vor dem berechneten Zeitraum zur Welt kommen wollte.
 „Das ist keine Erdmagie, was da im Norden läuft. Das muss dunkle Magie von Leben oder Tod sein“, sagte Julius zu Millie. Diese fragte ihn, was das bedeuten mochte. „Ich fürchte, wir, beziehungsweise ich, habe heute Nachmittag den entscheidenden Anstoß geliefert, dass Sardonias Erbe ganz aufwacht. Kann sein, dass Hugette im Norden irgendwas anstellt, um die Kraft der Nachtzauber zu bündeln. Was sie damit vorhat weiß wohl nur Sardonias Geist, sofern der echt im Dolch eingekerkert ist.“
 „Will sagen, die macht jetzt erst ernst?“ fragte Millie und sagte sofort: „Vergiss das, mich zu schonen! Ja oder nein, Monju?“ Er sah sie entschlossen an und sagte: „Ich vermute, dass sie jetzt erst die nötige Kraft hat, um was auch immer Sardonia zurückgelassen hat zu aktivieren, also ja, Mamille. Aber das ist eben nur meine persönliche Vermutung, nichts nachweisbares.“
 „Und du fühlst dich schuldig?“ fragte Millie sehr ernst. Julius überlegte, was er darauf antworten sollte. „Ich will das mal so sagen: Vielleicht habe ich mit dem Versuch, Hugette aus dem Teich zu treiben, einen schlafenden Drachen gekitzelt. Wenn jemand sich frontal angegriffen fühlt haut der oder die mit allem zu, was möglich ist.“
 „Monju, ob du das heute echt hingekriegt hättest oder nicht, die hätte irgendwann auch so damit angefangen, Sardonias Willen zu erfüllen. Was du mir von diesen ausgelagerten Seelensplittern erzählt hast verrät mir, dass sie so oder so von Sardonias bösem Willen übernommen worden wäre, bis sie wie von einem Dibbuk besessen gehandelt hätte. Ob sie das heute Nacht schon macht oder erst in einem Monat ist egal, solange wir die Kuppel nicht verlassen können. Also fühl dich bitte nicht schuldig, sondern warte drauf, dass du dein besonderes Wissen gegen sie anwenden kannst! Dann ist es am Ende egal, wann du was gemacht hast“, sagte Millie.
 „Na ja, ich habe darauf gehofft, dass Clarimondes Geburt diesem Spuk doch noch den Garaus macht. Im Moment sieht es aber nicht danach aus“, seufzte Julius.
 „Ja, weil Caros Vater und sieben andere Zauberer unbedingt mit dem Kopf durch eine hundert Meter dicke Wand krachen wollten, Monju. Sonst bräuchten wir echt nur drauf zu warten, bis Clarimonde aus mir rausschlüpft. Aber es heißt nicht, dass wir jetzt komplett erledigt sind, Monju. Das hast du damals nicht geglaubt, als die Schlangenmenschen Beauxbatons gestürmt haben, das haben wir nicht hingenommen, als dieser Irre mit dem unnennbaren Namen angeblich Harry Potter getötet hat, dass habe ich nicht geglaubt, als du von dieser Semiramis Bitterling entführt wurdest, und wir zwei haben es nicht geglaubt, als wir gehört haben, dass dieser Spinner Wallenkron alias Vengor kurz davor stand, die Welt zu erobern. Wir kriegen das hin, dass auch das hier keine Chance kriegt, uns zu erledigen. Außerdem sind wir zwei nicht alleine hier.“
 Wie auf’s Stichwort erklang das Glockenspiel „Wie leuchtet mir der Apfelbaum“. Béatrice Latierre stand vor der Haustür und sah sehr besorgt aus.
 „Offenbar macht jemand was, dass die Grundschwingungen der bösen Magie verändert, sie sozusagen auf sich abstimmt. Da Florymont ein Zauberer und ich eine Hexe sind konnten wir durch ein wenig Blut die Schwingungsart ausloten. Es ist eine mächtige Hexe, die wohl unter Verwendung alter Anrufungen oder ihr bekannter Bindungszauber das Geflecht der dunklen Kräfte auf sich abstimmt. Florymont fürchtet, dass Hugette sich darauf eingelassen hat, Sardonias Seelenbruchstück aus dem Dolch in sich einzulagern und damit Sardonias Wissen zu erhalten. Dann wollte er noch was sagen, aber verkniff es sich. Er meinte, dass sie wohl dadurch noch mehr über die Kuppel und deren Quellen erfahren habe und er das gleich dem Kreis der Eingeweihten weitermelden müsse, falls noch was getan werden könne, Sardonias Wiederkehr zu verhindern.“
 „Drachenmist!“ grummelte Julius. „Es besteht immer noch Hoffnung, dass die Kuppel derartig verfremdet wurde, dass auch eine wiedererwachte Sardonia das nicht mal eben zu ihren Gunsten umdrehen kann.“
 „Das ist verdammt viel Zeug, was ihr da gerade erzählt“, meinte Millie, die sich vorsorglich in ihren Umstandssessel gesetzt hatte. „Was schreibe ich denn jetzt für die Reportage? Sardonias Erbe wiedererwacht, Millemerveilles wird erneut Zentrum der dunklen Künste?“
 „Du schreibst, dass wir fürchten, dass das Erbe Sardonias immer stärker wird und wir nicht wissen, wann, wo und wie es sich äußert. Das ist so nahe an der Wahrheit, ohne Einzelheiten zu verraten“, sagte Julius. „Zumindest werde ich Nathalie andigekasteln, dass sie bitte mit der Liga gegen dunkle Künste ausknobelt, was im Fall X zu tun ist, wenn Sardonia echt wieder die Weltherrschaft an sich reißen will. Ich meine, das kennen wir ja mittlerweile schon von ihrer wiederverkörperten Nichte und der schlafenden Göttin.“
 „Moment mal, wenn ich überhaupt schreibe, dass Sardonias Erbschaft wieder aufwacht könnten die für die Spinnenfrau arbeitenden Hexen ihr das zuspielen. Was macht die dann?“
 „Tja, drei Möglichkeiten. Sie wartet ab, bis Sardonia ihre Fühler ausstreckt, um zu lauschen, wer in ihrer Abwesenheit die Hexenwelt beherrscht hat. Oder sie geht in Deckung und hofft, dass Sardonia nicht mitbekommt, dass ihre Nichte schon längst wieder auf der Welt herumläuft. Immerhin ist Anthelia damals über den Ärmelkanal gehüpft, weil das Festland für sie und Sardonia zu klein war. Oder sie kommt her und prüft nach, was an der Behauptung dran ist. Falls Sardonia sie dann hier oder draußen treffen soll hat sie immer noch die Möglichkeit, sie im Duell zu besiegen oder sich ihr freiwillig zu unterwwerfen. Aber die, mit der Anthelia verschmolzen ist würde sich garantiert keinem Geist unterwerfen, der fremde Körper als Ausführungswerkzeuge braucht. Die würde Sardonia womöglich ganz eiskalt abservieren. Sardonia weiß nämlich nicht, was die Spinnenlady so drauf hat, und auch nicht, dass sie die besser nicht tötet.“
 „Warum darf sie nicht getötet werden?“ fragte Béatrice Latierre. Julius erzählte es ihr. „Ja, das sollte sie dann besser lassen“, erwiderte Béatrice Latierre mit einer gewissen Verwegenheit im Tonfall.“
 __________
 Sardonia/Hugette apparierte nicht in der Dorfmitte, sondern auf der höchsten Anhöhe, dem Hügel der schönen Aussicht im Norden von Millemerveilles. Hier stand eine alte Eiche, die schon zu Sardonias Zeit stattlich gewesen war. Auf diese kletterte die Wiedererwachte nun auch noch hinauf. Dann blickte sie sich mit einer Kombination aus Falkensicht und Eulensicht um. Niemand hatte sie hier erwartet und keiner war unterwegs zu ihr. Sie prüfte, ob sie wieder ihre geistigen Kräfte hatte, stoffliche Dinge durch bloße Gedankenkraft zu bewegen oder zu verformen. Ja, sie konnte einen Stein anheben und immer höher heben. Doch es ging nicht so gut wie zu ihrer ersten Lebzeit. Das konnte daran liegen, dass sie nicht allein in diesem Körper steckte. Es konnte aber auch sein, dass ihr wirklich noch ein wichtiges Bruchstück ihrer Seele fehlte. An und für sich hätte ihre Vorkehrung sie auch nach dem Tod ihres Körpers in der Welt halten müssen. Doch die in Hugette wieder zusammengesetzten Bruchstücke konnten nur Erinnerungen bis drei Jahre vor Sardonias Tod im Jahre 1642 christlicher Zeitrechnung zurückrufen. Somit wusste sie nicht, ob ihr größter Seelenanteil nicht doch restlos erloschen war. Etwas frustriert ließ sie den bis auf halbe Höhe der Eiche gehobenen Stein wieder los. Sie würde sich also damit begnügen müssen, wichtige Dinge aus Sardonias letzten Lebensjahren nicht zu wissen. Doch die wirklich wichtigen Dinge kannte und konnte sie noch.
 Sie zog den silbernen Dolch mit dem Griff aus dem Knochen eines bretonischen Blauen und hielt die Klinge kerzengerade nach oben. Sofort fühlte sie, wie zwischen dem Baum, ihr und der Kuppel eine sanft vibrierende Verbindung entstand. Sie hob ihren Zauberstab und berührte damit den Griff des Dolches. „Surgite Sorores!“ rief sie. Durch den Zauberstab floss starke Magie. Diese verband sich mit einer Kraft des Dolches zu einem orangeroten Lichtstrahl, der direkt in die Kuppel hineinstieß und diese zum Schwingen brachte. „Roter Morgen bringt die Kraft!“ rief sie nun so laut sie konnte. Der orangerote Lichtstrahl verbreiterte sich und erzeugte blutrote Lichtblitze, die sich kreisförmig über die Kuppel ausbreiteten und unter dem Scheitelpunkt genau über dem Zentralteich als lautlose Entladungen niederfuhren. Die Worte und ihre Macht drangen nun in alle Köpfe von Hexen, ob schlafend oder wachend. Die einzigen, die sie wohl nicht hören würden waren wohl diese Nachfahrin der Latierres, die in ihrem Dorf eine Tochter geboren hatte und jetzt schon auf die nächste wartete und diese widerwärtige Nachfahrin jener Licht- und Liebe predigenden Weichlingshexe Ashtaria. „Roter Morgen bringt die Kraft!“ rief sie erneut und löste eine neue Kaskade roter Blitze aus. Ihre Stimme wurde zu einer Art Echo, das nur in ihren Gedanken nachhallte. Doch das hieß nur, dass ihre Stimme in noch mehr Hexenköpfen erklungen war. „Roter Morgen bringt die Kraft!“ beschwor sie abermals. Wieder zuckten blutrote Blitze über den Himmel und schlugen über dem Zentralteich nieder. Wieder wurde das Echo ihres Rufes vielfältiger und Nachhaltiger. „Roter Morgen bringt die Kraft!“ rief sie noch einmal aus. Nun meinte sie, in einem weitläufigen Saal zu stehen, aus dessen Ecken ihre eigenen Worte von hunderten von Mündern zurückgerufen wurden. „Roter Morgen bringt die Kraft!“ rief sie erneut. Doch diesmal gab es weder Blitze noch Echos. Offenbar hatte sie alle Hexen im Dorf erreicht, die ihren Ruf vernehmen konnten. Jetzt würde es sich zeigen, wer darauf hörte und noch wusste, wohin sie zu kommen hatte.
 Es vergingen nur zwei Minuten, da trafen die ersten fliegenden Besen ein. Auf ihnen saßen nur einzelne Hexen. Dann ploppte und krachte es noch, und weitere Hexen apparierten um den Stamm der Eiche herum. Sardonia wartete noch eine Minute. Doch mehr als zehn Hexen trafen nicht ein. Das waren alle verbliebenen Trägerinnen des alten Bluterbes? Gut, damit musste und würde sie leben. Sie senkte den immer noch gen Himmel gereckten Dolch, steckte diesen fort und ließ sich einfach vom Baum fallen. Mit ihrer eigenen telekinetischen Kraft bremste sie ihren Fall. Doch so locker und sicher wie früher ging das nicht. Erst einen Meter vor dem Aufprall hatte sie ihren Körper auf eine erträgliche Landegeschwindigkeit verzögert. Sie kam auf ihre Füße und reckte den wiedergewonnenen Zauberstab über ihren Kopf. „Zu meinen Füßen oder darunter, Schwestern. Semper Sorores!“
 „Semper Sorores!“ riefen die eingetroffenen Hexen wie in Trance. Dann schienen sie endgültig aufzuwachen und erkannten, wo sie waren und was sie gerade taten. Sardonia fühlte, dass einige wohl überlegten, ob sie nicht schnellstmöglich wieder verschwanden. Doch dann beruhigten sie sich. Sie hätten wohl keine Ruhe mehr gehabt. „Eure Mütter, Großmütter, Urgroßmütter und alle deren Vormütter haben mich also nicht vergessen. Sie haben euch zehn mit den Worten meiner Wiederkehr geprägt, damit ihr eines Tages, wenn ich einen neuen Körper angenommen habe, an meine Seite zurückkehren könnt. Es ist bedauerlich, dass hier in Millemerveilles nur zehn von euch leben und ich im Moment noch abwarten muss, ob jene, die mich weckten, nicht nach meinem Ende trachten, bevor ich die Kuppel wieder öffnen kann, um euch in die Welt hinauszusendenund die noch da draußen lebenden Schwestern zu mir hinzurufen. Doch damit wir bald wieder hinausgehen können werdet ihr für mich drei Dinge tun. Zum einen müsst ihr die hochwirksamen Brennstoffe verschwinden lassen, ohne sie zu entzünden. Denn Feuer und Wärme gefährdet die Sicherheit der Kuppel. Dann werdet ihr ergründen, wie ihr jene unerlaubt errichteten Bollwerke einer abartigen Magie niederreißen könnt, die sich vor allem eine Nachfahrin der Latierres und eine gewisse Familie Dusoleil, deren älteste Tochter da selbst von so einem Bollwerk umschlossen ist, anzueignen erdreistet haben. Drittens und wichtigstens werdet ihr mir all jene Hexen bringen, die den Ruf nicht befolgt haben. Sie sollen mir Gefolgschaft schwören oder den Quellen meiner Macht geopfert werden. Die Zauberer sollen sich entschließen, euch als ihre Herrinnen anzuerkennen oder ebenfalls sterben. Wer findet, dass ihr Anvertrauter leben soll darf diesen mit dem Imperius-Fluch unterwerfen. Ach ja, ich weiß von zwei Schwestern, die von den Schergen der falschen Herren von Millemerveilles eingesperrt und in Zauberschlaf versenkt wurden. Findet sie und bringt sie mir, damit ich sie wieder aufwecken kann. Denn dann sind wir wenigstens dreizehn, die Mutter und zwölf ergebene Töchter. Die anmaßenden Zauberer und diesen schändlich unterworfenen Hexen sollen euch verraten, wo die Versteckten Schwestern sind. Hierfür dürft ihr den Peinigungszauber Cruciatus verwenden, wenn sie euch nicht unter dem Imperius-Fluch zu Willen sein wollen.““
 „Öhm, Du bist Sardonia, die große Mutter. Du siehst aus wie die verdrehte Hugette Mirabeau, die seit Tagen gesucht wird“, sagte eine der Hexen, Fabienne Dubois.
 „Meine treue Tochter Hugette Mirabeau hat sich erboten, mir ihren Leib als Heimstatt meiner Seele zu überlassen. Sie wohnt noch in mir. Aber ich herrsche fortan“, sagte Sardonia. „Gut, du hast uns mit deinem Ruf echt ziemlich übel zu fassen gekriegt, Hugette. Aber du bist garantiert nicht Sardonia. Die ist von Dementoren gefressen worden. Und wem die die Seele aussaugen ist echt tot“, sagte Fabienne Dubois aufsässig. Sardonia hatte damit gerechnet, dass nicht jede einfach so hinnahm, dass sie wieder da war. Es waren zu viele Jahrhunderte vergangen. Deshalb sagte sie: „Womit kann und muss ich dir beweisen, dass ich deine wahre Königin und große Mutter bin, Fabienne Dubois?“
 „Meine Mutter sagte mir, dass Sardonia ihren alten Zauberstab wiederbekommen würde, der bei ihrem Tod verschwunden sei.“ Sardonia lächelte und zeigte den Eichenholzzauberstab vor. „Ja, und dass sie die Kraft der Telekinese ausüben könnte, auch wenn sie einen neuen Körper finden würde.“ Als Fabienne das sagte steckte Sardonia ihren Zauberstab fort und blickte die Hexe konzentriert an. Da verlor Fabienne den Bodenunter den Füßen und stieg immer höher empor. Als sie auf halber Höhe der Eiche schwebte rief Fabienne: „Ja, ich glaube es jetzt. Bitte lass mich wieder langsam runter, große Mutter!“ Sardonia tat ihr den Gefallen, ließ sie jedoch nicht auf die Füße kommen, sondern warf sie flach auf ihr gesicht. Dann trat sie vor und stellte ihren rechten Fuß neben Fabiennes rechte Wange. „Zu meinen Füßen oder darunter, meine Tochter Fabienne. Entscheide dich!“ Fabienne rief dem Boden zugewandt. „Ich bin deine Dienerin, große Mutter, Magistra maxima magarum!“
 „Dann steh auf und wisch dir Dreck und Staub von der Kleidung! Ich mag keine schmutzigen Töchter um mich sehen!“ Fabienne erhob sich und vollführte mit dem Ratzeputzzauber die befohlene Reinigung. Als das erledigt war und nun jede hier sicher war, die einzig wahre, wiedergekehrte Königin vor sich zu haben, wiederholte Sardonia ihre Befehle noch einmal. Erst sollten die Brennstoffvorräte verschwinden, aber nicht abgefackelt werden. Dann sollten die weißmagischen Barrieren um die Häuser der Familie Latierre und den Familien Dusoleil niedergerissen werden. Außerdem sollten die gefangenen Mitschwestern aufgespürt und zu Sardonia hingebracht werden. Sie teilte die zehn erschienenen Hexen in zwei Gruppen. Jene, die mit Sicherheitstrupplern verwandt waren sollten diese zwingen, den Aufenthaltsort der gefangenen Mitschwestern preiszugeben. Vier der zehn sollten die bei der Feuerwehr gelagerten Brennstoffvorräte stehlen und auf einem Leiterwagen durch die Kuppelbegrenzung schieben.
 „So gilt es nun, die Kraft der schwarzen Sonne unter meine Herrschaft zu bringen. Nur dann kann ich die Kuppel öffnen“, dachte Sardonia.
 Als sie dann unbehelligt von den üblichen Sperrzaubern vor den Kammern ihrer Quellsteine im Saal des Sonnenkristalls apparierte und sofort die Augen niederschlug, weil ihr schmerzhafte Eiseskälte von oben entgegenschlug erkannte sie jedoch, dass es mit der Unterwerfung der im Kristall gefangenen Seelen alleine nicht getan war. Was immer die Macht der schwarzen Sonne geweckt hatte hatte sich bereits in die Wände und den Boden hineingefressen. Somit musste sie offenbar doch darauf warten, dass die natürliche Sonne wieder aufging und damit die eigentliche Kraft des Kristalls anregte. Außerdem fühlte sie, dass sie hier trotz ihrer vorsorglichen Schutzmagie gegen Kälte und Dunkelzauber nicht zu lange bleiben durfte. Die Wiederverkörperung hatte zu viel Kraft gekostet, und die Rückeroberung des Steins der langen Nacht hatte ihrem Körper zusätzlich Kraft entzogen. In einer der Kammern der Quellsteine durfte sie nicht einschlafen. Also was blieb ihr dann noch? In den Teich konnte sie wohl nicht mehr zurückkehren, weil dieser vertückte Erdzauber ihn … für Hugette … unzuträglich gemacht hatte. Sie probierte es und apparierte genau auf dem Grund des Teiches. Zunächst fühlte sie, wie die dort wirkende Magie sie nach oben zu drängen trachtete, doch dann wie ein Strom aus unsichtbaren Luftblasen um sie herumgelenkt und nach oben abgeleitet wurde. Sie schaffte es Dank Hugettes Erinnerungen und körperlicher Erfahrung noch, in die von dieser gewählte Tiergestalt zurückzukehren und sich am Grund des Teiches zu verstecken. Ja, sie konnte sich als Sardonia hier verstecken und abwarten. Da sie das Band zu ihren Schwestern geknüpft hatte würde sie fühlen, wenn eine von ihnen Erfolg oder Misserfolg hatte.
 __________
 Eleonore Delamontagne erwachte aus einem verstörenden Traum. Sie meinte, durch eine unendlich große Halle zu rasen, umflossen von blutroten und orangen Lichtern. Dabei hörte sie immer wieder die vierstimmige Anrufung „Roter Morgen bringt die Kraft!“ Das Echo dieses Rufes hallte noch in ihrem Geist nach, als sie ganz erwachte. Sie blickte sich um. Nur die halb abgeblendete Laterne an der Wand gab ein schwaches, orangerotes Licht ab. Sie fühlte das wilde Pochen unterhalb ihrer rechten Brust. Dort trug sie die Goldblütenhonigphiole. Warum reagierte die gerade so stark? Sie setzte sich behutsam auf, damit ihr Mann Edouard nicht aufwachte. Sie zog die Phiole aus der weichen Tasche ihres Nachthemdes hervor und sah, dass sie in einem honigfarbenen Licht glomm und in ihr immer wieder kleine Lichter aufleuchteten und wieder erloschen. Offenbar wirkte gerade eine starke Magie darauf ein. „Roter Morgen bringt die Kraft!“ hörte sie ganz leise in ihrem Geist. Sie erschrak. Also war es kein Traum gewesen, sondern eine magische Gedankenbotschaft. Die Phiole flackerte auch genau in diesem Moment heller auf, als müsse sie die geistigen Wellen von ihr fernhalten. Da begriff Eleonore Delamontagne. Jemand hatte es geschafft, Sardonias verborgenes Wissen freizulegen und sich anzueignen oder besser, sich ihm auszuliefern. Das war sicher Hugette gewesen, weil der Opferdolch Sardonias sie als seine Ausführungsgehilfin ausgesucht hatte. Dann war diese Botschaft wohl ein Weckruf an Sardoniatreue Hexen. Sie ärgerte sich einmal mehr, dass weder Blanche Faucon noch sie es trotz jahrelangen Bemühungen nicht herausbekommen hatten, welche der noch im Dorf lebenden Nachfahren von Sardonias treuen Dienerinnen immer noch auf diese Massenmörderin geprägt waren. Zwar empfand sie eine gewisse Mitsprache der Hexen in wichtigen Angelegenheiten als richtig, hielt jedoch nichts von einer Macht, die sich auf Bergen von Leichen und Flüssen aus Blut gründete. Sardonias Weg mochte zu Beginn einer ehrenvollen Idee gefolgt sein, hatte sich dann aber in einen irrsinnigen Feldzug aus Rachewahn und Weltherrschaftssucht verwandelt. Es stimmte schon, dass gleiches mit gleichem zu vergelten immer noch ungleich war. Nur weil Sardonia behauptet hatte, dem Hexenhass in der Muggelwelt entgegenwirken zu müssen, hätte sie diesen nicht durch gnadenlose Brutalität, Zwietracht, Unterdrückung und Zerstörung noch bestärken dürfen. Es war am Ende wie ein Kampf zwischen zwei Hydras gelaufen. Für jeden abgebissenen Kopf waren zwei Köpfe nachgewachsen. Am Ende hatten die Dementoren Sardonias Irrsinnsmarsch um die Welt gestoppt. Doch hatten sie das wirklich? Sämtliche Magiehistoriker und die Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste hatten seit Jahrhunderten gewarnt, dass eine so mächtige Dunkelhexe wie Sardonia genug Hinterlassenschaften ausgestreut hatte, um auch nach dem körperlichen Tod weiterzuwirken. Die Kuppel über Millemerveilles war eine dieser Hinterlassenschaften. Dann musste es noch eine gegeben haben, für die sich der nicht minder psychopathische Engländer Tom Riddle alias Lord Voldemort interessiert hatte und die er sich von seinen dämonischen Handlangern, den Dementoren, hatte beschaffen lassen. Er hatte sie aber wohl nicht behalten können, weil er eben keine Hexe war. Es stand zu befürchten, dass jene, die sich als Anthelias Wiedergeburt ausgab, diese Hinterlassenschaft angeeignet hatte. Und jetzt war nach der unheimlichen Verfremdung der Kuppel auch noch Sardonias Opferdolch wieder aufgetaucht, von dem es hieß, dass Sardonia einen Teil ihrer Seele daran gebunden haben sollte. Und welche Hinterlassenschaft hatte Hugette nun reaktiviert? Einen Hexenruf, der die heimlichen Helferinnen zu einem bestimmten Treffpunkt rief? Das erschien der Dorfrätin am wahrscheinlichsten. Sie hatte den Ruf wohl auch nur deshalb gehört, weil auch sie eine starke Hexe war. Hatte die Goldblütenhonigphiole sie vor dem Zwang dieses Rufes bewahrt, oder wirkte er deshalb nicht auf sie, weil sie keine Vorfahrin in Sardonias Reihen besessen hatte?. Dann fiel ihr ein, dass zu Sardonias Zeit eine Vorfahrin namens Liliane Malvoisin Sardonias Mitschwester oder treue Tochter gewesen war. Doch die hatte nur Söhne geboren, die wiederum erst nur Söhne gezeugt hatten. Erst dann waren weibliche Nachfahren zur Welt gekommen. Wenn es eine Art Bluterbe gab, dann war es ihr wegen zu vieler männlicher Zwischengenerationen erspart geblieben. Also galt es, herauszufinden, wer von den gerade jetzt hier lebenden Hexen eine vollständig matrilineare Ahnenreihe besaß, die bis zu einer Getreuen Sardonias zurückverfolgt werden konnte. Diese musste sie ergründen, um zu wissen, wem dieser geistige Weckruf gegolten hatte. Diese Hexen mussten umgehend in Gewahrsam genommen werden. Denn sicher waren sie entweder schon im Mutterleib oder während der Stillzeit auf Sardonias Vorherrschaft eingestimmt worden, wie ihre Mütter und Großmütter.
 Eleonore Delamontagne stand auf und ging so leise sie konnte durch das Haus. Sie sah kurz nach ihren beiden spät geborenen Kindern Baudouin und Giselle. Giselle schlief tief und fest, gut beschirmt durch an ihrem Bett angebrachte Goldblütenhonigphiolen. Auch Baudouin schlief im Schutz dieser nützlichen Artefakte. Sie musste wieder an die Behauptung von Louis Grandbois denken, dass die Phiolen ihren Trägern Lebenskraft rauben sollten. Immerhin hatte es bisher außer ihm und den seine Tirade mitunterzeichnenden keine Nachahmer gegeben. Doch die auf Sardonias Weckruf geprägten Hexen mochten trotz der Phiolen dem Ruf gefolgt sein, oder vielleicht doch nicht? Egal, die Verdächtigen mussten zur Sicherheit in Gewahrsam genommen werden. Das würde zwar viel Staub aufwirbeln. Aber besser Staub als Blut, dachte Eleonore Delamontagne. Dann ging sie in ihr Arbeitszimmer und holte die ihr zur Verfügung stehenden Bände mit den gegenwärtigen Einwohnern und wenn verfügbar deren Stammbäumen hervor. Sie wusste, dass es eine längere Nacht werden mochte. Zum Glück hatten ihr Schwiegervater und Florymont bereits vor vier Jahren wirksame Feindesabwehrzauber um das Haus und den Schachgarten gespannt, weil sie sich nicht all zu sehr auf die magische Kuppel verlassen wollten. Sie würde also in Ruhe nachlesen können, wer zu den möglichen Dienerinnen Sardonias gehören würde, wenn diese wahrhaftig durch Hugette eine Art Wiedergeburt erlebt hatte.
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  5. Juni 2003
 Vielleicht war heute ein Schicksalstag für Millemerveilles. Einer Vermutung Madame Faucons nach könnte die gesuchte Hexe, welche davon getrieben wird, für Sardonia zu handeln, eine unter Wasser lebensfähige Animaga sein, also einen Fisch oder ein anderes durch Kimen atmendes Tier verkörpern. Dieser Vermutung folgend versuchten Sicherheitszauberer, sie mit einem Aufstöberungszauber aus dem Bereich der Erddmagie aus dem Zierteich in der genauen Mitte von Millemerveilles herauszuscheuchen. Der Zauber schien einen Moment lang das gewünschte Ergebnis zu zeigen. Doch die Gesuchte entzog sich ihm durch eine besondere Flucht. Dabei hat der amtierende Sicherheitstruppenleiter Thalos Latour eingeräumt, dass die Gesuchte eine geistige Verbindung mit Sardonias eigenständig handelndem Dolch hat und der Dolch sich und sie zusammen vor der Entdeckung gerettet und an einen anderen sicheren Ort gebracht hat. Doch offenbar war der Versuch, sie aufzustöbern sowas wie eine Herausforderung für diese und den sie wohl beeinflussenden Opferdolch Sardonias. Denn wenige Zeit später konnten die für die Messung magischer Kraftflüsse ausgerüsteten Mitbürger von Millemerveilles eine sich im Norden des Dorfes bündelnde Magie anmessen, welche die Kraftströme in der Kuppel veränderte. Mir wurde erlaubt, öffentlich mitzuteilen, dass die Sicherheitstruppen besorgt sind, dass die von uns gesuchte Helferin Sardonias mehr Wissen der dunklen Hexenführerin erhalten hat und versucht hat, die Magie, die in den Quellen der Kuppel steckt, neu zu ordnen und sich zu unterwerfen. Wir, also alle, die für die Sicherheit und Nachrichtenweitergabe in Millemerveilles zuständig sind, befürchten, dass Sardonia auf diese Weise eine neue, lebende Erbin erwählt hat und durch die Veränderung der Magie in der Kuppel mehr Macht und damit quasi Körperlichkeit gewonnen hat. Alle Bürgerinnen und Bürger werden gebeten, die Empfehlung des Dorfrates einzuhalten und jeden Ihnen bekannten Schutzzauber um ihr Grundstück zu legen und/oder sich bei den damit vertrauten Hilfe zu holen, sowie mindestens eine Goldblütenhonigphiole immer und überall dabei zu haben. Allerdings finden die Vorbehalte unseres Mitbürgers Louis Grandbois immer mehr Anhänger. Zwar haben alle hier wohnenden Experten für Schutz- und Heilzauber sowie die über Digeka befragten Fachleute außerhalb der Kuppel einhellig erklärt und begründet, dass die Annahme falsch ist, die Goldblütenhonigphiolen würden Lebenskraft von ihren Trägern absaugen. Doch offenbar halten Grandbois und die ihm glaubenden Zauberer und Hexen nichts von dieser Beweisführung, ja beschuldigen sogar den Dorfrat, uns alle hier um unsere Lebenskraft bringen zu wollen, weil sie wollen, dass wir noch leichter von Sardonia oder ihren Erben überwältigt und unterworfen werden können. Der Dorfrat, vor allem die Dorfräte für Sicherheit, gesellschaftliche Angelegenheiten und die residenten Heiler, weisen diese Anschuldigungen als böswillige und unnötige Angst und Zwietracht schürende Lügen zurück. Ich persönlich habe gute Gründe, denen zu vertrauen, die sagen, dass der Goldblütenhonig nur heilende oder schützende Kräfte hat. Denn diese Personen, darunter meine hauptamtliche Hebamme, sowie die Leiterin der Beauxbatons-Akademie, Madame Faucon, sowie der derzeitige Fachlehrer zum Schutz vor zerstörerischem Zauberwerk, Professeur Phoebus Delamontagne, würden mit ihrer Fachkenntnis sicher nicht die Gesundheit oder das Leben von eigenen Verwandten oder ihnen wichtiger Menschen gefährden. Ebenso trifft es nicht immer zu, dass ein Schutzzauber auf der anderen Seite mit Ausdauer oder Lebenskraft gespeist werden muss. Was Sie, die sie meine Reportage lesen, davon halten, dürfen Sie gerne selbst beurteilen. Im Anhang dieses Abschnittes finden Sie die Titel der Bücher, die sich mit dem Goldblütenhonig befassen.
 Wir sorgen uns jetzt darum, dass Sardonias Erbin noch mehr Hilfe und Wissen bekommen wird, weil sie auf Sardonias ausgelagerte Erinnerungen zurückgreifen kann. Sie kann also durchaus auch hier lebende Menschen heimsuchen, die Nachfahren früherer Gefolgshexen Sardonias sind. Ob diese Nachfahren ihr freiwillig folgen oder durch dunkle Zauber dazu gezwungen werden, der Erbin zu dienen ist nur rechtlich wichtig. Praktisch müssen wir anderen darauf aufpassen, uns von diesen möglichen Helferinnen nicht dazu treiben zu lassen, unsere bisher durchgehaltene Zuversicht und Selbstbeherrschung zu verlieren.
 Wir, die wir Kinder haben, machen uns natürlich auch Sorgen, dass diesen nichts zustößt und müssen die hier noch möglichen Arbeiten einschränken, um unsere Kinder zu beaufsichtigen oder zur Kindertagesstätte oder der Grundschule hinzubringen und wieder abzuholen. Immerhin konnten um die Kindertagesstätte weitere Schutzzauber errichtet werden, die bei Zutrittsversuchen nicht registrierter Personen die Sicherheitstruppen alarmieren. Da die Grundschule ja auf dem von meinem Mann und mir erhaltenen Grundstück stattfindet stehen die Kinder und Lehrer während der Unterrichtsstunden unter demselben starken Schutz, den meine Familie und ich genießen dürfen. Aber die Vorstellung, dass auf der einen Seite eine möglicherweise vergeltungssüchtige Hexe mit ihr unterworfenen oder ihr freiwillig folgenden Helferinnen unsere Sicherheit gefährdet und auf der anderen Seite eine zwar kleine aber unüberhörbare Gruppe von Schutzmaßnahmenablehnern den bisherigen Zusammenhalt in Frage stellt, zerht natürlich an unseren Nerven. Dennoch geben wir nicht auf. Wenn wir die Kuppel wieder durchlässig bekommen können, dann hoffe nicht nur ich darauf, dass sich alle Meinungsverschiedenheiten erledigen und dass wir auch die Gefahr durch eine von Sardonias Hinterlassenschaft getriebene Erfüllungsgehilfin ergreifen können, ohne dass sie dabei stirbt. Denn wie schon einmal hier erwähnt würde jeder weitere Tote unter der Dämmerkuppel die darin fließende böse Zauberkraft verstärken. Inwieweit mit der neuen Lage umgegangen wird liegt beim Dorfrat. Was davon die Öffentlichkeit erfahren darf bekomme ich dann mitgeteilt, wenn eine solche Entscheidung getroffen wurde.
 MUL
 
 __________
 Tyches Refugium bei Boston, Am Abend des 6. Juni 2003
 „Ach, das ist sehr aufmerksam von dir, Schwester Albertrude, dass du mir die neueste Ausgabe der rebellischen Zeitung der Latierres persönlich vorbeibringst. Hat die von Julius Latierre mit seinem dritten Kind Schwangere also was für uns sehr wichtiges vermeldet?“ wandte sich Anthelia/Naaneavargia an die deutsche Hexe mit den biomaturgischen Augen. „Ja, ich finde ja, Schwester Anthelia. Offenbar gibt es nun noch eine Hexe, die sich als Erbin Sardonias bezeichnen darf.“
 „Danke!“ sagte Anthelia und pflückte Albertrude Steinbeißer die Zeitung telekinetisch aus der Hand. Als sie das neueste Kapitel der Fortsetzungsreportage aus Millemerveilles gelesen hatte sagte sie: „Ich habe es befürchtet, seitdem ich weiß, dass Sardonias Opferdolch wieder aufgetaucht ist. An ihm ist ein Teil von Sardonias Seele gebunden. Wie wir ja alle wissen führt die ständige Mitführung solcher Gegenstände zur schleichenden Inbesitznahme des Trägers durch das ausgelagerte Seelenfragment. Die junge Madame Latierre verzichtet immer noch darauf, die Betreffende beim Namen zu nennen. Offenbar sieht sie und die ihr die Nachrichten zutragenden die Trägerin des Dolches nicht als bewusst und freiwillig handelnde an, sondern als Sardonias Opfer. Deshalb passt die Bezeichnung „Sardonias Erbin“ wohl nicht richtig. „Sardonias Werkzeug“ oder „Sardonias Marionette“ trifft es dann eher. Aber sie könnte insoweit recht haben, dass Sardonias Seelenbruchstück sich nicht damit begnügen wird, die lebende Wirtin zu steuern, sondern vollständig zu besitzen, ihren Körper auszufüllen und dessen Sinne wahrzunehmen und mit dessen Gliedern eigenständig handeln zu können. Deshalb teile ich die Befürchtung Millie Latierres und der, die ihr wichtig sind, dass sich Sardonias Geist in der gesuchten Hexe einnistet oder dies schon getan hat und jetzt die fremde Kraft, die in den Quellen der Kuppel steckt, zu ihren Gunsten umwandelt. Dabei hat sie sicher bemerkt, dass diese dunkle Kraft nicht von einer Hexe stammt, was Sardonia ganz sicher verstimmen wird. Die Frage ist jetzt nur, ob sie sich damit abfinden wird, unter der Kuppel zu bleiben und die Hexen und Zauberer von Millemerveilles zu unterwerfen und zu beherrschen, oder ob sie einen Weg findet, die Kuppel zu verlassen und da weiterzumachen, wo sie von den Dementoren aufgehalten wurde. Immerhin jährt sich ihr körperlicher Todestag in achtzehn Tagen zum dreihunderteinundsechzigsten Mal.“
 „Ja, genau. Und dann wird sie wohl alle Rivalinnen vor die Wahl stellen, sich ihr anzuschließen oder zu sterben, darunter Ladonna, die Stuhlmeisterinnen der zögerlichen und entschlossenen Schwestern, du und dann wohl auch ich. Sie wird herausfinden, dass mittlerweile fast alle Abgrundstöchter wieder wach sind und sich fragen, wie sie mit diesen umspringen kann und wird sicher auch nicht begeistert sein, dass es die Blutgötzin der Vampire und diese Schattenkönigin von Wallenkrons Einfalt gibt. Was wird sie also am ehesten tun?“
 „À mes pies ou sous mes pies, Schwester Albertrude. Um die wirklich großen Gegner zu bekämpfen wird sie sich den Rücken freihalten wollen und deshalb die scheinbar kleineren Gegnerinnen zu treuen Dienerinnen machen oder töten, unter Umständen also auch dich und/oder mich. Nur wenn sie mich umbringt wird Sardonias Erbschaft endgültig zerstört werden, wie du ja weißt. Und von einer Marionette, auch wenn sie von Sardonia selbst gelenkt wird, werde ich mich sicher nicht selbst wie eine solche führen und spielen lassen, auch das darfst du ruhig wissen. Ich muss davon ausgehen, dass unsere neue Gegenspielerin Ladonna ebenso die Gefolgschaft verweigern wird. Ladonna wird auf jeden Fall nicht noch mal so unbedacht sein, sich ihren Ring vom Finger telekinieren zu lassen. Ob sich die Marionette Sardonias dann mit einem Rudel rachsüchtiger Veelas anlegen will weiß ich nicht, kann es mir aber vorstellen. Denn wenn Sardonias Geist seine Marionette nach Belieben opfern kann und sich eine neue Hexe als ihr lebendes Werkzeug nehmen kann können die Veelas die jetzt wohl entstandene Marionette ruhig töten, wenn das heißt, dass Ladonna damit endgültig aus der Welt geschafft ist.“
 „Moment mal, du meinst, sie kann nun beliebig den Körper wechseln?“ fragte Albertrude verdrossen. Anthelia nickte und sagte: „Wie ein abgetragenes Kleid, Schwester Albertrude.“
 „Das würde also nicht reichen, diesen Körper umzubringen, weil sie ihn noch vor Todeseintritt wie ein Dibbuk verlassen und sich einen anderen Körper nehmen kann“, grummelte Albertrude. Immerhin wusste die ganz gut, wovon hier gesprochen wurde. Denn Gertrudes Seele hatte sich mit der Seele Albertines verschmolzen, um in deren Körper weiterzuleben.
 „Es sei denn, jemand entmachtet und/oder zerstört das Ankerartefakt, an das Sardonias Seele gebunden ist, weil ihre im eigenen Körper steckende Seele ja von Dementoren aufgezehrt wurde. Ist das Ankerartefakt, also der Dolch, entzaubert oder restlos zerstört, stirbt auch Sardonias verbliebenes Seelenfragment. Doch sie hat mindestens vier davon ausgelagert und … Oha, das wird sie wohl tun, um die volle Gewalt über den Körper der Helferin zu erlangen“, raunte Anthelia. Albertrude wollte wissen, was genau. Anthelia sah sie nur verdrossen an und sagte: „Das, was ihr die Macht über die sogenannte Dämmerkuppel zurückgeben und ihre seelische Beschaffenheit im Körper der Helferin verstärken kann. Dennoch dürfte es nötig sein, den Opferdolch Sardonias zu entmachten oder zu zerstören, weil er der einzige bewegliche Gegenstand ist, an den Sardonia Bruchstücke ihrer eigenen Seele gebunden hat.“
 „Natürlich, du meinst, sie könnte sich durch Opferung ihrer Lebenskraft in Form von Blut an die betreffenden Gegenstände binden und dadurch Sardonias ausgelagerte Seelenfragmente in sich einlassen, dass diese zu einer vollständigen Seele verschmelzen, Schwester Anthelia“, erkannte Albertrude. Anthelia nickte und fügte hinzu: „Jedes Seelenbruchstück an sich ist eigentlich eine vollständige, wenn auch magisch abgeschwächte Form der ganzen Seele, sowie mit durchsichtiger Farbe auf dünnes Glas gemalte Bilder, die dasselbe Motiv zeigen, jedes für sich ein ganzes Bild sind, aber durch deckungsgleiches übereinanderlegen zu einem konturscharfen, undurchsichtigen Bild vereingt werden können.“ Albertrude nickte verstehend.
 „Und was machen wir, wenn das so passiert, Schwester Anthelia?“ wollte Albertrude wissen. Anthelia wiegte kurz den Kopf und antwortete: „Das kann und werde ich erst wissen, wenn wir direkt von Sardonias Marionette bedroht werden.“ Albertrude sah die von ihr für ranggleich gehaltene Anführerin der schwarzen Spinne verdrossen an, wusste aber nichts besseres dazu zu sagen. „Außerdem darfst du davon ausgehen, dass die junge Madame Latierre längst nicht alles erzählt, was sie mitbekommt und dass sie auch nicht alles mitbekommt, was andere herausfinden. Sie kann im Grunde nur von Glück reden, dass ihr Ehemann in viele Sachen eingeweiht und womöglich auch um Unterstützung gebeten wird. So lese ich es auch aus der taufrischen Fortsetzung ihrer Reportage.“ Albertrude wollte wissen, was genau Anthelia meinte. Sie zitierte noch einmal den Abschnitt mit dem Aufstöberungszauber. „Es gibt einen sehr probaten Zauber der Erdmagie, mit dem ein namentlich bekannter Gegner aus seinem Versteck herausgetrieben werden kann. Ich gehe davon aus, dass Julius Latierre diesen Zauber erlernt hat und in Millemerveilles benutzt hat. Offenbar hat Sardonias Dolch jedoch eine schnelle Flucht ermöglicht, bevor der Zauber seine Wirkung vollendet hat, weil sie ja sonst die Gesuchte ergriffen hätten.“ Das erkannte auch Albertrude. „Es kann sogar sein, dass Mildrid Latierre genau diesen Abschnitt geschrieben hat, damit ich das erkenne“, sagte Anthelia noch.
 „Damit du das liest, Schwester Anthelia?“ fragte Albertrude.
 „Ja, weil sie und vor allem die ihr die neuen Kenntnisse zuspielen zum einen wissen, dass ich mich als wahre Erbin Sardonias verstehe und Mildrids Ehemann im besonderen weiß, dass mir die alten Zauber der Erde bekannt sind, unter anderem wohl auch der Hervorrufungszauber, der einen namentlich bekannten Gegner aus seinem Versteck treibt, wenn er oder sie keinen der Erde verbundenen Schutzzauber verwendet. Das Ding hier ist also an meine Adresse gerichtet. Die Frage ist, wollen sie mich dazu verleiten, ihnen zu helfen oder darauf hoffen, dass ich die angebliche oder wahrhaftige Rivalin dann erledige, weil sie dann ja auch meine Feindin sein wird. Jedenfalls gilt, dass keiner von uns im Moment durch die dunkle Kuppel nach Millemerveilles hinein kann. Also kann ich denen dort auch nicht helfen, ob freiwillig oder unbeabsichtigt. Sie wollen eben nur mitteilen, dass da jemand ist, die sich als wahre Erbin Sardonias verstehen könnte, weil sie von Sardonias Geist beseelt ist. Insofern gilt diese Aussage dann auch den Mitschwestern in Frankreich, also auch deiner Gespielin Louisette Richelieu. Ich offe mal nicht, dass die Eheleute Latierre meinen, unsere Schwesternschaft durcheinanderwirbeln zu wollen, weil sie auf irgendwelche Opportunistinnen spekulieren, die ganz schnell von mir abrücken, wenn sie die einzig wahre Erbin Sardonias zur Anführerin haben können. Das würde mich ziemlich verstimmen. Es reicht schon … Na ja, ich will mich nicht zu sehr erregen, weil das sicher auch eine Absicht hinter dieser Reportage sein könnte.“ Albertrude verstand auch so. Immerhin war sie das jüngste Beispiel dafür, wie gut ein Abfall von Anthelias Führung gelingen konnte. Ein anderes Beispiel war Patricia Straton, die jetzt zu den legendären Sonnenkindern gehörte und auch Beth McGuire, die ihre Freiheit und ihre Erinnerungen der Gnade der zögerlichen Schwestern verdankte, dass sie denen weiterhin berichtete, was im Spinnenorden geschah, sofern Anthelia das nicht als geheim vermerkte.
 „Wirst du die anderen Schwestern wegen dieser Sache noch mal zusammenrufen?“ fragte Albertrude. „Ich bin noch dabei, jene mit diesem Haus zu verbinden, die vor einem Monat nicht dabei sein konnten, Schwester Albertrude. Außerdem möchte ich erst einmal abwarten, wie sich die Dinge weiterentwickeln, bevor ich irgendwas plane. Sardonias Marionette kommt im Moment genausowenig durch die Kuppel hindurch wie alle anderen. Sie ist also dort ganz gut verwahrt und kann uns hier draußen nichts anhaben. Also muss ich keine übereilte Aktion beschließen oder die gesamte Schwesternschaft deshalb in Aufruhr versetzen. Kümmert euch ruhig weiter um die erkannten und frei beweglichen Gegner. Öhm, bei der Gelegenheit, was ist mit dieser Nachtschattenkönigin. Sie hat sich wohl lange nicht mehr bei euch herumgetrieben.“
 „Was meinst du, was das meinem direkten Vorgesetzten und dem Zaubereiminister für Bauchschmerzen macht, dass die offenbar das Revier gewechselt hat oder sich totstellt, um dann noch brutaler zuzuschlagen als in diesem modernen Tanzpalast für junges Volk“, grummelte Albertrude. „Aber von den Spitzohren habe ich läuten hören, dass die immer noch nach den beiden suchen, die Gringotts aufgemischt und dabei ganz frech was geklaut haben. Finanzleiter Heller macht sich in den letzten Tagen sehr rar. Er hat seinen Stellvertreter Silberschärf die meisten Aufgaben übergeben, weil er ein ganz geheimes Projekt betreuen muss, dass bis auf ihn nur noch den unmittelbaren Mitarbeitern und dem Minister persönlich bekannt sein darf. Ich vermute eher, dass er herausfinden will, wer ihm die drei Magielosen stiebitzt hat, die er der Schattenkönigin als Wolfsfleisch vorwerfen wollte. Öhm, ja, und es ist jetzt amtlich, dass die Blutgötzin der Vampire als eine Art Übergeist erscheinen kann, wenn mindestens zwei ihrer Jünger am selben Ort zusammen sind. Ihr Gefolge wächts fast täglich beziehungsweise nächtlich. Es gibt aber immer noch viele Vampirpatriarchen und -matriarchinnen, die dem Kult der neuen Göttin nicht folgen wollen. Das könnte, ach was, das wird demnächst noch einen ausgewachsenen Glaubenskrieg geben. Den dreißigjährigen Krieg hast du im ersten Leben ja noch mitbekommen oder?“
 „Dieser wahnwitzige Exzess von Gewalt wegen unterschiedlicher Ansichten zu der einen, von irgendwelchen Patriarchen erfundenen Gottheit musste ich leider zur Kenntnis nehmen, weil dabei auch viele Zauberer und Hexen mitgemischt haben, die entweder das Joch der Vatikansekte abwerfen wollten oder sich durch die Unterstützung der Kriegsparteien noch mehr Reichtum und Macht erhofft haben. Und dazwischen schlug der Hexenwahn der Unfähigen mit blutigem Schwert und verzehrenden Feuern.“
 „Tja, dann nimm diese Gräuel mal fünf oder sechs, und du kannst dir vorstellen, was ein Glaubenskrieg der Vampire anrichten kann, noch dazu, wenn die Blutsauger sich nicht zu schade sind, auch die modernen Waffen der Magielosen anzuwenden.“
 „Oha, da rufst du aber gleich ein Rudel gefräßiger Drachen, Schwester Albertrude“, schnarrte Anthelia. Doch sie erkannte, dass ihre nun nicht mehr so fügsame Mitschwester leider recht hatte. Wenn es den Vampiren nicht nur möglich war, die magielose Alchemie der Magieunfähigen zu nutzen, um neue Artgenossen zu erbrüten, sondern auch deren Feuerwaffen zu bedienen … Diese selbsternannte Mutter der Nacht musste unter allen Umständen aus der Welt verschwinden.
 „Sage deinem Vorgesetzten Herrn Weizengold am besten, er täte gut daran, bei den bewaffneten Streitkräften der Magielosen weitere Kundschafter und Missionsagenten einzuschleusen, die verhindern sollen, dass die Blutsauger an die Kriegswaffen der Magieunfähigen kommen!“
 „Schwester Anthelia, das steht schon im internationalen Abkommen zur Erkundung und Eindämmung nichtmenschlicher Feinde der Menschheit vom 12. Mai 2003, wie es Armin Weizengold, Nathalie Grandchapeau und Tim Abrahams ausgearbeitet und unterschrieben haben und wie es derzeit von den Kollegen aus Österreich, der Schweiz, Liechtenstein, den Beneluxländern und Dänemark, womöglich dann auch noch Schwweden und Norwegen mitgetragen wird. Da steht auch, ich zitiere wörtlich: „Des gleichen verpflichten sich die Unterzeichner dieser Übereinkunft, mit allen ihnen zugänglichen und anwendbaren Mitteln zu verhindern, dass menschenfeindliche Wesen menschenförmiger Gestalt in den Besitz und die Kenntnis der Benutzung magieloser Kriegswaffen von der kleinsten Handfeuerwaffe bis zu schlagkräftigen Waffensystemen wie gepanzerten Gefechtsfahrzeugen, bewaffneten Flugzeugen, über und unter Wasser einsetzbaren Kriegsschiffen oder Flugzeugträgern gelangen. Insbesondere ist darauf zu achten, dass die weiter oben klar benannten Gefahrenherde nicht gebrauchsfertige Kernspaltungs- und Kernverschmelzungsbomben erbeuten und nach ihrem Gutdünken einsetzen können. Hierzu ist eine Aufstockung der betreffenden Überwachungsfachleute in den betreffenden Behörden und Lagerstätten vorrangig zu betreiben.“ Das war das, was diesen Punkt angeht. Soweit ich weiß hat auf französischer Seite Julius Latierre an der Formulierung mitgearbeitet, bevor er wie alle anderen Bewohner Millemerveilles unter der verfremdeten Kuppel gefangen blieb. Auf Seiten der Briten hat wohl Tim Abrahams, ein Sohn magieloser Eltern, an der Ausarbeitung mitgewirkt. Dessen Vater dient in der britischen Kriegsmarine auf einem solchen Flugzeugträger.“
 „Dann bin ich sehr beruhigt, dass dieser so neuralgische Punkt bereits beachtet wurde. Öhm, dann müssen aber auch die Länder mit einbezogen werden, in denen die meisten dieser übergefährlichen Kernwaffen hergestellt und gelagert werden“, erwiderte Anthelia. Dazu konnte Albertrude derzeit nichts sagen, musste ihr aber recht geben. Ohne die drei weiteren Atommächte China, Russland und USA hatten die Nachtschatten oder die Jünger der Vampirgötzin noch zu viele Möglichkeiten.
 „Gut, dann bedanke ich mich noch einmal für deine prompte Berichterstattung und die kurze Unterredung unter gleichrangigen Schwestern, Schwester Albertrude. In fünf Minuten werden drei Bundesschwestern aus Australien bei mir eintreffen, die ich noch mit diesem Haus verbinden möchte. Sie müssen nicht wissen, dass du hier warst und warum.“ Albertrude verstand und verabschiedete sich von der Führerin der Spinnenschwestern. Dann disapparierte sie unangefochten. Anthelia fühlte eine gewisse Eifersucht, weil Albertrude mit nur einem Sprung über den Atlantik nach Deutschland überwechseln konnte. Durch die Verschmelzung mit Gertrudes Seele war die früher rein homophile Gesinnungsschwester erheblich besser in der Kunst des Apparierens geworden.
 __________
 Millemerveilles, 6. Juni 2003
 Um die möglichen Gegner innerhalb der Dorfgrenzen nicht darauf zu bringen, wo die nichtöffentliche Sitzung des Dorfrates und von diesem dazugebetener Bürgerinnen und Gäste stattfand hatten alle Mitglieder und Dazugebetenen kleine Strohsterne zugeschickt bekommen. Die Sternchen waren Portschlüssel. Da Béatrice Latierre derzeit in Millemerveilles festsaß war sie von den residenten Heilern als Hinzuziehbar eingestuft worden, auch wenn sie natürlich hauptsächlich wegen Millies Schwangerschaft im Apfelhaus wohnte. So trug es sich zu, dass Julius sich mit seiner Schwiegertante an dem ihnen beiden zugestellten Strohstern festhielt, kurz bevor die verkleinerte Version der Turmuhr von Viento del Sol drei Uhr Nachmittags schlug.
 „nicht so verkrampft, Julius, wir müssen nicht vor den Zeremonienmagier“, sagte Béatrice mit mädchenhaftem Grinsen zu Julius. Dieser grinste zurück und meinte: „Ich glaube nicht, dass du dich mit Millie duellieren möchtest, um mich zum Zeremonienmagier zu führen. Aber gleich geht’s los. Hoffentlich fallen wir beim Landen nicht übereinander.“
 „Käme dann darauf an, wer oben liegt“, trieb Béatrice den Scherz zur Derbheit.
 Es klickte leise im Uhrentürmchen, dann schlug die Viertelstundenglocke zum ersten Mal. Noch ehe ihr Schlag in der Ferne verhallte stürzten Béatrice und Julius in jene bunte, rauschende Unendlichkeit hinein, die ein Portschlüssel mit seinen Passagieren durchflog. Als sie nach nur wenigen Sekunden mitten in einem knapp drei Meter breiten Gang landeten, der links und rechts von wasserdichten Polsterwänden und ovalen Fenstern flankiert wurde, schafften sie es, durch eine halbe Umarmung und geschickt gesetzte Füße, nicht hinzufallen. Julius blickte sich um und prüfte, ob er sich nicht vertat. Nein, es stimmte soweit alles, bis auf das Fehlen der links und rechts üblichen Zweierreihen wasserabweisender Polstersessel.
 „Hui, die Nautilus! Wer kam denn auf die Idee?“ fragte er.
 „Ich, Julius“, sagte Eleonore Delamontagne. „Zum einen hat Florymont das Unterseefahrzeug schon vor zwei Jahren zum Dauerklangkerker bezaubert, nachdem sich die im Farbensee wohnenden Wasserleute über zu viel schiefen Gesang und Getröte beklagt haben. Zum zweiten wirkt die komprimittierte Kraft der Kuppel nicht bis mehr als zehn Meter Wassertiefe, hat Florymont festgestellt. Deshalb gelingen auch hier wieder Licht- und Feuerzauber und auch die Abbildungsgerätschaften wie der Einblickspiegel und die Rückschaubrillen.“
 „Gewusst wie. Öhm, wo liegt das gelbe U-Boot denn nun, nicht, dass die anderen Portschlüssel voll im See landen?“
 „Wir liegen ohne Fahrt in dreißig Metern auf dem Seegrund, knapp einen halben Kilometer von dem eurem Haus zugekehrten Ufer entfernt“, sagte Florymont und schwang sich wie ein altgedienter U-Boot-Matrose durch die runde Luke zwischen Zentrale und Fahrgastkabine.
 „Und, ihr seid sicher, dass die Elsternfußler und Sardonias Marionette uns hier nicht suchen oder behelligen können?“ fragte Béatrice. Eleonore sah die zeitweilig zugewanderte Heilerin verkniffen an und nickte Florymont zu. „Zum einen müssten die genau wissen, wo sie apparieren müssten oder die Kenntnisse über die in Millemerveilles funktionierenden Portschlüssel haben. Zum zweiten habe ich einen Locorefusus-Zauber auf eine Brotbüchse gelegt, die im Imbisraum liegt. Wer zu apparieren versucht klatscht einen Kilometer weit in den See oder landet einen halben Kilometer vom See entfernt auf festem Land. Der Lebensaurenanzeigezauber klappt oberhalb der Wasseroberfläche überhaupt nicht, und der Menschenfinder klappt auch nicht, weil ich da was gedreht habe, dass der nur geht, wenn ich das will. Das heißt, uns kann von oben keiner anpeilen und durch den Dauerklangkerker in jeder Abteilung auch nicht abhören. Madame Neirides ist übrigens bei den Wasserleuten und bespricht mit ihnen die Lage, inwieweit wir sie aus allem heraushalten können, was auch heißt, sie vor möglichen Behelligungen Hugette Mirabeaus zu schützen, wo jetzt erwiesen ist, dass sie wohl eine Fisch-Animaga ist.“
 „Setzt euch bitte an den Konferenztisch im Hinteren Teil der Kabine, damit die anderen nicht über euch fallen“, sagte Eleonore. Béatrice deutete auf ein buntes Armband am linken Arm. „Falls bei meiner Patientin überstarke Vorwehen einsetzen hoffe ich, dass mir das Verlassen der Sitzung ermöglicht wird“, sagte sie. Da stiegen blaue Lichtspiralen aus dem Kabinenboden und spien weitere Gruppen von Portschlüsselreisenden aus. Julius erkannte Sandrine an der Hand ihrer Mutter. Die war auch eingeladen worden? Auch trafen Thalos Latour und zwei seiner Sicherheitstruppler ein. Dann traf noch ein Portschlüssel mit Roseanne Lumière und zwei weiteren Dorfratsmitgliedern ein. Camille landete zusammen mit Hera Matine und Bruno Dusoleil weiter achtern in der Passagierkabine. Insgesamt wurden es am Ende zwanzig Leute, die in der auf Grund liegenden Nautilus ankamen.
 Mittschiffs war ein langer Konferenztisch mit zwanzig der sonst an den Fenstern aufgestellten Polstersessel bereitgestellt worden. Den Vorsitz hatte heute Monsieur Thalos Latour, der Feuerwehrhauptmann und derzeitige Sicherheitstruppenleiter.
 „Die Tagesordnung ist kurz aber heftig, Leute. Gestern ist klar geworden, dass die von uns wegen verschiedener Angriffe gesuchte Hugette Mirabeau wohl eine Fisch-Animaga ist und dass sie mit dem Opferdolch Sardonias in einer geistigen Symbiose verbunden ist, was leider heißt, dass Sardonias Vermächtnis sie im Sinn der verstorbenen Dunkelhexe steuert aber auch vor Zugriffsversuchen unsererseits beschützt. Darüber hinaus haben wir von der Sicherheitstruppe die von uns ausgeteilten Goldblütenhonigphiolen von dreißig Mitbürgern zurückgeschickt bekommen, mit der Begründung „diese heuchlerischen Lebenskraftdiebe“ entweder an die Hersteller zurückzusenden oder im Feuer auf dem Zentralplatz zu verbrennen. Sollte wir die Rücksender noch einmal damit ausstatten würden die die Phiolen zerstören und den Dorfrat bei der Gelegenheit wegen fortgesetzter magischer Körperverletzung in Tateinheit mit versuchtem Mord anklagen. – Leute, ich seh’s euch an, dass ihr darüber genausowenig lacht wie ich“, grummelte Latour. „Ja und noch unlustiger ist, dass die Rücksender verlangen, größere Mengen der eingelagerten Brennstoffe zugeteilt zu bekommen, damit sie nicht ständig um Nachschub „betteln“ müssen. Es waren mal zehn Leute, die diesen Unsinn vom Lebenskraftraub durch Goldblütenhonigphiolen geglaubt haben. Jetzt sind es zwanzig alleinstehende Zauberer und zehn verheiratete Hexen.“
 „Die Namensliste bekommen wir doch gleich, oder Thalos?“ fragte Eleonore, ohne ums Wort gebeten zu haben. Thalos Latour sah sie beruhigend an und förderte aus seinem Umhang eine Pergamentrolle in einem weißen Holzring. „Fünf Abschriften für euch anderen, zwei habe ich für mich und den Sicherheitstruppführer gezaubert.“
 „Will sagen, wir müssen jetzt davon ausgehen, dass Sardonias heimliche Helferin die Anweisungen Sardonias schneller ausführt und womöglich auf Mithelferinnen ausgeht“, sagte Eleonore und pflückte eines der Pergamente aus der Rolle heraus. Sie entrollte es und überflog die Liste. „Zum beispiel die zehn hier aufgeführten Hexen, Thalos. Die habe ich in einer gewissen Vorahnung schon als mögliche Unterstützerinnen Hugettes eingestuft.“
 „Öhm, was?“ fragte Latour. Eleonore erwähnte, dass sie davon ausging, dass Hugette Mirabeau die Nachfahrinnen früherer Mitstreiterinnen Sardonias als Komplizinnen anwerben würde, ob durch Überredung oder magischen Zwang, ähnlich wie Millie Latierre es in der neuesten Fortsetzung ihrer Reportage angedeutet hatte. Dann führte Eleonore Delamontagne aus, was ihr in der letzten Nacht passiert war. Sandrine und ihre Mutter nickten. Sie hatten diesen geistigen Ruf auch vernommen, sich davon aber nicht zu irgendwas getrieben gefühlt. Darauf meinte die korpulente Dorfrätin, dass die beiden wohl auch nicht gemeint waren, da Geneviève Dumas damals mit ihrem Mann zugewandert war und keine Vorfahrin aus Sardonias Schwesternschaft habe, was dann natürlich auch für Sandrine gelte.
 „Hmm, ich habe diesen Ruf nicht gehört. Offenbar hat die Bezauberung von Millies und Julius‘ Haus ihn vollständig geschluckt“, sagte Béatrice. Hera Matine und Camille nickten beipflichtend. „Bei uns ist auch nichts dergleichen vorgefallen“, sagte Camille. Hera wandte ein, dass sie entsprechende Schutzzauber gegen geistige Fernflüche bei sich eingerichtet habe, seitdem sie zum Kreis der Eingeweihten gehörte und wusste, wie Sardonia die Kraftquellen der magischen Kuppel bezaubert hatte. Daher sei der Ruf wohl auch bei ihr ungehört verpufft.
 „Also hat sie wohl einige oder alle Nachfahrinnen von Sardonias Mitschwestern in direkter matrilinearer Blutlinie angerufen und wohl auch erreicht. Ich gehe davon aus, dass diese einem alten Familienvermächtnis gemäß auf diesen Ruf hin an einen bestimmten Punkt zu eilen hatten, um die Ruferin zu treffen und ihre Anweisungen zu empfangen“, sagte Eleonore Delamontagne. Julius nickte. Er konnte sich das sofort vorstellen, wie die Helferinnen Sardonias ihren Töchtern mit Zaubern aus dem Buch „Potentia Matrium – die Macht der Hexenmütter“ geimpft hatten, auf bestimmte Signale zu reagieren und vor allem, dieses Programm brav an jede nachgeborene Tochter weiterzureichen. Offenbar konnten sich bis auf Sandrine alle Anwesenden das gleiche denken. Sandrine fragte jedoch, ob ein Fluch vererbt werden konnte, dass Träger von bestimmtem Blut bei bestimmten Auslösern vorgegebene Handlungen ausführen mussten und wollte wissen, was mit dem Begriff „matrilineare Abstammung“ gemeint war. Eleonore erklärte den Begriff, dass damit eine rein weibliche, ununterbrochene Ahnenlinie gemeint war, was für Hexen besonders wichtig war, während bei Zauberern eine durchgängig männliche Ahnenlinie als Patrilinear bezeichnet wurde. Julius nickte ansatzweise. Dann bat sie Hera, „ihrer Pflegehelferin“ zu erklären, wie sich bestimmte Verhaltenszwänge weitergeben ließen. Hera nickte und bat darum, das nach der Sitzung zu tun, da sie gerne so schnell wie möglich zu den von ihr betreuten Schwangeren zurückwollte. Béatrice nickte der älteren Berufskollegin beipflichtend zu.
 „Kommen wir zu den – wie nannten Sie sie, Mademoiselle Latierre? – Elsternfußlern“, sagte Eleonore und sah den derzeitigen Sicherheitsbeauftragten an. Dieser bedankte sich für die Rückgabe des Wortes und führte kurz aus, dass er gewisse Absicherungen vorgenommen habe, sowohl gegen die möglichen Helfershelferinnen von Sardonias Hinterlassenschaft als auch gegen Grandbois und seine Mitverschwörer. Als er gefragt wurde, wie er auf die Bezeichnung „Mitverschwörer“ gekommen war erwiderte Thalos Latour, dass er das paranoide Verhalten und die böswillige Behauptung, die Goldblütenhonigphiolen seien schädlich und der indirekte Aufruf zur Verweigerung der Schutzmaßnahmen als eine Verschwörung gegen den Gemeindefrieden auffassen müsse und dass Edmond Pierre die namentlich bekannten Anstifter und Mitläufer sicher schon längst in Gewahrsam genommen hätte. Da er jedoch alles was er tat mit dem Dorfrat abstimmte wollte er diesen Schritt noch nicht tun. Roseanne Lumière, die Dorfrätin für kulturelle Veranstaltungen und öffentliche Treffpunkte bat ums Wort und sagte, dass es wohl ein falsches Signal an die überwiegend friedliche und bereitwillige Gemeinde sei, wenn Leute nur wegen einer anderen Meinung festgenommen würden. Julius spielte kurz mit dem Gedanken, sich zu melden, weil er gerade was irgendwelche Behauptungen, die zu Zwietracht oder Paranoia führen konnten, einiges gelesen hatte. Doch er wartete noch auf eine Reaktiion Madame Delamontagnes.
 „Da unter den dreißig Rücksendern von Goldblütenhonigphiolen zehn Hexen meiner persönlichen Verdächtigenliste sind könnte es auch sein, dass die anderen durch Zauber wie Imperius oder andere Zauber dazu getrieben wurden, so zu handeln, wie sie handeln, um allgemeine Missstimmung und Verwirrung zu stiften, um so der Helferin Sardonias mehr Handlungsfreiraum zu verschaffen. Insofern, sollten mir die hier anwesenden Heiler nicht widersprechen, wäre es zumindest zu erwägen, die betreffenden Zauberer zu einem Gespräch einzuladen, bei dem ihre Beweggründe erforscht werden, notfalls legilimentisch. Falls ein magischer Zwang ausgeübt wurde besteht sogar die Möglichkeit, diesen zu brechen und den Betroffenen ihre Willensfreiheit zurückzugeben.“ Dabei sah sie Hera Matine an, auch wenn Julius wusste, dass er sich den gleichen Schuh anziehen konnte.
 „Das heißt, ich werde offiziell gebeten, die auf der Liste aufgeführten Herren zu einer Unterredung zu bitten?“ fragte Latour klar und deutlich, damit es alle mitbekamen, einschließlich der auf der Tischmitte über ein Pergament flitzenden Flotte-Schreibe-Feder. „Wer stimmt mir noch zu?“ fragte Eleonore in die Runde. Da Julius kein Stimmrecht im Dorfrat hatte hielt er sich zurück. Roseanne stimmte als einzige dagegen und begründete ihr Nein damit, dass auch eine Vorladung zu einer Unterredung als Einschüchterungsversuch aufgefasst und weiterverbreitet werden mochte. Sie verwies auf die Gemeindeordnung, dernach nur dann jemand von den Sicherheitsleuten vorgeladen oder in Gewahrsam genommen werden durfte, wenn er oder sie widerholt den Gemeindefrieden gestört oder durch Gewalt gegen Körper und Eigentum von Bürgerinnen und Bürgern schwerwiegende Friedensbrüche begangen habe. Julius nickte. Er hatte die als lokales Gesetz ausgelegte Gemeindeordnung von Millemerveilles gründlich gelesen, bevor er sie damals unterschrieben hatte, um mit Millie hier leben zu dürfen.
 „Will sagen, die können sogar mich anzeigen, wenn ich die ganz höflich bitte, mal auf eine Tasse Kaffee oder einen Schluck guten Weines vorbeizukommen?“ wollte Thalos Latour wissen. Julius hätte fast geantwortet, dass eine Einladung zum Kaffee in der Muggelwelt was ganz anderes andeutete und die zwanzig alleinlebenden Zauberer das sicher als schwere Belästigung auslegen würden. Doch er beherrschte sich. Allerdings sah ihn Dorfrätin Delamontagne an und bat ums Wort.
 „du wohnst jetzt mit deiner Frau und den beiden Töchtern schon bald fünf Jahre hier bei uns, Julius. Wenn du irgendwas im Dorfrat vorzubringen wünschst darfst du das tun, sobald wir dich als Sitzungsteilnehmer dazubitten. Was möchtest du zu dieser Lage sagen, wo du dich ja auch mit den Verschwörungsideen der magielosen Welt befasst hast?“ Julius fragte sich, ob sie ihn legilimentiert habe. Vielleicht hätte er das Lied des inneren Friedens anstimmen sollen. Doch nun wollte sie was von ihm hören. So straffte er sich und wandte sich den anderen zu:
 „Gut, ich wurde eingeladen, wohl weil ich zu den Pflegehelfern gehöre und weil mir die Kinder Ashtarias einige Zauber anvertraut haben, mit denen ich bereits einiges hier ausrichten konnte. Was die Verschwörungsanhänger angeht – ich nenne sie lieber so, weil das in der magielosen Welt auch so genannt wird – hänge ich jetzt genau zwischen Roseannes Einwand und Eleonores Aufforderung fest. Ich sehe logische Gründe für eine Vorladung, erkenne aber auch, dass es psychologisch sehr heikel wäre, die betreffenden Zauberer jetzt schon vorzuladen, solange sie nichts anderes gemacht haben als ihre Goldblütenhonigphiolen zurückzuschicken. Allerdings habe ich mit euch, Geneviève und Thalos schon darüber gesprochen, dass mir Grandbois‘ Auftritt gestern beim Unterricht für Fünftklässler absolut nicht gefiel und ich nur deshalb keinen Gebrauch von meinem Hausrecht gemacht habe, weil ich den Kindern nicht den Eindruck eines wilden Knarls bieten wollte. Aber ich könnte ihn beim nächsten Mal, wenn er mein Grundstück ungefragt betritt und sich als einzig gescheiter Mitbürger aufspielt wegen Belästigung anzeigen, was nach der Gemeindeordnung eine mittelschwere Störung des Nachbarschaftsfriedens ist. Dann darfst du ihn gerne vorladen, um zu klären, warum er das macht, Thalos.“
 „Ich hätte ihn nach Genevièves Anzeige gestern schon gerne vorgeladen. Aber Geneviève hat wie du eingeräumt, dass sie ihn nicht als von uns schikanierten Andersdenkenden hinstellen will, Roseanne. Sie meinte aber auch, dass sie ihn beim nächsten Mal anzeigen würde, wenn er ihren Unterricht störte.“ Sandrines Mutter nickte bestätigend.
 „Mit anderen Worten, die Leute können sagen und machen was sie wollen, solange sie keinem den Rasen zertrampeln oder ihn oder ein Familienmitglied übel beschimpfen oder körperlich angreifen?“ fragte Charpentier. Darauf antwortete Latour, dass er im Zweifelsfall durch die zeitweiligen Befugnisse das Gesamthausrecht in Millemerveilles ausüben könne und jemanden, der fortgesetzt den Gemeindefrieden störe des Ortes verweisen könne. Da dies jedoch derzeit nicht ginge bliebe dann nur der Gewahrsam bis zu einer möglichen Verhandlung vor dem Dorftribunal oder gleich dem Zaubergamot in Paris. Er sah Roseanne an und sagte: „Ich begreife deinen Einwand, Roseanne, weil du nicht möchtest, dass die Gedankenfreiheit in Millemerveilles in Frage gestellt wird. Aber wenn Grandbois bis übermorgen noch mehr Goldblütenhonigverweigerer zusammenbekommt lade ich den vor. Und wenn der nicht unter Imperius oder einem Fügsamkeitstrank aus Sardonias Giftküche steht, dann fährt der bis zum Monatsende mit allen ein, die seiner Meinung sind, weil ich ihn nämlich dann wegen mittelschwerer Gefährdung der allgemeinen Unversehrtheit belangen werde. Das gebe ich hiermit zu Protokoll.“ Die Dorfräte ausgenommen Roseanne Lumière bestätigten es für die Feder mitschreibbar. Nach einigen Sekunden sprach auch Roseanne sich dafür aus, dass eine fortgesetzte Ablehnung von Schutzmaßnahmen, ja die Anstiftung zum Bruch der Schutzregeln ein durchaus gefährlicher Akt gegen die Gemeinde Millemerveilles sei. Das war ihre Form der Zustimmung. Julius hob seine Hand und erhielt das Wort:
 „Ihr müsst nur aufpassen, dass sich Grandbois und die ihm zustimmenden nicht als Märtyrer darstellen, die im Namen einer übergeordneten Macht des Dorfrates schikaniert werden. Es gibt Verschwörungsideenanhänger, die wurden dadurch schon zu Helden, weil jemand sie für irre oder zumindest falsch informiert und für potentiell gefährlich gehalten hat.“
 „Notiert“, sagte Thalos Latour, froh, dass er einen gewissen Rückhalt bekommen hatte. Dann fügte er hinzu: „Wenn ich dem jedoch nachweisen kann, dass er bewusst und aus freiem Willen gegen die Gemeindeordnung verstoßen hat, die wir hier ja alle gut genug kennen, dann buchte ich ihn und seine Nachschwätzer bis zum ersten Juli ein. Dann können wir gerne das Dorftribunal einberufen.“ Auch das wurde von den Dorfräten bestätigt, wenngleich Eleonore darum bat, eine amtlich korrekte Sprechweise zu pflegen. Da Latour aber gerade den Vorsitz innehatte zuckte der nur mit den Schultern. Dann sprachen sie noch darüber, welche Maßnahmen Latour für neuralgische Punkte wie das Brennstofflager, die Bauernhöfe für Milch- und Federviehhaltung und die grüne Gasse getroffen hatte. Hier kam Camille zu Wort, die erwähnte, dass sie bereits vor drei Wochen das Gewächshaus für besonders gefährliche Pflanzen dreifach verriegelt habe und sämtliche Springschnapper unter Zuhilfenahme von vier Galleonen aus ihrem Beet ausgegraben und in einem Kellerraum in Bronzekisten verstaut habe, um sie vor dem Zugriff möglicher Mordlustiger oder Selbstmordkandidaten zu verschließen. „Ein fast gefressener Hogwarts-Schüler hat mir gereicht“, sagte Camille dazu noch.
 Latour wollte gerade noch ausführen, dass jedem Feuerwehrzauberer ein Sicherheitstruppler beigeordnet war, als es in seiner linken Umhangtasche laut und metallisch bimmelte wie ein alter Aufziehwecker. „Ui, Die Maus hat ihren Namen gehört und ist gekommen“, sagte er dann. „Matthieu, Charles, zu den Brennstofflagern. Ich folge in fünf Minuten.“
 „Geht klar, Thalos“, sagte einer der Sicherheitstruppler und disapparierte. Der zweite sah auf den nun leeren Platz seines Kollegen, bekam ein drängendes Kopfnicken seines Vorgesetzten und verschwand ebenfalls mit leisem Knall.
 „Hast du alle Namen auf der Liste als unbefugte eingetragen, Thalos? wollte Eleonore Delamontagne wissen.“
 „Die und noch zehn mehr, die aber nicht auf der Liste stehen, weil sie sich bisher nicht entsprechend verdächtig gemacht haben, sagte Thalos Latour. „Öhm, wen auch immer wir da demnächst haben, gilt die bisherige Vorgehensweise?“
 „Ja, die gilt“, sagte Charpentier und erhielt von den Ratsmitgliedern die Bestätigung. „Gut, dann bin ich auch schon weg. Eleonore, du darfst weitermachen, falls noch was zu besprechen ist. Das Protokoll dann bitte mit üblicher Verschlüsselung zu mir! Danke!“ Sprach’s und verschwand mit einem scharfen Knall in leerer Luft.
 „Julius, Hera, Camille, falls wir von diesen Verschwörungsanhängern welche festsetzen müssen haltet euch bitte bereit, sie zu entfluchen oder zumindest zu prüfen, ob sie unter Imperius stehen!“ sagte Eleonore. „Und was die Hexen angeht, so könnte sich Grandbois‘ Haltung auch auf andere Hexen ausweiten und diese dann auch dem Ruf folgen, wenn die Goldblütenhonigphiole sie bisher noch davon abgehalten hat. Spätestens dann können wir ihn wegen Beihilfe eines schwerwiegenden gefährlichen Bruchs des Gemeindefriedens inhaftieren und womöglich bis zu seiner Verhandlung vor dem Gamot in Zauberschlaf versenken, ob er dafür für seine Gleichgesinnten zum Märtyrer wird oder nicht.“ Julius nickte. Schließlich mussten Verbrecher gestoppt oder an ihren Taten gehindert werden, ob sie im Namen des Geldes, der Machtgier oder eines von ihnen falsch aufgefassten Glaubens handelten. Vielleicht würde Bush Junior auch Bin Laden hinrichten lassen, wenn seine Leute ihn doch noch aufspürten.
 Nachdem die zwei anstehenden Themen besprochen waren diktierte Eleonore Julius, was er Millie für ihre Reportage mitgeben durfte. Dann sagte sie noch: „Sandrine, du wunderst dich, dass du auch bei dieser Sitzung warst. Du und Julius seid als zertifizierte und bereits ortsweit anerkannte Pflegehelfer dazu beauftragt, Hera und François bei allem zu helfen, was heilkundlich anliegt, also Schokolade und Heiltränke verteilen, für genug magieloses Licht sorgen und alles, was unsere Stimmung aufrechterhält, ohne übermäßige Stimmungsaufhellungsmittel zu verabreichen oder einzunehmen. Das gilt natürlich auch für Sie, Mademoiselle Latierre.“ Die angesprochenen nickten verstehend. Dann beendete die füllige Dorfrätin die nichtöffentliche Ratssitzung. Die Teilnehmer konnten von hier aus nun aus eigener Kraft in ihre Häuser apparieren. Julius hielt Béatrice jetzt richtig bei der Hand und versetzte sich mit ihr an die Grenze des eigenen Grundstücks.
 Wieder zurück im Apfelhaus übergab Julius Millie die von Eleonore diktierte Verlautbarung. „Ups, hier steht der 5. Juni als Sitzungsdatum. Öhm, wieso denn das?“ fragte Millie.
 „Damit es bei einem möglichen Gegenschlag gegen Sardonias Helferin so rüberkommt, dass wir schon einen Tag vorher alles rechtlich relevante geregelt haben“, sagte Julius. „Ach ja und hier steht, dass es darum geht, zu überprüfen, ob jemand, der sich offen gegen die Schutzmaßnahmen ausspricht, aus eigenem Willen oder unter magischem Zwang gehandelt hat. Aber hier steht nichts, was Thalos Latour machen soll, wenn jemand ganz freiwillig gegen die Schutzbestimmungen oder den Gemeindefrieden verstößt, Monju. Soll ich mir da jetzt wie eine Klatschreporterin was ausdenken oder was?“
 „Ich denke, es ist so gemeint, dass es erst geprüft wird. Sollte rauskommen, dass jemand wie Grandbois oder Hugette Mirabeau aus ganz eigenem Antrieb was angestellt hat kriegst du sicher eine entsprechende Bekanntmachung, was Thalos dann mit ihm oder ihr gemacht hat“, sagte Julius.
 __________
 Er nannte diese Abwandlung eines Alarmzaubers „Geist des Elefantenkönigs“. So klang es auch, wie das aufgeregte Trompeten eines besonders großen Elefanten. Als Tahlos es hörte sah er auch schon, dass jemand die von ihm und seinen Leuten errichteten Einfangzauber mit irgendwas beharkt hatte, dass diese als wild herumschwingende grüne Lichtschnüre in alle Richtungen austeilten. Dann sah er noch was. Zwei Frauen standen vor der Luke zum Brennstofflager, umtobt von den grünen Lichtschnüren. Die Frauen maßen jedoch an die drei Meter. Das waren unmöglich Mademoiselle Maximes Geschwister, dachte Thalos Latour. Dann sah er, dass die zwei mit zaunlattengroßen Zauberstäben herumfuhrwerkten und immer wieder silberne Lichtkugeln daraus verschossen. Wo die Lichtkugeln in die grünen Lichtschnüre einschlugen zerstoben diese und löschten die getroffenen Lichtfäden. Thalos stampfte wütend auf. Also hatten diese Frauen da wahrhaftig einen Weg gefunden, die von ihm und seinen Leuten errichteten Captaranea-Zauber nicht nur zu erkennen, sondern sie gleich auch zu zerpflücken, wie ein Adler ein Spinnenetz zerreißen konnte. So kämpften sich die beiden übergroßen Frauenzimmer immer weiter vorwärts. Wieso funktionierten eigentlich diese silbernen Lichtkugeln, wo sonst kein Lichtzauber klappte? Die Frage war zu leicht zu beantworten, dass es ihm schon weh tat. Das Licht war keine ursprüngliche Auswirkung, sondern eine Nebenwirkung, die durch das Auftreffen auf den Captaranea-Zauber entstand. Zumindest wirkte er.
 „Achtung, Thalos!“ rief Charles, bevor er versuchte, eine von rechts oben niederstoßende Hexe auf einem Ganymed 8 mit einem Zauber zu treffen. Doch die Hexe lachte nur, als sie für eine Sekunde von einem silbernen Licht umflossen wurde. Dann umfloss Charles ein weißer Nebel, der jedoch sofort von goldenen Blitzen zerfetzt wurde. “ Jetzt lachte Charles. Doch das Lachen verging ihm, als die Luft um ihn bläulich flirrte und er unvermittelt in einem saphirblauen Zylinder stand. „Öi!“ hörte Thalos noch Charles rufen. Doch dann krachte es laut, weil eine der beiden Riesenhexen versuchte, die Wand zum Lagerhaus der Feuerwehr einzureißen. Doch der betreffende Zauber schlug laut pfeifend und schwirrend als Kaskade goldener Blitze davon. „Tja, Mädel, so knackst du keine Wand von meiner Firma“, knurrte Thalos und rief „Reverso Mutatus!“. Der Zauber traf die Riesin und ließ sie innerhalb einer Sekunde auf nur anderthalb Meter zusammenschrumpfen. Er hatte also den richtigen Gedanken gehabt. Bevor die auf ihre natürliche Größe zurückgeschrumpfte noch was neues versuchte umschnürten sie grüne Lichtfäden und woben sie ein. Doch Dann passierte was ganz unerwartetes. Die Eingeschnürte schrumpfte noch weiter und verschwand dann, bevor die grünen Lichtschnüre nachfassen konnten. Die andere Scheinriesin zielte auf Thalos und zishte was, dass er nicht hören konnte. Goldenes Licht umstrahlte ihn. Er fürchtete erst, sie habe ihm den Infanticorpore-Fluch übergebraten. Doch als das Licht wieder erlosch war er noch ein erwachsener Mann mit allen gesunden Zähnen im Mund. Seine vier Goldblütenhonigphiolen hatten ihm wohl was auch immer vom Hals gehalten. Er wollte gerade die zweite Scheinriesin mit dem Verwandlungsumkehrer bezaubern, als etwas ihm in den Nacken stach. Schlagartig fiel ein schwarzer Vorhang vor seinen Augen nieder. Er hörte noch ein immer lauter werdendes Rauschen in den Ohren, dann umgab ihn ein Nichts aus Dunkelheit und Stille.
 __________
 „Morgauses Tränen gehen, Schwester!“ rief Rosalie Troisbois ihrer noch in doppelter Größe gegen die Fangzauber kämpfenden Schwester Émiliane Ferremaine zu. Diese nickte nur und versuchte wieder, die Wand einzureißen. „Célestrias Säule geht auch, Schwestern!“ rief ihre auf dem Besen sitzende Cousine Cécilie Bleuchamp nach unten. Der in der blauen Säule eingeschlossene Sicherheitszauberer, Charles Deroubin versuchte immer noch, sich aus dieser Falle zu befreien. Rosalie legte bereits einen neuen Pfeil auf ihre sich selbst spannende Miniaturarmbrust, um dem nächsten Sicherheitszauberer eine Dosis des stärksten sowohl über den Magen wie durch direkten Blutkontakt wirkenden Betäubungstrankes zu verabreichen. Da tauchte neben ihr Épunia Boulanger auf und griff wortlos nach Rosalies Arm. „Auf doppelte Größe mit Goldblütenhonig kommen wir durch. Nur die Wände sind mit Härtezauber belegt.“
 „Geht rein und seht zu, die ganzen Brennflüssigkeiten abtransportbar zu machen. Ich halte euch die Wächter vom Hals“, sagte Rosalie und blickte sich um, ob noch weitere Wächter eintrudelten. Da tauchten sie auch schon auf, aus dem Nichts heraus, zwanzig Sicherheitsleute, jedoch nicht in Umhängen, sondern im Schein der mitgeführten Fackeln hellblau glänzenden Ganzkörperschutzanzügen. Ihre Köpfe wurden von bläulich leuchtenden Sphären umschlossen. Rosalie drückte ab. Fast unhörbar pfiff der Pfeil auf den ihr nächsten Wächter zu und prallte von seiner Brust ab. Da war Rosalie klar, dass sie gerade auf eine Übermacht getroffen waren. Einer der herbeiapparierten in den Schutzanzügen holte mit der linken Hand aus und schleuderte etwas silbernes nach oben in Richtung Cécilie Bleuchamp. Diese versuchte wohl noch einmal Célestrias Säule, doch diesmal zerfloss das blaue Licht in grellen Blitzen um den Körper des Angezielten. Dafür flitzte der ihr zugeworfene Silbergegenstand genau auf das Besenende zu und schlug das Hintere Ende glatt ab. Das Reisigbündel wurde davongewirbelt. Der getroffene Besen sprühte silberne Funken und Blitze, während er immer wilder schlingernd zu Boden sackte. Die neben Rosalie stehende Mitschwester wuchs unvermittelt auf drei Meter Größe an. Doch keine Sekunde später traf sie der Reverso-Mutatus-Zauber und schrumpfte sie auf ihre Ausgangsgröße zurück. Die mit ihrem Besen vom Himmel fallende Mitschwester wurde bereits von fünf Männern in blauen Anzügen erwartet, die ein silbern schimmerndes Netz zwischen sich aufspannten und die Fallende gekonnt damit auffingen. Sobald sie im Netz hing zog dieses sich zu einem mondlichtfarbenen Kokon zusammen. Dann traf Rosalie ein eisblauer Lichtstrahl, der sie heftig frieren ließ. Sie fühlte, wie ihr die Körperwärme entrissen wurde und verlor die Armbrust. Dann tauchte einer der Männer in Blau direkt neben ihr auf und zog ihr einen pechschwarzen Leinensack über den Kopf, der sich sofort um sie zusammenschnürte. Jetzt war auch sie gefangen.
 „Eh, macht diese mistige Hexenwalze von mir weg! Wieso macht die Phiole die nicht weg?!“ hörte Rosalie noch Charles Deroubin wie aus einem umgedrehten Kessel schimpfen.
 „Is‘ gleich, Charlie!“ hörte Rosalie einen der Männer wie aus einem verschlossenen Holzkasten antworten. Dann wurde sie selbst von zwei Männern zugleich aufgehoben und auf deren Schultern geladen. Sie fühlte das einquetschende Dunkel eines Appariersprungs. Dann roch sie etwas, hörte ein immer lauteres Rauschen in den Ohren und verlor selbst die Besinnung.
 __________
 „Vier haben wir erwischt. Aber wir mussten mit dem ganzen Orchester anrücken, und der Dirigent ist von einem Pfeil getroffen worden, dessen bitterböses Anhängsel wir erst noch rausfinden müssen“, sagte Charles Deroubin wenige Minuten später zu Dorfrätin Delamontagne. „Prüft auf Morgauses Tränen. Falls positiv habt ihr Zeit gespart“, sagte die füllige blonde Dorfrätin verächtlich. „Ich dachte, Thalos hätte Captaranea-Zauber und Ventimurus-Zauber um das Lager gelegt.“
 „Ja, und die vier Schwestern haben genau das vermutet und mit entsprechenden Gegenflüchen draufgehalten. Zwei waren sogar so schlau, sich selbst zu vergrößern. Mit zunehmender Größe greift der Zauber nicht mehr so gut wie bei menschengroßen Gegnern, wie du sicher weißt, Eleonore.“
 „Vertückt“, knurrte sie darauf. „Ja, und als Thalos die Möchtegernriesin auf ihre echte Größe runtergezaubert hat ist die noch kleiner geworden und disappariert. Aber die war so überheblich, gleich danach wieder aufzutauchen. Ihre Schwester mit der kleinen Armbrust haben die Feuerwehrleute mit dem Brandlöschzauber beharkt. Wusste nicht, dass der Menschen erstarren lässt. Jedenfalls hat sie die Armbrust und ihren Zauberstab losgelassen und konnte von uns eingesackt und zum Verwahrplatz appariert werden. War schon eine gute Idee von Thalos, von Florymont eine Zenturie dieser Schutzanzüge zu ordern. Die sind ihr Gold wert, vor allem in der Nähe von Feuer und giftigem Rauch.“
 „Und wer hat Célestrias Säule auf dich geworfen, Charles?“ wollte Eleonore wissen.
 „Das war die, der Jacques den Besen kastriert hat“, grinste Charles Deroubin. „Aber das sollte Florymont nicht wissen, dass wir von Otto Latierre diese neuen Besentöter gekriegt haben. Florymont ist in der Hinsicht zu gutmütig eingestellt.“
 „Die Dinger sind auch Mordwaffen, Charles. Wenn du nicht sofort wen zum Auffangen hinstellst oder den Fallbremsezauber oder die Wolkenwiege ausführst töten diese Schweifabschneider nicht nur den Besen“, schnaubte Eleonore. „Öhm, jedenfalls haben sie die darauf sitzende, Cécilie Bleuchamp, gleich zu mir hingetragen, damit die mit ihrem Körper diese drachemistige blaue Säule berührt. Wusste nicht, dass die dann von selbst in nichts als blaue Funken und kalte Luft zerfällt.“
 „Soso, und du bist Sicherheitszauberer? Falls wir die Kuppel wieder durchlässig bekommen rege ich an, dass Blanche euch Burschen in den Sommerferien die gemeinsten Hexenzauber und ihre Verhinderung beibringt. Célestrias Säule ist ein Luftzauber, der bei Kontakt mit einem Luftatmer diesen in eine unzerbrechliche Säule einschließt, durch die er zwar atmen, aber nicht mehr zaubern kann. Ist ähnlich dem Incapsovulus-Zauber, nur dass den jede Hexe durch Handauflegen lösen kann. Wurde von der Hexe Célestria Barnard erfunden, weil der schneller geht als der Incapsovulus-Zauber und nicht wie dieser durch eine Selbstbetäubung gebrochen werden kann, da er sich aus der Umgebungsluft aufrechterhält.“
 „Die hat mich mit einem Windgefrierzauber eingefangen? Wie krass ist das denn?“ polterte Charles. „Und warum haben meine Phiolen das nicht abgewehrt?“
 „Weil es ein reiner Luftzauber ohne dunkle Komponente ist“, knurrte die Dorfrätin, die es nun doch leid war, einem hauptamtlichen Sicherheitstruppler Nachhilfe in Fangzaubern zu erteilen.
 Eine halbe Stunde später wusste Eleonore, dass es wahrhaftig der tückische Betäubungstrank Morgauses Tränen war, der Thalos Latour per Giftpfeil verabreicht worden war. Jetzt wussten die Feuerwehr- und Sicherheitszauberer wenigstens, dass sie bei ihren Einsätzen Duotectus-Anzüge zu tragen hatten.
 __________
 Millie erwachte gegen halb zwölf. Clarimonde regte sich deutlich spürbar in ihrem Unterbauch. Sie lag schon fast so tief im ihrem Becken, dass es jeden Tag zur Geburt kommen mochte. „Mann, Clarimonde, lass mich noch schlafen. Du brauchst meinen Schlaf noch mehr als ich“, Murrte Millie. Julius, der neben ihr lag wachte auf und fragte, was sei. „Die kleine da drin weiß nicht mehr genau, wie sie sich drehen soll, ohne anzustoßen, Monju. Schlaf weiter!“
 „Wie hast du vorhin gesagt? Wir sollen froh sein, wenn sie noch nicht schreien kann?“ erwiderte Julius.
 „So wie die sich gerade räkelt könnte die jede Sekunde losbrüllen. Na ja, aber das heißt auch, dass sie stark genug ist und … mmmprrps!“ Die letzte Lautäußerung war ein krampfhaft unterdrückter Rülpser.
 „Schlaf noch ein wenig, Clarimonde. Deine Maman möchte dich heute noch nicht auf den Wickeltisch packen“, scherzte Julius und tätschelte Millies großen Kugelbauch.
 „Maman, draußen drei Hexen, Was machen die?!“ schrillte Aurores Stimme durch das Apfelhaus. Julius war sofort aus dem Bett. „Rorie, ganz ruhig. Bleib im Zimmer. Papa guckt nach!“ rief er.
 „Wenn die mir hier und jetzt rausrutscht kriegt ihr zwei Süßen einen Monat Wickeldienst am Stück“, schnaubte Millie, weil Clarimonde wegen Julius‘ lauter Antwort regelrecht austrat. „Heh, du bist kein Fohlen und ich keine Stute“, schnaubte Millie an die Adresse ihrer noch ungeborenen Tochter. Wieso ging ihr das gerade so auf die Nerven, dass Clarimonde sich so kräftig regte? In den letzten Monaten hatte sie sich immer gefreut, auf diese Weise von ihrer dritten Tochter gegrüßt zu werden, ihr Werden zu spüren und dass sie wahrhaftig gerne Mutter wurde. Dabei vergaß sie manchmal, dass sie eine schon aufgeweckte und wuselige Tochter hatte und noch eine, die gerade erst richtig laufen konnte und noch Schmerzbetäubungscreme für die sich langsam einstellenden Zähnchen brauchte. Dann wusste sie, was sie gerade an Clarimondes wilden Bewegungen störte, dasselbe, was wohl auch die kleine Untermieterin störte. Jemand griff sie unhörbar an. Ja, das musste es sein. Es lag etwas in der Luft, dass die sonstige Friedfertigkeit des Hauses erschütterte.
 „Eh, ihr Marionetten einer Toten. Macht ihr wohl, dass ihr da wegkommt!“ hörte sie Julius rufen. „Avada Kedavra!“ erscholl eine entschlossene Frauenstimme. Gleichzeitig hörte sie Julius‘ „Katashari!“ rufen. Dann erfolgte ein leiser Knall und ein schmerzhaftes Wimmern. Noch einmal rief Julius „Katashari!“ Dann hörte sie ihn noch eine Anrufung aus Altaxarroi ausstoßen, die sie als „Danur Madrash Kazur!“ verstand. Sie fühlte ein leichtes Erdbeben. Sie verstand die alte Sprache Dank ihres Trainings mit Kailishaia und wusste, dass Julius gerade „Greife Mutter und bewahre!“ gerufen hatte. Dann hörte sie noch drei Frauenstimmen aufschreien und verstummen. „Okay, Mädels, alles doch noch gerettet!“ rief Julius. Millie fühlte, wie das Unbehagen, dieses Gefühl der Belauerung, von ihr abfiel. Auch Clarimonde beruhigte sich wieder. Deshalb summte Millie ein Schlaflied, mit dem sie auch ohne Magie schon Aurore, Chrysope und Clarimonde in den Schlaf gelullt hatte. Sie bewegte dabei ihren Unterleib behutsam im Takt der melodie.
 „So, fünf auf einmal. Zwei vor dem Haus und drei wohl außer Sichtweite. Die haben wohl gehofft, ich käme raus zu denen. Eine hat eine Axt aus blauem Licht gezaubert, die von selbst auf die Bäume eindreschen wollte. Doch die haben die Schläge mit grünen Blitzen pariert. Aber gewackelt haben alle fünf Bäume schon wie im Sturm. Die eine wollte mir doch echt den Todesfluch aufbraten. Aber der Tötungsabwehrzauber ist doch schneller, Danke an Ianshira!“
 „Monju, ich habe schon gedacht, die erledigt dich“, seufzte Millie. „War auch wieder ganz knapp, wenn ich nicht den Felix-Trank genommen und deshalb gespürt hätte, dass die mich erledigen wollte. Na ja, aber jetzt stecken die erst mal mit den Füßen fest und sind auf ein Hundertstel Ausgangsgeschwindigkeit runtergebremst. Aber ich bin jetzt wieder komplett müde. Ich gebe nur weiter, dass die Sicherheitstruppe hier fünf böse Hexen einsammeln kann. Wenn die schnell genug sind kann ich den Festhalter noch vor Sonnenaufgang ausrufen. Sonst werden die bei … Oha!“ erwiderte Julius.
 „Was sagt Rorie immer, wenn es regnet oder grau ist: Keine Sonne da!“ grinste Millie. Aurore kam gerade herein und fiel ihrem Papa um die Beine. Der konnte sich gerade noch hinsetzen, sonst wäre er von ihrem Schwung glatt von den Beinen gerissen worden. „Stimmt nur liebe Lichter draußen. Wer waren die Frauen?“ fragte Aurore ihren Vater, der sie sich gerade richtig auf den Schoß hob.
 „Böse Frauen, aber nur böse, weil sie von wem ganz böses dazu gemacht wurden, Rorie. Aber gleich kommen die netten Onkel von der Schutztruppe und bringen die weg. Aber dafür muss Papa die erst mal herrufen.“
 „Julius, ich habe die Truppe schon über die kleine Dose gerufen, die Hera mir gelassen hat“, rief Béatrice. Da wachte nun auch Chrysope auf und schrie, weil sie jemand wohl erschreckt hatte.““Na, wie viele Kinder wolltest du haben, meine wohlgerundete Muttergöttin?“ fragte Julius.
 „Die da in Millies molligem Mutterschoß und dann noch den von Ashtaria bestellten Sohn und dann irgendwann noch drei, aber diesmal nicht so schnell hintereinander“, grummelte Millie. Da kam Béatrice herein. „Was für einen Versteinerungsbann hast du da gewirkt, Julius?“ wollte die Heilerin wissen.
 „Ein Zauber gegen sehr gefährliche Angreifer, wirkt auch eben nur bei solchen, je gefährlicher, desto heftiger. Die Damen da draußen spielen jetzt solange Statue, bis ich den Zauber vom Frieden und der Freiheit der Erde ausspreche, aber erst wenn die netten Onkels die eingetütet haben und wegbringen wollen.“
 „Da, guck du nach deinem zweiten Kind und nimm deine Kronprinzessin mit! Ich möchte sehen, ob meine Großnichte noch Zeit hat“, sagte Béatrice und machte entsprechende Handbewegungen in Richtung tür.
 Julius eilte mit Aurore in den Armen hinüber und sprach auf die in ihrem Kinderbett schreiende und quängelnde Chrysope ein. Endlich schaffte er es, sie wieder zu beruhigen und flüsterte Aurore ins Ohr, dass sie beide ihr ein Gutenachtlied singen wollten. „Neh, kein Gunachtlied, böses Lied!“ quängelte nun Aurore.
 „Komm, Rorie, ein Gutenachtlied ist nicht böse. Die Frauen da draußen wollten was böses tun. Also welches Lied singen wir?“
 „Das Lied vom Mondlicht“, kiekste Aurore. Julius tätschelte ihren Kopf und zählte vor. Dann sangen sie beide ganz ruhig und klar. Chrysope lauschte, hörte zu wimmern auf und schloss ihre Augen. Als das Lied vorbei war lag sie ganz ruhig atmend. Ihr Vater deckte sie ganz vorsichtig wieder zu und trug Aurore auf leisen Sohlen zurück ins Elternzimmer.
 „Also, den Monat Windeldienst haben wir noch mal verpasst, Julius“, flüsterte Béatrice. „Auch ohne Einblickspiegel konnte ich fühlen, dass Millies Tochter sicher liegt und noch nicht zu uns an die Luft will. Millie meinte, sie hätte wohl den Angriff auf das Haus gespürt.“
 „Dieser Axtzauber sah echt heftig aus. Yvette hat zumindest noch versucht, mit einer echten Axt an einen der Bäume zu gehen. Aber diese Lichtaxt hätte glatt aus Darth Vaders Waffenschmiede kommen können, nur dass die nicht rot war sondern eben blau, wie Luke Skywalkers erstes Lichtschwert.“
 „Was der von seinem Vater geerbt hat“, sagte Béatrice unerwartet. Julius stutzte. Dann nickte er. Dann fragte er, woher sie die Geschichte kannte.
 „Du weißt, dass Marc Armand über das Osterwochenende bei uns im Schloss war, nachdem er endlich selbst apparieren darf. Da bin ich mit ihm und Patricia in ein kleines Kino bei Avignon gegangen, wo sie die drei ersten Filme dieser Geschichte hintereinander weg gezeigt haben. Zwischen jeden Film gab es zehn Minuten für Essen und Toilettengänge. Meine Mutter, sonst keine Kostverderberin, hat mich gebeten, sicherzustellen, dass Patricia nicht wegen zu früher Erfahrungen noch die UTZ-Prüfung verschieben muss. Jetzt weiß ich, wer Luke Skywalker war und wer dessen Vater war“, berichtete Béatrice Latierre. Julius nickte. Natürlich wusste sie dann über die Beziehungen der Gegenspieler bescheid.
 „Die Lichtaxt ist übrigens von Sardonia erfunden worden: Magnasecuris Arborimortis. Damit kannst du Urwaldbäume mit einem Streich umhauen lassen. Den hat die dunkle Patriarchin erfunden, um gegen eine andere Hexe, die sich auf Schnellwachszauber verstand, bestehen zu können. Offenbar hat die dunkle Dame ihre Zauberkenntnisse gleichmäßig an ihre damaligen Schwestern verteilt“, erwähnte Béatrice noch, weil sie wusste, dass Julius alles über von ihm mitbekommene Zauber wissen wollte.
 „Hallo, noch wer auf. Hier stehen zehn müde Zauberer vor fünf versteinerten Hexen und möchten die gerne mitnehmen, klang es blechern aus der kleinen umgehängten Silberdose, die Béatrice an einer feingliederigen Halskette hängen hatte.
 „Darf ich mal an .. öhm Antworten?“ sagte Julius, dem gerade noch einfiel, dass seine eigentliche Frage ziemlich missverständlich geklungen hätte. Béatrice nickte grinsend und hielt ihm die offene Silberdose reinsprechbereit vor den Mund. „Bin gleich unten und spreche die fünf los. Dann habt ihr neun von zehn“, sagte er und hörte, wie seine Stimme dumpf nachhallte.
 „Neh, Burschi, zehn von zehn. Die eine hat versucht, bei Camille und Florymont aufs Grundstück zu kommen. Dabei muss sie wohl einen Meldezauber gekitzelt haben. Jedenfalls hat Camille sie mit einem Zauber in blaues Eis eingeschlossen. Aber deine fünf Trophäen stehen hier rum wie mit dem Boden verwachsen. Woher könnt ihr sowas?“
 „Könnte ich dir sagen, aber dann müsste ich dich töten und dürfte hier nicht mehr wohnen“, sprach Julius in die Dose. Dann apparierte er einfach vor die Tür und aus dem Schutzbereich der fünf mittlerweile kräftigen Apfelbäume. Er konzentrierte sich, nachdem Charles und seine Leute, die in Duotectus-Anzügen steckten, die fünf mit Zauberseilen fest verschnürt hatten. „Alur Madrash Padaori a Wanaori“, summte er so leise er konnte. Dabei hielt er seinen Zauberstab auf die Erde gerichtet. „Gewähre Mutter Erde Frieden und Freiheit“, bedeutete die Anrufung, die einen vom selben Zauberkundigen gewirkten Bann wieder aufhob. Die fünf gefangenen Hexen regten sich und versuchten, sich aus den Stricken zu lösen. Doch da hatten die Sicherheitstruppler ihnen schon die Zauberstäbe abgenommen. „Hoffentlich haben wir die echt alle, die …“
 „Seid alle verflucht!“ rief eine andere wütende Frauenstimme. Da fegte eine Walze aus silbernem Licht heran. Julius rief der Walze zugewandt: „Axur Madrash Ardaru!“ Schlagartig baute sich eine grün-goldene Wand zwischen ihm und der heranrollenden Silberwalze auf. Mit einem vernehmlichen Ploing-Laut krachte die Walze auf den Wall, zog sich auseinander und zerbarst in Millionen Silberfunken, die in Richtung Himmel davonstoben. Dann zielte Julius in die Dunkelheit und rief „Katashari!“ Zur Antwort sah er eine helle, silberne Lichtspirale, die eine Frauengestalt einschloss, die in einer Hand einen hell leuchtenden Dolch und in der anderen einen Funken sprühenden Zauberstab hielt. Dann verschwand die Fremde in der Lichtspirale. Diese löste sich sofort danach in Nichts auf. Julius sah noch einmal auf den Punkt. Dann grinste er. „Schön, jetzt hat sie sich offiziell zu meiner Feindin erklärt. Dann mach ich gleich noch was, dass die nicht mehr näher als meine Rufweite an das Haus rankommt.“
 „Und was genau?“ fragte Charles.
 „Darf ich nicht laut sagen, sonst wirkt der Zauber erst wieder in einem Erdtag. Mann, Leute, ich helfe euch gerne. Aber ihr wisst, dass ich einen Eid geleistet habe, niemandem außer den von Ashtarias Kindern, nicht nur Camille, genehmigten Leuten was beizubringen. Ich weiß, dass ihr das alles gerne auch können wollt. Ich wäre ja in der Lage nicht weniger neugierig. Aber wenn ich euch weiter respektieren soll möchte ich bitte bitte bitte auch ein wenig Rücksicht von euch.“
 „Komm, sonst kriegen wir noch Ärger mit der blonden Schachkönigin, Charlie. Du weißt, die hat uns klargemacht, dass Julius und Camille was können, was sie keinem beibringen dürfen. Dafür können wir wohl noch Sachen, die die nicht können. Außerdem haben wir fünf Pakete, die wir schnellstens zum Ziel bringen müssen, bevor die Dame mit dem Dolch uns noch mal niederwalzen will.“
 „Dafür, dass du es so eilig hast, Jacques hast du aber jetzt lange geredet“, konterte Charles, dem Julius im Licht des Apfelbaumpentagons ansah, wie verbittert der war, weil Julius ihm nichts verraten wollte oder durfte. Doch dann nahmen er und seine Kollegen die fünf verschnürten Hexen und disapparierten mit diesen.
 „Aknur Madrash Ardaruni!“ wisperte Julius und deutete dabei auf die grün-goldene Lichtwand, einen Schutzwall der Erde, der die meisten Flüche und bezauberten Wurfgeschosse aus der festgelegten Himmelsrichtung abfing und zerstreute. Jetzt durfte die Magie in die Erde zurückfließen, um das ohnehin schon wieder gut durchgeschüttelte Gleichgewicht von Erdkräften zu beruhigen.
 Julius prüfte schnell, ob sie vielleicht einen Mithörzaubergegenstand hier zurückgelassen hatten, fand keinen und wirkte dann das Lied der verbotenen Seele, der einen namentlich bekannten Feind, auch wenn er oder sie einen Aliasnamen hatte, bis auf Rufweite von einem im Kreis abgeschritttenen Ort fernhielt. Damit konnte Hugette Mirabeau alias Sardonia auch keinen Fernfluch auf sie ausüben.
 „Das könnte noch mal ziemlich bitter werden“, grummelte Julius zu Béatrice, als er so leise er konnte in der Wohnküche des obersten Stockwerks appariert war. „Die Jungs sind an sich wohl in Ordnung, Julius. Aber die mussten heute lernen, dass es Zauber gibt, die ihnen selbst noch übel zusetzen können. Das steckt kein Junge weg, dass ein anderer Junge was besser kann oder stärker ist.“
 „Erzähl mir mal was neues, Tante Trice“, grummelte Julius. Doch statt dessen knuddelte ihn seine Schwiegertante und wisperte: „Falls die dich deshalb nicht mehr hier wohnen haben wollen hat Maman immer noch genug Platz für euren kleinen Lebensapfel und euch alle darin.“ Julius schluckte. Wieso sagte Béatrice ihm das hier und jetzt? Ja, und wie abwegig war das, dass sie ihn hier nicht mehr wohnen haben wollen könnten? Das wollte er lieber nicht weiter durchdenken. Deshalb gab er seiner Schwiegertante die unter Freunden und Verwandten üblichen beiden Wangenküsse und ging zu Millie und Aurore ins Elternzimmer zurück. Aurore lag auf seiner Seite und hatte sich fast so weit zusammengerollt wie ihre ungeborene Schwester wohl gerade lag. „Ich habe ihr erlaubt, dass sie zwischen uns schlafen darf, weil es vorhin so aufregend und laut war“, wisperte Millie. Julius überlegte, ob er da jetzt was gegen sagen sollte. Er hatte sich schon sehr früh mit Millie geeinigt, jedem Kind von Ihnen einig gegenüberzutreten, damit es nicht sagen konnte: „Aber Maman hat gesagt …“ oder „Papa sagt aber, dass …“ Deshalb schlüpfte er behutsam ins Bett, legte die schon tief und selig schlummernde Aurore so, dass sie nicht von ihm erdrückt werden konnte und drehte sich so, dass auch er schnell wieder einschlief. Immerhin hatten sie die zehn möglichen Helfershelferinnen auf Nummer sicher und er hatte Hugette Mirabeau und womöglich die mit ihr verwobene Seele Sardonias zur unerwünschten Person erklären können.
 __________
 Sie hatte es gesehen und gespürt, dass dieser hünenhafte blonde Bursche die Kräfte der Erde bändigen konnte. Der grün-goldene Wall hatte ihre Woge der Vergeltung mühelos in ihre Bestandteile aus Magie und aufgewühlter Luftfeuchtigkeit zerstreut und in die dunkle Kuppel abgeleitet. Dann hatte der wohl noch einen Lähmzauber versucht. Zumindest hatte sie es aus seiner Entschlossenheit gespürt. Die Macht des Dolches hatte sie gerade noch vor dem Treffer fortgerissen. Jetzt fühlte sie auch, dass da noch was gegen sie gezaubert wurde, wieder was die Erde durchdringendes und ausschöpfendes. Wahrscheinlich war das ein Bann, der sie entweder fernhalten oder zu Stein werden lassen sollte, wenn sie in dessen Wirkungsbereich geriet. Ein junger Zauberer, gerade erst drei mal sieben Jahre alt, hatte sie, die große Sardonia, mit ihr völlig fremden Zaubern verjagt und ihre fünf noch freien Schwestern erstarren lassen. Also stimmte es, dass er Zugriff auf die Macht aus alter Zeit hatte. Der Junge kannte die mächtigen Anrufungen aus Atlantis. Und dessen Balg stand kurz vor der Geburt, welche ihre Kuppel wegen der von diesem fremden Dunkelmagier eingewirkten Kraft erschüttern oder gar zerstören mochte. Sie wusste, dass sie nun ganz allein war, keine Helferinnen. Wenn sie nicht herausfand, wo ihre Schwestern gefangengehalten wurden würde sie selbst unter dieser Kuppel gefangenbleiben. Denn sie wusste nun, dass der verfremdete Sonnenkristall wohl erst am Sommerende wieder seine volle Kraft habenund den Hauch der schwarzen Sonne abschütteln konnte. Dabei fiel ihr ein, dass eben dieser dunkle Zauber auch ein Erbe aus Atlantis sein mochte, weil die Ägypter ihn schon gekannt hatten. Aber deren Hexenfeindlichkeit hatte ihr den Zugang zu den Grotten der großen Erkenntnisse verwährt, wo angeblich die mächtigsten Zauber des versunkenen Reiches gelagert wurden, die nur die Hohepriester der Pharaonen hatten kennen und anwenden dürfen. Sie erinnerte sich, dass der Hauch der schwarzen Sonne auch als Lied der längsten Nacht bezeichnet worden war und die mächtigste Waffe der Priester des Gottes Seth gewesen sein sollte, Kraftquelle, Folterzauber und Todesmagie in einem. Das also hatte den im Dolch wohnenden Teil ihres Geistes geweckt und die Kuppel für alle undurchlässig gemacht. Sie erkannte, dass sie so eine Gefangene bleiben würde. Doch dann musste sie innerlich grinsen. Dann würde sie, Sardonia, eben den großen Vergeltungsschlag führen müssen, den sie damals diesen vatikanhörigen Brüdern von der Weißen Taube angedroht hatte, wenn diese ihr weiterhin nachstellten. Doch dazu brauchte sie mindestens einen Tag und eine Nacht, um die nötige Kraft zu sammeln. Vor allem musste sie sich auf alle Namen ihrer 819 Opfer besinnen. Wenn sie auch nur einen vergaß oder falsch aussprach, würde ihr großer Plan misslingen.
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  7. Juni 2003
 In einer gemeinschaftlichen Aktion gelang es, alle sich offenbarenden Helfershelferinnen von Sardonias Nachlass zu besiegen und in Zauberschlaf an einem sicheren Ort zu verstecken. Wir wissen zwar jetzt, dass die bisher gesuchte Mitbürgerin wahrhaftig mit Sardonias Hinterlassenschaft verschmolzen sein muss, aber wir hoffen, dass sie genauso mit uns anderen hier festsitzt und die Sicherheitstruppen sie spätestens dann ergreifen können, wenn der Hunger und der Durst sie aus dem Versteck treiben. Mein Mann ist da leider nicht so zuversichtlich wie der Dorfrat oder ich. Er sagt, dass wenn sie immer noch eine Fisch-Animaga sein kann, sie im Farbensee genug zu fressen finden und auch jede Menge Wasser um sich herum haben kann und vielleicht monatelang warten kann, bis sie wieder was anstellen wird. Das hat er mir auch nur gesagt, weil ich darauf bestanden habe, dass er mir nichts vorenthält, nur weil ich kurz davor bin, das dritte Kind zu bekommen. Meine Hebamme hat es ihm auch nicht übelgenommen, zumal sie dann zuversichtlich gesagt hat, dass ein Animagus oder eine Animaga, der/die über Wochen in Tiergestalt von Menschen entfernt lebt, immer mehr die Instinkte des verkörperten Tieres annimmt. Sollte Sardonias Helferin also finden, monatelang als Fisch im See herumzuschwimmen, würde sie vielleicht alles vergessen und dann nur noch ein Fisch sein, welcher auch immer. Also wird sie das wohl bald wieder zu uns treiben. Das ist zwar gefährlich, weil diese Hexe nichts mehr zu verlieren hat. Aber es ist auch die Möglichkeit, sie endlich festzunehmen und hoffentlich von Sardonias Einfluss befreien zu können.
 Wie erwähnt dauert es nicht mehr lange, bis Julius‘ und meine dritte Tochter geboren wird. Ich fühle jedenfalls, dass sie sehr kräftig ist, was heißt, dass es ihr gut geht und ich die letzten neun Monate gut für sie mitgegessen habe. Ich will mich nicht in für viele von ihnen unwichtigen Einzelheiten über meine Schwangerschaft auslassen. Doch ich hoffe immer noch, dass Clarimondes Geburt die Kuppel, die immer noch eine Nachtkuppel ist, wieder Lichtdurchlässiger macht, sofern die zuständigen Zauberer und Hexen nicht herausbekommen, wie sie zu öffnen ist.
 Immerhin haben die Verwandten von Schülerinnen und Schülern aus Beauxbatons jetzt alles soweit geregelt, dass sie ihre Verwandten solange bei sich aufnehmen können, bis die Ferien vorbei sind oder, was wir hier alle hoffen, die dunkle Kuppel wieder durchlässig ist.
 Ich bin zumindest froh, dass Sie da draußen immer noch mit uns durchhalten und uns helfen.
 MUL
 
 __________
 Millemerveilles, 8. Juni 2003
 Madame Dumas bat in der zweiten Unterrichtsstunde, wo Julius keine Muggelweltsachkunde an Laurentines Stelle vertreten sollte um eine Unterredung im Apfelhaus. Im Dauerklangkerker-Arbeitszimmer holte sie mit einem Ausdruck schwer unterdrückter Verärgerung einen Pergamentbogen hervor und breitete ihn auf dem Tisch aus. Dann führte sie den Scriptorvista-Zauber aus. Der ging nur im Schutz von Ashtarias Kraft gesegnetem Apfelbaumfünfeck.
 „Werte Madame Dumas,
 Leider gelang es Janus Didier damals nicht, die französische Zaubererwelt wieder auf den rechtschaffenen Weg zu bringen, weil übertolerante Leute wie unter anderem Madame Faucon, sowie Madame Delamontagne und ihr Schwiegervater sich zu einem Widerstand gegen die dringend erforderlichen Umordnungsmaßnahmen erhoben haben. Er hat schon gewusst, dass wir in Frankreich nur dann stark gegen äußere und innere Feinde sind, wenn all zu viel Hinnahme neumodischer Ansichten untersagt wird. Dass ich damals nicht für ihn eintreten konnte liegt daran, dass ich meine Heimat Millemerveilles nicht verlassen wollte, und genau das hätten mir die unter den Delamontagnes und Madame Faucon organisierten Widerständler sicher auferlegt, wenn ich auch nur ein Wort darüber verloren hätte, dass wir die Chance hatten, unsere magische Weltordnung auf den rechtschaffenen Weg zurückzubringen. Damals habe nicht nur ich um des lieben Friedens willen den Mund gehalten. Doch jetzt, wo wir alle von Sardonias später Rache bedroht sind, will nicht nur ich nicht mehr schweigen. Deshalb diese klare Aufforderung an Sie, Madame Dumas.
 ich begreife nicht, wie Sie, die Sie das Wohl unserer Kinder zu wahren haben, weiterhin auf diesen völlig durchschaubaren Plan des Dorfrates von Millemerveilles eingehen und darauf bestehen, dass die Kinder zum einen diese tückischen Glasphiolen bei sich tragen müssen, die bei andauernder Berieselung mit fremder Magie die Kraft und die Lebenszeit der sie berührenden Menschen absaugen und zum anderen fanatisch darauf bestehen, dass die in unserer Gemeinde aufwachsenden Kinder vor der Zeit in Beauxbatons über die unzulänglichen, ja auch zum teil allgemeingefährlichen Gerätschaften und Ansichten der magieunfähigen Leute unterrichtet werden sollen. Soweit mir aus meiner Schulzeit bekannt ist konnten sich Schüler vor Beginn der dritten Schulklasse aussuchen, ob sie diesen haltlosen Unfug lernen wolten oder nicht. Sie hier und vor allem weit genug fort von diesen Umweltverpestern und Zaubererfeinden dazu zu zwingen, deren Lebensweise kennenzulernen, stellt einen Missbrauch ihrer Rangstellung dar. Gute bekannte von mir und ich müssen uns seit Monaten anhören, dass wir, die Zauberer und Hexen, in nicht mehr ferner Zeit entscheiden müssen, ob wir uns ganz und gar von allen Muggeln abschirmen und die zufällig mit Zauberkraft geborenen Kinder von denen nicht mehr beachten oder ob wir uns mit diesen Maschinenknechten und Hexenverbrennern und Zauberertotschlägern auf ein friedliches Zusammenleben in gegenseitiger Kenntnis und Anerkenntnis einlassen sollen. Sicher, diese junge Hexe Laurentine Hellersdorf meint, irgendwem von unserer Welt die Arbeit zurückzuerstatten, die man sich mit ihr gemacht hat und die sie und ihre ignoranten Eltern jahrelang behindert haben. Doch dann soll die endlich entscheiden, ob sie wahrhaftig als Hexe lebt und ihre Muggelsachen vergessen oder nach Beauxbatons gehen, wo die Kinder das eben am Ende von Klasse 2 entscheiden dürfen, ob sie diesen Unrat und die verdorbenen Ansichten der Muggel lernen wollen oder ihrem Zaubererstolz gerecht ihre Zeit mit wichtigeren Unterrichtsthemen verbringen.
 Meine Freunde und ich, die Sie über ihre Sprechpuppe Mildrid Latierre als Lügner und Irrdenker abgetan haben, haben eine Eingabe beim Dorfrat eingereicht, dass mit sofortiger Wirkung der Unterricht nur noch zu zaubererweltwichtigen Themen zu erfolgen hat. Da Sie mir persönlich ja angedroht haben, mich beim Zaubereiministerium als Störer des geordneten Unterrichtes zu denunzieren werde ich den Eltern der unschuldigen Kinder, deren Verstand Sie zu vergiften trachten, nahelegen, ihre Kinder im Namen der Zaubererehre nicht mehr zu ihnen hinzuschicken und ihnen die für den Einstieg in Beauxbatons wirklich wichtigen Dinge selbst beizubringen. Da wir gerade wegen unter anderem dem Treiben von Muggelstämmigen und muggelfreundlichen Leuten wie Ihnen, Laurentine Hellersdorf und Julius Latierre von Sardonias später Strafe betroffen sind gilt die für den französischen Sprachraum bestehende Pflicht zum Schulbesuch nicht mehr, gemäß Ausnahmeregel des allgemeinen Zaubereigesetzbuches, wonach bei bestehender Notlage und/oder drohender oder bestehender Gefahr für Leib und Leben von Eltern und Kindern der Unterricht von Grundfähigkeiten wie Lesen, Schreiben, Zeichnen, Ordnunghalten und Konzentrationsübungen auch von den Eltern selbst erteilt werden kann und die in der Notlage oder Gefahr lebenden Kinder das Elternhaus nicht verlassen müssen oder dürfen. Ich berufe mich auf diesen Ausnahmeparagraphen und verbiete mangels klarer Verantwortungsübernahme durch den Dorfrat den Schulbesuch all der Kinder, die Sie zusammen mit diesem wegen überragender Zauberkräfte von so vielen hofierten Muggelgeborenen Julius Latierre. Der soll sich mit seiner Frau darauf besinnen, ob er ein echter Zauberer ist oder seinen Zauberstab abgeben und die von ihm offenbar immer noch hochverehrte Maschinenspielerei weiterbetreiben, welche die Muggel technischen Fortschritt nennen. Andernfalls sehe ich in seinen Tätigkeiten eine fortgesetzte Gefährdung des Gemeindefriedens, da seine mit Ihrer Billigung und der des Dorfrates an unschuldige Jungen und Mädchen weitergereichten Gedanken und Scheinbehauptungen unsere Kinder entfremden und zu ihrer Identität und Würde beraubten Geschöpfen verderben. Stoppen Sie sofort diesen Unfug, die Maschinen der Muggel seien ebenso zu respektierende Errungenschaften wie die magischen Errungenschaften! Falls sie das nicht tun werden meine Mitstreiter und ich, die wir nach jahrelanger Einlullung und des lieben Friedens wegen hingenommener erduldung des viel zu toleranten Dorfrats erwachten, im Namen der Zaubererweltehre und zur Widerherstellung unserer Bewegungs- und Willensfreiheit die Eltern der Ihnen unbedacht anvertrauten Mädchen und Jungen auffordern, ihre Kinder nicht mehr in ihre höchst fragwürdige Obhut zu geben.
 An die Eheleute Latierre ergeht mein Aufruf, damit aufzuhören, sich in unsere friedliche Ordnung einzumischen und damit die postmortale Rache Sardonias weiter anzuheizen. Wenn sie finden, hier nicht mehr hinzugehören steht es ihnen frei, sich selbst und ihre Kinder in Zaubertiefschlaf zu versenken, bis Sardonias Zorn verraucht ist und wir endlich wieder unsere Bewegungsfreiheit haben, wenn wir alle genug für die Hingabe an den Irrglauben gebüßt haben, mit den Maschinenspielern und Hexenbrennern friedlich zusammenleben zu können. Was sie angeht, Madame Dumas, sollten Sie erwägen, das Ihnen von einer leichtgläubigen Mehrheit der Dorfbewohner anvertraute Amt der Grundschuldirektrice zur Verfügung zu stellen. Sie sind seiner nicht würdig.
 Sie haben bis morgen früh acht Uhr zeit, eine offizielle, magisch beeidete Erklärung abzugeben, dass Sie unsere Forderungen erfüllen. Bis dahin verbleibe ich
 grüßend, Louis Henri Grandbois“
 „Wie viele Kinder oder Enkel hat der Typ?“ fragte Julius, nachdem Geneviève Dumas das Abbild des Briefschreibers wieder hatte verschwinden lassen. „Weder Kinder, noch Neffen, noch Enkel oder Großneffen, Julius“, sagte Sandrines Mutter. Julius sah auf den immer noch ausgerollten Brief und sagte verächtlich: „Das haben wir gerne, Regeln für ein Spiel diktieren, bei dem sie selbst nicht mitmachen oder für das sie sogar gesperrt sind. Aber wenn der echt meint, diese Verdunkelung der Kuppel wäre passiert, weil Laurentine oder ich einen magischen Auslöser gedrückt haben, dass hier zu viele Muggelweltfreunde herumlaufen, dann könnte der mit dieser Behauptung echt weitere Anhänger angeln. Dann ist das echt eine Störung des Gemeindefriedens, Leute!“
 „Hat der Kerl mich als Sprechpuppe bezeichnet, Julius?“ fragte Millie sehr verärgert. Julius brauchte den getragenen Herzanhänger nicht, um zu erkennen, dass Millie wie ein kleiner Vulkan kurz vor dem Ausbruch war. Deshalb sagte er: „Millie, Leute wie der haben Reporter, die nicht seiner Ansicht sind immer schon als Sprachrohre oder Plapperpuppen der Gruppen oder Behörden bezeichnet, gegen die sie, die einzig durchblickenden, so viel haben. Insofern hat er dich zwar beleidigt, aber gleichzeitig auch seine Schwäche eingestanden, weil du nach außen berichten kannst und er nicht.“ Millie machte „Häh?!“ Béatrice sah Julius anerkennend an und bedeutete ihrer Nichte, nicht mehr zu sagen. Julius erklärte dann, dass Grandbois, der offenbar den Gedanken nicht mehr aus dem Kopf bekam, die Verdunkelung sei eine Folge der Annäherung an die Muggelwelt, auch wenn er das so gar nicht nachweisen konnte, all zu gerne seine Angst und seine Vermutungen in die Außenwelt hinausrufen würde. „Aber er kennt keinen bei einer Zeitung, der seine Behauptungen verbreiten würde. Deshalb macht er dich blöd an, weil du sozusagen unsere Stimme nach draußen bist und dann noch mit einem verheiratet bist, der seinen Mitmenschen zeigen möchte, dass die sogenannten Muggel wohl viele Sachen machen, die Zauberern und Hexen komisch vorkommen oder ihnen Angst machen, aber sie doch auch Menschen sind, die Respekt und Verständnis haben dürfen“, beendete er seine kurze Erklärung.
 „Es steht außer Frage, dass ich nach Absprache mit allen Kollegen dieses unbestreitbar unangebrachte und unglaublich unverschämte Ultimatum unmöglich hinnehmen werde“, schnaubte Madame Dumas. „Ich wollte euch, weil dieser wohl von einem Schwarm tollwütiger Doxys gebissene Mensch euch auch angegriffen hat diesen Brief nicht vorenthalten, auch wenn du mich jetzt so kritisch ansiehst, Béatrice, weil ich deine Patientin unnötig aufgeregt habe. Ich musste mir während meiner Schwangerschaften mit Sandrine und Véronique auch schon unverschämte Vorhaltungen anhören, ich würde die bei uns lernenden Zaubererjungen in meinen Schulstunden so hinstellen, als hätten die keinen Sinn für Ordnung und Anstand. Und die Kollegin Troisponts, die damals allgemeine Rechenkunst unterrichtete, wurde doch glatt von einigen Elternpaaren aufgefordert, ihr Fach mit einem männlichen Kollegen zu tauschen, weil Hexen mit Rechnerei nicht viel am Hut hätten und sie daher nicht richtig unterrichten könnten. Insofern sind wir Lehrer genauso die Angriffsziele unzufriedener Mitmenschen wie Heilerinnen und Reporter, Béatrice und Mildrid.“
 „Natürlich, Lehrer sind an allem Schuld. Wenn ein Kind nicht die von den Eltern gewünschten Noten kriegt liegt’s nur am Lehrer. Wenn es nach der Schule nicht den von den Eltern erträumten Karrierestart hinkriegt ist die Schule in Schuld und so weiter“, ätzte Julius.
 „Ich hätte nicht übel Lust, diesen Dreckbrief so wie er steht in die Temps reinzusetzen und dem hinten was dranzuhängen, wo es bei diesem Typen im Kopf geklemmt hat, dass er dieses oder jenes behauptet“, knurrte Millie.
 „Gilbert hat Humor, das könnte er echt bringen und sich dann genüsslich drüber auslassen, wohin Angst jemanden treibt“, erwiderte Julius. „Öhm, ich bin auch wütend, Millie, dass er meintt, Didier hätte eigentlich an einer Wiederherstellung der rechtschaffenen Zaubererweltordnung gearbeitet. Der hat doch sicher mitgekriegt, was nach Didiers Entmachtung alles ans Licht gekommen ist. Dass der jetzt behauptet, er hätte damals nur um des lieben Friedens Willen den Mund gehalten, um nicht hier wegziehen zu müssen, könnte ich als billige Ausrede sehen, wenn Didier damals nicht versucht hätte, mich an die Umbridge-Kommission auszuliefern, auch aus Angst, die Todesser oder die Dementoren könnten ihm sonst das Land umpflügen. Das kam damals bei den Gamotsitzungen auch raus und dass Didier noch des Mordes an seinem Bruder überführt wurde. Wie kann jemand, der die gleichen frei zugänglichen Quellen nutzen kann wie jeder andere, so abgedrehte Ansichten haben? Verstehst du das, Geneviève?“ Er sah Sandrines Mutter an.
 „Ich weiß auch nicht, wie er darauf kommt, Didier hätte was eigentlich richtiges gemacht“, grummelte Geneviève Dumas. „In dem Jahr, wo Millemerveilles die Festung gegen Didiers Angst- und Unrechtsherrschaft war, hat sich Grandbois tatsächlich schön still verhalten. Allerdings hat die Kuppel damals auch schon erklärte Feinde der Bewohner Millemerveilles abgewiesen. Wenn er also behauptet, er hätte damals eigentlich zu Didier gehalten, dann ist das auch eine Lüge. Denn die Magie der Kuppel geht nicht nach gesprochenen Worten, sondern nach Geisteshaltung, soweit ich von dem Kreis der Eingeweihten erfahren durfte. Aufgefallen ist er auf jeden Fall nicht, weder im guten noch im schlechten. Er saß nur immer gerne mit seinen Freunden, darunter den älteren Monsieur Hautecolline, im Chapeau du Magicien und hat mit dem leider nicht mehr lebenden Vater von Caroline über dessen Onkel und dessen Vater geplaudert, mit denen Grandbois und Hautecolline in Beauxbatons im roten Saal gewohnt haben.“
 „Echt, der war ein Roter?“ fragte Millie. „Öhm, dann kennt Oma Line den sicher auch noch von der Schule. Gut, dann eben sorum. Ich haue den Brief von ihm ungekürzt in die Temps raus, lasse den von Leuten wie meinem Onkel Gilbert und meiner Oma Line, vielleicht, wenn sie möchte auch Madame Faucon kommentieren und zerpflücken und guck dann, was er davon hat.“
 „Mildrid, bei allem Respekt, das könnte einen noch schlafenden Drachen kitzeln“, sagte Béatrice Latierre. „Stell dir vor, von deinen Lesern da draußen glauben noch viele an die Richtigkeit von Didiers Vorgehen, haben sich aber sehr schlau zurückgehalten. Die könnten durch diesen Brief und wenn der auf seine Unwahrheiten und seine Unrichtigkeit hin zerlegt wird finden, es stehe ein Umschwenken der Zaubererwelt bevor, dass diese sich den Magielosen ausliefert oder auch, dass wir hier von Sardonias später Hinterlassenschaft dazu gezwungen werden, die Zaubererwelt in ihrem Sinne zu verändern und Hexen gegen Zauberer und Zauberer gegen Hexen aufzuhetzen.“ Millie sah ihre Tante und Hebamme verdrossen an, wiegte den Kopf und nickte dann. Doch sie bestand darauf, zumindest zu klären, dass das mit den Goldblütenhonigphiolen kein Angriff auf die Leute hier war und dass ihr Mann und Laurentine Hellersdorf keinen Situationsfluch ausgelöst hatten, weil sie den Kindern hier zeigten, dass magielose Leute auch Menschen waren, die eben nur deshalb viele Maschinen erfanden und benutzten, weil sie genauso ein Recht auf ein glückliches Leben hatten wie die Hexen und Zauberer. Geneviève Dumas nahm den Brief wieder an sich und sagte: „Ich möchte nicht, dass du den Brief in eure Zeitung sezt, Mildrid. Das will ich nicht, weil ich dir nicht traue oder dir nicht die Genugtuung gönne, die darin hingeschriebenen Unverschämtheiten zu erwidern, sondern weil ich diesem Menschen zeigen will, dass seine Ansichten von denen, die er vielleicht noch respektiert, weder geteilt noch unterstützt werden. Deshalb soll Madame Faucon, sowie Monsieur Descartes, sowie Madame Grandchapeau, ja vielleicht auch die Ministerin selbst den Brief lesen und dann damit zu den Zeitungen hingehen.“
 „Ja, und mein Onkel fragt mich, warum wir den ungekürzten Brief nicht in die Zeitung reingesetzt haben, eben auch um zu klären, was an den ganzen Vorwürfen überhaupt dran ist oder nicht. Und, Tante Trice, ich weiß, dass da draußen immer noch Leute leben, die heimlich Beifall geklatscht haben, als Didier das Ministerium in seinem Sinn umgebaut hat. Aber die haben mittlerweile doch genug mitkriegen können, wie viele unschuldige Leute er in diese Friedenslager gesteckt hat und welchen Schaden er damit angerichtet hat. Sonst wäre ja auch nicht Mademoiselle Ventvit zur Zaubereiministerin gewählt worden, sondern Louvois.“ Dann wandte sich Millie noch an Geneviève Dumas: „Aber gut, du hast den Brief bekommen und nicht ich. Also entscheidest du, wer den noch lesen darf.“ Sie nickte Sandrines Mutter verdrossen zu. Diese nickte erleichtert dreinschauend zurück. Dann wandte sie sich der verschlossenen Tür zu: „Öhm, Julius, nach der Mittagspause machst du bitte bei den Drittklässlern mit diesem Dezimalrechnen weiter. Solange mir weder Monsieur Descartes noch Madame Faucon befiehlt, meinen Unterricht umzuändern oder gar meinen Rücktritt fordert läuft alles so weiter wie besprochen. Danke!“ Damit öffnete sie die Tür und ging hinaus.
 Julius begleitete sie noch zur Haustür und sagte: „Am besten schreibst du selbst noch Briefe an die Eltern, dass sie keine Angst haben möchten, dass du und ich ihre Kinder verderben wollen, bevor dieser Elsternfußler die mit ähnlichen Falschmeldungen zuschüttet.“
 „Ja, und sage deiner Frau bitte, dass ich ihr vertraue, dass sie die von eurem Schreibtisch angefertigte Kopie des Briefes nicht ohne meine Genehmigung veröffentlicht“, grummelte Sandrines Mutter. Julius setzte sein unschuldigstes Gesicht auf. Dafür zog sie ihm kurz am linken Ohr und sagte: „Julius, ich habe genau gesehen, dass in eurem Schreibtisch die Runen für erfassen und verbreiten sowie unter dem Tisch die Machtrune für vermehre eingeschrieben sind. Ich war und bin immer noch Lehrerin und kenne sehr viele Tricks. Der Trick war schon bei meinen Urgroßeltern Alt, als sie in Beauxbatons waren. Aber wie gesagt, ich vertraue euch beiden, dass ihr die Kopie nicht ohne meine ausdrückliche Genehmigung in die Temps setzt. Bitte vertraue du mir, dass ich das nicht untätig hinnehme, was dieser von Angst oder Verfolgungswahn getriebene Mensch da abgesondert hat!“ Julius nickte seiner derzeitigen inoffiziellen Vorgesetzten zu. Diese lächelte und knuddelte ihn kurz. Dann verließ sie das Haus.
 Als Julius wieder ins Arbeitszimmer eintrat und die Tür schloss grinste Millie. „Könnte sein, dass die gute Geneviève sich morgen wundert, wenn alle Welt über Grandbois Geschreibsel herzieht.“ Damit öffnete sie eine der drei Schubladen und zog einen beschriebenen Pergamentbogen hervor. Béatrice starrte auf den Pergamentbogen. „Scriptocopia?“ fragte sie die beiden Anverwandten. Millie und Julius nickten. „Haben wir in den Schreibtisch eingewirkt, damit Orginaldokumente nicht andauernd mit dem Zauberstab vervielfältigt werden müssen.“
 „Ich habe es ihr nicht gesagt, Millie. Aber Geneviève hat die Zaubererhaltungsrunen erkannt und daraus geschlossen, dass der Brief vom Tisch kopiert wurde, als er darauf lag. Sie vertraut dir, dass du ihn nicht ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis veröffentlichst.“
 „Neh, is‘ nich‘ wahr“, knurrte Millie und sah Julius vorwurfsvoll an. Doch der blieb ganz ruhig. Wohl aus seinem Gesicht, vielleicht auch über die Herzanhängerverbindung wusste sie, dass er sich nichts vorwerfen musste. „Die ist ’ne Lehrerin, was erwartest du, Millie“, sagte Béatrice. „Das erste, was eine Lehrerin lernt ist, wie Schüler was vortäuschen oder abschreiben können, genauso wie wir heiler lernen, wie ein Mensch aussieht und was in ihm so arbeitet.“
 „Drachendreck!“ zischte Millie. „Das heißt, die könnte mir voll ans Bein pullern, wenn ich den Brief raushaue, weil ich ihn ihr geklaut habe, obwohl sie den Brief ja vor Zeugen zurückbekommen hat?“
 „Anatomisch könnte sie dir höchstens auf die Füße pullern, oder du müsstest ihr ein ausgestrecktes bein uriniergerecht hinhalten“, sagte Béatrice verwegen grinsend. Julius bewunderte einmal mehr, wie wandlungsfähig Béatrices Verhalten war. Offenbar genoss die es gerade, dass ihre Nichte sich nicht alles erlauben konnte, was ihr so einfiel. So sagte Julius: „Wir schicken die Kopie zu Gilbert und schreiben dabei, dass wir diese Kopie erhalten haben, unter dem Vorbehalt, sie nur dann zu veröffentlichen, wenn Madame Dumas dies für richtig hält und offiziell genehmigt. Mit Freigabeeinschränkungen kommt er bisher doch noch gut klar, wie ich aus der Kiste mit den abgezweigten Freudenspenderakten weiß.“
 „Ja, machen wir das so“, brummelte Millie.
 Julius schaffte es bis nach der Mittagspause, die Wut und das Unverständnis über Grandbois‘ Brief gänzlich abzulegen und die von Laurentine eingereichten Unterrichtsvorgaben mit den Drittklässlerinnen durchzugehen. Auf die Frage, warum das mit der Dezimalrechnung sich bei den Muggeln so durchgesetzt habe, wo doch in der Magie Zahlen wie die Drei, die Vier, die Fünf, die Sieben und die Zwölf so wichtig seien erwähnte er, dass das Dezimalsystem wegen der zehn Finger eines Menschen so gut angekommen sei. Darauf brachte einer der Jungen den uralten Witz, dass ein Mensch doch elf Finger habe. Julius fragte ihn, wer ihm den Trick beigebracht habe. „Mademoiselle Hellersdorf hat uns das vorgeführt, um zu zeigen, wie richtig gezählt und zusammengerechnet werden muss. Sie meinte auch, dass ihr Großvater das schon gekannt hatte“, bekam Julius zur Antwort.
 Dann wurde Julius gefragt, warum denn dann die Zeiteinteilungen nicht rein zehnerbezogen seien, also eine Stunde hundert Minuten und eine Minute nicht zehn oder hundert Sekunden habe. Daraufhin führte Julius vor, warum die Zeiteinteilung in Stunden zu je sechzig Minuten zu je sechzig Sekunden immer noch benutzt würde. „Die Babylonier, die die sechzig, also fünf mal die Zwölf, als Grundlage für die Messungen eingeführt hatten, bezogen sich da auf eine einfache Rechenmethode. Er zählte mit dem Daumen die Einzelglieder jedes der vier anderen Finger ab. Die Schüler machten es ihm nach und kamen wie er auf zwölf nachzählbare Fingerglieder an einer Hand. Da an jeder Hand fünf Finger waren kam das mit fünf mal zwölf gleich sechzig hin. „Zudem kann die Zahl sechzig durch zwölf ganze Zahlen ohne Rest geteilt werden und konnte somit wunderbar in kleinere Abschnitte eingeteilt werden.“ Dann kam er zum Dezimalsystem zurück und erwähnte, dass dies wegen der Nachkommaschreibweise so praktisch sei. Er hätte den Schülern hier auch erzählen können, dass die Dezimal- und die duodezimalrechnung im alten Reich gleichberechtigt nebeneinander bestanden hatten, wobei die Altaxarroin keine Nachkommastellen sondern echte Brüche benutzt hatten, aber durch deren Version der Null auch leichter mit zehn gerechnet werden konte, wenn es um Handel und Bauwesen ging. Aber das alte Reich war eines seiner persönlichen Geheimnisse und vor allem, dass in seinem Kopf das mehr als neunzehn Jahre dauernde Leben des jungen Madrashainorian gespeichert war.
 „Ja, aber wie schreibe ich dann in diesen Dezimalpunktzahlen, wenn ich wem ein Viertel von was verkaufe?“ fragte die junge Eudore Beaumot.
 „Gut, Mademoiselle Hellersdorf hat euch erklärt, dass ein Viertel weniger als ein drittel ist, lese ich hier. Aber was ist ein viertel von hundert?“ fragte Julius. Die Schüler guckten ihn betrübt an. Julius wusste, dass sie gerade erst mit dem großen Einmaleins bis 20 zu tun hatten und deshalb wohl noch nicht wussten, was ein Viertel von hundert war. Deshalb schrieb er kurz das Einmaleins mit 25 bis 25 * 25 an die Tafel. „also, vier mal fünfundzwanzig sind hundert. Also sind fünfundzwanzig ein Viertel von hundert. Bei den Kommazahlen kommen nach dem Komma oder Dezimalpunkt erst alle zehntel, dann alle Hundertstel. Also ist ein Viertel fünfundzwanzig Hundertstel, und schreibt sich in Dezimalschreibweise null komma zwei fünf.“ Er schrib neben das Ergebnis von vier mal fünfundzwanzig noch die umkehrung und dann die Dezimalzahl 0,25 hin.
 „So, und das macht ihr alle jetzt bis zur nächsten Rechenstunde mit folgenden Brüchen“, sagte Julius und schrieb mit roter Kreide das Wort „HAUSAUFGABE“ und dann darunter eine Reihe echter Brüche, wobei er schon darauf achtete, dass die Schüler nur bis zu drei Nachkommastellen ausrechnen mussten. Er beaufsichtigte, dass die ihm anvertrauten Schüler die Hausaufgabe alle abschrieben. Dann läutete auch schon die Direktrice zum Lehrerwechsel. „So, bitte die Tafel abwischen, bevor ich Monsieur Morel noch erklären soll, warum ein Viertel mit einem Dezimalpunkt geschrieben werden soll. Danke und bis zum nächsten mal!“ Die Schüler verabschiedeten sich artig im Chor und bedankten sich auch für die Stunde.
 Nachmittags erfuhr Julius von Millie, dass Gilbert bereits Kommentare von Madame Faucon und Monsieur Descartes bekommen habe und einen Brief an Madame Dumas geschickt habe, ob er den Brief, von dem ihm Millie „berichtet“ habe, erhalten und mit den entsprechenden Kommentaren zusammen abdrucken durfte. Außerdem möge Millie mit eigenen Worten erwähnen, was sie davon mitbekommen habe.
 Am Abend, als Aurore und Chrysope schon im bett waren spannte Julius außerhalb des Apfelbaumfünfecks mehrere Meldezauber auf, die auf Grandbois oder Eudores Großvater abgestimmt waren. Sollten die beiden am nächsten Tag den Unterricht stören würde er ihnen Platzverweis erteilen, dass sie bis auf weiteres nicht mehr in die Nähe des Apfelhausgrundstückes kommen konnten.
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  9. Juni 2003
 Die Sache mit Monsieur Grandbois ist jetzt bei Ausbildungsleiter Descartes. Nachdem ich ja gestern darüber berichten musste, dass Grandbois der Meinung sei, die Verdunkelung und Undurchlässigkeit der Kuppel sei eine von Sardonia vor ihrem Tod eingewirkte Vergeltungsaktion gegen zu große Annäherung an die magielose Welt, hat er doch allen Ernstes versucht, mit den ihm beistehenden Zauberern das Grundstück von uns zu versperren, damit die Eltern der Grundschüler ihre Kinder hier nicht hinbringen konnten. Julius hat dann von unserem Hausrecht gebrauch gemacht und alle, die nicht mit schulpflichtigen Kindern verwandt waren, bis zu einem Widerruf von unserem Grundstück fernzubleiben haben. Sicher, Eudore Beaumots Großvater könnte sie immer noch hier hinbringen. Doch mit dem wird sich wohl Monsieur Descartes über Digeka und hier im Dorf flugfähigen Eulen austauschen. Ich finde es immer noch sehr traurig und auch ärgerlich, dass jemand einfach was behaupten kann, ohne es beweisen zu müssen und damit schon eine Menge Angst und Ablehnung machen kann. Sicher, seit Sardonias Zeit gilt in Frankreich größtenteils freie Meinungsäußerung, aber nur, wenn dadurch kein Mensch in seiner Lebensführung behindert oder gar gefährdet wird. Jemandem Schulbildung vorzuenthalten wird zumindest von Madame Dumas als eine solche Behinderung oder Gefährdung der Lebensführung angesehen. Zumindest haben wir von den Eltern und anderen Erziehungsberechtigten die Rückmeldung, dass sie Madame Dumas und ihren Kollegen weiterhin vertrauen und ihre Kinder, Neffen oder Enkel bei ihr zur Schule gehen lassen, zumal viele nach der stärkeren Verdunkelung der Kuppel froh sind, dass ihre Kinder wenigstens sechs Stunden am Tag in einer besonderen Schutzzone lernen dürfen. Was die Behauptung von Monsieur Grandbois angeht, mein Mann würde den Gemeindefrieden stören und möge sich doch entscheiden, ob er ein ganzer Zauberer oder ein ganzer Nichtzauberer sein wolle, so wurde ihm von Madame Dumas und dem Dorfrat Charpentier unmissverständlich mitgeteilt, dass er die von ihm eingegangenen Verpflichtungen erfüllen möge, auch und gerade was seine Fähigkeiten und Kenntnisse anginge. Der Dorfrat will für die morgige öffentliche Sitzung eine Befragung ansetzen, wie das hier weitergehen soll. Monsieur Grandbois und seine Leute, die sich selbst die Erwachten nennen, sind ausdrücklich eingeladen.
 Ich bin erleichtert, dass wir, also mein Mann und ich, von den allermeisten Nachbarn und Mitbürgern hier immer noch als willkommen angesehen werden und höre es auch gerne, dass sich die Leute, die wegen der Verdunkelung der Kuppel keine Feuer- oder Lichtzauber wirken können, mit Brennstoff, Kerzen oder Laternen ausrüsten können. Das hilft uns, weiter durchzuhalten. Wir hoffen aber auch weiter auf die Sommersonne, dass diese die dunkle Kraft aus der magischen Kuppel herausbrennt.
 MUL
 
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  10. Juni 2003
 Die öffentliche Sitzung des Dorfrates zu den Einteilungen anstehender Arbeiten verlief schnell und zur allgemeinen Zustimmung. Madame Renard erhält aus dem Gemeindeverlies von Gringotts einen Verdienstausfall für die letzten drei Wochen. Fünf junge Zauberer haben sich bereitgefunden, ihr zu helfen, darunter auch Laurent Beaufond, der hauptberuflich Zauberkoch werden möchte. Er sagte mir persönlich, dass er es als großartige Möglichkeit sähe, seine bisherigen Fertigkeiten und neue Ideen in Millemerveilles Gasthaus auszuprobieren und hoffe, nicht wie verbrecherische Braumeister und unfähige Köche im eigenen Kessel gesotten zu werden, wie es im 12. bis 14. Jahrhundert all zu häufig vorkam. Gut, Julius und ich haben in Beauxbatons auch sehr gerne am Freizeitkurs Kochen mit Zauberkraft teilgenommen und können unserer Familie so eine Menge verschiedener Sachen zusammenkochuspokussen. Das hat uns aber auch gezeigt, wie hoch die französische Küche ihre Ansprüche stellt. Daher wünschen wir Laurent Beaufond eine erfolgreiche Zeit im Chapeau du Magicien.
 Ebenso haben sich viele Zauberer und vor allem Hexen, die sonst in Paris, Lyon oder anderswo arbeiten, bereiterklärt, Camille Dusoleil bei der Pflege aller Pflanzen zu helfen, die durch die Verdunkelung der Kuppel nichts von der Vorsommersonne haben. Da Julius auf ausdrückliche Anforderung von Mme. Dumas und der Sicherheitsbeauftragten dazu eingeteilt ist, die Versorgung mit Licht und Brennstoff und die Weiterführung der Rechenstunden an der Grundschule zu sichern, konnte er nicht auch noch bei Mme. Dusoleils Gärtnertruppe mitmachen.
 Was den schwereren Tagesordnungspunkt angeht, dass M. Grandbois Mme. Dumas und meinem Ehemann vorwirft, Sardonias späte Rache heraufbeschworen zu haben und durch die Beibehaltung des Unterrichts Magielose Sachkunde die Verdunkelung der Kuppel und damit die Gefährdung des Gemeindefriedens verursacht zu haben, so ging es damit los, dass M. Grandbois gar nicht erst zur öffentlichen Befragung erschienen war. Auch die auf der Liste ihm beipflichtender aufgeführten Zauberer blieben der Versammlung fern. Somit konnte Sicherheitsbeauftragter M. Latour nicht die Frage stellen, woher M. Grandbois die Annahme hat, dass eine Sardonia missfallende Annäherung an die magielose Welt stattfände und deshalb die von ihr errichtete Kuppel zum gnadenlosen Gefängnis geworden sei. Natürlich gab es bei den Anwesenden auch Leute, die bange fragten, woher wir genau wüssten, dass die Kuppel nicht durch einen von Sardonia vorbestimmten Auslöser verändert wurde. Doch M. Dupont, der Sprecher der Millemerveilles Mercurios, brachte den entscheidenden Punkt. „Wenn die Kuppel alleine verfremdet worden wäre müssten wir uns wirklich fragen, ob das mit Sardonia und einer Art Rachezauber zu tun hat. Aber im ganzen Land ist das Flohnetz ausgefallen und auch in anderen Ländern fiel das Flohnetz aus. Das kann dann ja nicht allein wegen Millemerveilles und was hier getan oder nicht getan wird geschehen sein. Wir hatten wohl Pech, dass von der immer noch unbekannten Dunkelkraftwelle zu viel in Sardonias Kuppel hängengeblieben ist und sollten froh sein, dass wir wen hier haben, der sich mit nichtmagischem Feuer auskennt, anstatt ihn für einen Unruhestifter oder gar Friedensgefährder zu halten. Wenn Louis Grandbois Beweise hat, dass die Kuppel nur wegen einer von Sardonia festgelegten Vergeltung verfremdet wurde, dann soll er herkommen und dem Sicherheitsleiter diese Beweise vorlegen, damit der entscheidet, ob deshalb jemand belangt werden kann oder nicht! Aber wenn er das könnte wäre der ja hergekommen.“
 Diese für einen Sportfunktionär sehr klare politische und rechtliche Aussage wurde von allen Anwesenden mit Beifall und Zustimmung bestätigt. Deshalb hat M. Latour zum Schluss gesagt, dass M. Grandbois bis zum 12. Juni klare und ungefälschte Beweise für seine Behauptungen vorlegen solle. Andernfalls würde er selbst dann wegen fortgesetzter Störung und Gefährdung des Gemeindefriedens angeklagt werden. Auch müsse er sofort damit aufhören, Eltern und anderen Erziehungsberechtigten schulpflichtiger Kinder zuzureden, ihre Schutzbefohlenen im eigenen Haus zu halten. Denn der von Grandbois erwähnte Notfallparagraph beträfe ganz eindeutig Gefahren auf dem Weg zur Schulstätte oder dort wirkende Dunkelmagier, die das Leben und die seelische Unversehrtheit der Schüler bedrohten, wie es beispielsweise in der britischen Hogwarts-Schule für Hexerei und Zauberei im Schuljahr 1997-1998 der Fall war. Doch damals hätte das Ministerium ja ebenfalls unter der Kontrolle der Verbrecherorganisation des sogenannten Dunklen Lords gestanden und daher seien alle vernünftigen und menschenachtenden Gesetze außer Kraft gesetzt gewesen. Zum Abschluss sagte Dorfrätin Delamontagne: „Monsieur Grandbois oder einer seiner Befürworter hat die Gelegenheit versäumt, sich hier frei und für alle hörbar zu erklären. Deshalb wird er keine weitere Chance erhalten, sich öffentlich zu äußern, außer vor Gericht.“ Nach dieser klaren Ansage haben alle erst mal kein Wort mehr gesagt. Doch dann haben sie alle genickt und sind ganz friedlich nach Hause gegangen, geflogen oder appariert. Meine hauptamtliche Hebamme hat danach angeordnet, dass ich bis zur Geburt meiner dritten Tochter nur noch im Haus bleiben soll, auch um sicherzustellen, dass weder Sardonias Helferin noch Leute, die die Arbeit meines Mannes verhindern wollen eine Möglichkeit haben, mich oder meine Kinder an Leib und Leben zu bedrohen. Denn in unser Haus kommt nur hinein, der absolut keine feindlichen Absichten hat. Deshalb werde ich ab heute nur noch die Ereignisse berichten, die mir in Form von übergebenen Protokollen oder von Augen- und Ohrenzeugen persönlich berichtet werden. Ich bin jedoch sehr zuversichtlich, dass mir die Mitbürger von Millemerveilles helfen, Ihnen weiterhin zuverlässige Berichte über unser Fortbestehen unter der Dämmerkuppel zu liefern.
 MUL
 
 __________
 Millemerveilles, die Nacht vom 10. zum 11. Juni 2003
 Huch, schon wieder zehn Uhr. Dann muss ich aber schnell nach Hause, bevor meine Mutter die Sicherheitstruppen losschickt“, sagte Sandrine Dumas. Sie hatte diesen Tag mit den Zwillingen bei den Latierres zugebracht und mit ihnen zusammen gespielt und ein mehrgängiges Abendessen mit ihnen eingenommen, das Millie und Béatrice Latierre gekochuspokust hatten. Dafür würde sich Sandrine demnächst revanchieren, hatte sie nach drei Gläsern Met aus Madame L’ordouxes Beständen zugesagt.
 „Gut, ich bring dich und die beiden Wuselwichtel nach Hause. Es gefällt mir nicht, dass Hugette sich bisher nicht mehr gezeigt hat. Aber jetzt, wo wir wissen, dass sie unter Wasser sein kann kann die wieder Wochen wegbleiben“, sagte Julius. Sandrine ging auf sein Angebot ein. Denn sie fühlte die Wirkung von drei Gläsern Met und musste ja noch einen Familienbesen steuern. Da war es gut, wenn jemand mit ihr mitflog. So holte sie ihre zwei Kinder aus Aurores Zimmer, wo die doch glatt auf der großen Luftmatratze eingeschlafen waren, auf der Aurore tagsüber gerne herumhüpfte oder auch mal schlief.
 „Wann kommen du, Stellie und Roro wieder, Sandrine?“ fragte Aurore leise.
 „Wenn deine Maman und dein Papa wieder genug zu Essen im Haus haben, kleine Besenprinzessin. Nacht!“ flüsterte Sandrine und trug ihre beiden Kinder behutsam nach unten. „Ui, die werden echt immer schwerer“, grummelte sie leise, musste dabei aber lächeln. Julius erbot sich, ihr einen der Zwillinge abzunehmen. Doch sie schüttelte den Kopf. „Ich kann die noch tragen. Die Übungszeit ist ja noch nicht so lange her“, scherzte sie. Julius verstand. „Ja, aber da waren die noch kleiner, leichter und sicherer verpackt“, erwiderte er. Dem konnte Sandrine nicht widersprechen. Sie merkte auch, dass sie mal wieder zu heftig die beiden an sich hielt. Das war sicher immer noch die Wirkung dieses verflixten Cocktails auf Martinique. Würde sie es irgendwann schaffen, die zwei mal länger als eine halbe Stunde aus den Augen zu lassen und nicht sofort loszuspringen, wenn irgendwas war? Zumindest fand sie es sehr schön, dass Millie und Julius ihr mit den beiden halfen. Das Verhältnis zu Millie war seit der gemeinsamen Zeit im Wochenbettzimmer sowieso wesentlich besser als davor, wo sie sich gegenseitig wegen ihrer unterschiedlichen Charaktere belauert oder bespöttelt hatten.
 Bis zum Haus der Dumas‘ waren es bei dem gemächlichen Tempo fünfzehn Minuten. Sandrine hatte ihre Ankunft schon mentiloquistisch angekündigt. Julius behielt die Umgegend im Blick. Sein Orichalkarmband hatte er angelegt. Außerdem trug er seit gestern eine eigene Apfelkernhalskette von Camille, damit auch er dem Einfluss dunkler Zauber besser widerstehen konnte, wie sie selbst und Florymont. Er sog die Luft ein. Sie roch angenehm nach frischen Kräutern und … Lakritze? Eer sog noch einmal Luft in seine Nase ein. Ja, da waren fünf klar erriechbare Kräuter und das unverkennbare Aroma von Lakritz. Wie kam denn das zu Stande? Jetzt fühlte er auch eine merkwürdige Erwärmung in sich, vor allem im Unterleib. Und dann war da noch ein sanftes Prickeln unter seiner Schädeldecke. Er wollte die Luft anhalten, weil er dachte, etwas gefährliches läge darin. Doch er konnte nicht aufhören, diesen fremdartigen, schönen Duft in seine Nasenflügel hineinzusaugen, gierig, immer begehrender. Dann merkte er, dass es nicht allein die Luft war, die ihn erregte. Es war auch Sandrines Lieblingsparfüm, der Duft ihrer Haut und ihrer Haare, ihr frischer Schweiß unter den Armen und … ja, auch ihre Bereitschaft zur Liebe. Er fühlte, dass ihn das auch erregte. Er erkannte zwar, dass da etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Doch im Moment empfand er weder Angst noch Argwohn, sondern nur ein immer stärker glühendes Verlangen, mit der Hexe hinter sich ein weiches Lager zu finden und sich darauf mit ihr auszutoben. Dass er verheiratet war und sie schon zwei Kinder von einem anderen Mann hatte interessierte ihn im Moment nicht mehr. Er war ein Mann, der es nötig hatte, und sie war eine Frau, die ihn sicher wollte, wenn er ihr deutlich, aber nicht ruppig zeigte, dass sie ihn haben konnte und er sie dafür besitzen durfte.
 „Julius, so ging das damals los, als wir den Regenbogentänzer getrunken haben“, sagte Sandrine mit einer Spur unterdrückten Verlangens in der Stimme. Irgendwer macht, dass ich gerade richtig heiß auf dich werde. Mach ’ne Kopfblase. Ich versuche das auch, bevor ich noch ganz wuschig werde.“
 Julius hörte ihre Worte und fragte sich, warum sie das sagte. Dann drang doch noch sowas wie ein vernünftiger Gedanke durch die immer stärker auflodernde Begierde. Auch schmerzte es ihm bereits im Schritt, weil da was war, was keinen Platz mehr hatte.
 Er schaffte es noch, ohne nach hinten an Sandrines verheißungsvolle Oberweite zu langen seinen Zauberstab zu ziehen und die Kopfblase zu zaubern. Jetzt war der herrliche, ihn derartig aufheizende Geruch zwar weg. Doch das Gefühl, Sandrine gleich unbedingt nehmen und wild lieben zu müssen ging nicht weg. Auch Sandrine schien nicht mehr so recht bei Sinnen zu sein. Er fühlte, wie sie immer wieder nach seinem Rücken tastete, über die beiden schlafenden Kinder hinweg. Ihre Berührung elektrisierte ihn regelrecht. Beinahe schrie er auf, weil ihr Streicheln ihn regelrecht in Brand setzte. Aber es war kein vernichtender, nur verzehrernder Brand. Sowas hatte er das letzte Mal gespürt, als Millie und er im Bucheckernhaus das Gästebett so richtig doll ausgewuchtet hatten. Millie, wo war Millie? Nein, hinter ihm saß Sandrine. Sandrine wollte ihn. Er wollte Sandrine, Millie war weit weg, nicht nur räumlich. Er fühlte, dass er jetzt landen musste. Sandrine hielt sich schon an seinen Schultern fest, wollte ihn an ihre prallen Brüste ziehen, ihn für sich alleine haben. Er landete, ohne groß zu fragen, ob er das sollte. Gerade soeben schaffte er es noch, außerhalb der Lichthöfe der Straßenlaternen zu landen. Die Laternen. Er musste die Laternen ausmachen, damit ihnen keiner zusah und das rumerzählte. Das wollte er Sandrine nicht antun, die merkte, dass er landete. Offenbar fühlte sie nun genauso wie er. Sie wollte nach mehr als drei Jahren wieder einen Mann, ihn mit sich vereinigen, mit ihm gemeinsam zum höchsten Glück finden, dass zwei sich liebende Menschen einander geben konnten. Er wollte sie, die Frau, die er auf einer Blumenwiese gesehen hatte, wo auch Millie, Martine, Belisama, die Montferres und Béatrice zu sehen gewesen waren. Claire hatte ihm die ganzen jungen Frauen gezeigt, weil sie wollte, dass er eine davon nahm und mit ihr glücklich wurde. Claire, Camilles mittlere Tochter. Camille! Ja, er begehrte Sandrine gerade so, wie er Camille im unterirdischen Garten der Villa Binoche begehrt hatte. Da hatte er sich noch zurückhalten können, weil sie verheiratet war und er sie nicht entehren wollte. Doch Sandrine war offiziell Witwe, weil ihr Mann, der Idiot, lieber irgendwelchen Gangstern hinterhergejagt hatte, als diese wundervoll duftende, liebevolle Frau zu behüten und bei ihr zu bleiben.
 Jetzt hatten sie beide festen Boden unter den Füßen. Sofort schlang Sandrine ihre Arme um ihn und zog ihn an sich. Doch ihre und seine magische Kopfblase verhinderten, dass sie ihre Lippen zusammenbringen konnten. Er sah im Licht der Laternen die Erregung, die Begierde, die Lust in ihren Augen lodern und wusste, er sah genauso aus. Doch jetzt konnte und würde er sie nehmen und sich von ihr nehmen lassen. Er löste seine Kopfblase auf. Sofort drang ihm wieder der verheißungsvolle Duft von fünf Kräutern und Lakritze in die Nase. Das in ihm aufwallende Verlangen wurde immer größer. Auch Sandrine hatte ihre Kopfblase wieder aufgelöst. Jetzt konnten sie sich endlich richtig küssen, sich gegenseitig schmecken und …“
 „Inducio Devoluptum!“ hörte er eine Frauenstimme rufen. Da traf ihn etwas eiskaltes am Körper. In seinem Kopf schien etwas zu zerspringen. Aber vor allem meinte er, eine Ladung Trockeneis im Schritt zu fühlen, die in seinen Unterleib hineinschoss und bis zum Hals hinaufjagte. Er keuchte. Wieder hörte er „Inducio Devoluptum!“ Sandrine, die er bis eben noch in einer leidenschaftlichen Umklammerung gehalten hatte, zuckte zusammen. Alle Begierde und Leidenschaft war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie starrten einander an. Dann drangen die Gedanken durch sein wieder zur Ruhe gekommenes Gehirn. Jede Begierde war regelrecht weggewischt worden. Dann erkannte er, dass er und Sandrine gerade kurz davorgestanden hatten, etwas unverzeihliches zu tun. Doch er empfand keine Scham, sondern nur, dass jemand ihn gerade noch davor bewahrt hatte, diese verbotene Tat zu begehen, seine eigene Frau, die sein drittes Kind im Bauch hatte, derartig zu betrügen, ja sich sogar darauf gefreut zu haben.
 Sandrine ließ von ihm ab. Er gab sie auch frei und sah sie abbittend an. Sie schüttelte bedächtig den Kopf. Dann sahen beide die Hexe, die ihnen in letzter Sekunde das verbotene Feuer ausgeblasen hatte, Béatrice Latierre, die in einer Hand eine Laterne und in der anderen ihren Zauberstab hielt. Er hatte nicht mitbekommen, dass sie ihm gefolgt war. Oder war sie appariert? Er hatte gelernt, dass das auch ganz leise gehen konnte, nur ein vernehmliches Plopp, ohne lauten und langen Nachhall. Das hatte er nicht gehört.
 „Haua, so fühlt das sich also an, wenn einer den Zauber abkriegt. Danke Béatrice“, sagte Julius, der nun wieder klar denken konnte, aber im Moment offenbar keine starken Gefühle empfinden konnte. Außerdem war da ein Taubheitsgefühl im Unterleib. Seine Beine konnte er aber noch bewegen. Er war nicht gelähmt.
 „Das glaubst du aber, dass ich Millie mitbekommen lasse, wie du sie aus einer ganz gemeinen Benebeltheit heraus betrügst. Sie meinte sowas, dass du gerade so gestimmt seist, dass du gleich mit der nächsten willigen Frau in die Büsche oder ins Bett springen würdest. Da habe ich über den Herzanhänger einen Ortungszauber gemacht, um zu merken, wo du runterkommst. Millie hat sogar noch versucht, dich anzumentiloquieren. Aber offenbar war dein Gehirn da leider schon mit anderen Sachen beschäftigt.“
 „Verdammt, ich hab’s doch gemerkt. Aber das war doch zu stark, um das wieder wegzudenken“, grummelte Sandrine. Julius hätte jetzt gedacht, dass sie erröten würde. Doch sie sah nur verdrossen drein.
 „Öhm, du hast keine Kopfblase. Hast du keine Angst, du könntest gleich rasiermesserscharf auf mich werden?“ fragte Julius, als ihm auffiel, wie gefasst, ja in sich ruhend Béatrice sie beide ansah.
 „Als Millie mir sagte, was los war und ich auch schon merkte, dass ich einen gewissen Hunger bekam und mir ein wenig schwindelig wurde habe ich den Contramorosus-Trank geschluckt, den ich seit der Sauerei auf Martinique immer bei mir habe, wenn ich doch mal so einen Cocktail abbekommen sollte. Der wirkt ähnlich wie der Devoluptus, nur nicht so drastisch.“
 „Ich fühle meinen Unterleib gerade nicht. Ist so, als wäre da nichts“, sagte Sandrine und berührte sich ohne Scham im Schritt. „Hallo, bleibt das jetzt so?“
 „Madame Pflegehelferin, das solltest du aber mal gelernt haben“, erwiderte Béatrice streng.
 „Das hat mir Monsieur Delourdes nicht erklärt, weil der mit mir nicht über zu intime Sachen und welche Zauber es gibt reden wollte. ich habe da erst was drüber gelernt, als Constance Dornier mit Cythera schwanger war.“
 „Monsieur Pflegehelfer, da Sie bei meiner geschätzten Kollegin Matine unterwiesen wurden gehe ich davon aus, dass diese Sie in der Hinsicht besser aufgeklärt hat“, sagte Béatrice. Julius nickte und sagte nur: „je nach Stärke des Zauberkundigen und Grad der ungewünschten Begierde zwischen vier Stunden und einem ganzen Tag. Oha, einen Tag lang nicht merken, was da unten abgeht. Öhm, hmm, ich glaube, wir zwei müssen große Windeln anziehen, sonst bemachen wir uns noch, Sandrine.“
 „Was? Och nöh! Echt?“ Béatrice nickte. Da ploppte es neben ihr und Hera Matine stand da. „Oh, du hast hier zu tun gehabt, Béatrice. Irgendwer der mit V anfängt hat offenbar den Schlag des jungen Jahrtausends gelandet. Die Patientinnen von mir beklagen sich, dass ihre Ungeborenen immer schwerer werden und meinten, die gleich verlieren zu müssen. Dann habe ich es gefühlt, dass ich Lust auf ein Beilager bekam und habe die fremdartige Essenz in der Luft gerochen. Ich konnte da gerade noch den Contramorosus-Trank einnehmen, um nicht in einer lange zurückliegenden Leidenschaft zu verfallen. Und ihr zwei, hat es euch fast erwischt?“ Sandrine und Julius nickten nur, empfanden aber immer noch keine richtige Scham. „Ich bringe dich nach Hause, Sandrine und sehe gleich bei deinen Eltern vorbei, ob die noch wach und wenn ja ob noch einigermaßen bei klarem Verstand sind. Du nimmst deinen Schützling bitte wieder mit ins Apfelhaus, wo deine Patientin sicher wartet!“ Sie deutete auf Béatrice und Julius.
 „Das machen wir doch ganz gerne. Komm her zu mir, Julius! Keine Sorge, ich habe keinen Hunger auf dich, und mein kleiner Hexenkelch ist auch ganz friedlich“, bemerkte Béatrice dazu und winkte Julius zu sich hin.
 „Hömm-ömm“, räusperte sich Hera. Béatrice sah sie an und fragte, ob es bei ihr etwa anders sei. Das verneinte Hera Matine entschieden. Dann schwang sie sich auf den Besen, winkte Sandrine, sich hinter den Zwillingskindersitz aufzusetzen und startete mit ihr unverzüglich.
 Seit an seit reapparierten Julius und Béatrice vor dem Apfelhaus bereits im magischen Apfelbaumpentagon. Millie erwartete die beiden in der Wohnküche im dritten Stockwerk.
 „Wie, jemand hat was in die Luft geblasen, das so reinhaut wie das, was Gérard und Sandrine erwischt hat oder Belle-Maman Martha und Lucky? Ja, sind die denn jetzt total irrsinnig geworden?“ schimpfte Millie und hielt sich den Unterbauch. „Meine Gebärmutter scheint immer schwerer zu werden, Tante Trice. Ich hoffe, die Kleine fällt mir nicht doch noch gleich hier und jetzt raus.“
 „Eine nebenwirkung dieses Aerosols, Millie“, vermutete Julius. „Das ist ein klarer Verstoß gegen die Genfer Konvention und gegen die internationale Ächtung von Chemiwaffen, was wer auch immer da auf uns abgefeuert hat. Ich hätte Sandrine ja fast durch die Klamotten genommen, verdammt noch mal. Das ist doch total gemein“, sprudelte es aus Julius heraus.
 Béatrice sprach auf Millies Bauch den Uterocalmus-Zauber. Danach ging es ihr gleich wieder besser. Sie fühlte zwar noch Clarimondes Bewegungen, aber nicht mehr so, als müsse sie jeden Moment aus ihr hinausfallen.
 „Wenn du es echt mit Sandrine gemacht hättest, Burschi …“ setzte Millie an. Julius wartete bange drei Sekunden darauf, was sie noch sagen wollte. Dann sagte sie: „Dann hätten wir ihr hier im Apfelhaus ein Zimmer zuweisen müssen, damit wir zwei süßen auch ja alles mitkriegen, wenn du ihr was Kleines zugesteckt hättest. Und wenn das wirklich eine erweiterte Drachensch…“, Béatrice räusperte sich sehr laut. „Eine bodenlose Gemeinheit. Am Ende hättest du Sandrine drei oder vier auf einmal zu tragen gegeben, wo die mit zweien schon genug zu tun hatte und immer noch hat. Öhm, die zwei von ihr, haben die sich nicht gewundert?“ fragte Millie. „Die haben selig geschlummert, als wenn sie nicht auf einem Besen, sondern in der Wiege gelegen hätten. Hast deinen Mann gut ausgebildet im Kleine-Kinder-Fliegen“, erwiderte Béatrice Latierre und zwinkerte Julius zu, der sich wiederholt zwischen die Beine griff. „Was da sein soll ist noch dran, Julius“, sagte Béatrice dazu. Millie grinste und prüfte selbst nach, ob das auch stimmte. Julius zuckte nicht mal, obwohl er sah, wie ihre Hand dahin glitt, wo eine Dame einen Mann nur in besonderen und ganz privaten Momenten berühren durfte.
 „Öhm, Devoluptus, Tante Trice?“ Die gefragte nickte bestätigend. „Oha, dann merkst du wohl nicht mal, wenn du auf’s Klo musst, Monju“, fiel es Millie ein.
 „Gutes Stichwort. Mal sehen …“ sagte Béatrice und zog ihre Winztasche mit Rauminhaltsvergrößerungszauber hervor. Sie tastete konzentriert hinein und zog dann ein weißes Paket hervor. „Okay, Julius, ich habe dir das aufgeladen, dann bring ich’s auch zu Ende. Hosen Runter, Beine auseinander!“ Julius verzog kurz das Gesicht. Doch dann sah er ein, dass es die weniger peinliche Alternative war. Außerdem hatte Trice sehr viel Übung und schaffte es mit schnellen, abgestimmten Handgriffen, ihn für mindestens einen Tag vor peinlichen Erlebnissen zu bewahren. „Sollte es länger dauern macht es auch nichts. Diese Version hält vier Tage durch. Habe ich meiner Mutter auch mal verpasst, weil die nicht hören wollte, als meine vier ganz kleinen Geschwister unterwegs waren. Seitdem hört die wesentlich besser auf ihre selbstgeborene Heilerin“, sagte Béatrice. „So, und am besten gleich ins Bett!“
 „Öhm, Rorie und Chrysie?“ wollte Julius wissen.
 „Schlafen wortwörtlich wie die Babys“, erwiderte Millie. „Was immer Erwachsene rattendoll macht ist für kleine Kinder offenbar ein Schlummertrunk, nur nicht für Ungeborene. Aber das liegt wohl daran, dass bei mir und wohl auch anderen Schwangeren der Körper mit sich selbst kämpft, was nun ansteht.“
 „Ich gehe noch einmal raus und ziehe Luftproben und auch Wasser aus der Regentonne. Vielleicht kriege ich raus, was für eine Mixtur dieses, wie nanntest du es, Julius?“
 „A-e-ro-sol“, erwiderte Julius. Dann ritt ihn der Frechheitswichtel und er fragte: „Kennen die Heiler dieses Wort für eine in der Luft gelöste Mischung aus Flüssigkeiten oder Staubpartikeln nicht?“
 „Ätherische Essenz, Monsieur Pflegehelfer. Dürfte aber dem entsprechen, was du meinst“, sagte Béatrice.
 „Gekauft und verbucht“, sagte Julius darauf. Mit seiner Schwiegertante konnte er sich immer irgendwie käbbeln und gleich wieder scherzen, aber auch ganz ernste Gespräche führen.
 Gut verpackt in der ihm umgelegten 4-Tage-Windel lag Julius nun neben seiner Frau im Bett und wusste nicht, ob er sich ankuscheln oder besser von ihr wegbleiben sollte. Beinahe hätte er sie betrogen, nicht absichtlich, aber immerhin bei vollem Bewusstsein. Das musste er mal wieder verdauen. Er hatte eigentlich gedacht, nach der Sache mit Camille in ihrem Elternhaus sowas besser von sich wegdrängen zu können. Wenn wirklich jemand mit V am Anfang diese Gemeinheit losgelassen hatte bekamen die demnächst noch Ärger, schwor er sich.
 _________
 Die zwanzig Gestalten standen in gleichen Abständen um die vor ihnen dunkel und bedrohlich wabernde Begrenzungskuppel herum. Sie prüften jeder für sich, ob der mitgebrachte große Tank die schnell verdampfende Flüssigkeit restlos ausgeströmt hatte. Sie trugen ihre übliche Außeneinsatzuniform. Allerdings trugen sie darunter noch eine leichte Abwandlung jener Ganzkörperanzüge, die Florymont Dusoleil erfunden hatte. Denn was da aus den bei Mondschein silbernen Tanks mit den grinsenden Babygesichtern drauf verströmte wirkte nicht nur über die Atemwege, sondern durchdrang auch die Haut und ging direkt ins Blut. „Mit allerfreundlichsten Grüßen an Marion Zimmer Bradley“, spottete einer der zwanzig mit der für die Verkleidung passenden Kleinjungenstimme. Körperlich sah der jedoch aus wie ein Baby, dass nach zehn Jahren Tragzeit geboren worden war.
 „Die Hexe kenne ich nicht, Scherzkeks. War die eine von uns?“ fragte ein anderer der Zwanzig über den ihnen eigenen Vocamicus-Zauber.
 „Nein, die war eine Schriftstellerin der Muggel. Ist vor fast vier Jahren gestorben. Die schrieb Geschichten, die in anderen Welten spielen. Auf einem von ihr erwähnten Planeten kam mit dem Frühlingswind immer eine besondere Mischung, die Menschen richtig angeheizt und alle Hemmungen wortwörtlich verblasen hat. Da musste ich dran denken, als unser neuer Freudenzauber fertig war.“
 „Ich dachte, die Mixtur heißt „Flügel des Regenbogenvogels“, wunderte sich einer der zwanzig nächtlichen Belagerer von Millemerveilles. Der etwas kleiner geratene Mitstreiter grinste und erwiderte: „Stimmt. Wer könnte schon was mit „Wind von Darkover“ anfangen. Den bunten Vogel kennen sie bei uns ja dann doch alle. Also, wenn wir Millemerveilles damit richtig in Schwung bringen können wir das Zeug auch bei jeder Zaubererweltparty loslassen.“
 „Bis sie einen von uns dabei erwischen, wie er oder sie das Gebräu in die Luft ablässt.“
 „Falls die dann an was anderes denken, als mit dem nächsten nicht-blutsverwandten empfängnis- oder zeugungsfähigen Menschen mit Magie im Blut das Lager zu teilen. Könnten wir glatt bei Halloween anbringen, wo die Yankees uns trotz Friedensvertrag immer noch wegen angeblicher Mehrkosten verklagen möchten“, sagte der kleinste der zwanzig.
 „Yankees, die sicher. Die aus meiner Heimat würden uns am liebsten kastrieren und dann zum Trokcnen in die Sonne hängen“, grummelte einer mit unverkennbar texanischem Akzent. Das trieb den Kleinsten von ihnen zu einem lauten „Jiiiiiiiihaah!!!“
 „Ich glaube, ich lass das mit dem Noch mal groß werden, wenn ich dabei auch wieder so kleinkindmäßig drauf bin“, knurrte der texanische Mitstreiter.
 „Also, Knaben und Männer, wie lange hält unsere Gabe eigentlich bei der Größe des Ortes in der Verdünnung?“ wollte jemand mit einer Kleinmädchenstimme wissen.
 „Bei der Menge, die in jedem Tank mit Rauminhaltsvergrößerung und zehn Atmosphären Überdruck enthalten war und bei der gerade herrschenden Windschwäche … drei bis vier Tage, vielleicht sogar fünf. Das Zeug ist absichtlich ein Hundertstel schwerer als Luft“, erwähnte der körperlich kleinste der Gruppe.
 „Und die können dann nur … Kriegen die keinen Hunger und Durst?“ fragte die mit der Kleinmädchenstimme.
 „Hmm, wir sollten das Zeugs so früh wie möglich bei denen rausblasen. Langzeitstudien wurden nicht gefordert“, rechtfertigte der Kleinste der zwanzig. Dann sagte er noch: „Aber nach dem Zwei-Tage-Test der hier und heute losgeschickten Endversion steht fest, dass die Probanden zwischendurch schlafen und dann ohne Hunger und durst wieder zur Sache kommen. Das ist die zwanzigfache Dröhnung unserer Karrussellmischung.“
 „Ihr seid voll lustig. Die sollen sich vermehren und nicht tot… – lieben“, sagte die mit der Kleinmädchenstimme. „Abgesehen davon, was ist mit deren schon geborenen Kindern?“
 „Nachts schlafen die tief und fest und unaufweckbar. Tagsüber dämmern die dann wohl dahin. Da aber gerade unter der Kuppel keine Sonne zu sehen ist … werden die Kinder zumindest weiterschlafen.“
 „Okay, das soll der Rat klären. Und wehe, da drinnen sterben welche wegen unserer Nachtparty, dann kriegen wir aber wohl alle neue Namen, auch du, kleiner Wichtelschlucker.“
 „Die krepieren nicht. Das Zeug macht, dass die das Wasser aus der Luft wie getrunken verwerten und die Wirkstoffe geben beim langsamen Zerfall genug Nährstoffe ab, damit die nicht verhungern, weder die Großen noch die Kleinen. Aber wenn unsere Gabe nachlässt kommen die wieder auf normale Gedanken.“
 „Ja, und dann sollten wir spätestens einen Ozean zwischen denen und uns haben“, unkte einer der Zwanzig. Dann sagte der Texaner: „Okay, Lady und Gents, mein Tank ist jetzt ganz leergelaufen. Was immer jetzt da hinter der nachtschwarzen Glocke läutet, wir sollten gleich weiterziehen.“
 „Wer seinen Tank schon leergekriegt hat kann den Heimatschlüssel nutzen“, sagte die mit der Kleinmädchenstimme. Es war nicht Mater Vicesima. Denn diese wollte nicht mit dickem Umstandsbauch bei einer vielleicht gefährlichen Aktion dabei sein.
 Als jeder der zwanzig den verbotenen Inhalt des mitgebrachten Tanks in die Luft entlassen hatteverschwanden sie in grünen Lichtspiralen.
 __________
 Millemerveilles, 11. Juni 2003
 „Ich spüre immer noch nichts von meinem Unterleib“, maulte Julius. Millie meinte, sie könne ihm ja ihren abgeben, dann wüsste er, wie gut er es hätte. Er meinte dann, dass sie das niemals machen würde. Das bestätigte sie sofort.
 „Diese Biester haben doch allen Ernstes eine Mixtur entwickelt, die durch die Haut eindringen kann und im Blut die aphrodisierende Kraft freisetzt. Außerdem scheint das Gebräu mit dem natürlichen Schlafanreger im Körper verbunden zu sein. Je stärker der ins Blut strömt, desto mehr Lust bekommt der betroffene Erwachsene. Ja, und Kinder schlafen so tief, dass sie nur das Sonnenlicht wieder aufwecken kann“, sagte Béatrice nach dem Frühstück, als feststand, dass Aurore und Chrysope immer noch tief und ruhig schliefen. Béatrice hatte den beiden vorsorglich Wochenwindeln umgelegt, falls sie im Schlaf Wasser lassen mussten. Julius sollte, wenn er wieder ein Gefühl im Unterleib hatte, auf jeden Fall eine Dosis Contramorosus-Trank einnehmen, um nicht noch mal in eine unbeherrschbare Lust zu geraten.
 „Ich gehe davon aus, dass Aurore und Chrysope noch zwei stunden mindestens schlafen. Ob sie durch künstliches Licht wach werden prüfen wir dann gerne. Aber erst möchte ich mir ansehen, wie es im restlichen Dorf zugeht. Ich möchte, dass du mich begleitest, Julius. Millie, du passt bitte auf dich und die zwei Dornröschen auf.“
 „Wenn die zwei Dornröschen sind, wer bist du dann, die Fee Nummer dreizehn?“ fragte Julius verwegen.
 „Neh, die Dornenhecke, Julius. Kommst du?“ Julius nickte und folgte seiner Schwiegertante. Da er Pflegehelfer war musste er einer eindeutigen Heileraufforderung folgen.
 „Na klar, und ich bin das ganze Königsschloss, in dem noch wer feiern möchte, bevor der Ernst des Lebens los geht“, grummelte Millie und winkte ihren beiden erwachsenen Mitbewohnern nach. Sie würde sich schon mal Notizen für ihre Reportage machen und hoffte, dass die nächsten Stunden von ihr ausgewertet werden durften.
 Auf ihrer Rundreise durch Millemerveilles zog Béatrice zusammen mit Julius weitere Luftproben. Im Moment empfand er die berauschende Beimischung als pappsüß und nicht mehr so anregend wie in der Nacht, auch wenn der Himmel über ihnen immer noch fast schwarz war. Julius mentiloquierte mit Hera Matine. Die war mit Hilfe von Wachhaltetrank schon einmal herumgeflogen und hatte in jedem Haus mit Ehepaar eindeutige Handlungen gesehen. Bei einem älteren Paar hatte sie den Devoluptus-Zauber benutzt, nur um zu erleben, dass der Mann und die Frau danach ohnmächtig waren und sie den beiden erst mit Kreislaufanregungszaubern und -tränken wieder aufhelfen musste. Da sie von den betreffenden Tränken gerade nur wenig vorrätig hatte hatte sie beschlossen, die anderen Paare gewähren zu lassen. Dass die Kinder dort eingeschlafen waren, wo sie bei Beginn der alchemistischen Attacke gesessen oder gelegen hatten empfand die Hebammenhexe als einerseits bedenklich, andererseits zumindest in der Hinsicht beruhigend, dass die Kinder nicht unbeaufsichtigt im Dorf herumirren konnten.
 Als Béatrice und Julius in der Nähe von Blanche Faucons Haus waren hörten sie aus dem Nachbarhaus die unzweideutigen Geräusche wilder Liebe. Béatrice versuchte, durch die geschlossenen Fensterläden zu sehen, konnte aber nur sich rhythmisch bewegende Schatten an der das Laternenlicht wiederscheinenden Wand sehen. Julius lauschte und hörte zumindest Antoine Castellos Stimme heraus. Wer die Dame bei ihm war wusste er im Moment nicht. Es war aber kein junges Mädchen. Als sie dann am Haus von Louiselle Fontchamp vorbeikamen wusste er, mit wem Castello das Lager teilte. Denn die Tür zum Haus stand weit offen, und der Menschenfinder von Béatrice zeigte nur sie beide im Umkreis von hundert Metern.
 „Ui, ich glaube, Vita Magica sollte ein Raumschiff zum Alpha-Centauri bauen und mit allen Bundesgenossen darin losfliegen. Wenn Louiselle Fontchamp von diesem Zeug wieder runter ist und merkt, wer ihren sehr wohlerzogenen Verstand ausgeknipst hat wird sie sicher sehr ungehalten sein“, sagte Julius.
 „Wenn das wirklich von dieser Bande stammt, was hier wirkt und nicht von Sardonia … Öhm, die Kuppel!“ Julius sah nach obenund sah die vielen violetten Blitze, die über die Kuppel zuckten. Jetzt, wo seit drei Stunden die Sonne am Himmel stand, schien die Kuppel wieder schwächer zu werden. Diese Reaktion kannte er nämlich von der Walpurgisnachtfeier, auch wenn es da um ein vielfaches gesitteter zugegangen war als jetzt. „Die ganzen Liebeswonnen entladen die dunkle Kraft, Tante Trice. Womöglich hat VM genau das beabsichtigt, weil wir ja über Millie mitgeteilt haben, dass wir unsere Lebensfreude aufrechterhalten wollen. Das haben die als inoffizielle Aufforderung verstanden, da kräftig dran zu kurbeln.“
 „Haben die wohl. Bei der Gelegenheit haben sie dann wohl eine hochkonzentrierte Abwandlung jenes Aphrodisiakums ausprobiert, mit dem Gérard Dumas und Eileithyias Enkelsohn es in deren Parungskarussell zu tun bekamen. Die Frage ist nur, wie lange die uns zugedachte Menge vorhält.“
 „Sie ist auf jeden Fall etwas schwerer als Luft, damit sie nicht nach oben entweichen kann. Da die Kuppel auch ein Windfang geworden zu sein scheint verweht das Zeug auch nicht so locker“, sagte Julius. Béatrice wollte wissen, wie er darauf kam, dass die Kuppel den Wind abhielt. „Außerhalb der Kuppel sind es schon bald zwanzig Grad mehr als darunter. Die dichtere, schwerere, kältere Luft müsste also nach außen abfließen, weil die Warme Luft außen nach oben steigt. Dann würde hier ein Tiefdruckgebiet entstehen, was wiederrum dazu führt, dass nicht mehr so warme Luft von oben zu uns hineingesaugt wird, also immer ein starker Wind weht oder wir immer weniger Luft zum Atmen haben. Wir leben aber schon seit Wochen unter dieser finsteren Kuppel, nur mit genug Licht und Nahrungsergänzungsstoffen auskommend.“
 „Da hast du wohl recht, Julius. Stimmt, seitdem die Kuppel für jeden undurchlässig ist, bis auf unmagische tote Gegenstände, hätten wir hier schon wegen der unterschiedlichen Temperaturen einen wilden Sturm haben oder im immer größeren Vakuum ersticken müssen.“ Als wenn sie damit ein Stich- oder Zauberwort genannt hätte ffühlten sie, wie eine kurze Windböe sie erfasste, nicht zu stark, dass der Besen das hätte ausgleichen müssen, aber spürbar. „Das spricht dafür, dass die Kuppel durchlässiger wird“, vermutete Julius und sah noch einmal nach oben. Wieder schossen violette Blitze vom Scheitelpunkt zum Horizont, jedoch ohne Donnergrollen.
 „Am Ende entlädt der Sexrausch die Kuppel komplett“, sagte Julius.
 „Hoffen wir mal besser, dass uns dieser Sexrausch nicht übergangslos erwischt und ich dann Millies Cousins und Cousinen von dir austragen darf.“
 „Darf?“ fragte Julius verwundert.
 „Ich denke mal, dass meine Frau Mutter deiner Ehefrau, ihrer Enkeltochter, eindeutig klarmachen würde, dass es besser sei, wenn ich deine Kinder bekäme, sobald dieser Liebesrausch uns echt überfallen sollte, statt dass du mit Sandrine, ihrer Mutter oder meiner geschätzten Kollegin Hera Matine Nachwuchs hervorbringst.“ Julius wusste erst nicht, was er dazu sagen sollte. Dann sagte er: „Was hat Millie gestern gesagt, dann müssten wir Sandrine ein Zimmer zuweisen, damit wir, also Millie und ich, auch alles mitbekämen, was Sandrine und wer auch immer dann dazugekommen wäre so erleben.“
 „Ja, und ihr habt trotz zwei und einem dreiviertelkind noch genug Platz übrig“, erwiderte Béatrice. Julius wollte da besser erst mal nichts zu sagen. Denn die Vorstellung, neben Millie noch eine andere Hexe zur Mutter seiner Kinder zu machen konnte er nicht einordnen. Das lag vielleicht an dem noch immer wirkenden Devoluptus-Zauber.
 Als die beiden bei Camille und Florymont vorbeiflogen schienen die beiden gerade zu schlafen. Als Julius dann zusammen mit Béatrice vor dem Haus landete klappte weiter oben ein Fenster auf und Camille sah sie sehr zerzaust aber auch irgendwie sehr glücklich an. „Oh, hat es euch auch erwischt, ihr zwei? Hoffentlich gibt das keinen Ärger mit Millie.“
 „Öhm, nein, Béatrice konnte mich noch gerade so von Sandrine wegreißen und mir den Devoluptus-Zauber auferlegen. Aber dich scheint die Nacht sehr verwöhntzu haben!“ Rief Julius nach oben. „Ja, mich und Florymont, bis wir nebeneinander eingeschlafen sind. Als ich wieder wach wurde schlief er noch. Uranie ist seit zehn Stunden nicht im Haus. Ich fürchte, was uns auch immer heimgesucht hat könnte sie auch zu irgendwem getrieben haben.“
 „Wo wollte sie denn hin? Und vor allem, wieso bist du im Moment ganz ruhig, wo wir bisher nur wilde Liebesakte mitbekommen haben?“ fragte Julius.
 „Na ja, ich merke noch, dass ich jemanden ganz doll liebhaben möchte, Julius. Aber weil mein Mann noch schläft kann ich das wohl noch unterdrücken. Jedenfalls hilft mein Silberstern mir nicht dagegen.“
 „Weil es ein rein alchemistischer Angriff ist, Camille. Ich kann dir und Florymont Contramorosus-Trank geben, wenn er wieder aufwacht.“
 „Stimmt, wir brauchen Leute, die das erforschen. Aber er ist kein Alchemist.“
 „Ja, aber die Kuppel über uns blitzt und scheint auch ein wenig Lichtdurchlässiger geworden zu sein. Wäre günstig, wenn jemand das mal mit thaumaturgischen Messgeräten nachprüft“, sagte Julius. Camille nickte und hielt ihren Silberstern nach oben. „Stimmt, irgendwas verändert die Kuppel. Ob das echt diese aufgezwungene Liebeslust ist?“
 „Tja, genau deshalb brauchen wir das amtlich“, sagte Béatrice. „Dann bring mir bitte was von deinem Lusthemmungstrank hoch. Julius, du bleibst bitte unten. Nicht dass ich dich als Pausenfrühstück vernasche“, sagte Camille. Julius nickte. Offenbar war Camille zum Schulmädchen verjüngt worden, dass sie noch lockerer und mädchenhafter sprach als sonst.
 Nachdem Béatrice wieder aus dem Dusoleil-Haus kam empfing Julius eine Gedankenbotschaft von Hera Matine.
 „Ich habe gerade den jungen Quidditchspieler Bernard Fontchamp mit Florymonts Schwester ertappt. Allerdings sind die derartig berauscht, dass sie mich nicht zur Kenntnis nehmen. Außerdem scheint die Essenz zusätzliche Kräfte zu verleihen. Ich musste aufpassen, dass ich nicht zwischen die beiden geriet. Falls Camille und Florymont auch nicht ansprechbar sein sollten teile ihnen das bitte auch nicht mit. Das möchte ich dann tun oder es Uranie überlassen.“
 „Camille ist gerade wach und ansprechbar. Sie hat von Béatrice den Contramorosus-Trank erhalten, damit Florymont die Kuppel überprüfen kann.“
 „Gut, dann bin ich gleich bei euch. Ich kriege die zwei gerade sowieso nicht getrennt. Die schütteln selbst kaltes Wasser ab, und ich möchte bei Uranie keine abrupte Bewusstlosigkeit riskieren. Im Zweifelsfall muss ich eben die blaue Lösung ausgeben, solange meine Vorräte reichen.“
 „Was ist los, Julius?“ fragte Béatrice. Er nickte ihr zu und mentiloquierte: „Uranie und Bernard Fontchamp haben sich gefunden. Bitte erst mal kein Wort zu Camille, weil Hera das ihnen mitteilen möchte.““
 „Dann sei froh, dass du und Sandrine nicht auch zu den Glücklichen gehört. Apropos, Hera möchte sie bitte besuchen und gegebenenfalls mitnehmen, damit sie unter Heileraufsicht ist.“ Julius gab es an Hera weiter.
 Nach der Rundreise wussten die Heiler und Pflegehelfer, dass es mehrere außereheliche Paare gab und die Kinder unter sieben Jahren tief und fest schliefen. Die Kinder über sieben Jahren wirkten so, als hätten sie einen langen Dauerlauf hinter sich gebracht. Auch wussten sie von Hera, dass die als Elsternfußler benannten, und sich selbst die Erwachten nennenden Goldblütenhonigskeptiker ebenfalls Partnerinnen gesucht und gefunden hatten. Wer da mit wem wollte Hera nicht verraten, weil es keinen von Julius‘ Verwandten betraf. Jeanne hatte Bruno wohl noch rechtzeitig den Devoluptus-Zauber übergebraaten, weil sie in der Wochenbettphase zwar schon gewisse Gefühle fühlte, aber auch Schmerzen im Unterleib, als wenn sie noch einmal gebären müsse. Erst als sie sich eine Wochenwindel und einen Duotectus-Anzug übergezogen hatte sei es ihr wieder besser gegangen. Deshalb hatten auch Florymont und Camille solche Anzüge angelegt, Camille, weil sie als Heilssternträgerin bereit sein wollte, wenn Hugette unter Sardonias Einfluss die Gunst der Stunde ausnutzen würde und Florymont, weil er so in Ruhe die Entladungen der Kuppel messen und auswerten konnte. Da Julius Pflegehelfer war verdonnerte ihn Béatrice dazu, ebenfalls in einem Duotectus-Anzug zu Florymont zu gehen und parallel zu dessen Messungen weitere Luft- und Wasserproben zu ziehen.
 Über dem Zentralteich entluden sich die meisten violetten Blitze. Florymonts tragbare Maledictometer und Incantimeter drohten dabei zu zerspringen. Jedenfalls trieben an der Oberfläche Eisklumpen. Julius erkannte jedoch, dass es tote Fische waren, die von der unheilvollen Kraft schockgefroren worden sein mussten. Also konnte in dem Teich im Moment nichts anderes leben, und selbst dort einzutauchen war im Moment tödlich gefährlich. Julius konnte mit einem Experiment mit einem freischwebenden Reagenzglas voll Süßwasser nachweisen, dass jeder Blitz die Wassertemperatur für eine Sekunde auf weit unter null Celsius absenkte.
 Was Julius einerseits eine gewisse Schadenfreude bereitete, ihn aber dann sehr betrübte war, dass Jeannes Schwiegermutter Célestine Albertine Chevallier offenbar auch einen Mann für den wilden Liebesrausch gefunden hatte. Bruno hatte es herausgefunden, als er aus Sorge um seine Mutter das Elternhaus besucht hatte und da seine Mutter in wohliger Anstrengung hatte keuchen und stöhnen hören konnte. Allerdings sei er nicht ins Schlafzimmer hineingelangt, weil seine Mutter wohl den Kinderaussperrzauber davor gemacht hatte, mit dem sie und ihr Mann wohl Bruno immer wieder daran gehindert hatten, sie beim ehelichen Liebesspiel zu stören. Er konnte nicht einmal in das Schlafzimmer hineinapparieren, um den ungewollten Ehebruch zu beenden. Bruno konnte aus den Geräuschen hören, dass niemand anderes als sein Klassen-, Schulhaus- und Quidditchkamerad César Rocher der zweifelhaft glückliche war. klopfen und Rufen hatten die zwei nicht von ihrem Tun abbringen können. Weil der Eindringlingsschutzzauber jeden Fremdapparator zwanzig Meter vor der Haustür ankommen ließ konnte auch Hera Matine nicht dazwischengehen. „Sag’s Millie bitte nicht, solange ihr das nicht von Bruno oder dessen Eltern irgendwie gesagt wird, Julius!“ bat Jeanne ihn mentiloquistisch um Verschwiegenheit. Er bestätigte das. Hoffentlich blieb es bei César und Célestine nur beim ungewollten Beischlaf.
 „Im Bett behältst du den Anzug nicht an, Monju. Die dicke Windel reicht sicher schon als zusätzliche Nachtwäsche“, sagte Millie am Abend, als Julius nicht wusste, ob er es wagen konnte, aus dem magischen Schutzanzug zu schlüpfen. Er bekam zur Nacht eine für acht Stunden ausreichende Dosis Contramorosus-Trank. Unter dessen Einfluss schlief Julius genauso tief und fest wie seine beiden geborenen Töchter.
 __________
 Als sie fühlte, dass irgendwas mit ihr passierte flüchtete sie sofort in den Zentralteich von Millemerveilles und nahm ihre Fischgestalt an. Dann schlugen die Entladungsblitze ein und kühlten das Wasser ab. Wo sie die unter der Oberfläche schwimmenden Fische trafen gefroren diese augenblicklich. Deshalb wechselte Sardonia/Hugette unverzüglich in die Kammer des Steins der stetigen Fruchtbarkeit. Hier konnte sie als Frau frei atmen, und der sie vorhin fast überwältigende Drang, mit einem Mann das Lager zu teilen, kam hier nicht noch einmal auf. Sie fragte sich, was das überhaupt war. Dann fiel ihr aus Hugettes Erinnerungen ein, dass es diese Organisation Vita Magica gab, die dafür berüchtigt war, erwachsene Hexen und Zauberer mit Zaubern und alchemistischen Mitteln zur Fortpflanzung zu treiben, um die Zahl magischer Menschen nach oben zu treiben. Wenn diese Verächter der körperlichen Selbstbestimmung einer Hexe Millemerveilles wahrhaftig mit einer solchen Mixtur verseucht hatten hieß das, dass die dunkle Kraft, die sich aus Leid und Tod speiste, durch die aufgeschaukelten Liebeswonnen wieder nachließ. Sie wog alle dafür und dagegen sprechenden Auswirkungen ab und kam zu dem Schluss, dass sie nicht zulassen durfte, dass die dunkle Kraft die Kuppel restlos verließ und diese dadurch womöglich zusammenbrach. Denn genauso sah es nun aus, als die Entladungen in den Zentralteich eingeschlagen waren.
 Sie wollte unbedingt neue Helfer haben, um die ihr weggenommenen Helferinnen wiederzubekommen. Hierzu musste sie zu einem Mittel greifen, dass sie für den Fall eines Großangriffes auf ihre Festung Millemerveilles vorbereitet hatte, die Mobilmachung der geopferten Seelen. Doch um dies zu machen mussten die in den Quellsteinen fließenden Kräfte wieder eine gewisse Gleichmäßigkeit haben, sonst konnte es ihr passieren, dass die von ihr aus diesen hervorgerufenen Seelen aus ihrer Kontrolle entkamen und den ihnen seit mehr als dreihundert Jahren verwehrten Übertritt in die Nachtodwelt zu vollziehen. Das würde die Kraftquellen noch mehr schwächen als die durch die vertückte Mixtur ausgelöste Massenwollust. Doch wie lange würde dieser Sturm der erzwungenen Leidenschaften toben? Wenn es mehr als eine Mondphase dauerte konnte ihr die Macht über die Quellsteine auch durch die ständig auflodernden Liebeswonnen entgleiten. Also was sollte sie und musste sie tun?
 Wieder erschütterte den Stein der stetigen Fruchtbarkeit eine Woge aus Lebenslust. Dieser Stein war besonders gut für die bei Liebesakten freiwerdenden Kräfte empfänglich, wie das Ohr eines Musikers für eine schöne Melodie. Sie sah Gesichter von Hexen in höchster Wonne und vermeinte sogar die Lustschreie von Hexen zu hören. Sie ärgerte sich, dass sie nicht schon vor Wochen die Verschmelzung mit diesem Körper erzwungen hatte. Falls diese Schurken von Vita Magica nun ihr Unwesen da oben weitertrieben konnte sie sich gleich den Dolch an die Kehle setzen und ihre in Hugettes Leib eingefahrene Seele an die drei Quellsteine und den Dolch zurückgeben. Doch wer würde es dann noch einmal wagen, ihre Kraft zu wecken. Würden die Quellsteine nicht unter der Entkräftung der Kuppel selbst vergehen? Nein, sie durfte sich nicht entleiben. Sie musste warten, Sie apportierte schnell Vorräte aus dem Schankhaus von Millemerveilles, um zumindest eine volle Woche zu überstehen. Danach würde sie wissen, wie sie vorgehen sollte.
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  13. Juni 2003
 Dieser von den Verbrechern von Vita Magica ausgelöste Liebesrausch hat die Kuppel derartig durcheinandergebracht, dass die Digekas seit dem 11. Juni nicht mehr gehen. Deshalb schreibe ich diese Fortsetzung in der Hoffnung, dass ich sie irgendwann als eine Art für alle lesbares Tagebuch weitergeben kann.
 Der von Florymont Dusoleil erfundene Leviportgürtel ist mit Gold nicht aufzuwiegen. Er hilft mir, trotz der von dieser tückischen Essenz beschwerten Gebärmutter, ohne Atemnot und Angst vor einer vorzeitigen Geburt die Tage durchzustehen. Mein Mann ist mit den Heilern und den Eheleuten Camille und Florymont Dusoleil ständig unterwegs. Sie haben Vorkehrungen getroffen, dass sie der künstliche Liebesrausch nicht noch einmal trifft. Auch wenn ich im Moment keine Möglichkeit habe, den Bericht nach draußen zu schicken möchte ich nicht genau sagen, wie sie das machen. Aber es geht. Hera Matine hat allen anderen Schwangeren Leviportgürtel gegeben, ihnen aber befohlen, im Entbindungshaus zu bleiben, da dies gegen dunkle Zauber abgesichert sei. Sie fürchtet, das Sardonias Helferin die Gunst der Stunde nutzen könnte, um weitere Angriffe auf die wehrlosen Leute durchzuführen. Deshalb wurden um die Häuser der im Liebesrausch gefangenen Erwachsenen erweiterte Schutzzauber eingerichtet, auch welche, die gezielt auf Sardonias Opferdolch abzielen. Welche das genau sind erwähne ich besser auch nicht, um nicht irgendwann irgendwelche Nachahmer drauf zu bringen, diese Zauber zu umgehen.
 Die Heiler und gerade nicht schwangeren Pflegehelfer haben festgestellt, dass nicht nur wir Menschen von der hinterhältigen Essenz betroffen sind, sondern jede Säugetierart. Das mussten mein Mann und meine Hebamme herausfinden, als sie den Milchviehhof vonM. Augias Leblanc besuchten. Ihnen fiel nämlich ein, dass die dort gehaltenen Kühe nicht gemolken würden, solange die Erwachsenen im Fortpflanzungsrausch und die Kinder im Tiefschlaf liegen. Dabei haben sie die acht Bullen, die M. Leblanc hält, mit Devoluptus-Zaubern belegen müssen. Die Tiere sind dabei zwar ohnmächtig geworden. Aber dann konnten Julius und meine Hebamme die unter hohem Milchdruck stehenden Kühe anmelken und an die magicomechanischen Melkvorrichtungen hängen. Die Kühe suchten zwar immer wieder nach paarungswilligen Bullen, ließen es sich aber dann doch gefallen, von ihrer Milch erleichtert zu werden.
 Julius meinte nach der erfolgreichen Melkaktion, bei der er auch gleich mehrere Fässer frischer Milch für die Kinder eingehandelt hatte, dass wir demnächst wohl auch viele neue Mäuse, Ratten, Kaninchen und Katzen in Millemerveilles begrüßen dürften. Die Kniesel im Dorf sind ja seit dem 10. Mai alle im Zaubertiefschlaf, sonst hätten unsere beiden Kniesel sicher auch „die Stimmung“ ausgelebt.
 Camille Dusoleil kam während des Ausfluges meines Mannes über die Viehhöfe zu mir und versorgte den Garten. Zwar ist durch die Kraftentladung der letzten Tage die Kuppel wieder eine Dämmerkuppel und keine Dunkelkuppel. Aber die Bäume sollen weiterhin gedeihen, wo sie eigentlich die Sonne nötig haben. Weil die Bienen jedoch im Moment nicht schwärmen werden wir aber wohl dieses Jahr keine Früchte ernten, sagt Camille Dusoleil. Bei den Gärten von Grandbois und anderen, die sich offen gegen das Tragen von Goldblütenhonigphiolen weigern, haben die ersten Bäume schon ihr Laub abgeworfen, weil deren innenleben die Dunkelheit als Wintereinbruch empfindet. Doch Grandbois und seine Mitstreiter haben auf ihr Hausrecht gepocht, demnach sie nur ihnen genehme Leute auf ihre Grundstücke lassen wollten. Deshalb wissen auch nur die Heiler, ob die Zauberer den uns alle betreffenden Fortpflanzungsrausch irgendwie von sich fernhalten können oder ihn genauso ausleben müssen wie alle anderen, die nicht rechtzeitig die wirksamen Mittel dagegen anwenden konnten.
 Ich kann nicht zu lange nach oben sehen, weil die vielen violetten Blitze in der Kuppel und die Lichtblitze unserer hauseigenen Dunkelkraftabwehr ein irritierendes Lichterspiel am Himmel machen. Ich genieße jedoch, dass die vor drei Tagen noch aschgrau schimmernde Sonne wieder zu einer hellblauen Scheibe fünfmal so hell wie der Vollmond geworden ist und der Himmel nicht mehr schwarz, sondern dblau wie bei einer Abenddämmerung ist. Immerhin ist es draußen etwas windiger geworden. Florymont Dusoleil vermutet, dass durch die Abschwächung der dunklen Kraft die Luft wieder schneller ausgetauscht wird. Mein Mann hält das für sehr wahrscheinlich. Wir haben sogar schon darüber spekuliert, ob der Angriff von Vita Magica die dunkle Kraft restlos aus der Kuppel entfernt. Sollte das so sein, dann ist das aber kein Grund, diesen Leuten für ihren Angriff zu danken, sondern sie weiterhin wegen hochgradiger Beeinträchtigung der freien Lebensführung und unseres Gemeindefriedens abzulehnen. Vor allem, wenn ich mir vorstelle, wer da demnächst von wem alles Kinder bekommen wird dürften die Leute von Vita Magica, sofern sie wirklich hinter diesem Angriff stecken sollten, zu unerwünschten Personen erklärt werden, nicht nur in Millemerveilles.
 So, ich höre mal hier auf. Ich melde mich dann, wenn es was neues erwähnenswertes gibt.
 MUL
 
 __________
 Zaubereiministerium Frankreich, 14. Juni 2003, 10:00 Ortszeit
 Der Krisenstab „Dämmerkuppel“ tagte, weil seit nun drei Tagen keine Distantigeminus-Verbindung mehr mit Millemerveilles bestand. Überflüge über die verfremdete Kuppel hatten ergeben, dass in der vorher so schützenden und nun alle Mitbürger einschließenden Kuppel mehr oder weniger starke Entladungen tobten, die selbst die über der Kuppel errichtete Tarnung durchdrangenund als violette, blaue, goldene oder silberne Blitze zu sehen waren. Die Desinformationsabteilung hatte auf Vorschlag von Madame Belle Grandchapeau alle Aufzeichnungen von künstlichen Sattelliten dahingehend verändert, dass die Bilder immer wieder aufkommende Sommergewitter zeigten. Die steigenden Temperaturen rechtfertigten derartige Wetterwallungen. Eigentlich stand für heute eine aus zwanzig großen Leiterwagen bestehende Nachschublieferung an. Doch ohne Abstimmung per Distantigeminus-Kasten oder auch Digeka war das eine sehr gewagte Aktion.
 Die Mitglieder des Krisenstabes diskutierten, ob die drei in den letzten Tagen offenkundig gewordenen Interessengruppen, die sich selbst als Erwachte bezeichnenden, die von allen Anderen als Elsternfußler bezeichnet wurden, sowie die von Sardonias Vermächtnis getriebene Hugette Mirabeau und der Dorfrat von Millemerveilles in einer magischen Auseinandersetzung verstrickt waren, welche wegen der Emotionen und möglicher Schäden an Leib und Leben die Kuppel aufwühlten.
 Gegen halb elf kam der Bericht herein, dass eine bodennahe Überprüfung der Kuppel ergeben habe, dass dort ein stärkerer Luftaustausch stattfand und die Kuppel etwas lichtdurchlässiger geworden sei. Gegen viertel nach Elf kam eine Meldung aus der Delourdesklinik, dass ein für das Desinformationsamt tätiger Zauberer beim Aufbau von weiteren Tarnzaubern am Boden von einem unbändigen Fortpflanzungsdrang befallen worden sei und direkt in das Haus seiner Schwägerin appariert sei, die zur Zeit alleine sei. Diese habe ihn nur mit dem Devoluptus-Zauber davon abhalten können, sie gegen ihren Willen zu beschlafen. Doch sie habe später, als er von den Heilern abgeholt worden sei, auch eine gewisse Lust zur Fortpflanzung verspürt. Daher wurden fünf Leute in Duotectus-Schutzanzügen zur Kuppelgrenze geschickt, die eine alchemistische und thaumaturgische Untersuchung am Boden vornahmen. Eine Stunde später stand fest, dass irgend jemand ein gasförmiges Agens unter die Kuppel geblasen hatte, welches einen steigenden und ab einem bestimmten Punkt unstillbaren Fortpflanzungsdrang auslöste, ein Hyperaphrodisiakum. Das schürte den starken Verdacht, dass die Gruppierung Vita Magica die Lage der Bürgerinnen und Bürger Millemerveilles schamlos ausgenutzt hatte, um diesen eines ihrer ätherischen Lustanreger zu verabreichen. Madame Faucon, die gegen zwölf Uhr kurz herüberkam, um die neuen Berichte mit eigenen Augen zu lesen, vermutete, dass Vita Magica wohl beabsichtigt habe, die in der Kuppel wirkende Kraft zu schwächen und gleichzeitig ihr Hauptziel, die Vermehrung magischer Menschen, voranzutreiben. Wann die verwerfliche Mixtur unter die Kuppel gelangt sei und wie lange ihre Wirkung dauere könne sie nicht sagen. Sie bat jedoch um eine reine Probe für ihre Kollegin Fixus und den Kollegen Trifolio. Ihr war anzusehen, wie wütend sie war. Doch sie beherrschte sich gerade so noch, dass sie in Würde und Ruhe nach Beauxbatons zurückkehren konnte.
 Um die aus der Tarnung herauskommenden Blitze zu erklären wurde über der Tarnung von Millemerveilles noch die Illusion eines vorsommerlichen Gewitters mit grellen Blitzen erschaffen, dass in einer sich drehenden Tiefdruckzone eingeschlossen zu sein schien und sich deshalb über derselben Stelle entlud.
 „Also, ab heute ist Vita Magica die unerwünschteste Gruppierung der französischen Zaubererwelt“, stellte die Zaubereiministerin nach der Mittagspause fest. „Falls wir ein Mitglied dieser Vereinigung entlarven können wird es stellvertretend für alle noch nicht erkannten vor den Gamot gebracht und in der Summe der nachweisbaren Straftaten bis zur lebenslänglichen Haft verurteilt, nur abzuwehren durch eine Offenlegung der dieser Person bekannten Mitglieder, wobei hier die Anwendung von Veritaserum unbedingt geboten ist.“
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  16. Juni 2003
 Eigentlich müsste ich jetzt Entwarnung ausrufen. Denn seit sieben Uhr Morgens steht fest, dass die unseren Fortpflanzungsdrang übersteigernde Mixtur nicht mehr in wirksamer Stärke vorhanden ist. Allerdings schlafen die von ihrer Wirkung berauschten Erwachsenen nun tief und fest, wohl um die verbrauchte Kraft wieder zurückzugewinnen. Aus dem Bericht von Pflegehelferin Sandrine Dumas über die Weltmeisterschaftsfeier 1999 auf Martinique weiß ich, dass bei einer ähnlichen Mixtur die davon betroffenen einen vollen Tag verschliefen. Heilerin Matine fürchtet sogar, dass wegen der vielen Tage bereits bei vielen Hexen eine Empfängnis stattgefunden haben kann. Die Heilerdirektiven verbieten die Tötung ungeborener Kinder in jeder Phase, ob als gerade befruchtete Eizelle, Zygote genannt, als sich noch entwickelnder Embryo oder als nur noch wachsender und die ersten Lebensfunktionen ausbildender Fötus. Sie hat bereits einen Untersuchungsplan aufgestellt, der erst die unverheirateten Hexen auf mögliche Empfängnis prüfen soll und dann die Ehepaare. Außerdem können noch Mehrfachschwangerschaften angefangen haben, sowie bei Pflegehelferin Sandrine Dumas damals und wie bei verschiedenen Ministerialmitarbeiterinnen in den vereinigten Staaten bei einem Neujahrsfest 2001 und einer Halloweenfeier am 31. Oktober 2002.
 Da die meisten Mitglieder des Dorfrates zu den Betroffenen gehören müssen wir abwarten, bis der Dorfrat Verhandlungsfähig ist, um die Ereignisse und deren Auswirkungen zu besprechen.
 Ich weiß, dass es bei dieser wilden, völlig unerwünschten Verkupplungsorgie auch ganz junge Hexen mit älteren Zauberern zusammengebracht hat und umgekehrt. Dies dürfte für unser friedliches Gemeindeleben sehr anstrengende Zeiten bedeuten, denn nicht jeder Zauberer wird freiwillig eine Hexe heiraten, die er bei nüchternem Bewusstsein nicht einmal küssen würde, nur weil sie auf Grund einer ihnen beiden zugeführten Fortpflanzungsanregungsmixtur ein oder mehrere Kinder von ihm empfangen hat. Pflegehelferin Sandrine Dumas erlaubte mir, Ihnen da draußen mitzuteilen, dass sie heilfroh ist, dass meine Hebamme ihr und ihrem Begleiter auf dem Heimweg noch rechtzeitig mit einem wirksamen Lustunterdrückungszauber die Auswirkungen der übermächtigen Liebesdroge erspart hat. „Zwei nicht wirklich zu der Zeit schon geplante Kinder reichen mir. Außerdem hätte ich unfreiwillig mitgeholfen, eine gute Nachbarin und ehemalige Schulkameradin zu hintergehen, wenn ihr Ehemann mit mir geschlafen hätte.“
 „Die, welche es geschafft haben, die Tage der unerwünschten Geschlechtsorgie bei klarem Verstand zu überstehen, pflegen die Pflanzen und Tiere im Dorf. Die durch die Droge in Tiefschlaf verfallenen Kinder erhalten Aufpäppeltränke eingeflößt. Doch die Heiler sind zuversichtlich, dass unsere Kinder wieder völlig erwachen und unbeschwert sein werden.
 Eigentlich wollte ich die wieder benutzbare Digeka-Verbindung für eine Stellungnahme zu diesem Vorfall nutzen. Doch Heilerin Matine bat mich darum, dies dem Dorfrat zu überlassen, der bestimmt sehr dankbar die Möglichkeit nutzen wird. Nur so viel: Wir leben noch, ja haben in den letzten Tagen ohne es zu wollen neue Leben auf den Weg in die Welt gebracht, und wir sitzen unter einer nicht mehr ganz so dunklen Kuppel, durch die sogar wieder etwas Sonnenwärme dringt. Die Sonne selbst ist jetzt halb so hell wie üblich und jene, die bereits durch die Kuppel dringen konnten, sind unterwegs, um neue Vorräte für Zaubertränke einzukaufen, die sicher gebraucht werden. Weiteres dann, wenn der Dorfrat eine offizielle Stellungnahme verlautbaren möchte.
 MUL
 
 __________
 Millemerveilles, Nach Einbruch der Nacht am 16. Juni 2003
 Endlich hatte diese wilde Lustorgie aufgehört. Sie fühlte durch den Stein der stetigen Fruchtbarkeit, dass die allermeisten Menschen unter der Kuppel jetzt wohl schliefen. Sardonia wusste, dass sie nun nicht mehr warten durfte. Diese Banditen und Hexenschänder von Vita Magica hatten ihren ganzen Zeitplan verdorben. Wenn sie nicht jetzt das große Aufgebot erweckte mochte die in den letzten Tagen wieder stärker durchdringende Sonne den Rest der dunklen Kraft aufzehren, der noch in der Kuppel steckte. Wenn die dann wieder durchlässig wurde konnten die Menschen hier vermutlich auf die Idee kommen, Millemerveilles zu verlassen und den Ort zum geächteten Land erklären, auf dem nie wieder ein magischer Mensch siedeln durfte. Also musste sie die Kuppel wieder verstärken, um ihre Bedingungen zu diktieren, ohne dass ihre Feinde von außen hereinkommen und die von ihr zu regierenden Untertanen nach außen entkommen konnten.
 Sie suchte den Mittelpunkt der zur Blase gewordenen Schutzkuppel beim Stein der Vollendung. Sie fühlte, wie viel Kraft aus der Kuppel entwichen war. Wenn sie noch das Aufgebot hervorbeschwor mochte die Kraft noch weiter abnehmen. Doch wenn das Aufgebot erst einmal erwacht und versammelt war konnte sie mindestens alle älteren Zauberer des Ortes opfern, um die Kuppel wieder zu verdunkeln.
 Sie wusste, dass sie 770 Namen aufsagen musste, Namen geborener und von ihr geopferter Menschenseelen, eingeschlossen in den dreizehn Quellsteinen. Insgesamt hatte sie 819 Seelen in diesen Steinen eingekerkert. Doch die namenlosen Seelen von 49 vorzeitig dem Mutterleib entrissenen Föten brachten sowieso nichts, weil Ungeborene nicht fähig waren, klare Befehle auszuführen. Doch mit 770 eingekerkerten Seelen ließ sich eine beachtliche Streitmacht aufstellen. Sicher hatte Sardonia im ersten Leben mehr als tausend willige Geister in einer gewaltigen Armee befehligt. Doch die waren mit Sardonias körperlichem Ende blitzartig in die Nachtodgefilde übergewechselt.
 Behutsam lotete sie aus, wo sich die Kraftströme der magischen Blase überschnitten. Die Außenschale war wie die Oberfläche eines Merkuriumtropfens angespannt und bildete die undurchdringliche Grenze. Doch darunter flossen bereits Kräfte. Da die Kuppel an sich keine Kugelschale bildete stand fest, dass die Blase ebenso eher einem etwas dickeren Eierkuchen als einer Kugel glich. So brauchte sie einige Minuten, bis sie wusste, dass sie noch zwanzig Meter unter den Stein der Vollendung hinabsteigen musste, um genau im Kreuzungspunkt aller Kraftströme zu stehen. Der Stein hier bündelte zwar die Kräfte und richtete sie aus, war aber wegen der vielen Veränderungen der letzten drei Jahrhunderte nicht mehr der stoffliche Mittelpunkt.
 Zumindest kam sie mit dem behutsamen Ausgrabungszauber Excavatus schnell durch die Gesteinsschichten unter der Kammer ihres letzten Quellsteins. Ja, jetzt fühlte sie die Kraft, es war wie ein Bad in einem viele wwinzige Blasen werfenden Sprudelbecken, in dem noch dazu viele tausend winzige Fische um sie herumschwammen. Hier und jetzt konnte sie ihr großes Werk beginnen.
 Mit altkeltischen Formeln rief sie die Macht über gefangene Geister an. Dann sang sie sibenhundertsiebzig ihr noch bekannte Namen, immer in der Reihenfolge, an welchen Stein die betreffende Seele gebunden war, Beginnend am nördlichsten Punkt, dann gegen die Sonnenlaufrichtung, erst nach Westen, dann nach Süden, wo der Sonnenkristall hing, dann nach Osten und den letzten zwischen Osten und Norden, bevor sie den ersten Gefangenen aus dem Stein der Vollendung herausrief. Hinter jedem Namen sprach sie die Beschwörungsformel: „Der, der du hörst erwache und erscheine mir!“
 So ging es immer weiter im Kreis der Quellsteine, bis wieder der mittlere Stein betroffen war. Immer weiter, wie ein umgekehrter Sonnenlauf, der kurz vor Mitternacht kurz senkrecht über der Erde zwischenhielt. Sie fühlte bereits, dass ihre Beschwörungen wirkten. Die in der magischen Blase fließenden Kräfte änderten ihre Auslenkung und Richtung. die mächtige Kuppel Sardonias schied nach und nach die sie erhaltenen Seelen ab, ohne sie ganz abzustoßen. Sie blieben im Gefüge der kreisenden Magie und hingen an den unsichtbaren Kraftlinien wie Fliegen an den Fäden eines Spinnennetzes. Doch sie näherten sich einem gemeinsamen Zielpunkt.
 Da Sardonia/Hugette keine Uhr bei sich trug und unter der Erde auch keine Wahrnehmung der Tageszeit hatte wusste sie nicht, wie viel Zeit vergangen war. Sie fühlte nur, dass sie ohne die sie umsprudelnde Magie längst vor Entkräftung ohnmächtig geworden wäre. Dann hörte sie das langsam lauter werdende Heulen und Stöhnen, Seufzen und Wimmern gequälter Wesen. Die von ihr geopferten Seelen waren aus den Quellsteinen entschlüpft und erwacht. Doch sie waren und blieben ihre Gefangenen. Sie beschwor nun die letzten vier Seelen, deren Namen sie kannte. Dann konnte sie die ersten Geister sehen, die sie gerufen hatte.
 Aus er Ferne glommen blutrote Lichtpunkte. Diese kamen näher und sahen nun aus wie schwebende birnenförmige Gebilde. Als sie noch näher kamen wuchsen sie zu leicht wabernden, menschenförmigen Gestalten, die aus blutrot leuchtendem Dunst zu bestehen schienen. Es waren keine perlweißen Erscheinungen wie aus Angst vor dem Tod oder von großer Schuld, eine wichtige Aufgabe unerfüllt zurückzulassen in der Welt verbliebene Gespenster. Es waren auch keine abgrundtiefschwarzen Schatten mit blau leuchtenden Augen, wie es die durch eigenen Willen oder einen bösen Fluch vom Leben zum direkten Nachtschatten verwandelte Menschen waren. Es waren ganz eigentümliche Erscheinungen, Spukgestalten, die durch grausame Opferrituale und eine gnadenlos bindende Magie entstanden waren. Sardonias großes Aufgebot von Blutseelen versammelte sich.
 Immer mehr der blutroten Leuchtgestalten schwebten wimmernd, stöhnend, schluchzend, heulend und auch schreiend heran, bekundeten die andauernde Qual, die ihr Tod nicht beendet hatte. Sie hatten Jahrhunderte als Kraftspender in den aufeinander abgestimmten Quellsteinen geschlummert. Nun wurden sie erneut an alle Pein und alles Leid der letzten Lebensminuten erinnert. Sie umkreisten Sardonia/Hugette, die vorsorglich eine orangerote Aura um sich erschaffen hatte, die von keinem bösen Gedanken und keiner Geisterkraft durchdrungen werden konnte. Der Dolch in ihrer linken glomm im selben blutroten Schein wie die bemitleidenswerten Erscheinungen. Dann sah die wiederverkörperte Hexenführerin zehn Nachzügler, die nicht blutrot leuchteten, sondern im gleichen orangeroten Licht erstrahlten wie die Geisterschutzaura der dunklen Matriarchin. Sardonia erkannte eine Frauengestalt und neun Männer. Da wusste sie, dass dies jene waren, die nach der Veränderung der magischen Kuppel den Tod bei Berührung der Außengrenze gefunden hatten. Ihre Namen kannte sie auch alle, denn Hugettes Erinnerung hatte sie für sie aufbewahrt.
 Sie rief die zehn Nachzügler bei ihren Namen und befahl auch ihnen, ihr zu dienen. Doch sie merkte, dass diese Geisterwesen ihr nicht so bereitwillig gehorchen würden. Sicher, die Frauengestalt, die Seele Bromélie Bleulacs, unterwarf sich ihr sofort, weil sie die Herrin erkannte. Doch die anderen weigerten sich erst. Die zwei aus Nordamerika wagten sogar, sich von ihr abzuwenden und nach oben zu steigen, um durch das massive Gestein zu entkommen. „Robin Jones und Chuck Peckwood, bleibt hier und seid mir untertan!“ befahl Sardonia. Doch die zwei versuchten weiter, ihr zu entwischen. Da schickte sie aus dem zauberstab eine Kaskade orangeroter Blitze aus, die die ihr zu entgleiten trachtenden Geister durchrüttelten, mal in die Länge zogen und dann wieder zusammenquetschten, dass die beiden nur noch laut schreien konnten. Das ging so einige Dutzend Sekunden. Dann gaben die zwei rebellischen Erscheinungen auf, sanken kraftlos nach unten und blieben zwischen den bereits erschienenen Geisterwesen in der Luft hängen.
 „Ich bin eure Herrin, eure Gebieterin, die Herrscherin eures Daseins“, stieß Sardonia aus. Dann erteilte sie den von ihr herbeigezwungenen ihre Befehle: „Fliegt um Mitternacht hinaus in das Dorf und ergreift die Seelen schlafender Zauberer. Lasst die Kinder und Hexen leben. Sie sollen mir sagen, ob sie mir folgen werden oder nicht, und deren Kinder sind ein Unterpfand. Fliegt los, blutrote Jagd!“
 Die beschworenen Geisterwesen schrien auf, weil Sardonia noch einmal orangerote Blitze durch den Raum schleuderte. Dann jagten sie nach oben und in alle Himmelsrichtungen davon. Sardonia wartete, ob die von ihr ausgeschickten Geister bald Beute machten. Doch was war das? Die von ihr losgeschickten Spukwesen kamen in rasendem Tempo zurück. Sardonia meinte erst, die blutrote Jagd habe sich ihr doch entreißen können und würde nun über sie herfallen. Doch die roten Geisterwesen, die je nach Todesart mehr oder weniger verstümmelt und entstellt aussahen, verharrten um sie herum. Die Erscheinung von Bromélie Bleulac sagte: „Große Mutter, draußen ist es Tag. Die Sonne scheint als blaues Licht vom Himmel. Wir wären fast davon verbrannt worden.“
 „Was?!“ schrillte Sardonia und disapparierte einfach aus der von ihr geschaffenen Höhle. Tatsächlich empfing sie eine Sonne, so gefärbt wie der natürliche Tageshimmel, aber doppelt so hell wie dieser unter einem hierorts dämmerblauen Himmel. Sie fühlte sogar die wenige Wärme, die von dem hellblauen Lichtball ausging. Sie lotete den Sonnenstand aus und knirschte mit den Zähnen. Ihre Beschwörung hatte die ganze Nacht gedauert. Es war die Hälfte zwischen Sonnenaufgang und Mittag. Sie wusste jetzt auch, dass ihre blutrote Jagd genauso die Sonne floh wie die Vampire oder die Nachtschatten. Nur die Abschwächung in der Kuppel hatte die Geister vor dem augenblicklichen vergehen bewahrt. Sardonia malte sich aus, was das bedeutet hätte. Die Blutgeister wären dann zu von aller Last erleichterten Seelen gewordenund dann wohl übergangslos in die Nachtodgefilde gewechselt. Das hätte den Zusammenbruch der Kraftquellen bedeutet. Sie erschauderte, welchen fatalen Fehler sie beinahe begangen hätte. Sie hätte zunächst einen der Geister auf Erkundung schicken müssen, um dann alle loszuschicken, wenn ihnen die Sonne nichts mehr anhaben konnte.
 Schnell apparierte sie wieder unter den Stein der Vollendung und befahl den Geistern, auf ihren fernen Ruf hin den Befehl zu befolgen, den sie erteilt hatte. Dann verschwand sie wieder und landete bei dem Stein der stetigen Fruchtbarkeit. Dieser fühlte sich nun kalt und hart an, da die ihn speisenden Seelen entzogen waren. Doch er vibrierte noch sanft, weil er die Nähe der einen erfasste, die ihn erschaffen und mit eigenem Monatsblut getränkt hatte. Hier hatte sie Hugettes Taschenuhr hingelegt. Diese hatte eine Weckfunktion, die durch ein Stimmkommando eingestellt werden konnte, eine Spielerei, die sie vor dreihundert Jahren schon gekannt hatte. „Wecker auf halb zwölf nachts stellen!“ befahl sie. Es surrte leise. Dann sprach eine quäkige Männerstimme: „Der Wecker für elf Uhr dreißig Abends ist gestellt. Schlaf gut, Hugette!“
 „Sard… Ach was, muss du nicht wissen, einfältiges Uhrwerk“, grummelte Sardonia/Hugette. Sie ging zu den Zugängen und beschwor einen orangeroten Geisterschutzwall. Nicht, dass ihr die Blutgeister und vor allem die nur mit der Geistergeißel gezüchtigten Erscheinungen noch das Leben aussaugten, während sie schlief. Sie prüfte noch einmal, ob alles sicher war und breitete ihre dicke Daunendecke aus. Dann legte sie sich hin und schlief sofort ein.
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  17. Juni 2003
 Es hat wahrhaftig einen vollen Tag gedauert, bis die vom Rausch der Wollustdroge betroffenen Hexen und Zauberer wieder aufgewacht sind. Von den Grandbois haben wir nicht gehört, da diese ihre Grundstücke mit eigenen Schutzzaubern umgeben haben. Der Dorfrat musste erst einmal verstehen, wie viel Zeit vergangen war und vor allem ordentlich frühstücken. Das taten die Mitglieder in der Schenke Chapeau du Magicien. Dort berieten sie dann auch gleich, was sie auf diese Aktion zu antworten gedachten. Wie bereits angekündigt übermittel ich die abgestimmte Verlautbarung:
 „Wir, der Rat der magischen Gemeinde Millemerveilles, erfuhren vor wenigen Stunden, dass zwischen dem 10. Juni 22:00 Uhr und dem 16. Juni 07:00, eine unbekannte, höchst unzulässige ätherische Essenz in Millemerveilles freigesetzt wurde, welche bei über 90 % aller erwachsenen Hexen und Zauberer einen weit überhöhten Fortpflanzungsdrang hervorrief, den die davon befallenen mit den ihnen nächsten, andersgeschlechtlichen Mitmenschen auslebten. Hierbei kam es nicht nur zu einem einzigen, sondern einer Kette unfreiwilliger und somit nicht einvernehmlicher Beilager. Diese fanden zwar überwiegend zwischen einander angetrauten Hexen und Zauberern statt, geschahen aber auch zwischen sich durch Zufall begegnenden oder im Rausch der überhöhten Begierden zueinander hinstrebenden Hexen und Zauberer, die nicht verheiratet sind. Da hierbei auch Verbindungen zwischen ganz jungen Hexen und älteren Zauberern sowie älteren Hexen und ganz jungen Zauberern erzwungen wurden stellt dies einen vielfachen Akt magisch herbeigeführter Vergewaltigungen dar. Auch wenn die sich beschlafenden Paare die intimen Begegnungen genossen handelten sie unter einem fremden, böswilligen Einfluss. In Anbetracht der Umstände, dass wir Bürgerinnen und Bürger von Millemerveilles derzeitig nicht im Stande sind, unsere Ansiedlung zu verlassen und somit auch nicht aus dem Wirkungsbereich des tückischen Toxikons entfliehen konnten, stellt dessen Einsatz sogar eine Form von Körperverletzung in Tateinheit mit mehrfacher Freiheitsberaubung dar. Deshalb stellen wir, der Dorfrat von Millemerveilles, beim obersten Strafverfolgungsbeamten des Zaubereiministeriums Frankreich Strafantrag gegen den oder die unbekannten Täter, welche uns alle nicht nur entwürdigend, sondern auch bewusst gefährdend diesem Einfluss aussetzten. Gefährdend deshalb, weil durchaus die Möglichkeit bestand, dass Mitbürger auf Grund der aufgezwungenen Belastung körperlich zu Grunde gehen konnten und obendrein immer noch eine unüberschaubare Gefahrenlage besteht, der wir uns während der Wirkungsdauer jener unzulässigen Essenz nicht hätten erwehren können. Wir haben zwar niemanden aus unserer Gemeinde zu betrauern – was dann auch eine Mordanklage bedeutet hätte -, weisen aber mit allerhöchstem Nachdruck darauf hin, dass wir keine Zuchttiere sind, die nach Gutdünken einer Person oder Personengruppe zusammen und zur Paarung getrieben werden dürfen. Wir sind und bleiben menschliche Wesen, die gemäß der allgemeinen Zaubereigesetze, sowie der Gemeindeordnung von Millemerveilles, wie auch gemäß den Strafgesetzen bei unzulässiger Anwendung von thaumaturgischer oder alchemistischer Zauberei in unseren Rechten angegriffen wurden. Sollte sich erweisen, dass uns dieses üble Ungemach von jener Gruppierung zugefügt wurde, die sich als Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens Vita Magica bezeichnet, so erheben wir Anklage gegen die gesamte Gruppierung, sofern ihr wenn auch illegaler Status als Voraussetzung zur Anerkennung als juristische Person gemäß allgemeines Zaubereigesetz §3 (Personenbestimmung) anerkannt wird. Sollte dies der Fall sein so gilt weiterhin, dass jedes Mitglied dieser Gruppierung, das auf dem Grund und Boden der magischen Gemeinde Millemerveilles erkannt und ergriffen wird als unerwünschte Person dauerhaftes Verweil- und Geschäftsverbot erhält. Das heißt, dass erkannte Mitglieder dieser Gruppierung alle geplanten oder bereits abgeschlossenen Geschäfte umgehend rückgängig zu machen haben beziehungsweise jeden Anspruch auf eine geschäftliche Gegenleistung verwirken.
 Wir, der Rat der magischen Gemeinde Millemerveilles, weisen jede Begründung für diese ungefragt und unzulässig verabreichte Essenz als nichtig ab, da kein Verbrechen einem guten Zweck dient, vor allem, wenn es unter Missbrauch der Magie verübt wurde, gemäß allgemeines Zaubereigesetz §300 (Unterscheidung von magischen Wohltaten und magischen Untaten). Deshalb dürfen jene, die uns diese sehr feige ausgeführte Falle gestellt haben keinen Dank von uns erwarten, unerheblich, welche gutartigen Auswirkungen Ihr Vorgehen für den einen oder die andere von uns haben sollte.
 Beschlossen und Verkündet am Tage siebzehn des Juni 2003 um elf Uhr dreißig vormittags zu Millemerveilles, Republik Frankreich, Region Provence.“
 Wir, die wir diese wilden Tage und das bange Warten auf das Wiedererwachen unserer Nachbarn und Familienangehörigen durchgestanden haben schließen uns dieser rechtskräftigen Formulierung des Dorfrates von Millemerveilles an. Nur weil die Kuppel nun lichtdurchlässiger geworden ist sind wir keine niederen Tiere, die nach Bedarf zur Fortpflanzung getrieben werden dürfen.
 Das offizielle Schreiben ist wohl schon bei Strafverfolgungsleiter Chevallier und wird den Mitgliedern des Gamots zur Prüfung vorgelegt. Ansonsten erholen sich die Hexen und Zauberer von den wilden Tagen. Den Kindern hier geht es gut. Die über die fünf ganzen Tage andauernde Versorgung durch die Heiler und Pflegehelfer hat ihnen geholfen, nicht wegen Unterernährung krank zu werden. Allerdings wird die Nachuntersuchung dieses Vorfalls sicher noch einige Tage dauern, vor allem was mögliche Zeugungsakte angeht und wie die davon betroffenen Paare damit umgehen werden. Dass wir immer noch von Sardonias Erbin bedroht werden haben die Leute, die uns das eingebrockt haben offenbar nicht bedacht oder es war ihnen egal, weil es ihhnen nur darum ging, diese Fortpflanzungszwangdroge auf uns loszulassen. Falls es wirklich Vita Magica zu verantworten hatte dürfen wir hier in Millemerveilles weder mit einer Entschuldigung noch mit Reue von denen rechnen. Wer das Mondlicht mit magischen Gerätschaften zu für Werwölfe tödlichen Strahlen abwandelt dürfte kein Gewissen haben.
 Ich hoffe, dass wir jetzt, wo wir die Sonne wieder heller scheinen sehen können, etwas Ruhe haben werden, um uns darauf vorzubereiten, was uns sicher noch heimsuchen wird. Denn solange wir die Kuppel nicht ohne sehr starke Schutzzauber durchdringen können sind wir weiterhin jeder Bedrohung von innen und leider auch von außen ausgeliefert. Das gefällt nicht nur mir nicht.
 MUL
 
 __________
 Millemerveilles, die Nacht vom 17. zum 18. Juni 2003
 „Die sagen es war Vita Magica, die uns zu überdrehten Rammlern gemacht hat. Aber lasst euch von Delamontagne, Matine und den anderen nicht einwickeln! Sardonias verfluchte Kuppel lässt nichts mehr von draußen rein. Die haben uns alle damit hier berieselt, um genug Zeit zu haben, irgendwas gegen uns zu machen, nur dass die wohl die Dosis zu hoch gedreht haben“, ereiferte sich Louis Grandbois vor den neunzehn anderen älteren Zauberern, die in sein Haus gekommen waren. „Das haben die gemacht, weil die Kuppel offenbar die beim Vögeln rausgehende Gefühlskraft schluckt. Deshalb ist die jetzt wieder durchlässiger. Die haben rausgekriegt, wie diese angeblichen Töchter des Abgrundes das mit ihren Opfern machen und ziehen das jetzt bei uns ab, um zu testen, wie viel Kraft sie dabei von uns absaugen können. Wir gehen morgen zu denen hin und stellen die zur Rede. Aber passt auf, dass ihr nicht von Feuerwehrmann Thalos und seinen Unterbütteln kassiert werdet! Wir kriegen das raus, wie die das gemacht haben. Dann werden es endlich alle Schafe hier in Millemerveilles kapieren, dass der Dorfrat und die Leute, die uns den Muggeln ausliefern wollen weg müssen.“
 „Ey, Louis, wenn das stimmt, dass der Dorfrat das mit dem Rammelzeug gemacht hat, warum sind wir dann jetzt noch hier, wo du uns gerade zu deren Feinden erklärt hast?“
 „Tja, auch ’ne Lüge von denen, oder weil Sardonias Helfershelferinnen fruchtbare Zauberer hier haben wollen, um sich mit neuen Sardonia-Töchtern schwängern zu lassen“, erwiderte Louis Grandbois auf die Frage seines Mitstreiters Aron Rivolis.
 „Ey, stimmt, wir alle haben weit zurückreichende Stammbäume großer Zauberer. Eh mann, dann haben die mich echt deshalb mit diesem jungen Ding zusammengetrieben, weil die von ’ner Schwester aus Sardonias Orden abstammt. Wenn ich die jetzt angefüllt habe verpasse ich der persönlich den Trank der folgenlosen Freuden, damit die Bälger aus der rausfallen, wie’s sich für Kackhaufen gehört.“
 „Großmaul!“ bedachte ein anderer der selbsternannten Erwachten Aron Rivolis. „Weißt ja nich‘ mal, wie der Trank überhaupt geht.“
 „Kriege ich raus, wenn’s nötig ist“, blaffte Rivolis. Sie alle hier hatten gedacht, die Schutzzauber hätten sie beschützt. Aber das tückische Gas hatte sie erwischt und herumsuchen lassen, bis sie ebenfalls auf der Suche nach einem Geschlechtspartner herumfliegende Hexen gefunden hatten. Grandbois hatte insofern noch Glück gehabt, dass er nicht groß hatte suchen müssen, sondern die Witwe Matinbleu ihn vor seinem Haus erwischt und ihn in sein Schlafzimmer zurückbebleitet hatte. Daran erinnerten sich die Betroffenen wie an einen wilden, endlosen Traum.
 „Ich habe das Buch, wo der Trank drin erwähnt wird, Aron. Am besten brauen wir den gleich für alle von uns zusammen und kriegen die, mit denen wir zusammengetrieben wurden dazu, den zu schlucken, ob sie was von uns drin haben oder nicht“, sagte Louis Grandbois. „Ich will ja schließlich auch keine Bälger von der alten Matinbleu großfüttern. Moment, ich hole das Buch mal eben aus meinem Schrank und diktiere euch das Rezept. Dann kann jeder von euch das selbst nachbrauen.“
 „Ja, und wenn da sachen reinkommen, die wir im Moment nicht haben kriegen wir die nicht, weil die keine Bestellungen von uns rausschicken werden, wo die wegen deines blöden Briefes an die Dumas jetzt jeden von uns für einen gefährlichen Spinner halten“, sagte Rivolis an Grandbois‘ Adresse. Ein anderer Mitstreiter setzte dem noch einen drauf und sagte: „Ja, und deshalb schreibe ich mir das Rezept aus meinen eigenen Büchern ab. Ich habe den Trank da auch drinstehen. Im Zweifel finde ich Tränke, wo dieselben Sachen reinkommen und kann das über die Apotheke ordern lassen.“
 „Haha, selten so gelacht, Lionel, wo Graminis voll mit dem Dorfrat hält, zumal bei dem die Kronprinzessin von den Dusoleils schafft.“
 „Ja, aber der Brief war echt ein totaler Schlag ins Wasser, Louis. War doch klar, dass die ihre kaputte Ansicht nicht aufgeben. Abgesehen davon hast du die Backen größer aufgeblasen als ein Breitmaulfrosch, Louis, weil du geschrieben hast, dass du im Namen aller anständigen Bürger redest. Jetzt haben wir den Drachendreck an den Schuhen, dass die uns für ihre Feinde halten und nur deshalb noch nicht kassieren konnten, weil wir uns vorsorglich mit eigenen Schutzzaubern gegen alle abgesichert haben, die uns nicht mehr als gute Nachbarn sehen. Deshalb fallen bei meinen Obstbäumen die Blätter runter, weil das für die zu dunkel war und die grüne Gartenhexe vom Dorfrat gegen uns aufgehetzt wurde. Aber bei deinen dicken ulmen ist ja auch schon Spätherbst, Louis.“
 „Ich habe diesen Brief geschrieben, weil es echt Zeit ist, diesen ganzen Quatsch endlich zu beenden. Sardonias Fluch wirkt deshalb, weil die alte Dreckdose damals was gemacht hat, dass Ihr Dorf muggelfrei bleiben soll. Wenn wir das drehen kriegen wir das hin, deren Spuk auch wieder zu beenden“, meinte Grandbois.
 „Ja klar, und das mit dem Flohnetz?“ warf der bisherige Mitstreiter Claude Montfroid ein.
 „Leute, ihr glaubt echt diesen Drachenmist, den die uns zu lesen geben? Dabei hatte ich euch eigentlich für gescheiter und aufgeweckter gehalten. Ihr wart echt in den Sälen Violett, Blau und Grün? Wahrscheinlich war bei den Zitronengelben kein Platz mehr frei“, grummelte Grandbois. „Die Zeitungen werden vom Postamt ausgeliefert. Da Eulen nicht durch die Kuppel kommen haben sie die von Zauberschmied Dusoleil gebauten Fernvervielfältigungskästen als angebliche Verbindung nach draußen. Aber wenn das Flohnetz und der Reisesphärenkreis nicht gehen und wir auch nicht mit unseren Blutsverwandten außerhalb von Millemerveilles meloen können, zumal ich da eh immer Probleme mit hatte, können wir nicht klären, ob das echt alles stimmt, was die uns hier andrehen, dass das Flohnetz außerhalb von Millemerveilles auch für Tage ausgefallen sein soll. Die sagen das nur, weil sie nicht rausrücken wollen, dass wir hier alle unter einem Fluch Sardonias leiden und der nur deshalb jetzt erst voll durchschlägt, weil zu viele Muggelweltfreunde hier herumlaufen. Die können und werden nicht zugeben, dass sie sich da einen ganz üblen Fehler geleistet haben, diese achso gutmeinenden, elitären Damen und Herren vom Dorfrat. Also haben sie dieses grüne Einhorn in die Welt gesetzt, dass das Flohnetz im ganzen Land, ja überall auf der Welt wegen einer die ganze Welt umlaufenden Welle aus Zauberkraft ausgefallen sein soll. Das kommt bei denen, die alles fressen, was ihnen hingehalten wird, wunderbar an, dass sie ja nicht schuld sind, dass wir in diesem Haufen Drachenscheiße festsitzen und unser geliebtes Dorf wegen denen bald von Sardonias späten Schwestern unterworfen wird. Vielleicht haben die Delamontagne, die grüne Gartenhexe und die Kinderpflückerin Matine mit Sardonias Erbin sogar schon einen Handel gemacht, die Leute hier ruhig zu halten, bis Sardonias Saat ganz aufgeht. Deine Frau hätte dich ja glatt ausgeliefert“, sagte Grandbois zu Bernard Hautecolline, der seiner Tochter und dem Schwiegersohn aufgetischt hatte, er müsse wegen Brenstoffnachschub noch mal zu Latour hin.
 „Deshalb darfst du froh sein, dass dieser Rammelsuchtnebel dich nicht noch dazu getrieben hat, der noch mit siebzig was kleines reinzuschupsen, weil Sardonianerinnen Zauber kennen sollen, mit denen sie über ungeborene Kinder deren Väter an die Kette legen können“, erwähnte Rivolis.
 „Dafür habe ich dann Augustes Schwester besprungen und mich von der einverleiben lassen müssen“, knurrte Bernard Hautcolline. „Wenn die auch eine Sardonianerin ist kann die mich auch an diese fiese Blutkette legen und …“ Bernard Hautecolline sah den Hausherren fragend an. Dann fühlten sie alle den zunehmenden Druck in den Ohren und meinten, ein ganz leises Brummen und Grummeln zu hören. „Hast du einen Luftaustauschzauber gemacht, Louis?“ fragte Bernard Hautecolline. Der Hausherr schüttelte den Kopf. Dann straffte er sich und stieß aus: „Leute, wir werden angegriffen. Jemand versucht, meine Schutzzauber gegen feindliche Seelen zu knacken. Aua, das geht auf die Ohren. Wusste nicht, dass der Wind des Widerstandes, der auch Geister abwehrt, diese miese Nebenwirkung hat, wenn dagegen ge… autsch!“ Nicht nur Grandbois zuckte schmerzhaft zusammen, sondern auch alle anderen. Jeder hielt sich die Ohren und schüttelte wild den Kopf, weil darin stechende Schmerzen wüteten. Dann sahen sie es.
 Durch die verschlossenen Fensterläden drang blutrotes Licht. Erst war es nur eine Art Gluthauch. Doch je heller es wurde, desto mehr teilte es sich in größere Leuchtflecken, die in den großen Salon hineintrieben. Der Ohrendruck und die stechenden Schmerzen wurden immer größer. Trotz des dabei mitklingenden Gebrumms hörten sie das Stöhnen und wimmern von gequälten Seelen. „Wehrt euch nicht gegen uns. Die Herrin will euch. Die Herrin bekommt euch auch!“ drang eine sehr wütende, aber wie selbst unter großen Schmerzen hervorgepresste Frauenstimme. Dann sahen die im Salon sitzenden fünf, nein sechs blutrot leuchtende, dunstig wirkende Erscheinungen wie eine Mischung aus glühender Kohle, Rauch und Gespenst. Grandbois zwang sich, die Hände von den schmerzenden Ohren zu reißen und seinen Zauberstab freizuziehen. „Re-pul-so Larvitiosae-autsch!“ Ein Plopp gefolgt von einem Pfeifen wie durch Türritzen blasender Sturmwind war die einzige Folge dieses versuchten Gegenzaubers. Doch Grandbois hatte offenbar zu große Schmerzen, um den direkten Abwehrzauber gegen böswillige Geisterwesen zu vollbringen. Dafür trieben nun vier weitere Spukerscheinungen durch die Wände, die in rötlichem Flimmerlicht glommen, als würden sie von dahinter liegender Glut aufgeheizt. „Ihr habt hier nichts verloren!“ Raus aus meinem Haus!“ rief Grandbois den gemächlich oder gegen einen letzten Widerstand ankämpfenden Erscheinungen zu. Die anderen Gäste sprangen auf und rannten zur Salontür. „Nich‘ aufmachen, sonst ist der Geisterzauber …!“ stieß Grandbois aus. Doch da hatte Aron Rivolis die Türklinke gedrückt und die Tür aufgestoßen. Sofort erlosch das rötliche Flimmern in den Wänden. Sogleich quollen weitere Leuchterscheinungen in den Salon, auch durch die nun offene Tür. Rivolis wollte seinen Zauberstab ziehen um zu disapparieren. Da berührte ihn eine der Erscheinungen mit einem Arm, von dem die untere Hälfte fehlte und drang in ihn ein. Rivolis erglühte nun selbst im blutroten Licht. Dann drang ein hellblauer Lichtschein aus seinem Rücken hervor, gefolgt von einer blutroten Nebelwolke. Sein Körper hörte zu leuchten auf. Doch nun stand er da wie eine Statue. Grandbois und die Gäste, die sich in der Mitte des Salons zusammenstellten, weil die blutroten Leuchtgespenster von allen Seiten durch die nun flimmerfreien Wände schlüpften, erkannte, dass das blaue Licht zu einer geisterhaften Nachbildung Rivolis wurde, die von dem anderthalbarmigen Gespenst umklammert wurde. Er hörte noch Rivolis wie aus weiter Ferne dringenden Angstschrei. Dann drang die doppelte Geistererscheinung in die Wand und verschwand. Grandbois sah nun mit vor Entsetzen geweiteten Augen, wie zwei weitere seiner nun noch siebzehn Mitstreiter von den roten Geistern berührt und durchdrungen wurden. Jedesmal entstanden dabei blau leuchtende Abbilder der Berührten, die dann in der Umklammerung der roten Geisterwesen davongetragen wurden. Grandbois hörte nun ein lautes Knacken und merkte, dass der schmerzhafte Druck auf die Ohren verschwunden war. Er konnte wieder frei und unbeschwert hören. Deshalb konnte er auch das triumphgeschrei von draußen hereindrängender Wesen hören und sah, wie weitere seiner Mitstreiter nun blitzartig durchflogen und dann als ihre eigenen blau leuchtenden Geistererscheinungen entführt wurden. Wie bei Rivolis blieben die durch drungenen und entseelten Körper völlig erstarrt zurück. „Notausgang Feuersturm!“ rief Grandbois. Es knisterte kurz. Jetzt konnten alle von hier disapparieren, nicht nur er selbst. Doch dazu kam es nicht mehr. Wo alle Widerstände gebrochen waren fielen die roten Phantome über sie her wie hungrige Raubtiere. Grandbois sah gerade noch, wie eine blutrote Frauengestalt ihn von oben her ansprang und dabei laut lachte. Dann fühlte er sein Blut zu Eis werden und wie alle seine Organe erstarrten. Im nächsten Moment war ihm, als sei er völlig schwerelos. Dann erkannte er, dass ihn jemand mit prickelnden Armen und Beinen umklammerte, so wie es bis vorgestern die Witwe Matinbleu oft mit ihm getan hatte. „Wehre dich nicht. Du bist tot und gehörst der Herrin!“ zischte die ihn umschlingende, während sie mit ihm wie eine Silvesterrakete nach oben und durch alle Decken, das Dachgebälk und die Dachpfannen in den nun nachtschwarzen Himmel hinaufjagte. Grandbois sah den tiefgrauen Schemen des Mondes. Er sah, wie sie über das von Straßenlaternen erleuchtete Dorf dahinjagten, schneller als auf dem schnellsten Rennbesen. Dann überflogen sie das große Lagerfeuer, das von mehreren Dutzend roten Geistern umschwirrt und verwüstet wurde. Er sahes, ohne es zu fühlen, wie sie in den von den roten Lichtern erhellten Teich eindrangen. Keine halbe Sekunde später durchdrangen sie den Grund und stürzten durch völlige Dunkelheit bis hinein in eine Grotte, in deren Zentrum ein großer, pulsierender Block aus schwarzem Gestein lag. „Rein da!“ knurrte die Unheimliche, die Grandbois aus dem eigenen Körper gerissen hatte und stieß ihn so kräftig von sich, dass er nichts mehr sagen oder tun konnte. Er fühlte den Sog, der von dem Stein ausging und merkte, wie er hineingezogen wurde. Dann froren seine Sinne und Gedanken ein.
 __________
 Im ganzen Dorf wimmerten und tröteten Alarmzauber los. Die Feuerwehrpatrouille läutete die mitgeführten Warnglocken. Thalos Latour, der diesmal selbst zur Nachtwache gehörte, starrte mit Schrecken auf das, was da unter ihm ablief.
 Aus dem Boden schnellten rote Lichtkugeln wie Kugelblitze und sausten genau wie solche über dem Dorf herum. Eine Menge von denen raste von allen Seiten auf die große Feuerstelle in der Dorfmitte zu und fuhr in die munter auflodernden Flammen hinein. Diese brachen zusammen wie unter dem Brandlöschzauber. Auch Straßenlaternen erloschen. Nun waren nur noch die blutroten Leuchterscheinungen zu sehen, die in kleinen Gruppen oder großen Rudeln über dem Dorf dahinjagten. Latour läutete selbst die Warnglocke, auch wenn er wusste, dass dieser plötzliche Spuk aus allen Richtungen zugleich kam. Dann sah er drei der roten Leuchterscheinungen auf sich zujagen. Sie waren erst wie etwas längere Eier geformt. Doch beim Näherkommen formten sie sich zu dunsthaften, glühenden Gestalten, Männerund Frauen. Latour sah mit grauen, dass einer der Gestalten beide Arme fehlten und einer anderen die linke Hälfte des unteren Körpers von der Hüfte an. Er hörte das siegessichere Gejohle wie aus einem tiefen Schacht. Dann waren sie bei ihm. Eines der blutroten Leuchtgespenster drang in die Laterne am vorderen Besenende ein und löschte sie damit. Die zweite Unheilsgestalt versuchte, ihn selbst von vorne zu rammen. Der Besenstiel durchdrang die Spukerscheinung wie Luft. Dann prallte sie auf ein unsichtbares Hindernis. Thalos Latour fühlte die zwei mitgeführten Goldblütenhonigphiolen in seinen Brusttaschen zittern. Er sah vor sich eine goldene nach innen gewölbte Wand, an der sich der ihn angreifende Spuk regelrecht plattdrückte. Er hörte das in sehr schneller Folge lauter und leiser werdende Schmerzgeheul des Angreifers von vorne. Dann hörte er es auch von hinten. Der Feuerwehrzauberer und derzeitige Sicherheitsleiter wandte den Kopf und sah einen weiteren roten Spuk, der versuchte, ihn von hinten zu ergreifen. „Aauuuauuuuiii!“ heulte das Geisterwesen vor Schmerz und Wut. Latour riss die hinter der goldenen Wand sicher liegende Hand vom Besen, um seinen Zauberstab zu ziehen. Zwar hatte er mehr Ahnung von Rettungs- und Feuerbekämpfungszaubern. Doch als er einer der ersten Schüler Professeur Faucons gewesen war hatte die ihm und allen anderen eingebläut, wie sie böswillige Geister zurückschlagen konnten. „Repulso Larvitiosae!“ rief er frei von Bedrängnis. Um ihn herum leuchtete nun eine goldene Aura, die seinen Körper nachzeichnete. Dann schlug aus seinem Zauberstab eine silberweiße Lichtkugel heraus, die die zwei vor ihm auf dem Besen um ihn kämpfenden Spukerscheinungen mit voller Wucht traf und schneller als ein Blinzeln davonschleuderte. Mit dem Wiederholzauber schaffte er sich auch die zwei von hinten gegen ihn drängenden Blutgeister vom Hals. Einen Moment hörte das Zittern seiner Goldblütenhonigphiolen auf. Das goldene Licht um seinen Körper erlosch. Doch er sah schon die nächsten roten Unheilslichter auf sich zukommen. „Durato Repulso Larvitiosae!“ rief er. nun ploppte jede halbe Sekunde eine silberne Lichtkugel aus seinem Zauberstab und traf ein ausgesuchtes Ziel. Innerhalb von fünf Sekunden hatte er die ihn umschwirrenden Geisterwesen verjagt. Die würden nun bis auf zehnfache Rufweite von ihm weggeschleudert und konnten eine Stunde lang nicht näher als die halbe Rufweite an ihn heran. Er merkte, dass ihn dieser Dauerzauber gut auszehrte. Doch er hatte vorsorglich einen großen Schluck Wachhaltetrank eingenommen, um die Nacht und den kommenden Tag mit einer sicher sehr aufwühlenden Ratssitzung zu überstehen.
 Latour sah, wie auch andere gegen die blutrote Geisterflut den Verscheucher böser Geister zauberten. Professeur Faucon hatte ihm damals erzählt, dass der Zauber nur noch von drei Zaubern übertroffen werden konnte, dem Patronus, der auch gegen Nachtschatten nötig war, dem Mondfeuerzauber, der Geisterwesen aller Art dauerhaft zurücktreiben konnte, aber nur von Hexen und Zauberern mit eigenen Kindern gewirkt werden konnte, sowie der große Exorzismus, mit dem ein klar umgrenzter Raum von allen körperlosen Erscheinungsformen geräumt und dauerhaft für Geisterwesen unbetretbar gemacht wurde.
 Als Latour einen Blick nach oben wagte sah er, dass der gerade vorhin noch als dunkelgrauer Schemen sichtbare Mond wieder von völliger Schwärze verdeckt wurde. Das hieß, die böse Kraft in der Kuppel hatte sich durch etwas aufgefrischt, nachdem der tagelange Fortpflanzungsrausch sie abgeschwächt hatte. Hieß das, das diese Erscheinungen wen getötet hatten, um damit die Kuppel wieder zu verdunkeln?
 Ein grün-goldenes Blitzgewitter in Richtung des Farbensees zog Latours Aufmerksamkeit auf sich. Er flog schnell darauf zu, wobei er drei ihm nachjagende Blutgeister von sich abschütteln musste. Er sah, wie kleine, goldene Funken in den Himmel jagten und konnte ein kurzes violettes Aufblitzen in der undurchdringlichen Schwärze sehen.
 „Falcoculus!“ Dachte Latur mit auf seine Augen zielendem Zauberstab. Er kniff die Augen zu und wartete, bis die kurze Erwärmung und Vibration in den Augen abklang. Jetzt hatte er den Fernblick eines Greifvogels. Damit konnte er nun erkennen, was passierte.
 __________
 Julius erwachte, weil Millie zusammenzuckte. „Autsch! Nein, nicht jetzt schon“, hörte er seine Frau aufseufzen. „Wehen?“ fragte er. Doch dann sagte Millie. „Neh, die Kleine ist wieder von irgendwas aufgeweckt worden und … Mpppf! Schon blöd, dass die mit den Füßen nach oben liegt und … Nnnk!“ Millie presste schnell Zähne und Lippen zusammen und schluckte dann. Danach gab sie einen halbunterdrückten Rülpser von sich. „O Mann, gemischter Salat mit Jogurtsoße zum Abend war wohl doch nicht das richtige für mich und die Kleine“, grummelte sie. Dann deutete sie auf das Fenster. „Hörst du das auch da draußen?!“ Julius lauschte, während Millie wohl unter weiteren Tritten und Schlägen der noch gut verstauten Clarimonde litt. Jetzt hörte er auch das wilde Geheul und Geschrei wie von heranstürmenden Kriegern. Er zog schnell den Schnarchfängervorhang zur Seite und öffnete den Vorhang vor den Fenstern. Dann griff er schnell nach der auf seinem Nachttisch liegenden Goldblütenhonigphiole und legte sie zwischen Millies ausladenden Brüsten und dem nicht minder vorgetriebenen Bauch, der sich immer noch hier und da ausbeulte. Die Phiole erglühte in einem warmen Licht, zitterte aber nicht. „Danke, schon besser. Offenbar wirkt wieder was auf unsere Bäume ein“, grummelte Millie, die froh war, dass die Phiole offenbar das ungeborene Mädchen beruhigte. Da rief Aurore aus ihrem Zimmer: „Papa , rote Monster kämpfen gegen die lieben Lichter!“
 „Ja, sehe ich!“ rief Julius und bekam dafür von Millie einen Kniff in die rechte Wange. „Wenn sie mir deshalb rausfällt, weil du so laut brüllst gilt dasselbe wie bei der Sache mit den Sardonianerinnen!“ schnaubte sie. Doch dann fand sie, dass sie das auch sehen musste. Sie sahen beide, dass eine Gruppe aus blutroten Leuchterscheinungen, die sich zu großen, quallenartigen Nebelwesen auswuchsen, gegen die zwischen den Apfelbäumen tanzenden grün-goldenen Lichter flogen. Dabei prallten sie jedoch ab und verfärbten sich zu goldenen Lichtkugeln, die im nächsten Moment wie umgekehrte Blitze in den Himmel hinaufzuckten. Wütendes und auch schmerzhaftes Geschrei drang von der Grundstücksgrenze her zu ihnen durch. Dann krachte etwas irgendwo, und Julius ahnte, dass da gerade was kaputtgegangen war. Er fürchtete schon, dass einer der fünf Bäume dem Ansturm nicht mehr standgehalten hatte. Doch als er das Fenster öffnete und den Kopf hinaushielt sah er, dass die Bäume noch alle standen und die Wand aus tanzenden Lichtern aufrechthielten. Wieder prallten zwei rote Spukerscheinungen auf die weißmagische Barriere und wurden zurückgeworfen. Dann wurden auch diese zu goldenen Kugeln, die wie umgekehrte Blitze in den Himmel einschlugen. Jetzt konnte Julius trotz des über dem Haus tobenden Elmsfeuers einen violetten Blitzstrahl sehen, der die gerade wieder völlig schwarze Kuppel durchschnitt. Mittlerweile wusste er, dass das bedeutete, dass ein Teil der dunklen Kraft unschädlich entladen wurde.
 „Die werden von unseren Bäumen in Gegenladungen zur dunklen Kraft umgepolt“, stellte Julius mit einer kindlichen Mischung aus Staunen und Freude fest. Millie, die sich auf ihn stützend aus dem Fenster sah erkannte nun auch, wie zwei der roten Erscheinungen voll mit grün-goldenen Lichtern zusammenstießen und dadurch zu goldenen Kugelblitzen wurden.
 „Weg mit der Mauer!“ brüllten mehrere Stimmen, die von wohl fliegenden Menschenwesen stammten. Dann schrie eines davon erst schmerzhaft und dann in heller Freude auf, bevor ein weiterer goldener Blitz in den Himmel zuckte. Jetzt konnte Julius auch sehen, wie von den Zweigen der Bäume grüne und goldene Blitze in die heranbrausende Wolke blutroter Leuchterscheinungen schlugen. Wo die Blitze trafen wurden die roten Erscheinungen davongeschleudert. Ob sie dabei zu diesen goldenen Entladungen wurden konnte Julius nicht mehr sehen. Als nun eine zusammenballung aus mehreren roten Spuklichtern zwischen den Bäumen in die Lichtwand schlug sah es für eine Sekunde so aus, als könnten sie diese durchbrechen. Doch dann schlug die weiße Magie in den Apfelbäumen um so heftiger zurück. In einem grellen goldenen Licht verloschen die zusammengeknäuelten Erscheinungen. Julius fühlte eine Erschütterung der Erdkräfte. Offenbar hatte dieser Befreiungsschlag die Bäume einiges an Kraft gekostet. Hoffentlich hatten diese Geisterwesen nicht genau die richtige Taktik gewählt, dachte Julius nun nicht mehr so siegessicher.
 Zwei weitere Leuchtwolken aus mehr als zehn Erscheinungen prallten auf die Lichtwand und drückten sie nach innen. Dann entlud sich erneut das goldene Licht. Julius fühlte seine Augen schmerzen. Ganz gesund war das nicht für die Augen. Auch fühlte er wieder einen kurzen Aufruhr in der Erde. Dann jedoch verstummten die gerade noch gehörten Schmerz- und Wutschreie. Er lauschte und sah, trotz der kleinen schwarzen Punkte vor den Augen, wie sich das tanzende Licht zwischen den Apfelbäumen wieder beruhigte. Ja, die Lichter wurden zu einer sanft leuchtenden, grün-goldenen Wand vereint, die sich nach oben hin zu einer fünfeckigen, über dem Apfelstiel verjüngenden Säule ausformte. „Hmm, die Kleine hat heftig gestrampelt, als die zwei grellen Blitze waren, Monju. Die hat die bestimmt durch mein Nachthemd und meinen dicken Bauch gesehen. Hoffentlich hat sie dabei nichts an den Augen abbekommen.“
 „Ui, so ganz gesund war das auch nicht, wie hell das war. Aber wenn meine Augen jetzt nicht komplett durch den Wind sind kann ich durch die grüne wand den Mond heller sehen als vorher, halb so hell wie“vor der Entladungswelle.“
 „Seid ihr in Ordnung? Ich bin in Aurores Zimmer“, hörten sie Béatrice.
 „Kann nur sein, dass wir überreizte Augen haben, Tante Trice. Die Entladungen waren gerade sehr hell“, erwiderte Millie.“
 „Ich gebe Aurore Augentrosttropfen und euch auch“, antwortete Béatrice Latierre. „Julius, kommst du bitte einmal herüber?“ Julius bestätigte es und ging mit seiner auf ihn gestützten Frau ins Zimmer ihrer beider ersten Tochter.
 „Ich fürchte, Julius, deine ganze elektrische Nachrichtenausrüstung ist zerstört“, sagte Béatrice, während sie Aurore eine dünne Augenbinde umlegte. „Ganz ruhig, Rorie, nur Heiltropfen für die Augen, damit du morgen wieder alles ohne Aua sehen kannst“, sagte sie. Dann sah sie Julius und Millie an. „Ich zeige dir mal eben, was ich meine, Julius. Dann bekommt ihr auch die Augentrosttropfen und schlaft am besten mit Augenbinden, damit sich eure Augen erholen. Diese beiden grellen Entladungen waren heller als die Sommermittaggssonne.“
 „Da hast du wohl recht“, sagte Julius. Millie wandte noch ein, dass Clarimonde von den beiden Lichtern wohl auch was abbekommen haben konnte. „Da brauchst du keine Angst haben, Millie. Das Gewebe von Bauchdecke und Gebärmutter dürften das heftigste abgehalten haben. Sie hat aber sicher ein helles Licht aufblitzen sehen können, was sie sicher erschreckt hat, wo es in dir drin sonst so dunkel ist. Aber ich gebe dir gleich noch einen Trank, der über die Nabelschnur die Regeneration verletzter Gewebe und Sinneszellen anregt, nur zur Sicherheit, wo die sicher wieder heftig in deinem dicken Ranzen tanzen wollte.“
 „Auch du Kessel bekommst irgendwann deinen Deckel und kannst richtig zum quellen gebracht werden“, grummelte Millie. Béatrice zwinkerte sie an und sah dann Julius so an, als bezöge sie Millies Antwort auf ihn. Das löste bei Millie ein verärgertes Grummeln aus: „Neh, der ist meiner!“
 Als Julius durch das Fenster von Béatrices zeitweilligem Schlafzimmer hinaussah erkannte er mit einem Blick, dass sein heißer Draht zur technischen Welt gekappt war. Da, wo der pilzförmige Geräteschuppen gestanden hatte, lag ein qualmender Trümmerhaufen. Der Schuppen war nicht explodiert, aber schlagartig in Brand geraten und ebenso plötzlich wieder vom Feuer befreit worden, vermutete Julius. Béatrice erzählte ihm, dass sie mit angesehen hatte, wie gleich drei der roten Irrlichtwesen in den Pilz eingedrungen waren und darin dann ein greller Blitz aufgestrahlt war, aber nicht so grell wie die beiden heftigen goldenen Entladungen. Für zwei Sekunden hatte der Schuppen in lodernden Flammen gestanden. Dann hätten sich zehn rote Unheilslichter gleichzeitig auf die Flammen gestürzt und sie erstickt. Allerdings sei der Schuppen dann zusammengekracht.
 „Soviel dazu, was außerhalb unserer kleinen Oase der weißen Magie passieren kann“, sagte Julius mit einem schwer zu unterdrückenden Unwohlsein. Wenn Béatrice ihn nicht anflunkerte hatten die roten Leuchtdämonen erst den Laptopakku durch ihre Magie zur plötzlichen Entladung getrieben und dann wie der Brandlöschzauber die Flammen erstickt. Hieß das, dass sie eisige Kälte übermittelten und/oder Sauerstoff entzogen? Dann waren diese roten Leuchterscheinungen eiskalte Killer, dachte Julius. Damit stand auch fest, was diese blutroten Irrlichter für einen Auftrag hatten: Finden und töten. Ihm lief es eiskalt den Rücken herunter, sich vorzustellen, wie viele Menschen diesen Leuchtdämonen vielleicht schon zum Opfer gefallen waren.
 „Da könnte noch giftiger Qualm rauskommen. Diese Plastikteile brennen mit üblen Dämpfen ab“, sagte Julius zu Béatrice.
 „Gehst du davon aus, dass du irgendwas davon noch benutzen kannst?“ wollte Béatrice wissen. Julius überlegte und erwähnte die Solaranlage mit den Feuerperlen. Die war sicher noch übrig. „Gut, dann hol ich die da raus und räume den giftigen Schutt weg“, erwiderte Béatrice.
 Die junge Heilerin und Hebamme zielte mit ihrem Zauberstab auf den Trümmerhaufen und bewegte ihn sachte. da hob sich ein stark verrusster, verbeulter Metallkasten aus dem Trümmerhaufen heraus und schwebte durch die Luft, langsam aber zielsicher. Béatrice ließ ihn durch die Barriere aus grün-goldenem Licht gleiten und dann auf den Boden aufkommen, und das machte sie alles ohne ein einziges gesagtes Wort. Dann zielte sie erneut auf den Trümmerhaufen. „Quod destructum video vanesco totalum!“ rief die Heilerin so laut sie konnte, dass es von den Bäumen auf dem Grundstück schwach widerhallte. Ein blaues Licht flimmerte dort, wo der qualmende Trümmerhaufen lag. Das Licht wurde gleichmäßig und heller. Dann erlosch es übergangslos. Der qualmende Trümmerhaufen war restlos verschwunden. Nur verbrannte Erde und ebensolche Grasbüschel zeigten, wo vor wenigen Minuten noch ein pilzförmiger Geräteschuppen gestanden hatte. Julius erkannte wieder, dass es immer noch stärkere und kundigere Zauberer und Hexen als ihn gab. Denn das hätte er trotz Ruster-Simonowsky-Begabung so nicht mal eben machen können. Abgesehen davon kannte er den abgewandelten Verschwindezauber noch nicht, den sie benutzt hatte. Damit war sie aber noch nicht durch. Sie streckte ihren Zauberstab kerzengerade nach oben und wisperte: „Locus Solis indicato!“ Daraufhin erschien ein schwacher blau leuchtender Fleck dnordnordöstlich des Apfelhauses, wie Julius durch das ihm antrainierte Gespür für das Erdmagnetfeld sofort erfasste. Béatrice wiegte den Kopf, weil sie wohl eine andere Reaktion erwartet hatte. Doch dann nickte sie und zielte mit dem Zauberstab erst auf den Lichtfleck und von da aus auf das verbrannte Erdreich. „Cum sole iuvante terram herbamque crematm purgato!“ Ein flimmernder blauer Lichtbogen spannte sich zwischen dem immer noch sichtbaren blauen Lichtfleck auf dem Boden und der verbrannten Stelle. Dann stieg weißer Rauch auf, und die Verrußungen und Aschereste stiegen in kleinen Wolken nach oben, um im freien Flug im Nichts zu verschwinden. Dieser Vorgang dauerte zehn Sekunden. Dann erlosch der Lichtbogen. „Finis indicatum!“ wisperte Béatrice Latierre. Der blaue Lichtfleck im Nordnordosten erlosch.
 „Wo hast du denn diese Zauber her, Trice?“ Staunte Julius.
 „Also, den Sonnenstandsanzeiger habe ich aus einem altrömischen Buch über Zauber der Sterne und Planeten von einer gewissen Diana Flavia Amaluna, von der es heißt, sie habe die machtvollsten Zauber von der Göttin Hecate selbst erlernt, die ja als Urmutter aller griechisch-römischen Hexen angebetet wurde. Den Zauber, um verbranntes Erd- und Pflanzenreich zu säubern habe ich aus dem Handbuch für Entgiftungszauber und Reinigung von Unglücksstellen von María del Carmen Gotapura, einer südspanischen Hexe aus dem 15. Jahrhundert. Aber den dürfen auch Zauberer können.“
 „Du hast eben so geguckt, als wäre dir einer der Zauber nicht so gelungen“, erinnerte Julius sich und sie daran, dass sie bei dem Sonnenstandsanzeiger erst verdutzt den Kopf gewiegt hatte. „Ja, weil der sonst einen hellen goldenen Lichtfleck erscheinen lässt. Liegt aber sicher daran, dass wir noch in einer die Gestierne schwächenden Blase stecken. Jedenfalls kannst du ab morgen auf dem verbrannten Grund was neues hinbauen. Die Kiste mit der Solaranlage lasse ich mal da liegen, damit sie abkühlt. Feuerperlen neigen dazu, überschüssige Hitze noch über Stunden abzugeben, wie die elektrischen Herdplatten, die deine Mutter mir mal gezeigt hat.“
 „Verstehe“, sagte Julius, obwohl er die Kiste nicht hatte glühen sehen können. Das konnte aber an der grün-goldenen Lichtwand und an seinen leicht angegriffenen Augen liegen.
 „Diese Geisterwesen sollen töten, Béatrice“, fiel es Julius wieder ein, was er gerade eben noch gedacht hatte.
 „Deshalb wurden sie wohl auch von eurer Barriere in reine Lebensenergie umgeformt und in die Kuppel hinaufgeschleudert“, sagte Béatrice. „Lebensenergie?“ fragte Julius. „Das vermute ich, weil die Kuppel jetzt wesentlich lichtdurchlässiger ist als vor dem Lichterspuk.“
 „Wenn da noch welche draußen rumgeistern sind Leute in Gefahr“, grummelte Julius, weil er erkannte, dass er den Leuten helfen musste.
 „Hier spricht Thalos Latour. Ist da noch wer im Apfelhaus?“ hörten die wachen Bewohner des runden Hauses die Stimme des Feuerwehrhauptmanns und derzeitigem Sicherheitswächters. Alle winkten zum offenen Fenster hinaus. Thalos flog auf die grün-goldene Lichtwand zu und durchdrang diese. Dabei umstrahlte ihn für eine Sekunde honigfarbenes Licht. „Ui, schön heiß, eure Lichtmauer“, stellte der Feuerwehrzauberer fest. „Öhm, was waren das bitte gerade für heftige Leuchterscheinungen?“
 „Die roten sind wohl Mordgeister, die Feuer ausdrücken und Menschen töten können“, sagte Béatrice Latierre. „Die grünen bei uns sind die Kräfte, mit denen wir unser Grundstück bezaubert haben, eine Magie Ashtarias“, sagte Julius.
 „Ja, und die goldenen Lichtentladungen waren eine Wechselwirkung zwischen diesen beiden Magieformen“, sagte Béatrice. „Da die Kuppel jetzt noch lichtdurchlässiger ist als vor dieser Nacht haben diese wohl einen Teil der in ihr fließenden Kraft ausgelöscht.“
 „Das habe ich auch mitbekommen. Achso, das mit den roten Geistern kann ich bestätigen“, rief der Feuerwehrzauberer und flog mit seinem Ganymed 12 soweit nach oben, dass er auf gleicher Augenhöhe mit den Latierres war. „Aber zwei Goldblütenhonigphiolen auf einmal halten die sicher ab. Die haben aber das große Feuer und die Laternen ausgepustet. Offenbar brauchen die Dunkelheit. Ich konnte sie aber mit dem Abwehrzauber gegen böswillige Geisterwesen zurückscheuchen. Meine Leute können den alle.“
 „Hast du auch in die grellen Entladungen reingeguckt?“ fragte Béatrice und sah die leicht veränderten Augen des vor ihnen fliegenden.
 „Ich habe mir den Falkensichtzauber aufgeladen. Im Moment habe ich vor jedem Auge einen schwarzen Punkt, als wenn ich zu lange ohne Gleitlichtbrille in die Sonne geguckt hätte. – Ich habe aber Augentrost- und andere Heiltränke und -tonika mit, Mademoiselle Latierre“, fügte er gleich hinzu. Béatrice erwiderte, dass er dann bitte unverzüglich die Augentrosttropfen einträufeln sollte.
 „Ich bin Feuerwehrzauberer, ich habe genau wie Ihr Schwiegerneffe und ihre Nichte einen Ersthelferkurs abgelegt“, grummelte Latour. „Ich meine ja nur, bevor meine Kollegen mit Ihnen Schimpfen, Monsieur Latour, auch und gerade weil Sie als Ersthelfer ausgebildet sind und da vor allem gilt, die eigene Gesundheit wiederherzustellen, wenn eine Rettungsaktion diese beeinträchtigt hat.“
 „Hera muss ein verfluchter Dibbuk sein“, knurrte Latour. Julius griff dieses Stichwort auf und rief: „Apropos böse Geister und besessene Leute, die Biester könnten andere töten, und die von Sardonias Geist getriebene könnte auch noch irgendwo auftauchen.“
 „Was du nicht sagst, Jungchen. Deshalb muss ich auch gleich weiter, die Abwehr gegen diese roten Todeslichter abstimmen. Hinter eurer Lichtmauer seid ihr ja sicher. Öhm, dein Elektrogerätepilz, was ist mit dem, Julius?“
 „Von den bösen roten Geistern kaputtgemacht, Thalos. Besser der als wir“, erwiderte Julius so, als ginge ihm der Verlust seiner Muggelweltausrüstung nicht so nahe.
 „Na ja, dann brauchst du dich ja wegen Grandbois‘ Empfehlung nicht mehr zu verbiegen, ob Muggeltechnik oder Magie“, scherzte Latour.
 „Öhm, den solltet ihr mit Hypergeschwindigkeit absichern, weil der ja keine Goldblütenhonigphiolen bei sich haben will“, sagte Julius und bekam ein beipflichtendes Knuddeln von Béatrice.
 „Nichts für ungut, aber ich fliege nicht herum, weil ich die tolle Nachtluft genieße, Monsieur Latierre. Meine Leute sind schon längst zu dem und den anderen neunzehn Elsternfußlern hin. Aber die haben sich noch nicht gemeldet. Aber jetzt muss ich weiter, zusehen, dass wir diese roten Mordfunzeln zurückscheuchen, dass die nicht doch noch wen unschuldigen erledigen.“
 „Gute Jagd!“ wünschte Julius. Der Feuerwehrzauberer und Sicherheitsleiter bedankte sich und schwirrte wieder davon.
 „Wer hat noch mal gesagt, dass Ärzte oder Heiler die schwierigsten Patienten sind?“ fragte Julius seine Schwiegertante. „Weiß heute keiner mehr, weil das schon seit Jahrtausenden bekannt ist“, erwiderte Béatrice.
 „Julius, gibt es euch noch?“ hörte Julius‘ Camilles Stimme im Kopf. Er schickte ihr unverzüglich eine Antwort. „Wir hatten ungebetene Gäste aus rotem Licht. Aber die mit der Erweiterung des Friedensraumzaubers, den ich von Ianshira lernen durfte, und der auf zwölf im Kreis verteilte Steine mit Goldeinschluss gesprochen werden muss konnten wir die diese Wesen abwehren. Das sind Blut- oder Opfergeister, Julius.“
 „So heißen die?“ wollte er wissen. „Florymont vermutet, dass Sardonia oder ihre Gehilfin sie aus den Kraftquellen der Kuppel heraufbeschworen hat, um ihr schnell wieder neue Leben zu erbeuten. Florymont hat schnell mit seiner Silberdose durchgerufen, dass vor allem die Elsternfußler beschützt werden müssen. Darauf kam eine ziemlich knurrige Antwort unseres Feuerwehr- und Sicherheitshüters, dass er seine Leute schon zu denen hingeschickt hat.“
 „Hat er auch gerade von uns gehört“, schickte Julius zurück. Mit Camille konnte er trotz der verfremdeten Kuppel noch ganz klar und ohne Anstrengung mentiloquieren. „Die können nur nachts jagen“, erwiderte Camille nur für ihn vernehmbar. Da traf ihn ein kalter Wasserstrahl voll am Kopf. „Du weißt, dass du das abkriegst, wenn du mehr als zwei Melorunden hintereinander durchziehst, wenn ich dabei bin?“ fragte Béatrice ihn sehr verknirscht. Er schüttelte sich wie ein begossener Hund und sagte: „Camille wollte nur wissen, ob es uns noch gibt und wie wir das mit diesen Geistern mitbekommen haben. Mehr nicht.“
 „Mehr nicht war schon viel genug“, sagte Béatrice unerbittlich.
 „Tante Trice, er kann mit Camille genauso locker meloen wie er mit ihr sprechen kann, wo die zwei Ashtarias Kinder sind“, grummelte Millie.
 „Trotzdem ist das sehr anstrengend für den Kopf, sich schnell über die fünf Stufen durchzukonzentrieren und dann eine längere Botschaft abzusetzen, Mildrid. Aber jetzt kriegt ihr auch besser die Augentrosttropfen und schlaft. Die roten Geister sollten jetzt wissen, dass sie nicht zu euch durchkommen.“
 Wenige Minuten später lagen Julius und Millie wieder nebeneinander im Bett. Sie trugen beide leichte aber lichtundurchlässige Augenbinden. So konnten sie die Nacht erholsam schlafen.
 __________
 Sie spürte die machtvollen Entladungen wie wuchtige Schläge. Zwar hatte sie es wie ein großes Labsal empfunden, dass die ausgeschickten Geister ihr gleich zwanzig Seelen auf einmal gebracht hatten. Doch dann waren im Gegenzug erst langsam und dann mit vier großen Schlägen an die hundert ausgeschickte Geister entrissen und die Kraft der Kuppel geschwächt worden. Dafür kamen aber keine neuen Seelen von Zauberern. Das konnten nur diese Goldblütenphiolen sein, welche Blanche Faucon und ihre Kumpane von der sogenannten Liga gegen dunkle Künste hergestellt hatten. Also kamen die Blutgeister nicht gegen diese vertückten Schutzgegenstände an.
 Sie quälte jedoch eher die Frage, welch ein Zauber es vollbrachte, so viele versklavte Seelen auf einmal zu befreien und ihr auf nimmer Wiedersehen in die Nachtodgefilde entwischen zu lassen. Hatte sie die falsche Vorgehensweise gewählt?
 Sardonia/Hugette wartete noch bis zur Morgendämmerungszeit. Dann befahl sie ihre Geister wieder zurück. Nun konnte sie die ausgesandten Seelen befragen, was ihnen widerfahren war. Dabei erfuhr sie mit wachsendem Unmut, dass die Geister die mit Goldblütenhonig geschützten Menschen nicht durchdringen und somit entleiben konnten und dass sie an drei Orten keinen Durchlass gefunden hatten, ja bei zwei Orten viele Leidens- und Artgenossen verloren hatten, alles Orte, die mit dem Namen Dusoleil oder Latierre verbunden waren. „Es sind diese Apfelbäume. Die hat eine Zauberkraft des Lebens aus Atlantis in diese Bäume hineingetrieben, die sich mit den Bäumen und der sonne weiterentwickelten. Doch eigentlich hätten die Bäume gar keine Kraft mehr haben dürfen, wo sie in den letzten Wochen keine Sonne mehr bekommen hatten. Also musste sie was machen, um die Kraft aus den Bäumen zu nehmen, ja sie so bald sie konnte abtöten.
 _________
 Julius schlief trotz der Aufregungen der Nacht gut ein. Doch dann träumte er, er sei zusammen mit zwei in grün gekleideten Männern in einem tropischen Dschungel unterwegs. „Bodentrupp Delta Zulu neuner sieben, Rückzug auf sichere Position Bravo Echo zwo eins fünfer. Wiederhole, Rückzug auf sichere Position Bravo echo zwo eins fünfer“, quäkte eine befehlsgemäße Stimme aus dem Funkgerät.
 „Hey, was soll’n der Quatsch jetzt?“ fragte einer der Männer in Grün. Julius erkannte, dass es zwei Soldaten der amerikanischen Armee waren.
 „Kann sein, dass die das Gebiet mit Agent Orange begießen. Dann möchtest du nicht gerade unter einem Baum stehen, Fred. Also Rückzug. Hey, Private, nicht einschlafen!“ Julius schrak zusammen, als ihn der eine Soldat am Arm griff. Da wachte er auf. Was sollte denn das jetzt? Hatte er echt geträumt, dass er bei einer kleinen Einheit US-Soldaten in Vietnam unterwegs war? Dabei war das schon zehn Jahre her, wo er auf Drängen seines Vaters einen Artikel über die Gefährlichkeit von Dioxinen gelesen hatte, weil einer seiner Freunde jungenhaft rumgewitzelt hatte, dass sie ja einen ziemlich verwilderten Wald bei Reding mit Agent Orange benebeln sollten, um da ein neues Sportzentrum hinzusetzen. Ja, stimmt, da hatte er auch geträumt, wie heftig das Zeug auf Leute am Boden gewirkt hat.
 „O Mist, wenn die meint … Okay, Mädchen, klären wir“, dachte Julius und schlüpfte leise aus dem Bett, um Millie nicht zu wecken.
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  18. Juni 2003
 Ich bin froh, dass unsere Digekas noch arbeiten, obwohl letzte Nacht einiges los war. Das liegt aber auch sicher daran, dass wir nun unter einer Morgendämmerungskuppel wohnen. Warum das so ist später.
 Die letzte Nacht war für uns sehr aufregend und für zwanzig von uns leider tödlich. Unsere Hauptfeindin, Sardonias Gehilfin, hat eine Armee von roten Todesgeistern heraufbeschworen, die durch unsere Gemeinde gejagt sind uns den Auftrag hatten, möglichst viele Leute umzubringen. Noch einmal unser aller aufrichtigen Dank an Madame Faucon und die Liga gegen dunkle Künste für die schnell und vielzähligen Goldblütenhonigphiolen. Die haben die meisten von uns vor den roten Mordgeistern geschützt. Leider konnten unsere Sicherheitstruppen nicht schnell genug vor Ort sein, um Monsieur Grandbois und den anderen selbsternannten Erwachten zu helfen. Sie konnten um halb ein Uhr nachts nur noch als aufrechtstehende Eisstatuen im Haus von Louis Grandbois gefunden werden. Auf Beschluss der Heiler und der Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten wurden die vereisten Körper bis auf weiteres in einem fensterlosen und mit zusätzlichen Schutzzaubern verschlossenen Haus eingelagert. Wir müssen erst wissen, was die Angehörigen sagen und ob die Betroffenen dann hier in Millemerveilles begraben werden oder verbrannt werden sollen. Zumindest konnten die roten Mordgeister „nur“ diese zwanzig Zauberer töten. Doch das waren eindeutig zwanzig zu viele. Allerdings verstärkte sich die dunkle Macht in der Kuppel dadurch nur für wenige Minuten. Denn die herumjagenden Geister prallten auf wirksame Schutzzauber bei verschiedenen Grundstücken. Einige davon waren so stark, dass sie die roten Geistererscheinungen mit einer Form von Lebenskraft aufluden und sie dadurch aus dem Bann Sardonias befreiten. Die so umgeformten Geister entwichen nach obenund entluden ihre Kraft in der Kuppel. Ihre Seelen sind dadurch aber wohl endgültig befreit und zum Übergang in die Nachtodgefilde befähigt worden. Jedenfalls war am Ende dieser Nacht die Kuppel deutlich lichtdurchlässiger als vorher. Das spricht dafür, dass die Vorgehensweise unserer Feindin ein nach hinten losgehender Zauberstab war. Der Dorfrat fürchtet jedoch, dass unsere Feindin die kommenden Nächte für neue Versuche nutzen wird. Es wurden weitere Sicherheitsmaßnahmen getroffen, über die ich hier erst einmal nichts schreiben darf, um Anhängerinnen der von Sardonia getriebenen nicht auf unschöne Ideen zu bringen.
 Wir haben jetzt eine hellgrüne Sonne am Himmel, der mittags wie ein tiefblauer See gefärbt ist. Die Sonne gibt auch mehr Wärme ab. Die Sternenkundler in Millemerveilles haben die Einzelfarben des Sonnenlichtes abgebildet und tatsächlich neben dem bisherigen Blau und Violett jetzt auch schwach leuchtendes Gelb gefunden und sehr dunkles Rot. Die von der Sonne kommende Wärme ist laut Berechnungen der in Millemerveilles lebenden Sternenkundler und Thaumaturgen gerade ein zwanzigstel so stark wie um diese Jahreszeit üblich. Aber immerhin haben wir im Moment wieder Wärme. Es gelingt sogar, mit fünf Goldblütenhonigphiolen zugleich die Kuppel zu verlassen, haben drei Sicherheitsbeauftragte herausgefunden. Sie konnten neue Brennstoffe einkaufen und auch wichtige Materialien beschaffen, um unser Weiterleben so angenehm wie möglich zu gestalten. Allerdings verheizten sich die Goldblütenhonigphiolen regelrecht, als die Ausgeschickten wieder zurückkamen. Daher müssen wir auf weitere Lieferungen warten. Das dürfte jetzt wegen der Lichtdurchlässigkeit aber leichter sein.
 MUL
 
 __________
 In der französischen Niederlassung von Vita Magica, 19. Juni 2003, 10:15 Uhr Ortszeit
 „Jetzt haben wir es amtlich, Leute. Wir sind die meistunerwünschten von ganz Europa“, flötete Perdy, als er mit einem Stapel Zeitungen in den Besprechungsraum kam. „Die Franzleute haben keinen Humor, und vor allem haben die nicht kapiert, wie sehr wir denen geholfen haben.“
 „Vorsicht mit der Wortwahl“, mahnte ihn Mater Im-Moment-Noch-Vicesima. „Aber Dankbarkeit hätten wir von denen eeh nicht erwarten können, wo wir ihnen klargemacht haben, dass wir jetzt großräumig stimulierende Mittel einsetzen können. Selbst schuld, wenn sie bisher diese Nachwuchsverweigerungshaltung gepflegt haben.“
 „Ja, und die Werwölfe haben jetzt doch was gefunden, um sich vor dem blauen Mond zu verstecken, Leute. Die haben sich wohl von den Langzähnen sagen lassen, wie die ihre besondere Ausstrahlung und ihre Gerüche abschirmen können. Jedenfalls kriegen wir außer den registrierten Mondheulern keinen mehr erfasst“, schnaubte einer der Mitglieder des Rates des Lebens. „Wer hat noch mal gesagt, Blauer Mond sei todsicher?“
 „Derselbe Mensch, der euch allen gesagt hat, dass wir das nur dreimal durchziehen können und deshalb erst einmal möglichst viele Mondlichtglocken bauen sollten, bevor wir das groß aufziehen“, sagte Perdy. „Aber eine nicht unbedeutende Mehrheit von euch hat darauf bestanden, die Operation „Blauer Mond“ schnellstmöglich durchzuziehen. Abgesehen davon haben wir zumindest das Ziel erreicht, dass die Zauberer und Hexen jetzt wieder verstärkt hinter den Mondgeschwistern herjagen, weil die vor Vergeltungsaktionen sicher sein wollen“, sagte Perdy.
 „Ja, und wir wissen, dass wir wohl mit unseren mehrfach gestaffelten Schildzaubern in den Außeneinsatzmonturen durch die abgeschwächte Kuppel von Millemerveilles brechen können. Vielleicht machen wir das doch mit den Incantivacuum-Kristallen, was die Ratskollegin Mater Vicesima vorgeschlagen hat“, sagte Pater Duodecimus Canadensis.
 „Ja, aber nur, wenn wir endlich herausfinden, wie genau diese Kraftquellen verteilt sind und worauf ihre andauernde Magie beruht“, stellte Mater Vicesima klar. „Wenn wir an der falschen Stelle ein Magievakuum erzeugen könnte das alle Quellen zugleich entladen und dann ganz Millemerveilles zerstören. Will ich nicht wirklich und ihr auch nicht. Weil wenn das Dorf zerstört wird sterben auch mehr als 700 Hexen und Zauberer und womöglich fünfzig bis hundert gerade erst gezeugte Zaubererweltkinder.“
 „Vor allem wenn wir nicht wissen, ob jede Kraftquelle von einem Incantivacuum-Kristall vollständig erfasst werden kann, ihr Scherzbolde“, meinte Perdy. „Deren Wirkungskreis hat nur zwölf Meter Radius.“
 „Deshalb müssen wir ja auch erst herausfinden, wie diese Quellen beschaffen sind“, wiederholte Mater Vicesima.
 „Ja, und wie geht’s weiter mit Shacklebolt?“ wollte Perdy wissen.
 „Ab dem ersten Juli wird er wieder nach London gelassen, mit neuem Gedächtnis, dass er all das erlebt hat, was Rockwell in der Zeit an seiner Stelle erlebt hat. Immerhin hat er wahrhaftig hundertzwanzig erfolgreiche Zeugungen hinbekommen“, sagte ein anderer vom Rat des Lebens. „Und wir suchen immer noch nach Phoebe Gildfork beziehungsweise der, die sie jetzt ist. Offenbar hat die sich mit ihrer unverhofften Zwillingsschwester sehr gut einigeln können, dafür, dass beide schwanger sind“, sagte Mater Vicesima.
 „Und Ladonna Montefiori sucht uns auch, Leute. Wir haben wie gesagt gerade jede Menge sehr guter Feinde in Europa“, sagte Perdy. Dem konnte keiner widersprechen.
 __________
 Millemerveilles, am Abend des 19. Juni 2003
 Ob die diese Nacht wieder spuken, Monju?“ fragte Millie ihren Mann. Dieser wusste es nicht so richtig. Vom 18. zum 19. Juni waren einige der roten Geister im Ort herumgeflogen. Ich denke aber mal, das macht die, damit wir denken, dass ihr nichts besseres einfällt, Mamille. Aber ich fürchte, die hat schon den nächsten Schlag auf lager. Die wird jetzt gegen die Bäume vorgehen, weil sie weiß, dass die die Quellen unserer Schutzzauber sind. Aber da wird sie sich auch umgucken. Camille und Florymont haben verdammt schnell und gründlich geschaltet“, sagte Julius.
 Mitten in der Nacht wurden die Latierres durch eine Serie durch die Vorhänge leuchtender grüner und goldener Blitze geweckt. Julius wagte es, durch ein rußgeschwärztes Glas nach draußen zu sehen. Die Bäume standen wieder hell leuchtend da, während von weiter oben kleine Objekte über ihnen herunterfielen. Diese zersprangen auf Wipfelhöhe und ergossen einen Schwall Flüssigkeit über die Bäume. Doch genau da griffen die erweiterten Schutzmaßnahmen. Denn die Flüssigkeit traf nicht auf die Baumwipfel, sondern wurde von einer silbernen Halbkugelschale aus Licht aufgefangen, bis kein Tropfen mehr von oben kam. Dann schlossen sich die silbernen Schalen zu kompakten Kugeln und verschwanden. So ging das mehrmals innerhalb von zwei Stunden. Den Bäumen passierte dabei nichts.
 „Ui, das klappt echt, was Uranie und Florymont vorgeschlagen haben. Die Flüssigkeiten können zwar nicht durch die Kuppel durchgeschleust werden, aber immerhin in den gegen Feuer- und Säuren abgesicherten Tank, der inwändig mit Gold beschichtet ist. Abgesehen davon dürfte ihr bald die Grundsubstanz ausgehen, was immer sie da über uns runterwirft. Sie benutzt die roten Geister als Bomber. Aber das Material muss sie irgendwo herkriegen. Bin gespannt, wo die das zuerst versucht.“
 „Und die Blitze, Julius?“ wollte Millie wissen.
 „Sie testet wohl, ob ihre roten Killerfunzeln nach dem bösen Gießen schon durchkommen. Florymont meint aber, dass sie auch nicht unendlich viele hat, höchstens 819. Wie er auf die Zahl kommt wollte ich wissen, aber er wollte es mir nicht sagen.
 „Ja, sie könnte nur meinen, dann selbst mit einem Todesgas zu hantieren, weil VM uns zu deutlich gezeigt haben, dass ätherische Essenzen was anrichten können“, unkte Millie.
 „Hera meint, dass sie das erst macht, wenn ihr die Geister ausgehen sollten, weil sie dann die Kuppel nicht mehr über uns halten kann. Aber ich denke, die spekuliert immer noch darauf, alle hier wohnenden Hexen zu neuen Schwestern machen zu können“, erwiderte Julius.
 „Das kann die bei mir voll vergessen“, schnaubte Millie. Wie zur Bestätigung wurde ihr Bauch von innen her ausgebeult. „Ja, Clarimonde, du willst auch nicht bei dieser Mordfurie mitmachen“, bemerkte Millie dazu.
 __________
 Sie ärgerte sich beinahe grün und blau, als sie erfuhr, dass ihr Vorhaben misslungen war, die Bäume des Dorfes mit Grünbrandregentrank zu zerstören. Diese verdammten Muggelfreunde hatten das vorausgesehen und eine ihr unbekannte Form von Auffangzauber für jeden Baum eingerichtet. Weil die Kuppel jetzt wieder mehr Licht durchließ konnten die sogar Astralzauber dafür nehmen.
 „So werde ich denn morgen das Übel bei den Wurzeln packen und die mir entgegenhandelnden persönlich heimsuchen“, dachte Sardonia/Hugette.
 __________
 Millemerveilles, Miternacht des 20. Juni 2003
 Als Sardonia/Hugette auf ihrem Besen in Richtung des Latierre-Hauses flog wurde sie von zehn ihrer Blutgeister begleitet. Sie wollte diesen verwünschten Bäumen um das runde Apfelhaus mit eigenen Zaubern zu Leibe rücken und dann die Latierre-Brut mit ihrem Lied der bösen Träume herauslocken, um sie dann mit ihrem Opferdolch einzeln abzuschlachten. O war sie wütend.
 Als sie sich dem Haus näherte fühlte sie bereits dessen abwehr gegen sie, eine erklärte Feindin. Sie fühlte vor allem, dass in der Erde irgendwas lauerte, dass sie bekämpfen wollte. Musste sie also im Flug die mächtige Zauberaxt schwingen? Sie näherte sich bis auf fünfzig Meter dem leuchtenden Pentagon, dessen Ecken von je einem magisch erstrahlenden Apfelbaum gebildet wurden. „Magnasecuris Arborimortis!“ zischte sie mit ausgestrecktem Zauberstab. In der Luft tanzten blaue Funken, die immer dichter zusammen flogen und dann zu einer mehr als drei Meter langen Axt aus purem Licht wurden. Gerade bekamen zwei der sie flankierenden Opfergeister grüne Blitze aus den dicken Ästen der Bäume ab und verwandelten sich in goldene Lichtkugeln. Nun konnte sie selbst hören, wie die gewaltsam erhaltene Unterwürfigkeit in grenzenlose Glückseligkeit umschlug, während die verwandelten Geister als goldene Kraftstöße in die Kuppel hinaufjagten. Wieder wurde diese dadurch ein wenig abgeschwächt. Jetzt hatte sie eben nur noch sechshundertfünfundsechzig Geister zur Verfügung, die 49 unentwickelten Seelen der geopferten Föten nicht mitgezählt.
 Die Axt aus licht holte aus, schwang durch und krachte auf einen der Bäume. Doch der blieb stehen, spie nur grüne und goldene Entladungsblitze aus. Einer traf die orangerote Aura der anfliegenden Sardonia. Sie hörte einen lauten inneren Aufschrei der Freude. „Nichts da, du schläfst weiter“, knurrte sie in Gedanken. Fehlte noch, dass Hugette wieder aufwachte und sich gegen die Fremdbenutzung ihres Körpers wehrte.
 Als die Axt ein zweites Mal zuschlagen wollte schoss vom runden Haus her ein blauer Lichtball zwischen den Bäumen hervor und traf die ausholende Axt an der leuchtenden Klinge. das aus Luftzaubern entstandene Werkzeug zerbarst mit lautem Prasseln und pfeifen. Sardonia fühlte, dass ihr das Kraft absaugte. Wer konnte denn da so einen guten Zerstörungszauber? Dann sah sie die junge Hexe in einem der Fenster stehen. Das war nicht Mildrid Latierre. Die war gerade hochschwanger. Also konnte das nur deren Schwester Martine oder deren Tante Béatrice sein. „Katashari!“ hörte sie unvermittelt aus dem Haus und sah gerade noch einen jungen, großen Mann mit hellen Haaren, der mit einem Zauberstab auf sie zielte. Da traf sie ein silberweißer Strahl voll am Brustkorb. Schlagartig verging ihr alle Angriffslust und schlug in Verunsicherung um. Warum war sie hier? Warum wollte sie …. Dann traf sie noch ein weißer Lichtstrahl, der sie augenblicklich von diesem Ort fortriss. Als sie wieder eine Welt um sich gewahrte war sie genau dort, wo sie die letzten Tage zugebracht hatte, im Raum des Steines der stetigen Fruchtbarkeit, wo nur Hexen hingelangen konnten. Und genau da wartete schon jemand auf sie.
 __________
 „Ui, diese Zauberaxt ist echt stark“, flüsterte Julius Béatrice zu. Gerade eben hatten sie die durch Meldezauber angekündigte Feindin mit dem Feindesvertreibezauber aus Altaxarroi für mindestens eine Stunde von diesem Ort verbannt. Julius war froh, dass ihm noch eingefallen war, dass er diesen Zauber auch noch verwenden konnte, wenn Sardonia nicht auf der Erde landete und von seinem Lied der verbotenen Seele auf zehnfache Rufweite zurückgeworfen wurde.
 „Der ist heftig. Aber er ist eben nur eine Zusammenballung aus gefrorener Luft, Julius. Mit der Sphäre der freien Luft ist der so locker zu kontern, dass ich mich frage, was Sardonias Gehilfin sich davon versprochen hat, den zu bringen.“
 „Weil Zauberfeuer immer noch nicht die volle Kraft haben, Tante Trice“, sagte Julius. „Wollen nur hoffen, dass die andere Aktion gelingt, solange dieses Weib sich auf uns besinnt.“
 __________
 Da stand eine Hexe in Grün, die eine unverkennbare Aura ausstrahlte, wie sie Sardonia gerade eben erst bei dem Apfelhaus der Latierres empfunden hatte. Dann stand da noch eine Hexe in einem rosaroten Umhang, die etliche Jahre älter war. Sie kannte beide, Camille Dusoleil und Hera Matine. Auch Hera trug etwas bei sich, dass eine starke Abwehrmagie ausstrahlte.
 „Wer hat euch erlaubt, hier hereinzukommen?“ Schnarrte Sardonia/Hugette. „Dieser Raum ist nur für die Schwestern der einzig wahren Herrin zu betreten, und ihr seid keine solchen.“
 „Es wird Zeit, Hugette, dass du den bösen Geist aus deinem Leib verbannst, der dich nur quält“, sagte Hera Matine. „Wir, der Rat der rechtschaffenen Hexen Millemerveilles, haben gestern in unserer geheimen Sitzung beschlossen, Sardonias Erbe zu vernichten. Es hat schon wieder zu viel Leid und Tod gebracht.“
 „Du glaubst doch wohl nicht, alte Kinderpflückerin, dass ich mich von euch um meinen Triumph bringen lasse“, zischte Sardonia/Hugette. „So werden meine Helfer euch beide vertilgen, sowie ihr das ja offenbar wollt. Herbei, meine Getreuen!“ rief Sardonia/Hugette. Gleichzeitig zog sie den Opferdolch. „Ich werde euer Blut diesem Stein darbringen, auf dass ihr mir helft, mein Erbe wiederzubeleben, ihr einfältigen Weiber.“
 Durch die Wände drangen blutrote Leuchterscheinungen. „Haltet sie fest und saugt ihnen gerade soviel Kraft ab, dass sie sich nicht mehr regen können“, schnaubte Sardonia/Hugette. Dann trat sie vor. Da umstrahlte Camille eine blau-goldene Aura, während um Heras Körper eine rosarote Aura erstrahlte. Die auf sie zufliegenden Geister prallten darauf. Die zwei, die Camille festhalten sollten glitten unter lauten Schreien zurück und verschwanden als goldene Schemen in der Wand. Die, welche Hera festhalten sollten wurden als blutrote Lichtkugeln durch die Decke geschossen. Weitere Geister flogen nach vorne. da zog Camille ihren silbernen Stern frei, der sofort weißgolden erstrahlte. Die Geister prallten wie auf eine Mauer und wurden von der Kraft seines Leuchtens davongeschleudert. Sardonia erstarrte und hörte in sich das gequälte Stöhnen der von ihr versklavten Seele Hugettes.
 „Wir haben beschlossen, dass dieser Stein, der uns Hexen als Kraftquell gedient hat, nicht länger sein darf. Hexenblut erschuf ihn, Hexenblut soll ihn vertilgen“, sagte Hera Matine. Sardonia sah, wie die Heilerin einen Gegnstand aus ihrem Umhang zog, ein großes, rotes Taschentuch. Sardonia fühlte sofort, dass darin eine starke Magie schlummerte. Dann warf die Hebamme das Tuch genau auf den Stein der stetigen Fruchtbarkeit. „Monatsblut einer bereits Mutter gewordenen Hexe, Tränen aus Freude und Leid vergossen. Frage Sardonia, was das bedeutet!“ rief Hera Matine. Sardonia/Hugette wollte das auf den Stein treffende Taschentuch telekinetisch abfangen. Da trat Camille mit dem gezogenen Silberstern voll in ihr Blickfeld. Sie schaffte es nicht, das Taschentuch mit ihren Gedanken zu fassen, weil die Kraft des Silbersternes ihre Konzentration trübte. Wieder hörte sie das innere Wimmern. Dann hörte sie, wie das von Hera geworfene Tuch auf den Stein traf. „Ihr tollen Weiber. Wenn der Stein zerstört wird reißt er euch mit ins Verderben. Dann sei es eben so!“ rief Sardonia/Hugette. Da warf sich Camille unvermittelt nach vorne und schlug den leuchtenden Silberstern gegen die Klinge des nun selbst orangerot erstrahlenden Dolches. Es klirte. Dann blitzte es grell auf, dann fühlte Sardonia, wie unvermittelt ein Teil ihrer Kraft entwich und hörte einen Chor aus umgekehrt widerhallenden Schmerzensschreien. Sie sah Funken aus dem Dolch sprühen. Gleichzeitig stiegen blutrote Wolken aus dem Stein der stetigen Fruchtbarkeit, in dem gerade keiner der früher eingekerkerten Geister steckte. Der Stein begann, Blasen zu werfen und Risse zu bekommen. Dann knisterten Rote Funken heraus. Zur selben Zeit entstiegen dem silbernen Dolch nebelhafte Gestalten, die Echos der Seelen, die mit seiner Hilfe ihren Körpern entrissen worden waren. Jede aus dem Dolch befreite Seelenessenz blieb gerade zwei Sekunden bestehen. Dann verschwand sie übergangslos. Sardonia blickte auf Camilles Heilsstern. Dieser leuchtete, berührte den Dolch aber nicht mehr. Sein Licht alleine reichte nun aus, ihn Stück für Stück zu entkräften.
 Währenddessen lief die Vernichtung des großen Steines der stetigen Fruchtbarkeit weiter. Immer mehr rote Dunstwolken und glutrote Funken entfuhren ihm. Jedesmal schrumpfte der Stein ein wenig mehr. „Zurück in den Stein!“ befahl Sardonia ihren Geistern rein gedanklich. Doch die ihr hier beistehenden Geister wurden durch das Licht des Silbersterns gebannt. Hugettes Körper erzitterte. Dann fühlte Sardonia, wie sie die Gewalt über diesen Körper verlor.< „Hugette, kämpfe gegen sie an, treibe sie aus dir hinaus!“ rief Hera.
 __________
 „Es gab vier bekannte Seelenanker Sardonias. Einer war der Dolch. Einer war der Stein der stetigen Fruchtbarkeit, zu dem nur Hexen gelangten. Der dritte war der Stein der neuen Leben. Der vierte war der Stein der Vollendung. Ihn durften sie noch nicht zerstören, wusste Florymont Dusoleil, als er sich von seiner Frau an der ihr über Erinnerungsauslagerung übermittelten Standort hatte hinapparieren lassen. Ihr Heilsstern konnte die mächtigen Zauber durchdringen, die diese Art von Zutritt für unerlaubte verwehrte. Jetzt stand Florymont alleine vor dem Stein der neuen Leben und sah den wie ein aus dem Körper einer Riesin genommenen und versteinerten Uterus beschaffenen Stein an. Er vermeinte, die darin wohl noch gefangenen Seelen ungeborener Kinder wimmern zu hören. Er fühlte die ihn bedrängende dunkle Kraft. Doch er trug seine Apfelkernkette und fünf Goldblütenhonigphiolen. Seine Frau war gerade mit Hera in einer anderen Kammer zu gange. Was er tun musste musste zeitgleich mit dem anderen Vorhaben ablaufen, sonst bestand die Gefahr, dass alle Kraft auf einmal freigesetzt wurde.
 Seit dem ersten Auftauchen jener Geisterwesen vor drei Tagen hatte er sich mit seiner Familie darauf vorbereitet. Das ganze war nur zwischen den Eingeweihten und dem sogenannten Stillen Dienst abgelaufen, ohne den Rest der Bevölkerung einzubeziehen. Jetzt trug er vier kleine Silberfläschchen bei sich, jedes mit knapp einem Viertelliter Blut gefüllt, eines von Camille, seiner Frau, eines von Uranie, seiner Schwester, eines von Jeanne, seiner ältesten Tochter und eines von ihm selbst. Es galt, die eingesperrten Seelen ungeborener Kinder den Ausgang in die Erlösung zu öffnen. Camille hatte ihm diesen Weg eröffnet. Doch er durfte ihn nur dann beschreiten, wenn sie die Herrin dieses Steines von ihm ablenken konnte. Als er ihre mentiloquierte Botschaft empfing, dass sie beim Stein der stetigen Fruchtbarkeit warr, begann er die vorberunten Fläschchen der Reihenfolge nach zu platzieren. Das erste von seiner Schwester im Osten. Dabei berührte er die kleine Flasche mit dem Zauberstab und sprach:
 „Blut meiner Schwester, vor mir geboren,
nähre die Kinder, die einst verloren!“
 „Leg los, wir sind auch dabei!“ hörte er die Gedankenstimme seiner Frau. So eilte er zur Südseite des Steines und berührte die Phiole mit seinem eigenen Blut:
 „Blute von meinen, als zweiter geboren,
selbst Vater geworden, dem Leben verschworen.“
 Als er diesen Vers ausgesprochen hatte stellte er die zweite Flasche an den Stein. Unvermittelt begann dieser zu erbeben. Schnell ging er auf die Westseite und besang die kleine Flasche mit dem Blut seiner Frau mit den Worten:
 „Blute vom Weibe, das schenkte vier Leben
als liebende Mutter, soll Hoffnung euch geben!“ Als er die kleine Flasche gegen den Stein lehnte erzitterte dieser und glühte rot auf. Nun konnte er die darin eingeschlossenen, zusammengerollten Geschöpfe sehen, wie sie selbst blutrot leuchteten, die eingesperrten Seelen monate vor dem ersten Atemzug getöteter Kinder. Dann eilte er nach norden und besang die vierte und letzte Flasche mit den Worten:
 „Blute der Tochter, selbst mutter geworden,
befreie die Opfer von grausamen Morden!“
 Jetzt glomm der Stein noch heller. Dann zielte Florymont mit seinem Zauberstab auf die Mitte des Steines und rief laut: „Im Dunkeln gefangen, weit vor eurer Zeit,
so seid durch vier Liebende gänzlich befreit!“
 Ein blutroter Blitz schoss aus seinem Zauberstab und traf den Stein. Im selben Moment erstrahlten auch die vier in Sonnenlaufrichtung und vom Lebensalter her absteigend angebrachten Phiolen im blutroten Licht. Der ganze Stein glühte nun noch heller. Dann bildete sich an der Schmalseite des birnenförmigen Gebildes eine dunkelrote kreisrunde Fläche. Florymont konnte nun einen kleinen Kopf erkennen, der aus dieser kreisrunden Stelle hervordrängte. Dann folgte der kleine, noch nicht fertigentwickelte Körper eines Ungeborenen. Als der Körper ganz freigekommen war hörte Florymont den leisen, geisterhaften Schrei, erst Freude, dann Verzückung. Dann verschwand die Erscheinung. Durch die rote Kreisfläche presste sich die nächste ungeborene Seele ins freie, um dann kurz aufzuschreien und zu vergehen. Dieser geisterhafte Geburtsakt beschleunigte sich nun. Florymont konnte zwischenzeitlich zwei oder drei auf einmal in die Welt drängende Menschenföten erkennen, die dann ohne Weg über ein langes Leben aus der Welt verschwanden. Der Stein der Neuen Leben pulsierte dabei und erbebte immer, wenn mehr als zwei der in ihm gefangenen Seelen zugleich austraten. 49 dieser armen Seelen galt es freizubekommen. Wie lange das dauern würde wusste Florymont nicht. Er wusste nur, dass wenn der Akt vollendet war, dass er ganz schnell aus dem Raum verschwinden musste. Doch solange die 49 fötalen Seelen nicht befreit waren musste er mit seinem Zauberstab den Vorgang aufrechterhalten. Er zählte nicht mehr die bereits vollendeten Geistergeburten, sondern besah sich die im durchsichtig geworrdenen Stein feststeckenden Seelen. Er spürte auch, dass der Ausstoß der Seelen die Beständigkeit des Steines erheblich anknackste. Dann waren es nur noch fünf, dann nur noch zwei Seelen. Die letzten beiden entsprangen dem jahrhundertealten Gefängnis zusammen. Florymont tippte sich an das linke Handgelenk. „Tempus Fugit!“ rief er. Ein Kraftstoß durchfuhr ihn heiß und Kalt. Dann drehte er sich schnell um und lief aus dem Raum mit dem Stein der neuen Leben hinaus. Die Luft fühlte sich etwas dichter und träger an als sonst. Doch diese Wirkung kannte er. Ihm war nur wichtig, dass er durch die Gänge lief, die zum nächsten Ausgang aus den dunklen Katakomben unter Millemerveilles führten. Da hörte er bereits ein sehr dumpfes Rumpeln und fühlte in langsamer Folge durch den Boden laufende Erschütterungswellen. Dann endlich stand er vor einem völlig glatten Stein. Das Rumpeln und Poltern hinter ihm wurde lauter. Er tippte sich noch einmal an das linke Handgelenk, sagte jedoch kein Wort. Da überkam ihn ein kurzer Schwindel, und er hörte hinter sich ein lautes Dröhnen und Krachen.
 Florymont legte die Hand auf die Tür und rief: „Das Leben und das Licht, mehr will ich nicht!“ Die Tür sprang auf. Florymont tauchte durch die öffnung. Gleichzeitig krachten hinter ihm die ersten größeren Steine von der Decke. der Teil, wo der Stein des neuen Lebens aufbewahrt worden war, brach mit dumpfem Getöse und lautem Bersten in sich zusammen. Doch Florymont schaffte es, die Wendeltreppe nach oben zu betreten und hastete immer weiter nach oben, während der Gang unten vollständig zusammenbrach. Den Stein des neuen Lebens gab es nicht mehr. Damit war ein Teil von Sardonias Seele ebenso vernichtet. Doch die Kuppel war nun nicht mehr gleichmäßig. Die Kräfte würden einige Zeit brauchen, sich neu auszupendeln.
 __________
 Camille, die Hugette mit dem Heilsstern in Schach hielt, sah, wie ein orangerotes Leuchten aus ihrem Unterleib drang. Dann brach ein erst kleines, geisterhaftes Etwas aus ihr hervor, das sich im freien Schweben als ein drittel so große Erscheinung einer erwachsenen Frau erwies. „Du verfluchtes Weib. Das sollst du mir büßen!“ schrillte das orangerot leuchtende Geisterwesen und versuchte, auf Camille loszugehen. Doch dabei prallte es nur zwei Meter von ihr entfernt zurück. Dann besann es sich und wirbelte herum. „Ihr Geister mir nach! Mir nach!“ plärrte es laut und in den Ohren klirrend. die blutroten Geisterwesen, die noch nicht durch die Kraft des Heilssterns befreit worden waren, fegten als einzige Woge aus Licht in den Gang hinein, in den die orangerote Geistererscheinung verschwunden war.
 Camille sah sich um. Der Stein der stetigen Fruchtbarkeit war nun ein einziges Inferno aus blutroten Wolken und hellen Entladungen. Wo die Blitze blanken Stein trafen glasierte diser. Wo sie auf Heras rosarote Aura trafen wurden sie zu blauem, rotem und violettem Elmsfeuer. Wo sie in das Licht des Heilssterns gerieten verloschen sie mit leisem Piff.
 „Wenn der Stein ganz aufgezehrt ist kommt uns alles herunter, Camille. Wir müssen … Häh!“ Hera hatte ihren Satz nicht beendet. Sie staunte, weil vor ihnen beiden keine ältere Hexe mehr auf dem Boden lag, sondern ein gerade einmal zwölf Jahre altes Mädchen. Dieses hatte jedoch bereits die klaren Merkmale von Hugette Mirabeau, und auch die Haarfarbe war dieselbe. Camille bückte sich und ergriff die Hexe, die noch mehr Kind als schon Frau war unter den Armen. Die Verjüngte wimmerte vor Angst. Dann kam Hera dazu: „Wie das möglich ist, ohne dass wir den Fluchumkehrer oder ähnliches gesprochen haben weiß ich nicht. Aber ich weiß, wir haben nur noch eine halbe Minute. Gleich ist der Stein von Hecates Tränen restlos zersetzt. Dann bricht hier alles zusammen“, zischte Hera und half Camille, die Verjüngte festzuhalten. Camille bot ihr ein Ende ihres Silbersterns zum Festhalten. Sie drückte der Verjüngten den Stern auf den nur zart gewölbten Brustkorb. Dann rief sie jene Formel, die ihr alle magischen Barrieren öffneten, die das Apparieren verwehrten. Als sie die Formel gesprochen hatte strahlte um sie drei ein silbernes Licht. Camille hielt die beiden anderen Hexen in einer halben Umarmung und drehte sich mit ihnen. Es krachte laut. Nun leuchtete nur noch der immer schneller zersprüende Stein der stetigen Fruchtbarkeit. Dann zerplatzten seine letzten Reste in einer blutroten Glutwolke. Keine Sekunde danach erzitterte die Kaverne und brach krachend und polternd zusammen. Das über der Decke liegende Gestein rutschte knarzend und knirschend nach, prasselte auf den Boden. Der Raum füllte sich innerhalb von wenigen Sekunden mit Schutt und Geröll. Auch den Stein der stetigen Fruchtbarkeit gab es nicht mehr.
 Camille und Hera apparierten innerhalb eines Apfelbaumfünfecks, dessen Eckbäume noch größer waren als die um das Apfelhaus der Latierres. Auch hier zogen sich grün-goldene Lichtwände von einem leuchtenden Baum zum anderen und bildeten eine über dem Dach des eckigen Hauses geschlossene Konstruktion. Es ploppte, und ein Zauberer im blauen Umhang stand neben ihnen. „Komm in die Aura des Heilssterns. Wenn stimmt, was du mir vor vier Stunden gebeichtet hast müssten wir noch mindestens eine Stunde ausharren, bis klar ist, ob wir …“ rief Camille. Da hörten sie ein leises Sirren, das aus der Richtung kam, in der der Stein der stetigen Fruchtbarkeit gewesen war. Nun konnten sie alle eine blutrote Sphäre sehen, die im Hui auf sie zuflog. Camille hob den Heilsstern über ihren Kopf und rief die Segensformel Ashtarias:
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“ weißgoldenes Licht strahlte von dem Silberstern aus. Es traf auf die nächste der grün-goldenen Lichtwände. Diese erstrahlte nun in hellem Goldlicht. Dann krachte die blutrote Sphäre auf die Barriere. Ein vielstimmiges Wutgeschrei erklang, während mehrere geisterhafte Erscheinungen aus der Sphäre brachen und dann in roten Funken zersprühten. Der Spuk dauerte nur zehn Sekunden. Doch allen hier war klar, dass sie außerhalb dieser mächtigen Umfriedung und ohne die freigesetzte Kraft der Kinder Ashtarias ein grausames Schicksal hätten hinnehmen müssen, zumindest jene Hexen, die es gewagt und vollbracht hatten, Sardonias heiligen Hexenblutstein zu zerstören. So erreichten die von den wie Rachegeistern aussehenden Erscheinungen ausgestoßenen Worte nicht ihr Ziel, und die sonst von ihnen ausgehende Kraft zerstob an der machtvollen Barriere aus Liebe und Lebensfreude.
 „Deshalb konnten meine Vorfahrinnen diesen Stein nicht mal eben zerstören, obwohl wir schon das Mittel kannten, wie er sich selbst aufzehren und somit keine schlagartige Zerstörung freisetzen konnte“, sagte Hera, nachdem der letzte Funken des Vergeltungszaubers Sardonias verpufft war und auch der Heilsstern wieder seinen gewohnten Silberglanz angenommen hatte.
 „Bleibt die Frage, warum wir das nicht schon vor Jahren gemacht haben, wo diese dunkle Kraft noch nicht in die Quellen eingeflossen ist?“ fragte Camille.
 „Es ist noch nicht vorbei, oder?“ fragte Florymont, der nun nach oben sah. Wellen aus blauem, grünem, rotem, violettem und zitronengelbem Licht wogten durch den Nachthimmel. Die Kraftquellen mussten sich nun neu auspendeln. Wie lange das dauern würde wussten nicht einmal die zwölf Eingeweihten.
 „Achtung, Achtung! Bleibt ja alle in euren Häusern! Irgendwas hat Sardonias Kuppel jetzt komplett aus dem Tritt gebracht!“ hörten sie die Stimmen der Nachtpatrouille rufen. Florymont grinste.
 „Maman, wart ihr das? Was habt ihr angestellt?“ hörte Camille Jeannes Gedankenstimme. Sie antwortete: „Ja, wir waren das und nein, das willst du in deinem Zustand noch nicht wissen.“
 „Ich kann den kleinen nicht mehr aus mir rausfallen lassen, Maman. Also was haben Papa und du mit meinem Blut angestellt, dass davon die Kuppel wilde Wellen wirft?“
 „Wir mussten Sardonias ausgelagerten Geist schwächen. Aber Sie ist uns entwischt, wohl in ihre letzte Zuflucht“, gedankenantwortete Camille. Dann stellte sie Florymont das nun hemmungslos weinende Mädchen vor. „Ich werde sie zu mir mitnehmen und bis auf weiteres in Schlaf versenken. Kann sein, dass sie sich nicht mehr an alles ab dem zwölften Lebensjahr erinnern kann, dann müssen wir entscheiden, wie wir sie wieder ganz großziehen können und sollen“, sagte Hera Matine. Mit diesen Worten nahm sie die wild weinende Junghexe in einen Arm und disapparierte mit ihr.
 „Öhm, muss ich verstehen, warum Hugette zur Junghexe zurückverjüngt wurde?“ fragte Florymont. Camille schüttelte den Kopf. Dann teilte sie Julius Latierre mit, dass ihre Aktion erfolgreich beendet war.
 „Wo immer ihr euch verkriecht, die wahren Schwestern werden euch heimsuchen und für euren Verrat bestrafen, Camille und Hera!“ brüllte eine sehr wütende, geisterhafte Frauenstimme aus allen Richtungen zugleich.
 „OHa, da habt ihr aber mehr als zehn Drachen auf einmal wütend gemacht“, kam bei Camille eine Gedankenbotschaft von Julius an.
 „Sie ist angeschlagen und deshalb immer noch sehr gefährlich, Julius. Aber euch ist nichts passiert, hoffe ich.“
 „Sie hat versucht, einen der Bäume mit einer blauen Lichtaxt umzuhauen. Aber die Bäume sind stärker gewesen“, empfing Camille Julius‘ Antwort.
 „Maman, Papa, steht nicht draußen rum. Kommtzu uns rein und bleibt bis zum Sonnenaufgang bei uns!“ rief Jeanne mit körperlicher Stimme. Gleich darauf begann ein gerade erst anderthalb Monate alter Säugling zu schreien.
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  21. Juni 2003
 Eigentlich müssten wir heute den Sommeranfang feiern. Immerhin haben wir jetzt wieder mehr Sonnenlicht. Aber so richtige Feierlaune will bei keinem hier aufkommen. Dafür ist die Lage noch zu unsicher.
 Die Digekas können wir im Moment ebenso vergessen wie Flohnetz oder Reisesphären. Der Grund dafür liegt darin, dass eine von den Eingeweihten der Kraftquellen der Kuppel ausgeführte Aktion die Kuppel zwar geschwächt, aber auch zu einem Wellen werfenden Gebilde gemacht hat. Hatten wir erst gedacht, die Wellen würden sich totlaufen steht nun fest, dass jede Minute drei bis vier farbige Lichtentladungen quer über die Kuppel ziehen. Sie ist dadurch erst einmal unberechenbar. Selbst jene, die bei ihrer Abschwächung mit besondrem Schutz hindurchkamen wagen es nicht, sich dieser wogenden Gewalt auszuliefern.
 Abgesehen davon, dass die Kuppel über uns gerade immer wieder verschieden farbige Wellen wirft gelang es den Teilnehmern und Teilnehmerinnen an dieser Aktion, die seit Wochen gesuchte und für von Sardonia fremdbestimmt eingestufte Hexe zu finden und sie aus Sardonias Zugriff und Einfluss zu lösen. Da das Erbe der dunklen Hexenkönigin trotz des gewaltigen Schlages von letzter Nacht, von dem ich nur erfuhr, dass er zwei der Kraftquellen ausgeschaltet hat, mit der wogenden Kuppel zusammen noch immer besteht, gilt es, ihr die ersehnten lebenden Helferinnen weiterhin vorzuenthalten, so Heilerin Matine auf meine Befragung nach dem Zustand der Aufgegriffenen.
 Ich stelle fest, dass die Wellenbewegungen in der Kuppel nicht nur die Digekaverbindung stören, sondern auf schwangere Hexen wie mich eine stimmungsverfremdende Wirkung haben. Ich bin heute kurz hinaus aus der sicheren Zuflucht, um die nun in einem eirkuchenfarbenen Goldgelb und noch etwas wärmer als gestern strahlende Sonne zu genießen. Jede in der Zeit über uns weglaufende Welle hat mich anders gestimmt. Eine blaue Welle machte mich traurig, weil ich meine Eltern nicht herrufen kann, wenn die Kleine da sein wird. Dann rollte eine rote Welle über uns weg. Da wurde ich sehr wütend auf Sardonia und ihre damaligen Hexenschwestern, die meine Vorfahren drangsaliert und gequält haben, weil die nicht bei ihr mitmachen wollten. Dann schwappte mir eine grüne Welle die Hoffnung in den Geist, dass ich mein drittes Kind schon bald aus Millemerveilles hinausbringen und ihm die große weite Welt zeigen kann. Tja, und eine Violette Welle hat mir Angst gemacht, die Kleine könnte wegen der ganzen Sachen der letzten Wochen missgebildet oder als seelisches Ungeheuer zur Welt kommen. Da bin ich freiwillig wieder in unser Haus gegangen. Dort wirken die farbigen Wellen in der Kuppel nicht mehr auf mich. Dafür kann ich die Sonnenwärme auch da genießen.
 Der eilig zusammengetretene Gemeinderat hat von den Teilnehmern der Aktion, bei der auch zwei Mitglieder eben jenes Rates beteiligt waren, eine klare Stellungnahme erhalten, was sie getan haben und welche Auswirkungen es zur Zeit hat. Dieses Protokoll wurde zur obersten Geheimsache erklärt. Nur die Ministerin und der Strafverfolgungsleiter und Madame Faucon als Fachhexe für dunkle Künste werden es zu lesen bekommen. Für die Öffentlichkeit und daher auch hier verlautbarte:
 „In der Nacht des 20. Juni 2003 kam es zu einer weiteren Auseinandersetzung mit Sardonias Erbe, bei dem ein weiterer stofflicher Anteil desselben zerstört wurde. Dies hatte jedoch Auswirkungen auf die immer noch über uns gespannte Zauberkraftkuppel, dass allen leicht von Stimmungseinflüssen erfassbaren Mitbürgern empfohlen wird, nicht all zu lange unter dem, was früher mal freier Himmel war, auszuharren und keine Besenflüge oberhalb fünfzig Meter zu unternehmen, da die Auslenkungen der Kuppel bis zu sechzig Meter über dem Grund hinabreichen können. Wir sind zwar zuversichtlich, dass sich die Kräfte im Laufe der beiden nächsten Tage wieder ausgleichen und wir dann womöglich den Zustand vor dem 26. April erreichen werden, so dass alle die Kuppel wieder passieren können. Doch kann dabei nicht ausgeschlossen werden, dass die Kuppel an sich nicht mehr ihren früheren Zweck erfüllt, nämlich uns vor feindlichen Eindringlingen zu schützen oder die von Professeur Fixus eingerichtete Abwehr gegen gefährliche Strahlen aussendenden Stoffen zu gewährleisten. Deshalb überlegt der Gemeinderat, ob es nicht sinnvoll sei, die Kuppel vollständig zu neutralisieren, sofern ein Weg bekannt ist, wie dies ohne schwerwiegende Zerstörungen stattfinden kann. Bitte vertrauen Sie uns weiter dahin, dass wir zu keinem Zeitpunkt darauf ausgehen, Ihrer aller Leben mutwillig zu gefährden.“
 Ob morgen die Digekaverbindung wieder klappt weiß ich nicht. Ich werde aber jetzt jeden Tag einen kurzen Bericht schreiben, bis meine eigenen anstehenden Mutterpflichten mich vorerst davon abhalten werden.
 MUL
 
 __________
 Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
  23. Juni 2003
 Die Kuppel hat sich nun beruhigt. Sie schimmert abends in einem dunkelvioletten Farbton, der das Licht des Mondes und der hellsten Sterne merkwürdig verfremdet, aber nicht unheimlich aussieht. Allerdings gehen die Digekas immer noch nicht. Jede Sendung, die hinausgelangen soll wird als zu empfangende Sendung mit zehnfacher Kopie wieder ausgeworfen. Deshalb wissen sie da draußen wohl noch nicht, was bei uns los ist. Was aber auf jeden Fall wieder geht ist das Mentiloquieren mit guten Bekannten oder Blutsverwandten. So konnten mein Mann und ich wieder mit unseren Verwandten im Sonnenblumenschloss Gedanken austauschen, Sowie Julius mit Catherine Brickston in Paris eine kurze Mentiloquismusrunde durchhalten, dabei jedoch beaufsichtigt von meiner Hebamme, die ihre Aufgaben nicht nur darin sieht, mich und mein drittes Kind sicher durch den schmerzvollen Geburtsvorgang zu begleiten, sondern auch klarzustellen, dass dieses Kind einen gesunden Vater hat, mit dem es aufwächst.
 Leider steht fest, dass die Kuppel gerade nur noch für Licht und Luft durchlässig ist. Selbst mit entsprechenden Schutzzaubern prallten alle, die es versuchten auf eine unnachgiebige, vibrierende Wand. Magielose Leiterwagen von außen prallten ebenso gegen eine feste Barriere. Julius bezeichnet diesen Zustand als klassischen Energieschirm, wie er in den Zukunfts- und Weltraumgeschichten der Muggelwelt vorkommt. Allerdings habe bei unserem jemand den Ausschalter versteckt. So haben wir noch Vorräte für die nächsten drei Wochen. Bis dahin müssen wir wissen, wie wir die von außen benötigten Lebensmittel erhalten. Die Mitbürger, die an der Aktion teilnahmen, welche die Kuppel dahin veränderte, wie sie jetzt ist, mussten sich einer Befragung des Gemeinderates stellen. Dazu kamen auch alle die nicht dem Rat angehörenden Eingeweihten, die Sardonias Kuppel und ihre Kraftquellen kennen. Zwar wurde auch diese Befragung zur obersten Geheimsache erklärt. Ich konnte jedoch bei einigen, von denen ich weiß, dass sie zumindest über die Sache wissen sehen, wie betrübt sie sind, weil keiner weiß, wie Sardonias Erbe getilgt und die Kuppel entweder wieder durchquerbar gemacht werden kann oder ohne Schaden für alle anderen ausgelöscht werden kann. Auf die Frage, was den Bürgerinnen und Bürgern lieber sei antworteten sechzig von hundert, dass sie langsam die Nase voll hätten von Sardonias großzügigen Errungenschaften und lieber ohne die „verfluchte Kuppel“ weiterleben wollten, auch wenn das hieße, dass wir dann genau wie der Rest des Landes unerwünschten Eindringlingen und gefährlichen Zauberwesen ausgeliefert sein werden. Ich zitiere hier was, dass unser Nationalhüter César Rocher geantwortet hat: „Ich will zur Weltmeisterschaft. Diese blöde Kuppel versaut mir das.“ Dem kann ich nichts hinzufügen.
 MUL
 
 __________
 Millemerveilles, 24. Juni 2003
 Julius war sofort wach. Béatrice stand sofort im Elternschlafzimmer. Millies Aufschrei hatte alle geweckt. Julius war fast aufgeregter als Millie, wohl weil die schon seit Tagen darauf gefasst war, dass es nun losging.
 Die Vorbereitungen waren schnell getroffen. Millie würde wieder in der blitzblank und keimfrei geputzten Wohnküche niederkommen. Da Aurore dieses mal nicht in das Sonnenblumenschloss oder zu ihren Eltern geschickt werden konnte rang sich Julius durch, sie und Chrysope zu Jeanne ins Haus zu bringen, wo sie ebenfalls von einem Apfelbaumfünfeck beschützt sein würden. Aurore wollte zwar sehen, wie die ganz kleine Schwester ankam. Doch Millie sagte ihr, dass sie das sicher noch sehen würde, wenn ihr kleiner Bruder ankommen würde, aber nur, wenn sie jetzt ganz brav mit Papa zu Tante Jeanne ginge. Julius und Millie hatten sich darauf geeinigt, dass Aurore erst dann bei einer Geburt zusehen durfte, wenn sie kurz vor der Grundschule war oder bereits zur Schule ging.
 „Na, vielleicht kann eure Kronprinzessin ja in neun Monaten mehreren Hexen beim Kinderkriegen zusehen“, gedankensprach Jeanne, als es ihr gelungen war, Aurore mit Viviane, Janine und Belenus zusammen in ein Spielzimmer zu schicken. Bertrand lag friedlich schlummernd in seiner Wiege, die von Jeannes Vater Bruno in eigener Handarbeit gezimmert worden und nach Bertrands Geburt mit Ashtarias Segen versehen worden war. Dadurch mochte das Apfelbaumfünfeck um Jeannes und Brunos Haus um ein vielfaches mächtiger sein als das um das Apfelhaus der Latierres. Doch Julius war nicht eifersüchtig. Er ging davon aus, dass auch die Latierre-Familie mindestens vier Kinder haben würden. Dass Ammayamiria beziehungsweise Ashtaria ihm nur zwei JahreZeit ließ, um den ersten Sohn zu haben, erzählte er Jeanne nicht. Wenn Ammayamiria wollte, dass Claires große Schwester das wusste, dann würde Jeanne das auch mitkriegen, sofern das nicht hieß, dass sie Julius‘ ersten Sohn bekommen sollte.
 Schnell kehrte Julius zum Apfelhaus zurück, wo gerade auch Camille Dusoleil mit ihrer grünen Umhängetasche eingetrudelt war. „Die da lässt mich nicht in Ruhe. Andauernd geht sie auf und spuckt dieses Mithörrohr aus, mit dem Hebammen die Herztöne ungeborener mithören“, knurrte Camille und klopfte auf ihre Umhängetasche. Dass sie von einer anderen Geneviève den Auftrag bekommen hatte, ihr Erbe zu würdigen und bei den Geburten von Kindern in ihrem Bekanntenkreis zu helfen hatte Camille schon einige male als Hilfshebamme auftreten lassen. Julius empfand seltsamerweise eine große Beruhigung, dass Camille mithalf, seine dritte Tochter auf die Welt zu bringen.
 Es war gegen elf Uhr, als die Fruchtblase sprang. Jetzt konnte es eine Sache von einer Stunde bis zu drei Stunden sein, wussten die bereits zweifachen Eltern. Millie stöhnte und schrie zwischendurch. Doch immer wieder lächelte sie, wenn die schlimmsten Wehen überstanden waren. Julius lächelte zurück. Keine Dienststelle, keine Reiseverpflichtung hatten ihn davon abgebracht, hierbei wieder zuzusehen. Er wollte sich gerade wieder neben seiner gerade pustenden Frau hinsetzen, um ihre Hand zu halten, als die Luft erbebte, und Julius einen Schauer aufgewühlter Erdmagie durch den Boden jagen fühlte. Dann hörte er eine dröhnende Stimme, von der er nicht sagen konnte, ob sie männlich oder weiblich war: „Ihr verräterische Brut. Ihr werdet euch nicht vermehren! Ich werde euch hinwegtilgen, eure verdorbenen und alle unschuldigen Seelen verschlingen und meine Vergeltung bekommen.“
 „Nein, das darf nicht wahr sein, Monju. Bitte sag, dass das nur ein blöder Albtraum ist“, wimmerte Millie. Julius wollte das sehr gerne tun. Doch er fühlte sich so hellwach, dass er es leider nicht wirklich glauben würde. Er sagte: „Die kommt hier nicht rein, wie immer die auf einmal so klingt wie ein weiblicher Tyrannosaurus Rex.“
 „Julius, geh raus und gib mir bescheid, wenn ich dir damit helfen soll. Falls wir es tun müssen bringen wir diese Spukgeschichte endlich zu Ende“, sagte Camille und deutete auf ihren Silberstern.
 „Hier, umhängen“, sagte Béatrice und hängte Julius die von Camille geschenkte Apfelkernkette um. Ebenso steckte er sich noch drei Goldblütenhonigphiolen ein. „Hier, das auch noch“, sagte Béatrice und hielt ihm eine kleine Flasche mit einem goldenen, sprudelnden Gebräu unter die Nase. Julius fragte nicht nach ob nötig oder wie viel, sondern kippte einen großen Schluck in sich hinein. Dann sollte Camille noch davon trinken. Julius begriff, dass Felix ihnen beiden helfen sollte, den richtigen Zeitpunkt für die bestmögliche Aktion zu liefern.
 Wieder krachte es in der Luft und der Boden erzitterte. „Eure mickrigen, mit huriger Lebenskraft aufgeladenen Bäumchen werde ich einen nach dem anderen zerbrechen!“ brülte die Donnerwetterstimme von draußen. Da disapparierte Julius aus dem Geburtszimmer.
 __________
 Sie hatte sich wie eine Gefangene im eigenen Kerker gefühlt. Als die Kuppel endlich zur Ruhe gekommen war hatte sie erst nicht gewusst, was sie tun konnte. In keine Richtung erschien ihr ein Ausgang. Als dann noch eine immer stärkere Strömung vom Boden ausging und von jenen ihr bereits bekannten fünf Lichtbäumen verstärkt wurde wusste sie, wenn sie jetzt nicht handelte würde es ihr Ende sein, das Ende aller Hoffnung für die Freiheit und die Vorherrschaft aller Hexen auf der Welt.
 Ihr blieb nur eines. Sie musste alle im magischen Mittelpunkt treibenden Seelen, die sie aus den Quellsteinen gerufen hatte, in sich selbst einsaugen. Nur das würde ihr die Freiheit geben, gegen das Ungemach zu kämpfen, dass ihr in Gestalt eines neuen Menschenlebens drohte. Auch die Schmach, dass die Nachfahrin der Latierre-Sippe ihr den Garaus machen konnte, indem die einfach so ein neues Balg auf ihren Grund und Boden warf gehörte verhindert.
 Sie rief sämtliche frei wartenden Geister. Sie fühlte über den fast vom Hauch der schwarzen Sonne befreiten Kristall der Mittagssonne, dass über den Katakomben die Sonne schien und den Kristall auflud. Dennoch musste sie ihre Opfergeister herbeirufen. Sie zwang sie, sich mit ihr im Stein der Vollendung zu vereinen. Sie schlang jeden von ihnen in sich hinein wie ein gieriger Schwamm das Wasser. Dabei wuchs sie und wurde immer gieriger. Dann hatte sie sämtliche sechshundert Opfergeister in sich eingesogen. Sie fühlte, dass sie sich regten und zwang sie zusammenzuhalten. Dann brach sie aus dem Stein der Vollendung heraus. Doch diese Belastung war zu viel für ihn. Er zerbarst laut krachend in Millionen Splitter und einer gewaltigen schwarzen Staubwolke.
 Sardonia fühlte sich auf einmal ganz leicht und frei. Doch sie fühlte auch, dass sie nicht lange ohne einen festen Anker würde bleiben können. Sie beschloss, dass das neue Menschenkind ihre Seele aufnehmen würde und alle anderen dafür im Rest der Blutgeister aufgehen sollten.
 Ein Gedanke reichte nun, um sie an die Oberfläche und direkt vor die magische Begrenzung um das orangerote Apfelhaus zu bringen. Sie berührte die Barriere und fühlte, dass sie stark war. Sie holte aus und schlug zwischen die Bäume. Es blitzte. Dann rief sie in das Haus hinein, dass sie nun alle töten würde. Niemand würde sie jetzt noch einmal aufhalten. Sie war zu groß, zu stark, zu viel, um von einem oder zwei alleine besiegt werden zu können. Jetzt wollte sie einen der für sie gerade kleinen Apfelbäumchen packen und ihn mitten durchbrechen, da fühlte sie, dass jemand vor ihr auf dem Boden stand, für sie gerade mal so groß wie eine Küchenschabe. Sie erkannte ihn trotzdem an den von ihm ausgehenden Lebensschwingungen.
 „Also willst du für das Balg dein Leben geben, Julius Latierre geborener Andrews. Dann sei die Geburtstunde deines dritten Görs deine Todesstunde!“ brüllte sie ihn von weit oben her an. Er schien nicht darauf zu reagieren. Womöglich musste er erst einmal den heftigen Schrecken verdauen, den ihre Erscheinung ihm bot. Er stand jedoch noch im Schutz der Barriere, sonst hätte sie ihn entweder zertreten oder mit den Fingerspitzen aufgelesen und sich wie ein Bonbon in den aus reiner Geisterkraft bestehenden Mund gesteckt. Aber auch so würde er die nächsten Minuten nicht mehr überleben.
 __________
 Sie war einfach nur groß, größer als jeder ihm untergekommene Riese, ja womöglich höher als die höchsten Türme von Notre Dame oder St. Pauls, vielleicht sogar höher als die eingestürzten Türme des Welthandelszentrums in Manhattan. Nicht mal der Abenteuerheld Gulliver hatte sich im Land der Riesen so winzig gefühlt wie er jetzt und hier. Für dieses turmhohe Ungetüm da vor ihm, das am ganzen Körper orangerot leuchtete, war er nur eine Ameise, die sie achtlos und beiläufig zertreten konnte. Dennoch empfand Julius keine Angst. Er wusste, diese Erscheinung da vor ihm bestand nicht mehr aus Fleisch und Blut. Sie war nur ein Geist, wohl aus hunderten anderer Geister zusammengesetzt. Er überlegte, ob er das Lied des inneren Friedens anwenden sollte, falls die ganz weit da oben geistige Kräfte gegen ihn anwenden wollte. Doch dann fiel ihm ein, das er ja mit Camille mentiloquieren musste. Sie brüllte ihn so laut an, dass er schon meinte, dass gleich sein Gehirn zerquirlt würde. Doch immer noch fühlte er keine Angst, keine wirkliche Hilflosigkeit, nur ungemeines Erstaunen.
 „Wie ist denn das Wetter da oben, Hexenkönigin. Ich sehe, du hast nichts passendes zum Anziehen finden können. Tja, das Problem der langen Leute. Kenne ich seit 1998 auch“, rief Julius nach oben. Jetzt wurde ihm klar, dass dieses Ungetüm gerade so groß war, dass es mit seinem orangeroten Schopf mit den gartenschlauchdicken Haaren nicht gegen die zartviolette Kuppel stoßen konnte, also war sie gerade einmal zweihundert Meter hoch.
 „Du hast die wahl, Julius Latierre, zu meinen Füßen, darunter oder in meinem Bauch, bevor dein Balg aus der Nachgeborenen der Verräterin entschlüpft ist.“
 „Und dann, Hexenturm, dann bringst du alle anderen um, bis keiner mehr da ist und bist ganz allein auf dieser Welt, oder wie?“
 „Ich werde mir einen neuen Körper nehmen, und diesen Leib als meinen Leibwächter in den Hintergrund schicken. Ich werde die von euch verdorbene Kuppel wieder bestärken und für meine treuen Schwestern durchlässig machen.“ Julius meinte aus dem Apfelhaus hinter sich Millies Schmerzensschrei zu hören. Offenbar durchlief sie eine neue Presswehe. Merkwürdigerweise fühlte er nichts in seinem Herzanhänger. Wurde dieser von der magischen Barriere oder dieser Titanin da vor ihm überlagert?
 „Einen neuen Körper? Wer will dich denn noch haben, Sardonia. Du hast es dir mit allen verscherzt, mit den Zauberern, mit den Muggeln, mit den allermeisten Hexen. Selbst Anthelia ist mittlerweile auf einem ganz eigenen Dampfer unterwegs.“
 „Ich werde gleich wissen, was du von ihr weißt, Winzling. Ich werde dich lebend hinunterschlingen, damit deine Seele in meinem gewaltigen Körper aufgeht“, schnaubte die turmhohe Geisterfrau.
 „du hast dir die falsche Zeit ausgesucht, um die große Übermutter zu geben, Sardonia. Im Moment leben zu viele Leute, die dir ganz locker das Licht ausknipsen werden, wenn sie wissen, dass du wieder unterwegs bist. Hat dir die Sache mit dem dolch nicht gereicht, den Camille zerstört hat?!“ fragte Julius bewusst provokant.
 „Ich wähne, dass sie dort in deinem lächerlichen Haus steckt. Erst vertilge ich dich, dann breche ich alle Bäume weg, die mich aufhalten wollen. Dann werde ich dieses Haus ergreifen und auf dem Boden zerschmettern. Es sei denn, die dort drinnen erfüllen meine Bedingungen, weil es alles Hexen sind, zu meinen Füßen oder darunter“, donnerwetterte die Geisterriesin.“
 „Den Spruch hast du schon gebracht, Sardonia. Öhm, wieso strahlst du eigentlich wie der Sonnenuntergang? Das ist doch kein Vorzeichen für deinen eigenen Untergang oder?!“ rief Julius. DAS klang sehr verwegen, ja gefährlich. Aber irgendwas sagte ihm, dass diese Riesenfrau da nicht mehr viel Zeit hatte, aber offenbar gerne ihre Übermacht auskostete. Würde er um Gnade winseln, würde sie ihn wohl gleich zertreten. So musste sie ihn erst einmal geistig brechen. Kleinkriegen musste sie ihn ja nicht.
 „Du siehst mich im Osten, wo die Sonne aufgeht, du Wurm. Genauso gehe ich auf und werde alle und jeden mit meinem Licht erleuchten oder in meinen Strahlen zu Asche verbrennen, genau wie die Sonne“, tönte Sardonias gigantische Geistererscheinung wohl bis fünf Kilometer weit hörbar.
 „Jetzt wird sie vollkommen größenwahnsinnig“, dachte Julius und brachte einen Spruch, von dem ihm jemand, vielleicht Felix Felicis, eingab, dass er ihr gut zusetzte: „Größenwahn, werte Lady Sardonia, ist die Krankheit aller Zwerge! Dann müsste ich ja im Vergleich zu dir den dicken Maxen machen.“
 „Ich glaube, der Worte sind genug gewechselt. Ich gebe dir eine Chance, meine Gnade zu erhalten. Gib dein Leben in meine Obhut. Sonst zertrete ich dich wie einen stinkenden Kakerlak.“
 „Und was würde mir passieren, wenn ich mich dir ausliefere?“
 „Was ich dir gesagt habe. Ich würde dich in mich aufnehmen und zu einem Teil meines großen Ganzen machen, eine Ehre, die kein Zauberer erfahren hat und nie mehr erfahren wird. Du würdest, wenn ich meinen neuen Körper angenommen habe, Teil meines Leibwächters sein.“
 „Du hast mich eben als Kakerlake bezeichnet. Ich denke, da hast du was ganz wichtiges nicht mitbekommen“, setzte Julius an. Die Überriesin blickte auf ihn nieder und lachte ein Lachen, hinter dem sich jeder Gewitterdonner vor Angst verkriechen mochte. Julius sah, dass die Barriere ein wenig wackelte. Womöglich waren das magisch aufgeladene Infraschallwelen, die dieses Superdupergigamonstrum da absonderte. Es dauerte wohl eine Minute. Erst als Julius nur noch die Schmerzensschreie seiner Frau hörte sagte er: „Warum haben Menschen wie du und ich so viel Angst vor Kerbtieren oder auch Insekten? Weil sie trotz oder gerade wegen ihrer Winzigkeit schwer zu fassen und zähe Geschöpfe sind, vor allem die, die fliegen können“, stieß Julius nun aus. Felix oder sein eigener Verstand hatten ihm die Idee gegeben. Von hier unten und außen konnte er ihr nicht beikommen. Das Lied der reinigenden Erde würde nicht den gesamten von ihr ausgefüllten Raum einnehmen. Also blieb nur eins. Die Überriesin sah ihn erheitert an und sagte leise, aber dennoch so laut wie ein Tubaquartett:
 „Willst du um mich herumfliegen und ausprobieren, wie ich dich aus der Luft fangen kann? Diese Bäumchen da sind dicker als jeder Besen, und ich zeige dir gerne, wie ich die einzeln umknicken werde.“
 „Besen werden überbewertet. Sie gehen zu schnell kaputt, brauchen Platz und brennen zu leicht ab, wenn jemand an einem Drachen vorbeifliegt“, sagte Julius. Dabei peilte er in die Richtung, die ihm am schnellsten und sichersten schien. Dann zielte er mit dem Zauberstab auf einen der anderen Obstbäume, keinen Kirsch- und keinen Apfelbaum. „Die Bäume hier werden auch überbewertet“, sagte er und dachte: „Originis in imaginem vanesco!“ Dabei dachte er sich einen lichterloh brennenden Baum. Es knisterte kurz. Dann stand der von ihm angezielte Birnbaum in hellen Flammen. Sardonia sah es und lachte. „Niedlich, ein Illusionsspieler! Denkst du, mich beeindruckt sowas?“ Sie führte ihre linke Hand mit einer für ihre verhältnisse sachten Bewegung über den Wipfel des angeblich brennenden Baumes. Das scheinbare Feuer erstickte sofort. Der Baum war natürlich unversehrt. „Jetzt, Camille!“ mentiloquierte Julius in dem Moment, wo er mit einer perfekten Handbewegung ein geflochtenes Halsband aus dem Brustbeutel zog und es sich um den Hals schlang. Er hörte eine Frauenstimme von drinnen etwas rufen und verstand es nur, weil er diese und keine anderen Worte erwartete. Dann sprach er sie selbst leise aber entschlossen, wobei er den Zauberstab auf sich selbst richtete:
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Um ihn herum leuchtete unvermittelt eine smaragdgrüne Aura mit goldenen Schlieren. Dann erstrahlte die Barriere vor ihm in goldenem Licht. Gleichzeitig durchpulste ihn über den Herzanhänger eine unbändige Kraft. Sein Körper schien nun selbst immer größer zu werden, ein Wesen aus smaragdgrünem Licht, in dem die goldenen Schlieren immer zahlreicher und leuchtkräftiger wurden. . Doch das war nicht das eigentliche Ziel dieser Zauberei. Julius dachte schnell die fünf entscheidenden Worte des freien Fluges. Dann Stieß er sich so kräftig ab wie er konnte und schoss als zzwölfmal so groß wie üblich erscheinendes Abbild seiner Selbst durch die Barriere und hinauf in Richtung Unterleib der Überriesin, die durch die zeitgleichen Zauber abgelenkt war. Julius überlegte, ob er noch eine Kopfblase machen sollte, dachte aber daran, dass er die wegen seiner ausgedehnten Aura nicht mehr brauchte und schlug wie eine nun überwiegend goldene Leuchtkugel in den Geisterkörper der Risin ein. Die Überriesin schrie auf, ob vor Schmerz oder Verzückung wusste Julius nicht. Er wusste nur, dass er gerade in einem unendlich großen Ozean aus orangeroter Farbe zu treiben schien. Doch er war immer noch nicht fertig. Er richtete seinen Zauberstab nach oben, hinein in dieses orangerote Meer, aus dem ihm durchsichtige Gesichter und Hände entgegentrieben und rief eine weitere Formel laut aus: „Angarte Kasanballan Iandasu Janasar!“
 Ein armdicker, weißer Strahl schoss aus dem Zauberstab und bohrte sich in das orangerote Gebilde, das von außen wie ein wandelnder Wolkenkratzer in Frauengestalt aussah. Julius fühlte sich leicht wie eine Feder in der Luft. Er hörte nichts um sich herum. War er taub, oder war er vielleicht schon tot, weil er seine ganze Kraft auf einen Schlag verbraucht hatte? Doch er sah, wie sich das weiße Licht immer weiter ausdehnte, dabei auf geisterhafte Gesichter traf und diese golden aufleuchten ließ. Immer mehr goldene Lichtkugeln entstanden. Wo sie auf andere Geistergesichter trafen erzeugten sie weitere goldene Lichtkugeln. Jetzt hörte Julius einen wie aus der tiefsten Tiefe der Erde aufsteigenden, alles um sich herum erzittern lassenden Laut, wie ein in Zeitlupe abgespielter Aufschrei. Zumindest vermutete er, dass es ein Aufschrei sein musste. Denn er sah, wie sich die Verwandlung der Geister in goldene Lichtkugeln weiter fortsetzte. Es sah so aus, als wenn jede Sekunde eines der umhertreibenden Geistergesichter in eine goldene Sphäre gehüllt wurde. Doch war das wirklich so? Julius traute hier und jetzt seinem Zeitgefühl nicht mehr. Der weiße Lichtstrahl tastete noch eine kurze Zeit umher. Dann erlosch er. Fünf goldene Gebilde zugleich rasten nun von vorne oder oben auf ihn zu. Sie trafen seine weit ausgedehnte mehr golden als smaragdgrün erstrahlende Aura. Das versetzte ihm einen heftigen Stoß, der ihn zurückwarf. Von der Woge der immer mehr werdenden goldenen Kugeln getragen wurde er durch die Oberfläche jenes orangeroten Ozeans hinausgeschwemmt und sah, dass er genau in der Körpermitte der nun wild erbebenden und zuckenden Riesengestalt herauskam, gefolgt von den goldenen Lichtkugeln. Er wirbelte in der Luft herum, konnte seinen Flug nicht steuern, bis er vor sich diese gewaltige, grün-goldene Lichtsäule sah, die ihn auffing und immer weiter nach oben trug. Er merkte, dass er gleich gegen die Kuppel krachen mochte und konzentrierte sich, nach links wegzuziehen. Das gelang. Da kam ihm der Gedanke, blitzschnell nach unten wegzutauchen. Als er das tat fegte eine orangerote Riesenhand über ihn hinweg. Die hätte ihn glatt erwischt, wenn er nicht sofort nach unten gezogen hätte. Die Hand knallte dumpf donnernd gegen die grün-goldene Lichtsäule, die nun durch die violette Kuppel brach und grüne, goldene und weiße Blitze erzeugte.
 Julius wandte sich um neunzig Grad nach links. Er sah die orangerote Riesin, wie sie wieder ausholte und tauchte erneut unter ihrem Schlag weg. Doch ihre Bewegungen wurden immer unkoordinierter. Sie bebte und schwankte wie ein Turm bei Erdbebenstärke zehn. Ihr gigantischer Geisterleib warf Wellen und beulte sich an immer mehr stellen aus. Julius hörte, wie die übergroß erscheinende Sardonia immer lauter aufstöhnte und sah ihr vor Wut und immer größeren Schmerzen verzerrtes Gesicht. Dann zuckte sie wie vom Blitz getroffen zusammen und stieß einen kurzen Aufschrei aus, der wie aus zwanzig Drachenmäulern gleichzeitig klang. Dann geschah etwas, das Julius zum einen faszinierte, aber ebenso erschauerte. Aus Bauch und Brustkorb der Überriesin quollen wie kleine Blasen aus brennendem Fett die ersten goldenen Lichtkugeln. Die Riesin schrie laut und in tiefsten Tönen. Julius fühlte die Schallwellen aufprallen. Doch seine nun goldene Aura mit smaragdgrünen Schlieren, verstärkt von einer Kette aus Apfelbaumkernen, zwei Goldblütenhonigphiolen, der ganzen heilsamen durch dem Herzanhänger übermittelten Segenskraft der Kinder Ashtarias und seinem Lebensauraverstärkungshalsband, dämpfte alle magischen Kräfte, die seinen Körper oder seinen Geist erschüttern wollten. Er sah, wie die Riesin langsam schrumpfte, wie ihr nun auch aus dem gewaltigen Schlund goldene Lichtkugeln entsprangen und wie die anderen davonflogen. Julius blickte dem immer stärker werdenden Strom der goldenen Lichtkugeln nach und sah dabei etwas, mit dem er überhaupt nicht gerechnet hatte.
 In einiger Entfernung, da wo Jeannes und Brunos Haus sein musste, ragte eine andere Lichtsäule auf, allerdings eine aus rotgoldenem Licht. Julius vermeinte für zwei Sekunden ein nicht minder gigantisches Gesicht zu sehen wie das der orangeroten Geisterriesin. Er kannte das Gesicht, er hätte zu gerne mit jener, die es früher einmal besessen hatte, ein langes, schönes, interessantes Leben geführt. Jetzt war sie kein Mensch mehr, aber mehr als ein Geist, eine transvitale Entität, die dafür existierte, jene zu schützen, die ihre lebenden Ursprünge gekannt und geliebt hatten: Ammayamiria, die Jungfrau und Mutter in einer einzigen Erscheinung. Dann verschwand die rotgoldene Erscheinung und machte einer grün-goldenen Lichtsäule platz, die wie jene, die um Julius aufragte durch die Kuppel über Millemerveilles brach und irgendwie weiter nach oben führte.
 Hinter der grün-goldenen Barriere wähnte sich Julius sicher. Gerade krachte wieder die linke Riesenfaust Sardonias gegen die magische Lichtwand. zugleich spritzten mehrere Dutzend goldene Lichtkugeln aus der Erscheinung und flogen von der Säule weg. „Nein, bleibt hier. Ihr gehört zu mir!“ hörte Julius die immer weiter schrumpfende Riesin unvermittelt flehend brüllen. Da begriff er, was sein tolldreister Einfall ausgelöst hatte.
 Als er den Fluchumkehrer rief hatte er damit die in seiner Ausrichtung fliegenden Geister von Mordgeistern zu Lebenskraftladungen umgewandelt. Verstärkt vom Segen Ashtarias und allen anderen Hilfsmitteln hatte er einen Schneeballeffekt ausgelöst, ein besonderes Feuer angezündet. Die in Sardonias Geisterleib vereinten Blutgeister – nur um die konnte es sich handeln – verwandelten sich und verließen den aufgezwungenen Verbund. Sardonias riesenhafter Geisterkörper schwankte immer mehr wie ein mächtiger Baum in einem schweren Sturm. Die wiedergekehrte dunkle Hexenkönigin taumelte, und versuchte, mit ihren immer noch viele dutzend Meter großen Füßen Halt zu finden. Das rief jedesmal leichte Erdbeben hervor, weil der von Julius vor Tagen gewirkte Verdrängungszauber gegen die unerwünschte Seele ankämpfte. Wieder spritzten mehrere Dutzend goldene Lichtkugeln aus ihr heraus. Sie verlor dabei mehrere Meter Körpergröße.
 Julius erkannte, dass er besser so niedrig wie möglich über dem Boden schweben sollte. Doch richtig landen wollte er nicht. Irgendwas riet ihm davon ab, vielleicht wieder Felix Felicis. Vielleicht war es auch die als Madrashainorian gemachte Erfahrung, dass er bei aufgewühlten Erdzaubern besser keine Bodenberührung haben sollte.
 Der höchst erstaunliche Vorgang lief weiter. Es war eine nun nicht mehr aufzuhaltende Kettenreaktion. Julius blickte durch die immer noch nach oben ragende Säule hindurch und sah, wie die goldenen Lichtkugeln auf einen gemeinsamen Zielpunkt zujagten. Es war eine frei in der Luft liegende Stelle zwischen den grün-goldenen Lichtsäulen. Julius sah nach oben zur Kuppel. Diese schwang auf und ab und bekam dabei immer wieder Risse. Allerdings leuchtete sie nun nicht mehr violett, sondern erstrahlte in einem goldgelben Licht, durch das ab und an weitere bunte Blitze zuckten. Die Kuppel wurde dadurch immer durchsichtiger. Er hörte, wie die orangerote Riesin mit langsam immer höherer Stimme die ihr entspringenden Geister rief, sie sollten bei ihr bleiben. Jetzt konnte Julius durch die immer schwächer sichtbare Kuppel hindurch den blauen Himmel sehen und dass die beiden Säulen scheinbar gleich hoch waren. Sie bildeten die Säulen eines gewaltigen Torbogens, dessen obere Rundung der Himmel selbst war. Durch dieses mächtige Tor verschwanden die goldenen Lichtkugeln. Je kleiner die Risin wurde, je durchlässiger die Kuppel wurde, desto schneller entflohen ihr die gefangenen Geister und verschwanden als goldene Lichtblitze aus der stofflichen Welt, in der sie so lange gefangengehalten worden waren. Jetzt war Sardonia nur noch hundert Meter groß. Fünf Sekunden später mochte sie nur noch siebzig Meter messen. Ihre Schrumpfung ging immer schneller. In den nächsten fünf Sekunden verlor sie gar dreißig Meter Körpergröße. Als sie nur noch zehn Meter groß war leuchtete sie aus sich heraus golden. Dann wurden die letzten von ihr gehaltenen Geister von ihr abgesprengt und flitzten wie der sprichwörtliche geölte Blitz in die Mitte des mächtigen Tores. Julius fühlte, wie seine Kräfte schwanden. Doch noch sah er, wie Sardonia nun als durchsichtige, goldene Frauengestalt in der Luft hing und ihr Gesicht verzog. „Ihr Verräter am magischen Blut habt euch diesem Pack aus magielosen Kreaturen ausgeliefert. Ihr Narren hättet mit mir diesem Irrsinn dieser niederen Kreaturen entgegenwirken können. Aber ihr wolltet das nicht. Ihr habt alles zerstört, was die Welt hätte retten können. So vergeht mit ihr, wie ich vergehen muss!“ Kaum hatte sie diese Worte ausgerufen konnte Julius mit gewissem Unbehagen und Erstaunen sehen, wie ihr goldener Geisterkörper in vier gleichgroße Teile zeerfiel, die sich innerhalb von einer Sekunde in die letzten frei fliegenden Lichtkugeln verwandelten. Allerdings waren diese Leuchtkugeln gerade ein Achtel so groß wie jene, die bis dahin aus Sardonias Geisterriesenkörper entflogen waren. Dann jagte das, was von der einst so gefürchteten dunklen Hexenkönigin des Mittelmeerraumes übrig war nach oben davon, hinauf zur Mitte des Tores. Julius sah ihren Seelensplittern nachdenklich hinterher. Sardonia hatte bis zur letzten Sekunde keine Reue gezeigt, anders als der Vater von Luke Skywalker. Er sah, wie das, was aus Sardonia geworden war, im Licht der Sonne zerfloss. Er hörte ihre Worte noch in seinem Geiste. Dann war alles vorbei. Er sah noch, wie die grün-goldene Barriere immer durchsichtiger wurde und dann ohne letztes Aufbäumen verschwand und über ihm ein buntes Lichtgewitter tobte. Er hörte einen langgezogenen Schrei, den Schrei eines soeben geborenen Kindes, seiner dritten Tochter. Er fühlte, wie ihm die ganze Anstrengung der letzten Minuten alle Kraft nahm. Gerade so konnte er die letzten drei Meter bis zum Boden sicher absinken und landen. Da fiel ein schwarzer Vorhang vor seine Augen. Er stürzte ohne Halt in ein Meer aus Dunkelheit und Stille.
 _________
 Sie saß über dem bunten Lichtermeer auf ihrem Harvey 5, unsichtbar für alle natürlichen Wesen. Gerade sah sie, wie die letzten goldenen Lichtkugeln unter ihr im Nichts verschwanden.
 Seit anderthalb Tagen war sie jetzt hier in der Nähe, hatte die Kuppel beobachtet und heimliche Versuche damit angestellt, um ihre Natur zu ergründen. Dann hatte sie mit angesehen, wie Sardonia vom Bitterwald als orangerotes Überwesen vor der fünfeckigen Säule aus grün-goldenem Licht erschienen war und wie sie von einem im Vergleich zu ihr ameisengroß erscheinenden Menschen mit hellen Haaren gestellt wurde. Sie konnte beobachten, wie dieser unvermittelt in eine smaragdgrüne Aura gehüllt wurde und mitten hinein in die orangerote Riesengestalt flog. Sie erkannte die Farbe der Aura als jene von Naaneavargias Großmutter väterlicherseits wieder und hatte die Bestätigung, dass Julius sehr innigen Kontakt mit dieser gehabt hatte. Als Sardonias turmhoher Geisterkörper wie ein sein Auftriebsgas verlierender Ballon zusammenschrumpfte fühlte sie, wie die Kuppel von kurzen Entladungen aus purer Lebensfreude aufgeweicht und immer mehr zersetzt wurde. Die letzten Worte Sardonias hörte sie nur, weil ihre Stimme durch die letzten Kraftstränge der Kuppel übertragen wurde. Sie beobachtete mit großem Unbehagen, wie der golden leuchtende Geisterkörper der dunklen Hexenkönigin in vier kleinere Leuchtkugeln zerfiel und diese ebenfalls zwischen den turmhohen Lichtsäulen verschwanden. Dann waren Sardonia und die Kuppel vergangen. Die unsichtbare Beobachterin konnte sehen, wie ringsum das weitläufige Dorf Erdfontänen emporschossen oder ganze Stellen wegsackten. Aus einem Loch quoll eine dunkle Wolke und zerfaserte, sobald die Strahlen der nun wieder unversperrten Sommersonne sie verbrannten. Aus einem anderen Loch jagte eine Feuersäule in den Himmel und verpuffte nach nur vier Sekunden zu einer Wolke aus Rauch und glühendem Staub. Der in der Mitte des Dorfes angebrachte Teich brodelte kurz. Dann verschwand sein Wasser in einem gurgelnden Strudel in der Tiefe.
 „Soll ich jetzt mal da runter und denen einen guten Tag wünschen?“ fragte sich die unsichtbare Beobachterin. Sie überlegte auch, dass sie bei dem Apfelhaus landen konnte, um das nun keine magische Lichtsäule mehr stand. Würde sie schaffen, was die am Ende viel zu groß geratene Sardonia nicht geschafft hatte? Nein, sie würde es nicht schaffen. Denn dieses Haus wurde von den Mächten der Lichtfolger beschützt. Auch wenn sie Sardonias direkten Weg verlassen hatte, seitdem sie mit Naaneavargia eins war, würde der Schutz um das Apfelhaus sie immer noch als Feindin seiner Bewohner abweisen. Sie würde erfahren, was sich dort unten abgespielthatte und wie Sardonias Hinterlassenschaft am Ende zerstört worden war, nicht ganz, wie sie am besten wusste. Oder würde sie noch alles vorfinden, was Sardonia einst für ihre Erbin geschaffen hatte? Das würde sie in aller nächster Zeit prüfen.
 Etwas war ihr bewusst, nachdem sie mit angesehen hatte, wie Sardonia geendet hatte: So wollte sie selbst nicht enden, dass ihre Seele in vier handlungsunfähige Teile auseinanderfiel und aus der Welt verschwand, ohne etwas mehr zu hinterlassen als eine unliebsame Erinnerung. Das, was in der Führerin der Spinnenschwestern Anthelia war, erkannte, dass auch sie so hätte enden müssen, wenn jemand das Seelenmedaillon Dairons zerstört hätte, ohne ihr einen neuen Körper zu verschaffen. Das, was in ihr Naaneavargia war, erinnerte sich an Iaxathans körperliches Ende und dachte daran, dass auch der dunkle Erzmagier des alten Reiches einen viel zu hohen Preis für all die Macht und all sein Schaffen bezahlt hatte. Denn der steckte nun handlungsunfähig und für alle Zeiten im geistigen Kerker im Seelenkollektiv Gooriaimirias fest, wie der legendäre Lichtfolger Madrashtargayan dreihundert Sonnenkreise im Leib seiner Mutter eingeschlossen war. Nein, so wollte sie nicht enden. Sicher würde sie weiterhin auf eine Vorherrschaft der Hexen in der Welt hinwirken. Doch eine auf Bergen aus Leichen und Strömen aus Blut errichtete Weltherrschaft war der falsche Weg. Sardonias unrühmliches Ende gemahnte sie, ihre Ziele klar zu bestimmen und nicht nur zu glauben, etwas gutes zu tun, sondern darauf hinzuwirken, dass es richtig getan wurde, ob mit oder ohne Anwendung magischer Gewalt.
 Anthelia/Naaneavargia drehte auf ihrem Tarnbesen ab und flog davon, unbemerkt und unbehelligt. Dass sie hier gewesen war wollte sie erst einmal keinem erzählen. Sie war jedoch gespannt auf den nächsten Bericht aus der Reihe „Unter der Dämmerkuppel“.
 ___________
 Zaubereiministerium Frankreich, 24. Juni 2003, gegen 12:00 Uhr
 „Alle Spürsteine? Was war das denn, was unsere Spürsteine erledigt hat?“ wolte Strafverfolgungsleiter Chevallier wissen. Er bekam von seinen Kollegen keine befriedigende Antwort.
 Als er in die Mittagspause ging hörte er, dass die Distantigeminus-Kästen wieder gingen, die mit Millemerveilles verbunden waren. Er beeilte sich mit dem Essen und fragte nach, was durchgekommen sei. „Monsieur Chevallier, soweit sich alle Nachrichten aus Millemerveilles decken wurde zwischen halb elf und zwölf Uhr mittags die magische Kuppel Sardonias vollständig entladen und zerstört. Das hat den Ausfall unserer Spürsteine verursacht.“
 „Öhm, haben Sie was von meiner Familie oder aus dem Quidditchbüro oder was?“ fragte Belenus Chevallier besorgt.
 „Nein, Monsieur, nur Nachrichten von Leuten aus dem Dorfrat und von Privatleuten, die ausprobieren wollen, ihre eigenen Posteulen zu verschicken. Aber soweit wir nun wissen ist es wohl möglich, in die Ansiedlung Millemerveilles hineinzuapparieren. Die dort gemeldeten Flohnetzanschlüsse sollen jedoch erst noch geprüft und gegebenenfalls neu eingerichtet werden“, sagte Chevalliers Mitarbeiter Justin Champverd, ein Vetter von Eleonore Delamontagne.
 „Gut, klären Sie alles, waszu klären ist. Ich treffe mich gleich mit dem Krisenstab „Dämmerkuppel“!“ erwiderte Belenus Chevallier.
 __________
 Millemerveilles, 24. Juni 2003
 Heiler Delourdes bekam mit, wie die Kuppel über dem Zaubererdorf erst golden aufleuchtete und dann unter vielen bunten Blitzen immer durchlässiger wurde, bis sie restlos verschwand. Beinahe geblendet vom nun wieder ungefiltert durchdringenden Licht der Frühsommersonne kniff er die Augen zusammen. Dann hörte er die lauten schreie aus dem Keller, wo die tiefgefroren wirkenden Körper von Louis Grandbois und seinen Gesinnungsgenossen aufbewahrt wurden. Doch die Schreie klangen nicht nach erwachsenen Männern. Es waren die Schreie von Säuglingen, womöglich neugeborener Kinder.
 Von großen Sorgen getrieben eilte Heiler Delourdes in die fensterlosen Räume hinunter, die mit verstärkten Schutzbannen gegen fremde Eindringlinge bezaubert worden waren. Hatte Sardonias Fluch doch noch hindurchdringen können? Als er im Schein seiner Laterne den Raum betrat sah er sie am boden liegen und mit kurzen Armen und Beinen wild und verzweifelt um sich schlagen und aus ihren zahnlosen Mündern laut und angstvoll schreiend, zwanzig Säuglinge, gerade einmal neu geboren. Die hier verwahrten Körper der Elsternfußler fehlten jedoch. Da begriff Delourdes, dass die Vernichtung der Kuppel eine Art Umkehrung bewirkt hatte. Die von ihr getöteten waren zu Neugeborenen zurückverjüngt worden. Doch waren die Körper mit den rechtmäßigen Seelen wiedervereint worden?
 „Hera, ich habe hier im Verwahrungskeller zwanzig neugeborene Jungen, wo vorher die aufbewahrten Körper von Granddbois und seinen Spießgesellen lagen. Kommst du bitte, wenn du gerade nichts anderes zu tun hast?“ rief Delourdes in die kleine Silberdose an der dünnen Halskette. Hera Matines Stimme klang zwanzig Sekunden Später daraus zurück: „Zwanzig Neugeborene? Ich bin gleich da. Ich habe gerade die Lebenskraftanzeiger von mir aufkehren müssen. Die sind alle mit einem Schlag zersprungen. Wahrscheinlich ist das mit deinen auch passiert.“
 „Was immer die Kuppel zerstört hat muss eine immense Entladung freigesetzt haben, aber eine Art Lebenskraftessenz“, vermutete Heiler Delourdes.
 „Deckt sich mit den von mir und anderen beobachteten Erscheinungen“, erwiderte Heras Stimme aus der Silberdose. „Du hast die Grundlagen der Säuglingspflege gelernt. Kümmer dich bitte um die zwanzig Kinder, bis ich da bin. Vielleicht kriegen wir raus, ob sie vollständig wiederverjüngt wurden oder nur die Körper zurückverjüngt wurden“, hörte Delourdes seine Kollegin noch sagen. Er bestätigte das.
 Fünf Minuten später stand Hera Matine in eigener Person mit ihm zusammen vor zwanzig gepolsterten Tischen, auf denen die immer noch schreienden Neugeborenen lagen. Hera legte noch ein wild quängelndes Wesen auf einen Tisch, ein äußerlich gerade erst einen Tag altes Mädchen, die Wiederverjüngte Bromélie Bleulac.
 Legilimentische Überprüfungen ergaben, dass die einundzwanzig Menschenwesen keine klaren Gedanken dachten und ihre Erinnerungen wie in einem undurchdringlichen goldenen Nebel eingehüllt waren. „Diese goldenen Lichtkugeln waren von Sardonias Fluch gereinigte und wohl mit zusätzlicher Lebenskraft angereicherte Blutgeister, die als reine Seelen aus der Welt verschwunden sind. Doch offenbar galt das nicht für jene, deren Körper noch intakt waren“, sagte Hera Matine, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie nur die vorgeburtlichen Erinnerungen Bromélie Bleulacs erkunden konnte.
 „Will sagen, alles, was die einundzwanzig Patienten bisher erlebt haben ist verschüttet oder ausgelöscht worden?“ fragte François Delourdes sicherheitshalber. Hera Matine verwies darauf, dass die Kollegen in der Delourdesklinik das genauer herausfinden konnten. Möglicherweise kehrten die Erinnerungen wieder zurück, vielleicht auch nur im Verhältnis zur gerade erreichten Phase des körperlichen Wiederaufwachsens.
 „Dann klären wir das mit den anderen Kollegen vom Dorfrat, ob die anderen was davon mitbekommen sollen oder besser nicht“, sagte Heiler Delourdes. Hera Matine stimmte ihm zu. Dann fragte er noch, was die beiden Lichtsäulen hervorgerufen hatte. Seine als Hebamme tätige Kollegin vermutete, dass durch die Geburt von Julius‘ und Millies dritter Tochter im Zusammenspiel mit der Magie Ashtarias sowohl bei den Latierres als auch Jeanne Dusoleil die wirkenden Schutzzauber so sehr verstärkt wurden, dass sie die Kuppel durchbrechen und mit der Sonne zusammen zersetzen konnten. Näheres würde sie dann mit ihrer noch im Dorf wohnenden Kollegin Béatrice Latierre abklären müssen.
 Da die Kuppel nicht mehr vorhanden war konnten die beiden Heiler auch ohne Flohpulver und Reisesphäre die einundzwanzig Neugeborenen heimlich aus dem Dorf hinaus in die Mutter-Kind-Station der Delourdesklinik überführen. Inwieweit sie als therapierbare Patienten oder völlig neue Mitmenschen betrachtet wurden sollten die Kollegen nach mehr als zwei Wochen Beobachtung feststellen. Sollten die wiederverjüngten ihre Erinnerungen zurückgewinnen musste geklärt werden, ob sie vor dem Zaubergamot angeklagt werden konnten, zumindest Louis Grandbois, weil er als Anstifter der Friedensstörer galt und somit mitgeholfen hatte, Sardonias Fluch zu verstärken. Wurde jedoch festgestellt, dass sie sich völlig neu entwickeln mussten sollten sie gemäß der geltenden Regeln für elternlose Kinder und den Gesetzen für magisch wiederverjüngte bei Pflegefamilien unterkommen, die nicht in Millemerveilles lebten und nicht mit den Betroffenen verwandt waren.
 Als die beiden Heiler ihre Kollegen vom Dorfrat die unglaubliche Begebenheit berichtet hatten wurde vereinbart, die Angelegenheit bis auf weiteres zur obersten Geheimsache zu erklären. Keiner der anderen Mitbürger sollte was davon erfahren und erst recht nicht die magische Öffentlichkeit, womit auch Mildrid Latierre gemeint war, die sich von der Geburt ihrer dritten Tochter erholen sollte.
 __________
 Jeanne prüfte noch einmal, ob die für diese Nacht bei ihr untergebrachten Mädchen Aurore und Chrysope sicher schliefen. Aurore hatte abends noch Stress gemacht, weil sie eigentlich nach Hause wollte, um ihre Eltern zu sehen. Doch ihre Großtante Béatrice hatte ihr gesagt, dass die beiden und die Kleine erst einmal tief schlafen müssten. Jetzt konnte auch Jeanne ins Bett. Sie dachte daran, dass gegen Mittag eine grün-goldene Säule um ihr Grundstück nach oben gestiegen und durch die magische Kuppel gebrochen war. Jeanne hatte für einige Sekunden die riesenhaft vergrößerte Erscheinung von Ammayamiria gesehen. Sie hatte gefürchtet, dass sich die aus ihrer Großmutter Aurélie und ihrer ersten Schwester Claire vereinigte Daseinsform bei dieser Aktion selbst ausgelöscht hatte. Doch sie konnte das nicht nachprüfen, und ihre Mutter Camille hatte sie damit vertröstet, dass Ammayamiria dann sicher ganz in die Gefilde der Vorausgegangenen eingetreten sein mochte.
 Als Jeanne endlich schlief träumte sie, auf einer bunten Blumenwiese unter einer unverhüllten, strahlenden Mittagssonne zu stehen. Irgendwie kannte sie diese Wiese von irgendwoher. Sie sah sich um. Im Moment war sie alleine. Doch sie hatte das Gefühl, dass da noch wer sein musste, jemand unsichtbares. Dieses Gefühl machte ihr jedoch keine Angst. Es war eher ein Gefühl von Geborgenheit. Dann hörte sie das fröhliche Lachen, dass sie sehr gut kannte. So hatte nur eine gelacht, ihre erste Schwester Claire. Jeanne drehte sich um und suchte nach ihrer entkörperten Schwester. Nun konnte sie eine Blume sehen, die halb so lang wie ihre Beine war. Sie betrachtete sie genau. Dabei meinte sie, dass die Blume immer größer und größer wurde, bis sie genausogroß wie Jeanne war und mit ihrem rotgoldenen Blütenkelch in ihre Richtung blickte. Dann erstrahlte die fremde Blume in einem rotgoldenen Licht und wurde zu jener überirdischen Erscheinungsform, die Jeanne schon kurz nach Claires körperlichem Tod im Traum gesehen hatte.
 „Ich freue mich, dass ihr, deine Mutter und du, euch so um mich gesorgt habt. Es war auch sehr anstrengend für mich, was ich getan habe“, sagte Ammayamiria mit ihrer Verschmelzung aus Oma Aurélies und Claires Stimme. „Aber die Apfelbäume und euer Wille, Julius beizustehen, haben mir geholfen. Als deine Mutter die mächtige Formel Ashtarias ausrief wurde ich gerufen. Ich nutzte die Gelegenheit, bei dir und mit der Kraft der von mir erfüllten Bäume die zweite Torsäule zu machen, damit das Tor der freien Seelen entsteht und auch wirklich alle aus Sardonia herausgelösten Seelen unschuldiger Leute endlich in ihren Frieden hinübergehen konnten.“
 „Das Tor der freien Seelen?“ fragte Jeanne. Ammayarmiria nickte ihr zu und erwiderte: „Das ist eine Kraft, die nur von einem gerade neu zur Welt kommenden Menschen und einem bereits vorausgegangenen zugleich erweckt werden kann, um eine in der stofflichen Welt festgehaltene Seele von dem zu lösen, was sie festhält, damit sie gedankenschnell über die Weltenbrücke in den Zustand der Vorausgegangenen wechseln kann. Da ich die ganze Zeit auf dieser Weltenbrücke stehe, um euch zu beobachten und zu beschützen, wenn eine für euch allein zu große Gefahr besteht, konnte ich zusammen mit der von Julius gezeugten Clarimonde und der um dein Haus und um Julius‘ Haus bestehenden Apfelbaumgruppe dieses Tor weit auftun. Den Rest hat dann Julius mit der mächtigen Fluchumkehrformel ausgerichtet. Aber bitte erwähne das nicht öffentlich, dass das so abgelaufen ist! Ich sage es dir nur, weil du dir um mich Sorgen gemacht hast. Sage das so, dass die beiden von deiner Mutter geschaffenen Schutzbereiche durch Bertrands Geburt und Clarimondes Geburt miteinander verbunden wurden und so die Kuppel durchbrechen konnten!“ Jeanne versprach, es so und nicht anders zu sagen. Dann fragte sie, ob Julius sie auch im Schlaf sehen würde. „Wenn ich finde, dass er wieder erholt genug ist werde ich und nur ich ihm das auch so erklären, wie ich es dir erklärt habe. Lasst ihn noch schlafen und vor allem, haltet ihm bitte die ganzen Nachfragen vom Hals, ob er das gemacht hat oder nicht! Es ist eben die Geburt zweier neuer Menschen gewesen, die Sardonias verfluchtes Gefängnis durchbrochen und zerstört hat.“ Jeanne bestätigte das. „Dann überlasse ich dich deinem wichtigen Schlaf, Jeanne. Ich bin weiterhin für euch da.“ Mit diesen Worten wurde Ammayamiria wieder zu jener Blume mit dem rotgoldenen Blütenkelch. Jeanne fühlte, dass sie nun beruhigt weiterschlafen konnte.
 __________
 Im Haus von Aurora Dawn bei Sydney, 25. Juni 2003, 06.00 Uhr Ortszeit
 „Hallo Aurora, bist du wach?“ hörte die aus England nach Australien übergesiedelte Heilerin Aurora Dawn ihre Eigene Stimme aus dem Behandlungszimmer. Sie rief zurück: „Ja, weißt du doch, Aurora! Rosey hat doch schon um fünf Uhr gerufen, dass sie was braucht!“ Das äußerlich gerade acht Monate alte Hexenmädchen kniff Aurora kurz in den Bauch und räkelte sich genüsslich in den Armen seiner zweiten Mutter.
 „Gut, die Bilderverbindung nach Millemerveilles klappt wieder. Mein Gegenstück war vorhin bei mir und hat berichtet, dass die kleine Clarimonde in nur zehn Minuten nach der ersten Eröffnungswehe entbunden war. Camilles Heilsstern hat Millie eine sehr schmerzarme und schnelle Niederkunft verschafft. Beinahe hätten die Latierres die Geburt der Kleinen nicht miterlebt, weil dieses dunkle Hexenweib Sardonia einen letzten Versuch gemacht hat, das Apfelhaus und seine Bewohner zu vernichten. Willst du die Vollversion haben oder reicht das für dich erst mal?“
 „Wenn ich die Kleine wieder in ihr Bett gepackt habe erzählst du mir in gesitteter Lautstärke, was dein Gegenstück in Millemerveilles mitbekommen hat!“ rief die natürliche Aurora Dawn ihrer gemalten Ausgabe zurück. „Mann, Mum, will ich auch wissen, was da los war“, hörte sie eine Kleinmädchenstimme in ihrem Kopf. „Nix da, du bist ein Baby und musst dich noch nicht mit allem Ballast der Erwachsenen herumschlagen“, schickte Aurora zurück.
 „Ey, geistig bin ich älter als du“, gedankenknurrte die kleine Rosey Dawn. „Ja, aber ich habe dich ausgetragen, geboren und gerade wieder an mir trinken lassen. Du bist mein Baby. Das hatten wir doch längst vor deiner Geburt geklärt, damit die Kobolde nicht doch noch meinen, dich als Erbin von Heathers Mann belangen zu können. Also genieße es, noch klein und unschuldig zu sein!“ Darauf kam nur ein unwilliges Quängeln der gerade umsorgten.
 Als Aurora sich von ihrer gemalten Ausgabe alles hatte erzählen lassen, was diese von Béatrice mitbekommen hatte sagte sie: „Dann hätte es ihn fast in Erfüllung seiner Vaterpflicht aus der Welt abberufen. Dann soll die nette Trice Latierre ihn wieder auf die Beine bringen, bevor ich über dich oder direkt über das Armband mit ihm rede.“
 „Aber schon heftig, was Sardonias und Ashtarias Magie für eine Kraft freigesetzt haben“, erwiderte Auroras gemalte Ausgabe. Ihre Vorlage konnte dem nicht widersprechen.
 __________
 Millemerveilles, 25. Juni 2003
 Hatte er geträumt? Hatte er das alles nicht wirklich erlebt? Er lag im Bett. Es war dunkel. Welches Bett war das denn? Am Ende hatte er die ganze Geschichte nur geträumt, dass er ein Zauberer war und nach Hogwarts gehen sollte, wo er dann erst viele abgefahrene Sachen erlebt hatte und dann dieses Mädchen Claire Dusoleil getroffen hatte, in einem Dorf namens Millemerveilles, das unter einer magischen Energieglocke stand. Dann das Claire starb und doch nicht tot war, dass er mit einer rotblonden Rassehexe namens Mildrid Latierre in einer Burg von Mondlichthexen zum ersten Mal Sex hatte, sie dann deshalb geheiratet hatte und mit ihr dann in dieses Dorf unter der Kuppel gezogen war. Er drehte sich um. Etwas warmes, weiches lag neben ihm. Er sog einen Duft in seine Nase ein, den er kannte. Ja, er wusste jetzt, dass er das alles nicht geträumt hatte. Aber dann hatte es auch diesen abgefahrenen Kampf mit einer orangeroten Geisterriesin gegeben.
 „Hallo großer Sonnenschein, schön dass du wieder erwacht bist“, säuselte die warme, weiche, wohlvertraute Gestalt neben ihm und tätschelte ihm die Wangen. Er öffnete die Augen und sah sie, seine Frau, Mildrid Ursuline Latierre … Er erschrak. Was war mit Clarimonde Esperance? „Kuck mal, Clarimonde, da ist der feine Mensch, zu dem du Papa sagen darfst. Gehört hast du den ja schon häufig, und gestreichelt hat er dich auch schon. Aber jetzt kann er dich auch hören und ansehen“, flötete Milie und drehte sich zu ihm um. Dabei hielt sie ein kleines, zerbrechlich wirkendes Bündel mit einem großen Kopf in den Händen. Auf dem Kopf des kleinen Wesens wuchsen rotblonde Stoppeln, und es hatte richtig knuffige Pausbäckchen und eine niedliche Stupsnase. Julius Latierre griff behutsam nach dem ihm hingehaltenen Bündel Menschenleben, seiner dritten Tochter Clarimonde. „Na hallo, kleine Lichterfee. Da bist du ja schon bei uns. Und ich Depp habe nicht mitbekommen, wie du zu uns ans neue Licht der Welt gekommen bist, Clarimonde Esperance Latierre. Schön, dass du da bist“, summte Julius und merkte, dass die kleine, noch sehr hellhäutige Hexe sich freute, dass er sie mit seinen großen Händen streichelte. Er legte sie auf seinen Bauch. Sie sah das wohl als Einladung, bei ihm nach was zu trinken zu suchen. Doch natürlich war da nichts. „Ui, gleich beim ersten Kennenlernen die erste Enttäuschung des Lebens“, grinste Julius, als seine ganz neue Tochter sich vergeblich an ihm festsaugen wollte.
 „Sie möchte was? Na klar, ist ja auch erst anderthalb Stunden her, dass du bei Maman Millie was bekommen hast“, grinste Millie und pflückte das kleine Menschenwesen von seinem Erzeuger herunter. „Dann komm mal her und hilf Maman, die dreißig Kilo Übergepäck wieder runterzukriegen“, bemerkte Millie, während sie sich das kleine Mädchen zurechtlegte.
 „Wie lang war ich weggetreten?“ fragte Julius seine Frau. „Seit gestern mittag zwölf Uhr, wo mir Camille ihren Silberstern an den Herzanhänger gehalten und ihre Superzauberformel gerufen hat, um durch mich und offenbar auch Clarimonde Kraft an dich weiterzuleiten. Jetzt haben wir schon den 25. Juni neun Uhr Morgens. Tante Trice hat mir noch einen Wickeltrick gezeigt, den ich noch nicht kannte und dir noch mal was umgelegt, damit du sorglos durchschlafen kannst. Sie sagte übrigens ganz deutlich, wenn du versuchst, ohne ihre Genehmigung aufzustehen, würde sie dich am Bett festbinden und dich mit der Flasche ernähren, bis die Kleine hier eine Woche alt ist. Wenn du schön brav im Bett bleibst darfst du vielleicht schon übermorgen aufstehen.“
 „Reise nach Babel, Schlussszene“, grummelte Julius. Millie fragte „Wie, Baby, nicht Babel. Oder meintest du Babette. Die hat übrigens schon eine Eule geschickt und um die ersten Bilder von Clarimonde gebeten.“
 „Nein, ich meinte echt eine Folge aus einer Fernsehserie, die so hieß“, erwiderte Julius. Dann sprach er weiter: „Eulen? Dann habe ich den Quatsch echt erlebt. Die Kuppel hat sich in bunte Lichter aufgelöst.“
 „Ob das Quatsch ist, dass die Kuppel weg ist diskutieren die vom Dorfrat gerade. Weil jetzt, wo du Sardonia zusammen mit Camille, mir und der kleinen hier endgültig aus der Welt geschossen hast fragen sich wieder viele, ob das wirklich sein musste, dass die Kuppel aufgelöst wurde. Abgesehen von den zwölf Kratern und dem fünfzig Meter tiefen Loch, wo früher ein Dorfteich war haben jetzt wieder viele Angst, weil Leute wie Vita Magica, die Vampirgöttin oder deine zweitliebste Freundin die Spinnenlady auch wieder zu uns reinkommen können. Hera und Tante Trice haben dich mit mir ins Wochenbett gelegt und dich wegen der heftigen Freisetzung verschidener Zauberkräfte um unserem Haus für die nächste Woche vernehmungsunfähig geschrieben. So kannst du uns beide auch schön warmhalten, wenn wir frieren.“
 „Frieren? Ist es draußen kalt?“ fragte Julius. „Gestern nachmittag hatten wir stolze fünfundzwanzig Grad im Schatten. Für die, die lange keine Sonne mehr abbekommen haben war das die Gelegenheit, sich voll den Sonnenbrand zu holen“, erwiderte seine Frau.
 „Öhm, wenn wir hier eine Woche herumliegen und Clarimonde beim Windelnfüllen und Nuckeln zusehen, Mamille, wie sieht es denn dann mit deiner Reportage aus?“ erkundigte sich Julius. „Stimmt, da war noch was. Moment.“ Millie langte aus dem Bett auf ihren Nachttisch. „Extragenehmigung von meiner hauptamtlichen Hebamme, weil die Welt draußen ja erfahren soll, dass es uns auch wieder gibt. Bitte schön!“ Damit klatschte sie Julius eine Tageszeitung auf den Bauch. Er nahm sie und las:
  Aus Mildrid Ursulines Reportage „Unter der Dämmerkuppel“
 24. Juni 2003
 Dies ist das Letzte Kapitel. Die Dämmerkuppel ist Geschichte. Sardonias letzte große Hinterlassenschaft wurde heute Mittag um zwölf Uhr durch eine Verkettung magischer Ereignisse, die ich selbst nicht mitverfolgen konnte, und über die mir die Augenzeugen die abgedrehtesten Sachen berichtet haben, vollständig aufgelöst. Ich konnte es auch nicht glauben, bis mir eine Eule in das Zimmer flatterte, in dem ich laut Anweisung meiner Hebamme die nächsten zwei Wochen zubringen soll, um mich von der erfolgreichen Geburt von Clarimonde Esperance Latierre zu erholen. Deshalb bekam ich ja nicht mit, was die Kuppel ausgelöscht hat. Einige wollen eine orangerote Risenfrau vor unserem Grundstück gesehen haben, aus der unvermittelt goldene Lichtkugeln geflogen sind. Andere behaupten, dass zwei grüne Lichtsäulen entstanden sind, zwischen denen goldene Lichtentladungen wie durch ein Tor geflogen sind. Andere machen die Kinder Ashtarias dafür verantwortlich. Jedenfalls ist die Kuppel weg und wir wieder eine Siedlung unter so vielen anderen in Frankreich.
 Ich selbst hatte wie erwähnt damit zu tun, Julius‘ und meine Tochter Nummer drei zur Welt zu bringen. Das war die mit abstand schnellste und dennoch schmerzärmste Geburt, die ich bisher überstanden habe. Von den ersten Eröffnungswehen bis zur Entbindung sind nur zehn Minuten vergangen. Danach wurde mir erzählt, dass in dem Moment, wo meine Tochter vollständig an die Luft gelangt ist, die Sonne wieder unversperrt zu uns durchdrang. Wenn das echt stimmt, dann freut mich das. Ich kann zwar verstehen, dass viele Leute jetzt denken, dass das mit der Kuppel doch nicht so übel war und die doch bitte bitte hätte so bleiben sollen, wie vor dem 26. April 2003. Ich denke aber da wie meine Tochter Clarimonde: So schön warm und geborgen es im Mutterbauch ist, wenn es einem zu eng wird kommt man besser irgendwie raus und freut sich über die ganze weite Welt, auch wenn da längst nicht alles nett und friedlich ist. Ich freue mich auch, dass wir jetzt wieder ganz normal mit allen reden, schreiben, uns besuchen und Sachen verschicken können. ich habe doch meine Leute vermisst, auch meine große Schwester, die mich und die Kleine gleich nach der Dorfrätin für Gartengestaltung Camille Dusoleil beglückwünscht hat. Meinem Mann Julius geht es den Umständen entsprechend gut, obwohl ihn die um unser Haus aufgespannten Zauber und die Vernichtung der Kuppel laut der Dorfheiler heftig zugesetzt haben, so dass er vorübergehend wie ich Bettruhe zu halten hat. Offenbar, so Heilerin Matine, hat die Abwehrkraft um unser Haus seinen Spürsinn für Magie überlastet und ihn deshalb ohnmächtig gemacht. Ich bin aber sehr zuversichtlich, dass er sich bald wieder auf seine Büroarbeit wirft. Wie gesagt, die Welt ist schön groß und hat eine Menge zu bieten. Freuen wir uns also alle, dass wir es geschafft haben.
 Unsere Thaumaturgen haben mitgeteilt, dass der durch die verfremdete Kuppel blockierte Reisesphärenkreis wieder anfängt, sich mit frei auftreffenden Sonnenstrahlen aufzuladen. Sie hoffen, dass unsere in Beauxbatons lernenden Mitbürger zum Sommerferienbeginn am ersten Juli ungefährdet nach Millemerveilles zurückkehren können. Die Flohnetzverbindungen werden in den kommenden Tagen überprüft und falls nötig neu eingerichtet.
 So, das war’s mit der Dämmerkuppel. Ich bedanke mich bei allen, die es mit meinen Berichten und mit uns allen durchgehalten und überstanden haben. Wir haben es geschafft!
 MUL
 
 „Das ist voll krass. Den Leuten die Wahrheit so zu servieren, dass sie sie nicht glauben können“, grummelte Julius. Dann sagte er mit einem verwegenen Grinsen: „Hat irgendwie was von Weihnachten. Die Geburt eines neuen Menschen bringt eine neue Zeitrechnung.“ „Ja, stimmt, Monju“, hat irgendwie was von Weihnachten. Dabei sind es bis da noch sechs Monate hin“, bemerkte Millie dazu.
 „Und was ist mit Rorie und Chrysie?“ fragte Julius. „Die zwei sind noch bei Jeanne. Tante Trice hat ihnen erzählt, dass es uns beiden gut geht. Morgen soll einer von Opa Ferdis Flohnetzbeauftragten durch Millemerveilles und die verzeichneten Anschlüsse wieder einrenken, damit wir auch wieder mit Flohpulver reisen oder Kontaktfeuern können. Ob Tante Trice dich dafür aus dem Bett lässt weiß ich noch nicht. Sie hat mir nur gesagt, dass sie solange bei uns bleibt, bis wir zwei wieder erholt genug sind, unbeaufsichtigt weiterzuleben.“ Julius grummelte darüber nur. „Onkel Gilbert zankt schon mit Tante Trice, dass er unbedingt eine Nachfolgereportage von mir haben will, was so alles hier abgeht, zumal er mit dem Westwind in den Staaten einen Vertrag gemacht hat, die ganze Reportage zu übersetzen. Da ich laut Vertrag keine Mitsprache mehr habe, sobald ich die Texte zur Redaktion geschickt habe, kann ich das nicht mal abblocken. Na ja, werden Britt, Venus, Mel und Myrna das eben auch lesen, wenn die gescheit übersetzen“, sagte Millie. Julius fragte, was sonst noch passiert war. „Dass der Dorfrat den 24. Juni zum Befreiungstag ausgerufen hat und überall an öffentlichen Plätzen Freudenfeuer entzündet wurden. Jetzt, wo das auch wieder mit Feuerzaubern geht, freuen sich alle, dass sie wieder alles machen können. Die ersten hatten auch schon Besuch von ihren Verwandten. Catherine wird wohl mit Claudine und Babette rüberkommen, wenn in Beaux die Sommerferien angefangen haben. Ansonsten wüsste ich jetzt nichts, was noch wichtig sein soll“, erwiderte Millie.
 „Oh, dann gehen die Bilderverbindungen auch wieder. Dann schicke ich Aurora Dawn gleich mal eine Grußbotschaft, dass es uns noch gibt“, sagte Julius. „Hat Tante Trice schon erledigt, von Heilerin zu Heilerin sozusagen“, antwortete Millie, während die kleine Clarimonde leise schmatzend und glucksend ihren Hunger stillte.
 „Hast du was von Jeanne gehört, wie die das mit der grün-goldenen Lichtersäule mitbekommen hat?“ fragte Julius. „Wurde auch von Tante Trice erledigt. Jeanne wünscht dir gute Besserung und die nötige Erholung und hofft, dass wir uns in den nächsten Tagen treffen, um die zwei neuen Erdenbürger einander vorzustellen. Rorie und Chrysie kommen schon heute Nachmittag zu uns zurück, damit die zwei ihr neues Schwesterchen kennenlernen können“, sagte Millie. „Bruno hat nichts gesagt, wann er Clarimonde mit dir pinkeln lassen will. Das sollst du wohl festlegen“, meinte sie noch. Julius verbiss sich eine Bemerkung darüber, dass Bruno wohl im Moment andere Sorgen haben mochte, jetzt, wo auch sein Vater wieder nach Millemerveilles zurückgekehrt sein mochte. Doch was Brunos Mutter mit César angestellt hatte sollte Millie nicht wissen.
 „Was ist mit der Schule?“ wollte Julius noch wissen. „Vorgezogener Ferienbeginn, Monju. Die Kinder sollen mit ihren Eltern und Verwandten von außerhalb die wiedergewonnene Freiheit feiern. Laurentine kommt zur Zeugnisübergabezeremonie herüber, wenn entweder die Flohnetz- oder die Reisesphärenverbindung wieder klappt. Aber das habe ich nicht in die Reportage reingeschrieben, weil Tante Trice von Sandrines Mutter gesagt bekommen hat, dass das eine ganz inoffizielle Absprache mit Madame Faucon und dem Ausbildungsleiter im Zaubereiministerium ist“, erwähnte die nun dreifache Mutter. „Dann werden die Zelte wohl bald wieder abgebaut“, erwiderte Julius. Millie stimmte ihm zu.
 Von unten klangen Schritte auf der Wendeltreppe. „Sicher Tante Trice, die mitgekriegt hat, dass wir zwei miteinander reden“, vermutete Millie. Julius nickte.
 Béatrice Latierre betrat das Elternschlafzimmer. Sie sah Julius an, der sich gerade aufsetzte und merkte, wie geschlaucht er noch war. Er sagte deshalb: „Tante Trice, schön dass du kommst. Gib mir bitte einen Aufpäppeltrank, dann kann ich auf meinen Posten zurückkehren.“ Béatrice sah ihn sehr entschlossen an und erwiderte: „Du bist auf deinem Posten, Julius. Wenn du ganz artig die Anordnungen deiner netten Tante Heilerin befolgst darfst du zum Essen leichter Speisen und zum Absetzen unverdaulicher Reste aufstehen. Dann kann ich dich frühestens nach drei Tagen wieder für arbeits- und verhandlungsfähig erklären. Meinst du gleich wieder alles auf einmal errledigen zu müssen binde ich dich zwei Wochen im Bett fest und flöße dir Flüssignahrung über die große Babyflasche ein, die ich für meine Frau Mutter gemacht habe.“
 „Du genießt das richtig, Tante Trice“, grummelte Julius. „Eben nicht, weil ich ganz gerne wieder die anderen treffen und sprechen möchte. Zwar will meine Mutter nachher noch vorbeikommen und sich ihre neue Urenkelin ansehen. Aber wenn ich dann noch mit einem unvernünftigen Patienten zu tun habe kann ich wohl erst wieder ins Schloss, wenn ich ihn für genesen erklärt habe“, sagte Béatrice sehr unerbittlich.
 „Und was ist, wenn ich mich von dir nicht ans Bett festbinden und andauernd neu wickeln lassen will, Tante Trice?“ wollte Julius wissen. „Dann ziehe ich dir die Ohren lang und erzähle, dass das die Nachwirkung der magischen Entladungen ist, die vor eurem Haus stattfanden“, erwiderte Béatrice, wobei sie jetzt ein eher lausbübisches Grinsen zeigte. Deshalb erwiderte Julius darauf: „Die Vorstellung wäre wohl irgendwie faszinierend“, wobei er die rechte Augenbraue anhob.
 


  
    052. DER DUFT DER FEUERROSE
 In einem Internetcafé in der Nähe des Campo de‘ Fiori in Rom, 12. Juni 2003, 21:15 Uhr Ortszeit
 Sie musste sich sehr stark beherrschen, ihre eigenen Lebensschwingungen nicht zu stark nach außen reichen zu lassen. Denn sonst spielte alles verrückt, was mit sogenanter Elektronik arbeitete, vor allem die von den Magieunfähigen so abgöttisch verehrten wie gefürchteten Rechnergeräte. Dank ihres von Rose Britignier erworbenen Wissens vor und nach der Wiedererweckung konnte sie diese von manchen für Zauberkästen gehaltenen Geräte spielend bedienen. Sie interessierte gerade, was sich auf Sizilien tat. Von Donna Gina, die seit dem brandheißen Verschwwinden ihres Stammsitzes in ihrem Garten blühte und gedieh hatte sie mehrere Adressen für Internetseiten, auf die sonst niemand zugreifen konnte. Mit den ebenfalls von Donna Gina erbeuteten Zugangspasswörtern wählte sie sich in die scheinbar sehr gut gehüteten Geheimdatenbanken der Cosa Nostra ein. Wie im wirklichen Leben gab es auch im verborgenen Internet, das als Dunkelnetz bezeichnet wurde, tote Briefkästen. Zonen, wo jemand Nachrichten hinterlegte und wer anderes die Nachrichten abholte, ohne dass Sender und Empfänger miteinander Kontakt erhielten. Einen solchen toten Briefkasten wählte sie nun an und fand dort vier Nachrichten, die ein selbsternannter Erbe Donna Ginas für drei Erfüllungsgehilfen deponiert hatte. Es ging da um einen Geldverlagerungsvorgang, um einer feindlichen Seite den Spielraum zu nehmen. Die Decknamen der Absender kannte sie auch von Donna Gina, sowie deren Handlanger Adelmo Roselli. „Sieh an, da wird es demnächst wohl noch ernsthaften Streit geben“, dachte sie und las den kodierten Text, den sie nur verstand, weil sie Donna Gina nach ihrer Einbürgerung in ihrem ganz privaten Garten noch einmal genauer befragt hatte, als sie schon lange genug unter ihrem Zauber stand. Sie befand, dass sie sich da nicht einmischen wollte, auch wenn die Aussicht verlockend war, die Truppe Donna Ginas vollständig zu übernehmen, wenn sie erst die nötigen Grundsubstanzen in ausreichender Menge zur Verfügung hatte.
 Unvermittelt fühlte sie die Annäherung besonders starker, eindeutig belauernder Lebensäußerungen. Das waren keine Unfähigen, sondern Leute mit Magie im Blut. Sie kamen ganz gemütlich von draußen herein, statt mal eben so mitten im Raum zu stehen. Was wollten die hier?
 Um nicht beim Durchstöbern verbotener Seiten ertappt zu werden meldete sie sich schnell aus den betreffenden Konten ab, damit kein Rückverfolgungsprotokoll erzeugt wurde. Dann blickte sie vor sich. An der Wand hing ein Spiegel. Wie praktisch. Zunächst sah sie nur sich selbst, eine makellos schöne Frau unbestimmbaren Alters mit langem nachtschwarzem Haar, die in einem figurbetonten schwarzen Kurzkleid steckte. Dann sah sie drei Männer, die sicher mit den von ihr verspürten Lebenskraftschwingungen zusammenpassten. Sie trugen die übliche Sommeruniform junger leute, hielten aber ihre Hände ganz aufmerksam auf Höhe ihrer Hosennähte. Dann traten sie in das Internetcafé.
 Sie fühlte, wie die drei sich förmlich an ihr festguckten. Wenn sie jetzt ihre besondere Ausstrahlung freigab würden nicht nur die Rechnergeräte durcheinanderkommen, sondern auch alle männlichen Besucher über zwölf Jahren. Noch hielt sie das nicht für nötig. Doch dann trat einer der drei vor und erkannte, dass sie ihn schon längst im Spiegel sah. Er beschleunigte seinen Schritt ein wenig. Seine Begleiter blickten sich aufmerksam um, als wollten sie seine Flanken sichern.
 „Ladonna Montefiori, sie sind erkannt. heben Sie bitte Ihre Hände und stehen sie ganz langsam auf!“
 „Wer soll das sein, Ladonna Montefiori. Ich bin Laura Venuti“, erwiderte die Frau im schwarzen Kurzkleid und lächelte zuckersüß.
 „Dann können Sie sich ganz sicher ausweisen“, sagte der Mann, der sie so dreist angesprochen hatte, als habe er hier irgendwas zu melden.
 „Sie zuerst, Signore“, sagte die superschöne Cafébesucherin.
 „Sie möchten keinen Ärger, Ladonna Montefiori. Wir wissen, wer sie sind, und sie merken sicher, das wir keine gewöhnlichen Ordnungshüter sind. Also heben sie die Hände so, dass ich sie sehen kann und stehen dann ganz langsam auf.“
 „Und was passiert dann?“ wollte die Cafébesucherin wissen.
 „Dann begleiten Sie uns zur Abteilung zur Verfolgung magischer Straftaten“, flüsterte der vordere Mann. Die schwarzgekleidete Besucherin erkannte im Spiegel, dass die anderen beiden gerade ganz behutsam mit Zauberstäben in Richtung der anderen Gäste und der wenigen Bediensteten zielten. Offenbar machten sie was, dass die sich nachher nicht mehr an dieses Ereignis erinnern konnten.
 „Lustig, was ihre zwei Begleiter da mit den langen Zahnstochern treiben“, tat die Frau mit dem nachtschwarzen, seidigen Haarschopf erheitert, obwohl sie alles andere als erheitert war. Woher hatten diese drei Feiertagsschergen da ihren Aufenthaltsort?
 „Okay, jetzt die Hände nach oben und so, dass ich sie sehen kann. Meine Kollegin wird gleich hier eintreffen und Sie durchsuchen. machen sie keine zu schnelle bewegung. Ich habe eine Pfeilschusswaffe auf sie gerichtet und werde davon Gebrauch machen“, sagte der Mann hinter der Schwarzgekleideten. Diese hörte und fühlte, dass er nicht täuschte. Doch ihr zu drohen würde dieser Wurm gleich bitter bereuen. Offenbar wartete er noch darauf, dass seine Leute die Gäste ganz gleichgültig stimmten, womöglich mit dem Inducio-Apathiam-Zauber, der schon zu ihrer ersten langen Lebenszeit bekannt war.
 „Sagen Sie mal, schämen Sie sich nicht, eine wehrlose Frau zu bedrohen?“ ereiferte sich die Besucherin nun bewusst lauter sprechend. Doch die immer leiser werdenden Gäste reagierten schon nicht mehr darauf. „Wenn Sie noch lauter rufen sterben Sie, Signorina Montefiori“, knurrte der Mann hinter ihr und zeigte mit der rechten Hand auf sie. Tatsächlich sah es so aus, als halte er was unsichtbares damit fest.
 „Gut, acta est fabula, Junge. Wer hat dir verraten, dass ich hier bin?“ fragte sie nun mit einer eindringichen, überirdisch klingenden Stimme. Dabei gab sie die bisher so verbissen niedergehaltenen Schwingungen frei, die als unsichtbare Aura der Betörung und Entrückung jedes humanoide Männchen durcheinanderbrachten. Unverzüglich irllichterten Fehlermeldungen und völlig chaotische bunte Bildfragmente über den Bildschirm ihres Rechners. Auch bei anderen Rechnern flackerten die Bildschirme und zeigten Systemfehler an. Jetzt flackerte sogar die dezente Beleuchtung, die so eingestellt war, dass die Besucher sich die Augen nicht überanstrengten. Der Mann hinter der Besucherin stand ruhig da, während die Gäste sich wie träge Wetterhähne in ihre Richtung drehten. Der Apathiezauber hielt sie zwar größtenteils teilnahmslos. Doch gegen die bewusst ausgestrahlte Kraft einer Veelastämmigen konnte selbst dieser Zauber nicht völlig immunisieren. Die beiden Männer, die die Besucherin wohl auch mitnehmen sollten verfielen in eine total glückselige Haltung. Da drehte sich die Besucherin blitzschnell um und kam im gleichen Moment auf die Füße. „Meine Hände, hier sind sie“, zischte sie und hielt dem mann mit der unsichtbaren Schussvorrichtung die Linke Hand entgegen. Ein leises Pfeifen ertönte und mit einem leisen Tackern bohrte sich ein Loch in die bemalte Wandtäfelung, ohne dass das Geschoss zu erkennen war. Keine Sekunde später schlugen zwei nadelfeine, rubinrote Strahlen von der linken Hand der sich so rasch bewegenden Frau und trafen den, der hinter ihr gestanden hatte in die Brust. Der andere erstrahlte im selben rubinroten Licht und löste sich vollständig darin auf. Dabei behielt die Besucherin die zwei anderen noch im Blick, die gegen die sie überflutende Betörung ankämpften. „Ihr verweilt, wo ihr seid! Sonst sucht euch heim dasselbe Leid!“ sang sie. Die zwei Männer drehten sich gerade so, dass sie mit ihren Zauberstäben auf die andere zielten. „Willensstärke ist manchmal echt tödlich“, dachte die Frau im schwarzen Kleid und gab ihrem mächtigen Schmuckstück einen reinen Gedankenbefehl. Dabei hielt sie die linke Hand so, dass der goldene Ring mit den zwei rosenblütengleichen Rubinen zwischen den beiden Männern verhielt. Dann schlugen wieder rubinrote Strahlen heraus und fanden je ein Ziel. Da sich die mörderische Macht diesmal gegen zwei Opfer gleichzeitig richtete dauerte der schreckliche Auflösungsvorgang auch doppelt so lange, war dafür auch wesentlich grauenvoller. Denn die beiden Männer schrien noch ihre unsagbaren Schmerzen hinein in die von ihnen selbst zur Teilnahmslosigkeit behexte Gästeschar. Dann war ihr Kampf ebenso verloren wie der ihres Kameraden.
 „Ihr Geschmeiß! Wie viele von euch muss ich zertreten, um euch fliegenhirnigen Idioten zu zeigen, dass ihr mich nicht verärgern sollt?!“ stieß die unheimliche wie überirdisch schöne Frau im schwarzen Kurzkleid aus. Dann zog sie selbst unter dem Kleid einen Zauberstab hervor und schwenkte ihn einmal herum. „Inducio Somnium!“ sang sie mehr als sie sprach. Die Anwesenden kippten langsam vorne über und landeten mit den Köpfen auf Tischen oder Computertastaturen. „Surgento in Lumine solis!“ sprach sie noch, während sie ihren Zauberstab behutsam herumschwenkte. Dann drehte sie sich gewand auf der Stelle und verschwand mit leisem Plopp.
 Keine Minute später stürmten mehrere Männer in grün-weiß-roten Umhängen das Internetcafé, in dem die durcheinandergeratenen Rechner gerade versuchten, wieder hochzufahren.
 „Verdammt, was ist hier passiert“, zischte einer. „Warum hat Silvio nicht gleich geschossen?“ dachte er noch. Als er die drei verrußten Stellen auf dem Boden sah wusste er, dass Silvio ihm diese Frage nicht mehr beantworten würde. Außerdem stellten sie fest, dass sie nicht erkennen konnten, was in den letzten zwei Stunden hier vorgefallen war.
 „Volltrolle, Totalanfänger, Flubberwurmhirne!“ Mit diesen und noch übleren Schimpfworten empfing der Abteilungsleiter für magische Strafverfolgung die Verstärkung für Silvio und seine wirkungslose Rückendeckung.
 __________
 Wenige Minuten später in Ladonna Montefioris Residenz bei Florenz
 „Verrate mir gütigst, was diese Männer zu mir geführt hat!“ schickte die sichtlich verärgerte Ladonna Montefiori einen Gedankenruf an ihren von ihr unterworfenen Gehilfen. Dieser schickte zurück: „Die Tresolicellis sind Einfänger in der Moggliwelt, also Kopfgeldjäger. Sie arbeiten mit tragbaren Spürsteinen und suchen gezielt nach Leuten mit starker Magieausstrahlung in Städten“, hörte sie die Gedankenstimme ihres Unterworfenen. „Sie arbeiten nicht direkt im Ministerium, aber oft genug für das Ministerium. Tut mir leid, dass ich das nicht früher mitbekommen habe.“
 „Ich lasse dich noch am Leben und in deiner angeborenen Gestalt, weil du für mich zu wichtig bist, Pontio Barbanera. Abgesehen davon gibt es diese drei Brüder nicht mehr. Sie fanden einen sehr schnellen Tod, weil sie es wagten, mich zu störenund zu beleidigen.“
 „Das wird dem Minister und dem Strafverfolgungsleiter Ventoforte gar nicht gefallen“, bekam sie dafür zur Antwort.
 „Ich erinnere dich, sterbe ich, stirbst auch du. Denn du wurdest mit meinem schlagenden Herzen und strömendem Blute vereint, wie ein Ungeborenes mit dem Herzschlag seiner Mutter. So zügel jeden Spott und gewahre alles Ungemach früh genug, das mir droht!“ befahl die Herrin ihrem viele Meilen entfernten Diener.
 „Dies werde ich tun, meine Königin“, gedankenantwortete ihr Unterworfener sichtlich eingeschüchtert. Dann war die über viele Meilen reichende Unterhaltung vorbei.
 „Immerhin habe ich euch drei zu eifrige Bluthunde abgejagt“, dachte sie noch mit grimmigem Grinsen auf dem schönen Gesicht. Dann legte sie sich zu ihrem Lehnsmann und Liebesdiener. Sie genoss es, von ihm zu den Grenzen ihrer Lust getrieben zu werden und ihre ganze Wonne in die anbrechende Nacht hinauszuschreien. Ja, das machte sie frei. Und mit der Lösung gegen ungewollten Kinderwunsch in ihrem Schoß konnte sie sich unbesorgt bis in den höchsten Himmel lieben lassen.
 __________
 Im Versammlungsraum des hohen Rates des Lebens, 15. Juni 2003, 20:15 Uhr Ortszeit
 Alle Mitglieder des Rates waren anwesend, 36 Hexen und 36 Zauberer. Sie alle waren durch mehr als acht Zeugungen oder Niederkünfte in diese hohen Ränge aufgestiegen und vertraten alle Regionen der Welt, welche den durch Forschung und Lehre ausgeübtenund weitergegebenen Zauberkünsten verbunden waren. Darunter waren neun afrikanischstämmige Mitglieder, welche ihre uralten Ritualzauber in den Wissensschatz der Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens einbrachten. Vor jedem Ratsmitglied stand auf dem langen, ovalen Konferenztisch ein silberner Kerzenleuchter mit zwei hell und flackerfrei brennenden Kerzen.
 Perdy, der auf Grund seiner Verdienste für die Gesellschaft an den Sitzungen teilnehmen durfte, überflog die Zahl gerade schwangerer Hexen. Vor allem seine Mentorin und Fürsprecherin sah so aus, als könne sie jede Minute niederkommen. Doch das würde wohl erst Ende Juni Anfang Juli der Fall sein. Sie würde dann Mater Vicesima Secunda heißen und junge Mutter von zwei Mädchen sein, die ganz im Sinne der nicht mehr ganz so geheimen Gesellschaft heranwachsen würden. Das waren die von George Bluecastle im Karussell des neuen Lebens empfangenen Kinder. Perdy dachte einen Moment daran, dass er vielleicht in zwanzig Jahren eine der beiden dazukommenden Hexen zur Mutter seines achten Kindes machen würde. Doch wahrscheinlich würde er bei Wiedererreichen seiner Zeugungsfähigkeit eine andere Hexe zur Mutter seines nächsten Kindes machen. Immerhin hatte er mit der ihre künftige Mutterrolle stolz betonenden schon vor Jahrzehnten vier Kinder hinbekommen, die selbst schon Nachwuchs hervorgebracht hatten, teils innerhalb der Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens, teils zusammen mit nicht darin einbezogenen Hexen und Zauberern.
 Über dem Konferenztisch erschien aus dem Nichts ein aus sich selbst im warmen weißgelben Licht leuchtender Würfel mit zwei Metern Kantenlänge. Auf jeder Seite stand in dunkelblauer Schrift die heutige Tagesordnung, so dass jeder und jede sie lesen und ständig überblicken konnte. Heute standen vier Themen zur Aussprache und verbindlichen Beschlussfassung. Nicht nur Perdy las die in der Ratssprache Latein verfassten Tagesordnungspunkte und übersetzte sie für sich selbst:
  Tagesordnungspunkte der Vollversammlung des 15. Juni im Jahre 2003 europäischer Zeitrechnung
  	Erste Einschätzungen und weiterführende Beratung zur Aktion „Neues Leben Millemerveilles
 	Ausbau der Kinderhäuser in Mitteleuropa und Asien für die baldigen Neuzugänge
 	Beratung und Beschlussfassung zu den Beobachtungen der wiedererweckten Dunkelhexe Ladonna Montefiori
 	Rückführung der zur Einhaltung der Nachwuchsverpflichtungen in Gewahrsam genommenen Hexen und Zauberer ab 1. Juli 2003
 
 
 Da Perdy maßgeblich für die Durchführung der Aktion „Neues Leben Millemerveilles“ verantwortlich war kam er sehr früh zu Wort. Er konnte jedoch nur erwähnen, dass durch die angeregte Zeugungswoge die über Millemerveilles errichtete Kuppel in Aufruhr geraten sei und derzeit keine Informationen aus dem Ort zu erhalten waren. Die Messungen der die Kuppel umgebenden Luft hatten jedoch trotz Gefahr, von Ministeriumszauberern erwischt zu werden ergeben, dass selbst ein Zehntel der für Millemerveilles berechneten Anteile in der Luft ausreichen würden, weitere erwachsene Hexen und Zauberer in zeugungswillige Stimmung zu versetzen. Auf die zu erwartende Frage, ob die Ausführenden es nicht zu gut gemeint und das Mittel überdosiert hätten, so dass die Leute dort im Rausch der Fortpflanzungsdroge vor Erschöpfung starben oder gar verhungern mussten, sagte Perdy, dass er genau diesen Umstand mit den anderen Alchemisten berücksichtigt habe und der Flüssigkeitsbedarf durch die Atemluft selbst gedeckt würde. Außerdem würden überschüssige Fettreserven leichter verbrannt und Hungergefühle vom Fortpflanzungstrieb überlagert. Er schätzte, dass die Wirkung bei Unterschreitung von einem Zehntel des ausgebrachten Anteils in der Atemluft aufhören und die Betroffenen dann erst einmal in einen langen Schlaf verfallen würden, wie beim bereits bewährten Regenbogentänzer-Trank. „Im Grunde können wir sagen, dass die Potenzierung unserer Einstimmungsmixtur ausreicht, dass wir nur noch ein zehntel der Menge in die Nester unserer Karussells einblasen müssen, mit der wir den Regenbogenhauch dort einblasen müssen. Deshalb heißt unsere stärkere Mixtur ja auch Regenbogenwind. Ich gebe denen, die über das Wohl der Betroffenen und einem möglichen Fehlschlag wegen Überdosierung besorgten dahin recht, dass bei künftigen Aktionen kein tagelanger Rausch herbeigeführt werden sollte, zumal die Betroffenen ja auch wichtige Berufe haben, die für das Wohlergehen und den Frieden der magischen Menschheit genauso wichtig sind wie die regelmäßige Zeugung von Nachkommen.“
 „Ja, und wenn wie durchaus zu befürchten ist alle Betroffenen sterben und damit nicht nur keine weiteren magischen Nachkommen zur Welt kommen, sondern die Kuppel über Millemerveilles für alle Zeit undurchdringlich ist, weil sie sich aus den Toden der darunter gefangenen Menschen nährt?“ wollte Mater Nona Germanica wissen, die Perdys Wissens nach drei Kinder des all zu neugierigen Burschens Gérard Dumas austrug und damit eine heimliche Konkurrentin von Mylène Lerouge war, die nur zwei Kinder von Gérard Dumas empfangen hatte.
 „Dann wird es auch keine Meldung aus Millemerveilles geben, was denen geschehen ist“, erwiderte Perdy scheinbar unbeeindruckt. Innerlich machte er sich aber schon sorgen, ob sie es nicht doch mit der Dosis übertrieben hatten. Am Ende würden nur noch die gerade schwangeren Hexen überleben und konnten nur noch von den verbliebenen Vorräten des Dorfes leben, falls die dunkle Kraft der Kuppel sie nicht wie die Aura von Dementoren in eine tiefe Trübsal und Schwermut stürzte, in der sie keinen Lebenswillen mehr hatten und dann auch starben.
 „Besteht die Möglichkeit, dass auch dann keine neuen Informationen aus Millemerveilles hinausdringen, wenn die meistenBetroffenen dort überleben?“ fragte ein anderes Ratsmitglied.
 „Also, wenn der Aufruhr in der Kuppel nachlässt und sie wahrhaftig durchlässiger geworden ist, wonach es gerade aussieht, werden wir wohl wie alle anderen französischen Zaubererweltangehörigen erfahren, was die Bewohner dort erlebt haben und wie sie damit umgehen. Sicher wird die junge Madame Latierre ihre Reportagereihe fortsetzen. Wir sollten uns aber nicht einbilden, dass die uns dort danken werden, wenn sie wieder klar in den Köpfen sind“, sagte Mater nicht-mehr-lange-Vicesima, bevor Perdy was erwidern konnte. „Die Zaubereiministerien Europas, der beiden Amerikas, Australiens und Afrikas halten uns eh schon für eine Verbrecherbande, die sich über die angeblich so wichtigen Freiheitsrechte hinwegsetzt. Auch müssen wir weiterhin mit Angriffen von Ministerialtrupps oder uns feindlich gesinnten Hexenbanden rechnen, die meinen, das Selbstbestimmungsrecht einer Hexe über ihren Körper verteidigen zu müssen. Aber dazu wohl besser bei der Erörterung von Tagesordnungspunkt drei.“
 Abschließend beschloss der Rat, das Projekt „1000 Quaffel“ erst dann umzusetzen, wenn sie wussten, ob die Aktion „Neues Leben Millemerveilles“ hauptsächlich neues Leben bewirkt hatte. Allerdings wurden Perdy und die mit ihm zusammenarbeitenden Alchemisten und Thaumaturgen, von denen vier im Rat vertreten waren, beauftragt, für die Nachfolgeaktion schon einmal ausreichend viel vom Regenbogenwindgebräu zu erstellen, um es zum geplanten Zeitpunkt freizusetzen. Allerdings sollte dann nicht ein tagelanger Rausch ausgelöst werden, sondern das Mittel zu unregelmäßigen Tageszeiten in wöchentlichen Abständen ausgebracht werden, um jede Woche eine wilde Nacht zu gewährleisten. Perdy warf ein, dass die Heilzauberer und -hexen dann bald herausbekommen würden, wie der Regenbogenwind wirkte und eine zuverlässige Frühwarnvorrichtung dagegen entwickeln mochten. Für den geplanten Zeitraum für die Aktion „1000 Quaffel“ mochten derartige Gegenmaßnahmen noch nicht möglich sein. Es könnte nur sein, dass wenn die Heiler einmal merkten, dass auch sie davon betroffen wurden, dauerhaft mit Contraamorosus-Trank oder dem Devoluptus-Zauber hantierten, um sich der Wirkung zu entziehen. Aber alle in die Aktion eingeplanten Leute konnten die dann sicher nicht mit den entsprechenden Tränken und Zaubern behandeln. „Wird meinen Landsleuten nicht gefallen“, sagte die aus der italienischen Niederlassung herübergekommene Mater Nona Italiana, die gerade mit zwei inoffiziellen Urenkeln von Eileithyia Greensporn schwanger war und deshalb von den Heilern weltweit geächtet worden war und seitdem in der italienischen Niederlassung verbleiben musste.
 „Denen gefällt so vieles gerade nicht“, warf Perdy ungefragt ein und machte schnell eine abbittende Geste. Danach deutete er auf die Zeile mit dem dritten Tagesordnungspunkt. Die anderen nickten beipflichtend.
 Der zweite Tagesordnungspunkt war schnell abgehandelt. In Südafrika und in der argentinischen Pampa sollten zusammen fünf weitere Aufzuchthäuser gebaut werden, um die durch die drei auf der Erde betriebenen Karussells hervorgebrachten Neubürgerinnen und die zur Strafe wegen gewaltsamer Bekämpfung der Gesellschaft wiederverjüngten aufwachsen sollten. Der Rat wählte fünf Hexen und Zauberer aus den eigenen Reihen, welche diese Kinderhäuser betreuen durften. In diese sollten dann auch die gerade in den Stützpunkten und Forschungseinrichtungen untergebrachten Säuglinge und Kleinkinder mit ihren Eltern wohnen.
 Beinahe nahtlos kamen sie damit auch zum dritten Tagesordnungspunkt, die wiedererweckte, veelastämmige Hexe Ladonna Montefiori, die ähnlich Sardonia ein dunkles Hexenmatriarchat auf der Erde errichten würde. Hierzu lieferte Mater Nona Italiana über einen Memorimaginus-Zauber die aus den Erinnerungen von Loredana Montanera abgerufenen Erscheinungsbilder der von ihr beobachteten Hexen. Vier der in frei schwebender räumlicher Darstellung gezeigten Hexen wurden von einer grünen, sieben von einer hellroten Aura umflossen. Die mit Eileithyias Urenkeln schwanger gehende Hexe mit den schwarzen Ringellöckchen wirkte sichtlich angestrengt, als sie die ganzen nichtstofflichen Abbilder heraufbeschwor. „Cassandra und Loredana konnten fünf von denen identifizieren, davon eine, die von der grünen Aura umgeben war. Soweit wir von Loredana wissen steht die Farbe Grün für eine unbedenkliche Zustimmung zu Ladonna Montefiori, während die Farbe Rot wohl eine sie ablehnende, feindliche Gesinnung visualisiert hat. Wie dieser Zauber gewirkt wird wissen wir bisher nicht. Aber Cassandra schlägt vor, die erkannte Hexe mit grüner Aura entweder zu beobachten oder gleich von einem Einsatztrupp in Gewahrsam nehmen zu lassen. Denn sie ist wohl mit der Sprecherin der Nachtfraktionsschwestern meiner Heimat verbunden und damit für Ladonna Montefiori äußerst wertvoll. Kommt Ladonna über diese Hexe, Federica Lupazzura, an die Nachtfraktion der sich als Schwestern der Verschwiegenheit bezeichnenden heran könnte sie diese auch noch auf ihre Seite ziehen, sofern sie sich an das Mittel erinnert, mit dem sie im Jahre 1512 mehrere hundert ihr feindlich entgegentretende Hexen auf einen Schlag unterworfen und bis zu ihrer Niederlage gegen Sardonia als getreue Helferinnen geführt hat, das was wir in Italien als „Duft der Feuerrose“ bezeichnen.“
 „Öhm, dann frage ich mich aber gerade, wieso sie diese Methode nicht schon bei dieser obskuren Neugründungsversammlung benutzt hat“, nahm einer der Ratszauberer aus Italien Perdy die Worte aus dem Mund. Mater Nona Italiana wiegte den Kopf und straffte sich dann. „Womöglich fehlten ihr dafür bestimmte Wirkstoffe.“
 „Und warum hat sie dann nicht gewartet, bis sie die zusammenbekommen hat?“ fragte nun Perdy, nachdem er ordentlich um Sprecherlaubnis gebeten hatte. „Wohl der Glaube, dass die Nachfahrinnen der ehemaligen Mitschwestern auch ohne diese Methode auf ihre Seite wechseln oder der Drang, versäumtes nachzuholen oder was immer. Jedenfalls hat sie wohl das betreffende Mittel nicht verfügbar gehabt und wollte wohl auch nicht die von ihr verschickten Feuerrosen so gestalten, dass die von ihr einbestellten ihr durch magischen Zwang unterworfen waren, vermuten Cassandra und Loredana Montanera. Sie wollte wohl einen direkten Blutpakt mit den ihr zugetanen schließen. Ich gebe das nur so weiter.“
 „Wisst ihr mittlerweile, wie man zu Fuß in die Versammlungshöhle reinkommt?“ fragte Perdys Mentorin, die nach ihrer freiwilligen Wiederverjüngung als Véronique aufgewachsen war.
 „Loredana hat das betreffende Höhlensystem lokalisiert. Wenn der Rat es erlaubt können wir es von dem seine Jungenzeit neuerlebenden Ragazzino hier erfundenen Späh- und Ausforschkugeln besuchen lassen. Oder sollen wir einen Einsatztrupp aus kampferprobten Hexen da reinschicken, um einen weiteren Versuch zu wagen, Ladonna in Gewahrsam zu nehmen?“
 „Öhm, besser erst mit den Fernlenksonden nachprüfen, ob in der Höhle nicht noch mehr Fallenzauber verbaut sind“, sagte Perdy. „Diese Ladonna kennt sicher diverse nur Veelastämmigen mögliche Zauber, um Einsatzgruppen auf einen Schlag zu besiegen. Außerdem wollen die Alraunenzüchter bei uns ihre Ohrenschützer nicht rausrücken, die bei möglichen Veelazaubern sicher wichtig sind.“
 „Dann schick bitte deine Erkundungskugeln da rein!“ sagte Mater bald-nicht-mehr-Vicesima. Diese Bitte wurde durch spontane Zustimmung aller zum Ratsbeschluss aufgewertet.
 „Wird prompt erledigt, hochangesehene Ratsmitglieder“, sagte Perdy.
 Der vierte Tagesordnungspunkt betraf die in Gewahrsam genommenen, die im Karussell des neuen Lebens ihre vom Rat auferlegte Verpflichtung zu erfüllen hatten. Einer von denen war der britische Zaubereiminister Kingsley Shacklebolt, der eigentlich schon längst sein Amt an einen Nachfolger hatte abgeben wollen, nachdem herausgekommen war, dass es doch noch Dementoren auf der Welt gab, wo er im März letzten Jahres vollmundig behauptet hatte, sie seien restlos ausgerottet worden. Shacklebolts Doppelgänger Zephyrus Rockwell war bisher nicht enttarnt worden oder hatte etwas angestellt, dass ihn, also Shacklebolt in Misskredit gebracht hätte. Also sollten beide am 1. Juli wieder die Plätze tauschen und Rockwell als er selbst weiter der Gesellschaft Vita Magica helfen, vielleicht auch bei der Durchführung der Aktion „1000 Quaffel“. Dafür musste der falsche Shacklebolt aber alle im Zeitraum des Austausches erworbenen Erinnerungen auslagern, damit der echte Shacklebolt sie ins Gehirn gepflanzt bekam, um davon überzeugt zu sein, nie aus dem Ministerium weggewesen zu sein und auch überhaupt nicht von Vita Magica behelligt worden zu sein. Immerhin stand fest, dass er siebzig nachwuchswilligen Hexen zu baldigen Kindern verholfen hatte, darunter jedoch dreißig europäischstämmigen und vier asiatischstämmigen Hexen, die wohl einiges erklären mussten, weil ihre Kinder wohl den dunklen Hautton des Afrobriten Shacklebolt abbekommen würden. Also galt es auch, entsprechende Legenden zu stricken oder die betreffenden Mütter aus dem Blick der weltweiten Zauberergemeinschaft verschwinden zu lassen. Das wiederum griff Mater Nona Italiana auf und brachte vor, dass die drei Montanera-Schwestern im Falle, dass sie jederzeit von Ladonna heimgesucht werden mochten, die Öffentlichkeit über ihren angeblichen Tod informieren mussten, um weiterhin unbehelligt im Schutz einer mehrfach abgesicherten Niederlassung bleiben zu können. Denn die ersten Vermisstenmeldungen seien bestimmt schon im Umlauf.
 „Gut, dann sollen die betreffenden Hexen mit euch, die ihr für ihre Heimatländer zuständig seid, die entsprechenden Legenden ausarbeiten, da wir in unseren Statuten stehen haben, das wir nicht das Erbgut magischer Kinder pränatal verändern dürfen. Da brachte Perdy einen Vorschlag an, mit dem hier keiner gerechnet hatte und der ihm selbst vor einer Minute noch nicht in den Sinn gekommen war.
 „Soweit wir wissen haben die Vampire um diese Nachtgöttin das von den Mugges beschaffte Wissen um hautfarbene Sonnenschutzfolien bewahrt, die als ganzkörperschutz direkt auf der Haut getragen werden. Was haltet ihr vom Rat davon, dass wir uns dieses Wissen auch aneignen, um ganzkörperverhüllungen für Kinder und Erwachsene zu erstellen, damit wir die Hautfarbe eines Kindes tarnen können?“
 „“Das darfst du getrost vergessen, Perdy, da wir ja wie du ganz sicher noch weißt am 20. Dezember bei der letzten Quartalssitzung 2002 beschlossen haben, die Fabrikationsstätten für diese Solexfolien zu zerstören, wenn wir sie entdecken, auch und vor allem, um den Blutsaugern die Tagesausflüge zu verderben“, erinnerte Véronique ihren geistigen Zögling an eine verbindliche Übereinkunft, die mit einundsiebzig zu einer Stimme beschlossen worden war. Der eine Zauberer, der sich damals gegen diesen Radikalvernichtungsbeschluss ausgesprochen hatte ergriff auch sofort das Wort und erwähnte, dass es offenbar doch praktisch sei, das Wissen um diese als Sonnenschutzfolien erfundenen Überzüge zu bewahren und der Beschluss vom 20. Dezember 2002 noch einmal hinterfragt werden sollte. Das wurde dann auch gleich erledigt. Das Ergebnis war dasselbe wie am 20. Dezember. Die Begründung war jetzt sogar noch schwerwiegender, da die Anhänger der selbsternannten Nachtgöttin durch die dunkle Welle vom 26. April sicher noch stärker geworden waren und sich noch mehr berufen fühlten, ihre Vampirsaat und ihren Irrglauben weiterzuverbreiten. Falls es gelang, ihnen die Solexfolien abzujagen konnten sie dann eben nur wieder als reine Nachtwesen herumsuchen und mussten am Tag an bestimmten Orten bleiben, wo sie vielleicht von Vita Magica oder den Zaubereiministerien gefunden und eliminiert werden konnten. Somit stand fest, dass Shacklebolts Kinder ohne die ihren dunklen Hautton überdeckenden Folien aufwachsen mussten, was für diese sicher auch besser war, da sie sich über ihr natürliches Aussehen klar identifizieren konnten. Das sah auch Perdy ein, der das ganze bis dahin von der thaumaturgisch-alchemistischen Warte her betrachtet hatte.
 Nachdem die vier ausgewiesenen Tagesordnungspunkte abgehandelt waren fragte Véronique in die Runde, ob noch jemand einen Punkt beisteuern wolle. Perdy meldete sich:
 „Mir gefällt nicht, dass wir seit Februar nichts mehr von Phoebe Gildfork gehört haben und wir ihre Doppelgängerin nicht antasten durften. Ist sicher, dass durch den uns total überrumpelnden Zauber von Silvester Partridge der Zeitplan für die von ihr angetretene Schwangerschaft unverändert blieb und dass sie und ihre unfreiwillige Zwillingsschwester die beiden Kinder nicht längst abgetrieben haben?“
 „Du meinst, dass sie sich nicht gegenseitig umgebracht haben?“ fragte Véronique. „Falls Partridges Zauber nicht die von uns induzierte Fürsorgebereitschaft für die Ungeborenen umgekehrt hat gilt diese wohl auch für den zu Phoebes Zwillingsschwester gewordenen Chroesus Dime, ob er nun als eine „Sie“ einen anderen Namen hat oder nicht. Zumindest sind sie bisher nicht an die Öffentlichkeit getreten, ebensowenig wie Silvester Partridge. Hast du wenigstens mehr über jenes weiblich ausgeprägte Automaton herausgefunden, dass Silvester Partridge in Gewahrsam genommen hat? Immerhin ist er ja seitdem auch nicht wieder aufgetaucht.“
 „Ich habe natürlich nachgeforscht, woher die goldene Riesenfrau gekommen sein kann. Aber weil sie den Feuersprung des Phönix benutzt hat konnte ich keine Spur finden, woher sie kam und wohin sie verschwand. Ich bleibe aber dabei, dass sie ein Relikt aus dem versunkenen Reich ist, dessen Magier selbst unserer Zivilisation um Jahrtausende voraus waren. Kann sein, dass die goldene Androidin ihn ihren Schöpfern abgeliefert hat. Die könnten ihn entweder in einen Tiefschlaf versenkt haben, bis keiner mehr was von ihm wissen will, ihn gerade zu einem neuen Agenten gegen uns ausbilden oder ihn der Einfachheit wegen getötet haben, damit sein überragendes Wissen nicht doch noch in unerwünschte Hände gerät. Wir wissen nur, dass seine Frau und seine Kinder unbehelligt geblieben sind, wohl auch, weil das US-Zaubereiministerium davon ausgeht, dass wir Partridge zusammen mit Dime gefangenhalten oder wiederverjüngt haben, wie es ja auch von uns so geplant war, nicht wahrr, Ve´ronique?“
 „Streu bloß kein Salz in fast verheilte Wunden, Kleiner“, grummelte Véronique. „Ich kann auch drei zur Zeit großfüttern“, schickte sie noch nach. Perdy wusste zu gut, dass ihr Silvester Partridges Soloauftritt im Zaubereiministerium und in einer Niederlassung der Geheimgesellschaft mehr zugesetzt hatte als Perdy. Doch nach außen hin wollte sie das nicht breitwalzen.
 „Also, wir bleiben bei der im März beschlossenen Haltung, die Partridges aus sicherer Entfernung zu beobachten, damit wir erfahren, ob und wenn ja wann Silvester Partridge Kontakt zu ihnen aufnimmt“, sagte Véronique. Dass in diesem Moment der erwähnte über eine unvorstellbare Art mitbekam, was über ihn besprochen wurde konnten weder sie noch alle anderen Ratsmitglieder wissen.
 __________
 Zur selben Zeit in der Halle der Altmeister von Altaxarroi
 Sie nannte ihn immer Tondaramammayan, wenn er nicht gerade träumte, irgendwo anders zu sein, sondern sich in ihrem warmen, schützenden Leib fand. Er wusste zwar, dass er eigentlich anders hieß, doch er hatte sich immer mehr darauf eingelassen, Ianshiras Kind zu werden, geboren mit einem bereits entwickelten Wissen. In seinen Träumen hatte er immer wieder andere große Leute gesehen und sie sprechen gehört, vor allem die, die er, wo er noch ein großer Mensch gewesen war, selbst zur Mutter gemacht hatte. Er hatte dann auch mal das höhnische Lachen von zwei anderen Frauen weit weg und sehr dumpf gehört. Doch Ianshira, die ihn in sich trug, hatte denen gesagt, dass sie ihn auf jeden Fall bekommen würde.
 Gerade jetzt träumte er mal wieder, im Leib einer anderen werdenden Mutter zu sein, zwei kleinen, aus sich hellrot leuchtenden Mädchen beim langsamen Wachsen zuzusehen und zu hören, was die Trägerin der beiden mit ihren Mitstreitern besprach. So bekam er es nun auch im Traum mit, dass sie beschlossen hatten, die ihm angetraute Frau und die gemeinsamen Kinder weiterzubeobachten, ob er irgendwann zu denen hingehen würde. Als er wieder aufwachte und nur Ianshira um sich herum mitbekam hörte er sie leise sagen: „Dann wirst du die, die deine Kinder bekam wohl nicht mehr ansehen oder zu ihr sprechen dürfen, weil sie dann in Gefahr sind. Auch gut, dann behalte ich dich eben noch ein wenig bei mir. So bekommen wir gut mit, was deine Feinde so tun und wie wir dich auf die große Welt vorbereiten können.“ Der, den sie Tondarammayan, den ewigen Sohn nannte, ergab sich in diese Entscheidung. Im Grunde fühlte er sich eigentlich ganz wohl wo er war, weil er ja auch eine Menge mitbekam.
 So geriet er bald darauf im Traum in das Haus von Phoebe Gildfork. Diese hatte ihre unfreiwillige Zwillingsschwester in den letzten Monaten davon überzeugen können, dass sie bei einem Selbstmord von nur einer alleine beide sterben und als ruhelose, dauerschwangere Geisterfrauen zurückbleiben würden. Phaetusa, wie sich der ehemalige Zaubereiminister Dime nun selbst nannte, ertrug wortwörtlich das ihm von Tondarammayan aufgezwungene Schicksal. Doch der in Ianshiras Leib wachsende fühlte, dass beide an Vergeltung dachten. Würde er in seiner früheren Daseinsform zurückkehren konnte das auch für die gefährlich werden, die er als großer Mann geliebt hatte. Wollte er dann wirklich wieder von Ianshira weg?
 „Meisterin Phoebe und Meisterin Phaetusa sind ganz in Ordnung. Ihr könnt wohl am selben Tag die Kinder kriegen“, quiekte die Hauselfe Witty, die Phoebe als persönliche Hebamme diente. „Dann bis zum zehnten Juli noch“, grummelte Phaetusa. Phoebe nickte ihr zustimmend zu.
 Wieder wechselte Tondarammayans Wahrnehmung. Jetzt hing er im Leib einer anderen über drei leuchtenden Ungeborenen, zwei Jungen und einem Mädchen und hörte die dumpf durch die Bauchdecke dringende Stimme einer anderen: „So wie die aussehen könnten Sie die drei schon am 20. Juni oder bis zum 25. Juni bekommen, Nancy. Die sind dafür, dass es Drillinge sind überdurchschnittlich schnell gewachsen.“
 „Oha, dann weiß ich nicht, ob ich die nicht doch per Kaiserschnitt bekommen will“, hörte Tondarammayan die laut und dumpf dröhnende Stimme der Mutter, deren drei Kinder er gerade wachsen und sich in dem immer engeren Raum bewegen sah.
 „Also, daran denken wir nicht einmal, solange Sie die drei auf natürliche Weise bekommen können, Nancy. Mrs. Merryweather konnte ihre drei auch bekommen, ohne dass wir ihr den Bauch aufgeschnitten haben“, klang die Stimme von draußen, die einer gewissen Eulalia Goldfield gehörte.
 „Ich bin immer noch nicht so wirklich begeistert“, erwiderte die künftige Drillingsmutter.
 „Das werden Sie wohl sein, wenn die drei ihnen nicht mehr in den Bauch treten oder meinen, ihnen die Blase auszuwringen“, hörte Tondarammayan die andere scherzen.
 „Erinnern Sie mich auch noch daran, dass ich deshalb selbst mit Inkontinenzeinlagen rumlaufen muss, damit ich mir nicht dauernd in die Hose mache“, hörte er die Drillingsmutter knurren. Dann fand er sich wieder dort, wo er selbst auf seine Rückkehr ans Licht warten musste. Ja, er hatte es insofern doch noch gut getroffen, dass er Ianshiras Leib alleine bewohnte und dass sie ihn mit Freuden erwartete.
 __________
 In der Versammlungshalle der schweigsamen Schwestern Frankreichs, 15. Juni 2003, 22:30 Uhr Ortszeit
 Sie waren fast alle da, außer denen, die im eingeschlossenen Millemerveilles wohnten. Und genau darum ging es. Denn seit einigen Tagen war von dort nichts mehr vermeldet worden. Deshalb hatten Cloto Villefort und Solange Fontier eine Vollversammlung aller Schwestern einberufen. Erst um diese Uhrzeit war es allen zusammen möglich, unauffällig hier zu erscheinen, wo das Becken der Klarheit aus der Zeit der Gründerin Rosmerta vor sich hinplätscherte.
 Als alle anwesend waren die konnten erhob sich Solange Fontier, die älteste unter ihnen und ergriff das Wort. „Ich freue mich, Schwestern, dass ihr es noch zeitnah einrichten konntet. Denn Schwester Cloto Villefort möchte von euch allen wissen, wie ihr die Lage unserer Mitbürgerinnen und Mitbürger in Millemerveilles einschätzt.“ Die anderen wussten noch weniger als Solange und Cloto. Deshalb entspann sich zunächst eine wilde Abfolge von Spekulationen, die durchaus der Wahrheit entsprechen konnten, angefangen von einem Berichterstattungsverbot für die junge Madame Latierre, über weitere Todesopfer über ein Projekt, alle dort lebenden Leute in magischen Tiefschlaf zu versenken, bis ein Weg gefunden war, die Kuppel Sardonias von außen zu öffnen. Ja, auch eine von Vita Magica ausgelöste Fortpflanzungsorgie erschien einigen vorstellbar, weil die junge Hexe Mildrid Latierre berichtet hatte, dass die Ankunft neuen Lebens und die Freude am Leben selbst die Kraft der verdorbenen Kuppel schwächte. Das erschien Cloto förmlich als Aufruf an Vita Magica, denen ihre Fortpflanzungstriebverstärker zu schicken. Doch es konnten auch alle tot sein, entweder vor Lebensunlust einfach so gestorben oder sich in einem letzten brutalen Kampf gegenseitig niedermetzelnd, weil die Macht der Kuppel sie zu solchen grausamen Taten getrieben hatte. Laut den bisher berichteten Ereignissen und der Kommentare von ranghohen Leuten wie Blanche Faucon oder Phoebus Delamontagne konnte die dunkle Kraft solche Auswüchse unter der Bevölkerung auslösen.
 „Womöglich hält die Kuppel jede Form von magischer Botschaft zurück, so dass wir nicht wissen werden, wann unsere Mutter Vorsitzende Hera Matine den Tod gefunden hat“, sagte Cloto Villefort. „Daher erbitte ich von euch allen die Zustimmung, eine neue Mutter aus unseren Reihen zu wählen.“ Das löste eine zu erwartende Debatte aus, wie Cloto darauf kommen konnte, dass Hera Matine schon tot war oder ob es nur darum ging, bis zur Gewissheit eine Stellvertreterin zu benennen. Da Rosmertas Ring wohl ebensowenig aus der Kuppel hinausgelangen konnte wie alles und jeder andere in Millemerveilles, konnten sie die übliche Auswahlzeremonie nicht durchführen. In anderen Ländern wurde durch eine geheime Auswahl die Nachfolgerin bestimmt. Cloto versuchte die Stimmung auf Neuwahl zu bringen. Doch da sagte Solange Fontier:
 „Ich erinnere euch alle daran, dass die Gründermutter gesagt hat, dass wenn mehr als ein Monddurchlauf nach dem Verschwinden ihrer Nachfolgerin kein Lebenszeichen erfolgt muss noch ein Monat damit zugebracht werden, um den Tod der Nachfolgerin zu bestätigen, wenn der magische Ring der Rosmerta diesen nicht weitermelden und in das Becken der Klarheit zurückkehren konnte. „Da Mutter Hera seit gerade erst vier Tagen vermisst wird müssen wir noch bis zum 12. Juli auf ein Lebenszeichen von ihr hoffen. Bleibt dieses aus, Schwestern, müssen wir bis zum 12. August nach ihr suchen. Finden wir sie tot, dann können wir sicher sein, dass Rosmertas Ring auch ohne den Ruf nach einer neuen Mutter in diese erhabene Halle zurückgekehrt ist. Finden wir sie nicht, müssen die drei ältesten von uns in dieser Halle ihren Tod verkünden. Erst dann und nur dann darf ohne die heilige Ringzeremonie eine Nachfolgerin erwählt werden. Es wundert mich doch, dass es wohl vielen von euch nicht mehr bekannt ist, was unsere hochverehrte und in Frieden ruhende Gründermutter Rosmerta verfügt hat.“
 „Entschuldigung, Schwester Solange, aber unsere Gründermutter Rosmerta hat auch erwähnt, dass wir ihre Worte nicht als ehernes Gesetz sehen dürfen und uns immer neuen Gegebenheiten entsprechend verhalten sollten“, warf Cloto Villefort ein, die seit zwei Jahren die Gruppe der Entschlossenen führte, was sowohl Hera als auch Solange nicht wirklich begeisterte.
 „Natürlich streben einige von euch danach, Mutter Heras Platz einzunehmen und unsere altehrwürdige Schwesternschaft zu führen. Da spricht ja auch nichts gegen“, erwiderte Solange Fontier. „Ich sage auch nicht, dass Rosmertas Wort ein Naturgesetz ist, dem wir alle dauerhaft unterworfen sind. Ich stelle nur fest, dass wir noch einige Wochen warten sollten, bis wir wissen, ob Sardonias Kuppel dauerhaft undurchlässig bleibt und wir somit nicht mehr erfahren, was darunter geschieht. Falls die Kuppel undurchlässig bleibt und keinerlei Botschaft hinein- und hinausgelangt können wir sowieso nicht nach ihr suchen, weil sie ja zuletzt unter der Kuppel war. Sie kann dort also tot sein oder lebendig. Jedenfalls wird sie uns dann nicht weiter führen können. Also gibt es doch keinen Grund, etwas zu überstürzen“, sagte Solange Fontier noch.
 „Die Muggel nennen das Schroedingers Katze“, sagte Louisette Richelieu, die zu Cloto Villeforts Gruppe gehörte und eine Menge aus der Welt der magielosen Leute wusste. Natürlich wollten jetzt alle wissen, was Schroedingers Katze war. Luisette erklärte es allen, dass die lebend in eine Kiste gesperrte Katze durch einen von einem herumfligenden Strahlungsteilchen ausgelöste Giftgasvorrichtung getötet werden könnte und die Wahrscheinlichkeit, dass sie tot oder lebendig war so groß war, das für die Beobachter, die die Kiste nicht durchblicken konnten, die Katze zeitgleich tot und lebendig war. Erst das öffnen der Kiste würde klarstellen, welcher Zustand vorlag, so Louisette. Sie bemerkte noch, dass sie dieses interessante Paradoxon mit einem muggelstämmigen Apparierschüler vor zwanzig Jahren diskutiert habe, der ihr was von Quantenmechanik und Parallelwelten erzählt habe, die für die meisten Muggelwissenschaftler sehr unvorstellbar bis für nicht bestehend angesehen waren.
 „Also ist Mutter Hera solch eine Schroedinger-Katze“, wandte Solange ein. „Und sollte sich erweisen, dass es nur daran liegt, dass aus Millemerveilles nicht mehr berichtet werden darf ist die Wahrscheinlichkeit sogar größer, dass sie noch lebt. Deshalb stelle ich an euch alle die Frage: Wer meint unbedingt jetzt eine neue Mutter unserer Schwesternschaft erwählen zu müssen?“ Außer Cloto und einigen ihrer Mitstreiterinnen hob keine die Hand. Um eine Gegenprobe zu machen fragte Solange, wer dafür stimmte, dass sie noch den von Gründermutter Rosmerta empfohlenen Monat warten sollten, ob ein Lebenszeichen kam. Hierauf hoben alle die die Hand, die vorher nicht zustimmen wollten. Cloto Villefort sah zwar, dass zwei ihrer Mitstreiterinnen die Hand unten behielten. Aber von denen, die vorher für eine ssofortige Neuwahl gestimmt hatten, stimmten nun drei auch für’s warten. Offenbar hatte Solange mit ihrer zweiten Abstimmungsfrage gewisse Zweifel geweckt, ob sie nicht zu schnell vorpreschen würden. „Damit steht fest, meine geehrten Schwestern, dass wir noch bis zum 12. Juli warten werden, bis wir neu entscheiden, ob wir aus unseren Reihen eine neue Mutter wählen oder noch aus Respekt vor unseren Vorgängerinnen und Mutter Hera einen Monat warten, bis wir ziemlich sicher eine neue Mutter wählen können, also spätestens am 12. August dieses Jahres“, stellte Solange als Älteste und somit legitime Stellvertreterin auf Zeit fest. Die anderen nickten, auch die, die ihre Abstimmung verloren hatten.
 „So danke ich euch für euer kommen und eure rege Beteiligung an der Diskussion. Öhm, Schwester Louisette, bitte beschaffe für unsere Bibliothek eine ausführliche und für alle verständliche Erläuterung über das Phänomen „Schroedingers Katze“! Danke dir! Semper Sorores!“
 „Semper Sorores!“ erwiderten alle den althergebrachten Abschiedsgruß unter den schweigsamen Schwestern.
 „Da bist du wohl krachend gegen die nächste Wand geflogen, Schwester Cloto“, bemerkte Danielle Brochet, eine von Clotos Mitstreiterinnen, als sie diese nach der Vollversammlung in ihrem Haus traf. „Sagen wir es so, Schwwester Danielle, wir wissen jetzt, wie die anderen gestimmt sind. Die hoffen alle noch auf das Wunder unter der Dämmerkuppel. Warum hat man diesem aus einer aufmüpfigen Sippschaft stammendem Gör nicht gleich verboten, aus Sardonias Dorf zu berichten? Egal, die anderen wollen warten. Das heißt, dass die Zögerlichen bis zum 12. Juli ohne Führung sind oder besser sich selbst an die Kette gelegt haben. Das sollten wir ausnutzen, um vollendete Tatsachen zu schaffen“, sagte Cloto Villefort.
 „Du meinst, dass sie dann alle nur dich wählen können, weil sonst die ganze Schwesternschaft zerfällt?“ fragte Danielle Brochet, die selbst gewisse Ambitionen auf die Würde der Mutter genannte Sprecherin der Entschlossenen gehegt hatte.
 „Es heißt, am besten und längsten wirkt eine Idee, wenn sie nicht durch Zwang, sondern durch Überzeugung oder gar Liebe vermittelt wird. Wieviele Leute sind schon im Namen dieses nazarenischen Friedenspredigers gestorben? Dennoch wird er heute noch immer von so vielen als ihr Herr und Erlöser gepriesen, während gleich nach Sardonias abrupter Entkörperung fast alles umgestoßen wurde, was sie ein Jahrhundert lang aufgebaut hat. Warum meinst du, Schwester Danielle, warum die sich selbst als Sardonias Erbin sehende eher eine Zögerliche als eine Entschlossene ist? Weil sie aus Sardonias Ende gelernt hat, dass vergossenes Blut alle Errungenschaften überdeckt. Doch ich werde zusehen, dass die anderen mich zur neuen Mutter wählen. Denn so wie die Muggel sich aufführen darf es nicht bleiben, und nach Daianiras Ableben können wir uns auch nicht auf die Schwestern in den Staaten verlassen, wo diese so einfältige Beth McGuire für die schwarze Spinne und die dort wohnenden Entschlossenen arbeitet?“ Danielle hatte darauf keine Antwort. „Es bleibt dabei, dass wir weiterhin klar geordnet sind und die Zögerlichen erst noch abwarten wollen. Sollte etwas wie die Vampirgötzin oder wahrhaftig Ladonna Montefiori über uns hereinbrechen wird es sich zeigen, dass eine entschlossene Schwesternschaft besser ist als abwartende und zögerliche Schwestern. Insofern habe ich den Besen nicht vor die nächste Wand geflogen, Schwester Danielle, sondern einen sicheren Ausgangspunkt bezogen.“ Dem konnte Danielle Brochet nicht widersprechen.
 Als Danielle das Haus von Cloto Villefort verlassen hatte dachte diese an Philemon, ihren Neffen, den Sohn ihres viel zu früh verstorbenen Bruders. Was für Hera Matine galt galt leider auch für ihn. Aber diese gutmenschlichen Dusoleils hätten ihr ihn sowieso nicht überlassen, genau weil sie wussten, dass eine von Clotos Vorfahrinnen zu Sardonia gehört hatte. Das ärgerte sie mehr, als der Gedanke an einer geschlossenen Gruppe der Entschlossenen sie erheitert hatte.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium bei Boston, 15. Juni 2003, 20:30 Uhr Ortszeit
 Anthelia/Naaneavargia hatte alle die Bundesschwestern eingeladen, die um diese Zeit unauffällig zu ihr hinkommen konnten. Vor einer Stunde hatte sie über eine Kette von Mentiloquistinnen eine Botschaft von Louisette Richelieu erhalten, dass die schweigsamen Schwestern Frankreichs zu einer Vollversammlung zusammengekommen waren, um über die Gesamtführung zu beraten. Offenbar hatten es einige von denen sehr eilig, ihre Sprecherin neu zu wählen, da deren „Mutter“ Hera Matine gerade unter der verfremdeten Kuppel Sardonias gefangen war und somit nicht wirklich die französische Gruppe der schweigsamen Schwestern anführen konnte. Auch wussten die französischen Schwestern nicht, ob sie überhaupt noch lebte. Louisette sollte weiterhin in Frankreich bleiben, weil sie Anthelia während der Zeit, die die Töchter des grünen Mondes beschlossen hatten, nicht in die Lebensaura Anthelias geraten durfte und dann womöglich in ein arabisches Land geschickt wurde. Das ärgerte beide Hexen. Doch Anthelia/Naaneavargia war fest entschlossen, den Pakt mit der grünen Mutter einzuhalten. Denn die verschollenen und vergessenen Schätze des alten Reiches, die im sogenannten Morgenland zu finden waren, musste sie irgendwann suchen, besonders wo es jetzt so viele Gegner auf der Welt gab.
 Anthelia erzählte ihren Mitschwestern, was Louisette ihr berichtet hatte und was die französischen Schweigsamen so beredt beschlossen hatten. Dann wandte sie sich an Elisa Stellabianca aus Italien, die auch den Entschlossenen Schwestern dort angehörte und offiziell im Zaubereiministerium in der Strafverfolgungsabteilung arbeitete. „Wo du schon einmal hier bist, Schwester Elisa, was haben deine offiziellen Arbeitgeber in der Angelegenheit mit Ladonnas entdecktem Wohnsitz unternommen?“
 „Nun, höchste Schwester, dass Ladonna in einer Villa bei Florenz untergekommen ist wissen sie im Ministerium schon seit Monaten. Aber sie kommen nicht an sie heran, weil sie den Blutfeuernebel von Rufus Vulpius Palatinus erschaffen hat, einen dunklen Schutzbann, der alle Feinde von innen her verkochen und aus sich heraus verbrennen lässt. Dieser Blutfeuernebel reicht bis zur Grenze des Grundstückes, einschließlich der Gartenanlagen“, begann Elisa Stellabianca. Anthelia gebot allen anderen durch Handzeichen Ruhe. Sie nickte der Sprecherin zu, fortzufahren. „Weil keiner von Ladonnas erklärten Feinden also auf Zauberspruchreichweite an sie herankommt haben meine offiziellen Leute versucht, das Grundstück magisch abzuriegeln, dass niemand mehr auf welche Weise auch immer davon herunterkommt. Du kennst den Dom der Undurchdringlichkeit, höchste Schwester?“ Anthelia nickte ihr zu und erwähnte, dass Sardonia ihn wohl als Grundlage für ihre mächtige Kuppel über Millemerveilles einbezogen hatte und dass der Zauber ein Gemisch aus Erd- und Luftmagie sei. Elisa nickte heftig. Dann sprach sie mit ausladenden Gesten weiter: „Ja, offenbar ist Ladonna Montefiori die Geschichte bekannt, dass Rufus Vulpius Palatinus von seinen damaligen Feinden mit dem Dom der Undurchdringlichkeit ausgehungert wurde. Seine Feinde damals haben ihn einfach verschmachten lassen. Der Blutfeuernebel hält solange vor, wie sein Beschwörer oder seine Beschwörerin lebt, also solange das Herz des Beschwörers Blut durch den Körper treibt. Ähm, ja, was unsere Ministeriumszauberer angeht kam heraus, dass kein wie auch immer wirkender Belagerungszauber in Kraft trat. Die Magie verflog in Entladungsblitzen oder räumlich begrenzten, sehr schwachen Erdstößen. Auch ein Locattractus-Zauber, um Ladonna beim Apparieren einzufangen, versagte, weil sein Wirkungskreis durch das Grundstück ging. Das Zentrum des Locattractus-Zaubers wurde mit einer lautstarken Entladung aus der Erde heraus zu einem kleinen Krater. Es steht also fest, höchste Schwester und meine anderen Schwestern, dass Ladonna Montefiori einen Zauber beherrscht, um ihr unangenehme Zauber zu vereiteln. Somit kann sie weiterhin unanfechtbar das Grundstück verlassen und wieder betreten.“
 „Und warum spannen sie den Dom der Undurchdringlichkeit nicht soweit aus, dass die von Ladonna gewirkten Vereitelungszauber ihn nicht berühren?“ wollte Anthelia wissen. Elisa überlegte kurz und erwiderte: „Das Moggli-Kontaktbüro hat unabstreitbar nachgewiesen, dass ein Dom der Undurchdringlichkeit nicht nur mit magie begabte Wesen einschließt oder aussperrt, sondern auch metallische Körper abprallen lässt und Feuerquellen erlöschen lässt, sobald sie mit der unsichtbaren Kuppel in Berührung kommen. Da die Moggli, also die Magieunfähigen, mit von Verbrennungsantrieben bewegte Flugmaschinen größtenteils aus Metall benutzen würde es für diese lebensgefährlich, die mit der Kuppel überspannte Zone zu durchfliegen. Je höher sie ist, desto eher die Gefahr von tödlichen Flugzeugunglücken. Daher hat Minister Bernadotti mit sehr großem Unwillen verfügt, das Grundstück nur noch zu überwachen und gegebenenfalls davon herunterkommende Leute einzufangen“, erwiderte Elisa. Anthelia nickte. Das hätte sie wohl auch so gemacht. Allerdings glaubte sie nicht, dass Ladonna sich das auf Dauer gefallen lassen würde, wenn sie wirklich weitere Helferinnen an sich band. Jedenfalls stand für Anthelia fest, dass auch sie nichts gegen den Blutfeuernebel ausrichten konnte. Denn ihre bei ähnlichen Festungen so bewährten Erdbebensteine, welche die im Boden wirkenden Zauber zerstörten, konnten hier nicht helfen. Blieb ihr dann noch das Schwert Yanxothars, das schädliche Feuerzauber von ihr abhielt. Doch ob es dauerhaft wirkte wusste sie nicht. So blieb dann wohl nur, Ladonna dabei zu ertappen, wenn sie außerhalb dieser Absicherung unterwegs war.
 „Gut, Schwester Elisa. Ich danke dir für deine Erläuterung. Wir müssen erkennen, dass die von Sardonia gebannte sich sehr gut mit dunkler Elementarmagie auskennt und offenbar auch einen Zauber beherrscht, andere als ihre eigenen Zauber unwirksam zu machen. also kennt sie wahrhaftig die Geschichte von Rufus Vulpius Palatinus und wollte nicht so enden wie dieser. Auch ist es so, dass der Dom der Undurchdringlichkeit seine Größengrenze hat. Wer nicht wie Sardonia bereit ist, mehrere Dutzend Menschenleben zu opfern, um die eigene Zauberkraft zu steigern kann diesen Dom gerade einmal siebenhundert Manneslängen hoch und zweitausend Männerschritte durchmessend errichten. Womöglich kennen Bernadottis Leute diese Begrenzung ebenfalls“, sagte Anthelia mit unüberhörbarem Unmut. „So bleibt uns nur, eine Gelegenheit zu finden, sie außerhalb der Kuppel anzutreffen“, erwiderte die Oberste der Spinnenschwestern. Sie wollte sich noch einmal mit den Aufzeichnungen Sardonias befassen, was es mit einer mächtigen Waffe Ladonnas auf sich haben sollte, weshalb sie diese unbedingt zum Einzelduell herausfordern musste und nicht ein Heer treuer Schwestern gegen sie und ihre Schwesternschaft entsendet hatte. Sie ärgerte sich ein wenig, dass Sardonias im Denkarium enthaltenes Wissen ihr nicht mehr so bereitwillig offengelegt wurde, seitdem Anthelia und Naaneavargia miteinander verschmolzen waren. Doch sie würde es schon herausfinden und hoffte, dass es noch rechtzeitig sein würde.
 „So kehrt wieder in eure Heimat zurück und teilt mir alles mit, was euch verdächtig vorkommt, meine Schwestern! befahl Anthelia/Naaneavargia.
 __________
 In Ladonnas Residenz bei Florenz, in der Nacht zum 16. Juni 2003
 Ihr tat der Unterbauch weh. Dennoch fühlte sie sich sehr überlegen. Denn sie konnte nun die letzte fehlende Zutat hervorbringen, um sich auf die Übernahme der Herrschaft über alle sogenannten Entschlossenen Europas vorzubereiten. Dafür ertrug sie die Krämpfe und das ihr entfließende Blut, dass sie in einer silbernen, berunten Schale auffing. Die Schmerzen veratmend sang sie mit glockenreiner Stimme eine Hexenlitanei, die den roten Fluss der bestehenden Fruchtbarkeit um Kraft bat. Wenn sie dieses Opfer gebracht und damit sechs gesammelte Mengen ihres Monatsblutes bei sammen hatte konnte Ladonna Montefiori es wagen, mit der Anführerin der Entschlossenen Schwestern Italiens in Verbindung zu treten, um sie dazu zu bringen, ihr die Namen der ranggleichen Mitschwestern aus anderen Ländern zu verraten. Nur wenn sie die kannte bestand die Möglichkeit, möglichst viele Hexenschwestern mit dem Duft der Feuerrose zu betören, der von ihr erfundenen Methode, die zum Teil auf einer von ihr erstellten Mixtur und dem von ihr erfundenen Feuerrosen-Zauber beruhte.
 Luigi und die Dienerschaft schliefen tief und fest, während Ladonna ihr eigenes Monatsblut auffing, um damit ihren dunklen Zauber zu treiben. Zumindest hatte sie es bisher geschafft, nicht von Luigi schwanger zu werden. Außerdem wollte sie nur von einem starken Zauberer ein Kind bekommen. Wer der Glückliche sein sollte würde sie vielleicht bei der im Juli und August stattfindenden Quidditch-Weltmeisterschaft herausfinden. Luigi würde sie dann zwar als Liebessklaven behalten, aber dann sicher aucheinen Sohn oder besser eine Tochter bekommen, die sie in ihrem Sinne großziehen konnte.
 Was Ladonna neben den monatlichen Unterleibsbeschwerden noch belastete war die Gewissheit, dass diese Zeugungserzwinger von Vita Magica drei ihrer erhofften Mitschwestern vorenthielten. Zu gerne hätte sie Loredana Montanera bei sich, um sie auszuforschen. Vielleicht musste die erst wieder neu aufwachsen, weil sie nicht mitbekommen hatte, wie alt sie bei ihrer ungewollten Wiederverjüngung gewesen war. Doch dass Loredanas Schwester Claudia und deren gemeinsame Mutter Cassandra nicht zu ihren treuen Mitschwestern geworden waren ärgerte Ladonna. Irgendwie musste sie herausbekommen, wie sie die drei doch noch zu fassen bekam. Am besten wendete sie dann an denen ihre mächtigste Waffe an, um sie doch noch zu treuen Schwestern zu machenund dann gegen diese Banditen von Vita Magica einzusetzen. Doch genau das wussten diese Schurken schon längst und würden ihr womöglich damit eine Falle stellen, wenn sie die Montaneras wieder frei herumlaufen ließ. Nein, sie wollte erst bis zum Beginn der Quidditch-Weltmeisterschaft die Herrschaft über die selbsternannten Entschlossenen sichern. Dann würde sie wohl zusehen, wie der Duft der Feuerrose auf mehr als hundert Leute zugleich wirkte und vielleicht bei der Weltmeisterschaft wichtige Handlanger ihrem Willen unterordnen. Dann und nur dann konnte sie es wagen, Vita Magica offen anzugreifen.
 __________
 In der geheimen Versammlungshöhle der Feuerrosen-Schwesternschaft, 16. Juni 2003, 13:33 Uhr Ortszeit
 Aus grünen Lichtspiralen heraus erschienen vier frei fliegende Körper, die in der hier herrschenden Dunkelheit silbern schimmerten. Sie glichen den stacheligen Hüllen reifer Kastanien. Die vier Objekte fielen einen halben Meter, bevor sie die Erdschwerkraft vollständig ausglichen und auf der Stelle schwebten. Zwei von ihnen erstrahlten blitzartig in einem immer helleren Rotton und zerbarsten mit dumpfem Knall in orangeroten Flammenkugeln. Die beiden anderen Flugkörper drehten sich um ihre Hochachse und schienen mit den stachelartigen Auswüchsen auf der silbernen Oberfläche die Umgebung zu durchforschen. Dann umspannte eine der Kugeln für eine Viertelsekunde eine rosarote Leuchtblase. Diese glühte in einem erst bräunlichen und dann einem strahlendblauen Farbton, während die von ihr umschlossene Kugel mit Urgewalt gegen die nächste Wand geschleudert wurde und daran haften blieb. Die immer noch unbehelligte Kugel drehte sich dabei weiter und untersuchte wohl etwas. Schließlich trieb sie auf jenen Tisch zu, um den acht Stühle standen und berührte die Oberfläche mit drei der stachelartigen Auswüchse. Rote, grüne, blaue und violette Funken stoben wild aus der Kugel heraus. Sie schwankte und hüpfte, als könne sie ihren Flug nicht mehr steuern. Dann glomm die Kugel in einem dunklen Rotton. Mit einem befreienden Ruck sauste sie fünf Meter nach hinten und nach oben. Der glutrote Schimmer wechselte wieder zu einem silbernen Schimmer. Nun verging auch das blaue Leuchten der anderen Kugel. Sie löste sich von der Wand und schwirrte ohne erkennbare Flugorgane oder Antriebsvorrichtungen in die Mitte der Höhle. Daraufhin nahm sie Kurs auf den einzigen Zugang zur Höhle, vor dem nun noch eine fünfte Kugel auftauchte. Zwischen den zwei Flugkörpern zuckten grünliche Blitze hin und her, dann blaue Funken. Danach zog sich Kugel Nummer fünf vom Eingang zur Höhle zurück, während die von der Wand gelöste Kugel einige Meter in die Höhle zurückwich. Als sie ausreichend Anlauf hatte flitzte sie los, durch den Eingang hinaus, um keine Sekunde später in einem roten Feuerball zu explodieren. Als der Feuerball wieder zusammenfiel tauchte die vor dem Höhlenzugang schwebende Kugel wieder auf und vollführte mit ihren Auswüchsen Wischbewegungen in der Luft. Dabei leuchtete für einen Augenblick eine geisterhaft fahle Lichtwand zwischen Gang und Versammlungshöhle auf. Dann schnellte aus dem Boden eine grüne Lichtspirale, die Kugel fünf umschlang und mit ihr verschwand.
 Jetzt war nur noch eine unversehrte Kugel in der Höhle. Sie stieg senkrecht nach oben bis zur Decke und tastete diese ab. Dann fuhren die unteren Stacheln zu armlangen, nadelfeinen Auswüchsen aus und machten Schwenkbewegungen. Daraufhin spannte sich eine die ganze Breite und Länge der Höhle ausfüllende, hellgrün leuchtende Fläche aus, welche die Höhle für mindestens drei Sekunden in ein fremdartiges Licht tauchte.
 Ohne Vorwarnung tauchte Ladonna Montefiori persönlich neben dem Steintisch auf. Sie trug ein schwarzes Lederkleid und kniehohe schwarze Stiefel. Sie sah sich im grünen Schein der magischen Lichtfläche um und erkannte die unter der Decke schwebende Stachelkugel. Diese schien die unmittelbar hier aufgetauchte Hexe ebenfalls wahrgenommen zu haben. Denn das grüne Licht erlosch, und die Kugel sauste schneller als im freien Fall nieder, bis sie auf Kopfhöhe der hier herrschenden Hexe ebenso plötzlich abstoppte. Nun streckten sich die Ladonna zugewandten Stacheln zu filigranen Fühlern aus und machten hektische Schwenkbewegungen, wohl um die andere auf vielerlei Art zu erkunden. Ladonna selbst riss ihre linke Hand hoch und deutete mit abgespreitzten Fingern auf die vor ihr in der Luft hängende Konstruktion. Aus dem Ring schnellten zwei rubinrote Lichtstrahlen. Die Kugel wich jedoch ebenso blitzartig nach oben, rechts und hinten aus, wobei Steigungswinkel und Abweichungswinkel völlig unabhängig voneinander waren. So verfehlten die zwei roten Lichtstrahlen die Kugel um immerhin einen halben Meter und schlugen lautlos gegen die Wand, wo sie zwei kopfgroße Lichtflecken erzeugten.
 Ladonna Montefiori führte in einer für Menschenaugen kaum nachverfolgbaren Geschwindigkeit die linke Hand nach, um das unerwünschte Objekt wieder direkt anzuzielen. Doch die Kugel schien den Versuch vorausgesehen zu haben und wechselte so abrupt die Position im Raum zwischen Boden und Decke, dass die zwei roten Lichtstrahlen wieder ins Leere gingen.
 Nun entspann sich ein irrsinnig schnelles, jedoch sehr ernstes Spiel zwischen der Hexe in Schwarz und der silbern schimmernden Stachelkugel. Ladonna ließ ihre linke Hand durch die Luft sausen, während die Kugel offenbar die Bahn der Lichtstrahlen vorherberechnete und genau dann auswich, wenn diese sie zu treffen drohten. So ging das zehn Sekunden, bis es Ladonna zu viel wurde. Sie ließ die linke Hand sinken, um im nächsten Moment abzuheben. Die Stachelkugel war zu sehr auf die Kraftquelle der ihr geltenden Lichtstrahlen eingestimmt, dass sie in der ersten Sekunde nicht mitbekam, wie ihre Gegnerin auf sie zuflog, als habe sie unsichtbare Flügel. Als das, was die Kugel lenkte wohl erkannte, dass ein neuer Angriff auf sie ablief wich sie Ladonna sehr leicht aus. Doch Ladonna ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie drängte die Kugel so, dass dieser nach fünf Sekunden nur der Weg nach oben blieb. Dann wisperte die Herrin dieser Höhle „Includo Objectum!“ Die Kugel besaß offenbar auch die Fähigkeit, gesprochene Worte wahrzunehmen. Denn sie versuchte sogleich, nach unten auszubrechen. Doch da wurde sie von hellgrünem Licht aufgefangen und schlagartig in eine leuchtende Sphäre eingeschlossen, die den Durchmesser der Kugel verdreifachte. Ladonna rief laut „Hab‘ ich dich!“ Doch die Dunkelhexe frohlockte zu früh. Ohne Vorankündigung stürzte die Kugel in sich zusammen, als habe eine Riesenhand sie mit einem entschlossenen Ruck zerdrückt. Dabei prallten winzige Bruchstücke auf die grüne Lichtsphäre und verglühten darin. Dann erlosch die grüne Sphäre.
 Die Rosenkönigin ließ sich wieder auf den Boden hinabsinken und hob die ihr eigene Flugbezauberung wieder auf. Sie blickte sich um, ob noch mehr dieser Kugeln hier herumflogen. Doch dann hätten die anderen sich entweder sofort abgesetzt, sie angegriffen oder sich genauso selbstvernichtet wie die von ihr doch noch eingefangene Konstruktion. Sie atmete laut ein und aus, so anstrengend war es doch gewesen. Als sie einige Sekunden Ruhe hatte ließ sie ihren Zauberring in einem sanften roten Licht erstrahlen. In diesem Licht sah sie sich schnell aber aufmerksam um. Sie fühlte, dass alle ihre Schutzvorkehrungen hier beansprucht worden waren. Dieser Eindruck verstärkte sich, als sie einen ungesagten Zauber ausführte, mit dem sie ihre Schutz- und Abwehrzauber noch deutlicher wahrnehmen konnte. Als sie gerade feststellte, dass es mindestens zwei Zauberervernichtungs- und ein Fluchtvereitelungsfeuer gegeben hatte erkannte sie, dass die von ihr gestellte Vorrichtung eine von mindestens vier gewesen sein musste. Eigentlich hatte sie ja nur wegen der versuchten Bezauberung von Tisch und Höhlendecke reagiert und wissen wollen, wer da ohne ihre ausdrückliche Aufforderung die Höhle betreten hatte. Nun war ihr klar, dass die Versammlungshöhle von ihr völlig unbekannten Aufspürgeräten erkundet worden war. Ihr Wissen von Rose Britignier verriet ihr, dass es bei den Magielosen bereits viele solcher Geräte gab, die Raumsonden oder Roboterfahrzeuge genannt wurden. Also hatte jemand mit einem Hang zur Maschinenversessenheit der Moggli solche Geräte auf ihre Höhle losgelassen. Aber wie waren die hier hereingekommen? Apparieren konnten nur Elfen und magische Menschen. Portschlüssel wurden von den Schutzzaubern hier abgewiesen. Doch das stimmte so nicht, erkannte sie mit steigendem Unmut. Sowohl Loredana Montaneras Flucht als auch der ihr wenige Minuten später auf den Hals gehetzte Einfangsack hatten diese Barriere mühelos durchdrungen. Wenn an den wohl vier Kugeln solche Portschlüssel befestigt waren hatte Vita Magica ihr diese Dinger geschickt. Am Ende sollte sie noch froh sein, dass diese Stachelkugel keine Zerstörungsvorrichtung war, wie sie selbst eine bei der Vernichtung der Venuti-Villa eingesetzt hatte. Ja, wenn die Fortpflanzungserzwinger beschlossenhätten, sie auf Sicht zu töten, auch auf die Gefahr hin, dabei mehrere Unschuldige in den Tod zu reißen, hätte dieses Ding sie vielleicht ganz leicht aus der Welt brennen oder in Millionen Fetzen zerreißen können. Doch warum konnte diese Kugel überhaupt so wiselflink herumfliegen, wo hier doch ein Contramotus-Zauber wirkte. Offenbar hatte Vita Magica aus dem letzten Versuch gelernt und einen Zauber ähnlich wie bei der Unbezauberbarkeit von Quidditchbällen verwendet. Ein heißer Schreck durchfuhr Ladonna. Dann konnten die auch ihre Fangsäcke … Sie blickte sofort nach oben. Doch da war kein auf sie niedersausender Einfangsack. Dennoch entschied sie, besser nicht länger hier zu bleiben, weil die anderen vielleicht noch was versuchen konnten. Sie disapparirte mit kaum widerhallendem Plopp.
 __________
 Zur selben Zeit in einem verborgenen Stützpunkt von Vita Magica
 Perdey schwitzte, als habe er gerade einen 10000-Meter-Lauf hinter sich gebracht oder drei wilde Liebesakte hintereinander vollzogen. Das war ja auch gerade noch mal gut ausgegangen, dass Ladonna die verbliebene Vielzwecksonde nicht erforschen konnte. Andererseits ärgerte er sich jetzt, dass er immer noch nicht wusste, wie ein Sprengschnatzer funktionierte oder wie dieses Weib in Schwarz die Mafia-Villa bei Catania in einen Krater verwandelt hatte. Denn dann wäre das Kapitel Ladonna Montefiori hier und jetzt beendet gewesen. Ebenso stieß ihm auf, dass die Hersteller der praktischen Bringb eutel noch keinen Aufhebungszauber gegen Contramotus in ihre früher so zuverlässigen Einfangvorrichtungen eingewirkt hatten. Denn dann hätten sie Ladonna vielleicht doch noch einsacken können. So wusste die Gegnerin nun, dass jemand es geschafft hatte, mindestens eine ihr unbekannte Vorrichtung in ihre heilige Höhle hineinzuschicken und dass diese Vorrichtung eingewirkte Selbstbewegungszauber besaß, die auch den die meisten Bewegungszauber hemmenden Contramotus-Zauber unterbanden. Natürlich würde sie sofort die passenden Schlüsse ziehen und seine Gesellschaft als Quelle dieser besonderen Spionagevorrichtung einstufen. Sicher war sie in dem Moment verschwunden, als sich Erkunderkugel drei im Würgegriff der veränderten Trümmer-Auffangbezauberung selbstvernichtet hatte. Warum hatte sie die Kugel überhaupt sehen können. Die Erkunder trugen doch einen mit Occamy-Silber überzogenen Außenschutz aus Tebo-Haut und waren durch einen ausnahmsweise nicht von Perdy erfundenen Dauerunsichtbarkeitszauber für normale Menschen völlig unsichtbar. Doch warum die Gegnerin die Kugel hatte sehen können bekam er schnell heraus, als er die alle zwei Sekunden übermittelten Warhrnehmungsprotokolle in einer Bild-Ton-Schrift-Darstellung abspielte.
 „Véronique, ist es dir möglich, kurz zu mir in den Überwachungsraum für unsere Spionagekugeln zu kommen und die fünf besten unserer Thaumaturgen mitzubringen? Ich muss euch unbedingt was vorführen“, mentiloquierte Perdy seine Mentoren und Mutter von vier seiner Kinder an.
 „In Zehn Minuten können wir bei dir sein, Perdy. Nur schon mal zum anfüttern: Haben die Kugeln eine Lücke in der Abwehr der Höhle ergeben?“ wollte Véronique wissen.
 „Eher das Gegenteil, Véronique. Aber mehr dann, wenn ich euch alle mit eigener Stimme erreichen und euch die Aufzeichnungen so oft ihr braucht vorspielen kann“, erwiderte der vielseitige Erfinder im Körper eines elfjährigen Jungen.
 „Gut, ich rufe die anderen zu mir und komm dann mit einem Portschlüssel vor den Überwachungsraum“, gedankenantwortete Véronique.
 Perdy musste nicht ganz Zehn Minuten warten, bis Véronique eintraf. Sie trug ein besonderes Umstandskleid, das ihre beiden Ungeborenen noch besser gegen heftige Bewegungen abschirmte als das sie umgebende Fruchtwasser. Perdy nickte ihr zur Begrüßung zu. Dann führte sie die drei Zauberer und zwei Hexen herein, die als nach Perdy weltbeste Thaumaturgen der Geheimgesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens galten. Seiner altenglischen Erziehung folgend begrüßte er zuerst die ranghöchste Hexe, also Véronique, dann die zwei anderen Hexen und dann erst die drei mitgekommenen Zauberer, die nur rein äußerlich seine Großväter sein konnten, in Wirklichkeit vom echten Geburtsjahrgang her jedoch eher seine Söhne hätten sein können.
 Als alle saßen ließ Perdy drei der vier Wände zu Darstellungsfenstern werden. Dann führte er den Kameraden und Fachleuten allels vor, was seine fünf Kugeln herausbekommen hatten. Vor allem was die außerhalb der Höhle angelandete Kugel aufgezeichnet und mit den in der Höhle verbliebenen Kugeln ausgetauscht hatte war interessant. Einige Punkte musste er mit verschiedenen Darstellungen erläutern. Dann sagte er zum Abschluss:
 „Halten wir fest. Ein Einsatztrupp kommt nicht in Frage“, begann Perdy und zählte dann die Gründe dagegen auf.
 „Erstens tritt bei Eintritt in die Höhle eine Kombination von Zaubern in Kraft, die Träger männlichen Blutes unverzüglich verbrennen lässt und Trägerinnen weiblichen Blutes mit einer Vernichtungszauberei, einer Art aufhebbarem Situationsfluch, auflädt, der sie bei unerlaubter Entfernung aus der Höhle aus sich heraus verbrennen lässt.“ Die Anwesenden nickten bestätigend.
 „Zweitens geht von dem Steintisch ein Zauber aus, der jeden in der Höhle aufgebauten Zauberschild mechanisch von sich wegstößt und damit den darin eingeschlossenen Körper. Nur der Umstand, dass in der davon betroffenen Spionagesonde ein bewegungsfreier Aufhebungszauber enthalten war, um den eingewirkten Amniosphara-Zauber wieder aufzuheben, gab der Kugel ihre Beweglichkeit zurück. Menschen in Zauberschilden würden womöglich gegen die nächstliegende Wand geworfenund dort so heftig angeklebt wie eine Fliege am Fliegenfänger, unfähig, nur einen Finger zu rühren, nicht mal um ihre Schilde aufzuheben. Dieser Effekt hätte jeden von uns, der oder die gleich in einem Zauberschild dort angekommen wäre außer Gefecht gesetzt, vielleicht sogar an einer der Wände zerdrückt wie eine lästige Fliege oder durch den Höhleneingang hinausgeschossen mit dem Ergebnis, dass er oder sie dann wegen des aufgehalsten Fluchtvereitelungszaubers verbrannt wäre, siehe Punkt eins“, führte Perdy fort. Die hier anwesenden nickten schwerfällig.
 „Zum dritten ist derselbe Zauber, der laut Signorina Montanera die Anwesenden in eine ihre Gesinnung darstellenden Aura gehüllt hat auch ein hervorragender Enttarnungszauber, besser als Discovobscurus, weil den ganzen Raum erfüllend und wohl auch mehrstufig wirksam. Jedenfalls erschienen die von mir ausgesandten Kugeln beim Eintreffen in einem schwach silbernenLicht, womöglich eine Umkehrung der Tarnung. Somit können wir auch vergessen, getarnte Fallen in die Höhle hineinzubringen, wie zum Beispiel eine Schlafgasfreisetzungsvorrichtung, die auf die Nähe lebender Menschen anspricht oder eine Sprengvorrichtung mit selbem Auslöser“, sagte Perdy. Dann kam er zum entscheidenden Punkt:
 „Auch wissen wir nun mit sicherheit, dass in Ladonna Montefiori die Anteile von Veelas und Sabberhexen vereint sind. Denn sie konnte ohne Zauberstabbewegung fliegen und strahlt die für Veela ttypische Aura von Betörung und Unortbarkeit aus und kann sich mindestens viermal so schnell bewegen wie ein gut trainierter Kampfsportler. Das haben wir ja alle sehen können, wie sie die verbliebene Kugel sehr heftig in Bedrängnis gebracht hat. Mit anderen Worten, Männer haben ohne einen wirksamen Veelakraft- Unterdrückungszauber keine Chance gegen sie und Hexen ohne biomaturgische Konditionierung wie Perseus Forester oder Agrippine Fourmier könnten keine Sekunde gegen dieses Weib bestehen, zumal zu befürchten ist, dass sie mit ihrer Stimme doppelt so gut Zauberlieder singen kann wie eine reinrassige Sabberhexe. Ich fürchte, die einzigen selbsttätig handlungsfähigen Gegner dieser Frau müssen magicomechanische Androiden sein, wie die, welche Silvester Partridge von uns weggeholt hat.“ Perdys Publikum nahm diese Aussagen mit unverkennbarem Unmut entgegen. Dann wandte sich Perdy noch an Véronique:
 „Ach ja, an meine hochgeschätzte Mentorin Véronique: Ich denke, die Vorhaltungen gegen mein Interesse für die Weltraum- und Zukunftsphantasien der Muggel sind hiermit endgültig widerlegt. Denn ohne diese ganzen Vorstellungen, was in zweihundert Jahren bei denen technisch möglich sein könnte, hätte ich unsere Kugeln sicher nicht so gut ausstatten können. Abgesehen davon ziehe ich mal wieder meinen Hut vor dem Fachkollegen Quinn Hammersmith vom Laveau-Institut, wie der das hinbekommen hat, rein animierbezauberte Bestandteile mit bezauberten organischen Bestandteilen zu verbinden, um eine so große Bandbreite an Erfassungsfähigkeit und Handlungsgeschwindigkeit zu erreichen. Hat wer noch fragen?“
 „Ja, warum haben wir keine bereits gegen einen raumfüllenden Contramotus-Zauber wirkenden Bringbeutel?“ fragte Véronique. Die anderen Thaumaturgen wiegten verlegen ihre Köpfe. Dann sagte eine der beiden Hexen: „Aus dem ganz einfachen Grund, werte Mater Vicesima, weil wir nicht so hemmungslos mit organischen Bestandteilen herumzaubern wie dein Mentand hier, der sich wohl gerade wie ein Großmeister unter den Zauberschmieden vorkommt. Denn dein sich auf eine zweite Kindheit und Jugend einlassender Zögling hier hat ganz dezent unterschlagen, dass Hemmersmith und wohl auch er die organischen Bestandteile von magischen Wesen, womöglich sogar menschlichen Organen oder ungeborenen Kindern entnommen hat, weil dieser Fluchtvereitelungs- oder Zauberersofortvernichtungsfluch dann nicht auf die Kugeln gewirkt hätte. Hier sollte mal die Frage erlaubt sein, wie weit wir gehen dürfen, um unsere Ziele zu erreichen.“
 „Häh?!“ machte einer der Zauberer und fügte hinzu: „Wenn du jetzt von moralischen oder gar Gewissensfragen anfängst können wir gleich alle Aktivitäten beenden, weil wir im Grunde schon so viel gegen die in den Zaubereiministerien gültigen Gesetze und Gewissensentscheidungen verstoßen haben und für unsere Ziele durchaus auf lebende magisch begabte Wesen Einfluss nehmen. Nur weil der rein äußerlich junge Mann hier die Herstellungsgeheimnisse für seine Spionagekugeln nicht jedem verraten möchte heißt das nicht, dass er verwerflicher handelt als du oder ich.“ Perdy nickte. Die anderen nickten auch. Gerade die Operation „Blauer Mond“ oder die vor wenigen Tagen durchgeführte Aktion „Neues Leben Millemerveilles“ ließen keinen Platz für nachträgliche Skrupel. Perdy genoss das betroffene Schweigen einige Sekunden. Dann sagte er: „Ich muss mich nicht fühlen wie ein Thaumaturgie-Großmeister, weil ich das schon seit über sechzig Jahren bin und immer noch neues dazulerne, wie ihr und ich gerade heute einmal mehr. Und trotzdem bin ich auch etwas verunsichert, weil Ladonna Montefiori als Einzelperson so viel gegen uns aufbieten kann und womöglich herausfindet, was meine Spionagesonden in ihrer Versammlungshöhle gemacht haben und wie sie in Zukunft gegen solche Besuche vorgehen muss. Es würde schon reichen, wenn sie Taranis‘ Riegel einrichtet, um Portschlüssel beim Erscheinen zu zerstören, sofern die in der Höhle vorhandene Materie noch einen solchen Zauber aufnehmen kann, was ich jedoch stark annehmen muss, weil das Ding mit der Mafia-Matriarchin von Catania eindeutig Pinkenbachs Grenzen gesprengt hat. Allein das, liebe Fachkolleginnen und -kollegen, sollte uns jede Gewissensfrage verbieten. Denn da müssen wir gegenhalten, ohne vor irgendwas zurückzuschrecken. Abgesehen davon habe ich auch meinen Eid auf die Gesellschaft geleistet, keinen magischen Menschen, ob geboren oder ungeboren, für irgendwelche Zwecke zu töten. In den Kugeln waren keine menschlichen Embryonen oder Föten verarbeitet, sondern künstlich durchblutete Gewebeanteile, um die Auswirkungen bestimmter auf Menschen wirksame Zauber zu erfassen. Dass dieser Vernichtungszauber so stark ist spricht dafür, dass Ladonna ihn über Stunden oder gar Tage mit magischer Kraft aufgeladen hat. Fragt ihr die, was und wen die dafür verwendet hat? Nein, das tut ihr nicht. Also hört bitte auf, mir unrichtiges Verhalten zu unterstellen.“
 „Du bist offenbar auch nur ein wenig neidisch, werte Enkeltochter, weil Perdy hier Sachen erfunden hat, an die du dein ganzes langes Leben nicht gedacht hast. Aber wie erwähnt lebt er schon erheblich länger als du, ja hat es wohl noch mitbekommen, dass meine Schwiegertochter dich im Bauch gehabt hat“, schritt Véronique ein. Sie ließ es sich nicht anmerken. Doch Perdy vermutete stark, dass ihr seine Enthüllungen genauso zusetzten wie ihm. Am Ende schaffte es Ladonna noch, ihnen einen Gegenbesuch abzustatten, wenn sie einen von ihnen erwischte und … Er erschrak und wandte sich an die zweite Hexe aus dem Trupp der Thaumaturgen: „Öhm, wolltest du nicht zusammen mit den Montaneras diese Federica Lupazzura einsacken?“
 „Ja, um sie auszufragen, was Ladonna mit ihr angestellt hat und was sie der schon erzählt hat, um sie dann zu reinitieren. Mater Vicesima hat das gutgeheißen.“
 „Das lassen wir besser bleiben, weil wir uns nachher noch ein trojanisches Pferd in den eigenen Stall holen“, sagte Perdy und sah Véronique an. Diese erbleichte und nickte dann sehr heftig. „Perdy hat Recht, sofort das Einsacken von Federica Lupazzura absagen“, stieß sie aus. Dann fügte sie hinzu: „Wenn sie die mit einen Bluteid und einem Verratsunterdrückungsfluch belegt hat könnten wir einen Stützpunkt und womöglich mehrere Mitglieder unserer Gesellschaft einbüßen.“ Die Anwesenden nickten. „Aber beobachten müssen wir sie weiterhin“, sagte Véronique. „Das sollen die bewährten Geräte tun, mit denen wir den Werwolfabtötungserreger verbreiten wollten.“ Dem stimmten alle zu. So wurde der Beschluss, Federica Lupazzura einzufangen, umgehend widerrufen.
 __________
 Im Haus der Eheleute Clayton und Dana Malone in Zentrum von Irland, Am Abend des 16. Juni 2003
 Sie fühlte es, dass sie hier nicht willkommen war. Auch fühlte sie, dass Dana und Clayton sie all zu gerne wieder hinausgeschickt hätten. Doch sie beide hatten Angst vor ihr und wussten, dass niemand mit Verstand sich mit Erin O’Casy anlegte. Dieses Gefühl der Überlegenheit genoss sie immer, wenn es sich anbot.
 Wie eine Königin saß die in himmelblauen Tweed gehüllte Hexe mit den feuerroten Haaren und kleeblattgrünen Augen auf dem bequemsten Stuhl im Salon der Malones und schwieg einige Sekunden. Dann sagte sie:
 „Zunächst einmal möchte ich mich bei euch bedanken, dass ihr mir Einlass in euer Haus gewährt habt. Auch danke ich euch, dass ich auf eurem besten Stuhl sitzen darf. Doch ist der Grund meines Besuches nicht so erfreulich, weder für euch noch für mich.“ Sie war zumindest zufrieden, dass beide Eheleute noch genug Gälisch verstanden, um ihre Worte zu begreifen. Dann fuhr sie fort: „Der Rat der Familien Irlands hat getagt. Drei Jahre haben wir euch Zeit gelassen, vor allem, damit ihr eurem Sohn begreiflich macht, dass er seinen Irrtum bereinigt und zu uns zurückkehrt. Doch er hat seinen Irrtum nicht begriffen, ja wähnt sich sogar noch erfolgreich, weil er diese Flämin geheiratet und eine Tochter mit ihr gezeugt hat und womöglich noch weitere Kinder erhofft. Aber er untersteht dem Familiengesetz der Kilgores, deiner Urgroßeltern, Clayton. Deshalb gilt, dass er zwischen dem drei mal siebtem und zwei mal zwölftem Lebensjahre eine Hexe aus einer der zehn großen Familien dieses Landes ehelichen und zur Mutter seines ersten Kindes machen muss, falls er diese Verpflichtung nicht schon vorher erfüllt hat. Ihr hättet ihn nicht mit dieser Abordnung ins Land der Westfranken reisen lassen sollen, wo er gemeint hat, an diesem Drei-Schulen-Wettkampf teilnehmen zu wollen.“
 „Ich war immer gegen diese Ausländerin“, sagte Clayton schnell, um nicht zu zeigen, wie heftig Erin O’Casys Worte ihn getroffen hatten. „Ich habe alles versucht, ihn davon abzubringen.“
 „Ja, mit bloßen Drohungen und einem Zaubertiefschlaf, der ihn wie ein unbedingt zu errettendes Opfer dargestellt hat, geschweige denn von diesem Wutbrüllbrief, der die Hüter dieser Froschfresseranstalt erst recht dazu bestärkt hat, Kevin zur Einhaltung der ihm durch eine alte Überlieferung aus früheren Zeiten auferlegten Pflicht zu drängen, ohne ihm mitzuteilen, dass seine Verpflichtungen hier bei euch wesentlich älter sind und er es als Ehre ansehen sollte, diese Pflichten zu erfüllen. Auch hättest du, Clayton Malone, deiner Schwestertochter Gwyneth sagen müssen, dass sie Kevin nicht hilft, wenn sie ihn von hier fortschafft. Es wundert mich sowieso, dass ihr ihr das habt durchgehen lassen.“
 „Mit welchem Recht maßregelst du uns jetzt, Zaubermeisterin Erin O’Casy?“ traute sich Dana, eine Frage zu stellen. Erin hatte mit genau dieser Frage gerechnet und antwortete unverzüglich:
 „Wie erwähnt sitze ich im Familienrat irischer Hexen und Zauberer und bin nach dem Tod meiner geliebten Schwester, deren Namen euer beider Nichte tragen darf, verpflichtet, die Familienangelegenheiten zu überwachen. Wie erwähnt haben wir Kevin drei Jahre gelassen, um die Einsicht zu gewinnen, dass er gegen seine Heimat und gegen die Ehre seiner Familie verstoßen hat und reumütig zurückkehrt. Ihr habt es versäumt, ihm bei diesem Schritt zu helfen.“
 „Kevin wollte sich von mir nichts mehr sagen lassen“, warf Clayton ein. „Nachdem er bei diesen Froschfressern in Beauxbatons war hat er sich nur noch stur gestellt und nur das gemacht, was er für richtig gehalten hat. Ich habe ihm deshalb verboten, wieder nach Irland zu kommen. Es sei denn, er verlässt dieses junge Ding, dass ihn mal eben auf ihren Flugbesen gehoben und damit für sich erwählt hat.“
 „Du weißt, dass er das nicht mehr tun wird, Clay“, hörte Erin Dana Malone ihrem Mann zuflüstern. Erin meinte dazu, dass sie auch laut sprechen könne. Darauf sagte Dana mit einer unerwarteten Entschlossenheit: „Kevin hat mit der jungen Hexe eine Familie gegründet. Dieser ist er nun verpflichtet. Er wird nicht von ihr und der gemeinsamen Tochter weggehen, und sie wird ihn nicht freigeben. Abgesehen davon, werte Schwiegergroßtante, wird Kevin dann, falls er sie verlässt, bei den meisten Hexen in Ungnade fallen, weil ein Zauberer nicht seine Angetraute und ein gemeinsames Kind zurücklassen darf. Also sind diese Forderungen nicht nur unangebracht, sie sind auch im höchsten Maße unverschämt.“ Erin O’Casy sah Dana Malone an, die ganz ruhig auf ihrem Stuhl saß. Dann sagte Erin:
 „Einer von euch reist dorthin und spricht mit Kevin, dass er diesen beinahe unverzeihlichen Fehltritt wieder gutmachen muss und bietet der flämischen Hexe genug Gold an, damit sie das Mädchen ohne Sorge vor Kälte, Regen und Hunger aufziehen kann. Kevin soll dann aus den zehn wichtigsten Stämmen seine wahrhaftige Angetraute heraussuchen, wie es beschlossen war.“
 „Daran sehen wir, dass du nie Kinder hattest, Schwiegergroßtante. Du meinst ernsthaft, dass eine Hexe sich dazu bereiterklärt, den Mann freizugeben, mit dem sie ein Kind hat?“ warf Dana nun ein. Erin O’Casy nickte. „Dann hast du wahrhaftig keine Ahnung. Außerdem leben wir nach der Anerkennung Irlands als eigenständiger Wohnraum in einem freien Land und die sogenannten zehn oberen Zaubererfamilien haben kein Recht zu bestimmen, wer mit wem verheiratet wird. Das mag vor zweihundert Jahren noch richtig gewesen sein. Aber in diesen Tagen ist es eine für viele ganz junge Leute lästige Überlieferung, gegen die sich jeder Halbwüchsige genüsslich auflehnt. Das ist dir alles nicht bekannt, Schwiegergroßtante Erin.“
 „An den alten Gesetzen hat sich nichts geändert, auch wenn manche Namen sich geändert haben mögen. Manche Familien sind in männlicher Linie erloschen. Andere haben ihren Platz in der Rangordnung der Familien erstritten. Also gelten die Gesetze immer noch. Clayton hätte sie Kevin nur wesentlich früher und umfassender erläutern müssen oder eine wie mich hinzubitten sollen. Ja, und er hätte nicht zulassen dürfen, dass er auch nur für einen Monat das Heimatland verlässt, und dann noch ausgerechnet in das westfränkische Land, von dem es heißt, dass dort schöne und elegante Mädchen gedeihen, die wissen, einem Knaben das Mannsein spüren zu lassen. Er hätte nicht dorthin reisen dürfen. Also tragt ihr die Schuld, vor allem du, Clayton, weil du ihm nicht erklärt hast, was die lange überlieferten Rechte und Verpflichtungen sind. Also seht zu, dass Kevin seinen Irrtum erkennt und berichtigt!“
 „Hätte hätte Perlenkette“, erwiderte Dana darauf, während ihr Mann offenbar schon darüber nachdachte, wie er Kevin aus dieser auch von ihm unerwünschten Eher herauslösen konnte.
 „In einem Jahr verlassen die Töchter der Mahonys und O’Hara Hogwarts. Es sind jeweils sehr gut gewachsene junge Hexen und nach meinem Wissen auch sehr fleißige und gebildete Mädchen. Es dürfte einem nun erwachsen gewordenen jungen Zauberer nicht schwerfallen, eine für alle Seiten erfreuliche Wahl zu treffen. Ihr habt ein Jahr Zeit.“
 „Und was, wenn weder Kevin, noch Patrice noch wir das wollen?“ fragte Dana nun unerwartet aufsässig. Erin O’Casy sah sie verdrossen an und erwiderte: „Dann wird alles, was er jemals erben wird an die geprellten Familien verteilt und er wird zum rechtlosen ausgerufen, der niemals mehr irische Erde betreten oder darauf leben darf.“
 „Gut, wir werden ihm das so weitergeben“, sagte Dana unvermittelt kalt. Ihr Mann fühlte immer mehr Angst. Sicher, er hatte Kevin selbst schon angedroht, dass er niemals mehr die Heimat betreten dürfe, wenn er dieses flämische Mädchen Patrice heiraten oder gar schwängern sollte. Doch es jetzt quasi amtlich vorgehalten zu bekommen war doch was anderes. Dennoch begehrte er nicht auf, sondern sagte unterwürfig: „Wenn Kevin sich weigert wird er eben alles verlieren, was hier auf ihn wartet.“ Dana nickte. Erin O’Casy hatte den unangenehmen Eindruck, dass die Malones damit wunderbar leben konnten. Deshalb fügte sie hinzu: „Wenn ihr selbst darauf hinarbeitet, dass uns Kevin und damit dessen Blutlinie verwehrt bleibt verliert ihr womöglich auch alles, von diesem Haus hier über eure Goldvorräte bei Gringotts und müsst außerhalb von Irland eine neue Bleibe suchen. Wäre ja nicht das erste mal, dass ihr lieber ins Ausland flüchtet, statt eure Ehre zu verteidigen.“
 „Jetzt ist aber mal gut“, entrüstete sich Dana Malone nun laut. „Was hast du denn gemacht, als der Unnennbare seine schwarzmagischen Fäden ausgeworfen und zum tödlichen Netz zusammengezogen hat? Es heißt von dir, du seist nach Ceridwen Barley oder Sophia Whitesand die mächtigste Hexe der britischen Inseln. Wo warst du dann bei der Schlacht um Hogwarts, um Irlands Eigenständigkeit und Ehre zu verteidigen?“ Erin O’Casy schluckte mehrmals. Ihr war gerade danach, ihren Zauberstab freizuziehen und die freche junge Hexe da zu bestrafen. Doch irgendwas schien ihre Hände festzuhalten. Sie stutzte. Hatten die doch ernsthaft einen ihr unbekannten Schutzzauber aufgebaut, um fremden, die sich feindselig benahmen, die Möglichkeit zu nehmen, ihre Zauberstäbe zu benutzen. So sagte Erin:
 „Nicht mehr fern ist der Tag, wo du hinter dich auf’s meer zurücksehen wirst und dir bewusst wird, dass du dein Geburtsland und deine geliebten Anverwandten und Freunde nie mehr wiedersehen wirst, Dana Malone.“
 „Ich warte noch auf deine Antworten: Wo warst du, als Du-weißt-schon-Wer unser Land versklaven wollte?“ beharrte Dana Malone auf ihre Frage.
 „Ich habe mit vielen anderen Irland gegen ihn verteidigt, besser gegen seine unausgegorenen und deshalb tödlich gefährlichen Handlanger hier in Irland. Von der Schlacht in Hogwarts erfuhr ich erst am Tag darauf aus der Zeitung, sonst wäre ich dort selbstverständlich hingereist und hätte auf Seiten von Hogwarts mitgefochten“, stieß Erin O’Casy aus. Die Malones konnten ihr ansehen, wie heftig sie Danas Frage in ihrer Seele erschüttert hatte.
 „So ein Unglück, Zaubergroßmeisterin Erin O’Casy, dass du deshalb nicht auf den Säulen der Helden der Schlacht von Hogwarts verzeichnet bist“, ätzte Dana Malone. Ihr Mann schrak zusammen. Erin sagte dann nur noch: „Wie erwähnt, in einem Jahr kommen die Töchter von gleich zwei angesehenen Familien aus Hogwarts heraus. Ich wünsche euch noch einen sonnigen Tag und dass jeder eurer Schritte auf festen Boden trifft und ihr immer genug frische Luft einatmen könnt.“ Sie stand behutsam auf und wandte sich der Salontür zu. Clayton sollte sie hinausgeleiten. Das tat er. Sie fühlte, dass er mit jedem Schritt, den sie richtung Ausgang tat erleichterter war. Als sie dann durch die Tür war und außerhalb der Grundstücksgrenze disapparierte meinte er zu Dana:
 „Wir sollen das ausbaden, dass Kevin so ein unüberlegt handelnder und redender Bursche ist. Wieso der nach Ravenclaw kam weiß ich bis heute nicht.“
 „Vielleicht weil der Hut ihm Eigenschaften angesehen hat, die Kevin selbst nie wirklich ausgenutzt hat, oder weil er nicht nach Gryffindor oder Slytherin wollte“, sagte Dana.
 „Du kannst dir nicht aussuchen, wo du hinwillst“, schnarrte Clayton. Da setzte seine Frau Dana ein überlegenes Grinsen auf und erwiderte: „O doch, geht wunderbar. Ich selbst habe dem Hut zugedacht, dass ich keinesfalls zu den Hufflepuffs hinwollte, obwohl der bei mir Fleiß gesehen haben will. Auch wollte ich nicht zu den überheblichen Slytherins hin, womöglich nicht, um von denen verdorben zu werden. Da hatte die geflickte Stofftüte nur noch zwei Häuser zur Wahl. Der hat mich dann nach Gryffindor geschickt, weil er wohl fand, dass meine Entschlossenheit größer sei als mein Streben nach mehr Wissen. So habe ich es verhindert, eine Hufflepuff oder Slytherin zu werden.“ Clayton seufzte. Dass jemand den alten, sprechenden Hut von Hogwarts um eine bestimmte Entscheidung bitten oder auffordern konnte hatte er nicht gewusst. Gut, er war auch ein Gryffindor gewesen. Aber das hatte er für ziemlich klar gehalten, wo sein Vater dort war, während seine Mutter eine Ravenclaw gewesen war. Vielleicht war es ihr Erbe, dass in Kevin aufgekeimt war und dem Hut die Entscheidung eingegeben hatte, ihn nach Ravenclaw zu schicken.
 „Wie mächtig ist diese Erin O’Casy wirklich?“ wollte Dana wissen. „Mächtig genug um uns alle beide und Kevin kräftig in den Hintern zu treten und uns damit von Irland herunterzuschießen. Deshalb dürfen wir sie nicht abfällig behandeln, Dana. Die hat sich alles gemerkt, was du ihr so ungestüm an den feuerroten Kopf geworfen hast. Geh davon aus, dass die schon die Sanduhr aufgestellt hat, die zeigt, wann wir Kevin ins Exil folgen müssen“, seufzte Clayton Malone. „Ich hätte Gwyneth damals doch vor den Gamot zerren sollen, zum stinkenden Leprechan noch eins.“
 „Hättest du nicht, weil dann nämlich herausgekommen wäre, dass du Kevin in Tiefschlaf gezaubert hast und ich das willentlich in Kauf genommen habe, weil ich damals auch wollte, dass Kevin diese merkwürdige Verlobung auflöst. Aber jetzt ist er da unten bei den Flamen und wohnt bei seiner Schwiegerrfamilie, statt, wie es früher Sitte war, mit seiner Angetrauten bei uns zu wohnen. Wir müssen uns also überlegen, ob und wie wir Kevin dazu bekommen, Patrice und die kleine Shivaun zu verlassen? Nicht mit mir, Clayton. Ich habe die drei schon einigemale besucht, wie du Sturschädel weißt. Da gehe ich sicher nicht hin, um dem zu sagen, dass irgendwelche alten Hexen und Zauberer beschlossen haben, dass er wieder nach Hause ziehen und sich eine andere Frau suchen soll. Abgesehen davon würde er dann erst recht in Ungnade fallen, weil er eine Frau mit Kind sitzen gelassen hat und weil er nicht frei entscheiden durfte, wo er lebt oder nicht. Welche Hexe würde so einen Zauberer heiraten, frage ich dich?“
 „Das hättest du vorher diese rothaarige Hexenfürstin fragen sollen“, grummelte Clayton. Dana erwiderte darauf nur schnippisch: „Habe ich in gewisser Weise getan. Aber sie meinte ja, wweiterhin die mächtige Matriarchin geben zu müssen, obwohl sie keine eigenen Kinder und Enkelkinder hat. Vielleicht ist sie auch nur eifersüchtig, weil Kevin gegen alle Einwände durchgezogen hat, was ihm gerade wichtig war.“
 „Durchgezogen ist wohl das passende Wort, Dana. Der hat in Beauxbatons mitbekommen, wie gut junge Paare da leben, auch wenn die Hexen da schon den ersten Umstandsbauch vor sich hertrugen. Das hat ihn wohl mit was anderem denken lassen als mit seinem Kopf.“
 „Oder Patrice, die wohl was in ihm sah, was sie unbedingt für sich gewinnen wollte“, erwiderte Dana. Da sie diese Diskussion vor drei Jahren schon einmal geführt hatten konnte Clayton dazu nur leise grummeln und nicken.
 __________
 Vor einem tiefen Schacht bei Neapel, 17. Juni 2003, 06:23 Uhr Ortszeit
 Der Ausschuss zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe war vollzählig um einen freigelegten Schacht versammelt, vier Hexen und vier Zauberer. Der Vorsitzende des Ausschusses war der kleine, sehr gut genährte Zauberer Ignatio Cordracone. Seine große Schwester Tifonia war im Vergleich zu ihm spindeldünn und war nach Vollendung ihres Wachstums glatte zehn Zentimeter größer als er. Ihr Haar war ein schulterlanger Schopf, der auf Nackenhöhe zu einem festen Knoten gewunden war. Seit nun schon vierzig Jahren waren sie das Führungsduo des Ausschusses zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe. Keiner der anderen hatte es bisher gewagt, diese Rangstellung in Frage zu stellen, zumal die Cordracone-Sippe seit neunhundert Jahren zu den führenden Zaubererfamilien zu gehören und als solche auch Verzweigungen in die mächtigsten Familien der damaligen italienischen einzelstaaten zu besitzen. Tifonia und Ignatio schürten die Legende, dass einer ihrer Vorfahren ein ilegitimer Sohn von Papst Alexander VI. aus der Familie der Borgia gewesen sein sollte, den der nicht ganz so sittentreue Katholikenführer mit einer als Hofdirne auftretenden Hexe namens Melanippa gezeugt haben soll. Auch wenn das den auch in Italien lebenden Reinblütigkeitsfanatikern aufstieß, dass in die Cordracone-Blutlinie der eine oder andere Mogglo eingegliedert war hatten sie doch nichts gegen die Macht der Cordracones ausrichten können und auf Heilsbringer wie den blonden Tyrannen Grindelwald, den englischen Irren mit dem unnennbaren Namen oder dessen nicht minder irren Nachfolgeberechtigten gehofft.
 „Patricio, du hangelst dich runter und prüfst, ob das stimmt, dass vom Vesuv her eine Glutader bis zur Kaverne mit den hundert unausgebrüteten Eiern verlläuft!“ befahl Ignatio Cordracone einem anderen Zauberer, der noch dünner als seine gertenschlanke Schwester war und der deshalb schon häufig als Spaghettikind verspottet worden war. Patricio Campodoro hatte diese Schmähungen aber gut wegzustecken gelernt. Er nickte und rückte die aufgesetzte Wärmesichtbrille zurecht. Dann prüfte er, ob sein feuerfester Anzug aus schwarzem Drachenleder richtig verschlossen war. Schließlich hakte er eine Rolle, dreimal so dick wie er selbst an drei Ösen am Rand des von einer niedrigen Steinmauer umfassten Schachtes ein und warf die Rolle in die gähnende Tiefe. Leise surrend entrollte sie sich und verschwand. Zurück blieb eine sich immer länger streckende Strickleiter mit fingerdicken Sprossen.
 „Na, ob die Leiter lang genug ist, Spaghetto?“ fragte ein kugelrunder Zauberer, der gerade ein Notizbuch durchblätterte.
 „Die Leiter kann sich auf zwei Meilen verlängern, Hefeklumpen“, erwiderte Campodoro. Dann sah er kurz noch zu Chiara Bonfiglio hinüber, die klein und Zierlich mit sechs dünnen, nachtschwarzen Zöpfen da stand und darauf wartete, was nun geschah. Dass die zwei seit zwei Jahren ein Paar waren und nur wegen einer altbackenen Bestimmung der Verwaltungsvorschriften nicht heiraten durften war schon fünfmal durch die italienische Zaubererweltpresse gereicht worden. Dass Chiara die Kontakterin zwischen den ausländischen Quidditchfunktionären war, was deren Maskottchen anging war im Corriere di Monte magico ausgiebig behandelt worden.
 Okay, die Leiter ist auf Grund gestoßen“, sagte Patricio Campodoro nach zehn Minuten. „Öhm, jawoll, einen Kilometer. Das wird schon so ziemlich warm da unten“, fügte er noch hinzu. Dann klinkte er ein sehr dünnes Seil an seinem Gürtel ein und befestigte es mit einem Karabiner an einer der Halteösen für die Strickleiter. „Am besten holt ihr schon mal das Federleicht-Tragenetz her. Wenn’s da unten mehr als doppelte Körpertemperatur eines Menschen ist müssen wir sicher umlagern oder alles kaputtfluchen.“
 „Das überlässt du bitte mir, das zu entscheiden, Patricio“, grummelte Ignatio Cordracone. Danach sahen er und die anderen, wie Patricio schnell und gewandt wie ein Urwaldaffe in den Schacht hinabturnte.
 „Du weißt, dass wenn auch nur ein Ei schon halb ausgebrütet wurde das zerstört werden muss, Ignatio“, mentiloquierte Tifonia ihrem Bruder. Dieser schickte zurück: „Denkst du echt, ich will auch nur eine dieser Himmelsfackeln haben, mit denen der rote Speer vor hundertfünfzig Jahren noch den ganzen Stiefel und Sizilien in Angst und Schrecken gehalten hat?“ Seine Schwester gedankenantwortete ohne eine sichtbare Regung: „Die Versuchung ist ja schon da, wo wir nicht wissen, ob wir nicht auch von diesen Entomanthropen oder den Wertigern heimgesucht werden. Das mit den Schlangenmenschen damals war ja hart an der Grenze.“ Dem konnte Ignatio nur beipflichten.
 Als aus dem Schacht rote Funken heraufflogen wussten sie alle, dass der Brutverzögerungszauber nicht mehr wirkte. Also galt es, über denFortbestand von hundert kurz angebrüteten Dracheneiern zu beschließen. Ignatio kletterte nun selbst die Strickleiter hinunter, wobei er nicht einmal halb so geschmeidig aussah wie Patricio.
 „Dreißig sind schon halb durch“, begrüßte der dünne Kollege Ignatio Cordracones den Ausschussvorsitzenden, als dieser unter Hitze und Anstrengung keuchend den Grund des Schachtes erreichte. Ignatio besah sich den mehrere meter hohenund unten mindestens zwanzig Meter durchmessenden Haufen aus männerkopf großen, birnenförmigen Eiern mit dunkelblauen Schalen. Patricio ließ gerade noch einmal ein signalrotes Zauberstablicht über die am tiefsten liegenden Eier gleiten. Das Licht konnte die Schale wie Glas durchdringen und ließ den Inhalt der Eier aufleuchten. So konnte Ignatio sehen, dass in den Eiern bereits Embryonen mit stummelartigen Ansätzen von Körpergliedern schwammen. Andere Eier zeigten noch einen kleinen, kugelförmigen Ungeborenen ohne klare Merkmale, was aus dem mal werden mochte.
 „Die, wo die Embryonen noch als Kugeln zu erkennen sind lagern wir um und machen den Brutverzögerungszauber drauf. Die anderen zerstören wir mit zwei Flaschen von Dottore Tempestinos Gewittersturmkondensat. Das sollte die dreißig Eier zerschlagen, ohne die Magmaader unter uns aufzureißen.“
 „Öhm, zwei Flaschen? Wir kriegen bei Bernadottis Goldglucke nicht mal eine Flasche genehmigt. Machen wir das lieber mit dem Confringus-Zauber.“
 „Neh, lass das besser! Wenn ich die Aufzeichnungen von damals richtig gelesen habe kann bei der Hitze hier unten ein Notschlupfreflex ausgelöst werden, wenn die angebrüteten Eier einzeln zerstört werden. Frag mich bitte nicht, wie diese Burschen das damals hinbekommen haben, dass deren Kampfbiester das können. Aber sicher ist, dass es wohl einer von deren Feinden bereut hat, das Gelege eines Himmelsfackel-Weibchens mit Sprengzaubern anzugehen.“
 „Ja, aber zwei Flaschen von Tempestinos Unwetterkondensat kriegen wir nicht von Aurelio Plutoni.“
 „Erstens braut der das Zeug nicht selbst, weil für Buchhalter zu gefährlich. Zweitens werde ich den nicht um einen Tropfen davon angehen, sondern einen Sonderposten anbrechen. Aber pssst, braucht außer dir, meiner Schwester und mir keiner zu wissen. Wir lagern erst mal alle Eier um, die noch nicht zu weit durch sind.“
 „Öhm, eines Tages kriegst du noch ein Einzelzimmer in der Festung der klagenden Seelen, Ignatio!“
 „Ja, oder Minister Bernadotti ernnent mich zu seinem Nachfolger, weil ich verhindert habe, dass mal eben dreißig Himmelsfackeln aus der Zeit der Lancia Rossa ausschlüpfen und ohne darauf eingestimmte Hüter die italienische Halbinsel in Schutt und Asche legen“, grummelte Cordracone. Er war nicht feige, konnte durchaus mal was riskieren, wo andere schon beim Gedanken schreiend davonliefen. Aber die berüchtigten Himmelsfackeln musste er nicht wirklich auf seine Landsleute loslassen, wo seine Schwester noch nicht die Geheimschrift übersetzt hatte, die darüber Auskunft gab, wie diese Biester zu zähmen waren.
 „Netz ist unterwegs, kleiner Bruder“, vernahm Ignatio nach nur zwei weiteren Minuten die Gedankenstimme seiner Schwester Tifonia. „Ach ja, und deineAnfrage wegen Dottore Tempestinos Gebräu ist bereits im Ausführungsvorgang. Wenn ihr da unten alle noch verwahrfähigen Blaubirnen eingesammelt habt können wir den Rest restlos wegputzen.“
 „Danke dir, große Schwester“, schickte Ignatio eine Antwort zurück. Dann warteten er und Patricio in der großen Hitze.
 Knapp drei Minuten später glitt ein leicht schimmerndes Netz aus silbernen Strängen herunter. Darüber schwebte Tifonia Cordracone, die sich einen saphirblauen Gürtel um die Taille geschnallt hatte. „Wunderbar, dieser Leviportgürtel aus Frankreich. kannst du Bernadottis Goldwächter gerne mitteilen, dass wir vom Ausschuss gerne für jeden einen solchen haben möchten“, sagte Tifonia und blickte mit ihren dunkelgrünen Augen auf die aufgetürmten Eier. „Ah, so sehen also die Eier von aus den drei gefährlichsten Drachenarten zusammengekreuzten Kampfdrachen aus“, sagte sie dann und ließ wie Patricio ein rotes Zauberstablicht aufleuchten.
 „Ja, die hatten damals echt keine Hemmungen bei der Herumkreuzerei“, sagte Ignatio. Vor seinem geistigen Auge sah er knapp vier Meter lange, pfeilschlanke Drachen mit himmelblauen Schuppen, die ähnlich wie die Kampfdrachen der legendären Elfenbeininsel sehr schnell unterwegs waren und ein weißblaues, bis zur vierfachen Länge weit fliegendes oder in gleißenden Glutbällen ausgespucktes Feuer speien konnten, das noch heißer als der Flammenatem eines schwedischen Kurzschnäuzlers war. Es konnte sogar Gestein in Flammen aufgehen lassen und Metallkörper innerhalb einer Sekunde in glühende Dampfwolken auflösen. Was von Menschen übrigblieb musste daher nicht überdacht werden.
 Die anderen Ausschussmitglieder sammelten mit Behandschuhten Händen die noch umlagerfähigen Eier ein und legten sie in das Netz. Da Dracheneier nicht appariert oder geportschlüsselt werden konnten galt es, sie innerhalb kurzer Zeit an möglichst vielen Transportbesen hängend an den Zielort zu bringen. Da der Brutverzögerungszauber nur in der Nähe von tätigen Vulkanen gelang mussten sie die Eier über das Mittelmeer nach Sizilien bringen, wo sie diese in einer Höhle in der Nähe des Ätna deponieren wollten.
 Als alle noch umlagerfähigen Eier im Netz lagen hievten vier Ausschussmitglieder es beinahe spielendleicht nach oben. Der Federleichtzauber im Netz wirkte also doch auch auf die Dracheneier. Das war längst nicht selbstverständlich, wo einige Dracheneier bereits gegen Elementarbezauberungen abgeschirmt waren.
 „Patricio, bitte kletter voran. Ich bringe Ignatio mit dem Gürtel hoch“, sagte Tifonia. Der Angesprochene sah Ignatio fragend an. Dieser nickte zustimmend. So kletterte Patricio mit derselben affengleichen Gewandtheit nach oben, mit der er vorhin hinuntergeturnt war.
 „Du weißt, dass sie dafür eine Gegenleistung erwartet, kleiner Bruder“, hörte Ignatio die Gedankenstimme seiner Schwester im Geiste.
 „Solange sie mich nicht heiraten und/oder vier Kinder von mir kriegen will habe ich kein Problem“, schickte Ignatio zurück.
 „Oh, bring sie nicht auf Ideen! Federica ist die letzte lebende Hexe aus der Lupazzura-Sippe und könnte finden, endlich ihr Blut mit dem der Cordracones zu vereinen, auch wenn ihre Großmutter Lavinia ganz mit Grindelwald gehalten hat und ihr Vater diesem als Halbblüter entlarvten Emporkömmling aus England nachgejachert ist und zu gerne diese dicke Trulla Alecto Carrow geheiratet hätte.“
 „Wie erwähnt, geliebte Schwester, mach ich alles, außer Federica zu heiraten oder mit neuen Kindern aufzufüllen“, erwiderte Ignatio nur für seine Schwester wahrnehmbar.
 „Irgendwann finde ich dir die, mit der du unsere Linie verlängern wirst, falls du nicht willst, dass die Vita-Magica-Banditen das erledigen.“
 „Ich weiß, du und deine heimlichen Schwestern spekuliert immer auf guten Nachwuchs. Aber ich lasse mich sicher nicht verkuppeln, auch nicht von dir, Tifonia“, schickte Ignatio zurück. Das entlockte seiner großen Schwester ein verächtliches Lächeln.
 Tifonia verlängerte den Leviportgürtel soweit, dass sie damit auch die beine ihres Bruders umfassen konnte. Dann führte sie die Zauberstabgeste aus, die den Gürtel auf ein Zehntel Schwerkraftumkehr einstimmten. Dann stießen sich beide zusammen vom Boden ab und trieben den Schacht hinauf, schneller als wenn sie kletterten. Oben angekommen erläuterte Ignatio seinen Kollegen noch einmal, was er beschlossen hatte. Auch die anderen meinten, dass er das zerstörerische Gebräu von Dottore Tempestino niemals in der gewünschten Menge bekommen würde. Doch er machte nur eine abschätzige Geste und befahl, den Schacht bis zur geplanten Zerstörungsaktion mit dem magischenDeckel zu verschließen, der nur durch eine bestimmte Abfolge von Berührungen mit dem Zauberstab und insgesamt sechs Passwörtern zu bewegen war. In der kommenden Nacht wollten sie die verbliebenen Eier vernichten.
 __________
 In der französischen Niederlassung von Vita Magica, 17. Juni 2003, 13:40 Uhr Ortszeit
 Véronique las Perdy und ihren französischen Mitstreitern gerade die neuste Folge aus Mildrid Latierres Reportage vor. Wie Véronique es erhofft hatte konnten sie auch auf diese Weise erfahren, was ihre Aktion „Neues Leben Millemerveilles“ bewirkt hatte. „Das war klar, dass sie uns mal wieder und jetzt noch lauter als Erzschurken bezeichnen. Immerhin haben alle überlebt, die unserer Gabe erlegen sind. Ich sehe in der Beschimpfung und Anprangerung nicht das Problem. Allerdings bedauere ich, dass die Heilerinnen Matine und Latierre zusammen mit dem Thaumaturgen Dusoleil unsere Mixtur genauer erforschen. Damit könnte schon viel Früher eintreten, was du, Perdy, befürchtet hast. Sie könnten eine wirksame Vorwarnvorrichtung erfinden oder einen prophylaktischen Abwehrtrank ersinnen. Kann sein, dass wir die Aktion „1000 Quaffel“ nicht im wöchentlichen, sondernhalbwöchentlichen Takt durchführen müssen, wenn wir wissen, wann die meisten davon erreichbaren am Einsatzort sind. Jedenfalls werden wir uns nicht davon abbringen lassen, diesem Wildwuchs der Muggel entgegenzuwirken, ob den achso moralischen Ministeriumsleuten das ge- oder missfällt. Die sollen froh sein, dass wir anders als Riddle und Nachfolger nicht danach trachten, die Muggel auszurotten, weil es unter denen doch noch gute Zauberkraftvererber geben kann.“
 „Na ja, aber so wie du das gerade vorgelesen hast darf keiner von uns erwischt werden, ohne gleich das ganze Vermögen an das Ministerium abzutreten oder mehrere Jahre im Tourresulatant-Gefängnis einzusitzen“, antwortete eine Tochter Véroniques.
 „Das ist schon seit der Operation „Blauer Mond“ so, Muriel“, sagte Véronique. „Doch wir haben unser Ziel erreicht. Von den zweihundert offiziellen Ehepaaren dürften mindestens siebzig bis hundert demnächst Nachwuchs erwarten, und dass es auch spontane Fortpflanzungspaare gab dürfte die Zahl der Zeugungen sogar noch über hundert bringen, wenn nicht sogar alle dort lebenden Paare erfolgreich den Regenbogenvogel rufen konnten.“
 „Ja, und die Kinder dürften gleich von Geburt an zur Feindschaft gegen uns erzogen werden, allein schon, damit der Rest der Zaubererwelt sie als gleichwertige Mitglieder anerkennt“, sagte Muriel. Die anderen nickten beipflichtend, bis auf Perdy. Als dieser das Wort erhielt sagte er:
 „Die werden sich genau überlegen, ob sie die mit unserer Hilfe entstandenen Kinder grundweg ablehnen oder sie als gleichwertig anerkennen. Denn wenn sie sie ablehnen und fortwährend diskriminieren riskieren sie den achso wichtigen Frieden in der Zaubererwelt. Ich will nicht sagen, dass die von uns ins Leben gerufenen Kinder uns dafür danken oder lieben werden, dass es sie gibt. Doch dieselbsternannten Anstandstreuen werden auch keinen Zaubererweltkrieg riskieren wollen. Was mir eher Sorgen macht ist, dass einige von uns freiwillig oder unfreiwillig ausplaudern, was sie über uns wissen, wenn eine weniger skrupelbehaftete Gruppe ihn oder sie zu fassen kriegt oder diese goldene Riesenfrau findet, wir hätten gefälligst kleinere Baguettes zu backen, nachdem sie Silvester Partridge von uns weggeholt hat. Nicht die am lautesten schreienden sind die gefährlichen, Leute, sondern die sich ganz heimlich wie wir absprechen und selbst nicht von den Ministeriumsleuten erwischt werden wollen. Insofern hat unsere immer runder werdende Sprecherin hier recht, dass wir nicht auf das Gekeif und Gebrüll um ihre kostbaren Freiheitsrechte gebrachter Zauberer hören müssen.“
 „Und wenn sie dich oder einen anderen, der so viel über uns weiß zu fassen kriegen, Perdy?“ fragte Muriel.
 „Dann sollte ich hoffen, dass meine Verratsunterdrückungsvorkehrung schneller greift als deren Beeinflussungszauber“, seufzte Perdy. Wie genau er das meinte verriet er jedoch keinem hier, nicht einmal seiner Wegführerin und Mutter von vier seiner Kinder.
 Loredana Montanera trat zusammen mit ihrer Schwester in den Besprechungsraum ein. Die drei Montaneras hatten die Einladung Véroniques angenommen, bis auf weiteres in Frankreich unterzukommen. Loredana deutete auf ihren Kopf und erwähnte, dass sie seit einigen Stunden dauernd ferne Rufe hörte, die mit vielen Echos verwischt würden. Sie sei sich aber sicher, dass es Ladonnas Stimme sei. Außerdem fühle sie bei diesen Rufen ihren ganzen Körper erbeben.
 „Das wird was ähnliches sein wie dieser Zauber, der unseren Stützpunkt in Chile aufgedeckt hat“, knurrte Perdy. „Aber gegen sowas sind wir doch mittlerweile abgeschottet, oder?“
 „Wenn dem nicht so wäre hätte Ladonna Loredana schon längst am langen Gängelband, Kleiner“, sagte Véronique. „Es stimmt also, dass sie zumindest mit einer Veela verwandt ist. Die können ihnen namentlich bekannte Leute ansingen, am besten Blutsverwandte oder solche, mit denen sie schon mal das Lager geteilt haben.“
 „Ich habe mit diesem schwarzen Biest nicht das Lager geteilt, Mater Vicesima“, schnarrte Loredana Montanera.
 „Ja, aber vielleicht einer deiner Vorfahren, Loredana. Da sie dich bei der Zusammenkunft gesehen hat konzentriert sie sich wohl gerade auf dich, weil sie deine Stimme und dein Gesicht kennt und ein wenig von deiner Lebensaura eingeatmet hat, bevor du sie zu reinitiieren versucht hast. Und wie erwähnt hätte sie dich sicher schon in deinen Träumen erreicht und somit für ihre Rufe gefügig gemacht, wenn wir nach der Sache mit Gérard Dumas nicht Vorkehrungen gegen blutgebundene Suchzauber gefunden hätten.“
 „Was machen wir, wenn sie mich trotz dieser Schutzvorkehrungen irgendwann findet?“ wollte Loredana wissen.
 „Das, was wir besprochen haben, Loredana. Dann sterben deine Mutter, du und deine Schwester und werdet irgendwo gefunden“, sagte Véronique.
 „Und ihr meint, die veelastämmige Furie lässt uns dann in Ruhe?“ wollte Claudia Montanera wissen.
 „Wenn ihr im Zaubertiefschlaf seid und sie euch nicht mehr anrufen kann ja“, sagte Perdy. Seine Wegführerin nickte ihm zu und zwinkerte so, als fiele ihr da noch was besseres ein.
 __________
 Zur selben Zeit in der Villa Girandelli bei Florenz
 Ladonna hatte ihre geliebte schwarze Kleidung abgestreift und bewegte sich tanzend in einem Kreis aus eigenem Blut, in dem sie noch ein Pentagramm eingezeichnet hatte. Ihre Stimme klang glockenhell und weit reichend. Sie fühlte, dass irgendwo ein ganz schwaches Echo war. Doch es war zu schwach, um seinen Ursprung zu erfassen. Hoffentlich konnten diese Leute nicht herausfinden, was sie gerade machte. Aber gegen das Lied der Sucherin konnten nur Veelastämmige sich abschirmen, es sei denn, dort wo die Gesuchte war hatten sie eine Schutzvorkehrung aus geopfertem Blut errichtet, dass jeden Blutzauber störte oder völlig unterband.
 Ladonna fühlte, dass der Gesang und der damit verbundene Tanz sie sehr anstrengten. Es gelang ihr nicht, Loredana Montanera zu erreichen. Da war wirklich ein Widerstand, der ihre Rufe schluckte. Zumindest war sich Ladonna sicher, dass Loredana wieder eine erwachsene Hexe war. Also hatten die von Vita Magica den Zeitpunkt der Verjüngung und ihr bis dahin erreichtes Alter sehr gut ermittelt oder bereits schon gekannt. Ihr war auch klar, dass sie Loredana nicht jeden Tag rufen konnte, weil sie sich dadurch selbst vielleicht ortbar machte. Wenn diese Lumpen heraushatten, dass sie Loredana mit einem besonderen Suchzauber aufspüren wollte mochten sie sie ihr als Köder anbieten, um sie an einen für diese Leute vorteilhaften Ort zu locken. Darauf wollte sie sich dann doch nicht einlassen. So sang sie Loredana Montanera noch zu, dass sie immer noch da war und auf sie wartete. Dann beendete sie den magischen Tanz und schlüpfte in ihre Kleidung.
 Ladonna ging an die von ihr eingerichtete Feuerstelle. Wie gut, dass sie nun alles zusammen hatte. Zwar hatte es sie mehr Kraft gekostet, 49 einzelne Haare aus ihrem nachtschwarzen Schopf zu lösen und in voller Länge abzutrennen. Doch nun konnte sie mit den Haaren und dem seit gestern mit der aus vierzehn Zauberkräutern, ihrem sechs Monate gesammelten Monatsblut, Wildbienenwachs und dem Pulver aus getrockneten Eichenwurzeln jene magische Essenz erstellen, die sie all zu gerne bei der Wiederbelebung des Feuerrosenordens schon gehabt hätte, um die Feindinnen auch noch auf ihre Seite zu ziehen. Für die von ihr erhoffte Begegnung mit der italienischen Führerin der sich selbst die entschlossenen Schwestern nennenden Hexenvereinigung würde sie davon nichts verbrauchen. Denn was sie erstellt hatte war dazu da, große Mengen von Widersachern zu unterwerfen oder bereits ihr ergebene in eine für alle Befehle empfängliche Stimmung zu versetzen.
 Für die versprochene Begegnung benötigte sie nur ein kleines Stück Holzkohle, wie es die italienischen Moggli zum Braten am offenen Feuer verwendeten. Sie horchte in sich hinein, ob sie noch genug Kraft für die letzte Vorbereitung hatte und stellte beruhigt fest, dass sie dafür auf jeden Fall noch genug Kraft hatte. So begann sie, das Kohlestück mit dem von ihr erfundenen Zauber zu belegen.
 __________
 In der geheimen Versammlungshalle der britischen Gruppe der schweigsamen Schwestern, am Abend des 17. Juni 2003
 Wenn sie rief mussten alle erscheinen, falls sie keinen lebensnotwendigen Grund anführen konnten um fernzubleiben. Im Schein von tausend frei schwebenden Kerzen betraten an die zweihundert Hexen von heranwachsend bis betagt den großen, höhlenartigen Versammlungsort durch vier der fünf Türen, die hineinführten. Einige von ihnen blickten etwas angespannt umher und prüften die Anwesenden. Alle trugen sie mittelhelle Umhänge in allen Farben. Jede suchte sich einen der hochlehnigen, mit mintgrünen Kissen gepolsterten Stühle aus, setzte sich aber noch nicht hin.
 Dann trat sie durch die fünfte Tür, die Tür mit dem goldenen Knauf, eine Hexe im langen hellblauen Umhang. Ihr Haar war blond mit einzelnen silbergrauen Strähnen und reichte fast ihren ganzen Rücken hinab. Ihre Stahlblauen Augen blickten durch eine goldgeränderte Brille mit halbmondförmigen Gläsern. Sich ihrer Würde und Rangstellung bewusst, eine spürbare Aura von Macht und Beherrschtheit ausstrahlend, schritt sie auf den Stuhl zu, der mit der Sitzfläche drei der fünf Türen zugekehrt war. Sie stellte sich neben den Stuhl und sah kurz in die Gesichter aller Anwesenden. Erwartungsvolles Schweigen erfüllte den großen Saal. Nur das leise Knistern von tausend flackerfrei brennenden Kerzenflammen war noch zu hören. Dann sprach die letzte hereingekommene Hexe raumfüllend aber nicht zu laut: „Salvete Sorores!“ Im Cor grüßten alle anderen mit „Salve Mater nostra!“ zurück. „Schön, dass ihr alle da seid. Ihr dürft euch setzen“, sagte die oberste von ihnen leutselig und wartete ab, bis alle sich hingesetzt hatten. Dann nahm sie selbst Platz. Sie wies noch einmal auf alle Türen, die nun verschlossen waren. Dann ergriff sie wider das Wort:
 „Ich habe euch alle heute aus drei Gründen zusammengerufen, Schwestern. Zunächst trug unsere Mitschwester Ursina eine Bitte an mich heran, über die ich trotz der mir von euch anvertrauten Rangstellung nicht allein befinden möchte, da es hierzu sicher den einen oder anderen Vorbehalt geben mag.“ Die anderen sahen Ursina Underwood an, die zusammen mit ihrer Nichte Proserpina und einigen anderen Hexen eine Gruppe innerhalb der Gemeinschaft bildete. Alle außer der Sprecherin wirkten etwas verhalten, als müssten sie sich schon überlegen, ob sie erst zuhören oder besser gleich widersprechen sollten. Besonders Proserpina schien argwöhnisch zu sein. Doch sie wagte es nicht, ihre Tante Ursina genau anzusehen. So sprach die Oberste von ihnen weiter.
 „Schwester Ursina trat vor genau zwei Wochen an mich heran, um mir eine mögliche neue Mitschwester vorzustellen. Ich will nicht verhehlen, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass mir diese junge Hexe irgendwann vorgestellt würde, hörte aber schon vor fünf Jahren, dass jemand aus unseren Reihen sie hier nicht willkommen heißen würde.“ Proserpina Drake blickte die Sprecherin nun mit einem Ausdruck großer Anspannung an. Sie hatte offenbar erkannt, um wen es ging. Auch zwei Hexen, die vom Aussehen her Mutter und Tochter waren, sahen Ursina Underwood an, wobei die Tochter verhalten grinste. Um kein Getuschel aufkommen zu lassen sagte die Oberste: „Es handelt sich um die junge Hexe Lea Epuna Drake, Tochter unserer Mitschwester Proserpina Drake und Großnichte von Schwester Ursina Underwood.“ Damit war es tatsächlich gesagt. Proserpina starrte nun ihre Tante an, als habe die ihr gerade was ganz übles angetan oder ihr aufgehalst, eine Fuhre Drachendung fortzuschaffen. Die Sprecherin der hiesigen Gruppe der schweigsamen Schwestern blickte Proserpina an, um sie nicht vorzeitig sprechen zu lassen. Proserpina nickte verhalten und entspannte sich. „So erhebe dich vor uns allen und trage deine Fürbitte vor, Schwester Ursina!“
 Ursina Underwood erhob sich, warf einen Blick in die aufmerksamen Gesichter und das sehr verdrossene ihrer eigenen Nichte und sprach mit den Raum ausfüllender Stimme: „Meine geliebten Mitschwestern. Es steht jeder von uns zu, eine vollwertige Hexe, die das Alter für freie Entscheidungen erreicht hat, zu erkunden, ob sie eine würdige Mitschwester sein wird, ob sie die Weitsicht, die Entschlossenheit, den Mut und die Selbstbeherrschung aufbringt, dieser erhabenen Gemeinschaft zu dienen und von der vielfältigen Stärke der Gemeinschaft getragen zu werden, wenn sie Hilfe braucht. So habe ich meine eigene Großnichte Lea Epuna vor fünf Jahren nach der Schlacht gegen die Mördertruppen des Emporkömmlings Tom Riddle, der sich den Kampfnamen Lord Voldemort zugelegt hat, für eine würdige neue Schwester angesehen.“ Keine hier zuckte mit der Wimper, als sie den bei den meisten Hexen und Zauberern trotz der verstrichenen Zeit immer noch gefürchteten Kampfnamen aussprach. „Doch damals ging sie noch zur Schule und ihre Mutter, meine Nichte, unser aller Mitschwester Proserpina, widersprach meiner Einschätzung, weil Lea sich als leichtsinnig, übereifrig und vor allem ungehorsam ihrer Mutter gegenüber erwiesen haben soll. Leider sind das Eigenschaften, die nicht zu einer würdigen Mitschwester passen. Da wir hier auch viele junge Hexen sehen kann ein derartiger Makel nicht mit jugendlichem Leichtsinn und Aufmüpfigkeit alleine erklärt werden. Daher musste ich meiner Nichte zumindest beipflichten, dass sie zu dem Zeitpunkt noch nicht die Charaktereigenschaften besitzt, die sie zu einer verlässlichen und alle Zeit einsatzbereiten Mitschwester gemacht hätten. Ich erinnerte mich jedoch daran, dass nach einem Einspruch gegen die Aufnahme einer Hexe fünf Jahre verstreichen müssen, um diese Hexe erneut für die Mitgliedschaft unserer erhabenen Gemeinschaft zu gewinnen oder abzulehnen, dann aber für alle Zeit. Daher bin ich nach eingehender Beobachtung von Lea Drake über die fünf Jahre, beginnend am ersten Juni 1998 bis zum ersten Juni 2003, davon überzeugt, dass sie ihre ungestüme und aufsässige Natur beherrscht und der Größe, Erhabenheit und Wichtigkeit ihrer Stellung bewusst handeln wird, wenn jemand ihr das Recht zuspricht, eine unserer Mitschwestern zu sein.“ Ursina sah die anderen an, darunter die noch sehr junge, strohblonde Pina Watermelon, die bei Tim Abrahams im Büro arbeitete, sowie die beiden Hexen Ethel Tormentus und ihre älteste Tochter Loren Wiffle, deren Geschichte in der Schwesternschaft vor achtzehn Jahren gerne getuschelt wurde. Dann sah sie vier rothaarige Hexen an, Ceridwen Barley und ihre drei Töchter Megan, Brigid und Galatea, sowie die selbstherrliche Irin Erin O’Casy, die zusammen mit ihren zwei erwachsenen Nichten Shana und Maura bei den anderen irischen Mitschwestern saß und in Haltung und Minenspiel unzweideutig als deren Anführerin posierte. Dann sah Ursina ihre Nichte Proserpina an, die immer noch verdrossen dreinschaute. Die Sprecherin der Schwesternschaft fragte, ob Ursina weitere Gründe anführen konnte, die für die Aufnahme von Lea Drake sprachen. Diese Gelegenheit ließ sich Ursina nicht entgehen. Sie zählte auf, dass Lea sich nur deshalb nicht von Hogwarts hatte evakuieren lassen, weil sie den Ausgang der Schlacht und damit die Zukunft der Zaubererwelt verfolgen wollte, etwas, das für die Schwestern lebensnotwendig war. Dass sie ungestüm, ja leichtsinnig gewesen sein sollte führte Ursina darauf zurück, dass Lea sich im Schutze des Unsichtbarkeitstrankes sicher genug fühlte, um handeln zu können. „Wer unsichtbar agiert oder auch so nicht beobachtet wird nimmt sich immer irgendwann Dinge heraus, die ein beobachtbarer Mensch tunlichst vermeidet. Das war und ist die Gefahr der Unsichtbarkeit. Sie kann den mutigsten Menschen wie einen Feigling wirken lassen und den gehorsamen zum heimlichen Ungehorsam verleiten, weil ihm niemand bei der Missetat zusieht. Da hier genug Schwestern sitzen, die damals zustimmten, dass Lea Drake den Trank der Unsichtbarkeit erhält, um für uns alle in Hogwarts zu spionieren, sind also auch wir Schuld, dass Lea sich nicht an die klare, rein mentiloquierte Anweisung ihrer Mutter gehalten hat. Auch weil sie für uns dort ihre Freiheit ja auch Leib und Leben riskiert hat sollten wir ihr die Möglichkeit bieten, eine vollwertige Mitschwester zu werden. Nebenbei gilt der Vorwurf des Ungehorsams nur dann, wenn er für mindestens einen unbeteiligten wahrnehmbar geäußert wird, also jemand hört, wenn ein unbeteiligter einen Befehl erteilt und der damit beauftragte ihn verweigert.“ Proserpina funkelte ihre Tante erst wütend an. Doch dann funkelte diese warnend zurück. Proserpinas vor Ärger gerötetes Gesicht erbleichte schlagartig. Dann sprach Ursina weiter: „Ich ging damals auf die Ablehnung meiner Nichte ein, weil ihre Tochter Lea zu dem Zeitpunkt noch minderjährig war und daher nicht von sich aus entscheiden durfte, ob sie zu uns kommen will oder nicht. Da Schwester Proserpina ihre Ablehnung ihrer Tochter vor uns allen hier ausgesprochenund begründet hat und du, Mutter Sophia, ihr zugestimmt hast, begann die fünfjährige Bewährungsfrist. Lea Drake hat in dieser Zeit viel gelernt und sich weiterentwickelt. Sie konnte bei Zaubereiminister Shacklebolt eine Anstellung in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit finden, da sie durch ihre Sprachbegabung und das erfolgreich verbrachte Jahr in der Beauxbatons-Akademie sehr gute Referenzen erworben hat. Wer in Beauxbatons lernt, ob für ein Jahr oder die gesamte siebenjährige Oberschulzeit, der oder die ist gehalten, Disziplin, Fleiß, Selbstbeherrschung und Verlässlichkeit zu äußern. Das gilt zwar auch für Hogwarts, ist aber durch die Traditionen und die auf den Einzelnen eingehende Beschulung in Beauxbatons deutlich ausgeprägter. Also hat sich Lea bewährt, als Schülerin und danach als junge Erwachsene und konnte so den Schritt in die Eigenständigkeit vollziehen, der ohne Disziplin und Ernsthaftigkeit nicht gelingt. Deshalb spreche ich heute zu euch und erbitte die Prüfung, ob Lea Epuna Drake würdig genug ist, dieser erhabenen Gemeinschaft von Schwestern beizutreten.“
 „Seit wann ist für dich ein Befehl nur gültig, wenn ihn mindestens ein unbeteiligter hören kann, Schwester Ursina?“ zischte Proserpina ihrer Tante zu. Diese sah sie maßregelnd an. Dann hörten sie alle die Stimme ihrer Sprecherin Sophia Whitesand.
 „Ja, es stimmt. Unsichtbarkeit ist eine jener Ausprägungen der Magie, die einen am meisten versuchen können, die damit verliehene Macht zu missbrauchen oder sich selbst zu überschätzen. Deshalb wird sie ja auch erst in den beiden UTZ-Klassen gelehrt. Aber, liebe Schwester Ursina, Gehorsam der Mutter gegenüber ist eine elementare Grundhaltung innerhalb unserer Schwesternschaft, weil sie bei Töchtern im Reifevorgang eben immer seltener vorhanden ist. Außerdem gilt ein Befehl als Befehl, wenn er von dem, der ihn erhält und zur Ausführung verpflichtet ist, klar verstanden wird und der ihn erteilende sicher weiß, dass der Befehl verstanden wurde. Wenn Schwester Proserpina ihrer Tochter Lea zur Durchführung des von uns gewährten Auftrages die Kunst des Mentiloquismus beigebracht hat, dann hat Lea genauso gelernt, einen damit erteilten Befehl zu verstehen, wie jemand einen auf Latein gesprochenen Befehl versteht, der die lateinische Sprache gelernt hat. Soviel zu deinem Argument gegen den Vorwurf des Ungehorsams, Schwester Ursina. Ich denke mal, dass Leas Mutter, die ja schon länger eine unserer Mitschwestern ist, nun ihren Standpunkt darlegen möchte. Bitte sprich, Schwester Proserpina!““
 Ursina setzte sich. Proserpina stand auf und wandte sich an alle Anwesenden. „Ja, es ist richtig, dass wir Schwestern Lea als unsichtbare Kundschafterin nach Hogwarts geschickt haben. Schwester Ceridwen hat dafür den Unsichtbarkeitstrank erstellt und ich selbst habe mich nach reiflicher Überlegung dazu bereiterklärt, der Zaubererwelt eine weitere Tochter zu gebären. Dass es dann zwei wurden erachten wir hier ja alle als unbestreitbare Pflichterfüllung. Insofern stimmt es, dass wir Lea gegenüber eine gewisse Verpflichtung übernommen haben. Aber das haben wir auch schon für andere, ohne sie gleich in unsere Gemeinschaft aufzunehmen, Schwester Ursina. Dass sie im Zaubereiministerium eine Anstellung fand weist sie als wichtige Ansprechpartnerin dorthin aus, wie es das auch bei anderen hier anwesenden Schwestern der Fall ist.“ Proserpina blickte zu Pina Watermelon, sowie zu Ceridwens jüngster Tochter Galatea Abrahams, die sichtbar in freudiger Erwartung war. „Aber ich bleibe bei meiner klaren Ablehnung, meiner Tochter Lea die Aufnahme in diese erhabene Schwesternschaft zu gewähren. Denn wie du sagtest, Mutter Sophia, der Gehorsam einer Tochter ihrer Mutter gegenüber ist für uns, die wir die Verantwortung der Hexen für alle Menschen schätzen, eine elementare, ja fundamentale Eigenschaft. Außerdem hat Lea ihre Anstrengungen, möglichst gut aus Hogwarts und Beauxbatons herauszukommen immer damit begründet, dass sie so schnell wie möglich auf eigenen Wegen wandeln kann. Ich weiß, dass du Zeugin warst, meine Tante und Mitschwester Ursina, dass sie mir nach der UTZ-Verkündung unverhohlen dreist erklärt hat, dass sie nun nicht mehr länger mit Zitat „Diesen lauten kleinen Quängelbälgern, die du als pure Gegenleistung für einen Zaubertrank ausgebrütet hast“ Zitatende unter einem Dach leben müsse und sich schon was ausgesucht habe, wo sie erst einmal alleine leben könne. Als sie das sagte hast du sie nur verstimmt angesehen, aber nichts gesagt. Ich gehe deshalb davon aus, dass du diese Äußerung selbst nicht gutheißen wolltest. Denn wenn eine Hexe so abfällig über ihre Mutter und ihre leiblichen Schwestern spricht fehlt ihr meiner Meinung nach die nötige Eigenschaft, eine wichtige und verlässliche Mitschwester zu sein. Denn auch wenn wir hier alle selten einer Meinung sind und es Gruppen von Schwestern hier gibt, die anders denken als die anderen gilt für uns alle doch hier, dass wir im schwesterlichen Respekt und Aufopferung jeder anderen gegenüber vereint sind und dass uns so stark macht. Ich kann und werde es nicht befürworten, wenn eine junge Hexe in diese Gemeinschaft eingegliedert wird, die sich derartig abfällig über ihre eigene Mutter und ihre leiblichen Geschwister äußert, so fleißig sie in ihrem Beruf auch immer sein mag, Schwester Ursina.“
 Ursina sah Proserpina erst verstimmt an, fing sich aber selbst einen sehr zur Vorsicht gemahnenden Blick Sophia Whitesands ein, während Erin O’Casy hinter vorgehaltener Hand grinsen musste. Die anderen Schwestern, die selbst schon Mütter und Großmütter waren warfen Ursina fragende bis verunsicherte Blicke zu. Ursina erkannte, dass sie die Willensstärke ihrer Nichte unterschätzt hatte. Sie hatte ernsthaft geglaubt, Proserpina würde hier und heute zustimmen, weil sie, Ursina, die Fürsprecherin von Lea war. Doch offenbar schmerzte Proserpina die ungeschwächte Ablehnung Leas gegenüber ihren per Auftrag geborenen Schwestern Medea und Sarah, wohl auch, weil ihr Mann sich immer noch wie ein schlichter Deckhengst vorkam. Ursina erkannte, dass ihre Taktik, einfach so vorzupreschen, gerade mit lautem Getöse versagte. Denn alle anderen Schwestern begannen nun untereinander zu diskutieren und dabei immer wieder Ursina anzublicken, als habe die gerade vorgeschlagen, dass sie alle als Wonnefeen arbeiten sollten oder sich als Milchkühe auf dem Viehmarkt verkaufen lassen sollten. Sie hatte sich früher immer was auf ihre Menschenkenntnis und vor allem Durchsetzungskraft und Führungsstärke eingebildet. War das eine Selbstüberschätzung oder nur die Zerstörung einer von anderen aufrecht erhaltenen Illusion? Jetzt traf sich ihr Blick mit dem aus unverhohlen schadenfroh dreinblickenden Augen, die so grün wie frischer Klee waren. Dann durchschnitt ein lautes Wort das immer aufgeregter werdende Getuschel: „Silencium!“ Sofort hörten alle Unterhaltungen auf. Wieder war nur das ganz leise Knistern der tausend abbrennenden Kerzen zu hören.
 „Es ist Zeitvergeudung, wenn jede mit jeder redet, ohne dass alle anderen was mitbekommen, Schwestern. Also eröffne ich die Aussprache mit klaren Wortmeldungen und Rederechten“, sagte Sophia Whitesand und bat um erste Wortmeldungen. So entspann sich eine kurze aber gefühlsreiche Abfolge von Für- und Gegenargumenten. Die meisten hatten sich aber wohl schon festgelegt, wie sie dazu standen. Auch wenn Sophia die Sprecherin aller Schwestern war musste sie diesen Punkt zur allgemeinen Abstimmung stellen. Was dann entschieden wurde war gültig.
 Ursina erkannte, dass sie heute eine Abstimmung verlieren würde, die nicht wirklich nötig gewesen war. Denn als Sophia fragte, wer für die Aufnahme Lea Drakes war, hoben außer ihr nur sieben weitere Schwestern die Hand, alles Getreue ihrer Linie und wohl auch welche, die darauf hofften, eine entschlossene Schwester dazuzubekommen. Als dann gefragt wurde, wer gegen Leas Aufnahme stimmte flogen mehr als hundertfünfzig Arme in die Höhe. Nur die jüngsten Schwestern, darunter Pina Watermelon und Loren Wiffle enthielten sich der Abstimmung. „So verkünde ich als von euch erwählte und anerkannte Mutter dieser Gemeinschaft: Lea Epuna Drake, die Tochter unserer Mitschwester Proserpina und Großnichte unserer Mitschwester Ursina, darf weder heute noch für den Rest ihres Lebens Aufnahme in unsere Gemeinschaft finden. Da du ihre Fürbitterin bist, Schwester Ursina, ist es an dir, es ihr mitzuteilen. Hic est nuntiatum de momento ad aeternum!“ Damit war es gültig. Ursina sah erneut die schadenfrohen Blicke aus der Gruppe um Erin O’Casy. DA musste und würde sie demnächst noch einmal ganz deutlich klarstellen, dass diese Niederlage nicht ihren Führungsanspruch schmälerte, dachte Ursina.
 Als dann der nächste Tagesordnungspunkt besprochen wurde fand Ursina Zeit, sich etwas zu entspannen. Es ging um die Beziehung zu den französischen Schwestern, die dadurch, dass ihre Sprecherin derzeitig in Millemerveilles eingeschlossen war, quasi führungslos waren und dass es dort auch schon zu einer Anfrage gekommen war, ob sie sich nicht eine neue Sprecherin erwählen sollten. Doch mit der Rückgewinnung des Nachrichtenaustausches von und nach Millemerveilles war dieses Thema wohl hinfällig.
 Der dritte Tagesordnungspunkt war wieder sehr bedeutsam. Denn es ging um die deutlichen Hinweise, dass Ladonna Montefiori, welche damals einen eigenen Hexenorden begründet hatte, mehr Einfluss auf die gegenwärtige Hexenwelt erringen wollte. Hierzu äußerten sich fünf Mitschwestern, die Kontakte mit italienischen Mitschwestern hatten. Einige der hier versammelten schlugen vor, mit Ladonna Montefiori in Kontakt zu treten, um eine blutige Auseinandersetzung zwischen ihrem Orden und der Schweigsamen Schwesternschaft zu verhindern, auch um der eigenen Familien wegen.
 „ich widerspreche diesem Ansinnen, liebe Mitschwestern“, sagte Ursina, die ums Wort gebeten hatte. „Wenn die Zaubereigeschichtlerin und Expertin für dunkle Hinterlassenschaften Catherine Brickston wahrhaftig das Tagebuch Ladonna Montefioris übersetzt hat und dabei keinen Missverständlichkeiten aufsaß hält Ladonna Montefiori nichts von einem friedlichen Nebeneinander oder gar einem Miteinander, wo sie mit ihr gleichgestellten unterhandelt. Sie hält sich für eine Königin, die gebietet, was die anderen zu tun haben. Mit ihr um Frieden zu verhandeln heißt nichts anderes als ihr die bedingungslose Unterwerfung zu bekunden. Oder um es für die nicht ganz so wortgewandten hier zu verdeutlichen: Wer mit Ladonna gut auskommen will hat immer und überall zu tun, was sie und nur sie sagt. Bedenkt das bitte alle, meine Mitschwestern.“ Sogar Erin O’Casy nickte Ursina zu und bat dann selbst ums Wort:
 „Meine werten Mitschwestern, es ist euch allen bekannt und wird von mir nicht verhohlen, dass wir irischen Hexen sehr viel Wert auf Unabhängigkeit legen. Das hat auch in dieser erhabenen Gemeinschaft schon zu hitzigen Wortgefechten geführt, wenn es denn nur bei Worten geblieben ist. Ich bin dieser Gemeinschaft treu, weil sie mir und den Meinen erlaubt, diese so wertvolle Unabhängigkeit zu behalten, abgesehen von der einen oder anderen, die findet, dass England alles was Englisch spricht beherrschen soll. Aber wir sprechen auch und unter uns vor allem Gälisch, liebe Mitschwestern. Und wir werden uns nicht von einer aus jahrhunderte langem Zauberschlaf aufgewachten, die kein Gälisch beherrscht und weit im Süden Europas geboren wurde und daher nichts von der irischen Seele weiß regieren lassen. Daher kann ich nur jede hier verachten, die meint, mit dieser mittlerweile als veelastämmig erkannten Größenwahnsinnigen verhandeln zu wollen.“ Diese Äußerungen lösten hör- und sichtbaren Unmut unter den nicht aus Irland stammenden Schwestern aus. Denn Erin hatte hier gerade jede vor den Kopf gestoßen, die für eine friedliche Auseinandersetzung mit Ladonna Montefiori eintrat. Die Unmutsäußerungen und -gesten wurden immer erbitterter. Wie ein Fels in der von diesem Sturm aufgepeitschten Brandung saß Sophia Whitesand auf ihrem erhöhten Stuhl und ließ es eine volle Minute lang geschehen, dass die irischen und die nicht irischen Schwestern sich die Köpfe heißredeten. Ursina hätte Erin fast zugestimmt, wenn die nicht klargestellt hätte, dass sie nur die Interessen der irischen Schwestern verteidigen wollte und nicht die Interessen aller anderen. Dann erscholl aus Sophias Mund der fast schon gesungen klingende Befehl: „Silencium!“ Wieder schwiegen alle. Deshalb sagte sie mit einem schalkhaften Augenzwinkern: „Soviel dazu, dass ein Befehl gilt, wenn er verstanden wird, liebe Mitschwestern. Aber ganz ernst: Schwestern! Wenn wir uns jetzt schon derartig an die Köpfe kriegen, ja fast schon wie unausgegorene Schulmädchen an den Haaren zu ziehen trachten, dann hat diese nicht nur von Veelas abstammende Dunkelhexe schon gewonnen, ohne ihren Zauberstab oder ihre sicher mit viel Magie erfüllte Stimme gegen uns zu erheben. Soviel dazu. Was deinen Standpunkt angeht, Schwester Erin, du bist alt genug, um zu wissen, wann es richtig ist, sich nicht mit allen gleichzeitig anzulegen und vor allem, wie wichtig es ist, deine Mitschwestern hier nicht zu beleidigen. Es ist durchaus richtig, zu fragen, ob eine friedliche Lösung dieses noch nicht offen ausgebrochenen Widerstreites möglich ist. Das macht die, die solche Lösungen suchen nicht verachtens-, sondern anerkennenswert. Auf welcher Grundlage und zu welchem Preis eine solche Lösung erzielt werden kann ist ein anderes Thema. Ja, und ich stimme jeder hier zu, die nicht um den Preis der Eigenständigkeit einem trügerischen Frieden zustimmen will. Ich schließe mich auch denen an, die nicht zulassen wollen, dass diese Dunkelhexe Ladonna sich zur neuen Tyrannin aller Hexen aufschwingt, noch schlimmer als Sardonia. Und wie Sardonia bis heute die Zaubererwelt gefährdet haben wir ja gerade am Beispiel Millemerveilles immer noch deutlich vor Augen. Keine hier will ernsthaft eine dunkle Lady an Stelle der verschiedenen selbsternannten dunklen Lords in der Welt haben. Auch wenn es einigen hier zu zögerlich und langsam anmutet, wie wir Schwestern die Vorherrschaft aller Hexen erringen möchten ist dieser Weg, so lang und kurvig er auch ist immer noch besser als ein mit den Leichen blutiger Kämpfe gepflasterter Weg, der nie endet, weil immer wieder Menschen sterben müssen, die einer Tyrannin missfallen. Vergesst das hier bitte nie, dass wir es nur deshalb nicht geschafft haben, die alte Ordnung der mütterlichen Vorherrschaft wiederherzustellen, weil es einige wenige gab, die Gewalt über Überzeugung gestellt haben und damit genauso unerträglich handelten wie vom Blutrausch befallene Männer. Ladonna geht den Weg der gewaltsamen Vorherrschaft, vielleicht nicht immer mit Mord und Totschlag, aber unverkennbar mit Angst und Unterdrückung. Diesen Weg dürfen wir nicht mitgehen, Schwestern. Solange ich euer aller anerkannte Sprecherin und Mutter bin werden wir Britinnen, einschließlich der irischen Schwestern, uns nicht unter das größenwahnsinnige Diktat dieser von Veelas, Waldfrauen und Menschen abstammenden Hexe fügen. Diejenigen, die eine friedliche Verständigung mit ihr suchen wollen müssen das immer klar bedenken, dass wir keine Lehnsfrauen dieser Hexe sein wollen und nicht sein dürfen. Sie setzt nicht auf Überzeugung und Anerkennung ihrer Ideen, sondern auf direkte Unterwerfung und bedingungslose Befolgung ihrer Befehle, wie einst Sardonia und ihre Nichte Anthelia. Deshalb weiß ich mich mit euch allen hier einig, dass wir nicht so enden dürfen. Denn wer aus Sorge um seine Familie auf ihre Eigenständigkeit verzichtet liefert ihre Familie erst recht aus. Wer mit Ladonna Montefiori zusammengeht, die gehört ihr mit Leib und Seele, wie es uns Hexen im Zusammenhang mit dieser gehörnten Schreckfigur der Eingottreligionen immer wieder unterstellt wird.“
 „Ja, und wer sagt, dass diese Schreckfigur unbedingt Hörner haben und ein Mann sein muss?“ warf Loren Wiffle ein.“ Darauf mussten alle verhalten grinsen, ob jung oder alt. Denn alle hier wussten, dass Loren und ihr Mann Bruster in Hogwarts immer wieder heimlich mit Vielsaft-Trank die Körper und Rollen getauscht hatten.
 Da hob Pina Watermelon die Hand. Sophia Whitesand erteilte ihr das Wort. Pina erhob sich und begann zu sprechen.
 „Schwestern, wenn diese Lady Mad-, öhm, Ladonna wirklich auf Alleinherrschaft ausgeht wird sie herauskriegen wollen, wer ihr heute alles gefährlich ist, was heißt, dass sie auch uns auf ihre Liste der zu unterwerfenden Leute setzt. Ich erinnere mich an Geschichten, wo Organisationen konkurrierende Organisationen dadurch einverleibt haben, dass sie erst einmal Leute auf der Gegenseite von sich überzeugt haben. Im Geschäftsleben heißt das feindliche Übernahme, wenn ein Unternehmen die Geldanteilsmehrheit an einem Konkurrenzunternehmen zusammenkauft. Bei politischen Ereignissen läuft das über Spione und Verräter, die den Eroberern rechtzeitig die Türen aufmachen oder denen vorher sagen, wo sie wen oder was wichtiges finden können, um sofort alles zu beherrschen, wenn der große Angriff vorbei ist. Ein chinesischer Philosoph und Strategiefachmann namens Sunzi schrieb in einem Buch, das „Die Kunst des Krieges heißt“, dass der Inbegriff des kriegerischen Könnens darin besteht, den Feind ohne Gefecht zu unterwerfen, was heißt, ihn in eine Lage zu bringen, wo ein offener Kampf ihm nichts mehr einbringt. Sowas wird diese Ladonna Montefiori damals schon gewusst haben und sich dran halten. Außerdem heißt es, dass sie von einer jungen Frau aus der nichtmagischen Welt aufgeweckt worden sein soll. Womöglich hat diese Hexe von der dann auch schon mal einiges über die heutige Zeit gelernt. Erinnerungen lassen sich ja beliebig von einem zum anderen weitergeben, habe ich gelernt.“ Viele Hexen nickten. „Also müssen wir fürchten, dass diese Ladonna eine Menge über die nichtmagische Welt gelernt hat, was hier viele bisher nicht für nötig hielten. Soll ich die von euch verachten, die das bisher nicht für nötig hielten oder denen Naivität vorhalten? Nein, will und muss ich nicht. Ich will nur sagen, dass diese Ladonna schon längst dabei ist, sich willige Helfer und Informanten zu sichern, die ihr helfen, gegen uns vorzugehen, ja uns sozusagen von innen her erledigen können. Deshalb müssen wir alle aufpassen, dass wir uns nicht gegenseitig misstrauen, aber auch aufpassen, dass wir nicht auf irgendwelche Angebote hereinfallen, die von dieser Lady Ladonna gemacht werden. Denn bei den erwähnten feindlichen Übernahmenläuft das immer so, dass die Firma A die Anteilsbesitzer von der zu übernehmenden Firma B fragen, ob die der Firma A nicht für den höheren Preis die Anteile von B verkaufen. Bei politischen Sachen läuft das meistens darüber, dass die Angesprochenen Leute mehr Einfluss oder Geld kriegen sollen, wenn sie dem Feind helfen, das eigene Land zu erobern oder einen ungewollten Regenten abzusetzen, bestenfalls damit geködert werden, dass es dann keinen Krieg geben muss.“
 „Wunderbar, junge Schwester. Du hast gerade hier bei jeder Mistrauen gesäht“, warf Erin O’Casy ein. Doch Ceridwen widersprach ihr sofort und erwähnte auch, dass sie die kriegsweisheiten von Sunzi auch einmal gelesen hatte, seitdem sie den Sohn eines Kriegsschiffskommandanten als Schwiegersohn habe. Dabei sah sie ihre jüngste Tochter an, die verlegen zurückblickte. Dann übernahm Sophia Whitesand wieder das Wort und sagte:
 „So halten wir fest, dass wir zunächst auf der Hut bleiben müssen, wo und wie sich Ladonna Montefiori betätigt und jede hier klar erkennt, dass es weder ihr noch ihren geliebten Freunden und Verwandten Vorteile bringt, sich mit ihr zu verbünden. Denn das stimmt schon, dass wer ihr folgt, die gehört ihr und kann nicht mehr einen eigenen Weg gehen. Auch wissen wir, dass die sich selbst als Wiedergeburt Anthelias bezeichnende genau so die eine oder andere von uns auf ihre Seite gezogen hat. Ich habe das sicher schon mal erwähnt, dass wir sicher längst ausgeforscht werden. Ebenso wird es Ladonna Montefiori tun, erst in Italien und dann anderswo. Sie sucht ja schon nach Gleichgesinnten oder Nachfahrinnen ehemaliger Mitschwestern von damals. Wenn sie auch nur eine erwischt, die ihr was über unsere Sororität verraten kann ist es für sie leicht, weitere Anlaufstellen zu finden, und dann haben wir ihre Helferinnen hier bei uns.“ Sie machte eine taktische Pause, um ihre letzten Worte wirken zu lassen. Tatsächlich sah Sophia Whitesand sehr viele verdrossene Gesichter und hörte viele durch die Zähne einatmen. „Glaubt mir, Schwestern, das gefällt mir genausowenig wie euch“, fuhr die Sprecherin dann fort. „Doch wir können und sollten dem vorbeugen, indem jede von uns sich darüber klar wird, dass sie ihre körperliche und seelische Freiheit verliert, wenn sie sich auf Ladonna Montefiori einlässt. Doch die Gefahr besteht, dass sie nicht auf Überzeugung setzen wird, sondern auf Unterwerfung. Wie du, junge Schwester Pina, gerade sehr deutlich erwähnt hast, wird ein auf Eroberung und Herrschaft ausgehender Feind zusehen, genug Leute auf der anderen Seite zu haben. Ich stehe seit einigen Wochen mit der italienischen Sprecherin unserer Schwesternschaft in Briefkontakt. Es gibt da wohl einiges, was wir hier auf den Inseln noch nicht mitbekommen haben, über das ich unbedingt mehr wissen muss. Meine ranggleiche Mitschwester in Italien meinte sogar, dass wir alle womöglich mit Sardonia das kleinere Übel erlebt hätten und wir ihr mit Zähneknirschen danken müssten, dass sie eine Hexenkönigin Ladonna Montefiori verhindert habe.“
 „Und warum hat Sardonia die nicht gleich getötet, wo die es sonst mit jedem gefährlichen Feind so getan hat?“ fragte Erin O’Casy. Da meldete sich Ceridwen Barley. Sophia Whitesand nickte ihr zu:
 „Wenn sie wirklich von den Veelas abstammt ging das wohl nicht, weil Veelastämmige im Tod ihren Blutsverwandten als letzten Gedanken mitteilen, dass sie gerade sterbenund wer sie umbringt. Gegen den führen die Angehörigen dann Blutrache und nicht gegen den einen Menschen, sondern gleich gegen dessen Familie. Womöglich wollte Sardonia damals keinen Krieg mit den Veelas haben, wo sie da wohl selbst erst mit den reinrassigen Menschen um ihre Vorherrschaft kämpfen wollte.“ Erin verzog das Gesicht vor Verärgerung, weil ihr diese Erklärung bis dahin völlig unbekannt gewesen war.
 „Kommen wir zum Abschluss, Schwestern“, sagte Sophia, als klar war, dass es keine neuen Erkenntnisse mehr geben würde. „Wir müssen aufpassen, wo Ladonna sich äußert und auch jede für sich immer im Kopf behalten, dass es ihr und ihren Freunden und Verwandten keinen Vorteil bringt, sich auf sie einzulassen. Wenn sie versucht, mit Unterwerfungszaubern wie Imperius gegen eine oder mehrere von uns vorzugehen gilt es, dass diejenigen, bei denen ihr das gelingt, mit nichttödlichen Mitteln zurückgehalten werden, um ihr den Erfolg zu vereiteln. Außerdem rate ich jeder von euch, alle ihr bekannten Schutzzauber um das eigene Haus zu verstärken, auch und vor allem gegen auf Gegenständen lastende Flüche. Wer möchte, kann von denen, die ihn können demSanctuafugium-Zauber erhalten, sofern sie selbst keine dunklen Künste angewendet hat oder noch anwenden will. Es gibt hier in dieser Gemeinschaft zehn Schwestern, die ihn ausführen können. Wir können aber nicht überall und gleichzeitig handeln.“
 „Ich habe meine Schutzvorkehrungen getroffen. Da kommt kein wie auch immer gearteter Fluch zu mir durch“, tönte Erin O’Casy.
 Am Ende der Zusammenkunft bedankte sich Sophia Whitesand noch einmal bei allen für ihr Erscheinen und schloss mit dem jahrhundertealten Gruß: „Semper Sorores!“ Dieser Gruß wurde im Chor von allen Schwestern erwidert.
 Ursina und Erin warfen sich im Hinausgehen noch gehässige Blicke zu, während die anderen sich freundlich zuwinkten.
 __________
 In der Nähe von Neapel, 17. Juni 2003, 23:30 Uhr Ortszeit
 Ignatio Cordracone saß mit gemischten Gefühlen hinter seiner großen Schwester auf dem Amavento 14, dem vor der allgemeinen Einführung des Feuerblitz als europäischer Wettkampfbesen besten Renner der italienischen Halbinsel. Tifonia Cordracone genoss es sichtlich, ihren Bruder durch die sternenklare Nacht über dem Golf von Neapel zu befördern. Im Norden stieg eine dünne Rauchsäule aus dem brodelnden Schlot des Vesuvs und zerfaserte weit am Himmel zu kleinen wolken. Dann überflogen sie die Küste und sausten westlich am hell erleuchteten Neapel vorbei. Ignatio vermeinte, das hektische Warngetröte und -getute der vielen Moggli-Motorwagen zu hören. Doch das konnte auch eine Einbildung gewesen sein.
 Achtung, wir landen“, kündigte Tifonia an. Im nächsten Moment stieß der Besen im steilen Winkel nach unten wie ein auf Beutefang ausgehender Greifvogel. Der rasante Abstieg bereitete Ignatio ein Knacken in den Ohren. Er fand kaum die Zeit, sich auf den Bodenkontakt vorzubereiten, da setzten Tifonias Füße auch schon auf dem staubigen Boden auf. Keine Zwanzigstelsekunde später trafen auch seine in dicken Stiefeln steckenden füße auf festen Boden. Er schaffte sich ordentlich abzufangen. Sie waren gelandet. Als er sah, dass sie nur fünf Meter vom verschlossenen Schacht entfernt waren pfiff Ignatio leise durch die Zähne.
 „Du musst wohl den Nachtsicht- mit dem Falkensichtzauber verschmolzen haben, wie?“ fragte er seine Schwester. Diese nickte ihm zu. Dann schwang sie sich vom Besen. Er tat es ihr gleich.
 Sie mussten nur zwei weitere Minuten warten, da flog ein weiterer Amavento 14 heran, auf dem eine kleine, drahtige Person saß. hinter dem Besen flog ein aus sich silbern leuchtendes Netz, in dem Ignatio ein Dunkles Etwas sehen konnte. Dann landete der Besen, nicht ganz so ungestüm wie die Geschwister Cordracone. „Sie ist da, Ignatio“, sagte Tifonia leise und ging auf die andere Hexe zu, die gerade ihren knielangen Rock ausschüttelte, um ihn wieder glatt herunterhängen zu lassen.
 Ignatio hatte Federica Lupazzura bisher noch nicht persönlich getroffen. Er wusste aber, dass sie eine begnadete Thaumaturgin und Braumeisterin war, wohin gegen seine Schwester sich mit Zauberwesen, magischen Tieren und Elementarzaubern sehr gut auskannte. Er hatte immer schon geahnt, dass Tifonia einer vielleicht nicht ganz so unbescholtenen Hexenschwesternschaft angehörte. Doch sie war und blieb seine große Schwester, und er hätte eher seinem Namen Ehre gemacht und gegen einen pyrenäischen Purpurpanzer oder einen ungarischen Hornschwanz gekämpft, als seine Schwester zu verdächtigen, etwas abwegiges bis ungesetzliches zu tun.
 Er wartete einige Sekunden, bis die zwei Hexen sich begrüßt hatten. Dann winkten sie ihm, er solle auf Sprechweite herankommen. Jetzt konnte er Federica Lupazzura genauer ansehen. Sie war klein und zierlich, anders als er selbst. Sie trug ein Kostüm aus einer dunklen Bluse und einem mittelhellen Rock und hatte ihre Haare unter einem dunklen Kopftuch verborgen. Ihr Gesicht hatte irgendwie was von einer Wildkatze, bis auf das Fehlen der für Raubkatzen typischen Tasthaare. Da sie vereinbart hatten, möglichst kein zusätzliches Zauberstablicht zu entzünden konnte er nicht erkennen, ob ihre Augen braun, grün oder blau waren. Sie waren jedenfalls nicht so dunkel wie die von ihm und Tifonia.
 „Sie sind also Signorina Cordracones kleiner Bruder“, sagte Federica mit einer mittelhohen Stimme. „Das trifft zu, Signorina“, erwiderte Ignatio. Dann deutete Federica auf das mittlerweile sanft gelandete Tragenetz. „Zwei Flaschen von Dottore Tempestinos Unwetterkondensat. Ich hoffe, wir werden uns über die Bezahlung einig“, sagte die andere. Ignatio Cordracone überlegte kurz, was er darauf antworten sollte, was nicht argwöhnisch oder verunsichert rüberkam. Dann sagte er: „Ich bin mir sicher, dass wir uns handelseinig werden, Signorina Lupazzura.“
 Die andere Hexe nickte und ging zum gelandeten Netz. Behutsam wickelte sie zwei bauchige Gegenstände aus einer dunklen Decke aus. Ignatio kniff die Augen zusammen, als es unvermittelt vor ihm aufblitzte. Dann erkannte er, dass die Blitze innerhalb der bauchigen Glasflaschen zuckten. Das war wie ein lautloses Feuerwerk. Dann konnte er noch die nachtschwarze Flüssigkeit erkennen, die wild brodelte, als befinde sie sich nicht in einer Glasflasche, sondern in einem Kessel auf einer lodernden Feuerstelle. Zwei große Flaschen mit dieser befremdlich aussehenden Mixtur kamen zum Vorschein. Er sah, dass sie mit silbernen Korken verschlossen waren.
 „Das ist die Arbeit von drei Wochen und Ausflügen in hohe Bergregionen, um die Essenz gewaltiger Unwetter einzusammeln und nach Dottore Tempestinos Vorgaben zu verdichten. Wenn sie den Korken herausziehen können sie ein örtlich begrenztes, aber sehr starkes Gewitter mit Hagel und hunderten von Blitzen heraufbeschwören, indem die Essenz die dafür nötige Kraft aus der Luft und dem darin gelösten Wasserdampf bezieht. Wer die Flasche jedoch ausschüttet beschwört eine stundenlange Unwetterlage auf einem Bereich von mehreren Dutzend Quadratkilometern herauf. Sie wollten aber die Sprengwirkung dieses Gebräus nutzen, wenn Signorina Cordracone mich richtig unterrichtet hat.“ Beide Geschwister nickten. „Dann reicht es völlig aus, die Flaschen vor Gebrauch ein paar mal zu schütteln und dann mit großer Wucht am Boden zu zerschmettern. Allerdings würde ich das nur empfehlen, wenn sie danach in tausende von Einzelstücken in den Himmel hinaufgewirbelt und von unbändigen Luftmassen und tausend rasch erfolgenden Entladungen in alle Richtungen verteilt werden wollen. Die Wucht der schlagartigen Elementarkraftfreisetzung wirkt so heftig wie hundert zeitgleich explodierende Erumpenthörner“, sagte Federica.
 „Gut, machen wir dem, was auf dem Schachtgrund ist, ein schnelles und endgültiges Ende“, sagte Ignatio. Er wollte und durfte nicht mehr verraten als nötig. Allerdings argwöhnte er schon, dass seine Schwester dieser Hexe was verraten hatte. Doch er wollte keinen schlafenden Drachen kitzeln.
 Ignatio und Tifonia hoben mit den einzig korrekten Entriegelungszaubern die Bronzeplatte vom Schacht. In der zeit schüttelte Federica die beiden Flaschen so heftig, dass die bis dahin vereinzelten Blitze zu einem wilden feurigen Flirren wurden und die Flaschen unheilvoll zu brummen begannen, als habe jemand einen Korb mit schlafenden Bienen getreten. „Da rein?“ fragte Federica. Ignatio erschauerte, weil sie dabei eine der Flaschen so in seine Richtung hielt, dass er das unheilverkündende Gebrumm noch lauter hörte und im Schein der darin wirbelnden Lichtentladungen gebadet wurde. Er nickte. „Gut, Sie besteigen besser ihren Besen und warten auf meinen Ruf, sofort abzuheben“, sagte Federica. Dann winkte sie mit ihrem Zauberstab, und das bis dahin ausgebreitete Netz und die dunkle Einschlagdecke rollten sich zusammen und flogen in eine am Besen befestigte Tasche. „Also, in zehn Sekunden werfe ich die Flaschen da runter. Wie tief geht es da runter?“ Ignatio sagte ihr was von 1000 Metern. „Oh, dann könnten das bei dem zu erwartenden Luftwiderstand an die zwanzig Sekunden sein, bis die Flaschen unten aufschlagen. Wenn sie das tun sollten wir mindestens einen Kilometer zwischen denen und uns gebracht haben. Was da unten ist dürfte dann in einer glutheißen Windhose nach oben brechen, sofern nicht aus Versehen ein Seitenkanal vom Vesuv angebohrt wird. Könnte aber auch sein, dass der Schacht auseinandergesprengt wird und einstürzt.“
 „Da bin ich drauf gefasst. Ich kann einen Trupp Bauzauberer herrufen, die einen möglichen Krater sofort verfüllen.“
 „Dann in noch fünf – vier – drei – zwei – eins – Los!!“ rief Federica und schleuderte die wild flirrenden Flaschen über die kleine Umfassung des Schachtes in die Tiefe. Dann winkte sie ihrem Besen, der aufstiegsgerecht zu ihr hinschwirrte. Keine zwei Sekunden später war sie mit höchster Fluchtstartgeschwindigkeit hinter den Geschwistern Cordracone her. Es ging im 45-Grad-Winkel nach oben, wobei die zwei Besen ihre Fluchtstartbeschleunigung ausspielten, die sie innerhalb von nur drei Sekunden auf 400 Stundenkilometer beschleunigten. Nach nur zehn Sekunden jagten sie bereits über 1000 meter über Grund dahin. „Bloß nicht runtersehen!“ hörte Ignatio die andere Hexe hinter sich rufen. So sah er schnell in den schwach bewölkten Himmel. Die Sterne leuchteten beinahe flackerfrei am Himmel.
 Plötzlich erglühte der Himmel in einem mittelhellen Blauton, und die vereinzelten Wolken strahlten so hell wie kleine Sonnen. Diese Leuchterscheinung dauerte vier volle Sekunden. Dann hieben zwei dumpfe Donnerschläge auf Ignatios Ohren und Bauchdecke ein, als habe jemand zwei schwere Kanonen gleich neben ihm abgefeuert. Gleichzeitig wurden die auf den Besen sitzenden von einer sengendheißen Druckwelle weiter vorangeschleudert. Über ein leichtes Ohrenklingeln hinweg hörte er noch ein urwelthaftes Tosen und Heulen. Die Sterne über ihm, die gerade erst wieder aus der Aufhellung des Himmels hervortraten, flackerten nun wild, als wenn sie kleine Kerzenflammen im Sturm wären. Die Druckwelle ebbte ein wenig ab. Sie wurde zu einer heißen Windböe und riss sie weiter nach oben und vorne. So ging es viele Dutzend Meter weit, bevor die aufgewühlte Luft sie vollständig passiert hatte. Es vergingen zehn stille Sekunden. Dann kam der Gegensog, der die verdrängten Luftmassen ausglich. Doch auch diesem widerstanden die zwei Besen, die jedoch immer wärmer wurden und bedenklich zu vibrieren begannen.
 „Gut, wir können wieder auf Normalflug zurück. Die Hauptwucht ist durch!“ rief Federica. Tifonia rief nach hinten, dass sie verstanden habe und hob die Fluchtbeschleunigung des Besens auf. Die ihn umströmende Luft bremste ihn nun auf eine Geschwindigkeit zurück, die er mit seiner üblichen, auch schon beachtlichen Kraft halten konnte. Dann hörten sie alle in der Ferne das laute Rumpeln, Poltern und Krachen, als wenn ein ganzer Berg in sich zusammenbräche. Ignatio sah nun wieder nach hinten und erkannte eine rot glühende Rauchspirale, die sich in wilder Drehbewegung in den Nachthimmel schraubte. Er sah vereinzelte bläuliche Blitze darin zucken. Die glühende Rauchsäule formte weiter oben eine pilzförmige Ausstülpung. Da, wo der Rauch herkam gähnte wahrhaftig ein Krater, der jedoch schon von nachrutschendem Gestein aufgefüllt wurde. Das hieß, dass der Schacht und die geheime Kammer darunter nicht mehr existierten. Das hieß auch, dass die bereits zu weit bebrüteten Dracheneier auf einen Schlag zerstört worden waren. Ignatio sah am Kratergrund ein rötliches Glosen und winzige blaue Flammen, die wie kleine Leuchtkäfer auf der roten Glut herumwuselten. War das Lava? Hatten sie mit der wuchtigen Explosion doch die vom Vesuv kommende Glutader angebohrt? Er konnte das nicht mehr ausschließen.
 „Wir müssen das noch einmal besichtigen. Nicht, dass wir hier ein Glutnest des Vesuvs geöffnet haben und einen Minivulkan erschaffen haben“, sagte er zu Tifonia. Diese bestätigte es und machte eine haarsträubende 180-Grad-Wende.
 „Öhm, Sie wissen, dass das Ministerium keinenSpaß versteht, wenn jemand mit Magie einen Vulkanausbruch herbeiführt?“ fragte Federica. Ignatio sagte erst mal nichts dazu. Ihn interessierte nur, ob die Glut im Krater noch von der Sprengung herrührte oder wirklich ein aufgebrochenes Glutnest war, dessen Inhalt nun ins Freie drang. Falls sie wirklich eine Glutader des Vesuv angebohrt und entleert hatten verlor der Schicksalsberg Neapels selbst an Druck. Vielleicht hatten sie auf diese Weise einen wirklich großen Ausbruch wie den von 79 christlicher Zählung bis auf weiteres abgewendet. Doch die aus der Erdkruste austretende Glut verteilte sich nur langsam im Krater und kühlte bereits ab. „Immerhin haben Sie wohl diesen Schacht erfolgreich gesprengt“, sagte Tifonia mit unüberhörbarer Anerkennung. Dann landete sie mit ihrem Bruder knapp hundert Meter vom bröckelnden Kraterrand entfernt.
 Sie standen nun da und sahen in den Krater hinunter. „Das war sicher bis Neapel zu sehen und zu hören, was wir hier gemacht haben“, meinte Federica Lupazzura. Tifonia und ihr Bruder konnten das nicht abstreiten. Ignatio sagte dazu nur: „Ist alles mit Minister Bernadotti abgestimmt. Es wird als Meteoriteneinschlag dargestellt. Die Jungs von der Tarn- und Täuschbrigade aus dem Moggliverblödungsbüro sind gleich hier und werfen einen vorbehandelten Eisenerzbrocken rein. Ah, der Wolf in der Geschichte!“ Als er das sagte deutete er nach oben, wo gerade vier auf Besen fliegende Menschen heranpreschten. an zwei Besen war ein Tragenetz befestigt, in dem etwas großes unförmiges lag.
 „Seid ihr auch sicher, dass die Moggli uns das mit dem Himmelsstein abkaufen?“ fragte Ignatio, als die ersten besen gelandet waren. „Wir haben echtes Meteoritenmaterial zusammengebacken, dass wir in den letzten 200 Jahren gesammelt haben. Die Moggli-Wissenschaftler werden das Ding als echten Eisenmeteoriten anerkennen“, sagte der Anführer der Einsatztruppe und winkte seinen Begleitern, den betreffenden Brocken aus dem Tragenetz zu lösen.
 Mit einem vereinten Fernlenkzauber wurde der eisenhaltige Brocken über die Kratermitte Bugsiert. Dann kam jedoch noch was wichtiges. Während zwei Zauberer den Stein magisch in der Schwebe hielten bezauberten die anderen beiden ihn mit dem Flagrantezauber so oft, bis der Stein weißglühend war. Erst dann beendeten die beiden Kollegen ihren Schwebezauber. Der grell glühende Gesteinsbrocken fiel in den Krater und verschwand in der immer noch rot glühenden Masse am Boden wie ein Stein im Wasser. Sie konnten kleine blaue Flammen sehen, die aus der aufgewühlten Glut herauszüngelten. „So, das Ei ist im Nest. Wir können wieder abrücken, Mädchen und Jungens!“ tönte der Anführer der vier Besenreiter. Daraufhin bestiegen er und seine Leute wieder die Besen und schwirrten ohne weiteres Wort in den italienischen Nachthimmel hinauf. Das nahmen die Cordracones und Federica zum Anlass, ebenfalls von hier zu verschwinden.
 Als Tifonia vor ihrem kleinen Haus bei Genua apparierte hatte sie sofort ein ganz leises regelmäßiges Geräusch wie fernes Glockenläuten in den ohren. Das war ein von ihr auf sie abgestimmter Meldezauber, dass jemand oder etwas versucht hatte, in ihr Haus einzudringen, es aber nicht geschafft hatte. Denn das leise Glockenläuten lag auf einer angenehm mittleren Tonlage und erklang jede Sekunde einmal. Bei einem erfolgreichen Einbruch würde der Meldezauber wie ein großer Wecker auf einer höheren Tonlage schrillen. Dennoch nahm Tifonia diese Meldung sehr ernst. In ihrer Rangstellung sowohl offiziell als auch inoffiziell hatte sie zu viele, die ihr gerne übel mitspielen wollten.
 Mit einem auf drei nur zu denkende Passwörter bauenden Zauber ermittelte Tifonia, dass der Meldezauber von einer Posteule ausgelöst worden war, die wohl etwas magisch hochpotentes abzuliefern versucht hatte und deshalb nicht durch die für Eulen erlaubte Ein- und Ausflugluke gelangt war. Die so brisante Sendung lag an der Nordseite des hauses auf dem Boden. Es war ein kleiner Leinenbeutel, in dem Tifonia etwas hühnereigroßes, aber unförmiges erahnen konnte. „Wer immer das versucht hat wird sich noch umgucken“, knurrte Tifonia. Denn sie argwöhnte einen verfluchten Gegenstand, der bei Berührung auslösen würde. Mit einem weiteren Erkundungszauber erfasste sie wahrhaftig, Dass drei auf der Elementarkraft Feuer basierende Flüche in dem Säckchen lauerten. Sie erkannte eine sekunde zu spät, dass sie damit die auf sie lauernde Falle ausgelöst hatte.
 unvermittelt glühte es in dem Leinenbeutel rot auf, und das Leinenmaterial verbrannte wie ein trockenes Blatt. Aus den hellen Flammen schnellte eine einzige blutrote Flamme nach oben. Tifonia versuchte zu disapparieren, während ein neuer Meldezauber nun laut schrillend in ihren Ohren läutete. Doch sie kam nicht weg. Etwas hielt sie am Ort und umschlang sie wie ein Netz. Dann sah sie, wie sich die an die zwei Meter hohe Flamme zu einem Gebilde formte, von dem sie schon gelesen hatte, aber nie geglaubt hatte, es selbst erleben zu müssen. Es war eine brennende Rose mit Blütenkelch und dornigem Stengel, die aus einem in den letzten Flammen hell glühendem Stein- oder Kohlebrocken herauswuchs. Tifonia wusste, dass die Rose eine Botschaft übermitteln sollte. Sie hielt sich den Zauberstab an den Kopf und dachte „Echodomus!“ Der Zauber diente dazu, gefährlich laute oder Zauber tragende Töne und Geräusche von den Ohren fernzuhalten. Tatsächlich umspannte eine rote Sphäre ihren Kopf, als die Rosenblüte sich in ihre Richtung neigte. Was immer die Botschaft war würde nun unschädlich in der Luft verwehen, ohne dass sie sie hörte.
 Tifonia grinste schon überlegen, als der Blütenkelch sich wie ein nach Luft schnappender Fisch schloss und wieder öffnete. Gleich würde sie sicher ihre ganze Energie verbraucht haben und verlöschen, dachte Tifonia. Da schlug aus der gerade weit offenen Blüte eine blaue Stichflamme heraus und traf die rote Leuchtblase um Tifonias Kopf. Sie meinte, jemand habe ihr mit einem glühenden Hammer vor die Stirn geschlagen. Doch das schlimmste war nicht der Schmerz, sondern dass ihr Schutzzauber gegen schädlichen Schall und ausgerufene Flüche in einer roten Funkenwolke verging. Tifonia hörte ein lautes Knacken in beiden Ohren. Dann war ihr Kopf völlig ungeschützt. Die blaue Flamme war erloschen. Statt dessen klang nun mit der Macht einer nahebei läutenden Glocke hell und klar die Stimme einer Frau zu ihr:
 „Erkenne mich, Ladonna, als deine Königin an oder stirb sofort!
sende mir eine Liste der mächtigsten Entschlossenen Schwestern Europas oder verdorre in nur einer Minute!
Verrate nicht in Schrift noch Wort, dass du meine Botschaft erhalten hast oder zerspringe in millionen Stücke!“
 Jeder dieser Befehle und die daran angehängte Strafandrohung trafen Tifonia wie Stiche in den Kopf. Jedesmal, wenn einer der drei Befehle erklang meinte Tifonia, ein Brennen durch den ganzen Körper zu fühlen. Als die Feuerrose die Befehle der Königin übermittelt hatte schrumpfte sie in den glühenden Kohlebrocken zurück, der daraufhin in einer Flammenwolke zu Asche verging.
 Tifonia wankte. Sie hatte eigentlich genug Schutzzauber gegen auf sie zielende Fernangriffe und auch die Feindesabwehrwälle um ihr Haus errichtet. Dennoch hatte Ladonna Montefiori es geschafft, sie zu überrumpeln. Denn die Feuerrose war kein aus der Ferne auf sie eindringender Zauber gewesen, und der Kohlebrocken war kein feindliches Lebewesen gewesen. Der Gefahrenmeldezauber hatte nicht übertönt, was Ladonna ihr durch die brennende Blume übermittelt hatte. Sie fühlte, wie jeder ablehnende Gedanke an diese offenbar wahrhaftig wiedererwachte Großhexe ihr körperliche Schmerzen bereitete. Der mit den magisch erzeugten Worten übermittelte Gehorsamszwang wirkte von Atemzug zu Atemzug stärker. Tifonia versuchte zwar noch, sich dagegen aufzulehnen. Doch dabei meinte sie, erst in lodernde Glut und sofort danach in eiskaltes Wasser zu fallen. Ihr Kopf begann wie eine Pauke zu wummern. Sie merkte, dass jeder Versuch, gegen die ihr erteilten Befehle zu verstoßen, sie wahrhaftig gnadenlos umbringen würde. Die Erkenntnis, dass sie Ladonna gehorchen musste, was immer sie ihr befahl, trieb ihr Tränen in die Augen. Wollte sie dieser Furie … Ein lauter Schmerzensschrei entfuhr ihr, als sie so abfällig über die Rosenkönigin, ihre einzig wahre Herrscherin, dachte. Es war, als habe jemand ihr von innen mit glühenden Eisen den Unterleib traktiert. Nun schoss ein ganzer Strom aus Tränen aus ihren Augen. Schleim quoll unablässig aus ihrer Nase, und Tifonia fiel auf die Knie, als stehe ihre neue Herrin direkt vor ihr und verlange diese Demutsbezeugung. Eine halbe Minute lang kämpften Tifonias letzter Widerwille und die ihr eingefluchten Kräfte Ladonnas um ihren lebenden Körper und Geist. Dann gab Tifonia auf. Sie konnte sich nicht aus dem Bann der Königin lösen. Nur der Tod konnte das. Aber sie wollte nicht sterben. Der mächtige Wille, überleben zu wollen, rang Tifonias letzten Widerstand nieder. Ihr Herz klopfte gefährlich schnell, Aus allen Poren rann Schweiß, und ihre Augen brannten vor Überanstrengung. Die Tränen tränkten ihr Gesicht und ihre Kleidung und würden zu einer Salzkruste trocknen, wenn sie sich nicht wusch und neue Kleidung anzog. Tifonia Cordracone, die Sprecherin der entschlossenen Schwestern Italiens, ergab sich der Siegerin über ihr Leben, Ladonna Montefiori. Noch einmal hörte sie die ihr erteilten Befehle wie Echos von nahen Felswänden in ihrem Kopf. Davon wurde der zweite Befehl immer lauter: „sende mir eine Liste der mächtigsten Entschlossenen Schwestern Europas oder verdorre in nur einer Minute!“ Sie fühlte, wie dieser Befehl ihren Mund austrocknete. Die letzten Tränen aus ihren Augen fielen zu Boden. Sie fühlte ein leichtes anspannen ihrer Haut. Sie hatte nicht mehr viel Zeit.
 Hektisch holte sie Schreibzeug aus ihrer mitgeführten Handtasche und schrieb auf einem Zettel die Namen der ihr einmal vorgestellten mächtigsten Hexen der entschlossenen Schwestern Europas auf. Sieben Namen, die jeder für sich für eine sehr mächtige, seit Jahrzehnten unangefochtene Sprecherin der entschlossenen Hexen standen. Sie alle sollten ebenfalls zu treuen Untertanen der Rosenkönigin werden.
 Als Tifonia den ersten Namen aufgeschriebenhatte verging das Gefühl, immer mehr auszudörren. Doch es würde wiederkommen, wenn sie die Liste nicht sofort weiterschickte. Doch wie? Sollte sie eine Eule zzu Ladonna hinschicken? Was passierte ihr, wenn der Vogel unterwegs abgefangen wurde? Doch wenn sie die aufgeschriebene Liste nicht so schnell sie konnte verschickte würde sie sterben. Also rief sie nach ihrer eigenen Posteule: „Divinetta!!“
 Der laute Ruf eines Steinkauzes drang zu ihr herüber. Sie rief noch einmal „Divinetta!!“ Da kamen gleich zwei Eulenvögel herangeflogen, ihr Steinkauzweibchen, dass sie ja gerufen hatte, sowie eine Waldohreule, die sie nicht kannte. Diese trug am rechten Bein einen offenen Umschlag. Tifonia erkannte, dass ihre neue Herrin, der sie nicht widerstreben durfte, an alles gedacht hatte. Mit einem wehmütigen Seufzer winkte sie die Waldohreule zu sich und steckte ihr den zusammengefalteten Zettel in den angebundenen Umschlag. Diesen verschloss sie mit klammen Fingern so gut es ging. Die Liste durfte auf keinen Fall herausfallen. Deshalb brachte sie vorsorglich noch einen Streifen aus Siegelwachs am Verschluss des Umschlages an. Dann trat sie zurück. Die Waldohreule hob ab und flog mit schnellen Flügelschlägen in die Nacht zurück. Tifonia sah noch eine Weile in die Richtung, in der Ladonnas wartender Postvogel verschwunden war. Dann fühlte sie, wie eine Last von ihr abfiel, und der immer noch in ihrem Kopf hallende Befehl, ihrer Herrin eine Liste der mächtigsten entschlossenen Schwestern Europas zu schicken, verklang. Jetzt hörte sie nur ganz leise den ersten und den dritten Befehl in ihrem Geist flüstern, Ladonna als Königin anzuerkennen und niemandem in Schrift noch Wort zu verraten, dass sie, Tifonia Cordracone, ihr nun diente. In Wort hieß auch, es keinem zu mentiloquieren, erkannte sie.
 Zwar empfand sie keine Freude, dass sie nun Ladonnas Dienerin, ja Leibeigene geworden war. Doch sie war wenigstens beruhigt, dass sie erst einmal nicht mehr von ihr angegriffen werden würde. Mit diesem beruhigenden Gedanken im Kopf betrat sie nun endlich ihr Haus, um den Rest der Nacht zu schlafen. Wann und wo immer Ladonna Montefiori sie erneut benötigte, würde diese es ihre neue Dienerin wissen lassen.
 __________
 In einem Landhaus 30 Kilometer westlich von Madrid, erstes Morgenrot des 18. Juni 2003
 Auf dem in Sonnenaufgangsrichtung ausgerichteten Balkon stand eine hochgewachsene Frau mit flammenrotem Haar und goldbraunen Augen. Sie badete im rosigen Licht der ersten Tagesglut und sang das Lied der wiedergeborenen Sonne in der Sprache ihrer dem Morgen- und Abendrot verbundenen Urgroßmutter. Sie genoss es, sich ohne ihren Körper zu verhüllen dem besonderen Licht der Morgenröte darzubringen. Ob sie Besuch hatte oder wie jetzt allein in ihrem Landhaus war störte sie nicht. Das Grußritual an die wiedergeborene Sonne musste sein, ebenso wie der Abschied an die in den Leib der Erde zurücksinkende und dabei verlöschende Sonne. So hatte es schon ihre seit vierzig Jahren entschlafene und ihrer Meinung nach in den unbegrenzten warmen Schoß ihrer Urmutter zurückgekehrte Urgroßmutter gehalten, die bei ihrem Volk Sonnenkuss geheißen hatte und bei den Menschen, mit denen sie einen Teil ihres Lebens zugebracht hatte, Aurora Renata geheißen hatte.
 Espinela Flavia Bocafuego de Casillas, so hieß die das Morgenrot begrüßende, genoss diese Momente, wo sie und die noch unter dem Horizont verborgene Sonne zueinander hinfanden. Sie sog die frische Luft in sich ein und reckte sich so sehr, dass auch jeder Zentimeter ihres Körpers vom Morgenlicht berührt wurde. Behutsam drehte sie sich dreimal nach rechts um die eigene Achse, um auch die anderen Partien ihres Körpers von der Morgenröte bescheinen zu lassen. Dann stand sie wieder mit dem Gesicht nach Osten, breitete die Arme so weit aus wie sie konnte und holte langsam und sehr tief Atem. Sie fühlte, dass es gleich soweit war. Dann glomm der erste orangerote Strahl der sich nun über die Verbindung von Himmel und Erde tastenden Sonne. Mit der eingesaugten Luft stieß Espinela Flavia Bocafuego de Casillas die entscheidenden Zeilen in der Sprache ihrer Urgroßmutter aus, die der sich erhebenden Sonne dankten, dass sie neu gereift dem Schoß der Erde entstieg. Während sie diese so erhabenen Zeilen so laut sie konnte mit ihrer ererbten, glockenreinen, aber mittelhohen Stimme in den Raum hinaussang schob sich der obere Rand der Sonnenscheibe über den Horizont und begoss alles und jeden mit dem orangeroten Licht. Nicht mehr lange, und sie würde in ihrer vollen, weißgelb gleißenden Gestalt nach oben gleiten. Mit dem letzten Rest der eingeatmeten Luft brachte Espinela die Worte des Dankes an Sonne und Erde heraus. Dann verhielt sie einige Sekunden in völliger Stille und Reglosigkeit. Nun war nur noch der sich in den spärlichen Wäldern der Umgebung und an den Berghängen fangende Wind und die Lieder verschiedener Vögel zu hören. So blieb die rothaarige Morgenbegrüßerin ganz gerade durchgestreckt stehen. Sie fühlte zwar, dass ihre Lungen neue Luft begehrten. Doch ihr Wille hielt den Drang noch nieder. Sie musste diesen erhabenen Augenblick unbewegt in sich eindringen lassen. Erst als die Sonne zur Hälfte aufgegangen war atmete Espinela wieder ein, langsam aber bewusst und so leise sie konnte. Ebenso bewusst ließ sie die Atemluft nach einigen Sekunden wieder ausströmen. Sie hatte es wieder geschafft, sie und die Sonne waren wiedervereint. Sie blieb so stehen, bis die orangerote Feuerkugel von dunkleren Rottönen umflossen vollständig als glühender Ball über dem wie in flammenlosem Feuer glühenden Horizont stand. Dann verneigte sie sich ganz tief in Richtung des wiedergeborenen Tagesgestirns und wandte sich dann so leise sie konnte der weit offenstehenden Balkontür zu. Sie ging über die spiegelblank geschrubbten Holzdielen und betrat das Schlafzimmer, in dem sie die Nächte zubrachte, ob schlafend oder in wilder leiblicher Liebe mit einem von ihr erwählten Übernachtungsgast. Im Moment war sie alleine im Haus. Erst am 30. Juni würde sie ihre drei Töchter und deren Angetrauten und die sieben Enkelkinder hier beherbergen, um am 2. Juli mit allen zusammen einen Portschlüssel in die Nähe des Campo Miraculoso della Copa Mondo di Quidditch zu reisen. Da ihre Tochter Rufina Eleonora in der Sektion für magischen Personen- und Warenverkehr arbeitete hatte die mit ihren Verbindungen einen eigenen Portschlüssel für die Casa Bocafuego anfertigen lassen. Diesmal durfte sie mitreisen, ohne Angst davor zu haben, von einer die Bewohner des Austragungsortes angeblich feindlich gesinnte Leute abweisenden Kuppel verstoßen oder gar vernichtet zu werden. Tja, diese Einfältigen hatten sich zu sehr auf diese von der damaligen Königin Sardonia errichteten Kuppel in Sicherheit lullen lassen. Jetzt steckten die alle ohne Ausnahme darunter fest, weil eine hauptsächlich männlich angeregte Woge mitternächtiger Zauberkraft die wahre Bestimmung der Kuppel wiedererweckt hatte. Bei der Weltmeisterschaft in Italien würden zwar Schutzzauber gegen neugierige Magieunfähige und wohl auch einige Schutzzauber gegen Flüche errichtet, aber nicht sowas umfangreiches und verflochtenes wie Sardonias Schutzkuppel.
 Espinela wollte gerade die Balkontür schließen, um nach dem Bad im Morgenlicht eine kurze Dusche zu nehmen, als ein Wüstenuhu auf die noch offene Tür zuflog und ohne groß abzubremsen hindurchsegelte. Mit einem fordernden „Wuuhuuh“ umflog er den feuerroten Haarschopf Espinelas und landete auf dem linken Nachttisch. Die Hausbewohnerin sah den am linken Bein des Postvogels hängenden Umschlag und nahm diesen an sich. Der stattliche Eulenvogel sah sie noch einmal an, wobei er seinen Kopf um mehr als zweihundert Grad drehte. Dann spannte er seine weiten Flügel aus und stieß sich vom Nachttisch ab. Lautlos und geschmeidig umstrich er noch einmal die nackte Hausbewohnerin und schlüpfte im Flug durch die Balkontür, um dann mit schnellen Flügelschlägen davonzueilen, wohl zurück zu seiner Absenderin, Espinelas in Andalusien lebenden Tochter Almalucia Ignacia Bocafuego Buenaventura, deren Vater Annastasio vor fünfzig Jahren Zaubereiminister Spaniens gewesen war und nur wegen eines dummen Gerüchtes, er habe mit dem magielosen Alleinherrscher Francisco Franco paktieren wollen, um sich zum neuen Oberhofmagier aufzuschwingen, von aufgebrachten Zauberern getötet worden war, was beinahe zu einem Bürgerkrieg unter den spanischsprachigen Hexen und Zauberern geführt hatte.
 Espinela löste sich aus der Erinnerung an die dunkle Zeit damals, wo Almalucia gerade erst zehn Jahre alt gewesen war und öffnete den von ihr geschickten Brief. Sie las:
  Meine allseits und überall geliebte und verehrte Mutter,
 Sicher hast du mitbekommen, dass die Leute in Millemerveilles wohl bis auf weiteres unter Sardonias Kuppel gefangenbleiben. Was du vielleicht noch nicht mitbekommen hast ist, dass diese Gauner, die sich anmaßen, zu entscheiden, wann eine Hexe Mutter werden soll und ihr nicht mal die Wahl lassen, von wem sie Kinder kriegt, ein ziemlich übles Gas unter die Kuppel geblasen haben, was die Leute da zu fortpflanzungstriebigen Geschöpfen gemacht hat. Ich habe erst gedacht, dass diese Leute mit der aus dem Stamm der Nachtgeborenen abstammenden Wiedererweckten zusammenarbeiten, weil die mit bestimmten Essenzen zu hantieren pflegte. Doch offenbar stehen diese Banditen selbst mit der, die Ladonna Montefiori heißt in Feindschaft. Ich hörte so um zwei oder drei Ecken, dass diese Wiedererweckte ihren damaligen Hexenorden wieder aufleben lassen wollte oder das wirklich auch gemacht hat und dabei wohl an eine aus der Fortpflanzungserzwingerbande geraten sein soll. kann sein, dass ich dir da nichts neues erzähle, weil deine Verbindungen noch vielfältiger sind als meine. Was du aber sicher noch nicht mitbekommen hast ist, dass ich nun weiß, dass Amanda Victoria Casaverde Riovivo eindeutig zu diesen Leuten gehört und wohl deshalb auch schon neun Kinder bekommen hat, um bei denen hoch angesehen zu sein. Ich will dich nicht zu was drängen, was du nicht machen willst. Aber wäre es nicht für uns Hexen sehr wichtig, mehr über diese Nachwuchserzwinger zu erfahren, allein schon, um uns gegen dieses üble Gas zu schützen, mit dem die Millemerveilles besprüht haben? Immerhin bist du noch besser gegen unerwünschte Fremdverwandlungen geschützt als ich, weil du noch mehr Erbanteile von Ururgroßmutter Aurora Renata im Körper hast.
 Ich schreibe dir das deshalb jetzt, weil ich das nicht besprechen will, wenn Cecilia, Carmelita und ich mit unseren Familien bei dir zusammenkommen. Am Ende kommen diese Banditen noch darauf, dass sie das Zeug bei der Weltmeisterschaft loslassen, wo da so viele Hexen und Zauberer aus verschiedenen Ländern auf einem Haufen zusammen sind. Außerdem könnte die Wiedererweckte auch meinen, da aufzutauchen und nach weiteren Getreuen suchen. Wenn sie wie wir nur von den Kindern Mokushas abstammen würde könnte ich mir vorstellen, mit ihr friedlich zu verhandeln. Aber wenn stimmt, was du von Ururgroßmutter Aurora Renata gehört hast, dass sie aus dem Bauch einer grünen Waldfrauentochter herausgekrochen ist will ich mit der nichts zu schaffen haben. Ich weiß ja, dass du das genauso siehst wie ich. Aber Cecilia könnte um des lieben Friedens Willen versucht sein, mit dieser verdorbenen Ausgeburt Frieden zu machen. Ich habe keine Lust, gegen meine jüngste Schwester kämpfen zu müssen. Deshalb bitte ich dich, dir bis zu unserer Ankunft zu überlegen, wie du sie davon überzeugen kannst, dass sie mit der Nachfahrin von Cantanotte besser nicht zusammenkommt. Die giert doch sicher nach Hexen, die wie sie von einer Tochter aus Mokushas Volk abstammen. Sicher gehst du auch davon aus, dass die eher früher als später mitbekommt, wer da alles zugehört.
 Entschuldige bitte, falls ich dich mit diesem Zeug verärgert haben sollte. Aber mir war das jetzt zu wichtig, um bis zu unserer Zusammenkunft zu warten.
 Ich umarme dich und küsse dich mit ganzem Herzen
 Almalucia
 P. S. Ich hoffe, dich nicht bei deinem täglichen Gruß an die aufgehende Sonne gestört zu haben.
 
 Espinela Flavia Bocafuego de Casillas verzog das Gesicht, als sie den Brief zu Ende gelesen hatte. Natürlich hatte sie von Ladonna Montefiori gehört und dass die sicher da weitermachen würde, wo die reinrassig menschengeborene Sardonia sie mit einem Schlaf- oder Erstarrungsfluch aufgehalten und an einem angeblich unerreichbaren Ort versteckt hatte. Natürlich ärgerte sie sich auch über die Leute von Vita Magica, die sich anmaßten, dem kaninchengleichen Vermehrungsdrang der Magielosen durch mal gezielte und mal völlig ungezielte Verpaarungen von fruchtbaren Hexen und Zauberern entgegenzuwirken und Hexen, die sich entschlossen hatten, keine Kinder zu kriegen oder den ihnen rechten Partner dafür noch nicht gefunden hatten, mal eben zwei oder drei Kinder auf einmal aufzuladen. Wenn die dafür jetzt wirklich einen Zauberrauch erfunden hatten, der Leute dazu trieb, sich übereinander herzumachen, bis die davon betroffenen Hexen schwanger waren, dann konnten die das wirklich auch bei der Quidditchweltmeisterschaft machen, wo ja auch ganz viele Zauberer und Hexen auf einem Haufen zusammen waren. Woher wusste Almalucia von diesem Angriff auf Millemerveilles? Bisher hatte sie doch davon gehört, dass wegen der amerikanischen Luftschiffer und einiger Idioten da die Kuppel von beiden Seiten undurchdringlich war. Almalucia hatte aber einen Ansprechpartner in Frankreich. Vielleicht wussten die Franzosen da schon mehr als die Leute hier in Spanien. Womöglich sollte sie mal wieder in die Pyrenäen um wegen der Nähe der Französischen Grenze die da gehandelten Zaubererzeitungen zu lesen. Immerhin konnte sie das in den Kopf hineinsaugen von geschriebenen Texten, was alle Kinder Mokushas von ihren Eltern erlernt hattenund was auch sie ihren drei Töchtern beigebracht hatte, als diese richtig lesen und schreiben konnten.
 Dass Espinela die spanische Gruppe entschlossener Hexen anführte, weil es in den letzten sechzig Jahren niemand gewagt oder gar geschafft hatte, sie zum Entmachtungskampf zu zwingen, ja sie seit zehn Jahren auch die gesamte spanische Gruppe der schweigsamen Schwestern führte erlegte ihr eine gewisse Verantwortung auf, sowohl was die neuen Vorhaben Ladonna Montefioris anging als auch die Machenschaften von Vita Magica betraf. Vielleicht sollte sie sich doch mal dazu herablassen, eine behutsame Anfrage an die ominöse Schwesternschaft der schwarzen Spinne zu senden, ob deren geheimnisvolle Anführerin, die laut vager Beschreibungen eine makellose Schönheit war, solange sie keine überlebensgroße schwarze Spinne war, ein Zweckbündnis gegen Ladonna eingehen würde. Am Ende mussten die freien Schwesternschaften sich noch zusammentun, um nicht eine nach der anderen von Ladonna Montefiori unterworfen zu werden. Andererseits hielt sie sich selbst für stark genug, alleine gegen diese teilweise von einer grünen Waldfrau abstammenden anzutreten. Aber wenn sie das noch nicht musste hatte sie genug Zeit, um sich darauf vorzubereiten. Oder sollte sie sich mit den anderen Kindern aus Mokushas Volk und deren teilweise menschengeborenen Nachkommen zusammensetzen. Immerhin wussten die im Osten, dass sie nach der Auswanderung ihrer Mutter Carabella Antonia nach Peru die älteste Tochter aus der Linie der sogenannten Tagesgrenzgänger war, die die Kräfte von Sonne und Erde vereinten. Nein, am Ende musste sie sich noch mit dem von diesem Ältestenrat auf Mokushas Insel erwählten Zauberer Julius Latierre befassen, der laut dieses Ältestenrates alle Abkömmlinge von Mokushas Kindern vor den rein menschengeborenen Zauberern und Hexen vertrat. Noch wusste der wohl nichts von ihr und ihren direkten Nachkommen. Aber wenn sie meinte, mehr mit anderen Stämmen zu tun zu haben würde sie wohl auch mit ihm zu tun bekommen. Nicht dass sie Angst vor ihm hätte, auch wenn er ein besonders begabter Zauberer sein sollte. Aber sich vorzustellen, von irgendwem anderem vertreten zu werden als von ihr alleine wirkte irgendwie erniedrigend.
 Espinela schrieb erst an die ihr verbundenen Hexen Spaniens, dass sie vor dem 24. Juni noch einmal wegen Ladonna Montefiori zusammenkommen wollte. Dabei würde sie auch erwähnen, wer die von ihrer Tochter entlarvte Vita-Magica-Anhängerin war. Die wollten sie nach Möglichkeit gefangennehmen und ausforschen, sofern die sich nicht mit einem heimtückischen Zauber der Festnahme entzog. Vielleicht sollte sie dieses verlogene Weibsbild selbst ergreifen und im Namen aller Hexen verhören, wen sie noch von dieser Bande kannte und wie diesen Leuten klargemacht werden konnte, dass sie mit ihren Untaten aufhören sollten. Doch Ladonna Montefiori bereitete ihr im Moment mehr Sorgen. Sie erinnerte sich zu gut daran, dass diese vor über vierhundert Jahren schon einmal gegen eine Hundertschaft von ihr entgegenstürmenden Hexen gekämpft und alle zu willigen Helferinnen gemacht hatte. Später kam heraus, dass sie ihren berüchtigten Feuerrosenzauber mit etwas verstärkt hatte, das wie ein Wolgeruch in die Nasen und Köpfe der Betroffenen eindrang und diese für tief in sie eindringende Befehle und magische Bindungen empfänglich machte. Eine derartige Waffe hätte sicher auch die nur von Menschen abstammende Sardonia gerne benutzt oder der blonde Schönling Grindelwald, den eine Veela namens Morgenglanz zur Zeugung eines Sohnes verführt hatte oder den wahnsinnigen Engländer, der seinenKörper und seine eigene Seele derartig verstümmelt hatte, um nicht zu sterben und dann doch von einem gerade mal erwachsen gewordenen Burschen vor beider Anhängern niedergestreckt zu werden. Ja, wenn Ladonna immer noch alles wusste und konnte, was sie damals konnte und weshalb Sardonia sie unbedingt aus der Welt schaffen musste, ohne sie zu töten, standen den freien Hexen nur drei Möglichkeiten zur Verfügung: Sich freiwillig unterwerfen, sich durch Ladonnas Zauber zu ihren willigen Sklavinnen machen zu lassen oder sich vor ihr zu verstecken, bis bekannt war, wie Ladonnas Massenbehexung abgewehrt werden konnte. Vielleicht gab es aber auch eine vierte Möglichkeit, sie da zu stellen, wo sie nicht mehr disapparieren oder wegfligen konnte und sie dann mit dem Lied des fesselnden Schlafes zu besingen, bis sie so tief und unaufweckbar schlief, dass sie gefahrlos an einen sicheren Ort geschafft und eingeschlossen werden konnte, bis sie irgendwann in hundert oder zweihundert Jahren von selbst starb. Ja, das sollte es sein. Darauf wollte sie hinwirken. Aber das konnte sie nicht alleine tun.
 __________
 Büro des italienischen Zaubereiministers in Rom, 18. Juni 2003, 09:45 Uhr Ortszeit
 „Der Papst ist leichter zu sprechen“, grummelte ein auffallend kleiner Mann, als er in Minister Bernadottis Büro eintreten konnte. Der Zaubereiminister sah den Besucher ein wenig abschätzig an und sagte:
 „Wollten Sie etwas erbitten oder mich nur beleidigen, Signore Pontidori?“
 „Weder noch, Herr Zaubereiminister. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass irgendwer von uns wohl gemeint hat, mal eben bei Neapel ein riesenloch in den Boden sprengen zu müssen und dabei ein kurzes aber mittelschweres Erdbeben mit zwei kurzen Stößen ausgelöst hat, dessen Wellen locker zum Vesuv hingelaufen sein können. Ich finde, dass Sie das durchaus interessieren dürfte, ob die Beschaffenheit des Vesuvs vielleicht darunter gelitten haben könnte. Also, sollte der in der nächsten Zeit etwas heftiger blubbern war das wohl davon.“
 „Und wie kommen Sie bitte darauf, dass einer von uns das gemacht hat?“ fragte der Minister.
 „Weil ich einen hervorragenden Erdbebenquellen- und Nachverfolgungsapparat zur Verfügung habe, der nicht nur Heftigkeit und Dauer von Erdstößen erfasst, sondern auch, ob sie durch Sprengstoff, zusammenbrechende Erdhöhlen oder Magie ausgelöst wurden. In dem Fall waren es zwei unmittelbar hintereinander folgende Wellen aus Luft-, Wasser- und Feuermagie, und mit der können eigentlich keine Erdbeben ausgelöst werden, es sei denn, jemand wirft ganz leichtsinnig eine bestimmte Menge von Dottore Tempestinos Unwetterkondensat in ein Loch runter. Wer nicht weiß, wie heftig sich die im Kondensat gefangene Energie entlädt hinterlässt nichts, was beerdigt werden kann. Genau deshalb ist das Gebräu ja auch nicht in jeder Apotheke oder von jedem Normalo zu kriegen. Für Ministerialbeamte ist das Kondensat jedoch auf Anfrage lieferbar. Also war das wer von uns. Was das solte weiß ich nicht. Aber wenn Sie rein zufällig mitbekommen, wer das warum gemacht hat dürfen Sie ihm oder Ihnen gerne freundliche Grüße vom Vulkanzwerg bestellen, dass solche Sachen leicht zu mittelschweren bis totalkatastrophalen Vulkanausbrüchen führen können und ob das solche Sprengungen wert sind. Kann auch sein, dass die, die das gemacht haben nicht mehr unter den Lebenden weilen und deren Angehörigen demnächst anfragen, wo ihre lieben Verwandten abgeblieben sind. Dann wissen Sie wenigstens, was denen passiert ist.“
 „Öhm, Sie haben sicher nicht ganz zufällig die Aufzeichnungen von diesem Erdbeben dabei, Anselmo?“ fragte der Minister. Als habe er sie direkt in seiner rechten Hand verstofflicht hielt Pontidori eine mit einem silbernen Ring zusammengehaltene Pergamentrolle in der rechten hand. „Fünf Seiten mit allen Angaben und Kommentaren, was die Messgrößen angeht.“
 „Könnte das nicht auch wieder die Person gewesen sein, welche diesen supervervielfachten Feuerzauber freigesetzt hat?“ wollte der Minister wissen.
 „Bei dem habe ich zwar auch eine Erdbebenwelle gemessen, aber eine wesentlich länger dauernde und leichtere, als wenn etwas die Erde weggedrängt habe und sie danach wieder zu ihrem Ausgangszustand zurückgerutscht wäre. Ja, und da war ausschließlich Feuermagie am Werk, weshalb ich das Epizentrum ja selbst in Augenschein nehmen wollte. Das hier war anders. Aber Sie dürfen die Aufzeichnungen behalten. Meine Erdbebenkrake spuckt gleich zehn Kopien aus.“
 „Ihre was?“ fragte der Minister. Pontidori grinste spitzbübisch. „Meine Erdbebenkrake, ein thaumaturgisches Aggregat aus mehr als fünfzig Erdstoßerfassungsvorrichtungen, die alle über ein Gespinnst aus hier nicht näher auszuführenden Bestandteilen miteinander verbunden sind und dabei nicht nur die rein mechanischen Wirkungen, sondern auch mitgeführte Reste aufgewandter Erd-, Feuer, Wasser- oder eben Luftmagie bestimmen können. Kann sogar sein, dass der Anteil an Luftmagie verhindert hat, dass das Erdbeben sich richtig heftig entfalten konnte. Aber ich bleibe bei meiner Vermutung, dass es durch eine mutwillig oder aus purer Idiotie zerbrochenen Flasche von Tempestinos Unwetterkondensat passiert ist. Mehr wollte ich Ihnen auch nicht mitteilen, weil ich in einer Stunde zu einem Kongress nach Wyoming reise, mit einem dieser lauten Düsenvögel. Wird sicher wieder ganz amüsant, wenngleich das Thema da nicht so lustig ist: Supervulkane und ihre mögliche Gefahr für die gesamte Menschheit. Außerdem hält da noch jemand einen Vortrag über den Krakatau-Ausbruch von 1883. Wird sicher auch spannend, welche neueren Erkenntnisse die nichtmagischen Kollegen vorweisen können. Angenehmen Tag noch, Herr Zaubereiminister!“
 „Ja, Ihnen auch, Professore Pontidori“, grummelte der Zaubereiminister. Pontidori wieselte aus dem Büro und schloss die Tür ganz leise.
 „Die hätten echt mit weniger von dem Zeug hantieren können“, dachte Bernadotti und rief ins Nichts: „Signore und Signorina Cordracone möchten bitte umgehend in mein Büro kommen. Danke!“
 Drei Minuten später betrat Ignatio Cordracone die Amtsstube von Minister Bernadotti. Dieser fragte den Einbestellten, wo seine Schwester sei. „Meine Schwester Tifonia ist derzeitig in den Dolomiten. Dort ansessige Zwerge haben allen Ernstes einen zwanzig Meter langen Felsenwühler gezüchtet, der die Fundamente der Berge unterminiert. Sie ist mit dem Zwergenbeauftragten unterwegs, der auch mal froh ist, wieder aus seinem kleinen Büro herauszukommen, wo es für ihn nicht viel zu tun gab.
 „Also, wo wir’s von Zwergstämmigen haben, der Professore aus Neapel war gerade hier und hat mir freundlicherweise eine Ladung Pergamentzettel hiergelassen, auf denen festgehalten ist, dass es bei Neapel zu einer Explosion mit einem aus zwei ganz kurzen Erdstößen entfesseltem Erdbeben gekommen ist, von dem Professore Pontidori annimmt, dass es durch eine schlagartige Entladung von Tempestinos Unwetterkondensat herrührt. Öhm, wie viel von dem Gebräu haben Sie bitte aufgewandt, um das Drachennest unter der Erde zu vernichten?“ Cordracone nannte dem Minister die Menge und auch, dass das Gebräu größtenteils privat bezahlt worden war. Der Minister machte eine abwehrende Geste. „Ignatio, mich interessiert erst einmal nicht, wer das Zeug bezahlt hat, sondern warum ihr so viel davon auf einen Schlag entladen habt. Hätte es nicht auch das eine oder andere Erumpenthorn getan?“ Cordracone erwiderte darauf, dass sie eben gründlich sein wollten und das sei erreicht worden.
 „Ich habe Ihnen erlaubt, die Lagerstätte zu zerstören und es als Meteoriteneinschlag hinzustellen. Ich habe jedoch nicht darum gebeten, einen möglichen Nachbarvulkan des Vesuvs zu erschaffen. Pontidori hat mir ziemlich deutlich vorgeworfen, dass das Zaubereiministerium Schuld sein könnte, wenn der Vesuv ausbricht. So einen dreisten wenn auch leider nicht ganz abzustreitenden Vorwurf kann ich nicht ignorieren. Also berichten Sie gütigst, wie viel von dem Unwettergebräu Sie eingesetzt haben und warum es nicht weniger getan hätte!“
 Als Ignatio Cordracone das Büro des Ministers wieder verließ kam er sich vor wie ein Gattiverdi-Erstklässler, der dem Direktor hatte erzählen müssen, warum er die Stühle im Klassenzimmer mit Piekslack bestrichen habe. Er ärgerte sich sogar, dass er die ganze Wucht dieser Maßregelungen abbekommen hatte, wo der ganze Ausschuss mit drinhing. Aber das würde er weiterreichen, wenn seine Schwester wieder aus den Bergen zurück war.
 __________
 Im Haus der Hexe Ewalda vom Kreuzacker bei Klagenfurt in Österreich, 19. Juni 2003, 15:40 Uhr Ortszeit
 „Dann wirst du dich wohl noch mal mit unserer werten Mitschwester Gundula Wellenkamm treffen müssen, wenn der das so wichtig ist, eine Gesamtsprecherin für den deutschsprachigen Raum zu finden“, sagte Kunigunde vom Falkenturm zu der in Lindgrün gekleideten Hexe mit dem silbergrauen Zopf. Ewalda von Kreuzacker nickte ihrer Besucherin zustimmend zu und sagte: „Ich sehe das leider auch so. Diese Inselkönigin wird langsam sehr besitzergreifend. Offenbar wittert sie Morgenluft, nachdem klar ist, dass Sardonias Erbschaft doch nicht ganz verloren ist und es möglich ist, die in der Burg Katzenstein eingelagerten Artefakte dunkler Magie, darunter Sachen aus Sardonias Ära, ministeriell beschlagnahmen zu lassen. Aber das kann die Dame sich abschminken und mit ihren goldenen Haaren in die Nordsee werfen. Ihr habt mich zur Sprecherin der entschlossenen Schwestern von Österreich und ganz Tirol gewählt. Selbst die Zögerlichen respektieren die Wahl. außerdem habe ich den Zaubereiminister seit zwei Jahren sicher unter Kontrolle und kann jede nicht all zu drastische Forderung an ihn richten. Da soll mir diese Friesin bloß nicht querkommen. Abgesehen davon kann ich deren zögerlichen Gesamtsprecherin Gesine Feuerkiesel schreiben, dass die Deutschen sich in österreichische Angelegenheiten einmischen, noch dazu welche aus dem RanordHuZ, die keinen Schimmer von unseren Angelegenheiten haben. Aber nett, dass du mir das noch einmal mitgeteilt hast, Schwester Kunigunde.“
 „Dann bleibt es beim 24. Juni, Sardonias Gedenktag, am Feuersteig, um fünf in der Frühe?“ wollte Kunigunde vom Falkenturm wissen. Ewalda bestätigte das. Es war nach Walpurgis die zweitwichtigste Zusammenkunft von Hexen, weil sie an diesem Tag das Ende der Ära Sardonias begingen, die einen mit Freude, die anderen mit Trauer.
 „Öhm, Moment noch, Schwester Kunigunde, was will deine Tochter in der Angelegenheit mit meinem Urgroßneffen jetzt unternehmen?“ fragte Ewalda noch.
 „Der Bursche kriagt von mir a fesche Rechnung über den ganzen Gästestadl“, knurrte Kunigunde. Dann flüsterte sie unnötigerweise: „Ja, und meine Gundel wird ihm wohl bald sagen können, ob die zwei Kleinen von ihm sind, die sie unter’m Herzen trägt. Wenn er sie nicht doch noch heiratet darf er sein ganzes Leben für die beiden zahlen.“
 „Und wenn sie nicht von ihm sind oder er behauptet, Vita Magica aufgesessen zu sein, Kunigunde?“ wollte Ewalda wissen. Das ließ Kunigunde vom Falkenturm erstarren wie unter einem Versteinerungszauber. Ganze zehn Sekunden lang verblieb sie in dieser Haltung. Dann entspannte sie sich wieder. „Hat der das behauptet, Schwester Ewalda?“
 „Bisher noch nicht“, erwiderte Ewalda vom Kreuzacker mit verschmitztem Grinsen. „Wenn er das behauptet und recht kriegt kann meine Kleine niemals mehr heiraten, Kreuzotter und Hagelschlag!“ schimpfte Kunigunde vom Falkenturm. Dann bat sie darum, wieder in ihren Stammsitz zurückzukehren, bevor sie da noch wer vermisste.
 „Ach ja, die gute Kunigunde. Dabei ist der kleine das gar nicht wert, dass die den für ihre Tochter festlegen will“, dachte Ewalda ganz für sich alleine.
 __________
 Im Haus des Feenthings auf Feensand, 50 Kilometer nordwestlich von Nordernei, 18. Juni 2003, 16:10 Uhr Ortszeit
 Jede der zwanzig hier wohnenden Familien hatte ein erwachsenes Mitglied im Inselrat, dem Feenthing. Die unbestrittene Sprecherin des Rates, auch hinter vorgehaltener Hand als Inselkönigin bezeichnet, war Gundula Wellenkamm, eine bereits achtzig Sommer zählende Fachkundige der Zaubertrankbraukunst, Thaumaturgie und Zauberwesenkunde. Sie hatte gute Beziehungen zu den Zwergen unter dem Schwarzwald, aber auch zu denen in Skandinavien und der in der Nordsee versteckten Siedlung von Meermenschen. Es gab in Deutschland nur noch drei Hexen, die mehr Ansehen und Macht besaßen: Adalberta Gräfin Greifennest, deren Kollegin Magistra Gudrun Rauhfels und Gesine Feuerkiesel, welche offiziell als Leiterin der deutschen Thaumaturgenvereinigung arbeitete und inoffiziell schon seit fünfzig Jahren die Sprecherin der schweigsamen Schwestern Deutschlands war. Mit der musste sie sich in den drei nächsten Tagen noch treffen, weil sie wegen Sardonias Kuppel und den Machenschaften von Vita Magica eine klare Ausrichtung aller Schwestern vereinbaren musste. Außerdem hatte sie von ihren Kontakten zu den Zwergen, dass Albertine Steinbeißers Vater wohl von einer ausländischen Hexe entführt worden war und dessen Haar für einen Vielsaft-Trank zu stehlen, um mit seiner Hilfe in die Gringottszweigstelle Frankfurt am Main einzubrechen. Das amüsierte die Zwerge, weil das den Kobolden sehr sauer aufstieß. Aber die Zaubererwelt wusste offiziell noch nichts davon.
 „Wer hat noch eine Frage oder einen Antrag zur heutigen Tagesordnung?“ wollte Gundula Wellenkamm wissen. Ignatius Eschenwurz hob den Arm. Die Sprecherin des Feenthings nickte ihm zu.
 „Ich wollte noch mal wegen der Gefahr durch diese von Wallenkron erschaffenen Nachtschattenkönigin anfragen, ob die Strandwachen wegen der neuen Schattenkönigin weitere Blitzgläser bekommen können. Ich weiß, die Dinger sind teuer. Aber wenn diese neue Nachtschattenkönigin, die Wallenkron kurz vor seiner Entführung durch Vita Magica erschaffen hat, auf die Idee kommt, uns hier heimzusuchen sollten unsere Leute mehr drauf haben als Sonnenspeerzauber oder Sonnenlichtkristalle.“
 „Wer ist dafür, dass wir für jeden der zwanzig Strandwächter zehn Blitzgläser anschaffen?“ fragte Gundula Wellenkamm. Bis auf drei Ratsmitglieder stimmten alle dafür. Da hier eine einfache Mehrheit ausreichte stellte die Sprecherin fest, dass der Antrag angenommen worden war. Ignatius Eschenwurz, auf Feenland sowas wie der Inselhüter und Feuerwehrhauptmann in Personalunion, machte eine Dankesgeste zu allen Ratsmitgliedern. Weil danach niemand mehr was fragen oder erbitten wollte schloss Gundula Wellenkamm mit drei Hammerschlägen auf den Ratstisch die Sitzung. Die Nächste Sitzung sollte dann am 21. Juli stattfinden.
 __________
 In Ladonnas Residenz bei Florenz, 18. Juni 2003, 20:00 Uhr Ortszeit
 Ladonna besah sich die sieben großen Holzkohlestücke, die sie eines nach dem anderen mit sieben Zaubern belegt hatte, von denen jeder für sich anstrengend war und keinen Fehler duldete. Sie hatte jedes Kohlestück an allen sechs Seiten mit dem Zauberstab berührt und die nur ihr bekannte, für eine Himmelsrichtung oder die Richtung oben und unten bestimmten Bezauberung besprochen. Dann hatte sie als siebten, alle sechs anderen vereinenden Zauber wirksamen Zauber ausgeführt, worauf das gerade bezauberte Holzkohlestück blutrot erglüht war, jedoch ohne zu brennen und zu qualmen. Bei jedem dieser sieben vereinenden Zauber hatte sie die zu übermittelnde Botschaft in der jeweiligen Landessprache der Empfängerin ausgesprochen.
 Sichtlich ermüdet von den insgesamt 49 auszuführenden Zaubern schaffte es Ladonna noch, die von ihr in den letzten drei Monaten abgerichteten Eulen anzuweisen, wem sie die in kleinen Leinensäcken steckenden Kohlestücke bringen sollten, und zwar so, dass sie diese in der Nacht erhielten. Denn da war die Wahrscheinlichkeit am größten, dass sie alleine an ihren Wohnorten waren und keiner die Übermittlung der Botschaft mithören konnte. Die Säckchen selbst hatte sie zusätzlich noch mit mehreren nur von ihr gekannten Zaubern belegt. . Als sie die sieben unterschiedlich großen Eulen mit den so wichtigen wie brisanten Postpäckchen betraut und losgeschickt hatte merkte sie, wie anstrengend es war, neue Getreue zu gewinnen, wenn diese von sich aus nicht ihrem Willen folgen würden. Sie hoffte nur, dass auch alle sieben Botschaften gehört und befolgt wurden. Sicher, Tifonia hatte sie trotz bestehender Schutzbanne erreichen und unterwerfen können. Sie hatte es sogar mitbekommen, wie Tifonia sich noch gegen das Hören der Botschaft abzuschotten versucht hatte. Doch den Echodomuszauber hatte Ladonna schon in ihrem früheren Leben gekannt und ihre ausgesandten Feuerrosen immer so bezaubert, dass sie erst dann die Botschaft preisgaben, wenn das Feuer unbedingter Aufmerksamkeit jeden in der Nähe befindlichen Echodomuszauber ausgelöscht hatte. Natürlich hatte Tifonia das nicht gewusst. Und der Ortsverharrungszauber, der bis zur vollständigen Übermittlung der eingewirkten Botschaft eine Flucht ob zu Fuß, durch die Luft oder durch Disapparieren unterband, würde die Empfängerinnen ihrer neuen Botschaften halten, bis sie gehört hatten, was sie hören sollten und das gehörte durch die Erfüllungsflüche befolgen mussten. Im Grunde hatte Ladonna dieselbe Botschaft verschickt, die sie auch Tifonia übermittelt hatte, nur dass sie keine Liste mächtiger Mitschwestern einforderte, sondern gleich, dass die Empfängerinnen mit zehn ihrer wichtigsten Mitschwestern am 24. Juni 2003 um drei Uhr Morgens am Turm der 1000 Tränen fünf Kilometer westlich der italienisch-französischen Grenze zusammenkommen sollten. Dort würde Ladonna ihren eigentlichen großen Einberufungs- und Unterwerfungsakt vollziehen. Bis dahin musste sie sich mit Außentätigkeiten zurückhalten und den Gegenstand herstellen, den sie dabei so dringend brauchte und für dessen Material sie mehrere Monatszyklen gebraucht hatte.
 Um nicht von den Gelüsten Ihres Lehnsmannes behelligt zu werden hatte sie Luigi Girandelli in einen bis zum Morgen dauernden Zauberschlaf versenkt. Sie selbst schlief in ihrer als Kemenate bezeichneten Gemach. Am Morgen wollte sie noch einmal versuchen, den Aufenthaltsort von Loredana Montanera zu ergründen. Angreifen wollte sie sie jedoch erst, wenn ihr die Unterstützung der sieben neuen Helferinnen sicher war.
 __________
 In der französischen Niederlassung von Vita Magica, 19. Juni 2003, 06:30 Uhr Ortszeit
 Das war schon ein ganz komisches gefühl, ganz ohne Kopfbehaarung zu sein, fand Cassandra Montanera. Sie hatte sich und ihren beiden Töchtern ganz ohne Magie die Haare abgeschnitten und die verbleibenden Stoppeln mit einem dieser muggelmäßigen Rasierwerkzeuge vom Kopf geschabt. Als sie sich dann im Spiegel ansah meinte sie: „Oha, das sieht ja richtig brutal aus.“ Ihre jüngere Tochter Claudia grinste. Denn auch sie hatte sich die Haare vom Kopf geschoren und zudem ihre Finger- und Fußnägel bis zu den Fingerkuppen abgeschnitten. Auch Loredana sah kahl sehr anders aus. „Okay, Ragazzine, legt bitte alle Kleidung ab, damit wir die euren Leichendubeln anziehen können“, sagte eine der Mitstreiterinnen mit unverholener Schadenfreude.
 „Moment mal, sollen wir dann ganz nackig hier rumlaufen?“ begehrte Claudia auf. „Nein, natürlich nicht. Ihr kriegt dann was neues zum anziehen, wenn wir eure Scheinleichen hergestellt haben. Ich hoffe, ihr habt auch echt sauber eure Haare und Nägel getrennt eingesammelt.“
 „Pass auf, dass ich dich nicht nachher auch noch so gründlich rasiere“, zischte Cassandra Montanera. Ihr gefiel der Plan jetzt gar nicht mehr so gut. Sicher, sie mussten sich totstellen,und zwar so, dass keiner an ihrem Ableben zweifeln würde. Deshalb mussten sie scheinbare Leichen von sich deponieren, und zwar so, dass jede Untersuchung keine verräterische Restmagie fand. Sowas ging nur, wenn an den Pseudoleichnamen anschließend noch Zerstörungszauber benutzt wurden. In dem Fall würde es ein Feuerstoß sein, den jede Scheinleiche abbekommen würde und sie teilweise verbrannte, aber nicht so gründlich, dass ihre wahre Identität nicht nachgewiesen werden konnte. Es sollte genau so dargestellt werden, als wenn jemand wollte, dass die drei gefunden wurden, als warnendes Beispiel für jemand anderen.
 Mit gewissem Widerwillen legten die drei Hexen ihre gesamte Kleidung ab, auch ihren spärlichen Schmuck. Dann durften sie zusehen, wie drei ihrer Mitstreiterinnen, darunter eine gerade zum Ammendienst eingeteilte Hexe, mit dem Similicorpus-Zauber von den drei Lebenden zu den in einzelnen Zauberkreisen liegenden Haarbündeln und Nagelresten deuttend drei erschreckend gleich aussehende Abbilder von ihnen erschufen, allerdings vollkommen tote Körper. „Alles erledigt, die Damen. Geht bitte in den Nebenraum und wartet, bis wir euch neue Kleidung bringen. Keine Angst, es ist gut vorgeheizt“, sagte die Ammenhexe, die lustigerweise Virginia mit Vornamen hieß und irgendwo in den Weiten der nordamerikanischen Prärie ihr Zuhause hatte.
 „Beeilt euch aber mit den Sachen, bevor uns noch Lüstlinge wie Maurice oder Augustin hier so sehen“, sagte Cassandra Montanera.
 „Keine Sorge, ihr kriegt in nur zwei Minuten neue Kleidung“, sagte Virginia. Dann winkte sie den anderen Helfern, um die scheinbar toten Montaneras aus dem Raum zu schaffen und dort wohl für die endgültige Platzierung vorzubereiten.
 Im Nebenraum brannte ein munteres Feuer im Kamin. Der Boden war mit flauschigen Teppichen bedeckt. Doch sonst standen hier nur drei hochlehnige Stühle mit einer aus zwei Daunenkissen bestehenden Polsterung. Cassandra sah auf die drei Stühle und runzelte die Stirn. „Mädchen, ich habe da so ein komisches Gefühl“, flüsterte sie leise zu Loredana und Claudia. Claudia sah ebenfalls die Stühle an und meinte: „Die sehen aus wie liegestühle. Aber ich sehe die Umklappvorrichtung nicht. Loredana, guckst du bitte mal nach den zwei Türen?“
 „Loredana Montanera sah ihre jüngere Schwester an, als verstehe sie die Welt nicht. Doch weil Claudia sie sehr entschlossen ansah ging Loredana erst zu der Tür, durch die sie hereingekommen waren und prüfte sie. Die Tür ging auf und wieder zu. Das gleiche war mit der zweiten Tür.
 „Mädchen, wir mussten unsere Zauberstäbe ablegen, damit die bei der Herstellung der falschen Leichen nicht im Weg waren. Hat eine gesehen, wer die wo hingetan hat?“
 „Ja, habe ich, Mamma. Die sind im Büro der immer runder werdenden Dame, die sich demnächst Mater Vicesima secunda nennen lassen möchte“, sagte Loredana, als sie auch die zweite Zugangstür geprüft und festgestellt hatte, dass sie verschlossen war. Von der Seite würde also keiner hereinkommen, und apparieren konnte nur, wer eine besondere Genehmigung hatte. Cassandra sah nun die Wände und die Decke an. Außer deinem Leuchtkristall, der gerade in warmem Gelbton leuchtete, war nichts auffälliges an der Decke. Die Wände waren ungeschmückt und glänzten Ockergelb, aber nicht so, wie ein provisorischer Klangkerker.
 „Sollen wir uns setzen oder hier herumstehen, bis wir unsere neuen Sachen kriegen?“ fragte Claudia missmutig. Ihre Mutter überlegte drei Sekunden und sagte: „Mir gefallen die Stühle nicht, Claudia. Du hast recht, dass das Liegestühle sein können. Wenn die ausklappen während wir drauf sitzen könnten irgendwelche Haltegurte herausschießen und uns fesseln.“ Darauf lachten Claudia und Loredana und sagten: „Gut, dann wsetzen wir uns hin. Wenn wir was auslösen kannst du uns ja helfen.“ Prompt setzte sich Loredana auf einen der drei Stühle. Sie lehnte sich bewusst nach hinten … und es passierte … nichts. Sie saß so frei wie die Natur sie gemacht hatte auf den weichen Kissen. „Die Kissen sind vorgewärmt“, meinte Loredana. Claudia nickte und setzte sich neben ihre ältere Schwester. Cassandra beobachtete dreißig Sekunden lang, wie die beiden ruhig dasaßen. Dann meinte Claudia: „Die haben die Stühle deshalb so gebaut, damit hier unbekleidete Leute drauf sitzen können. Sind wohl untersuchungsstühle.“
 „Gut, es passiert offenbar nichts“, grummelte Cassandra Montanera. Warum traute sie der Sache nicht? Bisher hatte sie in den Reihen von Vita Magica nichts erlebt, was ihr Misstrauen rechtfertigte. Doch irgendwie war ihr, als wollte jemand sie alle drei austricksen. Dass sie keine Kleidung trug störte sie nicht. Aber weil sie keinen Zauberstab zur Hand hatte fühlte sie sich nackt. Was blieb ihr? Sie ging zögerlich auf den dritten Stuhl zu, nahm behutsam darauf platz und lehnte sich nach hinten.
 Zwar hatte Cassandra damit gerechnet. Doch als die Rückenlehne nach hinten wegsackte und sie damit in eine liegende Haltung gebracht wurde reagierte sie nicht. Auch ihre Töchter fanden sich unvermittelt auf dem Rücken liegend. Eine Sekunde verging, da sprangen in der Wand, die den Stühlen gegenüber lag drei kreisrunde Luken auf, und drei goldene Läufe fuhren blitzartig aus. Bevor Cassandra Montanera es so recht begriff umstrahlte sie goldenes Licht, sie fühlte sich auf einen Schlag vollkommen schwerelos. Dann fühlte sie ihren Körper wieder. Sie lag immer noch. Doch die Unterlage war offenbar größer geworden. Statt der Decke sah sie nur etwas nebelhaft graues weit über sich. Ihre Zunge tastete in ihrem Mund herum und fand keinen einzigen Zahn. Ihr Körper drückte in das zum Liegekissen gewordene Polster. Ihre Arme und Beine wurden von einer unbändigen Kraft niedergehalten. Sie versuchte zu sprechen. Doch ihre Zunge konnte keine klaren Bewegungen machen, und ohne Zähne konnte sie auch keine verständlichen Laute formen. Sie hörte sehr laut und hallend ein zweifaches Wimmern links neben sich, wo sie die zwei anderen Stühle gesehen hatte. Sie versuchte, ihren Kopf zu wenden. Doch der war auf einmal so schwer. Da war ihr klar, was passiert war. In dem Moment erklang in ihrem Kopf Loredanas Gedankenstimme:
 „Diese Drachenkötel haben uns infanticorporisiert. Du hattest recht, Mamma!“ Doch das war die letzte klare Botschaft, die Cassandra Montanera in diesem Leben noch empfing. Sie wollte noch drauf antworten, als ein Gewitter aus hellen Blitzen über sie hereinbrach und alles wegbrannte, was sie zu Cassandra Montanera gemacht hatte.
 Nur zwanzig Sekunden später kamen Virginia und zwei andere Hexen in den Warteraum und entdeckten drei gerade aufwachende Säuglinge, die ihre Furcht, allein zu sein, in diesen Raum hinausschrien, der für sie gerade die ganze große Welt war.
 „Öhm, ich werde denen nicht vorschlagen, mich für tot erklären zu lassen“, meinte Virginias Kollegin Agatha, vom gesprochenen Akzent her Texanerin.
 „Ja, besser ist das wohl, lieber noch was wichtiges für die Gesellschaft tun zu können“, sagte Virginia und besah sich die drei äußerlich sehr ähnlichen, scheinbar gerade erst wenige Tage alten Menschenkinder. „Ich könnte die alle drei nehmen. Aber der Rat sagt, dass sie getrennt aufgezogen werden sollen.“
 „Okay, dann nehme ich die in der Mitte“, erwiderte Agatha. Die dritte Mitstreiterin deutete auf den Liegestuhl ganz rechts. So bekam Virginia das nun lauthals schreiende Mädchen ganz links, ohne zu wissen, dass es Cassandra Montanera gewesen war. Sie hatte als Amme das Recht, ihr einen neuen Namen zuzuteilen und ihr auch ihren Nachnahmen zu geben. „So findet diese schwarze Furie uns auf jeden Fall nicht mehr“, meinte Agatha grinsend, als sie das von ihr ausgesuchte Baby vom Stuhl nahm und behutsam wiegte. Virginia nickte. Dann mentiloquierte sie an eine bestimmte Empfängerin: „Wir haben uns entschieden, wer wen nimmt. Die Aktion Leichenschau kann anlaufen, Mémé!“!“
 „In Ordnung, die Auslegung läuft schon“, bekam sie zur Antwort.
 __________
 In der Versammlungshöhle der Feuerrosen-Schwesternschaft
 „Loredana Montanera, verrate mir den Ort,
wo du von mir zu finden bist, Lautstark und sofort!“
 Ladonna summte diese Zeilen, während sie im Schein eines Kreises aus blau flackernden Kerzen in einem mit Zauberzeichen versehenen Kreidekreis tanzte, die Arme weit ausgebreitet und die Finger jeder Hand so weit sie konnte abspreizend. Sie stellte sich das Gesicht der Gesuchten vor, die als zweitjüngste Nachfahrin ihrer ehemaligen Bundesschwester Eleonora Simona Cantafina lebte. Zwar hätte sie auch gerne deren Schwester Claudia und ihre Mutter Cassandra gerufen, doch nur Loredana konnte sie mit diesem Zauber rufen, weil sie sie gesehen hatte und für wenige Minuten in der Versammlungshöhle den hier wirkenden Zaubern ausgesetzt hatte. In den letzten Tagen hatte sie immer eine sehr schwache, wie ein fast verklungenes Echo wirkende Antwort erhalten. Sie hatte gerade so erkannt, dass Loredana weiter westlich sein musste als die Versammlungshöhle. Doch sie hatte sie nicht wirklich gefunden. Irgendwas schirmte sie gegen Ladonnas Suchzauber ab, das sie offenbar nicht durchdringen konnte. Dennoch wollte sie nicht aufgeben.
 Die drei bisher üblichen Wiederholungen dieser Anrufung waren jetzt vollzogen. Doch diesmal erklang keine wie leise auch immer erfolgende Antwort. Auch beim vierten, fünften oder sechsten mal bekam Ladonna keine Rückmeldung, dass ihr Zauber die Gesuchte berührt hatte. Sie wusste, dass mit der Entfernung die Kraft des Zaubers schwand. Doch selbst wenn Loredana sich auf der anderen Seite der Weltkugel versteckt hatte würde sie sie mit ihrem Zauber doch irgendwann erreichen. Doch als sie nach der dreißigsten Wiederholung ihres magischen Rufes keine Rückmeldung bekommen hatte dachte Ladonna daran, dass Loredana Montanera womöglich nicht mehr leben mochte. Ja, so musste es sein. Ihre Kumpane hatten sie getötet, als sie denen verraten hatte, dass jemand auf magische Weise nach ihr suchte. Hatten sie das wirklich gewagt? Dann konnte Ladonna sie natürlich noch lange rufen. Allerdings widersprach das dem, was ihre neuen Schwestern vom Orden der Feuerrose berichtet hatten. Vita Magica tötete keinen magisch begabten Menschen, ob Freund oder Feind. Denen war magisches Blut zu wertvoll, um es sinnlos zu vergießen. Doch jedes Prinzip stieß irgendwann an eine Grenze, wo es in Frage gestellt werden musste, wusste sie auch. Zumindest hatte sie sich gegen erneute Überraschungsbesuche dieser Leute abgesichert. Wenn noch einmal solche Spionagegegenstände bei ihr auftauchen würden, so würde ihr nachträglich errichteter Portschlüsselzerstörungszauber diese unverzüglich vernichten. Dasselbe galt auch, wenn lebende Mitglieder dieser verruchten Bande es wagen mochten, sie hier in ihrer Versammlungshöhle zu belästigen. Die wussten das sicher und hatten deshalb ihrerseits die letzte Möglichkeit vereitelt, eines ihrer Verstecke zu finden.
 „Nun gut, dann werde ich euch zu anderer Zeit auf andere Weise finden und heimsuchen“, dachte Ladonna. Sie dachte auch daran, dass sie alleine ja eh nichts hätte tun können. Deshalb verließ sie die Versammlungshöhle wieder, um in ihrer vom Blutfeuernebel gesicherten Residenz auf das große Treffen am 24. Juni hinzuarbeiten.
 __________
 Im Haus von Cloto Villefort, am Nachmittag des 19. Juni 2003
 „Das war dann wohl nichts mit der Thronfolge, Schwester Cloto“, feixte Antigone Clopins Kopf, der gerade bei Cloto im Kaminfeuer hockte. Die Sprecherin der entschlossenen Schwestern Frankreichs verzog nur das Gesicht. „Dann hat sie dich auch angeschrieben, dass Schwester Solange uns am 24. Juni in der Versammlungshöhle treffen soll, um uns zu verkünden, wie es weitergeht?“ fragte Cloto.
 „Ja, wohl jede, die sie für wichtig genug hielt, das gleich zu wissen, dass sie noch lebt und dass sie einen Weg gefunden hat, unter dieser von diesen VM-Banditen doch sehr stark abgeschwächten Kuppel heraus etwas zu schreiben. Tja, Schwwester Cloto, da wirst du wohl weiter kleine Croissants backen müssen und hoffen, dass Solange Mutter Hera nicht verpetzt hat, dass du eine vorzeitige Neuwahl haben wolltest.“
 „Ich zieh dir gleich den Schürhaken über deinen Schädel, wenn du nicht augenblicklich respektvoller mit mir umspringst, Schwester Antigone“, knurrte Cloto Villefort. Doch der Kopf mit den schwarzen Ringellöckchen verzog nur das Gesicht zu einem überlegenen Grinsen. „Du darfst keiner Schwester oder einem Angehörigen Leid antun, solange du nicht selbst angegriffen wirst, Schwester Cloto. Also lass bitte diese alberne Drohung! Ich wollte nur wissen, ob du’s schon mitbekommen hast, dass Mutter Hera noch da ist und mit Hilfe dieser als Ashtaria-Tochter enthüllten wohl auch jederzeit aus Millemerveilles rausfliegen kann, falls sie das für nötig hält.“
 „Ja, aber nicht rausfliegt, weil da noch einige schwangere Hexen auf sie angewiesen sind, die ihr wohl noch helfen sollen, die Kuppel Sardonias gänzlich durchlässig zu kriegen, wenn geballte Liebeslust schon reicht, die Kuppel zu schwächen, auch wenn sie durch einen ganz miesen alchemistischen Trick entfacht wurde“, knurrte Cloto Villefort. Zwar gehörte Antigone Clopin zu ihrer Gruppe der entschlossenen Schwestern, hatte aber nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie ebenfalls gerne deren Sprecherin geworden wäre. Aber sich offen zum Entmachtungsduell stellen wollte die dann auch wieder nicht. Und anderswo als in der eigenen Versammlungshalle durften sich Schwestern nicht tätlich angreifen.
 „Ich habe ein reines Gewissen, was die Neuwahl angeht, Schwester Antigone. Außerdem hat Schwester Solange Fontier das ja auch befürwortet, darüber zu sprechen. Abgesehen davon kann es immer noch passieren, dass Sardonias Erbe doch noch die Oberhand gewinnt und dass Hera Matine wegen der nun wohl wieder auf den Weg gebrachten Hosenscheißerchen alle Hände voll zu tun hat und deshalb nicht von Millemerveilles wegkommt. Also werden wir uns am 24. Juni in der Versammlungshalle treffen, am Tag von Sardonias Untergang“, grummelte Cloto Villefort. Antigones Kopf kippte einmal vor und zurück, was wohl ein Nicken sein sollte. „Bis dahin, Schwester Cloto! Semper Sorores!“
 „Semper Sorores, Schwester Antigone!“ grummelte Cloto Villefort. Daraufhin verschwand Antigones Kopf mit leisem Plopp aus dem Kaminfeuer.
 Cloto Villefort ärgerte sich, weil Antigone recht hatte. Mit der „thronfolge“ war es nun wohl lange nichts. Ja, und bei den zögerlichen musste sie wohl wirklich mehr Zurückhaltung üben, wenn sie nicht wollte, dass Hera Matine irgendwann andere Saiten aufzog und die heimlichen Anhängerinnen Sardonias nicht doch aus der Schwesternschaft verbannte. Das würde dann aber mit einem Gedächtnisverlust vom Zeitpunkt der Eingliederung her einhergehen. Das wollte Cloto auf gar keinen Fall riskieren, und selbst diese samtpfötigen Hexen wie Solange Fontier und eben Mutter Hera wussten das zu gut und konnten ganz geduldig abwarten, ob eine der Entschlossenen es wagen würde, sie offen anzugreifen.
 Am frühen Abend wurde Cloto noch von Ossa Chermot vom Miroir Magique behelligt. Die Reporterin wollte unbedingt wissen, ob Cloto froh war, dass ihrem Neffen in Millemerveilles nichts geschehen war und ob sie nicht bei dessen Mutter Uranie Dusoleil anfragen wollte, ob sie ihn nicht doch einmal persönlich treffen konnte, falls die vom Konkurrenten Gilbert Latierre als Dämmerkuppel propagierte Abschottung aufzuheben sei.
 „Sie dürfen ihren Leserinnen und Lesern von mir folgendes mitteilen, Madame Chermot: Seitdem Mademoiselle Uranie Dusoleil es vor fünf Jahren hinbekommen hat, mir den Umgang mit dem Sohn meines leider viel zu früh verstorbenen Bruders zu verbieten, bis Philemon volljährig ist, verschwende ich keine weitere Kraft darauf, mir vorzustellen, ihn jemals zu besuchen. Offenbar glauben viele in der Familienabteilung immer noch an diese Behauptungen, dass ich wegen meiner Vorfahren noch für Sardonias Weg eintrete und meinen Neffen womöglich verderben könnte. Das war damals eine schon sehr verleumderische Behauptung und wirkt bis heute noch nach. Leider konnten von dieser Frau, die meinen Bruder verführt hat, zu viele Beweise vorgelegt werden, dass der Junge in Millemerveilles und später Beauxbatons auch dann noch gut zurechtkäme, wenn er keinen Kontaktzu seiner Tante väterlicherseits habe. Ja, und weil diese unverheiratete Frau mit ihrem Bruder und dessen Frau im selben Haus wohnt haben die Beamten der Familienabteilung festgelegt, dass mein Neffe bei ihr besser aufwächst als bei einer alleinstehenden Hexe, die einen anstrengenden Beruf hat. Im Nachhinein stelle ich fest, dass ich damit im Moment besser reise, dass ich nicht weiter über diese Sachen nachdenke. Was soll also Ihre Fragerei, Madame Chermot?“
 „Nun, immerhin haben viele magische Mitbürgerinnen und Mitbürger sehr erleichtert reagiert, als es wieder möglich wurde, Nachrichten aus Millemerveilles zu empfangen und dorthin zu schicken“, erwiderte Ossa Chermot mit einem unschuldsvollen Lächeln. „Und da Sie damals ja angestrebt haben, den Sohn Ihres verstorbenen Bruders aufzunehmen war es nur verständlich, dass ich Sie auch frage, ob sie sich erleichtert fühlen.“
 „Weil Sie sonst keine Ruhe geben, Madame Chermot: Ja, ich bin erleichtert, dass der Sohn meines Bruders noch lebt und nicht durch die Machenschaften von Vita Magica verhungert ist, was durchaus hätte passieren können, wenn ich unter anderem Ihre Berichterstattung für bare Sickel nehmen soll.“
 „Na ja, im Grunde habe ich ja nur die Möglichkeit, die Reportagen von Madame Latierre aus Millemerveilles zu lesen, und mein Redakteur hat die klare Anweisung ausgegeben, alles was Millemerveilles angeht aus anderen Quellen zu schöpfen. Deshalb wollte ich wissen, ob Mademoiselle Dusoleil sie vielleicht angeschrieben hat, dass es dem kleinen Philemon gut geht.“
 „Ja, und am besten noch, dass er in neun Monaten ein oder zwei Halbgeschwisterchen kriegt, wie?!“ stieß Cloto aus. Ossa Chermot war jedoch so eiskalt wie Gletschereis und zuckte mit keiner Wimper. „Wovon träumen Sie und Ihr Chefredakteur eigentlich nachts, wenn Sie am Tag schon derartige wirklichkeitsfremden Anwandlungen haben?“ schickte Cloto noch hinterher. Ossa Chermot erwiderte darauf:
 „Dann hoffen Sie also nicht, dass Sie Ihren Neffen eines Tages besuchen können?“
 „Wie schon erwähnt gibt es eine klare Verfügung der Familienstandsabteilung des Zaubereiministeriums, dass ich Philemon Dusoleil nicht vor Vollendung seines siebzehnten Lebensjahres sehen, sprechen oder gar anschreiben darf. Insofern ist dieser Tag noch mehr als elf Jahre entfernt. In der Zeit kann so viel geschehen“, sagte Cloto Villefort. Das nahm Ossa Chermot als ergiebige Ausbeute ihres Überfalls auf die alleinstehende Hexe. Sie verabschiedete sich höflich und flog auf ihrem Besen davon.
 „Habe ich mich doch von dieser Sabberhexe zu einer Ausfälligkeit hinreißen lassen“, knurrte Cloto, als sie sicher war, dass ihr keiner mehr zuhörte. Natürlich schmerzte es sie immer noch, dass diese ledige Hexe Uranie Dusoleil ihr den Umgang mit dem Sohn ihres Bruders verbot und dass Cloto nicht einmal persönlich nach Millemerveilles hatte reisen können, um sich mit ihr auszusprechen, bevor diese verflixte Verfügung erlassen wurde. Denn die Kuppel hätte sie schon damals nicht eingelassen, weil sie einen Zauberer getötet hatte, der im Begriff war, die entschlossenen Schwestern auffliegen zu lassen. Seitdem galt für sie Sardonias und ihrer Nachfolger Abwehrzauber gegen Feinde Millemerveilles. Natürlich ärgerte sie sich, dass Philemon von diesen Ablehnern Sardonias beeinflusst werden konnte. Ja und seitdem sie wusste, dass dessen Tante mütterlicherseits wohl auch zu diesen ominösen Kindern Ashtarias gehörte war ihr klar, dass Philemon niemals die wahre Vorherrschaft der Hexen anerkennen und sich fügen würde, wenn der Tag kam, an dem sie ihr Recht erhalten würde.
 Um sich von den aufwühlenden Minuten der unerbetenen Befragung abzulenken wollte Cloto noch in einem Buch über skandinavische Hexen lesen, die zwischen der schamanistischen Magie der Nomadenvölker und den angeblich von Gott Odin erfahrenen Runenkunde pendelten.
 Sie las gerade ein Kapitel über eine isländische Hexe namens Inga Marnesdottir, die im 17. Jahrhundert, also zu Sardonias Lebzeiten, einen Zauber entwickelt haben sollte, um bis zu 21 Trolle zu unterwerfen, um diese als persönliche Leibgarde einzusetzen, als ein Waldkauz vor ihrem Fenster rief. Sie dachte an ihre Mitschwestern, von denen vier einen Waldkauz als Posteule hatten. Deshalb ging sie an das verschlossene Fenster und öffnete es. Die Läden waren magisch verriegelt. Nur mit dem entsprechenden Zauber konnte Cloto sie aufspringen lassen. Da segelte ein Waldkauzweibchen herein und zeigte ihr einen kleinen Leinenbeutel, der an seinem rechten Bein angebunden war. Sofort umfloss den Leinenbeutel ein grünliches Licht. Das war ein Fluchabwehrzauber, den Cloto eingerichtet hatte, wenn doch mal wer versuchen wollte, sie mit einem verfluchten Gegenstand zu verwünschen. Der Waldkauz versuchte sofort, wieder hinauszufliegen. Doch das grüne Licht hielt den an ihm angebundenen Beutel fest umschlossen und hinderte den Vogel an der schnellen Flucht.
 „Tja, Mademoiselle, da wirst du mir gleich mal verraten dürfen, wer dich zu mir geschickt hat“, dachte Cloto und setzte an, die Eule zu legilimentieren, um aus ihrem Tiergedächtnis Bilder des Menschen zu finden, von dem die Eule losgeschickt worden war. Doch in dem Moment, wo sie „Legilimens“, dachte glühte das grüne Licht um den Beutel noch heller auf. Dann zerfiel der Leinenbeutel in grünlichem Feuer. Ein unförmiger grün strahlender Brocken fiel heraus und landete auf dem Boden. Eine Kaskade grüner Blitze schoss an die Decke. Das Waldkauzweibchen schrie laut auf und schwirrte wie vom Katapult geschnellt an Clotos Kopf vorbei durchs Fenster davon.
 Aus den grünen Blitzen wurde eine blutrote Flammengarbe, die bis zu zwei Metern aufragte und sich zu einer brennenden Rose verformte. Cloto erstarrte so heftig vor Schreck, dass sie nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte. Ladonna Montefiori hatte ihr eine ihrer Feuerrosen geschickt, und die hatte den Flucheinschließungszauber Clotos gesprengt. Jetzt kippte der brennende Blütenkelch in Clotos richtung. Dann hörte sie die glockenreine Stimme einer Frau daraus zu ihr sprechen und wusste sofort, dass sie verloren war.
 __________
 Zur selben Zeit im Haus von Ursina Underwood in Nordengland
 Die Sprecherin der entschlossenen Schwestern Großbritanniens einschließlich Irland prüfte noch einmal, ob die von ihrer nicht so hoch geschätzten aber immer noch anerkannten Gesamtsprecherin empfohlenen Schutzzauber wirkten. Sie brauchte keinen Sanctuafugium-Zauber. Sie hatte gegen verschiedene Flüche entsprechende Abwehrzauber errichtet. Feinde kamen nicht einmal auf hundert Meter an ihr Haus heran. Immer wieder gingen ihr die Worte dieser strohblonden Junghexe Pina Watermelon durch den Kopf, dass Ladonna sich Helfer auf der anderen Seite sichern wollte. Wenn die sich erst die Italiener vorknöpfte bekam die sicher bald heraus, wer in anderen Ländern wichtig war. Aber was immer sie ihr zuschicken würde, es kam nicht bis zu ihr durch, ohne vernichtet zu werden. Deshalb würde sie gleich ganz ruhig schlafen.
 Sie wollte sich gerade zur Nacht umziehen, als sie ein leises Brummen hörte, dass immer lauter wurde. Es klang wie ein besonders tiefer Akkord, der von mindestens vier Kontrabässen gleichzeitig gespielt wurde. Das war nicht ihr üblicher Meldezauber. Das Brummen wurde noch lauter, ja fast schmerzhaft. Auch fühlte sie, wie es ihre Eingeweide durchwalkte. Sie ergriff ihren Zauberstab und führte einen Prüfzauber aus. Unter dessen Wirkung sah sie, wie um sie herum wild erzitternde Schlangen aus tiefblauem Licht durch die Luft glitten und dabei immer mehr und immer länger wurden, bis sie am Höhepunkt des unerträglichen Akkordes hundert von diesen blauen Lichtschlangen sah. Die Lichtschlangen standen für auf andere Zauber einwirkende Kraftströme. Doch diese Art von Zauber kannte sie noch nicht. Sie erschrak. Wenn das wirklich ein Angriff war … Ihre Ohren, ihr Kopf und ihr Bauch schmerzten von der Schallfolter. Dann ebbte das unerträgliche Gebrumm wieder ab. Ursina fühlte, wie etwas aus der Luft verschwand. Sie fühlte sich irgendwie leichter an. Es vergingen zehn Sekunden wohltuender Stille. Dann fing es wieder an, erst nur als dumpfer Druck auf die Ohren und den Bauch, um dann wieder hörbar und unerträglich laut zu werden. Ursina vollführte noch einmal den Prüfzauber und erkannte jetzt, dass der magische Angriff über ihre eigenen Schutzzauber geführt wurde. Irgendwas entzog ihren Schutzbannen Kraft, um sie dann als Gegenkraft wie beim schwarzen Spiegel zurückzuwerfen. Die Sprecherin der entschlossenen Schwestern erkannte, dass jemand einen Weg gefunden hatte, ihre eigenen, aus den dunklen Künsten entlehnten Schutzbanne zu einem flächendeckenden Angriffszauber zu machen. Konnte das Ladonna Montefiori sein, oder war es … Sie schrie gegen das ihren Kopf und ihre Eingeweide durchrüttelnde Getöse an. Kleine Blitze zuckten vor ihren Augen. Diesmal wurde das Brummen so laut, dass Ursina meinte, jemand zersprenge ihr den Kopf und breche ihr gleich alle Knochen. Dann ebbte diese Welle dunkler Töne wieder ab. Die Schmerzen ließen nach. Doch ein dumpfes Pochen in ihrem Kopf blieb. Ursina konnte durch die pulsierende Mauer aus Schmerzen erkennen, dass die dritte Welle sicher noch stärker würde. Wenn das so weiterging würde sie entweder wahnsinnig oder an inneren Verletzungen sterben. Wer immer sie so angriff konnte in aller Ruhe abwarten, bis sie tot war oder in Panik ihr Haus verließ. Ja, das waren ihre Möglichkeiten, verrecken oder flüchten, hinaus aus dem Schutzbereich, der ihr gerade zur gnadenlosen Foltervorrichtung geworden war. Was hatte sie beim Treffen der Schwestern getönt? Sie brauchte kein Sanctuafugium. Ja, auch Erin O’Casy hatte so getönt.
 „Und du krigst mich nicht zu fassen“, knurrte Ursina, als der Brummakkord schon wieder hörbar wurde. Sie schaffte es noch, sich auf dem Absatz zu drehen und zu disapparieren. Die sie einquetschende schwarze Enge war im Vergleich zu dem Gebrumm eine Wohltat. Als die Welt um sie herum wieder weit und mit ein wenig Licht erfüllt war atmete sie kurz auf. Doch sie war nicht dort, wo sie sein wollte. Sie stand nicht vor der kleinen Hütte, in der sie ab und an ihre Versuche mit Zauberpflanzen machte. Sie stand nur zweihundert Meter von ihrem Haus entfernt, außerhalb des Schutzbanns und neben einem Baum, in dessen Wipfel etwas hockte, dass unheimlich aussah.
 Es war wie ein langer, schwarzer Rüssel, der unablässig vibrierte und der irgendwie aus der Astgabel hervorlugte. Ursina sah, dass das Ende des dicken schwarzen Schlauches oder Rüssels an ihrem Grundstück angrenzte und in einer Art Trichter auslief. Sie erkannte, dass sie unmittelbar bei der Quelle der sie peinigenden Kraft gelandet war. Sofort wollte sie wieder disapparieren. Doch da schlang sich etwas wie eine schwere, unsichtbare Decke um sie und hinderte sie, in den Transit zwischen Ausgangsort und Zielort einzudringen. Die Falle hatte doch noch zugeschnappt, erkannte Ursina, als aus dem Baum ein kleiner Leinenbeutel herabfiel und genau vor ihr auf dem Boden landete. In dem Moment verschwand auch der nachtschwarze Schlauch mit dem trichterförmigen Ende. Doch dafür schnellte unmittelbar vor ihr eine hellrote Flammensäule aus dem Leinenbeutel. Die Flammensäule wurde zu einer lodernden,überlebensgroßen Blume, einer einzelnen Rose, keinem Rosenstrauch. Damit hatte es Ursina nun gewissermaßen amtlich, dass Ladonna Montefiori, die sie auch Rosenkönigin nannten, hinter diesem Angriff steckte. Doch die Gedanken an sie verflogen erst einmal, als sich der brennende Blütenkelch Ursina zuneigte und weit öffnete. Dann hörte sie zum ersten mal in ihrem Leben die Stimme Ladonna Montefioris.
 „Erkenne mich, Ladonna, als deine Königin an oder stirb sofort!
Erkunde den Ort des Turms der tausend Tränen und bring am vierundzwanzigsten dieses Monats zur dritten Stund‘ nach Mitternacht zehn deiner wichtigsten Mitschwestern dort hin oder zerplatze am befohlenen Tage!
Sage den zehn, die du auswählst, es gehe um eine Erbschaft Sardonias, die an der Nordseite des Turmes begraben ist oder sei selbst von der Erde verschlungen!
Verheiße ihnen einen Sieg über mich und eine Vormachtstellung in den Reihen aller Schwestern, wenn du das Erbe birgst und mit den Zehn davon bringst oder verwelke wie die Blume unter der Sommersonne!
Verrate nicht in Schrift noch Wort, dass du meine Botschaft erhalten hast oder zerspringe in millionen Stücke!
 Ursina hörte die Botschaft, und der darin eingewirkte Erfüllungsfluch ließ ihren Kopf und ihren Körper erbeben. Allein der Gedanke daran, sich dagegen aufzulehnen ließ sie fühlen, dass es gleich mit ihr vorbei sein konnte. Doch sie wollte nicht sterben, nichthier und nicht auf so grauenvolle Weise. Das war die andere Seite des Erfüllungsfluches, dass er den Überlebenswunsch verstärkte. Beinahe wie im Traum sah sie, wie die brennende Rose in sich zusammenfiel und in einem glühenden Kohlestück im aufgerissenen Leinenbeutel verschwand. Das Kohlestück zerfiel in einer Flammenwolke zu Asche. Der Leinenbeutel zerfiel in rußige Fetzen.
 Beinahe wie in Trance ging Ursina in ihr haus zurück. Die Befehle der neuen Königin klangen wie ein unheimliches Echo in ihren Gedanken nach. Sie sollte den Turm der 1000 Tränen finden und zehn ihrer wichtigsten Mitschwestern dorthinbringen, wohl gemerkt ihrer treuen Schwestern. Zu gerne würde sie Sophia Whitesand dorthin mitnehmen, auch wenn sie nicht wusste, warum überhaupt. Doch sie hatte den Befehl, ihre Getreuen zu wählen. Sie fühlte nun die Müdigkeit, die sie bis eben noch verdrängen konnte. So zog sie ihre Nachtbekleidung an und legte sich schlafen, nun sicher, dass sie in dieser Nacht nicht mehr behelligt würde.
 _______
 Zur selben Zeit im Haus der Eheleute Erin und Brandon O’Casy
 Sie wähnte sich sicher, dass niemand ihr hier was anhaben konnte. Denn im Abstand von zweihundert Metern umstanden zwölf hohe Bäume das Haus, in denen durch verschiedene Blutopfer aus den Reihen dunkler Druidinnen und Druiden wirksame Feindes- und Waffenzerstörungsflüche eingewoben waren. Zudem umspannten mehrere auf Steine gewirkte Zauber das Haus, die ebenfalls gegen feindliche Zauber und Wesen wirkten.
 Erin wollte sich gerade schlafenlegen, als sie ein dumpfes, mehrstimmiges Brummen hörte, das immer lauter wurde. Es drang in ihre Ohren und rüttelte an ihrem Bauch. Die ganze sie umgebende Luft erbebte. Erin stöhnte auf, als der unheilvolle Akkord so laut war, dass ihr Kopf und ihre inneren Organe schmerzten. Dann ebbte es wieder ab. Dabei schien die Luft von allem belastenden Staub gereinigt zu werden.
 Erin erkannte, dass jemand sie mit magisch versetztem Schall oder dergleichen angriff. Sie pflückte schnell die unsichtbaren Ohrenschützer über ihrem Bett herunter, die sie für diesen Fall bereithielt. Sie wollte dann noch Kissen unter ihre Unterwäsche stopfen.
 Wieder setzte das unheimliche Gebrumm ein, schien sogar noch um einen halben Ton tiefer zu sein als beim ersten mal. Denn Erin spürte es schon in Kopf und Bauch, bevor sie es hörte. Schnell zog sie die Ohrenschützer über. Damit waren ihre Ohren zwar sicher, aber das unheimliche Geräusch rüttelte immer noch an allen Hohlräumen in ihrem Körper.
 Die Besitzerin dieses Hauses wusste, dass sie nicht die Zeit hatte, sich Kissen unter die Kleidung zu stopfen, um diese Folter früh genug abzuwehren. Ihr blieb nur eins, disapparieren. Sie wollte in eine der vielen Höhlen an der irischen Westküste flüchten. Doch als sie aus dem Transit zwischen Start- und Zielpunkt heraustrat stand sie nicht in einer Höhle, sondern gerade neben dem höchsten Eichenbaum, den ihre Vorfahren vor über siebenhundert Jahren gepflanzt und bezaubert hatten.
 Erin wunderte sich, warum ihr magischer Sprung nicht ans gewünschte Ziel geführt hatte. Sie dachte erst an den Locattractus-Zauber. Doch den musste jemand auf den Boden selbst aufbringen, und das hätten ihre Meldezauber garantiert erspürt. Doch warum stand sie neben dem alten Eichenbaum?
 Sie verdrängte die erste Regung, die Ohrenschützer abzunehmen, um zu hören, was hier los war. Sie wirkte statt dessen den Homenum-Revelius-Zauber. Doch im Umkreis von hundert Metern war kein anderes menschliches Wesen außer ihr. Dann sah sie, wie aus dem weit ausladenden Wipfel der Eiche etwas herausfiel. Sie erkannte den fallenden Gegenstand als kleinen Leinensack. Aus dem Sack ragte ein dicker, völlig schwarzer Schlauch, schon eher einem gigantischen Rüssel gleich heraus, dessen Ende als weit geöffneter Trichter in der Luft hing.
 Erin sah noch einen Steinkauz, der im Eiltempo davonflog. Also hatte der diesen Beutel zu ihr geschafft, aber nicht zu ihr ans Haus bringen können. Das hieß, dass der Beutel und/oder sein Inhalt verflucht waren. Aber woher wusste dieser Vogel das? Und wieso war dieser schwarze Schlauch erschienen, der nun wieder ganz stark zitterte. Der arme Brandon hörte wohl wieder einen unerträglich lauten Brummakkord. Da begriff Erin, dass dieser Schlauch aus Magie seine Kraft bezog und Flächenzauber offenbar mit passenden Gegenzaubern in Schwingungen versetzte. Das war wie bei einer Violinensaite, die den Corpus des Instrumentes zum mitschwingen brachte. Diesen Zauber kannte sie noch nicht. Doch ihr war klar, dass der Beutel die eigentliche Gefahr war. Sie war gezielt hier an dieser Stelle erschienen, weil ein Locattractus-Zauber sie dorthingezogen hatte. Doch wer hatte den auf ihrem Grundstück einrichten können, ohne von den Feindesabwehrzaubern zurückgewiesen zu werden?
 Sie dachte einen Moment daran, die Ohrenschützer abzunehmen, um zu lauschen, ob jemand in der Nähe lauerte. Doch dann fiel ihr siedendheiß ein, dass dies wohl verkehrt sein mochte. Was wenn in dem Beutel ein verfluchtes Ding war, dass über eine eingelagerte Botschaft einen Erfüllungsfluch auf sie legte? Sie ärgerte sich, dass sie mehr Fragen als Antworten hatte. Jedenfalls wollte sie den Beutel nicht behalten. Sie zielte mit dem Zauberstab darauf und versuchte, ihn einfach verschwinden zu lassen. Doch der Verschwindezauber zersprühte in grünen und weißen Funken. Auch ein Teleportationszauber misslang. Da erkannte Erin, dass jemand den Beutel mit einem Zauber gegen Fremdversetzungen oder Fernlenkungen belegt haben musste. Wenn dann auch noch eine Art schwacher Locattractus-Zauber darin eingewirkt war, der für eine kurze Zeit auf kleinem Raum einen Apparator einfing und womöglich nicht mehr disapparieren ließ blieb nur eines, sie musste das Ding aus gewisser Entfernung zerfluchen.
 Erin tat einen Schritt zurück. Es gelang. Dann ging sie noch zwei Schritte zurück. Auch das klappte. So zog sie sich zwanzig Schritte weit zurück und zielte auf den Leinenbeutel, der gut und gerne zehn Meter von der Eiche entfernt gelandet war. Das war ausreichend weit weg für den Bollidius-Zauber. Da sie mit ihrem Blut eine Art Zauberberechtigung auf diesem Grundstück besaß würden die von Brandon und ihr errichteten Abwehrzauber sie nicht behelligen. „Bollidius!“ rief sie, was sie nur daran merkte, dass sie ihren Mund bewegte und das Wort ganz dumpf in ihrem Kopf nachklingen hörte. Sie sah, wie ein blau-grüner Feuerball aus ihrem Zauberstab herausschoss, durch die Luft raste und punktgenau dort aufschlug, wo der Leinenbeutel lag. Jetzt müsste er explodieren, dachte Erin. Doch statt dessen schrumpfte der Feuerball innerhalb einer Sekunde in sich zusammen und erlosch. Das kannte sie noch nicht. Das wiederum ärgerte sie noch mehr. Denn sie hatte sich bisher immer viel auf ihre verschiedenen Zauberkenntnisse auch aus anderen Magiegebieten eingebildet. Wer konnte denn einen Feuerballzauber derartig schlucken? Wieder eine Frage mehr, die sie nicht beantworten konnte. Oder doch? Sie erschrak über die einfache Antwort: Ladonna Montefiori! Sie mochte wegen ihrer Veela- und Waldfrauenabstammung zu solchen Sachen fähig sein. „Reducto!“ rief sie nun. Ihr Zauber schlug wie ein Blitz auf den Beutel über und sprühte in violetten und blauen Blitzen auseinander. Doch mehr geschah nicht. So versuchte sie es mit dem letzten Vernichtungsmittel überhaupt: „Avada Kedavra!“ rief sie aus.
 Aus ihrem Zauberstab schnellte ein greller grüner Blitz auf den Leinenbeutel zu. Doch in einem winzigen Bruchteil einer Sekunde vor dem Auftreffen verschwand der Beutel. Der Fluch schlug in den Boden ein. Erin fühlte einen kurzen Erdstoß und sah, wie an der Einschlagstelle eine Fontäne aus glühender und dampfender Erde herausschoss. Sie hatte mit ihrem Todesfluch eine mehr als zwei Meter lange, etwa einen Meter tiefe Furche gesprengt. Wo war der Leinenbeutel abgebliben?
 Erin eilte schnell an die Stelle, wo ihr Todesfluch den Boden getroffen hatte und blickte in die noch qualmende Furche hinein. Dass der Todesfluch derartig wirkte hatte sie bisher nicht gewusst. Sie bückte sich und sah hinunter. Da schlug etwas von oben auf ihren Hinterkopf und rutschte ab. Erin erschrak und sprang einen Schritt zurück. Dann sah sie ihn.
 Genau vor ihr lag der verdächtige Leinensack und schien sie regelrecht zu verhöhnen. Er lag ganz unversehrt und scheinbar völlig unschuldig, ein kleiner Leinenbeutel mit einer durchtrennten Schnur. Sie konnte nun sehen, dass in dem Beutel ein Gegenstand war, der eckig zu sein schien. Erin bückte sich … und zuckte noch einmal zurück. Sie durfte dieses Ding auf gar keinen Fall anfassen, um keinen durch Berührung wirksamen Fluch abzubekommen. Doch Ihr Unglück war bereits angerichtet. Denn als sie gerade zurückwich, um zu überlegen, wie sie dem Beutel doch noch beikommen konnte, brach aus demselben eine blutrot leuchtende Flamme und schnellte zu einer knapp zwei Meter hohen Säule empor. Diese wurde zu einer überlebensgroßen Blume, Stengel und Blütenkelch nach eine Rose. Eine Rose? Was hatten ihre Mitschwestern erzählt? Ladonna Montefiori hatte damals einen Orden der Feuerrose gegründet und in den damaligen Kleinstaaten Italiens ein ähnlich dunkles Regime geführt wie Sardonia in Frankreich und anderswo. Also war das da vor ihr wahrhaftig von Ladonna Montefiori.
 Der Blütenkelch kippte in ihre Richtung. Dann klappte er auff und zu, immer wieder, als müsse er Luft schnappen oder wolle ganz schnell irgendwas auffressen. Erin erkannte, dass dieses Ding da vor ihr wohl was zu ihr sagen wollte. Doch mit ihren Ohrenschützern hörte sie es nicht. Das ließ sie triumphieren. Denn so würde Ladonnas Angriff wortwörtlich unhörbar verpuffen. Doch die irische Hexenschwester frohlockte zu früh. Schlagartig schnellten zwei fingerdünne flammenzungen aus dem ihr zugeneigten Blütenkelch und trafen zielgenau die zwei aufgesetzten Ohrenschützer. Diese waren zwar gegen gewöhnliches Feuer gefeit. Doch das magische Feuer aus der brennenden Rose war wohl heiß wie Drachenfeuer. Denn es brannte sich in die gepolsterten Ohrenschützer hinein. Diese wurden unerträglich heiß. Erin erkannte, dass die zwei Flammen ihr gleich die Ohren und womöglich auch das Gehirn aus dem Schädel brennen würden. Ohne groß zu bedenken, was sie tat ließ sie mit dem Zauberstab ihre Ohrenschützer vom Kopf davonfliegen. Die beiden bis dahin so wichtigen Hilfsmittel trudelten wie schwach lodernde Feuerräder durch die Luft und landeten auf dem Boden. Noch ehe Erin erkannte, dass die beiden dünnen Flammenstrahlen nicht weiter in ihren Kopf hineindrangen öffnete sich der ihr immer noch zugeneigte Blütenkelch, und sie hörte die glockenreine Stimme jener, die unbedingt mit ihr in Verbindung treten wollte und es am Ende auch wirklich geschafft hatte.
 Erin erstarrte, als Ladonnas mehrteilige Botschaft und die darin enthaltenen Todesandrohungen über sie hereinbrachen. Erst als sie die Botschaft wortwörtlich in sich aufgenommen hatte und die Feuerrose in sich zusammenfiel löste sich ihre Anspannung. Dafür durchdrang sie nun die Macht des Erfüllungsfluches. Sie musste alles befolgen, was ihr aufgetragen worden war. Sie musste zehn ihrer treuesten Schwestern zusammenbringen und diesen Turm der 1000 Tränen suchen. Denn dort sollte sie zur dritten Tagesstunde des 24. Juni sein, warum auch immer. Dass sie es musste stand nun außer Frage, ebenso dass Ladonna Montefiori eine mächtigere Hexe war als sie, die unbeirrbare Irin Erin O’Casy.
 __________
 In der selben Nacht auf dem Anwesen von Espinela Flavia Bocafuego de Casillas
 Espinela erwachte, weil irgendwas feindliches sich ihrem Haus näherte, etwas, das in etwas eingeschlossen war. Sofort sprang sie aus ihrem Bett. Mit drei Worten aus der Sprache der Veelas verstärkte sie die um ihr Haus aufgebauten Schutzzauber. Was sich ihr immer näherte würde den tanzenden Feuern anheimfallen, einer Art Dämonsfeuer, den nur jene Veelas und Veelastämmigen ausführen konnten, deren Ureltern im roten Schein der auf- oder untergehenden Sonne geboren worden waren. Da sie von solchen Veelas abstammte und zudem die magischen Fähigkeiten einer Hexe anwenden konnte war das für sie kein Akt, ihr Haus mit einer solchen unheimlichen Leibwache zu umstellen.
 Sie lauschte. Ja, da fauchte und zischte es auch schon los. Dann hörte sie einen lauten Schmerzens- oder gar Todesschrei. Es war der Todesschrei eines qualvoll verendeten Vogels. Doch das feurige Fauchen draußen hörte nicht auf. Also war das feindliche, was die Flammen zerstören sollten noch da.
 Die rothaarige Hexe mit den goldbraunen Augen schlüpfte in eine scharlachrote Drachenhautkombination, die wie eine zweite Haut anlag. Das war ihr persönlicher Kampfanzug. Dann ergriff sie ihren zwölf Zoll langen Eschenholzstab, in dem ein Haar ihrer Urgroßmutter verarbeitet war und eilte so leise sie konnte zu einem der großen Fenster. Da sah sie sie, die tanzenden Feuer. Es war, als würden die Geister brennender Menschen über ihr Grundstück huschen, blassgelb leuchtend und dort, wo sie etwas ihr feindliches erfassten grellblau aufzulodern und was immer zu verschlingen, auf dass es zu nichts als Asche verbrannte. Gerade eben schoss eine solche hellblaue Flamme auf. Espinela musste die Augen zusammenkneifen, um nicht vom grellen Schein geblendet zu werden. Die blaue Flamme stand auf der Stelle und schüttelte sich wie eine Pappel im Sturm. Dann dunkelte sie schlagartig wieder ab und fiel in sich zusammen. Dabei fiel etwas heraus, dass von einer violetten Sphäre umhüllt wurde. Gerade sprang eine weitere blassgelbe Flamme heran und überdeckte den fremden Gegenstand. Wieder loderte laut fauchend eine grellblaue Flamme auf. Wieder schwankte diese heftig hin und her, bevor sie abdunkelte und in sich zusammenfiel. Espinela fühlte, dass ihre aus reinem Zauberfeuer bestehende Schutztruppe gegen das unheimliche Mitbringsel des getöteten Vogels nicht ankam. Sie hatte sechsunddreißig solcher Flammen auf ihrem Grundstück verteilt. Wenn die alle erloschen war ihr Haus zur Hälfte schutzlos. Da half nur eines, sie musste dem Ding selbst zu Leibe rücken.
 Mit den Worten der gebotenen Ruhe ließ Espinela die noch tanzenden Flammen im Boden verschwinden und erlöschen, aber so, dass sie sie jederzeit wieder hervorrufen konnte. Dann apparierte sie zielgenau neben dem Beutel. Sofort fühlte sie die Belauerung darin. Doch da war noch was, etwas wie ein Feuer, das auf einen kleinen Punkt verdichtet war und nun, da sie in seiner Nähe stand, immer stärker wurde. Also das hatte ihr Angreifer vor, dachte Espinela. Doch dem konnte sie beikommen. Sie zielte mit dem Zauberstab auf den vor ihr liegenden Leinenbeutel und zischte drei Worte aus der Sprache der Veela, wobei sie an eine lodernde Flamme dachte, die sich vor ihr in einen Eiskristall verwandelte. Tatsächlich erstarb das gerade seine Umhüllung durchdringende Feuer und gefror wie ein Wassertropfen, der auf winterkaltes Metall trifft. Espinela wiederholte diesen Zauber noch fünfmal, um alle Richtungen des Raumes abzudecken, damit das in dem Beutel eingesperrte Feuer keinen Ausweg finden konnte. Dann besah sie sich den Beutel. Der war mit nachtschwarzem Haar zugebunden. Sie fühlte sofort, dass es das Haar eines mächtigen Zauberwesens sein musste, wohl ähnlich wie sie selbst. Dann begriff sie, wer ihr diesen Überraschungsbeutel zugestellt hatte. „Willst du mir den Krieg erklären, wachgeküsste Prinzessin der Nacht?“ fragte sie in Richtung des Leinenbeutels. „Gut! Kriegserklärung hier mit angenommen!“ zischte sie dann noch. Dann trat sie einige Schritte zurück, zielte mit dem Zauberstab auf ihren Kehlkopf und murmelte „Sonorus!“ Dann holte sie ganz tief Luft, dass jeder heißblütige Jünglin in ihrer Nähe Stielaugen bekommen hätte und summte dann einen ganz reinen Ton, der durch ihren Stimmverstärkerzauber noch lauter in der Umgebung erklang. Doch die Schallschwingungen trafen hauptsächlich auf den Leinenbeutel und dessen Inhalt. Sie hielt den klaren Ton, der beim Widerhall ein merkwürdiges Schwirren hervorrief. Dann stieß sie die restliche Atemluft in einem einzigen lauten schrillen Ton aus. Es krachte laut, als der Inhalt des Beutels zerbarst. Blaue Flammen schlugen aus dem Beutel und verwandelten sich in weißen Dampf. Der Leinenbeutel zerfiel dabei zu einem Geflecht aus verkohlten Fasern. Dann war es vorbei. Was immer ihr zusetzen sollte war wahrhaftig vernichtet. „Wie gesagt, Nachttgeborene, die Kriegserklärung ist angenommen“, widerholte Espinela ihre Ankündigung, auch wenn sie nun sicher sein musste, dass sie niemand hörte. Denn sie fühlte keine feindliche Aura in der Nähe, und auch der Menschenfindezauber zeigte niemanden in einer Kugelzone mit einem Halbmesser von 100 Metern. Espinela hob den Sonorus-Zauber wieder auf und kehrte in ihr Haus zurück. Es galt, den Gegenschlag vorzubereiten, bevor ihre neue Gegnerin ihrerseits einen zweiten Angriff starten würde. Offenbar wollte die es so haben, dass eine Veelastämmige von einer anderen Veelastämmigen bekämpft wurde. Auch wenn sie sie nicht töten durfte. Hierfür würde sie jedenfalls all ihr Wissen und ihre eigenen Kinder einbeziehen. Denn sie wusste von ihren Vorfahren, dass die von einer Nachtveela abstammende Dunkelhexe, die zwei Mütter gehabt haben sollte, im Moment wohl nicht mit ihren lebenden Blutsverwandten in Verbindung stand. Sie wollte aber auch nicht auf die reinrassigen Veelas zugehen, um sich zu erkundigen. Sie wollte und würde das mit der Prinzessin der Nacht, wie sie Ladonna nannte, ausfechten. Falls Ladonna sie dabei tötete würde sie zum einen große Schmerzen erleiden und zum anderen zur Geächteten aller Veelas der Erde. Gleiches drohte zwar auch Espinela, wenn sie Ladonna tötete. Doch es gab so viele Möglichkeiten, jemanden zu bannen, ohne ihn oder sie gleich zu töten.
 __________
 In der Residenz von Ladonna Montefiori, die Nacht vom 19. zum 20. Juni 2003
 Ladonna hatte jeden Leinenbeutel, in dem eine Feuerrose eingelagert war, mit dem Zauber „Dunkler Ruf der Nacht“ versehen, einem Zauber, der gezielt gegen jede Form dunkler Magie wirkte. Diesen Zauber hatte sie selbst erfunden und keiner ihrer Mitschwestern beigebracht. So konnte sie sicher sein, dass nur sie ihn kannte. Dieser Zauber wirkte wie ein Ansaugrohr für dunkle Zauber, die einen bestimmten Raum überspannten und Feinde oder verfluchte Dinge zerstören konnten. Wenn eine Eule fühlte, dass sie in einen Raum hineinflog, der mit dunklen Kräften aufgeladen war, würde sie sofort umkehrenund auf dem größten Baum landen. Dort würde dann durch die Kraft des Baumes und der Erde wie der Nachtdunkelheit der dunkle Ruf der Nacht erklingen, der das Gefüge aus dunkler Zauberkraft in tiefe Schwingungen versetzte. Sie wusste, dass niemand es mehr als vier Durchgänge lang aushielt, in diesem Zauber zu sein. Bei Versuchen mit Nagetieren hatte sie nach sieben Runden Blut aus Ohren und Nase laufen gesehen. Bei der Untersuchung der verendeten Tiere hatte sie ermittelt, dass sämtliche inneren Organe aufgeplatzt oder zerrissen worden waren und das Gehirn in einzelne Nervenfasern auseinandergerissen worden war. Entweder würde also die Empfängerin ihr sicheres Haus verlassen und in den kurzfristigen, nur fünfhundert Meter reichenden Locattractus-Zauber geraten und dann die Feuerrose mit der eigenen Lebensausstrahlung zum erblühen bringen, oder sie würde qualvoll in ihrem sicheren Versteck verenden und selbst nach dem Tod noch vom dunklen Ruf der Nacht innerlich zerrissen werden. Erst mit dem Morgen würde der gnadenlose Zauber abklingen. Wenn sie bis dahin nicht aus dem Haus gekommen war würde die Eule den Beutel wieder aufnehmen und davonfliegen.
 Des weiteren hatte sie an jede Feuerrose eine Art Rückmeldezauber gekoppelt, der ihr zeigte, dass sie erblüht war und ihre Empfängerin auch ansprechen konnte. Um sicherzustellen, dass die Empfängerin auch hörte hatte sie zu ihrem üblichen Feuerrosenzauber noch einen Zauber eingewirkt, der Echodomus-Zauber oder tote Ohrbedeckungen auflöste. Immerhin kannte sie ja schon die sehr nützlichen Alraunen-Ohrschützer.
 Auf diese Weise bekam sie mit, dass sechs der sieben von ihr ausgeschickten Botinnen ihre Empfängerinnen erreichten und ihnen hörbar die eingewirkten Botschaften zuriefen. Bei dreien hatte es ein wenig länger gedauert, auch weil wohl jemand meinte, den Leinenbeutel aus sicherer Entfernung mit allen möglichen Zerstörungszaubern behexen zu müssen. Allerdings hatte sie bei der nach Spanien geschickten Sendung eine Art lauten Todesschrei aus ihrer Feuerrose mitbekommen, sowie eine Welle aus Schmerzen, die wie glühende Nadeln durch ihren Kopf gejagt waren. Wie war das möglich? Feuerzauber konnten die Feuerrose nicht zerstören. Der Todesfluch machte, dass der Beutel selbst mehrere Dutzend Meter fortteleportiert wurde. Also was konnte ihre Sendung zerstört haben? Offenbar hatte sie nicht wirklich darauf gehört, was Tifonia Cordracone ihr über Espinela Flavia Bocafuego de Casillas erzählt hatte. Sie hatte erwähnt, dass die Spanierin eine unbestrittene Großmeisterin vieler Elementarzauber und Flüche war und dass ihr nachgesagt wurde, dass auch sie nicht nur von Menschen abstammte. Hatte das ihren Versuch vereitelt, sie zu erreichen und zu unterwerfen? Falls ja, konnte diese Rivalin nicht ergründen, woher die Feuerrose gekommen war. Dann waren es eben nur sieben Hexen, die sich am 24. Juni am Turm der 1000 Tränen treffen würden. 77 Hexen, die Ladonna ganz sicher unter ihre Herrschaft bringen würde. Das war auch schon ein guter Anfang, fand sie.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium bei Boston in den vereinigten Staaten von Amerika, die Nacht zum 21. Juni 2003
 Es war nicht einfach gewesen. Denn es galt, Sardonias in ihr Denkarium eingewirkten Abwehrzauber gegen unerwünschte oder gar untreue Benutzer zu brechen, ohne dabei das darin enthaltene Wissen auf einen Schlag auszulöschen. Doch nach mehreren Tagen hatte Anthelia endlich herausgefunden, wie Sardonia das gemacht hatte. Es war im Grunde ein mit eigenem Blut aktivierter Seelenschlüssel Sardonias. Wer den mit Gewalt durchbrach hob den Erinnerungsaufbewahrungszauber des Denkariums auf und ließ die darin gesammelten Erlebnisse und Erinnerungen als silberne Fontäne entweichen und auf nimmer Wiedersehen in alle Winde verfliegen. Da die oberste der Spinnenhexen das nicht auslösen wollte musste sie einen Zauber finden, der ihr ungehinderten Zugang zu Sardonias Wissen bot, ohne dass der Seelenschlüssel dabei zerbrochen und somit die völlige Entleerung des Denkariums ausgelöst wurde. Am Ende hatte sie den richtigen Zauber gefunden, das Lied der lebendigen Freundschaft. Auch hierfür musste Blut geopfert werden und vor allem mussten freundschaftliche Erinnerungen an die eigene Lebenszeit ausgelagert und während des Anstimmens des Liedes in das betreffende Gefäß oder den verschlossenen Raum geopfert werden. So hatte sie mehrere Stunden damit zugebracht, die mit Sardonia erlebten Ereignisse so gut es ging zu erinnern und auszulagern, so dass klar wurde, dass sie und Sardonia eine Menge mehr verband als trennte. Dann hatte sie von ihrem eigenen Blut etwas in das Denkarium tropfen lassen und das Lied der lebendigen Freundschaft gesungen. Das Denkarium hatte sich daraufhin erst hellrot und dann blattgrün verfärbt, um dann wieder ein großes Granitgefäß mit darin silberweiß umhertreibender Substanz zu werden. Danach konnte Anthelia/Naaneavargia problemlos die gewünschten Erinnerungen hervorholen und darin eintauchen.
 So stand sie nun scheinbar auf einer weiten Ebene. Gerade hatte Anthelia zwanzig ihrer treuen Schwestern losgeschickt, um Ladonna Montefiori einzufangen. Denn Anthelia wollte die so mächtige Hexe nicht töten. Da hatte diese eine kleine Kerze entzündet und einen violetten Rauch entströmen lassen, während zugleich eine brennende Blume, größer als ein Mensch, zwischen ihr und die sie umzingelnden Hexen wuchs. Sardonia hatte dieses Ereignis damals durch die Sinne ihrer Unterführerin Agnès Clopin mitverfolgt und war so Zeugin geworden, wie sich Ladonnas Zauberei auswirkte. Agnès hatte geistesgegenwärtig eine Kopfblase gezaubert, ebenso die anderen. Doch dann hatte die brennende Blume verlangt, sich der Königin mit allen Sinnen hinzugeben, ihren Duft zu atmen und ihr zu lauschen. Daraufhin hatten alle Hexen, die die Kopfblase gezaubert hatten, diese aufgehoben. Nun strömte ein wohltuender, ja anregender Duft in die Nase der überwachten Helferin Sardonias ein. Anthelia/Naaneavargia bekam es so mit, dass Agnès dabei wohl in eine entrückte Stimmung geriet, wie bei einer Dosis Rauschnebel oder unter dem Trancezauber. Mit jedem Atemzug sogen alle Hexen mehr von dem violetten Rauch in ihre Nasen und waren nun empfänglich für alles, was nun kommen sollte. Dann hatte sie laut und alles übertönend die Botschaft aus der brennenden Blume vernommen: „Sei der Königin verbunden, von jetzt an bis in alle Stunden!“ Als diese Botschaft erklungen war erstrahlte ein hellroter Blitz, und Sardonia fand sich selbst auf einem bequemen Bett liegend. So sah sie Anthelia nun und hörte das Keuchen der einstigen Hexenkönigin.
 Im nächsten Augenblick fand sich Anthelia zusammen mit Sardonia in einem erbitterten Kampf mit jenen Hexenschwestern, die eigentlich Ladonna Montefiori festnehmen sollten. Sardonia hatte sie alle töten müssen, weil diese versucht hatten, Sardonia zu töten. Als sie nur noch eine ihrer ehemaligen Mitschwestern vor sich hatte versuchte Sardonia es mit dem Imperius-Fluch. Darauf schrie die Hexe laut auf und zerfiel innerhalb von drei Sekunden zu grauer Asche, als habe Sardonia ihr einen furchtbar starken Feuerzauber aufgehalst.
 Nun fand sich Anthelia neben Sardonia in deren Schreibstube. Sardonia sprach ins Nichts oder auch zu jener, für die sie diese Erinnerung aufbewahrte: „Ich erkannte, dass die schwarzhaarige Widersacherin von Veelas abstammte und wohl mit Hilfe deren besonderer Mächte einen Mittelweg aus reiner Zauberkunst und Alchemie fand, um mit einer von ihr selbst stammenden Essenz im Zusammenspiel mit ihrem bereits bekannten Feuerrosenzauber hunderte oder tausende Widersacher zu überrumpeln und sie wider jenen zu wenden, in dessen Namen diese wider Ladonna entsandt wurden. So erkannte ich, wie gefährlich dieses Unwesen nicht nur für meinen Weg der alles ordnenden Herrschaft der Hexen war, sondern für alle fühlenden und denkenden Wesen. Töten durfte ich sie nicht, dies war mir klar. Doch konnte ich sie nicht mit großem Gefolge bezwingen, sondern nur im Zweikampfe obsiegen oder sterben. Denn mir offenbarte sich, dass ich da selbst nimmer in Besitz und Herrschaft jener höchst wirksamen und mächtigen Zauberei gelangen konnte, da ich nicht den menschenähnlichen Wesen aus dem Volk der Veela entstamme.“
 Anthelia wartete, bis die von ihr beschworene Erinnerung endete und hob ihren Kopf aus dem Denkarium, das sich verdächtig warm anfühlte, als habe es über zwei Stunden in der Sommersonne gestanden. Offenbar durfte sie diesen Zugriff auf Sardonias geheimste Entdeckungen nicht all zu oft wagen, erkannte Anthelia/Nanneavargia.
 Zu ihrer Beruhigung kühlte sich das Denkarium in den nächsten Minuten merklich ab, ohne dass dabei jene silberweiße Substanz entwich, die aus unzähligen Erinnerungen und Erkenntnissen bestand. Zumindest wusste Anthelia/Naaneavargia nun, wie mächtig Ladonna sein konnte. Es galt also, ein Mittel dagegen zu entsinnen. Doch sie fürchtete, dass ihr selbst dieses Mittel versagt bleiben mochte und andere es nur verwenden konnten, wenn sie selbst Veelastämmig waren.
 __________
 An der Piazza San Marco in Venedig, 21. Juni 2003, 02:30 Uhr Ortszeit
 Brigadiere Pietro Alberti genoss die Stille um diese nachtschlafende Zeit. Selbst die allgegenwärtigen Tauben hatten sich in ihre Nester zurückgezogen und würden wohl erst gegen vier Uhr wieder zum Vergnügen der Touristen und zum Graus für die Straßenreinigung herumfliegen. Alberti war froh, dass seine Dienststelle ihn für diese Schicht eingeteilt hatte. Sicher, seine Kollegen von der Stadtpolizei, die Tagesschicht hatten konnten jetzt die Kanäle und Tanzschuppen unsicher machen. Womöglich würde sein Freund und Kollege Vincenzo gerade wieder mit einer Kneipenbekanntschaft die Nacht verbringen und seinen Kollegen am Tag beide Ohren abkauen, wie doll oder wie enttäuschend das gewesen war, sofern er sich noch an Einzelheiten erinnern konnte.
 Auch wenn es in Italien wie in vielen Ländern Europas immer mehr verpönt war zündete Pietro Alberti sich eine Zigarette an. Sein Onkel hatte mal gesagt, ohne Laster ist das Leben eine einzige Last und hatte sich mit siebzig Jahren beim Lakentanz mit einer vierzig Jahre jüngeren Gespielin den ersten und letzten Herzinfarkt geholt und war schnell und wohl auch äußerst glücklich der Welt entschwebt. Ob er jetzt im Schachclub von Luzifer Mitglied war oder doch in einem langweiligen Flöten- und Harfenorchester über den Wolken mitspielen musste wusste Alberti nicht. Eigentlich glaubte er auch nicht an diese ganzen Geschichten aus der Bibel. Er hatte die erste Kommunion und dann auch noch die Firmung erhalten, hatte vor zwanzig Jahren ganz groß geheiratet, nur um zehn Jahre später von einem Scheidungsrichter zur Abtretung des halben Erbteils seines Großonkels Flavio verknackt zu werden. Seitdem war er froh, dass er eine geniale Ausrede hatte, nicht auf Frauenjagd zu gehen. Außerdem hatte er mit der katholischen Kirche abgeschlossen, seitdem er einen jungen Mann festnehmen musste, der einen Priester erstochen hatte. Vor Gericht war dann herausgekommen, dass dieser achso fromme Gottesmann sich an dem Täter und zehn anderen damals gerade zehn- bis zwölfjährigen vergangen hatte. Ja, und Mamma Grande Chiesa Catholica und ihr Angetrauter Il Papa hatten die ganze unappetitliche Affäre unter den Teppich gekehrt. Womöglich hatte Alberti da auch nur die Spitze des Eisberges zu sehen bekommen. Wahrscheinlich kamen die Kirche und die drei großen Mafiaorganisationen auch deshalb so gut miteinander klar, weil sie ihre Untaten hinter einer Mauer des Schweigens verstecken konnten. Aber das war Pietros persönliche Meinung, die er tunlichst für sich behielt, wenn er diesen für ihn angenehm langweiligen Nachtjob weiter ausüben wollte.
 Der Rauch der Zigarette kräuselte sich und verschmolz mit den Ausdünstungen der Kanäle. Irgendwo weiter weg sang ein Gondoliere, der wohl gerade ein verliebtes Paar über Venedigs Wasserstraßen schipperte.
 alberti ging los, um eine weitere Runde über den Markusplatz zu machen. Gleich war es wieder Zeit, die Routinemeldung zu funken, damit ihn Lucia in der Zentrale nicht als vermisst meldete. Im Moment war im Polizeifunk auch nichts los. Venedig schlief oder hatte die Fensterläden zugeklappt.
 Er hatte gerade die Hälfte seiner Runde geschafft, als ein merkwürdiges grünes Licht in der Mitte des Platzes aufleuchtete. Er blickte verdutzt auf die Stelle. Das grüne Licht wurde innerhalb einer Sekunde zu einer mehr als zwei Meter hohen Leuchtspirale, die wild kreiste und dann verschwand. Doch dafür standen da vier Leute, einfach so und blicktenin alle vier Himmelsrichtungen. Alberti meinte zu träumen. Die vier trugen helle, einteilige Anzüge, die ihn an Strampelanzüge von Babys erinnerten. Ja, und ihre Köpfe waren größer als bei gewöhnlichen Menschen, schimmerten im Spiel der Straßenlichter rot bis rosa, hatten keine Haare, aber große Augen. Alberti hatte mit zwanzig aufgehört, Geschichten von UFOs und Weltraumabenteuern in der Zukunft zu lesen oder im Fernsehen anzusehen. Doch wenn das da vor ihm normale Menschen waren, wie waren die einfach so erschienen. war das grüne Licht sowas wie ein Transporterstrahl gewesen, mit dem sie hierher gebeamt worden waren?
 alberti griff zu seinem Funkgerät, um in der Zentrale anzurufen. Zwar waren am Markusplatz auch Videokameras installiert, doch wenn er diese unglaubliche Gruppe da meldete würden seine Kollegen schneller herkommen. Er wollte gerade die Sprechtaste an seinem Handfunkgerät drücken, als er noch was unglaublicheres sah. Drei der vier, die sich umgesehen hatten holten je ein kleines Etwas aus einer Umhängetasche. Es war ein Papiertütchen. Das allein wäre nicht weiter seltsam gewesen. Alberti hatte schon viele nachts noch aus einer Papiertüte essen sehen und sie an die ordentliche Müllbeseitigung erinnern müssen. Doch die drei holten aus den Papiertütchen etwas heraus, das aussah wie eine kleine Puppe, gerade zehn Zentimeter groß. Dann legten sie die Puppen hin. Alberti erschauerte. Die Puppen sahen aus wie nackte Frauen, deren Oberkörper und Gesichter noch in Ordnung waren, deren Unterleiber und Beine jedoch wie verkohlt aussahen. Dann zogen die drei noch lange Gegenstände frei, die wie dünne Holzstäbe aussahen, wie Zauberstäbe, schoss es durch Albertis Kopf. Das wurde ja immer verrückter. Und das verrückteste kam gerade erst. Denn soeben begannen die am Unterkörper verkohlt aussehenden Puppen zu wachsen, wurden innerhalb von zwei Sekunden zu menschengroßen Körpern. „Zentrale, hier Pietro, auf dem Markusplatz sind vier verdächtige Leute, die drei Leichen abgelegt haben. Schickt schnell wen her!“ zischte er leise ins Funkgerät. Doch er hörte zur Antwort nur ein leises Rauschen und Knacken. Dann erkannte er, dass jener Babykopfmensch, der keine auf Menschengröße vergrößerte Leiche abgelegt hatte, genau auf ihn zukam. Alberti versuchte noch einmal, eine Funkmeldung abzusetzen. Doch da war der andere schon auf fünf Armlängen an ihn heran und zielte mit seinem Holzstab auf ihn. Alberti ließ das Sprechfunkgerät an seinem Riemen los und wollte seine Dienstwaffe ziehen. Da hörte er ein merkwürdiges Wort: „Obleviate!“ Im nächsten Moment fegte eine unheimliche Macht seine Gedanken und den nächtlichen Markusplatz aus seinem Bewusstsein.
 Als er wieder aufwachte lag er auf den Pflastersteinen des Markusplatzes. Über ihm leuchteten die Sterne. links und rechts neben ihm lag ein lebloser Körper. Alberti erschrak, als er sah, dass es tote Frauen waren, die sich vom Gesicht her ähnelten. Aber ihre Unterkörper schinen von einem Flammenwerfer zerstört worden zu sein. Dann erinnerte er sich. Er hatte diesen blauen Lieferwagen ankommen gesehenund es schon verdächtig gefunden, dass der Wagen keine Nummernschilder hatte. Er wollte das gerade melden, als er von hinten gepackt und mit einem blitzartig angebrachten Würgegriff überwältigt worden war. Jetzt lag er hier zwischen zwei Leichen. Die Kerle hatten ihn für tot gehalten und auch hier abgelegt. Dann sah er noch eine dritte Leiche, die ähnlich schwere Verbrennungen aufwies. Unter anderen Umständen hätte er sich gefreut, weil die Tote als lebende Frau einige Männer zum schwitzen gebracht haben mochte. Was ihm auffiel war, dass zwei der drei Toten sich so ähnelten, dass es wohl Schwestern waren, während sie beide der dritten, älteren Toten ähnelten, was heißen mochte, dass diese ihre Mutter gewesen war.
 Pietro Alberti stand auf und wollte gerade sein schreckliches Erlebnis durchfunken, als fünf Leute in langen dreifarbigen Umhängen aus dem Nichts heraus erschienen. Gleichzeitig hörte er in der Ferne das Warnsignal eines näherkommenden Polizeiwagens. „Bleiben Sie besser so wie sie sind“, sagte einer der Männer mit römischem Dialekt. Doch Alberti dachte nicht daran. Er sprang auf. Da traf ihn ein roter Blitz in den Bauch, und er verlor das Bewusstsein.
 Als Pietro Alberti wieder zu sich kam lag er auf einer Trage in einem mit wilder Fahrt und lautem Warngeheul durch die Straßen und über die vielen Brücken Venedigs hinwegjagenden Krankenwagen. Ein Rettungssanitäter maß gerade wieder seinen Blutdruck und Herzschlag. „Ah, sie sind wieder wach, Brigadiere Alberti“, sagte der Sanitäter mit erleichtertem Gesicht. „Können Sie sich erinnern, was passiert ist?“
 „Ich weiß nur, dass ich auf dem Markusplatz war und noch eine Zigarette geraucht habe. Ab da fehlen mir die letzten Meter vom Film“, grummelte Alberti.
 „Wir wurden von Ihren Kollegen angerufen, dass sie sich nicht gemeldet haben und haben sie dann ohnmächtig auf dem Markusplatz gefunden, ganz allein. Wir bringen sie jetzt ins städtische Krankenhaus.“
 „Mir geht’s wieder gut“, knurrte Alberti und prüfte die Beweglichkeit von Armen und beinen.
 „Tut mir leid, aber ich will das lieber von einem Arzt bestätigt kriegen und Ihr Commandante sicher auch“, sagte der Sanitäter. „Das sie einfach so umfallen ist doch sicher nicht normal, oder?“ Alberti musste eingestehen, dass das auf keinen Fall normal bei ihm war. Das war ja das unheimliche. So sah er ein, dass sie ihn zumindest gründlich untersuchen sollten, vor allem am Kopf. Er hoffte nur, dass ihm keiner was in die Tabakmischung getan hatte, um ihn aus den Schuhen zu hauen, so wie es in Agentenfilmen und phantasiereichen Krimis vorkam. Aber wozu das, wo der Platz Videoüberwacht war?
 Einige Stunden und viele unangenehme Untersuchungen und Befragungen später durfte sich Alberti in einem Krankenhausbett ausruhen. Sie wollten ihn einen Tag zur Beobachtung dabehalten, weil sie keine körperlichen Anzeichen für seine plötzliche Ohnmacht gefunden hatten. Seine Zigaretten waren polizeilich eingezogen worden, um sie auf illegale Giftbeimischungen zu untersuchen.
 __________
 in den selben Stunden im Amtszimmer des Behördenleiters für friedliche Kontakte zu den Moggli im italienischen Zaubereiministerium
 Michele, und ihr habt keinen Hinweis darauf gefunden, wie die drei Toten dort abgelegt worden sind?“ wollte der Zaubereiminister persönlich von Michele Ribaldo wissen, der seit zwei Jahren dieses Büro leitete, seitdem auch in Italien die Ansicht herrschte, dass die für Kontakte zu den Moggli zuständigen Zauberer und Hexen mit diesem Internetzeug bescheid wissen sollten und Ribaldo als Sohn eines Computerfachmanns aus Mailand die günstigere Ausgangsposition hatte als sein Vorgänger.
 „Meine Mädels, öhm, ich meine, Chiara Donizetti und Paola Placido haben die Überwachungskameras überprüft und dabei zum fraglichen Zeitpunkt nur dunklen Nebel auf den Bildanzeigegeräten gesehen. Also hat wer immer das war die künstlichen Fernblickaugen mit was vernebelt. Dieser einsame Streifenpolizist war wohl gerade wieder zu sich gekommen, als die Eingreiftruppe gegen Zauberei in Mogglisiedlungen bei ihm ankam. Doch da war die Polizei schon im Anreiten, zum Glück mit Fanfaren und Signalfackel. Aber da blieb den Kollegen nur noch, dem wackeren Streifenpolizisten den Schocker zu verpassen und ihm einen Gedächtniszauber anzubringen, der ihn die letzten zwanzig Minuten vergessenlassen sollte. Deshalb konnten wir nicht ergründen, was dieser Mogglo mitgekriegt haben könnte. Wir mussten die drei Leichen mitnehmen. Denn die sahen zu sehr nach magischer Manipulation aus, dass wir sie nicht den Totenschnipplern der Moggli überlassen durften. Außerdem waren es drei Hexen, die Damen Montanera, Cassandra und ihre beiden Töchter Loredana und Claudia. Wer und wie die so zugerichtet und dann so offen auf den Markusplatz den Tauben zum Fraß und den Touristen zum Gruselspaß hingelegt hat konnten wir nicht rauskriegen.“
 „Konntet ihr nicht rauskriegen? Wozu habt ihr bitte zwei Rückschaubrillen aus Frankreich bekommen?“ ereiferte sich der Zaubereiminister.
 „Um festzustellen, dass wer immer das warwohl einen Incantivacuum-Kristall oder eine natürliche Unortbarkeit einsetzen konnte, um den Zeitraum der Platzierung und alles was in der Stunde um diesen Zeitraum passiert ist aus der Rückschau auszulöschen. Mittlerweile wissen es ja bald alle Kriminellen der Zaubererwelt, wie dieses Ding ausgetrickst werden kann“, knurrte Ribaldo.
 „Ja, aber nur wenige Verbrecher kommen an Incantivacuum-Kristalle heran“, grummelte der Minister. Dann stutzte er und wiegte den Kopf. „Natürliche Unortbarkeit, wie bei dieser Vampirgöttin oder bei einer osteuropäischen Veela oder einer davon abstammenden?“ fragte Minister Bernadotti sichtlich verunsichert klingend. Ribaldo sah ihn an. Dann hatte die Frage auch bei ihm den entsprechenden Hebel umgelegt. Er nickte und sagte: „Das würde auch zu den Zeichen passen, die den Toten auf die linke Brust, über dem Herzen eingebrannt worden sind und die nur sichtbar wurden, weil einer der Kollegen seinen Zauberfinder auf die Toten gewirkt hat, eine von einer Flammenaura umgebene Rose mit offenem Blütenkelch.“
 „Also war sie das, diese Halblingshure“, knurrte der Minister bar jeder seines amtes gebührenden Wortwahl.“
 „Öhm, ich würde diese Person besser nicht so bezeichnen, wenn sie in Hörweite ist, Signore Ministre“, erwiderte Ribaldo ängstlich. „Ach ja, weil sie mich auch noch abfackeln und irgendwo weithin sichtbar hinlegen will? Dann hätten wir ein Recht, sie in Notwehr zu töten, auch wenn deren Blutsverwandten dann nach Rache rufen würden“, sagte Bernadotti. Dass er Ladonna Montefiori bereits zum töten freigegeben hatte musste er dem Mitarbeiter aus dem Moggli-Kontaktbüro nicht noch einmal auf die Nase binden.
 „Gut, wir machen das jetzt so, wir setzen es in die Zeitung, dass unsere Mitbürger aufpassen sollen, ob sie dieses Flittchen sehen können“, sagte der Zaubereiminister. „Natürlich warnen wir eindringlich davor, sie selbst zu stellen. Aber ab heute ist wohl klar, dass sie wieder da ist und meint, ihre Verbrechen von damals wieder begehen zu dürfen.“
 „Ja, und wir sollten dann auch erwähnen, dass sie wohl schon Komplizinnen hat“, sagte Ribaldo. „Denn die wird ja wohl kaum so einfältig sein, drei Hexen im Alleingang zu erledigen und dann auch noch offen auszulegen.“
 „Ach, das konnte die damals ganz gut“, grummelte Zaubereiminister Bernadotti. „Aber Sie haben sicher recht, dass sie schon nach neuen Getreuen sucht und da wohl auch schon welche gefunden hat. Womöglich war das mit den drei Montaneras ein Fememord oder eine Warnung an alle Hexen, sich ihr nicht zu widersetzen, wenn sie bei ihnen vorbeisieht. Das mit der magisch aufgemalten Rose war ihr Zeichen, wenn sie eine Abtrünnige oder einen Feind getötet hat.“ Ribaldo hätte fast mit „Was Sie nicht sagen“ geantwortet. Doch gerade so beherrschte er sich und antwortete statt dessen: „Vielleicht ist ihre Aussicht doch nicht so groß, ihr bereitwillig folgende Anhängerinnen zu finden.“
 „Wie dem auch sei, wir können froh sein, dass wir die Toten noch vor den Moggli gefunden haben.“
 „Ja, aber wenn dieser Polizist den Leuten in die Quere kam, die die drei dort abgelegt haben oder wenn es wirklich die schwarze Rosenkönigin war, wie sie unser gemeinsamer Geschichtslehrer in Gattiverdi genannt hat, warum hat er dann überlebt?“
 „Weil der oder die da gerade einen guten Tag hatten?“ verkleidete der Minister eine reine Vermutung als Frage. Ribaldo nickte verhalten.
 __________
 In Ladonnas Residenz bei Florenz, am Morgen des 22. Juni 2003
 Ladonna genoss mit ihrem Gespielen das Frühstück. Seitdem ihr Blutfeuernebel mehrere der Nachfahren ihrer Großmutter vertilgt hatte, damit diese sie nicht einfangen und in Tiefschlaf singen konnten, ging in der Villa keine Elektrizität und kein ohne Zauberkraft brennendes Feuer mehr. Doch mit dem Erhitzungszauber und diversen bezauberten Kochttöpfen und Bratpfannen, die auf Ladonnas Wort hin von selbst heiß wurden, konnte sie für sich und Luigi jeden Morgen, mittag und Abend was warmes zubereiten. So tranken sie den heißen Kaffee und aßen selbstgebackene Panini mit Honig oder Marmelade.
 „Was wirst du heute erreichen, meine Göttin der Nacht?“ fragte Luigi seine Lehnsherrin.
 „Ich werde mich darauf vorbereiten, bald an die Öffentlichkeit zu treten. Denn so, wie deine Leute mit unserer Erde umspringen darf es nicht weitergehen. Dafür fehlen mir aber noch genug Unterstützer und vor allem habe ich noch einige Konkurrenten, die meinen, ich hätte in eurer Zeit nichts mehr zu suchen. Bis das alles erledigt ist werde ich wohl noch einige Monate brauchen. Aber dann darfst du deinen Leuten in meinem Namen ihre neue Weltordnung verkünden und dass sie froh sein dürfen, von einer so vorausschauenden Herrscherin regiert werden zu dürfen“, sagte Ladonna. Hätte wer anderes als Luigi sie so reden hören hätte er oder sie den klaren Beweis für Größenwahn gehabt. So hatte sie es im Moment nur dem von ihr magisch unterworfenen Ex-Lebemann Luigi Girandelli aufgetischt, der alles für die größte Weisheit des Universums hielt, was sie erzählte.
 Nach dem Frühstück brachte eine Eule eine Zeitung mit Schwarz-weiß-Fotos, deren Motive sich wahrhaftig bewegten. Gleich auf Seite eins waren drei schwarzgerahmte Fotos mit je einer Hexe im mittelhellen Umhang. Darunter standen je hinter einem Kreuz die Namen Cassandra, Loredana und Claudia Montanera. Der in großen Buchstaben auf Seite eins abgedruckte Artikel titelte
  RÜCKKEHR DER GNADENLOSEN
 AUS LANGEM ZAUBERSCHLAF ERWACHTE ROSENKÖNIGIN RICHTET DREI HEXEN GRAUSAM HIN
 
 Als Ladonna den mit weiteren starken Gefühlen gegen sie schürenden Worten so um sich werfenden Artikel zweimal durchgelesen hatte verzog sie erst das Gesicht. Dann musste sie laut loslachen, dass das Geschirr im Schrank nachklirrte. Sie hieb die Zeitung auf den Esszimmertisch, dass die Druckerschwärze als wirbelnde Wolke in alle Richtungen wehte. Sie brauchte noch eine halbe Minute, bis sie sich wieder soweit beherrschte, dass sie auf Luigis Frage antworten konnte, was sie erst so geärgert und dann so zum lachen gebracht hatte. „Da haben mir ein paar Leute, die meinen, mich dürfte es nicht geben, einen dreifachen Mord in die Schuhe geschoben, nur weil sie mit denen, die ermordet wurden nichts mehr anfangen können und Angst hatten, ich könnte sie über eine von den dreien doch noch finden. Jetzt flitzen alle wilden Kobolde in der Welt der Zauberer auf sämtliche Dächer und schreien „Alarm! Eine gaaaanz böse Hexe im Anmarsch!“ Gut, ich wollte eigentlich noch nicht so früh mitteilen, dass ich wieder da bin. Aber da es die, die meinen, die Welt anständig zu regieren ja eh schon wissen tut’s auch nichts mehr zur Sache, wenn es die unterdurchschnittlichen Leute mitbekommen, dass es mich immer noch gibt. Ist bestimmt auch eine gute Werbung für mich, wenn einige mit denen, die heute das Sagenhaben unzufrieden sind. Deshalb musste ich lachen. Geärgert habe ich mich erst darüber, dass jemand meine Warnmethode nachgemacht hat. Aber wenn die meinen, mich damit in die Enge treiben zu können sollten die sich schon mal eine Sanduhr aufstellen, die ihre letzten Stunden zählt, bevor sie auch auf diese Weise dargebracht werden. Spätestens wenn mir diese Sache keinen Spaß mehr macht werden die sich wünschen, sie hätten mich nicht derartig herausgefordert.“
 „Drei Morde? Wer denn?“ wollte Luigi wissen.
 „Kennst du sowieso nicht. Drei Hexen, die eigentlich von guten Getreuen von mir abstammen und deshalb meine Nachricht bekommen haben, ich möchte mit ihnen da weitermachen, wo ich mit ihren Vorfahren aufhören musste. Aber … Drachendreck, dann ist diese Blutlinie endgültig ausgestorben!“ schnaubte Ladonna und blickte nun wieder verärgert auf die auf den Tisch geknallte Zeitung. Diese Banditen von Vita Magica, zu denen Loredana Montanera gehört hatte, hatten die drei letzten Nachfahrinnen von Cornelia Buonavoce getötet, um sie abzuschütteln. Dabei hatte sie doch gehört, dass Vita Magica keine Hexe oder einen Zauberer einfach so umbrachte, weil die ja die Vermehrung magischer Menschen durchsetzen wollten und nicht deren vorzeitiges Ableben. Hatten die so viel Angst vor ihr, dass sie kein greifbares Ende hinterlassen durften, das sie fassen konnte? Natürlich, weil sie ja Loredana in den letzten Tagen immer wieder gesucht hatte, bis diese nicht mehr auf ihre Fernrufe ansprach. Dann hätte sie die drei ja wirklich auf dem nicht vorhandenen Gewissen, erkannte sie. Auch diese Erkenntnis ärgerte sie.
 „Ich werde gleich losziehen und mir ein bestimmtes Haus ansehen, wo ich demnächst mit anderen zusammenkomme. Du bleibst schön hier und liest weiter in diesem großen Buch von diesem Napoléon und seinem Krieg gegen das russische Reich, was abgesehen von dieser Liebesgeschichte darin sehr lehrreich ist“, trug Ladonna ihrem Gespielen auf. Sie hatte eine Kopie dieses umfangreichen Romans auf ihre ganz eigene Art innerhalb von nur einer Minute in ihr Gedächtnis aufgenommen, regelrecht verschlungen. Danach hatte sie zwar erst eine Weile Kopfschmerzen gehabt, weil die ganzen französischen und russischen Namen in ihrem Kopf herumgeschwirrt waren wie Bienen im Bienenstock. Aber am Ende war sie doch zufrieden gewesen, diesen Folianten durchgelesen zu haben.
 Bevor sie die im altrömischen Stil erbaute Villa verließ schrieb sie ihrer Untergebenen Federica Lupazzura einen Dankesbrief, dass sie ihr sofort die Zeitung Il Giorno Magico zugeschickt hatte und erwähnte auch, dass nicht sie diese Tat begangen hatte, sondern andere sie ihr in die Schuhe geschoben hatten, um von sich abzulenken und den Rest der Zaubererwelt gegen sie aufzubringen. Dann verlies sie ihre vom Blutfeuernebel sicher umschlossene Residenz, um sich den Turm der 1000 Tränen anzusehen, von dem sie erst von ihren neuen Mitschwestern was gehört hatte.
 __________
 Zur selben Zeit in der französischen Niederlassung von Vita Magica
 Gerade hatte sie erfahren, dass ihre beiden Zwillingstöchter wohl doch schon vor dem ersten Juli zur Welt kommen würden. Das deckte sich auch mit ihrem Gefühl. Die beiden lagen schon fast ganz in ihrem Becken und ddrückten auf alles, was dort lag. Auch wenn sie es immer wieder als erhabenen Akt empfand, erst neues Leben in sich heranwachsen zu fühlen und es dann auch mit großen Schmerzen zur Welt kommen zu lassen war das Warten auf die Niederkunft die schlimmste Unannehmlichkeit. Denn in diesen entscheidenden Tagen konnte sie keine bewegungsintensiven Unternehmungen mehr mitmachen, auch nicht im Innertralisatus-Umstandskleid. Dabei gab es noch viel zu tun.
 In Millemerveilles war offenbar wieder die Nachrichtenverbindung ausgefallen, zumindest was die Distantigeminus-Kästen anging. Allerdings hatte das Vollporträt von Claudine Rocher, dessen Gegenstück in Paris bei den Brickstons hing, vermeldet, dass Catherine wohl mit Julius Latierre mentiloquiert hatte. Demzufolge lebten alle noch. Doch was dort passierte hatte Catherine in Hörweite der gemalten Urgroßmutter nicht erzählt. Natürlich wusste sie, dass Claudine Rochers gemaltes Ich mit der erhabenen Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens in Verbindung stand. So bekamen Véronique und ihre Mitstreiter eben auch nur das, was sie von denen da draußen wissen durften. Na ja, irgendwann würde Véronique wohl selbst mit Catherine oder ihrer Mutter Blanche Faucon sprechen müssen, damit diese Anfeindungen endlich aufhörten. Denn ob sie wollte oder nicht, oder ob es mit ihrer Zwillingsschwangerschaft zu tun hatte oder nicht, war sie schon ein wenig betrübt, dass sie mit Blanche Faucons Familie keine friedliche Beziehung führen konnte.
 „Die Italiener tanzen eine wilde Besentarantella, weil wir denen die drei Grazien Montanera auf den Markusplatz gebettet haben“, scherzte Perdy, als er seine Mentorin besuchte. Er sah ihr auf den Unterbauch und meinte: „Ich könnte das wohl nicht aushalten, was du da jetzt schon wieder heranträgst, Véronique.“
 „Amanda Gildfork kann das bestimmt auch, wo sie zwei süße Kinder von diesem vorwitzigen Burschen trägt, der jetzt als Patience Moonrivers jüngster Zögling aufwächst“, scherzte Véronique. Das verstand Perdy. Er nickte nur und meinte: „Die Doppelgängerin von unserer wackeren Besenkönigin hat gerade im amerikanischen Zauberradio verkündet, dass sie auch zur Quidditch-Weltmeisterschaft nach Italien reisen wird. Könnte lustig werden, auszuprobieren, ob dieser Igo Bokanowski damals auch wirklich alles eingebaut hat, was im Original steckt.“
 „Perdy, wer kuckt sich denn die ganzen Fernsehgeschichten mit Außerirdischen, elektrischen Automata und Sternenschiffen an? Du hast mir doch vor zehn Jahren, gerade wo du wieder alle Milchzähne im Mund hattest, schon was von Klonen erzählt, und dass Bokanowski auf dem Gebiet wohl schon allen voraus war. Der hat von Phoebe Gildfork eine intakte Körperzelle genommen und daraus eine zu hundert Prozent identische Replik erzeugt, einen Klon, wenn du das lieber hörst. Was das Original konnte kann die Kopie auch.“
 „Yep, dann wird’s lustig, wenn die Operation „1000 Quaffel“ anläuft“, freute sich Perdy wie ein natürlicher Junge seines äußeren Alters.
 „Falls die nicht doch noch einen Weg aus Millemerveilles finden, um die ganzen Aufzeichnungen über unseren Regenbogenwind weiterzugeben. Im Moment blockiert die Kuppel alle magischen Fernkontakte außer Melo. Das kann jetzt Monatelang so bleiben oder bei der Geburt von Clarimonde Latierre wieder behoben sein“, mahnte Véronique.
 „Drachenmist, dann könnten die echt was zu den Italienern bringen. Sollen wir das dann schon lassen oder durchziehen?“
 „Wir ziehen es durch, wie du dich ausdrückst. Die können nicht alle mit Contramorosus-Trank oder dem Devoluptus-Zauber behandeln“, schnarrte Véronique.
 „Aber sie könnten die WM abbrechen, und ich will mitkriegen, ob Ginny Potter für England den Pokal holt.“
 „Du bist süß, Kleiner. Wenn wir die Operation „1000 Quaffel“ durchziehen kommt sie vielleicht nicht mehr zum spielen“, sagte Véronique.
 „Öhm, echt? Stimmt! Mist!“ knurrte Perdy. Dann hellte sich seine Mine wieder auf. „Dann machen wir das anders, nicht mit dem Wind, sondern mit unseren kleinen Mördermücken, die wir gegen die Wolfsbrut gezüchtet haben. Die werden dann nicht Todes- sondern Lebensboten. Die können wir dann so abrichten, dass sie keinen Quidditchspieler anfliegen.“
 „Wer hat da immer getönt, dass die Essenz hundertmal besser ist als der Cocktail? Die Mücken sind noch nicht mal halb so gut wie ein Cocktail, abgesehen davon dass das Mittel nicht direkt ins Blut gespritzt werden darf, weil es womöglich die Lust so schlagartig anheizt, dass der davon erregte Körper die Belastung nicht aushält, wie du auch ganz genau weißt, Jungchen“, tadelte Véronique ihren einstigen Schützling.
 „Okay, dann kläre ich das noch mal mit den Alchis bei uns und ob wir da nicht was drehen können, das nur die erwischt werden, die nicht um den Pokal spielen. Am Ende kriegt Ginny Potter noch was kleines von Gabriel Bocafuego alias G 6“, erwiderte Perdy.
 „Dann bekämen wir aber auf jeden Fall Ärger mit seiner Großtante aus Spanien, wenn die nicht sowieso schon gegen uns Front macht, weil wir ja solche Hexenfreiheitsräuber sind“, erwiderte Véronique. Sie wirkte dabei aber nicht erheitert, sondern eher so, wie eine, die was weglachen will, was ihr unangenehm ist oder Angst macht. Auch Perdy wusste, dass da in Spanien eine mächtige Hexe wohnte, die man tunlichst nicht zur Feindin haben sollte. Andererseits hatte Véronique leider recht, dass sämtliche Dunkelhexenschwesternschaften ihre erhabene Gesellschaft zum Feind erklärt hatten, von den Nachtfraktionsschwestern Europas und den USA, über die im Orient herumhexenden Töchter des grünen Mondes, den Töchtern Susanoos in Japan und sicher auch dem Orden der Schwarzen Spinne. Tja, und jetzt ist auchnoch ein wie ein Phönix aus der Asche auferstandener Orden dazugekommen, dem du und deine Spießgesellen einen dreifachen Mord untergejubelt haben“, erinnerte Véronique Perdy an die Sache mit den Montaneras.
 „Ja, hast ja recht“, grummelte Perdy. Manchmal konnte Véronique eine echte Spaßbremse sein. um sie wieder aufzuheitern fragte er sie, ob sie ihm die Namen der zwei neuen verraten wollte. Sie lächelte nur und sagte: „Hängt davon ab, wie die zwei sich geeinigt haben, wer zuerst ankommen darf.“ Perdy fragte, ob das bei zwei Mädchen nicht egal sei, wer da zuerst ankäme. „Kommt ganz darauf an, wer von den beiden Anne-Catherine heißen möchte und wer Berenice Sophie. Wenn die sich darüber geeinigt haben wird die erste Anne-Catherine und die zweite Berenice Sophie heißen“, legte Véronique fest.
 „Ach, und den Namen Claudine wolltest du nicht vergeben?“ fragte Perdy keck.
 „Wenn du wieder dazu fähig bist können wir beide sie ja ins Leben tanzen, mein Rephuhnprinz“, säuselte Véronique. Perdy fühlte, dass ihre Tonlage und die mit dem Kosenamen auflodernden Erinnerungen ihm bereits eine wohlige Erregung bereiteten. Als echter Elfjähriger hätte er wohl nur gemerkt, dass da was war, dass bald schon mehr erleben wollte. Doch weil er bereits alle Höhen und Tiefen des Manneslebens erfahren hatte fühlte er die wohlige Erregung noch viel intensiver. Deshalb sagte er ohne weiter nachzudenken: „Gut, dann in drei Jahren, falls du da nicht gerade von wem anderes wen kleinen trägst, Véronique.“
 „Falls dem so sein sollte bringe ich dich ganz gerne mit meiner Enkeltochter Alouette zusammen. Die würde sich sicher auch freuen, was kleines von dir zu kriegen. Aber so habe ich noch einen Anlass, mindestens noch ein Kind zu kriegen. Aber dann müssen wir zwei Süßen wohl heiraten, für den Fall, dass die nächsten von dir nur Jungs werden. Weil das nehme ich jetzt als verbindliche Zusage, dass wir deine nächste Tochter zusammenkriegen und sie Claudine heißen soll, Perdix Vulcanus Diggle der dritte.“
 __________
 Der Turm der 1000 Tränen im französisch-italienischen Grenzgebiet der Alpen, 22. Juni 2003, 12:00 Uhr Ortszeit
 Eingeschlossen von vier hohen zerklüfteten Bergen lag ein Talkessel. Im Mittelpunkt dieses Talkessels stand ein sechseckiger Turm, an die sechzig Meter hoch und am Fuß sechs Meter breit. Seine Spitze war wie ein Stachel in den Himmel gerichtet. Das Bauwerk bestand aus einem dunklen Stein. Manche behaupteten, es sei Marmor, andere wiederum hielten das Material für Vulkangestein aus verschiedenen Gegenden der Welt. Neben seiner einzelnen Stellung in diesem Tal und der dunklen, ja bedrohlich düsteren Farbe war noch auffällig, dass das Gebäude kein einziges Fenster besaß, nur eine mattschwarz glänzende Flügeltür an der Südseite. Ob die Tür unverschlossen war oder verriegelt wusste niemand außer jener, die dieses Bauwerk damals mit hundert von ihr unterworfenen Zauberern und Hexen errichtet hatte. Niemand, der von diesem Turm wusste hätte es gewagt, die Tür zu öffnen um hineinzugehen. Denn Sardonia, die Bauherrin dieses Mahnmals ihrer Gnadenlosigkeit, hatte zwölf Inquisitoren Spaniens und Frankreichs sowie 48 von ihr abgefallene Hexen oder deren weibliche Angehörigen in diesem Turm eingemauert und mit einem Verharrungsfluch belegt, der sie zu Trägern einer dunklen Magie gemacht hatte. Dann hatte sie die Tür von außen geschlossen und einen letzten großen Fluch über das Gebäude gesprochen, der sinngemäß lautete, dass auch tausend Tränen die darin gefangenen Seelen nicht herausbringen würden und sie auf Ewig daran gebunden bleiben und alle Zauberer im Umkreis verschlingen sollten. Deshalb hieß dieses Bauwerk des Unheils seither Turm der 1000 Tränen.
 Eine schwarze Störchin umflog die Turmspitze. Aus ihrem Gefider sprühten immer wieder grüne Funken, wenn sie über die gerade mal armdicke spitze hinwegglitt. Sie fühlte die unheilvolle Ausstrahlung und meinte, die Stimmen der im Turm lebendig eingemauerten und dann durch Sardonias Fluch zum Dasein als ewige Gefangene verurteilten Geister zu hören. 48 Hexen wehklagten und schluchzten, 12 Männer der Inquisition stöhnten und winselten. Die Störchin richtete immer wieder ihren Schnabel so aus, als wolle sie die Quelle dieser dunklen Magie orten und genau verstehen. Dabei überkamen sie Visionen von verschmachteten Menschen und deren gegen die vor ihnen stehenden Mauern klopfenden Skeletten. Sie fühlte, dass sie diesem Turm nicht zu lange nahekommen durfte. Denn sie fühlte auch eine ihr entgegenströmende Feindseligkeit. So flog die Störchin bis auf zweihundert Schritte Entfernung. Doch immer noch hörte sie in ihrem Geist das Weinen und Wehklagen der eingemauerten und als verwünschte Seelen gefangenen Hexen. So weit reichte die Ausstrahlung des Turmes. Vielleicht lag es auch daran, dass sie gerade in Tiergestalt unterwegs war und in dieser Gestalt empfindlicher auf magische Ausstrahlungen reagierte. So landete sie knapp dreihundert Schritte vom Turm der 1000 Tränen entfernt und horchte, ob irgendwo in der Gegend noch jemand sein mochte. Denn sie wollte auf keinen Fall hier und jetzt gesehen werden. Als sie mit ihrem Sinn für Lebensausstrahlungen erkannt hatte, dass kein Mensch und auch kein menschenförmiges Zauberwesen sie beobachtete wurde aus der Störchin eine überragendschöne Frau mit nachtschwarzem Haar, deren Federkleid zu einem nachtschwarzen Kurzkleid und deren rote Storchenbeine zu schlanken Frauenbeinen in wadenlangen Drachenhautstiefeln wurden.
 Als Ladonna Montefiori wieder ihre angeborene Gestalt besaß zog sie ihren Zauberstab und vollführte einen höheren Erkundungszauber gegen Flüche. Dabei entdeckte sie, dass die Kraft der Ausstrahlung sich langsam schwächte und dann wieder anschwoll. Der Turm atmete Seelenkraft ein und aus. Immer wenn die Kraft am stärksten war hörte sie das leise, hallende Wimmern und Stöhnen der ewigen Gefangenen. Wenn die Kraft nachließ verklangen auch die Stimmen der Gequälten aus ihrem Geist. Sie fühlte jedoch eine ständige Belauerung, so als warteten die im Turm gefangenen Geister darauf, dass sie es wagte, in den Turm selbst hineinzugehen. Doch genau das würde sie nicht tun. Schließlich hatte sie von Federica Lupazzura und auch Tifonia Cordracone erfahren, dass der von ihrer Erzfeindin Sardonia gebaute Turm jedem und jeder, der oder die es wagte, lebendig in ihn hineinzugehen, sämtliche Lebenskraft aussaugte wie ein Schwarm ausgehungerter Vampire. Und wenn der Körper starb blieb die Seele als unerlöster Geist auf Ewig im Turm eingesperrt. Das könnte Sardonia also noch gefallen, dass ihre einstige Erzfeindin ihrem erst 1624 errichteten Todesturm zum Opfer fiel und mit anderen Einfältigen oder sich selbst überschätzenden darin herumspukte, um geben vom ständigen Gestöhne und Wehklagen der eingemauerten Opfer.
 Sie fühlte es, bevor sie es sehen oder hören konnte. Die Ausstrahlung des Turmes veränderte sich, und aus mehr als zwei Kilometern entfernung kam etwas lebendiges durch die Luft, das kein Vogel war. Ladonna wirkte unverzüglich einen Unsichtbarkeitszauber, denn disapparieren konnte niemand im Umkreis von zwei Kilometern. Wer das versuchte fand sich selbst im Turm und erlitt jenes Schicksal, das Ladonna nicht erleiden wollte. Deshalb konnten sich Hexen und nur Hexen dem Turm auch nur zu Fuß oder durch die Luft nähern.
 Ladonna lief eingehüllt in eine vollständige Unsichtbarkeit zur Nordseite. Dort konnte sie den Schatten des Turmes ebenso für sich nutzen, der jetzt um die Mittagszeit gerade einmal so lang wie der Turm hoch war.
 Ladonna fühlte, dass es nur eine Hexe war, die auf einem Besen heranritt und nur zwanzig Schritte vom Turm entfernt landete. Sie fühlte auch, dass es eine von ihr unterworfene Hexe sein musste und wirkte wortlos den Zauber, mit dem sie in die Wahrnehmung einer von ihrer Feuerrose oder durch Bluteid unterworfenen Hexe hineintasten konnte. Jetzt erfasste sie, wer es war, Ursina Underwood, die Sprecherin der englischen Nachtfraktionsschwestern. Diese besah sich wohl gerade den Turm. Außer dem Namen konnte Ladonna keine Gedanken von ihr erfassen, solange sie nicht ihren Wahrnehmungszauber verstärkte. Doch dann würde die andere merken, dass sie mit ihr Kontakt aufnahm. Das wollte Ladonna im Moment nicht. So wartete sie ab, bis Ursina Underwood wohl auch die unsichtbare Aura des Turmes erspürt hatte. „Wahrlich, ein würdiger Triumph der Königin“, hörte Ladonna Ursina flüstern. Ja, das würde ihr Triumph sein, im Schatten eines Bauwerks ihrer letzten Todfeindin einen weiteren großen Schritt zu tun, um Sardonias Vermächtnis verblassen zu lassen und eine neue Zeit einzuläuten.
 Als Ursina auf ihrem Besen davonflog zog sich Ladonna behutsam aus ihrer Wahrnehmung zurück. Sie hatte eh genug mitbekommen. Bevor noch andere der von ihr einbestellten Hexen hier anfliegen würden wollte sie lieber selbst fort sein. Außerdem missfiel ihr irgendwie, wie feindselig die vom Turm ausgehende Aura auf Ursina reagiert hatte und auch, wie stark die Macht des Turmes auf Ladonna in Storchengestalt reagiert hatte. Womöglich würde diese Macht bei Nacht noch stärker wirken, dachte Ladonna. Doch jetzt hatte sie die „Einladung“ ausgesprochen und musste ihren Plan ausführen, allein schon des Datums wegen.
 Als Ursina weit genug fort war wurde Ladonna erst wieder sichtbar und nahm dann wieder Storchengestalt an. Schneller als ein natürlich geschlüpfter Schwarzstorch flog sie davon, zwwischen zwei der Berge hindurch, die den Talkessel einrahmten und mindestens fünf Kilometer weit. Dann landete sie, nahm ihre menschliche Gestalt an und apparierte im säulenumstandenen Innenhof ihrer Residenz bei Florenz.
 __________
 Brief von Gundula Wellenkamm an Marga Eisenhut vom 22. Juni 2003
  Hallo Marga!
 Jetzt, wo Sardonias Erbschaft sich in ganzer Macht geäußert hat sollten wir zusehen, sie für uns zu nutzen, auch um Revierstreitigkeiten mit den Österreicherinnen oder anderen Interessentinnen abzuwehren. Ich habe mich erkundigt, was Sardonia noch alles hinterlassen hat, das nicht der Rachsucht der Zauberer zum Opfer fiel. Dabei fand ich in alten Schriften aus unserer Bibliothek eine Beschreibung von Sardonias Kerkerturm, der ihre Feinde in sich gefangenhält, ob lebendig oder tot. In einer nur für anerkannte Sprecherinnen lesbaren Schrift stand etwas, dass die Kraft dieses Turmes, die keine Zauberer in weniger als fünfhundert Schritten duldet, einen mächtigen Gegenstand schützt, den nur getreue Schwestern Sardonias ergreifen und benutzen können. Laut dieser Schrift ist er nicht einschrumpfbar und muss von mindestens zehn Hexen an Besenstielen befördert werden. Womöglich ist es ein besonders großer Zauberkessel, in den mehrere erwachsene Menschen hineinsteigen können oder etwas besonders schweres, das von einer alleine und von keinem Bewegungszauber angehoben werden kann. Daher schreibe ich dich an, weil ich dir vertraue und auf jeden Fall dabei haben möchte, wenn ich diesen großen Schatz der großen Sardonia hebe. Ich werde noch andere Schwestern anschreiben. Doch ich befehle dir, keiner von unseren Schwestern und auch sonst niemandem in Schrift, Wort oder Gedanken zu verraten, dass ich dich angeschrieben habe. Denn sonst würden die Zögerlichen oder uns feindliche Orden uns zuvorkommen, was wir ja tunlichst verhüten wollen. Auch wissen wir ja nicht, wer vom Spinnenorden oder den anderen Gruppierungen unserer Schwesternschaft gute Freundinnen bei uns hat.
 Du brauchst mir nicht zurückschreiben, sondern nur da zu sein, wenn es in der Nacht um zwölf Uhr mit einem Portschlüssel losgeht. Wir treffen uns am 23. Juni auf dem Gipfel des Blocksbergs um eine Minute vor Tagesende. Bring bitte deinen Besen mit und falls du hast Grabwerkzeuge. Denn ich weiß nicht, ob der Effodius-Zauber dort wirkt, wo wir hin wollen.
 Semper Sorores!
 S. G. W.
 
 __________
 Zwanzig Kilometer von Millemerveilles entfernt, die Nacht vom 22. zum 23. Juni 2003
 Die Nacht war angenehm kühl, verglichen mit der Tageshitze, die diesen Sommer besonders drückend werden konnte. Deshalb trugen sie, die gerade an diesem Ort versammelt waren, lange, aber leichte Umhänge.
 Sie hatte einiges aufgeboten, um nicht von irgendwelchen Zaubererweltpatrouillen gefunden zu werden. In den letzten zwei Tagen hatte sie über ihre Mentiloquistinnenketten Anfragen von sechs ihrer Mitschwestern erhalten, ob sie einen Turm der 1000 Tränen kenne und ob dort außerhalb was von Sardonia begraben worden sei. Nun waren die sechs Fragerinnen alle bei ihr unter einem unsichtbaren Dom aus verbergender Erdmagie, per Gedankenbotschaften zu ihr hingeleitet.
 Anthelia/Naaneavargia sah sie an, Albertrude Steinbeißer und Marga Eisenhut aus Deutschland, Arminia Polydora Freihexe von Wolkenfeld aus Österreich, Olga Gregorewna Danilowa aus Russland, Elaine Harrigan aus Irland und Faye Hilltop aus England. Eine, die ebenfalls bei ihr angefragt hatte war Louisette Richelieu. Doch die hatte Anthelia ausdrücklich aufgefordert, nicht in ihrer Nähe zu erscheinen. Sie würde ihr das Ergebnis der Unterredung direkt danach mitteieln. Diese würde auch ganz kurz sein, wusste Anthelia schon.
 „Ihr, die ihr jetzt hier seid, habt alle einen Brief von eurer Sprecherin der sogenannten Entschlossenen bekommen, dass diese beim Turm der 1000 Tränen nach einem vergrabenen Artefakt aus Sardonias Zeit sucht, richtig?“ fragte Anthelia in die Runde. Alle nickten. Alle konnten englisch verstehen. „Gut, dass meine Bindung zu euch stärker wirkt als die Bindung zu eurer offiziellen Schwesternschaft und ihr die Anweisung ohne Angst vor magischer Auswirkung übergehen konntet. Denn drei Sachen: Erstens hat Sardonia beim Turm der 1000 Tränen nichts vergraben, weil ich das aus ihren hinterlassenen Aufzeichnungen erfahren hätte. Denn als ihre Erbin hätte ich genau solche Dinge in Besitz nehmen sollen, um sie anderen vorzuenthalten. Zweitens ist es schon sehr merkwürdig, dass jede eurer Sprecherinnen behauptet, sie müsse mit mindestens drei, maximal zehn Hexen dort antreten, um das versteckte Erbe auszugraben und abzutransportieren. Denn wenn es tatsächlich so groß und unbezauberbar ist hätten ja auch zehn Hexen es dort hinbringen und eingraben müssen oder Sardonia hätte es mit dem Turm zusammen erschaffen müssen. Auch davon weiß ich aus ihren Aufzeichnungen nichts. Natürlich kenne ich den Turm der 1000 Tränen schon aus dem ersten körperlichen Leben und noch einmal gezielter aus Sardonias Aufzeichnungen. Darin warnt sie jede, die sich ihm nähert, innerhalb seiner Sichtweite apparieren zu wollen, da der Turm sie dann in sich hineinleitet und dann innerhalb weniger Sekunden alle Lebenskraft entreißt. Drittens, meine lieben Schwestern, ist es auch ein sehr seltsamer Zufall, dass ihr alle in den beiden letzten Tagen diesen Brief erhalten habt und der sich nach zweimaligem Lesen selbst vernichtet hat. Aus alledem folgt viertens: Diese Einladung ist eine Falle.“ Anthelia nahm mit ihrer besonderen Gabe wahr, wie ihr letzter Satz laut und lang in den Gedanken der anderen widerhallte. Sie wartete, ob eine dazu was sagen wollte. Dann legte sie nach: „Und ihr müsst nicht raten, von wem sie ursprünglich ersonnen und gestellt wurde.“ Darauf erklang in den Gedanken der anderen, die sich nicht durch Okklumentieren abzuschirmen verstanden ein einziger Name: Ladonna Montefiori. Albertrude, die vor den anderen Schwestern weiterhin Albertine genannt werden wollte stieß aus: „Quod erat expectandum!“ Anthelia/Naaneavargia nickte ihr zu und fuhr fort: „Ich wundere mich, dass keine meiner Mitschwestern aus Italien sich bei mir gemeldet hat, dass sie einen solchen Brief erhalten hat. Elaine, was genau hat dir diese Erin O’Casy erzählt?“
 „Als sie bei mir war, höchste Schwester? Sie meinte, wir könnten den Engländern und auch den Franzosen und vor allem dem Spinnenorden einen heftigen Schlag verpassen, wenn wir Sardonias Kessel der Unsterblichkeit bergen. Denn der würde, so Erin, jeder Hexe, die in dem Trank badet, dessen Rezept beigelegt sein soll, Unverwüstlichkeit gegen die meisten Zauber geben und sogar einmal gegen Avada Kedavra schützen. Sie sagte es so, als habe sie das in einem Buch gelesen, dass in der Bibliothek unter Tara sein soll, wo nur Blutsverwandte von ihr hin könnten.“
 „Soso, als wenn Sardonia vom Bitterwald vor ihrem Ablebenirgendwelche ganz genauen Einzelheiten über ein so mächtiges Artefakt in einer irischen Bibliothek hinterlegt hätte“, grummelte Anthelia. Da sie ja schon erwähnt hatte, dass sie an eine Falle glaubte sah auch Elaine Harrigan ein, dass da irgendwas faul war. „Deshalb habe ich mich auch gleich an dich gewandt, höchste Schwester“, sagte sie. Anthelia grinste verstehend.
 „Gut, wie erwähnt weiß ich aus den Aufzeichnungen Sardonias nichts von irgendeiner Hinterlassenschaft, die derart groß und mächtig sein soll, dass mindestens drei bis zehn Hexen sie bergen müssen. Ich stelle fest, dass Ladonna einen noch größeren Hang zu theatralischen Auftritten und Symbolen hat als Sardonia oder ich selbst. Das könnte ein Schwachpunkt von ihr sein. Entweder hat sie selbst euren Sprecherinnen diese Informationen zugespielt, um sie persönlich zu werben oder hat sie sogar direkt unterworfen, so dass sie ihr gehorchen müssen. Aus Sardonias Aufzeichnungen weiß ich, dass Ladonna ihren Feuerrosenspuk um eine sehr machtvolle Komponente erweitern konnte, um mehr als hundert Feinde am selben Ort zu willigen Dienern zu machen. Ich war sichtlich erschüttert, als ich diesen Bericht Sardonias studiert hatte. Also will Ladonna aus jedem Land, dessen sogenante Sprecherin der Entschlossenen sie kennt elf Hexen zu sich hinlocken, um im Schatten des letzten großen Bauwerks Sardonias am Tage ihres abrupten Ablebens alle auf einen Schlag zu ihren willigen Kundschafterinnen und Helferinnen zu machen. Jetzt könntet ihr alle, die ihr hier sitzt euch geehrt fühlen, dass eure Sprecherinnen euch so viel Vertrauen schenken, dass ihr für sie so wichtig seid. Das solltet ihr aber nicht. Denn ich kann mir auch vorstellen, dass die Einladungen gezielt an jene gingen, die zwar mächtig sind, von denen die Sprecherinnen aber auch denken, dass sie nicht mehr all zu loyal sind. Sie setzen aber auf die Macht des schwesterlichen Eides, dass ihr es keinem weitererzählt, auch mir nicht. Dabei habe ich durch unseren Pakt und noch einmal durch die Macht in Tyches Refugium alle anderen magischen Eide unwirksam gemacht, was die Damen natürlich nicht wissen und auch Ladonna Montefiori nicht.“
 „Du meinst, Ladonna will uns dort mit ihrem Unterwerfungszauber an sich binden?“ fragte Olga Danilowa. „Aber die Führerin unserer Schwesternschaft der alten Mütter ist eine wiedergeborene Baba Yaga und deshalb mächtiger als rein menschliche Hexen. Die kann selbst dem Imperius-Fluch widerstehen.“
 „Nur dass Ladonna nicht mit dem Imperius-Fluch angreifen wird. Allein schon dass sie den Turm der 1000 Tränen ausgesucht hat beweist, dass sie was machen will, wo schnelles disapparieren unmöglich sein muss“, sagte Anthelia. Da fragte Marga sie, ob nicht auch jemand aus Spanien bei ihr angefragt hätte. Denn sicher musste Ladonna sich erst einmal erkundigt haben, wer in Europa wichtig war. Dem stimmte ihre Österreichische Mitschwester Arminia von Wolkenfeld zu. Anthelia nickte. Aus Spanien hatte keine ihrer dort lebenden Mitschwestern was geschrieben, aber das lag daran, dass keine davon bei den schweigsamen Schwestern war. Denn wer dort eintrat konnte sich gleich eine Tätowierung auf die Stirn machen lassen: „Eigentum von Espinela Flavia Bocafuego de Casillas.
 „Sollen wir die anderen warnen?“ fragte Faye Hilltop in die Runde. „Um euren Sprecherinnen zu verraten, dass ihr gegen ihre Anweisungen verstoßen konntet und dass wohl, weil ihr an mächtigere Eide gebunden seid?“ fragte Anthelia. „In dem Moment würde mein Verratsunterdrückungsbann auf jeder von euch wirken. Ihr wollt das nicht wirklich“, sagte sie. Dabei wussten Albertrude und sie schon längst, dass dieser bei der Fusion von Albertines Seele mit der ihrer Vorfahrin Gertrude restlos erloschen war.
 „Aber wir müssen doch verhindern, dass unsere Mitschwestern dieser wiedererwachten Krawallhexe ins Netz gehen“, sagte Marga Eisenhut. „Abgesehen davon weiß ich nicht, wen Gundula sonst noch angeschrieben hat. Wenn da Leute aus der Nähe von Heinrich Güldenberg bei sind könnten die nach diesem Ausflug zu Attentäterinnen werden.“
 „Ich weiß auch nicht, wen Ladonna alles angesprochen hat. Ich gehe davon aus, dass ihr zumindest die italienische Hexe Tifonia Cordracone schon gehört, und das meine ich so wie ich es sage“, erwiderte Anthelia. Das glaubten ihr alle hier unbesehen. Denn im Grunde hatte Anthelia sie ja ebenfalls zu ihrem lebenden Eigentum mit einer ganz langen Laufleine gemacht. Dann sagte Anthelia: „Aber das bringt mich auf was. Jedenfalls geht ihr nicht dahin! Ich verbiete es euch. Statt dessen appariert ihr alle in Tyches Refugium und bleibt dort, bis ich selbst dort eintreffe. Dann werden wir einen Weg finden, die möglichen Abhängigen und Leibeigenen Ladonnas von den unbelasteten zu unterscheiden. Außerdem werden eure Sprecherinnen euch nach dem 24. Juni sicher zur Jagd freigeben, wenn ihr nicht auf ihre Einladung reagiert habt. Denn offenbar will Ladonna die jeweils zehn mächtigsten und wichtigsten Hexen eines Landes für besondere Ziele einsetzen, vielleicht wirklich als Attentäterinnen, um Chaos und Auflösung innerhalb der magischen Zivilisation zu schaffen. Sie kann dann als dunkle Königin oder womöglich auch als Kaiserin der Hexen hervortreten und das Chaos in ihre neue Ordnung umwandeln. Ähnliche Ideenhatte ich ja selbst, bevor ich eins mit der Magierin wurde, welche die schwarze Spinne ist. Ich habe dadurch aber erfahren, dass eine ins Chaos stürzende Weltordnung zu viele Menschenleben fordert, die für den Wiederaufbau wichtig wären. Deshalb bin ich davon abgekommen. Ladonna könnte diesen Traum immer noch träumen.“
 „Sie werden schon gewarnt sein, wenn wir nicht dort auftauchen“, sagte Albertrude, und alle anderen nickten. „Allerdings weiß ich auch aus Aufzeichnungen meiner Vorfahrin, dass wer von Ladonna unterworfen wurde tun muss, was sie verlangt, bis der Zauber durch einen noch mächtigeren Zauber oder den Tod des einen oder der anderen gebrochen wird. Also werden unsere offenbar verwünschten Sprecherinnen auf jeden Fall dort hinreisen. Aber sie werden Ladonna warnen, wer die Abtrünnigen sind, höchste Schwester.“
 „Es ist bedauerlich, dass deine magischen Augen nicht beliebig nachzuahmen sind, Schwester Albertine“, sagte Anthelia. Gut, dann schreibe ihr, dass du wegen deines vermissten Vaters gerade da bist, wo er verschwunden ist und deshalb nicht kommen kannst“, sagte sie. Da grinste Albertrude und enthüllte Anthelia ihre Gedanken. Sie hatte schon längst eine Nachricht an Gundula geschrieben, dass sie wegen der Schattenkönigin zusammen mit Marga Eisenhut in der Nacht zum 24. Juni in den Kanälen von Hamburg zu tun habe, weil es anzeichen gab, dass diese Schattenkönigin sich dort aufhalte. Da sagte Anthelia zu Marga: „Ich vertraue darauf, dass deine Mitschwester Albertine eine günstige Ausrede kennt, um euch für den Termin eine wichtigere Aufgabe zu geben. Also bleibt beide fern. Die anderen hier überlassen mir für einige Minuten etwas von ihrem Haar und ihrem Blut, damit ich ein für drei Tage handlungsfähiges Simulakrum von ihnen erstellen kann. Selbst wenn dieses unterworfen werden sollte wird es eben nicht lange genug leben, um uns gefährlich zu werden, zumal es nur die Erinnerungen bekommt, die Ladonna kennen darf, falls sie es fragt.“ Damit waren alle einverstanden.
 So dauerte es noch bis in die frühen Morgenstunden, bis die zu Anthelia geeilten Hexen ihre gerade schlafenden Doppelgängerinnen im Eingeschrumpften Zustand mitnahmen. „Hier, bring das bitte zu Louisette Richelieu, Schwester Albertine“, sagte Anthelia und übergab Albertrude einen kleinen Lederbeutel. Dann verließen alle die unsichtbare Tarnkuppel und disaparierten außerhalb davon. Albertrude fragte Anthelia noch: „Und du bleibst noch hier in dieser Gegend, Schwester Anthelia?“
 „Ja, bis das dritte Kind von Mildrid und Julius Latierre entweder geboren wurde oder von Sardonias Erbschaft doch noch getötet wurde. Allerdings ist das jetzt sehr unwahrscheinlich, weil die Latierres in einer sehr mächtigen Schutzzone wohnen. Doch Sardonias Erbschaft zehrt von über sechshundert gebannten Seelen. Da kann selbst ich nicht mit Sicherheit sagen, was genau geschieht. Deshalb muss ich es selbst beobachten um danach zu wissen, wie es weitergeht. Viel Spaß bei Louisette, mit euren ihrer von euch beiden aus der kleinen Lebensmatrix zu erschaffenden Doppelgängerin wird es dann sicher eine außergewöhnliche Restnacht.“
 „Manchmal frage ich mich, ob es nicht günstiger wäre, mich Ladonna anzuschließen“, sagte Albertrude. „Doch dann stelle ich fest, dass ich dann niemals Gertrudes Erbe bekommen kann. Denn Ladonna will keine schwangeren Schwestern. Außerdem würde sie erkennen, wer ich jetzt bin und mich als eindeutig zu gefährliche Konkurrentin erledigen.“ Anthelia nickte. Das hatte sie auch aus Sardonias Aufzeichnungen. Sie wünschte ihrer Mitschwester Glück und dankte ihr für ihr Vertrauen. Danach verließ Albertrude den geschützten Bereich und disapparierte mit der Grundsubstanz, um mit Louisettes Haar und Blut eine Doppelgängerin von ihr zu erzeugen. Anthelia/Naaneavargia atmete auf. Was wäre gewesen, wenn keiner ihr was von diesem Treffen erzählt hätte?
 __________
 Auf dem Gipfel des Brockens im Harz, 23. Juni 2003, 23:58 Uhr Ortszeit
 Der Berg galt schon seit Urzeiten als Versammlungsplatz der Hexen. Angeblich zelebrierten sie in der Walpurgisnacht eine Orgie mit dem Teufel, und als Andenken bei den Muggeln waren an Fäden hängende Hexenfiguren auf Besen mit warziger krummer Nase sehr beliebt. Deshalb hatte das deutsche Zaubereinisterium im 19. Jahrhundert verfügt, dass zur Walpurgisnacht keine echten Hexen dort hindurften, weil zu viele nichtmagische Touristen die zwar wilden aber teufellosen Feiern beobachtet hatten. Dochjetzt, Mitte Juni, nachdem die Sommersonnenwende vorbei war, lag der Gipfel des Brockens fast friedlich da. die letzten Besucher verließen ihn gerade mit der dafür erbauten Bahn Richtung Talstation.
 Wie zur Walpurgisnacht erschienen Hexen auf dem Gipfel. Doch sie ritten nicht auf den Besen, die sie dabei hatten, sondern sie apparierten, also tauchten auf magische weise aus dem Nichts auf.
 „Danke Reinhild und auch dir, Isolde, dass ihr gekommen seid“, sagte Gundula Wellenkamm zu zwei Hexen, die eine Minute vor Mitternacht apparierten. Gundula hätte Albertine und Marga gerne mit einem Fernfluch belegt. Doch sie durfte denen ja nicht verraten, warum sie wirklich zehn Hexen brauchte. Ja,und es wäre gerade bei den beiden aufgefallen, wenn sie von etwas betroffen worden wären. Sie hatte ihrer Königin ja nicht verraten, wen genau sie einladen wollte.
 „Haltet euch bitte hier am alten Laken fest und seht zu, eure Besen sicher zu halten. Wir reisen gleich ab“, sagte Gundula und sah vor allem die kleine, kugelrunde Isolde Roggenbäcker an, die sie sozusagen in letzter Minute noch dazugebeten hatte, nachdem sie ergründet hatte, dass Albertine und Marga wahrhaftig nach Spuren dieser verflixten Schattenkönigin suchten, wegen der sich der Inselrat von Feensand beinahe in den Bankrott gestürzt hatte. Isolde konnte sich als Zutrittsberechtigte zum ministeriellen Archiv für dunkle Artefakte, die nicht ohne Gefahr für die Umgebungzerstört werden konnten, sicher noch nützlich machen, sofern die Königin sie akzeptierte.
 Als aus dem Tal die Turmuhren Mitternacht schlugen verschwanden die elf Hexen samt dem alten Bettlaken. Ziel der Reise war die Grenze von Südtirol. Von dort aus sollten sie auf ihren Besen fliegen, immerhinter Gundula her, die zum Schutz vor möglichen Angriffen ihre unsichtbare, hauchdünne Rüstung aus Zwergenfertigung unter ihrem taubenblauen Umhang trug. Denn sollte eine der anderen doch ein falsches Spiel treiben und versuchen, sie anzugreifen, würde die Rüstung sie schützen.
 __________
 Am Turm der 1000 Tränen, in den ersten Morgenstunden des 24. Juni 2003
 Es war, wie sie es vermutet hatte. In der Nacht wirkte die dem Turm in langsamen An- und Abschwellungen entströmende Kraft um ein vielfaches stärker als bei Tage. Ladonna meinte sogar, die unsichtbare Aura würde mit kalten Fingern über jeden Zentimeter ihrer Haut streichen. Das gefiel ihr nicht. Denn irgendwie hatte sie die Berichte über diesen Turm anders gedeutet. Dann erkannte sie, dass es im Grunde ihre Schuld war, wenn der Turm sich verändert hatte. Denn durch die Vernichtung von Heptachiron hatte sie ja die große dunkle Welle ausgelöst, die in der Nacht zum 26. April über die ganze Welt hinweggefegt war. Artefakte dunkler Zauberkunst waren davon verstärkt oder gar verfremdet worden, Millemerveilles lag seitdem unter einer schwer bis gar nicht mehr zu passierenden Kuppel, die selbst das Tageslicht filterte, und sicher war auch die von den Vampiren angebetete Nachtgötzin stärker geworden. Sie fragte sich, ob sie Heptachiron nicht besser hätte leben lassen sollen, um das alles zu vermeiden. Doch jetzt war der große Kessel umgestürzt und hatte seinen Inhalt unwiederbringlich über den Boden verteilt. Sie musste genauso damit leben wie alle anderen, nur dass sie wusste, warum es geschehen war.
 Sie hörte das Wehklagen und Heulen der Eingemauerten Seelen und der diesen womöglich in all den Jahrhunderten in die Falle gegangenen Geister jener, die es gewagt hatten, den Turm zu betreten.
 Im Moment stand Ladonna unsichtbar auf der Westseite des Turmes. Sie tätschelte die kleine Leinentasche, die auf der linken Seite baumelte. Darin steckte eine schmale, gerade mal eine handlange Kerze. Diese trug die Essenz ihrer ganzen Macht in sich. Heute Nacht würde diese Macht freigesetzt. Dann würde sie zumindest 77 ihr vollkommen unterwürfige Dienerinnen haben und mit diesen das Fundament ihres neuen Reiches auf Erden errichten. Tifonia hatte sie ja schon sicher, ebenso wie Gundula, Ewalda, Cloto, Erin, Ursina und Malenka. Je danach, wen sie ihr gleich zuführen würden kamen sicher noch sehr brauchbare Dienerinnen dazu. Sollte sie es schaffen, sich in die obersten Ränge dieser unerwünschten Überwachungsanstalten Namens Zaubereiministerien einzuschleichen, hatte sie einige Möglichkeiten, wie sie auf kurz oder Lang alles beherrschen konnte.
 Das einzige, was ihr neben der sehr aufdringlichen Aura des Turmes Sorgen machte war die erfolgreiche Verweigerung der spanischen Hexe Espinela Flavia Bocafuego de Casillas. Nur gut, dass die dann nicht wusste, wo das große Treffen stattfinden würde. Nur wenn der einfiel, die sogenannten Zögerlichen anzuschreiben, dass Ladonna ihr einen verfluchten Gegenstand zugeschickt hatte konnten diese vielleicht noch was gegen sie unternehmen. Dann würde sie wohl bis zum Sonnenaufgang warten oder gleich mit einer großenArmee von Hexen aus allen Ländern zu rechnen haben. Vielleicht bot ihr das aber auch die Gelegenheit, die größtmögliche Anzahl von auf einen Schlag zu unterwerfenden herauszufinden.
 Die Zeit verging. Ladonna hatte sich immer weiter vom Turm entfernt, weil sie dieses ständige Gefühl, von unsichtbaren kalten Fingern betastet zu werden nicht all zu lange aushielt. Immerhin konnte sie in fünfhundert Schritt Entfernung ruhiger warten. Hier klang das Wehklagen nicht mehr so laut, und das Gefühl unerwünschter Berührungen erlosch in dieser Entfernung.
 „Na, wer wird zuerst eintreffen?“ fragte sich Ladonna. Die Antwort darauf erhielt sie um fünf Minuten vor drei Uhr. Sie fühlte die Annäherung von mehr als fünf magischen Menschen in der Luft. Als die anderen näherkamen fühlte sie, dass es elf Hexen waren. Dann erspürte sie auch weitere aus einer anderen Richtung anfliegende Hexen. Jetzt galt es, nicht zu lange zu warten, aber auch nicht zu früh loszulegen. Denn wenn die verschiedenen Gruppen sich hier trafen mochte es zu einem Konkurrenzkampf kommen, womöglich eine regelrechte Schlacht ausbrechen. Nur die Anführerinnen würden wissen, warum sie wirklich hier waren und ihre eigenen Begleiterinnen zurückhalten.
 Weitere Gruppen fliegender Hexen näherten sich. Die Gruppe aus Irland flog sogar über Ladonna hinweg. Jetzt waren bis auf die französische Gruppe alle da.
 Es war anstrengend, zugleich unsichtbar zu sein und den Flugzauber der Waldfrauen zu nutzen, fand Ladonna. Doch die paar Bäume, die hhier standen gaben ihr etwas von ihrer Kraft ab. „Ja, was mocht’s ihr Piafkes hier?!“ rief eine Österreichische Hexe. Ladonna beschleunigte ihren Flug. Da kamen auch die Französinnen, angeführt von Cloto Villefort. Jetzt wurde es Zeit. Denn nun begannen auch die irischen Hexen ihre englischen Mitschwestern anzurufen. Die jeweiligen Gruppenführerinnen versuchten schon, das Aufeinandertreffen in geordnete Bahnen zu lenken. Da rief die russische Hexe Malenka Borodina: „Da ist sie schon!“
 Ladonna flog noch einige Dutzend Meter und landete. Das nächste mal würde sie in Storchengestalt fliegen. Das strengte ohne Bäume nicht so an. Doch nun stand sie von mehreren Dutzend Zauberstäben angeleuchtet da. Nur Malenka hatte sie wohl wahrgenommen. Also stimmte die Behauptung, sie habe die Talente einer russischen Wald- und Gebirgshexe in sich vereint. Mit einem kurzen Zauberstabschlenker hob Ladonna ihre Unsichtbarkeit auf, während eine der Österreichischen Hexen versuchte, Gundula Wellenkamm mit einem Betäubungszauber zu treffen. Doch der Zauber prallte pfeifend von Gundula ab und traf dafür eine Hexe aus Irland. Ladonna nutzte das aufkommende Durcheinander und pflückte die handlange Kerze aus ihrer Tasche. Gerade erkannten einige, wer da unter sie getreten war und wollte schon was rufen, da flammte die Kerze auf. Aus der Flamme wuchs eine brennende, blutrote Rose heraus. Sie war größer als die Feuerrosen, die Ladonna bisher gezaubert hatte. Außerdem verbreitete die Kerze noch einen violett schimmernden Rauch, der sich ausbreitete. „Versucht nicht erst, zu disapparieren!“ sang Ladonna mit der ganzen Kraft ihrer Stimme auf den Tönen, mit denen eine grüne Waldfrau ängstliche Kinder einlullen konnte. Zwei Hexen zielten auf sie und zauberten etwas. Doch Ladonna hatte blitzschnell ihre linke Hand erhoben, und zwischen ihr und den anderen stand ein blutroter Lichtwall. An diesem prallten die beiden Zauber laut krachend ab. Ladonna fühlte einen heftigen Stoß durch ihre linke Hand gehen. Doch sie hielt den Arm in der sicheren Stellung, um mögliche Folgeangriffe zurückzuschlagen. Dann sah sie, wie die ersten Hexen einen immer weltentrückteren Blick bekamen. Der violette Rauch breitete sich immer weiter aus. Ladonna atmete tief ein und wieder aus. Sie wurde durch den Rauch mit den anderen verbunden. Das war der Duft der Feuerrose, ihre mächtigste Waffe überhaupt.
 Drei Hexen versuchten zu fliehen. Doch Ladonnas Befehl hielt sie zurück. Auch gab es keine weiteren Angriffe mehr. Statt dessen durchdrang sie alle die Kraft, die im violetten Rauch steckte. Die Essenz aus vierzehn verschiedenen Kräutern, Bienenwachs und Ladonnas eigenem Blut, verströmt durch einen Docht aus 49 zusammengedrehten Haaren, erfüllte sie alle. Als alle in einer völlig ruhigen, tranceartigen Stimmung waren schickte Ladonna einen Gedanken an ihre Feuerrose. Daraufhin erklang aus deren Blütenkelch Ladonnas magische Stimme und sprach:
 „Dein leben gehört der einzig wahren Königin, Ladonna Montefiori!
Ihr allein bist du verbunden, von diesem Augenblick in allen Stunden.
Wagst du ihr zu widerstreben, flieht von dir dein ganzes Leben.
So höre auf der Königin‘ Wort, und sei ihr Untertan an jedem Ort!“
 Diese Botschaft erklang insgesamt siebenmal, in allen Sprachen der hierhin einbestellten. während Ladonna im Rhythmus ihrer eigenen, eingewirkten Worte ein- und ausatmete. Sie selbst empfand den Duft der Feuerrose als eben solchen, den Duft einer Rose. Wie die anderen ihn empfanden wusste sie nicht und hatte sie auch nie danach gefragt.
 Als die Wiederholung der Botschaft auf Italienisch verklungen war schrumpfte die Feuerrose in sich zusammen. Dabei schrumpfte auch die Kerze in sich zusammen und blies noch eine Woge des violetten Rauches aus, der mittlerweile mehr als hundert Meter Umkreis überdeckte. Immer noch davon ein- und ausatmend standen die Hexen alle da, verbunden durch den Erfüllungsfluch in der Feuerrose, sowie dem magischen Rauch, den Ladonna aus der Kerze hervorgerufen hatte. Nur Ladonna selbst wirkte nicht weltentrückt. Sie straffte sich und sprach mit weitreichender Stimme auf Englisch: „Nun, da ihr meine Untertanen geworden seid, Schwestern, werde ich euch gleich eure Aufgaben zuweisen.“ Auf Russisch sagte sie: „Malenka und ihre Schwestern, ich bedanke mich, dass ihr hergekommen seid und werde euch gleich erzählen, was ihr für mich tun sollt.“ So ähnlich fuhr sie mit den anderen Gruppen fort. Dann verlangte sie von den Hexen, dass sie sich mit Namen vorstellten. Bei jeder wiederholte Ladonna den Namenund den in der Muttersprache der Hexe gesprochenen Befehl: „Erwarte du deine nächsten Aufgaben und sei mir bis in den Tod verbunden.“
 Als sie alle noch einmal mit ihren Namen und der persönlichen Anweisung angesprochen hatte verflüchtigte sich der violette Rauch restlos. Doch sein Werk war getan und von keiner alchemistischen oder inkantatorischen Macht zu zerstören. Zumindest ging das nicht, solange nicht jemand die gleichen wichtigen Bestandteile bekam, die sie dafür verwendet hatte, und das würde sie ganz sicher verhindern.
 Die von ihr beeinflussten Hexen erwachten aus dem tranceartigen Zustand. Sie sahen Ladonna Montefiori an, erwartungsvoll, hingebungsvoll, unterwürfig. Nur Malenka schien mit sich zu ringen, ob sie nicht doch widerstreben konnte. Sie wand sich unter Schmerzen. Dann gab sie den Kampf auf. Sie kniete sich vor ihrer neuen Königin hin. „Kniet alle nieder vor mir, eurer einzig wahren Herrscherin!“ befahl Ladonna nun auf Englisch, weil sie wusste, dass die meisten die Sprache konnten. Die sie nicht konnten verstanden die Demutsbezeugung und ahmten sie eifrig nach. „Ihr alle seid dort wo ihr wohnt wichtig, wenn ich das richtig verstehe. Doch ihr seid noch zu wenige, um unser Reich groß und unangreifbar zu machen. Daher gebiete ich euch allen als erstes, mir in den nächsten Wochen je weitere zehn Hexen zu benennen, die euch oder dort wo ihr arbeitet wichtig genug sind, mit euch in meinem Reich zu dienen. Wenn ihr das getan habt sollt ihr sie einzeln zu mir an diesen Ort oder einen Ort bringen, den ich euch weisen werde.“ Dann wandte sie sich an jede einzelne der Anführerinnen. Sie wies jeder eine eigene Aufgabe zu. Bei Cloto angekommen sagte sie: „Bring jene, welche die Zögerlichen anführt auch zu mir, wenn du mir die zehn geforderten Hexen zugeführt hast. Falls nötig unterwirf sie dir mit dem Imperius-Fluch! Bis dahin aber verhalte dich unauffällig!“
 „Ich komme nicht an die Mutter der Zögerlichen heran, weil sie unter Sardonias Kuppel festsitzt und ich nicht von außen hindurchdringen kann“, sagte Cloto.
 „Dann führe den Befehl aus, wenn sie es schafft, herauszukommen und zu euch allen hinkommen will, wenn du den ersten Befehl ausgeführt hast und es erreichst, mit ihr alleine zu sein!“ legte Ladonna fest. Cloto bestätigte den Befehl mit eingepflanzter Demut vor ihrer neuen Königin, deren Ausstrahlung ihr trotz der Veelastämmigkeit keine Ablehnung, sondern Zuneigung bereitete.
 Als Ladonna bei Malenka ankam und sie aufforderte, eine Generalversammlung aller russischen Hexen einzuberufen fühlte sie, dass irgendwas nicht stimmte. Ja, die Aura des Turmes war nun stärker und wirkte auf sie noch zudringlicher. Doch was sie wirklich alarmierte waren die nun im Chor flüsternden Geisterstimmen: „Feindin der Herrin, Frevlerin. Unsere Rache rafft euch alle dahin!“
 Ladonna erkannte, dass sie wohl einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte, ausgerechnet hier und zur Nachtzeit zusammenzukommen. Zwar hatte der Turm es zugelassen, dass sie ihre Unterwerfungszauberei ausführen konnte. Doch nun schien das Maß für die im Turm gebannten Geister voll zu sein. Zwar konnte sich Ladonna nicht vorstellen, dass die Geister persönlich den Turm verlassen konnten. Doch wenn diese lästige Ausstrahlung noch stärker wurde konnte sie ihr doch erheblich zusetzen.
 „Meine Schwestern, die Macht Sardonias im Turm will uns alle töten. Fliegt davon und kehrt an eure Wohnorte zurück, schnell!“ Doch Ladonnas Befehl kam zu spät. Die Besen der angereisten Hexen lagen festund schwer auf dem Boden und wollten nicht in die Aufstiegshaltung springen. Dann sah Ladonna, wie mächtig der Turm tatsächlich war.
 Aus den dunklen Mauern drangen blutrote Lichter, die im freien Flug zu Lichtkugeln wurden. „Blutgeister!“ rief Ursina Underwood. Auch Erin O’Casy rief das aus. „Na kommt’s her, ihr Bluatgesindel!“ rief Ewalda von Kreuzacker und zielte mit dem Zauberstab auf den Turm. ein silberner Feuerstrahl entfuhr dem Zauberstab, Mondfeuer. Auch andere Hexen erkannten den tödlichen Spuk. Ladonna ärgerte sich, dass dieser Zauber, den Ewalda verwendete, nur bei Hexen oder Zauberern gelang, die in ihrem jetzigen Leben aus sich heraus ein Kind erschaffen hatten, sei es durch Zeugung oder durch Geburt. Sie besaß die Seele ihrer eigenen Mutter, doch hatte aus ihrem Körper noch kein neues Leben hervorgebracht. Aber dafür konnte sie etwas anderes. Denn Blutgeister waren mit dunkler Magie aufgeladene Seelen, die an verfluchte Gegenstände gebunden waren und nur dafür freikamen, um andere Menschen die Wärme zu entreißen und deren Seele in ihresgleichen umzuwandeln.
 „Ex doloribus nigrespeculum advoco!“ dachte Ladonna die entscheidenden Worte. Unvermittelt stand zwischen ihr und dem Turm eine doppelt so hoch wie sie selbst und doppelt so breit wie hoch eine halbdurchsichtige schwarze Wand. Ladonna sah gleich, dass auch viele andere Hexen diesen Zauber benutzten, wohl weil Ursina und Ladonna ihn vorgemacht hatten. Die anderen, die schon Kinder bekommen hatten wirkten den Mondfeuerzauber. Die davon getroffenen Lichtkugeln prallten zurück und fielen kraftlos zu Boden und drangen darin ein. Sie würden sich nicht vor zwei Minuten von diesem Angriff erholen, wusste Ladonna. Sie indes rief schnell eine ähnlich dunkle Fläche über ihrem Kopf hervor, wie sie als Wand vor ihr stand. Denn gerade versuchten fünf Blutgeister auf einmal, von oben her anzugreifen. Die anderen Mordgespenster hatten auch begriffen, dass sie auf gleicher Höhe wie die Hexen anfliegend auf Widerstand stießn. Ursina ahmte Ladonna nach und errichtete auch über sich und dann ganz um sich herum eine magische Abwehr aus schwarzen Spiegeln. Ladonna wiederholzauberte den schwarzen Spiegel und merkte, dass es sie viel Kraft kostete, insgesamt fünf Spiegelflächen aufrecht zu halten. Sie konnte trotz der lichtfilternden Eigenschaft des Zaubers sehen, dass mehrere Hexen nicht rechtzeitig gegenhalten konnten und von herabsausenden Blutgeistern getroffen und durchdrungen wurden. Als die roten Lichtkugeln den Opfern entglitten waren sie zu zweit unterwegs, und die Körper der Opfer standen als glitzernde Eisstatuen da. So schnell ging das also, erkannte Ladonna. Und im Turm waren mindestens sechzig gebannte Seelen, die nun als Rachegeister umherjagten, jede Schwäche ihrer Opfer gnadenlos ausnutzend. Die dämonischen Wesen schienen zudem in einer ihnen eigenen Gedankenverbindung zu stehen. Denn wie auf einen unhörbaren Befehl jagten sie nach oben und wollten sich nur noch von oben auf ihre Feindinnen stürzen. Doch diese waren ebenfalls darauf gekommen, dass sie die Blutgeister auch von oben zu fürchten hatten.
 Mit kanonendonnerartigen Knällen und ähnlichen Schwirrgereäuschen wie abgefeuerte Kanonenkugeln prallten die ersten Geister von den schwarzen Spiegeln ab und jagten mit der fünffachen Geschwindigkeit als sonnenaufgangsrote Sphären in die Gegenrichtung davon. Die meisten von diesen Abgeschmetterten Geisterwesen flogen zum Turm zurück und schlugen grell aufblitzend und laut krachend in die dunklen Mauern ein. Dann sah Ladonna, wie einer der Blutgeister in den körper der Hexe Louisette Richelieu eindrang und ihn rot aufleuchten ließ. Louisette erstarrte zu Eis. Doch der sie tötende Geist verließ den Körper nicht. Der wurde nun von einer blutroten Aura umhüllt. Genauso sah Ladonna, wie auch Arminia von Wolkenfeld auf diese Weise getroffen wurde. Der sie befallende Blutgeist kam nicht aus ihrem Körper heraus, sondern ließ diesen nur rot leuchten. Nur Ladonna schien das zu bemerken. Denn die anderen waren zu sehr damit beschäftigt, die sie angreifenden Geister zurückzutreiben. Da fiel Ladonna siedendheiß ein, dass sie auch einen Schutz in den Boden beschwören musste und holte das mit „Pro umbra animae prohibitus!“ nach. Der Boden unter Ladonnas Füßen glühte in einem sanften blauen Licht. Kein Geist und kein Nachtschatten konnte da durch. Jetzt war sie wirklich solange sicher, solange sie und ihr Ring die schwarzen Spiegel aufrechthielten.
 Bumm-bumm! Zwei Blutgeister knallten von oben gegen Ladonnas schwarze Spiegeldecke und sirrten schneller als ein Pfeil in den Nachthimmel hinauf. Ob sie diese Umkehr bewältigen konnten und zurückkehrten wusste Ladonna nicht. Sie sah nur, dass weitere Blutgeister in die Turmmauern einschlugen. Sie vergingen in grellen Blitzen. Da wo sie eingeschlagen waren klafften qualmende metergroße Löcher im Mauerwerk. Ladonna verstand und lächelte. Doch da waren schon die nächsten Blutgeister heran und wurden knallend von ihren schwarzen Spiegelflächen abgelenkt. Einer der Blutgeister knallte dabei gegen einen schwarzen Spiegel Clotos und traf die immer noch von einer blutroten Aura umflossene Eisstatue Luisettes. Mit einem lauten Klirren zerbarst die Eisstatue. Dafür flogen nun eine hellrote und eine mittelrote Sphäre im Hui davon. Cloto sah, was passiert war. Doch sie konnte jetzt nicht trauern. Sie hielt ihre schwarzen Spiegel mit Auffrischungszaubern in Form. Dasselbe taten auch die anderen, die bereits mit Blutgeistern zu tun bekommen hatten.
 Wieder schlugen von der Macht der Schwarzen Spiegel fünfmal stärker aufgeladene Geisterwesen in die Turmmauern ein. Wieder blitzte es grell auf. eine Sekunde später erfolgten die Explosionsgeräusche.
 Die Abwehrschlacht ging weiter. And die zwanzig Blutgeister waren entweder in den Himmel oder in andere Flugrichtungen abgeprellt oder vom Mondfeuer geschwächt worden. Doch die ersten davon niedergerungenen Geister glitten nun wieder aus dem Boden hervor, kleiner zwar als vorher aber durch die Dunkelheit und die Nähe atmender beseelter Menschen angetrieben, sich wieder ins Kampfgeschehen zu stürzen. einer davon traf Clotos aufgespannte schwarze Spiegeldecke und flog als hellrote Sphäre in einer Bahn zurück, deren Ende die Turmspitze war. Krachend zerbarst diese wie eine hell funkelnde Wunderkerze. Der Turm schwankte bedenklich hin und her. Jetzt klafften auch noch Risse im Mauerwerk, die immer länger und breiter wurden. Als dann gleich sechs von schwarzen Spiegeln abgewehrte Geister in die Turmmauer schlugen platzte ein Großteil davon unter hellen Blitzen als glutrote Staubwolke heraus. Der Turm erbebte nun noch stärker. Blitze zuckten aus der ramponierten Spitze wie orangerotes Elmsfeuer. Dann bog sich der Turm laut stöhnend und knirschend in die Richtung, in der die Hexen immer noch gegen ihre körperlosen Gegner fochten. Als ein weiterer Blutgeist als hellrote Sphäre in den bereits umkippenden Turm einschlug war dies der Todesstoß für das Gemäuer. Es brach laut donnernd, polternd und ächzend in sich zusammen. Rote Blitze und blaue Funken schossen aus den aufbrechenden Mauerabschnitten. Dann schien der Turm in violetten Flammen zu stehen, die schnell und weit ausgreifend über das zusammenkrachende Gebäude züngelten. Die dunkle Magie, die Sardonia im Jahre 1624 in diesem Turm konzentriert hatte, deflagrierte und pulverisierte das Gestein, in dem sie all die Jahrhunderte eingewirkt war. Mit einem letzten lauten, dumpfem Schlag, der den Boden erzittern ließ, zerschellte das obere Drittel des Turmes. In diesem Moment schrien mehrere Dutzend Stimmen, erst vor Schmerz und dann vor unbändiger Erleichterung und Euphorie. Die Schreie verebbten schlagartig. Im selben Moment erloschen die noch fliegenden Blutgeister wie vom Sturm ausgeblasene Kerzenflammen. Selbst jene Geister, die gerade als hellrote Lichtsphären dahinjagten zerbarsten in roten Funkenwolken. Mit der für die Entfernung bestehenden Verzögerung hörten sie es wie ein lautes knallen und knistern. Dann war der Kampf vorbei. Es gab keine Blutgeister mehr. Die unsichtbare Aura, die vom Turm ausgestrahlt hatte, war nicht mehr zu spüren. Ladonna hörte auch keine Geisterchöre mehr. Sie alle sahen zu Sardonias einstigem Kerkerturm. Der Turm der 1000 Tränen lag in Trümmern. Über ihm stand wie als letzter Gruß seines Bestehens eine mehr als einen halben Kilometer hohe Staubwolke.
 Mit dem Ende des Turmes war auch der magische Bann gebrochen, der die Flugbesen am Boden gehalten hatte. Sie schnellten wie von Sprungfedern getrieben in Aufstiegsstellung. Ladonna überblickte das Ausmaß der kurzen aber heftigen Schlacht. Von den 77 Hexen, die hergekommen waren konnten sich nur noch 63 Hexen frei bewegen. Von denen, die von den Blutgeistern vereist und entseelt wurden waren fünf sogar regelrecht zersprengt worden, wohl auch von abgeprellten Blutgeistern. Ladonna fragte sich jetzt wieder, wie das überhaupt möglich war. Wenn ein Blutgeist durch sein Opfer gedrungen war und ihm alle Wärme und die Seele entrissenhatte flog er doch im Verbund mit der geraubten Seele weiter, um weitere Opfer zu finden. Waren einige der Blutgeister in den Opferkörpern hängengeblieben und von den abgelenkten Geistern aus diesen freigesprengt worden? Das war aber nur bei fünf Hexen passiert, darunter Louisette Richelieu und Arminia von Wolkenfeld.
 „Setzt euch auf eure Besen und fliegt dorthin zurück, woher ihr gekommen seid, meine wackeren Schwestern und Untertanen!“ sagte Ladonna mit einer Spur von Mitgefühl in der Stimme. Diesen Ausgang der Nacht hatte sie nicht gewollt. Doch ändern ließ es sich nicht mehr. Die anderen Hexen gehorchten ohne wenn und aber und flogen auf ihren Besen davon. Die Besen der getöteten und zerstörten Mitschwestern blieben zurück. Sie und neun aufrechtstehende, im Schrecken der letzten Sekunde erstarrte Eisstatuen bezeugten, was in dieser Nacht am Turm der 1000 Tränen geschehen war. Ladonna Montefiori überlegte, ob sie die Besen einsammeln und mitnehmen sollte. Doch dann dachte sie, dass der Abwehrschutz gegen feindselige Zauberer ebenso erloschen war. Also hieß es, ganz schnell das Weite zu suchen. Sie konnte sich ja später noch überlegen, was genau geschehen war.
 Sie sah noch einmal auf den Trümmerhaufen, wo einst ein unheimlicher Turm gestanden hatte. Sie wagte es und disapparierte. Als sie sich keine fünfzig Schritte von einer im altrömischenStil erbauten Villa wiederfand atmete sie auf. Sie hatte es geschafft. Hier war sie im von ihr gesicherten Bereich. Falls ihr doch noch Feinde auf den Leib rücken wollten würden sie sich ebenso die Köpfe verbrennen wie alle anderen zuvor.
 Als sie in ihrer Kemenate saß lachte sie befreit auf. Ihr war eine Idee gekommen, wie sie die ihr nachjagenden Landsleute ködern und dann mit der größten von vier Kerzen bedenken konnte. Wichtig war, dass sie am selben Ort war wie jene, gegen die sie ihre mächtigste Waffe führen wollte.
 „Mein treuer Diener, höre mich an. Bringe es zu wege, dass der, der sich Zaubereiminister nennt, mit denen, die hinter mir herjagen in einem großen Raum zusammentrifft und verschaffe mir unauffälligen Zutritt zu diesem Ort, wenn du die günstigste Gelegeneit erkennst! verheiße ihm und den seinen einen Weg, mich doch noch zu ergreifen, am besten mit vielen meiner Untertanen zusammen! Ich werde Vorzeichen setzen, die ihn entsprechend gewogen stimmen.“ mentiloquierte sie an ihren an sich gebundenen Helfer, den zur Zeit einzigen Zauberer in ihren Reihen. Es würde diesem Minister Bernadotti sehr bald sehr leid tun, dass er erlaubt hatte, sie zu töten.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium bei Bostn, 24. Juni 2003, 09:00 Uhr Ortszeit
 Es ploppte vernehmlich. da stand sie, Anthelia, die höchste der Spinnenschwestern, mitten im Empfangsraum des neuen Hauptquartiers. Sofort kamen die auf ihre Anweisung hin hierher geflüchteten Hexen zu ihr und fragten sie, was geschehen sei. „Sardonias letztes Bollwerk ist zerstört. Die Kuppel ist durch die Macht neuenLebens und einen uralten Zauber des Lebens ausgelöscht worden“, sagte Anthelia/Naaneavargia. „Ich muss prüfen, ob ihre anderen Hinterlassenschaften noch vorhanden sind“, sagte sie noch und verschwand mit leisem Plopp. Zwei Minuten später apparierte sie erneut. Sie lächelte erleichtert. „Es ist alles noch so wie es sein soll, Schwestern. Die Auslöschung betraf nur die Kuppel. Aber was ich sah ist höchst erstaunlich. Doch wie habt ihr geschlafen?“
 „Ganz gut, diese Gästebetten sind hervorragend. Aber können wir unsere Doppelgängerinnen jetzt ablösen, höchste Schwester?“ fragte Marga Eisenhut.
 „Ich war nach der Vernichtung der Kuppel beim Turm der 1000 Tränen. Es muss dort eine unglaubliche Vernichtungsschlacht stattgefunden haben. Der Turm ist nur noch ein Trümmerhaufen. Seine Magie ist restlos in alle Winde zerstreut. Doch davor stehen neun zu Eis erstarrte Körper und es sind dort fünf große Laachen, die mir ganz nach von innen heraus zerrissene und in Millionen Stücke gesprengte Körper aussehen. Ich konnte nicht mehr erkennen, wessen Körper derartig zerstört wurden. Aber offenbar ist das ganz wichtig, es herauszufinden. Ich habe die anderen Schwestern, die nicht diese Einladung erhalten haben, schon damit beauftragt, dem nachzugehen, wer vermisst wird. Solange bleibt ihr bitte hier.“
 ___________
 Ladonnas Residenz bei Florenz, 24. Juni 2003, 21:30 Uhr Ortszeit
 „Meine Königin und Göttin höre mich“, empfing Ladonna den Anfang einer Gedankenbotschaft ihres Kundschafters in der Zaubererwelt. „Das Ministerium sucht fieberhaft nach dir wegen des Mordes an den Montanera-Hexen. Sie haben noch einmal alle magischen Mitbürger aufgefordert, verdächtige Sachen zu melden, aber nicht selbst einzugreifen. Ich denke, Bernadotti wird bald die von dir erhoffte Zusammenkunft einberufen. Ich werde dir verraten, wann die Zusammenkunft sein soll. Doch bist du sicher auch interessiert, dass die dunkle Kuppel Sardonias zerstört wurde. Eine mit den Franzosen in Verbindung stehende Kollegin hat mir das vor einer Stunde gesagt. Leider kann ich dir noch nicht mehr berichten.“
 Ladonna schickte zurück: „Bleibe weiter unauffällig, Pontio! Viel hängt davon ab, dass niemand vorher weiß, dass ich diesen Plan ersonnen habe. Und danke dir für die Kunde von Sardonias Kuppel!“ Für sich selbst dachte sie: „Damit ist auch ihr letztes großes Erbe von der Welt getilgt. So kann meine neue Dienerin Cloto dann, wenn ich es ihr gebiete die Sprecherin der Zögerlichen für mich ergreifen. Doch erst Bernadotti und seine Kettenhunde.“
 __________
 Millemerveilles, Frankreich, am Morgen des 25. Juni 2003
 Edmond Pierre beaufsichtigte die ersten Aufräumarbeiten nach dem Ende von Sardonias Kuppel. Jetzt, wo Millemerveilles nicht mehr gegen den Rest der Welt abgeschottet war, kamen Verwandte aus dem ganzen Land, um nach ihren Angehörigen zu sehen und die großen Löcher im Boden zu besichtigen, unter denen vor einem Tag noch die dunklen Quellen der Kuppel gewirkt hatten. Der Sicherheitschef von Millemerveilles war schlagartig nach dem Ende von Sardonias Macht aus seinem Delirium erwacht und hatte erst einmal erfahren müssen, was geschehen war. Wenn er sich das alles hier angesehen und die Aufräumarbeiten delegiert hatte würde er für eine längere Beobachtungs- und Genesungszeit in die Delourdesklinik gehen. Denn wie sich Sardonias böser Zauber, der von einer anderen böswilligen Macht verstärkt und auch verfremdet worden war, langfristig auswirkte wusste niemand.
 „Hallo Edmond, wieder auf den Beinenoder dem Heiler davongelaufen?“ fragte Florymont Dusoleil seinen Mitbürger.
 „Will nur mit eigenen Augen sehen, was hier passiert ist und hoffen, dass es kein Traum ist. Dann geht’s zur richtigen Erholung in die DK“, sagte Monsieur Pierre.
 „Du träumst nicht. Das ist gestern wirklich passiert, und nur wir eingeweihten sollen wissen, wie das passiert ist, sagt Hera“, flüsterte Florymont. „Ja, schön, und ich kriege es dann erst mit, wenn ein Monat um ist, wie?“ grummelte Edmond Pierre. Dann sah er Florymont mit einem verlegenen Blick an und räusperte sich. Dann fragte er: „Stimmt das, dass diese Verbrecherbande von Vita Magica uns ein Rammelrauschgas unter die Kuppel geblasen hat und die meisten Ehepaare hier jetzt darauf warten, ob sie Nachwuchs kriegen oder nicht?“ Florymont sah seinen Nachbarn ebenso verlegen an und überlegte wohl, was er sagen sollte. Dann sagte er: „Ich denke mal, die werden dir alles erzählen, was hier passiert ist. Außerdem kannst du Millie Latierres Reportage lesen, falls die Heiler dich lassen.“
 „Das heißt also ja. Öhm, was war mit Estelle?“
 „Das ist nicht meine Zuständigkeit“, sagte Florymont. Edmond Pierre wurde darüber wütend und packte den Zauberschmied von Millemerveilles am Arm. „Also, in zwei Sätzen, was ist mit meiner Frau in der Zeit passiert?“
 „Satz Nummer eins: Deine Frau hat sich wohl wen gesucht, weil du nicht da warst. Satz zwei: Ob und wen sie gefunden hat sagt dir Hera!“ erwiderte Florymont und löste sich mit einer schnellen Hebelbewegung aus Edmonds Griff.
 „Gut, aber dass die Latierres ihr drittes Kind bekommen haben darf ich noch wissen, oder?“ schnarrte Edmond Pierre.
 „Soweit ich von meiner Frau weiß hat Heilerin Béatrice Latierre ihn wegen der großen Anstrengungen mit Millie ins Wochenbett gelegt. Die Babypinkelparty für die kleine Clarimonde soll am 1. Juli sein, das Willkommensfest am 19. Juli, wie damals bei Aurore. Da bist du vielleicht wieder bei uns.“
 „Gut, ich erkenne, dass ich hier im Moment nicht mehr erfahren oder tun kann, Florymont. Falls du deine Frau erfolgreich mit eurem fünften Kind beladen hast grüß sie schön von einem womöglich unfreiwillig gehörnten Ehegatten. Und wenn die gute Hera die Runde macht, wer was kleines erwartet, dann schick sie bitte zu mir, damit ich zumindest erfahre, wessen Kind ich als mein eigenes großziehen soll und ob der Vater willens und fähig ist, mir dabei zu helfen.“
 „Ja, mach ich, Edmond. Gute Genesung!“ wünschte Florymont und ging weiter, um zu prüfen, wo er was machen konnte oder musste.
 __________
 In einem geheimen Haus bei Bayonne, 25. Juni 2003, 19:00 Uhr Ortszeit
 „Hallo Al, was sagt die höchste Schwester?“ fragte Louisette Richelieu ihre deutsche Geliebte, als diese in das mit Tarnzaubern umgebene Haus eintrat. „Ich habe schlechte Nachrichten für Sie, Mademoiselle Richelieu: Heute morgen um zehn Uhr hat die Führerin der sogenannten entschlossenen Schwestern in Frankreich vor allen zusammengerufenen berichtet, dass Sie in der Nacht zum 24. Juni, bei einer Schlacht gegen von Sardonias letztem Aufgebot freigelassenen Blutgeistern von gleich zwei dieser Mordgespenster erst zu Eis und dann zu winzigkleinen Scherben verwandelt wurden und somit gestorben sind. Hat sie wirklich gut hingekriegt, ihren verbotenen Ausflug zu Ladonna Montefiori als Angriff gegen eine Bastion von Sardonia auszugeben. Bei uns in Deutschland ist das auch so verkauft worden. Gut das Marga und ich uns dem haben entziehen können. Aber ich sage dir was, Lou, die Wellenkamm und auch die kleine, runde Roggenbäckerin sind sicher von Ladonna verwünscht worden. Ich konnte das mit dem Aurensichtmodus meiner besonderen Augen erkennen, dass irgendwas in deren Lebensaura verschoben wurde. Die höchste Schwester hatte zum Donnerkeil noch mal recht gehabt. Na gut, sie kannte dieses schwarzhaarige Dornröschen ja schon von den Aufzeichnungen, die sie selbst damals aus Millemerveilles stiebitzthat.“
 „Hat stiebitzen lassen, von seiner totalen Größenwahnsinnigkeit Tom Vorlost Riddle und seiner Herzenshexe Bellatrix Lestrange“, wusste Louisette.
 „Wie dem auch sei, du bist offiziell tot, Louisette. Die höchste Schwester wird dir hoffentlich eine neue Identität geben, weil dein Wissen zu groß ist, um dich wahrhaftig umzubringen“, erwiderte die Hexe, die Louisette als ihre heißblütige Geliebte Albertine Steinbeißer ansah.
 „Na ja, dann hätte ich ja viel Zeit. Schade, und ich dachte, wir könnten bei euch in Deutschland heiraten.“
 „O, da hast du aber eine Falschinformation bekommen. Die Lesbenehe ist bei uns in Deutschland noch nicht eingeführt worden, nur eine anerkannte Partnerschaft, die aber noch gewisse Beschränkungen hat. Abgesehen davon hinken die vom Zaubereiministerium den Muggeln oder Maglos, wie wir sie auch nennen, um mindestens zweihundert Jahre hinterher was das angeht“, sagte die Hexe, die für den Großteil der Welt immer noch die alte Al Steinbeißer war. Innerlich war sie froh, diese Begründung anbringen zu können. Denn von Louisette konnte sie wohl kaum ein Kind bekommen.
 __________
 Ladonnas Residenz bei Florenz, 25. Juni 2003, 20:30 Uhr Ortszeit
 „Wie bitte? Durch eine simple Geburt soll Sardonias Kuppel zusammengebrochen sein?“ fragte Ladonna Federica Lupazzura, als diese auf Ladonnas klare Einberufung bei ihr in der Villa angekommen war. „So simpel war das wohl nicht, meine Königin. Es ist eher so, dass das Grundstück der Latierre-Familie mit einem alten hellen Zauber aus dem Wissen dieser Ashtaria gesichert wurde und diese Kraft sich durch jedes neue Familienmitglied verstärkt oder so. Jedenfalls hat die bei der Geburt von diesem Mädchen freigesetzte helle Kraft die Kuppel durchstoßen und damit eine Kettenreaktion ausgelöst. Angeblich soll Sardonias Geist als Riesengestalt vor dem Haus aufgetaucht und dann in viele glühende Lichtfragmente auseinandergefallen sein. Aber mehr konnte unsere neue Kundschafterin beim Miroir Magique nicht herausfinden, weil sie nicht auffallen durfte.“
 „Heißt das jetzt, dass du oder gar ich nun unangefochten nach Millemerveilles hinein können?“ wollte Ladonna wissen und las bereits die Artikel aus dem Miroir Magique und der Temps de Liberté.
 „Soweit es da steht ist das so. Allerdings haben viele da wohl ihre Häuser mit besonderen Zaubern umspannt, wegen der von Sardonias Geist angetriebenen Erbin, heißt es und zehn von den von Sardonias Macht unterworfenen Nachfahrinnen alter Mitschwestern sind in die Delourdesklinik verlegt worden, um zu prüfen, ob sie wieder ganz friedliche und mitmenschliche Bürgerinnen werden können.“
 „Wäre höchst interessant, die für mich zu gewinnen. Aber ich gehe davon aus, damit rechnen die in diesem Krankenhaus schon“, grummelte Ladonna. Sicher, sie könnte die zweite Duftkerze verwenden, um das Personal zu verhexen. Doch für nur zehn vielleicht verfügbare Hexenschwestern einen offenen Kampf mit dem französischen Zaubereiministerium zu riskieren war ihr die Sache noch nicht wert. Deshalb sagte sie noch: „Aber dann kann zumindest meine wertvollste Agentin in Frankreich die von mir befohlene Arbeit machen.“
 „Welche Arbeit?“ fragte Federica.
 „Sie hat ihre Arbeit, du die deine, meine Schwester. Also kümmere dich nicht darum!“ erwiderte Ladonna.
 __________
 Zaubereiministerium von Italien, Büro von Strafverfolgungsleiter Albano Ventoforte, 27. Juni 2003, 13:20 Uhr Ortszeit
 Ventoforte war es gewöhnt, sein Mittagessenohne die anderen Kollegen einzunehmen. Er behauptete immer, als Strafverfolgungsleiter müsse er allzeit erreichbar sein. Tatsächlich aber wollte er seine Ohren nicht mit dem eifrigen Geplapper und Geschnatter in der Ministeriumskantine essenden Kollegen überlasten.
 „Achtung, Post!“ plärrte eine koboldhafte Stimme aus dem Nichts. Dann landete mit leisem Piff eine Pergamentrolle mit grünlich flirrendem Ring auf seinem Schreibtisch. Ventoforte nahm die Rolle. Es pingelte einmal. Damit wusste die magische Nachrichtenverteilung, dass der richtige Empfänger die zugestellte Nachricht entgegengenommen hatte. Da waren sie hier in Rom stolz drauf, diese zeitersparende Anlage zu haben, wo ihnen und anderen Mittelmeervölkern doch unterstellt wurde, alles ganz langsam und ohne Beachtung der genauen Uhrzeit zu erledigen.
 „Moment mal“, schnarrte Ventoforte, als er die Rolle auseinandergerollt und den darauf stehenden Text zweimal gelesen hatte. Dann las er den Text noch einmal. Er hatte sich nicht verändert. Sofort griff Ventoforte nach einer kleinen, klöppellosen Silberglocke und schüttelte sie dreimal kräftig. Er hörte keinen Ton. Doch in den Bereitschaftsräumen seiner Abteilung rappelten nun die Warnglocken. So dauerte es keine halbe Minute, bis die Vorsteher der fünf Einsatzbrigaden bei ihm antraten. Ventoforte sah sie kurz nacheinander an. Dann las er ihnen den zugestellten text vor:
 „Von Wachposten Genua an Leiter Straverfolgung Zaubereiministerium.
 Haben vor zwei Stunden verdächtige Hexe observiert, die in einem unter Tarnzauber stehenden Gebäude am Hafen eintrat und dort längere Zeit mit einem Wandspiegel sprach. Unsere Wächter hörten Begriffe wie „Königin“, „Versammlung der Getreuen“ und „Tag der Entscheidung“ heraus. Als wir die Verdächtige ergreifen wollten entzog sie sich der Festnahme durch einen vorbereiteten Fluchtzauber, der uns in eine rosarote Wolke einhüllte und uns laut Armbanduhren für zehn Minuten handlungsunfhäig in der Luft schweben ließ. Thaumaturgiefachkraft vermutet abrufbare version von Amatas Ruhestatt, jenem neumodischen Beruhigungszauber, der auch als Fallenzauber missbraucht werden kann. Jedenfalls steht zu befürchten, dass mit der Königin jene Unperson gemeint ist, die sich Ladonna Montefiori nennt und sich am 12. Juni erfolgreich der Festnahme entzog und höchst wahrscheinlich für den Tod der drei Hexen Cassandra, Claudia und Loredana Montanera verantwortlich ist. Erbitten weitere Anweisungen für den Fall erneuter Aktivitäten in diesem Zusammenhang!“
 „Genua? Wohnt die nicht in einem von ihr mit diesem vertückten Blutfeuernebel verpesteten Haus bei Florenz?“ fragte einer der fünf Brigadeführer. Ventoforte nickte ihm energisch zu und sagte dann: „Ja, nur dass sie schon vor über vierhundert Jahren die ganze italienische Halbinsel als ihr eigenes Revier angesehen hat. Und hier steht echt nichts, wer diese Hexe gewesen sein soll. Ich werde das gleich mit den Genuesen klären, wer da was mitbekommen oder nicht mitbekommen hat. Sie fünf instruieren Ihre Untergebenen, dass sie sich bereithalten sollen. Sollte Ladonna Montefiori ein Treffen der ihr folgenden Hexen planen, und wir erfahren davon, wo es ist, müssen wir sofort zuschlagen. Öhm, die Panne mit den Tresolicelli-Brüdern hat gelehrt, dass wir bei solchen Aktionen zum einen Hexen mitnehmen müssen, die wohl diesem widerlichen Veelacharme widerstehen und zum zweiten nicht mehr groß fackeln. Ladonna gilt als Feindin der obersten Ordnung und darf laut Minister Bernadotti auf Sicht getötet werden, falls sie eine unmittelbare Gefahr für die sie ergreifenden Beamten darstellt.“
 „Öhm, dieser generelle Hinrichtungsbefehl ist weiterhin sehr fragwürdig, Signore Ventoforte“, warf ein weiterer Brigadeführer ein. „Wenn wir das machen darf die Zaubererwelt davon nichts mitbekommen. Sonst bekommt der Minister noch Ärger mit aufgebrachten Bürgern, die ihn dann mal wieder mit diesem Schreihals Mussolini vergleichen.“
 „Schon vor drei Monaten notiert, Brigadeführer Portorico“, grummelte Ventoforte.
 Wie auf Stichwort meldete die Nachrichtenzustellvorrichtung eine weitere Postsendung. Piff, landete diese unmittelbar nach der Ankündigung auf Ventofortes Schreibtisch.
 „Aha, Pisa hat offenbar versucht, eine Hexe festzunehmen, die versucht hat, eine andere Hexe unter den Imperius-Fluch zu nehmen. Die Beamten wurden wie die in Genua in eine rosarote Schwebewolke gehüllt, die sie zehn Minuten lang eingelullt hat. Deshalb können sie auch nicht verraten, wer die beiden Hexen sind. Na wartet, das woll’n wir doch mal sehen“, knurrte Ventoforte. Dann schickte er zwei der Brigadeführer los, nähere Informationen einzuholen. Er selbst wollte dem Minister persönlich berichten, auch wenn ihm das nicht gefiel. Denn Bernadotti fühlte sich wegen der Zeitungsmeldung über die drei Hexenleichen auf dem Markusplatz wie ein broelnder Kessel vor dem bersten.
 „Wir müssen herausfinden, was mit dem Tag der Entscheidung gemeint ist, also wann er sein soll und was dann genau geschehen soll“, sagte der Minister zu Ventoforte. „Am besten rufen Sie die Reservetruppen aus den anderen Abteilungen ab, damit wir im Zweifelsfall mit allen Mann eingreifen können.“
 „Signore Bernadotti, wir haben schon eintausend Leute beim Quidditchstadion postiert, um die letzten Vorbereitungen der Quidditch-Weltmeisterschaft zu vollenden. Da wir ja nicht den fragwürdigen Luxus haben, unter einer für echte Schwarzmagier und Dunkelhexen undurchdringlichen Kuppel spielen zu können brauchten wir …“
 „Ist mir alles bekannt, Albano, bitte was neues“, schnitt der Minister Albano das Wort ab. Der sah seinen obersten Dienstherren kurz verdutzt an und nickte dann abbittend.
 „Kann mir vorstellen, dass sie genau dort zuschlagen will, um uns und dem Rest der Welt zu zeigen, wie mächtig sie ist“, sagte der Zaubereiminister. Tja, und Vita Magica könnte auch dort zuschlagen, nachdem, was ich aus Millemerveilles gehört habe“, grummelte der Zaubereiminister. Ventoforte bejahte es.
 Im Laufe des Nachmittages erhielt Ventoforte noch weitere Meldungen aus verschiedenen Regionen Italiens, darunter auch die direkte Umgebung des für die Weltmeisterschaft errichteten und abgesicherten Quidditchstadions und die umgebenden Lagerplätze. Alles verdichtete sich darauf, dass Ladonna Montefiori entweder am Eröffnungstag oder nicht lange danach ein Zeichen setzen wollte.
 __________
 In Ladonnas Residenz bei Florenz, am Abend des 27. Juni 2003
 „Das haben du und meine treuen Statthalterinnen sehr gut gemacht, Pontio. Die Narren glauben nun, ich wolle sie bei der Weltmeisterschaft heimsuchen. Doch es fehlt noch die alles entscheidende Nachricht, die eine Ministerialkonferenz mit allen Sicherheitsleuten erzwingt. Ich werde sie gleich verschicken.“
 „Du befiehlst und ich gehorche“, bekundete ihr einziger männlicher Diener in der Zaubererwelt seine Unterwürfigkeit. Ladonna hatte mit nichts anderem gerechnet. Dann musste sie sich sehr stark konzentrieren, um mit ihrer neuerworbenen Untertanin Gundula Wellenkamm in Verbindung zu treten.
 „Wie steht es um die dir zugewiesene Aufgabe, Schwester Gundula?“ wollte Ladonna wissen.
 „Nach der Sache mit Wallenkron sind die im Ministerium sehr misstrauisch, meine Königin“, quälte sich Gundula eine halbwegs demütige Antwort ab. Ladonna fühlte, dass die deutsche Mitstreiterin gegen das ihr aufgebürdete Joch anzukämpfen versuchte, aber immer unterlag. Sollte sie ernsthaft gegen ihre Königin aufbegehren würde sie sowieso sterben.
 „Was ist mit dieser anderen, dieser Gesine Feuerkiesel? Besteht eine Möglichkeit sie dir zu unterwerfen und dann zu mir zu bringen?“
 „Nicht heute und nicht in den nächsten Tagen. Gesine Feuerkiesel ist unterwegs in den vereinigtenStaaten von Amerika, um mit unserer dortigen Mitschwester zu sprechen, deren Namen ich bisher nicht erfahren konnte, weil die oberen sich darauf abgestimmt haben, ihre Namen nicht an die jeweiligen untergeordneten Schwestern weiterzugeben. Es soll aber wohl um dich gehenund ob es möglicherweise zu einem Machtkampf zwischen dir und uns kommt, weiß ich.“
 „Und du weißt nicht, wann sie wiederkommt?“ wollte Ladonna wissen.
 „Nein, meine Königin. Das weiß ich leider nicht“, erwiderte Gundula Wellenkamm.
 Nach dieser Unterredung über viele hundert Meilen nahm Ladonna Kontakt mit Cloto Villefort auf. Auch hier fühlte sie einen gewissen Widerstand. Doch dieser brach sofort, als sie die Verbindung vollendete. „Wie sieht es bei euch aus. Wwisst ihr, wie die Kuppel Sardonias zerstört wurde?“
 „Es sind immer noch dieselben Gerüchte. Sicher ist nur, dass es in dem Moment geschah, als das dritte Kind der jungen Eheleute Julius und Mildrid Latierre geboren wurde. Mutter Hera wird bis auf weiteres in Millemerveilles bleiben, um alle dort anfallenden Aufräum- und Wiedereingliederungsaufgaben zu erfüllen, zumal Vita Magica ihr womöglich eine Hundertschaft oder mehr künftiger Patientinnen verschafft hat. Wenn ich jetzt zu ihr hingehe könnte es passieren, dass mich ihre eigenen Abwehrzauber zurückweisen und sie dann erst recht Verdacht schöpft, meine Königin.“
 „Sei beruhigt! Mein Auftrag an dich lautet, sie mir zuzuführen, wenn sie aus diesem Dorf herauskommt und ihr eine Gelegenheit habt, allein zu sein, sobald du mir die zehn befohlenen neuen Schwestern zugeführt hast, so wie es die anderen neun, die noch verblieben sind, auchzu tun haben. Das wird noch etliche Wochen dauern. Die Zeit weiß ich schon gut zu nutzen.“
 „Jawohl, meine Königin“, erwiderte Cloto.
 „Mal sehen, was diese aufmüpfige Rothaarige in Irland mir sagt“, dachte Ladonna und stellte über die über die Feuerrose geknüpfte Magie eine Verbindung zu Erin O’Casy her. Diese zeigte sich wahrhaftig schwer in Zaum gehalten, wie eine unzugerittene Stute, di zu gerne um sich schlagen würde, aber weiß, dass ihr dann der Todesstoß widerfuhr. Ihr hatte Ladonna die Aufgabe zugewiesen, nach der Beschaffung von zehn weiteren Hexen die nicht nur aus der Schwesternschaft stammen mussten auch die beiden jungen Hexen Becky Mahony und Nynaeve O’Hara zuzuführen. Womöglich konnte sie Erin damit sogar einen Gefallen tun, wenn sie es dann auch mit Hilfe der französischen Untertanen schaffte, diesen des Landes entwischten Abkömmling der Kilgorelinie zu erwischen und zur Verlängerung und Verbreiterung seiner Blutlinie mit den einst mächtigstenHexenclans Irlands zu zwingen. Aber das war noch eine gewisse Zeit entfernt. Erst mal wollte sie die zweite Kerze entzünden.
 __________
 Im Haus von Espinela Flavia Bocafuego de Casillas, am Abend des 27. Juni 2003
 Gemeinsam hatten sie den Sonnenuntergang beobachtet. Als das Tagesgestirn blutrot unter dem westlichen Horizont verschwunden war winkte Espinela ihre zwanzig Gäste in ihr Haus zurück. Im großen Salon flammte ein Kronleuchter auf und ergoss warmes, weißgoldenes Licht über die Versammelten, von denen zwölf dasselbe feuerrote Haar wie die Hausherrin trugen.
 „Ich möchte jetzt hören, was du erfahren hast, Cecilia“, sagte die Hausherrin die ersten Worte seit einer Stunde. Daraufhin stand eine der hier versammelten von ihrem Platz auf und wandte sich der Hausherrin und dann allen anderen zu.
 „Geliebte Mutter, ebenso geliebte Schwestern im Blute und im Geiste, ich weiß nun, wo Ladonnas Haus liegt. Es ist eine Villa bei Florenz, die früher einem sehr verschwenderisch lebenden und liebenden Burschen Namens Luigi Girandelli gehörte. Er lebt zwar noch, aber wohl nur, um Ladonnas Alibi für die Magielosen zu sein und um ihr die einsamen Nächte zu versüßen.“ Viele der hier versammelten verzogen die Gesichter. Doch bei einigen glomm bereits das Feuer der Entschlossenheit in den Augen. „Leider können wir mit dieser Kenntnis nichts anfangen. Denn Ladonna Montefiori muss das Haus mit einem für ihre Feinde tödlichen Zauber umgeben haben, der macht, dass jeder als Feind erkannte erst aufglüht und dann aus sich heraus verbrennt. Soweit mir dieser italienische Zauberer, den ich besäuseln konnte verraten konnte reicht dieser Todeszauber an die zweihundert Meter weit vom Haus fort und stärkt sich mit jedem Opfer, das er findet. Das heißt selbst mit dem Sonorus-Zauber können wir nicht nahe genug, um unser Lied des fesselnden Schlafes zu singen.“ Viele der Blutsverwandten Cecilias schlugen die Hände vor ihre Gesichter. Espinela fragte noch einmal, wie dieser Zauber wirkte. Dann seufzte sie: „Der Blutfeuernebel von Rufus Vulpius Palatinus. Wohl wahr, der kann auch Veelastämmige töten. Dann stimmt auch, was ich von meiner Urgroßtante Feuergruß gehört habe, dass Ladonnas Blutsverwandten selbst einem von dieser aufgerufenem Todeszauber zum Opfer fielen. Ja, dann stimmt es. Dann können wir sie so nicht einkreisen und in den langen Schlaf bannen. Aber sie mag Helferinnen haben, die sie sich unterworfen hat. Diese müssen wir aufspüren und ihr wieder entwinden. Sicher können wir diese an ihrer Lebensausstrahlung erkennen. Ich beantrage eine Zusammenkunft aller von Mokushas Kindern abstammenden, ob reinrassig oder mit Menschen verbundenen in Europa. Wir müssen diese Gefah, die diese verdorbene Hexe darstellt aus der Welt schaffen. Wir dürfen uns auch nicht von irgendwelchen Zaubereiministern und ihren Beamten dreinreden lassen, wie es zu geschehen hat. Das ist nun eine Sache der aus Mokushas Schoß geborenen und von diesen abstammenden.“
 „Bei allem Respekt, Mutter, aber zürnen dir die Ältesten der Veelas nicht immer noch, weil du vor fünfzig Jahren diesen Rachefeldzug gegen eine Gruppe dunkler Zauberer geführt und dabei fast unsere eigene Vernichtung riskiert hast“, wollte Carabella, eine andere Tochter Espinelas wissen. Espinela wiegte ihren Kopf und nickte dann. „Das ist der Grund, warum ich selbst diese Zusammenkunft nicht erbitten oder gar befehlen kann, meine Töchter. Wir müssen einen anderen oder eine andere finden, die das tun kann.“
 „Solange kann diese von einer Nachtgeborenen stammende Tochter machen was sie will?“ stieß Carabella aus. „Mädchen, der Blutfeuernebel kann weder von gewöhnlichen Zauberern noch von uns durchschritten werden, weil wir eindeutig in feindlicher Absicht kommen. Auch schluckt er fernwirkende Zauber wie Sonorus, wie gewöhnlicher Nebel den Schall schluckt. Wenn er uns tötet hat dieses Weib auf ganzer Linie gewonnnen. Denn dann wird in diesem Nebel auch unsere Lebenskraft und Magie enthalten sein. Ich würde sie auch lieber gestern als morgen stellen und bestrafen, meine Töchter und Töchtertöchter. Aber wir sollten den Ort bestimmen, wo es geschieht. Wenn es nicht anders geht werde ich wohl vor den Ältesten Abbitte leisten und buße tun müssen. Aber soweit sind wir noch nicht“, knurrte Espinela.“
 „Aber untätig abwarten gefährdet sicher Leben“, warf Cecilia ein. Alle anderen nickten.
 „Das werden wir auch nicht, meine Töchter und Töchtertöchter. Wir suchen jene, die Ladonna sich schon unterworfen hat. Können wir sie von ihr entwinden ist sie bald alleine und muss ihre sichere Festung verlassen. Dann hat sie die Wahl: Wieder schlafen oder endgültig sterben. Auch wenn ich mir sicher bin, dass sie nur mich angeschrieben hat müssen wir bei uns im Land beginnen und uns dann nach Osten durcharbeiten, eben ohne uns von einem Zaubereigesetz davon abhalten zu lassen.“
 „Was ist mit diesem jungen Zauberer, den die Ältesten zum Vermittler zwischen ihnen und den Menschen gewählt haben?“ wollte Carabella wissen. „Wenn es sich machen lässt halten wir ihn aus dieser Angelegenheit heraus. Soweit ich mitbekommen habe erholt er sich gerade in Millemerveilles bei seiner Frau und seinen nun drei Töchtern. Nur wenn es nicht anders geht werden wir an ihn herantreten“, bestimmte Espinela. Dagegen wagte keine hier zu widersprechen.
 __________
 In der französischen Niederlassung von Vita Magica, 28. Juni 2003, 06:30 Uhr Ortszeit
 Sei uns allen gegrüßt, Mater Vicesima Secunda“, hörte sie die Mitglieder des Rates durch die verschlossene Tür rufen, nachdem ihre ausgewählte Hebamme auch Berenice Sophies Nabelschnur durchschnitten hatte. Sie hatte es geschafft, sie war nun die Mutter mit den meisten Kindern der französischen Hexenwelt. Gut, sie hatte das durch eine zwischenzeitliche Rückverjüngung angestellt. Doch für sie und ihre Mitstreiter war sie nun die Mutter mit den meisten Kindern.
 „Ich danke euch, meine Freunde und Weggefährten, dass ihr mir euren Beistand gewährt habt“, keuchte Véronique. Nebenan hörte sie Amanda Gildfork. Die bekam gerade ihre allerersten Kinder. Das zauberte ein Lächeln auf Véroniques Gesicht. Amanda Gildfork bekam die Kinder von Gérard Dumas, der nun bei einer englischen Heilerin unter Beibehaltung seiner Erinnerungen neu aufwuchs.
 „Bist du platt oder kannst du mir bitte was mitteilen, Véronique?“ hörte sie Perdys Gedankenstimme, während sie Anne-Catherine auf den Bauch gelegt bekam und daneben Berenice Sophie.
 „Bevor meine zwei neuen Mitbewohnerinnen mich nach der wilden Nacht müde saugen bitte, Perdy.“
 „Kennst du einen dunklen Schutzzauber namens Blutfeuernebel?“ gedankenfragte Perdy.
 „“Der Blutfeuernebel von Rufus Vulpius Palatinus, Perdy? Ein mit mehreren in den Haupthimmelsrichtungen zu vollziehenden Menschenopfern ausgeführtes Ritual, dass das Blut von Feinden, die in den damit zu bezaubernden Bereich eindringen verkochen lässt und die davon durchströmten Feinde aus sich heraus verbrennen lässt. Sag jetzt nicht, dass diese schwarzhaarige Mischlingshexe diesen Zauber ausgeführt hat!“
 „Öhm, wird wohl so sein, Véronique. Jedenfalls weiß ich von unseren anderen Kundschaftern, dass die Montefiori eine Villa bei Florenz mit diesem Nebel umgeben haben soll und die Ministeriumszauberer deshalb nicht an das Haus rankommen. Gibt es einen Gegenzauber oder einen Schildzauber?“ wollte Perdy wissen.
 „Verflixterweise nein. Das Ritual kann mit dem Antiscotergia-Zauber nicht aufgehoben werden, weil der Zauber sich aus Sonnenlicht, der Glut aus der Erde und dem Blut in seinem Schutzbereich lebenden immer regeneriert. Deshalb konnte dessen Erfinder nur durch eine längere Aushungerung dazu gebracht werden … Aaaa!“
 „Aa?“ kam es von Perdy zurück.
 „Anne-Catherine hat gerade gemerkt, dass Mamans Nippel fest angewachsen sind und … also so, wie ich das gesagt habe, Perdy.“
 „Véronique, bitte nicht so ausdauernd Mentiloquieren. Die Nachgeburt ist noch nicht heraus“, mahnte Véroniques Hebamme die gerade erst von zwei Töchtern entbundene.
 „Nur soviel noch, Perdy: Wenn die alte Aushungertaktik noch ginge hätten die vom Ministerium das dann sicher gemacht“, schickte Véronique noch an ihren Mentanten und Vater von vier ihrer nun zweiundzwanzig Kinder.
 „Gut, dann reiten wir da besser nicht mit großem Orchester hin“, gedankenseufzte Perdy. „Öhm, aber die Kugeln! Wenn die keine Blutanteile in ihrer Konstruktion haben könnten die doch …“
 „Perdy, kriegen wir später. Ich muss noch warten, bis die Nachgeburt ausgetrieben ist. Vorher lässt die wackere Henriette mich sicher nicht zu dir oder dich zu mir“, schickte Véronique zurück und merkte, wie ihr der Kopf vibrierte. Dann überließ sie sich ganz der Fürsorge ihrer ausgewählten Hebamme und gab sich dem immer wieder erhabenen und beruhigenden Gefühl hin, neues Leben zu nähren.
 __________
 Büro des italienischen Zaubereiministers in Rom, 29. Juni 2003, 14:20 Uhr Ortszeit
 „Wann wollen die sich treffen? Morgen nacht am Lago nero?“ fragte Minister Bernadotti Strafverfolgungsleiter Ventoforte. Dieser nickte.
 „Das sind die mit ihrem eigenen Blut aufgezeichneten und nur durch den Zauber „Sanguis passatum“ wiederhergestellten Angaben“, erwiderte Ventoforte. „Übrigens, der Kollege Montebianco hat uns davor gewarnt, dass Ladonna Montefiori veelastämmig ist und wohl auch Eigenschaften einer Sabberhexe geerbt hat. Es könnte also sein, dass sie mit ihrer Stimme Magie übermitteln kann.“
 „Ui, was für eine bombastisch neue Erkenntnis!“ stieß Bernadotti aus. „Seitdem diese Französin, Catherine Brickston, Ladonnas Tagebuch übersetzt hat und der dortige Veelabeauftragte seiner obersten Dienstherrin berichtet hat, dass Ladonna eindeutig veelastämmig ist wissen wir das doch schon. Dann müssen wir eben für alle Einsatzgruppen Ohrenschützer ausgeben, notfalls aus allen Alraunenzuchtbetrieben des Landes requirieren.“
 „Öhm, dazu brauche ich aber dann eine entsprechende Vollmacht, Herr Minister“, sagte Ventoforte. Der Minister grummelte. Da klopfte es an die Tür.
 Herein trat Pontio Barbanera, der italienische Fachzauberer für dunkle Zauberwesen schlechthin. Er begrüßte den Minister und sagte ihm wie in großer Eile:
 „Herr Minister, wenn Sie wissen, wo Ladonna Montefiori ihre neue Streitmacht oder auch ihren Kundschafterdienst einschwört hüten Sie sich vor ihrem Tanz! Damit kann sie die Veelakräfte ihrer Vorfahren verstärken! Aber vielleicht sollte ich noch einmal vor einer Schar von auf sie angesetzten referieren und anführen, welche nichttödlichen Mittel es gibt, ihrer habhaft zu werden.“
 „Ich weiß, sie kennen sich mit diesen Veelas aus. Eigentlich sollten sie der Veelabeauftragte Europas sein“, sagte der Minister.
 „Tja, wenn deren Ältestenrat mich dafür ausgewählt hätte. Aber sie vertrauen offenbar einem jungen Burschen, der gerade drei Jahre aus der Schule heraus ist. Offenbar meinen die, ihn besser kontrollieren zu können“, grummelte Barbanera. Dann fragte er den Minister, ob er es einrichten könne, dass alle an einem möglichen Einsatz beteiligten Zauberer und Hexen für eine Konferenz zusammenkommen konnten. Der Minister gab die Frage sofort weiter und erhielt die Antwort, dass er am 30. Juni alle 500 Leute zusammenbekommen konnte, die sich dann im gesicherten Konferenzraum trafen. Barbanera fragte dann, ob das der Raum sei, in den niemand hineinapparieren könne und wohl auch kein Geist oder Kobold eindringen konnte. Der Minister nickte. „Der Zauberbunker, der Menschentresor von Adolfo Romulo Spalanzani“, schwärmte der Minister. Er hatte sich einmal selbst in diesem Sonderraum verstecken müssen, der bei Bedarf auch Nachtgeschirr und hundert bequeme Betten für Einzelschläfer und Paare aus dem Nichts erschaffen konnte. Nur für Lebensmittel mussten sie Vorräte anlegen, was aber mit den fünf dauerhaft dort eingebauten Conservatempus-Schränken problemlos gelang, um drei Wochen am Stück durchzuhalten.
 „Gut, denn wir müssen damit rechnen, dass Ladonna bereits versucht, andere Hexen für sich zu gewinnen und möglicherweise die eine oder andere Spionin bei uns unterbringen wird“, sagte Barbanera mit hörbarem Unbehagen.
 „Nur Hexen?“ fragte der Minister verschmitzt grinsend, obwohl er es sehr ernst meinte.
 „Zauberer sind für sie sowas wie Deckhengste oder Anschauungsobjekte“, sagte Barbanera nach einigen Sekunden. „Sicher wird sie auch irgendwann Zauberer für sich einspannen. Aber wohl erst, wenn sie eine neue Dynastie gründen oder wichtige Blutlinien erhalten möchte“, fügte er noch mit einem gewissen Unbehagen hinzu. Der Minister verstand. So ähnlich hatte ja auch Sardonia getickt und wohl deshalb die gefährliche Konkurrentin für mehr als vierhundert Jahre aus der Welt geschafft.
 „Was raten Sie mir und denen, die versuchen, dieses Übel an der Wurzel zu packen?“ wollte der Zaubereiminister wissen.
 „Das, Signore Ministre, möchte ich Ihnen und jedem, den Sie dafür auswählen, in einem Vortrag mitteilen, amm besten alle zusammen, damit niemand behaupten kann, er oder sie hätte zu wenig erfahren oder könnte nur auf Grund von Kollegenmeinungen handeln. Deshalb finde ich es gut, dass Sie diese Zusammenkunft in Spalanzanis Menschentresor ermöglichen wollen.“
 „Nun, ob alle dort hinkommen, die sich dafür einteilen lassen wollen, Ladonna Montefioris großen Schlag abzufangen … Aber glauben Sie echt, dass sie mit einem Großangriff vorgeht? Das passt doch nach allem, was ich von ihr erfahren habe nicht zu ihr.“
 „Das habe ich auch nicht behauptet, Minister Bernadotti. Doch wie die mir mitgeteilten Angaben nahelegen möchte sie offenbar ihre Gefolgschaft zusammenbringen, um alle miteinander auf sich und ihre Ziele einzuschwören. Das wäre die Möglichkeit, alle zu erwischen, die sich von ihren Ideen angezogen fühlen, ja schon mit ihr konspirieren“, erwiderte Barbanera nach einigen Sekunden Nachdenken.
 „Und Sie vermuten, dass wir das herausfinden, wann und wo das sein soll?“ fragte der Minister ein wenig verhalten.
 „Darauf möchte ich jetzt keine Antwort geben, weil ich nicht in Ladonnas Gedanken hineinsehen kann, Herr Minister“, sagte Barbanera nach nur einer Sekunde Bedenkzeit. Der Minister nickte. Die Antwort erschien ihm seriös genug, um seinen Argwohn abzulegen. Dann meinte er: „Zu diesem Vortrag bringen Sie dann bitte nicht nur mit, was Sie über Ladonna Montefiori und ihre früheren Taten wissen, sondern auch alles, was über die Stärken und Schwächen der Veelas bekannt ist!“
 „Nichts für ungut, Herr Minister, aber die Veelas haben bisher niemandem ihre Schwächen verraten, wenn man mal von ihrem Hang zur Selbstverliebtheit und der wegen ihres übermenschlich anziehenden Äußeren bedingten Abschätzigkeit gegenüber normalen Menschen absieht. Sicher werden sie auch natürliche Schwächen haben. Doch wie erwähnt haben sie es bisher tunlichst vermieden, Hexen oder Zauberer darüber zu informieren.“
 „Gut, Pontio, das dürfen Sie dann morgen abend im Spalanzani-Tresor wiederholen. Am besten finden wir zwei uns zeitig dort ein, um die Absicherungen auf uns abzustimmen. Denn ich kann mir vorstellen, dass die von Ihnen angedachten Spioninnen dieser Halblingshexe versuchen könnten, uns anzugreifen, wenn sie auf die eine oder andere Weise erfahren sollten, dass wir eine Versammlung abhalten wo alle wichtigen Abteilungsleiter und ihre Mitarbeiter anwesend sind. Deshalb werde ich natürlich auch einen Trupp Sicherheitswächter mit in den Besprechungsraum laden.“
 „Das ist mir völlig recht, Herr Minister. Ich kann mir sogar vorstellen, dass Ladonna Montefiori all zu gerne jene Zauberer und Hexen attackieren möchte, die sich mit der Natur der Veelas auskennen“, sagte Barbanera mit sichtbarer Erleichterung. Der Minister nickte. „Gut, dann morgen abend um kurz nach acht. Die Versammlung soll möglichst um viertel nach Acht beginnen.“
 „Dann setzen Sie die Zeit, wo alle da sein sollen besser eine halbe Stunde früher an, Herr Minister“, sagte Barbanera mit einem verwegenen Grinsen. Darauf blaffte Bernadotti: „Jetzt aber ganz schnell hier raus, Signore!“ Barbanera deutete eine Verbeugung an und schlüpfte schnell und leise durch die Tür nach draußen.
 „Okay, morgen abend die Sitzung und dann sofort zum Einsatz am Lago Nero!“ befahl der Minister Ventoforte und Montebianco nach Barbaneras Besuch.
 __________
 In Ladonnas Residenz bei Florenz, 29. Juni 2003, 21:20 Uhr Ortszeit
 Er fühlte sich irgendwie schwindelig, weil sie ihn über diese Entfernung zu sich geholt hatte. Wie sie das konnte, einen lebenden Menschen zu teleportieren, war wohl eines ihrer Geheimnisse. Jedenfalls musste Pontio Barbanera erst einmal sein Gleichgewicht und seine Ruhe wiederfinden, als er aus dem mit Blut gezeichneten Pentagramm heraustrat, das auf dem felsigen Boden des Kellerraums gezeichnet war. Ladonna umarmte und küsste ihn wie einen nach langer Zeit heimgekehrten Geliebten. Das wärmte ihn sichtlich durch. Dann deutete sie auf einen freien Stuhl.
 „Berichte ausführlich! Wir sind unbelauschbar und unbeobachtbar“, sagte Ladonna. Pontio, der bereits bei ihrem Anblick dahinschmolz, konnte beim Klang dieser Stimme nicht anders, als alles zu erzählen, was er über den Spalanzani-Tresor, den sichersten Raum unter dem Zaubereiministerium, wusste. Ladonna hörte aufmerksam zu und nickte ein ums andere Mal. Mal verzog sie das Gesicht, wenn er von der Unmöglichkeit magischer Zutritte nach Schließung der Tür sprach und dass der Raum einen immer wieder wirkenden Lufterfrischungszauber besaß und somit keine Luftein- und -auslassöffnungen benötigte. „Alle fünf Minuten bei zweihundert bis sechshundert Personen wird die verbrauchte Luft durch Frischluft ausgetauscht. Befinden sich Rauchpartikel oder als giftig erkannte Bestandteile in der Luft wird sie sofort ausgetauscht und immer wieder, sobald eine bestimmte Menge von schädlichen Anteilen überschritten wird. Allerdings kann auf diese Weise ein Feuer dort ewig am brennen gehalten werden, weil sein Rauch sofort durch Frischluft ersetzt wird“, erklärte Barbanera. Ladonna hörte es und dachte nach. Alle fünf Minuten für 200 bis 600 Personen. Ja, das musste reichen, dachte sie. „Alle Abteilungsleiter für Strafverfolgung, Zauberwesen, das sogenannte Kontaktbüro und wer noch, Pontio?“
 „Internationale Zusammenarbeit und dann natürlich sämtliche mit dunklen Künsten und Zauberwesen befassten Beamten niedriger Rangstufen. Ich hatte sogar vorgeschlagen, die Quidditch-Schutzmannschaft dazuzurufen. Aber die sind da wo sie sind wirklich nötig. Sie wurden aber wohl darauf eingestimmt, morgen in der Nacht zum Lago Nera zu eilen, um dort ein konspiratives Treffen zwischen dir und deinen Anhängerinnen auszuheben, meine Königin.“
 „Genau da wollte ich sie auch haben. Wir müssen davon ausgehen, dass dein Herr Minister mir zutraut, dass diese ganzen Hinweise und Vorbereitungsandeutungen auch nur eine Falle von mir sein könnten, um zu prüfen, wie schnell und wie viele Einsatztruppen an einem Ort erscheinen können, um diese dann mit massiver magischer Gewalt anzugreifen. Doch wenn wir bis dahin den Führungskreis des Zaubereiministeriums haben … Du hast deine Sache gut gemacht, mein Statthalter in Rom.“ Der Gelobte sah seine Herrin dankbar an und hoffte auf eine Belohnung. Ladonna sah ihn anund sagte: „Wenn das gelingt, was du für mich getan hast, dann gehören dir meine nächsten beiden Nächte und ich könnte mir vorstellen, das ich deine Saat in mich aufnehme und dir ein Königskind schenke, das durch unser beider Fleisch und Blut die Untrennbarkeit unserer Beziehung verkörpert“, sagte Ladonna mit einer schwer unterdrückten Vorfreude. Barbarnera fiel fast vor ihr auf die Knie. Es wäre sein größter Erfolg, wenn Ladonna seine Kinder bekäme, die Königin aller Hexen, die seine Nachkommen hervorbrachte. So sehr war er ihr verfallen und an sie gebunden, dass er nicht im Traum daran dachte, dass er nur von ihr benutzt wurde und dass sie womöglich jemand besseren zum Vater ihrer eigenen Dynastie erwählen mochte.
 „So komm her, damit ich dir anvertraue, wie du mich trotz all der von dir erwähnten Sicherheitsvorkehrungen zu euch in den Raum hinüberholen kannst, wenn du weißt, dass alle wichtigen da sind und die Tür verschlossen ist!“ Er ging zu ihr hinüber. Dann vollzog sie an ihm mehrere Zauber, bei denen er einen Moment meinte, außerhalb seines eigenen Körpers zu schweben und dann wie in einen Eisblock eingefroren zu sein. Dann meinte er, etwas würde durch seinen Mund, seine Speiseröhre und den Magen direkt durch seine Eingeweide dringen, aber nicht als unangenehme Blähung oder peinliches Rühren aus ihm wieder hinausdrängen.
 „Du bist mit meinem Blut verbunden, bis der Mond alle Phasen durchlaufen hat. Wenn alle da sind, die mir wichtig sind, denke dir einfach nur mein Bild vor dir und wünsche, ich sei leibhaftig dort!“
 „Mentiloquieren geht in diesem Raum nicht“, sagte Barbanera. Ladonna grinste. „Das ist was anderes als Mentiloquismus. Aber das musst du jetzt nicht verstehen. Sicher ist nur, dass es mich durch verschlossene Türen und unsichtbare Absperrungen bringt.“
 Als Barbanera das verstandenhatte fühlte er unvermittelt, wie ihn das zusammenquetschende Dunkel eines Appariersprungs einschnürte. Dann fand er sich in seinem eigenen Haus wieder. „Das geht auch anders herum. Wenn ich dich bei mir haben will kann ich dich auch so zu mir hinwünschen. Aber wenn ich bei euch sein soll dann nur, wwenn ich das selbst will“, hörte er ihre Gedankenstimme in sich. Sie war keine Königin, sie war die neue Hecate, die Göttin der Hexen, dachte der von Ladonna vollständig beeinflusste Pontio Barbanera.
 __________
 Im Hochsicherheitsraum des Zaubereiministeriums Italiens, 30. Juni 2003, 19:50 Uhr Ortszeit
 Tatsächlich waren Barbanera und der Zaubereiminister nicht die ersten, die den etwa dreißig mal dreißig Meter großen Raum mit der gerade einmal drei Meter hohen Decke betraten. Hier waren auch schon der leicht aufbrausende Montebianco und die spindeldürre Daniela Pratofresco aus der Abteilung für internationale Zusammenarbeit, so wie das Geschwisterpaar Tifonia und Ignatio Cordracone aus dem Ausschuss zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe. die sechs weiteren Mitglieder dieses Ausschusses stellten sich im Laufe der nächsten zehn Minuten ein, zusammen mit allen hauptamtlichen Außendienstmitarbeitern. Wenn sie mitbekommen hatten, worauf sie achten sollten und was sie tun konnten wollten sie das konspirative Treffen am Lago Nero in den Abrutzen ausheben und hofften, dass sie dabei Ladonna selbst ergreifen und in Gewahrsam nehmen konnten. Zur Not wollte man sie mit Schlafgas betäuben, bis sie einen Zauber gefundenhatten, um sie für lange Zeit außer Gefecht zu setzen.
 Trotz der ministeriellen Vorgabe dauerte es doch bis halb neun abends, bis alle, die auf der Liste der vorgemerkten Teilnehmerinnen und Teilnehmer standen auch anwesend waren. Die schweren Türen des gesicherten Raumes fielen krachend zu und wurden vom Minister persönlich von innen verriegelt. Warmes Licht flammte an der Decke auf, und ein sanfter Luftzug spielte mit den Haupt- und Barthaaren der Anwesenden. Der Luftaustauschzauber war in Kraft.
 Pontio Barbanera hatte die Zeit bis zum Eintreffen des letzten Teilnehmers genutzt, um seinenVortrag mit Bildern und an die Wand projizierbaren Texten zu unterfüttern. Ähnlich wie bei den Magielosen setzten sie hier im Zaubereiministerium auf möglichst vielfältige Elemente bei Vorträgen oder Einsatzbesprechungen. Das hier und heute sollte ja beides sein, erst der Vortrag, dann die Einsatzvorbereitung für den Sturm auf den Lago Nero. Gegen halb elf sollten sich die Truppen hundert Kilometer davon entfernt versammeln. Drei späher sollten dann auskundschaften, wann das Treffen stattfand und bestenfalls, wenn die Hauptfeindin persönlich dort anwesend war.
 Pontio Barbanera zeigte erst Bilder von Ladonna, wie sie aus den alten Geschichten überliefert waren und erwähnte auch, wie sie ihr zu wider handelnde bestrafte. Dabei benutzte er auch eine Darstellung der drei in Venedig gefundenen Körper. Dann kam er auf die Veelas und erzählte das, was die Fachzauberer seit ungefähr siebenhundert Jahren über diese Wesen zusammengetragen hatten, vor allem, dass es keine im menschlichen Sinne hässlichen Einzelwesen gab und dass sich deren Eigenschaften trotz immer weiterer Ausdünnung über mehr als fünf Generationen erhielten, sowie es auch bei Zwergen, Kobolden oder in seltenen Fällen auch bei Riesen der Fall sei. Barbanera sprach dabei ruhig und sachlich, aber bewusst so, dass ihm die Leute zuhörten, ohne aufgeregt oder angespannt zu sein. Zwischendurch wurde immer wieder die veratmete Luft gegen frische Luft aus den höheren Gebirgslagen ausgetauscht.
 „Da Ladonna Montefiori eine Veelastämmige ist, und alle bisherigen Berichte legen dies nahe, dann gehört sie einem Stamm an, der wenige Angehörige hat und durch dunkles Haar geprägt ist, während die meisten anderen Stämme helles bis mittelhelles Haar besitzen. Es heißt, Veelahaar sei der Quell ihrer Magie und die Kraft die es verleiht hinge von der Länge und von der Färbung ab. Hellhaarige Veelas sollen demnach den Elementen Feuer, Luft und Wasser zugetan sein, somit auch den Zaubern der Sonne, während die dunkelhaarigen den Kräften Erde, Mond und Dunkelheit zugetan sein sollen. Deshalb ist Ladonna Montefiori sicher eine dieser Nachtveela-Nachkommen“, sagte Barbanera mit hörbarer Anstrengung, als müsse er nach nun schon einer halben Stunde Dauerreden bald eine Pause beantragen. Er projizierte noch einmal Ladonnas Bild in den Raum. Sie schwebte in einem langen schwarzen Kleid vor ihnen und schien sie alle anzulächeln, überlegen, siegessicher und vereinnahmend, ganz dem was sie glaubte zu sein. Das Bild drehte sich wie eine Ballerina zu einem sehr langsamen Ballettstück. Als es so ausgerichtet war, dass es den Minister ansah flimmerte es ein wenig. Dann meinten sie alle, es habe noch mehr lebendigkeit bekommen, ja als ströme von ihm eine alle und jeden durchdringende Kraft aus. Dabei sagte Barbanera mit zunehmend hingebungsvoller Stimme: „Und viele sagen, dass das Äußere einer Veela oder Veelastämmigen bereits betörend genug wirke, dass jemand meine, deren besondere Ausstrahlung mit Händen greifen zu können.“ Dabei machte die frei schwebende Abbildung eine sehr geschmeidige Handbewegung zu ihrem langen, schwarzen Seidenkleid mit einem verboten tiefen Ausschnitt und zog genau aus diesem Ausschnitt eine lange, rot schimmernde Kerze hervor. Dabei sagte Barbanera: „Und deshalb tragen Veelas und Veelastämmige immer ein Licht bei sich, damit ihre makellose Erscheinung immer sichtbar sein kann. Unsichtbarkeit vermeiden sie, anders als Kobolde und Zwerge. Wenn sie nicht auffallen wollen unterdrücken sie ihre Ausstrahlung oder verhüllen ihr Haar, das wie erwähnt als Quelle ihrer besonderen Kräfte gilt.“
 „Ganz zu schweigen von ihrem Blut“, sagte das frei im Raum schwebende Abbild unvermittelt mit einer glockenreinen Stimme, die bei allen Männern sofort bis zum Grund ihres Bewusstseins und Unterbewusstseins hinabstieß. Die hier im Raum anwesenden Hexen hingegen erschraken und verfielen bis auf sehr wenige Ausnahmen in eine Abwehrhaltung. Daniela Pratofresco stieß aus: „Wie haben Sie diese widerliche Ausstrahlung einer Veela immitieren können, Barbanera? Und wie haben sie die Stimme in diesen Raum gezaubert?“
 „Wirst du gleich wissen, meine Schwester“, sagte das angebliche Abbild und landete auf beiden Füßen. Es stand nun sicher auf dem Boden. Alle sahen es an und vertaten damit eine Gelegenheit, sich zu wehren. Da flammte der Kerzendocht auf. Eine rote Flammensäule stieg bis einen halben Meter unter die Decke auf, und aus der Kerze strömte violetter Rauch. „Verharret alle in Ruhe! Rührt euch alle nicht!“ hörten sie die angebliche Kopie Ladonnas mit einer sphärischen Stimme singen, die von den Wänden widerhallte. Dann summte sie etwas, weil mehrere Hexen Anstalten machten, nach ihren Zauberstäben zu greifen. Doch die Stimme wirkte wie eine Decke aus Blei, wie unsichtbare Ketten, welche die aufbegehrenden hemmten. Dann hatte sie alle der violette Rauch erreicht. Daniela wollte noch aufspringen. Doch eine Handgeste der scheinbaren Replik Ladonnas stoppte ihre Bewegung, der Erstarrungsbann der grünen Waldfrauen. „Atmet eure Zukunft, atmet eure Bestimmung! Gebt euch meiner Stimme hin!“ summte die schwarzhaarige Erscheinung im langen Kleid. Keiner hier konnte noch was tun, außer tief ein- und wieder auszuatmen. Jetzt erfüllte der Rauch alle Ecken des Raumes. Doch der sonst gegen jeden schädlichen Qualm wirkende Lufterfrischer reagierte nicht. Das hatte einen ganz einfachen Grund, Barbanera hatte es geschafft, die Rauchabwehr auf ein Zehntel der Empfindlichkeit herunterzusetzen. Nun saßen sie alle im violett glimmenden Dunst, während sich aus der Kerze eine brennende, blutrote Blume entfaltete, die Feuerrose.
 Immer entrückter dreinschauend nahmen die hier zusammensitzenden Zauberer und Hexen hin, wie sich die Feuerrose über sie alle herabbeugte und dann von oben her aus ihrem mehr als männerkopf großen Blütenkelch die eingelagerte Botschaft ertönte:
 „Ich, Ladonna, bin deine Königin.
Sei mir Untertan oder welke dahin!
Mir allein bist du nun verbunden,
von diesem Augenblick in allen Lebensstunden.
Sei stets mir treu, verrat mich nicht!
Sonst gleich erlischt dein Lebenslicht!
Was immer auch mein Wille ist,
du stets auf meiner Seite bist.
Doch willst du mich mit Macht verderben,
so wirst statt meiner du gleich sterben.
So huldig‘ deiner Königin!
Ich bin dein wahrer Lebenssinn.“
 Diese Botschaft wurde fünfmal wiederholt, während der violett glimmende Rauch in die Atemwege der Hexen und Zauberer drang, ihre Lungen und ihr Blut erfüllte. So ging das insgesamt zwei Minuten lang, bis die Feuerrose ihre Botschaft oft genug verkündet hatte. Dann schrumpfte sie zurück. Dabei schrumpfte auch die Kerze. Ladonna stellte sie auf den mit Granitplatten ausgelegten Boden. Dann verpuffte die Kerze in einer letzten violetten Dampfwolke. Zurück blieb nur ein unförmiger schwarzer Klumpen.
 Da sie alle immer noch den violetten Dunst einatmeten konnte Ladonna nun von sich aus mit der ganzen Macht ihrer Stimme weitere Befehle erteilen. Sie gebot, dass alle hier versammelten Hexen sich als ihre Schwestern bekannten, wobei sie eine nach der anderen ansah. Die Zauberer hier sollten ihre Arbeit fortsetzen, aber aufhören, sie und ihre Pläne zu stören. Als sie den Minister ansah funkelte sie kurz. Dann lächelte sie. „Eigentlich hätte ich dich dafür, dass du es gewagt hast, deinen Untergebenen meinen Tod zu befehlen, in einen großen Nachttopf verwandeln und mindestens fünf mal in dich hineinmachen sollen. Doch als lebender Mensch bist du für mich wichtiger. Als erstes nimmst du deinen Tötungsbefehl gegen mich zurück, mit der Begründung, dass du die Blutrache der Veelas nicht über dein Volk bringen willst. Das werden dir alle glauben, nachdem mein treuer Statthalter hier dir und allen anderen berichtet hat, wie meine Vorfahren die Welt sehen. Des weiteren wirst du in meinem Auftrag handeln, wenn du neue Erlasse verkündest und mit deinen Amtskollegen in anderen Ländern unterhandelst. Du bleibst weiterhin Minister, und ich bin deine Königin.“ Minister Bernadotti bekam einen flehenden Ausdruck im Gesicht. Dann kniete er vor Ladonna nieder und gelobte ihr seine unverbrüchliche Treue bis in seinen Tod.
 „Du, meine neue, ungebärdige Schwester Daniela, du wirst in meinem Auftrage die Stimmung und Pläne wider mich erkunden, die ausländische Hexen und Zauberer wider mich ins Werk setzen wollen und mir darüber Auskunft geben, wer wann was vorhat. Verstanden?“ Daniela erwiderte wie in tiefer Hypnose: „Ja, meine Königin. Ich bin dir verbunden.“
 „Du Ignatio, wirst mit deiner Schwester Tifonia und allen Mitgliedern dieser kleinen Truppe, die meint, bestimmen zu dürfen, wer leben und wer sterben muss, alle Veelastämmigen für unantastbar erklären und damit auch mich!“ sagte Ladonna, während der violette Rauch sich immer noch fein im Raum verteilte. Dann sprach sie noch zu Albano Ventoforte, dem Strafverfolgungsleiter:
 „Jede italienische Hexe, die im Zeichen der Feuerrose handelt, ist ab sofort unantastbar. Gewahren du und deine Leute, dass eine meiner Schwestern von hier oder anderswo in meinem Auftrag handeln, so lässt du sie gewähren oder bist ein Verräter.“ Ventoforte zuckte schmerzhaft zusammen, als er diese klare Anweisung und die Auswirkungen von Missachtung hörte. „Ihr alle gehört nun zum neuen Reich der Feuerrose. Doch bevor ich es offiziell ausrufe, so müsst ihr alle an den Plätzen wo ihr arbeitet das nötige tun, um es nicht von innen her zerstören zu lassen. Ihr seit mein Hofstaat, meine hohen Beamten, meine treuen Überwacher der magischen Welt. Und heute Nacht werden wir noch die Krieger dieses Reiches werben, die im einfachen Kampfe dienen sollen, nicht in der Verwaltung. So spreche ich, Ladonna Montefiori, ex gratia naturae regina mundi magici, und mein Wort ist eure Bestimmung“, beendete Ladonna ihre kurze Ansprache.
 Als habe sie genau die richtige Zeit abgepasst fegte der Luftaustauschzauber den Violetten Rauch aus dem Hochsicherheitssaal. Ladonna sah in die Runde. Alle erwachten aus der tiefen Trance. Doch alle sahen sie nun demütig und erwartungsvoll an. Sie zauberte sich aus leerer Luft einen hochlehnigen Stuhl, schon einem Königinnentrhon ähnlich. Doch einen richtigen Thron, so sagte sie, wolle sie sich anfertigen lassen, wenn die ganze restliche Welt reif genug dafür war, sie anzuerkennen.
 Als wenn sie von Anfang an dabei gewesen wäre sprach sie nun mit den von ihr unterworfenen Hexen und Zauberern und plante die Eingemeindung der vom Quidditchstadion abgestellten Hexen und Zauberer. Ladonna erwähnte nicht, dass sie noch zwei Duftkerzen hatte. Eine davon wollte sie dann in der Nacht verwenden, um auch noch die kampfstarken Außentruppler zu unterwerfen. Falls doch der eine oder andere entkam konnte der Minister sie oder ihn dann als Deserteuer festnehmen lassen. Da unter den hier gebannten zwanzig Mitglieder des Zaubergerichts von Italien saßen mochte eine solche Anklage wahrhaftig durchkommen.
 Gegen halb Elf öffnete der Minister die schweren Türen wieder. Geordnet, ohne Anflug von Hektik, verließen alle den bis zu diesem Abend sichersten Raum des italienischen Zaubereiministeriums. Und niemand würde eine Aufzeichnung der hier stattgefundenen Ungehörigkeit zu sehen bekommen. Denn wo Ladonna war und wenn sie ihre volle Ausstrahlung wirken ließ, herrschte eine Unortbarkeit vor, die jede Aufzeichnung und auch jede Rückschau verdarb.
 Zwanzig Minuten später apparierte Ladonna mitten unter jenen, die ausgezogen waren, sie einzufangen. Sie hielt eine brennende Kerze hoch und summte das beruhigende Lied der grünen Waldfrau, mit dem sie in Angst oder Panik verfallende Wesen an der Flucht hinderte. Dann mussten sie alle den Duft der Feuerrose einatmen und sich die Botschaft der bedingungslosen Unterwerfung unter Ladonnas Befehl anhören, einmal, zweimal, dreimal. Dann konnte Ladonna auch denen ihre Befehle geben, die bis zu diesem Zeitpunkt darauf gebrannt hatten, sie zu fangen oder zu töten. Das Land auf der stiefelförmigen Halbinsel hatte nach vielen Jahrzehnten wieder eine Königin. Ob es einmal einen König und königliche Nachkommen geben würde wusste zu diesem Zeitpunkt noch keiner. Zumindest machte sich Pontio Barbanera große Hoffnungen darauf, der Auserwählte zu sein, als er fünf Sekunden nach Ladonna selbst in der Girandelli-Villa apparierte. Nun mehrfach von Ladonnas Macht durchdrungen und regelrecht davon ausgefüllt tat er alles, was sie wollte. Ihm gehörten die beiden kommenden Nächte mit ihr, so wie sie es ihm versprochen hatte.
 __________
 In einer Niederlassung von Vita Magica, 1. Juli 2003, 15:00 Uhr Ortszeit
 Sie hatten ihn mit dem üblichen Schlafdunst betäubt und auf einer schwebenden Trage aus dem Karussell geholt. Er wirkte dünner, aber an Armen und Beinen auch muskulöser. Seit Dezember 2002 hatten sie ihn hier festgehalten und unter dem Einfluss des Anregungsgases Regenbogenhauch immer und immer wieder dazu getrieben, mit einer zufällig ausgewählten Hexe das Lager zu teilen, und das alles, weil der hohe Rat des Lebens ihn für den Träger eines unbedingt zu bewahrenen Erbgutes hielt. Ob das so gut war, dass er an die siebzig unverheiratete Hexen geschwängert hatte würde sich wohl erst in zwanzig Jahren erweisen. Doch der Rat hatte seine Prinzipien, und die vier Leute mit der Trage hatten zu viele Vorteile davon, für die Gesellschaft zu arbeiten, als dass sie es wagen würden, Sinn oder Rechtmäßigkeit dieser Vorgehensweise zu hinterfragen.
 Sie ließen ihn in einen Raum hineinschweben, in dem ein hochlehniger Stuhl unter einer metallisch glänzenden Haube stand. Von der Haube gingen mehrere Schläuche zu einer geheimnisvollen Vorrichtung, an der auch durchsichtige Behälter angebracht waren. Gerade ging die zweite Tür auf, und ein dunkelhäutiger Mann mit haarlosem Kopf und einem goldenen Ohrring im linken Ohr trat ein. Er glich dem betäubten Mann auf der Trage wie ein Ei dem anderen. Dann sprach der Neuankömmling mit einer sonoren Bassstimme zu den vier Tragenträgern:
 „Ach, ihr seid auch schon da. Will sie das selbst durchziehen oder macht’s ihr wiederverjüngter Schützling?“
 „Natürlich mache ich das, Zephyrus“, sagte eine Frauenstimme. Eine Hexe im kurzen, über den noch gut gerundeten Körper fallendem Kleid betrat den Raum mit der geheimnisvollen Vorrichtung.
 „Ist mir auch lieb, Véronique. Achso, noch einmal herzlichen Glückwunsch zu den zwei kleinen Prinzessinnen“, sagte der Mann in einem grün-goldenen Umhang zu der rundlich wirkenden, sehr üppig gebauten Frau im kurzen Kleid.
 „Danke, Zephyrus. Halten wir uns nicht zu lange mit Nettigkeiten auf. Setz dich und gib mir, was du ihm wiedergeben willst, aber sieh zu, dass er auch alles kriegt, um nicht aufzufallen!“ sagte sie zu ihm.
 Der hochgewachsene Mann nahm auf dem Stuhl unter der Haube Platz. Diese senkte sich auf seinen Kopf und zog sich soweit zusammen, dass sie jede Partie über den Augen bedeckte. „Ganz entspannt sein, nicht versuchen, mir bestimmte Sachen hinzuschieben, Zephyrus“, erwiderte die andere.
 Sie hatte es schon öfter getan, jemandem ein anderes Gedächtnis in den Kopf gepflanzt, um die wahren Ereignisse zu verbergen. Doch hier galt es nun, jede auch noch so belanglose Einzelheit genau abzuschöpfen, um sie dann dem schlafenden Mann auf der Trage ins Gehirn zurückzuspülen. Denn der solte dann in sein rechtmäßiges Leben zurückkehren, ohne dass denen, mit denen der unter der Haube sitzende Zephyrus in den letzten sechs Monaten Kontakt hatte, auffiel, dass etwas nicht stimmte. Das war nicht einfach nur „Altes raus, neues rein“, sondern „Ausschöpfen, kopieren und einfügen.“
 Die Maschinerie trat in Tätigkeit. Der Mann unter der Haube verzog erst das Gesicht. Dann wirkte er, als träume er gerade einen sehr beeindruckenden Traum. So ging das eine Viertelstunde lang, da die Maschine so eingestellt war, dass sie jede Einzelheit der letzten sechs Monate besonders gründlich abschöpfte, ohne sie auszulöschen. Durch den durchsichtigen Schlauch huschten silberweiße Lichter, die sich in einem der angeschlossenen Glasbehälter zu einer aus sich selbst leuchtenden, silberweißen Substanz verdichteten. Leise surrend und klickend pumpte die geheimnisvolle Vorrichtung geistige Inhalte aus dem Kopf dessen, der an sie angeschlossen war. Deshalb hatten manche bösen Zungen diese magische Maschine auch mal als Gedächtnismelkmaschine bezeichnet. Seine Benutzerin zog jedoch den Ausdruck Erinnerungsschöpf- und -umwandlungshaube vor.
 Die Hexe, die sich mit diesem Gerät so gut auskannte wie sonst keiner hier saß selbst auf einem Stuhl. Sie wirkte bleich und immer noch sehr erholungsbedürftig. Ihre Hebamme Henriette stand wachsam hinter ihr, bereit, sofort einzuspringen, wenn ihre Patientin Erschöpfungsanzeichen zeigte. Doch der ungeheuerliche Vorgang verlief ohne Störungen. Dann legte die nun zweiundzwanzigfache Mutter einen kleinen Hebel um. Mit einem letzten kurzen Surren sog die Maschine einen Schwall silbern leuchtender Substanz durch den Schlauch in den nun zu einem Zehntel vollen Behälter.
 „Willst du dem wirklich auch meine feuchtenTräume ins Hirn pumpen, Mater Vicesima … Secunda?“ fragte Zephyrus, nachdem die sehr wirksame wie fragwürdige Vorrichtung gestoppt hatte und er wieder zu Bewusstsein kam.
 „Ich gebe ihm nur das zurück, was unmittelbar mit den mit Sinnen wahrnehmbaren Kontakten zu tun hat. Das kann etwas länger dauern als die Entnahme, weil ich natürlich alle dich selbst betreffenden Erinnerungen, also auch deine leidenschaftlichen Träume, ausfiltern muss“, sagte Mater Vicesima Secunda.
 Sie weckten den auf der Trage liegenden, nachdem sie ihn auf dem Stuhl angebunden hatten und ihm die Haube auf dem kahlen Kopf saß. „Ah, wollen Sie mir jetzt das Gehirn von all dem Schmutz freispülen, den sie mich in den letzten Wochen haben miterleben lassen, gnädigste. ah, ich sehe, Sie haben ihren Beitrag für Führer, Volk und Zauberland geleistet. Gut, dass ich zumindest mit dem Wissen von hier wegkomme, das ich Sie nicht auch geschwängert habe, Sie …“
 „Sie werden sich an nichts von dem erinnern, was hier geschehen ist, Kingsley. Das haben Sie nach ihrem sturen Verhalten und dieser Unverschämtheit gerade jetzt überhaupt nicht verdient, dieses Wissen zu behalten“, schnaubte die vielfache Mutter. Ihre meergrünen Augen funkelten einen Moment zu dem auf dem Stuhl gefesselten hinüber. Dann setzte sie ihre fragwürdige Vorrichtung in Gang. Diesmal lief ein anderer Behälter voll, während der auf dem Stuhl sitzende versuchte, sich gegen die Gedächtnisentnahme zu stemmen und nur eine Minute durchhielt. Als der zweite Behälter ein wenig voller war als der erste meinte der vorher mit der Maschine bearbeitete Doppelgänger: „Ui, der hat hier aber mehr erlebt als ich. Oder warum ist sein Erinnerungsauffänger voller als meiner?“
 „Wie du sagtest, er hat mehr erlebt, dass alles gründlichst herausgeschöpft werden musste“, sagte Mater Vicesima Secunda. Dann kehrte sie schnell den Vorgang um, damit der auf dem Stuhl sitzende nicht mitbekam, dass er hier war. Nun floss ganz behutsam die Essenz eines erinnerten Halbjahres aus dem ersten Behälter durch den Schlauch zurück in die Haube und durch jene geheimnisvollen Vorgänge, welche das Gerät zu so einem mächtigen Apparat machten, in das Gehirn des darunter sitzenden. Der nun wie im tiefen Traum mit schnellen Augenbewegungen auf dem Stuhl geschnallte wirkte bis auf wenige Augenblicke ganz entspannt.
 „Habe ich auch gerade so ausgesehen, Véronique?“ fragte Zephyrus, der gerade seine Kleidung ablegte und dafür von einem anderen frische Kleidung bekam und seine eigenen Sachen zurückerhielt.
 „So sehen alle aus, bei dem der Gedächtnisextraktions- und Replantationsablauf so behutsam stattfindet“, sagte Mater Vicesima Secunda.
 Tatsächlich dauerte es eine halbe Stunde, bis der Mann unter der Haube vollständig mit dem Inhalt aus dem ersten Behälter beladen worden war. Dann hob sich die Haube von seinem Kopf. Noch ehe er dadurch wieder zu Bewusstsein kam traf ihn ein Betäubungszauber. Wieder wurde er auf eine Trage gelegt.
 „Du warst im Hinterzimmer der drei Besen, richtig?“ fragte Mater Vicesima Secunda.
 „Offiziell bin ich da reingegangen, weil ich vor der Verabschidung der vier britischen Quidditchmannschaften noch mit einem Vertreter von Gringotts unterhandeln muss, wegen der Absicherung der Mannschaften gegen Machenschaften von Vita Magica.“ Als Zephyrus das sagte musste er grinsen.
 „Der Rat hat beschlossen, dass wir die Quidditchmannschaften vor der Ausbringung des Regenbogenwindes gesondert sichern. Denn in dem Moment, wo Quidditchspieler betroffen werden brechen sie die Veranstaltung ab. Dann zerstreuen sich alle ganz schnell in alle Winde. Das wäre kontraproduktiv. Aber wie das genau läuft bekommst du von unseren Fachleuten, wenn er hier wieder da ist, wo er offiziell sein soll und du wieder der bist, der du von Natur her sein sollst. Öhm, Henriette hat übrigens eingewandt, dass du wegen der dauerhaften Benutzung von Vielsaft-Trank ein halbes Jahr lang nicht mit einer Hexe schlafen sollst, die deine Kinder kriegen soll“, sagte Mater Vicesima Secunda. Ihre Hebamme nickte bestätigend und sagte schnell: „Durch den ausgiebigen und ununterbrochenen Gebrauch von Vielsaft-Trank sind deine Keimzellen gerade zu hundert Prozent identisch mit denen von ihm hier“, wobei sie auf den nun wieder betäubten deutete, bevor dieser von vier Tragenträgern aus dem Raum mit der Gedächtnismaschine geschafft wurde.
 „Verstehe. Würde seltsam aussehen. Aber ich hatte eh noch nicht vor, wieder in die Nachwuchsherstellung einzusteigen, wo meine zeitweilige Vorlage da so gut mitgemacht hat.“
 „Es könnte auch sein, dass deine Keimzellen dauerhaft verändert bleiben, auch wenn sie regelmäßig ersetzt werden“, sagte Henriette.
 „Öhm, tja, öhm, vier Kinder habe ich bei und mit euch schon hingekriegt. Dann reicht das vielleicht auch“, sagte Zephyrus. „Oder meinst du, so im Namen der Wissenschaft, dass wir das in einem halben Jahr noch mal probieren sollten?“ fragte er die Hebamme, die etwas jünger als Véronique war.
 „Antrag angenommen. Wir treffen uns dann am ersten Februar 2004 wieder hier. wird sich dann zeigen, ob du dann wieder dein angeborenes Erbgut weitergeben kannst.“
 „Öhm, war nicht wirklich so gemeint“, druckste Zephyrus. Doch Mater Vicesima Secunda sagte: „Tja, hättest du Henriette nicht so dreist anbieten sollen, dass sie das erste Kind von dir kriegen darf“, grinste die vielfache Mutter ihren wackeren Langzeitaußenbeauftragten an.
 „Okay, Ladies, ich geh dann besser auch mal in meine Unterkunft und warte, bis ich wieder ich selbst bin. Noch einen schönen Tag“, wünschte Zephyrus mit derselben warmen Bassstimme, wie sie sein zeitweiliger Doppelgänger gehabt hatte oder besser, das endlich wieder an seinen zustehenden Platz zurückgeschickte Original.
 __________
 Am Quidditchstadion für die Weltmeisterschaft 2003, 1. Juli 2003, 15:30 Uhr Ortszeit
 „So, die Herrschaften und vor allem die jungen Messieurs“, setzte Hippolyte Latierre noch zu einer Ansprache an: „Wir alle sind wohlbehalten in unserem Gastgeberland angekommen. Viele Fans in der Heimat und auch hier erwarten von Ihnen, dass Sie den Pokal mit Kraft, Können und auch Klugheit verteidigen und dabei immer fair sind, zu Ihren Gegnern, aber auch zueinander. Mir ist nicht entgangen, dass Monsieur Rocher und Monsieur Dusoleil sich während unserer Anreise immer wieder sehr abschätzig angesehen haben. Welche Gründe es dafür immer gab oder gibt, sehen Sie zu, dass dies niemand außerhalb der uns zugewiesenen Quartiere bemerkt und sie das über dem Quidditchfeld vollkommen vergessen. Denn während der Spiele – ich hoffe sehr, dass es mehr als zwei werden – sind Sie alle die Mannschaft der Weltmeister. Das werden Sie nur solange bleiben, bis eine andere Mannschaft den Pokal gewinnen sollte. Und noch etwas gerade die jungen Damen der Mannschaft und der Begleitung betreffend, achten Sie immer und überall darauf, dass sie empfängnisverhütende Mittel benutzen. Wir müssen nach der Sache in Millemerveilles jeden Tag mit einem neuen Angriff von Vita Magica rechnen. Falls Sie, meine Damen, nicht damit leben wollen, das Kind oder die Kinder eines Zauberers zu bekommen, den Sie nicht als Vater Ihrer Nachkommen wünschen, sorgen sie dafür, dass selbst dann, wenn sie doch die Selbstbeherrschung verlieren, keine langfristigen Verpflichtungen für sie entstehen und das im wahrsten Sinne des Wortes!“ Alle sahen die hünenhafte, rotblonde Hexe in ihrem langen, blau-weiß-roten Kleid an und seufzten. Vor allem die Zwillingsschwestern Sabine und Sandra Montferre machten verdrossene Gesichter. Da sagte Hippolyte Latierre: „So, Leute, richten wir uns hier ein und sehen zu, dass wir den Pokal nach dem zwanzigsten August wieder mitnehmen!“ Das brachte alle zum schmunzeln und sogar zum verhaltenen Jubeln.
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre in Millemerveilles, am Abend des 1. Juli 2003
 Es war eine Tradition, dass der Vater eines neugeborenen Kindes Gold dafür ausgeben musste, um andere Männer mit ihm auf das neue Kind anstoßen zu lassen. Um den Grund für ein sinnloses Besäufnis zu beschönigen sagten sie dann eben, dass sie das Kind pinkeln lassen mussten. Da Julius Latierre für seine in Hogwarts erfundene und international patentierte Laterna Magica immer wieder Gold von den von ihm ausgewählten Lizenzwerkstätten bekam konnte er dreißig trinkwillige Zauberer aus seinem unmittelbaren Freundes- und Verwandtenkreis dazubitten, darunter auch Kevin Malone, der extra aus Belgien angereist war.
 „Also, Whisky und Met sind immer noch meine Lieblingssachen“, sagte Kevin schon gut beschwipst, als er mit Julius, Albericus Latierre und Brunos Vater, der in Vertretung für seinen Sohn dazugekommen war, einen Schluck Rotwein trank. „Aber an diesen vergorenen Traubensaft könnte ich mich echt gewöhnen.“ Dann trank er mit irischem Trinkspruch allen zu, die auf der großen Wiese vor dem Apfelhaus saßen. Florymont Dusoleil stieß mit Julius an und meinte: „Schon sehr erhaben, dass mein Enkel und deine dritte Tochter uns vor Sardonias Grausamkeit gerettet haben, Julius. Tja, und falls meine Gartenkönigin im nächsten März noch den einen oder anderen Prinzen ausliefert sollten wir uns auch freuen, dass das geht.“
 „Du gibst die Hoffnung auch nicht auf, wie, Florymont?“ fragte Julius. Florymont grinste schon leicht berauscht und meinte, dass er diesen Banditen von Vita Magica keinen Dankesbrief schicken würde, aber zumindest nicht abgeneigt wäre, wenn zu den anderen noch ein kleiner Dusoleil dazukäme. Julius, der wegen Ursulines Lebenskraftspenderitual mehr trinken musste, um wirklich stark berauscht zu sein konnte noch darüber nachdenken, ob er Florymont auf die Nase binden sollte, dass Vita-Magica-Schwangerschaften meistens Mehrlingsschwangerschaften waren. Doch Florymont wusste das sicher schon. Also musste er ihn damit nicht ärgern.
 „Tja, und wenn ich meine Pattie richtig verstehe könnte da auch bald der zweite kleine Malone zu uns kommen“, sagte Kevin voller Stolz. „Allerdings zickt mein alter Herr jetzt rum, dass ich die alten Traditionen versaut habe und mir das sicher noch mal leid täte, weil die irischen Hexen mir böse seien, dass ich keine von denen genommen habe. Aber, wie heißt’s so schön: Andere Mütter haben auch schöne Söhne.“
 Offenbar fanden die anderen Zauberer diesen Spruch nicht so wirklich passend oder meinten, dass Kevin sich gerade über die Anstandsgrenze hinweggetrunken hatte. Denn sie sahen ihn verknirscht an. Nur der kleine, weil halbzwergische Albericus Latierre grinste feist und meinte: „Ja, einige davon hat meine Frau Mutter ausgeliefert. Allerdings haben in Irland die Spitzohren Monopol. Da wird dann wohl keiner von meinen Brüdern oder Halbbrüdern herumwuseln.“
 „Ja, und auf dass die kleine Clarimonde auch mal so groß und stark wie ihre Mutter wird“, sagte Julius, um die Stimmung hochzuhalten. Darauf tranken sie dann alle.
 Einige Zeit später mussten Julius und Béatrice Kevin in eines der freien Gästezimmer tragen und bettfertig umziehen. Der hatte doch echt gedacht, mit Albericus ein Wetttrinken veranstalten zu müssen und hatte sich nach zehn Gläsern guten Rotweins unter dem Tisch wiedergefunden, während Albericus siegesfreudig sein leeres Glas gehoben und gerufen hatte: „Das Erbgut echter Zechbrüder hat mal wieder gewonnen, Leute!“
 „Wenn der Bursche morgen ffrüh meint, er bräuche Schmerzmittel sage ihm bitte, dass ich die nur an echt kranke Leute rausrücke und nicht an Jungs, die ihre Grenzen überschreiten müssen“, meinte Béatrice, nachdem sie Kevin noch einen Nachttopf und einen Eimer ans Bett gestellt hatte.
 „Ich hoffe, ich kriege von Patrice keinen Heuler, dass ich das zugelassen habe, dass ein halber Zwerg ihren Mann unter den Tisch gesoffen hat“, grinste Julius, der doch schon einige Umdrehungen mehr fühlte als für ihn normal war. Er schluckte im Badezimmer noch einen Trank, der seine Fahne verwehen ließ und putzte sich extralang die Zähne. Als er dann zu seiner Frau ins Bett stieg meinte diese: „Dass Tante trice dich das hat durchziehen lassen wundert mich. Aber geh davon aus, dass sie dich morgen nicht so viel machen lässt, Monju.“
 „Ich fürchte, du hast recht, Mamille“, sang Julius.
 Immerhin hatten sich die gründliche Mundspülung und das Zähneputzen gelohnt. Denn seine Frau ließ es sich gefallen, dass er sie innig zur guten Nacht küsste.
 __________
 Brief von Melanie Chimers an die Eheleute Mildrid und Julius Latierre vom 26. Juni 2003
  Hallo Millie und Julius. Erst einmal Gratulation von Titonus und mir zur Ankunft eurer dritten Tochter. Wann ich die erste habe will ich noch nicht sagen. Aber mein frisch Angetrauter und ich sind gerade auf Hawaii und hoffen, bei allem, was hier so abgeht noch die nötige Zeit für die sog. ehelichen Pflichten zu haben.
 Ach ja, auch unseren herzlichsten Glückwunsch, dass ihr wieder frei in der ganzen weiten Welt herumlaufen dürft. Britt wollte ja unbedingt mit ihrem kleinen Leo und Myrna bei euch vorbeischauen, wenn ihr Clarimondes Ankunft feiert. Oder seid ihr vorher in Italien bei dieser Freizeitbesenhüpfer-Weltmeisterschaft. Phoebe Gildfork will auf jeden Fall mit einem eurer Übersee-Luftschiffe dahin, um zu sichern, dass unsere Freizeitmannschaft doch mal mehr als ein Spiel da gewinnt.
 Wir sollen euch auch schön von meinem ganzen mitgeheirateten Anhang grüßen. Meine asiatischstämmigen Schwiegercousinen sind ja immer noch hin und weg von der Unterhaltung mit dir, Julius.
 Ich hoffe, jetzt wo bei euch diese Dämmerkuppel weg ist könnt ihr schnell einen Ersatz schaffen, dass euch nicht alle Unholde der Welt auf den Leib rücken. Gut, euer Haus ist ja schon sicher. Aber die anderen möchten sicher auch ruhig schlafen können.
 Schreibe Brittany bitte über diese Elektropostanschrift, weil die normalen Posteulen zu lange brauchen, um bis zu uns hinzufinden, zumal wir jeden Tag anderswo auf den Inseln sind. Brittany kann uns euren Brief dann in unseren Reiserucksack verschicken. Schon praktisch, dieser Dexter-Reise-Verschickungsrucksack. Wenn du Gold brauchst, verschickst du eine Nachricht nach Hause. Keine zwei Stunden später liegt das Gold bei dir im Verschickungsfach vom Rucksack.
 So, und bevor ich mir von den Dexter-Geschwistern die Kosten für die kurze Werbung abhole noch weiterhin mehr Spaß als Verdruss mit der dritten Latierre!
 Melanie Chimers
 P.S. Wir feiern unsere Hochzeitsfete für die, die nicht dabei waren nach.
 
 __________
 Auf dem Hof der Grundschule von Millemerveilles, 3. Juli 2003, 10:10 Uhr Ortszeit
 Um diese Uhrzeit war es schon ziemlich heiß. Wenn heute nicht die Sommerferien anfingen und die aus Beauxbatons ebenfalls zurückkehrten würde hier in der Grundschule sicher Hitzefrei ausgerufen, dachte Julius, obwohl er wusste, dass es in den französischen Zaubererschulen kein Hitzefrei gab.
 Julius hatte sich nicht lange bitten lassen müssen. Zwar war er nur für wenige Wochen Aushilfs- oder besser Vertretungslehrer gewesen, um Laurentines Job zu machen. Doch sowohl die Damen Dumas als auch die am 30. Juni per Flohpulver aus Paris ins Apfelhaus gerauschte Laurentine Hellersdorf hatten ihn überzeugt, dass er bei der alljährlichen Schuljahresendveranstaltung dabei sein sollte. Immerhin hatten Millie und er mitgeholfen, dass der Schulbetrieb beinahe ununterbrochen stattfinden konnte.
 „Also, der Kleine von Catherine will wohl so um den siebten bis zwanzigsten Juli ankommen“, wisperte Laurentine Julius zu, während sich alle Schulklassen vor dem offiziellen Schulgebäude versammelten und wie es bei Kindernzwischen sechs und elf Jahren üblich war viel Lärm machten, während ihre Eltern ganz stolz auf für sie hingestellten Stühlen saßen und die Lehrer sich auf einer auf den Schulhof hingestellten kleinen Bühne aufstellten. In der Bühnenmitte stand ein Podest mit drei Stufen. Darauf würde Geneviève Dumas gleich hinaufsteigen, um die Abschlussrede zu halten. Vor zehn Minuten hatten alle Schülerinnen und Schüler ihre Zeugnisse bekommen. Julius würde wohl auch noch ein Zeugnis für seine kurzfristige aber wichtige Mitarbeit erhalten, das er zu seinen anderen schulischen und beruflichen Dokumenten legen wollte. Niemand konnte heute wissen, ob er nicht irgendwann mit dieser Bestätigung was wichtiges machen konnte.
 „Am neunzehnten ist Clarimondes Willkommensfeier. Falls Hera Catherine das erlaubt kann sie gerne dabei sein, ob sie den Kleinen noch in sich oder auf den Schultern trägt“, wisperte Julius. Laurentine nickte. Sie wirkte irgendwie nachdenklich. Lag es daran, dass sie alle dieses Jahr hatten erleben müssen, wie schnell sich vertraute und liebgewonnene Lebensweisen ändern konnten? Oder lag es daran, dass Laurentine bei den Brickstons und jetzt hier wiedder damit konfrontiert wurde, wie glücklich junge Mütter sein konnten und sie nicht zu diesem Club dazugehörte? Julius wusste es nicht und hütete sich, Laurentine gezielt zu fragen. Was sie tat und dachte war ihre Sache. Er hatte mit sich und seiner nun wieder größer gewordenen Familie zu tun. Immerhin hatte Béatrice ihm erlaubt, an dieser Veranstaltung teilzunehmen. Goldschweif hatte sich nach dem langen Zauberschlaf auch wieder gut erholt. Sie hatte ihm gesagt, dass sie wohl bald wieder in Stimmung für neue Junge sein würde. Das würde sich der Katzanova Sternenstaub sicher nicht entgehen lassen.
 Die Direktrice der Grundschule von Millemerveilles betrat das Podest. Sie trug zur Feier des Tages ein sonnengelbes Kleid mit goldenen Verzierungen, die Julius an alte Runen erinnerten. Tatsächlich vermeinte er die Runen für „das kommende“ und „Leben“ zu erkennen. Die Leiterin der von den meisten anderen Zaubererkindern als Dorfschule verspotteten Lehranstalt stellte sich in eine erhabene, Aufmerksamkeit erheischende Pose. Sie hob eine Hand und rief laut: „Bitte hört mir alle ein paar Minuten zu!“ Wie mit einem Schweigezauber belegt verstummten sämtliche eben noch herumlärmenden Kinder. Alle sahen sie nun aufmerksam an, die ältesten wohl zum letzten Mal, bevor sie nach den Ferien nach Beauxbatons wechselten.
 „Sehr verehrte Mitbürgerinnen und Mitbürger, geschätzte Kolleginnen und Kollegen, meine lieben Kinder“, eröffnete Geneviève ihre Schuljahresabschlussrede. „Wieder ist ein ganzes Schuljahr vorbei, und wir alle wissen nicht, warum das wieder so schnell ging.“ Einige grinsten. „In dem Jahr ist aber auch viel passiert, draußen in der ganz großen Welt, aber auch und vor allem hier bei uns in Millemerveilles. Liebe Kinder, die wildesten Tage davon habt ihr zwar unschuldig verschlafen, aber glaubt mir, das waren wilde Tage.“ Die Erwachsenen blickten sie teils verlegen, teils vorwurfsvoll an. Doch die Schulleiterin blieb ruhig und sprach weiter. „Auf jeden Fall freut es mich, dass wir alle es geschafft haben, euch, liebe Kinder, durch die dunklen Wochen zu begleiten, euch einen sicheren Halt zu geben und vor allem, euch all das Wissen und Können zu geben, mit dem ihr euer eigenes Leben als Erwachsene so leben könnt, wie ihr es wollt und nicht nur das glauben müsst, was andere euch erzählen. Denn, das hat sich in diesem Jahr wieder deutlich gezeigt: Eine Schule ist keine Kinderverwahranstalt und auch keine Miesmacheranstalt, wo alles was Spaß macht verboten ist. Ja, es ist richtig, dass jeder hier in Frankreich mit frühestens fünf, spätestens sieben Jahren in die Schule gehen muss und es von vielen Eltern als „Der ernst des Lebens“ bezeichnet wird. Aber geschätzte Eltern, der fängt schon im Säuglingsalter an, wenn ein Kind lernt, dass es atmen muss, um weiterzuleben, wie es hinbekommt, nicht zu verhungern und dass es seine Eltern braucht, um gut beschützt zu sein. Wir von den Lehrern hier helfen den Kindern, die ganze Große Welt noch besser zu verstehen. Und das ist etwas, was uns die dunklen Wochen über Millemerveilles, ob Erwachsene oder Kinder, so streng und doch so hoffnungsvoll beigebracht haben: Zu lernen ist nicht nur Pflicht, nicht nur tun, was andere sagen, sondern vor allem ein Geschenk. Lernen zu dürfen und nicht nur für andere zu arbeiten, was neues mitzubekommen und dabei immer gescheiter zu werden sind Vorrechte, die vielen von uns erst bewusst werden, wenn wir das gelernte brauchen. In anderen Ländern können Kinder nicht so frei und friedlich Lesen, schreiben, Rechnen und andere Dinge lernen. Ja, und auch wir hier in Millemerveilles mussten in den dunklen Wochen zwischen April und Mitte Juni Angst haben, dass wir von einer bösen Kraft davon abgehalten werden, uns frei zu bewegen, nicht nur irgendwo hinzugehen, sondern auch neue Sachen zu lernen. Ihr, liebe Kinder, habt das von uns Eltern immer wieder zu gewährende Recht, das zu lernen, was euch zu großen Hexen und Zauberern macht, die wegen dem was sie wissen und können frei entscheiden können, wo und wie und für was sie leben wollen, nicht nur für die Arbeit, sondern auch für die Freizeit. Ich hörte vor drei Monaten von unserem dankenswerterweise für Mademoiselle Hellersdorf eingesprungenen Monsieur Latierre hier den Spruch „Wer lesen kann ist klar im Vorteil und wer rechnen kann wird nicht so oft betrogen.“ Ich hörte von ihm, dass der erste Satz immer wieder von Leuten gesagt wird, die finden, dass jemand erst lesen soll, was zu etwas geschrieben steht, statt zu fragen. Allerdings sehe ich als Schulleiterin das ein wenig anders als jene, auf die sich Monsieur Latierre bezog und weiß, dass er es genauso meint wie ich. Wer lesen, Schreiben, Rechnen und Dinge einander zuordnen kann ist im Vorteil denen gegenüber, die das alles nicht können. Doch zum lernen gehören auch Fragen. Mademoiselle Hellersdorf hier hat auf einer Lehrerkonferenz vor einem Jahr aus dem Titellied einer für Kinder erschaffenen Veranstaltung im Fernsehen übersetzt: „Wieso, weshalb, warum? Wer nicht fragt bleibt dumm.“ Sicher, lesen zu können ist ein Vorteil. Aber ihr habt hier von uns Lehrern auch das Nachfragen gelernt um das zu lernen, was hinter den Fragen steckt. Auch das ist sehr wichtig für euch, nicht nur in der Schule, sondern überhaupt. Deshalb bin ich immer noch sehr froh, dass ich die große Ehre habe, euch Kindern hier die Sachen zu zeigen und euch beizubringen, die ihr braucht, um weiterzukommen. Vor allem weil ihr alle als Hexen und Zauberer geboren seid ist das sehr wichtig, immer an neuem interessiert zu sein und zu wissen, wie es verstanden wird. Auch dafür lernt ihr hier. Das ist nicht nur eine Pflicht, sondern auch und vor allem ein Recht, das längst nicht für alle selbstverständlich ist. Wir durften oder mussten das dieses Jahr deutlich lernen, Kinder und Eltern, Schüler und Lehrer. Deshalb bin ich ja besonders froh und auch stolz, dass wir alle heute hier zusammen sein können und sagen können, dass niemand von euch Mädchen und Jungen zurückgefallen ist. Jede und jeder hier hat das gelernt, was für das nächste Jahr und alles danach wichtig ist. Keine und keiner von euch muss die Klasse noch mal machen. Das war am Anfang der dunklen Wochen nicht wirklich so sicher.
 Ich möchte nun auch was zu euch sagen, die ihr nach den Sommerferien nach Beauxbatons gehen dürft. Sicher, ihr denkt, dass ihr das müsst, weil eure Eltern da waren und eure Großeltern und überhaupt die andere Schule viel unfreundlicher und strenger sein wird und was auch sonst. Ja, stimmt alles, das kann ich nicht bestreiten“, sagte die Direktrice. Die Anderen sahen sie verdutzt bis verwundert an. Die Kinder verzogen ihre Gesichter. „Doch wie hier in der Grundschule ist auch das lernen in Beauxbatons ein Vorrecht, nicht nur eine immer weitergegebene Pflicht. Ihr dürft da all das lernen, was wir erwachsenen können. Ihr dürft die weite Welt von Zaubern und Zaubertränken erlernen, Wissen und Können, das anderswo nicht möglich ist. Ihr Mädchen und Jungen, die ihr dieses Jahr das letzte Grundschuljahr mitbekommen habt, durftet schon einmal mitbekommen, wie groß und eigenständig es einen machen kann, wenn er oder sie mit dem Zauberstab Dinge tun kann, die andere Leute nicht können. Ihr habt aber auch gelernt, dass die anderen, die das nicht können und die deshalb meist mit gewissem herablassenden Ton als Muggel bezeichnet werden, trotzdem keine dümmeren oder unfähigeren Leute sind. Auch das ist eine Aufgabe der Schule, einem zu zeigen, dass es nicht nur die Sachen gibt, die im Haus der Eltern gesagt und getan werden. Auch mit diesem Wissen könnt ihr viel mehr machen, als einfach nur das zu tun, was die anderen euch sagen. Ich bin stolz, dass wir in Millemerveilles den bei anderen nicht so guten Ruf einer Hinterweltlergemeinschaft losgeworden sind, auch weil ihr Mädchen und Jungen fleißig mitgeholfen habt, weil ihr gelernt habt, was wir Lehrerinnen und Lehrer euch gezeigt haben. Ich bin stolz, dass ihr, die ihr nach den Sommerferien nach Beauxbatons geht, nicht mit gesenkten Köpfen dort hingehen müsst, weil die anderen Mitschüler alle mehr oder besser gelernt haben. Ihr seid mindestens so gut wie die, ja in einigenDingen wohl auch besser. Denn ihr habt dieses Jahr gelernt, das Kameradschaft nicht nur ein Wort ist, sondern eine Sicherheit und auch etwas, das Spaß machen kann, wenn es sonst nichts zu lachen gibt.“ Einige der älteren Schüler verzogen wieder ihre Gesichter. „Ihr habt das Recht, stolz darauf zu sein, dass ihr alle hier in Millemerveilles, in einer größtenteils friedlichen Umgebung all die Sachen lernen dürft und durftet, die für euch alleine wichtig sind, nicht nur für all die anderen, die einem erzählen, was ihr zu sagen und zu wissen habt. Vielleicht versteht ihr das jetzt noch nicht. Doch wenn ihr das jetzt schon versteht liegt das auch daran, dass ihr neue Sachen wisst und könnt, die ihr vor einem Jahr noch nicht konntet. Die jüngsten von euch konnten vor einem Jahr noch kein Wort lesen, wussten nicht, was zwei und zwei ist oder haben nur gemalt statt zu schreiben. Die, die nach den Sommerferien in den Ausgangskreis für Beauxbatons eintreten, kennen schon viele Sachen mehr, weil sie es in Büchern lesen konnten und immer dann die richtigen Fragen gestellt haben, wenn etwas zu lesen alleine nicht alle Antworten gebracht hat. Sicher stimmt, dass es in Beauxbatons strenger zugeht. Da wird von jedem mehr verlangt, als einfach nur das zu lernen, was jemand von sich aus lernen will. Aber wie gesagt, es ist mehr ein Recht als eine Pflicht. Ich kann das nicht oft genug wiederholen.
 So freuen wir uns alle, dass wir uns alle noch in die Arme nehmen können. Danke, dass ihr fleißig wart und danke, dass wir Großen von euch kleinen lernen dürfen, wie schön und abwechslungsreich diese Welt ist!“ Madame Dumas verbeugte sich kurz, was hieß, dass sie mit ihrer Rede durch war. Die Eltern klatschten alle. Die Kinder schinen noch über ihre Worte nachzudenken. Doch dann klatschten sie auch. Ja, sie erkannten, dass sie glücklich sein sollten, dass sie nicht in irgendwelchen finsteren Kellern eingesperrt wurden, um dumm gehalten zu werden oder weil irgendwer sagte, dass sie vor bösen Ungeheuern geschützt werden mussten. Als diese Erkenntnis bei allen Kindern von sechs bis elf Jahren angekommen war klatschten sie alle. Dann liefen sie zu ihren Eltern und umarmten sie.
 Madame Dumas bedankte sich noch einmal bei ihren Kolleginnen und Kollegen. Die Hexen umarmte sie kurz und innig. Die Zauberer küsste sie sogar auf jede Wange. Als sie dieses bei Julius tat hauchte sie ihm zu: „Und sollten die im Ministerium dich doch mal nicht mehr nötig haben, was ich persönlich für sehr unbedacht halten würde, kkannst du immer bei uns hier anfangen. Du hast denen da unten in diesem Jahr eine Menge mehr gegeben, als die es gerade verstehen. Und noch einmal sehr vielen Dank an Millie und dich, dass ihr uns eure große Wiese geliehen habt, damit wir in Sicherheit Unterricht geben konnten.“
 „Dafür, dass ich fast der Vater deines dritten Enkelkindes geworden wäre, Geneviève“, scherzte Julius.
 „Abgesehen davon, dass Millie wohl darauf bestandenhätte, dass Sandrine zu euch zieht, damit sie und du mitbekommt, was das dann für ein Kind oder für Kinder wären wären mein Mann und ich zumindest beruhigt gewesen, dass Sandrine nicht von einem verantwortungslosenBurschen unfreiwillig zur Mutter gemacht worden wäre“, wisperte Sandrines Mutter.
 Die Feier zum Schuljahresabschluss war nach der ernsthaften Rede Madame Dumas‘ doch noch eine fröhliche Veranstaltung. Auch die Kinder, die erst in zwei bis drei Jahren eingeschult würden durften mitfeiern. So konnten Aurore und Chloé mit gleichalten Kindern spielen. Chrysope, die schon tapsige Schritte tun konnte blieb entweder bei ihrer Mutter oder bei Julius, als er zu seiner Familie zurückgehen durfte. Sie alle waren froh, dass sie dieses Schuljahr und was so alles passiert war überstanden hatten. Im Moment waren die immer noch bestehenden Gefahren weit weg, auch wenn die vorher so schützende Kuppel nicht mehr über dem Dorf stand. Alles in allem, so hatten es die Mitglieder des Dorfrates beschlossen, war es besser, ohne Sardonias sehr fragwürdige Gnade zu leben, als die Leibeigenen ihres rachsüchtigen Geistes zu sein. Da nun bekannt war, dass Camille zu Ashtarias Kindern gehörte hatte sie den anderen hier angeboten, ihnen bei der Absicherung der eigenen Grundstücke zu helfen. Statt einer großen Kuppel aus dunkler Magie sollten eben alle Grundstücke zu von weißmagischen Wällen umfriedeten Inseln des Schutzes werden.
 Als Julius mit seiner Familie ins Apfelhaus zurückkehrte hielt er die schriftliche Bestätigung in der Hand, dass er zwischen Mai und Juni sehr erfolgreich als Aushilfslehrer für Rechenkunst und Muggelweltmaschinen mitgearbeitet hatte. Madame Dumas hatte ihm dafür sogar dreihundert Galleonen gegeben. Die lagen nun in der für die kleine Clarimonde gebauten Wandelraumtruhe in der Gringottsfiliale von Millemerveilles. Die dort arbeitenden Kobolde wirkten nicht wirklich glücklich, dass ihre Vorgesetzten sie dazu verdonnert hatten, weiter in Millemerveilles zu bleiben. Doch das war Julius erst einmal egal.
 Am Abend kehrten alle die Schüler aus Beauxbatons zurück, die hier in Millemerveilles geboren und aufgewachsen waren. Julius Latierre durfte Dénise und Melanie begrüßen, weil die Dusoleils darauf bestanden, dass die Latierres zu ihnen herüberkamen. So konnten Dénise und Melanie auch die kleine Clarimonde und den kleinen Bertrand Dusoleil kennenlernen.
 „Ich bin froh, dass Grandbois und seine Ignoranten nicht den befürchteten Dauerschaden bei unseren Nachbarn angerichtet haben. Wahrscheinlich haben Sardonias Blutgeister und ihr Auftritt vor eurem Haus denen auch gezeigt, dass sie gut daran getan haben, auf den Dorfrat und die Leute von der Liga zu hören“, sagte Camille, während alle hier versammelten Kinder unter Jeannes Aufsicht spielen durften. Uranie Dusoleil wirkte ernster als sonst schon. Offenbar lauschte sie darauf, ob die wilden Tage, wie Madame Dumas sie genannt hatte, sie wieder zur ledigen Mutter gemacht hatten. Camille schien deshalb nicht so besorgt zu sein. Sicher, wenn sie auch wieder Nachwuchs zu erwarten hatte würde sie sich wohl auch mehr darüber freuen als ärgern.
 „Wisst ihr schon, wie das Eröffnungsspiel ausgegangen ist?“ wollte Julius von Jeanne wissen, nachdem die Kinder in mitgebrachten Betten verstaut waren, damit die Erwachsenen noch ein wenig feiern konnten.
 „Da die Italiener gegen die Schweizer spielen geht es für Bruno und die Montferre-Mädchen erst übermorgen um was. Denke mal, dein Schwiegeronkel Gilbert wird das rechtzeitig berichten, wo er es hinbekommen hat, im Geleitzug deiner Schwiegermutter mitzureisen.“ Julius konnte dem nicht widersprechen. Er dachte jedoch an die Wochen vor vier Jahren, wo er die Quidditch-WM hautnahe miterlebt und dabei mitgeholfen hatte, dass sie zu einem unverwechselbaren Erlebnis wurde, für ihn und für ganz viele andere auch. In dieser Zeit war Aurore Béatrice gezeugt worden. Doch jetzt musste er daran denken, dass Leute wie Vita Magica dieses Großereignis ausnutzen mochten, um ähnlich wie in Millemerveilles ihr tückisches Gas zu verbreiten. Er dachte an die klare Ansage von Madame Hippolyte Latierre: „Wird auch nur einer aus der französischen Mannschaft von diesem heimtückischen Zeug zu Sachen getrieben, die er oder sie bei klarem Verstand unterlassen würde, so war es das mit der Titelverteidigung. Die anderen Mannschaftsführer und Spiele-und-Sport-Behördenleiter sind mit mir da einer Meinung.“ Vielleicht war diese Ansage die Garantie, dass Vita Magica sich zurückhielt. Aber andere könnten versucht sein, da Unheil zu stiften: Die Vampire der schlafenden Göttin, die neue Nachtschattenkönigin, vielleicht die Spinnenschwestern und vor allem jene unheimliche wie wohl überragend schöne wie mächtige Dunkelhexe Ladonna Montefiori. Immerhin war Italien ihr Heimatland. Julius hoffte, dass die Weltmeisterschaft friedlich und fair verlief und keinem da was passierte, der oder die ihm wichtig war. Er hoffte es wohl auch, weil seine Schwiegermutter ihm versprochen hatte, dass Millie, er und alle drei Kinder zum Halbfinale und Finale anreisen durften, sollte Frankreich nicht vorzeitig aus dem Turnier ausscheiden. Immerhin hatten viele andere Mannschaften in den letzten vier Jahren Aurora Dawns Doppelachsentechnik gelernt und durften sie bei internationalen Veranstaltungen benutzen. Damit war der Vorteil aufgehoben, den Frankreich, England und Australien vor vier Jahren noch hatten. So war eben Profisport. Gute und erfolgreiche Sachen verbreiteten sich, bis alle sie hatten oder konnten, wusste Julius nicht erst vom Quidditch.
 Nachdem er seiner dritten Tochter frische Windeln umgelegt hatte und sie ihrer Mutter in die Arme gelegt hatte saß er noch eine Weile in der Wohnküche und dachte an alles, was im letzten Jahr gelaufen war. Zu Weihnachten und im Sommer brauchte er diese Ruhe, um zurückzuschauen. Er war jedenfalls froh, dass sie alle noch lebten und Sardonias böser Geist ein für alle mal aus Millemerveilles vertrieben war. Das Camille, Millie, er und sogar die noch klitzekleine Clarimonde einen großen Anteil daran hatten freute ihn, auch wenn er es außer den Dusoleils und seinen Schwiegerverwandten nicht erzählen durfte. Das er gerade keine E-Mails verschicken oder im Internet surfen konnte war zwar ärgerlich, aber im Vergleich dazu, dass Clarimonde zu ihm und Millie gekommen war ein wirklich ganz und gar vernachlässigbares Ding.
 „Möchtest du noch nicht ins Bett, Julius?“ holte ihn die leise sprechende Stimme seiner Schwiegertante Béatrice aus seinen Gedanken zurück. Er sah sie an und sagte, dass er gleich zu Millie hingehen würde, wenn Clarimonde ihren letzten Schluck Milch des Tages genossen hatte. „ich darf noch hierbleiben, hat meine Mutter erlaubt. Ich wurde von Hera gefragt, ob ich ihr in diesem Jahr nicht assistieren könnte, falls alle von diesen Verbrechern zusammengetriebenen Paare erfolgreich Kinder gezeugt haben.“
 „Ja, und Célestine Rocher sich mit ihrer großen Schwester Sylvie darüber hatte, dass ihr gemeinsamer großer Bruder César ohne Hochzeitsglocken Vater würde, woher die das immer haben, dass er mit Stines Namensvetterin Célestine Chevallier zusammengeraten ist.“
 „Ja, wir hier können froh sein, wenn wir uns nur darüber aufregen müssen, wer welche Verpflichtungen für neue Kinder hat, Julius“, seufzte Béatrice Latierre. „Ach ja, zu Clarimondes Willkommensfeier kriegt ihr den zweiten Schrank, der eigentlich für mich gemacht wurde. Mein Bruder Otto meinte zwar, dass ich den ganz bezahlen solle, weil ich euren ersten ja kaputt gemacht habe. Da habe ich dem gesagt, dass er froh sein könnte, dass er nicht alleine durch den Schrank gekommen sei, weil der dann sicher seine Frau mit einer lustigen Witwe wie Hera Matine betrogen hätte. Das traf und saß“, erwiderte Béatrice grinsend. Julius wurde immer noch nicht so recht schlau aus seiner jungen Schwiegertante. Mal konnte sie fröhlich sein wie ein unschuldiges Kind, mal so bierernst sein wie eine Kinderfrau zur Zeit von Königin Victoria. Aber irgendwie faszinierte ihn das auch, ja zog ihn an. Er ertappte sich einmal mehr dabei, was gewesen wäre, wenn Béatrices Schwester Hippolyte nicht darauf bestanden hätte, ihn mit Martine oder Millie über die gläserne Brücke gehen zu lassen. Doch das wollte er tunlichst für sich behalten, schon für seine Frau, die dieses Jahr viel mitgemacht hatte, um sein drittes Kind sicher ins Leben zu tragen.
 Er sprach noch einige Minuten leise mit Béatrice. Dabei ging es auch um die Sonnenkinder, die ihn als Kontaktperson ausgesucht hatten. Er erwähnte jedoch nicht, dass er mit Faidaria den Pokal der Verbundenheit benutzt hatte. Denn das wollte er auch Millie nicht sagen, weil er Angst hatte, dass sie ihm dann doch böse sein könnte. Doch er erwähnte das große Vertrauen, dass die für tot erklärte Ex-Spinnenschwester Patricia Straton ihm erwiesen hatte und dasss Jane Porter mittlerweile zumindest für ihre Kollegen im Laveau-Institut von den Toten auferstanden war. Die wollte es aber erst dann Gloria und ihren Eltern mitteilen, wenn sie es für nötig hielt.
 „Ja, und weil Gloria und Pina am neunzehnten wieder zu euch herüberkommen piesackt dich dein Gewissen, weil sie immer noch traurig ist?“ fragte Béatrice scheinbar beiläufig. Doch die Frage war alles andere als das. Julius musste erst einige Sekunden überlegen, wie er darauf antworten sollte. Dann sagte er: „Ich verstehe, dass Jane Porter sich für Gloria totstellt, um sie zu beschützen, Trice. Deshalb möchte ich das nicht gefährden. Deshalb habe ich damit nicht das wirklich große Problem wie damals, wo ich mitbekam, dass sie noch lebt und uns alle irgendwie verschaukelt hat.“
 „Dann wollen wir hoffen, dass du oder ich nicht eines Tages diese verdamt schwere Entscheidung treffen müssen, unseren Verwandten nicht alles zu sagen, damit sie nicht in tödliche Gefahr geraten“, erwiderte Béatrice. Dann deutete sie auf die Tür Richtung Schlafzimmer. „Clarimonde ist sicher satt, und deine Frau wird besser einschlafen, wenn du neben ihr liegst. Abgesehen davon bist du bei mir ja immer noch auf Wochenbettbewährung“, meinte Béatrice Latierre nun ganz im Modus der gestrengen Heilerin. Julius nickte nur. Sich darüber zu ärgern wie sie ihn mal eben herumkommandierte brachte bei ihr eh nichts. Also umarmte er sie kurz zur guten Nacht und dachte einen winzigen Augenblick an die eine Stunde im Sonnenblumenschloss, in der sie beide auf sehr verwegenem Weg den Fluch von Orion dem wilden ausgetrieben hatten.
 „Na, hat meine Hebamme dich zu mir ins Bett befohlen“, grüßte Millie ihn, während sie mit der rechten hand die kleine Wiege schaukelte, in der Clarimonde schlief. Julius bestätigte das. „Dann kuschel dich mal an mich, damit wir zwei friedlich einschlafen“, meinte Millie. „Gut, dass das Apfelhaus eine eigene Temperaturkontrolle hat. Draußen vor der Tür ist es sicher noch ziemlich drückend“, meinte Julius. „Ja, ist wohl so“, erwiderte Millie darauf. Dann lagen beide Eheleute nebeneinander und gaben sich Wärme, fühlten jeden Atemzug und glitten behutsam und friedlich in den Schlaf hinüber.
 


  
    053. VIELE NEUZUGÄNGE
 „Die wollen jetzt alle noch auf biegen und brechen heiraten, damit die ihnen von VM aufgeladenen Kinder in ehelicher Gemeinschaft aufwachsen sollen, höchste Schwester“, grummelte Beth McGuire. Wer sie vor neun Monaten noch nicht gekannt hatte wäre wohl darauf gekommen, dass sie immer schon sehr füllig gewesen sein mochte. Doch sie war nicht so füllig, weil sie immer schon gerne und viel gegessen hätte. Eine obskure Gruppe weltweit handelnder Hexen und Zauberer hatte ihr aufgeladen, Mutter zweier Kinder auf einmal zu werden. Diese demütigende und in ihr freies Leben einschneidende Sache hatte Beths Abneigung gegen jede Form von männlicher Bevormundung noch verstärkt. Gegen sie wirkte die ihr gegenübersitzende Frau beinahe fadendünn, wenngleich sie so aussah, als könne sie Beth zumindest bei der Ernährung der beiden von ihr getragenen Kinder helfen.
 „Und, wann hast du mit diesem Dustin Hindley einen Termin bei einem Zeremonienmagier, Beth?“ fragte die überragend schöne Frau mit der blassgoldenen Haut, den großen, grünblauen Augen und der ihren halben Rücken herabreichenden dunkelblonden, seidigweichen Mähne.
 „Du hast mir nicht befohlen, den armen Kerl zu heiraten, den sie auf mich gescheucht haben wie einen Deckhengst auf eine Rassestute. Denn dann und nur dann würde ich diesen Burschen heiraten, aber nicht Tisch und Bett mit ihm teilen. Die eine Matratze, auf der ich mit ihm war reicht schon völlig aus“, knurrte Beth.
 „Üblicherweise müssen Hengste nicht dazu getrieben werden, eine Rassestute zu decken. Es ist er nötig, dass die Stute den Hengst als Vater ihres Fohlens akzeptiert. Aber großziehen kann sie das Fohlen auch ohne den Hengst“, erwiderte Anthelia/Naaneavargia. Dann fügte sie noch hinzu: „Ich werde dir nicht befehlen, einen Zauberer zu heiraten, nur weil du seine Kinder trägst und du sonst nichts mit ihm verbindest als eine durch Zaubertränke aufgezwungene Stunde Beilager. Du bist frei zu entscheiden was du tust.“
 „Ich danke dir, höchste Schwester. Sicher, Hindleys Eltern würden schon wollen, dass er und damit sie Einfluss auf die beiden Mädchen haben, wenn die da in nicht mehr so vielen Tagen meinen Leib verlassen“, erwiderte Beth McGuire. „Sie haben mir sogar angedroht, mich wegen Verwahrlosung der Kinder anzuzeigen, sollten sie nicht regelmäßig sehen, was aus ihnen wird.“
 „Oh, das wäre lustig, wenn du dann gerade wieder in unserem neuen Schwesternheim wärest, Schwester Beth“, scherzte Anthelia/Naaneavargia. Dann fragte sie, ob ihre andere Wegführerin ihr so einen Befehl erteilt habe. „Lady Roberta geht davon aus, dass ich vernünftig genug sei und ja sowieso das beste für die beiden da drinnen tue“, knurrte Beth und deutete auf ihren weit vorgetriebenen Unterbauch.
 „Und was empfindest du als vernünftig für die beiden da drinnen?“ fragte die höchste der Spinnenschwestern und deutete ihrerseits auf Beths Umstandsbauch.
 „Das es denen schon reichen soll, dass ihre Mutter es irgendwie hinbekommen wird, mit ihnen auszukommen, wo deren Vater bis vor drei Monaten noch abstreiten wollte, dass ich diejenige sei, die er bei dieser verfluchten Halloweenparty besprungen hat. Erst als seine Eltern ihm rieten, sich zu seiner Verantwortung zu bekennen hat er mich angeeult und wollte mit mir darüber sprechen, ob es der Kinder wegen nicht besser sei, wenn er und ich uns gemeinsam um sie kümmern. Ich habe mit ihm gesprochen und ihm gesagt, dass er mir gerne Gold schicken kann, um sicherzustellen, dass sie nicht frieren oder hungern müssen und dass er ihnen gerne Briefe schreiben darf, die ich für sie aufbewahre. Aber mehr brauche ich von ihm nicht. Dann hat sein Vater mich doch wahrhaftig angeschrieben und zwischen den Zeilen damit gedroht, mich der Benutzung unzulässiger Mittel anzuzeigen, um mir von seinem Sohn ein Kind zu erschleichen und dass er mich nur für ehrenvoll halten würde, wenn ich seinem Sohn gestatte, dass er die Hauptverantwortung für das geistige Wohl meines Kindes erhalte. Da habe ich ihm einen Heuler geschickt, dass er ja nicht mal von seinem Sohn erfahren habe, dass ich Zwillinge von ihm trüge und ich mich nicht einem Mann unterwerfen würde, den ich im unberauschten Zustand wohl nicht mal mit dem Besenschweif berührt hätte, abgesehen davon dass Dustin Hindley sich als Amme verkleidet habe und damit wohl deutlich gemacht hat, dass ihm eher danach sei, einem Kind die Mutterbrust zu geben als ihm seinen starken, väterlichen Arm zu reichen. Offenbar hat Dustins Mutter den Heuler mitgehört. Denn Dustin schickte mir einen Heuler zurück, den ich aber nur aus fünfzig Metern entfernung angehört habe, dass seine Eltern das nicht wissen mussten, als was er auf der Party unterwegs war und dass es ihm schon peinlich genug war, auf eine reine Muggelparty zu gehen und so weiter. Jedenfalls werde ich diesen Burschen nicht heiraten, höchste Schwester.“
 „Aber seine Kinder willst du natürlich behalten“, erwiderte Anthelia. Beth nickte heftig. „Natürlich musst du das, weil die Zutaten des Gebräus dein Hirn entsprechend eingestimmt haben“, fügte sie mit unüberhörbarer Verachtung hinzu. „Sieh es nicht als Verachtung dir gegenüber, sondern denen, die dich in diese Lage getrieben haben. Wenn du die zwei Mädchen sicher auf die Welt bringen willst kann ich dir gerne helfen.“
 „Nein, lass bitte, höchste Schwester. Ich werde sie bei meiner Großtante bekommen. Die sagt auch, dass ich keinen Mann heiraten muss, der Zaubertränke schlucken muss, um einer Frau nahe zu kommen. Sie wird mir helfen, die beiden zu kriegen. Dann werden sie auch gleich für alle Zauberschulen als Geboren angekündigt.“
 „Darf ich dich zumindest fragen, wie du sie nennen wirst, Schwester Beth?“ wollte Anthelia wissen.
 „Das sage ich den beiden erst, wenn sie sich entschieden haben, wer zuerst aus mir rauskommt“, grummelte Beth. Doch für Anthelia/Naaneavargia lagen Beths Gedanken wie eine Tafel mit riesengroß geschriebenen Buchstaben vor ihr. Sie nickte ihr und dann auch den beiden noch gut verhüllten Mädchen zu.
 „Gut, ich erwarte deine Nachricht“, sagte Anthelia. Dann verließ sie zu Fuß Beths kleines Haus, in dem ein großes Zimmer für zwei neugeborene Mädchen eingerichtet worden war. Als sie sicher wusste, dass niemand sie sah disapparierte sie.
 __________
 Hier unten war es immer dunkel und kalt. Wer hierher vordringen wollte musste sich gegen das hundertfache des Luftdrucks an der Oberfläche stemmen. Für Landmenschen war das alles tödlich.
 Seit bald drei Sonnenkreisen ruhte hier in dieser lichtlosen Tiefe des Nordmeeres ein mächtiger Gegenstand, einst über Tausendersonnen eingefroren in einen langsam fließenden Fluss aus Eis, dazu gemacht, gegen die größten Ungeheuer seiner Zeit zu kämpfen und zurückgelassen von seinem Erschaffer und Besitzer, um durch die darin eingewirkte Kraft das mächtigste dieser Ungeheuer in unaufweckbarem Schlaf zu halten. Dann hatten Menschen ohne die erhabene Kraft ihn aus der Höhle vor dem Maul des versteinerten Ungetüms entfernt. Einer mit der Kraft hatte ihn berührt und damit das in ihm schlafende innere Selbst seines Erschaffers aufgeweckt, das dann sofort den Körper des ungebetenen in Besitz genommen und ihn auf seine erhabene Größe aufgebläht hatte, um seine Waffe Donnerschläger wieder führen zu können. Diese hing da aber schon an den Füßen eines eisernen Vogels mit auf dem Rücken wild und laut kreisenden Flügeln. Alle waren dann abgestürzt und in der Tiefe des kalten Meeres in der Nähe des mitternächtigen Drehachsenpols versunken. Für die mächtige Waffe und den nach dem Tod des erbeuteten Körpers wieder in sie zurückgeflossenen Geist war die Zeit nun wieder bedeutungslos. Womöglich würden wieder tausende von Sonnenkreisen vergehen, bis es jemandem gelang, Donnerschläger in seinem neuen Versteck zu finden und daraus hervorzuheben. Das einzige, was den in ihm eingeschlossenen Geist seines Erschaffers besorgt hatte war, dass nun die letzte der großen Schlangen wieder aufwachen und ihr Vertilgungswerk fortsetzen mochte, ja es bald keine kleinen Menschen mit oder ohne die Kraft mehr geben würde und Donnerschläger unzerstörbar und unbeschmutzbar in der ewigen Tiefe des Nordmeeres verblieb.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia stand im Keller ihres neuen Stützpunktes Tyches Refugium bei Boston in einem fensterlosen Abstellraum. Hier standen die von einem schwachen grünlichen Licht eingeschlossenen Liegen, auf denen die von ihr in Gewahrsam genommenen Menschen Arne und Erna Hansen und Rico Kannegießer lagen. Sie erkannte einmal mehr, wie vorausschauend es gewesen war, die drei nicht in der Daggers-Villa unterzubringen, wie sie es mit Argentea Dime gemacht hatte, sondern sie vorübergehend in einer nur ihr bekannten Höhle in den Rocky Mountains zu verstauen. Sonst wären die drei ganz sicher beim Zusammensturz der Daggers-Villa gestorben. Jetzt ruhten sie in Anthelias neuer Zuflucht, die sie nach ihrer im Kampf um ein Artefakt des alten Reiches in Gefangenschaft geratenen Mitstreiterin Tyche Lennox benannt hatte.
 Wie lange würde sie die drei in ihrem tiefen Zauberschlaf liegen lassen? Das hing wohl auch davon ab, ob der Halbkobold Giesbert Heller sie nun für tot hielt oder seine Spießgesellen weiter nach den dreien suchten, um sie als Köder für die Nachtschattenriesin einzusetzen. Doch dies wollte sie, Anthelia/Naaneavargia, tun. Sie wusste nur noch nicht, wie genau sie das anstellen konnte.
 „Höchste Schwester, bist du im Haus?“ hörte sie die Gedankenstimme von Louisette Richelieu. Die oberste des Spinnenordens bestätigte es und schloss die nur von ihr zu bewegende Tür zum Schlafraum von außen. Sie stieg die schmale Treppe zum Erdgeschoss hoch und traf dort die nun für bei einem Angriff auf Ladonna Montefioris Zuflucht angeblich gestorbene Mitschwester.
 „Sie haben mein Haus als Erbmasse beschlagnahmt, höchste Schwester. Kann sein, das Cloto Villefort da mit drinhängt“, sagte Louisette. „Dann möchtest du jetzt hier bei mir wohnen?“ fragte Anthelia. Louisette nickte verhalten. Denn ihr war klar, dass sie nun alle bisherigen Freiheiten eingebüßt hatte und das nur, weil die entschlossenen Schwestern Frankreichs in die Zauberstabausrichtung Ladonna Montefioris geraten waren. Das hieß aber auch, dass Louisette auf weitere homophile Liebesabenteuer mit Albertine Steinbeißer verzichten musste. Denn Anthelia hatte klar angesagt, dass das Haus eine Zuflucht sei, aber kein Liebesnest. Sie selbst würde sich daran halten, also galt das auch für alle anderen. anthelia dachte daran, dass Louisette keinen Funken Ahnung hatte, dass ihre heimliche Geliebte nicht mehr dieselbe war und dass in Albertines Körper die Verschmelzung aus Albertines und Gertrudes Geist wohnte und diese neue Persönlichkeit Albertrude ein Ziel hatte, das mit lesbischen Liebesakten nicht zu erreichen war.
 „Du darfst solange hier wohnen, bis wir beide wissen, ob und wie du in die freie Zaubererwelt zurückkehren kannst. Es ist zwar bedauerlich, dass du zunächst einmal nicht mehr für uns im Ministerium tätig sein kannst, aber allemal besser als als Ladonnas Hörige gegen uns zu arbeiten“, sagte Anthelia/Naaneavargia. Das sah Louisette ein. Sie hatte zwar ihr bisheriges Leben verloren, war aber immer noch eine größtenteils freie Hexe, wenn sie mal vom Verratsunterdrückungsbann Anthelias absah.
 „Ich habe zumindest noch das Bild mit, das Jacqueline für mich gemalt hat“, sagte Louisette. Damit hielt sie eine heimliche Verbindung zu ihrer Nichte Jacqueline und ihren Schulfreunden in Beauxbatons. Sie hatte nur ihrer Ausgabe des aus drei gleichen Miniporträts bestehenden Verständigungsnetzes befohlen, Jacqueline nichts von ihrem Weiterleben zu erzählen, solange diese in Beauxbatons oder bei ihren Eltern wohnte. Über das Bild hatte Louisette mitbekommen, dass Frankreich zuversichtlich war, das übermorgen, am 5. Juli, zu bestreitende Einstiegsspiel zu gewinnen. Anthelia interessierte die Quidditch-WM in Italien aus dem einen Grund, weil sie vermutete, dass sowohl Ladonna als auch Vita Magica dieses Turnier ausnutzen mochten, um ihre jeweiligen Ziele zu verfolgen. Insofern war es schon ganz gut, dass Louisette mit dem von ihrer Nichte gemalten Bild einer Schweinehirtin und vier rosaroten runden Schweinchen bei ihr in Tyches Refugium einziehen musste.
 __________
 Er kannte das, wenn er schlief. Dann geschah es, dass er irgendwo anders war, ohne seinen Körper zu fühlen. Aber er konnte alles sehen und sowohl das hören, was für Ohren gesagt wurde als auch dass, was jemand nur in sich selbst aussprach. Jetzt war er bei den zwei Frauen, die der, welcher früher Silvester Partridge geheißen hatte, ohne das zu wollen hinbekommen hatte. Sie hießen Phoebe und Phaetusa Gildfork und wohnten schon seit vielen Mondwechseln zusammen, darauf wartend, dass jede das in ihr wachsende Kind bekam. Der Beobachter wunderte sich ein wenig, weil er sonst dort war, wo eines der beiden Kinder gerade auf das wartete, was Geburt hieß und dem Beobachter selbst noch geschehen sollte, wenn er groß genug dafür war.
 Ein kleines Wesen mit großen Ohren und kugelrunden Augen betastete die gerundeten Bäuche der beiden gleichaussehenden, die schon auf zwei besonderen Stühlen mit vorne weit ausgeschnittener Sitzfläche saßen.
 „Meisterin Phoebe und Phaetusa kriegen noch vor Sonnenuntergang ihre Kinder. Witty wird beiden helfen“, piepste das kleine Wesen, eine Hauselfe, die auch als Geburtshelferin ausgebildet war.
 Dann bekam der Beobachter mit, wie beide je eine Tochter bekamen und bei diesem sehr schmerzvollen Vorgang immer wieder Silvester Partridge verwünschten, weil er ihnen das angetan hatte. Nur einmal hörte der Beobachter Phaetusa denken: „Dieses Weib ist schuld, dass ich als seine Zwillingsschwester dieses Balg ausbrüten musste.“
 Phaetusa war die erste, die ihre Tochter bekam. Noch von der Anstrengung der Geburt erschöpft keuchte sie: „Das ist also Andromeda.“ Phoebe war wütend, weil sie nicht die erste gewesen war, die ihre Tochter bekommen hatte. Sie versuchte, sich das noch halb in ihr steckende Bündel Menschenleben mit eigenen Händen aus dem Leib zu zerren. Doch die Hauselfe ließ ihre Hände mit unsichtbarer Kraft hochfliegen und quiekte: „Meisterin Phoebe darf sich und dem Kind von ihr nicht weh tun. Witty hilft ihr, das Kind zu bekommen.“
 Dann war auch Phoebes Kind auf der Welt. Es war ebenfalls eine Tochter, eigentlich die Zwillingsschwester von Andromeda, nur durch eine höchst ungewollte Verkettung von zwei Zaubern von ihrer Schwester getrennt herangewachsen. „Dann bist du Astra“, stöhnte Phoebe. Phaetusa, froh, dass sie das ihr aufgezwungene neue Leben endlich auf die Welt gebracht hatte, nahm die kleine, laut schreiende Andromeda und legte sie sich selbst zurecht, um sie endgültig als ihr Kind anzunehmen. Deshalb kam auch Phoebe nicht darum herum, Astra so behutsam sie konnte in ihre Arme zu schließen und ihr die erste Nahrung ihres Lebens anzubieten.
 Als der Beobachter sah, dass die zwei ungewollten Schwestern ihre Kinder wirklich nicht umgebracht oder wie Abfall weggeworfen hatten hörte er Phaetusa noch denken: „Immerhin am vierten Juli, dem Unabhängigkeitstag.“
 Jetzt erfasste ihn ein bunter Wirbel, der ihn in einer von ihm nicht zu erfassenden Zeit anderswo hinwarf. Wieder einmal fand er sich im Leib jener, die Nancy hieß. Beschwingte Musik drang von außen zu ihm und den drei für ihn in sanftem Rotorange leuchtenden Kindern. Er bekam mit, wie die drei hin und her gewiegt wurden. Dann hörte die schöne, fröhliche Musik auf, die der Beobachter irgendwoher kannte.
 „Ich bin erfreut, dass ich heute einem jungen Paar, das durch eine eigentlich nicht beabsichtigte Fügung dazu bestimmt wurde, für eine gemeinsame Zukunft zu planen, die amtlich korrekte Frage stellen darf, ob beide bereit sind, diese Herausforderung gemeinsam anzunehmen und alles schöne, alles aufregende, aber auch alles belastende, schmerzhafte und traurige gemeinsam zu schultern“, hörte er nun eine Männerstimme dumpf durch die lebende Wand der noch sicheren, wenn auch immer kleiner werdenden Unterbringung. Er hörte, wie die, deren Kinder er unmittelbar sehen und hören konnte, gefragt wurde, ob sie, Nancy Elizabeth Gordon, bereit sei, den Anwesenden Murray Polybios Unittamo als ihren Ehemann anzunehmen, ihm treu zu sein in guten wie in schlechten Tagen. Laut und ohne hohe Obertöne hörte er die, in derem innerer Obhut er gerade zusah „Ja, das will ich“, sagen. Dabei klang es für ihn nicht wirklich überzeugt. Dann wurde jemand da draußen gefragt, jener Murray Polybios Unittamo, ob er auch bereit sei, Nancy Elizabeth Gordon als seine Ehefrau anzunehmen, ihr treu zu sein in guten wie in schlechten Tagen. Der Beobachter hörte dumpf aber verständlich die Antwort: „Ja, das will ich.“
 Somit erkläre ich euch kraft meines Amtes als Zeremonienmagier des US-Bundesstaates Louisiana zu Mann und Frau mit allen Rechten und Pflichten. falls ihr möchtet, dürft ihr euch jetzt küssen.“
 „Haha, lustig, Mr. Arestide“, grummelte Nancy, nur für ihre drei Kinder und den unbemerkt bleibenden Beobachter hörbar. Womöglich hatte sie es auch nur gedacht, vermutete der unsichtbare Beobachter. Dann umgaben ihn völlige Dunkelheit und Stille.
 Als die Geräusche und Empfindungen wieder stärker wurden fand sich der Beobachter wieder in seinem Körper und bekam mit, wie die, die ihn irgendwann selbst hinauslassen wollte gerade mit einer anderen sprach: „du und deine Schwester bleibt von Neid und unerfüllten Gelüsten zerfressene Geschöpfe, Kaliamadra. Was hätten Tondarammayan und ich davon, dass er immer in meinem Leib bleibt, außer, dass er die Leben derer mitträumt, die sein früheres Selbst mitgeformt hat?“
 „Der wollte das doch so, und du findest das doch immer noch schön, dass er dir andauernd in den Bauch tritt, Ianshira“, hörte er eine vor Gehässigkeit angerauhte Frauenstimme wie vom anderen Ende eines langen Ganges antworten.
 „Ichhabe ihn zu mir genommen und reife ihn neu aus, damit das, was er angerichtet hat nicht zum weltweiten Unheil wird. Aber genau das hättet ihr ja gerne gehabt, weil niemand mit Verstand sich euch und eurem Wissen anvertrauen will. Ah, du bist wieder wach, Tondarammayan. Dann haben die zwei ungern zusammenlebenden Schwestern ihre beiden Kinder bekommen.“
 „Behalte den ruhig bei dir, Ianshira!“ sagte nun eine zweite Frau, deren Stimme aber so ähnlich klang wie die von der ersten, die irgendwo weit weg zu stehen schien.
 „Wie gesagt, Iaighedona, du und deine Schwestern seit arme, von Neid und unerfüllten Bedürfnissen zerfressene Geschöpfe“, erwiderte Ianshira.
 „Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden welche den Weg zu uns finden, die unser Wissen haben möchten, allen voran jene, die von ihrer Stillmutter schon „Die Herrin genannt wurde“, tönte die erste der weit entfernt stehenden Frauen.
 „Tja, dazu müsste die erst einmal erfahren, dass es uns gibt und vor allem, dass wir alle ihr nur dann den Zutritt erlauben, wenn wir wissen, dass sie nicht die ganze Welt zerstören will“, erwiderte Ianshira. Tondarammayan dachte nur: „Mutter, Hunger!“ Das brachte die, deren Kind er werden sollte, dazu, diese ungern geführte Unterhaltung zu beenden.
 __________
 Als Joe Brickston am Morgen des vierten Juli mit seiner Familie beim Frühstück saß erwähnte Babette, dass sie mehrere Briefe aus Millemerveilles bekommen habe. Da war zum einen die Einladung zu einer ZAG-Feier zwei Tage vor dem Sommerball. Zum anderen war da ja die Einladung zur Willkommensfeier für die kleine Clarimonde Latierre am 19. Juli und die am nächsten Tag stattfindende Geburtstagsfeier für Julius Latierre. Als Joe fragte, wie sie denn dahinkommen und wo sie da wohnen wollte erwähnte Catherine, dass ihre Hebamme Madame Matine angefragt hatte, ob sie die Tage um die erwartete Geburt des dritten Kindes in Millemerveilles zubringen möge, da Madame Matine in den kommenden Wochen an die fünf Schwangerschaftsbetreuungen zugleich hatte und wohl wegen der Sache mit dem mittlerweile größtenteils enträtselten Lustanregungsgas mindestens hundert weitere Patientinnen in den nächsten Monaten betreut werden müssten. Daher wäre es durchaus kein Problem, dass Babette und Claudine mit Catherine zusammen bei ihrer Mutter wohnten und Joe auch sehr gerne dort unterkommen könnte. Joe, der ungern länger als nötig mit seiner Schwiegermutter zu tun hatte erwiderte darauf, dass seine Schwiegermutter Blanche sicher mit den dreien genug um die Ohren hätte. Aber dann könnte er es wohl vergessen, seine Eltern aus England eine Woche nach der Geburt zur Willkommensfeier einzuladen, da Catherine ja sicher wieder mehr als eine Woche von der Niederkunft ausruhen müsse.
 „Wo ist da das Problem, Joe. Du rufst deine Eltern an, dass du in den nächsten Wochen nur noch über dein Mobilfon zu erreichn bist und ihnen deshalb gleich ganz taufrisch mitteilen kannst, dass sie zum dritten Mal Großeltern geworden sind. Außerdem könnten sie, sofern die hohen Damen und Herrschaften von Millemerveilles es erlauben, ohne Einnahme des Tranks gegen die Abstoßung von Magielosen nach Millemerveilles kommen. Denn der Abstoßungszauber gegen Magielose ist mit der Kuppel verschwunden.“
 „Öhm, Ma, ich dachte, du hättest das mit den Rochers schon geklärt, dass ich wegen der ZAG-Feier bei denen wohne und Gardie und Jacquie bei den Renards im Gasthaus.“
 „Babette, das war sicher nett von den Rochers, dich einzuladen, wo ihre Nichte ja mit dir die ZAGs gemacht hat. Aber glaub’s mir, dass du mit Oma Blanche sicher besser klarkommst, wenn du in Millemerveilles bei ihr unterkommst, sechzehn Jahre hin oder her“, sagte Catherine. Das nahm Joe zum Anlass, darauf hinzuweisen, dass er gerne über die ganzen Absprachen zwischen seiner Tochter und anderen was mitbekommen würde, aber dass er sie verstehen könnte, dass sie ungerne bei ihrer Oma wohne, wo die ihr garantiert noch Bettgehzeiten vorschreiben würde und er deshalb auch nicht bereit sei, bei ihr zu wohnen, wo sie nun die ganzen Ferien bei sich zu Hause sei.
 „Joe, ich kann Hera gerne fragen, ob du in einem der Gästezimmer ihres Entbindungsheimes unterkommen kannst. Da wohnen viele Väter, wenn ihre Frauen nicht bei sich zu Hause gebären wollen. Aber das sähe für die Leute in Millemerveilles auch komisch aus, wenn ich bei meiner Mutter und du bei Hera Matine wohnen würden“, sagte Catherine.
 „Abgesehen davon wollen meine Eltern das auch sofort wissen, wenn Nummer drei auf die Welt gekommen ist“, sagte Joe. „Meine Mutter deutete was an, dass sie die nächsten Wochen viel unterwegs sein würde und deshalb nicht in Birmingham erreichbar sei. Sie wollte mir aber nicht sofort sagen, was sie vorhatte, meinte nur was von wegen dritten Flitterwochen.“
 „Häh?!“ machten Babette und Claudine. Catherine machte Schsch und sah dann Joe an. „Soso, war die Reise zum dreißigsten Hochzeitstag in Südafrika letztes Jahr so schön, dass sie diesen Sommer noch mal da runter wollen, wo die dann Winter haben?“
 „Weiß ich nicht, Catherine. Ich weiß nur, dass sie, wo Dad wohl mithören konnte nichts zu sagen wollte. Aber der hat jetzt wohl gerade seine Schicht. Da kann ich das gerne noch mal ansprechen.“
 „Was sind denn Flittererwochen?“ fragte Claudine ihren Vater. „So heißt der erste Monat, wenn zwei Leute gerade verheiratet sind. Das ist eine Zeit, wo sie was ganz besonderes erleben wollen und für sich sein wollen“, sagte Joe. Babette meinte dazu, dass das in Frankreich, England und vielen anderen Ländern auch deshalb als Honigmond bezeichnet würde, weil das der angeblich süßeste Monat der ganzen langen Ehe sei. Joe räusperte sich leise und nickte dann. Immerhin hatte Babette keine schlüpfrigen Bemerkungen dazu gemacht. Daher traf ihn Claudines Kommentar um so überraschender:
 „Achso, das ist dafür, dass zwei, die geheiratet haben kucken, ob sie schon ein Baby machen können.“ Babette grinste. Joe funkelte sie an, während Catherine wohl überlegte, was von ihrer Entrüstung anerzogen oder schwangerschaftsbedingt war. Dann sagte sie: „Sagen wir es so, die jungen Damen Brickston, dass frisch verheiratete Menschen gerne alles ausprobieren, was sie zusammen tun können, ja, und den kleinen bunten Regenbogenvogel zu rufen gehört da sicher auch zu. Aber sagt sowas bitte nicht, wenn Oma Blanche dabei ist. Sonst könnten Pa und ich Ärger bekommen, dass wir euch so früh so viel erzählen.“
 „Oma Bläänch“, grinste Babette und deutete auf ihren Vater und begann die Titelmelodie der Golden Girls zu summen. Joe errötete an den Ohren und musste erklären, dass Claudine mit ihm drei Folgen hintereinandergeguckt und sich von ihm die dabei aufgekommenen Andeuttungen hatte erklären lassen.
 „Wie erwähnt, das alles muss Oma Blanche nicht wissen, Babette und Claudine. Und du, mein angetrauter Ehemann und Vater meiner Kinder, darfst gerne deine Eltern anrufen und sie fragen, ob ihnen das lieber ist, dass du hier in Paris herumsitzt und als einer der letzten erfährst, wann dein drittes Kind angekommen ist oder in meiner nähe bleiben kannst, um es unmittelbar mitzubekommen.“
 „Damit dir Nummer drei nicht vor lauter Aufregung vorher …“ setzte Joe an und fing sich ein sehr warnendes saphirblaues Funkeln von Catherine ein. Er stand auf und ging aus der Küche ins Wohnzimmer, von wo er das schnurlose Telefon holte.
 Nachdem er seiner Mutter erklärt hatte, dass es ihm gut gehe und auch Catherine den anderen Umständen entsprechend wohlauf sei fragte er, ob sein Vater zu sprechen war. Er drückte die Lautsprechertaste und ließ seine Familie mithören: „Dein Dad ist noch bis zwölf Uhr unterwegs. Deshalb kann ich es dir endlich sagen. Du kennst noch Mary-lou, die du als Kind immer Tante Malou gerufen hast?“ Joe bestätigte es und fragte, ob es die Frau sei, die den Sohn eines Normandieveteranen geheiratet habe. „Der, genau. Die beiden wohnen nun schon seit fünf Jahren in Dallas, Texas. Mary-Lou hat mich und meine Familie vor einem Jahr gefragt, ob ich nicht mit Dad und dir und deiner Frau zu ihr rüberkommen möchte, um ihren fünfzigsten Geburtstag zu feiern. Sie hat am achtzehnten Juli. Da dein Dad ja gerne mal in die Staaten rüber wollte, aber nicht wusste, was zuerst er da ansehen wollte, habe ich ihm zum Geburtstag eine Reise mit mir gebucht. übermorgen geht es von hier über London nach New York. Da bleiben wir dann bis zum zwölften. Dann geht es für drei Tage runter nach Florida, wo wir uns das Raketenzentrum ansehen können, das er schon immer besichtigen wollte. Danach geht es nach Texas, wo wir bei Mary-Lou feiern und am zweiundzwanzigsten reisen wir weiter nach Kalifornien, wo wir uns Los Angeles und San Francisco angucken. Am ersten geht es dann über New York und London wieder zurück nach Birmingham.“
 „Öhm, wie lange hast du das schon ausgeheckt, Mum?“ wollte Joe wissen. „Fast ein Jahr lang, Joe, noch bevor du diesen Arbeitsunfall hattest und auf Catherines Krankenversicherung behandelt werden musstest.“ Joe errötete an den Ohren. Dass seine Mutter die größte Dummheit seines Lebens als Arbeitsunfall bezeichnete lag wohl daran, dass sie gerade telefonierten und nicht über die schlimme Sache reden wollte.
 „Ja, weil wir jetzt genau wissen, dass dein drittes Enkelkind zwischen dem fünfzehnten und zweiundzwanzigsten ankommt und ich euch eigentlich gerne zu einer Willkommensfeier eine Woche nach der Geburt eingeladen hätte. Aber so eine Reise wollte ja lange genug vorbereitet sein.“
 „Wir sind, wenn alles gut verläuft am zweiten August wieder in Birmingham, zumal dein Dad am fünften August wieder seine Arbeit fortsetzen wird“, erwiderte Jennifer Brickston.
 „Es ist so, dass meine Frau von ihrer Hebamme gebeten wurde, die Tage vor und nach der Niederkunft in ihrer Nähe zu wohnen, also in Catherines Geburtsort. Sie möchte die Tradition dann auch aufgreifen, dass sie unser drittes Kind in ihrem eigenen Geburtshaus, also wo Blanche wohnt, bekommt. Jetzt diskutieren wir gerade, wer da wo unterkommt, weil meine erste Tochter gerne bei Schulfreundinnen wohnen würde, Claudine sicher gerne auch bei ihrer Oma Blanche wohnen möchte und ich jetzt überlegen muss, ob ich in Catherines Nähe unterkomme, damit es bei meiner Schwiegermutter nicht zu voll wird, wo sie nur zwei Gästezimmer hat und Babette und Claudine sicher nicht mit ihren Eltern im selben Zimmer schlafen möchten.“
 „Wie, die soll mit ihrem wohl schon sehr gerundeten Leib eine Reise in die Provence unternehmen? Oder war diese besondere Ansiedlung, von der mir Catherine und ihre Mutter berichtet haben anderswo in Frankreich?“ Joe bestätigte, dass Catherines Heimatdorf in der Provence lag. „Warum begibt sie sich nicht in Paris in dieses Krankenhaus, in dem du behandelt wurdest. So weit ich erfuhr befindet sich dort auch eine Mutter-Kind-Station.“
 „Weil die nur für Leute ist, die keine sichere Hausgeburt erleben können, Jennifer“, rief Catherine dem Telefon zugewandt. Jennifer Brickston erkannte jetzt, dass die andern mithören konnten und grüßte mal eben jede, die in Hörweite war. Babette und Claudine grüßten laut zurück.
 „Also, ich kläre das mit den Leuten von da unten ab und sage euch dann, ob ich über die Zeit auch da unten bin oder in Paris bleibe“, sagte Joe dann noch. Seine Mutter erwiderte darauf hörbar ungehalten: „Dann bist du aber nicht erreichbar, wenn was sein sollte. Ich hoffe zwar nicht, dass was passiert und habe auch für deinen Dad und mich vor einem halben Jahr eine für die Staaten gültige Reisekrankenversicherung abgeschlossen, in die wir wohl die nächsten fünf Jahre einzahlen müssen, diese aber jetzt schon vollumfänglich nutzen können. Aber ich hoffe natürlich, dass uns da unten nichts passiert. Aber wenn du meinst, in diese ill…, öhm, Ortschaft außerhhalb der üblichen Anbindungen hinzureisen, weil deine Frau davon überzeugt ist, dort euer Kind zu gebären …“
 „Wie gesagt, ich kläre das, Mum. Abgesehen davon kriege ich da unten ein gutes Mobilnetz“, sagte Joe.
 „Ja, ruf mich dann bitte an, wenn du das geklärt hast. Nicht, dass es nachher heißt, ich hätte dir irgendwas abverlangt oder dergleichen“, schnarrte Jennifer Brickston. Dann verabschiedeten sie sich voneinander.
 „Häh, wie ist Oma Jenn denn drauf. Wenn Pa und du zusammen sein wollt, damit Pa mitkriegt, wenn das Kleine auf die Welt kommt, sofern er nicht wieder das Würgen kriegt …“ setzte Babette an. „Oh, vorsicht, junge Dame, ganz dünnes Eis“, meinte Joe dazu. Doch Babette zeigte sich von der Warnung unbeeindruckt. „Ist doch so, Dad. Als Claudine geboren wurde bist du ja voll aus den Schuhen gekippt.“
 „War das so schlimm?“ fragte Claudine nun ihre Mutter. „Das wirst du ja sehen dürfen, wenn dein Geschwisterchen ankommt“, sagte Catherine ruhig. Joe meinte dazu, ob Claudine dafür nicht doch noch ein wenig zu jung sei. Babette war bei Claudines Ankunft ja schon zehn Jahre alt gewesen.
 „Mädels können das besser ab als Jungs, bei sowas zuzugucken“, sagte Babette ganz entschieden, als sei das ein Naturgesetz. Catherine wandte ein, dass sie darüber gerne weiterreden konnten, wenn der dritte Brickston sicher angekommen sei.
 Nach dem Frühstück durfte Babette mit Hera Matine Kontaktfeuern. Diese kam danach durch den Kamin herüber und unterhielt sich mit den vier Brickstons. Sie schlug Joe vor, im Gästeflügel des Entbindungsheims zu wohnen, gut abgeschirmt von den dort untergebrachten Hexen, die kurz vor oder kurz nach der Niederkunft dort untergebracht waren. Als Babette dann fragte, ob sie nicht auch anderswo unterkommen könne, um mit ihren Schulfreundinnen mehr Zeit zu verbringen verwies Hera sie an ihre Großmutter Blanche. Deshalb musste Babette diese auch noch Kontaktfeuern. So kam es dann, dass auch Blanche Faucon kurz in die Rue de Liberation 13 herüberflohpulverte und sich mit Joe und Babette eine kurze aber gefühlsbetonte Diskussion lieferte, während Hera und Claudine mit Catherine in einem Nebenzimmer verschwanden, weil Hera Catherine noch einmal untersuchen wollte und Claudine sich gerne noch einmal das ungeborene Geschwisterchen anucken wollte.
 „Zu Ihnen, Mademoiselle Brickston, Babette, eigentlich wäre es egal, wo Sie in Millemerveilles unterkommen, weil solange ich dort anwesend bin alles, was sie dort unternehmen, auf mich zurückfallen wird. Deshalb möchte ich das sehr gerne haben, dass du, Babette, wie deine jüngere Schwester, bei mir wohnt. Und bei allem Respekt vor Heras Gastfreundschaft, es sähe doch sehr merkwürdig aus, wenn der Kindsvater zwei Kilometer von der Kindsmutter entfernt logieren würde. Da Catherine sich von sich aus entschlossen hat, euer drittes Kind bei mir im Haus ans Licht der Welt zu bringen, solltest du, lieber Schwiegersohn, dir einmal die Frage stellen, wie wichtig dir die Ehe mit Catherine ist, dass du sie ohne Grund in Frage stellen lassen möchtest. Ja, und jetzt wirst du mir sicher damit zu kommen wagen, dass du dich unter meinem Dach so zurückgestuft und unter deiner Altersstufe behandelt fühlst und was dir sonst noch so einfallen mag. Doch denke bitte einmal darüber nach, in welchem Licht du deine Familie erscheinen lassen möchtest, vor allem, wo in Millemerveilles gerade viele Familien ungeplanten Zuwachs einbeziehen müssen.““
 „Da können wir ja froh sein, dass Babette und du da gerade in Beauxbatons wart, wo diese Sauerei mit diesem Zeug veranstaltet wurde“, erlaubte sich Joe eine Derbheit. Blanche Faucon funkelte ihn dafür mit ihren saphirblauen Augen warnend an. Babette grinste höchst undamenhaft, bis auch sie ein sahphirblaues Funkeln aus den Augen ihrer Großmutter einfing.
 „Will sagen, Blanche, entweder ziehe ich mit Catherine und den beiden bereits geborenen Kindern ganz zu dir oder bleibe alleine hier in Paris, weil Hera und du es ja mit den Mädchen schon durchgeplant habt, dass sie Catherine bei der Niederkunft zusehen dürfen.“
 „Ja, und zwar um gleich von Anfang an mitzubekommen, wie anstrengend und daher wichtig es ist, ein neues Familienmitglied im Leben zu begrüßen“, erwiderte Blanche Faucon.
 „Oma Blanche, machen wir das doch so. Hera Matine baut uns einen Portschlüssel, und Pa und ich kommen dann rüber, wenn es bei Maman losgeht“, meinte Babette.
 „Und Claudine soll dann zwischen mir und deiner Mutter herumlaufen und nicht wissen, an wen sie sich halten kann, wenn es wirklich ernst wird?“ fragte Babettes Großmutter. Babette überlegte, wie ihre Oma das gemeint hatte. Dann nickte sie schwerfällig und sagte: „Gut, wenn ich kein Findmich umkriege und die Bettgehzeit für Fünftklässler an den Ferien um eine Stunde nach hinten verschoben wird möchte ich bei dir wohnen, aber nur, wenn ich ein eigenes Zimmer bekommen kann“, sagte Babette.
 „Wenn, und ich betone es, wenn du mir und deinen Eltern keinen Anlass zur Sorge bietest, dass du die für dein junges Alter gewährten Freiheiten nicht überreizt, Babette. Bedenke bitte, dass Millemerveilles nicht mehr so gut abgeschirmt ist wie vor dem 26. April und dass wir in den letzten Wochen von höchst fragwürdigen Zeitgenossen unerwünschte Gaben erhielten. Insofern solltest du mir die gebotene Dankbarkeit erweisen, dass du in einem gegen dunkles Zauberwerk und neuerdings auch übles alchemistisches Machwerk abgeschirmtem Haus wohnen darfst. Dasselbe gilt übrigens auch für dich, Joseph Brickston. Sicher kann Madame Matine ebenfalls darauf verweisen, dass ihr Entbindungsheim durch verbesserte Schutzmaßnahmen gesichert wurde, aber der Sanctuafugium-Zauber ist nun einmal immer noch der stärkste Schutzbann gegen alle Formen dunkler Zauber und böswilliger Heimsuchungen. Ich verstehe sehr gut, dass Catherine mir die Ehre erweisen möchte, das dritte Kind in meinem Haus ans Licht der Welt zu bringen.“
 „Eh, lustig, ein Schniedelwutz. Das is’N Junge!“ piepste Claudine aus dem Nebenzimmer. Blanche Faucon verzog ihr Gesicht, während Babette grinste und Joe erst mit dieser ihm völlig neuen Information jonglieren musste.
 „Damit ist es wohl jetzt amtlich“, knurrte Blanche Faucon. „Dann darfst du deinen Eltern gerne die für diese wohl lang ersehnte Mitteilung machen, dass ihr drittes Enkelkind ein Junge sein wird.“
 „Damit kann ich meine Mutter sicher gut aushebeln, weil sie dann einsehen wird, dass ich möglichst in Rufweite von Catherine oder Hera sein soll“, erwiderte Joe. Dass Blanche ihn damit auch ausgehebelt hatte erwähnte er nicht. Babette musste es nicht mitkriegen und Blanche hatte es ja genau deshalb so gesagt.
 „“Ich kuck mir den kleinen auch noch mal an“, meinte Babette und rannte schnell hinüber ins Untersuchungszimmer.
 „Ich möchte dich nicht beleidigen, Blanche. Aber ich habe den nicht ganz abzulegenden Eindruck, dass du auch außerhalb von Beauxbatons als Lehrerin auftrittst, egal wie alt diejenigen sind, mit denen du zu tun hast“, sagte Joe.
 „Joseph, mir ging und geht es immer darum, dass die, die mir wichtig sind, ohne Schwierigkeiten und im Einklang mit Anstand und Umfeld zurechtkommen. Und ich halte meine Ansicht aufrecht, das es ein fragwürdiges bis unerfreuliches Bild abgeben würde, wenn du und Catherine nicht unter demmselben Dach wohnen würdet, sofern Catherine nicht in die Delourdesklinik eingewiesen werden muss, was ich absolut nicht hoffe“, erwiderte Blanche Faucon leise. Dabei hielt sie Joe aber genau im Blick. „Ja, und was deinen Eindruck von mir angeht, so mag er auch dadurch bestärkt werden, dass du dich selbst in die Rolle des unmündigen hineinfallen lässt, weil du trotz der dir angediehenen Ausbildung zu logischem Denken immer wieder Zuflucht in die Unvernunft nimmst, wenn die dir beigebrachten Ansichten zur magischen Welt mit deiner eigenen Lebenssituation kollidieren. Ich denke, dein von einer höchst kriminellen Organisation aufgezwungener Ausrutscher und die lange Zeit, bis du die Folgen verarbeitet hast, sollte dir helfen, das Verhältnis zwischen uns aus der magischen Welt und dir positiver zu werten. Ja, und du hast trotz dem, was du aus von anderen missbrauchter Leistungsbereitschaft erlitten hast immer noch eine Vorbildfunktion für deine Kinder. Denke bitte auch daran, wie sie es aufnehmen würden, wenn in Millemerveilles getuschelt würde, dass du nicht mit deiner hochschwangeren Frau im selben Haus leben möchtest. Ich bitte dich deshalb, dies zu bedenken, weil gerade durch diesen heimtückischen Gasangriff jetzt sehr viele einander angetraute Paare aber auch viele höchst unfreiwillig zusammengetroffene Paare ihre Zukunft neu einordnen müssen. Da kann jeder mithelfen, der zeigt, dass er oder sie zum angetrauten Partner und zu den bereits geborenen Kindern steht.“
 „Catherine und den Kindern zu liebe bin ich einverstanden, Blanche“, sagte Joe. Er hätte noch sagen können, warum sie nicht gleich so argumentiert habe, statt erst klare Anweisungen auszusprechen und dann zu begründen.
 „So, ihr habt es ja alle mitbekommen, obwohl ich Claudine gebeten habe, nicht so laut zu rufen, auch um ihren ungeborenen Bruder nicht zu erschrecken“, sagte Hera Matine. „Wie habt ihr euch denn jetzt entschieden?“ fragte sie Blanche und Joe zugewandt. Joe erklärte, dass er mit Catherine und Claudine ein Gästezimmer bei ihrer Mutter beziehen würde. Babette konnte ein eigenes Zimmer haben, das, wo um Weihnachten herum Laurentine Hellersdorf gewohnt hatte. Damit hatte jeder und jede einen gewissen Rückzugsraum. Blanche bestand nur darauf, dass um elf Uhr alle Mitbewohner im Haus sein sollten, sofern es keine vorangemeldeten Feiern wie die Willkommensfeier für Clarimonde, die ZAG-Feier der Dorfjugend oder der Sommerball waren. Damit konnten alle leben, ob Familienvater oder zweitgeborene Tochter. Catherine war froh, dass diese Angelegenheit ohne überhitzige Diskussionen geklärt werden konnten.
 Joe rief noch einmal bei seiner Mutter an und teilte ihr mit, dass er ab dem fünften Juli mit Catherine und den Kindern in der Provence sein und bis kurz vor Ende Juli dort bleiben würde. Seine Mutter schien das erwartet zu haben. Denn sie sagte: „Natürlich werden dir deine Verwandten, allen voran diese Gouvernantenhexe Blanche zugeredet haben, dass ein werdender Vater in Rufweite zu seiner Frau wohnen sollte, wenn kein dringender Arbeitsauftrag ihn von seinem Haus wegruft. Ich wünsche deiner Frau das Durchhaltevermögen und die Kraft für eine beschwernisarme Niederkunft. Falls es dir möglich ist übermittle uns eines der ersten Fotos von dem Kleinen. Einen Namen habt ihr hoffentlich schon für ihn erwählt?“
 „Justin James“, sagte Joe. Catherine nickte zustimmend. „Werde ich deinem Dad noch nicht verraten. Aber er wird sich sicher sehr freuen, wenn du es ihm mitteilst“, erwiderte Jennifer Brickston. Joe und Catherine wünschten ihr und James eine abwechslungsreiche, kurzweilige Reise.
 __________
 Die Nacht war tropisch warm und sternenklar. Zwar ließ die von der Sommerhitze aufgewühlte Luft die Sterne wild funkeln, doch der silberweiße Erdbegleiter, den viele Hexen auch als eine weibliche Himmelsmacht verehrten, ergoss sein Licht stetig über den vierzehn schritte durchmessenden Steinkreis. Im genauen Mittelpunkt des Kreises stand sie, Ladonna Montefiori. Diesmal trug sie kein Kleid, sondern ein nachtschwarzes Lederkostüm und darüber einen vorne offenen, tiefschwarzen Samtumhang. Auf ihrem ebenso nachtschwarzen Schopf ritt ein hoher, sehr spitz zulaufender Hut ohne Krempe. So würdigte die eigentlich eher den griechisch-römischen Zauberkünsten zugetane das Erbe der keltischen Zauberpriester und der mit dem Mond und der Erde verbundenen Hexen.
 Gleich würde es Mitternacht, die Vollmondnacht im Juli, mehr Symbolkraft wusste sie im Moment nicht zu beschwören.
 Mit den von ihrer Gebärerin und damit ihrer ersten Inkarnation ererbten Gehör vernahm sie das zu einem geisterhaften Vielfachecho verwürfelte Schlagen einer weit entfernt stehenden Turmuhr. Unvermittelt verschwamm Ladonnas Gestalt und schien sich vollständig aufzulösen. Dann ploppte es, und gleich vier andere Hexen standen mitten im Steinkreis. Wieder ploppte es. Diesmal waren drei neue Hexen dazugekommen. Dann ploppte es mehrfach und unterschiedlich laut. Manchmal krachte es auch wie ein gezündeter Feuerwerkskörper. Mit jedem Geräusch erschienen noch mehr Hexen. Dann waren sie alle da, einundzwanzig Hexen in hellen Umhängen und mit an den Spitzen leuchtenden Zauberstäben.
 Angeführt wurden sie von Ursina Underwood und der Irin Erin O’Casy. Alle blickten sich um. Sie erkannten, dass sie mitten in einem Steinkreis appariert waren, einer zwanzigfachen Verkleinerung altdruidischer großer Steinkreise, aber mit den richtigen Zauberkenntnissen durch aus genauso nützlich. Die beiden Hexenschwestern O’Casy und Underwood hatten behauptet, hier im nördlichen Frankreich ein altkeltisches Artefakt zu finden, mit dem sie sich vor mächtigen Feinden und vor allem Feindinnen schützen konnten. Doch das Artefakt, so hatten es Underwood und O’Casy behauptet, könne nicht von zwei oder dreien getragen werden. Es müssten mindestens zehn sein. Ursina Underwood war nur ein wenig angespannt, weil sie statt der ihr befohlenen zehn neuen Mitschwestern nur neun zusammenbekommen hatte. Doch die, wegen der sie diesen Ausflug machte, war nicht zu sehen. Dennoch fühlten sie alle, dass hier eine starke Präsenz wirkte.
 Scheinbar aus dem Nichts kommend schwebte unvermittelt eine brennende Kerze über dem Mittelpunkt des Steinkreises. Der Flamme entwich violett glühender Rauch. Die anwesenden Hexen waren erst überrascht. Doch dann begriffen die ersten, dass sie allesamt in eine Falle gegangen waren. Sie versuchten wieder zu disapparieren. Doch sie flackerten nur und krümmten sich vor Schmerzen zusammen. Immer mehr violetter, sanft glühender Rauch erfüllte den Steinkreis. Jetzt konnten die ersten den betörenden Geruch wahrnehmen, der unbeschreiblich war und dazu veranlasste, ihn immer genüsslicher einzuatmen. Dann wuchs die Kerzenflamme in die Höhe, wurde zu einer brennenden, blutroten Rose mit weit geöffnetem Blütenkelch. Jetzt begriff auch die langsamste von ihnen, dass sie alle in eine üble Falle hineingeraten waren. Doch für eine Flucht zu Fuß war es schon zu spät. Denn gerade erklangen aus dem brennenden Blütenkelch eindringliche Worte in englischer Sprache. Sie forderten sie auf, sich der Königin Ladonna zu unterwerfen, ihrem Orden der Feuerrose zu dienen und sich dazu bereitzufinden, alles zu tun, was ihre Königin ihnen befahl. Diese Botschaft wurde auch auf Gälisch wiederholt. Dann wurde auch sie wieder sichtbar, die, wegen der das alles hier veranstaltet wurde.
 Seid mir gegrüßt, meine Schwestern. Seid mir willkommen im erhabenen Orden der Feuerrose. So seid nun euer Leben lang in Treue und Gehorsam mit mir verbunden, meine Schwestern!“
 Danach nahm sie jeder einzelnen, die ihr namentlich vorgestellt wurde, den Treueid ab. Zwar band der Duft der Feuerrose jede, die ihn einatmete und die Botschaft aus dem brennenden Blütenkelch vernehmen musste. Doch ein mit dem eigenen Namen verbundener Treueid wirkte noch besser, wusste Ladonna aus ganz eigener Erfahrung. Jeder von ihr einbeschworenen verpasste sie mit ihrem Ring auch noch ein Brandmal auf der Stirn, dass jedoch nur für andere Eingeschworene sichtbar wurde. Er ermöglichte nicht nur, dass Ladonna mitbekam, wer von den Eingeschworenen gerade wo war, sondern auch, was sie fühlte oder direkt in ihre Gedanken hineinzusprechen, wenn sie sich selbst den Ring an die Stirn hielt.
 Endlich hatte sie neunzehn weitere Getreue, von denen sie in unauffälligen Zeitabständen weitere ihrer vertrauten Schwestern zugeführt bekommen würde. Darunter war zu Ladonnas großer Freude auch die Zaubereigeschichtsexpertin Shana O’Daye, von der es hieß, dass sie alle wahrhaftig existierenden Artefakte irokeltischer Zauberkunst kannte. Diese bat sie, noch etwas länger zu warten. Die anderen schickte sie mit dem Befehl, auf ihre gedanklichen Anrufe zu warten zurück. Damit sie disapparieren konnten bezauberte Ladonna drei der ihr errichteten Trilithen, dass sie in grünlichem Licht erstrahlten. Nun konnten alle wieder von hier disapparieren. Als bis auf Shana O’daye und Erin O’Casy alle wieder fort waren fiel die bis dahin stetig brennende Feuerrose in sich zusammen. „Shana, dir wird nachgesagt, alles über die Erzeugnisse der großen Meister und Meisterinnen zu wissen, die auf deiner Heimatinsel gelebt haben. Gibt es den schwarzen Richtstein von Tara wirklich, und was weißt du über den Zauberkessel der Morgause?“
 „Der Richtstein von Tara wurde vor siebzig Jahren auch schon vom zauberer Gellert Grindelwald gesucht, weil es hieß, er könne dem, der den richtigen Zauber über ihm ausspreche, die teilweise in ihn eingeflossene Lebenskraft der auf ihm hingerichteten übertragen und so die eigene Lebenszeit um ein vielfaches verlängern. Doch Grindelwald fand den Stein nicht. Später erfuhr sein Erzfeind Dumbledore, dass jemand anderes ihn aus Tara nach New York bringen wollte. Doch das Schiff, mit dem der Stein entführt wurde ist gegen einen Eisberg gelaufen und gesunken. Wenn er noch existiert, dann auf dem Grund des Atlantischen Ozeans im Wrack des Unglücksschiffes.“
 „Wann war das, Schwester Erin?“ wollte Ladonna wissen.
 „Das muss im Jahre 1912 crhistlicher Zeitrechnung gewesen sein. Meine Großmutter war damals zwanzig Jahre und ihrer eigenen Erzählung nach schwer in einen Muggel aus Killarney verliebt, der mit seinen Eltern auf diesem Schiff gereist sein soll. Aber ich denke, das interessiert dich nur wenig, meine Königin“, sagte Shana. Ladonna nickte andeutungsweise. Dann fragte sie nach Morgauses Kessel, ob er wahrhaftig existiere.
 Er war der Grund des Zerwürfnisses zwischen den Hexen von Rainbowlawn, die sich für legitime Erbinnen Morgauses hielten und dem Clan der McFustys, der von sich behauptet, dass seine Vorfahren ihn im Auftrag Morgauses geschmiedet hatten, nachdem sie zuvor im Auftrag Merlins das Schwert Excalibur geschmiedet hätten. Seit 1344 gilt der Kessel als verschollen, als Melanippa von Rainbowlawn, die letzte bekannte Besitzerin, von den McFustys in ihrem eigenen Haus verbrannt worden sei. Ob die McFustys ihn dann aus der Asche geborgen haben konnte bis heute nicht geklärt werden, weil dieser Clan sehr wirkungsvolle Zauber aufgebaut hat, um seine Archive zu schützen. Nicht mal Sardonias machthungrige Nichte Anthelia konnte den Verbleib des Kessels klären, wo sie mit diesem sicher eine wesentlich bessere Stellung gegenüber ihrer Tante errungen hätte“, sagte Shana. Ladonna nickte. Damit hatte sie gleich drei Fragen beantwortet, ob der Kessel echt existierte, was über seinen Aufbewahrungsort bekannt war und warum weder Sardonia noch ihre nicht minder vorwitzige Nichte Anthelia ihn bekommen hatten.
 „Hütet der Clan der McFustys immer noch die schwarzen Drachen auf den Hebriden?“ fragte Ladonna.
 „Ja, und wohl deshalb ist an das Archiv von denen nicht heranzukommen, weil es heißt, dass es von alten Drachenweibchen bewacht wird, die nur alle vier Wochen gefüttert werden“, erwähnte Shana.
 „Vor allem weib-chen“, grummelte Ladonna. Mit ausgewachsenen Drachen legte sich niemand an, der klar im Kopf war. Aber ebenso gehörte auch eine Portion Irrsinn dazu, solche Ungetüme als Schatzwächter einzusetzen. Dass die Kobolde sowas machten wunderte die Rosenkönigin nicht. Kobolde machten immer Sachen, die Zauberer und Hexen nicht mal andenken würden.
 „Gibt es Aufzeichnungen, die du mir übergeben kannst, ohne dass wem aufgeht, dass sie gerade nicht an ihrem Platz sind, Schwester Shana?“ wollte Ladonna wissen.
 „Ja, gibt es. Ich habe mehrere Abschriften der Berichte in meiner Bibliothek. Wenn du es willst übergebe ich sie dir“, gab Shana Auskunft. Natürlich wollte Ladonna diese Unterlagen haben. So befahl sie ihr, diese in genau drei Tagen hier abzuliefern und bis dahin mit niemandem zu sprechen, den oder die sie heute nacht nicht in diesem Steinkreis getroffen habe. Auch müssten die anderen nicht wissen, dass Ladonna nach Morgauses Kessel suchte.
 Nachdem die Rosenkönigin ihre neugewonnene Gefolgshexe mit ihrem neuen Auftrag betraut hatte durfte diese ebenfalls disapparieren. „So kehre du auch zu deinem Haus zurück und bewahre Stillschweigen über diese Nacht. Ein Wort zu wem auch immer ist Verrat an mir“, sagte Ladonna. Erin O’Casy zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen und sah ihre Herrin mit angstgeweiteten Pupillen an. Dann keuchte sie: „Ich gehorche dir, meine Königin.“ Danach durfte auch sie verschwinden. Ladonna hob die Bezauberung der grün leuchtenden Trilithen wieder auf. Dann verschwand sie selbst. Denn durch die Bezauberung des Steinkreises mit Tropfen ihres eigenen Blutes hatte sie sich eine Hintertür für den zeitlosen Standortwechsel offengehalten. Nur wer herkam blieb auch hier, solange Ladonna ihm oder ihr nicht den Ausweg freigab.
 __________
 Romulo Bernadotti wusste nicht, was es war, das Ornelle Ventvit ausstrahlte. Doch es war so, als sei sie eine große, lodernde Flamme, an die er nicht zu nahe herankommen durfte, wollte er nicht verbrennen. irgendwas starkes an oder in ihr drohte, ihn zu vernichten oder zumindest so stark zu schmerzen, dass er wohl die Besinnung verlieren musste. So hatte er in Erwartung seines baldigen Todes eine Blitzeule zur Villa Girandelli geschickt, wo seine Herrin unerreichbar für feindliche Angriffe residierte. Das hatte dazu geführt, dass seine Herrin sich auf dem Weg der Gedankenbindung an ihn wandte.
 „Was lese ich da, Romulo. Diese Französin strahlt eine dich bedrängende Hitze aus? Das habe ich irgendwie befürchtet. Sie könnte ebenfalls gemerkt haben, dass mit dir was anders ist. Denn sie wurde von einer anderen halben Tochter aus Mokushas Blutlinie mit einem sehr mächtigen Zauber erfüllt, der von der Sonne selbst aufrecht erhalten wird. Danke für die Bestätigung dieser bisher nur angedeuteten Erkenntnis! Nein, dann wird sie den Duft der Feuerrose nicht so genießen können wie du, Romulo. Doch sie von einer geheimen Zusammenkunft auszuschließen würde auch Verdacht erregen. Dann werden wir das anders machen. Außerdem habe ich ja noch meine neuen Schwestern, die mir dabei helfen können. Halte du mir mit deinen Untergeordneten den Rücken frei.“
 „Meine Königin, danke für eure Gnade“, erwiderte Bernadotti rein gedanklich. „Gnade! Du bist immer noch zu wichtig, als dass ich dich schon aus der Welt schaffen könnte. Aber lege es nicht drauf an, dass ich es muss“, erwiderte seine Herrin. „Deshalb will ich auch von dir hören, wie gut deine Männer das Quidditchturnier gegen die Machenschaften jener Bande namens Vita Magica abgesichert haben.“
 „Alle Gäste- und Mannschaftshäuser haben einen Giftgasaussperrzauber erhalten, der genau auf die von den französischen Heilern erkannten Bestandteile abgestimmt wurde, meine Königin. Aber ich kann bisher nicht vermeiden, dass dieses Gebräu unter freiem Himmel freigesetzt wird. Aber ich will erreichen, dass wir mindestens einen von denen einfangen können.“
 „Ja, erledige dass!“ befahl ihm seine mächtige Herrin. Dann zog sie sich aus seinen Gedanken zurück. Er war wieder für sich alleine. Er musste den ihm erteilten Befehl ausführen oder sterben.
 __________
 „… konnten wir diesen üblen, feigen Angriff auf die Freiheit und körperlich-geistige Unversehrtheit unserer Gäste noch rechtzeitig unterbinden. Dank der in Millemerveilles abgeschlossenen Untersuchungen haben wir ein wirksames Früherkennungsmittel, um jenes die Fortpflanzungsbereitschaft in unkontrollierbare Höhe treibende Mittel früh genug zu erfassen. Unsere für die Gäste bereitgestellten Häuser wurden bereits auf Grund dieser Methode vor Eindringen solcher ätherischen Essenzen abgesichert. Die Banditen, die sich Vita Magica nennen und meinen, Hexen wie Zauberer wie niederes Zuchtvieh zur Paarung treiben zu dürfen, haben es schlicht in Millemerveilles übertrieben. Deshalb verkünde ich, Romulo Bernadotti, Zaubereiminister Italiens, dass jeder weitere Angriffsversuch von Vita Magica den ihn ausführenden Agentinnen und Agenten sehr leid tun wird. Unsere Gäste haben ein Recht, ihre Nationalmannschaften zu unterstützen, ohne in ständiger Furch leben zu müssen, gegen ihren Willen auf Nachwuchs hinzuwirken.“
 Alle Mitglieder des hohen Rates des Lebens hörten die auf italienisch verfasste Zeitungsmeldung und da vor allem Bernadottis Warnung. Als Pater Duodecimus Marisnostri die Verlesung unterbrach sahen alle die für die Operation „1000 Quaffel“ zuständigen Ratsmitglieder an. Diese wiegten die Köpfe. Einer von ihnen meldete sich dann zu Wort.
 „Nicht nur, dass sie offenbar schon ein Tausendstel der für die Wirkung nötigen Luftverteilung anmessen können hätten die vier Einsatztruppler von uns fast selbst ihre Freiheit verloren. Denn Meine Landsleute haben allen Ernstes Fangnetze mit doppelt so groß gebauten Schnatzen an den Ecken losgeschickt, die auf die Zusammensetzung unseres neuen Fruchtbarkeitsanregers abgestimmt sind. Beinahe hätte ein solches Netz meinen Großneffen zu fassen bekommen. Der konnte gerade noch den Absprühbehälter zurücklassen und die Notfallpille schlucken, um sich damit aus dem Einsatzgebiet zu flüchten. Zwei andere Einsatzkräfte vermeldeten, dass sie trotz Unsichtbarkeitszaubern oder gerade wegen dieser von Finde- und Festhaltezaubern umschwirrt wurden, denen sie nur wegen der in ihre Einsatzanzüge eingewirkten Schildzauber entgehen konnten.“
 „Will sagen, sie sind optimal auf uns eingestellt?“ wollte Mater Vicesima Secunda wissen.
 „Nun, was wir vorhatten, nämlich zu unregelmäßigen Zeiten an immer anderen Stellen unser neues Stimulanz in die Luft zu geben wird so nicht mehr klappen“, sagte Pater Duodecimus Marisnostri. „Es sei denn, unser wiederverjüngter Freund hier hat nicht zu große Töne gespuckt, was seine neue Verteilungsvorrichtung angeht, die ohne direkt beteiligte Einsatzagenten auskommt.“
 „Davon darfst du ausgehen“, sagte Perdy. „Ich habe endlich das in diversen Zukunftsgeschichten angedeutete Prinzip einer sichtkontaktunabhängigen Teleportation von einem beliebigen Ausgangspunkt zu einem belibigen Ziel umgesetzt, zusammen mit der bereits bestehenden Erfindung des Portschlosses. Das heißt, ich kann nach Einbruch der Dunkelheit kleine Ladungen mit unter Druck verflüssigtem Agens an einen ausgewählten Zielpunkt schicken, ohne dass dabei herauskommt, woher die Ladung kommt. Der Druckbehälter kann dann ruhig aus größerer Höhe auf den Boden schlagen und zerbrechen. Wenn die dann immer noch meinen, uns jagen zu können laufen die ins Leere.“
 „Warum hatten wir das nicht schon vor zehn Jahren? Dann wären die Cocktails völlig unnötig gewesen“, meinte ein anderes Ratsmitglied. Perdy wollte gerade ansetzen, die Schwierigkeiten seines kontaktlosen Teleportationsapparates zu erläutern, als Mater Vicesima Secunda einwarf: „Ja, nur dass dann immer noch die Drohung des Turnierabbruchs bleibt, und vor allem, junger Mitstreiter, dieses Verfahren auch nur solange funktioniert, solange unsere erklärten Gegenspieler keinen Weg finden, um diese kontaktlosen Transporte abzufangen.“
 „Das Mittel gibt es leider schon. in Häuser mit errichteten Apparierwellen kann ich nichts hineinbeamen, weil das Transportgut mit übergroßem Druck an einen mindestens zwei Kilometer entfernten Ort geschleudert wwird“, knurrte Perdy. „Ich kann unsere Muntermacher nur unter freiem Himmel außerhalb eines Antiapparierwalls auftauchen lassen. Wenn die rausfinden, wie sie die Sperren so bauen können, dass alles was aus einer bestimmten Entfernung einzudringen versucht an der Grenze abgewiesen wird landen unsere Gasbomben nicht am bestimmten Zielpunkt, sondern zerplatzen weit über dem Zielort und werden vom Winde verweht, bevor die Substanz tief genug gesunken ist, um zu wirken. Aber ich denke, fünf Freiluftpartys kann ich mit dieser Vorrichtung lostreten“, sagte Perdy.
 „Ich weiß von mehreren Grundstücken, die solche Abschirmungen haben, du deine zweite Jugendzeit angehender Schlauberger“, grummelte Pater Duodecimus mediteranus.“ „Es sind vor allem die Stammsitze großer Zaubererdynastien, die sich mit genügend Eindringlingsabwehrzaubern umgeben. Da braucht Bernadotti nur laut zu rufen, dass er gerne das Stadion und die Unterbringungsmöglichkeiten gegen unerlaubte Teleportationen schützen will, und einen Tag später hat er diesen Schutz von drei oder vier Familien sicher.“
 „Gut, verstehe. Dann werden die fünf Partys eben in derselben Nacht gefeiert“, sagte Perdy.
 „Denke bitte daran, dass die Heiler von Millemerveilles sich und ihre Schützlinge mit Lustunterdrückungszaubern und -tränken geschützt haben. Das werden sie auch in Italien tun“, sagte Mater Vicesima Secunda.
 „Bei einigen wird das wohl klappen. Aber wenn wesentlich mehr als eintausend Leute zur selben Zeit betroffen sind kriegen wir unsere 1000 Quaffel ins Spiel, Véronique“, erwiderte Perdy Zuversichtlich. Seine Mitstreiter sahen ihn sehr kritisch an. Der vor elf Jahren durch den Infanticorpore-Fluch zum Neugeborenen zurückverjüngte wusste, dass er sich mal wieder ganz weit aus dem Fenster lehnte. Doch diesmal wollte er nicht klein beigeben. Die Operation „1000 Quaffel“ war ihm ebensowichtig wie Mater Vicesima Secunda und einigen anderen Rätinnen und Räten des Lebens.
 __________
 „Wo möchten Sie hin, Monsieur Latierre, Julius?“ wurde Julius am Morgen des fünften Juli gefragt, als er nach dem Frühstück eine Prise Flohpulver aus dem Krug nahm und Anstalten machte, den Kamin in der Wohnküche des Apfelhauses zu entzünden. „Ich muss ins Büro, nachsehen, was da alles an Briefen gelandet ist und mit Madame Grandchapeau und Monsieur Beaubois die Sachen der letzten Wochen nachbesprechen“, sagte Julius seiner Schwiegertante, die ihn sicher an der rechten Schulter hielt.
 „Ich bin mir absolut sicher, dass ich dir gesagt habe, dass du die nächsten Wochen unter meiner Aufsicht bleibst, junger Mann. Abgesehen davon haben deine beiden Vorgesetzten sowie mein ministeriumseigener Kollege Champverd eine amtliche Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung von mir zugeschickt bekommen, dass du wegen der immensen magischen Entladungen vom 24. Juni 2003 bis mindestens zum 24. Juli 2003 körperliche und geistige Erholung benötigst, zumal die heftige Magieentladung bis dahin nicht vorkam und somit einen medimagischen Präzedenzfall darstellt, der nicht auf die leichte Schulter genommen werden darf. Also bleibst du hier bei uns und kümmerst dich um alles, was nach Clarimondes Ankunft anfällt!“
 „Tante Trice, du hast mir gestern gesagt, ich dürfte wieder ohne einschränkungen herumlaufen“, erwiderte Julius. „Abgesehen davon habe ich keine Kopie dieser Krankmeldung gelesen, dass ich bis zum 24. Juli nicht arbeiten gehen darf“, erwiderte Julius. Daraufhin übergab ihm seine Schwiegertante und Hausheilerin einen hellgrün gerahmten Pergamentzettel mit himmelblauem Text, der bestätigte, dass er wegen beinahe tödlich verlaufener Totalerschöpfung auf Grund starker magischer Entladungen am 24. Juni einen vollen Monat lang unter medimagischer Aufsicht erst Erholung finden und dabei seine körperlichen und geistigen Kräfte zurückgewinnen müsse. Auch gab sie ihm ein Antwortschreiben des residenten Heilers im Zaubereiministerium, Louis Champverd, der den Erhalt der Krankmeldung bestätigte und Julius eine vollständige Genesung wünschte. Auch Madame Grandchapeau und Monsieur Beaubois hatten bestätigt, die Krankmeldung erhalten zu haben. Monsieur Beaubois hatte zudem erklärt, dass alle in diesem Zeitraum aufkommenden Anfragen seitens der Veelas wie früher über das Büro für Zauberwesen größer als Kobolde und Hauselfen bearbeitet würden.
 „Heißt das jetzt im Klartext, ich darf höchstens die Windeln meiner dritten Tochter wechseln und ihre beiden größeren Schwestern beaufsichtigen?“ wollte Julius wissen.
 „Genau das heißt es. Ach ja, und mich zusammen zu der nächsten Dorfratssitzung begleiten, wo es um die Auswirkungen von Sardonias Vermächtnis und auf Grund der erloschenen Kuppel aufgekommenen Anfragen nach neuen Schutzmaßnahmen gehen wird. Klappst du mir da nicht zusammen und kannst stressarm mitentscheiden, steht einer Rückkehr ins Arbeitsleben nach dem Sommerball nichts mehr im Weg. Öhm, Weil ja einige hiesige Champions mit zur Quidditch-Weltmeisterschaft gereist sind findet das Schachturnier nicht statt, darf ich dir von Eleonore Delamontagne ausrichten. Meine Mutter war da zwar nicht so glücklich drüber, aber sieht ein, dass ohne anständige Konkurrenz kein anerkennenswerter Wettkampf stattfinden kann. Für dich heißt das, dass du nicht mehr als eine Partie Schach am Tag spielen darfst, wenn ich sicher weiß, dass du dich dabei selbst nicht überforderst. Bei der gelegenheit habe ich deine Vorräte an Wachhaltetrank sicher fortgeschlossen, damit du nicht meinst, meine Anordnungen unterlaufen zu können.“
 „Du bist dir aber sicher, dass das Baby im Haus ein Mädchen ist?“ fragte Julius seine Schwiegertante.
 „Solange ich keine Veranlassung habe, etwas anderes zu denken ja“, erwiderte Béatrice Latierre auf diese Frage. Julius verstand sie auf Anhieb. Er sollte es doch langsam begriffen haben, wie unerbittlich seine Schwiegertante sein konnte, wenn es um ihre Heilerpflichten ging.
 Mit leisem Plopp erschien Babettes Kopf im noch brennenden Kamin der Wohnküche. „Hallo Julius, Öhm, Béatrice. Bin ich gerade unpassend bei euch im Kamin?“ wollte Babette wissen. Julius schüttelte den Kopf und sagte, dass er und Béatrice Latierre alles nötige geklärt hatten. „Maman, Papa, Claudine und ich kommen in einer Stunde rüber. Wir wohnen dann alle zusammen bis eine Woche nach der Geburt von Justin James bei Oma Blanche. Ich wollte eigentlich bei Célestine Rocher wohnen, weil ich da auch häufiger mit ihrer Cousine Eurynome zusammen sein könnte. . Aber du kennst ja Oma Blanche“, grummelte Babette.
 „Ja, und?“ fragte Julius. Babettes Kopf verzog das Gesicht. Dann sagte Catherines Erstgeborene: „Na klar, hast ja auch schon lange genug bei ihr gewohnt. Ich wollte nur ansagen, dass Claudine die kleine Clarimonde angucken will, wenn wir unser Zeug bei Oma Blanche eingestellt haben. Oder geht das im Moment nicht?“
 „Ach, hat deine bald nicht mehr kleinste Schwester es eilig, ein Baby anzugucken, wo ihr doch bald selbst eins im Haus habt?“ fragte Julius.
 „Liegt daran, dass Claudine deine Frau immer so angeguckt hat, als müsste die unterscheiden, ob Millie schneller dick wird als unsere Mutter“, meinte Babette. „Abgesehen davon will sie mal sehen, wie ein ganz kleines Kind aussieht, bevor wir selbst sowas bei uns wohnen haben. Als sie selbst so klein war konnte sie das ja noch nicht blicken.“
 „Auch wieder richtig. Da muss ich aber Clarimonde und ihre Maman fragen, ob sie schon wen ganz neues zu Besuch haben wollen. Aber sicher hat Clarimonde nichts dagegen, wo sie ja schon häufig Claudines Stimme gehört hat. Aber Millie muss das mitentscheiden, Babette. Kontaktfeuer mich noch mal an, wenn ihr bei eurer Oma Blanche im Haus seid! Dann wissen wir das ganz sicher.“
 „Geht klar, Julius. Bis dann!“ sagte Babettes Kopf. Dann verschwand er wieder leise ploppend aus dem Kaminfeuer.
 „Als wenn ihr zwei die einzigen ganz jungen eltern wäret“, meinte Béatrice. „Dabei hat Claudine uns im Château doch auch schon oft besucht, als meine vier jüngsten Halbgeschwister auf die Welt gekommen sind“, sagte Béatrice lächelnd. Julius vermutete, dass es Babette wichtig war, Claudine zu zeigen, wie anstrengend ein Baby sein konnte und nicht eine süße kleine warme Puppe war, die nach Belieben ins Bettchen gelegt werden konnte, wenn sie langweilte.
 Millie hatte nichts dagegen, von Claudine und wenn sie mochte auch Babette besucht zu werden. Überhaupt waren sie hier in Millemerveilles ja alle froh, wieder von auswärts besucht werden zu können.
 Weil Catherine Brickston wohl nicht flohpulvern durfte und deshalb wohl von Hera mit der Reisesphäre und einem innertralisatus-Schlafsack herübergebracht wurde dauerte es an die zwei Stunden, bis Claudines Kopf bei den Latierres im Kamin landete. Der kleinen Hexe mit den großen saphirblauen Augen war anzusehen, dass ihr diese Art der Fernsprechverbindung noch sehr neu und unangenehm war. „Oma Blanche hat mir das gezeigt, wie ich den Kopf durch das Feuer schicken kann. Maman, Babette und ich sind jetzt bei Oma Blanche im Haus. Babette sagte, ich soll fragen, ob ich das Baby von euch angucken darf“, piepste Claudine. Millie barg die kleine Clarimonde Esperance gerade unter dem Stillumhang. Sie sah Claudines Kopf an und sagte: „Hören kannst du sie sicher schon. Sie nuckelt gerade ihr zweites Frühstück. So kleine Hexen brauchen eine ganze Menge, um irgendwann ganz groß zu sein. Das weißt du ja schon. Aber du kannst gerne so gegen elf zu uns rüberkommen. Darfst du denn dann ganz durch Kaminfeuer gehen oder soll dich wer bringen?“
 „Babette will mich auf dem Besen fliegen“, sagte Claudine. „Gut, dann bringt Babette dich zu uns“, sagte Millie. Julius nickte. Dann fragte Julius: „Und deinen Papa habt ihr auch in der roten Reisekugel mitgebracht?“
 „Klar. Der will ja auch sehen, wie der Kleine aussieht, wenn Maman ihn aus dem Bauch gelassen hat“, erwiderte Claudine.
 „Kann ich verstehen. ich habe mich auch gefreut, als Julius zugesehen hat, wie Aurore und Chrysie zu uns auf die Welt gekommen sind“, sagte Millie. „Dann bis um Elf rum!“ rief Claudine noch.
 Babette schwirrte um Elf Uhr mit Claudine hinter sich auf ihrem eigenen Ganymed-10-Besen heran und landete vor dem Apfelhaus. Julius musste einige Sekunden lang hinsehen um es zu begreifen. Babette war kein kleines Mädchen mehr. Millie brachte es sogar noch deutlicher auf den Punkt. „Ui, wusste nicht, dass das Essen in Beaux mittlerweile so gut ist, dass junge Hexen noch üppiger werden. Oder hast du dich ausgestopft, Mademoiselle Babette?“
 „Neh, habe ich echt nicht nötig. Sind wohl die genialen Gene von Oma Blanches Familie her. Aber keine Angst, dass ich dir den Nuckeljob wegnehmen will, Madame Mildrid“, erwiderte Babette. Doch sie wirkte sehr zufrieden über das Kompliment der fünf jahre älteren Hexe. Vor allem dass Julius sie nun nicht mehr wie ein kleines Mädchen ansah gefiel ihr wohl. Doch sie hütete sich in Claudines Hörweite vor weiteren Äußerungen zu ihrem schon fast vollständig erblühten Körper.
 „Echt, und die hat mal da drin gesessen oder gelegen?“ fragte Claudine, als sie Clarimonde bestaunt und dann Millies langsam wieder abschwellenden Unterleib bewundert hatte. Millie nickte und meinte, dass ihr Brüderchen ja auch noch bei ihrer Maman im Bauch wohnen würde. Babette meinte dazu: „Wir dürfen sogar zusehen, wenn der Kleine da rauskommt, Claudine. Aber mecker dann nicht, wenn du deshalb kotzen musst wie Papa, als du aus Maman rausgedrückt wurdest.“
 „Ich finde das immer noch heftig, wie früh ihr Hexenmädchen sowas mitbekommen dürft“, sagte Julius zu Millie, Babette und Claudine. Babette meinte dazu nur, dass es ja die Hexen seien, die besonders aufpassen müssten, dass sie nicht früher als gewollt so rund würden. Dann durfte sich Babette die kleine Chrysope ansehen, die bereits die ersten sicheren Schritte tat und auch schon erste teilweise Wörter von sich geben konnte. „So sieht Clarimonde dann aus, wenn du sieben wirst, Claudine“, meinte Babette zu ihrer kleinen Schwester. Dann sagte sie: „Ich habe jetzt noch eine halbe Stunde Zeit, mit Stine und den anderen Mädels von hier klarzumachen, was in den nächsten Tagen so abgeht. Ich hol die dann so gegen zehn vor zwölf wieder ab.“ Mit diesen Worten hüpfte Babette auf ihren Besen und brauste im Hui in Richtung der Rochers davon.
 Aurore wollte mit Claudine spielen. Doch Claudine wollte nur das Baby sehen. Deshalb spielten Béatrice und Julius mit ihr im Garten.
 Zehn Minuten vor Mittag flog ein bunter Flugteppich heran. Darauf saßen Jeanne Dusoleil und Catherine Brickston. „Meine Mutter hat von den Rochers einen Kontaktfeueranruf bekommen, dass Babette und Célestine sich mit vier anderen Mädchen zusammengesetzt hätten um ein Musikprogramm für die ZAG-Feier zu planen und Babette ruhig bei den Rochers essen könnte. Deshalb hat meine Mutter Jeanne gebeten mich herzubringen, um meine zweite Tochter abzuholen“, sagte Catherine.
 „Ui, dabei habe ich gedacht, dass deine Mutter sehr unerbittlich ist, was Vereinbarungen angeht“, meinte Julius dazu. „Wird wohl daran liegen, dass die werte Laura Rocher ihr gesagt hat, dass Babette nur dann für weit genug entwickelt gehalten würde, wenn sie nicht ständig von ihrer Oma umschwirrt würde und sie, also meine Mutter, doch stolz sein sollte, dass Babette sich nicht ständig darauf berufen müsste, welche Großmutter sie habe. Hat meiner Mutter zwar nicht so gefallen, vermute ich mal. Aber offenbar hat die werte Laura Rocher ihr wohl noch was gesagt, dass sie es tatsächlich hingenommen hat, dass Babette zumindest heute mittag nicht bei meiner Mutter isst. Ich denke jedoch, dass Babette ihr dafür immer wieder vorführen muss, wie weit ihr Musikprogramm gediehen ist.“
 „Maman, die kleine Clarimonde hat nur ganz wenig Zeit gebraucht, um aus Millies Bauch zu kommen, hat Millie mir gesagt“, quiekte Claudine aufgeregt. Catherine Brickston sah Millie an, die bestätigend nickte und meinte dann zu ihrer Tochter: „So schnell wird dein Brüderchen Justin James nicht aus Mamans Bauch krabbeln, Claudine. Babette und du habt einige Zeit länger gebraucht. Aber jetzt komm bitte, Oma Blanche möchte pünktlich essen.“
 „Babette kommt nicht her?“ wollte Claudine wissen. „Nein, deine große Schwester darf heute anderswo essen, Claudine. Kommst du bitte zu Jeanne und mir auf den Teppich?“ fragte Catherine mit einem jeden Widerspruch verbittenden Unterton. Claudine wuselte an den Latierres vorbei, winkte wie die Teletubbies und hüpfte auf den bunten Flugteppich. Dieser hob auf Jeannes in Altpersisch erteiltes Kommando ab und glitt behutsam beschleunigend nach oben und in Richtung von Madame Faucons Haus.
 „Dann essen wir jetzt auch besser was“, meinte Millie zu ihrem Mann und winkte ihm zu.
 Am Nachmittag kontaktfeuerte Laurentine noch mit den Latierres. Sie wollte wissen, ob Joe und Blanche Faucon sich noch verstanden und wie Babette es wegsteckte, dass sie bei ihrer Großmutter im Haus wohnen musste und deshalb nicht jede spontane Party in Millemerveilles mitnehmen könnte. Julius erwiderte darauf, dass Hera Matine wohl als Vermittlerin zwischen Joe und Blanche Faucon auftreten könnte, sollte es zwischen den beiden doch mal richtig knallen. Immerhin hatte sie, Hera, ja den Anlass geliefert, warum die Brickstons nun alle in Millemerveilles waren. Joe hatte Julius erzählt, dass seine Mutter Jennifer sehr bestürzt war, als sie und ihr Mann den als Ground Zero bezeichneten Standort des eingestürzten Welthandelszentrums besichtigt hatten. Dass Julius‘ Mutter fast selbst zu den über 3000 Opfern gehört hätte hatte Joe seiner Mutter nicht aufgetischt. Im Grunde verdankte Martha Merryweather und somit Julius drei Halbgeschwister Linda Estrella, Hillary Camille und Eurypides es einem trantütigen Taxifahrer, dass sie lebten.
 „Und was machst du gerade?“ wollte Julius noch wissen.
 „Ich erledige noch ein paar Mails mit meinen Verwandten in den Staaten. Öhm, kommst du mittlerweile auch wieder an Mails, Julius?“
 „Goldschweif und Sternenstaub haben unabhängig voneinander mitgeteilt, dass seit der Kiste mit Sardonias bösem Rachegeist und Clarimondes Geburt die Ausstrahlung unserer weißmagischen Barriere immer wieder bis zur Grundstücksgrenze reicht, langsam und sacht zwar, aber deutlich für die Kniesel zu spüren. Ich lasse das noch mal von Florymont und Camille Dusoleil überprüfen. Aber wenn das stimmt kriege ich wohl auf dem Grundstück keinen Rechner mehr störungsfrei zum laufen“, seufzte Julius. Die Tatsache, dass durch Clarimondes Geburt die besondere Absicherung seines Hauses den Gebrauch von empfindlicher Elektronik beeinträchtigte trübte seine Freude über den Sieg über Sardonias dunkles Erbe und die Ankunft seiner dritten Tochter ein wenig. Andererseits war er froh, dass sie alle diesen Ansturm aus schwarzer und weißer Magie überstanden hatten.
 „Hmm, Du hast aber noch die Zugangsdaten für dein Arkanetkonto oder?“ Julius bestätigte es, dass er zumindest die betreffenden CD-ROMS sicher im Haus verwahrt hatte, weil da der Brandschutzzauber wirkte und CDs nicht von magischer Streustrahlung gestört wurden. „Gut, vielleicht kriegen wir das dann hin, dass ich bei mir in der Wohnung noch einen Rechner ans Netz hänge, den du allein betreiben kannst. Der statische Sanctuafugium-Zauber stört zumindest nicht.“
 „Wollen hoffen, dass durch den Zuwachs bei den Brickstons das nicht auch anders wird“, sagte Julius.
 „Dann muss ich wohl für sowas ins Internetcafé“, meinte Laurentine kurz und unbekümmert. „Aber mein Angebot gilt, Julius. Ich weiß ja selbst, wie blöd das ist, wenn ich nicht mit denen reden oder schreiben kann, die keine Posteulen oder Kontaktfeuer benutzen können. Öhm, hast du schon den Artikel von Célines Schwester gelesen, wie die ersten Spiele ausgegangen sind?“
 „Gerade heute morgen, Laurentine. Italien hat gerade so die große Blamage vermieden, gegen Island zu verlieren und darf demnächst gegen die Österreicher ran. Unsere Leute haben auch den Auftakt geschafft und Schweden nach Hause geschickt. Die dürfen dann gegen den Sieger Dänemark/Kenia spielen.“
 „Constance hat in der Quidditchzeitung geschrieben, dass die US-Mannschaft dieses Jahr deutlich besser drauf ist als 1999. Ja, und dieses dekadente drei-Zentner-Weib Gildfork hat sich mit dem Mannschaftsbetreuer der Peruaner angelegt, weil der behauptet haben soll, dass der Pokal auf jeden Fall nach Südamerika wandert. Das übliche Zeug halt, wenn es um echt wichtige Titel geht. Ich denke immer noch daran, wie schön und spannend das war, als wir die WM bei euch in Millemerveilles hatten.“
 „O ja, Millie und ich auch“, erwiderte Julius. Er verschwieg ihr jedoch seine Besorgnis, dass die Gangster von Vita Magica die WM in Italien dazu missbrauchen mochten, ihr tückisches Fortpflanzungsrauschgas unter die Leute zu bringen, wo es in Millemerveilles so stark gewirkt hatte. Wie erfolgreich dieser gemeine Anschlag war wollte Hera Matine bei der nächsten Ratsversammlung erläutern.
 „Falls dir trotz Rechner, Fernseher und Telefon doch mal langweilig sein sollte, kannst du gerne rüberkommen“, sagte Julius. Millie bestätigte es. „Vielleicht machst du das sogar schon so, dass du deinen Urlaub nutzt und bis zur Willkommensfeier von Clarimonde und Julius‘ Geburtstag bei uns wohnst.“ Julius fügte dem noch hinzu: „Bisher haben wir nur die Zusage meiner Mutter und ihrer Familie, für die Millie und ich das große Gästezimmer herrichten. Falls die Brocklehursts nicht wissen, ob und wie sie rüberkommen wären dann immer noch drei Zimmer frei, vier, falls meine Schwiegertante Béatrice schon vorher in ihr eigenes Zuhause zurückkehren kann.““
 „Das hättest du gerne, Freundchen“, hörte Julius Trices Stimme vom Eingang zur Küche her. Laurentine grüßte Béatrice Latierre und fragte, warum Julius sie loswerden wollte. „Weil er dann meint, er könne dann alles nachholen, was in den letzten drei Monaten in seinem Büro liegen geblieben ist“, sagte Béatrice und trat neben Julius, der sich sehr stark zusammennehmen musste, nicht aus ihrer Reichweite zu flüchten. „Ich überlege mir das noch, ob und wenn ja wo ich hier in Millemerveilles unterkomme. Jeanne und ihre Mutter haben mir auch angeboten, bei ihnen zu wohnen, falls mir in Paris die Decke auf den Kopf fallen sollte und die Dorniers ja alle zusammen in Bella Italia sind. Hoffentlich fängt sich Connie da nicht Cytheras kleines Geschwisterchen ein“, meinte Laurentine und sprach ddoch aus, was Julius schon die ganze Zeit sorgte.
 „Also, mein Kollege Delourdes ist ja mit unserer Mannschaft mitgereist und hat alle von uns gesammelten Angaben und Berichte über dieses ätherische Aphrodisiakum dabei“, sagte Béatrice Latierre. „Wollen wir hoffen, dass sie eine Frühwarnvorrichtung hinbekommen. Abgesehen davon haben die Italiener die Unterbringung ausschließlich aus Varanca-Reisehäusern zusammengestellt, und die können auf als gefährlich eingeordnete Gase abgestimmt werden und diese sofort aussperren, wenn sie eindringen. Julius‘ Haus kann das jetzt auch. Insofern wärest du hier bei Millie und ihm auch vor diesem Gebräu sicher.“
 „Wie erwähnt, ich überlege mir das, ob ich nur für die Feier rüberkomme oder ein paar erholsame Tage in Millemerveilles verbringe und mir ansehe, ob es wieder so ist wie vor dieser Dämmerkuppel“, sagte Laurentine. Dann verabschiedete sie sich von den Latierres. Ihr Kopf verschwand mit leisem Plopp aus dem Kamin.
 „Jungchen, meine Frau Mutter ist froh, dass ich gerade nicht um sie herumwusele. Außerdem habe ich mit Madame Matine geklärt, dass ich noch solange hier im Ort bleibe, bis die gerade von ihr betreuten Schwangerschaften erfolgreich beendet sind und wir wissen, wie viele unfreiwillige Zeugungsakte sie zu betreuen hat. Oder wolltest du mich echt loswerden, Julius Latierre geborener Andrews?“
 „Nein, ich wollte dich nicht loswerden, Tante Trice. Ich wollte nur die Möglichkeit erwähnen, dass deine Familie dich gerne auch wiederhaben möchte“, sagte Julius zu seiner Schwiegertante, die ihn einfach mal eben in eine halbe Umarmung nahm und an sich drückte, wo Millie dabeistand und nicht wusste, ob sie das nun ärgern oder belustigen sollte.
 „Dann kriegt ihr ja demnächst noch den erwähnten Schrank“, sagte Béatrice Latierre. Millie und Julius nickten. Millie feixte dann: „Wie viele Schränke wird Onkel Otto noch bauen, die eigentlich für dich sind, Tante Trice?“
 Béatrice Latierre sah ihre junge Patientin und Nichte verwegen an und antwortete: „Otto meinte ja, ich sollte ihm das Material und die Arbeitszeit bezahlen, weil ich euren ersten Schrank ja kaputtgemacht hätte. Aber das hat meine Mutter gleich untersagt. Sachen, die innerhalb der Familie gemacht und weitergereicht werden sind nur durch Gegenleistungen und nicht durch Gold zu erstatten, hat sie ganz deutlich klargestellt. Und dadurch, dass ich Ottos jüngstes Kind auf die Welt geholt habe hätte ich mindestens drei Schränke gut bei ihm, hat sie dann mit ihrem euch wohlbekannten Lächeln hinzugefügt.“
 „Öhm, hast du sowas wie einen astralen Doppelkörper bei euch im Château oder woher weißt du das so genau, wo du die ganze Zeit bei uns bist, Tante Trice?“ wollte Julius wissen.
 „Interessante Idee eigentlich, Julius. Aber nein, ich habe es von drei Geschwistern und meinem Stiefvater so berichtet bekommen, als dein Schwiegeronkel Otto das Thema angesprochen hat“, sagte Béatrice. „Außerdem wäre der für einen solchen Zweit- oder Spiegelkörper nötige Zauber zu anstrengend, um den rund um die Uhr aufrecht zu halten. Aber dass du ihn kennst wundert mich nicht. Aber wehe ich erwische dich dabei, wie du ihn während der von mir verordneten Rekonvaleszenz ausprobierst. Dann lege ich dich neben deine jüngste Tochter in eine Wiege und ziehe dich neu groß!“
 „Darfst du nicht, wegen Anna Fichtental“, sagte Millie verdrossen. „Das gilt für Ehefrauen, Mütter, Schwestern, Töchter, Schwiegermütter und Schwägerinnen, Millie. Von Schwiegertanten steht nichts in der betreffenden Regel“, konterte Béatrice Latierre. Julius schluckte. War das echt so? Er rief sich schnell den ihm bekannten Wortlaut der Anna-Fichtental-Regel ins Bewusstsein und stellte fest, dass da nichts von weiblichen Verwandten, sondern tatsächlich nur von eigenen Ehefrauen, Müttern, Schwestern, Töchtern, Schwiegermüttern und Schwägerinnen stand. Deshalb sah er Millie bedröppelt an und meinte: „Steht echt nicht allgemein drin, sondern eben nur für bestimmte Verwandtschaftsbeziehungen. Womöglich haben die entsprechenden Leute damals nicht bedacht, dass ein infanticorporisierter Mensch auch Schwiegertanten haben könnte, obwohl die Existenz einer Ehefrau das eigentlich schon einschließt.“
 „Da sollte wohl demnächst noch einmal dringend nachgebessert werden“, grummelte Millie. Julius meinte dazu: „Abgesehen davon ist der Zauber Potestas Geminorum, der einen nahezu eigenständig handelnden, von seinem Original überwachten und größtenteils steuerbaren Zweitkörper erschafft, nur dann möglich, wenn die Körpervorlage bereit ist, drei Viertel der eigenen Tagesausdauer an Zauberkraft einzusetzen und dabei riskiert, selbst einen vollen Tag lang nicht mehr handlungsfähig zu sein, sobald der Doppelkörper von einem Reducto- oder dem Todesfluch getroffen wird. Sonst hätten den ja schon viele Leute, die sich mit Sternenzaubern auskennen gebracht, um vor Gefahren sicher zu sein“, sagte Julius. Er dachte da vor allem an die sich besonders gut mit Astralzaubern auskennende Sophia Whitesand.
 „Deshalb würde ich das ja auch sofort merken, wenn einer von euch den ausprobiert, zumal der eben auch nicht beim ersten mal klappt und bestenfalls unter Aufsicht eines anderen damit vertrauten eingeübt werden muss. Aber deinem Mann, Millie, traue ich zu, dass er den wegen seiner Ruster-Simonowsky-Begabung schon beim zweiten mal hinbekäme. Daher meine eindringliche Warnung an ihn.“ Julius nickte. Ihm spukte immer noch die Vorstellung im Kopf herum, seine Schwiegertante könnte ihn zur Strafe für eine massive Missachtung ihrer Heileranordnungen zum Säugling zurückverjüngen und ihn als wehenlos bekommenes Kind aufziehen.
 Um sich von dem kurzen aber heftigen Einwurf seiner Schwiegertante abzulenken ging Julius darauf ein, mit seinen Verwandten ein kurzes Hauskonzert zu spielen. Millie spielte auf dem von den Whitesands geschenkten Klavier, Julius spielte Altblockflöte, Aurore durfte auf einer Triangel spielen, die im Musikfach der von den Whitesands geschenkten Vielraumtruhe gesteckt hatte. Béatrice spielte Fagott. So ging es bis abends um sechs Uhr, bis die beiden erwachsenen Hexen befanden, dass es für Klein-Clarimonde Zeit für die vorletzte Milchmahlzeit war und für alle anderen das Abendessen vorbereitet werden sollte.
 Gegen neun Uhr abends lagen Aurore, Chrysope und Clarimonde friedlich in ihren Bettchen. Millie und Julius genossen den warmen Sommerabend im Garten, während Béatrice Latierre an einem Bericht für die Heilerzunft schrieb. Denn solange sie hier in Millemerveilles als Aushilfsheilerin gemeldet war übernahm sie neben der Betreuung ihrer eigenen Verwandten auch den bürokratischen Ablauf des in Italien weilenden Heilers Delourdes und der Kollegin Matine, die sich nun vordringlich um die bei ihr untergebrachten Schwangeren kümmerte.
 „Bor, hätte nicht gedacht, dass wir dieses Jahr so einen heißen Sommer kriegen“, meinte Julius zu seiner Frau. Diese blickte zum Himmel hinauf, wo ein lupenreiner, beinahe flackerfreier Sternenhimmel auf sie herabgrüßte. „Thalos und die anderen Feuerwehrzauberer sind besorgt, dass es im Mittelmeerraum zu Waldbränden kommen kann, wenn das so weitergeht. Jetzt, wo die Kuppel nicht mehr da ist müssen sie wohl erst recht drauf aufpassen, dass Millemerveilles nicht von solchen Feuersbrünsten heimgesucht wird.“
 „Tja, vor nicht mal einem halben Monat haben wir noch jedes Feuer begrüßt, dass wir hier zum brennen bekommen haben, und jetzt müssen wir schon wieder aufpassen, dass es davon nicht zu viel gibt“, meinte Julius. Millie nickte ihm zu und meinte, dass die Leute hier sicher schon damit zurecht kämen, solange wie Millemerveilles schon bestand. Das beruhigte Julius spürbar.
 Um nicht von ihrer gestrengen Anverwandten ins Bett kommandiert zu werden zogen sich Millie und Julius um zehn ins angenehm temperierte Apfelhaus zurück und machten sich bettfertig. Sie sahen noch einmal nach den beiden größeren Töchtern und wünschten leise ihrer Mitbewohnerin eine gute Nacht.
 __________
 Die Temps de Liberté und die Quidditchzeitschrift Quaffel & Co. machten am siebten Juli mit demselben Thema auf. Gilbert Latierre betitelte es mit: „Madame Latierre sagt: „Letzte Warnung!“ Constance Dornier hatte für Quaffel & Co. den Titel „Frankreichs Mannschaft von ungewollter Vermehrungswut bedroht“ gewählt. Inhaltlich ging es darum, dass in der nähe des französischen Mannschaftsquartiers in der Nacht zum sechsten Juli ein scheinbar unerklärlicher Drang zum geschlechtlichen Beisammensein aufgekommen sei. Wie berauscht hätten sich hundert Paare zusammengefunden. Irgendwer habe jedoch zwischen den Gästebereichen und denen der Mannschaften eine Art Schutzwall errichtet, der die heimtückische Substanz unschädlich gemacht habe. Außerdem, so beteuerte Gilbert Latierre, hätten die zwei Medimagierinnen aus Paris und Lyon, die sich um die in der Mannschaft mitspielenden Hexen kümmerten, genug Verhütungsmittel eingesteckt und die zur Verfügung gestellten Varanca-Reisehäuser in Form von überlebensgroßen Früchten wären mit der Aussperrbezauberung für schädliche Gase auf die als Fortpflanzungsrauschgas ermittelte Substanz eingestimmt worden. Allerdings, so Gilbert Latierre, sei es schon erwähnenswert, dass die Mannschaftsquartiere von diesem unsichtbaren Schutzwall abgesichert worden seien, als gelte es, die angereisten Nationalmannschaften auf jeden Fall vor diesem Zeug zu schützen. Constance Dornier erwähnte dann noch, dass die mitgereisten Funktionäre sich bei einem neuerlichen Vorfall dieser Art darüber verständigen würden, ob die Weltmeisterschaft vorzeitig beendet sei oder nicht. Dieses jedoch, so Constance Dornier, könnte schwierig werden, weil die Offiziellen jeder Mannschaft bei einem vorzeitigen Abbruch jede Chance auf Titelgewinn oder Titelverteidigung vergaben und es dann auch zu klären war, ob unter solchen Umständen überhaupt noch eine Großveranstaltung dieser Art stattfinden dürfe und natürlich auch, wer dann für die bis dahin angefallenen Kosten aufkommen müsste, solange keine klaren Täter oder Mithelfer ermittelt werden könnten.
 „Die machen es echt, Millie. Diese Banditen wollen echt ihr Paarungstriebgas auf möglichst viele Leute loslassen“, meinte Julius zu seiner Frau, die gerade den Miroir Magique las, der nur davon berichtete, dass die Quidditchweltmeisterschaft noch genauer vor Anschlägen auf das Wohl von Mannschaften und Zuschauern beschützt wurde. Offenbar galt für die Macher der vor der Ära Didier einzigen Zaubererzeitung Frankreichs, dass Misstrauen und Panik vermieden werden sollten.
 „Onkel Gilbert hat ja seinen Digeka mit. Ich frage den gleich mal, was genau er mitbekommen hat und nicht in die Temps reinschreiben wollte oder durfte“, kündigte Millie an. Ihre Tante Béatrice nickte sehr heftig. „Ja, mach das. Tante Cyn wird das sicher auch wissen wollen, ob ihr einziger Sohn sie aus Versehen zur Großmutter macht.“
 „Tja, wo Tante Cyn schon sooo lange darauf hofft, dass Onkel Gilbert ihr diesen Gefallen tut“, feixte Millie. Béatrice Latierre grinste ebenso. Julius kannte es schon von ihr, dass sie zwischen gestrengem Heilermodus, großer Schwester und erheitertem Mädchen wechseln konnte. Andererseits nahm er selbst die Meldungen sehr ernst. Immerhin hatten sie hier in Millemerveilles ja miterleben müssen, wie sehr Vita Magicas Liebesrauschgas die Ordnung und den Alltag durcheinanderbringen konnte. Deshalb würde es ja heute auch eine Ratssitzung geben, wo unter anderem neue und erweiterte Schutzmaßnahmen besprochen werden sollten.
 Um zehn Uhr morgens trafen sich die Mitglieder des Dorfrates, sowie die von diesem ausdrücklich hinzugebetenen Mitbürger im Gemeindehaus. Millie hütete die Kinder, während Béatrice und Julius an der Sitzung teilnahmen. Um das Gemeindehaus waren vorsorglich mehrere Schutzbanne errichtet worden, um unliebsame Besucher auszusperren. Zwar gab es im Moment keine akute Bedrohung wie von den Helfershelferinnen Sardonias oder den Goldblütenhonigverweigerern um Louis Grandbois, doch nach Erlöschen der magischen Kuppel konnten durchaus bis dahin sicher ausgesperrte Feinde wie die Spinnenschwestern oder die verbrecherischen Werwölfe der Mondbruderschaft den Weg nach Millemerveilles finden.
 Madame Faucon saß ebenfalls zusammen mit ihrer Tochter Catherine Brickston im Versammlungsraum. Offenbar traute die Schulleiterin von Beauxbatons ihrer ältesten Enkeltochter zu, die jüngere Schwester zu beaufsichtigen. Blanche Faucons Name stand auch auf der raumbreiten Wandtafel mit den vorangemeldeten Rednerinnen und Rednern ziemlich weit oben.
 „Ich freue mich und bin sehr beruhigt, dass ihr alle die Einladung erhalten habt und die Zeit erübrigt habt, an dieser vielleicht ersten von mehreren Sondersitzungen teilzunehmen“, eröffnete Eleonore Delamontagne die Sitzung, als feststand, dass alle Ratsmitglieder und geladenen Teilnehmer anwesend waren. „Wir haben für heute drei Tagesordnungspunkte, die wir jetzt schon erörtern, obwohl einer davon sich auf eine Zeit von heute bis in achtzehn Jahren bezieht, also bis 2021 gültig bleiben mag.“ Sie deutete auf die vor sich abgelegte Liste mit den drei Haupttagesordnungspunkten, die jeder für sich in Unterabschnitte untergliedert waren.
 Der erste Haupttagesordnungspunkt betraf den Wegfall der allgemeinen Schutzbezauberung gegen feindliche Wesen. Hierzu sollte beraten werden, welche Möglichkeiten es gab, mit friedlichen Zaubern einen gleichwertigen Ersatz zu schaffen und bis wann diese Zauber eingerichtet werden könnten. Denn, so Madame Delamontagne, durch den Wegfall von Sardonias Kuppel könnten bis dahin sicher ausgesperrte Widersacher auf die Idee kommen, Millemerveilles angreifen und plündern zu dürfen. Immerhin würden einige Mitbürgerinnen und Mitbürger ihre Häuser bereits mit starken Schutzbannen umschließen. Die hätten aber den Nachteil, dass dadurch einige Zauber nur noch eingeschränkt verwendet werden könnten und dass ein ungeordnetes Herumzaubern mit Schutzbezauberungen zu Problemen beim Besenflug oder Apparieren führen konnte, wenn zum Beispiel jemand einen Locorefusus-Zauber auf sein oder ihr Grundstück legte, wie es Grandbois und andere sogenannte Elsternfußler getan hatten. Da nun hinlänglich bekannt war, dass Camille Dusoleil zu den Kindern Ashtarias gehörte und Julius ehedem schon als von jenen Nachfahren einer mächtigen Meisterin der hellen Künste ins Vertrauen gezogen bekannt war wunderten die beiden sich nicht, dass sie von den anderen aufmerksam angesehen wurden. Camille durfte dann auch erwähnen, wie genau sich die von ihr um ihr eigenes Grundstück, sowie das Grundstück der Latierres und Jeanne Dusoleils gelegten zauber äußerten. „Durch den Tod meiner Mutter und meiner zweiten Tochter Claire wurde ich unfreiwillig in die Lage versetzt, alle die zu schützen, die mit meiner Mutter und meiner zweiten Tochter in Liebe und Vertrauen verbunden waren beziehungsweise sind. Daher konnte ich das Grundstück von Julius und Mildrid ebenso absichern wie das meiner ältesten Tochter und ihrer Familie. Da ich mittlerweile weiß, wo meine verstorbene Mutter mir bis heute nicht mitgeteilte Aufzeichnungen versteckt hat und ich jetzt erst an diese herankommen kann möchte ich nachprüfen, inwieweit ich auch jeden anderen hier entsprechend beschützen kann. Denn mit mir und meiner Familie kamen die allermeisten hier bisher ja doch sehr gut aus, und Claire hatte hier in Millemerveilles viele gute Freundinnen und Freunde. Wenn ich weiß, wie ich deren Erinnerungen an meine verstorbene Tochter ausnutzen kann, um ähnlich wirksame Zauber auszuführen tue ich das selbstverständlich sehr gerne für euch alle“, sagte Camille zum Schluss. Vor allem Geneviève Dumas sah die Nachbarin sehr interessiert an, aber auch Roseanne Lumière, die als Dorfrätin für Kulturveranstaltungen anwesend war. Julius wurde dann auch noch gefragt, was er tun könne, um seinen Mitbürgern zu helfen, gegen feindliche Flüche oder Überfälle geschützt zu werden. Er sagte dazu: „Da ich ja auch zu denen gehöre, die mit Claire Dusoleil sehr gut verbunden waren weiß ich nicht, ob ich mit dem, was ich wegen meiner Zusammenstöße mit den Abgrundstöchtern gewährten Kenntnisse anfangen kann. Ich vertraue da ganz auf Camille Dusoleils Quellen.“
 Blanche Faucon bekam das Wort, da sie zu diesem Punkt eh eine Erklärung abgeben wollte. Sie stellte sich vor die versammelten Mitbürgerinnen und Mitbürger hin und sagte: „Messieursdames vom ehrwürdigen Dorfrat Millemerveilles, liebe Nachbarinnen und Nachbarn. Wie ihr alle wisst umgab ich trotz der schon seit Jahrhunderten bestehenden Kuppel aus Sardonias dunkler Zeit mein Grundstück mit dem vielen von euch zumindest bekannten Sanctuafugium-Zauber, da ich, wie sich leider bestätigte, der Beschaffenheit der magischen Kuppel über Millemerveilles nicht über den Weg traute. Selbstverständlich kann ich bei der Liga gegen dunkle Künste, der ja nicht nur ich, sondern auch der uns allen hier als wackerer Gegenminister vertraute Professeur Delamontagne angehört, um Beistand bitten, um jeder und jedem hier diesen Schutz angedeihen zu lassen. Doch der Zauber hat zwei nicht zu verkennende Nachteile: Er erlaubt das Apparieren nur jenen, die von seinen Ausführenden als Zutrittsberechtigt eingestimmt wurden und er wirkt sich auf Tiere mit einem Spürsinn für Magie ermüdend bis lähmend aus, je danach, ob es sich um reine Pflanzenfresser oder Fleischfresser wie Kniesel und Schwatzfratze handelt. Außerdem können direkt nebeneinander errichtete Wirkungszonen dieses Zaubers für natürliche Sinne unerfassbare aber zur Handhabung von Magie durchaus unangenehme Störungen im natürlichen Raum-Zeit-Gefüge hervorrufen, je danach, ob die als zutrittsberechtigten Mitmenschen des einen nicht als vertrauensunwürdige Menschen bei einem anderen gelten mögen. Die Schöpfer dieses Zaubers haben ihn nie zuvor als Kette oder gar Netzwerk aus hintereinander oder nebeneinander errichteten Wirkungszonen eingerichtet. Allerdings haben Versuche im 18. Jahrhundert erwiesen, dass Sanctuafugium ähnlich wie ein unmagischer Magnet in einer bestimmten Weise ausrichtet und somit durchaus die Möglichkeit oder Gefahr besteht, dass ein unmittelbar daneben errichteter Zauber eine gegensätzliche Ausrichtung und damit einhergehende Abstoßungswirkung entfalten kann. Dies sage ich nur, weil mich nach der erfolgreichen Heimkehr von Beauxbatons viele von euch in Briefform oder direkt gefragt haben, ob nicht jeder hier diesen Zauber erhalten kann. Wir dürften hier alle darüber einig sein, dass es wegen der magischen Gesetzmäßigkeiten für räumliche Ausdehnungen unmöglich ist, den Sanctuafugium-Zauber über das gesamte Dorf Millemerveilles zu errichten. Somit bleibt nur die für einzelne Grundstücke ausführbare Anwendung. Aber selbstverständlich werden meine Fachkollegen und Kameraden in der Liga gegen dunkle Künste und ich jedem und jeder hier mit zumindest wirksamen Schutzzaubern helfen, wenngleich ich neidlos anerkennen muss, dass die von der Nachbarin Camille Dusoleil gewirkten Schutzzauber schier unübertrefflich sind, zumal diese sich aus dem Gedeihen der davon durchdrungenen Schutzbefohlenen verstärken können, wie sich ja nach der Geburt von Bertrand Dusoleil und Clarimonde Latierre gezeigt hat. Da ich von Camille ins Vertrauen gezogen wurde, dass ihre Schutzbezauberung nur dem traurigen Umstand zu verdanken ist, dass ihre geliebte Mutter zeitgleich mit ihrer geliebten Tochter Claire gestorben ist fürchte ich, dass dieser Zauber nur bei denen die volle Wirkung zeigen wird, die in ähnlich starker körperlicher und/oder seelischer Beziehung zu den Verstorbenen oder anderen leiblichen Kindern Ashtarias standen oder stehen. Aber auch ich halte mich gerne für neue Erkenntnisse offen, was die Natur dieses Zaubers angeht. Ich bitte jedoch eindringlich darum, die Nachbarin Camille Dusoleil nicht mit Neid zu bedenken oder sie dazu zu drängen, jedem hier denselben Zauber zur Verfügung zu stellen. Denn das kann sie so nicht tun, wie es bisher gelang.
 Als Alternativen zu einem Bannzauber, der feindliche Wesen vom eigenen Grund und Boden fernhält schlage ich in meiner Eigenschaft als Fachhexe für die Abwehr dunkler Kräfte vor, dass wir ein Netz aus Feindeserkennungszaubern errichten, dass bösartige Gefühle und Absichten erfassen und davon getriebene denkfähige Lebewesen ortbar macht, so dass sie von unseren Sicherheitszauberern gestellt und im Bedarfsfall handlungsunfähig gemacht werden können. Ähnliches hatten wir ja bei der Quidditchweltmeisterschaft 1999 nach der unrühmlichen Zauberschlacht zwischen den Anhängern der tiroler und der südafrikanischen Nationalmannschaft erwogen. Monsieur Pierre, der heute leider nicht bei uns sein kann, wird sicher noch die entsprechenden Vorgehensweisen vorhalten können. Außerdem schlage ich in Anwesenheit von mindestens sieben Meistern der Thaumaturgie vor, dass solche Feindseligkeitserkennungszauber auf bewegliche Erkundungsvorrichtungen gelegt werden, die nicht fest auf einen Standort beschränkt sind und somit auch schwer bis gar nicht angegriffen werden können. Wer von den fünf Herren und zwei Damen aus dem Fachbereich Thaumaturgie die möglichen Gefühls- und Absichtserkundungszauber erlernen möchte, sofern sie sie noch nicht kennen sollten, dürfen gerne mit mir und Kameraden aus der Liga entsprechende Lern- und Einsatzgruppen bilden. Scheut euch nicht, dieses Angebot anzunehmen! Selbst ich muss immer wieder feststellen, dass es jeden Tag was neues zu lernen gibt. Das ist nichts erniedrigendes, sondern die wahre Triebfeder geistiger Entwicklung.
 Damit komme ich auch schon zum Abschluss meines Wortbeitrages. Ich erbitte von allen stimmberechtigten Mitgliedern des Rates den offiziellen Auftrag, die Gemeindebibliothek um alle die Werke ergänzen zu können, die zum Ausgleich des verlorengegangenen Schutzes beitragen können, sofern die darin erwähnte und in Einzelheiten erläuterte Magie ohne Schädigung fühlender Wesen auskommt und somit gänzlich anders beschaffen ist als jene, die Sardonia im 16. und 17. Jahrhundert über Millemerveilles legte. Der tragische Vorgang mit der verdorbenen Schutzglocke hat einmal mehr bestätigt, dass es keinen dauerhaften Nutzen im Schadenszauber gibt. Das ist eine leider immer wieder verdrängte Tatsache, die ich jedes Schuljahr erneut erwähnen musste, als ich in Beauxbatons das Fach Protektion gegen destruktive Formen der Magie unterrichtete. Zu meiner vollen Beruhigung ist mein Nachfolger in diesem Fach derselben Meinung wie ich und vermittelt diesen Grundsatz, dass aus dauerhaft schädlichem nichts dauerhaft nützliches erwächst weiterhin. Wir hier in Millemerveilles hatten insofern nur Glück, dass Sardonia damals einige ihrer Geheimnisse an Hexen weitergab, die ihrem Gewissen folgten und mithalfen, die Auswirkungen der Kuppel so zu gestalten, dass sie nicht jedes Jahr neue Opfer verlangte. Woher jene enorme Welle aus dunkler Zauberkraft kam ist bis heute umstritten. Feststeht nur, dass nicht nur die Kuppel über Millemerveilles davon verfremdet und somit wieder zur Quelle von Schadenund Beeinträchtigung gemacht wurde. Dies muss uns allen eine Lehre sein, dass wir bei allen Ansprüchen auf wirksame Schutzmaßnahmen nicht Sardonias Weg beschreiten und Menschenseelen dafür opfern dürfen, um unser Leben, Hab und Gut zu schützen. Deshalb bitte ich darum, unsere allgemeine Bibliothek um jedes Buch und jede Schriftrolle zu ergänzen, wo solche uneigennützigen Schutzzauber genau beschrieben werden, egal, wie teuer deren Anschaffung sein mag. Ich danke euch für eure Aufmerksamkeit und euer Verständnis!“
 Weil sich spontan niemand dazu äußern wollte zog sich der amtierende Dorfrat von Millemerveilles zu einer Beratung in ein schalldichtes Nebenzimmer zurück. Julius mentiloquierte mit Camille, dass er ihr gerne helfen würde, mit den Zaubern, die er noch gelernt hatte weitere Schutzzauber aufzubauen. Sie schickte ihm zurück: „Ich werde demnächst noch einmal in die Villa gehen und mir Mutters Denkarium genauer ansehen und bei der Gelegenheit auch ihre von dir übermittelten letzten Erinnerungen dort einlagern, um es zu vervollständigen. Wenn du möchtest kannst du mich begleiten. Vielleicht kannst du mich auch wieder in die Stadt mitnehmen, sollte Mutters gespeichertes Wissen nicht ausreichen.“
 „Hallo, nicht zu lange“, flüsterte ihm Béatrice ins rechte Ohr. Er ärgerte sich, dass er mal wieder von ihr gemaßregelt wurde, nicht zu lange zu mentiloquieren. Er deutete auf Camille und schickte seiner Schwiegertante: „Mit Camille kann ich noch besser als mit deiner Mutter und mit Millie auch ohne Herzanhänger.“
 „Das ist kein Grund, es zu übertreiben, Julius“, bekam er von ihr zurück.
 Als der gewählte Rat von der Beratung zurückkam drückte Eleonore Blanche Faucon mehrere Pergamente in die Hand. „Hiermit bekommen Sie, Madame Blanche Faucon, den amtlichen Auftrag des Gemeinderates von Millemerveilles, die gemeindeeigene Schriftensammlung auf nutzbringende und schutzgewährende Zauber und Rituale zu prüfen und in Absprache mit Ihr Vertrauen genießenden Hexen und Zauberern weitere Schriften zu erwerben und deren Inhalt interessierten und fachkundigen Mitbürgerinnen und Mitbürgern zu vermitteln oder eine Person Ihres Vertrauens zu benennen, die dies in Ihrer Abwesenheit ausführt“, sagte Eleonore Delamontagne ganz offiziell. Ebenso offiziell bedankte sich Blanche Faucon für die Genehmigung und das Vertrauen in ihre Fachkenntnisse und ihre Person als solcher. Damit war der erste von drei Haupttagespunkten erledigt.
 Der zweite in insgesamt vier Unterabschnitte aufgeteilte Tagesordnungspunkt befasste sich mit den angefallenen Kosten für die während der Dämmerkuppelzeit benötigten Anschaffungen, den Verdienstausfällen der unter der Kuppel festgehaltenen Mitbürger, dem Umgang mit den durch diese verstorbenen Mitbürger und damit einhergehend wie mit der Gemeinde Viento del Sol über eine Wiederaufnahme der Partnerschaft und des damit verbundenen Personen- und Güterverkehrs zwischen Millemerveilles und Viento del Sol zu beschließen war. Als letzter Unterabschnitt dieses Tagesordnungspunktes ging es um Vorschläge, wie die Dankbarkeit der Mitbürger zum Ausdruck gebracht werden konnte, dass viele magische Mitbürger aus Frankreich und auch Viento del Sol mitgeholfen hatten, dass Millemerveilles nicht unter der bösen Kraft der Dämmerkuppel zusammengebrochen war. Julius bat dabei einmal ums Wort und schlug vor, einen alljährlich zu vergebenden Preis für die Verdienste der magischen Menschheit unter Berücksichtigung von Menschlichkeit und Hilfsbereitschaft zu verleihen, der mit einer gewissen Summe Galleonen dotiert sein sollte, ähnlich wie es der Nobelpreis in Schweden und Norwegen war. Alle anderen sahen ihn erst leicht unverständig an, bis es wohl bei vielen in den Köpfen klick machte und er von den allermeisten ein sehr wohlwollendes Lächeln erhielt. Er wurde dann noch gefragt, was mit diesem Nobelpreis gemeint war. Julius musste dann erläutern, dass der Erfinder des Sprengstoffs Dynamit vor seinem Tod erkannte, dass sein Sprengstoff leider nicht die abschreckende Wirkung hatte, dass es keine Kriege unter den magielosen Menschen mehr gab, sondern eher noch mehr Zerstörungskraft freigesetzt hatte. Er hatte deshalb fünf Kategorien für Verdienste um die Menschheit festgelegt, die aus einer nach seinem Tod begründeten Stiftung bewertet und belohnt werden sollten, darunter auch geistige Dinge wie Frieden und Literatur. Deshalb könnte er, Julius, sich gut vorstellen, dass ein solcher Preis auch in der Zaubererwelt die Ideen für eine bessere Welt aber vor allem bessere Erkenntnisse derselben befördern konnte. Blanche Faucon wandte jedoch ein, dass nicht wenige der rein naturwissenschaftlichen Preisträger der letzten hundert Jahre auch an neuen Waffen geforscht hatten oder deren Herstellung erst möglich gemacht hatten. Das konnte Julius zwar leider nicht abstreiten, antwortete jedoch darauf, dass gerade die Erkenntnisse der neuen Zerstörungsmittel auch zu Gegengedanken angeregt hatten, wie die damit mögliche Zerstörung verhindert werden konnte. Das wiederum konnte Blanche Faucon nicht abstreiten. So wurde beschlossen, dass es jedes Jahr zum Gründungsjubiläum von Millemerveilles die Verleihung eines Kunstpreises für neue Talente mit einhergehendem Festival geben sollte, sowie am 24. Juni, dem Tag, als Sardonias Kuppel erlosch, ein Preis für die besten unschädlichen Ideen in der Zaubererwelt rückwirkend bis zehn Jahre vor Gründung des Preiskomitees verliehen werden sollte. Für den Kunstpreis wurden die Bereiche magische Malerei, kreative Zauberkunst, Schauspiel, magischer Kunstflug und Musik festgelegt. Für den am 24. Juni zu verleihenden Preis wurden die Bereiche praktische Zauberkunst, magische Heilkunde, nutzbringende Alchemie, magische Tier- und Pflanzenkunde und Ideen für ein friedliches Miteinander aller denk- und empfindungsfähigen Wesen mit und ohne Magie festgelegt. Camille mentiloquierte Julius, dass dann wohl auch mal sie oder er für einen solchen Preis in Frage kommen mochten. Über das Preisgeld wollten sich die für die Haushaltsfragen zuständigen Ratsmitglieder zunächst unter Ausschluss der Öffentlichkeit beraten. Zumindest wurden Blanche Faucon und Julius Latierre dafür gelobt, eine derartige Idee eingebracht zu haben. Über den Namen für die beiden Preise wollte sich der Rat noch im einzelnen beraten, weil der Name nicht nur gut auszusprechen sondern auch unmissverständlich und unzweideutig sein sollte. Damit war dann auch der zweite große Tagesordnungspunkt abgehandelt.
 Nun ging es in dem in drei Unterabschnitte aufgeteilten dritten Tagesordnungspunkt um die Auswirkungen des heimtückischen Gasangriffes, der zu einer massenhaft gesteigerten Fortpflanzungswut geführt hatte. Im Abschnitt eins ging es darum, noch einmal klarzustellen, dass dieses Vorgehen ein Angriff auf Willensfreiheit und die körperliche Unversehrtheit der Betroffenen war und trotz der nicht zu verdrängenden Auswirkungen, nämlich der Abschwächung der bösen Kraft in der Kuppel, kein erbetenes oder gar dankenswertes Vorgehen war. Daher stellte die Gemeinde Millemerveilles mit Einstimmigkeit der Stimmberechtigten fest, dass alle aus diesem Anschlag entstehenden Kosten bis zum Jahre 2021, also bis zum Schulabschluss der dadurch gezeugten Kinder, von denen zu erstatten waren, die als Täter oder Beihelfer ermittelt werden konnten. Diese als Gesetzesvorlage dem Ministerium zuzustellende Entscheidung wurde dann noch einmal für alle laut vorgelesen.
 Im zweiten Abschnitt dieses Tagesordnungspunktes ging es darum, wie ähnlich wie bei den neuen Schutzzaubern auch Abwehrzauber gegen gasförmige Fremdstoffe eingerichtet werden konnten. Hier konnte der Leiter der örtlichen Feuerwehrzauberer und -hexen auch sein Anliegen durchbringen, einen netzartigen Feuer- und Rauchabwehrzauber über Millemerveilles auszuspannen, wobei allen hier klar war, dass in den Wirkungszonen der Netzknoten gewirkte Feuerzauber oder magielos entfachte Feuer misslingen mochten und das Netz daher nicht all zu engmaschig und bestenfalls in mehr als hundert Metern über Grund aufgespannt werden sollte. Nur an der Ortsgrenze sollten entsprechend viele bodennahe Feuer- und Rauchabwehrzauber eingerichtet werden. Diese sollten dann eben auch gleich gegen jede Form nicht natürlicher gasförmiger Stoffe eingestimmt werden, wodurch ein neuerlicher Gasangriff ob mit Liebesrauschgas oder gar mit tödlichem Gift schwer bis gar nicht ausgeführt werden konnte. All zu gut war den Anwesenden auch Pétains Versuch im Gedächtnis geblieben, Millemerveilles mit der magielos hergestellten Chemikalie VX verseuchen zu wollen. Auch sollte geklärt werden, ob der Antiradioaktivitätszauber noch bestand oder mit der Kuppel zusammen erloschen war und ob er auf andere Weise wieder eingerichtet werden konnte, so dass keine uran- und plutoniumhaltigen Angriffswaffen wie Atombomben über Millemerveilles eingesetzt werden konnten. Darum sollten sich Florymont Dusoleil, Julius Latierre und Professeur Fixus aus Beauxbatons kümmern, weil sie jeder für sich von Kernphysik, Zauberkunst und Alchemie die nötige Ahnung hatten. Julius und Florymont nickten einverstanden.
 „So, und jetzt zu dem Abschnitt, der mir am wichtigsten ist“, eröffnete Hera Matine die Besprechung des dritten und letzten Unterabschnittes von Tagesordnungspunkt drei, Auswirkungen und Folgen des alchemistischen Angriffes vom 11. Juni 2003. „In meiner gerne und nach wie vor als Berufung ausgeübten Tätigkeit als residente Heilerin und vor allem Hebamme in Millemerveilles möchte ich euch allen hier meine ersten Untersuchungsergebnisse mitteilen, die ich innerhalb der nun bald vier Wochen nach dem heimtückischen Gasangriff vorgenommen habe. Ich habe zunächst nur die von sich aus an mich herangetretenen Mitbürgerinnen unserer Gemeinde hexenheilkundlich untersucht und dabei schon ermittelt, dass es in zweihundert Fällen zu einer erfolgreichen Empfängnis gekommen sein mag. Daraufhin machte ich von meinen Vorrechten als hier niedergelassenen Heilerin Gebrauch und ordnete alle mir bekannten Mitbürgerinnen an, sich von mir und dem Kollegen Delourdes untersuchen zu lassen. Somit kommen wir heute auf insgesamt 200 Ehepaare und 50 spontan zusammengekommene Paare, bei denen eine erfolgreiche Empfängnis festgestellt wurde. Nun gilt unter uns Hebammen der Grundsatz, eine begonnene Schwangerschaft nicht vor der dritten Woche nach dem mutmaßlichen Zeugungstermin für gesichert zu erklären. In der magielosen Welt gehen sie sogar davon aus, eine größtenteils sicher verlaufende Schwangerschaft erst nach der zwölften Woche öffentlich zu bestätigen. Doch wie bei den Knochensägern und Wirkstoffglücksrittern der magielosen Welt gilt auch für uns in der magischen Heilkunst … was gibt es da so verächtlich zu gucken, Pflegehelfer Julius Latierre?“ Julius räusperte sich und erwähnte, dass die Ärzte und Arzneihersteller der magielosen Welt sich schon für wissenschaftlich und handwerklich gründlich ausgebildete Fachleute ansahen und auch als solche anerkannt werden wollten. „Weil sie es nicht besser kennen und können, junger Ersthelferassistent“, meinte Hera Matine dazu. Dann fuhr sie mit ihrer Ausführung fort. „Ich wollte sagen, dass die als gesicherte Schwangerschaften bestätigten Abstände nach dem mutmaßlichen Zeugungsakt nicht immer als verbindlich angesehen werden. So erkennen wir Hebammenhexen eine erfolgreiche Kindesempfängnis bereits zwei Wochen nach dem letzten uns freiwillig mittgeteilten Beischlaftermin an, wenn die entsprechenden Untersuchungsmethoden eine Empfängnis bestätigen und arbeiten ab dieser Feststellung mit den betreffenden Hexen daran, die erkannte Schwangerschaft sicher durchzustehen und die erkannten Leibesfrüchte zu vollkommen lebensfähigen und natürlich gestalteten Kindern auszureifen. Dabei gilt – das muss ich in dieser Runde einmal mehr klar und deutlich erwähnen -, dass eine von mir oder einem anderen Mitglied der magischen Heilzunft erkannte Schwangerschaft mit allen heilkundlich zulässigen Mitteln geschützt werden muss und das als gezeugt erkannte Leben mit allen bekannten oder noch zu entdeckenden Mitteln geschützt werden muss. Zwischen dem Zeugungsakt und der Einnistung einer Leibesfrucht kann und darf zwar noch mit Mitteln behandelt werden, die eine Befruchtung oder eine Einnistung eines befruchteten Eis in der Gebärmutter verhindern. Ist die Einnistung jedoch schon erfolgt und bestätigt gilt die Leibesfrucht bereits als vollwertiges Menschenleben mit allen ihm gewährten Rechten, allen voran das Recht auf Leben und Gesundheit. Bei wem ich also alles schon eingenistete Leibesfrüchte feststellen konnte gilt also, dass die bestätigten Kinder ausgetragen und geboren werden müssen. Es kann zwar im unmittelbaren Gefahrenfall ein Umsiedeln des Ungeborenen in den Leib einer Heilhexe stattfinden, aber eben nur im unmittelbaren Gefahrenfall für das ungeborene Kind und meistens nur solange, wie der Gefahrenfall besteht. Während der Schwangerschaft ist die werdende Mutter in ihren Rechten eingeschränkt, weil sie nicht mehr für sich alleine lebt. Sie darf sich selbst nicht in Gefahr bringen oder Tätigkeiten ausführen, die mögliche Gefahren hervorrufen könnten, beispielsweise Quidditch oder Besenkunstflug oder ständiges Apparieren über große Entfernungen hinweg. Da ich bei ausnahmslos allen von mir untersuchten Mitbürgerinnen eine bereits erfolgte Einnistung von mindestens einer Leibesfrucht feststellen konnte gilt für diese 250 Hexen, dass sie ihre Kinder austragen müssen. Ob sie diese nach der Geburt anderen Hexen oder Paaren in Pflege und zur Aufzucht übergeben wollen können sie vor oder nach der Niederkunft festlegen. Da das betreffende Agens, welches zu massenhaften Beischlaftätigkeiten führte, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus den unserem Moralverständnis unverständlichen Ideen von Vita Magica entstammt steht zu vermuten, dass es mit der überhöhten Beischlaftätigkeit auch eine starke Bindung zu den auf diese Weise gezeugten Nachkommen bewirkt. Ich wollte jedoch noch einmal klarstellen, in welcher Zwangslage die betroffenen Hexen und wir Heiler uns befinden. Auch wenn der Angriff mit dem Gas eine Form von Massenvergewaltigung darstellt gilt der unbestreitbare Grundsatz, dass die auf diese Weise entstandenen Kinder nichts für die ihre Entstehung bedingende Tat können und daher nicht stellvertretend für die Täter bestraft werden dürfen, indem sie beispielsweise weit vor der Lebensfähigkeit aus dem Mutterleib entfernt also abgetrieben oder herausgeschnitten werden. Also werden die Hexen, die ich untersuchen durfte, ihre Kinder zur Welt bringen. Darunter sind solche Hexen, die über Jahrzehnte alleinstehend gewohnt haben oder verwitwet sind, wie gerade erst aus Beauxbatons hervorgegangene junge Erwachsene Hexen, die wegen nicht sofort erlangter Arbeits- oder eigener Wohnstätten noch bei ihren Eltern wohnen. Was die unfreiwilligen Väter angeht liegt die Altersspanne ebenso zwischen gerade erst mit Beauxbatons fertig geworden bis mehr als fünfzig Jahre alleinstehend. Ganz tragisch ist hierbei auch, dass sich die meisten unverheirateten Paare aus Hexen und Zauberern mit sehr großem Altersunterschied ergaben, was zu noch größeren zwischenmenschlichen Spannungen führen mag. Ebenso kam es in fünf Fällen zu absolut ungewolltem Ehebruch, weshalb ich in meiner Eigenschaft als residente Hebamme darum bittten muss, zumindest die finanzielle Versorgung der unter diesen Umständen gezeugten Kinder zu klären, so dass deren Aufzucht nicht zum Nachteil unbeabsichtigt betrogener Ehemänner gereicht und bei ganz jungen Vätern, die kein sehr großes Einkommen verdienen, nicht zur Armut führt, weil sie womöglich mehr als ein Kind versorgen müssen. In diesen fünf konkreten Fällen gänzlich unbeabsichtigten Ehebruchs bitte ich um die Einrichtung eines Versorgungshaushaltes, der aus Mitteln der Familienstandsbehörde des Zaubereiministeriums sowie Erlösen aus Gewerbeeinnahmen der Mitbürger finanziert wird, aber auch bei klaren Überführungen von Tatbeteiligten aus deren Vermögen oder Einkommen geschöpft werden soll. Was mich als Hebamme angeht so werde ich die Mutterschaftsbetreuung all der Hexen sicherstellen, die sich mir anvertrauen. In der sicheren Annahme, dass der Rat es mir sowieso genehmigt hätte konnte ich bereits mehrere meiner Kolleginnen außerhalb von Millemerveilles anschreiben, die sich bereiterklärt haben, die Betreuung von Schwangeren zu übernehmen, die von sich aus um Betreuung bitten. Die meisten werdenden Mütter haben jedoch schon bekundet, dass ich ihre Schwangerschaften und die nachgeburtliche Versorgung überwache, was für mich heißt, dass ich bis zum März des kommenden Jahres ausschließlich Bürgerinnen von Millemerveilles betreue, sobald jene Hexen, die mich als Hebamme erwählt haben und in den nächsten zwei Monaten ihre Kinder erwarten erfolgreich niedergekommen sein werden. Da sich im Zuge einer engagierten Patientinnenbetreuung die junge Kollegin Béatrice Latierre in Millemerveilles aufhält möchte ich diese fragen, ob sie bereit ist, mich bis zur Geburt des letzten zwischen dem 11. und 16. Juni gezeugten Kindes heilmagisch zu unterstützen und solange hier in Millemerveilles als zeitweilig koresidente Heilmagierin zu verbleiben. Also frage ich hier und in der Öffentlichkeit dieser Versammlung: Heilerin Béatrice Latierre, bist du willens und bereit, für die Dauer der zwischen dem 11. und 16. Juni begonnenen Schwangerschaften als beigeordnete Hebamme von Millemerveilles zu praktizieren, sofern du nicht gerade auch andere Patientinnen zu betreuen hast?“
 Béatrice Latierre sah die ältere Kollegin für einige Sekunden nachdenklich und dann entschlossen an, nickte und sagte laut und deutlich: „Ich, Heilerin Béatrice Latierre, ursprünglich als residente Heilerin von Château Tournesol registriert, erkläre mich bereit, dir, meiner Kollegin Hera Matine, hauptamtlich niedergelassene Heilerin und Hebamme zu Millemerveilles, für den Zeitraum bis april 2004 als beigeordnete Hebamme zu helfen, die außergewöhnliche Anzahl von Schwangerschaften und Geburten heilmagisch zu betreuen. Allerdings müssen wir beide diesen Antrag und meine Bereitschaftserklärung der Zunftsprecherin Großheilerin Antoinette Eauvive vorlegen und ihr die endgültige Entscheidung überlassen.“
 „Dies findet meine volle Zustimmung. Ich danke dir für deine Einsatzbereitschaft. Womöglich werden auch weitere Kolleginnen mir und damit auch dir beistehen“, sagte Madame Hera Matine. Julius wusste nicht, wie er das nun finden sollte. Denn eine ordentlich für ein Einsatzgebiet festgelegte Heilerin sollte schon in der Nähe des Einsatzgebietes wohnen, um von den Heilsuchenden schnellstmöglich erreicht werden zu können oder zu diesen hinzugelangen, wenn sie um Hilfe riefen. Das erkannte wohl auch Hera Matine und erwähnte, dass sie mit Unterstützung der Heilzunft auf die bei der letzten Quidditch-Weltmeisterschaft angemieteten Varanca-Häuser zurückgreifen und auch die eine oder andere Kollegin in den Gästezimmern ihres Entbindungshauses unterbringen konnte. Dann wandte sie sich an Julius Latierre und ebenso an Sandrine Dumas, die ebenfalls an der Versammlung teilnahm: „Sandrine und Julius, ich hoffe, ihr versteht es, wenn ich euch frage, ob ihr im Rahmen eurer Pflegehelferausbildung eure sonstigen Freizeit- und Berufsaufgaben daraufhin prüft, wie gut ihr mir und meinen Kolleginnen helft. Das möchtet ihr bitte auch Mildrid Latierre ausrichten, wenn sie aus der von meiner Kollegin hier verordneten Wochenbettphase heraus ist. Ich werde auch eine entsprechende Anfrage an die Heilerzunft richten, ob auch andere Pflegehelferinnen und Pflegehelfer zeitweilig zu uns nach Millemerveilles umsiedeln, um im Rahmen ihrer eingegangenen Verpflichtungen sowie gegen eine noch zu beschließende Aufwands- und Verdienstausfallsentschädigung mitzuhelfen.“ Sandrine sah Julius an, der sah Sandrine an. Dann sahen beide Hera Matine an und nickten. Das hatten sie ja schon bei ihrer Ausbildung zu Ersthelfern mitbekommen, dass sie dann, wenn ihre Fähigkeiten gebraucht wurden, mithelfen sollten, wenn ein Heiler oder eine Heilerin das erbat oder gar einforderte. Am Ende, so dachte Julius noch, konnten Belisama und Martine, auch noch hier einbestellt werden. Ja, auch Julius‘ Schwiegertante Patricia konnte gleich nach den UTZs als für solche Sondersituationen einzufordernde Pflegehelferin angefordert werden. Nur Patrice Malone würde wohl nicht gefragt, weil sie in Belgien wohnte.
 „Hier sitzen alleine schon dreißig erwachsene Hexen, die alle mit diesem verdammenswürdigen Gebräu beeinflusst wurden“, meinte Eleonore Delamontagne dazu. „Es ist sehr diskret von dir, Nachbarin Hera, dass du bei deinen Ausführungen nicht auf jede von uns gedeutet hast. Aber ich denke mal, dass wir hier alle vernünftig genug sind, ohne Spott und Schadenfreude aufeinander einzugehen. Ich danke dir auf jeden Fall für deine Ausführungen und hoffe, dass du von allen Seiten die nötige Hilfe erhalten wirst, Ratskollegin Hera. Allerdings solltest du bei deiner Anfrage an die Sprecherin deiner Zunft auch die Frage erörtern, ob die über mehr als ein halbes Jahrtausend gepflegte Ethik, dass nur Hexen Hexen bei Schwangerschaften und Geburten betreuen dürfen, nicht für diesen konkreten Ausnahmefall aufgehoben werden sollte, damit dein Kollege Delourdes ebenso mithelfen kann, seine neuen Mitbürger sicher auf die Welt zu holen. Sieh das bitte nicht als verbindliche Aufforderung meinerseits an, sondern als der Ausnahmelage geschuldeten Vorschlag. Sicher, ich werde mich dir wieder anvertrauen, egal, ob in mir nun nur ein Kind oder zwei oder mehrere heranwachsen werden. Doch es mag Hexen geben, die durchaus Verständnis dafür haben, wenn ihnen ein ausgebildeter Heiler beisteht.“
 „Ich werde deine Anregung an Großheilerin Eauvive weitergeben, Ratskollegin Eleonore“, sagte Hera Matine darauf.
 „Wo Madame Faucon als amtierende Direktrice der Beauxbatons-Akademie anwesend ist“, setzte Eleonore Delamontagne zu einer weiteren Anfrage an: „Besteht die Möglichkeit, die betreffenden Abteilungen des Zaubereiministeriums bereits jetzt schon um eine zusätzliche Unterstützung der Akademie zu bitten? Immerhin dürfte auf Grund des an uns allen verübten Verbrechens ein überstarker Jahrgang allein aus Millemerveilles im Jahre 2015 nach Beauxbatons gehen.“
 „Das habe ich bei Heras Ausführungen schon in Betracht gezogen und werde die betreffenden Amtsträger im zaubereiministerium und den Schulrat von Beauxbatons, dem unsere Nachbarin Camille Dusoleil angehört, eine entsprechende Anfrage vorlegen. Im besten Fall gilt, dass wir uns auf die Beschlüsse der US-amerikanischen Zaubereiverwaltung berufen können, die auf eine ähnliche Anfrage meiner Kollegin Wright hin einen Anbau der Gebäude von Thorntails zusagte, ebenso wie die Kollegen von Dragon Breath, Ilvermorney und dem Hexeninstitut von Salem. Wer immer diesen Anshlag auf Millemerveilles ausgeführt hat sollte bereits die eigenen Goldvorräte zählen. Sie könnten bald sehr viel kleiner werden“, sagte Blanche Faucon. Julius ertappte sich bei dem verwegenen Gedanken, dass sie selbst froh war, im Juni noch in Beauxbatons gewesen zu sein und deshalb nicht wie manche alleinstehende oder verwitwete Hexe ohne einen Ehemann ein Kind großziehen zu müssen.
 „Mit einem Anbau alleine wird es wohl nicht getan sein“, sagte Blanche Faucon dann nach einigen Sekunden noch. „Wenn von hier allein mindestens zweihundertfünfzig Jungen und Mädchen nach Beauxbatons gehen sind die bisherigen Klassenverbände in der seit Jahrhunderten aufrechterhaltenen Form obsolet. Dann müssten wir entweder sehr große Klassenräume haben, in denen mehr als vierzig Schülerinnen und Schüler unterrichtet werden können, oder wir müssten noch mehr kleinere Klassenräume vorhalten, aber dann auch entsprechend mehr Lehrkräfte. Wir müssten also auch innerhalb der sechs Häuser von Beauxbatons Parallelklassen einführen. Auch das dürfte viele in den Behörden für Familien und magische Bildung und Studien sichtlich aufwühlen, da wir dann nicht nur Anbauten oder Ausbauten in Wohn- und Unterrichtsräumen vornehmen lassen müssten, sondern auch früh genug neues Lehrpersonal ausbilden oder bereits pensionierte Lehrkräfte wieder zurückbitten müssten. Diese verbrecherischen Zeitgenossen könnten diesen Umstand nutzen, ihre Gesinnungsgeschwister bei uns in Beauxbatons einzuschmuggeln, da die Auswahl an Lehrkräften nur noch den Fachkenntnissen zollen kann und nicht mehr auch die menschliche Eignung oder die Haltung der neuen Lehrkräfte überprüfen kann. Also gilt auch, sicherzustellen, dass wir uns mit den neuen Lehrkräften nicht auch noch subversive Elemente in die altehrwürdige Akademie holen. Am Ende sollten wir auch überlegen, ob wir ähnlich wie in den vereinigten Staaten mehrere hochrangige Lehranstalten schaffen, um allein den aus Millemerveilles stammenden Anteil neuer Schüler eines Jahrganges aufzufangen.“
 Julius hob die Hand zur Wortmeldung. Als er das Wort erhielt sagte er: „Es gebe da noch eine Möglichkeit, den Zustrom von neuen Schülern zu steuern, nämlich den, dass die Frist für die Aufnahme in Beauxbatons verändert wird. Bisher gilt, wer bis zum ersten August das elfte Lebensjahr vollendet hat kann aufgenommen werden. Vielleicht, eben nur vielleicht, könnte für den Jahrgang 2015, um den es hier geht, eine Ausnahmeregelung gefunden werden, das Kinder, die zwischen dem ersten März und dem fünfzehnten März 2004 geboren werden 2015 eingeschult werden und die, die danach geboren werden ein Jahr lang sozusagen von den eigenen Eltern unter Aufsicht der Grundschullehrer betreut werden und dann 2016 nach Beauxbatons kommen. Ich dachte einen Moment daran, für die neuen Schüler eine eigene Zaubereischule zu gründen. Aber für nur einen Hyperstarken Jahrgang alleine würde sich das nicht lohnen. Ebenso könnte ich mir vorstellen – dies bitte nur als Gedankengang zu verstehen, Madame Faucon -, bereits frühzeitig als magisch hochbegabt auffallende Jungen und Mädchen schon bei Vollendung des zehnten Lebensjahres nach Beauxbatons zu schicken und sie dann mit Erreichen der Volljährigkeit die UTZ-Prüfungen machen zu lassen. Wie gesagt ist das nur ein Gedankengang von mir.“
 „Hier ist der Ort und die Zuhörerschaft, um jeden konstruktiven Gedanken zu erörtern“, erwiderte Blanche Faucon. „Ich behalte mir vor, den Schulrat und die Ausbildungsabteilung darum zu bitten, diese Anregung auf ihre Umsetzbarkeit und Auswirkungen überprüfen zu lassen. Da dies laut deines Gedankengangs bis spätestens 2014 abgeschlossen sein muss haben wir also noch genug Zeit zur Verfügung. Ich würde es sogar begrüßen, wenn die Beauxbatons-Akademie nicht den Eindruck vermittelt, dass sie hauptsächlich für Schülerinnen und Schüler aus Millemerveilles zuständig sei. Doch dafür eine eigene Schule neuzugründen schafft das Problem mit den möglichen Infiltratoren der Vita-Magica-Gruppierung nicht aus der Welt.“
 „Das ist wohl wahr. Aber das heißt auch, dass uns diese Art von Angriff nicht noch einmal treffen darf“, meinte Eleonore Delamontagne. Blanche Faucon sah Julius an und bat dann ums Wort.
 „Da ich weiß, dass du, Nachbar Julius Latierre, das Konzept der Paralellklassen und der Aufnahmeprüfungen für weiterführende Schulen am Besten von uns allen kennst, möchte ich dich, das Einverständnis des Rates voraussetzend, darum bitten, mit mir und den Beamten von der Behörde für magische Ausbildung und Studien zu erörtern, wie dieser – wie nanntest du es? – hyperstarke Jahrgang, personell und fachlich bestmöglich betreut werden kann. Bist du zu einer solchen Zusammenarbeit bereit?“ Julius überlegte nicht lange. Wenn sie ihn hier schon als Hebammenhelfer einspannten warum nicht auch als Ideengeber für die Jahrgangsaufteilung von Beauxbatons? „Ja, ich bin dazu bereit, mit Ihnen über alles mögliche zu sprechen, was den im März und April 2004 erwarteten Kindern hilft, so gut wie alle die vor ihnen eingeschulten Kinder unterrichtet zu werden, Madame Faucon.“
 „Ich bin sehr erfreut, dies zu hören“, erwiderte Blanche Faucon.
 Eleonore Delamontagne sah ihre weiblichen Mitbürger an, die alle zurückblickten und dann zusammen Blanche und Julius ansahen. Vor allem Geneviève Dumas lächelte Julius an. Der konnte sich denken, was das zu bedeuten hatte. Dann sagte Eleonore: „Damit dürften alle bereits erkennbaren Aufgaben und zu erwartenden Schwierigkeiten ausgiebig genug besprochen sein. Inwieweit es noch weitere Anliegen in diesem Zusammenhang gibt und wie diese angegangen werden müssen wird die Zukunft zeigen. Vorerst bleibt uns nur, die hier beschlossenen Anträge und Vorhaben an die entsprechenden Stellen weiterzugeben und deren Antworten abzuwarten. Damit, liebe Kolleginnen und Kollegen des Gemeinderates, liebe Nachbarinnenund Nachbarn, erkläre ich diese außerordentliche Ratsversammlung für beendet. Ich danke euch allen, dass ihr die Zeit gefunden habt, hier mitzuwirken!“
 „Dann wollen wir mal deine ganz kleine Tochter trockenlegen“, mentiloquierte Béatrice Latierre und bot Julius ihren Arm für eine Seit-An-Seit-Apparition. Julius nahm das Angebot an, zumal er als ihr Begleiter den auf sein und Millies Herzschlag abgestimmten Fremdapparatorenschutz umgehen würde.
 Julius sah die für die meisten jungen Männer nicht so angenehme Säuglingspflege als kleineres Übel an. Während er Clarimondes volle Windeln abnahm und das kleine Hexenmädchen in die kleine Badewanne setzte durfte er seiner Frau erzählen, was die Ratsversammlung besprochen hatte. Als Millie das mit den mindestens 250 neuen Schülerinnen hörte pfiff sie durch die Zähne. „Abgesehen davon, dass du da gerade die zweite von insgesamt 257 neuen Schülern saubermachst, mein Angetrauter, dürfte dir doch klar sein, dass Sandrines Maman dich jetzt nicht mehr vom Haken lässt, was die Beschulung der ganzen Neulinge angeht. Denn bevor ihr da irgendwas mit verschobenen Einschulungsjahrgängen trickst werden die ganzen März- und Aprilkinder von 2004 alle erst mal hier zur Schule gehen. Abgesehen davon, dass es dann sicher mehr als 257 sein werden, wie wir diese Bande aus Drecksäcken und Sabberhexen kennen.“
 „Das habe ich mir schon gedacht, als Sandrines Maman mich so angestrahlt hat. Wollen nur hoffen, dass wir vom Ministerium in den nächsten Jahren herauskriegen, wer an dieser Gemeinheit alles dranhängt. Aber wenn die jetzt auch in Italien so was anstellen müssten die in Südafrika noch hundert Tonnen Gold mehr aus der Erde holen, um das alles zu bezahlen, was die angerichtet haben. Ja, und Blanche könnte auch damit recht haben, dass die Banditen die Gunst nutzen, um ihre eigenen Leute als neue Lehrer in Beauxbatons reinzuschmuggeln oder uns anzubieten, die ganzen von ihnen auf den Weg gebrachten Kinder bei sich auszubilden.“
 „Tja, und euch beiden Süßen sollte noch was klar sein“, sagte Béatrice und beobachtete Julius beim Baden seiner jüngsten Tochter. „Wenn Antoinette Heras Anfrage bewilligt bleibe ich sicher bis April hier in Millemerveilles und kann so weiterhin gut auf euch zwei aufpassen.“
 „Tja, wenn Oma Line nicht doch noch mal wen kleines kriegen will“, sagte Millie. Darauf meinte Béatrice: „Tja, oder dass Tine und Alon mit Héméra auch noch bei euch einziehen, weil Tine auch eine Pflegehelferin ist oder deine Tante Patricia hier unterkommt, sofern ihr Auserwählter sie nicht gleich in der Hochzeitsnacht in fruchtbare Umstände versetzt.“
 „Ach, die könnte dich ja dann auch auswählen, Tante Trice“, meinte Millie. „Dann wäre es sogar praktisch, wenn sie auch noch hier wohnt“, sagte Béatrice darauf. Dass Patricia Ende August Marc Armand heiraten würde stand seit einem Tag fest. Im Moment überlegte sie noch, ob sie den beiden Nichten Callie und Pennie den Geburtstag versauen sollte oder doch einen ganz eigenen Festtag für sich und Marc aussuchen sollte.
 „So, da haben wir eine kleine saubere Wickelhexe frisch gebadet und verpackt“, sagte Julius mit leicht erhöhter Stimme, als er Clarimonde sauber und frisch gewickelt hatte. Er legte sie seiner Frau in die erwartungsvoll geöffneten Arme und trat einen Schritt zurück. Béatrice Latierre klopfte ihm auf die Schulter und meinte, dass er das dann wohl bei vielen neu ankommenden Kindern machen dürfte und sie ihm da problemlos ein Unbedenklichkeitszeugnis ausstellen würde. Julius erwiderte, dass Hera Matine das sicher schon damals getan hatte, als sie ihn zum Pflegehelfer ausgebildet hatte.
 Bevor es für die Großen Mittagessen gab ploppte Jeannes Kopf noch in den Kamin der Latierres hinein. „Ich wurde gerade von Hera gefragt, ob ich ihr auch helfe, die ganzen Neuankömmlinge zu betreuen, die da im März und April ankommen sollen. Offenbar hat sie das auch gleich an alle Pflegehelfer in Frankreich weitergegeben. Tine hat sich schon gemeldet und will das mit ihrem Chef Leblanc erörtern, ob sie zwischen August und April nur noch Teilzeitdienst macht, wenn Hera sie auch noch anschreiben sollte. Keine Sorge, Millie und Julius. Tine würde dann zu Bruno und mir ziehen, wo ihr Béatrice schon bei euch habt.“
 „Und Monsieur Graminis?“ fragte Julius Jeanne. „Der wird mich wohl auch für konkrete Anfragen freistellen. Aber nur bei konkreten Fällen. Könnte sein, dass ich dann das machen darf, was deine Schwiegertante Béatrice schon oft machen durfte.“
 „Stell dir das bitte nicht so leicht vor, Jeanne“, sagte Béatrice dem Kopf von Jeanne Dusoleil im Kamin. „Ich habe nicht selten ganze Wasserfälle ausgeschwitzt, wenn ich nicht wusste, ob ich das auch richtig hinkriege, vor allem, als meine vier jüngsten Geschwister unterwegs waren und ich mit einer maultierstutensturen Schwangeren zu tun hatte, die meinte, weil sie schon zwölf Kinder bekommen hat keine Anleitungen mehr nötig zu haben.“
 „Ist nur die Frage, wie viele es werden. Abgesehen davon ist meine Schwiegermutter eindeutig vier Wochen über die Zeit, hat sie mir erzählt. Die gute Laura Rocher hat ihr schon geschrieben, dass sie sich auf jeden Fall als Urgroßmutter von dem oder denen vorstellen lassen will, wenn der oder die auf der Welt sind. Na ja, soll die mit meinem Schwiegervater aushandeln, wer da welche Rechte hat“, erwiderte Jeannes Kopf schon sehr gehässig grinsend.
 „Auf jeden Fall ganz viele Neuzugänge“, seufzte Julius. „Ja, und Sandrines Mutter könnte dich sicher anfordern, so in sechs bis sieben Jahren“, erwähnte Jeanne das, was Millie schon angedeutet hatte. Julius nickte und erwiderte, dass das vielleicht das kleinere Übel der noch zu erwartenden Schwierigkeiten sein mochte. Abgesehen davon wüssten sie ja nicht, ob die Fortpflanzungserzwinger nicht auch anderswo in Frankreich ihr Paarungsrauschgas versprühten und am Ende noch zwei ganz neue Zaubereischulen gegründet werden mussten, nur um diesen einen neuen Jahrgang sicher unterrichten zu können. „Vor allem könnten die ganzen Jungs und Mädels von den anderen blöd angemacht werden, weil sie keine aus Liebe gemachten Kinder sind“, meinte Millie. Ihre Tante und Hebamme räusperte sich und berichtigte sie: „Du meinst sie könnten von ihren Mitschülern übel verspottet und beschimpft werden, weil sie eigentlich nicht von denen erwünscht waren, die ihre Eltern wurden.“
 „Hallo, Blanche, wolltest du mal wissen, wie sich der Körper eines Latierre-Mädchens anfühlt?“ fragte Millie zur Antwort.
 „Ja, nachdem ich einige Minuten nur in deiner ungeborenen Schwester Miriam festgehangen habe wollte ich mal wissen, wie sich ein ausgewachsener Hexenkörper aus Ursuline Latierres Schoß anfühlt“, ging Béatrice auf Millies freche Frage ein. Millie verzog kurz das Gesicht. Julius begriff, dass Hippolyte es ihrer Schwester weitergegeben hatte, dass Blanche Faucon bei einem Exosensozauber voll in eine Verbindung zwischen Julius und der damals noch ungeborenen Miriam hineingeraten war und deshalb Miriams Wahrnehmung erlebt hatte, während Julius bewegungsunfähig in Blanche Faucons Wahrnehmung festgehangen hatte. Das war unmittelbar danach, als sie mitbekommen hatte, dass Millie und er sich füreinander entschieden hatten.
 „Aber mal ernst, Millie, wenn Hera auch dich für die Betreuung von werdenden Müttern anfordern wird solltest du nicht so schulmädchenhaft daherreden. Die betreffenden Frauen wissen selbst, dass sie die in ihnen heranwachsenden Kinder eigentlich nicht haben wollten. Aber wenn sie wirklich von VM beeinflusst wurden werden sie das Kind oder die Kinder um jeden Preis bekommen wollen und könnten sich angegriffen fühlen, wenn jemand ihren Nachwuchs verächtlich redet.“
 „Haben wir mit Sandrine schon erlebt und mit Martha leider auch schon“, erwiderte Millie eingeschüchtert. Julius bestätigte das.
 „Dann sollten wir wieder froh sein, dass Tante Trice mich und Sandrine noch rechtzeitig gefunden hat“, meinte Julius dazu. Dabei deutete er auf seinen Brustkorb, wo er den Herzanhänger unter dem Umhang trug. Millie nickte.
 Am Nachmittag kam Hera Matine zusammen mit Sandrine und Jeanne Dusoleil herüber und fragte, ob sie Béatrice und Julius kurz sprechen dürfe. Bei der Gelegenheit konnten sich Jeanne und Sandrine die kleine Clarimonde ansehen. „Ui, die ist auf jeden Fall etwas länger geraten als Bertrand“, meinte Jeanne. Dann setzten sie sich in das Musikzimmer. Aurore durfte derweilen mit Sandrines Zwillingen und Jeannes erstgeborener Viviane Aurélie im Garten herumtoben.
 „Also, zunächst einmal bin ich sehr beruhigt, vier sehr gut vorgebildete Pflegehelfer hier in Millemerveilles wohnen zu haben. Dann bin ich auch sehr froh, dass Antoinette Eauvive meine Anfrage so schnell beantwortet hat. Béatrice, ich darf dir eine Unterkunft in Millemerveilles anbieten, sofern du nicht schon was gefunden hast, um jederzeit erreichbar zu sein“, sagte Hera. Béatrice deutete um sich herum und sah Millie und Julius an. „Falls unsere Verwandten im Sonnenblumenschloss sie nicht doch heftig vermissen haben wir ihr angeboten, auch weiter bei uns zu wohnen, wie seit dem 9. Mai“, sagte Julius. Millie nickte beipflichtend. „Wirklich? Das freut mich, dass ihr drei es weiterhin miteinander aushalten wollt“, sagte Hera Matine. „Dann kann ich die Kollegin Anne Laporte bei mir unterbringen. Die hat nämlich von ihrer Vorgesetzten schon eine ordentliche Dienstanweisung erhalten, sich im Falle einer Beistandsanfrage bereitzufinden, in Millemerveilles Quartier zu nehmen. Öhm, könntest du, Béatrice, deine Halbschwester Patricia bitte fragen, ob sie vielleicht ebenfalls bereit ist …“
 „Könnte schwierig werden, da Patricia im August heiraten wird und gemäß der althergebrachten Regeln ein frisch verheiratetes Paar den berühmten Honigmond frei hat. Sollte sie da selbst schwanger werden, was bei dem Erbgut sicher möglich ist, kann sie nicht als Aushilfshebamme eingesetzt werden, bis sie selbst entbunden hat, Hera. Ich hatte schon dran gedacht, sie anzusprechen. Aber ich habe es verworfen, weil Patricia froh ist, den Burschen heiraten zu können, den sie im Mai auf ihren Besen gehoben hat“, sagte Béatrice.
 „Wäre auch zu einfach gewesen“, grummelte Hera. Sandrine meinte dazu: „Tja, aber Aysha könntest du noch fragen, Hera. Die hat damals bei Aurores Geburt mitgeholfen, und Louis Vignier wird ja wohl demnächst auch zu uns hinziehen, wenn er Sylvie Rocher heiratet.“
 „Ja, aber nur als Schnullerspüler und Windelwäscher, Sandrine. Ich habe das durchaus mitbekommen, dass er damals bei Aurores Geburt den Quängelwichtel gegeben hat. Da werde ich wohl eher Belisama fragen, die bei deiner Niederkunft mit Estelle und Roger mitgeholfen hat, sofern die nicht auch schon wen auf ihren Besen gehoben hat“, sagte Hera Matine. Julius sah die Hebamme leicht verdutzt an. Dann kapierte er, dass Belisama Lagrange ja auch geburtshilflich vorgebildet war.
 „Öhm, hat es Adele Lagrange auch … öhm … berührt?“ wollte Julius wissen. Hera fragte, was an der Aussage, dass alle 200 Ehepaare ganz sicher auf Nachwuchs warten mussten nicht zu verstehen gewesen war. Julius entschuldigte sich für seinen Vorwitz und wandte ein, dass er immer noch damit klarkommen musste, dass dieses vertückte Gas so lange und so viele betroffen hatte. „Belisama hat schon zurückgemeldet, dass sie bereit ist, bis April bei ihrer Tante und ihrem Onkel einzuziehen und somit als Betreuerin für Adele zur Verfügung zu stehen. Soweit ich weiß ist sie ja auch die Patin von Chrysope.“
 „Stimmt“, sagte Julius.
 „Dann wird Millemerveilles schon weit vor dem März richtig voll“, meinte Millie dazu. Hera funkelte sie dafür zwar verärgert an, nickte aber. Dann bedankte sie sich noch einmal bei den hier wohnenden Pflegehelfern und der Kollegin und fragte Sandrine, ob sie noch was sagen wollte. Denn sie wollte mit ihr gleich weiter zu einer älteren Patientin, Sandrines Großtante, die seit drei Jahren Witwe war und jetzt von einem der 20 Elsternfußler Nachwuchs in Aussicht hatte und der Vater wegen der Magie Sardonias selbst wieder zum Säugling zurückgeschrumpft war.
 „Also, weil meine Mutter wohl auch wen neues erwartet bin ich deren Ansprechpartnerin. Allerdings ist mir doch ein wenig bange, dass ich meiner eigenen Mutter helfen soll, meine ganz kleine Schwester oder zwei ganz kleine Brüder zu kriegen. Wenn die dann auch so drauf ist wie ich gleich nach Rogers und Estelles Geburt weiß ich nicht, ob ich das gut hinkriege.“
 „Wir können uns da gerne mal in Ruhe drüber unterhalten, wie aufwühlend das ist, die eigenen Geschwister auf die Welt zu holen, Sandrine“, sagte Béatrice Latierre. „Ja, oder der eigenen Mutter beim Kinderkriegen zu helfen“, sagte Jeanne. Immerhin hatte sie ja auch mitgeholfen, ihre im Moment noch jüngste Schwester Chloé auf die Welt zu bringen.
 „Wir lassen keinen von euch auf zerbrochenem Besen durch die Luft treiben, Sandrine. Das werden wir auch schaffen“, sagte Hera Matine zuversichtlich. Julius fragte sich, ob das jetzt sowas wie das berühmte Pfeifen im Walde war, weil Hera im nächsten Frühling von einer wahren Babylawine überrollt werden mochte.
 Als Hera und Sandrine das Apfelhaus wieder verlassen hatten sprachen Jeanne und Béatrice noch darüber, wie das genau war, die eigenen Geschwister auf die Welt geholt zu haben, wobei Jeanne nur als Pflegehelferin dabei gewesen war. Julius beaufsichtigte derweil Aurore und Viviane Aurélie, zu denen sich gerade noch die beiden Kniesel Goldschweif und Dusty gesellten und das Feuerrabenweibchen Mademoiselle Rubinia über dem Apfelhaus herumflog. Der magische Vogel war nicht mit den anderen Feuerraben mitgereist, die als Maskottchen der französischen Quidditchmannschaft eingesetzt wurden. „Fehlt nur noch, dass Temmie hier appariert und eine Runde frischer Milch ausgibt“, dachte Julius. „Willst du gerade nicht wirklich, Julius. Meine kleine Tochter will demnächst aus mir raus. Das muss dann sicher nicht bei eurem runden Haus sein“, bekam er prompt eine Gedankenbotschaft in der sanften, celloartigen Tonlage seiner besonderen Vertrauten, Artemis vom grünen Rain.
 Gegen Abend bekamen Millie, Béatrice und Julius dieselbe Nachricht über ihre eigenen Pappostillons.
  Von: Patricia Latierre
an: alle Latierres
Betreff: Hochzeitstag am 20. August
Hallo zusammen!
Marcs Eltern sind endlich damit einverstanden, dass Marc mich heiratet.
ich bin heute mit ihm zum Zeremonienmagier Laroche gegangen und habe den um einen Termin gebeten.
Eigentlich wollten wir ja am 16. August heiraten.
Monsieur Laroche kann da aber nicht.
Aber am 20. August geht’s.
Ist Marc auch recht, weil der noch ’nen schicken Umhang braucht.
Geheiratet wird dann im Sonnenblumenschloss.
Marc und ich wollen gleich danach nach Zypern hinreisen.
Marc sagte was, dass da die altgriechische Liebesgöttin geboren oder groß geworden sein soll.
Na, was sagt euch das?
Eine formelle Einladung mit Uhrzeit und möglicher Bekleidungswahl kommt noch.
Ich freu mich und hab euch alle lieb!

 Patricia
 
 „Dann ist das Thema schon mal abgehakt“, meinte Béatrice. „Die sind aber mutig, in ein Land zu fahren, dessen Sprache keiner von den beiden kann.“
 „Ich weiß nicht, wie der Zaubererwelttourismus auf Zypern ist, Tante Trice. Aber bei den Muggeln können viele Hotelbesitzer zumindest sowas wie Englisch, habe ich von einer Schulkameradin aus der Grundschulzeit, die da mit ihren Eltern war, zwei Jahre bevor ich nach Hogwarts gekommen bin“, sagte Julius. Er meinte Moira Stuard und fühlte einen Moment einen merkwürdigen Stich im Herzen, weil die Stuards irgendwo in Mexiko verschollen gegangen waren.
 „Tja, Patricia will wohl dahin, wo sie damals selbst gezeugt wurde, Julius. Womöglich hofft sie, dass ihr das mit Marc gelingt, was mein Stiefvater mit ihrer und meiner gemeinsamen Mutter hinbekommen hat. Also eindeutig das Erbgut meiner Frau Mutter, genau wie bei dir, Millie“, sagte Béatrice.
 „Du findest auch noch wen, der dich so schön rund macht wie Julius das mit mir hinbekommen hat“, meinte Millie dazu.
 „Solange es genug Geschwister und Neffen und Nichten von mir gibt, die das für mich erledigen hat das keine Eile“, sagte Béatrice. Doch Ssowohl Julius als auch Millie meinten ihr anzuhören, dass sie das nicht so locker wegsteckte, wie sie es klingen lassen wollte. Immerhin hatten Julius und Béatrice schon einmal das Lager geteilt, wenn auch in körpervertauschten Rollen, um Orions gemeinen Fortpflanzungsfluch auszutreiben. Insofern konnte er sich vorstellen, dass sie es doch bald mal selbst fühlen wollte, wie ihr Körper lustvoll erregt wurde, während er sein eigenes erstes Mal ja schon längst hintersich hatte.
 __________
 Am 8. Juli erhielt Julius einen Brief von Mademoiselle Maxime. Die ehemalige Schulleiterin von Beauxbatons beglückwünschte ihn zur Geburt seiner dritten Tochter und zum Ende der Gefangenschaft unter Sardonias Kuppel. Gleichzeitig schickte sie ihm die beiden ersten Fotos ihrer neuen Cousinen, die am 16. Mai, lange nach dem erwarteten Termin, auf die Welt gekommen waren. Meglamora hatte die zwei durch besondere Vorkehrungen empfangenen Kinder einen vollen Mond nach der Geburt ihre neuen Namen gegeben, Rurka und Muraka, was aus der einfachen Sprache der Riesen übersetzt „Die weit hörbare“ und „Die immer hunger hat“ hieß.
  Nun, ich werde wohl meine Frau Tante dazu bewegen können, den beiden Mädchen noch für unsere Ohren und Namensgewohnheiten nachvollziehbare Namen zu geben, da womöglich ansteht, dass die beiden in elf Jahren die Beauxbatons-Akademie besuchen werden.
 Was die unerwartete Gesamtlänge der zweiten Schwangerschaft meiner Frau Tante angeht scheint das durch die Hybridform der beiden Kinder verzögerte Wachstum die Ursache zu sein. Meglamora hat jedoch auf meine und Madame Latierres Befragung hin erklärt, dass Ragnar bereits siebzehn Monde in ihr heranwuchs und dass immer dann, wenn sie nicht genug zu essen fand, wohl das Wachstum des Ungeborenen verlangsamt wurde. Dieser Aspekt im Fortpflanzungsverhalten reinrassiger Riesen war uns bis zur endlich erfolgten Geburt der beiden Mädchen noch unbekannt. Wir gingen bisher von einer Gesamttragzeit von sechzehn Monaten aus. Jedenfalls werde ich, wenn wir die Namenswahl noch einmal für alle Seiten einvernehmlich geregelt haben, diese Namen laut genug nennen, um den in Beauxbatons mitschreibenden Neotokographen entsprechend auszulösen. Denn Madame Faucon teilte mir mit, dass Meglamoras vorübergehende Namensgebung nicht im Geburtenregister von Beauxbatons verzeichnet wurde. Das heißt auch, dass nur magisch begabte Menschen oder sogenannte Halbblüter die Ankunft eines neuen Zaubererweltkindes vornehmen können. Das ist auch für uns sehr informativ.
 Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie weiterhin gute Erholung und Hoffe, Sie bald wieder in eigener Person antreffen zu dürfen, wenn Sie Ihre bisherige Arbeitsstelle wieder aufsuchen dürfen.
 O. Maxime
 
 Julius betrachtete das Foto mit den zwei halbriesischen Schwestern. Er erkannte sofort, dass es zweieige Zwillinge waren und auch, dass jede einen anderen Vater hatte. Die größere der beiden hatte dunkelrotes Haar und große, kreisrunde, dunkelbraune Augen. Die zweite trug bereits einen dichten, nachtschwarzen Haarschopf und besaß große, kreisrunde, dunkelgrüne Augen. Soviel dazu, dass die meisten Babys blaue Augen hatten, dachte Julius. Zumindest erkannte er nun, wie gut es doch am Ende gewesen war, dass Meglamora wusste, dass die zwei Kinder nicht auf natürliche Weise entstanden waren. Denn sonst hätte die sicher sehr verunsichert auf zwei so unterschiedliche Kinder reagiert. Dann hoffte er, dass die zwei, die sich nur vom Gesichtsschnitt her ähnelten, nicht wegen ihrer Unterschiede später mal dumm angemacht wurden, dass es ja „keine echten Schwestern“ sein mochten. Er konnte sich nämlich gut vorstellen, dass das dem oder denjenigen sehr übel bekommen würde, der oder die meinte oder meinten, die zwei Halbriesinnen derartig zu ärgern. Aber warum machte er sich Madame Faucons Kopf? Dann fiel ihm die Antwort ein: Er hatte ja angeregt, wie Meglamora ihren unstillbaren Fortpflanzungstrieb ungefährlich ausleben konnte. Somit lebten die zwei kleinen Halbriesinnen deshalb, weil er die Idee hatte.
 „Ui, sehen dafür, dass sie Riesenkinder sind gar nicht mal so schlecht aus. Aber jetzt ist ganz klar zu sehen, dass die nicht von ein und demselben Zauberer sein können“, bemerkte Millie, als sie das Bild mit den beiden neugeborenen Halbriesinnen ansah. Sie las auch die von Mademoiselle Maxime aufgeschriebenen Geburtsdaten. „Ui, zwischen 7000 und 7500 Gramm und eine Körperlänge von 80 Zentimetern“, staunte Millie. Ihre Tante Béatrice erwähnte darauf: „Reinrassige Riesen sind bei der Geburt schon fast anderthalb Meter groß, aber eben hilflose Säuglinge.“ Julius nickte. Er hatte Meglamoras erstes Kind ja auch relativ früh zu sehen bekommen. Allerdings wusste er auch, dass ein reinrassiges Riesenkind innerhalb der ersten sieben Lebensjahre dreimal so groß wie bei der Geburt werden konnte und mit bereits zehn Jahren erste Zeichen von Geschlechtsreife zeigte. Ob das bei den Halbriesen so war konnte im Moment nur Mademoiselle Maxime beantworten. Jedenfalls wusste er nun, dass die beiden durch gewisse Tricks gezeugten Töchter Meglamoras auf der Welt waren, weitere Neuzugänge für Beauxbatons, sofern dort nicht doch noch eine Beschränkung auf reinrassige Menschenkinder eingeführt wurde.
 ___________
 Der neunte Juli war wieder ein sehr heißer Sommertag. Daher war verständlich, dass die meisten Bürgerinnen und Bürger Millemerveilles anstrengende Arbeiten in die frühen Morgen- oder späten Abendstunden verlegten und mittags zwei Stunden Ruhezeit einhielten, was die Spanier Siesta nannten. Julius bekam über Kontaktfeuer von Laurentine mit, dass auch in Deutschland, wo ihr Vater geboren war, die Temperaturen über 30 ° kletterten, weshalb viele Urlauber froh waren, das sie ihre Ferien an Nord- und Ostsee verbringen konnten und nicht in den Glutofen Spanien oder Südfrankreich verreisten. Sie erwähnte auch, dass ihre Eltern bis zum 30. Juli auf Sylt waren. Julius hatte von dieser Insel auch schon gehört und gefragt, ob das nicht die Lieblingsinsel reicher Leute sei. Das hatte Laurentine bestätigt. Da sie es mit Camille und Florymont vereinbart hatte, am 15. Juli herüberzukommen, um zwei Wochen Ferien in Millemerveilles zu verbringen, sofern die Beratung mit Madame Dumas wegen des neuen Schuljahres als Ferienzeit gewertet werden durften. Julius hatte das bestätigt und noch einmal bekräftigt, dass sie auf jeden Fall zu Clarimondes Willkommensfeier und seinem eigenen Geburtstag eingeladen sei. Auf die Frage, ob er schon was von den Malones gehört habe sagte er, dass die ab dem 16. Juli in Italien sein würden, wo sich herausgestellt hatte, dass Irland wohl wie Frankreich in die Runde der letzten 32 kommen mochte und da niemand geringeren als England zum Gegner haben würde. Darauf hatte Laurentine geantwortet, dass Kevin da natürlich hinfahren musste und Patrice das sicher auch interessierte, weil Corinne ja für die Belgier spielte und diese auch noch im Turnier waren, nachdem sie gegen Ägypten den Schnatz gefangen und Belgien damit vor einer knappen Niederlage bewahrt hatte.
 Auch wenn Béatrice ihm eine kurze Standpauke gehalten hatte, dass er sich wieder mehr mit seiner eigentlichen Arbeit befasste hatte Julius in den späten Abendstunden des 9. Juli noch einen Brief von Nathalie Grandchapeau beantwortet, die ihm mitgeteilt hatte, dass bereits zwölf Bewerbungen auf Stellen im Büro für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Kräfte eingetroffen seien und sie ihn gerne als Auswahlhilfe für die Kandidatinnen und Kandidaten beauftragen wollte. Bei der Gelegenheit hatte sie ihm auch geschrieben, dass Gabrielle Delacour, ab August Marceau, auch mit dem Gedanken spiele, in sein eigenes Büro einzutreten. Das wusste Julius allerdings schon, zumal Pierre Marceau sich auch auf eine Stelle im ehemalig Muggelkontaktbüro genannten Zuständigkeitsfeld von Nathalie Grandchapeau bewarb, aber wohl erst den berühmten Honigmond erleben wollte. Jedenfalls war es schon elf Uhr abends, als er es schaffte, ins Bett zu finden.
 __________
 „Maman meint, sie würde dich auch ohne Probs ranlassen, wenn die strenge Tante Hera das von dir verlangen sollte“, meinte Babette, als sie mal wieder mit ihrer kleinen Schwester Claudine herübergekommen war und Claudine sich mit Aurore, Chrysope und Viviane Aurélie im Garten austobte. Julius fragte Babette, ob denn zumindest jetzt klar sei, wann ihr kleiner Bruder ankäme. „Mittlerweile meint Madame Matine, dass der Kleine sich noch ganz wohl fühle. Sah auch ganz entspannt aus, als wir den durch den Einblickspiegel gesehen haben. Und Pa hat noch nicht gekotzt“, feixte Babette. „Okay, wann kommt er. So um den siebzehnten bis neunzehnten, hat die gute Tante Heilerin jetzt gemeint. Er müsste sich dafür aber noch so drehen, dass er mit dem Kopf zuerst aus Maman rausrutscht. Wenn der sich in dieser Nacht noch nicht von selbst so gedreht hat macht Hera Matine das wohl mit dem entsprechenden Zauber. Jedenfalls darf mein Vater mit seinem mitgebrachten Klapprechner Opa James und Oma Jennifer anschreiben, wann der kleine Justin James wohl zu uns kommen will.““
 „Also darf euer Pa seinen Reiserechner auch im Gästezimmer benutzen und muss dafür nicht mehr aufs Klo?“ fragte Julius provokant.
 „Stimmt, hast du ja nicht mitbekommen, Julius. Er hat gestern eine halbe Stunde im Badezimmer mit seinen Eltern telefoniert. Da hat Oma Blanche ihm ganz ruhig gesagt, dass der Eindruck, dass magielose Fernsprechgeräte wie ein Klogang sein sollte nicht mehr gelte. Die beiden Badezimmer seien für reine Körperpflege und Sauberkeit da. Aber zumindest klappt das mit diesen von Monsieur Dusoleil gebauten Sonnenstromzellen immer noch wie damals, wo wir alle wegen Didier und Pétain hier festgehangen haben“, sagte Babette.
 „Ich denke, deine Großmutter hat das ihm garantiert in der akademisch gehobenen Form dargelegt“, erwiderte Julius darauf mit jungenhaftem Grinsen. „Ja, hast recht, Julius. Sie hat ihm das in Professorensprech erzählt. Aber das ist mir zum nacherzählen zu anstrengend. Im wesentlichen hat sie ihm das gesagt, weil Maman immer wieder aufs Klo muss, solange der kleine in ihr drin ist.“ Julius nickte und deutete auf Millie. Die grinste und erwähnte dann, dass eine werdende Mutter eben nicht nur für das im Bauch groß werdende Kind mitessen und -trinken, oder Luft holen musste, sondern eben auch alles wieder für das Kleine rauslassen musste. Babette nickte bestätigend. Sie bekam ja nicht das erste Geschwisterchen.
 „Ich kann hier bei uns keinen Rechner oder kein Mobilfon mehr benutzen, weil der starke Schutzzauber, der unser Haus vor bösen Sachen beschützt wie ganz ruhige, aber hohe Meereswellen immer wieder stärker und schwächer wird. Da spielen elektronische Geräte dann verrückt“, sagte Julius. So ganz verwand er es nicht, dass er in Millemerveilles keinen eigenen Draht zur magielosen Welt mehr haben konnte. Doch wie immer bei diesen Gedanken tröstete er sich damit, dass er dafür einen genialen Schutzzauber für sich und seine Familie hatte und er froh war, dass alle die ihm wichtig und lieb waren im Apfelhaus sicher waren, vor allem auch wo Florymont mit Béatrices Hilfe die Rauchaussperrzauber des Apfelhauses auf die erkannten Bestandteile des Liebesdollheitsgases von Vita Magica eingestimmt hatte. Denn wenn er mit Millie wieder Sex haben wollte, dann, weil sie beide das wollten und nicht, weil Vita Magica sie dazu trieb.
 „Babette, das Findmich!“ rief Claudine aus dem Garten. Dann kam sie ganz schnell hereingelaufen und zeigte jenes bunte Armband vor, das auch Julius schon mal getragen hatte. „Dürfen wir den Kamin nehmen?“ fragte sie dann noch. Babette fragte, ob sie nicht wieder mit ihr auf dem Besen fliegen wollte. „Neh, du warst beim letzten mal so wild, Babette“, grummelte Claudine. Babette verzog das Gesicht und machte eine ansatzweise Handbewegung zu beiden Ohren. Offenbar dachte sie an eine lautstarke Standpauke ihrer Mutter oder gar ihrer Großmutter. Deshalb sagte sie: „Gut, dann flohpulverst du dich von hier zurück und sagst Oma Blanche, Maman und Papa, dass ich den Besen zurückfliege.“ Claudine nickte.
 Millie half Claudine, den Kamin für eine Flohpulverreise anzufeuern. Als Catherines zweite Tochter schon ganz geübt „Maison du Faucon!“ rief und im smaragdgrünen Feuer verschwand meinte Babette: „Wenn die so weiter macht kann die vor der Einschulung in Beaux auch apparieren lernen.“
 „Tja, das ist so bei Leuten die große Schwestern haben, Babette. Ging mir bei Martine auch so“, sagte Millie. Dann verabschiedeten sie sich von Babette, die vor der Haustür gekonnt auf ihrem Ganymed 9 aufsaß und im steilen Winkel nach oben in den noch nicht in ganzer Pracht erscheinenden Sternenhimmel hinaufjagte.
 „Die zwei sind lecker“, meinte Millie. Julius fragte sie daraufhin, wieso sie das meinte. „Weil die trotz der achso strengen Oma richtig süße aber auch freche Mädchen sein können, Babette sowieso, wenn die mit ihrer Bande und Mel oder Stine zusammen ist. Aber das Claudine schon so viel mitbekommen hat und das frei heraus weitererzählt was sie weiß gefällt mir auch. Könnte ihr passieren, dass die dann doch eine Rote oder vielleicht eine Blaue wird.“
 „Eine Blaue nicht wirklich, Millie, dafür ist Claudine zu mitfühlend und passt schon auf, dass sie sich mit anderen gut versteht. Aber sie könnte tatsächlich wie Babette zwischen den Grünen und den Roten entscheiden.“
 „Ja, und was du sagtest, Millie stimmt auch. Wer sich als Mädchen an großen Schwestern ausrichten kann lernt schneller und testet auch schneller alle Grenzen aus, die Erstgeborene oder einzelne Töchter erst in der Pubertät in Frage stellen“, sagte Béatrice. „Das habe ich auch so erlebt, und ich hatte viele große Schwestern. Auch denke ich, dass Pattie, Callie und Pennie sich an mir ausgerichtet haben und die ganz kleinen sich jetzt an Esperance und Felicité ausrichten. Insofern schon interessant, ob deine drei neuen Geschwister wen finden, an dem sie sich ausrichten, weil du ja nicht immer um sie herumlaufen kannst“, meinte sie noch Julius zugewandt. Julius wollte darauf gerade was erwiedern, da läutete die magische Türglocke: „Wi leuchtet mir der Apfelbaum“
 Vor dem Apfelhaus der Latierres stand Célestine Rocher mit einem geschulterten Ganymed 8, den sie von ihrem Bruder César „geerbt“ hatte, weil sie als einzige in der Reihe die Quidditchtradition hochhielt.
 „Meine große Schwester hat mich unter Androhung von zwei Stunden Fußsohlenkitzeln dazu verdonnert, an alle, die auf der Liste stehen ihre offizielle Einladung für die Hochzeit mit eurem Quidditch-Champion Louis zu übergeben“, sagte Célestine und drückte Julius einen verschlossenen Umschlag in die Hand. „Öhm, und ich darf euch auch sagen, dass mein großer Bruder die Trommeltänzer aus Kenia sauber vor den Ringen hat abtropfen lassen und Janine nach einer halben Stunde den Schnatz kassiert hat. Jetzt warten unsere Leute drauf, ob es gegen die Yankeetruppe geht oder gegen die Sombreroständer aus Mexiko. Die sind aber erst in vier Tagen dran. Italien hat gestern die Deutschen rausgeworfen und könnte demnächst gegen Peru oder Rumänien spielen. – Jamm, Lammcurry mit Langkornreis?“ brach Célestine ihren freudigen Redefluss ab. Julius nickte und erwähnte, dass Millie ihm das gemacht hatte, weil er das gerne aß. Célestine verzog ihr Gesicht, weil sie schon gegessen hatten. Daraufhin mentiloquierte Julius Millie, dass hier vor der Tür ein hungriges Hexenmädchen stehe, das eine gaanz lange Nase bekommen hätte. Darauf kam Millie eine Minute später mit einer kleinen Warmhalteschale wieder raus. „Dafür, dass du für deine große Schwester die Posteule gibst kriegst du zumindest was anständiges zu essen, Wonneproppen“, sagte Millie. Célestine strahlte über ihr rundes Mondgesicht und nahm sofort die kleine Holzgabel, die Millie ihr an der Schale befestigt hatte. „Mjamm. Aber esse ich das nicht eurer Kleinen Pullernixe weg?“ fragte Célestine. Millie grinste und deutete auf ihren Oberkörper. „Das was die jetzt braucht ist schon da drin, Stine. Du kannst das also alles essen oder gerne mit deiner Schwester teilen. Die mag auch gerne Curry, hat Tine mir erzählt, die es wieder von deinem großen Bruder hat.““
 „Ja, und deshalb gebe ich das lieber erst weiter, wenn Sylvie nicht da ist. Aber wenn das genausogut schmeckt wie es Oma Laura macht könntest du Ärger mit der kriegen, weil die meint, sie habe das Currymonopol, was immer das heißt.“
 „Das nur sie das machen darf“, meinte Julius dazu. „Echt, es ist voll schade, dass ihr zwei schon mit Beaux durch seid. Ihr konntet einem immer alles so erklären, dass selbst kleine Hüpfbälle wie ich das kapiert haben. Aber Julius hat ja bis zum Ferienanfang die Tintenklekslinge hier bei Laune gehalten, hat Ma mir erzählt.“
 „Ja, und die haben sich gefreut, dass ihnen wer was anständig erklären konnte“, meinte Julius nicht ohne Stolz. Célestine grinste. Dann flüsterte sie: „Ja, und vielleicht darfst du meinen kleinen Neffenund Nichten aus meiner Namensvetterin rauskletternhelfen, sagt Oma Laura.“
 „Huch, dein Bruder wird Papa?“ tat Julius unwissend. „Echt, das weißt du nicht. Das war aber in Beaux schon dreimal rum, bevor wir alle in den Ausgangskreis nach Hause gestiegen sind“, grinste Célestine. „Na ja, ihr seid ja gut mit Madame Dusoleils Kronprinzessin verbandelt. Die erzählt euch sowas vielleicht nicht, weil es ja ihre Schwiegermutter ist“, erwiderte Célestine Rocher mit verwegenem Grinsen. Dann meinte sie: „Okay, muss vor elf noch fünf Einladungen abliefern, sonst werde ich echt noch zur Eule und kann dann kein Curry mehr essen und muss hoffen,dass sich Jean-Luc auch zur Eule machen lässt, damit ich dem mindestens fünf kugelrunde Eier legen kann. Man sieht sich!!“ sie blies Julius ganz keck einen Kuss zu und schwirrte dann auf ihrem Besen davon.
 „Die ist voll bei uns richtig reingekommen, Julius“, meinte Millie. „Und Melanie ist bei der in guten Händen, was entschlossene und frei heraus redende Mädels angeht. Dann deutete sie auf den übergebenen Briefumschlag. Er enthielt eine kleine mit beweglichen Bildern ausgestaltete Hochzeitszeitung, die erwähnte, wie sich Louis Vignier und Sylvie Rocher kennengelernt hatten und dass sie am ersten August im Gemeindehaus von Millemerveilles heiraten wollten. Melanie und Célestine waren die Brautjungfern von Sylvies Seite her, und von Louis Seite her würde wohl noch Marie van Bergen dazukommen. „Sage ich es doch, Melanie ist bei der voll in guten Händen. Ob César dann schon wieder zu Hause ist?“ fragte Millie.
 „Sag das lieber nicht zu laut, wenn du keinen Krach mit Bruno haben willst“, meinte Julius. Aber er fragte sich schon, ob das mit dem Termin so glücklich gewählt war, wo es ja noch möglich war, dass César Rocher mit der Nationalmannschaft den Pokal verteidigte.
 „“Elf Uhr, Bettzeit!“ klang auf einmal Béatrices Stimme wie aus unsichtbaren Kopfhörern in Millies und Julius‘ Ohren. „Komm rein, bevor die echt noch meint, dich auf Anna Fichtental strullen zu lassen, Monju“, mentiloquierte Millie ihrem Mann.
 Als sie dann beide in ihrem Himmelbett mit Schnarchfängervorhängen lagen unterhielten sie sich noch ein wenig über Célestine Rocher und Jean-Luc Dumont. Immerhin war der damals als spargeldünner Hänfling nach Beauxbatons in den grünen Saal eingezogene seit der ersten Tanzstunde Célestines nicht ganz heimlicher Schwarm und hatte ihr auch gezeigt, dass ihre Hoffnungen berechtigt waren. Ob der sich aber dazu durchringen würde, in einem reinen Zaubererdorf zu heiraten, das vor kurzem noch unter einer schwarzmagischen Energiekuppel gestanden hatte konnte sich Julius im Moment nicht so recht vorstellen.
 „Morgen ist schon der zwölfte Juli. Clarimonde ist schon mehr als einen halben Monat auf der Welt“, meinte er noch zu Millie. Diese bestätigte das. Dann wünschte sie ihrem Mann noch eine gute Nacht, küsste ihn, ließ sich von ihm küssen und drehte sich in ihre bevorzugte Einschlafhaltung. Julius fühlte sich glücklich, dass er mit ihr immer noch so glücklich und kurzweilig zusammen war wie nach der Nacht in der Mondfestung. Wenn das so blieb würden sie beide in wohl zwei Jahren den vierten kleinen Latierre auf die Welt kommen sehen. Julius hoffte, dass sie beide den Zeitpunkt hinbekamen, um diesmal einen Jungen auf die Rutschbahn ins Leben zu setzen. Denn er wusste nicht, was Ashtaria oder Ammayamiria anstellten, wenn er in zwei Jahren keinen männlichen Nachfolger hinbekommen haben sollte.
 __________
 „Und ihr seid sicher, dass diese Silbernetze mit den modifizierten Schnatzen zielgenau eingesetzt werden können?“ wollte Bernadotti von seinen Sicherheitsleuten wissen. Denn langsam fühlte er, wie die Angst zu versagen ihm körperliche Schmerzen bereitete. Wenn er die Umtriebe dieser Banditen nicht bald beendete und es noch schaffte, einen von denen lebend zu fangen und seiner Herrin zum Verhör zu bringen würde er das Finale der Quidditchweltmeisterschaft nicht mehr erleben.
 „Nachdem diese Giftsprüher uns mit ihren mehrschichtigen Schilden immer entgangen sind haben wir die Fangnetze darauf abgestimmt, nach beweglichen Schildzaubern zu suchen und ein so gefundenes Objekt einzufangen und zur späteren Befragung abzutransportieren. Leider konnten wir keinen Portschlüsselzauber einwirken“, sagte der für die neuartigen Fangnetze verantwortliche, der ebenfalls unter der Herrschaft der Rosenkönigin stand.
 „Gut, wenn unsere Mannschaft heute gegen Peru gewonnen haben wird dürften diese Banditen es wieder wagen, ihre Giftladung freizusetzen. Ich musste mir schon von den Deutschen, Spaniern und den gerade erst aus dem Turnier geworfenen Kenianern anhören, dass unsere Absicherung gegen diese Angriffsart zu schwach sei. Dabei haben die Varanca-Häuser alle einen auf dieses Gebräu abgestimmten Aussperrzauber. Die Vollidioten müssen einfach nur in den Festhäusern feiern, statt sich draußen unter den Sternen die Hucke vollzusaufen.“
 „Öhm, die Leute wissen das, dass sie unter freiem Himmel leichte Beute für ätherische Essenzen sind. Aber gerade die euphorisierten Fans der jeweiligen Sieger vergessen das gleich nach dem Spielende. Da nützen auch die von uns durchgeführten Platzräumungen nicht viel“, erwiderte einer der Zauberer, die für die Sicherheit der Besucher zuständig waren.
 „Es kann nicht sein, dass diese Banditen einfach kommen, ihr Dreckzeug versprühen und gehen können, wann und wo sie wollen. Das muss aufhören“, knurrte Bernadotti. Weil er wusste, dass kein außenstehender Beobachter und Lauscher die Unterredung mitbekam sagte er noch: „Sie ist sehr ungehalten und fürchtet, dass wir die Aufgaben nichterfüllen, die sie uns gestellt hat. Sie wissen alle, was uns dann geschieht, wenn sie findet, dass wir versagt haben.“
 „Wir werden einen oder mehrere von denen einfangen, und wir werden einen Weg finden, das Giftgebräu aus der Luft zu entfernen, sobald unsere Spürvorrichtungen es erfassen, Minister Bernadotti“, beteuerte der für die Personensicherheit zuständige Mitarbeiter.
 „Dann bitte alle zurück an ihre Arbeit!“ befahl der Zaubereiminister, der nur deshalb noch sein Amt hatte, weil er von ihr gebraucht wurde. Doch wie lange er ihr noch nützte wusste er nicht. Vita Magica war drauf und dran, sein Leben vorzeitig zu beenden. Vielleicht wussten diese Verbrecher das noch nicht einmal. Nein, er hoffte, dass sie noch nicht wussten, was mit ihm los war. Denn sonst mochten sie gezielt darauf hinwirken, dass er und seine Mitarbeiter enttarnt und damit für die Königin nutzlos wurden. Er musste unbedingt einen Gefangenen haben, der ihm verriet, was diese Schurken wussten und wo ihre Räuberhöhle lag. Was das Versteck der Banditen anging hatte er jedoch schon eine Vorkehrung treffen lassen, die dann greifen sollte, wenn sich ein von einem Fangnetz umschnürter doch irgendwie absetzen konnte.
 Als der Minister dann wenige Stunden später miterleben musste, wie die italienische Nationalmannschaft Trotz massiver Fanunterstützung innerhalb von dreißig Spielminuten gegen die überragenden Peruaner verlor wusste Bernadotti, dass seine Landsleute jetzt erst recht nachhaken würden, wie er seine Arbeit machte. Aber für diese haushohe Niederlage von gerade mal 20 zu 600 Punkten konnte er nun wirklich nichts. Das sollte dann der Leiter der Abteilung für magische Sportarten ausbaden.
 __________
 „Und, geht es dir hier zumindest gut genug, dass du dich nicht langweilst, Lou?“ fragte Albertrude Steinbeißer ihre heimliche Geliebte, als sie diese am 13. Juli in Tyches Refugium besuchte. Louisette Richelieu bestätigte, dass sie mit Hilfe der höchsten Schwester einige weitere Bildverbindungen nutzen konnte, um über die wichtigsten Sachen in Frankreich und auch bei der Weltmeisterschaft auf dem laufenden zu bleiben und jeden Tag die führenden Zaubererweltzeitungen aus ihrer Heimat bekam. „Na ja, ich vermisse schon die Arbeit und das Abhängen mit alten Schulkameradinnen und auch die wilden Nächte mit dir, meine Liebesgöttin“, erwiderte Louisette. „Aber es ist besser so, als Ladonna Montefioris Marionette zu sein. Ich kriege nämlich immer mehr den Eindruck, dass auch viele meiner französischen Mitschwestern von diesem Halblingsluder verhext worden sind. Am Ende plant die noch einen großen Umsturz im Zaubereiministerium.“
 „Ja, das sicher, falls sie nicht schon das italienische sicher hat“, meinte Albertrude, die Louisette immer noch für die sie heimlich liebende Albertine hielt. Louisette fragte, ob ihre „Liebesgöttin“ da so sicher war.
 „Sicher bin ich mir da noch nicht, weil ich dazu alle aus dem Ministerium da mit der Aurensichtfunktion meiner neuen Augen angucken müsste, und das würde auffallen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Ladonna die erste passende Gelegenheit genutzt hat, neben entschlossenen Hexenschwestern auch ach so redliche Ministeriumshexen oder -zauberer mit diesem Feuerrosenzauber an sich zu binden. Das brächte ihr mehrere Vorteile: Sie hätte in Italien eine sichere Zuflucht, könnte sich den Rücken für ihre eigenen Aktionen freihalten und zugleich nach weiteren interessanten Kandidaten für ihr Marionettentheater suchen. Immerhin kommen da ja immer wieder wichtige Ministeriumsleute hin. Ich werde da übrigens in zwei Tagen auch sein, um die Muggelweltkontaktleute aus Halbeuropa zu treffen. Deshalb muss ich wohl aufpassen, dass mich weder dieses Paarungstriebgas von Vita Magica noch der Feuerrosenfluch Ladonnas erwischt. Gut, durch meine Augen kann ich mögliche Angreifer früher sehen als die meisten anderen. Aber ich werde wohl zusehen müssen, mich entsprechend abzusichern, dass ich nicht von diesen beiden gemeinen Sachen überwältigt werde.“
 „Das hoffe ich aber ganz stark. Sonst hätten wir ja gleich bei diesem Treffen am Turm der tausend Tränen mit dabei sein können“, meinte Louisette. Albertrude widersprach da nicht.
 __________
 Julius umarmte Laurentine Hellersdorf, als diese am 15. Juli aus dem Kamin der Dusoleils heraustrat und sich über das Empfangskomitee aus sieben Leuten freute. Außer Camille, Florymont, Denise und Melanie waren noch Jeanne mit Viviane, den Zwillingen Janine und Belenus und dem kleinen Bertrand und eben Julius zusammen mit Claudine Brickston da, die mit Laurentine unbedingt was musikalisches einstudieren wollte, um es ihrer Maman und dem Brüderchen vorspielen zu können.
 „Ich habe nur das Mobilfon mit, Camille. Wo darf ich das anschließen, wenn es neuen Strom braucht?“ erkundigte sich Laurentine, während sie das kleine Fernsprechgerät aus dem Staubdichten Tragetäschchen holte und es einschaltete.
 „Ich habe dir einen kleinen Sonnenlichtwandler mit für dein Aufladegerät nötiger Stromspannung und Wechselstromtaktung in Jeannes ehemaligem Zimmer hingestellt. Da kannst du es dranhängen. Allerdings hoffen Camille und ich, dass du es nur ganz selten brauchen musst“, sagte Florymont. Laurentine fragte ihn, ob das hier in Millemerveilles trotz Julius‘ ehemaligem Geräteschuppen noch immer so anstößig war, mit Mobiltelefonen zu hantieren. Darauf erwiderte Camille: „Anstößig nicht. Aber wenn du mehr mit diesem Fernsprechgerät beschäftigt bist als mit uns müssen Florymont und ich uns fragen, ob wir dich zu oft alleine lassen.“
 „Ja, könntet ihr echt so einschätzen“, meinte Laurentine. „Ich wollte euch aber keine Umstände machen.“ Darauf lachten Camille, Jeanne und Florymont. Camille deutete auf ihren leicht rundlichen Bauch und meinte: „Das haben schon andere Florymont und mir aufgeladen“, sagte sie. „Aber Hera hat es uns erlaubt, einen Feriengast zu haben, also darf ich noch alles machen, was dir eine kurzweilige Zeit verschafft.“
 „Echt, ist das bei dir auch sicher, Camille?“ fragte Laurentine. Die Gefragte nickte sehr heftig. „Hera muss noch warten, um zu sehen, ob es mehr als eins ist. Ansonsten gehöre ich zu den zweihundertfünfzig Hexen, die erfolgreich neues Leben in sich aufgenommen haben.“
 „Möchte mir nicht vorstellen, wie das war, als dieses Dreckzeug bei euch in die Luft geblasen wurde. Und das könnt ihr jetzt zumindest aussperren?“ wollte Laurentine wissen.
 „Keine Sorge, Laurentine. ich habe das zusammen mit Hera Matine und Béatrice Latierre eingerichtet, dass wir in der Nacht auch bei weit offenen Fenstern nicht mehr davon benebelt werden“, sagte Florymont Dusoleil und deutete auf Julius. Dein Hauskamerad hier hat uns auch geholfen, weil er mir noch mal das mit Spektralanalysen und so erklärt hat, dass ich die Gasaussperrzauber vor den Fenstern und Türen ganz gezielt auf die erkannten Bestandteile abstimmen konnte. Soweit ich weiß haben unsere Leute in Italien auch schon die entsprechenden Angaben und Schutzzauber. Nur wer im Freien herumläuft, wenn das Zeug in der Luft ist kann noch davon erwischt werden.“ Das beruhigte Laurentine ungemein. Denn sie wollte sicher Spaß haben, aber kein Übergepäck aus dem Urlaub mitbringen, wie es einer Tante von ihr mal passiert war und wie es auch Jeannes und denises Tante Uranie passiert war. Uranie Dusoleil selbst war gerade unterwegs, um vor der auch ihr bevorstehenden Hauptwucht einer ungewollten Schwangerschaft noch Sachen für die Astronomievereinigung zu machen. Philemon und Chloé waren im Kindergarten, der wie die Grundschule noch mit besonderen Schutzzaubern gegen dunkle Kräfte und böswillige Wesen abgesichert werden sollte. Camille hatte hierfür Einladungen an die ihr bekannten Kinder Ashtarias verschickt und bereits Zusagen von Maria Valdez und Adrian Moonriver bekommen. Die wollten zwischen dem 26. Juli und 31. August in Millemerveilles wohnen, wobei Maria Valdez wohl bei den Dusoleils wohnen konnte und Adrian Moonriver wohl bei den Delamontagnes wohnen würde, bei denen Professeur Delamontagne gerade eingezogen war, um ebenfalls mitzuhelfen, die wichtigsten Gebäude von Millemerveilles mit starken und vielschichtigen Schutzzaubern zu sichern. Julius und Catherine hatten im Rahmen des stillen Dienstes auch erklärt, ihre Kenntnisse für Schutzzauber anzuwenden. Vielleicht konnte es dann sogar klappen, ganz Millemerveilles vor neuerlichen Giftgasangriffen zu schützen. Julius würde zudem noch mit Professeur Fixus den Atomschutzzauber erneuern, der beim Verschwinden von Sardonias Kuppel ebenfalls erloschen war. Zusammen mit Blanche Faucon und Catherine, die als neue Leiterin des stillen Dienstes nach Armand Grandchapeaus Verschwinden aus der Welt fungierte würde Boragine Fixus, die kleine, gedankenhörfähige Zaubertranklehrerin, selbst in den Stillen Dienst aufgenommen. Julius würde ihr deshalb zumindest die vier hellen Zauber aus dem alten Reich beibringen und bei der Gelegenheit auch das ihm von Madrashmironda zugeführte Wissen um die Verständigung mit Grünpflanzen nutzen, um zu prüfen, ob die Schutzbanne unbedingt nur über eine Verbindung zu Ammayamiria geknüpft werden konnten.
 __________
 Am Morgen des 17. Juli unterhielten sich die erwachsenen Latierres über den bisherigen Verlauf der Quidditchweltmeisterschaft. Weil die US-Mannschaft mit gleich neun Neuzugängen vor allem auf den Positionen der beiden Treiber, des Hüters und des Suchers erheblich besser spielten als vor vier Jahren noch hatte deren Hauptsponsorin Phoebe Gildfork bereits die ganz große Pauke geschlagen. Sie hatte behauptet, dass der Pokal dieses mal eindeutig nach Amerika wandern würde. Zumindest hatte Gilbert Latierre dies mit Erlaubnis der Redaktion der Stimme des Westwinds in der Temps de Liberté wiedergegeben.
 „Amerika ist lustig, Millie und Béatrice. Immerhin sind die USA ja nicht die einzige amerikanische Mannschaft. Da sind noch Mexiko, Peru und Uruguay im Turnier“, sagte Julius. Brasilien und Kolumbien hatten sich bereits in der zweiten Runde aus dem Titelkampf verabschieden müssen, und Kanada war dieses mal gar nicht erst ins Endrundenturnier gekommen. „Und wenn die USA heute doch vorzeitig den Heimflug antreten bliebe die Ansage, dass der Pokal nach Amerika ginge, immer noch stehen“, fügte Julius noch hinzu.
 „Stimmt, könnte denen ja heute passieren, dass sie gegen Mexiko schon vorzeitig rausfliegen“, meinte Millie grinsend.
 Mit leisem Plopp erschien Hera Matines Kopf im gerade nicht brennenden Kamin. „Einen schönen guten Morgen allerseits. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen. Ich wollte nur mitteilen, dass Catherine Brickston es bestätigt hat, dass du, Julius, bei ihrer Niederkunft anwesend sein möchtest und dass du, Béatrice dich nachher bitte mit mir bei Célestine Chevallier vorstellen möchtest, weil sie darum gebeten hat, von einer Verwandten von ihr betreut zu werden, wo das schon möglich ist. Ihr Mann ist zwar nach wie vor ungehalten, dass sie ihn unfreiwillig mit unserem Hüterass betrogen hat, stimmt aber zu, dass dann zumindest eine, die bereits Mehrlingsgeburten betreut hat seiner Frau helfen möchte.“
 „Das habe ich mir schon gedacht und mit Madame Chevallier entsprechend abgestimmt, Hera“, sagte Béatrice. Vielleicht kann ich nach vier Wochen Abstand vom möglichen Zeugungszeitpunkt schon erkennen, ob sie mehr als ein Kind austragen wird. Die Erfahrungen mit meiner eigenen Mutter haben mir da gewisse Möglichkeiten gegeben.“
 „Das erwähnte Madame Chevallier auch. Aber da ich nun einmal die hauptamtlich residente Hebamme von Millemerveilles bin klären wir das ganz offiziell zusammen bei ihr“, erwiderte Heras Kopf. Julius fragte dann noch, wie er von ihr erfahren würde, wenn es bei Catherine losging. Sie mentiloquierte ihm: „Genau so, Julius“. Er mentiloquierte ihr zurück: „Verstanden.“
 Nachdem Heras Kopf wieder aus dem Kamin verschwunden war prüfte Julius im Garten das aufgebaute Planschbecken. Bei den nun tropischheißen Tagestemperaturen war es vor allem für die Kinder sehr erquicklich, sich erfrischen zu können. Julius erklärte es Aurore, dass sie nicht ganz nackt im Becken herumpaddeln durfte und dass Chrysope nur mit Schwimmflügeln oder dem schwimmfähigen Spielanzug im Wasser sein durfte. „So in einem Jahr fangen wir an, dir richtiges Schwimmen beizubringen, Rorie“, sagte Julius seiner ersten Tochter. Er wusste, dass sie im Moment noch damit warm werden musste, schon wieder ein ganz kleines Geschwisterchen im Haus zu haben. Er durfte ihr keinen Moment den Eindruck vermitteln, dass sie nicht mehr wichtig war. Zumindest beruhigte ihn Millies und Béatrices Bemerkung, dass die beiden jüngeren Schwestern Aurores von ihr was lernen konnten. Wenn er das seiner Kronprinzessin so begreiflich machen konnte, ohne dass die es als eine Art Vorherrschaftsanlass auffasste, dann gab er ihr damit einen Sinn und hoffte, dass sie nicht zu häufig von der dritten im Hause angenervt war. Denn zwischen Rorie und Chrysie war es schon zu kleinen aber unbedingt zu beachtenden Rangeleien wegen Spielsachen gekommen und weil Chrysie ganz unbefangen an alles dranging, was ihre hellwachen, hellblauen Augen sahen. Er war jedoch zuversichtlich, dass Millie ihm helfen konnte, wie eine kleinere Schwester mit einer ganz großen Schwester überwiegend friedlich auskommen konnte, wenn beide das wollten. Julius erinnerte sich aber auch an die gegenseitigen Sticheleien zwischen Millie und Martine oder offenen Zankereien zwischen Jeanne und Claire. Langweilig würde es für ihn also nie werden.
 „Und, Laurentine, was schreiben deine Eltern?“ fragte Julius Laurentine am Nachmittag, als er mit Aurore die Dusoleils besuchte, die ebenfalls ein Schwimmbecken in ihren Garten gestellt hatten.
 „Vergiss es bitte, Julius!“ grummelte Laurentine zur Antwort. „Außer dass ich weiß, dass meine Eltern auf Sylt sein sollen, weil Oma Monique mir das gemailt hat, kriege ich von denen immer noch keine direkten Briefe oder Anrufe. Ich bin echt versucht, nach eurer Feier mit dem Übersseluftschiff nach VDS und von da zu meiner Oma Monique zu reisen, um bei ihr mitzulesen, was meine Mutter ihr schreibt. Aber ich brauche dafür erst mal wieder einen gültigen Reisepass, damit die Yankees mich nicht blöd anmachen, wie ich in deren glorreiches Land reingekommen bin.“
 „Ich kann dir das total nachempfinden, wie blöd du dich fühlst, weil deine Eltern dich jetzt derartig links liegen lassen. Deshalb bin ich ja froh, dass zumindest das zwischen meiner Mutter und mir noch gehalten hat.“
 „Ja, gut, aber die wollte ja auch, dass du in Hogwarts und Beauxbatons lernst und hat sich zudem noch mit aktivierten Zauberkräften aufladen lassen. Das würde meine Mutter von der nächsten Brücke in den Rein oder die Seine springen lassen, wenn ihr das wer anböte. Du weißt ja noch, wie sie und mein Vater darauf reagiert haben, als deine Mutter ihren Zauberstab gezogen hat.“ Julius nickte. Das war eine der dunkleren Erinnerungen an seine Schulzeit in Beauxbatons.
 „Apropos, meine Mutter kommt morgen mit dem wieder eingerichteten Überschall-Shuttle-Zeppelin aus VDS herüber. Möchtest du sie da schon begrüßen oder erst zur Willkommensfeier?“
 „Die bringt doch deine drei Halbgeschwister mit, oder?“ fragte Laurentine. Julius bejahte es. „Neh, lass mal! Dann treffe ich sie am neunzehnten schon früh genug. Öhm, falls Catherine da nicht gerade selbst in den Wehen liegt und du deshalb von Madame Matine eingespannt wirst. Camille hat sowas angedeutet.“
 „Stimmt, könnte dem kleinen Brickston echt einfallen, Clarimondes Party zu verhunzen, weil er da gerade erst auf die Welt purzelt“, meinte Julius dazu. „Aber im Grunde rechnen Madame Matine und Catherine jeden Moment damit, dass es losgeht.“
 „Na ja, noch einmal zum leidigen Thema mit meinen Eltern: Ich weiß, dass deine angeheiratete Verwandtschaft die reinen Familientiere sind, ebenso wie Königin Blanches große Schwester. Also versuche du bitte nicht davon anzufangen, was mit meinen Eltern ist! Tust du mir bitte den Gefallen?“
 „Von meiner Seite aus geht das klar, Laurentine. Aber ich fürchte, dass sowohl die von dir erwähnte große Schwester von Blanche Faucon als auch meine Schwiegeroma Ursuline dich dazu fragen werden und es dir wohl nicht möglich sein wird, denen die ganze Party lang aus dem Weg zu bleiben. Aber ich kann versuchen, meine Mutter dazu zu kriegen, die zwei Damen mit Geschichten über die drei kleinen Merryweathers aufzumuntern.“
 „Falls deine Mutter da mitmacht“, meinte Laurentine. Dann sagte sie noch: „Falls nicht muss ich eben damit klarkommen, dass ich Leuten, die es bis heute nicht wirklich begreifen wollen, wieso das mit meinen Eltern nicht mehr läuft, erklären kann, dass ich auch so ein gutes Leben habe.“ Julius erwiderte, dass er ganz zuversichtlich war, dass sie das hinbekam. Immerhin könne sie ja auch mit quängeligen Schulkindern umgehen.
 „Wobei die bei mir nicht so quängelig sind, und bei dir auch nicht gemosert oder herumgebockt haben, wenn ich Genevièves Briefe richtig deuten darf. Du hast mich ja sehr gut vertreten und das hinbekommen, dass die von dir lernen wollten. Deshalb denke ich schon, dass wenn hier der Babytsunami durch das Dorf brandet Sandrines Maman schon einen Antrag ans Ministerium bereithält, dich Nathalie abzuwerben oder per Ausbildungsrichtlinie Bla-bla-blub für die Schule hier anfordert, wie sie’s deiner Mutter ja immer vorgebetet hat.“
 „Na ja, im Moment bin ich mit dem, was ich mache noch sehr gut beschäftigt, und wichtig ist das ja auch, was ich mache. Nathalie hat mir ja schon geschrieben, dass ich nach der Erholungsphase schon gut zu tun kriege, weil viele die in Muggelkunde einen UTZ gezogen haben bei ihr anfangen wollen und ich mithelfen soll, die besten Kandidaten zu finden, also auch Leute, die schon mal was mit Computern zu tun hatten oder zumindest keine Angst vor den Dingern haben. Bei der Gelegenheit, mit diesen neuen Freundschaftsnetzwerken muss ich mich auch noch mal befassen. Am Ende könnten die in fünf bis zwanzig Jahren das ganze Nachrichtenaufkommen im Internet beherrschen.“
 „Du meinst Facebook und andere Dienste?“ fragte Laurentine. Julius nickte. „Oma Monique hat mich da auch schon zu gefragt. Vielleicht probiere ich das aus. Aber du könntest recht haben, dass wenn das sich ausbreitet in zehn Jahren viele auch für uns schwierig zu handhabende Nachrichten verbreitet.“
 „Wer hat Kakaodurst und Streuselkuchenhunger?“ flötete Camilles Stimme durch das Haus, wo Laurentine und Julius sich vor der brütenden Sommerhitze zurückgezogen hatten.
 Alle gerade im Sonnengarten weilenden großen und kleinen Gäste trafen sich unter einem großen Sonnenschirm. Julius beobachtete, wie die von Florymont bezauberten fliegenden Gießkannen mit Sprühvorrichtungen die Wiesen und Bäume benetzten. So sprachen sie bei Tisch darüber, wie die grüne Gasse vor dem austrocknen bewahrt wurde und was Uranie Dusoleil mit Hilfe von Florymonts Gleitlichtgläsern und -fernrohren auf der Sonnenoberfläche zu sehen bekam. Uranie wirkte dabei sehr entspannt. Doch Camille hatte Julius schon zumentiloquiert, dass sie damit haderte, wieder ungewollt und unverheiratet Mutter zu werdenund diesmal vielleicht mehrere Kinder auf einmal austragen zu müssen. Nicht nur, dass Uranie Dusoleil seit einigen Tagen Briefe von Cloto Villefort bekam, ob sie immer noch dabei bliebe, dass diese keinen Kontakt mit ihrem Neffen Philemon aufnehmen dürfe, sondern auch, dass Uranie ganz ungewollt einen jungen Ministeriumsamtsanwärter dazu bekommen hatte, von ihm Nachwuchs zu kriegen und die Eltern des Jungen darauf bestanden, dass er die Hexe zu heiraten habe, die von ihm geschwängert worden war. Doch darüber sprachen sie nicht wo alle kleinen Dusoleils und Aurore zuhören konnten. Womöglich würde Julius das aber in den nächsten Wochen noch um die Ohren kriegen, wenn klar war, mit wievielen Kindern Camille und Uranie zu rechnen hatten. Am Ende lieferten die beiden gleich eine ganze Quidditchmannschaft neuer Kinder aus. Da passte Laurentines Begriff vom Babytsunami richtig gut hin. Julius würde sie nachher noch fragen, ob Millie das Wort benutzen durfte.
 Laurentine meinte nach den Fachgesprächen über Pflanzenpflege und Sonnenbeobachtungen, die sie auch sehr gerne mitgestaltet hatte, dass sie die Sache mit Kakao und Streuselkuchen an eine deutsche Hörspielserie erinnere, die sie als kleines Mädchen, gerade mal so alt wie Aurore gehört habe, wo es um eine Hexenmutter und ihre Tochter ging, wobei die junge Hexe ziemlich schusselig und trantütig gewesen sei. Die hätten auch zwischendurch Streuselkuchen und Kakao genossen, wenn sie nicht das für Muggelmärchen typische Getue erwähnt hätten, dass Hexen auch für Menschen giftiges Zeug wie Tollkirschen oder Fliegenpilze gegessen hatten.
 „Ach, das Ding mit den rothaarigen Hexen mit unterschiedlich langen Beinen?“ fragte Camille Laurentine. Die nickte und erinnerte sich, dass sie das wohl auch schon mal erwähnt hatte, als sie Claire besucht hatte. Dabei bekam Laurentine einen verlegenen Gesichtsausdruck. Camille sagte deshalb sofort: „Muss dir nicht peinlich sein, Laurentine. Wir freuen uns alle, dass du weiterhin gut mit uns allen auskommst und deshalb immer schöne Ferientage bei uns in Millemerveilles hast, wo du schon mit den Schulkindern so viel um die Ohren hast.“ Laurentine bedankte sich für diese Bekundung.
 Nach der Kaffeetafel ging es für die Kinder weiter mit Toben im Wasser, wobei Julius mit nicht geringem Stolz mitbekam, dass Aurore die genau zwei Jahre ältere Chloé vor deren immer noch rauflustigen Vetter Philemon beschützte und den sogar im Armdrücken besiegte. So hielt sich Philemon beim Toben im Becken in sicherem Abstand zu Aurore, während die sich von Chloé neue Kinderlieder beibringen ließ, darunter das von einem munteren Bach, in dem lustige Nixen sangen.
 „Öhm, das mit dem Babytsunami sollte Millie besser nicht in die Zeitung nehmen, weil ein Tsunami schon eine ziemlich üble Katastrophe ist, Julius. Schon anstrengend genug für die alle hier, dass die im nächsten Frühling so viele Babys hier kriegen. Aber als Katastrophe sollte das dann doch nicht rüberkommen“, sagte Laurentine. „Mir fiel nur kein passenderer Begriff ein, um das ganze Ausmaß zu umschreiben.“
 „Stimmt, hast du völlig recht, Laurentine. Aber vielleicht fällt Millie was ein, was die Anstrengung genauso bezeichnet wie die irgendwie doch mögliche Freude an so vielen Kindern rüberbringt. Du hast ja gehört, dass Camille und Uranie sich gut damit arrangieren, dass sie noch mal Kinder bekommen. Ist leider auch diesem üblen Zeug zuzuschreiben, dass sie dazu getrieben hat, so wie bei Sandrine oder meiner Mutter.“
 „Stimmt wohl auch leider“, sagte Laurentine.
 „Meine Mutter kommt schon in einer Stunde mit Otto und dem neuen Schrank“, empfing Julius Béatrices mentiloquierte Nachricht und musste sich anstrengen, keine Regung zu zeigen. Nach drei Sekunden schickte er zurück: „Gut, ich versuche Rorie früh genug von ihrer neuen großen Schwester loszukriegen.“
 „Hui, du meinst Chloé?“ fragte Béatrice für Ohren unhörbar. Julius bestätigte das.
 „du kannst die kleine später abholen, ich kann sie auch gut mit durchfüttern. Bringt mir die nötige Übung“, mentiloquierte Camille, als Julius ihr schickte, dass er wegen eines bestimmten neuen Möbelstücks vorzeitig von den Dusoleils weg musste. So fragte er Aurore, ob sie noch bei Chloés eltern essen wollte, ohne Maman und Papa. Sie überlegte kurz und sagte dann ja. Camille schwärmte ihr dann auch vor, was sie zum Abendessen machen wollte, wobei Laurentine sich auch schon als Aushilfsköchin bewährt hatte und einige deutsche Gerichte wie Grünkohl mit Mettwurst oder Jägerschnitzel mit Bratkartoffeln gekochuspokust hatte.
 So flog Julius alleine auf dem Familienbesen zum Apfelhaus am Farbensee zurück. „Ich habe es schon mitbekommen, dass du Tante Trice gemelot hast, dass ich statt Camille die kleine Chloé bekommen haben soll“, grüßte Millie ihren Mann im Garten, wo sie gerade die Bäume mit einem dicken Wasserstrahl aus dem Zauberstab besprühte.
 „Wenn es nach dir gegangen wäre hätte das ja auch so passieren können“, erwiderte Julius spontan, um sich nicht für seine Behauptung entschuldigen zu müssen.
 „Ist wohl richtig, Monju“, erwiderte Millie und freute sich, dass Julius ihr beim Begießen der Gartenpflanzen half.
 Kurz vor sieben Uhr flogen zwei große Besen vom Farbensee her an, zwischen denen eine große Kiste in einem Tragegeschirr hing. Auf einem Besen saßen Ursuline Latierre und Albericus. Auf dem anderen Besen saß Julius‘ Schwiegeronkel Otto, ein wie Florymont meisterhafter Thaumaturg.
 „Wollen hoffen, dass mein Kollege Bacinet das nicht mitbekommen hat“, grüßte Onkel Otto seinen Schwiegerneffen, nachdem er seiner Mutter den Vortritt gelassen hatte.
 „Wo ist denn Rorie?“ wollte Line Latierre wissen. Millie erwiderte: „Bei ihrer großen Schwester Chloé.“
 „Chloé ist ihre Großcousine, nicht ihre … Achso , freches Mädchen“, grinste Ursuline ihre Enkeltochter an. „Achso, dann wart ihr bei Camille und Uranie? Wie geht es den beiden denn?“
 „Bis her noch ganz gut, wenngleich Uranie wohl überlegt, wie sie das mit dem jungen Burschen regeln soll, dessen Kind oder Kinder sie tragen muss“, erwiderte Julius leise genug, dass die im Planschbecken herumplätschernde Chrysie das nicht hörte.
 „Wie viele hat es getroffen?“ wollte Ursuline wissen. Millie erwähnte, dass es alle erwachsenen Hexen zwischen neunzehn und neunzig erwischt hatte, die in den bewussten Tagen in Millemerveilles festgehangen hatten und da noch nicht schwanger gewesen waren.
 „So schön das auch ist, neue Kinder ins Leben zu tragen, so feige ist das, wie diese Bande das euren Nachbarinnen aufgezwungen hat“, sagte Line Latierre mit ehrlicher Verärgerung. Dann kamen sie zum heutigen Hauptanliegen.
 Da, wo vor einigen Wochen noch ein orangeroter Verschwindeschrank gestanden hatte brachte Otto Latierre einen ebenso orangeroten Schrank unter. „Dann fällt das auch keinem auf, was mit dem einen Schrank passiert ist und wirft damit keine Fragen auf, Julius“, sagte Otto Latierre. „Wenn Ma da durchpasst ist der für uns alle benutzbar.“
 „Ich geb dir gleich, wenn Ma da durchpasst, Wichtelschlucker“, grummelte Line nicht ganz so ernst. „Aber ich habe den Schrank schon bei uns im Schloss ausprobiert, zwischen dem Warteraum und dem Kuhturm. Dann geht der auch zwischen dem Château und Millemerveilles, und jetzt, wo die Kuppel nicht mehr da ist sogar noch leichter.“
 „Dann kommt ihr am neunzehnten durch den Schrank, Oma Line?“ fragte Julius. Seine Schwiegergroßmutter schüttelte den Kopf. „Ich komme mit Pattie und den ganz kleinen durch den Kamin. Die anderen kommen mit Besen, wie es eigentlich sein soll. Wir müssen ja kein Gerede aufkommen lassen. Schon genug, dass Camille das mitbekommen hat. Aber ihr rotgoldener Schutzgeist ist dafür jetzt auch uns bekannt.“
 „Auch wieder wahr“, erwiderte Julius leise. „Joh, dann bis übermorgen. Öhm, und solltest du wegen Catherines Baby nicht selbst hier sein, dürfen die vier kleinen deine Portionen vom Festtagsmenü mitessen, damit die schneller groß werden?“
 „Stimmt, könnte echt passieren. Aber womöglich fordert Madame Matine mich dann auch nicht an, weil sie weiß, dass da ja die Feier ist.“
 „Wollen wir hoffen, dass Catherine und ihre beiden aufgeweckten Hexenmädchen auch kommen können“, sagte Line Latierre. „Ich will nämlich sehen, wie gut sich Babette entwickelt hat. Callie, Pennie und Mayette haben zwar angedeutet, dass sie mit sechzehn schon wie zwanzig aussieht. Aber selbst sehen heißt verstehen. Bis dann, ihr Süßen!“ Julius umarmte seine mollige Schwiegeroma noch einmal. Dann sah er zu, wie sie ganz behände in den Schrank stieg, die Tür von innen zuzog und der Schrank kurz vibrierte. „Joh, bin gut angekommen“, bekam Julius nur drei Sekunden später eine Gedankenbotschaft von ihr. Otto Latierre starrte noch auf den Schrank, als würde seine Mutter gleich wieder herauskommen. Er öffnete die Tür und sah die orange Rückwand des Schrankes. Dann wurde diese von einem tiefschwarzen Nichts verschlungen. „Gut, dann gehe ich da jetzt auch durch“, sagte er und klemmte die zwei Besen und das Tragegeschirr unter einen Arm. Die Transportkiste für den Schrank hatte er nach dem Auspacken auf Streichholzschachtelgröße zusammenschrumpfen lassen. „Wir sehen uns dann übermorgen gegen fünf Uhr, wenn die größte Hitze durch ist“, sagte er dann noch. Dann zog er die Schranktür von innen zu. Drei Sekunden später meldete Line Latierre an Julius, dass auch ihr Sohn Otto erfolgreich aus dem Gegenstück gestiegen war.
 „Tja, und als Arbeitsaufwand darf ich sein nächstes Kind auf die Welt holen“, sagte Béatrice, als sie den Schrank noch einmal betrachtet hatte. Millie fragte, ob das schon in den nächsten Monaten passieren würde. „Gegen Februar im nächsten Jahr soll das sein, also bevor hier die ganzen Kinder ankommen. Insofern konnte ich ihm und Josianne ganz beruhigt zusagen.“
 „Deshalb ist deine Mutter auch so gut gelaunt“, stellte Julius fest. Béatrice konnte das nicht abstreiten.
 Nach dem Abendessen vertrieben sich Julius und die beiden erwachsenen Latierre-Hexen die Zeit mit den letzten Abstimmungen für die Willkommensfeier. Denn sollte Julius an diesem Tag wirklich wegen Catherine Brickston von Hera Matine angefordert werden wollten sie zumindest alles nötige vorbereitet haben. Gegen halb zehn brachte Camille Aurore auf einem Familienbesen zurück. Auch Chloé Dusoleil saß auf dem Besen. „Meine Jüngste möchte gerne noch mal eure Jüngste sehen, damit sie gut schlafen kann“, wisperte Camille und half Aurore, die schon sichtlich ermüdet war und auch nicht quängelte. Julius nickte seiner Frau zu, dass sie die kurze Babyschau beaufsichtigen mochte und brachte seine Erstgeborene ins Haus, um ihr beim Umziehen zu helfen. Sie schlief dabei schon fast ein. Doch als sie endlich in ihrem Bett lag und Julius ihr noch ihren Schlummerdrachen in den Arm legte grinste sie. „Ich kann schneller rennen als Phil“, sagte sie. Julius lächelte und wünschte ihr eine gute Nacht.
 „Maman sagt, ich war auch mal so klein wie die Clarimonde“, flüsterte Chloé leise, damit Chrysie und Clarimonde nicht aufwachten. Julius bejahte das. Denn er hatte sie ja nur zwei Monate nach ihrer Geburt auf den Arm gehalten.
 „Ich bin verdammt froh, dass Rorie und Chloé sich bisher so gut verstehen. Dass zwischen den beiden zwei Jahre sind fällt nicht immer auf“, sagte Millie, als Julius neben ihr im Bett lag. „Ja, wenn die nicht zwei Jahre auseinander wären wären sie ja auch Zwillinge“, sagte Julius. Millie grinste darüber nur.
 __________
 „Julius, es geht los. Komm bitte zu uns!“ hörte Julius Hera Matines Gedankenstimme. Er sah auf seine Weltzeituhr, es war gerade fünf Uhr morgens am achtzehnten Juli. „Ich mach mich tagesfertig und bin dann bei euch“, schickte er zurück.
 „Julius, Hera will dich wohl gleich rufen. Bei mir geht’s los“, hörte er noch Catherines etwas schwächer klingende Gedankenstimme. Auch ihr antwortete er.
 Behutsam stand er auf und zog den Bettvorhang wieder zu. So leise er konnte schlich er ins Badezimmer. Doch als er erkannte, dass die Toilettenspülung und das Wasser für das Waschbecken rauschen würden gab er die Behutsamkeit auf. Als er dann soweit fertig war, dass er in ein anderes Haus konnte traf er die verschlafen dreinschauende Aurore, die das mitgekriegt hatte, dass ihr Papa aufgestanden war. Sie wollte was trinken. So gab ihr Julius noch einen großen unzerbrechlichen Becher mit frischem Wasser und wartete, bis sie ihn leergetrunken hatte. Dann brachte er sie ins Bett zurück. „Gehst du wieder Ministerium?“ fragte Aurore. „Nein, ich muss zu Tante Hera“, sagte Julius.
 „Geht das bei Catherine los?“ hörte er Béatrices Gedankenstimme, als er die Treppen zur Haustür hinunterschlich. „Sie haben mich beide gerufen, Hera und Catherine“, schickte er zurück. „Ich gehe raus und disappariere von da.“
 „So leise wie Martine und ich dich hinbekommen haben stört das wohl keinen“, bekam er zurück.
 Das brachte Julius darauf, sich peinlich genau so zu stellen, dass er möglichst leise apparieren konnte. Als er sicher war, dass er es hinbekam warf er sich in die nötige Drehbewegung und fühlte sofort das auf ihn einstürzende enge Zwischending zwischen Hier und dort. Als er auf der Landewiese vor Madame Faucons Haus stand kam ihm dessen Besitzerin schon entgegen. „Ui, nur zehn Minuten vom Anruf bis zur Ankunft. Gut, gründlich reinigen musst du dich ja sowieso noch“, sagte Blanche Faucon, die mit einem hellen Morgenrock bekleidet war.
 „Dabei habe ich Aurore noch einen großen Schluck Wasser geben dürfen, weil sie Durst hatte. Dieser Sommer ist echt der Brüller“, sagte Julius und lauschte für einige Sekunden auf das nächtliche Konzert der Grillen und konnte sogar zwei Eulen sehen, die unter dem Sternenhimmel dahinstrichen.
 Im Haus musste Julius seinen Alltagsumhang ausziehen und sich erst einmal von Hera mit Keimfreilösung einreiben lassen. Dann zog er einen bereits vorbehandelten Umhang über.
 Die gemütliche Wohnküche sollte das geburtszimmer sein. Jede nicht für geburtshilfliche Dinge benötigte Fläche war mit weißflammigen Kerzen bestückt. Auch unter der Decke brannten solche und ließen den Raum festlich hell erstrahlen, so dass kein Schatten auf den Boden fiel. Julius fiel sofort auf, dass das Vollporträt von Claudine Rocher an seinem früheren Platz hing. Als Catherine Brickston, die schon mit entblößtem Unterleib auf dem Gebärstuhl saß sah, wo er hinsah mentiloquierte sie ihm: „Sie hat auch ein Gegenstück bei Tante Madeleine. Auch wenn ich fürchte, dass ein anderes Gegenstück bei Vita Magica hängt will ich Tante Madeleine doch gleich nach der ganzen Sache benachrichtigt wissen.“
 Mund auf, Julius“, sagte Blanche Faucon, die gerade in die Küche kam. Sie hielt Julius einen Sättigungskeks hin. Julius nahm diesen mit Lippen und Zähnen entgegen und biss behutsam davon ab, um möglichst wenig zu krümeln, während Hera Matine noch einmal nachsah, ob der kleine Brickston sich noch Zeit ließ oder in den nächsten Minuten schon ans Licht wollte. Julius ließ es sich gefallen, dass Blanche ihn wie ein kleines Kind fütterte, damit er den Keks nicht anfassen musste. „Anständig durchkauen und runterschlucken, Julius. Du brauchst garantiert alle Ausdauer“, sagte Blanche mit leiser, großmütterlicher Betonung.
 „So, du kuckst dir Catherines Unterleib bitte an, während ich die zwei kleinen Hexen für diesen Raum herrichte“, sagte Hera Matine.
 „Was ist mit Joe?“ fragte Julius. „Der wird auch gleich vorbereitet“, sagte Hera.
 Julius prüfte mit dem keimfreien Einblickspiegel, wie es in Catherines aufgetriebenem Bauch aussah und erkannte, dass sich der Fötus schon sehr weit ins Becken gesenkt hatte. Als Julius mitbekam, dass Babette und Claudine ins Zimmer kamen sagte Blanche. „Ihr zwei setzt euch bitte da auf die Stühle. Nur Hera und Julius dürfen direkt bei eurer Maman sein. Wenn einer von euch übel wird, steht für jede ein Eimer unter dem Stuhl. „Auch für Papa?“ fragte Babette provokant. „Ja auch für den“, erwiderte Blanche Faucon.
 „Jetzt werde ich endlich sehen, ob du wahrhaftig ein trefflicher Geburtshelfer bist“, hörte Julius die Stimme der gemalten Claudine Rocher. Er sah ihr in die meergrünen Augen und sagte: „Ich bin nur Assistent, Madame Rocher.“ Ihm war nicht so wohl, dass die gemalte Hexe ihn jetzt beobachten würde. Doch er hatte Hera zugestimmt, ihr und Catherine zu helfen.
 Joe wirkte schon reichlich blass, als er nach der Keimfreibehandlung in die Wohnküche trat. Bei Catherine setzten gerade die ersten Eröffnungswehen ein. Julius stützte Catherine, während Hera sich um ihren Unterleib kümmerte. Sie rief zwischendurch Werte in den Raum. Also schrieb irgendwo eine Flotte-schreibe-Feder mit, wie bei den Geburten, die Julius in Beauxbatons miterlebt hatte. Als dann das ganze Fruchtwasser austrat und im Eimer unter dem Stuhl aufgefangen wurde hörte Julius Joe laut würgen.
 „Von der Öffnung her kann es jetzt losgehen, Catherine. Wir kriegen das jetzt hin. Das kennst du ja schon alles“, sprach Hera beruhigend auf ihre Patientin ein, während die zwei vorausgeborenen Kinder sehr aufmerksam zusahen, was die Tante Heilerin mit ihrer Maman anstellte und wann das kleine Brüderchen aus dieser herauskam. Babette kannte das zwar auch schon, aber fand es offenbar jetzt noch spannender, weil sie in den Jahren noch mehr darüber gelernt hatte.
 „Nicht auf die kleinen Mädchen achten, nur das ganz große Mädchen angucken“, hörte er Heras Gedankenstimme. Julius erkannte, dass er sich von den zwei Brickston-Schwestern hatte ablenken lassen. Jetzt sah er wieder Catherine zu, die bereits die nächste Wehe in den Raum hinausschrie. Offenbar wollte der kleine Brickston jetzt ganz eilig ans Licht der Welt. Erst als Julius auf die Wanduhr sah erkannte er, dass sie schon eine Stunde in der Küche waren. Blanche Faucon hielt Claudines hand, wohl, um ihr Sicherheit zu geben, während Babette sich neben ihren Vater hingesetzt hatte, der aber ihre Hand nicht ergreifen wollte. Dann trat die Geburt von Justin James Brickston in die entscheidende, die Austreibungsphase.
 Hera kommandierte die entsprechenden Verhaltensweisen für Catherine, während Julius die Frau, die ihm nach Aurora Dawn den weiteren Weg in die Zaubererwelt ermöglicht hatte, bei der Hand hielt. Als dann der bereits von schwarzem Haar bedeckte Kopf des kleinen Brickstons sichtbar wurde hörte Julius, wie Joe immer mehr schluckte und dann aufstand. „Julius, übernimm“, flüsterte Hera und zog Julius so, dass er vor Catherine zu knien kam. Dann eilte sie einige Meter zurück. Doch Joe war schon aufgestanden. „Sieh nur mich und den kleinen an“, wisperte Catherine ihm zu. „Oder ekelt er dich auch an?“ fragte sie mit gequälter Stimme. Julius schüttelte den Kopf und konzentrierte sich. „Joe, da rein!“ rief Hera unvermittelt laut. Doch da hörte Julius schon ein sehr unangenehmes Spritzen und Claudines und Babettes lautes „Iiii“. Er fühlte auch, dass ihn etwas am Rücken getroffen hatte. Einen Moment lang fühlte auch Julius ein gewisses Magendrehen. Doch dann dachte er seine Selbstbeherrschungsformel. Die half ihm, den eigenen Übelkeitsanfall zu verdrängen und sich auf Catherine zu besinnen und auf das immer weiter nach außen drängende Wesen, das hier und heute zum ersten mal selbst atmen wollte.
 „Nicht bewegen, Julius, ich mach das sauber“, hörte er Blanche Faucons Stimme und fühlte etwas heißes, flüssiges in seinen keimfreien Umhang dringen. Hera indes half wohl Joe, der offenbar nicht nur sein Abendessen auf die unangenehme Weise losgeworden war, sondern wohl auch sonst ziemlich aus dem Tritt geraten war.
 Als Catherine die nächsten Presswehen erlitt sah Julius sich um. Doch Hera war nicht im Raum. So wies er Catherine an, zu pressen. Er gab ihr sogar den Atemrhythmus vor, um sich die Luft und die Kraft einzuteilen. Dann waren auch schon die Schultern des kleinen Jungen an der Luft. Julius stützte den Kopf des gerade in die Welt hineindrängenden. Dann beförderte Catherine mit drei lauten Aufschreien den restlichen Körper ihres dritten Kindes aus dem eigenen Leib hinaus. Dann hielt Julius den neuen Erdenbürger in seinen Händen, der nur noch durch eine pulsierende Schnur mit seiner Mutter verbunden war. Blanche Faucon beugte sich neben ihn und schob einen mit warmem Wasser getränkten Tüchern bedeckten Schemel unter das neue Enkelkind. Julius sah sich schnell um. Claudine war zwar blass, hatte aber offenbar keinen Übelkeitsanfall erlebt. Babette sah ihn aus ihren saphirblauen Augen an. „Dein Vater ist offenbar gerade nicht verfügbar. Babette, dann komm du bitte her, große Schwester!“
 „Häh, wieso?“ fragte Babette. Dann klickte es wohl in ihrem Verstand. Sie stand auf und kam ohne zu schwanken herüber. „Stimmt, wenn dein Vater es nicht durchsteht übernimmst du das bitte, was jetzt noch ansteht“, sagte Blanche Faucon.
 Julius nahm von der bereitliegenden Ausrüstung die feinen Seidenfäden und band die Nabelschnur an den entsprechenden Stellen ab. Währenddessen kam Hera Matine herein, sah, dass soweit alles unter Kontrolle war und sauberzauberte am Boden herum. Babette und Blanche Faucon durften dann die entscheidenden Schnitte ausführen, um Bruder und Enkelsohn endgültig von seiner Mutter zu entbinden.
 „Öhm, kommt da nicht noch dieser rote Glibberkuchen aus Maman raus?“ wollte Babette wissen.
 „Ja, gleich noch“, sagte Julius unvermutet gelassen klingend. dann hob er den kleinen Brickston von seinem Schemel. Doch er musste ihm keinen Klaps versetzen, denn der kleine Junge schrie unvermittelt laut und mit kräftiger Stimme seinen ganzen Ärger über diese unverschuldete Pein in die ihm viel zu weite und helle Welt hinaus.
 „Vollendung der Geburt eines Jungen am 18. Juli 2003, sieben Uhr und dreiunddreißig Minuten!“ rief Julius über das laute Geschrei hinweg. „Eh, sag dieser Kinderpflückerhexe, die soll mir die Riemen abmachen und … Wrrg!“ hörten sie Joes Stimme aus einem Nebenzimmer.
 „Ui, da war noch was drin in dem?“ fragte Julius unstatthaft gehässig. Babette grinste, auch wenn ihr anzusehen war, dass sie der ganze Vorgang auch nicht so unbeeindruckt gelassen hatte. Catherine, die erst einmal zu Atem finden musste schaffte es aber noch, Julius in die Nase zu kneifen. „Ist sehr schön, dass du mir geholfen hast, Julius. Aber bitte nicht frech werden“, keuchte sie noch.
 „Ich wiege den erst, Catherine. Dann kannst du ihn haben“, sagte Hera und nahm den immer noch sein Elend in die Welt plärrenden Jungen vom Schemel, während Julius immer noch vor Catherine kniete. „Eh, verdammt, ich will nicht liegen bleiben. Ich will den sehen!“ brüllte nun auch Joe wie ein gerade erst geborenes Kind.
 „Ja, wenn er sicher verpackt ist und du dich endlich wieder zusammenreißt!“ rief Hera. Blanche Faucon eilte aus der Wohnküche. Julius war nun mit Hera und den beiden Mädchen alleine bei Catherine. Hera vermeldete, dass der Neugeborene fünfzig Zentimeter lang war, einen Kopfumfang von 36 Zentimetern besaß und kurz nach Vollendung der Geburt 3597 Gramm wog.
 „Joe hat nicht nur gespieen“, knurrte Hera, sondern war kurzzeitig bewusstlos. Wieso können die einen das vertragen und die anderen nicht?“
 „Weiß ich auch nicht, wieso ich das besser aushalte als er“, erwiderte Julius. Claudine durfte jetzt herankommen. Da sie auch keimfrei gespülte Hände hatte durfte sie dem kleinen Bruder ganz vorsichtig über den warmen, noch feuchten Rücken streichen. Doch dann erkannte sie, dass sie damit wohl was schmieriges abgewischt hatte und sagte: „Uää, wieso klebt das an dem dran. Hat der schon was gemacht?“
 „Nein, das ist eine Schutzschicht, damit seine Haut nicht austrocknet oder vom Wasser im Mutterleib schrumpelig wird“, sagte Julius, nachdem er fünf Sekunden auf Heras Antwort gewartet hatte. Zumindest konnte Claudine nun ganz nahe sehen, wie ihr kleiner Bruder Justin James auf Bauch und Brustkorb seiner Mutter abgelegt wurde.
 „Kann der jetzt schon nuckeln?“ fragte Claudine. Ihr kleiner Bruder bewies ihr keine Minute später, dass er das konnte.
 „Ich zeige dieses Weib noch an, weil die mich gefesselt hat“, hörte Julius Joes Stimme. Dann hörte er noch Schritte. „So, nur wenn du nicht noch einmal umfällst darfst du ihn jetzt schon sehen“, sagte Blanche Faucon und führte Joe in ihre Wohnküche. Da meinte Catherine „Oha, die Nachgeburt.“ Joe würgte wieder. Seine Schwiegermutter bugsierte ihn schnell vom Gebärstuhl weg und schob ihn wieder zur Tür hinaus. Hera deutete auf die nötige Ausrüstung. Julius fragte sie, ob sie das nicht machen wollte. „Nein, du bringst das bitte zu Ende“, sagte sie.
 Nicht ganz frei von gewissem Ekel konnte Julius auch die Nachgeburt aus Catherine herausholen und in den dafür bereitstehenden Behälter legen. Claudine wurde nun doch ganz bleich, während Babette nur das Gesicht verzog und meinte: „Dass das Ding so wichtig ist und trotzdem so aussieht.“
 „Okay, habt ihr zwei das gesehen. Dann kann das weg, auch wenn’s ein Kunstwerk von Mutter Natur ist“, sagte Julius. Dann fragte er Catherine, ob er ihren Unterleib und die Beine säubern dürfe. Sie deutete auf sich und sagte: „Du hast es gehört, du bringst das bitte zu Ende.“
 „Erst als alles erledigt war und der kleine Justin James offiziell seinen Namen bekommen hatte fühlte Julius, dass es ihn doch mehr mitgenommen hatte als er gedacht hatte. Ihm fiel jetzt erst auf, dass Hera ihn die ganze Zeit ganz alleine mit Catherine gelassen hatte. Wenn dabei was passiert wäre hätte er sie oder das Baby auf dem Gewissen gehabt.
 „Also, ob ich von Joe noch einmal ein Baby kriegen will weiß ich im Moment nicht“, grummelte Catherine, als sie und der Kleine sich von der gemeinsamen Tortur erholten. Babette meinte dann: „Sah schon ziemlich ekelig aus. Aber auch wenn der kleine so’n angedötschten Kopf hat sieht der schon süß aus.“
 „So, die Damen und der Herr. Der Erzeuger dieses neuen Erdenbürgers hier bittet inständig um Entschuldigung, dass er offenbar nicht in der Lage war, diesen so natürlichen Vorgang unangewidert mitzuverfolgen“, sagte Blanche Faucon. „Wenn Hera ihn gegen seine Übelkeit behandelt hat darf er sich ansehen, mit wem ihr die nächsten Jahre zusammenlebt.“
 „Ich lasse mir von der nichts mehr eintrichtern. Die Kotzerei habe ich wohl diesem Keimbannzeug zu verdanken!“ rief Joe aus einem anderen Zimmer.
 „Gut, dann schlafen Claudine, der Kleine und ich in Babettes Zimmer und die darf zur Belohnung, dass sie so gut durchgehalten hat die nächsten Nächte bei den Rochers schlafen“, brachte Catherine mit erstaunlich erholter Stimme heraus. „Eh, das ist Erpressung“, hörten sie Joe zurückrufen. Babette grinste nur.
 „Nicht umfallen, Julius“, sagte Hera und fing Julius auf, der beim Aufstehen ins Stolpern geriet. Er konzentrierte sich auf sein Gleichgewicht und dass ihm nicht übel werden sollte. Dann hörte er Heras Stimme: „Du hättest als Hexe geboren werden sollen, dann hätte ich dich längst zur Nachfolgerin ausgebildet.“ Dann schmatzte sie ihm noch einen Kuss auf die rechte Wange und hielt ihn in einer halben Umarmung.
 „Ich begreife das nicht, warum ich sowas aushalte und Joe sofort speit, wenn Catherine kurz vor der Austreibung steht“, erwähnte Julius.
 „Aufregung und womöglich ein Trauma, dass er verdrängt hat und dass in solchen Situationen wieder aufwallt“, flüsterte Hera Matine. Dann sagte die gemalte Claudine Rocher noch:
 „Es ist wahrhaftig, dass du jeder Hexe eigenständig helfen kannst, die ein Kind zur Welt bringt, Julius Latierre.“ Das machte Julius einerseits stolz und andererseits nachdenklich. Doch bevor er länger darüber nachgrübeln konnte sagte Catherine: „Recht hat sie aber, Julius. Aber mit der Frau und der angeheirateten Familie musst du das auch können, und ich habe mich vollkommen sicher gefühlt.“
 „Ja, und jetzt steht das genau im Geburtsprotokoll“, sagte Madame Matine. Dann tätschelte sie Julius noch einmal und verließ die Wohnküche, die immer noch hell erstrahlte.
 „Bleibst du noch ein wenig bei uns oder erwartet deine Frau dich schon zu Hause?“ fragte Catherine.
 „Ich weiß nicht, ob die schon auf ist“, erwiderte Julius. „Oma Claudine, sag Tante Madeleine bitte, dass Justin James da ist!“ rief Catherine. Die gemalte Ausgabe von Catherines Urgroßmutter mütterlicherseits nickte und verschwand nach rechts durch den Bilderrahmen aus dem Gemälde.
 „Gut, jetzt hört sie uns gerade nicht, Julius, und ich will noch nicht gedankensprechen. Aber was sie dir gesagt hat solltest du sehr ernst nehmen. Vielleicht hat sie dir heute einen Schutzbrief ausgestellt, dass Vita Magica dich auch weiterhin nicht anrühren darf, weil du als eigenständig handlungsfähiger Zauberer nicht nur neue Kinder zeugen, sondern zur Welt kommende Zaubererweltkinder sicher entbinden kannst. Ich denke, dass sie das ihrem Gegenstück bei diesen Halunken weitergeben wird.“
 „Ja, oder mich deshalb zum Abkassieren freigibt, damit ich bei denen nur noch Kinder auf die Welt hole“, grummelte Julius.
 „Das denke ich nicht, Julius. Jedenfalls bedanke ich mich sehr herzlich dafür, dass du da warst. Wenn Hera das mit mir alleine hätte durchstehen müssen hätte sie Joe sicher nicht so schnell helfen können.“
 „Ich bin ja auch noch da, Kleines“, sagte Blanche und küsste ihre Tochter auf den Mund, wobei sie aufpasste, den kleinen Enkelsohn nicht zu stören.
 „Mamille, bist du schon auf?“ gedankenfragte Julius, als er auf seinen Herzanhänger gelauscht hatte. „Ich war sozusagen die ganze Zeit neben dir und habe das mitbekommen, wie du Catherines kleinen Nuckelwichtel geholt hast“, erwiderte Millie. „Kann sein, dass Temmie uns beide zusammengebandelt hat. „Ja, und ich stimme der Dame im Bilderrahmen zu, dass ich keine Angst habe, dass du unsere nächsten Kinder nicht auch ohne eine Heilhexe auf die Welt holen kannst.“
 Julius überlegte, ob seine Gelassenheit während der Niederkunft dann vielleicht von Temmie herrührte, die seine Gefühle abgefangen hatte. Doch da meldete sich die geflügelte Vertraute auch schon: „Ich habe dich nicht gestört und auch nichts getan, um deinen Willen und deine Gefühle zu verändern, Julius. Du hast das geschafft, weil du das von dir aus kannst.“
 „Catherine fragte mich, ob ich noch ein wenig hierbleiben möchte. Darf ich das?“
 „Heute hast du zweimal Wickeldienst, mein Süßer. Aber ich kann Clarimonde auch eine Wochenwindel anlegen. Frage Catherine, ob sie schon anderen Besuch empfangen kann.“
 „Millie möchte wissen, ob sie heute noch zu dir hindarf, um den Kleinen zu sehen“, gab Julius es weiter. In dem Moment kehrte auch Claudine Rochers gemaltes Ich in sein Bild zurück. „Madeleine beglückwünscht dich, Catherine und auch euch, Hera und Julius, dass ihr ihr so gut geholfen habt. Sie grüßt auch ihre Schwester Blanche und lässt ausrichten, dass ein gesperrter Flohnetzkamin sie nicht aufhalten würde.“
 „Juhu, liebe kleine Schwester! Lass mich bitte zu françois‘ neuem Patenkind!“ hörten sie alle Madeleines fröhliche Stimme vor dem Wohnküchenfenster.
 „Sturheit dein Name ist … Rocher“, knurrte Blanche Faucon und verließ die Wohnküche.
 Als auch Madeleine in einem Keimfreiumhang in die Küche kam beglückwünschte sie erst Catherine, um dann Julius in eine sehr innige Umarmung zu schließen. „Oma Claudine hat gesagt, du hättest den Kleinen richtig ans Licht geholt. Willst du nicht doch bei Hera anfangen?“
 „Dann hätte ich als Hexe zur Welt kommen müssen“, meinte Julius dazu. „Contrarigenus, und du kannst morgen schon bei ihr anfangen“, mentiloquierte Madeleine an Julius‘ Adresse. Er schrak zusammen. Abgesehen davon, dass dieser Zauber tatsächlich klappen mochte würde sich aber dann sein ganzes Leben grundweg ändern. Außerdem erinnerte er sich an die Visionen, die ihm der Geist der Voodoomeisterin Marie Laveau gezeigt hatte. Darin hatte er eine blondhaarige Frau gesehen, die vom Gesicht her wie seine eigene Schwester ausgesehen hatte. Marie hatte ihm eröffnet, dass das er in einer von mehreren Zukunftsformen sei, je danach, wie er sich an bestimmten Stellen entscheide. da er sich auch als Skyllianri und als einer von zwei neugeborenen Zwillingen an den Brüsten einer schwarzhaarigen Frau mit blauen Kinderaugen gesehen hatte und wusste, dass damit die beinahe Verwandlung in einen Skyllianri oder die Geburt als Sohn der Abgrundstochter Ilithula zusammen mit Hallitti gemeint war stand die eine Möglichkeit wohl immer noch im weiten Raum-Zeit-Gefüge, dass er einmal als seine eigene Schwester herumlaufen konnte. Dabei fiel ihm ein, dass es außer Contrarigenus noch eine Möglichkeit gab, das zu erreichen. Doch das wollte er weder Madeleine noch allen anderen auf die Nasen binden.
 Eine Stunde nach der vollendeten Geburt von Justin James Brickston konnte Joe seinen Sohn zum ersten mal ansehen, ohne gleich wieder einem Übelkeitsanfall zu erliegen. Auf Babettes freche Frage, ob er seinen Sohn zum kotzen gefunden habe sagte er sehr ungehalten: „Ich weiß nicht, warum mich sowas mehr aus den Schuhen haut als diesen jungen Burschen oder euch beide hier. Aber ich verbiete dir, sowas zu sagen, Babette.“ Dann zog er sich zurück, um seinen Eltern die freudige Nachricht zu vermelden. Zwar war es in Dallas, Texas gerade mal ein Uhr Morgens, aber seine Mutter hatte darauf bestanden, dass Joe sie so schnell wie möglich anrief.
 „Ich soll alle die schön grüßen, die es mit Catherine und mir durchgestanden haben“, sagte Joe. „Ich habe meiner Mutter nur gesagt, dass ich froh bin, dass der Kleine jetzt da ist. Es ist mir peinlich genug, dass ich das wieder einmal nicht voll mitbekommen konnte. Also reitet da bei Oma Jennifer und Opa James nicht drauf herum, Babette und Claudine!“
 „Es bestätigt leider nur, dass die Hebammenregeln ihre Berechtigung haben, bei Geburtsvorgängen keine Männer zuzulassen. Dass ich den Jungen hier entgegen dieser Regel dazugebeten habe liegt daran, dass er neben meiner Kollegin Latierre der einzige ist, der mir assistieren konnte und die Kollegin Latierre auf ihre eigene Patientin aufpassen sollte“, sagte Hera Matine. „Aber ich werde es mit den Heilern besprechen, ob gerade wegen der anstehenden Geburten auch Monsieur Delourdes in diesen Praktiken eingearbeitet werden darf.“
 Millie und Béatrice kamen mit Julius‘ drei Kindern herüber, nachdem Madame Faucon per Flohnetz bei ihnen durchgerufen hatte, dass sie jetzt alle gemeinsam frühstücken durften.
 „Drei reichen offenbar völlig aus“, sagte Joe, nachdem auch noch Madeleines Mann François L’eauvite herübergekommen war und er so die oobligatorische Babypinkelrunde spendieren konnte. „Ich wollte mir das nie angucken, wie Madeleine immer weiter aufgeht und was von ihr und mir dann rausgezwengt wird“, sagte François L’eauvite und hob sein gefülltes Champagnerglas. „ich wollte nicht als Totalversager dastehen, der seine eigenen Kinder nicht auf die Welt kommen sehen kann“, meinte Joe. „Ich weiß auch nicht, was mich im entscheidenden Moment immer so fertig macht.“
 „Die einen halten es durch, die anderen nicht“, meinte Joes Schwiegeronkel und stieß erst mit dem frischgebackenen Kindesvater an und dann mit Julius, der ja vor noch nicht ganz einem Monat selbst eine kleine Tochter im Leben begrüßen durfte. Die Hexen einschließlich Babette und Claudine waren bei Catherine im Wochenbettzimmer. Blanche hatte ihrer Enkeltochter erlaubt, bis zum Sommerball bei den Rochers zu übernachten, damit Claudine ein eigenes Zimmer hatte, wo sie so gut durchgehalten hatte.
 „Eh, François, ihr sauft ohne mich?“ hörten die Zauberer und der Nichtmagier eine sehr entrüstete Männerstimme von der Tür her. Es war Monsieur Castello, Blanches Nachbar, eingefleischter Jungeselle, jedoch durch Vita Magica dazu verdonnert, im nächsten März selbst Vater zu werden, wobei er davor wohl noch von seiner Freiheit abschied nehmen und die Kindesmutter heiraten sollte.
 „Klär du erst mal mit Louiselle, wann ihr zwei vor den Zeremonienmagier tretet, bevor sie unübersehbar gerundet ist!“ rief Blanche Faucon nach draußen.
 „Eh, das ist gemein, sowas zu sagen, wo du nicht da warst, Blanche“, erwiderte Antoine Castello.
 „Ach, du meinst, ich hätte dich nicht vorher geheiratet, bevor ich deine Kinder gebäre?“ fragte Blanche lautstark zurück. „Ich sage nichts mehr ohne meinen Rechtsbeistand“, erwiderte Castello. Die Männer mussten lachen, auch Julius.
 Weil am Nachmittag das Luftschiff aus Viento del Sol landen sollte konnten die Gäste Madame Faucons zumindest noch bis zum Mittagessen bleiben, auch wenn Julius durch den gegessenen Sättigungskeks eigentlich für den Tag genug im Körper hatte.
 Als gegen fünf Uhr nachmittags am üblichen Platz eine himmelblaue, zigarrenförmige Konstruktion aus dem Himmel herabglitt und präzise neben einem Ankermast verharrte klatschten viele hundert Zuschauer Beifall. Denn durch die Ankunft des Überseeluftschiffes aus Viento del Sol war es nun ganz offiziell, dass die Zeit der Isolation Millemerveilles vorbei war. Als dann erst Martha Merryweather in einem Korb an Halteseilen aus dem Bauch des Luftschiffes herabgelassen wurde konnte Julius seine drei Halbgeschwister sehen. Die waren seit der letzten direkten Begegnung schon wieder um einiges größer und propperer geworden. Dass sie schon halbfeste Nahrung bekamen wusste er zumindest.
 „Hallo, Mum, schön, dass du herkommen konntest“, begrüßte Julius seine Mutter, während Millie die Szene für die Temps de Liberté fotografierte. „Ich habe gehört, dass Catherines drittes Baby heute morgen auf die Welt gekommen ist und du Hera dabei geholfen hast, es sicher zu holen“, sagte Martha Merryweather und küsste ihren Sohn landesüblich auf jede Wange.
 „Oja, ist immer wieder ein ganz erhabener, wenn auch anstrengender Vorgang, Mum. Hera wollte mich danach schon in eine Hexe verwandeln und als ihre neue Hebammenkollegin ausbilden“, flüsterte er ihr zu.
 „Dann hättest du ja gleich Belles Zwillingsschwester bleiben können“, flüsterte seine Mutter. Dann sagte sie laut: „Die Leute in Viento del Sol haben für die wiedergewonnene Freiheit Millemerveilles ein Geschenk mitgebracht. Aber das darf die junge Mrs. Brocklehurst gleich verkünden.“ Millie nickte, also würde das so in die Zeitung kommen.
 Aus dem Luftschiff stigen nun über eine Strickleiter noch Lucky Merryweather, Brittany und Linus Brocklehurst, wobei Brittany ihren Sohn Leonidas auf dem Rücken trug, sowie die Eheleute Redlief mit ihren Töchtern Melanie und Myrna, sowie dem Schwiegersohn Titonus und zum Schluss noch Venus Partridge. Julius fühlte, wie er leicht errötete. Venus hatte er nicht zur Feier eingeladen, wohl weil er dachte, dass sie doch bei der Quidditch-Weltmeisterschaft mitspielen wollte. Als er die angereisten Damen durch Umarmung und Wangenküsse und die Herren durch kraftvolles Händedrücken begrüßt hatte mentiloquierte er Millie an, ob für Venus auch noch ein Platz bei der Feier frei war. Millie bejahte es. So sagte Julius: „Wir wussten nicht, dass du auch nach Millemerveilles kommen würdest, Venus. Aber wenn du schon da bist laden meine Frau und ich dich ein, morgen auch zu unserer Feier für unsere dritte Tochter zu kommen.“
 „O, das ist nett. Ich wollte eigentlich nur eine Nacht hier bleiben und dann über Paris und Rom zum Weltmeisterstadion, jetzt wo wir wissen, dass eure gegen unsere Leute spielen dürfen. Aber das ist ja erst in einigen Tagen. Da nehme ich die Einladung gerne an.“
 „Wolltest du da selbst nicht mitspielen?“ fragte Julius Venus. Brittany hörte das auch und errötete an den Ohren, während Venus ihr Gesicht verzog, als habe er ihr kräftig auf den großen Zeh getreten.
 „Offenbar hat dir meine ehemalige Mannschaftskameradin nicht alles weitergereicht, was an üblen Sachen über mich verbreitet wurde“, grummelte Venus. Doch dann lächelte sie wieder. „Aber dafür, dass ich mit euch ein neues Kind im Leben begrüßen darf hat sich dieser Trollmist doch gelohnt. Näheres irgendwann später.“ Julius nahm diese Aussage erst einmal als verbindlich hin.
 Als alle Gäste aus Übersee sich für ein Gruppenfoto in Positur gestellt hatten und drei Aufnahmen von ihnen gemacht waren winkte Brittany Brocklehurst noch einmal nach oben. Aus dem Luftschiff wurde nun eine vier Meter lange Kiste heruntergelassen. „Wir, die Bürgerinnen und Bürger von Viento del Sol, möchten den über Monate in Dunkelheit und Angst gefangenen Bewohnern von Millemerveilles als Zeichen der wiedergeschenkten Freiheit und wiedergeknüpften Verbundenheit ein Geschenk überreichen, das zum Ausdruck bringen soll, wie wichtig die Freiheit, die Liebe und das Licht in der Welt sind, so wichtig wie die Luft zum atmen, das Wasser gegen den Durst und die Früchte der Natur gegen den Hunger.“ Während sie das sagte setzte die Kiste auf dem Boden auf. Der Deckel hob sich wie von Geisterhand. Nun konnten sie alle ihn sehen.
 In der Kiste lag, mit sorgfältig zusammengebundenen Ästenund Zweigen, die Wurzeln in einem zwei Meter durchmessenden Klumpen feuchter Erde, ein ausgewachsener Baum auf einem Bett aus feuchtem Moos. Julius erkannte ihn an der Maserung der Rinde und der Form der Zweige sofort wieder. Es war ein nordamerikanischer Spendebaum, herbologisch Fructidonator generosus, der da in der Kiste lag. Doch der konnte doch angeblich nicht außerhalb von Nordamerika nachgezogen werden, fiel es ihm ein. Als wenn Brittany seine Gedanken empfangen hätte sagte sie nun: „Hiermit darf ich den für Gartenbau und -pflege zuständigen Bürgerinnen und Bürgern einen ausgewachsenen Vertreter des nordamerikanischen Spendebaumes überreichen. Damit er auch außerhalb unseres weiten und vielfältigen Staatenbundes seine Wurzeln schlagen kann überreichen wir zugleich eine halbe Tonne kalifornischer Heimaterde, in der unser lebender Baum sicher verbleiben kann und sich an die neue Heimat anpassen wird. Professor Verdant von der Thorntails-Akademie, sowie der Kongress nordamerikanischer Herbologen haben ergründet, dass der Spendebaum, Fructidonator generosus, in allen Ländern der gemäßigten Breiten der Nordhalbkugel wachsen und gedeihen kann, wenn er über mindestens ein Jahr Zeit bekommt, sich von der ihm vertrauten Heimaterde an die Erde eines anderen Landes anzupassen. Diese großartige Erkenntnis bedeutet für uns, dass dieser seine Früchte gerne und reichlich darbietende Baum ein lebendes Zeichen für Verbundenheit, Großzügigkeit und Beständigkeit ist und erfüllt uns Bürgerinnen und Bürger von Viento del Sol mit Stolz, euch, unseren Freunden aus Millemerveilles, diesen Baum als ersten in Europa zu pflanzenden Baum seiner Art überreichen zu dürfen.“ Die bisherigen Ausführungen hatte Brittany auf Englisch gesprochen. Nun wechselte sie ins Französische, was Julius erstaunte, da er sie bisher nie hatte französisch sprechen hören. „So möge dieser Baum der Spenden und der Freundschaft in diesem schönen Orte seine Wurzeln in nährende Erde treiben und euch allen Hunger, Durst und Hitze vertreiben. Ich frage nun euch, unsere Freunde aus Millemerveilles, nehmt ihr dieses Geschenk der Freundschaft und der Verbundenheit an, die nach dem Ende der letzten dunklen Erbschaft der Tyrannin Sardonia das Zeichen für fortwährende Freiheit und Eintracht sein soll?“
 Camille Dusoleil trat nun vor. Sie trug ein blattgrünes Samtkleid und einen grasgrünen Hexenhut mit bunten Blumenmustern auf dem Kopf. „Ich, Camille Dusoleil, oberste Fürsorgerin aller Pflanzen und Kräutergärten von Millemerveilles, bedanke mich im Namen meiner Familie und meiner Nachbarinnen und Nachbarn für dieses außergewöhnliche und großartige Geschenk und erkläre hiermit: Ja, wir nehmen eure Gabe an, Freunde aus Viento del Sol!“
 Julius begriff, dass dieser Akt schon länger als nur einen Tag geplant gewesen sein mochte, allein schon, dass ein ganzer Baum sicher verpackt und transportiert werden konnte, ohne ihn einschrumpfen zu müssen.
 Während Camille an die Kiste herantrat und feierlich ihre Hand auf die Rinde des darin gebetteten Baumes legte brandete Beifall aus den Zuschauerreihen. Dann kam auch Madame Delamontagne zusammen mit anderen Mitgliedern des Dorfrates heran und erklärte, dass sie den Baum annehmen würden und beauftragten Camille Dusoleil damit, einen würdigen Standort für ihn zu finden und ihn dort sicher einzupflanzen und aufzurichten. Das nahm Camille zum Anlass, mehrere Mitarbeiter auf Transportbesen heranzurufen, die die Kiste in ein großes Tragegeschirr einlegten und dann mit dem Baum in der Kiste davonzufliegen. Millie fragte aus privater wie beruflicher Neugier, wo der Baum eingesetzt werden würde. „Er wird auf dem Mittelhügel der Freiluftanlagen der grünen Gasse seinen Platz finden“, antwortete ihr Camille Dusoleil.
 Als der hochoffizielle Teil der Ankunft vorüber war konnte Millie die angereisten noch interviewen. Brittany und Venus waren vom Dorfrat von Viento del sol damit beauftragt worden, die Anreise des Dorfrates vorzubereiten, damit es beim Sommerball zu einer offiziellen Neuverkündung der Partnergemeinschaft zwischen den beiden Zaubererdörfern kommen konnte. Venus nahm die Einladung Madame Delamontagnes an, solange bei ihr im Haus zu wohnen, während Brittany ja schon für ihre Familie eine Unterbringung bei den Latierres hatte, ebenso wie Julius‘ Mutter mit ihrem zweiten Mann und den Drillingen.
 „Da habt ihr uns aber voll überrascht“, meinte Julius zu Brittany, als sie schon auf dem Weg zum Apfelhaus waren.
 „Na ja, die Eheleute Hammersmith wären zwar auch gerne mitgeflogen. Aber der Dorfrat hat sie davon abgehalten. Die wollten erst wissen, ob das Luftschiff wirklich ungefährdet landen könnte. Was meint ihr, wie viele Magiespürartefakte in der Himmelswurst verbaut sind und warum wir fast fünf Minuten über dem Landeplatz geschwebt sind, ohne dass ihr uns gesehen hättet. Jetzt wissen wir, dass ihr wieder gefahrlos angeflogen werden könnt. Allerdings würden die zwei Steuerleute von uns gerne wissen, was das für starke Zauber sind, die wie richtige Leuchtfeuer aus dem Dorf herausragen“, sagte Brittany, wobei sie nun lupenreines Französisch sprach. Das brachte Julius darauf, sie zu fragen, seit wann sie die Sprache lernte.
 „Im Grunde seitdem Leonidas bei euch im Apfelhaus in meinen Bauch eingezogen ist und seitdem wir wissen, dass eure dritte Tochter wohl bei uns im Bucheckernhaus in Millies warme Unterstube eingezogen ist. Da habe ich mir von Mel alle Sprachlernbücher mit Gedächtniszauber ausgeliehen und durchgeackert. Als werdende Mutter ist ja mit Quodpotspielen eh nicht viel los“, sagte sie noch. „Außerdem wollte ich euch zwei mal so richtig überraschen.“
 „Und Linus kann das auch?“ fragte Julius und wandte sich an Brittanys Besenpartner auf dem Familienbesen.
 „Öhm, ich kann das noch nicht so, weil ich zwischendurch doch noch anderes zu tun hatte“, sprach Linus langsam und jedes einzelne Wort genau betonend.
 „Aber dass Venus nicht bei eurer Truppe mitspielt hat mich jetzt doch erstaunt“, erwiderte Julius an Brittany gewandt. Diese sah ihn verlegen an und sagte: „Wie sie schon sagte, ich habe dir nicht alles rübergereicht, was in den Staaten zu dem Thema in die Zeitungen reingeschmiert wurde. Deshalb überlasse ich es ihr, dir das zu erzählen, wenn die Feier vorbei ist“, erwiderte Brittany. Auch das nahm Julius als verbindliche Aussage zur Kenntnis.
 Die Redliefs und Chimers hatten zwei Familienzelte mitgebracht, welche sie an der Nordseite des Apfelhaus-Grundstückes aufschlugen. „Bor eh, hier ist es um die Zeit noch wärmer als bei uns am Mittag“, sagte Myrna Redlief. Dem konnte Julius nicht widersprechen.
 Das Abendessen nahmen die angereisten Gäste im Garten unter bunten Sonnenschirmen ein, die die Gäste aus Kalifornien gleich mitgebracht hatten. Martha unterhielt sich mit Millie über Clarimondes Geburt und erfuhr so, was am 24. Juni passiert war. Sorgenfalten und der Ausdruck von Stolz zeichneten ihr Gesicht. Dann wandte sie sich an Julius: „Auch wenn du von vielen mir nicht vorgestellten Leuten sehr gut ausgebildet wurdest hattest du wohl auch sehr viel Glück, mein Junge. Aber ich freue mich, dass wegen eures Kindes dieser Albtraum vorbei ist und wir deshalb heute frei und ungefährdet bei euch landen konnten.“ Ddem konnte Julius nicht widersprechen.
 Die Drillinge nahmen das Planschbecken im Sturm. Lucky Merryweather beaufsichtigte seine beiden Töchter und den einen Sohn, der sich auf denselben körperlichen und wohl auch geistigen Stand wie seine Schwestern entwickelt hatte.
 „Julius, Aurora Dawn kommt morgen schon zwei Stunden früher. Ihr Bild-Ich fragt, ob das geht“, rief Millie aus dem Apfelhaus. Julius rief zurück, dass er kein Problem damit hatte. Aurora würde die beiden folgenden Nächte wie schon häufiger bei den Dusoleils wohnen, wo sie dann auch Laurentine Hellersdorf treffen würde.
 Es war schon nach elf, als die im Haus übernachtenden Gäste sich endlich aus der lauhen Sommerabendstimmung lösen und in die für sie vorbereiteten Zimmer gehen konnten. Auch wenn sie dabei alle schon mal einen Blick auf Clarimonde Esperance werfen konnten würde die große Feier für sie eben erst am nächsten Tag stattfinden.
 __________
 Sie freute sich über die beiden neuen Töchter, die ihr der gezähmte Rüpel George Bluecastle beschert hatte. Doch noch mehr freute sich Mater Vicesima Secunda, dass die weitläufige Blutlinie Claudine Rochers an diesem Tag um ein weiteres Mitglied bereichert worden war.
 „Hiermit stelle ich den Antrag, dass der junge Zauberer Julius Latierre im Falle einer unmittelbar gegen einen oder eine von uns begangenen Feindseligkeit nicht reinitiert werden soll, sondern mir allein als weiterer Lebensgefährte zugeführt werden soll. Diese Zaubergaben und diese naturgegebene Fertigkeit, neues Leben auf die Welt zu holen, müssen unbedingt gefördert werden“, sagte sie einem mitschreibenden Notizbuch. Offiziell wollte sie diesen Antrag auf Überstellung des jungen Zauberers erst dann einbringen, wenn die Aktion 1000 Quaffel mit mehr als 50 Prozent Erfolgswahrscheinlichkeit abgeschlossen werden konnte.
 „Véronique, es dürfte jetzt amtlich sein, dass mindestens vier Ministeriumszauberer der Italiener magisch beeinflusst sind und da ganz sicher von unserer neuen Widersacherin, der Viertelveela Ladonna Montefiori“, gedankensprach Perdy, ihr geistiger Zögling und Vater von vieren ihrer nun zweiundzwanzig Kinder.
 „Dann gilt das Wort von den Ratten und Mäusen, Perdy. Wo eine zu seh’n sind sicher noch zehn. Wir wissen also nun, dass Ladonna das italienische Zaubereiministerium mit ihrem Feuerrosenduft vergiftet hat. Doch wir können es ihr noch nicht beweisen, ohne uns selbst unserer Deckung zu berauben. Aber dieses Patt zwischen ihr und uns wird nicht von Dauer sein.“
 „Öhm, Unsere nächsten Grüße an die Sportfreunde geht in einer Stunde ans Ziel, Véronique. Diesmal schieße ich die Ladung ohne menschlichen Kurier zu denen hin. Da können die im Moment nichts gegen machen außer ihre Frühwarnung hören, wenn die Ladung die Vorrichtungen kitzelt.“
 „Wir sollten aber auch noch einmal wen hinschicken, um die Vermutung wegen der Unterwanderung zu prüfen. Vielleicht können wir ja den einen oder anderen von denen in Gewahrsam nehmen und ausforschen“, gedankensprach Mater Vicesima Secunda. Dann meldete sich eine andere Gedankenstimme bei ihr:
 „Maman, Venus Partridge ist auch in Millemerveilles gelandet. Sollen wir sie nicht doch in Gewahrsam nehmen?“
 „Und damit verraten, dass ihre Behauptungen doch stimmen und Eartha Dime zu uns gehört und ebenso, dass wir einen Kundschafter in Millemerveilles haben, nachdem die uns dort alle zu Staatsfeinden Nummer eins erklärt haben? Nein, sie bleibt unangetastet, solange sie nicht unmittelbar gegen einen von uns ankämpft. Falls das passiert kommt sie in eine unserer Karussellniederlassungen“, gab Mater Vicesima Secunda weiter.
 „Mater Vicesima Secunda, die Tieftauchautomata haben den Hammer gefunden. Sollen wir den bergen?“
 „Das klärt bitte mit den Thaumaturgieleuten im Rat. Ich bin für Neuzugänge zuständig“, schickte sie zurück. Natürlich interessierte sie das, was Zephyrus ihr und dem hohen Rat des Lebens vor zehn Tagen erzählt hatte. Auch erinnerte sie sich sehr gut an den Bericht über den norwegischen Zauberer, der den ungewöhnlichen gigantischen Hammer berührt hatte. Bevor nicht geklärt war, warum das passiert war sollte das Artefakt auf dem Meeresgrund bleiben. Sie mussten nur sicherstellen, dass keine andere Stelle der Zaubererwelt ihn fand und in Besitz nahm. Aber das war wie erwähnt die Sache der Thaumaturgie- und Fluchexperten. Auch dachte sie im Zusammenhang mit dem Hammer an Silvester Partridges Soloauftritt, seine ihnen unbekannten Zauber und vor allem die überlebensgroße Fluchthelferin aus goldenem Metall. Die von dieser ausgerufene Warnung hatte sie nicht vergessen. Am Ende würden die alten Mächte, die immer noch im verborgenen bestanden, die Beschlagnahme des sicher aus dem alten Reich stammenden Artefaktes vergelten. Das sollte sie dem Rat zumindest zu bedenken geben. Immerhin hatten viele ihrer Mitstreiter die Warnung der goldenen Riesin gehört.
 __________
 Aurora Dawn traf gegen elf Uhr Morgens im Apfelhaus ein. Sie trug die kleine Rosey in einem gepolsterten Bauchbeutel vor sich her wie eine Känguruhmutter. Nur Millie und Julius, Béatrice und Camille wussten hier, was es mit dem kleinen Mädchen auf sich hatte.
 Millie freute sich, die beiden Gäste aus Australien als erste begrüßen zu dürfen. Julius war gerade draußen und kümmerte sich um die Dekoration. Brittany und Venus waren mit Melanie Chimer und Myrna Redlief in der grünen Gasse unterwegs.
 „Joh, ein Känguruhbeutel. Klar, Aussis“, meinte Millie und setzte an, Roseys braunen Schopf zu streicheln, zog ihre Hand jedoch noch zurück. „Noch kann sie dich nicht beißen, Millie“, lachte Aurora Dawn.
 „Na ja, ich habe nur daran gedacht, dass ich mich als Baby auch nicht von jedem über den Kopf streichen lassen würde“, sagte Millie. Gerade in dem Moment erklang von draußen flotte Tanzmusik. „Ach neh, hat dein Mann sich den Sommerhit aus der Muggelwelt vom letzten Jahr in euer Musikfass gesetzt?“ fragte Aurora.
 „Dieses Ding von den drei spanischen Schwestern, die sich Las Ketchup nennen. Das war auch bei euch unten drunter in den Radiogeräten?“ fragte Millie.
 „Auch wir haben Touristen, die nach Spanien oder Portugal verreisen, wenn es bei euch Sommer ist“, sagte Aurora.
 „Ei, Tante Rora!“ rief eine höchst erfreute Kleinmädchenstimme. Dann kam Aurore Béatrice Latierre herangewuselt, sah den Bauchbeutel mit lebendem Inhalt und wusste nicht, was sie machen sollte. „Och joh, Hallo Rorie. Tauschen wir mal eben!“ Mit diesen Worten übergab sie Millie ihre große Bauchtasche und schloss dafür ihre Beinahenamensvetterin in die Arme. „Ui, du kriegst aber immer noch genug zu essen hier, auch wenn du schon zwei neue Schwestern hast“, flötete Aurora Dawn. Dann hörte sie ein leises Ploppen. „‚tschuldigung, Aurora, dass ich das nicht mitbekommen habe, dass du schon da bist“, sagte Julius, der zielgenau in der Wohnküche appariert war. Dann knuddelte er erst Aurora und danach seine Tochter Aurore, bevor er Millies zeitweiliges Zusatzgepäck bewunderte. „Och, Rosey, bist auch schon wieder größer geworden, nachdem wir uns das letzte mal gesehen haben, nicht wahr?“ säuselte er.
 „Nachdem die, die mich neu geboren hat mich langsam auf andere Nahrung umstellt hoffe ich doch mal, dass ich wieder richtig groß werde“, hörte Julius eine Gedankenstimme im Kopf, die wie von einer jüngeren Ausgabe Heather Springwoods stammte.
 „Und du kommst immer noch gut damit klar, dass du ein Baby bist?“ fragte Julius auf dieselbe Weise zurück.
 „Deine große Freundin passt gut auf mich auf, und wegen der guten Reisewindeln ist das nicht so unangenehm, wie ich erst gefürchtet habe. Nur dass mit diesem Brei gefüttert werden und das Gekleckere stört. Aber ich kann ja nicht immer an Auroras Milchbar trinken.“
 „Flirtest du mit der kleinen“, raunte Aurora Julius zu, weil die beiden sich so konzentriert ansahen. Julius sah ertappt zu seiner australischen Wegführerin hin und meinte: „ich wollte nur mal sehen, wie ähnlich sie dir jetzt ist.“
 „Lustig, Jungchen. Aber ich hab’s ja drauf angelegt“, erwiderte Aurora Dawn. Dann musste sie grinsen. „Beschwert sie sich, dass sie nicht mehr nur Mummys Nuckeltüten ansaugen darf?“ gedankenfragte Aurora Dawn Julius. Dieser verneinte das.
 „“Na komm, kleine Rosenlady, dann zeige ich dir mal meine ganz kleine Prinzessin“, sagte Millie und trug Rosey einfach ohne Aurora zu fragen davon. Aurore wuselte ihrer Mutter und dem Baby im Bauchbeutel hinterher.
 „Sie freut sich, zumindest zwischendurch mal mit anderen Gedankensprechen zu können, die wissen, was mit ihr ist“, mentiloquierte Aurora Julius bei unmittelbarem Blickkontakt. Laut sagte sie: „Du hast dich aber gut daran gewöhnt, ein echtes Muttertier geheiratet zu haben, nicht wahr? Ich hörte über Heras Bild-Ich von Viviane Eauvive, dass du dich gestern sehr gut als fast eigenständiger Geburtshelfer bewährt hast. Dann hast du jetzt dein erstes Kind ohne fremde Hilfe auf die Welt geholt, das nicht dein eigenes Ist.“
 „Ja, war mir hinterher nicht so recht, vor allem weil das nicht nur zu dir rübergereicht wurde sondern vielleicht auch bei denen von Vita Magica rumgeht und die mich als Karussellwart anstellen könnten oder sowas“, sagte Julius.
 „Ich denke eher, die Hexen von denen werden sich drum streiten, wer deine Kinder kriegen darf, solltest du so unbedacht sein, dich von diesen Gangstern einsacken zu lassen. Öhm, du trägst aber immer noch einen dieser Antiportschlüssel, die Florymont gemacht hat?“
 „Ohne den gehe ich keinen Schritt aus dem Haus“, sagte Julius.
 „Ich hörte auch, dass ihr einen eigenen Spendebaum bekommen habt. Camille war so freundlich, mir das über ihre Direktverbindung zu mir weiterzureichen“, sagte Aurora Dawn. „Die Dame, die ihn uns übergeben hat ist gleich bei uns. Sie wollte sicherstellen, dass auch die Veganer nicht verhungern müssen.“
 „Mehrere Veganer?“ fragte Aurora Dawn. Julius erwähnte, dass außer Brittany zumindest noch ihr Mann Linus und vielleicht auch Gloria Porter heute rein vegan essen wollten und sie sowieso genug machen wollte, um auch morgen nicht verhungern zu müssen.“
 „Na, wenn meine Kollegin Béatrice ihr das durchgehen lässt, wo sie selbst ein Kind am Ende der Stillperiode hat“, grinste Aurora Dawn. „Sicher, hat schon was für sich, nicht zu viel Fleisch zu essen. Aber auf Milch und Eier möchte ich auch vor allem was Rosey angeht nicht verzichten, und vor allem Honig. Ach, ja, der wird ja dieses Jahr wohl ebenso rar sein wie Fruchtsaft.“
 „Es geht. Florymonts Blütendrohnen haben zumindest die Hälfte aller Bäume bestäuben können. Wir haben unserer Imkermeisterin mehrere Kilogramm Pollen für ihre schlafenden Bienenvölkger besorgt, zumal sie uns ja während der Dämmerkuppelzeit mit genug Wachskerzen aushelfen konnte.“
 „Hört sich doch gut an“, sagte Aurora Dawn.
 „Ui, die ist ja schon fast so groß wie ich jetzt bin“, hörte Julius Roseys Gedankenstimme in sich. Er schickte zurück: „Erbanlagen und gute Muttermilch, Rosey.“
 „Ist wohl wahr“, bekam er zurück. Laut sagte Julius dann: „Millie hat gerade deine Kleine neben unsere Kleine gelegt und verglichen.“
 „Soso, macht die das. Nicht dass Rosey noch Komplexe kriegt, weil deine Frau sicher wieder einen Wonneproppen von über fünfzig Zentimetern ausgeliefert hat“, erwiderte Aurora. Dann bekam sie wohl auch eine Gedankenbotschaft.
 „Neh, ist klar“, grinste sie, bevor ihr klar wurde, dass sie diesen Ausspruch noch begründen musste. „Rosey meint, Millie habe ihr gesagt, dass wenn ein Wickelhexlein die Milch einer Latierre-Hexe trinkt müsste es, wenn es eine große Hexe ist, vier eigene Kinder kriegen oder total an ihrem Leben verzweifeln“, gedankensprach Aurora.
 „Ach neh, sag das mal meiner Schwiegertante. Ach, wenn die Maus ihren Namen hört“, sagte Julius und sah Béatrice Latierre in die Wohnküche kommen.
 „Hallo werte Kollegin. Habe deine Reisebegleitung gerade mit meiner Nichte im Babyruheraum gesehen. Du hast sie bisher gut versorgt. Ich hoffe, ich muss die junge Mrs. Brocklehurst nachher nicht noch maßregeln, wenn sie ihren kleinen Sohn nur mit Fruchtsaft und zermahlenem Maisbrei füttern will. Der braucht auch gescheite Eiweiße. Aber sie hat ja behauptet, ihm noch von sich selbst was abzugeben, bis die ersten Zähne alle durch sind, weil ihre Hebamme ihr dazu geraten hat, wenn sie schon keine Kuh- oder Ziegenmilch verfüttern möchte.“
 „Und du hast noch keine vier Kinder in Aussicht, Béatrice?“ fragte Aurora Dawn ihre Kollegin. „Ich habe es mitbekommen, dass Millie deiner Kleinen sowas zugeflüstert hat, wenn sie später mal groß sein wird und viele Kinder haben will. Aber ich bin im Moment noch glücklich genug, die Kinder anderer Hexen auf die Welt zu holen. Aber wie diese Giftmischer von Vita Magica ja bewiesenhaben kann das schneller anders werden als mir lieb ist.“ Dem konnten Julius und Aurora nicht widersprechen.
 Um halb zwölf landete Brittany Brocklehurst mit ihrem Sohn Leonidas vor dem Apfelhaus. Sie begrüßte Aurora Dawn, die sich in der Zwischenzeit die Gartendekoration erklären ließ.
 „Super, zwei Heilerinnen auf einmal, die mir gleich einen erzählen werden, wie ich Leo anständig füttern muss“, grummelte Brittany, als sie mit Julius ins Haus ging, um ihren Sohn im Babywarteraum abzulegen, wo nun neben Rosey und Clarimonde auch die drei kleinen Merryweathers in mitgebrachten Bettchen schliefen. „Huch, deine Mutter hat die unbeaufsichtigt hiergelassen?“ fragte sie Julius leise.
 „Béatrice hat sich lange mit ihr unterhalten und Sandrine ist auch schon da. Die kennst du ja auch noch.“
 „Verstehe, die unfreiwillig Zusatzgepäck von Martinique mitgebracht hat“, sagte Brittany. „Mittlerweile meinen viele in VDS, dass Eartha Dime doch mehr mit dieser Neujahrsparty zu tun haben könnte als sie bisher zugeben will. Aber dass sie in der Gefangenschaft der schwarzen Spinne, wo sie und ihre Mutter gewesen sein wollen zwei Babys zum tragen bekommen haben soll glaubt ihr mittlerweile keiner mehr, weil ja dann auch dieser Spinnenorden mit VM kungeln müsste.“
 „Das können wir mit absoluter Sicherheit ausschließen, Britt“, sagte Julius und erwähnte, dass die Anführerin der Spinnenschwestern garantiert Sardonias Idee von einer freien Hexenwelt verfolge und was Vita Magica anstelle Hexen ja zu Zuchtvieh degradiere.“
 „Genau das haben die meisten Fachleute auch gesagt, dass eure Sardonia diese Gangsterbande mit Stumpf und Stiel ausgerottet hätte. Dass nun ausgerechnet da, wo dieses Mörderweib mal geherrscht hat jetzt an die dreihundert Hexen neue Kinder austragen müssen, die sie nicht unbedingt aus Liebe empfangen haben dürfte deren Anhängerinnen noch wütender machen.“ Julius konnte ihr da noch rechtgeben. Wehe einem von denen, wenn er oder sie erwischt wurde, zumal ja auch noch andere dunkle Hexen- und Zaubererordenunterwegs waren.
 „Solange keine von euch beiden mir eine schriftliche Weisungsbevollmächtigung von meiner Hebamme zeigt lehne ich jede Diskussion oder Anweisungen über die Nahrungsversorgung meines Sohnes ab“, sagte Brittany, als Aurora und Béatrice gleichzeitig in der unteren Küche erschienen, wo Brittany ihr veganes Festtagsmenü zusammenkochuspokussen wollte.
 „Wir sind nicht die residenten Heilerinnen von Millemerveilles“, sagte Aurora. Béatrice schüttelte jedoch den Kopf mit dem rotblonden Schopf und ergänzte: „Ich bin seit gestern offiziell und ganz ordentlich bis April 2004 beigeordnete Heilerin von Millemerveilles, solange ich die Patienten meiner Stammresidenz noch mitbetreuen kann. Und was die Anweisung angeht, denke ich eher, dass Madame Matine, die nachher auch noch zur offiziellen Willkommenszeremonie dazukommt, locker so eine Anweisung von deiner Hebamme erhalten kann, Brittany. Wir wollen auch keinen Streit mit dir haben. Ich denke zumindest, dass du gelernt hast, wie du deinen Sohn so ernährst, dass ihm nichts fehlt. Aber du bist auch für seine Ernährung verantwortlich, solange er sich nicht selbst was zu essen beschaffen kann. Das ist das, was ich dir als wie erwähnt offiziell bestätigt beigeordnete Heilerin von Millemerveilles sagen kann, darf und muss.“
 „Wenn ihr keinen Streit mit mir haben wollt ist gut. Ich möchte auch keinen Krach mit euch oder der Heilermatriarchin von Millemerveilles. Die will wegen der paar Tage, die ich hier bin auch keinen Krach mit mir, wo die im nächsten Jahr viel mehr als genug Hexen beraten darf, wie sie die ganzen Kinder satt und gesund halten können. Wenn wir uns darauf verständigen habe ich von mir aus keine Probleme. Abgesehen davon habe ich eine vegane Alternative zum NLT gefunden. Das heißt, ich könnte Leo im Beddarfsfall noch die nächsten Jahre mit Eigenmilch als Beimischung versorgen und werde das wohl auch so machen, damit meine hauseigene Hebamme mir nicht jedesmal einen Vortrag über tierische Eiweiße und Fette und dieses B12-Vitamin hält, das früher aus getöteten Walen herausgewonnen wurde. Ich lese mich durch alle magische und nichtmagische Fachliteratur.“
 „Ist vernünftig“, sagte Aurora. „Bei uns unten drunter sind auch mehrere vegane Hexen und Zauberer gemeldet, die nur Heilmittel aus tierproduktfreien Zutaten haben wollen, solange sie das noch mit eigenen Worten bestimmen können“, sagte Aurora Dawn.
 „Bringt euch bestimmt auch neue Erkenntnisse“, sagte Brittany.
 Um halb eins trafen sich alle Hausgäste und die Gastgeber unter den Bunten Sonnenschirmen im Garten. Trotz des künstlichen Schattens drückte die Sommerhitze doch gut auf Körperkraft und Appetit. Deshalb waren alle heilfroh, nur Gaspacho und geröstetes Brot zu essen. Die wirklich heftigen und deftigen Sachen würde es erst um achtUhr abends geben.
 „Wir in Australien haben zwar die heißesten Sommer überhaupt, aber mal in Europa zu sein, wo es einen solchen Sommer gibt ist auch interessant“, sagte Aurora Dawn und gab ihrer offiziellen Ziehtochter Rosey ein in Kokosmilch eingetunktes Stück Toastbrot zu mümmeln.
 Um die Mittagshitze nicht zu lange aushalten zu müssen zogen sich alle nach dem leichten Mittagessen ins Haus zurück. Die schon eigenständig lauffähigen Kinder genierten sich nicht, sich nackig auf die Bänke im Empfangssaal zu legen und dort zu schlafen. Julius streckte sich ebenfalls auf einer Bank hin, während Millie die kleine Clarimonde versorgte.
 Gegen halb fünf nachmittags trafen die ersten anderen Gäste ein, darunter auch die Dusoleils und die Brickstons. Hera Matine hatte es beim Dorfrat durchgebracht, dass Catherine, Joe und ihre nun drei Kinder auf Jeannes Flugteppich mitfliegen durften, auch wenn Joe eigentlich kein magisches Fahrzeug benutzen durfte. Aber bei dieser Hitze sollte niemand länger als nötig laufen müssen, so die Heilerin. Abgesehen davon galt Joe ja zumindest wegen seiner Familienverhältnisse als Teilmitglied der magischen Welt.
 „Ui, schon so viele Zaubererweltkinder da“, sagte Jeanne zu ihrer erstgeborenen Tochter Viviane, bevor sie die Hausherrin fragte, wo sie ihren jüngsten Zuwachs hitzefrei unterbringen konnte. „Ja, dein Junge sieht aber auch schon sehr gut ernährt aus, Brittany“, lobte Jeanne Leonidas Andronicus Brocklehurst.
 „Ja, trotz der Unkenrufe meiner eigenen Hebamme“, meinte Brittany dazu.
 „Echt draußen feiern?“ fragte Joe, der merkte, wie ihm die Sommerhitze auf die Kondition schlug. „Nicht dass Catherine vor Hitze einen Kreislaufzusammenbruch kriegt, wo Justin gerade erst vor anderthalb Tagen zur Welt kam.
 „“Mach dir bitte um mich keinen Kopf, Joe“, erwiderte Catherine darauf.!
 „Also, wenn wir in Paris die Ankunft von ihm feiern buche ich uns einen Eiskeller“, sagte Joe dazu. „Gib das Meckern dran oder lass dich von Hera mit unseren Neuen hier großziehen“, hörte Julius Catherine noch warnen. Das ließ Joe schlagartig verstummen.
 „Also diese fliegenden Gießkannen sind voll genial, Florymont“, lobte Otto Latierre, der mit seiner Frau Josianne und den gemeinsamen Kindern per Flohpulver angereist war.
 „Das sind im Grunde die von mir aus Altmetall und Restholz gebauten Bestäubungshilfen, um die Bäume hier zu beglücken, Otto. Aber ich habe die gleich nach dem Verschwinden der Dämmerkuppel in fliegende Gießkannen mit Wassernachfüllbezauberung umgewandelt. Wir müssen nur aufpassen, dass die den Farbensee nicht leerpumpen, um keinen Krach mit den darin wohnenden Wasserleuten zu kriegen.“
 „Und euren Dorfteich habt ihr auch wieder hingekriegt?“ fragte Julius‘ Schwiegervater Camilles Ehemann.
 „Ja, haben wir wieder. Der Rat hat beschlossen, dass der Teich wieder sein soll. Und da, wo andere Teile der Kraftquellen waren kommen Bäume hin, die richtig hoch und richtig breit wachsen können.“
 „Ja, und das ist dann meine Zuständigkeit“, sagte Camille stolz.
 Immer mehr Gäste erreichten das Apfelhaus, die Latierres aus dem Sonnenblumenschloss, ebenso wie die Porters, Watermelons, Michael und Prudence Whitesand mit ihren beiden Kindern, und Fieldings. Dann trafen noch Apolline und Gabrielle Delacour ein, Apolline in Vertretung ihrer Mutter, und Gabrielle, weil Julius sie eingeladen hatte. „Pierre wird erst mit mir durch die Zaubererwelt verreisen dürfen, wenn ich mit ihm verheiratet bin“, stellte Gabrielle fest und musste sich anstrengen, sich nicht zu sehr in das in ihr aufkommende Gefühl zu verlieren. Apolline sah auch so aus, als wenn sie gerade ein sehr beglückendes Erlebnis habe. „Ich verstehe, warum meine Mutter in dieser starken Aura … Ui, wenn ich nicht aufpasse schrei ich gleich alles vor Glück zusammen“, stöhnte Apolline Delacour.
 „Wie heißt der Kleine? James Tiberius?“ grinste Babette und wandte sich ihrem Vater zu, um ihm Olivia Fieldings kleinen Sohn vorzustellen. Tom Fielding sagte zu Babette auf Englisch: „Das ist auf meinem Mist gewachsen, auch wenn die Namen sich anders herleiten. Aber irgendwie war mir und Livy danach.“
 Die ersten Babys begannen zu quängeln, weil es so laut und so heiß um sie war. Bald setzte ein lautes Schreikonzert ein, dass viele genervt die Hände an die Ohren legen ließ und andere, vor allem die stolzen Mütter, höchst erfreut lächeln ließ.
 Julius wartete, bis alle mitgebrachten Säuglinge und Kleinkinder sicher im sich selbst temperierenden Haus verstaut waren und sich endlich beruhigten. Dann trat er vor seine Gäste und ergriff das Wort.
 „Hallo zusammen. Ich freue mich sehr, dass ihr alle es einrichten konntet, heute zu millie und mir hinzukommen, um mit uns allen die Ankunft unserer dritten Tochter Clarimonde Esperance zu feiern. Dass sie jetzt bei uns ist zeigt, dass es trotz aller Sachen, die wir im letzten Jahr erleben mussten, immer noch weitergeht. Ich freue mich vor allem, dass wir, also meine Frau, Clarimonde und ich, zusammen mit Jeanne, Bruno und ihrem Sohn Bertrand, mithelfen konnten, die im April durch eine immer noch zu klärende Woge dunkler Zauberkraft verfremdete Kuppel Sardonias zu entkräften, so dass wir hier und heute alle in Freiheit und ohne Angst vor der dunklen Macht Sardonias zusammenkommen konnten. Wie sehr Clarimonde Sardonias Kraft niedergekämpft hat wäre eine lange Geschichte. Sicher ist jedoch, dass meine Frau und ich sehr stolz sind, dass wir mithelfen konnten, dass Millemerveilles wieder ein freier Ort wurde.
 Ich freue mich auch, Monsieur Justin James Brickston bei uns begrüßen zu dürfen, der es noch rechtzeitig hat einrichten können, zu uns auf die Welt zu kommen, um gleich am ersten Tag nach seiner Ankunft einige der Leute kennenzulernen, mit denen er in elf Jahren zusammen eingeschult werden wird. Noch einmal von uns aus unseren herzlichen Glückwunsch, Catherine und Joe, aber auch Babette und Claudine, die keine Angst hatten, die Ankunft ihres ersten Bruders mitzuverfolgen.
 Ich freue mich auch, Kinder aus anderen Ländern hier zu sehen, wie die kleine Rosey Dawn oder den strammen Burschen Leonidas Brocklehurst. Dass ich selbst im letzten Oktober auf einen Wurf drei Geschwister bekommen habe muss ich mir zwischendurch immer wieder klarmachen. Auch an ihnen ist zu sehen, dass das Leben weitergeht.
 Ich weiß, dass es bei solchen Gelegenheiten oft gemacht wird, einen Zeremonienmagier dazuzubitten. Doch wir können das auch aus eigener Kraft. Darum möchte ich dich, Mildrid, bitten, unseren neuen Schatz ans Licht der hier vertretenen Öffentlichkeit zu tragen.“
 „Kein Thema, Herr Zeremonienhilfsmagier“, lachte Millie und ging ins Haus. Nach nur einer Minute kam sie mit einem kleinen Bündel Menschenleben auf den Armen zurück. Die kleine Clarimonde breitete ihre Arme aus, als wolle sie alle hier segnen. So sah Millie gerade aus wie eine römisch-katholische Madonnnenfigur mit Jesuskind. Doch das wollte Julius ihr garantiert nicht sagen. Millie rief der in einer sicheren Stellung schwebenden Zauberkamera, die sie zum siebzehnten Geburtstag bekommen hatte zu, zu fotografieren. Dann sagte sie: „Meine lieben Gäste, Freundinnen und Freunde, Anverwandte, Nachbarinnen und Nachbarn, ich bin stolz und glücklich, euch zu präsentieren: meine und Julius‘ dritte Tochter, Clarimonde Esperance Latierre. Schön, dass du bei uns bist.“ Alle anwesenden klatschten nunBeifall. Das brachte Clarimonde zum weinen und dann zum schreien, worauf wieder alle im Haus abgelegten Babys zu plärren begannen. So musste Millie ihre letzten Worte laut rufen: „Sie ist bereit, von jedem hier seine oder ihre guten Wünsche für ihr hoffentlich langes und abwechslungsreiches Leben entgegenzunehmen!“ Mit diesen Worten legte sie Clarimonde in die blütenweiße Wiege, die extra dafür im großen runden Empfangs- und Tanzraum im Erdgeschoss aufgestellt worden war. Nun bildeten sich lange Zweierreihen, wobei die direkten Verwandten zuerst an der Wiege vorbeischreiten durften. Natürlich kamen zuerst Ursuline Latierre mit ihrem zweiten Mann als stolze Urgroßeltern. Dann kamen die stolzen Großeltern der neuen Erdenbürgerin und danach alle blutsverwandten oder eingeheirateten Onkel, Tanten, Vettern und Basen, wobei Brittany es sich nicht nehmen ließ, noch vor Callie und Pennie hinter Béatrice Latierre herzugehen, die von der Größe her gleichlagen, nur dass Béatrices Haar rotblond und das Brittanys weizenblond war. Erst als alle direkten und verschwägerten Verwandten diesen an eine erfreuliche Umkehrung eines Beerdigungsmarsches erinnernde Prozession vollendet hatten kamen die Nachbarn, Freunde und deren Ehepartner und Kinder. Auch hier tratendie ältesten zuerst auf, wie die Schwestern Madeleine und Blanche, Eleonore Delamontagne und dann Patricia Redlief. Als dann alle Freunde der Eltern und Nachbarn der Familie ihre leise geflüsterten Wünsche in die Wiege gesprochen hatten ging es wieder hinaus in den Garten. Die brütende Sommerhitze hatte ein wenig nachgelassen. Jetzt zeigte sich, dass die aufgebauten Sonnenschirme einen zusätzlichen Abkühlzauber ähnlich einem Ventilator besaßen. So konnten die Gäste sich an den aufgestellten Tischen zusammensetzen, wobei sich Interessengruppen bildeten, die über jeweilige Lieblingsthemen oder Fachgebiete sprachen.
 Gegen halb sieben feuerten Julius und andere vier große Grills an. Auf einem davon konnte Brittany ihr reinveganes Grillgut aus Paprika, Zucchini und anderen Gemüsesorten rösten, während auf den drei anderen Würstchen, Fleischspieße, Steaks und Frikadellen gegrillt wurden. Madeleine stellte sich zu Brittany an den Gemüsegrill und half ihr beim völlig tierproduktfreien Würzen von Kartoffeln oder Maiskolben.
 „Und der ganz kleine Bruder von Babette ist echt gestern zur Welt gekommen?“ wollte Pina von Julius wissen, als sie mitbekam, dass ihre Schwester und Tom sich gut mit Joe Brickston und den Whitesands unterhielten. „Die Dame da drüben im rosaroten Heilerumhang hat mich sogar angefordert, weil ich schon Erfahrungen mit Geburtshilfe habe. Deshalb habe ich das wortwörtlich hautnah mitbekommen“, sagte Julius. „Na ja, jetzt hat Babette auch einen kleinen Bruder.“
 „Na ja, ob ich sowas auch noch mal haben möchte weiß ich noch nicht“, erwiderte Pina mit gewissem Unwillen. Julius fragte sie daraufhin, ob ihre Mutter gerade in der Richtung was angedeutet habe. „Na ja, sie ist als junge Witwe mit zwei erwachsenen Töchtern noch nicht vom Markt weg. Aber im Moment sucht sie niemanden, und das vielstimmige Babygeschrei hat ihr wohl heute klargemacht, dass sie das im Moment auch nicht braucht. Und ich möchte im Moment auch noch keine Babys“, sagte Pina, wobei Julius durchaus heraushörte, dass sie gerne Kinder mit ihm gehabt hätte, das aber eben nicht hatte sein sollen. „Ich soll euch auch schön von Mel grüßen. Leider hat ihre Chefin Madam Helianthus sie nicht freistellen wollen, wohl auch wegen dem, was in Europa mit dieser Vita-Magica-Bande so los ist. „Aber sie möchte gerne nach Ende ihres Praktikums zu euch kommen und sich alle drei Kinder ansehen.“
 „Und warst du noch mal bei deiner Patentante?“ wollte Julius wissen. „Der geht es auch noch gut, zumal Gilbert auch zwei kleine Schwestern bekommen hat, Ophelia und Titania.“
 „“Ui, hat sie während der Schwangerschaft alle Shakespearestücke auswendig gelernt?“ fragte Julius. Pina lachte glockenhell und meinte, dass Prudence sie das auch schon gefragt habe.
 „Schön, dass ihr Titonus und mir schon mal vorführt, wie schön aber auch anstrengend das ist, mehrere eigene Kinder zu haben“, sagte Melanie Chimer, als Julius in die nähe einer Gruppe aus jungen Ehepaaren kam. Julius meinte dazu, dass sie doch genau durch die Heirat den Eindruck bekommen habe, was viele Kinder auf einmal so bedeuten konnten.
 „Millie meinte gerade vorhin, ihr wolltet mindestens noch vier dazukriegen“, sagte Leonie Arbrenoire, die da selbst gerade auf Nachwuchs wartete. „Vielleicht lassen wir uns jetzt ein wenig mehr Zeit. Drei so kurz hintereinander ist doch ziemlich anstrengend, haben Millie und ich erkannt. Andererseits ist das für Aurore und Chrysope schon gut, dass sie nicht so weit auseinander sind wie Millie und Miriam oder ich und die drei kleinen Merryweathers.“
 „Mit denen hast du doch nicht viel zu tun, oder?“ wollte Olivia wissen. Julius erwiderte, dass er einerseits schon froh war, nicht zu nahe bei ihnen zu wohnen, aber andererseits schon kapiere, dass das seine Geschwister seien und er doch mitbekommen wolle, wie die sich entwickelten, auch und vor allem, weil das für ihn eine ganz ungewohnte Lage sei.
 „Ich bin auf jeden Fall froh, dass Prue und ich uns auf zunächst mal zwei Kinder geeinigt haben, auch wenn sie gerne noch eine kleine Pullerprinzessin hätte wie deine Rorie oder eben die kleine Clarimonde“, meinte Michael Whitesand. Seine Frau stupste ihn an und sagte: „Kriegst du es jemals hin, meinen schönen Vornamen nicht yankeemäßig runterzukürzen. Ich sag ja auch nicht Mike oder Micky zu dir.“
 „Wie war das bitte?“ fragte Melanie Chimer Prudence. „Ui, dünnstes Eis mitten im Hochsommer“, warnte Julius und sagte, dass Prudence wie die meisten in England großgewordenen ganz Nordamerika den Yankees zuordne, wo die in den Südstaaten sich nicht dazu zählen lassen wollten, weil die gegen die Nordstaatler den Sklavenbefreiungskrieg verloren hatten.
 „Ja, ganz genau, Julius“, griff Prudence seine Bemerkung auf. „Will ich auch meinen, wo meine Gran Jane aus New Orleans kam und meine andere Gran Pat aus Alexandria, Virginia“, erwiderte Melanie und deutete auf Titonus. „Seine Großeltern stammen aus New Mexico. Also alles Südstaatenerbgut.“
 „Soso“, grummelte Michael Whitesand. Julius ahnte, dass er gleich „Sklavenhalter“ oder sowas sagte, doch offenbar fiel ihm da auf, dass Mels Mann selbst afrikanische Vorfahren haben musste, also Nachfahre der ehemaligen Sklaven sein musste. So entspannte sich die Lage, bevor sie zu einem wilden Streit ausarten konnte.
 Julius und Millie machten ähnlich wie bei den Eauvives im Château Florissant bei Familienzusammenkünften die Runden um die Tische. Von besagter Familie war Clémentine Eauvive hergekommen, um zum einen die Großheilerin Antoinette zu vertreten, die wegen der anstehenden Geburten in Millemerveilles die Heilerinnen neu zuteilte und zum anderen, weil sie sich mit Béatrice Latierre darüber verständigen wollte, wie ihr Einsatzgebiet mit dem von Béatrice zusammenfallen konnte, solange Béatrice in Millemerveilles blieb.
 „Und ihr habt es jetzt sozusagen amtlich, dass wegen der Aufladung eures Schutzzaubers kein Computer mehr auf eurem Grundstück geht?“ wollte Julius Mutter von ihm wissen.Er bestätigte das erwähnte aber, dass er sich da schon mit Laurentine abstimmte, dass die einen Zweitrechner bei sich unterstellte, an den nur er rangehen sollte.
 „Ja, das klingt vernünftig, zumal Laurentine DSL hat und das immer noch schneller als die Satellitenfunkstrecke ist, von der Flatrate ganz zu schweigen, die einem unbeschränkten Datenverkehr zum festen Preis im Monat sichert. Dann kläre ich das mit ihr und Joe, wo noch ein Anschluss hinpasst, an dem du einen eigenen Rechner hängen kannst. Dann musst du aber noch mehr aufpassen, dass du dich mit Millie nicht zu sehr auseinanderlebst. Ich meine, ich bekomme das ja auch bei mir mit, dass Zeiten am Rechner sehr schnell in Stunden ausufern können. Wo die drei Kleinen ausschließlich meine Milch bekommen haben habe ich echt gedacht, die seien nimmersatte, die kaum dass sie fertig wären wieder Hunger hatten, bis ich gemerkt habe, dass zwischen den Stillzeiten ganze Stunden vergangen sind. Na ja, Lucky toleriert das noch. Aber ich denke, wenn die kleinen anfangen herumzukrabbeln und zu laufen will er die nicht alleine um sich haben.“
 „Ja, aber du kannst sie jetzt für Stunden unbeaufsichtigt lassen?“ fragte Julius. „Das haben mich alle hier gerade herumlaufenden Heilerinnen von Aurora Dawn bis rauf nach Hera Matine auch schon gefragt. Ich habe das schon gemerkt, dass ich wie eine aufgescheuchte Glucke reagiert habe, die hinter jedem Busch einen Fuchs vermutet hat. Dabei ist mir dann klar geworden, dass das auch eine Auswirkung dieser Droge ist, die Lucky und mich derartig zueinander hingetrieben hat. Mittlerweile haben sie in den Staaten einen Trank, der diesen schon paranoiden Drang, die eigenen Kinder vor allem und jedem zu schützen soweit herunterregelt, dass nur die „natürlichen“ Mutterinstinkte greifen. Sandrine interessiert sich auch für dieses Verfahren. Hera Matine wird das wohl über Antoinette an meine spontane Hebamme Eileithyia Greensporn weitergeben, dass auch hier in Europa Bedarf besteht. Und jetzt, wo das mit den Überschallzeppelinen wieder eingerichtet ist könntet ihr auch zeitnah an die entsprechenden Stoffe kommen.“
 „Ich gönne dir die drei ganz gerne, Mum. Aber damals im Krankenhaus hatte ich schon Sorgen, du könntest jeden in der Luft zerreißen, der die drei nur falsch anniest. Als dann noch Venus ihre kleinen Schwestern vorgezeigt hat warst du ja echt aus der Spur. Gut, würde ich auch nicht wollen, dass jemand meine Kinder einfach so herumzeigt, ohne mich zu fragen.“
 „Das war wohl auch ein Grund, warum die Heiler in den Staaten so hinterher waren, diese Helikopterwut zu dämfen.“
 „Häh?! Helikopterwut?“ wollte Julius wissen.
 „Stimmt, den Begriff kennst du vielleicht noch nicht. Eltern, die überfürsorglich und immer darum bemüht sind, ihre Kinder unter Aufsicht zu haben, werden als Helikoptereltern bezeichnet, eben wie Überwachungshubschrauber, die über einem Gebiet kreisen.“
 „Stimmt, das Bild leuchtet mir ein“, sagte Julius.
 „Jedenfalls komme ich mit Lucky jetzt auch wieder besser klar, seitdem ich diese Überbehütsamkeitsabbautherapie gemacht habe“, sagte Martha Merryweather.
 „Das beruhigt mich sehr, Mum. Wie gesagt gönne ich dir und Lucky alles Glück, dass ihr zusammen haben könnt und wenn da ein oder zwei Kinder zugehören auch. Gut, jetzt sind es drei auf einmal geworden. Aber zumindest müsst ihr euch wegen denen nicht zerstreiten. Abgesehen davon gefällt mir das immer noch, Brittany als Cousine zu haben.“
 „Die kämpft auch noch immer gegen die Ansichten der Heilerzunft an, Kinder könnten nicht vegan großgezogen werden. Ich kann ihr da leider auch nicht beipflichten, weil das Thema in den magielosen Nachrichten auch immer wieder sehr kontrovers diskutiert wird, von wegen Tierwohl über Kindeswohl oder lieber glückliche Kühe als gutgenährte Kinder und umgekehrt natürlich. Das ist gerade das beängstigende und faszinierendste zugleich an den Staaten, dass da so viele Ansichten und Ideen nebeneinander existieren. Gefährlich wird es aber dann, wenn der respektvolle Austausch von unterschiedlichen Meinungen wegbrechen sollte und sich Fronten verhärten. Ich bin gerade dabei, über die Auswirkungen von Freundschaftsplattformen im Internet zu recherchieren und werde da wohl auch eine für Minister Buggles verwertbare Abhandlung im Bezug auf die Auswirkungen auf die magische Welt schreiben. Ich sorge mich aber schon darum, dass es demnächst Meinungsfestungen im Internet gibt, wo nur bestimmte Ansichten zugelassen werden und es keine Diskussionen und keine Kompromisse mehr gibt. Falls irgendwelche Hauruck-Patentlösungsanbieter oder fremdenfeindlichen Leute diese Lage ausnutzen könnte die von mir gerade so hochgelobte Meinungs- und Ideenvielfalt schädlich werden. Aber ich wollte dir nicht ausgerechnet heute eine derartige Schreckensvision vorsetzen. Ich bin wohl zu heftig in meinem Beruf drin.“
 „Rein beruflich interessiert mich das auch, wohl auch, wenn es um Meinungsmache und Hetzkampagnen geht. Das geht uns hier in der magischen Welt auch was an, wie wir gerade in den letzten Monaten mitbekommen mussten“, sagte Julius. Dann erwähnte er die Streitigkeiten in Millemerveilles wegen der Ansichten von Elsternfuß und dass es deshalb Mitbürger gab, die das Tragen von Goldblütenhonigphiolen verweigert hatten und andere auf ihre Seite ziehen wollten. „Oha, und das jetzt hochgerechnet auf ein paar hundert Millionen Meinungsverbreiter im Internet und viele schweigend mitmachende Nutzerinnen und Nutzer“, sagte Martha Merryweather. „Ja, das geht uns alle unmittelbar an“, fügte sie noch hinzu. Dann sprachen sie wieder von heiteren Themen, das Julius‘ Mutter mit ihrer neuen Familie noch einmal nach England reisen wollte, um dort einige Bekannte zu besuchen, unter anderem Glorias Familie und die Abrahams‘.
 Julius erwähnte, dass die Quidditchmannschaft der USA wohl auf Titelverteidiger Frankreich treffen würde. „Auch wenn die dicke Gildfork unerträglich dekadent und vulgär ist könnte sie recht haben, dass die von ihr gesponsorte Mannschaft diesmal wesentlich mehr erreichen kann“, sagte Martha Merryweather. „Deshalb wollten Venus und Brittany auch nicht sofort mit den anderen dahin, zumal Venus von der Klatschpresse in den Staaten ziemlich unerhört angegangen wurde, weil Venus bei einem Interview erwähnt hat, dass Phoebe Gildfork einen zehn Jahre geltenden Keuschheitsvertrag von den nominierten Spielern und Spielerinnen verlangt habe. Darauf brachte dann eine wohl der Mannschaftsbetreuung oder dem Hauptsponsor Bronco Besen gewogener Schreiberling eine Geschichte, dass Venus unbedingt Mannschaftskapitänin sein wollte, aber dafür zu unkameradschaftlich sei, vor allem denen gegenüber, die für diese Phoebe Gildfork spielten und dass sie bei der Endausscheidung nur Platz sechzehn von zwanzig errungen habe und wohl deshalb meine, üble Gerüchte zu streuen, dass Phoebe Gildfork nur die Spieler bevorzuge, die ihrem Sinn für „schöne junge Männer“ und „demütig gehorchenden Mädchen“ entsprächen. Ich wollte dich mit diesem Schund nicht belästigen, zumal ich über Brittany und Dorothy weiß, wie es wirklich gelaufen ist. Venus nahm es zwar nicht so locker, wie sie von der Presse behandelt wurde, meinte aber, dass sie sich dann auch nicht weiter damit befassen müsste. Außerdem hofft sie immer noch, dass ihr Vater wiederkommt oder sie zumindest erfährt, was mit ihm passiert ist.“
 „Sagen wir so, er wird wohl noch leben. Aber ob er immer noch Silvester Partridge ist will ich nicht sicher behaupten“, sagte Julius. Denn er vermutete, dass Silvester Partridge von Vita Magica gefangen wurde und wegen seiner dreisten Aufdeckung der Schurkerei mit dem ebenso verschwundenen US-Zaubereiminister Dime entweder wie Gérard mehrere Runden Karusselll fahren musste oder gleich in deren Rückverjüngungsstraflager eingepfercht worden war. Doch das wollte er weder seiner Mutter noch Venus Partridge aufs Brot schmieren. „Was das mit der Mannschaft angeht überlasse ich es Venus, ob sie mir was drüber erzählt oder nicht“, fügte er dann noch hinzu, um das Thema erst einmal abzuschließen.
 Mit Venus Partridge konnte er sich im Laufe des Abends auch noch einmal unterhalten. Hierzu gingen sie beide in sein Klangkerker-Arbeitszimmer. Sie erzählte ihm, dass ihre Mutter und sie darauf gedrängt hätten, ihren Vater nicht wie üblich nach einem halben Jahr für tot zu erklären, sondern mindestens ein volles Jahr verstreichen zu lassen, bis das geschah. Zwar gab es einige Verwandte, die gerne was erben wollten. Aber Venus und ihre Mutter hatten deutlich erklärt, dass es schwieriger sei, Silvester Partridge wieder für lebend zu erklären als noch ein Jahr zu warten. „Zumindest habe ich mich abgesichert, dass ich keine ungewollten Kinder kriege“, sagte Venus. „Aber wie genau ich das gemacht habe behalte ich besser für mich. Sagen wir nur so, nur wenn ich das will, werde ich schwanger. Aber im Moment bin ich noch zu sehr mit meinem Quodpotbesen verheiratet.“
 „Ich hoffe für dich, dass dein Vater eines Tages wiederkommt und immer noch dein Vater und der Mensch ist, der er vorher war. Womöglich musste er sich auch nur gut verstecken und muss jetzt warten, bis deine Familie und du nicht mehr vom Ministerium oder Vita Magica ausgekundschaftet werdet, weil beide ihn zu gerne verhören oder drangsalieren wollen.“
 „Stimmt, das hat die gute Eileithyia Greensporn auch behauptet, dass er sich abgesetzt hat. Aber sie meinte auch, dass er was mit sich selbst angestellt hat, dass ihm trotz Heilerkenntnissen noch übel bekommen würde und dass er dadurch seine eigene Zulassung gefährdet habe. Sie wollte mir aber nicht sagen, was genau er angestellt haben soll, auch, damit ich das nicht nachmache“, erwiderte Venus Partridge. Julius überlegte kurz, kam aber nicht darauf, was das sein mochte. Womöglich war das auch besser so, entschied er für sich.
 „ich bin zumindest froh, dass Lino sich nicht an der üblen Schmutzkampagne beteiligt hat, die die Hauptsponsoren der Nationalmannschaft gegen mich angezettelt haben“, seufzte Venus. Dann erzählte sie Julius im Schutze der Klangkerkerbezauberung, was sie davon abgehalten hatte, selbst in der Nationalmannschaft mitzuspielen.
 „Also, es ging damit los, dass sich die dicke Gildfork über Gold aus der Bronco-Manufaktur die Hauptbeteiligung an der Mannschaftsausstattung und -betreuung gesichert hat. Bis dahin war ich auch noch bereit, bei der Weltmeisterschaft als Jägerin mitzuspielen. Dann zog dieses überernährte Frauenzimmer alle Aussagen von Brittany und mir aus den letzten fünf Jahren aus dem Ärmel, vor allem, dass wir die Rossfield Ravens als Schummeltruppe und im Braukessel zusammengeblubberte Bande bezeichnet haben und sie ja trotz ihrer Ansprüche, die USA zum Quidditchweltmeister zu machen, immer noch die Führung der Rossfield Ravens habe. Dann kam sie allen ernstes damit, dass wir Hexen ausschließlich vom Heilmagier der Ravens betreut würden und vor allem, dass wir klarstellten, für die nächsten zehn Jahre nichts geschlechtliches anzufangen. Die wollte das als „körperlich-seelische Exklusivitätserklärung“ in den Vertrag reinschreiben lassen. Ja, und irgendwie haben die es dann gedreht, dass die Auswahlbedingungen geändert wurden und ich trotz guter Leistungen vom Platz 9 auf 16 durchgerutscht bin und sie ja nur 14 Leute mitnehmen wollten.“
 „Will sagen, die wollten wissen, ob du V. I. positiv bist und das bis 2013 auch bleibst“, meinte Julius dazu.
 „Wenn du meinst, dass alle bei der Mannschaft mitspielenden unberührt zu sein haben ist das wohl so gemeint. Jedenfalls habe ich es abgelehnt, mich vom Mannschaftsheiler der Rossfield Ravens untersuchen zu lassen. Wohl deshalb haben die was gedreht, dass ich aus der Wertung geworfen wurde. Nur leider konnte ich das nicht beweisen. Seitdem sind Melanies und Myrnas Großvater, seine Schreibknechte und -mägde und auch die Sportberichterstatter vom Westwind dazu übergegangen, mich als unverlässliche, ja unkameradschaftliche Spielerin zu bezeichnen und mir anzudichten, ich hätte wohl einen heimlichen Liebhaber, jetzt, wo ich ja eine eigene Wohnung habe und meine Eltern wegen verschiedener Dinge nicht mehr die ganze Zeit auf mich aufpassen könnten. Wie erwähnt, Lino hat bei dieser Tour nicht mitgemacht. Ich sehe es so, dass mir die dicke Gildfork eins reinwürgen wollte, weil Britt und ich die Ravens immer als Betrügerbande runtergemacht haben und ich dann auch noch die Frechheit hatte, alle Saisonspiele der letzten Jahre gegen diese Truppe zu gewinnen. Der gemeinste Schlag war der, dass mir unterstellt wurde, ich könnte ja Vita Magica unterstützen und hätte deshalb wohl was mit dem Verschwinden meines Vaters zu tun.“ Julius zuckte zusammen. Er sah Venus betroffen an. Darauf sagte sie mit einer beachtlichen Selbstbeherrschung: „Darauf habe ich dann Lino ein Interview gegeben und auf die Frage, welchen Grund ich hätte, gegen meinen eigenen Vater zu arbeiten geantwortet, dass ich eben keinen Grund hätte, aber sogesehen dann eher Eartha Dime verdächtig sein müsste, weil die sowohl bei der Silvesterparty vor anderthalb Jahren häufig um die später schwanger gewordenen Hexen herumgelaufen sei, nach ihrer Rückkehr aus der Geiselhaft bei wem auch immer selbst mit Zwillingen schwanger war und weil sie ja durchaus freien Zugang zu ihrem Vater hatte, um ihn für Vita Magica gefügig zu machen. Aber, das habe ich Lino so und unzweideutig nachgereicht, weil ich mir nicht vorstellen könne, wie eine Tochter ihren eigenen Vater derartig ausliefern könnte, wäre das genauso ein übler Verdacht, wie der, ich hätte was mit dem Verschwinden meines Vaters zu tun. Da Linda Knowles das Interview wortgetreu hat abdrucken lassen konnte mir Eartha deshalb nicht in den Besenschweif reinfliegen. Sie musste aber ein Interview geben, dass sie die Empfängnis ihrer Kinder nicht mitbekommen habe und daher nicht wisse, wer genau sie nun entführt habe, was ihr selbst am meisten zusetze. Jedenfalls werde ich von Eartha Dime garantiert keine Weihnachtskarte kriegen.“
 „Mit anderen Worten, Phoebe Gildfork hat per Gesichtskontrolle und Fleischbeschau festgelegt, wen sie in Italien dabeihaben wollte?“ verkleidete Julius einen heftigen Vorwurf als Frage.
 „Sagen wir es mal so, ohne die zwei kleinen Quods hier oben würde ich Gildforks Ansprüchen sicher eher entsprechen“, erwiderte Venus und deutete flüchtig auf ihren Oberkörper. „Immerhin hat sie sich besonders oft diesen kleinen Wunderknaben von den Michigan Meteors angesehen, Donovan Maveric heißt er und ist erst seit einem Jahr aus Dragon Breath raus. Aber psst, nichts zu Mel und Myrna, dass ich glaube, dass die viel zu füllige Gildfork hinter jungen Zauberern her ist!“ zischte Venus Partridge. Von draußen drang fröhliches Lachen der Kinder ins Haus. Julius nickte Venus zu und sagte, dass er kein Interesse habe, irgendwelche Verdächtigungen oder Gerüchte zu verbreiten. Venus nickte anerkennend. Dann meinte er noch: „Gehen wir wieder zu den anderen raus, bevor Millie noch für ihre Zeitung eine Geschichte strickt, du wolltest mich ihr ausspannen.“ Er grinste dabei so jungenhaft, dass Venus es nicht als ernste Vermutung ansah und selbst grinsen musste. Dann kehrten sie zu den anderen feiernden zurück.
 Um die Kinder schlafen zu lassen halfen einige Gäste dabei, die Schlafräume schalldicht zu machen, aber richteten Zauber ähnlich wie elektronische Babyfone ein, damit die jungen Eltern sofort alarmiert wurden, wenn was war. Im Apfelhaus saßen sie dann noch bis Mitternacht. Die letzte Minute bis zum 20. Juli 2003 zählten sie laut herunter. Dann beglückwünschte erst Millie, dann Martha Merryweather und dann alle anderen Julius zum 21. Geburtstag. Auch Aurore, die es bis jetzt ausgehalten hatte, beglückwünschte ihren Papa. Sie stießen noch mit Champagner oder Traubensaft an und tranken auf Julius‘ Wohl. Millie wiederholte das, was sie jedes Jahr sagte: „Auf dein Wohl, Julius. Dank deinen Eltern, dass sie dich uns geschenkt haben!“
 Um ein Uhr waren alle Gäste müde genug, um nach Hause zu gehen. Die schlafenden Kinder wurden ganz behutsam in die Tragekörbe an den Familienbesen gelegt. Am Ende blieben nur noch die Brocklehursts, Béatrice und die Hausbesitzer selbst übrig und fegten schon einmal durch den großen runden raum.
 „Schon wieder ein neues Lebensjahr“, meinte Julius zu Millie und gratulierte ihr noch zum Hochzeitstag. „Diesmal kam ich nicht dazu, dir noch was zu kaufen“, sagte Julius.
 „Bist du lustig. Du hast mir doch was viel schöneres geschenkt, was selbstgemachtes“, meinte Millie und deutete auf die Wiege, in der Clarimonde friedlich schlief. Julius nickte.
 __________
 Es war wie fast in jedem Jahr. Ganz früh am Morgen sang eine Gruppe von Freunden und Verwandten dem Geburtstagskind das traditionelle Wecklied. So erging es auch Julius an seinem einundzwanzigsten Geburtstag. Zwar dämpfte der besondere Bau des Apfelhauses einen Großteil aller Außengeräusche. Doch die ihm singenden hatten das wohl einkalkuliert und ihre Stimmen verstärkt. So blieb ihm um fünf Uhr morgens nichts anderes, als die Gratulanten vor der Haustür zu begrüßen und sich mal wieder für ihren Geburtstagsmorgengruß zu bedanken.
 Heute standen außer den Dusoleils die Schwestern Madeleine L’eauvite und Blanche Faucon, sowie François L’eauvite, die Schwestern Pina Watermelon und Olivia Fielding und die Schwestern Melanie Chimer und Myrna Redlief, sowie Venus Partridge vor der Tür. Wer den Text oder gar die Sprache nicht konnte hatte Schlaginstrumente dabei. Venus schlug auf einem Tamborin, Mel und Myrna hatten ein dreistufiges Xylophon zwischen sich aufgebaut, wobei Mel die Bastöne anschlug und Myrna ihre Schlegel gekonnt über die kurzen Holzstücke der höheren Töne tanzen ließ.
 Als Julius sich auf Französisch und Englisch für den schönen Weckgruß bedankt hatte durfte er jede und jeden einzeln begrüßen. Dann trat Brittany Brocklehurst in einem Morgenrock aus königsblau gefärbter Grünstaudenfaser aus der Haustür, wobei sie tunlichst noch ein kleines Kästchen so stellte, dass die Tür nicht zufallen konnte. Ihre Füße waren unbedeckt.
 „Ach, die Damen aus meiner Heimat haben so früh schon aus den Betten gefunden“, scherzte sie, nachdem auch sie Julius zum Geburtstag gratuliert hatte. Venus und die anderen nordamerikanischen Hexen bestätigten das.
 „Dann wünsche ich euch allen noch einen schönen Morgen. Wir sehen uns in zwölf Stunden zur Feier“, sagte Julius. Danach kehrten Brittany und er ins Apfelhaus zurück. Brittany nahm den kleinen Kasten aus der Tür, damit Julius diese wieder verschließen konnte.
 Ach, von meiner Verwandtschaft war keiner dabei?“ fragte Béatrice, als sie Julius auch noch zum Geburtstag gratuliert hatte. Er verneinte es. „Ist klar, wenn Maman oder Hippolyte nicht Weckdienst machen kommt von denen keiner vor sieben aus den Federn. Apropos, du darfst dich noch ein wenig hinlegen.“
 „Dabei ist das jetzt gerade die beste Zeit am Tag, nicht zu kalt und auch noch nicht zu warm, und die Vögel singen alle draußen“, meinte Julius. „Alles soweit richtig. Aber wenn ich dich nach dem 24. Juli wieder für voll arbeitsfähig erklären will muss ich sicher sein, dass Millie und du euch auch wirklich erholt habt“, sagte Béatrice mit leiser aber klarer Unerbittlichkeit. Julius hatte es aufgegeben, mit ihr über Heileranweisungen zu diskutieren. Da war es besser, die Zeit noch zu verschlafen. Er würde auf jeden Fall noch vor zehn Uhr seine tägliche Schwermacherübung machen, um wirklich in Form zu bleiben.
 Millie bestätigte ihm noch, dass das mit ihren Verwandten stimmte und sie ja als zweite Tochter Hippolytes immer früh genug aus dem Bett gescheucht worden war und daher ihren Tagesrhythmus verinnerlicht hatte. Dann kuschelten die beiden Eheleute sich aneinander. Julius dachte noch daran, dass außer ihm noch die kleine Selene Hemlock an diesem Tag Geburtstag feierte sowie eine der Zwillingsschwestern Lea Drakes. Dann schlief er wieder ein.
 Um acht Uhr morgens weckte ihn sphärische Musik und ein unterdrücktes Grummeln, dass wohl ein verhindertes Muhen sein sollte. Dann legte auch noch die Kombo der von Claire Dusoleil damals gemalten Musikzwerge los. Also konnten die Latierres jetzt auch aufstehen. Dabei bekam Julius heraus, dass die Sphärenmusik aus einem kleinen Musikfass stammte, das Béatrice aus ihrer kleinen aber offenbar unendlich viel fassenden Umhängetasche hervorgeholt hatte. Die Sphärenmusik stammte von einem Musikzauberer aus dem 18. Jahrhundert, der die Elementarkräfte von Wind und Wasser, sowie die zunehmende Kraft eines Sonnenaufgangs in Töne fassen wollte und sie auf bezauberten Glasharfen und mit Selbstspielzaubern belegten Streichinstrumenten aufgeführt hatte. Die Aufnahme von Béatrice stammte aus dem Jahr 1920 und war laut Angaben über die Musiker unter anderem von einem Urgroßvater der legendären Musikhexe Hecate Leviata mitgespielt worden.
 Wie er es beschlossen hatte machte Julius mit dem ihm von Barbara damals noch Lumière geschenkten Schwermacher seine Morgenübungen im Freien, wobei ihm Brittany Brocklehurst und Millie Gesellschaft leisteten. Danach versorgte Millie Clarimonde und kam dann zum Frühstück.
 „Früher war die Einundzwanzig die Volljährigkeitsgrenze, wegen drei mal sieben“, sagte Julius beim Frühstück. In der magischen Welt galt diese Zahl auch lange als Volljährigkeitsgrenze, weil sich die ersten 21 Lebensjahre so schön in drei Abschnitte einteilen ließen. Frühekindheit von Geburt bis zur Einschulung, Der Eintritt in die Pubertät zwischen sieben und 14 und die Ausbildung der eigenen Zauberkräfte von 14 bis 21 Lebensjahren. Wer zum Hochmagier oder Magister Maximus aufsteigen wollte musste noch einmal elf Jahre dranhängen, vier Jahre Lehrzeit, sieben Gesellenjahre mit abschließender Meisterprüfung. Allerdings galt dieseLernordnung nur für Zauberer. Hexen lernten erst bei ihren eigenen Müttern und wurden drei Monate nach der ersten Regelblutung einer älteren Hexe in die Lehre gegeben, die die Junghexe dann neun Jahre lang ausbildete, drei mal drei Jahre oder so viele Jahre, wie eine Hexe natürliche Körperöffnungen besaß oder die Anzahl der vollen Monate einer Schwangerschaft. Mit den Zaubereireformen 1723, wo auch die internationale Geheimhaltung vor Nichtzauberern beschlossen wurde, galten nur noch die Schulregeln, wie sie die damals schon bestehenden Zauberinternate wie Hogwarts, Beauxbatons, Durmstrangg oder Greifennest einhielten. Das alles besprachen die Latierres mit ihren Gästen. Brittany und Linus bauten dann noch ein, dass bei der Gründung von Ilvermorny, dem ersten von mittlerweile fünf Zauberinternaten der USA, eine ähnliche Regelung getroffen war wie vor 1723, zumal dort auch Ureinwohner ihre besondere Beziehung zur Magie unterrichten oder erlernen konnten, bis dann auch in den Wirren der Vertreibung und Einpfercchung der Ureinwohner in Reservate und die Sklavenhaltung andere Interessen aufkamen und sowohl Schulen wie Dragon Breath, Mädchenschulen wie Broomswood und später noch Thorntails für beide Geschlechter gegründet wurden. Viele im 20. Jahrhundert geborenen besuchten Thorntails, weil diese Schule sich auch für die Ereignisse in der nichtmagischen Welt offen hielt, während die anderen Schulen von den Magielosen, die bis in die 1950er Jahre noch Nomajs genannt wurden nichts zu tun haben wollten.
 So verging das Frühstück mit einfachen aber lehrreichen Gesprächen über die Gemeinsamkeiten und die Geschichte der magischen Welt dies- und jenseits des Atlantiks. Dann ging es wieder hinaus ins freie. Brittany hatte ihrem Sohn eine Kombination aus außen wasserdichter Windel und Schwimmweste angezogen und sah zu, wie Aurore mit ihm und ihrer Schwester Chrysope im Planschbecken herumpaddelte. „Millie, ihr seid sicher, dass in deiner Ahnenreihe kein Nöck oder keine Nixe vorkommt?“ fragte Brittany, als sie sah, wie furchtlos Aurore auch schon ohne Schwimmhilfen durch das Becken paddelte. Für sie war es zwar nur so tief, dass sie nur bis zur Brust unter Wasser war, wenn sie stand. Aber offenbar hatte sie Spaß daran, sich ins Wasser zu legen.
 „Also, meine Großmutter väterlicherseits ist eine reinrassige Zwergin. Das sieht man meinen Schwestern und mir nur nicht an, weil die Ururgroßmutter meiner Mutter eine reinrassige Riesin war. Das habe ich aus unserer Familienchronik“, sagte Millie.
 „Ja, und ich hatte eine Schulheilerin von Hogwarts in der Ahnenlinie und von den Eauvives her mehrere Heilerinnen und Thaumaturgen, aber keinen reinrassigen Fischmenschen“, erwiderte Julius.
 „Ich meinte nur, weil eure Prinzessin Morgenrot schon so gut schwimmen kann wie ich erst mit fünf, wo meine Eltern mich schon mit zum Meer genommen haben.“
 „Eh, kuck mal, jetzt lädt sich Rorie auch noch Leo auf den Rücken“, sagte Linus. „Rorie, dder ist noch zu schwer für dich!“ rief Julius. Doch Aurore hörte offenbar nicht. Sie trug ihn wie ein Hund durchs Wasser paddelnd, bis sie dann doch unterging. Julius war sofort am Beckenrand, um seiner Tochter beizustehen. Da drehte sie sich unter dem nun wieder in seinem Schwimmanzug treibenden Leonidas weg und tauchte auf. Sie schüttelte ihr langes rotblondes Haar aus wie ein nasser Hund und sagte: „Leo ist schwer.“
 „Will ich wohl hoffen“, sagte Brittany grinsend, während Julius nicht wusste, ob er seine Tochter jetzt ausschimpfen oder bewundern sollte. Er entschied sich dafür, „Habe ich dir gerade gesagt“, zu sagen und keine große Tirade vom Stapel zu lassen. Millie, die dem ganzen zugesehen hatte trug auch nur einen Badeanzug, der schon einem Bikini ähnelte.
 „Bei den Magielosen ist es ein echter Trend geworden, schon Babys zum schwimmen zu bringen“, sagte Julius, nachdem er sich von dem leichten Schrecken erholt hatte, den Aurore ihm bereitet hatte.
 „Die Angst vor Wasser ist ja auch nicht unbedingt angeboren, weil wir alle ja über neun Monate unter Wasser gelebt haben, wenn wir da auch keine Luft holen mussten“, dozierte Béatrice, die ebenfalls im Badeanzug bereitstand, allerdings in der bei Hexen üblichen Version mit halblangen Ärmeln und Beinen.
 So passierte es mit zunehmender Tageshitze, dass alle Gäste aus dem Apfelhaus im Planschbecken saßen. Nur einmal musste Julius Aurore doch ausschimpfen, weil sie mal eben ins Wasser gepieselt hatte. Deshalb mussten sich alle gegenseitig mit Wasserstrahlen aus den Zauberstäben abspritzen und Béatrice sauberzauberte das entwässerte Becken blitzblank, bevor die erwachsenen Hexen und Zauberer das Becken mit kalten Wasserstrahlen wieder volllaufen ließen. „Das Becken ist kein Klo, Rorie. Oder willst du im Pipi von anderen herumschwimmen?“ sprach Julius in einem ernsten aber leisen Ton mit seiner ersten Tochter. Rorie schüttelte sich. „Na siehst du?“ sagte er noch. „Wenn du musst musst du raus und kriegst so Schwimmwindeln an wie Leo und Chrysie. Dann bist du aber noch kein großes Mädchen, wenn du das brauchst.“ Rorie grummelte und nickte dann verdrossen. Dann wuselte sie schnell hinter Leonidas her, der ihren Spielzeugbesen entdeckt hatte und darauf zukrabbelte. Brittany war jedoch schneller bei ihrem Jungenund hob ihn mal eben vom Boden. Deshalb fing Leonidas zu plärren an, weil er nicht mehr krabbeln durfte. Aurore sah die ganz große Schwiegerverwandte mit den weizenblonden Haren an und hängte sich einfach an ihr rechtes Bein und ließ sich von ihr mitziehen. „Das kannst du jetzt den halben Tag machen, Britt“, meinte Julius nun Französisch sprechend. „Weiß ich, habe ich schon mit Larissa Swann gespielt, bis ich sie auch mal aufgehoben und mehrmals in die Luft geworfen habe. Aber das konnte die auch gut ab.“
 „Das machst du aber bitte nicht mit meiner Großnichte“, schritt nun Béatrice ein. „Mir hat es schon gereicht, als mein werter Schwager Albericus das mit Pattie gemacht und sie dabei zu hoch geworfen hat.“
 „Dein Schwager, der halbe Zwerg?“ fragte Brittany. Millie meinte dazu, dass reinrassige Zwerge mehr als doppelt so stark werden konnten wie reinrassige Menschenmänner. „Keine weiteren Fragen, Euer Ehren“, erwiderte Brittany darauf und lief, die an ihrem Bein hängende Aurore, über die Wiese. Sie reizte es aus, wie schnell sie laufen konnte, bevor Aurore mit ihren kurzen Beinen nicht mehr mithielt und nur noch gezogen wurde und staunte. „Wie macht die das?“ fragte sie, als sie selbst ins Keuchen kam und Aurore laut lachend „Weiterlaufen!“ rief. Millie gab ihr knallhart mit, dass Aurore beim Frühstück und Abendessen ein Glas Latierrekuhmilch bekam, die Hexen besonders gut stärkte. „Ich hätte nicht fragen sollen“, schnaubte Brittany. „Unsere Kühe sind froh, dass ihre Milch noch gebraucht wird, wenn keine Kälber davon abbekommen müssen“, sagte Millie noch. Béatrice meinte dazu: „Und jetzt kommt wieder, dass sie für die Milch alle zwei Jahre kalben müssen.“ Tatsächlich sagte Brittany, dass die Kühe aber nur solange Milch gaben, wie sie dauernd Kälber auszutragen und zu kriegen hatten. Das sei bei den Latierre-Kühen nicht anders als bei den Standardhausrindern. Béatrice und Millie grinsten sich gegenseitig an.
 Wegen der nun doch sehr drückenden Sommerhitze und der auf sie niederbrennenden Sonnenstrahlen wurden zum einen die Sonnenschirme mit eingebauter Luftkühlbezauberung aufgespannt und zum anderen nur wenig zu Mittag gegessen, da es ja abends wieder was geben sollte. Millie zog sich immer wieder zurück, um Clarimonde zu stillen, die natürlich wie alle anderen bei diesen Temperaturen noch mehr Flüssigkeit brauchte. Daher hatte Millie auch eine rauminhaltsbezauberte Flasche mit Fruchtsaftschorle dabei, um selbst nicht auszutrocknen.
 Als dann die Gäste von gestern zur Geburtstagsfeier für Julius kamen und diesmal weitere Geschenke mitbrachtenblieben sie gleich im Apfelhaus. Das Planschbecken deckten sie vorsorglich zu. So konnten sie im wohltemperierten Allwetterhaus aus der Zauberwerkstatt der Varancas Kaffee, Tee und Kakao und eine von Blanche Faucon und Martha Merryweather gebackene Geburtstagstorte genießen, nachdem Julius die bleistiftdünnen, elfenbeinfarbenen Kerzen ausgepustet hatte.
 Nach Kaffee und Kuchen spielten die Gäste klassische Geburtstagsspiele, bei denen die etwas größeren Kinder auch gut mitmachen konnten, während die Säuglinge und Kleinkinder wieder in ihrem Gemeinschaftsschlafraum ausruhten, abwechselnd bewacht von einem der vielen jungen Elternteile. Nur Julius durfte nicht an der Wache teilnehmen, da sie ja seinetwegen alle hier waren.
 Vor dem Abendessen um acht Uhr durfte Julius in die Wandelraumtruhe greifen, auf der heute sein Name und Geburtsdatum zu lesen war. Er holte wweitere Bücher für seine immer umfangreichere Bibliothek heraus, darunter die französisch-spanische Version des Sprachlernbuches von Polyglosse und Babel. „Immerhin wollen wir das ja international anerkannt hinkriegen“, meinte Millie dazu. Britt fragte, ob es die für europäisches oder amerikanisches Spanisch sei. Julius schlug im Inhaltsverzeichnis nach und entdeckte ein größeres Kapitel über Vergleiche zwischen europäischem und amerikanischem Spanisch mit dem kurzen Vorwort, dass es wegen der in vielen Ländern unterschiedlichen Bedeutungen ein und desselben Wortes oftmals zu lustigen bis peinlichen Missdeutungen kommen könne. Allerdings wurde auch auf die Fortsetzung des Bandes „Viaje por Hispanoamerica“ verwiesen, die für Fortgeschrittene gedacht war, die dann zwischen europäischer und amerikanischer Bedeutung eines Wortes oder eines Satzbaus unterscheiden lernen konnten.
 „O, wusste nicht, dass es von denen auch ein vertiefendes Lehrbuch über europäisches Spanisch gibt“, sagte Brittany. „Wir sind ja in Kalifornien näher an Tijuana in Mexiko als an Madrid in Spanien dran.“
 „Ich hatte erst bedenken, dass du durch ein drittes Sprachlernbuch vielleicht die exzellenten Französischkenntnisse verderben könntest, Julius. Aber dann habe ich genug Dokumentationen gefunden, die belegen, dass nach mehr als fünf Jahren mit zwei aus Sprachlernbüchern gelernten Sprachen problemlos ein drittes Sprachlernbuch mit mnemoplastischer Bezauberung benutzt werden darf“, sagte Béatrice. „Außerdem machst du ja schon viele Übungen mit Millie und eurer gemalten Ausgabe von Viviane Eauvive, dass dein Sprachengedächtnis nicht davon durcheinandergebracht werden wird.
 „Du weißt ja, wieso ich mal eben in einer Woche fließend Französisch gelernt habe, Tante Trice“, meinte Julius. Seine Schwiegertante nickte bestätigend. „Dann verstehe ich deine Bedenken“,, sagte er.
 Neben neuem Futter für die Bibliothek bekam Julius noch drei feine Umhänge aus Grünstaude für verschiedene Gelegenheiten, darunter einen mitternachtsblauen für amtliche oder eher traurige Anlässe und einen grün-goldenen für fröhliche Feiern oder ihm zuerkannte Ehrungen. Diesen zog er sofort mit den dazu passenden Schuhen und dem wolkenweißen Zaubererhut mit silberner Spitze an und ließ sich von seiner Frau fotografieren, die im jadegrünen Festumhang auftrat, mit dem sie schon den Weihnachtsball in Beauxbatons besucht hatte, bei dem Aurore schon gut sichtbar in ihrem Bauch wohnte. Das erzählte sie auch, wo sie Aurore auf den Arm hob und sich mit ihr auf dem rechten Arm und Julius mit dem linken Arm umfassend fotografieren ließ.
 „Wir haben in VDS auch einen genialen Grünstaudenverarbeiter“, sagte Brittany. „Bei dem hat sich sogar mein Vater einkleiden lassen, nachdem er gesehen hat, dass die Fasern wirklich von Pflanzen stammen.“ Julius hätte fast gesagt, dass die Grünstaudenpflanzen dafür sterben mussten, um ihre Fasern herzugeben. Doch das schluckte er lieber hinunter. Hier und jetzt eine Grundsatzdiskussion über die Ansichten von Veganern und Tierproduktnutzern zu starten würde die Kinder langweilen und die Gäste verdrießen und ihm auch den schönen Abend versauen.
 Wie gestern wurde auf vier Grills das Abendessen zubereitet, wobei die ausgewiesenen Küchenhexen noch leichte Knabbereien und Salate machten. Brittany lobte Madeleine L’eauvite, die einen Bunten Salat aus zu Halbmonden und fünfstrahligen Sternen geschnittenen Gemüsestücken vorbereitet hatte. Die Kinder bekamen je danach, ob sie was mit oder ohne Fleisch haben wollten auch bunte Teigbällchen mit Fruchtschaumfüllung.
 Zu Klängen aus dem Musikfass durfte nach dem Essen noch erst gemütlich und dann beschwingt getanzt werden, bis die größeren Kinder Müde genug waren, um sich auf die Bänke in der Empfangshalle hinzulegen. Um Punkt Mitternacht endete die fröhliche Geburtstagsfeier.
 „Ich halte das aufrecht, was ich damals, wo wir deine drei Geschwister besucht haben angedeutet habe, Monju, wenn Rorie und Leo sich weiter so gut verstehen könnten die echt heiraten. Vom Verwandtschaftsgrad sind sie weit genug voneinander entfernt um das zu dürfen.“
 „Dürfen wir Britt nicht aufs Brot schmieren. Die könnte von sich aus darauf hinarbeiten. Aber was Aurores Schwimmkünste angeht können wir echt bald anfangen, ihr das richtig beizubringen, bevor die doch noch im See der Farben herumzuschwimmen versucht und untergeht“, sagte Julius.
 „Im Moment ist sie ja offenbar mit dem Planschbecken draußen zufrieden“, meinte Millie dazu. Dann kuschelte sie sich an Julius an, weil sie ihm noch einen Gutenachtkuss geben und einen solchen von ihm zurückhaben wollte. Danach drehte sie sich in ihre bevorzugte Einschlafhaltung. Julius blieb noch einige Minuten wachliegen. Er dachte an alle die Nachbarn, die vor einem Jahr noch sicher schlafen konnten, weil Sardonias Kuppel über ihnen gestanden hatte. Im Moment konnten nur die Brickstons, Camilles Familie, Jeannes Familie und er mit seiner Familie wirklich sicher schlafen. Doch er musste das Problem der anderen nicht heute lösen.
 Julius wollte sich gerade in seine bevorzugte Einschlafhaltung drehen, als es in seinem Nachttisch vernehmlich summte. Er kannte das Summen. Das war einer seiner drei Zweiwegspiegel, die er im Laufe seiner Schulzeit bekommen hatte. In dem Fall konnte es nur einer sein, weil er die Besitzerinnen der beiden anderen gerade vorher noch gesprochen hatte.
 Seitdem er mit einer wilden Hexe verheiratet war legte Julius seinen Practicus-Beutel immer in eine Nachttischschublade, bevor er ins Bett stieg. Nun holte er das kleine, magische Tragetäschchen aus dem Nachttisch und griff behutsam hinein. Als er den einen Spiegel zwischen den Fingern fühlte, der sehr stark vibrierte, zog er ihn behutsam heraus und hielt ihn vor sich. Er leuchtete von innen her. Schnell zog er den Bettvorhang wieder zu, um unabhörbar zu sein. Millie hatte wohl mitbekommen, dass ihr Mann sich noch mal stärker bewegt hatte und drehte sich ihm zu. „Oh neh, um die Zeit“, grummelte sie. Julius nickte ihr zu und sah den von innen her leuchtenden Spiegel. Er erkannte das Gesicht einer schon älteren Hexe mit weißblondem Haar und stahlblauen Augen, die ihm durch halbmondförmige Brillengläser entgegenblickte. Das war Sophia Whitesand, Dumbledores Cousine und Grund dafür, dass er vor sechs Jahren auf die Party der Sterlings gegangen war.
 „Guten Abend oder guten Morgen, Madam Whitesand“, wünschte Julius und hielt sich schnell die freie Hand vor den Mund, um gesittet zu gähnen.
 „Achso, bei uns ist es ja erst elf Uhr und ich hoffte, dass du noch auf bist. Aber auf jeden Fall noch von meiner Seite und allen, die du bei mir kennengelernt hast noch meinen herzlichsten Glückwunsch zur Geburt eurer dritten Tochter, Mildrid und Julius und meinen Glückwunsch zum einundzwanzigsten Geburtstag, Julius“, hörten Millie und Julius die Stimme der schon über einhundert Jahre alten Hexe.
 „Danke, Madam Whitesand“, sagte Julius. Auch Millie bedankte sich nicht mehr so grummelig.
 „Und wie ich zuverlässig erfuhr durftest du, Julius, vor zwei Tagen größtenteils eigenständige Geburtshilfe bei Catherine Brickston leisten“, sagte Madam Whitesand. Julius fragte nicht erst, woher Dumbledores Cousine das erfahren hatte. Da sagte sie auch schon: „Zumindest haben sie und habt ihr eure Kinder aus freien Stücken bekommen und nicht auf Grund einer höchst fragwürdigen Weltanschauung aufgezwungen bekommen. Immerhin konnten meine Verwandten wegen der von dir und den residenten Heilern in Millemerveilles die in Italien vorgehaltenen Gästehäuser entsprechend auf die Bestandteile dieses verwerflichen Rauschgases einstimmen. Aber diese Unholde haben sich wortwörtlich auf die im freien feierlustigen Fans eingeschossen. und schafften es schon fünfmal, solche Partys mit einem zusätzlichen … Schwung … zu versehen, dass die Feiernden ihr restliches Leben daran zurückdenken werden.“
 „Ja, ich las das in einem Artikel meines Arbeitgebers, dass die Funktionäre der Mannschaften schon laut darüber nachgedacht haben, das Turnier vorzeitig zu beenden und erst dann noch einmal von vorne ausspielen zu lassen, wenn es eine völlig sichere Abwehr gegen dieses Gebräu gebe“, sagte Millie.
 „Tja, nur dass nicht alle Funktionäre da mitziehen wollten und es für einen solchen Beschluss Einstimmigkeit und vor allem das Einverständnis des Gastgebers benötigt“, wusste Madam Whitesand. Julius und Millie grummelten verdrossen. Millie erwähnte dazu: „Und daran ist der Turnierabbruch gescheitert. Die Funktionäre der USA, Perus, Uruguays und Kenias, sowie Gastgeber Italien haben dagegengestimmt. Sie brachten vor, dass ihre Mannschaften gerade so gut dabei waren. Meine Mutter, die ja als offizielle Mannschaftssprecherin auftritt, hätte kein Problem damit gehabt, das Turnier vorzeitig abzubrechen und neu auszuspielen. Aber es gab eben keine Einstimmigkeit. Erst wenn die Mannschaften selbst beeinträchtigt würden müsste das Turnier wohl abgebrochen werden, hat sie meinem Onkel im Interview gesagt.“
 „Ja, und dabei sind diese Verbrecher von Vita Magica wohl nicht die einzige Gefahr für die friedliche Zaubererwelt“, erwiderte Madam Whitesand. Dann legte sie auch nach. „Ihr wisst ja, dass die Erzrivalin Sardonias aus jahrhundertelangem Zauberschlaf geweckt wurde und ihren eigenen Hexenorden wiederbelebt hat, teils mit Freiwilligen, teils unter magischem Zwang. Es steht zu befürchten, dass sie vor allem in ihrer Heimat Italien bereits einige wichtige Gefolgsleute hat, vielleicht sogar schon im dortigen Zaubereiministerium.“
 „So schnell?“ fragte Millie nicht ironisch oder abfällig, sondern durchaus ernst.
 „Dein Mann wird sicher schon wissen, dass Ladonna von Veelas abstammt. Die können einige Sachen anstellen, die reinrassig menschliche Hexen und Zauberer nur in ihren Träumen oder Albträumen für möglich halten. Und falls sie wahrhaftig schon derartige Verbindungen geknüpft haben sollte wird sie es nicht bei Italien bewenden lassen“, sagte Sophia Whitesand.
 „Ja, sie wird auch alteingesessene Hexenorden infiltrieren“, warf Julius ein. Madam Whitesands Spiegelbild nickte ihm zu. Darauf erwiderte Millie:
 „Ja, aber ich kann schlecht in die Temps reinschreiben, dass Italien vielleicht schon der dunklen Hexe Ladonna Montefiori gehört. Entweder stimmt das nicht, und mein Chef und ich bekämen den größten Ärger aller Zeiten, oder es stimmt, und wir würden von dieser dunklen Dame und ihren Gehilfinnen einkassiert, bevor irgendwer anderes was gegen sie hätte tun können.“
 „Ich sage es euch auch nur deshalb, weil du, Julius, Veelabeauftragter bist und somit früher und mehr erfahren könntest als wir anderen, was Ladonna Montefiori plant. Und du, Mildrid, hast über deine Familie und vor allem eure sicheren Heimstätten eine Möglichkeit, einen möglichen Widerstand zu bilden, wenn diese brennende Dornenrose sich nach Frankreich ausstreckt. Ja, und auch die alteingesessenen Hexenorden müssen zusehen, nicht auch noch von ihr unterwandert zu werden, wo diese wohl schon vom Spinnenorden oder Vita Magica ausgekundschaftet werden“, sagte Sophia Whitesand. Sie brauchte nicht zu betonen, dass sie selbst einem der erwähnten alten Hexenorden angehörte und das wohl in allerhöchster Rangstellung.
 „Gut, wir können nichts unternehmen, solange es keine wirklich greifbaren Beweise für diese Vermutung gibt“, sagte Julius. „Aber danke für den Hinweis oder die Warnung, je danach, wie sich das entwickelt.“
 „Du darfst ganz sicher Florymont Dusoleil ausrichten, dass er nicht nur wegen Vita Magica diese sehr brauchbaren Antiportschlüssel-Gegenstände weiterbauen mag“, antwortete Sophia Whitesand darauf. Julius bestätigte das. Dann wünschten sie sich einander noch eine erholsame Nacht. Danach erlosch das Leuchten im Spiegel und Madam Whitesands Spiegelbild verschwand.
 „Hätte es nicht gereicht, dir nur einfach einen schönen Geburtstag gehabt zu haben zu wünschen?“ grummelte Millie. Dem wollte Julius nicht widersprechen. So blieb ihm nur, den Spiegel in den Brustbeutel zurückzulegen und sich so neben seiner Frau hinzulegen, dass er gut einschlafen konnte, bis Clarimonde sie beide wieder wachschrie.
 __________
 „Ups, die Italiener sind gegen Peru rausgeflogen“, stellte Millie fest, als sie am 22. Juli die neusten Nachrichten ihres Onkels Gilbert las. „Und morgen entscheidet sich das Schicksal, wer auf den britischen Inseln die beste Quidditchmannschaft hat“, meinte Julius noch dazu. Denn am 23. Juli würden Irland und England aufeinandertreffen. Irland wollte die Schmach von 1999 tilgen, und England wollte endlich mal wieder den Weltmeisterpokal gewinnen. Am Tag darauf würde es dann das Zusammentreffen zwischen Frankreich und der Mannschaft aus den USA geben.
 Kurz nach dem Frühstück mentiloquierte eine bereits ziemlich angestrengt klingende Temmie: „Julius, das kleine Mädchen in meinem Bauch will jetzt doch raus. Ich stehe schon zwischen meiner Körpermutter und meiner anderen Mutterschwester. Bellona ist schon weggelaufen. Die will mir nicht … Oh, ja, geht los. Die jüngere Barbara wird dir das sagen, wenn … wenn es …“
 Julius sagte es Millie, dass Temmie heute, am 22. Juli 2003, doch schon das zweite Kalb bringen würde. Sie hatten sich darauf geeinigt, die kleine Latierrekuh, die Temmie vom Bullen Pericles bekommen würde, Clarabella zu nennen. Nachdem Julius Temmie und Millie vor drei Monaten erzählt hatte, dass das der einzige Kuhname war, der ihm so spontan eingefallen war hatte Millie gelacht und Temmie das sofort akzeptiert.
 Julius hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln, wie lange Temmie für den zweiten Wurf brauchte und ob die von ihr getragene Tochter ähnlich intelligent wie sie selbst werden mochte. Denn heute sollte er mit Professeur Fixus den Atomschutzzauber über Millemerveilles erneuern. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass neben einem weitläufigen Gasschutzzauber eben auch eine Erneuerung der Abwehr von radioaktiven Stoffen in mindestens viertausend Metern Höhe stattfinden sollte.
 Gegen zehn Uhr traf Julius die kleine Hexe mit den rotbraunen Locken und der goldenen Brille mit ovalen Gläsern in Madame Faucons Haus. Die zwei Beauxbatons-Hexen hatten die Gunst der Stunde genutzt, sich über das kommende Schuljahr zu unterhalten, während Babette bei den Rochers, Claudine bei den Dusoleils und die Eheleute Brickston mit dem kleinen Justin James im Musikpark unterwegs waren.
 „Da sie nun nicht mehr Schüler der Beauxbatons-Akademie sind und zudem ja in viele besondere Dinge eingeweiht wurden sehe ich keine Schwierigkeiten, die Feinheiten meines damals gewirkten Verbundes aus Zaubertrank und Elementarbezauberung mit Ihnen zu teilen“, sagte die Zaubertranklehrerin mit ihrer bei den Schülern gefürchteten Windgeheulstimme. Julius hatte eher reflexartig das Lied des inneren Friedens angestimmt. Deshalb wunderte er sich nicht, dass Professeur Fixus ihn immer wieder leicht irritiert ansah. Hoffentlich fiel der nicht dasselbe ein, was die Volltelepathin Lwaxana Troi einmal über Menschenmänner behauptet hatte, deren Gedanken sie nicht lesen konnte. Zumindest war er sich sicher, dass dieser Gedanke im Moment nur ihm gehörte und vielleicht noch Temmie. Doch die war ja gerade mit ganz eigenen Dingen beschäftigt.
 „Auf Grundlage der von Ihnen referierten Zusammensetzungen und Eigenschaften jener Massenzerstörungsgerätschaften, die als Atombomben bezeichnet werden, wandte ich als alchemistisches Trägermittel eine Mischung aus Quecksilber und Blei im Zusammenspiel mit Gold und Silber wegen der damit verknüpften Himmelskörper Sonne und Mond an. Davon und von den mir damals anvertrauten Kenntnissen über die dunkle Beziehung der Kuppel zu den Gestirnen konnte ich die entsprechenden Zauber aufeinander abstimmen“, dozierte Professeur Fixus und erwähnte dann noch, dass sie zusätzlich zu den miteinander in bestimmten Verhältnissen gemischten Metallen noch die Kräfte von Sonne, Mond, Erde und Luft ausnutzende Gebräue angemischt habe, die sie im Osten, Süden, Westen und Norden an der damaligen Kuppelgrenze aufgestellt hatte. Deren Dämpfe hatten im Zusammenspiel mit Zaubern, die bestimmte Substanzen von einem Ort verbannten die bis dahin einmalige und wohl schwer wiederherzustellende Verbannung aller radioaktiv strahlender Stoffe bewirkt und zudem einen Strahlungsabschwächungszauber über Millemerveilles ausgespannt. Zusammen mit Hera Matine und Béatrice Latierre übte Julius die entsprechenden Zauberwörter aus dem Buch „Essentia materiae“ aus dem 13. Jahrhundert ein, wo ein sowohl meisterhafter Zaubertrankbrauer und Alchemist wie auch Thaumaturg namens Arearcus Selenophilos schon viele Dinge vorausgedacht und durch praktische Versuche ergründet hatte, die Physikern und Chemikern erst ab dem 17. Jahrhundert bekannt wurden. So hatte dieser bei ausgebildeten Braumeistern als Vorbild dienende Alchemist bereits die griffige These von den nur vier Elementen und der von diesen vereinten Kraft, der Quintessenz, als nicht mehr genau genug angesehen und die Luft in ihre Einzelgase aufgespalten oder erkannt, dass auf Zink gegossenes Vitriol, was heute Schwefelsäure hieß, ein brennbares Gas leichter als Luft erzeugte und dass dieses brennbare Gas, das erst für eine Essenz des Feuers wegen der brennenden Säure angesehen wurde, bei der Verbrennung zu Wasserdampf wurde. Julius erinnerte sich auch daran, dass das Buch über das Wesen des Stofflichen auch in dem Bücherangebot aus Whitesand Valley enthalten war.
 Wie Professeur Fixus befürchtet hatte ließ sich der von ihr ausgeführte Zauber nicht so leicht wiederholen, da die ihn verbreitende und verstärkende Kraft von Sardonias Kuppel fehlte. So mussten sie innerhalb der nächsten fünf Stunden ein engmaschiges netz aus kleinen Zauberkesseln über Millemerveilles verteilen und die betreffenden Zaubersprüche punktgenau an Zwölf Punkten auf der ehemaligen Kuppelgrenze ausführen. Dann, gegen halb fünf, konnten alle, die sich gerade im freien aufhielten, eine kurze Kaskade aus Lichtblitzen beobachten, die sich in der Dorfmitte zu einer flackernden Lichtsäule vereinten. Dieses Spektakel dauerte eine volle Minute. Dann war für einige Sekunden eine schwache grün-blaue Dunstglocke über Millemerveilles zu sehen, bevor diese wie von den Sonnenstrahlen verbrannt verglühte. Doch in Wirklichkeit hatte die Sonne nur eines der beiden noch nötigen Bestandteile geliefert, um den Zauber gegen strahlende Stoffe und Zerfallsvorgänge zu vollenden. Jetzt fehlte nur noch eine Stunde frei auf das Dorf fallendes Mondlicht, um den Abwehrzauber wahrhaftig in Kraft zu setzen. Danach würde mindestens fünf Jahre lang kein Uran, kein Plutonium und keine andere radioaktiv zerfallende Substanz näher als vier Kilometer an Millemerveilles herankommen.
 Joe Brickston beschwerte sich, weil er für die Zeit, wo die grün-blaue Dunstglocke zu sehen gewesen war, weder mit dem Rechner noch mit seinem Mobiltelefon arbeiten konnte. Professeur Fixus erklärte ihm, dass der Zauber eben dass innerste der Materie berührte und ja auch frei bewegliche Anteile der Elektrizität in sich aufsog, bis er für den zu beschützenden Ort stabil errichtet war. Also müssten sie noch warten, bis die eine Stunde freier Mondschein über Millemerveilles den Zauber eingeränkt und damit vorerst unbrechbar gemacht hatte.
 Als dann tatsächlich der Mond aufging, obwohl die Sonne noch ihre glutheißen Strahlen auf Millemerveilles schickte, konnten sie beobachten, wie erst ein bläulich-violetter Dunst entstand, der sich zu einem Reigen langsam rotierender, aus sich heraus leuchtender Wolken verformte und innerhalb der nächsten fünfzig Minuten immer blasser und dunkler wurde, bis es so aussah, als sauge der über dem Dorf stehende Mond die Dunstwolken in sich auf. Dann flackerte es silbern am Himmel, um dann wieder einen unverstellten Blick auf die langsam aus der immer grauer werdenden Abenddämmerung hervortretenden Sterne zu gewähren. „Opus factum!“ kommentierte Professeur Fixus. Julius nickte. Ja, das Werk war getan.
 __________
 „Ich konnte gerade noch entwischen, Mater Vicesima Secunda“, vermeldete ein junger Zauberer in einem hellblauen einteiligen Anzug, der wie ein Strampelanzug für Riesenbabys wirkte. „Ich hatte gerade die genauen Zielpunkte für unseren großen Partyscherz für die Engländer und Iren bestimmt, als ich von gleich fünf unsichtbaren Leuten beharkt wurde. Die haben wieder versucht, mir ein mit mutierten Schnatzen aufgespanntes Netz überzuwerfen. Ich habe den Verfolgerfänger gewirkt. Doch dagegen haben die jetzt sowas wie tragbare Windhosen. Einen habe ich noch zu reinitiieren versucht, um ihn herzubringen. Doch da haben die um mich herum echt eine rosarote Wolke gezaubert, Amatas Ruhestatt. Gut, dagegen half mir der Einsatzanzug ja. Aber ich konnte wegen der rosaroten Flauschewolke das zweite von ferngelenkten Schnatzen aufgespannte Netz nicht sehen. Als es mich dann eingeschlossen hat konnte ich nur noch die Pille schlucken und mit dem Zeug an mir in die Zuflucht zurückreisen. Die haben fünf Minuten gebraucht, dieses silberne Zeug und die wilden, doppelt so groß wie beim Quidditch üblichen Schnatze von mir loszumachen. Diese geflügelten Kugeln haben doch ernsthaft noch Blitze geschleudert, die jeden ungeschützten Menschen wohl gegrillt hätten. Ja, und als unsere Leute die Dinger endlich von mir abbekommen haben sind die doch glatt in silbernen Flammen deflagriert und haben dabei einige Metallsachen aus der Rückzugskammer mit abgefackelt.“
 „Ich hoffe mal, dass ihr euch dann auch ganz schnell aus der Zuflucht verflüchtigt habt“, erwiderte Mater Vicesima Secunda. Der von ihr ausgesandte Kundschafter nickte. „Das war ja so abgestimmt, falls die unsere Portschlüssel doch orten können, Mater Vicesima Secunda“, beteuerte der Einsatztruppler.
 „Perdy, was sagt dein Fernbeobachtungsartefakt in der Zuflucht?“ fragte die vor kurzem Mutter von zwei Mädchen gewordene Hexe rein gedanklich.
 „Dass nur eine Minute nach dem Absetzen unserer Leute sieben dunkelblau verkleidete Leute mit einem alten Tischtuch zwischen sich angekommen sind, Véronique. Sie haben jedoch nichts und niemanden mehr gefunden. Da habe ich den Rückzugsraum nummer drei mal eben wie besprochen in die Luft fliegen lassen. Doch die sieben Eindringlinge konnten sich vorher noch absetzen.“
 „Das silberne Feuer, das die verfälschten Schnatze zerstört hat war sicher Fulvia Lunamicas Fackel“, sagte Mater Vicesima Secunda ihrem Agenten. „Darauf abgestimmte Silbergegenstände leuchten bei Abbrennen dieser Fackel auf und ermöglichen eine kurzfristige räumliche Verbindung zum Abbrennort. Die sind echt gut, unsere italienischen Rivalen.“
 „Davon darfst du ausgehen, Mater Vicesima Secunda“, sagte der von ihr ausgeschickte Kundschafter. „Hast du wenigstens die genauen Zielpunkte festgestellt, damit unser Festspielgeschenk auch ganz genau zugestellt wird?“
 „Ja, das habe ich“, erwiderte der Einsatztruppler.
 __________
 „Wie bitte?! Ihr habt es nicht geschafft, einen von denen einzufangen, weil der sich mit einem nicht ortbaren Portschlüssel davongemacht hat?“ wollte Ladonna Montefiori von ihrem völlig unterworfenen Helfer Bernadotti wissen.
 „Meine Königin, auch wenn ich im nächsten Moment in Rauch und Flammen aufgehen mag muss ich euch eingestehen, dass diese Banditen offenbar einen Weg gefunden haben, Portschlüssel in ihren Körpern zu tragen, auch wenn es Zauberer sind. Zwar konnten wir die Zauberkraft eines in toten Dingen wirkenden Portschlüssels unterbinden, da du ja Taranis‘ Rigel verboten hast, aber sie können offenbar einen gleichwertigen Zauber ausführen, der sie in einer grünen Lichtspirale verschwinden lässt, nicht in einer himmelblauen, mondlichtsilbernen, oder sonnenuntergangsroten Spirale wie bei den bekannten Modifikationen.“
 „Ich erlaube dir und den deinen noch, weiterzuleben, da ich mein geliebtes Heimatland nicht ohne ordnende Hand lassen will. Aber sieh zu, dass niemand meiner Untertanen von dieser Brut ergriffen und verhört wird. Denn dann seid ihr nutzlos. Hast du das verstanden?“ gedankenfragte Ladonna Montefiori. Der von ihr völlig unterworfene Bernadotti schickte zurück: „Ich habe es verstanden, meine Königin.“
 „Diese Banditen werden mir langsam lästig. Ich muss ergründen, wie ich ihnen einen schmerzvollen Schlag versetzen kann, bevor die meinen, die Zaubererwelt nach ihrer Weltsicht lenken zu dürfen.“ Da kam ihr eine Idee. Wenn die Schurken von Vita Magica wahrhaftig einen Weg gefunden hatten, Portschlüssel im eigenen Körper aufzubewahren und wohl durch gezieltes Denken auszulösen, dann würde sie ihnen wen liefern, von dem sie meinten, ihn verhören zu können. So nahm sie noch einmal Verbindung zu Bernadotti auf.
 „Mir ist etwas in den Sinn gekommen, mein treuer Minister. Die wollen sicher einen von deinen Leuten einfangen, um ihn zu verhören. Tun wir ihnen doch den Gefallen, und lassen sie einen von uns ergreifen. Wen von deinen Leuten kannst du am ehesten entbehren, der nicht zu unseren Untertanen gehört?“
 „Giacomo Pontevecchio. Er ist im Besenkontrollbüro tätig und zur Zeit für die Mannschaftsbetreuung zuständig.“
 „Gut, erhebe ihn in den Rang eines Freiluftsicherheitsbeauftragten und befiehl ihm, in der Nähe der ausschwärmenden Fangnetze zu bleiben. Sollte er dabei eingefangen und mit dieser Wiederverjüngungsvorrichtung kampfunfähig gemacht werden so werden sie zumindest keinen wirklich wichtigen Vertreter von dir finden“, gedankensprach Ladonna.
 „Wie Ihr befehlt, meine Königin“, schickte Bernadotti zurück.
 „Bevor du ihn zu dir bittest gib mir seine Wohnstatt kund!“
 Ladonna beendete die Gedankenverbindung, als Bernadotti ihr die geforderte Mitteilung gemacht hatte. Wenn sie es gut anstellte, dann konnte sie einen mächtigen Schlag gegen Vita Magica landen. Wenn es ihr vorher noch gelang, das von der neu dazugewonnenen Mitschwester Shana O’Daye erwähnte Artefakt aus der glorreichen Zeit der machtvollen Hexen Britanniens in ihren Besitz zu bringen mochte sie ihrem Ziel, die mächtigste und einzig wahre Hexenkönigin der Welt zu werden, mehrere Schritte näherkommen. Dann würde sie endlich voll und ganz über Sardonia gesiegt haben. Dann dachte Ladonna, dass sie den Schlag gegen Vita Magica besser zuerst einleiten sollte. Dafür reichte ihre eigene Macht völlig aus.
 __________
 Laurentine wusste nicht so recht, ob sie das gut finden oder höflich ablehnen sollte, als sie am 23. Juli zur Feier von Claires einundzwanzigstem Geburtstag eingeladen war. Irgendwie war ihr das unheimlich, dass die Dusoleils diesen Tag immer noch feierten, obwohl Claire selbst schon seit sieben Jahren tot und begraben war. Doch Camille hatte es ihr erklärt, dass sie es als schöne Tradition begründet hatten, sich an Claires Geburtstag mit allen zu treffen, denen sie wichtig gewesen war und die ihr wichtig gewesen waren.
 Als dann neben den Latierres auch Martha Merryweather sowie Jeanne mit ihren Kindern dazukamen nahm sie es als tatsächlich sehr erhaben und ja auch eher erfreulich als traurig an, dass Claire Dusoleil für sie alle nicht vergessen war. Sie besuchten auch den Grabhügel auf dem Friedhof, dessen eigene Bewässerungsvorrichtungen in diesem Supersommer die dreifache Arbeit leisten mussten. So war das Gras auf dem Hügel trotz der sengenden Sonne immer noch grün, und der mittlerweile kräftige junge Apfelbaum stand auch im satten Grün. Die von Florymont im Mai und Juni eingesetzten Bestäubungswedel hatten geholfen, dass an dem Baum auch kleine Fruchtknollen zu erkennen waren. Sicher würde er im Herbst als einer von hoffentlich vielen noch rechtzeitig künstlich bestäubten Obstbäumen Früchte tragen. Alles in allem strahlte dieser Ort auf Laurentine eine Ruhe und vor allem Behaglichkeit aus, nichts bedrückendes. Für Laurentine war es sogar so, dass Claire hier an diesem Ort wirklich noch anwesend war, unsichtbar, wohl auch unhörbar, aber lebendig. Es fehlte nicht mehr viel, und Laurentine hätte nach ihr gerufen, um zu erfahren, wo sie gerade war. Das war ihr zwar auch irgendwie unheimlich, doch auch irgendwie erhaben, fand sie.
 Abends saßen die Latierres, Dusoleils und Martha Merryweather noch mit Laurentine im Garten und unterhielten sich darüber, wie viel jetzt wieder möglich war und dass sie hofften, dass Millemerveilles sich schnell von der Zeit unter der Dämmerkuppel erholte. Einen ersten Glanzpunkt würde es ja am 28. Juli geben, wenn der Sommerball stattfand. Das Schachturnier war wegen der Quidditch-Weltmeisterschaft abgesagt worden, sehr zum Leidwesen von Ursuline Latierre, die zu gerne wieder das Turnier gewonnen hätte.
 Als Laurentine um zwölf uhr in Jeannes ehemaligem Zimmer ins gemütliche Bett stieg wusste sie, dass es keinen Sinn machen würde, weiter darauf zu drängen, Claires Mörder zu finden. Denn irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Claire das gar nicht wollte, ja und dass ihre Eltern und Julius deshalb weiterhin so friedlich und familiär zusammen sein konnten, obwohl das sie verbindende doch gar nicht mehr da war. Doch heute hatte sie gelernt, dass diese gemeinsame Verbindung doch noch da war. Sie musste halt nur immer mal wieder bestätigt werden. Sie verstand jetzt auch das Getue ihrer Großtanten, die es gerne gehabt hätten, dass ihr Großvater Henri auf einem Friedhof beigesetzt worden wäre. Doch der hatte die Weltraumbestattung bekommen. So konnte Laurentine sich immer wieder damit trösten, dass er irgendwo zwischen den vielen Sternen schwebte, wenn sie an klaren, von keinem Großstadtdunst verschleierten Nächten zum Himmel hinaufsah.
 __________
 Hippolyte Latierre saß zusammen mit Bruno Dusoleil und César Rocher in jenem kleinen Raum der aus fünf Varancahäusern gebildeten Mannschaftsunterkunft, wo sie Besprechungen abzuhalten pflegte.
 „Die Amerikaner sind sehr gut. Ihr beiden solltet deshalb mit eurer unseligen Streiterei aufhören, zumal die internationale Presse sich langsam schon die Mäuler und die Schreibefedern zerfleddert, was zwischen euch los ist“, sagte sie nun eher wie eine gestrenge Mutter als wie eine Ministerialbeamtin klingend.
 „Dieser Mensch da meint immer noch, ich hätte seine Mutter verführt. Dabei weiß der genau, dass ich mir nach der gescheiterten Beziehung von vor sieben Jahren kein Verhältnis mehr leisten will“, sagte César. Bruno sah ihn verächtlich an und meinte: „Ja, aber du bist in der Nähe von meinem Elternhaus herumgestrolcht, bevor dich dieses drachenmistige Rammelrauschgas erwischt hat und …“ Hippolyte räusperte sich sehr ernst und mahnte eine erwachsene Wortwahl an, wenn sie schon meinten, sich wie rivalisierende Halbwüchsige angiften und belauern zu müssen.
 „Hallo, der da hatte keinen Grund, bei meiner Mutter ums Haus zu schleichen, ob mit oder ohne dieses gemeingefährliche Gas. Also kann der da mir nicht erzählen …“
 „Ich habe immer noch einen Namen, Monsieur Dusoleil“, erwiderte César Rocher. „Abgesehen davon habe ich, wie du ganz genau weißt, nur eine abendliche Flugübung gemacht, um meine Reflexe bei Dunkelheit zu testen. Das hast du, Herr Kapitän, uns allen sogar dick aufs Baguette geschmiert, dass wir auch Nachtflugübungen machen sollen, wenn die hier unten in Italien kein gescheites Zauberlicht machen können. Dass ich dabei in der Nähe deines Elternhauses herumflog war also Zufall. Ja, und dann erwischte mich genauso wie ganz viele Leute dieses erst wie leckerer Fruchtjogurt riechende Gasgemisch, bevor deine Mutter fast ohne Kleidung am Körper herauskam, mich sah und mir ganz heftig zugewunken hat. Aber das habe ich dir auch schon erzählt, Bruno Dusoleil.“
 „So, ihr zwei. Ich habe es euch bei der Anreise gesagt und wiederhole es ganz ungerne noch einmal. Ihr seid Mannschaftskameraden. Solange diese Mannschaft im Turnier ist habt ihr euch gegenseitig zu achten und zu unterstützen. Ihr habt die Berichte gelesen, dass Italiens Mannschaft wegen unzureichender Mannschaftsdisziplin von peru förmlich pulverisiert wurde. Die Leute aus den Staaten sind supergut, vor allem deren Hüterin und deren neuer Stammsucher Maveric. Alle von denen können die Dawn’sche Doppelachse. Also haben wir denen gegenüber keinen Vorteil mehr. Also reißt euch gefälligst zusammen und vertagt eure Meinungsverschiedenheit auf die Zeit nach dem Turnier, wo ihr das auch mit allen zusammen regeln könnt, die es noch betrifft und nicht für die Zaubererweltpresse arbeiten. Fehlte noch, dass Linda Knowles es von Gilbert Latierre oder durch ihre eigenen Ohren herausfindet, warum du, Bruno, César derartig anfeindest.“
 „Ich feinde ihn nicht an, sondern ich werfe dem da nur vor, sich auf Kosten meiner Eltern mal so richtig freige…“ setzte Bruno an und schluckte den letzten Satzteil hinunter, weil Hippolyte ihn sehr streng ansah. César, der gerade nicht unter diesem strengen Blick stand konterte lautstark:
 „Ich hätte deine Mutter garantiert nicht mal mit der Grillzange angefasst, wenn dieser drachenmistige Verkupplungsdunst nicht in der Luft gehangen hätte. Abgesehen davon haben meine Eltern, dein Vater und ich schon eine Übereinkunft, dass ich das, was von mir in deiner Mutter …“ Jetzt traf auch ihn Hippolytes strenger Blick und er ließ den begonnenen Satz auch unvollendet.
 „Ich hoffe mal, ein wenig geistige Reife ist Ihnen beiden noch verblieben, Monsieur Rocher und Monsieur Dusoleil. Denn ich sage es nur noch einmal: Wenn wegen dieser für Sie beide gleichermaßen unerfreulichen Lage der mannschaftliche Zusammenhalt zerstört ist und wir deshalb morgen gegen die USA genauso versagen wie Mexiko es getan hat werden Sie beide der Fangemeinde erklären müssen, warum Sie die Titelverteidigung verfehlt haben. Ich werde dann nur bestätigen, dass wir das Turnier vorzeitig verlassen mussten, mehr nicht.“
 „Wenn wir verlieren dann sicher nicht wegen mir“, tönte César. „Ich habe die Ringe bisher gut sauber gehalten, auch als die Buschtrommler aus Kenia meinten, alle Jäger und Treiber im Torraum zu halten, bis die Montferre-Mädels denen die Klatscher weggeschlagen haben. Und was die Doppelachse bei den Yankees angeht, da dürfen Sie, Madame Latierre, sich bei Ihrem Schwiegersohn bedanken, der denen die sicher allen beigebracht hat, wo der so oft bei denen drüben gewesen ist, dass selbst so heiße Mädels wie Brittany Brocklehurst und Venus Partridge den hofieren, wo seine ordentlich angetraute dabeisteht.“
 „Hast du gerade gesagt, wir würden wegen dir nicht verlieren? Michelle, Polonius und ich werden dieses Indianermädchen bei denen gut zuballern, und Janine fängt uns den Schnatz, bevor dieser goldblonde Lockenkopf Don Maveric überhaupt mitkriegt, wo der sich herumtreibt. Und wenn du mir morgen dumm kommen solltest, Pummelchen, wechsel ich dich gegen Auguste Beauvent von den Pelikanen aus. Der will ja auch noch was von der Titelverteidigung mitkriegen.“
 „Wenn du das machst, Bruno Dusoleil, sind wir zwei geschiedene Leute“, erwiderte César Rocher.“
 „Ihr seid nicht miteinander verheiratet und könnt euch so auch nicht voneinander scheiden lassen“, warf Hippolyte knochentrocken ein.
 „Ich habe ihn gewarnt, Madame Latierre und halte diese Ansage aufrecht“, sagte Bruno.
 „So, halten Sie das, Monsieur Dusoleil. Dann sage ich jetzt auch noch was an: Ich kann auch Monsieur Lagrange zum Kapitän ausrufen, was mir als offizielle Verantwortliche für die Mannschaft und ihre Betreuer zusteht. Also begraben Sie beide Ihren unerträglichen Streit bis zum hoffentlich erfolgreichen Turnierabschluss!“
 „Tja, die Stimme deiner Chefin, Bruno“, feixte César. Hippolyte merkte, dass ihr dieses wirklich schon jungenhafte Geplänkel immer mehr zusetzte. Sie hätte sich nicht darauf einlassen sollen, in ihrem Zustand mit diesen beiden Sturschädeln zusammen ein Turnier bestreiten zu wollen. Bruno sah sie nun auch noch verbittert an. Sie wusste, dass ihre Androhung, Polonius Lagrange zum neuen Kapitän zu erklären, Brunos Stolz empfindlich schmerzte. Doch jetzt war es heraus.
 „Wenn dieser Zauberer da morgen abend gegen die Yankees durchhängt oder wegen einer Gehässigkeit gegen mich die Titelverteidigung zu verspielen droht fliegt er aus der Mannschaft, Madame. Da können Sie sagen was Sie wollen. Und Polonius Lagrange würde gleich Auguste Beauvent als Hüter bringen, weil der mit dem hier nicht so gut befreundet war, wie ich es meinte, noch sein zu können, bis der die Gunst der Stunde genutzt hat und …“
 „Sie wiederholen sich, Monsieur Dusoleil“, entgegnete Hippolyte. César meinte jedoch, dass die Ermahnung nicht für ihn galt: „Tja, wenn Sie ihm die Kapitänsschleife abnehmen und der ehemalige Hoffnungsjäger Lagrange seinen Posten kriegt und mich dann echt gleich von vorne herein nicht mitspielen lässt verlieren wir garantiert das Spiel, weil Beauvent zu sehr um seine Unversehrtheit besorgt ist und deshalb lieber gleich alle Ringe freigibt, wenn ein Klatscher noch zehn Meter von ihm weg ist. Deshalb haben die Lyonaiser Löwen ja auch zehn Spiele verloren und die nicht verlorenen Spiele nur durch frühzeitigen Schnatzfang gewonnen.“
 „Oh, Vorsicht, Monsieur Rocher, jetzt laufen Sie gerade auf ganz dünnem Eis“, sagte Hippolyte. Denn sie hatte die Schuldzuweisung im Falle eines vorzeitigen Ausscheidens wohl verstanden.
 „Vielleicht tun Sie sich und mir gleichermaßen einen Gefallen und sagen mir gleich, dass ich mit Beauvent im Torraum spielen soll“, sagte Bruno.
 „Sie nicht auch noch, Monsieur Dusoleil. Sonst mache ich das wirklich noch. Sie sind beide gewarnt“, erwiderte Hippolyte. Natürlich wusste sie, dass Auguste beauvent wirklich nur die zweite Wahl war.
 „Am besten schlafen wir alle noch einmal gut und hoffentlich erholsam und sehen zu, dass wir morgen in der bestmöglichen Form sind, sowohl körperlich wie geistig“, sagte sie dann noch. Dann beendete sie dieses von ihrer Seite her völlig sinnlos verlaufene Gespräch.
 Als sie dann total erschöpft in ihrem eigenen Schlafraum war hörte sie lautes Jubeln auf Englisch. Sie öffnete eines der Fenster und blickte hinaus. Da sah sie, wie die Spieler der englischen Mannschaft ihren Sucher und ihre junge Jägerin Ginny Potter hochleben ließen. „England ist der König. Alle anderen sind zu wenig!“ hörte sie einen Sprechhor. Sie fühlte ein leichtes Unwohlsein vom Unterbauch her. Offenbar begann das in ihr wachsende Kind nun doch, sich spürbar zu bewegen. Sicher wollte sie vor dem Spiel noch mit der mitgereisten Heilerin Anne Laporte reden, die eigentlich nur die weiblichen Mannschaftsmitglieder betreuen sollte. Außerdem wollte sie langsam wissen, wer da auf sein oder ihr neues Leben hinwuchs, eine Melpomene Lutetia oder ein Alain Durin.
 „England ist der König. Die Iren sind nur Bettler!“ hörte sie die offenbar siegreichen Engländer noch skandieren und wusste, dass deren Fans außerhalb der beinahe luftdicht abgeriegelten Mannschaftsunterkünfte wohl nun allen Warnungen zum Trotz die Nacht zum Tag machen und ihren Sieg über den Favoriten feiern würden.
 __________
 „Ui, die Iren sind sauer“, bemerkte Gilbert Latierre kurz nach Mitternacht, als er sich mit seiner Kollegin Linda Knowles in einem Klangkerker in der sogenannten neutralen Zone traf, wo ausdrücklich nur Presseleute untergebracht waren. Linda Knowles hatte den ganzen Abend die Mannschaft der USA und deren Betreuer interviewt und dabei nur mit einem Ohr mitverfolgt, wie die „britische Schlacht“ verlaufen war, wie es die Kollegen der europäischen Zaubererweltpresse betitelt hatten. Sie hatten eine nündliche Übereinkunft. Er bekam ihre Interviewnotizen für die Zweitverwertung und sie bekam von ihm die bildhaften Eindrücke der Partie. Zumindest wusste sie schon, dass England Irland durch Schnatzfang aus dem Turnier geworfen hatte und Ginny Potter offenbar zehn Tore erzielt und neun vorbereitet hatte. Für eine verheiratete Frau, über die sich die Klatschpresse immer noch wunderte, wann sie den ersten Erben des Auserwählten unter dem Herzen tragen würde, war das schon ein klares Signal, erst einmal besser die Superform auszunutzen und erst später an eine Familiengründung zu denken. Es konnten schließlich nicht alle so irrsinnig sein wie seine Cousine Hippolyte, die wohl wegen der zwei Streithähne Rocher und Dusoleil um die Titelverteidigung fürchtete.
 „Und, hat sich dein Verdacht bestätigt, dass Don Maveric mit der amerikanischen Mannschaftssprecherin mehr verbindet als dass sie das Gold für seine Superauftritte bezahlt?“ fragte Bilbert Linda.
 „Seit wann stecken Sie in diesem jungen Burschen, Ms. Kimmkorn?“ fragte Linda Knowles ihren Kollegen. Diser erkannte, dass Linda offenbar nicht mehr zu den herumschwirrenden Gerüchten beisteuern wollte, dass Donovan Maveric auch deshalb zum Stammsucher geworden war, weil er etwas nicht ganz so statthaftes mit der überreichen und unanständig herumprotzenden Phoebe Gildfork haben sollte. Natürlich würde das keiner von beiden zugeben. Abgesehen davon hieß es auch von Morton Baker, einem der neuen Jäger, dass er bereits einen sehr lukrativen Arbeitsvertrag bei der Bronco-Manufaktur habe, wenn er nach der nächsten Weltmeisterschaft aus dem aktiven Quidditchsport ausschied.
 „Du erzählst mir schließlich auch nicht, wie es deiner Cousine so geht und ob sie sich über das Baby freut, dass sie trägt oder es im Moment eher als Belastung ansieht oder so“, sagte Linda Knowles noch. Gilbert nickte. Dass seine Cousine Hippolyte schon im vierten oder fünften Monat schwanger war hatte er auch erst mitbekommen, als sie dabei waren, abzureisen.
 „Oha, die Fans draußen verhalten sich wieder merkwürdig. Da wo die Engländer feiern muss wohl irgendwas passiert sein und … Oha, mal wieder dieses Verpaarungsgas“, sagte Linda. Gilbert hatte davon überhaupt nichts mitbekommen. Doch er zweifelte nicht daran, dass es wirklich so passierte.
 „Neh, Gilbert, geh da besser nicht auch raus!“ sagte Linda Knowles, als Gilbert Anstalten machte, aus dem kleinen Schreibzimmer zu verschwinden.
 „Ich kann mir Contramorosus-Trank einwerfen und eine Kopfblase zaubern, damit ich das Dreckzeug nicht einatmen muss“, sagte Gilbert. Doch Linda Knowles ergriff seine Hand. „Das Dreckzeug wirkt auch über die Haut, und Contramorosus-Trank ist nur für die Heiler und Mannschaftsbetreuer da, haben sie mir heute noch einmal verraten. Bleiben wir besser hier, wo die ganzen Aussperrzauber dieses Gebräu von uns fernhalten. Ich häng dich gerne wieder an meine Ohren dran, wenn du das möchtest“, sagte sie noch. Das hatte sie ihm vor zwei Wochen mal ermöglicht, als er und sie gleichzeitig mithören wollten, was die Belgier vorhatten. So ließ er sich auch diesmal darauf ein, nahm ihre Hand und hörte sie leise einen Zauber sprechen. Sofort meinte er, alle Geräusche der Umgebung seien um ein vielfaches lauter, aber auch klarer zu orten. Er hörte aber auch ein paukenschlagartiges Pochen und Fauchen, als trete jemand mit Urgewalt einen schweren Blasebalg. „Ich filter meinen Herzschlag aus, Gilbert. Konzentrier dich nur auf das, was draußen passiert“, hörte er Linda so flüstern, als blase sie ihm mit voller Lungenkraft Luft direkt zwischen die Ohren. Tatsächlich ebbten die rhythmischen Paukenschläge und daran gekoppelten Fauchlaute sofort ab und er hörte nun noch besser, was irgendwo da draußen war. Jetzt konnte er auch lustvolles Säuseln und das Rascheln von Kleidung hören, als stecke er mit seinen Ohren genau unter dem Umhang von jemandem. Dann hörte er die Laute entfesselter Lust, nicht nur von einem Paar, sondern von immer mehreren. Es stimmte, die hatten es wieder geschafft, eine Freiluftparty mit ihrem Rauschgas zu besudeln.
 Gilbert hörte über Linda Knowles Ohren mit, wie italienische Zauberer, offenbar mit Kopfblasen oder anderen Atemschutzvorkehrungen versuchten, die sich in ungezügelter Fleischeslust miteinander vereinenden Partygäste auseinanderzutreiben. Immer wieder hörte er die Zauberwörter für den Devoluptus-Zauber. Doch dann verstummten die Versuche, die künstlich entfachte Liebeslust einzudämmen. Jetzt hörte er nur noch die immer wilder miteinander beschäftigten Paare. Dann hörte er zeitgleich mit Linda Knowles, wie einige Zauberer ohne Atemschutz dazwischenfuhrwerkten und nun mit radikaleren Zaubern dreinschlugen, darunter auch den Stromstoßzauber Iovis. Diese Zauberer trugen keine Kopfblasen. Die waren wohl schon gegen unerwünschte Begierden abgestumpft worden. Doch gegen wütende Schläge von wo auch immer waren sie nicht immun. „Eh, wir sind Ministeriumszauberer und eh!“ hörte Gilbert noch einen Zauberer auf Englisch rufen, bevor ihm der Mundzugehalten wurde. Dann hörten Linda und er zeigleich, wie sich zwei Hexen mit bloßen Händen bekämpften, weil sie ein und denselben Zauberer für sich haben wollten. Dann konnte Gilbert noch aus einiger Entfernung weitere Liebesorgien mithören, auch bei den Iren, die eigentlich vorhatten, die Enttäuschung über ihre Niederlage in viel Whisky zu ertränken und dann wohl fanden, sich die Frustration auch anders von der Seele schaffen zu können, wobei es nicht nur Iren waren, sondern auch Fans aus anderen Ländern. Gilbert hörte noch, wie eine noch junge Hexe die belgisches Französisch sprach einen Zauberer aufforderte, bei ihr zu bleiben und weil er das nicht tat ihn mal eben den Devoluptus-Zauber aufzuerlegen. „Mann, Pattie, das ist fies. Brr, als wenn du meine Familienklunker in Eis gestopft und dann komplett von mir losgemacht hättest.“
 „Willst du auch einer von denen werden, die ihre eigenen Frauen betrügen, Kevin? Reicht mir schon, dass dein Vater vor zwei Tagen diesen dummen Rückfall hatte, dass du gefälligst eine irische Hexe zu heiraten hättest, wo er weiß, dass wir Shivauns Geschwisterchen erwarten. Und du lässt dich deshalb auch nicht von diesem Dreckzeug verderben. Komm mit in unsere Unterkunft, bevor … Stupor!“ hörte er zeitgleich mit Linda. Dann krachte es wie beim Disapparieren. Linda schien ganz unbewusst die Gegend abzuhören, wo die zwei sich eben noch streitenden Eheleute abgeblieben waren. Als sie beide die Hexe leicht gedämpft reden hörten erfuhren sie noch, dass der Schockzauber die hoch aufgeschossene Rothaarige nicht getroffen hatte, die versucht hatte, ihren Mann Kevin zu umschlingen.
 „Das ist einfach nicht mehr lustig, was diese Banditen da abziehen“, sagte Gilbert und erschrak, weil er seine eigene Stimme mit langem Nachhall direkt von rechts durch sich durchdröhnen hörte. Er bewunderte wieder, dass Linda so schmerzfrei war, was überlaute Geräusche anging. „Nein, ist es nicht, Gilbert. Und du musst nicht so laut rufen“, fauchhte und zischte sie ohne klare Stimme.
 „Linda, müssen wir uns das jetzt die ganze Nacht anhören?“ wollte Gilbert wissen. Seine Kollegin verneinte das. „Dann halt noch ein paar Sekunden still, dass ich dich ordentlich aus meinem Hörempfinden entlassen kann“, flüsterte sie. Es dauerte einige Sekunden, da verebbten alle Geräusche. Gilbert meinte, dass er gar nichts mehr hörte. Als er dann zur Probe was sagte wusste er, dass er noch mit eigenen Ohren hören konnte.
 „Das gibt morgen sicher ärger“, sagte er. Dem wollte Linda nicht widersprechen.
 __________
 „Heute treffen wir auf Gildforks neue Truppe“, grummelte Millie. Julius nickte ihr zu. Er hatte die Temps vom 24. Juli auch gelesen. „Die wollen heute wieder diese Navajo-Squaw Lucy Strikinghawk bringen, die beim Spiel gegen Mexiko eine glatte Null gehalten hatte, während ihre Jägerkameraden fünfzehn Tore und den Schnatzfang hinbekommen hatten. Der neue Sucher Donovan Maveric hatte den mexikanischen Gegenspieler Orlando Cazanubes regelrecht alt aussehen lassen. Aber auch die Treiberinnen Kelly Grumman und Taffy Rockwell hatten einen verdammt guten Job gemacht, wie Gilbert geschildert hatte. Millie und Julius wollten fast darauf wetten, dass Gilbert latierre und die mit besonders hellhörigen Ohren begüterte Linda Knowles die Gunst dieser WM nutzen, nicht nur ihre journalistischen Fähigkeiten zu bündeln, sondern sich auch beziehungsmäßig immer weiter annäherten.
 „Hier haben wir auch die Bilder der neuen Superstars der US-amerikanischen Quidditchliga“, sagte Julius und zeigte Millie zwei Seiten mit Farbfotografien. Das machte Gilbert nur dann, wenn er besondere Merkmale von Leuten oder Landschaften herausstellen wollte.
 Die zwei Treiberinnen sahen wie eine Verschmelzung aus ebenholzfarbenen Kleiderschränken und Frauen aus. Deren Eltern mussten vor Jahrhunderten höchst unfreiwillig aus Afrika in die Staaten gelangt sein. Dann waren da noch Fotos der Jägerasse Douglas mcDonald, Archibald Leary und Morton Baker. Der Sucher der US-Mannschaft war ein kleiner, zierlicher Bursche mit strohblonder Lockenpracht und hellgrünen Augen. Vom Bildhintergrund her mochte der gerade 1,50 bis 1,60 Meter groß sein. Also diese sieben Spieler einschließlich einigen Reservespielern, falls die Partie doch länger dauern sollte, würden am Abend des 24. Juli gegen Frankreich spielen.
 „Dabei wollten sie die Weltmeisterschaft schon beenden, weil gestern an fünf Stellen die trotz Warnung der Ministerialzauberer im freien feiernden in diesen Fortpflanzungsrausch verfallen sind“, sagte Béatrice Latierre. „Der Kollege Delourdes hat mir das noch in der Nacht per Distantigeminuskasten zugeschickt, dass es gesichert ist, dass es der gleiche ätherische Wirkstoff war, der uns in Millemerveilles über Tage beeinträchtigt hat. Ein Augenzeuge will bei einer solchen Party einen grünen Feuerball gesehen haben, aus dem eine schnatzgroße Glaskugel herausfiel und beim Aufschlagen in Millionen Splitter zerborsten sein soll. Nur zehn Sekunden danach habe der Prokreationsrausch eingesetzt.“
 „Da hat also echt wer von denen eine magisch betriebene Form des Transporters aus den Star-Trek-Geschichten nachgebaut“, grummelte Julius. „Aber diese Maschine kann durch starke Kraftfelder blockiert werden. Was macht das Ministerium gegen diese Form von Angriff?“
 „Da habe ich bisher noch nichts von mitbekommen“, erwiderte Béatrice Latierre.
 Auch wenn ihm die Aussichten nicht gefielen, dass Vita Magica ihr tückisches Luftverpestungselixier mit einer Art Transporterstrahl ins ausgewählte Ziel schicken konnten hoffte Julius zumindest darauf, dass diese Vorrichtung nicht durch Apparierabwehrzauber dringen und somit auch die Mannschaftsbereiche betreffen konnte. Er hörte seine Schwiegermutter förmlich sagen: „Kommt bloß nicht auf die Idee, herzukommen, solange wir das nicht klar geregelt haben, wie alle Gäste vor diesen Banditen geschützt werden können!“
 Weil seine Schwiegermutter dieses Mal auch keine Ehrenlogenplätze vergeben konnte und sowohl Millie als auch Julius genug mit der versprochenen Absicherung der wichtigsten Häuser von Millemerveilles zu tun hatten waren sie auch nicht auf die Idee gekommen, sich in der Nähe des Quidditchstadions eine Unterbringung zu suchen. Ihr gemeinsamer Verwandter Gilbert Latierre hatte versprochen, gleich nach Spielende einen Artikel nach Millemerveilles zu digekasteln, damit die Temps de Liberté vielleicht noch vor dem Miroir magique mit der entsprechenden Meldung herauskam, ob Frankreich immer noch von der Titelverteidigung träumen durfte oder ebenfalls die vorzeitige Heimreise antreten musste.
 „Venus meint, wir sollten lieber noch ein paar Tage hier in Millemerveilles verbringen statt uns diesem Gift ausliefern“, sagte Brittany kurz nach dem Frühstück. „Aber die Mannschaftsbetreuung hat mit den Windriders einen Werbevertrag laufen, dass wenn wir über die ersten zwei Runden gekommen sind eine symbolische Anerkenntnisbegegnung der bekanntesten Quodpotspieler mit der Quidditchmannschaft stattfinden soll“, grummelte Brittany. „Öhm, wie viel kostet dieser Trank gegen ungewollten Fortpflanzungstrieb, Mademoiselle Latierre?“ fragte Brittany Béatrice.
 „Nun, eigentlich geben wir Heiler den nur an offizielle Patienten, die unter ihrer eigenen übersteigerten Triebhaftigkeit leiden, Brittany. Aber ich erkenne an, dass du und wohl auch deine ehemalige Mannschaftskameradin nicht zu Opfern dieser Verbrecher werden wollt“, sagte Béatrice. „Ich gebe euch beiden einen Vorrat für drei Anwendungen. Allerdings ist der Trank nicht vegan.“
 „Ja, weiß ich. Aber mir von einem, der mich nicht liebt und den ich nicht will noch ein uneheliches Kind unter den Umhang schupsen zu lassen ist auch nicht vegan“, grummelte Brittany. Sie wusste wohl, welche magischen und nichtmagischen Tiere für den Trank Körpersäfte oder gar Körperteile hatten lassen müssen.
 „Am besten seht ihr zu, im Mannschaftsbereich unterzukommen. Die Mannschaften werden gesondert abgesichert. Dann habt ihr aber leider nichts von den Naturansichten der Poebene oder der Städte Italiens“, sagte Millie. Brittany nickte.
 „Sagen wir so, zum einen wirkt diese Droge nur bei Dunkelheit, weil sie eine Verkehrung des Einschlafhormons Melatonin bewirkt. Zum anderen werden die ihr Sauzeug nicht in einer von magielosen Leuten bevölkerten Gegend wie Florenz, Mailand oder Rom in die Umwelt blasen“, sagte Julius. „Also könnt ihr euch tagsüber gerne in den Städten umsehen. Ich denke, die meisten jungen Italiener können Englisch.“
 „Oh, stimmt, du hast recht, Julius. „Da wo viele Magielose wohnen werden die das Elixier nicht in die Luft pusten, weil die dann ja auch davon berauscht würden.“
 „Bis die Version 2.0 ausschließlich Menschen mit magischer Begabung und entsprechendem Erbgut alleine betrifft“, meinte Julius. Béatrice kniff ihm dafür in die Nase und meinte: „Ruf du bitte keinen großen Drachen, mein Schwiegerneffe! Reicht dir das nicht, was bei uns mit den Kindern los war, während diese verbotene Essenz in der Luft hing?“ Julius erinnerte sich gut und auch, dass die über Tage berauschten Erwachsenen erst einen vollen Tag durchschlafen mussten, um sich von dem Rauschgasangriff zu erholen und zugleich auch sicher an jeder nachträglichen Verhütung gehindert wurden.
 Millie und Julius winkten dem lautlos davonfliegenden Luftschiff hinterher. Eigentlich hätte es sie beide schon interessiert, ihrer Nationalmannschaft zuzusehen. Doch Millies Mutter hatte ihnen versprochen, sie zum Halbfinale dazuzuholen, wenn schon viele Gäste abgereist waren und in den Mannschaftsunterkünften für Familien der noch im Turnier verbliebenen Mannschaften Platz war.
 Den Tag verbrachten die Latierres im Planschbecken unter zwei aufgestellten Sonnenschirmen. Die Luft war so drückend, dass jede Bewegung im Freien wahre Schweißfluten auslösen konnte. Um nicht von den Nachbarn beobachtet zu werden, wie sie Clarimonde stillte baute Millie um das Becken herum noch einen Wandschirm auf. Julius sang seinen Töchtern alte Seemannslieder vor, wobei er schon darauf achtete, die derbsten Strophen auszulassen. Béatrice saß hinter ihm und streckte ihre Beine links und rechts an ihm vorbei, während sie zusah, wie Clarimonde auf einem großen, mit Luft gefüllten wasserblauen Gummikissen lag. Um sie herum plätscherte Aurore. So konnte sich Julius die Ferien gefallen lassen, dachte er und lehnte sich zurück. Dabei stieß er gegen Béatrices Oberkörper. „Hallo, du möchtest mich doch nicht als Lehnstuhl benutzen, Julius“, säuselte Béatrice ungeniert und legte ihre Arme um ihn. Millie, die das sah blickte ihre Tante kritisch an. „Ja, hast recht, Millie, das war jetzt etwas dreist“, sagte Béatrice und gab Julius aus der Umarmung frei. Einen winzigen Augenblick dachte Julius, dass er durchaus auch mit Béatrice hätte zusammenkommen können, wenn ihre Schwester Hippolyte nicht darauf bestanden hätte, den Zank zwischen Millie und Belisama Lagrange zu beenden.
 „Papa, muss mal“, sagte Aurore. Julius reagierte unverzüglich und stieg mit seiner großen Tochter aus dem Becken. Er machte für sie die Haustür auf und sah, wie sie barfuß die Treppe hinauflief, um gleich in den ersten Toilettenraum der ersten Etage zu rennen. Er eilte schnell nach. „Warte, Rorie, muss den Zwischensitz noch runterklappen!“ rief er und holte Aurore ein. Die stand bereits vor der Schüssel und presste ihre Beine zusammen. Julius machte ihr den Zwischensitz herunter und zog sich dann zurück. Wenn sie fertig war würde sie ihn rufen. Das waren die kleinen unangenehmen Aktionen des größer werdens, dachte Julius und erinnerte sich an seine eigene Kindheit, aber auch daran, was Madrashainorian in Aurores Alter erlebt hatte und wie er, der Julius‘ und Madrashmirondas gemeinsamer Sohn geworden war, mit solchen lebensnotwendigen Sachen zurechtzukommen gelernt hatte.
 Nach zehn Minuten verließen Vater und Tochter ordentlich gesäubert das Apfelhaus wieder. Inzwischen war auch Clarimonde satt. Millie brachte sie dann auch ins Haus, damit sie vor der Hitze sicher schlafen konnte.
 „Achtung achtung, an alle Bewohner Millemerveilles! Zwanzig Kilometer von hier sind trockene Buschbestände in Brand geraten. Alle Bewohner werden gebeten, in ihre Häuser zurückzukehren und die Rauchabwehrzauber zu wirken! Wir wachen darüber, dass unsere Gemeinde nicht vom Feuer erreicht wird!“ hörten Julius und alle anderen einen nicht all zu weit fliegenden Feuerwehrzauberer.
 „Ich mach mal was, dass wir hier keinen Rauch hinkriegen. Dann können wir alles draußen lassen. Nur wegen unserer fleißigen Feuerwehrleute sollten wir auch reingehen“, sagte Millie und zog ihren Zauberstab aus der wasserdichten Seitentasche ihres Badeanzuges. Julius und Béatrice belegten derweil das Planschbecken mit einem Imperviuszauber, damit weder Rauch noch Schmutzwasser dort hineindringen konnte. Dann brachten sie die beiden älteren Kinder ins Haus zurück. Julius hörte noch Millie alte Zauber gegen Feuer und Rauch singen. Dann kam auch sie ins Haus und schloss die Tür.
 „So, der Zauber hält solange vor, bis ich ihn widerrufe“, sagte sie noch.
 Sie saßen nun zusammen in der Wohnküche auf der dritten Etage und hielten Aurore und Chrysope mit kleinen Bilderbüchern bei Laune. Gegen sechs Uhr meinte Aurore, dass sie langsam Hunger bekam. So machten sie noch ein leichtes Abendessen, wobei Millie zusätzlich noch genug Vitamine und Fette zur gesunden Milchbildung zu sich nahm.
 Als erst Chrysope und dann Aurore im Bett lagen klickte es im Distantigeminuskasten Millies und dann pingelte die kleine Glocke, das etwas an dieses Gerät geschickt worden war. Millie eilte sofort herbei und tippte die betreffende Stelle mit dem Zauberstab an. Sofort erschienen vier handbeschriebene Seiten im Auffangkasten für Fernkopien. Julius las mit und verzog das Gesicht:
 „Frankreich null, USA dreihundertfünfzig einschließlich Schnatzfang? Hallo, war die Mannschaft nicht auf dem Platz?“ fragte er. Millie nickte. Den Gedanken hatte sie auch. Doch dann lasen sie, Dass es erst zu einem Klatscherdauerbeschuss auf César gekommen war, bis die Montferres beschlossen hatten, dass sie nur noch die Klatscher aus dem Torraum heraushalten sollten. Allerdings hatten die US-Amerikanischen Jäger dann jede Menge Freiraum, um aus verschiedener Entfernung ein Tor nach dem anderen zu machen. Das wurde sogar noch heftiger, als César sich eine Tätlichkeit gegen den Jäger Morton Baker erlaubt und ihm mal eben die Faust in den Magen gedroschen hatte. Daraufhin hatte Bruno den Reservehüter Beauvent eingewechselt. Und der kassierte alle zwanzig Sekunden einen Treffer. Zwar schafften die französischen Jäger immer wieder einen Ausfall. Doch es gelang ihnen nicht, auch nur ein einziges Tor zu machen. Die Hüterin vom Stamm der Navajos war immer wieder vor den drei Ringen herumgeflitzt und immer im entscheidenden Moment in die Flugbahn des Quaffels gesprungen, teilweise auch mit der Dawn’schen Doppelachse. Als dann noch der kleine, goldblonde Don Maveric den Schnatz ganz knapp vor Janine Duponts Zugriff erwischte war für Frankreich das Unternehmen Titelverteidigung vorbei. Zwar hatte Madame Latierre nach dem Spiel noch eine Prüfung von Gegenspielern und deren Ausrüstung verlangt. Das hatten aber auch schon die Mexikaner vergeblich versucht. Gilbert wollte mit einer klaren Botschaft noch bis zur Entscheidung der Prüfungskommission warten. Falls die Amerikaner unzulässige Mittel benutzt hatten war das der Knüller der Saison. Falls sie eben einfach nur besser als die Franzosen gewesen waren war es eben die Meldung des Tages.
 „Hier steht auch, dass es wieder zu heftigen Spannungen zwischen Bruno und César gekommen ist, Monju! Ob Jeanne und Stine das schon wissen?“
 „Falls César und/oder Bruno das gleich per Blitzeule weiterreichen ja, falls nicht sind wir im Moment die einzigen, die das wissen“, sagte Julius.
 „Ich soll den Artikel so in den Druck schicken, wie Gilbert ihn mir zugeschickt hat. Ich warte noch eine Stunde. Falls dann keine Ergänzung da ist muss ich den unter dem Vorbehalt einer Entscheidung weitergeben“, seufzte Millie.
 „Das ist so ein Unfug, dass sich César und Bruno immer noch wegen Brunos Mutter haben“, meinte Julius. Millie erwiderte darauf: „Wie würdest du denn drauf sein, wenn Kevin deine eigene Mutter geschwängert hätte?“
 „Wenn ich weiß, wieso ihm das passiert wäre würde ich höchstens darauf bestehen, dass er was arbeitet, um meiner Mutter zumindest zu helfen, wenn sie schon meine Halbgeschwister austrägt. Aber was da zwischen Bruno und César läuft ist mehr als nur eine Unstimmigkeit.“
 „Nöh, das ist bei den Roten so“, sagte Millie. Béatrice musste ihr da zustimmen. „Ich kann mich auch noch zu gut daran erinnern, wie zwei wirklich gute Freunde sich deshalb zerstritten haben, weil einer von der beliebtesten Hexe des ganzen Jahrgangs freundlich angelächelt worden sein wollte. Das ist erst zwanzig Jahre später beigelegt worden, als sich herausgestellt hatte, dass die besagte Hexe einen Jungen aus dem violetten Saal geheiratet und drei Kinder von diesem bekommen hat und damals für keinen der sogenannten roten Rüpel und wandelnden Fortpflanzungsorgane was übrig hatte. Da kam nämlich raus, dass sie keinem der beiden Streithähne zugelächelt hat, sondern dem Jungen, den sie später auch geheiratet hatte, der aber in dem Moment genau hinter den beiden Saalkameraden von ihr stand.“
 „Ja, und Jeannes Schwiegermutter ist die wahrhaft Leidtragende“, grummelte Julius. Béatrice meinte dazu noch, dass sie das selbst nicht so empfinde und es nur bereute, dass sie als die ältere offenbar die Initiative bei diesem Zusammenkommen ergriffen hatte. Jetzt freue sie sich auf die drei eindeutig bestätigten Kinder, auch wenn sie wisse, dass es sehr anstrengend sein würde.
 „Hier steht auch, dass Brunos Eltern ihrem Sohn das noch vor dem Spiel untergejubelt haben, dass er drei Halbgeschwister von César erwarten darf“, sagte Millie. Julius nickte. So eine Nachricht konnte einem auch wirklich den Tag verderben.
 Als dann um elf Uhr abends herum noch die Bestätigung eintraf, dass weder die Mannschaftsmitglieder, noch die von ihr benutzten Besen oder Schläger unzulässig bezaubert gewesen waren musste Millie die schmerzvolle Niederlage und den ersten Kommentar ihrer Mutter noch vor Zwölf Uhr in den Druck bringen. Immerhin konnte sie einfach die beschriebenen Seiten in eine Lesevorrichtung legen und die Druckvorgaben einstellen. Dann würde der magische Rotationsdrucker ganz vonselbst die Sonderausgabe drucken, die dann am frühen Morgen von den Zustelleulen an die Abonnenten ausgeliefert wurde.
 „Ich bin sehr schwer enttäuscht und fühle mit allen Unterstützern, die auf eine Titelverteidigung gehofft haben. Was genau zu diesem desaströsen Spiel unserer Mannschaft geführt hat will ich zu diesem Zeitpunkt nicht erörtern. Denn es würde an der Niederlage selbst nichts mehr ändern“, las Millie ihrem Mann die unter dem Foto ihrer Mutter aufgeschriebenen Zeilen vor. „Dann werde ich die Zeitung noch in den Druck geben, Monju. Ich hoffe, dass Clarimonde in der Zeit nichts braucht. Falls doch, Bringst du sie mir halt ins Château nach!“ sagte sie noch. Julius versprach es ihr. Da sie ja nun eine neue direkte Verbindung ins Sonnenblumenschloss der Latierres hatten konnte Millie innerhalb weniger Sekunden dort hingelangen.
 „Ich werde das mit meiner Kollegin vor Ort klären, wie das Ergebnis meine Schwester beeinflusst haben mag“, sagte Béatrice. „Nicht, dass dem Kleinen noch was passiert.“
 „Ist es amtlich, Trice?“ fragte Julius.
 „Wenn ich „Das kleine“ meine ist es immer amtlich, Julius“, erwiderte Béatrice. „Du wirst schon früh genug mitbekommen, ob du eine weitere Schwägerin oder einen Schwager in die Familie bekommst.“ Julius nickte und entschuldigte sich für seine Neugier. „Millie ist da schlimmer. Die meint sogar, sie habe ein Anrecht auf sofortige Information, ob sie eine dritte Schwester oder den ersten Bruder erwartet“, sagte Béatrice noch. Dann tätschelte sie Julius‘ Wange. „Falls Clarimonde noch was braucht kann ich sie auch anlegen. Lass Millie das mit der Zeitung in Ruhe machen!“
 „Wenn Millie dich anschließend in deine Einzelteile zerlegen soll, Béatrice. Solange sie das kann wird sie Clarimonde selbst säugen. Da war und ist sie ganz eigen.“ Béatrice nickte. Ja, das wusste sie wohl auch ganz gut.
 Millie war jedoch nach nur einer halben Stunde wieder da. Clarimonde hatte in der Zeit nicht gequängelt oder geschrien.
 „So, wir sind sicher die ersten, die mit dieser Schreckensmeldung herauskommen, Monju. Aber das ist das Los der Berichterstatter, dass sie nicht nur die schönen Sachen weitersagen dürfen“, seufzte Millie., als sie neben Julius im gemeinsamen Ehebett lag.
 __________
 Er wollte hier nicht sein. Doch was immer seine Reisen im Schlaf lenkte hatte ihn als unsichtbaren und körperlosen Beobachter in dieses große Zelt gebracht, wo gerade viele seiner Landsleute und vor allem eine Mannschaft zusammensaßen. „Ich bin hochzufrieden mit euch allen, Jungs und Mädels“, sagte die in ein blaues Seeschlangenlederkleid mit weißen Sternen gehüllte Phoebe Gildfork oder besser jene Doppelgängerin, die sie in der Öffentlichkeit vertrat. Selbst Peru, Australien und England werden uns jetzt nicht mehr gefährlich. Aber ihr müsst euch an allels halten, was wir vereinbart haben. Nur dann können wir den Pokal mitnehmen.“
 „Und Sie glauben nicht, dass doch noch ein Heiler was rausbekommt“, wollte Morton Baker, einer der jungen Jägertalente wissen.
 „Wie erwähnt, Morton. Haltet euch immer an das, was vereinbart wurde. Dann kriegen wir den Pokal.“
 „Aber wenn die nächsten, die wir rauswerfen auch wieder eine vollständige Prüfung von unserem Blut, unseren Ausscheidungen und wieder Haarsträhnen von uns verlangen, Mrs. Gildfork? Denken Sie bitte daran, dass das, was sie und wir vereinbart haben, nur solange gelingt, wie wir genug Blut in den Adern haben“, sagte Douglas McDonald und erhielt ein zustimmendes Nicken der nordamerikanischen Ureinwohnerin Lucinda Strikinghawk und der Treiberin Kelly Grumman.
 „Das bißchen Blut, dass sie euch abnehmen ist zu wenig, um euch zu gefährden“, sagte Phoebes Doppelgängerin. „Doch nicht mehr davon. In spätestens einer Minute soll ich für den Herold, den Westwind und alle möglichen unaussprechlichen Zaubererweltzeitungen ein Interview geben. Dafür muss ich gleich aus dem Mannschaftshaus in den Presseraum. Ihr werdet wie besprochen keine Interviews geben, bis wir wieder in den Staaten sind. Schlaft gut und bleibt bloß in euren Unterkünften, auch wenn diese VM-Banditen es bisher nicht auf die Mannschaftsquartiere abgesehen haben. Denn wenn ihr von dem Zeug erwischt werdet ist der Pokal gefährdet und damit auch die sehr großzügige Zahlung an jeden von euch.“
 „Denken Sie, ich wollte rumlaufen wie diese Muggelfrau Nancy Gord… Öhm, Unittamo?“ stieß Taffy Rockwell, die Cousine der Treiberin Kelly Grumman verächtlich aus.
 „Oder wie ich, Taffy?“ fragte Phoebes Doppelgängerin bewusst herausfordernd. „Sie haben sich Ihren stolzen Körper doch redlich erarbeitet“, erwiderte Taffy Rockwell darauf. Das konnte und wollte Phoebes Doppelgängerin so hinnehmen, auch wenn sie wusste, dass es die pure Heuchelei war.
 Wie an einer dehnbaren Leine angebunden wurde der unsichtbare Beobachter hinter Phoebes Doppelgängerin hergezogen, nachdem sie allen und vor allem dem jungen goldblondgelockten Donovan Maveric noch ein anerkennendes Lächeln geschenkt hatte. Er wollte sich von ihr absetzen, in den warmen, friedlichen, wenn auch langsam viel zu engen Schoß Ianshiras zurück. Doch irgendwas zog ihn hinter dieser Doppelgängerin, diesem fleischgewordenen Betrug an der Zaubererwelt her. War das eine Strafe, weil sein früheres Ich Silvester Partridge sich in deren Machenschaften eingemischt hatte?
 „Ich weiß, du würdest gerne diesen kleinen Lockenkopf dazu kriegen, dich hautnahe kennenzulernen, meine liebe Vorzeigeschwester. Aber damit musst du warten, bis das Turnier gelaufen ist. Wir müssen diesen Pokal haben, damit unsere Landsleute uns wieder vertrauen und vor allem uns beiden wieder mehr Freiheiten gewähren“, hörte Tondarammayan die Gedankenstimme der in eine Zwillingsschwester Phaetusas verwandelten wahren Phoebe Gildfork.
 „Der Kleine ist zu süß, um ihn unvernascht nach Hause fliegen zu lassen“, bekam der unfreiwillig lauschende Beobachter die Antwort von der Doppelgängerin mit.
 „Luna alta! Du darfst ihn dir nehmen und genießen, wenn er für uns den Pokal gewonnen hat, meine Vorzeigeschwester. Aber lass ihn und dich dann erst einmal wieder zurück nach Hause reisen. Luna nova! Bis dahin werden die mir aufgedrängte Schwester und ich geklärt haben, ob wir weiterhin zusammenbleiben oder sie ihres und ich wieder meines Weges ziehe, wenn ich weiß, wie ich sie davon abhalten kann, uns zu verraten, nachdem wir unsere Kinder bekommen haben.“
 „Ich tue, was du mir sagst, meine Ursprungsschwester, gedankensprach die Doppelgängerin sichtlich unterwürfiger als zuvor. Der sie unsichtbar verfolgende hatte sehr wohl mitbekommen, dass die ursprüngliche Phoebe Gildfork offenbar gedachte Schlüsselwörter gebraucht hatte, um ihren Befehl, den kleinen blonden Sucher erst einmal in Ruhe zu lassen, unumstößlich zu machen. Selbstverständlich musste die ursprüngliche Phoebe eine solche Sicherung in ihre Doppelgängerin eingewirkt oder von dem, der sie erschaffen hatte eingeprägt bekommen haben, um sie nicht gegen sich selbst verwendbar zu machen.
 Nun betrat sie den Presseraum der US-Amerikanischen Mannschaftsvertretung. Tatsächlich waren schon alle da, die für ihre Zeitungen, Sportmagazine oder magischen Radiosender berichten wollten. Sofort fielen ihr die kaffeebraune Linda Knowles und der mit einer rotblonden Stoppelhaarfrisur verzierte Gilbert Latierre auf. Dann war da noch Livius Porter, der trotz des achso tragischen Todes seiner für die selbsternannte Zaubererweltschutztruppe Laveau-Institut tätigen Frau immer noch selbst an die wichtigsten Austragungsorte von Quodpot und jetzt auch Quidditch verreisen musste. Der ihr unfreiwillig nachgefolgte Tondarammayan konnte immer noch jeden Gedanken der Doppelgängerin hören, die wohl wirklich so dachte und fühlte wie die echte Phoebe Gildfork.
 Er hörte noch mit, wie stolz und erfreut sie war, dass die US-Truppe den amtierenden Weltmeister aus dem Turnier geworfen hatte. Sie wandte sich kurz an die beiden französischen Mitschreiber und sagte: „Tja, den Titel im eigenen Land zu gewinnen war sicher schön. Aber es war eben einmalig. C’est la Vie, wie sie bei Ihnen sagen, die Herren aus Frankreich.“
 „Das war jetzt schon das dritte mal, dass Ihre Mannschaft sich nach dem Spiel einer körperlichen und ausrüstungstechnischen Überprüfung unterziehen musste. Wie empfand die Mannschaft diese Prozedur?“ wollte Livius Porter wissen.
 „Ich habe mit den jungen und Mädchen gesprochen, Livius und mir versichern lassen, dass keiner von denen einen Grund zur Besorgnis hat“, erwiderte die falsche Phoebe. „Andererseits empfinden wir, die wir diese hervorragende Mannschaft betreuen, es als gewisse Missachtung des sportlichen Miteinanders. Peru ist nur einmal einer Prüfung unterzogen worden, nämlich nach dem Spiel gegen Italien, obwohl die Mannschaft um Bocafuego genauso überragende Spiele gespielt hat wie unsere Mannschaft. Aber offenbar traut man uns mehr schlechtes als gutes zu. Doch das wird uns nicht davon abhalten, um den Weltmeistertitel mitzuspielen, Ladies and Gentlemen. Denn nun, wo wir die haushohen Favoriten geschlagen haben und die anderen Favoriten sich entweder gegenseitig aus dem Turnier warfen oder noch wichtige Spiele vor sich haben sind wir sehr zuversichtlich, dass Sie alle unsere Mannschaft im Finale erleben werden, ja dass der Pokal eindeutig nach Amerika wechseln wird. Oder möchte hier und jetzt jemand einwerfen, dass wir immer noch zu großspurigg seien?“
 „No Señora Gildfork, die Copa geht schon nach Amerika“, erwiderte der Vertreter der peruanischen Zaubererweltpresse. „Aber er wird kurz vor New York nach Süden abbiegen, den Ecuador überqueren und dann unter viel Jubelgesang in die Casa de las Glorias in Lima hineingetragen werden.“
 „Ich denke nach wie vor, dass er zunächst durch die Zaubererviertel von New York und dann durch die Zauberersiedlungen der vereinigten Staaten reisen wird, um dann in der Abraham-Peasegood-Halle der Triumphe zu schlafen, bis wir ihn in vier Jahren nach Indien mitnehmen und dort verteidigen werden“, sagte die falsche Phoebe und dachte: „wenn ich einen Ersatz für Maveric gefunden habe.“ Doch nur Tondarammayan bekam es mit. Dann verlor der Raum um ihn Helligkeit und Weite und er fand sich fast übergangslos wieder dort, wo mit lautem Pochen Ianshiras großes Herz für ihn mitschlug.
 „Na, du bist wieder wach, mein sehnsüchtig erwarteter Nachkomme“, hörte er Ianshiras Gedankenstimme in sich. So fragte er, warum er hinter dieser nachgemachten Untäterin hergezogen worden war, deretwegen Silvester nicht mehr sein konnte, wie er war. „Weil er und sie ihre Leben miteinander verwoben haben. Er hat ihre Machenschaft beendet, einen von ihr lenkbaren Hüter der Ordnung zu führen und sie hat sein Leben verändert, indem sie ihn ihren wahren Freunden ausgeliefert hat und die Botin von uns ihn von dort wegholen musste, damit er nicht zu viel Begierden weckte“, erwiderte Ianshira mit unüberhörbarem Tadel im Tonfall. Tondarammayan sah es ein, dass Silvester Partridge wirklich Schuld hatte, dass sein Leben und das von Phoebe Gildfork nicht mehr so weitergehen konnten wie bisher.
 __________
 Welcher Tag war wusste er nicht. Dort, wo er jetzt schon so lange war war es schwer, die Tage zu zählen. Jedenfalls begann es damit, dass er woanders war. Zuerst fand er sich in einem behaglich eingerichteten Raum mit brennendem Kaminfeuer und sonnengelben Kristallsphären. Eine blondhaarige Frau saß mit gespreizten Beinen auf einem niedrigen Stuhl, dessen Sitzfläche vorne ausgeschnitten war, so dass ihr bloßer Unterleib frei zugänglich war. Vor ihr kniete eine hochgewachsene Hexe mit schwarzem Haar und gab der sichtlich gerundeten Anweisungen. Tondarammayan, der in den letzten ungezählten Tagen immer zwischen dem Zustand des ungeborenen Kindes und eines körperlosen Beobachters gewechselt war, bekam mit, wie die blonde Frau unter großen Schmerzen erst ein kleines Mädchen aus sich hinauspresste, das sie Maya Abigail Unittamo nannte, die Namen zweier Urgroßmütter. Die dunkelhaarige Frau, die der Gebärenden beistand scherzte: „Sie wollte doch keine kleine Schwester sein.“ Dann drängte erst Lemuel Enrique und danach dessen Drillingsbruder Howard Elroy Unittamo ans Licht der Welt. Als der unsichtbare Beobachter mitbekommen hatte, dass alle drei von ihm schon häufiger besuchten Kinder nun lautstark schreiend im freien waren wurde er von einem bunten Farbenwirbel ergriffen und in einen anderen Raum geworfen, wo er die Ankunft von zwei weiteren kleinen Mädchen, Claudia und Chloris McGuire, mitverfolgen konnte. Dann wurde er von diesem Farbenwirbel wieder durch den Raum geschleudert um bei einer Vierlingsgeburt zuzusehen. die Frau, die diese vier Kinder bekam kannte er aus Silvesters Erinnerungen. Das war Venus‘ Großtante mütterlicherseits, die ebenfalls bei jener Feier dabei war, die die großen Menschen Halloween nannten. Dann geriet er zum letzten mal in jenen bunten Wirbel, um sich in einem Raum wiederzufinden, in dem gerade die silberhaarige Heilhexe Eileithyia Greensporn einer weiteren Frau half, gleich vier Kinder auf die Welt zu bringen. Dann fing ihn ein dunkler Schacht ein. Er hörte Ianshira dumpf um sich herum aufstöhnen und fühlte, wie etwas ihn von allen Seiten zusammen drückte und dabei irgendwie nach unten schob. Also war er nun selbst an der Reihe.
 Die Angst vor dem, was alle die Welt nannten wühlte ihn auf. Er war doch bei ihr so gut untergebracht gewesen. Wieso wollte sie ihn nicht mehr bei sich haben. Doch jeder Versuch, sie zu erreichen misslang. Das machte ihm noch mehr Angst. Er fühlte, wie er unrettbar in einen engen Durchlass gezwengt wurde. Er kämpfte dagegen an, in dem er sich halb zur Seite drehte. Doch dadurch geriet er erst recht in jenen vfiel zu engen Durchgang. Jetzt wusste er, dass er nicht mehr bei ihr bleiben würde. Da sah er das Licht und fühlte, wie sein Kopf freikam. Dann wurde unter drei letzten kräftigen Stößen sein ganzer Körper hinausgedrückt. Übergroße Hände fingen ihn auf. Er fühlte den Drang, Luft zu holen. Er versuchte einzuatmen und schaffte es erst im zweiten Ansatz. Dann schrie er seine ganze Angst und Enttäuschung hinaus ins Licht.
 „Da ist dein Sohn, Ianshira. Jetzt kennst du es, wie sich das anfühlt. Ich mach ihn von dir los und überlasse ihn dir“, sagte eine andere Frauenstimme. Tondarammayan schlug mit seinen Armen um sich. Er zerteilte dieses viel zu dünne, viel zu kalte Zeug. Doch das machte nur, dass die beiden anderen lachten.
 „Wohl wahr, Madrashmironda, jetzt verstehe ich, warum du dir diese Qualen immer wieder angetan hast. Wenn auch das andere gelingt, was du mir vorgemacht hast, dann werde ich es gerne noch einmal aushalten, sollte jemand so ungeduldig sein, von mir gleich alles Wissen der Lichtfolger erlernen zu müssen.“
 „Willkommen in unserer großen Welt“, hörte Tondarammayan eine andere Stimme, die eines nnoch sehr jungen Menschen in seinem Kopf. „Genieße es, dass du groß werden darfst. mir haben diese beiden Mitternachtsschwestern diese Möglichkeit verdorben. Aber wenn du doch mal wen brauchst, mit dem du dich über das Leben als Säugling und Kleinkind austauschen möchtest bin ich gerne für dich erreichbar.“
 „Er wird bei und von mir lernen, was er wissen will und wissen muss, Madrashtargagayan“, hörte er die Stimme derer, die ihn mit großer Anstrengung in diese weite, laute, helle Welt hinausgestoßen hatte. Tondarammayan wusste nicht, ob er was dazu denken konnte. Doch im Moment tat ihm sowieso nur der Kopf weh, und er schrie immer noch, auch dann, als er ihr auf den warmen Bauch gelegt wurde. Erst dann beruhigte er sich. Er war wieder auf der Welt. Mit dieser Erkenntnis kehrten wieder Erinnerungen an den zurück, der er früher war, als er schon einmal groß gewesen war. Wie lange würde das dauern, bis er wieder so groß war wie damals, vor einer Zeit, die er nicht mehr erfassen konnte?
 


  
    054. DER SILBERNE KESSEL
 In Gestalt einer schwarzen Störchin flog sie viermal so schnell wie ein natürliches Exemplar dieser Vogelart über die Landschaft der Toscana. Der letzte Funken Tageslicht war vor einer Stunde im Westen verglüht. Nur der Mond und die Sterne erleuchteten ihren Weg. Innerlich dankte sie dem, zu dem sie unterwegs war, dass er sein Wohnhaus weit ab von anderen Menschen hatte hinbauen lassen, weil er es ruhig und vor allem verborgen haben wollte. Was sie mit ihm vorhatte würde er, wenn sie schnell genug war, nie erfahren. Vielleicht konnte er sogar noch mehr als zehn Jahre leben, ohne dass ihm widerfuhr, was sie erhoffte, dachte jene, die gerade in Storchengestalt durch die Nacht brauste.
 Als Ladonna Montefiori nur noch hundert Menschenlängen von einem auf einem Felsplateau gebauten kleinen Haus mit pilzhutförmigem Dach entfernt war fühlte sie, dass vom Haus eine starke, vielschichtige Kraft ausging, die sie wie ein Hauch aus grünlichen und bläulichen Funken umströmte. Also wirkte hier ein Annäherungs- und Feindesabwehrzauber. Sie tat also gut daran, ihren Geist durch Okklumentik so gut sie konnte zu verschließen. Alles andere erledigte ihre natürliche Unortbarkeit. Dennoch wurde sie langsamer. Denn sie kannte durchaus Zauber, die auf unnatürliche Luftbewegungen und ausgestrahlte Wärme ansprachen. Also flog sie gerade so schnell, wie der gerade hier vorherrschende Wind wehte. Die sie umfliegenden Funken wurden weniger. Dann hörte sie den ruhigen Herzschlag eines Mannes durch eines der angekippten Fenster. Sie flog so leise sie konnte auf eine halbe Länge an das Fenster heran. Ja, das Fenster war mit weiteren Schutzzaubern gesichert. Wenn sie es berührte würde sie sicher einen Meldezauber auslösen. Doch wozu steckten in ihr die Anteile einer grünen Waldfrau und einer Tochter Mokushas?
 Zunächst stieg sie noch einige Meter weiter nach oben. Dann vollzog sie innerhalb von zwei Sekunden die Verwandlung in ihre makellos schöne Menschengestalt. Als die irdische Anziehungskraft sie wieder nach unten zog stemmte sie sich sachte mit ihrer angeborenen Freiflugmagie dagegen und bremste den Fall zu einem federgleichen Sinken, bis sie wieder auf der Höhe des Fensters war. Dort verharrte sie und atmete langsam ein und wieder aus. Dann begann sie ein weit hallendes, betörendes Lied zu singen, in dessen Text sie den Namen des Hausherren einwob.
 Erst fühlte sie Schrecken, dann Verunsicherung. Dann immer stärkere Hingabe an ihre Stimme, vor allem, wenn sie den Namen Giacomo Pontevecchio sang. Es dauerte keine Minute, da tauchte auf der anderen Seite des Fensters ein Mann mit für Männer ungewöhnlich langen Haaren auf und berührte mit seinen Händen den Rahmen und das Fenster in einer Weise, dass der darauf aufgeprägte Schutzbann merklich nachließ. Dann öffnete er das Fenster mit der Trägheit eines Schlafwandlers oder in tiefer Trance treibenden. Genau das war es ja, was Ladonnas Gesang bewirkt hatte. Nun war der Weg zu ihm frei. Sie glitt mit unverminderter Klarheit und Kraft weitersingend durch das große Schlafzimmerfenster hinüber in die eher karge Schlafstube. Da sie selbst in nahe zu vollkommener Dunkelheit so gut wie bei hellem Tageslicht sehen konnte nahm sie alles war, was im Zimmer stand: Das schmale Bett ohne Baldachin und Vorhang, eine daneben aufgestellte Kommode, einen schmalen Stuhl mit Lehne, über der Kleidungsstücke hingen, sowie einen dreitürigen Kleiderschrank in der Ecke. Vor dem Bett standen zwei hinten offene Hausschuhe auf dem flauschigen Bettvorleger. Auf der Kommode lag ein schlanker Zauberstab. Mehr gab es hier nicht zu sehen.
 Der von ihrem Gesang entrückte und willenlos gemachte Mann war schlank und klein. Sein Haar, das eine Winzigkeit heller als das Ladonnas war, hing ihm bis auf die Schultern herab wie bei einem Mädchen. Doch offenbar scherte sich der von ihr bezauberte Hausherr nicht um die üblichen Erscheinungsbildvorgaben für Zauberer. Das machte ihn ihr sogar gleich sympathischer. Doch sie durfte sich nicht von eigenen Gefühlen verleiten lassen. Der da sollte für sie nur als Köder dienen, an dem sich ihr sehr lästig gefallene Zeitgenossen verschlucken sollten.
 Ladonna zog ganz behutsam ihren Zauberstab aus ihrem bei der Rückverwandlung verstofflichtem Kurzkleid aus nachtschwarzer Seide und bewegte den Stab im Takt ihres Gesanges. Das verstärkte die sowieso schon mächtige Wirkung ihres Zauberliedes. Sie wusste, dass ihr Opfer nun alles tun würde, was auch immer sie wollte. Doch sie wollte nur, dass er sich auf sein Bett legte, und zwar mit Gesicht und Bauch nach unten. Als er es tat verlor sie keine weitere Zeit mehr.
 Nach nur zwei Minuten glitt Ladonna noch in Menschengestalt wieder durch das offene Fenster hinaus. Ihr Opfer schloss es hinter ihr soweit, dass es noch genug von der Nachtkühle hereinließ und stellte die darauf wirkenden Melde- und Schutzzauber wieder her. Leise singend glitt die unerwartete und auch ungebetene Besucherin in die Nacht davon. Erst hundert Längen weiter weg wechselte sie wieder in die Gestalt einer schwarzen Störchin. Als solche flog sie erst langsam weiter, bis sie aus der spürbaren Wirkung der Annäherungszauber heraus war. Dannn beschleunigte sie ihren Flug, bis sie schneller als ein Pfeil davonbrauste. Ihr Werk war getan. Jetzt hoffte sie, dass ihr Köder auch geschluckt wurde.
 __________
 Er wusste, dass er nicht hier sein durfte. Er wusste auch, dass es ihm schlecht ergehen würde, wenn sie ihn erwischten. Doch eine unwiderstehliche Kraft hatte ihn mit lautlosem Ruf und unsichtbarer Hand an diesen Ort geführt.
 Der erst rötliche Schein eines in der Nacht brennenden Feuers hatte ihn angezogen wie die Motte das Licht. Jetzt stand er gerade noch im Schatten hoher Bäume am Rande einer Lichtung. In der Mitte der Lichtung brannte das Feuer. Haushohe Flammen tanzten laut knackend, prasselnd und knisternd über armdicke Holzstücke, zwischen denen, um das Feuer zu beschleunigen fingerdünne Reisigbündel steckten. Die Feuerstelle war mit kniehohen Steinen umfasst, um keinen Funken in den Wald entwischen zu lassen. Doch das wirklich bedrückende war nicht das seinen glutheißen Atem verströmende Feuer, sondern der Gegenstand, der in einem sanft glühenden Geschirr über den wild und heiß züngelnden Flammen hing. Es war ein gewaltiger, bauchiger Kessel, der das Licht der um ihn und unter ihm tanzenden Feuerzungen spigelte, als bestehe er aus versilbertem Glas. Violette Dampfspiralen ringelten sich aus dem gewaltigen Gefäß, in dem leicht eine ganze Kuh hätte gesotten werden können. Der Beobachter wusste, dass in diesem Braugeschirr wesentlich schlimmeres als Rindfleisch eingefüllt wurde. Doch warum hing dieses silbern spiegelnde Gefäß unbeaufsichtigt über den Flammen? Er fühlte, dass die Macht, die ihn hier hingelockt hatte von diesem riesenhaften Kessel ausging.
 Der Beobachter wollte sich zurückziehen, der ihn lautlos rufenden Stimme aus dem siedenden Kessel widerstreben, das verfluchte Ding nicht weiter beachten. Doch wie einer der ihn umstehenden Bäume angewurzelt stand er da und sah in die hohen Flammen und das dunstige Treiben der Dampfspiralen aus dem silbernen Kessel. Ihm fielen die Geschichten ein, die von diesem Gegenstand erzählt wurden. Die mächtige Magierin Morgause aus den nördlichen Sümpfen sollte ihn von den kleinen, spitzohrigen Gesellen und einer Gruppe kunstbegabter Zauberschmiede erhalten haben, die ihn mit ihrer Schmiedekunst und ihrer Art, Bezauberung durch Berührungen zu wirken, zu einem besonderen Gegenstand gemacht hatten. Er wusste, dass Morgause immer wieder versuchte, aus dem Schatten ihrer Schwester Morgana und vor allem aus dem überlangen Schatten des großen Merlin herauszutreten. Doch ihr Pfad war der Pfad der dunklen Künste, der Zauberei mit Angst, Leid und Tod von Tier und Mensch. Der Beobachter entsann sich, dass Morgause den Schmieden ihres Zauberkessels einen üblen Dank abgestattet hatte, in dem sie den Überbringer dieses Gefäßes selbst getötet und sein Blut in diesem Kessel mit dem jeden Mond aus ihrem Schoß entströmenden Blut in einem Trank verrührt hatte. Dadurch war der Kessel unwiderruflich zum Gegenstand der bösen Künste geworden, der alles, was mit ihm angefangen wurde, in ein Werk aus Leid und Tod verwandelte. Es hieß, dass die Herrin der Sümpfe unschuldige Kinder lebendig in diesem Kessel gesotten hatte, um deren junges Leben zu ernten, es wie einen belebenden Trunk in sich einzusaugen. Und das, so entsann sich der heimliche Beobachter, war noch eine der harmloseren Geschichten um diesen gewaltigen Silberkessel da über dem Feuer.
 Der zwischen den Bäumen stehende konnte seinen Blick nicht vom Feuer und dem Kessel abwenden. Wo war dessen Besitzerin? Wann hatte sie das Feuer entfacht und vor allem, was braute sich in ihrem Kessel zusammen? Der Beobachter fühlte, dass die Antworten auf diese Fragen ihn quälen würden, wenn er sie erfuhr. Doch bereits jetzt, wo er die Antworten nicht kannte, litt er, weil seine Vorstellungskraft ihm bereits die schlimmsten Dinge vorgaukelte, an die er je gedacht hatte. Deshalb wusste er auch nicht, ob es seine eigene Schreckensvorstellung oder wahrhaft böses Zauberwerk war, was er nun sah.
 Aus den violetten Dampfspiralen über dem wild wallenden Zauberkessel formte sich eine gewaltige Erscheinung. Erst war sie wie eine aus sich glühende Nebelwolke, dann gewann sie immer mehr feste Formen. Es sah so aus, als würde der siedende Kessel ein unheimliches, sicherlich nicht wohlgesinntes Wesen gebären, aus lodernder Glut und wallendem Sud. Die aus dem Kessel herausquellende Erscheinung maß vom Standpunkt des Beobachters her die dreifache Länge eines erwachsenen Mannes. Je weiter ihre Entstehung voranschritt desto deutlicher prägten sich Kopf, Rumpf, Arme und Beine aus. Je mehr sich die Erscheinung verstofflichte, desto mehr erkannte der Beobachter den Körper einer Frau, leicht violett glühend, schlank und voll erblüht, ohne Faden eines Kleidungsstückes am Leibe. Jetzt schwebte die Erscheinung über dem wild wallenden Gebräu im Kessel und begann sich behutsam auf der Stelle zu drehen, so dass der ungewollte Zuschauer sie von allen Seiten sehen musste. Dann begann sie sogar, sich aus eigenem Antrieb zu bewegen. Sie streckte sich aus, warf den Kopf mit den langen Haaren in den Nacken und atmete deutlich sichtbar ein und wieder aus. Hatte Morgause in diesem Kessel ein unnatürliches Geschöpf erschaffen, ein aus den Lebenskräften arg- und schuldloser Wesen gewonnenes Unding? Jetzt kehrte ihm die Unheilsgestalt über dem siedenden Kessel wieder ihre Vorderseite zu. Die Augen der riesenhaften Erscheinung glommen im rotvioletten Schein, als hätten sie das Licht der Flammen in sich eingefangen. Der Blick der glühenden Augen traf den Beobachter. Dann riss die schwebende Erscheinung ihren linken Arm hoch und deutete mit ihrem Zeigefinger genau auf den am Rand der Lichtung stehenden. „Du da. Tritt ins Licht und empfange den Lohn deiner Neugierde!“ dröhnte die Stimme einer Frau laut wie das Röhren eines Hirsches über die Lichtung.
 Der Beobachter erkannte nun, wem die über dem Kessel schwebende Erscheinung glich. Das da vor ihm war eine unheilvolle Nachbildung von Morgause selbst. Die Sumpfhexe hatte ein riesenhaftes Ebenbild von sich erschaffen. Die Erkenntnis, welche dunklen Kräfte sie dafür verwendet hatte trieben dem Beobachter den Angstschweiß aus allen Poren. Doch noch mehr Furcht durchfuhr ihn, weil das widernatürliche Wesen wusste, wo er war, ja ihn gezielt angesprochen hatte. Der Drang, die Flucht zu ergreifen wuchs in dem Beobachter. Doch irgendwas hielt ihn immer noch fest. „Tritt ins Licht, Waldon McCloud! Zeige dich mir unverdeckt!“ hörte er den Befehl der Unheimlichen, die vorhin nur aus Dunst bestanden hatte und nun frei über dem immer noch wallenden Kessel schwebte.
 Die Macht ihres Befehls, unterstützt von der genau auf ihn deutenden Hand, löste die Erstarrung, die ihn bisher gefesselt hatte. Doch statt nun in den Schutz des dichten Waldes zu flüchten fühlte der Beobachter, wie er Schritt für Schritt aus der Deckung heraustrat. Nach nur drei Schritten stand er bereits im flackernden Lichthof des brennenden Feuers. Er fühlte dessen Gluthauch auf der Haut, sah die lodernden Flammen, die vor ihm tanzten und wie sich sein vom Widerschein des Feuers erleuchtetes Gesicht in der silbernen Wölbung des Braukessels spiegelte, wie das Angesicht einer rastlosen Seele, der der Weg in die Welt der Toten versperrt geblieben war. Immer noch wie an unsichtbaren stricken geführt setzte der aus der Deckung herausgerufene Beobachter einen Fuß vor den Anderen. Immer näher kam er den hoch auflodernden Flammen. Er bangte, dass er gleich in das mächtige Feuer hineingezogen würde und elendig verbrennen sollte. Aber er schaffte es nicht, dem Befehl der violetten Erscheinung zu widerstreben. Jetzt stand er nur noch zwei Schritte von der steinernen Abgrenzung der Feuerstelle entfernt. Da senkte die Unheilsgestalt ihre Hand wieder. Das war für ihn, der seinem Schicksal entgegentrat, wie ein Haltebefehl. Wie vorhin am Rand der Lichtung fing ihn eine unbrechbare Erstarrung ein und hielt ihn auf der Stelle.
 „Du wolltest mein Geheimnis kennen, Waldon McCloud. Du hast mein Vermächtnis mit deinem widerwärtigen Zauberwerk durchforscht, wolltest dir Wissen aneignen, dass einem Mann nicht zustand. Ich konnte nichts dagegen tun, außer dir alles zu verweigern, was du wissen wolltest. Doch nun ist der Tag nahe, wo mich wahre Schwestern der großen Urmutter von Leben und Tod erreichen können. Mein Vermächtnis wird erwachen wie ein Kind, das mit lautem Schrei die Welt begrüßt, nachdem es in der Dunkelheit des Mutterschoßes gewachsen ist. Du wolltest mein Geheimnis kennen, Waldon McCloud. Doch das steht nur einer mit den hohen Gaben geborenen Frau zu. So sei dir die Entscheidung aufgetragen, ob du den Tod oder die Abkehr vom bisherigen Leben wählen willst, Waldon McCloud, Sohn der Annis McFusty, Tochter der Cliodna Galbraith.“
 „Du bist nicht Morgause. Du bist nur ein von ihr erschaffenes Gebilde, ein Geschöpf aus Angst und Nebeldunst“, versuchte es der in den Schein des Feuers gerufene, gegen die ihm offenbarte Erscheinung anzugehen.
 „Ich bin, wer ich bin, Waldon McCloud. Doch du wirst nie erfahren, was mein Sein ist und vor allem nicht, was mein Erbe offenbaren kann, wenn du dich mir verweigerst. Also triff deine Wahl. So wie du jetzt bist, wirst du jedenfalls nicht mehr von mir geduldet bleiben. Denn ich bin erwacht.“
 „Dein Werk ist das des Unheils, des Leides und der Vernichtung, Morgause aus den nördlichen Sümpfen. Ich werde mich … nicht …“ versuchte es der Beobachter erneut, gegen die ihm erteilte Anweisung aufzubegehren. Doch mit jedem mühevoll ausgestoßenen Wort aus seinem Mund fühlte er, wie die Kraft der Unheimlichen ihn immer mehr niederrang. „Triff deine Wahl! Entweder die Abkehr vom bisherigen Sein oder deinen Tod, Waldon McCloud!“ hörte er die übermächtige Stimme der violett glimmenden Riesengestalt über dem Kessel. Was sollte es heißen, vom bisherigen Leben abzukehren? Das hieß doch sicher, sich dieser dunklen Zauberin da als ihr williger Sklave, als lebendes Werkzeug ihrer dunklen Taten auszuliefern. Dann wollte er doch lieber den Tod erleiden.
 Unvermittelt rannte er los, genau hinein in die vor ihm auflodernden Flammen. Er sah nur noch das helle Lichterspiel und fühlte die blitzartig zunehmende Hitze. Dann kam für einen Moment der Schmerz, als er genau in das Feuer hineinsprang. Er hörte noch das laute auflachen der über dem Feuer schwebenden Erscheinung, dann war da nur noch Feuer und Glut um ihn herum. Er schrie laut und lange.
 Schlagartig fiel Dunkelheit über ihn. Die verzehrende Glut war fort, ebenso wie das ihn umtosende Feuer und das laute Brodeln des darüber hängenden Kessels. Er hörte noch den Widerhall seines letzten Schreis von gerade im dunkeln aufragenden Wänden, Boden und Decke. Dann waren da nur das wilde Hämmern seines Herzens und das Fauchen des davon durch seine Ohren gepressten Blutes. Keuchend rang er um Atem. Sein Schlafanzug und das Bettzeug klebten schweißgetränkt an seinem Körper. Waldon McCloud lebte noch. Es war nur ein sehr eindrucksstarker Albtraum gewesen. Doch Waldon McCloud wusste, dass dieser Traum kein Erzeugnis seiner eigenen Vorstellungskraft war, sondern eine greifbare Ursache hatte. Denn er hatte diesen Traum schon zweimal durchlitten. Doch das Ende war immer ein anderes gewesen. Einmal hatte ihn die Unheilsausgeburt Morgauses mit einem Blitzstrahl aus ihrer Hand zu Tode geröstet. Dann hatte sie ihm einen glühenden Dolch aus der Hand entgegengeschleudert, der seinen Brustkorb in blauem Feuer hatte auflodern lassen. Jedesmal hatte er sich in Gedanken dagegen entschhieden, sein bisheriges Leben zu beenden und sich Morgauses Willen zu unterwerfen, nur um die vollständige Enthüllung ihrer dunklen Erbschaft zu erfahren.
 „Das nächste mal trinke ich Träumguttee“, dachte Waldon, als er sich ein wenig beruhigt hatte. Doch dann erkannte er, dass dieser so praktische Trank gegen böse Träume sein Problem nicht lösen würde. Denn seit dem 26. April diesen Jahres wusste er, dass er etwas hütete, das nach vielen Jahrhunderten endgültig sein dunkles Wesen entfalten würde, seitdem eine weltweite Woge aus dunkler Zauberkraft alle dafür empfänglichen Wesen und Dinge erfüllt hatte. Waldon McCloud wusste, dass die Macht, die er tief in seinem Haus verbarg, nicht mehr lange eingesperrt bleiben würde. Er hatte seine Verwandten gewarnt und auch seine geistigen Weggefährten, dass diese Macht gewachsen war. Trotz der von ihm und seinen kundigen Weggefährten errichteten Sperren gegen dunkles zauberwerk drängte die dunkle Kraft immer weiter nach außen.
 Als er das letzte mal in jenem großen Kerker gestanden hatte, dessen mit Silber beschlagene Eichenholztür mit starken Bannzeichen verziert war, wusste er, dass er das Ding nicht mehr lange im Haus halten durfte. Doch die anderen hatten es abgelehnt, es an seiner Stelle in Verwahrung zu nehmen. Auch der alte Angus, sein Großvater mütterlicherseits, hatte es abgelehnt, den gewaltigen Silberkessel der Morgause erneut in seinen eigenen Schatzgewölben einzustellen, wo vier hundertjährige Weibchen der schwarzen Hebriden alles bewachten, was dem McFusty-Clan wertvoll oder gefährlich war, dass es auf keinen Fall in fremde Hände fallen durfte. „Du bist der einzige, der diesen Unglückstopf aufbewahren kann, ohne dass wer von dem profitieren kann. Keiner weiß, dass du den bei dir hast. Alle suchen sie danach und meinen, wir hätten den. Das ist der wahre Schutz davor, dass der wieder irgendwelchen irrsinnigen Hexen in die Finger geraten kann, Laddy“, hatte ihm dieser rotbärtige Patriarch der McFustys vor vier Wochen noch aufgetischt. Der wusste ja auch nicht, welcher anderen Mission sich sein Enkel verschrieben hatte und dass durchaus noch andere Hexen und Zauberer wussten, dass er den Kessel der Morgause im Besitz hatte. Doch nur wer vom Blut der McClouds oder McFustys war konnte in den gesicherten Kerker hinein, in dem der Kessel stand. Doch wielange würde sich Morgauses Zauberkessel noch halten lassen? Die dunkle Welle hatte ihn bestärkt. Waldon hatte eine starke Ausstrahlung von ihm verspürt, die jede andere Kraft die ihn umschloss mehr und mehr zu verdrängen trachtete. Diese Wahrnehmung war sogar so stark geworden, dass er für einige Sekunden das Gesicht einer ins Riesenhafte vergrößerten Frau mit flammenrotem Haar im wie eine ruhige Wasseroberfläche spiegelnden Boden des Kessels zu sehen gemeint hatte. Da es von Morgana und ihrer Schwester viele nach ihrem Tod entstandene Zeichnungen gab wusste Waldon, dass er wahrhaftig gemeint hatte, das Gesicht der ersten Besitzerin dieses Braugeschirrs gesehen zu haben. Ja, und die Erscheinung hatte gelächelt, als freue sie sich auf etwas, das nicht mehr lange auf sich warten ließ. Von dieser Erscheinung hatte er keinem was gesagt, weder seinen Verwandten, sowie auch nicht jenen, mit denen er die magische Welt vor einer Vorherrschaft übermoralischer Despoten oder das Chaos und die Zerstörung entfesselnder Irrwitziger vom Schlage Grindelwalds oder Riddles schützen wollte. Doch nach dieser Erscheinung hatte er den ersten Albtraum von einer aus dem Dampf des siedenden Kessels entstehenden Riesengestalt Morgauses geträumt. Deshalb wusste er, dass die dunkle Macht der alten Hexe die den Kessel umschließenden Zauber immer mehr durchbrach.
 „Morgen werde ich dem alten Angus noch mal vorschlagen, dass er das Ding von seinen größten Drachen zerbrutzeln lassen soll“, dachte Waldon McCloud und stand auf, um sich Träumguttee zu holen, damit er zumindest den Rest der Nacht angstfrei schlafen konnte.
 __________
 Giacomo Pontevecchio traute seinen Augen und Ohren nicht, als am Morgen des 23. Juli der Zaubereiminister Italiens persönlich bei ihm vorsprach. Den hatte er zuletzt bei der Lagebesprechung für die Durchführung aller nötigen Überwachungs- und Kontrollmaßnahmen zu sehen bekommen, natürlich auch bei der feierlichen Eröffnung der Weltmeisterschaft. Doch seitdem hielt der Minister sich nur bei seinen Kollegen aus dem Ausland auf, wohl um mit denen für die Zaubererwelt wichtige Angelegenheiten zu regeln. Dann hatte ihm der Minister auch noch ansatzlos auf den Tisch geknallt, dass er, Giacomo Pontevecchio, von diesem Tag an der Leiter der Freiluftüberwachungstruppe im Bereich der Wohn- und Freizeitanlagen sein sollte. Er fragte den Minister, warum das nicht von Montebiancos Leuten schon erledigt werde, gerade weil die ja auch ausgebildete Abwehrfachleute gegen dunkle Magie seien.
 „Eben gerade deshalb haben Signore Montebianco und ich in dieser Nacht beschlossen, dass seine Leute sich vordringlich an den Zugängen zu den Wohn- und Freizeitbereichen postieren sollen und ausdrücklich nur noch die Agenten Vita Magicas aufspüren und bestenfalls dingfest machen sollen. Die Aufrechterhaltung der Ordnung innerhalb der Wohnbereiche sollen dann die vom Unfallumkehrtrupp übernehmen. Allerdings benötigen diese eine klare Aufgabenzuweisung, wer wo wann und wie eingesetzt wird. Da Sie neben einer hervorragenden Endprüfung im Fach Abwehr dunkler Zauberei genug Wissen für einen wirksamen Eigenschutz besitzen als auch auf Grund ihrer langen Karriere bei den verschiedenen Spitzenvereinen der Liga ein exzellenter Besenflieger sind und diese antrainierten Eigenschaften weiterhin auf hohem Niveau halten, wie ich zuverlässig erfuhr, eignen Sie sich hervorragend als Oberaufseher der Sicherheitstruppe, die mit minimalem Aufwand die von uns ausgegebenen Gebote durchsetzen soll. Das Sie im Besenkontrollamt gelandet sind und nicht bei der Strafverfolgungsabteilung liegt sicher nicht an Ihren Kenntnissen von Abwehrzaubern.“
 „Darf ich das als eine Art Beförderung auffassen, oder ist es eher eine Notlösung, weil die Personalverteilung für diese Weltmeisterschaft andere Anforderungen hat als ursprünglich gedacht war?“ wollte Pontevecchio wissen. Der Minister verzog zwar erst das Gesicht, nickte dann aber, was irgendwie die Antwort auf beide Fragen gleichzeitig sein konnte. Dann sagte er noch: „Ich würde den Begriff Notlösung nicht benutzen, da dieser zu leicht dazu führt, Hilflosigkeit und Handlungsunfähigkeit zu unterstellen. Ich bevorzuge den Begriff taktische Umverteilung von Fachkräften. Jene, die ausdrücklich zum Kampf mit magischen Verbrechern ausgebildet wurden sollen eben dies ohne Zusatzbelastungen erledigen.“
 „Sie sagten, dass ich diese Aufgabe ab heute übernehmen möchte. Was darf ich tun, wenn mir diese Liebesrauschgassprüher von Vita Magica auf den Leib rücken, weil sie die Überwachung der Freizeitbetätigungen behindern oder gar auslöschen wollen?“
 „Sollten Sie von diesen Leuten persönlich angegriffen werden ergreifen Sie Eigensicherungsmaßnahmen und rufen über die Ihnen ausgehändigte Vocamicus-Pfeife nach Verstärkung. Sollte das alles nicht reichen ist Ihnen im Rahmen der Bewahrung ihrer körperlich-seelischen Unversehrtheit und eigenen Freiheit jedes offensive Mittel erlaubt, dass die Angreifer wirksam zurückschlägt, solange es nicht die drei unverzeihlichen Flüche sind. Will sagen, bloß keinen Foltern, dem eigenen Willen unterwerfen oder gar totfluchen, sofern die Lage noch mit nichttödlichen Mitteln beherrscht werden kann!“
 „Diese Pfeifen, ich habe keine erhalten“, sagte Pontevecchio. Wie auf Stichwort holte der Minister eine kleine goldene Pfeife an einer filigranen Gliederkette aus seiner Aktentasche. „Die australischen Heiler hatten einmal eine Übereinkunft mit ihrem Ministerium, als jemand dort lebende Tierwesen zu aggressiven, gemeingefährlichen Ungeheuern gemacht hat. Unsere Leute dürfen seit drei Jahren dieses Verständigungsverfahren nutzen, auch und vor allem bei Einsätzen über weitläufigem Gelände“, erklärte der Minister und legte die Pfeife vor Pontevecchio auf den Tisch. Dieser nahm sie behutsam. „Nennen Sie laut und deutlich Ihren Namen, damit die in die Pfeife eingewirkten Zuordnungszauber in Kraft treten!“ befahl der Minister. Pontevecchio tat es. Danach erhielt er die schriftliche Bestätigung für die Neutzuteilung und auch die Anordnung, seinen Stellvertreter herzubitten, um mit ihm die ordentliche Amtsübergabe zu vollziehen. Pontevecchio dachte dabei mit gewisser Schadenfreude daran, dass sein Stellvertreter sich dann mit so nervigen Leuten wie der Gildfork oder Gallorosso von der Gazetta di Giochi di Magia herumärgern musste.
 Der Ablösungsvorgang lief Reibungslos ab. Pontevecchio erhielt von Giovanni Montebianco noch eine Liste und mehrere Karten des Geländes, wo neben dem Zentralstadion für die Spitzenspiele noch das Sonnenaufgangs- und das Sonnenuntergangsstadion betrieben wurden, so dass in der Anfangszeit des Turniers drei Spiele parallel ablaufen konnten. Die „Fünf Dörfer“, wie sie auf der Karte betitelt waren, stellten die Gastbehausungen mit Freizeiteinrichtungen dar. Die mannschaftsunterbringungen lagen weit genug von den fünf Dörfern entfernt und waren extra gesichert, nicht nur durch Montebiancos Leute. „Diese Banditen haben nach der Drohung, das Turnier vorzeitig abzubrechen, wohl was gemacht, um die Mannschaften und ihre Betreuer vor ihren Machenschaften zu schützen. Wir suchen heute noch nach diesen Vorkehrungen, weil wir wissen wollen, wann und wie diese eingerichtet wurden. Zu viel deutet darauf hin, dass innerhalb des Ministeriums Spione dieser Verbrecherbande arbeiten. Das ist wohl auch ein Grund, warum der Minister Ihnen aus dem Besenkontrollamt die Überwachung der feierlustigen Besucher zugeschoben hat“, sagte der Leiter der Strafverfolgungszauberer Italiens.
 „Gut, dann soll ich mich nur auf die fünf Dörfer konzentrieren“, sagte Pontevecchio.
 „Ausschließlich“, bestätigte Montebianco missmutig. Pontevecchio, der ebensowenig seine Gefühle unterdrückte wie Montebianco erwiederte: „Tja, dann hoffe ich mal, dass diese „taktische Umverteilung von Fachkräften“ besser greift als die bisherigen Maßnahmen.“
 „Ach ja, soweit ich weiß sollen über den fünf Dörfern zusätzliche Fernbeförderungssperren errichtet werden. Es kann also soweit kommen, dass wir eine Antiapparierzone einrichten müssen, sollten die Leute nicht langsam mal vernünftig werden.“
 „Wie wäre es mit einem superstarken Magnetfeld über den Dörfern, damit unerlaubt teleportierte Güter von diesen abgelenkt werden?“ fragte Pontevecchio, dem seine neue Aufgabe doch nicht so behagte, wie es sein sollte.
 „Witzbold, dazu müssten wir erst einmal wissen, auf welchen der vier bekannten Fernversetzungszauber diese Dinger zugreifen, die schon mehrere hundert Leute wuschig gemacht haben. Es könnten Portschlüssel sein, Objektteleportationszauber, Hauselfen, die das Zeug an ihre Zielorte tragen oder Apparatoren. Abgesehen davon stören Magnetfeldzauber die Orientierung vieler Zauberwesen und Tierwesen. Da sind manche bei, die werden sofort rammdösig, wenn sie in ein starkes Magnetfeld geraten, vor allem Vogelwesen.“
 „War nur ein Vorschlag“, erwiderte Pontevecchio. Montebianco grummelte nur unwirsch. Dann übergab er dem neuen Freiluftsicherungsbevollmächtigten die Schlüssel zu seinem neuen Büro und den Einsatzbesen, einen Cavalli di Sole 2020, der gerade erst seit einem halben Jahr auf dem italienischen Markt war und als Antwort auf den Donnerkeil 25 und den Ganymed 12 bezeichnet wurde, allerdings noch nicht an den Feuerblitz Plus Ultra heranreichte, der wegen seiner turmhohen Überlegenheit nicht für Quidditchturniere freigegeben worden war.
 Um halb zwölf traf Pontevecchio auf die ihm unterstellten hundert Leute, alles ehemalige Quidditchprofis, die nach ihrer Spielerkarriere bei der Unfallumkehrtruppe angefangen hatten. Darunter war auch Michele Torrefino, der Ausnahmejäger der Milano Meteors, der mit seiner Mannschaft von 1978 bis 1988 zehnmal in Folge den Ligapokal geholt hatte. Deshalb wurde er auch von den Fans der Meteors heute noch um Autogramme auf Quaffel oder ausgedienten Rennbesen gebeten. Da Pontevecchio bis 1986 für die Latio Lightnings gespielt hatte bestand zwischen ihnen Beiden sowas wie eine durch Verlassen des Schlachtfeldes eingetretene Waffenruhe, aber kein richtiger Friede. Denn Pontevecchio konnte nicht vergessen, dass er als Hüter allein neunzig Tore von Torrefino kassiert hatte.
 „Also, der Minister und sein oberster Ordnungshüter Montebianco haben uns zusammengebracht, damit wir den ordentlichen Strafverfolgern und Dunkelkraftauslöschern die Überwachung der Gäste von den Schultern nehmen. Wir sollen die Spaßbremsen der ganzen feierlaunigen Leute sein, damit die diesem Gas von Vita Magica nicht zum Opfer fallen“, sprach Pontevecchio zu den hundert Mitarbeitern. „Das heißt leider, dass wir bei den Gästen bald sehr unbeliebt sein werden und es die einen oder anderen gibt, die uns das überdeutlich zu spüren geben, wie sehr sie uns verachten. Davon dürfen wir uns aber nicht verunsichern lassen. Wir sollen verhindern, dass noch mehr Leute diesem tückischen Gas zum Opfer fallen. Ich habe hier eine Aufteilung des zu überwachenden Geländes. Jeder und jede von Ihnen kommt gleich zu mir und erhält sein oder ihr Einsatzgebiet. Öhm, wir kriegen nachher noch besuch von der Zaubertrankabteilungsleiterin des Donatello-Pratofresco-Krankenhauses, die uns mit Contramorosus-Trank versorgen wird. Ich bitte in Ihrem ganz eigenen Interesse darum, diesen Trank zu den angeordneten Zeiten einzunehmen und dann, wenn sie und ich über unseren Einsatzgebieten Streife fliegen, durch nichts und niemanden dazu verleitet werden, zu landen. Unsere einzige Chance, nicht selbst zu Opfern von Vita Magica zu werden, liegt in unserer Besenfestigkeit und unserer Flugerfahrung. Bei der Gelegenheit darf ich Ihnen von Signore Montebianco Grüße von Marcello Angelli ausrichten, dass es ihn den Umständen entsprechend gut geht. Wir alle mussten ja lesen, dass er nach dem Spiel Irland gegen England von mehreren in unbeherrschbaren Fortpflanzungsrausch versetzten Hexen überwältigt und gegen seinen Willen zum Beischlaf gedrängt wurde. Das will ich nicht selbst erleben, und ich bin mir absolut sicher, dass auch keiner von Ihnen diese Erfahrung machen möchte.“ Pontevecchio konnte nicht ganz verhehlen, wie sehr er den Schrecken in den Gesichtern der Zauberer genoss, als er das erwähnte. „Also halten wir uns ganz genau an die Einsatzbestimmungen“, beschloss er diese Einsatzbesprechung.
 Nachdem er allen Mitarbeitern die Einsatzgebiete zugeteilt und ihre Ansteckplaketten übergeben hatte gingen sie alle zum Mittagessen. Danach konnte Pontevecchio in seinem neuen Büro ausruhen und schlief sogar auf Vorrat. Dabei träumte er davon, wie eine makellos schöne Frau mit langen schwarzen Haaren ihn besuchte und ihm zärtlich ins Ohr sang, während sie ihn mit ihren schmalen Händen von oben bis unten streichelte. Als sie dann auch noch neben ihm hinsank und Anstalten machte, ihn an sich zu ziehen wachte er vom Schrillen des voreingestellten Weckers auf. In drei Stunden würde es dunkel sein, die Zeit, wo diese Banditen üblicherweise ihre alchemistischen Anschläge verübten.
 Doch in dieser Nacht geschah nichts. Die fünf Dörfer blieben von jedem Angriff verschont, auch wenn die neue Schutzmannschaft einige bereits gut angetrunkene Zauberer zur Ordnung rufen musste. Pontevecchios Einsatzplan griff aber zuverlässig. Die hundert Mitarbeiter konnten von ihren zugewiesenen Positionen aus innerhalb von zwanzig Sekunden jeden Punkt in dem zugeteilten Abschnitt erreichen. Als Patrouillenflughöhe hatten sich zweihundert Meter über Grund empfohlen. Allerdings hatte sich auch erwiesen, dass der eingenommene Zaubertrank die Durchsetzungsfähigkeit eintrübte. Offenbar war ein Trank, der die Fortpflanzungsbereitschaft unterband auch ein Aggressionshemmungstrank. Sollte sich bei den Leuten da unten herumsprechen, dass die neue Schutzmannschaft im Ernstfall nicht durchsetzungswillig genug war mochte das deren Arbeit erheblich beeinträchtigen. Das musste Pontevecchio seinem obersten Vorgesetzten unbedingt mitteilen.
 __________
 Angus McFusty deutete auf zwei dunkle Punkte in südlicher Richtung. „Taranis XIII. und Tara XVIII. haben sich entschieden, sich nicht gegenseitig aufzufressen“, sagte der alte Zauberer, der vom Aussehen und der Kleidung her vollkommen das Bild eines uralten schottischen Clanhäuptlings bediente. Neben ihm flog sein Enkel Waldon McCloud auf einem Besen und schien vom Treiben der sicher einen halben Kilometer entfernt fliegenden Drachen nicht so beeindruckt zu sein.
 Wie es die seit Jahrhunderten gepflegte Tradition gebot sprachen die McFustys und ihre schottischen Anverwandten untereinander den auf den Inseln gebräuchlichen Dialekt des Schottischen Gälisch, zur Wertschätzung ihrer langen Ahnenreihe, die bis weit vor die angelsächsische Inbesitznahme Britanniens zurückreichte.
 „Großvater Angus, es mag dich freuen, dass Tara den Platz ihrer Mutter mehr als ausfüllt, seitdem diese Muggelkrieger Morrighan abgeschossen haben. Aber du weißt, welche Sorgen ich im Moment habe“, sagte Waldon McCloud frei heraus. Für den üblichen Respekt vor dem Patriarchen des McFusty-Clans war hier und jetzt keine Zeit.
 „Ach, willst du mich wieder fragen, ob ich Morgauses silbernen Nachttopf bei mir unterstelle, weil du meinst, der sei durch diese unheimliche dunkle Kraft, die uns im April beharkt hat irgendwie „aufgeweckt“ worden? Wieso kannst du mein Nein nicht einfach hinnehmen, Laddy? Mir ist klar, dass Morgauses koboldgeschmiedetes Geschirr nur dunkle Kräfte duldet oder verstärkt und was vor allem die selbst den dunklen Wegen folgenden Hexen sich darüber so zutuscheln, dass Morgause ihre Seele in diesen Kessel hineingegeben hat, um ihn nur ihren Ideen zugänglichen Hexen dienstbar zu machen. Aber genauso deshalb werde ich den ganz sicher nirgendwo hinstellen, wo mindestens eins unserer starken Weibchen in der Nähe ist. Denn dann könnte ein Hebridenmädchen glatt anfangen, sowas wie zielgenaues Denken zu entwickeln, weil im Kessel starke Feuerkräfte und Unterwerfungszauber verbacken sein könnten. Nein, das Ding bleibt da, wo du es hingestellt hast. Die altdruidischen Bannzauber werden Morgauses Kraft sicher weiterhin einsperren, wenn du nicht so ungeduldig bist, andauernd nachzusehen, ob der Kessel noch da steht, wo er stehen soll.“
 „Großvater Angus, ich schätze deine Erfahrungen und dein Recht, die Geschicke des Clans zu bestimmen“, erwiderte Waldon. „Doch ich muss dir leider widersprechen. Die dunkle Macht, von der weder du noch ich wissen, was sie entfesselt hat, wirkt auf jedes mit Flüchen oder dunklen Wesen verbundene Ding oder Geschöpf bestärkend ein. Ich weiß, dass die bekannten Nachtschatten dadurch ohne Zufuhr weiterer unglücklicher Menschenseelen stärker wurden, dass es hier und anderswo Gegenstände gibt, deren verfluchte Natur nach Jahrhunderten stärker als zuvor ausbrach oder noch ausbrechen wird. Ich weiß, dass es in Afrika, den beiden amerikanischen Kontinenten und auch in Europa zum Erwachen gebannter Unheilsgeister gekommen ist. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was wir davon alles nicht mitbekommen, bevor es zu spät ist. Doch was den Kessel angeht bitte ich um deine Zusage, ihn mit Hilfe deiner stärksten Schützlinge zerstören zu lassen. Vielleicht müssen wir ihn sogar einem deiner schwedischen Bekannten aushändigen, damit einer seiner Drachen den zerschmilzt.“
 „Ja, oder wir werfen ihn in einen tätigen Feuerberg hinein und hoffen, dass uns der Berg dann nicht mit lautem Getöse um die Ohren fliegt, Laddy. Doch das wird nicht klappen, Laddy, weil dieses Unding auf allem flüssigem schwimmen kann. Wenn meine Tochter Annis, deine selig in den Gefilden der Vorausgegangenen wohnende Mutter, es mir mal richtig erzählt hat, dann haben die Kobolde, die den Kessel geschmiedet haben, das Ding gegen Drachenfeuer geschützt und vielleicht auch gegen Dämonsfeuer gehärtet, was schon sehr beachtlich wäre, wenn das ginge. Jedenfalls weiß ich, dass dieser silberne Pinkelpott sich gegen jeden Versuch wehrt, ihn zu zerstören und unter Umständen die Kraft, mit der er angegangen wird, gegen den Urheber zurückspiegelt wie ein schwarzer Spiegel. Und falls es stimmt, dass diese dunkle Welle, die unsere Drachen hier zum toben getrieben hat, den Kotzeimer Morgauses wirklich verstärkt haben soll, dann müssten wir den schon in die Sonne selbst reinwerfen, damit der auch nur schwarz anläuft. Könnte dann nur passieren, dass die Sonne dabei selbst ausgeht und wir dann alle in Dunkelheit und Eiseskälte verrecken müssen, sowie das fast den Franzosen in Millemerveilles passiert ist“, erwiderte Angus McFusty.
 „Allein schon, dass du den Kessel mit Schimpfnamen belegst, Großvater Angus, beweist mir, dass du genausoviel Angst vor ihm hast wie ich, was übrigens für deine Intelligenz und Erfahrung spricht, Großvater“, erwiderte Waldon. „Nur fürchte ich, dass ich ihn nicht mehr lange werde hüten können. Selbst wenn die echt dunklen Hexenbräute nicht wissen, wo er ist, seitdem deine und meine Vorfahren ihn aus den Händen von Melanippa von Rainbowlawn gerissen haben, könnte er doch irgendwas aussenden, was mich und jeden, der in seiner Nähe ist, verdirbt oder in den Wahnsinn treibt. Gestern hatte ich schon zum dritten mal einen Albtraum, dass ich eine aus dem Kessel entsteigende Riesenform Morgauses zu sehen bekam, die von mir verlangte, mich ihr hinzugeben oder zu sterben.“
 „Und wie war es mit Morgause?“ wollte Angus McFusty wissenund grinste dabei für sein hohes Alter unangebracht jungenhaft.
 „Ich habe immer denTod gewählt, Großvater Angus. Denkst du, ich will Morgauses Marionette werden?“ stieß Waldon aus und ärgerte sich, dass er seinem uralten Großvater überhaupt von diesem Albtraum erzählt hatte.
 „Morgause ist tot. Und selbst wenn sie mit ihrem silbernen Pullertöpfchen das gleiche gemacht hat, was dem Spinner Tom Riddle nachgewiesen wurde kann sie dich nur dann zu was zwingen, wenn du das Ding zum Bierbrauen benutzt oder Haggis darin kochen willst. Solange dieses silberne Ding schön gut verschlossen in deinem tiefsten Keller steht kann es auch mit zusätzlicher Anreicherung dunkler Magie nichts anderes als herumstehen. Deshalb und auch genau darum wäre es total hirnverbrannt, ihn aus der um ihn geschlossenen Bezauberung herauszunehmen und ihn irgendwoanders hinbringen zu wollen. Denn das Ding ist unapparierbar und kann auch nicht zum Portschlüssel gemacht werden. Also lassen wir diesen übergroßen Spucknapf da stehen, wo er steht, du machst noch ein paar zusätzliche Tarn- und Abwehrzauber darum herum und fertig!“ grummelte Angus McFusty.
 „Habe ich alles schon gemacht, seitdem ich weiß, dass die dem Kessel eigene Aura stärker geworden ist, Großvater Angus. Doch diese Ausstrahlung schwächt alle Bannzauber langsam ab. Im Grunde könnte ich jetzt jeden Tag dagegen anzaubern. Aber ich habe den starken Eindruck, dass der Kessel um so stärker wird, je länger er von ihn abschirmenden Bannzaubern zehren kann. Das ist ja seine Natur, kräftigendes in Schwächendes, Heil in Unheil umzuwandeln, wie du ganz genau weißt, Großvater Angus.“
 „wie gesagt, der Pinkelpott bleibt in deinem Keller, bis du zu atmen aufhörst. Dann kann meinetwegen das ganze Haus im Boden versenkt werden, damit dieser silberne Kessel für alle Zeiten im Erdboden verbuddelt bleibt. Das Ding wurde von unseren Vorfahren und einigen denen dienstbaren Kobolden geschmiedet, weil es von denen einige gab, die einen weiblichen Ausgleich zum männlichen Excalibur haben wollten, was immer die damals geritten hat, sowas zu wünschen. Das Ding kann nicht mal eben zerstört werden, höchstens durch die Glut innerhalb der Sonne selbst oder durch diesen mythischen Allzerstörungsstoff namens Substantia non Grata.“
 „Nun, dann werde ich mich wohl an einen alteingesessenen Alchemisten halten, ob der diesen Stoff nicht herstellen kann“, knurrte Waldon McCloud.
 „Selten so laut gelacht“, stieß McFusty aus, der jedoch nicht im Ansatz belustigt dreinschaute. „Falls es diesen Stoff gibt dann nie länger als einen Viertelaugenblick, weil er ja von allen anderen Stoffen abgewiesen und bekämpft wird.“
 „So wie bei der Vernichtung des nordamerikanischen Zaubereiministeriums, Großvater Angus?“ wollte Waldon wissen.
 „Wahrscheinlich genau so. Da dein Haus in nicht einmal zwei Meilen Entfernung zu einer Muggelsiedlung steht hättest du dann neben dir selbst so fünftausend Muggels, Männer, Frauen und Kinder auf dem Gewissen, wenn du das nachmachst, was sich die Yankees geleistet haben. Diese Muggels würden dich im Totenreich ständig anklagen, dass du deren Leben ausgelöscht hast. Willst du nicht wirklich.“
 „Das ist alles richtig, Großvater Angus. Doch ich will auch nicht, dass eben diese fünftausend unschuldigen Muggels durch das, was der Kessel von selbst entfaltet zu Schaden kommen, ob direkt oder nach und nach. Vielleicht kannst du auch was beschaffen, dass die Feuerstöße von mindestens vier Drachen einspeichern und auf ein bestimmtes Wort oder eine Handreichung wieder freisetzen kann“, erwiderte McCloud.
 „Du willst keinen Ärger mit mir, Laddy. Du weißßt ganz genau, dass die McFustys einen heiligen Eid geschworen haben, dass niemand von ihnen das Feuer auch nur eines Drachens mit irgendwelchen Vorrichtungen auffängt oder nachahmt. Es soll da zwar solche englischen Zeitgenossen geben, die meinen, Drachenfeuer thaumaturgisch einspeichern und bei Bedarf wieder freisetzen zu müssen, aber ob von denen keiner oder keine dabei ist, der oder die dann den Kessel für sich haben will weiß ich nicht und du auch nicht“, blaffte der alte McFusty.
 „Vielleicht sollte ich den Kessel mit unverdünntem Drachenharn füllen und so stehen lassen“, sagte Waldon McCloud und fügte verächtlich hinzu: „Dann wäre er in der Tat ein Pinkelpott, Großvater Angus.“
 „Ja, und du müsstest den Kellerraum mit dreimal so dicken Wänden luftdicht zumauern, damit er dir nicht um die Ohren fliegt und vor allem hoffen, dass du nicht recht hast und Morgauses dunkle Macht alles in den Kessel eingefüllte nicht auf vielfache Zerstörungskraft verstärkt. Wenn unverdünnte Drachenpisse schon halb so stark wie deren Magensäure wirkt mal ich mir lieber nicht aus, was der Kessel daraus macht. Also vergessen wir das besser auch schnell wieder“, grummelte McFusty, der erkannte, dass seine abfälligen Bezeichnungen für Morgauses Kessel zu sehr unliebsamen Ideen führten.
 „Dann werde ich den Keller vollständig mit Granit auffüllen lassen und den Kessel darin einschließen müssen, damit nichts und niemand sich ihm wieder nähern oder ihn forttragen kann“, erwiderte Waldon McCloud.
 „Tja, falls diese Leute, mit denen du dich sonst noch so abgibst dir das erlauben, Laddy“, schnarrte McFusty für Waldon unerwartet. Dieser verriss fast den immer noch frei fliegenden Besen und starrte seinen Großvater an, in dessen rotes Haupt- und Barthaar schon ein Hauch von Altersweiße schimmerte. „Meinst du denn, ich bekäme nicht mit, dass du seit schon fünfzig Jahren mit irgendwelchen ausländischen Leuten kungelst, die meinen, sie müssten die Welt bewachen. Wer das genau ist weiß ich nicht und will es auch nicht wissen. Aber du darfst ruhig wissen, dass ich schon mitbekomme, was du so treibst. Da es dir offenbar keine Angst macht, dass da ein paar Hexen bei sein könnten, die zu gerne Morgauses Kessel für sich haben könnten und sowieso nur wer, in dessen Adern McFusty- und McCloud-Blut fließt in dein Haus gelangen kann beunruhigt mich das nicht weiter. Ich gehe aber mal davon aus, dass du denen den Kessel nicht ausliefern willst, nur um ihn loszuwerden.“
 „Wen auch immer du meinst, Großvater Angus, würde ich niemandem diesen Kessel anvertrauen, wenn von ihm eine derartige Versuchung ausgeht. Aber genau deshalb wollte ich dich ja darum bitten, ihn zu zerstören, damit mich diese Versuchung nicht doch noch überwältigt und mich in Sachen reintreibt, die du genausowenig willst wie ich.“
 „Laddy, der Kessel ist genau deshalb bei dir und nicht bei deiner Tante Meaghan, weil diese Versuchung nur auf Hexen wirkt und du ja schon vor Jahrzehnten beschlossen hast, mit keiner Frau zusammenzuleben oder gar Kinder zu haben. Genau deshalb hast du von deinem Vater dieses Ding geerbt, bevor deine Mutter vielleicht doch was damit anfangen wollte.“
 „Also noch einmal, Großvater Angus, ich werde wohl den Kellerraum mit schweren Granitblöcken ausfüllen und diese noch mit dem Saxicrescozauber zusammenwachsen lassen, damit der Kessel unverrückbar und unerreichbar bleibt. Dann muss ich aber die bisher wirkenden Bannzauber aufheben, weil die eine derartige Elementarbezauberung stören.“
 „Ja, und genau dann dürfte die von dir erwähnte Ausstrahlung des Kessels freie Bahn finden und sich weit über dein Grundstück hinaus ausbreiten, Waldon. Die alten Zauber halten das verflixte Ding klein. Du kannst im Grunde nur einen männlichen Drachen vor die Tür setzen. Aber dafür ist der Zugangsweg zu klein, durfte ich ja selbst schon erfahren.“
 „Gut, Großvater Angus. Ich danke dir, dass du mich zumindest angehört hast. Dann werde ich eben hoffen, dass niemand unbefugtes den Unterbringungsort des Kessels erfährt und dass die von ihm ausgehende Kraft nicht weiter wächst. Werde ich eben häufiger Träumguttee trinken müssen“, grummelte Waldon McCloud.
 „Ja, und vor allem, halte dich von Hexen fern, die meinen, sie müssten Sardonias und Anthelias Erbschaft antreten, nachdem was in Millemerveilles passiert ist, Laddy!“ erwiderte Angus McFusty. Waldon dachte einen Moment daran, dass seine entfernte Cousine Ceridwen sicher auch gerne den Kessel der Morgause gehabt hätte. Doch der alte Patriarch trieb ihm diesen Gedanken sofort aus, als ob er ihn wie ein gesprochenes Wort vernommen hätte.
 „Wenn selbst meine Großnichte Ceridwen fürchtet, dass Morgauses Kessel jede Hexe verdirbt, je mächtiger um so deutlicher, so ist es die beste aller schlechten Lösungen, dass er weiter bei dir bleibt, mein Enkelsohn.
 Ein lautes Brüllen drang mit vielfachem Nachhall verwaschen an die Ohren der zwei fliegenden Zauberer. Offenbar hatte Taranis die Gunst der Hebridin Tara gewonnen und sich mit ihr gepaart. Aus der Ferne sahen die zwei schwarzen Punkte nun wie ein einziger aus, der wie auf unsichtbaren Sturmwellen auf- und abwogend durch die Luft glitt.
 „Dann wird die dralle Tara wohl bald wieder Eier legen“, brummelte Angus McFusty zufrieden. Waldon McCloud sagte nichts dazu.
 __________
 Auch auf den britischen Inseln war der Sommer heiß. Als die erfreuliche Meldung vom Weiterkommen der englischen Quidditch-Nationalmannschaft die Runde machte und es die schon fast obligatorischen Spott- und Hämeschriften gegen die unterlegenen Iren gab, war Waldon McCloud froh, dass er in seinem gegen Hitze bezauberten Haus sein durfte. Gerade braute sich ein weiterer Gewitterschauer zusammen, um sich über dem schottischen Hochland zu entladen, als Angus‘ McFustys Kopf im Kamin seines Enkelsohnes auftauchte. Waldon sah seinem Großvater an, dass dieser höchst verunsichert war.
 „Laddy, ich ärgere mich, dass dir sagen zu müssen, aber wir müssen davon ausgehen, dass doch wer außerhalb unserer Familie weiß, dass Morgauses Kessel nicht bei uns auf den Hebriden steht, sondern weit genug weg von einem Drachen aufbewahrt wird. Ceridwen hat da einen Besenschweif rascheln hören, dass die alte O’Casy es wohl mitbekommen hat, wo der Kessel sein könnte und dass die das vielleicht ausnutzen könnte, um sich gegen die beiden dunklen Ladies aus Italien und Amerika durchzusetzen, falls die nicht sogar für eine von den beiden arbeitet“, sprach Angus‘ Kopf. In dem Moment strahlte der erste Blitz des aufziehenden Gewitters auf. Nur eine halbe Sekunde später krachte ein wuchtiger Donnerschlag über McClouds Haus hinweg. „Ui, fast wie auf Stichwort“, grummelte Angus McFusty.
 „Erin O’Casy, diese Verfechterin freier irischer Hexen?“ wollte Waldon wissen. „Ja, von der habe ich gehört. konkurriert die nicht mit Ceridwen darum, wer die mächtigste Kennerin altdruidischer Hexenzauber ist?“
 „Nimm die Lady besser ernst, Laddy. keiner aus der irischen Zaubererwelt legt sich mit der an. Ich kenne genug irische Frechdachse, die sonst nicht mal vor einem aufgerissenen Drachenmaul davonrennen, aber sofort zittern, wenn O’Casy nur hustet“, Sagte McFusty. „Aber wenn die wirklich ihr eigenes Ding durchziehen will, um sich von den Engländern loszumachen – was durchaus verständlich ist -, könnte die nachforschen, wo genau der Kessel ist. Denn die kennt die Geschichte britischer Hexen und Zauberer besser als die alte Backshot, nur dass sie damit nicht so frei hausiert hat wie Bathy Backshot und deshalb wohl auch noch am Leben ist.“
 „Großvater Angus, wenn irgendwelche dunklen Schwestern wüssten…“ Tschrackra-bumm-bumm! Der unmittelbar mit einem weiteren Blitz zusammenfallende Donnerschlag schnitt McCloud das Wort ab. Er wartete lieber noch ein paar Sekunden, bevor er weitersprach, „Wenn irgendwelche dunklen Schwestern wüssten, “ dass ich Morgauses Kessel habe hätten die mich schon längst beehrt. Gegen unerwünschtes Pack habe ich das Haus wirklich so gut es geht abgesichert, vor allem gegen Hexen. Aber wer soll das bitte sein, diese dunkle Dame aus Italien?“
 „Neh, das ist jetzt nicht dein Ernst, Laddy“, knurrte Angus McFusty. „Du willst mir nicht echt erzählen, dass du es nicht mitbekommen hast, dass eine von Sardonias größten Rivalinnen nach über vierhundert Jahren aus einem von Sardonia verhängten Zauberbann befreit wurde und jetzt wohl da weitermachen will, wo Sardonia sie damals aufgehalten hat. Die soll eine Mischblüterin sein, nicht im Sinne von Muggelvorfahren, sondern dass die entweder eine Sabberhexe oder eine Veela in der Blutlinie hat und deshalb besondere Kräfte haben soll. Ladonna Montefiori heißt sie. Falls du allen Ernstes noch nichts von der gehört oder gelesen hast hol das am besten schnellstmöglich nach, Laddy! Selbst wenn die nicht zu dir reinkommen kann könnte sie zumindest eine Menge Ärger machen, der auch uns betrifft. Und dass diese Hexe aus den Staaten, die als schwarze Spinne herumlaufen kann, immer noch dieses Drachenschwert hat, dass der Irre Riddle einmal gehabt haben soll weißt du sicher auch noch.“ Angus‘ Worte wurden von einem nicht ganz so nahen Donnergrummeln unterlegt. Waldon beschloss, das Gewitter zu ignorieren.
 „Ja, das erwähnst du ja auch immer bei jedem Clanfest, Großvater“, erwiderte McCloud. Dann dachte er, dass die erwähnte Hexe sich für Sardonias oder Anthelias Erbin hielt. Wenn die erführe, dass Morgauses Kessel noch existierte und wo sie ihn finden konnte würde sie zwar auch nicht bis zu ihm vordringen können. Doch was er von Sardonias dunkler Kuppel gehört hatte ließ ihn zumindest daran denken, dass sie ihn solange aushungern könnte, bis er ihr freiwillig den Kessel herausgab. Insofern war es günstig, sich mindestens zwei Fluchtwege offenzuhalten und alle Meldezauber auf die erklärten Feindinnen einzustimmen. Deshalb fragte er noch, ob es Bilder von Ladonna Montefiori gebe. „Wie gesagt, Laddy, ließ dich schlau. Wir haben einiges über die Lady in der Bibliothek von Schloss Teinemore, auch mit Bild. War damals ein sehr hübsches Mädchen. Das kann von diesen angemerkten Veelaeigenschaften kommen. Aber dafür hat sie zu dunkles Haar.“
 „So, und du meinst nicht, dass es auch schwarzhaarige Veelas geben könnte, Großvater Angus?“ wollte Waldon wissen.
 „Wahrscheinlich so häufig wie einen weißen Hebriden, Frechling“, knurrte Angus McFusty. „Am besten kommst du stehenden Fußes zu uns rüber und wühlst dich durch unsere Bibliothek, um dir einzuprägen, wie Ladonna Montefiori aussieht. Ich hätte gerne noch das Tagebuch von der, das vor kurzem übersetzt worden ist. Aber die Ministerien haben es zur Geheimschrift erklärt, diese Sausäcke. Soll mein verschwägerter Urenkel zusehen, ob er Shacklebolt nicht dazu kriegt, dass zumindest die ältesten Zaubererweltfamilien eine Abschrift davon kriegen dürfen.“
 „Ich bin in zehn Minuten bei euch im Schloss, Großvater Angus“, sagte Waldon. „Zehn Minuten sind neun zu lange, Kleiner“, knurrte McFustys Kopf verstimmt. „Wenn ich zehn Minuten sage brauche ich die auch, Großvater. Oder denkst du, ich will mich für zwei Stunden in eure Bibliothek einschließen, ohne dass ich das Haus mit zusätzlichen Sicherheitszaubern umspannt habe und vor allem den besagten Kellerraum noch mehr absichere, wenn ich den nicht mit Granit auffüllen kann?“
 „Gut, ab jetzt eben neun Minuten“, grummelte McFustys Kopf. Dann verschwand er mit lautem Plopp. Waldon erkannte, dass sein Großvater es sehr eilig hatte. Offenbar hatte der alte Inselhäuptling wirklich Angst vor dieser Ladonna Montefiori, genauso wie er wohl auch Angst vor der in Australien und später Nordamerika aufgetauchten Wergestaltigen hatte, die aus einem bisher unbekannten Grund zu einer menschengroßen schwarzen Spinne werden konnte, die selbst den Todesfluch überleben konnte, ohne dass eine selbstaufopferungsbereite Mutter sich schützend in die Zauberstabausrichtung stellte. Allerdings hatte die schwarze Spinne wohl bisher ganz andere Interessen verfolgt und sich wie ein Gutteil der restlichen zaubererwelt mit Tom Riddle und dessen selbsterklärtem Nachfolger herumschlagen müssen. Doch wenn die erfuhr, dass Morgauses legendärer Zauberkessel noch existierte könnte sie finden, ihn für die achso freien und herrschaftsbewussten Hexen einfordern zu müssen.
 Waldon beeilte sich, die um sein Grundstück verlaufenden Bann- und Gegenbannzauber in Sonnenlaufrichtung mit zusätzlicher Kraft aufzufrischen. Dabei stellte er sich grimmige, mit zum Angriff vorgestreckten Zauberstäben heranjagende Hexen vor. Für diese Prozedur brauchte er schon fünf der neun Minuten. Er sicherte noch alle Türen seines Hauses, dass sie in seiner Abwesenheit unbrechbar mit den Rahmen verschmolzen. Doch wovor er sich nun die größten Sorgen machte war, dass er den fensterlosen Raum im zweiten Kellergeschoss betreten musste, um zu den dort wirkenden Bannzaubern noch vorübergehende Feindesverwirrungszauber einzurichten, die er auf acht kleine Granitsteine legen musste, und zwar dort, wo die Zauber wirken sollten.
 Da die schwere Eichentür gegen magische Bewegungsarten abgesichert war musste er die massive Tür mit eigener Muskelkraft aufdrücken. Denn sie war so beschaffen, dass sie nach innen schwang, um bei einem plötzlichen Druck nach außen standzuhalten.
 Lumos!“ zischte Waldon McCloud. Das helle Licht an der Spitze seines Zauberstabes strahlte auf und riss eine Zone geisterhaften Scheins aus der ihm entgegengähnenden Dunkelheit. Beinahe vorauseilend kniff er seine Augen zu, als er den Stab anhob und das Licht vollständig von der gewölbten Außenfläche jenes Gegenstandes widerspiegelte, der in einen stählernen, im Drachenfeuer geschmiedeten Ring verankert auf einem tonnenschweren Granitsockel befestigt war. Aus der Nähe sah Morgauses silberner Braukessel wie ein handelsüblicher Braukessel aus, eben nur, dass er aus unveränderlichem, unbeschmutzbarem Silber bestand, das weder anlaufen noch mit Ruß befleckt werden konnte. Ein weiteres wortwörtlich überragendes Merkmal des Kessels war dessen Größe. Waldon erschauerte immer, wenn er sich vorstellte, dass drei erwachsene Menschen darin eingetaucht werden konnten. Oft genug waren finstere Braumeister und Giftmischer dadurch bestraft worden, dass sie in einem wallenden Kessel zu Tode gesotten wurden. Außerdem konnten in einem derartig großen Kessel hunderte von Zaubertrankzutaten vermischt werden und eine Menge eines sehr potenten Trankes hervorbringen. Waldon wusste, dass seine Verwandte Ceridwen Barley auch einen großen Braukessel besaß. Doch ob der an die Ausmaße dieses Braukessels heranreichte wusste er nicht. Was er wusste war, dass Morgauses Kessel eben alle in ihm gebrauten Tränke zu Unheilsgebräuen machte.
 Waldon hatte gerade den ersten von acht kleinen Steinen unter Opferung von zwei Blutstropfen mit einem erweiterten Feindesabwehrzauber belegt, als er es fühlte. Es war wie ein warmer Luftstrom, der aus der Mitte des Raumes hervorwehte. Er fühlte, wie der Hauch ihn umgab und durchdrang. Dann fühlte er, wie seine Eingeweide immer stärker schmerzten. Vor allem seine Geschlechtsteile schienen von jener unheimlichen Kraft beeinträchtigt zu werden. Waldon musste darum kämpfen, nicht die Besinnung auf seine Zauber zu verlieren. So schaffte er es noch, den zweiten Feindesabwehrzauber in der dafür vorgesehenen Position anzubringen. Doch der ihn wie ein immer heißer wehender Wüstenwind umfließende Hauch und die Schmerzen in seinem Unterleib forderten ihm alles ab. Er schaffte es gerade soeben noch, den dritten von acht Abwehrzaubern aufzustellen, als die ihn quälenden Schmerzen unerträglich wurden. Er wich an die Wand zurück, wollte den Raum verlassen, als er sein von Schmerzen gezeichnetes Gesicht wie in einem nach außen gewölbten Spiegel verzerrt sah. Im Streulicht seines Zauberstabs wirkte es so, als sei er in jenem Schreckensreich der Muggel gefangen, dass sie als Hölle bezeichneten. Dann verschwamm sein Spiegelbild immer mehr und wich dem ins riesenhafte vergrößerten Abbild einer Frau mit roten Haaren. Das war Morgauses Gesicht. Bisher hatte er es nur einmal auf dem gewölbten Grund des Kessels gesehen. Es nun an dessen Außenseite auftauchen zu sehen jagte dem sonst so entschlossenen Waldon McCloud einen gehörigen Schrecken ein. Dabei war es noch nicht der Höhepunkt dieser gruseligen Erscheinung.
 Unvermittelt erzitterte Waldons Zauberstab. Mit leisem Knacken erlosch das von diesem verströmte Licht. Nun hätte es stockdunkel sein müssen. Doch es war nicht dunkel. Drei blutrot glühende Körper und ein in eine grünlich-blaue Aura gehüllter riesenhafter Körper durchbrachen die Dunkelheit. Morgauses geisterhaftes Angesicht glomm im grün-blauen Licht noch heller. Dann hörte Waldon eine verärgerte Frauenstimme metallisch hohl nachhallend raunen:
 „Waldy, du beleidigst mein Andenken, wenn du mein Erbe mit von deinem schwächlichen Blut besudelten Feindschreckern umzingelst. Nimm sie fort, oder ich tue es.“
 Waldon stand so angewurzelt da wie in seinen Albträumen. Er konnte weder etwas sagen noch tun. Als die spukhafte Erscheinung im Kessel eine schier unerträglich lange Zeit gewartet hatte flogen unvermittelt grüne Funken aus der Kesselwand und stoben wild knisternd durch den Kellerraum. Wo sie auf die Wände trafen zersprühten sie prasselnd zu grünen Blitzen ähnlich dem Elmsfeuer. Wo sie auf die drei nun aus sich selbst blutrot glimmenden Zaubersteine trafen fraßen sie sich in diese hinein, bis diese mit kurzen scharfen Knalllauten zu Staub zerbarsten. Jeder der drei zerplatzten Steine jagte Waldon einen schmerzhaften Hitzestoß durch den Körper. Doch nun war der Bann gebrochen. Waldon konnte sich wieder frei bewegen. Er verwarf die Idee, die weiteren Steine zu bezaubern, zumal der Ring dann unvollständig sein würde. Er hastete zur immer noch offenen Eichenholztür, die in ihren Angeln zitterte wie bei einem Erdbeben. „Verharre für ein Wort!“ dröhnte ihm die metallisch nachhallende Stimme einer Frau entgegen. Er wirbelte herum, ehe er sich besann, dass er eigentlich keinem Befehl gehorchen wollte. Nun sah er Morgauses leuchtendes Gesicht vor sich und hörte sie sagen: „Mein Erwachen steht unmittelbar bevor. Du hast mich mit deinen Niederhaltezaubern lange genug unterdrückt. Doch bald werde ich frei sein und denen helfen, die mein Werk und meinen Willen würdigen werden. Du hast nur zwei Möglichkeiten zur Wahl, Waldon McCloud, schwächliches Kalb einer unterwürfigen Zuchtkuh: Kehre deinem bisherigen Leben den Rücken oder stirb einen gnadenlosen langen Tod! Bis zum nächsten vollen Lichte der Mutter der Nacht hast du Zeit. Hast du dich bis dahin nicht entschieden, sei es dein gnadenloser, langer Tod. und nun gehe. Aber wage es nicht, jemandem zu künden, was ich dir gekündet habe! Denn wem immer du es erzählst, dem werde ich nach dem Erwachen den Tod schicken.“
 „Dein Spuk kann mich nicht schrecken, Morgause. Du bist die Gefangene deiner eigenen bösen Taten“, erwiderte Waldon und deutete auf den Kessel. „Außerdem werde ich mich nicht wie ein unterwürfiger Hund von dir befehlen lassen.“
 „Die Wahl ist dein, Waldon. Wähle ein besseres Leben oder einen schmachvollen und sehr qualvollen Tod!“ erwiderte das im Kessel eingelassene Gesicht Morgauses. Dann erlosch die gespenstische grün-blaue Aura, und die geisterhafte Erscheinung der einstmals so mächtigen Hexe verschwand übergangslos. Gleichzeitig flammte Waldons Zauberstablicht wieder auf. Der heiße Hauch, der ihn bis zur Zerstörung seiner drei bereits gewirkten Feindesabschreckzauber gequält hatte, war verebbt. Jetzt stand da nur ein überlebensgroßer silberner Kessel auf seinem Sockel.
 Waldon ärgerte sich, als er fluchtartig den Raum verlassen und die Tür von außen zugeschlagen und verriegelt hatte. Er war wie ein kleiner Junge vor einem lautem Buh davongelaufen. Andererseits hatte die Geisterfratze Morgauses mehr als nur Buh gesagt und vor allem hatte er die immer größer gewordene Ausstrahlung des Kessels sehr deutlich und schmerzhaft zu spüren bekommen, um ihr so schnell es ging zu entrinnen.
 Auch wenn Wände, Decke und Boden des Kellerraums mit verschiedenen starken Abschirmzaubern belegt waren zweifelte Waldon nicht daran, dass Morgauses Warnung ernst war. Sie hatte wahrhaftig ihre eigene Seele mit dem Kessel verbunden und durch die dunkle Welle im April ein vielfaches an Kraft gewonnen. So konnte ihre Forderung, nichts zu verraten wie ein durch ihn übertragbarer Fluch wirken, der jeden ereilte, der von ihm erfuhr. Allerdings wusste Waldon nun noch weniger, wie er diesen Unheilskessel loswerden sollte. Denn ihm war nun auch klar, dass jeder, der Morgauses im Kessel gefangenen Geist missfiel, in tödlicher Gefahr schwebte, sobald er oder sie in den Wirkungsbereich seiner Ausstrahlung geriet.
 Die letzte der ihm gewährten neun Minuten verbrachte Waldon nun damit, sich wieder zu beruhigen. Er würde seinem Großvater auftischen, dass er die von ihm beschlossenen Zauber ordentlich ausgeführt hatte und deshalb zwei oder drei Stunden Zeit hatte. Vielleicht sollte er sogar fragen, ob er die Nacht im Stammschloss des McFusty-Clans übernachten sollte, weit weg von der britischen Hauptinsel und damit auch vom silbernen Kessel der Morgause.
 Als er mit Hilfe von Flohpulver aus dem Haus abreiste meinte Waldon, dass er einem grauenvollen Schicksal noch einmal entronnen war. Als er aus dem imposanten Marmorkamin im rot-schwarz-goldenen Ehrensaal von Schloss Teinemore, dem bald eintausend Jahre alten Familiensitz der McFustys heraustrat war es ihm, als sei er aus einer eiskalten in eine sommerlich warme Weltgegend hinübergewechselt. Das konnte aber auch an den frei in der Luft zwischen der viele Manneslängen messenden Tafel und der getäfelten Decke schwebenden Kerzen liegen. Der Patriarch des McFusty-Clans erwartete ihn schon mit seinem erstgeborenen Sohn und seinem ältesten Neffen. „Gerade so noch rechtzeitig, Laddy“, knurrte Angus McFusty seinen Enkelsohn an. Doch dieser überhörte das.
 Die Lektüre in der für Familienmitglieder betretbaren Bibliothek half jedoch nicht, seine Furcht zu vertreiben. Im Gegenteil. Er erfuhr, dass Ladonna Montefiori zu ihrer Zeit mindestens so gnadenlos mit Magie hantiert hatte wie Sardonia oder jener, der von den meisten anderen Zauberern und Hexen der Gegenwart immer noch nicht beim Namen genannt werden konnte. Allerdings hatte sie mehr Wert auf die Unterwerfung und Beherrschung von Menschen gelegt als sie einfach so umzubringen. Stimmte es, dass sie nicht getötet, sondern nur in Zauberschlaf oder Versteinerungsbann versetzt worden war, so konnte sie nun, wo sie offenbar daraus befreit worden war, zur neuen Geißel der Menschheit werden. Womöglich hatte Sardonia davon erfahren, dass Ladonna mit den Veelas verwandt war oder es zumindest für möglich gehalten. Denn Veelas pflegten jeden zu töten, der einem der ihren das Leben nahm und brachten sogar dessen Blutsverwandte um, um jede Spur der Familie des Untäters aus der Welt zu tilgen.
 Natürlich kannst du die Nacht hier schlafen, Waldon“, sagte Angus McFusty, als Waldon nach insgesamt drei Stunden die Bibliothek verließ und es draußen schon stockfinster war. Dabei hatte Waldon nichts dergleichen erwähnt. Doch offenbar fand der alte Patriarch, dass sein Enkelsohn in der Nacht nicht alleine bleiben sollte.
 „Falls sie wirklich veelastämmig ist, Großvater Angus, so könnte sie gegen viele der von mir gewirkten Zauber gefeit sein oder mit Veelazaubern dagegenhalten. War es das, warum du wolltest, dass ich die über sie verfügbaren Texte nachlese?“ wollte Waldon McCloud wissen.
 „Unter anderem auch, Laddy. Und falls das mit der Waldfrauenabstammung auch kein Märchen ist könnte sie sogar die Kraft lebender Bäume ausnutzen, um ausdauernd und allen Menschen überragend zu zaubern. Nur kann ich jetzt immer noch keinen Antrag auf Zuteilung einer Kopie der Tagebuchübersetzung einreichen, weil ich dem von afrikanischen Kolonialvölkern abstammenden Ex-Auror Shacklebolt und diesem Muggelzeugbegeisterten Artuhr Weasley nicht aufs Butterbrot schmieren will, warum wir besonders viel Sorge wegen dieser Sabberhexe haben“, grollte der Clanhäuptling der McFustys wie ein Drache, dem jemand das Fressen fortnehmen will.
 „Ja, doch wie ich dir gesagt habe fürchte ich, dass der Kessel durch die dunkle Welle im April noch mehr Macht bekommen hat. Am ende wirkt er wie ein Leuchtfeuer auf jede Hexe, die in Morgauses Fußstapfen treten möchte“, sagte Waldon McCloud und schickte sofort hinterher: „Deshalb verstehe ich, dass ich ihn nicht aus dem Kellerraum heraustragen darf, in dem er jetzt steht.“
 „Die Ideallösung wäre sicher jenes Ding, das als Incantivacuum-Kristall bezeichnet wird“, meinte McFusty. „Doch die Dinger sind unter Verschluss im Zaubereiministerium.“
 Waldon wollte gerade was dazu sagen, als ein bohrender Schmerz in seinem Kopf jeden Gedanken an den Einsatz dieses Mittels verdrängte. Er erkannte, dass selbst hier, weit genug weg von seinem eigenen Haus, Morgauses Macht auf ihn wirkte. Jetzt wusste er auch, dass jede Form von Angriff auf den Kessel seinen Tod bedeutete, sofern es nicht gleich im ersten Ansatz gelang, ihn zu zerstören.
 __________
 „Wie, die feiern keine Party mehr? Nur wegen hundert Leuten auf fliegenden Besen?“ ereiferte sich Pater Decimus Maris Nostri, als er am Abend nach dem Spiel Frankreich gegen die USA einen Bericht erhielt, dass die Fans der US-Amerikaner von Ministeriumszauberern auf fliegenden Besen nachdrücklich zum Rückzug in ihre Wohnhäuser gedrängt wurden. Auch die Franzosen, die zumindest einen gebührenden Abschied aus dem Turnier feiern wollten, hatten sich dieser Truppe gebeugt und ihre Frustfete in ein gegen den Regenbogenwind abgesichertem Zelt gefeiert. Somit hatte es keinen Sinn gemacht, die Gasladungen hinzuschicken.
 „Offenbar ist dem Minister oder seiner Herrin eine neue Taktik eingefallen“, meinte Perdy, der zusammen mit Pater Decimus Maris Nostri in einem Überwachungsraum saß.
 „Ja, die Bluthunde jagen am Boden, während eine Truppe Hilfswächter wie die Geier über den fünf Gastdörfern kreisen. Offenbar gehen sie davon aus, dass wir unseren Regenbogenwind losschicken, ohne vorher zu prüfen, ob es sich lohnt oder nicht. Oder sie wollen wissen, wie wir das auskundschaften, wann es sich lohnt.“
 „Damit dürfte die Operation 1000 Quaffel geplatzt sein“, meinte Perdy dazu. „Was, die Weltmeisterschaft ist noch nicht halb um. Da werden wir die Sache nicht aufgeben“, polterte Pater Decimus Maris Nostri. „Wir haben die beste Möglichkeit, viele tausend Hexen und Zauberer aus aller Welt zusammenzutreiben und dadurch eine Vielfalt magischer Nachkommen zu bewirken. Das lassen wir uns nicht vermiesen.“
 „Ja, und was wollen wir machen?“ fragte Perdy. >“Montebianco und den neuen Überwachungsbeauftragten einsacken“, sagte Pater Decimus Maris Nostri. „Wir setzen die unter Mater Vicesima secundas Haube und kneten sie uns zurecht und schicken sie wieder zurück und …“
 „Eh, Vincenzo, geh bitte davon aus, dass Montebianco sicher schon von Ladonna Montefiori kontrolliert wird. Bist du ein hungriger Fisch, dass du ihren Köder schlucken willst?“ fragte Perdy. „Das ist noch lange nicht bewiesen, dass diese Mischblüterin das italienische Zaubereiministerium übernommen hat. Du und Véronique unterstellt meinen Landsleuten, dass sie sich so leicht überrumpeln lassen“, schnaubte Pater Decimus Maris Nostri.
 „‚tschuldigung, Vincenzo, aber wir haben die schon viermal ausgetrickst, deine achso erfahrenen Sicherheitsleute. Und die wissen, dass wir es immer wieder versuchen, sobald mehr als hundert Leute sich unter freiem Himmel treffen. Also kann deine wiedererwachte Mitbürgerin das auch, wenn sie heimlich genug vorgeht oder alle wichtigen Leute aus einem ganz wichtigen Grund zur selben Zeit am selben Ort zusammenbekommt, um ihre Version eines Beeinflussungsgases anzuwenden. Tja, und dass neben dem Minister der Finanzbeauftragte, der Straverfolgungsleiter und der Leiter der Überwachungsbehörde für magische Geschöpfe für sie sehr wichtige Ziele sind streitest du sicher nicht ab.“
 „Sag Mater Vicesima Secunda, dass sie bitte ihre Erinnerungsumformungsmaschine ölen und aufziehen soll. Ich schicke meine Leute raus und kassiere diesen Besenbändiger Pontevecchio. Oder hältst du den auch für wichtig genug, dass Ladonna Montefiori den schon für sich vereinnahmt hat?“
 „Für sie selbst dürfte er nicht wichtig genug sein“, sagte Perdy. „Aber genau deshalb gibt er einen genialen Köder ab. Oder isst du die Würmer selbst, nachdem ein Fisch sie geschluckt hat?“
 „Ich angel nicht, ist mir zu langatmig und ekelhaft“, grummelte Pater Decimus Maris Nostri verdrossen. Dann sagte er noch: „Ich bringe den in meine Niederlassung. Véronique möchte bitte ihre Wundermaschine dorthin bringen lassen.“
 „Nichts für ungut, aber zum einen sind in deiner Niederlassung vierzig Neugeborene und Wiederverjüngte mit ihren Müttern und Ammen. Abgesehen davon kannst du alleine nicht beschließen, was Mater Vicesima Secunda tut oder nicht tut.“
 „Kann ich wohl, Kleiner. Denn gemäß der von allen Ratsmitgliedern unterschriebenen Übereinkunft kann ein ranghohes Mitglied der Gemeinschaft die in seiner Heimat ablaufenden Unternehmungen, die gegen die gesamte Gemeinschaft zielen, nach seinem oder ihrem Gutdünken bekämpfen, sofern dabei ausschließlich Landsleute des betreffenden Ratsmitgliedes einbezogen werden. Außerdem könnte ich als einer von zehn italienischstämmigen Angehörigen des Rates bei der nächsten Sitzung einfordern, dass Véronique uns allen erzählt, wieso die Montaneras nicht wie ursprünglich geplant in einer weit von Italien entfernten Niederlassung ausharren, sondern gleich vollständig wiederverjüngt wurden, ohne dass sie darum gebeten hätten. Insofern hat die werte Véronique sich gegen Mitglieder unserer Gemeinschaft vergangen. Außerdem hindert sie drei fruchtbare Hexen für mehr als zwölf Jahre daran, weitere Kinder zu bekommen. Also wird deine Mentorin und zeitweilige Beilagergenossin meine Wünsche erfüllen und diesen Pontevecchio für unsere Ziele umstricken. Morgen früh um sieben sitzt dieser Besenbändiger unter dieser ominösen Haube, oder um zehn tritt der Rat zusammen und bespricht die mutwillige Störung der Operation 1000 Quaffel sowie die regelwidrige körperlich-geistige Wiederverjüngung von Cassandra, Claudia und Loredana Montanera.“
 „Öhm, wovon träumst du nachts?“ fragte Perdy. „Denkst du allen Ernstes, Mater Vicesima Secunda hätte das mit der Wiederverjüngung durchgezogen, wenn es keinen wichtigen Grund dafür gegeben hätte? Sicher, die drei wussten davon nichts. Doch in der Übereinkunft steht auch drin, dass Mitglieder der Gemeinschaft, die absichtlich oder unabsichtlich die ganze Gemeinschaft gefährden, unschädlich gemacht werden dürfen, sofern dies ohne ihren Tod herbeizuführen möglich ist. Lies dich bitte noch mal schlau, Vincenzo! Die Übereinkunft und die Statuten unserer Gemeinschaft sind unter anderem auch auf Italienisch niedergeschrieben, ebenso auf Latein.“
 „Ich kenne diese Regel auch, Bambino sbagliato. Doch da steht auch drin, dass die Gefährdung durch ein Gemeinschaftsmitglied offenkundig und für alle Mitglieder nachvollziehbar sein muss und auch eben, dass die Betroffenen vorher darüber in Kenntnis gesetzt werden müssen, dass sie als Gefährder erkannt wurden, um entweder den bereits angerichteten Schaden zu korrigieren oder sich freiwillig wiederverjüngen zu lassen. Freiwillig heißt, dass sie wissen müssen, dass ihnen diese Maßnahme droht, wenn sie nicht helfen, die von ihnen ausgehende Gefahr einzudämmen. Tja, Maschinenspieler, da guckst du jetzt wohl sehr dumm aus der Wäsche.“
 „Klär das mit Véronique. Sie hat die Hoheit über die Erinnerungswandler. Wahrscheinlich wird sie dir erklären, warum wir die Montaneras nicht erwachsen lassen durften“, grummelte Perdy.
 „Braucht die nicht. Sie hat gegen die Übereinkunft verstoßen und basta. Wenn sie mir hilft, dass wir die 1000 Quaffel erfolgreich zu Ende bringen muss das keiner vom Rat wissen. Hilft sie mir nicht, kann die sich mit den von ihr so stolz in die Welt hineingestoßenen Bambine von diesem dicken Muggelweltvehikeldirigenten zusammen neu großfüttern lassen. Vielleicht lässt du dich aus purer Loyalität zu ihr in die Nachbarwiege legen.“
 „Wie erwähnt, klär das mit ihr selbst, sofern Ladonna Montefiori dich überhaupt noch dazu kommen lässt!“
 „Ach, wollen wir jetzt noch mit bösen Leuten drohen, kleiner Mann?“ feixte Pater Decimus Maris Nostri. „Ich habe es nicht nötig, mich hinter einer so gefährlichen und unberechenbaren Mischblüterin wie Ladonna Montefiori zu verstecken, falls du das andeuten möchtest. Im Gegenteil, ich warne dich ausdrücklich davor, auf ihr Spiel einzugehen. Wenn die den Minister sicher hat – und der hat diesen Pontevecchio zum Überwachungsaufseher gemacht -, dann spekuliert die darauf, dass wir uns das nicht bieten lassen und uns Pontevecchio oder seine Mitarbeiter einfangen. Erinnerst du dich noch an dieses Ding mit den Fernrufschnatzen am Silbernetz?“
 „Dagegen sind wir jetzt abgesichert. Allels von Magie durchdrungene Metall kann bei der Ankunft unschädlich gemacht werden, das wir es gefahrlos zerstören können. Hat dir Diana das noch nicht gesagt, Herr Thaumaturgiegroßmeister?“
 „Wann soll die mir das gesagt haben, Vincenzo? Ich habe sie seit der Erkundung von Ladonnas Räuberhöhle nicht mehr gesehen“, erwiderte Perdy.
 „Melo? – Ach neh, dazu müsste sie das ja mit dir gut genug können, und du bist ja kein Blutsverwandter oder Freund von ihr“, erwiderte Vincenzo abfällig. Perdy steckte diese Bemerkung lockerer weg als die Vorhaltung, dass Mater Vicesima Secunda drei Gemeinschaftsmitglieder ohne ausdrücklichen Beschluss des Rates vollständig wiederverjüngt hatte.
 „Ich habe meine Zeit jetzt lange genug mit dir Zukunftsmärchenfan vertan. Ich werde diesen Pontevecchio in fünf Minuten einkassieren und bis morgen früh um sieben mitteleuropäischer Sommerzeit in Zauberschlaf versenkt halten. Sitzt er dann nicht unter dieser Wunderhaube, tritt um zehn der hohe Rat des Lebens zusammen. Dixi!“
 „War nett, dich gekannt zu haben, Vincenzo. Ähm, wenn du nicht davon abzubringen bist, sorge zumindest bitte dafür, dass dein Sohn nicht mit dirzusammen aus der Welt verschwindet oder gar von Ladonna zu ihrem persönlichen Deckhengst gemacht wird! Ach ja, und schaff ihn bitte nicht dahin, wo unschuldige Kinder aufwachsen!“
 „Ruf deine Mentorin und zeitweilige Bettgenossin und gib ihr weiter, was ich von ihr erwarte!“ fauchte Vincenzo und verließ den zehn Mal zehn Meter großen quadratischen Raum mit der hufeisenförmigen, dreistufigen Instrumentenanordnung.
 Perdy saß einige Sekunden da und überlegte, ob er Véronique jetzt aufwecken sollte. Nach der Zwillingsgeburt brauchte sie immer noch viel Schlaf. Andererseits war es zu brisant, um es ihr erst nach dem ordentlichen Wecken zu servieren. So wagte er es, sie anzumentiloquieren.
 „Was um Belenus‘, Merlins und Hermes Trismegistos‘ Willen ist so wichtig, dass du mich aufweckst, Perdy?“ bekam er nach dem sechsten Versuch eine zu erwarten ungehaltene Rückmeldung von ihr unter seine Schädeldecke.
 „Deine und vielleicht auch meine Zukunft, Véronique. Vincenzo will nicht warten, bis diese von Bernadotti aufgestellte Partyvermiesungstruppe es unmöglich macht, genug Leute unter freiem Himmel mit dem Regenbogenwind zu bestreichen. Der will sich den Überwacher dieser Truppe in seine Niederlassung ziehen und dort in unserem Sinne ummodellieren. Deshalb will er, dass du eine deiner Erinnerungsumformer zu ihm hinbringst und das für ihn durchziehst“, setzte Perdy an und machte einige Sekunden Pause. Sein Kopf brummte schon heftig. Dann schlug er vor, das über die Zweiwegspiegelverbindung weiterzubesprechen.
 „Du bist in der chilenischen Niederlassung, wo Karussell eins läuft?“ wollte Véronique wissen. Perdy schickte ihr ein Ja zur Antwort. „Gut, ich komme mit Anne-Catherine und Berenice Sophie zu dir rüber und lasse mir das alles berichten. Hoffentlich können wir dann noch das schlimmste verhindern.“
 __________
 „Halt dich von ihm fern!“ diese überdeutliche Gedankenbotschaft stach wie ein Dolch durch seinen Geist. Er flog gerade zweihundert Meter über dem Boden über seinem zugeteilten Abschnitt des roten der fünf Dörfer. Es hieß so, weil hier die meisten Varanca-Reisehäuser rote Dächer hatten oder roten Früchten nachempfunden waren, Erdbeeren, Kirschen, Fliegenpilze und auch jene Apfelhäuser, von denen eines in Millemerveilles stand, wie er von der letzten Weltmeisterschaft wusste. Wer mit „ihm“ gemeint war wusste der Überwacher, denn er hatte mit dem Absender der Gedankenbotschaft schon überlegt, wie es denn weitergehen konnte, jetzt wo er und 99 andere zu ministeriumseigenen Spaßbremsen gemacht worden waren, überwacht und dirigiert von dieser lahmen Ente Pontevecchio. Wieso der Minister ausgerechnet den und nicht jemanden wie ihn zum Capo dieser Überwachungstruppe gemacht hatte begriff er nicht. Denn dann hätte sich sicher eine Gelegenheit ergeben, die eine oder andere Party stattfinden zu lassen, um sie durch den Regenbogenwind zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen. So würde er sich selbst verdächtig machen, wenn er zuließ, dass sich junge Hexen und Zauberer ungehindert im Freien treffen und feiern konnten.
 „Habe verstanden“, schickte der Patrouillenflieger zurück, während er mit seinem Besen ein paar Kreisbahnen ausflog.
 __________
 Ladonna Montefiori saß in ihrem Labor im Keller der Girandelli-Villa. Sie summte eine nur grünen Waldfrauen vertraute Zaubermelodie, mit der sie entweder einen Blutsverwandten oder ein mit ihr durch Austausch von Körpersäften gefügig gemachtes Opfer finden und wie beim Exosenso-Zauber dessen Sinne wahrnehmen konnte. Eigentlich konnte sie das nur bei einer lebenden Person zur Zeit. Deshalb hatte sie sich gut überlegt, wem diese fragwürdige Ehre zu Teil werden durfte. Als sie dann die Möglichkeit sah, zumindest einen geheimen Unterschlupf von Vita Magica zu finden, wo ihr das über die Montanera-Hexen nicht gelungen war hoffte sie darauf, dass ihr ausgelegter Köder angenommen wurde. Der Zauberer, den sie dazu gemacht hatte, wusste nichts davon. Sie hatte ihm durch intensivenSpeichelaustausch und vier Tropfen von ihrem Blut und die entsprechenden Bindungszauber wie an einer beliebig langen Leine angebunden und konnte ohne dessen Wissen in seine Wahrnehmungen eintauchen und durch eine weitere Eigenschaft des Zaubers auch erfassen, wie weit er von ihr fort war. Jetzt sah sie durch seine Augen, wie er weit über fünf ringförmig angelegten Siedlungen auf einem Besen flog und dabei durch ein Fernglas sah, das das einfallende Licht auf für die Augen noch verträgliche Helligkeit verstärkte und zudem auch noch die für Menschenaugen unsichtbare Wärmeausstrahlung von lebenden Wesen oder Feuerstellen sichtbar machte. Ja, die Thaumaturgie hatte in den letzten vierhundert Jahren etliches praktische hervorgebracht. So konnte sie durch seine Augen mitverfolgen, wie fünf Hexen und sechs Zauberer die Fahne Norwegens schwangen und darum bemüht waren, zu einem von Bäumen umstellten Platz zu gelangen. Aus anderen Richtungen kamen weitere Hexen und Zauberer dazu. Wie alt sie waren konnte Pontevecchio von oben nicht sehen, bis eine der Hexen ihren Kopf hob und in seine Richtung sah. Sie war sicher gerade erst volljährig geworden. Da Pontevecchio es vermied durch die leuchtende Mondscheibe zu fliegen konnte sie ihn erst nicht erkennen. Doch das täuschte, erkannten Pontevecchio und Ladonna im selben Moment, als die Hexe ihren Zauberstab an die Khele hielt und wohl ein Zauberwort murmelte. Dann hörten Pontevecchio und seine heimliche Überwacherin sie mit einer unnatürlich lauten Stimme etwas rufen. Sogleich disapparierten die gerade erst eintreffenden Hexen und Zauberer und schließlich auch die Hexe, die gerufen hatte.
 „Es ist doch erstaunlich, dass ein einzelner Beobachter eine ganze Meute junger Leute ins Drachenfeuer treiben kann, wenn er mit genug Befugnissen ausgestattet ist“, dachte Ladonna Montefiori. Immerhin hatte Pontevecchio schon drei Versammlungen aufgelöst und die spontanen Festgäste zu schmerzhaften Geldbußen verurteilt. Das hatte sich in der Welt der jungen, feierlaunigen Hexen und Zauberer herumgesprochen. Ladonna würde wohl bald den Minister persönlich fragen, weshalb der nicht gleich so vorgegangen war. Doch zunächst galt es, Pontevecchio weiter zu überwachen.
 Die nächsten zwanzig Minuten geschah nichts, außer das drei weitere heimliche Freilufttreffen von siegestrunkenen Norwegen-Fans entdeckt und im Keim unterbunden wurden. Dann jedoch passierte es so schnell, dass Pontevecchio es nicht begreifen konnte, Ladonna jedoch sofort wusste, was da passierte. Denn fast hätte die Bande namens Vita Magica sie auf dieselbe Weise verschleppt.
 Schlagartig fiel etwas sackartiges über Pontevecchio nieder und zog sich um ihn zusammen. Dann war da ein wilder lauter Farbenwirbel, der ihn in ein schwarzes Nichts hineinriss, das wie der Trichter einer besonders starken Windhose wild wirbelte. Ladonna fühlte, dass Pontevecchio gerade nicht für sie erreichbar war. Sie brach den Kontakt ab, wollte ihn erst in einer Minute wieder aufnehmen.
 Als die Minute vorbei war war es ihr, als schwimme Pontevecchio in einer milchigen Flüssigkeit und habe Wasser in den Ohren. Nur verschwommen und dumpf konnte er hören, dass mindestens drei Leute um ihn herum waren. Sofort besann sich Ladonna auf die Ortungseigenschaft ihres Bindungszaubers. Pontevecchio musste demnach irgendwie weiter südwestlich seines ersten Standortes sein. Dann drang an seine natürlichen und Ladonnas geistige Ohren das Zauberwort „Perithanasia!“ Sofort löste sich jeder Laut und jeder Funken Helligkeit in einem Meer aus lautloser Dunkelheit auf. Sie hatten ihn wahrhaftig mit dem Schlaf der Todesnähe bezaubert. Jetzt konnten sie ihn wohl in Ruhe untersuchen, ob er für sie gefährliches Zauberwerk am Körper trug. Doch damit hatte Ladonna gerechnet und einen anderen Weg gewählt, den diese Banditen wie sie hoffte, noch nicht kannten und deshalb diese Entführung sehr bitter bereuen würden. Ein hinterhältiges, in Triumph umschlagendes Grinsen zeichnete Ladonnas überirdisch schönes Gesicht. Diese Narren hatten den Köder geschluckt. Sicher, sie hatte nicht genau erkennen können, wo sie ihn hingeschafft hatten. Aber sie musste jetzt auch nichts mehr tun.
 __________
 „Was hast du dem alten Vincenzo Torrefino erzählt?“ wollte die Hexe wissen, die seit mehreren Jahrzehnten den Vornamen Véronique trug. Perdy rief die Aufzeichnung des Gespräches auf, die er heimlich gemacht hatte. Nur er und Véronique wussten, dass er heimliche Schallspeicherzauber in seinen Kommandostand eingewirkt hatte. Nachdem sie beide die kurze und heftige Unterredung einschließlich der an sie ergehenden Drohung gehört hatten verzog Mater Vicesima Secunda ihr Gesicht zu einer wütenden Grimasse.
 „Du warst damals noch nicht in der Gemeinschaft, als das mit Alarica Felsenbein passiert ist“, seufzte Véronique. „Das war genau am dritten Geburtstag meiner zweiten Enkeltochter. Ich weiß das noch, als wäre es gestern gewesen, wie ich mich mit meiner damaligen Schwiegertochter gestritten habe, weil sie unbedingt wollte, dass ihre zweite Tochter nach Beauxbatons mit einem der Marat-Zwillinge zusammengebracht wird und weil meine Schwiegertochter die fixe Idee hatte, Großmutter eines Kindes zu werden, dessen Ahnenlinie aus drei Zaubereiministern und fünf Großheilerinnen besteht. An und für sich hatte ich damals schon nichts dagegen, dass eine Hexe möglichst viele Kinder bekommt. Aber damals dachte ich auch, dass nur sie das bestimmen sollte, von wem und wie viele, weil ich es an mir gemessen habe, dass ich gerne Mutter wurde und deshalb nicht einsah, dass andere Hexen kinderlos bleiben könnten. Außerdem wusste ich damals, dass die Maratsippe erstens nur reinblütige Familien anerkannte, und die Ururgroßmutter meiner Schwiegertochter war eine Hebamme der Muggel. Das hätte den Marats nicht gefallen. Abgesehen davon galt eine in die Familie einheiratende Hexe eben nur als Blutlinienverlängerung, nicht als eigenständig arbeitsberechtigte Hexe. Nur unmittelbar in die Familie hineingeborene Töchter durften was werden, aber dann bitte nur im Heil- und Pflegefach. Aber ich vertue meine Zeit mit Rückschweifung“, knurrte Véronique. „Jedenfalls war es an diesem Tag, dass Alarica Felsenbein als Spionin von Grindelwald enttarnt wurde und vor dem Rat des Lebens aussagen sollte, was Grindelwald ihr so schönes versprochen hatte. Der Kerl konnte ja wirklich sehr überzeugend auftreten. Alarica wollte nichts verraten, auch nicht, wer sie Grindelwald zugeführt hatte. Es hätte ja immerhin auch sein können, dass sie unter dessen imperius-Fluch gestanden hatte. Meine Erinnerungserkundungshaube war damals noch nicht ausgereift. Sie konnte noch zu leicht durch Okklumentik und gezieltes Denken an unbewegliche Objekte ausgekontert werden. Deshalb haben sie es wohl mit Veritaserum versucht. Resultat: Als Alarica wohl endgültig erkannte, dass sie verspielt hatte löste sie damit einen von Grindelwald auf sie gelegten Amokfluch aus, der sie fünfmal so stark wie sonst machte und ihr den Drang auferlegte, jeden Menschen in Reichweite zu töten. Zwanzig Ratsmitgglieder wurden dabei grausam zerstückelt. Kein Schockzauber konnte sie betäuben, kein Lähmzauber länger als zwei Sekunden binden. Incarcerus war zu schwach für die Überstarke. Einer der Überlebenden wendete den Infanticorpore-Fluch an. Die Reinitiatoren waren ja noch in sehr weiter Ferne. Doch auch als Säugling konnte sie weiter um sich schlagen, kratzen und mit ihren kleinen Händen böse Wunden reißen. Außerdem wurde ihr Körper immer heißer wie in einem auf dem Feuer stehenden Kessel. Erst als eine andere Hexe des Rates den Obleviate Totalum auf Alarica gezaubert hatte hörte ihr Amokanfall auf. Wie erwähnt, zwanzig Ratsmitglieder sind dabei gestorben. Und Deshalb ist in den Sessel unter der Haube ein dreifaches Maledictometer eingebaut, das auf Körper und Geist wirkende Flüche erkennt und bestimmt, damit sie vor der Sitzung mit der Haube zumindest unterdrückt werden können.“
 „Seitdem gilt dann wohl, das ein Gemeinschaftsmitglied, das im Verdacht steht, wissentlich oder unwissentlich zur Gefahr für die anderen zu werden, vorsorglich vollverjüngt wird, also Körper auf Neugeboren und Gedächtnis auf neugeboren“, seufzte Perdy.
 „Genau, Perdy. Und das hätte dieser sizilianische Bergbauernlümmel, der es immerhin auf zehn eigene Kinder gebracht hat längst nachlesen können, seitdem das mit den Montaneras gelaufen ist. Immerhin war Loredana in dieser Versammlungshöhle. Der Fluchtvereitelungsfluch war zwar durch die Wiederverjüngung getilgt, aber Ladonna konnte Verbindung zu ihr herstellen und sie damit zur unfreiwilligen Ortsmarkierung machen.“
 Eine kleine Silberdose vibrierte wild. Perdy klappte deren Deckel hoch. Aus der leeren Dose scholl es blechern: „Heh, Bambino sbagliatoo, wir haben Pontevecchio eingesackt und in meine Niederlassung geschafft. Wir sollten uns auf Netze verlegen, die groß genug sind, auch fliegende Besen einzuschnüren. Aber wir haben ihn jetzt bei uns. Damit er nicht unfreiwillig weitermeldet, dass er bei uns ist habe ich ihn gleich in den Schlaf der Todesnähe versenkt, der erst endet, wenn ich ein bestimtes Losungswort ausspreche. Öhm, falls du deine Mentorin und zeitweilige Konkubine noch nicht erreicht hast hast du noch fünf Stunden Zeit. Sitzt der Besenbändiger nicht unter ihrer Gehirndurchspülhaube ist sie drei Stunden später selbst ein Wickelkind, oder sagen wir mal vier Stunden, weil der Rat ja immer mehr als zwei Meinungen diskutieren muss.“
 „Kennst du den Fall Alarica Felsenbein, Vincenzo?“ rief Perdy in die offene Silberdose. „Falls nicht lies dich in der von dir gesetzten Frist besser schlau, sonst plärrst du in drei Stunden in den Armen einer neuen Ziehmutter wegen Erpressung eines anderen Ratsmitgliedes“, fügte er hinzu.
 „Ach, du dreifach großer Mercurio, die alte Kamelle mit dem Amokfluch Grindelwalds“, knurrte Vincenzo, und es klang nicht mehr entschlossen, sondern erschrocken. „Will deine frühere Bettwärmerin sich darauf herausreden?“
 „Jetzt ist aber langsam mal gut hier“, blaffte nun Véronique in die Silberdose. „Das mit der Konkubine habe ich noch überhört, weil aus dir die blanke Rachsucht spricht, dass ich deinen Großvater damals nicht rangelassen habe, wie du dich so gerne auszudrücken beliebst. Aber die Bettwärmerin war zu viel. Aber weil wir immer noch Kollegen sind nur so viel: Schick Pontevecchio zurück, von wo ihr ihn geholt habt. Meinetwegen lasst ihn im Zauberschlaf. Den kann ja jeder größere Schmerz oder eine vollständige Verwandlung und Rückverwandlung wieder aufheben. Aber schickt dieses schon tickende Basiliskenei wieder in sein Nest zurück!“
 „Wusste doch, dass du sofort springst, wenn dir wer am Rock zieht, Madame Véronique. Aber das mit den Montaneras war keine Notwehr wie damals bei Alarica, auch wenn der Rat es danach als Grundlage bei ähnlichen Vorfällen empfiehlt. Deshalb kann und werde ich dich drankriegen, und du kannst dann froh sein, wenn du zumindest im Vollbesitz deiner Erinnerungen neu aufwachsen darfst und nicht als wiederverwendbare Windel für eine deiner eigenen Töchter benutzt wirst.“
 „Werde selbst erst mal erwachsen, Vincenzo. oder war was in deinem Abendtrunk, das dir nicht bekommt?“ fragte Véronique.
 „Wie dem auch sei, Mater Vicesima Secunda: Ich will von Pontevecchio wissen, ob er mit Ladonna Montefiori zu tun hatte oder nicht. Falls nicht gibst du ihm eben ein neues Gedächtnis und er landet wieder da, wo er herkam.“
 „Bei dir setzt wirklich was aus, Vincenzo. Wenn wir ihn nicht sofort zurückschicken könnte ein möglicher Fluch in ihm losgehen, wenn er nicht ständig mit wem in Verbindung steht. Wir hatten es doch schon davon, als Loredana uns ihre Erlebnisse in Ladonnas Versammlungshöhle geschildert hat. Schick den sofort wieder zurück!“ blaffte Perdy.
 „Von einem, der es toll fand, mal wieder in die Hosen kacken zu dürfen und an anderen Hexenbrüsten saugen zu dürfen muss ich mir nicht vorhalten lassen, dass bei mir was aussetzt, Bürschchen. Ich habe Pontevecchio jetzt hier und warte auf deine Ex-Lebensabschnittsgefährtin, wenn ihr das Wort besser gefällt.“
 „Ihr habt ihn hoffentlich auf blutgebundene Flüche untersucht, Vincenzo“, sagte Véronique.
 „War nicht nötig. Der hatte in seiner rechten Hinterbacke ein kugelförmiges Goldstück, vom Durchmesser her ein Zehntelsolicino oder eine Achtelgalleone, falls dir diese Währung geläufiger ist. Da steckte wirklich eine Menge dunkler Magie drin. Aber unser Fluchunterdrückungsapparat, der von meiner derzeitigen Holden Diana, hat den Fluch zerstreut. Sie vermutet, dass es ein gespeicherter Feuersbrunstzauber war, ähnlich dem, was diese Mafia-Baronessa in Catania aus der Welt gebrannt hat. Deshalb können wir jetzt ziemlich sicher sein …“
 „Dass ihr voll in Ladonnas Falle gerannt seid“, stieß Perdy überlaut aus. Mit seiner Kinderstimme klang das noch schriller als es sein sollte. „Das Ding war eine Ablenkung und zugleich … Schickt Pontevecchio sofort wieder weg, raus aus deiner Niederlassung, so weit es geht!“
 „Was bitte sollte diese Goldkugel denn anderes sein als eine kleine Feuerbombe, die wir noch rechtzeitig entschärft haben du …“, sprach Vincenzo. In diesem Moment sprühten wild knisternd blaue Funken aus der Silberdose und schwirrten mehr als zwei Meter nach oben. Perdy und Véronique sprangen gerade noch zurück, um nicht davon getroffen zu werden. Gleichzeitig gab die Dose ein lautes, finales Fauchen von sich. Dann war es vorbei. Die letzten Funken zerstoben laut knackend in leerer Luft. Das unheimliche Fauchen verstummte. Perdy sah, dass die Dose inwändig schwarz angelaufen war. Im nächsten Moment summte eine andere Silberdose so laut, als habe jemand hundert Hornissen darin eingesperrt. Perdy klappte den Deckel auf und meldete sich mit seinem Namen.
 „Perdy, gerade hat das Angriffshorn losgetrötet und auf meiner Karte aller Niederlassungen blinkt jetzt der Punkt für die Niederlassung auf Sizilien dunkelrot auf und … Oha, jetzt steht an der Stelle „ISTE“. Was bitte heißt das?“ klang laut aber metallisch nachhallend die Stimme eines noch jungen Zauberers, der im Sicherheitshauptquartier der Gemeinschaft Dienst tat.
 „Installatio secreta tota exterminata“, seufzte Perdy. Véronique nickte. Da alle eingeschworenen Gemeinschaftsmitglieder klassisches Latein, Altgriechisch und fünf europäische Sprachen zu lernen hatten, bevor sie wichtige Aufgaben übernahmen brauchten sie dem jungen Zauberer am anderen Ende der Fernsprechdosenverbindung nicht zu übersetzen, was das hieß.
 „Aber, wie geht das?“ wollte Perdys jüngerer Fernsprechpartner wissen. „Ja, jemand hat gegen ausdrückliche Warnungen einen feindlichen Zauberer in diesen Stützpunkt hineingeholt, der eine starke Vernichtungswaffe an oder in sich trug“, seufzte Perdy. „Weiteres, wenn ich den Stützpunkt mit den Fernerkundern untersucht habe, Guillermo.“
 „Soll der Rat informiert werden?“ wollte die Stimme aus der zweiten Dose wissen. „Ja, soll er. Ich mache das, wenn ich vorführbare Angaben habe, was, wie und warum, Guillermo. Notirere aber auf jeden Fall Datum und Uhrzeit, damit wir das sicher protokollieren können!“ sagte Perdy. „Si, Compadre“, klang die Antwort aus der Fernsprechdose.
 „Oha, diese Vernichtungskraft hätte fast auch uns erwischt, in mehr als sechstausend Kilometern entfernung, Véronique“, seufzte Perdy. „Dieser von allen guten Geistern verlassene Narr“, stieß Véronique aus. „Zumindest wissen wir nun, dass es wirklich nicht ratsam ist, Ladonnas neue Marionetten zu uns hinzuholen, solange wir keinen wirksamen Fluchumkehrer für alles haben. Doch frage ich dich jetzt auch, was genau das mit dem Goldklumpen sollte.“
 „Wie gesagt, ein Ablenkungsmanöver und vor allem Auslöser des wirklichen Todeszaubers. Aber näheres sollten wir im Rat besprechen, wenn wir wissen, ob von Vincenzos Niederlassung noch wer überlebt hat.“
 „Du hast ihn gewarnt, du hast versucht, was du von hier aus konntest. Er wollte nicht hören. Es ist nur sehr traurig, dass er womöglich dreißig fähige Mitglieder der Gemeinschaft und vierzig neu aufwachsende Zaubererweltkinder mit ins Verderben gerissen hat. Leite bitte die Erkundung ein! Aber bedenke dabei bitte, dass die Niederlassung ähnlich verseucht sein kann wie das in die Luft gesprengte Zaubereiministerium!“ Perdy nickte. Dann fand er endlich zu der entschlossenen Haltung zurück, die ihn viele Jahrzehnte von Höhen und Tiefen, hunderte von vollen Windeln und die abfälligen Bemerkungen der großgebliebenen Mitstreiter hatte erdulden lassen.
 „Ich schicke da eh nur meine Erkunderkugeln hin. Nicht dass da gerade ein neuer Vulkan ausbricht oder dass Ladonnas aufgeplatztes Basiliskenei das berühmte Tor aus Dantes Höllenbeschreibung aus den Angeln gesprengt hat.“
 „Soweit ich weiß kannst du die von den Kugeln eingefangenen Bilder räumlich darstellen. Mach das bitte für mich mit!“ sagte Véronique. Dann verfiel sie in eine konzentrierte Haltung. Perdy ging davon aus, dass sie mit wem mentiloquierte. Inzwischen bereitete er die Erkundung der italienischen Niederlassung vor. Damit seine Erkunderkugeln dort überhaupt reinkamen musste er sie auf das dort wirkende Portschloss abstimmen, sofern es noch vorhanden war. Dann setzte er alle in seine neuen Ausspähvorrichtungen eingewirkten Erfassungs- und Weitermeldezauber in Kraft. In grünen Lichtspiralen verschwanden drei von vier Kugeln zeitgleich. Die vierte der zur Zeit fünf verfügbaren Kugeln stimmte Perdy darauf ab, fünfhundert Meter über der Erdoberfläche über dem Standort der Niederlassung von Pater Decimus Maris Nostri zu erscheinen. Dann winkte er jeder der vier Wände seines Kontrollraumes zu. Die weiße Oberfläche verschwamm und machte einer Ansicht wie durch ein blitzblank geputztes Panoramafenster Platz. „Die Ansicht mit Mond und Sternen ist Kugel vier, Véronique“, sagte Perdy. Dann erstarrte er beim Anblick dessen, was die anderen drei magischen Wände zeigten.
 Eine der Kugeln glitt dem vorab erteilten Auftrag folgend durch die Gemeinschafts- und Küchenräume der Niederlassung. Mit ihrem Vermögen, selbst den kleinsten Lichtfunken zu verstärken war zu sehen, dass die Wände dunkel angelaufen waren und bereits zu zerfallen begannen. Die von tiefen Furchen und halbkugelförmigen Kratern durchzogene Decke bog sich immer mehr nach unten durch. Außerdem konnten sie sehen, dass in den Gemeinschaftsräumen leicht angerußte Stühle standen, auf denen hellgraue Aschehaufen lagen. In einer der Küchen bot sich ein noch größeres Bild der Zerstörung. Die Herdstellen mussten regelrecht zerschmolzen sein. Auch hier waren die Wände schon zerfallen, und die Decke hing bereits bedrohlich tief durch. Perdy tippte ein ohrenförmiges Symbol an der Markierung an, die mit der gerade beobachteten Ansicht verknüpft war. Sofort hörten sie beide ein unmissverständliches Knirschen, Knarzen und Knacken. Es prasselte und rumpelte, als die ersten Stücke aus der herabsinkenden Decke brachen.
 Perdy erschrak, als er am rechten Arm gepackt wurde. Sein Blick flog nach rechts und sah in das schreckensbleiche Gesicht seiner Mentorin Mater Vicesima Secunda. Sie keuchte hektisch und deutete mit vor Entsetzen starren Augen in Richtung einer Bildwiedergabewand. Perdy fragte nicht erst, was sie da sah, sondern blickte ebenfalls die Wand an. Er verstand sofort, was seine Mentorin derartig entsetzt hatte. Denn diese Darstellung zeigte die Sicht von Kugel drei, die gerade durch den Mutter-Kind-Trakt der Niederlassung flog. Er sah halbverkohlte Wiegen, in denen weißgraue Aschehaufen lagen, Kinderbetten mit verrußten und verbogenen Gittern, in denen ebenfalls kleine Aschehaufen lagen. Auf dem angesengten Kissen einer Wiege lag ein nur leicht angerußter Schnuller. Er sah noch drei hochlehnige leicht nach hinten gekippte Sessel, die von den Müttern und Ammen als Stillsessel benutzt wurden. Auf einem davon lag ein weiterer Aschenhaufen. „Martinella“, seufzte Véronique sehr betroffen. Perdy verstand. Martinella war eine von Véroniques Enkeltöchtern. Auch sie hatte im letzten Jahr drei Kinder empfangen und erst vor wenigen Wochen in der italienischen Niederlassung geboren. Soweit er wusste waren es Kinder von Gérard Dumas, dem überneugierigen französischen Zauberer. Jetzt waren sie alle vier nicht mehr da, nur noch weißgraue Aschehaufen in einer von allem Leben leergebrannten, im Einsturz begriffenen geheimen Zuflucht.
 „Es hat sie alle ohne Vorwarnung erwischt, Veronique. Der einzige Trost könnte sein, dass sie es nicht einmal gespürt haben“, brachte Perdy mit einem großen Kloß im Hals heraus.
 „Prüfe bitte nach, ob irgendwo noch jemand überlebt hat!“ wisperte Véronique, die sicher mit aufkommenden Tränen rang. Perdy musste sich hierfür eine Vorrichtung aufsetzen, die wie ein Helm mit über die Ohren klappbaren silbernen Klappen aussah. Unter dem Helm war noch eine Brille mit froschaugenartigen Gläsern. Perdy setzte sich diese kybermentische Überwachungs- und Steuerungsvorrichtung auf und fädelte sich durch kurze Zauberstabstupser in die Übermittlungen einer Kugel ein. „Menschenfindezauber negativ. Tierische Lebensenergiequellen ebenfalls negativ. Pflanzliche Lebensquellen positiv. Moment, ich guck mir mal Kugel vier an“, sagte er und tastete mit einer Hand auf einer der drei stufenartig übereinander angeordneten Instrumentenbänke herum wie ein Klavierspieler, der unvermittelt erblindet ist und erst lernen muss, wo die Tasten liegen. Als er die gewünschte Stelle gefunden hatte führte er den Zauberstab nach und berührte den gesuchten Punkt.
 „Der karge Wald ist immer noch unversehrt“, sagte Véronique, die sich wohl selbst mit einem Blick auf Kugel vier ablenken musste. „Die Bäume stehen so wie sie wohl schon seit Jahrzehnten stehen.“
 „Kugel vier erfasst pflanzliche Lebensformen, aber nichts tierisches, keine Insekten, keine Schlangen, keine Vögel und keine Säugetiere. Dunkles Feuer frisst jede Lebensform“, sagte Perdy. „Aber Schmelzfeuer verbrennt ausschließlich Fleisch und Blut von Tieren, oder was bei den Insekten und Spinnen wie Blut sein soll.“ „Ja, aber es kann nur durch direktes Übergreifen neue Nahrung finden“, fauchte Véronique. Die abgrundtiefe Trübsal war bereits einer gerade noch im Zaum gehaltenen Verärgerung gewichen. Perdy indes wiegte seinen behelmten Kopf und versuchte zu erkennen, was genau vorgefallen war. Dann knurrte er verdrossen: „Ich brauche unbedingt eine dieser Rückschaubrillen.“
 „Wenn du schon eine dieser Kugeln direkt steuerst, kannst du doch auch magische Nachwirkungen sicht- und hörbar machen, richtig?“ grummelte Véronique ihren Zögling an. Dieser nickte ganz behutsam. Dann antwortete er: „Ich frag erst mal, was die eingebaute Magiestreuungserfassung zeigt und … Ui, alle Bereiche voll in der Sättigung, wie die Messtechniker der Muggel sagen. Will sagen, alle eingearbeiteten Zauberkrafterfasser schlagen voll aus. Eine genaue Magieerkennung ist deshalb gerade nicht drin.“
 „Strahlung?“ wollte Véronique wissen. Perdy hantierte wieder mit Zauberstab und freier Hand. Dann schüttelte er den Kopf. „Keine Radioaktivstrahlung. Überhaupt keine … Das ist voll merkwürdig. Normalerweise kriegen wir ja sowohl aus dem Weltraum Strahlung auf die Erde, als auch durch natürliche Kernzerfallsprozesse eine gewisse Grundstrahlung aus der Erde selbst. Aber der Strahlenfinder nach Herbregis und Dawn wird nicht einmal gekitzelt. Das passt auch zu der Wärmeanzeige, die Kugel drei mir geliefert hat. In der nun langsam zusammenkrachenden Niederlassung herrscht gerade eisige Kälte wie am Nordpol im Winter.“
 „Das wäre bei dunklem Feuer auch üblich“, erwiderte Véronique, die Perdys Konzentration auf seine neuen Spielsachen genutzt hatte, um sich Tränen aus den Augen zu tupfen. scheinbar beruhigte sie sich wieder. Doch Perdy kannte seine Mentorin. Ladonna hatte ihr persönlich den Krieg erklärt, eine unabwendbare Blutfehde, an deren Ende eine von beiden den Tod finden würde. Doch im Moment wollte er nichts sagen, um sie darauf anzusprechen oder ihr gar davon abzuraten.
 „Seuchengefahr, Perdy?“ wollte Mater Vicesima Secunda noch wissen. Ihr zeitweiliger Lebensgefährte und geistiger Zögling prüfte wohl was nach. „Luftprobe enthält keine uns bekannten Erreger. Aber ich lasse jede einzelne Kugel keimfrei spülen, wenn sie wieder auftaucht. Mist, ohne Rückschaubrille kriegen wir echt nichts mit!“
 „Du könntest glück haben, Perdy. So wie es aussieht kommen da gerade welche an, die sicher sowas mithaben“, sagte Véronique. Schnell wechselte Perdy auf die Ansicht von Kugel vier und nickte heftig. „Gut, wenn die welche mithaben hören wir mit. Ich stelle die Schallübermittlung von Kugel Vier auf direktweitergabe und nutze die Schallbündelungsfunktion, dass ich die Kugel nicht näherheranbringen muss“, sagte Perdy.
 Wenige Minuten später sahen sie zehn Hexen und vierzig Zauberer auf Besen über dem Waldstück herumfliegen, unter dem in mehr als hundert Meter Tiefe die italienische Niederlassung von Vita Magica verborgen lag. Die fünfzig Besenflieger trugen Umhänge, die bei Tageslicht sicher dreifarbig waren, im natürlichen Mondlicht aber gerade mal in drei Grautönen erschienen. Nun konnten sie mithören. Da beide sehr gut Latein und auch brauchbar italienisch konnten verstanden Véronique und Perdy, was gesagt wurde.
 „Also, wenn es hier gewesen sein soll hat es keine physischen Auswirkungen gehabt“, behauptete einer der Zauberer. „Außer, dass hier keine Tiere sind, Sergio?“ fragte ein anderer. „Hier sind überhaupt keine Tiere, keine Vögel, keine Fledermäuse, keine Insekten“, ergänzte eine der Hexen aus der Truppe. Die Hörqualität war ausgezeichnet, dachte Véronique.
 „Magierückstände?“ fragte einer der wohl älteren Zauberer. „Moment, muss gerade das Incantimeter … Oha, alles auf Höchstwerten, als wenn hier gerade hunderte von uns ganz mächtige Zauber ausführen. Ich kriege keine Bestimmung hin“, sagte ein anderer.
 „Gut, alle mit Incantimetern und Maledictometern von hier aus in alle Himmelsrichtungen ausschwärmen und soweit fliegen, bis eindeutige Bestimmungen der hier gewirkten Zauberkraft möglich sind.“
 „Der Boden ist in Aufruhr, als wenn tief unter uns etwas verschoben oder zusammengedrückt würde“, erwähnte ein weiterer Zauberer, der mit einer im Mondlicht glitzernden Wünschelrute herumging.“Soviel zu den nicht erkennbaren physischen Auswirkungen“, feixte eine ältere Hexe, die Véronique an der Stimme erkannte. „Valeria Monteleone“, grummelte Véronique.
 „Ach die, mit deren Mutter du dich damals über den Umgang mit den Muggeln gezankt hast, Véronique?“ „Eben jene. Und die Tochter ist genauso eine Muggelhasserin wie ihre Mutter geworden. Würde mich nicht wundern, wenn sie bei den Nachtfraktionsschwestern Mitglied ist.“
 „Hier ist es zwei Zehntel kälter wie in zwei Kilometern entfernung“, bemerkte eine weitere Hexe, die wohl sowas wie ein Wärmemessgerät geprüft hatte.
 „Sag ich ja, soviel zu nicht erkennbaren physischen Auswirkungen“, bemerkte die Hexe, die Véronique als Valeria Monteleone erkannt hatte.
 „Geht die Wunderbrille aus Frankreich hier, Marco?“ fragte der ältere Zauberer. Die Antwort hörte Véronique nur halb, weil gerade drei weitere Mitstreiter in den Überwachungsraum eintraten. „Jetzt wird’s spannend“, bemerkte Perdy noch, bevor Véronique ihm mitteilte, dass die von ihr einbestellten Ratsmitglieder eingetroffen waren.
 „Hier hat es vor genau zehn Minuten einen Ausbruch blauer, sich windender Flammen gegeben, Signore Treventi. Die sind übergangs- und vorwarnungslos aus dem Boden geschlagen und haben sich blitzartig um die Bäume geschlungen oder sind dazwischen hindurch geschlagen. Ich gehe mal auf Zeitverzögerungsrückschau – Ui, sieht bei hundertfacher Verzögerung noch gruseliger aus. Die Flammen strecken sich wie lodernde hellblaue Krakenarme aus dem Boden und tasten genau in die Richtung, wo offenbar gerade Vögel und andere Baumbewohner waren. Die hüllen die Wipfel ein und erzeugen neue Flammen. Ich kann sehen, wie ein Nest mit zwei Vögeln regelrecht aufflammt. Die Vögel zerschmelzen. Sie fackeln nicht ab, sondern schmelzen wie Wachs in der Kerzenflamme. Wenn das Schmelzfeuer sein soll ist es eine Art, die viel stärker ist als der übliche Fluch. Dann ist klar, warum es uns wieder alle Spürsteine zerblasen hat.“
 „Ein Schmelzfeuerinferno?“ fragte der älteste Zauberer der Truppe, der Anrede nach sicher Austrino Treventi, ein äußerst fähiger Thaumaturg und Leiter der Truppe gegen magische Unfälle.
 „Dann stimmt es wohl, dass dieser Aufruhr von ihr hervorgerufen wurde. Also wahrhaftig ein Racheakt gegen Vita Magica wegen deren Rammelrauschgas-Angriffe“, sagte der mit der Rückschaubrille. „Nur für’s Protokoll: Die Flammen nähren sich von tierischem Leben, lassen aber Pflanzen völlig unversehrt. Sie werden von lebenden Tieren regelrecht angezogen wie von Magneten. Die nach oben ausgreifenden Flammen erreichten dreifache Baumwipfelhöhe. In der Flächenausbreitung dürften sie einen Bereich von vierhundert Metern Durchmesser überstrichen haben. Alle Flammen entsprangen einem gemeinsamen Ausgangspunkt. Emiliano kann das sicher korrekt ausrechnen, wo der ist.“
 „Klar, gib rüber die Rückschaugläser!“ sagte ein untersetzter Zauberer mit hellem Haarkranz. Dieser hantierte gerade mit glänzenden Instrumenten, die mal rot und mal blau aufleuchteten. Offenbar konnte er jedoch nichts brauchbares davon ablesen. Sein Kollege Marco stellte die Rückschaubrille wohl wieder auf Jetztzeitansicht um und übergab sie dem Zauberer mit den leuchtenden Instrumenten.
 „Das Zentrum des Flammenausbruchs ist etwa zwanzig Schritte in Richtung Nordnordwest. Der Bündelung nach könnte der Ausbruch in einer Tiefe von hundert Metern plusminus zehn Metern erfolgt sein. Aber das rechne ich euch nachher noch genauer aus. Ich fokussiere mich nur mal auf den unmittelbaren Ausbruchszeitpunkt. Bitte nicht ansprechen!“ Emiliano verfiel in eine so konzentrierte Haltung, dass alle respektvoll Abstand zu ihm nahmen und bloß kein Wort zu viel sagten.
 „Emiliano Fibonacci“, brachte Perdy mit Ehrfurcht in der Stimme heraus. „Der hat bis vor zehn Jahren noch Arighmantik, Zauberkunst und Astronomie in Gattiverdi gelehrt.“
 „Ach der, der behauptet hat, wenn wir Magier nicht endlich eigene Rechenmaschinen erfinden würden könnten wir den Muggeln nur noch hinterherwinken?“ fragte die hinzugekommene Nela Fargas, alias Mater Undecima Iberica, die sich auch sehr für Arithmantik und Sternenkunde interessierte.
 „Ja, der ist das wohl. Jetzt kriegen wir endlich ein Bild von dem. Und die Magiesättigung blockiert seine Messsgeräte genauso wie unsere“, grinste Perdy. „Ja, und recht hat er auch, dass wir endlich auch eigene Computer brauchen, die mit Magie laufen können. – Ups!“ Unvermittelt war vor dem ersten Rückschaubrillenträger Marco ein Teil des Bodens weggesackt.
 „Achtung, Leute, die Erde könnte nachgeben. Was immer dort unten war oder ist bricht zusammen!“ warnte der, welcher mit der Wünschelrute herumging. „Was du nicht sagst, Paulo“, schnaubte Marco und deutete auf die unvermittelt entstandene Kuhle, die immer breiter und immer tiefer wurde.
 „Gut, alles auf die Besen und abheben! Emiliano, du guckst dir diese blaue Feuerhölle besser aus zwanzig Metern über Grund an!“ befahl Treventi und ging mit gutem Beispiel voran. Alle hier versammelten stiegen auf ihre Besen und stießen sich vom Boden ab. Doch Emiliano Fibonacci hörte erst, als auch unter seinen Füßen der Boden ins Sinken geriet. „Ui, da stürzt offenbar was ein“, meinte das von Perdy gepriesene Arithmantikgenie von Gattiverdi. Dann schwang auch er sich auf den Besen und startete noch schneller durch als seine 49 Kolleginnen und Kollegen.
 „Ich hole die anderen Kugeln zurück“, sagte Perdy und hantierte wieder mit seiner Steuerungsvorrichtung. Auf den anderen drei Bildwänden konnten die hier zusammengekommenen Ratsmitglieder sehen, wie immer größere Stücke aus der Decke brachen und immer mehr Wände immer schneller auseinanderbrachen und dabei Gesteinsbrocken durch die Gänge schleuderten. Die hier umherfliegenden Kugeln mussten den herausgesprengten Trümmern ausweichen wie direkt auf sie abgefeuerten Geschossen.
 „Kollegen, sie meint, wir würden wohl beobachtet“, sagte einer der Zauberer, der noch nicht mit Namen angesprochen worden war. „Hier ist kein Mensch und auch kein Spähgerät unterwegs, Pontio. Das hätten wir doch mit unseren Enthüllungslampen sofort erkennen müssen“, widersprach einer der anderen und hielt einen zigarrenförmigen Gegenstand aus Silber hoch, der merklich zitterte.
 „Bei der Reststreuung hier nützen die Dinger so viel wie Strohballen als Abwehrmauer gegen Drachen“, schnarrte Valeria Monteleone und zeigte ebenfalls eine sichtbar schwingende Silberzigarre. Perdy grinste. Natürlich kannte er die in Italien erfundenen Enthüllungslampen, die aus Occamysilber, eingewirkten Demiguisenhaaren und einem Winzsplitter Sonnenquarz hergestellt wurden. da die Gemeinschaft dieses praktische Instrument zur Aufspürung getarnter Dinge und Wesen oder Sichtbarkeitserzwingung von unsichtbarkeitsfähigen Zauber- und Tierwesen schon vor fünf Jahren untersuchen konnte hatte Perdy seine Erkunderkugeln gegen dieses Aufspürwerkzeug abgesichert.
 „Wenn die echt wen oder was unsichtbares hier herumfliegen haben wissen die Leute von Vita Magica jetzt, dass sie einen ihrer geheimen Stützpunkte ausgebrannt hat“, sagte Treventi mit einer für einen Ministeriumszauberer unerwarteten Schadenfreude. Wenige Sekunden später befahl er: „Los, alle abrücken. Die Aufzeichnungen müssen in die zuständigen Abteilungen. Das gilt auch für Sie, Professore Fibonacci!“ bellte Signore Treventi.
 Die Zauberer und Hexen nahmen mehr Höhe und flogen davon. Auch die, die ausgeschickt worden waren, um die hier wirkende Magie anhand der Restwirkung zu bestimmen flitzten auf ihren Dienstbesen davon.
 „Amtlicher geht es wirklich nicht“, knurrte Véronique, als die fünfzig Ministeriumsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter wie der Wind davonbrausten. Perdy tippte derweil mit dem Zauberstab dreimal auf ein Symbol, das wie ein in einem roten Kreis eingezeichnetes umgekehrtes Ausrufezeichen aus Gold beschaffen war. In dem Moment erloschen alle vier fensterartigen Bilddarstellungen. Die Wände wurden wieder mattweiß. Dann erschienen aus grünen Lichtspiralen die vier nun mattblau glänzenden Kugeln, bei denen sich gerade noch die letzten Taster einzogen. Unverzüglich entstand um jede der Kugeln eine rote Lichtblase. „So, die sind im Quarantänefeld, Véronique. Ich beame mal eben genug Keimbannlösung zu denen rein, damit die gründlich abgespült werden“, sagte Perdy noch. Tatsächlich tauchten unter der oberen Polwölbung jeder Leuchtblase glitzernde Tropfen der bekannten Keimabtötungslösung auf und ergossen sich über die Kugeln, die wie auf ein unhörbares Kommando alle eingezogenen Tastvorrichtungen ausfuhren und sich von der direkt in den roten Sphären erscheinenden Flüssigkeit vollständig umschließen ließen. Dann zogen sie die Vorrichtungen wieder ein, fuhren sie noch einmal ganz aus und zogen sie wieder ein. Das wiederholte sich zehnmal.
 „Sterilisationsvorgang abgeschlossen“, quäkte eine mädchenhafte Stimme aus leerer Luft. Dann zogen sich die roten Leuchtblasen noch einmal ganz eng um die umschlossenen Kugeln zusammen. Dabei schienen sie die in ihnen schwappende Flüssigkeit regelrecht einzusaugen. Dann umschlossen sie die Kugeln wie eine leuchtende Haut, blieben einige Sekunden so und erloschen dann.
 „Gut, die Damen und Herren, ich schicke alles auf Pergament übertragbare an den Rat. Torrefino wollte doch eine Sondersitzung um zehn Uhr. Bis dahin dürften alle erfassten Daten präsentabel sein“, sagte Perdy.
 „Gut, die Bildaufzeichnungen wollen wir auch in Laufbilddarstellung sehen“, sagte der von Véronique hinzubestellte Pater Undecimus Hibernicus alias Ryan O’Banon. Véronique nickte heftig, was für Perdy wie ein laut ausgesprochener Befehl war.
 __________
 „Du hast ihnen gesagt, dass ich das erwähnt habe, dass ihr beobachtet werdet? Es hätte völlig gereicht zu sagen: „Die Damen und Herren, wir werden sicher noch beobachtet“. Wieso hast du das getan, Pontio?“ herrschte Ladonna ihren ersten hörigen Kundschafter der italienischen Zaubererwelt an, als sie ihn auf ihre besondere Art nach der Besenrückgabe aus seinem Arbeitszimmer direkt zu sich hinbefördert hatte.
 „Das waren doch alles deine treuen Untertanen, meine Königin“, erwiderte Barbanera.
 „ja, doch diese Nachwuchserzwinger müssen das nicht mitbekommen, wem ihr dient. Einfalt, dein Name ist Mann.“
 „O meine Königin, habe ich einen Fehler begangen? So bitte ich um deine Gnade“, erwiderte Pontio Barbanera sichtlich erbleicht.
 „Du hast nicht bedacht, dass wenn jemand unsichtbar beobachtet auch ein guter Lauscher ist oder etwas zum belauschen erfunden hat“, knurrte Ladonna wie eine wütende Katze. „Deine Brauchbarkeit hebt an zu schwinden, mein treuer Untertan“, fauchte sie noch eine unüberhörbare Drohung. Dann schickte sie ihn mit ihrem besonderen Personenversetzungszauber an seinen Arbeitsplatz zurück. „So haben diese Kuppler und Hexenverächter nun Gewissheit, dass ich mir dieses unsägliche Verwaltungsgebilde namens Zaubereiministerium unterworfen habe. Aber sie werden es wohl nicht verraten können, ohne ihre eigene Deckung aufgeben zu müssen“, schnarrte die Rosenkönigin. Dann gewann das wunderschöne Gefühl der Genugtuung wieder Raum in ihrem Geist. Sie hatte Vita Magica einen schmerzhaften Schlag versetzt. Jetzt wussten die, dass sie sich mit ihr nicht befehden sollten. Sie dachte nicht im Ansatz daran, dass sie trotz ihres Feuerrosenordens und der unterworfenen Ministeriumsleute immer noch ziemlich schwach war im Vergleich zu langjährig und weltweit tätigen Gruppen und Zaubereiministerien. Sie sann vielmehr darauf, bald den legendären Kessel der Morgause in Besitz zu nehmen und dessen für entschlossene Hexen bereitgehaltene Macht zu gewinnen. Sollte es so sein, dass in dem Kessel ein Bruchstück von Morgauses Seele ruhte würde sie vielleicht mit dieser ringen oder besser noch verhandeln müssen. Doch sie wähnte sich völlig sicher, dass sie und nur sie diesen Kessel besitzen und verwenden konnte und damit endgültig über Sardonia und ihre Erbinnen triumphieren würde.
 Sie dachte auch daran, dass dann, wenn sie den Kessel der Morgause in ihrem Besitz hatte, sie die Gesamtführung aller entschlossenen Hexen übernehmen würde. Einige der mächtigen Anführerinnen hatte sie ja bereits unterworfen. Bald würde sie die nicht ganz so entschlossenen Hexen aus dem Weg räumen. Mit Morgauses silbernem Braukessel würde ihr das sogar noch leichter fallen. Dann würde es nur noch den Orden der Feuerrose geben, der nach und nach jedes andere Zaubereiministerium übernehmen und somit die Geschicke aller Hexen und auch Zauberer der Welt lenken würde.
 Ein kleiner Wehrmutstropfenin Ladonnas wohlig anregenden Herrschaftsphantasien war die Existenz dieses Spinnenordens, von dem sie bisher nur wusste, dass es ihn gab und dass dessen Anführerin sich als Sardonias Erbin aufführte, obwohl sie bisher nicht wirklich was erreicht hatte, was ihrer einsttigen Erzfeindin Ehre gemacht hätte. Gut, musste sie das halt übernehmen und diesen Spinnenorden da selbst zur Entscheidung zwingen, ihr zu folgen oder unterzugehen.
 Jedenfalls würde es vom italienischen Zaubereiministerium her sicher weitergemeldet, dass irgendwas eine wohl aufgedeckte Geheimunterkunft dieser Nachwuchserzwinger zerstört hatte. Natürlich würden viele an sie oder die Spinnenhexen denken. Vielleicht geriet eben jene Spinnensororität dadurch in solche Bedrängnis, dass dessen Mitschwestern sich all zu gern einer stärkeren Führerin anschlossen.
 __________
 „Offenbar hat sie unseren einstigen Zweckverbündeten von Vita Magica ein Basiliskenei ins Nest gelegt, das noch dazu mit Erumpenthornflüssigkeit gefüllt war“, raunte Tamara Warren nur eine Stunde nach dem heftigen Zauberfeuerausbruch auf Sizilien zu ihrem jüngsten, ohne Zeugungsakt in den Schoß gelangten Sohn Juri. Dieser deutete dann auf die aus einer silbernen Lichtspirale herausgefallene Pergamentrolle. „Gut, wir sind unter uns. Du darfst selbst lesen, falls du in deinem vorigen Leben Italienisch gelernt hast und den mit dem Agenten vereinbarten Schlüssel kennst“, grinste Tamara Warren. Juri verzog das Gesicht und stampfte wahrhaft jungenhaft mit dem Fuß auf. „Ich habe gerade mal Englisch, Deutsch und Rumänisch gelernt, weil ich zwischenzeitlich im slavischen Bund der Blutreinheit mitgearbeitet habe“, grummelte Juri. Dann bat er seine Wiedergebärerin, ihm den vollständigen Text zu übersetzen.
 „Ui, und dieser Barbara Negra oder wie der heißt hat sich verplappert, wo er doch wissen musste, dass ein Beobachter auch lauschen könnte?“ wollte Juri wissen.
 „Barbanera, Juri. Aber ja, hat er wohl. Aber natürlich darf unser nun vor dem geschlossenen Maul eines schlafenden Drachens stehender Agent es nicht ausnutzen, solange es keine Möglichkeit gibt, den thaumaturgisch-alchemistischen Unterwerfungszwang von den anderen zu nehmen“, erwiderte Tamara Warren.
 „Geht das nicht so, wie er das gemacht hat?“ wollte Juri wissen. „Oder wissen wir denn mit sicherheit, dass er nicht davon betroffen ist und so tut, als sei er es nicht?“
 „Erstens, seine Methode geht nur vorbeugend und dauert Jahre. Zweitens, er hat es bisher keinem verraten, was genau er mit sich angestellt hat. Drittens haben wir es überprüft, ob er ihr unterworfen ist. Viertens hätte er uns dann garantiert nicht von dem Überfall der Mischblüterin und wie sie ihn durchgeführt hat berichtet, wenn das bloß niemand wissen sollte und wir sowieso weiter davon ausgegangen wären, er sei weiterhin frei von fremdem Einfluss. Aber mehr wirst du erst erfahren, wenn du als vollständig ausgebildeter Zauberer im Körper eines jungen Erwachsenen mit deinem eigenen Zauberstab in der Hand den Schwur auf unsere Gemeinschaft leisten darfst“, erwiderte Tamara Warren.
 „Moment, den habe ich doch schon vor zwei Jahren geleistet und … Drachenmist“, knurrte Juri. denn ihm fiel ein, dass der geschworene Eid bis zu seinem letzten Atemzug gelten solllte, und durch das Experiment mit Lady Tamara hatte er ja für Monate nicht mehr geatmet und somit die Austrittsbedingung erfüllt.
 „Tröste dich, Juri. Du musst noch nicht alles wissen und bist deshalb nicht an allem Schuld, was so passiert“, sagte Juris zweite Mutter, deren Nachnamen er erhalten hatte.
 __________
 Theia Hemlock hatte gerade das Abendessen für sich und ihre Tochter Selene auf dem Herd, als sie die Gedankenstimme ihrer offiziellen Urgroßmutter Eileithyia Greensporn vernahm: „Theia, Lady Roberta erbittet eine Dringlichkeitssitzung des Rates in zwei Stunden. Gib Selene was für sie annehmbares zu tun!“
 „Hat sich eine der drei dunklen Damen wieder gemeldet oder die Verpaarungsverbrecher?“ gedankenfragte Theia ihre Urgroßmutter.
 „Womöglich die aus Italien, Kleines. Näheres dann im Rat. Lino kommt nicht, weil sie sonst auffällt.“
 „Soll mir recht sein“, schickte Theia Hemlock zurück und sagte ihre Anwesenheit zu.
 Selene gegenüber erwähnte sie nicht, dass sie eine Dringlichkeitssitzung besuchte. Sie erwähnte jedoch, dass es wohl um Maßnahmen gegen Übergriffe der Nachtschattenkönigin, der nun eindeutig bestärkten Vampirgötzin oder den Hexenladies Anthelia oder Ladonna ging. Selene nickte. Dass sie noch nicht in alles was die Schwesternschaft anging eingeweiht wurde störte sie zwar. Aber noch war sie körperlich ein Kindergartenkind und musste um der eigenen Sicherheit wegen diese Rolle durchziehen, bis sie mit einem bestandenen Abschluss aus Thorntails heraus war. Allerdings fragte die körperlich gerade vier Jahre und sechs Tage lebende Selene Hemlock: „Ach, dann wissen deine Mitschwestern, was die böse Ladonna macht, um ganz viele Leute machen zu lassen, was sie denen sagt?“
 „Nichts genaues. Aber nur zwischen uns beiden: Wir fürchten, dass ihre teilweise Veelaabstammung ihr eine Möglichkeit gibt, Alchemie und schwarze Elementarzauberei zu verschmelzen, weil das zu einem „Duft der Feuerrose“ passen mag.
 „Das heißt, ihr müsst was hinkriegen, um diesenDuft nicht riechen zu müssen“, sagte Selene. „Ja, und wohl gleichzeitig nicht die magische Stimme einer Teilveela hören zu müssen, und dennoch alles wichtige mitzubekommen“, grummelte Theia. Dann wies sie ihre Tochter an, den Teller noch leer zu essen, sofern sie irgendwann mal eine starke und gesunde Hexe werden wolle. Selene verzog ihr Kindergesicht und nickte verdrossen. Zwischendurch musste Theia ihr immer wieder auf diese Weise kommen, damit sie bloß nicht vergaß, warum sie als ihre Tochter groß zu werden hatte.
 __________
 „Ich darf dich beglückwünschen, Schwester Beht. Deine beiden Töchter sind Kräftig und Gesund“, sagte Anthelia, als ihre Mitschwester Beth am späten Abend noch zu ihr in das Haus Tyches Refugium kam und ihre beiden Töchter Claudia und Chloris in den Armen hielt, wodurch sie für’s erste zutrittsberechtigt waren.
 „Lady Roberta war zwar nicht sonderlich davon angetan, aber sie hat es mir erlaubt, dir von unserer Dringlichkeitssitzung zu berichten. Wortwörtlich sagte sie: „Teile es deiner anderen hohen Schwester mit, was hier erwähnt wurde, damit sie keinen grauenvollen Krieg mit dieser schwarzen Furie vom Zaun bricht, bei dem noch viele Unschuldige mehr sterben!“
 „Ja, dann teil mir das mal mit, Schwester Beth. Öhm, besser gleich ganz direkt“, sagte Anthelia und sah Beth an. „Nichts zurückhalten. Wie du unter deinen Kleidern aussiehst weiß ich eh schon“, scherzte sie noch. Dann sprach sie das Zauberwort: „Legilimens!“
 Unvermittelt strömten auf Anthelia alle Hör- und sichtbaren Eindrücke aus Beth McGuires Sicht ein, die sie bei der Ratssitzung in sich aufgenommen hatte. So erfuhr Anthelia, dass Linda Knowles mitbekommen hatte, dass mal wieder sämtliche Spürsteine Italiens zerstört worden waren. Als Quelle dieser neuerlichen Vernichtungskraft sei die Bergregion von Sizilien ermittelt worden. Ein Erkundungstrupp sei dort hingereist und habe alles dort mitbekommene als geheime Verschlusssache an den Minister gemeldet, natürlich in einem Klangkerker. Da Lino die von ihr magisch erlauschten Informationen an ihre italienische Kontaktschwester weitermentiloquiert hatte hätten die italienischenund maltesischen Mitschwestern eine eigene Truppe hingeschickt und dort die erst langsam abebbende Reststreuung einer Wärme- und tierisches Leben verzehrenden Feuermagie ermittelt. Als sie dann den Ursprung dieser Magie erfassen konnten fanden sie ein zusammengestürztes System aus unterirdischen Räumen und Gängen. Weil dieser Zusammensturz wohl mit dem nicht eindeutig bestimmbaren Zauberfeuer zu tun habe und sogar ein Zusammenhang mit dem Verschwinden des Freiluftsicherheitszauberers Pontevecchio bestehen konnte gingen die schweigsamen Schwestern von einer Entführung des Zauberers aus, höchstwahrscheinlich von Agenten Vita Magicas oder deren Verschleppungsartefakt, diesem pportschlüsselfähigen Fangsack. Lady Roberta wollte wissen, ob Pontevecchio vielleicht ein Köder oder gar eine lebende Falle gewesen sein mochte, um einen Stützpunkt Vita Magicas zu zerstören. Die Schwestern vermuteten, dass Ladonna diesen Zauberer bewusst ausgewählt habe, um ihn als Schmelzfeuerquelle zu benutzen und diesen Zauber auf eine nur ihr bekannte Weise abgewandelt habe, damit er einerseits um ein vielfaches so weit ausgriff wie üblich und noch eine Eigenschaft des dunklen Feuers enthielt, Magie als Nahrung zu verwenden. Die sich sehr gut mit dunklen Künsten auskennenden Schwestern räumten ein, dass ein solcher Zauber möglich war, aber für jede und jeden, der oder die ihn anwandte selbst zur tödlichen Gefahr werden konnte, wenn er nicht lange genug unterdrückt werden konnte. Theia Hemlock brachte die Idee an, es könnte ein auf zwei Körper verteilter Zauber gewesen sein. Die Hauptwucht sei in einem toten Gegenstand verankert worden, womöglich aus Gold und das Schmelzfeuer an sich sei in Pontevecchio eingelagert worden, um wie für diesen heimtückischen Fluch üblich bei einer bestimmten Bedingung freigesetzt zu werden und dabei die im toten Gegenstand gestaute Kraft als Vielfachverstärkung zu nutzen. Danach hatten die Hexenschwestern einige Zeit diskutiert, ob das nach allen bekannten Gesetzen Pinkenbachs und anderer Experten überhaupt ginge, bis Roberta Sevenrock erwähnt hatte, dass Ladonna schon einmal bewiesen habe, dass Pinkenbachs Gesetze für sie offenbar nicht galten, was die Beschränkung von Zauberkraft auf Materie anginge. Deshalb hielten die schweigsamen Schwestern Nordamerikas es für sehr wahrscheinlich, dass Ladonna Montefiori einen Vernichtungsschlag gegen Vita Magica gelandet habe und dies an jedem Ort mit jedem anderen wiederholen könnte. Warum das italienische Zaubereiministerium das zur obersten Geheimsache erklärt habe ergebe sich aus der neuerlichen Zerstörung aller miteinander verknüpften Spürsteine und weil die im Ministerium wohl selbst erkannt hätten, dass ein gewaltsames Vorgehen gegen Ladonna Montefiori hunderte von unschuldigen Opfern fordern mochte.
 „Falls das Ministerium überhaupt noch ein Interesse hat, Ladonna zu bekämpfen“, grummelte Anthelia/Naaneavargia, als sie alle für sie freigegebenen Erinnerungen Beth McGuires in sich aufgenommen hatte. Auf die Frage, wie die höchste Schwester es meine antwortete diese: „Wir wissen, wie Ladonna Montefiori eine Menge Leute zugleich gefügig machen kann. Sicher wird sie diese Methode auf ihre nächsten Feinde angewendet haben, also Mitarbeiter des italienischen Zaubereiministeriums. Das verschafft ihr einen freien Rücken und womöglich sogar schon einen großen Machtgewinn. Wen und wie viele sie auf diese Weise schon unterworfen hat will ich nicht mutmaßen. Ich selbst hätte zunächst versucht, mir den Zaubereiminister selbst und seine engsten Mitarbeiter gefügig zu machen, wie wir es ja auch schon mit Davenport geschafft haben und wie Bokanowsky es mit seinen Doppelgängern versucht hat. Also sollten wir tunlichst davon ausgehen, dass das italienische Zaubereiministerium zumindest schon unterwandert wird, schlimmstenfalls bereits Ladonnas Werkzeug ist. Ja, das mag ihrer würdig sein.“
 „Falls das so ist, höchste Schwester, können wir es im Moment niemandem verraten, ohne uns selbst auszuliefern“, schnaubte Beth McGuire. Anthelia nickte. „Du darfst deiner anderen hohen Schwester gerne mitteilen, dass ich ihre Nachricht empfangen hätte und sie dahingehend beruhigen kann, dass ich von mir aus keinen Krieg mit einer Feuerhexe anfange, die womöglich schon ein ganzes Zaubereiministerium unter ihre Herrschaft gebracht hat. Ich bin gespannt, wie ihr diese Antwort gefällt“, erwiderte Anthelia. „Ich werde eure Dringlichkeitssitzung sorgfältig konservieren und den anderen von uns die nötigen Punkte daraus weitergeben. Sag du bitte deinen anderen Schwestern, die sich noch nicht für mich oder Ladonna Montefiori entscheiden möchten, was ihr beraten habt. Und teile ihnen auch mit, sie mögen das kleine Übel wählen.“
 „Du meinst, dass sich alle dir anschließen sollen, die es bisher noch nicht getan haben?“ fragte Beth.
 „So deutlich würde ich das nicht erwähnen, aber so wie ich es gesagt habe kannst du es gerne weitergeben. „Ach ja, was ich wegen eurer Sitzung vermute kann Schwester Roberta auch gerne aus deinem Geist schöpfen, sofern du es ihr gestattest. Ich habe jedenfalls nichts dagegen.“ Beth nickte. Als für Legilimentorinnen beliebig hin- und herverschickbares Paket voller Erinnerungen behandelt zu werden gefiel ihr nicht, wie Anthelia mit ihrem Gedankenhörsinn erfasste. Doch Beth wusste auch, dass sie keine andere Wahl hatte, wollte sie nicht endgültig von den schweigsamen Schwestern fort und damit auf so vieles verzichten, auch gerade jetzt, wo sie die zwei ungewollt zugefallenen Kinder auf die Welt gebracht hatte. Anthelia erfasste auch, dass Beth eine gewisse Schadenfreude verspürte, dass Vita Magica einen sehr schmerzhaften Rückschlag erlitten hatte. Anthelia dachte jedoch schon wieder weiter. Diese Schmach würde sich Vita Magica nicht bieten lassen. Dort waren sehr kundige Hexen und Zauberer, die ganz bestimmt mehr über Ursache und Ablauf von Ladonnas Angriff wussten und nun daran gehen würden, sowas in Zukunft zu vereiteln oder wie ein schwarzer Spiegel vielfach stärker auf die Angreiferin zurückzuschleudern. Immerhin hatten die es geschafft, einen Vernichtungsschlag des US-Zaubereiministeriums abzuprellen. Doch da hatte das Ministerium selbst etwas auf eine Reise geschickt. Hier war jemand von Vita Magica ins eigene Haus geholt worden. So sagte sie noch schnell: „Öhm, teile den anderen bitte auch mit, dass keiner irgendwohin eingelassen oder hingeschafft werden darf, von dem oder der sicher ist, dass Ladonna Montefiori ihn oder sie schon unterworfen hat! Es könnte sein, dass der oder die mit einem besonders starken Schmelzfeuerfluch belegt ist.“ „Ja, mach ich, höchste Schwester“, bestätigte Beth McGuire.
 „Dann dürfen du und die zwei kleinen Schwestern gehen“, sagte Anthelia. Beth bedankte sich und wünschte ihrer höchsten Schwester noch eine erholsame Nacht.
 _________
 Die Standuhr im Saal der Ratsversammlung schlug zehn mal. Tatsächlich waren jetzt alle Mitglieder des Rates anwesend bis auf Vincenzo Torrefino alias Pater Decimus Maris Nostri. Auch Perdys Geselle Guillermo Ranagorda war da, ein Zauberer Ende dreißig, klein, dünn, mit fast bis auf die Kopfhaut gestutztem schwarzem Haarschopf und dunkelbraunen Augen. Vier Jahre lang hatten Guillermo und Perdy sich nicht von Angesicht zu Angesicht getroffen. Deshalb ertrug Perdy den prüfenden Blick des aus Acapulco stammenden Zauberers.
 Mater Vicesima Secunda gebot mit einem Rundblick über den großen, achteckigen Ratstisch Ruhe. Dann eröffnete sie die Sitzung auf Latein, der im Rat gültigen Sprache für wichtige Ankündigungen und Zeremonien. Dabei erwähnte sie auch, dass ihr aller Mitstreiter Pater Decimus Maris Nostri vor nun sechs Stunden durch eine äußerst heimtückische Zauberei zusammen mit allen Bewohnern der sizilianischen Niederlassung verstorben war, darunter vierzig Säuglinge und Kleinkinder. Betroffenheit trat in die Gesichter der Ratsmitglieder. „Un minutum de silencio pro comete nostro mortuo, Vincenzo Torrefino peto!“ sagte sie dann noch. Alle senkten ihre Köpfe. Nun war nur noch das stetige Ticktack der Standuhr zu hören. Perdy zählte im Kopf die dadurch markierten Sekunden, bis er bei sechzig ankam. Offenbar hatte auch Véronique die Sekunden mitgezählt oder ein gutes Gefühl, wann eine Minute vorbei war. „In Memoriam Vincenzo Torrefino. Silencium exit“, sagte sie dann. Alle hoben wieder ihre Köpfe.
 Nach diesem traurigen Anlass präsentierten Perdy und Guillermo ihre Unterlagen. Véronique und die von ihr zur Erkundung des zerstörten Stützpunktes hinzugebetenen Ratsmitglieder bezeugten, dass dies die wahrhaftigen Bilder waren, die sie gesehen hatten. Guillermo legte sogar eine Aufzeichnung vor, die auswies, dass von der Angriffsmeldung bis zur Meldung der völligen Vernichtung nur sieben Sekunden verstrichen waren. Bei der Größe der Niederlassung und weil viele Wände dort magisch gegen viele Flüche abgesichert und gesondert gehärtet waren war das schon erschütternd, wie schnell und gründlich die Vernichtungskraft gewirkt hatte.
 Perdy entging bei der Vorführung und Darlegung aller Aufzeichnungen nicht, dass es einige Ratsmitglieder gab, die skeptisch dreinschauten. Vor allem die irischstämmige Mater Nona Hibernica schien der Vorführung zu misstrauen. Doch sie wartete ab, bis die beiden Thaumaturgen ihre Unterlagen vorgestellt hatten.
 „So, diese Schreckensbilder zeigen, dass die Niederlassung mit siebzig Bewohnern völlig entvölkert und größtenteils vernichtet wurde“, sagte Mater Nona Hibernica. „Und das von deinem Schüler da vorgelegte Protokoll der Angriffsmeldung gibt an, dass es nur sieben Sekunden dauerte, einen unterirdischen Gebäudekomplex von zehntausend Quadratmetern Fläche und einer Gesamthöhe von fünf Stockwerken in nur sieben Sekunden zu vernichten. Sowas geht aber nur mit schlagartig freigesetztem Dämonsfeuer in Verbindung mit mehreren hundert Litern Sprengstoff“, sagte Mater Nona Hibernica, als Mater Vicesima Secunda ihr das Wort erteilte. „Wie sollen denn bitte schön so viele Zerstörungsmittel auf einen Schlag in die Niederlassung hineingelangt sein, wo nur wir bestimmen können, wer und was in eine Niederlassung hineingelassen wird?“
 „Das möchten wir gerade erzählen“, sagte Perdy ganz ruhig. Seine Mentorin erteilte ihm das Wort. So erzählte er von seinem letzten Gespräch mit Pater Decimus Maris Nostri und dass er ihn ausdrücklich davor gewarnt habe, Pontevecchio in seine Niederlassung zu holen, da zu befürchten stand, dass er als Köder von Ladonna Montefiori eingesetzt wurde. Véronique ergänzte, was sie beim letzten Fernsprechdosengespräch mitbekommen hatte. Perdy erwähnte dann noch einmal seine offenbar zutreffende Befürchtung, ein kleiner Goldklumpen könnte von Ladonna zu einem Vernichtungszauberauslöser gemacht worden sein. Véronique erwähnte dann noch, dass bei diesem heftigen Schlag Ladonnas auch eine Enkelin und deren drei vor wenigen Wochen erst geborenen drei Kinder getötet worden seien.
 „Und ihr habt nur diese Bilder und angeblichen Messangaben von deinen neuen Fernbeobachtungsvorrichtungen, Perdy?“ wollte Mater Nona Hibernica wissen.
 „Nicht angeblich, sondern eindeutig. Ich habe euch allen schon mehrmals gezeigt, dass meine Erkunder zuverlässig erkunden und aufzeichnen. Aber falls du möchtest kannst du gerne nach Sizilien und dich vor Ort umsehen. Nur dürfte die Niederlassung nun unter millionen Tonnen Gestein zerquetscht und begraben sein und darüber vielleicht noch Wächter aus Bernadottis Zaubereiministerium herumschwirren“, antwortete Perdy. Doch er musste erkennen, dass einige der Ratsmitglieder nicht an das glauben wollten, was er vorgelegt hatte. Es wurde einige Minuten darüber debattiert, wie eine solche Vernichtungszauberei überhaupt in einer einzelnen Person geschmuggelt werden konnte. Perdy hätte dabei fast erwähnt, dass jeder Mensch ein ganzes Land entvölkern könnte, wenn seine Körpermaterie auf einen Schlag in reine Antimaterie umgewandelt würde. Doch das behielt er dann doch besser für sich. Es war auch so schon heikel genug.
 Als sich abzeichnete, dass ein großer Teil des Rates den Angaben glaubte und ein kleiner Teil den Angaben misstraute warf Mater Nona Hibernica etwas ein, was die Auseinandersetzung verstärkte:
 „Es ist doch sehr seltsam, dass Pater Decimus Maris Nostri nur wenige Tage nach dem fingierten Tod der drei Montaneras starb und alle Aufzeichnungen über diese Hexen gleich mitzerstört wurden, nicht wahr? Könnte es sein, dass er etwas darüber herausgefunden hat, was jemandem hier nicht gefällt?“
 „Was bitte sollte wem nicht gefallen?“ wollte Mater Vicesima Secunda wissen.
 „Zum Beispiel, dass jemand die drei Montaneras nicht in Zaubertiefschlaf versenkt und an einen geschützten Ort geschafft hat, sondern sie vollständig reinitiiert hat, ohne dass sie darum gebeten hätten. Wie ihr hier alle wisst darf kein Mitglied unserer Gemeinschaft ein anderes Mitglied ohne Notlage reinitiieren und dann höchstens körperlich, um es im Vollbesitz aller bisher erworbenen Erinnerungen wieder aufwachsen zu lassen. Falls ihr das mit den Montaneras nicht so gemacht habt hätte Cassandras Schwiegergroßvater Pater Decimus Maris Nostri durchaus Gründe, Bedenken und ja auch offene Vorwürfe zu äußern, Mater Vicesima Secunda.“
 Nun musste sich Mater Vicesima Secunda dazu äußern, warum sie Cassandra, Claudia und Loredana Montanera nicht in einen befristeten Zauberschlaf hatte versenken lassen und auch, worin sie die Gefahr sah, die von allen dreien ausging. Sie erwähnte die offenbar noch nicht gänzlich durchschauten Blutrufzauber, mit denen Angehörige oder durch Blutpakt verbundene einander finden konnten und dass Ladonna sich offenbar auf die alten Getreuen berief, deren Nachfahrinnen die Montaneras waren.
 „Ist das nicht praktisch, dass die wiedererwachte Ladonna Montefiori für so vieles herhalten kann?“ ätzte Mater Nona Hibernica. Einige Ratsmitglieder nickten heftig. Andere wussten nicht, wie sie darauf reagieren sollten oder durften. Dann ging es darum, ob Mater Vicesima sich nicht doch gegen die bestehenden Regeln der Gemeinschaft vergangen habe und sie und ihre Helfer sich dafür vor dem Rat verantworten müssten. Diese Debatte dauerte dann eine knappe Stunde an, weil die einen Mater Vicesima Secunda zustimmten und andere sich und ihre in der Gemeinschaft lebenden Angehörigen gefährdet sahen, aus einem heute nicht erkennbaren Grund unvermittelt völlig neu aufwachsen zu müssen. Perdy wagte es nicht, sich in die immer hitziger ausufernde Debatte einzumischen. Allein schon, dass da einige waren, die seinen Unterlagen nicht trauten gefiel ihm nicht. Mater Vicesima hielt allen Skeptikern entgegen, dass sie bei einem Regelverstoß und ihr drohender Anklage sicher einen etwas unauffälligeren Weg gefunden hätte, Zeugen vergessen zu lassen und Beweise verschwinden zu lassen, als eine ganze Niederlassung der Gemeinschaft mit siebzig Bewohnern auszulöschen. Außerdem seien schließlich ihre Enkeltochter Martinella und die nur wenige Wochen alten Urenkel gestorben. Dass jemand ihr vorhielt, eine Kindesmörderin, ja eine Kindesmassenmörderin zu sein wies sie mit größter Entschiedenheit von sich. „Wer mir dergleichen auch nur ansatzweise unterstellt sollte sich ganz genau überlegen, ob er oder sie in dieser Gemeinschaft noch erwünscht sein will“, sagte sie noch.
 „Solltest du dir mal überlegen, wo dir dein Geburtenstatus offenbar vorgaukelt, dir gehöre diese Gemeinschaft und du seist sowas wie unser aller Königin oder gar Kaiserin, Véronique“, erwiderte Mater Nona Hibernica, die hier geltende Anrede Pater oder Mater mit lateinischer Anzahl der in die Welt gesetzten Kinder missachtend.
 „Jedem und jeder hier steht frei, weitere eigene Kinder zu haben“, sagte Pater Decimus Sixtus, einer der älteren Weggefährten Véroniques und Perdys. „Oder bricht nun der blanke Neid aus dir hervor, dass der, dessen letzten fünf Kinder du bekommen hast, sich nicht mehr als williger Deckhengst hergeben möchte, Mater Nona Hibernica. Oder kann es sein, dass deine ersten vier Kinder sich von dir losgesagt haben, weil du ihnen nicht erklären darfst, warum du sie so häufig alleine gelassen hast?“
 „Schließ gefälligst nicht von dir auf andere, wo du dreimal deinen Namen geändert hast, Pablo, früher Rodrigo und davor Nathanael“, spie Mater Nona Hibernica dem älteren Zauberer entgegen. Die anderen Ratsmitglieder lauschten nun, wer diesen verbalen Schlagabtausch für sich entscheiden würde.
 „Kann ich was dafür, dass du wegen deiner Herrschsüchtigen Base nicht deinen vorzeitigen Tod vortäuschen konntest, weil sie sicher was gemacht hat, um zu wissen, wann du stirbst, Lorna Mulligan?“ verstieß nun Pater Decimus Sixtus gegen die gültige Regel, nur die Bezeichnungen für die Anzahl eigener Kinder zu benutzen.
 „Jetzt bist du es, aus dem der Neid spricht, weil du es dreimal versucht hast, meine Base zur Ehefrau zu bekommen und dreimal sehr deutlich abgewiesen wurdest. Du hast sicher auch schon davon geträumt, sie in eines unserer Karussells zu locken, um sie dort zu entjungfern und mit deinem siebzehnten Kind zu schwängern, wie?“
 „Das träumst du gerade, Mater Nona Hibernica. Deine Cousine würde ich nur begehren, wenn ich selbst einen großen Anteil Regenbogenhauch eingeatmet oder unsere neueste Anregungsmixtur eingenommen hätte. Kein Zauberer der Welt will freiwillig was von deiner Base. Gut, vor fünfzig Jahren war ich noch ziemlich einfältig und triebgesteuert, muss ich zugeben. Aber wenn wir vom Rat doch noch beschließen sollten, sie zur Vermehrung magischen Lebens aufzufordern würde ich mich ganz weit von dem Karussell fernhalten, in das sie dann hineingesteckt wird, Mater Nona Hibernica. Aber der Rat hat ja schon entschieden, dass eure Familie genug eigenes Fleisch und Blut in diese Welt setzt und wir deine Base dafür nicht brauchen.“
 „Sei froh, dass ich ihr nicht verraten will und darf, wie du über sie sprichst, Pater Decimus Sixtus“, schnarrte Mater Nona Hibernica und sah dann wieder Mater Vicesima Secunda an. „Was dich angeht bleibe ich dabei, dass du dich demnächst vor diesem Rat verantworten musst, weil du drei Mitglieder ohne zwingende Notlage reinitiieren ließest.“
 „Gut, damit diese unsägliche Debatte endlich aufhört, meine hochverehrten Mitstreiterinnen und Mitstreiter: Ego Mater Vicesima Secunda hic et nunc confidentiam vostram peto!“ Sprach Véronique einen Satz aus, der bei den Anwesenden sofort wirkte. Schlagartig wurde es still in der Versammlungshalle. Alle sahen die mehr als zwanzigfache Mutter an. Selbst jene, die ihr vor wenigen Sekunden noch unterstellt hatten, sie habe bewusst gegen bestehende Gesetze der Gemeinschaft verstoßen, staunten über Mater Vicesima Secundas entschlossenes Vorgehen. Dass ein Ratsmitglied das Vertrauen seiner oder ihrer Mitstreiter erbat kam so selten vor, weil eigentlich jeder hier darauf zählte, dass ihm jeder und jede andere vertraute. Wer diese Bitte vorbrachte war sich eigentlich nicht sicher, ob dieses Vertrauen noch bestand und wollte Klarheit.
 Die drei ältesten Ratsmitglieder nickten Mater Vicesima zu. Pater Decimus Sixtus bestätigte die Anfrage und winkte kurz mit dem Zauberstab. Übergangslos erschienen vor jedem Ratsmitglied zwei handtellergroße Karten, eine hellblaue und eine dunkelrote. Wer das Vertrauen bekundete musste auf die Frage des die Abstimmung durchführenden die hellblaue Karte mit der Vorderseite zum Abzähler gewandt halten. Ein sonnengelbes C wies die Karte als Vertrauensbekundung aus. Wer dem das Vertrauen erbittenden Mitglied jedoch das Vertrauen verweigerte hielt die dunkelrote Karte mit dem hellroten D auf der Vorderseite hoch. Als die drei protokollgemäßen Abstimmungsüberwacher geprüft hatten, dass alle ihre beiden Karten vor sich hatten fragte Pater Decimus Sixtus auf Latein, wer Mater Vicesima Secunda weiterhin vertraute. Sofort hielten etliche Ratsmitglieder ihre blauen Karten mit dem Aufgemalten C in die Höhe. Die Abstimmungsüberwacher zählten durch, verkündeten aber noch kein Ergebnis. Nach einer Minute wurden die Ratsmitglieder gebeten, ihre Karten sinken zu lassen. Nun sollten die ihre Karten zeigen, die Mater Vicesima Secunda ihr Misstrauen bekundeten. Tatsächlich hielten außer Mater Nona Hibernica noch fünf weitere Ratsmitglieder die Rote Karte mit dem D in die Höhe. Als die Überwacher die Stimmen gezählt hatten fragte Pater Decimus Sixtus noch, ob wer sich der Stimme enthalten wolle. Dem war nicht so. Damit stand fest, dass eine überwältigende Mehrheit Mater Vicesima Secunda weiterhin vertraute. Die offiziellen Zahlen wurden noch für das Protokoll in den Raum gerufen. „Tenes confidentiam nostram, Mater Vicesima Secunda“, beschloss Pater Decimus Sixtus. Mit diesen Worten verschwanden sämtliche Abstimmungskarten so übergangslos, wie sie aufgetaucht waren. Damit war dieses heikle Thema wortwörtlich vom Tisch.
 Nun ging es in einer nicht minder aufwühlenden Debatte darum, wie auf die Vernichtung der sizilianischen Niederlassung reagiert werden sollte. Einige vom Rat schlugen eine Einstellung der bisherigen Unternehmungen vor, bis sämtliche Niederlassungen gegen diese Art von Vernichtungsfeuer gesichert waren. Wieder andere schlugen vor, nur die gerade laufende Operation „1000 Quaffel“ zu beenden, so dass es aussehen mochte, dass diese von Italien aus geführt worden sei. Das jedoch brachte jene Ratsmitglieder in Wallung, die bloß keine Schwäche zeigen wollten und die bereits hier beschlossenen Unternehmungen sogar noch stärker durchzuziehen. Dem wiederum widersprachen Ratsmitglieder, die darauf bedacht waren, dass keinem außerhalb der Gemeinschaft auffallen sollte, dass die Gemeinschaft einen heftigen Schlag erhalten hatte. Jede noch verbissenere Betätigung würde die Zaubereiministerien denken machen, dass Vita Magica von irgendwem empfindlich getroffen worden sei. Eine fünfte Meinung lautete, dass eine Verbindung zwischen Ladonna und dem italienischen Zaubereiministerium nachgewiesen und dann veröffentlicht werden solle und deshalb alle Außendienstmitarbeiter hauptsächlich in Italien und in bestmöglicher Deckung operierten. Am Ende standen vier Anträge zur Abstimmung. Wie vorhin wurde in offener Wahl darüber abgestimmt, welcher Antrag beschlossen wurde. Es setzte sich der Antrag durch, alle bisherigen Unternehmen so weiterzuführen, wie sie begonnen worden waren und keinen Verdacht zu erregen, Vita Magica sei verwundet. Nach zwei Stunden konnten die Protokollführer die Ratsversammlung schließen.
 „Was hättest du gemacht, wenn Lorna eine Mehrheit bekommen hätte, Véronique?“ fragte Perdy seine Mentorin, als sie nach der Sitzung in den quadratischen Kontrollraum zurückkehrten.
 „Dann hätte ich mein Stimmrecht verloren und hätte mich womöglich bald vor dem Tribunal der Gemeinschaft wiedergefunden“, sagte Véronique leicht verstimmt. „Offenbar steht Lorna der Sinn nach einer internen Revolte. Doch heute haben wir ihr keine Grundlage dafür geboten. Sieh bitte zu, dass die Operation „1000 Quaffel“ weitergeht. Wir müssen diese Freiluftwächter ablenken, wenn wir doch noch Erfolg haben wollen.“
 „Kriegen wir hin. Jetzt wissen wir, dass die meisten von denen immer mehr als hundert Meter über Grund fliegen. Ich habe da schon was in Arbeit, dass denen vorgaukelt, keiner sei auf freien Plätzen zu sehen, was sowohl Fernglasbeobachtungen wie Wärmesichtvorrichtungen standhält. Wenn die nur eine halbe Stunde pro Nacht nicht mitbekommen, was los ist reicht das locker, um in jedes Gastdorf eine Ladung Regenbogenwind zu blasen. Dann können wir auch das Prinzip Brennglas verwenden, dass Agenten von uns eine Party simulieren und möglichst viele Leute darauf aufmerksam machen. Je danach, wie die Mannschaften spielen kriegen wir so auch genug Adressaten für unsere Mixtur“, grinste Perdy. Véronique nickte. Perdy sah ihr jedoch an, dass sie immer noch damit haderte, dass ihre Enkeltochter Martinella und die drei Urenkel einfach so ausgelöscht worden waren. Perdy wusste, dass Véronique schon daran dachte, wie sie Ladonna Montefiori für diese Gemeinheit zahlen lassen wollte. Falls sie ihn um Hilfe bat würde er nicht nein sagen, wusste er, auch wenn es hieß, dass möglicherweise noch viel mehr Mitglieder der Gemeinschaft sterben würden.
 __________
 Die Gerüchte ließen ihn nicht in Ruhe. Deshalb hatte Owan McCormack, der älteste aller schottischen Zaubererclanhäuptlinge, für den 29. Juli zu einer Versammlung der großen zwanzig geladen. Die Patriarchen der zwanzig wichtigsten und mächtigsten Zaubererweltclans und ihre Erstgeborenen und somit de facto Thronerben kamen alle in die gegen Hexen und Muggels abgesicherte Versammlungshöhle in der Westflanke des Ben Nevis zusammen. McCormack, ein bald 200 Jahre alter Zauberer mit schneeweißem Haar und bis zum Bauch hinabwallenden Bart, blickte die neunzehn anderen Häuptlinge durch die froschaugenartigen Brillengläser an, die ihm nicht nur einen Gutteil seiner im Alter geschwundenen Sehkraft zurücgaben, sondern auch einfallendes Licht ausglichen, dass selbst ein Glühwürmchen für ihn wie eine helle Lampe und die Sonne selbst wie ein fernes Lagerfeuer aussah. Er betrachtete vor allem die Oberhäupter der McFustys, McFursons und McGonagalls. Caledonicus McGonagall, der seit vierzig Jahren nur noch in seinem Stammschloss oder dieser Höhle anzutreffende Häuptling der McGonagall-Sippe, besaß ebenfalls helles Haar, aber nicht halb so lang und nur halb so hell wie der betagte McCormack. Angus McFusty wirkte dafür, dass er selbst schon 124 Jahre alt war richtig jung und kraftstrotzend unter den hier versammelten Patriarchen. Selbst die Stammhalter der Clans waren alle schon mehr als fünfzig Jahre auf der Welt und warteten wohl auf den Tag, an dem ihre Väter starben oder ihnen vorher die Herrschaft über ihren Clan übergaben. Einige der hier versammelten blickten sich belauernd an. Zwischen manchen Clans schwehlte eine seit Jahrhunderten bestehende Fehde, die an irgendwelchen Unstimmigkeiten immer mal wieder zu kurzen, blutigen Zusammenstößen aufflammte. Doch die Höhle der Versammlung war und blieb heiliger Boden, auf dem jede Feindschaft schlafen musste. Außerdem gab es etwas, das auch die grimmigste Blutfehde überwog, die eiserne Einigkeit gegen alle Bedrängnisse von außen, womit auch und vor allem das in London ansessige Zaubereiministerium gemeint war. Doch die heutige Zusammenkunft betraf ein anderes Thema.
 Im Schein des Beratungsfeuers, dass in einer großen, steinernen Schale loderte warteten sie alle auf die Ansprache des Ältesten, dessen Erstgeborener Finley gerade noch zwei Eichenholzscheite von der Länge eines ganzen Mannes in das prasselnde Feuer hineinschob. Als McCormack sich der absoluten Aufmerksamkeit sicher war stand er auf und sprach auf seinen massiven Gehstock gestützt zu den hier versammelten.
 „Ich bin sehr erfreut, meine Brüder, dass ihr alle es eingerichtet habt, hier und heute zusammenzutreffen. Auch wenn ich weiß, dass Bruder McFee mit Bruder McTavish gerade einen sehr hartnäckigen Streit wegen gefundener Silbervorkommen hat freue ich mich, dass ihr die Wichtigkeit der Lage erkannt und euch hierherbegeben habt. Denn wahrlich, eine alte Erblast droht, aus ihrer Verborgenheit hervorzudrängen und uns allen mit lautem Getöse auf Häupter und Füße zu fallen. Ich spreche vom Kessel der Morgause.“ McCormack sah, wie alle bei Nennung dieses Begriffes mit den Schultern zuckten und vor allen den Drachenhüter Angus McFusty ansahen. Deshalb wandte sich Owan McCormack direkt an den rothaarigen Drachenhüter der Hebriden: „Bruder Angus, natürlich wissen wir alle seit Jahren, dass deine Sippe dieses verwerfliche Artefakt aus der Übergangszeit der keltischen zur hermetischen Zaubererkultur hütet. Aber mir kam zu Ohren, dass der Kessel möglicherweise nicht so sicher aufbewahrt ist, dass ihn begehrende Hexenschwestern ihn nicht doch ergreifen und für ihre Zwecke einsetzen können. Deshalb bitte ich dich in mitbrüderlicher Besorgnis, uns aufzuklären, ob diese Gerüchte wahr sind und wenn nicht, wie wir weiterhin verhindern können, dass Morgauses Kessel einer dunklen Hexe in die Hände fallen kann.“
 „Bruder Owan McCormack“, setzte Angus McFusty an. „Was auch immer da gerade in der Luft herumschwirrt, ich kann dir und allen hier versichern, dass der verfluchte Braukessel Morgauses an einem Ort verwahrt wird, an dem weder Hexen noch Kobolde hingelangen. Ich selbst habe vor kurzem noch einmal mit dem Hüter des Kessels gesprochen und klargestellt, dass er dort, wo er ist, sicher verwahrt bleibt, eingeschlossen von massiven Schutzzaubern gegen dunkle Einflüsterungen und andere in die Ferne wirkenden Schattenzaubern. Allerdings ist es leider auch wahr, dass die von Morgause in ihren Kessel gewirkten Zauber durch die dunkle Woge verstärkt wurden. Wie ihr ja alle mitbekommen habt sogen mit dunkler Magie besudelte Gegenstände und verfluchtes Blut im Körper tragende Wesen sehr begierig diese dunkle Kraft auf, die uns im Aprill überrollt hat.“
 „Wie, der Kessel liegt nicht mehr unter den Mauern von Schloss Teinemore?“ stieß der Häuptling der McFees aus und bekam ein zustimmendes Nicken von Vespasianus McGonagall. McFusty bestätigte es. Er erwähnte, dass der Kessel schon seit zweihundert Jahren nicht mehr von den Drachen der McFustys behütet wurde, da sich erwiesen hatte, dass seine Ausstrahlung vor allem die Drachenweibchen zu sehr blutigen Kämpfen trieb. Um die Sicherheit des Kessels weiterhin zu gewährleisten hatten die McFustys nicht erwähnt, dass sie ihn längst nicht mehr bei ihren Drachen aufbewahrten.
 „Ach, und ihr seit euch sicher, dass dieser Kessel weder von Hexen noch von Kobolden ergriffen werden kann?“ wollte der Sohn von Rore McElroy wissen, einer der jüngsten hier zusammengetretenen Clansmänner. Sein Vater starrte ihn verdrossen an, weil er sich einfach so ohne Anfrage zu Wort gemeldet hatte. Doch weil McGonagall, McFee und McTavish dem jungen Zauberer zunickten entspannte sich auch Rore McElroys Gesicht und er nickte dem Versammlungsältesten zu, womit die Frage zur offiziellen Anfrage erhoben war.
 „Ja, ich bin mir da absolut sicher, Ronin McElroy“, knurrte Angus McFusty. „Um das Haus meines Enkelsohns Waldon liegen mehrere Ringe aus Abwehrzaubern, die den Körper und den Geist von Hexen dermaßen schwächen bis quälen, dass keine dunkle Schwester es schaffen wird, an das Haus heranzukommen. Und um das Haus und darunter liegen solide, geschmiedete Eisenspieße, die jeden Kobold, der versucht, unter der Erde dort hinzugelangen, sicher abwehren. Wir dürfen ja nicht vergessen, dass die Koboldsippe Roughbacks immer noch meint, der Kessel sei zur Hälfte ihr Eigentum, weil die Vorfahren des alten Roughback damals an dem ollen Kessel mitgeschmiedet haben. Ausschließlich Zauberer, in deren Adern das Blut der McFustys oder McClouds fließt, können sich dem Haus nähern. Betreten können es aber nur diejenigen, die mein Enkel ausdrücklich zu sich eingeladen hat. Der Kessel kann also so viel dunkle Ausstrahlung haben wie er will. Keine dunkle Hexe kommt an den ran“, sprach Angus McFusty so laut, dass seine Worte dreifach aus der weitläufigen Höhle widerhallten. Doch Ronin McElroy gab sich mit dieser Aussage nicht zufrieden. Da ja hier auch keine Hexen hineinkamen bat er darum, dass McFusty den hier versammelten Clanhäuptlingen die Zauber genau verriet, die den Kessel umschlossen. McFusty erwähnte nun, dass für jede Himmelsrichtung und jede der vier großen Elementarkräfte mehrere Zauber aufgeboten worden waren. Gegen Hexen wirkten hier auch noch das Lied der dunklen Mädchenträume, der Zauber Virgo Repulsa und die für Hexen so schmerzvollen Zauber Cunnicrematus und Plumbuterus.
 „Gegen das Lied der dunklen Mädchenträume, das Lied der brennenden Hexenseele, die Worte der verstoßenen Mutter, den Virgo-Repulsa-Zauber und das Lied des versiegenden Hexenatems haben Sardonia und ihre Nichte Anthelia damals schon wirksame Gegenzauber entwickelt. Und Virgo Repulsa kann einfach durch den Praeservirgines-Zauber abgefangen werden, ebenso wie Cunnicrematus“, wandte Ronin McElroy ein. „Wie könnt ihr euch da so sicher sein, dass die heute wirkenden dunklen Schwesternschaften nicht auch gegen die anderen Zauber wirksame Gegenflüche und Schutzzauber können?“
 „Junger Mann, ich habe dir und deinem Vater und allen anderen hier diese Zauber aufgezählt, weil ich mir sicher bin, dass es gegen die keine spontan aufrufbaren Zauber gibt. Wenn eine Hexe in den Wirkungsbereich des Cunnicrematus-Zaubers gerät, kann die sich vor lauter Schmerzen nicht mehr auf irgendwelche Abwehrzauber konzentrieren. Und welche Hexe sich den Plumbuterus-Zauber einfängt fällt innerhalb einer Minute vom Besen und kann hoffen, dass ihr nicht die inneren Geschlechtsorgane aus dem Leib herausfallen, so schwer die werden“, schnaubte McFusty. „Ja, und falls es gegen das alles Schutzzauber geben sollte, dann müssten die vorher gewirkt werden, was heißt, dass die betreffenden Hexen die Abfolge und Wirkung dieser Zauber vorher kennen müssten. Und ich sehe hier keinen, der denen sowas verraten würde. Selbst ich, der mehrere Hexen in der Sippe hat, werde denen bei Clingsors alten Latschen nicht verraten, welche Zauber mein Enkel um sein Junggesellenhäuschen gelegt hat, oder ich lasse mich freiwillig von Tara vom bebenden Felsen auffressen, sollte mir dergleichen herausrutschen“, bellte McFusty wie ein um seinen Knochen gebrachter Hund. Ronin nickte bestätigend.
 „Gut, du hast uns hier mit all deiner Sicherheit dargelegt, was dein Enkel angestellt hat“, sagte McCormack und sah den Clanhäuptling der McClouds an. „Wenn Angus und du Ian es vor dieser Versammlung beschwört, dass Morgauses Kessel nicht aus seinem Versteck geholt und in die Hände dunkler Hexen geraten wird, so will ich euch gglauben“, sagte McCormack.
 „Was soll das heißen, Bruder McCormack?“ fragte der Patriarch der McClouds. „Das du und Angus hier auf den Stein der Entschlossenheit und Eidestreue schwört, dass ihr völlig sicher seid, dass der Kessel der Morgause nicht von dunklen Hexen erbeutet werden kann.“
 „Das werden die zwei sich nicht trauen, weil im Fall, dass doch die Spinnenhexe oder die italienische Mischblüterin ihn sich verschafft die zwei nicht annähernd an dein Alter herankommen werden, Bruder Owan“, ätzte der Häuptling der McTavishs.
 „Ich werde an deinem Grab das Lied des in die seligen Höhen entschwebten Gefährten auf meinem Dudelsack spielen, Clayton McTavish“, knurrte McFusty und stand auf. Er ging auf den großen, grauen Stein zu, in den altkeltische Zauberzeichen eingeritzt waren, die den Stein unverwüstlich machten und auch noch Zauber bestärkten, die dem, der mit Wort und eigenem Blut einen Schwur darauf leistete, bei Eidbruch innerhalb von sieben Tagen das Leben aussaugten, egal, wo der Eidbrecher sich aufhielt. McCormack nickte McFusty zu und ging auf seinen Stock gestützt auf den Stein zu. Er deutete auf den von McFusty am Gürtel getragenen Dolch, das Zeichen seiner Clanswürde. „Gib dem Stein dein Blut und schwöre mir, dem von euch anerkannten Ältesten, was du gerade bekundet hast, Bruder Angus!“ befahl Owan McCormack.
 Angus zog behutsam seinen Dolch und schnitt sich eine X-förmige Wunde in die Zauberstabhand. Dann drückte er die gezielt verletzte Handfläche in die Mitte einer mit Zauberzeichen verzierten Spirale auf der Oberseite des Steines und sprach: „Bei dem Stein von Glen Murdoch und dem Blute meiner Ahnen vom Clan der McFustys schwöre ich, Angus McFusty, Herr auf Schloss Teinemore, dass der seit Jahrhunderten von uns bewahrte Silberkessel der mächtigen Morgause an einem Orte ruht, an dem keine dunkle Hexe und kein Kobold hingelangen wird und dass keine dunkle Hexe ihn ergreifen und für ihre finsteren Vorhaben benutzen kann. Das schwöre ich bei meinem Leibe und meiner Seele.“ Der Stein erbebte und glomm in einem blutroten Schein, während Angus‘ Arm zuckte und zitterte, weil der Stein ihm Blut absaugte. Nach einer halben Minute erlosch der blutrote Schimmer. Das Beben verklang. Angus McFusty konnte seine Hand wieder fortnehmen. Die darin eingeschnittene Wunde war zu einer dunkelroten, X-Förmigen Narbe geworden, die als Mal des Eides bis zu McFustys Tod bleiben würde. Dieses Mal zeigte der Clanhäuptling der McFustys nun allen vor. Der Eid war geschworen. Der Stein hatte das Blut des Schwörenden getrunken. Das gesagte galt nun bis zum Tode.
 Ian McCloud konnte nun nicht nachstehen. Die Ehre seines Enkels und damit auch seines Blutes musste vor dieser Versammlung gewahrt werden. Also schnitt auch er sich eine X-förmige Wunde in seine Zauberstabführungshand und presste sie in die mit Zauberzeichen verzierte Spirale auf dem Stein. Auch er schwor im Namen seines Blutes und Clans, dass sein Enkel den Kessel der Morgause schützte und keine dunkle Hexe ihn für sich benutzen würde. Auch bei ihm erbebte der uralte Eidesstein, der bereits von schottischen Druiden angefertigt und bezaubert worden war. Als das Beben und rote Glimmen verebbten zeigte auch McCloud das rote Mal an seiner Handinnenfläche vor. „So gilt, was ich schwor, meine Brüder“, bekräftigte der alte McCloud. Das genügte den anderen hier versammelten. Die Zusammenkunft konnte somit von Owan McCormack offiziell für beendet erklärt werden.
 __________
 „Höchste Schwester, Schwester Bethany meldet: McCloud hat den Silberkessel! Ende der Mitteilung“, empfing Anthelia/Naaneavargia am 29. Juli abends um Sechs Uhr ihrer Ortszeit eine sehr dringend klingende Gedankenstimme. Für die Hexen, die sie weitergeleitet hatten mochte die Mitteilung von einem Silberkessel wie eine Code oder wie eine nur eilig weitergereichte Bestätigung für was bereits erfragtes sein. Doch für Anthelia/Naaneavargia löste die aus nur vier Worten bestehende Botschaft eine wahre Flut an Gefühlen und Erinnerungen aus. Sie dachte daran zurück, wie sie als neue Führerin der entschlossenen Schwestern Britanniens überprüft hatte, was an den Legenden der dortigen Zaubererwelt dran war. Da sollte es Gegenstände und Gebäude geben, die je nach Gesinnung ihres Erschaffers Hexen oder Zauberer bevorzugten. Ein sehr altes Artefakt war ein übergroßer Silberkessel, der im Auftrag der im Schatten Morganas agierenden Morgause geschmiedet worden war, angeblich auch, um ein magisches Gegengewicht zum Schwert Excalibur zu schaffen. Die damaligen großen drei Britanniens, Morgana, Nimoe und Morgause, wollten unbedingt verhindern, dass der vom Erzmagier Merlin geförderte König die patriarchalische Denkweise der Christen zum Staatsglauben erhob und somit allen Hexen nur die Wahl blieb, sich zu verstecken, der Magie zu entsagen oder im Kerker oder auf dem Richtplatz zu enden. Das Problem war, dass Morgause sich von ihrer Schwester Morgana zurückgedrängt wähnte und daher den Kessel, der von Kobolden und menschlichen Zauberschmieden angefertigt worden war klammheimlich durch Blutopfer und finsterste druidische Rituale auf sich allein geprägt hatte. Angeblich sollte sie kurz vor ihrem Tod in den auf einem loderndenFeuer stehenden Kessel gestiegen sein und sich im siedenden Wasser selbst restlos zerkochen lassen, ohne dass jemand einen Schmerzenslaut von ihr gehört hatte. Doch andere Legenden behaupteten, dass sie den Kessel bereits vorher darauf eingestimmt hatte, im Falle eines gewaltsamen Todes ihre Seele aufzufangen und in sich einzuschließen, so dass wer auch immer diesen Kessel nur zu dunklem Zauberwerk benutzen konnte. Natürlich hatte Anthelia in ihrem ersten Leben diesen Kessel gesucht, auch um sich besser gegen ihre Tante Sardonia zu positionieren. Ebenso jagte Sardonia alle Artefakte auf der damals bekannten Welt, die von mächtigen Hexen erschaffen oder für solche hergestellt worden waren. Morgauses Silberkessel sollte die Macht Anthelias oder Sardonias steigern.
 Anthelia hatte herausgefunden, dass der Kessel lange Zeit in Rainbowlawn aufbewahrt worden war, bis die Drachenhüter von den Hebriden ihn erobert und fortgeschafft hatten. So hieß es, dass der Kessel wohl in einem besonders tiefen Verließ von mehr als vier Drachen der Hebriden bewacht würde. Anthelias Versuche, das Versteck zu finden kosteten sie zwanzig treue Mitschwestern und drohten, ihre Herrschaft zu beenden. Und jetzt hörte sie diese Botschaft. Wer war dieser McCloud? Wo wohnte er? besaß er wirklich Morgauses Silberkessel? Wie hatte er diesen erhalten? Mochte es sein, dass der Kessel ähnlich in der dunklen Welle vom 26. April verstärkt worden war wie Sardonias Schutzkuppel über Millemerveilles? Anthelia wollte und musste mehr darüber erfahren. Deshalb nahm sie Gedankenkontakt zu jener Mitschwester auf, die ihr diese entscheidenden vier Worte weitergemeldet hatte. „Treffen morgen an deinem bevorzugten Platz!“ So lautete die kurze und für Zwischenstellen nicht zu eindeutige Botschaft. Zwar traute Anthelia keiner ihrer Schwestern zu, sie zu hintergehen. Aber das mochte nicht heißen, dass die anderen alles wissen mussten, was sie gerade umtrieb.
 Nur zehn Minuten später erhielt die höchste Spinnenschwester die Bestätigung und eine Uhrzeit, zu der es am Treffpunkt schon Nacht sein würde.
 Auch wenn durch die Verschmelzung mit Naaneavargias Seele etliche Vorhaben aus dem Erbe Sardonias verdrängt worden waren fühlte die mächtige Hexenlady eine große Vorfreude, aber auch Besorgnis. Sollte jemand wahrhaftig den silbernen Kessel der Morgause hüten und dieser durch die Dunkle Welle mächtiger geworden sein, konnte die betreffende Person zur Gefahr für sie selbst aber auch für den Rest der Welt werden. Damals hätte Anthelia diesen Kessel gerne genutzt, um die letzten ihr noch verborgenen Geheimnisse der keltischen Hexen und Zauberer zu durchdringen. Auch wenn Sardonia und sie schon sehr viel über die Zeit der Hexen und Druiden gelernt hatten waren viele Dinge doch mit jenen, die sie kannten und beherrschten aus der Welt verschwunden. Anthelia hätte damals womöglich ihre Eigenständigkeit geopfert, um Morgauses Wissen in sich aufzunehmen, schlimmstenfalls mit der Seele der adelig geborenen Hexe eine vollständige körperlich-seelische Verbindung eingegangen. Würde sie das heute auch tun? Sie dachte nur kurz darüber nach und fand die für sie gültige Antwort: Nein, sie würde sich nicht auf einen Pakt mit Morgauses Geist einlassen, nur um noch mehr Wissen zu erlangen, wenn das hieß, dass sie dafür ihre körperlich-seelische Selbstbestimmung aufgeben musste. Sie dachte daran, dass Anthelia für sich all zu gerne das Wissen der zur schwarzen Spinne gewordenen Erdmagierin aus Altaxarroi in sich aufgesogen und die Seele Naaneavargias in ewiger Knechtschaft gehalten hätte. Doch die Tränen der Ewigkeit hatten das vereitelt und beide zu einer einzigen noch mächtigeren Magierin zusammengefügt. Noch einmal würde sich diese nicht auf einen gewagten Versuch einlassen, die Seele einer anderen Hexe zu unterwerfen.
 __________
 Am 30. Juli wurde Waldon McCloud von einer Mittels Phönixfeder überbrachten Botschaft in das ganz geheime Versammlungshaus seines heimlichen Ordens einbestellt. Die Nachricht riss Waldon aus seiner immer trübsinniger werdenden Stimmung. Bald war Vollmond. Wenn mit dem vollen Licht der Mutter der Nacht diese Mondphase gemeint war hatte er nur noch wenige Tage zu leben oder musste sich dazu hergeben, in Morgauses Namen zu handeln, ihr lebender Erfüllungsgehilfe zu sein und womöglich all die zu töten, die sich bisher noch auf ihn verließen. So sah er sichtlich besorgt in die Gesichter der Mitstreiter, vor allem jenen, die Zauberer waren, darunter den gerade erst vor bald fünfzehn Monaten neu zur Welt gekommenen Juri Warren, der mittlerweile auf seinen eigenen kurzen Beinen herumtapsen konnte und wegen der neu gewachsenen Milchzähne nun auch ohne Zuhilfenahme eines Dexter-Cogisons zu ihnen allen sprechen konnte.
 Juris Wiedergebärerin Lady Tamara Warren hörte sich wie auch Waldon McCloud an, was die anderen Thaumaturgen und Zauberwesenkundler zu berichten hatten. Es stand nun fest, dass durch die dunkle Welle die neue Vampirgötzin nicht mehr als eine schlafende, sondern tätige Göttin zu verstehen war. Denn in den letzten drei Wochen war es immer wieder zu Sichtungen einer aus rotem Licht bestehenden Riesenfrau mit Vampirgebiss gekommen, die immer dort eingeschritten war, wo ein Verschwinden ihrer Jünger nicht die Lösung des Problems war. Auch die Berichte vom Einsturz der blutigen Fledermaus unter der Nokturngasse in London hatten alle Zweifel beseitigt, dass Gooriaimiria und ihre Sekte an Macht und Einfluss gewonnen hatten. Mittlerweile galt unter den Vampiren die Frage, ob sie lieber sterben oder sich der selbsternannten Nachtgöttin unterwerfen sollten. Ein Glaubenskrieg, ja ein Überlebenskampf unter den Vampiren schien unmittelbar bevorzustehen. Denn jene, die immer noch ihrer Freiheit huldigten wollten sich nicht kampflos vor Gooriaimirias Karren spannen lassen.
 Ähnlich wie Morgauses Kessel zeigten auch die von anderen Mitstreitern beherbergten Zaubergegenstände immer mehr Kraft und auch ein unheimliches Eigenleben. Als Waldon hörte, dass der Hüter eines goldenen Opferdolches aus Indien in seinen Träumen dazu aufgefordert wurde, die Waffe im Namen Kalis zu benutzen, um dem im Golde wohnenden Dämon den Weg in die Welt zu öffnen, fühlte sich Waldon in die Enge getrieben. Denn eigentlich wollte er selbst schildern, dass auch Morgauses Kessel ihm üble Träume schickte und welche Entscheidung der im Kessel erwachte Geist der alten Hexe von ihm forderte. Doch die Drohung stand im Raum, dass jeder starb, dem oder der er es erzählte.
 „Moment mal, Kali ist doch eine indische Göttin, die Rachegestalt Parvatis“, warf Juri Warren ein. Darauf erwiderte der Mitstreiter, dessen Großvater Engländer und dessen andere Verwandten Inder waren, dass dies eine von an westliche Religionen glaubenden gepflegte Verwechslung war und hier wahrhaftig ein macht- und habgieriger Dämon gemeint sei, der auf den Beginn einer nach ihm benannten Zeit hinstreben würde und dass indische Zauberer, die sich den dunklen Künsten verbunden fühlten, ihn und andere für reine Glaubensvorstellungen gehaltene Dämonen verehrten, was im Zusammenhang mit angewandter Magie genauso verheerend sein mochte, als wenn diese Dämonen von Natur aus entstanden wären. „Will sagen, wer an etwas glaubt und durch Magie die Bedingungen schafft, dass sein Glaube zur Wirklichkeit wird, zeugt diese Götzenbrut“, sagte Lady Tamara Warren. Ihr indischer Mitstreiter machte eine verneinende Geste und warf ein:
 „So einfach lässt sich das nicht abtun, werte Weggefährtin. Immerhin ist erwiesen, dass es die Wiedergeburt gibt. Warum soll da nicht auch vieles andere, was in unserem menschlichen Unverständnis mit Bildern und Gottesbildern erklärt wird einen natürlichen Ursprung haben, sowie das Gefüge der Magie als solches?“
 „Ja, nur dass meine zweite Mutter und ich gezielt auf meine Wiedergeburt hingewirkt haben und ich mich an mein erstes Leben noch ganz gut erinnern kann“, warf Juri Warren ein.
 „Nun, viele aus dem christlichen Kulturkreis stammende Magier streiten mittlerweile die Existenz eines großen Urdämonen ab, der früher zu den mächtigen Begleitgeistern ihres einen Gottes gehört haben soll. Früher glaubten auch viele Hexen und Zauberer an höhere Wesen, denen sie ihre Kraft und Macht verdankten und opferten ihnen. Wir aus Indien wagten es zu keiner Zeit, die Geschichten der Vorfahren als blankes Märchen oder unzureichende Erklärungsansätze abzutun, solange es genug Dinge gibt, die wir mit Menschengeist nicht durchdringen oder gar beeinflussen können. Zudem ist auch gerade in diesem Kreis enthüllt worden, dass es nicht nur rastlose Seelen gibt, die in der stofflichen Welt verblieben sind, sondern auch Wesen, die nach ihrem körperlichen Tod sehr mächtig wurden und in einem für uns unsichtbaren Zwischenreich zwischen der Welt der verkörperten und der der auf ein neues Leben wartenden Seelen bestehen, auch um die Blutsverwandten ihrer einstigen Körper zu beobachten. Diese Ashtaria war sicher nicht die einzige dieser Daseinsformen.“
 „Wir möchten auch nicht deinen Glauben verspotten, Surya, sprach Tamaras Ehemann beschwichtigend. „Im Gegenteil, womöglich können uns nur die deinen Landsleuten überlieferten Berichte helfen, die Ankunft dieses Dämons Kali zu verhindern, so hab-und Geltungssüchtig die modernen Menschen mittlerweile sind. Insofern dürfte der Dämon Kali mit dem römischen Pluto und dem jüdisch-christlichen Mammon vergleichbar sein, der Macht und Reichtum anbietet, wenn ihm dafür gehuldigt und gedient wird.“
 „Trotzdem bleibe auch ich bei meiner Einschätzung, dass viele aus einem reinen Glauben entstandene Dinge durch die Anwendung von Magie nachträglich zur Wirklichkeit werden können, wie eben auch eine Wiedergeburt.“ Dann sah Tamara Waldon McCloud an: „Und wo wir schon davon anfangen, Waldon. Was hast du mittlerweile über Morgauses Kessel herausgefunden? Stimmen die Andeutungen, die Schwester Morganas habe ihre Seele mit diesem Artefakt verschmolzen und könnte deshalb bestimmen, was mit dem Braugut im Kessel geschieht?“
 „Ich weiß, dass er eine eigene Aura hat, Lady Tamara. Diese ist tatsächlich stärker geworden. Ich weiß auch, dass in ihn sicher starke Flüche eingewirkt sind, die ganz sicher von Morgause darauf abgestimmt wurden, nur ihren Willen zu erfüllen oder eben alles ins unheilvolle zu verkehren, ob es eigentlich dem Heil dient oder nicht. Da ich mich seit Jahren davor hüte, den Kessel zu benutzen kann ich es nicht mit Sicherheit sagen, dass Morgauses Seele oder ein Teil davon im Kessel steckt, zumal ich nach dem, was ich über die Art, Splitter der eigenen Seele an Gegenstände zu binden weiß, dass diese Gegenstände ein Eigenleben entwickeln, je länger sie auf lebende Menschen einwirken können. Wie genau das abläuft wurde ja gerade hier erwähnt. Insofern werde ich auch weiterhin den mir anvertrauten Kessel unverrückbar dort belassen, wo er nun schon seit vielen Jahrzehnten steht. Ich hoffe nur, dass nicht auch andere außerhalb dieser Gemeinschaft davon erfahren, dass ich ihn hüte. Denn dann, werte Mitbrüder und Mitschwestern, dürfte ein brutaler Wettlauf auf ihn einsetzen, bei dem wir alle zwischen die Fronten geraten dürften und ich womöglich das erste Opfer sein werde“, sagte Waldon. Damit hatte er allen hier den Ernst erklärt, der sich in seinem Gesicht abzeichnete. So musste er weder über seine Albträume reden und schon gar nicht Morgauses Ultimatum erwähnen. Zumindest hoffte er das.
 „Waldon, es tut mir leid, dich derartig bedrängen zu müssen. Aber das reicht mir als Aussage nicht aus“, sagte Lady Parthenope und verwies darauf, dass gerade durch die Ereignisse um Sardonias Kuppel über Millemerveilles vieles noch ernster zu nehmen war, was vorher nur als Gerücht oder Gruselmärchen abgetan worden war. „Selbst wenn du sämtliche Wände und die Decke des Aufbewahrungsraumes mit Bannzaubern gegen böse Kräfte belegt hast besteht doch immer noch eine Möglichkeit für Morgauses Geist, sofern er wahrhaftig im Kessel eingefügt ist, Gedanken zu versenden, um nach willigen Wirten oder besser Wirtinnen zu forschen. Oder hast du den Raum auch gegen Mentiloquismus abgesichert, Mitstreiter Waldon?“
 „Öhm, nein, weil ich ja von da aus um Hilfe rufen können sollte und …“ knurrte Waldon, bevor er merkte, weshalb die französische Mitstreiterin und Angehörige des hohen Viererrates diese Frage gestellt hatte. „Aber womöglich sollte ich das erwägen, meint Ihr, Lady Parthenope“, fügte er noch hinzu.
 „Falls es noch nicht zu spät dafür ist“, sagte Parthenope. „Immerhin könnte Morgauses Seele, sofern sie wahrhaftig in ihrem Kessel eingesperrt ist, Traumbilder versenden, weil sie keinen körperlichen Schlaf benötigt und ein träumender Mensch für viele Dinge aus dem übernatürlichen freier zugänglich ist als mit wachem Bewusstsein.“ Dafür bekam sie Zustimmung derjenigen, die aus anderen Kulturkreisen stammten.
 „Ja, ich werde zusehen, dass ich den Kellerraum noch gegen Mentiloquismus abschirme“, sagte Waldon und hoffte, dass er damit vielleicht den entscheidenden Schlag gegen Morgauses wiedererwachende Kraft landen konnte. Zu seiner Verwunderung fühlte er keine bedrückenden Schmerzen wie bei dem Gedanken, die unheimliche Erscheinung von Morgauses Gesicht und Stimme zu verraten.
 „Leute, wir sollten besser davon reden, was wir machen, wenn stimmt, was unsere Mitstreiterin Isobella gerade erwähnt hat, nämlich dass Ladonna Montefiori angefangen hat, die auf reine Hexenreiche hinarbeitenden Sororitäten zu infiltrieren“, gemahnte Sir Polybios Warren. „Falls bei den Dunkelschwestern schon länger im Umlauf ist, dass jemand aus dem Umfeld des McFusty-Clans den alten Silberkessel Morgauses hat könnte nicht nur Ladonna Montefiori darauf verfallen, ihn sich zu holen, sondern auch die schwarze Spinne oder die Töchter des grünen Mondes oder wer sonst noch meint, dass nur die Hexen das Sagen haben sollten.“
 „So, wer bitte meint das denn nicht, Polybios?“ fragte seine Frau Tamara.
 „Öhm, nicht ohne meinen Anwalt“, erwiderte Polybios Warren darauf.
 „Also, ich habe nicht nur den Raum mit allen mir bekannten Abwehrzaubern gesichert, die sich nicht gegenseitig aufheben, sondern auch mein Haus und mein Grundstück weiträumig gegen Feindesannäherungen und nur für Leute meiner Blutlinien betretbar gemacht. Wer kein McCloud oder McFusty ist wird beim Apparierversuch fünf Kilometer weit zurückgeworfen. Wer auf einem Besen anfliegt wird von einer schlagartigen Ermüdung übermannt, und wer es schafft, die Grundstücksgrenze zu überschreiten bleibt dort stehen, wo er oder sie gerade steht, bis ich persönlich ihn oder sie bei einer Hand nehme und die festgelegten Worte der Lossprechung ausspreche, was auch dafür gilt, dass jemand mich zeitweilig in meinem Haus besuchen kommt. Ich wurde schon von meinem Großvater gefragt, ob eine veelastämmige Hexe diese Zauber durchdringen kann. Die Antwort lautet, dass ich es nicht sicher ausschließen kann, es aber vom Verwandtschaftsgrad abhängig mache, wie viel Veelablut in der betreffenden ist. Ach ja, Hexen, die in feindlicher Absicht zu mir hinwollen werden von albtraumhaften Schreckensbildern heimgesucht, die sie zur Flucht treiben. Und sollten sie doch willensstark genug sein, den Traumgespinnsten zu widerstehen, setzt es sehr heftige Körperbezauberungen, die vor allem Hexen betreffen. Ich gehe davon aus, dass Hiram McTavishs Hexenschreck hinlänglich bekannt ist“, sagte Waldon noch.
 „Der von Sardonia und ihrer Nichte Anthelia schon längst gekontert wurde“, erwiderte Lady Parthenope unvermittelt. „Falls die Spinnenhexe wirklich auf Sardonias Erbschaft zugreifen kann und Ladonna Montefiori vielleicht ebenfalls weiß, wie McTavishs Hexenschreck durchbrochen werden kann reicht diese mentalmagische Abwehr leider nicht aus.“
 „So, Lady Parthenope, kennt ihr diesen Gegenfluch ebenfalls?“ wollte Waldon nun wissen. Darauf antwortete Tamara Warren:
 „Wenn er ähnlich ist wie der Morgengruß der Baba Yagas kenne ich den auch.“ Parthenope erwiderte, dass die Liga gegen dunkle Künste in Frankreich ihn durchaus kannte und die darin Mitglieder seienden Hexen ihn garantiert auch erlernten, um von dunklen Zauberern erbaute Festungen zu stürmen, die eindeutige Anti-Hexen-Zauber benutzten. „Und die slawischen Baba Yagas sind mit den grünen Waldfrauen Westeuropas verwandt“, streute Polybios noch etwas mehr Salz in Waldons verwundete Selbstsicherheit. „Somit ist der beste Schutz der, dass diese Hexen nicht wissen, wo Morgauses Kessel ist. Aber dieses Wissen könnte ihnen früher oder später zufallen“, sagte Lady Parthenope an Waldons Adresse. Der schottische Mitstreiter der geheimen Gesellschaft der goldenen Waage nickte.
 Dann ging es noch um die neuen Umtriebe Vita Magicas und dass vor allem in Millemerveilles wohl darauf hingearbeitet werden musste, dass im nächsten Jahr viele hundert neue Kinder geboren wurden. „Es wird noch einige Tage dauern. Aber dann werden wir die genaue Rezeptur jenes Prokreationssteigerungsgases und die von den Heilern entwickelten Gegenmittel kennen“, stellte Lady Parthenope sehr zuversichtlich in den Raum. „Oder legt eine der hier anwesenden Damen Wert darauf, an einer Zeugungslotterie à la Vita Magica teilzunehmen?“
 „Öhm, hat es bei euch denn schon wen erwischt?“ wollte einer der anwesenden Mitstreiter wissen. „Fast“, knurrte Parthenope. „Eine halbe Stunde später in das Gästehaus zurückgekehrt hätte mir jemand wohl in neun Monaten mindestens ein Enkelkind vorgestellt. Aber die, die ich schon habe sind in ehelicher Liebe entstanden, und so sollte es auch sein.“
 „Gut, wir bekommen also das Rezept für das Gas und die entsprechenden Gegenmittel“, wiederholte Tamara Warren, was ihre ranghohe Mitstreiterin in Aussicht gestellt hatte. Parthenope nickte bestätigend.
 Als Waldon nach zwei Stunden Abwesenheit von seinem eigenen Haus wieder aus dem Flohnetzkamin heraustrat fühlte er sich unmittelbar so, als sei er hier nicht erwünscht. Dieses Gefühl war ihm in seinem Haus absolut fremd und im höchsten Maße alarmierend. Was wenn die Ausstrahlung von Morgauses Kessel es wahrhaftig geschafft hatte, die sie eindämmenden Zauber zu durchbrechen, ja sie als eigene Kraftquelle zu nutzen? Er musste sofort nachprüfen, ob die von ihm errichteten Bannzauber noch wirkten.
 Als er vor dem Kellerraum ankam, in dem der silberne Kessel aufbewahrt wurde fühlte er, dass etwas oder jemand ihn regelrecht belauerte. Das Gefühl eines gejagten Tieres breitete sich in seinem Geist aus. Doch die Prüfzauber zur Erkennung wirkender Schutzzauber zeigten, dass seine magischen Vorkehrungen noch wirkten. Allerdings erkannte er auch, dass die aufgespannten Kräftefelder der Magie vibrierten, wie immer wieder angezupfte Saiten, deren Grund- und Obertöne einen gleichmäßigen Klangteppich woben. Da begriff Waldon, dass die dem Kessel innewohnende Kraft einen Weg gefunden hatte, durch die sie einschnürende Bezauberung hindurchzudringen, sozusagen zwischen Verklingen und Anzupfen der magischen Saiten. Also daher rührte Waldons Gefühl, hier nicht mehr erwünscht zu sein, wie auch das Gefühl der Belauerung unmittelbar vor dem Kellerraum. Er wusste nun ganz sicher, dass er den Keller nicht mehr betreten durfte, wenn er nicht dem Irrsinn verfallen oder zu Morgauses willenlosem Werkzeug werden wollte, nicht mehr als ein dressierter Hund, nicht weniger als ein durch dunkle Macht wiederbelebter Leichnam, der von seinem Schöpfer erhaltene Befehle befolgte.
 Waldon umspannte sein Schlafzimmer mit einem Zauber, der das Gedankensprechen von draußen nach drinnen vereitelte und hängte zusätzlich noch ein paar wahrhaftige Traumfänger auf, die im Schlaf entstehende Angstgefühle erfassen und absaugen konnten, so dass der Schlafende ohne bedrückende Träume schlafen konnte. Allerdings brannten solche Traumfänger mit der Zeit aus und er kannte die Zauber oder Rituale nicht, um sie wiederzubeleben. Doch bis zum nächsten Vollmond würden sie sicher halten. Als er die Schlafzimmertür von innen geschlossen hatte fühlte er sich gleich wohler. Also stimmte es, dass Morgauses Kraft eine rein geistige Wirkung hatte. Doch was er an diesem Tag sonst noch erfahren hatte machte ihm immer noch Sorgen. Falls sowohl die schwarze Spinne als auch Ladonna erfuhren, wo ein mächtiges Hexenartefakt zu finden war, dann würden sie alles ihnen bekannte tun, um es sich zu holen, ja dabei auch ihn töten. Denn ihm fiel gerade ein, dass die ganzen Schutzzauber in dem Moment erloschen, wenn der, auf den sie geprägt waren, außerhalb seines schützenden Hauses starb. Hieß das, dass er von heute an nicht mehr vor die Tür gehen durfte?
 Zwar hatte Waldon in der Nacht zum 31. Juli keinen ausgesprochenen Albtraum. Doch dafür träumte er, dass er selbst ein ungeborenes Kind war, dessen Mutter ihm leise und mit einer herrlich beruhigenden Stimme altkeltische Wiegenlieder vorsang. Als er dann durch Betasten seines Körpers erkannte, dass er ein kleines Mädchen werden würde machte ihm das keine Angst. Denn er dachte, dass er als sie dann die rechtmäßige Nachfolgerin der Mutter sein würde. Der Traum endete damit, dass er in einem weitläufigen Kaminzimmer geboren wurde und viele Frauen die Mutter und ihre Tochter beglückwünschten. Dabei erfuhr er, dass seine Mutter die mächtige Morgause war, die im ständigen Ringen um Anerkennung mit ihrer Schwester Morgana immer mehr Macht gewinnen wollte. Als Waldon vom eigenen Geschrei wieder aufwachte fühlte er sich einen Moment lang traurig, weil es eben nur ein Traum gewesen war. Doch dann erwachte eine gewisse Beklemmung in ihm. Wieso träumte er nun derartiges Zeug? War das nun eine Ausgeburt des eigenen Geistes oder eine Folge der von ihm getroffenen Sicherheitsvorkehrungen gewesen? Dann begriff er auf einmal, was Morgauses Ultimatum wahrhaftig bedeutete. Entweder sollte er sterben oder sein bisheriges Leben beenden, sein bisheriges Leben. Das es möglich war, weit nach der Geburt das Geschlecht dauerhaft zu wechseln, also nicht nur mit Vielsaft-Trank oder durch Selbstverwandlungen wusste er. Doch dass er sich darauf einlassen sollte, wenn er nicht sterben wollte wusste er noch nicht. Vielleicht war das auch nur ein Hirngespinnst, das die Angst vor Morgauses Kessel ihm verursachte. Dann fragte er sich, ob er wahrhaftig lieber sterben würde, als mit dauerhaft umgewandeltem Körper Morgauses willige Magd zu sein, ja womöglich sogar als eine Art Wirtskörper für ihre Seele herzuhalten, wenn diese es in der starren Form des silbernen Kessels nicht mehr aushielt? Das wiederum ließ ihn unpassenderweise schadenfroh schmunzeln. Denn wer immer den Kessel länger in Besitz nahm mochte dieses Schicksal erfahren, egal wie mächtig er und vor allem sie war. Sicher würde Morgause keinen Zauberer körperlich in Besitz nehmen, wie es das Seelenbruchstück des damals noch jungen Tom Riddle mit Ginny Weasley getan hatte, um die Kammer des Schreckens in Hogwarts zu öffnen. Also galt es für ihn nur, eine direkte Verwandlung seines Körpers zu verhindern, um vor einer unmittelbaren Inbesitznahme Morgauses sicher zu sein. Aber dieses Gefühl, von ihr in schützender Geborgenheit getragen zu werden und dass er sich so glücklich dabei gefühlt hatte piesackten den schottischen Zauberer, der seit seiner frühesten Kindheit darauf geprägt war, ein stolzer Zauberer zu sein. Doch wenn alle seine Vorkehrungen gewirkt hatten war das garantiert nur eine völlig hahnebüchene Vorstellung seines Unterbewusstseins gewesen und absolut keine Botschaft aus der Dunkelheit von Morgauses Kessel.
 Als Waldon die von ihm eingerichtete Sicherheit seines Schlafzimmers verließ, um ins Bad zu gehen, überflutete ihn jenes Gefühl der Feindseligkeit wieder, das ihn gestern bei seiner Rückkehr empfangen hatte. Jetzt wusste er mit Sicherheit, dass sein Haus von Morgauses dunkler Ausstrahlung vergiftet war. Er wusste auch, dass er hier keine längere Zeit mehr wohnen konnte, wollte er nicht anfangen, in jeder Ecke und hinter jedem Möbelstück oder Vorhang einen Feind zu sehen und in einen Strudel aus Verfolgungswahn und Ablehnung zu ertrinken. Doch wenn er das Haus verließ würden die von ihm gewirkten Zauber innerhalb von einer Woche abklingen und nur noch der Blutsverwandtschaftszutritt bestehen bleiben. Dann hatte er als Hüter des silbernen Kessels versagt. Dennoch wusste er, dass er hier nicht mehr alleine bleiben durfte. Was er in der Nacht noch von sich hatte abhalten können kroch nun mit jedem Atemzug und jedem Gedanken immer mehr in seinen Geist hinein, das Gefühl von Unbehagen, einer Vorstufe zur Angst. Deshalb beeilte sich Waldon McCloud mit allen nötigen Verrichtungen und beschloss, den Tag nicht wie geplant in seinem thaumaturgischen Labor zu verbringen, um weitere Schutzzauber gegen unerwünschte Hexen zu entwickeln, sondern nach Godrics Hollow zu reisen, wo er seinen Cousin Malcolm besuchen würde. Der verstand sich auf Mentalmagie und hatte einiges zum Thema Widerstand gegen Fernflüche erforscht. Er durfte ihm nur nicht verraten, was ihn gerade so an diesen Arbeiten interessierte. Denn dass er Morgauses Kessel hatte wussten nur seine Mitstreiter von der goldenen Waage und der Häuptling der McFustys. Er hatte aber eine geniale Begründung für sein Interesse.
 „Ach, das mit der Kuppel, die Sonnenlicht aussperrte und zugleich eine Art von Trübseligkeit verbreitete, ähnlich wie die Dementoren das anstellen?“ fragte Malcolm seinen Vetter Waldon, als sie beide einen Schluck Tee mit Whisky genossen hatten. „Ja, gegen deren Trübseligkeitskraft hast du doch damals was erfunden“, meinte Waldon dazu.
 „Ja, und wenn ich nicht selbst in Askaban hätte landen wollen durfte ich das keinem auf die Nase binden, bis dieser Horror mit Du-weißt-schon-wem überstanden war. Aber es ist mir gelungen, einen auf eine bestimmte Person abgestimmten Talisman zu machen, der jede Kraft, die ihm glückliche Gefühle rauben will ähnlich heftig widerstrebt wie ein schwarzer Spiegel gegen zauberstabbasierte Flüche. Damit hätte ich so viele Galleonen machen können, wie in alle acht Türme von Schloss Teinemore hineingepasst hätte und dann noch zwanzig Verliese bei Gringotts anmieten müssen. Aber so habe ich nach dem dunklen Jahr beschlossen, dasss nur Träger von McFusty-Blut diese Glückswälle haben sollen, weil wir ja nie wissen, wen wir als nächsten Zaubereiminister kriegen. Ich meine, die Yankees haben da häufiger Personalwechsel als in Hogwarts, wo bis zum Ende von Du-weißt-schon-wem jedes Jahr ein neuer Lehrer gegen dunkle Künste eingestellt werden musste. Und das mit Shacklebolt und Weasley ist immer noch nicht ganz geklärt. Aber wenn Onkel Cole doch noch ein paar Jahre durchhält könnte erstmals nach 1740 ein McFusty Zaubereiminister werden. Dann dürfen die Kobolde schon mal anbauen.“
 „Wirkt dieses Ding denn auch gegen den Hauch der Feindseligkeit oder den Zauber Spiegel der Angst?“ fragte Waldon McCloud um die Selbstbeweihräucherungsarie seines Vetters zu beenden.
 „Ja, tut er, sobald ich die entsprechenden Gegenrunen eingeschrieben und ihre Kraft an die Macht des Glückswalls angekoppelt habe. Wieso, fürchtest du, dass du derartig beharkt werden könntest?“
 „Nach der Sache mit der Kuppel Sardonias rechnet unser Großvater Angus damit, dass eine mögliche Erbin Sardonias das wiederholen könnte, jetzt wo bekannt ist, dass diese Kuppel eine schleichende Form der Dementorenkraft ausgeübt hat und nur durch entschiedene Lebensbejahung und natürliche Licht- und Wärmequellen abgeschwächt werden konnte“, sagte Waldon.
 „Ach, hast du Angst, Devina Paxton könnte auf die Idee kommen, dich doch noch für ihren Clan einzufordern und sich mit den Sardonianerinnen zusammentun?“ wollte Malcolm McCloud wissen.
 „Nein, gegen Hexen habe ich schon genug gezaubert. Mir geht’s um Fernangriffe mit Gefühlsbeeinflussungen oder eben die Kraft von Dementoren. Bei der Gelegenheit, die Yankees vom Marie-Laveau-Institut könnten deine Vorkehrung auch gut gebrauchen und würden sicher fünf der von dir erwähnten Verliese bei Gringotts bis zur Decke füllen.“
 „Neh, die Yankees kriegen von mir nix, auch wenn die mir Schloss Teinemore im Maßstab eins zu eins aus Platinbarren nachbauen, innen und außen mit vierundzwanzigkarätigem Gold überziehen und mir vor die Tür stellen. Seitdem einer von diesen Voodootrommlern behauptet hat, Rore McElroy sei der einzige Engländer, der es je geschafft habe, einen wirksamen Zauber gegen fünf ihn bestürmende Nachtschatten zu bringen sind die Yankees für mich unten durch.“
 „Moment, McElroy, dessen Oma war doch aus Brighton“, sagte Waldon verschmitzt grinsend. „Ey, pass bloß auf!“ schnaubte Malcolm. „Sicher, Mara McElroy geborene McBrine ist in Brighton auf die Welt gekommen, hat aber urwüchsig schottische Eltern gehabt, also schottisches Blut in den Adern und nur solches an ihre Nachkommen weitergereicht. Dass die Yankees das nicht mitgekriegt haben zeigt, wie ungebildet oder taktlos die sind.“
 „Ja, wobei das Laveau-Institut bei New Orleans in Louisiana liegt und die meisten von denen, die da aus allen in den Staaten vertretenen und mit denen verwandten Volksgruppen stammen und somit nicht alle Yankees sind“, musste Waldon noch unbedingt anbringen. „Außerdem gilt für die Amerikaner, dass der oder die dort geborene ganz von selbst Amerikaner ist, ob die Eltern gerade auf der Durchreise waren oder da ganz gezielt hingezogen sind. Sowas ähnliches wird doch schließlich auch vom allerersten Prinzen von Wales erzählt.“
 „Ähm, willst du jetzt meinen tragbaren Glückswall oder suchst du echt Streit?“ wollte Malcolm wissen. Waldon entschuldigte sich, falls er den Eindruck gemacht habe, er wolle seinen Vetter beleidigen. So bekam er für die Heimreise eine silberne Kette, an der zwölf geschliffene Kristalle hingen, wobei er auf jeden von ihnen einen Tropfen Blut hatte träufeln müssen, um die Kristalle auf seinen eigenen Körper und Geist einzustimmen. Er erwähnte noch, dass er auch Traumfänger verschiedener amerikanischer Ureinwohner hatte. „Ja, die Glückslotterie der Amis, jeder zwanzigste verkaufte Traumfänger ist auch einer. Alle anderen sehen nur so aus“, spottete Malcolm.
 „Wie lange meinst du, dass die Kristallkette hält, wenn ich damit in einen Trupp aus Dementoren reinappariere?“ wollte Waldon wissen.
 „Solange es nötig ist, Waldon. Die Kette zieht ihre Kraft aus dem Mond, der Erde und deinem Blut. Kann dir also eher passieren, dass du schneller erschöpft bist als sonst. Aber wer anderen Glück absaugt oder gleich die ganze Seele entreißen will knallt beim Versuch gegen hundert Zoll dicke Granitwände. Und weil du denGlückswall mit deinem Blut belebt hast ist der auch gleichzeitig diebstahlsicher, ähnlich wie mit dem Mihisolus-Zauber.“
 „Wird Großvater Angus sicher freuen, falls die Dementoren, die Shacklebolt besiegt haben wollte doch noch mal zu uns kommen sollten.“
 „Der hat auch schon einen Glückswall“, offenbarte Malcolm. Waldon meinte, dass er sich das schon gedacht hatte.
 Tatsächlich fühlte er bei seiner Rückkehr keine Bedrohung oder Abweisung mehr. Doch er fühlte durchaus, wie die von ihm unter dem Hemd verstauten Kristalle im Takt seines Herzens vibrierten. Falls stimmte, dass sie ihn körperlich auszehrten, je länger oder stärker er einem bösen Einfluss ausgeliefert war, dann musste er jeden Tag mehr essen und schlafen, um nicht unfreiwillig abzuspecken oder unvermittelt einzuschlafen. Zumindest aber dachte Malcolm, dass er Morgauses dunklen Hauch damit auf Abstand hielt. Somit würde er in den Nächten auch nur noch das träumen, was seiner eigenen Vorstellungskraft entsprang und nichts von außen darin einsickerndes.
 __________
 Sie mochte die Sommernächte auf dem Gipfel des Mullach an Rathain im schottischen Hochland. Hier konnte Bethany McFurson in den klaren Nächten die Sterne beobachten, die sie in der Nähe der Großstädte wie London, Glasgow oder Edinburgh vor lauter elektrischem Streulicht nicht mehr sehen konnte.
 Die Hexe, die von väterlicher Seite dem McFurson-Clan und von mütterlicher Seite dem McEthan-Clan entstammte würde zu gerne allen Muggels das elektrische Licht verbieten, damit die Sterne wieder überall gleich gut zu sehen waren. Wohl auch deshalb war sie vor 30 Jahren von ihrer Mutter den schweigsamen Schwestern vorgestellt worden und dann bei den Entschlossenen eingetreten, damals noch angeführt von Lady Laurentia Deepwater. Als dann aber Ursina Underwood Lady Laurentias Nachfolgerin wurde hatte Bethany fast einen offenen Hexenkampf mit der neuen Anführerin bestritten. Denn Ursina war die Tochter von Eugenia Underwood, welche vor vierzig Jahren Bethanys Großmutter Gladys McEthan getötet hatte. Angeblich hatte Bethanys Großmutter zusammen mit Bellatrix Lestrange einen Umsturz des Zaubereiministeriums geplant und Eugenia war damals Aurorin gewesen. Bei den entschlossenen Schwestern war jedoch bekannt, dass es um die Rivalität um die Nachfolge von Lady Laurentia gegangen war. Zwar hatte Eugenia es nicht geschafft, Laurentias Nachfolgerin zu werden, weil Eugenia sich kurz vor dem Verschwinden des Emporkömmlings Voldemort mit dessen Nachläuferin Alecto Carrow ein tödliches Duell geliefert hatte. Doch für die den Clantraditionen folgende Bethany war die Blutschuld von der Mutter auf die Tochter übergegangen. Um diese Schuld einzutreiben hatte Bethany sich vor sieben Jahren, als der Emporkömmling wieder zur Macht aufsteigen wollte, den Kontakt mit den Spinnenschwestern gesucht und war von deren höchster Schwester angeworben worden, wohl auch weil Bethany offiziell für den Tagespropheten aus dem A’Ghaidhealtachd berichtete und da vor allem über die öffentlichen Vorhaben der großen zwanzig schrieb, den zwanzig wichtigsten Clans der schottischen Zaubererwelt.
 Auf diese Weise hatte sie es vor zwei Tagen mit einem höchst unerlaubten Trick geschafft, eine eher nicht für die Öffentlichkeit bestimmte Zusammenkunft der zwanzig Clanhäuptlinge zu belauschen. Was sie dabei erfahren hatte trieb sie dazu, der höchsten Schwester des Spinnenordens Bericht zu erstatten, bevor andere mächtige Hexen wie Ursina Underwood auf ihre Weise erfuhren, was Bethany erfahren hatte.
 Es war eine Stunde nach Mitternacht. Heute würden sie im Tagespropheten wohl wieder über „den Retter der Zaubererwelt“ schreiben. Bethany hielt nichts von dem Getue um Harry Potter. Der hatte im Grunde zweimal Glück gehabt, einmal, dass seine eigene Mutter durch ihr Lebensopfer sein Überleben gesichert hatte und zum zweiten, dass sich der zurückgekehrte Schlagetot Voldemort ausgerechnet den Elderstab als neuen Zauberstab verschafft hatte, von dem es hieß, dass dieser nie wirklich lange bei seinem Besitzer blieb.
 Bethany nutzte die Wartezeit, um den Himmel über dem Mullach an Rathain, ihrem Lieblingsberg, auszuspähen. Diese verflixten künstlichen Monde der Muggel glitzerten mit den natürlichen Gestirnen um die Wette, sobald sie von der hinter der Erde versteckten Sonne beschienen wurden. Bethany notierte eher aus Frustration als aus echtem Interesse die durch ihr Teleskop erkannten Flugkörper, mit denen die Muggel den erdnahen Weltraum vollmachten. Erst als ein leises, aber in dieser Stille unüberhörbares Plopp an ihre Ohren drang nahm sie das Gesicht vom Okular ihres Teleskops.
 „Sei mir gegrüßt, höchste Schwester!“ sprach Bethany die auf diesem Plateau des Mullach an Rathain apparierte Hexe an. Diese nickte ihr zu und bedankte sich für den Gruß. Dann sagte Bethany: „Besser wir gehen in mein Unfindzelt. DA sind wir unbeobachtbar und unbelauschbar.“
 „Wo soll das sein?“ fragte die höchste Schwester, die einwandfreies Hochlandgälisch sprach. Bethany lächelte erfreut und deutete auf einen knapp zwei Meter hohen Felsbrocken. Mit ihrem Zauberstab machte sie zunächst grünes Licht. Dann schlug sie vor dem Felsen einen Kreis. Dessen Umrisse glommen nun selbst im grünen Licht und verschwanden. Jetzt stand da ein etwa zwei Meter hohes Zelt, dessen Wand halb so hell schimmerte wie das Zauberstablicht. „Habe ich mir vor vier Jahren besorgt, wenn ich mal ganz allein in den Bergen bleiben wollte, ohne dass mich Eulen oder andere Hexen und Zauberer finden. Du bist die erste außer dessen Erschaffern und mir, die es sehen darf“, erklärte Bethany und deutete mit dem immer noch grün leuchtenden Zauberstab auf den unteren Bereich des magischen Zeltes. Eine Klappe tat sich auf und gab den Weg ins innere frei. „Lady Anthelia, Höchste Schwester, ich gestatte dir: Tritt über die Schwelle und betrete mein verborgenes Refugium!“ sagte Bethany der höchsten Schwester zugewandt und deutete dann auf die offene Zeltklappe. die makellos schöne Hexe im hautengen Kostüm nickte und bückte sich, um durch die Klappe zu steigen. Bethany ließ das Teleskop zusammenfahren und trug es hinter Anthelia her. Hinter ihr schloss sich die Zeltklappe. Der Boden erzitterte einen Moment. Dann flammten im Inneren kleine Leuchtkristallsphären auf und beschienen einen mit hellen Teppichen ausgelegten Flur, als beträten die beiden Hexen eine Wohnung in einem Haus.
 In einem Wohnzimmer, dessen Abmessungen größer waren als das Zelt von außen bot setzten sich die beiden Hexen. Bethany fühlte jedoch, dass in ihrem Körper irgendwas nicht so war wie üblich. Jeder Herzschlag ließ einen leichten Hitzeschauer durch Rumpf und Glieder strömen. Bethany überlegte, was dieses Gefühl bedeuten mochte. Doch im Moment galt es, der höchsten Schwester so schnell wie möglich zu berichten, was sie herausgefunden hatte.
 „Ich gehe davon aus, dass du es ganz schnell wissen solltest, dass Waldon McCloud vom Clan der McClouds der Hüter von Morgauses Kessel ist. Ich habe dieses Geheimnis der McFustys und McClouds vorgestern bei einem geheimen Treffen der zwanzig Häuptlinge erfahren, als ich in der Gestalt von Ronin McElroy daran teilnahm, dem Sohn von Rore McElroy, dem selbsternanten König der Orkney-Inseln.“
 „Oh, Vielsaft-Trank?“ fragte die höchste Schwester verschmitzt grinsend. Bethany nickte. Allerdings fühlte sie, wie ihr Herz immer wärmer zu werden schien und ihr Blut nicht nur besonders warm, sondern auch prickelnd durch ihre Adern strömte. Irgendwas stimmte mit ihr nicht.
 „Ich habe vor einem Jahr Rores Kronprinzen mal klammheimlich einige Haare abgetrennt und ihn unter den Imperius-Fluch genommen, Denn mir war klar, dass die zwanzig Häuptlinge durchaus gegen das Ministerium konspirieren konnten und auch uns Hexen nicht besonders gut gelitten sind. Ich musste den Fluch jeden Monat erneuern, bis ich raushatte, wie ich den Sohn von McElroy an mein eigenes Leben ketten konnte, dass er nichts mehr gegen mich ausrichten konnte. So erfuhr ich auch von dem Treffen, zu dem alle Häuptlinge der großen zwanzig und ihre Erstgeborenen gerufen wurden. Eigentlich hätte ich ihn dort alleine hingehen lassen und später legilimentiert, wenn er in seinem eigenen Haus war. Doch in dem Fall war das Thema zu wichtig. Es sollte um einen silbernen Hexenkessel aus alter Zeit gehen. So eilte ich zu ihm, versenkte ihn in Zauberschlaf und nahm seine Stelle ein. Allein schon wegen der Vorkehrungen musste ich dauerhaft okklumentieren, was auch ganz gut als Ausrede galt, keine Melonachrichten empfangen oder beantworten zu können.“
 „Ja,klingt sehr überlegt. Aber wer soll das sein, dieser McCloud und vor allem, wo und wie wohnt er?“ fragte die höchste Schwester. Bethany öffnete zur Antwort auf diese Frage eine Schublade des geräumigen Wohnzimmerschrankes und gab ihrer Besucherin eine mit einem silbernen Ring zusammengehaltene Pergamentrolle. „Ich habe das gesamte Treffen und was dort besprochen wurde nach dem Abklingen des Vielsaft-Trankes mit Hilfe von Bicranius Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit abgeschrieben. Waldon McCloud wohnt auch im Hochland und …“
 „Was hast du, Schwester Bethany?“ fragte Anthelia besorgt und sah ihre Gastgeberin sehr aufmerksam an. Bethany meinte, ihr Herz würde gleich in Flammen aufgehen. Ihr Blut war so heiß, als wolle es in ihren Adern kochen. In ihren Ohren klang das Pochen ihres Herzens wie das lauter und wieder leiser werdende Flügelschlagen von hundert Hornissen zugleich. „Ich weiß es nicht, höchste Schwester. Seitdem wir im Zelt sind überkommen mich Hitzewallungen und irgendwie brennt und brodelt mein Blut.“
 „Könnte es ein Fluch sein, Schwester Bethany, einer, der dich ereilt hat, weil du an Dinge gerührt hast, die dir nicht zustehen?“ fragte Anthelia. „Nein, dann hätte der mich sicher schon längst voll erwischt, als ich dich zu mir hinrief. Das ist jetzt erst, wo wir im Zelt sind. Aber es bleibt jetzt auf einer bestimmten Stärke. Es ist also kein unmittelbar tödlicher Fluch.“
 „Ich prüfe das“, erwiderte Anthelia. Sie nahm ihren silbergrauen Zauberstab und vollführte vor Bethany einige magische Figuren, wobei sie leise Zauberworte murmelte. „Secretum in sanguine revelio!“
 Unvermittelt meinte Bethany, ihr ganzer Körper sei ein Bienenstock, in dem sehr aufgeregte Honigsammlerinnen herumwuselten. Sie hörte das mit jedem Herzschlag laute Brummen noch lauter als vorher. Rote Funken umtanzten ihren bebenden Körper. Dann ebbte die Bezauberung Anthelias ab. Doch das Gefühl von einem fast brennenden Herzen erhitztes Blut durch die Adern gepumpt zu bekommen blieb.
 „Nein, es ist kein Verratsunterdrückungsfluch, sondern Yunas Ritual geteilten Blutes und Atems. Ich fürchte, jemand hat dich mit diesem Zauber markiert, um ständig zu wissen, wo du bist und wie es dir geht“, schnarrte die höchste Schwester.
 „Wie genau?“ wollte Bethany wissen, die sich schon was denken konnte. „Wenn er oder sie über einen Monat lang runde Stücke aus derselben gefällten Blutbuche mit seinem oder ihrem Blut benetzt und dann bis zu zwölf Auserwählte um sich schart, die alle auf diesen Sitzhockern sitzen müssen, bis hundert Atemzüge getan sind und die Ritualausführende da selbst auf einem Holzhocker in der Mitte sitzend jede Auserwählte mit vollem Namen angesprochen hat. Hast du an einer solchen Sitzung einmal teilgenommen, Schwester Bethany?“
 „Nein, habe ich nicht. Zumindest erinnere ich mich nicht an eine solche“, erwiderte Bethany. Anthelia nickte verstehend. Dann sah sie Bethany konzentriert in die Augen. Sofort wirbelten bunte Bilder aus Bethanys Erinnerungen vor ihrem Inneren Auge entlang. Dann sagte Anthelia: „Wohl wahr, jemand hat dir wohl einen Gedächtniszauber auferlegt, nachdem er oder besser sie dieses Ritual auf dich und andere angewandt hat.“
 „Ursina, die war das sicher“, schnaubte Bethany. Anthelia wiegte den Kopf und nickte dann wieder. „Oh, dann hast du jetzt ein sehr großes Erklärungsproblem. Denn dein Blut versucht, mit dem mit ihr verbundenen Blut in Verbindung zu bleiben. Solange du in der Erfassungsreichweite von siebenhundert mal siebenhundert Schritten bist fühlst du nichts. Aber wenn du diesen Bereich verlässt oder in einen unortbaren Raum eintrittst will dein Blut die Verbindung wiederherstellen. Es ruft förmlich nach dem Blut, mit dem es durch die von der Ritualbezauberung angereicherten Holzhocker verknüpft worden ist.“
 „Kann sie herausfinden, wo ich in den unortbaren Raum eingetreten bin?“ wollte Bethany wissen, die auch an etwas anderes dachte.
 „Wenn sie mit demselben Holz, aus dem die für das Ritual genommenen Sitze gemacht wurden noch eine Vorrichtung gebaut hat, die ihr zeigt, wo du vorher warst und dass du nicht disappariert bist ja.“
 „Dann weiß sie, dass ich hier auf dem Mullach an Rathain verschwunden bin, zur dreigeschwänzten Gorgone“, knurrte Bethany. Anthelia nickte.
 „Ich fürchte, deine offizielle Anführerin Ursina dient bereits einer anderen Herrin, Schwester Bethany. Mir ist zu Ohren gekommen, dass die italienische Hexe Ladonna Montefiori neue Schwestern um sich schart und dabei nicht fragt, ob diese ihr folgen wollen oder nicht, sondern sie zur Gefolgschaft zwingt.“
 „Ach, und Ursina soll sich ihr ohne Gegenwehr unterworfen haben?“ wollte bethany wissen.
 „Womöglich hat sie es versucht. Aber diese Kanallie hat sie mit einem sehr üblen Zauber erwischt“, sagte Anthelia und erwähnte die Feuerrose, von der auch Sardonia schon gehört hatte.
 „Soll das heißen, diese mischblütige Wiedererwachte kann jede und jeden jederzeit mit diesem Zauber zu ihrer Marionette machen?“ erschrak Bethany.
 „Im Moment ja, wenngleich ich hoffe, dass es uns gelingen wird, diesen vertückten Zauber zu brechen oder von vorne herein von uns abzuhalten“, erwiderte die höchste Schwester.
 „Ja, und weil ich jetzt in meinem Unfindzelt bin weiß Ursina, dass ich was mache, was ihr nicht gefällt?“ wollte Bethany wissen.
 „Sagen wir es so, du hast sie ungewollt mit der Nase darauf gestoßen, dass es für sie was zu untersuchen gibt, Schwester Bethany. Der Überwachungszauber alleine macht dich nicht zur Außenstelle ihrer Sinneswahrnehmungen. Sie kann das Ritual jedoch nutzen, um einen viermal so starken Exosenso-Zauber auf dich und jeden anderen von ihr überwachten anzuwenden. Da dein Zelt jedoch eben gegen alle Fern- und Fremdbeobachtungszauber abgesichert ist dürften ihre Versuche fehlschlagen. Aber genau das dürfte sie erst recht darauf bringen, deine Abwesenheit zu untersuchen.“
 „Will sagen, sobald ich das Zelt verlasse hat sie mich wieder am Haken?“ wollte Bethany wissen. Anthelia nickte verdrossen. Dann straffte sie sich wieder und sagte: „Es sei denn, du und ich wenden eine der drei einzigen Mittel an, den Überwachungszauber dauerhaft zu unterbrechen. Bethany sah ihre Besucherin an und fragte, welche drei Möglichkeiten sie meine.
 __________
 Ursina Underwood erwachte von eiskalten Schauern, die durch ihren Körper jagten. Zeitgleich hörte sie aus der Tiefe ihres Hauses ein wildes Klirren und Scheppern, als wenn alle Gesellen des Zwergenschmiedes Forin in schneller Abfolge auf ihre Ambosse hämmerten. Sie wusste, was beides bedeutete. Eine der zwölf Hexen, die sie vor einem halben Jahr unter eine besondere Überwachung gestellt hatte, musste sich dieser Überwachung durch Verlassen der Reichweite entzogen haben.
 Innerhalb von nur vier Sekunden war Ursina für die Außenwelt passend bekleidet. Dann apparierte sie direkt in ihrem großen Labor, in dem sie Zaubertränke oder magische Gegenstände herstellen konnte.
 In der Mitte des dreißig mal dreißig Meter messenden Felsenkellers stand ein zylinderförmiger Metallkörper auf einem Sockel aus Blutbuchenholz und dröhnte wild bebend. Ursina trat an den zum Teil aus Glas bestehenden Körper heran und legte ihre linke Hand in die Mitte der Oberseite, die aus gediegenem Silber bestand. Sofort stach ihr etwas in die Hand und erzitterte einen Moment. Dann hörte der überlaute Lärm auf. Sofort sah Ursina vor ihrem inneren Auge das Bild einer Hexe in einem Kleid, dass die Farben des McFurson-Clans zeigte. Sie erkannte sie. Das war Bethany McFurson, eine der zwölf von ihr überwachten Hexen.
 „Der letzte Ort!“ befahl sie in Gedanken und strich mit der rechten Hand über den berunten Rand der Silberscheibe. Nun war ihr, als flöge sie auf einem schnellen Besen durch eine Berglandschaft. Dann stürzte sie förmlich auf einen Berg zu, über dessen Gipfel himmelblau der Name Mullach an Rathain erstrahlte. Auf einem Plateau in der Westflanke sah Ursina nun eine kleine, blutrot leuchtende Abbildung jener Hexe, die sie suchte. Dann war es ihr, als stehe sie direkt neben ihr. „Hundert Atemzüge zurück!“ befahl sie rein gedanklich. Der Zylinder unter ihren Händen ruckelte, während sie mit der rechten Hand den Rand gegen den Uhrzeiger entlangstrich. Nun konnte sie die von einer blutroten, pulsierenden Aura umflossene Bethany sehen, die auf dem Plateau stand. Leider konnte Ursina nur den Berg und die Gesuchte so sehen, nicht, was wirklich vor 100 Atemzügen dort geschehen war. Allerdings konnte sie beobachten, wie Bethany sich dem Berghang zuwandte und wohl darauf zuging und dann übergangslos verschwand. Wäre sie disappariert hätte ihre Erscheinung aufgeflackert wie eine unmittelbar vor dem Erlöschen stehende Kerzenflamme. Bei einem Portschlüssel hätte sich ihre Erscheinung in Funken aufgelöst. So hatte sie es zumindest während des einen Monat lang durchgeführten Rituals in das dazu erschaffene Überwachungsartefakt eingespeichert. Also war Bethany in einen unortbaren Bereich eingedrungen.
 „Du wirst doch nicht gegen mich intrigieren, kleine McFurson!“ knurrte Ursina. Doch die Anzeichen waren unmissdeutbar.
 Mit weiteren Befehlen an die zylindrische Vorrichtung ließ sich Ursina Underwood die Bewegungen der Verdächtigen bis vor drei Tagen zeigen. Dabei bekam sie die Überwachte einmal statt mit einer blutroten in einer grünlich-blauen Aura zu sehen, die merklich flackerte. Ursina hatte diese Darstellung gewählt, falls Bethany McFurson in fremder Gestalt auftrat. Außerdem war sie zu diesem Zeitpunkt an der Westflanke des Ben Nevis, Großbritanniens höchstem Berg. Ob sie unter freiem Himmel war oder in einer Höhle konnte Ursina so nicht sagen. Sie wusste nur, dass Bethany sich selbst verwandelt hatte, womöglich mit Hilfe von Vielsaft-Trrank. Das war ganz sicher nicht, um Ursina zu täuschen, sondern um anderen eine falsche Erscheinung vorzugaukeln. Also war die Frage, wem und warum.
 „O meine Königin, höre mich an!“ rief Ursina in Gedanken. Denn ihr war eingetrichtert worden, bei verdächtigen Ereignissen ihre neue und wahre Herrin anzurufen. Fünfmal wiederholte sie den Gedankenruf. Dann erklang glockenrein und genauso laut die Stimme ihrer Königin in ihrem Geist: „Hoffe, dass es ein wichtiger Grund ist, der dich wagen ließ, mich zu wecken, Schwester Ursina! Was hast du mir zu verkünden?“
 „Meine Königin, eine meiner dir noch nicht anvertrauten Schwestern, die wegen früherer Verdachtsgründe von mir unter eine besondere Überwachung gestellt wurde, hat sich der Überwachung entzogen. Entweder weiß sie, dass sie unter meiner Überwachung steht oder wurde von wem anderen dazu aufgefordert, sich mir zu entziehen“, erwiderte Ursina Underwood.
 „Sei der Endpunkt der Brücke!“ befahl die dröhnende Gedankenstimme ihrer Herrin. Ursina fühlte unter diesen starken Geistesschwingungen ihre Schläfen pochen. Sie gab sich der Aufforderung hin und ließ sich gefallen, wie etwas in ihren Kopf hineintastete und dann mit einem leichten Ruck und einem kurzen Aufflackern von grünen, blauen und roten Blitzen vor ihrem inneren Auge einen festen Halt fand. Die Königin hatte ihre besondere Zauberei angewandt, die Zwei-Seelen-Brücke oder auch Pons duanimarum. Jetzt empfand die Herrin alles, was Ursina selbst empfand und durchdachte. Sofort flutete eine Reihe von inneren Bildern durch Ursinas Geist. Diese Art, aus großer ferne zu legilimentieren, konnte sonst keine Hexe und kein Zauberer. „Wecke die fünf dir nächsten Schwestern, die auch mir zu Diensten sind und ergreife die Verdächtige lebend! Falls sie mit wem zusammen ist, der uns zu wider ist, töte den Feind oder die Feindin!“
 „Ich höre deine Worte und gehorche, o meine Königin“, bestätigte Ursina den Befehl.
 Wenige Minuten später hatte sie fünf ihr und der Rosenkönigin verbundene Schwestern geweckt und sich mit ihnen auf der Südseite des Mullach an Rathain verabredet. Von dort aus wollten sie auf Besen hinauffliegen und das verdächtige Plateau untersuchen. Der Befehl der Königin galt. Diese hielt weiterhin die Seelenbrücke zu Ursina aufrecht, um wie selbst anwesend mitzuverfolgen, wie es weiterging.
 __________
 „Entweder reist du mehr als siebenhundert mal siebenhundert Schritte weit fort von deiner Heimat und bleibst möglichst weit davon entfernt“, begann Anthelia, die drei Möglichkeiten zu erklären, den auf Bethany liegenden Überwachungszauber zu unterbrechen. „Allerdings wird dein Blut dann in solche Wallung geraten, dass du wie mit gefährlich hohem Fieber glühst und dein Herz gefährlich nahe an die Überlastungsgrenze herankommt. Nur wenn du das einen vollen Tag lang überlebst werden sich dein Herz und dein Blut wieder beruhigen. Aber dann darfst du nicht wieder in die Reichweite des Zaubers zurückkehren, ohne ihm sofort wieder zu verfallen.“
 „Klingt anstrengend“, erwiderte Bethany. „Und was sind die zwei anderen Möglichkeiten?“
 „Tja, die eine ist dein oder Ursinas Tod, wodurch die über die erwähnte Reichweite wirkende Verbindung ihres und deines Blutes dauerhaft endet. Aber das wäre von mir sehr undankbar, dich für deine Dienste derartig zu entlohnen“, sagte Anthelia, nachdem sie Bethanys erschrockene Gedanken vernommen hatte. „Die dritte Möglichkeit ist die, dass du dauerhaft kein schlagendes Herz und durch deinen Leib fließendes Blut hast.“
 „Ohnne zu sterben? Das geht nur … Drachendreck!“ stieß Bethany aus. Anthelia nickte, weil sie in Bethanys Geist las, dass sie nichts weiteres erklären. „Ja, und wenn du in einem solchem Zustand mehr als einen Tag außerhalb der Reichweite des Überwachungszaubers verbleibst und dann wieder dein schlagendes Herz und deinen Blutkreislauf zurückerlangst bist du ebenfalls vor dem Zauber sicher, solange du nicht wieder in dessen Reichweite zurückkehrst“, beschloss Anthelia ihre Erläuterungen. Bethany, der bereits dicke Schweißtropfen auf der Stirn standen, weil ihr Körper sich immer weiter aufheizte, keuchte: „Ja, aber dann muss ich wohl für alle anderen tot und begraben sein.“
 „Das lässt sich sehr rasch einrichten“, erwiderte Anthelia. „Überlasse mir bitte eine Handvoll deines Haares, Schwester Bethany!“
 „Für Vielsaft-Trank?“ argwöhnte Bethany McFurson. „Nein, für deine Leiche“, erwiderte Anthelia knochentrocken. Bethany sah ihre Besucherin verdutzt an und fragte sich selbst, wie die höchste Schwwester das meinte. Diese erwiderte nur ein Wort: „Similicorpus-Zauber!“ Doch mit diesem Begriff konnte Bethany nichts anfangen. Anthelia erklärte es ihr und auch, dass sie den so erschaffenen Scheinleichnam nachträglich mit einer schädigenden Zauberei entstellen müsse, um die schwache magische Restschwingung seiner Herstellung zu überlagern.
 „Aber was wird dann aus mir?“ fragte Bethany.
 „Das darfst du dir aussuchen, ob du ein Kleidungsstück, ein Gegenstand oder ein Gefäß werden willst“, sagte Anthelia. Bethany verzog ihr Gesicht und verfiel in einen inneren Streit, ob sie sich dieser Art ausliefern wollte. Ein leises, in kurzen Abständen aufklingendes Summen beendete ihren inneren Kampf. „Annäherung feindlicher Wesen!“ dachte Bethany für sich. Doch sie hätte es ebenso laut ausrufen können.
 „Oh, man will offenbar nicht warten“, feixte Anthelia. „Accio Haarschere!“ rief Bethany. Aus einem der Schränke flog eine silberne Schere auf sie zu und legte sich die Griffe voran in ihre freie Hand. Mit schnellen, nicht gründlich bedachten Bewegungen trennte sich Bethany Stücke aus ihrem hellroten Schopf ab. Dann ließ sie die Schere wieder im Schrank verschwinden. Als das passiert war legte sie ihren Zauberstab auf den Tisch und bot sich Anthelia mit ausgebreiteten Armen dar. Diese hob ihren silbergrauen Zauberstab und vollführte eine sehr rasche Bewegungsabfolge, wobei die Zauberstabspitze durch die Luft Pfiff. In einem violetten Blitz verschwand Bethanys Körper und machte einem rosaroten Taschentuch platz, das sich gut zusammenfalten und unter der Kleidung verbergen ließ.
 Bevor Anthelia ausführte, was sie Bethany vorgeschlagen hatte ließ sie ihre geistigen Sinne nach draußen wandern. Ja, da erfasste sie in nicht einmal mehr hundert Schritten entfernung sechs andere Hexen, die auf fliegenden besen über dem Plateau kreisten wie die Aasgeier. Eine der Hexen erkannte sie an ihrer Geistesausstrahlung sofort. Doch irgendwie schien Ursina nicht mit sich alleine zu sein. Ihre Gedanken hallten mit anderer Stimmlage nach, als denke sie gerade für zwei. Dann sanken die sechs Hexen auf ihren Besen weiter herunter. Sie meinten, so leise zu sein, dass niemand sie hören würde. Doch für den passiven Annäherungszauber des Unfindzeltes hatten ihre zum Angriff bereiten Gedanken schon gereicht.
 „Sie ist nicht für sich allein“, dachte Anthelia und konzentrierte sich auf die Anführerin, während deren Mitstreiterinnen Such- und Enthüllungszauber ausführten. Hoffentlich stimmte, was Anthelia von Bethany mitbekommen hatte, und das Zelt gegen verschiedene Aufspürzauber abgesichert war. Denn für ihren nächsten Schritt brauchte sie mindestens eine Minute.
 „Amtlicher geht’s nicht“, dachte Anthelia, als sie aus Ursinas Gedanken heraushörte, dass eine andere, wohl mächtigere Hexe sie unter Überwachung hielt. Also diente Ursina wahrhaftig einer neuen Herrin, und diese war so leichtsinnig, ihre Marionette ganz bewusst zu überwachen. Vielleicht wusste die sogenannte Rosenkönigin auch noch nicht, dass eine ihrer Hauptwidersacherinnen eine Gedankenhörerin war. Jedenfalls durfte sich Anthelia nicht aus dem Zelt wagen, ohne sofort gesehen zu werden. Sicher, sie konnte sich unsichtbar machen. Aber mit den entsprechenden Enthüllungszaubern und vor allem dem altaxarroischen Aufhebungszauber gegen alle magischen Täuschungen war gezauberte Unsichtbarkeit keine Sicherheit. Sie machte sich aber keine Sorgen, dass sie diesen fremdgesteuerten Hexen da draußen entwischen würde.
 Zunächst las Anthelia das vor ihr liegende Stofftaschentuch auf und praktizierte es unter ihre sowieso schon sehr enge Bluse. Dann sammelte sie mit ungesagtem Anhäufungszauber alle von Bethany abgeschnittenen Haare zu einem Knäuel zusammen. Dieses bezauberte sie mit dem Similicorpus-Zauber, bis es in einem rosaroten Leuchten wuchs und zu einer menschlichen Gestalt mit Armen, Beinen und einem Kopf anwuchs. Nach einer halben Minute lag vor Anthelia eine völlig getreue, wenn auch leblose und unbekleidete Ausgabe von Bethany McFurson.
 Als die falsche Leiche ihre Endform erreicht hatte klang von draußen stark gedämpft eine Frauenstimme: „Schwester Bethany. Ich weiß, dass du hier irgendwo bist. Komm aus dem getarnten Bereich hervor und tritt vor mich hin! Solltest du mit wem zusammen sein, so gewähre ich ihm oder ihr, dich zu begleiten. Dies ist die einzige Möglichkeit, dass ihr beide die nächsten Minuten überleben werdet.“
 „Heuchlerin“, spie Anthelia aus, sich sicher, dass die da draußen sie nicht hörte. Sie konnte Ursinas Gedanken so deutlich verstehen, als riefe sie ihr alles zu, was in ihrem Kopf vorging. Sie sollte Bethany lebendig fangen, um sie zu verhören. Jeden und vor allem jede andere sollte sie töten, wer auch immer es war. Wusste Ladonna schon, dass sie es mit einer Hexenmeisterin zu tun hatte, die nicht ohne Folgen für ihren Mörder getötet werden durfte? Anthelia wollte es lieber nicht darauf anlegen, dass Ursina das noch nicht wusste. Sie zielte mit dem Zauberstab auf die falsche Leiche und gravierte mit dem Zauber „Inuro!“ ein Symbol in Bethanys Stirn, eine Spinne in einem radförmigen Netz. Dann versetzte sie dem falschen Leichnam zwei Hitzezauber, die jeden lebenden Menschen vor Überhitzungsschmerz laut aufschreien ließen und bei ständiger Belegung tatsächlich zum zerkochen des Betroffenen führen konnten. Die falsche Leiche erbebte unter diesen Zaubern und übersprang sicher eine Stunde der begonnenen Verwesung. Das durfte genug magische Restkraft in den gefälschten Körper eingelagert haben, um den Fälschungsvorgang an sich zu überdecken. Zum Schluss zog Anthelia der gefälschten Toten noch Kleidung an, um die Tarnung zu vervollständigen. In die Kleidung jagte sie noch mehrere Brandzauber hinein, so dass der gefälschte Leichnam wie von glühenden Lanzen durchbohrt wirkte. Abschließend hielt sie ihren an Bethanys Zauberstab und jagte eine Kaskade von blauen und roten Blitzen hindurch, die am vorderen Ende von Bethanys Zauberstab als weiße, grüne und violette Funkenwolken austraten. Das wussten auch nicht alle, dass derartig behandelte Zauberstäbe die letzten drei damit ausgeführten Zauber „vergaßen“. Sardonia hatte diesen Zauber damals erfunden, als es bekannt wurde, dass die letzten Zauber eines Zauberstabes nachbetrachtet werden konnten.
 „Schwester Bethany, tritt aus dem getarnten Bereich hervor, oder ich muss meinen Schwestern befehlen, dich herauszuholen. Das könnte sehr unangenehm für dich werden“, hörte Anthelia Ursinas Stimme. Dann empfing sie noch eine mentiloquierte Anweisung, das Plateau gezielt mit dem Horritimor-Zauber zu überstreichen, der in Tieren und denkenden Wesen eine panische Angst entfachte. So ähnlich hatte Anthelia damals die Werwölfe Rabiosos aus ihrem mit Fidelius-Zauber belegtem Versteck hervorgelockt. Noch zögerte Ursina wohl, weil sie nicht wollte, dass Bethany vor lauter Panik in den Tod rannte und damit für sie und ihre Königin wertlos wurde.
 „Ankanurui Madrash!“ zischte Anthelia und ließ den Zauberstab über dem Boden kreisen. Der Zeltboden färbte sich hellgrün. Dann verschwand die Farbe wieder. Also ging das, was sich Anthelia erhoffte. Sie musste nicht unsichtbar oder in Spinnengestalt das Zelt verlassen. Sie wollte nur alles mitnehmen, was auf sie hinwies und dann noch einen Zauber ausführen, der jede magische Nachbetrachtung erschweren bis vereiteln mochte.
 „Du hast noch eine Minute um rauszukommen, dann kommen wir rein!“ drohte Ursinas Stimme. Anthelia grinste nun überlegen. Sie hielt ihren Zauberstab hoch und rief: „Accio mich betreffendes!“ Darauf flogen die Türen eines Wohnzimmerschrankes auf, aus dem Schlafzimmer sauste eine kleine Metallkassette herbei und eine aus einer Kommode hervorschießende Schublade spuckte drei Pergamentzettel aus, die zielgenau auf Anthelia zuflogen. Die höchste Schwester des Spinnenordens klaubte alles mit einem Arm auf und zielte dann erst nach unten. „Retardo Madrash Naanukurai Arikurai!“ Dabei stellte sie sich die Zahl sechzig vor. Dann vollführte sie mit waagerecht ausgestrecktem Zauberstab eine Pirhouette und flötete: „Retardo Ailanorin Ankurai naanailanoruin!“ Dabei stellte sie sich die Zahl dreißig vor. Schließlich wirkte sie den schon so häufig benutzten Zauber „Reise auf dem Weg der großen Mutter“, stampfte kurz auf und sauste wie in einen endlosen Schacht stürzend nach unten, ohne dass der Boden aufgebrochen werden musste. Als sie innerhalb einer halben Sekunde unter dem Zeltboden verschwand zeigte nichts, dass sie hier in die Erde eingedrungen war. Nun völlig mit der Kraft der großen Mutter Erde verbunden jagte sie mit der im Gestein möglichen Schallgeschwindigkeit mehr als dreihundert Meter in die Tiefe. Dann wechselte sie die Richtung und raste mit mehr als einem Kilometer pro Sekunde in westlicher Richtung davon, weg vom Plateau auf dem Mullach an Rathain, Richtung schottische Westküste.
 Als sie im Kopf dreißig weitere Sekunden gezählt hatte dachte sie daran, was nun weit hinter ihr geschah. Sie war sich auch sicher, dass sie in weiteren dreißig Sekunden weit genug fort war, um den verzögert aufgerufenen Aufruhr in der Erde nicht abzubekommen, der alle auf und in der Erde gewirkte Zauberkraft des letzten Tagesdrittels überlagerte und eine einen vollen Tag vorhaltende tiefe Schwingung in der Erde hervorrief. Das war die einzige Möglichkeit, um Befragungszauber der Erde zu vereiteln.
 Als sie an der Westküste wie ein Korken aus einer viel zu oft geschüttelten Schaumweinflasche herausflog drehte sie sich in der freien Luft und disapparierte, um weit fort von den britischen Inseln eine Erholungspause einzulegen.
 __________
 Ladonna war unruhig. Ihre Gehilfin ließ der Verdächtigen mehr Zeit als gut war. Sollte sie ihr befehlen, sofort anzugreifen und mit Angstzaubern und Enthüllungszaubern das Plateau zu belegen? Ursina wechselte vom nur zwischen Vertrauten wirkenden Vocamicus-Zauber zum weithallenden Stimmverstärkerzauber Sonorus und rief Bethany zu, nur noch dreißig Sekunden Zeit zu haben. Ladonna war gespannt, was dann geschah. Doch was dann geschah überraschte sie genauso wie die von ihr ausgeschickte Greifertruppe.
 Das erste, was geschah war, dass einer der großen Felsbrocken unvermittelt hellblau aufleuchtete und wilde Funkenwolken ausspuckte wie ein unter Dauerniesreiz leidender Drache. Dann schlugen blaue und silberne Blitze laut knatternd und prasselnd in den Himmel hinauf. Gleichzeitig war von unten ein wildes Geheul zu hören, als bliesen mehrere Riesen gleichzeitig durch eine Türritze. Dann barst der Felsen in Millionen blauer Funken auseinander und entblößte ein in silbernem Licht flackerndes Zelt, scheinbar nur so groß wie für eine Person. Dann flog das Zelt mit einem lauten Donnerschlag in einem silber-blauen Glutball auseinander. Der Glutball wurde zum Kugelblitz, der laut fauchend und knisternd himmelwärts raste. Die sechs Hexen gerieten voll in die sich austobenden Entladungen hinein. Ladonna fühlte, dass Ursina von starken Kraftstößen durchzuckt wurde und gleichzeitig ein Kälteschauer ihren Körper durchfuhr, als sei ihr Blut zu Eiswasser geworden. Die fliegenden Besen bockten und schlingerten. Besenschweife gerieten in Brand. Dann loderten die hölzernen Fluggeräte wie grellblaue Fackeln auf. Die Hexen mussten sehr schnell landen. Gerade so konnten sie sich von ihren Besen abschwingen, bevor diese wie Zunder verbrannten. Ladonna sah durch die Augen Ursinas eine stark verwüstete Wohnungseinrichtung auf dem Plateau. Schränke, Stühle, Sessel und Teppiche lagen weit verstreut und stark angerußt auf dem Boden. und das schlimmste kam jetzt erst.
 Ohne jede Vorwarnung beulte sich die Stelle, wo eben noch das Zelt gestanden hatte zu einem Steinhügel auf, der mit lautem Dröhnen in vier grün, rot und braun glimmende Ringe auseinanderplatzte, die innerhalb einer Sekunde alles und jeden niederwarfen, was sich auf dem Plateau befand. lockeres Gestein wurde wie von riesigen Besen weggefegt. Die Kante des Plateaus bröckelte laut krachend ab. Doch das schlimmste war, dass die sechs ihrer Besen beraubten Hexen wie welkes Laub im Herbststurm von den sich ausbreitenden Steinringen fortgerissen und teils gegen die Bergflanke und teils in den Abgrund geschleudert wurden. Die zwei Hexen, die gegen die Bergflanke geworfen wurden mussten nicht lange leiden. Sie wurden mit einem Schlag zerschmettert. Jene vier, die von den entfesselten Erdkräften über die abbrechende Plateaukante gefegt wurden ahnten, dass sie viele hundert Meter tiefer aufschlagen und sterben würden. Zwei der auf diese Weise vom Plateau geworfenen hatten bei dem Ansturm der Erdkräfte die Besinnung verloren. Ursina und ihre Mitstreiterin Lynn Greyrock fühlten, wie sie frei fielen. Sie hörten und sahen die ausgelöste Steinlawine unter sich dahinjagen.
 Ladonna jagte einen Gedanken durch Ursinas Geist, der ihr half, den einzig rettenden Zauber auszuführen. Völlig von Ladonna gesteuert zielte Ursina auf die niederstürzende Lynn Greyrock und vollführte schneller als sonst eine Bewegungsabfolge für eine Verwandlung. Dabei stellte sie sich einen Wanderfalken vor. In einem violetten Blitz verschwand Lynn Greyrock, um einem in die Tiefe sausenden Falken zu weichen. Dann zielte Ursina auf sich selbst und wiederholzauberte inerhalb einer Sekunde. Unvermittelt wechselte die Sicht und das Gefühl in Armen und Beinen. Ladonna bewegte die zu starken Falkenflügeln gewordenen Arme Ursinas so gekonnt, dass Ursina problemlos den Sturz abfangen und sich wieder aufschwingen konnte. Auch Lynn Greyrock schaffte es mit viel Flattern, knapp einen Meter über dem felsigen Boden den Absturz zu beenden und mit erst unbeholfenen Flügelschlägen etwas Höhe zu gewinnen. Dann landete sie.
 Als Ladonna durch die mit der Weitsicht eines Falken begüterten Augen Ursinas sah, dass Lynn sicher gelandet war steuerte Ladonna ihre Gehilfin selbst so, dass sie wesentlich eleganter als Lynn zu Boden glitt und ohne Ruckeln auf ihre Füße kam. Mit einem starken Gedankenbefehl trieb Ladonna Ursina dazu, sich wieder zurückzuverwandeln. Als Ladonna wieder einen menschlichen Körper empfand steuerte sie diesen so, dass er die auf den mit messerscharfen Krallen bewehrten Füßen herumstaksende Lynn ebenfalls wieder in eine Hexe zurückverwandelte. Dann sah Ursina, dass ihre beiden anderen dem Absturz geweihten Mitschwestern einige hundert Meter weiter fort aufgeschlagen waren. Für sie würde jede Hilfe zu spät kommen.
 Ladonna steuerte Ursina weiter, als stecke sie persönlich in Ursinas Körper. So ließ sie die zwei übel zugerichteten Leichen der Mitschwestern zu Asche zerfallen, trieb sie dazu, noch einmal auf das stark verwüstete Plateau zu apparieren, um dort auch die an der Bergflanke zerschmetterten Mitschwestern zu beseitigen. Dabei sah Ladonna durch Ursinas Augen eine weitere Leiche, die einer Frau in dunkler Kleidung. Mit dem Lichtzauber Lumos konnte Ursina erkennen, dass es die leicht angerußte und mit dunklen Brandwunden verunzierte Leiche von Bethany McFurson war. Ursina stampfte wütend auf den Boden, der von der heftigen Erderschütterung eben noch sehr bröckelig war. Sie war schlicht zu spät hier angekommen oder hatte viel zu lange mit einer Aktion gezögert. Dann erkannte sie, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, bis mögliche Spürtrupps hier auftauchen würden. Ursina griff nach einem lose herumliegenden Stein und wirkte darauf einen Zauber, der den Stein zum summen brachte, bis er rot glühte. dann apparierte sie zu ihrer überlebenden Mitschwester Lynn Greyrock. Dort nahm sie ebenfalls einen lose herumliegenden Stein und vollführte an dem jenen Zauber, der den Stein erst summen und dann immer heller erglühen ließ. „Das wird wie ein blitzartiger Unortbarkeitszauber wirken“, sagte Ursina zu Lynn. Dann ergriff sie sie bei der Hand. „Wir beraten uns in meinem Haus“, sagte sie noch. Dann disapparirten sie ohne Ladonnas Zutun. So bekam die Rosenkönigin nicht mit, wie die zwei zum Summen und glühen angeregten Steine immer heller erstrahlten und immer lauter summten, bis sie mit zwei weithallenden Donnerschlägen detonierten. Nur gelbglühende Staubwolken blieben von ihnen übrig. Damit hatte Ursina im Grunde was ähnliches getan wie jene, die den Aufruhr der Erde erzeugt hatte. Sie hatte eine mit wild schwingender Magie übersättigte Zone erschaffen, die jede magische Rückschau verderben würde. Das dies ging hatte Ursina erst vor einem Monat herausgefunden, als sie nach Alternativen zu den sonst so durchschlagkräftigen Incantivacuum-Kristallen gesucht hatte, um eine magische Rückschau zu vereiteln. Der Saxoszillus-Zauber, der jeden beliebigen nicht aus Metall, Holz, Tierhaut oder Kunststoff bestehenden Körper innerhalb von wenigen Sekunden derartig überhitzen konnte, dass er mit all der dabei angestauten Magie in alle Richtungen auseinanderplatzte, konnte die Nachbetrachtung durch Rückschaubrillen ebenso vereiteln wie die Tilgung aller in einer Kugelzone von 24 Metern Durchmesser vorhandenen Zauberkräfte. Dieses erfuhr Ladonna nun aus Ursinas Gedanken und Erklärungen, die sie Lynn Greyrock lieferte.
 „Und die andere Leiche war Schwester Bethany McFurson?“ wollte Lynn Greyrock wissen.
 „Zumindest sah sie so aus. Ich habe zwar weiterhin keine Verbindung zu ihr, aber ich kann mir vorstellen, dass wer immer mit ihr gegen uns konspiriert den Similicorpus-Zauber verwendet haben mag, um uns eine falsche Leiche vorzusetzen. Sollen die vom Ministerium sich damit auseinandersetzen.“
 „Hätten wir schneller vorstoßen sollen, Lady Ursina?“ wollte Lynn wissen.
 „Ja, hätten wir wohl“, erkannte Ursina mit gewisser Verärgerung und auch furcht, weil ihre Königin das als Versagen ansehen mochte. Doch Ladonna hielt sich mit ihren Gedanken zurück. Ihr ging es jetzt um etwas anderes. Was hatte Bethany McFurson in Vielsaft-Trank-Verwandlung in dieser Höhle am Ben Nevis getrieben?
 __________
 „Also, wir sollten unsere Bezahlung für die Dinger zurückfordern und sie diesem Franzmann mit Schmackes vor die Füße knallen“, knurrte Jerimy Groover, einer der Auroren, die nach dem wilden magischen Aufruhr an Luft- und Erdmagie und dem Ausfall der im Hochland installierten Spürsteine das Plateau auf dem Mullach an Rathain besichtigte. Gerade hatte die von ihm getragene Rückschaubrille nur weißgelben Nebel, grüne Schlieren und blaue Blitze gezeigt. Erst die Rückschau auf einen vollen Tag vor den Ereignissen hatte das Plateau so gezeigt, wie es wohl von der Natur erschaffen worden war.
 „Mittel und Gegenmittel, Gift und Gegengift, Jerry“, meinte Castor Prowler, ein Kollege von Jerimy Groover.
 „Ja, aber dass genug aufgewühlte und entladene Elementarmagie reicht, um diese Rückschaubrillen zu überlagern ist doch völlig abartig“, knurrte Groover.
 „Immerhin haben wir feine Asche gefunden, die wir untersuchen können“, sagte Prowler, der sich auf alchemistische Untersuchungsmethoden spezialisiert hatte. Dann erstarrte er wie seine Kollegen.
 Aus dem Nichts heraus erschien eine überragend schöne Frau. Sie war in ein langes, rubinrotes Gewand gehüllt. Sie besaß sehr lange Beine, war schlank, mit verheißungsvollen Rundungen. Dunkelbraunes, beinahe schwarzes Haar umwehte ihren Kopf und Oberkörper. Die zwei Zauberer griffen nach ihren Zauberstäben. Doch da blickte sie die beiden Ministeriumsbeamten aus nachtschwarzen Augen prüfend an. Groover und Prowler fühlten, wie der Blick dieser Augen sie schlagartig erstarren ließ und förmlich am Boden festheftete. Angst kam in den beiden auf. Doch sie konnten nichts mehr machen.
 „Ihr wart das nicht, die das hier gemacht haben, nicht wahr?“ fragte die Fremde mit einer unheimlich betörend klingenden Stimme. Dann sah sie Groover an, durch dessen Geist die Bilder der letzten Minute huschten. Er versuchte sich dagegen zu stemmen, doch die Kraft dieser Fremden war zu stark. „Na, nicht wehren. Das macht nur Kopfschmerzen!“ lachte die andere, als sie Groover immer mehr seines Wissens aus dem Geist heraussog. Dann sagte sie: „Ihr zwei seid zwar zauberstark, aber körperlich nicht ausdauernd genug für meine Bedürfnisse. Aber ihr dürft euren Berufsgenossen gerne ausrichten, dass hier jemand mit großem Wissen über die Kräfte der Mutter Erde einen starken Aufruhr verursacht hat, der all zu leicht zu sehr unangenehmen Folgen führen kann. Denn wer die Erde zum Aufschreien zwingt kann irgendwann irgendwo ein heftiges Aufbegehren der großen Mutter hervorrufen, weil der erzwungene Aufschrei die Ströme der Erdkräfte verfremdet. Von der Art des Aufschreis her ist diese Kraft von einer Begüterten Kurzlebigen hervorgerufen worden, nicht von einem männlichen Kurzlebigen. Dann weiß ich auch, wer das war und wohl auch, warum sie das getan hat. Viel Vergnügen beim Nachforschen!“ Sie blies den beiden erstarrten Zauberern noch einen Kuss zu und verschwand übergangs- und geräuschlos im Nichts.
 Groover und Prowler konnten sich eine Minute lang nicht bewegen. Dann klang der Erstarrungsbann ab, mit dem die Unheimliche sie ohne Zauberstab belegt hatte.
 „Wer oder was war das?“ stieß Prowler aus. Groover sah den Kollegen an und sagte: „Das, lieber Castor, war ein Succubus, eine Tochter des Abgrundes, und zwar wohl die welche, die Erdmagie beherrscht.“
 „Moment mal, das war eine von denen? O Drachendreck, und die hat uns mal eben festgenagelt wie nix? Aber Dann hätte die uns beide locker vernaschen können.“
 „Du hast es sicher auch gehört, dass wir ihr dafür nicht ausdauernd genug waren. Außerdem hatte sie wohl im Moment keinen Hunger auf männliche Lebenskraft“, grummelte Groover. Auch er war aus purer Angst sichtlich verärgert, weil ihn diese Kreatur so locker handlungsunfähig machen und dann noch seine Erinnerungen absaugen konnte, als wäre es die Haut auf heißer Milch.
 „Und was wollte die dann hier?“ stieß Prowler aus. „Nachsehen, wer hier außer ihr noch so mit heftigen Erdzaubern rummachen kann.“
 „Will sagen, wenn jemand einen starken Erdzauber aufruft kommt dieses Abgrundsflittchen vorbei?“ wollte Prowler wissen.
 „Öhm, sieht echt so aus“, seufzte Groover. „Aber fvielleicht muss die Erdzauberei stark genug sein, dass die sie mitkriegt oder lange genug nachwirken, dass sie Zeit hat, sich darauf einzustimmen.“
 „Dann gibt es hier für uns nur noch aufzuräumen, oder könnten da noch mehr von diesen Biestern kommen?“ wollte Prowler wissen.
 „Frag mich bitte sowas nicht. Ich kann mich nicht in deren Gedanken reinversetzen“, sagte Groover.
 __________
 Ladonna kannte keine Gnade. Sie ließ Ursina immer und immer wieder in den Erinnerungen durch die letzten zwei Tage gleiten und sie immer wieder daran denken, dass Bethany sich am Tag vor den Ereignissen auf dem Mullach an Rathain mit Vielsaft-Trank am Ben Nevis herumgetrieben hatte. Was zu allen wütenden Drachen war dort, weshalb eine Vielsaft-Trank-Verwandlung nötig war?
 Ursina wehrte sich schon nicht mehr, als Ladonna sie ähnlich wie ein Dibbuk fast vollständig übernahm und dazu brachte, sich den Berg von außen anzusehen. Hierbei nahm Ursina eine der nützlichen Rückschaubrillen mit, die ein gewisser Florymont Dusoleil in Sardonias damaliger Heimat Millemerveilles erfunden hatte und die ohne entsprechende Abwehrzauber eine Rückbetrachtung der letzten zwei Tage ermöglichte.
 Als Ursina unter Ladonnas Einfluss auf einem anderen Besen um den Ben Nevis herumfliegen ließ fühlte Ladonna es eher als ihre lebende Marionette, dass von der Westflanke eine Kraft ausstrahlte, die eine Hexe förmlich zurückdrängte, ja sie quälte, wenn sie zu nahe an einen Punkt heranflog.
 „Deshalb hat sie sich einen anderen Körper verschafft“, dachte Ladonna. Dann fühlte sie noch, dass Ursinas Blut scheinbar immer träger floss. Also betraf der Abwehrzauber nicht nur das Geschlecht, sondern auch das Blut eines magischen Menschen. Ursina schaffte es gerade so, auf fünfzig Meter an eine scheinbar nahtlos verschlossene und massive Felswand heranzusteuern, bevor sie fühlte, wie ihr Herz immer schwerfälliger arbeitete. Ihre Glieder prickelten, als würden sie nicht mehr ordentlich durchblutet. Ladonna fühlte, wie die so gut aufrechterhaltene Verbindung immer schwächer wurde. Sie sah wie durch immer dichteren Nebel, was Ursina sah und hörte wie durch immer dickere Wattepropfen in den Ohren, was Ursina hörte. Auch deren Gedanken wurden irgendwie verwaschen, als hallten sie immer häufiger von rein geistigen Wänden wider. Da war Ladonna klar, dass ihre Dienerin kurz davor stand, von dieser unerbittlichen Abwehrkraft ausgelöscht zu werden. Mit einem konzentrierten Gedankenbefehl schaffte sie es noch, Ursina zur Landung zu treiben. Ja, Ursina konnte sich von dem Berg entfernen und landen. Langsam kehrten ihre gewohnten Empfindungen zurück. Ihre Arme und Beine kribbelten nun wie unter tausend Nadelstichen. Ihr Herz holperte laut mehrere male. Dann schlug es wieder im gewohnten Takt und ohne Schmerzen.
 „“Der druidische Erbblutzauber“, dachte Ursina, als ihr Geist sich von den Auswirkungen der Beinaheauslöschung errholt hatte. „Nur wer in der Region geboren ist, in der der Zauber gewirkt wurde, kann den davon betroffenen Steinkreis betreten, und nur wer ein erwachsener Mann ist kommt in die Nähe dieser Versammlungsstätte.“
 „So kehre in dein Haus zurück und erhole dich von dieser Anstrengung, meine Dienerin! Ich will dich nicht verlieren“, befahl Ladonna Montefiori.
 „Wie hat Bethany es geschafft, nicht geistig als Hexe erkannt zu werden?“ fragte sich Ursina. Darauf antwortete Ladonna: „Sie hat ihr Geschlecht mit einem Bergezauber in ihrem Geist verhüllt, Divitiae Mentis. Im Männerkörper konnte sie, sofern mit dem Blut der Region in den Adern, unbehelligt dort eintreten, wohl in Erscheinung eines Zauberers, der zu einer Versammlung geladen wurde. Ich sende unsere Mitschwester Larna McFarlan aus, mit deiner Rückschaubrille diese Höhle zu betreten. Du hast ja sicher auch diesen formidablen Vielsaft-Trank vorrätig.“
 „Larna hat mit der Rückschaubrille keine Erfahrung“, erwiderte Ursina. Doch Ladonna bestand darauf, dass unbedingt jemand mit schottischem Blut in Männergestalt in diese Höhle ging. Ladonna würde die geistige Abschirmung übernehmen, sollte dort ein Zauber gegen verkleidete Hexen wirken. Die Rosenkönigin argwöhnte, dass ihr die Zeit davonlaufen mochte, wenn sie nicht sofort prüfte, was Bethany McFurson in dieser Höhle getan oder erfahren hatte.
 Aus Ursinas Erinnerungen erlernte Ladonna den Gebrauch der Rückschaubrille, welche Ursina sich über dunkle Kanäle aus dem Zaubereiministerium beschafft hatte, wo statt einer zwei Brillen bestellt hatte, aber die Lieferung am Ende nur als eine Brille verbucht worden war. So konnte sie Larna McFarlan zu Ursina dirigieren und mit einem Haar ihres Großvaters, der zu den großen zwanzig gehörte, den Vielsaft-Trank ansetzen.
 Tatsächlich musste Bethany ihr wahres Geschlecht durch den Divitiae-Mentis-Zauber verhüllt haben. Denn Larna konnte trotz der körperlichen Gestalt ihres Großvaters erst dann in die weitläufige Versammlungshöhle eindringen, als Ladonna ihr immer wieder ins Bewussttsein strömte, dass sie Callum McFarlan war. Als Larna dann die Rückschaubrille auf die Zeit vor zwei Tagen eingestimmt hatte sah sie eine Versammlung der zwanzig wichtigsten Clanführer der schottischen Zaubererwelt zusammen mit ihren erstgeborenen Söhnen, also deren Kronprinzen. Sie sah auch ihren eigenen Großvater in der Höhle um eine große steinerne Schale mit darin brennendem Feuer sitzen. Da Ladonna in ihrem ersten Leben das Lippenlesen erlernt hatte konnte sie Larnas Beobachtungen zur vollsten Zufriedenheit ausschöpfen. Was sie dann mitbekam erstaunte und erregte sie. Die Clanführer hatten wahrhaftig über das Versteck von Morgauses Kessel gesprochen und dass Waldon McCloud dieses machtvolle Artefakt aufbewahrte und sich bereits darüber sorgte, dass dessen Ausstrahlung wegen dieser dunklen Kraft im April um ein vielfaches stärker würde. Da er um sein Haus ähnlich wirksame Hexenbannzauber errichtet hatte, wie sie auch die Höhle der Versammlung absicherten und zudem auch genug geschmiedete Eisenstücke um sein Haus herum vergraben hatte, damit keine Kobolde zu ihm vordringen konnten, wähnten die Clanoberhäupter den Kessel in Sicherheit.
 „Plumbuterus? Diesen Zauber kennen die also immer noch“, grummelte Ladonna in Gedanken, bevor sie wieder zusehen musste, dass Larna nicht als verkleidete Hexe auffiel. Ihr war bisher nicht gelungen zu sehen, als wer Bethany McFurson Zutritt erhalten hatte. Es war nur sicher, dass sie einer der vierzig nachbetrachteten Zauberer sein musste. Zumindest konnte es nicht McFusty sein, weil Bethany in dessen Gestalt sicher einen anderen Aufbewahrungsort für den Silberkessel der Morgause vorgeschlagen hätte, um ihn aus der gegen Hexen gerichteten Festung herauszuschaffen.
 Ladonna half Larna noch, unangefochten aus der Höhle zu entkommen, bevor die Wirkung des Vielsaft-Trankes nachließ. Nicht auszudenken, wenn diese noch innerhalb der Höhle verklungen wäre.
 „So steht nun außer Frage, wo der Kessel aufbewahrt wird und dass Bethany dieses Geheimnis genauso ergründet hat wie Larna. Ganz sicher wird sie es weitergegeben haben. Die Zeit drängt also“, wandte sich Ladonna an Ursina.
 „Wie sollen wir dir helfen, meine Königin?“ fragte Ursina.
 „In dem ihr euch möglichst weit vom Haus dieses McCloud fernhaltet. Den Kessel zu bergen vermag nur eine, die genug Macht und körperliche Unangreifbarkeit besitzt, also ich selbst. Gelingt es mir, den Kessel für unsere Sache zu gewinnen, so werde ich euch alle daran beteiligen, was ich damit hervorbringe“, erwiderte Ladonna Montefiori. Dann baute sie behutsam die Seelenbrücke zu Ursina wieder ab und lehnte sich zurück.
 Die erste Anregung, sofort zum Haus McClouds zu reisen, verdrängte sie. Sie musste erst wirksame Schutzvorkehrungen gegen dessen Hexenabwehrzauber herstellen. Vor allem gegen den Fluch des bleiernen Schoßes, den ein sehr hexenfeindlicher Zauberer namens Hector Eudoros Xylander von Syracus erfunden hatte, weil er es leid war, dass ihm die Hexen aller griechischen Inseln nachstellten, weil er einer der wenigen hellblonden Jünglinge seiner Zeit war und sie ihm immer wieder vorgeschwärmt hatten, seine Kinder bekommen zu wollen. Doch gegen dessen gemeinen Racheakt, der jede gebärfähige Hexe mit einem immer schwereren Unterleib belud, bis ihr die inneren Geschlechtsorgane durch die Bauchdecke drangen, gab es mittlerweile bei den kundigen Hexen ein probates Gegenmittel, einen eiförmig geschliffenen Bernstein, mit dem passenden Gegenzauber Leptometrius belegt und im eigenen Unterleib verstaut. Doch den Stein und den Zauber zusammenzubringen würde einen halben Tag dauern. Sie hoffte, dass die Gegenseite, wer immer dahinterstand, diese Vorkehrung entweder nicht kannte oder gleichfalls die nötige Zeit brauchte. Außerdem musste sie gegen weitere, Körper und Geist von Hexen betreffende Zauber anwirken, wollte sie sich nicht ständig darauf konzentrieren müssen, diese Zauber abzuschmettern. Sie setzte aber auch darauf, dass sie als Erbin von Veelas und Waldfrauen eine gewisse natürliche Immunität gegen einige der aufgelisteten Antihexenzauber besaß. Doch hundertprozentig darauf vertrauen sollte sie nicht.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia hatte Bethany in ihrer selbstgewählten Gestalt in einen Conservatempus-Schrank eingeschlossen, so dass für sie die Zeit nur ein Hundertstel so schnell verging wie für alle anderen. Sie würde sie wieder freilassen, wenn sie geklärt hatte, ob sie den Kessel Morgauses erbeuten konnte oder ihn vernichten musste.
 Sie ärgerte sich darüber, dass sie für die von Bethany aufgelisteten Zauber die entsprechenden Gegenzauber herstellen musste. Immerhin hatte sie seit der Herstellung eines neuen Entomolithen mehrere Dutzend Bernsteinbrocken angesammelt, so dass sie mit dem goldenen Messer, das sie zurückgewonnen hatte, einen eiförmigen Körper schnitzen und mit eigenem Blut und dem Leptometrius-Zauber behandeln konnte. Gegen die anderen Hexenabwehrzauber würden ihr Sardonias eigene Zauber gegen Hexenfeinde helfen, wie das Lied der freien Töchter und der Zauber gegen den zu Schmerzen werdenden Hexenhass und den Fluch der gejagten Hexen, der ohne Vorbehandlung albtraumartige Visionen erzeugen konnte. Zur Sicherheit fertigte sie von jedem in ein Stück Eisen oder Silber zu wirkenden Zauber mehrere Ausgaben an, um durch eine mehrfach gestaffelte Barriere dringen zu können. All die bezauberten Gegenstände hängte sie mit einer Schnur aus eigenem Haar zu einer Kette zusammen, die sie unter der Kleidung tragen und so Hals und Herz umschließen konnte. Sie überlegte auch, ob sie für den Ausflug zu McClouds Haus nicht mehrere Entomanthropen mitnehmen sollte, als persönliche Leibgarde, falls McCloud um Verstärkung rufen mochte. Doch dann verwarf sie diese Idee wieder. Die Entomanthropen wollte sie nur noch dort einsetzen, wo sie auf magieresistente Ungeheuer ähnlicher Prägung treffen mochte.
 Als sie mit ihren Vorkehrungen fertig war schickte die Sommermittagssonne ihre glutheißen Strahlen zur Erde. In Europa war es schon sechs Stunden später, etwa um zehn Uhr am 2. August 2003. Sie hoffte, dass sie noch nicht zu spät dran war, als sie sich den Leptometrius-Bernstein sorgfältig tief in ihren Körper hineinschob und dabei daran dachte, dass sie ihrem Lebenskelch bald wieder anständiges williges Fleisch bieten wollte.
 Eingehüllt in Sardonias Mantel gegen eine Vielzahl anderer Zauberflüche und neben ihrem Zauberstab und der Schutzkette gegen die ihr vermittelten Hexenbannzauber mit Yanxothars Schwert bewaffnet flog sie auf ihrem neuen Parsec-Besen über den Atlantik hinweg, wobei sie fünfmal die im Besen eingewirkte Raumsprungbezauberung aussnutzte.
 __________
 Waldon merkte, dass das Tragen der neuen Glückskette seines Vetters wirklich an seiner Ausdauer zehrte. Zwar fühlte er nicht mehr jene ihn einmal bedrückende Ablehnung und das Unbehagen. Doch dafür fielen ihm einfache Tätigkeiten so schwer, als müsse er mit doppelten Lasten oder doppelter Arbeitszeit hantieren. Auch fühlte er, dass sein Herz sehr wild gegen seinen Brustkorb hämmerte, als wolle es diesen sprengen. Doch in einigen Tagen, wenn der Vollmond passiert war, würde er verkünden können, dass er Morgauses Ultimatum überstanden hatte. Denn welche Art von Tod sie ihm zugedacht hatte, sie konnte ihn nur durch seine Vorstellungskraft herbeiführen, wohl durch etwas ähnliches wie das Traumruf-Syndrom, an dem manche Zauberer litten, deren geistige Balance von Magie aus dem Tritt geriet.
 Was Waldon jedoch tunlichst vermied war in den fensterlosen Kellerraum zu gehen, wo Morgauses Kessel stand. Denn wenn er ganz leise war und in das völlig stille Haus hineinlauschte hörte er ein gleichmäßig an- und abschwellendes, tiefes Brummen, als würde in den Tiefen seines Hauses ein Hornissenvolk zeitgleich mit den Flügeln schlagen und dann für einige Momente wieder stillhalten. Er erkannte, dass das unheimliche Geräusch im selben Takt erklang, wie die unter seiner Kleidung getragenen Kristalle vibrierten. Ja, und diese vvibrierten im überdeutlich spürbaren Takt seines eigenen Herzens. Damit hatte er es tatsächlich amtlich, dass irgendwas großes im Haus mit seinem Blutkreislauf wechselwirkte, oder besser, versuchte, gegen etwas anzukämpfen, das seine Kraft aus dem regelmäßigen Blutkreislauf zog.
 Um den von ihm getragenen Schutzzauber nicht doch noch zu überlasten unternahm Waldon längere Ausflüge in die malerische Landschaft des schottischen Hochlandes, wo er auch, um seine eigenen Einkünfte zu sichern, neuartige Ortsbestimmungszauber ausprobierte, um in nicht mehr all zu ferner Zeit ein gleichwertiges Konkurrenzprodukt zum Prazap-Naviskop anzubieten. Er wollte dabei auf den Umstand eingehen, dass das Naviskop nur dann zuverlässig den Standort anzeigte, wenn es Verbindung mit der festen Erdkruste hatte. Für längere Besenflüge oder Seefahrten taugte es nur bedingt. Die Muggels hatten da schon was wirklich allgegenwärtiges, das über künstliche Monde in der Erdumlaufbahn und von diesen ausgestrahlte unsichtbare Wellen an Empfangsgeräte funktionierte. Da die Zaubererwelt keine solchen künstlichen Satelliten nötig hatte wollte er die Beschaffenheit des irrdischen Magnetfeldes als Standorterfassungsgrundlage nutzen, wie es viele Zaubertiere und einige humanoide Zauberwesen konnten. Insofern waren die längeren Ausflüge sowohl eine gelungene Ablenkung von der Sache mit Morgauses Kessel als auch ein idealer Feldversuch, um Prazap bald den Rang abzulaufen.
 Erst wenn er in sein Haus zurückapparierte wusste er wieder, warum er die Kette mit den zwölf Kristallen trug. Um nicht auch noch das unheimliche Brummen aus dem Keller ertragen zu müssen verbrachte er viel Zeit in seinem schalldichten Musikzimmer mit Harfe, Dudelsack, Fidel oder Flöte, um beim nächsten Familienkonzert im Schloss der McFustys die freie Wahl des Instrumentes zu haben. So hielt er es auch am Abend des 4. Augustes 2003.
 __________
 Ihr Wille, den in der Nähe herumlaufenden Zauberer sowohl im Wach- wie im Schlafzustand zu unterdrücken, schlug ihr wie Keulen aus glühendem Eisen zurück und rüttelte an ihrem starren Leib. Sie hatte diesen Wicht doch schon fast ganz für sich vereinnahmt. Er hätte sicher nicht mehr lange ausgehalten und darum gebettelt, entweder schnell zu sterben oder ihr als williger Hilfskörper zur Verfügung zu stehen, natürlich nur, wenn er ein Bad in ihrer Obhut genommen hätte, um von ihr nach ihrem Bild neugeformt zu entsteigen. Doch jemand hatte ihm etwas gegeben, dass ihre Kraft auf sie zurückwarf und seinen Geist für sie unberührbar machte. Sie wusste nur durch die ihr entgegenwirkende Kraft, dass er überhaupt da war. Sie wusste auch, dass diese Gegenkraft an sein Blut und damit an die Verbindung zwischen Leib und Seele gebunden sein musste. Damit war auch ihr Plan hinfällig, ihn langsam und widerstandsunfähig vertrocknen und abmagern zu lassen, bis er nur noch ein lebendes Knochengerüst war. Denn wenn sie die Verbindung zwischen seinem Leib und seiner Seele nicht verändern konnte verfiel ihre Drohung.
 Die einst so mächtige Zauberin fühlte die Wut, die das für sie geschmiedete und von ihr beseelte Gefäß zum glühen brachte. Wenn sie es nicht schaffte, jenes Etwas zu zerstören, was diesen Bergvolksohn schützte, dann würde sie nicht erwachen und für undenkliche Zeit in ihrem eigenen mächtigen Braukessel eingesperrt bleiben. Doch sie wollte erwachen. Sie wollte wieder handeln können. Sie musste wissen, wer das Erwachen hervorgerufen hatte und in welcher Welt sie heute lebte. Weil Waldon nur in seinen Träumen für sie lesbar gewesen war hatte sie nur unbestimmte Bilder und Ereignisse erfahren, die Traumgespinnst oder Erinnerungsbruchstück sein konnten. Doch wer immer sie berührt und das Erwachen angestimmt hatte musste erfahren, dass sie wieder da war. Sie hoffte darauf, entweder in einem lebenden Körper weiterzuwirken oder dass die in ihr wachsende Kraft reichte, sich aus dem von Kobolden und Zauberschmieden gefertigten Kessel zu befreien und dabei als eigenständiges Wesen ohne fleischliche Form zu wirken. Außerdem fühlte sie, dass jener unhörbare Erweckungsruf, der sie erreicht hatte, auch andere Dinge oder Wesen durchdrungen und bekräftigt hatte. Auch deshalb musste sie erfahren, von wem und aus welchem Grunde dieser machtvolle Ruf ausgegangen war. Doch hierfür musste sie einen lebenden, atmenden Körper lenken, ob die darin eingeflochtene Seele dies wollte oder nicht. Sie fühlte auch, dass der nächste Vollmond ihrem Machtgefäß die größte Kraft geben würde. Dann würde sie die Entscheidung erzwingen: Freiheit oder Untergang!
 Auch wenn die Strahlen des Mondes nicht in diesen Raum vordrangen fühlte Morgause, dass er fast vollständig am Himmel erschien. Vielleicht konnte sie jetzt schon den entscheidenden Befreiungsstoß führen. Gelang es ihr, Waldon McCloud von seinem Schutzzauber zu trennen, so sollte er noch in dieser Nacht seine Entscheidung fällen.
 Wieder steigerte sie die in ihr fließende Kraft, um im Einklang mit dem über den Himmel wandernden Mond, der von ihr und ihren Zeitgenossinnen als Mutter der Nacht verehrt wurde, den im Gleichtakt von Waldons Herzen schwingenden Zauber zu brechen. Ihr starrer Körper, nur ein Gefäß, um ihr Überdauern in der Welt zu wahren, bebte und schwankte unter der Wucht der auf ihn zurückprallenden Kraft. Sie fühlte, dass sie den an Waldons Herz und Blut gebundenen Zauber brechen konnte, wenn sie es erreichte, zwischen den Herzschlägen alle Kraft zu wirken, die sie jetzt aufbieten konnte. Zwar hatte sie es in den Nächten davor auch schon versucht. Doch da war sie noch zu schwach gewesen.
 Sie erkannte, wie sehr sie sich selbst gefährdete. Denn die auf sie zurückschlagende Kraft verstärkte sich in den Zaubern, die sie in der Welt hielten. Sollte ihr Behältnis dem nicht gewachsen sein und zerspringen, mochte sie selbst vergehen. Doch sie musste es versuchen.
 Gerade als sie es so empfand, als würden die nächsten zehn Stöße die Entscheidung bringen fühlte sie die Annäherung von zwei mächtigen Seelen in nicht minder von großer Kraft erfüllten Körpern. Sie konnte sogar die ungesprochenen Regungen der beiden hören. Es waren beide Zauberkundige Frauen, wobei sie nicht wusste, ob es dunkle Druidinnen oder die fälschlich als Feen bezeichneten Heilbeterinnen waren. Dann erkannte sie mit nicht geringem Erstaunen wie Unbehagen, dass die beiden keine natürlichen Menschenfrauen waren. Auch erfuhr sie, dass jede für sich den silbernen Kessel, mit dem sie eins geworden war, für sich selbst und ihre Ziele haben wollte. Das störte sie nicht, wollte sie doch gerade jenen zauberkundigen Frauen beistehen, die das Joch männlicher Vorherrschaft abwerfen und selbst herrschen wollten. Doch wenn zwei um sie stritten konnte das für alle das Ende bedeuten, auch für ihre unddenkliche Zeit währende Daseinsform. Wem wollte sie sich dann überlassen? Hatte sie dabei überhaupt eine Wahl? Ja, die hatte sie, aber nur, wenn es ihr gelang, diesen widerspenstigen Hochlandburschen zu ihrem neuen Ausführungskörper zu machen, noch bevor die beiden mächtigen Frauen sie erreichten.
 __________
 Offenbar wollte sie es jetzt wissen, erkannte Waldon mit steigender Beklommenheit. Die Kristalle an der Kette erbebten immer stärker und begannen, sich zu erhitzen. Schlimmer jedoch war das Gefühl wie von glühenden Nadeln, die ihm ins Fleisch stachen und bis zu seinem immer stärker pochenden Herzen hindurchdrangen. Er erkannte, dass Morgauses im eigenen Kessel gefangener Geist eine neue, womöglich erfolgreiche Taktik gefunden hatte. Morgauses pulsierende Aura schlug als unangenehme Schmerzen und als Anreger für sein Herz immer höhere Wellen. Es mochte nur eine Frage der Zeit sein, wann entweder die Kette, der Kessel oder sein eigener Körper an dieser Belastung zerbrach. Er wusste jetzt auch, dass wenn er die schützende Kette jetzt wegwarf, dass er im nächsten Augenblick in einer Woge aus Ablehnung oder Unterwerfungszwang ertrinken würde. Sollte er die Kette weitertragen konnte sie unter den auftreffenden Kraftstößen zerbersten. Jeder Kristall hatte seine Eigenschwingungszahl. Wurde diese erreicht konnte er zerspringen, wusste McCloud aus eigenen Versuchen. Wenn die da unten, die im Moment noch ihre ganz persönliche Gefangene war, das auch wusste war es nun nur noch eine Frage von Minuten oder Sekunden, bis sie ihn besiegt haben würde. Die einzige kleine Hoffnung war, dass die auf sie zurückprallende Kraft den Kessel ebenso beschädigen oder gar zerschmettern konnte und damit Morgauses Halt in dieser Welt mit lautem Getöse vergehen würde. Dann passierte noch was, mit dem er zwar gerechnet, es aber nicht jetzt erwartet hatte.
 Ein leises, schnelles Wimmern und aufgeregtes Pingeln klang in Waldon McClouds Ohren. Das war ein Annäherungswarnzauber, und nicht nur das, es war ein Zauber, der die Annäherung feindlicher Hexen meldete. Also hatten doch welche von den dunklen Orden erfahren, wo der lange Zeit für eine Legende gehaltene Kessel zu finden war. Doch die würden sich gleich blutige Köpfe holen, wenn sie nicht zu handlungsunfähigen Statuen erstarrten und den Rest ihres körperlichen Daseins als besondere Dekoration bei ihm blieben.
 Dankbar für die Ablenkung von seinem immer wilder vibrirenden Talisman führte er die Zauber aus, die ihm verraten sollten, wie viele Feindinnen sich ihm näherten. Über seinem mit Silberblech verzierten Schreibpult entstand aus einer goldenrot flimmernden Wolke ein senkrecht stehendes Rechteck wie eine künstlich erschaffene Fensteröffnung. Es wuchs auf die halbe Breite und drei Viertel Höhe des Studierzimmers an. Nur eine Hexe?“ fragte sich McCloud und blickte genau in die frei schwebende Darstellung. Er sah eine auf einem rot-blau umflimmerten Besen reitende Frau, die von einer strahlend hellen, weißgelben Aura umflossen wurde. Die magisch sichtbar gemachte Ausstrahlung pulsierte und schien dabei dauernd die Form zu wechseln. Während die auf dem Besen sitzende Hexe stetig menschliche Körperformen besaß meinte McCloud einmal eine riesenhafte Frauengestalt und dann eine auf den zwei hinteren Beinpaaren balancierende Abscheulichkeit mit haarigen Tastorganen, mehreren Augen und vor allem vier Beinpaaren zu erkennen. Im nächsten Moment wurde aus dem Ungeheuer wieder eine Frauengestalt. Da wusste McCloud es sicher, dass jene wergestaltige Hexe zu ihm vorstieß, die sich in eine schwarze Spinne verwandeln konnte. „Viel Feindin viel Ehr“, knurrte McCloud. Doch ein weiteres Pingeln verhieß, dass die Spinnenhexe nicht alleine unterwegs war und zudem aus einer ganz anderen Richtung herankam. Doch der Feinddarstellungszauber sprach nicht auf die zweite an. Die löste offenbar nur den Hexenabschreckzauber aus, der wahrhaftig immer mehr zurückgedrängt wurde. Waldon hieb sich mit der flachen Hand vor die Stirn, weil er jetzt erst erkannte, was das hieß. Die zweite Hexe reiste in einem Unortbarkeitszauber, der sie für Bilddarstellungsmagie unerfassbar machte. Nur ihre körperliche und seelische Beschaffenheit wurde gemeldet, und das wohl auch nur, weil sie keine reinrassige Veela war, sondern zu einem gewissen Teil noch eine Menschenfrau. Damit war nun sicher, dass es gleich bei ihm zum Schlagabtausch der zwei gefürchtetsten Hexen der Gegenwart kommen würde, nachdem Sardonias letztes Vermächtnis aus der Welt getilgt worden war. Oder war es so, dass die beiden sich miteinander verbündet hatten, um den Kessel Morgauses für ein gemeinsames Ziel zu nutzen? So oder so würde er selbst dabei draufgehen.
 Waldon McCloud wartete noch einige bange Sekunden, ob die von ihm aufgerufenen Hexenabschreckzauber die beiden Feindinnen doch noch abwehrten. Als dann in einem vielfarbigen Blitzgewitter und mit lautem Quieken wie von auf den Schwanz getretenen Mäusen jeder Abschreckzauber regelrecht pulverisiert wurde dachte McCloud, dass er ja gewarnt worden war. Und noch was wusste er jetzt sicher: Jemand hatte den beiden Hexen verraten, dass es bei ihm was für sie sehr bedeutsames zu finden gab. Als ihm das bewusst wurde ereilte ihn der nächste Schlag. Mit lautem Klirren barsten alle zwölf Kristalle an der Kette um seinen Hals. Diese zerfiel in ihre einzelnen Glieder. Gleichzeitig meinte Waldon, ein glühender Dolch sei ihm mit großer Wucht ins Herz gerammt worden. Für genau drei Sekunden konnte er weder atmen, noch fühlte er seinen Pulsschlag. Starr wie bewegungsgebannt saß er auf seinem Stuhl. Dann überflutete ihn die längst befürchtete Woge der bisher von ihm ferngehaltenen unerwünschten Gefühle. Doch es war keine von außen eingeflößte Angst, keine feindselige Ablehnung und auch kein Unterwerfungszwang. Es war großer Triumph und eine von ihm selbst nicht erwartete Glückseligkeit, als habe sich alles in den Kristallen eingeschlossene Glück auf einen Schlag entladen. Dann fühlte er, wie sein Herz unter stechenden Schmerzen zu schlagen begann, erst unregelmäßig und dann so schnell, als renne er gerade um sein Leben. „Triff deine Entscheidung, bevor die zwei Schwestern dich niedermachen!“ hörte er unvermittelt die Stimme jener, die er für Morgause hielt in seinem Kopf. Sie wollte, dass er ihr gehörte oder starb. Doch er wollte nicht zum willigen Werkzeug werden, aber sterben wollte er auch nicht. „Feuersbrunst!“ rief er laut, wobei er ein braunes Lederband an seinem linken Handgelenk umklammerte. Ein kurzes Vibrieren. Dann fühlte er, wie ihn etwas fortriss. Das letzte, was er in seinem Haus noch hörte war der gedankliche Wutschrei Morgauses, die jetzt erst erfasst haben musste, dass er sich auf diese Entscheidung sehr gut vorbereitet hatte.
 Durch einen wilden Farbenwirbel raste McCloud dahin. Es galt, so weit es ging zu reisen, vielleicht sogar den entscheidenden Zeitraum zu überstehen, in dem Morgause ihm einen magischen Vernichtungsschlag hinterherjagen mochte, wie immer dies gehen sollte. Jedenfalls wunderte er sich nicht, als er nach ungezählten Sekunden voll in einen Sandhaufen einschlug und über sich die gleißend gelbe, heiße Strahlen versendende Sonne sah. Der nächste Sinneseindruck war der Geruch von warmer Seeluft. Dann hörte er ein lauter werdendes Rauschen und wusste, dass es von rechts kam. Dann hörte er das Brechen einer mittelhohen Brandungswoge und das ins Meer zurückfließende Wasser. Er hatte sein Ziel erreicht.
 „Aloa heh!“ rief Waldon McCloud vor Triumph und Glück aus. Seine Eingebung, im Schutze der Kristallkette einen wörtlich auslösbaren Portschlüssel zu fertigen und ihn auf den Südstrand der großen Hawaii-Insel auszurichten war Erfolgreich verlaufen.
 __________
 Ladonna Montefiori raste in der Gestalt einer schwarzen Störchin dahin. Den besonderen Bernstein gegen den Fluch des bleiernen Schoßes hatte sie erst nach der Verwandlung in die Tiergestalt eingeführt. Zwar würde sie in der Storchenform keine Auswirkungen des Zaubers zu spüren kriegen. Er konnte jedoch schon in ihren Körper einströmen und wirken, wenn sie wieder eine Hexe war.
 Viermal schneller als ein natürlicher Storch raste Ladonna über die Insel Britannien. Die Furcht, doch die entscheidende Stunde zu spät zu kommen trieb sie zu bis dahin nie geahnter Geschwindigkeit. Dann sah sie das Haus vor sich. Um sie herum flirrte die Luft. Blitze umzuckten sie. Das waren die Abwehrzauber, die aber wohl nicht richtig trafen, weil ihr Körper unortbar war. Die Abwehrzauber waren jedoch auch auf die schwächsten Lebenskraftäußerungen abgestimmt. Demnach konnte McCloud schon mitbekommen, dass sich jemand seinem achso sicheren Haus näherte. Dann endlich sah sie das Haus vor sich. Sie bremste sogleich auf doppelte schrittgeschwindigkeit herunter und steuerte einen der beiden Kaminschächte an. Dabei fühlte sie, wie es in ihrem Hinterleib pochte und ruckelte. Also wirkte ihre Vorkehrung bereits gegen den Plumbuterus-Zauber.
 Sie stoppte gerade noch rechtzeitig über dem Kamin, als sie mit ihren Sinnen für fremde Zauber witterte, dass der Kamin mit einer zusätzlichen Sperre versehen war, die sie wohl nicht durchlassen würde. Also musste sie sich ihren Weg nach drinnen freibrennen.
 Die Störchin Ladonna landete nicht dort, wo die Vordertür oder die Hintertür waren. Dort waren sicher noch weitere Abwehrzauber in Stellung. Sie landete vor einer Backsteinwand mit zwei mit metallenen Läden verschlossenen Fenstern. Dort nahm sie wieder ihre makellos schöne menschliche Gestalt an. Sofort vibrierten die am und im Körper verstauten Träger von Gegenzaubern. Funken umtosten sie. Sie meinte ferne Aufschreie zu hören, Schmerzen und Wut. Vor allem der in ihrem Unterleib steckende Bernstein pulsierte. Er musste offenbar einen immer wieder aufflackernden Plumbuterus-Zauber zurückdrängen.
 Ignis invictus!“ zischte Ladonna Montefiori und zielte mit der linken Hand auf eine Stelle, die vom Boden bis zur Unterkante des mit roten Ziegeln gedeckten Daches reichte. Ein durchgängig leuchtender Strahl aus blutrotem Licht ging von ihrem magischen Ring auf die Wand über. Wo der Strahl hintraf zerbröckelte und zerschmolz der Backstein. Ladonna brauchte die beringte Hand nur sanft kreisen zu lassen, bis mit lautem Poltern ein schweres Stück Backstein aus der Wand herausfiel und nun einen Durchgang ins Haus freigab. Sofort hörte Ladonna das Wimmern eines Alarmzaubers und argwöhnte magische Barrieren. Deshalb schickte sie unmittelbar Fluchzerstreuer der verschiedenen Kategorien los. Es knisterte, prasselte, ploppte und knallte, als verschiedenfarbige Lichtentladungen hinter der aufgebohrten Wand erstrahlten. Erst als keine weitere Gegenwirkung mehr erfolgte tauchte Ladonna durch das freigebrannte Loch in der Wand und betrat McClouds Haus.
 Sie stand kaum sicher im Wohnzimmer von Waldon McCloud, als sie auch schon die andere weibliche Ausstrahlung fühlte und eine ihr fremde aber schön tief und rein klingende Stimme Litaneien aus der Zeit der Druiden, aber auch Zaubersprüche einer ihr unbekannten Sprache singen hörte. Sie war also wirklich und wahrhaftig sehr spät dran.
 _________
 Sie frohlockte rein geistig, als der verhasste Widerstand brach. Zwar wusste sie, dass da zwei mächtige Hexen herankamen, die jede für sich den silbernen Kessel erbeuten wollten. Doch falls sie es schaffte, sich Waldon McCloud zu unterwerfen hatte sie einen handlungsfähigen Körper. Sie befahl ihm, sich zu entscheiden und hoffte, dass er lieber weiterleben wollte. Doch statt dessen machte er etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Er rief einen wohl heimlich gewirkten Zauber wach, der ihn aus dem Raum hinausriss und ihn so plötzlich aus ihrer Reichweite entfernte, dass ihr lauter Wutschrei ohne Widerhall im unendlichen Raum verwehte. Er hatte es wahrhaftig vollbracht, ihr zu entwischen, ein zauberer, ein kleiner Bergvolkssohn. Sie erkannte nun, wie viele Jahre doch verweht waren, in denen sie im selbstgewählten Tiefschlaf zugebracht hatte. In dieser Zeit waren Dinge erfunden worden, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Eine dieser Erfindungen hatte ihr die Freude auf einen neuen Körper vergellt. Doch dafür sollten die zwei anderen ihre Dienerinnen werden. Sie würde beide zusammen mit ihrem erstarkten Geist packen und dazu zwingen, sich ihr durch eine Blutgabe und ein Bad in dem Kessel als ihre bedingungslos gehorsame Gehilfinnen zu verdingen. Das war doch wesentlich erfreulicher, als einen widerspenstigen Zauberer zum handelnden Körper zu erwählen.
 Die eine der beiden war in fremder Gestalt unterwegs. Doch ihre geistige und magische Ausstrahlung verriet sie als Trägerin der hohen Kräfte. Diese erschien ihr als gerade nicht so leichter Angriffspunkt, zumal sie nicht wollte, dass die andere in ihrer Tiergestalt gefangenblieb. Die zweite indes ritt auf einem fliegenden Ast. Offenbar konnte sie sich nicht so sicher wandeln. Doch das dachte Morgause nur solange, bis sie versuchte, die auf dem bezauberten Stecken sitzende mit ihrem Geist zu ergreifen und im ersten Zug niederzuringen. Ihre gebündelte Macht prallte augenblicklich auf einen unnachgiebigen Widerstand und schlug auf sie selbst zurück. Als der von ihr beseelte Behälter durch den Rückschlag in seiner ringförmigen Verankerung erbebte und Funken sprühte nahm Morgause eine überragend schöne Frau war, um deren Körper sich ein aus goldgelbem Licht bestehender Körper formte, der einer gewaltigen Spinne glich. Dann war ihr Angriff endgültig verpufft. Die auf dem Stecken war weitaus mächtiger als Morgause geahnt hatte. Sie zu ihrem hilfreichen Körper zu machen würde sehr schwer werden. So versuchte sie nun, die andere zu packen.
 Erst meinte sie, diesmal zum Erfolg zu kommen. Doch dann schlug ihre Angriffswucht wie ein orangeroter Feuerball auf sie zurück. Sie hörte mehrere Frauenstimmen einen ihr unverständlichen Ausruf ausstoßen. Die Sprache verstand sie zwar nicht. Doch sie erkannte sie als jene, die von den wiederwärtig schönen Weibsbildern benutzt wurde, die sich Mokushas Kinder nannten und die von den Stämmen im Osten des Festlandes Vilioi oder Velha genannt worden waren. Also hatten diese übermäßig schönen Biester es gewagt, sich mit anständigen Menschen zu paaren und Mischbrütige zu zeugen. Gab es auf dieser Welt keine anständigen Menschenkinder mehr? Wergestaltige Halbdämoninnen und mischbrütige Abkömmlinge von viel zu machtvollen Missgeburten. War das noch die Welt, die sie als Hexenkönigin regieren wollte? Dann wurde ihr klar, dass die beiden ja zwei gegeneinander wirkende Geschöpfe waren. Warum sollte sie es nicht abwarten, wer von den beiden diesen Streit überlebte? Sie wusste, dass sie gegen die meisten Gewalten geschützt war. Koboldgearbeitetes Silber und von mächtigen Zauberschmieden eingewirkte Runenzauber, hinzu ihr eigenes Blut und das ganze Leben eines Koboldes hatten diesen Behälter, der ihre Heimstatt war, zum mächtigsten Ding unter den Gestirnen gemacht. Wie beständig ihr Kessel war wurde auch gleich auf eine Probe gestellt.
 __________
 Anthelia stand vor einer Wand und fühlte, dass in dieser ein Steinhärtungszauber wirkte. Dahinter mochten noch weitere Flüche wirken. Sie lotete ungesagt den Boden aus und fand Bethanys berichtete Beschreibung bestätigt. Im Boden bis zu zwanzig Metern Tiefe lagen eng beieinander gegeneinander versetzt kleine aber spitze Eisenstücke, die zuverlässig jeden durch die Erde herannahenden Kobold abwehren konnten. Die oberste der Spinnenschwestern zielte mit ihrem zauberstab auf die Wand und sang ganz leise Aufhebungszauber der Erdmagie des erhabenen Reiches. Die Wand erglühte in Grün, Braun und Rot. Dann knisterte es, und größere Brocken fielen heraus. Anthelia schickte unverzüglich Breitbandfluchzerstreuer los. Denn die große reinigende Kraft der Erde wollte sie jetzt noch nicht anrufen, wo sie nicht wusste, wie viel Kraft sie noch nötig hatte.
 Nun betrat sie die Vorratskammer des Hauses. Da fühlte sie die fremde Ausstrahlung, nicht von der anderen, von Ladonna und auch nicht von dem Zauberer, der gerade darum rang, genau dieser Macht zu widerstehen. Dann hörte sie die leicht metallisch klingende Stimme in ihrem Kopf: „Ah, eine sehr machtvolle Bundesschwester. Sei mir willkommen. Vertraue dich mir an und gewähre mir Einlass in deinen Leib, auf dass wir darin eins werden können!“
 „Morgause?“ fragte Anthelia in Gedanken, wohl auf der Hut, nicht zu sehr auf die in sie eindringenden Gedanken zu hören. „Ja, meine Schwester, so wurde ich gerufen. Endlich ist der Tag gekommen, wo eine Würdige mich aus meiner viel zu langen Untätigkeit befreien und sich mit mir verbinden wird. Also komm, lass mich ein und sei mein!“
 „Nicht du und auch nicht auf diese Weise“, dachte Anthelia/Naaneavargia und errichtete innerhalb einer halben Sekunde den inneren Schild, der ähnlich wie das Lied des inneren Friedens der Lichtfolger wirkte. Sie hörte noch das erboste Aufschreien der anderen, bevor sie sich vor den fremden Gedanken verschlossen hatte. Zwar konnte sie so nun auch nicht mehr hören, was Ladonna tat. Doch Morgauses ungestümer Vorstoß war ihr doch ein wenig zu beunruhigend gewesen. Am Ende würde sie ihr wirklich noch verfallen und musste dann als Morgauses fremdgesteuerter Körper weiterbestehen, falls sie nicht wahrhaftig mit ihrer Seele verschmolz und dann erneut eine Veränderung ihres Geistes hinnehmen musste. Dann dachte sie daran, ob Ladonna dieser Stimme ebenfalls widerstreben konnte oder bald schon selbst lernen musste, wie es sich anfühlte, von einer anderen fremdgesteuert zu werden. Zumindest wusste sie jetzt, wo der Kessel sein musste, unter dem Fußboden.
 Wie vorhin auch musste sie einen Steinerhärtungszauber im Boden brechen. Außerdem waren im Boden ja mehrere geschmiedete Eisenstücke verbacken. Das Problem löste Anthelia/Naaneavargia einfach dadurch, dass sie den Boden so stark aufweichen ließ, dass die Eisenstücke vom eigenen Gewicht nach unten durchsackten und im Keller zu Boden schepperten. Dabei rissen sie natürlich auch Teile des aufgeweichten Bodens mit, bis Anthelia vor einem unregelmäßig geränderten Loch stand. Mit dem Freiflugzauber ließ sie sich einfach in das Loch hineinsinken und landete zwischen durcheinanderliegenden Eisenspitzen und -keilen, die zur Abwehr von Kobolden gedient hatten.
 Hier unten war die Ausstrahlung Morgauses nun auch körperlich fühlbar. Sardonias Mantel vibrierte sanft. Um Anthelias Körper glomm eine silber-blaue Aura.
 Weil sie hier unten auf Ladonna und ihren tödlichen Zauberring gefasst sein musste zog sie das Schwert Yanxothars aus der Drachenhautscheide auf ihrem Rücken frei und beschwor mit „Faiyanshaitargesh“ die Kraft der Flammenklinge. Sofort begann das Schwert zu vibrieren, und die orangerote Flammenklinge streckte sich der Decke entgegen, als wittere sie dort eine starke Feuerquelle, die es ausschöpfen wollte.
 __________
 Ladonna nahm es mit einer gewissen Beunruhigung zur Kenntnis, dass die Gegenspielerin Zauber kannte, die sie noch nicht kannte. Also waren es keine Gerüchte, dass es eine Hexe gab, die Zugang zu verschüttetem Wissen erhalten oder dies von irgendwoher empfangen hatte. Gegen so eine Hexe zu kämpfen war sicher sehr riskant. Doch sie vertraute ihrer Veelakraft und dem von ihr gemachten Ring der Rosenkönigin, der ihr ins Leben zurückverholfen hatte.
 „Willkommen, würdige Schwester. O, ich fühle, du bist stark. Doch fordere ich dich auf, nicht wider mich zu kämpfen. Sei mir willkommen und gewähre mir Einlass in deinen Körper und Geist, so dass wir darin eins werden!“ vernahm Ladonna unmittelbar die metallisch nachhallende Stimme einer fremdenFrau, die auf Latein sprach. Ladonna fühlte, wie ihr Wunsch, mit Morgauses Geist zu verschmelzen immer größer wurde. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, die beringte linke Hand gegen ihre Stirn zu pressen. Die dabei in ihrem Geist ausgelöste Erschütterung prellte die Gedanken Morgauses zurück. Doch Ladonna wusste, dass es wahrhaftig darum gehen würde, ob sie den Kessel oder die in diesem wohnende Seele Morgauses sie beherrschen würde. Falls die Andere ebenso von Morgauses Kraft ergriffen wurde konnte es sogar geschehen, dass die andere zu Morgauses williger Erfüllungsgehilfin oder ihrem neuen lebenden Körper wurde und ihr den Kessel vorenthielt.
 Ladonna wandte eine Litanei der grünen Waldfrauen an, wenn diese gegen die Stimme einer Artgenossin bestehen mussten, um nicht unterworfen zu werden. Damit konnte sie die wieder auf sie einströmenden Gedanken Morgauses zurückdrängen, was diese wütend aufschreien ließ. „Ihr seid beide stark und ungebärdig. Doch wer nicht mein sein will wird vergehen.“
 Ladonna hörte das laute Klirren in der Tiefe aufschlagender Metallteile und wie die fremde Hexe geradewegs durch den Boden entschwand und dort ein weiteres ihr unbekanntes Zauberwort aussprach. Gleichzeitig hörte sie ein leises Fauchen, das ein mit wem zusammen verschwindender Portschlüssel erzeugte. Jetzt merkte sie, dass die schwache männliche Ausstrahlung in diesem Haus fort war. Dafür spürte sie, wie sich an allen Ecken etwas regte, eine Urkraft des Feuers, als wolle ein großer Drache noch einmal tief Luft holen, bevor er seinen glutheißen Atem gegen einen Feind oder ein Hindernis blies. „Ignis protectivus!“ dachte Ladonna und ließ ihre beringte linke Hand einmal schnell vor sich im Kreis durch die Luft sausen. Mit einem leisen von Knistern unterlegten Plopp stülpte sich eine blutrote Lichtglocke über Ladonnas Körper. Keine Sekunde zu Früh. Denn wie auf einen unhörbaren Befehl stürzten ihr von allen Seiten weißblaue Flammen entgegen und schlugen über ihr zusammen. Im Lärm des tosenden Feuers hörte sie, wie alles aus Holz und Stein zerbarst, verbrannte und auseinandergesprengt wurde. Wegen der für sie zu grellen Flammen konnte sie nicht sehen, was genau um sie herum geschah. Doch sie war sich sicher, dass gerade McClouds Haus vom freigesetzten Feuer vernichtet wurde. Nur der ihren Körper umschließende Schild gegen alle Kräfte des Feuers schützte die Veelastämmige vor dem Flammentod.
 Mit fast geschlossenen Augen musste sie warten und hoffen, dass ihre Körperausdauer reichte, um den Zauber ihres Ringes aufrecht zu halten. Brach sie zusammen, war sie verloren. Sie dachte an die Gegenspielerin. Wenn diese keinen so wirksamen Feuerschild wie sie besaß war sie wohl schon in der ersten Sekunde verglüht, auch wenn sie klar vernehmlich im Keller gelandet war.
 Genauso schmerzhaft für die Augen und Ohren war es, als der weißblaue Flammensturm mit einem Schlag verebbte und tiefe Stille einkehrte. Ladonna keuchte, weil ihr die Luft knapp wurde. Das Feuer hatte einen Gutteil der Umgebungsluft fortgeblasen oder nach oben gerissen. Doch nun fauchte die kalte Luft der Umgebung wie ein Orkan heran und wirbelte alles auf, was die Summe aller Höllen irgendwelcher Eingottanbeter vom Haus übriggelassen hatte. Ladonna hielt sich schnell die Hände vor Mund und Nase, um den herumfliegenden Staub und die Asche nicht einzuatmen. Am Ende sog sie noch etwas von der anderen in sich auf und würde es bis zu ihrem Ende als Bestandteil ihrer Knochen weitertragen. Nein, danach war ihr nicht.
 __________
 Anthelia wagte es, sich umzuhören. Für einen winzigen Moment erfasste sie so, dass Ladonna sich gegen einen Feuerzauber sicherte und dass Waldon McCloud nicht mehr im Haus war. Dann hatte der ganz sicher was vorbereitet, um das Haus und vielleicht auch den Kessel Morgauses zu vernichten. „Madrash faidur kanor!“ rief sie mit nach oben gerecktem Zauberstab. Eine hellgrüne Lichtkuppel bildete sich über ihr und schloss mit dem Boden ab. Dann zielte sie nach unten und rief: „Madrash Ghedonnai aldur!“ Zwischen ihren Füßen strahlte grünes Licht auf, breitete sich aus und verband sich mit dem unteren Rand der gerade errichteten Lichtkuppel. Gleichzeitig vibrierte der Griff ihres Feuerschwertes noch heftiger, und die orangerote Flammenklinge dehnte sich pulsierend aus. Sie riss das Schwert nach oben. Jetzt würde es um sie einen Schutzbann mit einem Halbmesser von drei Metern schaffen. Doch reichten diese Vorkehrungen?
 Als dann mit lautem Tosen und donnern die Decke erst hellgelb und dann weiß aufglühte und geschmolzenes Gestein wie vulkanische Lava auf sie herabregnete wusste Anthelia, dass ihr Leben nur noch in Sekunden zählen mochte. Doch dann sah sie, dass die glühenden Brocken von der grünen Kuppel abrutschten und ihre Glut zugleich verflog. Die Kraft der Erde und die von Yanxothars Schwert hielten ihr die Gesteinsschmelze vom Leib. Mehr noch. Innerhalb dieser beiden Schutzzauber konnte sie weiterhin frei und ohne Angst vor dem Ersticken atmen. Sie fühlte Erdstöße, wenn schwerere Brocken aus der weißglühenden Decke niederschlugen und vor ihr auf dem Boden zerplatzten. Dann sah sie ein Stück Himmel über sich. Doch es war kein klares, stetiges Blau, sondern ein blendendhelles Inferno aus weißblauen Flammen, die ineinandergriffen und zu einer lodernden Decke aus verzehrendem Feuer verschmolzen. Anthelia schloss die Augen und hoffte, dass Feuerschwert und Erdkraftkuppel sie vor diesem Aufeinandertreffen sämtlicher Höllenvorstellungen der Menschheit schützten. Als stehe sie mitten in einem unbändig ausbrechenden Vulkanschlot hörte sie das Donnern und Tosen um sich herum. Wie lange es tobte maß sie nicht ab. Als es schlagartig nachließ war es für Anthelia/Naaneavargia noch schmerzhafter, die plötzliche Stille zu verkraften. Doch diese hielt nur wenige Sekunden. Dann heulte und fauchten die vom Feuer zurückgedrängten Luftmassen in die entstandene Leere zurück und wirbelten wohl alles fort, was die Mutter aller Feuerzauber übriggelassen hatte. „Er hat den Glutatem von mindestens dreißig Feuerbläsern in Gestein eingeschlossen und durch seine Flucht freigelassen“, hörte Anthelia die Stimme eines Mannes in ihrem Geist. Das war Yanxothar, der seine ganze Seele an sein Meisterwerk gebunden hatte, um es nur dem zu überlassen, der sich im geistigen Zweikampf gegen ihn behaupten konnte. Es war nach vielen Monaten das erste mal, dass Anthelia/Naaneavargia diese Stimme wieder hörte. Sie hörte deutlich die große Anerkennung des alten Großmeisters der Feuervertrauten heraus. Dann fiel ihr ein, dass sie ihren geistigen Eigenschutz vernachlässigt hatte. Da kam auch schon Morgauses machtvolle Gedankenstimme über sie.“
 „So, du bist noch da, sowie ich auch. So lass mich in deinen Körper und Geist ein und sei mein. denn so eine starke Dienerin behagt mir!“ Anthelia/Naaneavargia fühlte, wie Morgauses geistige Macht mit ganzer Entschlossenheit in sie vordrang. Sie sah Bilder ihres eigenen Lebens vor und nach der Verschmelzung zwischen Sardonias Erbin und der Erdvertrauten aus Altaxarroi. Sie keuchte, weil sie fühlte, wie sich Morgauses Geist immer mehr in ihrem Kopf ausbreitete und schon versuchte, ihren Körper zu übernehmen. Mit aller letzter Kraft stemmte sie sich noch dagegen und schaffte es, den inneren Schutzwall wiederzuerrichten. Doch der pulsierende Druck auf ihren Kopf verhieß ihr, dass Morgause es nun wirklich wissen wollte.
 Sie brauchte mehrere Sekunden, um sich zu erholen und ihren inneren Schutzwall noch mehr zu verstärken. Dann ließen die geistigen Angriffsversuche nach. Entweder hatte Morgause aufgegeben, ihre Kraft restlos verbraucht oder ein anderes, vielleicht leichteres Ziel gefunden.
 Anthelia blickte nach oben. Durch die immer noch leuchtende Erdkraftkuppel sah sie nun wirklich den freien Himmel. Wäre das grüne Licht der Kuppel nicht, so hätte sie die Sterne sehen können. Das Haus war jedenfalls weg. Weder die Mauern, noch die Innenwände, noch Deckenbalken und auch nicht das Dach hatten das Inferno überstanden. Sie verstand Yanxothars Bewunderung für McClouds infernalischen Vernichtungszauber.
 Sie zauberte sich eine Kopfblase, um keinen Rauch oder giftigen Staub einzuatmen. Dann hob sie die beiden Schutzzauber der Erde auf und stieß sich ab, um im Freiflugzauber über die nun rot glühenden Trümmer auf dem Boden hinwegzugleiten. Auch wenn sie ihren Geist versperrte fühlte sie etwas wie einen unhörbar klingenden, warmen Wind, der ihren Körper umstrich. Das war die beinahe stofflich gewordene Aura von Morgauses Kessel. Dann sah sie den Gegenstand, dessenwegen sie hergekommen war und sie sah auch diejenige, die aus demselben Grund hergekommen war.
 __________
 Mit einem für Menschenohren unerträglichem Getöse flogen die oberen Etagen des Hauses auf meterbreiten Feuersäulen reitend in die Luft. Die Decke über dem Raum, in dem der Kessel stand barst und krachte in unzähligen gelbglühenden Trümmern nach unten. Wären es gewöhnliche Steinbrocken gewesen, so hätten sie den Kessel wohl innerhalb eines menschlichen Atemzuges bis zum Rand gefüllt. So prallten sie jedoch von der über ihm wirkenden Schutzbezauberung gegen zerstörerisches Feuer ab und prasselten um den Kessel herum zu Boden. Was vom Haus des Waldon McCloud noch stand brach nun dumpf polternd und dröhnend in sich zusammen.
 __________
 Ladonna stemmte sich immer wieder gegen Morgauses Gedanken. Sie fühlte, dass sie immer mehr Lust bekam, eins mit dieser starken Magierin zu werden, wie in einer reinen, wilden Frauenliebe miteinander zu verschmelzen und dann zu einer einzigen, sehr viel stärkeren Hexe zusammenzuwachsen. Doch sie dachte immer daran, dass sie dann die Sklavin sein würde, nicht die Herrin. Die andere war nur ein Geist, ein an einen materiellen Fokus gebundenes, dämonenartiges Etwas, dass ihren Körper nur benutzen wollte, um ihr eigenes Werk zu vollbringen. Doch sie war Ladonna Montefiori, die wahre Königin der Hexen. Sie würde den Kessel ergreifen und dessen innewohnende Seele zwingen, sich ihr zu unterwerfen. Sie fühlte, wo das mächtige Gefäß stand, ja, dass es das gewaltige Inferno unbeschadet überstanden hatte. Sie musste nach unten. Doch dann stellte sie fest, dass sie bereits im Keller war. Die sie vor dem Ansturm der Feuerzauber schützende Aura ihres Ringes hatte sie in eine schützende Blase gehüllt und sie wie eine Feder im sanften Wind nach unten gleiten lassen. So fand sie sich in einem von hellrot glühenden, flirrenden Qualm verströmenden Trümmern übersäten Gang wieder. Sie wusste, dass sie zu Fuß auch nicht über die leise blubbernden und glucksenden Pfützen aus lavaartiger Gesteinsschmelze hinweglaufen konnte. Sie zog die Beine an und hob die an ihr ziehende Erdschwerkraft auf. Die Macht einer grünen Waldfrau stand ihr immer noch zur Verfügung. Da hörte sie Morgauses Gedankenstimme wieder:
 „Ah, in deinen Adern fließt das Blut einer grünen Waldfrau. Schön, sehr schön. Diese Kraft wird mir behagen, wenn du endlich deinen Widerstand aufgegeben haben wirst. So komm, sei mit mir eins und sei meinem Willen folgsam!“
 „Wie du merkst bin ich stärker als eine gewöhnliche Zaubermächtige, wie du eine warst, Morgause. So ist es an dir, dich mir zu fügen oder hinzunehmen, wie ich dich aus deiner selbstgewählten Heimstatt verstoße“, erwiderte Ladonna in Gedanken.
 „Wenn wir zwei erst körperlich zusammen sind wirst du bereuen, mich solange zurückgestoßen zu haben. Doch wenn du meinst, stärker als ich zu sein, so kämpfe um mein Erbe. Deine Widerstreiterin steht bereit. Auch sie ist stark und trägt etwas besonderes in sich. Aber wenn du sie nicht tötest und von ihr getötet wirst, so werde ich sie doch noch bekommen und zur Vereinigung mit mir bewegen.“
 „Die andere?!“ Ladonna öffnete einen winzigen Moment ihren Geist und fühlte, dass da tatsächlich noch eine zweite Ausstrahlungsquelle war. Ja, das war die Gegenspielerin.
 Nach einem kurzen Flug über die rotglühenden Trümmer erreichte Ladonna eine von aller Glut freigehaltene Stelle von mehr als vier Schritten Durchmesser. Da sah sie ihn, den mannshohen, drei Schritte durchmessenden Kessel aus blankem Silber, in dem sich das Licht der Nachtgestirne spiegelte, als läge der Mond selbst in ihm. Ebenso sah sie die andere, die wie sie selbst ohne Flügel und fremde Gestalt in der Luft schwebte und nun behutsam landete. Ladonna erkannte mit gewissem Neid, dass die andere eine sehr schöne Frau war, die sicherlich jeden Zauberer und Unfähigen betören und für ihre Zwecke nutzen konnte. Doch noch mehr als das reine Aussehen störte Ladonna die merkwürdige Lebensaura, die ihr entgegenwirkte. Es war die Aura von gleich zwei starken Frauen und etwas tief darin mitschwingendes, tierhaftes, dass von der menschlichen Kraft im Zaum gehalten wurde. Jetzt wusste sie, wem sie da gegenübertrat, und die andere wusste auch, wer ihr gegenübertrat. Mit ein wenig Unsicherheit sah Ladonna auf das orangerot lodernde Schwert in der linken Hand und den silbergrauen Zauberstab in der rechten Hand der Widersacherin. Dann erkannte sie noch jenen vertrackten Zaubermantel, den die andere am Körper trug. Das war genau der Mantel, den Sardonia bei ihrem ersten und einzigen Zweikampf wider sie getragen hatte und der ihre meisten Flüche abgeprellt hatte.
 __________
 „Sagt mal, haben wir diesen Monat den Monat der heftigen Elementarzauber!“ wollte Craig Connerly wissen, der im Auftrag des Zaubereiministeriums die Spürsteine in der Region Schottland überwachte. Gerade hatten drei von denen zugleich einen kurzen, heftigen Ausstoß von Feuerelementarkraft erfasst, gerade noch unterhalb der Belastungsgrenze.
 „Offenbar bahnt sich gerade was an, was uns genauso zu schaffen machen soll wie der Unnennbare oder sein selbsternannter Erbe“, meinte Lee McFusty, Enkelsohn des Drachenhüters von den Hebriden. „Öhm, dieser kurze Feuerstoß sieht danach aus, als hätte jemand mal eben die Kraft von mindestens zwanzig Feuerstößen von Drachen freigesetzt. Wer sowas kann ist echt mutig oder verzweifelt. Öhm, Moment, das ist das McCloud-Haus. Ui, wird meinen Großpapa nicht freuen, wenn der davon mitkriegt.“
 „McCloud, der Einsiedler, Thaumaturg und Zauberwesenexperte Waldon McCloud?“ fragte Craig Connerly. Lee McFusty bejahte es. „Hält dein Großpapa nicht seine schützende Hand über den?“ wollte Craig noch wissen. Auch das bejahte McFusty. „Hmm, öhm, dann gehst du besser mit der Erkundertruppe raus und untersuchst das, was da passiert ist!“ meinte Connerly behutsam, da er mit McFusty gleichrangig war.
 „So wie das geknallt hat ist von dem Haus sicher nichts mehr da. Stell dir mal zwanzig schwarze Hebriden vor, die zugleich auf dasselbe Ziel lospusten. Da bleibt von Holz und Ziegelstein nichts mehr übrig.“
 „Ja, krieg das bitte raus. Ich schicke einen Bilderboten ins Ministerium und lass die entscheiden, ob ihr noch Verstärkung braucht.“
 „Öhm, bis die in London ihre altenglischen Ärsche hochkriegen sind wir locker wieder zurück oder müssen schon gegen die ganzenDrachen kämpfen oder was immer deren Feuer auf einen Schlag rausgeblasen hat.“
 „Falls McCloud noch lebt, bring ihn bitte mit, damit er uns erzählt, was da gelaufen ist!“ bat Connerly seinen Kollegen.
 „Glaubst du, der lässt mal eben zwanzig Feuerstöße auf einen Schlag los und bleibt da hocken, bis die verpufft sind? Der hat sich garantiert eine Sekunde davor in Sicherheit gezaubert. Aber sollte er noch in der Gegend sein lade ich ihn ein, mit uns einen auf seinen dollen Streich zu heben.“
 „Das macht der bestimmt, wo der so gerne feiert“, stieß Craig Connerly aus. Lee McFusty grinste. Was wusste sein Kollege schon von den wilden Gelagen im Teinemore-Schloss der McFustys?
 Ohne weiteres Wort holte er seinen Flugbesen und suchte sich fünf Leute aus der Unfallumkehrtruppe und zwei aus der Strafverfolgungsabteilung Sektion Schottland, um dem McCloud-Haus einen Besuch abzustatten.
 __________
 Waldon McCloud genoss für einige Sekunden die tropische Idylle. Er lag in warmem, weichem Sand. Über ihm erstrahlte die Sommersonne von Hawaii, und zu dem allen machten die an- und abbrandenden Wogen des Pazifiks ihre jahrmillionenalte Musik. McCloud dachte nun daran, welch überfaules Drachenei er denen gelegt hatte, die ihn aus dem Haus vertrieben hatten. Er hatte gegen die Gebote der McFustys, die für McClouds sowieso nicht galten, acht bezauberte Rubine versteckt, die er mit seinem Portschlüssel gekoppelt hatte. In jedem der Rubine hatte er fünf Feuerstöße walisischer Grünlinge eingeschlossen, gerade die Menge, die die roten Edelsteine noch halten konnten. Sie sollten bei einer unangekündigten Ortsversetzung von ihm nach einer Minute alles Drachenfeuer freisetzen, aus acht Richtungen zugleich. Wenn die beiden Hexen schon näher als einen Kilometer an das Haus herangekommen waren wurden die wohl gerade blitzgeröstet oder trieben als lebende Fackeln durch die Luft oder rieselten als Aschewolken auf das Trümmerfeld hinunter, das früher mal McClouds Haus gewesen war. Niemand, so hatte er mit den Mitstreitern der goldenen Waage beschlossen, durfte Morgauses mit zusetzlicher Magie aufgeladenen Kessel bekommen. Wenn er von überstarken Feindinnen, bestenfalls Ladonna oder der schwarzen Spinne, zur Flucht aus dem Haus getrieben wurde, dann würde dessen Zerstörung keine Unschuldige töten. Tja, und jetzt waren es gleich alle beide gewesen, die versuchten, ihm auf die Bude zu rücken. Wie unverwüstlich die schwarze Spinne auch gewesen sein mochte, das Ausmaß von zusammen 40 kraftvollen Feuerstößen walisischer Grünlinge zur selben Zeit konnte auch sie nicht überstehen. Wie feuerverbunden Ladonna als Veelastämmige auch gewesen sein mochte, die Gesamtwucht so vieler freigesetzter Drachenfeuerschläge mochte auch sie nicht überleben. Sicher, die Veelas mochten ihn jetzt für vogelfrei erklären, aber nur, wenn Ladonna noch Zeit hatte, ihren gewaltsamen Tod an ihre Verwandtschaft weiterzumelden. Tja, und der Kessel? Gegen die zeitgleich ausbrechenden Feuerschläge mochte auch er nicht bestanden haben. War er verglüht oder zerschmolzen war er diese Sorge endlich los.
 Er stemmte sich aus dem nachgiebigen Sand hoch. Schnell schüttelte und klopfte er sich den Sand aus Kleidung und Haaren. Sicher würde noch was davon in Strümpfen und Schuhen hhängen bleiben. Aber das war das kleinste Übel, das ihm hier noch widerfahren konnte. Er konzentrierte sich auf ein Ziel, dass er nicht direkt ansteuern durfte, wenn er mit einem Portschlüssel reiste, weil dort Taranis‘ Riegel wirkte. Dann disapparierte er. Nur eine Spirale aus feinkörnigem Sand, sowie die tiefe Einbuchtung, die sein Körper hinterlassen hatte, bezeugten, dass er überhaupt hier war.
 __________
 Die in ihrem eigenen Kessel eingeschlossene Morgause war erstaunt, dass der Vernichtungsschlag nicht nur sie, sondern auch die zwei heranfliegenden verschont hatte. Offenbar hatte sich die Hauptwucht der Vernichtung in den Himmel über dem Haus entladen. womöglich gab es in dieser so unerforschten Zeit auch Zauber, die nicht nur das Fliegen auf Holzstecken, sondern auch den Schutz vor überheißen Feuern bewirkte, ähnlich wie der den Kessel schützende Zauber gegen die bekannten magischen Feuerkräfte.
 Die zwei Rivalinnen näherten sich. Jetzt erkannten sie sich wohl und wussten nun, dass sie um den Silberkessel der Morgause kämpfen mussten, wollten sie ihn nicht gemeinsam nutzen.
 __________
 Sie flogen auf schnellen Besen. Direkt zum McCloud-Haus apparieren wollten sie nicht. Denn das hatte einen bis zu fünf Kilometer reichenden Abwehrzauber gegen alle, die nicht mit Waldon McCloud blutsverwandt waren. Auf direktem Weg anfliegen durften sie es auch nicht, weil im Umkreis von 3,2 Kilometern mehrere kleine Dörfer lagen, in denen insgesamt 5000 Muggel wohnten. Deshalb mussten sie sich einen Weg über die Berghänge und Wälder suchen, um von den Magielosen nicht gesehen zu werden. So würden sie noch zwanzig Minuten brauchen, um das Haus zu erreichen. Lee McFusty hätte die anderen locker abhängen können, weil er den neuesten Feuerblitz flog. Aber die hatten gerade mal die Sauberwisch 12 zwischen ihren Beinen und würden dann immer noch zwanzig Minuten brauchen, um am Haus anzukommen. Als Enkel McFustys war er mit Waldon McCloud teilweise Blutsverwand und könnte in den abgesicherten Bereich hineinapparieren. Doch dann wäre er alleine, was dort auch immer gerade passierte.
 „Glaubt ihr, wir finden da noch wen oder was?“ wollte Kendrick McWallace wissen, der sich auf Drachenunfälle verstand.
 „Zumindest Spuren“, erwiderte McFusty.
 __________
 „Mein Name ist Waldon McCloud. Erbitte Quartier und Schutzrecht für einen ganzen Mond“, sprach Waldon McCloud in eine scheinbar vulkanisch entstandene Felsspalte. Daraufhin verbreiterte sich die Felsspalte so stark, dass er ohne sich durchzwengen zu müssen hineintreten konnte. Sofort danach schloss sich die Spalte hinter ihm bis auf wenige Zentimeter Breite. Er stieg die aus Basaltgestein gehauenen Wendeltreppen hinunter, bis er im fünften Untergeschoss einer in heimlicher jahrelanger Arbeit errichteten Wohn- und Forschungsanlage in einen Korridor abbog, der zu einer aus Mahagony gezimmerten Tür führte, an der ein Schild befestigt war, dass eine goldenfarbene Balkenwaage mit je drei weißen und drei schwarzen Kugeln auf jeder Seite zeigte. Waldon klopfte und sah auf dem Schild: „Waldon McCloud zum Raport eintreten!“
 „Oha, zwei Hexen entwischt und dafür die größte Krawallhexe vom ganzen Hochland“, dachte Waldon McCloud, als er die matronenhafte Hexe mit der rubinroten Mähne sah, die hinter einem eichbraunen Schreibtisch in einem thronartigen Sessel saß. Laut sagte er: „Oh, hätte ich gewusst, dass du heute die Stallwache hast hätte ich noch eine Flasche von McFustys Drachentränen mitgebracht und einen Kessel mit Haggis.“
 „So wie du vorgesprochen hast und dem, was dich hierhergetrieben haben muss solltest du lieber froh sein, dass keiner Haggis aus dir gemacht hat, Waldy McCloud“, erwiderte die andere, ebenfalls jenen unverkennbaren Hochlanddialekt sprechend, den er benutzte. Eleanor McAleister, auch als Lady Eleanor bekannt, gehörte Waldons Wissen nach zu den schweigsamen Schwestern und zugleich zur goldenen Waage, war Mutter von fünf Töchtern, Großmutter von sieben Enkelsöhnen und vier Enkeltöchtern und Urgroßmutter von zehn jungen Zauberern und sieben jungen Hexen. Wo sie war galt ihr Wort, hatte Waldons Großvater mal gesagt, der mit ihr zusammen in Gryffindor gewohnt hatte.
 „Hätte nicht viel gefehlt, und gleich beide Krawalldosen der Gegenwart hätten mich echt zu Haggis verarbeitet, Lady Eleanor. Na ja, fast hätte mich Morgauses Blubberkessel schon vorgekocht. Meine Sicherheitsvorkehrung hat doch nicht lange gehalten. Zu meinem Glück tauchten da gerade sowohl die Spinnenlady als auch die Veela-Mischblütige auf. Entweder haben die von irgendwem gehört, wo der Kessel war oder haben etwas gemacht, um ihn zu finden, was ich nicht mitbekommen habe. Jedenfalls musste ich den ganz schnellen Absprung machen, womit ich den Fall Drachenschlag ausgelöst habe. Wenn wir alle Glück haben sind die zwei Unheilsbräute und Morgauses silberner Rührbottich dabei aus der Welt gebrannt worden. Vierzig zeitgleich erfolgende Drachenfeuerstöße wird auch Morgauses Kessel nicht aushalten.“
 „Drachenfeuer. o, dann sollten wir dich besser gleich für tot und eingeäschert erklären, damit du nicht noch drachenheißen Krach mit dem alten Angus kriegst“, erwiderte Eleanor McAleister.
 „Ich habe das Feuer nicht von den schwarzen Lieblingen meines Großvaters, sondern war dafür in Wales“, erwiderte Waldon McCloud.
 „Ja, und wenn du wirklich die italienische Veela-Ausgeburt aus der Welt gebrannt hast könnten deren überschöne Blutsverwandte meinen, dich zu Gulasch, Cevapcici und Gyros zu verarbeiten, falls die deine Lebensaura mitbekommen haben sollten. Du bist wirklich gründlich darin, Sachen konsequent heftig zu machen.“
 „Das ist doch dass, was deine Enkeltochter Joana so an mir mag“, erwiderte Waldon.
 „Sei froh, dass sie mittlerweile wen verlässlicheren gefunden hat, sonst hätte sie dir die Haut abgezogen und einen Dudelsack daraus gemacht“, schnaubte Eleanor McAleister.
 „Dafür hat sie von Ian McBane drei stramme Dudelsäcke hintereinander ausgeliefert. Quääk!“ erwiderte McCloud und dachte daran, dass seine Musikinstrumente ebenfalls in Asche und Rauch aufgegangen waren, darunter der geerbte Dudelsack seines Urgroßvaters aus der McCloud-Linie. Womöglich war es besser, gar nicht mehr zu sterben, weil er sich dann sicher noch was von dem alten Sturmpfeifer würde anhören müssen, dachte McCloud.
 „Okay, du sprichst jetzt im ekelhaftesten Cambridge- oder Oxfordenglisch deine Erlebnisse, den Grund deiner Flucht und den Grund für eine Erteilung von Schutzrecht auf diese flotte Feder hier. Bitte nicht mehr als eine Pergamentseite. Unser Vorrat ist hier auf den Aloaa-Inseln nicht so unbegrenzt wie auf Britannien!“ sagte Eleanor McAleister.
 McCloud diktierte nun seine Erlebnisse angefangen von der Erstarkung des Silberkessels bis zu seiner Flucht ohne ausreichendes Gepäck. Dann legte er die Reste seines Lederarmbandes auf den Tisch, das vorhin noch ein wörtlich auslösbarer Portschlüssel gewesen war. Als Begründung dafür, dass er sich für wohl einen Monat lang totstellen musste gab er an, dass er vermutete, dass die veelastämmige Ladonna Montefiori bei der Vernichtung seines Hauses getötet worden sein mochte.
 „Na ja, die könnten schon darauf kommen, deine noch lebenden Vettern und Onkel und Tanten und auch den alten Angus umzubringen, sofern diese Veelabrütige noch die Zeit hatte, dich als ihren Mörder weiterzumelden. Aber auch so werden sie wohl prüfen, ob du bei dieser Aktion gestorben bist. Denn nur dann, so haben wir mittlerweile erfahren, entfällt für die überlebenden Veelas die Pflicht zur Blutrache, weil es ja durchaus auch ein Unfalltod sein könnte, und Rückschaubrillen haben die überschönen Damen aus Südosteuropa sicher nicht zur Verfügung.“
 „Tja, weil dann, wenn die den zu prüfenden Ort erreichen alles was vor einer oder zwei Stunden passiert ist ebenso unrückschaubar wird, als wenn sie da schon vorher gewesen wären“, wusste McCloud.
 „Gut, soweit ich die russische Wiedergebärerin und die Dame aus Frankreich verstanden habe wurde dir diese Aktion als letzter Ausweg genehmigt, Waldon McCloud. Dann genieße mal für einen Monat den Traum britischer Bürger von einem Südseeparadies! Denk nur daran, dass du nie ohne Tarnumhang oder ausschließlich in Vielsaft-Trank-Verwandlungen an die Luft darfst. Sonst ist das ganze Schutzrecht für die Müllgrube.“
 „Versteht sich von selbst“, sagte Waldon McCloud.
 __________
 Erst waren es zwei, dann drei, dann sieben, dann zwölf Ladonnas, die laut lachend und mit den Zauberstäben und beringten Händen auf Antehlia deuteten. „Am besten gibst du dir selbst den Tod, bevor eine von uns dich erwischt“, schrillten drei oder vier der Ebenbilder durcheinander, während sie sich gleichmäßig im Raum verteilten. Anthelia riss ihren silbergrauen Zauberstab hoch und rief: „Katarash!“ Ein weißer Blitz strahlte auf und erleuchtete den ganzen Raum. Das siegesgewisse Lachen und Drohen schmolz zu einem lauten Aufschrei. Dieser kam aus dem Mund der nun einzigen Ladonna Montefiori, die gerade ansetzen wollte, Anthelia von schräg hinten mit dem Ring das Leben auszubrennen. Anthelia fuhr so schnell herum, dass die lodernde Schwertspitze den silbernen Kessel streifte. Der Kessel erzitterte und sprühte funken. Das bekam Anthelia jedoch nicht sofort mit, weil sie gerade noch rechtzeitig die Klinge in die Ausrichtung des ihr entgegengestreckten Ringes bekam. Ein blutroter Strahl aus dem Ring fuhr lautlos auf Anthelia zu und traf leise klirrend die brennende Schwhwertklinge. Diese nahm denselben blutroten Farbton an und wuchs auf die anderthalbfache Größe. Rote Funken sprühten von der Spitze weg. Ladonna knallte laut aufschreiend auf den Boden.
 „Für eine Königin bist du sowas von feige und hinterhältig wie eine billige zwei-Sickel-Wonnefee, die ihren Freier betäubt, um ihn auszuplündern“, spuckte Anthelia ihrer Gegenspielerin entgegen.
 „Wieso kannst du das. Wieso kann dieses verdammenswürdige Schwert dem unbesiegbaren Feuer widerstehen?“
 „Mädchen, dein Gehör scheint echt durch das Drachenfeuergetöse über uns gelitten zu haben. lass dir erzählen, wer ich bin und dass dieses Schwert eine der mächtigsten Waffen des alten Reiches ist, die von einem wahren Großmeister des Feuers geschmiedet und bezaubert wurde. Am besten wirfst du deinen kleinen Goldring weg, bevor ich ihn dir mitsamt der Hand abhaue.“
 „Avada Kedavra!“ spie Ladonna Anthelia entgegen und zielte mit dem Zauberstab auf sie. Doch sie hielt ihr wieder das Schwert hin. Dieses fing den grünen Blitz ab, flackerte für einen Sekundenbruchteil und loderte dann grüne Funken spotzend auf.
 „Ich könnte jetzt dasselbe von mir geben, aber das wäre zu langweilig“, erwiderte Anthelia.
 „Der Kessel einer Hexenkönigin gehört einer Hexenkönigin, keiner selbsternannten Kronprinzessin!“ rief Ladonna. Jetzt sah Anthelia, wie die andere mit der linken Hand etwas aus einer anderen Tasche zog und es zielgenau in den Kessel warf, wo es klirrend liegen blieb. „Ruhm und Erfolg!“ rief Ladonna, die gerade noch einmal mit dem zauberstab auf Anthelia zielte. Dann verschwand sie in einer silbernen Lichtspirale.
 Anthelia stampfte nun selbst mit dem Fuß auf. Dann blickte sie sich um. Der Kessel war noch da. Doch er wackelte. Silberne Funken sprühten aus seinem inneren empor, versuchten sich immer wieder zu einer Lichtspirale zusammenzufinden. Da begriff Anthelia, dass Ladonna noch einen gemeinen Trick gebracht hatte. Konnte sie die Gegnerin nicht töten wollte sie ihr wenigstens den Kessel klauen. Doch der wehrte sich. Offenbar wirkte seine Magie einem Portschlüssel entgegen, der versuchte, ihn an einen vorbestimmten Ort zu tragen. Anthelia stieg schnell mit dem Freiflugzauber nach oben und sah, wie im inneren des Kessels ein unregelmäßiger Silberbrocken in wilden, mondlichtfarbenen Funken sprühte wie eine Wunderkerze. Offenbar hatte Ladonna es vollbracht, nicht nur einen, sondern viele wörtlich auslösbare Portschlüssel zu zaubern. Natürlich, sie war ja darauf ausgegangen, den Kessel mitzunehmen. Sie wusste, wie groß der war und dass er nicht eingeschrumpft werden konnte. Anthelia musste sich nun selbst schelten, dass sie nicht auf diese Idee gekommen war. Doch als sie sah, dass sich die silberne Lichtspirale erst langsam formte erkannte sie, dass sie mit einem einzigen Portschlüsselzauber wohl keinen Erfolg gehabt hätte. Doch was, wenn der Kessel doch noch fortgetragen wurde? Entweder würde Ladonna ihn oder der Kessel sie unterwerfen. Beides war unbedingt zu verhindern.
 „Accio Silberbrocken!“ rief Anthelia. Sie wusste, dass Portschlüssel durchaus mit Aufrufezauber bewegt werden konnten … solange sie nicht ausgelöst wurden. Dies erkannte sie, als der im Kessel fröhlich sprühende Silberbrocken sich keinen Millimeter bewegte. Außerdem füllte die silberne Lichtspirale den Kessel schon zur Hälfte aus. Wenn sie hoch genug wuchs konnte der vielleicht doch verschwinden. Außerdem musste Ladonna den Portschlüsselzauber auf den Mond selbst abgestimmt haben, um dessen Macht in der Nacht besonders stark zu entfalten. Dann sah Anthelia es.
 An der bauchigen Außenwand des Kessels zog sich ein kohlschwarzer, etwa einen Zentimeter tiefer und zwanzig Zentimeter langer Riss. Dann erinnerte sie sich, dass sie bei ihrer blitzartigen Parade gegen den ihr hinterhältig entgegengestreckten Todesring mit der Schwertspitze den Kessel gestreift hatte. Bisher hatte sie geglaubt, der sei gegen alle Feuerarten gefeit. Gut, Dämonsfeuer hätte sie noch ausprobieren können. Aber so eröffnete sich ihr ein interessanter Gedanke. Sie stieg im Freiflugzauber noch weiter nach oben. Dann holte sie mit dem immer noch lodernden Schwert Yanxothars aus. Sie wusste, dass das Schwert auch seine Grenzen hatte. Doch vielleicht galten die nicht heute und an diesem silbernen Braukessel da. Sie schlug zu.
 __________
 Ladonna Montefiori war wütend. Sie war in die Flucht geschlagen worden, weil die andere zu schnell und ihr wenigstens ebenbürtig bewaffnet gewesen war. Die andere hatte nicht nur ihren Plurimagines-Zauber mit einem einzigen Wort zerstört und ihr damit augenblicklich einen Teil ihrer Körperkraft entrissen, sondern hatte auch mit diesem aus der Hölle dieser Vatikanjünger selbst stammenden Schwert die Feuerrose zerschlagen, die sie für den Fall mitgenommen hatte, um Waldon McCloud oder wen noch sonst zu unterwerfen, ihr den Kessel zu überlassen und sich selbst umzubringen. Diese elende, blassgoldenhäutige Metze hatte ihr in einer Minute drei empfindliche Schläge verpasst. Ja, und jetzt? Eigentlich müsste der Kessel auch hier im Keller der Girandelli-Villa sein, dem einzigen Ort, wohin ihr kein Feind folgen konnte. Doch der Zwilling des von ihr durch Runengravur vervielfachten und gekoppelten Portschlüssels hatte versagt. Der Kessel war nicht zu ihr hingetragen worden. Das war also offenbar der vierte empfindliche Schlag, den sie in dieser einen Nacht hatte hinnehmen müssen. Ja, und dieses Dreckstück wusste, dass Ursina Underwood ihre Dienerin war. Mit diesem Wissen konnte sie ihre Pläne, die englische Hexenheit zu erobern sehr stark gefährden. Sie brauchte nur schlüssig zu beweisen, dass Ursina von ihr unterworfen worden war, auch wenn ihr wohl keiner glauben würde, da sie selbst wohl sehr unerwünscht war.
 Dann sah sie, wie dort, wo ihrer Planung nach der Kessel erscheinen sollte silberne Funken sprühten. Es wurden immer mehr. Die Funken bildeten langsam eine immer deutlicher erkennbare Spirale aus erst vereinzelten und immer dichter werdenden Lichtarmen, die im selben Farbton wie der Vollmond schimmerten. Ladonna riss ihre kreisrunden Augen so weit auf, dass ihre Pupillen wie tiefe schwarze Löcher glotzten. Sollte es sein, dass der Kessel doch noch zu ihr hinfand? Sie wusste, dass ein einmal ausgelöster Portschlüssel sich von keiner Zaubermacht und keiner körperlichen Kraft mehr bewegen ließ. Das hieß, dass dieses Weib im scharlachroten Zweiteiler nun zusehen musste, wie ihr der Kessel langsam entglitt. Ladonna kicherte erst wie ein Schulmädchen. Dann lachte sie laut auf, weil die silberne Lichtspirale immer klarer und höher vor ihr erschien, wenn sie doppelt so hoch wie der Kessel war musste der wohl folgen, auch wenn Morgauses Magie sich noch so sehr dagegen wehrte.
 Immer deutlicher wurde die Lichtspirale. Gleich war der Punkt erreicht, an dem sie doch noch einen Triumph hinausrufen konnte. Dann flimmerte die Luft, und von einer Sekunde zur anderen tauchte etwas großes, glitzerndes auf. Der silberne Kessel der Morgause verstofflichte sich.
 __________
 Es mochte entwürdigend sein, die Beute der Siegerin sein zu müssen. Doch die in ihrem eigenen Kessel eingeschlossene Seele Morgauses genoss den wilden Kampf der Rivalinnen, der ihretwegen ausgefochten wurde. Die zwei kümmerten sich nicht darum, dass sie von glühenden und qualmenden Trümmern umringt waren und jederzeit jemand diesen Ort erreichen mochte. Die Frau mit der Ausstrahlung einer großen Spinne beherrschte sogar einen Zauber, um viele Trugbilder auf einen Streich zu zerstreuen. Dann hatte sie gefühlt, wie die, die mit einer kleinen auf ihren Geist geprägten Waffe Blitze und Feuerwände schaffende etwas in den Kessel hineinfallen ließ, das sich immer mehr in das von Kobolden gearbeitete Silber hineintastete. Morgause argwöhnte einen ähnlichen Zauber wie den, den der Feigling Waldon McCloud zur Flucht benutzt hatte. Dann bekam sie mit, wie die von Mokushas Brut abstammende einfach so verschwand. Hieß das, dass sie den Kampf aufgegeben hatte? Nein, denn das im Kessel immer stärker wirkende Etwas mochte ihn gleich davonreißen und zu ihr hinbringen. Das erkannte wohl auch die andere. Sie hob ihre das Feuer bündelnde Waffe und schlug zu.
 __________
 Es klirtte laut und zischte. Laut prasselnd sprühten orangerote Funken. Dann schepperte es silberhell. Ein lauter, metallisch nachhallender Aufschrei erklang aus dem von silbernen Lichtarmen erfüllten Kessel. Anthelia blickte schnell auf ihr Schwert. Es war unversehrt geblieben und loderte nun wieder in orangeroten Flammen.
 Dann eben so!“ rief Anthelia und holte erneut aus. Wieder traf die brennende Klinge den Kessel am oberen Rand. Erneut schnitt der Streich ein Stück heraus. Abermals erklang ein lauter, metallischer Aufschrei. Dann sah Anthelia eine nebelhafte Erscheinung, die aus dem Kessel quoll.
 „Du Verräterin am eigenen Geschlecht. Du Hure! Du wirst dafür sterben!“ schrillte eine geisterhaft verwaschene, metallisch nachallende Stimme aus dem nebelartigen Mund einer risenhaften Erscheinung jener Hexe, die sich damals den Kessel hatte schmieden lassen, um ein Gegengewicht zum Zauberschwert Excalibur zu bilden. „Wie kannst du es wagen, die Kräfte von Wasser, Blut und Mond zu verhöhnen?“ schrillte Morgauses Stimme. Gleichzeitig fühlte Anthelia, wie der Druck auf ihren immer noch errichteten inneren Schutzwall anstieg. „Dafür töte ich dich, Frevlerin. Dein Fleisch soll den Vögeln und Würmern zum Fraße fallen und …“ Klong! Mit einem neuen Streich traf Anthelia den oberen Rand des Kessels und hieb ein noch größeres Stück heraus. Dann schlug sie in die bauchige Außenwand und trieb ein Loch in den Kessel. Funken sprühten, und die in seinem inneren aufstrebende Lichtspirale rotierte etwas schneller. Anthelia begriff, dass sie mit jeder Beschädigung dem Portschlüssel half. Wenn sie nicht schneller machte würde ihr der Kessel entgleiten. So hieb sie nun mehrmals zu, schlug vor allem dort Stücke aus der Außenwand, wo bereits Stücke fehlten. „In dir wird niemand mehr was brauen!“ schnaubte Anthelia in altkeltischer Sprache und brach mit zwei sauber geführten Streichen ein weiteres Stück aus dem Kessel heraus. Doch nun sprühten die Funken noch schneller und mit einem Mal löste sich der Kessel in silbernem Licht auf. Auch Morgauses Erscheinung verschwand mit einem letzten schmerzhaften Aufschrei.
 „Tja, mit diesem Kessel wirst du nichts mehr anfangen, Bambina mia!“ knurrte Anthelia. Dann besah sie sich ihr Schwert noch einmal. Sie atmete auf, dass es selbst nicht schartig geworden war und die Flammen genauso loderten wie sonst auch.
 „Du hättest dich nur hineinlegen müssen und sie im Kampf der inneren Daseinsformen besiegen müssen, so wie mich“, wisperte Yanxothars Stimme in Anthelias Geist.
 „Und du meinst, ich hätte gesiegt?“ fragte Anthelia. Doch darauf erhielt sie keine Antwort. Das wunderte sie irgendwie nicht.
 __________
 Der Kessel erschien in einem Funkenwirbel. Doch wie sah er aus? Am oberen Rand fehlten große Stücke, in seiner Wand klaffte ein Loch, und er glänzte nicht mehr so blank wie vorhin. Ja er lief immer dunkler an. Ladonna starrte mit schreckgeweiteten Augen auf den beschädigten Kessel. Wie konnte das geschehen. Es hieß doch, dass nicht einmal Drachenfeuer ihn zerschmelzen konnte. Selbst ihr Rubinring hatte nur rote Blitze erzeugt, die vollständig von dem Kessel zurückgeworfen worden waren. Dieses verdammte Schwert. Ja, damit hatte die es getan. Dieses Schwert konnte Feuerzauber, welche dem Kessel schaden konnten. Und jetzt fing der auch noch an zu zittern und zu beben. Silberne, rote und violette Funken sprühten heraus. Ladonna fühlte mit den Sinnen einer Veelastämmigen, dass sich die Kräfte im Kessel gerade in wildem Aufruhr befanden. Sie riss die beringte Hand vor ihr Gesicht und zischte „ignis protectivus!“ Wieder wurde sie in eine blutrote Lichtblase eingeschlossen. Nun sah sie, wie der Kessel unter immer mehr Funkenentladungen und einzelnen Blitzen auf und abhüpfte. Dann passierte es.
 Mit einem für ungeschützte Ohren viel zu lauten Donnerschlag barst der Kessel in Millionen glühender Stücke, die laut pfeifend und sirrend durch das Labor schossen und wo sie in Regale einschlugen kleine Feuer entfachten, die jedoch nur eine Sekunde lang brannten. Dann hatte der Blutfeuernebel die Flammenbildung gestoppt. Wo die unzähligen Scherben auf Ladonnas Schutzaura trafen wurden sie als wimmernde und weißglühende Querschläger abgeprellt und schlugen ebenfalls in Wände, Decke und Regale ein. Mehrere von Ladonnas eigenen Zaubertrankkesseln wurden regelrecht durchsiebt und damit unbrauchbar. Dann war der Aufruhr vorbei. Morgauses silbernen Kessel gab es nicht mehr.
 __________
 Erst die Schmerzen der in ihren starren Leib eindringenden Feuerklinge. Das Entreißen von größeren Stücken aus ihr. Dann dieses befreiende Gefühl, frei im Raum zu treiben. Dann kam der Schmerz des berstenden Körpers und die dabei in sie selbst einschießende Urkraft. Das war wie eine Geburt, bei der sie zugleich Mutter und Tochter gewesen war. Nun konnte sie wieder mit Augen sehen, mit Ohren hören. Doch sie fühlte sich leicht und frei. Sie schwebte. Dann sah sie die andere, die mit dem glimmenden Ring an der linken Hand, die, die eine unerträglich kraftvolle Ausstrahlung besaß und Haare so schwarz wie die Nacht besaß. Doch der alten britischen Zauberin war auch klar, dass sie nun einen Großteil ihrer Macht verloren hatte. Denn ohne den Kessel konnte sie keinen ihr gefälligen Zauber mehr ausführen lassen.
 „Mieses Dreckstück!“ fluchte die Mischblütige im schwarzen Gewand in einer Sprache, die jener der römischen Eroberungsstreitmacht ähnelte. Dann sah die andere wohl sie. Also hatte sie eine sichtbare Erscheinung. „Verdammt, du bist ein Nachtschatten. Bleib mir ja vom Leibe, im Namen von Sonne und Feuer!“ befahl die andere und streckte ihre beringte Hand aus. Morgause sah die zwei dünnen roten Strahlen, die auf sie zuschnellten und unerträglich schmerzvoll durch sie hindurchstießen. Sie fühlte, wie etwas von ihr bei diesem Angriff verzehrt wurde und erkannte, dass ihr diese Waffe gefährlich werden konnte, wenn sie nicht schnell genug war. Sie riss ihre Arme und Beine vor ihren Körper und ballte sich zusammen. Doch die andere führte ihre Hand mit dem verfluchenswerten Ring nach. Da rief Morgause: „Halte ein, Schwester! Willst du dich auch noch mit mir streiten und dabei alle Möglichkeit vergeben, mit mir die Herrschaft aller machtvollen Frauen zu erringen?“
 „Du bist Morgauses Geist?“ fragte die Frau mit den schwarzen Haaren nun gänzlich in der Sprache der Römer. „Dann warst du wahrhaftig in deinem eigenen Kessel eingesperrt. Glückwunsch, Schwester! Willkommen im Verein der ihre eigene Seele aufbewahrenden. Doch du hast dir die falsche Endform ausgesucht. Ich hätte dir sicher gerne einen lebenden Körper verschafft, in den du hättest schlüpfen können. Aber als niederer Nachtschatten schadest du mir mehr als du mir nützt, weil dein Hunger auf Seelen dich irgendwann doch überwältigen wird und du nach meiner Seele oder der einer Mitschwester gieren wirst. Deshalb kann ich dich leider nicht in dieser Welt belassen. Sei zumindest beruhigt, dass ich dein Ende rächen werde.“
 „Dein Ring ist mächtig. Aber du bist nicht schnell genug für mich“, knurrte Morgause und jagte schneller als ein Faustschlag zur Decke hinauf, wo sie sich zu einer schwarzen Wolke aufblies und niederfiel. Doch die andere war schnell. Sie riss ihren tödlich gefährlichen Ring in Morgauses Flugbahn und löste dessen rote Nadelstrahlen aus. Morgause schrie auf, als sie von beiden Strahlen zugleich durchbohrt wurde. Wieder fühlte sie, wie etwas von ihr zerschmolz wie Butter in der Bratpfanne. Sie wich aus und bekam noch einmal beide Strahlen zugleich in ihren feinstofflichen Körper. Sie erkannte, dass sie diese Angriffe nicht mehr länger aushalten würde. Sie dachte an Flucht. Weil sie stark genug war reichte dieser eine Gedanke aus, sie schneller als ein Blitzschlag von diesem Ort fortzubringen, dorthin wo es gerade dunkel war und keine Sonne hingelangte.
 Da sie nicht mehr atmen musste fand sie ganz lautlos wieder zu sich hin. Die andere hatte sie nicht verfolgt. Sie war ihr also entkommen. Doch das war kein Grund zum Triumph, sondern eine schmachvolle Erkenntnis. Denn sie hatte fliehen müssen, die andere nicht unterwerfen oder töten können. Sie war nun eine gehetzte, rastlose Seele, die alle Welt zum Feind hatte. Sie kannte die Natur der nachtschwarzen Seelen, die auch als Nachtschatten bezeichnet wurden. Wohl warh, sie gierten nach der Kraft von verkörperten oder ruhelosen Seelen und flohen großes Feuer und vor allem das Sonnenlicht, da es sie genauso verbrennen konnte wie die langzähnigen bleichen Blutsauger. Welch ein Abstieg war ihr widerfahren. Sie wollte einer neuen Herrin über alle Hexen beistehen, ja mit Hilfe eines von ihr gelenkten Körpers selber wieder wirken. Doch nun war sie nur ein Spuk, eine entkörperte Ausgeburt der Nacht, unfähig, einen Zauberstab zu führen oder in einem Kessel zu rühren. Doch dafür sollten die büßen, die sie in diesen Zustand versetzt hatten, die mit dem Feuerschwert, die ihren Kessel schwer beschädigt hatte und die mit dem Ring. Sie würde zur Herrin der ruhelosen Seelen werden, ja auch die langzähnigen Blutsauger in Furcht und Schrecken versetzen, bis diese ihr dienten. Vielleicht konnte sie sich im Körper einer solchen bleichen Kreatur einnisten, wo sie doch in gewisser Weise mit diesen Wesen artverwandt war. Doch dafür musste sie erst wieder mehr Kraft und Bestand haben, also arglose Seelen in sich einsaugen. Bei der Gelegenheit würde sie auch neues Wissen erwerben und mehr über die Zeit erfahren, in der sie aus ihrer selbstgewählten Abgeschiedenheit erweckt worden war. So wünschte sich Morgause aus ihrer vorübergehenden Zuflucht hinaus in die Länder der Erde, in denen gerade Nacht herrschte.
 _____
 Angus McFusty schrak aus dem Schlaf auf, weil seine rechte Handinnenfläche brannte. Mit Entsetzen sah er, wie das rote X wie ein Stück Kohle glühte. McFusty rang darum, nicht vor Schmerz aufzuschreien oder auch nur eine Träne zu vergießen. Das Mal des geleisteten Eides brannte wie Feuer in seiner Hand. Das hieß, dass sein Eid unmittelbar vor dem Bruch stand. Aber das konnte unmöglich sein! Sein Enkel hatte das Haus doch gegen dunkle Hexen abgesichert. Doch die erbarmungslose Glut in seiner Hand blieb bestehen. McFusty wusste, dass wenn der Eid wahrhaftig gebrochen wurde, dass er nur noch eine Woche zu leben hatte, gerade genug Zeit, um alle Würden und Bürden auf seinen Erstgeborenen zu übertragen. Neben der Pein und die Frage, wieso sein Eid nicht bestehen konnte quälte ihn auch die Frage, wer an seinem Sarkophag in der tief unter Schloss Teinemore angelegten Gruft das Lied von der Reise ins Licht aufspielen würde. Sein Erstgeborener hasste Dudelsackmusik. Immerhin spielte er Harfe und Flöte. Und was war mit Waldon? Lebte der noch oder war er schon tot? Eine kleine Genugtuung würde er jedoch haben, dass der alte McCloud, mit dessen zweitgeborenem Sohn er seine Tochter verheiratet hatte, um die alte Blutfehde mit den McClouds endlich auszuräumen, keine Sekunde länger als er auf dieser Erde weilen würde. dessen Erstgeborener würde sich dann mit seinem Bruder darum zanken dürfen, wer Schuld am Tod des alten Häuptlings haben mochte.
 Jetzt begann das rotglühende Mal in Angus Hand wild zu pochen, glomm noch heller auf. Damit stand fest, dass der Eid gebrochen war. Der verhüllte Führer, wie die Zauberer Schottlands den Tod als Personifikation bezeichneten, würde also in einer Woche nach Schloss Teinemore kommen um ihn nach nur 124 erlebten Jahren abzuholen. Immerhin diese Gnadenfrist gewährte der graue Stein von Glen Murdoch.
 Unvermittelt strahlte die X-Förmige Narbe in Angus Hand weiß auf und jagte ihm so wilde Schmerzen durch den Leib, dass er nicht mehr an sich halten konnte. Er schrie laut auf. Seine Frau Cliodna erwachte davon und drehte sich ihm zu. Er schaffte es nicht, etwas zu sagen. Doch sie sah das weißglühende Mal in Angus‘ Hand und verstand. Dann sprühten rote Funken aus dem glühenden Wundmal hervor und flogen leise knisternd im Schlafzimmer herum. Schlagartig verklangen die unerträglichen Schmerzen. McFusty meinte, dass jemand ein Stück Eis auf seine gezeichnete Handinnenfläche presste. Sein Arm schlenkerte von drei starken Krämpfen geschüttelt. Dann waren die Qualen verflogen. Das Wundmal sprühte keine Funken mehr und glühte auch nicht mehr. McFusty hob den Arm, der sich gerade dreimal so schwer anfühlte und führte ihn schwerfällig zu seinem Nachttisch, auf dem sein Zauberstab aus Eiche und der Herzfaser eines alten Männchens der schwarzen Hebriden lag. Er schaffte es, die stark geschwächten Finger um den Stab zu schließen und den Stab selbst anzuheben. „Lumos Maxima!“ stieß Angus aus. Ein taghelles Licht erstrahlte an der Zauberstabspitze, so hell wie vorhin die Glut seines Wundmales. Er ließ den Zauberstab in die linke, noch gut bewegliche Hand gleiten und besah sich das Zeichen seines Schwures.
 In der rechten Handinnenfläche erkannte er ein kohlschwarzes X. Dann sah er, dass feine Asche von dem Zeichen auf seine Leinenbettdecke rieselte. Als alle Asche von seiner Hand abgefallen war konnte er nur noch eine bleiche, kaum wahrnehmbare Narbe erkennen. Das rote Mal war zu einem beinahe verschwundenen weißen Mal geworden. Auch dieses Zeichen erkannte er. Sein Eid war gebrochen worden, jedoch sogleich unwirksam geworden. Das konnte nur heißen, dass der Grund des Schwures nicht mehr vorhanden war. Das wiederum konnte nur heißen, dass Morgauses Kessel in dem Moment zerstört wurde, als eine dunkle Hexe Hand auf ihn gelegt hatte. Somit hatte sie ihn nicht mehr für ihre Zwecke einsetzen können. Das hieß aber auch, dass sowohl er als auch Ian McCloud nicht sterben würden. Sicher, ihre Zauberstabarme waren wohl durch den Aufruhr der Eideszeichen geschwächt. Doch sicher ließ sich das mit den richtigen Heiltränken und der nötigen Übung wieder Beheben. Doch die nicht minder brennende Frage blieb, was mit seinem Enkel geschehen war. Hatte der sein Leben opfern müssen, um Morgauses Silberkessel zu vernichten? Das musste er schnell herausfinden, wenn er die nächsten Nächte friedlich schlafen wollte.
 „Was ist dir passiert, Angy?“ fragte Cliodna sehr besorgt und deutete auf Angus‘ rechte Hand. „Der Eid, den ich auf den Stein von Glen Murdoch geschworen habe, ist erloschen, Clio. Aber jetzt muss ich rausfinden, was mit Annis‘ Sohn passiert ist“, sagte Angus McFusty.
 „Wehe dir, Angus McFusty, du hast ihn in etwas hineingetrieben, dass ihm übel bekommen ist“, grummelte Cliodna. Entgegen der von Angus gerne bei den anderen Clanhäuptlingen verbreiteten Behauptung, er habe die Ehe zwischen seiner Tochter Annis und Ians zweitem Sohn Bruce arrangiert war es eigentlich seine Frau Cliodna gewesen, die die Verbindung zwischen den McFustys, Galbraiths, McClouds und McLaggans gefördert hatte, nicht um eine alte Blutfehde zu beenden, sondern weil sie Enkelkinder mit den Gesichtern der McClouds und den Augen ihrer Mutter Gwiona auf der Welt haben wollte. Allerdings hatte Annis nach der Geburt von Waldon wohl die Lust am Kinderkriegen verloren und wohl was gemacht, um nicht noch einmal schwanger werden zu können. Ja, und in den Wirren des ersten Krieges mit den Todessern war Annis von dieser dicken Furie Alecto Carrow mit einem glühenden Messer aufgeschlitzt worden, weil Annis sich nicht auf die Seite des Unnennbaren stellen wollte. Falls also Waldon wegen irgendwas, dass ihr Mann Angus ihm aufgeladen hatte, gestorben sein sollte, durfte der demnächst in der Höhle einer seiner Lieblingsdrachen weiterschlafen.
 Angus McFusty ärgerte sich, weil er seinen rechten Arm gerade nicht richtig gebrauchen konnte. Dennoch machte er sich mit seinen beiden Neffen auf, Waldons Haus anzufliegen. Die Wut wuchs noch mehr, Dann erfuhr er noch, dass sein Enkelsohn Lee mit einer Aufklärungs- und Katastrophenumkehreinheit ausgerückt war, das McCloud-Haus zu untersuchen. Er erteilte ihm per Gedankensprechen den Befehl, nicht zum Haus zu fliegen. Doch der Bursche verweigerte den Gehorsam. Das machte den Patriarchen der McFustys sehr zornig. So musste er also selbst hinfliegen.
 als er eine halbe Stunde später erfuhr, dass Waldons Haus in einem Sturm aus freigesetztem Drachenfeuerkonzentrat vernichtet worden war und zu allem Übel noch ein Unortbarkeitszauber den Zeitpunkt überlagert hatte, zu dem dieses künstliche Höllenfeuer entfacht worden war. Das konnte nur heißen, dass die schwarze Hexe aus Italien, diese von Veelas und Sabberhexen abstammende Kreatur, Waldons Haus heimgesucht hatte. Woher zur Urmutter aller Drachen hatte die gewusst, dass sie dort was sehr interessantes finden konnte? Wie war die an den Kessel herangekommen? Hatte ihre Berührung des Kessels den Feuersturm ausgelöst, den Waldon garantiert für diesen ach so unwahrscheinlichen Fall vorbereitet hatte? Hatte Waldon dafür sein Leben geben müssen, um diese ultimative Zauberei auszulösen? Wieso hatte der es gewagt, Drachenfeuer einzulagern, wo das allen McFusty-Nachfahren streng verboten war? Dieser Bursche hatte allen ernstes gegen ein Gesetz des Clans verstoßen. Wenn er dabei wirklich gestorben war würde Angus‘ Vater Siomas dem aber nun gehörig die Meinung sagen und seinen Geist in den Körper eines Lammes hineinpressen, dessen Innereien zu Haggis verhackstückt werden würden. Ja, das würde diesem Frechling garantiert widerfahren, dachte Angus. Doch dabei fiel ihm drachenfeuerheiß ein, dass er selbst nun keine Ruhe mehr haben würde. Denn Waldon war Cliodnas Lieblingsenkel gewesen. Sie würde ihm das bis zu seinem nun doch nicht schon in einer Woche bevorstehenden Tod oder bis zu ihrem eigenen Tod um die Ohren hauen, vielleicht sogar deshalb nicht ins Totenreich hinübergehen, sondern als Geist in der Welt bleiben, um ihn immer und immer weiter damit zu bestürmen, dass er Waldons Leben auf dem Gewissen hatte. Sein Vater war vor dreißig Jahren mit 140 Jahren beim Schlichten einer Drachenrauferei gestorben. Angus war gerade erst 124 Jahre alt. Das hieß, er konnte noch mindestens vierzig oder noch mehr Jahre lang von seiner Angetrauten wegen Waldon beschimpft und gepiesackt werden. Da wäre es ihm lieber gewesen, dass diese Veela- und Sabberhexenbrütige den Kessel unversehrt in die Hände bekommen hätte.
 Zwei Stunden später erfuhr er, dass Waldon noch leben musste. Denn auch wenn über dem Haus ein Unortbarkeitszauber gewirkt hatte konnten die nachträglichen Messungen feststellen, dass die 40 gleichzeitig losgelassenen Feuerstöße von Drachen erst bei Abwesenheit eines bestimmten Blutträgers erfolgten.
 Angus traf sich am Abend dieses Schicksalstages noch mit Ian McCloud in der Beratungshöhle. Beide zeigten ihre gerade geschwächten Arme und die langsam verbleichenden Eidesmale vor. „Da sind wir dem verhüllten Führer aber noch so unter der Schlinge weggetaucht, Angus“, scherzte Ian mcCloud. Der oberste Hüter der schwarzen Hebriden nickte verdrossen und erwiederte:
 „Ja, und wenn wir das mit dem Zeitverzögerten Auslöser bei Abwesenheit bestimmten Blutes nicht mitbekommen hätten könnte ich mich glatt selbst ins Claymore stürzen.“
 „Wer sagt dir altem Drachenreiter, dass Waldon noch lebt? Soweit ich mitbekam war zum Zeitpunkt, wo diese höchst durchschlagende Drachenfeuerentladung stattfand ein Unortbarkeitszauber wirksam. Der überlagert meiner Kenntnis nach auch den Kraftstoß, wenn einer stirbt. Ich weiß wenigstens von meinem Sohn, dass er Waldon nicht mehr findet. Das kann auch heißen, dass er tot ist.“
 „Willst du etwa, dass dein Enkel tot ist, Ian?“ schnaubte Angus.
 „Natürlich nicht, beim Dudelsack meines Großvaters Evan, der in diesem Feuer auch vergangen ist, Angus. Aber ich will mich auch nicht zu lange an eine schwache Hoffnung klammern. Es gibt zu viel, was wir tun müssen, um zu lange auf jemanden zu warten oder ihm nachzutrauern.“
 „Dein Enkel hat McFusty-Blut in den Adern. Wenn er tot ist kommt er in die Familiengruft der McFustys, auch wenn nur noch Asche von ihm übrig ist“, erwiderte McFusty.
 „Blas dich nicht auf, Angus. Denn Waldon ist der einzige Sohn meines zweiten Sohnes und wird deshalb über dem Hochland verstreut, wie alle meine Vorväter und wie es mir auch einmal vergönnt sein wird.“
 „Das vergiss ganz schnell wieder! Denn sollte Waldons Asche die Wiesen düngen könnten die McTavishs und McEthans glatt noch ihre eigenen Rinder von dem mit ihm gedüngten Gras fressen lassen. Am Ende wird der noch von einer deren rot-schwarzen Langhaarviecher wiedergeboren. Nix da. Dessen Asche wird zur ewigen Ruhe in unserer Gruft gebettet, umgeben und behütet von den Geistern meiner Vorväter“, erwiderte McFusty.
 „Angus, vergeh dich nicht gegen die Gesetze der großen zwanzig! Dies ist die Höhle der Zusammenkunft und Beratung. Wenn wir uns hier streiten könnte uns die Erde verschlingen oder ein Blitz erschlagen, je danach, welchem der altdruidischen Götter wir als erstes auf die Nerven gehen. Deshalb shlage ich vor, dass deine und meine Leute die Brandstelle nach Asche von Waldon und wem sonst noch absuchen. Erst wenn wir welche finden, die eindeutig von Waldon stammen, können wir hier in der Höhle mit allen seinen Verwandten beraten, welches Beisetzungsverfahren ihm zu teil werden soll.“
 „Ja, Beisetzung. Will sagen, er wird bei etwas oder jemandem hingesetzt und nicht wie Düngemittel über Viehweiden verstreut“, erwiderte Angus McFusty. Der Boden erzitterte. „Ui, ich sagte es doch“, bemerkte Ian McCloud.
 „Gut, lassen wir nach Waldon suchen. Wenn wir ihn finden kriegen wir raus, wie er bestattet wird. Dann sprechen die Schwerter.“
 „Ich schlage mich doch nicht mit einem alten Mann auf Leben und Tod“, erwiderte Ian, der fünfzig Jahre jünger als McFusty war.
 „Allein diese Frechheit darf nicht ungesühnt bleiben“, knurrte Angus McFusty. Wider bebte der Boden in der Höhle. „Gut, dann werde ich deinen Kopf neben den Schädel von Aleister McTavish hinstellen, wenn du den unbedingt loswerden willst, wo ihr und die McTavishs doch so gut befreundet seid“, grummelte Ian McCloud. Dann winkte er Angus mit der linken Hand zu und verließ die Beratungshöhle.
 „Dein verdorbener Schädel kommt bei mir über den Kamin, falls Waldon tot ist“, knurrte Angus. Dann verließ auch er die Beratungshöhle.
 „Ceridwen hat mir gemelot, dass Schottland gegen Peru spielen wird“, begrüßte Cliodna ihren Mann, als der zurück auf Schloss Teinemore war.
 „Oha, die Südamerikaner sind immer noch gut. Hoffentlich haben unsere Leute an dem Tag genug Felix Felicis im Morgentee.“
 „Angy, du weißt genau, dass der Trank bei Wettkämpfen verboten ist“, zischte Cliodna McFusty geborene Galbraith. Ihr Mann brummte nur verächtlich.
 __________
 „Echt, diese Brillen können jetzt voll an herrenlose Crups und Niffler verfüttert werden“, schimpfte Lee McFusty, als er mit seinen Leuten außer angerußten Grundmauern und einem deckenlosen Keller voller erstarrter Schlacke nichts und niemanden mehr fand und mit der Rückschaubrille nichts als schwarzen Nebel zu sehen bekam, was für eine Unortbarkeit zum fraglichen Zeitpunkt stand. „Und wo ist eigentlich dieser McCloud. Der sollte uns mal gerne erklären, was er hier so getrieben hat. Hoffentlich ist er nicht tot. Denn ins Jenseits will ich nicht, um den zu interviewen“, sprudelte es weiter aus Lee McFustys Mund.
 Als dann noch sein Großvater mit zweien seiner Söhne anrückte und Lee vor seinen Kollegen herunterputzen wollte, dass der sich gegen den Befehl seines Clansoberhauptes vergangen hatte war für Lee McFusty der Tag schon gelaufen, noch ehe die Sonne überhaupt aufging.
 „Jetzt mal zwei Dinge für gerade altgediente Zauberer von den Hebriden: Das Ministerium ist dafür zuständig, Unruhen, magische Vorkommnisse und Zauberkatastrophen zu untersuchen und auch zu erfahren, wenn jemand was ganz geheimes irgendwo im Keller hatte. Zweitens kann ich mich an keinen mit meinen Ohren gehörten Befehl erinnern, den du mir erteilt hast, als wir uns das letzte mal sahen, Großvater Angus. Also, wenn du was für die Akten ab Geheimstufe s7 zu sagen hast tu es bitte jetzt, bevor Minister Shacklebolt auf die unschöne Idee kommt, das vor dem Gamot verhandeln zu lassen, was hier heute Nacht los war!“
 „Laddy, du willst mir nicht wirklich drohen, willst du nicht“, schnaubte Angus McFusty. Dann tauchte noch der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe mit seinem Zauberwesenbehördenleiter auf.
 „Leute, hier war eine natürliche Unortbarkeit. Also war hier entweder unsere neue Superfeindin, die sich als Göttin der Vampire ausgibt, oder hier war eine der Abgrundstöchter oder eine von den Veelastämmigen. und das geht das Ministerium auf jeden Fall etwas an, Mr. McFusty, Angus. Gerade was die Veelastämmigen angeht ist der Minister in letzter Zeit sehr hellhörig. Denn da läuft eine herum, die Veelablut in den Adern hat und auch eine verdammt mächtige Hexe ist. So, und jetzt darf sich der erhabene Clanshäuptling Angus McFusty überlegen, welches Schreckensszenario ihm lieber ist.“
 „Die kann hier nich‘ gewesen sein, Amos. Die konnte das nicht wissen, dass hier … Neh, nur im Büro und unter Garantie der Geheimhaltung“, schnaubte Angus McFusty.
 „Dann mal los, wir sind beide wach genug“, meinte Amos Diggory. „Ach ja, Mr. Waldon McCloud schreiben wir dann besser auch auf die Vermisstenliste. Wenn er irgendwo wieder auftaucht möchte er sich unverzüglich bei Mr. Weasley und mir melden.“
 „Wieso bei Ihnen, Amos?“ wollte Angus McFusty wissen. „Wenn hier wahrhaftig ein unortbares Wesen herumgelaufen ist könnte es jetzt hinter ihm her sein, weil es vielleicht noch was von ihm wissen will oder ein Verwandter von ihm, weil es bei dem, was hier das Haus von der Landkarte gestrichen hat umgekommen ist. Veelas betreiben Blutrache, auch wenn es keine reinrassigen Verwandten sind. Also sollte Mr. McCloud, wenn er nicht tot ist, sofort zu uns kommen, bevor ihn wer auch immer erwischt“, sprach Amos Diggory.
 „Geht klar“, grummelte Angus McFusty, der sich gerade nicht als der über allem stehende und alles regelnde Clanshäuptling fühlte. Denn wenn sein Enkel Waldon wahrhaftig die Blutrache der Veelas auf sich gezogen hatte, dann galt diese auch für den gesamten Clan der McFustys, McClouds, die Familie Galbraith und den Clan der McLaggans. Keine wirklich sommerlichen Aussichten.
 __________
 Anthelia betrachtete das dunkel angelaufene Bruchstück, das sie aus Morgauses mächtigem Zauberkessel herausgeschlagen hatte. Sie interessierte sich dafür, wie die Kobolde es zusammen mit menschlichen Thaumaturgen hergestellt hatten. Sicher war die scheinbar so unverwüstliche Magie entwichen. Aber zu prüfen, ob es nur blankes Silber war oder noch etwas anderes, vielleicht sogar Orichalk, machte sie als Erdvertraute neugierig. Was mit Morgauses im Kessel gebannter Seele passiert war wusste sie nicht. Sie konnte sich jedoch vorstellen, dass die Beschädigung des Kessels auch deren Kraft geschwächt hatte und Ladonna jetzt einen beseelten Kessel ohne praktischen Nutzwert bei sich hatte, sofern der Kessel nicht wegen der schweren Beschädigung restlos zerstört worden war. Denn sowas kannte sie auch aus Naaneavargias Ausbildung.
 „Höchste Schwester, tut mir leid, dich zu stören. Doch du solltest es wissen. Vorhin haben Proserpina Drake und zwei andere der Entschlossenen den halb verkohlten Leichnam von Ursina Underwood gefunden“, mentiloquierte eine der Relaismentiloquistinnen, die Nachrichten aus Europa entgegennehmen konnte.
 „Nachricht an Schwester Fiona: Das geht wohl auf meine Rechnung, weil ich dieser schwarzen Möchtegernkönigin unter die Nase gerieben habe, dass ich von ihrer Dienerin Ursina wusste. Da hat sie sie wohl wie einen Eidechsenschwanz abgeworfen“, schickte Anthelia zurück. Einerseits bedauerte sie es, dass eine fähige Hexe hatte sterben müssen. Andererseits war Ursina es auch selbst schuld, dass sie sich nach Daianiras Aufbegehren gegen das Bündnis der Schwestern nicht erneut zu ihr bekannt hatte. Außerdem hatte sich Ladonna Montefiori damit selbst einer wertvollen Dienerin beraubt. Doch Anthelia war nicht naiv. Sie wusste, dass die Rosenkönigin weiterhin dort draußen ihre Ziele verfolgte, weil sie, die Spinnenhexe, sie nicht getötet hatte, wo sie die Gelegenheit gehabt hatte. Doch was hatte sie selbst schmerzvoll lernen müssen: Mit einer schweren Niederlage leben zu müssen war oft qualvoller als ein schmerzvoller Tod. Zwar hatte Ladonna diese Lektion schon vor vierhundert Jahren von Sardonia erhalten. Doch jetzt hatte auch sie, die Erbin Sardonias, dieser selbsternannten Hexenkönigin die Grenzen ihrer Macht aufgezeigt. Allerdings mochte sie nun wie ein verwundetes Tier noch gefährlicher um sich kratzen und beißen. Ursina war sozusagen das erste Opfer dieser Verzweiflungstaten. Welche würden noch folgen?
 __________
 „Einerseits bin ich sehr froh, dass ich endlich aus dieser ständigen Erinnerungsschleife herausgefunden habe und wieder frei und eigenständig denken und weiterleben kann“, sagte Elysius Davidson, als er am dritten August hochoffiziell seinen alten Posten wieder antreten konnte. „Andererseits bedauere ich es sehr, dass mir durch diesen unverzeihlichen Ausrutscher mit dem Gedächtniszauber so viel Zeit verlorengegangen ist und in dieser Zeit ein halber Weltuntergang stattgefunden hat. Ich möchte nur klarstellen, dass ich es der sich weiterhin nicht offiziell zurückmeldenden Kollegin Jane Porter verzeihe, dass sie meine Autorität angezweifelt hat, was ihr Fortbleiben und das Verhältnis zu den Sonnenkindern angeht. Ich muss mich ebenso dazu bekennen, dass wir unsererseits ebenfalls Kontakte zu dieser versteckt lebenden Volksgruppe einrichten und erhalten sollten, gerade jetzt, wo durch diese dunkle Welle im April und die ihr folgenden Ereignisse mächtige Verbündete mit weitreichenden Kenntnissen wichtiger sind als nationalstaatliche Interessen. Denn, liebe Kolleginnen und Kollegen, die dunklen Kräfte sind erstarkt. Was wir mitbekommen ist wohl nur die Spitze des Eisberges. Wir wissen immer noch nicht, was genau die dunkle Welle hervorrief und warum sie so stark war und ob sie einmalig ist oder durch einen ähnlichen Vorfall eine weitere dunkle Welle über unseren Planeten fegen kann. Auch deshalb brauchen wir Kontakte zu denen, die auf uns unbekanntes, ja in Vergessenheit geratenes Wissen zurückgreifen können. Mit eurem Einverständnis möchte ich deshalb auch als Zeichen meiner Anerkennung für Jane Porter, diese zur inoffiziellen Kontakterin zwischen uns und den ihr bekannten Hexen und Zauberern erklären, die Zugriff auf das alte wissen haben.“
 „Erst einmal möchte auch ich meine Freude darüber aussprechen, dass Sie wieder wohl auf und arbeitsfähig sind, Mr. Davidson“, sagte Jane Porter. „Des weiteren bin ich beruhigt, dass Sie meine Einwände nicht als persönlichen Angriff auf Sie oder als Angriffe auf das Ihnen übertragene Amt erkennen. Was Ihr Vertrauen in mich angeht hoffe ich, dass ich es zur allseitigen Zufriedenheit rechtfertigen kann, damit meine ich auch, dass die mit mir in Kontakt tretenden keinen Grund haben mögen, ihre Entscheidungen zu bereuen.“
 Davidson sah seine offiziell tot und begrabene Mitarbeiterin verdutzt an. Deshalb sagte sie noch: „Es können jeden Tag Situationen eintreten, die eine Entscheidung, wer wem wieviel und was berichtet oder zugesteht erschweren. Deshalb ist es immer sehr wichtig, vorher zu klären, wie ein gegenseitiges Vertrauensverhältnis bewahrt bleiben kann, egal, welche Entscheidung getroffen werden muss. So meinte ich das, Mr. Davidson, nicht anders.“
 „Abgesehen davon haben wir genug Indizien, die darauf hindeuten, dass die dunkle Welle durch die Vernichtung des Supervampirs Heptachiron ausgelöst wurde“, sagte Louis Anore, der Inuitschamane im Dienste des Laveau-Institutes. „Ja, und des weiteren wissen wir, dass Ladonna Montefiori Heptachiron vernichtet hat“, fügte Sheena O’hoolihan noch hinzu, die sich wesentlich lockerer damit abfand, wieder auf den zweiten Platz zurückversetzt zu sein.
 „Diese Dame hat einiges an Aufruhr verursacht. Sorgen wir bitte dafür, dass sie nicht noch davon profitiert“, äußerte Davidson eine klare Bitte.
 „Ich würde gerne noch was einwerfen, was Ihnen als US-Bürger vielleicht als Beleidigung vorkommen könnte“, sagte Cecilia Garmapak, eine halb europäisch und halb quechuastämmige Mitarbeiterin des Laveau-Institutes, die vor zehn Jahren aus Peru herübergekommen war. Alle lauschten der Hexe, die sich auch mit alten Zaubern der Inkas und Azteken auskannte. „Die grandiose Siegesserie, die die US-Quidditchnationalmannschaft bisher abliefert spricht nicht wirklich nur für ein besonders gutes Training und eine sehr gute Mannschaftsabstimmung. Sicher, die Franzosen hatten wohl innere Streitigkeiten und die Mexikaner hatten mit dem Ausfall von Rodrigo Burroverde zu kämpfen. Aber wenn ich mir diese ganzen so schnellen und vor allem überragenden Siege ansehe, komme ich leider nicht darum herum, eine Form von Betrug zu argwöhnen, die mit bisherigen Untersuchungsmethoden nicht nachgewiesen werden kann. Ich spreche das auch nur hier in diesem Kreis an, weil es ja den Institutsstatuten nach darum geht, dunkle Magie und auch den Missbrauch mit mächtigen Zaubern zu verfolgen. Ich fürchte, hier haben wir beides zugleich vorliegen.“
 „Okay, bevor ich mich wegen dieses Vorwurfes entrüste bitte ich Sie darum, ganz konkret zu schildern, warum Sie unsere Mannschaft des Betruges verdächtigen und wie dieser Betrug vollzogen wird. Immerhin wurden unsere Leute mehrmals auf unzulässige Tränke und Ausrüstungsmittel geprüft“, sagte Elysius Davidson. Dann packte die Halbinkastämmige aus, was sie veranlasste, an einen ausgeklügelten und von langer Hand vorbereiteten Betrug zu glauben. Sie legte es so glaubhaft dar, dass viele, die wie Davidson erst „Neid“ und „Verleumdung“ rufen wollten nachdenklich dreinschauten. „Wie erwähnt, es ist mit den bisher gebräuchlichen Mitteln nicht zu beweisen. Wir sollten uns jedoch fragen, was wir tun können, dürfen oder gar müssen, um ein magisch vollzogenes Unrecht zu enthüllen und zu beenden. Denn es dürfte klar sein, dass wenn es wirklich diese Form von Betrug sein sollte, wir nicht mehr ruhig schlafen können, sollten die US-Nationalspieler damit nicht nur diesen Weltmeistertitel gewinnen, sondern auch den in vierr, acht oder zwölf Jahren. Abgesehen davon denke ich auch an die Folgen für die daran beteiligten, die, wie ich Ihnen gerade geschildert habe, sehr unangenehm sein können.“
 „Ich möchte diese Angelegenheit gerne noch weiter überprüfen, ob sowas wirklich vorliegt, Cecilia. Immerhin gilt in den USA die Unschuldsvermutung bis zum Beweis der Schuld.“
 „Eben genau deshalb musste ich dieses Thema heute schon ansprechen, Direktor Davidson. Sicher gibt es durch die schon häufig erwähnte dunkle Welle viel wichtigeres und drängenderes. Doch dürfen wir deshalb nicht jede Untat unter Verwendung der Magie als Nebensache abtun, weil dann sind wir wieder in der Situation, als die ihrer Herrin entflogene Entomanthropenkönigin ihre Nachkommen aus den Armenvierteln Südamerikas rekrutiert hat und wir erst warten mussten, bis diese selbsternannte Wiederkehrerin dieses Ungeheuer vernichtet hat.“
 „Ihr Standpunkt ist unmissverständlich dargelegt, Cecilia“, grummelte Direktor Davidson. „Aber wo Sie von Folgen sprechen müssen vor allem wir, die wir vom Ministerium immer mit viel Argwohn beobachtet werden, auch die Folgen für den Quidditchsport an sich überdenken und nicht nur einen Betrug beweisen, sollte er stattfinden, sondern auch darlegen, wie ein solcher Betrug zukünftig verhindert werden kann und dass nicht jedes große Turnier, auch im Quodpot, künftig von mehr Misstrauen als Unterstützung begleitet wird. Leider gab und gibt es ja im Quodpot schon zu viele Fälle von Ergebnisabsprachen, vulgär auch Schiebung genannt. Die Quidditchmannschaften in unserem Land, die gerne aus dem langen Schatten von Quodpot heraustreten möchten, haben ein Anrecht darauf, als faire und sportliche Mannschaften anerkannt und gewürdigt zu werden. Auch das müssen wir bei allem bedenken, was wir in der von Ihnen dargelegten Angelegenheit unternehmen. Außerdem verbleibt bei mir immer noch ein gewisser Rest Unbehagen, weil es ja durchaus sein kann, dass unsere Mannschaft auf die Ihrer ehemaligen Heimat trifft.“
 „Genau deshalb wollte und durfte ich das auch nur hier ansprechen, ohne gleich an die Presse zu gehen“, sagte Cecilia Garmapak. Und wo sie schon mal gerade die volle Aufmerksamkeit aller hatte wandte sie sich noch einmal an Jane Porter: „Ach ja, wenn Sie auf nur Ihnen bekannten Pfaden zu den legendären Sonnenkindern finden dürfen Sie ihnen mitteilen, dass der Stamm, der damals das Medaillon Intis behütet hat, gerne wissen möchte, ob es endlich bei seinem wahrhaftig berechtigten Besitzer angekommen ist.“
 „Das kann ich Ihnen jetzt schon mitteilen, Cecilia. Das Medaillon Intis Beistand hat eines der Sonnenkinder als seinen legitimen Träger erwählt und sich ihm bereits als verlässliche Unterstützung erwiesen. wer das Medaillon genau trägt möchte ich jedoch nicht erwähnen, da ich nicht ganz ausschließen möchte, dass es unter den sich als Erben der Inka-Priester verstehenden Landsleute auch Fanatiker gibt, die dieses Artefakt ausschließlich in ihren Reihen wissen wollen und unter Umständen versuchen könnten, es sich anzueignen, was derzeit nur in eine Katastrophe führen würde. Auch das dürfen Sie jenen ausrichten, die angefragt haben.“
 „Damit möchte ich diese Sitzung vom 3. August 2003 offiziell beschließen. Ich danke Ihnen, dass sie mich wieder in Ihrer Mitte aufgenommen haben“, sagte Elysius Davidson. Beifall klang auf.
 „Da werde ich wohl aufpassen müssen, dass mir der gute Elysius nicht doch einen Markierungszauber anklebt um zu erfahren, wo die Sonnenkinder wohnen“, dachte Jane Porter, als sie zusammen mit den anderen den Sitzungsraum verließ.
 __________
 „Dein Herr Großvater war sehr, sehr erzürnt, als er das mit dem Drachenfeuer hörte. Allerdings hat Ladonna dir ohne es zu wollen den Gefallen getan, und den Zeitpunkt deiner Flucht unrückschaubar gemacht, so dass keiner mehr nachforschen kann, was mit deinem Haus passiert ist. Dein Recht auf Schutz wurde bestätigt“, verkündete Eleanor McAleister Waldon McCloud am morgen des 6. August hawaiianischer Standardzeit, was in Schottland schon später Abend war.
 „Öhm, dann kann auch nicht geprüft werden, ob Ladonna Montefiori mitverbrannt ist“, sagte McCloud.
 „Öhm, ja, das kann leider nicht bestätigtwerden. Ebensowenig wissen wir, ob die Spinnenhexe bei deinem heißen Abriss verbrannt ist. Wir fürchten nur, dass wenn sie das ominöse Feuerschwert dabei hatte, dass sie der Flammenwolke entwisht ist. Ähnliches unterstellen deine Kollegen aus Italien der schwarzen Lady Ladonna und ihrem magischen Ring.“
 „Och nöh! Ich habe mich so gefreut, der Welt verkünden zu dürfen, dass es jetzt ein wenig sicherer zugeht“, grummelte McCloud.
 „Klar, wo es nur noch die Vampirgötzin und ihre grauen Paladine, die Nachtschattenkönigin und ihre armee schattenloser Sklaven und eine noch unübersehbare Anzahl durch die schwarze Welle aufgeweckter Dinge und Wesen gibt ist die Welt jetzt sowas von friedlich“, ätzte Eleanor McAleister. „Am Ende müssen wir sogar noch froh sein, wenn diese Spinnenlady noch lebt, weil die mit all den genannten Unheilsgeschöpfen genauso im Krieg liegt wie wir.“
 „Ich hoffe, du hast nicht recht, Eleanor!“ fauchte McCloud.
 __________
 Dass die Jetztzeitmenschen den Tag den 7. August im Jahre 2003 nach diesem jüdischen Friedensprediger nannten hatte sie durch das Verschlingen von zehn jungen Frauen mit zweifelhafter Betätigung schon mitbekommen. Doch wie sehr sich diese Welt von ihrer gewohnten Welt unterschied war immer noch zu viel auf einmal für sie. Sicher, sie konnte nun problemlos an jeden dunklen Ort hinüberwechseln und würde einem weiteren Angriff mit dem Todesstrahlenring sicher besser widerstehen. Doch sie wusste nun, dass sie auf einem kugelförmigen Riesenklumpen wiedererwacht war, der nicht mehr als von allen Gestirnen umkreistes Land galt und dass die ohne die erhabene Kraft wirkenden Menschen dafür die Gewalten der Eisenfangkraft und der in Blitzschlägen fließenden Gewalt gezähmt und zu einem leider sehr magieähnlichen Dienstboten gemacht hatten. Menschen hatten es geschafft, den Mond anzufliegen und sogar die kleinsten Teile der stofflichen Welt in viel heller und heißer als die Sonne loderndes Feuer zu verwandeln gelernt. Doch wo war da noch Platz für sie, eine Großmeisterin der druidischen Braukunst und der Zauberei? Sie verstand zumindest jetzt, warum die noch lebenden Zauberkraftnutzer sich verbargen, um ihren trügerischen Frieden zu haben.
 Weil sie keine feste Wohnstatt mehr hatte streifte die sich selbst als purpurfarben schimmernd sehende Spukerscheinung Morgauses durch die unter die Erde getriebenen Gänge, in denen mit der Kraft der gezähmten Blitzschläge getriebene Vielwagen mit grellen Lichtern wie übergroße Geisteraugen dahinfuhren. Hier konnte sie keine Beute mehr machen. Und die Stadt, in der sie war, ein gewaltiger Haufen aus grauen Häusern und so vielen Menschen, hüllte sich nachts in grelles flammenloses Licht, das ebenfalls aus der Kraft gebändigter Blitze erstrahlte. Licht war für sie wie eine brennende Mauer, hart und verzehrend, je heller es war.
 Sie wünschte sich aus dem Wegesystem der Untergrundfahrbahn hinaus und fand sich am Rande eines in wohltuender Dunkelheit ruhenden Dorfes wieder. Sie war hier wohl in der Nähe ihrer alten Heimat. Denn mit ihren schärferen Sinnen hörte sie ferne Worte in der angelsächsischen Sprache, die sich wie eine sprachliche Pest über die ganze kugelrunde Welt ausgebreitet hatte. Immerhin konnte sie die nun verstehen, soweit es um Dinge ging, die sie begreifen konnte.
 Sie trieb auf eines der im dunkeln liegenden Häuser zu. Sie hatte schnell gelernt, das sie nicht wie eine durchsichtige Erscheinung rastloser Seelen durch feste Hindernisse dringen konnte, sondern nur dort widerstandslos hindurchdrang, wo auch das Licht hindurchdrang. Also suchte sie eine der viereckigen Glasflächen, Fensterscheiben hießen die bei den Jetztzeitleuten und wollte gerade hindurchgleiten, als sie die Nähe einer anderen ruhelosen Seele fühlte. Sie merkte sofort, dass es keine durchsichtige Daseinsform war, die einfach nicht sterben wollte, sondern wie sie um eine Ausgeburt der Nacht. Sofort erwachten in ihr die Angst vor dem eigenen Vergehen und der drang, den anderen zu verschlingen, um noch mehr Kraft zu haben. Sie fühlte, dass der andere noch schwach war, wohl gerade erst zwei andere Seelen in sich aufgesogen hatte. Dann würde sie ihn gleich selbst vertilgen und dadurch noch stärker und wissender sein.
 Der andere hatte sie ebenfalls bemerkt und wohl auch, dass sie stärker als er war. Für ihre feinstofflichen Augen war er ein grün leuchtender Jüngling, als wenn eine grüne Waldfrau aus sich heraus die Nacht erleuchten würde. Er versuchte davonzufliegen. Den zeitlosen Gedankensprung konnte er offenbar nicht. Morgause holte ihn ein, breitete sich aus, um ihn im ganzen zu umschließen. Sie hörte ihn im Geiste nach seiner Mutter rufen und vergnügte sich bei dem Gedanken, dass ein schon entkörpertes Wesen immer noch um mütterlichen Beistand flehen konnte. Sie vertat keine Zeit mit großen Ankündigungen oder Bitten um Verständnis. Sie stürzte sich von oben auf den noch jungen, schwachen Artgenossen. Da passierte es.
 Es war wie eine riesenhafte Faust, die ganz ohne Vorwarnung auf sie niederfuhr und ihren Beuteschlag verhinderte. „Wer zur Sommermittagssonne bist du denn, Mädchen? Was fällt dir ein, im Revier meines Sohnes zu jagen, ja ihn selbst anzugreifen? Weißt du das noch nicht, wer eure Königin ist?“ dröhnte eine sehr verärgerte Frauenstimme.
 „Wer oder was bist du“, drangen Morgauses verzerrte Gedanken nach außen. „Wie ich sagte, euer aller Königin und die leibliche Mutter von Goralan Ondro, den du dir widerrechtlich einverleiben wolltest. Die Frage ist also, wer du bist? Du fühlst dich so an, als seist du ausschließlich mit der Kraft aufgeladen, die uns alle verstärkt hat und fast einen Vernichtungskrieg aller Nachtkinder ausgelöst hat.“
 „Ich bin Morgause, Tochter der Igraine und des Gorlois, Meisterin der alten Kunst.“
 „Ja, ich merk’s, in dir steckt echte Magie drin, nicht nur dass, woraus wir gemacht sind. Aber das gibt dir nicht das Recht, meine Kinder fressen zu wollen“, zischte die andere wie ein ganzes Rudel wütender Schlangen.
 „Deine Kinder? Seit wann können …?“ Morgause schaffte es jetzt erst, sich umzudrehen. Jetzt sah sie, was sie da in ihrer riesigen Faust hielt, ein mindestens dreimal so groß wie sie selbst geratenes Ungeheuer aus rotgoldenem Licht. Sie erkannte jedoch, dass es von ihrer neuen Daseinsart sein musste. Es verströmte eine Unmenge an Kraft und musste ebenso den zeitlosen Sprung beherrschen wie Morgause. Wohl wahr, wenn Königswürde an Größe und ausgestrahlter Kraft gemessen wurde war die da wirklich eine Königin.
 „Ich kann gebären, wenn ich die Seelen meiner gewünschten Kinder kurz nach Verlassen ihrer fleischlichen Körper in meinen Unterleib einlasse und dort zu vollwertigen Nachtkindern austrage. Goralan hier ist erst seit einer Nacht auf der Welt und sollte mir als Kundschafter dienen. Dann kamst du und wolltest ihn einfach einverleiben. Dann krieg mit, wie sich das anfühlt“, zischte die risenhafte Nachtgestalt. Morgause versuchte noch, sich mit einem rettenden Gedanken in Sicherheit zu bringen. Doch die dafür nötige Kraft floss aus ihr ab. Mit einem Sturm aus blanker Todesangst in ihrem Geist bekam sie mit, wie die andere sie an sich riss und sie mit einer gnadenlosen Kraft durch ihren lippenlosen Mund in sich hineinsaugte. Ihre letzte Regung in dieser Welt war ein letzter Aufschrei, der jedoch nur von jener gehört wurde, die sie zu ihrem Opfer gemacht hatte.
 Als Morgause fühlte, wie ihre Gedanken in denen der Königin zerflossen erkannte sie, wem sie mit ihrer damals ausgeführten Tat wahrhaftig diente, nicht den Hexen, nicht der Vorherrschaft der Zauberkundigen, sondern einem geisterhaften Ungeheuer, das sich Königin Birgute nannte und nun immer mehr von ihr in sich aufsog, bis beide eins waren, aber Birgutes Gedanken und Willenskraft vorherrschte. Die grausame Verschmelzung zweier geisterhafter Wesen brachte für Morgause den Sinn ihres Daseins und für Birgute eine Unmenge von Erkenntnissen über die druidische Magie und die damals bekannten Zaubertränke, aber auch das Wissen um die beiden Hexen, die jede für sich für sie gefährlich waren und vor allem, dass es noch mehr in irgendwelchen verfluchten Dingen eingekerkerte Seelen geben mochte, die darauf warteten, einen nützlichen Idioten zu finden, der mit ihnen hantierte, um ihn dann zu unterwerfen.
 Sichtlich gestärkt und bereichert winkte Birgute ihrem durch dunkle Empfängnis, Schwangerschaft und Geburt in die Welt gesetzten Nachtsohn Goralan Ondo zu und befahl ihm: „Bevor du weiter mein Kundschafter bist such dir erst mal starke junge Männer, deren Lebenskraft und Seelen du in dich einsaugen kannst. Noch mal will ich nicht mitten aus einer Bekanntmachung heraus irgendwo hinspringen, um dich retten zu müssen. Denn so wie ich dich in die Welt geboren habe kann ich dich auch wieder daraus heraussaugen, wie du gerade mitbekommen hast.“
 __________
 Die Wut darüber, dass Ianshira wahrhaftig diesen Kurzlebigen zu ihrem eigenen Sohn gemacht und den auch echt aus sich heraus geboren hatte war bei den Altmeisterinnen Kaliamadra und Iaighedonna schon fast verraucht. Denn zu herrlich war es, den jetztzeitigen Menschen dabei zuzusehen, wie die ihre eigene Welt immer mehr verdüsterten. Als Iaighedonna dann noch mitbekam, wie sich die Schattenkönigin Birgute eine mächtige Seele einverleibte und dadurch schlagartig stärker und wissender wurde musste sie laut auflachen. Ihre Zwillingsschwester Kaliamadra fragte, was sie so erheiterndes beobachtet habe. Als sie das innerhalb eines Zehntelaugenblicks erfuhr musste auch sie laut auflachen. „Wohl wahr, was die armseligen Menschen der Istzeit sagen: Wenn zwei sich streiten freut sich die dritte.“
 „Das wird sicher noch sehr aufregend, wenn es zum großen Zusammenstoß zwischen Iaxathans Bluttrinkern und den Nachtstofflichen kommt“, feixte Iaighedonna. „Und da sage mir noch einmal wer, es sei öde, diesen istzeitigen Trägerinnen und Trägern der Kraft zuzusehen. Öhm, was macht eigentlich der Wächter von Garumitan?“
 „Er weilt immer noch dort, wo kein anderes lebendes Wesen weilt“, knurrte Kaliamadra. „Welche Pläne er auch immer verfolgt, wir werden es erst erfahren, wenn Lebende davon berührt werden.“
 „Als wisse er um unser Unvermögen, unbewohnte Landschaften zu beobachten“, grummelte Iaighedonna. Dann stimmte sie sich auf einen anderen lebenden ein, durch dessen Augen sie die jetztzeitige Welt beobachten konnte.
 „Unseren Lenker von mächtigen Geisterwesen bedrückt immer noch die Angst, weil seine Vorfahrin ihn derartig gestraft hat. Aber er hat Hoffnung, bald den zu finden, der ihm beim Einlösen der ihm aufgeladenen Verpflichtungen helfen soll. Das wird bestimmt auch sehr anregend, mitzuerleben, wie er als Braut des Ödlands die Hochzeitsnacht erlebt.“
 „Ich sehe mir gerade diese Flugbesenkampfsportler aus dem großen Bündnisstaat auf dem mitternächtigen Teil des Abendrichtungserdteils an. Die bangen darum, wie hoch der Preis für ihre bisherigen Erfolge ist. Oh, das könnte Ianshiras erstem und einzigem Sohn sicher nicht behagen, sollte sie ihm erlauben, das auch zu sehen, bevor sie ihn groß genug gefüttert hat, um ihn in die Istzeitwelt zurückzulassen, wenn sie den nicht besser in ihrem viel zu gutmütigen Schoß behalten hätte“, meinte Kaliamadra. Iaighedonna fragte nicht, was ihre Zwillingsschwester meinte. Sie stimmte sich einfach auf das ein, was diese gerade beobachtete und grinste. „Ja, und dieses Geschöpf geht auch davon aus, was ach wie gutes zu tun.“
 „O meine Schwester, weißt du das nicht, dass das wirklich gut tut?“ wollte Kaliamadra wissen.
 „Bei der ersten Mutter, aus deren Schoß alles Licht und alles Stoffliche geboren wurde, das weiß ich immer noch ganz gut“, raunte Iaighedonna verrucht klingend. Beide grinsten einander an.
 


  
    055. GLOCKENKLANG UND PAUKENSCHLAG
 Er stand auf einer ihm wohlvertrauten Blumenwiese unter strahlendem Sonnenschein. Hieß das, dass eine seiner heimlichen Sorgen unbegründet war? Auch war er hier nicht alleine. Rechts von ihm stand seine Frau Millie. Sie trug das orange-goldene Kleid, das aussah wie in Wartestellung verharrende, zusammengenähte Feuerzungen. Dann sah er auch noch Camille Dusoleil. Diese trug jedoch keine grüne Kleidung, sondern ein ärmelloses, tief ausgeschnittenes Kleid aus einem luftigen, wasserblauen Stoff, der wie sanft geschwungene Wellen von den Schultern bis zu ihren Waden herabfiel. Er selbst trug jenes steingraue Gewand, in dem Madrashainorian seine Weihe zum Erdvertrauten erhalten hatte. Wenn stimmte, was er hoffte, was hatte jene, der diese Wiese gehörte damit bezweckt, sie drei so zu kleiden?
 Wie lange die drei warteten konnte Julius nicht ablesen. Denn außer seinem Gewand trug er nichts bei sich, auch nicht seine praktische Armbanduhr, welche sowohl die geltende Ortszeit als auch die Zeit in seinem Geburtsland anzeigte. So mochten nur Sekunden oder vielleicht auch eine Stunde vergehen. Die über ihnen angenehm warm scheinende Sonne bewegte sich auch kein Grad über den Himmel. Doch endlich sah er, wie aus dem Boden ein rotgoldenes Licht erstrahlte und sich zu einer menschengroßen Erscheinung formte, der Erscheinung einer ungeniert unbekleideten Frau mit dunklem Haar, in dem goldene Funken wie Sterne am wolkenfreien Nachthimmel glitzerten. Ammayamiria, die aus den körperlich verstorbenen Hexen Aurélie Odin und Claire Dusoleil entstandene Zwei-Seelen-Tochter Ashtarias und Julius‘ astralenergetische Zwillingsschwester, hatte sich zu ihnen gesellt. Also gab es sie noch.
 „Ich finde das immer noch sehr schön und auch lustig, wie eine einfache Blumenwiese jeden und jede von euch so andächtig macht, dass ihr kein einziges Wort herausbringt“, sprach Ammayarmiria mit unüberhörbarer Erheiterung in der Stimme. Dann begrüßte sie jede und jeden hier mit einer angenehm warmen und innigen Umarmung. Danach stellte sie sich wieder so, dass die drei Besucher sie gleichgut ansehen und verstehen konnten.
 „Julius, du hast dir Sorgen gemacht, ich hätte meine ganze Kraft bei der Vertreibung von Sardonias bemitleidenswertem aber unzweifelhaft gefährlichem Geist verbraucht und damit mein eigenes Dasein beendet. Camille, du fragst dich, wie du allen helfen kannst, die nun darauf hoffen, dass du, eine Tochter Ashtarias, sie an Stelle von Sardonias dunklem Vermächtnis vor Feinden schützen kannst. Mildrid, du hast dir Gedanken gemacht, wie du die ganzen Neidhammel, die euch meinen Schutz nicht so unbefangen gegönnt haben friedlich stimmen kannst, damit eure drei Töchter weiterhin in einer friedlichen Umgebung groß werden können. Deshalb habe ich euch drei hierher gerufen. Denn ihr könnt das in einer gemeinschaftlichen Anstrengung schaffen, die erloschene Kuppel durch ein ausreichend starkes Gefüge zu ersetzen, dass Angriffe aus der Ferne und das ungestüme Wüten feindlicher Wesen vereiteln kann. Immerhin seid ihr drei den Grundkräften Erde, Feuer und Wasser anvertraut worden. Du Camille trägst zudem das Erbe unserer gemeinsamen Urmutter und damit einen Kraftausrichter, der sich aus Liebe, Leben und Mitgefühl speist. Außerdem bekommt ihr ja demnächst Unterstützung von zwei weiteren Trägern von Ashtarias Erbe. So besteht die Möglichkeit, die vereinte Macht der Liebe, was bei den Kindern Ashtarias Focus Amoris genannt wird, auf dafür empfängliche Kraftquellen zu verteilen. So hört mir bitte zu, damit ihr alle Vorgaben richtig versteht und nicht so schnell vergesst!“
 Nun erläuterte Ammayamiria, dass es möglich war, weitere Kerne aus jenen Äpfeln zu Trägern der schützenden Macht zu machen, die am Apfelbaum vor Claires ehemaligem Zimmerfenster wuchsen und aus denen auch die Kerne für die um Jeannes und Julius‘ Haus gepflanzten Bäume stammten. Es war so einfach, dass Julius meinte, dass es schon wieder weh tun mochte. Doch er gab keinen Laut von sich, um Ammayamirias Ausführungen nicht zu unterbrechen.
 Im wesentlichen sollten dort, wo Sardonias dunkle Quellsteine im Boden geruht hatten je drei Bäume pro Standort eingesät und mit Rapicresdcentus-Tropfen auf halbe Endgröße hochgezogen werden. Die Samen dieser Bäume sollten zunächst im Wirkungsmittelpunkt der Apfelbaumpentagramme um die Häuser von Jeanne und Julius mit der Formel Ashtarias bezaubert werden. Neben je einem Apfelkern aus Früchten des Baumes, der vor Claires früherem Zimmer gewachsen war, sollten noch eine Esche und eine Eiche an jedem Quellsteinort gepflanzt werden. Also galt es, drei mal zwölf Bäume um das Dorf Millemerveilles neu zu pflanzen. Diese Bäume sollten dann natürlich weiterwachsen und sich so an ihre eigene Wachstumsgeschwindigkeit gewöhnen. Während den nächsten Wochen sollte noch eine Kugel aus drei verschiedenen Metallen hergestellt werden und zum Schluss unter dem Dorfteich im Boden versenkt werden. Die Kugel sollte einen Eisenkern enthalten, der von einer Schicht aus Gold, einer aus Silber und noch einer aus Gold umschlossen wurde. Julius sollte diese Kugel dann mit dem mächtigen Erdzauber Lied der starken Mutter Erde aufladen. Danach sollte Camille die Kugel mit dem Zauber Lied des lebendigen Wassers bezaubern, das alle von Wasser erfüllten Wesen schützen konnte, Millie das Lied des Lebensfeuers wirken, dass alle von Sonne und Erde gezeugten Wesen mit Ausdauer und Kraft erfüllen konnte. Anschließend sollten mindestens zwei Kinder Ashtarias mit der vereinten Kraft ihrer Heilssterne die Kugel mit der Macht von Schutz des Lebens aufladen. Durch die bereits darin eingewirkte Kraft der Erdmutter würden alle diese Zauber um das drei bis vierfache verstärkt und würden durch Ashtarias Magie, die ja im Wesentlichen auf weißmagische Kräfte aus dem alten Reich beruhte, Verbindung mit allen anderen davon durchdrungenen Lebewesen herstellen, also mit allen Bäumen, die mit Ashtarias Kraft erfüllt waren und durch ihr Wachstum diese Kraft verstärkten. Gelang es, das so entstandene Gefüge aus lebendiger Kraft und mächtigen Metallen mehr als einen Tag lang zu erhalten, ohne dass in dieser Zeit Hass und Gewalt im errichteten Wirkungsbereich aufkamen, so würde die Bezauberung so lange bleiben, wie es Menschen gab, die mit seinen Urhebern in Liebe und Eintracht, Fleisch und Blut verbunden waren.
 Außerdem konnte in jedem Garten von Millemerveilles ein mit Ashtarias Kraft bezauberter Apfelbaum stehen, der das den ganzen Ort umspannende Gefüge bereicherte und das Grundstück vor feindlichen Zaubern und Wesen beschützte, sofern dessen Bewohnerinnen und Bewohner keine heimliche oder offene Feindschaft gegen Camille, Julius oder Millie hegten. Allerdings würden das Haus von Camille und Florymont, das von Jeanne und Bruno und das von Millie und Julius weiterhin die drei mächtigsten Säulen jener Kraft bleiben. Ebenso verstand es sich von selbst, dass die drei Eingeweihten es nur ihren unmittelbaren Verwandten weiterverraten sollten, was genau sie getan hatten. Gut, Ashtarias Kinder durften davon wissen, wenn sie bei ihren Erbstücken schworen, es auch nur ihren unmittelbaren Nachkommen weiterzuverraten. Mit diesen Bedingungen konnten die drei auf der Blumenwiese wunderbar leben.
 „Julius, sicher wird dir deine Beschützerin aus dem Volk Mokushas dasselbe raten wie ich, aber ich denke, mich beachtest du immer noch am meisten“, setzte Ammayamiria nach ihrer ausführlichen Anleitung an: „Erschaffe dir erneut ein Halsband, dass deine eigene Lebensaura so verstärkt, dass sie jede deinen Körprer und Geist bedrängende Zauberkraft abwehrt. Denn auch wenn der Rachedurst Euphrosynes in unschuldigen Milchdurst umgewandelt wurde gibt es genug Widersacher, die dich weiterhin bedrohen werden. Du weißt ja leider, dass nun sämtliche Töchter Lahilliotas erwacht sind. Auch mag dich ein solches Halsband vor dem Duft der Feuerrose schützen. Was damit gemeint ist darf dir gerne wer anderes berichten.“
 „Können Camille, Millie, Jeanne oder Catherine auch so einen Talisman machen?“ fragte Julius. Ammayamiria nickte heftig. „Ja, das können sie. Wenn du es ihnen erklären möchtest habe ich nichts dagegen. Allerdings ist Camilles Heilsstern immer noch der stärkste Schutz gegen bösartige Wesen und Fernangriffe.“
 „Bis wann sollen wir das alles gemacht haben, was du uns gerade erzählt hast, Ammayamiria?“ fragte Mildrid.
 „So wie ihr das schon geplant habt, Bis Ende August“, erwiderte die transvitale Entität. Dann sah sie Camille an und sagte: „Und es ist wichtig, dass die von dir und Julius gepflanzten Bäume nicht gleich auf volle Höhe hochwachsen dürfen. Denn ihnen muss erlaubt sein, die in sie eingeströmte Zauberkraft in ihrem eigenen Holz und Saft weiterzuvermehren, und das geht nur, wenn sie nach dem schnellen Anwachsen auf natürliche Weise weiterwachsen dürfen. Eigentlich wäre es am besten, wenn die ausgesäten Baumsamen ganz und gar natürlich keimen und in der naturgegebenen Geschwindigkeit zu Bäumen heranwachsen könnten. Doch ich erkenne, dass Millemerveilles möglichst schnell wieder einen wirksamen Schutz erhalten muss, bevor Leute wie Anthelia oder Ladonna Montefiori meinen, eure geliebte Heimatsiedlung zu ihrem neuen Machtzentrum zu machen.“
 „Kriegst du da, wo du bist denn mit, was die zwei Sabberhexen so machen?“ wollte Millie wissen.
 „Ich weiß von denen nur das, was ihr von ihnen mitbekommen habt. So allgegenwärtig wie einer der überdauernden Altmeister aus dem alten Reich bin ich nicht. Ich bekomme nur mit, was die erleben, die mir verbunden sind, also Camille, ihre Familie, Julius und durch die von ihm und dir erhaltene Verbindung auch du und eure Kinder“, erwiderte Ammayamiria. Millie nickte. Also konnte und würde Ammayamiria ihnen nicht früh genug sagen, wenn Anthelia oder Ladonna was planten.
 „Camille und Julius, am besten lagert ihr alles, was ihr hier und jetzt mitbekommen habt in den Denkarien ein, die euch gehören, damit ihr dann, wenn ihr fürchtet, was nicht mehr zu wissen, nachhören könnt, was ich euch gerade erzählt habe. Doch ich bin mir sicher, dass es einfach genug zu befolgen ist und ihr dadurch, dass ich euch diese Sachen erzählt habe sie besser im Gedächtnis behalten könnt als sonst schon. Ich wünsche euch die Beharrlichkeit, Ruhe und vor allem die Anerkennung jener, deren Wohl euch am Herzen liegt! Ich hoffe, ihr gebt mir so schnell keinen Grund mehr, irgendwas für euch tun zu müssen, vor allem ihr zwei, Camille und Julius. Öhm, und Julius, du kennst die Erwartung Ashtarias.“
 Noch ehe Julius was darauf antworten konnte fand er sich neben seiner Frau im Bett liegen. Er trug nun wieder seinen hellblauen Sommerschlafanzug, während Millie die ebenfalls gerade aufwachte, ihr kurzärmeliges sonnengelbes Nachthemd trug. Im nächsten Moment meldete sich Clarimonde mit einem fordernden Quängeln, dass in laute Schreie überging. Davon wurde auch Chrysope in ihrem eigenen Zimmer aufgeweckt und weinte los, weil jemand sie in dieser Dunkelheit geweckt hatte.
 „Okay, ich die Nuckelhexe und du unsere Zweitgeborene, Monju“, grinste Millie und setzte sich auf, um die jüngste Tochter aus ihrer Wiege zu heben.
 Julius ging hinüber zu Chrysope und beruhigte sie, dass nur ihr kleines Schwesterchen aufgewacht war. Das rief auch Aurore auf den Plan, die wissen wollte, ob schon Aufstehzeit war. Julius erzählte ihr, dass es noch dunkel war und die Aufstehzeit noch einiges weg war. Dann brachte er seine Erstgeborene zurück in ihr eigenes Zimmer und versprach ihr, sie zu wecken, wenn die Aufstehzeit war.
 Endlich konnte er in die Bibliothek, wo im mit Blutsiegelzauber gesicherten Schrank sowohl das magische Kleid Kailishaias hing, als auch die Conservatempus-Schatulle mit Ailanorars Stimme, der Lotsenstein aus der Festung des alten Wissens, das auf Julius‘ Erscheinungsbild geprägte Intrakulum, der Pokal der Verbundenheit, das alte Buch über die zehn alten Könige und das granitene Becken des von Julius selbst hergestellten Denkariums aufbewahrt wurden. Ohne Mühe hob Julius das aus seinem inneren silberweiß leuchtende Denkarium aus dem Schrank und stellte es auf den Boden. Dann kniete er sich davor hin und vollführte den Zauber, um seine eigenen Erinnerungen in eine silberweiße Substanz zu verwandeln, die in das Denkarium eingefüllt werden konnte. Als er sich gut genug auf den gerade mit Millie und Camille geteilten Traum von Ammayamiria konzentrieren konnte kopierte er die Erinnerung daran in das Denkarium. So würde jeder, der das magische Gefäß benutzen durfte nachbetrachten können, was Ammayamiria ihm vorgegeben hatte, ob Aurore, Chrysope oder deren irgendwann mal ankommende Kinder. Als er die Erinnerung an den gerade durchlebten Traum kopiert hatte begriff er, warum Ammayamiria ihm das vorgeschlagen hatte. Denn der von ihr beschriebene Schutzzauber würde solange halten, wie es Blutsverwandte von Camille und ihm in Millemerveilles geben würde. Also galt es, dass Aurore, Chrysope, Clarimonde und wer sonst noch dazukommen würde irgendwann erfuhren, dass mindestens einer oder eine von ihnen in Millemerveilles bleiben mochte, um den neuen Schutzzauber aufrechtzuerhalten.
 Dass Ammayamiria ihm mal wieder mitgegeben hatte, dass Ashtaria was von ihm erwartete verstörte ihn ein wenig. Letztes mal hatte sie davon gesprochen, dass Ashtaria ihm zwei Jahre Zeit gab. Hatte die ebenfalls als transvitale Entität weiterbestehende Urmutter etwa ihre Meinung geändert, und er sollte schon viel früher darauf hinarbeiten, einen eigenen Sohn zu haben, damit es wieder sieben Blutlinien gab, die Ashtarias Erbe aufrechterhielten? Millie hatte keine Probleme damit, in zwei Jahren wieder ein Kind von ihm zu haben, wo sie an und für sich ja gehofft hatte, dass Kind Nummer drei jener erwartete Sohn war. Doch wenn Ashtaria ihn jetzt drängte, noch früher auf diesen hinzuwirken wusste er nicht, ob die im Moment noch so herrlich harmonische Partnerschaft das aushalten würde. Das wusste sicher auch Ashtaria.
 Als Julius wieder neben Millie im Bett lag hatte Clarimonde gerade genug getrunken, um weiterschlafen zu können. Gewindelt musste sie im Moment nicht werden, weil Millie und Julius befunden hatten, dass zwei Wickelkinder zugleich ein klein wenig anstrengend waren und Clarimonde eine Wochenwindel trug, während Chrysope durch ständig vollgemachte Windeln langsam aber sicher darauf hinerzogen werden sollte, dass es angenehmer war, in ein Töpfchen und später in eine Toilettenschüssel hineinzumachen. Zumindest hatte das bei Aurore bisher gut geklappt, auch wenn die mal zwischendurch vergaß, dass sie erst zum Klo gehen musste und dann erst Pipi machen konnte.
 __________
  Sehr geehrter M. Latierre,
 Ich hörte mit Freude, dass Ihre Genesungszeit erfolgreich verlief und Sie somit ab dem 27. Juli wieder in alter Stärke und Einsatzbereitschaft für das Wohl aller Menschen und menschenähnlichen Zauberwesen arbeiten werden. Sicherlich haben sie erfahren, dass es meinem Kollegen M. Delacour gelang, die Familie Marceau dazu zu bewegen, den Hochzeitstermin für Melle. Gabrielle Delacour und M. Pierre Marceau um einen vollen Monat nach hinten zu verschieben, da beide Familien einstimmig beschlossen haben, dass Sie die Vorbereitung und Durchführung der Hochzeitsfeierlichkeit vollumfänglich zu Ende führen. Weiteres zur Verlegung des Hochzeitstermins erfahren Sie dann, wenn sie nach Ihrer Rückkehr in das Zaubereiministerium Einblick in die Ihre Zuständigkeiten betreffenden Unterlagen und Briefe nehmen können werden.
 Auch wenn Sie es als sehr große Belastung auf einmal empfinden könnten möchte ich Ihnen auch auf diesem Wege mitteilen, dass ich schon mehrere Bewerbungen auf eine freie Stelle im Büro für friedliche Koexistenz für Menschen mit und ohne Magische Kräfte vorliegen habe und meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bereits vier Bewerbungsgespräche geführt haben, es aber noch zwölf viel versprechende Bewerberinnen und Bewerber gibt, die Interesse an einer Tätigkeit in der von mir geleiteten Behörde bekundet haben. Daher hätte ich Sie gerne bei den noch geplanten Bewerbungsgesprächen mit dabei, da ich sehr auf Ihre Fachkenntnisse und eigenen Erfahrungen in der nichtmagischen Welt zurückgreifen möchte. Diesbezüglich wurde mir von Ihrem hauptamtlichen Vorgesetzten M. Beaubois bereits beschieden, dass er sie für den Zeitraum der noch geplanten Gespräche für meine Behörde zur Verfügung stellen wird. Näheres möchte ich in einem direkten Gespräch mit Ihnen persönlich abstimmen und in die Wege leiten.
 Sicher gelangte Ihnen zur Kenntnis, dass Mme. Belle Grandchapeau ab dem 24. Juli bis einschließlich dem 12. August an einer Zusammenkunft hochrangiger Mitarbeiter westeuropäischer und amerikanischer Zaubereiministeriumsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter teilnehmen wird, da sie sowohl mit ihren Englischkenntnissen wie mit ihren Spanischkenntnissen von großem Wert für unsere Behörde und ihre Interessen ist. einige Zaubereiverwaltungsbehörden Südamerikas meldeten ihr Interesse an, sich eingehender mit der Einrichtung und dem Betrieb eigener elektronischer Nachrichten- und Wissensaustauschabteilungen zu befassen. Mme. Belle Grandchapeau trug an mich die amtliche Anfrage heran, Sie, sobald Sie wieder vollumfänglich für das Zaubereiministerium tätig werden, darum zu bitten, die Dokumentationen unserer eigenen Erfahrungen mit den nichtmagischen Rechnersystemen und dem Internet so zu ordnen, dass Sie im unmittelbaren Bedarfsfall unterstützende Angaben und Vorschläge übermitteln können.
 In der Hoffnung, Sie nicht über Gebühr mit zu vielen Aufgaben auf einmal betraut zu haben verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 Mme. Nathalie Grandchapeau, Paris den 25. Juli 2003
 
 „Na wunderbar, wie nach den Schulferien“, grummelte Julius Latierre, als er Nathalies Brief gelesen hatte. Millie grinste ihn beim Frühstück an. „Was will denn Demetrius wandelnde Herberge schon alles von dir oder mit dir?“
 Julius prüfte, ob was vertrauliches in dem Brief stand, fand nichts dergleichen und reichte ihn seiner Frau über den Tisch, während Aurore genüsslich mit einem Schokoladencroissantt krümelte und Béatrice erst ihm und dann sich einen leckeren Früchtetee eingoss.
 „Stimmt, hast du gestern schon erwähnt, dass Gabrielle noch einen Monat länger auf die Hochzeitsnacht wwarten soll, weil sie dich unbedingt als Hochzeitsplaner dabeihaben wollen. Wann ist das also genau?“
 „Am 18. August, also zwischen Callies und Pennies Zwillingsgeburtstag und Patties eigener Hochzeit. Ich komme also aus dem feinen Anzug für Hochzeiten nicht raus“, sagte Julius. Millie nickte.
 Um neun Uhr trompeteten alle gemalten Postschmetterlinge der Latierres, dass jeder und jede eine Nachricht erhalten hatte. Es war ein- und dieselbe Nachricht. Hippolyte Latierre kündigte die Heimreise mit der Nationalmannschaft für den Nachmittag an. Sie würden dann wohl um vier Uhr in der magischen Spiele- und Sportabteilung eine Pressekonferenz halten. Da Gilbert wohl noch in Italien bleiben würde, um mitzubekommen, wer am Ende den Titel holte hinge es wohl davon ab, ob Béatrice Millie für Arbeitsfähig erklärte.
 Béatrice erlaubte Millie, die Heimkehr der leider nicht siegreichen Helden mitzuverfolgen, wenn sie die kleine Clarimonde bei ihr zurückließe. Darauf konnte Millie eingehen.
 Gegen elf Uhr mentiloquierte Camille Julius, dass Almadora Fuentes Celestes ihre beiden Mitbewohnerinnen Maria Valdez und Marisol Valdez im Haus Jardin du Soleil abgeliefert habe und sie mit ihnen beiden nach dem Mittagessen zu ihm ins Apfelhaus kommen würde. Sie würde dann auch gleich zwölf Apfelkerne, ebensoviele Eschensamen und Eicheln mitbringen, um sie im Apfelbaumpentagramm der Latierres zu bezaubern. Julius gedankenfragte zurück, warum sie das nicht bei Jeanne machten, wo diese sicher durch die vier Kinder einen noch stärkeren Schutz aufbieten konnte. Darauf erwiederte Camille, dass es aber wichtig sei, eben vier unmittelbare Kinder Ashtarias zusammenzubringen und Julius ja durch die Wiedergeburt aus Ashtarias astralenergetischem Körper mehr Kraft hatte als Jeanne und deshalb sein Haus besser geeignet sei.
 So geschah es dann, dass um zwei Uhr nachmittags ein Familienbesen und ein Sauberwisch 12 auf dem Grundstück Pomme de la Vie zusteuerten. Als die beiden Besen nur noch hundert Meter fort waren erkannten Millie und Julius die darauf sitzenden.
 Auf dem Familienbesen saßen Camille Dusoleil, ein kleines Mädchen im Besentragekorb und Maria Valdez, die Julius schon einige Male getroffen hatte, vor allem nach seiner Entführung durch Ilithulas Dienerin und die Verbannung der Tochter des schwarzen Windes. Maria wirkte nicht wirklich glücklich, mal wieder auf einem echten Hexenbesen reiten zu sollen, während das kleine Mädchen, dass ihre Augen und Harfarbe hatte, freudig erregt war, sowas spannendes mitzuerleben.
 Auf dem Sauberwisch ritt der dunkelblonde Zauberer Adrian Moonriver, der geistig mehr als hundert Jahre alt war, aber wegen einer Wiederverjüngung gerade einmal neunzehn Jahre alt aussah. Trotzdem Adrian ein Nachkomme Ashtarias war trat er mal wieder sehr verdrossen und verbittert auf, wohl um jedem hier zu zeigen, dass er sich immer noch nicht damit abfand, dass er von den meisten als halbausgegorener Jüngling betrachtet wurde.
 „Und ihr habt euch echt schon das dritte Plärrbündel zugelegt?“ fragte er, als Millie ihm und den beiden Valdez‘ voller Stolz die kleine Clarimonde vorstellte. Marisol, die selbst gerade fünf Jahre alt war, freute sich, das kleine Mädchen mit den rotblonden Haaren ansehen zu dürfen. Da Millie sowohl Englisch als auch Spanisch konnte verstand sie, was Marisol zu Clarimonde sagte.
 „Bisher kommen wir damit ganz gut klar“, erwiderte Julius. Dabei dachte er, dass auch Adrian mitbekommen hatte, dass Julius im Auftrag Ashtarias einen Sohn zeugen sollte, weil einer ihrer nachgeborenen Söhne von schlichten Auftragsmördern umgebracht worden war. Womöglich dachte Adrian daran, dass „der Auftrag“ verpatzt worden war, weil Millie doch wieder eine Tochter ausgebrütet hatte. Doch das sollte Julius im Moment nicht kümmern.
 „Soso, und Ashtarias Botschafterin hat euch beiden erklärt, wie die dunkle Kuppel Sardonias mit weißmagischen Kräften ersetzt werden soll?“ fragte Adrian noch. Camille lächelte ihn an und sagte: „Ja, genau, das hat sie uns so erklärt.“
 „Ich verstehe das nicht, warum die nicht auch mich dabei haben wollte“, grummelte Adrian Moonriver. Julius wollte dazu gerade was sagen, doch Camille kam ihm zuvor.
 „Weil du schlicht und einfach nicht in Millemerveilles wohnst, Adrian Moonriver“, sagte sie mit einem entwaffnenden Lächeln. Adrian starrte sie einen Moment lang verstört an. Dann nickte er schwerfällig. Dann meinte er: „Ja, doch um euch zu helfen bin ich hier. Dann hätte ich auch alles mitbekommen sollen.“ Darauf erwiderte Camille, dass er ja deshalb mit ihr hier war, um ihm alles zu erklären.
 Béatrice Latierre beaufsichtigte Aurore, Chrysope und Marisol im Spielzimmer, während Maria Valdez, Camille, Millie und Julius in Julius‘ Arbeitszimmer saßen und darüber sprachen, wie die Schutzbezauberung durchgeführt werden konnte. War ja ursprünglich geplant, jedes wichtige Gebäude mit erweiterten Schutzzaubern zu umschließen, ergab sich durch Ammayamirias Vorschlag die Gelegenheit, ein den ganzen Ort umspannendes Sicherheitsnetz zu knüpfen. Wie Julius befürchtet hatte musste Adrian an dem Punkt, wo es um Zauber aus dem alten Reich ging mal wieder meckern, dass er, obwohl er ein legitimer Sohn aus einer Blutlinie Ashtarias war, keinen so gründlichen Zugang zum alten Wissen erhalten hatte. Sicher, er hatte einige wichtige Zauber des Lichtes gelernt, einiges von der alten Sprache erlernt und natürlich sehr viele Sachen über die hellen und dunklen Künste gelernt, doch einen direkten Zugang zu alten Wissensquellen hatte er nicht bekommen. Das musste er nun mal wieder kritisch anmerken. Julius sah ihn dafür bedauernd an. Er wollte gerade was darauf erwidern, als Maria Valdez auf englisch sagte: „Denkst du, dass er darum gebeten hat, dieses Wissen aufgeladen zu bekommen, Adrian? Ich habe auch nicht darum gebeten, zu einer Art Tochter des Lichtes erklärt zu werden und mich mit wirklich finsteren Gestalten der schwarzen Magie auseinandersetzen zu müssen und deshalb nicht so weiterleben zu können wie vorher. Ja, Auch hätte ich gerne darauf verzichtet, dass mein Mann von so einer Kreatur der Finsternis umgebracht wurde und seine und meine Tochter deshalb ohne ihren Vater aufwachsen muss.“
 „Mich hat es mehr oder weniger aus einer Verkettung unglücklicher Umstände auf dieses Alte Wissen gebracht. Ich habe nicht drum gebeten, vor allem nicht, weil dabei ein von mir sehr geliebter junger Mensch viel zu weit vor der Zeit sterben musste. Sie hatten doch Ihr ganzes Leben als Adamas Silverbolt Zeit, nach Möglichkeiten zu suchen, mehr über das alte Reich und dessen Magie zu erfahren und einen Weg dahin zu finden, wohin unter anderem ich hingelangen konnte. Ich denke auch, dass diejenigen, die mir von ihrem Wissen weitergegeben haben, durchaus auch Sie zu sich vorlassen würden. Aber womöglich mögen die keine mit ihrem eigenen Leben hadernden Meckerköppe“, legte Julius nach.
 „Ey, Moment mal! Das lasse ich so nicht auf mir sitzen“, knurrte Adrian Moonriver. Doch Maria Valdez unterbrach ihn. „Du beweist gerade, dass der junge Mann recht hat, Adrian Moonriver. Wer neidisch und abfällig davon redet, was andere können und nicht zufrieden mit dem ist, was er oder sie kann hat sicher kein Recht, mehr Wissen zu bekommen als ihm zum eigenen Überleben zwingend nötig ist.“
 „Ich und neidisch?!“ stieß Adrian aus. Da zuckte er zusammen. Er fasste sich an seine Brust und lief vom Hals bis zu den Ohrspitzen rot an. „Das gibt’s nicht“, keuchte er und tastete nun vorsichtig an die Stelle, wo er seinen eigenen Heilsstern unter der Kleidung verborgen hatte. Dann sagte Camille beschwichtigend: „Wenn Ashtaria und deine Vorfahren befunden hätten, dass du keinen Sinn mehr im Leben hast hätten sie dich sicher nicht weiter beschützt, als dieser tückische Fluch dich betroffen hat oder als du mit den Todessern in Hogwarts zu tun hattest. Also nimm das bitte erst mal hin, dass wir Zugang zu Wissen haben, das du noch nicht kennst und hoffe, dass du eines Tages auch davon was abbekommen kannst. Ja, und wir, also Julius und ich, haben hohe Preise dafür bezahlen müssen, um das wissen zu dürfen, was wir gelernt haben. Oder willst du noch behaupten, dass ich meine Mutter darum gebeten hätte, mir so früh ihr Erbstück zu überlassen?“ Sie zog ihren Heilsstern hervor und hielt ihn Adrian entgegen. Das silberne Kleinod pulsierte in einem schwachen goldenen Licht. Adrian schüttelte den Kopf und sah Camille abbittend an. Sie nickte und steckte den Silberstern wieder unter ihren blattgrünen Umhang.
 „Ich mach dir ein Angebot, Adrian“, kündigte Julius an. „Wenn ich wieder in das Zentrum des alten Wissens reise, um was neues zu erfahren frage ich bei den Verantwortlichen, ob sie dir auch was beibringen möchten.“ Julius verriet nicht, dass die Altmeister von Khalakatan jeden Menschen genau erforschten, der zu ihnen hingelangen wollte, bevor der überhaupt wusste, wo das war. „Neh, lass erst mal. Ich werde nicht als Bittsteller da hingehen und mich dann womöglich noch auslachen und aus dem Haus jagen lassen, oder was immer das für ein Ort ist“, knurrte Adrian Moonriver.
 „Dann ist weiterer Unmut fehl am Platze“, sagte Camille mit einer von ihr selten gehörten Ernsthaftigkeit und Wortwahl
 Nachdem Adrian es endlich eingesehen hatte, dass sein Gemaule ihm mehr Verdruss als Erleichterung brachte konnten sie in der gebotenen Ruhe und Sachlichkeit weiterplanen, wie sie den von Ammayamiria beschriebenen Schutzzauber ausführen konnten. Was die Kugel aus drei Metallarten anging würde Florymont sie aus einem Stück Eisen, dem Gold von der Menge zweier Galleonen und dem Silber von drei Sickeln herstellen. Das würde bis zum fünfzehnten August erledigt sein. Am neunundzwanzigsten August konnte Julius dann wohl den Erdzauber darauf sprechen. Hierfür brauchte er jedoch noch ein Gefäß aus naturstein, in dem die Metallkugel während des Rituals liegen sollte. Falls der Zauber klappte konnten Camille, Millie und dann die drei Kinder Ashtarias die weiteren erforderlichen Zauber darauf sprechen. Bis zum ersten August sollten die geforderten Begrenzungsbäume bezaubert und gepflanzt werden, damit dann, wenn die als Kraftbündler oder Fokussierglobus gedachte Metallkugel im Zentrum des zu überdeckenden Gebietes verstaut war, die Kraftlinien von Ashtarias Magie darin einflossen und sich vereinen ließen. Wichtig war, dass die Bewohnerinnen und Bewohner Millemerveilles nicht genau mitbekamen, was gemacht wurde, solange ihnen klargemacht wurde, dass sie etwas taten, um einen brauchbaren und rein gutartig gezauberten Ersatz für die Kuppel zu erschaffen.
 Um das Entbindungsheim für schwangere Hexen und die Schenke „Chapeau du Magicien“ sollte genauso wie um die Grundschule und das Gemeindehaus ein Apfelbaumfünfeck wie bei den Latierres und bei Jeannes Haus gepflanzt werden, um sie zu einem noch besser gesicherten Zufluchtsort zu machen. Julius erwähnte, dass ihm die Idee dazu aus einer der vielen Weltraumserien im Fernsehen kam, wo die für alle Besatzungsmitglieder zugängliche Bordbar eines großen Sternenschiffes mit ihrer besonderen Barmaid als ausgewiesener Schutzraum eingerichtet war, also mit eigener Energieversorgung und Lebenserhaltungsanlage. Warum sollte dann nicht auch eine Dorfschenke ein solcher gesicherter Zufluchtsraum sein?
 Die Bäume würden Camille, Maria, Jeanne und wohl auch Adrian pflanzen, während Julius das Steingefäß herstellte, in dem er die aus drei Metallarten bestehende Verstärkerkugel legen wollte. Zudem hatte Julius ja wegen der liegengebliebenen Arbeit im Ministerium genug berufliches zu tun.
 Als das alles besprochen war entschuldigte sich Millie, weil sie ja noch zu der Heimkehr-Pressekonferenz der französischen Nationalmannschaft wollte. Vorher wollte sie ihrer Heilerin genug Milch für Clarimonde auslagern.
 Als Millie das Arbeitszimmer verlassen hatte vollzogen Camille, Maria und Adrian nacheinander die Bezauberungen der Apfelkerne, Eschensamen und Eicheln. Julius musste dabei an die Asterixgeschichte von der Trabantenstadt denken, in der der Druide Miraculix einen abgeholzten Eichenwald innerhalb einer Stunde vollständig hatte nachwachsen lassen. Wenn die Begrenzungsbäume standen würde jeder private Haushalt in Millemerveilles je einen Apfelbaumsprössling erhalten, dessen Ursprung der vor Claires ehemaligem Zimmer stehende Baum war. Wichtig war dabei, dass die Grundstückseigentümer und Bewohner dies ohne Zwang zuließen, ja erlaubten. Wie mächtig ein Baum alleine sein konnte wusste Julius von den Brickstons und seiner Mutter, als die von Voldemort aufgeweckten Schlangenkrieger versucht hatten, in das Haus der Brickstons einzudringen. Da hatte der eine Apfelbaumschößling mit dem um Catherines Haus bestehenden Sanctuafugium-Zauber zusammengewirkt und den einen Schlangenmenschen, der sich vorgewagt hatte, aus dem geschützten Bereich zurückgeschleudert.
 Noch im Licht der Sonne schafften es die Baumpflanzer unter Florymonts Anleitung, die vorgesehenen Dreiergruppen an genau den Stellen einzusetzen, wo vor dem 24. Juni 2003 die dunklen Quellsteine Sardonias gesteckt hatten. Die Kavernen, in denen die Steine geruht hatten, waren zwar alle zusammengebrochen und hatten tiefe Krater hinterlassen. Doch mit genug Erdreich und losem Gestein waren die unansehnlichen Löcher bereits wieder aufgefüllt worden. Außerdem hatten die Bau- und Gartenzauberer von Millemerveilles dafür gesorgt, dass genug Frischwasser durch den Boden floss. Denn es war ja eh so geplant gewesen, lebende Pflanzen an den betroffenen Stellen einzusetzen, auch und vor allem um zu bekräftigen, dass das Leben über Tod und Vernichtung erhaben war.
 Florymont nahm Julius nach der Baumpflanzaktion kurz bei Seite und fragte ihn: „Bist du dir sicher, dass du hier in Millemerveilles keinen neuen Elektrorechner und die daran hängenden Geräte nutzen möchtest?“
 „Jetzt, wo durch Clarimondes Geburt die Schutzbezauberung über die Apfelbäume das ganze Grundstück betrifft kriege ich sicher keinen Rechner mehr zum laufen, Florymont. Auch wissen wir nicht, wie sich das auswirkt, was wir demnächst hier anstellen wollen. Am Ende kann dann nirgendwo mehr was elektronisches laufen außer vielleicht einer elektrischen Taschenlampe mit alter Glühfadentechnik. Ich habe schon mit Laurentine geredet, dass ich auf dem Dachgeschoss der Brickstons einen Rechner hinstelle, der nach Möglichkeit an das schnellere DSL-Netz angeschlossen werden kann. Dann kann ich auf dem Heimweg vom Ministerium eine Stunde pro Arbeitstag dafür abzweigen, an dem alles zu machen, was anfällt, ohne Millie und die drei Prinzessinnen zu vernachlässigen.“
 „Ich meine nur, dass es für dich sicher schon wichtig ist, diesen Draht zur magielosen Welt nicht zu verlieren. Ich experimentiere gerade mit einem Verfahren, magische Streuungen aus einem Raum auszusperren, ohne die betreffenden Zauber selbst zu beeinträchtigen. Falls es klappt, in der Magie das hinzukriegen, was bei den elektrischen und magnetischen Sachen als Farraday’scher Käfig bezeichnet wird ist es vielleicht doch sinnvoll, wenn du deine elektronische Ausrüstung in Millemerveilles hast. Konnte ja auch keiner ahnen, dass Sardonias blutrote Geister auftauchen“, erwiderte Florymont.
 „Na ja, aber spätestens mit Clarimondes Geburt hätte ich das Problem mit der ausgedehnten Schutzbezauberung gekriegt, Florymont. Aber grundsätzlich interessiert mich das schon, ob ich in Millemerveilles einen Rechner betreiben kann. Ich gehe davon aus, dass du ja schon daran denkst, dass ich von irgendwoher Strom kriegen muss. Dein kleines Solarmodul klappt zwar noch. Aber bei einem vollständig gegen magische Streuwirkungen abgeschirmten Raum müsste ich ja irgendwie ein Stromkabel durchziehen, um alles an das Solarmodul anzuschließen.“
 „Stimmt, daran denke ich auch. Abgesehen davon dass ich durch die Studien von elektrischen Vorgängenund Geräten herausgefundenhabe, dass es im Bereich der Thaumaturgie noch unausgeschöpfte Möglichkeiten gibt und ich deshalb selbst eine Elektrizitätsversorgung bei mir einrichten werde interessiert mich das auch, wie ich eine magische Abschirmung bei gleichzeitiger unterbrechungsfreier Elektrostromversorgung hinbekomme. Also, ich arbeite dran.“
 „Das ist nett, Florymont. Aber solange werde ich wohl einen Klapprechner wie den, der mir von Sardonias Blutgeistern zerbröselt wurde, bei Laurentine unterstellen“, sagte Julius. Florymont meinte dazu, dass diese Dinger aber einen leicht vergessen ließen, wie viel Zeit verging. Eine Stunde täglich mochte da womöglich nicht ausreichen, um wirklich wichtige Sachen mit anstellen zu können. Julius musste ihm da zustimmen. Aber er freute sich, dass Florymont ihm helfen wollte, möglichst bald wieder mit elektronischen Verständigungsmitteln zu arbeiten. Er hatte es auch noch sehr gut in Erinnerung, wie froh er war, als seine Mutter ihm Stunden nach dem Anschlag auf das Welthandelszentrum in New York angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass sie noch lebte. Da war er froh gewesen, dass er nicht so weit von seiner eigenen Familie weg gewesen war. Sicher wusste Florymont das auch noch oder Camille hatte ihm das mal erzählt.
 Als der letzte Baum mit einer kleinen Dosis Rapicrescentus-Tropfen auf halbe Endhöhe hochgezogen worden war sagte Camille Dusoleil: „Es macht sich schon bemerkbar, ob ein unbezauberter oder bezauberter Baumsamen damit behandelt wird. Aber ab heute dürfen die sechsunddreißig Bäume natürlich weiterwachsen.“
 Ja, und bis Maria wieder nach Cloudy Canyon reist können wir noch viele Dutzend auf diese Weise wachsende Bäumchen im Dorf verteilen“, sagte Julius.
 Während die Kinder Ashtarias und die Latierres vor dem Apfelhaus zu Abend aßen erzählte Millie, dass die Quidditchmannschaft von mehreren tausend Fans empfangen worden war. Nur wenige hatten wohl gebuht. Zumindest hatten die Ministeriumszauberer verhindern können, dass die eine oder andere faule Tomate geworfen wurde. Allerdings fragten die, die es noch nicht mitbekommen hatten, was da zwischen Bruno und César passiert sei, dass sie sich derartig angifteten. Maria Valdez fragte deshalb, ob sie das erfahren dürfe, während Adrian verächtlich grinste. So erwähnte Camille, dass es während der wilden Tage zwischen dem 11. und 16. Juni wohl zu vielen unbeabsichtigten Verpaarungen gekommen sei und César Rocher dabei gegen seinen eigenen Willen mit Brunos Mutter geschlafen hatte. Maria Valdez errötete, weil sie nicht auf eine derartig pikante Erklärung gefasst gewesen war.
 „Tja, das passiert, wenn wer was fragt, was er oder sie nicht wirklich wissen will“, erwiderte Adrian Moonriver und fing sich dafür von Camille und Maria einen tadelnden Blick ein. Millie musste nur verächtlich grinsen, während Julius sich fragte, ob er diesen wiederverjüngten Motzkopf da nun nervig oder bedauernswert finden sollte. Dann musste er innerlich grinsen, weil er daran dachte, dass Pinas Schwester Olivia den mal angehimmelt hatte. Vielleicht ärgerte sich Adrian nur, dass er wohl auf lange Zeit keine Sexpartnerin abbekommen würde, und je missmutiger er wurde desto länger auf so eine Gelegenheit warten müsse. Vielleicht war das die Begründung dafür, dass Adrian Millie und Julius zwischendurch so anglubschte, als wenn die ihm was weggenommen hatten oder was getan hatten, das er für unanständig hielt. Zumindest musste dieser Motzkopf nicht bei den Latierres übernachten.
 Spät abends nahm Camille Maria und ihre Tochter mit zu sich nach Hause. Marisol hatte den ganzen Nachmittag mit Aurore Bilderbücher angeguckt, sowas ähnliches wie Musik gemacht und im Garten getobt und schlief schon ein, als ihre Mutter sie in den am Besen hängenden Kindertragekorb setzte.
 „Also, ab morgen geht die Baumpflanzerei weiter“, grummelte Adrian Moonriver. „Hoffentlich taugt das Frühstück in dieser Schenke was“, fügte er noch hinzu. Die Dorfgemeinschaft von Millemerveilles hatte Adrian eingeladen, bis zum Abschluss der Schutzbezauberungsmaßnahmen im Chapeau du Magicien zu wohnen. Auch wenn die verwitwete Besitzerin genug damit zu schaffen hatte, die Trauer um ihren Mann und die Sorge um ihre immer noch unauffindbare Tochter Caroline zu verarbeiten wollte sie gerade durch den Betrieb der Dorfschenke einen Sinn im Leben haben. Gut, mittlerweile wussten sie alle, dass der junge Zauberkoch Laurent Beaufond mit ihr drei Kinder gezeugt hatte und jetzt überlegen musste, ob er seine eigene Chefin nicht heiraten sollte, damit die drei ehelich zur Welt kamen. Seine eigenen Eltern hatte es ja auch erwischt, und von seinem Vater wusste Laurent, dass dieser auch schon fünf Monate im Mutterleib herangewachsen war, bevor seine Mutter seinen Vater davon überzeugen konnte, dass eine offizielle Ehe ihm weniger Ärger einbrachte als für ein uneheliches Kind aufkommen zu müssen. Insofern hatte Laurent nur die väterliche Tradition gepflegt, erst Nachwuchs auf den Weg zu bringen und die werdende Mutter erst zu heiraten, wenn es amtlich war, dass er Vater wurde.
 „Dieser auf halbe Hose zurückgeschrumpfte Typ sollte vielleicht mal ins Goldröschenhaus gehen und da Druck ablassen“, knurrte Millie, als sie und Julius im mit Schnarchfängervorhängen gesicherten Ehebett lagen. Julius fragte sie, wieso sie darauf käme. „Weil der mich und Camille immer so angeglotzt hat, als wenn er im nächsten Moment fragen wollte, ob er nicht mit einer von uns den bunten Vogel rufen dürfte. Abgesehen davon kotzt mich an, dass er dir immer noch vorhält, du hättest was mitgekriegt, was dir nicht zusteht. Zumindest kommt das bei mir so rüber.“
 „Das hast du wohl leider richtig mitbekommen, Mamille. Der ärgert sich, dass er im Moment nicht richtig für voll genommen wird und meint wohl, dass auch die Hüter des alten Wissens ihn nicht echt für voll nehmen, obwohl er ja unstreitbar mehr als hundert Jahre Lebenserfahrung hat. Vielleicht ärgert er sich auch drüber, dass sie ihn damals nicht haben sterben lassen, als das mit diesem Fluch war, der ihn immer jünger gemacht hat. Aber das mit dem Druck könnte stimmen. Doch die Mädchen, die was von ihm gewollt haben waren dem alle zu klein, also zu jung“, sagte Julius. „Doch ob er mit einer zusammen sein will, die Gold dafür nimmt weiß ich auch nicht. Aber sogesehen könnte ich mir vorstellen, dass die Magierinnen von den Altmeistern ihm da sehr gut helfen könnten, wenn ich oder sonst wer ihn bei denen anbringt. Du hast ja mitgekriegt, dass ich ihm das angeboten habe, dass er nach der ganzen Aktion von mir mitgenommen werden kann, um zu prüfen, ob sie ihn vorlassen. Das hat er aber abgelehnt, weil er nicht als „armseliger Bittsteller“ rüberkommen will. Er hat Angst, dass sie ihn nicht vorlassen werden. Eine derartige Enttäuschung womöglich noch vor Zeugen wäre wohl noch übler als die gezielte Wiederverjüngung.““
 „Wenn Clari abgestillt ist gehe ich für die dritte Unterweisungsrunde zu Kailishaia. Ich frage die mal, ob Adrian nicht auch eingeweiht werden soll, wo die schon Catherine, Camille und mich auch vorgelassen haben.“
 „Neh, lass mal, Millie. Wer nicht will der hat schon. Abgesehen davon könnten die ja jetzt locker wen herschicken, wo Ashtardarmiria deren Botschafterin geworden ist, wie du ja weißt.“
 „Auch wieder wahr, Monju. Also, wenn Adrian eines Tages von einer 4-Meter-Frau aus Gold aufgehoben und weggetragen wird wissen wir’s, dass sie dem was mitgeben wollen.“
 „Ja, wobei er sich vielleicht nicht einmal aussuchen kann, wer von denen ihm was beibringt. Gut, Camille hat es ja auf die Sache mit den Wasserzaubern angelegt, du wurdest als meine Gefährtin zur Erbin von Kailishaias Sachen. Aber warum Catherine bei den Windmagiern gelandet ist weiß ich bis heute nicht.“
 „Ich denke, die amüsieren sich immer köstlich, wenn die beobachten, wer wie drauf ist, den sie mal bei sich hatten. Ich denke auch, dass Madrashmironda dir auch immer noch zuguckt, was du anstellst und möchte nicht wissen, ob die nicht auch zwischendurch bei Clarimonde reingeguckt hat, als ich sie noch unten drin hatte, allein um zu prüfen, ob unsere dritte Tochter auch anständig heranwächst, die ja dann quasi ihre Enkeltochter ist, wo sie dir das Leben von Madrashainorian aufgeladen hat.“
 „Oder Kailishaia klinkt sich in deine Sinne ein, um zu fühlen, wie dich das entspannt oder anstrengt, Clarimonde zu stillen“, spann Julius die Überlegungen seiner Frau weiter. „Falls sie nicht gleich in Clarimondes Sinneswelt mitbekommt, wie du sie zur Welt gebracht hast und wie gut sie sich fühlt, wenn sie satt wird.“
 „Ja, gut, Momju, ich kapier’s, ich habe mit diesem Quatsch angefangen“, grummelte Millie. Sich vorzustellen, zu jeder Zeit beobachtet zu werden war schon abgedreht genug, auch wenn viele Christen sich bei dieser Vorstellung sehr wohl fühlten. Maria Valdez, die trotz ihrer Erlebnisse in der Zaubererwelt immernoch eine gläubige Katholikin war, empfand bei der Vorstellung, von überirdischen Mächten beobachtet und beschützt zu werden sicher eine große Beruhigung und Zuversicht. Ja, und im Grunde hatte Ammayamiria es Millie und Julius ja erst gestern nacht wieder auf’s Butterbrot geschmiert, dass sie alles mitbekam, was die mit ihr verbundenen Menschen so erlebten. Warum sollte das nicht auch für Madrashmironda und Kailishaia oder auch Ianshira gelten, die Millie und Julius etwas von ihrem Wissen weitergegeben hatten?
 __________
 Er hatte damit gerechnet, dass eine Menge Briefe und Akten auf seinem Schreibtisch lagen. Um so erstaunter war Julius, als er am Morgen des 27. Juli sein eigenes Büro im Zaubereiministerium betrat und nur einen blankgeputzten Schreibtisch vor sich hatte. Dann fand er einen kleinen Zettel unter einem Briefbeschwerer. Er las:
  Sehr geehrter M. Latierre,
 wenn Sie diese Nachricht lesen bitte ich Sie, unverzüglich erst in mein Büro herüberzukommen und dann, wenn die zwischen uns zu erörternden Vorgänge besprochen sind, bei Mme. Grandchapeau vorstellig zu werden, die bei mir um Ihre Unterstützung anfragte.
 In der Hoffnung, dass Sie nach all der durchlebten Strapazen und Gefahren wieder frisch und einsatzfreudig bei uns mitarbeiten können verbleibe ich
 mit freundlichen Grüßen
 Simon Beaubois
 
 Julius nahm den Zettel und begab sich unverzüglich zum Büro des Gesamtleiters der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe. Wie er es gelernt hatte las er erst das Türschild. Dieses verriet ihm, dass Monsieur Beaubois „im Gespräch“ war. Vor dem Büro wartete jedoch niemand. So saß Julius eine halbe Stunde alleine vor dem Büro, bis die Tür aufging und Adrastée Ventvit herauskam. Sie sah Julius und grüßte ihn lediglich mit einem Lächeln. Dieser stand auf und stellte sich so, dass sein Vorgesetzter ihn durch die offene Tür sehen konnte. Monsieur Beaubois winkte ihm zu, gleich einzutreten.
 Julius grüßte den Vorgesetzten und wartete, bis ihm ein freier Stuhl angeboten wurde. „Öhm, ja, guten Morgen, Monsieur Latierre. warten Sie schon länger dort draußen? Sie hätten ruhig anklopfen können. Die Unterredung mit der Kollegin Ventvit bezog sich nicht auf unmittelbar drängende Vorgänge, sondern auf letzte aufgekommene organisatorische Fragen bezüglich der Geisterbehörde, vor allem was die Verständigung zwischen Geisterbehörde und Strafverfolgungsabteilung anging, wenn böswillige Spukerscheinungen schadhafte Auswirkungen haben oder von lebenden Magiern zu böswilligen Taten angestiftet oder gezwungen werden. Das hätte auch nach unserem Gespräch weiter erörtert werden können“, sagte Monsieur Beaubois. Julius widerstand dem Drang, auf diesen stillen Vorwurf anzuspringen und wartete, was sein direkter Vorgesetzter nun von ihm erwartete. Dieser nahm jedoch erst einmal einen Zettel und schrieb was darauf. Dann winkte er seinem Aktenschrank, worauf ein kunterbunter Memoflieger daraus hervorglitt. Diesem steckte Monsieur Beaubois den Zettel zwischen die Flügel. „Unverzüglich mit Dringlichkeitsgrad eins zustellen!“ befahl Beaubois. Daraufhin sauste der Memoflieger durch eine vor ihm auf und hinter ihm wieder zuklappende Luke in der Wand. „Ich habe die Nachrichtenverteilstelle angewiesen, die an Sie adressierten Memos und Briefe nun wieder direkt an Sie weiterzusenden. Bisher sind die Ihre Arbeit betreffenden Mitteilungen und Anfragen an Monsieur Delacour geleitet worden, der diese Vorgänge bearbeitet, sofern er dazu nicht mit Veelas oder Veelastämmigen direkt sprechen musste. Dass die Vereinbarung zum Umgang mit der gefährlichen Nachtschattenkönigin und ihrem Gefolge am 12. Mai wie besprochen unterschrieben wurde wissen Sie ja noch, ebenso durften sie wohl erfahren haben, dass Madame Belle Grandchapeau gerade mit den Vertretern spanischsprachiger Zaubereiministerien in Madrid verhandelt. Aber dazu wird Ihnen wohl die Kollegin Madame Nathalie Grandchapeau noch etwas mehr mitteilen“, sagte Beaubois. Dann zog er eine Schreibtischschublade auf und entnahm dieser einen notizbuchgroßen Ordner. Diesen legte er auf den Schreibtisch und tippte ihn mit dem Zauberstab an, worauf der kleine Ordner zu einem großen Ordner im Standardformat anwuchs. „Diesen Ordner habe ich von Monsieur Delacour erhalten. Er enthält die Beschlüsse vom 3. Juli 2003 und den davor und danach betriebenen Briefwechsel zwischen den betreffenden Personen und Behörden. Kann sein, dass Sie sich für Einzelheiten noch einmal mit dem Kollegen Delacour direkt besprechen mögen, sollten Sie noch Fragen haben. Im Grunde geht es um eine notwendige Berichtigung in der Angelegenheit Euphrosyne Blériot. Diese wird nun nicht weiterhin bei ihrer Großmutter Léto aufwachsen, sondern wurde gemäß ministeriumsbeschluss vom dritten Juli und einer Bestätigung durch die im Ältestenrat der Veelas sitzende Madame Léto ohne die bisher gesammelten Erinnerungen als sich vollständig neu entwickelnde Ziehtochter der bulgarischen Veela Lukiana übergeben und erhielt einen anderen Namen. Offenbar haben sowohl wir als auch die Veelas die Raffinesse und Uneinsichtigkeit dieser Dame sträflich unterschätzt, was beinahe in eine Katastrophe geführt hätte. Näheres entnehmen Sie dann bitte dieser Akte. Wenn Sie den Vorgang bis zum 1. August vollständig abschließen können wären sowohl Monsieur Delacour als auch ich Ihnen sehr verbunden.“ Julius nickte und nahm die ihm hingelegte Akte entgegen.
 „Des weiteren ist im Bezug auf die Verwandlung meines Vorgängers Vendredi einiges an Nachfragen aufgekommen, ob der ehemalige Kollege nun gezielt gegen das Ministerium eingesetzt wird und wie wir absichern können, dass das von ihm weitergegebene Wissen nicht gegen uns verwendet werden kann. Hier zu lesen Sie bitte die Protokolle der Abteilungskonferenzen vom 14. Mai, dem 14. Juni und dem 14. Juli, die Ihnen auf schriftlichen Antrag zugestellt werden. Ja, und auch wenn ich selbst derlei Tätigkeiten verabscheue gebieten die Verwaltungsrichtlinien des Zaubereiministeriums, dass Sie einen ausführlichen Bericht über Gründe und Einzelheiten Ihrer mehrwöchigen Abwesenheit erstellen und diesen sowohl zu meinen Händen, dem Archiv und den Sekretariaten der Handels- und Finanzabteilung und der Zaubereiministerin da selbst weiterleiten. Ich hoffe dennoch, dass Sie heute eine erfolgreiche und erbauliche Rückkehr in Ihren Dienst erleben werden, Monsieur Latierre.“
 „Da ich mit Ministeriumsmitarbeiterinnen verwandt und verschwägert bin wurde ich bereits auf diese mögliche Anforderung hingewiesen, Monsieur Beaubois. Ich muss den Bericht nur noch mit den letzten Einzelheiten vervollständigen und abzeichnen. Dann haben Sie ihn in nicht einmal einer Stunde vorliegen, sofern Madame Nathalie Grandchapeau mir nicht gleich einen unverzüglich zu erfüllenden Auftrag erteilt, da ich ja gemäß der schriftlichen Vereinbarungen auch für ihre Behörde tätig bin. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass Madame Nathalie Grandchapeau ebenfalls den von Ihnen erbetenen Bericht erhalten möchte“, sagte Julius. Beaubois zuckte mit den Schultern und lief an den Ohren rosarot an. Dann nickte er heftig. „Natürlich möchte Madame Grandchapeau Ihren Bericht ebenso erhalten wie ich“, sagte er noch. Dann verfiel der Leiter der Abteilung für magische Geschöpfe kurz in weiteres Nachdenken. „Zwar hat mich die Kollegin Madame Ventvit nicht darum gebeten, die Angelegenheit als dringlich oder gar unverzüglich einzustufen. Ich entnahm ihrer Ausführung und der dabei nonverbal übermittelten Besorgnis, dass sie zumindest in nicht all zu ferner Zeit sehr gerne mit Ihnen über weitere Ausprägungen der Angelegenheit Nachtschattenkönigin sprechen möchte. Wie erwähnt hat sie nicht um dringende oder gar unverzügliche Rückmeldung oder Ausführung gebeten. Sollten Sie jedoch in den kommenden Arbeitstagen genug Zeit finden, sprechen Sie bitte bei meiner Amtsnachfolgerin in der Geisterbehörde vor! Falls dabei etwas amtlich erwähnenswertes herauskommt senden Sie mir bitte auch darüber einen schriftlichen Bericht oder adressieren einen Memoflieger, der mir die Kopie einer Mitschrift ihrer Besprechung zustellt! Mehr ist im Moment nicht zu besprechen, zumal ich da selbst gleich einige Termine wahrnehmen muss, die noch vor Monatsende abgehandelt werden sollten. Ich wünsche Ihnen wie gesagt einen erfolgreichen und erquicklichen Arbeitstag!“
 Julius bedankte sich mit der hier gebotenen Höflichkeit und verließ das Büro von Beaubois. Unterwegs zu Nathalie Grandchapeau dachte er über den Sinn von die Aufschrift wechselnder Türschilder nach. Wenn Beaubois wirklich unverzüglich mit ihm hätte reden wollen hätte er doch darauf stehen haben können: „Monsieur Julius Latierre bitte nach Anklopfen eintreten! So fing der Wiedereinstieg ins ordentliche Präsenzarbeitsleben schon gut an: Einen stillen Vorwurf kassiert, zum Lesen eines vielleicht längeren Schriftwechsels und zum Schreiben eines Berichtes verdonnert und demnächst vielleicht noch wegen der Sache mit Euphrosyne mit Léto sprechend, weil die das nicht mit Pygmalion Delacour selbst besprechen durfte. Was würde ihm Nathalie und vielleicht auch Demetrius Vettius noch mitgeben, dass er heute nicht gelangweilt im Büro herumsitzen musste?
 Auf Nathalies Bürotür prangte ebenfalls ein bei Bedarf die Schrift wechselndes Schild. Auf dem Stand tatsächlich: „Im Gespräch. Falls M. Julius Latierre vor der Tür, bitte anklopfen und auf Einlass warten!“ So ging es doch, dachte Julius und klopfte dreimal kurz. Sofort wechselte das Schild in eine rote Schriftfarbe und gebot ihm, einzutreten.
 Im Büro saßen alle Außendienstmitarbeiter des Büros für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne Magie. Julius grüßte alle höflich, wobei er natürlich erst die Bürovorstehende und dann die Anwesenden nach Dienstalter grüßte.
 „Natürlich mussten Sie erst bei Monsieur Beaubois vorsprechen. Doch dieser bekräftigte, Ihnen zunächst erst einmal die Lektüre der in den letzten Wochen aufgekommenen Vorgänge anzuweisen und sie dann zu mir zu schicken“, sagte Nathalie Grandchapeau. Sie sah nicht so aus, als sei sie schon seit über einem Jahr im siebten Monat schwanger. Das lag an der besonderen Unterkleidung, die bei Bedarf eine Schwangerschaft verbarg, wenn sie nicht für jeden erkennbar sein sollte. Julius entschuldigte sich und erwähnte, dass er abgewartet habe, bis eine Kollegin ihr Gespräch mit Monsieur Beaubois beendet und dessen Büro verlassen habe.
 „Das ist zur Kenntnis genommen“, sagte Nathalie Grandchapeau und deutete auf einen freien Stuhl. „Außerdem kommen Sie jetzt genau richtig, weil sich hier gerade eine Debatte entsponnen hat, inwieweit wir die nichtmagischen Sicherheitsbehörden und gar die Regierung Frankreichs darüber in Kenntnis setzen müssen, dass es Übergriffe seitens jener Glaubensgemeinschaft namens die Gesandten der schlafenden Göttin, sowie auch mögliche Übergriffe seitens der Werwolfbruderschaft und die Existenz ihrer natürlicher Schatten beraubter Männer und Frauen gibt. Wir erhalten nämlich fast jeden Tag Meldungen über Vampire, schattenlose Menschen, die versuchen, in für Handel und Politik wichtige Gebäude einzudringen und müssen stündlich mit neuen Angriffen der Mondbruderschaft rechnen, die sich wegen der Massaker der letzten beiden Vollmondnächte rächen wollen. Zwar haben wir hierfür schon genug eigenes Personal eingeteilt, um wichtige Männer und Frauen zu schützen, und die Légion de la Lune hat bereits Personenschützer für den Staatspräsidenten, den Innen- und den Außenminister Frankreichs abgestellt. Doch wir fürchten, dass dies nicht ausreicht. Abgesehen davon verlangt Monsieur Colbert, dass jemand von uns eine haltbare und auf Jahre hinweg gültige Begründung einreicht, wieso wir nun zusätzliches Personal zur Absicherung von ranghohen Beamten aus der magielosen Welt sowie einflussreichen Geschäftsleuten und Naturwissenschaftlern aufbieten. Vielleicht können Sie uns da mit entsprechenden Argumentationshilfen dienen, Monsieur Latierre.“
 „Da benötige ich aber zunächst eine Auffrischung meines bisherigen Kenntnisstandes, Madame Grandchapeau“, erwiderte Julius und sah, wie auf Nathalies Schreibtisch eine Flotte-Schreibe-Feder über einen mit vier Briefbeschwerern glattgehaltenen Pergamentbogen flitzte. „Rose, übernehmen Sie das bitte!“ sagte Nathalie. Daraufhin erzählte ihm Rose Devereauxin Kurzform, was sich seit den letzten acht Wochen getan hatte und erwähnte auch ein ins Internet gesetztes Ultimatum der Mondbrüder, jeden weiteren Massenvernichtungsangriff zu unterlassen oder mit sehr unerfreulichen Reaktionen rechnen zu müssen. Neben dem Ultimatum als solchem war erschütternd, dass es in Form eines sogenannten Wurms im Internet verteilt worden war, der aus mehreren Rechnern ins Internet eingespeist worden war. Diese Rechner waren alle samt und Sonders über Satellitenmodem oder Mobilfunknetz mit dem Internet verbunden gewesen, was nahe zu unmöglich machte, einen festen Ausgangsort zu bestimmen, da die Rechner von verschiedenen Punkten der Welt aus gesendet hatten.
 „Öhm, und die Informationsverfremdung konnte die Botschaft nicht in für die Magielosen harmlos erscheinende Texte umwandeln?“ fragte Julius.
 „Das ging schon, weil Madame Merryweather in den USA die englischen und französischen Fassungen dieses Ultimatums als Vorlage für eine Verfremdung nutzen konnte. Jetzt glauben hoffentlich alle nichtmagischen Internetnutzerinnen und -nutzer, dass diese ominöse Glaubensbruderschaft Al-Qaida dahintersteckt, welche 2001 das Welthandelszentrum in New York zerstört und dabei an die 3000 Menschen ermordet hat. Deshalb sind natürlich auch die Sicherheitsbehörden aller Staaten darauf aus, die Urheber dieser Botschaften zu finden. Das kann jedoch zu einer Bedrängnis für die Mondbruderschaft führen, aus der heraus sie noch brutaler und gnadenloser zuschlagen könnten. Monsieur Colbert lehnt jedoch eine weiterführende Aufstockung unseres Außendienstpersonals ab, solange er keine für seine Behörde zulässige Begründung vorliegen hat, die im Bedarfsfall die nächsten 20 Jahre lang gültig bleibt“, sagte Madame Nathalie Grandchapeau. Julius nickte und atmete mehrmals durch. Dann bat er protokollgemäß um Sprecherlaubnis und formulierte quasi druckreif, dass die Sicherheit der zaubererweltbürger auch von der Sicherheit der nichtmagischen Bürger abhängig sei und durch Einflüsse oder Verbrechen unter Benutzung der Magie eine potenzielle bis akute Gefahrenlage eintrete, auf die möglichst rasch reagiert werden müsse, bestenfalls durch eine personell und materiell bestmöglich ausgestattete Überwachung und Gefahrenbekämpfung, wobei durch erhöhte Wachsamkeit und lückenlose Überwachung der als hochgefährdet erkannten Menschen oder Körperschaften eine unmittelbare Gefahr verhindert und somit Kosten für die Schadensregulierung vermieden werden könnten. Dann zählte er noch die ihm als besonders schützenswerten Personen und Körperschaften auf, also Regierungsvertreter, Chefs von Waffen- und Energieunternehmen, ja aber auch Einrichtungen zur Erforschung von Krankheitserregern. Er verwies auf die Zombieinvasion in den vereinigten Staaten von Amerika im Jahre 1999, die nur deshalb rechtzeitig abgewehrt werden konnte, weil frühzeitig genug Personal mit der auf die Gefahr abgestimmten Ausrüstung eingeteilt worden war. Er fügte dem noch hinzu, die betreffende Akte im Zug der vereinbarten internationalen Zusammenarbeitsübereinkunft von 2002 aus den USA zu erbitten, um sie als Anlage zum formal korrekten Antrag beizufügen. Nathalie lächelte ihn an, als er seine Ausführung beendet hatte. Dann sah sie Rose Devereaux an und sagte: „Sie fügen diesem klaren Auftrag unsererseits und der amtlichen Begründung für die dafür nötigen Aufwendungen noch eine detaillierte Aufstellung der von Ihnen geleiteten Truppe und der bereits unternommenen Schritte an, Rose. Julius, ich bitte Sie und werde das gleich noch schriftlich für Monsieur Beaubois verfassen, dass Sie bis zum 30. Juli diese nötigen Anträge bei Monsieur Colbert einreichen und bis dahin alle nicht akuten Vorgänge hintanstellen. Ich weiß, das wird mich einige wertvolle Minuten meiner Lebenszeit kosten, dem Kollegen Beaubois begreiflich zu machen, dass diese Sache Vorrang vor anderen Vorgängen hat, mit denen er Sie betrauen mag. Denn ich stelle mir vor, dass Sie selbst, Julius, demnächst noch einmal in die vereinigten Staaten reisen, um mit den Bereichskollegen dort eine Ergänzung der bisherigen Übereinkunft zu verfassen. Zwar ist unsere Ansprechpartnerin Nancy … öhm … Unittamo, nicht mehr im Ministerium tätig, hat aber eine Liste der für unsere Anfragen zuständigen Kollegen hinterlassen. Diese Liste kann im Rechenzentrum unserer Abteilung von Ihnen abgefragt werden.“
 „Monsieur Beaubois erbat von mir einen ausführlichen Bericht zu den Gründen meines unabsichtlichen Fernbleibens. Diesen habe ich in Voraussicht einer solchen Anfrage schon größtenteils fertig und muss ihn nur noch abschließen und adressieren. In einer Stunde kann ich dann mit der Kollegin Devereaux ausarbeiten, wie es weitergeht“, sagte Julius. Nathalie nickte ihm einverstanden zu.
 Tatsächlich hatte Julius schon vor mehreren Wochen, als sich abzeichnete, dass er am 27. Juli wieder ins Büro konnte, einen ausführlichen Bericht über seine Zeit unter der Dämmerkuppel verfasst und immer wieder mit weiteren Punkten ergänzt, vor allem der Krankmeldung von Béatrice Latierre. Da er ja bis zum Ausfall der Distantigeminus-Verbindung viele schriftliche Dinge bearbeiten konnte war er ja nicht untätig gewesen. So konnte er um kurz vor zehn die Memos mit Kopien seines ausführlichen Berichtes losschicken. Die Sache mit Euphrosyne wollte er dann auf morgen vertagen, weil er hierfür auch gerne mit Léto persönlich sprechen wollte und das gleich auch mit der auf den 18. August verschobenen Hochzeit zu erläutern.
 Als die Kaffeepause vorbei war arbeitete er mit Rose Devereaux die korrekte Begründung für Monsieur Colbert aus. „Der freut sich garantiert wieder, mich zu sehen, nachdem ich ihm damals mit der Kollegin Belle Grandchapeau mehr Gold für neue Computer aus dem Ärmel geschüttelt habe“, meinte Julius, als sie die amtlich formulierte Begründung abgeschickt hatten. „Der freut sich immer, wenn ihm jemand erzählt, wie er Gold einsparen kann“, erwiderte Rose Devereaux. Julius hörte die gewisse Ironie wohl heraus.
 Da er wider die erste Befürchtung bis zum Mittagessen doch noch eine Stunde Zeit hatte las er sich die Korrespondenz zum Fall Euphrosyne Blériot durch. So erfuhr er, dass die bei Léto zum Wiederaufwachsen verurteilte Euphrosyne herausgefunden hatte, wie sie ihr zustimmende Anverwandte ansingen konnte,um eine mögliche Befreiung zu erwirken. Allerdings hatte Euphrosynes Cousine Xantacore davon Wind bekommen und es ihrer Großmutter Léto mitgeteilt. Daraufhin hatte diese sich mit dem Ältestenrat der Veelas und dem französischen Zaubereiministerium darauf verständigt, dass Euphrosyne beinahe einen blutigen Kampf zwischen Veelas und Menschen ausgelöst hätte und sie deshalb wohl besser ohne bisherige Erinnerungen aufwachsen sollte. Um sie fern ab ihrer französischen Verwandten groß werden zu lassen hatte sich Lukiana, die Tochter der ältesten bulgarischen Veelas, bereitgefunden, Euphrosyne großzuziehen, wobei sie dann unter dem Namen Danubia aufwachsen würde und wohl dann in Durmstrang unterrichtet würde. Das reichte Julius aus, um Léto kurz anzumentiloquieren und ihr mitzuteilen, dass er das alles mitbekommen hatte und bis übermorgen alle noch ausstehenden Berichte und Bestätigungen fertig zu haben.
 „Es ist sehr traurig, dass Euphrosyne so uneinsichtig ist und sich nicht damit abfinden wollte, für ihr Fehlverhalten zu büßen. Na ja, kann ich mich eben wieder um meine anständig bei und mit euch lebenden Kinder kümmern. Vor allem die nun im August anstehende Hochzeit von Gabrielle und Pierre kann ich nun mit dir ohne Belastung durch Euphrosyne zu Ende bringen“, schickte Léto zurück. Julius bestätigte das. „Ach ja, bitte schreibe mir dein Erlebnis mit diesem aus seinem Kerker freigekommenen bösen Geist Sardonias auf, bitte wahrheitsgemäß und vollständig. Wenn du ihn fertig hast möchte ich ihn in mich aufnehmen, für den Ältestenrat.“
 „Da muss ich aber erst mal bei meinem Vorgesetzten anfragen, ob ich das darf“, schickte Julius zurück.
 „In dem Fall gilt, dass wir Söhne und Töchter Mokushas ebenfalls mit rachsüchtigen Geisterwesen rechnen müssen und du auch uns gegenüber berichtspflichtig bist, falls wir im ältestenrat ergründen, dass wir über derartige Vorfälle alles wissen müssen. Ein solcher Beschluss steht seit dem Tag, den ihr den siebten Juli nennt. Ich wollte dich nur nicht damit belangen, solange du nicht wieder in deinem Amtszimmer sein darfst.“
 „Du weißt, dass ich mich dir damit ausliefere, Léto?“ fragte Julius.
 „Das weiß ich sehr wohl. Aber ich weiß auch, dass du wesentlich besser damit leben wirst, wenn diese Last nicht nur auf deinen Schultern liegt“, gedankenantwortete Léto.
 „Sardonia ist wortwörtlich Geschichte, Léto“, entgegnete Julius über die unbestimmte Entfernung zur Matriarchin der französischen Veelas.
 „Mag sein, aber das mit diesen Seelengefäßen ist nicht erst seit Sardonia so und wird wohl auch noch weitere betreffen. Abgesehen davon sind bei Sardonias Vorherrschaft fünf meiner Vorfahren in eine unsägliche Knechtschaft gezwungen worden. Sowas wollen wir nicht noch einmal erleben.“ Julius hätte fast geantwortet, dass die Sache zwischen Sarja und Grindelwald und eben auch Euphrosynes Aktionen Sardonias Machenschaften nicht nachstanden. Doch er antwortete: „Wie erwähnt, du weißt, dass ich mich dir damit ausliefere, wenn ich dir alles schreibe. Abgesehen davon können du und die anderen nicht viel damit anfangen, weil ihr es nicht selbst so machen könnt wie ich.“
 „Woher weiß ich das, wo ich deinen Bericht noch nicht gelesen habe?“ fragte Léto. Julius hörte es so, als wolle sie ihm vorhalten, dass er nicht wissen konnte, was Veelas alles machen konnten. Deshalb bestätigte er nur, dass er den Bericht an sie so bald wie möglich fertig haben würde.
 Nach dem Mittagessen tauschte er mit den von Nancy Unittamo geborene Gordon als Kontaktpersonen angegebenen Leuten in den Staaten E-Mails aus und druckte die erhaltenen Antworten für die Akten aus.
 Froh, doch schon einiges weggeschafftzu haben apparierte Julius um fünf Uhr aus dem Foyer des Ministeriums direkt in das Apfelhaus hinüber. Durch das Erlöschen der dunklen Kuppel Sardonias musste er nicht mehr das Flohnetz benutzen.
 „Und, welche S0-Sachen haben sie dir heute schon aufgeladen, Monju?“ fragte Millie, nachdem Julius erst Aurore und Chrysope begrüßt und dann seine Frau innig umarmt hatte.
 „Keine direkten S0-Sachen, aber alles C5, also nichts für die Presse“, sagte Julius. „Die Werwölfe von der Mondbruderschaft haben einen Vergeltungsangriff wegen dieser Mondlichtverfremdungsstrahlen angedroht, übers Internet, weil die wissen, dass wir da mitlesen und angeblich nicht alle Kopien des Ultimatums abfangen können. Außerdem wurde Euphrosyne nun für tot erklärt. Die, die sie früher mal war, darf jetzt in einem anderen Land bei einer anderen Veela aufwachsen. Wir haben seit dem zwölften Juli eine unsichtbare Schutztruppe für wichtige Nichtmagier, die Anschläge von Werwölfen oder Vampiren vereiteln sollen und mussten heute noch für den Finanzbehördenleiter eine nachvollziehbare Begründung dafür abliefern. Ich darf mich in den nächsten Tagen noch mit Leuten aus den Staaten unterhalten, wie wir das Abkommen über die Bekämpfung dieser Nachtschattenkönigin und anderer Gefahren ergänzen. Dabei fiel mir noch rechtzeitig ein, dass bei der Gelegenheit auch über weitere Handelsbeziehungen gesprochen werden kann, weshalb ich mich selbst wohl noch einmal mit Nathalie und Midas Colbert unterhalten darf.
 „Und hat sich Demetrius bei dir gemeldet, als du wieder in Hörweite warst?“ gedankenfragte Millie.
 „Nein, hat er nicht. Womöglich hat seine Mutter ihm klargemacht, dass im Moment zu viel los ist, als dass ich mich mit ihm unterhalten könnte“, schickte Julius zurück. Dann fragte er, was ihr heute so passiert sei. „Ich habe mir den Tanzplatz angesehen und Camille und den andern bei der Neubepflanzung zugesehen“, sagte Millie mit hörbarer Stimme. „Ich wurde von Roseanne gebeten, über diesen Sommerball zu schreiben, da die Leute da draußen ja jetzt dran gewöhnt sind, dass ich die Lokalheroldin von Millemerveilles bin, so Barbaras und Jacques‘ Maman. Bei der Gelegenheit konnten Aurore und Roseannes Zwillinge miteinander den Garten der Lumières umpflügen, weil Jacques den beiden ein vierrädriges Ding namens Traktor zum Geburtstag geschenkt hat, an dem hinten ein Pflug oder vorne eine Schaufel angesetzt werden kann. Roseanne ist da zwar nicht so begeistert von, aber ihr Mann ist hin und weg von diesem Traktor. Ist das nicht ein Ackerbaufahrzeug der Nichtmagier, Monju?“
 „Stimmt. Traktor oder auch Trecker, je nach Sprachanspruch ist ein mit Motorkraft getriebenes Zug- oder Räumfahrzeug, das in der Landwirtschaft eingesetzt wird. Das war zwar nie so ganz mein Lieblingsspielzeug. Aber als Dreijähriger bin ich auch auf so einem Plastiktrecker herumgefahren und habe gerne das Herbstlaub aus dem Garten damit abgebaggert, bis ich dann mit fünf einen Schaufelbagger bekam, mit dem das wesentlich besser ging. Da war ich dann aber mit acht Jahren zu groß für und fing da schon mit Computerspielen an“, spulte Julius Erinnerungen an seine frühere Kindheit ab.
 „Also ist das eher was für Jungs?“ wollte Millie wissen.
 „Nicht unbedingt. Es gibt in der nichtmagischen Welt auch alleinstehende Bäuerinnen, die Trecker fahren“, erwiderte Julius darauf. Millie grinste. „Dann könnte ich Lunette und Été vielleicht mal Tante Babs empfehlen, dass die nach Beaux bei ihr anfangen.“
 „Dann kriegst du aber den Ärger mit Roseanne und Vestus“, grinste Julius. „Oder denkst du, die wollten die zwei nur als Landfrauen großziehen?“
 „Am Ende werden die eh wie Barbara van Heldern geborene Lumière, nur im Doppelpack“, erwiderte Millie darauf. Das wollte Julius nicht abstreiten.
 Kurz bevor Millie und Julius sich hinlegen wollten, um in den nächsten Arbeitstag hineinzuschlafen trompetete Béatrices Pappostillon. Der gemalte Schmetterling entrollte seinen Rüssel und ließ eine Nachricht daraus entströmen:
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meine Schwester und ich sind von Tante Pattie als Planerinnen ihrer Hochzeitsfeier angestellt worden.
Wir sollen also was machen, um ihre Feier richtig schön hinzukriegen.
Deshalb fragen wir alle von uns, ob sie was üben wollen, dass sie bei der Feier machen wollen.
Oma Line will kein Musikfass bei der Feier haben.
Sie hat das Tanz- und Kammerkonzertorchester douze Fées bestellt.
Die sollen beim Essen und zum Tanzen spielen.
Wer aber selbst Musik machen kann und will ist eingeladen, was vorzuspielen.
Wer für sich alleine spielen will kann für sich selbst üben.
Aber bitte schreibt mir oder meiner Schwester, wie viele Stücke das sind und wie lange die zusammen sind!
Dann können wir euch an den passenden Stellen auftreten lassen.
Wer mit wem aus einem anderen als dem eigenen Haus was einüben will kann das über uns verabreden und planen.
Auch dabei ist nötig, dass wir wissen, wie lang ihr für eure Sachen braucht.
Das ist jetzt keine Anweisung, dass jeder mehr machen muss, außer dabei zu sein.
Aber wenn wir eine eigene Aufführung hinkriegen wird es sicher noch schöner.
Bitte schreibt Pennie oder mir, was wer mit wem macht oder nicht.
An die Tanzfreunde: Ihr kriegt genug Möglichkeiten, bei der Feier zu tanzen, sagt Oma Line.
Danke schön und auf eine sehr schöne Feier.
 
 „Ui, gerade noch im Rahmen der Pappostillonmöglichkeiten“, stellte Julius nach dem ersten Mitlesen fest. Millie grinste. „Wir machen das schon seit Jahrzehnten. Deshalb können die, die was amtliches machen, auch wenn sie müssen kurz und knapp texten“, sagte sie. Das verstand Julius.
 „Und, spielen wir was ein?“ fragte Millie ihren Mann und ihre Tante. Die gefragten überlegten. Béatrice konnte Tasteninstrumente, Harfe und Blockflöte spielen. Millie konnte ebenfalls auf einem Klavier oder anderem Tasteninstrument spielen und hatte in Beauxbatons im Schulchor mitgesungen. Nach einer kurzen Beratung beschlossen sie, zwei zusammenpassende fröhliche Stücke aus dem Liederbuch Hecate Leviatas einzuüben, zu dem Aurore wenn sie Lust hatte Tamborin oder Triangel spielen konnte. Julius würde dabei auf der Alt- und Béatrice auf ihrer Sopranblockflöte spielen, während Millie sie am Klavier im Sonnenblumenschloss begleiten würde, das garantiert auch im Festsaal zum Einsatz kommen würde. Damit war es beschlossenund verkündet. In den nächsten drei Tagen würden sie wissen, wie lange die beiden Stücke waren und ob Callie und Pennie sie vor der Hochzeit noch einmal vorgespielt bekommen wollten.
 Ganz zum Schluss gönnten sie sich den Scherz, dass Millie Callie und Julius Pennie antextete und Nachrichten mit ähnlichem Inhalt verschickten.
 __________
 Am nächsten Tag besprach sich Julius mit Pygmalion Delacour zunächst über die ihm zugestandenen Sachen. Als das erledigt war ging es um die Hochzeitsvorbereitungen.
 „Ich erkenne schon, dass es meiner Tochter nicht gefällt, noch einen Monat zu warten, wo sie ja schon längst mit Pierre auf Hochzeitsreise sein möchte. Andererseits hat sie selbst darauf bestanden, dass Sie Pierres Trauzeuge bleiben und sie nicht ihren Schwager Bill aus England dafür einspannen muss, was dann wie eine zweite Wahl aussähe. Aber ich denke, um nicht zu heftig meine Arbeits- und Freizeittätigkeiten durcheinanderzubringen Besprechen Sie sich lieber mit meiner Frau Schwiegermutter, meiner Gattin und meiner noch immer auf die Hochzeitsglocken wartenden Mademoiselle Gabrielle“, sagte Pygmalion Delacour. Julius erklärte sich damit einverstanden und ließ den nun für alle Zauberwesen, die keinen Kontakt mit Menschen hatten zuständigen Kollegen wieder für sich alleine.
 In seinem Büro fand er eine Liste angesetzter Vorstellungsgespräche. Tatsächlich wollte Pierre Marceau ausloten, ob er demnächst schon im sogenannten Muggelkontaktbüro anfangen könne. Üblicherweise fand eine feierliche Begrüßung neuer Amtsanwärter am ersten Montag im September statt. Das würde er Pierre sicher auch sagen. Zudem planten drei Schülerinnen des Abschlussjahrgangs 2003, in Madame Grandchapeaus Büro anzufangen, darunter eine Dorothée Charles, die in ihrem Bewerbungsschreiben erwähnt hatte, dass sie auch Katalan konnte, was in Andorra, Katalonien und der Region Valencia gesprochen wurde. Das zu prüfen musste er dann wohl jemandem anderen überlassen. Jedenfalls hatte ein Mitschüler von Pierre Marceau aus dem weißen Saal in sein Bewerbungsschreiben eingefügt, dass er in den Ferien immer mit dem Internet „einem Verbund aus zusammengeschalteten Rechnern“, geübt habe und sogar Texte über den Aufbau dieses weltweiten Netzwerkes gelesen hatte, sofern dieses Wissen bei der Arbeit mit nichtmagischen Menschen gebraucht werde. Das konnte Julius dann am 8. August prüfen, weil der betreffende Kandidat vorher noch andere Termine hatte, wie Madame Grandchapeaus Randbemerkung auswies. Er vermisste eigentlich eine Bewerbung von Louis Vignier und Marc Armand. Doch hätte er schon einen Tag nach der Hochzeit arbeiten wollen? Sicher wussten Louis und Marc, dass die neuen Amtsanwärter in der ersten Septemberwoche vereidigt wurden. Was Louis anging kam noch hinzu, dass er sicher nicht so gerne in einer Behörde arbeiten wollte, die anderen Menschen mal eben die Erinnerungen an ihre eigenen Kinder aus dem Gedächtnis bürsten konnten. Laurentine hatte ja genau deshalb ihre Anwartschaft vorzeitig aufgekündigt.
 Mittags traf er sich für eine Stunde mit Léto, ihrer Tochter Apolline und deren Tochter Gabrielle und ließ sich berichten, wie sie mit Pierres Eltern verhandelt hatten, dass sie die Hochzeit erst am 18. August feiern würden. Julius fragte, wie das mit dem Platz war, an dem gefeiert werden sollte. Apolline erklärte ihm darauf, dass sie das übernommen habe und die Vermieter des kleinen in einem Wald bei Amien gelegenen Jagdschlosses davon überzeugt habe, dass sie auch am 18. und 19. August früh genug Geld erhielten. Außerdem könnten sie so noch mehr Gäste einladen, die sich in den verfügbaren Übernachtungszimmern einquartieren könnten.
 „Ich kann es mir vorstellen, wie umgänglich die Leute waren, sofern männlich“, grinste Julius und schirmte seinen eigenen Geist mit dem Lied des inneren Friedens ab, weil Apolline ihn so anstrahlte wie zwei Sonnen auf einmal.
 „Also, Monsieur Latierre, Pierre und ich wollten beide, dass Sie uns dabei begleiten, bevor noch wer von den älteren Hexenund Zauberern meint, uns das noch einmal ausreden zu wollen. Pierres Eltern sind einverstanden, dass er und ich uns von einem Zeremonienmagier trauen lassen. Sie haben den anderen erzählt, ich gehöre einer nichtkatholischen Glaubensgemeinschaft an und wir würden deshalb nur standesamtlich heiraten, was immer das sein soll.“
 „Oh, da bereitet ihr schon so lange eine Hochzeit vor und Pierre hat nicht erklärt, was ein Standesamt ist?“ staunte Julius. Dann erklärte er es. Er erwähnte aber auch, dass er im Rahmen der Existenznachweisbestimmungen bei Eheschließungen zwischen Angehörigen der magischen und nichtmagischen Welt für die nichtmagischen Beamten gültige Papiere wie Geburtsurkunden, damit zusammen wohl auch einen Mutter-Kind-Pass, Ausweise mit einer bei den Nichtmagiern nachprüfbaren Anschrift und die wichtigsten Schulzeugnisse vorweisen musste, und zwar für Gabrielles Eltern als auch für sie. Das wiederum wussten Apolline und Gabrielle schon und hatten die betreffenden Unterlagen seit dem fünften Juli im Haus. Er nickte und fragte nun, wie viele Gäste von beiden Seiten kämen.
 „Abgesehen von meiner Schwester Églé, die meiner Mutter und mir zürnt, dass wir ihr ihre Tochter „weggenommen“ haben, kommen alle meine Schwestern mit ihren Kindern, dann natürlich Fleur mit ihrem Mann Bill, der kleinen Victoire und Bills Blutsverwandten und verschwägerten Verwandten, also auch Harry Potter und Hermine Weasley, wenngleich Fleur mit dieser jungen Dame in den letzten Monaten immer mal wieder Unstimmigkeiten hatte, seitdem diese Dame Amos‘ Diggorys direkte Untersekretärin ist. Kann sein, dass sich dieser Mr. Diggory noch einmal bei dir meldet, weil du ja der gesamteuropäische Veelabeauftragte bist, Julius“, sagte Apolline.
 „Die übliche Ablehnung von Veelas, Julius. Nichts, was mir wirklich Sorgen macht“, meinte Léto dazu. Julius nickte. Er hatte es ja selbst mal gespürt, wie sich das für eine Hexe anfühlte, in der Nähe einer Veela zu sein, als ein dreister und zugleich dummer Streich ihn für vier Tage zu Belle Grandchapeaus Zwillingsschwester gemacht hatte.
 „Dieses Jagdschlösschen werde ich mir am besten einige Tage vorher ansehen, um zu prüfen, ob wir klare Trennungen zwischen den nichtmagischen und magischen Gästen durchführen können und müssen. Also ihr habt dieses kleine Château bei Amien buchen können, in dem auch mal der Schriftsteller Jules Verne für einige Nächte gewohnt hat, um sich vom Stadtgetriebe zu erholen.“
 „Das ist mir so nicht bekannt“, sagte Apolline. „Ich weiß nur, dass ich den Besitzer dieses kleinen Schlosses nur zwei Minuten lang sprechen musste, um die Verschiebung des Termins hinzubekommen.“
 „Gut, dann brauche ich von meinem Kollegen Pygmalion und dir, sowie den Marceaus eine schriftliche Vollmacht, dass ich in euren Angelegenheiten die letzten Vorbereitungen in dem Schloss überwache. Gibt es da Dienstboten, oder werden die nur angestellt, wenn sie von den Mietern erbeten werden?“
 „Pierres Vater, der das kleine Schloss gefunden hat, gab mir drei Kopien des Prospektes. Eine davon habe ich auf Veelaart gelesen. Hätte ich besser mal lassen sollen. Diese künstlichen Druckerfarben haben mir den ganzen restlichen Tag bunte Lichterscheinungen vorgegaukelt und leichte Kopfschmerzen bereitet. War so wie bei Gabrielle, als ich ihr das mit fünfzehn gezeigt habe, und sie meinte, eines ihrer alten Bilderbücher auf diese Weise „lesen“ zu wollen.“
 „Ja, war echt fies“, schnarrte Gabrielle. „Ich habe an jeder weißen Wand die Sachen aus dem Buch gesehen und die Leute oder Tiere aus der Geschichte darauf herumlaufen gesehen, bis mein Gedächtnis das endlich richtig aufgenommen hat“, meinte Gabrielle.
 „Da kannst du ja froh sein, dass du nicht Winnys wilde Welt „gelesen“ hast“, grinste Julius Gabrielle an.
 „Das wär’s noch gewesen“, schnarrte Apolline. „Dieses Buch hat mal versucht, mich in sich reinzuziehen. Nur meine Abstammung hat das erschwert.“
 „Mädchen, wichtig ist, dass Julius hier alles aufgeschrieben bekommt, was ihr ihm für euch zu tun erlaubt“, sprach Léto ein Machtwort. Ihre beiden jüngeren Blutsverwandten nickten.
 „Hier ist die entsprechende Erklärung. Eine kriegen die Marceaus. Bitte bis zum fünften August an meine Büroanschrift schicken!“ sagte Julius und übergab Gabrielle und Apolline entsprechende Papierzettel.
 Als das auch erledigt war konnte Julius einen vorgezogenen Feierabend machen. Es war schon schön, sein eigener Chef zu sein. Und da er ja schon eine Menge der aufgeladenen Pergamentwälzerei durchgezogen hatte konnte er schon um halb vier das Ministerium verlassen, um sich in aller Ruhe auf den Sommerball in Millemerveilles vorzubereiten.
 Aurore und Chrysope durften bis morgen früh zu ihrer Uroma Line ins Sonnenblumenschloss. Clarimonde wurde von Millie selbst dort hingebracht. Denn Béatrice hatte eine offizielle Einladung von Hera Matine erhalten, am Sommerball teilzunehmen. Als Millie wiederkam zogen sie sich alle um. Julius zog erneut jenen jadegrünen Grünstaudenumhang mit Goldverzierungen an, mit dem er bereits mehrere Bälle besucht hatte. Béatrice trug ein veilchenblaues Ballkleid mit bunten Rüschen an Ärmeln, Saum und Kragen. Millie hatte ebenfalls ihr Grünstaudenkleid angezogen, dass ihre von der Schwangerschaft verbliebenen Körperformen eher hervorhob als versteckte.
 So flogen Millie und Julius mit ihrer Tante Béatrice auf dem Familienbesen zum Musikpark hin, wobei Julius in der Mitte saß und Millie die Steuerung übernahm. Unterwegs trafen sie auch schon andere Familien mit Kindern über elf Jahren, darunter die Lagranges zusammen mit Belisama und dem um seine Titelverteidigung gebrachten Polonius. Mit einem lauten, fröhlichen „Miep-Miep“ fegten die Geschwister Celestine und César Rocher am Ganymed Matrimonium der Latierres vorbei. Julius musste darüber lachen. Woher kannten die Rochers denn den Road Runner von den Looney Toons? Dann rief er laut und beschwingt: „Andale Andale Arriba!!“ mit erhöhter Stimmlage. Das brachte erst Millie und dann die schon mehr als zwanzig Längen vorausfliegenden Rochers zum lachen.
 „Wer oder was sollte das denn jetzt sein, Julius?“ wollte Béatrice wissen. Julius erzählte es ihr. Das ließ sie auflachen. Millie meinte dazu: „Wenn dieser Speedy Gonzales wirklich die schnellste Maus von Mexiko ist, warum muss der sich dann selbst anfeuern, Julius?“
 „Das habe ich mich auch immer gefragt, wo ich noch nicht wusste, dass der andauernd „Lauf, lauf, rauf!“ ruft, wenn der durch die Gegend flitzt. Aber diese Zeichentrickfiguren machten ja eh komisches Zeugs“, erwiderte er.
 Hui, die haben aber jetzt alles aufgefahren, was die an Lichterschmuck haben“, stellte Julius fest, als sie den Festplatz erreichten. Tatsächlich hatten die Veranstalter mehr als die üblichen bunten Lichter und Luftschlangen aufgehängt. Sie hatten metergroße goldene, blaue, hellgrüne und rosarote Leuchtballons über der Tanzfläche aufgehängt, aber auch die vielen bunten Laternen, die Julius und Camille während ihrer Ausflüge aus der Dämmerkuppel eingekauft hatten und die mit gewöhnlichen Kerzen zum leuchten gebracht wurden, wohl als Andenken an die Zeit, wo sie der magischen Dunkelheit von Sardonias Kuppel getrotzt hatten. Statt einer Bühne hatten sie einen knapp zwanzig Meter hohen Hügel mit darauf hinaufführenden Serpentinen errichtet. Außerdem war der Hügel mit frischem Gras bewachsen.
 „Madame Latierre, hatten Sie Anweisung, mir nicht mitzuteilen, dass die Eheleute Brocklehurst auch zum Ball kommen?“ fragte Julius, weil er gerade Brittanys weizenblonde Mähne aus dem Gewühl bereits angereister Hexenund Zauberer herausragen sah. Millie erwiderte: „Ja, eine ausdrückliche Anweisung von Dorfrätin Lumière, da diese die Eheleute Brocklehurst höchst offiziell als Begleiterin der Gesellschaftsdorfrätin von Viento del Sol eingeladen hat. Die sind da drüben.“ Millie deutete auf ein anderes Ehepaar, das Julius schon kannte, Stella und Fornax Hammersmith.
 „Was machen die zwei denn da?“ fragte Béatrice und deutete an Julius vorbei zu den Geschwistern Celestine und César. César, der gerade steuerte, versuchte, einen der rosaroten Leuchtballons aufzuspießen, federte aber immer wieder davon zurück.
 „Ey, Strohwitwentröster, du kannst nicht in alles rosarote reinstoßen, was sich dir anbietet!“ brüllte jemand mit magisch verstärkter Stimme. Julius musste erst das leise Klirren wegfiltern um zu verstehen, dass es Brunos magisch verstärkte Stimme war. Tatsächlich sah er ihn gerade mit Jeanne anfliegen.
 „Wie alt ist der Junge jetzt?“ wollte Béatrice wissen und deutete auf Bruno, während César anstalten machte, nach seinem zauberstab zu langen. Doch da erscholl Roseanne Lumières magisch verstärkte Stimme über den Platz: „Monsieur Bruno Dusoleil, für diese unerlaubte Benutzung eines Stimmverstärkerzaubers sowie eine höchst anstößige Wortwahl in Anwesenheit von Damenund Minderjährigen erhalten Sie fünfhundert Punkte Abzug auf alle erreichbaren Wertungen. Bei neuerlichem Fehlverhalten droht Ihnen der Verweis vom Festplatz. Öhm, Monsieur Rocher und Mademoiselle Rocher, unterlassen Sie bitte diesen Unfug, sonst muss ich auch jedem von ihnen beiden einen Punktabzug aussprechen!“
 „Ui, habe ich bis heute nicht mitbekommen, dass jemandem Wertungspunkte im Vorfeld abgezogen werden können“, meinte Julius dazu. Dann sagte er noch zu Béatrice: „Bei mir ist die Pubertät noch nicht so lange her wie bei Bruno. Aber ich verstehe es trotzdem nicht, was den gerade … umtreibt.“
 „Du wolltest „reitet“ sagen, Julius?“ fragte Millie. Er bejahte es leise. „Das hättest du dann Jeanne fragen müssen“, legte sie noch nach. Béatrice langte deshalb kurz an Julius‘ Kopf vorbei und zog ihr kräftig am linken Ohr, bis sie den Kopf wendete und sah, wer sie da so energisch maßregelte. „Ich glaube, ich zieh gleich mal Luftproben, für den Fall, dass Vita Magica nach dem Fortpflanzungsrauschgas auch ein Regressionsgas in die Luft blasen kann.“
 „Ein was-Gas?“ knurrte Millie. Béatrice stupste Julius an, dass er antworten sollte.
 „Regression ist eine Verhaltensweise, die jemanden jünger rüberkommen lässt als er oder sie wirklich ist, also wenn sich wer wie ein kleines Kind benimmt oder gerne in warmen dunklen engen Räumen ist, weil er sich in den Mutterleib zurückwünscht. Ein Vollbad in warmem Wasser könnte auch so ausgelegt werden.“
 „Nackig in der Badewanne zu sitzen ist aber nicht so peinlich wie das, was Bruno sich da gerade geleistet hat“, meinte Millie dazu. „Abgesehen davon könnten Zauberer das mit dem Zurück in Mamans Bauch ja auch hinkriegen, wenn sie eine finden, die ihre Maman werden will.“ Béatrice musste das bestätigen, auch wenn sie gerade nicht so glücklich war, noch als Anstandshexe aufzutreten. Andererseits konnte Julius bei einem flüchtigen Blick zurück erkennen, dass es sie doch amüsierte, mit einem nicht ganz so bürgerlich biederen Ehepaar unterwegs zu sein. Sie bekam das mit und mentiloquierte: „Ihr gehört echt beide zusammen!“
 Als alle Paare gelandet waren bekam Julius mit, dass Jeanne sich eine hitzige Debatte mit ihrem Mann lieferte. Denn Bruno hatte ihnen beiden sicher den Platz auf dem Podest der drei besten Tanzpaare des Abends vermasselt.
 „Schönen guten Abend, die Damen und der Herr Latierre“, sagte Roseanne. „Béatrice, Madame Matine möchte sie gerne an ihrem Tisch bei den Damen Eauvive haben. Madame und Monsieur Latierre, Sie nehmen bitte bei den Eheleuten Camille und Florymont, den Gästen aus Viento del Sol und meinem Gattenund mir Platz. Tischsprecherin bin ich“, teilte Roseanne die Latierres ein. Béatrice winkte Millie und Julius und steuerte den Tisch an, an dem mehrere ausgebildete Heilerinnen saßen.
 „Das ist höhere Politik, die besten Netzwerkhandlungen gehen bei Festveranstaltungen“, kommentierte Julius, als er mit seiner Frau den angezeigten Tisch aufsuchte. Dann begrüßte er Camille und Florymont und fragte Camille, wo Maria und Adrian seien. „Die sitzen am Tisch der Delamontagnes, Pierres und Brickstons.“ Julius sah sich schnell um. Da konnte er Catherine und Joe sehen, die an einem der Tische auf der Ostseite des abgesteckten Tanzplatzes saßen. Joe trug einen jägergrünen Samtumhang mit Stehkragen, was ihm irgendwie nicht so recht zu passen schien. Catherine trug jenes Königsblaue Kleid, in dem sonst ihre Mutter beim Sommerball auftrat. Das brachte ihn darauf zu fragen, ob Madame Faucon auf die beiden kleineren Kinder aufpasste. Millie bestätigte das, als sie auch zu Catherine hinübersah. „Soweit ich das von ihr selbst gehört habe möchte sie, dass ihre Tochter und ihr Schwiegersohn einmal zusammen den Ball besuchen, wo Babette gerne mit Celestine und Denise zusammen dran teilnehmen möchte.“ Julius sah dorthin, wo Millies Hand hinzeigte und sah Babette, Denise, Melanie, Celestine und einige Jungs aus der zweiten bis vierten Klasse von Beauxbatons. Ihre Tischsprecherin war Sandrine, die wegen Gérards frühzeitigem Verschwinden aus der Welt als junge Witwe weder zu den älteren Junggesellinnen und -Gesellen noch zu den Ehepaaren passte, zumal von den alleinstehenden Hexen und Zauberern wohl bald sehr viele verheiratet sein würden. Wie schnell das ging zeigten Antoine Castello und Luiselle, geborene Fontchamp, die an einem anderen Tisch mit Ehepaaren saßen.
 „Ich suche … Ah, da ist er ja“, sagte Julius und deutete auf einen Tisch, an dem Belisama wohl die Tischsprecherin war und an dem Louis Vignier zusammen mit Sylvie Rocher saß. Sie beide trugen heute abend hellblaue Festumhänge. Millie nickte ihm zu und deutete dann noch auf einen Tisch, an dem Ehepaare saßen. So konnte Julius neben Brunos Eltern noch die Eheleute Rocher und ein älteres Ehepaar sehen, von dem er die Frau kannte. Das war Laura Rocher, Césars, Sylvies und Celestines Großmutter väterlicherseits.
 Millie machte es richtig Spaß, für Julius die Heroldin zu geben. Sie stellte ihm aus der Ferne weitere Ehrengäste und erste Teilnehmer an der am ersten August stattfindenden Hochzeitsfeier vor. Dann grinste sie, weil Sylvie ihr zuwinkte und ihrem Verlobten zeigte, wo die Latierres saßen. Offenbar sagte sie ihm was, dass ihm nicht sonderlich gefiel. Denn er verzog das Gesicht. Jetzt hätte Julius gerne mal Linda Knowles‘ magische Ohren gehabt.
 Das Eintreffen der Festgäste dauerte noch eine Viertelstunde an. In der Zeit unterhielt sich Julius mit Brittany und Linus. Die beiden würden die Nacht bei Roseanne und Vestus Lumière verbringen. Sicher schliefen sie in dem Zimmer, in dem Jacques gewohnt hatte. Denn Barbara war mit ihrem Mann Gustav ebenfalls zum Sommerball herübergekommen, hatte aber ihre Kinder in Brüssel gelassen.
 Als alle Gäste anwesend waren betrat Roseanne den aufgeworfenen und begrünten Hügel. Dann flirrte die Luft hinter ihr, und jetzt sahen alle, dass auf dem Hügel eine runde Bühne aufgebaut war, auf der zwanzig Musiker aus verschiedenen Bevölkerungsgruppen Aufstellung genommen hatten. Dann sah Julius noch zwei ausgewachsene unmagische Kühe, eine braune und eine weiße, die am Fuß der runden Bühne grasten und wiederkäuten. „Tja, da wart ihr jetzt nicht drauf gefasst, wie“, meinte Brittany zu Julius. Dieser erkannte die Musiker und vor allem ihre beiden Maskottchen und Schautänzerinnen. „Diesen Gag musste eure Kulturdorfrätin unbedingt bringen. Ist mir zwar nicht so recht, dass die Truppe ihre beiden Vortänzerinnen mitnehmen musste, aber die haben das extra in ihren Vertrag reingeschrieben, dass sie nur dann hier aufspielen, wenn Dotty und Bläänch mittanzen dürfen. Ich hatte schon überlegt, meine Teilnahme abzusagen. Aber das ist hier viel zu wichtig, um das zum Streit zwischen euch und uns aufzublasen“, meinte Brittany. Stella Hammersmith, die links von Brittanys Mann Linus saß sagte dazu noch: „Ich nehme die Aversion meiner jungen Assistentin gegen zur Schau gestellte Tiere zur Kenntnis. Aber ich muss ihr zustimmen, dass ihre Besorgnis und Ablehnung keinen Grund für neuerliche Zerwürfnisse bieten darf.“ Damit hatte es Julius amtlich, dass Brittany offenbar eine neue Chefin hatte, seitdem sie wegen der Schwangerschaft mit Leonidas nicht mehr im Profi-Quodpot mitspielen konnte und wohl schon nach einem Leben nach dem Sport gesucht hatte.
 Ein Tusch von allen Blech- und Holzblasinstrumenten, sowie dem Becken und einer Basstrommel stellte sofort vollkommene Aufmerksamkeit her. In einen goldenen Lichtstrahl gebadet stand Roseanne nun auf der Bühne in der nähe der dunkelhäutigen Leiterin der Band, die wie damals bei der Hochzeitsfeier von Julius‘ Mutter ein grün-goldenes Kostüm trug. „Meine hochverehrten Mitbürgerinnen und Mitbürger, Freunde, Angehörige und Gäste“, begann Roseanne mit magisch verstärkter Stimme zu sprechen. „Heute sind wir wieder zusammen, um den Mittsommerball zu feiern, eine Tradition zu würdigen, die wir seit Sardonias dunklem Jahrhundert immer sehr freudig bewahrt haben. Doch in diesem Jahr ist es wieder ein besonderer Abend. Denn vor gerade einmal einem Monat und vier Tagen schien Sardonias dunkles Vermächtnis uns jede Freude und jedes Vergnügen für lange Zeit zu verleiden. Doch das Wunder des Lebens, die Kraft der Liebe und die Beharrlichkeit und Unbeugsamkeit, Kreativität und Hilfsbereitschaft haben auch dieses letzte Aufgebot von Sardonias dunklem Vermächtnis überwunden. Deshalb können wir alle und vor allem mit Gästen von nah und Fern diesen wunderbaren Sommerabend feiern, ein Sommer, der für uns in Millemerveilles fast zum winter geworden wäre. Ich ergreife die mir zugestandene Gelegenheit, mich bei euch und Ihnen allen zu bedanken, die mithalfen, diese dunkle Zeit unter Sardonias von böser Macht verdorbenen Kuppel zu überstehen. Ich danke vor allem unseren fleißigen Gartenbaufachkräften unter der Leitung von Madame Camille Dusoleil, die unser grünes Dorf auch in den Zeiten mangelnder Sonneneinstrahlung grün gehalten haben. Ich danke den wackeren Sicherheits- und Feuerwehrtruppen, die in den dunklen Tagen und Nächten über uns gewacht haben, und ich danke vor allem denen, die mit Wissen und Phantaasie, Tatkraft und Ideenreichtum halfen, dass wir auch in den dunkelsten Stunden ein wärmendes Feuer und ein helles Licht in unseren Häusern und auf unseren Wegen hatten, wobei ich in Stellvertretung für alle, die mithalfen dem Meisterthaumaturgen Florymont Dusoleil und unserem vielseitig bewanderten und verlässlichen Mitbürger Julius Latierre und seiner Gattin Mildrid danken möchte, die sicherstellten, dass uns die von dunkler Zaubermacht geraubte Sonne wiedergeschenkt wurde. Auch danke ich den Heilerinnen und Heilern, die unser körperliches und seelisches Heil bewahrten und uns nicht in einen Strudel aus Trübsal und Wahnsinn stürzen ließen. Am Schluss bedanke ich mich bei unseren Gästen aus Viento del Sol, dass sie trotz des schmerzhaften Verlustes zweier ihrer Mitbürger weiterhin mit uns verbunden bleiben möchten und uns beim Wiederaufbau unseres friedlichen Gemeinwesens helfen, durch Ideen, Taten oder großzügige Spenden. Wir leben noch, wir leben weiter und wir wollen hier und jetzt mit euch allen feiern, dass wir der Sonne wiedergegeben sind. So übergebe ich mit großer Freude das Wort an die Sprecherin der aus den vereinigten Staaten angereisten Musikerinnen und Musiker dieses Abends, Mrs. Adda Applebee!“ Tosender Applaus brandete von allen Tischen über den Tanzplatz bis zur Bühne auf dem grünen Hügel, der wohl eine Art aufgetürmte Kuhweide war, auf der die vierbeinigen Schautänzerinnen ihre andressierten Darbietungen zeigen konnten.
 „Ladies and Gentlemen, Ich sage Danke für die herzliche Einladung, hier bei Ihnen aufzuspielen“, sprach Adda Applebee. Julius hörte sofort, dass sie einen westfranzösischen Dialekt sprach, ohne amerikanischen Akzent. So ähnlich sprach auch Jane Porter, wenn sie nur französisch sprach. „Ich hoffe ganz stark, dass Sie und ihr alle heute abend richtig fröhlich zu unseren Liedern tanzen könnt. Wir haben alles mit, was bei uns in Amerika nördlich und südlich vom Rio Grande geboten ist. Aber wir werden auch große Klassiker aus dem guten alten Europa aufführen, zu denen alle tanzen können, die eine klassische Tanzausbildung genossen haben. Wir fangen an mit einem Stück aus der Feder des Wiener Walzerkönigs Johann Strauß dem jüngeren, um euch langsam in die rechte Stimmung zu versetzen. Mir wurde erlaubt, die Wahl zu bestimmen. Dann dürfen die Ladies zuerst auffordern, sofern genug Gentlemen anwesend sind und eine Aufforderung nicht unhöflich zurückweisen. Also dann.“
 Die Streicher aus dem zwanzigköpfigen Ensemble begannen. Julius hörte gleich an den ersten drei Tönen, dass natürlich der Walzer „An der schönen blauen Donau“ aufgespielt wurde. Da zur Damenwahl aufgerufen war ließ er sich von Millie auffordern, während Brittany Linus etwas nachdrücklicher bitten musste, sie nicht hängen zu lassen. Roseannes Mann wartete, bis seine Frau von der Bühne herunter und zu ihm hinübergeeilt war.
 „Und das alles geht, weil wir die kleine Clarimonde ins Leben gerufen haben“, mentiloquierte Millie ihrem Mann während des Tanzes zu. Dieser schickte zurück: „Denkt Jeanne jetzt sicher auch im Bezug auf Bertrand.“
 Nach dem Wiener Walzer, zu dem die bereits verheirateten Paare und die Verlobten ihre Tanzkünste vorführten, durften die Herren sich Partnerinnen für einen Foxtrott suchen. Hera Matine und Béatrice tauschten zwar besorgte Blicke aus, schritten jedoch nicht ein. Millie und Julius blieben gleich auf der Tanzfläche. Dann kam eine Rumba, bei der ausdrücklich ein Partnertausch erbeten wurde. So tanzte Julius mit Camille, während Millie mit Florymont tanzte. Dabei fühlte er überdeutlich diesen warmen, alle schlechten Gefühle verdrängenden, bergenden Hauch und wusste, dass das vom Heilsstern Camilles kam. Doch diese ihn durchdringende Aura Ashtarias bewirkte auch, dass sie beide eine sehr gute Abstimmung fanden, als hätten sie schon monatelang miteinander getanzt.
 „Das wird wohl in diesem Jahr der letzte Tanzabend sein“, meinte Camille. Julius fragte sie, warum.
 „Tja, wie soll ich es sagen: Florymont und ich werden im März oder April gleich vier neue Kinder haben, und Uranie hat gleich drei auf einmal zu tragen.“
 „Vier stück“, ächzte Julius. „Oha, da kannst du dich mit meiner Schwiegeroma Line austauschen, wie das ist.“
 „Erst wenn die alle sicher auf der Welt sind“, erwiderte Camille. „Aber überleg mal! Allein bei uns Dusoleils ist eine ganze Quidditchmannschaft Kinder in Aussicht. Wenn die meisten hier mehr als eins tragen verdoppelt oder verdreifacht sich unsere Einwohnerzahl auf einen Schlag.“
 „Wir müssen das nicht noch mal wiederholen, wie skrupellos diese Banditen sind, die dir und Uranie, Roseanne und Eleonore das angetan haben“, raunte Julius.
 „Ja, aber weil die vier da drinnen Florymonts und meine Kinder sein werden werden wir sie wohl doch irgendwie lieben lernen und hoffentlich nicht zu oft daran denken, warum wir sie bekommen haben.“
 „Das hoffe ich auch für dich, Florymont, Jeanne, Denise und Chloé“, sagte Julius.
 „Und im Andenken Claires“, sagte Camille nicht traurig oder trübselig, sondern entschlossen und zuversichtlich. Julius konnte wohl auch wegen der Heilssternaura nicht anders, als diese Zuversicht mit ihr zu teilen.
 Als der Tanz vorbei war bedankte sich Camille bei ihm. Er sah sich um und entdeckte seine Frau am zugewiesenen Tisch mit Roseanne.
 „Oh, ich bekam hier gerade gesagt, die Leute könnten einschlafen. Dann müssen wir wohl mal was schnelleres spielen. Vinny, Jacquie und Sandrine, das Lied vom lustig blubbernden Kessel!“ rief Adda Applebee und winkte drei junge, kreolischstämmige Hexen nach vorne, von denen eine ein Akkordeon, eine eine Fidel und eine ein Tamborin hatte. Dann fingen die drei an zu einem schnellen Rhythmus zu spielen und dreistimmig auf Französisch zu singen. Julius erkannte diesen Stil als Festmusik der Cajun aus dem Sumpfland von Louisiana, die auch bei der Hochzeit seiner Mutter zur Aufführung gekommen war. Unvermittelt klatschte ihn Stella Hammersmith ab, bevor Millie sich in seine Richtung orientiert hatte. „Darf ich bitten, Monsieur Latierre?“ Julius gewährte ihr die Bitte. Millie zog sich zurück und wollte Fornax auffordern, doch der war von der Tanzfläche verschwunden und stand bei den Männern, die schon am Buffet standen. Doch schnell hatte sie Ersatz gefunden. Denn sie konnte Florymont auffordern. Julius konnte noch sehen, wie Maria Valdez Adrian Moonriver in eine geeignete Grundstellung bugsierte, bevor die Musik richtig Fahrt aufnahm und die auf Schlaginstrumenten spielenden die Taktschläge trommelten.
 Julius ließ sich einige Takte lang führen, bis er die geeigneten Schrittfolgen erfasst hatte. Dann führte er die Dorfrätin von Viento del Sol. „Hui, das ist die Musik meiner Kindheit“, schwärmte Stella Hammersmith. Julius fragte sie, ob sie aus Louisiana stamme. „Ich nicht, aber meine Großmutter Severine ist ein echtes Cajun-Mädchen. Zwischendurch zieht es mich auch mit Fornax dort hin. Aber auf die Musik tanzen will er nie, seitdem ihn meine Tante Felicité einmal so richtig übers Parkett gewirbelt hat. Aber du hältst eine Menge aus, weiß ich.“
 „Mit einer temperamentvollen Frau und jetzt drei Töchtern muss ich das“, erwiderte Julius und steigerte seine Bewegungen, dass die zwei förmlich über der Tanzfläche herumhüpften wie auf einem Trampolin. Als die drei Sängerinnen dann die letzten Takte sangen und das letzte Wort mit einem schier unendlich langen Ton ausklingen ließen merkte Julius, dass dieser Sommer wirklich superheiß war.
 „Meinen herzlichsten Dank, Monsieur Latierre“, sagte Stella Hammersmith und umarmte Julius flüchtig nach Landesart.
 „Entschuldigung, Mrs. Hammersmith, ich kann diesen Tanz leider nicht. Gibt es bei Ihnen in VDS Kurse, wo das gelernt wird?“ wollte Millie wissen.
 „In VDS selbst nicht. Aber ich habe Verwandte in Louisiana, die die Tänze kennen und unterrichten. Wäre vielleicht mal was für deinen Mann und dich, wenn ihr das ganz kleine Mädchen etwas größer habt“, sagte Stella Hammersmith.
 „Wir kennen die Verwandten einer Schulkameradin von mir, die im Weißrosenweg in New Orleans wohnen“, sagte Julius. Millie nickte und deutete auf die Bühne, wo gerade buntgekleidete Hexen und Zauberer Aufstellung nahmen, die eindeutig nach Sambaband aussahen.
 Tatsächlich ging es nun weiter mit Samba. Den tanzten Millie und Julius, Camille und Florymont und Brittany und Linus nahe beieinander. Ein Sänger intonierte dazu einen Text in brasilianischem Portugiesisch. Dann sah Julius Louis und Sylvie, die sich bei jeder Runde immer mehr annäherten. Louis strahlte mit allen Lichtern hier um die Wette. Offenbar hatte er in den letzten Jahren richtig Spaß am tanzen gefunden. Als Louis in Hörweite für leises Sprechen war meinte er: „Mann, die gehen voll ab. Da brauchten die auf der „Soleil D’or“ vier Bands in drei Tanzsälen für, um das aufzubieten. Die Cajun-Nummer eben kannte ich auch schon von ihr hier.“ Er deutete auf seine Verlobte, die sich sichtlich freute, einen so tanzfreudigen Partner zu haben.
 Nach dem Samba wurde es ein wenig ruhiger mit einem Slow Fox. Den tanzte Julius diesmal mit Roseanne Lumière, die sich vorher bei Millie die Erlaubnis eingeholt hatte, mit ihrem Mann zu tanzen. „Du genießt das immer wieder, nicht wahr. Nach allem, was sie von dir immer verlangen oder erwarten ist das genau das, wo du dich richtig freifliegen kannst“, meinte sie zu Julius. Dieser konnte und wollte das nicht abstreiten. „Und schon wieder tanzt du mit einer werdenden Mutter, und diesmal einer, die gleich vier auf einmal trägt.“
 „Ui, heftig“, erwiderte Julius. „Hat dir Camille schon verraten, wie viele Geschwister Jeanne, Denise und Chloé dazukriegen?“
 „Vorhin ja. Da rollt echt eine heftig große Welle neuer Kinder auf uns zu“, seufzte Julius. Laurentines Bemerkung vom Baby-Tsunami klang ihm wieder im Kopf.
 „Das wird sicher nicht leicht für unsere Männer, wenn wir alle wie große Hefeteigklumpen aufgehen“,. meinte Roseanne. „Könnte echt sein, dass wir da einiges an Häusern zusätzlich bauen müssen. Doch uns wegen dieser Halunken in Selbstmitleid treibenlassen werden wir nicht“, bekräftigte die Mutter von Barbara, Jacques, Lunette und Été.
 „Wusste gar nicht, dass jemand vorzeitig Bewertungspunkte abgezogen bekommen kann, Roseanne. Davon haben mir weder Blanche Faucon, noch Camille, noch Eleonore was erzählt.“
 „Weil sie alle und ich auch ganz zu Recht davon ausgehen, dass du eine derartige Androhung nicht brauchst. Aber Bruno hat sich leider zu heftig in Lautstärke und Wortwahl vergriffen. Da konnte ich nicht anders. Jedenfalls kann der Dorfrat für Kultur oder der für Gesellschaft bei groben Verstößen gegen Anstand und Respekt einen solchen Punktabzug verhängen, sofern bereits alle Wertungsrichter anwesend und die Hälfte der geladenen Gäste als Ohrenzeugen verfügbar sind. Reicht das nicht aus erfolgt beim nächsten Verstoß ein Platzverweis.“
 „Aber Jacques, öhm, der hat doch immer versucht …“
 „Genau, versucht. Aber da ich seine Mutter bin habe ich das anders geregelt und Barbara hat ihn auch immer davon abbringen können, den offiziellen Platzverweis zu riskieren. Der war immer schön frech und eigensinnig. Aber wer ständig die Grenzen austestet lernt, wo sie sind und ob es sich immer lohnt, sie zu übertreten. Das werden deine drei Töchter dir auch noch vorführen, falls Millie und du nicht irgendwann noch wen dazuhaben möchtet.“
 „Ich sage da besser erst mal nichts zu, weil dies einem Anstandsverstoß sehr nahe kommen könnte und ich nachher mit einer gutgelaunten Frau nach Hause will, im Gegensatz zu Bruno.“
 „Das freut mich sehr. Und es hat mich auch gefreut, wie du mit Stella getanzt hast. Ich weiß, dass ihre Großeltern aus der Bayoo-Region stammen“, sagte Roseanne.
 „Ist das ein Betriebsgeheimnis, oder wie hast du das hingekriegt, eine der größten Bands der vereinigten Staaten für diesen Ball zu verpflichten?“ hwollte Julius jetzt doch einmal wissen. „Da haben wir gerade von gesprochen. Ich habe mich mit Stella und deiner Stiefcousine Brittany unterhalten, wie wir die Freiheit von Millemerveilles gemeinsam feiern können. Da haben Brittanys Onkel Lucky und Stella ihre Verbindungen spielen lassen und die Mittagströter, die bisher nicht zu laut getrötet haben, für dieses Fest buchen können. Brittany hat ja gesagt, dass ihr deren Maskottchen nicht so zusagen, aber sie hat es euch und uns gegönnt, dass wir diese exzellente Gruppe mal hier in Millemerveilles haben. Bedauerlich, dass Blanche und Uranie nicht hier sind, um das zu genießen.““
 „Blanche kennt die Gruppe von der Hochzeit meiner Mutter“, erwiderte Julius. Roseanne nickte. Da klang der Slow Fox aus.
 „Quien lo quiere preparase al Tango!“ rief ein Musiker. Roseanne sah auf die Bühne hinauf. Adda wiederholte die Aufforderung zum Tango auf Französisch.
 „Oh, da summen die Spaßbremsen herbei“, flötete Roseanne, als Hera, Béatrice und Antoinette Eauvive durch die Reihen gingen und die erwachsenen Hexen aus Millemerveilles ansprachen. Julius Dachte daran, dass wenn er das mit diesem internationalen Ball gewusst hätte er sicher auch seine Mutter hätte einladen können. Immerhin hatte sie hier auch schon einige male mitgetanzt.
 Mit Millie tanzte er den angekündigten Tango so wild, dass ihre Beine immer wieder unter den Saum des anderen gerieten.
 „Hast du mitgekriegt, dass Tante Trice und die anderen hier angehäuften Hebammen den werdenden Müttern den Tanz verboten haben?“ fragte Millie, die sich gerade in einer schnellen Vorwärtsbewegung auf Julius zuwarf.
 „Hat Roseanne angedeutet“, erwiderte Millies Mann.
 Nach dem Tango gingen sie schnell zum Getränkestand, weil Julius das dumpfe Gefühl hatte, dass seine Schwiegertante ihm das nicht länger durchgehen lassen würde, ohne was zu trinken zu tanzen. Zumindest musste Millie nicht für wen mittrinken, da sie schon vorsorglich was für Clarimonde ausgelagert hatte, bevor sie sie im Sonnenblumenschloss abgeliefert hatte.
 „Millie, darf ich mir deinen Gatten für den nächsten schnelleren Tanz ausleihen?“ fragte Jeanne Millie. Diese sah Jeanne anund blickte sich um, wo Bruno war. „Wenn du den suchst, den ich mal auf den Besen gehoben habe, dann findest du den bei der Kampftrinkertruppe um César und Antoine Castello. Mann, bin ich sauer!“ schnaubte Jeanne. Julius sah sie bedauernd an. Millie sagte dann: „Will der nicht mehr mit dir tanzen?“
 „Nachdem ich ihm gesagt habe, dass wir es nun ja ganz ruhig angehen können, weil wir dieses Jahr sicher nicht auf’s Podest kommen hat der mir entgegengeblafft, dass ich mich ja bei „diesem Fleischklops“ bedanken kann, der seine Mutter „aufgefüllt hat“ und das ich ihn, also Bruno, ja daran gehindert hätte, seine Mutter zu beschützen. Da habe ich ihm gesagt, dass er für Janine und Belenus eine sehr schöne Wiege gebaut hat und Bertrand und er da sicher auch gut zusammen reinpassen. Tja, das war dann wohl ein Wort zu viel. Da meinte er, dass der Abend ja eh gelaufen sei und ich mir dann ja neue Partner suchen könnte, weil ich mit einem Baby im Arm nicht so gut tanzen könnte wie mit zweien im Bauch. Gut, das wollte ich dann nicht so auf mir sitzen lassen und habe ihm geraten, mich für die nächsten vier Stunden ganz in Ruhe zu lassen, bevor mir doch noch der Zauberstab ausrutscht. Ich weiß nicht, was den so verdreht hat und César gleich mit, zur dreigeschwänzten Gorgone.“
 „Du hast es gerade erwähnt, er konnte seine Mutter nicht vor not.. öhm, aufgestachelten Jungs beschützen“, vermutete Julius. „Aber das hätte der auch so nicht gekonnt, weil ihn dieses miese Giftgas außerhalb von eurem Grundstück voll aus der Bahn geschossen hätte. Und du als Ehefrau, noch dazu mit einem gerade erst geborenen Kind, hattest alles Recht, ihn von solchen Dummheiten abzuhalten“, sagte Julius.
 „Sag dem das!“ schnaubte Jeanne. „Lieber nicht, ich möchte dich nicht zur Witwe machen müssen“, erwiderte Julius unerwartet gehässig.
 „Und mich sicher auch nicht, Monju“, grinste Millie. „Deshalb tanz lieber mit Jeanne, statt dich mit diesem von sich selbst so schwer enttäuschten Burschen zu duellieren.“
 „Abgesehen davon weiß ich, dass du sehr machtvolle Zauber kannst, die nicht töten müssen, Julius“, sagte Jeanne.
 „Der nächste Tanz ist eine Musette. Damenwahl!“ rief Adda Applebee.
 „du darfst, Jeanne“, sagte Millie und drehte sich bewusst der Getränketheke zu. Julius ließ Jeanne bei sich unterhaken und betrat mit ihr die Tanzfläche. Sie trug heute wieder die rosa-goldene Ballrobe mit den roten Schmuckperlen, die wie ein Stück Morgenröte aussah. Damit hatte sie damals auf dem trimagischen Weihnachtsball in Hogwarts getanzt. Doch da war sie noch ein junges Mädchen gewesen, keine vierfache Mutter wie jetzt. Dennoch stand ihr dieses Kleid immer noch so wie damals. Oder war es ein anderes Kleid. Julius fragte sie behutsam, ob es ein neues Kleid war. „Nöhm, das ist dasselbe, mit dem ich mit dir damals zum Weihnachtsball gegangen bin“, bestätigte Jeanne. „Habe mich selbst gewundert, dass ich das immer noch oder schon wieder anziehen konnte. Offenbar hat Bertrand mir schneller die überzähligen Kilos von den Hüften genuckelt als ich dachte.“
 „Dann freut mich das um so mehr, mit Ihnen erneut zu tanzen, Madame Dusoleil“, sagte Julius, der den kurzen Moment der Trauer verdrängen musste. Denn damals hatte Jeanne ihn eingeladen, weil sie zum einen wissen wollte, was sie beim Sommerball verpasst hatte und weil sie ihn irgendwie für ihre Mutter und Claire behüten wollte. Doch er dachte, dass Ammayamiria jederzeit durch Jeannes Augen sehen oder ihre Sinne wahrnehmen konnte, wenn sie das wollte. Dann wäre Claire auf jeden Fall auch bei ihm, immer noch, trotz der so tiefen Beziehung zu Millie und drei gemeinsamen Kindern.
 Als dann der Musettewalzer von drei Akkordeons und einem Solosaxophon gespielt wurde vergaß Julius das peinliche Geplänkel zwischen Bruno und César. Er führte Jeanne so entschlossen und auch geschmeidig über die Tanzfläche, dass er meinte, wieder mit ihr in der großen Halle von Hogwarts zu sein, beneidet von den älteren Mitschülern, bewundert von den Mädchen aus allen Klassenstufen.
 War es nur weil er sich das vorstellte, oder war es ein Streich der Festbeleuchtung oder der noch nicht restlos erloschenen Abenddämmerung? Für einen Moment meinte Julius zusammen mit Jeanne in einem warmen, rotgoldenen Schimmer zu schweben. Dann verging dieser Eindruck wieder. Doch er fühlte sich jetzt noch wohliger als vorher schon. Er und Jeanne hatten gerade die bestmögliche Abstimmung. Für einige Minuten waren sie das ideale Tanzpaar. Dann pressten die drei Ziehharmonikerspiler die gerippten Backen ihrer Instrumente so kraftvoll zusammen, dass ein kurzer, durchdringender Dreiklang über die Tanzfläche bellte, als wenn ein Hadesianerhund mit allen drei Mäulern zugleich seine Anwesenheit kundtat. Nicht wenige erschraken bei diesem so lauten Schlussakkord. Doch Jeanne und Julius erschraken nicht. Sie hielten ordnungsgemäß an.
 „Na, jetzt habt ihr wohl alle eure Kinder zum ersten mal treten gefühlt, wie?!“ stieß eine bereits vom Alkoholrausch geprägte Stimme durch die plötzliche Stille. Jeanne lief augenblicklich so rot an, als habe ihr jemand auf einen Schlag alles Blut in den Kopf gepumpt. Auch Julius fühlte eine gewisse Scham. Das war Brunos Stimme gewesen.
 „Das hat er nicht wirklich gesagt, Julius“, zischte Jeanne. Julius hätte ihr das gerne bestätigt. Doch sie anlügen wollte er dann doch nicht.
 „Monsieur Chevallier, Bruno, auch wenn unüberhörbar war, dass Sie nicht mehr ganz nüchtern sind, war dies eine höchst unzulässige und Ihres Alters völlig unangemessene Äußerung!“ rief Roseanne Lumière. „Hiermit sind Sie mit sofortiger Wirkung für den Rest dieses Abends des Platzes verwiesen, und Sie, Monsieur Rocher, erhalten fünfhundert Wertungspunkte Abzug auf alle ihnen zugebilligten Wertungspunkte wegen einer höchst unstatthaften Geste gegen Monsieur Bruno Chevallier! Monsieur Bruno Chevallier, verlassen Sie unverzüglich das Festgelände! Der Dorfrat wird morgen früh in ihrer Anwesenheit beraten, ob weitere Strafmaßnahmen gegen Sie vollzogen werden.““
 „Oh, da hat sich aber jemand gerade alle Schuhe angezogen, die hier rumliegen, weil die so gut passen, Roseanne Lumière“, feixte Bruno eindeutig nicht mehr nüchtern. Jeanne blieb so rot wie eine Verkehrsampel im Berufsverkehr. Julius erkannte jetzt erst, dass sie fast völlig schlaff in seinen Armen lag und er sie wohl aus Reflex heraus sicher umfasst hielt, damit sie nicht vor ihm hinfiel.
 „Du verträgst nix, Bruno. Also lass dich von deinem Frauchen nach Hause schaukeln und ins Heiabettchen legen“, tönte nun César, der jedoch auch nicht mehr so nüchtern klang, wie er selbst glaubte.
 „Ich bin voll im falschen Film gelandet“, dachte Julius. Da kam Millie zu ihm und Jeanne. Sie sagte jedoch nichts, machte keine Andeutung, warum er Jeanne noch festhielt. Da sagte Brunos Vater: „Jungs, ihr nervt, alle beide! Und ihr vertragt auch alle beide nix. Bruno, wenn Jeanne will, soll sie dich nach Hause bringen. Wenn nicht erbitte ich hier und jetzt von meiner Frau, dich von hier fortzubringen, weil zum fliegen und Apparieren bist du schon zu voll.“
 „Eh, Pa, das ist aber jetzt total blöd von dir, mich vor den ganzen Jungs hier so runterzuputzen“, lallte Bruno sehr entrüstet und hickste. César musste darüber lachen.
 „Gut, dann spreche ich in meiner Eigenschaft als Inhaberin des heutigen Haus- und Platzrechtes auch einen Platzverweis gegen Monsieur César Rocher aus“, schrillte Roseanne Lumière. Nicht wenige Gäste, vor allem anwesende Damen, gaben Unmutsbekundungen von sich, nicht gegen den Platzverweis, sondern wegen der höchst peinlichen Aufführung, die Bruno und César hier boten.
 „Eh, ich kann noch voll gut apparbarieren“, tönte Bruno und zog seinen Zauberstab frei. Da traf ihn ein roter Schockblitz. Julius meinte noch, dass Heiler Delourdes den Zauberstab auf ihn gerichtet hielt.
 „Madame Jeanne Dusoleil, es steht Ihnen frei, Ihren Gatten nach Hause zu bringen oder weiter an diesem Fest teilzunehmen“, bot Roseanne Jeanne an. Diese überlegte nicht lange und rief zurück: „Auch wenn er meint, mir den Abend verdorben zu haben will ich ihn lieber den Heilern überlassen, damit er anständig ausnüchtert.“
 „Sie haben es alle vernommen, Messieursdames et Mesdemoiselles. So verfüge ich als bereits erwähnte Inhaberin des Platzrechtes, dass Monsieur Bruno Chevallier und Monsieur Rocher von den hier anwesenden Heilern in Ausnüchterungsverwahrung genommen werden. Über dieses höchst unerträgliche Verhalten wird wie bereits erwähnt der Dorfrat morgen früh beraten.“
 „Eh, ich bin noch voll nüchtern. Eh, ich hab genug Speck am Körper. Da bleibt der Alk voll drin hängen, bevor der mir ins Hirn … hicks. ..hirneingeht“, lallte und hickste César Rocher, als Hera Matine zusammen mit François Delourdes schon auf ihn zuging. Da traf ihn schon ein Betäubungszauber, der nicht so ruppig war wie der Schocker. Anschließend wurden beide des Platzes verwiesenen auf Tragen gezaubert und von den beiden residenten Heilern nacheinander fortappariert.
 Jeanne hing immer noch in Julius‘ Armen. Doch langsam kehrten Kraft und Willen zurück in ihren Körper. „Bin ich froh, dass ich die Kinder morgen erst von Tante Uranie zurückholen wollte“, knurrte Jeanne. Dann tätschelte sie Julius über die Wange. „Danke, dass du mich nicht hast hinfallen lassen. Ich hoffe, Bruno hat euch nicht auch den Abend vergellt.“
 „Der Abend ist ja noch jung, um eine alte Phrase zu dreschen“, sagte Julius dazu nur. Im Moment gab es für ihn nur die Sorge, dass Jeanne hier zusammenbrach oder wütend aufschrie. Doch Jeanne fing sich, noch bevor ihre Eltern bei ihr ankamen.
 „Du kannst selbstverständlich die Nacht bei uns schlafen, Jeanne“, sagte Camille. „Die Kinder sind ja bei uns sicher untergebracht.“
 „Nein, ich werde nachher, wenn alles vorbei ist, in mein Haus fliegen und da alleine schlafen, Maman. Danke für das Angebot, aber ihr habt mit den Kindernund mit SeÑora Valdez schon ein volles Haus.“
 „War nur ein Angebot, Jeanne“, sagte Camille. Dann sah sie Julius und Millie. „Danke, dass du Jeanne zumindest noch sehr schöne Minuten geboten hast, Julius“, mentiloquierte Camille. Er schickte zurück: „Das habe ich sehr gerne gemacht, für sie und für euch beide, Camille.“ Dann wandte er sich an Millie. „Ich hoffe, wir kriegen den Abend noch in die Spur zurück. Ich will mir auf keinen Fall nachsagen lassen, wegen eines gefrusteten Typen, der sich vor lauter Wut und Frust den Verstand weggebechert hat auf den ersten Sommerball nach dem Ende von Sardonias Kuppel verzichten zu müssen. Aber wenn der Abend für dich gelaufen ist fliege ich natürlich mit dir nach Hause zurück.“
 „Du machst wohl Witze, mein Süßer. Ich lasse mir auch nicht von einem, der sein Hirn mit einem Metfass verwechselt hat die Stimmung versauen. Es ist erst halb neun. Der Abend hat gerade angefangen. Den will ich mit dir zu ende kriegen, damit ich unseren Kindern das erzählen kann, wie schön das war“, sprach Millie ein wenig lauter als nötig war. So war es nicht verwunderlich, dass viele der Festgäste zuhörten und lauschten. Julius bemerkte, dass alle Ohren auf ihn gerichtet waren und sagte: „Da hast du völlig recht. War nur ein Angebot, Millie. Selbstverständlich bleibe ich dann auch hier.“
 „Will ich aber meinen“, grummelte Millie. Nun löste sich die Anspannung. Viele nickten ihnen zu und sahen ihre mitgebrachten Partnerinnen und Partner an. Nach nur einer wortlosen Minute verkündete Roseanne Lumière, dass das Fest weitergehen sollte.
 Als zu einem Cha-cha-cha aufgerufen wurde tanzten Millie und Julius wieder zusammen. Jeanne nutzte die Auszeit, um eine der aufgebauten Toilettenkabinen aufzusuchen.
 Bei einem langsamen Walzer durfte Camille sich Julius noch einmal ausleihen. Wieder fühlte er diese warme, so herrllich befreiende Aura ihres silbernen Heilssterns. Die Verärgerung über Brunos und Césars Auftritt verwehte, und es gab im Moment nur ihn und Camille und die in ihr noch heranwachsenden vier neuen Kinder.
 „Das war sehr schön von Millie und dir, dass ihr uns klargemacht habt, warum wir hier sind und dass wir uns nicht die Stimmung verderben lassen dürfen. Danke euch dafür“, sagte Camille nur. Dann genossen sie die durch die Heilssternmagie optimale Abstimmung, zwei Kinder Ashtarias, vereint im Wunsch, sich ein paar schöne Minuten ohne körperliche Grenzüberschreitungen zu gönnen.
 Es folgten immer abwechselnd Europäische und lateinamerikanische Tänze, wobei Julius die schnelleren Tänze mit seiner Frau genoss und dabei schon sehr eindeutige Bewegungsfolgen ausführte, die wohl nur deshalb nicht von der Hausrechtinhaberin Lumière geahndet wurden, weil sie typisch für Mambo, Salsa, Merengue oder Calypso waren. Die langsameren Tänze durfte Julius mit den ranghohen Hexen aus Millemerveilles tanzen, darunter auch Eleonore Delamontagne. Diese teilte ihm unter dem Siegel der Vertraulichkeit mit, dass sie nun die Bestätigung hatte, Drillinge auszutragen, womit die Zahl ihrer eigenen Kinder im nächsten Jahr auf einen Schlag verdoppelt würde, genauso wie bei Camille und Roseanne.
 Als ein mexikanisches Stück angekündigt wurde erbat sich Maria Valdez bei Millie die Erlaubnis, Julius um den Tanz zu bitten. Diese erlaubte ihrem Mann, zuzustimmen oder abzulehnen. Natürlich gewährte Julius der anderen Tochter Ashtarias den Tanz. Dabei fühlte er auch bei ihr diese wohlige Geborgenheit und Wärme. Allerdings war diese Empfindung bei der mexikanischstämmigen Tochter Ashtarias wesentlich stärker, fand Julius. Er meinte sogar, regelrecht von ihr umschlossen zu werden und dachte einen Moment daran, dass er nicht mit ihr, sondern in ihr tanzte. Obwohl diese Vorstellung sehr fremdartig war empfand er weder Schreck noch Abscheu. Allerdings erkannte er, dass er vielleicht merkwürdig dreinschauen mochte. Deshalb sagte er: „Ich hoffe, ich sehe sie gerade nicht so entrückt an. Das ist ihr Talisman, mit dem ich ja in gewisser Weise auch verbunden bin.“
 „Das empfinde ich genauso, Julius. Diese Kraft verbindet uns beide“, sagte Maria. Dabei meinte Julius, ihr Herz laut und deutlich für ihn schlagen zu fühlen. Nur weil er die Lichter und Menschen um sich herum sah wusste er, dass die nichtmagische Tochter Ashtarias ihn nicht als ungeborenen Sohn in sich trug. Dann sagte sie noch mit einer leisen, aber alle anderen Höreindrücke deutlich überlagernden Stimme: „Übrigens möchte ich, dass du mich beim Vornamen nennst und du zu mir sagst. Im Spanischen gibt es da auch eine Unterscheidung zwischen förmlicher und persönlicher Anrede.“
 „Hmm, ja, ich nehme das Angebot an“, sagte Julius, dem noch rechtzeitig eingefallen war, dass wenn ein älterer Mensch ihm von ganz alleine das Du anbot er es nicht ablehnen durfte, solange es nicht bei einer Betriebsfeier oder aus einer alkoholseligenLaune heraus angeboten wurde und der oder die anbietende nicht der direkte oder oberste Vorgesetzte war. Zumindest hatte ihm sein Vater das einmal so erklärt, wo er gerade neun Jahre alt gewesen war.
 „Aber wie möchtest du, dass ich dich anrede? Maria, Maria Isabel oder wie genau?“ fragte Julius, der immer noch halb entrückt mit dieser Frau tanzte, deren Talisman ihm damals die körperliche und geistige Freiheit bewahrt hatte.
 „Ich habe mich mit Camille und Florymont darauf geeinigt, dass ihr anderen, die mit mir dieselbe Verbindung habt, mich mit Maribel ansprecht. Marias gibt es ja Millionen auf der Welt.“
 „Ja,und mindestens tausend Lieder ohne religiiöse Bedeutung, wenn die ganzen Abwandlungen wie Mary, Moira, Marie oder Miriam dazugenommen werden“, bemerkte Julius und überlegte, ob das gerade nicht zu viel auf einmal war. Doch seine Tanzpartnerin lächelte. Da sagte er: „Auf jeden Fall bin ich dir immer noch zu tiefst dankbar, dass du meiner Frau dein mächtiges Hilfsmittel ausgeliehen hast, damit sie mich damit finden konnte und ich diese beiden Geschöpfe zumindest für eine gewisse Zeit auf Abstand bringen konnte.“
 „Leider hat es ja nicht so lange gehalten, habe ich erfahren. Diese schwarzmagische Welle hat den Bann gebrochen, den Ashtaria ausgesprochen hat. Dann ist es erst recht sehr wichtig, dass wir, die wir durch dieses Schicksal miteinander verbunden sind, einander vertrauen und beistehen.“ Das konnte Julius nur bestätigen.
 Als die Musik endete fühlte Julius, wie er aus dieser sehr innigen Stimmung hinausglitt. Nun standen er und Maribel Valdez sich so gegenüber, wie zwei unterschiedlich alte Tanzpartner eben. Julius wusste, dass es jetzt nichts brachte, zu stark über die gerade erlebte Empfindung nachzudenken. Er wollte auch nicht fragen, was seine Tanzpartnerin gerade empfunden hatte. Das erschien ihm gerade doch zu aufdringlich.
 Um das angebotene Du offiziell zu bestätigen ließen sich Maria Isabel Valdez und Julius nach dem Tanz zwei Gläser Rotwein geben und tranken einander zu. Sie küssten einander je auf die linke und die rechte Wange. Millie stand dabei und wurde in diese Zeremonie mit eingebunden.
 Wie Millie und Julius gehofft hatten stieg die Stimmung im Laufe des Abends wieder bis ganz oben. Julius tanzte weitere Tänze mit Millie, wobei er auch einmal mit ihr zu einem weiteren Cajun-Stück tanzte. Als er bei einer Trinkpause Sylvie Rocher traf meinte diese: „Ich schreibe das morgen noch an die eingeladenen Gäste, dass Bruno und César das bis zum ersten August geklärt haben sollen, was die beiden so aus der Bahn gepfeffert hat oder mit ihren mehr oder weniger dicken Hinterteilen zu Hause bleiben dürfen. Gut, dass ich nicht auf Maman und Papa gehört habe und nicht bei uns im Haus, sondern im Musikpark in einem Zelt feiere, bevor ich mit Louis mit einem der Luftschiffe losflitze, um erst in Viento del Sol und dann in New York den Honigmond zu genießen.“
 „Ich weiß auch nicht, was vor allem Bruno aus der Bahn geschossen hat“, erwiderte Julius. „Aber das sollen meinetwegen die Heiler herausfinden. Mir war das gerade so peinlich, wo Louis dabei war. Dabei sind wir beide noch jünger als der Bruno Chevallier, und der hat schon eine Frau, mit der er was auch immer durchziehen oder abreagieren kann.“
 „Nichts für ungut, aber vor drei Jahren hat dich Professeur Fixus mit Endora Bellart zusammen im ziemlich verknäulten Zustand im Krankenflügel abliefern müssen, gerade als ich Aurore dort zum ersten mal nach der Geburt besuchen wollte.“
 „Ja, weiß ich“, zischte Sylvie Rocher. „Und das einzig gute an diesem total gehirnlosen Mumpitz war, dass Dori Bellart zweihundert Strafpunkte mehr kassiert hat als ich, weil die das Duellieren angefangen hat. Die wäre hier doch voll im Boden versunken, als das heute abend mit Bruno und César voll durch die Decke ging, wo die sich immer als ganz besonders intelligent und wohlerzogen aufgespielt hat, bis es eben zwischen der und mir geknallt hat und die gemerkt hat, dass sie genauso ein bissiges, kratzendes Mädchen sein kann wie ich. Deshalb hat die wohl auch nachher aufgegeben und mir Louis überlassen.“
 „Hauptsache ihr werdet glücklich miteinander“, sagte Julius altklug.
 „Das weiß ich vielleicht schon in vier Tagen, ob das geht“, schnurrte sie wie eine höchst zufriedene Katze. Dann winkte sie ihm noch zu und eilte zurück auf die Tanzfläche, weil Celestine sich gerade an Louis heranmachte.
 „Nah, hat Sylvie dir zugeflüstert, wie sie Louis zuerst nehmen wird, wenn die beiden verheiratet sind?“ fragte Millie so leise, dass niemand außer Julius es hören konnte.
 „Nicht in Einzelheiten, aber zumindest angedeutet, dass sie das in spätestens vier Tagen wisse“, erwiderte Julius.
 Kurz vor Mitternacht spielten die Mittagströter eine Fanfare, bei der alle Dorfräte und die Wertungsrichter auf die Bühne traten. Einer stolperte dabei fast über einen von Dotty oder Blanche abgesetzten Kuhfladen. Doch vier dienstbare Hauselfen beseitigten die anrüchige Hinterlassenschaft sofort. Dann erhielt Roseanne die Einzelnen Wertungen der Richter. Sie bezauberte ihre Stimme mit dem Sonorus-Zauber und sagte: „Zunächst einmal möchte ich mich bei den Musikern dieses Abends bedanken. Sie haben uns viele Stunden abwechslungsreicher, vielfältiger Musik dargebracht und verdienen einen lautstarken Applaus.“ Alle klatschten und jubelten laut. „Außerdem möchte ich mich bei allen anständig und achtsam gebliebenen Gästen bedanken, dass Sie diesen Abend trotz dieses unrühmlichen und höchst seltenen Zwischenfalls doch noch zu einem in bester Erinnerung verbleibenden Abend gemacht haben.“ Wieder klatschten welche. „So komme ich nun zum erfreulichen Höhepunkt dieses Abends, der Auszeichnung der drei am besten aufgefallenen Tanzpaare. Natürlich gab es immer wieder Partnerwechsel. Aber am Ende konnten die hier versammelten Wertungsrichter drei Paare ermitteln, die nun von mir die Auszeichnungen in Bronze, Silber und Gold erhalten werden.“ Sie machte einige Sekunden Pause. Der Schlagzeuger der Band stimmte einen leisen Trommelwirbel an.
 „Die Auszeichnung bronzener Tanzschuh des Jahres 2003 erhalten Señora Maria Isabel Valdez und Mr. Adrian Moonriver.“ Die Band spielte einen kräftigen Tusch. Sie winkte den beiden Genannten, auf die Bühne zu kommen und verkündete die Punkte der einzelwertungen. Adrian sah sich verdutzt um, womit er diese Auszeichnung verdient hatte, während Maria Valdez wohl überlegte, ob sie sich einfach freuen oder nur demütig bedanken durfte. Dann wurde es bis auf einen leisen Trommelwirbel wieder still.
 „Die Auszeichnung Tanzschuh in Silber 2003 erhalten Misses Brittany Dorothy und Mister Linus Brocklehurst. Applaus bitte!“ Unter einer schmetternden Fanfare bestiegen Brittany und ihr Mann die Bühne auf dem grünen Hügel und nahmen ihre Einzelwertungen und die Auszeichnungen entgegen. Einige der jungen Festgäste aus Frankreich setzten an, zu fragen,ob die ausländischenGäste bevorzugt würden. Doch Roseanne ließ derlei nicht zu heftig aufkommen. Sie hielt nun die beiden größten Tanzschuhe am Band hoch, die in den Strahlen der nun für sich leuchtenden Laternen, Lampions und Leuchtballons golden funkelten. Erneut wurde es bis auf einen leisen Trommelwirbel still. Diesmal machte Madame Lumière eine besonders lange Pause, bevor sie das am höchsten gewertete Paar verkündete.
 „Die Auszeichnung Tanzschuh in Gold 2003 erhalten Madame Mildrid Ursuline und Monsieur Julius Latierre!“ Wieder ertönte eine Fanfare, ja schon ein Triumphmarsch, der von allen Musikern gespielt wurde, während Millie bei Julius untergehakt den grünen Hügel hinaufstieg und dann auf die Bühne trat. Jetzt jubelten die ehemaligen Mitschüler der beiden, aber auch viele gestandene Ehepaare. Sandrine rief „Goldtänzer!“ Der Ruf wurde von allen aufgenommen und verstärkt. So bekam wohl keiner außer den beiden Gewinnern mit, wie viele Punkte sie bekommen hatten. Sie führten gerade mit zwanzig Punkten Vorsprung vor Brittany und Linus, der seinen silbernen Tanzschuh wie einen Hauptgewinn nach oben reckte.
 Wie es die Tradition vorschrieb durfte sich das Gewinnerpaar die Musik zu einer Polonese aussuchen. Julius fragte Mrs. Applebee, ob sie das Stück „Der Flug der tausend Besen“ kannte. Adda überlegte und gab die Frage an ihre Musiker weiter. Die drei Cajun-Hexen und vier weitere Musiker, davon zwei der mexikanischen Trompeter und drei Panflötisten, die vorher inkamäßige Musik gespielt hatten, nickten heftig, wobei einer der Trompeter sagte, dass es bei ihnen „El Vuelo al Cielo“ hieß, aber die Melodie dieselbe sei wie bei dem erwähntenStück. Dann bauten sich die Fidlerin, die Sandrine mit Vornamenhieß, die Akkordionistin und die mit dem Tamborin direkt vor den drei Gewinnerpaaren auf. Davor nahmen die Blechbläser, ein weiterer Geiger und die Inkaflötenspieler Aufstellung. Adda Applebee verkündete nun, dass die Gewinner des Abends nun die abschließende Polonese anführen würden. Julius war berauscht vom Glück. Es schloss sich wieder der Kreis. Mit dem Stück hatten er und Claire den ersten Sommerball ihres gemeinsamen wenn auch zu kurzen Lebens beendet, und er war glücklich, nicht traurig. Das konnte an den beiden Heilssternträgern liegen, die hinter Brittany und Linus Aufstellung genommen hatten, ja auch, dass er mit seiner Frau und Brittany diese Polonese anführen durfte. Dann ging es los.
 Unter den Klängen der voranmarschierenden Musiker führten die drei Gewinnerpaare alle Gäste in einer langen Polonese mehrmals über die Tanzfläche. Hier zeigte sich, wie diszipliniert die allermeisten Gäste sein konnten, egal ob gerade erst zwölf Jahre alt oder schon über neunzig. Es war gegen halb eins, als sie alle den Tanzplatz verließen.
 Als Julius und Millie im Apfelhaus ankamen schmatzte Millie ihren Mann so wild und häufig ab, als wolle sie ihn auffressen, ohne ihn zu zerkauen. Dann meinte Julius:
 „An und für sich hätte ich mir morgen frei nehmen müssen. Aber ich habe von Nathalie und Simon schon mehr als genug Zugeständnisse für dieses Jahr gekriegt. Vielleicht sollte ich mir besser den Wachhaltetrank geben, wenn wir morgen aus dem Bett fallen.“
 „Erlaubnis erteilt“, meinte Béatrice Latierre dazu und drückte Julius auch noch je zwei Küsse auf jede Wange auf.
 Vom Glück und einigen Zehntelpromille Wein berauscht schafften es Millie und Julius noch, sich anständig zur Nacht umzuziehen und ins Bettzu legen. „Bin ich froh, dass wir zwei die Nacht zusammen sein dürfen“, meinte Millie. „Jeanne muss jetzt in ihrem Bett alleine schlafen. Ich weiß nicht, wie ich das in die Temps reinschreiben soll, was da passiert ist, Monju.“
 „Klär das bitte morgen mit Jeanne ab, und mit Hera oder François Delourdes, ob es was heilkundliches ist, was Bruno aus der Bahn gefeuert hat. César war einfach nur trotzig und wollte nichts mehr einstecken, wie du ja mitbekommen hast.“
 „Besser ist das wohl“, grummelte Millie.
 „Öhm, hast du das vorhin auch mitbekommen, dass ich beim Tanz mit Maribel so ein merkwürdiges Gefühl hatte, als sei ich nicht ihr Tanzpartner, sondern direkt mit ihr verbunden oder sozusagen ihr ungeborenes Kind?“ fragte Julius. Millie erwiderte, dass sie schon mitbekommen hatte, dass er sich der mexikanischen Nichthexe sehr stark hingegeben hatte, aber es nicht körperliches Begehren sondern zwanglose Unterordnung gewesen war. Dann meinte Millie: „Kailishaia hat mir mal in einer Sitzung erzählt, dass zwei durch ein mächtiges, gutartiges Band verbundene Wesen im Gleichklang ihrer Lebensfeuer brennen. Das käme dann am stärksten vor, wenn eines der Wesenn sein inneres Feuer, also die körperliche Lebenskraft mit dem des anderen vereint habe. Ich fragte sie, ob damit körperliche Liebe gemeint sei. Da hat sie mir gesagt, dass damit gemeint sei, dass jemand für jemanden einen Teil der eigenen Lebenskraft hergegeben habe, so wie eine werdende und stillende Mutter einen Teil ihrer eigenen körperlichen Kraft in das Kind weitergibt. Im Grunde hat Maribels Kreuz deinen Teil ihrer Lebenskraft in dich hineinschießen lassen und du konntest dich damit aus der Höhle dieser Windsbraut befreien. Womöglich deshalb habt ihr bei etwas, dass euch beiden sehr gefallen hat, diese Empfindung gehabt. Vielleicht hat sie auch einen Moment gedacht, du würdest ihr geliebter Sohn. Aber ich verstehe, dass du sie das nicht fragen willst. Ich fand bei eurem Tanz, dass ich schwebte. Liegt wohl daran, dass ich ja auch Maribels Talisman getragen habe. Vielleicht hätte ich beim Tanzen auch sowas gefühlt wie du.“
 „Stimmt, der Stein der Verbundenheit“, erwiderte Julius. „Sowas gibt es in der Erdmagie des alten Reiches auch, dass zwei denkende und fühlende Wesen durch Übertragung der eigenen Lebenskraft ein starkes Bündnis schaffen können, das eben wie ein fester Fels oder Stein die Kraft beider verdichtet. So hat Madrashmironda es auch begründet, als sie mir sozusagen den Abschiedstrunk gegeben hat, damit ich wieder Julius Latierre werde, ohne Madrashainorians Erinnerungen zu vergessen. Oha, das könnte aber ziemlich abgedreht sein, da Madrashmironda Naaneavargias Großmutter väterlicherseits war, also etwas von der damals körperlich lebenden Madrashmironda in der Vereinigung zwischen der Spinnenhexe und Anthelia weiterbesteht“, unkte Julius.
 „Dann sieh zu, dass du dieser selbsternannten und nun wieder alleinigen Erbin Sardonias nicht näher als doppelte Armlänge kommst!“ grummelte Millie. „Aber so wie sich das anfühlte, als du mit Maribel getanzt hast, war es auf jeden Fall schön, fast wie in den rosaroten Flauschewolken von Amatas Ruhestatt zu schweben oder eben frei von allem erlebten Zeug im Mutterleib heranzuwachsen, wie Clarimonde das sicher noch ganz gut in Erinnerung hat. Apropos Clarimonde. Damit ich morgen nicht komplett verschlafen im Sonnenblumenschloss aufschlage sollten wir jetzt besser schlafen“, meinte Millie. Julius bejahte es und küsste sie zur guten Nacht. Dann drehten sich beide in ihre bevorzugte Einschlafstellung.
 __________
 Julius war heilfroh, den Wachhaltetrank genommen zu haben. Denn seine Vorgesetzten nahmen keine Rücksicht darauf, dass er einen Abend durchgetanzt hatte. Er sollte sich weiter zu den möglichen Racheakten der Werwölfe und Vampire äußern, näheres über die Möglichkeiten gegen die Nachtschattenkönigin ergründen und auch, weil er das selbst angesprochenhatte, prüfen, ob Ladonna Montefiori auch im Internet unterwegs war. Außerdem musste er mehrere E-Mails aus Amerika beantworten, darunter auch eine von Nancy Unittamo, die auch außerhalb des Ministeriums noch im Arkanet unterwegs war, weil sie mit Julius‘ Mutter eine entsprechende Übereinkunft getroffen hatte. Von ihr erfuhr er auch, dass sie vor kurzem ihre Drillinge bekommen hatte, zwei Jungen und ein Mädchen. Einen winzigen Moment dachte Julius, dass das schon lustig war, weil seine Mutter zwei Mädchen und einen Jungen bekommen hatte. Am Ende heirateten die alle noch. Doch vielleicht war das eben nur abgedrehtes Denken.
 Er las und kommentierte die ihm übergebenen Briefe und Schriftsätze zur Angelegenheit mit Euphrosyne. Hierfür würde er noch eine offizielle Stellungnahme von Léto aufschreibenund der gesamten Akte beifügen, damit es für ihn und alle die nach ihm diese Zuständigkeit bekamen klar war, dass das mit Euphrosyne keine willkürliche Sache des Ministeriums gewesen war und der Ältestenrat der Veela hinter der Maßnahme stand.
 Kurz vor Mittag klopfte Rose Devereaux noch bei ihm am Büro an. „Ich weiß, die gute Nathalie hat mich mit der Betreuung von Monsieur Vigniers Eltern beauftragt, weil sie fürchtet, du könntest wegen der eigenen Erfahrungen mit deinem Vater unentschlossen handeln. Aber jetzt muss ich doch mit einem sprechen, der entsprechende Erfahrungen hat.“ Sie sah auf die Besucherstühle. Julius deutete auf einen davon. Sie bedankte sich und nahm Platz.
 „Was ist genau passiert? Oder darf ich das nicht wissen?“ preschte Julius vor. Rose Devereaux sah ihren Kollegen ernst an und sagte: „Nun, der Stand der Dinge wegen der Hochzeitsfeier war, dass die Vigniers am ersten August von mir und einem Ministeriumsfahrer nach Millemerveilles gebracht würden, um der Hochzeit ihres Sohnes beizuwohnen. Nach der unrühmlichen Sache von vor zwei Jahren bestehen Madame Grandchapeau und Madame Rossignol darauf, dass Louis nur Brief- oder Fernsprechkontakt mit seinen Eltern hält, bis er offiziell verheiratet ist. Das war der Stand der Dinge bis heute Morgen. Ich wollte die Vigniers noch einmal besuchen, um mit ihnen die Anreise, die Feier und die Rückreise durchzusprechen. Aber was war? Ich fand die Haustür an der bekannten Adresse verschlossen vor und konnte auch keinen Menschen im Haus orten. Da wir die Nachbarn ja alle in einer personalintensiven Aktion dahingehend gedächtnisbezaubert haben, dass alle von den Vigniers erwähnten Merkwürdigkeiten ihres Sohnes nicht erwähnt worden sind wollte ich nicht sofort herumfragen, was diese mitbekommen hatten. Dann sprach mich doch glatt eine Muggelfrau an und wollte wissen, was ich in diesem Haus wollte. Ich wies mich als Jugendamtsbetreuerin aus, als die ich mich den Nachbarn der Vigniers gegenüber schon mehrmals ausgab, damit die es nicht mehr seltsam fanden, wenn ich mit den Vigniers über ihren sonderbetreuten Sohn sprach. Die Frau zeigte mir dann einen Ausweis der pariser Kriminalpolizei und wollte von mir wissen, wann ich die Vigniers zuletzt gesprochen habe. Denn die hätten vor drei Tagen Anzeige erstattet, weil sie sich von einer nicht näher bekannten Personengruppe belauert und bedroht fühlten. Da musste ich erwähnen, dass ich vor fünf Tagen zuletzt mit den Vigniers gesprochen habe und aus Gründen der Vertraulichkeit nur nach Genehmigung meines Dienstvorgesetzten nähere Auskünfte über Grund und Ablauf der Unterredung erteilen dürfe. Da zog die doch glatt eine Handfeuerwaffe und erklärte mich für verhaftet. Dann kamen gleich zwei mit diesem Drehblinklicht auf dem Dach bestückte Wagen um die Ecken gebrummt und haben zwei Männer und Frauen ausgespuckt, die mich allen Ernstes umzingeln und festnehmen wollten. Ich beschloss dann, unsere eigenen Kontakte zur Polizei zu bemühen und mich nicht in ein muggelmäßiges Gefängnis einsperren zu lassen und führte den Sensofugatus-Zauber aus. Anschließend gedächtnisbezauberte ich die mich umstellenden, dass sie versucht hätten, zwei verdächtig aussehende Männer zu ergreifen, die aber wohl noch rechtzeitig Wind bekommen hatten und durch eine der gerade mal handtuchbreiten Quergassen zu flüchten. Dann disapparierte ich, um Madame Grandchapeau Bericht zu erstatten. Tja, und gerade erfahre ich, dass jemand in dem Haus der Vigniers eine Vorrichtung aufgebaut hat, die auf die nähe sich bewegender Körper mit eigener Wärmeausstrahlung anspricht und bei Erfassung einer solchen Wärmequelle eine Explosionsvorrichtung auslöst, deren Sprengmittel Hydrogen sein soll, was wohl Wasserbildendes oder Wasserstoff heißt. Wenn meine Kollegen das nicht mit dem Mentijectus-Zauber herausgefunden hätten wäre ich oder sonst wer von denen glatt von diesem Ding an der Wand zerklatscht worden wie eine lästige Stubenfliege oder blutgierige Mücke. Wie kommt jemand an sowas dran und warum macht das jemand?“
 „Eine Bombe mit Wasserstoff als Sprengmittel?“ fragte Julius nach. „Öhm, und die wurde durch einen Bewegungsmelder ausgelöst? Oder waren es mehrere Annäherungsbewegungsmelder?“
 „Laut meinen Kollegen, die das Haus aus sicherer Entfernung überprüft haben stand dieses Sprengding unter dem Wohnzimmertisch als Aschenbecher mit Klappdeckel getarnt und hing über dünne Elektroleitungen an mehreren dieser Bewegungsmelder. Schon beeindruckend, wie viel die Muggel schon ohne Magie nachbauen können, wo wir mit Melde- und Feindesannäherungszaubern hantieren.“
 „Also, die Bombe stand unter dem Wohnzimmertisch, aber hatte Verbindung zu mehreren Bewegungsmeldern in anderen Räumen.“
 „Ja, und sie war nicht mit einem dieser Stecker an das Elektrostromversorgungsnetz angebunden und hatte eine eigene Energiequelle.“
 „Okay, Frage eins, wo kriegt man sowas her? Antwort: Bewegungsmelder sind frei erhältlich und dienen der Überwachung oder berührungslos einschaltbaren Außenbeleuchtung bei Dunkelheit. Wasserstoff ist ein Bestandteil von Erdgas, muss aber mit nicht jedem verfügbaren Mitteln herausgefiltert werden. Er kann aber auch durch elektrischen Strom aus reinem Wasser herausgelöst und in gasdichten Behältern gesammelt werden oder durch Gießen von Vitriol auf Zinkpulver freigesetzt und gesammelt werden. Aber die nötige Menge Vitriol oder Schwefelsäure kriegt nicht jeder so leicht ohne Nachfrage und glaubhafte Begründung, weil das Mittel sehr ätzend und deshalb gefährlich ist. Soweit ich weiß kennt Louis‘ Vater einen Chemiker, also einen, der die nichtmagischen Erkenntnisse der Alchemisten erlernt hat und anwendet. Mein Vater war ja selbst einer und hat mir deshalb auch viel von seinem Fachwissen weitergegeben“, erklärte Julius. Dann machte er eine kurze Pause, um auf die zweite ihm gestellte Frage zu kommen.
 „Frage zwei: Warum macht jemand sowas? Antwort: Aus Angst erwachsene Ablehnung bis abgrundtiefer Hass und daraus entstehende Mordlust. Womöglich haben die Vigniers beschlossen, sich selbst unsichtbar zu machen, also aus dem Blick anderer Leute zu verschwinden, ohne Magie dafür anzuwenden. Die Sache mit Louis damals, wo wir den über das von ihm getragene Pflegehelferarmband wiedergefunden haben, hat den Vigniers klar gemacht, dass sie nur dann verschwinden können, wenn sie nicht in Louis‘ Nähe sind. Das mit der Bombe ist sicher, wie ich vermutet habe, eine Form von gemeinem Racheakt. Wer immer ins Haus gelangt wäre hätte die Ladung gezündet und sich damit selbst schwer verletzt oder getötet. Womöglich gab es sogar eine Möglichkeit, die Bombe aus der Ferne zündfertig also scharf zu machen, mit einer Funkfernsteuerung, wie sie bei teuren Autos im Schlüssel eingebaut ist, um die Türen aus mehreren Metern entfernung zu verriegeln und die Diebstahlwarnvorrichtung ein- oder auszuschalten. Wenn jemand so eine funkgesteuerte Vorrichtung in die Bombe eingebaut hat konnten die Vigniers problemlos in ihr Haus und darin herumlaufen, sobald sie die Zündvorrichtung von draußen ausgeschaltet haben. Umgekehrt konnten die weit genug vom Haus weg die Zündvorrichtung einschalten. Wer dann immer ins Haus eingedrungen wäre, auch hineinappariert wäre, hätte nach wenigen Sekunden die Zündung ausgelöst und bumm!! Damit wollten sie wohl zeigen, dass sie zum einen auch gewisse gemeine Zaubereien machenkönnenund zum anderen was machen, dem auch kein Aparator mal eben entwischen kann, wenn er oder sie nicht vorher rausfindet, dass diese Falle auf ihn wartet. Wenn Sie da reinappariert wären hätte das Ding sie wohl getötet.“
 „Hass aus Angst. Die Erklärung ist leider nicht abwegig. Immer wenn ich mit den Vigniers gesprochen habe fühlte ich, dass sie sich bedroht fühlten und mich sofort angegriffen hätten, wenn ich was für sie alarmierendes getan hätte. Zumindest trug ich immer einen Geschosse abwehrenden Drachenhautpanzer unter der Kleidung. Primula hat ja sogar ein Kleid, dass schnell fliegende und/oder brennende Geschosse auf mehr als doppelte Armlänge abfängt. Sie meint, dass dieses Kleid wesentlich wirkungsvoller als der Drachenhautpanzer sei.“
 „Gut, dann hätten Sie keine herumfliegendenTrümmer getroffen, die Druckwelle hätte sich vielleicht an der Drachenhautpanzeraura abgeschwächt. Aber wenn Wasserstoffgas gezündet wird entsteht je nach Menge ein kleiner oder großer Feuerball. Wie viel Wasserstoff war oder ist in der Bombe?“ wollte Julius erfahren.
 „Laut dem Kollegen, der die Fernprüfung gemacht hat steckt dieses Hydrogengas in einem Metalltank und hätte, so unser Alchemist vom Dienst, hundert Liter reines Wasser erschaffen können, wenn er angezündet worden wäre. Gerade sind sie dabei, die Luft innerhalb des Hauses mit demselben Zauber aufzuheizen, den Madame Rossignol benutzt hat, um die Wärmeausstrahlungserfassungsgeräte auf dem Schiff zu überlagern, auf dem Louis versteckt und in diesem künstlichen Koma gehalten worden war. Unsere Thaumaturgen gehen davon aus, dass dann die auf Wärmeausstrahlung ansprechenden Erfassungsvorrichtungen keine Bewegungen mehr erkennen können. Außerdem wollen drei Leute in Duotectus-Anzügen rein, die auf Hitze und überhohen Außendruck abgestimmt sind, die aus mir nicht verständlichen Gründen als Venuskonfiguration bezeichnet wird.“
 „Ach, haben die das echt in die Arbeitsbegriffe übernommen?“ grinste Julius. „Das ist einfach deshalb, weil auf dem Planeten Venus eine Temperatur höher als der Schmelzpunkt von Blei und Zündhitze für Papier herrscht und die Gashülle der Venus neunzigmal dichter ist als die unserer Erde auf Meeresspiegelhöhe. Wer da keinen entsprechend abgestimmten Schutzanzug an hat oder in einem druckstabilen und eine Menge Hitze aushaltenden Fahrzeug unterwegs ist wird zerkocht, geschmolzen und zerdrückt wie ein rohes Ei von der Hand eines Riesens. Auf jeden Fall könnte das klappen, so die Bombe zu erledigen, ohne von der Bombe erledigt zu werden. Allerdings könnte das Haus der Vigniers dabei in die Luft fliegen und in der Umgebung Schaden anrichten. Wie abgedreht muss wer sein, der seine eigenen Nachbarn derartig gefährdet?“
 „Das sollen unsere Fachleute für Verbrechensursachen oder seelische Probleme herausfinden. Öhm, aber was ich dich jetzt auf jeden Fall noch fragen muss, bevor die gute Nathalie findet, mich wegen unerlaubter Absprachen mit dir maßregeln zu müssen: Wie verfahren wir im Bezug auf die Hochzeit von Louis Vignier?“
 „Er ist volljährig und unterliegt damit nur noch den allgemeinen Zaubereigesetzen“, entgegnete Julius. „Aber ihr könntet Madame Rossignol fragen, wie sie das einschätzt, ob es ihn aus den Schuhen haut oder er das locker wegpackt, dass seine Eltern euch in eine Sprengfalle reinlocken wollten. Da er soweit ich weiß nicht als unmündig oder gerade unzurechnungsfähig erklärt wurde gilt dann seine abschließende Entscheidung. Soweit meine rechtliche und pflegehelferische Ansicht zu dem Problem.“
 „Gut, dann warte ich ab, ob die Kollegen in den Venus-Anzügen diese Mordvorrichtung unschädlich machen können, ohne anderen zu schaden. Gelingt das können wir es so hinstellen, dass es diese Vorrichtung nicht gab, was wohl für die Vigniers hieße, dass sie keine Verfolgung der magielosen Gesetzeshüter zu befürchten haben“, erwiderte Rose Devereaux. Sie bedankte sich für die Minuten, die Julius ihr gewidmet hatte und fragte, ob er gleich mit zum Mittagessen gehen würde. Primula würde auch da sein. Sie wollte wissen, wie der Sommerball verlaufen sei, da ihre Nichte ja noch nichts darüber geschrieben habe.
 „Tja, dann empfehle ich der, auf die nächste Ausgabe der Temps de Liberté zu warten.
 „Das sagst du ihr bitte selbst. Sie ist ja auch deine Tante“, grinste Rose Devereaux. „Schwiegertante“, korrigierte Julius die Kollegin, deren Bruder er einmal im Halbriesen-Blutrausch unbeherschter Gefühle einen heftigen Kinnhaken verpasst hatte.
 „Immerhin nicht meine Schwiegertante“, erwiderte Rose darauf.
 Während des Mittagessens erwähnteJulius nur, dass der Ball alles in allem sehr schön war und nur durch zwei gefrustete Quidditchspieler eine kurze Missstimmung aufgekommen wäre. Primula Arno nickte. „Haben die das immer noch nicht raus, dass es nichts bringt, wenn sie sich drum zanken, was mit Brunos Mutter passiert ist?“ wollte sie noch wissen.
 „Da ich nicht in der Spiele- und Sportabteilung oder bei den Mercurios arbeite bringt es nichts, wenn ich mir darüber einen Kopf mache“, erwiderte Julius. Das verstand Primula.
 Nach dem Mittagessen wurde Julius von Nathalie Grandchapeau persönlich einbestellt. Er schaffte es, nicht schuldbewusst auszusehen, als er das Büro der Büroleiterin für friedliche Koexistenz betrat.
 „Also, auch wenn ich die gute Rose eigenhändig über’s Knie legen könnte muss ich einsehen, dass es gut war, einen zu fragen, der sich doch ein wenig mehr mit diesen sogenannten Höllenmaschinen auskennt. Aber es ging ihr ja eher darum, Ihre Meinung zu erfragen, wie wir menschlich mit Monsieur Louis Vignier verfahren sollen. Ich habe mich schon gewundert, dass Madame Rossignol mir eine Blitzeule schickte und sich auf eine von Ihnen empfohlene Rückfrage bezog, inwieweit Louis Vignier es seelisch vertragen kann, dass seine Eltern versucht haben, unbescholtene Mitbürger mit einer Sprengvorrichtung zu schädigen. Sie bat darum, nach Erhalt aller diesbezüglichen Unterlagen mit ihm zu sprechen, vielleicht auch im Beisein seiner Verlobten, um zu klären, ob es Sinnvoll sei, dass wir seine Eltern den nichtmagischen Ermittlungsbehörden ausliefern oder es so hinstellen, dass sie das Haus ohne Zurücklassung dieser Todesfalle verlassen haben und mit unbekanntem Ziel abgereist sind. Da musste ich doch erst mal die gute Rose fragen, wieso Madame Rossignol sich auf Sie bezog, Monsieur Latierre, wo ich das doch unmissverständlich so eingeteilt habe, dass Sie bei Louis Vigniers Hochzeit nur Gast sein mögen. Na ja, ich sehe mal von einem Eintrag in Ihre oder Mademoiselle Devereaux‘ Personalakte ab, zumal Sie ja offiziell nur zeitweilig assistierender Mitarbeiter dieses Büros sind. Aber ich werde das bei der nächsten Gesamtkonferenz noch einmal deutlich erwähnen, dass von mir getroffene Zuteilungen verbindlich sind und nicht mal eben nach Gutdünken der eingeteilten Mitarbeiter abgeändert werden oder meine Entscheidungen auf andere Weise umgangen oder ausgehebelt werden dürfen. Nur soviel, damit Sie wissen, dass wir auch in diesem Büro eine strickte Personalhierarchie und Arbeitszuteilungsdisziplin einhalten. Ich hoffe, wir verstehen uns da.“
 „Ich habe mich auch gewundert, warum die Kollegin Devereaux bei mir angeklopft hat. Ich hatte erst gedacht, jemand von den Veelas hätte was von mir wissen wollen“, sagte Julius, der weiterhin versuchte, nicht schuldbewusst auszusehen. „Da sie dienstälter als ich ist konnte ich sie auch schlecht aus dem Büro weisen“, rechtfertigte Julius sein Vorgehen.
 „Das ist einer der Gründe, warum ich auf eine schriftliche Abmahnung verzichte“, sagte Nathalie Grandchapeau. „Zumindest wissen Sie nun, wie Madame Rossignol auf diese Anfrage geantwortet hat. Weiterhin erfolgreiches Schaffen!“ Mit diesen Worten deutete sie auf ihre Bürotür. Julius verkniff sich deshalb noch Nachfragen, wie es ihr und Demetrius ginge. Er verließ das Büro der ehemaligen Ministergattin und kehrte in seine eigene Amtsstube zurück, wo er einen Brief von Mademoiselle Maxime vorfand. Diese bat ihn hochoffiziell, die von ihrer Tante geborenen Zwillinge baldmöglich zu besichtigen. Auch das noch, dachte Julius. Die Sache mit Meglamoras Kindern wäre ihm und Ornelle Ventvit beinahe zum üblen Verhängnis geworden. Doch weil er der offizielle Ansprechpartner Mademoiselle Maximes und der von ihr in magischen Rechtsangelegenheiten betreuten Riesin Meglamora war konnte er sich dieser Anfrage nicht verweigern. Da aber demnächst noch andere Termine anstanden, über die Meglamora nichts wissen musste, wollte er sich erst im September mit den beiden neuen Halbriesinnen befassen.
 Ein Memo von Rose Devereaux verkündete ihm, dass ein Einsatztrupp ihres Büros die Sprengvorrichtung unschädlich machen konnte und es somit möglich sei, die Vigniers ohne Behelligung durch die magielosen Polizeibehörden davonkommen zu lassen. Allerdings hatten die ja vorher schon die Polizei über einen bevorstehenden Angriffsversuch benachrichtigt. Doch weil das Ministerium auch in der pariser Kriminalpolizei Verbindungsleute hatte wurde die Anzeige aus den Akten getilgt und die dafür eingeteilten Polizisten von der „Übung“ zurückbeordert. Eine Nachbetrachtung per Rückschaubrille ergab, dass die Bombe schon seit zwei Tagen auf ein Opfer gelauert hatte und nicht mehr gesehen werden konnte, wann und wohin die Vigniers abgereist waren, es also mindestens zwei bis längstens vier Tage zurücklag, da Rose ja vor fünf Tagen noch mit Louis‘ Eltern gesprochen hatte.
 Julius schaffte es zumindest, um halb fünf Büroschluss zu machen und den Garten um das apfelhaus noch für den anstehenden Besuch seiner Schwiegermutter vorzubereiten.
 Gegen fünf uhr entstieg Hippolyte Latierre zusammen mit ihrem Mann Albericus dem neuen orangeroten Verbindungsschrank und begrüßte erst ihre Tochter, dann Julius und dann ihre beiden schon auf eigenen Füßen herumtapsenden Enkeltöchter Aurore und Chrysope. Erst dann begrüßte sie auch ihre jüngere Schwester Béatrice. Sie sah sich an, wie weit Clarimonde seit ihrem letzten Besuch kurz vor der Abreise zur Weltmeisterschaft gewachsen war und sprach Millie und Julius die Geduld und das Einfühlungsvermögen zu, mit jetzt drei Töchtern immer noch ein interessantes und schönes Leben führen zu können. Immerhin konnte sie da ja mitreden.
 Während sie im von der Sommerhitze gut erhizten Garten bei Kaffee, Kakao und Gebäck saßen erzählte Hippolyte, was sie während der Weltmeisterschaft vom Gastgeberland mitbekommen hatte und dass die Spielerinnen und Spieler wegen der „gewissen Herrschaften“ strenger abgeschottet gewohnt hatten als bei der Weltmeisterschaft in Millemerveilles. „Ich konnte noch mit dieser jungen blonden Quodpotterin sprechen, die ihr auch kennt, Julius. Die war ja gerade einige Tage bei uns.“
 „Und, gehst du jetzt davon aus, dass wir nur gegen den neuen Weltmeister verloren haben?“ fragte Julius bewusst herausfordernd.
 „Das darfst du in eurer Hauszeitung nachlesen, weil meine Tochter mir genau die Frage schon gestellt hat“, erwiderte Hippolyte ein wenig genervt klingend. Doch dann gab sie sich einen Ruck und fügte hinzu: „Ich bleibe dabei, dass das mit den Leuten aus den Staaten nicht mit rechten Dingen zuging. Da wir es leider nicht beweisen konnten gilt ja die Unschuldsvermutung und somit auch das Gebot, nicht weiter darüber zu spekulieren, zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Aber so überragend, wie die alle Gegner und dann noch unsere Mannschaft aus dem Turnier gefegt haben sah es für mich aus, als wäre da jeder auf jeden so abgestimmt, als dächten die alle mit einem Gehirn oder hätten alle den Felix-Felicis-Trank genommen. Doch eben jener konnte nicht nachgewiesen werden, auch nicht durch Blut-, Haar- und Nageluntersuchungen. Und da ich nicht als gekränkte Verliererin dastehen will habe ich nach der Untersuchung eben eingestanden, dass wir die Titelverteidigung nicht hinbekommen haben. So viel von mir für euch. Bitte ein anderes Thema!“
 „Gut, Ma, anderes Thema. Kriege ich jetzt einen kleinen Bruder oder noch eine kleine Schwester?“ ging Millie auf den Wunsch ihrer Mutter ein. Diese verzog zwar erst das Gesicht, musste dann aber behutsam nicken. Die Frage war ja durchaus berechtigt.
 „Also, die mitgereiste Heilerin hat das noch nicht genau sehen können, weil sie durch den Einblickspiegel trotz Lupe noch keine Geschlechtsmerkmale erkennen konnte. Das ist aber auch schon zwei Wochen her. Deine Oma Lutetia will mich morgen erst untersuchen, weil sie noch andere werdende Mütter betreut. Aber ob die dann auch schon erkennen kann, ob wir auf eine Melpomene Lutetia oder einen Alain Durin warten kann ich nicht sagen.“
 „Florymont hat vor zwei Wochen die Endversion des neuen Einblickbestecks freigegeben und vom Patentamt und der Heilerzunft zum Vertrieb und zur von Heilerseite genehmigten Benutzung auch durch Privatpersonen genehmigt bekommen“, sagte Béatrice. „Allerdings“, so fügte sie schnell hinzu, „Muss entweder eine körperliche Ausnahmelage vorliegen oder eine schriftliche Genehmigung von Großheilerin Eauvive vorliegen, dass eine nicht in magischer Heilkunde vorgebildete Person dieses doch noch sehr neue Untersuchungsmittel benutzen darf, Hippolyte.“
 „Gut, Trice, und weil ich nur ein Kind erwarte liegt kein Ausnahmefall vor?“ fragte Hippolyte. „So ist es, Hipp. Aber falls du das möchtest und deine und Millies Neugier damit endlich befriedigt wird, kann ich das gerne nachprüfen, ob ich damit schon mehr sehe als mit einem reinen Einblickspiegel oder einer darauf aufgelegten Lupe“, sagte Beatrice. Hippolyte erlaubte es ihr. Sie bat jedoch darum, das erst nach dem Kaffeetrinken zu tun, weil sie erst noch die Ruhe von Millemerveilles genießen wollte. Damit war es zwar nicht so weit her, weil noch Claudine und Chloé herüberkamen, um mit Aurore zu spielen, schien für Hippolyte jedoch auch ein willkommener Ausgleich zur stressigen Lage als amtliche Mannschaftsbegleiterin zu sein.
 Gegen sechs Uhr abends zogen sich die zwei Töchter von Ursuline Latierre in Béatrices eingerichtetes Behandlungszimmer zurück. Millie und Julius beaufsichtigten weiter die im Garten herumtobenden, quiekenden und johlenden Hexenmädchen. Nach nur zehn Minuten verließen Hippolyte und Béatrice das Apfelhaus wieder. Hippolyte wandte sich an ihren Mann Albericus und Millie. Julius hörte aber auch zu.
 „Also, sowohl Béatrice als auch ich konnten durch dieses höchstgeniale Kombinationsding klar erkennen, dass im Dezember ein Junge namens Alain Durin bei uns ankommen wird. Zumindest konnte Béatrice sich darauf festlegen, ein männliches Geschlechtsteil an meinem Kind erkannt zu haben.“
 „O, das wird meinen Vater freuen, wo der mir schon unterstellt hat, ich könnte nur Mädchen machen“, meinte Albericus Latierre. Daraufhin glubschte ihn Millie von oben her an und meinte, ob das ihm immer zugesetzt hatte, dass er drei Töchter hingekriegt hätte.
 Als Aurore und Chrysope endlich müde genug waren und in ihren Betten lagen besprachen die Bewohner des Apfelhauses mit Millies Eltern noch die Lage in Millemerveilles und dass Millie und Julius deshalb voll und ganz ihren Pflegehelferpflichten nachkommen mussten und wie Hippolyte die alchemistischen Anschläge von Vita Magica während der Weltmeisterschaft mitbekommen hatte. Dabei ging es auch um die vielen unehelich gezeugten Kinder in Millemerveilles.
 „Sagen wir es so: Ihr kennt ja die Regel, dass nicht miteinander verwandte Hexen und Zauberer über fünf Lebensjahren, die sich einmal unbekleidet gesehenhaben, zur Heirat bewogen werden sollten. Daher müssten die betroffenen werdenden Eltern heiraten. Ausnahmen gab und gibt es ja leider, wie ihr hier zu gut wisst. Aber da unstrittig ist, dass diese Kinder nicht im gegenseitigen Einvernehmen der Eltern und noch dazu in einem starken Rauschzustand gezeugt wurden werden sich wohl etliche ungewollte Väter fragen, ob sie die Hexen heiraten sollen, mit denen sie unfreiwillig geschlafen haben“, meinte Hippolyte dazu. „Sicher wäre es eines verantwortlichen und wohlanständigen Zauberers würdig, die Mutter seines Kindes oder seiner Kinder zu heiraten, nicht nur um sie mit Gold, sondern auch genügend Aufmerksamkeit abzusichern. Aber wenn hier echt mehrere gerade sehr junge Zauberer oder Hexen eine Ehe mit dem jeweils anderen Elternteil ablehnen kann sie und ihn niemand zwingen. Das ist ja gerade das verwerfliche an diesen Anschlägen, dass diese Verbrecher die so entstandenen Kinder zu gesellschaftlichen Sonderfällen machen, bevor sie geboren werden.“
 „Na ja, Etienne Boulanger, der zwei Jahre vor uns mit Beaux durch war und in den wilden Tagen mit Lucille Trudot zusammengekommen ist hat ganz klar angesagt: „Ich hab die Musik nicht bestellt. Sollen die dafür blechen, die sie bestellt haben“, sagte Millie. „Wird nicht einfach, das gescheit in die Temps zu schreiben, weil ich ja selbst weiß, wie wichtig das für mich als Mutter ist, dass der Vater meiner Kinder diese auch wollte und für sie da ist.“
 „Ja, aber die älteren Zauberer wollen die Hexen heiraten, die ihre Kinder austragen müssen?“ fragte Hippolyte. Béatrice antwortete:
 „Ich hätte nicht geglaubt, dass Antoine Castello und Louiselle sich fast ohne Knirschen und Krach dazu durchringen, zu heiraten, wo sie beide schon mehr als fünfzig Jahre alleine leben. Aber wir Heilerinnen kriegen mit, dass das eine der wenigen Ausnahmen ist. Uranie möchte den Vater ihrer ungeborenen Kinder heiraten. Doch der hat bisher nichts dazu gesagt. Womöglich lotet der gerade aus, welche Widerspruchsgründe er finden oder erfinden kann. Und viele ganz junge Hexen lehnen es ab, die mehr als zwei Jahrzehnte älteren Zauberer zu heiraten, die mit ihnen zusammengekommen sind. Zwar wissen die meisten, dass sie mit unehelichen Kindern nur noch ganz ganz kleine Chancen haben, einen von ihnen geliebten Mann zum Ehemann zu kriegen. Aber ich kann auch die verstehen, die sagen, dass sie sich von Vita Magica nicht ihr ganzes restliches Leben diktieren lassen. Und ich möchte nicht wissen, wie viele mit dem Gedanken spielen, die Kinder nach der Geburt wieder loszuwerden. Wüßten Hera oder ich das genau, könnten wir helfen, diese Kinder bei ihren Müttern oder Pflegeeltern sicher aufwachsen zu lassen“
 „Ich werde demnächst noch einmal mit Celestine Chevallier reden, von Mutter zu Mutter“, sagte Hippolyte. „Dann werde ich wohl mehr erfahren, als was sie euch freiwillig erzählt hat“, antwortete Hippolyte. „Mich ärgert es nur dermaßen, dass diese Bande den Zusammenhalt in der Nationalmannschaft vergiftet hat, vor allem das bis dahin so kameradschaftliche Verhältnis zwischen César und Bruno.“
 „Ja, und wir kriegen nicht mit, was jetzt in Italien mit den Leuten ist, die von diesen Banditen benebelt worden sind“, sagte Julius dazu.
 „Diese Verbrecher – anders kann ich diese Leute nicht bezeichnen – haben bereits jetzt so viel geldlichen wie gesellschaftlichen Schaden angerichtet, dass jede Rechtfertigung dafür als dreiste Lüge abgetan werden muss“, sagte Hippolyte Latierre. „Diese Unholde züchten ganz gezielt eine Generation von Hexen und Zauberern heran, die von ihren etwas älteren Verwandten bestenfalls bedauert und schlimmstenfalls abgelehnt wird und die von sich aus darauf drängen wird, mehr Anerkennung zu erhalten und zugleich gegen jene vorzugehen, die für ihre Entstehung verantwortlich gemacht werden müssen. Ich verstehe es bis heute nicht, wie sich nachweislich sehr intelligente Leute darin verrennen können, die Überbevölkerung in der magielosen Welt durch erzwungene Nachkommenschaft bei den Hexen und Zauberern ausgleichen zu wollen. Wenn sie das wenigstens in ihren eigenen Reihen täten. Aber nein, die maßen sich an, unverheiratete und bisher kinderlos gebliebene Hexenund Zauberer wie Zuchtvieh verwenden zu müssen.“
 „Womöglich spekulieren die Leute von Vita Magica darauf, dass die von ihnen ausgelösten Geburten eine Generation von Leuten hervorbringt, die das Treiben in der Magielosen Welt so sehr ablehnen, dass sie den sogenannten Muggeln alles verbieten, was diese für ein ihnen sinnvoll und bequem erscheinendes Leben brauchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass deren Denkweise darauf beschränkt ist, unbegrenzt viele Zaubererweltkinder auf die Welt kommen zu lassen. Das ist für uns, die wir nicht in deren Denkweise und Vorhaben eingeweiht sind nur die sichtbare Auswirkung, genauso wie Rauch und Flammen die sichtbaren Ausprägungen von Feuer sind, aber nicht jeder mitbekommt, was genau darin verbrennt und warum es dann zu Flammen und wie auchimmer gefärbtem Rauch kommt.“ Millie sah Julius verwundert an, während Béatrice zustimmend nickte und Hippolyte nachdenklich ihren Kopf wiegte. Dann fragte Millie, wie er darauf käme, dass Vita Magica mehr plane als nur neue Zaubererweltkinder auf die Welt kommen zu lassen. Julius straffte sich und rückte mit etwas heraus, dass ihm schon seit der Sache mit der Mora-Vingate-Party immer mal wieder durch den Kopf ging.
 „Es haben sich in den 1980er und 1990er Jahren viele über den Papst, also den Chef der Katholiken aufgeregt, weil der in von Hunger und Überbevölkerung geplagten Ländern immer wieder auf die Menschen gedeutet und „Seid fruchtbar und mehret euch“, gepredigt haben soll. Für eine Organisation wie die katholische Kirche ist es verdammt wichtig, möglichst viele treue Anhänger zu haben. Darauf bauen deren ganze Macht und Reichtum. Deshalb hat der Papst das in der christlichen Bibel schon bekannte Gebot, dass Menschen sich möglichst vermehren sollen, unters Volk gebracht, um immer mehr treue Anhänger seiner Kirche zu kriegen. Deshalb vermute ich nach den ganzen Aktionen von Vita Magica der letzten fünf Jahre, dass die auch darauf setzen, mit den so entstehenden Kindern eine neue Weltanschauung durchzudrücken, allein schon was Gérard uns erzählt hat, nachdem diese Banditen ihn erst in ihr Zuchtkarussell reingesteckt und dann zum Säugling ohne Auslöschung der bisher gewonnenen Erinnerungen verwandelt haben. Auch die brutale Sache mit den blauen Lichtstrahlen, die bei Vollmond Werwölfe aus sich heraus verbrennen lassen können wie das Sonnenlicht es mit Vampiren tut, sieht danach aus, als wollten sie die Menschheit nach ihrem Willen umbauen. Auch sind diese in diesem Karussell gezeugten Kinder sicher nicht von den üblichen Registrierstellen der Zaubereiministerien erfasst worden und wachsen bei den in den Geheimverstecken wohnenden Mitgliedern von Vita Magica auf. Das heißt, die kriegen da nur deren Denkweise und Vorhaben mit. Am Ende geht es denen echt darum, erst die Zaubererwelt und dann die gesamte Menschheit nach ihrem Bild neu zu schaffen, und um beim Thema zu bleiben, keine Geburt ohne Wehen. Das wird dann wohl sicher für alle beteiligten sehr schmerzhaft und verlustreich.“
 „Weil du nicht logisch erfassen kannst, welchem Zweck eine reine und unbegrenzte Vermehrung bestimmter Menschen gilt?“ fragte Béatrice Latierre. Julius nickte heftig. „Wie erwähnt halte ich die nicht für dumm, aber fanatisch, also nur ihrer eigenen Denkweise folgend und alles verachtend oder bekämpfend, was dieser Denkweise widerspricht. Was genau die vorhaben wissen nur die obersten Anführer von denen.“
 „Bist du mit dieser Vermutung schon bei deinen Vorgesetzten gewesen?“ fragte Béatrice Latierre. Hippolyte nickte ihrer Schwester zu. Julius erwiderte, dass seine offiziellen Vorgesetzten sich garantiert selbst schon damit befassten, was Vita Magica eigentlich für Ziele verfolgte. Das konnten Hippolyte und Béatrice nicht abstreiten. Dann fragte Julius noch, wie alt diese Organisation sei. Darauf konnte keiner ihm antworten. Albericus sah seinen Schwiegersohn an und fragte diesen: „Spielst du darauf an, dass diese Gaunerbande schon Jahrhunderte alt sein könnte, aber jetzt wegen irgendwas so heftig auftritt?“ Julius bejahte diese Frage und erwähnte, dass es in dieser Gruppe eine wohl einflussreiche Hexe gab, die unter dem Deck- oder Ehrennamen Mater Vicesima, also die zwanzigste Mutter oder die Mutter von zwanzig bekannt war. Da Hexen genauso neun Monate lang ihre Kinder austrugen und zwischen einem halben und einem vollen Jahr Stillzeit einhielten musste diese Hexe zwischen 25 und 35 Jahre im gebärfähigen Alter sein, sofern sie nicht zwischendurch Mehrlingsschwangerschaften ausgetragen hatte. Wenn sie jedoch zwischen jeder neuen Zeugung mehr als drei Jahre verstreichen ließ war sie sogar bis zu sechzig Jahre im gebärfähigen Alter. Sollte sie nicht gleich mit zwölf oder dreizehn zum ersten Mal mutter geworden sein konnten da noch siebzehn Jahre zugezählt werden,um auf das mögliche Mindestalter zu kommen. Hippolyte und Béatrice nickten. Immerhin hatte ihre eigene Mutter ja auch viele Jahre erlebt, bis sie ihre sechzehn Kinder zusammen hatte. „Also ist diese Organisation mindestens schon siebzig Jahre alt“, schloss Julius seine Überlegungen. „Was dann die Frage aufwirft, warum sie jetzt erst so unangenehm auffällt“, griff Hippolyte die Vermutungen auf. Béatrice nickte ihrer Schwester zu und äußerte dann was, dass sie auch mit anderen Heilerinnen besprochenund es für außenstehende erlaubt befunden hatte.
 „Also, wir Hebammenhexen gehen von drei Sachen aus: Zum einen haben sich die Familienplanungsmethoden in der Zaubererwelt in den letzten siebzig Jahren erheblich verbessert, sowohl was die gezielte Zeugung als auch die Empfängnisverhütung angeht. So ähnlich ist das ja auch bei den Nichtmagiern abgelaufen. Zum zweiten ist auch bei den Heilern immer noch unklar, weshalb es auf der Welt mehr nichtmagische als magische Menschen gibt. Offenbar sehen die von Vita Magica das als unnatürlichen Überhang, der berichtigt werden soll. Allerdings sind sie nicht wie die Todesser oder Sardonias Erbinnen darauf ausgegangen, möglichst viele Nichtmagier zu töten, wohl auch, weil sie keine Inzucht in der Zaubererwelt haben wollen. Drittens vermuten die älteren Hebammen, dass Vita Magica deshalb nun sehr drastisch in die Lebens- und Familienplanung von Hexen und Zauberern eingreift, weil deren Angehörige wohl denken, wir Hexen und Zauberer wollten es zulassen, dass wir nach und nach aus der Menschheit verschwinden, weil wir unsere Existenz ja tunlichst geheimhielten. Ja, und viertens könnten die technischen und vor allem waffenkundlichen Fortschritte bei den Nichtmagiern eine gewisse Bedrohungshaltung geweckt haben, dass die Nichtmagier, sollten sie von unserer Welt erfahren, keine Probleme damit hätten, uns nach Belieben auszurotten, wie sie es ja mit lästigen Insekten tun oder durch ihre eigene Vermehrung und neue Maschinen mit der freien Natur tun. Also vermuten wir Hebammenhexen, dass Vita Magica auch deshalb nun so gewissenlos auf die Zeugung neuer Zaubererweltkinder drängt, um eine gezielte Ausrottung durch die Magielosen zu erschweren oder gar unmöglich zu machen. Doch was du eingeworfen hast, Julius, kann auch stimmen, dass diese Leute einen völligen Gesellschaftswandel innerhalb der magischen und dann auch der magielosen Menschheit erzwingen wollen, je mehr unregistrierte Zaubererweltkinder geboren und großgezogen werden. Jene Kinder, wie sie deine Mutter, Julius, oder Sandrine unter Einwirkung von magischen Mixturen bekommen haben, werden sich wohl oder übel später damit auseinandersetzen müssen, dass sie eigentlich so nicht geplant und erwünscht waren, nicht mit ihren eigenen Eltern, aber mit den anderen Hexen und Zauberern. Dann könnte wirklich eine Generation heranwachsen, die gegen die bisher bestehenden Verhaltensregeln und Gesetze aufbegehrt und diese für nicht mehr hinnehmbar ansieht. Aber ich fürchte, du hast insofern auch recht, dass wir uns hier nur in Vermutungen und Vorstellungen verrennen, solange wir keine klaren Auskünfte über die Denkweise der Leute von Vita Magica haben.“
 Julius und Hippolyte nickten Béatrice zu. Millie straffte sich und meinte, dass diese Kinder, auch ihre beiden neuen Schwägerinnen und der Schwager, aber auch einen Hass auf ihre Natur empfinden könnten. In der Geschichte sei es doch schon oft passiert, dass Leute, die sich wegen irgendwas selbst verachteten, besonders brutal und menschenverachtend dreingeschlagen hätten. Das könnte doch nicht im Sinne von Vita Magica sein, dass sich Zaubererweltbürger gegenseitig umbrachten. Julius stimmte ihr zu. Béatrice wiederholte noch einmal, dass sie nur Vermutungen anstellen konnten, solange sie nicht wussten, was die Leute von Vita Magica wirklich vorhatten.
 „Jedenfalls genügen deren Untaten, um zwei feste Freunde und verlässliche Kameraden zu entzweien“, spielte Hippolyte auf den teilweise öffentlichen Streit zwischen César Rocher und Bruno Dusoleil an, der vielleicht mit dazu beigetragen hatte, dass die französische Nationalmannschaft die Titelverteidigung verfehlt hatte.
 Um elf Uhr waren dann alle müde genug, um sich zur Nacht zu verabschieden. Hippolyte und Albericus benutzten wieder den orangeroten Zauberschrank in der Bibliothek, um erst ins Sonnenblumenschloss und dann in ihr eigenes Haus zurückzukehren. Julius hoffte, genug Schlaf zu kriegen, um am nächsten Tag die ihm zugedachte Arbeit forzuführen. Außerdem wollten sie ja die angemeldeten zwei Lieder üben, damit sie wussten, wie lange sie am Ende waren.
 Bevor sie schliefen sagte Millie ihrem Mann im Schutz der Schnarchfängervorhänge: „Ich habe in die Zeitung geschrieben, dass es beim Sommerball nach langer Zeit wegen unstatthaften Verhaltens zwei Platzverweise gab. Wen das betrifft hat keinen außerhalb von Millemerveilles zu interessieren.“ Julius konnte ihr da nur zustimmen.
 __________
 „Das haben Sie so gedreht, weil ich Ihren Lebensbeschränkungsvertrag nicht unterschreiben wollte, Mr. Pinecone“, hörte er die auch für durchschnittsleute hochgewachsene Venus Partridge sehr ungehalten aber immer noch leise sagen, als Gerald Pinecone, der Leiter der Teilnehmerauswahl für die Quidditchweltmeisterschaft 2003, den Vorhang vor der abschließenden Bewertungsliste zur seite gezogen hatte und jeder hier nachlesen konnte, dass Venus Partridge, die vom Quotpotverein Viento del Sol Windriders für die Quidditchweltmeisterschaft ausgeliehen worden war, nur auf dem sechzehnten von zwanzig Plätzen gelandet war. Da nur vierzehn Spielerinnen und Spieler mitreisen durften war sie damit aus dem Kader, genauso wie Jason Larkin und Chester Robinson. Auch diese deuteten verärgert auf die Tafel und beschwerten sich über die Wertung, zumal Jason Larkin als Treiber mehr Klatscherkontakte verzeichnen konnte als Taffy Rockwell.
 „Die Wertung beruht auf rein spielerischen und mannschaftlichen Entscheidungsgrundlagen, die Dame und die Herren“, sagte Pinecone. Doch jeder hier konnte ein gewisses, schadenfrohes Lächeln sehen. „Diesen für alle gültigen Entscheidungsgrundlagen nach haben Sie, Ms. Partridge, am Ende zwanzig Punkte weniger erzielt als Mr. Blackhawk, weshalb er noch als Reservejäger mitreisen darf. Und Mr. Larkin, Ihre Vorstellungen beim Klatscherspiel in allen Ehren, aber Ihnen fehlt die mannschaftliche Abstimmung. Wenn Sie einen Klatscher vor dem Schläger haben spielen sie immer so, als müssten Sie allein gegen alle anderen spielen. Das hat Ihnen sehr viele Punkte in der Kategorie mannschaftliches Verhalten gekostet, weshalb Sie nur auf Platz achtzehn gekommen sind. Sicher hätten wir Sie gerne mitgenommen, aber wer dderartig eigensinnig und selbstdarstellerisch spielt hat in einer Weltmeistermannschaft nichts verloren.“
 „Die Eintopferin aus VDS hat voll recht, das haben Sie so gedreht, weil wir diesen Vertrag mit dem eingebauten Keuschheitsgürtel nich‘ unterschreiben wollten, Mr. Pinecone. Außerdem wollen sie Taffy Rockwell doch nur wegen der Ethnienquote mitnehmen, und mit einem Ebenholz-Treiberduo kommt unsere Mannschaft sicher internationaler rüber“, sagte Larkin. Venus sah ihn dafür tadelnd an.
 „Das werte ich mal als Anerkenntnis der Richtigkeit unserer Entscheidung, Sie nicht mitzunehmen, Mr. Larkin“, antwortete Gerald Pinecone.
 Donovan Maveric wachte auf. Was er gerade wieder miterlebt hatte war schon zwei Monate her, zwei Monate, die sein Leben grundweg verändert hatten. Er öffnete die Augen und sah, dass es noch stockdunkel war. Also konnte er sein Fenster noch nicht aufmachen, geschweige denn mal eben vor die Haustür, um frische Luft zu schnappen. Gut, das brauchte er eigentlich auch nicht, weil das birnenförmige Varanca-Haus einen Luftaustauschzauber besaß, der alle dreißig Minuten die Innenluft gegen gereinigte Außenluft austauschte. Doch er war diesen Luxus nicht gewohnt und schwor deshalb lieber auf Fenster, die man aufmachen konnte, wann einem danach war. Wenn er aber an die Probleme dachte, die seit der erst sehr erfreulichen Mitteilung, dass er mitreisen durfte, aufgekommen waren, war ein nicht aufzukriegendes Fenster wirklich eine Kleinigkeit.
 Sicher, für viele hier war es überhaupt kein Problem, dass sie bei einer steinalten Hexe aus einem Ureinwohnerstamm in Südamerika einer nach dem Anderen ein Ritual durchgeführt hatten, bei dem jeder ein Zwölftel seines oder ihres Blutes hatte opfern müssen und bei den Göttinnen Mama Killa und Pacha Mama hatte schwören müssen, ein Leben ohne körperliche Gelüste und Verzicht auf eigene Nachkommen zu führen. Dafür bekam jeder ja auch die Kraft in das noch im Körper verbliebene Blut geflößt, bei allen wichtigen Entscheidungen immer die für einen selbst richtige zu finden, jede Gefahr unversehrt zu überstehen und jeden Kampf zu gewinnen, ob alleine oder mit anderen durch das Ritual und die Lage vereinten. Das war ja der Sinn des ganzen, hatte Gerald Pinecone ihnen vor diesem obskuren Indianerzauber oder Inkaritual erklärt. Das war ein Zauber, den keiner von den europäisch und orientalisch geprägten Zauberern und keine keltisch oder griechisch-römisch gebildete Hexe ergründen oder brechen konnte. Damit würden sie die Quidditchweltmeisterschaft in Italien und jede darauf folgende Weltmeisterschaft gewinnen. Jede Hexe musste dann eben ihr Leben lang Jungfrau bleiben und jeder Zauberer auf körperliche Liebe verzichten, von eigenen Kindern ganz zu schweigen. Deshalb hatten nur die das Ritual durchlaufen dürfen oder müssen, die den Teilnahmevertrag mit der zehnjährigen Keuschheitsklausel unterschrieben hatten. Die anderen hatten eben Pech gehabt, dass sie so stur oder so eigensinnig waren, hatte er von einigen immer mal wieder gehört. Das Problem war, im Vertrag stand auch, dass sie nicht verraten durften, mit welchen Methoden sie trainierten. Wer dagegen verstieß flog aus dem Kader und konnte sogar zur Zahlung des für ihn oder sie aufgewandten Goldes verdonnert werden.
 Zuerst war Donovan sehr euphorisch gewesen, dass er dieses Glück hatte, das sonst nur Felix Felicis bereiten konnte. Aber Dieser konnte von Prüftränken und unter Zuhilfenahme von Haar- und Blutproben nachgewiesen werden. Das Ritual des unberührtenGlückes war mit bekannten Zaubernund Tränken nicht nachzuweisen.
 Ein für ihn persönlich bestehender Vorteil war, dass diese übergewichtige, mit ihrem Reichtum protzende Hexe Phoebe Gildfork nicht mehr darauf ausgehen durfte, ihn als neuen Bettgenossen zu bekommen, seitdem ihr Mann für tot erklärt worden war. Ihm gefiel das absolut nicht, dass sie ihn immer so lüstern ansah, wenn sie meinte, es bekäme kein anderer mit. Er war bis zur Vertragsunterschrift immer froh gewesen, dass sie ihn nie alleine zu sprechen gefunden hatte. Ja, und wenn sie den Titel für Amerika haben wollte durfte sie ihn nicht anrühren. Dennoch sah sie ihn immer noch so an wie eine Wölfin ein Schaf, das in einem Pferch steht und nicht weglaufen kann.
 Als Donovan Maveric den grandiosen Sieg gegen Frankreich vollendet hatte fühlte er sich sehr unwohl. Die Überlegenheit und die Freude am Siegen waren fort. Die anderen freuten sich immer noch über diesen so wichtigen Sieg. Sie hatten die Weltmeistertruppe von vor vier Jahren aus dem Turnier geworfen, ja und auch die sehr flinken und verdammt gut aufeinander eingespielten Mexikaner nach Hause geschickt. Heute würde er erfahren, wen sie als nächsten mal soeben vom Feld fegen würden. Denn an dem Sieg gab es ja keinen Zweifel mehr.
 Er dachte daran, dass einige Quodpotspieler aus der Heimat herübergekommen waren und wegen einer Eingabe des US-amerikanischen Zaubereiministeriums ebenfalls in den Mannschaftsbereichen wohnen durften, weil dort die Absicherung gegen dieses tückische Gas von Vita Magica am besten klappte. Es war den Spielern nicht verboten, bei Tag im für die Mannschaften abgesicherten Bereich herumzulaufen. Allerdings mussten sie alle Findmich-Armbänder tragen, um von den drei Medimagiern Moonfield, Greenbrook und Kettletop sofort gefunden oder zurückgerufen zu werden, wenn es doch zum Durchbruch übelgesinnter Hexen und Zauberer kommen würde. Deshalb konnte er sich auch nicht so recht freuen, die blonde, sehr attraktive, athletische und selbstbewusste Spielerin Venus Partridge irgendwo treffen zu können. Seitdem er und die dreizehn anderen, die sich diesem Ritual unterzogen hatten, in sogenannte Quarantäne gekommen waren, um nicht vor der Weltmeisterschaft noch was übles abzukriegen, hatte er sie nicht mehr gesehen. Er erinnerte sich gerne daran, wie oft er mit ihr über dem Übungsfeld herumgeflogen war und sich von ihr die Dawn’sche Doppelachse hatte vorführen lassen. Sie verstanden sich auch ganz gut, obwohl sie anderthalb Köpfe größer als er war. Zu gerne hätte er ihr erzählt, was ihr erspart geblieben war. Doch laut Vertrag durfte er ja nichts erzählen, aufschreiben oder mentiloquieren. Abgesehen davon, dass er diese rein mentalmagische Kunst nie gelernt hatte war es also unmöglich, dass er ihr was erzählte. Außerdem würde sie garantiert einen heftigen Aufstand machen und laut „Betrug“ und „Drachemist!“ ausrufen. Sie hätte ja auch völlig recht. Was er und die anderen da abzogen war Betrug, fortgesetzter, gemeinschaftlich begangener Betrug. Weil er das wusste, konnte er sich nicht auf den sicheren Titel freuen. Die anderen hatten auch über Jahre darum gekämpft, diese Weltmeisterschaft mitzuspielen. Auch sie hofften auf große Anerkennung, ja und wohl auch zusätzliche Einkünfte. All das verdarben er und die anderen ihnen, nur, weil diese viel zu dicke Sabberhexe Gildfork ihre Rache an der großen bösen Quidditchwelt haben wollte und weil sie sicher auch noch sehr üppige Aufträge für ihre Besenmanufaktur einheimsen konnte. Venus hatte das sicher schon geahnt, und die dicke Gildfork hatte ihr deshalb die Mitreise versaut und sich in ihrem stillen Kämmerlein sicher königlich darüber amüsiert, dieses ihr ständig widerstrebende Mädchen so richtig abgebürstet zu haben. Wie lange würde es noch dauern, bis er sich selbst nicht mehr im Spiegel ansehen konnte? War das schon nach dem nächsten Spiel der Fall, oder geschah das erst, nachdem er mit den anderen diesen Titel oder den nächsten geholt hatte? Ihm fröstelte, wenn er daran dachte, dass er sich an diesen Zustand gewöhnen und ihn irgendwann wieder sehr schön finden würde, wie er es beim ersten Sieg empfunden hatte. Er musste einen Weg finden, diesen Spuk zu beenden, diesen perfiden Plan dieser Protzigen Pomeranze Gildfork zu versauen, auch wenn es hieß, dass er dann sein ganzes restliches Leben für alle in den Staaten betriebenen Sportarten gesperrt würde und sein restliches unberührtes Leben lang für die Rückzahlung der wegen ihm aufgewandten Zahlungen ackern musste, ja womöglich noch wegen entgangener Titelchancen belangt werden könnte, sofern er nicht doch irgendwem von der Strafverfolgung oder der IOMSS verriet, was er und die anderen gerade taten.
 Dann dachte er daran, das es doch ganz einfach war. Er musste nur mit einer Frau Liebe machen. Dann würde der ihm aufgeprägte Zauber verschwinden. Doch dieser Bruch mit der ihm aufgeladenen Magie hatte einen hohen Preis. Wenn er den Schwur der Unberührtheit brach würde er nach der ersten wach und im Zusammensein mit einem anderen Menschen erlebten Lust innerhalb von einer Minute um die Zeit altern, die er das Ritual genutzt hatte. Je größer und zahlreicher die dabei erzielten Erfolge waren war es sogar die zwei bis achtfache Zeit. Für jemanden, der also mehr als zwanzig Jahre lang unberührt gelebt hatte und dabei mehrere wichtige Titel gewonnen oder Todesgefahren überstanden hatte konnten das beim freiwilligen Bruch des Blutschwures dann bis zu 160 Jahre auf einen Schlag sein. Ihm graute es bei der Vorstellung, mit einer Frau gerade den Höhepunkt im Liebesakt zu erleben und dann innerhalb einer Minute über die ihm gewährte Lebenszeit hinaus zu altern und womöglich in den Armen der Geliebten zu Staub zu zerfallen. Genau deshalb hielten sich wohl die, die sich diesem Ritual unterzogen hatten an diesen Blutschwur.
 Konnte er sich zurücknehmen, wenn sie spielten? Nein, denn sobald sie in der Luft waren überkam ihn immer ein Drang, das Spiel zu gewinnen, mehr noch als bei Wettkämpfen schon üblich war. Er hatte es gegen Janine Dupont versucht, sie an den Schnatz kommen zu lassen. Doch der übermächtige Siegeswille hatte ihn dann doch dazu getrieben, seine Hand ein wenig schneller an den goldenen Ball zu bekommen. Und er wusste, je wichtiger die Entscheidung wurde, desto mehr würden sich alle, die voneinander wussten, dass sie dem Ritual des unberührten Glückes unterworfen waren, anstrengen, um zu gewinnen. Am Ende würde er zu einer Art Siegergolem, der nur einem ihm eingeprägten Befehl folgte: „Gewinne das Spiel, egal gegen wen!“ Auch diese Vorstellung machte ihn frösteln, obwohl es in seinem Zimmer doch angenehm war, nicht zu kalt und nicht zu heiß.
 „Ein gutes Gewissen ist das beste Ruhekissen“, echote ein Spruch seines Vaters in seinem viel zu wachen Bewusstsein. Sprüche wie diesenhatte er immer wieder zu hören gekriegt, selbst in den Ferien von Dragonbreath. Tja, hatte sein Vater recht, oder hatte er nur deshalb ein schlechtes Gewissen und eine unangenehme Abscheu vor dem, was er getan hatte, weil sein Vater ihn immer mit solchen Moralsprüchen gefüttert hatte? Nein, sein Vater hatte mit seinen Gefühlen nichts zu tun. Weil dann hätte er ja schon damals wie Venus und Jason die Unterschrift unter den Teilnahmevertrag abgelehnt und wäre dann garantiert auch auf einen der sechs unteren Plätze gerutscht, und die hätten sich einen neuenunberührten Sucher oder eine jungfräuliche Hexe als Sucherin suchen müssen.
 Endlich begannen die Vögel dort draußen zu zwitschern. Langsam glomm das erste Morgenlicht im Osten. Jetzt waren es nur noch drei Stunden bis zum offiziellen Aufstehen. Er konnte nun eines der mitgenommenen Bücher aufschlagen und lesen, ohne das magische Deckenlicht aufleuchten lassen zu müssen. Das Lesen würde ihn wohl von seinem Gewissen ablenken, zumindest vorerst.
 __________
 Am 30. Juli traf sich Julius noch einmal mit den Marceaus, diesmal ohne Auto. Sie übergaben ihm die unterschriebene Vollmacht, dass er die noch ausstehenden Sachen im Château Trois Étoiles bei Amien regeln durfte, sofern er ihnen zeitnahe über Änderungen oder Erweiterungen bei der Unterbringung berichtete. So erfuhr er auch, dass er mit einem Kastellan Dumont sprechen würde, der das für besondere Feste vermietbare Schlösschen betreute und dass er dem bitte ausrichten möchte, dass sie kein zusätzliches Personal anmiten würden, da sie ihren eigenen Partyservice bestellen würden.
 „Ich wollte das ja eigentlich nur in einem Hotel in der Normandie machen, Monsieur Latierre“, sagte Pierres Vater, der sich extra für die Unterredung den Vormittag freigenommen hatte. „Aber Gabrielles Eltern haben darauf bestanden, dass wir zum einen nicht zu nahe an anderen Ansiedlungen feiern und zum zweiten ein dem Anlass entsprechendes und erinnerungswürdiges Umfeld bieten wollen. Diese überschöne Frau, die Mutter von Gabrielle, meinte, dass zwölftausend Euro nicht viel wären, um anderthalb tage lang ein unvergessliches Erlebnis zu feiern. Ich musste mich arg beherrschen, ihr nicht totale Naivität oder Verschwendungssucht zu unterstellen, weil ich nicht weiß, wie weit sie mit unserer neuen Gemeinschaftswährung vertraut ist.““
 „Also, soweit ich weiß haben die Verwanten Gabrielles zusammengeworfen, um eine große Hochzeit auszurichten. Gabrielles Vater arbeitet wie ich im Zaubereiministerium. Gemäß seiner Besolgungsgruppe kriegt er da das doppelte von meinem Gehalt, und ich kann von dem, was ich verdiene eine mittlerweile fünfköpfige Familie ernähren“, sagte Julius. „Außerdem, wenn sie ihre Tochter jetzt verheiraten, kriegen sie dafür ein Badezimmer und mindestens einen großen Kleiderschrank zurück.“
 „Eh, weiß Gabie, dass du so von ihr redest?“ fragte Pierre und wurde von seinen Eltern gemaßregelt, dass er mit einem offiziellen Beauftragten dieses Magieministeriums spräche. „Ich spreche jetzt gerade mit meinem Trauzeugen, Papa“, sagte Pierre aufsässig. Julius nickte und erwiderte, dass er das schon von vielen Mädchen gehört habe, dass je schöner der Körper desto umfangreicher Verpackung und Pflege. „“Ich meine nur, dass du mit meiner Zukünftigen wohl keinen Krach haben willst“, brummelte Pierre.
 „Da passt ihre Oma schon auf, dass wir uns nicht gegenseitig zerbröseln“, erwiderte Julius unbekümmert. das brachte Madame Marceau darauf, anzumerken, dass sie sich in der Nähe von Gabrielles Mutter schon nicht wohl fühle, weil sie immer den Eindruck habe, sich gleich gegen sie wehren zu müssen. Und die, so Pierre, sei eine halbe Hexe und eine halbe Veela. Pierre nickte.
 „Gut, der junge Mann hier war ja mit ihr hier bei uns“, beruhigte Pierres Vater seine Frau. „Können Sie von da, wo sie arbeiten telefonieren, Monsieur Latierre?“
 „Nicht direkt. Aber Sie können mir Mails schicken. Die Adresse haben Sie ja.“
 „Da muss mein alter Herr erst mal lernen was das Internet ist“, ätzte Pierre. Sein Vater sah ihn dafür sehr vorwurfsvoll an und zischte: „Ich weiß was das Internet ist, junger Mann. Immerhin hat mein Chef mich vor drei Monaten auf eine Weiterbildung in internationaler Kommunikation geschickt und viel Geld dafür ausgegeben.“
 „Dann kriegen Sie das mit E-Mails aus dem linken Handgelenk hin“, meinte Julius und nickte Pierres Vater zu.
 „Dann ist von meiner Seite aus erst einmal alles besprochen. Ich melde mich dann bei Ihnen, nachdem ich mir das kleine Schloss angesehen habe, wie wir die Gäste unterbringen und worauf die Gäste aus den beiden Welten zu achten haben“, sagte Julius. Dann verabschiedete er sich von den Marceaus. Er verließ das Haus und ging einige Schritte. Erst als er alle gerade die noch nicht zu große Hitze ausnutzenden Jogger und Fußballspieler hinter sich gelassen hatte tauchte er hinter einen grauen Müllcontainer, wartete einige Sekunden und disapparierte dann so leise er konnte. Vielleicht hörte irgendwo wer ein leises Plopp und fragte sich, woher das Geräusch gekommen war.
 Kurz vor Mittag kehrte Julius nach Paris zurück und wurde von Nathalie Grandchapeau eingeladen, das Mittagessen bei ihr im Büro einzunehmen, um dem Trubel in der Kantine zu entgehen. Er nahm das Angebot an.
 Nach dem Essen konnte er über den Cogison-Ohrring kurz mit Demetrius reden, der wegen der Verdauungsgeräusche in Nathalies Leib sowieso nicht schlafen konnte. „Das wird noch was geben, wenn die ganzen ledigen Väter aufmucken, weil sie nicht mit den Hexen zusammengesprochen werden wollen, denen sie Kinder in die Bäuche gelegt haben“, hörte Julius die wie ein kleiner Junge klingende Cogison-Stimme von Demetrius in seinen Ohren, während die zwei Gänge Mittagessen rumpelnd und Gluckernd über und um ihn herum verarbeitet wurden.
 „Die Ministerin will im September, wenn die neuen Amtsanwärter vereidigt und die ihre Anwartschaft erfolgreich beendeten vollbeamtet worden sind mit denen aus der Familienstandsabteilung und der Strafverfolgung beschließen, welchen Status die von VM erzwungenen Zeugungsakte haben, auch um die vielen Kinder abzusichern, dass sie nicht aus unserer Gesellschaft verdrängt werden“, dachte Nathalie, die den anderen Ohrring trug. Julius erwähnte noch mal den heftigen Streit zwischen Bruno und César. Sowas mochte es anderswo auch geben, wenn auch nicht so auffällig, weil die Streitenden nicht in einem Dorf wohnten und auch nicht so öffentliche Personen waren wie Ministeriumsmitarbeiter oder Quidditchprofis. Es gluckerte erst einmal laut. Dann erwiderte Demetrius: „Na ja, aber Bruno und César je 500 Galleonen Strafzahlung aufzuladen schafft diesen Streit wohl nicht aus der Welt. Sonst könnten die die beiden ja gleich wieder in Wiege und Windeln zurückschrumpfen.“
 „Apropos, wir sollten hier jetzt besser schluss machen, da ich einen drängenden Termin habe“, sagte Nathalie mit hörbarer Stimme, die wegen des Ohrrings in Julius Ohren dumpf wie von großen Basslautsprechern nachhallend klang. Demetrius‘ Cogison-Stimme erwiderte belustig: „O ja, ich merk’s auch schon, wie drängend das wird. Also, Julius, bleib weiter aufrecht und genieße es, dass du dir dein Essen noch selbst aussuchen darfst!“
 „Da kannst du von ausgehen, Demetrius“, erwiderte Julius. Dann nahm er von sich aus den Ohrring ab und gab ihn Nathalie zurück.
 „Ich bin froh, dass mein ganz intimer Mitbewohner noch wen außer mir und Belle hat, mit dem er sich zwischendurch unterhalten kann“, mentiloquierte Nathalie und umarmte Julius flüchtig. Dann verließen sie beide das Büro. Julius ging in das ihm alleine zugeteilte Amtszimmer zurück.
 Die Latierres übten zwischen fünf und sieben Uhr die beiden Stücke, was schon ganz gut klang, weil sie ja Noten lesen konnten und schon einige Male zusammen musiziert hatten. Aurore hatte sich entschieden, auf einer Schellentrommel zu spielen und ließ sich von ihrer jungen Großtante zeigen, wie sie den Takt klopfen konnte. Draußen flogen Florymonts geflügelte Gießkannen ihre allnachmittägliche Gartenpatrouille, um Beete und Bäume nicht verdursten zu lassen.
 Nach dem Abendessen und nachdem Chrysope und Aurore ihre Gutenachtgeschichten gehört hatten und schliefen sprach Julius mit seinen beiden erwachsenen Mitbewohnerinnen noch über die Sache mit Louis‘ Eltern und dass er froh war, dass wenigstens seine Mutter es eingesehen und gefördert hatte, dass er seine Zaubererausbildung zu Ende bringen konnte. Er erwähnte, dass es ihm schon zugesetzt hatte, dass Louis‘ Eltern ernsthaft versucht hatten, jeden umzubringen, der oder die in ihr verlassenes Haus eindringen wollte.
 „Ja, das ist ja wohl auch der Grund, warum die vom Ministerium damals Laurentine von ihren Eltern wegholen wollten“, meinte Millie dazu. Béatrice erwähnte, dass ihr in der Heilerausbildung auch Fälle von muggelstämmigen Kindern untergekommen seien, bei denen ein Elternteil oder beide Eltern versucht hatten, sie für abnorm oder gemeingefährlich erklären zu lassen und dass es einige Zeit gedauert hatte, die betreffenden Kinder davon zu überzeugen, dass sie keine Ungeheuer und Missgeburten waren, die besser gestern als morgen ihr Leben beenden sollten.
 Um nicht mit so trüben Gedanken ins Bett zu gehen spielten sie im mit Klangkerker bezauberten Musikzimmer noch einmal die beiden Stücke für Patricias Hochzeitsfeier, wobei Millie auch verschiedene Spielweisen der vorgegebenen Akkorde ausprobierte, um zum einen einen leichteren Wechsel zwischen den Akkorden hinzubekommen und zum anderen den Klang der Akkorde besonders hinzukriegen. Julius, der mittlerweile einige Griffe auf dem Klavier gelernt hatte, zeigte Millie, wie Jazz- und Bluesmusiker spielten und dass derartige „blaue Noten“ und nicht in den klassischen Kadenzen vorkommende Akkorde eingebaut werden konnten. Als Millie das dann ein paar mal ausprobiert hatte grinste sie und sagte: „Das wird sicher Marcs Eltern gefallen, dass wer aus der Zaubererwelt weiß, wie diese Musikart geht.“
 __________
 Julius hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil am ersten August Martines fünfundzwanzigster Geburtstag war und Martine den gerne mit ihren Verwandten feiern wollte. Allerdings waren ja alle Latierres auch zu Sylvie Rochers Hochzeit eingeladen worden. So hatten sich Martine und ihre Verwandten darauf geeinigt, dass sie den ganzen Vormittag im Château feiern würden und sie dann alle zusammen durch die Schränke ins Apfelhaus hinüberwechseln und von dort aus auf Besen zum Musikpark fliegen würden. Weil Zeremonienmagier Laroche sowieso erst um sechs Uhr Abends Zeit hatte, da vorher noch mehrere andere Obliegenheiten zu erfüllen waren, würde die Hochzeitsfeier erst ab fünf Uhr beginnen. Die beiden erstgeborenen Zwillinge von Barbara Latierre waren ja schon dort, weil sie mit Celestine und Babette Brickston die Brautjungfernnacht bei Sylvie Rocher verbracht hatten. Weil Bruno freiwillig auf die Teilnahme an der Feier verzichtet hatte bestand zumindest keine Gefahr, dass es weitere Auseinandersetzungen zwischen ihm und César gab. So konnte Sylvies großer Bruder doch mit dabei sein.
 „Und pusten!“ forderten die Gäste im himmelblauen Salon, dessen Fenster zur Ostseite des Schlosses hinausschauten. Martine holte tief Luft und blies die fünfundzwanzig genau im Quadrat angeordneten, bleistiftdünnen, weißen Kerzen auf der würfelförmigen Geburtstagstorte aus. Was immer sie sich dabei gewünscht hatte würde sie tunlichst verschweigen. Sie trug zu ihrem Wiegentag ein rosarotes Rüschenkleid mit kleinen silbernen Glöckchen. Das hatte sie sich selbst ausgesucht. So gab sie bei jeder kleinsten Bewegung ein leises Bimmeln von sich.
 „Da haben uns die gute Laura und deren freche Enkeltochter meinen Geburtstag angefressen“, meinte Martine, als Julius von ihr ein kleines Stück des bunten Würfelkuchens bekam. „Aber ich möchte, dass du nachher, wenn der Eröffnungswalzer gespielt worden ist, mal mit mir tanzt. Ich hörte sowas, dass du beim Sommerball wieder alle Mädchen zwischen ungeboren und hundert Jahren erfreut hast.“
 „Das stimmt. Wenngleich ich nicht weiß, mit wie vilen ungeborenen Mädchen ich getanzt habe. Vielleicht waren es auch alles Jungs“, sagte Julius. Millie, die rechts von ihm saß erwiderte darauf: „Zumindest wussten die schon auf eigenen Füßen laufenden Mädchen, dass sie mich immer brav fragen sollten, wenn sie mit meinem Süßen tanzen wollten, große Schwester.“
 „Mmmammmamm-mjmmm!“ machte Héméra, als ihre Tante Millie sie auf den Schoß nahm. Martines und Alons erste Tochter warzu einem echtenWonneproppen geworden. Martine hielt derweil die gerade mal einen Monat und acht Tage alte Clarimonde auf den Knien. Alon selbst saß bei seinem Schwiegervater Albericus und redete mit ihm über die Aussichten der Belgier, bei der Quidditch-Weltmeisterschaft ins Viertelfinale zu kommen, nachdem sie gestern gegen Schweden gewonnen hatten. Somit stand fest, dass sie gegen die überragende US-Mannschaft spielen mussten. Beide waren sich einig, dass nur der Schnatzfang Corinne Duisenbergs die Belgier weiterbringen konnte. Wenn sie es zuließen, dass das Spiel lange dauerte würde die von Gildfork gesponsoerte Truppe ins Viertelfinale kommen und traf dann auf Australien, Russland, Uganda oder Peru. Zumindest hatten die Australier die Brasilianer mit 300 zu 230 Punkten an die Copacabana zurückgeschickt. Doch Peru hatte die Schotten aus dem Turnier gefegt, und Uganda hatte ganz knapp gegen Deutschland gewonnen, was den mitgereisten Zaubereiminister Güldenberg zur Behauptung verleitet hatte, dass der aus Ägypten stammende Schiedsrichter wohl eine afrikanische Mannschaft mit dem Pokal sehen wollte, wo Kenia, Marokko und eben auch Ägypten schon raus waren und die Südafrikaner gegen Peru hatten spielen müssen, was als sicherer Sieg für Peru eingeschätzt wurde und Dank Gabriel Sesto Bocafuego auch bestätigt wurde.
 „Beri und Alon, wenn dieses Turnier vorbei ist werden wohl sehr viele Fragen zu klären sein“, sagte Hippolyte, die erst gegen elf Uhr zur Geburtstagsfeier hinzugestoßen war und da nicht gerade erfreut dreingeschaut hatte. „Zum Beispiel muss die Frage besprochen werden, ob wir nicht doch schon nach dem zweiten Angriff von Vita Magica das Turnier hätten abbrechen müssen. Auch haben die Italiener sich nicht an die klare Absprache gehalten, die südafrikanischen Vuvuzelas abwechselnd tröten zu lassen, wie wir das in Millemerveilles gemacht haben. Dann haben mir doch allen ernstes die Kollegen aus Deutschland, Englandund Irland vorgehalten, die Kuppel Sardonias habe unsere Mannschaft begünstigt und alle anderen geschwächt. Zumindest konnte das schnell ausgeräumt werden, weil ja genug internationale Thaumaturgen der IOMSS Millemerveilles oft genug besucht und alle dort wirkende Magie untersucht haben und dass es keine Beanstandung wegen möglicher Streuungen gab. Aber es gibt immer wieder Leute, die klammern sich an jede noch so haarsträubende Behauptung. Nur ich muss dann immer dagegen arrgumentieren.“
 „Fordern die denn immer noch deinen Rücktritt, Ma?“ wollte Millie wissen.
 „Nicht mehr, nachdem deine und andere Zeitungen die möglichen Nachfolger als unerfahren oder nur auf das Spiel an sich bezogen oder umtriebig hingestellt haben, Mildrid. Na ja, spätestens einen Monat vor Alains Geburt werde ich wohl einen Stellvertreter benennen. Aber das wird dann niemand sein, der damals unter Didier Karriere machen wollte, mein Wort darauf.“
 „Ja, und die Gildfork tönt immer noch, dass der Pokal schon in den Staaten sei. Die restlichen Spiele seien nur sowas wie Ehrenrunden“, sagte Martines Mann und Héméras Vater.
 „Leute, wenn ich als aktive Spielerin eins gelernt habe, dann das, dass ein Spiel erst vorbei ist, wenn der Schnatz gefangen ist. Und der vom Finale wird noch sehr gut behütet, damit den bloß keiner vorher verhunzen kann“, sagte Hippolyte.
 „Ach, der wird schon sorgfältig behütet, Hipp. Ich dachte, der wird erst einen Tag vor dem Spiel geschmiedet“, warf Patricia ein.
 „Also, das habe ich noch mitbekommen dürfen, dass die Schnatze für Finale und Halbfinale schon vor dem Eröffnungsspiel fertig waren. Wir Mannschaftsfunktionäre durften die goldenen Bälle in ihren bruchsicheren Glasschatullen sehen. Auf denen steht eingraviert „Semifinale 2003“ und eben „Finale Grande 2003. Die italienischen Organisatoren wollten damit sicherstellen, dass die Schnatzschmiede nicht von den aussichtsreichsten Teilnehmermannschaften bestochen werden können, die Schnatze beim Schmieden auf eine bestimmte Mannschaft vorzuprägen. Das kam ja daher, dass die kolumbianische Zaubersportzeitung „Escoba excelsior“ sieben Methoden zur betrügerischen Schnatzmanipulation veröffentlicht hat und doch glatt die Behauptung aufgestellt hat, die italienischen Wettbüros würden nach Quoten der Wetten bestimmen, welche Mannschaft das Finale gewinnen sollte. Das ist schon mehr als böswillige Verleumdung.“
 „Dann kennen die in der Zaubererwelt auch die Mafia?“ fragte Julius, der an ähnliche Manipulationen im Fußball oder Boxen dachte.
 „Das was die Muggel Mafia nennen, Julius, heißt in Italien und Spanien „Lupi romani“. Die haben es ja auch versucht, sich in Frankreich auszubreiten. Aber Sardonia hat dieser Pest bereits 1629 den Garaus gemacht und ein paar sehr heftige Bannzauber ausgesprochen, die von ihren Nachfolgern nicht aufgehoben wurden. Aber in Italien, San Marino und Spanien geistern diese sich auf altrömische Zaubererweltbruderschaften berufenden Bruderschaften noch herum und verdienen sich an illegalen Zaubertränken, magischen Attentaten und schwarzen Wonnehäusern dumm und dämlich. Ihnen schwebt wohl vor, die magische Macht des alten Roms wieder aufleben zu lassen.“
 „Ui, das wusste ich noch nicht, und ich bin eigentlich sehr an legalen und illegalen Zaubererbruderschaften und Hexenschwesternschaften interessiert, Belle-Maman“, sagte Julius.
 „Ja, dann müsstest du aber in der Strafverfolgung arbeiten, weil die meisten Akten über diese Banditen nur für dort tätige Leute einsehbar sind. Ich weiß ja auch nur davon, weil ich noch Kontakt zu alten Mannschaftskameraden von damals habe, die in der Abteilung und der ffür internationale magische Zusammenarbeit arbeiten“, sagte Hippolyte.
 „Spanien? Dann ist das wohl ähnlich gelaufen wie mit der Cosa Nostra in den vereinigten Staaten und den chinesischen Triaden und der japanischen Yakuza, als Italiener, Chinesen und Japaner in die USA eingewandert sind. Dann hängen in den südamerikanischen Ländern sicher auch welche von diesen römischen Wölfen herum und machen Beute“, vermutete Julius.
 „Das weiß ich wiederum nicht, Julius“, sagte Hippolyte.
 „Anders kann ich mir aber nicht erklären, dass kolumbianische Zeitungsreporter Angst vor Spielmanipulation haben“, meinte Julius.
 „Vielleicht wollten die den Italienern auch nur ans Bein pullern, weil die die WM gekriegt haben und nicht Kolumbien“, vermutete Patricia und fing sich von ihrer ältesten Schwester einen tadelnden Blick ein, dem sie jedoch standhielt.
 „Leute, reden wir lieber davon, ob wir nachher einen gemeinschaftlichen Auftritt bei der Hochzeit hinkriegen“, sagte Ursuline Latierre. „Immerhin muss dieser arme Bursche Louis ohne seine Eltern feiern. Und du kriegst echt nicht mehr mit, was da noch ermittelt wird, Julius?“
 „Also, nur für euch von der Familie“, setzte Julius an, worauf Patricia frech einwarf: „Wie bei der Mafia!“ Julius grinste darüber aber, während Hippolyte, Barbara und Martine ziemlich ungehalten zurückstarrten. „Okay, für unsere von Blut und Liebe zusammengehaltene alteherwürdige Sippe, in die hineinheiraten zu dürfen ich als großen Glücksfall empfinde“, fuhr Julius fort und fing sich ein belustigtes Kichern aller Hexen und ein verwegenes Lächeln der Zauberer ein, „Ich bekam gestern nachmittag unter Umgehung des Dienstwegs einen Brief von Madame Rossignol, der bis zu Louis‘ Volljährigkeit amtlichen magischen Fürsorgerin, dass sie in der Rolle der Mutter des Bräutigams Louis in den goldenen Kreis hineinführen wird. Louis hat von ihr die Empfehlung bekommen, keine Vermissten- oder Strafanzeige wegen seiner Eltern zu stellen, damit diese, wo immer sie gerade sind, in Freiheit überlegen können, was sie angestellt haben und ob sie überhaupt keinen Kontakt mehr mit ihrem Sohn haben wollen oder doch irgendwann wieder mit ihm reden wollen. Nun, wo ihr das wisst möchte ich sowohl als euer verschwägerter Verwandter als auch als Beamter im Muggelkontaktbüro ganz ganz dringend darum bitten, Louis heute nachmittag nicht zu fragen, warum seine Eltern nicht da sind. Wenn er das erzählen will, dann tut er das. Wenn nicht, dann nicht. Ich hoffe, ich kam jetzt nicht zu amtlich rüber.“
 „Ich habe es damals nicht verstanden und verstehe es heute immer noch nicht, wieso Eltern mal eben ihr eigenes Kind wegstoßen können, wenn es ihnen nichts getan hat“, sagte Ursuline dazu. „Aber du hast recht, dass wir ihm damit nicht helfen können, indem wir ihn Sachen fragen, die er selbst nicht versteht oder nicht erklären will. Aber, mein lieber Schwiegerenkel, wenn er mich von Angesicht zu Angesicht spricht wird mich niemand davon abbringen, ihm mein Bedauern zu erklären, dass ich seine Eltern nicht kennenlernen durfte. Immerhin heiratet er über die Rochers ja indirekt zu uns mit hinein, und die gute Blanche Faucon und Madeleine L’eauvite, die ja auch da sein werden, weil sie geborene Rochers sind, könnten sich auch nicht an amtliche Vorgaben gebunden fühlen. Aber ich gehe davon aus, dass Blanche Faucon auch einen Brief von Florence Rossignol bekommen hat.“ Julius nickte. Davon ging er auch aus. „Dann sollten wir uns jetzt noch die Zeit nehmen, uns zu besprechen, ob und wie wir nachher was aufführen.“
 Sie einigten sich bald darauf, eine Besenflugformation einzuüben, die möglichst kugelförmig über dem Brautpaar fliegen sollte, sobald es zu Mann und Frau erklärt worden war. Aus der Formation heraus sollten dann Reis und Confetti über dem frisch angetrauten Paar abgeworfen werden. Darauf meinte Alon: „Reis steht doch für Kindersegen. Wenn wir Schwester Florence damit treffen wir die sich nett bedanken, dass wir der auch noch was Kleines anhängen wollen.“
 „Ja, oder Madame Delamontagne“, kicherte Mayette. Da mussten Julius und Millie laut lachen. Ursuline sagte dann: „Kind, das ist aber laut Pattie und Babette schon mehrmals durch Beauxbatons geflogen, dass alle erwachsenen Hexen, die da noch kein Baby im Bauch hatten, im April mindestens ein neues dazukriegen, also auch Eleonore Delamontagne.“
 „Jau! Dann wird die ja noch dicker“, kicherte Mayette. Ursuline sah ihre fünftjüngste Tochter sehr ernst an und sagte: „Du bist meine Tochter. Du könntest nach vier Kindern irgendwann auch so aussehen wie ich, und ich kann gut mit Eleonore Delamontagne mithalten, wie du weißt. Ich schäme mich meines Körpers nicht, weil ich weiß, womit ich ihn so gut hinbekommen habe. Aber es ist auch kein Grund, andere verächtlich zu machen, nur weil die nicht pappeldünn herumlaufen wollen oder können.“ Mayette verging das kichern. Julius musste einmal mehr feststellen, dass Ursuline eine wahre Matriarchin war. Sie musste nicht laut sein. Aber wenn sie was sagte dann galt es.
 Nach einem leichten Mittagessen übten die besenfreudigen Familienangehörigen die besprochene Formation ein und sangen dabei zwei Hochzeitslieder über die klingenden Wege, die beim Zusammentreffen zu einem Chor der Lebensfreude wurden und eines über die Blume der geteilten Freude, die mit jedem schönen Tag zwei neue bunte Blüten bekam. Julius wusste, dass es von diesem Lied auch eine weniger kindgerechte Fassung gab, die in sieben Strophen ein Loblied auf die verschiedenen Formen körperlicher Liebe sang.
 Gegen fünf Uhr sammelte Hippolyte alle Besen des Sonnenblumenschlosses ein, die vorher mit goldenen und rosaroten Bändern umschnürt worden waren. Dann wechselten je drei auf einmal durch die Schrankverbindung aus dem Sonnenblumenschloss ins Apfelhaus hinüber, nachdem Julius als „Schlüsselmeister“ vorausappariert war, um die Tür von außen aufzuschließen. Zum Schluss kam Millies Mutter mit dem langen, rauminhaltsbezauberten Besensack herüber. Dann zogen sie alle los zum Gemeindehaus, wo die Hochzeitsgäste sich versammeln sollten, um die Braut und den Bräutigam zu eskortieren.
 Um halb sechs landeten Madame Rossignol mit Louis und Monsieur Rocher mit Sylvie vor dem Gemeindehaus. Dann kamen die Brautjungfern, zu denen auch Babette gehörte, die ja über mehrere Ecken mit Sylvie verwandt war. Ebenso trafen die Verwandten der Braut ein, angeführt von Laura und Baudouin Rocher, den Großeltern väterlicherseits der Braut.
 Die Musikanten trugen hoffnungsgrüne und sonnengoldene Umhänge und spielten auf bunt verzierten Instrumenten. Sie stellten sich so, dass sie in vier Gruppen den Zug der Hochzeitsleute zum Musikpark begleiten würden. Jeder Gast bekam eine zum Geschlecht oder Alter passende Glocke in die Hand, um den Hochzeitszug lautstark zu unterlegen, wenn die Musiker nicht gerade was aufspielten. Dann verließen Eleonore Delamontagne und Roseanne Lumière das Gemeindehaus. Sie trugen frühlingsgrüne Festumhänge, ähnlich wie das, was Camille Dusoleil gerade trug, die zusammen mit ihrem Mann und ihren schon geborenen Kindern eher weiter hinten aufstellung genommen hatte. Dann begann die Hochzeitsglocke über dem Gemeindehaus hell und weit hallend zu läuten. Julius faszinierte es immer noch, dass sie es hinbekommenhatten, dass die Glocke nicht in Moll- sondern durobertönen nachklang, anders als andere Glocken. Dann spielten die Musiker im Takt des Glockenklangs und auf der selben Grundtonart den Walzer von den goldenen Glocken, der auch schon bei Jeannes und Brunos Hochzeit aufgespielt worden war. Julius blickte sich um. Jeanne war jedoch nicht da. Offenbar hatte sie sich mit Camille darauf geeinigt, dass Camille, Florymont und die Kinder Denise, Melanie und Chloé, sowie Philemon bei der Hochzeit dabei sein sollten, damit Bruno sein freiwilliges Fernbleiben nicht bedauern würde.
 In beschwingtem, wenn auch nicht zu schnellen Schritt ging es durch die Ansiedlung in den Musikpark. Wegen der kleinen Kinder konnten sie nicht alle so schnell. Julius trug zwischendurch Chrysope auf den Schultern, während Millie Clarimonde im Tragetuch auf dem Rücken trug und Aurore an der rechten Hand ihres Vaters nebenherging.
 Als sie um fünf vor sechs den Festplatz erreichten warteten dort der Zeremonienmagier Laroche im weißen Umhang mit weißem Zaubererhut und Louis Trauzeuge Boris LeCloir. Julius stellte fest, dass sich der damals kleine Bursche zu einem ansehnlichen jungen Mann mit breiten Schultern und einem kecken Schnauzbart gewandelt hatte. Er erinnerte sich noch daran, wie Louis und Boris am ersten Morgen nach ihrer Einschulung ein am Abend vorher begonnenes Schachspiel abgebaut hatten, ohne sich den Spielstand aufzuschreiben. Lang war das her. Julius hatte damals damit gehadert, dass er Claire nicht alles erzählen konnte oder durfte, was ihm auf der Seele lag und wusste nicht, ob die im Jahr davor schön warm und fröhlich begonnene Beziehung das überleben würde. Tja, die Zeiten hatten sich echt geändert, erkannte Julius einmal mehr. Er sah auch, dass Boris offenbar selbst schon im Visier einer heiratswilligen Hexe stand. Denn ein Mädchen mit nachtschwarzen Ringellocken lächelte dem Trauzeugen in seinem hellblauen Festumhang mit weißem Stehkragen zu, während Louis im grün-schwarzen Umhang und einem nachtschwarzen Zylinder auf dem Kopf voll das Bild eines altehrwürdigen Bräutigams abgab. Sylvie hatte natürlich ein blütenweißes Brautkleid an und trug über Schleier und Schleppe einen Jungfernkranz aus kleinen bunten Sommerblumen, die sie am Hochzeitsmorgen selbst gepflückt hatte und von ihren Brautjungfern hatte zusammenstecken lassen. Millie meinte dazu: „Sieht schon bunter aus als der Strohkranz, den Louieselle jetzt Castello auf den Kopf gelegt bekommen hat.“
 „Eine gewisse Genugtuung für Antoine Castello“, meinte Julius leise und schwang noch einmal die ihm ausgeborgte Glocke. Die auf seiner Schulter hockende Chrysope bimmelte mit der ihr umgehängten Glocke, und auch Aurore ließ die ihr ausgeborgte kleine Glocke läuten. „Ho ho ho! Hier kommt der Schlitten von Papa Noel“, scherzte Julius. „Im August, du Weihnachtsmännchen“, grinste Millie.
 Zunächst sollten sich die Hochzeitsgäste auf weißgepolsterte Stühle setzen, die dort aufgestellt waren, wo beim Sommerball der begrünte Hügel gewesen war. Unter einem Pavillon zum Schutz vor der wieder mal brütendheißen Sonne sollte die Trauung stattfinden. Immerhin gab es zur Zeit keinen Waldbrand in der Nähe von Millemerveilles. Doch die Lage für die südfranzösischen und iberischen Wälder war sehr angespannt, wusste Julius aus den von Laurentine weitergeleiteten Nachrichtentexten.
 Monsieur Laroche wartete, bis alle Gäste saßen. Aurore wollte gerade noch einmal ihre kleine Glocke läuten, doch da kam kein Ton mehr heraus. Sie glubschte erst ihre Mutter und dann ihren Vater an, der verwegen zurückgrinste. Offenbar hatten die Macher der Glocken einen Zauber eingewirkt, der die Glocken stumm stellte, sobald die Entleiher auf den zugewisenen Plätzen saßen. Das war vielleicht auf Florymonts Drachendung gewachsen.
 „Liebe Freundinnen und Freunde des Lebens, der Sonne und der Liebe, meine lieben Festgäste“, begann Monsieur Laroche. „Heute, an diesem einmal mehr sehr warmen und hellen Sommertage, erhalte ich erneut die große Ehre, einem jungen Zauberer und einer jungen Hexe die Frage aller Fragen stellen zu dürfen, ob sie die bisher alleine beschrittenen Pfade zu einem gemeinsamen, sehr langen Weg vereinen und Seit an Seit, miteinander und füreinander alle Sonnentage und Gewitter, alle hellen Tage und dunklen Nächte der Zukunft zusammen zu erleben, sich an den hellen Dingen zu erfreuen und die dunklen Dinge durch ihre gemeinsamen Anstrengungen zu überstehen, die Kraft für ein eigenes gemeinsames Leben zu entfalten und wenn sie sich fest dazu entschließen sollten, das eine oder andere Kind in diese nicht immer sonnige aber doch im großen und ganzen wundervolle Welt hineinzuführen und damit den Strom des Lebens und der Zeit im Flusse zu halten. So möchte ich nun die strahlendschöne und sommerfrisch bekränzte Braut und ihren Vater bitten, zu mir in den Kreis der Verbundenheit zu treten.“
 Sylvie hakte sich rechts von ihrem Vater unter und ging mit ihm nach vorne. Césars und Sylvies Vater trug einen hellblauen Samtumhang mit goldenen Sternchen darauf. Hinter Sylvie schritten die Brautjungfern, alle in hellgrünen Kleidern mit goldenen Spangen in ihren Haaren, was vor allem bei den Zwillingen Callie und Pennie Latierre sehr schön aussah. Als Brau, Brautvater und Brautjungfern in der Mitte des goldenen Kreises standen bat Laroche den Bräutigam, seinen Trauzeugen und die Bräutigamgeleiterin in denKreis. Für einen Moment erhaschte Julius Madame Rossignols Blick. Sie wirkte zufrieden und entschlossen. Boris LeCloir prüfte beim Marsch nach vorne noch, ob er den Ringwohl noch bei sich trug. Das brachte einige vor allem jüngere Gäste zum kichern.
 Als das Brautpaar und ihre Begleiter im Kreis standen fragte Laroche den Vater der Braut, ob die junge Hexe seine Tochter war. Er sagte laut und deutlich „Ja, das ist sie.“ Dann wurde Madame Rossignol gefragt, ob der junge Zauberer der ihrer fürsorglichen Obhut anvertraute sei, den sie nun in sein eigenes, von ihm und seiner Frau selbst bestimmtes Leben freigeben wolle. „Ja, das ist er, und ja, das will ich tun“ sagte sie laut.
 Bevor die Frage aller Fragen gestellt wurde sangen die Brautjungfern noch einen Kanon, der Julius ins Herz stach. Denn denselben hatten die Brautjungfern von Jeanne damals auch gesungen, wo Claire eine von ihnen war. Um die unvermittelt aufgekommene Trübsal wieder loszuwerden sah er seine Frau, die die dritte gemeinsame Tochter vor sich auf dem Schoß sitzen hatte, seine beiden älteren Töchter, die bei ihm saßen und wusste, er hatte zwar einen geliebten Menschen verloren, aber vier ihn liebende Hexen gewonnen. So brutal das Schicksal sein konnte, so gnädig und beglückend konnte es auch sein. Das war eine Erfahrung, die die beiden Brautleute dort vorne sicher auch noch machen würden, um daran zu wachsen.
 Nun stellte Laroche erst Louis die Frage des heutigen Tages. Er zögerte nicht und sagte „Ja, ich will.“ Aus dem Kreis stiegen goldene Funken und flogen auf halber Höhe um die Brautleute und Brautjungfern herum. Dann fragte Laroche Sylvie, ob sie den hier anwesenden als Ehemann annehmen und mit ihm in guten und in schlechten Zeiten zusammenstehen wollte, ein ganzes Leben lang. „Ja, ich will!“ rief Sylvie. Julius meinte mit jungenhafter Verwegenheit, dass sie es wohl eilig hatte, das alles hinter sich zu kriegen, um endlich mit Louis die Ehe zu vollziehen.
 Die Funken flogen nun so hoch wie die im Kreis stehenden gewachsen waren. Nun übergaben der Brautvater und der Trauzeuge die Eheringe. Während Laroche erst der Braut und dann dem Bräutigam den Ring ansteckte sagte er: „So nehmt mit diesem Ring einander an und erfüllt euer gemeinsames Leben mit Kraft und Liebe! Kraft des mir von der magischen Gemeinschaft Frankreichs verliehnen Amtes erkläre ich euch beide zu Mann und Frau!“ Damit ließ er aus seinem Zauberstab goldene Funken über den beiden soeben angetrauten niederregnen. Die Funken verbanden sich mit denen aus dem Kreis zu einer goldenen Wolke die das junge Paar und seine Begleiter umkreiste und bestärkte. Dann kam der Brautkuss. Louis umarmte seine Angetraute und küsste sie mindestens zwanzig Sekunden lang. In der zeit fotografierten die hinzubestellten Fotografen das gerade zusammengesprochene Paar. Millie nutzte die Ablenkung und lud Julius wortlos ein, auch sie zu Küssen. Das tat er sehr gerne. Dann knuddelten sie ihre drei Kinder und schmatzten ihnen kurze Küsse auf die Wangen. Offenbar hatte der Brautkuss auch andere Paare dazu angeregt, sich gegenseitig ihrer gemeinsamen Verbundenheit und Liebe zu versichern.
 „So bleibt mir als offizielle Dorfrätin für gesellschaftliche Angelegenheiten, Sie beide nach dem gemeinsamen Familiennamen zu fragen“, wandte sich Eleonore Delamontagne an das frische Ehepaar. Louis straffte sich und sagte laut und deutlich: „Ich nehme den Namen Rocher an.“ Sylvie, die wohl nicht erwartet hatte, dass er das tat, strahlte ihn erst an. Dann bestätigte sie, dass sie beide den Namen Rocher tragen würden. Das bestätigte dann auch Madame Delamontagne.
 Nun klatschten die Gäste. Jetzt konnten auch die Glocken wieder geläutet werden, und die großen und kleinen Glocken bimmelten, klingelten und klangen, als das junge Paar sich den Gästen zuwandte.
 Einander unterhakend schritten die frisch angetrauten nun durch den Mittelgang zwischen den Sitzreihen hinauf und winkten den Gästen. „Und so ist mein heutiges Werk getan, und ein weiteres stolzes, glückliches Paar betritt den gemeinsamen langen Weg des Lebens!“ rief Laroche noch. Dann drehte er sich um und war einnfach weg. Viele machten „Höh?! “ oder „Häh?!“ Denn üblicherweise begleitete der Zeremonienmagier eine Hochzeitsgesellschaft noch nach draußen.
 „Der arme Laroche hat die Flucht ergriffen, weil er weiß, dass er in den nächsten Wochen dauernd wen trauen soll und die meisten von denen nicht durch Liebe oder die Lust an einem gemeinsamen Leben verbunden sein wollen“, meinte Millie zu Julius. Dieser konnte es nicht abstreiten, erkannte aber, dass seine Frau – ja, welch erhabene Bezeichnung – ihm damit nur andeuten wollte, welches große Glück er mit ihr und sie mit ihm hatte, nicht durch eine Muss-Ehe wegen Kindern, die keiner von beiden wollte, miteinander auskommen zu müssen.
 „So erhebt euch zum Ständchen für das jung vermählte Paar, meiner Tochter und Louis!“ rief Sylvies Vater. Alle standen auf und stimmten das Loblied auf die Liebe und die Freude der Verbundenheit an.
 Anschließend ging es geordnet aus dem Pavillon hinaus, um wenige hundert Meter weiter in ein schon aufgebautes Festzelt zu wechseln, wo Speis und Trank, Musik und Tanz auf die Festgäste warteten.
 „Gut, alle Latierres auf die Besen!“ hörte Julius Ursulines Stimme wie aus unsichtbaren Kopfhörern. Da kam auch schon Hippolyte Latierre und übergab Millie und Julius je einen Besen aus ihrem schier unerschöpflichen Besensack. Die kleinen Kinder wurden derweil von Patricia Latierre beaufsichtigt.
 Während die Hochzeitsgesellschaft auf das weiß-goldene Festzelt zuschritten bildeten die Latierres die kurzfristig eingeübte Besenformation und überschütteten Braut und Bräutigam mit buntem Reis und Confetti. Dabei sangen sie die ausgewählten Lieder. Tatsächlich erwischte Julius mit einer Handvoll Reis Madame Rossignol. Die blickte nach oben und rief: „Julius, das ist aber nett, dass du mir zutraust, noch einige eigene Kinder haben zu können.“
 Als die Frischvermählten im Festzelt waren hörten die Latierres mit dem Singenund Werfen auf, umflogen das majestätische Zelt und landeten dann. Hippolyte sammelte wieder alle ausgegebenen Besen ein und schickte den prallgefüllten Sack mit einem Teleportationszauber fort.
 Julius beglückwünschte Braut und Bräutigam. Louis zischte ihm zu: „Meine Eltern wollten es also echt so haben. Gut. Es ist traurig, weil ich mit denen so viele schöne Sachen erlebt habe. Aber wer meint, ich sei ein Monster, soll bleiben wo der Pfeffer wächst. Dann kriegen die auch nicht mit, wenn Enkelkinder ankommen.“
 „Ein Wort von dir, Louis, und wir suchen die für dich. Aber weil wir das jetzt so geregelt haben, dass sie nicht von üblichen Polizisten belangt werden können, können wir die auch nicht festnehmen.“
 „Madame Rossignol sagt, wenn ihr die findet wird denen wohl das Gedächtnis weggezaubert, damit die ein eigenes, angstloses Leben führen können. Vielleicht ist das für die auch wirklich die beste Lösung. Wenn die fast bei mir schon zu Mördern geworden sind und die echt … Ich habe deine Chefin angetextet, dass ich den Bericht über die Höllenmaschine nachlesen möchte. Schon krass das“, sagte er noch. Dann wandte er sich César zu, der ihn heftig auf die Schultern hieb. Louis hielt dem stand. „Jetzt musst du auf meine mittelkleine Schwester aufpassen. Wehe dir, du verlegst sie irgendwo und findest sie nicht wieder … Dann musst du meine erste Tochter heiraten.“
 „Deine was? Neh, komm, Schwager Wonneproppen, krieg du lieber stramme Jungs“, erwiderte Louis darauf.
 „Ich glaube, das kann ich jetzt nicht mehr hinbiegen, wen Brunos Maman für mich in Verwahrung hat“, grummelte César.
 „Wo ist der Typ eigentlich?“ wollte Louis wissen.“
 „Frag den da, der ist Pflegehelfer“, meinte César zu Louis. „Außerdem muss der heute nicht wieder davon anfangen. Ich hab mich mit seinem alten Herren geeinigt, dass ich ihm genug rüberreiche, damit die Kleinen bei ihm satt und groß werden.“
 „Echt, César? Ich dachte, der legt die nach dem Wurf in einen Korb und stellt sie dir vor die Tür“, sagte Sylvie.
 „Dann kriegt ihr die Kinder und ich behalte den Korb“, sagte César verwegen.
 Als sie alle im Festzelt waren spielten die Musiker noch weiter, während fleißige Hauselfen die an einem Buffet die hungrigen und vor allem durstigen Gäste bedienten. Hinter dem Festzelt hatten hilfsbereite Dorfbewohner einen Spielplatz für ganz kleine und mittelgroße Kinder angelegt, auf dem nach eigener Absprache Elternteile die Kinder beaufsichtigten.
 „So, ich übernehme Wache Nummer eins, Julius. Da ich schon wieder zu viele Mädels sehe, die alle mit dir tanzen wollen kommst du bitte in zwei Stunden rüber. Ich kann in der Zeit Clarimonde satt halten.“
 „Dann brauchst du selbst was zu essen und zu trinken, meine holde Apfelhauskönigin“, sagte Julius. „Ja, gute Idee, schick die Pattie zu mir, die möchte mir was mitbringen!“
 „Pattie hängt schon mit Jungs aus ihrer Klasse ab, wohl noch die Freiheit der Junggesellin kosten, bevor es sie erwischt“, meinte Julius.
 „Gut, dann sage den tanzwilligen Hexen, du möchtest mich erst satt kriegen, damit unsere Kinder nicht verhungern müssen!“
 Weil sich gleich mehrere Mütter und einige Väter am Spielplatz versammelt hatten erschinen zwei Hauselfen. Eine davon war Gigie, die Hauselfe der Delamontagnes. ich, Gigie und Momie machen für die die auf die Kinder aufpassen Essen und Trinken. Nur Gigie oder Momie rufen!“
 „So geht’s auch“, meinte Julius zu Millie. „Dann geh du mal tanzen, Goldtänzer!“ sagte Millie. So richtig gefiel ihr das nicht, dass die Hauselfen derartig beansprucht wurden. Aber vielleicht hatten deren Halter sie ja auch gefragt, ob sie mithelfen wollten.
 Als Julius nach einem großen Schluck Pfirsichschorle den ersten Tanz des festes mit Madame Rossignol tanzte meinte diese: „Ich bin froh, dass ich Louis helfen konnte,das Seelentrauma zu überwinden, das seine Eltern ihm zugefügt haben. Ich bin auch froh, dass er mit Sylvie eine entschlossene, ehrliche und lebenslustige Hexe gefunden hat. Ich habe ihm angeboten, in seinem Auftrag weiter mit seinen Eltern in Kontakt zu bleiben. Aber der hat gemeint, die seien sicher schon in Australien oder bewürben sich auf die erste bemannte Marsmission, warum auch jeder Muggel dort hinfliegen wollen mag.“
 „Weil er da ist, Madame Rossignol“, versetzte Julius nicht ganz so gelassen, wie er eigentlich wollte.
 „Wir sind nicht mehr in Beauxbatons, Julius. Du darfst mich gerne Florence nennen. Dein Respekt für mich ist unbestreitbar, ob du mich beim Vor- oder Familiennamen nennst“, sagte die Heilerin von Beauxbatons. Dann erwähnte sie, dass sie gerade fünfzehn Pflegehelfer habe, zehn davon Hexen und dass sie den neuen gleich erklärt habe, dass die Bettpfannen für die stehen, die wegen unverzeihlicher Missetaten auf eine von allem anderen abgelegene Insel geschickt würden und die Bettpfannen sozusagen als deren Andenken an den Wert ihrer Untat verblieben seien. „Ihr hattet damals recht, Millie und du, dass eine Unwahrheit, so gut gemeint sie auch sei, immer eine Lüge bleibt und die Strafe an sich wirklich grausam genug ist, um sie auch so anzudrohen. Hoffen wir nur, dass deshalb keiner meint, es sei nicht so schlimm, wenn er oder sie auf eine abgelegene Insel verbannt würde.“ Julius hoffte das auch.
 Als er mit Babette tanzte strahlte sie ihn an. Er dachte eerst, das sei, weil sie wieder einmal Brautjungfer sein durfte. Doch dann sagte sie: „Ich bekam heute morgen einen schweren Briefumschlag aus Beaux. Da war so’n goldenes rundes Teil drin, das ich mir an den Umhang oder die Bluse stecken soll. Das hattest du doch auch schon mal.“
 „Ach neh, hat Madame Faucon es so befunden, dass du die Saalsprecherinnenbrosche kriegen solltest. Wer hat denn bei euch die silberne erwischt.“
 „Denise hat die gekriegt. Ist erst heute morgen rumgegangen. Freut sich Mademoiselle Dusoleilsicher“, sagte Babette.“
 „Dann guck mal zu, dass du gut in das größere Kleid reinwächst, Babette! Aber du hast ja eine ehemalige Silberbroschenträgerin bei euch im Haus wohnen.“
 „Die hat mir auch schon gratuliert und gemeint, ich dürfte die jederzeit antexten, auch wenn sie wieder hier die kleinen unterrichtet und meine kleine Schwester.“
 „Wie gesagt, wachs gut in das große Kleid rein! Ist nicht immer angenehm und oft sehr nervig. Aber wenn du am Ende des siebten Jahres in den Spiegel sehen kannst und dich immer noch magst war es die Sache wert“, sagte Julius dazu.
 „Babette freut sich, dass sie von ihrer Dreierbande die einzige Broschenträgerin ist“, meinte Catherine Brickston, mit der Julius einige Stücke später tanzte. „Hoffentlich werden sie ihr nicht dauernd einreden, das sie die ja nur wegen ihrer Oma bekommen hätte.“
 „Wie heißt es so schön, Mitleid kriegt einer geschenkt, Neid muss man sich verdienen“, zitierte Julius eine beliebte Redewendung.
 „Hast du ihr das auch gesagt?“ wollte Catherine wissen.
 „Das soll ihr Laurentine sagen, wenn es einen Grund dafür gibt“, meinte Julius dazu.
 „Immerhin hat Babett alle ZAGs geschafft und wird wohl auch bis auf Astronomie und Arithmantik alles weitermachen, auch Zaubereigeschichte.“
 „Ganz die Maman?“ fragte Julius frech.
 „Meinst wohl ganz die Mémé, Julius. Immerhin haben meine Mutter und ihre Mutter, sowie meine Urgroßmutter Claudine, deren Bild ja bei uns hängt, dieses Fach zur UTZ-Klasse behalten. Kann auch sein, dass die unangenehme Sache mit der Dämmerkuppel sie darauf gebracht hat, wie wichtig Zaubereigeschichte ist. Das Professeur Trifolio jetzt wirklich aufhört und nach einem Nachfolger gesucht wird hast du ja sicher aus beiden Zeitungen.“ Julius nickte und ergänzte, dass das auch im grünen Magier stünde, mit einer ausführlichen Stellenbeschreibung für Interessenten und Interessentinnen.
 „Camille wird’s eindeutig nicht machen, abgesehen von der ihr von VM aufgelaadenen Verantwortung möchte sie lieber Gärten pflegen als mal mehr und mal weniger interessierte Schüler in den wilden Stürmen der Pubertät an die Wichtigkeit und Schönheit von Zauberpflanzen heranführen.“
 „Ja, und Trifolio möchte in die Congregatio herbarum miraculosarum, habe ich im grünen Magier gelesen. Da kommen aber nur die rein, die mindestens dreißig Jahre Zauberpflanzen erforscht und regelmäßig darüber veröffentlicht haben.“ Catherine nickte.
 „Meine Cochefin hat mir gestern morgen noch geschrieben, sie würde gerne mit denen zusammenarbeiten, die nach dunklen Artefakten suchen, weil durch diese dunkle Welle die Gefahr erkannt wurde, dass verfluchte Gegenstände unerkannt in der magielosen Welt wirken können. Hast du das auch schon erfahren?“
 „Sagen wir es so, ich arbeite ganz bewusst nicht hauptamtlich im Ministerium. Aber falls Nathalie Grandchapeau mich als Beraterin um Hilfe bittet werde ich natürlich nicht nein sagen.“
 „Ich meinte es auch eher so, dass es vielleicht sein kann, dass wir beide dann bei Sachen zusammentreffen und zusammenarbeiten“, sagte Julius laut und mentiloquierte: „Immerhin wissen Nathalie und Demetrius, dass wir beide im stillen Dienst sind.“ Catherine schickte zurück: „Das ist der Grund für diese Überlegung, vielleicht ihr Bauchgefühl.“ Laut sagte sie: „Da sehe ich absolut keine Probleme, wenn gleich der Grund für eine solche Zusammenarbeit dann aber sicher sehr ernst oder bedrohlich sein mag.“ Das konnte Julius nicht bestreiten. Aber sie hatten bei der Sache mit dem afrikanischen Superdibbuk Otschungu ja schon mitbekommen, wie gefährlich das werden konnte. Weil Catherine das auch wusste musste er es weder laut aussprechen noch mentiloquieren.
 Als er nach anderthalb Stunden dauertanzen mit kurzen schnellen Trinkpausen mit Professeur Faucon einen Winer Walzer tanzte sagte sie noch: „Ich bin sehr stolz auf Babette und sehe mit sehr großer Zuversicht, dass Claudine sich schon jetzt zu einer sehr verlässlichenund hilfsbereiten Hexe entwickelt, wenngleich sie zwischendurch doch manchen Schabernak veranstaltet, auch um ihre große Schwester zu ärgern. Ich hoffe, deine Töchter werden auch einmal sehr vielseitige und charakterfeste Hexen.“
 Als Julius nach zwei Stunden auf den Spielplatz ging bekam er mit, dass Claudine alle Kinder hier im Zug hatte. Die Eltern mussten nichts tun, außer da zu sein und zu sitzen. Wenn sich wer prügelte rief sie einfach: „Heh, schluss damit!“ Dann war Ruhe. Weinte eine, weil sie vom Gerüst oder der Schaukel gefallen war kam sie angesaust und tröstete. Millie hatte zusammen mit Madame Rossignol eine Schnellheileanlaufstelle für angeschlagene Nasen, Schürfwunden oder blaue Flecken eingerichtet. „So, dann übernimmst du jetzt, damit ich mit dem Bräutigam tanzen kann“, legte Millie fest und hängte ihm eine weiße Schürze mit einem Büschel Heilkräuter darauf um, bevor sie ihrer großen Schwester zusah, wie sie Clarimonde übernahm und zusammen mit ihrer eigenen Tochter Héméra in eine große Wiege legte.
 „So verbrachte Julius die nächsten Stunden auf dem Spielplatz und half den kleinen, wenn sie sich weh getan hatten oder erzählte den etwas größeren, die schon keine Lust auf’s tanzen mehr hatten, was es in der Muggelwelt neues gab und ob es stimmte, dass alle großen Hexen hier viele Babys bekommen würden.
 „Ach, habe ich dich doch noch erwischt, Julius Latierre. Du bist ja vielleicht ein Strolch“, sprach ihn Madeleine L’eauvite an und kam mit gespielter Verärgerung auf ihn zu. „Mit meiner kleinen Schwester konntest du einen Walzer tanzen. Aber gerade haben die Salsa gespielt, und mir fehlte ein Tanzpartner. Ich habe bei den Musikern in einer halben Stunde noch ein Salsastück bestellt. Das werde ich nicht auf mir sitzen lassen, dass meine Schwester dich immer zum Tanzen kriegt und ich nur einmal in zwei Jahren.“
 „Ich dachte, du wolltest dir mit Laura Rocher ein Schnepfeneierlikörvernichtungsduell liefern“, scherzte Julius.
 „Neh, die hat eine würdigere Trinkpartnerin gefunden, Ursuline Latierre. Neh, ich halte mich lieber an unvergohrenes, wenn ich noch tanzen will“, sagte Madeleine. Da rief Claudine: „Eh, Philemon, an den Haaren reißen ist Mädchenzeug!“
 „Ui, der spurt bei der? Tja, die hat Blanches Erbanlagen und wird sicher auch mal Goldbroschenträgerin.“
 „Wie ihre große Schwester?“ fragte Julius Madeleine. Diese strahlte, als habe er ihre Enkelin gelobt. „Wie ihre große Schwester“, bestätigte sie dann auch.
 „Fragt sich nur, von welchem Saal“, sagte Julius. Da mentiloquierte Madeleine: „In der ist genug von meiner Ammenmilch drin verbacken. Die kommt zu den Blauen.“
 „Hast du von Babette auch behauptet, Madeleine“, mentiloquierte Julius zurück.
 „Aber diesmal passiert das so, wie ich das hoffe“, schickte sie zurück. Da kam Philemon mit verzogenem Gesicht angejachert. „Eh, die Dine hat meine Ohren langezogen. Tut weh, aua!“
 „Faszinierend“, meinte Julius mit einem Blick auf Philemon Dusoleils anderthalb mal so lange Ohren. „Fehlen nur noch die exquisiten Spitzen. Dann ziehen wir dir noch schöne lange Augenbrauen und bringen dir logisches Denken bei und du kannst zur Sternenflotte“, sagte Julius. Philemon glubschte Julius an, während Claudine angelaufen kam und das unschuldsvollste Gesicht überhaupt zog. „Der hat der Estelle dauernd an den Haaren gezogen, dass die Angst kriegt. Das darf der doch nicht.“
 „Und dann hast du ihm die Ohren langgezogen? O, hoffentlich kriegst du dann keinen Krach mit seiner Maman. Am besten, ich mach das mal wieder richtig“, bot Julius an.
 „Ja, bitte“, sagte Claudine abbittend und sah ihn und ihre Großtante an. „Ich mach das richtig“, sagte Madeleine und stellte sich den kleinen wimmernden Raufbold zurecht. Dann zog sie den Zauberstab frei und zielte auf Philemon. „Asinaures luminosi!“ hörte Julius sie ganz leise murmeln. Er wollte gerade einspringen, als Philemons Ohren unvermittelt noch länger wurden und dabei in einem hellroten Licht zu leuchten und wild zu kribbeln begannen.
 „Eh, was ist das? Nein, Autsch! heiß! Aua, beißt!“
 „Das kommt daher, weil du anderen Hexen an denHaaren reißt, das geht dir dann in die Ohren und macht die richtig lang“, sagte Madeleine. „Also sagst du jetzt hier, dass du keiner Hexe, egal wie klein oder groß, an den Haaren ziehst oder die Haare verdrehst! Los, sag’s, Phil!“
 „Ich will keiner Hexe mehr die Haare ziehen“, sagte Philemon. „Restaures origines!“ wisperte Madeleine. Philemons Ohren hörten zu glühen auf und schrumpften auf ihre natürliche Größe zurück. Als Philemon sich an die Ohren griff und merkte, dass sie wieder wie sonst waren wirbelte er herum und rannte schnell weg von der Hexe im buntenBlümchenkleid und auch weg von den Hexenmädchen.
 „War das jetzt nötig?“ fragte Julius behutsam. „Für ihn ja“, erwiderte Madeleine darauf. „Außerdem wollte er ja, dass ich sie ihm richtig mache. Claudine hat sie ihm ja nur halbrichtig gemacht.“
 „Hoffentlich hat Florence Rossignol das nicht mitbekommen“, grummelte Julius. „Doch, hat sie. Aber sie hat auch gesehen, warum ich das gemacht habe und dass ich das ja sowieso wieder zurückgezaubert hätte“, sagte Madeleine. „Auch wenn wir zwei in Beaux nicht immer einer Meinung waren, was rüpelige Jungs anging hatten wir immer dieselbe Meinung. Daran hat sich bei ihr und mir nichts geändert.“
 „Haare verdreht!“maulte Estelle. Julius sah Sandrines Tochter an. Ja, Philemon hatte ihr die schönen langen Haare verknotet. „Da das ein Mädchenzauber ist mach ich den auch“, sagte Madeleine und beseitigte diesmal ungesagt den von Philemon angerichteten Schlamassel. Mit einer sanften Schwenkbewegung kämmte sie Estelle die Haare wieder glatt. „So, ist alles wieder schön und glatt, Mademoiselle Dumas.“ Estelle bedankte sich und wuselte zu Aurore, die gerade die Wippe enterte.
 „“Gigie, bitte Wasser für Julius!“ rief Florence. Julius sah die Heilerin an. Da knallte es, und Gigie hielt Julius ein großes Glas mit reinem Wasser hin. „Danke, Gigie!“ sagte er und nahm das Glas an. Gigie verschwand sofort wieder in leerer Luft.
 „Ich hatte aber vorhin noch was, Florence. Deine Vorgesetzte hat darauf geachtet, dass ich nicht austrockne.“
 „Wenn du mit ihrer großen Schwester noch tanzen willst, weshalb sie sicher auf dich wartet, dann brauchst du jeden Tropfen Wasser, den es hier gibt“, sagte die Heilerin, die von irgendwoher Strickzeug gezaubert hatte und schnell aber entspannt an was buntem strickte.
 „Da hat sie wohl recht“, meinte Julius.
 „Momie, bitte ein Zitronenwasser für mich!“ rief Madeleine. Daraufhin erschien die zweite Hauselfe, die eigentlich für Laura und Baudouin Rocher arbeitete, was Julius an dem grünen Kissenbezug mit dem Schriftzug LBR erkannte.
 „Nachdem Julius und Madeleine zwei schreiende Babys neu gewickelt und noch den Kindern bunte Gaukeleien vorgezaubert hatten hörte er den Ruf: „Goldtänzer! Goldtänzer!“
 „Ich glaube, das gilt dir“, sagte Madeleine. „Flo, passt du bitte weiter auf die Kleinen auf, bevor die das Zelt noch zum Einsturz brüllen?“ fragte Madeleine.
 „Wenn du weg bist passiert denen sicher nichts, Maddie“, erwiderte Florence Rossignol. Madeleine lachte richtig wie eine böse Hexe aus dem Märchenfilm. Dann hakte sie sich bei Julius unter und ließ sich von ihm ins Zelt führen, wo alle erwachsenen und jugendlichen Festgäste immer lauter „Goldtänzer! Goldtänzer!“ skandierten und dabei auf den Boden stampften. Millie saß bei Catherine und Camille. Alle klatschten, als Julius hereinkam. Dann winkte Madeleine den mittlerweile fünfzehn aufgestellten Musikern und rief „Tocadlo amigos!“
 Sofort stiegen die Perkussionisten mit einem südamerikanischen Rhythmus ein, dann folgte die Hexe am Bass mit einer dazu passenden Bassfigur, die Julius sofort bekannt vorkam. Dann stiegen zwei Xylophone ein, an denen die immer noch in Grün gekleideten Brautjungfern Callie und Pennie saßen, bis dann noch mehrere Blechbläser kurze Akzente spielten. Dann stellte sich eine junge Hexe, wohl aus Louis‘ Klasse hin und fing zu singen an. Jetzt erkannte Julius das Lied auf jeden Fall. Sommer 1987, er war da mit seinen Eltern auf Gran Canaria gewesen, da war es in allen Tanzläden für Kinder und große Leute rauf und runtergelaufen. Er hatte es auch schon mehrmals in seinem Musikfass dringehabt, wenn er Geburtstag gefeiert hatte. Ja, und es war auch bei der zweiten Hochzeit seiner Mutter gespielt worden, allerdings von den Mittagströtern. Tja, und viele hier, wohl auch aus nichtmagischen Elternhäusern, kannten zumindest den Kehrreim. Und Julius tanzte mit Madeleine zum Lied von einer schönen Insel, auf der tropische Brisen und eine den Himmel wärmende Sonne zu finden waren. Ja, und viele tanzten um sie herum, langsame Samba, sowas wie Mambo und auch Salsaschritte. Auch Louis tanzte zu dieser Version eines der größten Sommerhits der 1980er Jahre. Allerdings wusste Julius nicht, ob die kleinen Tränen in Louis‘ Augen Freuden- oder Trauertränen waren. Jedenfalls genoss er dieses unbändige Gefühl der Einigkeit zwischen ihm und allen anderen, Musikern und Tänzern, Zaubererweltgeborenen und Muggelstämmigen.
 Weil die Musikerinnen und Musiker fanden, jetzt auf dieser Nummer richtig zu improvisieren, zog sich das Stück mit Soli und Abwandlungen mehr als zwanzig Minuten, wobei die Latierre-Zwillinge zweistimmig die Hintergrundstimmen sangen und dann unvermittelt einen offenbar echt spanischen Text auf Strophe und Kehrreim zum besten gaben. Das musste Julius aber noch wissen, woher die zwei das Lied so gut kannten.
 Julius dachte schon, die würden jetzt aufhören, da spielten die doch glatt auf derselben Tonart ein anderes Lied, dass er ebenfalls kannte und zu dem nun auch Babette und Celestine mit einstimmten, wobei Babette wohl den Strophenteil mit einer unerwartet sanften, tiefen Stimmlage sang, so wie es die Sängerin im Original des Stückes tat. Julius fühlte sich merkwürdigerweise nicht müde und seine Tanzpartnerin ebensowenig. So konnte er sogar den Kehrreim ohne Atemprobleme mitsingen, da das Stück ja auf Englisch, seiner Muttersprache war. Ja, so konnte er für immer leben, immerwährend wie die Sonne, immer für den Moment, um den einen zu suchen. Das passte voll genial zusammen, das davor und das jetzt. Und hierauf ließ sich auch super improvisieren und Solo spielen, erkannte er, während er mit Madeleine weiter tanzte.
 Dann aber war auch den Musikern die Lust vergangen. Sie beendeten das Stück. Jetzt merkte Julius, dass er an die dreißig Minuten am Stück durchgetanzt hatte. Madeleine schmatzte ihm auf jede Wange einen dicken Kuss auf und sagte: „Das war sowas von herrlich und absolut im Rahmen aller Regeln, was eine Hexe und ein Zauberer in der Öffentlichkeit tun können“, sagte sie. Dann winkte sie einer der Hauselfen und bestellte zwei große Kokosnusswasser.
 Als Julius nach dem letzten Schluck aus seinem Glas auf die Uhr sah stellte er fest, dass es schon halb zwölf war. Da in Millemerveilles alle öffentlichen Feste nur bis Mitternacht dauerten, sofern angemeldet, hatten sie gerade noch eine halbe Stunde Zeit.
 „Du kannst mir sagen, was du willst, Julius, Madeleine ist sicher auch noch im Training“, meinte Millie, als Madeleine sich zu Laura Rocher stellte und mit ihr schwatzte.
 „Du meinst das Training?“ fragte Julius und deutete flüchtig auf seinen Unterleib. Millie kopierte diese kurze Geste und nickte. „“Na, ob ich noch gut im Training bin werde ich wohl morgen in den Füßen spüren. Florence Rossignol hatte vollkommen recht. Die kennt Catherines Tante von ihrer Zeit in Beaux her.“
 „O, das ist bestimmt lustig, denen mal zuzuhören, was die beiden so unterschiedlichen Hexen so erlebt haben. Ich habe gehört, du hast die kleinen gewickelt, die es nötig hatten“, sagte Millie noch. Julius nickte, erwähnte aber, dass er sich danach auch gründlich die Hände gewaschen habe.
 „So wie ich meine zwei Kraftbasen da kenne können die auch noch das Lied, bei dem Claudine immer gut schlafen konnte. Ich bestell mir das mal eben, falls die es drauf haben. Dan gibt’s noch einmal einen richtig kuscheligen Klammerblues“, säuselte Millie ihrem Mann ins Ohr.
 Tatsächlich spielten die Musikerinnen kurz vor Mitternacht das von Millie bestellte Stück, zudem Claudine mit einem Cousin Sylvies tanzte und mit den aufgehängten Leuchtballons und Kristallsphären um die Wette strahlte.
 „Gleich ist die Mitternachtstunde und dann müssen wir alle ins Bett!“ rief César aus, und viele Halbwüchsige lachten frech. „Und für unser frischgebackenes Ehepaar beginnt dann auch der Ernst des Lebens.“
 „Kann sein, aber vielleicht wird es ja auch eine Ernestine, großer Bruder!“ rief Sylvie zurück und knuddelte ihren Angetrauten. Auch sie hatte zu dem Stück der Spice Girls Klammerblues getanzt und dabei wahrhaftig die von Millie und Julius angedeuteten Bewegungen nachvollzogen. Viele hier lachten über Sylvies Erwiderung, am lautesten ihre Oma Laura und Madeleine L’eauvite. Blanche Faucon zog es vor, weder zu lachen noch zu schimpfen. Sie saß nur auf ihrem Stuhl und beobachtete alles.
 „Gut, Leute, die Gemeindeordnung sagt, um Zwölf ist Ruhe im Dorf. Also bitte Leise nach Hause gehen und nicht apparieren, wer es nicht ganz leise kann!“ sagte César noch. „Ich bedanke mich bei allen Hexen und Zauberern, die uns heute abend mit Musik, Essen und vor allem Trinken versorgt haben. Vielen Dank an Madame Delamontagne, dass sie uns ihre Gute Hilfskraft Gigie ausgeborgt hat. Danke an die zwei Herrschaften, die daafür verantwortlich sind, dass es meinen Vater und somit auch mich und die junge Braut geben konnte für die ganz liebe Momie. Danke an alle von euch, die ohne das wie in Beauxbatons durchzuplanen auf die ganz kleinen Aufgepasst haben! Auch danke an Madame Faucon und Madame Rossignol, die uns an diesem Abend ein wenig mehr erlaubt haben als sie für richtig halten. Jetzt sollten wir alle wieder artig sein, wenn wir nach Beauxbatons zurückreisen.“ Viele lachten, vor allem die, die schon mit der Schule fertig waren. Dann sagte César: „Tja, und wer morgen Zeit und Lust hat kann gerne beim Aufräumen helfen. Und euch beiden, Louis und öhm, wie heißt du noch mal?“ Alle lachten, als er auf Sylvie deutete: „Sylvie Laura Rocher“, sagte Sylvie laut und deutlich wie vorhin im Zeremonienkreis. „Ja, der Name ist mir doch schon mal untergekommen“, erwiderte César. Dann sagte er: „Euch beiden wünsche ich eine unvergessliche Zeit und für die heute nacht beginnende Reise viele bleibende Eindrücke und eine Menge unvergessliches und dauerhaftes.“ Wieder lachten viele vor allem Halbwüchsige, während Madame Faucon doch Anstalten machte, was einzuwerfen. Doch ihre große Schwester berührte sie sanft an der Schulter. So blieb sie ruhig.
 So leise sie konnten verließen die Festgäste das Zelt. Die Musiker ließen ihre Instrumente einschrumpfen und in mehreren kleinenTaschen verschwinden. Millie meinte dazu, dass die alle das Transportzauberpatent ihres Großvaters Roland hatten wie das Klavier, dass ihnen von Sophia Whitesand und anderen geschenkt worden war.
 „Da morgen schon heute ist“, stellte Julius fest, können wir eigentlich schon alles aufräumen“, wisperte er. Offenbar empfanden die älteren Hexenund Zauberer das auch so.
 „Da ist die Himmelswurst“, zischte Sylvie und deutete nach oben, wo gerade eine Strickleiter aus einer zigarrenförmigen Konstruktion herabgelassen wurde. Sie lief schnell mit Louis zu ihren Gästen und verabschiedete sich. So konnte Julius noch die Gelegenheit nutzen und fragte Louis, warum ihn das Stück vorhin so angerührt hatte.
 „Das war das letzte Tanzstück auf dem Kreuzfahrtschiff, als wir zum zweiten Mal ins Jahr 2000 reingefeiert haben. Ich habe da mit einem Mädchen aus New York getanzt, während meine Eltern auch Salsa getanzt haben. Von der aus New York habe ich zwar E-Mail-Adresse und Handynummer, aber die hat sich sicher schon wen aus ihrer Heimat gezogen. Aber dass ich meine Eltern nicht mehr zu sehen kriegen werde hat mich schon angepiekst. Aber ich wollte das Stück haben, und deine zwei Cousinen haben behauptet, dass die alles spielen können was von der ist. Da musste ich dann halt durch und bin jetzt saufroh, dass ich das gemacht habe. Aber du bist und bleibst ein genialer Tänzer. Wunder mich echt, dass Millie dich mit jeder tanzen lässt. Aber jetzt muss ich weg, sonst fliegt die Himmelswurst da ohne mich nach VDS.“
 „wir sehen uns garantiert noch mal irgendwann, Louis. Vielleicht spielst du ja weiter Quidditch. Falls du irgendwie möchtest, dass ich dir in Muggelweltsachen helfen kann schreibe es mir zum Apfel des Lebens in Millemerveilles oder in das Büro für friedliche Koexistenz in Paris!“
 „Danke für das Angebot. Ich habe von Schwiegeropa Baudouin was bekommen, dass Sylvie und ich in dem Haus wohnen können, dass in Avignon in der Nähe von dem Haus der Montferres sein soll. Wenn ich genau weiß, wie das heißt schick ich das Stine oder Boris oder César hier. Ciao!“
 „Cheerio!“ sagte Julius leise, weil es ja schon nach zwölf war.
 Als das Luftschiff lautlos davonflog und wie ein außerirdisches Raumschiff zwischen den klar erkennbaren Sternen verschwand meldete sich Julius zum Räumm- und Putzdienst, weil Martine die gerade so schön schlafenden Kinder beaufsichtigte. So schafften er, Millie, Hippolyte, Laura Rocher, Madeleine L’eauvite und Blanche Faucon innerhalb von nur einer halben Stunde mit den passenden Zaubern allen Müll, Eindrücke im Gras und alle Brandspuren weg. Am Schluss bauten die vier ältesten Hexen in der Riege, Florence Rossignol, Madeleine L’eauvite, Laura Rocher und Blanche Faucon das Zelt ab. Julius war hin und weg, mit welcher genialen Abstimmung sie das ohne lautes Wort hinbekamen. Césars Eltern und seine Großeltern durften dann alles so zusammenschnüren, dass sie es morgen vom Zeltverleiher wieder mitnehmen lassen konnten.
 Behutsam flogen sie dann auf ihren Besen durch die Nacht, darauf achtend, kein lautes Wort zu sprechen. Florence Rossignol geleitete die Eheleute Mildrid und Julius mit ihren Kindern noch zum Apfelhaus. Dort gesellte sich noch Béatrice zu ihnen und wünschte der älteren Kollegin eine gute Nacht.
 Als Millie und Julius sich noch einmal allen Schweiß des langen Abends von den Körpern geduscht und ihr Nachtzeug angezogen hatten sahen sie noch einmal nach den drei Kindern. Die schliefen alle friedlich. Die anderen Latierres waren schon durch den Schrank ins Sonnenblumenschloss übergewechselt.
 Julius merkte, dass Millie und er noch nicht müde genug waren. Als Millie dann im Schutz der Schnarchfängervorhänge fragte, ob er noch gut im Training war, wollte er es wissen. Danach waren sie beide müde genug. Mit dem Gedanken, dass Sylvie ihren Louis sicher auch schon so gründlich kennengelernt hatte wie Millie und Julius sich wieder erkannt hatten, konnte Julius endlich schlafen.
 __________
 am zweiten August erhielt er sowohl von Madame Grandchapeau als auch ihrem britischen Amtskollegen Tim Abrahams die schriftliche genehmigung, die Eheleute Jennifer und James Brickston in Birmingham aufzusuchen und mit einem vom britischen Zaubereiministerium angefertigten Portschlüssel direkt zum Reisesphärenkreis von Paris überzuwechseln. Dort wollte Blanche Faucon sie dann erwarten und mit einer Reisesphäre nach Millemerveilles übersetzen. Zurück sollte es dann um 00:00 Uhr mitteleuropäischer und 23:00 Uhr britischer Zeit gehen, so dass den Nachbarn der Brickstons nicht auffiel, dass sie mal eben einen Sprung über den Kanal in die sommerlich warme Provence und zurück taten. Denn James Brickston musste am fünften August wieder seinen Dienst als Busfahrer antreten.
 Julius schickte die schriftliche Genehmigung als Kopie an Catherine Brickston, derzeit Maison du Faucon, Millemerveilles.
 Außer diesem amtlichen Akt assistierte er Rose Devereaux bei zwei Bewerbungsgesprächen, bei denen er die schriftlich erwähnten Computerkenntnisse abfragte und auch die Englischkenntnisse der beiden Bewerber prüfte. Die waren nicht in Umhängen sondern korrekten Geschäftsleuteanzügen mit gestärkten weißen Hemden und Krawatten erschienen. Julius notierte die Antworten auf seine Fragen und überließ dann die Gesprächsführung Rose. Als die beiden Bewerber sich verabschiedet und entfernt hatten sagte sie: „Monsieur Mercier erweckte auf mich den Eindruck, als könnten wir nicht ohne ihn auskommen und erwähnte Verbindungen, von denen ich bisher nichts gehört oder gelesen habe.“
 „Zum einen ist Monsieur Mercier laut Lebenslauf Sohn eines Informatikprofesseurs in Paris und hat von dem wohl einiges mitbekommen. Zum zweiten hat sein Vater ihn wohl schon mit wichtigen Leuten aus der Computerbranche zusammengebracht. Aber trotz dieser Qualifikationen habe ich einen kleinen Vorbehalt: Er geht davon aus, dass wir, also das Zaubereiministerium, unsere gesamte Verwaltung auf Computer umstellen und dass er dann als Ansprechpartner für Verkäufer von Geräten und Programmen auftreten kann. Mein Einwand, dass wir nur zur Internetüberwachung ein Rechenzentrum unterhalten hat er eher als Hinweis ausgelegt, dass wir offenbar noch hinter dem Mond leben. Gut, das habe ich auch einmal gedacht und muss auch erkennen, dass es immer noch Leute hier gibt, die sich keinen Kopf um die neuen Fernverständigungsmittel machen wollen, weil die meinen, dass sie das nicht betreffe. Ja, und wenn ein Mensch, der schon große Gewinnbeteiligungen oder ähnliches wittert, auf solche unbekümmerten Leute trifft könnte das unser Betriebsklima vergiften, also Verachtung und offenen Streit auslösen. Deshalb habe ich ihm ja auch gesagt, er möge sich gut durchlesen, was wir von ihm an Arbeit erwarten, bevor er sich festlegt. Aber er wollte ja noch zur Handelsabteilung. Da Monsieur Colbert immer so erfreut ist, wenn irgendwas mit nichtmagischer Technik angeschafft oder gewartet werden soll könnte er heute noch lernen, dass es hier nicht um eine totale Aufstockung aller Abteilungen geht. Das geht ja schon wegen der ganzen Magie hier nicht.“
 „Dann soll ich den Bewerber Mercier erst mal weiter hinten einordnen?“ fragte Rose.
 „Im Moment ja“, erwiderte Julius ein wenig betrübt. Er war sich sehr wohl bewusst, dass er da gerade mit der Zukunft eines anderen Menschen jonglierte, der nur wenige Jahre jünger als er selbst war. Auch durfte er nicht einfach wegwischen, dass sie gute Computerleute im Büro brauchten.
 __________
 Der Jubel der belgischen Fans wollte nicht aufhören. Donovan Maveric wusste nun, gegen wen er als nächstes antreten sollte. Er wusste, dass Corinne Duisenberg sich gerade über alle Maßen freute, ihre Mannschaft in die nächste Runde geführt zu haben, während ihr Gegenspieler aus Schweden sichtlich bestürzt mit seinen sechs Kameraden in der zugedachten Umkleidekabine verschwand. Der Hüter der grünbärtigen Waldkobolde, die als Schwedens Maskottchen mitgereist waren, musste sich anstrengen, die wieselflinken,, aufgebrachten Zauberwesen mit Beruhigungs- und Bannzaubern zu belegen.
 Die US-Mannschaft hatte in einem der höheren Ränge Platz nehmen dürfen, um sich den kommenden Gegner anzusehen. Donovan sah nur die kleine, kugelrunde Corinne Duisenberg, die den von ihr gefangenen Schnatz als rechtmäßig erbeutete Trophäe schwenkte und mit ihren sechs Kameraden eine Ehrenrunde nach der anderen flog. Sie würde sich sicher auch freuen, gegen ihn antreten zu dürfen, den bisher ungeschlagenen Sucher der USA, den, der Frankreich aus dem Turnier gefischt hatte. Das weckte donovans Gewissen. Dieses junge Mädchen, kaum älter als er selbst, würde nach der nächsten Partie Fluten von Tränen weinen und sich die größten Vorwürfe machen, dass sie den Schnatz nicht rechtzeitig gesehen oder schnell genug danach gegriffen hatte. Gut, wenn Donovan unter völlig normalen, zulässigen Bedingungen trainiert hätte, dann würde er einfach sagen, dass es eben nur sie oder er schaffen konnte. Doch weil er genau wusste, dass er gegen sie auf jeden Fall gewinnen würde fühlte er sich schuldig. Ja, er wusste, dass er was verbotenes getan hatte und es weiterhin tun würde. Vielleicht ruinierte er die Karriere dieser kleinen runden Hexe total, wenn er vor ihr den Schnatz erwischte, weil er das eben nicht anders konnte.
 „Ms. Grumman, Sie begleiten mich zusammen mit Mr. Maveric zur Pressekonferenz!“ bestimmte Mannschaftssprecherin Phoebe Gildfork, nachdem die Hexen und Zauberer aus den USA das Stadion verlassen hatten und sich weisungsgemäß vor dem goldgelben Birnenhaus der Hexen aus der Mannschaft trafen. Donovan kannte das schon von dieser übergewichtigen Goldwühlerin, dass sobald der nächste Gegner feststand die Kapitänin und der Sucher bei ihr zu sein hatten, wenn sie ihre unbrechbare Zuversicht auf einen kommenden Sieg in die Welt hinausrufen wollte. So vertat er auch keine Sekunde damit, sich was zu überlegen, warum er nicht bei diesem Presseauftritt dabei sein wollte.
 Phoebe Gildfork kam jedoch noch nicht dran. Denn erst mussten die Belgier und Schweden den angereisten Zauberersport- und Alltagsreportern ihre Eindrücke vom Spiel schildern. Erst eine halbe Stunde später durfte Phoebe Gildfork den nun erwartungsvoll lauschenden und mitschreibenden verkünden, dass sie beeindruckt von der Mannschaftsabstimmung der Belgier sei und die Wendigkeit von Mademoiselle Duisenberg bewundere. „… Aber, Ladies and Gentlemen, das kann und wird uns nicht davon abhalten, in die nächste Runde einzuziehen. Ich kann mich noch gut erinnern, dass Belgien ebensowenig Gnade übte, als unsere Mannschaft vor vier Jahren in Millemerveilles zu Gast war. Daher werden es die jungen Hexenund Zauberer Belgiens verstehen müssen, dass diesmal eine andere und wesentlich eingespieltere Mannschaft aus den Staaten gegen sie antritt und mit allen Mitteln gewinnen wird“, sagte Phoebe Gildfork den Reportern zugewandt. Don sah Linda Knowles, die eifrig mitschrieb. Neben dieser erkannte er einen hochgewachsenen Zauberer mit sehr kurzem rotblonden Haarschopf. Schrieb der nicht für eine französische Zeitung? Ja, und er sah auch eine schwarzhaarige Hexe, nur ein paar Jahre älter als er, deren grüne Augen eher pflichtgemäß als erwartungsvoll auf Phoebe gerichtet waren. Von ihr wusste er, dass sie für eine französischsprachige Besensportzeitung schrieb.
 „Dann sehen Sie also doch die kommende Partie als eine Art fälliger Vergeltung für die Schmach von vor vier Jahren an, Mrs. Gildfork?“ fragte Laureata Beaumont vom Kristallherold, eine wie Don fand sehr attraktive Hexe.
 „Wenn Sie das unbedingt so auslegen müssen, um den von Ihnen geschriebenen Artikel gefühlsmäßig noch mehr aufzuladen, als unser bisheriger Turniererfolg dies schon tut, Ms. Beaumont, will ich Ihnen da absolut nicht widersprechen“, antwortete Phoebe Gildfork. Die meisten Reporter hier grinsten. Denn jeder und jede von denen brachte sowas wie eine menschliche Färbung für den abzuliefernden Artikel. Zahlen und Vergleiche alleine brachten es nicht wirklich. Deshalb wunderte er sich auch nicht, als Linda Knowles nun ihn mit ihren fast schwarzen Kulleraugen ansah. Er musste einmal mehr erkennen, dass auch sie mit ihrer biegsamen Figur, der kaffeebraunen Haut und den rotbraunen Locken anziehend aussah.
 „Sie waren heute auch im Stadion, Mr. Maveric. Wie schätzen Sie selbst Ihre Möglichkeiten beim nun anstehenden Duell gegen Mademoiselle Duisenberg ein?“
 „Im Moment sind wir alle sehr froh, dass unser bisheriges Training so große Erfolge hatte. Ich denke schon, dass ich zumindest gleich so geschickt bin wie Corinne Duisenberg. Beim Suchen ist es aber auch so, dass wer den Schnatz zuerst sieht mehr Vorteile hat als der Gegenspieler. Dieses Glück braucht jeder Sucher. Ich hatte dieses Glück bisher immer“, antwortete Donovan Maveric und hütete sich, zu sehr in Einzelheiten zu gehen. Er wusste, dass Linda Knowles mal für das Ministerium gearbeitet hatte und nach einem Unfall, bei dem was explodiert war, ihre natürliche Hörkraft eingebüßt und zur Entschädigung neue, wesentlich leistungsstärkere Ohren bekommen hatte, mit denen sie sicher in hundert Metern Entfernung eine Maus pupsen hören konnte. Ganz sicher hörte sie seinem Herzschlag an, ob er ruhig oder aufgeregt war.
 „Selbstverständlich haben wir Don Maveric hier genau deshalb in unserer Stammauswahl, weil er so gute Augen und Reflexe hat, dass er den Schnatz früh genug sieht, um ihn zu erfliegen. Wie gut diese kleine runde Hexe auch immer spielt, diesmal haben wir den besseren Sucher. Aber auch die übrigen Mannschaftsmitglieder sind optimal trainiert und werden das nächste Spiel zu unserem nächsten Erfolg machen“, sagte Phoebe und deutete auf Kelly Grumman.
 „Natürlich sind wir eine Mannschaft, wie Sie, Ms. Knowles, Mr. Beaumont und alle anderen hier schon längst mitgekriegt haben. Klar wird Donovan Maveric den Schnatz kriegen. Aber wir wollen ja auch zeigen, dass wir nicht nur den Schnatzfang brauchen, um gut zu sein“, sagte Kelly Grumman mit einer Betonung, als habe sie diese Ansprache häufig in ihrem Schlafzimmer eingeübt, um sie so klar und selbstsicher anzubringen.
 „Ja, aber die Belgier sehen das genauso, dass sie eine sehr gut aufeinander eingespielte Mannschaft ohne überstarke Einzelkünstler haben. Hängt es da nicht auch von der Tagesform ab, wer am Ende gewinnt?“ fragte die schwarzhaarige Hexe mit den grünen Augen, die laut Presseplakette Constance Dornier hieß.
 „Deshalb ist es ja um so wichtiger, dass wir im Moment eine höchstmögliche Form haben und halten, um selbst bei einem Tagesformtief noch besser als die anderen zu sein“, tönte Phoebe Gildfork.
 So ging das noch einige Minuten lang weiter, bis der Zauberer mit der rotblonden Kurzhaarfrisur Donovan ansah und fragte, ob er Corinne Duisenberg also genauso entschlossen überwinden würde wie Janine Dupont. Donovan schluckte erst. Klar musste dieser Franzmann eine solche Frage stellen. Klar war auch, dass er jetzt nicht sagen durfte, dass er jetzt kein übergroßes Bedauern äußern durfte, obwohl ihm diese Frage wie ein Dolch ins Herz stach.
 „Haben Sie das Corinne auch schon gefragt, ob sie mich mal soeben ausspielen würde, um den Schnatz zu kriegen? Falls ja, dann weiß sie, dass Quidditch ein Spiel ist, bei dem nur die Mannschaft gewinnt, welche mehr Punkte als die andere hat, und das geht mit Schnatzfang immer noch am besten. Also darf ich auf Corinnes Gefühle keine Rücksicht nehmen. Sie wird ja auch nicht auf meine Gefühle Rücksicht nehmen.“ Diese das eigene ihn zwickende Gewissen überdeckende Antwort schien nicht nur ihm, sondern auch diesem rotblonden Zauberer namens Gilbert Latierre zu reichen.
 „Ich denke, Sie wissen nun alles, was Sie von uns über das kommende Spiel wissen dürfen, Ladies and Gentlemen“, sagte Phoebe Gildfork. „Noch einen angenehmen Tag“, wünschte sie den hier versammelten.
 „Das war gut, Dony“, raunte Phoebe, als sie mit Kelly und Donovan den Presseraum verlassen hatte. dieser sich mit dieser impertinenten Lauscherin Gildfork zusammentuende Franzose wollte wohl geheucheltes Bedauern von dir hören. Aber das ist nicht deine Aufgabe hier.“ Sie ließ ihre rechte Hand über seine rechte Wange gleiten. Er meinte, mit Eiswasser übergossen zu werden. Dieses Weib hatte doch echt die Gunst der Stunde genutzt, ihn anzufassen. Es schauderte ihn, wenn er daran dachte, wie begierig sie ihn immer wieder ansah, wenn sie sich einbildete, dass das keiner mitbekam.
 Donovan hing zwischen zwei Gefühlen fest. Einerseits war er froh, dass das Zusammensein mit seinen männlichen Mannschaftskameraden ihn von seinen Zweifeln ablenkte. Andererseits fühlte er auch eine gewisse Verärgerung, weil diese Jungen sich darüber lustig machten, dass die Belgier ja auch nur eine weitere kleine Stufe zum Titel waren und ebenso mit vielen Gegentoren und dem Schnatzfang vom Platz gefegt werden würden. Warum sie sich so sicher waren sprachen sie nicht laut aus, weil der Salon im ihnen zugeteilten Haus kein Klangkerker war und sie Linda Knowles nicht um die überempfindlichen Ohren hauen wollten, dass sie gar nicht mehr verlieren konnten. Diese Burschen um ihn herum würden wirklich aus freien Stücken darum kämpfen, den Titel zu holen und jeden weiteren Titel zu kriegen, am besten so lange, bis keiner auf der Welt mehr ein Turnier ausrichten würde, da ja eh klar war, wer es gewinnen würde.
 „Immer Party ist auch langweilig“, echote ein weiterer Spruch seines Vaters in seinem Bewusstsein. Ja, wer jeden Tag ein Fest feiern und in Saus und Braus leben konnte langweilte sich irgendwann auch. Doch diesen Burschen da schien das im Moment egal zu sein. Sagen durfte er jedoch nichts dagegen. Sonst mochte es denen einfallen, dass er nicht mehr ganz zu ihnen hielt. Dann würde Sheldon Wright, sein Ersatzmann, gegen die Belgier antreten. Der wollte auf jeden Fall gewinnen und ärgerte sich darüber, dass Phoebe Gildfork Kelly Grumman zurückgepfiffen hatte, Wright schon gegen die Franzosen zu bringen, auch wenn der Janine Dupont genauso besiegt hätte wie Donovan Maveric. Vielleicht, so dachte Donovan, lag es daran, dass Sheldon schon dreißig Jahre alt war und die Gildfork, eine junge, kämpferische, im Aufbruch stehende Truppe vorführen wollte und eben keinen reinen Ferienverein wie vor vier Jahren.
 Als Donovan abends im Bett lag dachte er daran, dass er gerade so lange Schonzeit hatte, bis sie den Titel eingesackt hatten. Dann mochte Phoebe Gildfork ihre widerlichen Annäherungsversuche wieder verstärken. Konnte er sich dagegen wehren? Am Ende wurde er noch zu ihrem ganz privaten Wonnewichtel, der nur noch dafür leben durfte, dieser überfetteten Sabberhexe zu Willen zu sein. Nein, er musste bald was machen, um aus dieser immer vertrackter werdenden Nummerherauszukommen. Doch das ging nur auf eine einzige Weise. Die bange Frage war jedoch, mit wem?
 __________
 „Also, der Gewinner USA gegen Belgien wird wohl gegen Australien ins Viertelfinale einziehen. Dann käme schon der Knaller der Saison mit der Begegnung USA oder Belgien gegen Peru“, vermutete Julius, als er am vierten August Morgens einenArtikel über die Weltmeisterschaft von Constance Dornier las.
 „Wann musst du rüber auf eure Insel?“ Julius sah auf seine eigene Uhr und sagte: „In einer halben Stunde, Millie.“
 Die Reise nach Birmingham war für Julius schon Routine. Er wechselte erst mit Flohpulver aus dem Zaubereiministerium zur französischen Grenzstation, von dieser aus zur britischen und von da aus flohpulverte er in die Nähe von Birmingham in eine Zaubererweltschenke die „Zum blauen Irrwicht“ hieß. Viele dort schon sitzende Gäste erkannten ihn von den Fotos und Berichten von der Weltmeisterschaft von vor vier Jahren. Deshalb rief wer, der wohl gerade eine große Tasse irischen Kaffees in Arbeit hatte: „Na, Mr. Lättier, war wohl nix mit Titelverteidigung wie?“
 „Stimmt, der Titel wird wohl nach Übersee gehen“, sagte Julius ruhig. „Aber ich bin im Auftrag Ihres und meines Zaubereiministeriums hier und kann das leider nicht in der gebotenen Ausführlichkeit besprechen, wer da mehr Chancen hat. Noch einen angenehmen Tag, Gentlemen!“ Sprach’s und verließ den Pub durch die östliche Schwingtür.
 Er hatte sich die Gegend von damals gut eingeprägt, als er mit Catherine die Brickstons abgeholt und direkt in die Delourdesklinik mitgenommen hatte, damit sie ihren Sohn Joe dort besuchen konnten. So fand er das Haus wieder und traf niemand anderen als Pina Watermelon, die schon bei den Brickstons im Haus war.
 „Mein Chef hat mich hergeschickt,um dir und den Eheleuten Brickston den Portschlüssel auszuhändigen. Außerdem wünschtt er Catherine und Joe Brickston alles gute für das neue Familienmitglied.“
 „Danke, Miss Watermelon“, antwortete Julius korrekt und nahm das zerfledderte Tischtuch entgegen, dass vielleicht mal auf einer noblen Tafel gelegen hatte, so vor zwanzig oder fünfzig Jahren. Pina ließ sich von Julius den Erhalt des amtlich genehmigten Hin- und Rückreiseportschlüssels bestätigen, der um elf Uhr britischer Sommerzeit nach Paris und um null uhr mitteleuropäischer Sommerzeit aus Paris portieren würde. dann verabschiedete sie sich von den Hausbewohnern und disapparierte mit leisem Plopp. Julius meinte noch, ein einzelnes strohblondes Haar durch die Luft wirbeln zu sehen. Dann war Pina einfach weg.
 „Öhm, die Junge Dame mit dem lustigen Namen erwähnte, dass es euch oder besser Ihnen verboten ist, direkt in einem fremden Haus zu materialisieren oder apparieren, wie sie’s nannte. Aber dass sie mal eben aus einem Haus raus verschwinden darf wussten wir nicht“, sagte James Brickston, während seine Frau sichtlich erbleichte.
 „Ja, richtig, unsere Gesetze verbieten das, in ein fremdes Haus hineinzuapparieren, weil das ein vollendeter Einbruch ist. Wer bei sowas erwischt wird kommt dafür ins Gefängnis. Aber wenn jemand schon in einem Haus ist darf er oder sie daraus disapparieren“, sagte Julius.
 „Achso, ist dann so wie bei Dracula, wo ein Vampir nur in ein Haus reinkommen darf, wenn er eindeutig eingeladen wird“, sagte James Brickston.
 „Nur dass die wirklichen Vampire nicht auf eine Einladung warten. Da ist es besser, Knoblauchschnüre aufzuhängen oder Schutzzauber zu wirken, die die Kraft der Sonne und den Frieden im Mondlicht bewirken“, sagte Julius. „Stimmt, deshalb hat uns Catherine ja auch diese Glitzersteine mitgegeben, die wir an jeder Hausecke direkt an der Wand verbuddeln sollten, damit wir einen Vampir-Abwehrschirm haben, der jeden Tag von der Sonne nachgeladen wird“, sagte James Brickston. Seine Frau erwiderte darauf: „Ja, nur dass die eine merkwürdige Schwingung aussenden. meine Bridgepartnerinnen haben schon mal behauptet, irgendwas würde ihnen die Konzentration nehmen.“
 „Jenn, das sagen die immer, wenn sie gegen dich verloren haben. Und wenn hier was wirkt ist das wohl noch der Schutzbann, dass keiner Weiß, dass wir Joes Eltern sind.“ Julius wiegte den Kopf und erwiderte, dass er diese Auswirkung nicht kannte.
 „So, wir haben das ja schon mal gemacht. Aber für den Chef von Ms. Watermelon und meinen muss ich noch mal eine tagesaktuelle Bestätigung von Ihnen haben, dass sie über die Funktion und Benutzung eines Portschlüssels unterrichtet wurden und es zur Kenntnis nehmen, dass sie keinem anderen als den Angehörigen der magischen Gemeinschaft verraten, mit diesem Hilfsmittel verreist zu sein. Ebenso nehmen Sie mit Ihrer Unterschrift zur Kenntnis, dass jede art elektronischer Kleingeräte durch die Reise mit einem Portschlüssel Fehlfunktionen oder völlige Funktionsausfälle erleiden können. Bürokratia ist eine nimmersatte Pergamentfresserin und Tintensäuferin“, seufzte Julius und präsentierte das in Französisch und Englisch verfasste amtliche Schreiben. James und Jennifer unterschrieben es an den betreffenden Stellen. Nun fehlten noch vierzig Minuten bis elf Uhr Ortszeit.
 Julius ließ sich die noch nicht ausgedruckten oder per E-Mail verschickten Fotos von der USA-Reise zeigen. Die Brickstons hatten sogar die berühmte Southfork-Ranch besucht, auf der die mit viel Intrigen, Geldprotzerei und anderen Schikanen gespickte Fernsehserie „Dallas“ gespielt hatte. James zeigte Julius ein Foto, auf dem er einen Cowboyhut trug und versuchte, das hämische Grinsen des Oberschurken J. R. Ewing zu imitieren. Doch Julius gefilen die Bilder aus New York und Los Angeles besser, vor allem aus dem Universal-Filmstudio.
 „Oh, hast du auch alles für den Kleinen eingepackt, Jenn?“ fragte James Brickston seine Frau. „Schon gestern, der Herr“, knurrte Jennifer und ging in das Schlafzimmer. Sie verlies es mit einer großen, karierten Reisetasche. „Ich hoffe sehr, dass die Verwandten von Catherine zumindest die Höflichkeit aufbringen, nicht über diese unbezauberten Sachen zu lachen“, sagte Sie und bugsierte die Tasche zwischen sich und die beiden Männer. Julius erwiderte, dass Catherine sie sicher nicht eingeladen hätte, wenn sie fürchten müsse, dass sie dort ständig heruntergeputzt würden. Jennifer Brickston wusste erst nicht, wie sie diese Antwort deuten sollte. Doch dann lächelte sie erleichtert.
 „Wenigstens kriegen wir den Kleinen zu sehen“, meinte James. Das konnte Julius aufrichtig zusichern.
 „Joe wollte nicht damit herausrücken, was in Ihrem Heimatort passiert sei. Er meinte sowas, wie dass Sie über Monate nicht hinauskonnten und sehr um Nahrung und Brennstoff ringen mussten, schnitt James Brickston ein anderes Thema an. „Ja, das stimmt leider. Aber wir konnten das Problem lösen. Es war eine über Jahrhunderte versteckte dunkle Erbschaft, die auf einen uns bis heute noch unbekannten Auslöser hin erwachte. Aber wie erwähnt konnten wir sie in gemeinsamer Anstrengung aus der Welt schaffen“, sagte Julius. Eigentlich hatte er nicht davon sprechen wollen, was in Millemerveilles passiert war. Aber wenn Joe meinte, es seinen Eltern irgendwie erzählen zu müssen wollte er zumindest nicht alles abstreiten. Das hätte nur noch mehr Unbehagen bereitet. Sollte Catherine ihnen erklären, was passiert war.
 Eine Minute vor elf Uhr winkte Julius die Brickstons heran, breitete die zerfledderte Tischdecke aus, dass sie beide sich daran festhalten konnten. Er selbst nahm die karierte Reisetasche sicher auf und hielt sie fest. James Brickston blickte noch einmal auf seine Digitaluhr und nahm sie vom Arm. Er legte sie weit genug vom Portschlüssel weg auf eine Kommode. danach hielt er sich an der ihm zugeteilten Ecke vom Tischtuch fest. Dann löste auch schon der Portschlüssel aus.
 „Beamen ist deutlich angenehmer“, meinte James Brickston, als sie in der Nähe des Ausgangskreises für die Reisesphäre in Paris herauskamen. Julius meinte verschmitzt grinsend: „Die Erfahrung habe ich leider noch nicht gemacht. Aber gleich wird’s noch lustiger.“
 Blanche Faucon trat von der grünen Kreisfläche herunter, die von einer hufeisenförmigen Mauer umfriedet wurde. Sie begrüßte die beiden Gäste langsam auf Französisch. Dass sie fließend Englisch konnte wenn sie wollte hatte sie den Brickstons bis heute nicht verraten. Julius deutete auf Jennifers rein mechanische Armbanduhr. Sie verstand und stellte die hier geltende Uhrzeit ein. Schließlich mussten sie ja ganz genau um zwölf Uhr Nachs von hier aus wieder ins Haus in Birmingham zurückreisen.
 Der Standortwechsel in der roten Reisesphäre war für die Brickstons die zweite magische Form des Reisens. „Oha, schwerelosigkeit. Fliegt diese Lichtkugel mit uns oder ist das auch sowas wie ein Teleportationsding?“ fragte Joes Vater.
 „Eine Zwischenstufe davon“, erwiderte Julius. „Für Beobachter von außen verschwinden wir mit der Lichtkugel im Nichts oder tauchen mit dieser am Ziel aus dem Nichts auf. Doch die Reisesphäre bewegt sich in einer Art Zwischenraumzone“, erklärte Julius. Dann war der Flug zwischen den Dimensionen auch schon vorbei, und die irdische Schwerkraft ergriff die Reisenden mit ganzer Macht.
 Außerhalb des Zielkreises und der darum eingepflanzten und durch den Pflanzenstärkungstrank Camilles grün und frisch gehaltenen Schirmblattbüsche bestiegen sie eine Kutsche, vor die ein geflügeltes Pferd gespannt war. Damit ging es bis kurz vor Blanche Faucons Haus, wo schon weitere Gäste warteten, unter anderem die Eheleute Madeleine und François L’eauvite, sowie Hera Matine und die in Millemerveilles wohnenden Latierres.
 „Also, ich kapier’s, dass jemand wie ich glatt arbeitslos würde, wenn die ganzen Zaubervehikel und Teleportationsdinger frei verkäuflich wären“, sagte James leicht resignierend. Doch dann hellte sich seine Mine auf, weil Babette und Claudine herankamen. Babette trug ihren kleinen Bruder in den Armen. Millie stand dem nicht nachund präsentierte ihre jüngste Tochter in den Armen, wie beim Willkommensfest für Clarimonde.
 „Ja, hallo ihr drei, schön, euch zu sehen“, grüßte James Brickston seine Enkelkinder. Justin James gluckste und versuchte, den Mann genauer anzusehen, der ihn da begrüßt hatte.
 „Die Dusoleils kommen noch rüber“, sagte Madeleine und begrüßte Julius. Dann sah sie Jennifer an. Diese verzog ihr Gesicht, als sie die Hexe im regenbogenfarbigen Kleid sah. Julius argwöhnte, dass Jennifer ihr das immer noch nicht verziehen hatte, dass sie sie einmal bewegungsunfähig gebannt hatte und ihr damit überdeutlich gezeigt hatte, dass es echte Hexen gab und sie einer solchen hoffnungslos unterlegen war. Und ihr fiel ein, das dies die große Schwester von Babettes anderer Oma war. Aber sie hatte beschlossen, sich nicht einschüchtern oder zu irgendwelchen Unachtsamkeiten treiben zu lassen.
 James durfte den kleinen Brickston auf den Arm nehmen und vorsichtig wiegen. Er bedankte sich bei Catherine, dass sie ihn geboren hatte. Da konnte Jennifer nicht nachstehen und brachte es sogar fertig, ihre Schwiegertochter auf jede Wange zu küssen.
 „Das ist doch eigentlich gegen das Protokoll, den Ehrengast einer Willkommensfeier schon vor dem Mittagessenherumzuzeigen“, meinte Julius zu Hera Matine. Diese antwortete: „Ein solches Protokoll ist mir nicht bekannt. Ich bin immer froh, wenn ich helfen konnte, diese kleinen Wesen auf die Welt zu holen.“
 Als sich alle begrüßt hatten und auch Jeanne, Camille, Florymont und Jeannes Kinder herübergekommen waren nahmen sie im Garten unter schattigen Bäumen platz. Blanche Faucon war wieder in ihrem Element. Zwar würde sie ihre Kochkunst erst beim Abendessen so richtig zur Geltung bringen. Doch für das Mittagessen hatte sie auch schon leckeres gezaubert. Vor allem die andalusische kalte Suppe namens Gaspacho und der bunte Salat kamen bei den Gästen gut an.
 „Es stimmt wirklich, der Sommer hier ist noch einiges heißer als bei uns“, meinte Jennifer und tupfte sich nach dem Essen dezent die Schweißspuren von der Stirn. Immerhin trug sie ein zur Jahreszeit passendes Kurzkleid und kein aufwendiges Festkostüm.
 Die Gäste, die offiziell Englisch konnten übersetzten für die Gäste aus Birmingham und hielten Unterhaltungen mit ihnen in Gang. Catherine, die beim Essen erfahren hatte, dass Joe seinen Eltern wohl doch ein wenig mehr über Millemerveilles erzählt hatte, erklärte den beiden so behutsam sie konnte, dass sie unter dem dunklen, nach Jahrhunderten erwachten Erbe einer einstigen bösen Hexenkönigin zu leidenhatten und es erst loswerden konnten, als sie herausbekommen hatten, dass Licht und Leben es schwächen konnten. Wie genau das dunkle Erbe gewirkt hatte und wie es am Ende aus der Welt geschafft worden war verschwieg sie jedoch.
 Es fanden sich auf jeden Fall Themen, bei denen die Gäste aus England mitreden konnten. Um vier Uhr nachmittags vollzogen sie dann das Willkommensritual, wie schon bei den Latierres ohne eigens einbestellten Zeremonienmagier.
 Joe durfte die für seinen Sohn überreichten Geschenke auspacken. Seine Eltern hatten einen aufblasbaren Gummidelphin, einen Satz Babykleidung und ein Mobilee aus vier bunten Holzvögeln besorgt. Von seinem Großvater bekam Justin noch ein Bilderbuch mit verschiedenen Fahrzeugen, darunter einem typisch britischen Doppeldeckerbus. Allerdings erwies sich das Bilderbuch schnell als Unterhaltungsgegenstand für Erwachsene. Denn die Gäste wollten nun sehen, was es in der magielosen Welt so für Fahrzeuge gab.
 Das Abendessen war die große Stunde der Hausherrin. Sie hatte nicht nur die in der Provence und an der Südküste bekannten Gerichte nachgekocht, sondern auch selbstgemachte Pommes Frites und dazu für jeden der oder die wollte einen selbstgemachten Hamburger mit echt knusprigem Brötchen und garantiert gartenfrischem Salat.
 Zwar sprachen die Brickstons dem Schneckengang nicht so zu wie die Einheimischen, von Julius und Millie mal abgesehen, die sich auch nicht dafür begeisterten, genossen aber die gemischte Käseplatte zum Abschluss des insgesamt siebengängigen Gerichtes. James Brickston musste einsehen, dass zu sowas kein Kentucky-Whiskey passen mochte. Er trank zwei Gläser Wein, während seine Frau Champagner genoss. Julius hielt sich an den Fruchtsaftcocktails, die Babette eigenhändig mischte. Zwischendurch zogen sich Catherine, Jeanne und Millie mit den ganz kleinen zurück, um sie entweder zu stillen oder zu wickeln. James musste seine Frau fast festhalten, damit sie nicht hinterherlief, um sich anzusehen, wie Catherine ihren Enkelsohn fütterte. Er sagte für Julius und Béatrice deutlich hörbar: „Ich weiß noch, wie sauer du warst, weil meine Mutter dir auf die Dutteln geguckt hat, ob da auch echt genug für Joe reinpasst.“ Die die Englisch konnten hörten unvermittelt zu plaudern auf. Da sagte Madeleine: „Keine Sorge, James und Jennifer, kein Kind unter ein Jahr muss hier verhungern, und euer Enkel garantiert auch nicht.“ Das brachte viele zum schmunzeln. Jennifer lief knallrot an, und James wusste nicht, ob er jetzt über diese Derbheit lachen oder sich ebenfalls verlegen fühlen sollte.
 Als die kleinsten Gäste wieder herausgetragen wurden sangen ihnen die großen Gäste was vor. Julius intonierte mit James das Lied vom Gelben U-Boot. Irgendwie kribbelte es ihm auf der Zunge, James zu erzählen, dass Florymont ein solches U-Boot nachgebaut hatte. Doch er ließ es bleiben.
 Mit dem Abend kam ein wenig mehr Kühle auf. Blanche und Madeleine setzten ein kleines Musikfass in Gang. Wer noch nüchtern genug war konnte tanzen. So geschah es, dass Julius bis viertel nach Elf mit jeder der Hexen und mit Jennifer Brickston einmal getanzt hatte. Jennifer bewunderte seine exzellente Tanzausbildung. Sie merkte an, dass er deshalb wohl so viel Anklang bei den jungen Damen habe. Julius bedankte sich für das Kompliment und gab es zurück, weil sie den Herren hier gezeigt hatte, dass auch sie eine hervorragende Tanzausbildung bekommen hatte.
 Das Fest dauerte trotz dass der zu ehrende schon um halb zehn in seiner Wiege abgelegt wurde bis halb zwölf. Gemäß der Gemeindeordnung, nach Mitternacht keine lauten Geräusche mehr zu machen mussten die Brickstons bis kurz vor zwölf Uhr wieder in Paris sein, von wo dann der Portschlüssel sie direkt in ihr eigenes Haus hinüberbringen sollte.
 Blanche Faucon geleitete die Eltern ihres Schwiegersohnes zusammen mit Julius zum Ausgangskreis in Millemerveilles und brachte sie dann nach Paris. Julius geleitete sie dann noch mit dem Portschlüssel nach Birmingham. Dort verabschiedete er sich von ihnenund wünschte ihnen noch eine angenehme Zeit. „Vielleicht sehen wir uns ja auch mal wieder in Paris“, meinte James Brickston, während seine Frau nur schwerfällig nickte. Julius schloss das nicht vollkommen aus. Er nahm das als Portschlüssel benutzte Tischtuch an sich und winkte den beiden. Dann disapparierte er, um direkt in jener Seitengasse in London zu landen, wo eine ramponierte Telefonzelle ohne Seitenscheiben stand. Wie er es schon einige male Gemacht hatte nahm er den klobigen Telefonhörer und wählte die Nummer 62443. Daraufhin hörte er eine weibliche Stimme sagen: „Willkommen beim britischen Zaubereiministerium. Bitte nennen Sie Ihren Namenund den Grund für Ihren Besuch!“ „Julius Latierre, Rückgabe eines offiziellen Portschlüssels“, befolgte Julius diese Anweisung. Leise klirrend landete eine Ansteckplakette im scheinbaren Restgeldauswurffach. Er steckte es sich an seinen hellblauen Sommerumhang. Dann fuhr er mit der Telefonzelle ganz tief nach unten, bis er im Foyer des britischen Zaubereiministeriums herauskam. Eigentlich hätte er auch hier apparieren können, weil er schon mal hier gewesen war. Doch er hatte mit den britischen Kollegen vereinbart, dass er sich anständig anmelden würde, um den Portschlüssel zurückzugeben.
 Mit einem der Aufzüge fuhr er zur Etage für magischen Personenverkehr. Dort traf er eine dunkelhaarige Hexe, die er noch gut kannte: „Miss Vane?!“ fragte er spontan.
 „Mr. Julius Latierre. Ah, sie wollen das Tischtuch zurückgeben“, sagte Romilda Vane. Julius hätte sie gerne gefragt, wie es dem Kind ging, dass sie von Brandon McMerdow bekommen hatte. Doch er war offiziell und nicht privat hier. So dauerte es nur zwei Minuten einschließlich Rückgabebestätigung. Dann durfte Julius der hier gelandeten Hogwarts-Kameradin noch eine angenehme Nacht wünschen. „Ich habe morgen meinen freien Tag, Mr. Latierre, deshalb konnte ich hier warten“, sagte Romilda mit einer Spur Verdruss in der Stimme. Julius wollte nicht nachbohren, warum sie sich nicht freute, morgen frei zu haben. Doch er fand, dass er schon lange genug durch die Gegend gereist war.
 Zurück im Foyer warf er die Ansteckplakette mit seinem Namen und dem Grund seines Besuches in ein dafür vorgesehenes Metallkästchen, das wie ein Zwischending zwischen einem Briefkasten und einer Wahlurne aussah. Eine magische Stimme sagte: „Vielen Dank, Mr. Julius Latierre, und beehren Sie uns bald wiedr!“ Julius nickte dem Kasten zu, wandte sich um, trat in die Mitte des um diese Zeit leeren Foyers und disapparierte.
 Um seine Rückreise auch wirklich hochoffiziell zu machen apparierte er in der Winkelgasse. Von dort ging er in den tropfenden Kessel, in dem noch einige späte Zecher saßen, von denen er jedoch keinen kannte. Er stellte nur fest, das viele von denen offenbar hier gestrandet waren, weil sie nirgendwoanders hingehen wollten. Das stimmte ihn irgendwie trübsinnig. Er brauchte eine halbe Minute, bis er für fünf Knuts eine Prise Flohpulver in den Kamin geworfen hatte. „Zur Grenze!“ rief er, als er in der smaragdgrünen Feuerwand stand.
 Von der britischen ging es dann zur französischen Grenze und von da aus direkt zum Ziel „Pomme de laa Vie!“
 Dort angekommen mentiloquierte er an Catherine, dass er wieder in Millemerveilles war. „Ist gut, Julius! Danke dir“, gedankenantwortete Catherine. Nach einer kurzen Pause fügte sie noch hinzu: „Joe, Babette, Claudine, Justin und ich werden am Morgen des sechsten August von hier abreisen. Immerhin könnte das, was ihr demnächst zaubern wollt, seine Computer- und Mobilfunksachen durcheinanderbringen.“ Julius bestätigte diese Nachricht und bedankte sich auch noch mal für die Einladung zur Willkommensfeier für den kleinen Justin. „Ohne dich hätte der wohl länger auf die Welt gebraucht“, erwiderte Catherine für fremde Ohren unhörbar. „Schlaft gut“, schickte sie noch nach. „Ihr auch“, erwiderte Julius auf dieselbe übernatürliche Weise.
 „Na, jetzt bist du aber geschafft, wie?“ fragte Millie. „Geht so, Mamille. Runtergezogen hat mich nur gerade die Besatzung vom tropfenden Kessel, der Pub, der zwischen der londoner Einkaufsstraße für Zauberer und der Muggelwelt steht. Da saßen viele ältere Zauberer und haben in ihre Krüge gestiert, als wenn sie überlegen müssten, ob sie noch einen davon leertrinken konnten. Ich dachte, dass die vielleicht kein richtiges Zuhause haben, zu dem sie hingehen oder apparieren können. Aber vielleicht war das auch ein blöder Gedanke von mir, weil ich nicht in Pubs und Dorfschenken abzuhängen gelernt habe.“
 „Tja, von denen, die hier gerne bis nach Mitternacht im Chapeau du Magicien sitzen sehen auch viele aus, als würden sie da wohnen, obwohl wir wissen, dass sie richtige Häuser hier haben. Tja, von denen dürften viele jetzt überlegen, wie sie das hinkriegen, mit wem anderem zusammen zu wohnen. Und du darfst sehr froh sein, dass du nicht gelernt hast, in Schenken abzuhängen. Du musst echt nicht alles können, Monju. Was du kannst gefällt mir super und vielen anderen auch, wie wir ja bei der Feier wieder gemerkt haben“, sagte Millie. Das tröstete Julius spürbar.
 __________
 Donovan hatte etwas herausgefunden, was ihm eine große Zuversicht gab. Es war nicht nötig, in unmittelbare Gefahren oder Kampfsituationen hineinzugeraten. Er brauchte sich nur sehr konzentriert vorzustellen, dass ein gefährlicher Feind ihm nach dem Leben trachtete und ihn beim kleinsten Fehler gnadenlos töten würde. Wenn er das Gefühl unmittelbarer Belauerung und Angst dann richtig stark in sich fühlte konnte er auf jede sich selbst gestellte Frage die passende Antwort finden. So hatte er sich einmal vorgestellt, dass das ihm umgelegte Findmich, das ihn auf seinen Spaziergängen und Badeausflügen zum für Mannschaften und ihre angemeldeten Gäste zur Verfügung gestellten künstlichen Badesee begleitete, ihm beim falschen Abbiegen das Handgelenk durchschneiden würde. Die Frage war, wie konnte er dem entgehen, ohne dass jemand wusste, dass er sich davon trennte? Da fiel ihm ein, dass es einen Testlauf für diese Armbänder gab, die bei einem zuletzt erreichten Standort eine regelmäßige Weitermeldung absetzten, dass ihr Träger immer noch am Standort war. Als er sich dann vorgestellt hatte, dass ihm das Armband wie eine weißglühende Eisenschelle die Haut und das Fleisch von den Knochen brennen würde, wenn er es nicht auf Testbetrieb umstellen konnte sah er am Armband mehrere blaue Steinchen und wusste, in welcher Reihenfolge er sie mit dem eigenen Zauberstab antippen konnte, um das Armband zu lösen und gleichzeitig in den Testzustand zu versetzen.
 Als er jedoch mit Hilfe eines Gedankens an ihn aus der Luft heraus belauernde Feinde herausgefunden hatte, dass in weißen Wolken schwebende silber-blaue Drachen mit dunklen Augen an der Unterseite über den Ansiedlungen für Spieler und Zuschauer schwebten wusste er, dass es nicht reichen würde, das Findmich-Armband abzulegen. Immerhin konnte er sich mit anderen Spielerinnen und Spielern und den als Ehrengäste der Mannschaften miteinquartierten Familienangehörigen oder denQuodpotspielern unterhalten. So fiel es gar nicht auf, dass er sich in den Tagen seit Belgiens Sieg immer wieder mit Venus Partridge, Lonny Hawkins und Faye Eaglerock traf, die für unterschiedliche Mannschaften Quodpot spielten. Da diese Treffenin der Öffentlichkeit stattfanden musste auch niemand was argwöhnen. Allerdings wollte Donovan mit diesen Treffen was ganz bestimmtes feststellen: Welcher der drei Hexen konnte er sich anvertrauen, um sie um einen sehr delikaten Gefallen zu bitten, ohne ihr zu verraten, warum er dies von ihr erbat?
 Um die Antwort auf diese Frage zu erhalten dachte er sich immer dann, wenn er für zwei bis fünf Minuten mit einer der angereistenQuodpotterinnen zusammen war, dass ein böser Feind mit kampfbereitem Zauberstab im Unsichtbaren lauere und ihm sofort den Todesfluch überbriet, wenn er nicht ganz sicher wusste, welche von ihnen er fragen konnte. Diese Methode, wie auch die wegen der Vertragsklauseln und Linda Knowles‘ Zauberohren scheinbar so belanglosen Gespräche brachten ihn darauf, wen er ansprechen musste.
 __________
 Als die Familie Brickston am Morgen des 6. August alles zum Aufbruch bereit hatte kamen viele zum Verabschieden. Joe hatte die Akkus aus seinem Laptop und seinem Mobiltelefon, das er auch als Modem benutzt hatte, herausgenommen, damit seine elektronische Ausrüstung die magische Reise überstand. Babette hätte zwar gerne bis zur Rückkehr nach Beauxbatons bei den Rochers gewohnt, jetzt, wo Sylvies Zimmer ja frei war und die es ihr sogar angeboten hatte, dass sie da schlief. Doch Catherine hatte ihr gesagt, dass sie in Paris noch einiges erledigen müssten. Darüber war Babette ein wenig verstimmt. Das hatte Catherine damit abgestellt, dass sie ihr gesagt hatte, dass eine Goldbroschenträgerin eben mehr Verpflichtungen habe.
 Claudine war regelrecht traurig. Als Julius sie zum Abschied kurz umarmte kullerten kleine Tränen aus ihren großen, saphirblauen Kinderaugen. Er fragte sie behutsam, was sie habe.
 „Hier sind alle, mit denen ich spielen kann. In Paris ist keiner. Da ist’s nur laut und ganz gefährlich, wenn ich da allein rumlaufen will. Und auf ’nem Besen fliegen darf ich da auch nicht“, wimmerte sie.
 „Wieso, die Miriam ist doch in Paris und ihre ganz kleinen Onkel und Tanten können dich doch durchs grüne Feuer besuchen kommen“, sagte er. Er kapierte, dass Claudine hier in Millemerveilles richtig frei und unbeschwert gelebt hatte.
 „Aber Papa ist dann immer im Arbeitezimmer oder hat den Fernseher an, wenn ich was spielen oder Musik machen will“, quängelte Claudine. Julius hob sie behutsam hoch und deutete dann auf Millie, Aurore und Chhrysope. „Wir kriegen das hin, dass die beiden da zwischendurch mal zu euch rüberkommen können. Außerdem wohnt die Laurentine ja auch noch bei euch im Haus“, sagte er mit sanfter Stimme.
 „Stell sie bitte wieder auf die eigenen Füße, Julius, wir müssen“, klang Catherines Gedankenstimme durch sein Bewusstsein. Julius wünschte Claudine eine angenehme Heimreise und setzte sie behutsam ab.
 „Claudine, komm bitte. Madame Delamontagne möchte nicht zu lange warten!“ rief Catherine. Claudine winkte den Latierres, Dusoleils und ihrer Oma Blanche. Dann tapste sie eher widerwillig als entschlossen zu ihrer Mutter hinüber, die ihr schnell die kleinen Tränen aus dem Gesicht tupfte.
 Mit einer kleinbusgroßen Kutsche mit vorgespanntem Abraxanerpferd flogen die Brickstons zum Ausgangskreis für die Reisesphäre.
 „Oha, ich hab’s jetzt echt mitgekriegt, wie wichtig das für so aufgeweckte Kinder wie Claudine ist, mit anderen Kindern zu spielen“, meinte Julius zu Millie. Ihm fiel dabei ein, dass er ja mit seinen Schulfreunden Lester und Malcolm nur deshalb so gut ausgekommen war, weil er auf Grund seiner ersten Naturwissenschaftskenntnisse geniale Ideen für Streiche oder Erklärungen für spannende Sachen wie eine Mondrakete oder wie Ballons zum fliegen gebracht wurden gehabt hatte. Womöglich wäre er sonst auch nur zwischen Schule und seinem Kinderzimmer gependelt, weil sein Vater ihn ja nicht immer im Kellerlabor dabeihaben wollte oder durfte.
 „Ja, und mit einer großen Schwester, die jetzt ihre eigenen Sachen durchziehen will wird das auch immer schwieriger für sie“, sagte Millie. „Aber die geht schon nicht kaputt. Dafür wohnen zu viele Latierres in dieser überlauten, von Automotoren verqualmten Stadt.“ Dem konnte und wollte Julius nicht widersprechen.
 __________
 Donovan bangte, dass ihm doch wer drauf kommen mochte, dass er in den letzten Tagen gezielt nach jemandem suchte, mit der er sich aus diesem vertückten Ritual lösen konnte. Auch wenn der Teilnehmervertrag kein magisch bindender Vertrag war – wohl um das daran anschließende Ritual nicht zu verderben – wusste Donovan doch, dass in den Staaten Vertragsbrüche immer mit sehr hohen Goldstrafen geahndet wurden. Doch dieser Verrtrag, besser das, was davon geschützt und am laufen gehalten wurde, war ein Verbrechen, eine fortgesetzte Untat. Deshalb hatte Donovan sich immer mal wieder das internationale Regelwerk für Wettkämpfe angesehen, bis er die eine entscheidende Passage gefunden hatte.
  Sollte sich unmittelbar vor oder erst nach Abschluss eines Teilnahmevertrages erweisen, dass die darinnen ausgehandelten und/oder einzuhaltenden Bedingungen Verstöße gegen übergeordnete Teilnahmeregeln oder Gesetze darstellen, und ein Vertragspartner möchte dies anzeigen, so kann ihn der andere Vertragspartner nicht wegen Vertragsbruchs belangen oder eine Entschädigung abfordern, sofern der entgangene Gewinn nur durch einen Gesetzesverstoß oder eine Missachtung schriftlich festgelegter Verhaltensregeln erzielt werden konnte. Der Mitunterzeichner, welcher solche Untaten meldet oder strafgesetzlich zur Anzeige bringt, kann sich als Kronzeuge bei einer später einzuberufenen Gerichtsverhandlung zur Verfügung stellen und somit wegen der ihn selbst belastenden Vorfälle oder Taten nicht oder höchstens bis zu einem zehntel der sonst zu vollstreckenden Strafe verurteilt werden. Falls es sich um eine gemeinschaftlich ausgeführte Tat handelt können alle daran beteiligten nach Enthüllung der Tat selbst mildernde Umstände geltend machen, wenn sie alle anderen entstandenen Schäden von sich aus darlegen und begleichen. Wer jedoch weiterhin bestreitet, dass der Inhalt eines Vertrages zur Verübung einer strafbaren Handlung führt und/oder diese nach außen hin deckt, hat die von einem Gericht erkannte Tat vollumfänglich zu büßen.
 
 „Die haben uns einen gesetzeswidrigen Vertrag aufgehalst, in dem Moment, wo die uns diesem Ritual unterzogen haben“, dachte Donovan Maveric. Denn durch das Verschweigen der Trainingsmethoden deckte der Vertrag den fortgesetzten Betrug. Das war genau die Passage, die er gesucht hatte. Er prägte sich den genauen Paragraphen ein, um sich nach dem Belgienspiel darauf zu berufen. Doch dann würde der zu zahlende Preis, um aus dem Ritual freizukommen, noch höher ausfallen. Somit musste er heute darauf ausgehen, diesen Ballast loszuwerden.
 Weil er mitbekommen hatte, dass über ihm immer wieder einer dieser als Wolke getarnten Überwachungsdrachen flog musste er zusehen, sowohl das Findmich-Armband loszuwerden, als auch unbeobachtbar zu einem in den letzten Tagen immer wieder angesteuerten Punkt zu gelangen. Deshalb hatte er in den letzten drei Tagen eine Methode eingeübt, die er wohl auch auf Grund des Rituals so schnell und so zuverlässig hinbekam.
 Wie in den letzten Tagen auch verabschiedete er sich im hellblauen Schwimmanzug von seinen Mitbewohnern, die ihren eigenen Freizeittätigkeiten nachgingen. Heiler Moonriver, der sozusagen als Hausvater oder Hausvorsteher der Zauberer in der Mannschaft fungierte, ermahnte Don, bei seinenSchwimm- und Tauchübungen immer auf höchste Sicherheit zu achten und bis mittags um eins zurück zu sein, wenn die Mannschaften das von den Heilern auf Gift, Betäubungs- oder Leistungsverstärkungsmittel geprüfte Essen bekamen. Douglas McDonald, der sich als wahrhaftiger Knauserkopf erwiesen hatte, meinte mal wieder, dass acht Galleonen für vier Stunden Schwimmen in einem künstlichen See zu viel seien. Darauf antwortete er mal wieder, dass es eben Weltmeisterpreise seien und sie ja nach Gewinn des Titels das hundertfache an Gold bekamen.
 Mittlerweile hatte er wahrhaftig Routine darin. Erst ging er zur Kasse und kaufte eine Zutrittsplakette, die vier Stunden lang erlaubte, dass er sich dem künstlich errichteten Badesee nähern konnte. Dann war er erst mehrere Minuten darin herumgeschwommen, hatte es herausgefunden, wann die Badeaufsichtspatrouillenboote seinen Standort überquerten. So hatte er herausgefunden, dass er zwischen zwei überquerungen immer drei Minuten Zeit hatte. In der Zeit konnte er nun erst mit Hilfe eines Taschenspiegels ein zum teil selbstständig handelndes, nichtstoffliches Ebenbild von sich schaffen, dem er reine Gedankenbefehle geben konnte. Phase Zwei bestand im loslösen des Armbandes durch Antippen der richtigen blauen Steine. Danach bezauberte er einen vom Grund aufgelesenen Stein, dass dieser immer im magischenZentrum des erschaffenen Doppelgängers und somit von diesem völlig eingehüllt treiben musste. An diesenStein hängte er das Findmich. So konnten seine Überwacher ihn weiterhin unter der Wasseroberfläche herumschwimmen sehen. Zum schluss machte er sich selbst unsichtbar und bezauberte die angesteckte Plakette so, dass sie, statt ihn nur als zutrittsberechtigt zu markieren, eine seine Lebensaura überdeckende Kraft ausstrahlte, die ihn für die den See umgebende Barriere unerkennbar und somit nicht vorhanden machte. So konnte er nach insgesamt zehn Minuten im See wieder an Land und dort unsichtbar und unangefochten zu einem bestimmten Baum gehen, an dem Venus und er immer wieder vorbeigekommen waren, wenn sie sich mal für zehn Minuten getroffen hatten. Dabei hatte er ihr zweimal einen Zettel zugesteckt, auf dem was stand, was nur oberflächlich mit der früheren gemeinsamen Trainingseinheit zu tun hatte. Als sie nach dem zweiten zugesteckten Zettel nickte wusste er, sie würde hier sein, wenn er hier war.
 Wahrhaftig brauchte er nur eine Minute zu warten, bis ein Bronco Millennium angesaust kam, auf dem Venus Partridge ritt. Sie zielte mit ihrem Zauberstab auf den Baum und zeichnete dann eine blattgrüne Leuchtschrift auf den Stamm: „Wenn jemand hier ist bitte den letzten Satz auf der zweiten Nachricht wiederholen!“
 Donovan nahm ebenfalls seinen Zauberstab und schrib darunter: „Blaue häuser mit grünen Dächern kippen die Weltum.“ Diese Leuchtschrift verschwand nach einigen Sekunden. Dann erschien eine weitere: „Okay, Don, kletter hinter mir auf den Besen und halt dich fest. Ich bringe uns zu sicherem Ord!“ ER schrieb zurück, dass er verstanden habe. Dann verschwanden beide Botschaften vom nun wieder unversehrt liegenden Stamm.
 Schnell war Donovan zu ihr auf den Besen geklettert und hielt sich fest. Sie schwirrte mit ihm davon, vorbei an mehreren Überwachungsdrachen, die schnell auswichen, um nicht getroffen zu werden. Venus und Donovan wussten, dass keiner deshalbAlarm geben würde. Denn dann müssten die Italiener erklären, dass sie alles und jeden hier aus der Luft überwachten.
 Wortlos landeten die beiden im Schatten eines Baumes, der am Rand der Mannschaftssiedlung stand. Donovan lauschte noch einmal in sich hinein, ob er wirklich durchführen wollte, was er vorhatte. Das hing nicht zuletzt davon ab, ob er seine gerade vom Besen absitzende Mitverschwörerin überzeugen konnte, ihm zu helfen. Ihm war auch etwas eingefallen, wie er das Ritual erwähnen konnte, ohne gegen die Vertragsbedingungen zu verstoßen. Doch dazu mussten sie erst einmal unbeobachtbar und unbelauschbar sein.
 Venus Partridge nahm ihren Zauberstab und streckte ihn senkrecht nach oben. Sie ließ ihn in sanften Pendelbewegungen von innen nach außen schwingen und dabei immer um ein paar Grad im Uhrzeigersinn auslenken. Dann glühten die sommerfrischenBlätter an der Unterseite auf. Das blattgrüne Licht wurde zu einem Lichtvorhang, der vom Wipfel des Baumes bis zum Boden herabsank. Als er auftraf fühlte Donovan für eine Sekunde eine leichte erschütterung. Dann erlosch das blattgrüne Leuchten. Doch der Sucher der US-Nationalmannschaft fühlte, dass die Magie noch wirkte. Dann zog Venus aus ihrer winzigen Handtasche ein stück dunkelblaues Tuch und schüttelte dieses aus. Das Tuch landete auf dem Boden und richtete sich dann auf einen Zauberstabwink hin zu einem kleinen Zelt auf, das ohne Heringe am Boden anlag. Sie deutete auf den offenen Eingang. Donovan verstand. Dort sollte er hinein. Er ergriff sie behutsam bei einer Hand und ging neben ihr her zum eingang. Dann kletterte er hinein. Sie folgte ihm mit dem Besen. Sie schloss die Klappe. Dann sagte sie mit normallauter Stimme: „So, und jetzt werde bitte sichtbar!“
 Donovan kam dieser Aufforderung nicht sofort nach. Er starrte erst auf die Einrichtung des Zeltes. Hier lag ein heller Teppich auf dem Boden. Es gab einen rechteckigen Esstisch mit zwei sich gegenüberstehenden Stühlen, eine Waschschüssel mit zwei Seifenspenern, zwei Zahnputzgläsern mit unbenutzten Zahnbürsten darin, einen Kleiderschrank mit zwei Türen, von denen eine von einem mannshohen Spiegel verziert wurde, einen Wasserblauen Badezimmerschrank mit zwei Klappen und drei Schubladen, sowie ein gemütliches, breites Bett, in dem zwei normalgroße Menschen bequem nebeneinander liegen konnten.
 Endlich schaffte er es, sich wieder sichtbar zu machen. „können wir hier nicht gehört werden? Wie kann in so wenig Stoff ein solcher Raum und ein Klangkerker verbaut werden?“ fragte Donovan.
 „Von außen sieht uns auch keiner, sobald die Klappe verschlossen ist“, sagte Venus. „Ja, und es ist ein dauerhafter Klankerker. Frag mich nicht, wie die das hinbekommen haben, die Franzosen. Aber von denen stammt diese kleine aber sehr intime Rückzugsmöglichkeit. Selbst Homenum Revelius oder der Vivideo-Zauber finden uns hier drinnen nicht. Kann an den Metallfäden im Stoff liegen, magische Runenweberei oder sowas. Wichtig ist nur, dass uns in den nächsten Minuten oder Stunden, je danach, was du mir erzählen willst, keiner findet, zumal du deine Langlaufleine ja auch losgeworden bist.“
 „Du kennst den Vertrag, den wir damals unterschrieben haben?“ wollte Donovan wissen. Venus nickte verdrossen. „Dieser Unberührbarkeitsvertrag und auch, dass wir nichts sagen oder tun, was uns oder unsere Mannschaftsbetreuung schlecht dastehen lassen.“
 „Ja, und dass wir keinem erzählen dürfen, wie wir trainieren, um möglichst erfolgreich zu sein“, sagte Donovan ebenfalls verdrossen. Da meinte Venus: „Ja, aussprechen, aufschreiben oder mentiloquieren. Aber wenn du mir das Lied von den drei Donnervögeln vorsingst und dabei immer neue Strophen dazuerfindest ist das ja kein Vertragsbruch.“
 Donovan blieb das Gesicht stehen. Dann kniff er sich in den Arm. Die Lösung war ja wirklich zu einfach, um da mal soeben drauf zu kommen. So sang er das beliebte nordamerikanische Kinderlied von den drei Donnervögeln, dessen Reiz und Spaß darin bestand, immer neue Tiere dazuzunehmen, deren Zahl und Name mit denselben Buchstaben anfingen. Außerdem mussten die bisherigen Strophen wiederholt werden. So konnten Kinder auch ihr Gedächtnis üben. Aber hier und heute sang Donovan auf der eingängigen Melodie drei weitere Strophen, die sich nicht reimten, aber eine Menge enthüllten. Venus bekam bei jeder neuen Enthüllung ein immer wütenderes Gesicht. Donovan fürchtete schon, gleich ziemlich übel angeschrien, verflucht oder verprügelt zu werden. Doch als er sich endlich den Ballast von der Seele gesungen hatte entspannte sich ihr Gesicht. Sie sah ihren heimlichen Gast anund sagte mit unüberhörbarer Verbitterung: „Also hat sie es tatsächlich erfahren, wer dieses Ritual durchführen kann und diejenige Person dazu gezwungen, es an nicht zu ihrem Stamm gehörige weiterzugeben. Deshalb wollte sie unbedingt unberührte Spieler haben. Deshalb wollte sie, dass wir uns auf zehn Jahre zur Enthaltsamkeit verpflichten. Größenwahn, Dekadenz und Habsucht. Diese Hexe ist wahrlich krank im Kopf.“
 „Ja, und sie sieht mich immer so an, als würde sie mich jeden Moment auffressen wollen. Ich fürchte, sie begehrt mich, will das ausnutzen, dass ich mich keiner anderen anvertrauen darf, falls ich nicht bereit bin, für das Aussteigen aus dem Ritual zu büßen.“
 „Falls du jemanden findest, der beziehungsweise die sich mit dir darauf einlässt, diesen verwerflichen Zauber von dir zu nehmen“, erwiderte Venus darauf. Donovan fragte sie, woher sie das Ritual kenne. Sie erwiderte, dass ihr Vater, von dem sie seit Februar nichts mehr gehört hatte, nicht nur die üblichen Zauber und Tränke erlernt hatte, sondern sich auch mit den magischen Heilpraktiken und Flüchen früherer Kulturen befasst habe. Auf diese Weise habe er von einem im Urwald von Peru lebenden Stamm gehört, dessen oberste Priesterinnen dieses Ritual durchführen konnten, das als Lied des unberührten Glückes bezeichnet wurde. Er hatte ihr aber strickt davon abgeraten, es durchzuführen. Denn je mehr wichtige Entscheidungen einer getroffen hatte oder Gefahren überstanden hatte, desto mehr eigene Lebenszeit ging dem verloren, der oder die dann doch die körperliche Liebe erleben wollte.
 „Und dich plagt dein Gewissen, dass du mithilfst, andere Mannschaften um die Früchte ihrer jahrelangen Arbeit zu bringen? Oder ist es die Angst, dass du doch irgendwann in zehn oder zwanzig Jahren mit jemanden schlafen möchtest und dann den hohen Preis bezahlen musst?“
 „Beides und ja auch, weil ich gemerkt habe, dass ich mich dieser übergewichtigen Hexe mit jedem Gewinn eines Spiels weiter ausliefere. So wie die mich immer ansieht wird sie wohl nicht mehr lange warten, höchstens bis nach dem Titelgewinn, bevor sie mich einfordert. Sie will mir wohl die fragwürdige Ehre biten, dass sie meine erste Geliebte im Leben ist“, sagte Donovan ohne Anflug von Übertreibung, aber dafür mit echter Angewidertheit.
 „Und dich absichtlich zurückhalten geht nicht?“ wollte Venus wissen. Donovan schüttelte behutsam den Kopf und antwortete: „Das habe ich beim Spiel gegen Frankreich versucht. Aber sobald das Spiel losgeht ist da ein Drang, es so gut es geht zu spielen und zu gewinnen. Das ist wie ein innerer Befehl, als wenn jemand mir das mit dem Imperius-Fluch eingeprägt hätte.“ Venus sah ihn verdrossen an und nickte schwerfällig.
 „Dann stimmt das auch, was ich über dieses Ritual gehört habe. Wer mit anderen zusammen eine wichtige oder gefährliche Lage bestehen muss und weiß, dass sie alle dem Ritual unterworfen wurden, muss am Sieg oder der möglichst erfolgreichen Beendigung der Lage mitwirken. Das ist wirklich wie ein innerer Befehl, der durch das Ritual selbst übermittelt wird und sich dadurch verstärkt, dass mehrere gleichzeitig kämpfen oder einer Gefahr begegnen.“ Donovan nickte. Er sah die Hexe an, der er sich gerade auf Gedeih und Verderb ausgeliefert hatte. Doch etwas in ihm sagte ihm, dass sie ihm nicht gefährlich würde. Sie überlegte. Er sah sie nur an. Wie sehr wünschte er sich gerade, ein Mentalauditor zu sein, einer der unverhüllte Gedanken mithören konnte.
 „Und was ist, wenn ihr gewinnt und du danach vor die Beobachter des Weltquidditchverbandes und der IOMSS trittst und den Betrug anzeigst?“ wollte sie wissen. „Das habe ich schon beim letzten mal gedacht, als wir gewonnen haben und die Sprecherin der französischen Mannschaft eine Untersuchung hat durchführen lassen. Dabei fiel mir aber ein, dass ich dann von den Medimagiern von uns für verwirrt oder böswillig erklärt würde und ich ja auch nicht beweisen könne, dass wir uns diesem Ritual unterzogen haben. Ich empfand das so, dass es mir in dieser wichtigen Entscheidung keinen Erfolg bringen würde. Deshalb ließ ich es, worauf ich überhaupt nicht stolz bin.“
 „Klar, weil dieses Ritual dir vorgegeben hat, dass du als Lügner und Nestbeschmutzer dastehst und deshalb kein Bein mehr auf den Boden kriegst und diese Sauerei trotzdem weitergeht“, zischte Venus nun sichtlich verärgert. Donovan überlegte, ob er sie immer noch um diesen so wichtigen Gefallen bitten sollte. Er stellte sich vor, dass jemand hinter ihm stand und ihn bei einer falschen Antwort totfluchen würde. Da fühlte er große Zuversicht, dass sein Vorgehen erfolgreich sein würde, wenn er jetzt nichts sagte. So sah er zu, wie Venus wieder ihren Kopf wiegte, als müsse sie viele belastende Gedanken behutsam ins Gleichgewicht bringen, um die eine Entscheidung zu treffen.
 „Außerdem könnte sie von dir verlangen, dein ganzes Leben umsonst für sie zu arbeiten, wenn du keine superhohe Schadensersatzklage abbekommen willst. Ja, und die gleiche Angst, dass du deine Freiheit verlierst, wenn sie dich anzeigen würde, würde dich ihr gefügig machen“, schnaubte Venus. Dann straffte sie sich. Aus ihrer Verärgerung wurde unvermittelt Entschlossenheit. Sie sah Donovan an und sagte: „Dann bleibt nur die eine Möglichkeit: Du und ich schlafen miteinander, bevor das Spiel losgeht, damit du aus diesem Bann befreit bist und nach dem Spiel den ganzen Betrug aufdecken kannst. Ich bin mir sicher, dass es noch einige Hexen und Zauberer mehr gibt, die dieses vermaledeite Ritual kennen, vor allem die in Südamerika lebenden Nachfahren der Inkas.“ Donovan erschauderte. Jetzt war es ausgesprochen. Jetzt stand es im Raum, diese von ihm selbst erkannte eine Möglichkeit, das, worum er sie und niemanden anderen bitten konnte. Das Ritual hatte ihm tatsächlich geholfen, diesen Erfolg zu erringen. Doch ob es ein Erfolg war wusste er erst, wenn es geschehen war. Ja, und da war dieser hohe Preis für den Bruch des magischen Eides. Doch irgendwie dachte er, dass dieser Preis mit jedem Monat und jedem errungenen Sieg noch höher, noch unerträglicher werden würde.
 „Ich wollte dich nicht so forsch um so einen schwerwiegenden Gefallen bitten, bevor ich mir nicht sicher war, dass dies der einzige Weg ist“, antwortete Donovan. Er fühlte, dass das noch nötig gewesen war, ihr zu bekunden, dass er sich darüber klar war, was er ihr da abverlangte. Dann fiel ihm noch ein, dass es vielleicht den anderen auffiel, wenn er morgen beim Spiel nicht so gut war wie sonst und sie ihn deshalb vorher auswechselten und auch, dass einer von Gildforks Marionetten ihn vorher legilimentieren und so die Wahrheit erfahren würde. Dann bekäme nicht nur er Ärger, sondern auch Venus. Das erwähnte er. Doch sie ließ mit einem Wort alle Bedenken verstummen: „Fidelius-Zauber.“ Ihm fiel sofort ein, dass er den im Zauberkunstunterricht nicht wirklich ausgeführt aber gelernt hatte, wie er ging. Wichtig war, beide Seiten mussten einander vollkommen vertrauen, und einer von beiden musste der Geheimniswahrer oder die Geheimniswahrerin sein. Ihm fiel ein, dass es besser war, wenn sie die Geheimniswahrerin würde. Dann konnte er es nicht verraten, was immer sie nach dem Spiel mit ihm anstellten.
 „Wie viel Zeit hast du noch, bevor sie nach dir suchen?“ wollte sie wissen. Er sah auf seine Armbanduhr. Er hatte noch genau zweieinhalb Stunden Zeit. „Dann tun wir es jetzt“, sagte Venus Partridge mit einer Entschlossenheit, die weitere Bedenken ausschloss.
 __________
 Er genoss es sichtlich, in ihren Armen zu liegen, ihren Warmen Körper zu fühlen und ihr Herz durch seine Brust schlagen zu fühlen. Das erinnerte ihn daran, was er, als er selbst ein großer Mann war, mit der ihm anvertrauten erlebt hatte. Doch die, in deren Obhut er gerade lag und gierig einsog, was sie ihm anbot, war gerade dreimal so groß wie er selbst. Er hätte nicht gedacht, dass es doch so schön für ihn war, geboren worden zu sein.
 Mit jedem Schluck von Ianshiras Milch trank Tondarrammayan nicht nur belebende Nahrung, sondern auch wichtiges Wissen. Denn mit jedem Schluck erfuhr er ein neues erhabenes Lied der hohen Kraft, mit dem Heil und Güte, Schutz und Frieden vermittelt werden konnten. Er würde in der großen weiten Welt ihr Erbe, ihr direkter Nachfolger werden. Das hatte er schon gewusst, als er noch sicher und geborgen in ihrem Leib gewohnt hatte. Doch jetzt wuchs er an der freien Luft, im Licht des großen Vaters Himmelsfeuer und der kleinen Himmelsschwester, sowie im Gegenlicht der fernen Brüder der großen Mutter. Er gab sich dieser großen Geborgenheit und Zuversicht ganz und gar hin.
 __________
 Obwohl sie nicht viel Zeit hatten überstürzten sie es nicht. Obwohl sie beide nicht um einer gemeinsamen inneren Verbundenheit wegen das Lager teilten empfand er es als erhabenstes Gefühl von direkter Nähe zu einer Hexe, das er je gespürt hatte. Jetzt wusste er, was den anderen entging, die nicht bereit waren, diesen beglückenden Tanz zwischen den Laken zu erleben. Obwohl es auch wegen des Größenunterschiedes erst so aussah, als bekämen sie die Vereinigung nicht hin, war es dann doch das bisher allerherrlichste überhaupt, mehr als das Glücksgefühl, ein wichtiges Spiel gewonnen zu haben. Auch war es für ihn, als wenn sie beide nicht nur die Körper, sondern auch ihre Gefühle miteinander verschmolzen, immer mehr, je näher er der höchsten Lust kam. Als es ihn dann mit Macht überkam und er fast aufschrie vor Wonne wusste er, dass es die Sache wert war. Dann erbebte auch sie in wilder Liebeswonne und schrie diese gegen die so diskreten Zeltwände. Erst als der Rausch der höchsten Leidenschaft abklang dachte er wieder daran, was er dafür zu zahlen hatte. Doch zunächst geschah nichts.
 Behutsam ließen beide voneinander ab. In dem Moment fühlte er, dass in seinem Körper etwas anderes, nicht so beglückendes ablief.
 Es war ein Beben, das durch seinen Körper ging. Er fühlte ein Kribbeln auf der Haut und ein unangenehmes Walken in seinen Eingeweiden. Dann sah er mit großem Schrecken, dass aus seinem Körper blutrote Funken stoben, immer mehr. Seine spontane Geliebte, seine Mitverschwörerin gegen die Machenschaften der US-Quidditchmannschaft, warf sich eher aus Reflex als aus Angst zur Seite. Die roten Funken wurden immer mehr. Doch sie verloschen schon in halber Armreichweite und sengten nichts und niemanden an. Das Kribbeln auf der Haut war am Kopf am stärksten. Auch fühlte er ein dumpfes Pochen in Fingerkuppen und Zehenspitzen. Auf dem Rücken liegend keuchte er vor überstandener Liebeswonne und dem, was deshalb in ihm vorging. Das Gefühl, von inneren Rührgeräten durchgeknetet zu werden, das Ziepen in Gesicht und auf dem Kopf und das Pochen in Fingernund Zehen wurde so schmerzhaft, dass er fast laut aufschrie. Doch er wollte nicht aufschreien. Denn er wollte diesen Preis so klaglos wie möglich an die alten Inkagottheiten entrichten, auch wenn er selbst nicht an diese glaubte. Dann war es vorbei. Das Ziepen, Walken und Pochen verging so plötzlich, dass er erst dachte, er sei gestorben. Doch die über ihm sanft kreisende Zeltdecke und das schnelle Pochen seines Herzens verrieten, dass er noch lebte. Dann sah er, was ihm zugestoßen war.
 Erst bekam er einen Schreck, als er sah, dass seine Fingernägel bald so lang geworden waren wie seine Finger selbst. Sicher waren seine Zehennägel auch so lang und breit gewachsen, dass sie eher Krallen als Nägel waren. Er wagte es nicht, sein Gesicht zu berühren. Doch er fühlte es vor seinem Mund herabhängen und hatte auch den Eindruck, dass es um seinen Kopf wärmer war.
 „Ui, ja, doch, das ist eine sehr fiese Auswirkung“, sagte Venus. „Aber wenn das alles ist, was dir jetzt passiert ist hast du echt Glück gehabt.“
 „Wie lang ist mein -? Päh!“ Er wollte fragen, wie lang sein Bart geworden war. Dabei gerieten ihm die langen Haare in den Mund.
 „Zu lang, um damit mal eben vom Schwimmen ins Wohnquartier zurückzugehen. Deine Haare dürften jetzt länger sein als meine und nicht so seidigweich. Aber deine schönen Locken sind eindeutig Natürlich“, sagte Venus Partridge und streichelte ihm durch das heftig wuchernde Lockenhaar.
 Donovan konnte durch die über seine Stirn und Augen fallenden Haare wie durch einen durchlässigen Vorhang sehen, dass sie auf ihren Wecker sah. „Ui, zwar schon einiges an Zeit weg, aber immer noch mehr als genug übrig“, bemerkte sie. Dann sagte sie: „Ich mach dich mal wieder vorzeigbar. Oder möchtest du mit den langen Krallen und dem bis zurBrust fallenden Bart herumlaufen?“ Donovan setzte sich auf und merkte, wie ihm die Hare um Wangen, Stirn und Rücken wehten. Er schüttelte den nun stark behaarten Kopf.
 „Gut, dann erst die Krallen“, sagte Venus. Donovan setzte sich zurecht, während sie eine Holzschale aus dem Schrank holte und sie so hinstellte, dass er seine Hand hineinlegen konnte. Sie Versuchte erst, ihm mit einem Rückschrumpfzauber die langen Nägel zu kürzen. Doch das gelang nicht. „Klar, weil die nicht auf natürliche Weise gewachsen sind. Aber ich kriege das trotzdem hin“, sagte sie. Dann ließ sie aus ihrer Handtasche eine silberne Schere zu sich hinfliegen und tippte sie mit dem Zauberstab an. Da legte das nützliche Hilfsmittel auch schon los. Klipp und Klapp, mit jedem Schnitt fiel der größte teil der überstehenden Nägel ab. Donovan erschauerte, als er sah, wie sich die Holzschale mit den abgetrennten Nagelstücken füllte. Zum Schluss ließ Venus ihn von einer selbsttätigen Nagelfeile die noch bestehenden Überstände herunterkürzen. Dann kam die Linke Hand dran und dann seine Füße. Als sie fertig war zeigte Venus ihrem Stegreifliebhaber die Ausbeute der kosmetischen Schmipselei. Er schluckte erst. Dann sagte er: „Offenbar bin ich mal eben um sechzehn Monate älter geworden.“
 „Offenbar hat die Siegesserie die Auswirkungen des Rituals schon sehr heftig verstärkt“, sagte Venus Partridge, die im Moment ganz ruhig war. Keine Spur davon, dass sie sich mal eben einem mehrere Jahre jüngeren Zauberer hingegeben hatte. Doch womöglich war es jetzt der Drang, die Auswirkungen zu beseitigen.
 Als er sich dem großen Spiegel am Schrank zuwenden wollte, um das Ausmaß seiner viel zu üppigen Haarpracht zu besehen, bevor sie ihm auch die Haare kürzen und den Bart abrasieren konnte fühlte er sich so schwindelig wie nie zuvor. kam das vom Beilager oder von der blitzartigen Alterung?
 Weil auch seine Haare nicht mal eben wieder kürzer gezaubert werden konnten ließ sie ihn auf einem der beiden Stühle Platznehmen und legte ihm eine Schürze aus dem Schrank um. Dann ließ sie eine geflügelte Haarschere um seinen Kopf herumflitzen, die mit schnellen, gezielten Schnitten sein Haar bis knapp auf die Kopfhaut herunterstutzte. Danach durfte er noch den im Hausrat dieses Zeltes verfügbaren Rasierer in Aktion erleben, der seinen mehr als Brustlangen Bart vollständig abtrennte, dass er wieder glatt rasiert war. Als er dann die nun randvoll mit Haren und Nägeln gefüllte Schale ansah erkannte er, wie viele Haare und Barthaare ein einzelner Mensch im Jahr so produzieren konnte. Venus half ihm dann noch, vor dem großen Schrankspiegel sein Haar auf die Länge nachwachsen zu lassen, dass es wieder so lang wie vor dem klammheimlichen Liebesakt war.
 „Brauchst du das Zeug noch wofür?“ wollte Venus wissen und zeigte ihm die Ausbeute der ganzen Schnipselei vor. Er schüttelte den nun wieder vorzeigbaren Kopf und fragte, ob es einfach verschwindbar war. Er bekam seinen eigenen Zauberstab in die Hand gelegt und zielte auf die Holzschale. „Vanesco solidus!“ Doch so leerte er die Schale nur zu einem Viertel. „Knäuel alles zusammen. Dann klappt’s sicher“, riet ihm seine heimliche Stegreifgeliebte. Er tat es. Tatsächlich verschwand das zu einem festen Knäuel geformte Zeug mit einem lauten Plopp.
 „Öhm, ich will dir ja keine Angst machen, Donovan. Aber dir ist schon klar, dass du dir keinen Fluch einfangen darfst, der dich schlagartig älter oder wieder zum Baby machen kann?“ fragte seine heimliche Spontangeliebte ihn sorgenvoll. „Wie kommst du darauf, Venus?“ fragte er sie. „Ganz einfach, weil die blitzartige Alterung jede klare Bestimmung deines nun erreichten körperlichen Alters unmöglich macht, um dich bei solchen Angriffen mit einem wirksamen Gegenzauber wiederherzustellen“, erwiderte Venus Partridge. Sie erwähnte ohne einen Namen zu nennen, dass sie jemanden kannte, dem eine ähnliche Blitzalterung widerfahren war und der deshalb auf der Hut vor Infanticorpore sein musste.
 „Noch ein Preis, den ich für dieses verflixte Glück im Spiel zu zahlen habe“, schnaubte Donovan Maveric. „Aber jetzt lässt sich das nicht mehr ändern. Aber danke, dass du mich darauf hingewiesen hast. Insofern gut, dass wir als Amerikaner vor den Angriffen Vita Magicas geschützt sind.“
 „Wir hatten gerade ein so schönes Erlebnis, Donny, bitte mach mich nicht wütend“, erwiderte Venus ungehalten. Da erkannte Donovan, was er ihr da gerade zugemutet hatte. Immerhin ging sie davon aus, dass ihr Vater das Opfer der Machenschaften Vita Magicas geworden war, weil er den Blutkettenfluch von Minister Dime lösen wollte. Er entschuldigte sich für diese unbedachte Äußerung und dankte ihr noch einmal, dass sie sich für ihn aufgeopfert hatte.
 „Ich lebe ja noch, und schön war es ja doch“, erwiderte sie nun weniger verärgert klingend. Er war erleichtert, dass sie es so sah, wo er bisher immer davon ausgegangen war, dass eine junge Hexe mehr Wert auf ihre Unberührtheit legte und diese bis zur Hochzeitsnacht bewahren wollte, wobei es da auch wieder einige gab, die das Thema schon mit siebzehn abhaken wollten.
 Zwar hatten sie noch einige Zeit. Doch für ein gemütliches nebeneinanderliegen oder gar eine zweite Runde körperliche Liebe war es wohl zu wenig. So reinigten sich beide gegenseitig mit sanften Säuberungszaubern und zogen wieder ihre Sachen an.
 „Dann kommt jetzt der Fidelius-Zauber dran“, gab Venus die weitere Vorgehensweise an. Nachdem sie beide sich noch einmal vergewissert hatten, wie der Zauber ausgeführt werden musste verbanden sie ihre Zauberkräfte in diesem so wichtigen magischen Akt. Irgendwie meinte Donovan sogar, dass es so reibungslos gelang, weil sie beide vorhin das Lager geteilt hatten. Jedenfalls legten sie fest, dass Venus die Geheimniswahrerin wurde. Danach meinte er, gerade erst mit ihr in dieses so heimliche Zelt gegangen zu sein und wusste nicht, was mit ihm passiert war. Er dachte erst, ihr irgendwie erklären zu müssen, was er und die anderen getan hatten. Da sagte sie ganz ruhig: „Donovan, wir beide haben miteinander geschlafen, damit du den Zauber des Rituals des unberührten Glückes loswirst.“ Da kamen mit einem Schlag alle Erinnerungen zu ihm zurück, diese erst bedenkliche und dann doch so herrliche gemeinsame Handlung und was ihm danach passiert war. So fragte er: „Und das kann auch kein Legilimentor aus mir herausschöpfen?“
 „Das ist in uns beiden verschlossen. Kein Legilimentor kann dir entreißen, dass du mit mir das Bett geteilt hast oder überhaupt schon mit wem geschlafen hast. Allerdings ist mir eingefallen, wie wir das machen können, dass es den anderen nicht zu früh auffällt, dass du diesen niederträchtigen Zauber abgeschüttelt hast.“ Mit diesen Worten holte sie aus ihrer Handtasche eine fest verschlossene Phiole. Donovan staunte, als er darin eine munter sprudelnde, goldene Flüssigkeit sah. „Ist eine Rückversicherung von meinem Vater, falls ich weiß, dass ich in eine kritische Lage kommen könnte. Ich habe davon einen kleinen Vorrat. Das hier reicht für genau 24 Stunden Wirkungsdauer. Stecke es so weg, dass es keiner bei dir findet! Wenn du bei euch im Quartier abends alleine im Zimmer bist trinke die Phiole bis zum letzten Tropfen aus! Dann ist das genausogut wie dieses verwerfliche Ritual. Aber denke bitte daran, dass wir eine Vereinbarung haben!“ Er nickte ihr zu und verstaute die Phiole in der rauminhaltsbezauberten, absolut wasserdichten Außentasche seines Schwimmanzuges.
 „Ich werde solange so gut mitspielen, bis Corinne Duisenberg und ich den Schnatz anfliegen und dann sichern, dass sie ihn kriegt, ohne dass die anderen sie davon abhalten können, es aber auch keiner merkt, dass ich ihr helfe“, versprach Donovan Maveric.
 Bevor er das Zelt verließ umarmten sie sich noch einmal. Venus stellte sicher, dass niemand in weniger als hundert Metern Umkreis herumlief. Dann machte er sich wieder unsichtbar. Das gelang diesmal nicht so schnell wie vorhin, wo die Magie des Inkarituals geholfen hatte. Doch er schaffte es und krabbelte aus dem heimlichen Zelt heraus.
 Trotz der über ihnen herumfliegenden, getarnten magischen Augen schaffte er es mit der immer noch bezauberten Zutrittsplakette unbemerkt in den Badesee zurückzusteigen. Er tauchte bis zu der Stelle, wo er seinen nichtstofflichen Doppelgänger wähnte. Als er ihn endlich sah stellte er fest, dass dieser schon leicht flimmerte. Offenbar hielt die Illusion unter Wasser nicht so lange durch wie an der frischen Luft. Doch das sollte ihn nicht mehr kümmern. Er schwamm so, dass er über seinem eigenständig handelnden Spiegelbild schwamm. Dann löste er es auf und hob im nächsten Moment die eigene Unsichtbarkeit auf. Der Vorgang dauerte gerade drei Sekunden. Hoffentlich hatte ihn niemand dabei aus einem der Patrouillenboote heraus gesehen.
 Als er dann noch den Stein mit dem daranhängenden Findmich-Armband entzaubert und sich das bunte Armband wieder umgelegt hatte tauchte er auf. Als er an der Wasseroberfläche schwamm hob er noch die Kopfblase auf. Er sah mit großer Erleichterung, dass die beiden nächsten Patrouillenboote mehr als hundert Meter von ihm entfernt waren. Das eine würde in einer Minute auf seiner Höhe sein. Das andere fuhr schon so weit von ihm fort, dass dessen Badeaufseherbesatzung ihn nicht bei der Auflösung seines Täuschkörpers gesehen haben konnten. Das leichte Flimmern konnte durchaus vom Wasser her kommen.
 Mit der nun wieder auf ihre eigentlichen Zauber eingestellten Plakette stieg er aus dem Badesee und nahm eine lange kühle Dusche.
 „Sie haben es aber lange da unten ausgehalten, Signore Maveric“, meinte einer der am Ufer des Badesees herumgehenden Badeaufseher. „Ich habe es nie gewagt, mehr als eine Stunde lang eine Kopfblase zu zaubern.“
 „Da unten ist es so schön ruhig und dunkel. Keine störenden Geräusche, keine Hektik. Das mach ich gerne auch zu Hause, dass ich da für Stunden in einem Teich abtauche. Deshalb kann ich das“, erklärte Donovan.
 „Geht das nicht auf die Ausdauer?“ fragte der Badeaufseher neugierig. „Wir müssen erst morgen abend um sieben spielen. Bis dahin kann ich mich auch noch einmal richtig ausschlafen“, erwiderte Don Maveric so lässig klingend wie er in dieser doch leicht angespannten Lage konnte.
 Endlich konnte er in das Mannschaftsquartier zurückkehren, wo er seine männlichen Kameraden traf, die sehr locker und fröhlich erzählten wen sie alle getroffenhatten. Er erzählte, dass er sich herrlich entspannen konnte, weil er mehr als drei Stunden im Badesee getaucht war, fern ab der Sommerhitze und der vielen durcheinanderschwätzenden und -rufenden Stimmen.
 „O, ob Nanny Moonfield das so doll findet, dass du sowas machst. Stell dir vor, dir geht die Ausdauer weg und die Kopfblase zerläuft im Wasser“, sagte Douglas McDonald. Doch darauf hatte Donovan eine Antwort: „Das hätte ich garantiert früh genug gemerkt, wenn es zu gefährlich geworden wäre, Jungs.“ Dem konnten sie nur wortlos zustimmen. Denn dann hätte mit absoluter Sicherheit die Kraft des Rituals bewirkt, dass er früh genug wieder aufgetaucht wäre. Überhaupt konnte dieses Ritual ihm auch die nötige Ausdauer gegeben haben, über Stunden mit Kopfblase unter Wasser herumzuschwimmen, weil es ja eben ständig gefährlich war, wenn diese verschwand.
 Wie er schon befürchtet hatte kam am Nachmittag noch Heiler Moonfield zu ihm ins Wohnquartier und erkundigte sich, was ihn veranlasst hatte, so lange im Badesee herumzuschwimmen, statt zwischendurch einmal Pause zu machen. Er erwähnte, was er vorhin dem Badeaufseher gesagt hatte. Darauf meinte der Heiler: „Irgendwie meinen Sie alle, gerade unverwundbar und unbesiegbar zu sein, weil Sie so gut in Form und aufeinander abgestimmt sind. Aber als Heiler untersage ich Ihnen bis auf weiteres derartig lange Ausflüge. Das ist eine verbindliche Heileranweisung.“
 „Gut, morgen ist eh das Spiel. Da werde ich meine Ausdauer nicht mit sowas strapazieren“, sagte Donovan. Er überlegte, ob er den Heiler fragen sollte, warum er ihn dann nicht über das Armband angezittert habe. Doch das hätte den schlafenden Drachen gekitzelt. Zumindest wusste Donovan, dass der Heiler ihn nicht gesucht hatte. Das war zumindest eine gute Nachricht.
 Beim Abendessen überhörte Donovan die belanglosen Zankereien zwischen Morton Baker und Douglas McDonald über die vielen Verehrerinnen, die sie während der Weltmeisterschaft getroffenhatten. Da ja beide wussten, dass sie mit keiner von denen mehr als freundliche Worte austauschen durften war das für Donovan eher albernes Zeug. Dann kapierte er, dass dieses Jungengeplänkel für Linos Superohren gedacht war.
 Als er kurz vor Mitternacht in seinem Zimmer alleine war zauberte er zunächst ungesagt einen Klangkerker. Darin hatte er auch ohne Ritual genug Übung. Als das beruhigende ockergelbe Leuchten alle Wände, den Boden und die Decke bedeckte zog er den Korken aus der Phiole, die ihm Venus mitgegeben hatte. Das muntere Sprudeln des goldenen Glückstrankes erschien ihm so laut, dass es ohne Klangkerker sicher durch das ganze Birnenhaus zu hören gewesen sein mochte. Doch das war bestimmt nur die Einbildung und die Anspannung, weil er ganz bewusst gegen die Vereinbarungen verstieß und drauf und dran war, seine Kameraden zu verraten. Doch besser er machte diesem Betrug ein Ende, als ein Leben lang damit zu hadern, nichts gesagt zu haben.
 Behutsam trank er den an Zunge und Gaumen kribbelnden Trank und hoffte, nicht laut aufstoßen zu müssen. Doch ihm entfuhr kein verdächtiger Rülpser. Als er fühlte, dass der Trank seine Sinne schärfte und ihm dazu noch eine größere Beweglichkeit verlieh wusste er, dass er bis morgen um Mitternacht alles schaffen würde, was er sich vornahm. Er verwandelte die leere Phiole in ein blaues Stofftaschentuch und steckte dieses zu seinen Sachen in den blauen Schrankkoffer, auf dem in goldener Schrift sein Name und der Zusatz USWPM stand. Danach hob er den Klangkerker wieder auf.
 Als er in seinem Bett lag dachte er darüber nach, ob er jemals wieder mit einer Hexe so nahe zusammenkommen konnte wie mit der, die sich darauf eingelassen hatte, mit ihm den ihm aufgeprägten Zauber wortwörtlich auszutreiben. Er wusste, dass er mit ihr nie wieder so beiläufig sprechen konnte. Waren sie vorher Sportskameraden gewesen, teilten sie ein Geheimnis, das über Wohl und Wehe entscheiden konnte. Sie waren beide durch eine verbotene Tür getreten, die sich hinter ihnen geschlossen hatte und nicht mehr zu öffnen war. Für ihn und sie würde es nie mehr wieder so sein wie früher. Dann fragte er sich, ob er eifersüchtig sein würde, wenn er mitbekam, dass sie einen anderen Zauberer liebte oder sie auf ihn eifersüchtig würde, wenn er sich einer anderenHexe anvertraute. Sicher wusste er jetzt aber, dass Phoebe Gildfork schon verloren hatte, auch wenn das Spiel gegen Belgien noch nicht angepfiffen worden war.
 __________
 Die beiden kommenden Tage war Julius mit den Vorbereitungen für Gabrielles und Patricias Hochzeit beschäftigt. Am 8. August assistierte er wie erbeten bei einem weiteren Bewerbungsgespräch. Reinier Boisvert hatte sich wohl aus dem Internet die Vorlage eines Lebenslaufes gezogen und die ihn betreffenden Angaben darin eingetragen. Dem hatte er das Abschlusszeugnis von Beauxbatons und eine Empfehlung von Professeur Paximus beigefügt, dass der junge Zauberer ein hohes Verständnis von den Geräten der nichtmagischen Welt besaß und in diesem Bereich auch eingesetzt werden möge. Julius befragte ihn dann zu Dingen, die nur wissen konnte, wer häufig mit dem Internet arbeitete und ergründete auch, dass Reinier Boisvert schon mehr Fachwissen hatte als jeder rein zaubererweltstämmige Beauxbatonsschüler sich im gewöhnlichen Unterricht Studium der nichtmagischen Welt aneignen konnte. Alles in allem machte der junge Zauberer auf Julius den Eindruck eines voll und ganz in seinem Wissen aufgehenden Burschens, der ohne seine Zauberkräfte sicher Informatiker oder Fernmeldetechniker geworden wäre. Dann kam Julius noch einmal auf einzelne UTZs zu sprechen. Reinier hatte Zauberkunst und Protektion gegen destruktive Formen der Magie belegt und in beiden Fächern ein „Erwartungen übertroffen“ erzielt. Dann hatte er eben noch Studium der nichtmagischen Welt, Astronomie und Arithmantik belegt. Julius fragte ihn, ob er sich nicht für Zaubertränke oder Kräuterkunde interessiert habe. Reinier erwiderte darauf: „Da Sie ja selbst in Beauxbatons waren kennen Sie die beiden betreffenden Fachlehrer. In Zaubertränken schaffte ich gerade ein A wie „Abgehakt“ und in Kräuterkunde verfehlte ich wohl das A, weil ich wohl zwei verschiedene Pflanzen verwechselte. Deshalb konnte ich diese Fächer in den UTZ-Stunden nicht weitermachen und empfinde sie auch nicht als besonders wichtig für mich selbst, da ich kein Heiler werden wollte und auch kein Zaubertrankbrauer.“
 „Und sie können jederzeit mit der Arbeit beginnen? Oder brauchen Sie noch eine gewisse Vorbereitungszeit?“ wollte Nathalie Grandchapeau wissen. Reinier Boisvert erwiderte, dass er höchstens eine Woche Vorlaufzeit benötige, um alle privaten Angelegenheiten zu klären, zum Beispiel eine Wohnanschrift. Im Moment wohne er noch bei seinen Eltern und könnte nur durch Apparieren in die Zaubererwelt. Das jedoch, so habe er schon herausfinden müssen, störte das Rechnernetzwerk, mit dem sein Vater hochkomplexe Berechnungsmodelle für die Verteilung von Abgasen in Großstädten voraussagen wollte. Julius notierte sich das und erwähnte, dass er bei Zusage des Arbeitsplatzes bis zu einem Monat in einem Übergangszimmer in der Rue de Camouflage wohnen könne. Reinier Boisvert erwähnte, dass er das zur Kenntnis nehme. Dann war das Gespräch von Julius‘ Seite her zu Ende. Madame Grandchapeau wandte sich dann noch mit einigen organisatorischen Fragen an den Bewerber und wollte auch wissen, wie gut er auf einem Besen fliegen konnte. Einen Moment sah Reinier verächtlich auf die ihn fragende. Doch dann schaltete er, dass er gerade mit einer wichtigen Person für seine Zukunft sprach und er antwortete: „Ich habe den üblichen Flugunterricht in Beauxbatons erhalten. Ich habe mich jedoch nicht auf Flugbesen festgelegt.“
 „Sind Sie auch bei Walpurgisnachtflügen mitgeflogen?“ wollte Nathalie wissen. Reinier schüttelte den Kopf und erwähnte, dass er diese Festveranstaltung immer vom Boden aus mitverfolgt habe. Damit stand für Nathalie und Julius fest, dass Reinier kein Freund des Besenfliegens war und somit wohl nicht als fliegender Außeneinsatztruppler eingesetzt werden konnte. Sicher, die Appariererlaubnis hatte er erworben, doch häufiger galt es, sich im Raum schnell und/oder weit über Grund zu bewegen. Nathalie bedankte sich dann noch bei dem Bewerber und sagte, dass er wohl noch vor Ende August erführe, ob er die Stelle antreten könne oder nicht. Reinier bedankte sich höflich für die Zeit, die sie für ihn aufgewandt hatten. Dann verließ er Nathalies Büro wieder.
 „Da haben wir offenbar das Paradebeispiel eines jungen Menschen nichtmagischer Abstammung, der die ihm in die Wiege gelegten Gaben eher als Last und nicht als besondere Gaben ansieht“, meinte Nathalie. „Die von Ihnen gestellten Fragen, die sich auf dieses Internet beziehen hat er spontan und offenbar auch korrekt beantwortet, nachdem, was meine Tochter und Madame Merryweather mir darüber vermittelt haben.“ Julius nickte. „Ich werde prüfen, wie weit ich die bisherige Besetzung des Rechenzentrums umordnen kann, damit einer oder zwei von denen in den Außendienst gehen können.“ Julius hörte aus dieser Bemerkung heraus, dass wenn Reinier angestellt würde, er nicht im Außendienst eingesetzt würde. Es konnte sein, dass ihm das sogar gefiel, nicht andauernd mit aufgebrachten oder verängstigten Leuten zu tun zu bekommen, sondern lieber an Computern herumprogrammieren wollte.
 „Ich werde die Notizen noch einmal mit Madame Belle Grandchapeau besprechen, da sie ja hauptamtlich mit den elektronischen Fernverständigungsmitteln vertraut ist“, sagte Nathalie Grandchapeau. Dann wirkte sie so, als müsse sie auf jemanden weit weg hören, wobei Julius klar war, dass es vielmehr einer war, der ihr am aller nächsten war. Dann sagte Nathalie noch: „Sie selbst durften ja bei Außeneinsätzen schon mitwirken. Wenn wir noch einen sehr gut damit vertrauten und daran interessierten Mitarbeiter haben, der diese Geräte bedienen kann könnten auch Sie wieder für schnelle Außeneinsätze eingeteilt werden. Das Ministerium braucht auf jeden Fall Leute, die sich nicht nur mit vielen Gerätschaften auskennen, sondern auch umfangreich ausgebildete Hexen und Zauberer und geübte Apparatoren und Besenflieger sind.“ Julius hatte jetzt die Bestätigung, dass Reinier mit seiner Aussage über seine Besenfähigkeiten wohl eine schon weit geöffnete tür bis auf einen kleinen Spalt zugeschlagen hatte. Aber er verstand auch, was Nathalies „Bauchgefühl“ riet, nämlich Leute wie ihn, Julius, nicht zur Pflege und Bedienung von Maschinen einzuteilen, wenn es dort draußen noch so viele Möglichkeiten gab, wie Menschen mit und ohne Magie miteinander ins Gehege kommen mochten.
 Nach dem Vorstellungsgespräch arbeitete Julius in seinem eigenen Büro weiter. Jetzt hatte er die endgültige Gästeliste von Seiten Gabrielles. Die Einreiseformalitäten wegen Fleurs Familie waren schon fast durchgeackert. Wenn er die Liste als unbedenklich markierte und per Blitzeule nach London schickte musste nur Amos Diggorys Zauberwesenbehördenleiter gegenzeichnen und auch die Abteilung für magischen Personenverkehr, damit die Gäste aus Großbritannien mit einem Portschlüssel ankommen konnten.
 Übermorgen würde er wissen, ob bei den Marceaus noch was zu regeln war. Auf das kleine Schloss Trois Étoiles bei Amien war er schon sehr gespannt.
 Als er nach einem langen Innendienst erst in seinem Büro und dann im Computerraum wieder nach Hause kam freute er sich auf seine Freizeit. Auch wenn ihn die Arbeit gut geschlaucht hatte fand er trotz der Sommerhitze noch genug Schwung, um mit seinen beiden ersten Kindern zu toben. Aurore wollte wissen, wann Claudine wiederkam. Julius erwähnte, dass Claudine jetzt wieder in dem Haus in der großen Stadt sei und dass sie von da nicht mehr so einfach zu ihr hinkommen konnte.
 „Die Claudine kann bei uns wohnen“, sagte Aurore. Julius hätte darüber fast gegrinst. Dann sagte er, dass ihre Maman und ihr Papa aber in der großen Stadt arbeiteten und dann ja jeden Morgen da hin müssten, was gerade für Claudines Papa, der keinen Zauberstab nehmen konnte, ganz schwer wäre. Das musste Aurore jetzt noch nicht verstehen. Julius reichte jedoch, dass sie erkannte, dass Claudine nur zu Besuch gewesen war und nicht andauernd hier wohnte.
 Nach dem Abendessen übten die Latierres wie fast jeden Abend die beiden Musikstücke ein, die sie Patricia zur Hochzeit spielen wollten. Als Aurore sichtlich ermüdet aussah erzählte Julius ihr noch eine Gutenachtgeschichte aus der Welt von Madrashainorian. Für Aurore mochte das wie ein Märchen rüberkommen und für ihn war es eine schöne Gelegenheit, das in ihm aufgeblühte Wissen eines jungen Zauberers aus dem alten Reich nicht aus den Erinnerungen zu verlieren.
 __________
 Auf den Rängen johlten, jubelten, riefen und sangen die Fans beider Mannschaften. Es war jedesmal wieder ein Rausch, wenn er mit seinen sechs Kameraden aus der Bodenluke herausflog, um sich den Zuschauern zu zeigen. Doch es war anders als vorher. Die Spiele davor hatte er vom Jubel und Lärm bedröhnt das innige Gefühl verspürt, mit seinen Kameradinnen und Kameraden eins zu werden, ein Wille in sieben Körpern. Dieses Gefühl blieb heute aus. Da wusste er mit Sicherheit, dass er nicht mehr dazugehörte. Aber statt darüber bestürzt oder betrübt zu sein oder sich schuldig zu fühlen empfand er große Freude und Genugtuung. Er hatte den ersten Schritt getan, um einen fortgesetzten Betrug zu beenden. Der zweite und entscheidende Schritt würde sein Spiel sein.
 Er sah seine unmittelbare Gegnerin, die kleine, kugelrunde Corinne Duisenberg auf der anderen Feldseite stehen und in die jubelnde Zuschauermenge winken. Sie war zuversichtlich, gewinnen zu können.
 Die beiden Kapitäne Kelly Grumman und Armin Kuiper schüttelten sich zur Begrüßung die Hände. Dann ließ Schiedsrichterin Ilva Gudmunsdottir aus Island die Bälle frei, erst den goldenen Schnatz, dann die beiden wilden Klatscher und mit einem zeitgleich ertönenden Pfiff auf der Trillerpfeife den scharlachroten Quaffel.
 Unverzüglich stieg Donovan auf eine sichere Beobachterposition über dem Spielfeld. Auch Corinne Duisenberg bezog eine günstige Wartestellung. Unter ihnen tobte die Partie. Die Belgier kassierten bereits nach nur zehn Sekunden das erste Tor durch Archibald Leary. Donovan sah sich um, wo der Schnatz war. Bei den letzten Malen hatte er den erst nach zwei Minuten gesehen, weil dieser goldene Ball so schnell war, dass er innerhalb von Sekunden von einem Spielfeldende zum anderen flitzen konnte. Doch irgendwann kam die Phase, wo er immer wieder über einem Punkt verharrte. Dann beschloss er, nur auf Corinne zu achten. Flog die los und er fühlte, dass es kein Bluff war, dann würde er ihr folgen. Denn das Spiel da unter ihm rührte ihn gerade nicht an. Es war eine einzige Täuschung, das wusste er jetzt. Hatte er die letzten Spiele mit seinen Kameraden diesem immer stärker werdenden Drang, zu gewinnen gehorchen müssen, sah er im Moment nur Corinne Duisenberg vor sich. Er hatte gehört, dass sie über eine besonders gute Intuition verfügte, zu erkennen, wann ein Gegenspieler sie verladen wollte oder nicht. Aber offenbar war diese Intuition nicht so stark, dass ihr deshalb Spielverbot erteilt wurde.
 Er hörte am Jubel der mitgereisten USA-Fans, dass seine Mannschaft schon das zweite Tor in zwanzig Sekunden geschossen hatte. Vielleicht war es Einbildung, weil er damit rechnete. Doch er meinte einige Belgienfans „Das ist Schiebung!“ rufen zu hören. Plagte ihn nun das schlechte Gewissen, weil er seine Kameraden bewusst hinterging? Nein, er fühlte sich nur schuldig, weil er einer jungen Hexe die Erhabenheit des ersten Mals abgeschwatzt hatte, wo sie sicher erst in ihrer Hochzeitsnacht dieses beglückende Erlebnis haben wollte. Aber sie hatte ihm angeboten, ihn dadurch aus dem falschen Glückszauber zu lösen.
 Er fühlte es er als es zu sehen, dass einer der belgischen Treiber ihm einen Klatscher entgegenschmetterte. Ohne den Blick von seiner direkten Gegenspielerin zu nehmen doppelachserte er so, dass der ihm geltende Eisenball um eine ganze Besenlänge hinter ihm vorbeizischte und nun im Zickzackflug auf Corinne Duisenberg zusteuerte. Dann wusste er, dass auch der zweite Klatscher in seine Richtung gedroschen wurde. Doch diesmal blieb er in Flughöhe und -richtung, weil er fühlte, dass der Ball ihn nicht treffen konnte. Tatsächlich sah er Taffy Rockwell, die wild entschlossen vor ihm nach oben stieß, mit einer geschmeidigen Armbewegung ausholte und den ihm zugedachten Klatscher mit solcher Wucht nach unten schmetterte, dass der schwarze Eisenball auf den Boden schlug. Auch wenn es sicher ein Teilerfolg sein mochte, wenn Corinne getroffen würde jagte Taffy dem auf diese zusausenden Klatscher nach. Denn gerade knäuelte sich weiter unten alles vor Lucys Torringen. Die Jäger der Belgier wollten es nun wissen, ob diese unüberwindliche Hexe aus dem Stamm der Navajos nicht doch zu überwinden war. Taffy zielte kurz aber genau und drosch den Corinne zugedachten Klatscher wieder nach unten, um einen der Jäger der Belgier zu treffen. Dieser bekam den Klatscher auch voll gegen den rechten Ellenbogen und verlor den gerade geführten Quaffel. Schiedsrichterin Gudmunsdottir pfiff eine Auszeit.
 Nach nur einer Minute war Jäger van Boeren wieder spieltauglich, und das muntere Toreschießen ging weiter, allerdings ausschließlich für die drei Jäger der USA. Nach knapp fünf Minuten stand es bereits 12:0 für die USA. Wenn das so weiterging würde Corinne der Schnatzfang nichts nützen.
 Donovan sah den Schnatz im Licht der Abendsonne aufblitzen. Er flog gerade hinter der mittleren Torstange der Belgier vorbei nach oben und musste einem von Kelly gespielten Klatscher ausweichen. Donovan fühlte, dass er nicht länger hier oben bleiben durfte, wollte er sicherstellen, nicht wegen Formtiefs ausgewechselt zu werden. Er nahm Kurs auf das belgische Tor. Da sah er, wie der Schnatz im wilden Hui davonwirbelte, genau in Richtung der eigenen Torringe. Corinne hatte das mitbekommen, dass Donovan von seiner Wartestellung abgerückt war und sah den Schnatz nun auch. Sie zielte mit dem Besenende auf den goldenen Ball und flog los. Auch Leary und Grumman hatten mitbekommen, dass die Sucher ihre zugedachte Beute gesehen hatten. Leary bekam gerade den Quaffel zugespielt und flog damit nicht zum belgischen Tor, sondern warf ihn so, dass er den Schnatz passieren musste, um bei Baker zu landen, der Learys Absicht sofort erkannt und sich in die beste Anspielposition geschwungenhatte. Kelly indes holte aus, um einen der Klatscher so zu schlagen, dass dieser genau in Corinnes Flugbahn hineinsauste. Donovan erkannte das und steuerte seinen Flug so, dass er nun genau zwischen Kelly und dem Schnatz war. Kelly konnte ihren Schlag gerade noch am Klatscher vorbeiführen, um nicht den eigenen Sucher zu treffen. Dieser steuerte nun genau auf den Schnatz zu. Doch Corinne hatte durch den Sturzflug mehr Geschwindigkeit. Aber er blieb dran, musste dem Schnatz auf Armreichweite nahe kommen. Das gelang auch, weil der goldene Ball vom gerade vorbeiwischenden Quaffel aus der bisherigen Bahn geworfen wurde. Donovan wusste, eine Doppelachse nach untenund links, und er hatte den Schnatz sicher. Doch er behielt seinen Flug bei. das verschaffte Corinne die eine Sekunde Vorsprung. Als er fast auf eigene Armreichweite heran war und seine linke Hand vorschnellen ließ, schloss sich Corinnes rechte Faust um den geflügelten Spielball.
 Totale Stille erfüllte das Stadion. Die bisher „USA holt den Pokal“-Rufe waren so jäh verstummt, als hätte ein das Stadion ausfüllender Schweigezauber sie alle erwischt. Auch die Belgier hielten den Atem an. Doch als alle sahen, wer den Schnatz gefangen hatte brach ein ohrenbetäubender Jubel aus mehr als fünfzigtausend Kehlen los. Die Schiedsrichterin stieß einen langen Pfiff auf ihrer Trillerpfeife aus. Ein Orkan von wild applaudierenden Händen brauste durch das weitläufige Oval des Stadions. Was die Fans der Amerikaner riefen oder taten bekam Donovan nicht mit. Er war damit beschäftigt, einem weiteren Klatscher auszuweichen, den ein belgischer Gegenspieler noch auf ihn angesetzt hatte. Der Ball hätte ihn nicht mehr rechtzeitig erreicht, wusste Donovan. Doch was war den Belgiern noch geblieben?
 Don Maveric wich dem Klatscher so spielend leicht aus, als wenn dieser gerade mal mit Schrittgeschwindigkeit auf ihn zugeflogen wäre. Dann hörte er den Stadionsprecher erst auf Italienisch, dann auf Englisch und dann auf Französisch verkünden, dass Belgien nach fünf Minuten Spielzeit durch Schnatzfang 120:150 gewonnnen habe. Als diese Ankündigung durch das Stadion erscholl sah Donovan, wie alle seine Kameraden wie von einem unsichtbaren Blitz getroffen auf ihren Besen zusammenzuckten und dann schlaff über den Stielen lagen. Felix veranlasste ihn, zu landen. Seine Kameraden oder baldige Ex-Kameraden trudelten noch eine Weile umher, bis die Notfalllandebezauberung ihrer Besen ansprach und sie wie frei fallende Vogelfedern langsam zu Boden sanken.
 Sofort waren alle drei Medimagier auf dem Feld. Donovan blieb auch auf dem Besen und überlegte, was passiert war. Ihm fiel nur ein, dass sein verfehlter Schnatzfang die vereinte Siegesgarantie durchbrochen hatte und die anderen durch die Magie des Rituals einen Schock erlitten hatten, dass sie gegen alle bisherigen Erfolgsgarantien in einem entscheidenden Spiel verloren hatten. Er bangte, ob seine künftigen Ex-Kameraden jetzt auf dauer so blieben, ja womöglich nicht mehr geweckt werden konnten. Doch dann beruhigte ihn wohl Felix, dass dieser Schock nicht lange anhalten würde. Was ihn anging, so hatte er dadurch jedoch einen Beweis für die Wahrheit der Aussage, die er gleich am Abend noch machen wollte. Allerdings musste er dafür noch einmal aus dem Wohnquartier hinaus. Gelang das nicht, dann musste er hier und jetzt mit einem von der Sicherheit reden. Doch wenn er das hier und jetzt rausposaunte, dass seine Mannschaft betrogen hatte, würden diejenigen im Publikum, die sehen wollten, was der Bezwinger Mexikos und Frankreichs heute erlebte, auf das Spielfeld stürmen und die Mannschaft magisch oder mit bloßen Händen massakrieren. Nein, er musste eine Gelegenheit finden, noch einmal aus dem Haus zu gelangen, bevor es ganz dunkel wurde und es damit für die Nacht fest verschlossen blieb.
 Besorgte Stimmen aus dem Publikum riefen nach Heilern für die wohl von der Enttäuschung umgeworfene Mannschaft. Da endlich schafften es die Heiler, den besinnungslosen Aufwecktränke einzuflößen. Als sie dann alle wach wurden bestürmten sie Donovan Maveric und wollten wissen, warum er den Schnatz nicht gefangen hatte. Er erwähnte, warum das nicht gegangen war. „Das hätte gehen müssen, wir konnten doch gar nicht verlieren“, schimpfte Morton Baker.
 „Es sei denn, dieser kleine Goldjunge hier hat uns alle ausgetrickst“, schnaubte Archibald Leary. Darauf machte Kelly „Psst“ und deutete zur noch gut besetzten Presseloge hinauf, wo unter anderem Linda Knowles saß.
 „Hast recht, die muss uns hier nicht rumzanken sehen oder hören“, knurrte Morton Baker. Kelly Grumman nickte.
 „Wird unsere Mannschaftssprecherin nicht freuen, aber sehr interessieren, wieso wir dieses so klare Spiel verloren haben“, grummelte Douglas McDonald. „Vor allem, warum hat mich das so heftig aus den Schuhen gehauen, ey?“
 „Dich auch?“ wollte Taffy Rockwell wissen. „Bei mir war’s sicher die so plötzliche Enttäuschung, dass wir dieses Spiel vergeigt haben. Hat mir voll Kraft weggerissen und mir schlagartig einen schwarzen Vorhang vor die Augen geknallt.“
 „Ich werde dazu hier vor allen anderen nichts sagen“, erwiderte Heiler Moonfield. Donovan sah und hörte ihm an, dass er offenbar eine Ahnung hatte, sofern er nicht auch schon wusste, was los war.
 Donovan horchte in sich hinein, ob er lieber gleich als später zu Sicherheitsleiter Ventifreddi und den Leuten von der IOMSS gehen sollte oder es wie geplant noch vor Sonnenuntergang machte. Sie hatten ja noch zwei Stunden Zeit. Gegessen hatten sie ja vorher schon was leichtes, um genug Kraft zu haben.
 „Am besten ist es, wir gehen heute früher schlafen. Dann können wir, sofern Mrs. Gildfork dies bestätigt, einen der ersten Portschlüssel richtung USA nehmen“, schlug Moonfield vor. Donovan erkannte, dass der Heiler es sehr eilig hatte, die Mannschaft aus dem Sichtfeld der hiesigen Öffentlichkeit zu entfernen.
 „Wenn wir morgen früh so früh aufstehen könnten die Fenster und Türen aber noch verschlossen bleiben“, sagte Donovan, der gerade wieder einen tadelnden Blick von Kelly Grumman über sich ergehen lassen musste. Der Heiler sagte: „Nun, unser Haus ist kein Gefängnis. Wenn wir beschließen, früher aufzubrechen, dann kann ich statt des Sonnenlichtes auch eine Uhrzeit festlegen, zu der die Türen wieder geöffnet werden können.“ Don nickte. Die anderen haderten weiter damit, dass sie den Titel doch nicht gewinnen würden und Belgien sie wieder aus dem Turnier geworfen hatte. Donovan sah es allen an, dass sie ihm all zu gerne die Schuld daran gaben. Natürlich fühlten die mit diesem vertückten Zauber im Blut, dass es auch nur an ihm gelegen hatte. Genau deshalb galt es, sich nachher noch abzusetzen, und zwar so, dass er nicht mehr dazu gezwungen wurde, mit seinen Leuten zusammenzutreffen.
 Als alle Zuschauer fort und die Mannschaften wieder unterwegs zu ihrenWohnquartieren waren warf Donovan ein, dass Vita Magica das sicher wieder ausnutzte, dass eine Fangruppe ungehemmt feiern würde. Dann wäre das nichts mit dem frühen Aufbruch, wenn irgendwo ein tückisches Giftgas in der Luft hing.
 „Der erste Portschlüssel geht meiner Kenntnis nach um halb sechs los“, sagte Moonfield dazu nur.
 Donovan verwarf die erste Idee, bereits bei der Pressekonferenz auszupacken, warum sie bisher gewonnen hatten. Nein, das wollte er lieber mit den Sicherheitszauberern alleine klären, ohne gleich von seinen Kameraden zerflucht zu werden. Und dank Heiler Moonfield wusste er auch, dass er die Türverriegelung auf eine Uhrzeit einstellen konnte. Also war der entsprechende Mechanismus in einer der Uhren versteckt. In welcher würde ihm Felix verraten.
 __________
 „Julius, das glaubst du nicht!“ rief Millie unbedacht laut und weckte damit die schon schlafende Chrysope und Clarimonde auf. Julius eilte schnell zu ihr ins Arbeitszimmer und fragte, was er nicht glauben würde: „Gildforks überstarke Truppe ist aus dem Turnier raus. Corinne hat nach fünf Minuten den Schnatz erwischt und hätte dafür fast beide Klatscher an den Kopf bekommen. Aber jetzt sind die Yankees raus.“
 „Öhm, wie viele Tore haben die beiden Mannschaften denn geschossen?“ fragte Julius. Millie erzählte ihm, dass die US-Mannschaft zwölf Tore gemacht habe, bevor Corinne den Schnatz gefangen habe, was sehr knapp gewesen sei.
 „Da wird sich Brittany freuen, dass Bob Bigfoot jetzt doch wieder nach Hause reisen darf“, bemerkte Julius dazu. Millie grinste. „Ist auf jeden Fall der Knüller der Woche. Ich warte noch auf Interviews mit Vertretern beider Mannschaften. Dann schreibe ich das noch in eine griffige Form um und digekastel das zu Otto ins Schloss hinüber, damit er das druckt“.
 „Stimmt, das ist auf jeden Fall der Knüller dieser Woche“, sagte Julius. Sie beide konnten nicht wissen, dass sie sich da gründlich irrten. Denn zwei Stunden später pingelte Millies Distantigeminus-Kasten erneut.
 „Häh?! Was?! Das gibt’s nicht! Öhm, Julius, kneifst du mich bitte mal?“
 „Darf ich mir aussuchen wo?“ fragte Julius keck. Millie kniff ihm dafür in den Bauch. Er zwickte sie in die linke Wange, bis sie sagte: „Gut, ich merk‘, kein Traum!“
 „Was schreibt dir dein Chef denn aus Bella Italia. Haben Sie Corinne verhaftet, weil sie den Amerikanern den Schnatz weggefangen hat?“ wollte Julius wissen. Seine Frau grinste ihn an und sagte: „Fast richtig, Monju. Aber lies das selbst. Dann soll Tante Trice entscheiden, ob meine Mutter das überhaupt wissen darf.“
 Julius nahm das Pergamentblatt. Er erkannte, dass jemand wohl mit einer Flotte-Schreibe-Feder darauf geschrieben hatte und las zuerst, dass die Nachricht wirklich von Gilbert Latierre kam. Dann bekam auch er immer größere Augen.
  Donovan Maveric erstattet Anzeige gegen sich selbst wegen Beteiligung an gemeinschaftlichen fortgesetzten Betruges
 Hallo Millie, ich möchte dir schon einmal vorab die mir gerade zugegangene Ungeheuerlichkeit schicken, damit du und Otto euch bereithaltet, noch in dieser Nacht auf die daraus folgenden Ereignisse zu reagieren. Deshalb schicke ich erst dann einen Artikel zu euch, wenn ich weiß, ob die mir zugegangene Behauptung stimmt, ob bereits ermittelt wird und wenn ja, was die Öffentlichkeit davon wissen darf oder nicht. Bitte halte dich bereit!
 Vor nicht einmal fünf Minuten hat der Sucher der US-Mannschaft bei Signore Ventifreddi, dem zur Einhaltung der Regeln eingesetzten Ministeriumsmitarbeiter, Selbstanzeige erstattet. Er hat behauptet, seine Mannschaft und er hätten vor zwei Monaten an einem Ritual teilgenommen, dass jedem Teilnehmer und jeder Teilnehmerin größtmöglichen Erfolg bei allen anstehenden Entscheidungen mit Gewinnaussichten oder bei lebensgefährlichen Lagen oder Kämpfen verschafft, also eine Mischung aus der Wirkung von Herakles-Trank, dem Altavelocitas-Elixier und Felix-Felicis-trank bewirkt. Er hat behauptet, dass mehrere aussichtsreiche Kandidaten nur dann diesem Ritual unterzogen werden durften, wenn sie zum einen unverheiratet und V. I. Positiv seien, was geschlechtliche Unberührtheit heißt. Wie und warum dieses Ritual auf unberührte Hexen und Zauberer erfolgreich wirken soll will Maveric bei späteren Vernehmungen darlegen. Ventifreddi hat ihm zwar erst nicht so recht geglaubt, da ja gerade die US-Mannschaft häufiger auf unzulässige Zauber untersucht wurde als die annderen. Maveric führt als Beweis an, dass seine Mannschaft unmittelbar bei Verkündung des belgischen Sieges für mehr als eine Minute gleichzeitig von einem Schwächeanfall betroffen wurde. Allerdings fürchte er um seine Unversehrtheit, da seine Mannschaftskameraden bereits nach dem Spiel Verdacht gegen ihn geschöpft hätten, dass er sich nicht an die getroffenen Vereinbarungen gehalten habe. Deshalb bat er um Schutzhaft. Da Ventifreddi der Sache nicht so recht über den Weg traut und erst mal prüfen will, ob es sowas geben kann, aber er durchaus versteht, dass sich Maveric bedroht fühlt, hat er ihn gleich von den Leuten der Strafverfolgung in Gewahrsam nehmen und an einem uns allen unbekannten Verwahrungsort bringen lassen, der mit dem Codenamen „Casa cinquantuno“ bezeichnet wird, also Haus einundfünfzig.
 Anzumerken ist noch, dass Phoebe Gildfork wohl versucht hat, Maveric aufzuhalten. Das könnte eine Bestätigung für die Richtigkeit von Maverics schwerem Vorwurf sein und deutet irgendwie darauf hin, dass nicht nur die Spieler, sondern auch die Mannschaftsbetreuung in diese Tat verwickelt sein könnte. Ich weiß, zu viele Möglichkeitsformen für einen ernstzunehmenden Artikel. Aber genau um das zu überprüfen und dann mit den sicheren Tatsachen rüberzukommen bleibe ich mit der US-Kollegin Knowles an der Sache dran.
 Allerdings weiß ich nicht, wie das dann bei euch in der Heimat rüberkommt, wenn allein die Behauptung durch die Zeitungen geht, die US-Spieler hätten gemeinschaftlich betrogen. Ich erinnere mich noch zu gut, wie verdrossen deine Mutter dreingeschaut hat, als Frankreich ohne ein einziges Tor niedergebügelt wurde. Deshalb gib bitte nur das an Otto raus, was ich als zu veröffentlichen freigegeben kennzeichne!
 Ich hoffe, ich habe euch nicht die Nachtruhe versaut.
 Bis dann demnächst
 G. L.
 
 „Das ist kein Knüller, das ist der Hammer des jungen Jahrtausends“, meinte Julius. „Sollte das echt gehen, dass die ein Ritual durchgezogenhaben, das nicht mit den bekannten Prüfzaubern oder Prüfelixieren nachgewiesen werden kann, dann ist jedes internationale Turnier unmöglich, weil ja keiner mehr weiß, wer fair spielt und wer beschschschummelt“, sagte Julius. „Also mir würde das auch ziemlich übel aufstoßen, wenn ich nicht wüsste, ob ein Sieg anständig oder mit faulen Tricks erreicht wurde. Im Muggelsport gibt es ja auch immer wieder Fälle von unerlaubter Leistungssteigerung, Doping genannt. Immer wieder steht ein Wettkampf wie die olympischen Spiele oder eine Fußballweltmeisterschaft auf der Kippe, wenn nicht klar geregelt wird, wie dieses Doping erkannt und wie die dabei erwischten bestraft werden können, ohne gleich das ganze Turnier abzusagen. Ja, und die Sportart in Frankreich, das Radrennen Tour de France, fällt jedes Jahr durch solche Dopingfälle schlecht auf. Da passiert es dann sogar, dass Gewinner, die vor Jahren als große Helden gefeiert wurden, nachträglich wegen erwiesenen Dopings den Gewinn aberkannt bekommen und gesperrt werden.“
 „Hmm-mm, diktierst du mir das bitte mal gleich in druckreifer Sprache in deiner Eigenschaft als assistierender Mitarbeiter des Muggelverbindungsbüros, Julius?“ Er nickte. Mit sowas musste ja rechnen, wer meinte, einen Stegreifvortrag halten zu dürfen.
 „So, was genau wollte mein Vetter noch von dir, dass du nicht ins Bett findest, Mildrid Ursuline Latierre?“ fragte Béatrice. Millie sah Julius an, der immer noch den Zettel in der Hand hielt. Sie deutete darauf. Julius gab seiner Schwiegertante den Zettel. Nun konnte er beobachten, wie auch Béatrices Augen immer größer wurden und sich ihr Gesicht zu einer verdrossenen Fratze verzog. Dann wiegte sie den Kopf und überlegte wohl, was sie sagen sollte.
 „Also, Millie, solange es keine klaren Beweise für diese Selbstanzeige und den Betrug selbst gibt kriegt deine Mutter das nicht zu lesen, zumindest nicht aus eurer Zeitung. Es sei denn, Gilbert kommt noch mit weiteren klaren Angaben herüber.“
 „Glaubst du echt, mein kleiner Bruder würde deshalb zu früh aus ihr rausfallen, Tante Béatrice“, wollte Millie wissen. Die Gefragte nickte heftig. „Hippolyte, also deine Mutter, war schon so ganz wütend, als sie wiederkam, dass ich ihr fast empfohlen hätte, die Monate bis zur Niederkunft ihren Stellvertreter alles regeln zu lassen, was nach der Weltmeisterschaft noch auf ihre Abteilung zukommt. Aber wir Latierres, besonders die Hexen, sind und bleiben ausgeprägte Sturköpfe. Und weil das so ist lege ich jetzt unumstößlich fest, dass du deine beiden jüngsten Kinder beruhigen gehst und dich dann mit deinem Mann schlafen legst. Ich denke mal nicht, dass Gilbert dir in dieser Nacht noch was schickt. In Italien ist es ja auch schon dunkel.“
 „Tante Trice, jetzt bin ich wieder voll wach. Außerdem wird der garantiert noch was schicken, weil wir ja sonst gerade mal den Sieg der Belgier in die Zeitung reinnehmen können. Und wenn die vom Miroir oder Connie Dornier da auch was im Wind gehört haben kommen die morgen sicher mit einer Extraausgabe raus. Da müssen wir mithalten.“
 „Millie, soweit ich das hier lese hat er das von Linda Knowles, der mit den magischen Ohren. Das heißt, wenn die das damit gehört haben will, dann heißt es nicht, dass er das nachprüfen kann, ob es auch stimmt. Denn wegen der Schurkereien von Vita Magica ist ja nach zehn Uhr Abends jeder Zu- und Ausgang bei den Mannschaftsquartieren gesperrt, wissen wir ja von deiner Mutter. Also steht alles, was er noch so davon mitkriegt auf ganz ganz wackeligen Füßen und kann vom kleinsten Windhauch umgeblasen werden. Also ab ins Bad und dann ins Bett. Das gilt auch für dich, Julius! Nur weil meine Mutter meinte, dir zusätzliche Lebenskraft einzuflößen musst du trotzdem zwischendurch schlafen, vor allem um dein Gehirn auszuruhen.“
 „Ich möchte mir aber von ihm hier noch was über diese Doping-Sache diktieren lassen, damit ich das als Zusatz mit reinnehmen kann, wenn Gilbert mehr über diesen Superhammer rüberschickt“, sagte Millie.
 „Und wenn das Ding da doch ding macht?“ fragte Julius und zeigte auf den Distantigeminus-Kasten.
 „Wie gesagt denke ich, dass er da erst mal was handfestes und standhaftes finden muss, bevor er es hier hinschickt. Leute, ich möchte euch keine verbindliche Heileranweisung geben, weil ich euch beide für vernünftig genug halte“, seufzte Béatrice. „Die Meldung über Belgiens Sieg hast du ja schon abgeschickt, Millie. Also hat dein Onkel Otto notwendiges Futter für die nächste Ausgabe“, fügte sie noch hinzu.
 „Millie, du kannst die von mir erstellten Berichte über Doping nachlesen, die ich bei der Sache mit Euphrosynes Auserwählten an Nathalie Grandchapeau geschickt habe, ohne zu wissen, was daraus alles folgt“, sagte Julius. Millie stimmte ihm zu.
 „Also gut, dann gute Nacht ihr zwei“, sagte Béatrice.
 „Und wenn das Ding doch ding macht?“ knurrte Millie, als sie und Julius bettfertig zwischen Badezimmer und Elternschlafzimmer unterwegs waren.
 „Hat dir Florymont nicht auch erzählt, dass ein Digeka einen Nachtmodus hat, damit es reinkommende Nachrichten nur einsammelt, aber nicht ankündigt?“ fragte Julius.
 „Ja und? Den kann Tante Trice nicht einschalten, weil der Digeka einen Körperspeicher hat, der alle Umstellungen nur durchzieht, wenn ich meine rechte Hand drauf liegen habe“, flüsterte Millie. Julius grinste und meinte, dass sie den Kasten dann locker in ihr eigenes Schlafzimmer mitnehmen und das zum Klangkerker machen konnte. „Mann! Könnte die echt bringen“, schnarrte Millie. Nur deshalb den Kasten selbst ins Schlafzimmer holen, wo sie kein Schreibzeug hatte, wollte sie dann auch nicht. Außerdem wollte sie es sich nicht doch noch mit ihrer Tante verderben, wo diese ihr bei Clarimondes Ankunft so gut geholfen hatte.
 __________
 Der geistige Hilferuf erreichte sie gegen zwei Uhr Nachmittags ihrer ortszeit. Sofort stimmte sie sich auf die weit im Osten weilende Doppelgängerin ein. Diese wurde wahrhaftig gerade von mehreren Männern in dreifarbigen Umhängen angegriffen. Die echte Phoebe Gildfork überlegte gerade, ob das wahrhaftig italienische Ministeriumszauberer waren. Falls ja war das eine bodenlose Rechtswidrigkeit, eine international anerkannte Person wie niedere Straßenräuber zu überfallen. Sie dachte daran, mindestens zwei ihrer fünf treuen Hauselfen hinüberzuschicken. Doch die Entfernung war selbst für die dienstbaren Wesen sehr groß. Sie müssten in drei Sprüngen apparieren. Ein auf die Doppelgängerin geschleuderter Schockzauber beendete jede weitere Überlegung. Der Schocker war wie ein Blitz, der alle Sinneseindrücke der anderen ausbrannte und nichts als Dunkelheit und Leere zurückließ. Doch die echte Phoebe, die ihrer Doppelgängerin seit Februar nur noch sehr wenig ähnelte, fühlte die bestehende Verbindung zu ihr als schwache, unhörbare Wellen, die Wellen ihres Atems. Dann jedoch durchfuhr es sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ihr Kopf wurde in nur einer Sekunde bis knapp zum bersten aufgebläht. Vor ihren Augen war nur weißes Licht, und es war ihr, als habe jemand direkt in ihrem Kopf einen zentnerschweren Feuerwerksböller gezündet. Sie kippte nach hinten und fühlte, wie sich die Welt um sie immer schneller drehte und dabei so heftig schwankte wie ein Schiff im Sturm. Dann schwanden ihr erst einmal die Sinne.
 Als sie wieder zu sich kam pochte es dumpf und schmerzhaft hinter ihren Schläfen. Ihr Herz quälte sich Schlag um Schlag ab, das nötige Blut durch ihren Körper zu pumpen. Sie öffnete die Augen und sah die Welt wie hinter einem flimmernden Hitzeschleier. Sie erkannte ihre heilkundlich ausgebildete Elfe Witty, die sie auf ihr eigenes Bett gelegt haben musste und gerade mit einem Becher voll übelriechendem Trank vor ihr hockte. „Meisterin Phoebe wurde ohnmächtig. Witty hatte Sorge, die Meisterin könnte der Schlag getroffen haben. Hier, bitte, trink das. Das hilft gegen Kopfweh und Kreislaufschwäche.“
 „Hast du meinen Kopf untersucht, ob mich nicht wirklich der Schlag getroffen hat, Witty?“ ächzte Phoebe Gildfork. „Ja, witty hat Meisterin Phoebes Kopf untersucht. Alles darin ist noch heil, aber sehr geschwächt. Bitte trink das, Meisterin Phoebe!“
 „Wehe dir, du hast in diesen Becher reingepinkelt“, dachte Phoebe nur. Laut sagte sie nur, dass sie nicht wusste, dass dieser Trank im Haus war. „Witty kennt alle Trankbücher aus Meisterin Phoebes Bücherschrank und hat den Trank gemacht, als Meisterin Phoebe ohnmächtig war.“
 „Wie viel Zeit war ich ohnmächtig, Witty?“ wollte Phoebe wissen. „Fünf Stunden und zwanzig Minuten, Meisterin Phoebe“, erwiderte die Hauselfe.
 „Das kann’s nicht sein“, stieß Phoebe aus und pflückte der Elfe den Becher aus der Hand. Sie fragte noch, was mit Astra sei. „Astra und Andromeda schlafen bei Meisterin Phaetusa. Die hat beiden ihre Milch gegeben, und witty hat beide in frische Windeln gewickelt.“
 „Wie, diese -?“ setzte Phoebe an, dachte dann aber, dass es doch besser war, dass ihre unfreiwillige, sehr weit nach der Geburt entstandene Zwillingsschwester die beiden Mädchen gestillt hatte. Immerhin hätten die zwei ja sowieso an denselben Mutterbrüsten liegen sollen, wenn dieser verdammenswürdige Gutmensch Silvester Partridge ihr nicht dazwischengefuhrwerkt hätte. Außerdem steckte in Phaetusa ja auch etwas von ihr, wie in ihr etwas von Pheatusas Vorgänger Chroesus Dime steckte. Also war es egal, wer welche der zwei Töchter nun stillte, eigentlich.
 „Ist ihr auch was zugestoßen, Witty?“ wollte Wittys Meisterin wissen. Die Hauselfe nickte leicht. „Sie hat starke Kopfschmerzen gehabt, ist aber nicht ohnmächtig geworden. Ich habe ihr schon vor Stunden etwas von dem Trank gegeben, damit sie eure Kinder stillen kann, Meisterin Phoebe.
 „Dann ist gut“, seufzte Phoebe. Einen Moment lang hatte sie gefürchtet, dass Phaetusa dieselbe Verbindung zu ihrer Doppelgängerin gehabt hatte und somit alles mitbekommen hatte, was dieser passiert war. Doch offenbar wirkte die Verbindung hauptsächlich auf diejenige, die sich grundsätzlich mit der nachgebildeten Phoebe Gildfork verbunden hatte. Silvester Partridges merkwürdiger Zauber hatte das nicht verändert.
 Phoebe setzte den Becher mit dem Zaubertrank an und hoffte, dass Witty nicht einer falschen Dosieranweisung aufgesessen war. Denn sie konnte sich nicht erinnern, bei Professor Hemlock einen solch widerlich riechenden Trank gebraut zu haben. Um das Zeug in sich hineinzukriegen hielt sie sich selbst die Nase zu und schluckte mehr todesverachtend als lebenshungrig. Das Gebräu wellte ihren Rachen, ließ ihre Zunge erzittern und fühlte sich in der Speiseröhre an wie ein Erkundungstrupp Ameisen. Doch als das Zeug in ihrem Magen landete fühlte sie wirklich eine heilsame Wirkung. Innerhalb von nur einer Minute fand ihr Herz zu einem weniger krampfhaften Schlagrhythmus zurück, ihre Kopfschmerzen verschwanden. Sie konnte sich sogar wieder voll konzentrieren. Der störende Flimmerschleier vor ihren Augen war ebenfalls weg. Sofort horchte sie, ob sie ihre Doppelgängerin noch spüren konnte. Doch es war, als rutsche sie in einen dunklen Schacht hinein und treibe Sekunden lang in einem sternenlosen Raum. Dann meinte sie, gegen eine grün flackernde Lichtwand zu prallen und wieder heftige Kopfschmerzen zu kriegen. Doch sofort kehrten ihre Sinne zurück. Eine Welle aus Wärme und Munterkeit brandete durch ihren Körper. Der widerliche Trank vertrieb die Auswirkungen des gerade erlebten. Noch einmal versuchte sie es, ihre Doppelgängerin zu erfassen. Doch wieder war da nur ein dunkler Schacht, der mit einem schmerzvollen Abprall von einer grünen Lichtwand endete.
 „Meisterin Phoebe darf nicht zu viel Kraft im Denken machen. Noch hilft wittys Trank. Doch das bleibt nur zwei Stunden so“, piepste die hilfreiche Hauselfe.
 „Aber die, die noch so aussieht wie ich früher, ist in Gefahr, Witty. Wenn ich nicht weiß wo, kann keiner von euch ihr helfen“, schnaubte Phoebe Gildfork. Ein unbestimmtes Gefühl von Bedrängnis, ja eigener Hilflosigkeit beschlich sie. So hilflos hatte sie sich nur einmal gefühlt, als sie hatte feststellen müssen, dass die von Dime abgerungene Zwillingsschwangerschaft auf eine ihr völlig unbekannte Weise verfremdet worden war und anstatt zwei Kinder in einem Leib zwei Schwangere mit je einem Fötus entstanden waren.
 „Witty, wie geht es meiner werten Zwillingsschwester?“ hörte sie auch noch ihre neue Stimme aus einer anderen Richtung. Witty rief zurück: „Meisterin Phoebe ist jetzt wach und kann wieder sprechen. Alles gut, Meisterin Phaetusa!“
 „Weiß sie, woran das liegt, was ihr passiert ist?“ wollte Phaetusa wissen.
 „Hat Meisterin Phoebe Witty nicht gesagt“, antwortete die Hauselfe.
 „Phaetusa, auch wenn du unsere beiden Kinder satt hältst musst du nicht alles wissen. Es hat mich einfach umgehauen. Mehr ist für dich nicht wichtig“, stieß Phoebe aus. Sie dachte, dass Phaetusa sich königlich amüsieren würde, wenn sie ihr erzählte, warum sie derartig niedergestreckt worden war. Ja, und wenn sie der auch noch steckte, dass sie gerade keine Verbindung zu ihrer Doppelgängerin hatte würde diese Verschmelzung aus Dime und ihr heimlich grinsen. Sicher, sie hatte es hinbekommen, dass sie beide sich nicht gegenseitig nach dem Leben trachteten. Sie hatten den Blutpakt der jungen Mütter geschlossen, weil Phoebe Phaetusa angedroht hatte, sie nach der Niederkunft ohne Gedächtnis irgendwo aussetzen zu lassen. Doch der Blutpakt würde die andere nicht daran hindern, Schadenfreude zu empfinden.
 „Immerhin habe ich beide Babys an mir saugen lassen, wo ich nicht ein einziges von denen haben wollte“, erwiderte Phaetusa. Das hieß wohl, dass sie ein Dankeschön von Phoebe erwartete. Weil die nur noch Dank einer Doppelgängerin reiche und berühmte Hexe merkte, dass Phaetusa und die beiden Mädchen gerade die einzigen Menschen auf der ganzen großen Erde waren, mit denen sie reden konnte ließ sie sich dazu herab und sagte: „Stimmt, das war sehr fürsorglich von dir. Vielen Dank, Phaetusa!“
 „Wie ist denn das Quidditchspiel ausgegangen. Haben deine Leute wieder gewonnen?“ wollte Phaetusa wissen.
 „Nein, einer von denen hat seine Kameraden im Stich gelassen und verraten“, schnarrte Phoebe. Als sie es aussprach wurde ihr klar, dass es nur so gewesen sein konnte. Donovan Maveric hatte das ihm zugestandene Glück verachtet und irgendwas getan, um den Schnatzfang zu verpatzen. Dieses kleine, kugelrunde Hexenbalg hatte über ihr Mondgesicht gestrahlt wie die Sonne selbst. Die anderen waren deshalb erst einmal total geschwächt gewesen. Ja, und offenbar hatte Donovan Maveric dann auch noch irgendwem was erzählt, womöglich den Ministeriumsleuten. Nur deshalb hatten die sie, also ihre Doppelgängerin, angegriffenund gefangen und dann betäubt an irgendeinen Ort verschleppt, wo jede Gedankenverbindung unterbrochen war. Sie würde herausfinden, was da geschehen war, und wehe denen, die sie in diese unwürdige Lage gebracht hatten. Dass ihre Doppelgängerin in diesem Augenblick genau dasselbe dachte war das Ergebnis der erfolgreichen Prägezauberei des genialen, wenn auch größenwahnsinnigen Russen Igor Bokanowski, der am Ende doch seine Meisterin gefunden hatte.
 __________
 Nachdem sie beide durch die Abstimmung auf Lindas Ohren mitgehört hatten, was mit der Mannschaft und mit Phoebe Gildfork passiert war wussten sie, dass sie gerade in sehr großen Schwierigkeiten steckten. Denn sicher würden die, die Phoebe Gildfork festgenommen hatten, davon ausgehen, dass Linda Knowles es mitgehört haben mochte. Zumindest wussten viele, dass sie dieses biomaturgische Supergehör besaß.
 Gerade war sie bei Gilbert Latierre. Er hörte quasi über ihre Ohren mit und lauschte in die Nacht hinaus. Alle Geräusche waren lauter und hatten eine für Normalohren ungewohnte Bandbreite an Obertönen und Zwischenlauten. So klang für Gilbert das Grillenzirpen wie ein jeder klassischen Harmonik fremdes Geigenspiel, bei dem der erste Ton mit kräftigem Bogenstrich und der zweite als dreifach widerhallendes Pizzicato gespielt wurde. Er konnte die schnellen in der Tonhöhe abfallenden Jagdlaute fliegender Fledermäuse hören, die für natürliche Menschenohren unhörbar waren. Ja, und er konnte die in unmittelbarer Nachbarschaft atmenden Menschenund ihre dumpfen Herzschläge hören. Dann vernahm er das, womit er seit der Festnahme Phoebe Gildforks hatte rechnen müssen, ein leises Rauschen sich in Reisigbündeln verfangender Luft.
 „Sie haben es also echt auf uns abgesehen“, flüsterte er Linda.
 „Ja, sie kommen hierher. Sind gerade noch fünfhundert Meter weit. Die ersten sind schon im Sinkflug“, erwiderte sie ebenso stimmlos.
 „Sie wirken Aufhebungszauber gegen die dein Haus umspannenden Schutzzauber“, interpretierte Linda das nun für beide hörbare Wimmern und Prasseln.
 „Klar zum Abrücken!“ zischte Gilbert mit auf die offene Schranktür deutendem Zauberstab. Laut Klappernd und Raschelnd flogen seine Kleidungsstücke und seine Ausrüstung in einen halbhohen Rucksack. Zum Schluss gab der Distantigeminuskasten zwei kurze Pinglaute von sich, was hieß, dass er sich transportfertig machte, bevor er ebenfalls in den Rucksack eingesaugt wurde wie von einem unsichtbaren Strudel. Dann klappte sich der Rucksack von selbst zu und verschloss sich. „Sie haben die ersten Barrieren aufgelöst oder unterbrochen, Gil“, wisperte Linda.
 „Habe ich dir eigentlich schon die Leihgabe meines verschwägerten Vetters gezeigt?“ flüsterte Gilbert mit nur für Linda verständlich lauter Stimme. Dann zog er eine silberne, kugelförmige Flasche unter seinem Umhang hervor, die ihr bisher nicht aufgefallen war. „Wenn ich und jemand mir wichtiges in Gefahr ist kann die Flasche mich und den den oder die anderen Menschen in sich einsaugenund aus eigener Kraft …“ Plopp! Mit einem metallischen Laut, der wegen der Gehörabstimmung gerade wie eine von Druckluft aus einem sehr engen Rohr abgefeuerte Kanonenkugel klang, sprang die Flasche auf. Die Kette löste sich im gleichen Moment. Dann war es Linda, als würde der sie umgebende Raum wie ein übergroßer Ballon aufgeblasen. Die Luft wurde dichter und schwerer zu atmen. Dann fühlte sie, wie sie von einem Sog erfasst wurde. Gilbert schaffte es noch, den Rucksack richtig umzuschnallen. Dann flogen er und Linda durch den immer noch wachsenden Raum auf eine frei schwebende Kugel zu, an der von jeder Seite eine Kette mit immer dickeren Gliedern hing. Dann sah sie, wie sie und er in einen glitzernden Schlund hineingerieten und in einen dunklen Raum überwechselten. Sie fühlte noch den Anprall an eine nach außen gewölbte Wand und purzelte auf dem genauso gewölbten Boden herum. Mit lautem metallischen Knall wurde über ihnen eine schwere Luke zugeschlagen und leise knirschend verriegelt.
 Ein leiser Ton erklang, der in der Höhe anstieg und zu einem Schwirren wurde. Es fauchte einmal kurz. Dann blieb das Geräusch auf derselben Tonhöhe und Lautstärke.
 Gilbert nahm seinen Zauberstab und machte damit Licht. Nun konnte Linda sehen, dass sie in einem großen, kugelförmigen Raum mit einer einzigen silbern glänzenden Wand saßen. Über sich konnte sie eine kreisrunde Linie erkennen, wohl der einzige Zugang zu diesem Raum. Sie lauschte. Außer dem schwirrenden Geräusch konnte sie nichts von draußen hören. Ja, aber sie hörte auch nicht mehr Gilberts Herzschlag und Verdauungsgeräusche. Sie wiegte ihren Kopf. Dann begriff sie alles.
 „Hat uns diese bauchige Flasche echt eingeschrumpft und eingesaugt, oder träume ich das gerade?“ fragte sie und hörte ihre Stimme als metallischen Widerhall.
 „Schön wäre es, wenn wir den ganzen Tag nur geträumt hätten, Linda. Aber wir erleben das gerade echt. Du hast ja erzählt, dass du deine Sachen nie in großen Koffern mitnimmst. Wenn die in deiner Tasche da sind sind die mit eingeschrumpft worden, ohne den Rauminhaltszauber zu verfälschen“, sagte Gilbert. Dann offenbarte er seiner Begleiterin, was es mit der silbernen Flasche der Latierres auf sich hatte. Linda erstaunte und fragte, ob die Leute, die sie ergreifen wollten das nicht nachbetrachten konnten. „Sollen die versuchen. Aber wo immer dieses Fläschchen ist wirkt ein Unortbarkeitszauber, der sogar den Menschenfinder abwehrt. Da ja mittlerweile alle Wichtel auf den Dächern darüber zwitschern, dass Florymont Dusoleils Rückschaubrille bei dauerhaft wirkenden Unortbarkeitszaubern versagt können die unsere Flucht nicht nachbetrachten“, grinste Gilbert. „Die können höchstens noch nachbetrachten, wie du dich in dieses behaarte Mottenviech verwandelt hast, um zu mir rüberzuflattern, als du mitbekommen hast, dass Maveric sich den Italienern gestellt hat.“
 „Stimmt, ja, das könnten sie“, knurrte Linda Knowles. „Dabei bin ich als großer bunter Admiralsfalter wesentlich schöner als als kleiner grauer Nachtfalter mit den ganzen Haaren. Nur, dass ich dann nicht mehr hören kann und hoffen muss, dass die Haare die Jagdlaute der Fledermäuse gut genug schlucken, um mich nicht als lohnende Beute anzuzeigen.“
 „Apropos deine Ohren, gehen die noch so wie sonst?“ wollte Gilbert wissen.
 „Ist schon ein komisches Gefühl, als hätte mir wer dicke Ohrenschützer aufgesetzt, aber ich dich trotzdem noch deutlich verstehen kann. Liegt auch an der Einschrumpfung. Womöglich ist mein Gehör gerade bei dem Bruchteil unserer natürlichen Körpergröße“, erwiderte Linda Knowles.
 Gilbert prüfte die Uhrzeit der trotz Einschrumpfung noch tadellos laufenden Armbanduhr und erwähnte, dass sie wohl in zwanzig Minuten in Paris sein würden, da sie gerade mit der in der Luft möglichen Schallgeschwindigkeit unterwegs waren. „Und die Mutter deines Schwiegervetters hat diese Flasche mit Zwergenmagie bezaubert?“ wollte Linda wissen. Gilbert hatte keine Probleme damit, es ihr zu bestätigen, wies jedoch darauf hin, dass sie wohl eher nicht wissenwolle, wie genau sie das gemacht habe. Linda schüttelte sich und sagte, dass sie es schon einmal gesehen hatte, wie eine Zwergin einen Haushaltsgegenstand bezaubert hatte und sie das genauso wie den Tod der Entomanthropenlarven lieber nie erlebt hätte. Das nahm Gilbert als erwartete Antwort hin.
 Als sie dann wahrhaftig mit deutlichem Poltern landeten warteten sie, bis jemand von außen sagte: „Hier ist es sicher.“ DA sprang der über ihnen liegende Verschluss laut klirrend auf. Ein unbändiger Luftstrom blies sie beide hinaus. Kaum waren sie durch den schmalen Schlund hindurch und in einen scheinbar viele hundert Meter großen Raum hinausgelangt begann dieser auch schon in sich zusammenzustürzen. Linda merkte, wie ihr Gehör wieder besser wurde. Dann fand sie sich neben Gilbert auf dem Boden eines Wohnzimmers mit gerade nicht brennendem Kamin wieder. Vor ihnen stand ein kleiner Mann, nicht größer als ein achtjähriger Junge, aber mit Spitzbart und verwegen dreinschauenden Augen. „Oh, Gil, hast du mit der Dame nicht genehmigte Turnübungen gemacht, oder warum wollte euch wer dafür an den Kragen, dass die Glücksflasche euch beide weggetragen hat?“ wisperte der leise, als gelte es, niemanden aufzuwecken. Gilbert deutete auf sich und Linda und meinte: „Dannhatten wir aber noch alle Zeit der Welt, uns anständig anzuziehen, du Giftzwerg. Deine Frau schläft?“
 „Ja, im Moment noch, Gilbert. Durch den Kleinen, den sie trägt ist sie in den letzten Tagen sehr leicht reizbar. Also bitte nicht das brütende Drachenweibchen kitzeln“, wisperte er. Dann sah er Linda Knowles an. „Tja, jetzt kennen Sie eines der größten Geheimnisse meiner Familie, junge Dame. Ich hoffe mal, Sie erkennen, dass dieses Ihren hübschen Hintern gerettet hat und pinseln das nicht groß in Ihre Zeitung rein.“
 „Es gibt im Moment wesentlich brisandteres Zeug, was ich dort „hineinpinseln“ muss. Dabei wollte ich das, was ich schon mitbekommen habe eigentlich auch für mich behalten“, wisperte Linda. „Gut, hier können Sie nicht bleiben, sonst wird meine Frau eifersüchtig und die noch jüngste von uns will wissen, wo Sie herkommen. Also“, flüsterte der kleine Zauberer und zog seinen Zauberstab. „Stupor!“ Linda wollte gerade was entgegnen, als sie schon von einem roten Blitz am Bauch getroffen wurde und die Besinnung verlor.
 Als sie wieder aufwachte lag sie auf einem Bett und trug ein hellgrünes, geblümtes Nachthemd. Sie sah eine sehr füllige Hexe mit schulterlangem Schopf über dem Bett, auf dem sie lag. Diese Hexe erkannte sie natürlich. „Willkommen im Sonnenblumenschloss, Mademoiselle Knowles“, wurde sie in für Normalohrige angenehmer Lautstärke auf Französisch begrüßt.
 „Warum hat dieser Halbzwerg mich betäubt?“ fragte Linda Knowles ein wenig verstimmt. „Weil bei allem Respekt für Sie als zuverlässige Kollegin meines Neffen und als faire Reporterin Sie dann doch nicht alle Geheimnisse meiner Familie mitbekommen müssen, wo sie das Geheimnis der Silberflasche mitbekommen mussten. Mein Vater hätte Ihnen dafür womöglich einen Gedächtniszauber auferlegt. Aber wir wissen von Gilbert, dass das, was Sie beide erlebt haben zu bedeutsam ist, um an Ihrer Erinnerung herumzufuhrwerken.“
 „Öhm, nur zur Gewissheit: Bin ich nun Ihr Gast oder Ihre Gefangene, Madame Latierre?“ wollte Linda wissen.
 „Unser Gast, bis Sie aus freien Stücken beschließen, ob sie in Ihre Heimat zurückkehren können oder nicht. Da Sie nun hier sind kann ich Ihnen im Schutz der vielen Zauber unseres Schlosses sagen, dass Sie keinem außenstehenden, der nicht Latierre heißt, erzählen oder in welcher Form auch immer mitteilen können, wie genau Sie aus Italien geflohen sind. Vielleicht können Sie sich eine besondere Geschichte ausdenken, wie sie entkommen sind.“ Linda Knowles verstand. Sie hatte schon von den Geheimnisschutzzaubern mächtiger und alter Familien gehört. Die Latierres, die auch mit den Lesauvages verwandt waren, gehörten zu diesen alten und mächtigen Familien.
 „Dann ist es wohl auch besser, wenn erst einmal keiner außerhalb Ihrer Familie erfährt, dass wir hier sind, richtig?“ fragte Linda Knowles. „Das sehen Sie wohl leider richtig, Mademoiselle Knowles“, bestätigte die vollschlanke Hexe, die Linda wesentlich sympathischer erschien als Phoebe Gildfork oder George Bluecastle.
 „Dann schlafen Sie sich besser erst einmal aus. Ihre Sachen liegen da über dem Stuhl. Ich werde Sie morgen meinen Kindern als über Nacht zugereiste Bekannte meines Neffens vorstellen, was der Wahrheit nahe genug kommt. Falls Sie Kontakt zu Ihrer eigenen Zeitung aufnehmen möchten kann Gilbert entsprechende Eulen vom Postamt in Paris oder Millemerveilles verschicken.“
 „Danke für das Angebot. Ich hoffe, ich muss Ihre Gastfreundschaft nicht zu lange beanspruchen“, erwiderte Linda Knowles. Ihr gingen gerade unzählige Gedanken durch den Kopf. Wie sollte sie ihre Flucht erklärenund begründen? Welche Auswirkungen würde ihr Verschwinden auf Donovan Maveric und Phoebe Gildfork haben. Ja, welche Auswirkungen würde es auf die ganze europäisch-amerikanischen Beziehungen haben? Was sollte sie Lady Sevenrock mitteilen? Denn ihr war klar, dass die geheime Shwesternschaft, in der sie Mitglied geworden war, ebenfalls sehr an dem Glück der US-Nationalmannschaft interessiert sein mochte.
 __________
 „Wie, die sind beide weg, der Franzose und diese scharfohrige Reporterhexe?“ polterte Minister Bernadotti, als ihm wenige Stunden nach der vereitelten Festnahme von Linda Knowles Bericht erstattet wurde. „Wenn sie rausfindet, wer genau das vermurkst hat hat der oder die besser schon ein Testament geschrieben“, blaffte er im Schutze seines dauerklangkerkersicheren Konferenzraumes in Rom. Die von der Decke herabhängende rote Rose bekräftigte, dass nichts von dem hier gesprochenen nach draußen dringen durfte. Ventoforte, der Strafverfolgungsleiter, der im Auftrag des Ministers und somit auch der einen wahren Königin sicherstellen sollte, dass es weder für Maverics Selbstanzeige noch die vereitelte Festnahme der US-Nationalmannschaft und der gelungenen Festnahme Phoebe Gildforks einen Zeugen gab, fühlte sich regelrecht zusammengestampft. Denn den Schuh von wegen, wer daran Schuld trug konnte er sich sehr leicht anziehen. Er hatte doch gewusst, dass Knowles mithören konnte, was beim Festnahmeversuch der Mannschaft abgelaufen war. Immerhin hatten sie es nun so gedreht, dass eine Einsatzgruppe von Vita Magica die Mannschaft überfallen und zur Flucht getrieben hatte. Sie konnten nur hoffen, dass Linda Knowles, wo immer sie war, erst einmal keine Verbindung zu ihrer Zeitung haben würde. Doch wenn sie mit diesem kurzhaarigen Franzosen Latierre geflüchtet war mochte das eine sehr vage Hoffnung bleiben.
 „Es galt und gilt, die Machenschaften der Americani möglichst lange geheim zu halten, bis die Königin alles darüber weiß, was ihr wichtig ist“, predigte der Minister, wohl wissend, dass der große Kessel schon umgekippt und ausgelaufen war. „Also, falls die Entflohene irgendwas davon in Umlauf setzt oder ihr Fluchthelfer und Komplize bei der unangemeldeten Ausreise aus Italien unter Benutzung der Magie, so müssen wir weiterhin darauf beharren, dass nicht wir, sondern Vita Magica diese Zugriffsversuche zu verantworten hat. Das war’s für’s erste. Sie dürfen an Ihre Arbeit zurückkehren … und machen Sie diese gütigst richtig! Weitere Stümpereien und Fehlschläge wird sie Ihnen nicht durchgehen lassen“, verabschiedete der Minister die Anwesenden aus der Besprechung. „Albano, Sie bleiben noch hier!“ zischte er dem rechts von sich sitzenden Ventoforte zu. Dieser nickte ergeben. Als alle den Besprechungsraum verlassen hatten und die Tür von selbst ins Schloss gefallen war fragte der Minister seinen obersten Ordnungshüter:
 „Warum hat es so lange gedauert, bis Sie erkannten, dass es günstiger für uns sei, diese viel zu scharfohrige Reporterin als Zeugin vorführen zu lassen und gegebenenfalls mit Gedächtniszauber zu belegen?“
 „Weil es erst einmal darum ging, die von Ihnen erteilte Anweisung, Phoebe Gildfork in der versunkenen Burg unterzubringen, auszuführen. Erst als dies erledigt war wurde mir bewusst, dass Signorina Knowles möglicherweise mitbekommen hat, dass wir und nur wir sie ergriffen haben können. Da die Schutzzauber um die Wohnquartiere genau dafür gedacht sind, einen feindlichen Überfall möglichst lange hinauszuzögern dauerte es zwei Minuten, obwohl meine Leute die entsprechenden Aufhebungspasswörter und die einzuhaltende Reihenfolge kannten. Diese Zeit haben Gilbert Latierre und Linda Knowles genutzt, um wie auch immer zu flüchten. Mein Mitarbeiter Torricelli will noch eine silberne Kugel aus einem der geschlossenen Fenster hinausfliegen gesehen haben. Als er darauf zielte, um sie zu stoppen sei sie jedoch so schnell davongerast, dass sein Zauber sie nicht mehr getroffen hat. Leider konnte das Retrocular außer einem flirrenden grauen Nebel nichts mehr im Schlafraum Gilbert Latierres anzeigen, und Linda Knowles konnte nur noch dabei beobachtet werden, dass sie in Gestalt eines grauen Nachtfalters zu ihm hinübergeflogen und dabei in diesen grauen Nebel hineingeraten ist.“
 „Gut, wir würden zu viele weitere Wichtel auf die Dächer jagen, wenn wir die beiden zur Fahndung ausschrieben. Wir konzentrieren uns darauf, jede von ihnen verbreitete Meldung als Verwirrungstaktik Vita Magicas zu verbreiten.“
 „Öhm, Ihnen ist sicher bewusst, dass Vita Magica sich eine derartige Falschmeldung nicht lange bieten lassen wird, Signore Ministre?“ fragte Ventoforte. „Glauben Sie mir Albano, vor Vita Magica habe ich die allerwenigste Angst“, gestand ihm der Minister im Schutze des Klangkerkers und der immer noch von der Decke hängenden Rose ein. Ventoforte erkannte, dass er genauso denken sollte. Die wahre Herrin und Königin würde jeden weiteren Fehlschlag grausam bestrafen. Sie alle lebten nur, weil sie gebraucht wurden. War ihre Brauchbarkeit dahin, galt das auch für ihr Leben. Vita Magica würde keinen magischen Menschen töten. Die würden sich damit begnügen, die ihrer Ansicht nach schuldigen in unschuldige Neugeborene zurückzuverwandeln oder eine Zahl neuer magischer Kinder auf den Weg zu bringen.
 „Was wissen wir schon von Maveric und was von Gildfork?“ wollte der Minister nun wissen. Ventoforte übergab ihm mehrere Pergamentbögen mit Vernehmungsprotokollen. Phoebe Gildfork war in der Kammer der frei fließenden Erinnerungen, einer Errungenschaft aus dem 16. Jahrhundert, die in der versunkenen Burg eingerichtet worden war.
 „Also, Maveric konnte nicht angeben, wo und von wem dieses Ritual vollzogen wurde. Auf die Frage, mit wem er denn, um dessenZauber zu beenden die Früchte der Liebe gepflückt hat berief er sich auf den Fidelius-Zauber, den er mit dieser Person ausgeführt hat. Er hat also weder verraten, ob es eine Hexe oder ein Zauberer war, richtig?“ Ventoforte bestätigte das und verwies darauf, dass Maveric die ganze Zeit unter Einfluss von Veritaserum gestanden hatte, also nicht lügen konnte. Er selbst habe ihn dann auch legilimentiert, um vielleicht doch die Person zu ermitteln, die mit dem jungen Sucher geschlafen haben sollte. Doch er habe keinerlei Erinnerungen erfassen können, die einen Geschlechtsakt betrafen. Nicht mal feuchte Träume habe er auf diese Weise erkennen können, so Ventoforte.
 „Diese Person muss von ihm über den Grund für diesen Beischlaf unterrichtet worden sein, sofern es keine Wonnefee aus dem diskreten Gasthaus war.“ Ventoforte nickte. „Dann läuft da also jemand unter den Besuchern der Weltmeisterschaft herum, der oder die durch Fidelius-Zauber geschützt weiß, dass Donovan Maveric ein für die Weltmeisterschaft verbotenes Erfolgsritual mitgemacht hat. Das wird sie auch nicht erheitern, Albano“, raunte der Minister.
 „Ja, aber diese Person kann auch nicht mal eben behaupten, von diesem Ritual gehört zu haben.“
 „Ich fürchte, Ihr Posten steht bald zur Neubesetzung an, Albano. Wie seltendämlich kann einer sein, der in diesem Ministerium die Durchsetzung der Gesetze überwacht?!“ bellte Bernadotti höchst ungehalten. Ventoforte wollte schon ansetzen, diese Beleidigung und die Androhung weit von sich zu weisen, als der Minister nachlegte: „Wenn es der Geheimniswahrer oder die Geheimniswahrerin bei dem Fidelius-Zauber ist, steht es ihm oder ihr frei, außerhalb unseres Hoheitsbereiches frei und unbekümmert auszuplaudern, was Maveric der Person anvertraut hat, ja es sogar in alle großen Zaubererweltzeitungen hineinzusetzen oder noch besser, vor allen Rundfunkreportern der Zaubererwelt lang und breit zu schildern, wie es mit ihm war. Oder hat Maveric zumindest verraten, ob er der Geheimniswahrer ist?“
 „Nein, hat er nicht.“ Bernadotti verzog nur sein Gesicht. Dann las er den Bericht der bisherigen Auswertung der Erinnerungsüberwacher in der versunkenen Burg.
 „Ja, und hier steht, dass Phoebe Gildforks Erinnerungen alle mit einem leichten Dunstschleier verhüllt sind, als habe sie ihr ganzes bisheriges Leben in einem von leichtem Dauernebel erfüllten Land und gleichfalls vernebelten Innenräumen zugebracht. Über das Ritual selbst ist trotz gezielter Hinlenkungsbestrebungen nichts zu Tage gefördert worden.“
 „Das erklären sich die Erinnerungsüberwacher damit, dass sie genau diese Kenntnisse ebenfalls mit Fidelius-Zauber oder Divitiae-Mentis-Zauber verschlossen hat. Mit ebendiesem hat sie sicher auch die Angaben über das ihr verfügbare Gold- und Wertgegenstandsvermögen verschlossen. Zumindest konnten die Überwacher darüber auch nichts erfahren.“
 „Und dieser angebliche Nebelschleier, der über allem liegt und vieles nicht deutlich erkennbar hält?“ wollte der Minister wissen.
 „Das sieht wahrlich ähnlich einem über alle ihre Erinnerungen greifenden Gedächtniszauber aus, als hätte sie das alles nicht wirklich erlebt, was sie als erlebtes Leben empfinden mag.“
 „Moment mal! Wurde sie auf Vielsaft-Trank-Benutzung geprüft?“ fragte der Minister, der gerade sehr verstört dreinschaute. Ventoforte erschrak. Diese Möglichkeit hatte er bisher nicht bedacht. Er erbleichte und schüttelte schwerfällig den Kopf. Gleichzeitig riss er die Arme vor sich hoch, als gelte es, einen ihm geltenden Schlag abzublocken.
 „Dann holen Sie das gütigst plötzlich schnell nach, wenn ich bitten darf, Signore Ventoforte“, schnarrte der Minister sehr bedrohlich.
 Eine stunde später stand fest, dass Phoebe Gildfork in den letzten drei Monaten nicht mit Vielsaft-Trank in Berührung gekommen war. „Dann haben wir entweder die falsche Person, um mehr über das Ritual zu erfahren oder sie birgt dieses mit allen anderen Erinnerungen in einem für gewöhnliche Legilimentoren unzugänglichem Zustand in ihrem Geist“, sagte der Minister, als er das Ergebnis gelesen hatte. Dann sah er noch einmal Ventoforte an, der die eine Stunde genutzt hatte, ein kurzes aber rechtskräftiges Testament abzufassen.
 „Sie sagt, wir zwei dürfen weiterleben, wenn wir es schaffen, das niemand außerhalb unseres Zuständigkeitsbereiches von dem Ritual erfährt oder wenn wir die Gefangene Gildfork dazu bringen, alles zu verraten, was sie von ihr wissen will. Sie sieht es so, dass ein Imperius-Fluch oder Veritaserum nicht hervorholen wird, was die Erinnerungsenthüllungskammer nicht schon hervorgeholt hat. Sie soll eingeschworen werden. Deshalb werden Sie mit ihr heute nach Sonnenuntergang zur Grenze der Residenz bei Florenz reisen und dort aus gebotener Entfernung mitverfolgen, was geschieht. Von dem, was die Königin erfährt macht sie abhängig, wie brauchbar Sie und ich für sie sind.“
 Gegen Mittag erfuhr Ventoforte von Enzo Pavone, dem Leiter der Abteilung für magische Spiele und Sportarten, dass die geflohene US-Quidditchnationalmannschaft wahrhaftig bis Frankreich durchgekommen war und auf Grund eines nicht näeher erwähnten Zaubers in Millemerveilles in tiefe Ohnmacht gefallen war. Damit stand fest, dass die Franzosen drauf und dran waren, ebenfalls hinter das Geheimnis des dauerhaften Erfolges dieser Mannschaft zu kommen. Damit war das Vorhaben, alles über das Ritual geheimzuhalten hinfällig. Minister Bernadotti und sein Mitarbeiter Ventoforte bangten daher schon, demnächst ihr Leben zu verlieren.
 Nach Sonnenuntergang reiste Albano Ventoforte so heimlich er konnte nach Venedig. Dort fuhr er mit einem getarnten Segelboot einige Meilen auf das Meer hinaus. An der vorgesehenen Stelle stieg ein gläserner Zylinder aus den vom Mondlicht versilberten Fluten. Ventoforte stieg vom Boot in den für drei normalgroße Menschen ausgelegten Zylinder um, ein Meisterwerk venizianischer Thaumaturgen, die hermetische Magie und die hohe Kunst der Glasmacher vereint hatten. Im Zylinder selbst sank Ventoforte nun in die Tiefe des Meeres, vorbei an nachtaktiven Fischen, bis er über dem mittleren Turm einer mit blauen Edelsteinen verzierten Burg ohne Graben verhielt. Einige Sekunden dauerte es, dann glitt der gläserne Zylinder in einen schacht hinein, der sich in der kuppelförmigen Turmspitze geöffnet hatte. Mit leisem Pling fassten Halterungen das gläserne Tauchgerät. Dann konnte Ventoforte durch die aufklappbare Seitenwand entsteigen.
 Hier sah nichts danach aus, als stünde die Burg hundert Meter tief unter Wasser. Auch war der Luftdruck hier wie an der Oberfläche. „Ich bin hier. Bringt mir die Inhaftierte!“ rief er durch die von gläsernen Deckenlampen erleuchteten Gänge. Ventoforte wollte nicht länger als nötig hier unten sein.
 Vier Männer in wasserblauen Kapuzenumhängen mit ebenso wasserblauen Masken trugen die vorsorglich betäubte Phoebe Gildfork herbei. Ventoforte erkannte jetzt erst, wie korpulent sie war. Er selbst war kein Hänfling. Doch wenn er mit ihr in dem Zylinder wieder nach oben fahren sollte fröstelte ihn ein wenig. Dennoch schafften die schweigenden Hüter der versunkenen Festung die Gefangene in den Zylinder und schufen genug Platz, damit auch Ventoforte darin unterkam. Er ließ sich noch den Zauberstab der Gefangenen übergeben, der längst auf die zuletzt gewirkten zehn Zauber überprüft worden war. Dann schloss sich die große Klappe in der Wand fugenlos und völlig Luft- und wasserdicht. Mit einem leichten Stoß durch den Körper schnellte der Glaszylinder aufwärts.
 Die von Ventoforte mitgenommenen Mitarbeiter halfen ihm, die betäubte Gefangene ins Boot zu heben. „Ui, wie kann die sich selber tragen, wenn wir zu zweit Probleme haben, die zu bewegen?“ motzte einer der beiden. Ventoforte verbat sich jede weitere Anspielung. Er gab Befehl, nach Venedig zurückzufahren.
 Als sie so lautlos sie konnten an einem Seitenzweig des Canal Grande anhielten zog Ventoforte eine graue, abgewetzte Tischdecke hervor und wickelte sie um den rechten Arm der Gefangenen. Ein Ende hielt er fest. Dann sagte er: „Audienzsaal!“ Unverzüglich wurden sie beide in den bunten Wirbel einer Portschlüsselreise hineingezogen.
 __________
 Clarimonde begrüßte den neuen Tag schon um halb vier. Julius war sofort hellwach. Dann regte sich auch seine Frau. „Ach, die Kleine hat großen Hunger“, schnurrte Millie. Dann fing auch noch Chrysope zu maulen an, weil sie aufgeweckt worden war. Deshalb ging Julius schnell zu ihr hinüber. Auch Aurore war wach und lugte aus ihrem Zimmer hervor. Also prüfte Julius nach, ob Chhrysope frische Windeln brauchte und ob Aurore besser auch was machte, damit beide weiterschlafen konnten. „Wenn du die zwei wieder ins Bett gekriegt hast sieh nach, ob der Kasten noch im Arbeitszimmer steht“, mentiloquierte Millie ihm, während er feststellte, dass Chrysope noch nicht unter sich gelassen hatte. Aber Aurore musste, wenn sie schon mal wach war.
 Als Julius Millies Arbeitszimmer betrat sah er gleich, dass der Distantigeminus-Kasten nicht an seinem Platz stand. Sollte er Millie jetzt anlügenund behaupten, er sei noch da oder ihr bestätigen, was er schon vermutet hatte? Er entschied sich für die Wahrheit, auch weil Millie es fühlen würde, wenn er ihr gegenüber was verheimlichte. Das war einer der wenigen heftigen Nachteile der gemeinsamen Herzanhängerverbindung.
 „Dann klopf bitte bei ihr an und sage ihr ganz freundlich, dass ich jetzt zu wach bin, um noch einmal zu schlafen und dass ich deshalb in dreißig Minuten in meinem Arbeitszimmer bin. Was immer noch in den Kasten geflogen kam möchte ich dann lesen“, mentiloquierte Millie, auch um Aurore und Chrysope nicht wieder aufzuwecken.
 Julius ging ohne zu leise aufzutreten zum Schlafzimmer von Béatrice hin und wollte schon anklopfen, als die Tür schon aufging und eine schlanke Hand zielgenau nach seiner Nase langte und sie zukniff. „Sollst du für sie nach neuen Nachrichten suchen, Julius?“ fragte Béatrice. Julius sagte erst mal nichts, weil er ungern mit zugehaltener Nase sprach. So wartete er, bis seine Schwiegertante ihn wieder losließ. Dann sagte er: „Sie möchte in dreißig Minuten alles lesen, was nach der von dir verordneten Bettgehzeit noch in den Kasten geflogen kam.“
 „Das war mir klar“, grummelte Béatrice. „Aber nur dann, wenn sie mir versichert, dass sie heute Mittag eine Stunde Schlaf nachholt.“
 „Ist denn echt noch was reingekommen?“ wollte Julius wissen.
 „Drei Sachen, von denen ich selbst nicht wirklich glauben mochte, dass die so passiert sind. Wenn ich nicht wüsste, dass Gilbert selbst Wert auf nachprüfbare und belegbare Berichte legt müsste ich annehmen, jemand wollte ihn dazu benutzen, Unfrieden in der internationalen Zaubererwelt zu stiften. Außerdem habe ich vor fünf Minuten mit meiner Mutter mentiloquiert, die Bericht Nummer drei bestätigt hat. Sie meinte, dass Millie deshalb nichts davon verbreiten möchte. Geh bitte zu ihr hin und sage ihr leise, dass sie was zu lesen bekommt, wenn Clarimonde satt genug ist, dass sie weiterschlafen kann. Falls sie selbst dann nicht wieder zu müde ist kann sie das lesen. Aber dann holt sie die eine oder zwei Stunden Schlaf nach.“
 Julius ging leise zum Elternschlafzimmerzurück und fand seine Frau in ihrer bequemsten Stillhaltung mit Clarimonde auf dem Bett. „Lesefutter gegen Mittagsschlaf hat die Dame gesagt, die die ganz kleine da aus dir herausgehoben hat“, wisperte Julius.
 „Klar, dass die sowas bringt“, schnarrte Millie, blieb aber in der gerade eingenommenen Haltung, um Clarimonde nicht aus dem Rhythmus zu bringen. „Okay, lies du das zuerst und warte bitte im Arbeitszimmer auf mich!“
 „Mach ich“, flüsterte Julius und verließ das Schlafzimmer wieder.
 Julius musste ein ums andere Mal durchatmen, als er las, was Gilbert ihm wohl mit Genehmigung von Linda Knowles zugeschickt hatte. Denn der schrieb bei jedem Bericht, dass zu hören war oder etwas deutlich vernehmbar passierte. Als er dann durch war und wusste, welch heftigen Kampf sich die US-Spielerinnen und Spieler mit den italienischen Ministeriumsleuten geliefert hatten und dass Minister Bernadotti für „gute Ohren“ deutlich vernehmbar befohlen hatte, die Sache auf oberster Geheimstufe einzutragen und der Presse gegenüber von einem „erfolgreich abgewehrten“ Angriff von Vita Magica zu erzählen sei Gilbert klar geworden, dass er und Linda Knowles bald mächtigen Ärger bekommen würden, wenn sie rausließen, dass sie es mitbekommen hatten, was wirklich passiert war und dass das Ministerium Phoebe Gildfork festgenommen habe, was sicher zu einem heftigen Streit zwischen Rom und Washington führen würde, da gemäß der internationalen Übereinkunft die offiziellen Betreuer und Funktionäre einer im Wettkampf stehenden Mannschaft nicht ohne klare Beweise für eine in den meisten Ländern verbotene Tat festgenommen werden durften. Nur wenn es von einem solchen Betreuer oder Sprecher zu einer körperlichen oder magischen Tätlichkeit kam durfte der oder die festgenommen und auf schnellstem Wege des Landes verwiesen werden. Das hatten sie mit Phoebe Gildfork aber nicht getan, sondern sie an einen Ort gebracht, der „Castello Immerso“ genant wurde. Gilbert schrieb, dass er von diesem „versunkenen Schloss“ oder der „versenten Burg“ schon gehört habe und dass dort Gefangenenzellen und Verhörräume aus der Zeit des dunklen Dogen vorhanden waren. Also war diese geheime Festung bei oder in Venedig, weil der Herrscher dieser ehemalig eigenständigen Republik als Doge bezeichnet wurde.
 „Du hast völlig recht, Trice. Das liest sich hier wie ein Drehbuch für einen Action-Film, in dem auch Magie vorkommen kann. Und vor allem, wie blitzartig die Spieler aus den Staaten diesen Käfig gekontert und sich mal eben durch den blanken Erdboden abgesetzt haben liest sich für einfache Zaubererweltbürger unglaublich. Aber so wie Linda Knowles es Gilbert weitergegeben hat kann ich das voll nachvollziehen. Die haben einfach den Boden des Käfigs zerlaufen lassen und konnten dann mit Kopfblase und Erddurchdringungszaubern verschwindibus gehen wie Kobolde das von Natur aus können.“
 „Ja, und dass sie Phoebe Gildfork festgenommen haben, ohne das dem mitgereisten US-Zaubereiministeriumsvertreter zu erklären widerspricht auch dem, was international vereinbart wurde. Wenn ein ausländischer Besucher verhaftet wird hat er das Recht, mit einem Vertreter seines Heimatlandes zu sprechen. Das ist nach der Entmachtung Grindelwalds zwischen allen Zaubererkonföderationen der Welt beschlossen worden“, sagte Béatrice.
 „Es sei denn, keiner verrät es, dass Phoebe Gildfork festgenommen wurde. Im Land von Machiavelli, Mussolini und der Cosa Nostra scheint das wohl leider noch zu gehen“, ätzte Julius. Natürlich wollte Béatrice dann von ihm wissen, wen er meinte. Daraufhin apportierte er aus seinem Arbeitszimmer die ausgedruckten Texte, die seine Mutter über Diktaturen und ihre Auswirkungen geschrieben hatte und erklärte ihr, wer die benannten Männer oder Organisationen waren. Ihm fiel dann noch der Römische Kaiser Nero ein, der ja auch da gewohnt hatte.
 „Genauso menschenfreundliche Leute wie der schon erwähnte dunkle Doge Enzo Geraldino Leonero oder der römische Dunkelmagier Rufus Vulpius Palatinus, auch allesamt Bewohner der italienischen Halbinsel“, fügte Béatrice an. „Von Ladonna Montefiori brauchen wir ja gar nicht erst anzufangen, weil die ja leider gerade wieder hochaktuell ist.“
 „Stimmt, die hat sich da ja bei Florenz, der ehemaligen Machtzentrale der nicht minder intriganten Familie Medici, eine eigene Festung gebaut“, raunte Julius. Dann zuckte er zusammen: „Vielleicht fürchten die vom Ministerium, Ladonna könnte sich sehr brennend dafür interessieren, wie dieses Ritual gehen soll“, sagte er.
 „Und du meinst, das Minister Bernadotti Phoebe Gildfork deshalb hat festnehmen lassen, um sie vor der Wiedererwachten zu schützen?“
 „Zumindest hoffe ich, dass das der Grund ist, weil die andere Möglichkeit gefällt mir noch weniger.“
 „Dass Ladonna sich bereits Helfershelfer im römischen Zaubereiministerium gesichert haben könnte?“ fragte Béatrice. Julius sah sie sehr besorgt an und nickte schwerfällig. „Bokanowski hat versucht, Doppelgänger von wichtigen Leuten zu installieren, Voldemort hat sich gleich den Zaubereiminister Großbritanniens unterworfen, und dass die Spinnenschwestern auch schon ihre Spioninnen an wichtigen Stellen haben gilt als zu erwarten. Dann hättest du völlig recht, dass es so rüberkommt, als wenn da jemand Unfriedenzwischen Italien und den USA stiften wolle.“
 „Du hast Bericht Nummer drei noch nicht gelesen“, erinnerte ihn Béatrice daran, dass ja drei Meldungen übertragen worden waren. So holte er das schnell nach und fand seine Befürchtungen bestätigt. Andererseits war er auch erleichtert, dass Gilbert und Linda Knowles außer Gefahr waren. Seine Schwiegertante sah ihn erwartungsvoll an.
 „Damit haben wir es wortwörtlich amtlich, dass irgendwas bei den Italienern im argen liegt“, seufzte Julius. „Deshalb darf Millie diese Berichte nicht veröffentlichen, unter gar keinen Umständen. Am besten tut sie so, als wenn sie sie nicht erhalten hätte“, sagte Béatrice. Julius stimmte ihr zwar zu, wusste aber, dass Millie einen derartigen Vorfall nicht einfach so schweigend hinnahm. Dann fragte er Béatrice, warum sie die Berichte nicht gleich vernichtet habe und dann einfach behauptet habe, es sei nichts gekommen.
 „oh, offenbar bist du nicht mehr richtig wach, dass einer, der mit diesem Elektrorechnernetz arbeitet so eine Frage stellt.“
 „Autsch!“ stieß Julius aus. Natürlich hatten auch die Digekas Speicher, um unterwegs verlorene Fernkopien der letzten sieben Tage noch einmal zu übermitteln. Das hatte Florymont zwar nur mal kurz angedeutet, weil wegen des Aufruhrs in der Kuppel tagelang nichts verschickt oder empfangen werden konnte. Aber tatsächlich hatte er in diesem Moment nicht daran gedacht, dass Gilbert Millie fragen mochte, ob sie diese Nachrichten bekommen habe und sie ihr noch einmal zuschicken würde, wenn sie nein sagte.
 Als Millie dann noch dazukam und den Bericht von der versuchten Festnahme der US-Mannschaft, den von Phoebes Festnahme und die Meldung von der schnellen Flucht vor sie bedrängenden Besenfliegern las sah sie zunächst ganz ruhig aus. Doch Julius fühlte über die magische Verbindung ihrer Herzanhänger, dass es in ihr ganz wild brodelte. Einerseits würde sie diese Sensation all zu gerne veröffentlichen. Andererseits dachte sie wohl auch daran, wie brisant und vor allem schwer nachprüfbar diese Berichte waren. Die Meldung von der Flucht durfte sie auf keinen Fall verwerten. Dann sagte sie: „Die haben offenbar auch schnell kapiert, dass Lino alles mitgehört hat und wollten sie wohl auch einkassieren. Gut, dass sie da schon bei Gilbert war. Offenbar verstehen die zwei sich immer besser.“ Julius erwiderte ihr verwegenes Grinsen, während Béatrice nachdenklich dreinschaute.
 „Na super! Jetzt habe ich den Knüller des Jahrtausends und darf kein Wort davon in die Zeitung bringen“, grummelte Millie. „Dabei ist die Temps doch gerade dafür gemacht worden, die volle Wahrheit zu verbreiten.“ Béatrice erwiderte darauf: „Ja, aber nicht unbedingt sofort.“ Julius sagte nichts dazu. Er fühlte es Millie auch ohne Herzanhänger nach, wie aufgewühlt und angespannt sie war.
 „Wolt ihr versuchen, noch ein wenig zu schlafen? Es ist ja gerade halb fünf“, meinte Béatrice. Doch die beiden Eigentümer des Apfelhauses waren zu aufgedreht. So schlug sie vor, im Musikzimmer ein kleines Morgenkonzert zu spielen, natürlich mit errichtetem Klangkerker, um die Kinder nicht aufzuwecken. Millie setzte schon damit an, ihre Tante anzufahren, wie sie in dieser Lage an ein fröhliches Hauskonzert denken könnte. Da sagte Julius: „Machenkönnen wir nichts, Millie. Lino und Gilbert sind in Sicherheit. Also können wir im Moment nur die Zeit mehr oder weniger Sinnvoll ausnutzen, bis wir offiziell aufstehen und den nächsten Arbeitstag angehen können.“
 „Ja, Musik machen, als wenn nichts wäre und …“ zähneknirschte Millie. Julius fuhr ihr wieder ins Wort: „Millie, Musik ist besser als uns weiter darüber aufzuregen, was gerade in Italien los ist. Millie funkelte ihn an. Doch er dachte nur seine Selbstbeherrschungsformel. Damit hielt er sich ruhig und fühlte, dass sie sich auch beruhigte.
 Millie schloss die erhaltenen Berichte in den Blutsiegelschrank ein. Dann trafen sie sich im Musikzimmer und vertrieben sich die Zeit bis zum offiziellen Frühstücken mit Hausmusik.
 __________
 Julius schaffte es, sich nicht anmerken zu lassen, wie heftig ihn die nächtliche Lektüre aus Italien umtrieb. Das wurde auch noch dadurch erschwert, dass er im Zaubereiministerium Kollegen begegnete, die entweder schadenfroh waren, dass „die Yankeetruppe“ von der Meistersucherin der Dijon Drachen aus dem Turnier gefischt worden war oder auf Leute, die sich damit getröstet hatten, womöglich nur gegen den kommenden Weltmeister verloren zu haben und dieser schwache Trost nun von Corinne zerpflückt worden war.
 In seinem Büro selbst fand er die Bestätigung aus London, dass seine Reisegenehmigung dort zu den Akten genommen worden war. Was ihn wieder etwas erhitzte war ein beinahe als Heuler an ihn verschicktes Schreiben von Monsieur Lysandre Chaudchamp, dem Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, dass er in Reisegenehmigungsverfahren für ausländische Mensch-Veela-Hybriden einbezogen zu werden habe und er von ihm, Julius, eine amtlich korrekte Begründung für die schlichte Mitteilung einer Reise zweier Veelastämmiger erwarte oder eine formvollendete Bitte um Entschuldigung mit Anerkennung einer amtlichen Beschwerde bei seinen Vorgesetzten einreichen möge. „Der hat den Schuss nicht gehört“, dachte Julius. Denn es war doch schon seit Januar 2003 klar, dass alles was die Veelastämmigen direkt betraf über seinen Tisch und in seinem Verantwortungsbereich abgewickelt wurde. Darunter fielen auch die Veelastämmigen außerhalb Frankreichs, obwohl es in den slawischen Ländern auch Veelabeauftragte gab, die aber einseitig vom jeweiligenZaubereiministerium gestellt wurden und eher als Vollstreckungsbeamte als als Verhandlungspartner und Vermittler arbeiteten.
 So suchte sich Julius alle seine Aufgaben bezeichnenden Urkunden und Anschreiben heraus und verfasste wie gewünscht eine amtlich korrekte Begründung für sein Vorgehen und die Einhaltung der ihm zugewiesenen Aufgaben. Dieses Schreiben kopierte er auch für seine, Monsieur Beaubois‘ und Nathalie Grandchapeaus Akten und schickte einen Memoflieger zu Monsieur Chaudchamp hinüber.
 Er befasste sich bis viertel vor zehn mit der Reiseroute der aus Großbritannien herüberkommenden Gäste, weil das Ziel ja keinen Flohnetzanschluss hatte. Dann erschien ein Hauself mit einem Teewagen bei ihm im Büro und vermeldete, dass er für Büroinhaber Julius Latierre Kafee und Baguettes mitgebracht habe. Julius bedankte sich bei dem dienstbaren Zauberwesen, das sich ganz tief vor ihm verbeugte und dann verschwand. „Das darf ich Mrs. Hermine Weasley nicht auf die Nase binden, dass mir jeden Morgen ein Hauself das zweite Frühstück bringt, nur weil meine erste Vorgesetzte das so beschlossen hat“, dachte Julius mit verschmitztem Lächeln.
 Die morgentliche Konferenz in Nathalies Büro verlief im üblichen Rahmen, bis auf dass Julius die Ergebnisse der in den letzten Tagen angestrengten Nachforschungen über die von den Mondbruderschafts-Werwölfen benutzten Rechner vorlegen konnte. Die tragbaren Rechner waren alle aus dem Lager eines Computergroßhändlers in New York gestohlen worden und auf nicht nachvollziehbaren Wegen über die ganze Welt verteilt worden, um sich über sogenannte Botnetze mit andern Rechnern zu verbinden, die ohne Wissen ihrer Nutzer die Drohschriften oder Kampfansagen verbreiteten. Er beendete seinen Bericht damit, dass es bei den Mondbrüdern wenigstens zwei Computerexperten und mehrere Steckdosennutzer gebe. Den Begriff Steckdosennutzer beschrieb er dann für alle, die bisher nichts mit den ministeriumseigenen Rechnern zu tun hatten.
 Mittags traf er seine Schwiegermutter, die sehr verknirscht dreinschaute. Er hütete sich davor, sie zu fragen, ob sie auch zu denen gehörte, die zumindest gehofft hatten, gegen den neuen Weltmeister verloren zu haben. Doch der Grund war ein anderer, wie sie ihm beim Mittagessen mitteilte:
 „Da steht heute Morgen ein junger Zauberer namens Douglas McDonald mit einer Hexe namens Kelly Grumman vor meiner Bürotür und erbittet einen sofortigen Gesprächstermin, da sie beide Grund zur Annahme hätten, dass das italienische Zaubereiministerium sie zu vogelfreien Personen erklärt habe, die bedenkenlos verhaftet und weggesperrt werden dürften, wie es ihrem Kollegen Maveric passiert sei. Ich musste wegen meiner Englischkenntnisse dieses Gespräch führen, weil ich den Grund für diese schweren Anschuldigungen hören wollte und vor allem, wie die es geschafft hatten, aus dem mehrfach gesicherten Mannschaftsbereich zu entkommen und wo ihre anderen Kameraden abgeblieben seien. Was die Anschuldigungen anging so verwiesen sie auf einen nächtlichen Überfall von Leuten, die wie Ministeriumszauberer und -hexen gekleidet gewesen seien und versucht hatten, sie zu überwältigen. Da hätten sie fliehen müssen. Wie dies gelungen sei wollten sie mir nicht verraten. Ich solle ja für sie nur eine Ausreisemöglichkeit aus Frankreich erwirken. Wo die anderen waren wollten sie mir auch nicht erzählen. Die haben dann die ganze Zeit versucht, mich zu überreden, dass sie arme verfolgte Leute seien und kamen mir dann damit, dass sie mich nur deshalb aufgesucht hätten, weil sie davon ausgingen, dass die Strafverfolgungsabteilung von Italien sich schon mit ihren Kollegen in den Nachbarländern abgesprochen hätte. Darauf habe ich sie gefragt, wieso sie dann bis zu mir hätten vordringen können, worauf ich die seltendreiste Antwort erhielt, dass sie sich als von mir persönlich eingeladen ausgegeben hätten, weil ich mit ihrer Mannschaftssprecherin gewettet haben sollte, dass je danach wer wen im direkten Zusammentreffen schlüge die Mannschaft des jeweiligen Siegers in seine Heimat einladen würde. Ich bin mir absolut sicher, dass ich keine solche Wette mit dieser dekadenten Goldwühlerin von denen eingegangen bin. Ich drohte ihnen damit, unsere Strafverfolgungsbeamten zu rufen, da brachte diese Kelly Grumman einen von mir nicht erwarteten Trick. Sie sprach auf einmal mit meiner Stimme das Passwort für den zeitweiligen Apparierdurchlass. Dann verschwanden sie und ihr Kamerad aus meinem Büro, bevor ich diesen dreisten Vorgang weitermelden konnte. Tja, und dann habe ich geschlagene zwei Stunden meiner kostbaren Dienstzeit mit dem Abteilungsleiter der Strafverfolgung diskutiert, was die beiden bei mir gewollt hätten und wie es möglich gewesen sei, dass die durch eine gekonte Nachahmung meiner Stimme ohne vorausgehenden Varivoxzauber und die Kenntnis des Losungswortes für den Apparierdurchlass das Ministerium wieder verlassen konnten. Heute nachmittag werde ich meinen werten Vetter Gilbert anschreiben, was er von diesem angeblichen Überfall mitbekommen hat. Wehe ihm, er hat was davon mitbekommen, dann darf er sich bei seiner neuen Lieblingskonkurrentin nach den Herstellern biomaturgischer Ersatzohren erkundigen. Ja, und sollte er es bereits meinem Bruder Otto und möglicherweise auch meiner zweitältesten Tochter schon weitergemeldet haben, dann werde ich die beiden noch vor Patricias Hochzeit zu einem Privatgespräch ins Honigwabenhaus einbestellen, ob sie jetzt meinten, nur weil ich Kind Nummer vier erwarte solche Informationen von mir fernhalten zu müssen.““
 „Da fragst du dann besser deine jüngere Schwester Béatrice, ob die denen dann nicht zu einer derartigen Haltung geraten hätte“, erwiderte Julius, dem die Geschichte so dreist wie sie war auch irgendwie gefiel. Doch das sollte er seine Schwiegermutter bloß nicht anmerken lassen. Wie heftig wütende schwangere Hexen sein konnten wusste er aus eigener Erfahrung.
 „Klingt so, als hätte sie Millie wahrhaftig eine entsprechende Anweisung erteilt, Julius. Dann richte der bis April 2004 bei dir logierenden Dame gütigst aus, dass sie nicht meine hauptamtliche Mutterschaftsbegleiterin ist. Sicher, sie hat meinen gegenwärtigen Zustand festgestellt und mir bereits erste Ratschläge erteilt. Doch dann musste ich mir ja eh eine andere Hebamme aussuchen.“
 „ich werde das so weitergeben, Madame Latierre“, antwortete Julius.
 Der Nachmittag im Computerraum lenkte ihn gut von Hippolytes Verärgerung und den dreist bei ihr aufgetauchten Quidditchspielern aus den Staaten ab. Dieses Erlebnis holte ihn erst wieder ein, als er um fünf Uhr wieder ins Apfelhaus apparierte. Dort erfuhr er dann, dass die Spieler aus den Staaten gegen halb zwölf in Millemerveilles gelandet seien, um dort mit dem um zwei Uhr abgehenden Luftschiff nach Viento del Sol zu starten. Doch als sie bis dahin in der Schenke Chapeau du Magicien warten wollten seien sie immer schwächer geworden und wären dann bewusstlos zusammengebrochen, als habe jemand ihnen Lebenskraft aus dem Körper gezogen. Hera, François und Béatrice seien dann zu Hilfe gerufen worden. Zur gleichen zeit hätten fünf Besucher aus den Staaten, die laut Einreiseunterlagen für das Laveau-Institut arbeiteten, die in Millemerveilles gestrandeten Spieler begutachtet. eine zur Hälfte von südamerikanischen Ureinwohnern abstammende namens Cecilia Garmapak erklärte dann sowohl den beiden Heilerinnen und dem Heiler, wie auch dem Dorfrat für Sicherheit, warum die Quidditchhelden offenbar ohnmächtig geworden seien, weil sie sich auf ein höchst ungern gesehenes und bei Wettkämpfern absolut verbotenes Ritual von Mama Killa, der Mondgöttin und Pacha Mama, der Erdgöttin der Inkas eingelassen hätten, dem Ritual des unberührten Glückes.
 Millie, die zusammen mit Béatrice als Pflegehelferin mitgekommen war, durfte dann von der Halben Inkanachfahrin erfahren, dass dieses mit Blut besiegelte Ritual eigentlich für jungfräuliche Priesterinnen dieser beiden Göttinnen erschaffen worden sei, aber ebenso jungfräuliche Krieger stärken und zu nahezu unbesiegbaren, immer die richtige Entscheidung treffenden Kämpfern machen konnte. Allerdings forderte dieses Ritual neben einer bestimmten Menge Blut auch die Unterwerfung unnter den Zeremonienmagier oder die Zeremonienmagierin, also eine magisch begabte Priesterin, unter anderem, dass die sich dem Ritual unterwerfende Person möglichst unberührt leben und sterben sollte. Solange würde sie oder er jede Auseinandersetzung für sich entscheiden, jede Gefahr überstehen und jeden Kampf gewinnen, sofern dieser wichtig oder gefährlich genug war. Dass die Quidditchspieler in Millemerveilles ohnmächtig geworden seien liege eindeutig an den vom Atem des Sonnengottes Inti durchdrungenen Bäumen rund um die Schenke und wohl auch den anderen so gesegneten Bäumen.
 „Du hast richtig gehört, Julius. Diese Leute haben sich einem Ritual unterzogen, dass sie solange wie unter Felix Felicis, Heraklestrank und Altavelocitas-Elixier handeln lässt, solange sie genug Blut in den Adern haben und mit keinem und keiner Liebe machen, also am besten V. I. Positiv ins Grab gelegt werden. Diese heftige Anschuldigung wollte Monsieur Pierre natürlich nicht ungeprüft stehen lassen und holte sich Erkundigungen über die angelandeten LI-Mitarbeiter ein. Jetzt liegen in Heiler Delourdes Haus, um das Camille und Jeanne ein ähnliches Baumfünfeck wie bei uns gepflanzt haben, vierzehn ohnmächtige Yankees. Diese Ms. oder Señorita Garmapak hat dann noch mit dem Leiter der Strafverfolgungsbehörde und mit einer Dame, die mal für mich mitgegessen hat lang und breit erörtert, wie dieses Ritual geht und dass es nur von entsprechenden Zauberpriestern aus dem Reich der vier Weltecken durchgeführt und enthüllt werden kann. Da diese Cecilia Garmapak eine Priesterin der Pacha Mama ist, also rituelle Erdmagie ausübt, kennt und kann sie das Ritual und seine Enthüllung. Und das heftigste, Monju: Wer dann doch mal wissen will, wie sich körperliche Liebe anfühlt, der oder die altert innerhalb einer Minute nach Ende des wunderschönen Zweierspiels um das zwei- bis achtfache der Zeit, die er unter dem Zauber des Rituals gelebt hat. Wenn er oder sie dabei wichtige Erfolge erzielt oder große Gefahren überstanden hat verliert dieser magische Mensch eben die achtfache Zeit von seiner Lebenszeit. Wer es also schafft vierzig Jahre V. I. positiv zu bleiben und dann doch mit einem geliebten Menschen zusammenfindet verliert in einer Minute bis zu dreihundertzwanzig Lebensjahre.“
 „Ui, Holla die Andenfee“, konnte Julius darauf nur antworten. Dann klingelte es bei ihm im Kopf. „Pacha Mama, die Erdmutter, klar konnten die Inkas sowas. Ein gewisser junger Zauberer aus einem versunkenen Reich hat in seiner Ausbildung von einem Lied der glücklichen Jungfrauen gehört. Das war jedoch ein verbotenes Lied, dass nur die der Erdkräfte anvertrauten Magierinnen von anderen lernten, die nicht auf einen Gefährten oder eigene Kinder ausgingen. Deshalb hat der betreffende Zauberschüler das auch nicht gelernt. Und es stimmt, es steht dem Bündnis von Sonne und Erde entgegen, weil es eben zum Verzicht auf die Verjüngung des Lebens, also Nachkommenschaft, zwingt.“
 „Moment mal, Julius Latierre. Heißt das, dieser Erdmagier aus dem alten Reich könnte dieses Ritual zumindest erkennen?“
 „Weil er es nicht erlernt hat kann er das nicht“, erwiderte Julius darauf. „Aber wenn eine hier in Millemerveilles ist, die das in einer Abwandlung gelernt hat, dann kann die das anderen beibringen. Aber ich fürchte, das können dann auch nur die sein, die an die alten Götter und Göttinnen glauben.“
 „Käme auf eine Anfrage an“, meinte Millie. „Die Dame wohnt bis zur Klärung, ob ihre Aussage nachprüfbar und bestätigt ist im Haus von Monsieur Pierre. Sie wollen bei klarer Bestätigung morgen nach Italien, um nach dem einen zu suchen, der nicht mit denen hergekommen ist, Donovan Maveric.“
 „Wenn die bei Edmond wohnen heißt dass, nur er und von ihm klar zutrittsberechtigt erklärte dürfen sie besuchen. Ich denke, wenn ihre Arbeitgeberin das für richtig hält, treffe ich die in ihrer Firma.“
 „Gut, sehe ich ein, dass du der auch nicht aufs Baguette schmieren musst, was du kannst“, seufzte Millie. Doch dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf: „Damit könnten sie dich dann auch nicht einspannen, jede Mannschaft zu prüfen, ob die dieses Ritual gemacht hat. Hat auch was gutes. Außerdem darf ich mit Genehmigung von Monsieur Pierre und Madame Hippolyte Latierre über diesen unglaublichen Fall berichten, sobald sicher ist, dass die Quidditchspieler wirklich einem bisher nicht nachweisbaren Zauber unterliegen. Aber eins ist auch klar, so zuverlässig wie die dachten war ihnen das Glück doch nicht hold. Sonst hätten sie ja merken oder wissen müssen, dass sie in Millemerveilles aus den Schuhen kippen.“
 „Soweit du das wiedergegeben hast und soweit sich der dir auch bekannte Magier erinnern kann wirkt dieser Zauber, wenn eine gefährliche oder für das Weiterkommen wichtige Entscheidung ansteht. Hätten die gewusst, wie wir die Bäume hier gedüngt haben wären die sicher von hier weggeblieben, weil sie dann intuitiv gespürt hätten, dass sie in Gefahr geraten“, vermutete Julius. Millie wiegte ihren Kopf. Dann nickte sie beipflichtend.
 Als aus Paris weitere Experten für urtümliche Ritualmagie die ohnmächtigen untersuchten und dabei feststellten, dass sie wirklich eine durch Mond und Erde bestärkte Aura trugen, die in der Nähe von Sonnenzaubern deutlich schwächer wurde, stand fest, dass der Sieg der Belgier über die USA nur noch eine Randnotiz in der Chronik der Quidditchweltmeisterschaft sein würde, sofern diese Weltmeisterschaft überhaupt für gültig erklärt wurde. Immerhin hatten die USA mehrere Mannschaften aus dem Turnier gespielt, die durchaus hätten weiterkommen können. Hippolyte Latierre bestand darauf, dass dieser Vorfall nicht unter den Teppich gekehrt werden durfte, weil das sonst hieße, anderen Mannschaften die Gelegenheit zu geben, diesen fortgesetzten Betrug nachzuahmen.
 Spät abends saßen Hippolyte, ihre Schwester Béatrice und die Bewohner des Apfelhauses noch im Arbeitszimmer von Julius und unterhielten sich über diese Enthüllung.
 „Die Italiener könnten auf die Idee kommen, das nicht breitzutreten. Die Amerikaner könnten auch darauf hoffen, dass dieser Vorfall nicht zum Riesenskandal ausgewalzt wird. Aber wenn stimmt, was dein Chef, Mildrid Ursuline Latierre, dir gnädigerweise hat zukommen lassen, dann könnten die Italiener versucht sein, sich dieses Wissen anzueignen. Denn von irgendwem wissen es ja auch die US-Spieler. Und ich werde nicht mit dem Wissen unterm Umhang herumlaufen, dass es wahrhaftig noch Zauber gibt, die von unseren großartigen Spezialisten nicht entdeckt werden können. Ja, und meine liebe Schwester Béatrice: Was mich und meinen Aufgabenbereich angeht, so hat meine ausgewählte Hebamme mir klar und deutlich gesagt, dass ich all die Dinge tun und wissen darf, die mir wichtig sind, bis mein Kind alle Kraft und Hingabe fordert, die es braucht. Nur damit du nicht meinst, weiterhin anraten zu müssen, was ich zu tun und zu wissen habe.“
 „Hipp, Lutetia ist keine ausgebildete Heilerin, das weißt du. Sie hat zwar mehr als ausreichende Erfahrung in Geburtshilfe. Aber sie beurteilt den Verlauf einer Schwangerschaft immer noch nach der ihr eingeprägten Denkweise, dass eine Mutter bis zu den Wehen die volle Leistung bringen soll. Damit hättest du Martine fast verloren. Bei Millie warst du zumindest zurückhaltender, weil du da schon kein Quidditch mehr gespielt hast und …“
 „Wie erwähnt, du bist nicht für mich zuständig, Béatrice“, stieß Hippolyte aus. Julius hatte zwar den Drang, was zu sagen, wusste aber zu gut, dass sich zankende Schwestern besser von alleine damit aufhören sollten, sonst verbündeten sie sich umgehend gegen den, der ihren Zank beenden wollte. Das hatte er bei Jeanne und Claire, Millie und Martine und Melanie und Myrna so erlebt, und höchstwahrscheinlich würde er das bei Aurore und Chrysope oder Chrysope und Clarimonde auch bald erleben.
 „In dem Moment, wo ich dich sehen und sprechen kann bin ich für dich zuständig, solange du meinen Neffen austrägst“, setzte Béatrice an. Damit schaffte sie aber nur, dass Hippolyte sie sehr wütend anfunkelte und mit einer wegscheuchendenHandbewegung versuchte, sie aus ihrer Reichweite zu verjagen. Doch sie stand vor ihr, gerade mal eine Armlänge entfernt und schien um einige Zentimeter zu wachsen. „Gut, ich weiß, was ich wissen wollte und wissen musste, Béatrice. Du hast hier mehr als genug zu tun. Ich kehre dann mal zurück in mein Haus. Albericus macht sich sicher Sorgen, wo ich abgeblieben bin. Nacht, Millie und Julius!“ Die beiden erwiderten den Gruß.
 „Gute Nacht, große Schwester!“ sagte dann auch Béatrice. Hippolyte nickte ihr nur bestätigend zu. Da sonst niemand im Haus war benutzte sie den orangeroten Schrank, um erst in das Sonnenblumenschloss und von da aus in das Honigwabenhaus hinüberzugelangen.
 „Gute Nacht, Béatrice“, sagte Julius. Millie stand ihm nicht nach.
 „Gute Nacht, ihr zwei. Bis zum Schrei der jungen Weckerin!“ Julius und Millie mussten grinsen. Dann zogen sie sich in ihren Wohnbereich zurück.
 „Kann mir vorstellen, dass Italien und die USA das unter sich ausmachen möchten, was passiert ist. Aber die Spieler von den USA sind jetzt bei uns, was heißt, dass wir die zumindest wegen unerlaubter Einreise drankriegen könnten“, meinte Julius noch. Millie gähnte und sagte: „Zumindest ist jetzt klar, was diese Banditen gemacht haben. Ob die das aus Phoebe Gildfork herausholen, Monju?“
 „Oder aus Don Maveric, Mamille. Die Versuchung wäre zu groß“, seufzte Julius. Dann deutete er auf das Bett. bis morgen, meine Feuerprinzessin!“
 „Schlaf schön, mein Erdenprinz!“ erwiderte sie.
 __________
 Für sie war es Nachmittag. Doch als sie nach mehr als einem Tag die Ströme der neu aufkommenden Gedankenverbindung fühlte stellte sie fest, dass ihre Doppelgängerin an einem Ort unter nachtschwarzem Sternenhimmel angekommen war. Dann hörte sie ihre Doppelgängerin sagen: „Wo zum Donnervogel noch mal habt ihr mich hingeschafft?“ Die echte Phoebe sah einen stämmigen, einen halben Kopf kleiner als sie selbst gewachsenen Zauberer mit pechschwarzen Locken und keckem Kinnbärtchen. Sie erkannte ihn: Albano Ventoforte. Dann stellte sie fest, dass ihre Doppelgängerin in einem breiten Sessel mit Armen und Beinen gefesselt war. „Was soll das alles, Mister Ventoforte?“ stieß die Doppelgängerin aus. Doch Ventoforte zog sich zurück. Ja er lief sehr schnell davon, als sei er auf der Flucht vor jemandem. Phoebes Doppelgängerin konnte bald nicht mehr sehen, wo er war. Da hörte die Doppelgängerin eine schöne, glockenreine Frauenstimme. „Er ist gerade unwichtig, Weib. Sie nach vorne!“ Die Stimme hatte britisches Englisch gesprochen. Phoebes Doppelgängerin blickte nun wieder nach vorne und sah sie.
 In einem luftigen, bis zu den Oberschenkeln reichenden, ärmellosen und tief ausgeschnittenen schwarzen kleid stand eine verboten überirdisch schöne Frau. Ihr langes Haar, so schwarz wie der Nachthimmel, wehte ihr bis über den Rücken. An ihrer Linken Hand glomm ein rubinrotes Licht. Über ihr schwebte, um ihre Erhabenheit zum Ausdruck zu bringen, eine golden leuchtende Lichtkugel, halb so hell wie die Sonne selbst. Die andere sah Phoebes gefesselte Doppelgängerin aus smaragdgrünen, kreisrunden Augen an und lächelte überlegen.
 „Also du steckst dahinter, du Möchtegernkönigin“, knurrte die Doppelgängerin. Die Echte Phoebe wusste sofort, was dieser Auftritt sollte. Deshalb schickte sie ihr schnell zu:
 „Luna alta Ladonna ist deine Todfeindin und wird es immer sein, egal was sie dir einflüstert. Luna Nova.“
 „Ich bin die einzig wahre Königin aller Hexen und auch Zauberer. Das wirst du sehr schnell anerkennen, du viel zu sehr überfüttertes Geschöpf“, erwiderte Ladonna Montefiori. Dann ließ sie vor der Gefangenen ein glimmendes Kohlestück zu boden fallen und zog sich einige Schritte weit zurück. Die echte Phoebe ahnte, was das sollte. Sie zog sich aus der Verbindung zurück, um nicht in Ladonnas Bann zu geraten, als vor der Doppelgängerin eine blutrote Stichflamme emporloderte und sich in eine brennende Rose verwandelte. Die echte Phoebe pfiff durch die Zähne. Die nächsten Minuten würden ihr zeigen, ob sie ihre Doppelgängerin noch führen konnte oder nicht. Doch es dauerte nicht mal eine Minute, bis sie es mit schmerzvoller Gewissheit wusste.
 __________
 „Phoebe Gildfork, Hör auf mein Wort!
Oder stirb sogleich an diesem Ort!
Ladonna ist deine Königin.
Ihr zu dienen ist dein wahrer Lebenssinn.
Also sei stets treu und folge ihr!
Sonst ergreift der Tod Besitz von dir.“
 Ladonna Montefiori hörte die von ihr selbst in den Zauber der Feuerrose eingewirkte Botschaft und beobachtete die knapp zehn Meter vor ihr auf einem Sessel festgebundene Gefangene. Diese stemmte sich gegen die Fesseln des Körpers und auch gegen die magische Kraft der Feuerrose. Sie verzog ihr Gesicht und keuchte, streckte sich, so lang sie mit der Leibesfülle konnte. Ladonna erahnte, dass Phoebe Gildfork einen starken Willen hatte und in den nächsten zwanzig Sekunden sterben würde, wenn sie sich nicht ergab. Die Schmerzen mussten doch jetzt schon unerträglich sein. Dann riss die Gefangene ihren Mund weit auf und rief etwas in russischer Sprache. Ladonna verstand die Sprache, weil sie damals auch gegen die als Baba Jagas bezeichneten Abkömmlinge eines alten Zauberwesens gekämpft hatte, das mit ihrer Ahnmutter Mokusha verwandt gewesen sein sollte.
 „Ich habe nur einen Herr’n und Gebieter, Doktor Igor Bokanowski!“ brüllte die Gefangene. Dann war es, als schlüge ein Blitz genau dort ein, wo sie saß. Doch die Wirklichkeit war ganz anders. Der Blitz schlug aus ihr selbst heraus und hüllte sie in einen ausgreifenden, orangeroten Feuerball. Ladonnas Ring erbebte im selben Augenblick und hüllte seine Trägerin in eine rubinrote Aura. Da griff die Flammensphäre auch schon auf den Raum um Ladonna über. Diese verlor den Boden unter den Füßen und schwebte in einer nun leicht flimmernden, rubinroten Lichtblase, während um sie herum das laute Zischen und tosen der entfesselten Elementargewalt wütete. Zehn Sekunden hing sie so. Ladonna fühlte, wie die Flammensphäre ihr immer Mehr Kraft entriss. Wenn sie ohnmächtig wurde war sie verloren, wusste sie. Doch der mörderische Glutball flackerte und stürzte dann laut fauchend in sich zusammen. Zischend drängte die aus seinem Wirkungsbereich verdrängte Luft zurück, um das halbe Vakuum sofort wieder auszufüllen. Dann sah Ladonna, dass nur noch ein feiner grauer Aschenwirbel über der Stelle schwebte, wo vorhin noch die Gefangene gesessen hatte.
 „Da wollte mir jemand meine eigene Medizin verabreichen“, dachte Ladonna. „Was für eine bodenlose Frechheit!“ brüllte sie wütend auf. Dann prüfte sie schnell nach, was das Feuer alles vernichtet hatte. Außer, dass ein vier Meter durchmessender und in seinem Mittelpunkt drei Meter tiefer Krater entstanden war hatte der Flammenausbruch keine Spur hinterlassen. Aber was für ein Vernichtungszauber war das, den dieses Weib unbemerkt in sich getragen hatte? Und wer zur Mutter aller Abgrundstöchter war dieser Igor Bokanowski?
 Sie sah sich um. Ihre Augen durchdrangen die Dunkelheit und sahen Albano Ventoforte, der knapp hundert Meter entfernt stand und offenbar nicht wusste, ob er nun Angst oder Freude fühlen sollte. „Albano, her zu mir!“ rief Sie laut. Der Gerufene kam. „Wer ist Igor Bokanowski?“ zischte sie und hielt dem anderen ihren rubinrot leuchtenden Ring entgegen.
 „Das war ein russischer Schwarzmagier, ehemaliger Heiler und darauf versessen, künstliches Leben zu erschaffen. Der ist im März 1997 von einer Dunkelhexe aus den Staaten in seiner eigenen Burg getötet und mit der Burg in die Luft gesprengt und verbrannt worden“, brachte Ventoforte ohne zu stammeln heraus.
 „So, der lebt also nicht mehr?“ wollte Ladonna wissen. Ventoforte nickte. „Was für künstliches Leben hat der denn so hinbekommen?“ fragte sie mit lauernder Betonung. Ventoforte schluckte erst mal. Dann antwortete er: „Mensch-Zaubertier-Hybriden, aber vor allem lebende Ebenbilder von sich und anderen Hexen und Zauberern. Der wollte damals durch solche Doppelgänger von Zaubereiministern die Weltherrschaft übernehmen.“
 „Ebenbilder? Ebenbilder von wichtigen Leuten?“ schnarrte Ladonna, der nun klar wurde, was ihr hier widerfahren war. „“J-ja, meine K-k-königin“, stotterte Ventoforte nun doch sehr stark eingeschüchtert. Offenbar war dem jetzt erst aufgegangen, wie wütend er seine Herrin gemacht hatte und vor allem, welch faules Drachenei ihnen jemand gelegt hatte.
 „Ich hätte nicht übel Lust, dich auch so enden zu lassen wie dieses überfettete Simulacrum. Aber ich will, dass du mir die echte Trägerin dieses Körpers findest, falls sie noch lebt. Falls sie schon tot ist will ich ihre Leiche sehen. Falls sie noch lebt soll sie mir dienen. Und jetzt entferne dich, bevor ich doch noch meinen lodernden Zorn auf dich schleudere!“ spie sie ihrem Diener noch entgegen. Diesen Befehl befolgte er mit größter Bereitschaft und disapparierte.
 „Ja, es muss eine lebendige Nachbildung von der echten Phoebe Gildfork gewesen sein. Nur eine mit Magie erfüllte Nachbildung konnte meinem Feuerrosenzauber widerstehen“, dachte sie. Sie dachte daran, dass es richtig gewesen war, die Gefangene nicht mit Hilfe des ihr angesteckten Ringes auszufragen. Hätte der Vernichtungszauber sie dabei auch erledigt wäre auch die Rosenkönigin vernichtet worden. Dann fiel ihr ein, dass es noch mehr dieser von Bokanowski geschaffenen Ebenbilder wichtiger Leute geben mochte. Ohne ihren Ring wäre sie deren letztem Ausweg, der Selbstvernichtung, hoffnungslos ausgeliefert. Diese Erkenntnis gefiel ihr überhaupt nicht.
 „Romulo, mein Statthalter! Höre das Wort deiner Herrin und Königin!“ begann sie eine Gedankenbotschaft auszustrahlen. „Ihr seid einer Fälschung aufgesessen. Die, die dein Vollstrecker mir brachte, war eine Nachbildung. Stellt es gefälligst so hin, dass Vita Magica sie ergriffenund für sich behalten hat! Keiner darf wissen, dass sie bei mir war und vernichtet wurde.“
 „Ich höre und gehorche, meine Herrin und Königin“, empfing sie Bernadottis schwache Gedankenantwort.
 __________
 Es war über sie gekommen wie eine Welle aus Hitze, Geschrei und blendendem Licht. Dann war es vorbei. Sie keuchte. sie wusste was geschehen war. Ihre von Bokanowski aus einem Stück Haut ihrer rechten Taillengegend erschaffene Doppelgängerin war vernichtet, hatte sich wohl unter den beiden sie zum Gehorsam zwingenden Zaubern selbstzerstört. Damit war sie nun wieder allein für sich. Würden Ladonnas Lakeien es weitererzählen, dass Phoebe Gildfork sich vernichtet hatte? Dann überlegte die Witwe von Arbolus Gildfork, ob Ladonna von der Selbstvernichtungskraft mitgerissen worden war. Igor Bokanowski hatte ihr damals, als sie ihre Doppelgängerin in Auftrag gegeben hatte erklärt, dass jeder, der mitbekam, dass sie eine Doppelgängerin war, in dem Moment mit ihr in einem schlagartig aus ihr herausbrechenden Feuerball vergehen würde, sofern niemand vorher auf die Idee kam, sie in einen Incapsovulus-Zauber einzuschließen, der die allermeiste Wucht der Selbstvernichtung schlucken konnte. Ja, vielleicht hatte sie, Phoebe Gildfork, und der in irgendeinem dunklen Reich getöteter Dunkelmagier darbende Bokanowski der Welt einen sehr großen Gefallen getan, und Ladonna Montefiori war ebenfalls Geschichte. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihre wichtigste Verbindung zur Außenwelt verloren hatte. Sie warjetzt ganz allein, allein mit Phaetusa und den Zwillingstöchtern Astra und Andromeda. Das durfte nicht so bleiben. Doch zunächst musste sie zusehen, die zwei Mädchen groß genug zu kriegen. Ja, und im Zweifelsfall konnte sie ihre fünf Hauselfen als Kundschafter ausschicken, ihr Nachrichtenund Zeitungen aus der Zaubererwelt zu besorgen. Doch was war mit ihrem Gold in Gringotts. Das würde sie in den nächsten Tagen noch klären müssen.
 __________
 Die Nacht endete um kurz vor vier mit einem lauten, fordernden Schrei. Julius und Millie waren sofort wach. „Ich glaube, ich sollte meinen Arbeitstag um vier Stunden nach vorne schieben, bis sie durchschläft“, grinste Julius seine Frau an. „Das hast du bei Aurore auch schon gesagt und bei Chrysope“, entgegnete sie schmunzelnd. Dann nahm sie die laut und deutlich Zuwendung fordernde Clarimonde aus ihrer Wiege. Jetzt fing auch Chrysope zu wimmern an. „Entweder regt sie sich auf, weil sie geweckt wird oder ist eifersüchtig, weil Clarimonde noch bei uns im Zimmer wohnen darf und sie nicht mehr“, meinte Julius. Millie erwiderte: „Geh zu ihr und frag sie doch!“
 So begann der zehnte August 2003 mit der üblichen Aufteilung bei der Versorgung der Kinder. Aurore, die zwischendurch mal aus dem Zimmer herauslugte, zog sich sofort wieder zurück, als Julius Chrysope in richtung Badezimmer trug. Das wollte sie nicht sehen und riechen, dass ihre nicht mehr ganz kleine Schwester in ihre Windeln reingemacht hatte.
 Nach den nicht so angenehmen Aufgaben der Säuglings- und Kleinkindpflege fragte Millie Julius, ob wieder ein Bericht gekommen sei. Immerhin hatte Gilbert nun die Sache mit den geflohenen und in Millemerveilles gestrandeten Betrügern exklusiv. Doch wussten er und seine Verwandten in Frankreich, dass er heftigen Ärger kriegen würde, wenn das italienische Zaubereiministerium herausfand, was Linda Knowles ihm mitgeteilt hatte.
 Es lag jedoch kein weiterer Bericht von Gilbert Latierre vor. So konnten Millie und Julius wahrhaftig noch bis sechs schlafen. Dann trompetete einer der von Claire Dusoleil gemalten Musikzwerge los. „Ey, sagt diesem Schreibündel, dass es euch nicht andauernd vor uns wachmachen soll“, maulte ein anderer der Musikzwerge. „Ja neh is‘ klar“, musste Julius darauf antworten. Millie lachte glockenhell.
 Nach dem Frühstück zog sich Julius einen eleganten, graublauen Anzug über ein blütenweißes Hemd und band sich eine weinrote Krawatte um, wobei er dreimal prüfte, ob der Knoten auch richtig war. Dann ließ er sich von seinen beiden erwachsenen Mitbewohnerinnen begutachten. „Ui, sieht wirklich offiziell aus, Julius“, bemerkte Millie dazu, als er sich zweimal vor dem hohen Wandspiegel im schlafzimmer gedreht hatte. „Ich bin auf jeden Fall froh, dass ich da noch reinpasse. Aber wenn ich die Imprägnierlösung auftrage sieht der sogar wie maßgeschneidert aus“, sagte er. So tropften sie die praktische Lösung auf die Hose, die silbergrauen Socken und die Jacke mit den mattsilbernen Knöpfen. Tatsächlich passten sich die Kleidungsstücke sofort den Körperkonturen an. Jetzt mochte jeder meinen, die elegante, hochoffizielle Kleidung sei ihm auf den Leib geschneidert worden.
 „Am besten kommst du nach diesem Ausflug für die Marceaus und Delacours über den Schrank im Schloss, damit Maman dich noch in dieser Kleidung sehen kann“, meinte Béatrice mit anerkennendem Lächeln. Julius deutete ein nicken an. „Ich sage das gleiche“, fügte Millie hinzu.
 „Gut, dann zieh ich mir noch den dünnen hellblauen Umhang über“, sagte Julius.
 Mit einem gleichwarm bezauberten Umhang über dem Anzug apparierte Julius ins Ministeriumsfoyer. Dort beantwortete er bis halb zehn die eingegangene Post. Dann meldete er sich bei Nathalie Grandchapeau ab, weil er nun für die Marceaus zum Château Trois Étoiles fahren würde. Hierfür hatte ihm das Büro von Nathalie Grandchapeau den Fahrer ^Baudouin Soubirand und einen silbergrauen Renault bewilligt.
 „Öhm, Sie tragen sicher unter dem Umhang eine für die magielose Welt adäquate Kleidung, Monsieur Latierre. Darf ich diese einmal ansehen?“ wandte sich Nathalie an ihren zeitweiligen Mitarbeiter. Dieser nickte und streifte behutsam den Umhang ab. „Ja, sowas hat mein Mann auch mal getragen, Monsieur Latierre. Oh, der sieht sogar aus, als hätten Sie den Anzug maßschneidern lassen. Zwirnsstube oder Adjustivestis-Imprägnierlösung?“ Julius erwähnte die magische Imprägnierlösung. Nathalie besah ihn sich. Dann reichte sie ihm einen der Cogison-Ohrringe, die sie dabei hatte. „Maman macht mal eben, dass ich das auch sehen kann“, hörte er über die körpereigene Geräuschkullisse Nathalies Demetrius‘ Cogison-Stimme. Dann verschwand Nathalie scheinbar. Doch Julius hörte, wie sich jemand leise keuchend auf den leeren Schreibtisch stellte. „Ah, jetzt geht’s. Danke, Maman!“ hörte Julius wieder die Cogison-Stimme und Nathalies leises aufstöhnen. „Ey, mach dich nicht so breit“, grummelte Nathalie. „‚tschuldigung, Maman, aber ich musste mich anders drehen, ums zu sehen. Jawoll, so ist der, der mich hier untergebracht hat auch mal in der Magielosen Welt rumgelaufen, weil er mit dem französischen Präsidenten sprechen musste und dem zeigen wollte, dass er auch in einem Anzug ausgehen konnte. Ich falte mich jetzt wieder ordentlich zusammen, Maman“, cogisonierte Demetrius Vettius. „Gut, dann mache ich dein Zimmer wieder dunkel. Schlaf am besten noch ein paar Stunden bis zum Mittagessen“, dachte Demetrius‘ Mutter in Dauerwartestellung mit hilfe des Cogisons. Dann wurde sie wieder sichtbar. Wo Julius nicht mit dabei ist wird’s eh langweilig genug, dass ich gut schlafen kann, meine hoffnungsvolle Heimstatt“, erwiderte Demetrius.
 „Ja, das hält ihn und auch mich bei Laune, dass er mich mit verschiedenen, wohlwollenden oder auch mal frechen Bezeichnungen bedenkt“, hörte Julius Nathalies vom Cogison naturgetreu vertonten Gedanken. Dann nahm sie ihren Ohrring ab. Julius tat dasselbe. Erst musste er sich wieder auf die natürliche Umgebung einhören. Dann gab er ihr den Ohrring zurück und verabschiedete sich.
 Auch von Simon Beaubois verabschiedete er sich, damit seine Vorgesetzten wussten, dass er gerade außer Hause war.
 Mit dem Fahrer des ministeriumseigenen Renault unterhielt sich Julius während der Fahrt über die Quidditchweltmeisterschaft. Die Temps würde erst am 11. August ihren Superknüller auspacken. Dennoch hatte Baudouin Soubirand wohl schon läuten gehört, dass irgendwas wegen der WM besprochen werden sollte, sowohl die Strafverfolgungsabteilung wie auch die Abteilung für magische Spiele und Sportarten war in erhöhter Betriebsamkeit. Ja, und vor allem die aus Millemerveilles stammenden Mitarbeiter schwiegen, wenn sie darüber befragt wurden, als habe es mit ihrer Ansiedlung zu tun. Da konnte Julius wunderbar drauf aufbauen und sagen, dass die beiden Abteilungen sich auch darüber unterhielten, inwieweit Millemerveilles in der kommenden Quidditchsaison gesichert werden konnte und auch, ob eine neue Überwachung bei anfliegenden Besen eingerichtet werden konnte. Er dachte, dass das erst mal genug Zutaten für die Gerüchteküche waren, ohne die wirklichen Gründe für diese Betriebsamkeit auszuwalzen. Das wollte er seiner Frau und seiner schwangeren Schwiegermutter überlassen.
 Die Fahrt zum kleinen Waldschloss Trois Étoiles dauerte Dank Transitionsturbo nur eine Stunde. Die letzten drei Kilometer fuhren sie auf einer plattierten, gerade mal für zwei sich entgegenkommende Wagen gleichzeitig befahrbaren Straße ohne regelmäßige Beleuchtung. Links und rechts überragten die Wipfel hoher Bäume einen Teil. Nur in der Mitte brachen helle Bahnen Sonnenlicht durch. Julius erkannte, wie braun die Blätter schon waren. Hier hatte es also auch seit Wochen nicht mehr geregnet.
 Aus zwei Kilometern Entfernung konnte Julius die Spitzen von vier Türmen zwischen den Bäumen aufragen sehen. Dann konnten sein Fahrer und er das kleine weiße Schloss immer deutlicher erkennen. Auf den Spitzen der wohl zwanzig Meter hohen Türme wehten sowohl die französische Tricolore als auch ddunkelblaue Flaggen mit je drei goldgelben Sternen. Also waren sie genau richtig. Denn das hatte Julius genauso auf einem Foto im Internet gesehen. „Wie abgesprochen, Baudouin. Sie warten bitte hier im Wagen, während ich mit dem Verwalter dieses Waldschlösschens spreche. Falls Sie Hunger bekommen, ich habe noch ein paar Sättigungskekse mit“, sagte Julius und deutete auf seinen Aktenkoffer, den er mitgenommen hatte.
 „Danke für das Angebot, Julius. Aber ich habe bei Überlandfahrten immer was von meiner Holden in einer gleichwarm bezauberten Büchse mit“, sagte Fahrer Soubirand und deutete auf das Handschuhfach, in das laut seiner Auskunft soviel hineinging wie in den Kofferraum des Wagens. Julius nickte beruhigt und wartete, bis der Renault leise brummend dem Tor in der drei Meter hohen Begrenzungsmauer zurollte.
 „Öhm, dieses Ding da sieht wie der Hörer eines kabelgebundenen Fernsprechtelefons aus, richtig? Julius nickte und erkannte, dass er ungünstig dafür saß, weil die Vorrichtung an der Fahrerseite angebracht war. Doch das Kabel war lang genug, dass Julius nach Betätigen einer roten Taste am Hörer mit wem auch immer sprechen konnte. ein vornehm betontes „Ja, bitte, Sie wünschen?“ kam leicht blechern aus dem Hörer. Julius meldete sich im bbesten pariser Französisch und erwähnte, dass er der angemeldete Hochzeitsplaner der Familien Marceau und Delacour war. Er erhielt die Erlaubnis, auf den westlichen der beiden Parkplätze zu fahren. Dann ging das zweiflügelige Tor auf.
 Am Eingangsportal erwartete ein älterer Herr in einem dunkelblauen Anzug den Besuch. Dass Julius einen Fahrer hatte mochte dem vielleicht imponieren, tat es aber nicht wirklich. Natürlich erhielt dieses Schloss immer wieder Besuch von Leuten, die nicht selbst fahren mussten.
 Schlossverwalter Dumont begrüßte Julius mit der Höflichkeit, die einem dienstbaren Geist anerzogen war. Er bat Julius zu einer kleinen Führung durch das Schloss. Dabei erfuhr Julius, dass hier die neuesten Komfortsachen eingebaut waren, die Stromversorgung über einem tief unter der Erde versteckten Dieselgenerator gewährleistet wurde und in jedem und in jedem Zimmer ein an das französische Kabelnetz angeschlossene Fernseher und Radios eingebaut waren, aber durch eine Schaltung hinter einer Wand verschwinden konnten, wenn jemand die besondere Atmosphäre eines alten Schlosses ohne technisches Zeug genießen wollte. Julius konnte hier wunderbar einhakenund sagte, dass die ihn beauftragenden Familien viel Wert auf traditionelle Feiern legten und genau aus diesem Grund ein Jagdschlösschen als Festort ausgesucht hätten. „Das heißt, ich muss Ihnen keine Bedienungsanleitung für die in den Zimmern verbauten Geräte kopieren?“
 „Am Besten sichern sie das ganze Haussystem derart, dass keiner der Gäste völlig unbeabsichtigt irgendwas durcheinanderbringen kann, ja am besten ist es, wenn der Strom ganz abgestellt wird. Wir haben klassische Musiker gebucht, die ohne Strom auskommen.“
 „Hmm, die Brandschutztechnik muss aber in Betrieb bleiben. Ich werde ja auch nur dann aus meinem Refugium kommen, falls ich von Ihnen oder einem der beiden Auftraggeber direkt angerufen werde oder wenn ein Feuer ausbricht. Ach ja, nutzen Sie bitte nur die im Schloss verfügbaren Kerzenleuchter, wenn Sie wahrhaftig ohne elektrische Beleuchtung auskommen möchten!“
 „Ich denke sehr zuversichtlich, dass wir uns auf gegenseitig annehmbare Grundregeln einigen werden“, sagte Julius dazu.
 Das Hochzeitsgemach sah wahrhaftig so aus, als habe es sich seit der Zeit von König Louis XV. nicht verändert. Kastellan Dumont deutete auf eine der holzgetäfelten Wände. „Dahinter steckt unser Großbildfernseher. Im Nachttisch dort liegt die dafür nötige Fernbedienung. „Öhm, wenn die Brautleute irgendwas nötig haben, so müssen sie entweder die Tür oder eines der Flügelfenster öffnen oder den runden Knopf dort drehen, um eine Sprechverbindung mit mir oder der Dienstbotenetage herzustellen. Um die Betten müssen Sie oder Ihre Auftraggeber sich nicht kümmern. Die werden nach Ihrer Abreise neu bezogen.“
 „Ist das Zimmer schalldicht?“ fragte Julius mit einer den ganzen prunkvoll ausgestatteten Raum überstreichenden Geste. Der Kastellan nickte bestätigend. „Gut, das werde ich den Brautleuten dann ganz dezent mitteilen, dass sie hier ungestört sein werden.“ Der Kastellan schaffte es nicht, ein gewisses Grinsen zu unterdrücken, bevor er seine antrainierten Gesichtszüge wieder hinbekam.
 Julius ließ sich dann noch die anderen mit angemieteten Schlafzimmer zeigen, die jedoch nicht schalldicht waren. Jedes Zimmer hatte einen Zugang zu einem der Baderäume, in dem die Wasserhähne wahlweise durch Infrarotannäherungssensoren geöffnet oder nach Schaltung mittels Fernbedienung durch übliche Kräne geöffnet werden konnten. Da bis zum 18. August niemand hier unterkommen würde konnte Dumont die Schaltung vornehmen, die die annäherungssensoren außer Kraft setzte. „Nachher glauben manche Gäste noch, das Schloss sei das Schloss eines Zauberers“, scherzte Julius. Das brachte den Kastellan zum lachen.
 „Apropos Zauberei, Monsieur Latierre, Wenn Sie wie angekündigt Küchenpersonal mitbringen sollte dieses sich mit den in den beiden Küchen vertrauten Gerätschaften vertraut machen. Die Herdstellen werden mit Gas betrieben, das erst eine Stunde vor Inbetriebnahme aus gesicherten Tanks hochgepumpt und vorgehalten wird und nach Beendigung des Aufenthaltes wieder in den Tank zurückgepumpt werden muss. Ich händige Ihnen sogleich die entsprechenden Bedienungsanleitungen und Nutzungsvorschriften aus.“ Julius bestätigte das. Allerdings fragte er sich, wie die Gäste hier kochen sollten, wo außer den Marceaus noch keiner einen Gasherd bedient hatte. Dann sah er, dass die Herdplatten hoch genug angebracht waren, um darunter eine andere Feuerquelle statt einer Gasflamme zu nutzen. Doch das sagte er Dumont nicht.
 Nachdem sie auch kurz auf die Türme gestiegen waren, wobei der Kastellan betont hatte, dass die Türme nicht ohne sein Beisein erstiegen werden dürften, handelten Julius und er alle schriftlichen Formalitäten ab. Demnach würde er um halb elf morgens hier eintreffen, um die Schlüssel zu übernehmen. Die ersten Gäste würden dann um ein Uhr hier ankommen. Die Feier würde vordringlich im Park stattfinden. Julius empfahl, den Mähroboter gut wegzuschließen, da bei den Gästen auch Kinder waren, die das sicher teure Gerät nicht kaputt machen mussten. Überhaupt sagte Julius schnell: „Wir sind darüber eingekommen, dass wir alles, was wir mitbringen auch wieder mitnehmen und alles, was wir hier schon vorfinden, in dem Zustand zurücklassen, in dem wir es vorgefunden haben. Auch wenn sich dies von selbst versteht baten meine Auftraggeber mich, diese klare Ankündigung zu äußern und wenn gewünscht auch in deren Auftrag schriftlich zu fixieren.“ Der Kastellan blickte ihn mit großem Erstaunen an. Offenbar hatte er mit einer derartig vorauseilenden Beruhigung nicht gerechnet.
 Julius hörte seinen Magen knurren, während er mit dem Schlossverwalter den Mietvertrag unterschrieb, beide natürlich im Auftrag. Eine schriftliche Auftragsbestätigung von den Marceaus und Delacours händigte er dem Kastellan als Kopie aus.
 Als er zu Baudouin Soubirand in den Wagen stieg stellte er fest, dass er doch wahrhaftig zwei Stunden in dem Schloss zugebracht hatte. Da er mit Madame Grandchapeau und Monsieur Beaubois vereinbart hatte, dass er gleich nach der Rückkehr von der Besichtigung freinehmen konnte kam er wohl um drei Uhr nach Hause. Deshalb musste er keinen der erwähnten Sättigungskekse anbrechen. Allerdings nahm er die Einladung seines Fahrers dankend an, nach Verlassen des Grundstückes und einigen gefahrenen Kilometern anzuhalten und Mittag zu essen.
 Julius lobte Madame Soubirand in Abwesenheit für ihre raffinierte Tomatensuppe und die spanischen Albondigas mit Kroketten. Zum Nachtisch gab es kleine Schokotörtchen und zu Trinken Kürbissaft aus einer gleichwarm bezauberten Flasche.
 „Also, meine Holde hat kurz nach unserer Hochzeit angesagt, dass ich nicht in einem Speisesaal oder einer Kantine essen müsse“, sagte Monsieur Soubirand, nachdem er und Julius sich mit geblümten Servietten die Münder abgeputzt hatten. Julius wusste, dass längst nicht jeder Mitarbeiter im Speisesaal aß, es die meisten aber taten, weil sie so Kontakt mit den Kollegenhatten. Allerdings konnten sich die Büro- und Abteilungsleiter auch von Hauselfen das Essen an den Arbeitsplatz bringen lassen, wie es ihm ja zur Kaffeepause regelmäßig gegönnt wurde.
 Als sie mit ihrem Wagen wieder auf der versenkbaren Plattform in die ministeriumseigene Tiefgarage hinabglitten sagte Baudouin Soubirand noch: „Ich freue mich, dass ich Ihnen heute gut habe helfen können und wünsche Ihnen für die Hochzeit viel Erfolg und Ihrer Familie weiterhin alles gute. Grüßen Sie bitte auch Ihre Frau Mutter, wenn Sie ihr wieder schreiben!“ Julius versprach es und bedankte sich für das Mittagessen und die Fahrt. Er musste wirklich nicht Autofahren lernen, wenn er mal magielos irgendwo vorfahren musste.
 Nachdem er sich bei seinen Dienstvorgesetzten zurückgemeldet und ihnen Kopien der ausgehandelten Mietverträge für die Akten überlassen hatte sagte Nathalie Grandchapeau noch: „Das mit den Komforteinrichtungen interessiert sicher Mr. Artuhr Weasley. Soweit mein britischer Kollege es mir mitteilte ist er sehr begeistert von den Geräten und Erfindungen der magielosen Welt.“
 „Das hörte ich auch schon, Madame Grandchapeau“, erwiderte Julius. Dann verabschiedete er sich von ihr.
 Wie von Béatrice und Millie erbeten apparierte Julius nicht gleich nach Hause, sondern vor die Tür des Honigwabenhauses seiner Schwiegereltern. Doch Hippolyte war nicht da, nur Albericus, seine Tochter Miriam und Claudine Brickston.
 „Also, Hippolyte ist seit heute morgen zehn Uhr in Millemerveilles und debattiert da heiß und innig mit europäischen Vertretern der magischen Spiele und Sportarten, hat sie mir gesagt und dass ich die beiden hier bis heute abend beaufsichtigen soll.“
 Schade, ich wollte ihr meinen Tarnanzug für Ausflüge in die unmagische Welt vorführen“, sagte Julius und zog den Umhang aus. „Ach du meine Güte, einen Würgestrick hast du dir auch umgeknotet?“ lachte Albericus, der Julius von unten her ansehen musste. „Ist immer noch die Konvention bei Außendienstmitarbeitern in der Geschäftswelt. Aber Computerfirmenleute laufen oft auch ohne sowas rum“, erwiderte Julius. Dann wünschte er Albericus noch einen schönen Tag und verließ das Haus durch die Haustür. Weil Claudine da war konnte er nicht durch den Schrank gehen. So apparierte er direkt ins Apfelhaus, wo Ursuline in der Wohnküche saß und ihre zwei jüngsten Urenkel auf den Beinen wiegte. „Ich hab’s mitbekommen, dass Miriam Claudine zum Spilen eingeladen hat. Deshalb war mir klar, dass du nicht durch die Schränke steigen wirst, Julius“, sagte seine Schwiegergroßmutter. Dann begutachtete sie seinen Ausgehanzug und grinste. „Das hat sicher einen gehörigenEindruck gemacht, wie?“
 „Vor allem, weil ich meinen eigenen Fahrer mitgebracht habe“, sagte Julius.
 „Die sind immer noch am reden. Mittlerweile haben sie die Leiter von der Spiele- und Sport aus Washington und Ciudad de México auch herübergeholt“, vermeldete Millie, als diese für einige Minuten in die Wohnküche appariert war. „Und, noch alle ganz?“ fragte Julius seine Frau.
 „Der Italiener Pavone fuchtelt mit seinen Händen herum und der aus den Staaten feuert immer wieder böse Blicke auf die halbinkastämmige aus dem LI ab, als hätte die dem seinen schönen Traum von der Titelfeier kaputtgemacht. Zwischendurch wollten der Signore aus Bella Roma und Mr. Silvernail aus New York einen Beschluss durchbringen, dass nach dem Turnier-aus der USA alles ohne großes Getröt weitergehen könnte. Das war aber wohl das dümmste, was der sagen konnte. Denn alle die, die von Protzphoebes Schummeltruppe aus dem Turnier geworfen wurden verlangen eine Wiedergutmachung und vor allem, dass diese Machenschaft nicht unter einen noch so dicken Teppich gekehrt wird. Gerade die Fans aus Mexiko und Frankreich hätten ein Recht darauf, zu erfahren, dass die Niederlage ihrer Mannschaft kein Unvermögen war sondern durch einen gemeinen Zauber bewirkt wurde. Dann bin ich mal wieder weg, Monju. Aurore ist bei Jeanne und Bruno“, erwähnte Millie noch, bevor sie mit leisem Plopp disapparierte. Natürlich wollte, ja musste sie nun am Quaffel bleiben, was wegen der verdorbenen Weltmeisterschaft beschlossen und verkündet wurde.
 Ursuline, die sich die zwei Urenkeltöchter Chrysope und Clarimonde sacht über die Schultern gehängt hatte, zeigte Julius noch ein paar praktische Griffe auf der Klaviertastatur, damit er auch mal mit Millie vierhändig spielen konnte. „Mit Diane und Cynthia habe ich auch schon häufiger sechshändig gespielt. Die Klavierbank hat zwar gemeckert, dass eine von unszu schwer war, hat aber nicht verraten, welche von uns.“
 „Ich wusste gar nicht, dass ihr sprechende Möbel habt“, meinte Julius, der ja schon öfter im Sonnenblumenschloss gewohnt hatte. Da lachte Ursuline laut los und nahm ihn in eine halbe Umarmung. „Nein, haben wir doch nicht. Das fehlte ja noch, ein geschwätziges Bett oder einen sich ständig über Tintenflecken beschwerenden Schreibtisch zu haben“, kicherte sie. „Aber es stimmt schon, dass meine Schwestern und ich häufiger sechshändig Klavier gespielt haben.“
 Ursuline versorgte Clarimonde, wobei sie ihr eine kleine Flasche mit Sauger gab. Für Chrysope sang sie alte Hexenlieder, zu denen Julius auf der Altblockflöte kurze Begleitmelodien improvisierte.
 Es wurde sechs Uhr, es wurde sieben Uhr. „Na, ob die heute noch fertig werden?“ fragte Ursuline Latierre den Herrn des Apfelhauses. Dieser wiegte den Kopfund erwähnte dann politische Debatten in der magielosen Welt, die manchmal bis tief in die Nacht abliefen. Da säßen die Reporter dann stundenlang vor verschlossenen Türenund warteten, bis ziemlich müde aussehende Leute herauskämen und denen erzählten, was denn jetzt beschlossen war. Gemäß der Vereinbarung, dass sie sich nicht innerhalb der Arbeitszeit was zumentiloquierten, wenn es nicht ganz dringend war wollte Julius warten, bis Millie zurückapparierte. Ursuline hatte da weniger Probleme. Sie sagte unvermittelt: „Also, Hipp ist ein bis zur weißglut aufgeheizter Kessel, aber hofft dass sie das heute noch durchkriegen. Falls Millie sich das echt antun wolle, denen weiter zuzuhören, wo jetzt auch noch Laurie vom Kristallherold herübergekommen ist sollten wir schon mal essen.“
 „Hat Millie was vorgekocht?“ fragte Julius. „Hatte die doch keine Zeit für, wo die Damen und Herren doch schon seit neun Uhr im Saal für geschlossene Gesellschaft in eurer Dorfschenke sitzen. „Dann gehen wir zu uns“, beschloss Ursuline. Julius gedankenfragte Jeanne, ob Aurore mit ihm und ihrer Uroma Line ins Sonnenblumenschloss wolle, er könne sie auf dem Besen abholen. Jeanne antwortete eine Minute später, dass Aurore bei ihr essen wolle, weil sie Vivianes Lieblingsessen gemacht habe, bunte Spaghetti.
 So vertrieb sich Julius mit den Bewohnern des Sonnenblumenschlosses noch den Abend und erwähnte, was er in dem kleinen Schloss alles gesehen hatte. Patricia grinste, als sie das von den sich selbst öffnenden Wasserhähnen hörte. „Das darf mir Marc mal zeigen, wo es solche Wasserhähne gibt“, sagte sie noch. Dann wollte sie Julius ausforschen, was an ihrem Hochzeitstag denn abgehen würde. Julius sagte nur, dass es ja nicht mehr lange dauere, bis sie das wisse und dass es ja Marc gegenüber unfair wäre, wenn sie schon alles wüsste, er aber nicht. „Dann darfst du mein Brautkleid aber auch erst am Hochzeitstag sehen“, grummelte Patricia. Julius nickte nur beiläufig und sagte: „Hatte ich sowieso vor.“ Daraufhin zog sich Patricia zurück, weil die vier jüngsten Geschwister noch eine Toberunde anfingen, bei der sie nicht mitmachen wollte.
 „Julius, wir sind durch, aber sowas von“, schickte Millie ihm eine Gedankenbotschaft, kurz nachdem die Standuhr im grünen Salon elf Uhr abends geschlagen hatte. „Ich komm mit meinen Notizen ins Schloss rüber und schick das mit Onkel Otto noch auf den Weg, dass unsere Leserinnen und Leser das morgen frühstücksbaguettewarm zu lesen kriegen.“
 „Sag Millie, sie soll euer Nachtzeug mitbringen. Ihr könnt alle hier schlafen“, sagte Ursuline zu Julius. Der gab es weiter. „Hab ich schon eingepackt, Monju“, bekam er aus der Ferne die Antwort.
 Hippolyte kam mit Millie, Béatrice und Aurore aus dem orangeroten Schrank in der Halle der Verbindungsschränke. Julius sah sofort, wie erschöpft seine Schwiegermutter war. Aber sie grinste überlegen, als hätte sie eine lange Quidditchpartie gespielt und gewonnen.
 „Also, für alle aus der Familie. Alain Durin ist noch wohlauf und kann später mal sagen, dass er schon mitgehört hat, wie ein hoffentlich einmaliges geschichtliches Ereignis beschlossen wurde“, keuchte Hippolyte und versuchte ein vor ihrem Gesicht verstofflichtes Glas behutsam wegzudrücken. Doch es versuchte, sich ihr an den Mund zu setzen. „Erst trinken, dann sprechen, Hippolyte“, sagte Béatrice, die diesen Zauber wohl ausgeführt hatte. Grummelnd trank Hippolyte aus dem Glas, dass scheinbar nicht leer wurde. Erst als sie mindestens zwanzigmal geschluckt hatte verschwand der restliche Inhalt im Nichts. „Trice, wir hatten es schon davon, sei bitte Kindermädchen für wen anderen oder schaff dir endlich selbst was kleines an!“ knurrte Hippolyte. Julius verstand sie zu gut. Dann sagte seine Schwiegermutter:
 „Also, was ich Millie zur Veröffentlichung freigegebenhabe könnt ihr alle morgen in der Temps nachlesen. Nur so viel: Das hat deshalb solange gedauert, weil es insgesamt sechs Vorschläge gab, wie dieses Unding von einer verdorbenen Weltmeisterschaft zu handhaben sei. Natürlich hat es auch lange gedauert, bis der US-Kollege es einsah, dass seine Leute betrogen haben, er aber auch nicht glaube, dass Vita Magica sie überfallen hätten. Denn die hätten ja mit den Amerikanern einen immernoch gültigen Stillhaltevertrag. Deshalb wollte der auch wissen, wo seine Landsleute Gildfork und Maveric abgeblieben seien. Darauf konnte der italienische Kollege ihm keine Antwort geben, da er bisher von einem Überfall von Vita Magica ausgegangen sei.
 Am Ende haben wir nach zähem für und wider aller eingebrachten Vorschläge eine Mehrheit für den von mir und dem mexikanischen Kollegen eingebrachten Vorschlag gestimmt: Die Weltmeisterschaft als solche beginnt im Frühling 2004 ganz von vorn, mit Beteiligung der Kanadier, die ja von den USA vor der Endrunde aus der Teilnehmerliste gespielt worden waren. Die Begegnungen werden dann noch einmal neu ausgelost. Alle bis jetzt entstandenen Kosten trägt das US-Zaubereiministerium. Was die Anschläge von Vita Magica angeht, so übernehmen die am Turnier beteiligten Zaubereiministerien die Unterhaltszahlungen für alle ungewollt gezeugten Kinder, sofern nicht bis zu deren Geburt geklärt wird, wer hinter diesen Fortpflanzungsgasangriffen steckt. Ach ja, Die Eintrittskarten für die Fans bleiben bis zur Wiederholung gültig oder können zurückgegeben werden, wobei das US-Zaubereiministerium dann alle Rückerstattungskosten übernehmen soll, wenn sie nicht wollen, dass ihr Land für die nächsten zehn Turniere gesperrt bliebe, also für die nächsten vierzig Jahre. Weil das dem Kollegen aus den Staaten zu heftig war versprach er, seinem obersten Dienstherrenund dem Finanzbehördenleiter zu empfehlen, darauf einzugehen. Er murmelte mal was, dass er sich das Gold von denen wiederholen würde, die den Betrug begangen hätten. Soll er ruhig machen. Jedenfalls wird die IOMSS morgen nach dem Abbruch der verdorbenen WM verkünden, dass die USA für die nächsten drei Weltmeisterschaften gesperrt sein werden. Mit dieser Strafe wird mein Kollege aus den Staaten leben müssen, sofern in den Staaten dann überhaupt noch ein Hahn danach kräht, an einem internationalen Quidditchturnier teilnehmen zu wollen. Na ja, aber das mit der Dame Gildfork und Don Maveric wird wohl noch zu klären sein.“
 „Ja, Ma, das wird es wohl“, meinte Millie noch dazu. Julius wusste auch warum sie das sagte.
 „Öhm, Ma, du hast aber ausgelassen, dass die Wiederholung der Weltmeisterschaft nur dann läuft, wenn geklärt wird, wie dieser Zauber erkannt und aufgehoben werden kann, weil ja sonst wieder jemand sowas machen könnte, zum Beispiel die Peruaner, deren Vertreter ja ziemlich sauer war, dass die Yankees ein Ritual aus der Magie der Inkas benutzt haben, wo die doch auch in Peru gewohnt hätten.“
 „Das wird dann von den Strafgerichten entschieden, Mildrid“, sagte Hippolyte. Jedenfalls dürfen sich die hier gestrandeten Damen und Herrenund wohl auch der junge Monsieur Maveric auf eine lebenslange Sperre einrichten und womöglich noch Entschädigungsklagen der von ihnen aus dem Turnier gespielten Mannschaften an die Hälse kriegen. Vielleicht wären sie dann sogar froh, wenn Vita Magica sie entführt und in ihre Zucht übernommen hätte.“
 „Was nicht ist kann noch werden, Ma“, seufzte Millie.
 Um die Stimmung wieder aufzulockern durfte Julius erst einmal seiner Schwiegermutter seinen Ausgehanzug präsentieren und dann noch erzählen, was er im Château Trois Étoiles erlebt hatte. Danach verordnete Béatrice Latierre allen hier gerade anwesenden Nachtruhe.
 _________
 Millie las ihren Verwandten und der bis auf weiteres im Sonnenblumenschloss untergekommenen Linda Knowles am nächsten Morgen im grünen Salon des Château Tournesol ihren Sensationsartikel aus der druckfrischen Ausgabe der Temps de Liberté vor. „Unschöner Paukenschlag beendet beschwingte Musik der Quidditch-Weltmeisterschaft 2003, hatte sie den Artikel übertitelt und darunter noch „US-Mannschaft des gemeinschaftlichen Sportbetruges unter Ausnutzung eines alten Inkarituals überführt“. Julius bemerkte dazu, dass es eine Menge Staub aufwirbeln würde.
 So wunderte er sich überhaupt nicht, als er im Foyer des Zaubereiministeriums apparierte und dort viele Gruppen von Kolleginnen und Kollegen sehr aufgeregt bis stinkwütend miteinander debattieren fand. Als Pygmalion Delacour ihn sah winkte er ihm zu und fragte ihn, wo noch ein paar Kollegen dabei waren: „Wo steckt die Bande jetzt, die uns die Titelverteidigung versaut hat?“
 „Die sind diese Nacht mit einem der Pendelschiffe zwischen Millemerveilles und Viento del Sol in die Staaten zurückgebracht worden. Gemäß den internationalen Regeln für Wettkämpfe wurden sie aus Frankreich abgeschoben, nachdem bestätigt war, dass sie diesen unzulässigen Zauber benutzt haben, Monsieur Delacour.“
 „Ja, aber die Anstifterin haben sie offenbar nicht zu fassen gekriegt, oder was?“ fragte ein Kollege aus der Verkehrsabteilung. Julius sagte, dass der Vertreter der Italiener davon nichts gesagt habe.
 „Ja, und im Frühling soll das wiederholt werden?“ wollte nun Michel Montferre wissen, dessen Töchter Sabine und Sandra zur Nationalmannschaft gehörten. „Das ist wohl erst mal ein von allen mitgetragener Vorschlag, Monsieur Montferre“, erwiderte Julius. „Aber das wird die Kollegin Latierre sicher noch … Ah, da ist sie auch schon.“
 „Guten Morgen zusammen. Ich stell mich gleich vor alle gestern nicht dabei gewesenen Presseleute und werde denen alles genau erklären. Ich finde es einen Riesenhaufen Drachenmist, den die Spieler aus den Staaten da verzapft haben, soviel von mir für euch. Alles weitere entweder aus der Zeitung oder wer darf kann es als Direktübertragung im magischen Rundfunk hören. Frohes Schaffen, Messieursdames et Mesdemoiselles Kollegen.“ Als sie das gesagt hatte schritt sie entschlossen auf einen freien Fahrstuhl zu. Dabei schafften es Michel Montferre, Pygmalion Delacour und Julius, sie zu begleiten und damit die Kabine zu besetzen.
 Natürlich war an eine geregelte Arbeit nicht zu denken. Ministerin Ventvit schickte ein Memo herum, in dem sie jedem Mitarbeiter ausdrücklich gestattete, die Direktübertragung im magischen Rundfunk mitzuhören, wo aus Arbeitsgründen geeignete Empfänger waren. Julius wurde von Nathalie eingeladen, die Sendung in ihrem Büro zu hören. Alle ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter kamen ebenfalls dazu. So verfolgten sie erst die offizielle Verlautbarung Madame Hippolyte Latierres mit und auch die anschließende Pressekonferenz, bei der auch Julius‘ Frau sowie Florymont Dusoleil als Vertreter vom Radio freie Zaubererwelt dabei war. Auf die Frage, wo die Spieler aus den Staaten jetzt waren erwähnte Hippolyte, was Julius schon im Foyer erwähnt hatte. Weil natürlich jemand einwerfen musste, dass sie dort ja immer noch als Helden gefeiert werden mochten sagte Hippolyte, dass die internationalen Regeln das vorsähen, dass eines schweren Betruges unter Ausnutzung der Magie überführte als unerwünschte Personen des Landes verwiesen würden. Sie deutete jedoch an, dass die Kollegen in Italien die Spielerinnen und Spieler gewiss gerne weitervernommen hätten und ja bisher keine offizielle Erklärung über den Verbleib von Phoebe Gildfork und Donovan Maveric erfolgt sei.
 Nachdem die Pressekonferenz beendet war kehrten alle Ministeriumsmitarbeiter an ihre Arbeitsplätze zurück. Julius bekam noch Besuch von Monsieur Delacour, der bei ihm als Antragsteller vorsprach, die Hochzeit seiner jüngeren Tochter mit ausländischen Gästen feiern zu dürfen. Ihm berichtete Julius, was er gestern erlebt hatte. Des weiteren verlief der Arbeitstag bis auf die üblichen Stunden im Computerraum ereignislos.
 __________
 Venus Partridge war froh, als sie am morgen des 12. August mit einem der erstenPortschlüssel in Richtung USA verschwinden konnte. Tagelang hatte sie gefürchtet, dass das kleine, pikante Geheimnis, dass sie und den nun offiziell als in Gewahrsam befindlichen Donovan Maveric teilte, nicht doch ans Licht kam. Doch der Fidelius-Zauber wirkte. Nur wenn sie selbst jemandem erzählte, dass sie mit ihm eine sehr leidenschaftliche Stunde verbracht hatte, dann würden es auch andere wissen. Sie machte sich im Moment keine Gedanken darum, dass er ein Kind mit ihr gezeugt haben könnte. Denn ihr nicht ganz mit den Heilerkonventionen vereinbarer Zauber schützte sie noch drei Monate lang vor einer ungewollten Schwangerschaft. Doch die Vorstellung, mit dem kleinen, mit seiner Schuld hadernden Zauberer Donovan Maveric Kinder haben zu können faszinierte sie irgendwie. Lag es daran, dass sie seine Erste Geliebte gewesen war oder auch daran, dass er ihr erster Liebhaber gewesen war? Sie hoffte auf jedenFall, dass die Italiener ihn schnell nach Hause schicken würden. Vielleicht konnte sie ihm ja vor Gericht helfen, sofern die Kronzeugenregel nicht ausreichte.
 Ein wenig beunruhigend fand sie, dass Phoebe Gildfork immer noch verschwunden war. Wenn die das ganze Betrugsmanöver angezettelt hatte wusste die eine Menge, was sicher den einen oder die andere interessieren mochte. Die Italiener hattenin Umlauf gesetzt, dass Phoebe womöglich von Vita Magica entführt worden war. Aber nachdem die US-Mannschaft in Millemerveilles aufgetaucht war glaubte ja keiner mehr, dass die von Vita Magica angegriffen worden war. Abgesehen davon galt ja immer noch dieser abartige Friedensvertrag zwischen dem US-amerikanischen Zaubereiministerium und Vita Magica. Also durfte Vita Magica keinen US-Amerikanischen Zaubererweltbürger bedrängen oder gar entführen.
 „Ich hoffe, Ihnen hat es hier doch gefallen“, sagte einer der Freiwilligen, die sich um die Besucher gekümmert hatten.
 „Ich konnte mir Venedig, Rom und Florenz ansehen“, sagte Venus Partridge mit einem eher gekünstelten Lächeln. „Und vielleicht komme ich ja zur Neuauflage wieder, auch wenn unsere Leute dann nicht mitspielen dürfen.“
 „Das würde uns freuen, Signorina Partridge“, erwiderte der Besucherbetreuer. Dann ergriff Venus den Rand einer rostigen Badewanne, an der bereits mehrere andere Spätheimkehrer hingen, die eigentlich noch mitverfolgen wollten, wie die Belgier spielten.
 Erst als der Portschlüssel sie und die anderen im Quodpotstadion der Bayoo Bugbears abgesetzt hatte atmete sie wirklich auf. Sie war wieder auf sicherem Gebiet.
 __________
 „Und Sie wissen wirklich nicht, wo sich unsere Mitbürgerin Gildfork aufhalten könnte?“ fragte der aus den Staaten herübergekommene Ministeriumszauberer Purplecreek Ventoforte, während sie beide vor dem nun verwaisten Weltmeisterschaftsstadion warteten.
 „Nun, Sie kennen doch Vita Magica. Wen die einmal haben, den verstecken die so gründlich, dass ihn oder sie keiner findet. Denken Sie an Ihren Mitbürger Bluecastle.“
 „Wohl wahr“, grummelte Purplecreek, dessen Großvater zum Volk der Dacota gehörte.
 Endlich kam Donovan Maveric aus einer blauen Lichtspirale heraus. Er wurde von zwei Mitarbeitern des italienischen Zaubereiministeriums begleitet. „Gemäß der internationalen Übereinkünfte zum Umgang mit straffällig gewordenen Teilnehmern an internationalen Wettbewerben und der Kronzeugenregelung von 1974 übergeben wir den von uns zur Befragung in Gewahrsam gehaltenen US-amerikanischen Staatsbürger Donovan Maveric in die Obhut des US-Zaubereiministeriums“, verkündete Ventoforte höchst offiziell, als Donovan ohne Fesseln an Händen oder Füßen auf seinen Landsmann zuging und verhalten lächelte.
 „Guten Tag, Mr. Maveric. Ich hoffe, Sie hatten trotz aller Umstände einen angenehmen Aufenthalt“, sagte Purplecreek. Maveric nickte und bedankte sich bei Ventoforte für die gute Behandlung während der Untersuchung.
 „Gut, dann gehen wir“, sagte Purplecreek und präsentierte ein scharlachrotes Halstuch mit ausgefransten Rändernund unregelmäßigen Löchern. Maveric griff sofort nach einem Ende und winkte denen, die ihn hergebracht hatten freundlich zu. „Patria filios suos vocat!“ rief Purplecreek. Der Portschlüssel löste aus und verschwand mit beiden im Nichts.
 „Das Vaterland ruft seine Söhne, wie melodramatisch“, knurrte Ventoforte. Dann bestieg er seinen Besen. Denn der umfangreiche Antiapparierwall direkt um das Stadion sollte ja bis zur Neuauflage dieser Weltmeisterschaft erhalten bleiben.
 


  
    056. GOLDFISCHGLAS UND LICHTERNETZ
 Am 15. August zeigte Florymont Julius und Millie die aus drei Metallen geschmiedete Kugel, so wie Ammayamiria sie erbeten hatte. Sie war genauso groß wie ein Klatcher und wegen des darin steckenden Goldanteils ein klein wenig schwerer als ein solcher. „Warum auch immer sie das so möchte, Julius, ich hoffe, ihr kriegt das hin“, sagte Florymont noch. Julius drehte die Kugel noch einmal in seinen Händen und nickte dem Zauberschmied zu.
 „Wenn du wirklich nach Ammayamirias Vorgabe gehandelt hast ist sie genau das, was wir brauchen, Florymont“, sagte Julius. Ich lege sie schon mal in die Schale, die ich selbst gemacht habe“, erwiderte Julius und ging ohne Florymont in die Bibliothek, wo der mit Blutsiegelzauber belegte Schrank stand. Darin hatte er hochkant an das von ihm geschaffene Denkarium eine Schale aus einem Marmorblock eingestellt, um die ihn alte Meister wie Raffael oder Michelangelo sicher beneidet hätten, wenn er dafür nicht verschiedene Formungs- und Aushöhlzauber verwendet hätte. Er nahm die für ihn nicht zu schwere Schale aus dem Schrank und schloss diesen wieder.
 „Ui, die ist aber schön geworden“, meinte Florymont, als er die glatt polierte weiße Schale betrachtete. Dann fielen ihm die vom fünf Zentimeter dicken Rand ins Innere verlaufenden Spiralen auf, die sich in Vier windungen zum Mittelpunkt drehten. Im Mittelpunkt erkannte Florymont die Machtune „Beware“. Und jetzt fiel ihm auch auf, dass am Rand der Schale zwölf weitere Runen, davon vier Machtrunen eingraviert waren: „Erwache“, „Bestehe“, „Entstehe“ und „Wachse“. Oberhalb der „Erwache“-Rune war die Rune für „Hervortreten“, unterhalb die für „Aufsteigen. So setzte sich die Berunung fort, bis sich bei der „Wachse“-Machtrune noch die Runen für Beharrlichkeit und Hoffnung trafen. Florymont fragte Julius leise, was genau diese Anordnung bewirkte. Um es ihm zu erklären bat Julius ihn und Millie in ein kleines Zimmer, in dem er einen Klangkerker aufbaute. Dort legte er die von Florymont geschmiedete Kugel vorsichtig in die Schale. Sie passte haargenau hinein. Damit verdeckte sie die an der Innenseite verlaufenden Spiralen. Nun erklärte Julius Florymont, was er mit der Berunung und den eingravierten Windungen bezwekte.
 „Mit auf Tageszeiten oder Naturkreisläufe abgestimmten Gegenständen habe ich das auch schon so gemacht“, sagte Camilles Ehemann. „Das wird den von dir gewirkten Zauber auf jeden fall besser ausrichten und wohl auch verstärken. Du hast ja erwähnt, dass die Haltbarkeit eines aus der Erde geschaffenen Gegenstandes dadurch verstärkt wird. Dann dürfte die Kugel, wenn sie denn fertig ist, so gut wie unzerstörbar sein, oder?“
 „Nicht nur so gut wie, Florymont. Sie wird dann für jede aus Erde, Feuer, Leben und Tod entstehende Kraft vollkommen unzerstörbar sein. Diese Kräfte prallen dann einfach von ihr ab, wie ein aufgepumpter Quaffel von einer dicken Stahlwand.“
 „Ja, Julius, und du sagtest mir, dass dein Zauber die Wirkung nachträglich aufgeprägter Zauber aus den Bereichen Feuer, Erde, Leben und Tod verstärkt und jeden Zauber, der nachträglich aufgeprägt wird, unerschöpflich wirken lässt, richtig?“ Julius nickte. Florymonts Augen leuchteten auf. Dann stellte er die zu erwartende Frage: „Öhm, besteht die Möglichkeit, dass du mich auch mal in diese geheimnisvolle Stadt mitnimmst, damit ich herausfinde, ob ich bei diesen dort überdauernden Erzmagiern was dazulernen darf?“
 „Sagen wir so, es ist mir nicht verboten, Jeden, den ich will dahinzubringen. Aber ob er oder sie dann auch zu den überdauernden Erzmagiern vorgelassen wird entscheiden diese, sobald jemand in ihrer Nähe ist und sie ihn oder sie auf seine oder ihre Gesinnung und Begabung überprüfen können. Ich fürchte jedoch, du könntest dich da für Jahre einschließen, um alles zu erforschen, was dort noch ist und deine Frau mit den vier neuen Kindern allein lassen. Das werde ich Camille sicher nicht antun, und du willst das sicher auch nicht.“
 „Abgesehen davon erkenne ich auch, dass es mir genauso viel Neid einbrocken kann wie Anerkennung und Wissen“, sagte Florymont nach einigen Sekunden Bedenkzeit. „Also, nur dann, wenn es von dir oder diesen Erzmagiern für richtig gehalten wird, mich auch mit diesem alten Wissen zu versorgen, möchte ich mit in diese Stadt unter dem Meer oder wo immer die jetzt auch liegt.“ Julius stimmte Florymont zu. Millie meinte dazu noch: „Camille und ich sind ja auch nur deshalb vorgelassen und unterrichtet worden, weil diese Erzmagier fürchten, dass immer mehr dunkle Erbschaften aus der alten Zeit gefunden werden und da jemand sein soll, der und die sich mit sowas auskennt.“ Florymont verstand. Er wusste von seiner Frau, dass sie dem Element Wasser zugeordnet worden war, wohl weil sie damals mit ihm jenen machtvollen Krug vom Meeresgrund gehoben hatte, was er Julius bisher nicht erzählt hatte. Wenn Camille ihm das schon erzählt oder er es von anderer Seite her gehört hatte, dann brauchte er es ihm auch nicht zu erzählen.
 „Dann hoffe ich mal, dass wir beide alles bisher richtig hingekriegt haben und du die Kugel am 29. August entsprechend bezaubern kannst, Julius“, sagte Florymont. Julius hoffte das auch.
 Als Florymont wieder gegangen war legte Julius die Kugel neben die Schatulle mit Ailanorars Stimme in den Schrank und lehnte die Schale wieder hochkant an das Denkarium, damit sie nicht umfiel. Jetzt galt es erst einmal zu warten. Doch die Zeit bis dahin würde ja nicht langweilig werden. Immerhin würden da ja noch ein Geburtstagsfest und zwei Hochzeiten stattfinden, und für Claudine, Miriam und alle anderen Kinder aus dem Club der guten Hoffnung würde der erste Schultag kommen. Das war für ihn deshalb interessant, weil er so mitbekam, was seiner Erstgeborenen in drei Jahren bevorstand. Schon befremdlich und erhaben zugleich, dass Aurore schon in drei Jahren zur Schule gehen würde. Ja, die Zeit ging wirklich schnell vorbei, und nur wer sich auf eine fragwürdige Art unsterblich gemacht hatte oder darauf verzichtete, für die ewige Verharrung in der Welt auf viele Sachen zu verzichten wie das gläserne Konzil von Altaxarroi, dem war es gleich, ob drei Jahre sehr viel oder sehr wenig waren.
 __________
 Die Tage bis zum 18. August verliefen größtenteils unbedeutend. Das einzige für Julius und die Latierres bedeutsame Ereignis war der doppelte Zwillingsgeburtstag von Callie und Pennie Latierre, sowie Sabine und Sandra Montferre. Für Millie und Julius war dabei auch bedeutend, dass sie Temmies erste Tochter Clarabella besichtigen konnten, die Julius schon ganz einfache Gedanken denken hören konnte. Im Moment konnte sie aber wohl nur Hell, Dunkel, Kalt, Heiß, Hunger und müde äußern.
 __________
 Der 18. August begann wie üblich mit einem von Hunger und Zuwendungsbedürfnissen getriebenen Weckruf Clarimondes um zwanzig vor vier. Da Julius sicherstellen wollte, dass die Gäste aus England auch rechtzeitig zum Château Trois Étoiles hinkamen sollte er um halb zehn am Hafen von Calais auf den fahrenden Ritter warten und dann mit allen, die daraus ausstiegen, mit einem von Pygmalion Delacour beantragten Reisebus aus der Flotte der für Beauxbatons eingesetzten Busse zum Festplatz fahren. Julius‘ ganze Familie war von Gabrielle eingeladen worden, damit sie auch mal die ganz kleine Latierre sehen konnte. Außerdem wollte Gabrielle Aurore mit ihrer Nichte Victoire zusammenbringen um zu vergleichen, wo sie sich unterschieden. Ebenso würden sie die Brickstons wiedersehen, die von Gabrielle persönlich eingeladen worden waren, weil Pygmalions und Apollines jüngere Tochter meistens sehr gut mit Babette zurechtgekommen war, außerhalb und innerhalb von Beauxbatons.
 Wir sollen um halb zehn beim Ausgangskreis von Millemerveilles sein, Millie. Catherine holt uns da ab und bringt uns dann von Paris aus zum Ausgangskreis von Calais, wo wir die Gäste aus England treffen“, erwähnte Julius nach dem Frühstück, während Millie mit ungesagten Packzaubern einen Schrankkoffer und zwei Reisetaschen packte. Chrysope hatte noch einmal eine Reisewindel für Kleinkinder umgelegt bekommen. Clarimonde trug eine noch für vier Tage vorhaltende Wochenwindel. Nur zu den Fütterungszeiten würde Millie sich dann wohl mit der Jüngsten zurückziehen, womöglich mit Catherine eine kleine Stillgruppe bilden.
 „Passen die Besen denn da in den Koffer?“ wollte Julius von seiner Frau wissen. „Die einzelbesen ja. Für den Matrimonium ist der Koffer zu kurz“, sagte sie. So war es dann klar, dass Millie Clarimonde auf dem für Besenflüge angefertigten Traglingsgeschirr auf dem Rücken befördern würde, während Chrysope vor ihr auf dem Besen sitzen würde. Julius nahm Aurore hinter sich auf den Ganymed 10, den er damals quasi als nachträgliches Einstandsgeschenk beim Schulwechsel bekommen hatte.
 Mit einem Federleichtzauber wurden die Gepäckstücke transportfertig gemacht. Dieser die Eigenschwere verringernde Zauber vertrug sich gerade noch so mit den in den Besen wirkenden Flugzaubern.
 Julius trug wieder den Anzug, mit dem er am 10. August bei Kastellan Maximilian Dumont vorgesprochen hatte. Falls es auch für Männer eine Umkleidemöglichkeit geben würde wollte er einen himmelblauen Umhang mit sonnengelben Säumen anziehen. Millie trug bereits jetzt einen himmelblauen Festumhang mit wolkenweißen Rüschen und einen sonnengelben Hexenhut. Julius hatte Dumont vorgestern noch per E-Mail mitgeteilt, dass wegen der Komforteinrichtungen im Schloss die Hochzeit unter dem Motto „Zauberhaftes Glück“ stattfände und viele sich entsprechend kleiden würden, auch er. Denn ganz sicher ließen sich alteingesessene Zaubererfamilien wie die Eltern von Pygmalion oder die Schwiegerfamilien der Veelastämmigen nicht dazu breitschlagen, Muggelwelt-Festbekleidung zu tragen, auch wenn die Hexen da sicher keine große Umstellung hatten, die bei solchen Anlässen lange Kleider trugen wie die nichtmagischen Frauen sie bei Bällen oder erhabenen Feiern trugen. Julius wunderte sich immer wieder, dass er an sowas wie Mode oder Bekleidungsarten einen Gedanken verschwendete. Dann fiel ihm ein, dass das wohl noch Überreste der von seinen Eltern aufgeprägten Ansichten waren, dass er bei allen Gelegenheiten was hermachen sollte, wenn er nicht gerade mit Lester und Malcolm Fußball spielen wollte, was er natürlich immer getan hatte, um vor den beiden Stadtburschen und ihren Familien nicht im spießig erscheinenden Zwirn herumstolzieren zu müssen.
 Für die drei Mädchen war die Umzieherei vom üblichen Getue was spannendes. Aurore hatte zum dritten Geburtstag ein ähnliches Regenbogenkleid bekommen wie Madeleine L’eauvite es bei Festgelegenheiten gerne trug und hatte von ihrer Oma Line eine Haarschleife mit einer zwanzigstrahligen gelben Sonnenscheibe bekommen. Chrysope konnte das helle Kleidchen anziehen, das sie bei ihrer Willkommensfeier getragen hatte, und Clarimonde trug einen Strampelanzug mit verschiedenen Blumen, aber keinen Haarschmuck. Dafür waren ihre rotblonden Haare noch nicht lang genug gewachsen.
 Als Millie noch einmal mit strengem Blick die Aufmachung ihrer Familienangehörigen geprüft und nichts mehr zu beanstanden hatte flogen sie auf den zwei Besen, zwischen denen die Gepäckstücke im Tragegeschirr hingen zum blauen Ausgangskreis von Millemerveilles.
 „Rorie, du hältst bitte meine Hand, wenn die Catherine macht, dass wir alle in der roten Lichtkugel fliegen“, wies Julius seine älteste Tochter an, als sie noch außerhalb der blauen Kreisfläche warteten. Um zehn vor zehn krachte es laut und dumpf, und Catherine Brickston erschien mit ihrer Familie aus einer blitzartig im Boden verschwindenden sonnenuntergangsroten Lichtkugel. Sie trug ein mauvefarbenes Sommerkleid und eine Haarspange, die wie eine silberne Rosenblüte gearbeitet war im schwarzen Schopf. Babette trug den Festumhang, mit dem sie beim Sommerball von Millemerveilles mitgetanzt hatte. Claudine trug ein himmelblaues Kleidchen mit kleinen, schön abgerundeten weißen Wolken darauf.
 „Schön, alle da“, grüßte Catherine die Latierres. Joe, der einen hellblauen Anzug mit passender Krawatte trug, betrachtete die bunten Kleider der drei Mädchen und dann Julius geschäftsmäßige Kleidung. „Ach, hast du auf einen dieser Zaubererumhänge verzichtet?“ wollte er von Julius wissen. Dieser deutete auf den Koffer, in den Millie gerade die Besen und das Tragegeschirr hineinpraktizierte. „“Soweit ich das mit dem Schlossverwalter geklärt habe können wir uns alle nachher noch umziehen, weil wir eine Mottoparty feiern „Zauberhaftes Glück im Zauberschloss“. Catherine grinste wie ein Schulmädchen.
 „Wir machen aber keinen Teleportationssprung oder beamen uns mit dieser Lichtkugel dahin, oder?“ fragte Joe. Seine Frau sah erst ihn und dann Julius an. „Hast du das mit Pygmalion Delacour ausgehandelt, wo wir in Calais abgeholt werden?“
 „Um zehn Uhr ortszeit erwarten wir den fahrenden Ritter. Dann geht’s mit einem von Monsieur Delacour beantragten Reisebus in den Wald um Amien, wo das Château Trois Étoiles liegt. Der Fahrer des Busses wird wie die von den Delacours engagierten Dienstboten und Küchenleute im Dienstbotentrakt des Schlosses wohnen, übrigens auch wie die drei anderen Fahrer, die weitere Gäste der Feier abholen. Alles in allem hat der Brautvater der Verkehrs- und Familienstandsabteilung eine Menge Galleonen rübergereicht, um die sonst für die Eltern von Beauxbatons-Schülern üblichen Zubringerbusse zu mieten. Wie viel das war hat er auch mir nicht erzählt, obwohl ich ja offiziell Hochzeitsplaner bin“, erklärte Julius.
 „Catherine wollte mich ja nie mit diesen Bussen fahren lassen, weil sie meint, dass wir als zum Teil aus der Zaubererwelt stammende Eltern nicht wie die rein nichtmagischen Elternpaare nach Beauxbatons reisen brauchen“, sagte Joe und schien noch mit den Auswirkungen der Reisesphäre zu ringen, während Claudine und Aurore sich schon zur Begrüßung in den Armen lagen und Babette Julius‘ und ihres Vaters schicke Anzüge verglich.
 „Mädchen, bitte in den Kreis und so hinstellen, dass wer doch umfallen könnte nicht zu hart aufkommt“, sagte Catherine im gestrengen Tonfall, als habe der Geist ihrer Mutter Besitz von ihr ergriffen. Julius konnte sich mal wieder gut vorstellen, dass Catherine in zehn oder zwanzig Jahren erst als Lehrerin und später auch als Schulleiterin von Beauxbatons arbeiten konnte und somit ihre Mutter beerben mochte.
 Julius winkte Aurore. „Wir machen das so wie gesagt, Rorie. Bitte halt dich an mir fest, damit du nicht durch die Gegend purzelst!“ Aurore kam angewetzt, Claudine im Schlepptau. Ehe Julius es sich versah hielt er rechts seine Tochter und links babettes kleine Schwester. Justin James lag in einer ähnlichen Rucksackartigen Tragevorrichtung auf Catherines Rücken wie die kleine Clarimonde bei Millie.
 Gut, alle drin? Dann los!“ kommandierte Catherine, als alle noch schnell weit genug in den blauen Vollkreis hineingetreten waren. Dann rief sie die erste von zwei Reisesphären auf. Mit Sphäre Nummer eins ging es zwischen Raum und Zeit nach Paris. Doch dort blieben sie nicht. Noch ehe Joe sich wieder an die irdische Schwerkraft gewöhnt hatte rief Catherine Sphäre Nummer zwei hervor, die sie zum weiteren Zwischenstop nach Calais brachte.
 Der Zielkreis der nordfranzösischen Hafenstadt und Tor nach Großbritannien war ein zitronengelber Vollkreis, was eigentlich nicht zu einer Hafenstadt passen mochte. Doch offenbar hatten die Erfinder dieser besonderen Transportart damals schon alle Blautöne für andere Ziele aufgebraucht. Dann fiel es Julius ein, dass hier in Calais auch das Stammschloss jener Familie stehen sollte, aus der die Beauxbatons-Mitbegründerin Serena Delourdes stammte. Serena Delourdes hatte den zitronengelben Saal von Beauxbatons gegründet und mehr als zwanzig Jahre lang betreut. Tja, Geschichte war doch nicht ganz so unwichtig, erkannte er mal wieder.
 „Also, das mit der Astronautenausbildung lasse ich doch besser weg“, keuchte Joe. „Ich hatte immer das gefühl, ins bodenlose zu fallen. Gut das ich nicht so viel gefrühstückt habe.“
 „So, wo genau kommen die anderen an und wo steigen wir in den Bus, Julius?“ fragte Catherine von Joes Einwand unbeeindruckt. Julius hzog einen kleinen Zettel aus seiner Saccotasche und sah nach der Sonne. Dann deutete er in westliche Richtung auf einen weitläufigen, mit großen polierten Granitplatten ausgelegten Platz. „Pygmalion Delacour hat als Treffpunkt den freien Platz im Westen des Ankunftskreises festgelegt. Da soll auch die Schenke zum blauen Frosch stehen, von der Belisama uns mal erzählt hat, Catherine und Millie.“
 „Stimmt, da steht ein Haus, das aussieht wie ein mit dem Kiel nach oben gekipptes Schiff. Aber wieso heißt das bitte „Chez Grenouille Bleue?“ wollte Joe wissen.
 „Das hat Belisama uns nie erzählt, zumal sie da nie alleine reingehen durfte, weil sich da wohl auch viele stramme Zechbrüder treffen“, sagte Julius. Wie aufs Stichwort klappte ein bullaugenartiges Fenster in dem Holzhaus auf und ein Gesicht mit pausbacken und schwarzem Rauschebart blickte heraus.
 „Den Herrn kenne ich, das ist Giscard, der Mann von Carine, der eigentlichen Herrin vom blauen Frosch“, sagte Catherine. „Und was die Geschichte angeht, Julius: die Schenke ist einem Schiff nachgebildet, das Carines Urahnin Jacqueline kommandiert haben will, als sie als in der Geschichte einzige Hexe das Seeräuberhandwerk ausübte, so um 1650 bis 1695, also noch vor so fragwürdigen Berühmtheiten wie Blackbeard. Aber näheres soll dir der Herr da erzählen, der zwei Jahre vor meiner Einschulung nach neun Jahren Beauxbatons verlassen hat und froh war, dass er da die ZAGs geschafft hat.“
 „Ach neh, die Tochter der Zuchtmeisterin Blanche Faucon auf Familienausflug!“ rief der Rauschebart aus dem geöffneten Bullauge über den Platz, auf dem mindestens vier Fußballfelder angelegt werden konnten. „Ui, und eine aus dem Latierre-Zuchtstall ist auch da.“
 „Sie hatten laut meiner Kenntnis immer schon ein sehr loses Mundwerk, Giscard!“ rief Catherine zurück, während Millie den Rauschebart überlegen angrinste. „Mein Vater erinnert sich immer noch gerne daran, wie er Sie vor zehn Jahren mal eben vor einer ganzen Belegschaft unter den Tisch gesoffen hat!“ rief Millie dem neugierigen und offenbar auch leichtzüngigen Zauberer zu. Darauf hin zog sich das pausbäckige Gesicht ins Innere des schiffsartig gebauten Hauses zurück.
 „Die Geschichte werde ich mir von Beau-Papa Albericus mal erzählen lassen“, grinste Julius seine Frau an. Diese meinte nur, dass der Bursche da in dem Haus gewettet habe, er vertrüge mehr als jeder seiner Gäste und würde dem, der es schafft, ihn vor Zeugen im Wetttrinken zu besiegen fünfzig Galleonen zahlen. Ja, die fünfzig Goldstücke durfte seine Frau dann rüberreichen, weil der Monsieur Rauschebart da schon zu knülle war, um noch die Finger an einer Hand nachzuzählen“, erwiderte Millie ein wenig angespannt. „Aber fang Papa gegenüber nicht davon an. Saufgeschichten sind voll unter deinem Niveau, Julius.“
 „War ja auch unfair von Albericus, wo Zwergenstämmige ganze Weinfässer exen können, ohne Schlagseite zu kriegen“, meinte Julius. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von einem lauten Knall und einem laut dröhnenden Dieselmotor beansprucht.
 Mitten auf dem Platz war ein dreistöckiger, purpurroter Bus aufgetaucht und bremste knapp vor dem zitronengelben Kreis. Die linke Vordertür ging auf und ein noch junger Zauberer rief auf Englisch aus: „Calais Place du Marché Magique!“
 Unverzüglich stiegen zwölf Personen aus, darunter eine überragend schöne Frau mit langen, silberblonden Haaren, die ein gerade mal dreijähriges Mädchen mit gleichfarbigen Haaren an der Hand hielt. Der überwiegende Teil der hier aussteigenden Fahrgäste besaß flammenrotes Haar. Daher fielen die junge Frau mit den dunkelbraunen, durch Seidenglanzgel glattgestriegelten Haaren und der schlachsige junge Mann mit den schwarzen Haaren besonders auf, auch ohne dass sie zu den berühmtesten Mitgliedern der Zauberergemeinschaft gehörten.
 Unverzüglich war Julius im Arbeitsmodus und eilte auf die dem Bus entsteigenden Gäste zu. „Willkommen in Frankreich, Ladies and Gentlemen“, grüßte er auf Englisch. Aurore rannte bereits auf die gleichaltriege Tochter Fleurs zu. Die damalige Teilnehmerin des trimagischen Turnieres strahlte mit der Sonne um die Wette, als sie die Erstgeborene der Latierres leibhaftig zu sehen bekam. Allerdings konnte Julius schon bei flüchtiger Betrachtung erkennen, dass Aurore einige Zentimeter größer als Victoire Weasley war.
 „Alle draußen, die hier unbedingt hinwollten?“ rief der Schaffner des Dreideckers. Als alle Weasleys mit ihrem Gepäck aus dem Bus heraus waren klappte die linke Vordertür zu. Laut Ratternd setzte der Bus einige Dutzend Meter zurück, um zu wenden. Dann rollte er in nördlicher Richtung an, um kurz vor einem Aufprall auf eines der den Platz umstehenden Häuser mit lautem Knall zu verschwinden.
 „Bin ich froh, aus dieser Rüttelschaukel da wieder raus zu sein“, keuchte einer der Rothaarigen, Ron Weasley. Die neben ihm stehende Hexe sah ihn beipflichtend an. „Ja, das ist wohl wahr, dass dieses Vehikel dringend eine Aufbesserung der Transitionsturboanlage benötigt.“
 „Es ist sehr nett von Monsieur Delacour, dass er uns die Fahrtkosten für die Hin- und Rückreise erstatttet hat“, grüßte die füllige Molly Weasley Julius und betrachtete dessen Anzug. Er sagte: „Ich wurde als Trauzeuge und Reisekoordinator von ihm angestellt. Allerdings hat er mir keinen Fahrpreis bekanntgegeben. Das sei, so Monsieur Delacour, seine ganz persönliche Angelegenheit. Wenn meine Uhr nicht doch langsam aus dem Takt geraten ist müsste in zwanzig Sekunden unsere Weiterfahrgelegenheit dort auftauchen, wo gerade der fahrende Ritter verschwunden ist. Das ist auch ein Reisebus, aber ein einstöckiger.“
 „Noch so’ne Rappelkiste?“ fragte Ron Weasley, der das mitgehört hatte.
 „Hmm, ich bin mit dem anderen Bus noch nie gefahren. Aber wenn deren Raumsprungvorrichtung ähnlich gut gefedert ist wie die der Personenautos von uns ruckelt der beim springen nicht so heftig wie der fahrende Ritter“, sagte Julius.
 Es knallte erneut, wenn auch nicht so laut wie vorhin. Dann bremste ein zitronengelber Reisebus vor den wartenden Gästen. Unverzüglich klappten die rechte Vordertür, eine Tür in der Mitte und eine breite Klappe unter dem Bus auf. Ein Zauberer in zitronengelber Uniform stieg die Stufen von der Passagierebene herunter und suchte wohl den, der das hier alles koordinierte. Als er Julius sah verbeugte er sich vor ihm. „Ah, Monsieur Latierre. Schön, hat doch geklappt mit der Anreise der werten Kollegen von der Insel. Bitte stellen Sie Ihr größeres Gepäck so, dass die Ladeklappe es erfassen kann. Es wird dann von selbst eingeladen. Nur Handtaschenund andere Handgepäckstücke dürfen Sie mit in den Fahrgastraum nehmen.“
 Julius gab die auf Französisch gemachte Ansage auf Englisch weiter und führte mit seiner Familie vor, wie es gehen sollte. Tatsächlich schien eine Art Magnetfeld die Koffer und Reisetaschen einzusaugen, sobald sie in der Nähe der großen Gepäckladeklappe hingestellt waren. „Joh, Jean, heute als Touristenfahrer unterwegs?“ hörten sie die Stimme von Giscard.
 „Neh, ’ne Feier, Gis, keine Kundschaft für dich und Carine“, rief der zitronengelb uniformierte in Richtung der Schenke.
 „Ui, eine Veelastämmige. Und die ganzen Rotschöpfe? Wau, ’ne echt große Familie!“
 „Was hat diese sehr aufdringliche Person da gesagt?“ wollte Percy Weasley wissen. Ron rief zurück: „So machst du im Ministerium aber keine weitere Karriere, wenn du kein Französisch kannst, Percy.“
 „Ich beherrsche diese Sprache zumindest soweit, dass ich mich mit zivilisierten Leuten in Paris verständigen kann, mein Herr Bruder“, knurrte Percy.
 „Alle Koffer an Bord? Dann bitte einsteigen“, flötete Julius, dem es trotz der Verantwortung auch Spaß machte, den Reiseleiter zu geben. „Ich will bei Claudine sitzen“, quiekte Aurore. Ihre Mutter sah sie tadelnd anund fragte: „Wie heißt das bitte, Aurore Béatrice?“
 „Öhm, darf ich bei Claudine sitzen, Bittöö“, sagte Aurore mit abbittendem Blick. Claudine nickte ihr zu und winkte auch Victoire. Diese erhielt von ihrer Mutter die Erlaubnis, mit den beiden anderen Mädchen zusammenzusitzen. „Gut, Julius, ich setz mich dann in Rories Nähe“, sagte Millie. Julius nickte ihr bestätigend zu.
 Er selbst überwachte das Einsteigen und kletterte mit dem uniformierten Schaffner zuletzt in den Bus. Er setzte sich dann neben Arthur Weasley, der soweit wie möglich vorne sitzen wollte. Als Julius vermeldete, dass alle angemeldeten Fahrgäste im Bus waren ließ der ebenfalls zitronengelb gekleidete Busfahrer kurz die Hupe ertönen, die wie ein Nebelhorn klang. Dann klappten alle Türen zu. Der Motor sprang laut röhrend an. Dann fuhr der Bus auch schon an.
 „So, die werten Fahrgäste, wir fahren jetzt zum Jagdschloss Trois Étoiles bei Amien, wo Sie alle von den Eltern des Brautpaares begrüßt werden. Monsieur Latierre, der von Monsieur Delacour als Leiter der An- und Abreise beauftragt wurde, kann Ihnen sicher mehr über unser Fahrziel verraten. Wenn der Muggelweltverkehr es zulässt kommen wir mit zwei größeren Raumsprüngen aus. Ich werde jeden Sprung zwei Sekunden vorher ankündigen, um unnötige Verletzungen zu vermeiden. Das werden Sie gleich auch erleben, wenn wir vom Marktplatz herunterfahren. Ansonsten genießen Sie die Fahrt! Danke!“ sprach der Busfahrer mit magisch verstärkter Stimme, so dass ihn alle gleichgut verstehen konnten.
 Der Bus fuhr an. „Achtung, Sprung in zwei – eins – jetzt!“ kündigte der Fahrer an. Da ruckelte der Bus auch kurz, um dann mitten auf einer am Meer entlang führenden Straße dahinzugleiten.
 Julius griff die Anregung des Fahrers auf und machte ebenfalls mit magisch verstärkter Stimme mehrere Ankündigungen zum üblichen Einsatzzweck dieses Busses und der anderen noch eintreffenden Busse, zum kleinen Schloss und dem Ablauf der Feier, soweit er diesen mit den Eltern des Brautpaares abgestimmt hatte. Auch wenn selbst die mitreisenden Kinder Englisch konnten erwähnte er die wichtigen Sachen auf Englisch und Französisch.
 „Und diese Busse werden üblicherweise als Transportfahrzeuge für die Muggeleltern von Beauxbatonsschülern eingesetzt?“ wollte Arthur Weasley wissen, der dem Fahrer genau auf die Finger sah. Julius bestätigte das.
 Zwischendurch ging er durch den Bus und unterhielt sich mit den Gästen aus England und sprach auch mit Harry Potter über die Dämmerkuppel und dass die Aurorenzentrale wegen der im April aufgekommenen Welle dunkler Zauberkraft rund um die Uhr im Einsatz war, da es viele Hexen und Zauberer gab, die sich um die machtvollen verfluchten Gegenstände zankten. Auch erfuhr er auf diese Weise, dass Annfang August in Schottland ein Haus abgebrannt war, in dem ein Potter und den anderen Auroren bis dahin nicht bekannter Zauberkessel der mächtigen Hexe Morgause aufbewahrt worden sein sollte. „Wir vermuten, dass eine der zwei die Vorherrschaft aller Hexen beanspruchenden dunklen Ladies diesen Kessel haben wollte. Ob sie ihn bekommen konnte wissen wir noch nicht. Die, die ihn bis dahin gehütet haben berufen sich auf alte Familiengeheimnisse. Könnte noch ziemlich heftig werden“, seufzte Harry Potter. Julius bestätigte das. Er vermutete, dass dieser Kessel vielleicht auch durch die dunkle Welle verstärkt worden war. „Ja, und mein Kollege MacMillan, der wegen seiner Abstammung leichteren Zugang zu den schottischen Sturschädeln hat als ich hat die Andeutung gehört, dass Morgauses Seele in diesem Kessel gesteckt haben soll, also eine ähnliche Schweinerei wie das, was Tom Riddle angestellt hat.“
 „Hmm, gehen wir mal davon aus, dass die von Ihnen erwähnten dunklen Ladies das wussten, dann müssen die aber aufpassen, dass sie von einer durch die dunkle Welle verstärkten Seele Morgauses nicht übernommen werden. Ich denke, Sie meinen zum einen die Spinnenhexe und zum anderen Ladonna Montefiori.“
 „Davon geht mein Chef aus“, sagte Harry. „Zumindest konnte trotz der Rückschaubrille nicht nachbetrachtet werden, was passiert ist.“ Julius tippte deshalb darauf, dass die teilweise veelastämmige Ladonna Montefiori am Tatort gewesen war.
 Um nicht nur über dunkle Artefakte und Zeitgenossen zu reden sprachen sie noch über die verdorbene Weltmeisterschaft. Ginny war sichtlich verärgert, dass wegen einer einzigen Mannschaft die ganze Weltmeisterschaft für ungültig erklärt wurde und noch einmal wiederholt werden sollte. „Im Frühling sind die Endspiele der Liga. Da können die doch nicht einfach die Weltmeisterschaft ansetzen“, sagte Ginny. Julius verwies darauf, dass er nur das wiedergeben konnte, was in den Zeitungen stand und dass seine Schwiegermutter den Frühling als frühestmöglichen Nachholzeitraum angegeben hatte. „Das war wohl vor allem, um den Italienern entgegenzukommen, die die Weltmeisterschaft am liebsten so hätten weiterlaufen lassen, obwohl das Betrugsmanöver der USA aussichtsreiche Mannschaften rausgekegelt hatte.
 „Na ja, die Harpies, für die ich ja spiele, überlegen gerade, ob sie mit den anderen Ligamannschaften den Saisonstart um zwei Wochen nach vorne verlegen können“, sagte Ginny. „Falls das nicht geht wird unsere Spiele- und Sportabteilung wohl eine Eingabe bei der IOMSS und dem Weltquidditchverband machen.“
 „Das ist auch der Stand bei uns“, erwiderte Julius. „Achtung, Sprung in zwei – eins -jetzt!“ klang die Warnung des Fahrers. Julius hielt sich sicher an einer der haltestangen und federte den Raumsprung gut ab. Er blickte durch das Fenster hinaus und sah, dass sie gerade auf der Autobahn bei Amien entlangfuhren.
 „Oh, da sind wir aber schon ziemlich nah am Ziel“, stellte Julius fest. Dann entschuldigte er sich bei den Potters, um seine Runde durch den Bus fortzusetzen. So kam er dann auch bei der kleinen Gruppe von Aurore, Claudine und Victoire vorbei. Fleur und Millie beaufsichtigten die Mädchen, jedoch ohne irgendwas zu beanstanden.
 „Wir sind schon ziemlich nahe am Ziel. Könnten sogar weit vor der Zeit ankommen. Aber das soll mir auch recht sein“, sagte Julius zu seiner Frau. Diese nickte und deutete aus dem ihr nächsten Fenster. „Ui, der Wald da sieht aber sehr ausgedörrt aus, Julius. Da drin soll das Schloss stehen?“ Julius überlegte kurz und bejahte es dann. Er erwähnte, dass er bei seinem Besuch vor acht Tagen auch schon durch einen vom Hochsommer ausgedörrten Wald gefahren sei.
 „Ist da viel muggeltechnisches Zeugs, was durcheinanderkommen kann, Julius?“ wollte Millie wissen. Julius bejahte es. „Sonst hätte ich dir vorgeschlagen, dass ich um das Schloss einen Ring aus Feuerabweisezaubern lege. Die Bäume da sehen echt so aus, als könnten die im nächsten Moment in Flammen aufgehen. Gefällt mir nicht wirklich“, raunte Millie.
 Äste und Blätter schabten über das Dach des Busses, als dieser seinen Weg über die für zwei normale nebeneinander fahrende Autos ausreichende Straße fuhr. Julius ging nach vorne, um dem Fahrer Albert zu zeigen, wo er langfahren musste. Dann sahen sie die vier Türme des Ziels vor sich zwischen den ausgetrockneten Bäumen aufragen.
 „Gut, wir sind super gut in der Zeit“, sagte Julius mit einem Blick auf die Borduhr des Busses und seiner eigenen Armbanduhr. Sie waren zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit.
 Der Bus hielt zehn Meter vor dem zweiflügeligen Tor, das gerade hoch genug war, dass der Bus ohne sich ducken zu müssen hindurchpasste. Julius stieg aus und nahm den Hörer von der Sprechanlage. Jetzt konnte er auch die kleine Videokamera neben der Gabel erkennen. „Ah, Monsieur Latierre! Sie sind Früher da als erwähnt“, hörte er die Stimme von Dumont aus dem Hörer. „Wir sind sehr gut durchgekommen. Die Aufnahme der aus England erwarteten Gäste verlief auch schneller als vermutet. Dürfen wir schon auf den Parkplatz?“
 „Es ist alles so weit fertig, Monsieur Latierre“, sagte Dumont. Es klackte, und summend schwangen die Torflügel auf. Julius lief zum Bus zurück und stieg ein. „Ich fürchte, Sie müssen die Außenspiegel einklappen, damit wir damit nicht anstoßen“, sagte er zu Albert, dem Fahrer. Dieser berührte kurz eine Stelle am Lenkrad, und die Außenspiegel klappten sich ein. Dann bugsierte er den Bus butterweich durch das Tor und fuhr den östlichen Parkplatz an, wo laut Vereinbarung die Fahrzeuge der Familie der Braut abgestellt werden sollten. „Ach, da sind ja diese Wassergießautomaten, von denen du erzählt hast, Julius“, sagte Arthur Weasley mit jungenhafter Begeisterung.
 „Immerhin sind die Bäume und Wiesen hier noch grün und nicht braungelb“, grummelte Alberts Assistent und deutete auf die große Abstellfläche, auf der bis zu hundert gewöhnliche Autos Platz fanden. „Gut, wir fahren dann so weit wie möglich nach vorne durch und stellen den Bus dann am rechten Rand ab, damit die anderen Busse problemlos dazukommen können“, sagte Julius. „Ich kann mal eben die von Monsieur Delacour mitbestellten Kollegen anrufen, wo die schon sind“, sagte Albert und drückte eine kleine Klappe in der Lenkradnabe auf. „An alle Hochzeitskutscher, hier Albert. Wir sind schon am Ziel, kamen gut durch. Wo seid ihr?“ hörte Julius den Fahrer fragen. Die Antworten bekam er nicht mit, weil der Schaffner bereits die großen Türen öffnete und aus dem Bus hüpfte. So stieg er auch aus und half den anderen, den Bus zu verlassen. Die Laderaumklappe sprang von selbst auf. Doch diesmal flogen die darin eingestellten Gepäckstücke nicht heraus. Die Zauberer holten mit eigener Körperkraft die Koffer und Taschen aus dem Bauch des gelben Busses. Denn immerhin waren sie ja jetzt auf „Muggelgelände“.
 „Und ihr seid euch sicher, dass die Umhänge keine unangenehmen Fragen aufwerfen?“ wollte Hermine Weasley wissen. Julius bekräftigte noch einmal, dass er dem Schlossverwalter eine entsprechende Ankündigung gemacht hatte. Ron meinte zu seiner Frau: „Der Julius kennt sich in der Muggelwelt genauso gut aus wie du, Mimine. Mach dir also nicht seinen Kopf, auch wenn das schwer für dich ist.“
 „Ron, musste das jetzt sein?“ zischte Hermine Weasley. Der Gefragte nickte, und Julius sagte nur: „Nun, in Frankreich gilt genauso die Rede- und Meinungsfreiheit wie in Großbritannien. Das heißt, jeder darf sagen und fragen, was ihm wichtig ist. Aber wie erwähnt ist unsere Garderobe angemeldet.“
 „Ja, nur gut, dass George den Laden beaufsichtigen muss. Der könnte auf die Idee kommen, das Schloss da auf links zu drehen“, meinte Hermine. Percy stimmte ihr wortlos zu.
 „Habe ich dir schon erzählt, dass er ein paar Hochzeitsgeschenke eingepackt hat, Mimine?“ zischte Ron seiner Frau zu. „Oha!“ konnte Hermine darauf nur entgegnen.
 „Julius, wird von uns erwartet, dass wir hier warten oder kommen wir in dieses Schloss da rein?“ fragte Molly Weasley. Julius deutete auf das Portal, das gerade geöffnet wurde. Dumont stand in einer blauen Livrée im Rahmen der zweiflügeligen Tür. Julius ging eilfertig zu ihm hin und meldete ihm die Ankunft der ersten Gästegruppe und dass der Bus auf dem schlossnächsten Stellplatz geparkt war. „Gut, soweit besprochen verbleiben die Fahrer der noch eintreffenden Busse ja im Dienstbotentrakt. Falls Sie wünschen kann ich den beiden Herren in der farblich höchst interessanten Aufmachung bereits die bereitgestellten Zimmer präsentieren“, sagte Dumont. Julius wandte sich an Albert und Olivier, den Schaffner und fragte, ob die beiden schon ihre Unterbringung sehen wollten. Die beiden nickten wild und kamen herüber. Julius stellte die beiden dem Schlossverwalter vor. Dieser geleitete sie ins Innere.
 „Noch mal zur Sicherheit“, sprach Julius, nachdem er alle Mitreisenden in einem Halbkreis um sich versammelt hatte: versucht bitte weitestgehend ohne Zauberkraft zurecht zu kommen. Ich kann zwar auch in Extremfällen Gedächtniszauber anwenden, werde aber nur dann davon Gebrauch machen, wenn eben ein solcher Fall eintritt. Die Ansage mache ich auch gleich an die anderen Gäste, wenn sie da sind. Innerhalb der Zimmer sollte es aber möglich sein, einfache Zauber zu wirken“, fügte er an die Adresse der jungen Mütter hinzu.
 „Alles klar, Julius. Ich werde es vermeiden, mal eben zwischen hier und dem Klo zu apparieren, auch wenn’s mich noch so drängt“, sagte Joe Brickston. Seine Frau bedachte ihn dafür mit einem tadelnden Blick, während Babette und Claudine lachten.
 „Wie sieht es mit den Zimmern aus. Familien zusammen oder Eltern und Kinder getrennt?“ wollte Molly Weasley wissen. Julius zählte kurz durch und sagte: „Da ja alle Ihre Kinder über siebzehn sind und zwei von denen schon verheiratet kkriegen sie Zimmer für sich.“ Dann sah er noch einmal alle Mitgereisten an und fügte hinzu: „Nur die Brickstons, Fleur und Bill mit Victoire und meine Familie kriegen die großen Familienzimmer. Ach ja, Gabrielle und Pierre kriegen die Hochzeitssuite mit der Nummer 126.“
 „Ach, läuft das dann nicht wie bei Königs, wo der Hofstaat und die Familie zusehen, wenn das Paar die Ehe vollzieht?“ fragte Ron Weasley und fing sich wie zu erwarten war tadelnde Blicke seiner Mutter, seines Bruders Percy und seiner eigenen Frau ein, während Babette Brickston verhalten grinsen musste. Hermine meinte: „Jetzt ist George schon nicht mit dabei, und du machst hier die derben Scherze.“ Julius sah, wie Hermines Gesicht rot anlief, während Molly Weasley ihren jüngsten Sohn sehr vorwurfsvoll ansah.
 „Es ist sehr löblich, dass du aus der Geschichte gelernt hast, dass früher die frisch angetrauten Königspaare vor dem Hofstaat die Ehe vollzogen haben. Aber dabei haben sie meines Wissens nach auch einen Vorhang vor dem Brautbett zugezogen, und nur die Hofdamen konnten später prüfen, ob die Braut zur Frau geworden war. Eine derartige Rechtfertigung ist bei Gabrielle und Pierre nicht nötig. Deshalb bekommen sie eine Suite für sich“, dozierte Julius fast schon selbst wie ein Schullehrer.
 Dumont kam wieder aus dem Schloss zurück und blieb erst einmal wie vor eine unsichtbare Wand geknallt stehen, als er die ihn um bald zwei Köpfe überragende Millie Latierre mit der kleinen Clarimonde auf dem Arm sah. Offenbar war dem Kastellan noch keine Frau über 1,90 Metern begegnet. Doch er erholte sich schnell von dieser Überraschung und fragte die Angereisten in bestem Oxfordenglisch, ob sie eine angenehme Fahrt hatten und ob sie schon mal ihr Gepäck unterbringen wollten. So bekamen die Familienväter und die großen Kinder bereits die Schlüssel für die Zimmer. Ron meinte, dass die Schlüssel keine richtigen Bärte hatten. Darauf erwähnte Dumont, dass die Schlüssel laserkodiert waren und beim Einführen eine kleine Lesevorrichtung auslösten, die diese Kodierung prüfte und die Tür freigab, wenn sie korrekt war.
 „Ui, was ganz modernes“, meinte Joe. „Ich kannte das bisher immer mit den Chipkarten.“ Der Kastellan erwiderte darauf, dass sie auch mal mit dem Gedanken gespielt hatten, solche Türschlösser zu installieren. Aber das würde ein Stilbruch sein. Wer in einem Schloss logieren wolle erwarte einen drehbaren Schlüssel.
 „Kann mir einer von euch Experten mal erklären, was eine Laserkodierung sein soll?“ fragte Ron. Sein Vater schien froh, dass jemand anderes diese auch für ihn so brennende Frage gestellt hatte. Julius sagte dann, dass haardünne Lichtstrahlbündel durch die auf eine winzige Stelle wirkende Hitze winzige Löcher in einen Stoff brannten und das in einer bestimmten Anordnung, die dann von einem ähnlichen Lichtstrahl, nur wesentlich schwächer, abgetastet werden konnten.
 „Macht die Sache so gut wie fälschungssicher“, meinte Joe dazu. „Du kannst dann nämlich einen tausendstelligen Code einbrennen, der innerhalb einer Sekunde abgelesen werden kann.“
 „Ja, aber dieser Code besteht wie die Speicherzustände eines Computers nur aus zwei Grundzuständen, ja oder nein. Eins oder null“, fügte Hermine noch hinzu. Darauf meinte der Kastellan: „Das ist nicht ganz richtig, junge Lady. Unser Verfahren misst nicht nur das Vorhandensein eines eingebrannten Loches, sondern auch dessen Tiefe auf den Mikrometer genau. Auch dieser Bezugswert gehört zur Schlüsselkennung.“
 „O Natürlich. Bei auf Laserstrahlen bezogenen Lesevorrichtungen ist sowas ja auch möglich“, erwiderte Hermine darauf. Dann ließ sie sich von Dumont und Julius eines der Doppelzimmer ohne zusätzlich eingestelltes Bett zeigen. Julius und Millie nahmen eine der für Eltern mit mehr als zwei minderjährigen Kindern vorbehaltene Suite im dritten Stock des Schlosses und stellten da schon mal alles unter. . „Und hinter der Wand da soll ein Fernseher sein?“ fragte Millie und deutete auf eine der cremfarbenen Wände. Julius nickte ihr zu.
 „Dann erledige ich die anfallenden Sachen besser im Badezimmer. Öhm, sind die da eingebauten Sachen echt ausgeschaltet?“ fragte sie. Julius probierte es aus. Doch die Wasserhähne gingen erst auf, als er an den entsprechenden kränen drehte.
 Ein lautes Hupsignal von weiter draußen ließ Julius im Eilschritt in die Empfangshalle zurücklaufen. Vor dem Tor hatten gleich zwei Busse angehalten, ein schneeweißer und ein marineblauer.
 Im weißen Bus saßen alle französischen Verwandten der Braut zusammen mit Pygmalion Delacour und seiner Frau. Dumont quollen fast die Augen aus dem Kopf, als er die vielen überragend schönen Frauen mit langen, blonden haaren aussteigen sah. Julius wendete den Zauber Lied des inneren Friedens an, um von den bereits auf mehrere Dutzend Meter wirkenden Veelakräften nicht so aus dem Tritt zu geraten wie Dumont, der immer mehr in Trance zu verfallen schien. Erst als Julius ihm kräftig auf den linken Arm hieb fand der Kastellan wieder zu sich. „Wer oder was sind diese Frauen? Sind die von einem anderen Planeten oder aus einem Feenreich oder was?“
 „Sagen Sie nicht Fee zu einer Veela, das sehen die als Abwertung“, sagte Julius leise, darauf gefasst, Dumont doch irgendwann eine andere Erinnerung einprägen zu müssen.
 „Veela, also Vilies, wie im Stück „Giselle“?“ fragte Dumont. Julius kannte den Namen nur von der Tanzlehrerin von Beauxbatons und wusste deshalb nicht, ob er da jetzt mit Ja oder nein antworten sollte. Das erledigte Léto, die wie auf unsichtbaren Rollschuhen heranglitt und Julius anlächelte. „Ach, du hast dem Herren dort erklären müssen, welcher Natur wir sind, Julius. „Wahrscheinlich denkt er jetzt, wir wären diese Naturgeister, die die Seelen junger Frauen abholen, um sie in unsere Reihen zu holen wie in diesem zugegeben sehr ansprechenden Tanztheaterstück. Aber wir sind keine Geisterwesen, sondern lebende Wesen aus Fleisch und Blut, junger Mann.“
 „J-junger M-mann. S-sie s-sind doch selbst noch …“stammelte Dumont völlig weltentrückt. Julius verzichtete darauf, den gerade von der geballten Veela-Aura Létos benebelten Kastellan darauf hinzuweisen, dass Léto seine Urgroßmutter sein konnte. Statt dessen sagte er: „Öhm, Madame Léto Grandbois, Monsieur Maximilian Dumont, der hiesige Kastellan und Hüter des Jagdschlosses Château Trois Étoiles.“ Dann erwähnte er noch, dass Léto die Großmutter mütterlicherseits der Braut war. Da kam diese auch schon mit ihren Eltern an. Noch trug sie kein Brautkleid. Hinter ihr gingen ihre Cousinen Himérope und Igleia Grandlac. Diese sahen aus wie lebendige Weihnachtsengel ohne Flügel mit ihren goldenen Kleidchen und den raumfüllenden goldenen Lockenschöpfen, mit denen sie aus dem Rahmen der sonst so glatthaarigen Veelastämmigen herausfielen. Kein Wunder, dass Gabrielle die zwei als ihre Brautjungfern ausgesucht hatte. Da sie zudem gerade zwischen Kind und junger Frau waren wirkten sie wie die fleischgewordene Unschuld und somit optimal als Brautjungfern, musste Julius beim direkten Anblick der beiden anerkennen. Dumont stand nur da und blickte mit weit aus den Höhlen quellenden Augen auf die überragend schönen Wesen. Julius, durch das Lied des inneren Friedens gerade gegen die Veela-Aura gepanzert begrüßte Gabrielle. Diese fragte nach Fleur und Victoire und nach Babette, Claudine und Aurore. Julius erwähnte, dass die alle gerade ihre Zimmer bezogen. Dann sah er auf den blauen Bus, aus dem gerade mehrere Dutzend Hexen und Zauberer in hellen Umhängen kletterten und nun große Transportbehälter und Instrumentenkästen hervor holten. Pygmalion erklärte, dass es möglich gewesen sei, die Musiker und das Dienstpersonal im selben Bus unterzukriegen.
 Julius musste Dumont kräftig in den Arm kneifen, um seine Aufmerksamkeit wiederherzustellen. „Die Damen und Herren aus dem blauen Bus sind unser Dienstpersonal und die Musiker. Möchten Sie diesen bitte ihre Unterkünfte zeigen?“
 „A-aber n-natürlich“, erwiderte Dumont immer noch nicht ganz klar. Julius winkte dem in weißem Umhang mit aufgesticktem goldenen Löffel gekleideten Ältesten und ließ Pygmalion die Vorstellungsrunde machen. „Alles klar, Kollegen, dieser Herr hier möchte uns die Zimmer zeigen. Nicht drängeln, jeder kriegt sein eigenes Reich. Danach möchte ich die Küche inspizieren“, sagte der Zauberer, der sich als Monsieur Paul Beaufeu und Chefkoch des Partyservice vorgestellt hatte, den Julius schon bei anderen Hochzeiten im Einsatz erlebt hatte. Er bat Julius auf ein Wort abseits des Schlossverwalters. „Monsieur Delacour wies mich darauf hin, dass wir vor Gästen und Stammpersonal dieses Hauses keine Transport- und Servierzauber ausführen dürfen. Wird eine sehr interessante Herausforderung für meine Kollegen und mich. Aber ich hoffe, in der Küche freien Zauberstab zu haben.“ Julius bestätigte es und bot an, dem Chefkoch schon „sein Reich“ zu zeigen, wie er es mit dem Kastellan abgesprochen hatte.
 „Wie, Erdgas, diese gefährliche Wärmequelle. Da machen wir aber hier anständige und beherrschbare Feuer unter den Herdplatten“, meinte Beaufeu, als Julius ihm die Herdstellen erklärte und auch die ans Stromnetz angeschlossenen Küchengeräte und Geschirrspüler vorführte. „Also, wenn wir hier unsere Arbeit wie gewohnt machen können können wir diese Maschinen in Ruhe lassen“, sagte Beaufeu.
 „Monju, dieser Dumont ist schon in seinem eigenen Wohnbereich verschwunden. Die aus dem Blauen Bus wissen, wo ihre Zimmer sind. Ich apparier deshalb mal vor die Mauer und mach den großen Feuerabhalteschild. Diese trockenen Bäume gefallen mir nicht“, mentiloquierte Millie.
 „Moment, Mamille, das muss ich erst klären, ob das Gelände vor dem Schloss nicht kameraüberwacht ist. Nicht dass du beim Zaubern auf Video landest“, schickte Julius zurück. Beaufeu merkte schon, dass Julius gerade mit was anderem beschäftigt war und sagte dann: „Gut, ich teile die Mannschaft ein und lasse die in den Conservatempus-Kisten mitgebrachten Speisen sortieren, dass sie bei Bedarf aufgewärmt und aufgetragen werden können.“
 „Da bin ich Ihnen sehr verbunden, Monsieur Beaufeu“, sagte Julius. Dann wendete er den nur Ministeriumszauberern beigebrachten Zusatz zum allgemeinen Menschenfindezauber an: „Homenum Maximilian Dumont specialis revelio!“ So konnte er sehen, dass der Kastellan gerade in dem als Dienstbotenbereich ausgelegten Teil des Schlosses unterwegs war. Da außer ihm kein anderer Uneingeweihter im Schloss war apparierte er aus der Küche in die Nähe des Dienstbotentraktes. „Monsieur Dumont, ich wurde gerade eben von meiner Frau gefragt, ob das Schloss eine Feuerüberwachung hat, weil ihr die ausgedörrten Bäume Sorgen machen. Daher möchte Sie wissen, ob es ein Überwachungssystem gibt, das annähernd Brände frühzeitig meldet, also Kameras, Infrarotsensoren, Rauchmelder und dergleichen.“
 „In den Außenmauern sind Kameras mit Normal- und Wärmebilderfassung bis zu einer Reichweite von zweihundert Metern verbaut, wobei die Wärmebilderfassung sogar bis einen Kilometer reicht, Monsieur. Zudem befinden sich im Abstand von fünfhundert Metern zur Außenmauer in den Boden eingebaute Wärmetaster, die bei einer Temperatur über 100 Grad Alarm auslösen. Die Waldbrandgefahr der letzten Jahre hat meine Arbeitgeber zu gründlichen Installationen solcher Frühwarnsysteme veranlasst. Und falls sich wahrhaftig eine Brandzone nähert können die für die Parkbewässerung verwendeten Wasservorräte auch in Form von computergesteuerten Wasserzerstäubungskanonen auf die unmittelbar gefährdeten Stellen gesprüht werden, um eine Beschädigung der Bausubstanz und Gefährdung der Gäste und Dienstboten möglichst auszuschließen. Allerdings kam es bisher nicht zu einem entsprechenden Ernstfall. Doch die Systeme sind dreifach redundant und das Wasserreservoir umfasst über dreihundert Kubikmeter Wasser“, informierte Dumont. Julius bedankte sich für die Auskunft und verließ den Dienstbotentrakt, um außer Sicht des Kastellans vor der Familiensuite zu apparieren, in der Millie gerade alle Kleidungsstücke für heute und morgen in den Schränken verstaut hatte. Er erklärte ihr, was der Kastellan ihm erzählt hatte. „Klingt alles sehr wunderbar für jemanden, der keine Magie gewohnt ist, Julius. Doch wenn da draußen echt was brennt geh ich da raus und baue die entsprechenden Gegenzauber auf. Dann musst du eben bitte die ganzen Bildaufzeichnungen löschen.“
 „Ja, Millie, akzeptiert“, sagte Julius. Seiner Frau auszureden, ihre eigenen Kinder mit allen ihr verfügbaren Mitteln zu schützen hatte er nicht vor.
 Julius postierte sich in der Nähe des Tores, um früh genug weitere ankömmlinge zu erblicken. Doch die nächsten Gäste kamen nicht auf der Straße heran. Er hörte erst das Geräusch wild flappender Rotorblätter, zu dem sich nach wenigen Sekunden noch das hohe Singen einer Turbine mischte. Dann sah er in östlicher Richtung ein weiß-grünes Etwas, das aus dieser Entfernung wie eine grazile Libelle aussah. Doch dann sahen Millie und er den flirrenden Schemen kreisender Rotorblätter über dem insektenhaften Körper.
 „Eh, nöh, da kommt eine Alouette aus den 1970er Jahren angeflogen. Will die hier landen?“ kommentierte Julius das anfliegende Objekt.
 „Häh?! Das ist doch so ein Helikopterflugapparat, Monju, keine Lerche“, sagte Millie und sah, wie Aurore in Begleitung von Babette und Claudine angelaufen kam. „Maman, Papa, lautes Fliegeding da!“ rief Aurore.
 „Ja, da kommt ein lautes Fliegeding angeflogen“, sang Julius und nahm seine älteste Tochter auf den Arm. „Das ist ein Hubschrauber, ein Flugzeug mit sich ganz schnell drehenden Flügeln. Ja, und der will hier echt runter. Öhm, das muss ich aber mit Dumont klären. Denn davon haben mir die Marceaus echt nichts gesagt“, grummelte Julius und eilte mit seiner Tochter auf dem Arm zum Schloss. Babette und Claudine liefen hinter ihm her. Wenn Julius wollte konnte er die zwei locker abhängen. Doch er sah, dass vom Schloss her ein Scheinwerferstrahl auf eine freie Stellfläche des westlichen Parkplatzes fiel. Also war der Heli echt angemeldet.
 Mit viel Lärm und wildem Wind senkte sich die weiß-grüne Alouette über dem Parkplatz herunter. „Julius, wenn irgendwo ein Funken rumfliegt und von dem Wind da ein Brand angefacht wird …“ knurrte Millie, die gerade in seine nähe gelaufen kam. Dann berührten die Kufen den Boden. der flirrende Schemen wurde zu erst rasend schnell wirbelnden und dann immer deutlicher erkennbaren Rotorflügeln. Das Arbeitsgeräusch der Turbine fiel in der Tonhöhe ab, und der wilde Wind ließ spürbar nach. Dann eilte Dumont aus dem Schloss. „Oh, wurden Sie von Monsieur Marceau nicht unterrichtet, dass er mit seinen engsten Angehörigen per Helikopter anreist?“ fragte Dumont ein wenig verlegen dreinschauend.
 „Meine Töchter haben noch nie einen direkt in der Nähe landenden Hubschrauber mitbekommen. Der Krach und der Windhaben ihnen ein wenig Angst gemacht“, erwiderte Julius. Dann sah er, wie zuerst ein Pilot in einer weißen Uniform aus der Maschine stieg und die Seitentür öffnete. Nun entstiegen die Eheleute Marceau und ihr Sohn der Maschine. Den Abschluss bildete ein älterer Herr mit hellgrauen Haaren, der einen dunkelblauen Anzug mit bis zum Bauchnabel reichender Krawatte trug.
 „Ah, das ist Pierres Großvater“, sagte Julius und deutete auf den älteren Herren, der Pierres vater und ihm sehr ähnlich sah.
 Die Passagiere aus dem Hubschrauber kamen bereits in festlicher Garderobe herüber, während der Pilot die beiden Koffer aus dem Frachtraum hievte und eilfertig hinter den Fluggästen hertrug. Pierre trug einen schwarzen Anzug mit blauem Hemd und unter dem linken Arm einen echten Zylinderhut. Seine Mutter trug ein veilchenblaues Rüschenkleid. Pierres Vater trug einen dunkelgrünen Anzug über weißem Hemd und eine zur Anzugjacke passende Krawatte.
 „Das hätte ich mir eigentlich denken müssen, dass du dahintersteckst, Jean-Paul!“ rief Dumont Pierres Großvater zu. Dieser lachte laut und rief zurück: „Der Enkel eines Luftwaffengenerals hat ja Anspruch auf eine stilvolle Anreise, Maximilian.“
 „Und wo ist deine Gattin, Jean-Paul?“ fragte Dumont ganz und gar außerhalb der beruflichen Rolle. Der ältere Herr kam näher und sagte: „Du weißt doch, dass meine Frau nicht gerne fliegt. Sie wird mit Anne und Lucian ankommen. Die haben extra den Umweg über Nizza gemacht, um sie einzuladen. Außerdem hat Lucian einen größeren Wagen als ich.“
 „Ja, neh is‘ klar, Jean-Paul. Öhm, verzeihung, die Herrschaften. Ich habe mich hinreißen lassen. Darf ich vorstellen? General A. D. Jean-Paul Marceau, das ist Monsieur Julius Latierre, der von den Brautleuten beauftragte Hochzeitsplaner und dessen Gattin Madame Mildred … öhm, Mildrid Latierre.“.
 „Angenehm, die Herrschaften. Da trifft doch wieder der Spruch zu, dass hinter einem großen Mann eine große Frau steht“, sagte der pensionierte Offizier mit jungenhaftem Grinsen. Dann fragte er noch, wer der kleine rotblonde Sonnenschein war. Als er den Namen Clarimonde hörte bekam er einen seligen Gesichtsausdruck. Doch dann erkannte er wohl, dass das woran er dachte nicht hierher passen mochte. „Alfons fliegt gleich wieder ab, damit die ankommenden Autos unser Schätzchen nicht anblötschen, Max. Aber unsere Zimmer darfst du uns schon mal zeigen.“
 „Aber sicher doch, Jean-Paul“, sagte Max und freute sich sichtlich, diesen Gast begrüßen zu dürfen. Da kam der Pilot mit den Koffern. Julius nahm ihm die Gepäckstücke so locker ab, als wären es nur leere Pappkartons. Ich trage Ihnen das Gepäck hinein“, sagte er ruhig und warf einen Blick in die Runde. Dann rief er allen zu: „Der Hubschrauber fliegt gleich wieder weg. Bitte bleiben Sie und bleibt ihr mindestens fünfzig Meter von ihm fort, um nicht umgeweht zu werden!“
 „Was, der bleibt nicht hier?“ fragte Arthur Weasley mit leichter Enttäuschung. „Ich hätte mich gerne mit dem Steuermann von dieser Maschine unterhalten, wie er dieses geniale Gerät in die Luft und an einen Bestimmungsort bekommt.“
 „Alfons, bitte bleiben Sie noch eine Stunde hier. Soweit ich weiß treffen die anderen eh nicht vor ein Uhr ein“, sagte Pierres Großvater väterlicherseits. Der Pilot nickte und fragte, ob er zumindest ein Glas Wasser bekommen könne. Das nahm einer der bereits mit schweren Tischen hantierenden Dienstboten als Bestellung auf und winkte seinem Kollegen, eine Karaffe Wasser und mehrere Gläser mitzubringen.
 Julius trug die Koffer ins Schloss. Unterwegs dudelte ein bekannter französischer Schlager aus der Anzugtasche des pensionierten Generals. „Hallo Lucian, habt ihr meine Holde schon abgeholt? … Wie -? Das ist nicht ihr Ernst. … Natürlich, die alte Leier. Verdammt, es ist Pierres Hochzeit … Ja, ohne Abbé. Aber er und seine Braut können auch ohne Amen und Gelobt sei der Herr … Dann bestell ihr bitte, dass Luc …. Neh, besser nicht, sonst darf ich bei der Rückkehr auf dem Sofa übernachten. … Gut, ihr kommt aber? … Gegen zwei?… Klar, weil ihr den Umweg nicht machen musstet. … Ja, er hat sich sehr gefreut, hat was erwähnt, dass die anderen Gäste sicher nicht an einen landenden und startenden Hubschrauber gewöhnt sind … Also dann in zwei Stunden.“
 „Sag jetzt nicht, dass Maman ihre Drohung wahrgemacht hat, Papa“, knurrte Pierres Vater.
 „Doch, hat sie. Du weißt ja noch, dass sie vor vier Wochen klargestellt hat, dass sie grundsätzlich nur zu Hochzeiten und Kindstaufen geht, wenn da auch ein Priester bei ist. Und da Pierre und Gabrielle das strickt ablehnen sind sie für deine Mutter nun mal gottlos, und dem möchte sie nicht durch ihre Anwesenheit noch eine Legitimation geben.“
 „Monsieur Latierre, ich baue sehr auf Ihre Verschwiegenheit“, sagte Pierres Vater. „Ich habe Sie ja schon darüber informiert, dass viele meiner Verwandten deshalb nicht zur Hochzeit kommen, weil sie die klare Meinung haben, dass nur eine kirchlich geschlossene Ehe eine gültige Ehe sei. Meine Frau Mutter gehört auch zu dieser Gruppe. Aber ich bin bis heute Morgen davon ausgegangen, dass sie ihres Enkels wegen eine Ausnahme machen würde. Na ja, muss es eben auch ohne sie gehen.“
 Als Julius wieder im Freien war sah er, dass Millie mit Arthur Weasley zusammen bei dem Hubschrauber stand und sich zusammen mit Babette, Claudine und Aurore erklären ließ, wie dieser laute Drehflügler fliegen konnte. Deshalb wandte sich Julius an einen der Dienstboten und bat ebenfalls um ein Glas Wasser, weil es schon wieder so heiß war.
 „Und, ist Pierres Opa mit dem Zimmer zufrieden?“ hörte er Millies Stimme im Geist. „Ich habe zwar versprochen, das nicht breitzutreten, Mamille. Aber Pierres Oma väterlicherseits kommt nicht, weil sie keine Hochzeit ohne Pfarrer mitmachen will“, schickte Julius zurück. „Bitte gib das nicht weiter! Pierres Vater wird das wohl seinen Verwandten gegenüber machen“, schickte er noch nach, bevor Millie irgendwas dergleichen ausplaudern mochte.
 Da Julius auch noch keinen leibhaftigen Hubschrauber mit Piloten miterlebt hatte beteiligte er sich an der Unterhaltung über die Vorzüge und Einsatzmöglichkeiten der Alouette. Der Pilot arbeitete für eine Chartergesellschaft, die betuchte Gäste durch ganz Europa flog, entweder im Helikopter oder im Learjet oder einer Gulfstream. Der Pilot hatte früher unter General A. D. Marceau gedient und weil er der Chef der Fluggesellschaft war machte er für Militärangehörige Sonderpreise. Wie teuer der Spaß mit dem Hubschrauber jetzt kam wollte oder durfte dessen Lenker nicht sagen, weil das zu den Geschäftsbedingungen gehörte, Dritten gegenüber keine Preise zu nennen, wenn sie nicht selbst Kunden wurden.
 Nach der auch für Julius interessanten Unterhaltung durften sie zusehen, wie die Alouette wieder startete. Ein Rückflug der Passagiere war offenbar nicht gebucht, weil dann hätte der Helikopter ja wieder zurückkommen müssen. Der Wind der immer schneller wirbelnden Rotorblätter zerzauste Kleidung und Haare und brachte sogar die Blätter der nahe bei stehenden Bäume zum zittern. Dann erhob sich die Alouette in den wolkenlosen Himmel.
 „Ganz laut“, grummelte Aurore. Claudine stimmte ihr da zu. Joe, der auch mal einen Hubschrauber in Echt starten sehen wollte meinte dazu: „Ja, aber ein Düsenflugzeug ist beim starten lauter, weil das mindestens zwei dieser Turbinentriebwerke hat.“
 „Kann man sicher ganz leise fliegen lassen“, sagte Arthur Weasley. Darauf meinte seine Frau: „Arthur, das wirst du nicht tun. Das mit dem alten Auto war schon schlimm genug für uns, und das mit Harrys Motorrad habe ich nur erlaubt, weil er damit sicher zu uns hinkommen musste.“
 „Molly, wo soll ich denn bitte einen Hubschrauber herkriegen, wo der nette Gentleman uns gerade gesagt hat, dass die so viel Geld kosten“, sagte Arthur Weasley, während sein Schwiegersohn Harry Potter meinte: „Wenn das stimmt, dass der Maler Leonardo da Vinci schon Hubschraubermodelle gezeichnet hat ist sowas sicher nicht schwer nachzubauen. Wäre doch was, wenn du doch noch den ganz hohen Posten kriegst, Schwiegerdaddy.“
 „Nein nein, das verbiete ich euch“, knurrte Molly Weasley. Dann kümmerte sie sich um Victoire, die bei Aurore stand und sich von Julius‘ Erstgeborener die Staubkrümel aus dem schönen langen Haar bürsten ließ.
 „Oha, ich fürchte, dieser Soldatenführer hat meinem Vater einen feuerroten Wichtel auf die linke Schulter gesetzt“, seufzte Ginny Weasley. Millie, die ja genauso Englisch konnte wie Französisch meinte: „Wieso, was war denn das mit dem alten Auto oder diesem Motorrad?“
 „Öhm, Familiensache, Mrs. Latierre, bitte nicht breittreten, weil Mum eh immer sehr wütend wird, wenn das erwähnt wird. Hätte meinen Bruder fast von Hogwarts runtergeworfen“, fühlte sich Percy Weasley zu einer Antwort berufen.“
 „Akzeptiert“, sagte Millie nur. Sie hatten ja auch sehr viele Familiengeheimnisse, von denen viele so heftig waren, dass es überhaupt keiner außerhalb der Familie mitbekommen durfte.
 Nachdem vor allem die Hexen ihre Kleidung und Haare wieder geordnet hatten aßen sie eine Kleinigkeit zu Mittag. Das richtige Hochzeitsessen würde es dann abends geben, wenn es nicht mehr ganz so heiß war. Immerhin spendeten die hohen Bäume im Park genug Schatten, und die Rasensprenger sprühten das wohltuende Nass so, dass davon auch einiges verdunstete und zusätzliche Abkühlung brachte.
 Julius war meistens damit beschäftigt, die weiterhin eintreffenden Gäste zu begrüßen. Denn Dumont hatte sich wie abgesprochen in seinen eigenen Wohntrakt zurückgezogen, nachdem er das mit den Gästen angereiste Dienstpersonal eingeteilt hatte. Apolline und Léto hatten ganz geheimnisvoll ein äußerlich kleines Päckchen in den Küchentrakt gebracht. Julius vermutete eine von diesen selbst zubereitete Hochzeitsüberraschung und verlor deshalb kein Wort darüber, auch nicht Millie gegenüber.
 Gegen zwei Uhr traf noch ein blauer Chrysler Voyager ein, in dem Pierres Großeltern mütterlicherseits, ein weiterer Onkel mit seiner Frau und dessen beiden Töchtern fuhren. Julius hatte schon so viel Übung als Parkeinweiser, dass er den Wagen sicher auf einen der westlichen Stellplätze lotsen konnte. Da merkte er, wie heftig die Sonne war. Gut, dass er Sonnenkrauttinktur mitgenommen hatte. Falls er oder seine Familie sich einen Sonnenbrand zuzogen konnte er das probate Mittel problemlos als Heilsalbe benutzen.
 „Und Janine hat sich geweigert, mitzukommen?“ fragte ein anderer Onkel von Pierre die Neuankömmlinge. Julius hörte, dass sie am Morgen, als sie schon auf die Autobahn nach Nizza fahren wollten, einen Mobilfunkanruf von ihr bekommen hatten, dass sie ihre Teilnahme abgesagt habe. Darauf meinte einer der jüngeren Cousins von Pierre: „Aber dafür kriegt unser Vetter ’ne Schwiegeroma, die jedes Model in den Selbstmord treiben könnte, so superschön die ist. Und die Gabrielle hat ja wohl viel von ihren Genen abbekommen.“ Julius, der die Unterhaltung am Rande mitbekommen hatte, hätte den beiden fast gesagt, dass Gabrielles Brautjungfern ja auch noch unverheiratet waren. Aber womöglich wurde denen heute die Lust an muggelstämmigen oder nichtmagischen Jungs vergellt. Jedenfalls bekam er mit, wer von Pierres Familie in der Muggelwelt wichtig war oder einen bescheidenen Job machte. Eine Tante mütterlicherseits hatte vor zwanzig Jahren echt als Mannequin gearbeitet und war tatsächlich sehr niedergeschlagen, als sie sah, welche superschöne Schwiegerverwandtschaft ihr Neffe bekommen würde. Yvette, eine der beiden mit dem Chrysler angekommenen Cousinen arbeitete als Webseitenerstellerin für die immer mehr in Schwung kommenden Internetversandhäuser. Sie war vier Jahre älter als Pierre.
 Gegen drei Uhr zogen sich die Braut, ihre Mutter und die Brautjungfern in das zugeteilte Umkleidezimmer zurück. Pygmalion Delacour diskutierte mit Fleurs Schwiegervater das Für und wieder von mechanischen Flugapparaten. Die Gäste aus der nichtmagischen Welt schienen sich darüber zu haben, aus welchem „Stall“ die Braut kam, dass sie so viele überragendschöne Verwandte hatte.
 „Monju, mach bitte was, dass ich mal eben unbemerkt vor die Mauer kann, um einen Feuerrückhaltezauber zu machen!“ mentiloquierte Millie. Julius schickte zurück: „Dann muss ich sicherstellen, dass Dumont dich dabei nicht auf dem Bildschirm sieht. Ich melo dich an, wenn du mal eben vor die Mauer kannst. Am Besten ziehst du dich in eins der Badezimmer zurück, um von da zu disapparieren.“ „Danke, Monju. Catherine passt auf unsere drei Prinzessinnen auf. „
 Julius zog sich in die Deckung eines Zierstrauches zurück und vollführte noch einmal den Zauber, um einen namentlich bekannten Menschen zu orten, solange der nicht in einem Unortbarkeitszauber verborgen war. Er prägte sich noch einmal die Richtung, den Höhenwinkel und die Entfernung ein. Dann disapparierte er so leise er konnte aus der Deckung heraus.
 __________
 Maximilian Dumont hatte wie von seinen Arbeitgebern angewiesen die im Château Trois Étoiles verbauten Überwachungsanlagen hochgefahren, bevor die ersten Gäste eintrafen. Er hatte seinen Auftraggebern noch eine verschlüsselte E-Mail geschickt, dass die Gäste ein besonderes Motto für die Hochzeit beschlossen hatten und war gespannt, wer da so alles ankam. Denn außer dem Namen des Hochzeitsplaners und der unmittelbaren Angehörigen des Brautpaares hatte er nur die Mitteilung vermerkt, dass die eintreffenden Gäste nach Familie und Freundeskreis von Braut und Bräutigam im westlichen und östlichen Gästetrakt unterkommen würden. Weil die Gäste eigenes Dienstpersonal mitbringen beziehungsweise erwarten würden hatte er die übliche 30-Mann-Besatzung nicht einbestellt. Zwar hatten seine Arbeitgeber eingewendet, dass zumindest fünf Leute Rumpfbesatzung im Schloss sein sollten. Doch Dann hatte einer seiner Arbeitgeber bestätigt, dass die Wünsche des Kunden immer Vorrang hatten und Dumont nur dann zusätzliches Personal anfordern möge, wenn die von den Gästen gebuchten Festtagsköche und Leihkellner nicht ausreichten.
 Natürlich hatten seine Arbeitgeber die namentlich bekannten Gäste vorab überprüft, ob sie wichtig genug waren, um den vollen Umfang der Betreuung aufzubringen, der bei wirklich wichtigen Gästen betrieben wurde. Zu den namentlich angemeldeten Gästen hatten seine Arbeitgeber herausbekommen, dass Jean-Jacques Marceau der Sohn des pensionierten Luftwaffengenerals Jean-Paul Marceau war. Mit diesem hatte Dumont vor dreißig Jahren in derselben Einheit gedient, bevor sich ihre Wege getrennt hatten. Über den Hochzeitsplaner Julius Latierre hatten sie nur herausgefunden, dass er in einer Firma für Veranstaltungsausführungen arbeitete. Das passte dann auch zu seiner Rolle. Dumont hatte die Mitteilung erhalten, dass er nur dann den vollen Aufwand betreiben solle, wenn Jean-Paul Marceau persönlich eintreffen sollte. Dann war am Morgen noch eine Mitteilung eingegangen, dass ein Teil der Gäste per Hubschrauber anreisen würde.
 Als sein ehemaliger Militärkamerad mit dem angekündigten Hubschrauber angeflattert kam beschloss er, die Festgesellschaft für seine Auftraggeber lückenlos zu überwachen und aufzuzeichnen. Deshalb hatte er nicht nur die Kameras in der Mauer eingeschaltet, die vor Waldbrand warnten, sondern auch die in den Türmen hinter halbdurchsichtigen Steinen versteckten Fernsehaugen mit bis zu achtundvierzigfacher Nahaufnahme< aktiviert. Auch lief seit zwölf Uhr die Mithöranlage für die Gästezimmer mit, die jedoch nur dann Schallaufnahmen machte, wenn Geräusche und Stimmen lauter als Flüstern zu hören waren. Über die hinter den Spiegeln verbauten Kleinkameras konnte er durch Eingabe eines mit der Zimmernummer verbundenen Identifikationscodes direkt betrachten, was im gewählten Zimmer geschah. Aufgezeichnet wurde eh alles und in einer nach bestimmten Regeln geordneten Dateiensammlung gespeichert, die dann jede Stunde in einem mit aktueller Uhrzeit und Datum gestempelten Dateiordner gesichert wurden.
 Im Moment war in den meisten Zimmern niemand. Die Außenüberwachungskameras waren auf die eingeschalteten Kontrollbildschirme geschaltet. So konnte er die mittlerweile auf mehr als fünfzig Personen angewachsene Festgesellschaft rund um das Schloss und in der Küche überwachen. Dabei hatte Dumont bereits eine höchst befremdliche Entdeckung gemacht: Die Braut und ihre Blutsverwandten von der Großmutter bis zu ihren als Brautjungfern vorgestellten Cousinen konnten nicht mit Kameras aufgenommen werden. Sie erschienen als konturloses Flimmern in der Luft. Bisher hatte er nicht an Gespenster oder gar Dämonen geglaubt. Doch wie sonst sollte sich das mit den Gästen erklären. Stimmte das also mit den Veelas? Ja, und zweimal hatte er mitbekommen, dass einer der Diener mit einem schlanken Stab ein Tablett zu sich hatte hinfliegen lassen, ganz so wie ein Zauberer aus dem Märchenbuch. Sicher, er hätte schon seine Auftraggeber anschreiben und ihnen diese unglaublichen Entdeckungen mitteilen können. Doch am Ende hätten die behauptet, er habe die Kameras manipuliert, um sich wichtig zu machen. Außerdem fürchtete er, dass wenn die da unten merkten, dass sie beobachtet und belauscht wurden, einer von denen mit echter Magie gegen ihn vorgehen und ihm einen Fluch oder eine unangenehme Verwandlung aufhalsen konnte. Er hoffte aber auch, dass keiner von denen da unten Gedanken lesen konnte. Denn ein oder zweimal hatte er diesen Julius Latierre gesehen, wie der so da stand, als lausche er auf eine ferne oder innere Stimme, ohne dass er ein Funkgerät oder Mobiltelefon hatte. Mit der Ranholfunktion der ihm am nächsten postierten Kamera hatte er den jungen Mann genau überprüft, sozusagen seine Ohren näher herangezoomt. Doch er hatte weder einen kleinen Ohrhörer noch sonst was dergleichen sehen können.
 Gerade blinkte auf der elektronischen Raumübersichtskarte ein grünes Feld, dass im Zimmer 124 jemand sprach. Das war das Übernachtungszimmer der Brautjungfern und auch das Umkleidezimmer für die Braut. . Dumont rückte die kleinen Kopfhörer zurecht und wählte mit der Computermaus das Zimmer und dann über ein ohrenförmiges Symbol die Funktion „Direkt hören“ aus. Hierfür musste er keine Kennzahl eingeben. Nun konnte er die Stimmen der Braut, ihrer Mutter und ihrer beiden Brautjungfern hören, die seltsam verwaschen klangen, als würden sie ständig vor dem Mikrofon herumschwirren. „Es ist nicht so einfach, ständig aufzupassen, dass die ganzen Muggelmänner nicht vor uns dahinschmelzen“, sagte die Brautmutter gerade. Die Braut erwiderte: „Ja, aber spannend ist das schon, mal ganz ohne Magie zurechtzukommen.“
 „Na ja, aber für’s Umziehen können wir hier ja ruhig die passenden Zauber nutzen. Oder willst du mit zerzaustem Haar herumlaufen, Gabie?“ hörte der schlagartig erbleichte Dumont die Brautmutter fragen. „Nöh, natürlich nicht, Maman“, erwiderte die Braut.
 „Das gibt’s nicht“, dachte Dumont und klickte auf das grün blinkende Augensymbol im Feld mit der Zimmernummer 124. Jetzt gab er schnell die achtstellige Codezahl ein und bekam sofort eine Vollansicht des Zimmers. Er versuchte von den zwei Frauen und den Mädchen ein Bild zu machen. Doch er sah nur ein leichtes Flirren in der Luft, als sei der Boden auf über 100 ° erhitzt worden. Schnell blickte er auf einen der Bildschirme, die den Park überwachten. Er sah gerade noch, wie Julius Latierre sich hinter einem der Ziersträucher duckte und meinte für einen winzigen Moment ein leichtes Tasten über seinen Kopf zu spüren. Dann zeigte die auf halber Turmhöhe verbaute Kamera, wie Julius aus einer geschmeidigen Drehung heraus verschwand. Er kam nicht mehr dazu, das soeben gesehene einzuordnen. Denn mit einem leisen Plopp erschien Julius Latierre genau neben ihm.
 Dumont erschrak so heftig, dass er die Gelegenheit verpasste, auf den unter seinem Schreibtisch verstauten Alarmknopf zu treten um seine Auftraggeber zu Hilfe zu rufen. Dann merkte er, dass er sich gar nicht mehr bewegen konnte. Er sah aus seiner nun eingeschränkten Lage gerade noch, wie der Hochzeitsplaner mit einem Zauberstab über ihn herumwedelte. Dann fühlte er, wie seine Sinne schwanden, nicht schlagartig, aber spürbar und schnell. Sein Bewusstsein versank in einer Flut aus Dunkelheit und leisem Rauschen, als habe ihm jemand eine Vollnarkose verabreicht.
 __________
 Die Vorgehensweise war festgelegt und vielfach erprobt. Als Julius bei Dumont apparierte belegte er diesen zunächst mit einem ungesagten Bewegungsbann. Dann versenkte er ihn in einen Zauberschlaf der Stufe zwei, also dass er nicht von sich aus erwachen konnte, solange er keine großen Schmerzen erlitt, von irgendwem verwandelt und zurückverwandelt wurde oder vom Urheber des Schlafzaubers da selbst mit dem Aufweckzauber belegt wurde. Für andere sah es nun so aus, als läge Dumont in einem natürlichen Tiefschlaf, sanft und entspannt atmend, die Augen geschlossen und unbewegt.
 Julius pflückte die Kopfhörer von den Ohren des in Schlaf gebannten Kastellans. Als er kurz lauschte, was genau der Schlosshüter damit gerade hörte verzog er sein Gesicht. Doch dann erkannte er das ganze Ausmaß dessen, was von diesem Raum aus überwacht wurde. Es versetzte ihm erst einen heißen Schreck. Denn er dachte, dass all das bereits irgendwohin übertragen wurde. Doch als er die Anwendungsfenster auf Dumonts Computerbildschirm ansah atmete er auf. Im Fenster „Überwachungszentrale“ war deutlich eine Startzeit um 07:30 Uhr Z-Zeit und die seit dem verstrichene Zeit dargestellt. Darunter stand in blau leuchtender Schrift: „Aufzeichnung AV001-220 in Ordner AVC-20030818-1030Z“. Darunter wechselte ein mit der erwähnten Bezeichnung beschrifteter Ordner jede Sekunde von Weiß nach Gelb und zurück. Das war wohl die Anzeige für den automatischen Füllvorgang. Im Anwendungsfenster „Kommunikation sah er, dass der Auswahlschalter „Neue Ordner nach vollständiger Freimeldung“ angewählt war. Also würden sämtliche Ordner in dem Moment verschickt, wenn Dumont das Château Trois Étoiles vollständig geräumt meldete. Allerdings enthielt dieses Fenster auch das Auswahlfeld „Neue Ordner nach Schließen übermitteln“. Wenn das ausgewählt war würde jeder Ordner beim Schließen versendet. Julius pfiff durch die Zähne. Das wäre ein Supergau für die Geheimhaltung der Magie geworden, wenn all die gerade sichtbaren Bilder direktübertragen würden. Doch dann kapierte er, dass eine Übertragung in Echtzeit eben auch verräterische Funksignale verursachte. Besser war es da, die Aufzeichnungen in komprimierter Form zu speichern und dann zu einem unverdächtigen Zeitpunkt und in hochverschlüsselter Form zu versenden.
 „Millie, du kannst schon mal mit den Schutzzaubern anfangen. Ich habe hier noch zu tun. Sage den anderen bitte, ich spräche mit Dumont über die Brandüberwachungssysteme. Kommt der Wahrheit nahe genug“, mentiloquierte Julius. „Wieso?“ gedankenfragte Millie. „Von hier aus wird nicht nur der Wald draußen überwacht, sondern jeder, der oder die auf dem Gelände oder in den Räumen ist. Genaueres will ich noch herauskriegen und dann bereinigen“, gedankenantwortete Julius.
 „Moment mal, heißt das, wir werden ausspioniert?“ wollte Millie wissen. Julius bejahte es. „Okay, ich will das sehen. Suche mir gerade einen unaufälligen Punkt zum disapparieren, wenn ich weiß, wo du bist.“
 „Krieg das bitte erst hin, dass wir nicht von einem Waldbrand erwischt werden können, Mamille. Dann darfst du gerne zu mir hin. Ach ja, bring dann bitte auch Gabrielles Vater und falls er unauffällig ein paar Minuten weg kann auch Arthur Weasley mit, also den Schwiegerpapa von Fleur und Harry Potter!“ „Häh? Wieso das?“ wollte Millie nun wissen. „Weil ich hier und gleich was machen muss und nicht erst im Ministerium um Erlaubnis fragen möchte, was ich machen darf. Wenn ich zwei Beamte als Zeugen für meine Aktionen habe können die mir bestätigen, dass Gefahr im Verzug war, wobei im Moment gerade nur Aufnahmen von uns gemacht und nicht sofort weitergeschickt werden.“
 „Aufnahmen mit diesen Elektroaugen? Ich dachte, die könnten keine Veelastämmigen aufnehmen, die näher als zweihundert Meter sind“, schickte Millie zurück. Julius bestätigte das und betonte, dass genau das ja dann erst recht Verdacht erregte. „Der kann über Mikrofone in den Zimmern mithören, was da los ist. Wenn er da auch Kameras hat und keinen Sieht, den er hört, ist das schon heftig. Ich bin wohl gerade noch rechtzeitig bei ihm reinappariert, um einen Alarm an wen auch immer zu verhindern. Aber mach du jetzt bitte erst die von dir vorgeschlagenen Schutzzauber!“
 „Ob pierres Eltern oder dieser ältere Typ was davon wissen?“ hörte er Millies Gedankenstimme in sich. „Falls ja haben die sich selbst damit ganz übel reingeritten. Aber ich glaub’s nicht, weil die Marceaus garantiert nicht an die große Glocke hängen wollen, dass ihr Sohn ein Zauberer ist.“
 „Mag auch wieder stimmen, Monju. Gut, ich umwander mal die Außenmauern und errichte die große Feuerschutzglocke, die einen vollen Tag hält. . Wenn ich fertig bin komme ich mit den von dir erbetenen Messieurs zu dir rüber“, teilte Millie ihrem Mann auf reinem Gedankenweg mit.
 „Dann hoffe ich, dass ich dann auch fertig bin“, erwiderte Julius.
 „Ich brauche für die Feuerabwehrbezauberung zehn Minuten. Dann möchte ich das genauer wissen.“ Julius bestätigte es und erwähnte, dass er wegen der bestehenden Gefahr für ihn und alle anderen einen Schluck von der goldenen Glücksbrause trinken würde. Millie bestätigte das.
 Bevor er auch nur einen Handgriff an Dumonts Rechner wagte holte Julius aus seinem Practicus-Brustbeutel die kleine Flasche mit dem goldenen, sprudelnden Trank heraus, entkorkte diese vorsichtig und nippte so behutsam er konnte, bis er sicher war, für zwei Stunden reines Glück im Leib zu haben. Aus der eigenen Erfahrung wusste er, wie schnell beim Arbeiten mit Computern die Zeit verfliegen konnte. Er verkorkte die Flasche wieder ganz fest und verstaute sie dort, wo sie sicher verborgen war. Unverzüglich setzte bei Julius die Wirkung ein. Seine Sinne wurden schärfer, seine Gedanken noch schneller als sonst schon. Er hatte das Gefühl, er müsse erst einmal alle Anwendungsfenster durchsuchen. Insgesamt waren fünf davon geöffnet, von denen die Überwachungszentrale gerade die meisten Punkte und Angaben enthielt. Dann war da noch eines, dass die Sicherheitstechnik mit allen Alarmsensoren innen und außen und die Stromversorgungsüberwachung betraf, das Anwendungsfenster für Kommunikation, eines für die Überwachung und Steuerung aller elektronisch verriegelbaren Türen, , und eines mit dem Titel Buchungen. Offenbar hatte es Dumont interessiert, wer die heutigen Gäste waren. Er las nach, was Dumont über die ihm namentlich vorgestellten Gäste erwähnt hatte und konnte sogar Einzelfotos von der Tordurchquerung neben den Namen und der Ankunftszeit finden. Immerhin hatten die Veelastämmigen in den Reisebussen ihre Ausstrahlung soweit eingeschränkt, dass sie von mechanischen und elektronischen Bildaufzeichnungsgeräten aufgenommen werden konnten. Julius atmete auf. Denn wenn die Tanten und Cousinen Gabrielles genausowenig auf den Bildern aufgetaucht wären wie gerade auf den Außenansichtsbildschirmen oder im Umkleidezimmer der Braut, hätte Dumont in den schon vergangenen Stunden hundertmal wegen verdächtiger Aufnahmen Alarm geben können. Schnell prüfte er auf Dumonts Zugangskonto, wann er seinen Vorgesetzten die letzte Mitteilung geschickt hatte. Das war um 08:30 Uhr Z-Zeit, was nach Julius‘ Wissen nach der Weltzeit entsprach, also zwei Stunden hinter der mitteleuropäischen Sommerzeit lag. Er öffnete schnell die entsprechende E-Mail und las darin, dass Maximilian Dumont die Verwandten der Braut als „unerwartet überragend attraktiv“ bezeichnete und dass der pensionierte Luftwaffengeneral Marceau offenbar verwandtschaftliche Beziehungen mit einer Familie mit besonderem Erbgut bekommen mochte. Wer auch immer die Daten zu lesen oder zu sehen bekam interessierte sich also für Herkunft und Hintergrund der hier überwachten Gäste. Ebenso stand in der Mail noch was von wegen „Abschlussbericht nach Freimeldung des Objektes“, womit gemeint war, dass Dumont wohl nach dem letzten Gast alle bis dahin gesammelten Daten an seine Auftraggeber weiterleiten würde. Bei der Gelegenheit konnte Julius Latierre in einer vorausgeschickten Mail von Dumonts Arbeitgebern nachlesen, dass am 22. August bereits die nächste Gesellschaft hier eintreffen würde. Er nahm zur Kenntnis, dass Dumonts Arbeitgeber diese Gäste als „Unbedingt besonders zu betreuen“ vermerkt hatten, während bei den Marceaus und Delacours stand: „Exotische Hochzeitsgesellschaft, könnten mit wichtigen Leuten in Beziehung stehen.“ Darauf konnte Julius nur „Was ihr nicht sagt“, grummeln. Auch das von ihm selbst vorgegebene Motto war als „außergewöhnlich und interessant“ vermerkt worden. Er fand sogar ein per hochverschlüsselter E-Mail verschicktes Dossier über die von ihm selbst namentlich angegebenen Gäste. Da er ja gerade auf dem Empfängerrechner arbeitete konnte er die Mail lesen und ließ sie sogleich ausdrucken. Er nickte, als er las, was Dumonts viel zu wissbegierige Auftraggeber über ihn vermerkt hatten. Das entsprach genau der Geschichte, die das französische Zaubereiministerium über ihn, Julius, in Umlauf gesetzt hatte, wenn er doch mal von den magielosen Behörden überprüft werden sollte. Dass er laut dieses Dossiers noch in Paris wohnte nickte er mit gewisser Beruhigung ab. Das, was in Spionagekreisen als Legende bezeichnet wurde, hatte sich offenbar mal wieder bewährt. Allerdings konnten die Leute, die hinter dieser Spionenburg standen genau das annehmen, dass Julius Latierre nicht der war, als der er in allen relevanten Datenbanken geführt wurde. Damit musste er zumindest rechnen. Das änderte jedoch nichts an dem Umstand, dass er hier und jetzt zusehen musste, dass die Aufzeichnungen über die magischen Gäste nicht an irgendwelche fragwürdigen Leute weitergegeben wurden. Das war sicher für das Ministerium sehr wichtig, zu wissen, wer genau dahintersteckte. Julius würde sich zumindest nicht wundern, wenn ein in- oder ausländischer Geheimdienst drinhing. Also galt es, was auch immer anstand so hinzubiegen, dass ihnen selbst keiner auf die Bude rückte.
 Felix brachte ihn darauf, dass er sich den kleinen, purpurroten Ordner mit der in Gold geschriebenen Beschriftung CA in der angezeigten Werkzeugleiste angucken sollte. Als er die Maus darauf führte und doppelklickte wusste er sofort, dass jetzt ein Passwort erwartet wurde. Tatsächlich klappte ein weiteres Fenster auf. Es enthielt nur ein aus vier mal vier kleinen weißen Quadratlinien bestehendes Raster wie ein auf ein Viertel verkleinertes Schachbrett. Rechts davon ragte eine Säule auf, die von oben weiß bis unten dunkelgrau alle Regenbogenfarben darstellte. Julius nahm die Maus, zog den Zeiger nach rechts und wählte den oberen Rand des orangen Farbbereiches aus. Dann klickte er einmal. Er zog die Maus nach links und wählte eines der kleinen Quadrate, nicht das ganz oben links, sondern eines in der Mitte. Als er den Mauszeiger genau in das kleine Quadratfeld gebracht hatte doppelklickte er. Das Quadrat leuchtete nun im selben Orangeton, den Julius angewählt hatte. Und so ging es weiter, scheinbar nicht systematisch. Felics riet ihm, welche Farbe und welches Quadrat er miteinander verbinden sollte. Dabei wählte er mal aus dem oberen, mal aus dem unteren Bereich eines Farbfeldes aus. So ging es mit allen sechzehn Feldern, bis eine quadratische Fläche mit allen Farben aus der Säule zu sehen war. Nun zog Julius die Maus in die rechte obere Ecke des gefüllten Rasters und doppelklickte. Ein ermunternder Durdreiklang mit aufsteigender Tonfolge und die Meldung: „Willkommen, Chefadministrator Monsieur Epsilon!“ bestätigte, dass er diese bis dahin nicht benutzte Form der Kennung richtig eingegeben hatte. Ein kleines grünes Zählwerk blinkte kurz auf und zeigte, dass er wohl noch zwanzig Sekunden Restlaufzeit gehabt hätte. Dann gingen alle Fenster zu und eine neue Benutzeroberfläche erschien. Julius erkannte mit stilisierten Bildern Markierte Auswahlmöglichkeiten, zu denen die Überwachungsgeräte, deren Steuerungsprogramme, die Speichermedien und drei separat arbeitende, wohl über Glasfaserkabel angesteuerte Satellitensender gehörten, den schüsselförmigen Symbolen nach zu schließen. Julius prüfte erst die Sender, ob diese bei einer wichtigen Umstellung weitermelden würden. Tatsächlich waren sie so eingestellt, dass bei einer Veränderung des Überwachungsstatusses umgehend eine Meldung abgesetzt wurde. Doch Felix und Julius‘ sowieso schon eingeschliffene Computerkenntnisse verrieten ihm, dass er die Sender ohne Vorabmeldung in einen Bereitschaftsmodus versetzen konnte. Hierzu musste er jedoch jedem Sender in einer ganz bestimmten Reihenfolge aus der bereits bekannten Farbensäule die passende Farbe zuteilen. Als er einen grün, den anderen indigofarben und den dritten gelb angefärbt hatte las er, dass die Sender bis zum Ende der Wartungsarbeiten im Bereitschaftsbetrieb waren. Nun konnte er die Generalschaltung für alle Kameras und Mikrofone betätigen. Doch halt. Erst musste er Millie und vielleicht noch Pygmalion Delacour zeigen, was es mit dieser Zentrale auf sich hatte. Da fiel ihm ein, dass er nach weiteren Dokumentationen suchen sollte. Tatsächlich fand er einen mit einem Stift und einem schwarzen Schlüssel gekennzeichneten ordner. Als er den anklickte kam wieder ein sechzehn Felder großes Quadratraster mit rechts daneben aufragender Farbensäule. Wieder musste Julius darauf vertrauen, die richtigen Farben in der richtigen Reihenfolge zu platzieren. Als er endlich wieder ein ausgefülltes Raster hatte und es diesmal an der linken oberen Ecke anklickte erschien eine Ordneransicht mit mehreren Unterordnern, von denen Julius vor allem die Ordner „Kontakte“ und „Einsatzlogbücher“ interessierten. Jetzt ärgerte er sich ein wenig, dass er keinen USB-Stick mitgenommen hatte, um Daten zu speichern. Doch dann fiel ihm ein, dass auf Papier gedrucktes keine Computerviren übertragen konnte. Er wählte erst den Ordner mit den Kontakten aus und stellte fest, dass es drei Textdateien waren. Er wählte jede nacheinander aus und lies sie in vierfacher Kopie aus dem hier aufgebauten Laserdrucker ausgeben. Die so geernteten Daten verstaute er dann in seinem Brustbeutel. Das gleiche machte er dann mit dem Ordner „Einsatzlogbücher“ und dem Ordner „Gästegruppen“. Er dachte erst, den heutigen Besuch als abgesagt zu vermerken. Aber Dumont hatte ja schon weitergemeldet, dass die ersten Gäste eingetroffen waren, als er selbst am Tor geklingelt hatte. Diese Erkenntnis beunruhigte ihn nicht. ihm fiel ein, dass die Daten ja in verschlüsselter Form verschickt werden würden. Da er gerade auf der obersten Administratorebene eingebucht war konnte er doch da sicher noch was mit den Verschlüsselungsprozeduren anstellen. Er ließ sich dann noch die Textdatei „Hard- und Softwareverwaltung“ ausdrucken. So wusste er auch, dass die aufgenommenen Dateien in drei parallel laufenden Festplattenspeichernetzen mit je 700 Terabyte Speichervermögen gesichert wurden. Er las auch, dass sich die drei Datensammelrechner alle zwei Minuten gegenseitig nach einer bestimmten Prüfsumme fragten. War die bei allen dreien identisch war alles in Ordnung. Wurde an nur einem Rechner oder in einer als verdächtig eingetragenen Reihenfolge an jedem Rechner was verändert stimmten die Prüfsummen nicht mehr, und die Rechner würden eine Warnung an den oder die unbekannten Empfänger schicken, sobald auch nur einer der drei Sender einsatzbereit geschaltet wurde. Also galt es, alle nötigen Veränderungen in der korrekten Reihenfolge zu bestätigen. Er nahm von einer der vier Kopien der Hard- und Softwaredokumentation das Blatt mit den Namen der drei Datensammelrechner und trug mit Dumonts auf dem Tisch liegenden Kugelschreiber die von ihm für richtig erspürte Reihenfolge der zu behandelnden Rechner ein. Dann wollte er den Ordner Dokumentationen schließen. Dabei wurde er nach einer Bestätigung gefragt, dass dieser gesonderte Übersichtsordner wieder sicher verschlossen werden sollte. Neben dem Fragezeichen war ein zwei mal zwei Felder enthaltendes Quadrat und wieder die Farbensäule. Wie vorhin schon musste er in jedes Quadrat in einer nur wegen Felix als richtig empfundenen Reihenfolge die korrekte Farbe einfügen. Dann schloss sich der Ordner mit einem absteigenden Zweitonsignal, als habe er ein externes Gerät abgemeldet. Das mit den farbigen Eingaben war schon was besonderes, fand Julius. Ganz sicher würde ein farbfehlsichtiger Mensch hier voll gegen eine Barriere knallen. Doch ohne Felix im Bauch hätte er auch nicht gewusst, warum er ausgerechnet die eine Farbe in das eine Quadrat einfügen musste und warum er einmal bei Orange im oberen und dann wieder im unteren Bereich des Farbfeldes auf „Angewählt“ klicken musste, wo dieses Farbfeld für ihn einheitlich aussah. Am Ende ging es nicht nur um die Farbe, sondern aus welchem Bereich der Säule er einen Wert in das betreffende Quadrat übertrug, was für Unkundige jedoch nur so aussah, als müsse jemand Farben einfügen.
 Er fühlte, dass jemand in seinem Kopf tastete. Dann hatte er den Eindruck, gleich würde jemand bei ihm ankommen. Da knallte es wie ein hinter ihm gezündeter Kanonenschlag. Er erschrak jedoch nicht.
 Julius drehte sich ruhig um. Hinter ihm stand Millie zwischen Arthur Weasley und Pygmalion Delacour. Er konnte nun direkt vergleichen, dass Millie einen Kopf größer als Arthur Weasley und bald zwei Köpfe größer als Pygmalion Delacour war und dass sie im Vergleich zum leicht untersetzten Pygmalion trotz noch leichtem Umstandsspeck sehr athletisch aussah. Ein wohliger Schauer durchflutete ihn bei dem Gedanken, dass diese Frau seine Frau war und dass sie ihn schon so oft mit sich vereinigt hatte. Doch halt, die drei waren aus wichtigen Gründen hier.
 „Unsere Kleinen werden von Catherine und Mrs. Weasley beaufsichtigt, Julius“, sagte Millie, die merkte, dass sie das zuerst klären musste. Julius nickte erleichtert.
 „Ich melde gehorsamst, konnte unter Einfluss einer ausreichenden Dosis von Heilerin Béatrice Latierre zertifiziertem Felix Felicis Zugang zu allen wichtigen Verwaltungs- und Steuerungseinrichtungen dieser Überwachungszentrale erlangen und stehe kurz vor der Auslöschung unsere Abkunft und Natur verratender Bild- und Tonaufzeichnungen“, sprach Julius im Stil eines gedrillten Soldaten.
 „Bildaufnahmen, mit Fernsehbildkameras und Tonaufnahmen mit Abhörmikrofonen? Unerhört“, erwiderte Mr. Weasley und deutete auf die noch leuchtenden Bildschirme. Er sah sofort seine Frau zusammen mit Ginny Potter und Hermine Weasley, wie sie wohl über die Kleider von Fleurs und Gabrielles Verwandte sprachen, den Gesten nach zu urteilen. „Oha, wer Lippen lesen kann versteht sicher auch, was die sagen“, meinte Arthur Weasley mit unüberhörbarem Grimm. Millie fragte: „Sind da auch Sachen von uns bei, auch wie ich Clarimonde gestillt habe?“
 Julius stellte fest, dass er wahrhaftig die Benutzerebene gewechselt hatte. Denn um das Überwachungsfenster wieder aufzumachen musste er die entsprechende Anwendung aus dem Bereich „Datenverwaltung“ auswählen. So konnte er den Eintrag „ältere Aufzeichnungen“ anwählen, wofür er ein drei mal drei Felder großes grünes Quadratraster mit neuen Farben füllen musste. Als Pygmalion ihm dabei zusah meinte dieser: „Oh, das ist aber einfach. Da brauchst du eigentlich keinen Felix-Felicis-Trank für. Oder halt, du siehst wohl die kleinen Farbunterschiede nicht.“
 „Welche Farbunterschiede? Ich mach das jetzt echt rein aus dem Gefühl raus, dass es richtig ist, wenn ich das so mache“, sagte Julius und bestätigte die neun Farbeingaben mit einem Doppelklick auf der rechten oberen Ecke des Quadrates. „Da wo du jetzt diesen Anzeiger hinbewegt hast stand „Eingabe bestätigen“, erwiderte Pygmalion Delacour. Dann seufzte er: „Aber wahrscheinlich sehe nur ich diese Zeichen.“
 „Moment mal, Sie sehen da was?“ fragte Millie. Arthur Weasley drängte derweil auf die Aufzeichnungen. Er wollte schließlich auch wissen, was dieser Dumont da über seine Familie aufgenommen hatte. Dabei kam heraus, dass tatsächlich alles von der Ankunft der Busse an aufgenommen worden warr und die Wiedergabe von Aufzeichnungen aus bestimmten Räumen möglich war. So konnte Arthur Weasley seine Frau auf dem Computerbildschirm durch die Tür des zugeteilten Zimmers hereinkommen sehen. Julius fand sogar eine Datei, die um den Zeitpunkt herum gespeichert wurde, wo Millie Clarimonde zum letzten mal gestillt hatte. Als er die Wiedergabe zwanzig Sekunden laufen ließ, wo Millie sich gerade in eine bequeme Haltung zurechtsetzte und Clarimonde behutsam zurechtrückte fühlte er die Wut seiner Frau. Sofort beendete er die Wiedergabe. „Gut, mein Herr Gemahl, sieh ganz schnell zu, dass das alles unwiederbringlich verschwindet, sonst suche ich diese Speicherkästenund zerbrutzel die mit eigener Zauberkraft“, schnarrte Millie.
 „Wird nicht nötig sein, ich kann die ganzen Dateien als fehlerhaft markieren und dann mit einem Zug löschen und die dabei freigegebenen Sektoren noch mal klarspülen, damit sie nicht doch noch wiederhergestellt werden können.“ Damit sie es ihm glaubte führte er das auch aus. Wieder musste er dafür eine bestimmte Farbauswahl für zwei mal zwei Quadrate Treffen. „In diesem mittelgrünen, dem indigoblauen, dem roten und dem gelben Farbrechteck stand ein leicht dunkler wirkendes „Ja“ drin“, sagte Pygmalion Delacour.
 „Öhm, jau, da müssen echt Farbunterschiede sein, die für meine Augen zu schwach sind“, meinte Julius. Dann erkannte er, was mit Pygmalion los war: „Sie können vier Grundfarben erkennen und deshalb noch Unterschiede sehen, wo für die meisten anderen nur eine einzige Farbe zu erkennen ist, richtig? Tetrachromasie, Vierfarbsichtigkeit, richtig?
 „Ja, so hat es der Heiler genannt, der das bei mir mit fünf Jahren festgestellt hat, als ich mit drei Gelbtönen Bilder malen konnte, die für alle anderen nur einfarbig gelb waren.“
 „Interessant, was heißt, das der Mensch, dessen Benutzerrechte ich hier gerade ausnutze womöglich auch vierfarbsichtig ist.“
 „Hallo, wir sehen doch alle mehr als vier Farben und … Na klar, drei Grundfarben gemischt. War eine der ersten Ersthelferübungsstunden“, grummelte Millie. „Ja, und womöglich kann Monsieur Delacour noch Gelb oder Orange als Grundfarbe sehen und kann deshalb vier Grundfarben mischen“, vermutete Julius. Dann sagte er noch: „So meine Holde, deine innige Gabe an unsere Drittgeborene ist jetzt nur noch euer beider ganz eigenes Erlebnis und kein Stoff für abgedrehte Spanner“, sagte Julius. Dann ritt ihn ein Wichtel, vielleicht in felixgoldener Farbe, nach noch älteren Aufzeichnungen zu suchen und er fand welche vom 1. Mai 2003, eine wilde Walpurgisnachtfeier, bei der die selbsternannten Hexen im Park um ein loderndes Feuer tanzten, und zwar in natürlichster Gewandung. Pygmalion räusperte sich sehr energisch, während Arthur Weasley verbittert mit der Zunge schnalzte und eine anklagende Handbewegung gegen den Bildschirm machte. „Soll das heißen, dass auch diese Bilder irgendwem anderem gezeigt wurden?“ fragte Ginnys Vater sehr verdrossen. Julius musste es wohl oder übel bestätigen. „Aber die kann nur der Mensch sehen, der das mit den Farbauswahlkennwörtern machen kann.“
 „Und jetzt wir“, meinte Pygmalion verbittert.
 „Mach das bitte auch ganz schnell wieder weg, Julius. Ich darf das Molly nicht erzählen, die könnte das ganze Schloss abfackeln vor Wut“, bestand Arthur Weasley auf die Löschung dieser Bilder. Das brachte Julius auf eine Idee. Doch darüber wollte er erst einmal nichts sagen.
 „Nicht nur die“, fügte Millie sehr verärgert hinzu. Dann sagte sie: „Da sind wir also voll in einer Spannerburg gelandet. Warum jemand sowas macht wissen wir auch jetzt. Wer Leute bei solchen Möchtegern-Hexentänzen aufnimmt könnte die Leute wunderbar erpressen.“
 „Ich guck mal, wie weit ich noch zurückspulen kann. Ich will wissen, ob Pierres Großvater bei seiner Goldhochzeit auch schon von diesen Spannerspionen aufgenommen worden ist“, kündigte Julius an.
 „Willst du das wirklich“, presste Millie sehr gefahrvoll klingend heraus. Julius wusste, dass er eigentlich nicht noch weiter in anderer Leute Sachen herumstochern sollte. So sagte er: „Mir geht es darum, ob diese Leute hinter Dumont den ehemaligen General mit was erpressen konnten. Als Ministeriumsmitarbeiter und auch vor alllem Assistent im Muggelkontaktbüro hat mich das leider zu betreffen, wenn wichtige Leute zu irgendwas gezwungen werden, das unter Umständen auch uns beeinträchtigt. Dieser textilfreie Hexentanz, der in anderen Ländern bei echten Hexen genau die Art zu feiern ist, Mr. Weasley, Monsieur Delacour und meine Holde, könnte auch dazu verwendet werden, Ablehner der Magie noch paranoider zu machen. Wenn die auch noch Einfluss in der nichtmagischen Regierung haben …“
 „Is‘ ja gut, Julius“, lachte Millie.
 Tatsächlich hatten die drei Rechner, die schön abgetrennt voneinander in für Normalmenschen unzugänglichen Kellern standen viele Gäste des 3-Sterne-Schlosses gespeichert, darunter auch die goldene Hochzeitsfeier von Jean-Paul und Janine Marceau. Da war Pierre also auch schon hier gewesen. „Gut, dass Pierre da wusste, dass er in den Ferien nicht zaubern durfte“, meinte Julius, als er eine Großaufnahme von Pierre mit seiner Cousine Yvette hervorholte und auf Standbild stellte. „Wenn ich wollte könnte ich jetzt dieses Einzelbild auf Fotopapier ausdrucken und Pierre damit erpressen, dass er trotz der Beziehung zu Gabrielle mit einem anderen Mädchen geschäkert hat. Das es Pierre nicht genau so passiert ist liegt sicher daran, dass wer die Bilder gekriegt hat nachgeforscht hat, wer die beiden sind und dass Pierre und Yvette miteinander verwandt sind.“
 „Dann gehören auch diese Bilder zerstört oder ausgelöscht oder wieRechnerzeug heißt“, erwiderte Pygmalion, der gerade sah, wie sein künftiger Schwiegersohn sich mit seiner Verwandten ganz nahe zusammensetzte. Sie sahen noch, wie Pierre seine rechte Hand zu ihr hinbewegte. Julius erkannte, dass er hier jetzt ganz schnell die Wiedergabe beenden musste und tat es.
 „Kannst du das alles auf einen Schlag löschen?“ fragte Millie sehr ungehalten klingend. Pygmalion nickte ihr beipflichtend zu.
 „Sagen wir so, ich kann jetzt alle Daten mit dem entsprechenden Programm von allen Rechnern verschwinden lassen, einschließlich der von uns gemachten Aufnahmen. Aber da bringst du mich auf was, das ich unbedingt prüfen muss“, sagte Julius und suchte mit der Maus im Fenster für Geräteverwaltung nach dem Generatorsymbol. Tatsächlich fand er bei Aufruf der Stromerzeugersteuerung mehrere voreinstellbare Werte, wie viel Strom erzeugt und wohin er übertragen werden sollte. Er könnte also auch sämtliche Datensammelrechner mit einem Schlag ausschalten und deren Stromversorgung nur nach Eingabe eines langen Passwortes einschalten. Doch es gab noch eine andere Möglichkeit, die durch eine Tür mit roten Flammen symbolisiert wurde. „Felix sagt mir, das diese Tür einen zeitlich voreinstellbaren Selbstvernichtungsprozess auslöst“, bemerkte Julius und deutete auf das Türsymbol. Pygmalion erwähnte dazu: „Du hast sicher recht. Denn auf der Tür stand „Tritt hindurch, wenn alle Hoffnung schwand“. Julius nickte. Also war das auch für einen Menschen mit tetrachromatischem Sehvermögen erkennbar, der keinen Felix Felicis getrunken hatte. Er sagte: „Die Selbstvernichtung soll Spuren verwischen. Ich möchte erst mal andere Möglichkeiten prüfen, solange der Trank wirkt.“
 „Welche denn?“ wollte Pygmalion Delacour wissen. Julius deutete auf die ganzen Bildschirme und erwiderte: „Die wollen Daten haben. Wenn ich rauskriege, wie die verschlüsselt werden und ob die beliebig oft verschickt werden können stell ich mir gerade vor, dass ich denen für die unlesbare Datenpakete immer und immer wieder auf ihre eigenen Festplatten dübel, bis da nichts mehr draufpasst und deren Rechner „Speicher voll!“ melden. Die Selbstvernichtungstür da ist nur, wenn die ganze Anlage in Feindeshand zu fallen droht. Aber die guck ich mir gleich noch an, um mögliche böse Überraschungen zu verhüten.“ Millie fragte, was Julius genau meinte. „Stell dir vor, Tante Babsies ganze Kuhherde muss Groß und will nur in Chrysies Töpfchen reinmachen.“ Mr. Weasley sah Julius verdutzt an, musste dann aber breit grinsen. Ebenso grinste Millie, während Gabrielles Vater sich kurz schüttelte und offenbar nicht wusste, ob ihm dieser unappetitliche Vergleich behagte oder er nicht eine andere Umschreibung dafür finden wollte. Um seine Verlegenheit zu überspielen merkte Pygmalion an:
 „Auch wenn du keine Zauberstabmagie benutzt hast solltest du das zumindest Madame Grandchapeau mitteilen, was hier geschehen ist und auch, dass hier womöglich schon früher Zaubererweltstämmige ohne ihr Wissen überwacht wurden. Auch solltest du das abklären, ob du dieses Gebäude vollständig vernichten sollst oder lediglich alle hier gelagerten Bild und Tonaufzeichnungen vernichten darfst. Ich werde mich nach der Zeremonie mal mit meinem neuen Verwandten unterhalten. Am Ende hat der uns gezielt in diese üble Falle hineingetrieben.“
 „Öhm, für Gabrielle wäre es sicher günstiger, wenn Sie das erst machen, wenn wir alle wieder abgereist sint“, sagte Julius. „Ich kann garantieren, dass alle bisher gemachten Aufzeichnungen unwiederbringlich verschwinden und es keine weiteren Aufnahmen von uns hier geben wird.“ Dann befolgte er Pygmalions indirekte Anweisung, schrieb einen vorläufigen Bericht auf eine leere Seite. Er betitelte ihn mit „Hochzeitsschloss erweist sich als Goldfischglas“. Dann kopierzauberte er diesen und disapparierte dann ins Foyer des Zaubereiministeriums. Er hatte noch für eine volle Stunde Felix Felicis im Leib. Und sollte die Zeit nicht reichen mochte ihm Pygmalions besonderes Sehvermögen helfen.
 Nathalie Grandchapeau und Belle waren nicht da. Nur Primula Arno war im Büro. Ihr berichtete Julius. Daraufhin holte sie eine Silberdose, nur ein Drittel so groß wie eine Einweggetränkedose hervor und klappte sie auf. „Nathalie, der junge Monsieur Latierre ist gerade bei mir und hat mir da eine höchst unerhörte Sache berichtet“, moderierte Primula ihren Schwiegerneffen an. Dann durfte Julius seinen Bericht erstatten und führte Pygmalion und Arthur Weasley als Zeugen an.
 „Gut, Prüfung auf Herstellung vollständiger Unbrauchbarkeit der Aufzeichnungs- und Übermittlungsvorrichtungen. Falls möglich nur die Vorrichtungen zerstören. Falls nicht möglich Erlaubnis zur vollständigen Zerstörung aller Anlagen nach Prüfung auf mögliche Gefährdung außenstehender auf einen Zeitpunkt zwei Stunden nach Abreise der letzten Besucher und Dienstboten vorbestimmen! Abreise möglichst um zwölf Uhr mittags abschließen, da vor der völligen Vernichtung der Ausspähvorrichtungen ein Begehen des Gebäudes und Sichten der Spähvorrichtungen erfolgen soll! Bitte bei Rückkehr zur Büroarbeit schriftlichen Bericht verfassen und auf Papier gedruckte Unterlagen als Anlage beifügen. Der von Ihnen gewählte Name „Goldfischglas“ für dieses höchst indiskrete exklusive Gasthaus wird von mir als Aktentitel festgelegt. Bitte Arbeiten Sie in Ihrem Bericht heraus, welche Auswirkungen diese Spionageaktion für uns gehabt hätte, wäre sie unentdeckt verlaufen und Magie und Zauberwesen enthüllende Aufnahmen den Auftraggebern zugespielt worden wären.“
 „Öhm, falls ich in der mir noch verfügbaren Zeit eine Möglichkeit finde, alle Inhalte hochzuverschlüsseln und in ständig den Namen wechselnder Beschriftung immer und immer wieder zu übermitteln, um deren Speichervermögen zu überlasten, kann ich dann das tun oder soll ich die körperliche Vernichtung der Überwachungs- und Übermittlungsgeräte durchführen?“ fragte Julius.
 „Nach allem, was ich von Ihnen und Ihrer Frau Mutter gelernt habe dauert es länger als die von Ihnen erwähnte Wirkungsdauer, um die entsprechenden Programme zu finden und zu ändern. Also wirken Sie auf die körperliche Vernichtung aller Speicher und Überwachungsgeräte zu einem festgesetzten Zeitpunkt hin!“ erwiderte Nathalies Stimme. Julius fragte, ob das nicht genau den Betreibern dieser Überwachungsanlage zuarbeiten würde. „Nicht, wenn wir vorher genug Zeit haben, alles zu erkunden und zu dokumentieren, auch für die Sicherheitsbehörden der nichtmagischen Welt. Daher ist die Beschaffung aller Dokumente und die anschließende Vernichtung aller Gerätschaften angezeigt“, erwiderte Belles Mutter.
 „Verstanden, Madame Grandchapeau“, erwiderte Julius. Primula sah ihn ein wenig kritisch an, sagte jedoch nichts, solange die Fernsprechdose aufgeklappt war.
 „Das unterliegt ab sofort der Geheimhaltungsstufe S5, weil ich im Moment nicht weiß, wen wir sonst noch damit betrauen müssen. Aber in der Zeitung darf es solange nicht erwähnt werden, bis unsere Abteilung alle Hintergründe geklärt hat. Bitte teilen Sie dies Ihrer Frau ausdrücklich mit!“ klang Nathalies Stimme leicht blechern aus der Dose. Nach einer Bedenksekunde fügte sie noch hinzu: „Ach ja, bitte nehmen Sie diese Fernsprechdose mit und geben sie diese erst nach der Abreise der Gäste wieder zurück! Melden Sie unverzüglich, wenn sie mit den letzten Gästen abreisen, so dass wir und unsere Verbindungsleute zu den Sicherheitsbehörden der nichtmagischen Welt dieses illustere Schlösschen besichtigen können!““
 „Verstanden“, bestätigte Julius und klappte die Dose zu. Er verriegelte den Deckel und steckte das magische Fernsprechartefakt sicher fort.
 „Wie kamst du darauf, Madame Grandchapeaus Anweisung zu hinterfragen, Julius?“ wollte Primula Arno wissen. „Weil ich nicht wollte, dass wir diesen Spannern noch mehr zuarbeiten und weil solche Selbstvernichtungsmittel ja nur dazu dienen, verräterische Dinge oder Aufzeichnungen nicht in fremde oder gar feindliche Hände fallen zu lassen. Deshalb erbat ich von Madame Grandchapeau eine genaue Begründung, auch und vor allem für meinen Abschlussbericht. Bevor ich einen roten Knopf oder einen roten Hebel drücke, um ein ganzes Schloss in die Luft zu sprengen will ich genau wissen, warum. Ich bin kein hirnloser Golem, der einfach tötet oder zerstört, worauf sein Meister zeigt. Weil Madame Grandchapeau das weiß und mich auch deshalb in dieser Abteilung arbeiten lässt konnte ich mir das erlauben, nach der Begründung zu fragen. So kann ich die mir erteilte Aufgabe mit vollem Einsatz und ohne schlechtes Gewissen erledigen.“ Primula wiegte erst den Kopf, dann nickte sie. Vielleicht, dachte Julius, ging sie auch davon aus, dass er unter dem Einfluss des erwähnten Glückstrankes die nötige Intuition hatte.
 Willst du wieder im Aufzug nach unten?“ fragte Primula. Julius nickte. „Nicht nötig. Notausgang Sonnensturm!“ rief Primula. Es knisterte kurz. Die Luft flimmerte. Dann war alles wie sonst. „Ab jetzt dreißig Sekunden, Julius. Noch einen schönen Tag und grüße an meine gebärfreudige Nichte. Ich möchte meine neue Großnichte auch mal direkt ansehen.“
 „Gebe ich weiter, Tante Pri. Danke für die Zeit und für den Notausgang“, sagte Julius und drehte sich auf der Stelle.
 Da in ihm immer noch der Felix Felicis wirkte apparierte er zielgenau in der Überwachungszentrale. Er zeigte den hier immer noch anwesenden die kleine Silberdose und erwähnte, dass Nathalie Grandchapeau ihm erlaubt, ja befohlen habe, alle Aufnahme- und Weiterleitungsgeräte unbrauchbar zu machen, also nicht nur die Dateien zu löschen oder eine Endlosschleife mit ständig den Namen wechselnden Dateien zu bauen, die auch die größte Festplatte überfüllen würde. . „Sie will es wohl dann so darstellen, dass jemand diesen Selbstvernichtungsvorgang gänzlich unbeabsichtigt ausgelöst hat, wie auch immer der wirkt.“
 „Gut, ich bleibe dann solange hier und beobachte, was Sie ausführen, Monsieur Latierre“, bestätigte Pygmalion Delacour nun ganz im Beamtenmodus. Julius nickte bestätigend. Außerdem war er froh, dass Pygmalion dabei war. Dann wandte er sich an seine Frau: „Öhm, Millie, du wirst es womöglich erwartet haben, aber ich habe die Anweisung, es dir ausdrücklich mitzuteilen, dass über all das hier solange nichts in welcher Zeitung auch immer erwähnt werden darf, bis das Ministerium alles darüber herausgefunden hat.“
 „Wer hätte es gedacht“, schnaubte Millie. „Aber die S-Stufe darfst du mir wenigstens sagen, oder?“Wollte sie noch wissen. Julius erwiderte darauf: „S5.“
 Nun machte sich Julius daran, die Zerstörungsvorrichtung zu erkunden. Hierfür musste er mal wieder ein aus vier mal vier Quadraten bestehendes Raster mit Farben füllen. Danach konnte er sehen, dass bei einer fünffachen Fehleingabe des Administratorpasswortes innerhalb von fünf Minuten ein stiller Countdown von zehn Minuten gestartet wurde, bei dem eine Minute vor Ablauf alle Kühlvorrichtungen in den Computerräumen ausgeschaltet und nach dem Ablauf alle Stromerzeuger unter Umgehung der mit Sicherungen geschützten Stromkreise auf mehr als die zehnfache Leistung hochgejagt wurden, die so groß war, dass sämtliche Leitungen und angeschlossenen Geräte durchbrannten, einschließlich der in den Wänden verbauten Kameras und Mikrofone. Die dabei entstehenden Brände wurden durch Freisetzung von flüssigem Sauerstoff angefacht. Dieser Selbstvernichtungsvorgang konnte jedoch auch vom Chefadministrator selbst ausgelöst werden. Er konnte einen bis zu 23 Stunden und 59 Minuten und 59 Sekunden laufenden Countdown mit oder ohne Anzeige und/oder Lautsprecherdurchsage für die letzten zehn Minuten einrichten oder sogar eine bestimmte Zeit mit Datum und Uhrzeit festlegen und auch hier auswählen, ob zehn Minuten vorher eine Anzeige und/oder Lautsprecherdurchsage stattfand. In jedem Fall würde zehn Sekunden vor der geplanten Selbstvernichtung eine letzte Meldung abgestrahlt, eine Art Todesschrei des der Vernichtung geweihten Objektes. Es sei denn, die Sender waren zu diesem Zeitpunkt vom Administrator in den Bereitschaftsmodus versetzt oder gänzlich ausgeschaltet worden. Julius nickte dem Bildschirm zu, weil er hier auch eine Möglichkeit fand, die Sender vollständig auszuschalten, ohne dass diese noch mal weitermeldeten, dass irgendwas mit ihnen angestellt wurde. Das tat er auf jeden Fall schon einmal, natürlich wieder durch eine in bestimmter Folge einzugebene Farbkodierung. Als dann die Alarmmeldung erschien, dass sämtliche Übermittlungsanlagen einschließlich Mobilfunksender ausgeschaltet waren bestätigte er das mit einem zwei mal zwei Quadrate großen Farbenraster und konnte so das Alarmfenster schließen. Nun führte er die nötigen Eingaben aus, um den Selbstvernichtungsvorgang für den 19. August um 11:00 Z-Zeit auszulösen. Millie wollte wissen, was mit Z-Zeit gemeint war. Julius bat sie darum, das später von ihm erklärt zu bekommen, da er die Wirkung des Trankes nutzen musste. Dann legte er noch fest, dass es einen sicht- und hörbaren Countdown der letzten zehn Minuten geben sollte. Denn wer sich kurz vor der angesetzten Vernichtung im Schloss aufhielt sollte gewarnt werden und Zeit haben, das Schloss zu verlassen. Für jede dieser Schaltungen musste er ein aus vier Quadraten bestehendes Farbraster ausfüllen. „Warum immer viermal Ja, wo ein oder zweimal ausreicht?“ wollte Pygmalion Delacour wissen. Millie feixte: „Ist ja wie bei unseren Hochzeitsriten, wo Brautvater und Bräutigammutter auch mit Ja antworten müssen.“
 „Ui, zur Ausführung der vorgenommenen Schaltungen abschließende Bestätigung einfügen“, las Julius laut vor und deutete auf ein hellrotes Rechteckraster mit drei mal fünf Quadraten. Julius fühlte, dass die erste Fehleingabe auch die allerletzte seines Lebens sein würde. Also konzentrierte er sich nun besonders. Millie fühlte wohl auch, dass er gerade keine Zeit für irgendwelche Fragen hatte. So konnte er sich die nötige Zeit nehmen, um die betreffenden Farben in der richtigen Reihenfolge an den richtigen Stellen einzufügen. Als er nach anderthalb minuten aus der nun zwölf Farben enthaltenden Säule die nötigen Farben eingefügt hatte und einmal rechts oben und einmal rechts unten auf eine der Ecken klickte erschien die Anzeige: „Terminierte Autodestruktion Waldturm 19.08.2003, 11:00 Z“. Darunter blinkte nun eine überdeutlich rote Zahlenleiste, in der die nun noch verbleibenden Stunden, Minuten und Sekunden heruntergezählt wurden.
 Julius meldete sich über das schon altvertraute Raster aus 16 Quadraten aus dem Selbstvernichtungsprogramm ab. „So, außer dem offiziellen Chefadministrator kann das jetzt keiner mehr aufheben, wenn der Trank bei mir nachlässt“, erwähnte er.
 „Wird das nicht auffallen, wenn sich dieser Gentleman hier morgen nicht meldet“, fragte Arthur Weasley auf Dumont deutend.
 „Er hat die Anweisung erhalten, erst alles zu berichten, wenn er das Schloss wieder freimeldet“, erklärte Julius. „Ich lasse noch alles an Text ausdrucken, was in dieser Maschine versteckt ist. Das bekommt zwar erst mal nur unsere Computerabteilung in Paris, aber für den Fall, dass Sie, Mr. Weasley, die Interessen Ihrer mit angereisten Landsleute vertreten möchten besteht da sicher über Ihren Kollegen Tim Abrahams die Möglichkeit, um Einsicht zu bitten“, fügte er noch hinzu.
 „Also, von meiner Seite her ist alles erledigt, wenn es keinerlei Aufzeichnungen von unserer Feier gibt“, bekundete Arthur Weasley. Julius bestätigte das, weil er es ja auch so in seinenAbschlussbericht hineinschreiben wollte.
 „Dann müssen wir aber genau wissen, dass hier keiner mehr in der Nähe ist“, meinte Millie. Julius nickte sehr eifrig und deutete auf die mitgebrachte Fernsprechdose. Er sah auf die Systemuhr und auf seine eigene Armbanduhr. Der Glückstrank würde noch eine halbe Stunde wirken.
 „Dann drucken Sie jetzt bitte alles aus, was in diesen Speichern noch an schriftlichen Aufzeichnungen verborgen ist!“ sagte Pygmalion Delacour. Er wollte wohl gerne wissen, was Dumont und seine Hinterleute über ihn und Apolline, Fleur und Gabrielle und alle anderen hatten. Julius bestätigte es.
 Zuerst schaltete er sämtliche Überwachungs- und Aufnahmevorrichtungen aus und bestätigte das mit einem in zwei mal zwei Quadrate umfassenden Raster einzugebenen Farbencode. Danach überkam ihn die Vorstellung einer Hintertür. Er suchte nach einem oder mehreren Programmen, die äußerlich harmlose Textbearbeitungsprogramme oder sogar ein Würfelspiel waren, aber wohl irgendwelche versteckten Funktionen hatten, dass Außenstehende auf die Anlage hier zugreifen konnten, wenn die Sender und Empfänger eingeschaltet waren. Er löschte diese Programme vom Arbeitsrechner. Auch wenn er die Sender immer noch ausgeschaltet lassen würde konnte er nicht völlig ausschließen, dass jemand über einen versteckten Empfänger heimlich Zugriff auf den Rechner nehmen und alles wieder umstoßen konnte. So waren nun auch die Hintertüren zugemauert.
 Nun öffnete er noch einmal jenen Ordner mit allen Dokumentationen. Jetzt, wo er alles auf einmal ausdrucken wollte verriet ihm Felix, dass es eine Funktion vollständige Schriftübertragung“ gab. Er beschickte den Laserdrucker mit dem Druckauftrag, alles von den Dokumentationen bis zur E-Mail-Korrespondenz auszudrucken. Er verzichtete darauf, eine Anzahl von mehr als einer Kopie einzugeben. Warum er das nicht vorher gemacht hatte erkannte er, als der Drucker nicht mit Drucken aufhören wollte und ein immer größerer Stapel Papier auf dem Tisch landete.
 Nach zwanzig Minuten Dauertätigkeit spuckte der Laserdrucker die letzte Seite aus. Danach löschte Julius in der als einzig richtig gefühlten Reihenfolge sämtliche Daten von allen Speichern. Selbst wenn hier morgen Nachmittag alles durch eine Überdosis Strom in Flammen und Rauch aufging mussten keine Daten mehr übrig bleiben. Am Ende blieben ihm nur noch fünf Minuten, bis die Wirkung des Zaubertrankes endete. Doch ihm fiel ein, dass es trotz der umfangreichen Zugangsbeschränkungen besser war, noch das Zugangsraster des Chefadministrators zu ändern, jetzt, wo er die Selbstzerstörungsschaltung umgestellt hatte, dass sie nicht schon nach der fünften Fehleingabe ausgelöst wurde. So suchte und fand er noch die entsprechenden Eingabefelder. Zunächst musste er noch einmal das Anmelderaster mit den passenden Farbwerten ausfüllen. Dann wählte er ein Raster, bei dem er die vier quadrate in der mitte von rechts unten im Uhrzeigersinn aufüllte und das gleiche dann mit den jeweils äußeren Quadraten wiederholte, bis alle Rasterfelder voll waren. Diesen Vorgang wiederholte er noch schnell und bestätigte mit einer entsprechenden Farbcodekennung. Dann beendete Julius durch ein 16teiliges Abmelderaster die Sitzung auf der Chefadministratorenebene und wählte sich über Dumonts 16stelliges Passwort auf dessen Benutzerkonto ein. Sofort glommen alle Überwachungsbildschirme auf und zeigten nur die Meldung: „Kein Bildempfang“. Julius öffnete das Überwachungsprogramm und deaktivierte alle Bildschirme. Nun war nur noch der Bildschirm des Arbeitsrechners an. Die Sender waren alle ausgeschaltet, und falls es einen nicht vom Chefadministrator erkennbaren Empfänger gab, so war der nun auch nicht mehr anzusteuern. Als einzige Veränderung der Benutzeroberfläche wurde links der Systemuhr eine feuerrote Kugel mit einer langen weißen Zündschnur angezeigt, an deren Ende eine kleine, hellblaue Flamme flackerte. Die Lunte brannte, wie einfach und doch auch unmissverständlich, fand Julius.
 „Habe ich euch und Ihnen schon erzählt, dass ich fast einen waschechten Geheimagenten zum Patenonkel bekommen hätte?“ fragte Julius in die Runde. Millie und die beiden Zauberer sahen ihn verdutzt an. „Ein Schulfreund meines Vaters hat im Innendienst des MI6 gearbeitet, bis er bei einer Gasexplosion ums Leben kam. Der wollte gerne mein Patenonkel sein. Aber meine Mutter hatte da was gegen, und so bekam ich einen Anwalt zum Patenonkel. Tja, aber trotzdem habe ich von diesem Geheimdienstmenschen einiges drüber gehört, wie echte Agenten so arbeiten und welche Tricks es sowohl bei der Kenntnisbeschaffung als auch Nachrichtenverfälschung gibt.“
 „Julius, das war nicht zufällig auch jener Kerl, der deine Mutter auf Betreiben deines Vaters hin in den Wahnsinn treiben sollte?“ wollte Millie wissen. Julius bejahte es. „Dann ist ja gut, dass der nicht dein Patenonkel geworden ist“, meinte sie dann noch.
 Julius nahm die silberne Fernsprechdose. Ob jetzt hier noch Magie ins Spiel kam oder nicht war jetzt auch egal. Er meldete an Belles Mutter, dass er den Auftrag wie erteilt ausgeführt hatte und nannte auch die Uhrzeit der anstehenden Vernichtung. „Gut, Julius, dann sehen Sie bitte zu, dass alle bis morgen spätestens um halb eins Mittags das Goldfischglas verlassen haben! Ich schicke dann noch einen Trupp Außendienstmitarbeiter herein, die mit Rückschaubrillen und Entheimlichern alles absuchen und dokumentieren. Spätestens um fünf vor eins müssen wir dann wohl fort sein“, klang Nathalie Grandchapeaus Stimme leicht Blechern aus der Dose. Julius bestätigte es und klappte den Deckel wieder zu
 „So, sind wir dann soweit durch hier. Unsere Damen vermissen uns ganz sicher“, meinte Pygmalion Delacour. Julius nickte. Er wies jedoch darauf hin, dass wegen der von Nathalie festgelegten Geheimhaltungsstufe keiner außer denen, die gerade hier waren, etwas von der gerade so vereitelten Spionageaktion erfahren durften. Pygmalion verzog erst das Gesicht. Doch dann nickte er. Er war ja länger Ministeriumsbeamter und verstand den sinn einer höheren Geheimhaltungsstufe gut genug, um sich nicht darüber aufzuregen. „Auch wenn es uns fvieren schwerfällt sollten wir die Feier jetzt genießen“, meinte Julius. Arthur Weasley nickte ihm beipflichtend zu. So disapparierten sie jeder für sich, um in den zugeteilten Zimmern zu erscheinen und von dort aus auf unterschiedlichen Wegen das Schloss zu verlassen.
 Wie vereinbart erfuhren die übrigen Hochzeitsgäste nicht was hier passiert war und dass sie es nur Millies Sorge um einen Waldbrand zu verdanken hatten, dass sie keine bunten Fische in einem Goldfischglas geblieben waren. Nur Léto merkte wohl, dass Julius eine gewisse Zeit lang mehr Kraft ausgestrahlt hatte als so schon. „Musstest du dir einen Muttrank zuführen, um meinen künftigen Schwiegerenkel mit meiner Enkeltochter zusammenzubringen, Julius?“ fragte die reinrassige Veela. Julius grinste nur und meinte, dass er lieber einen winzigen Schluck Glückstrank genossen hatte, damit ihm nachher nicht der Ring runterfiel oder er diesen aus Versehen Pierres Vater ansteckte. Darauf musste Léto glockenhell lachen.
 Der Zeremonienmagier traf gegen halb sechs ein. Ein schneeweißer Mercedes mit vergoldetem Stern und vergoldeten Stoßstangen und Kotflügeln hielt vor dem Tor. Ein Hupsignal ertönte, dass die ersten Takte des Hochzeitsmarsches „Treulich geführt“ nachspielte. Der Fahrer dieser Luxuskarrosse war Baudouin Soubirand. Weil das Tor mit entsprechendem Schlüssel vom blauen Salon oder am Tor da selbst entsperrt werden konnte war es kein Problem, den Zeremonienmeister hereinzulassen.
 Um sechs Uhr waren alle ohne Zauberei ausführbaren Vorbereitungen abgeschlossen. Die Braut verließ in Begleitung ihrer Mutter und den beiden Brautjungfern das Schloss. Sie trug ein schneeweißes Kleid mit goldenen Rüschen. Vor dem Gesicht wehte ein hauchzarter Schleier. Auf ihrem Kopf trug sie einen Kranz aus weißen und rosaroten Blüten und einen schmalen goldenen Reif. In der rechten Hand hielt sie einen bunten Blumenstrauß. Julius dachte daran, dass er es schon einmal erlebt hatte, dass wer den Brautstrauß fing tatsächlich bald heiratete. Dann dachte er daran, dass er ihr zumindest eine störungsfreie und unbeobachtete Hochzeitsnacht ermöglicht hatte. Sicher würde er noch mal mit den Brauteltern über die gerade so noch abgewendete Spionageaktion sprechen müssen, wohl auch, um zu klären, ob die für dieses abgelegene, aber leider nicht verschwiegene Schlösschen zu zahlende Summe überwiesen werden sollte, falls sie es nicht schon war.
 Erst einmal trat Julius nun ebenfalls mit einem hellblauen Umhang bekleidet neben Pierre, der den Zylinder aufgesetzt hatte, den er von seinem Großvater geliehen hatte.
 Zum Auftakt der Trauung hielt Zeremonienmeister Beaumot eine kurze Rede zum Thema Wege der Liebe und dass die einen Jahrzehnte brauchten, um zueinander hinzufinden und andere schon gleich bei der ersten Begegnung wussten, dass sie gemeinsam durchs Leben gehen würden. Er erwähnte sogar, dass Pierre Gabrielle am ersten Schultag einen Stapel Bücher hinterhergetragen hatte, der ihr „aus versehen“ entglitten war. Darauf rief einer von Pierres Cousinen: „Och, war kein Wasserkrug verfügbar?!“ Viele der nichtmagischen Gäste, vor allem die Jungen und Männer lachten. Julius musste auch grinsen. Da sagte Beaumot: „Gabrielle war gerade unterwegs vom Unterricht und nicht zum Wasserholen, Messieursdames.“
 Nach seiner Rede fragte er, ob irgendjemand hier war, der was gegen diese Verbindung einzuwenden hatte. Nach einer Minute Schweigen sagte er: „So erkenne ich, dass niemand hier einen Grund hat, diese Ehe abzulehnen.“ Er winkte in Richtung der Musiker. Diese stimmten nun den Hochzeitsmarsch von nendelson-Bartholdi an, bei dem vor allem die Trompeter richtig kräftig schmetterten. Gabrielle wurde von ihrem Vater geführt, während Madame Marceau rechts von ihrem Sohn über den ausgelegten goldenen Teppich schritt und den goldenen Tintenkreis betrat. Spätestens jetzt, dachte Julius, würden die bisher nicht eingeweihten mitbekommen, dass hier was nicht mit üblichen Tricks erklärbaren Mitteln ablief.
 Erst wurde die Mutter des Bräutigams gefragt, ob der neben ihr stehende der von ihr in Liebe empfangene, in Hoffnung getragene, unter Schmerzen geborene und mit Liebe und Fürsorge großgezogene Sohn war. Mit leicht geröteten Ohren bestätigte Madame Marceau es. Dann wurde Pygmalion Delacour gefragt, ob die neben ihm stehende Braut die von ihm in Liebe gezeugte und mit Fürsorge und Verantwortungsbewusstsein großgezogene Tochter war. Er bestätigte das. Danach wurde erst Gabrielle gefragt, ob sie den hier anwesenden Pierre Marceau zum Mann nehmen wolle. Sie sagte sofort und laut vernehmlich „Ja, ich will.“ Dann wurde Pierre gefragt. Auch er antwortete sogleich und laut und deutlich „Ja, ich will.“ Danach übergab Julius den für Gabrielle bestimmten Ring an den Zeremonienmeister, während Gabrielles Cousine Igleia den für Pierre bereitgehaltenen Ring übergab. der in einem weißen Umhang mit goldenen Säumen und weißem Zaubererhut gekleidete Zeremonienmagier wechselte die Ringe in den Händen und steckte jeden auf den vorgesehenen Finger. „Mit dieser erhabenen Handlung erkläre ich euch kraft meines Amtes zu Mann und Frau.“ Er hatte keine Funken versprüht. Auch aus dem Kreis waren keine Funken geflogen, erkannte Julius. Die hier versammelten Nichtmagier konnten nun weiter von einer ganz normalen, wenn auch ohne Priester vollzogenen Trauung ausgehen.
 Mit Andacht warteten die Gäste, bis das frisch getraute Paar sich zum ersten mal offiziell küsste. Julius konnte einige von Pygmalions Freunden sehen, die dieses Bild mit scheinbar antiquierten Fotoapparaten einfingen. Dann applaudierten die Gäste, und die Musiker spielten viermal einen Tusch. Dann stimmten die Streicher eine Overtüre an, wie sie zu Zeiten von Bach, Händel und Vivaldi entstanden sein mochte. Zu den Klängen dieser getragenen Musik schritten Gabrielle und Pierre Arm in Arm über den goldenen Teppich zurück, während Julius sich neben Apolline wiederfand, die in ihrem himmelblauen Ballkleid selbst fast wie eine zur Hochzeit gehende Prinzessin wirkte.
 Während das Brautpaar durch die Reihen der Gäste marschierte und dabei von buntem Reis und Confetti überschüttet wurde fühlte Julius, dass der Wind immer stärker wurde. Millie, die nun an Stelle von Apolline neben ihm stand und gerade eine weitere Hand voll Reis warf blickte sich um und deutete dann nach Süden. Julius folgte ihrem Blick. Knapp über den Baumwipfeln zeichnete sich ein tiefschwarzer Strich über dem südlichen Horizont ab. Dann sah er es darin kurz aufleuchten. „Uuh, da kommt was auf uns zu“, unkte er. Millie nickte nur.
 Als die Gäste und die Brautleute wieder auf ihren Plätzen saßen fegte eine starke kühle Windböe über sie hinweg. Nun sahen auch alle anderen das aus dem Süden drohende Unwetter.
 „Dabei haben die für heute kein Gewitter in der Gegend angesagt“, knurrte der pensionierte Luftwaffengeneral. Dann sahen sie, dass die dunklen Wolken in Richtung Osten abwanderten und nicht näherkamen. Doch die Windstöße, die das Gewitter auslöste, bliesen den Gästen noch um die Köpfe. Einer der Gäste fragte, was wäre, wenn ein Blitz in einen der ausgedörrten Bäume einschlüge. Darauf antwortete Millie: „Dann wird sich das Feuer solange mehr als hundert Meter von der Mauer entfernt austoben, bis nichts mehr da ist, was brennen kann.“
 „Was macht Sie da so sicher, Madame Latierre. Ich bin schon bei Waldbränden im Einsatz gewesen, von denen auch keiner gedacht hätte, dass die sich so sprunghaft ausdehnen würden“, erwiderte Pierres Großvater. Darauf sagte Léto: „Wir haben da unsere Erfahrungen und Vorkehrungen.“ Ihre weiblichen Blutsverwandten nickten. Millie erkannte, dass die Veelastämmigen wohl alle mitbekommen hatten, dass sie außerhalb des Schlossgeländes etwas gegen die Elementarkraft Feuer gezaubert hatte.
 Die drei Meter hohen Mauern fingen wohl einen Gutteil des Windes ab. Das führte aber dazu, dass eine Sogwirkung entstand, die einigen Gästen an den Haaren zog und die Decken von den noch nicht mit Geschirr beladenen Tischen abhob. Julius war mit den Leuten vom Partyservice damit beschäftigt, die Tischdecken mit Klammern zu sichern. Dabei behielt er die Gewitterfront weiter im Süden im Blick. „Der Bernulli-Effekt“, knurrte er, als ein über die Mauer fahrender Windstoß einen neuerlichen Sog verursachte, der Fleurs Haare nach oben zog, dass sie für einige Sekunden wie ein Gespinnst aus feinen Antennen aufragten.
 „Ich denke, das Gewitter kommt doch zu uns hin“, sagte Léto, die wohl in sich hineingelauscht hatte. Julius überlegte, ob er auch einen der Wetterprüfzauber ausführen sollte. Doch das erledigte Arthur Weasley schon. Der hob seine Taschenuhr, fingerte an der Aufzugskrone herum und sagte dann: „O ja, das Gewitter rückt näher. Außerdem sind da schon heftige Blitze bei. Das könnte übel werden, wenn wir hier draußen bleiben.“ Da Mr. Weasley Englisch sprach musste Julius es noch für die nur Französisch sprechenden Gäste übersetzen.
 „Joh, wie geht denn das? Hat der dem James Bond eine Uhr geklaut oder was?“ wollte Pierres Cousin Matthieu wissen. Julius grinste und erwiderte: „Der braucht dem keine Uhr zu klauren. Der kann sowas selbst bauen.“
 „Ey, Cool!“ stieß Matthieu aus. Sein Vater tadelte ihn, was daran so cool sei, dass sie gleich ein Gewitter abbekämen und sie gerade von einem total ausgedörrten Wald umgeben waren, wo ein Blitz alleine reichte, alles abzufackeln.
 „Wenn das Gewitter näher kommt sollten wir alle reingehen. Fall Regenschirm“, sagte Julius. Das war das mit den Partyleuten vereinbarte Kennwort, um die Tische wieder ins Schloss zu schaffen, und zwar so schnell sie konnten. Den nichtmagischen Gästen empfahl er, bis zur Freigabe des sonnengelben Festraumes, der als Alternative zum Park ausgesucht worden war, in ihre Zimmer zu gehen. Da blies eine weitere Windböe laut fauchend über sie hinweg. Aus der Ferne war ein unheilvolles Rumpeln zu hören.
 „Lustig, dann können Gabieund Pierre ja schon mal ihre Hochzeitssuite angucken“, scherzte ein anderer Cousin Pierres, der gerade erst fünfzehn Jahre alt war. „Nicht vor dem offiziellen Nachtgruß“, sagte Apolline unüberhörbar und unumstößlich.
 Julius überwachte, dass alle sich ohne zu rennen und in Panik zu verfallen ins Schloss zurückzogen. Am Ende blieben nur noch Léto, Arthur Weasley und die Latierres draußen.
 „Gehören zu den ganzen Beobachtungsgeräten, die du ausgemacht hast auch die Feuermeldevorrichtungen, Julius? wenn es da draußen zu brennen anfängt sollten wir dann alles hier absichern“, riet Arthur Weasley. „Habe ich vorhin gemacht, Mr. Weasley“, sagte Millie und erwähnte nur, dass sie ein paar fortgeschrittene Feuerschutzzauber erlernt habe, was sie als ausgebildete Pflegehelferin sehr gut gebrauchen konnte.
 „Oha, in der Luft steckt viel Feuer“, meinte Millie, als sie von den nichtmagischen Gästen unbeobachtet einen Prüfzauber machte. „Die ganze Sommerhitze hat sich da aufgestaut und kann von der Luft nicht mehr gehalten oder abgeführt werden.“
 „Wenn die Mauern da nicht wären würden wir den Wind auch viel stärker spüren“, sagte Julius und deutete auf die nun immer mehr rauschenden und bebenden Baumwipfel im Park. „Wenn es da einschlägt wird es aber heiß“, sagte er zu Millie.
 „Wird es nicht, weil ich eine Glocke der schlafenden Feuer über das ganze Gelände gelegt habe. War anstrengend. Aber so kriegen wir keinen Blitz ab und …“ Tschrackra-bumm-bumm! Unvermittelt war ein Blitz aus fast wolkenlosem Himmel außerhalb der Schlossmauer niedergefahren und verzweigte sich in ein Netz aus blauen, violetten und weißen Strängen, die das ganze Gelände überzogen und nach erst drei Sekunden erloschen. „Das galt wohl einem der Bäume im von mir abgesteckten Schutzbereich“, sagte Millie ganz lässig.
 „Ich geh mal an die Mauer und mach was, dass keine Hitze durchdringt, wenn es da draußen doch einen Brand gibt“, sagte Julius und disapparierte unverzüglich.
 Da jede der Mauern exakt einer Haupthimmelsrichtung zugewandt war konnte er die vier Zauber des unerschütterlichen Walles wirken, der für zwei ganze Erddrehungen alle körperliche Gewalt, Hitze und zerstörerische Erdmagie zurückprellte. Mr. Weasley apparierte hinter ihm und beobachtete ihn dabei. „Ist das auch aus dieser geheimnisvollen Quelle, die du mal erwähnt hast, Julius?“ fragte er, als Julius auch den in Nordrichtung gelegenen Mauerabschnitt bezaubert hatte. „Ja, genau. Höhere Erdzauber, vergleichbar mit dem „Benedictio indistructibilis“, der bei den Stammsitzen von zaubererfamilien in die Mauern eingewirkt wird. Nur dass ich hier keine Zeit hatte, die betreffenden Runen aufzumalen und ich die Mauern nicht sichtbar verändern darf. Aber für die nächsten zwei vollen Erddrehungszeiten von jetzt an hält uns das Hitzewellen und körperliche Angriffe vom Hals. Aber Millie hat ja schon einen wirksamen Feuerschild aufgebaut, der bis jetzt von der Sonne weiter aufgeladen wurde.“
 „Dann sind wir jetzt vor allem sicher, was das Unnwetter mitbringt?“ fragte Arthur Weasley. „Außer vor Überflutungen“, sagte Julius.
 „Da können wir auch was gegen machen“, sagte Arthur Weasley. Da apparierte Catherine genau zwischen den beiden. „Okay, Feuerschutz und Hitzeabwehr sind wohl von Millie und dir gemacht worden. Dann machen wir jetzt alle noch den Überflutungsschutz. Ich habe nämlich gerade mal geprüft, wie zornig die Luft ist. Da kommt wirklich was ganz wütendes über uns.“
 „Kennen Sie den Ultrapluvius-Aversus-Zauber, Madame Brickston?“ fragte Arthur Weasley. „Ja, der ist mir vertraut“, bestätigte Catherine.
 Zusammen mit Apolline Delacour und ihren Schwestern konnten sie einen unsichtbaren Schild aufbauen, der alles Wasser und Eis nach außen ablenkte. Immer wieder krachte es hörbar. Julius konnte auf die bewährte Weise erkennen, wie weit die Einschläge noch entfernt waren und sah auch schon erste Rauchwolken aufsteigen. Bis jetzt fiel noch kein Regen.
 Hatte das Unwetter zunächst nur in der Ferne getobt rückte es nun mit lautem Donnern und immer wilderen Windstößen unaufhaltsam heran. Weitere Blitze verfingen sich in Millies Feuerabwehrschirm und wurden davon unschädlich zerstreut. Aus den Fenstern konnten sie jedoch sehen, dass dort, wo bisher kein Tropfen Regen niedergegangen war ein loderndes Feuer tobte. Dort, wo schon putzeimergleiche Regenmengen niederstürzten quollen dichte weiße Dampfwolken auf.
 „Gut, dann kann es klappen, dass alle glauben, die Feuerschutzvorrichtungen des Schlosses hätten uns hier auf einer Art Insel beschützt“, sagte Julius, während gleich zwei grelle Blitze mit unmittelbaren Donnerschlägen über sie hinwegzuckten. An den stark schwankenden Bäumen konnten sie auch die Sturmstärke einschätzen. Catherine, die ja mit den Windmeistern Altaxarrois in Verbindung getreten war, hätte hier und jetzt sicher noch mehr zaubern können. Doch wegen der nichtmagischen Gäste ging das nicht. Wie hundert Meter lange Peitschen aus gleißender Glut krachten weitere Blitze über dem Gelände und zerfaserten in der unsichtbaren Feuerkraftabwehr.
 „Also, die Blitzableiter sind genial“, meinte Pierres Cousin Matthieu.
 Da wo der Regen noch nicht genug Wasser auf die Bäume geschüttet hatte loderte der Wald. Doch jeder konnte sehen, wie die turmhohen, weit ausgreifenden Flammen hundert Meter von der viereckigen Mauer um das Schlossgelände entfernt auf einen unsichtbaren Widerstand prallten und zurückfederten wie gegen eine Betonwand geschlagene Tennisbälle.
 „Öhm, wie geht das, dass uns das Feuer nicht auf die Pelle rückt?“ wollte Pierres Onkel Alain wissen. Julius erwähnte die schlosseigene Brandabwehranlage, die bis hundert Meter von der Mauer weg Feuer bekämpfen konnte, wenngleich ihm Dumont nicht verraten hatte, wie genau.
 „Ich war einmal mit einem Onkel und einer Tante in Australien, um da mal Weihnachten im Sommer zu feiern. Da haben wir das mitbekommen, wie die Ferienresidenz von einem Buschfeuer umzingelt wurde. Da mussten Feuerwehrflugzeuge anrücken und mit einer Menge Wasser ran. War schon irgendwie gefährlich“, seufzte Matthieu. Julius wiederholte noch einmal das, was Dumont erzählt hatte.
 „Sind Sie sich völlig sicher, dass wir hier sicher sind?“ wollte Pierres Onkel mütterlicherseits von Julius wissen. Auch dem erzählte er noch einmal, was Dumont erwähnt hatte.
 „Das sieht echt aus wie’n Energieschirm, an dem die als Plasma bestehenden Flammen abprallen“, meinte Matthieu, der sich wie Julius und Pierres Vater den unsichtbaren Feuerschutz ansah. „Ja, der Eindruck kann echt entstehen“, meinte Julius dazu.
 Jean-Paul Marceau versuchte, mit seiner Frau zu telefonieren. Doch im Moment bekam er kein Netz. Julius wusste, dass der nächste Sendemast zwei Kilometer entfernt war. Falls einer der Blitze dort eingeschlagen hatte oder der wilde Waldbrand dem Sendemast zugesetzt hatte waren sie alle erst einmal ohne Mobilnetz.
 „Oh, dann könnte sie sich Sorgen machen, wenn sie in den Nachrichten sieht, was hier los ist“, meinte der General außer Diensten. Matthieu feixte: „Am Ende glaubt Oma Janine noch, dass wir wegen der priesterlosen Trauung in der Hölle gelandet sind.“ „Mach bloß keine Witze darüber,!“ schnaubte Jean-Paul Marceau sichtlich ungehalten. Zur Untermalung seiner Anweisung ertönte ein dumpfer Donnerschlag wie fünf direkt nacheinander abgefeuerte Kanonen.
 „Dieser Feuerschild ist wahrlich beeindruckend“, mentiloquierte Léto Julius zu. Dieser erwiderte auf dieselbe Weise, dass er den nicht gewirkt hatte.
 Als sich alle lange genug die tobenden Flammensäulen angesehen hatten und mitbekamen, dass diesen auch wegen des Regens immer mehr die Kraft schwand verfügte Julius, dass sie jetzt den gemütlichen Teil angehen konnten und nicht mal eben evakuiert werden mussten.
 „Das wird den Muggels nicht entgangen sein, dass um das Schloss eine unsichtbare Glocke gegen Flammen und Rauch steht“, meinte Ron Weasley zu Julius, als er mal wieder die Runde an den nun im Schloss aufgestellten Tischen entlang machte. „Ja, da werden vielleicht einige Gedächtniszauber fällig sein“, wisperte Hermine leise genug, dass es über die ruhige aber fröhliche Musik und das Stimmengewirr von den Nachbartischen weit genug verdeckt wurde. Julius überlegte, ob sie recht hatte. Am Ende musste er noch Kollegen aus dem Ministerium rüberholen. Dabei hatte er Hermine noch nicht mal erzählt, dass sie an und für sich ausspioniert werden sollten und er noch nicht genau wusste, in wessen Auftrag.
 Das Abendessen übertraf die Erwartungen aller Gäste. Auch die ausgewiesenen Leckermäuler unter den Gästen fanden nichts zu beanstanden. Insgesamt wurden neun Gänge aufgetragen, bis am Ende die von Apolline und Léto gebackene Hochzeitstorte hereingetragen wurde. Mit einer Alkoholmischung wurden der auf der Torte thronende Phönix und der Namenszug „Gabrielle et Pierre“ in Brand gesetzt und loderten zwanzig Sekunden lang. „Möge dieses höchst willkommene Feuer euer Leben stets mit Licht und Wärme erfüllen“, sprach Léto, als die bläulichen Flammen loderten.
 Nachdem auch die dreistöckige Hochzeitstorte in allen noch nicht ganz satten Mägen verschwunden war unterhielten sich die frisch angetrauten mit ihren Verwandten. Zeremonienmagier Beaumot unterhielt sich mit Molly und Arthur Weasley über britische Hochzeitsbräuche, während die jungen Mütter ihre Kinder versorgten. Babette kam einmal zu Julius herüber und fragte ihn leise, ob sie auch diesen supertollen Brandschutzzauber lernen konnte. Julius erwiderte darauf, dass sie dafür erst mit Beauxbatons fertig werden müsste. Das ließ Babette kurz knurren. Dann flüsterte sie: „Papa hätte fast Pierres Opa mit dem Hubschrauber aufgetischt, dass wir echte Hexen und Zauberer sind. Aber ihm fiel da wohl noch ein, dass es dann garantiert Zoff gegeben hätte und er das Maman, Claudine und mir nicht antun konnte.“
 „Claudine hat sich schon mit Victoire angefreundet, obwohl die drei Jahre jünger ist“, sagte Julius.
 „Die freut sich immer, wenn sie Kinder um sich hat, denen sie was vorsingen, -tanzen oder sonst was machen kann“, grummelte Babette. Offenbar fiel ihr wieder ein, dass ihre kleine Schwester ihr vielleicht doch den Rang ablaufen könnte, trotz der Super-ZAGs und der von Beauxbatons zuerkannten Saalsprecherinnenwürde.
 „Babette, du warst die erste und wirst auch die erste bleiben, egal was noch kommt. Claudine ist eine andere als du und wird auch andere Sachen machen“, sagte Julius.
 „Eh, soll das gerade ’ne Übung für später sein, wenn eure Rorie mal so alt wie ich is‘?“ fragte Babette. Julius überlegte nur eine Sekunde und erwiderte: „im Grunde ist alles für mich eine Übung für später, was ich mit dir, Rorie, Claudine oder der kleinen Victoire mitbekomme.“ Babette verzog ihr Gesicht. Darauf meinte Julius: „Du hast das angesprochen. Also nicht motzen!“
 „Das Feuer ist aus!“ rief eine von Pierres Tanten, die wohl die ganze Zeit aus dem Fenster geguckt hatte. Julius ging an eines der großen Fenster heran und sah hinaus. Draußen waberten noch Rauch und Dampf. Doch statt turmhoher Flammensäulen ragten nur noch verkohlte Baumskelette in den Himmel. Viele der Bäume waren durch die Hitze regelrecht zerplatzt. Graue Aschehügel ragten außerhalb der gerade noch unverbrannten Zone auf, wurden jedoch von den immer noch wütenden Windstößen niedergebügelt. Ebenso knickte der Wind die abgebrannten Baumreste um. Auch stürzten weiterhin Regenfluten vom bereits nachtschwarzen Himmel, der nur von näheren oder weiter weg aufflammenden Blitzen erhellt wurde.
 „Hast du gut gemacht, Mamille“, mentiloquierte Julius seiner Frau. Diese erwiderte: „Dafür habe ich das bei Kailishaia gelernt, Monju.“
 Obwohl es draußen noch blitzte und donnerte und starke Windböen über das niedergebrannte Land und die grüne Oase des Château Trois Étoiles hinwegbrausten fanden alle in die richtige Stimmung, um den Hochzeitstag mit fröhlichem Tanz zu beenden. In einer längeren Pause warf Gabrielle ihren Brautstrauß. Bei der Deckenhöhe von knapp vier Metern konnte sie das Blumengewinde zumindest so werfen, dass es einen schönen Bogen beschrieb und dabei mehrere Salti schlug. Julius war gespannt, wen der Strauß erwischte. Als dann eine der Hexen aus der Partyservicetruppe den Strauß auf den Kopf bekam und reflexartig zugriff lachten viele. Die Ge- und Betroffene lachte am lautesten. „Jetzt muss mein Verlobter zustimmen, dass wir heiraten“, sagte sie laut. „Danke schön, junge Madame!“
 „Gilt das, dass eine vom Personal den Strauß fangen darf?“ wollte Matthieu wissen, der wohl gehofft hatte, seine bisher unverheiratete Tante Antoinette würde den bunten Strauß abbekommen. Julius tat so, als blättere er in einem Buch oder großen Heft, müsse lesen und bewegte die Hände, als müsse er das Buch wieder zuklappen. „Also in meinem Unsichtbaren Buch der ungeschriebenen Hochzeitsbräuche steht davon nichts, dass der Brautstrauß nur Verwandte oder Freundinnen der Braut treffen darf“, verkündete er. Alle lachten, am lautesten die Zaubererweltgeborenen. Die Hexe, die den Brautstrauß abbekommen hatte stellte sich dann bei Gabrielle noch mit Namen vor: Mademoiselle Cassandre L’ordoux. Julius sah sie nun genauer an und stellte eine Ähnlichkeit mit der Bienenzüchterin Bégonie L’ordoux aus Millemerveilles fest.
 Als die im Festsaal tickende Standuhr kurz vor Zwölf zeigte drückte Apolline Julius den Schlüssel für das Brautgemach in die Hand. So durfte er die beiden nun ordentlich verheirateten zur Hochzeitssuite geleiten. Rhythmisches Klatschen und ein dreifacher Tusch der Musiker verabschiedeten Gabrielle und Pierre in die Nacht der Nächte. Das Gewitter hatte auch aufgehört oder war weitergezogen.
 „Das ist euer ganz privates Reich der Nacht, Gabrielle und Pierre. Ich hoffe, ihr findet das Glück und die Ruhe, die dieses Gemach für euch bereithält“, sagte Julius und gab Pierre den Schlüssel für die Hochzeitssuite mit der Nummer 126. Er steckte ihn behutsam in das besondere Schlüsselloch und drehte ihn um. Leise surrend entriegelte sich die Tür. Dann sah er Julius an. Dieser nickte ihm zu, verbeugte sich, wandte sich um und ging leise davon.
 „Dann will ich mal sehen, ob du mir nicht zu schwer bist“, hörte Julius ihn noch durch den Gang scherzen. „Das sage ich nachher mal zu dir“, hörte er Gabrielle mit einem verwegenen Kichern antworten.
 Wieder zurück im Festsaal konnte Julius mal wieder keinen Tanz auslassen. Bis ein Uhr feierten die Gäste noch. Viele von ihnen waren vom Met, dem Wein und dem teuren Schaumwein sichtlich berauscht, als sie sich zur Nacht verabschiedeten. Pierres Großvater väterlicherseits scherzte sogar mit seinem Sohn, er könne ja jetzt noch Pierres Kleinen Bruder auf den Weg bringen. Das wäre doch sicher sehr erhaben, wenn der in Pierres Hochzeitsnacht entstünde. Darauf konnte Pierres Vater nichts sagen. Seine Frau errötete jedoch sichtbar und trieb ihn an, jetzt doch das zugeteilte Zimmer aufzusuchen.
 Aurore kam ihren Eltern entgegen. Sie hatte schon geschlafen und freute sich, dass ihre Eltern jetzt auch da waren. „Kannst jetzt weiterschlafen, Kronprinzessin. Maman und Papa sind jetzt auch da“, wisperte Julius. Millie sah noch einmal nach den beiden Bettchen, in denen Chrysope und Clarimonde selig schlummerten. Dann durfte sich Aurore wieder auf das mit einem dünnen Sommeroberbett bezogene Sofa legen und ebenfalls weiterschlafen.
 „Oha, der Witz von diesem Hubschrauberreiter eben hat Pierres Maman aber gar nicht gefallen“, flüsterte Millie, während sie ihrem auch nicht mehr ganz so nüchternen Mann aus den Sachen half.
 „Warscheinlich wird der Monsieur Le Géneral sich morgen nicht mal dran erinnern, diese Derbheit gebracht zu haben“, flüsterte Julius, der seinerseits seiner Frau half, aus dem Festumhang zu schlüpfen.
 Als beide noch einmal im Badezimmer waren legten sie sich nebeneinander hin. „Und du hast echt alle Spannergeräte ausgemacht, Monju?“ mentiloquierte Millie. Julius bestätigte das. Er dachte erst, dass Millie jetzt auch von ihm geliebt werden wollte. Doch sie kuschelte sich nur an ihn und flüsterte ihm zu: „Schlaf süß, mein kleiner Spionenschreck. Demetrius‘ Maman will sicher einen ausführlichen Bericht von dir haben, wenn wir wieder zu Hause sind.“
 „Den will ich auch selbst haben, große Feuerbändigerin. Immerhin bin ich ja Mensch-Veela-Beauftragter. Da sollte es mich auch interessieren, wer Veelas ausspionieren will“, schickte Julius zurück. Er überlegte zwei Sekunden und fügte dann nur für Millie vernehmbar hinzu: „Interessant, dass Pygmalion Delacour vierfarbsichtig ist. Wäre also der zweite Fall, wo sich eine Veelastämmige wen mit besonderer Begabung ausgesucht hat.“
 „Stimmt, habe ich nicht gedacht“, gedankenantwortete Millie. Sie dachten beide an Alain Lundi, der auch ohne Felix Felicis sehr erfolgreich gewesen war. Deshalb meinte Millie noch: „Also pass du bitte gut auf, dass keine von den unverheirateten Veelas dich auch noch haben will.“ Julius beruhigte sie, dass er selbst keinen Bedarf hatte, seine gerade erst größer gewordene Familie zu verspielen. Darauf gedankenfragte Millie: „Und was kann oder hat Pierre, wenn das mit den besonderen Fähigkeiten stimmt?“
 „Das kann dir vielleicht nur Gabrielle sagen“, schickte Julius zurück. Dann fühlte er, dass er sich trotz der unmittelbaren Nähe und der üblichen Leichtigkeit der Gedankenverbindung gut angestrengt hatte. Vielleicht kam das auch vom Felix Felicis, dass dieser ihm eine menge Tagesausdauer gekostet hatte, um die umfangreichen Manipulationen an den Rechnern des Drei-Sterne-Schlosses durchzuführen. Julius wurde sich wieder bewusst, wie viel macht einem dieser Zaubertrank gab. Ein böswilliger Hacker konnte mit dessen Hilfe alles knacken, was es an Computern so gab. Ja, und wer sich demselben Ritual unterzogen hatte, mit dem die Quidditchmannschaft aus den Staaten sich die Weltmeisterschaft erschummeln wollte konnte nicht nur zwei Stunden, sondern solange er oder sie wach war alles knacken und verändern. Deshalb war verdammt wichtig, dass er in seinem Bericht nicht erwähnte, von wem er den Trank bekommen hatte. Seine Bemerkung vorhin, dass der Trank von Béatrice Latierre zertifiziert worden war konnte auch als Quellenangabe herhalten.
 Millie und Julius wünschten sich noch gegenseitig eine gute Nacht. Dann lagen sie ganz ruhig nebeneinander.
 _________
 Wie der Hahn ins Schloss gekommen war, der sie alle bei Sonnenaufgang weckte wusste Julius zunächst nicht. Er wusste nur, dass er sehr gut geschlafen hatte und das er nicht einmal mitbekommen hatte, dass Clarimonde aufgewacht war. Doch die Lösung dieses Rätsels offenbarte sich, als die ersten Sonnenstrahlen durch die hellen Vorhänge ins Schlafzimmer hineinsickerten und Clarimonde erst gluckste und dann laut aufschrie. Millie mentiloquierte: „Ich habe mit ihr und Chrysie den bewussten Schlafzauber gemacht.
 Das mit dem Hahn erklärte sich, als die Latierres putzmunter in den für den für das Frühstück gedeckten Salon eintraten. Dort thronte ein künstlicher Hahn über einer Sonnenuhr mit goldenem Stab. Mademoiselle L’ordoux vom Partyservice war gerade dabei, noch die letzten Köstlichkeiten für das Frühstück aufzutragen. Als Julius zwei goldene Schalen mit Honig sah musste er sie doch fragen, ob sie mit der Imkermeisterin in Millemerveilles verwandt war.
 „Ja, stimmt. Sie ist meine Großtante väterlicherseits. Deshalb bekommen wir den Honig auch günstiger. Sie haben ja mitgeholfen, dass auch in diesem Jahr noch Honig entstehen kann, schreibt meine Großtante.“ Julius vermutete, dass die Bienenzüchterin geschrieben hatte, dass er ja die Dämmerkuppel erledigt hatte. So sagte er: „Ich bin sehr froh, dass wir in Millemerveilles wieder die ganze Kraft der Sonne mitbekommen dürfen, wenn die Sonne in diesem Jahr auch besonders stark scheint.“ Darauf antwortete Mademoiselle L’ordoux: „Ja, das ist schon wahr. Aber wie wir gestern mitbekommen mussten ist es doch schöner, wenn wir die Sonne sehen können, auch wenn die armen Bäume da draußen wohl zu lange kein Wasser mehr hatten und deshalb verbrennen mussten. Aber auch das sei Natur, schreibt meine Großtante. Vielleicht besuche ich sie ja demnächst mal mit meinem Verlobten.“ Julius nickte dazu nur. Dann deutete er auf den über der Sonnenuhr thronenden Gockelhahn.
 „Ach, haben Sie meinen Wecker gehört, Monsieur Latierre? Ich habe mit meinem Chef geklärt, dass eine festliche Nacht nicht mit einem schnöden Ausrufer oder einem lauten Rasselwecker beendet werden darf.“ Julius konnte ihr da nur zustimmen.
 „Öhm, der Monsieur, der das hier verwaltet hat sich auf unseren Anruf nicht gemeldet. Ich wollte ihm eigentlich auch was von unserem Frühstück hochbringen.“ Julius sagte dazu nur: „Der hat sicher das Durchrufgerät ausgeschaltet, um nicht vor acht Uhr geweckt zu werden.“
 „Wir brauchen aber eine schriftliche Bestätigung, dass wir alles so sauber zurücklassen, wie wir es vorfanden“, sagte die Kellnerin. Julius verstand. Dann sagte er: „Ich habe mit Dumont ausgehandelt, dass ich als letzter von uns allen hier gehe. Dann werde ich von ihm wohl die Bestätigung kriegen, dass alles so ist, wie wir es vorgefunden haben. Reicht dann meine Unterschrift?“
 „Das wird Monsieur Beaufeu bestimmen“, sagte Mademoiselle L’ordoux.
 „Wer hat denn einen echten Hahn ins Schloss geschmuggelt, den wir gestern noch nicht verputzt haben“, maulte Pierres Onkel Alain, als er noch sehr angeschlagen wirkend hereinkam. Julius deutete auf den künstlichen Hahn über der Sonnenuhr. „Jau, wem ist der?“ wollte Pierres Onkel wissen. Jetzt, wo er offenbar noch nicht ganz ausgeschlafen war, kam sein ostfranzösischer Dialekt richtig durch, dachte Julius. „Der ist mir“, lachte die Leihkellnerin den Gast an. „Ich wollte Sie alle mit einem so naturgetreu wie möglich klingenden Signal wecken.“
 „Ja, und das Biest da in meinem Kopf gleich mit“, maulte Pierres Onkel. „Dieser Honigwein gestern war zum drin ersaufen und sich über einen so schönen Tod freuen. Aber wer den überlebt zahlt ziemlich heftig drauf“, quengelte Pierres Onkel.
 „So spricht Captain Montgomery Scott: Besaufen Sie sich niemals, wenn Sie nicht bereit sind, am nächsten Tag den fälligen Preis zu zahlen“, erwiderte Julius darauf. Ihm hatten die paar Gläser Met nichts ausgemacht, wohl weil in ihm ein mächtiges Lebensbejahungsritual wirkte.
 „Dann sachdem, der soll mich und meine Süße gleich nach Hause beamen, bevor ich den Luxusschlitten meines Schwagers vollkotze. Uiuiui, hab ich mich aber weggebechert“, murrte Alain. Julius überlegte, ob er ihm was von dem Antidot 999 geben sollte. Doch dann fiel ihm ein, dass er das dann auch bei allen machen müsste und dass dieses Geschenk Aurora Dawns gegen echt gefährliche Gifte gedacht war und nicht für Kampftrinker.
 Nach und nach trudelten viele der Gäste ein. Zwischendurch hörten Millie und Julius Léto, Apolline, Fleur und andere Veelastämmige draußen einen erhabenen Gesang anstimmen, mit dem wohl die Sonne begrüßt wurde.
 „Also, geplant ist, dass wir um elf Uhr spätestens abrücken. Das fleißige und freundliche Personal hat von seinem Chef den Auftrag, alles Geschirr, die Tische und die Küche blitzblank geputzt zu übergeben“, sagte Julius immer dann, wenn weitere Familiengruppen eingetroffen waren. Matthieu meinte einmal seinen schwer angeschlagenen Onkel damit aufziehen zu müssen, dass er sicher früh genug erführe, in wessen Zimmer er gelandet wäre.
 „Burschi, wenn ich nicht so einen Schädel hätte würde ich dich mal eben nach alter Erdentradition übers Knie legen. Aber ich fürchte, mir würden dann bei jedem Schlag die Ohren abbrechen.“
 „Tja, Alain, dabei heißt es doch in der Bibel: Du sollst nicht ehe brechen, bis ein Eimer am Bett steht“, scherzte Pierres anderer Onkel Guillaume, Matthieus Vater.
 Als alle bis auf den pensionierten General im Frühstücksraum waren machte sich Julius doch Sorgen, wo der denn abgeblieben war. Deshalb verließ er den Salon mit der Begründung, er wollte kurz den gelben Salon inspizieren, ob was zu beanstanden sei. Dann führte er den besonderen Menschenfindezauber aus und fand Jean-Paul Marceau in dem von ihm bezogenen Zimmer. Da der Zauber nur lebende Menschen anzeigte war Julius froh, dass es den alten Soldaten nicht ganz von der Erde abberufen hatte. So kehrte er wieder zurück in den Frühstücksraum und sprach Pierres Vater an, dass er bitte nach seinem Vater sehen möge, ob ihm nichts passiert sei.
 Inzwischen kamen auch die frisch angetrauten herein. Sie wirkten so, als hätten sie eine sehr lange Nacht geschlafen. Doch in Gabrielles Augen glomm der Rest einer großen Glückseligkeit. Also hatten sie die Nacht tatsächlich zum vorgesehenen Zweck genutzt. Pierre indes sah sich so um, als sähe er alles und jeden hier zum ersten mal. Julius erinnerte sich daran, was Léto ihm über die Verbindung einer jungfräulichen Veela und einem unberührten Mann erzählt hatte. Wenn das auch auf Gabrielle und Pierre zutraf, dann waren beide nun für ihr ganzes langes Leben fest verbunden, auch wenn sie weiterhin zwei eigenständige Leute waren. Dabei fiel ihm ein, dass die Sache, die er gestern unfreiwillig nachbetrachtet hatte, doch relativ harmlos verlaufen sein musste. Denn sonst hätte Gabrielle sicher was gemerkt.
 „Mein Vater lässt sich entschuldigen, aber er hat wohl ein wenig zu viel von diesem Honigwein abbekommen und verzichtet dankend auf ein Frühstück“, sagte Pierres Vater. So konnten sie alle nun in Ruhe frühstücken, sofern die Gäste mit starkem Kater überhaupt Appetit hatten. Die Fahrer der Busse und des weißen Mercedes‘ freuten sich auch, ein kostenloses Frühstück zu genießen.
 Da es sich doch etwas länger hinzog war es schon elf Uhr, als die Gäste es schafften, mit ihren Gepäckstücken die Zimmer zu verlassen und ihre Schlüssel abzugeben. Gabrielle hatte sogar das breite Bett und alle Decken und Kissen frisch bezogen. „Muss ja kein Haar von mir gefunden werden“, hatte sie Julius verschmitzt grinsend gesagt. Überhaupt besorgten die mitgereisten Hexen es, dass alle benutzten Betten frisch bezogen wurden, damit sie ihre vertragliche Verpflichtung erfüllten, alles in dem Zustand zu hinterlassen, in dem sie es vorgefunden hatten. Julius wollte keinem sagen, dass das alles hier um ein Uhr Mittags mitteleuropäischer Sommerzeit verbrennen würde. Die Leute vom partyservice fegten die Festräume innerhalb von nur einer Minute blitzblank aus. Alles Geschirr war sauber in den vorgesehenen Schränken, und alle Herdstellen waren so gründlich geputzt, dass Julius sich drin spiegeln konnte.
 „Können die Autos durch die Feuerabsicherung fahren, oder saufen denen dann die Motoren ab?“ fragte Julius seine Frau, als sie ihr Zimmer nochmal auf Spuren überprüften. „Ui, da fragst du mich aber was. Könnte echt sein, dass die Verbrennungstriebwerke bei Berührung mit dem großen Feuerschild ausgehen. Aber ich kann einen Weg durch den Schild machen, indem ich die zwei am nächsten davon liegenden Kraftsteine um einige Meter auseinanderlege. Warte mal hier!“ Millie nahm ihren Zauberstab und disapparierte. Eine Minute später erschien sie mit leisem Plopp. „Hui, die haben eine Menge Feuerkraft aufgesaugt. Die konnte ich nicht einfach so wegnehmen, ohne dass die anfingen rot aufzuleuchten. Deshalb habe ich die richtig entladen. Sah richtig bunt aus, wie die ganzen Blitze in den Himmel gezischt sind. Aber jetzt hält der Schild nur noch bis Mittag, dann könnten alle Steine so bunt abbrennen, ohne anderes Zeug anzuzünden.“
 „Gut, dann können wir gleich alle abrücken und alles in dem Zustand zurücklassen, in dem wir es vorgefunden haben“, erwiderte Julius. Er musste wegen der Ironie dieser Aussage grinsen. Denn die Gäste und er würden alles hier im Schloss in dem Zustand zurücklassen, in dem sie es vorgefunden hatten. Wenn dann um zwei Uhr das wie auch immer große Feuerwerk abbrannte waren sie alle schon weit weit weg.
 Um halb zwölf prüfte er noch einmal alle Zimmer, dass hier alles wieder sauber war. Er verzichtete darauf, Dumont mit einem Gedächtniszauber zu belegen, da dieser ganz sicher von den Leuten aus dem Ministerium noch einmal verhört würde. Als Aufweckwort hatte er gestern den Begriff „Château Tournesol“ festgelegt. Er tat so, als würde er sich von Dumont ein astreines Übergabeprotokoll aushändigen lassen, vor allem für die Marceaus, die ja auch sicherstellen wollten, dass mit dem Schloss alles in Ordnung war. Dumonts Unterschrift kopierte Julius von der Bestätigung seines Auftrages vom 10. August unter das von ihm geschriebene Protokoll. Dieser Zauber galt zwar als letztes Mittel bei einer nötigen Datenänderung, ließ sich von ihm jedoch vor jedem Ausschuss rechtfertigen. Immerhin hatte er ja sicherstellen müssen, dass die Magiegeheimmhaltung gewahrt blieb, auch wenn einige der Gäste sicher noch länger darüber nachdenken mussten, wie genial dieser Feuerabwehrschirm funktioniert hatte. Aber die Erklärung mit dem Energieschirm, der die glühenden Gase der Flammen genau deshalb abhielt, weil sie elektrisch leitfähig waren, gefiel ihm. Außerdem schaffte er es mit Rückendeckung von Millie, Pygmalion Delacour und Arthur Weasley, den immer noch sehr angeschlagenen Großvater Pierres die Erinnerung einzuprägen, sein „alter Kamerad“ Max Dumont habe sich noch von ihm verabschiedet und ihm viel Spaß mit allen künftigen Urenkeln gewünscht. Denn Julius hatte auch ohne Felix Felicis rechtzeitig erkannt, dass Jean-Paul Marceau sich wundern würde, dass sein ehemaliger Militärkamerad sich nicht von ihm verabschiedet haben sollte. Er gab diese von ihm vorgenommene Erinnerungskorrektur an Nathalie weiter und erwähnte, dass er nun als letzter in den zitronengelben Bus einstieg, der die Besucher aus Großbritannien nach Calais zurückbringen sollte. „Gut, wir rücken in fünf Minuten an“, bestätigte Madame Grandchapeau.
 Auch wenn es ihm schwerfiel und wohl auch Pygmalion Delacour nicht so leicht fiel erfuhr niemand von den Gästen, was gestern genau passiert war. Für sie hatte sich dieser Kastellan einfach nur noch Julius gezeigt. Millie mentiloquierte ihm einmal: „Nathalies Leute rücken gleich an, wenn wir weit genug weg sind?“ Julius bejahte es auf dieselbe Weise, so dass keiner der anderen Mitreisenden es mitbekam.
 In Calais bekam Julius von allen noch einmal Komplimente für die gelungene Feier und wurde von Molly Weasley geherzt und von Harry Potter und Ginny auf die Schultern geklopft. Ginny meinte dann noch: „Und grüße deine Schwiegermutter, dass wir eure Mannschaft vom Platz fegen, wenn klar ist, wann die Wiederholung ist.“
 „Nicht bevor mein neuer Schwager auf der Welt ist“, erwiderte Julius darauf. Ginny nickte und sagte, dass sie zusehen wollte, da nicht selbst wen neues zu erwarten. Harry hörte das und nickte nur. Also war er froh, dass seine Frau noch nicht auf Biegen und Brechen Mutter werden wollte. Sicher, der Gewinn der Quidditchweltmeisterschaft war Ginny wichtig genug, um erst mal keine Postsendung des kleinen bunten Vogels zu erbitten. Aber womöglich würden Gabrielle und Pierre ihnen im kommenden Jahr einen neuen Verwandten vorstellen.
 Um bis zum Eintreffen des fahrenden Ritters zu warten kehrten die Gäste aus England noch in der Schenke „Grenouille Bleue“ ein. Julius und Millie reisten mit den Brickstons zusammen nach Paris zurück. Da sie ja morgen schon die nächste Hochzeit mitfeiern würden flogen Millie, Julius und ihre drei Töchter auf den mitgenommenen Besen über die Rue de Camouflage zum Honigwabenhaus von Millies Eltern.
 Während Millie und Aurore erzählten, was sie gestern und heute morgen alles erlebt hatten durfte Julius in Hippolytes Arbeitszimmer seinen Abschlussbericht schreiben. Er beendete ihn mit den Worten:
  So verdanken wir der mütterlichen Sorge meiner Gattin, dass ich rechtzeitig erkennen konnte, dass der Verwalter des Schlosses ein berufsmäßiger Voyeur oder Spion war. In wessen Auftrag er gearbeitet hat ist noch zu klären. Zumindest können die dafür benutzten Rechner keine verwertbaren Bild- und Tonaufzeichnungen mehr übermitteln.
 
 __________
 Seit zwanzig Jahren hieß er Émile Bernard und war Spezialist für Computer und audiovisuelle Anlagen in Verwaltungsgebäuden oder Kulturbetrieben. Seine Firma, die dafür weltweit bekannt war, exklusive Immobilien für extraordinäre Anlässe zu vermieten, hatte ihn als Computerwart für die modern eingerichteten Gebäude angestellt. Wenn er nicht gerade in einem exklusiven Kino mit 360-Grad-Laserprojektoren oder der Atraktion „Nemos Reich“ drei Kilometer vor der Atlantikküste zu tun hatte arbeitete er in seinem Büro auf einer Seineinsel nördlich von Paris. Das Büro befand sich nicht in einem gewöhnlichen Haus. Nein, entsprechend der Firmenphilosophie „Alles was ein Mensch träumen kann kann auch gebaut werden“ lagen die Büros der führenden Mitarbeiter in einem bewaldeten Hügel. Um nach draußen sehen zu können konnte jeder Büroinsasse je nach Rangstellung auf einem kleinen bis acht großen Flachbildschirmen auf draußen verteilte, in den Baumkronen versteckte Kameras zugreifen oder sich einen Ausblick seiner oder ihrer Wahl zusammenschalten. Bei dem Mann, der sich Émile Bernard nannte gab es drei raumgroße Bildwände, die einen 180-Grad-Ausblick von der Aussichtsplattform des nicht mehr bestehenden Nordturms des Welthandelszentrums darstellten. Falls er wollte konnte er durch reines Aufsetzen einer 3-D-Brille die Ansicht so schalten, dass er bei jeder Wand einen räumlichen Ausblick auf New York genießen konnte.
 Im Moment dachte der Computerfachmann aber eher an sein Mittagessen. Heute würde er ins „Blue Bayoo gehen, der Kantine, in der es Speisen aus den USA und Mexiko gab. Die Firmenleitung hatte sich nicht gescheut, ihren verdienten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern den Luxus von fünf restaurantgleichen Essensausgabestellen zu bieten, je danach, worauf jemand gerade Hunger hatte.
 Eine Minute vor zwölf Uhr erklang ein räumlich wahrnehmbares Harfenspiel aus den gut versteckten Lautsprechern in Decke und Wänden. Bernard stöhnte und blickte auf die Anzeige des modernen Telefonapparates. Sie zeigte, dass der Anruf von auswärts, ja aus Übersee kam. Bernard griff den Telefonhörer und bemühte sich, nicht verdrossen zu klingen, als er sich meldete.
 „Hier Collin Jones von der vereinigten Spaßpunktkompanie. Bitte prüfen Sie nach, ob das Waldschloss bei Amien noch erreichbar ist. Wir haben den Anruf Ihres dort tätigen Mitarbeiters Dumont erwartet, ob die von uns avisierte Gesellschaft schon dort einchecken kann. Er erwähnte beim letzten mal, dass es zwischen elf und zwölf Ihrer Zeit sein würde.“
 „Öhm, gleich ist erst zwölf Uhr, zumindest bei uns, Mr. Jones“, erwiderte Bernard.
 „Deshalb haben wir ihn ja um halb Zwölf Ihrer Zeit angerufen. Doch wir bekamen die Mitteilung „Verbindung zum gewünschten Teilnehmer nicht möglich“. Weil wir dies nun schon zehn mal gesagt bekamen befürchten wir, dass es in dem Schloss zu einer Störung der Telefonleitung gekommen ist. Bitte prüfen Sie über Ihre Fernwartungskanäle, ob dies stimmt und falls ja, ob es zu beheben ist!“
 „Öhm, ja, kann ich machen“, sagte Bernard. Er hätte fast gesagt, dass er eine solche Anweisung nur von seinem Chef entgegennehmen durfte. Doch Jones war nicht einfach ein Kunde, er war in gewisser Weise sein direkter Vorgesetzter, wenn auch ganz inoffiziell.
 „Bis wann können Sie mir Mitteilung machen?“ wurde er noch gefragt. „Ich prüfe gleich alle verfügbaren Kanäle. Dann kann ich Ihnen das Ergebnis mitteilen, also in ungefähr fünf Minuten“, kündigte Bernard an. Dann endete das Gespräch. Bernard unterdrückte einen derben Fluch. Warum konnten sich Kundenund Vorgesetzte nicht eine Uhrzeit zwischen neun und halb zwölf zum anrufen aussuchen? Doch es half nichts. Wenn Jones „Hopp!“ rief musste er springen, sonst flog er, nicht nur aus der Firma, sondern auf.
 Bereits der Check unter dem Stichwort „Grüner Waldturm“ zeigte ihm, dass offenbar alle offiziellen Sende- und Empfangseinrichtungen ausgefallen oder von irgendwem ausgeschaltet worden waren. Das war schon einmal sehr verdächtig. Dann versuchte er, das Satellitentelefon des Hausmeisters, der sich hochtrabend Kastellan nannte, zu erreichen. Doch auch hier bekam er keine Antwort. So blieb nur noch die direkte Glasfaserverbindung, die parallel mit den üblichen Fernmelde- und Fernsehkabeln verlegt worden war. Er wählte einen Wecker auf seinem Schreibtisch an, stellte dessen Zeiger auf fünf vor zwölf und doppelklickte auf einen kleinen, nur für ihn sichtbaren Hahn in der Mitte des Zifferblattes. Ein lautes Rasseln ertönte aus den Lautsprechern. Dann hörte das Rasseln auf. Mehr geschah nicht. Bernard sah auf den Wecker. Eigentlich hätte statt seiner ein bunter Hahn da auftauchen und einmal laut krähen müssen. Doch es krähte kein Hahn. Das hieß, dass die letzte Verbindungsmöglichkeit ins Schlösschen bei Amien ebenso unterbrochen war. Das wiederum konnte nur heißen, dass jede im Schloss verbaute Elektronik zerstört worden war.
 Er wählte die Verbindung zu Mr. Jones. Zur Sicherheit schaltete er noch einen Zerhacker ein, der bei genau dieser Verbindung eine bestimmte Verwürfelung erzeugte.
 „Mr. Jones, ich muss Ihnen leider melden, dass es auch für mich keinen Zugriff gibt. Alle Funkverbindungen einschließlich des Satellitentelefons des Hausverwalters, sowie die von unserer Firma verlegte Fernwartungsleitung sind unterbrochen oder zerstört. Ich kann von meinem Standort aus nichts machen.“
 „Wie? Auch die Glasfaserleitung ist tot? Moment, Eines unserer Himmelsaugen ist gerade in günstiger Position“, sagte Jones. Bernard hörte das ihm all zu vertraute Klackern und Klicken von Tastatur und Maus. Dann sagte Jones‘ Stimme: „Das Objekt ist noch da wo es sein soll. Aber um es herum ist der halbe Wald abgebrannt. Wirkt die terminale Schaltung so?“
 „Öhm, nein, so wirkt sie nicht“, erwiderte Bernard. „Könnte der Waldbrand die Glasfaserleitung beschädigt haben?“ wollte er noch wissen. „Hmm, wenn die Hitze bis auf fünf Meter unter die Erde dringt und die bis eintausend Grad isolierende Umhüllung durchdringt ja“, erwiderte Bernard.
 „Gut, dann rücken Sie dort an und prüfen vor Ort. Ihr Chef bekommt die entsprechende Order für Notfalltrupp sieben!“
 „Verstanden, Mr. Jones“, sagte Bernard und beendete die Verbindung.
 Weil Bernard damit rechnete, dass er gleich fort musste sicherte er seinen Arbeitsplatz. Hierfür rief er ein aus vier mal vier Quadraten bestehendes blaues Raster auf, in dass er aus einer rechts daneben abgebildeten Farbensäule Werte an entsprechenden Stellen einfügte. Er bestätigte die Eingaben mit Klick auf der linken oberen Ecke. „Bis bald, Émile“, blinkte ihm eine hellblaue Schrift entgegen, bevor der Rechner auf Bereitschaftsmodus schaltete. Alle Bildwände erloschen, bis ihr Nutzer sich wieder auf seinem Konto angemeldet haben würde.
 Zwei Minuten später klang das Harfensolo, dass jemand ihn anrief. Es war sein offizieller Chef: „Bernard, in zwei Minuten auf dem Hügel. Trupp siebenund Chauffeur sind vor Ort! Viel Erfolg!“ „Verstanden und danke, Monsieur Morel“, erwiderte der Mann, der sich Émile Bernard nannte.
 Als der Computerfachmann mit einem nur für ranghohe Mitarbeiter zugänglichen Aufzug bis nach oben gefahren war kam er auf der Lichtung heraus. Sie sah für Leute von oben wie eine gewöhnliche Waldlichtung aus. Doch in Wirklichkeit war sie ein gut getarnter Hubschrauberstart- und -landeplatz. Der firmeneigene Helikopter, in den bis zu zehn Personen Platz fanden, wartete bereits mit anlaufenden Rotoren. Bernard liebte Hubschrauberflüge, auch wenn sie im Vergleich zu großen Verkehrsflugzeugen etwas ruckeliger waren und es ohne aufgesetztes Headset ziemlich laut zuging.
 Trupp sieben bestand aus sechs Männern in schwerer Kampfausrüstung mit Helmen und Gesichtsmasken. Sie trugen Maschinenpistolen und dazu gehörende Magazine bei sich. Bernard blickte voller Unbehagen auf die schwarzen Läufe der Schnellfeuerwaffen. Er verabscheute Waffenund körperliche Gewalt. Seine Waffen waren Intelligenz und hochwertige Computertechnik.
 Die Maschine stieg so abrupt auf, dass Bernard eine Sekunde lang keine Luft bekam. Offenbar hatte der Pilot den Befehl zum Alarmstart bekommen. Das zeigte sich auch daran, dass die Turbine wesentlich höher sang als er es bei bisherigen Hubschrauberflügen mitbekommen hatte. Über die Kopfhörer-Mikrofon-Kombination verkündete der Pilot, dass sie als Nothilfstrupp gemeldet waren, der auf einen aus dem Ziel selbst erfolgten Notruf reagiere.
 „Tja, das macht die Exklusivität aus“, feixte einer der Hilfstruppler. Bernard konnte ihm da überhaupt nicht widersprechen.
 Der Hubschrauber jagte förmlich in gerade einmal zweihundert Metern über Grund dahin. Als sie den das Ziel umstehenden Wald erreichten sogen alle Luft ein. viele der Bäume waren niedergebrannt, qualmten noch oder loderten in hellen Flammen. Dagegen machte sich der aus unversehrten Bäumen bestehende hundert Meter starke Gürtel um die Schlossmauern wie eine Oase in der Wüste aus. „Wieso kam das Feuer nicht bis hier durch?“ fragte einer der Truppenangehörigen. Bernard erwähnte Brandabwehrvorrichtungen im Schloss, die den innerhalb der Mauern gelegenen Park und einen bestimmten Bereich außerhalb der Mauern mit Wasser besprühten, um ein Entflammen zu verhindern, sobald die entsprechenden Sensoren eine kritische Temperatur maßen.
 „Von außen niemand und nichts verdächtiges zu sehen“, meldete einer der Männer der mit einer Kamera mit Teleobjektiv die Gegend absuchte.
 „Gut, wir landen“, verkündete der Pilot. Bernard fühlte, wie das Adrenalin in seine Adern schoss. Wie lange war er nicht mehr in diesem Schloss gewesen, dass er mit einigen anderen sehr kundigen Leuten zusammen eingerichtet hatte? Die letzte Fernwartung war vor einem Jahr gewesen, weil es darum ging, die Software auf den neusten Stand zu bringen. Die letzte direkte Überprüfung aller Systeme lag schon zwei Jahre zurück.
 Als der Hubschrauber aufsetzte sprangen Bernards Begleiter förmlich hinaus wie bei einem Kampfeinsatz. Womöglich gingen sie auch von solch einem aus, dachte Bernard. Vier der schwer bewaffneten Männer nahmen Aufstellung, um die Maschine nach allen Seiten abzusichern. Als kein böser Feind das Feuer auf sie eröffnete verließen auch Bernard und die beiden anderen den Hubschrauber. Bernard hörte noch wie der Pilot in sein Mikrofon sprach: „Flugkontrolle Paris für Serviceflug Sierra Hotel neun eins sieben, bitte kommen!“
 „Kommen Sie, wir haben zu schaffen“, trieb einer der beiden mit Bernard ausgestiegenen den Computerspezialisten an, der anders als seine Begleitmannschaft keine schusssichere Ausrüstung am Körper trug und deshalb nun von allen vier Seiten abgeschirmt wurde. Deshalb bekam er auch nicht mit, dass der Pilot immer unruhiger wurde, weil es im Funk zu ruhig blieb.
 Bernard notierte kurz die genaue Ankunftszeit: 12:35 Uhr mitteleuropäische Sommerzeit.
 „Also, großer Zauberer, wie wollen Sie da rein, wenn Sie nicht teleportieren können?“ wollte der Truppführer von Émile Bernard wissen.
 „Ein bisschen mehr Respekt vor meiner Arbeit täte Ihnen gut, Marchand“, knurrte Bernard. Er wollte noch hinzufügen, dass Rambo ins 20. Jahrhundert gehörte und die Krieger von heute vor Rechnern oder an Mobiltelefonen kämpften. Doch mit einem Rammbo lohnte keine Diskussion, dachte Bernard. So sagte er ganz ruhig. „Also, wir gehen durch die Tür rein, dann drei Treppen nach oben im westflügel. Dann geht es durch die erste von drei extragepanzerten Türen in den Geheimtrakt. Ich muss dann noch durch zwei weitere Türen ähnlicher Stärke, um an den mir zugeteilten Arbeitsplatz zu gelangen. Ich brauche dafür nur einen Mann Geleitschutz.“
 „Gut, okay, Mau, Gil, ihr deckt uns. Fred, Al und Rick, ihr durchkämmt das Schloss, nicht ausschwärmen. Das Haus ist zu weitläufig!“ teilte Marchand seine Leute ein. Dann ging es los.
 Im Laufschritt ging es zum Schlossportal. Bernard war froh, dass er diesenMöchtegernmarines zumindest da noch gewachsen war. Sein Schwimm-, Ruder- und Lauftraining hielten seinen Körper so fit wie die ständigen Verbesserungen in der Informationstechnik seinen Verstand.
 „Die Tür ist mit Lasercodeschloss gesichert“, sagte Émile Bernard und zoog den entsprechenden Schlüssel hervor. Problemlos ging die Tür auf. Sein Geleitschutz prüfte, ob dahinter wer lauerte. Dann konnten sie hinein.
 Ihr wie eingeteilt jedes Zimmer prüfen, mit Infrarot. Bei Sichtung verdächtiger Subjekte ohne Waffe Betäubungsgranaten einsetzen. Falls wir können machen wir gefangene“, befahl Marchand.
 Bernard sah sich um. Irgendwie meinte er, dass ein leicht gräulicher Schatten an der Wand war, wo eigentlich keiner sein durfte. Spielte ihm sein tetrachromatisches Sehvermögen einen Streich? Denn wieso flimmerte dieser Schatten so merkwürdig wie brodelnde Luft, vor allem, wieso sah er ihn so, als wäre er innen lichter als außen? Sofort klang bei ihm eine vielen Millionen Fans altvertraute Alarmsirene im Kopf an. „Marchand, da an der Wand ist was“, zischte er. Marchand sah die Wand an, die bis auf einige merkwürdige Streifen und Linien ganz glatt war. „Eine weißgekällkte Wand“, grummelte Marchand. Bernard deutete auf den immer noch zu sehenden flimmernden Schemen. Marchand schüttelte den Kopf. „Da ist nur Wand, Monsieur Bernard.“
 Bernard wollte nicht sofort damit heraus, dass er ein besonderes Sehvermögen hatte, das ihn auch schon manchesmal Stress machte, wenn er was für alle anderen einfarbiges durcheinander sah oder was für andere ein frisches Grün war für ihn selbst irgendwie gelblich-grün war. Spielte ihm dieses scheinbare Supersehen nun wieder einen Streich?
 Gut, weiter, habe mich wohl vor meinem eigenen Schatten erschreckt“, grummelte Bernard.
 „Ist mir auch schon mal passiert, wo und wann darf ich nicht sagen“, grummelte Marchand. Bernard atmete auf. Er hatte jetzt echt gedacht, dass dieser Mensch da eine bissige Bemerkung über die Schreckhaftigkeit eines Computerfachidioten machen würde.
 Während sie durch die Eingangshalle zu den Treppen gingen konnte Bernard noch einen durchsichtigen, nebelhaften Schemen sehen, der gerade den hinaufsteigenden auswich und dabei zu einem Schatten an der Wand wurde. Bernard wollte nicht wieder zu früh Alarm schlagen. Doch im Moment fühlte er sich von gespensterhaften Fremden umzingelt. Ja, irgendwas vielleicht nur für ihn gerade schwach sichtbares geisterte hier herum. Er dachte an Experimente, um Menschen unsichtbar zu machen. Ihm fiel dabei die adaptive Tarnung ein, die im letzten James-Bond-Film verwendet wurde. Ging sowas schon echt? Immerhin bekam er regelmäßige Dossiers über Neuheiten in der elektronischen und personengestützten Kampfführung.
 „Was sagen die Infrarotgeräte?“ fragte Bernard Marchand. „Ist hier jemand vor uns entlanggegangen?“ legte er noch den Grund für die Frage nach. Marchand gab die Frage an Mau weiter, der ein entsprechendes Visier vor seinem Helm herunterklappte. „Ups! Hier sind echt Fußspuren, die nicht von uns sind. Sie gehen von der Halle zu allen Türen und … Ui, eine Endet da oben auf der Treppe und … Mist!“ Im nächsten Moment packte Mau seine an Riemen hängende Waffe, zielte an Bernard und Marchand vorbei und feuerte. Laut ratternd und flirrend spuckte die MP eine Zehnersalve Stahlmantelmunition aus. Fast zeitgleich umschwirrten Marchand und Bernard Geschosse, die scheinbar aus der Gegenrichtung abgefeuert wurden. Marchand warf erst Bernard und dann sich zu Boden. Das alles verlief in nur einer Sekunde. „Hier ist wer, der sich …“, rief Mau. Da erklang ein Wort, dass Bernard sonst nur im Zusammenhang mit Schockstarre kannte: „Stupor!“ Er hörte ein Fauchen und dann einen dumpfen Aufschlag. Marchand fuhr mit heruntergeklapptem IR-Visier herum und versuchte selbst, den Gegner zu treffen. Doch wieder erklang das wahrhaftig wie ein Zauberwort ausgerufene „Stupor!“ Jetzt konnte Bernard einen orange-rot flirrenden Blitz sehen, der genau von jenem flirrenden, nebelhaften Phantom auf Marchand überschlug und ihn von einer Sekunde zur anderen niederstreckte. Sofort kamen die anderen Geleitschützer. Doch diese trafen zwei weitere solcher orange-roter Flimmerblitze. Bernard erkannte, dass sie hier gerade ganz locker in eine Falle reingeraten waren und gerade davon zerbröselt wurden. Sollte er jetzt noch versuchen, zur ersten Panzertür zu kommen? Seine Geleitmannschaft jedenfalls war außer Gefecht, ob tot oder eben nur betäubt war ihm erst mal egal. Bis zur Tür waren es nur noch zehn schnelle Schritte. Doch einer dieser Blitze konnte ihn locker erwischen. Er blickte sich um, wie viele von diesen Phantomen er und wohl nur er sah. Er erkannte eines, das gerade hinter den niedergestreckten Kampftrupplern mitten im Raum dahinglitt oder schwebte wie eine echte Geistererscheinung. Wenn er sich jetzt bewegte hatten sie ihn auch. Wenn er liegen blieb konnte er nicht weitermachen. Er lauschte eine gefühlte Ewigkeit, die in Wirklichkeit anderthalb Minuten dauerte. Doch er hörte nichts. Er sah nur die zwei dunstartigen Nebelflimmer, die sich suchend umsahen. Dann verzogen sie sich. Ja, sie verschwanden durch das offene Portal nach draußen. Was sollte das denn jetzt? Er lag doch hier ganz offen sichtbar für alle herum, auch für Trichromaten. Dann klickte es bei ihm. Die wollten, dass er aufstand und denen den Weg zeigte, wo es zur Zentralsteuerung ging. Ja, die würden ihn einfach durch die Tür lassenund dann zusehen, schnell hinter ihm reinzukommen. Aber den Zahn konnte er denen ziehen. Als er sich sicher war, dass er nichts außer Wänden und Decke sah robbte er so leise er konnte zu Marchand und pflückte ihm den Helm mit dem Normal- und IR-Visier vom Kopf. Dann nahm er noch die für bestimmte Gase undurchlässige Sturmmaske an sich und setzte sie sich selbst auf. Dabei blieb er noch möglichst unten, um auch keinen Schatten zu werfen. Es kam darauf an, dass er fünf Sekunden Zeit hatte. Da er kein Zauberer war, der mal eben die Zeit anhalten konnte musste er eben was anderes machen. Er zog eine der am Gürtel Marchands hängenden Betäubungsgranaten hervor und entsicherte sie. Wie das ging hatte ihm sein Führungsoffizier gezeigt. Er wartete und lauschte, sah in alle Ecken, nach obenund hinaus. Dann zündete er die Granate und warf sie dahin, wo die schemenhaften Unheimlichen verschwunden waren. Er warf sich sofort herum und robbte weiter. Es knallte dumpf. Die Betäubungsgasladung breitete sich nun im Umkreis von zwanzig Metern aus. Bernard sprang auf und stürmte mit jedem Schritt drei Stufen auf einmal nehmend nach oben. Jetzt stand er vor der Tür, stieß den scheinbar bartlosen Schlüssel in den dafür vorgesehenen Schlitz, wartete eine Sekunde und drehte ihn zweimal rechts herum. Laut surrend schwang die schwere Tür nach innen. Er konnte gerade noch den Schlüssel freiziehen und durchspringen, da surrte sie auch schon wieder in die Gegenrichtung. Mit den zwei schnellen Drehern hatte er den Notdurchlass betätigt, der ihm nur anderthalb Sekunden Zeit zum passieren erlaubte. Mit dumpfem Klong und leisem Surren schloss die Tür wieder und verriegelte sich mehrfach.
 Bernard knipste das Licht an, das für ihn einen leichten goldroten Farbton aufwies. Wie es für Normalsehende aussah konnte er nur wissen, wenn ihm einer von denen das sagte. Für ihn reichte aber, dass es die Wände heller widerscheinen ließ als den Boden.
 Er eilte weiter bis zu einer scheinbaren Wand. Doch das war keine Wand, sondern noch eine Tür. Er berührte eine bestimmte, von ihm selbst mit einem besonderen Stift markierte Stelle. Der Infrarotabtaster würde nun nach drei Sekunden das nächste Schlüsselloch freigeben. Mit seinem Generalschlüssel auf Laserkodierungsbasis schloss er die nächste Tür mit einer einfachen Rechtsdrehung auf. Nun konnte er in gemächlichen Schritt durch die zweite mehr als zwanzig Zentimeter dicke Tür gehen. Nachdem er sie passiert hatte surrte sie wieder ins Schloss und wurde bombensicher verrieggelt.
 Falls sie ihn echt verfolgen wollten hatten die jetzt schon das Problem, dass die erste Tür nicht mal mit einer Panzerfaust oder nicht unter 30 Kilo Plastiksprengstoff zu knacken war. Doch wer sich für wohl viele optisch unsichtbar machen konnte und mit schon sehr futuristischen Energiestrahlen schoss mochte womöglich auch Geräte zur Desintegration von Materie haben, falls diese Burschen keine wahrhaftigen Zauberer waren. Magie hatte bis dahin nur in seinen Kerker-und-Drachen-Spielrunden existiert oder beim „Herrn der Ringe“. Doch die Science Fiction bot schon sehr viele irgendwann irgendwie mal möglichen Sachen auf, die genauso Eindruck machten wie echte Magie.
 Jetzt war Bernard bei der dritten und letzten Panzertür. Unterwegs hatte er sehr genau darauf geachtet, ob in diesem für ihn goldroten Licht weitere getarnte Gegner lauerten. Dem war nicht so. So öffnete er ganz ruhig die dritte Tür mit seinem Generalschlüssel und trat in den klimatisierten Wohn- und Arbeitstrakt von Maximilian Dumont.
 Erst ging es durch einen Gang, von dem aus ein Bad, ein Schlafzimmer, eine Küche und ein Wohn-Ess-Zimmer abzweigten wie er wusste. Er prüfte jede Tür, wobei er das Türblatt so ungestüm nach innen stieß, dass wer auch immer sich dahinter verstecken mochte einen gehörigen Schlag abbekam. Dann sicherte er kurz, ob jemand darin war, sichtbar oder unsichtbar. Doch es war niemand dort, auch kein Dumont. So blieb nur die Tür zur eigentlichen Zentrale dieses Schlosses. Da sie grundsätzlich nur durch den passenden Schlüssel geöffnet werden konnte hatte Bernard keine Probleme damit.
 Er betrat den Überwachungsraum und sa sofort, warum die anderen es nicht mehr nötig hatten, ihn zu verfolgen. Denn hier waren schon welche.
 Sie waren nicht unsichtbar oder nebelhaft, sondern richtige, feststoffliche Menschen, keine Außerirdischen, Geister oder Dämonen. Er sah einen sehr korpulenten Mann, eine kleinwüchsige Frau, die gerade mal so groß wie ein achtjähriges Kind war, aber eindeutig als Frau zu erkennen war, sowie zwei Frauen, die für ihn sehr helles Haar mit kaum sichtbaren Längsstreifen besaßen. Vom Gesicht her ähnelten sich die beiden so sehr, dass er sofort wusste, dass es Mutter und Tochter waren. Sie hatten ihn erwartet! Er war erledigt. Jetzt blieb ihm nur noch, das Signal abzusetzen und …
 „Maneto!“ hörte er die Zwergin rufen. Er stand starr und konnte keinen Finger mehr rühren. Damit war alles erledigt, sowohl was das Notsignal als auch die Giftkapsel in seinem Hemdkragen anging.
 Er musste es sich gefallen lassen, dass diese Zwergin oder Winzhexe oder was immer sie war auf ihn zueilte und ihn mit flinken Fingern absuchte, bis sie sein Mobiltelefon, seinen Notfunksender und die im Hemdkragen angeklettete Kapsel an sich gebracht hatte. „Der hatte auch so was gemeines bei sich, Madame Grandchapeau“, sagte die Kleinwüchsige zur älteren der beiden verwandten Frauen.
 „Gut, dann ist er wohl Geheimnisträger wie Monsieur Dumont. Wie viele von der Begleitmannschaft sind noch mobil?“
 „Null von sechs, Madame“, erwiderte der korpulente Zauberer. „Wenn der Herr hier nicht gewesen wäre hätten wir das mit weniger Krach erledigt.“ Dabei zeigte er mit seinen erstaunlich feingliedrigen Fingern auf den handlungsunfähigen Computerfachmann.
 „Das zeigt wohl, dass der Unsichtbarkeitszauber kein hundertprozentiger Schutz ist und beweist, was die Kollegen gestern schon erkannt haben, dass einer von den Hinterleuten tetrachromatisches Sehvermögen besitzen muss. Irgendein Anteil des Lichtes wird zu stark oder zu wenig verändert. Aber das wird uns dieser Monsieur hier gleich sicher erzählen.“
 „Das können die voll knicken“, dachte Bernard.
 „Ähm, was passiert mit diesen Krachmachern, die er mitgebracht hat?“ wollte die Kleinwüchsige wissen.
 „Das gleiche, was mit dem Steuermann des Hubschraubers geschieht, Primula. Sie kehren mit der Erinnerung zurück, dass ihr Fachmann für elektronische Geräte und Rechner sich aus Versehenin der Überwachungszentrale eingeschlossen hat, weil er die falschen Eingaben gemacht hat und gerade noch mitteilen konnte, dass in zehn Minuten alles hier zerstört wird.“
 „Gut, ich gebe es weiter“, sagte die Kleinwüchsige, drehte sich mit ihrem dünnen Stab in der Hand um sich selbst und verschwand mit einem leisen Plopp. Nun war es für Bernard klar, dass diese Leute keine normalen Menschen waren. Und was hatte die ältere gesagt, die hier wohl als Einsatztruppenleiterin auftrat? Der Pilot und die anderen würden mit der Erinnerung zurückkehren, dass er sich hier eingeschlossen habe und durch falsche Eingaben … Dann hatten die echt …?
 „Junger Mann, sie sehen recht intelligent aus. Daher haben Sie sicherlich begriffen, das Sie weder mit Gewalt noch mit irgendwelchen Betäubungsmitteln und Gerätschaften irgendwas gegen uns ausrichten können“, wandte sich die ältere der beiden Hellhaarigen an den Gefangenen. „Wir hätten Sie auch gerne wieder mit Ihren Leuten zurückgeschickt, ohne dass Sie sich an unser Hiersein erinnern würden. Doch ich habe da die sehr starke Befürchtung, dass diese Auskundschaftungsfalle hier nicht die einzige ihrer Art auf französischem Boden ist und wir ein sehr fundamentales Interesse daran haben, nicht in eine weitere davon hineinzutappen und dann nicht zu wissen, dass wir ausgekundschaftet wurden. Da sie offenbar jener Herr sind, von dem einer meiner Mitarbeiter berichtete, dass er die oberste Verfügungs- und Verwaltungsgewalt über die für die Spionageoperationen installierten Gerätschaften besitzt und die Mitführung einer Suizidkapsel nahelegt, dass Sie wahrhaftig sehr geheime Dinge kennen, die sie um keinen Preis der Welt verraten dürfen, bleibt uns leider nur, Sie genauso in Gewahrsam zu nehmen wie Ihren Kollegen oder besser Komplizen Maximilian Dumont. Wenn wir alles wissen, was wir von Ihnen wissen müssen, werden wir Sie weiterleben lassen, allerdings wohl nicht mehr unter ihrer bisherigen Identität, weil wir Sie ja dann sonst wirklich gleich töten könnten.“ Bernard wollte antworten. Doch er konnte keine willentliche Bewegung ausführen, somit auch nicht sprechen.
 „Laut meiner eigenen Uhr und der Systemuhr da ist es noch eine knappe Viertelstunde bis zum eingestellten Zeitpunkt“, sagte einer der Männer. Da ging es Bernard endgültig auf, dass diese Leute die Selbstvernichtungsschaltung scharfgeschaltet hatten.
 „Ist der Zugang in den Raum für die Stromerzeuger für Nichtmagier unerreichbar?“ wollte die ältere der beiden einander ähnelnden wissen. „Die Kollegin Arno hat den Raum mit dem Colloportus verriegelt und zudem noch das Schlüsselloch mit einem Imperturbatio verstopft“, sagte der korpulente Fremde.
 Wie auf Stichwort ploppte es wieder leise, und die Kleinwüchsige stand da, wo sie vorher gestandenhatte. „Auftrag ausgeführt. Die anderen wurden zum viel zu lauten und kreischigen Luftzerquirler zurückgebracht und mit neuer Erinnerung versehen. Der Steuermann musste noch die Erinnerung bekommen, dass er überhaupt keine Sprechfunkverbindung mit seinen Leuten gesucht hat. Sie werden alle in einer Minute aufwachen und dann denken, es seien nur noch drei Minuten. Bin gespannt, wie schnell so’n Luftquirl vom Boden wegkommt.“ Den letzten Satz sprach diese Gnomin doch echt mit einem schadenfrohen Grinsen aus.
 „Wir warten noch, bis sie fort sind. Ich denke, wir haben unseren Informanten. Drei Mann bleiben aber auf Wache bis genau eine Minute vor eins. Erst dann dürfen sie disapparieren“, ordnete die Einsatzleiterin dieser völlig unnatürlichen Truppe an. Bernard würde es zu gerne an die Firma weitermelden. Doch er ahnte, dass sie ihn nicht mehr dazu kommen ließen. Ja, sie hatten wohl auch die Funkverbindung des Piloten blockiert. Womöglich hatten die auch schon ihre Spione oder Erfüllungsgehilfen bei der Firma selbst. Ja, das konnte der Grund sein, warum dieses Schloss hier aufgeflogen war. Dann war diese Hochzeitsgesellschaft die noch dazu unter dem Motto „Zauberhaftes Glück im Zauberschloss“ stattgefunden hatte, eine verdeckte Operation gewesen, eben um sicherzustellen, dass sie nicht von gewöhnlichen Leuten entlarvt werden konnten. Ja, und er sollte nun alles darüber ausplaudern. Wie würden die vorgehen, Hypnose, Unterwerfungszauber, Fügsamkeits- oder Wahrheitsdrogen? Diese Leute da vor ihm konnten echt alles, was Geheimdienste aller Welt all zu gerne beherrschen würden. Sie konnten ja auch Erinnerungen frisieren, Leuten ein anderes Gedächtnis verpassen, ja sie somit auch davon überzeugen, immer schon für sie gearbeitet zu haben. Dagegen stanken alle Bewustseinskontrollvorhaben der letzten Jahrzehnte ab. Damit war für Bernard klar, dass er wohl heute seinen letzten Tag als Émile Bernard erlebte. Sie würden irgendwie aus ihm herausholen, was sie wissen wollten, ihm womöglich die Erinnerungen und Kenntnisse wie überschüssige Fettmassen absaugen und ihm im Gegenzug ein neues Gedächtnis einpumpen.
 „Autsch, selbst hier drin kreischt dieses Drehflügelantriebsding noch wie zehn am Spieß gegrillte Kobolde“, schnarrte die Kleinwüchsige, während sie alle gedämpft das schneller werdende Flappen von Rotorblättern und das immer höher singende Arbeitsgeräusch der Turbinen hörten.
 „Gut, dann können wir auch. Öhm, Monsieur Lepont, sie besorgen die delikate Angelegenheit!“ sagte die Einsatzleiterin.
 „Lassen Sie mir bitte genug von ihm hier, dann ist das in nur drei Minuten erledigt, Madame Grandchapeau“, sagte der übergewichtige Mann sehr zuversichtlich.
 Die Tochter der Einsatzleiterin kam zu Bernard und trennte ihm mit fünf schnellen Schnitten Haar aus dem Schopf. Da Bernard eine Kurzhaarfrisur hatte, musste sie offenbar viel von ihm abschneiden. Aber wozu? DNA-Spuren? Dann sah er, wie die jüngere ihrem Kollegen oder was er sein sollte eine kleine Papiertüte mit Bernards für ihn rotbraun gescheckten Haaren übergab. „Reicht dies aus, Monsieur Lepont?“ fragte sie. Er besah sich die Beute seiner Kollegin und nickte. „Joh, könnte ich sogar zwei wie ihn draus machen“, tönte der beleibte Mensch oder was er auch immer war. Da begriff Bernard. Sie wollten ihn klonen, eine genetisch identische Kopie von ihm ziehen, die dann mit diesem Schloss hier, von dem er am liebsten nie was gehört hätte, in die Luft flog. Seine Hinterleute würden dann eine einwandfrei identifizierbare Leiche finden oder zumindest verwertbare Reste davon. Wie weit ging das noch? wer und was waren die, und wie lange gab es die schon? Waren das echte Hexen und Zauberer, die sich vor der Inquisition verstecken konnten und seitdem ihr eigenes Ding durchzogen? Er wusste, dass er das wohl niemals herausfinden würde.
 Er fühlte, wie jemand neben ihn trat und einige Bewegungen über ihm ausführte. Da war ihm, als fiele ein Vorhang aus tiefschwarzem Stoff vor seinen Augen nieder. Ein lautes, rhythmisches Rauschen trug ihn wie auf unsichtbaren Flügeln in den sternenlosen, lautlosen Raum hinaus.
 __________
 Er hörte es über sich rumpeln, grummeln und gluckern. Warum aß sie nicht, wenn sie Hunger hatte? Doch er wagte es nicht, sie anzumentiloquieren, auch weil er wusste, dass das ihn ziemlich anstrengte und er nicht einschlafen wollte. Denn an das laute Rummb-Bumm und das rhythmische Fauchen wie von einem großen Blasebalg hatte er sich ja wirklich lange genug gewöhnt, die Musik ihres Körpers, die Musik ihres und damit auch seines Lebens. Er hätte den Burschen ganz gerne selbst gesehen, den die Hinterleute dieses Goldfischglas-Schlösschens geschickt hatten. Doch die Frau, die er mal geheiratet hatte und mit der er in letzter Konsequenz sich selbst gezeugt hatte wolte diesen Muggel persönlich ansprechen, ihm sagen, was ihm bevorstand. Dabei durfte sie ihm doch keinerlei Erinnerung daran lassen.
 Er bekam mit, wie ihre Mitarbeiter diesen Unbekannten, der durch die ganz schwere Tür gekommen war, mit sich wegapparierten, zumindest seine wohl noch lange auf ihn wartende große Schwester Belle und die Halbzwergin Primula Arno.
 „Maman, willst du das Schloss wirklich in Flammen aufgehen lassen. Das stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert“, wagte er doch, der, die ihn trug, eine Gedankennachricht zu schicken.
 „Ich würde es auch zu gerne stehenlassen, Demetrius. Aber die haben diese künstlichen Monde, mit denen sie bestimmt sehen, was hier unten los ist. Es zu verstecken würde ihnen auffallen, und mit dem Fidelius-Zauber können wir es nicht verbergen, weil wir dann nicht herausbekommen, wo es sonst noch solche Fallenhäuser gibt. Die sind es schuld, dass es zerstört wird, nicht wir, Demetrius.“
 „Und was macht ihr mit dem, der das alles hier eingerichtet hat, den als Erwachsenen in seine Welt zurückschicken, der nicht weiß, wer er ist und was er mal gemacht hat oder ihn als Zuchtbullen auf einem Viehmarkt verkaufen oder ihn als Findelkind vor irgendein Waisenhaus oder Krankenhaus legen?“
 „Das mache ich davon abhängig, was er uns erzählen kann und wie schwerwiegend das ist, was die Kollegen von Ira Waterford und Brenda Brightgate angestellt haben. Jedenfalls dürfen wir es unns nicht gefallen lassen, dass solche Spionageclubs, die sich Nachrichtendienste Nennen, Mittel entwickeln, um Hexen und Zauberer zu enttarnen. Dass die Bildaufzeichnungen von Gabrielles Hochzeit nicht gleich an die Auftraggeber von Dumont geschickt wurden müssen wir als Jahrtausendglücksfall sehen. Wir müssen unbedingt ein Konzept erarbeiten, wie wir künftige Veranstaltungen in Muggelsiedlungen besser absichern können, ohne gleich jeden als Spion zu verdächtigen, den wir nicht kennen. Das hatten wir leider schon mehr als zu oft.“
 „Ich wollte dir auch keine Vorhaltungen machen, Maman. Ich wollte nur wissen, warum wir das Schloss nicht stehen lassen können und nur die darin eingebauten Spionagesachen kaputtmachen“, mentiloquierte Demetrius.
 „Weil die eben eingebaut sind, in Wänden, Decke, Mauern und im Fundament. Das gehört alles zu den Sachen, die ich mit Monsieur Champvierge, unserem Horcher in der Direktion für territoriale Sicherheit, bereden werde.“
 „Wobei dann wohl nur du reden wirst und dabei so wütend wirst, dass du Sodbrennen kriegst und ich wieder für mindestens drei Stunden wie in reinem Pampelmusensaft herumschwimmen muss.“
 „Keine Bange, das wird uns beiden diesmal nicht passieren, weil er mir nur zuhören soll und für uns klären soll, wie den Magielosen mögliche Folgeaktionen verkauft werden“, schickte sie ihm zurück. „Und jetzt lassen wir besser das Gedankenreden. Das macht dich nur müde und mich noch hungriger. Aber wenn wir wissen, ob das mit der Selbstvernichtung so abläuft gibt’s für uns zwei was leckeres zu essen“, tröstete ihn die Hexe, die es noch mehr als neununddreißig Jahre mit ihm aushalten musste.
 __________
 Sie hatte keine Seele, kein Gefühl, keinen Lebenswillen. So verstand sich, dass sie, die einsame Frauenstimme in einem von allen Menschen verlassenen Schloss, die letzten Minuten ihres Daseins mit einer Kühle herunterzählte, die nur einem seelenlosen Automaten eigen war. Im Überwachungsraum, dem Ort, von dem aus alles ausgegangen war, lagen zwei leblose Körper, die rein äußerlich wie Maximilian Dumont und der Computertechniker Émile Bernard aussahen. Doch es waren gefälschte Leichname, hergestellt auf eine Weise, die jene Kenntnisse und Wissenschaft verspotteten, aus welcher die Überwachungsanlage und das Computersystem mit ihr zusammen hervorgegangen waren, der einsamen Stimme, die nun die letzten zehn Sekunden ihres Daseins herunterzählte.
 „Zehn – neun – ach – sieben – sechs – fünf – vier – drei – zwei – eins – null!“
 Noch bevor das letzte Wort verhallt war fauchte und krachte es. Blitze zuckten aus Steckdosen, Funken flogen aus Geräten heraus. Flammen schlugen laut fauchend in alle Richtungen. Von freigesetztem Sauerstoff getränkte Maschinen zerbarsten in weißblauen Feuerbällen. Eine unerbittlich hungrige Lohe fraß sich innerhalb einer Minute durch alle Räume und Gänge, jagte in wildem Tempo die Wendeltreppen zu den Türmen hinauf, zerschmolz Metall, zersetzte Holz. Die Wände begannen zu glühen, bekamen erste Risse. Die mit reinem Sauerstoff besprühten Deckenbalken loderten wie riesige Fackeln oder zerbarsten mit kanonenartigem Getöse.
 So hoch wie die Türme selbst schlugen die Flammen aus dem immer mehr zerbröckelnden Gemäuer, hüllten es vollständig einund verbargen sein unrühmliches Ende nach einer langen Zeit von Prunk und Erhabenheit, Jagdglück und heimlichen Liebschaften, wilden Feiern und ganz geheimen Unterredungen. Heller als die Sonne loderten die von reinem Sauerstoff gespeisten Feuersäulen und Glutbälle. Dann, als die ersten Bäume des bis dahin vor jedem Feuer beschützten Parks in Brand gerieten, schrumpften die Flammen der Vernichtung immer weiter zusammen. Doch ihre Saat war gelegt. Der gepflegte Park dampfte erst, um dann immer mehr selbst ein Raub der Flammen zu werden. Das Château Trois Étoiles verging mit seinen malerischen Grünanlagen, und keine der Feuerschutzvorrichtungen verhinderte den Untergang.
 _________
 „Es ist wahrhaftig niedergebrannt“, grummelte Monsieur Victor Morel, der Chef der exklusiven Immobilienfirma, die unter anderem dieses Schloss besessen hatte. Morel wusste, dass er zwei wertvolle Mitarbeiter verloren hatte, aber auch, dass sie einen von vier wertvollen Horchposten und Informationssammelstellen eingebüßt hatten. Ausgerechnet drei Tage vor dem Treffen westeuropäischer Atomwirtschaftsgrößen war das Schloss zerstört worden. Die würden nun anderswo zusammenkommen, ob mit oder ohne einen iranischen Atomwissenschaftler. Oder konnte Morels Firma es noch drehen, dass die Gruppe sich in der Bretagne traf, wo die Immobilienfirma noch ein Château unterhielt, das genauso gut ausgestattet war wie das Trois Étoiles? Er musste sich mit Mr. J besprechen und ihm bei der Gelegenheit mitteilen, dass dessen Zögling Bernard wohl gestorben war.
 __________
 Nathalie bestellte Julius gegen vier uhr ins Ministerium ein, um ihm mitzuteilen, wie sich der Fall Goldfischglas weiterentwickelt hatte. Sie erwähnte auch, dass Dumont vorübergehend im Gewahrsam des Zaubereiministeriums war, bis entschieden war, wie er in die nichtmagische Welt zurückkehren konnte. Immerhin konnten die Außentruppen des Ministeriums außer den verbauten Abhöranlagen noch mehrere versteckte Unterlagen im Wohnbereich Dumonts finden, deren Inhalt nicht auf einer der Festplatten gespeichert worden war, wohl weil sie so geheim waren, dass nicht einmal der Chefadministrator dieser Anlage darauf zugreifen durfte. Julius fragte sie, ob sie Dumont sozusagen mit dem Schloss hatten verbrennen lassen. Nathalie bestätigte das. Das reichte Julius als Auskunft. dann fragte er, ob die Angelegenheit an nichtmagische Behörden wie die Direktion für territoriale Sicherheit oder einen anderen Inlandsgeheimdienst übergeben wurde. Darauf erwiderte Nathalie, dass Lepont in dieser Angelegenheit schon unterwegs sei.
 „Bei der Gelegenheit, Monsieur Latierre. Die Angelegenheit wurde auf Stufe S7 erhöht, weil wir keinen unnötigen Aufruhr gegen unsere nichtmagischen Mitbürger schüren möchten. Es war also gut, dass Sie außer den Messieurs Delacour und Weasley niemandem was mitgeteilt haben, bis auf ihre Gattin, die die beiden Herren ja zu Ihnen hinbrachte und dann natürlich nicht von Ihnen des Raumes verwiesen werden wollte. Ich hoffe, dass Ihre Frau es verschmerzen kann, diesen gerade so noch abgewendeten Zwischenfall erst einmal nicht in ihrer Zeitung erwähnen zu dürfen“, sagte Nathalie. Julius beruhigte sie damit, dass er sagte: „Es war ihr wichtig, mitgeholfen zu haben, dass wir dieser Sache überhaupt auf die Spur kamen und vor allem war es ihr wichtig, dass wir das Schloss früh genug gegen die Auswirkungen des über uns hinweggezogenen Gewitters abgesichert haben.“
 „Genießen Sie erst mal den zweiten Freien Tag und erfreuen sich an einer weiteren Hochzeitsfeier. Öhm, diese findet doch im Château Tournesol statt, richtig?“ Julius bejahte es. „Nun, dort werden dann keine nichtmagischen Lausch- und Spähvorrichtungen lauern“, erwiderte Nathalie mit einem gewissen Schalk in Miene und Tonlage. Julius bestätigte, dass da sicher keine Mithörvorrichtungen eingesetzt wurden, nur die Hochzeitsfotos, aber die dann ganz offen und wohl von allen genehmigt. Nathalie lächelte und wünschte ihm noch einmal eine angenehme Zeit.
 Julius verließ das Büro von Nathalie Grandchapeau, um ganz regulär den Fahrstuhl zum Foyer zu nehmen. Dort disapparierte er dann in Richtung Honigwabenhaus.
 Abends reisten die Latierres dann durch den Verbindungsschrank ins Château Tournesol. Patricia würde ihre letzte Nacht als unverheiratete Hexe in dem nur für sie und ihre Brautjunngfern betretbaren Trakt des Schlosses verleben.
 „Ach, und du bist sicher, dass Gabrielle und Pierre die Nacht der Nächte auch anständig gewürdigt haben, Julius?“ fragte Ursuline Latierre ihren Schwiegerenkel, als Millie sich im zugeteilten Familienzimmer um Clarimonde kümmerte. Julius nickte nur, sagte aber kein weiteres Wort dazu.
 __________
 Nathalie hatte Julius nicht erzählt, dass es der Außentruppe gelungen war, den Chefadministrator der Steuerungs- und Überwachungseinrichtungen zu fangen und ins Zaubereiministerium zu bringen. Außer dem Verbindungszauberer zur Direktion der territorialen Sicherheit wussten nur die unmittelbar an der Ergreifung beteiligten Zaubereiministeriumsleute davon. Weil die ganze Angelegenheit nun sogar auf Stufe S7 eingeordnet war würde der Kreis der Mitwisser nicht weiter anwachsen. Nur die Zaubereiministerin sollte noch am 20. August informiert werden, was beinahe passiert war.
 „Du hast dem Jungen nicht erzählen wollen, dass wir den Oberwart dieser Spionageburg erwischt haben, weil du fürchtest, es könnte ihm ein schlechtes Gewissen machen, richtig?“ cogisonierte Demetrius, als sie nach diesem aufregenden Tag gut erschöpft in ihrem mit vielerlei Abwehrzaubern umfriedeten Haus saß.
 „Das wir Dumont festgesetzt haben soll ihm völlig reichen. Vielleicht darf er irgendwann die vollständige Akte lesen. Aber er soll erst mal diese Hochzeitsfeier genießen, wo er sicher zusammen mit Martha wieder Vermittler zwischen den Welten sein wird“, dachte Nathalie, was mit Hilfe des Cogison-Ohrrings direkt in Demetrius Kopf erklang, ohne Umweg über ihren ganzen Körper.
 „Ja, und Champvierge freut sich schon darauf, denen eins einzuschenken, die dieses Spionagenest aufgebaut haben“, erwiderte Demetrius‘ Kleinjungenstimme aus dem Ohrring.
 „Zumindest hat dieser Jacques Banier alias Émile Bernard gut auf das Veritaserum angesprochen. Und die bei Dumont gefundenen Geheimunterlagen ließen sich gut mit Primulas Klarlesebrille entziffern. Champvierge hat den Klartext schon erhalten. Würde mich nicht wundern, wenn er und seine nichtmagischen Kollegen die anderen drei Spionagenester morgen schon ausräuchern und das wortwörtlich.“
 „Oja, alleine schon, weil er genauso erschrocken ist wie wir beide, als wir das mit dieser Spannerburg mitbekommen haben und dass nur Mildrids Sorge um den Feuerschutz die Sache aufgedeckt hat“, cogisonierte Demetrius.
 „Bei der Gelegenheit, ist alles noch klar bei dir da unten oder schwimmst du wieder in Pampelmusensaft?“ fragte Nathalie mit einer gewissen Biestigkeit.
 „Nein, ist alles noch genießbar, auch wenn du heute abend wieder diese Chillischoten verputzt hast. Aber wenn du das mir richtig zugedacht hast durften ja wieder einige gebackene Bananen mit bei sein.“
 „Gut, dann bin ich ja beruhigt“, erwiderte Nathalie Grandchapeau und streichelte ihren gerundeten Bauch. „Wenn ich Zeit habe gehe ich mit dir morgen noch mal im Wald spazieren. Tut mir sicher auch gut, nach diesem aufregenden Tag heute.“
 „Au ja, das wäre schön“, bekam sie zur Antwort.
 __________
 Das Glockenspiel auf dem Turm mit dem vergoldeten Abraxaner-Pferd spielte eine fröhliche Morgenweise. Das kannte Julius schon von seinem allerersten Besuch hier, an den er immer noch sehr lebhafte Erinnerungen hatte, vor allem was eine bestimmte Hinterlassenschaft Orions und die damit zusammenhängende Aktion anging. So fühlte er sich gleich um sechs Jahre zurückversetzt, als er auf dem Weg in den Frühstücksraum Béatrice Latierre über den Weg lief, die durch den Schrank des Apfelhauses aus Millemerveilles herübergekommen war. „Und ich hörte, ihr hattet vorgestern einen aufregenden Tag, mit Spionen, einem Gewitter und einem brennenden Wald“, sagte Béatrice zu Julius.
 „Ohne die Waldbrandgefahr hätten wir das mit dem Spion nicht einmal mitbekommen“, grummelte er. „Könnte sein, dass der mit Verbrechern in den Staaten zusammenarbeitet oder einem der Geheimdienste da, was für mich im Moment auch keinen Unterschied machen würde.“
 „Hauptsache, ihr hattet alle einen schönen Tag und was die kleine Veelastämmige angeht auch eine herrliche Nacht.“
 „Ja, und heute gibst du deine älteste Halbschwester in die Ehe?“ fragte Julius.
 „Ich nicht. Ich bin und bleibe Hebamme. Ich komme erst dran, wenn schon wer anderes drin ist“, scherzte Béatrice. Julius erkannte mal wieder, dass sie mehrere Betriebsarten hatte. Gerade eben war sie wieder das locker lebenslustige Latierre-Mädchen. Aber wehe, jemand mit Umstandsbauch oder körperlichen Erkrankungen kam in Sichtweite. Dann würde sie sicher wieder zur gestrengen unnachgiebigen Heilerin.
 „Ich glaube nicht, dass Gabrielle dich dann ruft, wenn bei ihr jemand die kleine Einzimmerwohnung gemietet hat“, trieb Julius den derben Scherz weiter.
 „Das ist mir völlig klar. Aber wenn meine älteste Halbschwester so fröhlich nach dem bunten Vogel ruft wie Millie und du oder meine Mutter und Ferdinand bin ich wohl auch wieder ganz wichtig für sie.“ Das wollte Julius nicht ausschließen.
 „Liebe Verwandte, es ist jetzt so geregelt. Marc kommt mit seinen Eltern und sieben handverlesenen Verwandten aus der nichtmagischen Welt in einem der kleineren Elternsprechtagsbusse um halb zwölf hier an. Die Personenverkehrsabteilung und die Familienstandsabteilung haben das gestern noch einmal bestätigt, nachdem sie wohl gemerkt haben, dass das mit den Bussen gut geklappt hat“, sagte Ursuline. „Wir essen dann erst einmal zusammen. Solange bleibt Pattie auf unserer Seite des Tisches sitzen.“ Sie sah ihre erste mit Ferdinand bekommene Tochter sehr streng an, lächelte aber ein wenig. „Nach dem Mittagessen zieht sich Pattie ihr Brautkleid an. Die beiden Damen, die die Feierlichkeit überwachen werden dann noch einmal alles prüfen, was ansteht. Monsieur Laroche kommt dann um zwei Uhr hierher und wird die Trauung durchführen. Danach ist dann die große Feier von drei Uhr Nachmittags bis Mitternacht. Um Mitternacht werden Pattie und ihr dann hoffentlich angetrauter Mann im Brautgemach im Kuhturm verschwinden. Das heißt aber für uns nicht, dass wir dann auch ins Bett müssen. Mindestens zwei der hier wohnenden Hauselfen werden auf Abruf bleiben, um Getränkewünsche zu erfüllen. Wir werden im goldenen Saal feiern, der ein Dauerklangkerker ist. Wer also doch irgendwann müde wird kann beruhigt schlafen gehen. Tja, und wen es im Festsaal schon aus den Schuhen haut kann auch dort auf einer gepolsterten Bank schlafen. Aber da wir Latierres ja alle sehr ausdauernd und trinkfest sind denke ich schon, dass jeder in das ihm zur Verfügung gestellte Schlafzimmer findet. Marcs Eltern haben übrigens darum gebeten, noch vor Mitternacht wieder in ihre Heimat zurückgebracht zu werden. Das ist zwar traurig, weil sich so nur wenig Zeit ergibt, einander kennen zu lernen. Ferdinand und ich müssen jedoch anerkennen, dass das Unbehagen bei Marcs Eltern noch zu groß ist, sich länger als sie ertragen können bei uns aufzuhalten, ja, sich ganz und gar unserer Gutmütigkeit auszuliefern. Wir müssen es ihnen zumindest hoch anrechnen, dass sie es erlaubt haben, dass Marc Armand in unsere Familie einheiratet. Da wir ja alle hoffen, dass diese Ehe ein Leben lang hält haben wir ja sicher sehr viele Gelegenheiten, den Armands zu zeigen, dass wir nicht die menschenfeindlichen, einem obskuren Dämon dienenden Geschöpfe sind, als die uns gerade die Vatikanbruderschaft oder die in deren Geist erfundenen Märchen darstellen. Deshalb sage ich das hier, wo ausschließlich Blutsverwandte von mir sitzen, dass wir heute einen guten Eindruck machen. Wir müssen uns nicht verstellen, aber wir müssen auch niemanden verschrecken. Wenn jemand meint, dass das eine ohne das andere nicht ginge der oder die darf sich dann gerne daran erinnern, wie viel uns gerade die Bekanntschaft mit Julius‘ Mutter gelehrt hat und immer noch lehrt und dass wir alle ja froh sind, dass sie uns und vor allem Millie als ihre Verwandte anerkennt. Helfen wir bitte Pattie, dass auch Marcs Eltern sie als Verwandte anerkennen. Jetzt habe ich mehr gesagt als ich eigentlich wollte. Aber das war mir ganz wichtig, bevor der ganze Trubel losgeht.“
 Alle hier versammelten nickten ihr zu. Patricia, die zwischendurch mal verdrossen, dann verstört und am Ende doch erleichtert dreinschaute bedankte sich bei ihrer Mutter. Immerhin war es ja für Ursuline heute auch ein schwerer Tag. Patricia war seit langer Zeit das erste Kind, dass Ursuline einem Ehepartner anvertrauen sollte.
 „Julius, deine Mutter und eure amerikanischen Verwandten sind unterwegs“, sagte Ursuline nach dem frühstück. Sie werden in Millemerveilles von Babsie und Bellona abgeholt.“
 „Na ja, wenn Brittany mitkommt könnte sie Probleme damit haben, auf einer Latierre-Kuh mitzufliegen“, sagte Julius.
 „In dem Fall hat meine Tochter Barbara die Erlaubnis, sie mit dem Schockzauber zu behandeln und ohne Bewusstsein herüberzubringen“, erwiderte Ursuline. Julius sah sie perplex an. Da lachte sie ihn an. „Ich glaube nicht, dass Brittany sich das entgehen lässt, mit einem fühlenden Wesen zu fliegen, das keine Probleme damit hat, von ihrer Milch abzugeben oder mal eben Menschen auf dem Rücken zu tragen“, grinste Ursuline Latierre.
 „Warum Bellona und nicht Demmie?“ fragte Julius.
 „Weil Temmie im nächsten Jahr ein Geschwisterchen kriegt“, sagte Ursuline. Julius nickte. Also wollte Barbara Latierre die jüngere Demeter nicht als Transportkuh verwenden.
 Zwischen Frühstück und Ankunft seiner Mutter konnte Julius sich noch einmal mit Patricia über Muggelweltsachen unterhalten. Sie hatte zwar das Schulfach Studium der nichtmagischen Welt belegt und da sogar einen UTZ mit Erwartungen übertroffen geschafft, aber es gab so vieles, was im Unterricht wenig oder überhaupt nicht erwähnt worden war. „Also, wenn du wissen möchtest, worauf Jungen aus der nichtmagischen Welt stehen oder womit du Marc eine Freude machen kannst fürchte ich ,dass ich da schon etwas raus bin, seitdem ich ganz in Millemerveilles wohne und da eine eigene Familie gegründet habe, Pattie. Aber wir hatten ja schon häufiger darüber gesprochen, was für die Leute aus der nichtmagischen Welt wichtige Sachen sind oder wer da so in Musik, Sport oder auch Wissenschaft und Politik gerade wichtig ist. Ich weiß auch nicht, was ihr auf Zypern vorfindet, wenn ihr da hinkommt. Ich war da nämlich auch noch nie, weder in der magielosen, noch zaubererweltecke. Soweit ich mitbekommen habe werdet ihr im griechischen Teil wohnen. Da gibt es bestimmt Internetcafés, wenn Marc mal mit seinen Leuten aus der Muggelwelt schreiben oder reden will. Sei darauf gefasst, dass so eine Sitzung am Computer, besonders wenn er Internetanschluss hat, schnell über eine Stunde dauern kann! Sei ihm dann nicht böse, wenn er wegen sowas mal länger von dir weg ist! Oder geh mit ihm dahin. Aber ich denke, er wird schnell merken, dass die Zeit mit dir vor dem eigentlichen Berufsleben zu wichtig ist, um ständig alleine vor einem Rechner zu sitzen. Ansonsten weiß ich jetzt nichts, was ich dir raten darf oder soll, weil ich nicht dein Vater oder großer Bruder bin. Ihr habt es die ganze Zeit in Beaux miteinander durchgestanden, ob sich das für euch beide jetzt richtig gut lohnt könnt nur ihr zwei alleine rauskriegen.“
 „Marc hat schon erwähnt, dass er nach der Hochzeitsreise bei Onkel Gilbert anklopfen will, um sich da als Kolumnist für Muggelweltthemen zu bewerben, was immer so einer macht.“
 „Ein Kolumnist schreibt über ein Thema pro Woche, was ihm wichtig genug ist, allen Lesern darüber zu berichten. Weil der Text in einer Spalte der Zeitungsseite steht heißt das Kolumne, also Textsäule oder Textspalte. Aber da kann ihm Millie sicher mehr zu sagen, weil sie sich ja jetzt fest als Lokalreporterin von Millemerveilles eingeprägt hat.“
 „Ich habe schon mit ihr drüber geredet, während du im Ministerium zu tun hattest, Julius. Sie meint, ich sollte mir auf jeden Fall auch was suchen, was ich auch dann noch machen könnte, wenn ich die ersten beiden Kinder von Marc hätte, wenngleich ich echt nicht weiß, ob ich mir das antun will, nachdem, wie ich das bei Sandrine mitbekommen habe. Aber vielleicht kriege ich das auch noch mit, warum Maman so viel Spaß daran hatte, erst Hippolyte und dann Blanche, Linda, Faunus und Adonis zu kriegen und warum Millie das auch so toll findet, dass sie schon euer drittes Baby bekommen hat. Doch im Moment muss das nicht gleich im nächsten Jahr sein. Ich wollte nämlich eigentlich noch bei den Lyoneser Löwen anfragen, ob die noch eine Jägerin brauchen.“
 „Wie erwähnt, was du mit Marc hinbekommen kannst müsst ihr beide herausfinden. Ich habe vor sechs Jahren auch noch nicht gedacht, dass ich mit einer Hexe zusammenlebe, die große Lust darauf hat, meine Kinder zu kriegen. Na ja, aber das waren noch ganz andere Zeiten.“
 „Ich verstehe was du meinst, Julius. Aber ich kriege auch mit, dass du trotz der drei Kleinen immer noch viel Spaß am Leben hast und Millie auch noch ganz locker sein kann, wenn Rorie nicht mal wieder versucht, irgendwo raufzuklettern, wo sie runterfallen könnte. Und dieser Ekelkram mit den vollen Windeln, das hätte ich nicht gedacht ,dass ich das hinkriege, das auch zu machen, wenn die vier kleinen es nötig hatten. Aber sonst wäre ich wohl auch nicht Pflegehelferin geworden.“
 „Apropos, zu den Heilern willst du auch nicht?“
 „Lustig, Julius. Das sind doch die reinsten Spaßbremsen. Kuck dir Trice an. Wenn die gerade keinenzum bekümmern hat ist sie ganz locker drauf und macht Scherze mit Leuten. Aber sobald irgendwer was körperliches hat ist sie fast so schlimm wie Fixie oder Königin Blanche. Das hat die doch sicher von denen aus der Heilerzunft so ins Hirn gehämmert bekommen.“
 „Ich kann das nicht beurteilen, halte es aber nicht für unmöglich“, erwiderte Julius. „Deshalb will ich was machen, was sowohl was einbringt, aber was mir auch einen gewissen Spaß macht im Sinne, dass ich das gerne mache, auch wenn es anstrengend ist.“
 „Womit wir wieder beim Kinderkriegen sind“, warf Julius ein. „Da reden wir drüber, wenn du statt Millie euer nächstes Kind bekommen solltest“, konterte Patricia. Julius gestand ihr diesen Treffer zu und grinste. Ihm fiel ein, was Madrashmironda ihm als Madrashainorian mal gesagt hatte, dass sie ihn auch als Tochter zur Welt hätte kommen lassen und ihr erstes Enkelkind von ihm hätte kriegen lassen können. Und diese Prophezeiung von Marie Laveau spukte ihm immer noch im Hinterkopf herum, dass er irgendwann in der Zukunft seine eigene Schwester sein könnte. Um von diesen abgedrehten Gedanken wieder herunterzukommen sagte er: „Um diese Unterhaltung zu führen müsstest du ja erst einmal vorlegen, um mir was vorauszuhaben.“ Patricia Latierre verzog ihr Gesicht und sagte nichts mehr dazu.
 Wie am Morgen angekündigt trafen die Armands in einem kleineren schneeweißen Bus vor dem Tor zum Château Tournesol ein. Julius begrüßte die Eheleute Armand, die sich erst einmal verunsichert umsahen, ob sie nicht gleich von irgendwem oder irgendwas überfallen und massakriert würden. Dann begrüßte er Marc Armand und dessen vier Großeltern, die laut Familienstandsbehörde in die Natur ihres Enkels und seiner Braut eingeweiht werden durften, da sie so sicherstellen konnten, dass die restliche, nichteingeladene Verwandtschaft, keine merkwürdigen Rückmeldungen bekommen würde. Als dann noch Ursuline Latierre als Hausherrin auf Madame Armand zuging, die auch sehr füllig aber um zwei Köpfe kleiner als die Latierre-Matriarchin war, zuckten Marcs Großeltern väterlicherseits zurück. Seine Eltern kannten Ursuline Latierre ja schon von den Elternsprechtagen in Beauxbatons her.
 „Also, die Dame soll eine richtige Hexe sein, mit Flugbesen, Zauberkessel und schwarzer Katze?“ wollte Marcs Großvater väterlicherseits wissen.
 „Einen Flugbesen habe ich, für Zauberkessel sind einige meiner Kinder zuständig und statt schwarzer Katzen halten wir große, weiße Kühe“, sagte Ursuline zu ihrem künftigen Verwandten, der Antoine Dorian hieß. Julius grinste und erwähnte, dass eine der besagten Kühe nachher noch zu sehen sein würde. Marc erwiderte darauf, dass er diese fliegenden Kühe ja auch aus dem Unterricht kannte. Dann wollten Marcs Großeltern wissen, ob sie nicht verulkt wurden. Julius, Marc und Ursuline führten deshalb einfache und harmlose Zaubereien aus und Millie und Patricia führten vor, dass das mit den Flugbesen auch stimmte.
 „Gut, es würde einen weltweiten Aufschrei geben, wenn die Öffentlichkeit erführe, dass die aus Märchen und Sagen bekannten Zauberer und Hexen wahrhaftig existierten“, meinte Marcs Großvater Mütterlicherseits, der Brian mit Vornamen hieß. Julius nahm dies als Stichwort und erwähnte seine Tätigkeit und dass es trotz der Geheimhaltung Jungen und Mädchen, bei denen die Begabung für Magie offenkundig wurde, die Möglichkeit erhielten, diese Fähigkeiten zu nutzen und vor allem zu beherrschen, um nicht eine Katastrophe nach der anderen auszulösen.
 „Sowas wie in der Geschichte von Stephen King, wo ein Mädchen mit übernatürlichen Kräften seine Schule in Schutt und Asche gelegt hat?“ wollte Madame Armand, die ältere wissen. Julius bestätigte das.
 Wie er es den Armands und Devilles angekündigt hatte trafen die amerikanischen Verwandten der Braut in einer kutschenähnlichen Konstruktion auf dem Rücken einer mehr als elefantengroßen, weißen Kuh mit kräftigen Flügeln ein. Als Julius erst seine Mutter, dann seinen Stiefvater Lucky und dann die drei kleinen Halbgeschwister begrüßt hatte stellte er den Armands noch Brittany, ihren Mann Linus und deren gemeinsamen Sohn Leonidas vor. Auch waren Jacqueline Corbeau und weitere aus dem Southerlandzweig der Latierres eingetroffen.
 Julius fand nach der Begrüßung eine Gelegenheit, sich mit seiner Mutter über die Hochzeit von Gabrielle und Pierre zu unterhalten und dass sie dabei fast zu Opfern einer noch unbekannten Spionagegruppe geworden waren.
 „So unbekannt ist die nicht. Ich habe vor meiner Abreise noch mit Bren Brightgate telefoniert, weil die deinen Namen in einem an sie geschickten Bericht gelesen hat. Die von dir erbeutete Kontaktliste enthält die Nummer eines sogenannten sicheren Hauses der CIA und eine Nummer, die wiederum von den Schlapphüten als mögliche Kontaktstelle zu südamerikanischen Terroristen vermutet wird. Brenda Brightgate und Ira Waterford sind schon in Position, mögliche „Aufräumarbeiten“ durchzuführen.“
 „War zu befürchten, Mum. Aber besser sowas, als wenn irgendwer von den Uneingeweihten was spitzgekriegt hhätte oder echt noch wer damit drinhängt, der noch dubioser ist als die Schlapphutkompanie aus Virginia“, erwiderte Julius. Dem konnte seine Mutter nur zustimmen.
 Wie häufig zuvor vermittelten Julius‘ Mutter und er selbst zwischen den nichtmagischen Verwandten des Bräutigams und dem überwiegend magisch begabten Anteil der Festgesellschaft. Kurz bevor der Zeremonienmagier Laroche erschien traf noch Ursulines Mutter Barbara die ältere ein. Julius freute sich zwar, seine Schwiegerurgroßmutter bei bester Gesundheit zu treffen, wusste aber auch, dass sie nicht all zu lange bleiben konnte.
 „Auch wenn früher immer behauptet wurde, dass wenn die neuen ankommen die alten gehen müssen empfinde ich immer noch mehr Zuversicht als Angst, wenn ich sehe, dass neue Kinder in meine große Familien hineingeboren werden“, sagte die ältere Barbara, als Millie ihr Clarimonde zeigte. Julius übernahm es, Ursulines Mutter mit Marcs Verwandten bekannt zu machen. Er erwähnte jedoch nicht, dass sie schon über hundert Jahre alt war und auch nicht, dass sie pro Monat insgesamt eine Stunde als Frau herumlaufen konnte, weil sie aus Gram über ihren verstorbenen Mann beschlossen hatte, den überwiegenden Teil der Zeit als majestätischer Kirschbaum zu existieren. Deshalb war er ein wenig befremdet, als Barbara Latierre die ältere den Armands ein großes Glas Kirschmarmelade schenkte und zudem noch vier große Kirschtorten mitgebracht hatte. Julius hätte ihr fast zumentiloquiert, ob sie ganz persönlich diese Kirschen getragen hatte. Doch er kümmerte sich besser um Marcs Großeltern väterlicherseits, die im direkten Vergleich so aussahen, als könnten sie Ursulines Eltern sein und nicht Barbara.
 „Öhm, junger Monsieur, wenn die Dame die Mutter von Patricias Mutter ist … also Patricias Großmutter, wie alt ist die denn?“ wagte es Marcs Opa Brian Deville doch zu fragen.
 „Ich könnte es Ihnen sagen, aber das wäre sehr indiskret. Falls Sie es wirklich wissen möchten fragen Sie sie bitte selbst“, erwiderte Julius.
 „Gut, ist wohl besser, wenn wir das nicht wissen“, erwiderte Brian Deville.
 Wie bei Hochzeiten üblich erschien Zeremonienmagier Laroche im weißen Umhang und einem weißen Spitzhut mit goldener Krempe. Er schritt würdevoll auf das für die Trauung aufgebaute Podest und zeichnete mit goldener Zaubertinte den Kreis der Vermählung ein. Dann stimmten die Musiker, die sich „Les Douze Fées“ nannten, einen getragenen Marsch an, aber keinen der in der Muggelwelt üblichen Hochzeitsmärsche. Zur selben Zeit läutete eine Glocke im Pferdeturm des Châteaus Tournesol hell und beschwingt, als die nun in ein schneeweißes Kleid gewandete Braut mit einem bunten Blumenstrauß in der rechten Hand von ihrem Vater Ferdinand geleitet über den goldenen Teppich zum Podest schritt. Marc, der als Kombination aus beiden Welten einen dunkelblauen, offenen Umhang über einem mitternachtsblauen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte trugwurde von seiner Mutter begleitet, wie es der Brauch bei magischen Hochzeiten war.
 Da Marc sich als Trauzeugen Georges Pirot erwählt hatte konnte Julius heute wieder als Gast unter Gästen mitverfolgen, wie es weiterging. So konnte er die Verwandten Marcs beobachten, wie sie auf die Zeremonie reagierten. Vor allem als bei Patricias Jawort erst hüfthoch aufsteigende goldene Funken über dem goldenen Kreis tanzten und dann bei Marcs laut und deutlich ausgesprochenem Jawort die Funken auch aus Laroches Zauberstab sprühten sah er, dass vor allem Marcs Eltern sehr verstört dreinschauten. Als dann das Spiel der goldenen Funken endete atmeten sie wohl auf, dass ihrem Sohn nichts passiert war. Allerdings sahen sie sichtlich verknirscht drein, als Patricia und Marc gefragt wurden, unter welchem Familiennamen sie beide leben würden. Denn Marc sagte laut und entschlossen: „Latierre sei unser gemeinsamer Familienname.“ Das bestätigte auch Patricia. Offenbar hatte Marc seinen Eltern nicht erzählt, dass er Patricias Nachnamen annehmen würde, oder die hatten damit gerechnet, dass er es sich doch noch einmal überlegen würde. Was da genau besprochen worden war wusste er nicht und musste es jetzt auch nicht mehr wissen. Er hatte schließlich auch seinen Geburtsnamen abgelegt und kam seither ganz gut damit zurecht.
 Während sich Braut und Bräutigam den Hochzeitskuss gaben fotografierten mehrere Verwandte diese öffentliche und gleichzeitig ganz intime Bekundung der beiden. Ein mehrfacher Tusch der Musiker begleitete die Vollendung der Trauungszeremonie. Viele Gäste klatschten und winkten dem neuen Ehepaar zu, auch Millie, Aurore und Julius.
 Auf ein wortloses Zeichen von Calypso Latierre versammelten sich alle besentauglichen Latierres, darunter auch Hippolyte und Julius, um zu Ehren des jungen Paares mehrere Runden auf ihren Besen über dem Podest zu fliegen und dabei bunten Reis und glitzerndes Confetti abzuwerfen. Millie, die derweil ihre drei Töchter beaufsichtigte, winkte den fliegenden nach oben. Julius vollführte mit Hippolyte einige Quidditchmanöver, um zu zeigen, dass sie nicht nur im Kreis fliegen konnten. Einmal hätte Julius fast gefragt, ob das für den kleinen Alain Durin zu gefährlich sei, dass seine ihn tragende Mutter so wild flog. Doch für sowas war er heute nicht zuständig. Nach nur zwei Minuten landeten die fliegenden Gratulantinnen und Gratulanten wieder. Nun beglückwünschten die Gäste das junge, von buntem Reis und Glitzerconfetti überhäufte Paar, wobei hier die ältesten Blutsverwanten zuerst drankamen. Dabei konnte Julius beobachten, dass Marcs Großvater väterlicherseits ein wenig enttäuscht dreinschaute, als er Marc Gratulierte. Womöglich hatte er darauf gehofft, dass sein Enkel den Familiennamen Armand an seine Kinder weitergeben würde. Barbara Latierre die ältere küsste ihren neuen Schwiegerenkel zweimal auf jede Wange. Dann knuddelte sie erst ihn und dann Patricia.
 Als Julius auf gewöhnliche Sprechweite an das frisch getraute Paar herankam meinte er zu Marc: „Du gewöhnst dich schneller an den neuen Namen als du denkst, Marc. Ich bereue das auch nicht.“
 „Hat mir dein Schwiegervater auch schon erzählt und mein Schwigervater“, meinte Marc dazu. Patricia sagte: „Ich habe es ihm angeboten, dass er seinen Nachnamen behalten könnte, falls es für seine Verwandten so wichtig sei. Aber er meinte, dass es dann wohl Krach mit der Namensvergabe bei dem Kind oder den Kindern gibt. Deshalb hat er ganz von sich aus zugestimmt, auch Latierre zu heißen, Julius.“
 „Ich wünsche euch auf jeden Fall, dass ihr diesen Tag immer in bester Erinnerung behaltet“, sagte Julius.
 „Gehört für dich zum Tag auch die Nacht?“ wollte Marc Wissen. Patricia sah ihren Mann verwegen an. Julius erwiderte darauf: „Die Nacht gehört nur euch. Da darf ich nichts zu sagen.“
 „Na, Tante Pattie, wie viele Cousins und Cousinen kriege ich von dir?“ fragte Millie Patricia.
 „Also sechzehn wie meine Mutter werde ich mir sicher nicht antun. Aber von jedem eins kann ich mir vorstellen“, erwiderte Patricia mit verhaltenem Grinsen.
 Weil das Wetter es in dieser Region so gut mit den Gästen meinte feierten sie im Wald mit den zehn Meter hohen Sonnenblumen weiter. Barbara die ältere verabschiedete sich eine halbe stunde nach der Trauung und verschwand im Schloss. Sie würde wohl durch den mit dem Latierre-Hof verbundenen Schrank gehen, um rechtzeitig an den Ort zurückzukehren, an dem sie dann wieder als Königin der Kirschbäume stehenbleiben würde, bis der nächste Monat angebrochen war.
 Zur Kaffeetafel enthüllte Ursuline Latierre eine dreistöckige Hochzeitstorte, auf der neben einem Phönix aus goldgelbem Teig und einem Einhorn aus weißem Zuckerguss noch eine Latierre-Kuh mit weit ausgespannten Flügeln und prallem Euter thronten. „Erneuerung, Anmut, Wildheit, Kraft, Beweglichkeit und Ergiebigkeit mögen die Gaben eures gemeinsamen Lebens sein, Patricia und Marc. So mögt ihr beide alles gute aus beiden Welten vereinen, wie es in dieser so großen und altehrwürdigen Familie immer wieder erfolgreich gelebt wurde und wird. Ich wünsche euch beiden all diese hohen Gaben, aber auch immer einen unerfüllten Wunsch mehr im Leben als bereits erfüllte Wünsche, damit jeder Tag noch etwas neues bringt und damit euer gemeinsames Leben in Schwung hält.“
 Ferdinand Latierre trat nun vor und sagte nur: „Patricia, auch wenn es mich ein wenig schmerzt, dich heute endgültig an jemanden anderen weiterzugeben, so freue ich mich doch, dass du nun deinen Weg gehst. Marc, auch wenn ich nicht aufhören werde, mich für das Glück und die Sorgen meiner Tochter zu interessieren, so hoffe ich doch, dass es zwischen uns nie zu einem unumkehrbaren Streit kommen wird. Doch ich verspreche auch nicht, immer mit dir einer Meinung zu sein. Aber wie ich selbst habe lernen müssen, am Ende entscheidet jeder selbst darüber, wie schnell und in welche Richtung er oder sie den Weg durchs Leben geht.“
 Nach den Eltern Patricias sprach noch Marcs Mutter, wohl weil sein Vater nicht der große Redner vor der Welt war. Sie erwähnte noch einmal die merkwürdigen Gefühle, als sie von Zeremonienmeister Laroche gefragt wurde, ob sie Marc wirklich empfangen, getragen und geboren hatte. Andererseits verstehe sie nun, welche Bedeutung diese Frage habe. Denn zu einer Hochzeit gehörten nicht nur das Paar und ein Trauungsbevollmächtigter, sondern auch die Eltern des neuen Paares, weil es ohne diese dieses Paar ja nicht gegeben habe und dass der Zeremonienmeister mit seinen Fragen diese Zugehörigkeit bestätigt und gesegnet habe. Zumindest sei ihr das nun bewusst. Patricia gab sie mit, dass sie ihr zutraute, dass sie „ihrem Jungen“ eine gute Ehefrau sein würde, aber auch weiterhin den Anspruch habe, über das Glück und die Sorgen ihres Sohnes auf dem laufenden gehalten zu werden und dass sie hoffte, dass Patricia dies anerkennen möge. Das ließ Patricia kurz verstimmt dreinschauen. Doch dann nickte sie ihrer Schwiegermutter zu.
 Alle waren froh, dass von der Hochzeitstorte mehrere Fotos gemacht worden waren. Denn das hervorragende Gebäckstück war nach nur zwanzig Minuten vollständig aufgegessen. Aurore durfte mit Genehmigung ihrer Eltern mit den anderen Kindern zusammensitzen. Ihre Großtanten Esperance und Félicité führten so eine Art Aufsicht über die jüngeren Verwandten.
 Nach dem Kaffeetrinken führten die bei Callie und Pennie angemeldeten Künstlergruppen ihre vorbereiteten Lieder oder Gesangsstücke auf. Aurore war sehr stolz, dass sie ihre Eltern und ihre Großtante Béatrice beim Musikmachen begleiten durfte. Martine hatte mit ihrer Schwester Miriam ein Duett für Sopran- und Altblockflöte eingeübt. Ihrer beider Mutter spielte auf einem Glockenspiel ein fröhliches Stück, das Julius als Lied der keimenden Saat erkannte, ein gerade bei Hochzeiten in der französischen Zaubererwelt beliebtes Lied, das unterschwellig dem Paar auftrug, bald selbst die Saat neuen Lebens zu legen und sich daran zu erfreuen, wie diese aufging.
 Um acht Uhr abends begann das Abendessen, das aus sieben leicht verdaulichen Gängen bestand. Ab zehn Uhr wurde dann auf der freien Fläche vor dem Schloss getanzt. Die für diesen Abend bestellten Musikerinnen kannten sowohl die gängigen Gesellschaftstänze als auch modernere Tänze. Hierbei konnte Julius einmal mit seiner neuen Schwiegergroßtante Angelique einen Walzer tanzen. Die heute zusammengeführten Familien hatten sich beim Abendessen gegenseitig das Du angeboten. So sagte Julius: „Also, ich weiß, wie wichtig das für meine Mutter war und ist, dass sie weiterhin mit mir in Verbindung steht. Ich biete deshalb an, dass ich zwischen euch und Patricias Eltern vermitteln kann, wenn ihr mal was mit ihnen zu bereden habt, Tante Angelique.“
 „Sagen wir es so, mein Schwiegervater hadert damit, dass Marc seinen Namen nicht weitertragen will und mein Mann hätte daraufhin gerne Einspruch erhoben. Doch mir wurde heute erst so richtig bewusst, dass wir Marc nur verlieren würden, wenn wir gegen all das Einspruch einlegen würden, was er in den letzten sieben Jahren gelernt hat. Gut, bis heute haben wir ihn in den Ferien von allem ferngehalten, was mit dieser magischen Welt zu tun hat. Doch als uns klar wurde, dass Marc wahrhaftig mit diesem Mädchen Patricia zusammenbleiben will wusste zumindest ich, dass jeder weitere Versuch, ihn davon abzubringen, uns viel heftiger weh getan hätte als ihm hier und Heute den Segen zu geben. Auch wenn mein Schwiegervater ihm wohl noch länger grollen wird, weil er den Namen Armand abgelegt hat, wenn sein erster Urenkel ankommt will er den sicher genauso sehen.“
 „Ich hoffe sehr, dass dieser Ärger schnell vergeht und dass ihr alle gut mit uns auskommt. Da meine Mutter ja selbst neu geheiratet hat und deshalb mitbekommen hat, wie erhaben es ist, einen gemeinsamen Namen zu haben und den an ihre Kinder weiterzugeben hat sie auch verstanden, warum ich, der hier in Frankreich und größtenteils in der Zaubererwelt weiterlebt, mit dem Namen Latierre viel mehr Möglichkeiten habe. Wenn Marc das genauso sieht wie ich kann er dir das sicher irgendwann und irgendwie auch zeigen, so wie ich es meiner Mutter immer wieder zeige“, erwiderte Julius. Das nahm Angelique Armand zumindest zur Kenntnis.
 Als das junge Paar sich unter den Klängen einer die Erhabenheit der Nacht preisenden Hymne zurückzog konnte Julius kleine Tränen in den Augen seiner Schwiegergroßmutter Ursuline glitzern sehen. Bisher hatte sie dieser Feier mit einem Lächeln beigewohnt. Doch nun, wo es amtlich war, dass Patricia kein kleines Mädchen mehr war, schienen sie all die Erinnerung an die Kinderzeit ihrer Tochter zu überwältigen. Julius fühlte sich wieder an das erinnert, was seine Mutter ihm gesagt hatte: „So oder so wäre es für mich zu früh gekommen“ hatte sie ihm gestanden, als er noch vor der offiziellen Volljährigkeit mit Millie zusammengesprochen worden war. Weil Ursuline mitbekam, dass er sie ansah winkte sie ihm. Weil da gerade ein neuer fröhlicher Tanz aufgespielt wurde nutzte sie die Gelegenheit, mit ihrem Schwiegerenkel zu tanzen.
 „Es ist immer wieder dasselbe. Ich freue mich, wenn eines meiner Kinder ins eigene Leben aufbricht und kriege doch immer wieder Anwandlungen, loszuweinen, weil ich denke, wieder was von mir verloren zu haben, Julius. Aber am nächsten Tag ist das dann überstanden, vor allem, wenn ich mir denke, dass jedes meiner erwachsenen Kinder mein Fleisch und Blut weitervererbt hat. Und ich gehe davon aus, dass Patricia den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr als kleines Mädchen erleben wird.“
 „Ja, und Marc wird da schon wissen, wie temperamentvoll ihr Latierre-Hexen sein könnt, wenn es zur Sache geht“, grinste Julius.
 „O ja, das hoffe ich doch mal ganz stark für den“, musste nun Ursuline grinsen. Sie knuddelte Julius, während er sie so geschmeidig es ging zu einem Musettewalzer führte.
 Weil viele der Gäste hier übernachteten konnten die, die tanzen wollten bis länger als zwei Uhr aushalten und die, die gerne einen guten Wein oder Met tranken sich ohne Sorgen um den Heimweg berauschen.
 Als Millie dann mit ihrem Mann und den drei Kindern in einem Zimmer des Greifenturms war sagte Millie leise zu ihrem Mann: „Ob der Friede zwischen Marcs Eltern und uns länger als einen Monat hält? So ganz hat Marcs Vater es ja doch nicht verwunden, dass sein Sohn in die Zaubererwelt eingeheiratet hat und dass Patricia es entscheiden kann, ob er seine Enkelkinder zu sehen kriegt oder nicht.“
 „Einfach ist es sicher nicht. Sie haben heute darauf geachtet, keinen Aufruhr zu machen. Könnte bei der Wohnsitzfrage oder eben bei den von dir erfragten Cousins und Cousinen aber richtig stressig werden, zumal Marc ja auch weiter mit der nichtmagischen Welt in Verbindung bleiben möchte.“
 „Das meine ich ja“, sagte Millie. „Vielleicht ziehen die beiden auch nach Millemerveilles, weil sie ja mitbekommen haben, dass da Computersachen und Mobilfernsprecher benutzt werden können.“
 „Was noch zu klären ist, wenn wir das gemacht haben, was Ammayamiria uns geraten hat“, mentiloquierte Julius seiner Frau. Zwar hatten die Wände hier keine ohren wie im Château Trois Étoiles, aber die drei Kinder mussten das ja nicht unbewusst mithören.
 Als Millie und Julius im Bett lagen lauschte Julius in die Stille hinaus. Falls das junge Paar nun alles ausprobierte, was ein Ehepaar durfte, so waren die entweder ganz leise oder hatten einen Klangkerker errichtet. Er gönnte es ihnen von ganzem Herzen.
 __________
 Am nächsten Morgen verabschiedeten die Latierres das junge Paar in die Flitterwochen. Patricia und Marc würden bis Ende September auf Zypern zubringen, aber dabei auch die griechischen Inseln besuchen, vor allem jene, die in den Mythen und Sagen erwähnt worden waren. Zypern galt ja als die Insel, wo die Liebesgöttin Aphrodite aufgewachsen war. Das hatten sie ganz bewusst als Hauptreiseziel gewählt. Zumindest hatte Julius den beiden Hoffnung gemacht, dass sie zumindest mit Englisch über die Runden kamen, dass Patricia gelernt hatte.
 Nachdem dann auch die anderen Festgäste, die nicht im Château Tournesol wohnten abreisten kehrten Millie und Julius mit ihren drei Töchtern und Béatrice ins Apfelhaus von Millemerveilles zurück. Dort angekommen meldete sich Julius per Flohpulver bei Nathalie Grandchapeau. Diese erwähnte, dass sie bisher nichts neues über die Sache mit dem mit Spionagegeräten gespickten Schloss gehört hatte. Womöglich würde Julius selbst auch nicht weiter damit behelligt. Denn nach seinem ausführlichen Bericht, der von Pygmalion Delacour bezeugt wurde, ging das nun seinen Gang.
 __________
 Für die ausländischen Gehilfen war er Mr. Jones oder Mr. J. Seinen wahren Namen kannte außer ihm und seiner Ehefrau nur die Zentrale der Firma und der Leiter der Sektion Mitteleuropa. Seitdem islamistische Terroristen das Welthandelszentrum, das Pentagon und beinahe auch das weiße Haus mit vollgetankten Verkehrsflugzeugen angegriffenhatten galt für die Firma, dass auch im Freundesland Feinde wohnen konnten und genauso wie die Elektronikbastler von der NSA auch die noch mit ausgebildeten Spezialisten arbeitende Firma in Langley, Virginia alle verfügbaren Informationsmöglichkeiten ausnutzen sollte. Darum hatte ihm der Sektionsleiter Mitteleuropa den Auftrag erteilt, die fünfzehn „Wachtürme“, die vor zehn Jahren errichtet worden waren, als „diskrete Herbergen“ für betuchte Festgesellschaften oder geheime Treffen zu bewerben. So war es nicht mehr nötig, dass Lockvögel interessante Gruppen in diese „Türme“ hineinschleusten und dort bei Wein, Weib und Gesang die Zungen lockerten und wichtige Kenntnisse abschöpften. . Allerdings saß der Mann, der für seine in Europa agierenden Gehilfen Mr. Jones hieß seit einem Tag auf weißglühenden Kohlen. Denn der Waldturm bei Amien war abgebrannt. Das würde seinem Sektionsleiter und auch dem obersten Direktor nicht gefallen. Vor allem gefiel ihm nicht, dass die Franzosen jetzt auf die Idee kommen mochten, dort genauer nachzusehen. Er konnte nur hoffen, dass der „Waldbrand“ so gründlich gewütet hatte, dass keine Spuren von irgendwelchen unerlaubten Mithörgeräten verblieben waren.
 Es war um 19:20 Uhr Ortszeit am 21. August, als Jones‘ Internes Telefon auf dem Schreibtisch die Melodie des berühmtesten Stückes von Dave Brubeck dudelte. Das hieß, der Horchposten Meldeturm rief an, jene Stelle, die aus den als Meldetürme gekennzeichneten Informationssammelstellen in Mitteleuropa regelmäßig Daten erhielten und auswerteten.
 „Mr. J, hier Ben von der Auswertung, Code Blaumeise sieben zwo acht“, meldete sich ein noch recht junger Mann. Jones bestätigte den Code und befahl ihm zu berichten.
 „Schwerer Waldbrand nicht nur bei Amien, sondern auch bei Leuchtturm Bretagne, Lavendelsilo Aix en Provence und Aussichtsturm Straßburg. Offenbar wütet gerade ein das ganze Land übergreifendes Feuer“, erwiderte Ben alias Blaumeise 728.
 „Die Leitung ist intern und hochverschlüsselt, bitte Klartext mit Beantwortung der sechs Standardfragen“, knurrte Jones.
 „Wie Sie möchten, Sir. Was ist geschehen? Alle drei von Ihnen als meldetürme bezeichneten Standorte auf französischem Boden wurden durch eingebaute Selbstvernichtungsschaltung zerstört. Wann und Wo? Leuchtturm Bretagne um 23:23 Uhr Zulu, Lavendelsilo Aix en Provence zehn Kilometer südlich von Aix en Provence um 23:23 Uhr Zulu, Aussichtsturm Straßburg südsüdwestlich von Straßburg um 23:23 Uhr Zulu. Wie? Alle drei Objekte vermeldeten fünfmalige Fehleingabe auf Chefadministratorebene innerhalb fünf Minuten und damit einhergehende Selbstvernichtungsorder. Wer? Derzeitig unbekannt. Warum? Vollständige Zerstörung der auf Französischem Boden gelegenen Standorte für nachrichtendienstlich relevante Informationsgewinnung aus zivilen Quellen nach offenkundiger Preisgabe der betreffenden Standorte, Sir.“
 „Die haben offenbar doch mehr erwischt als nur Dumont“, dachte Jones verbittert und sagte laut: „Gut, Ben, ich gehe davon aus, dass die Weiterleitung dieser unangenehmen Neuigkeiten an den Sektionsleiter Mitteleuropa zeitgleich erfolgte. Beobachten Sie bitte die noch verbliebenen Meldetürme und …“
 „Sir, gerade kommt die Meldung vom Standort Bibliotheksturm bei Oxford, dass dieser ebenfalls auf erwähnte Weise niederbrannte und … O ha, auch die Abtei bei Glocester hat es erwischt.“
 „Alle fünf Standorte innerhalb weniger Minuten? Dann brauche ich in Paris nicht mehr anzurufen. Die werden die dortige Führungsbasis geentert haben“, stieß Jones verärgert aus. Wenn sein direkter Vorgesetzter das mitbekam konnte er seine Beförderung und seine volle Pension beim nächsten Toilettengang in die Kanalisation spülen.
 „Fragen wir so, welche Türme stehen noch?“
 „Von den britischen Meldetürmen stehen noch der bei Glasgow, das Romantikhotel im londoner Westend, sowie der Pub zum springenden Leprechan bei Dublin. Außerdem stehen noch die Meldetürme in Deutschland, Österreich und Belgien. Soweit der Kurzbericht und … Korrektur, soeben melden alle britisch-irischen Standorte bevorstehende Selbstvernichtung.“
 „Das wird noch ein sehr langer Abend, fürchte ich“, knurrte Jones. „Ben, bereiten Sie sämtliche Daten auf, die von den abgebrannten Standorten gesendet wurden und schicken Sie mir diese in Folienform per Rohrpost zu!“
 „Verstanden, Sir“, bestätigte Ben alias Blaumeise 728.
 „Die französischen und britisch-irischen Standorte alle weg. Diese Bande hat nicht lange gefackelt. Aber die deutschenund belgischen Posten sind noch da, weil Morel die nicht alle kannte. Aber der kennt den roten Jan. Schnell bei dem anrufen“, dachte Jones und griff zum schnurlosen Auswärtstelefon. Er wählte nach einlesen seines Fingerabdruckes die Durchwahl zu einem angeblichen Reisebüro in Hamburg und hoffte, dass um diese für Europa nachtschlafende Zeit jemand da war. Wie zu befürchten war ging nur der Anrufbeantworter dran. Doch Jones kannte einen fünfstelligen Tonwahlcode, mit dem er sich zum eigentlichen Ziel durchstellen lassen konnte. Als der Anrufbeantworterton verklungen war gab er den Geheimen Durchstellungscode ein. Es knackte in der Leitung. Dann kam wieder ein Deutsches Rufzeichen aus dem Hörer.
 „Ui, Moin, wer stört zu so später Stunde“, sagte eine sehr verschlafen klingende Männerstimme auf Deutsch, bevor deren Träger wohl merkte, wer anrief. „Oha, Mr. J. Brennt’s im Watt?“ fragte die Stimme nun sehr wach und vor allem im besten US-Englisch New Yorker Färbung.
 „Ja, es könnte bald bei Ihnen brennen, Jan. Die Partnerfirma in Frankreich hat ihre vier exklusiven Reiseziele durch Feuer verloren, und ich erfuhr gerade, dass auch unsere britischen Reiseangebote in Feuer und Rauch aufgegangen sind. Sichern Sie alles an Daten was sie haben und schicken sie Ihren Chefadministrator los, der in allen von Ihnen betreuten Reiseherbergen die Brandauslöser abstellt, bevor uns die Häuser auch noch verlorengehen.“
 „Der kommt da nicht mehr dran, weil der Franzose Morel behauptet hat, dass das Verfahren seines Computerexperten Bernard bombensicher ist und der deshalb alle die von uns betreuten Reiseziele entsprechend umgestellt hat.“
 „Moment mal, davon hat Morel mir nichts erzählt und Bernard noch weniger“, knurrte Jones. „Öhm, wohnen gerade Gäste in den betreffenden Objekten?“
 „Ja, hier bei uns an der Elbe ist gerade eine bundesweite Tagung von privaten Pferdezüchtern, wobei ich denke, dass deren Pferde auf zwei Beinen gehenund größtenteils junge Stuten sind,in der Villa bei Freising unten bei den Bayern hat sich vor drei Tagen der thailändische König mit einigen hohen Herren unserer Unternehmen einquartiert und das Kongresshotel bei Frankfurt West verzeichnete gestern die Ankunft von 300 Teilnehmern eines Kongresses für plastische Chirurgie.“
 „Gut, dann sehen Sie zu, dass niemand in den betreffenden Objekten mitbekommt, dass dort erhöhte Feuergefahr besteht. Ich gehe von anstehender Brandstiftung aus“, sagte Jones. Dann dachte er, dass er vielleicht einen der 300 plastischen Chirurgen in Frankfurt fragen sollte, wer ihm die besten Konditionen für eine anstehende Gesichtsoperation und eine Veränderung der Fingerabdrücke bieten konnte. Womöglich hatte er sowas bald nötig.
 „Ich kümmere mich drum, Mr. J“, versicherte der rote Jan, der eigentlich Jan Klaasen hieß und neben seiner Reisebürotätigkeit auch als Vermittler zwischen der Firma und den Israelis war, die trotz immer wieder beteuerter Freundschaft Deutschlands mitverfolgen wollten, ob sich dort neuer Judenhass ausbreitete und wie gefährlich dieser den in Deutschland lebenden Juden wieder werden konnte. Bei der Gelegenheit bekam die Firma auch Informationen von bei terroristischen Gruppen der arabischenWelt eingeschleusten Agenten und informellen Mitarbeitern. Auch diese Informationen übermittelte Jan Klaasen. Doch das war jetzt irgendwie nicht so wichtig wie die Absicherung der letzten noch verbliebenen Überwachungsposten.
 Jones legte auf und atmete durch. Aufzufliegen war das ständige Risiko in seiner Branche. Doch wer aufflog hatte entweder vorher einen entscheidenden Fehler begangen oder wurde von jemandem Verraten, der bis dahin als höchst vertrauenswürdig galt. Welchen Fehler hatten er oder Morel begangen? Er ärgerte sich auch, dass sein Zögling, der bei den Franzosen Émile Bernard geheißen hatte, keine weitere Absicherung gegen eine mutwillige Auslösung der Selbstvernichtung eingebaut hatte. Fünf Fehleingabeninnerhalb von fünf Minuten war zu einfach, Das brachte nur was, wenn die Selbstvernichtung unmittelbar nach der letzten Fehleingabe ausgelöst wurde. Doch dafür war sein Zögling zu human gewesen. Der hatte sicher eine Vorwarnzeit festgelegt und sichergestellt, dass alle gerade im Haus wohnenden Leute noch rauskamen.
 Es dauerte keine fünf Minuten, da läutete wieder das interne Telefon. Diesmal war es der Sektionsleiter Mitteleuropa. „Fred, meine Sekretärin hat gerade Kaffee für zwei gemacht. Kommen Sie bitte sofort zu mir!“ Jones bestätigte die Anweisung und verließ sein Büro.
 Im Vorzimmer empfing ihn die dreißigjährige dunkelhaarige Mrs. Morefield, die Sekretärin des Sektionsleiters Mitteleuropa.
 „Sie können gleich rein. Aber Achtung, Mr. Dunning ist gerade sehr schlechter Laune“, warnte ihn die Sekretärin.
 „Raten Sie mal wer noch, Mrs. Morefield“, knurrte Jones und wartete, bis sie das unter dem Schreibtisch versteckte Knöpfchen gedrückt hatte, um die Türzum Büro ihres direkten Vorgesetzten zu entriegeln.
 Der Sektionsleiter Mitteleuropas deutete nach der pflichtgemäßen Begrüßung auf einen blauen Besucherstuhl. Jones setzte sich. „Das mit der wilden Feuersbrunst in Frankreich und auf den britischen Inseln haben Sie ja auch erfahren. Aber was Sie noch nicht wissen ist, dass ich vor drei Minuten ein sehr unangenehmes Telefonat mit dem stellvertretenden Direktor der französischen Direktion für territoriale Sicherheit beendet habe. Dieser Monsieur erwähnte, dass im Zuge einer Hausdurchsuchung in jener Immobilienfirma, die Sie betreuen, Unterlagen über besonders exklusive Herbergen gefunden wurden und diese Objekte untersucht wurden. Dabei sei es zu bedauerlichen Unfällen gekommen, bei denen die Stromversorgung überlastet wurde. Die betreffenden Mitarbeiter hätten sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Allerdings sei vorher schon eines der Objekte, ein Waldschloss bei Amien in Frankreich, ein Raub der Flammen geworden.“
 „Die haben versucht, Zugang zu den Daten zu kriegenund dabei die Selbstvernichtungsschaltungen ausgelöst“, grummelte Jones.
 „Offenbar haben sie das. Denn dieser Monsieur aus Frankreich erwähnte doch glatt, dass seine Behörde eingeschaltet worden war, als klar war, dass es sich bei den Objekten nicht um einfache Häuser, sondern um Zitat „Spannerparadiese mit eigenem Satellitensender“ gehandelt hatten und seine Behörde „befürchtete“, dass eine internationale Spionagegruppe dort tätig sei. Als dann aus „sichergestellten“ Unterlagen hervorging, dass es nicht irgendeine private Informationsbeschaffungstruppe war, sondern wir, die Firma, diese Objekte unterhalten hätten, habe er sich schon ein wenig geärgert, so der Monsieur aus Paris“, knurrte Jones‘ direkter Vorgesetzter. „Jedenfalls meinte er sowas, dass es sehr unschicklich sei, wenn freunde einander bei ganz intimen Sachen zuguckten, ohne dass der jeweils andere davon wisse. Außerdem sei zu überprüfen, ob bei diesen Gelegenheiten nicht auch Geschäftsgeheimnisse oder Handelsvereinbarungen französischer Unternehmerinnen und Unternehmer ausgekundschaftet wurden und sein Präsident unseren Präsidenten demnächst mal fragen würde, ob der Ausflug an den Golf noch nicht teuer genug gewesen sei, wenn seine eigenen Untergebenen hohe Schadensersatzforderungen riskierten. Er sei nur aus dem einen Grund bereit, es noch nicht an die Presse weiterzureichen, weil er noch dabei sei, das involvierte Personal zu vernehmen, um Art und Umfang unserer Tätigkeiten zu erfahren.“
 „Will sagen, unsere Leute aufzustöbern und zu verhören“, sagte Jones.
 „Ja, abgesehen davon, dass mit dem Verlust des Jagdschlösschens auch die Möglichkeit entfiel, das Treffen der westeuropäischen Nuklearunternehmer zu beobachten entgehen uns mit dem Verlust der Standorte sehr nützliche Quellen. Wer immer uns verraten hat – zumindest gehe ich nach allem, was bisher bekannt ist davon aus – hat sehr gründlich gearbeitet und offenbar die richtigen Ziele und Zielpersonen weitergemeldet. Anders lassen sich diese um die kuriose Uhrzeit zeitgleich stattgefundenen Aktionen nicht erklären. Da wollte uns wer mit der Nase drauf stoßen, dass er uns mit heruntergelassenen Hosen beim Urinieren auf das Rosenbeet erwischt hat. Wie soll ich das bitte finden, dass wir womöglich demnächst noch von den eigenen Verbündeten als Spanner und falsche Hunde bezeichnet werden könnten?“
 „Sir, Sie haben vor zehn Jahren das Unternehmen Meldeturm abgesegnet“, erwiderte Jones. „Sie haben mir persönlich gesagt und das auch in unserem geheimen Abkommen festgehalten, dass eine möglichst umfangreiche Überwachung wichtiger Personen aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Militär sehr nützlich sei. Außerdem haben Sie vor zwei Jahren, als der elfte September passiert ist, klargestellt, dass wir unsere Informationsbeschaffungsmittel in Mitteleuropa verstärken und zielgenauer einsetzen sollen. Ich habe nur Ihre strickten Anweisungen befolgt, Sir.“
 „Natürlich haben Sie das. Und meine Anweisungen habe ich auf Grund mir erteilter Anweisungen vom Direktor und dem Präsidenten selbst erhalten. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass wir offenbar durch diesen Verrat in eine sehr unangenehme Lage gebracht wurden. Die können uns jetzt jederzeit hinhängen. Denn Sie sind schon lange genug bei uns, dass Sie wissen, dass die Leute, die unsere Mithörposten vernichtet haben, nicht nur wussten, wie sie das konnten, sondern auch genug Zeit eingeräumt haben, um alle Installationen zu dokumentieren. Die brauchen dann nur über einige Strohleute herumzureichen, dass wir heimliche Zusammenkünfte oder abgeschirmte Feierlichkeiten aufgezeichnet haben, und es rollt eine Schadensersatzwelle über uns hinweg, die ein milliardengroßes Loch hinterlassen könnte. Also gilt für uns erst einmal, alle Aktivitäten auf ein Minimum zu reduzieren und die einbezogenen Mitarbeiter zum Abtauchen aufzufordern, auch wenn der Verräter unter diesen weilen könnte.“
 „Will sagen, das Projekt Meldetürme soll auf Eis gelegt werden, Sir?“
 „Leiten Sie Operation Turmspringer ein, Fred. Und dann nehmen Sie sich besser einen mehrwöchigen Urlaub. Ich hörte, Florida sei um diese Jahreszeit besonders beliebt.“
 „Verstanden, ich gebe das Signal an die entsprechenden Meldepunkte“, seufzte Jones. Er war offenbar noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen.
 „Machen Sie das von hier aus. Wäre ja schade um den köstlichen Kaffee“, meinte der Sektionsleiter. Jones nickte schwerfällig. Dann führte er das erste von fünf Telefonaten. Beim dritten merkten er und sein Vorgesetzter, dass sie wohl die berühmten fünf Minuten zu spät dran waren. Denn als er eigentlich mit einem belgischen Untergebenen sprechen wollte meldete sich jemand von der belgischen Staatspolizei und verkündete, dass der eigentlich erhoffte Teilnehmer unabkömmlich sei und wer mit ihm sprechen wolle. Jones erwähnte die der vereinbarten Legende entsprechende Sache mit dem Ankauf einer Strandvilla bei Antwerpen. „Dann sind Sie Mr. Collin Joens aus Washington DC, richtig?“
 „Ja, der bin ich“, grummelte Mr. Jones. „Nun, dann schlage ich Ihnen vor, besser keine weiten Reisen zu machen, zumindest nicht nach Europa. Hier ist es sowieso gerade sehr heiß“, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung.
 „Die beiden anderen Anrufe kann ich uns sparen. Frankreich und Großbritannien sind ja schon aufgeflogen“, sagte Jones zu seinem direkten Vorgesetzten. Wie zur Bestätigung, dass Belgien ebenfalls verloren war kam eine elektronische Mitteilung herein, dass auch die belgischen Überwachungsstellen ausgefallen waren. Jones erkannte nun, dass er den entscheidenden Fehler begangen hatte, als er seinen Zögling Jacques Banier alias Émile Bernard damit beauftragt hatte, für alle auf dem Festland und den britischen Inseln bestehenden Posten die Sicherheitssoftware zu erstellen. Damit stand für ihn fest, dass die Gegenspieler genug Zeit gehabt hatten, alle relevanten Unterlagen zu finden und die ganze Organisation aufzuräufeln wie einen ausgeworfenen Faden.
 „Ich ziehe meinen Vorschlag was den Urlaub angeht zurück. Sie werden hier gebraucht, um den entstandenen Schaden zu begutachtenund falls das noch möglich sein sollte zu reparieren“, grummelte Dunning. Sein Mitarbeiter stimmte ihm zu. Doch er fürchtete innerlich, dass der Schaden bereits viel zu groß war.
 __________
 Julius Latierre erfuhr zwei Tage nach Patricias und Marcs Hochzeit, dass der Verbindungsmann zwischen Zaubereiministerium und DST eine Aktion eingeleitet hatte, bei der alle auf französischem und belgischem Boden bestehenden Horchposten ausgehobenund vernichtet worden waren. Dabei sei aber auch ermittelt worden, dass die Firma auch Kontakte nach Deutschland, Österreich und Rumänien unterhielt. Inwiefern auch dort solche „Goldfischgläser“ lauerten sei nun Sache der nichtmagischen Spionageabwehrdienste und Polizeibehörden, sagte ihm Nathalie Grandchapeau. Zumindest sei keiner Seite daran gelegen, das ganze öffentlich zu machen. Sie wies jedoch darauf hin, dass die nichtmagischen Presseleute ihre eigenen Quellen hätten und daher durchaus auf das zeitgleiche Abbrennen von drei abgelegenen Herbergen schließen mochten.
 „Wenn da wirklich die Firma aus Langley mit drinhängt sollten meine Familie und ich bis auf weiteres keine USA-Reisen mehr machen, zumindest nicht in die nichtmagische Welt dort“, meinte Julius.
 „Keine Sorge, Ihr und Monsieur Delacours Name wurden aus der Sache herausgelassen. Es kann und darf nicht in unserem Interesse liegen, dass Sie von den Nichtmagiern egal wo behelligt oder gar bedroht werden, sofern Sie das nicht von sich aus provozieren“, sagte die dauerschwangere Nathalie Grandchapeau. Julius nickte. Doch dann musste er fragen, wie dann das Auffliegen des Jagdschlösschens erklärt wurde. „Im Rahmen einer vorgetäuschten Hochzeitsgesellschaft verschafften sich Mitarbeiter der Direktion für territoriale Sicherheit Zugang zu allen Unterlagen, indem sie mit Hilfe eines heimlich erworbenen Berichts über die Zugangsmöglichkeiten zum Computersystem alle relevanten Unterlagen ermitteln und für sich selbst ausdrucken lassen konnten. Das dürfte diesen Leuten genug zu denken geben, immerhin hätte der Kollege Delacour diese exotische Zugangskennung ja auch ohne Felix Felicis enträtseln können“, sagte Nathalie. Julius nickte.
 __________
 Die folgenden Arbeitstage befasste sich Julius mit den Nachbereitungen von Gabrielles Hochzeit. Vor allem galt es, die Verwandtschaftsverhältnisse von Gabrielles neuem Ehemann zu sortieren. Denn dass Pierres Großvater in der Luftwaffe gedient und sich dort einen hohen Offiziersrang erarbeitet hatte machte deutlich, dass der familiäre Hintergrund bei Ehen zwischen Angehörigen der magischen und nichtmagischen Welt auch für seine Abteilung sehr wichtig war. Ein wenig ärgerte er sich darüber, dass er erst bei der Hochzeit von Pierre und Gabrielle darüber informiert wurde, dass Jean-Paul Marceau General gewesen war. Das im Zusammenhang mit der Spionageaktion, hinter der die berühmte Firma aus Langley im US-Bundesstaat Virginia steckte bedeutete, dass jemand vielleicht immer noch einen gewissen Einfluss auf den pensionierten General oder dessen Freundes- und Familienkreis ausübte und somit auch Pierre selbst ins Visier von Erpressern geraten mochte, die im Auftrag eines Staates oder einer kriminellen Gruppe Sachen von ihm einfordern mochten, die mit den Interessen der magischen Welt kollidierten. Das schrieb er sowohl als Bemerkung für sein Büro und für Nathalie Grandchapeau.
 Auch erfuhr Julius, dass sich Nathalie Grandchapeau nach Rücksprache mit ihrer Tochter Belle, Rose Devereaux und Primula Arno entschieden hatte, Reinier Boisvert für die Computerabteilung ihrer Abteilung einzustellen. Für Julius hieß das, dass er zum einen mehr Zeit für das ihm allein zugeteilte Büro hatte, aber auch, dass er in besonderen Fällen auch als Außentruppmitarbeiter von Nathalie angefordert werden mochte. Der Bewerber Mercier hatte nach Rücksprache mit der Handelsabteilung wohl beschlossen, einen seinen Anlagen gemäßen Beruf in der freien, nichtmagischen Wirtschaft anzutreten. Wahrscheinlich hatten Colberts Leute ihm klargemacht, dass die Computersachen nur für das Büro für friedliche Koexistenz nötig waren und in anderen Abteilungen innerhalb des Ministeriumsgebäudes eh nicht funktionieren würden. Womöglich würde Mercier bestimmte Abschlüsse der nichtmagischen Welt nachholen, um dort Fuß zu fassen, so wie es Laurentine Hellersdorf hätte tun sollen, wenn sie sich weiter an die Wünsche ihrer Eltern gehalten hätte. Außerdem erfuhr er, dass sich auch die junge Hexe Hugette Dixchamps beworben hatte, die im violetten Saal gewohnt hatte und wohl alle Zauberstabfächer mit einem unterstrichenen O abgeschlossen hatte und auch in Zaubertränken überragend abgeschlossen hatte. Da sie wohl eher im Außendienst arbeiten wollte war ihr Vorstellungsgespräch wohl nur mit Monsieur Lepont und Rose Devereaux verlaufen. Marc wollte eh erst mit seiner jungen Frau die Welt erkunden, hatte er gesagt, auch um die Sachen dazuzulernen, für die in Beauxbatons kein Platz war. Louis würde sich wohl bei einer Quidditchmannschaft bewerben, während Gabrielle erst einmal abwarten wollte, ob sie in den nächsten Monaten schon ein Kind erwartete und wohl ähnlich wie Millie etwas anstrebte, wo sie gleichzeitig für Geld arbeitenund Mutter sein konnte. Somit würden am ersten Montag im September allein schon in Nathalies Abteilung zwei Neuzugänge dazukommen. Wie viele es bei den anderen Abteilungen wurden bekam Julius dann eben an entsprechendem Tag mit. Doch vorher stand ja noch die geheime Aktion an, bei der er eine zentrale Rolle spielen sollte, er und die drei in Millemerveilles weilenden Kinder Ashtarias, sowie seine Frau Mildrid.
 __________
 „Und, ist die Botschaft von den beiden Toten bis zu diesem Jones durchgedrungen?“ hörte Demetrius die laute, sehr dumpf klingende Stimme seiner Mutter. Dann konnte er dank des Cogison-Ohrrings über ihre Körpergeräusche hinweg Champvierges Antwort verstehen:
 „Teils teils“, hörte Demetrius Champvierge. Offenbar ärgerte das seine Trägerin. Denn er fühlte, wie die sonst so nachgiebigen Wände seiner kleinen Behausung etwas härter wurden.
 „Was bitte meinen Sie mit Teils teils?“ wollte Nathalie Grandchapeau wissen.
 „Genanalyse der gefundenen Leichen. Kann dauern“, erwiderte Champvierge. Demetrius hörte Nathalies Magen rumpeln und dachte, warum dieser muggelstämmige Typ es bis heute nicht lernen wollte, in ganzen Sätzen zu sprechen.
 „Wie lange?“ wollte Nathalie wissen. Jetzt wusste nicht nur der in ihr sicher untergebrachte Demetrius, dass sie verärgert war. „Solange wie es denen dauert, Madame Grandchapeau“, antwortete Champvierge. „Gut, geben Sie mir bescheid, wann es amtlich ist, ob die Hinterleute dieser Spionageeinrichtungen davon ausgehen, dass die zwei Geheimnisträger tot sind oder nicht“, grummelte Demetrius‘ Trägerin.
 „Natürlich“, war Champvierges Antwort.
 Als Champvierge das Büro der Leiterin des Muggelverbindungsbüros verlassen hatte entspannte sie sich wieder für Demetrius spürbar. „Dann werden wir wohl noch warten müssen, bis wir entscheiden können, wie wir die zwei Verwahrten in ihre Welt zurückschicken können oder ob wir sie nicht doch vollkommen neu aufwachsen lassen müssen, was fast so wie ihre Tötung sein dürfte.“
 „Ist der Beausoliel-Eauvive-Erlass noch in Kraft? Mein Vater hat ihn bisher nicht aufgehoben, soviel ich weiß.“
 „Was für ein Erlass?“ wollte Nathalie wissen. Demetrius erklärte es ihr, dass jeder neue Zaubereiminister als erste nichtöffentliche Pflicht hatte, geheime Erlasse zu lesen und darauf zu prüfen, ob die Grundlage dafür noch bestand oder nicht. Armand Grandchapeau, der jetzt als Demetrius im Schoß der eigenen Frau auf die Wiedergeburt als sein eigener Sohn wartete, hatte den besagten Erlass aus dem Jahr 1830 deshalb nicht aufgehoben, weil die Notwendigkeit immer noch bestand, dass durch Verwicklungen mit der magischen Welt in Gefahr für Leib und Leben geratende Nichtmaggier nicht mehr unter ihrer eigenen Identität in die magielose Welt zurückgelassen werden durften, aber dafür eine magiewelttaugliche neue Identität erhielten, die es ihnen möglich machte, in der Zaubererwelt zu leben. Hierzu mussten jedoch eine äußerst vertrauenswürdige Hexe und ein dito Zauberer ihr Einverständnis erklären und vor allem sehr gut in der Mnemoplastischen Magie ausgebildete Heiler herangezogen werden. Weil das Ziel war, sowohl die nichtmagische wie magische Welt über das Weiterleben und den Identitätswechsel des oder der in Bedrängnis geratenen Menschen in Unkenntnis zu halten galt dieser Erlass wie das daran hängende Verfahren als auf der obersten Geheimhaltungsstufe S0 eingeordnet, was hieß, dass nur der amtierende Zaubereiminister und die unmittelbar beteiligten Personen, sofern für diese Stufe freigegeben, was darüber wissen durften. Bestenfalls sollte der Identitätswechsel so verlaufen, dass die betroffene Person selbst nichts davon wusste, dass sie vorher jemand anderes war.
 „Das setzt voraus, dass den beiden von außen genug Initialkraft zugeführt wird, um dauerhaft nach außen wirkbare Zauberkräfte ausüben zu können“, dachte Nathalie mit einer gewissen Verdrossenheit in der Gedankenstimme. Demetrius erwähnte, dass dies auch ein Grund dafür sei, warum dieser Erlass und die in seinem Wortlaut ausführbaren Handlungen so geheim waren, dass selbst die davon betroffenen Personen nichts wissen durften.
 „Was Dumont angeht wäre das wohl so kein Problem. Allerdings möchte ich dieses besondere Sehvermögen dieses Cajun-Jungen, der sich hier in Frankreich Émile Bernard genannt hat, gerne erhalten, und eine dauerhafte Körperveränderung würde es verschwinden lassen“, erwiderte Nathalie.
 „Soweit ich das durch deine warme, weiche Bauchdecke mithören durfte ist dieses Sehvermögen von seiner Mutter ererbt. Dann bliebe eben nur der Contrarigenus-Fluch, der ohnehin eine tiefgreifende Erinnerungsveränderung bewirkt“, erwiderte Demetrius.
 „Ja, ich glaube es dir, warum dieser Erlass auf S0 eingeordnet ist. Aber bevor wir hier mit ansonsten höchst ungern gesehenen Zaubern herumfuhrwerken will ich das von den Heilern noch einmal genauer bestimmen lassen, ob die Tetrachromasie väterlicher- oder mütterlicherseits angeboren ist. Doch das können wir gerne morgen weiterbereden. Heute war schon anstrengend genug“, beschloss Nathalie Grandchapeau das über Cogison geführte Zwiegespräch mit dem in ihr ausharrenden Demetrius.
 __________
 Am letzten Sonntag im August verabschiedeten Julius und Millie zusammen mit Aurore Denise und Melanie ins neue Schuljahr. Dieses Jahr würden sie eine neue Kräuterkundelehrerin erhalten, die früher auch im weißen Saal von Beauxbatons gewohnt hatte und den Schultraditionen nach Trifolios Amt als Saalvorsteher übernehmen würde. Camille kannte Professeur Calendula Boisgrand noch aus ihrer eigenen Schulmädchenzeit. Damals hatte sie noch Graminis geheißen und war eine Schwester von Monsieur Graminis, dem Apotheker von Millemerveilles und Jeannes Chef. Das machte die Sache für Jeanne, die große Schwester von Denise, etwas kitzliger. Doch während Denise in den Ausgangskreis trat meinte Camille zu Jeanne: „Es ist bei Denise und der neuen Professorin nicht so heftig wie bei Babette, die als Enkelin der Schulleiterin weiterlernt oder für Endora Bellart, deren Mutter Lehrerin ist oder für Gérard, dessen Mutter Arithmantik gab.“
 „Ich habe meinem Chef auch schon mitgeteilt, dass ich nicht als Vermittlerin zwischen seiner Schwester und meiner Schwester handeln werde“, sagte Jeanne. Julius, der die von Professeur Fourmier ausgeführte Sortierung der Schülerinnen und Schüler beobachtete bemerkte dazu:
 „Wo du’s erwähnst, Camille. Die kriegen doch auch eine neue Arithmantiklehrerin. Professeur Copernica Lagrange, Belisamas Großmutter. Insofern gut, dass von den Lagranges im Moment niemand in Beauxbatons Arithmantik lernen will. Die hat auch mit June Priestley über moderne Berechnungsverfahren korrespondiert.“ Camille nickte sacht. Arithmantik hatte sie nie wirklich interessiert. Sie hatte bis zu den ZAGs Wahrsagen genommen, aber dieses Fach nicht als UTZ-Fach belegt.
 „Zumindest bin ich zuversichtlich, dass deine und Laurentines Hilfen Denise bei Muggelkunde weiterbringen“, meinte Denises Vater.
 Julius dachte eher daran, dass für Claudine morgen der erste Schultag in Millemerveilles anfangen würde. Er hatte sehr gerne Madame Dumas‘ Einladung angenommen, bei der kleinen Feier für die neuen Schülerinnen und Schüler dabei zu sein.
 „Bitte alle Eltern und Angehörigen aus dem Kreis treten! Ich rufe die Reisesphäre auf!“ rief Professeur Fourmier weit hallend und winkte mit ihren dünnen, nur scheinbar zerbrechlich wirkenden Armen, über die sie wie üblich bis zu den Achselhöhlen reichende Handschuhe gezogen hatte, die wie Julius fasziniert bemerkte, genau dem von der Sonne verwöhnten Hautton der Lehrerin glichen.
 Die Eltern und jüngeren Geschwister eilten von der blauen Kreisfläche herunter. Pünktlich um sechs Uhr abends beschwor Professeur Fourmier die sonnenuntergangsrote Reisesphäre. Mit einem dumpfen Knall verschwanden sie und alle auf der Kreisfläche gebliebenen im Nichts.
 „Tja, und wieder beginnt ein neues Schuljahr. Und im Mai wussten wir nicht einmal, ob wir unsere Kinder und Neffen überhaupt im Sommer wiederkriegen würden“, seufzte Camille. Für sie war es offenbar immer noch ein bewegender Moment, eines ihrer Kinder ins neue Schuljahr zu verabschieden. Vielleicht, so dachte Julius, dachte sie auch daran, dass sie auch einmal Claire auf diese Reise nach Beauxbatons verabschiedet hatte, diese aber dann nicht mehr zu ihr zurückgekehrt war. Dieser Gedanke rührte auch ihn immer wieder an. Er mahnte ihn, keine auch noch so alltäglich scheinende Sache als beständig oder unabänderlich zu sehen. Auch die Leute, die beim Terroranschlag vom elften September 2001 gestorben waren, hatten sich wohl morgens von ihren Liebsten verabschiedet, die dachten, sie am Nachmittag oder Abend wieder in die Arme nehmen zu können. Deshalb sagte er auch nichts, bis Camille das Schweigen brach und anregte, dass Millie noch Chrysope und Clarimonde abholen möge, um mit den Dusoleils zusammen zu abend zu essen. Natürlich galt diese Einladung auch für Jeanne und ihre Familie.
 So klang der Abend mit einer fröhlichen Unterhaltung aus. Selbst Philemon, der sonst gerne durch wildes Gebaren Aufmerksamkeit zu erregen suchte, verhielt sich friedlich. Das mochte auch daran liegen, dass er einen gehörigen Respekt vor Aurore und ihren Eltern hatte. Ob das so bleiben würde würde sich wohl auch zeigen, wenn seine drei Geschwister auf die Welt kamen und er noch vier Cousins und/oder Cousinen dazubekommen würde.
 __________
 Die Grundschule von Millemerveilles gehörte zu jenen Orten innerhalb des magischen Dorfes, um dem fünf Apfelkerne in Pentagonformation gepflanzt und mit Rapicrescentus-Tropfen auf halbe Gesamthöhe gebracht worden waren. Hier würde sich was immer nach Julius‘ und der Kinder Ashtarias Zauber passieren würde genauso konzentrieren wie um sein Haus und das von Jeannes Familie und die Schenke Chapeau du Magicien.
 Auf dem sorgfältig geputztem Schulhof stand ein kleines Podest, auf dem eine kleine Gruppe Drittklässler mit Flöten, Klarinetten und Trommeln Aufstellung genommen hatte. Julius, der im Pulk der stolzen Eltern stand, die heute ihre Kinder in den sogenannten Ernst des Lebens verabschiedeten, dachte schon daran, dass die Schule im Jahre 2010 erheblich größer sein musste. Denn mittlerweile stand fest, dass 720 neue Kinder erwartet wurden. Denn es gab keine der unerwünscht schwanger gewordenen Hexen, die nur ein Kind trug. Julius winkte Laurentine Hellersdorf zu, die bei den sieben Lehrerinnen und Lehrern stand. Sie war die einzige der Kolleginnen, die gerade nicht schwanger war.
 Madame Geneviève Dumas betrat in einem sommerlich kurzen, sonnengelben Kleid das Podest und stellte sich zwischen die Schülerinnen und Schüler, die zum Willkommen ihrer heute neu beginnenden Mitschüler aufspielen wollten. Sie überblickte die Zahl der Eltern, die ihre in Sonntagskleidung gesteckten Söhne und Töchter mit einem aufmunternden Lächeln betrachteten. Dann trafen noch Catherine Brickstonund Claudine ein. Alle anderen blickten sich nach ihnen um. Claudine trug jenes Kleidchen, in dem sie bei der Willkommensfeier ihres kleinen Bruders aufgetreten war. Catherine blickte Madame Dumas abbittend an und erhielt ein kurzes Nicken zur Antwort. So konnte Catherine Claudine zu den anderen Sechsjährigen hinüberschicken, die schon auf sie gewartet hatten. Sie stellte sich zu Viviane Aurélie Dusoleil, die neben dem leicht untersetzt wirkenden, strohblonden Baudouin Delamontagne stand.
 Anders als Julius es kannte trugen die neuen Schüler keine Schultüten bei sich, sondern hatten wenn Jungen kleine Hüte mit dem goldenen Schriftzug „MEIN ERSTER SCHULTAG“ auf den Köpfen und wenn Mädchen hellgrüne Schleifen mit dem goldenen Schriftzug „MEIN ERSTER SCHULTAG“ in den Haaren. Die Jungen trugen weiße Schultaschen, die Mädchen kunterbunte Schultaschen bei sich. Die bereits ein Jahr und mehr hier lernenden Kameradinnen und Kameraden trugen gewöhnliche Kleidung und Schultaschen in verschiedenen Farben, wobei die Jungen auf ihren Bilder von Drachen, geflügelten Pferden und Hippogreifen trugen, während die Mädchen Blumenmuster, Einhörner oder mit weit ausgebreiteten Flügeln dargestellte Feen auf den Schultaschen hatten.
 Madame Dumas begrüßte erst alle bereits bei ihr lernenden Mädchen und Jungen. Dann wandte sie sich an die neuen Schülerinnen und Schüler. „Ich freue mich, euch alle hier und heute zu eurem ersten Schultag begrüßen zu dürfen. Sicher habt ihr alle sehr gespannt darauf gewartet, dass es endlich losgeht. Einige von euch, die ältere Geschwister haben, fragen sich sicher, ob sie das wirklich auch machen sollen, wovon ihnen ihre Geschwister immer erzählen, dass es nicht immer Spaß macht und auch mal ganz schwer sein kann. Ich kann und will euch nicht versprechen, dass es für euch immer Spaß ist. Aber ich kann und will euch versprechen, dass ihr dann, wenn ihr alt genug für Beauxbatons seid, mit hoch erhobenen Köpfen dorthin gehen könnt. Denn dann habt ihr hier das alles gelernt, was ihr braucht, um dort die wirklich wichtigen und schwierigen Sachen lernen zu können.
 Als ich meinen ersten Schultag hatte habe ich mich zum teil gefreut, endlich richtig lesenund schreiben zu lernen, weil das einen richtig groß macht. Aber ich habe auch daran gedacht, dass ich von dem Tag an kein kleines Mädchen mehr sein durfte, dass immer, wenn es was schwieriges gab, zu Maman und Papa zurücklaufen konnte. Ich kann euch beruhigen, dass ihr euren Eltern nicht weggenommen werdet. Im Gegenteil. Ihr seid heute hier, damit ihr weiterhin mit ihnen zusammen groß und größer werden lernt. Und ihr könnt ja auch jeden Schultag, wenn die Glocke die letzte Stunde beendet hat, zu euren Eltern zurück. Ihr könnt denen dann viel spannendes erzählen, was die irgendwann auch mal mitbekommen haben. Dann könnt ihr vergleichen, was damals und was heute so in der Schule abläuft. Ich bin mir auch ganz sicher, dass eure Eltern euch auch helfen, wenn wir euch Sachen beibringen, die ihr noch nicht alleine so gut hinkriegt. Aber dann werdet ihr lernen, wie viel spaß es macht, etwas so machen zu können wie die Großen. Das wird alles überragen, was hier an anstrengenden Sachen auf euch wartet. Ich hoffe auch sehr, dass ihr mit den älteren, die hier schon lernen, meistens gut zurechtkommt. Selbst dann, wenn es dann doch mal Streit gibt oder jemand einen von euch unschön anredet weiß ich doch, dass das ganz ganz selten geschieht und ihr alle von euch, die heute den ersten so wichtigen Tag im Leben mitbekommen bis jenen, die heute das letzte Jahr vor Beauxbatons mitkriegen, zu einer Gemeinschaft vereinigen, einer Gemeinschaft von denen, die zusammen groß und gescheit werden wollen. Wir, die Lehrerinnen und Lehrer, werden euch all die Sachen zeigen, erklärenund zum lernen aufgeben, die euch auf diesem so wichtigen Weg helfen werden. Seid willkommen auf dem nächsten großen Teil eures langen Weges, der Leben heißt. Willkommen in der Grundschule von Millemerveilles!“
 Nun spielten die Drittklässler ihre Willkommensmusik, bei der sie auch ein flottes Lied spielten, in denen die Noten A, B und C in aufsteigender Reihenfolge vorkamen, wie Julius hörte. Danach bat Madame Dumas noch einmal um Aufmerksamkeit. Sie erwähnte, dass sie nun die neuen Schülerinnen und Schüler aufrufen würde, sich zu Madame Philippine Bleulac zu stellen, ihrer Klassenlehrerin. Julius kannte die kleine, rundliche Hexe mit den vielen dunkelbraunen Zöpfen aus den Tagen unter der Dämmerkuppel. Sie hatte sich sehr für die Rechenmethoden der Muggelwelt und was die Muggel so aus der höheren Rechenkunst geschöpft hatten interessiert. Über Madame Dumas erschien nun frei in der Luft ein mindestens fünf Meter hohes und zehn Meter breites goldenes Schild. Julius dachte, ob das nicht mal eben auf die Direktrice herabstürzen konnte. Doch sicher war das nur eine völlig materielose Abbildung, eine magische Illusion. Darauf erschien der erste Name eines neuen Schülers „Auberge Clément“. Julius erkannte, dass hier nicht die Nach- sondern Vornamen alphabetisch sortiert waren. Als Auberge Clément ihren Arm hob winkte ihr Madame Bleulac aufmunternd zu. Die Eltern des Mädchens sahen ihrer Tochter zu, wie sie erst langsam und dann entschlossen vor die Lehrerin hintrat. Dann rief die Direktrice den nächsten Namen auf: „Baudouin Delamontagne!“
 So ging es weiter, bis Madame Dumas auf Claudine zeigte und sagte: „Und hier kommt nun eine junge Dame, die lieber bei uns im ruhigen Millemerveilles als im lauten, quirligen Paris lernen möchte, Claudine Brickston!“ Claudine nickte und ging schnell und entschlossen, ohne sich noch einmal nach ihrer Mutter umzusehen, zu Madame Bleulac hinüber. Julius dachte in dem Moment daran, dass die Lehrerin der neuen Erstklässler im April drei neue Schüler zur Welt bringen würde. Das würde eh noch was, wenn alle Lehrerinnen, die ausnahmslos in anderen Umständen waren, in die Wochenbettphase kamen und danach immer wieder Stillpausen machen mussten. Da kam was auf Julius zu, der sich hatte überreden lassen, seinen zeitweiligen Job als Muggelweltkundelehrer wieder aufzunehmen, mit Genehmigung der Familienstands- und Ausbildungsabteilung des Zaubereiministeriums. Er hoffte nur, dass er diesen Zeitraum auch erleben würde, nach allem, was ihm in den letzten Jahren widerfahren war.
 Fünfzehn weitere Mädchen und Jungen wurden aufgerufen, darunter Jeannes Erstgeborene Viviane. Dann standen alle neuen Erstklässler vor Madame Bleulac. „So wollen wir das neue Jahr beginnen, auf dass es uns alle noch klüger macht als das Jahr davor“, beschloss Madame Dumas die Willkommenszeremonie für die neuen Schülerinnen und Schüler.
 „Öhm, habe ich dir schon erzählt, dass Miriam ziemlich eifersüchtig ist, dass Claudine hier lernen darf und sie in der Schule für alle aus Paris und Umgebung stammenden Zaubererkinder?“ fragte Millie Catherine.
 „Du nicht, aber deine Maman hat mir das vorgestern noch erzählt, als Miriam und Claudine noch mal zusammen bei uns waren und sie da ziemlich streng zwischengehen musste, weil Miriam sich wohl darüber aufgeregt hat, dass Claudine nach Millemerveilles darf und sie, deine kleine Schwester, nicht nach Millemerveilles durfte“, sagte Catherine mit einem gewissen Lächeln.
 „tja, und das nur, weil Miriam so leichtsinnig war, Ma und Pa zu sagen, sie könnte ja dann gleich bei uns im Apfelhaus wohnen bleiben, wenn sie hier zur Schule gehen dürfte“, erwiderte Millie.
 „deine Ma hat sowas erwähnt, Millie. Aber jetzt ist es eh durch. Claudine lernt hier und Miriam in der École Dixlunes, wo Babette gelernt hat. Apropos Babette, Julius, sie hat mir geschrieben, dass sie heute ihren ersten Tag bei Professeur Auguste Lepont hatte und da schon mal zehn Bonuspunkte erhalten hat, weil sie deine kurze Beschreibung der wichtigsten Computerbestandteile so gut zusammenbekommen hat. Lepont hätte ihr womöglich sogar zwanzig Punkte gegeben, wenn er nicht wüsste, dass Babettes Vater mit diesen Geräten zu tun hat und sie einen Zauberer kennt, der sowas auch schon mal im Unterricht beschrieben hat. Das hat sie ein wenig missgestimmt. Aber zehn Bonuspunkte zu haben gefällt ihr immer noch besser als zehn Strafpunkte wegen unzureichender Beteiligung abzubekommen, schreibt sie. Das sei nämlich Jacqueline Richelieu passiert, weil sie wohl keine Lust hatte, noch einmal zusammenzuschreiben, was sie über die wichtigsten Gerätschaften der nichtmagischen Welt wisse. Babette hat sich sogar bereiterklärt, in drei Wochen ein mehr als eine Stunde dauerndes Referat über Computer und elektronische Fernverständigungsgeräte zu halten, weil die ja in der nichtmagischen Welt so wichtig sind.“ Julius empfand das als einen Wink mit dem Zaunpfahl, dass Babette womöglich von ihm was wissen wollte, wie sie das Referat für ihre Klasse hinbekommen konnte. Immerhin durften sich Schüler, die ein Referat halten wollten, ja aus allen ihnen verfügbaren Wissensquellen bedienen, sofern sie diese in der geschriebenen Version genau angaben.
 Wie es üblich war lud der amtierende Dorfrat für gesellschaftliche Angelegenheiten die Eltern der gerade neu eingeschulten zu einer kleinen Feier ein, um miteinander diesen so wichtigen Tag zu begehen. Deshalb konnte sich Catherine, die ohne Joe angereist war, nicht länger mit den Latierres unterhalten.
 „Ich verstehe Joe nicht, dass er nicht mit Catherine und Claudine zusammen rübergekommen ist. Eine Einschulung ist doch auch für Väter wichtig“, sagte Millie, als sie mit Julius ins Apfelhaus zurückkehrte, wo Aurore, Chrysope und Clarimonde von Béatrice beaufsichtigt wurden.
 „Ich habe es mitbekommen, dass Madame Dumas ihm versichert hat, dass er bei der Einschulung von Claudine ausdrücklich erwünscht und willkommen ist, anders als bei denen von Dixlunes, die nur magische Elternteile bei der Einschulung dabeihaben wollten“, erwiderte Julius darauf. „Joe ist da wie ein Computer. Fehlerhafte Eingaben bleiben solange gespeichert, bis jemand sie löscht.“ Millie grinste darüber und meinte: „Könnte nur sein, dass du dann mehr mit Claudines weiterer Erziehung zu tun kriegst als Joe, falls sie meint, jeden Mittag zu uns rüber zu kommen.“
 „Neh, ich glaube, das hat Catherine ihr schon klargemacht, dass sie im ersten Schuljahr keinen Nachmittagsunterricht hat und deshalb gleich nach der Schule von ihr abgeholt wird, was für Catherine auch nicht mal eben so leicht ist, wo sie gerade sozusagen in Bereitschaft ist, ob mal wieder irgendwas durch die dunkle Welle angeregtes auftaucht und Ärger macht. Sie meinte sogar, dass das mit Ladonnas Ring nur deshalb passieren konnte, weil da wohl jemand lange Finger gemacht hat und das Ding nicht wie vorgesehen irgendwem gemeldet hat. Sowas möchte sie nach Möglichkeit nicht noch einmal haben.“
 „Wer will sowas schon haben?“ grummelte Millie. „Zumindest können wir demnächst was machen, das Millemerveilles hoffentlich wieder sicherer macht.“ Dem konnte Julius nur beipflichten.
 __________
 Es begann kurz vor dem Morgengrauen des 29. August 2003. Dieser Tag solte, wenn alles gelang, ein weiterer Tag in der abwechslungsreichen Geschichte Millemerveilles werden. Zumindest hoffte der geistige Vater von Madrashainorian, dass das Wissen des mit Madrashmironda gezeugten Wesens ihm auch wirklich beistehen würde. Die neugepflanzten Bäume hatten jetzt mehr als eine Mondphase lang natürliches Sonnenlicht genossenund ihr natürliches Wachstum gefunden. Nun konnte er das angehen, was ihm Ammayamiria empfohlen und geraten hatte.
 Julius trug das aus einem einzigen Marmorblock gehauene halbkugelförmige Gefäß vor sich her, während er mit seinem Zauberstab und leisen Formeln der alten Erdmagie einen Zugang zu den noch bestehenden Gängen aus Sardonias Zeit freigrub. Die bewegten Erdmassen wurden auf einen als Ziel festgelegten Hügel geschafft. Wenn gelang, was er und seine Mitstreiter vorhatten, so konnte er den gerade entstehenden Durchstich wieder verschließen.
 Er brauchte nur eine Minute, bis er den noch bestehenden Gang fand und mit anderen Erdzaubern festgestellt hatte, dass der Gang noch stabil war. Dann mentiloquierte er seiner Frau, dass er den Durchgang erreicht hatte. Er brauchte kein Licht zu machen, weil er eine von Florymont Dusoleil hergestellte Nachtsichtbrille trug. Dank des ihm als Madrashainorian vermittelten Gespürs für den Verlauf der Erdmagnetfeldlinien brauchte er keinen Kompas und auch kein Navigationsgerät. Er steuerte den Raum an, in dem früher ein mächtiger dunkler Quellstein Sardonias gelegen hatte. Diese Kaverne war am 24. Juni zusammengebrochen. Doch für einen Vertrauten der Erde war das kein Akt, die Trümmer zu beseitigen, ohne welche nachrutschen zu lassen. Hier wollte er nun den Fokussierglobus hinstellen. Dazu hatte er in die Marmorschale Runen für Aufgang und Geburt, Mittag und Wachstum, Abend und Zeugung und Mitternacht und Reifezeit eingraviert. Es galt, die Schale so auszurichten, dass die für Morgen und Geburt stehenden Zeichen genau nach Osten wiesen. in zehn Minuten würde die Sonne aufgehen. Dann musste er den ersten von fünf Zaubern sprechen, um das Khaulai nannurupangimadrai, das Lied von der starken Mutter Erde, zu beginnen. Dann musste er bis zum Mittag ausharren, um den auf den Mittag und Süden bezogenen Zauber zu singen, dann noch am Abend und zur Mitternacht. Schließlich galt es noch, senkrecht auf die in der Schale liegende Kugel zu deuten, um den entscheidenden Zauber, die Verbindung zwischen ihm und dem Schoß der Erde, auszusprechen.
 „Ich bin in Position und habe die Schale mit der Kugel ausgerichtet“, mentiloquierte Julius über den Herzanhänger mit seiner Frau, die mit den Dusoleils, Maria Valdez und Blanche Faucon im Apfelhaus wachte.
 „Gut, ich geb dir das Zeichen, wenn der erste Sonnenstrahl zu sehen ist, Monju“, mentiloquierte Millie. Julius bestätigte es.
 Laut seiner Weltzeituhr dauerte es nur noch acht Minuten, bis Millie „Erster Sonnenstrahl!“ übermittelte. Julius bestätigte und sang nun laut und vernehmlich genau aus östlicher Richtung Zeilen aus der Erdmagie des alten Reiches, in denen er das Erwachen neuen Lebens aus dem Schoß der Erde im Lichte des erwachenden Himmelsfeuers einflocht. Ebenso sang er von sprießendem Gras, von schlüpfenden Vögeln und von der Geburt seiner eigenen Kinder, wobei er sich die Bilder von Aurores und Chrysopes Geburt ins Gedächtnis zurückholte. Er wiederholte die Zeilen insgesamt viermal ganz langsam. Jedesmal spannte sich ein erst dunkelroter, dann oranger und dann hellgrüner Lichtbogen von seinem Zauberstab zur Marmorschale. Von dieser aus sprangen leise knisternd rote und grüne Funken auf die außen golden beschichtete Metallkugel und wurden darin eingesogen. Als er die Vierte Wiederholung mit den dabei im Kopf aufsteigenden Bildern hinbekommen hatte stieß er noch ein melodisch klingendes „Kanutarla Madraiu“ aus, was hieß: „So hüte dies Große Mutter. Daraufhin spannte sich genau aus östlicher Richtung von der Schaleninnenseite ein rot-grün flimmernder Lichtbogen zur Metallkugel. Dieser magische Übertragungsvorgang dauerte eine Minute. Dann kehrte die Dunkelheit in die Höhle zurück. Julius fühlte, wie bereits aus der Erde etwas unter seinen Füßen hindurchströmte, langsam, aber deutlich pulsierend.
 Er hatte Catherines Warnung wohl beherzigt. Deshalb hatte er mit Camille und Adrian ausgemacht, dass wenn er etwas feindliches herankommen fühlte einen Coderuf an Camille aussandte und diese dann mit Adrian sofort bei ihm apparieren würde. Falls Ullituhilia ihn heimsuchen wollte konnten die beiden sie sicher mit ihren Heilssternen verjagen. Bei Anthelia würde vielleicht auch ein Heilsstern reichen.
 Er fühlte das Pulsieren der von ihm geweckten Erdmagie schwach aber regelmäßig, als hebe und senke sich der Boden um eine Winzigkeit. Um hier auszuharren hholte er einen verkleinerten Stuhl aus der mitgebrachten Federleichttasche, in der er auch die Schale und die klatschergroße Metallkugel befördert hatte. Außerdem hatte er mit Béatrices Erlaubnis noch genug Wachhaltetrank eingenommen. Mit der Nachtsichtbrille auf der Nase vertrieb er sich die Zeit mit Büchern, die er in seinem Brustbeutel mitgebracht hatte. Zwischendurch aß er einen Sättigungskeks, der ihn für einen ganzen Tag satt halten würde.
 Als es Mittag war meldete sich Millie, dass die Sonne nun ganz im Zenit stehe. Das hatte sie mit einem Feuerzauber festgestellt, der die stärkste Kraft der Sonne anzeigen konnte.
 Unverzüglich sprach Julius von Süden her die nächsten Zauberzeilen, die die nährende Mutter Erde priesenund stellte sich dabei weidende Latierre-Kühe wie Temmie vor, wobei ihm ein warmer Schauer aus dem Kopf durch den Zauberstabarm floss und wie Temmie die kleine Clarabelle säugte. Dabei musste er auch daran denken, dass sie ihm ebenfalls einmal unmittelbar von ihrer Milch abgegeben hatte, um ihn vor der Erschöpfung zu bewahren, damit er nicht in den Bann der schlafenden Schlange geriet. Laut Madrashainorians Lehrern musste er sich aber auch jagende Raubtiere vorstellen. Hierfür nahm er Bilder von Goldschweif und Sternenstaub, wie sie hinter Ratten und Mäusen herjagten. Dabei sang er die betreffenden Zeilen über die Notwendigkeit, Leben für Leben zu geben, doch dabei auch immer Leben aus Leben zu schöpfen. Auch diesen Teil des Rituals wiederholte er viermal. Dabei spannte sich bei den Gedanken und Texten zu weidenden Tieren ein grasgrüner Lichtbogen, und bei jagenden Raubtieren ein blutroter Lichtbogen von seinem Zauberstab zur Marmorschale. Wieder beendete er die letzte Wiederholung mit dem Ausruf „Kanutarla Madraiu!“ Wieder spannte sich für eine volle Minute ein grün-rot flimmernder Lichtbogen. Aus der Schale drangen Funken in die glänzende Metallkugel ein. Diesmal meinte er, ein anderes Pulsieren der Erde zu spüren, das wahrhaftig etwas schneller und stärker von Süden her kam. Doch auch das sanfte Pulsieren aus dem Osten blieb. So sollte es sein, wusste er aus der Ausbildung seines zweiten Ichs.
 Erst als kein Lichtbogen mehr zu sehen war mentiloquierte er: „Ich hoffe, dass ich euch nicht sofort herrufen muss. Im Zweifellsfall wende ich den Feindesvertreibezauber an, wenn was hier hereinkommt, was hier nicht hingehört.“
 „Maribel ist ja auch bei uns. Marisol und Rorie spielen im Garten“, schickte ihm Millie zurück.
 „Ich kann ihr zeigen, wo du bist, wenn es schnell gehen muss“, hörte Julius Temmies Gedankenstimme in sich. Er bedankte sich bei ihr.
 Um sich die Zeit zu vertreiben übte er auf einer der aus der verborgenen Stadt mitgebrachten Flöten Lieder, die Madrashainorian mit seiner Angetrauten gespielt hatte. So konnte er sich auch in der für einen mächtigen Erdzauber nötigen Stimmung halten und genoss die Akustik in der freigeräumten Höhle, die er, wenn alles so klappte wie er hoffte, mindestens einen Tag nach der Vollendung aller Zauber mit Erdhärtungszaubern verschließen würde, damit hhhier niemand mehr ohne weiteres eindringen konnte.
 Zwischendurch schickte ihm Temmie Bilder aus Millies Sinneswelt, so dass er seine Kinder, Camilles Tochter Chloé und Maribels Tochter Marisol spielen sehen konnte.
 „Du wolltest den Moment, wenn die Sonne halb untergegangen ist, Monju. Wenn ich das richtig mitgekriegt habe ist das in fünf Minuten soweit“, bekam er von Millie die Nachricht. Er ärgerte sich, dass er das nicht selbst nachprüfen konnte. Doch solange das Lied der starken Muttter Erde nicht vollständig gesungen war durfte er keine Zauberstabbezogene Magie verwenden.
 „Monju, die Sonne berührt jetzt den Horizont!“ schickte ihm Millie. Wie zur Bekräftigung sah Julius vor seinem inneren Auge die orangegelb gleißende Sonnenscheibe genau zwischen den westlichen Bäumen des Apfelhausgartens. Julius dachte daran, dass durch die Streuung in der Luft der optische Horizont ein halbes Grad über dem mathematischen Horizont lag. Wenn die Sonne also halb versunken war, dann war sie in Wirklichkeit schon unter dem mathematischen Horizontversunken. Dann musste er die Textzeilen von der neuen Zeugung zwischen Mutter Erde und Vater Himmelsfeuer singen und das so oft, bis der letzte Sonnenstrahl verglüht war. Da Millie einen besonderen Feuerzauber für Sonnenlichtunempfindlichkeit konnte würde sie ihm sagen, wann der letzte Sonnenstrahl verglüht war.
 Er sang nun mit echter Leidenschaft von der Vereinigung zwischen Vater und Mutter, um neues Leben zu erschaffen, wobei er leidenschaftliche Liebesakte zwischen Millie und sich selbst, aber auch Madrashainorian und Ruashanormiria vor sein geistiges Auge rief. Das wiederholte er nun so oft, bis Millie ihm: „Sonne weg!“ dazwischenmentiloquierte. Wieder rief er „Kanutarla Madraiu aus. Wieder flimmerte ein grün-roter Lichtbogen, der aber jetzt noch heller war. Diesmal meinte Julius, auf einem sich in wogenden Rhythmen hebenden und sinkenden Schiff zu sitzen. Dann war auch dieser Abschnitt erledigt. Wieder wurde es um ihn herum dunkel.
 Julius fühlte die Kraft, die nun aus drei Richtungen in das Marmorgefäß und durch dieses in die Metallkugel strömte. Wenn er jetzt einen Fehler machte konnte alles um ihn herum zusammenstürzen oder in alle Richtungen explodieren wie von mehreren hundert Kilogramm TNT gesprengt. Doch er war sehr zuversichtlich, dass er bisher alles richtig gemacht hatte, sowohl was die Bewegungen, die Wortmelodie, die Wörter selbst und die dazu im Geist entstandenen Bilder anging.
 Kaum hatte er diesen Ritualteil beendet fühlte er es, mehrere von Norden her anbrandende Wellen aus fremder Erdmagie, drei klar unterscheidbare Quellen. Julius erstarrte. Er kannte nur zwei, die … Da fuhren sie auch schon vor ihm aus dem Boden heraus, drei Kobolde in mit Edelsteinplatten gepanzerten Rüstungen mit silbernen Schwertern in den Händen.
 „Was soll das denn werden?“ schnarrte einer der drei bewaffneten Kobolde.
 „Wonach sieht’s aus, Monsieur?“ fragte Julius zurück.
 „Sie machen hier mit starken Erdkräften herun. Wozu das bitte? Wollen Sie uns einsperren oder niedermachen oder was?“ fragte der Kobold.
 „Ich mache hier einen Schutzzauber, damit auch Sie und Ihre Kollegen hier in Millemerveilles nicht von dunklen Kräften bedroht werden“, sagte Julius nun ganz ruhig, auch wenn gleich drei scharfe Schwerter, die an japanische Katana erinnerten, auf ihn gerichtet waren.
 „Sie hören sofort auf damit, oder wir müssen Sie mit Gewalt stoppen“, sagte der eine Kobold. Julius wusste, dass er im Moment keinen weiteren Zauberstabzauber ausführen konnte. Er nicht.
 „Sofort zurück! Monsieur Latierre hat die ausdrückliche Genehmigung des Dorfrates von Millemerveilles in Übereinstimmung mit den Rechten aller Zauberer auf Verteidigung ihres Landes!“ rief unvermittelt Camille Dusoleil, die zusammen mit Adrian in der Höhle appariert war.
 „Erst wenn er uns erzählt hat, von wem er das gelernt hat. Wir haben Grund zur Annahme, dass koboldfeindliche Zauberstabschwinger uns bedrohende Zauber erlernt haben, um unsere Eigenständigkeit oder gar unser Dasein zu beenden. Er soll erklären, von wem er diese Zauber gelernt hat“, schnarrte einer der drei bewaffneten Kobolde.
 „Jungs, ich wüsste das auch ganz gerne. Aber der wird’s nicht sagen, und ihr verschwindet wieder, bevor uns und euch alles um die Ohren fliegt, vor allem um eure Spitzohren“, sagte Adrian Moonriver und holte seinen Silberstern unter dem Umhang hervor.
 Einer der Kobolde trat näher an die Marmorschale und babbelte was in Koboldsprache. Dabei hob er sein Schwert. Da traf ihn von Adrian her ein silberblauer Strahl und schloss ihn in eine silber-bläuliche Sphäre ein. Diese stieg einen Halben Meter nach oben und verharrte. Die zwei anderen Kobolde sprangen vor und wollten wohl mit den Schwertern zuschlagen. Doch diesmal traf sie der silberblaue Lichtstrahl zusammen und schloss sie in eine einzige große Sphäre ein, die nach oben stieg, dabei die andere berührte und mit dieser zu einer großen Sphäre verschmolz, die nun alle drei Kobolde einschloss.
 „Im zweifelsfall geht eben das“, knurrte Adrian und deutete auf die Schale. „Ich hoffe, ein wenig Luftmagie hat deinen Zauber nicht vermurkst“, meinte Adrian und grinste Jungenhaft, während die drei eingeschlossenen Kobolde wie aus einem geschlossenen Schrank heraus wild durcheinanderschrienund versuchten, die Sphäre um sich mit ihren Schwertern zu zerschlagen. Doch die Klingen federten wie von einer straff gespannten Gummihaut zurück und trafen fast die jeweils benachbarten Kameraden.
 „Ich darf erst wieder was anderes zaubern, wenn ich das ganze Ritual durchlaufen habe“, sagte Julius. „Da sag noch mal, ich könnte sachen, die du nicht kannst, wo das da für mich bis jetzt komplett unbekannt war“, sagte Julius auf die bläulich-silberne Blase deutend, in der die Kobolde nun wild herumkullerten und versuchten, sich den Weg freizuhacken oder zu stechen.
 „Eine Mischung aus Mond- und Windmagie, supergeeignet gegen erdgebundene Zauberwesen und solange wirksam, wie kein Sonnenlicht über den Horizont schimmert“, grinste Adrian. Camille deutete auf die Schale. „Ich spüre, dass hier eine starke Magie pulsiert. Dann hat es bisher geklappt?“ fragte sie. Julius bejahte es und horchte in sich hinein. Ja, er fühlte die drei von ihm beschworenen Kraftströme pulsieren. Der von ihm gewirkte Zauber war trotz der durch die Erde herbeigerasten Kobolde noch in Kraft.
 „Ey, rauslassen, aber sofort!“ brüllte der eine Kobold, der Julius schon angesprochen hatte. Die Antwort Adrians war ein Wort, dass weder Camille noch Julius kannten, dass die Kobolde aber sichtlich zusammenfahren ließ. Dann sprach Adrian weiter in der Koboldsprache. Die drei Schwertkämpfer wurden sofort ruhiger.
 „Ich hätte mir den Allversteher anhängen sollen“, dachte Julius an Millies adresse. Denn die hatte ja wohl die beiden zu ihm geschickt.
 „Och, den habe ich an, weil Temmie was von kleinen Erdwesen erzählt hat und mich sozusagen in deine Sinneswelt eingeflochten hat“, dachte sie zurück. „Adrian hat erst das Bannwort aller Kobolde gesprochen, dass nur herrschende Kobolde lernen dürfen. Dann hat er ihnen befohlen, im Namen der Erde und ihrer Gebeine friedlich zu bleiben oder bei Sonnenaufgang im Schoß der steinernen Urmutter zu versinken.“
 „So, die bleiben jetzt erst mal friedlich, Julius“, grinste Adrian Moonriver. „Und wenn noch welche kommen kann ich die auch noch in die Hülle des Mondwindes einschließen.“
 „Den lernt aber keiner in Beauxbatons oder Hogwarts“, sagte Julius. Camille nickte. „Also hast du auch Zugang zu Zaubern, die sonst keiner kennen muss. Wir sind quitt“, legte er nach. Adrian blickte ihn verdrossen an. Dann sagte er: „Ich kenne Quellen, aus denen ich auch was vom alten Wissen geschöpft habe. Erbschaft und gute Beziehungen. Aber mehr musst du nicht wissen, solange du deine Geheimnisse krämerst und die drei Spitzohren da in der blauen Murmel mithören können. Die dürfen wissen, dass es Zauber gibt, um sie festzusetzen und dass ich denen was befehlen kann, was die unbedingt machen müssen.“
 „Musst du allein sein, um den letzten Abschnitt zu machen?“ fragte Camille.
 „Hmm, eigentlich ja, weil die Kraftströme auf meine Lebensaura geprägt sind, sobald ich die betreffenden Teilzauber gesprochen habe.“
 „Gut, dann müssen wir die drei da mitnehmen und am besten klarstellen, dass euer Goldtänzer hier das zu Ende kriegt, was er angefangen hat“, sagte Adrian. Dann wandte er sich noch einmal an die Kobolde. Wieder sprach er jenes Wort, dass sie zusammenfahren ließ. Dann befahl er den Kobolden wieder was. Sie ließen ihre Schwerter los. Die schwebten wie im freien Weltraum. Dann zielte Adrian mit seinem Zauberstab auf die große Sphäre und murmelte einige Wörter. Es ploppte laut, ein kalter Windstoß fegte durch die Höhle, und die Sphäre war erloschen. Die Kobolde plumpsten auf den Boden. Ihre Schwerter landeten klirrend zwischen ihnen. Dann stampften sie mit denFüßen auf und verschwanden blitzartig im Boden, der danach unversehrt und koboldfrei zurückblieb.
 „So, die geben das jetzt an ihren Hauptmann vom Gringotts-Sicherheitstrupp weiter, dass der Dorfteich bis auf weiteres nicht zugänglich ist. Wir zwei sollten morgen mit dem Direktor von denen und dem Hauptmann der Sicherheitstruppe reden, dass wir keinen Krieg mit ihnen anfangen wollten“, sagte Adrian. Julius verstand. „Öhm, werden sich die anderen Kobolde denn daran halten?“ fragte er.
 „Ich habe denen gesagt, dass sie das weitergeben sollen, das jeder Kobold, der hier nicht erwünscht ist, sofort erstarren und in den feurigen Schoß der Erde hinabstürzen wird, weil ich ein Bote von Erde und Wind bin.“
 „Dannhoffe ich mal, dass die sich dran halten“, sagte Julius.
 „Gut, wir kommen dann mit den beiden anderen Damen wieder, wenn deine rotblonde Herzenshexe uns mitteilt, dass du entweder alles hinbekommen oder doch noch Murks gemacht hast.“
 „Also, wenn ich doch noch auf dem letzten Meter Murks mache kriegt ihr das wohl nicht mehr mit, weil ich das dann wohl auch nicht mehr mitbekomme. Bei der gerade hier zusammenfließenden Erdmagie habe ich sicher keine Sekunde mehr zeit, zu erkennen, was genau passiert“, erwiderte Julius.
 „Ui, dann sollten wir besser solange auf Abstand gehen, Camille“, sagte Adrian. „Das finde ich auch“, sagte Camille und ergriff Adrians Arm. Sie verließen die Höhle zu Fuß. Erst einige Meter vom Zugang entfernt disapparierten sie mit scharfem Knall.
 „Diese kleinen Spitzohren hätten mir fast noch den Tag versaut“, dachte Julius. Zumindest war er erleichtert, dass die Hilfstruppe so schnell bei ihm angekommen war.
 „Ich habe Clarimonde noch mal unter den Umhang schlüpfen lassen und ihre großen Schwestern mit dem Zauberschlaf belegt, der sie bis morgen früh durchschlafen lässt“, schickte Millie zurück. Julius bestätigte es.
 „Julius, wenn eine der beiden wirklich gefährlichen herkommt musst du den kurzen Weg gehen. Gegen die vaterlose Tochter hilft dann wohl nur die ganze Kraft Ashtarias“, mengte sich Temmies Gedankenstimme in seine Gedanken ein.
 Millie unterhielt ihn noch mit kurzen Schilderungen, wie sich die drei Heilssternträger im großen Eingangs und Festraum hinter der Haustür unterhielten. „Camille hat da weitergemacht, wo du aufgehört hast, Julius. Sie hat Adrian klargemacht, dass er abssolut keinen Grund und somit kein Recht hat, dir Geheimniskrämerei vorzuwerfen, wo er selbst so viele Sachen kann, die ihm mehr Macht geben als den meisten anderen und dass Ashtaria keinen Neid zwischen ihren Kindern zulassen würde und du ja eindeutig eins von ihnen bist. Ui, die kann ja richtig streng gucken, unsere grüne Gartenfee.“
 „Frag mal Auroras Bild-Ich. Dessen Original hat mal mitbekommen, dass Camille richtig wütend wurde und einen italienischen Kräuterkundler aus einer von ihr organisierten und geleiteten Konferenz gefeuert hat, weil der irgendwie voll gefährlich und unverantwortlich mit Pflanzen rumgepfuscht haben soll. Und dass sie sehr viel Energie hat habe ich immer schon gefühlt“, mentiloquierte Julius. „Das könnte durch die von VM aufgeladene Schwangerschaft sogar noch heftiger sein“, fügte er hinzu.
 „Oh, wohl wahr, Monju. Die staucht den gerade voll zusammen. der hat zwar erst versucht, dagegen anzuknurren und anzubellen wie ein aus dem Schlaf geweckter Hund. Aber die hat ihn ohne schrill zu werden übertönt. Jetzt ist da unten Ruhe, und unsere ganz junge Prinzessin kann sich nun gelassen satttrinken.“
 In den nächsten Stunden umschritt Julius die Marmorschale um sich wachzuhalten und um seinen Magnetlinienspürsinn zu üben. Denn gleich musste er sich genau im Norden der Schale hinstellen und aus dieser Richtung den vierten der fünf Zauber wirken. Gelang dieser auch, dann konnte er den alles entscheidenden Zauber aussprechen. Millie fragte ihn einmal, warum er sich eben so anregende Gedanken gemacht hatte, als die Sonne unterging. „Weil ich da an neues Leben durch Zeugung denken und mir entsprechende Handlungen vorstellen musste. Wenn eine Erdmagierin und ein Erdmagier das Ritual zusammenwirken könnten sie bei dem Teil sogar echten Sex haben, um die entsprechende Kraft in den Zauber zu laden. Gleich muss ich mir noch wachsendes neues Leben im Mutterleib und tragende oder brütende Tiere vorstellen. Das geht auch ganz gut. Wichtig ist dabei, dass ich die richtige Sprechmelodie draufhabe und die Wörter in der richtigen Reihenfolge singe.“
 „Das wird dir garantiert leichtfallen“, erwiderte Millie.
 Die Zeit verging mit Warten. Dann endlich war es so weit.
 „Die Sonne steht am tiefsten“, vermeldete Millie. Julius straffte sich und sang nun die vom Norden aus zu wirkenden Zauberzeilen, wobei er die Fruchtbarkeit und Duldsamkeit der tragenden Mutter und die Beharrlichkeit auf Nachwuchs wartender Geschöpfe besang. Er stellte sich zunächst das reifende Leben im Mutterleib vor, was wegen Madrashainorians Erinnerungen wunderbar klappte. Dann dachte er sich sowohl Millie mit Aurore, Chrysope oder Clarimonde im Bauch und Madrashainorians Liebes- und Lebensgefährtin, die ja bei ihrer ersten Schwangerschaft Zwillinge getragen hatte. So konnte er sich auch Jeanne und Sandrine vorstellen, als sie Zwillinge erwartet hatten und immer wieder ein brütendes Feuerrabenweibchen auf vier orangeroten Eiern. DiesenZauber wiederholte er viermal und beendete die Ausführungen mit dem Schlußbefehl „Kanutarla Madraiu!“
 Diesmal hörte er sogar, wie die Kraft aus seinem Zauberstab in die Marmorschale hineinschoss. Es war ein hellroter, schnell pulsierender Lichtbogen. Und das Geräusch war wie das schnell wummernde Herz eines ungeborenen Kindes. Dann färbte sich die Kugel hellrot, pulsierte selbst. Das Pulsieren hielt sogar an, als der Lichtbogen erlosch und das schnelle Wummern verklang. Julius trat jetzt an die Schale heran und dachte vorsorglich dreimal seine selbstbeherrschungsformel: „Was mich stört verschwinde …“
 Als er sich ganz sicher war, dass er alle störenden Gedanken oder Gefühle aus seinem Geist vertrieben hatte zielte er so lotrecht er konnte von oben auf die hellrot pulsierende Metallkugel. Dann sang er die Zeilen von der Rückkehr in den ewigen Schoß der großen Mutter, vom letzten Abschied von allen unter dem Himmel atmenden und dem Frieden und der Hoffnung, ein Teil des ewigen Lebenskreises zu sein, aus dem immer wieder neues Leben wächst und nach seiner Vollendung in den stillen Schoß der großen Mutter zurückkehrt. Dabei pulsierte die Kugel immer langsamer, bis dann mit einem einzigen rot-grünen aufblitzen das magische licht erlosch. Doch nun summte die Kugel, vibrierte in der Marmorschale, die ähnlich wie der Resonanzkörper eines Saiteninstrumentes das Gefüge aus tiefen Tönen verstärkte. Julius fühlte, wie aus allen Richtungen Kraft in die Kugel floss, die mit den genauen Schwingungszahlen der Töne klang. Julius, der als Freizeitmusiker gelernt hatte, relativ zu hören, konnte nun erkennen, dass die Asiaten wahrhaftig recht hatten. Der Grundton der Erde war ein tiefes G. Darunter klang ein Ton, der nicht in den westlichen Tonleitern bestimmt war und darüber noch vier Töne, die Julius an ein Zusammenspiel von altaxarroischen Bassflöten denken machte. Der Chorgesang der einschießenden Erdkräfte wurde lauter, aber nicht unerträglich. Dann war Julius, als stürze alles um ihn in sich zusammen. Erst dachte er, er habe versagt. Doch dann wusste er, das er alles richtig gemacht hatte. Das Wissen Madrashainorians hatte ihm geholfen, die Metallkugel in der Schale mit der dauerhaften Stärke der Erde aufzuladen. Das Summen und Brummen erstarb. Doch Julius fühlte, dass die Kugel eine starke Aura umgab. Dann fühlte er, wie ein anderer Kraftstoß durch die Erde jagte. Er Fürchtete, dass jetzt doch jemand kam, den er hier lieber nicht haben wollte.
 __________
 Sie fühlte es, dass irgendwo jemand die ewigen Ströme der Erde anregte und deren Kraft an einem bestimmten Punkt bündelte. Ullituhilia kannte nur zwei lebende Wesen, die dazu im Stande waren, das Spinnenweib und den jungen, starken Zauberkraftträger, der unter dem Schutz ihrer Mutter stand, weil er ihren Geist aus der Gefangenschaft Errithalaias befreit hatte. Sie lauschte, welcher Art diese Einwirkung auf die ewigen Kräfte der Erde war und erkannte, dass jemand wohl einen Ort oder einen Gegenstand mit dauerhafter Beständigkeit und Bestärkung auffüllen wollte. Sie erfasste nun auch, dass es wahrhaftig der junge Kraftträger Julius Latierre war. Denn der in den sanft an- und absteigenden Kraftflüssen mitklingende Lebenshauch gehörte einem männlichen Zauberkundigen, auch wenn sie fühlte, dass darin auch weibliche Anteile mitschwangen. Die Klangmuster dieser Lebensausstrahlung waren die von Julius Latierre.
 Sie fühlte nun auch, wie weit von ihr fort und in welcher Richtung dieser Zauber gewirkt wurde.
 Sie hatte gerade nichts zu tun. Ihre Abhängigen gingen den ihnen befohlenen Tätigkeiten nach, und ihre anderen Schwestern hatten sich in ihre eigenen Wohngebiete zurückgezogen. Vor allem Itoluhila und Tarlahilia hatten gerade damit zu tun, dass sie zum ersten Mal in ihrem langen Leben eigene Kinder in sich trugen, wobei das von Itoluhila schon auf eine sehr erheiternde Weise in ihr entstanden war, während Tarlahilia die Pflicht der überlebenden Schwester erfüllte und für Hallitti und Ilithula neue Körper austrug. Sie konnte sogar froh sein, dass sie diese Last nicht aufgeladen bekommen hatte.
 „Dann will ich sehen, was du treibst, Julius Latierre“, dachte Ullituhilia und konzentrierte sich auf den Ort, zu dem sie wollte. In dem Moment war es, als wenn ein gewaltiger Sturzbach aus erdbezogener Zauberkraft zu diesem Ort hinstrebte. Ullituhilia erkannte nun, dass der Zauber vollendet war. Sie würde da selbst den Strömen der Erde folgen und nicht den kurzen weg gehen, weil der Ort doch weiter von ihr fort lag als sie erst gedacht hatte.
 __________
 Er sah die Erscheinung, doch fühlte keine Lebensaura. Er sah nur eine leicht aus sich heraus leuchtende, blassgoldene Gestalt mit dunklem Haar und ebenso aus sich selbst grünblau leuchtenden, kreisrunden Augen. Sie war makellos schön und völlig unbekleidet. An und für sich ein lebender Männertraum, dachte Julius. Doch dieses Wesen da konnte leicht zum schlimmsten Albtraum werden. Doch er fühlte, dass sie nicht wirklich bei ihm war. Sie hatte ihm nur ihre Erscheinung geschickt, eine magische Projektion, vielleicht ihren Astralkörper. Dann öffnete die Erscheinung den Mund und sprach mit ihrer ihm schon wohlvertrauten tiefen Stimme, als flüstere sie ihm in beide Ohren gleichzeitig.
 „Ein schöner Verdichtungskörper, Julius Latierre, Sohn der Martha“, sagte sie in der alten Sprache, die nur noch ganz wenige lebende Menschen fließend sprechen konnten. „Ich habe es gemerkt, dass du das Lied der starken Mutter angestimmt hast und wusste, dass du das nur tun würdest, um einen sicheren Raum oder einen unzerstörbaren Körper zu erschaffen. So habe ich gewartet, ob es dir gelingt, ihn zu vollenden und auch mitbekommen, dass dir drei Spitzohren entgegensprangen. Hast du die zurückgeschickt? Dann bist du womöglich jetzt ihr Todfeind. Denn sie wissen, dass es jemanden gibt, der ihre Kräfte schwächen und sie damit unterwerfen kann. Aber wenn du einen Verdichterkörper erschaffen hast, dann wohl nur, um ihn mit diesen vielen kribbelnde Auren verströmenden Bäumen zu verbinden, wie? Muss ich das nett finden, dass du mir und anderen, die ihr als eure Feinde anseht, den Weg an meinen Geburtsort verschließen willst? Eigentlich nicht. Doch weiß ich zu gut, dass die Vampirgötzin, die schwarze Rosenkönigin und die wieder aufgewachten vaterlosen Huren genauso zu euch hinkommen möchten, wenn sie das für richtig halten. Also wirkt eure Schutzzauber. Die welt ist groß genug, dass wir uns da draußen immer wieder treffen können, wenn du mich suchst oder ich dich, Vertrauter der großen Mutter. Bring zu Ende, was du begonnen hast und kehre zurück zu deiner Gefährtin und deinen drei Töchtern!“
 Julius wolte noch was erwiedern, doch die Erscheinung verschwand in der Erde und zerfloss als kaum spürbarer kurzer Kraftstoß. In dem Moment eilten Camille, Maria, Mildrid und Adrian durch den Zugang herein. Adrian starrte auf den Punkt, an dem eben noch die Erscheinung zu sehen gewesen war. >“War das dieses Spinnenweib?“ fragte er verärgert. Julius nickte, sagte aber sogleich, dass es wohl nur eine magische Projektion war, die durch Erdzauberkraft hervorgerufen worden war. Jetzt wusste er auch wieder, dass es einen Zauber gab, der als „Worte aus dem Leib der großen Mutter“ bekannt war. Wo ein starker Erdzauber wirkte konnten andere Erdvertraute eine Botschaft hinsenden, die als sichtbare, unbekleidete Gestalt des Absenders und mit dessen Stimme gesprochen bei jedem ankam, der oder die am Ort der gerade gewirkten Erdmagie stand.
 „Sie hat gesagt, dass es zwar nicht nett sei, ihr die Tür zu ihrem Geburtshaus vor der Nase zuzuhauen und von innen zuzumauern. Aber sie kapiert, dass wir zu viele Feinde haben, die wir hier nicht reinlassen wollen. Aber wir sollten uns jetzt beeilen, bevor die andere Unheilsbraut als echte Heimsucherin hier auftaucht“, sagte Julius. Camille, Maria und Adrian zogen ihre Heilssterne Frei.
 Julius hob die Kugel aus der Marmorschale, die unmittelbar danach zu Staub zerfiel. Die Kugel fühlte sich handwarm an. Doch sie pulsierte nicht mehr. „Camille, du zuerst mit dem Wasserzauber, den Ammayamiria erwähnt hat“, mentiloquierte Julius. Camille trat vorund berührte mit dem Zauberstab die im Licht von Adrians Zauberstab glänzende Kugel. Dann sang sie Worte, die in der Tonhöhe wie Wellen auf- und abstiegen und die Kräfte des Wassers besangen, dass Leben erhielt und Leben trug und alles damit erfüllte. Die Kugel erzitterte in Julius‘ Händen und kühlte ein wenig ab. Eine blau-grüne Aura umfloss sie und pulsierte im Rhythmus der gesungenen Zauberformel. Dann erlosch das magische Leuchten. Die Kugel erwärmte sich wieder auf Handwärme.
 Nun trat Millie vor. Sie hatte den rubinroten Herzanhänger freigezogen und ließ ihn vor ihrem durch die Mutterschaft noch üppiger geformten Brustkorb baumeln. Sie sang auch ein Zauberlied, dass die Wärme und Lebendigkeit des Feuers und die Kraft der in jedem Wesen langsam glimmenden Glut besang, die das Leben der davon erfüllten und von wärmenden Flammen und ihrem Schein berührten vor dem verzehrenden Feuer feindlicher Gedanken bewahrte. Die Kugel erwärmte sich fast bis zur Unerträglichen Hitze und strahlte eine erst dunkelrote und dann orangegoldene Aura aus, deren Wärme an die Kraft einer aufgehenden Sonne erinnerte. Julius wusste, dass Feuerzauber, die auf einen mit dem Lied der starken Mutter bezauberten Gegenstand gewirkt wurden, viermal so stark wirkten wie bei unbezauberten Gegenständen. Er hielt die Kugel sicher, auch wenn er meinte, dass sie ihm gleich die Hände verbrennen mochte. Dann erlosch das orangegoldene Licht. Die Hitze verebbte. Alle hier fühlten jedoch, dass sie wacher waren als vorher, nicht nur Julius. Offenbar wirkten die zwei bereits aufgeprägten Zauber, die nun solange hielten wie die Kugel selbst, also solange, wie sich die Erde um die Sonne drehte.
 „Ich habe einiges von euren Liedern verstanden. Aber die Sprachmelodie hätte ich so nicht hinbekommen“, grummelte Adrian. „Ihr habt das von irgendwem gelernt, der oder die noch die uralte Sprache kann. Dann möchte ich dort auch hin, falls einer von euch mir das erlaubt und mir helfen möchte, bei denen gutes Wetter zu machen.“
 „Hoffentlich klappt der letzte Zauber auch noch“, meinte Camille. Maribel, komm du bitte auch. Drei sind besser als zwei, öhm, sofern das nicht zu Stark für die Kugel wird“, sagte Camille und winkte der am Tunneleingang stehenden Maria Isabel Valdez.
 Die frühere FBI-Agentin aus Jackson, Mississippi schritt langsam auf die kleine Gruppe zu, die sich jetzt um Julius versammelte. Millie hielt sich an Julius rechter Schulter fest. Camille legte ihren Heilsstern auf die Kugel. Das tat auch Adrian. Maria überwand den letzten Meter und legte behutsam ihr silbernes Kreuz auf die Kugel. Da fühlte Julius die starke Kraft und Verbundenheit. Doch gleichzeitig hörte er einen lauten Wutschrei: „Nein, ihr Unrat!“
 __________
 Sie fühlte es, wie das, was Julius gewirkt hatte mit weiteren Kräften vereint wurde. Es war sicher die richtige Idee gewesen, ihm nur eine Botschaft zu schicken. Denn garantiert würden die nun in der Höhle zusammengetretenen Silbersternträger ihre Erbstücke zeitgleich aktivieren und die daraus hervorschießende Lebensmagie in die Kugel hineinjagen, damit diese sie bündeln und verstärkt wieder abstrahlen und die ganzen damit schon bezauberten Bäume zum Glühen und singen bringen sollte. Dann fühlte sie, dass nicht nur sie die alte Erdmagie gespürt hatte. Nur hatte die andere wohl gebraucht, die Kraftströme mit einem einzigen Punkt in Verbindung zu bringen, wo sie ja schon längst gewusst hatte, wohin sie reisen musste, als der zweite Teil des Liedes angestimmt worden war. Jetzt wurde es sicher spannend, dachte Anthelia/Naaneavargia.
 __________
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Aus drei Mündern erklang diese mächtige Formel. Drei Heilssterne Ashtarias erwachten zur vollen Kraft und vereinten diese. Sie leuchteten jedoch nicht selbst, sondern die von ihnen berührte Metallkugel erstrahlte so weiß und hell, dass eigentlich jeder hier hätte blind werden müssen. Doch die Macht des Lebens wirkte der Blendkraft entgegen. Dann hörte Julius wieder diesen lauten Wutschrei: „Nein, ihr Unrat aus dem Schoß einer …. Aaaaar!“ Der letzte, langgezogene Laut war purer Schmerz. Und jetzt erkannte Julius, dass sie alle nicht mehr standen, sondern im Zentrum einer rot-goldenen Lichtkugel schwebten. Die Kugel in Julius Händen strahlte Heller als dieses Licht. Doch von diesem strömte ihnen Wärme und Geborgenheit zu. Dann hörten sie eine raumfüllende Stimme: „Geh, Ullituhilia, Tochter des schwarzen Felsens. Du bist hier nicht erwünscht!“ Das war die Stimme Ammayamirias, erkannte Julius. Er hatte erst gedacht, Ashtarias Astralkörper heraufbeschworen zu haben. Doch es war Ammayamiria, die ihn, Camille, Maria, Adrian und seine Frau Mildrid umfangen hatte.
 Ein lauter Schrei aus Schmerz und Enttäuschung drang von außerhalb der rotgoldenen Lichtkugel zu ihnen herein. Dann erfolgte etwas wie ein dumpfer Donnerschlag. Danach meinten sie, dass die sie umschließende Sphäre oder aus purer Lebenskraft bestehende Leibeshöhle sanft schaukelte. Die Kugel erstrahlte immer noch im weißen Licht. Nun wurde die rotgoldene Sphäre etwas durchsichtiger. Was die darin eingeschlossenen nun sahen war selbst für sie, die sie schon mächtige Zauber miterlebt hatten, was ganz unerwartetes und neues.
 __________
 „Oha, da war aber jemand ganz wütend“, dachte Anthelia/Naaneavargia schadenfroh. Sie hatte es beinahe körperlich gefühlt, wie die Tochter des schwarzen Felsens – nur die konnte das gewesen sein – von einem heftigen Schlag getroffen in die Erde hinabgestoßen und davongeschnellt wurde. Doch nun musste sich Anthelia/Naaneavargia selbst abschirmen, weil eine unbändige Geistesmacht auf ihr für fremde Gedanken empfindliches Bewusstsein einwirkte. Dann sah sie durch ihr Nachtsichtfernrohr, wie etwas großes, rotgoldenes aus dem Dorfteich emporschnellte und mit Schritten so lang wie zwei ausgestreckte Drachen durch das nächtliche Millemerveilles eilte. Anthelia konnte im Inneren der rotgoldenen Erscheinung ein helles, weißes Licht erkennen und die davon durchdrungenen, wie blanke Skelette aussehenden Menschenwesen.
 Die Erscheinung schritt ohne Laut und ohne Fußspuren durch die Nacht. Vor ihr erstrahlten Bäume im selben rotgoldenen Licht. Sie berührte sie nacheinander. Dabei spann sich ein weißgoldener Lichtstrang von jedem der Bäume und landete in ihren Händen, die jede für sich zwei ausgewachsene Menschen zugleich hätten umschließen können. Anthelia hatte noch den aus Blutgeisternvereinten Körper von Sardonias Rachegeist im Gedächtnis. Diese Gigantin da war vielleicht nur halb so groß, doch ungleich stärker und vor allem erwünscht. War das Ashtariaa selbst? Anthelia/Naaneavargia traute sich nicht, ihren Geist wieder zu öffnen. Zu schmerzvoll war die auf sie eingestürmte Kraft. Eine Erscheinung, wohl aus dem Geist der Beschwörer vereint und gestärkt, schritt nun durch das schlafende Millemerveilles. Niemand hier schien diese rotgoldene Riesenfrau zu bemerken.
 Überall dort, wo mindestens ein rotgolden aufleuchtender Baum stand, berührte die Unglaubliche ihn und nahm dabei einen weiteren Faden mit. So knüpfte sie langsam aber beharrlich ein eerst weit- und dann immer engmaschiger werdendes Netz, verknotete die Fäden und verband die Bäume.
 Anthelia, die nur zweihundert Meter vom Dorfteich entfernt postiert gewesen war, zog sich langsam zurück, erst nach hinten und dann nach oben. Denn irgendwas in denLichtsträngen drängte sie erst behutsam, dann immer entschlossener zurück.
 Immer dichter wurde das Netz aus rotgoldenen Fäden. Dass das niemand von den Dorfbewohnern mitbekam wunderte die Beobachterin, die irgendwie immer mehr den Eindruck hatte, dass etwas sie immer weiter zurückdrängte. Nun sah sie auch, dass die Unglaubliche sich in immer weiter ausgreifenden Spiralen durch das Dorf bewegte. Sie spann ein Radnetz aus magischen Lichtsträngen. Dann würde sie auch an die kleinen Begrenzungsbäume gelangen und diese ebenso mit ihrer Kraft anregen. Sollte sie die vorsorglich niederhauen? Sie hatte das Schwert Yanxothars bei sich, weil sie ja auch mit Ullituhilia oder den Dienern der Vampirgötzin gerechnet hatte. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken. Eben wegen dieser Götzinnenbrut sollte sie den hier lebenden Zauberern und Hexen einen sicheren Rückzugsort gewähren. Sicher tat es ihr weh, wieder aus Millemerveilles ausgesperrt zu sein, dem Ort, wo Anthelia die schönsten Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Doch Naaneavargias Anteil sagte ihr, dass nach dem Versinken Altaxarrois ein neuer Hort der hohen Kräfte entstehen sollte, von wo aus Hexen die Welt umgestalten konnten. Sie würde sich einen eigenen Herrschersitz schaffen. Ja, die Idee war nicht schlecht, auch Tyches Refugium zu einem Bollwerk gegen ihre Feinde zu machen. Denn das Lied der starken Mutter konnte sie genausogut wie Julius Latierre. Ja, genau das war jetzt richtig. Da hätte sie schon längst drauf kommen müssen. Aber bisher hatte sie gedacht, dass es nicht nötig war. Dann fiel ihr noch ein, dass ja auch die Sonnenkinder ihren Rückzugs- und Wohnort hatten. Dann muste sie auch sowas schaffen, vor allem, falls die mal eben aus dem Dorf geschleuderte Abgrundstochter meinte, sich an irgendwem rächen zu müssen.
 Nun fühlte sie, wie sie immer schneller und stärker zurückgetrieben wurde. Die in ihr wirkenden Tränen der Ewigkeit und die gesammelten Tötungshandlungen von Anthelia und Naaneavargia wurden von diesem immer weiter ausgreifenden Netz zurückgedrängt. Die Führerin des Spinnenordens flog auf ihrem Harvey 5 unsichtbar für Menschenaugen noch weiter zurück.
 Irgendwie schien die Unglaubliche immer schneller zu werden. Ja, sie brauchte für eine weitere Umrundung des Dorfteiches immer die gleiche Zeit, auch wenn sie sich dabei von diesem immer weiter entfernte. Anthelia erkannte von oben, dass in jedem Garten mindestens ein kleiner Baum, nicht mehr Schößling, aber noch nicht weit ausladend, stand, von dem bei Annäherung der rotgoldenen Erscheinung ebenfalls rotgoldenes Licht ausging, bis sie einen weiteren Lichtfaden von ihm ergreifen und mit dem bereits beachtlichen Gewebe verknüpfen konnte. Anthelia/Naaneavargia begriff nun, dass diese Kraft mit den Bäumen weiterwachsen würde. Sie erinnerte sich, was Naaneavargias Vatermutter Madrashmironda ihr mal erzählt hatte. „In den grünen Brüdern und Schwestern ruht die immer wieder neu werdende Vereinigung von Vater Himmelsfeuer und unserer großen Mutter Erde. Wer es vollbringt, beide großen Schöpfer für sich zu gewinnen, der kann mit ihnen ein lebendes Bollwerk errichten, dass die Mitternächtigen nicht einreißen können, wollen sie nicht die große Mutter selbst töten und sich dazu.“ Wenn sie, Madrashmironda, es Julius Latierre auch verraten hatte, dann erwies er gerade Millemerveilles einen Jahrtausenddienst.
 Aus sicherer Höhe, wie sie glaubte, beobachtete die schwarze Spinne, wie die rotgoldene Lichtweberin ihr vorführte, wie ein wunderbares und zugleich starkes Netz gesponnen wurde. Einmal sah sie, wie eine grün-golden-rote Lichtsäule aus dem Boden schoss und höher als ein Berg in den Himmel hinaufstieß. Dabei streckten sich weißgoldene Lichtbahnen in fünff Richtungen zugleich und verbanden weitere Bäume, die in dem Moment um einige Meter höher aufschossen. Das war das Haus der Familie Jeanne und Bruno Dusoleil, wo Anthelia eine der beiden turmhohen Lichtsäulen gesehen hatte, als Sardonias Rachegeist besiegt wurde.
 Einige Umrundungen der leuchtenden Erscheinung später blühte ein weiterer weißgoldener Stern aus breiten Lichtbahnen aus einer Säule aus grün-golden-roten Lichtern hervor. Als wenn dieser Ausbruch von Licht eine zündende Flamme gewesen wäre erstrahlten nun auch alle anderen neu gepflanzten Bäume und schossen weißgoldene Lichtfäden aus, so dass Millemerveilles unvermittelt unter einem weißgoldenen Netz lag, wie jemand der sich vor lästigen oder gefährlichen Kerbtieren verbirgt. Genau diese Aufgabe erfüllte dieses Netz. War es wirklich nun für alle Feinde der Beschwörer oder besser Anrufer undurchdringlich?
 Zunächst beobachtete die schwarze Spinne, wie die rotgoldene Erscheinung zeitlos vom Außenrand Millemerveilles zum Zentralteich zurücksprang. in den Händenhielt sie noch dicke Stränge weißgoldener Lichtfäden. Dann versank sie im Teich, ohne dessen Wasserspiegel zu verwirbeln. Dann sah Anthelia etwas, mit dem sie noch nicht gerechnet hatte. Im Osten schimmerte das Morgengrauen. Dann erglühte die Morgenröte und dann, wie von einem fliegenden Jäger beim Quidditch geworfen, sprang die Sonne über den Horizont. Ihr orangerotes Licht verschmolz mit dem weißgoldenen Licht aus gewebter Magie. Dann glomm etwas ähnlich helles aus dem Teich, blieb einige Sekunden so hell und erlosch dann. Mit diesem Licht verschwand auch das weißgoldene Netz. Doch Anthelia wusste, dass es nicht verschwunden war, sondern nur unsichtbar geworden war, unsichtbar, wie ein staubfreies Spinnennetz für seine Opfer oder wie ein Netz gegen Malariamücken.
 Anthelia versuchte es, mit ihrem Besen unter die höchsten Baumwipfel zu gelangen. Doch bereits in dreihundert Metern Höhe wurde sie förmlich abgebremst und dann wie von einem gewaltigen Sprungtuch zurückgefedert. Ja, sie war offenbar nicht willkommen hier oder eben von zu viel mitternächtiger Kraft durchdrungen, um hier wieder einen Fuß auf den Boden zu bekommen.
 Sie öffnete wieder ihren Geist, weil sie wissen wollte, ob die mächtige Erscheinung noch zu spüren war und ob sie Gedanken der Bewohner auffangen konnte. Sie musste wissen, ob nur ihr Zeitempfinden verfremdet worden war oder die Zeit an sich anders ablief. Doch sie war zu hoch über dem Dorf, um genug zu erfassen. Wenigstens fühlte sie die unglaubliche Erscheinung nicht mehr. Jetzt, wo sie ihren Gedankensinn wieder frei für äußere Eindrücke hatte fiel ihr auch auf, dass es eine rein weiblich ausgeprägte Daseinsform gewesen war, eine schützende Mutter. Dann war das womöglich wirklich eine machtvolle Präsenz von Ashtaria selbst gewesen. Also stimmten die ihr zugetragenen Behauptungen, dass Ashtarias Geist nicht als in der Welt verbliebenes Gespenst aber auch nicht vollständig in die Gefilde der vorausgegangenen übergetretenes Selbst bestand, sondern dazwischen wachte, auf der Weltenbrücke, wie sie die Bewohner des erhabenen Reiches genannt hatten, jene nicht räumlichen Übergangszone, wo sich fühlende und denkende Wesen entscheiden konnten, ob sie als Abdrücke ihres Seins in der stofflichen Welt bleiben oder ins Unbekannte hinübergehen wollten.
 Anthelia hätte eigentlich wütend sein müssen, dass sie ihr das Tor nach Millemerveilles wieder versperrt hatten. Doch sie war beruhigt und vor allem fasziniert, diesen Vorgang miterlebt zu haben. Ja, und sie empfand eine gewisse Schadenfreude, wenn sie an Lahilliotas Töchter dachte. Die hatten die Gelegenheit verpasst, sich in Millemerveilles Beute zu suchen. Desgleichen würden die Diener der selbsttternannten großen Mutter der Nacht nicht dorthin gelangen, ob aus eigenen Kräften oder durch diese schwarzen Schattenstrudel.
 __________
 Ullituhilia hatte gefühlt, wie sich die Kraft der Erde verdichtete. Doch dann hatte eine ihr all zu bekannte Kraft sie getroffen, als sie gerade dort erscheinen wollte, wo jener starke Zauber der Erde gewirkt worden war. Eine ihr noch unbekannte Frauenstimme hatte ihr befohlen, fortzugehen. Dann hatte sie ein mächtiger Stoß zeitlos in ihren eigenen Lebenskrug zurückgeschleudert. Sie hörte noch den verwehenden Nachhall ihres gedanklichen Aufschreis. Dann überkam sie eine übermächtige Erschöpfung. Sie sank im Schutz ihres Lebenskruges zusammen und versank in einem tiefen Schlaf, von dem niemand wusste, wie lange er dauern mochte.
 __________
 Julius‘ Vermutung hatte sich bestätigt, Sie alle schwebten innerhalb eines gewaltigen Körpers aus rotgoldenem Licht, dem Licht Ammayamirias. Die von ihm bezauberte Kugel aus drei Metallarten strahlte weißgolden. Doch sie glühte nicht. Sie sandte nur belebende Kraftströme aus und hielt die rotgoldene Erscheinung aufrecht.
 Dann sahen er und die anderen mit ihm umschlossenen, wie die zur Geisterriesin angewachsene vom Dorfteich aus jeden neu gepflanzten Apfelbaum rotgolden aufleuchten ließ und dann einen weißgoldenen Lichtfaden davon zog, als sondere der berührte Baum Seidenfäden ab. Diese Fäden verspann sie mit unglaublichem Geschick und bildete damit ein immer weiter ausgreifendes Netz aus konzentrischen Verbindungen und strahlenförmig daraus hervortretenden Speichenfäden. Keiner sagte was, nicht ein Wort. Selbst Adrian Moonriver, der sonst immer was über die ihm noch nicht bekannten Sachen losließ, schwieg. Sie alle fühlten sich offenbar zu ergriffen, um was zu sagen.
 Immer schneller und dabei völlig lautlos marschierte Ammayamiria durch Millemerveilles und verband die mit Ashtarias Kraft geladenen Bäume, die noch Jahre wachsen mussten, um ganz groß zu sein, die aber die ihnen zugeführte und abgeschöpfte Kraft vertrugen, ohne zu zerbrechen. Das hatte Julius nämlich zunächst befürchtet. Dann fiel ihm ein, dass sie ja die Kraft der Erde, des Feuers und des Lebens zusammengefügt hatten, ja auch die des Wassers, und zwar in einer von Ammayamiria vorgegebenen Reihenfolge. Das bewirkte, dass alle lebenserhaltenen Kräfte zusammenwirkten, Sonne und Erde miteinander verbanden, so wie die grünen Pflanzen eine Verbindung zwischen nährender Erde, Wasser und Energie übermittelndem Sonnenlicht. Darauf hatte Ammayamiria also abgehoben.
 Jetzt fühlte er, dass Millie immer noch seine Schulter hielt und die anderen sich und ihn umarmten, wobei die nun drei Heilssterne wie von einem Magneten gehalten an der Kugel hafteten. Vielleicht war es auch sowas wie Magnetismus, Silber, das Silber anzog, mit Gold als Speicher für mächtige Zauber und Feuermagie, während Eisen für die Erde, Silber für den Mond und das davon bewegte Wasser stand.
 Als sie bei Jeannes und Brunos Haus vorbeikamen erstrahlten die fünf Apfelbäume in grün-goldenem Licht und feuerten meterbreite Lichtbahnen ab, die sich mit den umgebenden Bäumen verbanden. Dasselbe geschah beim Apfelhaus der Latierres. Dann war das Netz auf einmal vollständig, und vor allem, da ging die Sonne auf. Julius hatte echt nicht gedacht, dass sie die ganze Nacht unterwegs gewesen waren.
 Wie appariert, jedoch ohne das sonst dazugehörende Gefühl des zusammengequetscht werdens waren sie wieder beim Dorfteich und tauchten in diesen ein, als sei kein Wasser darin, sondern nur Nebel. Dann fielen sie durch braune und graue Schwaden, die garantiert festes Gestein waren, um wieder in jener Höhle anzukommen, von der aus ihre phantastische Reise durch das Dorf der tausend Wunder begonnen hatte.
 Ohne Vorwarnung kehrte die Schwerkraft zurück, und es wurde irgendwie viel kälter. Sie landeten aneinandergeklammert auf dem Boden. Dann fühlte Julius, wie ihm die bis dahin sicher gehaltene Kugel immer schwerer wurde. Er versuchte, sie weiter hochzustemmen. Doch er hielt nur noch wenige Sekunden durch. Dann ließ er sie los.
 Die Kugel fiel zwischen ihnen auf den Boden. Dabei lösten sich die drei Erbstücke Ashtharias von ihr und schlugen an ihren Ketten zurück gegen Brustkörbe und Bäuche ihrer Besitzer. Dabei konnte Julius sehen, wie Marias Talisman in dem Moment wieder zum silbernen Kreuz wurde, als diesr unterhalb ihrer Brüste gegen ihren Körper prallte. Die Metallkugel indes sank wie eine untergehende Sonne im Boden ein, über ihr konnte Julius noch einen weißgoldenen Lichtstrang sehen, der sich nun lotrecht von der Decke bis nach unten spannte und in der decke selbst zu feinen Lichtadern verzweigte, wie die Krone eines der Bäume von Perilín, dem Nachtwald aus Michael Endes unendlicher Geschichte. Dieses erhabene Gewächs, dessen Wurzel die immer weiter im Boden versinkende Metallkugel war, ragte gefühlte zwei Minuten lang auf. Dann erlosch das Licht. Es wurde dunkel. Millie umfing Julius mit ihren Armen und kuschelte sich an ihn.
 „Lumos!“ hörten sie Adrian zischen. Sofort glomm ein helles Zauberlicht auf. Nun machten auch Camille und Julius mit ihren Zauberstäben Licht. Nun konnten sie sehen, dass der Boden völlig unversehrt war. Da wo die Kugel versunken war gab es keine Mulde, kein Loch, keinen Krater, nicht einmal einen Riss im Gestein. Sofort wendete Julius einen Suchzauber für Erdmagie an und erfasste, dass wohl einige hundert Meter tiefer ein starkes Bündel Erdmagie steckte. Die Kugel war also nicht im Mittelpunkt der Erde gelandet, sondern hatte nach einer bestimmten Falltiefe angehalten und sich mit der Erde selbst fest verbunden. Das war offenbar der eigentlich gesuchte Mittelpunkt jener räumlichen Zone, für die der ganze Zauber aufgewandt worden war.
 „Die Kugel ist noch da unten, Monju, ich habe auch meinen Zauber wiedergefunden“, mentiloquierte Millie, weil sie diese unglaublich erhabene Stille nicht stören wollte.
 „Die Kraft ist noch da“, sagte Adrian nach ungefähr zwanzig Sekunden tiefsten Schweigens. Er hielt seinen Heilsstern wie ein Suchgerät vor sich und schritt so behutsam er konnte durch die Höhle. Jetzt konnte Julius auch sehen, dass der silberne Talisman in einem sanften grün-goldenen Licht aufleuchtete, wie die Lichter zwischen den fünf Apfelbäumen, als die Dämmerkuppel über Millemerveilles gestanden hatte. Camille trat nun ebenfalls vor und hielt ihren Heilsstern nach vorne. Auch dieser glomm für einige Sekunden grün-golden. Camille zuckte zusammen, aber nicht vor Schmerz, sondern wie Julius sah, vor wohligem Schauer. Jetzt musste auch Maria Isabel genannt Maribel vortreten und hielt ihr wiederentstandenes Silberkreuz dorthin, wo vorhin der Lichtbaum gestanden hatte. Auch ihr Talisman glühte für einige Sekunden grün-golden auf, und sie stand da, als würde sie gerade etwas sehr schönes erleben.
 „Also, Mädels und Burschi, ich habe ja in den vielen Jahren, die ich vor dem Fluch des Schattenfürsten und danach erlebt habe schon etliches Zeug mitbekommen, was kleine Geister aus der Spur werfen muss, gutes wie böses. Aber das heute war mit Abstand das überwältigendste, was mir je passiert ist. Oder will hier wer was anderes behaupten?“ sprach Adrian Moonriver.
 Julius überlegte, ob seine bisherigen Abenteuer in der wirklichen Welt und in magischen Welten wie der Bilderwelt und bei den Altmeistern da doch noch drübergingen. Immerhin trug er die Erinnerungen eines ganzen zweiten Lebens in sich. Doch er erkannte, dass er da besser jetzt nicht widersprechen sollte, zumal er sich gerade wieder fragte, ob Ammayamiria sich nicht nun doch verausgabt hatte. Außerdem wusste er jetzt nicht, was die drei Heilssternträger in dem Moment erlebt hatten, als sie Kontakt mit der offenbar unsichtbaren Kraftsäule hatten. Vielleicht sollte er, der ja direkt aus Ashtarias Astralkörper wiedergeboren wurde, ausprobieren, was ihm widerfuhr, zumal er ja einen Gutteil der Magie gewirkt hatte, die diesen phantastischen Ausflug möglich gemacht hatte. So ging er behutsam nach vorne. Er streckte seine Hände vor … und stand unvermittelt auf allen vieren. Er fühlte, wie etwas ihm zwischen den Beinen an etwas zog und dachte erst, das könne nicht sein. Dann hörte er eine ihm wohlvertraute Stimme:
 „Na, für uns beide ist auch dieser prächtige Körper zu klein. Entweder wartest du, bis ich wieder was Kleines trage, in dem du dann neu werden kannst, aber dann wird mir Millie sicher sehr böse sein. Oder du gehst wieder zurück in deinen Körper und siehst zu, dass du das hinkriegst, was deine auf der Weltenbrücke wachende Zwillingsschwester dir aufgetragen hat“, klang die zum teil erstaunte, auch vergnügte und dann doch gestrenge Stimme jener, mit der Julius eigentlich nur noch in Gedanken verbunden war.
 „Wie komme ich denn wieder zurück, Temmie?“ fragte Julius.
 „Du musst dir nur wünschen, deine Gefährtin wieder zu umarmen. Ihre und deine Liebe wird dich dann wieder zurück in deinen Körper stecken, oder lass dich von Clarabella aus mir heraustrinken und wachse als meine Tochter. Aber dann wird mir Millie auch böse sein. Also los, zurück mit dir, bevor du wirklich noch aus mir getrunken wirst!“
 Julius fühlte warhaftig, wie etwas ihn immer mehr schwächte und er meinte, noch einmal vier Beine zu haben. Deshalb wünschte er sich schnell, Millie umarmen zu können. Da erfasste ihn ein rubinroter, pulsierender Lichtstrahl … und warf ihn wieder mit seinem eigenen Körper vereint in die Arme seiner Frau.
 „Okay, das war sicher das abgedrehteste, was mir passiert ist“, sagte Julius zu Millie. Diese knuddelte ihn und sagte dann: „Du warst für zwanzig Sekunden in eine grün-goldene Aura gehüllt, die genauso aussah wie Temmie, und wir konnten eine kleine, bläulich-goldene Geistererscheinung sehen, die an dem prallen Euter gesaugt hat und dass die immer mehr grün-golden wurde.“
 „Also, du hast wohl einiges gelernt. Aber mit einer Latierre-Kuh verbacken zu werden willst du sicher nicht als Preis dafür zahlen, oder?“ fragte Adrian. Daraufhin fragte ihn Julius, was er denn erlebt habe.
 „Öhm, ich wurde mein eigener Sohn.“ Camille erwähnte nun, dass sie auch einige Sekunden geglaubt hatte, noch einmal von ihrer Mutter Aurélie getragen zu werden, bis diese ihr gesagt hatte, sie sei schon groß und müsse für wen anderen leben. Maria Isabel erwähnte, dass sie von ihrer Großmutter väterlicherseits als kleines Kind gewiegt worden sei, bis sie erkannt hatte, dass sie kein Kind mehr war und deshalb wieder erwachsen wurde.
 „Ich probiere mal lieber nicht, was mir passiert“, sagte Millie. „Am Ende lande ich noch in Temmies kleiner Tochter und muss auf Tante Babsies Hof bleiben. Neh, muss ich nicht wirklich.“
 „Öhm, sollten wir nicht langsam mal wieder nach oben? Das mit der kurzen Nacht gefällt mir nicht“, sagte Maribel. Die anderen stimmten ihr zu.
 Als sie gerade die Höhle verlassen hatten fühlte Julius, wie ein starker Erdzauber entfesselt wurde. Er wandte sich um und sah, dass der Eingang zur Höhle von massivem Felsgestein verdeckt war. Er fühlte sogar, wie dahinter noch Gestein nachgereicht wurde und fühlte auch, wo es herkam. Das war die Menge Gestein, die er mit den alten Erdzaubern behutsam nach draußen geschafft hatte, um den magischen Mittelpunkt für den mächtigen Zauber zu haben.
 „Da du mich jetzt auch mit einem teil deines Erdmagiewissens beglückt hast, Juju, konnte ich das mal eben machen. Am besten geht ihr jetzt nach Hause“, hörte er Claire Dusoleils Stimme in seinem Kopf, nicht die Ammayamirias. Und sie hatte ihn bei dem von ihr erfundenen Kosenamen genannt. Doch es schmerzte ihn nicht, sondern beruhigte ihn. Sie war immer noch da. Sie war nicht verheizt worden.
 Als sie alle aus dem Tunnel heraus waren schloss auch dieser sich von alleine. Sie probierten aus, ob sie gefahrlos apparieren konnten. Das gelang. Doch als Millie und Julius auf ihrem Grundstück herauskamen durchfloss sie für einen Moment ein kurzer Wärmeschauer. Dann war alles wie sonst.
 „Irgendwas hat sich echt verändert“, sagte Julius zu Millie und sah zum Himmel hoch. Da war nichts von einer Kuppel oder einem Netz zu sehen, nur die bereits vollständig aufgegangene Sonne. Also hatten sie echt mehr als vier Stunden in Ammayamirias astralem Körper zugebracht?
 Wenige Minuten später lag Clarimonde wieder an Millies nährender Mutterbrust und freute sich, dasss ihre starke Maman noch da war. Julius, der alles andere als Müde war unterhielt sich mit Béatrice über das erlebte. Sie als Heilerin musste ja schweigen, wenn er das erbat.
 „Ich habe wohl tief und fest geschlafen. Aber dabei habe ich einen total merkwürdigen Traum gehabt“, sagte Béatrice, nämlich dass ich von dir einen kleinen Jungen bekommen hätte und Millie meine Hebamme war. Und der Kleine hatte die grünen Augen von meinem Vater Roland, aber die rotblonden Haare von uns Latierres. Vom Gesicht her sah er aber dir ähnlicher als mir. Und dann hat er sich noch bei mir bedankt, dass wir ihm die Chance geben, ein besseres Leben zu führen als das davor, wobei er mit der Stimme meines Vaters gesprochen hat, nicht mit einer Baby- oder Kleinkindstimme.“
 „Öhm, Ja, das ist wirklich abgedreht, Trice“, sagte Julius. Tante nannte er sie nur, wenn es offiziell wurde oder sie mal wieder die gestrenge Heilerin herauskehrte. Vor allem musste er an den ersten Traum im Sonnenblumenschloss denken, dass er mit Martine zusammengekommen wäre und Aurore gerade nach Beauxbatons ging, wo Catherine die neue Schulleiterin geworden sei. In gewisser weise hatte sich der Traum ja soweit erfüllt, dass er wirklich mit einer der Latierre-Schwestern zusammengekommen war und eine Tochter namens Aurore mit ihr hatte.
 „Ich weiß nicht, ob Millie das so toll fände, wenn du von mir ein Kind bekämst, Trice. Nicht dass ich mir das nicht auch vorstellen könnte, im Traum natürlich.“
 „Gut, wie würdest du ihn dann nennen, weil Väter bei Söhnen die Erstauswahl haben.“ Julius schluckte. Béatrice reizte es echt voll aus, wo millie nicht all zu weit im Schlafzimmer saß und seine jüngste Tochter säugte. Dann straffte er sich und sagte: „Ich habe mit Millie schon ein paar Namen für Jungs ausgeknobelt, die ich aber auch nur an die von ihr bekommenen Söhne vergeben möchte. Sollte ich auch mal träumen, dass du mein Kind bekämst und es ein Junge wird wie wäre es mit Félix, also die französische Form von Felix Felicis?“
 „Hmm, du siehst mir nicht müde genug aus, um jetzt schon schlafen zu wollen, zumal du ja um acht uhr wohl wieder im Ministerium sein möchtest, sofern du überhaupt hier aus dem Ort hinauskommst. Aber wenn du echt mal davon träumst werde ich das wohl gutfinden“, erwiderte Béatrice.
 „Julius, Florymont hat gerade festgestellt, dass alle auf magische Streustrahlung ansprechenden Messvorrichtungen unbrauchbar geworden sind, wohl hoffnungslos überladen und überspannt wurden“, dröhnte Camilles Gedankenstimme so laut und nachhallend in seinem Geist, als sei sie die größte Glocke von Notredame und er das Hauptschiff. Er fasste sich an die leicht schmerzende Schläfe. Béatrice sah ihn besorgt an. Er ließ sich gefallen, dass sie einen Heilerzauber ausführte. In der Zeit schickte er zurück: „Ui, du kamst gerade mit der Lautstärke und Raumfülle einer Kirchenglocke an, Camille“, schickte er zurück und fühlte, wie seine Botschaft lange und dumpf pochend nachhallte.
 „Und du hast mir mit der Urgewalt eines bretonischen Blauen in einer kilometerlangen Höhle geantwortet“, bekam er Camilles Kirchenglockenkraft zurück.
 „Oha, ich stelle eine vierfache Gehirntätigkeit fest, überhaupt ist dein Stoffwechsel auf das vierfache erhöht. Nicht wirklich gut. Ich prüfe das bei mir auch gleich“, wandte sich Béatrice an Julius.
 „Mademoiselle Heilerin, ist das Normal, dass Clarimonde zwar eine Menge Milch trinkt aber ich keinen Druckabfall fühle, als hätte ich mir Temmies Zitzen angeklebt?“ rief Millie.
 „Dann komme ich auch gleich zu dir. Dein Mann zeigt die Symptome eines Ausdauer- und Kraftverstärkungszaubers, von dem ich nicht weiß, ob und wann er wieder abklingt. Dein Milchfluss könnte auch eine solche Ursache haben, Millie.“
 „Och nöh, heißt das, ich bin jetzt ein Milchbrunnen oder sowas?“ Grummelte Mildrid Latierre.
 „Wenn du das bis nächsten April durchhältst kannst du deinen Nachbarinnen einige Kinder abnehmen“, scherzte Béatrice.
 „Wie lustig, Tante Béatrice!“ grummelte Millie.
 „Also, mit den Werten legst du dich gleich neben deine Frau bei mir auf den Tisch und ich finde erst raus, was euch so aufgedreht hat. Arbeiten gehst du erst dann, wenn ich weiß, ob es wieder weggeht oder wir das runterregeln müssen, damit du dich nicht verheizt.“
 „Befehl, Mademoiselle Latierre“, grummelte Julius.
 Béatrice stellte bei sich auch eine leicht erhöhte Stoffwechselrate fest, jedoch merkwürdigerweise keine erhöhte Temperatur, als wenn die gesamte Kraft in andere Körpervorgänge abgeleitet würde. Bei Millie war es tatsächlich ein erhöhter Milchfluss, den Béatrice bei sich ebenfalls feststellte, obwohl sie gerade kein eigenes Kind zu stillen hatte. Sie führte es aber darauf zurück, dass Hexen auch dann gute Ammen würden, wenn sie mit Säuglingen längere Zeit zusammen seien oder sich ganz bewusst darauf einstimmten, sie auch zu stillen, wie es Berufsammen ja auch ohne Nutrilactus-Trank hinbekamen.
 „Fieber habe ich aber keins, aber Hunger habe ich gerade“, meinte Julius.
 „Ja, glaube ich dir, Julius. Könnte dir auch passieren, dass wenn du nichts isst du auf einmal bewusstlos wirst, weil dein Körper sich gerade nicht auf sein übliches Maß beschränkt. Also, so kann und werde ich dich nicht ins Ministerium lassen.“
 „Die werden sich freuen, wieder eine Krankmeldung von mir zu kriegen“, grummelte Julius. „Wäre dir ein von Ministeriumsheiler Louis Champverd ausgestellter Totenschein lieber?“ konterte Béatrice knochentrocken.
 „Öhm, mir nicht und dem garantiert auch nicht“, sagte Julius.
 Weil er sich nicht das Hirn aus dem Kopf mentiloquieren wollte benutzte er nun das Armband aus der Villa Binoche, um mit Camille zu reden. Die antwortete auch gleich.
 „Ich habe Hera hergebeten. Sie müsste gleich da sein. Die möchte das prüfen, warum wir so laut miteinander meloen können. Außerdem kann sie dann gleich nach Uranies und meinen künftigen Mitbewohnern gucken.“
 „Gut, meine Heilerin möchte mich heute noch mal krank schreiben, obwohl ich mich so fit fühle, als hätte ich wieder Mademoiselle Maximes Blut im Kreislauf, nur dass ich ganz ruhig denken kann und es mir im Moment nicht zu heiß ist.“
 „Dann hör drauf. Meistens hat sie ja recht gehabt!“ riet Camilles räumliches Abbild.
 „Du meinst allermeistens, Camille“, sagte Béatrice, die mitgehört hatte.
 „Ja, wohl allermeistens“, erwiderte Camille.
 Nach einer Stunde und einer über die Armbänder abgehaltenen Konferenz zwischen Camille, Hera Matine, Béatrice Latierre und Julius stand fest, dass alle an der Aktion vom 29. auf den 30. August beteiligten und die, die in einem Haus mit bezaubertem Apfelbaumfünfeck wohnten, eine etwas zu gut gemeinte Kraftaufladung erwischt hatten, ähnlich wie der Praecipio-Dies-Zauber, der die Ausdauer kommender Tage vorwegnahm. Wie viele Tage das sein würden konnten die beiden Heilerinnen jedoch nicht prüfen. Außerdem wuchsen Camilles Kinder mit der doppelten Geschwindigkeit. Wenn dieser höchst beunruhigende Effekt nicht abklang konnte sie in vier Monaten schon gebären. Immerhin hatte Florymont in seinem eigenen Lager noch Bausätze für neue Magiestreuungsmessgeräte gefunden und hatte zwei davon nachgebaut. Doch die waren beim Ausrichten in den Himmel fast wieder zerbröselt, so Florymont. Für ihn stellte sich das so dar, als hinge der Himmel voller gleißender Sonnen, deren Strahlen großflächig aufträfen. Nur dass außer der einen Sonne keine weitere Licht- und Kraftquelle am Himmel zu sehen war.
 „Also, solange wir nicht wissen, wie viele Tage wir vorweggenommen haben bleibt ihr alle erst mal hier“, sagte Hera an Julius und Millie gewandt. „Ich lasse gleich noch jemanden von der Delourdesklinik hier nachprüfen, was mit euch passiert ist, alleine um das amtlich zu machen, dass ihr nicht nach Belieben arbeitsunfähig geschrieben werdet“, sagte Hera Matine und blickte etwas besorgt auf ihre Heilertracht. „Jedenfalls kriegen wir heute alle Satt, die noch von flüssiger Nahrung leben“, sagte sie dann noch.
 Nach einer weiteren halben Stunde hatten zwei Heiler von der Delourdesklinik die Untersuchung bestätigt und erkannten auf einen Ausdauervorwegnahmeschub, der die Tagesausdauer von vier Tagen im Voraus bewirkt hatte. Das hieß, dass sie zwar vier Tage am Stück wachbleiben konnten, aber dann auch vier Tage hintereinander durchschlafen mussten. „Ui, das wird vor allem wegen des Traumschlafes heftig“, meinte Julius.
 „Deshalb schlagen wir vor, dass Sie und die anderen betroffenen Herrschaften gleich nach dem Dunkelwerden eine kleine Dosis Tiefschlaftrank einnehmen und dann tatsächlich die vier Tage durchschlafen. Zwar mögen Sie sich jetzt wie ein brodelnder Kessel fühlen, der alles und jeden durchkochen kann, aber beim kleinsten Funken Überanstrengung könnte ihr Herz oder Gehirn überlastet werden und einen Infarkt erleiden. Wollen Sie sicher nicht wirklich. Deshalb ordnen wir mit aller Deutlichkeit an, die Erlebnisse, die Sie in diesen Zustand versetzt haben, ihrem Vertrauensheiler oder ihrer Heilerin zu Protokoll zu geben, um daraufhin befinden zu können, ob eine weiterführende Behandlung angezeigt ist oder nicht. Stationär aufnehmen müssen wir sie jedenfalls nicht. Aber wir durften feststellen, dass hier eine sehr starke stimulierende Magie in der Luft liegt. Sollte dieser Zustand bleiben könnten wir vom Heilerrat gezwungen sein, eine Evakuierung der betroffenen Bereiche zu verordnen“, war die abschließende Meinung von Clémentine Eauvive.
 Als auch Heiler Louis Champverd im Auftrag der Behörde für verunglückte Magie die Diagnose bestätigte konnten Millie und Julius nur die Erlebnisse als höchst vertraulich zu Protokoll geben, wobei er ausdrücklich erwähnte, dass er über die Ausführung der von ihm gewirkten Zauber nichts verraten dürfe, weil ihm und allen anderen beteiligten Kindern Ashtarias dann das Gedächtnis schwinden würde.
 Die Heiler fanden auch heraus, dass die stimulierende Magie sich in einem Aufbaustoffwechsel auswirkte, bei dem überschüssiges Fett abgebaut und in Muskelfleisch, Blut und Samenflüssigkeit umgesetzt wurde. Bei den vielen Schwangeren in Millemerveilles wuchsen die Leibesfrüchte je danach, wie viel der belebenden Zauberkraft sie abbekamen anderthalb bis dreimal so schnell. Was sie aber auch feststellen konnten war, dass mit eindeutig dunkler Magie geladene Gegenstände in silbernem Elmsfeuer ihre dunkle Kraft entluden, ohne Schaden anzurichten. So hatte das Schattenhaus etliche seiner hinter dickem unzerbrechlichem Glas gelagerten verfluchten Gegenstände eingebüßt. Doch das erschien den Betreibern dieses Ausstellungshauses eher erfreulich als bedauerlich.
 Julius erfuhr im Laufe des Tages auch, dass die Kobolde in Gringotts Millemerveilles in einer Art Glücksrausch gefangen waren, als hätte jemand ihnen ein entsprechendes Rauschgift verabreicht. So konnten sich Adrian und er die Unterredung mit dem Filialleiter wegen der starken Erdzauber sparen. Julius erinnerten die laut lachenden und kichernden, breit grinsenden Kobolde an die Folge aus der ersten Raumschiff-Enterprise-Serie, wo Kirk die ganze Besatzung unter Beruhigungsmittel hatte setzen lassen, damit sie sich nicht von den Drohungen eines wahrhaftigen bösen Geistes in Angst und Schrecken versetzen ließen, um dieses dämonische Unwesen zu ernähren.
 „Oha, offenbar haben wir den Spitzohren den Trip des Jahrtausends spendiert“, meinte Julius, als sie nach zehn Minuten in der voller kichernder und lachender Kobolde steckenden Empfangshalle von Gringotts ins Apfelhaus zurückapparierten.
 „Meinst du, ob die von diesem „Trip“ auch wieder runterkommen?“ fragte Adrian leicht besorgt.
 „Ich bin nur Pflegehelfer, kein Heiler. Abgesehen ist das, was wir getan haben seit Jahrtausenden nicht mehr gemacht worden. Da müsste ich wen fragen, der oder die das selbst miterlebt hat und ob es da auch schon Kobolde gab“, erwiderte Julius . Er dachte daran, dass Madrashainorian niemals Zwerge, Kobolde oder Riesen getroffen hatte. Dass es mal turmhohe, sehr grausame Krieger gegeben haben sollte wusste er, aber wann und wo die kleinen menschenähnlichen Zauberwesen entstanden waren hatte Madrashainorian nicht gelernt.
 Florymont stellte im Verlauf des Tages fest, dass sich die starke Streuung immer mehr in einer Region über zweihundert Metern Höhe verdichtete. Offenbar spielte sich das magische Gefüge noch ein. Wie es am Ende beschaffen sein würde konnten sie also noch nicht sagen, nur, dass es sie vor feindlichen Geistern und Wesen beschützen würde.
 Während Millie und auch Béatrice überschüssige Muttermilch für Clarimonde auslagerten kopierte Julius die Erlebnisse in der Höhle unter dem Teich und die Reise in Ammayamirias aus reiner Magie bestehendem Körper in das Denkarium, aber so, dass er sich auch weiterhin daran erinnern konnte.
 Von Goldschweif und Sternenstaub erfuhren Millie und Julius, dass die gute Kraft, die das Haus und den Garten beschützte, viel stärker geworden war und in einem langsamen Rhythmus schwang wie gegen einen windstillen Meeresstrand anbrandende Wellen. Zumindest war sie für die Kniesel nicht unerträglich stark wie zur Zeit von Sardonias dunkler Kuppel. Für Julius stand aber fest, dass er bei sich zu Hause keinen Computer mehr verwenden konnte. Denn die ruhig ein- und ausatmende Kraft bestrich das ganze weite Grundstück des Apfelhauses, nicht nur den Bereich innerhalb der fünf gepflanzten Apfelbäume.
 Gegen fünf Uhr tauchte mit einem leisen Plopp der Kopf von Madame Grandchapeau im Kamin der Wohnküche auf. Alle erwachsenen Bewohner des Apfelhauses waren hier, weil zu dieser Tageszeit die Temperatur draußen zu hoch war. Die Kinder waren in ihren Zimmern. Aurore trällerte und fiepte auf ihrer Kinderpanflöte herum, die sie zum dritten Geburtstag bekommen hatte. Ab und zu kamen dabei aber doch schon brauchbare Töne raus.
 „Und Sie sind sich sicher, dass Ihre exotische Zauberei die sardonianische Kuppel ersetzen wird, aber dann nicht auf der Grundlage von Menschenopfern?“ fragte Nathalies Kopf in Millies und Julius‘ Kamin. Julius bestätigte es, dass seines intensiv erworbenen Wissens nach die Vereinigung der Elementarzauber von ihm, Millie, Camille und drei Kindern Ashtarias einen vollwertigen, ja noch besseren Ersatz für die zerstörte Dämmerkuppel bot. „Gut, da Heiler Champverd die Untersuchungsergebnisse gegengeprüft hat komme ich nicht umhin, in den kommenden vier Tagen auf Sie zu verzichten, Monsieur Latierre“, sagte Belles Mutter und Demetrius‘ Trägerin. Julius bestätigte diese Feststellung und bedankte sich bei der Büroleiterin zur Wahrung friedlicher Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne Magie für ihr Verständnis. „Na ja, ich werde wohl überlegen, ob die Gemeinde von Millemerveilles die von Ihnen an ihrem Orte geleisteten Dienste bezahlen sollte und in dem Fall wir, das Ministerium, den durch Ihre Handlungen herbeigeführten Ausfall Ihrer Einsatzfähigkeit erstattet bekommen. Aber das wird dann nicht Ihre Sorge sein, Monsieur Latierre. Sie sind ein Bewohner Millemerveilles und haben dort selbst eine Familie zu versorgenund zu beschützen. Daher gilt ja für Sie auch die Bürgerpflicht, alles in Ihrer Macht stehende zu tun, Schaden von sich und Ihren Mitbürgern abzuwenden“, sagte Nathalies Kopf im brennenden Kamin der Wohnküche.
 „Das ist völlig richtig, Madame Grandchapeau“, erwiderte Julius. Danach verabschiedeten sie sich voneinander. Nathalies Kopf verschwand mit leisem Plopp aus dem Kamin.
 „Damit haben wir es nun wortwörtlich amtlich, dass du, lieber Schwiegerneffe, die nächsten Vier Tage nicht benötigt wirst und daher in Ruhe ausschlafen kannst“, sagte Béatrice Latierre. Julius nickte zustimmend.
 Sie wollten gerade mit dem Abendessen beginnen, als Julius‘ neues Verbindungsarmband vibrierte. Camille meldete sich. Was sie Julius zu sagen hatte klang selbst für einen Zauberer, der schon die unmöglichsten Sachen erlebt hatte fantastisch.
 __________
 Patience Moonriver war ebenfalls nach Millemerveilles gekommen, da sie auch nach Adrians Volljährigkeit immer noch seine Ziehmutter war und er sie auch als seine Hausheilerin dabeihaben wollte, wenn er die Ergebnisse der Untersuchungen erfuhr. Patience hatte ihren Zögling Stephen Moonriver in die Obhut ihrer Kollegin Brigid Barley gegeben, da ja die Übereinkunft galt, dass er nicht näher als 20 Kilometer an Sandrine Dumas und ihre Kinder Estelle und Roger Brian herankommen durfte, ob gewollt oder ungewollt.
 „Vier tage könnte ich jetzt also wach bleiben oder die heftigsten Zauber viermal so oft machen wie sonst an einem Tag“, stellte Adrian fest. Darauf sagte seine Ziehmutter: „Das ist zwar richtig, aber dafür musst du dann auch vier Tage am Stück durchschlafen, um die vorgezogene Ausdauer zu regenerieren. Abgesehen davon wissen wir Heiler, dass es nach drei Tagen Schlafabstinenz zu geistigen Ausfallserscheinungen, Angstgefühlen oder Halluzinationen kommen kann, wenn das Gehirn so lange vom Träumen abgehalten wurde. Willst du nicht wirklich, Adrian.“
 „Drachendreck!“ fluchte Adrian. „Na, nicht solche Ausdrücke in meiner Gegenwart, Kleiner“, tadelte ihn Patience und bekam ein zustimmendes Nicken ihrer älteren Kollegin Hera.
 „Ich würde ja zu gerne bei denen vorbeisehen, denen Julius und du, Camille diese alten Zauber verdankt, um die zu fragen, ob das bei mir und euch anderen auch so sein wird oder wir alle ganz gesund die vier Tage durchstehen können“, sagte Adrian Camille zugewandt. Diese wollte gerade was darauf antworten. Doch da explodierte in unmittelbarer Nähe ein mindestens vier Meter durchmessender, orangeroter Feuerball.
 Was nun geschah lief so schnell ab, dass niemand der Beteiligten darauf reagieren konnte. Aus dem Feuerball trat eine an die vier Meter große Frauengestalt in einem blutroten, vorne weit offenenGewand. Die Haut der Riesenhaften schimmerte im Licht der Nachmittagssonne golden. Kaum war die Unerwartete Besucherin erschienen beugte sie sich blitzschnell zu Adrian hinunter und ergriff ihn unter den Achseln. Dabei klappte laut rasselnd ihre Bauchdecke auf. Die Anwesenden erkannten nun, dass die Unerwartete keine Frau aus Fleisch und Blut war. Denn hinter der sich auftuenden Bauchdecke war nur ein großer Hohlraum. Innerhalb nur einer Sekunde beförderte sie den ergriffenen Adrian Moonriver in diesen Hohlraum hinein. Sie riss ihre Hände hoch. Da schlug ihre Bauchdecke zu wie eine besonders geformte Luke. Jetzt wurde sich Adrian bewusst, was ihm da gerade widerfuhr. „Eh, was soll das jetzt. Rauslassen!“ rief er aus dem nun wieder geschlossenen Körper der Unbekannten. Doch diese sah von oben herab auf Patience und Camille. „Ihr sagt, dass Adrian auf eine Lehrreise gegangen ist, von der ihr nicht wisst, wie lange sie dauert. Er wird an seinen eigenen Wohnort zurückgebracht, wenn er alles gelernt hat, was zu lernen gestattet und notwendig ist, sagen die, die mich herschickten“, sprach die Unbekannte mit einer Stimme wie eine mittelgroße Bronzeglocke. Dann verschwand sie in einem aus ihr heraus aufglühenden Feuerball.
 „Camille, wer oder was war das jetzt?“ wollte Hera wissen. Patience nickte ihrer Kollegin beipflichtend zu.
 „Hera, die sah aus wie eine der künstlichen Dienerinnen in der Stadt, von der Julius und ich dir erzählt haben. Aber dass es dort so überlebensgroße Exemplare von gibt und diese ähnlich erscheinenund verschwinden können wie ein Phönix wusste ich bis heute nicht“, erwiederte Camille immer noch unter dem Eindruck dieser so plötzlichen Erscheinung und Adrians Entführung.
 „Das war ja schlicht unheimlich“, erwiderte Patience darauf. „Die ist einfach aufgetaucht, hat Adrian in sich einverleibt und ist verschwunden, ohne dass wir sie daran gehindert haben.“ Hera nickte und antwortete: „Offenbar müssen wir die Berichte über den Ort, wo du warst dahingehend ergänzen, dass die dort herrschenden doch eine Möglichkeit kennen, wortwörtlich in unsere Welt einzugreifen, Camille.“ Die Angesprochene nickte schwerfällig. Patience fragte dann, ob sie nicht noch mehr darüber erfahren könne. Camille sagte darauf: „Besser nicht. Denn wenn das wirklich so ist, dass die, von denen unter anderem ich neues Wissen erfahren haben, nicht wollen, dass ihre Existenz zu vielen bekannt wird könnten sie dieses goldene Überweib oder ihre Schwestern losschicken, um jeden Verrat zu verhindern.“ Patience überlegte schnell und gründlich. Dann nickte sie. „Gegen den Feuersprung eines Phönix gibt es noch keine Abwehrzauber, selbst apparierbarrieren halten niemanden auf, der mit einem Phönix reist“, sagte sie dazu. „Aber was bitte ist dieses Geschöpf, ein Golem, ein Automaton oder was genau?“
 „Eine künstliche Lebensform, vergleichbar mit einem Simulacrum, aber nicht aus Fleisch und Blut, eine Art beseelte und animierbezauberte Puppe mit teilweise eigenständiger Handlungsfähigkeit“, sagte Camille. Patience nickte. „Gut, mit sowas muss und werde ich mich nicht anlegen. Dann werde ich es denen, die mit Adrian in Kontakt stehen, genauso weitergeben, wie diese goldene Halbriesin es mitgeteilt hat“, schnarrte Patience. Offenbar dachte sie daran, es möglichst vieleln Leuten weiterzumelden, dass es diese Art von magischen Kunstgeschöpfen gab. Doch die Aussicht, diesen Verrat womöglich nicht länger als eine halbe Minute zu überleben oder auf Dauer ihre Freiheit zu verlieren schreckte sie ab. Sie wusste selbst, dass es Mächte gab, die es nicht zuließen, dass zu viele Leute von Ihnen wussten und dass die Geschichten von einem alten Reich weit vor der Ägyptischen Hochkultur keine Märchen waren. So sagte sie nur: „Dann werde ich besser wieder nach Hause reisenund meinen kleinen Zögling abholen und die entsprechenden Eulen an Adrians Freunde verschicken, dass er auf einer Weiterbildungsreise ist. Ihr bekommt dann hoffentlich früh genug mit, wann und wo er wieder auftaucht. Auf jeden Fall ergibt dieser Vorfall eine weitere Antwortmöglichkeit auf eine Frage, die wir Heiler uns seit Februar stellen, nicht wahr, Kollegin Hera?“
 „Du spielst auf das Verschwinden des Kollegen Partridge an, richtig?“ antwortete Hera Matine mit einer Gegenfrage. Patience nickte bestätigend. „Immerhin wussten wir ja, dass er durchaus auf uraltes Wissen zurückgreifen konnte, auch wenn er uns nicht verraten wollte, woher er es hatte, trotz der Heilerdirektiven, erbetenes Wissen von einem Kollegen zu erfahren, wenn danach gefragt wird.“ Hera nickte. Camille Dusoleil deutete noch einmal auf die Stelle, an der die goldene Riesenfrau erschienen und mit Adrian Moonriver wieder verschwunden war. „Offenbar wird diese Botin oder Reiseleiterin nicht von einem Talisman Ashtarias beeindruckt. Sonst hätte sie Adrian nicht so zielsicher ergreifen und in sich selbst verstauen können.“
 „Was heißt, dass sie nicht von dunkler Magie erfüllt ist. Aber das war ja schon klar, als sie überhaupt hier ankam, wo dein Haus ja sowieso ein Bollwerk gegen dunkle Zauber ist und durch den von euch heute Morgen ausgeführten Zauber sogar ein ganz Millemerveilles überdeckendes Geflecht heller Zauberkräfte besteht“, erwiderte Hera Matine.
 „Wie erwähnt werde ich dann besser mal wieder nach Hause reisen“, sagte Patience Moonriver. Sie bedankte sich bei Camille für das angebotene Wasser und die Erklärung, was am Morgen geschehen war und warum Adrian wohl entweder vier Tage unermüdlich sein und dann vier Tage durchschlafen würde. Dann disapparierte sie. Denn das ging trotz des neu aufgespannten Netzes aus exotischer Zauberkraft immer noch wie nach dem Ende der Dämmerkuppel.
 „Frag Julius bitte, ob er weiß, wer diese goldene Überfrau ist und ob er weiß, was mit Adrian geschehen wird!“ bat Hera Matine Camille.
 „Das werde ich tun, Hera. Nur weiß ich nicht, ob du dann alles darüber wissen darfst.“
 „Wenn dem so wäre wäre diese goldene Entität nicht hier erschienen, wo ich gerade bei dir war, Camille. Oder sie hätte auch mich entführt, um sicherzustellen, dass ich ihr Erscheinen nicht bezeugen kann“, erwiderte die residente Heilerin und Hebamme von Millemerveilles. Camille musste überlegen. Dann nickte sie beipflichtend. So schob sie den Ärmel ihrer hellgrünen Sommerbluse hoch und berührte das Armband, das sie aus ihrem Elternhaus geholt hatte.
 __________
 „Tja, aufpassen beim wünschen, sage ich da mal zu“, war Julius‘ erste Bemerkung, als Camille ihm von Adrians Verschwinden erzählt hatte. „Der wollte doch unbedingt in die Stadt. Kann sein, dass er heute abend noch wieder auftaucht, weil er alles gelernt hat, was die ihm da beibringen wollten. Kann aber auch Wochen dauern, bis er da wieder rausgelassen wird“, fügte er noch hinzu. Dann sagte er: „Und Patience Moonriver hat das mitbekommen? Ich hoffe, ihr habt ihr gesagt, dass sie das besser nicht weiterberichtet. Diese goldene Frau, der ich selbst auch schon begegnet bin, ist die neue Botschafterin und wohl auch Ausführungsgehilfin der Hüter der Stadt. Wenn die merken, dass jemand ihre Existenz weitererzählt, der oder die davon nichts wissen soll, könnte die große goldene Schwester mal eben bei dem oder denen vorbeikommen und was machen, dass das auch geheim bleibt.“
 „Das haben wir Patience schon begreiflich machen können“, hörte Julius Heras Stimme. So sagte er nur noch: „Dann bleibt nur abzuwarten, wann Adrian Moonriver wieder zurückkommt. Denn wenn er für alle Zeiten verschwunden bleiben sollte hätte sich dieses goldene Riesenmädchen sicher einen unauffälligeren Zeitpunkt und Ort ohne Augenzeugen ausgesucht.“ Camilles räumliches Abbild nickte bestätigend. Heras Stimme erwiderte: „Das wird genau so sein, sofern diese Hüter und ihre Gehilfen logisch denken können.“
 „Das können sie, Hera. Außerdem sind sie untereinander verbunden. Das erhöht ihre Denk- und Entscheidungsfähigkeit auf einen Wert, den ich jetzt nicht berechnen könnte. Jedenfalls stinkt da jjedes Hochleistungsrechnernetz gnadenlos ab“, erwiderte Julius.
 „In diesem Fall beruhigend zu wissen“, hörte er Heras Stimme antworten. Camille sagte dann noch: „Gut, dann lasse ich euch wieder in Ruhe. Es bleibt dabei, dass Millie und du nachher auch in einen Zaubertrankschlaf versenkt werdet?“ Julius bejahte es. „Gut, dann sprechen wir uns am dritten September wieder“, bekräftigte Camille.
 Nach diesem Gespräch meinte Millie zu Julius: „Soviel zu der Unfähigkeit der Altmeister, in unsere Geschicke einzugreifen. Offenbar hast du denen damals, wo du die große goldene Schwester aufgeweckt hast, einen sehr großen Gefallen getan.“ Julius konnte das nicht bestreiten.
 Wie vereinbart bekamen Millie und Julius um elf Uhr abends einen ausreichend großen Schluck des Schlaftrunks, um die in ihnen wirkende Ausdauer zu überwinden, um vier Tage am Stück durchschlafen zu können. Sie verabschiedeten sich von Aurore und Chhrysope. Millie hatte kleine Tränen in den Augen, als sie sah, dass Aurore und Chrysope etwas traurig waren. Doch als sie sagte, dass die beiden ja mit Oma Lines Kindern zusammen spielen durften lächelte Aurore wieder. „Ich mache die Tür so zu, dass sie nur wieder aufgeht, wenn einer von euch mit der flachen Hand gegen das Türblatt drückt, Millie und Julius. Ansonsten schützt euch sicher die Schutzmagie Ashtarias vor unangenehmen Sachen. Die Kniesel bleiben solange draußen. Die kommen alleine zurecht“, sagte Béatrice Latierre.
 „Ja, und bitte gib Clarimonde nur das, was wir zwei für sie ausgelagert haben“, bestand Millie darauf, dass ihre jüngste Tochter nur von ihrer und ausnahmsweise mal Béatrices Milch bekommen durfte. Béatrice bestätigte es.
 Nun saßen die beiden Eheleute auf ihrem Bett und sahen einander an. „Schon ein komisches Gefühl, einzuschlafen und beim Aufwachen schon vier Tage später zu haben“, meinte Millie zu Julius.
 „Was erzählst du mir das, wo ich bei den Altmeistern bald zwanzig Jahre erlebt habe und bei der Rückkehr nur ein Monat vergangen ist“, sagte Julius. Dann stieß er mit seiner Frau die kleinen Kelche mit der purpurroten Flüssigkeit an. „Auf uns und die sonnige Zukunft, die wir für uns und Millemerveilles ermöglicht haben“, brachte er einen Trinkspruch aus. Millie lächelte ihn an und sagte: „Wir sehen uns im September, Monju!“ Dann tranken beide zeitgleich ihre kleinen Kelche leer und stellten sie auf die Nachttische. Danach legten sie sich so, dass sie bequem einschlafen konnten. Beide trugen vorsorglich für altersinkontinente Zauberer gemachte Wochenwindeln, weil sie nicht wussten, ob ihre Verdauung nicht doch während des langen Schlafes ihr Recht einforderte.
 Erst meinte Julius, dass der Trank von der ihm zugeführten Ausdauer überlagert wurde. Doch dann fühlte er eine wohlige Schläfrigkeit, die zu einem sanften Fortgleiten in eine dunkle, stille Geborgenheit anwuchs.
 __________
 Er hatte schon viel erlebt. Doch das hier schlug alles bisherige um Längen. Eine übergroße, golden schimmernde Frau hatte ihn gepackt und sich einfach in ihren völlig hohlen Bauch hineingestopft. Er hatte erst protestiert und versucht, sich freizustrampeln. Doch dabei hatte er sich nur die Zehen angestoßen. Dann hatte er seinen Silberstern freigezogen und gegen die unnachgiebige Wand gepresst. Doch der Stern hatte nicht einmal vibriert. Er fühlte, wie seine Überwinderin und derzeitige Trägerin offenbar mit ihm irgendwo hinging. Er rief noch einmal, sie solle ihn rauslassen und drohte damit, die ganze Macht zu nutzen, die ihm zur Verfügung stand. „Wenn du das machst könnte es passieren, dass ich bewegungs-und handlungsunfähig werde und du für alle Zeit in meinem Leib gefangen bleibst und verhungern musst“, sagte dieses metallisch wirkende Monstrum mit ihrer Stimme wie eine mittelgroße Glocke. „Oder du wirst zerstört“, erwiderte Adrian.
 „Ja, und dann bleibst du da, wo ich dich gerade entlangtrage und kommst nicht mehr zu dir nach Hause. Das würden meine Meister nicht gutfinden und dich dann bis zu deinem Tod durch Verhungern hier herumlaufen lassen. Das Ergebnis wäre also das gleiche, abgesehen davon, dass hier noch ein paar Wächter wohnen, die dich als unerwünschten Eindringling bekämpfen könnten. Und dein Silberstern ist nicht beliebig oft einsetzbar um sie alle zu besiegen.“
 „Wer oder was bist du und wo zur feuerroten Sabberhexe hast du mich hingebracht?“
 „Ich bin die Botin des gläsernen Rates, der Vereinigung der überdauernden Großmeister der alten Kräfte und Kenntnisse. Ich habe dich ihrer Weisung gemäß in die ewige Stadt Khalakatan gebracht, jene Stadt, die du in deiner von Neid und Neugier erfüllten Begierde unbedingt aufsuchen wolltest. Also sei froh, dass meine Meister dich überhaupt hierher vorgelassen haben!“ klang die glockenartige Stimme der künstlichen Frauengestalt, die ihn mal soeben in ihren hohlen Bauch hineingesteckt hatte.
 „Ja, ich weiß. Wünsch dir nie was, von dem du nicht wirklich willst, dass es eintritt“, knurrte Adrian und erschauerte, wie metallisch der Widerhall seiner Stimme klang. Er versuchte noch einmal, sich auszustrecken. Doch sein exotisches Gefängnis erlaubte ihm nur, darin in einer fast fötalen Hockstellung zu bleiben. Er war froh, dass er gerade den biegsamen Rücken eines jungen Mannes besaß. Hätte ihn dieses Metallweib damals erwischt, wo er mehr als hundert Jahre alt war hätte ihn wohl ein schmerzhafter Hexenschuss ereilt.
 Während er die ihm verbleibenden Möglichkeiten und Auswirkungen bedachte wurde er förmlich durch die Gegend geschaukelt. Einmal hörte er ein lautes, schwirrend klingendes Brüllen. Doch sonst klang von außen nichts zu ihm herein, nicht einmal Atemgeräusche. Kunststück, denn diese überkandidelte Puppe war kein lebendes Wesen.
 Als sein ungewöhnliches Gefängnis zum Stillstand kam wartete er, was nun geschah. So verging eine Minute. Dann sagte die Bronzeglockenstimme: „So, wir sind im Turm des alten Wissens vor dem Zugang zur Halle der alten Meister. Ich werde dich aber nur aus mir freigeben, wenn du deinen fünfzackigen Silberstern ablegst und in meiner Obhut belässt, bis du alles erfahrenund gelernt hast, was du lernen darfst.“
 „Das kannst du voll vergessen, Püppchen“, blaffte Adrian. „Ich werde nicht ohne meinen mächtigen Schutz zu wem auch immer hingehen, nachdem du mich so ungefragt abgegriffen hast.“
 „Gut, dann gehe ich wieder auf meine Wartestellung zurück und verfalle in meinen Ruhezustand, und du kannst hoffen, dass der Luftmangel dich schneller bewusstlos macht als der Hunger dich quält. meine Gebieter fordern, dass du unverhüllt von fremdem Schutz vor sie trittst, um von ihnen geprüft und unterwiesen zu werden. Verweigerst du dich ihrer Weisung, so habe ich die Erlaubnis, dich in mir vergehen zu lassen. Allerdings wird dein silberner Stern dann nicht mehr zu seinem Erben gelangen und der Bund der Nachkommen Ashtarias noch mehr geschwächt.“
 „Das könnt ihr nicht wollen“, erwiderte Adrian Moonriver mit einer Mischung aus Zorn und Unbehagen.
 „Zu den alten Meistern gehören nicht nur jene, die Ashtarias Weg gutheißen, sondern auch jene, die Iaxathans Weg verfolgt haben. Außerdem wirst du nur die Dinge lernen dürfen, die du auch ohne den Schutz deines Erbstückes ausführen kannst. Legst du es nicht ab, wird der Erfolg ausbleiben. Also triff deine Wahl!“
 Adrian überlegte hektisch. Dieses Kunstweib befolgte nur Befehle. Es hatte kein eigenes Gewissen. Es war nur ein Werkzeug, ein besonderes Automaton, geschaffen aus einer alten, vergessenen Thaumaturgie, die schon gottgleich genannt werden konnte. Er war in der Gewalt der Erbauer und Befehlsgeber dieser Entität. Sie konnten beschließen, ihn zu töten oder eben einfach so verschmachten zu lassen oder ihm das zu geben, was er erhofft hatte. Es würde sich nicht lohnen, um sein Leben zu betteln, denen da draußen vorzugeben, was er ihnen alles geben konnte. Denn im Vergleich zu dem, was die wohl konnten war das doch viel zu wenig. Aber woher wollte dieses Kunstweib wissen, dass er seinen Heilsstern weggelegt hatte? Er fragte einfach.
 „Da sein und dein Lebenshauch miteinander verschmolzen sind, solange du es trägst fühle ich, dass du es trägst. Wenn du es ablegst und mit keinem Körperteil mehr berührst werde ich dies erfassen.“
 Adrian dachte eher daran, dass der Heilsstern dann ja die Innenwand dieses Kunstgeschöpfes berührte. Das würde es wohl erspüren. Er dachte mit Ingrimm, dass Ashtarias Geist oder seine ganzen Vorfahren ihm ruhig hätten helfen können. Doch er wusste leider auch, dass sie das nur in unmittelbarer Gefahr taten. Hätte er es also darauf anlegen sollen, dass er erstickte und dann im letzten Augenblick von Ashtarias Kraft befreit wurde. Da hörte er die Stimme jener, deren über viele hundert Generationen nachgeborener Sohn er war: „Ich hätte deinen Geist in mich aufgenommenund genauso in mir aufgehen lassen wie den von Hassan ben Ibrahim iben Davud Al-Burch Kitab. Dann hätte ich veranlasst, dass dein im früheren Leben erstgeborener Sohn Algernon danach sucht und sich seiner und dieser alten Meister würdig erweist.“ Adrian schluckte. Dass Ashtaria ihn überwachte wusste er ja in gewisser Weise schon länger. Aber dass sie derartig rigoros über sein körperliches Leben urteilen konnte war ihm völlig neu. Aber sicher, als Adamas Silverbolt hatte er bereits mehrere Söhne und diese auch schon eigene Nachkommen. Wäre er gestorben, bevor er als Adrian Moonriver einen neuen Sohn gezeugt hatte, so wäre der Silberstern seinem Sohn Algernon zugefallen. Doch ob dieses Kunstweib oder dessen Gebieter es zugelassen hätten, dass Algernon den Stern bekam war sehr fraglich.
 Mit einem verächtlichen Schnaufen zog er die dünne Silberkette über seinen Kopf und legte den fünfzackigen Stern behutsam zwischen seine in Hockstellung gekrümmten Beine auf den nach außen gewölbten Boden seiner unfreiwilligen Behausung. Der Stern glomm einen Moment bläulich auf. Dann umgab ihn wieder die einengende Dunkelheit.
 „So tritt nun vor die Hüter der alten Kenntnisse und Künste im Turm der Meister von Khalakatan!“ sprach die ihn immer noch in sich herumtragende. Dann klappte vor ihm ein Teil seiner runden Behausung auf. Er wollte gerade versuchen, den Heilsstern mit einer schnellen Bewegung wieder an sich zu bringen. Doch da hattenihn zwei kopfgroße schlanke Hände schon ergriffenund nach draußen gezogen. Er hing einige Sekunden mehr als zwei Meter über dem Boden und hörte, wie eine große Luke mit lautem metallischen Klong zuschlug. Sein Heilsstern war nun wohl fest in diesem übergroßen Automaton eingeschlossen.
 Ohne was zu sagen ließ er sich auf seine Füße stellen und sah vor sich einen gläsernen Korb, so groß, dass darin vier ausgewachsene Menschen Platz finden konnten. „Steige dort hinein und lass dich zur Halle der alten Meister tragen! Ich wünsche dir eine erkenntnisreiche Zeit!“ sagte die 4-Meter-Frau, die wie aus reinem Gold zu bestehen schien. Dann trat sie einen ihrer meterlangen Schritte von ihm zurück. Ehe er noch was sagen konnte verschwand sie in einem orangeroten Feuerball. Er war nun alleine.
 Um nicht noch mehr Zeit zu vergeben bestieg er den gläsernen Transportkorb. In diesem raste er mal nach oben, mal gerade aus durch Stockwerke und Räume. Immer wieder bewunderte er die im wilden Fluge passierten Dinge und wohl auch Lebewesen und dachte daran, dass sich Thaumaturgen und Herbologen hier über Jahre einschließen lassen konnten, ohne sich zu langweilen. Doch der Korb hielt erst, als er durch einen erst engen, dann weiten, dann wieder engen Spiraltunnel gejagt war. Nun sah Adrian einen Nebelhaften Zugang vor sich. Er verließ den von selbst wieder aufgegangenen Korb und trat durch den silbrigen Dunst. Seine Augen wurden größer und größer, als er sich in einer gigantischen, kugelförmigen Halle wiederfand.
 „Tritt vor mich, Garoshan, den Hüter der Tore und Wege!“ hörte er eine sphärische Männerstimme, als er sich lange genug umgesehen hatte. Er gehorchte. Als er vor einem der hier an den Wänden befestigten Glaszylinder stand, die mit einer silberweiß leuchtenden Substanz gefüllt waren, sah er den, der ihn angesprochen hatte. Er erfuhr, dass er nun die Kunst des freien Fliegens erlernen sollte, um in der Halle der überdauernden Altmeister nach jenem zu suchen, dessen Kenntnisse und Künste er erlernen sollte.
 Adrian erwies sich trotz seines gewissen Unmutes als gelehriger Schüler. Als er von Garoshan erfuhr, dass er nun die Kunst des freien Fluges gut genug erlernt hatte zerfloss dieser wieder zu jenem silbernen Leuchtstoff, der jeden Kubikmillimeter des Glaszylinders ausfüllte. Damit stand für Adrian fest, dass er nun nach seinem eigentlichen Lehrmeister suchen sollte.
 Als er nun frei in der gewaltigen Kugelhalle umherflog sah er, dass an einem der hier aufgebauten Glaszylinder ein starrer, lebloser Körper hing wie mit einem Anklebfluch befestigt. Das Gesicht des blonden Mannes war gegen die sanft golden-silbern leuchtende Fläche des Glaszylinders gedrückt. Erst als Adrian sich die Sache näher ansah erkannte er das Profil des statuenhaften Anhängsels und erschauerte. Damit war nun doch die eine Frage beantwortet, die seit Februar viele Heiler und Ligamitglieder bewegte. Er wusste nun, dass nicht Vita Magica Silvester Partridge einbehalten hatte. Denn der war auf eine ihm selbst völlig unbekannte Weise hierher geraten und klebte nun an dem etwas lebendiger wirkenden Glaszylinder, als sei er mit diesem verbacken worden. Drohte ihm das jetzt auch?
 Trotz dieser erschauernden Begegnung war Adrian entschlossen, seinen Weg fortzusetzen. Denn nur wenn er alles tat, was diese Altmeister hier von ihm verlangten, konnte er doch noch einmal in seine angestammte Welt zurückkehren. Er war zumindest zuversichtlich, dass er es konnte, wenn es der Jungspund Julius Latierre und seine Mitschwester Camille und Millie ebenfalls gedurft hatten.
 „Als er sich zwei weiteren Glaszylindern näherte verstofflichten sich darin zwei völlig gleich aussehende Frauen in mitternachtsblauen Gewändern. „Ah, der Bezwinger des Bodenbereiters vom König der Dunkelheit erweist uns die Ehre, Schwester. Offenbar möchte er nach seiner neuesten Heldentat mit dem Lichternetz noch mehr machtvolle Dinge lernen“, bemerkte die ihm nächste der beiden. Darauf fragte die zweite: „Na, hast du dich verflogen oder hast du endlich erkannt, dass du nur größer als vorher wirst, wenn du den Ballast dieser alten Menschenhüterin ablegst?“ Die ihm nächste zwinkerte ihm verwegen zu.
 „Moment mal, ihr seid Zwillingsschwestern? Wusste nicht, dass auch solche hier wohnen“, sagte Adrian. „Aber ich werde nicht Iaxathans Weg folgen, wenn ihr meint, dass ich das sollte“, sagte er.
 „Oh, wird er nicht. Dabei ist er doch so von Neid und Unrast getrieben, seitdem er weiß, dass andere ihren Weg in unsere Halle gefunden haben“, feixte die zweite Schwester. Die erste grinste verächtlich und sagte: „Und du musst Iaxathan nicht mehr folgen. Der hat endlich die gefunden, die ihn sicher zu sich nehmen wollte. Aber du könntest sein Erbe werden, wenn du dich und deinen Leib uns anvertraust. Du könntest diesen alten Unrat ablegen und wahre Macht gewinnen.“
 „Vergesst das. Ich mag vielleicht wütend auf Julius Latierre gewesen sein, weil der an was drankam, was ich mein ganzes Leben lang gesucht habe. Aber so wütend und hasserfüllt, dass ich mich zwei Dunkelhexen ausliefere bin ich dann doch nicht“, knurrte Adrian.
 „Ausliefern, wie das klingt. Anvertrauen klingt wesentlich erhabener“, sagte die zweite Schwester. Und die erste sagte: „Gib uns beiden die Last aller dir eingepflanzten Hemmungen zu tragen und empfange dafür die wahre Freiheit und das Wissen um wahre Macht über Körper, Geist, Leben und Tod. Dann wirst du gerne an die Zeit zurückdenken, wo du mit uns Tisch und Lager geteilt hast.“
 „Danke, kein Bedarf!“ knurrte Adrian und flog schnell weiter. Die beiden Schwestern lachten ihm verächtlich hinterher. „Dann bleibe ein kleines, mutloses Kind, das immer noch an den warmen Mutterbrüsten saugen muss!“ rief eine der beiden ihm noch nach. Dann war er doch weit genug fort, um sie nicht mehr klar zu erkennen. „Das werden wir sehen, ihr Iaxathandirnen“, dachte Adrian. Doch er war sich gerade nicht sicher, ob ihn die Meister der reinen hellen Künste überhaupt zu sich hinlassen würden, wenn er wirklich so viel Neid und Unmut in sich hatte. Ja, seit seiner zweiten, durch den sogenannten Bodenbereiter und Dumbledore erzwungenen Kindheit hegte er einen gewissen Groll auf all die, die ihn immer wieder von oben herab angesehen hatten. Auch die vielen Erinnerungen an Begegnungen mit dunklen Mächten trugen ihr übriges dazu bei, dass er immer verdrossener durchs Leben gegangen war. Im Grunde, so merkte er, hatte er doch eigentlich eine sehr große Chance gehabt, alles bisher erlebte zu überwinden, das zweite Leben als echten Neuanfang zu würdigen. Doch er hatte immer daran gedacht, möglichst schnell wieder erwachsen zu werden, möglichst bald wieder den Rang in der Liga gegen dunkle Künste zu erringen, den er einmal hatte. Doch die Ligamitglieder, obwohl genau wissend, wer er war, hielten sich an ihre verdammenswürdigen Vorgaben, erst zehn Jahre nach Schulabschluss ein neues mitglied aufzunehmen. Deshalb konnte er nur über Umwege mit alten Mitkämpfern Kontakt halten, aber nicht selbst etwas ausrichten. Diese zwei Schwestern in Mitternachtsblau hatten genau den wunden Punkt getroffen. Er trug einen großen Ballast in sich. Doch sein Pflichtbewusstsein gebot ihm, dass er diese Last zu tragen hatte, wie der von den Christen als ihren Erlöser angebetete Friedensprediger aus Nazareth das Kreuz für seine eigene Hinrichtung zu tragen hatte.
 Lautes Babygeschrei riss ihn aus seinen aufgewühlten Gefühlen. Wo kam das denn jetzt her? Er suchte nach dem Ursprung der fordernden Laute, die er zu letzt von sich allein gehört hatte, als seine Ziehmutter Patience ihm geraten hatte, ohne zu mentiloquieren klarzumachen, wenn er was von ihr brauchte, falls sie ihm kein Antimentiloquismusband um Hals oder Handgelenk wickeln sollte. Aber was sollte dieses Geschrei hier, wo doch nur verdiente Großmeister der hellen und dunklen Künste untergebracht waren?
 Als er sah, wo das Geschrei herkam flog er auf den Glaszylinder zu und sah darin einen Säugling in einem Sessel mit Kopfstütze. Da nahm das Baby etwas wie einen Vorläufer eines Schnullers und steckte ihn sich in den zahnlosen Mund. Aus dem Schnuller stülpte sich etwas wie der Schalltrichter einer Trompete aus Messing. „Ah, du hast mich gehört. Schön! Ich bin der Madrashtargayyan. Das ich ein Säugling bin hat was damit zu tun, was die zwei Manns- und Unheilstollen Schwestern meiner Mutter und mir angetan haben. Aber wenn du was lernen willst, um wirklich was gegen Iaxathans Nachläufer zu machen fass nur den Zylinder an. Dann bist du bei mir und ich kann dir alles wichtige beibringen, falls du Mut hast.“
 „Du bist auch einer der Altmeister? Wieso bist du dann hier als Säugling?“ wollte Adrian wissen. „Verrate ich dir, wenn du dich traust, zu mir hinzukommen. Ilaunamiria ist gerade nicht da um meinen Körper satt und sauber zu halten. Da habe ich Zeit.“
 „Und woher weiß ich, dass du nicht auch so ein Iaxathananbeter bist?“ wollte Adrian wissen.
 „Woher weiß ich, dass du dir nicht wünschst, mit einer von Lahilliotas Töchtern eine erregende Nacht zu verbringen?“ quäkte es aus dem trompetenartigen Ding, das wohl sowas wie ein Cogison war.
 „Verdammtes Balg“, dachte Adrian und griff nach dem gläsernen Zylinder. Dieser fühlte sich so warm an wie eine randvolle Kanne mit heißem Tee. Unvermittelt flog er nicht mehr frei herum, sondern lag in einem Tragekorb. Das schlimmste dabei war, dass er gerade splitternackt war und keinen einzigen Zahn im Mund hatte. Sein Kopf war schwer und ebenso meinte er, dass die Schwerkraft seine Arme und Beine stärker hielt als sonst. Mit einer gewissen Anstrengung schaffte er es, seine Beine anzuziehen und seine Zehen bis zum Gesicht hinaufzuführen. Zuletzt hatte er das gekonnt, wo er gerade eine Stunde nach dem Infanticorpore-Fluch in einer Wiege in Madam Pomfreys Krankenflügel gelegen hatte. Ja, er selbst war gerade wieder zum Säugling verjüngt worden. Aber er erinnerte sich an alles, was er erlebt hatte, auch wie damals. Dann hörte er ein leises Glucksen und Schmatzen. Dann sprach die Stimme aus dem tromppetenartigen Ding wieder zu ihm. „Ui, du bist ja ein richtig wohlgenährter Wonneproppen. Wer hat dich bisher genährt?“ Adrian versuchte, eine Antwort zu geben. Doch seine Zunge war zu ungelenkig und sein zahnloser Mund erlaubte auch keine verständlichen Worte. „Gut, kannst du mir sagen, wenn Ilaunamiria dir auch einen Denksprechnuckler geben möchte. Ah, da kommt sie ja.“
 „Ich hörte, hier sei ein neuer Pflegling abgegeben worden“, sprach eine Frauenstimme. Adrian konnte nun eine für ihn riesenhafte Frau in einem sonnengelben Gewand sehen, die sich zu ihm herabbeugte. Sie hatte nachtschwarzes Lockenhaar und war über die maßen üppig gebaut. Er Quängelte, als sie ihn mit ihren Händen betastete und dann aus dem Korb hob. „So, ich pack dich sicher und sauber ein und gebe dir dann einen Denksprechnuckler. Aber vorher musst du mir was versprechen: Wenn du was von mir brauchst, musst du schreien, wie es für einen Säugling üblich ist. Du darfst mit dem Denksprechnuckler kein Wort zu mir sagen, sonst nehme ich ihn dir wieder weg und du bleibst wie Madrashtarggayan ein unaufwachsbarer Säugling. Bewege deinen Kopf zur Bejahung, wenn du mich verstanden hast.“ Adrian quängelte verdrossen. Doch dann quälte er sich ein schwerfälliges Nicken ab. „Dann genieße meine Umsorgungen und Zuwendungen, Otaraggayan, Sohn der Hoffnung!“
 „Will sagen, wenn ich Hunger hab muss ich schreien, und dann wird die mir sicher abverlangen, an ihr zu saugen. Tolle Aussichten.“
 Nachdem er in frische Windeln und einen bunten Strampelanzug gesteckt worden war bekam er wahrhaftig jenes Ding zwischen die Lippen, die machten, dass seine Gedanken hörbare Worte wurden. Er hörte dann Madrashtarggayan sagen: „Gut, wenn du Hunger hast musst du schreien. Wenn du zu viel Wasser im Auffangpolster hast musst du schreien. Aber glaub mir, daran kann sich jeder gewöhnen. Dafür kann ich dir dann alles erklärenund beibringen, was ich so weiß. Vielleicht bist du dann in einem Jahr von jetzt an weit genug, dass du wieder in deinen großen Körper zurückdarfst und in deine Welt rausgelassen werden kannst.“
 „Du hast mich hereingelegt“, ließ er über den Trompetenschnuller, wie er das Ding nannte wiedergeben. „Nicht wirklich, weil wir zwei dann sonst im Bauch meiner Mutter zusammenliegen würden. Aber da könntest du die ganzen Sachen nicht nachmachen, die ich dir erklären kann, bis auf die Sachen, die ich Julius Erdengrund schon beigebracht habe, als der so mutig war, zu mir reinzukommen.“
 „Ein Jahr?“ fragte Adrian, dem eine Bemerkung von eben nicht aus dem nun wieder viel zu schweren Kopf gegangen war. „Warum nicht? Wir haben hier doch Zeit, und Ilaunamiria, die üppige Lebensgeberin, wird dich genauso satt und sauber halten wie mich.“ Adrian erkannte, wie heftig sein Wunsch, zu lernen, was Julius gelernt hatte, gerade auf ihn zurückgefallen war. Ein volles Jahr würde er nun in diesem verdammten Babykörper festhängen, unfähig, sich daraus zu befreien, von der Fürsorge einer Amme abhängig, wie damals bei Patience Moonriver. „Ich hörte, ihr würdet die Welt beobachten. Wusstet ihr, wie sehr ich das gehasst habe, noch mal ein Säugling zu sein?“
 „Nicht so sehr, als dass du es nicht oft genug genossen hättest, zu sabbern, zu quieken, an den üppigen Brüsten der Geduld vom Mondfluss zu liegen und so vieles mehr, dass deine zweite Kindheit erfreut hat. Das was du gehasst hast war nicht das Kindsein, sondern der Verlust deines früheren Ruhmes und deiner Größe und dass du nicht als großer Held den Ruhmestod gefunden hast, nachdem du Iaxathans Boten aus der Welt geschleudert hast, was dir auch nur gelang, weil der sich ein im Knabenkörper verstekctes Mädchen als neuen Körper greifen wollte und die alte Abscheu gegen alles weibliche ihn geschwächt hat.“
 „Du weißt also alles von mir?“ wollte Adrian wissen. „Seit der ersten Regung im Leib deiner natürlichen Gebärerin“, erwiderte Madrashtarggayan. „Deshalb bin ich ja froh, dass du endlich deinen Weg zu mir gefunden hast. Sicher, du hättest wie wir Säuglinge solange quängeln und plärren können, bis Julius dich zu uns gebracht hätte. Aber die anderen haben gesagt, dass der gerade wichtigeres zu tun hat als darauf zu warten, dass du von uns alle Sachen kennst, die du unbedingt kennen willst. Deshalb haben wir unsere neue Botin zu dir geschickt, um dich zu uns zu holen. Ja, und jetzt bist du bei mir und Ilaunamiria. Du hättest ja auch zu den beiden mitternächtigen Schwestern reingehen können. Die hätten dir sicher auch geholfen, den ganzen Unmut und Ärger loszuwerden, den du seit mehr als hundert Sonnen in dir herumträgst, und die hätten dir auch sicher beigebracht, dein Leben zu genießen, nicht nur als Verpflichtung zu sehen. Aber dann hättest du als deren williger Zuchthengst und Ausführer weiterleben müssen und dann ganz sicher eine Menge Zerstörung und Traurigkeit über die Welt gebracht, um jeder von den beiden ein würdiger Liebhaber zu sein.“
 Ein lautes, protestierendes „Ey“ wie aus zwei weit entfernten Frauenmündern war die Antwort. „Ah, die zwei hören uns zu. Dann zeig denen, dass du nicht einer von denen sein willst und genieße lieber das Leben in großer Geborgenheit!“ erwiderte Madrashtarggayan.
 Adrian Moonriver oder Otaraggayan erkannte, dass er keine andere Wahl hatte, wenn er jemals wieder wirklich groß und stark sein wollte.
 __________
 Auch wenn es am Anfang unheimlich gewesen war empfand Pierre Marceau es irgendwie praktisch. Seitdem er mit Gabrielle die Hochzeitsnacht erlebt und sich in drei leidenschaftlichen Runden mit ihr vereinigt hatte konnte er um ihren Körper ein honigfarbenes Leuchten sehen, dass ihre Körperformen bis zu Fingernund Zehen nachzeichnete. Als er dann sich selbst ansah und feststellte, dass er offenbar von einer purpurroten Lichtaura umgeben war hatte er erst gestutzt. Sie hatten ihn vorgewarnt, seine neue Schwiegermutter Apolline, deren Mutter Léto und auch Gabrielle, dass die Liebe mit einer unberührten Veelastämmigen besondere Kräfte freisetzen konnte. Aber dass er auf einmal ihre und seine Aura wie ein warmes Leuchten sehen konnte hatte er nicht gewusst. Ja, und er konnte nun auch wie mit dem Vivideozauber die Auren anderer Lebewesen sehen, wobei diese nicht nur grün waren, sondern in allen möglichen Farben leuchten konnten. Er hatte von den Auravisoren gelesen, Hexen und Zauberern, die im Stande waren, die Lebenskraftausstrahlung, ja auch die Seelenschwingungen anderer Wesen zu sehen oder ohne umweg über die Nase als Gerüche wahrzunehmen. Doch dass er diese Gabe hatte war ihm bis zum allerersten Beischlaf mit Gabrielle nicht bewusst gewesen. Gabrielle hatte ihm dann erklärt, dass sie bei ihm immer schon was besonderes gefühlt hatte, das sie deshalb so angezogen hatte. Dann hatte sie ihm eines der größten Geheimnisse der Veelastämmigen enthüllt: „Wir Veelastämmigen können fühlen, wenn in üblichen Menschen was besonderes steckt und werden davon angezogen, solange dieser Mensch und wir selbst noch keine körperliche Liebe gemacht haben. Bei vielen Menschen kommt erst dann ans Licht, was sie so besonders macht, wenn sie mit einm oder einer von uns zusammen die erste Liebe überhaupt machen. Oma Léto nennt das den Segen der Urmutter. Meine Cousine Euphrosyne wollte unbedingt einen Burschen haben, der von irgendwoher die Gabe hat, wie mit dem Felix Felicis im Bauch alles hinzukriegen, was er vorhat. Bei meinem Vater ist es eine Gabe, mehr sehen zu können als die allermeisten anderen, die Fleur und ich von ihm auch geerbt haben. Du kannst eben jetzt, wo wir ganz zu Mann und Frau geworden sind die Auren von lebenden Wesen und wohl auch bezauberten Sachen sehen. Das heißt, unsere Kinder können das dann auch, entweder schon vorher oder auch erst, wenn sie mit einem Ehemann oder einer Ehefrau zum ersten mal geschlafen haben. Genauso wie ich das lernen musste, nicht jeden Typen total aus dem Tritt zu bringen, wenn er mich sieht kriegst du das bestimmt auch hin, damit klarzukommen. Womöglich wäre das beim Schlafen mit einer anderen Hexe gar nicht wachgeworden. Aber so ist das jetzt was, was sonst nicht jeder ohne Zauberstab hinkriegt.“
 Pierre hatte dann am Morgen nach der Nacht der Nächte seine neue Fähigkeit ausprobiert, ohne es den anderen zu sagen. Bei Julius hatte er eine weit ausgreifende, smaragdgrüne Aura mit goldenen Schlieren darin gesehen. Millie trug eine orangegoldene Aura mit apfelgrünen Schlieren. Außerdem konnte er zwei herzförmige hellrote Lichter pulsieren sehen, eines bei ihr und eines bei Julius. Bei seiner Schwägerin Fleur hatte er eine ähnlich honigfarbene Aura gesehen wie bei Gabrielle. Létos Lebenshauch war ein viele Meter weit ausstrahlender helloranger Schein. Bei seinem Vater hatte er eine wasserblaue Aura sehen können, bei seiner Mutter eine ähnlich purpurrote wie an sich selbst. Was ihn erst ein wenig betrübt hatte war die grauviolett flackernde Aura seines Großvaters Jean-Paul, die auf Höhe des Bauches von dunklen Stellen durchbrochen war. Als er es später, wo er mit Gabrielle alleine war erzählte meinte sie: „Oha, dann hat Großvater Jean-Paul wohl was im Körper, was die Lebensaura eintrübt. Ich will dir keine Angst machen. Aber was ich von den Auravisoren gelesen habe ist, dass die jemandem ansehen konnten, ob er oder sie am Körper oder der Seele verletzt oder krank war oder gerade unter einem Fluch stand. Deshalb wurden die meisten Hexen, die Auravisorinnen waren, ganz gute Heilerinnen. Aber besser ist es, wenn du Großvater Jean- Paul noch nicht erzählst, dass du was an ihm gesehen hast, was nicht gut aussieht. Der strahlt sowas aus, dass mich irgendwie warnt, nicht zu viel zu erzählen, als wenn auch in dem was drin wäre, das geweckt werden kann, aber dann nicht so was gutes und brauchbares wie bei meinem Vater oder dir.“
 „Wenn ihr Veelastämmigen das einem anmerken könnt, was die besonderes können, warum ist deine Schwester so auf Bill Weasley angesprungen?“ fragte Pierre.
 „Also, die Narben von diesem durchgeknallten Werwolf Greyback sind’s nicht. Aber irgendwas besonderes muss er in oder an sich haben, dass Fleuer ihn für sich haben wollte. Andere Veelas kriegen das aber nur mit, wenn sie älter als zwölf und selbst noch unberührt sind und der betreffende Mensch selbst auch noch keine körperliche Liebe erlebt hat. Also kann ich dir das jetzt auch nicht sagen, was ihn so besonders macht. Vielleicht kannst du es dem ja irgendwann genau ansehen“, sagte Gabrielle.
 So stand für Pierre Marceau fest, dass er nun vollständig erwacht war. Er hatte seine schlummernde Begabung geweckt und würde nun lernen müssen, damit richtig umzugehen. Es war klar, dass er das nicht jedem auf die Nase band, dass er Lebens- und Zauberkraftauren sehen konnte. Doch irgendwie würde er damit wohl was anfangen.
 __________
 Am 30. August 2003 wurde der Mann, der für seine europäischen Helfershelfer Mr. J war noch einmal zu seinem direkten Vorgesetzten bestellt. Diesmal bekam er keinen Kaffee angeboten.
 „Womöglich haben Sie es mitbekommen, dass die Franzosen die zwei zu drei Vierteln verbrannten Leichname im Château Trois Étoiles an Hand von Zahnspuren und DNA-Proben als Maximilian Dumont und Émile Bernard identifiziert haben. Da die beiden ja französische Staatsbürger sind mussten wir über zwanzig Stellen die Ergebnisse einholen. Damit steht fest, dass die beiden wahrhaftig bei der Vernichtung des Schlosses ums Leben kamen. Aber das wirft nun die Frage auf, wer das Meldeturmprojekt verraten hat.“
 „Und ich dachte, Bernard sei noch vor der Vernichtung geflohen. Womöglich hat er sich die Suizidkapsel verabreicht, um nicht doch noch von irgendwem gefunden zu werden“, grummelte Mr. Jones.
 „Was dafür spräche, dass die beiden verraten wurden, aber von wem?“ knurrte Mr. Dunning.
 „Das müssen wir klären, bevor wir ein neues Meldenetz etablieren.“
 „Lustiger Einwand, Finley. Aber daran ist bis auf weiteres nicht einmal zu denken. Denn jetzt sind die Inlandsgeheimdienste und Spionageabwehrabteilungen der staatlichen Polizeibehörden erst recht darauf aus, jedes Ausspähen zu vereiteln. Wir müssen uns jetzt wohl oder übel darauf verlassen, dass wir mit den anderen wieder Frieden kriegen, damit die so gnädig sind, uns was zu erzählen. Kann sein, dass der Direktor oder gar der Präsident uns beide noch einmal wegen dieser leidigen Angelegenheit einbestellen. Denn für den Krieg gegen den internationalen Terrorismus brauchen wir verdammt noch einmal alle möglichen Informationsquellen.“
 „Da besteht meinerseits hundertprozentige Zustimmung“, erwiderte Jones. Sein direkter Vorgesetzter sah ihn sehr ernst an.
 „Wie sicher sind die Installationen in Deutschland, Österreich und Rumänien?“ wollte Dunning wissen.
 „Derzeitig habe ich keine Meldungen über weitere Zerstörungsaktionen vorliegen“, sagte Mr. J.
 „Gut, veranlassen Sie, dass die bestehenden Installationen nicht mehr nach Abschluss einer Horchaktion melden, sondern jede zweite Stunde, auch wenn dies die Gefahr birgt, dass unsere Posten dadurch enthüllt werden!“ sagte Dunning. Jones bestätigte es. Er wollte gerade los, um diese Anweisung auszuführen, als Dunnings Internes Telefon läutete. Dunning nahm den Hörer ab, meldete sich und lauschte. Sein Gesicht wurde immer röter. Dann nickte er nur und blaffte in den Hörer: „Damit werde ich wohl dem Direktor beichten müssen, dass wir gerade nicht nur zwei Milliarden Dollar in den Sand gesetzt, sondern unsere guten Beziehungen mit den NATO-Diensten an die Wand gefahren haben. Aber danke für die Meldung. Weiterbeobachten!“
 „Darf ich fragen, was geschehen ist?“ erkundigte sich Jones mit sehr behutsamer Stimme.
 „Jetzt hat es auch die deutschen Meldetürme erwischt. Sie sind vor genau fünf Minuten simultan vernichtet worden. Prüfen Sie nach, wer genau Zugriff auf alle Informationen über das gesamte Projekt Meldeturm hatte, außer Ihnen und mir natürlich!“
 „Das brauche ich nicht zu prüfen, über das gesamte Projekt und die informationstechnische Ausführung hatte nur der Agent mit Decknamen Bernard vollständige Kenntnis.“
 „Was heißt, dass er uns doch verraten haben muss, bevor er starb. So werden wir leider nicht erfahren, wann genau er die Seiten gewechselt hat“, schnaubte Dunning. Er atmete einmal tief durch. Dann sagte er: „Rufen Sie den Fall „Troja brennt“ aus und lassen Sie alle noch loyalen Mitarbeiter gemäß dem Rettungsplan Zapfenstreich abtauchen, bevor diese noch ergriffen und verhört werden können!“ Jones nickte und bestätigte diese Anweisung, wohl wissend, dass es dafür vielleicht schon zu spät war.
 __________
 Ihr Herz schlug in einem ruhigen Tempo. Ihr Atem ging ebenso ruhig. Er fühlte sich gerade wieder vollkommen geborgen und beschützt. „Unsere Köder sind geschluckt worden, mein kleiner Bauchturner“, hörte er ihre Stimme über Cogisonverbindung in seinem Kopf. „Das heißt, wir können die beiden in Gewahrsam genommenen jetzt doch als erwachsene Menschen zurückschicken, wenngleich dieser Cajun-Bursche, der sich Émile Bernard genannt hat, gemäß des Beausoleil-Erlasses einen vollständigen Identitätswechsel überstehen muss. Aber die Eheleute Eauvive haben sich schon bereiterklärt, die betreffende Person als Familienangehörigen zu adoptieren. Die Kenntnisse über die Strukturen der amerikanischen Spionagedienste und die ganzen elektronischen Gerätschaften sind zu wertvoll, um sie einfach in einem Zug aus seinem Gedächtnis zu löschen.“
 „Und wie wird die gute Antoinette Eauvive das anstellen?“ wollte Demetrius wissen. Seine Trägerin erläuterte ihm, was ihre Leute mit den Eauvives vereinbart und abgestimmt hatten. „Alles in allem dürfte es drei Monate dauern, diese Umstellung für alle magischen und nichtmagischen Behörden glaubhaft abzuschließen“, beschloss Nathalie ihre Ausführungen. Demetrius stimmte ihr zu. „Dann wird es dann wohl im Dezember ein neues Familienmitglied zu feiern geben.“
 „Ja, wird es wohl“, sagte Nathalie.
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 Die Welt ist noch unsicherer geworden als am Ende des 20. Jahrhunderts zu befürchten stand. Während die Streitkräfte der USA zusammen mit den Streitkräften verbündeter Staaten den von ihrem Präsidenten ausgerufenen Krieg gegen den Terrorismus erst in Afghanistan und dann auch im Irak führen kämpfen in der magischen Welt verschiedene Machtgruppen darum, die Welt nach ihren Vorstellungen zu ordnen.
 Die Auswirkungen des Kampfes zwischen Gooriaimiria und Iaxathan haben eine über die ganze Welt brandende, mächtige Welle dunkler Zauberkraft ausgelöst, die bis dahin schlummernde Dinge und Orte mit dunkler Magie verstärkt. Dadurch wurde Gooriaimiria befähigt, als nunmehr erwachte Göttin der Nacht überall dort zu erscheinen, wo mindestens zwei ihrer eingeschworenen Diener vor Ort sind.
 Die aus jahrhundertelangem Zauberbann erwachte Ladonna Montefiori begründet ihren dunklen Hexenorden der Feuerrose neu und schafft es auf ihre einzigartige Weise, den italienischen Zaubereiminister und seine wichtigsten Mitarbeiter unter ihren Willen zu zwingen. Allerdings gelingt es ihr nicht, den durch die dunkle Zauberkraftwelle verstärkten Zauberkessel der britischen Hexe Morgause zu erobern. Hierbei trifft sie zum ersten Mal auf ihre Widersacherin Anthelia/Naaneavargia. Morgauses im Kessel steckende Seele wird durch die Zerstörung desselben als Nachtschatten freigesetzt und unterrliegt wenig später der Nachtschattenkönigin Birgute.
 Die fast überall in der Welt als kriminelle Vereinigung erklärte Geheimgesellschaft Vita Magica treibt ihr skrupelloses Vorhaben voran, dass sehr viel mehr magische Menschen geboren werden als sonst. Davon sind nicht nur die Zuschauerinnen und Zuschauer der Quidditchweltmeisterschaft in Italien betroffen, sondern vor allem die Bewohner von Millemerveilles, die als erste Opfer einer neuartigen Fortpflanzungsanregungsdroge dieser Gruppierung viele hundert neue Kinder erwarten müssen. Außerdem gerät Vita Magica in einen blutigen Konflikt mit Ladonnas neuem Orden, da Ladonna es strickt ablehnt, dass Hexen gegen ihren Willen Kinder bekommen sollen. Ihr gelingt es mit Hilfe eines von ihr bezauberten Ministeriumsmitarbeiters, einen Stützpunkt Vita Magicas in einer gar höllischen Feuersbrunst zu vernichten. Dabei verliert die nun Mater Vicesima Secunda genannte ranghohe Mitstreiterin VMS eine ihrer Töchter und drei gerade erst geborene Enkel und schwört Ladonna gnadenlose Vergeltung.
 Die aus ihrer jahrtausendelangen Gefangenschaft befreite Mutter der neun Abgrundstöchter verliert sich wegen der dunklen Zauberkraftwelle beinahe unrettbar in der Natur, eine riesenhafte Ameisenkönigin zu sein, die nur dafür lebt, möglichst viele Nachkommen zu haben. Diese könnten zu einer noch schlimmeren Bedrohung werden als die Vampire und Abgrundstöchter oder die Gruppierungen dunkler Hexen und Zauberer. Zudem tragen zwei der Abgrundstöchter neue, vaterlos empfangene Kinder aus. Itoluhila wird eine frühere Dienerin als ihre erste Tochter bekommen, während die mit Sonnenzaubern verbundene Tarlahilia die aus Ashtarias Bann gelösten Seelen ihrer Schwestern Halitti und Ilithula als neue Töchter zur Welt bringen wird. Alle von Lahilliota geborenen Schwestern hadern damit, dass es eine angebliche zehnte Schwester gibt, die eigentlich nur die Ausgeburt eines schwarzmagischen Zauberbildmalers ist, sich jedoch durch die Einverleibung natürlicher Leben unter anderem dem der jüngsten Abgrundstochter Errithalaia zu einer schier unbezwingbaren Daseinsform entwickelt hat.
 Als wenn das nicht schon ausreicht erschüttert ein heftiger Skandal die internationale Quidditchwelt. Denn die Mannschaft der USA hat sich auf Betreiben ihrer Hauptsponsorin Phoebe Gildfork auf ein höchst unerwünschtes Ritual der Inkazeit eingelassen, um bei allen wichtigen Entscheidungen und Kämpfen größtmöglichen Erfolg zu haben. Damit schafft die Mannschaft es sogar, den Titelverteidiger Frankreich aus dem Turnier zu werfen. Allerdings wird der Spieler Donovan Maveric von Gewissensbissen geplagt und fürchtet sich davor, irgendwann den hohen Preis für die Teilnahme am Ritual zu zahlen. Er vertraut sich der wegen Meinungsverschiedenheiten mit Phoebe Gildfork aus der Mannschaft gedrängten Venus Partridge an und gewinnt sie dafür, sich aus dem Ritualzauber zu lösen, wodurch er am Ende mithelfen kann, dass der von keinem bekannten Zauber enthüllbare Betrug doch noch aufgedeckt wird. Weil keiner weiß, wie weit die Machenschaften Gildforks reichen wird die Weltmeisterschaft gegen die Stimmen der Gastgeber und der USA abgebrochen und soll im nächsten Frühjahr noch einmal begonnen werden. Weil Ladonna Montefiori mehr über das so mächtige Ritual wissen will veranlasst sie einen ihrer neuen Unterworfenen, Phoebe Gildfork in die Nähe ihrer magischen Festung bei Florenz zu bringen. Sie will sie mit der Kraft der Feuerrose fügsam stimmen. Doch in Phoebe Gildfork wirkt bereits ein anderer Unterwerfungszauber, der zugleich auch ihre Vernichtung auslöst, wenn er bekämpft wird. Dass es sich nur um eine Doppelgängerin handelt weiß Ladonna nicht. Sie ist jedoch beunruhigt über Phoebes letzten Ausruf, dass sie einem Igor Bokanowski diene.
 Als Bürger Millemerveilles hilft Julius Latierre dabei mit, sich auf die Zeit mit den vielen neuen Kindern vorzubereiten. Außerdem werden er, seine Frau Mildrid und die im Dorf weilenden Kinder Ashtarias von der in einem Zwischenreich zwischen Leben und Tod weilenden Ammayamiria beauftragt, einen neuen, diesmal rein weißmagischen Schutz über ganz Millemerveilles auszubreiten. Um diesen Zauber vorzubereiten brauchen sie einen ganzen Monat. In dieser Zeit erlebt Julius mehrere Hochzeitsfeiern mit. Bei jener von Pierre Marceau und Gabrielle Delacour ist er sogar persönlicher Ausführungsbevollmächtigter. Die Feier findet in einem in dichten Wäldern verstecktem Jagdschlösschen bei Amien statt. . Weil Millie beim Anblick ausgedörrter Bäume und der Sommerhitze um die Sicherheit bei Waldbränden fürchtet enthüllt ihr Mann Julius beim Besuch der Sicherheitszentrale, dass das Schloss ein Spionagenest ist, von dem aus arglose, gutbetuchte Gäste überwacht und ausgekundschaftet werden. Mit Hilfe des Glückstrankes Felix Felicis kann er die für vierfarbsichtige Benutzer angelegten Zugangscodes knacken und die Überwachung der Hochzeitsfeier unterbinden. Um das Geheimnis der Zaubererwelt weiterhin zu wahren nutzt er eine Funktion, die das Schloss bei drohender Enthüllung selbstvernichtet. Bei der Gelegenheit finden er und das hinzugezogene Zaubereiministerium auch die Hinterleute heraus und wo weitere Spionagenester betrieben werden. Die Hochzeit findet wie gewünscht statt, ohne dass die Gäste erfahren, dass sie ausspioniert werden sollten.
 Am 29. August vollzieht Julius mit dem Wissen Madrashainorians das Ritual der starken Mutter Erde. Dabei wird er fast von einer Truppe aufgebrachter Kobolde gestört, die nur durch ein von Adrian Moonriver benutztes Bannwort zurückgetrieben werden können. Mit den drei Heilssternträgern Maribel Valdez, Camille Dusoleil und Adrian Moonriver vollführen Millie und Julius nach dem Erdmagieritual noch Zauber des Feuers, des Wassers und den als Focus Amoris bekannten Vereinigungszauber aller anwesenden Heilssterne. Dadurch rufen sie eine überlebensgroße Erscheinung der transvitalen Entität Ammayamiria hervor, die alle Beteiligten in sich aufnimmt. Anthelia/Naaneavargia, die durch Julius‘ Erdritual angelockt wurde, beobachtet, wie die titanischgroße Erscheinung ein Netz aus glühenden Strängen reiner Lebensmagie zwischen den von Camille mit Ashtarias Segen bezauberten Bäumen spannt, welches ganz Millemerveilles überdeckt und damit Sardonias erloschene Kuppel ersetzt. Allerdings haben die am großen Zauber beteiligten durch die vereinte Kraft von Ashtarias Heilssymbolen einen erheblichen Ausdauerschub erhalten, der sie dazu zwingt, die nächsten Tage auszuschlafen, um die vorweggenommene Kraft wieder aufzufrischen. In der Zeit kann so viel passieren. Doch es passiert nicht in Frankreich, sondern auf der anderen Seite der Welt.
 __________
 Im Land mit dem glutheißen Herzen, am 3. Tag des zweiten Blühzeitmondes im fünften Jahr des großen Krieges
 „Sei mir verbunden! – Sei mir verbunden!“ Die Stimme des Erhabenen klang in jedem mächtigen Krieger. Ashlohuganar, der erste Gesandte des Erhabenen, lauschte auch auf die geistigen Regungen jener, die er und seine drei Gefährten in diesem Land mit dem glühenden Herzen in die Reihen des Erhabenen, ihres Herrn und Gebieters, hineingeküsst hatten. Hier, wo der verwünschte Windkönig Ailanorar einen uralten mit Erd- und Windzaubern erfüllten Berg zu seiner erhabenen Festung gemacht hatte, würde eben dieser seine erste große Niederlage erfahren, nachdem dessen nicht minder verwünschenswürdige gefiederte Brut auf den großen Landmassen in Mitternachtsrichtung gewütet hatte. Die hier lebenden Geisteranbeter würden bald willige und wertvolle Getreue des Stabträgers und ersten Dieners des dunklen Hochkönigs werden. Wenn Ailanorar dann in dieses Land kam, um in seiner roten Festung zu weilen, würden ihm tausende von Kriegern seines Erzfeindes entgegeneielen.
 Ishgildaria, die wegen ihrer Hautfarbe eines von vielen Wolken erfüllten Himmels Wolkenlicht hieß, trat neben Ashlohuganar, dessen Haut in der erhabenen Erscheinungsform wie klares Wasser und frisches Wiesengras gefärbt war. „Wir haben schon hundert neue Krieger für den Erhabenen gewonnen, Ashlohuganar“, gedankenzischte Ishgildaria ihrem Mitstreiter und durch Befehl des Erhabenen vorgesetzten Anführer zu. Dieser sah die im grauen und bläulichen Ton eines verhangenen Himmels gefärbte Mitkämpferin an und erwiderte auf die nur für sie vernehmbare Weise:
 „Der Erhabene hat mir verkündet, dass die geflügelten Vernichter aus dem Gefolge des verhassten Windkönigs weitere Truppen von uns ausgelöscht haben. Der Erhabene will deshalb mehrere von uns in einer geschützten unterirdischen Höhle einschließen und so verbergen, dass die Todesblitze speihenden Vernichter sie nicht mehr erfassen können. Wenn der Windkönig erkennt, dass auf den großen landmassen keiner mehr von uns weilt wird er seine gefiderten Vollstrecker sicher wieder in die für uns unerreichbare Himmelsfestung zurückrufen, weil das wohl ein Übereinkommen mit den anderen Widersachern unseres Meisters und unseres obersten Herrschers so verlangt. Die anderen fürchten diese geflügelten Vernichter wohl genauso wie wir.“
 „Und du fürchtest nicht, dass die Geflügelten auch zu uns auf diesen Erdteil finden, wo der Windkönig da selbst diesen roten Berg zu seiner eigenen Festung gemacht hat und davor ein Zugang zu den schnellen Wegen sein soll, die wir nicht beschreiten können?“ fragte Ishgildaria.
 „Sicher wird er irgendwann erkennen, dass wir auch hier auf diesem Erdteil auf der Mittagshälfte der großen Mutter sind. Doch bevor er die in seine Himmelsfestung zurückgerufenen Vernichtervögel wieder herbeirufen kann werden wir ihn töten und damit seine Macht brechen. Dann werden wir den Willen des Erhabenen vollstrecken und dieses Land und danach wieder alle anderen Erdteile zu Besitzungen des Hochkönigs aller Mitternächtigen machen“, erwiderte Ashlohuganar mit einer schier unerschütterlichen Zuversicht.
 „Soll ich Gooramashta dann weitergeben, dass sie die von ihr Einberufenen Schwestern zu deren Leibesgefährten und Blutsverwandten schicken soll?“ wollte Ishgildaria wissen.
 „Ich weiß, dass sie und du euch über noch größere Entfernungen in Gedanken rufen könnt, Ishgildaria. Doch der Erhabene will erst nur männliche Streiter, die von mir und Sholalgondan den Kuss der Verbundenheit erhalten haben. Der Erhabene erwähnte bei der letzten Verbindung, dass sein König, also unser höchster Herrscher, nur männliche Krieger haben will. Ihr Weiblichen sollt erst dann mehr werden, wenn der erhabene die Erlaubnis erhält, in diesem Land sein neues Reich auf dieser Welt zu führen, als Fürst der mächtigen, Bezwinger des verhassten Windkönigs und des Feuerklingenschwingers.“
 „Erster Bote, mein in Abendlichtrichtung voranstürmender Trupp wird von einem geflügelten Vernichter Ailanorars angegriffen!“ ertönte ein lauter Schreckensruf von Sholalgondan durch Ashlohuganars und Ishgildarias Geist. Der erste Bote des Erhabenen auf diesem kleinen Erdteil auf der mittagsseitigen Hälfte der Welt erkannte, dass der große Plan des Erhabenen gerade ins Wanken geriet.
 „Wie kann dies sein? Der Erhabene hat unseren Feind doch stark genug beschäftigt“, fragte Ashlohuganar den ausgesandten Truppenführer.
 „Ich weiß es nicht. Dieser vernichter stieß wie ein Blitz aus dem Himmel nieder und riss einen meiner neuen Krieger vom Boden fort. Vielleicht ist es nur ein Späher, der dieses Land überqueren sollte.“
 „Dann tötet den Späher. Jagt ihm die mit der Kraft des Erhabenen getränkten Wurfspieße in den Körper, bevor er seinen verwünschenswürdigen Artgenossen vermeldet, dass es auch hier im Land mit dem glutheißen Herzen welche von uns gibt!“ befahl Ashlohuganar.
 „Dein Wort ist das Wort des Erhabenen. So soll es geschehen“, erwiderte Sholalgondans Gedankenstimme, während im Hintergrund aller Gedanken die ständige Anweisung des Erhabenen erklang: „Sei mir verbunden! – Sei mir verbunden!“
 „Wenn der Späher stirbt könnten seine gefiderten Arrtgenossen nach ihm suchen, Ashlohuganar“, zischte Ishgildaria. Doch der erste Bote des Erhabenen auf diesem Erdteil zuckte nur mit den Schultern und stieß aus: „Und wenn er noch mehr von uns aufliest und tötet wird er zu seinem Herren zurückkehren und ihm auch verkünden, dass wir hier sind. Nein, er muss getötet werden, bevor er dies tun kann.“ Ishgildaria nickte mit ihrem flachen Kopf. Dann sagte Ashlohuganar noch: „Gebiete deiner Blutsschwester Gooramashta, die von ihr in unsere Gemeinschaft hineingeküssten Schwestern so tief sie können unter die Erde zu schicken, wo sie auf das Wort des Erhabenen selbst warten sollen! Wir werden indes weitere neue Krieger in unsere Reihen hineinholen.“
 __________
 Sholalgondan, der Schreckensbote, war ausgeschickt worden, um die neue Streitmacht des Erhabenen zu vergrößern. Er starrte mit seinen Bleichen Augen auf den gerade wieder niederstoßenden Feind, der durch die Macht des Windkönigs aus harmlosen Vögeln entstanden und zu einem riesenhaften Unheilsbringer gewachsen war. Sholalgondan, der in seiner erhabenen Form von Schuppen mit der Farbe von frischem Blut und feuchtem Erdreich verziert war, hörte den Todesschrei seines neuen Artgenossens, eines Kriegers der wenigen in einen alten Geisterglauben lebenden Stämme mit dunkler Hautfarbe. Der gerade erst einen Viertelmond alte Krieger des Erhabenen war in einem dieser hellblauen Todeslichter verbrannt, welche die geflügelten Vernichter aus ihren Schnäbeln schleudern konnten. Doch nun warteten zehn halb im Boden vergrabene Krieger mit von ihrem eigenen Wandelgift getränkten Speeren. Das Holz der Waffen hatte sich durch das Wandelgift in eine hoffentlich tödliche Form gewandelt, härter als jedes andere Holz und jedes der großen Mutter entrungene im Feuer geschmiedete Erz. Da stieß der geflügelte Feind auch schon wieder hernieder. Die kampfbereiten Krieger schleuderten die Speere im selben Augenblick nach oben. Der Vernichter konnte vielleicht einem davon ausweichen oder zwei auf einmal mit einem seiner Todesblitze zerstören. Doch zehn auf einmal konnte er nicht bekämpfen.
 „Sieg dem Erhabenen zum Ruhme unseres großen Königs!“ rief Sholalgondan, als die Speere genau in die Sturzbahn des Feindes hinaufjagten. Da umschloss den Geflügelten mit den überschnell schwingenden Flügeln eine Kugelschale aus himmelsfarbenem Licht, als sei er da selbst aus diesem Licht gemacht worden. Die zehn mit Gift getränkten Speere prallten auf die Lichtkugel und zersprangen in grün-blauen Flammenwolken. „Nein!“ stieß Sholalgondan aus. Der Angriff war vollständig abgewehrt worden. Statt dessen pickte der ungebremst niederfahrende Riesenvogel nun einen der halb im Boden steckenden Krieger auf und riss ihn mit gnadenloser Entschlossenheit nach oben. Er würde ihn weit über der kraftspendenden Erde loslassen und im freien Fall mit seinem Todesblitz verbrennen. Doch Sholalgondan hatte eine weitere Eingebung: Er besann sich auf den Geist des soeben ergriffenen und dachte ihm das Lied des ehrenvollen Opfertodes zu, eine vom Erhabenen selbst ersonnene Fertigkeit, um mehrere Feinde zugleich zu töten, wenn sie nicht durch den Blick der Unterwerfung und den Kuss der Einberufung besiegt werden konnten. „Glühe für den Herrscher, brenne fort, was uns missfällt!“ befahl Sholalgondan dem gerade noch in den Himmel entführten Krieger. Dieser zögerte nicht. Alles langsam brennende Feuer in seinem Körper, das ihn am Leben hielt, wurde mit einem einzigen Schlag entfacht und zu einem sonnenaufgangsfarbenen Glutball. Der Kopf des Spähers barst in roter Glut, und der Körper des Gefiederten geriet in eine trudelnde Abwärtsbewegung. Also ging es nur so, erkannte Sholalgondan.
 Nun schlugen auch Flammen aus dem kopflosen Körper des gefällten Feindes. Das Lied des ehrenvollen opfertodes hatte wohl auch dessen inneres Lebensfeuer zu einer schlagartigen Entfesselung getrieben, erkannte der Schreckensbote.
 „Der Späher ist besiegt, Erster Verkünder des Erhabenen“, dachte Sholalgondan seinem vom Erhabenen selbst bestimmten Anführer zu. Dieser bestätigte es und befahl, die Ausbreitung der mächtigen Krieger fortzuführen.
 __________
 Zur selben Zeit in der Burg, die niemand finden kann
 Viergoldschwingenträger und Allvater der Diener des Schöpfers Xanturack blickte in die vor ihm in der Luft schwebende Kugel aus Fernblickglas, das von den Feuer- und Windmeistern des erhabenen Reiches gefertigt worden war. Gerade sah er, wie einer seiner über die Lande der kugelrunden Hartwelt ausgesandten Späher in einer Flammenwolke verging, nachdem dieser mit der Kugelschale der alles abprellenden Kraft zehn ihm entgegengeschleuderte Spieße zerstört hatte. Der König der geflügelten Diener des Schöpfers sah seinen Hauptlenker, Zweigoldschwingenträger Arankumsan an. Dieser nickte seinem Herrscher zu. „Das war der letzte Fehler dieser Giftbrut des Kriechers Skyllian“, krächzte Arankumsan. Denn die Schlupfgeschwister des Getöteten wissen jetzt, wo sie die Giftbrut zu finden haben.“
 „Nicht nur der Handlanger des Mitternachtskönigs weiß seine Geschöpfe im Geist zu verbinden“, grummelte Xanturack verdrossen. Seine Gefährtin Aviara machte eine zustimmende Kopfbewegung. „Die Giftbrut Skyllians auf den Landmassen in der mitternächtigen Hälfte der Rundwelt sind beinahe besiegt. Skyllian hat wohl gehofft, ausgerechnet dort noch seine Krieger zu verstecken, wo unser Schöpfer seine erhabene rote Festung begründet hat.“
 „Der Schöpfer wird dies nicht dulden. So er will werden unsere geflügelten Vollstrecker diese Brut vom Boden tilgen“, bekräftigte Xanturack. „Ach ja, Arakumsan, gebiete den von dir gelenkten, dass sie die aufgepickten Träger der Vergiftung unverzüglich nach dem Aufpicken totbeißen sollen, bevor die sich selbst in reines Feuer aufzulösen vermögen!“
 „Wie du befiehlst, Unser aller Vater“, erwiderte Arankumsan.
 Xanturack konnte nun durch die Fernblickkugel beobachten, wie die damit verbundenen Späher weitere Nester der Brut Skyllians fanden und diesmal noch schneller und gründlicher alle als Umgewandelt erkannten töteten. Die große Schlacht zwischen den Schlangenkriegern und den Wolkenhütern war so gut wie geschlagen. Skyllians schuppige Seuche war auf allen Landmassen auf dem Rückzug. Doch wo war deren Schöpfer, der kriecherische Diener des mitternächtigen Hochkönigs. Wurde er nicht ergriffen würde er irgendwann wieder im Namen seines Herren solches Gezücht auf die zu schützenden Flügellosen loslassen. Dann vernahm Xanturack das vom Schöpfer selbst mit dessen mächtiger Stimme vorgetragene Lied des Herbeirufens. Unverzüglich griffen die in der Burg, die niemand von dort unten finden konnte verankerten Kräfte und setzten sie in Bewegung. „Der Schöpfer ruft uns zu sich hin, meine getreuen Kinder“, bestätigte Xanturack und fühlte mit seinem Sinn für die Eisenfangkräfte der Erde, wohin die Burg reiste. Es ging wahrhaftig zum kleinen Erdteil auf der mittagsseitigen Hälfte der runden Hartwelt, dem Land mit dem glutheißen Herzen, wie es die Flügellosen nannten. Offenbar hatte der Schöpfer in seiner Allwissenheit erkannt, dass dort wohl noch vom Wandlungsgift Skyllians verseuchte Diener zu finden waren. Also stand der letzte Kampf mit dem Träger des Schlangenstabes unmittelbar bevor.
 Die Burg eilte in Höhe von über vierzigtausend Manneslängen über dem harten Grund und den wogenden, das Licht des unteren Himmels widerspiegelnden Wassern dahin, bis sie wahrhaftig über dem rotbraunen Ödland in der Mitte des kleinen Erdteils verhielt. Im Herrschersaal glomm nun eine himmelslichtfarbene Säule auf. Es säuselte wie Wind, der durch schmale Felsspalten weht. Dann stand der Schöpfer da selbst in eigener Gestalt auf der silbernen Erhebung, die sonst nur dem Viergoldschwingenträger zustand, wenn er da selbst die ewig über dem Grund treibende Burg lenken wollte. Die geflügelten Diener des Schöpfers warfen sich in bedingungsloser Demut zu Boden und erwarteten die Worte ihres Herren.
 „Ich habe vernommen, dass auch in meinem Schutzgebiet nahe dem Eisland des mitagsseitigen Drehpunktes Skyllians schuppiges Geschmeiß wütet“, sagte der Schöpfer, dessen wahren Namen niemand hier nennen durfte. In seiner rechten Hand hielt er sein mondlichtfarbenes Machtmittel, die Stimme des Schöpfers, mit der er die Winde und die ihm verbundenen Geschöpfe lenken konnte. Xanturack und die anderen verharrten weiterhin in völliger Unterwerfungshaltung. „Xanturack, mein treuer Diener und oberster meiner mächtigen Krieger, sende einen Trupp von Cuarviri zur Lenkung der Wolkenhüter aus, um meine rote Festung zu beschützen. Denn wenn dieses Geschmeiß Skyllians schon auf meinem Schutzgebiet herumkriecht werden die auch wissen, dass der rote Felsenberg meine eigene Festung ist. Ich habe mit den Geisteranbetern dort unten eine Übereinkunft, den von starker Kraft von Erde, Feuer, Wasser und Wind erfüllten Berg zu verteidigen, wenn ich schon dort meine Festung errichtet habe.“
 „So soll es dann sein, mein Schöpfer“, bestätigte der Viergoldschwingenträger. „Das und nichts anderes erwarte ich von euch“, erwiderte der Schöpfer. „Es ist schon schlimm genug, dass dieser Mitternachtsanbeter meine eigene Schwester verschleppen konnte und wohl danach trachtet, mich mit ihrer Unversehrtheit zu erpressen. Da werde ich seine vergifteten Helfer nicht länger dulden.“
 „O mein Schöpfer, wie können wir dir beistehen, um deine Schwester zurückzugewinnen?“ wollte Xanturack wissen.
 „Dazu muss ich erst einmal wissen, wo die dunkle Festung liegt, die der Mitternächtige erbaut hat. Doch sie liegt unter starken Kräften der Verhüllung, die ich nicht durchblicken kann. Doch wenn ich dies vollbringe, so werde ich euch sicher zu Hilfe rufen“, erwiderte der Schöpfer. „Bis dahin säubert die Welt von Skyllians giftigem Unrat!“ befahl er noch. Dann verschwand er in einer mondlichtfarbenen Lichtsäule von der Erhebung der Lenkung.
 „Ihr habt die Weisung des Schöpfers vernommen, meine Kinder. So weilen wir hier und erfüllen seinen Willen!“ sprach der Allvater der geflügelten Diener des Schöpfers. Dann rief er mit der Kraft der Überallworte nach dem Truppenführer der Cuarviri. Aarkarrax, der Viersilberschwingenträger, eilte auf diesen Ruf in den Turm des Herrschers und verbeugte sich vor seinem König und Vater der drei Völker des Schöpfers.
 „Aarkarrax, wähle zwanzig deiner stärksten und kundigsten Bodenkämpfer aus und bewaffne sie mit Sonnenkeulen und Mondlichtschilden. Sie sollen den roten Sandsteinberg bewachen, den unser aller Schöpfer zu seiner Festung und hiesigen Herrschaftsstatt erwählt hat. Denn wir müssen damit rechnen, dass Skyllians verdorbene Brut diese Festung bestürmen will.“
 „So sollen die vergifteten Umsichbeißer fallen und vergehen“, krächzte der schwarzgefiderte Cuarvir mit den vier silbernen Flügeln auf seinem dunkelblauen Einsatzumhang.
 „So will es der Schöpfer“, sagte Xanturack. Wir werden noch zwanzig Wolkenhüter hinabsenden, sobald wir die schuppige Brut von den anderen Landmassen getilgt haben“, sprach der Viergoldschwingenträger weiter. Aarkarrax bestätigte es. Dann durfte der oberste Bodentruppenführer der Kriegerkaste aus der Burg, die niemand findet den Herrschersaal wieder verlassen.
 „Glaubst du, dass der Krieg noch lange währen wird, mein Anvertrauter und Vater unseres Volkes?“ fragte Aviara ihren Ehemann, nachdem alle seine Untergebenen ihre Befehle erhalten hatten und diese an die ihnen unterstellten weitergaben.
 „Die Saat der Mitternacht wuchert schon so stark, dass nur der Schöpfer und die seinen wissen, ob sie noch ausgerottet werden kann und ob dies überhaupt der rechte Weg ist. Wir dürfen und müssen nur tun, was der Schöpfer uns sagt, meine Anvertraute“, erwiderte Xanturack. Das musste ihr als Antwort genügen, dachte er. Denn er selbst würde es nie wagen, das Ende dieses schon seit mehreren Sonnenkreisen andauernden Krieges vorherzusehen. Auch wusste er nicht, ob das Volk, dem sein Schöpfer entstammte, diesen Krieg gewinnen oder darin vergehen würde, so dass am Ende nur sie hier oben übrigbleiben mochten, Hüter eines erhabenen Erbes, dessen Macht am Ende dessen Untergang wurde. Auch Aviara hütete sich vor irgendeiner laut ausgesprochenen Vermutung oder gar einem Zweifel am Denken und Handeln des Schöpfers. Doch sie bangte, was ihrem Volk noch bleiben mochte, wenn dieser selbst vergehen musste. Würden sie dann alle mit ihm sterben? Wozu sollte es dann noch lohnen, Xanturacks Kinder zu bekommen? Doch halt, diese verwerfliche Frage war schon fast Verrat am allwissenden Schöpfer. Sie musste diesen Gedanken sofort wieder aus ihrem Geist verbannen und darauf achten, ihn nie wieder dort einzulassen.
 __________
 Im Land mit dem glutheißen Herzen, am zwölften Tag des zweiten Blühzeitmondes im fünften Jahr des großen Krieges
 Ashlohuganar hatte gehofft, dass mit dem Tod des Spähers die Gefahr für seine Artgenossen lange genug gebannt war, um diese über das ganze Land zu verbreiten. Doch als am frühen Morgen gleich fünf der geflügelten Vernichter über einer von den Kriegern des Erhabenen bewohnten Ansiedlung hinwegbrausten und unverzüglich jeden dort aufpickten, der nicht schnell genug unter die Erdoberfläche gelangte war dem ersten Verkünder des Erhabenen bewusst, dass die große Schlacht um dieses Land begonnen hatte. Zumindest gab es dank der Fähigkeit, schnell durch die Gefilde der Erde zu reisen, mittlerweile eintausend neue Krieger des Erhabenen. Doch einer der Blitze schleudernden Todesboten dessen, dessen Name verhasst war, reichte aus, um zehn von ihnen nacheinander zu erledigen. Die mit dem Wandlungsgift der Krieger veränderten Speere kamen nicht durch die blauen Lichtkugeln hindurch, und wenn einer der geflügelten einen der Krieger ergriff riss er ihn so schnell so weit nach oben, dass er fast aus der Reichweite von Ashlohuganars Stimme war. Auch konnten die so ergriffenen nicht mehr den ehrenvollen Opfertod sterben, weil die Gefiderten ihnen zu schnell das Leben entrissen. Auch erfuhr der erste Verkünder, dass der Erhabene selbst hundert seiner Krieger in ein sicheres Versteck geschafft hatte, um sie dort auf den Tag der Vergeltung warten zu lassen, wann auch immer dieser anbrechen mochte. Dies hatte dem ersten Verkünder schon zu denken gegeben. Denn die Krieger Sharanagots, der auch Skyllian hieß und von seinen Geschöpfen nur als „Erhabener“ angesprochen werden durfte, waren nicht dazu gemacht, sich vor dem Feind zu verstecken oder gar zu warten. Doch der Erhabene mochte seine Gründe haben, warum er hundert seiner treuesten Krieger vor den Feinden verbarg. Es war nicht Ashlohuganars Recht, die Gedanken des Erhabenen zu hinterfragen oder gar für unrichtig zu halten.
 „Lass mich unsere Schwestern aussenden, um ihre Blutsverwandten zu küssen, Ashlohuganar“, sprach Ishgildaria zu ihrem Mitstreiter, als dieser sich mit ihr und den beiden anderen ersten Bodenbereitern des Erhabenen in einer Höhle am mitternächtigen Meeresstrand traf.
 „Der Erhabene sagte mir und auch dir, dass unsere Schwestern noch in ihrem Versteck warten sollen, bis er weiß, wie wir diesen geflügelten Vernichtern widerstehen können. Um so größer wird dann seine überlegenheit erscheinen“, erwiderte Ashlohuganar. Gooramashta, was in der Sprache des Erhabenen Große Streiterin hieß sah den ersten Verkünder verdrossen an. „Der Erhabene weiß um unsere Macht, nicht nur zu kämpfen, sondern auch die Sinne der eingestaltlichen Männer zu verwirren, damit wir sie um so leichter in unsere Reihen hineinküssen können. Warum lehnt er es ab, dass wir diese Macht in seinem Namen ausüben?“
 „Er würde es wohl gerne tun. Doch unser aller König, der höchste Diener der alles endenden Nacht, verbietet das. Weibliche sollen der Vermehrung dienen, Männliche dem Kampfe, so die Worte des höchsten Königs.“
 „So soll es denn mein Schicksal sein, dass ich unsere Art weitervermehre, während ihr Männer die Feinde bekämpft und vernichtet“, sagte Gooramashta. Im Moment erschien sie als scheinbar reine Menschenfrau mit goldbrauner Hautfarbe und bis auf die Schultern herabreichendem schwarzem Ringelhaar. Ashlohuganar machte eine verneinende Kopfbewegung. Auch er erschien gerade in seiner scheinbar harmlosen Menschengestalt.
 „Niemand zweifelt die Befehle des Erhabenen oder gar den Willen des Königs aller Mitternächtigen an, Gooramashta. Hoffe, dass der Erhabene deine Auflehnung nicht aus der Ferne vernimmt und dich dafür straft!“ zischte der erste Verkünder. Sholalgondan, der nicht in die reine Menschenform gewechselt war deutete nur nach oben. „Womöglich wird unsere starke Schwester schon sehr bald dazu beauftragt werden, unsere Daseinsart zu verbreiten, wenn diese schneller als jeder Laut durch die Luft jagenden Riesenvögel uns weiterhin derartig niedermachen. Denn schließlich hörst du wie ich die Schreie der Sterbenden, wenn wieder einer dieser Geflügelten eine Zuflucht von uns gefunden hat.“
 „Wahrlich höre ich die Schreie der Sterbenden, mein Kampfesbruder. Doch es gilt, den großen Schlag zu führen, die Vernichtung des Feindes selbst. Dann, wenn er sich am sichersten fühlt, werden wir ihn überwältigen und töten, bevor er seine gefiederten Vernichtungsboten herbeirufen kann.“
 „Ruf den Erhabenen und erbitte die Erlaubnis, dass wir nach neuen Gefährten suchen sollen“, sagte Ishgildaria. Doch Ashlohuganar bedachte sie dafür nur mit einem warnenden Blick. „Ich werde mich hüten, den Erhabenen um etwas zu bitten, was er uns schon zweimal verboten hat.“
 Vier geistige Aufschreie gleichzeitig erschütterten die vier hier versammelten Krieger Skyllians. Vier der ihren waren soeben gestorben. „Sie greifen nicht mehr einzeln an“, stellte Sholalgondan fest. Ashlohuganar bejahte es. Ebenso bestätigte ein neuerlicher vielfacher Todesschrei, dass die geflügelten Vernichter nun in großer Zahl über das Land mit dem glutheißen Herzen hinwegjagten.
 „Warum können unsere Krieger nicht durch die Gefilde der großen Mutter entfliehen?“ fragte Ishgildaria, als sie ebenfalls mitbekam, wie drei bei den männlichen Mitstreitern ausharrende Artgenossinnen starben, obwohl sie noch versuchten, durch die Erde zu entwischen.
 „Das ewige Feuer im Schoß der Erde verdirbt das Gestein in der Tiefe. Nur durch festes Gestein können wir entkommen. Diese fliegenden Vernichter haben offenbar gelernt, dass sie das Gestein mit ihren Todesblitzen so heiß machen müssen wie das glutflüssige Zeug aus den Feuer und Glut ausspuckenden Bergen, um uns an der schnellen Flucht zu hindern“, argwöhnte Ashlohuganar. Sholalgondan ballte seine Fäuste. „Dann muss diesem Windmacher jemand verraten haben, was wir können, bei der verzehrenden Glut des großen Himmelsfeuers.“
 Nein, muss keiner ihm verraten haben. Die gefiederten Vernichter hatten genug Zeit und Gelegenheit, unsere Stärken und Schwächen zu erkunden“, schnaubte Ashlohuganar sehr verdrossen.
 „Aber wie können wir dann gegen diese Brut gewinnen?“ wollte Ishgildaria wissen.
 „Indem wir so tun, als hätten die gegen uns gewonnen und warten, bis wir …“ Es krachte laut über ihnen. In dem Augenblick fühlten sie auch, wie etwas sie belauerndes über sie hinwegstrich. Es war, als taste etwas nach ihnen, versuchte sie zu ergreifen. Da wussten die vier, dass sie selbst gerade entdeckt worden waren. Diese geflügelten Todbringer vermochten also, sie aus der Ferne aufzuspüren. „Unter die Erde und ins neue Versteck!“ befahl Ashlohuganar. Er ging mit bestem Beispiel voran, stampfte kurz auf den Boden und versank im festen Felsgestein. Die drei anderen ersten Krieger des erhabenen folgten keinen Atemzug später. Ishgildaria sah noch, wie die Decke über ihr immer heller erglühte. Dann versank sie selbst unter der harten Oberfläche des Felsenbodens.
 Mit der Schnelle der im festen Gestein eilenden Stoßwellen jagten die flüchtenden erst immer tiefer und fühlten, wie um sie herum der Boden verformt und verdorben wurde. Auch merkten sie, dass sie, je tiefer sie in den Leib der Erde eindrangen, immer mehr von dessen innerem Feuer berührt wurden. Sie hatten schon längst herausgefunden, dass sie gerade einmal zweihundert eigene Körperlängen tief in die steinernen Gefilde der Erde hinabtauchen konnten, ohne verzögert zu werden. Noch tiefer zu tauchen würde sie immer langsamer machen und sie schwerfälliger die Kraft der großen Mutter einsaugen lassen. Ja und der Erhabene selbst hatte ihnen gesagt, dass sie nicht in die Bereiche eintauchen durften, wo es nur noch zähflüssiges oder gar flüssiges Gestein gab. Denn dann konnten sie sich nicht mehr bewegen und würden sehr schnell verbrennen, zusammengequetscht werden und ersticken.
 Immerhin gelang es den Fliehenden, hoch genug für schnelle Reisen und tief genug um nicht entdeckt zu werden dahinzueilen, bis sie den abendlichen Meeresstrand erreichten und dort in einer anderen Höhle unterkamen. „Euch ist sicher bewusst, dass wir erst dann nicht mehr gejagt werden, wenn wir den Lenker dieser geflügelten Brut das Leben entrissen oder ihn zu einem von uns gemacht haben“, sagte Ashlohuganar zu seinen Gefährten. Diese bejahten es. Dann rief Ashlohuganar nach dem Erhabenen, um weitere Anweisungen zu erfragen.
 „Ich erwarte die Worte unseres Königs“, war die Antwort, die der erhabene über viele tausend Tausendschritte hinweg übermittelte. „Wartet solange!“
 „Deine Diener sterben in schneller Folge, erhabener. Sollen wir sie sterben lassen, um die Feinde in das Gefühl eines errungenen Sieges verfallen zu lassen?“ fragte Ashlohuganar. „Ja, genau dies sollt ihr tun. Ach ja, befiehl denen, die noch nicht ergriffen wurden, den roten Berg anzugreifen. Unser Feind soll glauben, dass wir in einem letzten großen Aufgebot seine Festung erstürmen wollen!“
 „So möge es sein“, erwiderte Ashlohuganar gehorsam und gab diesen Befehl an die von ihm selbst in die Gemeinschaft des Erhabenen hineingeküssten Truppführer weiter. Sie mussten die Entscheidung erzwingen, so oder so.
 Die nächsten Zwölfteltage vergingen mit Schreckensmeldungen und den Schreien weiterer Sterbender. Die geflügelten Vernichter waren nicht alleine. Um die rote Festung hatten sich Halblinge aus Vogel und Mensch aufgestellt, die mit Lanzen aus vielfacher Sonnenglut den Boden verflüssigten, um die sie angreifenden Diener des Erhabenen zu hindern, auf sie zuzugehen. Den rest erledigten die riesenhaften Vögel, auf denen weitere dieser geflügelten Halbmenschen ritten.
 Als dann noch das Versteck der in die Gemeinschaft hineingeküssten Mitschwestern entdeckt wurde fühlte Ashlohuganar die Mischung aus Enttäuschung, Wut und Todesangst, die Ishgildaria und Gooramashta durchflutete. Zweihundert in Erwartungsschlaf erstarrte Schwestern starben, noch ehe sie wach genug waren, um zu entwischen. Andererseits schufen die noch auf der Oberfläche herumlaufenden durch den Kuss der Eingemeindung weitere neue Krieger. Doch weil das Land mit dem glutheißen Herzen so dünn bevölkert war und viele der hier lebenden Menschen von denen, die selbst die erhabene Kraft nutzen konnten, frühzeitig gewarnt wurden und sich auf in reißenden Strömen treibenden Flößen versteckten war es unmöglich, alle Menschen dieses Landes zu ihren Artgenossen zu machen.
 Sieg! Ich habe einem der Halbvögel … Aarg!“ hörte Ashlohuganar die geistige Stimme von Shargurdan, einem seiner Truppenführer, bevor sein Freudenschrei zum Todesschrei wurde.
 __________
 zur selben Zeit an der erhabenen Festung Ailanorars
 Aarkarrax‘ Leute umflogen mit eigenen Flügeln den roten Sandsteinberg, der von den hier lebenden Menschen als steinernes Vermächtnis ihrer Schöpfer verehrt wurde, wohl weil dieser Stein eine Menge der in der Erde und der Luft fließenden Ströme der erhabenen Kraft aufsaugen und in sich verdichten konnte. Ihr Schöpfer hatte diese Eigenschaft des roten Berges, den die ihn anbetenden Uluru nannten vor einigen Jahren entdeckt und mit einem anderen Träger der erhabenen Kraft, welcher der harten Erde verbunden war, ausgenutzt, um seine ganz eigene Festung zu bauen. Jetzt waren die Cuarviri und die Wolkenhüter hier, um diese von der uralten Schöpfungskraft und den Trägern der Kraft gemeinsam errichtete Festung zu verteidigen. Allerdings durften sie dabei nicht zulassen, dass die aufeinanderprallenden Kräfte den roten Felsen beschädigten. Obwohl einige der mit der erhabenen Kraft begüterten Flügellosen es missbilligten, dass Aarkarrax mit seinen vier Untertruppführern auf dem höchsten Punkt des roten Berges Stellung bezogen hatte gehorchte der Cuarvir dem Befehl seines Schöpfers. So konnte er aus etwa einhundertachtzig seiner Körperlängen höhe beobachten, wie immer wieder Schlangenkrieger Skyllians aus dem Boden fuhren. Allerdings kamen sie dabei nie näher als hundert Mannesschritte an den roten Felsen heran, als wenn dessen mächtige Kraft jeden durch die feste Erde eilenden abwies. Dadurch war es für die um den roten Berg aufgestellten Krieger ein leichtes, den Schlangenkriegern den Vormarsch zu verlegen und den Boden um sie herum in rotglühende Flüssigkeit zu verwandeln. Allerdings würden die Sonnenkeulen nicht für immer ihre volle Kraft entfalten. Doch das mussten sie auch nicht. Denn nun beschossen die Wolkenhüter den Boden um den Uluru mit ihren tödlichen Blitzen, die je nach Befehl ihrer Lenker alle Wärme aus einem getroffenen Ding oder Wesen entreißen oder es schlagartig bis zum zerkochen und verdampfen erhitzen konnten. Die Cuarviri hatten nur die Aufgabe, die Schlangenkrieger am Vormarsch zu hindern.
 Unvermittelt ploppte es, und neben Aarkarrax erschien der Schöpfer selbst. Sofort ließ sich der schwarzgefiederte Truppenführer flach auf den Boden fallen, wobei er sich seinen spitzen Schnabel anstieß. Doch das musste er ertragen. Denn vor dem Schöpfer musste jeder seiner Art niedersinken.
 „Steh wieder auf, schwarzgefiederter. Du bist zu wichtig, um nur herumzuliegen“, sagte der Schöpfer, der in seiner hellblauen Kleidung und mit dem silbernen Dreifachrohr in der linken Hand dastand und die Gegend überblickte. „Ich wusste, dass jemand es dem Schlangenbändiger verraten hat, wo meine Festung ist. Er meint jetzt, mich damit zu beeindrucken, dass er einen Sturmangriff darauf andeutet. Gut, damit die mächtigen Zeichen und Kraftlinien im Felsen nicht beschädigt oder gar zerstört werden müssen wir auf dieses Spiel eingehen und hoffen, dass nicht anderswo neue vom Gift Skyllians verdorbene entstehen. Doch warum ich jetzt und hier vor dir stehe, Cuarvir Aarkarrax, ich weiß jetzt, wo meine geliebte, wenn auch unmäßig liebeshungrige Schwester ist. Es ist ihr etwas sehr schlimmes widerfahren, und ich hoffe, wir finden sie noch rechtzeitig, um sie vor allen Schrecken ihres neuen Schicksals zu bewahren. Da wir selbst hier zu tun haben befehle ich dir, mit einem der Wolkenhüter loszufliegen und dort zu suchen, wo ich dich hinschicke.“
 „Dein Wort ist mein Gebot, O mein Schöpfer“, krächzte Aarkarrax, der zwar wieder auf seinen Füßen stand, aber sehr genau darauf achtete, nicht in ganzer Länge vor seinem Schöpfer aufzuragen.
 „So rufe ich dir einen der Wolkenhüter, der dich dorthin tragen soll und …“ ssagte der Schöpfer. Da schlug ein fingerdünner Glutstrahl laut zischend auf Aarkarrax über und traf den gerade nicht im Schutz seines Mondschildes stehenden Truppenführer. Der tödliche Strahl durchdrang den Oberkörper des Cuarvirs und trat von Qualm und Dampf umweht aus dem Rücken des Truppführers aus. Dann zuckte ein weiterer Strahl durch die Luft. Der Schöpfer selbst war das Ziel. Doch der Strahl durchschlug die Gestalt des Schöpfers, ohne sie zu verletzen und erlosch. Keine zwei Herzschläge später stieß ein Wolkenhüter von oben herab und pickte etwas vom Boden auf. Die Gestalt des Schöpfers blickte sich um. Der graue Riesenvogel trug schneller als ein Stein fiel einen Schlangenkrieger nach oben, der im Flug zu einem kleinwüchsigen, dunkelhäutigen Mann wurde. Dann klappte der Schnabel des Vogels zweimal auf und zu, und der vom Boden gepickte fiel in mehrere Stücke zerhackt zu Boden. Da löste sich die Gestalt des Schöpfers in Nichts auf.
 Ailanorar, der die Macht des falschen Standortes benutzt hatte, um sein Abbild anderswo erscheinen zu lassen als er selbst stand, kehrte im Schutze seines Tarnzaubers durch die nur von ihm zu öffnende Pforte in den Felsenberg zurück. Er wusste jetzt, was er noch zu tun hatte, bevor er seine eigene Schwester in diesem Berg einsperren würde. Denn töten durfte er sie genausowenig, wie jemand anderes ihn töten durfte.
 __________
 Zur gleichen Zeit am Ufer eines großen Sees im abendrichtungsteil des Landes der Rosahäutigen
 Sharanagot, was dem Tod trotzender hieß, oder Skyllian, was Schlangenlenker hieß, hielt den von ihm selbst gefertigten Stab mit den aufgewickelten Schlangenkörpern sicher in einer Hand. Er rief in Gedanken nach seinem Herren, dem Diener der alles endenden Nacht. Denn genau jenen hatte er vor nicht einmal einem zwölfteltag laut aufschreien hören können. Endlich erhielt er über eine unbekannte Entfernung hinweg eine in seinem eigenen Geist hallende Antwort.
 „Skyllian, mein treuer Diener. Hat mein kurzer Aufschrei dich so sehr erschreckt? Oder hast du gar gehofft, jemand hätte mich aus dieser Welt gestoßen und du könntest mich beerben?“
 „Ich habe gehofft, mit euch weiterhin gegen unsere Feinde kämpfen zu können, mein König“, erwiderte Skyllian mit schwer aufrechterhaltener Demut.
 „Ich war gezwungen, meinen zerbrechlichen, dahinwelkenden Leib jetzt schon von mir abzuwerfen, um unseren Feinden den Sieg über mich zu verwehren“, erwiderte die gedankliche Stimme des mächtigsten Königs der Mitternächtigen. „Doch nun bin ich mächtiger als jeder sterblicher. Denn ich habe meine machtvolle Heimstatt bezogen, aus der heraus ich mein Werk vollenden werde, und du sollst weiterhin meine Hand und meine Waffe sein, um dieses Ziel zu erreichen.“
 „Was gebietet Ihr, mein König?“ fragte Skyllian.
 „Verbreite deine nützlichen Krieger weiter über die Welt und verbünde sie mit meinen eigenen Dienern, den Kindern der Nacht. Aber hüte dich vor einer menschengroßen schwarzen Spinne. Sie kann nicht durch das Gift deiner Krieger gewandelt werden und würde dich gnadenlos verschlingen.“
 „Mein König, deine Erbfeinde haben zur letzten großen Schlacht gerufen. Das Land der Rosahäutigen ist bereits von meinen Kriegern ledig, und auch das zweigeteilte Land am abendrichtungsrand des Heimatmeeres wurde schon von dieser gefiederten Seuche überzogen.“
 „Wie, sowas wagst du mir zu sagen, wo ich gerade beschlossen habe, dass meine Macht nun unumschränkt die Welt umfangen soll? Du wagst es, mir zu verkünden, dass dein Versagen bevorsteht?“ dröhnte die geistige Stimme des Königs in unbändiger Wut in Skyllians Bewusstsein.
 „Nein, mein König. Mein Versagen steht nicht bevor. Denn ich habe eine Hundertschaft meiner mächtigen Krieger in Behältern der Überdauerung eingeschlossen, damit sie auf den Tag warten, an dem unsere Feinde vor falscher Siegesfreude trunken unaufmerksam sind“, teilte Skyllian über die magische Geistesbrücke mit.
 „Soso, vor falscher Siegesgewissheit trunken …“ lachte die Stimme des mächtigen Meisters. „Du sollst meine Vergeltung jetzt vollstrecken, nicht erst in Tagen oder gar Monden oder gar Sonnenkreisen. Wenn ich da selbst meine mächtige Heimstatt verlasse, um in anderer Gestalt auf meinen Herrschersitz zurückzukehren, will ich haben, dass die ganze Welt mir unterworfen ist. Einen Teil werden meine Kinder der nacht erfüllen, wenn eines von denen so treu ist, den Stein der Beherrschung länger bei sich zu tragen, damit mein darin wohnendes Selbst ihm Anweisungen erteilt. Den anderen Teil musst du erledigen, Skyllian. Wo die Nachtkinder die Nacht beherrschen, soll dein Hoheitsgebiet der Tag sein.“
 „So wird es geschehen, mein König“, erwiderte Skyllian. Doch er wusste, dass es gerade nicht gut um seine Krieger stand. Denn auch das Land mit dem glutheißen Herzen wurde von den Riesenvögeln Ailanorars bestürmt. Womöglich musste er die hundert in Schlaf versenkten Krieger bald schon wieder aufwecken. Aber ganz sicher wollte er zusehen, dass seine nicht umgewandelten Helfer sich bereit hielten, den letzten großen Vergeltungsschlag zu führen. Was hatte ihm der König damals schon befohlen: „Und sollte mir die völlige Herrschaft über unser erhabenes Land verwehrt bleiben, so möge es mit allen seinen Völkern zu Grunde gehen!“
 __________
 Im Land mit dem glutheißen Herzen, am 20. Tag des zweiten Blühzeitmondes im fünften Jahr des großen Krieges
 Es hatte ihm und Agolar im inneren Selbst weh getan. Doch er hatte es tun müssen. Immerhin würde sie nun keine Gefahr mehr für andere Menschen darstellen, auch wenn er sie genausowenig töten durfte, wie er selbst getötet werden durfte. Nun konnte er sich darauf konzentrieren, zumindest Iaxathans späte Rache zu vereiteln. Er wusste, dass der Handlanger des von Hass und Weltvernichtungswünschen verdorbenen irgendwo auf der Welt herumwanderte. Leider konnten seine Wolkenhüter ihn nicht so zuverlässig aufspüren wie dessen Geschöpfe, die sich immer wieder vermehrten wie die Köpfe der von Skyllians Vorgänger gezüchteten Vielköpfflerschlangen. Zumindest waren sie nicht mehr auf dem Erdteil der rosahäutigen Menschen und auch nicht auf dem der dunkelhäutigen Menschen. Sicher konnten alle Wolkenhüter nun herbeigerufen werden und würden sicher alle Schlangenmenschen töten. Doch Ailanorar musste sicherstellen, dass diese nicht von wo anders wiederkamen. Denn er traute Skyllian zu, dass er neue Krieger erschuf. Dieses Land mit seinen Bewohnern, die seit vielen zehntausend Sonnenkreisen hier wohnten beherbergte eine Menge uralter Zauberkraft, die von der Schöpfungskraft als solcher in die Welt gebracht worden war. Es gab unter den hier lebenden Volksgruppen mächtige Leute, Männer und Frauen, die diese uralten Kraftquellen erfassen und nutzen konnten. Sicher, Ströme von Erde, Feuer, Wind und Wasser flossen auch durch die anderen Erdteile und wechselwirkten mit dem Himmelsberg im Zentrum des erhabenen Landes der Großmächtigen. Doch mit diesem Land und seiner einzigartigen Tier- und Pflanzenwelt verband Ailanorar soetwas wie eine innige Liebe. Außerdem war dieser Erdteil von den anderen Hochkönigen zu seinem alleinigen Schutzgebiet erklärt worden. Also musste er es von der schuppigen Seuche Skyllians befreien und gegen neuerliche Übergriffe schützen.
 Durch ein langes Gespräch mit Agolar, seinem Vater, wusste er, wie er die im roten Berge fließenden Ströme lenken konnte, um dieses so wichtige Ziel zu erreichen. Also ging er es an, jetzt, wo das Geschöpf, in dem seine geliebte Schwester Naaneavargia nun für alle Zeit gefangen sein würde, im tiefen Schlaf ruhte, trotz der ihm eigenen Unverwüstlichkeit gegen mächtige Zauber.
 __________
 Im Land mit dem glutheißen Herzen, am 21. Tag des zweiten Blühzeitmondes im fünften Jahr des großen Krieges
 Ashlohuganar und seine drei Gefährten sahen einander an. Gerade eben waren wieder fünfzig ihrer Artgenossen getötet worden. Sicher, es gab noch an die eintausend von ihnen. Doch ihnen war klar, dass es nur noch eine Frage von wenigen Monden sein würde, bis die geflügelten Vernichter jeden Diener Skyllians in diesem Land getötet haben würden, der von den Kriegern des Erhabenen in ihre Reihen hineingeküsst worden war. Der Erhabene selbst hatte befohlen, nicht aufzugeben. Allerdings sollten die ersten vier versteckt bleiben, als nie verlöschender Funke der späten Rache.
 „Wenn wir nicht herausfinden, wie wir die geflügelten Todbringer töten können werden wir die Schlacht um dieses Land genauso verlieren wie die Schlachten um die anderen Landmassen“, sagte Ishgildaria. Ashlohuganar wusste, dass sie recht hatte. Doch offen aussprechen durfte er das auf gar keinen Fall, und sie auch nicht. Deshalb schlug er sie mit der flachen Hand ins Gesicht und brüllte sie an, dass sie Verrat beging, wenn sie den Erfolg ihres erhabenen Herren verleugnete. Allerdings hatte sich seine Hoffnung auch nicht erfüllt, dass die geflügelten Vernichter irgendwann davon ausgingen, alle Krieger des Erhabenen getötet zu haben und sich wieder dahin zurückzogen, von wo sie gekommen waren. Sie waren unerbittlich und jagten die Krieger des Erhabenen weiter.
 „Seid mir ergeben, ein ganzes Leben!“ klang unvermittelt eine sehr eindringliche, alle Winkel seines Geistes zum Widerhall bringende Gedankenstimme in Ashlohuganars Bewusstsein. Das war nicht die Stimme des Erhabenen. Oder doch? Er hörte nun nicht mehr nur „Sei mir verbunden!“ sondern diese Botschaft. „Sei mir ergeben, dein ganzes Leben!“ Ja, und diese Stimme verhieß neue Kraft und Zuversicht, wenn er sich ihr hingab. Auch die anderen hörten wohl diese Stimme, welche die bisherige im Hintergrund erklingende Stimme überlagerte. Die Forderung und Verlockung wurde immer stärker. So blieb ihnen nur, dorthin zu gehen, wo sie die Erfüllung finden würden.
 Sie gingen davon aus, dass der Erhabene einen neuen Weg gefunden hatte, seine mächtigen Krieger zu rufen. Womöglich hatte er fern ab vom Land mit dem glutheißen Herzen einen großen Sieg errungen, vielleicht sogar mit Hilfe des ihnen allen gebietenden Königs der alles endenden Nacht.
 Ohne sich groß abzusprechen tauchten die vier ersten Gesandten Skyllians auf diesem Erdteil unter den steinharten Boden jener Höhle, in der sie ausgeharrt hatten. Mit der im festen Gestein möglichen Stoßwellengeschwindigkeit jagten sie hundert ihrer Körperlängen unter der Oberfläche dahin. Die ihnen zuflüsternde Stimme wurde dabei immer lauter, ließ sich nun auch räumlich orten. Sie berichtigten ihren Reiseweg und hielten genau auf die Quelle der mächtigen Einflüsterung zu. „Sei mir ergeben, dein ganzes Leben!!“ scholl die Stimme lauter und lauter in jedem der vier.
 Sie fühlten die Nähe ihrer Artgenossen, die gerade in einem verbissenen, aussichtslosen Kampf versuchten, näher an die Festung Ailanorars heranzukommen. Dann gerieten sie in eine weitläufige Ansammlung unterirdischer Höhlen hinein. Sie fühlten, dass in den Wänden eine starke Kraft aus den tiefen der Erde floss und fühlten sich gleich davon erfrischt. „Er hat einen Weg gefunden, wie wir unter den Berg gelangen, meine Mitkämpfer“, lachte Ashlohuganar, als er mit seinem Sinn für Standorte erfasste, dass sie nun genau unter dem roten Felsenberg sein mussten. Ashlohuganar rief den Erhabenen, um weitere Anweisungen zu erbitten. Doch seine Gedankenstimme hallte verzerrt aus allen Richtungen wider. Das durfte nicht sein. Der Erhabene musste erreicht werden.
 „Sei mir ergeben, dein ganzes Leben!“ klang die sie lockende Stimme noch lauter. Jetzt erkannte Ashlohuganar, dass es nicht die Stimme des Erhabenen sein konnte. Jemand anderes hatte ihn und die drei Gefährten hergelockt, wohl in eine vorbereitete Falle. Doch als er das dachte fühlte er schon, wie er sich vom Boden abstieß und mit der ihm eigenen Kraft in die rote Sandsteindecke eindrang und darin verschwand. Seine Gefährten folgten ihm unverzüglich. Er fühlte sie neben sich, während mit jeder wiederholten Aufforderung, ergeben zu sein, ein immer stärkerer Sog auf ihn wirkte. Er konnte seinen eigenen Weg nicht mehr bestimmen. Wie ein Stück Treibgut in einer starken Strömung wurde er dahingezogen, weiter nach oben. Dann prallte er auf etwas nachgiebiges, das ihn sofort völlig umschloss und vom Kopf bis zu den Füßen einschnürte und regelrecht zusammenfaltete. Er wollte noch den Erhabenen um Hilfe rufen. Doch er konnte nicht gegen die seine Gedanken überlagernde Stimme ankämpfen. „Sei mir ergeben, dein ganzes Leben!“
 Ashlohuganar fühlte, wie die Verbindung zu seinen Gefährten abriss. Was ihn umschloss sperrte auch alle Gedanken aus, die von außen zu ihm durchdrangen. Selbst jene verhängnisvolle Botschaft wurde nun leiser, aber auch schneller und stieg in der Tonhöhe an. Er schaffte es gerade noch, einen letzten Atemzug zu tun. Dann konnte er nur noch ein schlagartig ansteigendes Schwirren im Kopf hören, bevor seine Sinne versagten. War das sein Tod? Er wusste es nicht.
 ___________
 Zur Selben Zeit im verborgenen Haus Skyllians
 Sein Herrscherstab erzitterte wie wild und sprühte blaue und grüne Funken. Skyllian oder auch Sharanagot ergriff den Stab, um im nächsten Moment von heftigen Kopfschmerzen gepeinigt zu werden. Es war, als bohre jemand ihm glühende Nadeln durch die Schädeldecke. Er musste den Stab loslassen. Dieser fiel auf den Boden. Noch einmal sprühte er blaue und grüne Funken. Dann lag er still da. Der Meister der Schlangenkrieger und treueste Diener Iaxathans blickte auf den von ihm geschaffenen Herrscherstab. Wieso hatte der sich ihm gerade verweigert? Niemand konnte diesen Stab gegen den Willen seines Schöpfers beeinflussen. Selbst Iaxathan, der mächtigste Hochkönig der Mitternächtigen, hatte es nicht geschafft, weil er, Skyllian, in den Stab einen Teil seines inneren Selbst eingewirkt hatte. Doch was war dann mit dem Stab geschehen?
 Behutsam griff er wieder nach dem Stab, darauf gefasst, gleich wieder von unerträglichen Schmerzen gepeinigt zu werden. Doch diesmal geschah ihm nichts. Sein Schlangenstab erbebte leicht und erwärmte sich ein wenig. Das tat er immer, wenn er seinen Herrn und Schöpfer fühlte, wusste Skyllian. Er hob den Stab an und dachte einige der in der zauberkräftigen Sprache der Schlangen ersonnenen Befehle, um verschiedene Eigenschaften des Stabes zu prüfen. Es gelang ihm, alles damit zu bewirken, was er ihm eingeprägt hatte. Nur als er den Stab dazu bringen wollte, ihm die noch lebenden Schlangenkrieger zu zeigen blieb die gewünschte Wirkung aus. Er befahl erneut: „Verbinde mich mit dem nächsten der Krieger!“ Doch offenbar gab es keinen solchen mehr, zumindest keinen, der noch wach war oder gar lebte. Er befahl: „Ertaste die Schlafenden Krieger!“ Diesmal war es, als streichele er eine dieser hinterhältigen vierbeinigen Biester, die durch ihr Anschmiegeverhalten und ihr Geschnurre viele Menschen dazu verleiteten, sie zu mögen und ihnen zu Willen zu sein. Doch für ihn bedeutete es nichts anderes, als dass er die von ihm selbst in tiefen Schlaf gebannten Krieger ertastete. Dieses beruhigende Gefühl war vor allem dort so stark, als er den Stab in die Richtung hielt, in der jene zwei verbundenen Gewässer lagen, in deren Nähe er den alten versteinerten Wald entdeckt und in mehreren Monden langer Mühen als Versteck für hundert schlafende Krieger vorbereitet hatte. Doch sonst fand er keine schlafenden Krieger. Waren sie also alle tot, bis auf jene, die er vorsorglich in tiefen Schlaf versenkt hatte? Also hatte Ailanorars geflügelte Brut doch noch alle seine wachen Krieger gefunden und getötet. Das ängstigte und ärgerte ihn gleichermaßen. Denn das hieß, dass einer der geflügelten Vernichter hundert oder mehr seiner sich selbst vermehrenden Krieger aufwog. Nun, dann konnte er warten, bis sie nicht mehr daran dachten, dass es noch schlafende Krieger gab.
 „O mein Herr und König, höchster Diener der alles endenden Nacht, dein demütiger Diener Skyllian ruft nach dir!“ schickte Skyllian über den Schlangenstab einen Ruf an seinen Gebieter. Es dauerte mehr als zwanzig Atemzüge. Dann erfolgte die über Raum und Zeit hinwegklingende Antwort in seinem Bewusstsein:
 „Willst du mir dein endgültiges Versagen eingestehen, Skyllian, den letzten deiner Fehler bereuen?“
 „Mein Herr und König, nein, ich möchte euch verkünden, dass wir nun die große Schlacht beendet haben. In aufopferungsvollem Pflichtbewusstsein haben meine mächtigen Krieger die Feinde so sehr geschwächt, dass sie sich nicht mehr erholen können. Außerdem glauben diese nun, eine Erholung sei auch nicht mehr nötig, weil sie da selbst alle meine Krieger vernichtet zu haben glauben.“
 „So, tun sie das?“ gedankenzischte Iaxathan. „Dann geh hin und erledige sie endgültig oder wage es niemals mehr, mich zu rufen. Ich habe noch andere treue Diener.“
 „Ich werde unsere Feinde erledigen, allen voran Ailanorar und seine Brut. Doch um dies zu tun müssen mindestens zwei Monde vergehen. Denn dann erst kann ich das verborgene Tor wieder aufstoßen, um die dahinter verborgenen Krieger in die Welt zurückzuschicken“, erwiderte Skyllian und hoffte, dass sein Herr nicht mitbekam, wie hilflos er sich gerade fühlte und vor allem, dass er ihn aus lauter Hilflosigkeit heraus belog.
 „Zwei Monde? Wieso zwei Monde?“ fragte Iaxathan. Skyllian erwähnte einen Zauber, der diese Zeit brauchte, um sich wieder aufzufrischen, bevor er damit das erwähnte Tor auftun konnte.
 „So seien dir diese zwei Monde gewährt. Doch sei erfolgreich, oder dein Geist wird nach dem Tod deines Leibes in mein Dasein einfließen und dort für alle Zeit gefangen und gefesselt weilen“, drohte der oberste Herr der Mitternächtigen.
 „Ich werde erfolgreich sein“, versprach Skyllian und beendete die Verbindung. Dann legte er den Schlangenstab fort. Ein verkniffenes Grinsen überzog sein Gesicht. Er würde ganz sicher nicht von Iaxathans mächtigem Auge der Finsternis ergriffen werden. Dafür hatte er gesorgt, indem er den Schlangenstab so bezaubert hatte, dass dieser sein inneres Selbst in sich aufnahm, wenn sein Herz zu schlagen aufhörte. Dann würde der Stab zu Ogonar versetzt, Skyllians Schwestersohn und gelehrigem Schüler, dem er vieles, aber längst nicht alles seiner eigenen Künste beigebracht hatte. Ogonar würde dann sein Erbe sein und warten, bis einer kam, der die Sprache der Schlangen von Geburt an konnte. Diesem und nur diesem sollte Ogonar oder dessen Nachfahre den Stab dann aushändigen, damit dieser zusammen mit ihm, Skyllian, die schlafenden Krieger wieder aufwecken mochte, und zwar ohne vorher mit dem König der alles endenden Nacht in Verbindung getreten zu sein. Als lebender Mann war Skyllian der Macht Iaxathans fast schutzlos ausgeliefert. Doch wenn er einst durch seinen Tod die Macht seines Stabes vervielfachte und sein eigener Geist darin Halt fand konnte ihm keiner von Iaxathans Dienern etwas antun. Im Gegenteil, er konnte jeden, der ihm nicht genehm war, an seiner Stelle in Iaxathans Gefangenschaft verbannen. Zudem hatte er mittlerweile auch erfahren, dass der großmächtige König sich wohl eine gefährliche Feindin herangezogen hatte, die ihre Gunst genutzt und seinen Körper getötet hatte. Das mochte die Abneigung gegen machtvolle Frauen und weibliche Wesen noch verstärkt haben. Doch davon kam er auch nicht mehr aus seinem selbstgewählten Kerker frei. Ihm, Skyllian, würde die Zukunft gehören, so dachte er mit einer unverhohlenen Selbstsicherheit.
 __________
 In der Burg, die niemand finden kann, am 4. Tag des Eiszeitmondes 140 Jahre nach dem Untergang des erhabenen Landes Altaxarroi
 Die letzten siebzig Sonnenkreise hatte Ailanorar damit zugebracht, das Erbe seines Volkes so behutsam er konnte in der Welt zu verbreiten. Auch andere, die die hinterhältige Zerstörung seiner Heimat überlebt und sich unter die Menschen der anderen Erdteile gemischt hatten, gaben ihr mächtiges Wissen so behutsam sie konnten weiter. Er wusste, dass mächtige Gegenstände in die Welt gebracht worden waren, wie Yanxothars Klinge oder der unleerbare Krug Aiondaras. Doch ebenso wusste er, dass auch Iaxathans Machtgegenstand irgendwo auf dieser erhabenen runden Welt versteckt war. Nicht wenige unverbesserliche Anhänger der Mitternächtigen hatten danach gesucht. Nur seine Wolkenhüter hatten verhindert, dass diese Unheilsjäger Erfolg hatten.
 Als er dann vor zwanzig Sonnenkreisen erfahren hatte, dass Skyllian selbst bei einem Kampf mit einem gegnerischen Mitternachtsfolger getötet worden war hatte ihm das nur ein kurzes Lächeln abgerungen. Denn Skyllians mächtiger Schlangenstab war nicht aufzufinden gewesen. Offenbar hatte jener dunkle Zaubermeister darauf gehofft, diesen Stab für sich zu erbeuten. Tja, und dann hatte Ailanorar noch erfahren, dass Skyllian wohl noch mehr als fünfzig Krieger vor seinen Wolkenhütern verbergen konnte und diese irgendwo tief unter der Erde schliefen, bis jemand durch Zufall oder auf Grund einer Überlieferung dahinterkam, wie diese wieder aufzuwecken waren. Die Gefahr der beißwütigen Bestien war nicht getilgt, zumal diese den ebenso in der Welt umherjagenden Blutsaugern sicher ebenbürtig sein mochten.
 Er fühlte es, dieses Stechen in seinen Lungen. Er wusste, dass die Gefilde der Luft bald seinen allerletzten Atemzug empfangen würden. Vielleicht hatte er noch einen ganzen Mond zeit, vielleicht auch nur noch einen Zwölfteltag. Wie dem auch sei, er war auf den Übergang vorbereitet. Er würde nicht über die Weltenbrücke gehen, sondern sein inneres Selbst mit seiner eigenen größten Schöpfungverschmelzen, dem Klangkunstwerkzeug, dass Ailanorars Stimme hieß.
 „Wo immer die schlafenden Krieger sind, in das Land mit dem glutheißen Herzen gelangen sie nicht hinein, dafür habe ich gesorgt“, dachte Ailanorar, während er teils belustigt, teils wehmütig an alles zurückdachte, was er in seinem langen Leben erreicht und erfahren hatte. Er dachte an seine Eltern, vor allem an Aimartia, die Tochter eines Meisters der Winde, deren Weg er gewählt hatte, während seine jüngere Schwester den Weg der Erdvertrauten gewählt hatte. Mit einem Gefühl aus Reue und Wollust dachte er daran, dass er sich darauf eingelassen hatte, mit ihr, Naaneavargia, immer wieder das Lager zu teilen. Dabei hatten sie natürlich darauf geachtet, dass dabei kein gemeinsames Kind entstand, denn das wäre unverzeihliche Blutschande gewesen. Er war damals sehr wütend gewesen, als er gehört hatte, was Iaxathan mit ihr angestellt hatte und hatte es diesem Finsterling mehr als gegönnt, dass er das Opfer seiner eigenen Machenschaften geworden war. Er dachte daran, dass er vier Krieger Skyllians in seiner ehemaligen roten Festung eingesperrt hatte. Deren Kraft verwob sich mit der machtvollen Kraft des besonderen Berges und hielt alle ihresgleichen davon ab, das Land mit dem glutheißen Herzen zu betreten. Das allein sah er als seinen größten Sieg über Iaxathan und dessen Handlanger Skyllian an, dass er herausgefunden hatte, wie er die Erdzauber der Schlangenkrieger in die Erdzauber des erhabenen Berges einflechten konnte. Zudem wurde der Berg von immer mehr Windgebundenen bewacht, die versucht hatten, in die verschlossenen Räume einzudringen, in denen seine Schwester im Überdauerungsschlaf ausharrte, solange niemand anderes diese Räume betrat. Wenn er seinen letzten Atemzug getan haben würde, so würde seine mächtige Flöte, die Stimme Ailanorars, in jenen Raum im inneren des Berges versetzt, in dem er selbst viele Tagesviertel seines Lebens mit Klangkunst und neuen Liedern des Windes zugebracht hatte. Naaneavargia würde kurz erwachen, wenn sein Selbst mit der silbernen Flöte dort eintraf. Doch er hatte ihr schon geraten, dass sie darauf aufpassen sollte, wollte sie nicht dauerhaft und dann unaufweckbar weiterschlafen, wenn sie schon nicht zu töten war.
 „Mein Schöpfer, meine Kundschafter haben einen Diener jenes Kundigen ergriffen, der einst die Schlangenkrieger befehligt hat“, sprach der Viergoldschwingenträger Garuschat der zweite zu ihm. Nur der Viergoldschwingenträger und seine Angetraute durften die Gemächer des Schöpfers betreten, ohne von ihm gerufen zu werden. Ailanorar setzte sich auf und fragte, was der Gefangene zu berichten wusste.
 „Er erwähnte einen Blutsverwandten Skyllians, der den Herrscherstab von ihm erhalten haben soll, lange bevor er selbst starb, o mein Schöpfer“, sagte der erst seit zehn Jahren als Vater der Himmelsburg herrschende Augilar, der bereits der zweite seines Namens war, seitdem der Schöpfer selbst geboten hatte, dass die Herrscher als „Bewahrer“ und „Gewährer“ benannt zu werden hatten, um das große Vermächtnis ihres Herrn und Schöpfers nicht zu vergessen.
 „Hat der Gefangene den Namen des Blutsverwandten preisgegeben, Garuschat?“ wollte Ailanorar wissen.
 „Nein, hat er nicht. Als meine Angetraute ihn mit dem Blick der Durchdringung erforschen wollte setzte sein Herz aus und sein inneres Selbst entsprang dem Körper zu schnell, um es noch zu halten. Offenbar war er durch einen mächtigen Todesbann vor Verrat geschützt.“
 „Was sich so Schutz nennt“, knurrte Ailanorar. Dann sagte er: „So befolgt mein Vermächtnis. Wenn ich von euch gegangen sein werde übergebt meine fleischliche Hülle der grünen Umhüllung, auf dass sie zu neuer Luft verwandelt wird! Meine Stimme wird auf meinen letzten Befehl hin an einen Ort reisen, an dem sie bleiben soll, bis jemand aus Furcht, die alten Krieger seien wiedererwacht, danach sucht und sie trotz aller Gefahren bergen kann, die dem Suchenden auflauern. Ihr werdet dann wohl von ihm oder ihr gerufen werden. Wer meine Stimme besitzt und ihre Lieder zu spielen vermag vertritt mich selbst und hat Befehlsgewalt, solange er oder sie euch nicht die Selbstvernichtung befiehlt. Meinen Nachkommen, die ich auf der Welt zurücklasse kündet nur, dass meine Stimme an einem sicheren Ort ist. Sie sollen ihre Lieder denen beibringen, die dafür aufnahmefähig sind. Doch meine Stimme selbst soll nur erhalten, wer euch benötigt, um die Schlangenkrieger zu bekämpfen.“
 „Ich höre und gehorche, o mein Schöpfer“, sagte Garuschat der dritte.
 „Wacht über die Welt. Falls noch wer wie dieser Skyllian erscheint oder gar der dunkle Hochkönig da selbst einen neuen Knecht gewinnt helft jenen, die gegen diese Bedrohung ankämpfen und beschützt meine Nachkommen, vor allem jene, die ich mit Yanxothars Sohnestochter gezeugt habe! Sie haben sein und mein Vermächtnis erhalten, die weiße Flamme der Rechtschaffenheit. Es könnte der Tag kommen, da sie entzündet wird. Dann ist euch geboten, dem Entfacher der Flamme zu helfen.“
 „Auch dies gelobe ich im Namen deines Volkes, o mein Schöpfer“, sagte Garuschat. Ailanorar lächelte über sein vom hohen Alter zerfurchtes Gesicht. „Dann gebiete ich dir und deiner Gefährtin nun, mich alleine zu lassen. Ich wünsche, die nächsten Zwölfteltage all die Lieder nachzuspielen, die mich mein ganzes langes Leben lang erfreut und beschwingt haben. Wenn ihr keinen Ton mehr von mir hört, wartet einen halben Tag. Sollte ich euch in dieser Zeitspanne nicht rufen, so prüft nach, ob ich noch lebe oder nicht!“
 „Ich befolge deine Gebote, o Mein Schöpfer, mein Leben für dich, o mein Schöpfer!“ bekundete der König der geflügelten Diener.
 „Ich danke dir für deine unverbrüchliche Treue und Gefolgschaft, mein treuer Gefährte“, sagte Ailanorar. Dann sah er zu, wie Garuschat den Wohnraum verließ. Ailanorar nahm seinen Kraftausrichter und belegte die Tür mit einem Bann der Unaufsperrbarkeit, bis ein halber Tag nach seinem letzten Atemzug vergangen sein würde. Er kannte sehr viele Lieder, die er alle noch einmal spielen wollte und dabei in alle seine früheren Erlebnisse zurückwandern wollte. Nur das Lied des Herbeirufens würde er nicht noch einmal spielen.
 So rein wie im Feuer geformtes Klangerz, weil der Zauber der klaren Töne dies bewirkte, ertönten seine Klangbilder, auch wenn er fühlte, dass er für manche Teile nicht mehr die nötige Kraft aufbringen konnte. Doch er spielte und dachte dabei an sein Leben, die Menschen, mit denen er es geteilt hatte, seine Geschöpfe, die er zum Nutzen aller Menschen hervorgebracht hatte, seine eigenen Kinder und Kindeskinder, die sein Wissen weitergeben und die Erhabenheit des alten Reiches in der Welt halten würden, auch ohne die in ihrem Turm eingeschlossenen Altmeister. Er dachte an Naaneavargia, seine leibliche Schwester und die Geliebte, die am besten gewusst hatte, wie sie ihm die größten Freuden bereiten konnte, wohl auch deshalb, weil er sich nicht immer gegen ihre Gabe des Gedankenhörens hatte verschließen können. Er spielte all die hundert langen Lieder, die ihn durch sein Leben begleitet hatten, bis er fühlte, wie sein Herz mit einem Rumpeln seinen Dienst versagte. Er schaffte es noch, die drei letzten Töne der gerade gespielten Weise herauszubringen. Dann war es vorbei. Er hatte mit wunderschönen Tönen all die letzte Atemluft in die Gefilde der Winde zurückgegeben. Er fühlte sich leicht und losgelöst, bis er einen blauen Lichtstrahl vor sich sah, der aus der bezauberten Flöte drang und ihn leitete. Er glitt ohne Schmerzen hinüber in jene von ihm selbst ersonnene Daseinsebene, in der er eins mit seiner silbernen Flöte wurde. Dies vollzog sich innerhalb eines Lidschlages. Als es vollbracht war verschwand die silberne Flöte aus den nun erkaltenden, schlaffen Händen ihres Erschaffers und Besitzers, um ohne Zeitverlust dorthin zu wechseln, wo sie verbleiben sollte, bis doch der Tag kommen mochte, an dem die Brut Skyllians wiedererwachen mochte. Er fühlte noch die geistige Nähe seiner Schwester, wie diese auch ihn fühlte. Sie würde ihn von nun an bewachen und jeden von ihm fernhalten, der oder die es nicht wert war, an ihn heranzukommen, ebenso wie die windgebundenen Daseinsformen, die den roten Berg von außen umkreisten.
 __________
 Vor dem Berg Uluru, viele hundert Sommer nach der großen Schlacht aus alter Zeit
 „Und der Herr der Winde hat seine gefiderten Kämpfer hier versammelt, um gegen die Diener eines Schlangengottes zu kämpfen, Großvater Ilanuru?“ fragte der kleine Junge, der bis dahin ganz aufmerksam den Geschichten seines Großvaters zugehört hatte. Dieser sah ihn an und deutete auf die hinter ihm in den roten Sandstein eingegrabenen Zeichnungen, die den Kampf von Eidechsenmännern mit geflügelten Kriegern zeigten. „Ja, mein kleiner Uruganu. So hat es mein Großvater mir einmal gesagt, als ich gerade so alt wie du war. Ob dieser Kampf zu den Schlachten der Mala und Cunia gehörte und so in der Schöpfungszeit selbst gekämpft wurde oder eine Folge von Streitigkeiten zwischen den Göttern war wusste er nicht mehr. Er wollte mir nur damit sagen, dass der Uluru nicht nur der mächtigste Berg unseres Landes ist, sondern dass er auch immer von den großen Mächten umlagert wird, den Schöpfern wie den Vernichtern. Doch solange er hier steht und über das Land wacht wird es auch uns geben, denn die letzten Eidechsenkrieger sind darin vergraben und halten die ab, die wie sie sind.“
 „Und was ist mit dem Windgott und den von ihm hier hingeschickten Geistern?“ wollte der kleine Junge wissen.
 „Es heißt, sie wachen darüber, das niemand unerwünschtes in die Höhlen des Uluru hineinfindet. Wer es doch wagt stirbt und wird dann selbst zu einem der Wächter des Windes und muss den anderen bei ihrer Wache helfen. Also komm niemals auf den Gedanken, an der verbotenen Wand hinaufzusteigen. Die Windgeister würden dich töten und zu einem der ihren machen“, drohte der alte Mann und deutete in die Richtung, wo die verbotene Wand lag.
 „Ja, und wer in die verbotenen Höhlen hineingeht den frisst die Götterspinne auf, richtig?“ fragte der Junge seinen Großvater. Dieser machte eine bejahende Kopfbewegung. „Es heißt, es ist die wegen ihrer Unersättlichkeit in eine Spinne verwandelte Schwester des mächtigen Windkönigs selbst, die dazu verflucht ist, auf dessen geheimste Sachen aufzupassen. Ihr Name ist Naaneavargia, das in der Sprache der Geister und Götter „Die unersättliche“ heißt. Doch sprich diesen Namen nicht in ihrer Nähe aus, willst du nicht ein schlimmes Schicksal erleiden, mein Junge! Als Spinne muss sie die Stimme des Windkönigs hüten, bis das Ende der Zeit gekommen ist oder ein Suchender, der sich von den Göttern die Erlaubnis geben ließ, in die Höhle vordringen muss, um die Stimme zum klingen zu bringen. Doch die Spinne wird auch ihn belauern und zu töten versuchen. Sie ist Ulurus Fluch. Auch deshalb darfst du niemals versuchen, in die verbotenen Höhlen hineinzugehen, Uruganu.“
 „Ich verspreche dir das, dass ich da nicht hochsteige, Großvater Ilinaru“, erwiderte der gerade sieben Sommer alte Junge aus dem Stamm der Anangu.
 __________
 Tief im Massiv des Uluru, Ende April 2003 christlicher Zeitrechnung
 Es war wie ein greller Blitz, der nicht von oben einschlug, sondern von einer Seite durch ihn hindurchschlug. Er fühlte ein schmerzhaftes Brennen im ganzen Körper und erkannte, dass er sich nicht bewegen konnte. So schnell wie der Schmerz ihn durchflutet hatte verklang dieser auch wieder. Nun fühlte er, dass er sich ein wenig bewegen konnte. Ja, und er hörte sogar ein schwaches Flüstern in seiner Nähe. Ja, er kannte die Stimmen. Es waren drei Stimmen, die wie er offenbar damit zu tun hatten, dass irgendwas schmerzvolles geschehen war. Je genauer er auf die anderen Stimmen hörte desto mehr fühlte er, wie neue Kraft in seinen Körper einströmte. Gleichzeitig meinte er, dass etwas ihn von oben niederdrückte und der Boden unter ihm langsam nachgab. Etwas schob ihn langsam nach unten. Er versuchte, sich zu bewegen, schaffte es nur sehr mühsam, seine Arme und Beine zu regen und seinen Kopf zu drehen. Langsam kehrten auch die letzten Gedanken und Erinnerungen zurück. Er war in eine Falle geraten. Jemand hatte ihn und seine Gefährten in den roten Sandsteinberg hineingelockt und dann … irgendwie … darin eingeschlossen. Das durfte doch eigentlich nicht gehen, wo er einer der unverwüstlichen Krieger war, die durch die Erde selbst unerschöpfliche Kraft bekamen. Doch wer immer das getan hatte musste mächtiger als sein erhabener Herr gewesen sein.
 Er lauschte in sich und in die Ferne. Wo war die ständig in seinem Geist wispernde Stimme? Wo war der ständig wiederholte Befehl „Sei mir verbunden!“ Er hörte ihn nicht. Hieß das, dass der Erhabene selbst entmachtet oder gar getötet war? Dann war er allein. Nein, die anderen drei waren noch da. Sie waren in seiner Nähe, dachten wie er daran, dass sie gerade in Gefangenschaft geraten waren. Doch offenbar hatte der Zauber, der sie hier festgesetzt hatte, nur wenige Augenblicke gehalten. In dieser kurzen Zeit konnte der erhabene Meister unmöglich erloschen sein. Außerdem wusste er, dass dessen Herrscherstab unzerstörbar war. Der würde auch noch in vielen tausend Sonnenkreisen seine Kraft haben. Doch er hörte nicht das ihn und alle die wie er waren bindende Gebot: „Sei mir verbunden!“ Außer den langsam immer deutlicher werdenden Geistesregungen seiner Gefährten war nichts zu vernehmen, nicht einmal das Gefühl fremder Zauberei, wie er es kurz vor seiner Bewusstlosigkeit überdeutlich gespürt hatte. Es gab nur ihn und die drei anderen, Sholalgondan, Ishgildaria und Gooramashta
 „Meine gefährten, hört ihr mich auch?“ dachte er, denn sprechen konnte er wegen der sein Gesicht umschließenden Masse nicht.
 „Ashlohuganar? Du bist auch wach? Was ist uns zugestoßen?“ hörte er die Gedankenstimme von Ishgildaria.
 „Wir wurden verraten und gefangengenommen, Ishgildaria. Jemand mächtiges hat mit unserem Feind einen Weg gefunden, uns festzusetzen“, erwiderte Ashlohuganar. Darauf erwiederte Gooramashta:
 „Ich höre kein Leben außer unserem. Wir sind hier ganz alleine. Die Kämpfer von uns und von ihm, der die Windmacht beherrscht hat, sind fort oder tot. Ich höre auch keine fremden Leben. Wer immer uns festsetzte hat alles Leben von uns fortgerissen, das wir an uns bringen könnten.“ Ashlohuganar zweifelte nicht an, dass die beiden Gefährtinnen richtig fühlten. Denn es war schon immer so gewesen, dass die weiblichen Daseinsgefährten fremdes Leben wesentlich besser erspüren konnten, wohl weil sie dazu da waren, es mit der eigenen Daseinsform zu verbinden.
 „Ich kann mich nur schwer bewegen. Ich stecke in etwas fest, das nicht so hart ist aber sehr schwer zu bewegen ist“, beklagte sich Sholalgondan.
 „Dies empfinde ich genauso“, bestätigte Ashlohuganar. „Aber ich höre auch die Stimme des Erhabenen nicht mehr. Sie ist verstummt. Wer immer uns einfing hat ihn zum schweigen gebracht, damit er uns nicht zurückrufen konnte. Tod dem, der dies vollbracht hat!“
 „Sehr entschlossen“, erwiderte die Gedankenstimme Ishgildarias mit einer Spur von Aufsässigkeit.
 „Der Bann fällt von uns ab. Wir sind zu stark. Also müssen wir nur hier herauskriechen und können dann nach den Feinden suchen“, gedankenknurrte Ashlohuganar. Gooramashta pflichtete ihm bei. „Wer immer das war hat unsere Mitgeschwister ausgelöscht. Vielleicht sind wir die einzigen, die noch auf der Welt sind.“
 „Was?“ entfuhr es Ishgildaria. „Wir sind die vier letzten auf der Welt? Das ist schlimmer als von den grauen Todbringern des Windmeisters aufgepickt und zerhackt zu werden.“
 „Gemach, meine Schwester, lass uns erst mal aus diesem halbfesten Zeug freikommen. Immerhin sind wir noch mit der großen Mutter verbunden“, erwiderte Gooramashta darauf.
 „Ja, wir müssen freikommen. Nicht dass der Unhold, der uns festsetzte den Zauber noch einmal wirken kann“, gedankenknurrte Ashlohuganar und strengte sich nun an, die ihn umschließende Masse zu durchdringen. Dabei fühlte er, wie er immer weiter nach unten geschoben wurde. Die starke Anziehung, die von der Erde selbst ausging, zog ihn immer weiter durch die zähe Masse. Immerhin fühlte er keinen Erstickungsanfall. Das hieß, seine Lebensvorgänge wurden aufrechterhalten.
 „Kann einer von euch spüren, wo genau wir sind?“ wollte Sholalgondan wissen. Ashlohuganar spannte seine Sinne an. Doch statt einer gleichförmigen Kraftausrichtung durch die Eisenweisekraft der Erde fühlte er ein ständiges Drehen und wabern, als würde jemand ihn im inneren einer in mehrere Richtungen zugleich schwingenden Kugel herumkullern. Er schaffte es nicht, die genaue Ausrichtung zu fühlen um seinen Standort zu erkennen.
 „Alles dreht sich und wankt um mich, als wenn die mächtige Mutter Erde selbst von starken Kräften herumgestoßen würde.“
 „Ja, oder unsere eigene Wahrnehmung wurde gestört, um uns zu verwirren“, erwiderte Ishgildaria. Das mochte durchaus sein. Die, welche sie hier eingesperrt hielten mochten ihnen damit jedes Orts- und Zeitgefühl rauben, um sie wehrlos zu halten oder für Befehle empfänglich zu machen. Deshalb gedankensprach Ashlohuganar: „Lasst euch nicht von den falschen Eindrücken verwirren. Wer immer uns festhält will uns schwächen. Wir dürfen nicht schwach werden.“
 „Wie du gebietest, erster Verkünder des Erhabenen“, erwiderte Sholalgondan. Die zwei Mitschwestern antworteten nicht darauf.
 „Ich will hier heraus. Beim alles verzehrenden Glutinneren des Himmelsfeuers. Ich muss frei sein. Ich will frei sein!“ stemmte sich Ashlohuganar körperlich wie geistig gegen seine unerträgliche Lage. Tatsächlich schaffte er es, sich weiter durch die ihn umschließende Masse zu bewegen. Er fürchtete zwar einmal, ganz ganz tief im Bauch der Erde zu sein, wo nur noch halbflüssiges oder ganz flüssiges Gestein waren. Doch dann hätte er auch das Prickeln des ewigen Feuers spüren müssen, das versuchte, mit all seiner Hitze in ihn einzudringen. Aber wenn er schon die allgegenwärrtige Eisenweisekraft nicht so spürte wie es sein sollte, was war dann wirklich um ihn herum?
 „Es gelingt, meine Gefährten. Wir können uns aus dem uns festhaltenden Zeug herauswinden“, frohlockte Ashlohuganar. Er wusste zwar nicht, wie viel von diesem Zeug ihn weiterhin umschloss. Doch er war entschlossen, sich notfalls aus den tiefsten Höhlen unter der Erdoberfläche herauszuarbeiten.
 „Wieso hören wir den Erhabenen und seinen Herrscherstab nicht mehr?“ wollte Sholalgondan wissen.
 „Das ist eine Frage, die ich zu gerne selbst beantwortet bekommen möchte. Doch wenn wir wirklich die letzten vier Geschöpfe dieser Welt sind, so werden wir wohl niemanden mehr finden, der uns diese Frage beantworten kann“, gedankenknurrte Ashlohuganar.
 „Dann ist erst einmal wichtig, dass wir uns befreien, um zu erkunden, ob es unsere Welt noch gibt“, wandte Ishgildaria ein. Ashlohuganar bestätigte es murrend, denn diesen Vorschlag hätte eigentlich nur er machen dürfen. Offenbar empfand Wolkenlicht die vom Erhabenen bestimmte Rangordnung nicht mehr als bindend, weil sie alle ihn nicht mehr hörten. Falls er wahrhaftig erloschen war und sie nun die letzten ihrer Art oder überhaupt auf dieser Welt waren galt die Rangordnung auch nicht mehr. Dann würden es körperliche Stärke, Gewandtheit, Geistesfähigkeiten und Erfahrung bestimmen, wer sie anführte. Im Moment war er sich nicht sicher, ob er dann wirklich noch der Anführer bleiben würde, wo er wusste, wie schnell Gooramashta sein konnte und wie rege und willensstark Ishgildaria sein konnte. Im Grunde war er vom Erhabenen nur zum Anführer bestimmt worden, weil dieser im Namen des dunklen Königs keinem weiblichen Wesen die Befehlsgewalt zusprechen durfte. Der finstere König. Sollten sie ihn anrufen? Falls die Erzählungen von ihm stimmten konnte dieser nicht getötet werden und würde selbst im Tod noch mächtiger als jeder seiner Feinde sein. Doch den finsteren König durfte bis heute nur der Erhabene rufen und auch nur dann, wenn etwas wirklich bedeutsames anlag. Einfachen Dienern, niederen Kriegsknechten wie ihm würde der König kein Gehör schenken, im Gegenteil, er würde ihn womöglich von der Erde tilgen lassen, wenn er es wagte, ihn zu rufen. Bevor er starb wollte er aber noch aus dieser unerträglichen Masse freikommen.
 So arbeitete er sich Stück für Stück weiter. Ein wenig half der von oben auf ihm liegende Druck. Was immer ihn umgab stieß ihn langsam weiter nach unten in Richtung der wirkenden Erdanziehungskraft. Er konnte nur hoffen, dass er nicht gleich in einem unterirdischen Feuermeer herauskommen und darin vergehen würde. Einem der Artgenossen, Sharkhaulantian, Todessänger, war genau das geschehen, als er im Land der vielen heißen Quellen und gelben Steine versucht hatte, wie tief er hinabstoßen konnte und dann unvermittelt in einer Kammer voller feuerflüssigem Gestein gelandet war. Ashlohuganar hatte seine gedanklichen Angs- und Todesschreie gehört. Deshalb wusste er, dass sie nicht beliebig tief in die Erde eindringen konnten. Womöglich hatte der Erhabene Sharkhaulantian auch deshalb zu diesem tödlichen Vorstoß getrieben, um den anderen zu zeigen, wie gefährlich es war, immer tiefer in die Erde einzutauchen. Falls der Erhabene noch lebte wollte Ashlohuganar ihn auch nicht fragen, weil dies unangebrachte Neugier und Vermessenheit war.
 Immer weiter schob er sich nach unten, meinte, in einer Mischung aus Sand und Wasser zu schwimmen, sich durch einen Sumpf zu bewegen, nur nicht nach vorne, sondern immer weiter nach unten. Das um ihn herum taumelnde und kullernde Kräftefeld der irdischen Eisenfangkraft tat sein übriges, ihn Raum- und Zeit vergessen zu lassen. Draußen konnte es Tag oder Nacht sein, Blühzeit oder Kaltzeit. Er wusste es nicht mehr zu sagen, und auch diese Ungewissheit trieb ihn, sich noch entschlossener aus dieser Masse herauszuarbeiten. Wenn er den erwischte, der ihn dort hineingestopft und ohnmächtig gemacht hatte würde er ihm nicht den Kuss der Einberufung geben, sondern ihn Glied für Glied auseinandernehmen oder ihn kopfüber selbst in eine zähe Masse stopfen, auch wenn er oder sie dann ersticken würde.
 Die Verbissenheit, die Anstrengung und die Wut auf den oder die, welcher ihn in diese Lage gebracht hatte waren so groß, dass er vom plötzlichen Nachlassen des Widerstandes überrascht wurde und erschrak. Er fühlte, wie etwas ihn mit einem letzten Ruck in eine Leere hineinstieß und hörte ein steinartiges Knirschen und rasseln, dann ploppte es, und er fiel in die Tiefe. Der Schreck über den so unverhofften Fall lähmte ihn. So landete er ziemlich unsanft auf hartem Boden, federte davon zurück und landete noch einmal federnd. Dann blieb er liegen. In einigen dutzend Schritten entfernung knirschte es erst. Dann ploppte es. Er hörte einen kurzen Aufschrei. Dann plumpste etwas hinter ihm auf den Boden. „Bei der verzehrenden Glut im Bauch von Himmelsfeuer!“ hörte er Sholalgondan fluchen. Dann knirschte, rasselte und ploppte es noch einmal, und mit einem kurzen Kiekser landete Ishgildaria in dieser unterirdischen Kammer oder Höhle. Schließlich entfiel auch noch Gooramashta der unerträglichen Masse und landete wohl hundert Schritte von Ashlohuganar entfernt auf dem Boden.
 „Heh, das ist ja eine große Höhle und …. Brrrrrrr!!“ Ashlohuganar wollte die Gefährtin schon fragen, was sie meinte, als er es auch fühlte. Es war wie ein durch alle seine Glieder und inneren Körperteile jagendes Gemisch aus Feuer und Eis. Gleichzeitig meinte er, dass das bis dahin um ihn herum trudelnde und kullernde Kräftefeld erbebte und dann völlig starr um ihn herum verharrte. Jetzt fühlte es sich wieder an wie die allgegenwärtige Eisenweisekraft, welche die Erde umfloss und die eisernen Wegezeiger der Schiffsleute auf Mitternacht oder Mittag ausrichtete.
 „Wir sind unter dem roten Berg“, stellte Ashlohuganar fest. Dann fühlte er, wie die drei anderen auf ihn zukamen. Seine in dieser Gestalt gespaltene Zunge glitt aus seinem spitzzähnigen Mund und schmeckte die ihn umgebende Luft. Sofort strömten die Eindrücke von altem Gestein und Wasserdampf in sein Gehirn. Doch da war noch was, der Geschmack von lebenden Körpern und was, das er so bisher noch nicht empfunden hatte.
 „Was uns in die Falle hineingerissen hat musste uns wieder freigeben. Wir sind zu stark dafür gewesen“, freute sich Sholalgondan, als er den bisherigen Anführer erreichte. Dann schien auch er irgendwie von was gefesselt zu sein, das nicht seinen Körper festhielt.
 „Ja, wir sind stark“, säuselte Ishgildaria. Sie stand gerade nahe bei Ashlohuganar. Er sah, dass auch ihre Zunge die Umgebung schmeckte. Dabei fühlte er eine bis dahin unbekannte Hingezogenheit zu ihr. Er wollte sie berühren, schmecken, umschlingen und mit ihr eins sein. Wahrscheinlich hatte sie seine unbekannten Wünsche gehört. Denn sie glitt mit sehr einladend ausladenden Bewegungen an ihn heran, streckte ihre biegsamen starken Arme nach ihm aus … Dann verloren beide den Sinn für ihre Umgebung.
 Dass auch Gooramashta und Sholalgondan aufeinandergetroffen waren vermutete der in Wogen unbekannter aber sehr willkommener Gefühle treibende Ashlohuganar nur, weil er trotz der immer leidenschaftlicheren Bewegungen, Geräusche und Gerüche seiner ihn umschlingenden und an sich haltenden Gefährtin Geräusche von Anstrengung aber auch immer stärkerer Lust hörte. Doch weil er selbst sich immer tiefer im wild wogenden Meer zweier sich umschlingender Körper und miteinander verschmelzender Sinne verlor achtete er nicht darauf. Kein Erhabener, keine Stimme des Meisters brachte ihn und sie auseinander. Uralte, durch die Wandlung zu Kriegern des Erhabenen unterdrückte Begierden brachen nun um ein vielfaches stärker hervor und ließn die vier gerade erst aus ihrer Gefangenschaft entkommenen alles um sich her vergessen.
 Wie viel Zeit vergangen war wusste keiner der vier nachher zu sagen. Sicher war nur, dass Ishgildaria und Ashlohuganar sich nebeneinander auf dem Boden liegend wiederfanden und nur die aus dem Boden in sie einfließende Kraft die völlige Erschöpfung verdrängte, die er kurz nach der Loslösung von ihr gefühlt hatte. Er erinnerte sich, dass er als einfacher junger Mann schon einmal dieses so herrliche Erlebnis mit einer jungen Frau gehabt hatte. Doch gegen das gerade erlebte war diese erste Beilagererfahrung ein völlig langweiliges Spiel kleiner Kinder gewesen. Außerdem kam er nicht dazu, sich noch mehr Gedanken um das gerade überstandene zu machen. Denn unvermittelt warf sich etwas großes, geschmeidiges über ihn und klammerte sich mit biegsamen Armen an ihm fest. Dann fühlte und schmeckte er, dass es Gooramashta war, die ihn nun an sich gezogen hatte. Er dachte keinen Augenblick daran, dass er gerade erst mit Ishgildaria vereint gewesen war. Denn Gooramashta forderte nun von ihm, was Ishgildaria schon von ihm bekommen hatte. Das einzige, was er noch von seiner Umgebung mitbekam war, dass Ishgildaria sich wohl Sholalgondan zugewandt und sich mit ihm zusammengetan hatte.
 Erneut wusste keiner, wie viel Zeit vergangen war, bis die zweite Vereinigung beendet war. Endlich konnten sie alle wieder klar denken. Gooramashta fand als erste Worte: „Offenbar hatten wir vier es sehr nötig, miteinander eins zu werden. Wusste nicht, dass das in dieser Gestalt so überwältigend schön ist.“
 „O ja, meine liebe Mitschwester, und du hast den, den ich als zweiten hatte sehr gut eingestimmt“, hörte Ashlohuganar Ishgildaria schnurren. Dann hörte er ein eher albernes Kichern der beiden Mitschwestern, während er darüber nachdachte, was das gerade eben sollte. Sicher, sie waren zwei männliche und zwei weibliche Artgenossen. Doch hatte der Erhabene ihnen nicht gesagt, dass es nur eine Form der Vermehrung für sie gab, den Kuss der Einberufung? Wieso war das hier dann gerade geschehen?
 „Irgendwie fühle ich mich jetzt sehr satt, als wenn ich dabei ein halbes Schwein aufgegessen hätte“, meinte Ishgildaria. „Das fühl ich genauso, Schwester Ishgildaria. Kann sein, dass wir jetzt Kinder in uns tragen, die ganz schnell ausreifen und dann hier in dieser Höhle aus uns rausgedrückt werden müssen.“
 „Das kann nicht sein. Wir können keine eigenen Kinder machen“, erregte sich Sholalgondan. „Der erhabene hat uns gesagt, dass wir nur noch durch den Kuss der Einberufung neue von uns machen können und das am besten geht, wenn jeder Krieger nur Männer und Jungen küsst und jede Kriegerin nur Frauen und Mädchen.“
 „Sholi, so wie wir zwei und dann du und Ishi es miteinander getrieben haben können wir sicher auch kleine Krabbelkinder machen“, sagte Gooramashta, die immer noch neben Ashlohuganar lag.
 „Vielleicht ist das auch gut so, wenn wir die einzigen noch denkenden Wesen auf der Welt sind“, sagte der bisherige Truppführer, der jedoch jede Vorrangstellung verloren hatte, seitdem Ishgildaria sich über ihn hergemachtund er sie an sich gezogen hatte.
 „Vielleicht kriegen wir keine lebenden Kinder, sondern legen Eier wie denkunfähige beinlose Kriechtiere“, vermutete Ishgildaria. Sholalgondan sagte dann: „Aber ich fütter keine plärrigen Kleinlinge durch, dass das mal verstanden ist.“
 „Gefährten, es ist nicht zu verdrängen, dass wir gerade die ersten unserer Art waren, die sich gepaart haben wie niedere Tiere. Das mag daran liegen, dass wir den erhabenen Meister nicht hören können, der uns davon abgehalten hätte. Denn eines sollte vor allem euch beiden klar sein, Ishgildaria und Gooramashta: Wenn Sholalgondan und ich euch befruchtet haben, dann seid ihr durch die in euch aufkeimende Brut so oder so erst einmal eingeschränkt, ob ihr lebende Junge in euch herantragt oder einen Haufen harter oder weicher Eier ausstoßen müsst. Ich empfinde zwar eine gewisse Verwirrtheit wegen dem, was wir gerade miteinander getan haben. Aber ich kann es seltsamerweise nicht bereuen, weil das einfach zu gut getan hat und weil ich in mir das Gefühl habe, dass das von mir verlangt wurde.“
 „Wie auch immer, wir müssen uns ernähren, ob die zwei Schwestern jetzt unsere Jungen kriegen oder nicht“, sagte Sholalgondan. Die zwei Weiblichen bejahten es. Doch dann meinte Ishgildaria: „Vielleicht wirkt die Kraft der Erde noch auf uns, dass wir durch die Kraft durch sie fließender Leben satt werden. Oder hat einer oder eine von euch schon was mit dem Mund gegessen wie gewöhnliche Eingestaltler?“ Die beiden Männlichen verneinten es. Unverzüglich probierte es Ashlohuganar aus, indem er die Zunge an eine Wand legte. Sofort fühlte er, wie neue Lebenskraft in ihn hineinschoss, bis es ihn so sehr schmerzte, dass er seine Zunge von der Wand lösen musste. Jedenfalls fühlte er sich nicht hungrig oder schwach. Er bekam noch mit, wie die zwei Mitschwestern sich ebenfalls am scheinbar leblosen Stein mit neuer Kraft aufluden. Dann meinte Ishgildaria: „O, ich fühle, dass etwas in mir immer schwerer nach unten drückt. Ich muss einen kleinen Raum suchen.“ Sprach’s und eilte mit weit ausgreifenden Schritten an den anderen vorbei zu einem Abzweig. Wegen ihrer Nacht- und Wärmesichtfähigkeit war die völlig dunkle Höhle für sie kein Hindernis. Auch Gooramashta fühlte wohl ein wachsendes Drängen und suchte ebenfalls einen kleineren Raum auf. Dann hörten die beiden Männlichen, die sich verstört ansahen, ein wiederkehrendes Keuchen und Schmatzen, Ächzen und Klatschen.
 „Die legen wirklich Eier“, stöhnte Sholalgondan. „wäre dir ein lautstark plärrender Kleinling lieber, der einen halben Tag lang den Schoß seiner Mutter aufspanntt, um herauszukommen?“ fragte Ashlohuganar. Sein Gefährte verneinte das.
 „Ui, wusste nicht, dass wir zwei so derartig fruchtbar sind“, keuchte Gooramashta nach einer ungewissen Zeit. „Jede von uns hat dreißig glibberige weiße Kugeln aus sich rausgedrückt, aus denen vielleicht mal kleine Skyllianri werden, wenn wir auch noch wissen, wie wir die ausbrüten müssen.“
 „Vielleicht sollten wir diese Brut auch einfach verderben lassen, um weiter frei im Namen des Erhabenen zu handeln“, brummelte Ashlohuganar. Da schoss eine schlanke Gestalt auf ihn zu. Im nächsten Augenblick traf ihn eine mit großer Kraft geschwungene flache Hand voll im Gesicht. „Das sind meine und auch deine Kinder, Ashlohuganar. Wenn ich weiß, was die brauchen, kriegen die das. Und wenn ich dich an die verfüttern muss, damit sie richtig leben können“, fauchte Gooramashta, und Ishgildaria stand auch so dicht vor ihm, dass sie ihn ebenfalls mit einem heftigen Schlag treffen konnte, wenn sie das wollte. Ashlohuganar starrte die zwei Mitschwestern an, zwischen deren beinen noch ein Rest einer schleimigen Flüssigkeit klebte. Dann sagte er: „Wenn wir nicht wissen, wie wir die Brut am Leben halten war das gerade ein Verrat gegen den Befehl des Erhabenen, mich als euren Anführer zu wertschätzen und anzuerkennen“, stieß er aus. Darauf stießen die zwei Mitschwestern jenes kehlige Fauchen aus, das bei gewöhnlichen Menschen ein Lachen sein mochte. Dann zischte Ishgildaria in der Sprache der beinlosen Wesen: „Etwas von dir ist in mich hineingelangt und auch in Gooramashta und wurde gerade von uns wieder herausgedrückt. Deine Wertschätzung liegt nun in der kleinen Steinkammer auf den zusammengelegten Steinen.“
 „Wir sollten uns umsehen, ob wir wirklich alleine hier sind. Wenn Feinde in der Nähe sind wird eure Brut nicht überleben“, sagte Ashlohuganar.
 „Ich fühle keine Feindschaft in der Nähe. Aber ich höre auch den Erhabenen nicht mehr. Er ist wirklich nicht da oder nicht mehr da“, erwiderte Ishgildaria. Dann fuhr sie erneut ihre Zunge aus und schmeckte die Umgebung. „Einige Hundertschritt von hier ist ein weiterer Abzweig, von da aus weht ein wenig Wind von draußen. Kann sein, dass es dort an die Oberfläche geht. Ihr zwei geht zuerst und erkundet das, wir bewachen unsere Eier!“
 „Hier bin immer noch ich …“ Klatsch, Ashlohuganar bekam noch einmal einen heftigen Schlag ins Gesicht, diesmal aber mit der geballten Faust. „Ihr geht da raus und erkundet das, oder ich verfütter dich wirklich an deine und meine Kinder“, zischte Gooramashta.
 „Mütter sind die gefährlichsten Raubtiere auf der ganzen Welt“, gedankensprach Sholalgondan. Die zwei Mitschwestern zischten mit hörbaren Stimmen: „Das habe ich gehört.“ So blieb den zwei möglichen Kindsvätern nichts anderes, als die Umgebung zu erkunden, um sicherzustellen, dass nichts und niemand dem so unverhofft entstandenen Gelege zu nahe kam, der oder die nicht selbst daran verfüttert werden sollte.
 __________
 In der Halle der Altmeister von Altaxarroi, zur Zeit des Erwachens der vier Gefangenen
 Iaighedona lachte laut, als sie erfasste, was sich weit von Khalakatan entfernt zutrug. Ihre Zwillingsschwester wollte wissen, was es so erheiterndes zu sehen und zu hören gebe. Als sie es dann wusste musste auch sie lachen. „Das wird ganz sicher sehr erheiternd, wenn diese vier in dieser Zeit gestranddeten Kriechlinge Skyllians ergründen, dass es sie eigentlich nicht mehr geben dürfte und dass Iaxathans Wasserträger längst mit seinem Herrscherstab in den tiefen des Weltmeeres zerflossen ist. Na, meine liebe Wurfschwester, sollen wir mit den anderen Mitternächtigen eine Wette machen, ob die vier aus ihrer Zeit herausgefallenen diese Welt doch noch in ein großes Schlangennest verwandeln, sich wieder einbuddeln und lieber weiterschlafen oder sich den heute lebenden Mitternächtigen als Diener anbiedern, weil sie das Dienen nicht lassen können?“
 Kaliamadra, meine geliebte Zwillingsschwester, da die beiden Weibchen mal eben im Vorbeigehen die zwei Männchen vollständig um ihren Samen erleichtert haben und mal eben sechzig frische Eier gelegt haben biete ich an, dass sie eine ganz eigene Volksgruppe ohne Unterwerfung unter einen neuen Lenker bilden und die jetztzeitigen Wesen erleben werden, wie mächtig selbstständig handelnde Skyllianri sind, noch dazu, wenn die aus sich selbst heraus Nachkommen kriegen. Am Ende teilen die sich die Welt mit der sehr erheiternden Schattenkönigin und bedrohen die selbsternannte Göttin der Langzähne nach der Losung: „Gebt ab oder lebt ab!“ Ich nehme deine Wette an, Iaighedona.“
 „Und es wird ganz sicher sehr aufregend, wie die sich bereits als Herren und Herrinnen der Welt darstellenden mit dieser neuen Macht zurechtkommen“, sagte Iaighedona. „Aber in Ordnung, die Wette gilt. Worum geht es eigentlich?“
 „Wer gewinnt darf den ersten Suchenden, der nach wahrer Erkenntnis strebt, auf ihr Lager locken. Wer verliert muss ihn sogar als eigenes Kind neu austragen, wie es Madrashmironda oder Ianshira meinten, tun zu müssen.“
 „Gut, gilt! Ich wette dann, dass die vier Gestrandeten sich einen neuen Meister suchen, weil es in ihrem Blut strömt, jemandem zu dienen“, sagte Kaliamadra. Iaighedona grinste ihre Zwillingsschwester nur an.
 __________
 In den Höhlen unter Ailanorars früherer Festung, wenige Tagesviertel nach dem Erwachen der letzten Skyllianri
 Ashlohuganar staunte, dass sie in einem Geflecht aus so vielen Kammern und Gängen herausgekommen waren. Hier unten ließen sich ganze Kriegstruppen verbergen, ohne dass der Feind was davon mitbekam. Die der Erde verbundenen Geschöpfe fühlten sogleich, dass in einigen Gängen Ströme aus überirdischer Kraft durch die Wände und den Boden flossen. Anderswo waren die Gänge und Kammern völlig unbelebt. Womöglich hatte hier unten noch kein Mensch und auch kein Wesen wie die zwei Skyllianri einen Fuß hingesetzt. Ihr Richtungssinn als auch der überempfindliche Geschmacksinn ihrer gespaltenen Zungen verrieten ihnen, wo sie hingehen mussten, wenn sie der Erdoberfläche nahekommen wollten. Dabei fühlten sie auch, dass weiter über ihnen die unhörbaren Regungen fühlender Wesen abliefen. Sie waren also nicht die letzten lebenden Wesen auf der Welt. Da sie nicht die Gedanken von üblichen Menschen hören konnten wussten die beiden Erkunder nur, dass dort oben Menschen oder menschengleiche Wesen lebten. Sie gingen davon aus, dass diese womöglich wussten, dass unter dem roten Berg vier Gefangene versteckt waren. Also war es günstiger, jetzt noch nicht hinaufzugehen. Denn am Ende mochten jene Feinde auf sie warten, welche die geflügelten Todbringer lenkten. Außerdem würden die zwei von ihnen befruchteten Weiblichen darauf bestehen, die ausgelegte Brut zu schützen. Wenn die zwei Männlichen beim Versuch starben, die Außenwelt zu erforschen, dann waren die zwei Weiblichen der Vergeltung der eingestaltlichen Menschen ausgeliefert, auch wenn die Skyllianri an sich sehr widerstandsfähig und wehrhaft waren und zwei Mütter noch gefährlicher sein mochten als zehn männliche Krieger.
 „Denkst du, dass unsere Überwinder es mitbekommen haben, dass wir entkommen sind?“ wollte Sholalgondan wissen. Ashlohuganar deutete nach oben und sagte: „Dann hätten sie längst einen Trupp von Kämpfern zu uns hinuntergeschickt oder warten mit den grauen Todbringervögeln dort oben auf uns. So oder so sollten wir nicht von uns aus da hinaufgehen. Wir warten ab, ob von denen welche zu uns herunterkommen.“
 „Ja, das erscheint mir schlau“, sagte Sholalgondan.
 Da der Boden für sie gut zu durchdringen war eilten sie auf ihre schnellste Weise zurück in den Höhlenbereich, wo die zwei Mitschwestern die ausgelegten Eier bewachten. „Also, wir haben fünf schmale Durchlässe gefunden, die wir nutzen könnten, um hinauszugelangen. Doch dort oben sind zu viele denkende Wesen. Womöglich ist es dort gerade Tag.“
 „Wieso sind da oben denkende Wesen? Ich dachte, wir hätten nichts von dort gespürt“, erwiderte Ishgildaria. Dann lauschte sie angestrengt und reckte ihren rechten Arm nach oben. „Ja, dort oben sind eingestaltliche Wesen. Es kann eine Truppe Feinde sein, die uns bewachen und bei einem Fluchtversuch vernichten sollen. Es können aber auch arglose Einwohner einer Siedlung sein, die um den roten Berg herum gegründet wurde. Denn mittlerweile denke ich, dass wir nicht nur einen Tag hier unten eingesperrt waren.“
 „Augenblick mal. Wir sind von dieser vertückten Zauberkraft in den Stein hineingesaugt und dort erstarrt worden. Dann kam jener unsichtbare Weckblitz und wir konnten uns mit Mühe aus dem Stein herauswinden“, sagte Sholalgondan. Gooramashta sah den einen ihrer zwei Begatter an und sagte:
 „Ishi und ich haben während ihr durch die Gänge und Kammern gezogen seid einige Untersuchungen gemacht. Dabei haben wir erkannt, dass der rote Berg uns mehr oder weniger von sich aus wieder ausgespien hat. Wir haben es nur durch unsere Körperbewegungen beschleunigt, wie ein sich aus dem Mutterleib herausdrehendes Kind seine Geburt erleichtern kann. Doch wenn wir erst in den Stein eingesaugt und darin verbacken wurden, ohne zu ersticken, so ging dies nur, wenn unsere Körpervorgänge ebenfalls erstarrten. Das kann einen Tag vorgehalten haben oder mehrere tausend Sonnen bestanden haben. Dann ist etwas durch unseren Kerker gefahren, dass uns aufgeweckt und die Fesseln in ihr Gegenteil umgekehrt hat oder besser, uns zu gegen die festhaltende Kraft entgegenwirkenden Kraftquellen gemacht hat.“
 „Soso, und das erzählt eine, die bis vor einem halben Sonnenkreis nicht einmal wusste, wie die Ströme von Erde und Wind erspürt und gelenkt werden können“, sagte Sholalgondan. Gooramashta bedachte ihn dafür mit einem sehr warnenden Blick. „Denke daran, dass ein Teil von dir nun in meinen Kindern heranwächst und du somit mir deine Arterhaltung zu verdanken hast. Bevor ich eine der Kriegerinnen des Erhabenen wurde wuchs ich auf einem Viehhof am Meeresstrand der Abendrichtungsküste auf. Doch in der Sammlung hoher Schriften gab es auch eine Darstellung von Fessel- und Schlafzaubern. Wir sind sicher einem Erstarrungsbann mit Festhaltewirkung unterworfen worden. Doch als dieser schmerzhafte Blitz uns durchschlagen hat wurden wir langsam daraus freigegeben. Und was die Erleichterung von Geburten angeht habe ich als älteste von drei Töchtern zusehen dürfen, wie meine Mutter meine zwei jüngeren Schwestern und drei Brüder bekommen hat. Auch deshalb solltest du, Sholalgondan, mich mit mehr Wertschätzung bedenken. Also, Ishi und ich bleiben dabei, dass wir durchaus viele tausend Sonnenkreise in unserem Kerker gesteckt haben können, vielleicht sogar mehr als zehntausend Sonnenkreise.“
 „Halt einmal. Falls das stimmt lebt niemand mehr, der uns noch kennt, ja wir könnten wie das alte Reich da selbst nur noch als Geschichte aus einer unerfassbaren Vorzeit bestehen, vielleicht sogar zwei oder drei Weltreiche verschlafen haben, die sich am Ende selbstvernichtet haben. Aber dann lebt der Erhabene auch nicht mehr und seine Erben haben sein großes Werk abgelehnt und es ebenso in den tiefgrauen Dunst des Vergessens verstoßen wie uns. Das heißt, wir haben keinen Lenker mehr“, sagte Ashlohuganar. Ihm ging nämlich jetzt auf, dass die anderen drei ihn nicht mehr als ihren Anführer anerkennen mussten, ja dass die zwei Schwestern ihn schon nicht mehr als ihren Anführer, sondern nur als verfügbaren Begatter anerkannt hatten.
 „Wenn unser erhabener Lenker nicht mehr ist und niemand sein Erbe angetreten hat, immer vorausgesetzt, dass dort oben wirklich viele hundert oder tausend Sonnenkreise vollzogen wurden, dann lebenunsere Feinde auch nicht mehr oder sind wie wir ins Reich der Bedeutungslosigkeit und Vergessenheit geraten“, sagte Sholalgondan. Die zwei Gefährtinnen bejahten es. „Dann könnten wir, wenn wir es genau wissen, das Erbe des Erhabenen antreten und sein Werk auf Erden vollenden“, sagte Ashlohuganar. „>Ja, wenn wir es genau wissen“, wiederholte Gooramashta. „Doch vorher sollten wir erkunden, ob wir noch alles können, was wir vorher konnten. Viele tausend Sonnenkreise können uns verändert haben, und was für ein schmerzhafter und doch zugleich wohltuender Kraftstoß das war, der uns geweckt hat, wissen wir auch nicht.“ Dem konnten die zwei männlichen nicht widersprechen.
 „Vielleicht finden wir weiter von hier fort noch Durchlässe, durch die wir hinausschlüpfen können“, vermutete Sholalgondan. „Da draußen wird uns dann keiner vermuten“, fügte er hinzu. Ashlohuganar stimmte zu. „Erkunden wir also diese Gänge und Kammern noch weiter“, legte er fest.
 Da in den Höhlen die Zeit keine Bedeutung hatte und sie die einzigen lebenden Geschöpfe waren konnten sie das von der großen Mutter selbst hervorgebrachte Gefüge aus langen Gängen, kleinen und großen Räumen und die in die Tiefe des unter Mutter Erdes Haut weit ausgedehnten Berges in aller Ruhe erkunden. Dabei wachte immer eine der Weiblichen bei dem Gelege.
 Als Ashlohuganar einen von leichtem Wind durchwehten Gang entdeckte folgte er diesem bis zu einem steil aufwärts führenden Hang. Als Wesen der Erde und dazu eines der stärksten und gewandtesten Geschöpfe überhaupt war es für den Diener des Erhabenen nicht schwer, den Hang hinaufzusteigen und durch eine schmale Spalte im Boden die weitläufigen Höhlen und Gänge unter dem Berg Ailanorars zu verlassen. Gerade glühte es in Morgenrichtung. Der große Vater Himmelsfeuer, den der Erhabene und alle seine Artgenossen als Mitschöpfer der Welt verehrten, stand kurz vor dem Erwachen.
 Ashlohuganar gedankensprach zu seinen drei Mitgeschöpfen und übermittelte ihnen die Bilder der im rötlichen Morgenlicht immer mehr verschwindenden Nachtgestirne. Er erspürte auch durch die von der großen Mutter ausgeübten Richtungsweisekraft, dass er mehrere Tausendschritte vom roten Berg Ailanorars entfernt war. Er drehte sich in die Richtung, wo das über die Oberfläche hinausragende des einzelnen Berges sichtbar war und bestaunte die Erhabenheit, die der Berg im Vorlicht des großen Himmelsfeuers bot. Dann war es soweit. Das große Himmelsfeuer sandte die ersten hellen und heißen Strahlen seiner Kraft in die Welt.
 Ashlohuganar hatte, wo er noch für die Truppen des Erhabenen gekämpft hatte, gerne und oft im Licht des Himmelsfeuers gebadet, sich an dessen Wärme erfreut. Doch als die ersten Strahlen ihn trafen fühlte er einen stechenden Schmerz, als stoße ihm jemand eine dünne, weißglühende Klinge durch die unverwüstliche Haut in den Leib. Ashlohuganar fühlte, wie seine eigene Kraft unter den nun immer zahlreicher werdenden Strahlen des Himmelsfeuers schwand. Zwar flossen die heilenden und stärkenden Ströme aus dem Leib der großen Mutter ungehindert weiter durch seinen Körper. Doch irgendwie merkte der Skyllianri, dass es nicht reichte, dass er offenbar den Unmut des großen, hellen Vaters Himmelsfeuer erregt hatte. Denn je mehr von dessen Licht und Wärme ihn traf, desto mehr eigene Kraft ging ihm verloren. Er fühlte, wie sein unverwüstlicher Körper sich unter Schmerzen in die Gestalt eines Unwürdigen verwandelte. Seine gegen alle Verletzungen mit und ohne die hohe Kraft unempfindliche Haut zog sich unter eine helle, dem Sonnenlicht ähnlich gefärbte, viel zu dünne und weiche Haut zurück. Seine starken, biegsamen Arme wurden ein wenig kürzer und dicker. Er fühlte, wie deren Beweglichkeit schwand, als habe ihn jemand gefesselt. So war es auch mit seinen Beinenund seinem Körper. Doch am qualvollsten war es, wie sich sein Kopf veränderte. Bohrende Schmerzen machten, dass er kleine helle Blitze vor den Augen sah, die ebenso brannten, als würden sie vom Licht des Himmelsfeuers zerfressen. Ashlohuganar keuchte und wand sich. Er fühlte, wie die Kraft der großen Mutter in ihn einströmte. Doch sie reichte nicht mehr, ihn zu schützen und zu stärken. Ein Gefühl, dass er nur beim Anblick der grauen, geflügelten Vernichter des Windkönigs Ailanorar empfunden hatte, breitete sich in seinem Geist aus: Angst!
 „Meine Schwestern, mein Bruder, der große Vater Himmelsfeuer peinigt mich. Er verbrennt meine Kraft und hat mich wieder in den Körper eines schwächlichen Unwürdigen zurückversetzt. Wieso das so ist weiß ich nicht“, gedankensprach Ashlohuganar und fühlte, wie jedes von ihm versandte Wort in seinem Kopf schmerzte, als wolle es seinen Schädel aufbrechen, um daraus zu entschlüpfen, wie ein Schlüpfling, der aus dem schützenden Ei entkriechen will. Sehr schwach hörte er die Gedankenstimme von Sholalgondan antworten:
 „Das kann nicht sein. Der Vater Himmelsfeuer tut uns nicht weh. Wir sind nicht wie die Nachtkrieger des höchsten Dieners der alles endenden Finsternis, die bei seinem Licht verbrennen müssen.“
 „Du fühlst, dass es mir schlecht ergeht, Sholalgondan. Wieso zweifelst du an meinen Worten?“ schickte Ashlohuganar unter beinahe unerträglichen Qualen zurück. „Ich fühle nicht, wie es dir ergeht. Das ist sehr seltsam“, war die immer schwächer klingende Antwort Sholalgondans. Dann hörte Ashlohuganar noch die Gedankenstimme Ishgildarias: „Ich fühle es, dass du immer weiter von uns wegtreibst oder immer schwächer wirst. Aber Sholalgondan hat recht. Der große Vater Himmelsfeuer tut uns nichts an, wenn wir in seinem Licht baden.“
 „Dann kommt dorthin, wo ich gerade stehe und erfahrt am eigenen Leib, was mir geschieht“, stieß Ashlohuganar aus. Er fühlte, wie seine Körperkräfte immer weiter schwanden, meinte, die Strahlen des Tagesgestirns wie immer heißere Pfeilspitzen in ihn einschlagen zu spüren und kämpfte darum, nicht loszuschreien. Zumindest war er im Augenblick alleine hier oben. Kein anderes Geschöpf, auch kein Unberufener, konnte ihm dabei zusehen, wie er sich im Licht des hellen Tagessterns wandt.
 Nur zehn Atemzüge später entfuhren zwei seiner Art dem Boden. Es waren Ishgildaria und Sholalgondan. Gooramashta behütete die von ihr und Ishgildaria gelegten Eier. Mit einer gewissen Genugtuung sah Ashlohuganar zu, wie seine Mitstreiter wie von glühenden Strafstricken getroffen zusammenfuhren und sich die Hände vor die Augen hielten. Auch ihre unverwüstliche Haut verschwand und machte einer einfarbigen Haut Platz. Bei Ishgildaria schwollen die sanften Wölbungen vor dem Brustkorb zu jenen Milchkugeln an, wie sie die weiblichen Unberufenen trugen und aus denen sie ihre in ihren Bäuchen herangewachsenen und qualvoll daraus entschlüpften Jungen nährten, solange die keine eigenen Zähne hatten. Keuchend, wimmernd, stöhnend wanden sich die beiden Mitstreiter Ashlohuganars im Licht der Sonne, ihrer aller großem Vater Himmelsfeuer und meinten, immer mehr zu verbrennen. Doch nun konnte Ashlohuganar sehen, dass sie nicht wirklich verbrannten. Aber die unübersehbare Schwächung und die erzwungene Verwandlung in Unberufene ohne die Macht, andere Diener des Erhabenen zu erschaffen, reichte völlig aus, um zu wissen, dass das Sonnenlicht ihr Feind geworden war.
 „Wieso geschieht das? Warum ist Vater Himmelsfeuer böse mit uns?“ wollte Ishgildaria wissen. Sholalgondan, der versuchte, die ihn peinigenden Strahlen und die von ihnen bewirkte Schwäche zu ertragen, stieß aus: „Womöglich ist es ein Rachewort desWindkönigs gewesen, dass wir, wenn wir seinem Kerker doch noch mal entfliehen, nicht mehr im Blick des großen Vaters Himmelsfeuers herumlaufen und darin auch keine neuen Diener erschaffen können. Er wollte uns wohl dazu verdammen, nur noch im Leib der großen Mutter zu bleiben, wie unschlüpfbare Junge. Doch wir können wohl noch in den dunklen Stunden herumlaufen, wenn das Licht der kleinen Himmelsschwester uns nicht auch so … Aaarg!“ Er konnte es nicht mehr unterdrückenund stieß einen Schmerzenslaut aus, weil ihn gerade die voll über den Rand der Welt tauchende Sonne beschien.
 „Das müssen wir ergründen. Hoffentlich können wir im Leib der großen Mutter wieder so werden wie der Erhabene uns schuf“, seufzte Ashlohuganar und deutete auf die Felsenspalte, durch die er herausgeschlüpft war. Seine beiden Mitstreiter folgten ihm auf wackeligen Beinen.
 Beinahe wäre Ashlohuganar den steilen Hang hinuntergestürzt. Doch gerade so konnte er sich am Rand der Felsenspalte festhalten. Kaum waren er und die beiden Anderen aus dem unmittelbaren Sonnenlicht heraus fühlten sie, wie die weiterhin in sie einströmende Kraft der großen Mutter sie bestärkte und unter gewissen Schmerzen umgestaltete. Doch diesmal hielten sie die Schmerzen aus, weil sie aneinander sahen, wie sie wieder wurden, was sie sein sollten, machtvolle Boten und Kämpfer des Erhabenen. Als die erhoffte Rückverwandlung vollendet war konnten sie nun wieder so gewandt und stark wie vorher den Steilhang hinunterklettern, bis sie wieder in jenen tiefen Höhlen waren, in denen sie aus der langen Verbannung erwacht waren. Hier unten tat ihnen die Sonne nichts mehr.
 „Wir warten auf die Nacht. Dann werde ich erneut nach oben steigen und erkunden, ob die schwächeren Himmelslichter mir ebenso feindlich gesinnt sind“, beschloss Ashlohuganar.
 Dadurch, dass sich die für Unberufene unspürbare und unsichtbare Richtungsweisekraft der großen Mutter um ein weniges veränderte, sobald der Ort, an dem jemand war aus dem Schein des Himmelsfeuers hinausgeriet, wusste Ashlohuganar, wann die dunklen Stunden angebrochen waren. Während Ishgildaria nun das Gelege behütete kletterten er und Gooramashta den Steilhang hinauf und verließen die weitläufigen Höhlen. Draußen empfing sie ein dunkler Himmel, an dem die vielen tausend kleinen Lichter hingen, die in der Sprache des Volkes des Erhabenen Tarin hießen und die in verschiedenen Anordnungen und Farben ebenfalls mithalfen, eine bestimmte Richtung einzuhalten und den eigenen Standort zu erkennen. Auch die kleine Himmelsschwester war bereits über den Rand der Welt gestiegen und ließ ihr wesentlich kälteres dunkleres Licht auf die Welt fallen. Einen Moment lang fürchteten die beiden Skyllianri, dass auch das Licht der ewigen Begleiterin der großen Mutter ihnen Schmerzen zufügte. Doch dann erkannten sie mit übergroßer Erleichterung, dass ihnen nichts geschah.
 „Also hat uns der verwünschenswürdige Windkönig dazu verurteilt, nur noch im Dunkeln zu wandeln, wenn wir neue Diener des Erhabenen einberufen wollen. Schlimm genug, dass die ewige Stimme des Erhabenen verstummt ist. Doch wie die Blut trinkenden Krieger des dunklen Hochkönigs nur in den Nachtstunden frei und ungefährdet herumzulaufen ist eine unerträgliche Einschränkung.
 „Ja, und wir wissen nicht, ob wir neue Mitstreiter einberufen können, die dann nicht auch von dieser Verwünschung betroffen sind“, sagte Gooramashta. „Dies können wir nur ergründen, wenn wir nun losziehen, um neue Mitstreiter zu gewinnen“, erwiderte Ashlohuganar. „Wir kennen dieses Land doch. Viel verändert kann es sich nicht haben, auch wenn viele Zehner- oder Hundertersonnenkreise vergangen sind.“
 „Gut, du hast recht. Wir müssen das wissen. Aber die von Ishgildaria und mir gelegten Eier müssen beschützt werden. Deshalb dürfen wir nicht weiter von hier fort, als dass wir nicht in zehn Atemzügen in unser neues Heim zurückkehren können.“
 „Verstanden und gewährt“, erwiderte Ashlohuganar. Dann stampfte er mit dem rechten Fuß auf, um durch die Gnade der großen Mutter in ihren ewig schützenden Leib zurückzutauchen, um darin schneller als jeder Windstoß und auch jeder Laut dahinzueilen.
 „Nur die küssen, die dein Geschlecht haben, Gooramashta! Der Fortpflanzungsrausch nach unserem Erwachen hat gefährlich viel Zeit gekostet“, gedankensprach Ashlohuganar, während er bereits viele dutzend seiner Längen unter der Erdoberfläche dahinjagte.
 „Verrr-verr-Staaa…“ Die Antwort seiner Mitstreiterin und im Rausche der neuen Gefühle begatteten Fortpflanzungspartnerin klang wie von mehreren schief singenden Stimmen und verlor sich in seinen Gedanken. Auch fühlte er, wie ihm der Kopf schmerzte. Er verlor beinahe die Berührung der unsichtbaren Kraftlinien, die ihm Richtung und Standort verrieten. Dann merkte er, wie er immer langsamer wurde, etwas in ihm bremste seine Reise ab und machte, dass er wieder Angst fühlte. „Nein, was ist los? Große Mutter, warum zürnst du mir nun auch?“ Dann fühlte er, dass er für immer allein sein würde, wenn er nicht sofort zurückkehrte. Er schaffte es noch, sich umzudrehen und konnte nun auch wieder beschleunigen, je näher er den Höhlen unter dem Festungsberg Ailanorars kam. Wie ein kurz vor dem Ertrinken stehender Unberufener stieß er nach Atem Ringend aus dem Boden neben Sholalgondan. Dann fühlte er auch, wie Gooramashta zurückkehrte und ebenfalls neben ihm aus dem Boden fuhr.
 „Die Verwünschung ist noch schlimmer. Sie zwingt uns, beieinander zu bleiben. Wenn wir das missachten vergehen wir oder verlieren für immer den Halt miteinander“, keuchte Gooramashta.
 „So will der verdammenswerte Windkönig – möge ihn die alles endende Finsternis verzehrt haben, dass wir keine neuen Mitstreiter gewinnen. Doch noch gebe ich nicht auf. Wir warten, bis jemand den Weg zu uns findet und hüten bis dahin die von dir und Ishgildaria abgelegte Brut. Vielleicht ist dies der Weg, den wir in der Wirdzeit gehen müssen“, schnaubte Ashlohuganar.
 „Du willst wirklich warten, bis sich jemand in diese für Unberufene karge und nahrungslosen Höhlen verirrt?“ fragte Gooramashta. Sholalgondan machte eine zustimmende Geste.
 „Der Grund, warum es uns gibt ist auch, dass es im Wesen der Unberufenen liegt, neugierig und besitzstrebend zu sein. Die Neugier wird uns unsere neuen Helfer zuführen, irgendwann“, erwiderte Ashlohuganar zuversichtlich. Da Gooramashta, die große Kämpferin, am eigenen Körper und Geist mitbekommen hatte, dass es keine Möglichkeit gab, von hier aus nach neuen Mitstreitern zu suchen, noch dazu welchen, die ihr Geschlecht hatten, fügte sie sich in den Beschluss Ashlohuganars, auch wenn dessen Führungsanspruch mit dem Ende der ewigen Stimme des Erhabenen erloschen sein mochte. Doch er hatte recht, dass neugier und vielleicht das Streben nach Besitz innerhalb dieser Höhlen die Unberufenen zu ihnen führen konnten. Sie brauchten nur auf sie zu warten, wie die Spinne in ihrem Netz auf arglose Kerbtiere warten konnte.
 Auch Ishgildaria erkannte Ashlohuganars Beschluss an. Denn sie hatte ebenfalls gespürt, wie die zwei nach draußen gegangenen ihr immer mehr entrissen wurden. Beinahe wären sie wohl unrettbar von ihr losgelöst worden. Diese schlimme Erfahrung hatte ihre anfängliche Aufsässigkeit gegen Ashlohuganar gebändigt, zumindest solange, wie sie hier unten noch gelegte Eier zu hüten hatte.
 __________
 Zur gleichen Zeit in der Halle der Altmeister in Khalakatan
 „Höchst lehrsam und anregend“, meinte Kaliamadra zu ihrer Zwillingsschwester Iaighedona. Hast du es mitbekommen, dass Alainorar die vier Überbleibsel Sharanagots mit einem Bann belegt hat, nicht mehr ohne einander sein zu dürfen?“
 „Nicht als es geschah. Aber wo du es fragst können wir zwei es gerne nachbetrachten, Schwester“, erwiderte Iaighedona und ergriff die Hand ihrer Zwillingsschwester.
 Sie ließen sich in der Zeit zurücktreiben, hangelten sich dabei an den im gesamten Raum-Zeit-Gefüge nachklingenden Echos von Erlebnissen und Sinneseindrücken entlang, bis sie jene Zeit erblickten, in der Ailanorar gelebt hatte. Sie verfolgten sein Leben vom Ungeborenen bis zum Ende seines Körpers nach. So bekamen sie wirklich mit, wie er die vier ranghöchsten Diener Sharanagots mit einem von seinem Vater Agolar abgeschauten Ruf an die Erdgebundenen immer näher an seine Festung heranlockte, um sie dann darin einzuschließen. Hierdurch hatte er nun auch die Macht, deren vom Wandelgift der Skyllianri veränderten niederzuringen, sie an seine grauen Vollstrecker auszuliefern, wo immer sie waren. Doch von einer Verwünschung, dass die vier nicht mehr im Sonnenlicht wandeln oder sich nicht weiter als hundert Tausendschritte voneinander entfernen durften bekamen die zwei Mitternachtsfolgerinnen nichts mit, und sie kannten wirklich sehr viele Arten, lebende Wesen oder dem Körper entschlüpfte Seelen zu verwünschen.
 Als sie sich wieder in die Jetztzeit zurückgezogen hatten sagte Iaighedona: „Diese sehr gebärfähige Gooramashta irrt sich wohl. Nicht dieser Windmacher hat die vier verdammt, nur noch bei Nacht unter freiem Himmel zu sein und dabei nicht zu weit voneinander entfernt zu reisen, sondern der Vernichtungsstoß des Mitternachtsauges Iaxathans, der viele der Mitternachtskraft verbundene Dinge und Wesen bestärkt hat. Wahrscheinlich ist in denen der Hauch des Liedes der längsten Nacht zu einem Teil ihres Wesens geworden, so dass sie genauso im Sonnenlicht geschwächt werden wie die blutsaugenden Langzähne oder wie es diese höchst vielversprechende Kugelschale der nicht minder sehr verheißungsvollen Sardonia war.“
 „Da magst du recht haben, meine geliebte Schwester“, stimmte Kaliamadra zu. „Aber das wissen die nicht, und weil die ganz sicher niemals zu uns in die Halle der Altmeister gelangen werden kann ihnen das auch keiner verraten. O, dann wird es wirklich sehr spannend, ob die sich wirklich wie früher neue Mitstreiter heranziehen können oder ihr restliches langes Leben nur noch zwischen Eiern und Schlüpflingen zubringen werden. Was für ein schmachvolles Los für ach so mächtige Krieger.“ Der letzte Satz war purer Spott. Denn die zwei hatten immer verachtet, was Iaxathans Geist entsprungen war, ja wie groß seine Angst vor Frauen war, und dass sich seine Befürchtungen zum Schluss bewahrheitet hatten. Eine Frau hatte ihn geboren, eine andere ihn mit ihrer Milch ihren Willen eingeflößt, ausgerechnet die von ihm veränderte Schwester Ailanorars hatte ihn aus seinem Körper vertrieben, und jetzt musste er als ewig ungebärbarer im rein aus hoher Kraft bestehenden Leib einer anderen, aus seinen machtstrebenden Einfällen entstammenden Frau bleiben, bis Vater Himmelsfeuer im Tode seine Kinder fraß, falls nicht vorher wer den Haltestein der Blutsaugergöttin fand und es wagte, ihn zu vernichten. Was bis dahin und danach geschah war sicher genauso spannend wie die bisherigen Auswirkungen der mitternächtigen Kraftwoge.
 __________
 In einer tiefen Tropfsteinhöhle in Dalmatien, 30. August 2003, zwei Stunden nach Ende der Abenddämmerung
 Sie war drei und doch eine einzige. Nein, sie war sogar eine, die aus ehemalig vieren zusammengefügt war. Denn seitdem sie jene ihr artverwandte Seele einer alten britischen Hexe in sich aufgesaugt und zu einem Teil von sich gemacht hatte war auch die von ihr bis dahin niedergehaltene Daseinsform Riutillia für einen erschreckend langen Augenblick wiedererwacht, hatte sich mit dem verschlungenen Geist der alten Hexe zusammengeschlossen und wollte die Hoheit über ihr Sein und Denken übernehmen. Doch dann hatte sie sich wieder durchgesetzt und die zu einem starken Geist vereinten Seelen magischer Frauenzimmer in sich aufgehen lassen, endgültig alles Wissen und Können beider zum eigenen Wissen und Können gemacht. Sie war immer noch Birgute Hinrichter, die Königin der Nacht, Mutter der Schattenwesen. Doch nun war sie mehr als nur ein aus zwei Frauenseelen vereinter Dunkelgeist. Sie war nun wahrhaftig eine höhere Daseinsform, dass was der aus ihr heraus wiedergeborene Ganor Reeko als höheren Dämon bezeichnete. Ja, im Grunde war sie genau das, was ihre frühere Einzelidentität Birgit Hinrichs als völlig unsinnig oder auch als „gefährlichen Unsinn“ abgetan hatte. Gefährlich war sie schon nach der von diesem Kristallsklaven bewirkten Verschmelzung mit der früher so aufsässigen Ute Richter gewesen. Doch nun war sie das, was sie nach dem Erwachen der Gemeinsamen Identität von sich angenommen hatte. Mit jedem einem Körper entrissenen und von ihr aufgenommenen und aus ihrem steinernen Uterus wiedergeborenen Kind wurde sie noch mächtiger. Mit jedem gereiften Geist, den sie direkt in sich hineinschlang und in ihrer gefrierkalten, nichtstofflichen Substanz auflöste, gewann sie auch mehr Handlungsmöglichkeiten. Nun war sie durch zwei magisch begabte Seelen im Stande, nicht nur ihre Form zu verändern, zeitlos zwischen zwei Orten zu wechseln oder ihre Ausgeburten durch Gedanken aus der Ferne zu überwachen und zu lenken, sondern konnte auch die sie nährende Nachtdunkelheit oder die ewige Dunkelheit in tiefen Höhlen nutzen, um berührungslos Dinge zu bewegen oder, was sie von der einverleibten Daseinsform Morgauses erhalten hatte, Gegenstände aus der Dunkelheit formen, die sie und jedes ihrer Schattenkinder ergreifen und benutzen konnte, solange sie wollte, dass dieser Gegenstand bestand. Sie musste jetzt auch keine Angst mehr vor offenem Feuer haben. Ein altdruidisches Zauberwort aus Morgauses Wissen und durch die verstärkte Magie in ihrem dunklen Körper genügte, um Feuer niederzukämpfen und zu löschen. Kryokinese hätte das wohl einer von Utes esoterisch orientierten Teilzeitfreunden genannt.
 Durch den Machtzuwachs konnte sie auch spüren, wenn in ihrer Umgebung andere magische Wesen waren oder solche, die sich von der reinen Dunkelheit der Nacht ernährten. Zuerst war das anstrengend gewesen, als wenn jemand aus einem stockdunklen Zimmer in eine von Lichtern, Farben und Bewegungsbildern übersättigte Umgebung hinaustrat und lernen musste, auf bestimmte Farben oder Einzelbewegungen zu achten. So hatte sie eine Zeit lang gebraucht, bis sie es erlernt hatte, auf sie einströmende Regungen zu bestimmen und zu verstehen, als wenn sie ein altes Kurzwellenradio auf eine ganz bestimmte Frequenz einstellte, auf der ein weit entfernter, sehr schwach hörbarer Sender arbeitete. Sie hatte es fast einmal geschafft, den räumlichen Standort jenes Wesens zu finden, mit dem Riutillia verbunden gewesen war, Thurainilla, die angebliche Meisterin der kosmischen Dunkelheit. Ihrer beider Gedanken hatten sich für eine kurze Zeit berührt und versucht zu unterwerfen. Dann hatte sich Thurainilla erschrocken zurückgezogen, ihre eigene Ausstrahlung so sehr abgeschwächt, dass Birgute sie nicht mehr orten konnte. Offenbar hatte das vaterlos entstandene Mädchen erkannt, dass sie, Birgute Hinrichter, mehr Geisteskraft und wohl auch Zauberkraft aufbieten konnte. Jetzt wussten beide voneinander, dass sie gefährliche Todfeindinnen waren. Trafen sie sich einmal im physischen Raum, würde eine von beiden sicher draufgehen.
 Doch noch eine andere, ebenfalls weibliche Daseinsform spürte Birgute. Diese Geistesquelle hallte aus unzähligen anderen Wesen wider, als seien diese über die Welt verteilte Lautsprecher, die dasselbe Radioprogramm wiedergaben. Dann wusste sie, dass es die Herrin der grauen Vampire war, die sie bei ihrer Entstehung im Himalaya mit den von Kanoras befreiten Artgenossen bekämpft hatte. Ja, sie war mächtig, strahlte so starke Gedankenkraft aus, dass Birgute fast dachte, nur die Hand nach ihr ausstrecken zu müssen. Dann hatte sie gefühlt, wie diese eine starke Quelle gezielt nach ihr suchte. Weil sie beide unterschiedlicher Art waren gelang der anderen das nicht sofort. Doch Birgute war nicht so einfältig, dass sie nicht damit rechnen musste, bald schon genau geortet zu werden, wenn sie nicht lernte, ihre eigenen Gedanken für fremde Geister abzublocken. Sie fühlte nun auch, dass die Suchbewegungen von verschiedenen Seiten erfolgten. Ja, diese Vampirlenkerin benutzte ihre Untertanen, um sie mit Hilfe von Triangulation zu orten. Das war ziemlich aussichtsreich, erkannte Birgute. Dagegen musste sie was unternehmen.
 Sie selbst rief nach zehn ihrer bereits erstarkten Kinder, die schon mehr als zehn Seelen lebender Menschen in sich aufgesogen hatten. Sie erschienen augenblicklich bei ihr in der Höhle unter den Bergen Dalmatiens. Dann befahl sie ihnen, einander bei den Händen zu nehmen und einen Kreis um sie zu bilden. Dann breitete sie ihre Arme aus und berührte zwei der nun miteinander verbundenen. Einen Augenblick später verschwanden alle. Ein deutliches Plopp erklang, weil Birgute ihren feststofflichen, für gezielte Nachkommenschaft in sich eingelagerten Uterus mit in den Raumsprung nahm.
 Dort wo sie ankamen schien der Mond vom Himmel. Sofort sahen die zusammen erschienenen Schatten drei Frauen, die jedoch nichtmenschliche Lebensschwingungen ausstrahlten. Es waren drei Vampirinnen. Birgute erkannte sofort, dass sie miteinander in Verbindung standen, um sie zu suchen. Als sie erkannten, dass die Gesuchte mal eben bei ihnen aufgetaucht war schickten sie einen simultanen Hilferuf an ihre Herrin, die sie als erwachte Göttin der Nacht anriefen.
 „Körper töten, Seelen freisetzen!“ befahl Birgute ihren Kindern durch reine Gedankenkraft. Blitzartig schwärmten die zehn Schatten aus und stürzten sich auf die drei Nachtwesen. Diese hielten einander bei den Händen. Birgute fühlte, wie die nicht ganz vollkommene Nachtdunkelheit um die drei Vampirinnen zu kreisen begann und sich zu einem den Raum verändernden Strudel formte. Ihre Schattenkinder wurden von dieser Kraft bei Seite gefegt. Doch das war wohl nicht der Sinn dieses Strudels. Birgute fühlte, dass die drei Vampirinnen wohl darin verschwinden und ihr so entzogen werden sollten. Dagegen hatte sie was. Sie sprang vor, konzentrierte sich auf ihre rechte Hand, die darauf nur für Wesen ihrer Art in weißem Licht zu strahlen schien und hieb in den für sie bläulich-silbern funkelnden Strudel aus gesammelter Dunkelheit. Es blitzte auf, Sie fühlte, wie der Strudel auch sie zurückprellen wollte. Doch sie bekam einen Arm der wild kreisenden Spirale zu fassen und zog ihn mit einer gewissen Anstrengung zu sich heran. Dadurch verlangsamte sich die schnelle Drehung des Strudels, er taumelte und zerfiel dann in einer Wolke aus blauen und silbernen Funken. Die drei Vampirinnen, die fast schon aus dem gewohnten Raum-Zeit-Gefüge verschwunden waren, fielen mit lautem Knall in das Hier und jetzt zurück und zuckten vor Schmerzen. Birgute vermeinte einen lauten Schrei zu hören, ob aus Wut oder Schmerzen oder beidem wusste sie nicht. Jedenfalls brauchte sie jede der drei nur mit ihrer besonders aufgeladenen Hand zu berühren, um augenblicklich alles Leben aus ihnen zu entreißen. Dannn fühlte sie, wie die in den sterbenden Körpern gebetteten Seelen der drei Vampire von etwas fernem angezogen wurden. Doch birgute hielt dagegen, hielt zwei der freigesetzten Seelen mit ihren Händen, als wären sie aus fester Substanz. Sie leuchteten für die Augen der Nachtschattenkönigin in einem grünlichen Licht. Birgute spreizte ihre aus verstofflichter Dunkelheit bestehenden Beine und ballte die grünlichen Essenzen zu kompakten Kugeln, die sie sich unter einer gewissen Anstrengung in den eigenen Unterleib hineinstopfte. Sie hörte den Widerstand und das Aufbegehren der gefangenen Seelen. Dann fühlte sie, wie diese in ihrem kristallinen Schoß eingelagert wurden. „Kommt zu mir, wachst in mir!“ befahl Birgute und fühlte, wie die zwei gefangenen Seelen immer mehr von ihrer Kraft durchdrungen wurden. Doch sie fühlte auch, dass da noch eine Verbindung mit etwas anderem, größeren war. Sie fühlte, dass diese Gegenstelle nun versuchte, die eingeschlossenen zu befreien. Deshalb konnte Birgute nun zwei haardünne, grünliche Lichtfäden erkennen, die immer mehr pulsierten und sich dabei wie sich anspannende Muskelstränge zusammenzogen. Sie konnte jedoch nicht das Ende der Lichtfäden erkennen. Sie fühlte nur, dass die von ihr einverleibten Vampirseelen beinahe viel zu weit vor der Ausreifung ihren dunklen Schoß verlassen wollten. „Das sind meine Kinder, nicht deine, Miststück!“ keifte eine sichtlich erzürnte Frauenstimme mit vielfachem Echo in Birgutes Geist. „Nein, jetzt sind es meine“, erwiderte Birgute darauf. Sie erinnerte sich auch, dass Kanoras in seinen letzten Daseinssekunden was von ihm entrissener Schatten und einen ihn selbst mitreißenden Sog gedacht hatte. Ja, diese selbsternannte Göttin würde sie mit sich reißen, wenn sie nicht aufpasste. „Dann nehme ich dich eben auch zu mir, Schattenflittchen“, drohte die Vampirlenkerin der Schattenkönigin an. Diese lud noch einmal ihre Hände mit den Worten dunklen Lebens auf, mit denen eine dunkle Druidin wie Morgause durch reine Berührung lähmen bis töten konnte. Dann holte sie aus und schlug mit für ihre Augen weißblau glühenden Handkanten auf die pulsierenden Lichtstränge ein. Diese erzitterten, dann rissen sie durch. Grüne Funken flogen aus Birgutes Bauch heraus. Gleichzeitig fühlte sie, wie die ihr fast wieder entwundenen Seelen regelrecht in sie zurücksprangen und einen kurzen Aufschrei von sich gaben. Die Lichtstränge jedenfalls waren erloschen. „Bleibt in mir, wachst in mir!“ befahl Birgute und streichelte sich mit nun wieder in ihrer rotgoldenen Grundfarbe schimmernden Händen über den Unterleib. Der Widerstand der darin eingebetteten Seelen bröckelte bei jeder Streichelbewegung, schmolz mit jedem beschwörenden Befehl, in ihr zu wachsen. Nur eine der drei Vampirinnen war nach ihrem körperlichen Ende von der selbsternannten Göttin der Nacht ergriffen und in deren eigenen nichtstofflichen Verbund eingefügt worden. Doch zwei hatte Birgute entrissen.
 Birgute und die anderen Nachtschatten fühlten, wie nicht weit von ihnen fort aus einem winzigen Punkt ein größerer, in umgekehrter Richtung kreisender Strudel wuchs. Als dieser sich in reine Dunkelheit auflöste spie er zwölf sich bei den Händen haltende Vampire aus, sechs Männer und sechs Frauen. Birgute erkannte, dass die andere es hier und jetzt wissen wollte. Das kam ihr sehr entgegen, denn genau das wollte sie auch.
 In Gedanken rief sie zwei weitere ihrer Kinder zu sich hin, die schon stark genug waren, um zeitlos den Ort zu wechseln und noch keine schattenlosen Menschen fernsteuerten. Keine sekunde später waren die beiden Hinzugerufenen bei ihr. „Auf die zwölf Feinde. Leben nehmen, Seelen freisetzen!“ befahl Birgute, als die zwölf sich an den Händen haltenden Vampire in ihre Richtung sahen. Funken stoben aus ihnen heraus und ballten sich im Mittelpunkt des von ihnen gebildeten Kreises zusammen. Da flogen bereits die von Birgute gerufenen Schatten auf die zwölf Feinde zu und fielen über sie her. Doch die ausgewählten Gegner ließen so schnell voneinander ab und warfen sich zu boden, dass die auf sie losgehenden Schatten über sie hinwegschossen. Die von den zwölf Vampiren gerufene Kraft bündelte sich jedoch weiter. Eine leuchtende Kugel entstand, die sich wie ein mit Pressluft aufgeblasener Ballon aufblähte und die auf sie zufliegenden Nachtschatten förmlich hinwegfegte, so dass sie selbst zu kleinen Kugeln geballt wie abgefeuerte Kanonenkugeln davonschwirrten. Birgute musste anerkennen, dass dieses Manöver nicht übel war. Dann sah sie, wie die mehr als zwanzig Meter große Kugel sich in eine hell leuchtende Frauengestalt verwandelte, die makellos proportioniert war. Warum sie so aussah, als sei sie im zweiten Drittel Schwanger konnte sich Birgute nur damit erklären, dass die andere ihre Rolle als Mutter der Vampire hervorheben wollte. Während dessen verwandelten sich die sechs männlichen und sechs weiblichen Vampire in menschengroße Fledermäuse, wohl weil sie sich dann für beweglicher hielten.
 „Du bist mir zu klein und zu lästig, wie eine sirrende Stechmücke, die einem die Nacht versauen will“, dröhnte die weit über den freien Platz hallende Stimme der neuen Erscheinung. „Du hast meine Kinder vertrieben oder getötet. Und jetzt hast du es gewagt, dir zwei von ihnen einzuverleiben und meinst, sie als deine Kinder wiedergebären zu dürfen. Dafür zerquetsche ich dich wie eine lästige Fliege an der Wand. Geh tot!!“
 „Was denn jetzt, Mücke oder Fliege?“ fragte Birgute provokant, auch wenn sie fühlte, dass die andere wesentlich stärker war als sie, mindestens zehn oder zwanzig Einzelseelen in sich beherbergte.
 „Wanze!!“ bellte die andere. Birgute erkannte, dass die Gegnerin ihr auch räumlich überlegen war. Sie war mindestens zwanzig Meter groß, wohingegen sie gerade einmal zehn Meter maß. Dann schritt die feindliche Erscheinung auch schon auf sie zu. „Vielleicht gewähre ich dir die Gnade, in mir weiterzubestehen, als Teil der wahren Göttin der Nacht, wenn du dich mir freiwillig hingibst“, sagte die Feindin Birgutes. Die Schattenkönigin blieb ruhig. Denn sie hatte erkannt, worin die Macht der anderen bestand. Sie bestand nicht aus zwanzig freien Seelen, sondern aus der gebündelten und unter einen Willen gebrachten Kraft der zwölf hier angelandeten Vampire. „So, du hältst dich für die einzig wahre, unsterbliche Herrin der Nacht? Du willst dir meine Energie einverleiben, weil du es nicht verträgst, dass da eine ist, die deinen Fledermäusen die Tour vermasselt? Dann sei es eben so“, sagte Birgute und führte ihre Hände zusammen.
 Mit drei gesummten Worten formte sie aus einem winzigen Teil der Nachtdunkelheit ein meterlanges, an den beiden Schneiden bläulich flimmerndes Schwert, dessen Griff sie mit beiden Händen umfasste. „Dann sei es so, Vampirgötzin. Es kann nur eine geben.“ Nur für ihre zwölf gerade wieder die Beherrschung ihrer Flugbahn zurückgewinnenden Schattenkämpfer befahl sie: reißt das Leben aus den zwölf Fledermäusen!“
 Schneller als Menschenaugen es verfolgen konnten fielen die zwei riesenhaften Geistererscheinungen nun übereinander her. Die beschworene Erscheinung der erwachtenGöttin wollte mit bloßen Händen vorgehen. Birgute hieb und stieß mit ihrem aus Dunkelheit geformten Schwert zu und traf immer wieder. Jeder Treffer war wie der Anschlag einer mehr als eine Tonne schweren Glocke, metallisch und lange nachhallend. Weil Birgute innerhalb von drei Sekunden zwölf Schläge anbrachte und die andere dadurch davon abhielt, ihr die übergroßen Hände um den Hals zu legen, klang es wie ein auf Zeitlupe gestellter alter Wecker.
 „Du kannst nicht siegen. Ich bin so viele in einer, dass du gnadenlos in mir vergehst“, tönte die sich gegen die Schwerttstreiche behauptende Entität. „Nettes Spiel eigentlich, aber doch zu schwach gegen mich und … Nein, so nicht!“ stieß sie noch aus, erstarrte für einen Moment und bekam die Schwertklinge voll gegen den zur Abwehr erhobenen Arm. Dieser erzitterte nur. Birgute fühlte, dass sie die Materialisation nicht mehr all zu lange aufrechterhalten konnte. Die andere atmete genauso die umgebende Dunkelheit wie sie und entzog ihr damit die nötige Kraft. Dann hörte sie zwölf tierhaft schrille Schreie und das Wutgebrüll der feindlichen Entität. Diese begann unvermittelt zu flackern. Birgute erkannte ihre Chance und stieg von der Schwerkraft gelöst so weit auf, dass sie den rituellen Enthauptungsschlag anbringen konnte, mit dem sich in den von Ute Richter als „langweiliges Metzelmärchen“ bezeichneten Highlanderfilmen die Unsterblichen gegenseitig massakrierten, um die dabei freigesetzte Lebensenergie des Besiegten aufzusaugen. Genau das wollte nun Birgute.
 __________
 Zur selben Zeit tief unter dem Golfstrom
 Ja, diese lästige Kreatur, die sich als Mutter der Nachtschatten verstand, hatte den Köder geschluckt und ihr Versteck verlassen, um gegen die nach ihr suchenden Nachtkinder zu kämpfen. Sicher, drei von ihnen hatte sie getötet. Zwei davon sogar in ihren eigenen widerwärtigen Leib hineingesaugt, wohl um sie dort zu ihren treuen Sklavenkindern auszureifen. Auch hatte sie die mit den Nachtkindern verbundenenSeelenstränge zerschlagen wie dünne Fäden mit einer Axt. Ein Teil davon war zu Gooriaimiria zurückgeschnellt, doch ein winziger Teil davon war bei der anderen geblieben. Wieso konnte die sowas? Kanoras hatte sie an genau diesen Seelensträngen an sich reißen und in sich selbst hineinsaugen können. Kannte die andere also noch andere Magie, die sie in ihrem schattenhaften Zustand benutzen konnte?
 Gooriaimiria erinnerte sich aus den ihr eingegliederten Erfahrungen der vielen anderen an eine der neun vaterlosen Töchter, welche als die wahre Schreckliche bei den Vampiren galt. Diese konnte die Dunkelheit selbst formen und damit Körper und Seelen schwächen. Was, wenn dieses Schattenweib mit jener gefährlichen Kreatur verbündet war? Auch gefiel es der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder nicht, dass dieses Schattenungetüm die sonst unsichtbaren und unertastbaren Seelenstränge durchschlagen konnte, obwohl Gooriaimiria aus mehr als 900 Einzelseelen bestand und dadurch eigentlich jedem einzelnen Geist berghoch überlegen war. Dann fiel ihr jedoch ein, dass die Verbindung zu den anderen ja über tausende von Kilometern reichen musste und dabei eben ausdünnte. Wusste die andere das? Falls ja, von wem? Es würde also nicht reichen, dieses freche Nachtgespenst auszulöschen. Am Ende hinterließ es ein für die Göttin der Nachtkinder unliebsames Erbe.
 Sie hatte zwölf über die Welt verteilte Nachtkinder an einen Ort zusammengebracht und in einem einzigen Schattenstrudel zu dieser Kreatur und ihren Unterschatten hinversetzt. Die Nachtkinder hatten sofort die Erscheinung der erwachten Göttin beschworen, die dann mit der geballten Kraft von zwölf Vampirseelen gegen die Schattendämonin und Möchtegernnachtkönigin vorrückte. Die hatte doch echt ein Zweihandschwert aus reiner Dunkelheit beschworen und Gooriaimirias Avatari damit angegriffen. Offenbar stand der der Sinn nach Kinostunts, dachte Gooriaimiria.
 Dank der von Heptachiron übernommenen Gabe, mehrere mit ihr verbundene zugleich überwachen und lenken zu können behielt sie auch ihre zwölf Untertanen unter Aufsicht. Deshalb bekam sie mit, wie die von ihrer Avatari fortgeschleuderten Schattensklaven als kleine kompakte Kugeln zurückgesaust kamen und auf die zwölf als Fledermäuse fliegenden Nachtkinder losgingen. Gooriaimiria befahl allen, schnellstmöglich auszuweichen. Doch da drangen die kleinen dunklen Schattenkugeln ihnen bereits durch die Münder in die Körper. Gooriaimiria fühlte, wie den zwölfen das Leben ausgesaugt wurde. Sie versuchte noch, sie mit weiterer Kraft aufzuladen. Doch die wie Dämonen in sie eingefahrenen Feinde saugten die zusätzliche Kraft schneller auf als die zwölf befallenen Nachtkinder. Und mit dem Leben der zwölf wich auch die Kraft aus der Avatari der erwachten Göttin. Diese sah noch, wie die zehn Meter große Schattenfrau wie eine Rakete vom Boden schnellte und im Steigflug mit ihrem lächerlichen Schwert ausholte und zuschlug. Gooriaimiria wollte schon spotten, dass das nichts brachte, als der Schlag ihrer Projektion wahrhaftig den Kopf vom Rumpf trennte. Schlagartig verlor sie die Gewalt über die gebündelten Kräfte. Sie fühlte jedoch noch, wie die andere einen Teil davon begierig in sich einsaugte. Gooriaimiria spürte einen reißenden Schmerz in ihrem Dasein und fühlte, wie gleich zehn mit ihr verschmolzene Seelen von ihr weggerissen wurden und mit einem erst erschreckten und dann erfreuten Aufschrei in Raum und Zeit vergingen. Sie fühlte auch, wie zwölf mit ihr verbundene Seelen freigesetzt wurden. Diese wollte sie sich zurückholen, die geschlagene Wunde vollständig heilen. doch dann fühlte sie, wie die feindlichen Schattenwesen die ihren Körpern entrissenen Seelen in sich selbst einsaugten. Das war deren Fehler. Jetzt konnte sie die zwölf einfältigen Schatten an den immer noch bestehenden Seelensträngen zu sich hinziehenund in sich einfließen lassen wie diesen Narren Kanoras und Iaxathans Knecht Heptachiron.
 __________
 Zur gleichen Zeit auf einer freifläche in der Steppe Kasachstans
 Der Schwertstreich traf die flackernde Erscheinung und trennte ihr tatsächlich den Kopf vom Rumpf. Birgute fühlte, wie dadurch all die in der Feindin angesammelte Kraft frei wurde. Sie holte tief Atem und fühlte, wie dabei ein Teil dieser Kraft in sie einströmte. Deshalb atmete sie nun noch schneller, sog die auf sie zuströmende Kraft in sich ein. Ein Gutteil der freigewordenen Kraft verflog zwar. Doch Birgute wusste nun, was sie wissen wollte. Sie wusste jedoch auch, dass sie nicht die eigentliche Feindin vernichtet hatte, sondern nur eine Projektion, eine scheinbar selbstständig handelnde Avatari, die solange bestand, wie genug Anhänger der angeblichen Göttin am selben Ort versammelt waren. Ja, und die zwölf, die sie hier beschworen hatten, wurden gerade von ihren Schattenkindern ausgelöscht. Allerdings fühlte sie, wie die Schattenkinder mit den Seelen der Besiegten auch die Verbindung zu deren Herrscherin hinunterschluckten. Wie Fische an der Angel hingen sie nun selbst an diesen für lebende Menschen unsichtbaren Halteleinen. Da begannen sie auch schon, mit immer größerer Geschwindigkeit in eine bestimmte Richtung davonzufliegen. Birgute Hinrichter erkannte, dass wenn die andere ihre Kinder in sich einverleiben konnte, sie dieses Duell doch noch gewonnen haben würde. Nichts da!
 Innerhalb einer Sekunde erschien die Königin der Nachtschatten in der Flugbahn der zwölf gefangenen Kinder. Sie erkannte die grünlichen Haltefäden, die sich einander annäherten, wohl um ein starkes, unzerreißbares Band zu bilden. Sie hielt auch immer noch das aus Dunkelheit verstofflichte Schwert. In dieses jagte sie Morgauses Kraft des dunklen Lebens hinein, dass es weißglühend aufstrahlte. Dann hieb sie die sich bedrohlich zusammenfügenden Stränge durch, immer die drei am nächsten beieinanderliegenden. Grüne Funkenfontänen sprühten auf. Sie brauchte nur vier Sekunden, bis sie den letzten grünlichen Faden gekappt hatte. Dann sah sie mit überlegenem Lächeln, wie ihre zwölf bereits mit Überschall durch die Luft jagenden Kinder in die Gegenrichtung davongeschleudert wurden. Der Angelversuch der dunklen Göttin war misslungen. Birgute schaffte es noch, vereinzelte Funken der fremden Kraft in sich einzusaugen, noch ein wenig mehr der feindlichen Lebenskraft. Dann beschloss sie, sich in ihr Versteck zurückzuziehen und sich gegen weitere Suchzauber der Pseudogottheit abzuschirmen. Denn nun, wo sie einen kleinen Teil von ihrer Kraft in sich aufgenommen hatte wusste sie, wie sie weitere Suchstrahlen oder Suchfelder ebenso schlucken konnte und damit für die Gegnerin unortbar wurde. „Zurück mit euch, von wo ich euch rief!“ befahl Birgute ihren Schattenkindern. Sie gönnte ihnen die erbeuteten Seelen. Sicher würde sie die zwölf zu ihrer neuen Leibgarde ernennen. Denn auch diese Schattenkinder wussten nun sicher, wie sie weitere Suchstrahlen der Vampirgötzin absorbieren konnten. Heute nacht hatte die Königin gegen die Göttin der Nacht gewonnen. Doch Birgute verstieg sich nicht in trügerischer Glückseligkeit. Sie hatte eine Schlacht gewonnen. Doch wie lange der Krieg dauern und wie hart er werden würde wusste sie deshalb noch nicht. Denn auch die Gegnerin mochte ihre Lehren aus diesem ersten Duell gezogen haben. Wie sie diese umsetzte würde Birgute früher als ihr lieb war erfahren.
 ___________
 Zur selben Zeit unter dem Golfstrom
 Der Kampf um die zwölf ausgesandten Nachtkinder war verloren. Er hatte sie noch sechs weitere Seelen aus ihrem Verbund gekostet, die freudig aufschreiend aus der Welt verschwanden. Dann war auch noch Giriainanaansirian aus dem ewigen Schlaf aufgewacht und versuchte, sich gegen seinen Zustand zu wehren. „Dirne, lass mich raus! Gib mich frei! Ich befehle es dir!“ drangen die wie schrille Schreie klingenden Gedanken des einstmals so gefürchteten Erzdunkelmagiers Iaxathan in ihren aus immer noch mehr als 900 Seelen bestehenden Geistesverbund. Doch Gooriaimiria gab ihn nicht frei. Sie schaffte es, ihn wieder in jenen Zustand eines dauerhaften Tiefschlafes zu versenken, bis er wieder ganz unterworfen in ihr ruhte. „Fehlte mir noch, dass ich dich verliere, nur weil dieses Schattenbiest mich überrumpelt hat. Ich krieg raus, wieso die das konnte. Ich kriege dieses Unweib zu fassen und mache die zu meiner ewig ungeborenen Tochter, wenn ich ihre gesamte Kraft nicht in mich einsaugen kann“, dachte sie. Allerdings war sie nur halb so zuversichtlich wie sie tat. Denn diese Schattenkönigin hatte bereits eine Menge Helfer, und sie konnte ebenfalls Seelen anderer in sich aufsaugen. Sie konnte entscheiden, ob diese Seelen als neue Nachtschatten aus ihr geboren wurden oder zum Teil ihres eigenen Daseins wurden. Außerdem konnte sie noch schneller ihre Helfer herbeirufen als sie eine Hundertschaft von Nachtkindern an einen Ort bringen konnte. Sie musste überlegen, wie sie diese Nachteile ausgleichen konnte. Teleportation, also die direkte zeitlose Ortsversetzung, war doch wesentlich schneller als der Transport mit Hilfe des Schattenstrudels. Ja, den konnte dieses aus verstofflichter Nachtdunkelheit bestehende Frauenzimmer mit bloßen Händen aufbrechen und zerreißen. Auch wie sie das konnte musste Gooriaimiria erst einmal herausfinden. Sie wusste nur, dass sie doch noch nicht allmächtig und unbesiegbar war, wie sie es nach Heptachirons und Iaxathans Einverleibung eine Zeit lang geglaubt hatte.
 __________
 An der Rosemarie-Hazelwood-Akademie für höhere Töchter, nordöstlich von Port Lincoln in Südaustralien, 01.09.2003, 17:00 Uhr Ortszeit
 Amelia und Jonathan Rutherford wollten es sich nicht anmerken lassen, wie betrübt sie selbst waren, als sie zusahen, wie ihre gerade erst zehn Jahre alte Tochter Laura zwischen den ein Jahr älteren neuen Mitschülerinnen in der Aula der exklusiven Mädchenschule saß. Wie alle anderen hier trug sie die fliederfarbene Schuluniform für Erst- und Zweitklässlerinnen und sah immer wieder zu ihren Eltern und den Eltern der anderen herüber.
 Gemäß den strengen Regeln dieser Lehranstalt durfte eine neue Schülerin ab fünf Uhr nachmittags, wenn die im sogenannten Turm des Wissens verbaute Uhr die volle Stunde schlug, nicht mehr näher als drei Meter zu ihren Eltern, bis diese sie in die Ferien abholen wollten. Jetzt war es fünf Uhr nachmittags. Also galt diese harte Regel. Doch wo Amelia Rutherford selbst gegen aufsteigende Tränen anzwinkerte, um bloß nicht vor den ganzen anderen wichtigen Leuten hier als überbehütsame und überbesorgte Mutter aufzufallen, blickte Laura sehr entschlossen zurück. Das sie mit gerade einmal zehn Jahren in dieses Internat durfte, wo die meisten anderen elf oder schon zwölf Jahre alt waren, empfand Laura wohl als Herausforderung, etwas, dass spannend war, nicht traurig.
 Amelia Rutherford hörte wie alle anderen Elternpaare noch die Ansprache der Schulleiterin, Professor Rebecca Hazelwood, Enkelin der Schulgründerin und damit sowas wie eine Thronerbin. Ja, und wie eine Fürstin oder gar Königin war auch ihr ganzer Auftritt. Die Körpersprache und die unerbittlich betonende Stimme, der Text ihrer Ansprache, all das verhießen, dass hier nur zwei Gesetze galten: Unverbrüchliche Einsatzbereitschaft und Gehorsam den Worten der Lehrerinnen gegenüber. Amelias Mutter war selbst hier Schülerin gewesen und hatte diese damals schon ehernen Regeln befolgen müssen. Sie hatte dann Amelia in eine städtische Privatschule geschickt, wo auch Jungen lernen durften. Doch auch wenn sie dabei mehr Freude als Verdruss erlebt hatte war ihr, Amelia, im Laufe ihres Lebens immer klarer geworden, dass ihre einzige Tochter Laura, sofern sie die Aufnahmeprüfung schaffen sollte, nicht in eine koedukative Schule gehen und sich voll auf das Lernen konzentrieren sollte. Denn sonst brachte ihr die mit fünf Jahren festgestellte Hochbegabung für Sprachen, Rechnen und kreatives Arbeiten nicht viel, wenn sie ihrer Mutter nachschlug und zwei Ehrenrunden fuhr, nur weil sie meinte, sich eines Jungen wegen im Lernstoff zurückfallen zu lassen.
 „So bleibt mir, der Leiterin dieser traditionsbewussten und hohe Ansprüche an sich und alle hier lernenden stellenden Lehranstalt, Ihnen allen zu versichern, dass wir, meine Kolleginnen und ich, die uns von Ihnen anvertrauten Mädchen zu verantwortungsvollen, fleißigen und ihren Weg findenden Frauen erziehen werden, in loco parentis, in Ihrem Namen und zum Wohle Ihrer Töchter. Mit dieser Zuversicht wünsche ich Ihnen allen einen beschwernislosen Heimweg und jeden Erfolg, den Sie sich mit Ihrer Arbeit und ihrem Fleiß erwerben können, so wie Sie darauf hoffen dürfen, dass auch die uns anvertrauten Mädchen erfolgreich bei uns lernen werden. Bis dann zu den Weihnachtsferien!“ beschloss Rebecca Hazelwood ihre Ansprache und nahm den pflichtgemäßen Applaus der Zuhörer hin. Sie verbeugte sich und nahm wieder auf dem Stuhl auf der Empore der Aula platz, der sie gleichermaßen räumlich genauso zur Höchsten machte, wie es die Rangordnung der Akademie tat.
 Amelia und Jonathan winkten ihrer Tochter noch einmal zu, die lächelnd zurückwinkte. Mit den anderen Elternpaaren und mitgereisten Geschwistern der hier nun beinahe vom Rest der Welt abgeschotteten Mädchen verließen sie die Aula. Amelia wusste, dass sie diesen exklusiven Schulplatz sowohl dem Erbe ihrer Mutter als auch der hohen Stellung ihres Mannes bei der australischen Land- und Viehzüchterbank verdankte.
 „Und sieh bitte zu, dass keine von deinen neuen Mitschülerinnen mitbekommt, was du kannst, Laura“, hatte Amelia ihrer Tochter auf dem Flug mit dem Privatjet von Perth nach Port Lincoln klargemacht. Laura hatte ihr versprochen, nichts mit dem anzustellen, was sie und ihre Mutter als ihr ganz persönliches Geheimnis hüteten. Denn wenn das doch herauskam, noch dazu in dieser Schule, dann würden sie ihnen Laura sicher wegnehmen und als Gefangene halten, weil die einen sie als Monstrum ansehen mochten und die anderen von ihrem besonderen Können profitieren wollten.
 Mit einem der hier gelandeten zehn Hubschrauber kehrten die Rutherfords nach Port Lincoln zurück, wo ihr grün-weißer Privatjet wartete. Rick, der Pilot des zweistrahligen Flugzeuges, begrüßte die Rutherfords dienstbeflissen und erwähnte, dass die Maschine aufgetankt und gründlich durchgecheckt war und auch das Wetter einen angenehmen Rückflug zulassen würde.
 „Ich will auch das beste für unsere Kleine“, sagte Jonathan, als er mit Amelia in einer kleinen, schalldichten Kabine saß, nachdem das Flugzeug abgehoben hatte. „Ich frage mich nur, ob diese kasernenartige Grundhaltung und das Standesdenken der anderen Mädchen wirklich gut für Laura sind.“
 „Das fragst du dich? Meine Mutter war in dieser Schule, als die noch von Regina Hazelwood geführt wurde. Sicher hatte sie da auch mehr Last als Lust gehabt. Aber am Ende, so meinte sie, habe sie zumindest genug gelernt, um nicht auf biegen und brechen heiraten zu müssen.“
 „Na klar, weil sie erst die ganzen Freiheiten austesten musste, die sie nach dieser Akademie hatte. Ich habe dir ja auch nur zugestimmt, Laura dorthin zu schicken, weil sie dort nicht von dummen Vorstadtpimpfen angemacht wird, die ihr ihre superhohe Auffassungsgabe und Gelehrigkeit neiden könnten. Sicher, bei den ganzen Kronprinzessinnen da wird sie es nicht leicht haben. Aber keine von denen wird ihr mit Gewaltandrohungen das Lernen vermiesen. Das werden die Eltern von denen ihren Töchtern sicher genauso beigebogen haben, wie wir Laura klargemacht haben, dass sie eine ganze Menge lernen kann, wenn sie sich voll auf alles konzentrieren kann. Überleg mal: Konntest du mit zehn schon fließend Französisch oder die ersten Kapitel des „De Bello Gallico“ übersetzen?“
 „Nein, das nicht. Aber auch nur deshalb, weil die Lehrer und Lehrerinnen an der Schule wo ich war wegen der anderen zu gestresst waren. Die Klassen waren auch einfach viel zu groß.“
 „Ich hoffe nur, dass wir nicht bald bereuen, dass wir Laura in diese Schule gesteckt haben, Amy. Ich war im Internat, mein Vater auch. Dem und auch mir haben sie später immer nachgesagt, wir hätten uns zu arroganten Säcken ohne Familiensinn entwickelt. Ich habe da einige dieser Klassenkameradinnen von ihr gesehen. Die tragen ihre Nasen schon viel zu hoch, um noch den Boden unter den Füßen wahrzunehmen. Am Ende wird Laura genau eine von denen, getreu dem Motto: Das Chamäleon passt sich dem Baum an, nicht der Baum dem Chamäleon.“
 „Bitte Jonathan, wir haben das alles schon dreimal besprochen. Ich bin der Meinung, dass Laura ihrer Begabung folgen sollte, um ein nach ihrer Meinung erfülltes Leben führen zu können. Also hoffen wir beide besser, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben“, erwiderte Amelia. In Gedanken hoffte sie vor allem, dass Laura lernte, ihre Gefühle gut genug zu beherrschen, um nicht aus überstarken Emotionen heraus etwas anzustellen, was sehr unangenehme Fragen aufwarf.
 __________
 Im ehemaligen Wohnhaus von Tyche Lennox bei Boston, 01.09.2003, 00:05 Uhr Ortszeit
 Der genau in der Mitte des Hauses hingelegte, kreisrunde Granitbrocken pulsierte rot-grün. Ein vierstimmiges Brummen erfüllte Decke, Wände und Boden. Sie fühlte, wie sie im Mittelpunkt geweckter Kräfte stand. Sie zielte mit ihrem silbergrauen Zauberstab Lotrecht von oben auf den an den Seiten und an der Oberfläche mit wirkmächtigen Zeichen aus der alten Sprache beschriebenen Stein. Dann sang sie die Zeilen von der Rückkehr in den ewigen Schoß der großen Mutter, vom letzten Abschied von allen unter dem Himmel atmenden und dem Frieden und der Hoffnung, ein Teil des ewigen Lebenskreises zu sein, aus dem immer wieder neues Leben wächst und nach seiner Vollendung in den stillen Schoß der großen Mutter zurückkehrt. Der bezauberte Stein glühte heller auf. Das vierstimmige Brummen schwoll zu einem Chor aus vier tiefen Bassstimmen an, der einen bestimmten Akkord wie in Wellen lauter und leiser sang, ohne Atem holen zu müssen. Dann blitzte der ausgelegte Granitbrocken noch einmal rot-grün auf. Für einen Moment meinte sie, alles um sich herum auf sie zurasen zu sehen. Dann war auch dieser Eindruck vorbei. Der in den Kellerboden eingelegte Granitblock leuchtete nicht mehr. Doch sie fühltte die von ihr geweckte Kraft sanft aber stetig an- und abschwellen. Ja, sie hatte es geschafft. Nun umgab der machtvolle Zauber der starken Mutter Erde diesen Ort, ihr neues Reich und Hauptquartier, Tyches Refugium.
 Anthelia/Naaneavargia blieb noch einige Sekunden mit lotrecht über dem Granitblock ausgerichtetem Zauberstab stehen und genoss diesen Augenblick. Sie konnte es also auch noch, die machtvollen Kräfte der großen Mutter beschwören. Dabei hatte sie bei Sonnenuntergang, als sie den westlich des Hauses ausgelegten Rosenquarzbrocken bezaubert hatte, fast die geistige Balance verloren, weil sie sich fast zu sehr in Erinnerungen an vergangene Liebesakte versenkt hatte. Dafür musste sie sich um Mitternacht sehr gut konzentrieren, an werdendes Leben zu denken. Anthelia hatte in ihrem ersten körperlichen Leben mehrfach neues Leben getragen, es aber nie bis zur Geburt ausgereift, weil sie mit den empfangenen Leibesfrüchten dunkles Zauberwerk getrieben hatte. Einen Moment lang hatte sie echte Reue gefühlt, dass sie die Gelegenheit nie genutzt hatte, wirklich Mutter zu werden, es zu fühlen, wie aus ihr entstandenes Leben heranwuchs und zu ihrem körperlichen Erbe wurde. Doch der Wille, diesen Zauber erfolgreich zu vollziehen, hatte diese störenden Gefühle verdrängt. Nun, wo sie auch den fünften und letzten Teil des Zaubers ausgeführt hatte, dachte sie daran, dass Julius Latierre bei dem um Mitternacht zu sprechenden Zauber überhaupt keine Schwierigkeiten gehabt hatte, weil er sich völlig ohne Reue und Anflug von Schuldgefühlen auf Gedanken an die von ihm gezeugten Kinder einlassen konnte. Immerhin hatten seine kraftstrotzende Angetraute und er drei gesunde Töchter in diese Welt gesetzt. Sicher, sie würden die drei dazu erziehen, Orden wie den der schwarzen Spinne abzulehnen, ihn sozusagen pfui bah zu finden. Doch mit jedem neuen Sonnenaufgang gebar die große Mutter auch neue Hoffnungen, dachte sie, die eine Verschmelzung aus zwei mächtigen Zauberkundigen aus alter und neuer Zeit war.
 Im Augenblick war nur wichtig, dass Tyches Refugium nun von diesem starken Zauber umgeben wurde und sie zu den bereits auf die Wände, den Boden und die Decke des Hauses geprägten Zaubern noch weitere Schutzzauber aufbringen konnte, die es vor Entdeckung, Angriffen und Zerstörungen schützen konnte. Zumindest hatte sie, bevor sie das Lied der starken Mutter Erde angestimmt hatte, einen Steinkreis mit Unaufspürbarkeitszaubern ausgelegt, um nicht wie Julius jedes der Erdmagie verbundene Wesen darauf zu bringen, mal nachzusehen, wer da was anstellte. Auch wenn sie keine Probleme damit hatte, ein Rudel Kobolde mal eben totzufluchen, musste sie diesen Spitzohren hier in den Staaten nicht auch noch zeigen, wo sie gerade wohnte und Ullituhilia, die Tochter des schwarzen Felsens, musste nicht auch noch zu ihr hin, wo die garantiert noch eine Rechnung mit der obersten Hexe der schwarzen Spinne offenhatte. Auch war es praktisch, dass die Zauberkraftabschirmung wirkte. Denn selbst wenn sie noch Verhüllungszauber um das Haus errichtete und es unangreifbar machte mussten die selbsternannten Ordnungshüter der US-amerikanischen Zaubererwelt nicht mitbekommen, wenn hier im Haus was mächtiges gezaubert wurde. Wenn sie auch noch Feuerschutzzauber in den im Mittelpunkt des Hauses ausgelegten Stein aufbrachte konnte auch kein Blitzschlag dem Haus was anhaben.
 Beruhigt und zufrieden, dass sie nun die sichere Festung errichtet hatte, die sie bei der Daggers-Villa nicht errichten konnte, zog sich die höchste Schwester des Spinnenordens in ihr Schlafzimmer zurück. Louisette, die wegen Ladonnas Umtrieben für den Rest der Welt für tot und Begraben gehalten werden musste, schlief schon seit mehreren Stunden, weil Anthelia ihr einen zeitverzögerten Schlaftrunk ins Essen gemischt hatte, um freie Hand zu haben.
 __________
 Sitzungssaal des Dorfrates von Millemerveilles, 02.09.2003, 15:30 Uhr Ortszeit
 Die von Vita Magica aufgezwungene Drillingsschwangerschaft strengte sie mehr an als jede der vorausgegangenen Einzelschwangerschaften. Doch ihre eiserne Disziplin trieb sie, sich die körperliche und geistige Belastung nicht anmerken zu lassen, schon gar nicht, wo bis auf die Heilerin Hera Matine alle Hexen des Dorfrates in der gleichen Lage waren wie sie. Eleonore Delamontagne hatte die Sondersitzung des Dorfrates einberufen, nachdem am Vortag, dem ersten September, herausgekommen war, dass offenbar eine neue Apparierabwehr um Millemerveilles entstanden war. Diese wies jeden zurück, der nicht hier in Millemerveilles geboren worden war oder da selbst ein Kind gezeugt oder ausgetragen hatte, das hier in Millemerveilles geboren worden war. Sicher, zu Fuß oder auf fliegendem Besen konnte jeder und jede noch herein, wobei jeder und jede einen kurzen Wärmeschauer und ein leichtes Kribbeln im Kopf verspürt hatte. Als dann Madame Faucon und Agrippine Fourmier aus Beauxbatons nach zehn Uhr abends erst einzeln und dann zusammen die Reisesphäre ausprobiert hatten stand fest, dass das neue Schutznetz über Millemerveilles offenbar seine volle Kraft erreicht hatte. Denn Agrippine, die nicht in Millemerveilles geboren worden war, wurde bei einer alleinigen Reise gleich nach der Ankunft wieder zurückgeschickt, wobei die Reisesphäre laut Madame Faucon in einem grün-goldenen Licht geleuchtet haben sollte. Professeur Fourmier hatte überdies berichtet, alle bisherigen Ereignisse ihres Lebens in Umgekehrter Reihenfolge bis unmittelbar vor ihrer Geburt nacherlebt zu haben. Das erklärte auch die Fötushaltung, in der sie laut Madame Faucon bei ihrer Ankunft auf dem Boden liegend verharrt hatte, bevor ihre Wahrnehmung wieder im Hier und Jetzt angekommen war. Als Madame Faucon die Reisesphäre benutzte hatte sie kein Problem, außer, dass sie einen starken Wärmeschauer durch die Füße in den Unterleib hinein verspürt hatte. Dann waren beide zusammen von Beauxbatons abgereist und unangefochten in Millemerveilles gelandet. Zwar war Madame Faucon auch nicht in Millemerveilles geboren worden, aber ihr Vater und ihre Großmutter väterlicherseits. Auch hatte sie hier ihre Tochter Catherine zur Welt gebracht. Offenbar reichte das alles als Zutrittsberechtigung. Es musste also geklärt werden, ob Millemerveilles grundsätzlich für außenstehende auf magische Weise betretbar war oder nicht. Bei Flohpulverreisen war es zu keinen Zurückweisungen gekommen. Allerdings hatten alle, die durch die Kamine nach Millemerveilles einreisten einen den ganzen Körper durchflutenden Wärmestoß erlebt.
 Diese Beobachtungen und Einzelerfahrungen waren Gegenstand der Sondersitzung am 2. September des Jahres 2003. Hera Matine erhielt die Möglichkeit, über den von Camille Dusoleil, Maria Valdez, Adrian Moonriver, Mildrid und Julius Latierre ausgeführten Kombinationszauber zu referieren, sofern sie über dessen Durchführung unterrichtet worden war und vor allem, über was sie ohne die Vertraulichkeit zwischen ihr als Heilerin und Camille als ihre derzeitige Schutzbefohlene zu verletzen berichten durfte. Hera hatte ihren von der Protokollfeder mitgeschriebenen Vortrag damit beendet, dass trotz der nun offenbarten Nebenwirkungen, die jedoch verkraftbar und somit harmlos waren, alle hier wieder in Sicherheit vor böswilligen Zauberwesen leben konnten und sogar mit einem reinen Gewissen, dass dieser neue Schutzzauber ausschließlich aus Bejahung des Lebens an sich seine Kraft bezog und nicht aus vielhundertfachen Gräueltaten, wie es bei Sardonias Kuppel der Fall gewesen war.
 Dann durfte noch der stellvertreter des Dorfrates für Sicherheit eine Beschwerde des Filialleiters von Gringotts Millemerveilles verlesen. Die Kobolde hatten nach einem Tag totaler Berauschtheit und Glückseligkeit herausgefunden, dass sie auf ihre übliche Weise nicht mehr aus Millemerveilles hinauskamen. Sie schafften es nicht in den Erdboden einzutauchen, als sei der Boden von Millemerveilles eine einzige Platte geschmiedeten Eisens. Erst jene, die es geschafft hätten, zu Fuß über die Dorfgrenze zu gelangen, hätten den üblichen Weg der Kobolde nutzen können. Dies sei eine Zumutung, so der Filialleiter von Gringotts Millemerveilles. Er forderte bei der Gelegenheit, diese Bezauberung umgehend wieder aufzuheben oder eine von allen Verliesinhabern eine jährliche Aufwandsentschädigung vor allem von jenen, die den Zauber gewirkt hätten. Ansonsten würden die Kobolde alle Zwischentüren in Gringotts fest verschließen und Gringotts verlassen, was hieße, dass die dort eingelagerten Münzen und Wertgegenstände für ihre Eigentümer unerreichbar wurden. Millemerveilles habe eine Woche Zeit, diese Aufwandsentschädigung zuzusagen und dem, der „diesen unsäglichen Zauber“ durchgeführt habe, zu ersuchen, alle in Gringotts eingelagerten Vermögenswerte den Kobolden zu überschreiben und weiterhin auf die Nutzung eines Verlieses in jeder Gringottsfiliale auf der ganzen Welt zu verzichten.
 Heras Bericht und das Ultimatum des Filialleiters von Gringotts Millemerveilles entfachten eine lebhafte, wenn auch in geordneten Bahnen verlaufende Diskussion, ob der neue Schutzzauber wirklich nötig sei und ob es nicht sogar ein Verstoß gegen die Gemeinschaftsregeln sei, da keiner der Mitbürger darum gebeten habe, einen neuen Abschirmzauber zu erhalten, bevor nicht klar sei, welche Auswirkungen er habe. Dem widersprachen Eleonore, Hera und Thalos. Denn bei den Sitzungen nach dem Erlöschen der Sardonianischen Kuppel hätten so viele im Dorfrat auch im Namen ihrer Familien einen adäquaten Schutz für Millemerveilles verlangt und dabei immer wieder Camille Dusoleil aufgefordert, ihr Wissen und Können als eine von Ashtarias Töchtern zum Wohl aller anderen zu nutzen. Dies habe sie nun getan, und somit genau dem entsprochen, was alle gefordert und somit auch erlaubt hätten. Außerdem rief Eleonore Delamontagne dazu auf, sich nicht von dreißig Kobolden einschüchtern zu lassen und auf keine ihrer Forderungen einzugehen, da die Gringottsmitarbeiter weiterhin kommen und gehen konnten, auch wenn sie nicht unter der Erdoberfläche dahinrasen konnten, solange sie im Schutzbereich des neuen Zaubers unterwegs waren. „Wenn wir es zulassen, dass einer von uns seine Ersparnisse und Wertgegenstände verliert, nur weil er oder sie in unser aller Auftrag und zu unser aller Schutz gewirkt hat, dann taugen die Gemeinderegeln nicht mehr viel. Dann gilt Nachbarschaftshilfe nicht mehr als selbstverständliches und kostenfreies Gut, sondern ist nur noch eine Frage von Leistung und Bezahlung. Ich bin mir ganz sicher, dass ihr das genausowenig haben wollt wie ich. Wahrscheinlich gehen die Kobolde darauf aus, dass wir von Millemerveilles ein vielfaches der bisherigen Verliesgebüren bezahlen, damit sie unsere Barschaften und Wertgegenstände weiterhüten. Ich denke nicht, dass auch nur ein ranghoher Kobold es riskiert, eingestehen zu müssen, dass die Zeit, wo wir Hexen und Zauberer den Kobolden unsere Wertsachen und Goldvorräte anvertrauen, vorbei ist. Denn sollte Millemerveilles heute geschlossen werden, dann ist es morgen Paris, übermorgen London, Frankfurt, Rom und Brüssel. Tja, und dann? Dann haben wir eine Menge arbeitsloser Kobolde, die dann mit Ihresgleichen und mit uns hadern, warum sie keine gutbezahlten Wertverlieshüter mehr sein dürfen. Ich hoffe, ihr anderen könnt das nachvollziehen.“
 Natürlich stimmten alle Eleonores Einschätzung und Aufforderung zu. Weil der derzeitige Rat für Sicherheit auch der hiesige Ansprechpartner der Gringotts-Kobolde war sollte Thalos Latour die schriftlich festgehaltene Entscheidung des Dorfrates mit einer klaren Gegendrohung weitergeben. Diese besagte, dass wenn jemand, der einen rechtmäßig erworbenen Schlüssel für ein Verlies in Gringotts Millemerveilles habe, etwas von den Kobolden daraus entwendet oder vorenthalten würde, sämtliche Bürgerinnenund Bürger ihre Wertsachen aus Gringotts herausholen und anderswo unterbringen würden, jetzt, wo es sich ja erwiesen habe, dass Millemerveilles von böswilligen Wesen nicht mehr betreten werden könne. Außerdem würde das Verhalten der Kobolde in allen Zaubererzeitungen bekanntgegeben und damit auch, dass ihnen nicht mehr zu trauen sei. Daher sei es für die Kobolde günstiger, wenn sie sich daran gewöhnten, oberhalb der Erdoberfläche aus Millemerveilles hinauszugelangen oder von draußen hereinzukommen.
 Nach der Sondersitzung traf sich Eleonore noch einmal mit Hera Matine und Béatrice Latierre in Heras Haus. Sie unterhielt sich mit den beiden Heilerinnen darüber, wie lange Mildrid und Julius noch schlafen mussten, um die durch ihren Zauber vorweggenommene Ausdauer wieder hereinzuholen. Als Eleonore das erfuhr sagte sie: „Dann hoffe ich, dass sie danach ohne körperliche und geistige Schäden weiterleben können. Auch wenn ich einige vom Dorfrat verstehen kann, dass sie gerne vorher mehr über Aufwand und Auswirkungen des neuen Schutzzaubers erfahren hätten, so fühle ich mich doch sehr viel sicherer, auch für die drei Kinder, die ich erwarte.“
 __________
 Irgendwo und irgendwann zwischen den Welten
 Mal wusste er, wo und wer er war. Mal wusste er nur eines von beiden. Mal war er Madrashainorian als Ungeborener oder Kleinkind, mal Julius Andrews in den ersten Schuljahren. Dann war er Belle Grandchapeaus Zwillingsschwester Laetitia, dazu verwünscht, ein Lebenlang nicht weiter als zehn Schritte von Belle entfernt zu sein, weil er als Laetitia die Gunst der Stunde genutzt hatte, mit Adrian Colbert die erste körperliche Liebe zu erleben und somit das Dasein als Frau willkommen geheißen hatte. Dann wieder fand er sich in der gemalten Welt von Hogwarts und musste mit ansehen, wie Lady Medea das auf ihn abgestimmte Intrakulum zerstörte und ihm somit den Rückweg in seine Wirklichkeit versperrte, weil sie beschlossen hatte, dass er mit einer ihrer drei jungen Dienerinnen zusammenleben sollte. Dann fand er sich neben seinem zum Neugeborenen zurückverwandelten Vater in der Mojavewüste, weil die Anthelia dienende Hexe Patricia Straton ihn ebenfalls mit dem Infanticorpore-Fluch belegt hatte, jedoch ohne die Gnade, dass er sein bisheriges Leben vergaß. Somit hatte er nicht verhindern können, dass die Schlangenkrieger sich über ganz Europa und Asien ausbreiteten und sogar Wege fanden, nach Amerika und Australien vorzudringen.
 Weil die Kraft, die ihn durch diese Welten trieb wohl gerade entsprechend gestimmt war fand er sich in der nächsten Abfolge von Ereignissen als Béatrice Latierres Doppelgängerin wieder und wusste, dass er mit ihr, die wie er gestaltet war, Orions Fluch ausgetrieben hatte. Doch Orion hatte noch einen gemeinen Joker im Ärmel. Als er sich gerade dem erschienenen Buch zuwandte, das der Fokus von Orions Fluch war, schlug ein roter Blitz aus dem Buch in seinen gerade weiblichen Unterleib ein, und eine laut dröhnende Stimme ließ seinen gerade besessenen Körper erbeben: „So, du wolltest, dass ich ein Hexenweib bleibe. So bleibe du jetzt so, wie du bist und krieg mich als das Kind eures verdrehten Lakentanzes. Erst wenn du mich als deinen Sohn gekriegt hast und ich meinen ersten Sohn gezeugt habe könnte mir einfallen, dass du auch wieder ein Mann sein darfst. Aber womöglich gefällt dir das ja bis dahin, andauernd von kräftigen Burschen wie mir durchgewalkt und aufgefüllt zu werden, dass du bis zum Sterben mit Hexenkesselchen und Milchtüten herumlaufen möchtest. Und wag es ja nicht, mich abzutreiben. Dann bleibst du auf jeden Fall ein Weib. So!“
 Und weil Orions Racheschlag ihn getroffen hatte und er deshalb nicht mehr nach Beauxbatons zurückkehren oder gar Claires Verlobter werden konnte, blieb er, der sich dann selbst Messaline nannte, weil er ja schon geboren war, im Sonnenblumenschloss und ließ sich von Béatrice dabei helfen, ihren gemeinsamen Sohn Orion II. auszutragen und zur Welt zu bringen. Doch kaum das Orion II. seinen Leib verlassen hatte und mit lautem Jubelschrei sein neues Leben begrüßte, stürzte er selbst in einen hell erleuchteten Schacht und schwebte durch einen rotgoldenen Raum. Zwei Stimmen, eine weiblich und eine Männlich verhießen ihm, dass er sich der Folgen seines verwegenen Handelns aufrichtig und entschlossen gestellt habe und deshalb jetzt die Wahl habe, ob er als neuer Zauberer oder neue Hexe auf die Welt zurückkehren oder in die Welt der vorausgegangenen hinübergehen wollte, wo bereits Claires Urgroßmutter selben Namens auf ihn warte. Er entschied sich, als neuer Zauberer zurückzukehren und wurde unter großer Anstrengung als Pinas Neffe James T. Fielding wiedergeboren. Als solcher bekam er auch als säugling mit, dass die Schlangenmenscheninvasion dadurch gestoppt werden konnte, dass Anthelias Entomanthropen zu tausenden über die Welt hergefallen seien und mit der Gabe des Apparierens immer dort erscheinen konnten, wo Schlangenmenschen waren und was machen konnten, um sie am Abtauchen unter die Erde zu hindern. Dafür hatte sich Anthelia jedoch zur Dunklen Königin ausgerufen und durch die Verschmelzung mit Naaneavargia die zweite Amtszeit einer dunklen Imperatrix begründet.
 Weil er offenbar das Rad der Zeit zurückdrehen wollte, was durch ein golden glänzendes Rad mit Jahreszahlen dargestellt wurde, landete er wieder in jenem Flur von Beauxbatons, wo ihn dieser grün-schwarz geschuppte Schlangenmensch gebissen hatte. Madame Rossignol hatte versucht, ihm die Nadeln für den Blutaustausch zu setzen. Doch seine Haut war schon zu fest und metallabweisend dafür. Deshalb kamen die Heilerin, Madame Maxime und er auf die Idee, er könne sich selbst mit dem Infanticorpore-Fluch belegen, damit er zumindest kein einsatzfähiger Schlangenmensch würde. Das gelang jedoch nicht. Da schlug Madame Maxime vor, dass er den Fluch gegen einen schwarzen Spiegel schleudern sollte, damit er fünfmal so stark auf ihn zurückfiel. Julius hatte erst eingewandt, dass er dann womöglich zum Ungeborenen zurückverjüngt würde und sterben müsse. Doch die Heilerin hatte angemerkt, dass seine eigene Zauberkraft schon geschwächt war und das Gift seinen Körper schon gegen ein gewisses Maß an Zauberkraft abgeschirmt habe. So waren sie in den Duellraum gegangen und er hatte im Schutz der Abgrenzung Madame Maxime mit dem Verjüngungsfluch angegriffen. Die hatte vor den beiden letzten Worten einen schwarzen Spiegel heraufbeschworen, und so prallte der Fluch als weißer Lichtblitz auf ihn zurück. Wie er befürchtet hatte, fand er sich dann als ungeborenes Kind wieder, allerdings nicht lebensunfähig an der frischen Luft, sondern in Madame Maximes Gebärmutter, ordentlich von Fruchtwasser umgeben, über eine Nabelschnur und Plazenta mit ihrem Kreislauf verbunden. Fünf Monate später, so die, die sich auf dieses Experiment eingelassen hatte, kam er dann als ihrer beider gemeinsamer Sohn Richard René auf die Welt zurück. Wie er dann aufwuchs bekam er jedoch nicht mehr mit, weil er da schon wieder in eine andere Traumhandlung überwechselte.
 Einmal fand er sich mit der durch Vielsaft-Trank in ihre eigene Tochter Claudine verwandelten Catherine Brickston zusammen im Leib der letzten großen Schlange Skyllians und schaffte es, den übergroßen Nachtschatten zu vernichten, der ihn hindern wollte, die dort eingeschlossenen zu befreien. Allerdings führte dies dann dazu, dass der Geist von Iaxathan sich einen anderen Handlanger erwählte, der dann Jahre nach dem elften September den durch die vielen gewaltsam verstorbenen entstandenen Unlichtkristall barg und ganz heimlich als Iaxathans neuer Spiegelknecht aufstieg. Diese Folge im Traum erlebter Ereignisse endete damit, dass er, Julius Latierre, vor dem Eingang zu einer tiefen Höhle auf den neuen Spiegelknecht traf und der seine grüne Schlangenkopfmaske vor ihm lüftete. Es war Kevin Malone. „Jetzt nimm hin, was dir dein unterwürfiges Getue all die Jahre eingetragen hat, Schlammblut“, hatte Kevin noch gerufen, bevor er „Avada Kedavra“ rief und Julius in eine neue Folge von Ereignissen hinüberstürzte.
 Sich erst darüber klarwerdend, dass der grüne Blitz ihn nicht vollkommen aus der Welt geschleudert, sondern in etwas gespenstartiges verwandelt hatte, fand er sich in einer weiten Halle schweben. Die Halle war nach seiner Wahrnehmung oval, maß in Längsrichtung hundert Schritte und war zwanzig seiner eigenen Körperlängen hoch. Der Boden war mit stumpfgrauen Platten ausgelegt, in die kleine, glitzernde Kristallkörper eingefügt waren. Von seinem Körper konnte er nichts sehen oder spüren. Er war einfach da, und seine Gedanken reichten aus, ihn durch den Raum zu tragen.
 Das Licht innerhalb des Raumes stammte von aus sich heraus schwach silber-blau leuchtenden Kugeln, die doppelt so groß wie sein Kopf sein mochten, hätte er noch einen solchen auf den Schultern. In den leuchtenden Kugelschalen schwebten halbdurchsichtige Frauengesichter, denen er ein hohes Alter ansah. Er dachte zuerst an die Halle der Altmeister von Khalakatan. Doch die war größer, und die dort überdauernden Geisterwesen steckten in gläsernen Zylindern, nicht in Kugelschalen. Dann hörte er das leise Flüstern, das von den Kugelschalen ausging. Er sah, dass die darin schwebenden Gesichter ihre Lippen bewegten. Wo war er und was war hier los?
 „Die lebendigen haben im Augenblick keine Verbindung mit den ganz jungen, mit dem Träger hoher Kraft und der Erbin des Drachenbezwingers, der Übergroßen und der Kleinwüchsigen. Offenbar wurden sie in einen tiefen Schlaf gezwungen oder sind durch etwas sehr starkes niedergerungen worden wie im Kampf gegen den Gierigen Vielgeist, dessen Kern das böse Ich Sardonias war“, hörte er eines der altehrwürdig aussehenden Frauengesichter flüstern. Darauf erwiderte ein anderes:
 „Sie leben noch. Denn wären sie gestorben hätte das die Totenglocke unserer Mutter zum läuten gebracht. Doch ich habe euch anderen ja schon erzählt, dass er, der sich von ihr über unsere Brücke hat tragen lassen, sich den Sonnenkindern zugewandt hat. Er hat es noch nicht gewagt, einer der ihren zu werden, wohl weil er weiß, dass er dann alles bisher erreichte aufgeben müsste. Aber vielleicht können wir ihn deshalb nicht mehr so klar erspüren, weil sie eine Saat in ihm gelegt haben, die heranreift.““
 „Das wäre ein Akt des groben Undanks gegenüber unserer die Nacht hütenden Mutter, Schwester Silberstimme“, erwiderte die eine darauf. Dazu bemerkte eine dritte in einer Leuchtkugel schwebende:
 „Er hat doch schon drei Töchter gezeugt und wird wohl nicht die Geduld aufbringen, drei Jahre und drei mal die Zahl bisheriger Töchter an Jahren zu warten, um auch einen Sohn zu zeugen. Die mit ihm gesegnete wird das schon nicht abwarten wollen.“
 „Schwester Abendgruß, du hörtest doch auch durch das Gefüge der freien Gedanken, dass jene, die auf der großen Brücke zwischen den Lebendigen und hinübergegangenen wacht einen Sohn von ihm fordert, weil sie ihn aus sich heraus neu geboren hat, bevor er mit der Nachgeborenen des Drachenbezwingers, der Übergroßen und der geflüchteten Kleinwüchsigen den Segen unserer nächtlichen Mutter erbat. Ihr habt es sicher auch noch in Erinnerung, dass bei ihrem gemeinsamen Eintritt in unser Haus eine für die Lebenden unerkennbare weibliche Daseinsform mitgekommen war, die mit ihm zusammen neu zur Welt gebracht wurde. Sie vermittelt zwischen der starken, von Liebe und Leben ihrer Kinder und Nachgeborenen erhaltenen und ihm. Wenn sie wirklich einen Sohn von ihm verlangt, weil sie seine zweite Mutter ist, dann wird er zusehen, ihr zu gehorchen.“
 „Nur kann er ihr diesen Wunsch nicht erfüllen, nicht mit der, mit der er zusammengesprochen wurde, solange sie beide nicht die Zeit abwarten, die sie durch die Geburt der dritten Tochter zu warten haben, einhundertvierundvierzig Durchläufe unserer nächtlichen Mutter“, sagte die eine, die mit Silberstimme angesprochen worden war.
 „Ach, sie könnten auch eine der bereits geborenen Töchter zu unseren lebenden Schwestern bringen, damit die sie der großen Mutter anvertrauen und sie so zu einer unmittelbaren Tochter von ihr und einer Fügsamen und treuen Mitschwester von uns machen“, flüsterte eine Stimme, die Julius nicht zuordnen konnte. „Das könnt ihr wohl vergessen, meine Schwestern. Denn die Blutsbande und die anerkannte Verpflichtung, für jedes der geborenen Kinder zu sorgen, wird sie davon abhalten, eine ihrer Töchter an unsere lebenden Schwestern zu übergeben. So bleibt uns nur, darauf zu warten, bis eine der von ihnen in die Welt geborenen Töchter den Weg zu uns findet und aus eigenem Willen bei uns bleibt oder eben die nun einhundertvierundvierzig Kreise unserer großen Mutter vollendet sind, bevor sie an einen eigenen Sohn denken dürfen, gleich was diese auf der großen Brücke stehende von ihm verlangen mag.“
 „Und wenn seine Dankbarkeit ihr gegenüber größer ist als die gegenüber unserer silbern glänzenden Mutter? Er könnte dann doch versucht sein, sich den Kindern des Himmelsfeuers zuzuwenden und einer ihrer Mitbrüder zu werden. Aber dann werden sie ihn wohl nicht mehr zurück zu den anderen lassen, weil sie mit seinem frischen Blut ihre eigenen Reihen verstärken wollen, so wenige es von ihnen sind.“
 „Das weiß er doch nicht“, flüsterte darauf jene, die Abendgruß genannt wurde. Dann erstrahlten die Sphären alle in einem kalten, blauen Licht. „Jemand hat die Seelenmauer überwunden, die um unsere Heimstatt errichtet ist“, riefen unvermittelt mehrere Frauenstimmen. dann fühlte er, wie das Licht ihn erst festhielt und dann mit einem grellen Blitz und dem Ausruf „Fort mit dir!“ in einen unendlich weiten, sternenlosen Raum hinausschleuderte. Er schrie laut auf. Seine Stimme hallte als hundertfaches Echo nach, wie ein Geisterchor, der seine Höllenfahrt beklagte. Dann fühlte er, wie er unerbittlich in einen engen Raum hineingestoßen wurde und merkte, dass er einen Körper hatte. Doch einmal mehr war er ein ungeborenes Kind. Er hörte sein kleines Herz schnell wummern, sowie den laut fauchenden Atem der Mutter und ihren dumpf dröhnenden Herzschlag. Außerdem hörte er Stimmen von außerhalb. „Jetzt schlafen die zwei schon mehr als vier Tage, Hipp. Ich wage es nicht, sie von mir aus aufzuwecken, weil ich nicht weiß, ob sie dann ausreichend geschlafen haben.“ Darauf erklang dumpf und laut die Stimme der ihn tragenden Mutter:
 „Gut, du kümmerst dich auch weiter um die ganz kleine, Trice. Millie muss ja nicht wissen, dass du sie morgens und abends selbst anlegst, damit sie die für ihre kleine Seele genausowichtige Körperwärme und Geborgenheit empfindet. Aber sag mir bitte bescheid, wenn sie wieder aufwachen oder besser, sie möchten mir das bitte über den Schmetterling zuschicken!“
 „Ich bin ja froh, dass ich zu den nicht in Millemerveilles geborenen gehöre, die unbehelligt durch den Schrank gehen können“, hörte er die außerhalb des von ihm bewohnten Leibes stehende antworten.
 „Tja, das ist der Preis der Sicherheit. Gut, Ma kommt ja auch noch zu dir durch, ohne in Flammen aufzugehen oder zu Stein zu erstarren. Ist wohl nur wegen des Apparierens ein Problem.“
 „Hat Tine auch gesagt. Immerhin ist sie nicht nackig an ihren Ausgangsort zurückgeworfen worden wie damals Cassiopeia Odin.“
 „Ja, das ist wohl richtig. Ganz sicher komme ich mit deinem kleinen Neffen unter meinem Umhang auch noch gut nach Millemerveilles rein, kann eben nur nicht direkt apparieren. Gut, das hatten wir zur Zeit von Sardonias Kuppel ja auch“, erwiderte die werdende Mutter und bewegte ihren Körper, dass er, der gerade in ihr heranwuchs, in seiner warmen dunklen Behausung geschaukelt wurde. „Dann bin ich mal wieder rüber ins Apfelhaus, Hipp. Grüß mmir Lutetia, wenn sie wieder an deinem Bauch herumknetet um zu prüfen, ob Alain wirklich keine melpomene wird.“
 „Komm, hör bitte auf. Die meinte schon, dass er dann sicher nicht viel größer als Beri werden würde. Na ja, würde ihm und mir die Geburt erleichtern, wenn er dann auch so winzig aus mir hinausfindet wie sein Vater damals war.“
 „Nur, dass Lutetia eine reinrassige Zwergin ist und du und ich Gauroshas winzigen Erbanteil noch im Erbgut haben, dass Kinder von uns etwas größer und stärker geraten als die von anderen Menschen, und wer weiß, ob Orion der Wilde damals nicht unsere Urahnen mit einer ähnlich großen Dame gezeugt hat. Du kennst ja die Gerüchte.“
 „Ja, und dass wir deshalb keine Messaline haben wollen, weil von ihr gesagt wird, sie geistere irgendwo zwischen Diesseits und Totenwelt herum und lauere auf jemanden, der seine oder ihre Tochter nach ihr benennen wolle, um dann in diese einzufahren um in ihr neu zur Welt zu kommen.“
 „Du hast dich bisher an diese Beschränkung gehalten, Hipp“, sagte die da draußen.
 „Nach allem, was sonst über Messaline erzählt wird kann ich das nicht ausschließen“, erwiderte seine künftige Mutter. Dann verabschiedete sie sich von der anderen und bewegte sich gemütlich aber spürbar in wiegenden Schritten irgendwo hin.
 Er bekam dann noch einiges mit, was sie anderen sagte, wie sie aß und welche Geräusche sie machte, als das von ihr gegessene erst über ihm im Magen und dann an ihm vorbei in den Gedärmen durchverdaut wurde. Dann schlief er ein.
 Als nächstes fand er sich in inniger Vereinigung mit Ruashanormiria im großen Schwimmbecken ihres Hauses, die erste Liebeserfahrung von Madrashainorian und wie er jetzt wusste, die erfolgreiche Zeugung der Zwillingstöchter Gisirdaria und Madrakalia. Gerade erreichte er den Gipfel seiner Lust, als seine Liebeskunstmeisterin sich in reines Wasser auflöste und er laut keuchend nach Atem rang.
 __________
 Im Apfelhaus von Millemerveilles, 05.09.2003, 09:20 Uhr Ortszeit
 Julius fand sich neben Millie im Bett liegen. Zwischen seinen Beinen fühlte er den Stoff der bezauberten Windel, die er vorsorglich hatte anlegen lassen. Diese Erkenntnis beruhigte ihn. Denn er erinnerte sich an mindestens drei liebesakte, mal als Mann, mal als Frau. Da er die letzten Monate sehr zurückhaltend gelebt hatte … Gut, was immer aus seinem Körper gedrängt hatte war jetzt in der Wochenwindel versickert und für alle Zeit darin begraben, selbst wenn es Millionen ungezeugter Kinder von ihm waren.
 Er dachte über die Träume nach, an die er sich noch erinnern konnte. Das mit der Halle und den Leuchtkugeln beunruhigte ihn, obwohl es kein Albtraum war. Hingegen war die Vorstellung, dass er Béatrices oder Belles Zwillingsschwester geblieben war eher lustig bis faszinierend. Ja, und dass er eine Zeit lang die Sinne seines ungeborenen Schwagers mitgefühlt hatte hielt er für durchaus möglich. Denn er hatte schon häufiger die Erlebnisse von Ungeborenen oder Geburtsvorgänge mitgeträumt. Als er zu Madrashainorian geworden war hatte er das sogar bei mehreren mit ihm in Verbindung stehenden erlebt, vor allem jenen, die anschließend als Daisirin zur Welt gekommen waren. Bevor er alle Träume vergaß wollte er möglichst viele davon in das gemeinsame Denkarium auslagern. Dann wollte er sich erst damit beschäftigen, was alles in der Zeit geschehen war, die Millie und er verschlafen hatten.
 „Morgen Monju, auch schon wach?“ grüßte ihn Millie, als er sich aufsetzte. Er beantwortete ihre Frage mit einem innigen Kuss. „Hast du auch so viel abgedrehtes Zeug geträumt, Monju? Na klar hast du das, was du schon in echt alles erlebt hast“, grinste Millie.
 „Bevor ich den Tag richtig anfange lager ich die Träume aus, die mir noch im Gedächtnis sind“, sagte Julius. Millie bat ihn, das Denkarium auch für sie hinzustellen, weil sie ja auch wusste, wie sie Erinnerungen hineinkopieren konnte. „Können wir uns später mal angucken, was wir so alles durcheinandergeträumt haben“, meinte sie. Julius überlegte kurz, ob das wirklich so gut war, wenn Millie alle seine Träume nachbetrachtete. Vor allem wunderte er sich, dass er sich an mehrere erinnern konnte, wo es hieß, dass die allermeisten davon unerinnert blieben, wenn jemand gleich danach weiterschlief. „Es war wirklich sehr beeindruckend, was ihr beide in euren Träumen erlebt und vollbracht habt“, hörte er die celloartig klingende Gedankenstimme Temmies. Da wusste er, warum er sich an seine Träume erinnern konnte und dass es auf jeden Fall besser war, sie ins Denkarium auszulagern, statt dass Millie von Temmie erzählt bekam …“Na, so redselig bin ich nun wirklich nicht, Julius, auch wenn ich gerade sehr innig mit deinem Geist verbunden bin.“
 „Weißt du denn, wie viele Tage wir in diesem Langzeitschlaf gelegen haben?“ fragte Julius. „Das kann dir Babsies Schwester erzählen, wenn sie euch zwei untersucht hat, ob noch alles an und in euch in Ordnung ist“, gedankenantwortete Temmie. Julius fand diese Antwort ein wenig beunruhigend. Doch dann fragte er, was Temmie gerade tat. „Mein Frühstück wiederkäuen. Ich liege hier mit den anderen auf der großen Wiese und genieße die Morgensonne. Clarabella ist auch bei mir und spielt mit den anderen neuen Kindern von uns. Sonst gibt es gerade nichts für mich zu tun.“
 „Will heißen, dir ist langweilig“, schickte Julius zurück.
 „O nein, durch Clarabellas lebhaftes Spielen und eure Träume wurde mir nicht langweilig. Ich helfe dir dabei, deine Träume auszulagern. Da waren einige bei, die im Wachleben sicher noch einmal angesehen werden sollten.“ Auch diese Antwort Temmies beunruhigte Julius ein wenig. Was hatte er so alles geträumt, was Temmie über die geistige Verbindung zu ihm mitbekommen hatte. Immerhin konnte sie nicht nur in sein Wachbewusstsein hineinblicken, sondern auch in sein Unterbewusstsein, seine Träume, ja diese sogar beeinflussen, wenn sie es für richtig hielt. Also wollte er schnellstmöglich alles ins Denkarium auslagern und dann auch Millie helfen, falls die ebenfalls merkwürdige Träume gehabt hatte.
 Wie mit Béatrice abgestimmt ging die Schlafzimmertür auf, als Julius die Türklinke herunterdrückte. Gleichzeitig vernahm er ein Fröhliches Glockenspiel irgendwo im runden Haus: „Neuer Tag, ich grüße dich.“ Das war eines der vielen Aufwecklieder, wie sie das Glockenspiel des Abraxaner-Turms des Sonnenblumenschlosses morgens um sieben erklingen ließ. Offenbar hatte die derzeitige Mitbewohnerin einen Meldezauber gewirkt, wenn jemand die Tür von innen aufmachte.
 Da kam auch schon Béatrice Latierre über die Wendeltreppe herauf. Sie trug ihre Heilerinnentracht, was deutlich machte, was sie nun vorhatte. Ebenso sah Julius ihr an, dass sie offenbar mehr Oberweite hatte. Also hatte sie sich doch den Nutrilactus-Trank genehmigt. Oh, das würde Millie sicher verärgern.
 „Erst mal einen wunderschönen guten Morgen, Julius und zweitens, noch mal kehrtmarsch zurück ins Bett. Bevor du für was immer durch das Haus läufst ordne ich eine gründliche Untersuchung an, ob bei dir und Millie noch alles so ist wie es sein soll. Keine Widerrede!“
 „Öhm, ich wollte mein persönliches Traumtagebuch ergänzen, bevor mir alles, was ich in den … wie vielen Nächten? … so dahingeträumt habe wieder vergesse“, kündigte Julius unachtsamerweise an.
 „Denkarium, anstrengende geistige Arbeit mit sehr hoher Konzentration. Erlaube ich dir erst, wenn ich weiß, dass dein Gehirn sich auch wirklich wieder erholt hat, Julius Latierre. Husch!“erwiderte Béatrice im gestrengen Heilerinnentonfall.
 Julius wusste, dass er sich mit seiner Schwiegertante nicht auf endlose Diskussionen einlassen wollte. Wenn die ihn untersuchen wollte, weil sie als Millies auch seine Hausheilerin war, könnte er höchstens Widerspruch bei der Heilerzunft einreichen. Andererseits war er Pflegehelfer und somit noch mehr weisungsgebunden als als gewöhnlicher Patient.
 Er überstand zusammen mit Millie die Untersuchung, wobei Béatrice auch den Einblickspiegel benutzte. „Gegen den gestauten Stuhl kriegt ihr gleich noch Abführtropfen, solange ihr die Windeln anhabt. Die Blase ist auf jeden fall regelmäßig leergelaufen. Auch gut zu wissen, dass ein diesbezüglicher Tiefschlaf ohne auferlegten Zauber oder eine ausreichend vorhaltende Dosis Tiefschlaftrank entsprechende Auswirkungen hat.“ Julius fühlte ein warmes Kribbeln an seinen privatesten Stellen. „Offenbar hattest du, Julius, auch ein paar sehr erotische Träume, zumindest wenn ich von den bekannten Durchschnittswerten und deinen gemessenen Werten ausgehen darf. Die kannst du dann ja auch auslagern, falls du erlauben möchtest, dass Millie sie ebenfalls nachbetrachtet.“
 „Oh, jetzt wieder den geschluckten Wichtel?“ fragte Millie ihre Tante.
 „Ich stelle nur sachlich fest, dass dein Mann sich gut überlegen möchte, was er von seinen Träumen für dich nachbetrachtbar auslagern möchte oder nicht“, erwiderte Béatrice. Millie grummelte nur was, das jedoch unverstanden blieb. Das war vielleicht auch ganz gut so, dachte Julius.
 Tatsächlich bekamen sie beide nach der gründlichen Untersuchung eine winzige Dosis Kreislaufbelebungstrank und einen widerlich schmeckenden Trank, der die noch widerlichere Wirkung hatte, dass er direkt durch den Magen in das Gedärm durchlief und dort mit lautem und unangenehmen Geräuschen alles löste, was in den letzten Tagen und Nächten darin angestaut worden war. Julius war froh, gewindelt zu sein, so dass die angestauten Mengen geräuscharm und vor allem geruchlos verschluckt wurden. Der Purgatorius-perfectus-Trank war heftiger als Rizinusöl. Aber er hatte den Vorteil, dass außer den kurzen Krämpfen wegen der schnellen Darmbewegungen keine inneren Verletzungen wegen zu harten Inhaltes entstanden. Endlich war die Tortur für die Eingeweide überstanden.
 „Madame Rossignol hat den Trank auch in ihrem Sortiment, seitdem Forcas‘ diesen Du-scheißt-niemehr-Trank aus London in seinem Sortiment hat. Dass der und dieser tragisch um ein Ohr gebrachte Frechdachs aus der Weasleysippe das nicht begreifen wollen, dass eine schwere Verstopfung kein harmloser Streich ist verstehen wir Heiler nicht.“
 Es rumpelte noch einmal laut bei Millie und dann bei Julius. „Kann die Windel auch heiße Luft absorbieren, Mademoiselle Heilerin?“ fragte Julius.
 „Ja, weshalb sie auch gerne von Zeitgenossen getragen wird, die sich ein Zwiebelkuchenwettessen leisten und danach mehrere Tage verreisen müssen, Monsieur Pflegehelfer. Aber jetzt dürft ihr euch tagesfertig machen. Ich schicke die Bestätigung raus, dass ihr zwei wieder tages-und arbeitsfähig seid.“
 „Apropos, Tante Trice. Wenn du von dem Nutrilactus-Trank noch was übrig hast, den du dir eingeworfen hast, hätte ich auch gerne ein paar Tropfen davon und das dazu gehörige kleine Wesen, das eigentlich nur von mir trinken sollte“, grummelte Millie.
 „Das besagte wesen hat vorhin noch mal sehr ausgiebig zu trinken gehabt. Bis es wieder Hunger hat hast du durch ein hoffentlich sehr ausgiebiges Frühstück und viel Trinken genug selbst nachgelegt, Mildrid Ursuline Latierre“, erwiderte Béatrice unverdrossen. Julius beschloss, dass die zwei sich besser allein über den Sinn und Unsinn von Patientinnenwünschen im Bezug auf Säuglingsernährung unterhalten sollten und verließ das Schlafzimmer.
 Nachdem er auf Heilerinnenanweisung hin die nun ausgiebig genutzte Wochenwindel losgeworden war und sich geduscht und angezogen hatte ging er in die Bibliothek, um seinem Denkarium die noch erinnerbaren Träume anzuvertrauen.
 Tatsächlich half ihm Temmie, indem sie durch Bildhafte Gedanken bestimmte Erinnerungen an die Oberfläche seines Bewusstseins zurückspülte. So konnte er alles in allem zwölf Träume auslagern. Ob Millie das echt sehen sollte, dass er Béatrices Zwillingsschwester geblieben war und als Nachwirkung von Orions Fluch dessen Geist in einem anderen Körper wiedergeboren hatte wusste er nicht so richtig. „Ist doch nicht passiert“, meinte Temmie rein gedanklich dazu. Ja, passiert war das nicht, wie auch einiges andere, das er geträumt hatte. Doch dass er eine Zeit lang Alain Durin Latierres Wahrnehmung mitbekommen hatte mochte wirklich so passiert sein, zumal er bei der Sicherheitskopie seiner Träume ja auch daran dachte, dass Béatrice ihrer Schwester gesagt hatte, dass sie gerade deren Enkelin stillte. Sicher, er hatte Millies Geburt aus Millies tiefsten Erinnerungen heraus nacherlebt. Dennoch war es schon merkwürdig, wie stark er mit Hippolyte Latierre verbunden war. „Wieso merkwürdig? Du hast von ihrer Mutter einen Anteil Lebenskraft eingeflößt bekommen und mit ihrer Tochter drei gesunde Töchter gezeugt, die somit auch Anteile von Hippolytes Fleisch und Blut sind. Außerdem hast du doch damals in eurem letzten Lehrjahr auch davon geträumt, einer der vier späten Kinder Ursulines zu sein, richtig?“ Julius musste seiner Gedankengesprächspartnerin und Traumaufbereiterin zustimmen. Traumaufbereiterin! Ein schön griffiges Wort für jemanden, die half, die eigenen Träume geordnet nachzubetrachten und zu verstehen.
 „Oh, wir sollten Oma Line zum Geburtstag gratulieren“, meinte Julius, als er auf den Kalender in der Wohnküche sah. Millie nickte, sie war dabei, sich schon ein drittes großes Käsebrötchen zuzuführen. „mmpff,mmjampf“, erwiderte Millie darauf.
 „Bist du dir sicher, dass du die Mutter bist und nicht eure zweite Tochter?“ fragte Béatrice ihre Nichte. Millie knurrte darauf nur was, was wegen der Menge durchgekauten Brotteiges und Käses gerade unverständlich blieb.
 Nach dem Frühstück durfte auch Millie das Denkarium mit den ihr noch in Erinnerung verbliebenen Träumen füllen. Sicher hatte Temmie auch ihre Träume mitgeschnitten, dachte Julius. Er nutzte die Zeit, um aus den Zeitungen die neusten Entwicklungen zu erfahren.
 „Gilbert schreibt, dass „die neue große Abschirmung“ offenbar jetzt so stark ist, dass jetzt doch keiner mehr rein- oder rausapparieren kann, der nicht hier geboren wurde oder wen gezeugt oder ausgetragen hat, der oder die hier geboren wurde“, bemerkte Julius. Béatrice ergänzte: „Oder die nicht während des Zaubers in einem davon besonders erfüllten Bereich weilte. Aber das hat Gilbert auf Hipps und Mamans Geheiß hin nicht in die Zeitung gesetzt. Muss ja echt niemand wissen, wielange ich schon bei euch wohne.“
 „Dann kannst du hier locker wegdisapparieren und knallst nicht gegen die neue Abschirmung?“ fragte Julius.
 „Nein, tu ich nicht. Nur dass ich beim apparieren erst mal einen Hitzeschauer fühle, nichts unangenehmes, aber spürbares.“ Mentiloquistisch fügte sie hinzu: „Könnte auch daran liegen, dass ich Clarimonde mehrere Tage lang immer wieder angelegt habe und ich so einer hier geborenen als Lebenserhalterin gedient habe.“ Julius unterdrückte den Reflex zu nicken und erwiderte ebenso rein gedanklich: „Das war mir schon klar, als ich dich gesehen habe.“ Dass er davon geträumt hatte, ein Gespräch zwischen ihr und Hippolyte mitgehört zu haben, verschwieg er ihr lieber. Am Ende meinte sie noch, ihn von ihren Kollegen in der seelenkundlichen Abteilung der Delourdesklinik therapieren zu lassen, falls es nicht stimmte und falls er echt unfreiwillig durch Alains Ohren mitgehört hatte konnte sie selbst vielleicht paranoid werden. ER würde das vielleicht, wenn ihm jemand wie Anthelia oder eine von den Abgrundstöchtern erzählen würde, dass sie jederzeit über ein ungeborenes Kind bei ihm und Millie zuhören könnte. Aber die beiden bedachten kamen jetzt zumindest nicht hier herein.
 „Oh, und Eleonore hat ein Ultimatum der Kobolde mit einem Gegenultimatum beantwortet, dass wenn die ihre Forderungen nicht zurückziehen zusehen dürfen, wie wir unsere Sachen aus den Verliesen rausholen und den Zwergen zur Verwahrung geben und das auch noch groß in alle Zeitungen setzen? Nicht ganz ungefährlich. Aber besser, als sich von diesen Spitzohren am goldenen Nasenring herumführen lassen“, grummelte Julius. Sollte Millie das lesen, dass die Kobolde von Gringotts Millemerveilles verlangt hatten, dass ihrer beider Goldvorrat im Familienverlies von den Kobolden als Lastenausgleich eingesackt werden sollte, weil die nicht mehr unter der Erde wegflitzen konnten?
 „Na ja, ob die Kobolde Eleonores Ultimatum fürchten oder es darauf anlegen, dass sie ihre Gegendrohung wahrmachen muss weiß ich nicht, Julius. Ja, und weil Adrian Moonriver verschwunden ist haben wir auch keinen, der sie wieder zur Raison bringen kann wie in der Nacht, als sie dir auf die Pelle rücken wollten.“
 „Ich habe meinen Schlüssel. Sollte ich in zwei Tagen Gold brauchen und nicht an mein Verlies können wissen wir’s. Aber dann kriegen die Herren Kobolde mehr Ärger als nur einen Zeitungsartikel“, grummelte Julius.
 „Öhm, du hast das Wort genauso gehört wie Millie, was Adrian benutzt hat, richtig?“ fragte Béatrice. Julius nickte und grinste dann breiter als der Kühlergrill eines LKWs. „Bicranius?“ fragte er dann noch. „Bicranius“, antwortete Béatrice Latierre.
 Als Vivianes Porträt-Ich mitteilte, dass auch Camille wach und wohlauf war nutzte Julius die Gelegenheit, sie anzumentiloquieren. Beim letzten Mal hatte er gedacht, ihre Gedankenstimme sei wie eine große Kirchenglocke direkt unter seiner Schädeldecke. Doch diesmal war der Kontakt wieder so wie vor dem Zauber, wenngleich fast schon wie direktes mit der Stimme ansprechen und mit den Ohren hören. Als beide nun beruhigt waren, dass sie sich auch wieder aus der Ferne was zusprechen konnten lehnte sich Julius erst einmal entspannt zurück, bis seine Frau aus der Bibliothek zurückkam.
 „Uuh, war das anstrengend. Dass du das immer im Vorbeigehen machst, Julius“, keuchte Millie. Dann deutete sie von Béatrice auf sich. „Ich übernehme meine Tochter wieder von dir, Heilerin Béatrice Latierre.“
 „Da ich dich für gesund genug befunden habe, sie wieder vollumfänglich zu versorgen bestätige ich die Rückgabe deiner Tochter, Mildrid Ursuline Latierre.“ Mit diesen Worten stand Béatrice auf und ging in ihr Schlafzimmer. Von dort trug sie die Wiege mit der gerade selig schlafenden Clarimonde zurück ins Elternschlafzimmer.
 Per Kontaktfeuer gratulierten erst Julius und dann Millie Ursuline zum Geburtstag. Die Zwillinge Félicité und Esperance waren ja gerade in der Schule, wo alle Zaubererweltkinder aus der Loiregegend hingingen. Damit Aurore und Chrysope ihre Eltern früh genug wiedersahen wechselten gleich alle vier derzeitigen Bewohner des Apfelhauses per direkter Verschwindeschrankverbindung ins Château Tournesol hinüber.
 Wie Millie und Julius erhofft hatten wurden sie von Aurore und Chrysope stürmisch begrüßt. Sie mussten versprechen, dass sie jetzt nicht mehr solange von ihnen weggingen.
 „Wenn euch die Kobolde dummkommen, Millie und Julius, dann sagt mir bitte, was ihr in eurem Verlies habt, und ich stelle euch eine Goldüberweisung aus einem von unseren Verliesen aus, damit die kleinen bloß nicht hungern müssen“, stellte Ursuline klar. Millie meinte dazu: „Die werden sich nicht trauen, eine solche Welle loszulassen, dass keine Zaubererfamilie Frankreichs mehr was bei denen unterbringen will. Abgesehen davon gilt immer noch das Übereinkommen nach dem letzten Koboldaufstand, dass im Falle, dass die Kobolde einen Grund erfinden, warum sie Inhabern von Verliesschlüsseln den Zutritt verweigern oder gar den Inhalt eines Verlieses einbehalten, das Zugeständnis der Wertverwahrung widerrufen wird. das Zaubereiministerium kann dann gegen die Widerstände der Kobolde die Übernahme von Gringotts durchsetzen. Was immer die da an Fallen- und Sperrzaubern aufbieten, mit IVKs knackst du die alle weg, und die Kobolde wissen das womöglich schon“, meinte Millie.
 „Und vor allem dürfte ihnen aus dem dunklen Jahr noch gut bekannt sein, wie durchsetzungsstark Zauberer sein können, denen das Leben von Kobolden nicht mehr so wichtig ist“, ergänzte Ferdinand Latierre, Millies Stiefgroßvater.
 „Millie und Julius sahen ihn ein wenig verunsichert an. Dann sagte Julius: „Ich nehme euer Angebot an, sollte es nicht möglich sein, ohne großen Krieg an unsere Sachen heranzukommen, Oma Line, Opa Ferdinand. Aber noch sind genug Figuren auf dem Brett, um denen immer wieder Schach zu bieten.“
 „Das hoffe ich doch mal. Apropos, Julius, da wir ja diesen Sommer nicht spielen konnten erbitte ich von dir die Zusage, dass wir uns an einem der drei kommenden Samstage zusammensetzen und herauskriegen, ob einer von uns den goldenen Hut gekriegt hätte“, sagte Ursuline Latierre.
 „Hmm, dann müsste ich erst mal gegen Patricia, gegen Eleonore Delamontagne, Blanche Faucon und meine Mutter spielen, um einen belastbaren Vergleich zu erhalten.“
 „Patricia und Marc haben seit drei Tagen nichts mehr übermittelt, Eleonore wird wohl genug damit zu tun haben, sich auf die Rolle als Drillingsmutter vorzubereiten, Blanche wird wohl für ein inoffizielles Schachturnier nicht aus Beauxbatons herauskommen und die gute Martha lernt mit den dreien, die sie vor knapp einem Jahr bekommen hat neu laufen, denke ich mal“, grinste Ursuline Latierre. „Aber grüßen darfst du sie von mir“, fügte sie noch für alle hörbar hinzu.
 Am Nachmittag trafen noch alle anderen kleinen und großen Geburtstagsgäste aus der Familie und dem Bekanntenkreis der sechzehnfachen Mutter ein. Damit es den Kindern nicht zu langweilig wurde, nur bei Erwachsenen zu sitzen und damit die Erwachsenen auch mal in Ruhe die Themen der großen Welt besprechen und dem Wein oder Met zusprechen konnten waren die Feiern aufgeteilt und es bestand eine fliegende Aufsicht, die von den Eltern der Kinder ohne große Absprache aufrechterhalten wurde. Nur beim Geschenkeauspacken und bei einigen Rate- und Geschicklichkeitsspielen waren alle im grünen Salon des Sonnenblumenschlosses zusammen. Hippolyte wiederholte Millie und Julius gegenüber, was ihre Mutter schon angeboten hatte, wenn die Kobolde wahrhaftig Streit suchten.
 Es wurde zehn Uhr abends, als alle Gäste, die noch einigermaßen geradeaussprechen und -gehen konnten das Schloss durch die Schränke verließen. Nur Bruno Latierre, der sich mit Ferdinand mal wieder ein Met-Wetttrinken geliefert hatte, wurde auf ausdrückliche Heileranweisung von Béatrice Latierre in eines der vielen freien Gästezimmer verfrachtet, mit Ausscheidungsauffangeimer am Bett. Jeanne, die mal wieder einen Grund hatte, sich für ihren Mann zu schämen, nahm Ursulines Angebot an, bis zum morgen um sieben Uhr im Sonnenblumenschloss zu übernachten, wo sie und die von ihr mitgebrachten Kinder genauso sicher seien wie in Millemerveilles.
 Millie und Julius wechselten mit ihren drei Kindern ins Apfelhaus zurück. Dann kam noch Béatrice herüber. „Auch wenn ich diese beiden wandelnden Sufflöcher beaufsichtigen müsste habe ich hier mehr Ruhe als im Schloss“, sagte sie. „Außerdem wollen wir ja morgen die Kobolde friedlichstimmen.“ Den letzten Satz sprach sie mit einem überlegenen Grinsen, das auf Millie und Julius übersprang.
 __________
 In der Schalterhalle von Gringotts Millemerveilles, 06.09.2003, 11:30 Uhr Ortszeit
 Alles hier war ein Viertel so groß wie in Paris oder London, und die Sicherheitsverliese lagen wegen Sardonias ausgelöschter Abwehrkuppel nicht viele hundert Meter tief unter der Erde, sondern gerade einmal einhundert Meter tief, aber dafür an den Enden kilometerlanger Gänge, die wie die Gänge gigantischer Regenwürmer beschaffen und mit koboldeigenen Steinhärtungszaubern ausgekleidet waren. Die Schalterhalle wirkte ohne die von Paris her bekannten Säulen eher wie die Wartehalle eines Bahnhofes mit kleineren Fahrkartenverkaufsschaltern. Insgesamt gab es zehn Pulte, hinter denen je einer der Kobolde saß. Soviel Millie und Julius wussten wuselten noch einmal zwanzig Kobolde in den Schreibstuben und den Gängen mit den Verliesenherum. Die Sicherheitskobolde trugen Schwerter oder Armbrüste bei sich, mit denen unbewaffnete Menschen besser keinen Kontakt bekommen wollten, da die Klingen und Pfeilspitzen selbst Drachenhautpanzer durchschlagen konnten und laut Thalos Latour mit einer koboldischen Entsprechung von Morgauses Tränen imprägniert sein sollten. . Außerdem warteten immer noch etliche Fallen auf all zu habgierige Besucher, hinter denen sich die Schutzvorrichtungen in ägyptischen Grabmälern locker verstecken konnten, sofern dort kein Magier Zauberhand angelegt hatte.
 „Dann wollen wir mal“, mentiloquierte Julius an seine Frau. Das würde noch gehen, wenn sie in die Gänge hinabfuhren, weil die Kobolde es bis heute nicht herausbekommen hatten, wie sie das Gedankensprechen unterbinden konnten, auch wenn sie immer mal wieder behaupteten, alle Fernverständigungszauber in den Gängen unwirksam zu halten.
 Julius trat mit seinem kleinen goldenen Verliesschlüssel vor und guckte sich einen der ranghöheren Kobolde aus. Auf dem Platzschildchen stand in goldenen Buchstaben:
  BOGNAC, CHEFKASSIERER
Bitte nur bei Transaktionen der Sicherheitsstufe 4 oder höher aufsuchen
 
 Guten Morgen, Monsieur Bongnac“, grüßte Julius in der hier angebrachten gedämpften Lautstärke, obwohl außer Millie und ihm gerade kein Kunde in der Schalterhalle war. „Ah, der Koboldvergrämungszauberer Monsieur Latierre persönlich“, grummelte Bognac. Julius blieb ob der unwirschen Erwiederung ruhig und sagte:
 „Nun, wenn es unser aller Vorhaben gewesen wäre, Sie und Ihre Kollegen aus Millemerveilles zu vertreiben wäre uns dies fraglos gelungen. Deshalb muss ich mich wundern, dass ein höhergestellter Mitarbeiter von Gringotts Millemerveilles sich zu einer derartig unpassenden weil unhöflichen wie unlogischen Behauptung hinreißen lassen kann. Denn da Sie ja zweifellos noch hier sind lag und liegt es nicht in meinem persönlichen Interesse als Ihr Kunde, noch im Sicherheitsinteresse der Gemeinde Millemerveilles, Sie und ihre Kollegen zu vertreiben. Im Gegenteil, ich möchte gerne das zwischen Ihnen und mir entstandene Missverständnis bereinigen, das in der Nacht zum 30. August diesen Jahres entstanden ist.“
 „Was bitte sollte der Unrat, dass Sie und dieser … Nnrrgs … dass Sie einen Zauber gewirkt haben, der die Bewegungsfreiheit meiner Kollegen und mir deutlich beeinträchtigt?“ knurrte Bognac. Doch dann kapierte er, dass eine weitere Konfrontation seiner Anstellung wirklich nicht anstand. So sagte er schnell: „Was daran sehen Sie bitte als Missverständnis und wie möchten Sie es gerne bereinigen?“
 „Das Missverständnis liegt darin begründet, dass die von mir und anderen geschätzten Mitbürgern Millemerveilles, deren Namen ich hier nicht erwähnen werde, ausgeführten Zauber dazu bestimmt sind, die Freiheit, Sicherheit und körperlich-geistige Unversehrtheit aller Einwohner der Gemeinde Millemerveilles zu wahren. Da Sie und Ihre Kollegen ja auch zu dieser Gemeinde gehören richtete sich der Zauber nicht gegen Sie. Dass sie durch dessen grundsätzliche Schutzwirkung daran gehindert werden, ihre schnellstmögliche Art der Fortbewegung außerhalb von Gringotts anzuwenden, solange sie die Grenzen von Millemerveilles nicht überschritten haben bedauere ich und wollte sie und Ihre Kollegen durch eine einmalige Aufwandsentschädigung von 100 Galleonen um Vergebung bitten. Den Zauber zurücknehmen kann und will ich jedoch nicht, zumal er wie erwähnt nicht allein von mir ausgeführt wurde und auch unsere Bewegungsfreiheiten eingeschränkt wurden, wie Sie möglicherweise von Madame Delamontagne, die vor zwei Tagen bei Ihrem Vorgesetzten vorsprach, erfahren haben dürften. Da ich in den letzten Tagen auch auf Grund der zum Schutz von Millemerveilles ausgeführten Zauberei nicht aus dem Haus gehen konnte ergibt sich erst jetzt die Gelegenheit, Sie und Ihren Vorgesetzten, Monsieur Pierroche, über Grund und Auswirkung des Zaubers aufzuklären.“
 „Monsieur Pierroche ist sehr ungehalten, weil die dick…, öhm … sehr reichlich genährte Dame damit drohte, alle unsere hiesigenKunden dazu zu überreden, ihre hier eingelagerten Werte diesen … zipfelbemützten, mit völlig untragbar ungepflegten Bärten herumlaufenden Zechbrüdern anzuvertrauen, was eine sehr unerhörte Anmutung ist. Wir hier in Gringotts fühlen uns durch die von Ihnen eingestandene und durch unsere Sicherheitsbeauftragten bezeugten Vorgehensweise dazu ermächtigt und verpflichtet, unsere entstandene Mehrbelastung ausreichend vergüten zu lassen und jeden an der beeinträchtigung beteiligten Zauberer aufzufordern, die von uns bezifferte Aufwandsentschädigung zu entrichten, was im Höchstfall die Einbehaltung der gesamten Einlage seines Verlieses bedeuten kann, falls die von uns bezifferte Entschädigungssumme nicht wesentlich höher liegt und er des weiteren für die Abtragung der dadurch entstandenen Schuld zu arbeiten hat.“
 „Oh, der Herr scheint unsere Kinder verhungern lassen zu wollen, Julius“, erwiderte Millie nun ganz ruhig. Julius entgegnete es ebenso für den Kobold hörbar: „Ja, das klingt wirklich so. Ich hoffe, das ist auch nur ein Missverständnis.“
 „Nein, Monsieur und Madame, dies ist kein Missverständnis, sondern eine von Monsieur Pierroche persönlich klargestellte Forderung. Falls Sie maßgeblich an der Beeinträchtigung beteiligt sind darf ich um Ihren Schlüssel bitten. Wahrscheinlich sind sie ja auch deshalb zu mir gekommen.“
 „Ui, Millie, er meint es wirklich so“, erwiderte Julius nur rein mentiloquistisch. Laut sagte er noch: „Ich fürchte, da sind Sie einem weiteren Missverständnis aufgesessen und Monsieur Pierroche leider ebenso. Denn ich habe weder die Absicht, meine gesamte Habe an Sie auszuhändigen, was durch eine Abgabe des Schlüssels stattfinden würde, noch einen Streit um Ihnen und uns zustehende Rechte auszufechten, sondern nur klarzustellen, dass die unter anderem von mir ausgeführte Schutzbezauberung zur Sicherheit allen denkenden und fühlenden Wesen innerhalb der Ortsgrenzen von Millemerveilles zu gute kommen soll und wir mit den sich daraus ergebenden Einschränkungen durchaus leben können, wenn wir es denn wollen.“
 „In zwei Tagen läuft die von Monsieur Pierroche, einem weiteren Kollegen und mir in Absprache mit Gringotts Paris verhängte Frist aus. Sollten die anderen Kunden bis dahin nicht wissen, wohin mit ihren Einlagen, da Gringotts Paris schon vermeldet hat, dass es keine Verliese in der hier angemieteten Menge und Größe vorhalten kann, so werden Ihre hier gelagerten Werte hier verbleiben, bis die Sonne gefriert und die Erde den Mond frisst. Es sei denn, Sie erbringen den von uns bezifferten Lastenausgleich, die Gemeinde Millemerveilles stimmt der von uns festgelegten Erhöhung der Nutzungsgebühren für die Verliese zu oder die Beeinträchtigung wird aufgehoben. die Androhung, Ihre Werte den … Langbartträgern zu überlassen, erachten wir als hilflosen Versuch, Stärke vorzutäuschen.“
 „Wir hätten jetzt noch zwei Tage Zeit, hier alles rauszuholen, was hier eingelagert ist?“ fragte Millie nun sichtlich angespannt. Der Kobold sah sie verdrossen an und deutete eine wegscheuchende Handbewegung an. „Ich spreche gerade mit diesem Monsieur, Madame. Bitte bewahren Sie derweil Ruhe“, sagte der Chefkassierer. Millie deutete von sich auf Julius als sie sagte: „Der Monsieur ist mein Ehemann und wir führen ein Familienverlies in ehelicher Gütergemeinschaft. Dies erlaubt mir, zu den darin gelagerten Werten ebenso Stellung zu nehmen wie mein Mann. Also bitte noch einmal: Was ist, wenn wir alle unsere Wertsachen und Goldvorräte in den nächsten zwei Tagen hier herausholen?“
 „Ohne die unserem Hause eigene Diskretion zu gefährden kann und muss ich Ihnen verbindlich versichern, dass es wegen der von Paris aus zugeteilten Personaldecke hier nicht möglich ist, innerhalb von zwei Tagen jeden Kunden in vollkommener Weise zu dienen. Außerdem wurde wie Sie eben mit ihren runden Ohren hören durften von mir mitgeteilt, dass der Inhalt des von Monsieur Latierre und Ihnen angemieteten Verlieses vollständig in die Begleichung der durch ihn verschuldeten Beeinträchtigungslastenentschädigung einfließt. Also übergeben Sie mir nun den Schlüssel.“
 „Bor, der will echt unsere Kinder verhungern lassen“, flötete Millie. Julius nickte und sah dann Bognac an. „Ich weiß nicht, wie entschlossen Koboldmütter die Unversehrtheit ihrer eigenen Kinder schützen, Monsieur Bognac, doch bei Hexen gilt, dass der, der ihre Kinder gefährdet, mit allen Mitteln zu bekämpfen ist. Da Sie gerade trotz meines Angebotes, Ihre Äußerung als Missverständnis zu enthüllen, Ihre Forderung noch deutlicher bekräftigt haben besteht ein gewisser Grund zur Besorgnis, dass die Sache vor dem Koboldverbindungsbüro und dem Büro für Zauberwesen in Paris landen wird und ich den Abteilungsleiter für magische Wesen kenne, zudem wir auch sehr gute Beziehungen zu den Zaubererweltmedien unterhalten, wie übrigens auch Madame Delamontagne. Abgesehen davon bieten Sie mit Ihrem Vorhaben, unsere Werteinlagen zu beschlagnahmen leider einen sehr guten Anlass, Sie als Feinde unserer Familie und somit auch als Feinde der Bürgerinnen und Bürger Millemerveilles einzuordnen, was den von mir und anderen durchgeführten Zauber dazu anregen dürfte, Sie wirklich und wahrhaftig aus den Ortsgrenzen von Millemerveilles zu verjagen, noch bevor Sie hier alle Türen verriegelt haben werden. Der Zauber wirkt nämlich derart, dass erwiesene oder erklärte Feinde unverzüglich über die Ortsgrenzen hinwegversetzt werden. Natürlich mochte Ihnen Madame Delamontagne dies nicht vorher mitteilen, da sie eigentlich davon ausging, Sie weiterhin als respektable Geschäftspartner zu betrachten und Sie für vernünftig genug zu halten, nicht auf ein hässliches Gegeneinander von Drohungen und Gegendrohungen zu beharren. Da ich im Moment befürchten muss, dass Sie mir meinen Schlüssel nicht mehr aushändigen werden, wenn ich mit Ihnen oder einem Ihrer Mitarbeiter das von meiner Frau und mir gemietete Verlies aufsuche muss ich mein Angebot, Ihnen allen 100 Galleonen Aufwandsentschädigung zu zahlen, mit dem Ausdruck höchsten Bedauerns widerrufen. Allerdings besteht vor meiner Unterredung mit Madame Delamontagne noch die Gelegenheit, dieses für uns beide unschöne Gebaren zu beenden und zu einer Übereinkunft in gegenseitigem Respekt und Vertrauen zu kommen.“
 „Respekt? Sie und die anderen Zauberstabträger hatten doch nie wirklich Respekt vor uns!“ entgleiste Bognacs Stimme. „In dem Jahr, wo der rotäugige Tod in London herrschte sind fünfzig von uns grausam zu Tode gefoltert worden, obwohl wir alles versucht haben, den Frieden zwischen euch Zauberstabträgern und uns zu wahren. Hier in Frankreich wurden hundert von uns von eurem Handelsabteilungsleiter in Haft genommen, damit deren Angehörige und Kollegen weiterhin spurten. Das ist kein Respekt! Und was das Vertrauen angeht, so steht im allgemeinen Geschäftsbetriebsvertrag zwischen uns und der Gemeinde von Millemerveilles, dass wir, die wir Gringotts betreiben, zu keiner Zeit in unserer eigenständigen Lebensweise beeinträchtigt oder bevormundet werden. Und dieser Zauber, Monsieur Latierre, der beeinträchtigt uns genauso wie diese üble dunkle Kuppel, die vier meiner Kollegen getötet hat. Das ist keine Vertrauensgrundlage mehr. Entweder, Sie geben nun Ihren Schlüssel ab und sehen zu, wie Sie an weiteres Gold kommen, um Ihre Brut zu füttern …“
 „Bloß nicht persönlich werden!“ schnitt Millies Stimme in die schrille Tirade Bognacs hinein. Sie zückte ihren Zauberstab. Julius stellte sich demonstrativ zwischen sie und Bognac, was sie laut fauchen ließ. Die anderen Kobolde starrten nun herüber. Da schwang Millie ihren Zauberstab an Julius vorbei und zischte „Yanzaidorgush!“ Mit einem schon metallisch klingenden Plopplaut gefolgt von einem schwirrenden Säuseln baute sich entlang aller Schalter eine violette Feuerwand auf. Die Kobolde schraken zurück und hielten sich so gut sie konnten Augen und Ohren zu. Nur der Schalter, vor dem Julius stand war frei von der Flammenwand. Doch offenbar wirkte sie auch auf den Chefkassierer. Denn er blinzelte immer wieder, als blende ihn gespiegeltes Sonnenlicht. Er machte eine Zaubergeste. Da stürzte Wasser von oben herunter, das aus sichh heraus silbern glitzerte und auf die Flammenwand prallte. Laut spotzend und silberne Funken sprühend verdampfte der Wasservorhang mehr und mehr. Die Koboldde wandten sich ab, während es andauernd knackte und fauchte.
 „Das Feuer der Zurückweisung kann mit bezaubertem Wasser nicht gelöscht werden, weil es seine Kraft aus der Glut des Erdinneren selbst bezieht, die ja auch nicht mit Wasser oder Eis gelöscht werden kann“, sagte Millie ganz ruhig. Bobnac stierte an Julius vorbei zu den immer weniger fallenden Wassertropfen, die ausschließlich dorthin fielen, wo das magische Feuer loderte. „Das ist unmöglich. Ihr seid auch welche wie die, die unsere Kollegen in … Nein, das ist unmöglich“, zeterte Bognac. Dann warf er sich über den Schalter und wollte nach Julius‘ Schlüssel langen. Doch der warf ihn weit in die Luft, dass nur Millie ihn mit einem geschmeidigen Sprung herunterpflücken konnte. Sie trat einige Schritte zurück, als wenn sie davon ausging, dass ihr nun keiner mehr was tun konnte. Da rief Bognac in Koboldogack: „Wachen zu mir! Wir werden angegriffen. Wachen zu mir!“
 Unvermittelt flogen mehrere Türen auf, und mit Schwertern und Armbrüsten bewaffnete Kobolde stürmten in die Schalterhalle. Millie blieb ganz ruhig und machte eine schnelle Zauberstabbewegung von der Feuerwand zu sich. Was sie jetzt flüsterte bekamen wohl die Kobolde mit, aber nicht Julius. Er sah nur die Auswirkung, nämlich dass eine Flamme aus der violetten Feuerwand auf Millie überschlug und sie scheinbar wie ein stück trockenes Holz auflodern ließ. Doch offenbar machte ihr das nichts. Ja, die auf ihrem Körper und in ihren schulterlangen Haaren tanzenden violetten Flammen taten ihr nichts. Doch die hereindrängenden Kobolde schinen davon beeinträchtigt zu werden. Einer rief: „Wo bleibt das Unfeuerwasser?“ auf Koboldogack. Bognac machte nur eine hilflose Geste zur Decke und schüttelte den Kopf. „Ist schon aufgebraucht und muss erst neu gemacht werden. Die zwei da können ganz kackige Zauber.“
 Julius erkannte, dass mehrere Kobolde auf ihn zurannten und kurz vor ihm zurückwichen. Also stimmte doch noch, was Millie erwähnt hatte, dass Adrian Moonriver den Kobolden befohlen hatte, ihm kein Leid anzutun. Sie zitterten regelrecht und wanden sich. Dann senkten sie die Waffen und wichen mit hängenden Köpfen zurück. Nur einer wagte es, einen Armbrustbolzen auf Millie abzuschießen. Der silberne Pfeil sirrte innerhalb einer Zehntelsekunde durch die Halle, traf die von Millie ausgehenden Flammen und prallte davon ab. Wimmernd trudelte der an der Spitze violett glimmende Pfeil davon und klirrte knapp neben einem der Kobolde zu boden.
 „Die durchschlagen sonst Drachenhaut und mit Prellzaubern belegte Drachenhautkleidung“, stieß einer der Kobolde aus. Dann kamen noch mehr Kobolde aus den Gängen.
 „Ich bitte Sie alle noch einmal, Ihre Konfrontationshaltung gegen uns aufzugeben“, versuchte es Julius noch einmal mit Worten. „Der von mir und anderen gewirkte Schutzzauber schützt auch Sie, zum Beispiel vor der Erbin jener, die uns alle unter ihrer dunklen Kuppel eingeschlossen hat und einem Geschöpf, dass alle Formen der Erdmagie in Vollendung beherrscht. Damit uns genau diese Wesen nichts anhaben können haben wir diesen Schutzzauber gewirkt.“
 „Alles Lüge! Sie arbeiten mit dieser Widerwärtigen zusammen, um uns endgültig zu unterdrücken“, knurrte Bognac.
 „Julius, der Herr will dir nicht zuhören und erst recht nicht glauben!“ rief Millie ihrem Mann zu, während noch ein Armbrustpfeil von den violetten Flammen abgeprellt wurde.
 „Ich habe gehofft, ohne das auszukommen, Mamille. Aber muss wohl doch so sein. Rufen wir’s in fünf Sekunden“, dachte Julius seiner Frau zu. Diese schickte ein „Verstanden “ zurück.
 Gerade trat der Zweigstellenleiter von Millemerveilles ein, erkennbar an der blau-goldenen Uniform. „Was geht hier vor, Leute!“ rief er, während Julius und Millie so unauffällig sie konnten die große goldene Wanduhr mit vier Zeigern im Blick behielten, die ähnlich funktionierte wie Julius‘ Armbanduhr. Sie zählten beide fünf Sekunden. Dann riefen sie zeitgleich ein Wort, dass Bicranius‘ Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit in ihre Bewusstseine zurückgeholt hatte und dass sie am Morgen noch im Schutze eines Klangkerkerraumes so häufig gesprochen hatten, bis sie sicher waren, dass sie es fehlerfrei aussprechen und an den richtigen Silben betonen konnten: „Habblalgirnosh!“
 Wie vom Blitz getroffen standen sämtliche Kobolde da. Jene, die noch erhobene Waffen hielten ließen diese schlagartig sinken. Dann sagte Julius dank des an seinem Ohr hängenden Allversteherringes in astreinem Koboldogack: „Hört auf unser Wort und befolgt es immerfort. Alles bleibt wie es vorher war. Sie vergessen die Drohungen und die Frist gegen uns. jede Hexe und jeder Zauberer, welcher ein Verlies angemietet hat, zahlt im Jahr ein Zehntel mehr für den Aufwand. Es wird niemandem Gold oder anderes Wertvolle weggenommen.“ Millie übernahm dann: „Dennunsere Kinder brauchen unsere ganze Zuwendung. Wenn sie wegen euch in Gefahr geraten oder einer von Euch wieder einem von uns was wegnehmen oder antun will soll er oder sie an Ort und Stelle umfallen und fünfzig Jahre unaufweckbar schlafen.“ Julius ergänzte dann noch: „Und wenn ihr uns euren Dienst verweigert oder untätig zuseht, wie wir und unsere Kinder hungern müssen, müsst ihr ebenfalls fünfzig Jahre unaufweckbar schlafen.“ Zusammen sagten sie dann noch: „So achtet unser aller Leben, wie ihr das eure achtet! Habblalgirnosh!“
 Als das machtvolle Wort erneut gesprochen war rührten sich die Kobolde wieder. Die Bewaffneten torkelten wie volltrunkene durch die Türen in die Gänge zurück.
 Pierroche kam auf wackeligen Beinen an den Schalter, hinter dem Bobnac wie ein getretener Hund hockte, während alle anderen Kobolde sich schon fast wie Zombies über den Boden schlurfend auf ihre Posten zurückzogen. Julius erkannte nicht zum ersten mal, wie verführerisch Macht sein konnte und wie bedrückend es war, zu erleben, wie sie auf lebende Wesen wirkte, wenn sie gnadenlos ausgeübt wurde. Millie schien dagegen sehr zufrieden zu sein. Mit einem Zauberstabwink und dem Wort: „Onkatayandorgushi!“ ließ sie die violetten Flammen auf ihrem Körper und die Feuerwand mit einem umgekehrten Plopplaut im Boden verschwinden. Julius sah den Zweigstellenleiter an und sagte immer noch auf Koboldogack: „Wir wollten Ihnen allen nichts antun. Doch wir schützen das Leben aller unserer Kinder. Und uns das dafür nötige wegnehmen zu wollen mussten wir verhindern. Bitte melden Sie in Paris, dass sie und wir uns darauf geeinigt haben, dass wir von Millemerveilles wegen der undurchdringlichen Erde jeder ein Zehntel des bisherigen Mietpreises auf die bisherige Miete drauflegen werden. Sie bekommen dafür noch die Unterlagen von Madame Delamontagne und dem Koboldverbindungszauberer in Paris unterschrieben. Wenn sie Ihren Vorgesetzten verraten, was hier geschehen ist und dass es neben dem einen noch zwei gibt, die das Bannwort Ihres Königs kennen, ist das wie ein unmittelbarer Angriff auf unser Leben. Bitte denken sie daran, bevor sie finden, dass Sie Ihre Leute alarmieren müssen. Und wenn uns was passiert, ein ganz dummer Unfall oder eine weltweite Katastrophe, werden überall dort, wo wir unsere Aufzeichnungen versteckt haben, alle sie findenden das Wort erfahren und wie es zu sprechen und zu gebrauchen ist. Dann wird auch die, die Kollegen von Ihnen offenbar sehr übel mitgespielt hat es kennen und benutzen, wann und wo sie will. Das wollen wir nicht wirklich und Sie ganz bestimmt noch weniger als wir.“
 „Dieser …. Nngrrrrgs … Der graue Eisentroll selbst hat ihm das Wort verraten“, zischte Pierroche.
 „Wenn der das Wort kennen würde gäb’s euch schon lange nicht mehr“, erwiderte Millie trocken und legte nach: „Denn dann bräuchte er es nur laut zu rufen, wenn er Hunger auf Koboldfleisch hat und könnte euch ganz einfach zu sich hinrufen.“
 „Millie, bitte ein wenig mehr Respekt. Mit Monsieur Pierroche möchten wir keinen Krach und auch keine Feindschaft“, sagte Julius laut genug, dass alle es hörten, die in der Nähe hinter ihren Schaltern bibberten.
 „Was soll denn der Quatsch jetzt, Monju“, gedankenrief Millie ihrem Mann zu. „Der Quatsch soll, dass der Zweigstellenleiter nicht meint, sich und alle hier arbeitenden Kobolde aus lauter Frust, weil er uns nichts tun kann umzubringen, womit Gringotts dann auch für uns zu wäre“, schickte Julius zurück. Einerseits liebte er das heiße Temperament seiner Frau und dass sie immer offen und ehrlich aussprach, was ihr passte oder nicht passte. Doch hier und jetzt war es leider unangebracht.
 „Natürlich möchten wir alle weiterhin Frieden mit Ihnen und Ihren Mitarbeitern, Monsieur Pierroche“, sagte Millie nach einigen Sekunden bedrückten Schweigens. „Denn wie Sie sicher wissen müssen wir hier alle viele Kinder versorgen. Weil demnächst noch viele dazukommen müssen wir sicher sein, dass wir immer an das nötige Gold für sie herankommen, wenn wir es ehrlich verdient haben. Nur weil Sie jetzt wie wir anderen auf der Erde langlaufen müssen, statt darunter durchzureisen sind Sie nicht weniger eingeschränkt als wir, die wir nicht mal eben von hier disapparieren können.“ Der Zweigstellenleiter sah sie mit einem Ausdruck des Erstaunens und einer gewissen Verunsicherung an, weil sie gerade eben noch so abfällig über sein Volk geredet hatte.
 „Sie haben das wort benutzt und damit klargestellt, dass Sie die Macht des höchsten Herrschers besitzen. Ich kann mich dem nicht entziehen“, seufzte Pierroche. Bognac nickte beipflichtend. Bei der Erwähnung des höchsten Herrschers hatte sich Pierroche sogar tief verbeugt, als stehe er eben diesem Herrscher direkt gegenüber.
 „Ja, und wir wissen auch, dass es ein sehr mächtiges Bannwort ist, das längst nicht jeder kennen darf. Daher halten Sie sich bitte an die in dessen Klang erteilten Anweisungen und vor allem, halten Sie Gringotts für unser aller Leben am laufen! Wie erwähnt wollen wir keinen Streit und keine dauernde Feindschaft mit Ihnen. Aber wenn unsere Kinder bedroht sind dürfen und müssen wir uns wehren. Das ist das Gesetz des Lebens“, sagte Julius. „Bitte sagen Sie Bognac noch, wenn sie hier was möchten oder schicken Sie bitte Madame Delamontagne mit der neuen Übereinkunft, damit wir nicht zu lange darauf warten müssen“, sagte der Zweigstellenleiter. Julius und Millie blickten einander an, eine Hexe und ein Zauberer, größer als die meisten anderen hier lebenden.
 Julius erbat sich von Millie den Verliesschlüssel zurück und folgte Bognac in die unterirdischen Gänge. Sie wartete oben und behielt die hier wieder an ihren Schreibpulten sitzenden Kobolde im Blick. „Das Wort ist wie der Imperiusfluch, Monju. Kein Wunder, dass die Kobolde es keinem auf die Nase binden. Denen könntest du so ja echt alles abverlangen“, mentiloquierte Millie, während sie weiterhin die Kobolde ansah, die sie wie ein drohendes Gewitter betrachteten, von dem sie nicht wussten, ob es vorbeizog oder sich mit voller Macht über ihnen entladen würde. Jetzt kapierte Millie, warum Julius sie vorhin wie ein kleines Kind gemaßregelt hatte. Wenn sie die hier alle ansah verstand sie, weshalb viele Menschen im dunklen Jahr lieber freiwillig den Todessern oder Didiers Marionetten geholfen hatten.
 Als Julius aus den unterirdischen Gängen zurückkam trug er einen klimpernden Lederbeutel bei sich. er winkte seiner Frau. Sie verabschiedeten sich von den hier arbeitenden Kobolden. Diese verbeugten sich kurz vor den beiden Latierres. Dann durchschritten diese die zwei Türflügel und verließen das Gringottsgebäude.
 „Auch wenn mir das erst nicht gepasst hat, dass du mich vor diesem Spitzohr berichtigt hast, Monju, jetzt kapiere ich, warum du das gemacht hast. Die sahen alle so aus, als wollte ich denen im nächsten Augenblick den Todesfluch überbraten oder sie dazu bringen, sich gegenseitig abzuschlachten. Das war auch nicht das, was ich wollte. Mir ging’s und geht’s um die Kinder und dass wir wegen den Kobolden keine Probleme mit dem Gold haben“, sagte Millie.
 „Ich wollte das nicht so. Eigentlich habe ich gehofft, dass unsere Argumente zum Schluss ausreichen würden, ohne dieses Bannwort zu benutzen. Die müssen doch jetzt davon ausgehen, dass jeder hier in Millemerveilles es kennt und sie damit zu allem möglichen treiben kann, auch zum Angriff auf ihre eigenen Leute. Und wenn die echt Probleme mit der schwarzen Spinne gekriegt haben, dann wohl auch deshalb, weil die mit ihren Erdzaubern locker gegen die ankam. Das kennen die nicht mehr, dass jemand mehr draufhaben könnte als die. Besser ist es, wenn wir Eleonore nur sagen, dass wir nach einer Debatte mit Pierroche klargestellt haben, dass wir unsere eigenen Kinder verteidigen müssen, was auch heißt, sie nicht von jemandem aushungern zu lassen. Der Sänger Sting hat 1986 gesungen, dass er hofft, dass auch die Russen ihre Kinder lieben, ein Lied gegen die Angst vor dem weltweiten Atomkrieg. Mum hat mir den Text erklären müssen, weil da noch einige Begriffe waren, die ich als vierjähriger Ströpp noch nicht kannte. Aber ich hoffe auch, dass die Kobolde ihre Kinder lieben.“
 „Monju, vergiss es bitte, so leid mir das jetzt tut, dich berichtigen zu müssen“, seufzte Millie. „Koboldmänner schwängern Koboldfrauen, damit was von denen weiterlebt. Wie es dann weiterlebt ist dann Sache der Frauen. Ist fast so wie bei den Zwergen, nur dass die Koboldmütter ihren Kindern die Ehepartner aussuchen, nicht die Väter. Die gehen dabei nach Gold und Zauberhandwerksfertigkeiten. Das kann aber dann auch dazu führen, dass sie ihre Kinder denen geben, die ihnen das meiste bieten, sie also verkaufen. Mit Liebe hat das leider nicht so viel zu tun. Das ist auch der Grund, warum viele Kobolde so durchtrieben sind und überall ihren Vorteil nutzen.“
 „Ja, und dann kommen dann so drei wie Adrian, du und ich daher und ziehen denen mal eben den Boden unter den Füßen weg oder machen, dass sie nicht mal eben im Boden verschwinden können und schaffen es dann sogar noch, sie davon abzuhalten, sich gegen uns zu wehren. Das war der schlimmste Schock, den ihnen wer verpassen konnte. Deshalb möchte ich das auch nicht breittreten. Wenn du und ich das Wort nicht gehört hätten würden die jetzt schon die Sanduhren aufstellen, auf denen „Laden schließt in …“ drauf steht.“
 „Ja, und dann hätten wir alle, vor allem die Hexen mit Umstandsbäuchen, darauf gedrängt, dass wir unsere Sachen aus Gringotts herausholen können. Dabei hätte es sicher Verletzte oder Tote auf beiden Seiten gegeben, wie es gerade bei den Nichtmagiern in Afghanistan und dem Irak abläuft.“ Julius musste ihr da zustimmen. Sogesehen hatten sie beide gerade sowas wie einen neuen Krieg der Zaubererwelt mit den Kobolden verhindert, sofern Pierroche nicht auf die Idee kam, für sich und seine Leute um Versetzung zu bitten. Aber das käme ja schon einer willentlichen Dienstverweigerung gleich, dachte er. Denn genau um sowas auszuschließen hatte er ja befohlen, dass sie sich den hier lebenden Menschen nicht verweigern durften.
 Um möglichst vollendete Tatsachen zu schaffen sagten die Latierres Eleonore Delamontagne bescheid, was sie „ausgehandelt“ hatten. Eleonore sah den beiden an, dass sie über den Ausgang nicht so glücklich waren, nickte aber und flog in eigener Person zu Gringotts Millemerveilles hin.
 Wieder im Apfelhaus erstatteten Millie und Julius Bericht bei ihrer Tante Béatrice. Diese nickte ihnen zu und sagte: „Ich möchte es mir nicht vorstellen, ob es auch für uns Menschen so ein Bannwort gibt, das noch stärker wirkt als der Imperius-Fluch. Aber wie du schon sagtest, Julius, es war offenbar nötig, davon Gebrauch zu machen. Wollen wir es dabei bewenden lassen. Ihr beide kennt dieses Wort von Adrian und konntet es fehlerfrei aussprechen. Camille kennt es auch, wenngleich sie es wohl nicht üben wird, es auszusprechen, bis die vier neuen Kinder geboren sind. Wo wir dabei sind, Millie, Heute Mittag und heute Abend stille ich Clarimonde noch einmal, bis die letzten Spuren des Gedächtnistrankes aus deinem Körper heraussind. Einverstanden?“
 „Das war mir kklar, Tante Trice. Okay, dann darf die kleine noch mal jungfräuliche Ammenmilch genießen. Dann sieht sie halt mit elf schon aus wie mit dreizehn und mit dreizehn wie mit siebzehn, wie Belisama Lagrange.“
 „Ach ja, das Gerücht gab es ja bei euch im Roten Saal und bei den Blauen“, grinste Béatrice. Millie nickte entschlossen.
 „Wo du Belisama erwähnst, Millie, sie hat schon was für Chrysope zu Weihnachten gefunden, will es dir aber noch zeigen, bevor sie es einpackt“, sagte Béatrice noch. Millie nickte.
 So blieb Julius am Nachmittag bei den Kindern und Béatrice und sah seiner Schwiegertante zu, wie sie Clarimonde stillte. Wieder einmal fragte er sich, ob er nicht auch mit ihr zusammengekommen wäre, von der einen Stunde im Sonnenblumenschloss ganz abgesehen. Er dachte auch an ihren Scherz, er möge sich einen Namen für einen gemeinsamen Sohn aussuchen. Wieder spukten ihm die Träume im 5-Tages-Schlaf durch den Kopf, wo er einmal als ihre Zwillingsschwester Orion neu zur Welt gebracht hatte und zum anderen die mitgehörte Unterhaltung in dieser ovalen Halle mit den Leuchtsphären, in denen offenbar die Seelen ehemaliger Hexen eingelagert waren. Falls das die Mondtöchter waren konnte da was dran sein, dass die ihm und Millie was aufgeladen hatten, dass sie nur dann einen Sohn haben konnten, wenn sie drei Jahre und drei mal die Zahl der schon geborenen Töchter Jahre warteten? Doch Ammayamiria hatte gefordert, dass sie beide schon in zwei Jahren einen Jungen hinkriegen sollten. Vielleicht spielte seine Vorstellungskraft ein wenig verrückt und er dachte sich im Traum Erklärungen aus, warum er bisher keinen Jungen hinbekommen hatte. Denn das hatte er ja schon vor dem Pflegehelferkurs gelernt, der Vater legte das Geschlecht des Kindes fest, nicht die Mutter. Es hing also wirklich an ihm, falls er nicht auf irgendwelche Zaubermittelchen zurückgreifen wollte, wie es Lea Drakes Mutter wohl getan hatte, um ganz sicher ein Mädchen zu bekommen.
 Dann dachte er an die Hinterlassenschaften aus dem alten Reich, den goldenen Wächter, Ashtardarmirias neue Erscheinungsform, die Sonnenkinder, Darxandrias Haube, Kailishaias Kleid, das Feuerschwert, den unleerbaren Wasserkrug und die silberne Flöte. Das alles waren Verpflichtungen, die er eingegangen war und von denen er nicht wusste, was sie ihm und allen, denen er wichtig war, noch abverlangen würden. Womöglich gehörte Ashtarias Forderung auch dazu.
 __________
 französisches Zaubereiministerium in Paris, 07.09.2003, 08:30 Uhr Ortszeit
 Julius Latierre ahnte es schon, dass mal wieder ein großer Aktenstapel auf ihn wartete. Deshalb nahm er den Berg aus Pergamentrollen auf seinem Schreibtisch als zu erwarten hin, als er nach mehr als einer Woche Abwesenheit sein Büro betrat. Er dachte, dass es schon heftig war, dass heute schon der 7. September 2003 war und er bald sechs Tage verschlafen hatte. Das gleiche war Camille Dusoleil und Maribel Valdez widerfahren. Immerhin hatte sich die Wachstumsgeschwindigkeit von Camilles ungeborenen Kindern wieder auf das übliche Maß verringert. Dennoch rechnete Hera Matine damit, dass Camilles Vierlinge zwischen dem 15. und 29. Februar 2004 zur Welt kommen würden. Wäre schon was besonderes, Vierlinge ausgerechnet am 29. Februar im Leben zu begrüßen, dachte nicht nur Julius. Doch wichtig war natürlich, dass sie gesund zur Welt kamen und weiterhin gut versorgt werden konnten.
 Ein rosaroter Zettel auf dem Gipfel des Aktenberges stach Julius in die Augen. Wer schickte ihm denn solche Zettel? Er pflückte den Zettel vom Pergamentrollenstapel und las:
  Guten Morgen M. Latierre,
 ich hoffe sehr, dass die von den Bürgerinnen und Bürgern Millemerveilles erbetene Auszeit zu einem erfolgreichen Abschluss führte und Sie sich von dem, was von Ihnen erbeten wurde gut bis ausgezeichnet erholen konnten.
 Ich nahm zur Kenntnis, dass es eine vorübergehende Unstimmigkeit mit den in Millemerveilles arbeitenden Kobolden gegeben hat und bin erfreut, erfahren zu haben, dass diese ohne Aufsehen oder gar handgreifliche Auseinandersetzung beendet werden konnte.
 Da wie zu vermuten steht eine Menge aufgeschobene Arbeit auf Sie wartet möchte ich von mir aus um einen Vorschlag bitten, wann wir uns zu einer Besprechung wegen der Lage in Millemerveilles und den Folgen für Institutionen wie die Beauxbatons-Akademie zusammensetzen können. Ich würde dazu gerne M. Descartes von der Abteilung für magische Ausbildung und Studien hinzubitten, sowie Großheilerin Mme. Eauvive und Mme. Laporte. Die erwähnten Damen und Herren bekundeten bereits mögliche Freiräume, um der von mir erwünschten Zusammenkunft beiwohnen zu können. Bitte antworten Sie auf diese Anfrage erst dann, wenn Sie für sich selbst einen Überblick über die aufzuarbeitenden Vorgänge haben, bzw. wie lange Sie für deren Bearbeitung ungefähr einräumen müssen!
 Schön, dass Sie wieder in unserer Mitte weilen!
 ZM Melle. Ornelle Ventvit
 
 „Es wird sicher um die Verteilung der ganzen neuen Kinder gehen, also um 2014 bis 2015“, dachte Julius. Er drehte den Zettel um und schrieb mit der gleichen dunkelblauen Zaubertinte eine kurze Mitteilung, dass er die Nachricht erhalten habe und wie gewünscht einen Terminvorschlag machen werde, wenn er die Übersicht über die zu erledigende Arbeit habe. Dann griff er einen der schillernd bunten Memoflieger, zwengte den nach Trocknen der Tinte mehrfach zusammengefalteten Zettel zwischen dessen Flügel und befahl: „An Zaubereiministerin Ventvit persönlich zustellen!“ Dann warf er den Memoflieger in Richtung Wand. Der magische Nachrichtenüberbringungsgegenstand schwirrte los, durch die vor ihm selbsttätig aufschwingende Luke hindurch und verschwand. Der Flieger würde sich nun seinen Weg durch das Ministerium suchen und die Nachricht zustellen.
 Der überwiegende Teil der abzuarbeitenden Vorgänge bezog sich auf die Veelastämmigen Hexen und ihre Familien. Da die Familienstandsabteilung seit der dunklen Ära Didier/Pétain mit der Ausbildungsabteilung verbunden war und Grandchapeau und Ventvit diese Zusammenlegung weiterhin guthießen hatten die ihm mal eben alles was Anfragen oder Rückmeldungen der Veelastämmigen anging auf den Tisch geworfen. Tja, soviel zur Furcht, vor einem leeren Schreibtisch geparkt zu sein, dachte Julius. Die meisten Sachen würde er wohl in den kommenden drei Arbeitstagen abgehandelt bekommen. Bei einigen Sachen musste er sich beeilen, da Monsieur Lagrange aus der Familienstandssektion gerne noch persönliche Einschätzungen von ihm haben wollte, ob das Verhältnis zwischen den nun verschwägerten Familien Delacour und Marceau ein sogenanntes Beobachtungsobjekt sei, also dauerhaft von Ministeriumszauberern überwacht und betreut werden müsse, oder ob sich nach der beinahe in einen Geheimhaltungs-Supergau ausgearteten Spionageaktion keine weiteren Gründe ergeben, die Familie Marceau ministerial zu überwachen. Diese Anfrage von Belisama Lagranges Großvater konnte nicht mal eben durch einen Stempel und eine Unterschrift abgefertigt werden, wusste Julius. Denn über die Frage, inwieweit sich die Marceaus, vor allem die weiteren Verwandten mit den Delacours vertrugen und ob das die internationalen Geheimhaltungsregeln verletzte konnte er im Moment nicht sagen. Er fühlte sich nur ein wenig unbehaglich, wenn er daran dachte, dass seine eigenen Eltern und er solch ein „Beobachtungsobjekt“ gewesen sein mochten, ja dass Professor McGonagall damals diese Einstufung beantragt oder angefordert hatte, um sicherzustellen, dass er auch wirklich nach Hogwarts kam und seine Eltern keine unerwarteten Schwierigkeiten machen konnten. In letzter Konsequenz verdankte seine Mutter wohl dieser Einstufung ihre geistige Gesundheit und ihre Freiheit. Sollte er, Julius Latierre geborener Andrews, nun darüber entscheiden, ob eine eigentlich unbescholtene Familie dauerhaft beobachtet und wegen der Zaubereigesetze auch in bestimmte Bahnen gelenkt werden sollte? Sagte er „ja“, machte er sich mitschuldig, dass eine arglose Familie andauernd von unsichtbaren Leuten beobachtet wurde und kein wirklich freies Leben mehr führen durfte. Sagte er „nein“, und die Beobachtung wurde beendet, machte er sich womöglich mitschuldig, falls die Marceaus doch irgendwas anstellten, um die Geheimhaltung der Zauberei zu gefährden. Wie sollte er auf diese Frage antworten?
 Da er gelernt hatte, dass es nichts brachte, an etwas zu lange herumzugrübeln nahm er sich weitere Vorgänge zur Hand, die er schneller abarbeiten konnte. Am Ende würde er hoffentlich wissen, wie er Monsieur Lagrange antworten wollte. Dieser erwartete seine Antwort ja auch erst morgen bis Dienstschluss.
 Gleich drei verschiedene Anschrheiben verkündeten ihm, dass Meglamoras am 16. Mai geborenen Töchter nun unter den Namen Rhéa und Clymène in der Zaubererwelt aufwuchsen. Die Rothaarige war Rhéa, die schwarzhaarige mit den grünen Augen Clymène. Mit diesen Namen würden sie also in Beauxbatons eingeschult, wenn sie ausreichend starke Zauberkräfte entwickeln sollten, dachte Julius.
 Eine mit „Dringlichkeitsstufe 4“ gekennzeichnete Rolle enthielt eine Zusammenfassung der Nachwirkungen der aufgedeckten Spionageaktion im mittlerweile niedergebrannten Schloss bei Amien. Er sollte, sobald er diese Zusammenfassung gelesen hatte, seine eigene Einschätzung mitteilen, ob Familienfeste künftig ausschließlich an vom Zaubereiministerium für unbedenklich erklärten Orten gefeiert werden dürften oder weiterhin riskiert werden dürfe, dass bei solchen Feiern das eine oder andere enthüllt wurde. Diese Anfrage kam von Primula Arno aus dem Büro für friedliche Koexistenz. Warum sie die zweithöchste Dringlichkeitsstufe ausgerufen hatte wusste Julius erst, als er die Zusammenfassung und eine beigefügte Liste anstehender Hochzeiten zwischen magischen und nichtmagischen Partnern durchgelesen hatte. Natürlich wollte die zwergstämmige Kollegin, die zugleich auch seine Schwiegertante war, von seiner Erfahrung profitieren. Immerhin hatte sie das unter dem Kennwort „Goldfischglas“ erwähnte Spionageschloss ja selbst besichtigt. So räumte er die noch zu lesenden Rollen weit genug zur Seite, um auf zwei langen Pergamentbögen eine ausführliche Einschätzung der gesonderten Lage und der sich daraus ergebenden Gesamtbetrachtung zu schreiben. Er war froh, dass er hier mit einer Korrekturfeder arbeiten durfte, anders als bei Schulprüfungen. Denn erst der dritte Entwurf gefiel ihm von Länge und Informationsdichte her und passte auch von der Schreibweise her. Wie erbeten machte er vier Kopien davon, eine für sich, eine für Primula Arno, eine für ihre Chefin Grandchapeau und eine für das amt für nichtmagische Erklärbarkeit, was vor Didiers Machtübernahme Amt für muggeltaugliche Entschuldigung und Amt für Desinformation geheißen hatte und nun im Zuge einer respektableren Umgangsform mit den Menschen ohne eigene Zauberkraft entsprechend umbenannt war. Er wusste, dass in besagtem Amt für nichtmagische Erklärbarkeit Verbindungsleute zu den Inlands- und Auslandsgeheimdiensten saßen, die wegen der Affäre „Goldfischglas“ wild herumgewuselt waren.
 „Entschuldigung, Monsieur Latierre, Ihr Kaffee“,piepste eine hohe Stimme von hinten. Hatte er schon wieder die Zeit runtergeschrieben, ohne zu merken, wie schnell sie verging!
 Julius bedankte sich bei der Hauselfe, die ihm den Viertel-vor-Zehn-Kaffee gebracht hatte. Wieso hatte er sie nicht apparieren gehört? Das fragte er sie. „Crescence ist eine Leisespringerin. Kann viel leiser apparieren als andere Elfen. Guten Appetit und weiterhin erbauliches Schaffen, Monsieur Latierre!“ Mit diesen Worten verschwand die in einem geschirrtuchartigen Kleidungsstück mit dem Wappen des französischen Zaubereiministeriums gekleidete Elfe mit den goldbraunen Tennisballaugen mit einem kaum vernehmlichen Piff in leerer Luft. „Ui, leiser als mancher Furz“, dachte Julius für sich alleine. Dann erkannte er, dass solche Hauselfen geniale Geheimagenten waren. Die konnten mal eben wo reinspringen, was klauen, abfotografieren, hinlegen, verändern oder kaputtmachenund ebenso leise wieder verschwinden. Er selbst hatte gelernt, möglichst geräuscharm zu apparieren. Aber ein vernehmliches Plopp wie ein aus der Flasche herausspringender Korken war immer noch zu hören. Dann fiel ihm auch ein, dass die Abgrundstöchter völlig lautlos den Standort wechseln konnten. Also konnten manche Hauselfen das fast genausogut.
 Nach der von höchster Stelle festgelegten Kaffeepause setzte Julius seine Büroarbeit fort. Er hoffte, bis zur Mittagspause zumindest ein Viertel der ihm zugeschusterten Vorgänge abgehandelt zu haben. Um elf Uhr konnte er der Ministerin seine Einschätzung mitteilen, ab dem 10. September jederzeit für das von ihr erbetene Gespräch zur Verfügung zu stehen.
 Während der Mittagspause unterhielt er sich mit seiner Schwiegermutter aus der Spiele-und-Sport-Abteilung über neue Schwierigkeiten, die Weltmeisterschaft im Frühling zu wiederholen. Die Ligavereine Frankreichs, sowie die Ligasprecher anderer europäischer Länder hatten Einspruch gegen den Wiederholungstermin eingelegt und forderten eine Nachzahlung aus der US-amerikanischen Quidditchliga, weil die Hauptverantwortliche, Phoebe Gildfork, seit der Enthüllung des gigantischen Betrugsmanövers verschwunden war. Italiens Zaubereiministerium stritt jede Kenntnis vom Verbleib der Hauptsponsorin der US-Mannschaft ab. Allerdings hatte Linda Knowles, die nach ihrer Flucht ins Sonnenblumenschloss wieder in den Staaten weilte, herausgebracht, dass Phoebe Gildfork von den Italienern festgenommen worden war. Somit stand Aussage gegen Aussage. Das wiederum brachte einige wichtige Leute auf die Idee, dass das italienische Zaubereiministerium schon längst unterwandert sei, ob von Vita Magica, Ladonna Montefiori oder einer anderen magischen Gruppierung.
 „Das ist jetzt echt heftig“, erwiderte Julius auf diesen nacherzählten Vorwurf. „Ja, und wie du dir sicher denken kannst ist das italienische Zaubereiministerium darüber sehr ungehalten.“
 „Zumal ein solcher Vorwurf, sollte er echt zutreffen, die Hinterleute warnt, bloß nicht weiter aufzufallen. Abgesehen davon dürfte Linda Knowles in den Staaten gerade durch ein großes Drachengehege laufen, weil da viele sind, die ihr übelnehmen, dass sie das mit Phoebe Gildfork ausgeplaudert hat, dass das Ministerium möglicherweise bei den Italienern Druck machen muss, ob an der Sache was dran ist und falls ja, wo Phoebe Gildfork abgeblieben ist.“
 „Na ja, Julius, aber das richtige Drachengehege mit eingebauten Falltüren hat wohl Donovan Maveric um sich herum, weil er diese unsägliche Sache aufgedeckt hat. Die hätten nach dem Spiel doch locker nach Hause fliegen können, ohne dass wer ihnen da noch in den Besenschweif reinkracht“, erwiderte Hippolyte.
 „Hätten die garantiert auch gerne so gemacht. Nur dann wäre Don Maveric ganz schnell verschwunden, weil denen klar war, dass er denen den großen Coup verdorben hat. Wie bei Gangstern üblich leben die Aussteiger und Verräter nicht lange genug, um sich an der Reinheit ihres Gewissens zu erfreuen“, erwiderte Julius. „Dem blieb also nur die Flucht in die Selbstanzeige. Ja, und wenn das Ministerium unterwandert wäre … Ui, wenn Lino das nicht rausgetrötet hätte, dass Maveric zum Ministerium gegangen ist und die Mannschaft nicht so dämlich gewesen wäre, ausgerechnet nach Millemerveilles zu flüchten …“
 „Hätte das italienische Zaubereiministerium so getan, als sei alles in Ordnung, die Mannschaft wäre ohne Maveric abgereist, und auch die Amerikaner hätten keinen Wind darum gemacht, wo ihr Erfolgssucher abgeblieben sei. Italiens Zaubereiministerium hätte sogar ein wunderbares Erpressungsmittel in Händen gehabt“, erwiderte Hippolyte. Julius nickte.
 „Jedenfalls muss ich demnächst, sofern er da unten drin keine anderen Pläne mit mir hat, nach Lausanne, wo der Weltquidditchverband seinen Sitz hat.“
 „Hat deine Hebamme was diesbezügliches gesagt, dass er da unten drin was anderes plant?“ fragte Julius und deutete flüchtig auf den Unterbauch seiner Schwiegermutter.
 „Wenn es nach ihr geht kann ich sogar während der Niederkunft weiterarbeiten, weißt du doch. Aber psst, das bitte nicht an meine überfürsorgliche Schwester weitergeben und auch bitte nicht an deine Frau weitergeben.“
 „Versprochen, Belle-Maman“, sagte Julius. Dann sprachen sie über erfreulichere Sachen, die nicht geheim genug waren, um sie nicht am Mittagstisch zu erwähnen.
 Nach der Pause fand Julius die Antwort auf sein Memo an Ministerin Ventvit vor. Darin bestätigte sie einen Termin am 10.09.2003, 10:00 Uhr, also gleich nach der Kaffeepause. Als er den bestätigt hatte setzte er seine Arbeit bis fünf Uhr fort.
 Den restlichen Abend verbrachte er mit seiner Frau und seinen Kindern, die froh waren, dass ihr Papa wieder bei ihnen sein konnte.
 __________
 Im Mondlichtungshaus auf einer Insel mitten im Amazonasstrom, 08.09.2003, 15:20 Uhr Ortszeit
 Lunera Tinerfeño starrte voller Wut und Hass auf den unförmigen Klumpen aus geschmolzenem Silber. Das war mal eine Schallverpflanzungsdose gewesen, die sie mit ihren Mitbrüdern in Australien verbunden hatte. Als dort der Vollmond aufgegangen war war dessen Licht ganz plötzlich zu einer hellen, blauen Strahlung geworden. Auch wenn ihre Mitbrüder die Order hatten, sofort zu verschwinden, wenn dieses tödlich gefährliche Licht aufleuchtete, hatten sie es nicht geschafft. Diese Bastarde, die die Kraft des Mondes derartig verändern konnten, dass es auf Träger der Lykanthropie wie ein Entzündungszauber wirkte, hatten ihr massenmörderisches Machwerk verbessert und wohl eine Antiportschlüsselvorrichtung eingebaut, die jede Absetzbewegung mit Portschlüsseln unterband. Weil die im Buschland Australiens lebenden Mitbrüder keine Hexen und Zauberer waren oder das blaue Mondlicht ihre Selbstbeherrschung und Konzentrationsfähigkeit beeinträchtigte konnten sie auch nicht disapparieren. So hatten diese Schwerverbrecher, die sich heuchlerisch Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens nannten, wieder zwanzig treue Mondbrüder und mindestens hundert befreundete Werwölfe ausgelöscht, einfach so, ohne ihnen dabei in die Augen zu sehen, ohne ihre Todesqualen mithören zu müssen. Diese feigen Halunken, die sich anmaßten, bestimmen zu dürfen, wer ein Recht auf Leben hatte und wer nicht, würden genauso weitermachen, bei jedem Vollmond, irgendwo auf der Welt oder überall dort, wo viele unregistrierte Lykanthropen zu finden waren. Immerhin wussten sie nun, dass die alten Inkazauber der Mondgöttin Mama Killa die Kraft des Mondes stark genug abschirmen konnten, um eine durch den Vollmond bedingte Verwandlung zu unterbinden und auch das blaue Mondlicht von den dafür anfälligen Mitgeschwistern abzuhalten. Ansonsten gab es ja noch die Zufluchtsorte Glenfield Brooks bei Brighton, wo keine Fernortungszauber hinreichten, das Mondlichtungshaus auf einer Insel im brasilianischen Teil des Amazonasstroms und die Reina de las Mareas, das mehrere hundert Meter unter Wasser auf Grund liegende Tauchschiff in Form eines Blauwals, wo die Kraft des Mondes nicht hinreichte. Demnächst würden sie noch einen Stützpunkt bei Mexiko-Stadt bekommen, auf dem neben den bewährten Inkazaubern des Mondes auch solche der Sonne aufgebaut wurden, um die Jünger der mittlerweile sehr lästigen Vampirgötzin abzuhalten. Dass es nun auch in Australien zu Toten gekommen war lag einfach daran, dass die dort wohnenden Werwölfe vom Wagga-Wagga-Club der Meinung waren, keine ausländischen Schutzzauber nötig zu haben. Weil die Mondbruderschaft beschlossen hatte, mit anderen Lykanthropievereinen friedlich zusammenzuarbeiten, ja Verbundnetze zu pflegen, konnte Lunera denen nicht aufdrücken, die Schutzzauber aus dem Inkareich zu benutzen, vor allem auch, weil die australischen Werwölfe alles ablehnten, was ausschließlich von Hexen gewirkt werden konnte.
 „Hallo, Lunetta, grübelst du wieder darüber, dass die Aussis nicht hören wollten?“ fragte ihr de facto Ehemann und Vater der gemeinsamen Tochter Lykomeda. Dass er hereingekommen war hatte sie durchaus gehört und gerochen. Doch ihre ohnmächtige Wut und ihre Hassgefühle gegen die Verbrecher von Vita Magica hatten sie davon abgehalten, Valentino zu begrüßen. Sie wandte sich um und sah ihn an. Ja, er war immer noch sehr attraktiv, und der von ihm ausgehende Geruch regte sie wohlig an. Sicher würde sie ihn bald dazu bringen, ihr noch ein Kind in den Bauch zu stoßen, womöglich den von ihm erhofften kleinen Valentino.
 „Ich habe deren Chefs zweimal geraten, doch zumindest zu prüfen, ob wer entsprechende Zauber kennt, wie Patanegra und Madrugadiña sie kennen“, knurrte Lunera. „Ich bin mir ganz sicher, dass die Buschneger da unten auch starke Sonnen- und Mondrituale kennen, solange deren Magier schon die Kräfte der Natur erforschen.“
 „Öhm, Buschneger?“ fragte Valentino, der sich im Internet immer noch Turboimpulso nannte.
 „Komm mir jetzt bitte bitte nicht mit politischer Korrektheit, Tino“, schnaubte Lunera. „Du weißt genau, was ich meine.“
 „Nicht mit politischer sondern geografischer Korrektheit, Neriña. Neger wurden früher die Ureinwohner Afrikas und deren nach Amerika verschleppten Nachfahren genannt“, erwiderte Valentino.
 „Gut, wie immer sie früher genannt wurden und heute von allen Gutmenschen dieser Welt ob mit oder ohne Zauberkraft, ein- oder wergestaltlich genannt werden, die Ureinwohner Australiens haben mindestens zehntausend Jahre Erfahrung im Umgang mit den Kräften von Natur und Magie und kennen garantiert auch Rituale, die Sonne und Mond besänftigen oder als Kraftquelle nutzen können.“
 „Aber von denen ist wohl keiner ein Lykanthrop, und ich fürchte, Lykanthropen werden von den Ureinwohnern als schwerkranke, gefährliche Leute angesehen, von denen sich alle fernzuhalten haben oder die auf Sicht zu terminieren sind. Die würden diesen Mondscheinmördern von Vita Magica sicher noch Tipps geben, wie sie uns noch gründlicher vom Teller putzen können, am besten noch so, dass von uns überhaupt nichts mehr übrigbleibt. Ich fürchte, das mit den Aboriginals können wir dann also voll vergessen“, seufzte Valentino.
 „Was sagen unsere Freunde mit den Streifen?“ fragte Lunera.
 „Ich habe mit Neubeginner noch mal gechattet. Seine Leute haben zwar jetzt ein paar Agenten in den chinesischen Triaden und natürlich auch bei den indischen Organisationen, müssen aber vor dieser Spinnenhexe in Deckung bleiben. Die Königin von den Gestreiften fürchtet, dass ihr Reich von den Bundesschwestern dieser Hexe unter Überwachung gehalten wird. Wenn die weiter als bis zur Küste des indischen Ozeans vordringen könnte die Spinnendame das als neuen Ausbreitungsversuch auslegen und mit Feuer und Eis zurückschlagen.“
 „Wie, die hat so viel Schiss vor dieser Spinnenschlampe, dass die ihre Leute nicht mehr rausschickt“, schnaubte Lunera. „Dann sind die für uns total wertlos, Tino. Das kannst du diesem Burschen, den die Tigerkönigin zu ihrem Mann genommen hat gerne so aufs Brot schmieren. Denn wenn die nur noch in Indien oder Asien unterwegs sein dürfen nützen die uns in Europa oder den beiden Amerikas nichts.“
 „Also, soweit mir Neubeginner das vermittelt hat ist das mit der Spinnendame deshalb so, weil die damals wegen irgendwelcher Schlangenmenschen, die sie als Erbfeinde angesehen haben, Leute nach europa geschickt haben und die Spinnenhexe das wohl als Bedrohung ihrer Mitschwestern ausgelegt hat. Dann haben wir auch noch einige von denen dazu gekriegt, mit uns Erntemond durchzuziehen und damit die eingestaltlichen Zauberer und vor allem Hexen gefährdet haben sollen. Gut, das war nichts neues. Aber neu ist, dass dieses Weib offenbar Mittel kennt, mit denen ein größerer Landstrich mal eben abgefackelt werden kann wie mit einer Tonne Napalm. Öhm, das ist ein von Soldaten nutzbarer Brennstoff, der an getroffenen Zielen haftet und ziemlich heftig abbrennt …“
 „Weiß ich“, unterbrach Lunera Valentinos spontane Erklärung. „Schließlich hat jemand einen der ersten Massenmorde an unseren Mitstreitern mit einem Angriff mit diesem Teufelszeug verglichen.“ Valentino nickte. Dann fragte er, ob dann echt alle Verbindungen zum Wagga-Wagga-Club aufgekündigt werden sollten. Das rang Lunera ein lautes, gehässiges Lachen ab.
 „Das haben die von Vita Magica mit der Aktion beim letzten Vollmond klar und zuverlässig besorgt. Wir hatten da nur die zwanzig Mitbrüder, weil die in ihrem Machoclub ja keine Schwestern mögen“, ätzte die Anführerin der Mondgeschwister und fügte hinzu: „Da sind die in Australien genauso altmodisch wie die Greybackianer, die uns Frauen nur als schmückendes Beiwerk oder lebendes Spielzeug oder wandelndes Beet für ihre doch mal nötigen Nachkommen ansehen.“.
 „Abgesehen von den Inkabräuten, die in unseren eigenen Club eingetreten sind haben wir in Südamerika aber auch viele Patriarchen, die all zu gerne mit dem Irren Rabioso das Weltreich der Werwölfe hochgezogen hätten“, wusste Valentino. Dann fragte er noch einmal, ob Lunera einen neuen Anlauf nehmen wollte, mit den australischen Werwölfen ein Bündnis zu schließen. Darauf sagte sie: „Die hatten ihre Chance. Die wollten nicht hören. Dann sollen die zusehen, wie sie ohne uns klarkommen. Gut, ich werde noch einmal klarstellen, dass wir uns das nicht bieten lassen werden und Vergeltung üben. Das muss ich machen, damit genug Druck auf die achso anständigen Hexen und Zauberer ausgeübt wird, diese Verbrecher zu verfolgen.“
 „Ja, auch wenn du damit genauso zum Präventiv- oder gar Präemptivschlag aufrufst, Lunera. Aber das habe ich euch bei der letzten Zusammenkunft schon mal gesagt und muss mir das Getöse von Fino nicht noch mal antun, dass wir unseren Daseinszweck verraten, wenn wir uns wie niederes Ungezifer abtöten lassen, ohne uns dagegen zu wehren“, sagte Valentino. Lunera wollte ihm schon entgegenhalten, dass diese Einstellung aber sehr unmännlich sei. Doch innerlich wusste sie, dass er leider recht hatte und sie im Grunde auf einer immer heißer werdenden Rasierklinge balancierten, wenn sie jeden weiteren Massenmord mit einer Drohung beantworteten. Im Moment blieb ihnen nur, die sicheren Verstecke auszubauen und ein Gegenmittel gegen die tödliche blaue Strahlung zu erfinden, sowas ähnliches wie den Schildzauber, den jeder für sich aufbauen konnte.
 „Was haben unsere Drohnen über die Götzinnenanbeter vermeldet?“ fragte Valentino und meinte damit die wie kleine Singvögel und Tauben aussehenden Erkunder, die Fino entwickelt hatte. Die waren auf die typischen Lebensschwingungen und Ausdünstungen von Vampiren eingestimmt worden und selbst mit immitierten Lebensäußerungen versehen worden, um von den Blutsaugern nicht als falsche Vögel erkannt zu werden.
 „Ach, hat Fino den neuen Mondruf über die Blutschlürfer noch nicht rausgeschickt?“ fragte Lunera. „Gut, hier das neueste für uns wichtige. Offenbar können die Anhänger dieser Götzin ein räumliches und teilweise physisch handlungsfähiges Abbild von ihrer neuen Göttin beschwören. Unsere Erkunder haben das bei drei Gelegenheiten mitbekommen, dass mindestens zwei von denen das machen, es aber bei drei oder mehr Leuten noch besser klappt. Dann erscheint eine aus sich blutrot leuchtende Frauengestalt mit leicht vorgewölbtem Unterbauch, als sei die gerade schwanger und kann sogar was mit ihren Händen greifen oder mit einer imposanten Stimme sprechen. Fino vermutet diese heftige Welle dunkler Magie als Verstärker, die uns im April aus den Schuhen gehauen und dann wie mit mehreren Litern Kaffee abgefüllt wieder aufgerichtet hat. Außerdem scheinen Kundschafter von denen nach Orten zu suchen, die schön weit abgelegen liegen. Womöglich wollen sie Stützpunkte bauen, vielleicht sogar sowas wie Gebetsstätten, Kathedralen, Tempel oder wie das dann auch immer bei denen heißen soll. Die zweite wichtige neue Sache ist, dass die Blutsauger sich an Verbrecherbanden heranmachen, um die wohl als deren Helfershelfer zu nutzen, ähnlich wie wir das mit der sizilianischen Mafia versucht haben und die feuerängstlichen Streifenkatzen es mit den Tiraden hingebogen haben. Was dann noch echt wichtig ist, so Fino, ist die Sache mit einer angeblich mächtigen Schattendämonin, die bei der Kiste mit diesem Lord Vengor entstanden sein soll. Die soll sich als Königin oder Kaiserin, vielleicht auch Muttergöttin der als Nachtschatten bezeichneten Geisterwesen verstehen und wohl selbst ein eigenes Reich aufbauen wollen. Dabei sind von der welche mit welchen von dieser Vampirgötzin aneinandergeraten. Könnte also sein, dass die jetzt Krieg führen und wir heftigst aufpassen sollten, da nicht mit reingezogen zu werden. Ach ja, diese grauen Blutsauger gibt es offenbar immer noch. wo die herkommen wissen wir nicht. Lustig ist, dass ein schreiendes Baby ausreicht, einen oder mehrere von denen sterben zu lassen und die dann zu Staub zerfallen, als wenn die wer in die Mittagssonne gehalten hätte. Ja, und weil es noch viele Blutsauger gibt, die sich nicht von einer angeblichen Göttin herumkommandieren lassen wollen wurde vor drei Tagen in einer von den Menschen vergessenen Niederlassung des berühmten Wlad Dracul die Liga freier Nachtkinder gegründet. Nachdem, was die von Fino um dieses Schlösschen aufgepflanzten Spatzen so gepfiffen haben, als sie weit genug von denen weg waren wollen die eine Armee aus magischen und nichtmagischen Soldaten aufstellen, um die Götzinnenanbeter zu besiegen. Anführer dieser neuen Vampirvereinigung ist ein gewisser Ursus Blutbart, Vampirsohn eines berüchtigten Straßenräubers namens Robur Blutbart. Fino und ich haben beschlossen, uns die Aktivitäten dieser Gegenbewegung erst mal ein paar Vollmonde lang anzusehen, ob es Sinn macht, mit denen Kontakt aufzunehmen, wo Vampire und Werwölfe ja so lange in Dauerfehde liegen. Nicht, dass die uns für Schwächlinge halten, weil die sicher auch die Sauerei mit dem blauen Mondlicht mitbekommen haben oder noch schlimmer, uns für Handlanger dieser Vampirgötzin halten. Wie erwähnt steht das alles noch formvollendeter im neuen Mondruf, den Fino gestern mit mir verfasst hat.““
 „Gut, dann nehme ich das was du gesagt hast zur Kenntnis, Mutter meiner Tochter“, sagte Valentino. Dann machte er eine Denkpause. Danach fragte er: „Das mit dieser Schattendämonin, Lunera, sollte uns das nicht echt Sorgen machen, ob es die gibt und was die mit uns anstellt, wenn wir der oder deren Dienern in die Quere kommen?“
 „Also, diese Schattendämonin gibt es wohl, wohl ein besonders mächtiger, aus mehreren ehemaligen Frauen zusammengebackener Geist aus dunklem Ektoplasma, das auch als Nyktoplasma bezeichnet wird. Ja, steht auch in dem neuen Mondruf, dass wir uns auch vor der hüten sollten, weil Nachtschatten die üble Angewohnheit haben, lebenden Wesen die Lebenskraft und die Seelen auszusaugen und tiefgefrorene Leichen zurückzulassen. Die machen da keine Unterschiede zwischen Eingestaltlern und uns. Im Gegenteil, die könnten sogar auf den Geschmack kommen, unsere besondere Natur in sich aufzusaugen und dadurch besser gegen die Kraft von hellem Mondlicht geschützt zu sein. Die Sonne ist deren tödlicher Feind, wie auch für die Blutsauger. Also hilft gegen die wohl alles, was aus Sonnenkraft gewonnen wird, wie unsere speziellen Vampirzerstörungsbolzen.“
 „Gut, das soll Fino mit den anderen Zauberstabdirigenten rauskriegen, ob und was gegen lebende Schatten oder anderes Dämonengefleuch hilft“, grummelte Valentino. Lunera wusste, dass ihr Auserwählter zwischendurch doch eifersüchtig war, weil er nicht zaubern konnte. Doch weil die anderen sich dafür nicht mit elektrischen oder elektronischen Geräten auskannten fand er immer wieder zurück in die Spur. Jeder konnte was und war deshalb gleichwichtig, das verkündete sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit.
 „Also, wir werden nachher eine kurze Andacht für die zwanzig australischen Brüder halten und deren Namen mit entsprechenden Sternchen an unsere Wand der gefallenen Helden schreiben“, sagte Lunera. „Dann schickst du bitte einen an die Australier gerichteten Protestbrief los, dass wir uns das nicht bieten lassen, wie niederes Ungezifer abgetötet zu werden und jeder weitere Mord an einem von uns eine sehr unangenehme Reaktion von uns nach sich ziehen wird!“ fügte sie hinzu.
 „Klar, wo deren Internetjockeys mittlerweile so fit sind, dass die unsere Aufrufe gleich nach Erscheinen mit entsprechenden Unsinnskommentaren beantworten, damit die magieunkundigen Nutzer denken, dass sei mal wieder ein Hoaks, also eine bewusste Falschmeldung. Mehr brauchen die im Moment ja nicht zu tun. Oder willst du jetzt wie Rabioso eine Beißkompanie losschicken, die sich in Säuglingsstationen von Krankenhäusern austobt?“
 „So sehr mich das auch anwidert, sowas anzudrohen, Tino, wäre das zumindest eine Möglichkeit, diesen trägen Trollen kräftig in die selbstherrlichen Hinterteile zu treten“, grummelte Lunera.
 „Ja, gut, dann haue ich gleich die geforderte Botschaft an die Welt raus, auf Spanisch, Englisch und Französisch. Wollen dann hoffen, dass die sich dann nicht mit diesen Banditen von Vita Magica zusammentun und erst recht jeden von uns abmurksen. Denn eines solltest du nicht vergessen, Lunera: Wenn die rauskriegen, wie sie die blauen Todesstrahlen auch ohne Vollmond nachbauen können brauchen die ihre Wolfsjäger nur mit entsprechenden Abschussgeräten auszustatten oder geben denen vielleicht Schlagwaffen ähnlich wie Luke Skywalkers erstes Lichtschwert. Tja, spätestens dann putzen die uns gnadenlos von der Platte. Wie gesagt, vergiss das bitte nicht, Lunera!“
 „Was die Magie und magische Gerätschaften angeht ist das Finos Bereich, Tino. Mach dir da also bitte keinen Kopf drum, was die anderen machen könnten!“ fauchte Lunera. Wieso musste dieser verdammt gut gebaute Typ, der sie mehr als einmal in die höchsten Höhen der Lust getrieben hatte, derartig pessimistisch daherreden? Ja, und leider könnte der mit seinen Unheilsaussichten auch noch recht kriegen, wenn es den eingestaltlichen Zauberstabschwingern zu bunt wurde. Keine wirklich sonnigen Aussichten.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium bei Boston, 09.09.2003, 09:09 Uhr Ortszeit
 Tyche hatte es ihr damals erzählt, dass sie am neunten September um neun Minuten nach neun Uhr morgens im Kreißsaal des St.-Mary-Grace-Krankenhauses in Boston geboren worden war. Deshalb hatte Anthelia/Naaneavargia genau zu diesem Zeitpunkt acht besonders ausgezeichnete Mitschwestern zu sich eingeladen, darunter die japanische Mitkämpferin Izanami Kanisaga und Marga Eisenhut. Louisette Richelieu, die wegen Ladonnas Machenschaften für den Rest der Welt tot und begraben war, gehörte ebenso dazu wie die Mitschwester, die von allen anderen immer noch Albertine Steinbeißer genannt wurde.
 Genau zu der Uhrzeit, zu der vor nun 45 Jahren die von allen für tot und begraben gehaltene Tyche Lennox das Licht der Welt erblickt hatte, stieß Anthelia mit ihren Mitschwestern an. „Dank sei dir für alles, was du für uns Schwestern geleistet und gegeben hast, Tyche“, brachte die höchste Spinnenschwester einen Trinkspruch aus. Sie tranken vom eichenfassgereiften Met, den ihre englische Mitschwester besorgt hatte. Beth McGuire, die ebenfalls dabei war, hatte ihren Honigwein mit viel Traubensaft verdünnt, da sie zwei Töchter stillen musste.
 „Wie stehen die Dinge in euren Heimatorten, Schwestern?“ fragte Anthelia, nachdem alle ihre Kelche halb geleert hatten.
 „Meine offiziellen Kollegen und ich haben seit der dunklen Welle viel mit Yokai zu tun, die von mächtigen Zauberern, den Taijiyas, in Steine gebannt worden sind oder in anderen Kerkern eingesperrt wurden“, erwähnte die japanische Mitschwester Izanami Kanisaga. Nach einer kurzen Atempause fügte sie hinzu: „Auch kommt es bei den zwischen Yokai und Menschen entstandenen Mischformen immer mehr zur Entfaltung der dunklen Erbanlagen des dämonischen Elternteils. Gestern konnten wir gerade noch eine Gruppe Tengus davon abhalten, eine vollbesetzte Düsenflugmaschine von Tokio nach Hongkong zu zerstören. Wir wissen noch nicht, wer diese Vogelwesen derartig kontrolliert. Außerdem, höchste Schwester, behauptet ein junger Zauberer aus Kobe, den Gesang des Schwertes gehört zu haben. Du weißt, was das heißt?“
 „Leider zu gut. Die von uns zu früh gerissene Schwester Pandora hat ja oft genug mit dir über die Artefakte des dunklen Wächters gesprochen“, erwiderte Anthelia. Sie dachte mit dem Wissen Naaneavargias, dass der dunkle Wächter auch ein Daisirian gewesen sein musste. Denn er sollte einer leidenschaftlichen Liebesnacht zwischen einer Yamauba und einem auf dem Weg zu seinem Herren befindlichen Ninja entstammen, wobei die Yamauba ihrer Natur gemäß den Liebhaber am Morgen nach der leidenschaftlichen Nacht bei lebendigem Leib aufgefressen haben sollte. Weil sie da aber schon von ihm ein Kind empfangen hatte sei die Seele des Ninjas in diese Leibesfrucht übergetreten und von der japanischen Berghexe neu geboren worden. Einige Artefakte gingen auf diesen auch als Sohn, der nirgends sein darf zurück, darunter Anthelias silbergrauer Zauberstab, dessen besondere Kraft durch ein Bad in Einhornblut entstanden war.
 „Nun, das Schwert was aus dem Japanischen mit Drachenzahn übersetzt werden kann, liegt seit zweihundert Jahren in einem gesicherten Lager der Hände Amaterasus. Wenn der Sohn, der nirgends sein darf auch an dieses einen Teil seiner Seele gebunden hat, so kann er nun nach dem Durchlauf der dunklen Woge wohl nach neuen Wirtskörpern rufen“, meinte Izanami. Anthelia nickte. Immerhin hatte sie aus dem ihr gebrachten Zauberstab den Geist des dunklen Wächters ausgetrieben, um ihn zu ihrem alleinigen Eigentum zu machen. Wer das Schwert anfasste mochte durch eine magisch aufgezwungene Symbiose zum Diener des dunklen Wächters werden. Es hieß auch, dass das Schwert jede Frau tötete, die es an Klinge oder Griff zu berühren wagte oder von dem Schwert selbst berührt wurde.
 „Habt ihr geprüft, ob das Versteck des Schwertes noch sicher ist?“ fragte Anthelia/Naaneavargia. Izanami Kanisaga nickte. „Da wo es liegt – ich werde euch nicht sagen wo – ist es noch sicher. Doch wir müssen aufpassen, dass niemand seinem verlockenden Gesang erliegt und alles unternimmt, es aus seinem Kerker zu befreien und damit dem dunklen Wächter einen neuen Körper darbringt.“
 Anthelia und auch Albertrude sahen einander an. Sie beide wussten, wie leicht eine Legende zur Wirklichkeit werden konnte und ihren Tod in der stofflichen Welt überdauernde Seelen einen neuen Körper in Besitz nehmen konnten.
 Als sich Anthelia mit der aus dem australischen Neusüdwales herübergekommenen Mitschwester Gwendolyn Curby über die dort stattfindenden Aktivitäten dunkler Wesen oder Vita Magica unterhielt erzählte diese, dass die Stammeszauberer der Ureinwohner weiterhin rastlose Geister jagten, die durch Gewalttaten entstanden waren und nach vielen Jahrhunderten Verbannung auf Rache an den Nachkommen ihrer Mörder ausgingen.
 „Ich vermute, dass der Tag nicht mehr all zu fern ist, wo die selbsternannten Hüter der friedlichen Zaubererwelt entscheiden müssen, wie und zu welchem Preis sie die Geheimhaltung der Magie aufrechterhalten können oder wollen“, sagte Anthelia, nachdem sie alle Neuigkeiten gehört hatte. „Wenn immer mehr dunkle Zauber- und Geisterwesen auftauchen und weitere verfluchte Artefakte wie dieser Silberkessel Morgauses ihr Eigenleben entwickeln werden die Ministeriumsleute nicht mehr mit dem Verheimlichen nachkommen, auch und vor allem, wo dieses Internet immer weiter verbreitet ist und die Geräte, mit denen die Magieunfähigen es nutzen immer kleiner und überall einsetzbar werden. Das mit dem Schloss bei Amien, das von den Nordamerikanern als Späh- und Horchposten verwendet wurde habe ich euch ja erzählt. Offenbar hat nur die Angst um einen verheerenden Brand den Zauberer Julius Latierre veranlasst, die Sicherheitsüberwachungsräume zu untersuchen, wobei er den Machenschaften der US-amerikanischen Spionageagentur CIA auf die Schliche kam. Hätte er nicht nachgeforscht, wüssten die Spione und Auftragsattentäter dieser Behörde heute, dass es echte Veelas und echte Zauberei gibt.“ Albertrude nickte. Immerhin hatte sie Anthelia die aus Frankreich übermittelten Berichte weitergeleitet.
 „Was wäre dir lieb, höchste Schwester, wenn die Magielosen von uns wissen?“ wollte Beth McGuire wissen.
 „Ich sage es einmal mehr, dass wir es ihnen eines Tages enthüllen müssen, wollen wir sie davon abbringen, unser aller Welt zu zerstören. Aber wann wir das ihnen mitteilen sollten wir bestimmen und nicht ein immer noch an Vita Magicas Leine laufender Minister Buggles oder eine von Veelakräften langlebig gemachte Ornelle Ventvit oder ein hinter allen Ecken Nachlässe des Waisenknabens Riddle vermutender Minister Shacklebolt. Also bleibt bitte weiterhin unauffällig! Unsere Zeit kommt sicher“, gab Anthelia ihren acht geladenen Schwestern noch mit auf denWeg.
 __________
 Vor dem Südhang des Uluru, 10.09.2003, 16:40 Uhr Ortszeit
 „Da dürfen Sie nicht hingehen, Sir“, sagte eine für US-amerikanische verhältnisse kleine, zierliche Frau mit dunkler Haut und hellgrauem Schopf. Sean O’Shaye sah sie erst ein wenig verdutzt an. Doch dann verstand er. Denn vor ihm lag eine Nische, an deren Innenseite er Einkerbungen oder richtige Gravierungen erkannte, jedoch nicht, was sie darstellten. „Oh, ist das die Wand, zu der nur Frauen Ihres Stammes hindürfen?“ fragte er behutsam.
 „So ist es, junger Mann. Nur wir weisen Frauen dürfen sehen, was die Wand zu erzählen hat. Bitte achten Sie diesen Brauch!“
 „Ich habe nicht vor, Ihre Traditionen zu missachten, Ma’am“, sagte Sean und winkte hinter sich. Da kam seine gertenschlanke, feuerrot gelockte Frau Ashton, die gerade aus größerer Entfernung Fotos vom Uluru gemacht hatte. Die kleinwüchsige Ureinwohnerin sah die sie um fast zwei Köpfe überragende Ausländerin verdrossen an und sagte: wollten Sie die sprechende Wand mit ihrer Kamera aufnehmen? Dann zerstören Sie diese Bilder bitte sofort wieder, bevor ein Uneingeweihter und ein Mann noch dazu die Geschichten zu sehen bekommt, die die Wand uns Frauen der Anangu erzählt! Außerdem sind diese Geschichten nur hier wahrhaftig. „
 „Oh, natürlich“, sagte Ashton unverzüglich und hantierte an ihrer Kamera. „So, die Bilder verschwinden gerade und können nicht mehr zurückgeholt werden. Also ist das die für Frauen erlaubte Seite des Eyers … öhm, Uluru?“
 „Das ist sie, junge Frau“, sagte die ältere Eingeborene. „Doch auch wenn Sie eine Frau sind fürchte ich, dass unsere Ahnen es nicht wünschen, dass Sie ihre Geschichten erfahren, nachdem Sie schon mit einer Fotografierkamera darauf gezielt haben.“
 „Wir wollten den Berg nicht aus der Nähe fotografieren, sondern nur erkunden, von wo aus es um ihn herumgeht“, sagte Ashton ruhig. Sean nickte. Dann erblickte er seine Kollegen Shania und Cecil Sharidan, mit denen er und seine Frau vor einer Woche aus New York herübergekommen waren und bis vorgestern in Alice Springs logiert hatten, um sich der hier geltenden Ortszeit anzugleichen. „Ah, da seid ihr. Oha, einen schönen guten Tag, Ma’am“, sagte Cecil. Anders als Sean sprach er den typischen Manhattan-Dialekt und nicht den irisch eingefärbten melodischen Dialekt.
 „Ich möchte Sie alle im Namen unseres Volkes der Anangu bitten, nicht an Dinge zu rühren oder sie anzusehen, die nicht für Sie bestimmt sind, junger Mann. Wenn die Frau an Ihrer Seite die Geschichte unserer Ahnen sehen möchte darf sie mich zur Wand der Geschichten begleiten. Doch für Männer sind diese Bilder nicht erlaubt.“
 „Soweit ich weiß gilt dies nur für die Angehörigen Ihres Volkes und nicht für fremde Besucher, Ma’am“, warf Cecil Sharidan ein.
 „Sie sind nicht hier, um sich an der Erhabenheit unseres heiligen Berges zu erfreuen, sondern wollen seine großen Geheimnisse ergründen“, erwiderte die Ureinwohnerin mit einer unerwarteten Zielstrebigkeit. Ashton O’Shaye sah ihren Mann vorwurfsvoll an, als habe der eine großartige Überraschung verdorben oder ein Familiengeheimnis ausgeplaudert. Doch Sean machte eine unschuldige Miene und deutete auf den vor ihnen aufragenden Südhang des Uluru.
 „Wer sagt Ihnen, dass wir nicht nur hier sind, um um den Berg herumzulaufen und seine uralten Malereien anzusehen?“ wollte Sean wissen. Darauf deutete die Anangu-Frau in Richtung des Verwaltungsgebäudes des Uluru-Catatjuta-Nationalparkes. Sean zuckte die Achseln und nickte seiner Frau zu. Diese errötete an den Ohren. Denn sie war es, die bei der Parkverwaltung die Expedition in das unter dem Berg liegende Höhlensystem angemeldet hatte. Offenbar hatte die kleine aber sehr entschlossen auftretende Frau mit den Leuten von der Verwaltung gesprochen und dabei wohl auch Bilder der Forscher zu sehen bekommen.
 „Was dürfen wir Männer denn angucken, Ma’am?“ fragte Cecil unangebracht locker.
 „Dort hinten sitzt mein Stammesbruder Waranguru. Wenn dieser findet, dass die Ahnen es erlauben wird er Ihnen die für Männer zulässigen Geschichten zeigen und auch erzählen, wenn Sie wirklich ein ehrliches Interesse an unserer Vergangenheit haben.“
 „Deshalb sind wir doch hier, weil wir ein Interesse an der Vergangenheit und Erhabenheit dieses Ortes haben“, sagte Cecil. Seine Frau Shania, die eine afroamerikanische Großmutter hatte, nickte und ging ganz behutsam auf die vor ihnen liegende Nische zu, in der die nur für Frauen erlaubte Gemäldewand aufragte.
 „Komm, Cecil, wir erkundigen uns nach dem, was wir uns ansehen dürfen“, sagte Sean und dachte nur: „Aber lass mich bitte den Abo fragen, damit du’s nicht mit deinem Bronx-Gerede versaust.
 „Gut, dass wir der kleinen Schamanin nicht gesteckt haben, dass Sheila und Simon sich in die letzte Klettergruppe reingeschmuggelt haben“, sagte Cecil, als sie mehr als hundert Meter von der kleinen Frau entfernt waren.
 „Bist du ruhig. Die können fast so gut hören wie Jaime Sommers mit frisch durchgespülten Ohren“, zischte Sean dem Kollegen zu. Eigentlich waren sie beide Speläologen und wollten den australischen Winter dazu nutzen, sich das sehr weit und vielstöckig verzweigte Höhlensystem unter dem früher Eyers Rock genannten Sandsteinmonolithen anzusehen und es kartografieren, während ihre Frauen, Shania als Biologin und Ashton als Geologin, weitere Forschungsarbeiten ausführten. Zu den vieren hatte sich noch das Ehegattenteam Sheila und Simon Waxman aus Dallas, Texas hinzugesellt, das im Rahmen eines Universitätsprojektes die Entstehungsgeschichte des Uluru erforschen wollte und von Seans Professor an der Columbia-Universität empfohlen worden war, weil die beiden neben ausgebildeten Höhlenkundlern auch approbierte Mediziner waren, denen die Arbeit mit Patienten aber offenbar zu stressig erscheinen mochte. Aber im Zweifelsfall war es immer gut, einen echten Arzt in der Nähe zu haben, hatte Shania außerhalb der Hörweite erwähnt. Simon kokettierte ganz mit dem Cowboy-Image eines Texaners, während seine Frau so eine Art Lara Croft darstellen wollte, allerdings ohne die überbordende Oberweite der Computerspielheldin.
 „Du weißt noch, was Simon gesagt hat, als er das Schild gelesen hat, dass bitte auf den Aufstieg auf den Uluru verzichtet werden möge?“ fragte Cecil Sean.
 „Wenn’s noch erlaubt ist und der Klotz schon mal da ist geh ich da auch rauf“, zitierte Sean im ziemlich gut nachgemachten Texasakzent. Cecil nickte und lachte. „Ja, und seine Frau muss natürlich dabei sein, damit die bösen Buschgeister ihn da oben nicht auffressen.“
 „Cecil, bei aller Freundschaft und Kollegialität, ein wenig mehr Respekt vor den Traditionen und Glaubensansichten anderer Völker täte dir sicher gut, vor allem wenn du mit mir nächstes Jahr nach Marokko willst.“
 „Entschuldigung, das mit den bösen Buschgespenstern habe nicht ich losgelassen, sondern der Cowboy selbst“, erwiderte Cecil mit einem Gesicht, als sei er beim Wildpinkeln an die Schulhofmauer erwischt worden.
 „Ja, aber … gut, lassen wir’s. Ich bin kein Oberlehrer und du schon seit zehn Jahren aus der Schule raus“, grummelte Sean. „Aber was die grauhaarige Dame eben angeht, wenn die wirklich eine Schamanin, Medizinfrau oder schlaue Frau ist muss sie das kulturelle Erbe ihres Volkes bewahren und dabei auch die Achtung der überlieferten Gesetze einfordern. Ich denke jedoch eher, sie ist vom hiesigen Volk, also den Anangu, dazu beauftragt worden, den ausländischen Besuchern, also uns, klar zu machen, dass der Uluru keine Disney-Land-Attraktion ist, sondern ähnlich wie eine christliche Kirche oder muslimische Moschee ein zu respektierendes Heiligtum, auf dem nicht beliebig herumgeklettert werden sollte, nur weil es da ist. Abgesehen davon habe ich vorhin mit Ash den Schatten des Berges und die geniale Akustik seines Echos genossen, was Simon und Sheila garantiert nicht mitkriegen, wenn die es echt bis ganz nach oben schaffen. Aber wir sind ja auch wegen der Höhlen unter dem Berg hier.“
 „Das sagst du besser nicht zu laut. Am Ende denken die Traditionsbewahrer hier, wir wollten irgendwelche da unten schlafenden Dämonen aufwecken oder fangenund sezieren, um unsere wissenschaftlichen Theorien zu untermauern“, sagte Cecil. „Abgesehen davon bist du als Nachfahre irischer Einwanderer ja doch eher für sowas wie Elfen, Banshys, Poocas und Nebelhexen zu haben als ich.“
 „Das diskutieren wir gerne, falls wir da unten einen Regenbogen finden und an dessen Ende einen Topf mit Leprechangold ausbuddeln“, konterte Sean O’Shaye. „Ja, und insofern gebe ich dir recht, dass ich wohl wegen der mir beigebrachten und nacherzählten Geschichten eher darauf achte, woran andere Leute so glauben, auch wenn ich eben auch wegen meiner irischen Abkunft dem Papst in Rom zugeteilt worden bin.“
 „Halleluja“, musste Cecil darauf unbedingt antworten.
 Die zwei Höhlenkundler umgingen den beeindruckenden Berg und genossen die verschiedenen Rotschattierungen beim Sonnenuntergang. Dann trafen sie auf Sheila und Simon Waxman, die erschöpft aber ebenso zufrieden von der letzten hinaufgelassenen Klettergruppe zurückkehrten. „Die Aussicht ist genial. Ich habe auch die weit entfernten Bergkämme mit dem Teleobjektiv eingefangen“, schwärmte Simon.“
 „Nur, dass du in keiner Richtung die Erhabenheit des Uluru gesehen hast“, meinte Sean dazu. Simon stutzte erst und musste dann grinsen. „Die fange ich morgen ein. Dann kriege ich sicher auch auf den Schirm, was Sheila und ich heute geleistet haben, da raufzuklettern, obwohl es nur achthundertdreiundsechzig Meter sein sollen.“
 „Okay, ich glaube, das diskutieren wir besser erst wieder in den Staaten weiter aus“, meinte Ashton O’Shaye. Dann sah sie Simons sandverkrustete Wanderstiefel an. „Öhm, besser ist das, wenn Sie den Sand hier abklopfen und abschlagen, Doktor Waxman. Meine Schwester hat letztes Jahr heftig Stress bekommen, weil die am Flughafen Sydney allen Ernstes das Gepäck geprüft haben, ob nicht doch ein Fitzel Gestein oder Sand vom Uluru mit eingepackt worden ist.“
 „Also, Radioaktiv ist der nicht, hat meine Süße gemessen“, sagte Simon Waxman und deutete auf seine athletisch gebaute, wasserstoffblondierte Frau Sheila.
 „Die sehen in dem Berg einen magischen Ort, und das Messgerät für Magie wurde noch nicht erfunden“, meinte Cecil dazu. „Ui, das würde dann bei Schwiegergranny Ethel ziemlich heftig ausschlagen oder gleich wegen Überlastung in die Binsen gehen“, scherzte Simon. „Das sagst du sicher nicht, wenn sie dabei ist, knurrte Sheila. „Wieso, die behauptet doch von sich, sie wäre ’ne Hexe, ich nich'“, verteidigte sich Simon. Sheila errötete an den Ohren. „War klar, dass du das nicht einfach so überhören konntest“, stöhnte sie. Dann wandte sie sich an die O’Shayes: „Und, wissen wir schon, wo wir in die Katakomben von Catatjuta einsteigen können?“
 „Ich habe mir den Berg noch mal von außen angesehen. Irgendwann muss es auf der vom Klettersteig abgewandten Seite mal den Eingang zu einer Höhle gegeben haben. Aber der ist wohl eingestürzt. Aber zwei Kilometer von hier in Südsüdwestrichtung habe ich einen schmalen Durchgang gefunden. Allerdings sollten wir da voll angeseilt rein, wenn es gleich nach dem Durchschlupf hundert Meter tief runtergehen sollte“, sagte Sean O’Shaye. Seine Frau nickte und erwähnte, dass sie auf jeden Fall die mitgebrachten Positionssender prüfen mussten, weil da unten sicher kein GPS-Empfang möglich war und es bei möglichen Eisenerzeinlagerungen in den Wenden auch zu Kompassmissweisungen kommen mochte.
 „Wir markieren mit schwarzlichtreaktiver Leuchtfarbe. Die ist für Normalaugen unsichtbar“, sagte Ceecil Sharidan. Doch seine Frau meinte noch, dass es mit den neueren Relativpeilsendern schon genauer war, vor allem, um auf den mitgenommenen PDAs eine grobe Kartierung auszuführen. So ergaben sich die sechs US-amerikanischen Forscher in einer regen Fachdiskussion über die Vor- und Nachteile bestimmter Ausrüstungsgüter. Simon Waxman hörte dem ganzen nur zu. Er war eigentlich Kletterer, also für oben rauf und nicht für drunter durch. Dennoch reizte ihn die Vorstellung, dass der Uluru, den er heute so schnöde mit Füßen getreten hatte, in seinen Eingeweiden noch wesentlich spannendere Ansichten zu bieten hatte. Denn laut den beiden Höhlenforschern O’Shaye und Sharidan konnte es unter dem Uluru noch an die fünf Kilometer weit hinuntergehen. Allerdings würden sie das garantiert nicht machen, weil sie dort unten dann nur noch als Mutter Erdes Naturgrillgut herauskamen. Doch jed danach, wie viel Proviant sie mitnehmen konnten und wie lange die Hochleistungsakkus an den Relativsendern und den LED-Taschenlampen durchhielten konnten sie an die acht Tage da unten herumlaufen und neben der angemeldeten Forschungsarbeit auch ein Gefühl von Abenteuer erleben, nach dem Motto: „Wo nie ein Mensch zuvor gewesen ist.“
 Die sechs Forscher wollten gerade in den Bus klettern, der sie zum Hotel in der Nähe des Parkes zurückbrachte, als die grauhaarige Ureinwohnerin, die Sean vorhin von der Frauenwand verscheucht hatte angelaufen kam und auf die zünftigen Kletterstiefel Simons deutete: „Wenn Sie schon keine Achtung vor der Erhabenheit unseres Heiligtums empfinden, Sir, nehmen Sie bitte nicht auch noch was davon weg und bringen es wohin, wo es nicht hingehört!“
 „Öhm, in meiner Heimat sagt ein Mensch erst seinen oder ihren Namen, bevor er oder sie was erbittet oder fordert, Ma’am“, sagte Simon Waxman ungerührt. „Und was den Sand an meinen Schuhen angeht, so wurde ich schon von den anderen Herrschaften hier darauf hingewiesen, dass ich den nicht mit nach Hause nehmen soll. Aber ich habe leider keine Schuhputzbürste hier. Die gibt’s sicher im Hotel. Ich denke auch, dass das Personal da auf die Einhaltung Ihrer Traditionen bedacht ist und jedes Sandkorn einzeln aufliest, um es hierher zurückzubringen.“
 „Gut, auch wenn mein Name für Sie vielleicht schwirig auszusprechen ist möchte ich mich vorstellen“, sagte die kleine Frau und nannte einen wirklich zungenbrecherischen Namen mit einer sehr exotischen Betonung. „Sie können mich aber auch Morgennebel nennen, weil ein Teil meines Namens das bedeutet. Und ja, die Leute hier haben es langsam erkannt, wie wichtig es für unser Volk ist, dass unser heiliger Berg geachtet wird und sein Sand nicht über die ganze Welt verteilt werden darf, und ja, ich bin in meinem Volk auch sowas wie eine Medizinfrau, Schamanin oder wie auch immer Sie es nennen möchten. Ich bin sehr duldsam, was die Unwissenheit der Besucher angeht. Ich habe acht Kinder geboren und bin Großmutter von dreißig Enkeln. Da konnte ich viel über das Gleichgewicht von Nachsicht und Strenge lernen. Ich hoffe, Sie können diese so lebensbejahende Erfahrung auch noch machen.“
 „Öhm, Sheila, wie stehen die Aktien, dass das in den nächsten Monaten schon was wird?“ fragte Simon. Seine Frau errötete an den Ohren und warf ihrem mann einen tadelnden Blick zu. „Also nicht gleich in diesem Jahr“, sagte Simon Waxman. Die Frau namens Morgennebel sah ihn sehr streng an. Da erstarrte er regelrecht wie Lots Frau, als sie die brennenden Städte Sodom und Gomorra angesehen hatte. Dann sagte die Ureinwohnerin: „Dies ist eine Unterweisung in Strenge, da Sie meine Nachsicht nicht gewürdigt haben, junger Mann. Noch einen angenehmen Abend und Mrs. Sharidan, vielleicht sollten Sie es Ihrem Ehemann erklären, dass es besser ist, die in den Höhlen schlafenden Kräfte unberührt zu lassen. Wir Anangu wissen schon seit vielen Tausend Jahren, warum wir dort nicht hinuntersteigen. Sie haben die Geschichten gesehen, die unsere Ahninnen aufgemalt und in den Stein geschrieben haben. Ich gestatte als die heute zuständige Wissende, dass Sie Ihren Gefährten zumindest das weitergeben, was auch die Männer wissen dürfen. Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen.“ Mit diesen Worten ging sie davon, ohne einen lauten Schritt zu tun.
 „Simon, die ist weg. du kannst dich wieder bewegen“, sagte Cecil. Doch Simon Waxman saß wirklich wie ein leibhaftiger Mann aus Wachs auf seinem Stuhl. Sheila berührte ihn am rechten Arm und versuchte, diesen zu bewegen. Doch es gelang nicht. Schnell tastete sie nach dem Puls und blickte auf ihre kleine Armbanduhr. „Öhm, nettes Schauspiel, Simon. Aber jetzt hör bitte damit auf. Dein Puls ist ganz normal. Du bist wach.“ Er reagierte jedoch nicht. Da gab sie ihm ansatzlos eine Ohrfeige auf die linke Wange und verzog das Gesicht. Es zeigte sich kein Handabdruck auf der getroffenen Wange. „Öhm, hat die den echt versteinern lassen wie die Medusa aus dem alten Griechenland?“ fragte Cecil und berührte den texanischen Reisegefährten. „Normale Körperwärme, aber total angespannte Wangen. Aber kriegen wir gleich. Er nahm seine leuchtstarke LED-Taschenlampe hervor und schaltete sie voll aufgeblendet ein. Simon zuckte zusammen, als der Lichtstrahl ihm voll in die Augen stach. Dann schüttelte er sich wie ein nasser Hund, keuchte laut hörbar und rang um Atem. „mann, das gibt’s nich‘. Die hat mich echt mit ihrem Blick einzementiert oder was. Das kann’s nich‘ geben. da war diese Macumba-Priesterin aus dem Amazonas ja noch echt witzig gegen, und das war schon eine Gruselhexe.“
 „Vielleicht bist du ein gutes Medium für archaische Magie“, scherzte Cecil Sharidan. Sheila sah den Mann aus der Bronx verstört an und sagte: „Auch wenn vieles was angeblich übernatürlich oder transzendent anmutet durch Suggestionen, Drogenrausch und psychologische Effekte wie Placebo und Nocebo erklärt werden können gibt es im Bereich der Ethnomedizinforschung doch noch sehr viele offene Fragen. Gut, ich deute das gerade eben als eine Form von Suggestion. Aber eine derartig heftige Reaktion auf diesen strengen Blick hätte es so auch nicht geben müssen, Simon.“
 „Liebes, ich konnte mich echt nicht bewegen und hatte auch keinen Drang, einzuatmen, ohne gleich blau anzulaufen. Ich weiß nicht, wie die alte das gedreht hat. Vielleicht hat die mein Hirn mit einem uralten Auslöser konfrontiert, der mich sozusagen auf Bereitschaftsmodus geschaltet hat. Die kriegen sowas vielleicht beigebracht, um wilde Tiere in Schach zu halten und machen das schon seit fünf- oder zehntausend Jahren so. Aber das mal zu erleben war jetzt ziemlich abgedreht.“
 „Kannst dir ja überlegen, ob du die graue Nebelhexe dafür bei den hiesigen Cops anzeigst“, meinte Cecil darauf.
 „Komm, am Ende hat die da noch ’nen Vetter oder ’ne Nichte und ich werde wegen übler Nachrede verknackt. Besser als in Texas eingelocht werden ist’s hier vielleicht, aber ausprobieren will ich’s nichh'“, erwiderte Simon.
 „Leute, es ist vielleicht besser, du klopfst dir hier den Sand von den Schuhen, bevor die im Hotel auch noch einen Aufstand machen“, sagteSheila ihrem Mann und ging mit gutem Beispiel voran. Bei der Gelegenheit wollte Cecil von seiner Frau wissen, was sie denn so unheilvolles erfahren habe. sie schüttelte den Kopf und deutete in Richtung Hotel.
 Als Sean mit seiner Frau alleine im gemeinsamen Hotelzimmer war meinte Ashton: „Die beklagen sich immer, dass wir zu wenig Respekt für ihre Kultur haben. Aber wenn wir nichts von denen lernen dürfen können wir ja nicht einfach alles hinnehmen. Jedenfalls kann sich Jeff diese für Frauen alleine bestimmte Nische schon auf seinem Rechner ansehen. Ich konnte mit der Schnellaufnahme bei guter Restlichtausbeute und 30er-Zoom alles aufnehmen, was auf der Wand war und habe das gleich mit der Bluetoothfunktion und dem Satellitentelefon weitergereicht, ausreichend fortgeschrittene Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.“
 „Jeff, der Ethnologe, der dich angespitzt hat, möglichst alles an echter Ureinwohnerkunst abzufotografieren. Na, der wird sich dann freuen. Aber das Ding mit Simon war schon eine Nummer für sich. So ähnlich sollen Leute reagieren, die das Klagen einer Todesfee hören oder davon überzeugt sind, ihre Nachbarin könne hexen. Aber das mit dem im Gehirn steckenden Auslöser ist schon interessant.“
 „Sagen wir mal so, dass außer dir und mir keiner wissen muss, dass ich diese Wand abfotografiert habe“, sagte Ashton. Sean bestätigte es.
 __________
 Besprechungszimmer der französischen Zaubereiministerin, 10.09.2003, 10:00 Uhr Ortszeit
 Nach einer kurzen Begrüßungsrunde erörterten Ministerin Ventvit, Heilzunftsprecherin Eauvive, so wie die von ihr mitgebrachte Geburtsstationsleiterin Alouette Laporte mit den für Familienstand, Ausbildung und Angelegenheiten von Millemerveilles die Lage im südfranzösischen Zaubererdorf. Hera Matine war ebenfalls anwesend, wobei sie zu Beginn erwähnte, dass sie jederzeit die Runde verlassen müsse, wenn mit den so vielen werdenden Müttern etwas anliege. Julius durfte noch einmal was zu seinen Vorschlägen bezüglich der Einschulungsfristen äußern und auch, dass Madame Dumas, die wegen ihrer eigenen Tätigkeit nicht anwesend sein konnte, den Ausbau der Schule und eine Aufstockung des Lehrkörpers beantragt habe. Darauf meinte Lucian Lagrange, dass über einen solchen Antrag erst entschieden werden könnte, wenn die Gesamtzahl aller neugeborenen Kinder feststehe. Immerhin könnte es ja bei der einen oder anderen noch Veränderungen geben, beispielsweise ein Umzug in eine andere Gemeinde oder unrettbare Frühgeburten. Bei Mehrlingsschwangerschaften sei diese Gefahr größer als sonst schon. Das brachte natürlich die zwei altehrwürdigen Hebammenhexen gegen ihn auf, weil er ihnen unterstellte, ungeborene Kinder zu gefährden, was Monsieur Lagrange wiederum als eine Unterstellung gegen ihn ansah. Er wies jedoch darauf hin, dass gerade bei Hausgeburten in den letzten zwanzig Jahren zehn Kinder unter der Geburt verstorben waren und seine Abteilung deshalb alle für deren Ankunft vorgesehenen Anliegen zurückstellen musste. Damit provozierte er eine sehr verärgerte Entgegnung von Heilerin Laporte, dass die erwähnten fälle eben nicht in gesicherten Geburtsräumen stattgefunden hätten, sondern die betreffenden Mütter der Meinung waren, noch kurz vor der Niederkunft durch die Weltgeschichte zu reisen und die sie betreuenden Hebammenhexen erst einmal suchen mussten, wo sie waren. Von allen unter heilmagischer Aufsicht stattgefundenen Geburten seien alle 900 erfolgreich und zum besten Wohle für Mütter und Kinder ausgeführt worden. Hera Matine erwähnte, dass von den zehn unter der Geburt verstorbenen Kinder sieben auf das Konto der Zwergin Lutetia Arno gingen, weil diese zum einen keine ausgebildete Hexe sei und deshalb nicht apparieren könne und zum anderen ihren Patientinnen zugebilligt habe, bis zur Niederkunft weiter ihren Tätigkeiten und Freizeitbeschäftigungen nachkommen zu dürfen. Julius, der sich sehr stark zurückhalten musste, weil Lutetia eine seiner Schwiegergroßmütter war, hörte dem Geplänkel zu, bis Hera Matine ihn ansah und ihn Fragte: „Könnte es sein, dass Sie sich bei diesem Thema nicht zuständig fühlen und sich hier gerade für nicht benötigt einschätzen, Monsieur Latierre?“ Julius sah die Ministerin an und dann die Heilerin von Millemerveilles. „Solange Ministerin Ventvit der Meinung ist, ich sei hier richtig und wichtig nehme ich jede Äußerung als wichtig zur Kenntnis. Aber in einen Kompetenzenstreit möchte ich mich nicht einmischen.“
 „Kompetenzenstreit?“ fragte die Ministerin. Julius erwähnte, dass es im Moment wohl darum ginge, ob bereits für alle künftigen Kinder geplant werden solle oder erst einmal abgewartet werden sollte, wie viele Kinder am Ende geboren sein würden.
 „Sollte dieser Eindruck bei Ihnen als nicht der Heilzunft angehörig und nicht im Familienstandsbüro eingesetzten Mitarbeiter entstanden sein möchte ich diese Debatte durch die Beantwortung folgender Frage an Madame Matine abkürzen: Können Sie sicherstellen, dass alle von Ihnen und Ihrer derzeitig koresidenten Kollegin Mademoiselle Latierre erkannten Kinder lebend und lebensfähig geboren werden?“ sprach die Ministerin. Offenbar hatte Julius ihr den entscheidenen Ball zugeworfen, um das verfahrene Gespräch zu beenden.
 „Wenn alle von mir erbetenen Kolleginnen aus der Heilzunft und den in Frankreich wohnhaften Pflegehelferinnen und Pflegehelfer der Jahrgänge 1970 bis 1994 kurz vor dem errechneten Zeitraum bis kurz nach der letzten vollendeten Geburt mithelfen kann und will ich das garantieren, dass kein erwartetes Kind unter der Geburt oder danach verstirbt. Mein Antrag liegt der Großheilerin Eauvive vor, so dass sie sicher befinden kann, wer von den im Ministerium tätigen Pflegehelferinnen und Pflegehelfern für diese Hilfsmaßnahme freigestellt wird.“ Julius nickte. Damit hatte er jetzt echt rechnen müssen, dass Hera ihn und andere Pflegehelfer aus ihren bisherigen Tätigkeiten herausholen würde, also auch Martine Latierre, Deborah Flaubert oder Francine Delourdes. Andererseits konnte kein Arzt und auch kein Heilmagier echt garantieren, dass ein Patient einen schweren Eingriff überlebte. Denn auch so schon bestand die Möglichkeit, ihn oder sie bei einem tödlichen Ausgang der Behandlung zu verklagen. Mit anderen Worten, starb auch nur eines der über 500 Kinder bei der Geburt, konnte Hera Matine ihren Abschied einreichen. Sollte er sie jetzt für ihren Mut bewundern oder bangen, dass sie am Ende zu hoch pokerte. Da sagte Heilerin Laporte:
 „Zu den Anforderungen meiner niedergelassenen Kollegin gehört ja auch, eine magische direktverbindung zwischen meiner Abteilung in der Delourdesklinik und Millemerveilles zu errichten, die entweder als Nottransport der Gebärenden zu uns oder als Personalverstärkung in Richtung Millemerveilles genutzt werden kann. Falls Großheilerin Eauvive die von mir diesbezüglich erarbeiteten Personal- und Kostenpunkte genehmigt wird sie wohl eine entsprechende Aufstellung an die zuständigen Ministeriumsabteilungen für Familienstand und magischen Personenverkehr senden. Sollte das gelingen möchte ich meiner niedergelassenen Kollegin beipflichten, dass unter heilmagischer Aufsicht betreute Geburten ohne Todesfall höchstwahrscheinlich sind. Allerdings besteht meiner Auffassung nach die Möglichkeit, dass einige oder viele betroffene Hexen nicht länger in Millemerveilles bleiben möchten, da sie nicht in ehelichem Beischlaf empfangen haben, sondern Opfer von zufällig entstandenen Zusammenführungen wurden. Ich räume das hier nur ein, Hera, nicht dass ich das für angezeigt oder erwünscht halte.“ Hera Matine nickte.
 Es ging dann weiterhin um die Fürsorgesicherheit und Ausbildung der vielen Kinder. Hier hörte die Ministerin ganz ruhig zu. Julius konnte einige Fragen beantworten, die er auch schon dem Dorfrat beantwortet hatte. Nach mehr als zwei Stunden endete die Zusammenkunft mit der Zusage Lagranges und Descartes‘, die entsprechenden Vorhaben zu unterstützen und bei Handels- und Finanzleiter Colbert um die benötigten Mittel zu werben, zumal ja bereits eine vom Dorfrat aus Millemerveilles eingebrachte Initiative, alle entlarvten Mitglieder von Vita Magica vollständig zu enteignen, um den Aufwand auszugleichen, auf sehr interessierte Ohren getroffen war. Dabei fühlte sich Julius ein wenig mulmig. Denn genau das hatten die Kobolde von Gringotts ja auch mit ihm versucht. Da zu befürchten war, dass VM bereits Agenten im Zaubereiministerium hatte wussten die schon, was denen blühen sollte, die erwischt wurden. Was würde denen dann passieren. Verschwanden die dann mit ihrem Gold spurlos, bevor die Strafverfolgung bei denen anklopfte? Das würde ein ziemlich langes und übles Katz-und-Maus-Spiel werden, dachte Julius.
 Nach der Unterredung, die unter Vertraulichkeitsstufe C5 eingestuft wurde, freute sich Julius wieder auf sein einsames Büro. Da er alle Vorgänge der letzten Woche abgearbeitet hatte konnte er sich jetzt für jeden neuen Antrag oder ein Ersuchen freihalten.
 Bei seiner Rückkehr ins Apfelhaus erwarteten ihn nicht nur zwei quirlige Kinder und ein laut schreiendes Baby, sondern auch eine schon amtlich zu nennende Einladung, am 10. November zu einer Versammlung ehemaliger Pflegehelfer, sowie aller von Antoinette Eauvive freistellbaren Heilerinnen zu erscheinen. Millie hatte dieselbe Einladung erhalten, ebenso Béatrice Latierre. „Wird bestimmt interessant, wer so vor und nach meiner Zeit in Beaux so in die Truppe eingetreten ist“, sagte Béatrice. Julius meinte dazu, dass er ja schon einmal gefragt worden sei, ob sich nicht mal alle treffen sollten, die mindestens ein Jahr zusammen in der Pflegehelfertruppe gewesen waren. Das würde wohl jetzt passieren. Er fragte Béatrice, wen sie von früher her kannte und wie viele von denen selbst Heiler oder Heilerinnen geworden seien. Weil Aurore und Chrysope zwischendurch mit ihrem Vater draußen toben wollten verflogen die Stunden bis zum Abendessen auch ganz schnell.
 Nachdem die Kinder nach dem üblichen Quängeln und Nölen in die Betten verfrachtet waren und Julius für jede noch eine Gutenachtgeschichte aus dem Leben des Madrashainorian erzählt hatte saßen Millie, Béatrice und er noch in der Wohnküche und sprachen leise darüber, dass Florymont Dusoleil gerne mit Julius‘ Mutter über die Einrichtung eines neuen Computerarbeitsplatzes mit Internetanschluss sprechen wollte. Nach der großen Zauberei und der Errichtung des Schutznetzes wurde das Grundstück um das Apfelhaus alle zwei Minuten von einer unsichtbaren und unhörbaren Woge aus Zauberkraft überflutet, die gerade erträglich genug für die hier lebenden Kniesel war, aber jede Elektronik außer Gefecht setzte, die während der Ausdehnung des weißmagischen Hauches in Betrieb war. Julius hatte schon überlegt, sich bei Laurentine Hellersdorf in der Wohnung einen Annschluss legen zu lassen, über den er dann mit einem neuen auf das Arkanet eingerichteten Rechner auch in der Freizeit im Internet surfen konnte. Doch offenbar hatten Millie und Florymont, Camille und auch Béatrice andere Pläne. „Sofern das Netz über Millemerveilles nun so bleibt, also keine Streuung, die diese Computerdinger verrückt macht, sind Camille und Florymont mit mir dran, dass wir ein unbebautes Grundstück im Dorfwald erst mal anmieten, vielleicht später kaufen, wo wir nochmal so einen Fliegenpilz draufstellen, oder vielleicht doch einen anders aussehenden Schuppen, wo der Sonnenlichtumwandler und mindestens ein kleiner Elektrorechner reinpassen und benutzt werden können, Julius“, sagte Millie. „Auch wenn du da natürlich das letzte Wort hast möchte ich dich auch im Namen von Camille, Florymont, ja und auch Tante Trice bitten, zumindest drüber nachzudenken, ob es echt Sinn macht, wenn du für diese Computersachen dauernd zu Catherine oder besser Laurentine hinflohpulverst oder gleich nach dem Dienst da hinflohpulverst und wir dich dann erst zum Abendessen wiedersehen, falls du da nicht auch noch die Zeit vergisst und die Kinder dich erst am Morgen beim Frühstück wiedersehen“, sagte Millie. „Dieser Massenmordanschlag vor zwei Jahren hat mir zumindest klargemacht, wie wichtig das für dich und damit auch mich ist, dass wir mit denen, die solche Computergeräte benutzen, in schneller Verbindung sind, wenn keine magischen Fernverständigungsmittel in Reichweite sind oder wegen der ganzen nichtmagischen Leute nicht benutzt werden dürfen. Ich kriege das doch mit, dass du immer wieder mit diesem Armband von Camille mit deiner Mutter redest. Aber die kann das nicht überall benutzen, auch wenn sie eine voll ausgebildete Hexe ist. Was Camille dazu meint soll sie dir selbst erzählen. Wenn ihr melot fliegen euch ja nicht mehr die Gehirne aus den Köpfen.“
 „Was wegen der überdosierten Tagesausdauer war“, schaltete sich Béatrice Latierre ein. Julius nickte. Dann sagte sie noch: „Und wo wir es von Camille und ihrer derzeitigen Mitbewohnerin haben, auch sie fragte an, ob es eine Möglichkeit gebe, dass sie mit uns auch ohne Zauberfeuer und Bilderboten in Verbindung bleiben könnte. Mehr kann dir dann wirklich Camille erzählen.“ Julius nickte erneut. Natürlich wollte Maribel Valdez nach der ganzen Sache mit großen Zauber weiterhin in Verbindung mit den anderen Kindern Ashtarias bleiben.
 Ich wollte Mum morgen eh zum zweiten Geburtstag gratulieren. Da werde ich wohl noch einmal das Armband nehmen und hoffen, dass sie bei sich zu Hause in Santa Barbara ist oder in der Nähe davon.“ Millie meinte dazu, dass er dann wohl erst am späten Abend mit ihr sprechen könne, wenn sie auch einen Büroberuf habe, wo sie nicht während der Dienstzeit private Fernsprechzauber anwenden dürfe. Julius überlegte kurz und bejahte es. Also nicht vor – „elf Uhr abends?“ Alle sahen ihn erst erstaunt an. Doch dann nickten sie. „Falls sie mich nicht vorher über das Armband anruft. Ihr habt echt recht. Ich brauche auch für mich selbst eine Internetverbindung. Außerdem war ich ja wegen der nachzuarbeitenden Sachen lange nicht mehr im Computerraum. Ich weiß ja nicht mal, ob die Newbys, öhm, die Amtsanwärter gut damit klarkommen. Aber ich wollte wegen der ganzen aufgetürmten Sachen erst mal nicht dahin, weil das garantiert wieder eine Menge Zeit gefressen hätte.“
 „Und damit sind wir wieder bei der Computersache hier in Millemerveilles“, fing Millie den von Julius ganz unbeabsichtigt gespielten Ball auf. „Auch deshalb, weil diese Dinger einen vergessen machen, wie die Zeit vergeht solltest du so ein Computergerät hier in Millemerveilles haben, wo ich zur Not noch hinapparieren kann, wo das bei Catherine nur über Flohpulver geht und da beide Kamine gesperrt sein könnten.“ Julius erkannte, dass sie recht hatte. Der Vorschlag von Laurentine war ja im Grunde eher eine Behelfslösung. Natürlich musste Millie denken, dass er sie früher oder später wegen so eines Computers vernachlässigen würde, jetzt wo sie drei Kinder hatten und dieses Ultimatum von Ashtaria und Ammayamiria im Raum stand. So stimmte er zu, sich mit Camille und Florymont noch einmal darüber zu unterhalten, wo sie so einen Computer hinstellen konnten. Dabei fiel ihm ein, dass er wen fragen konnte, der ein ähnliches Problem gehabt hatte.
 Als sie schon im Bett lagen konzentrierte sich Julius auf Faidarias goldbraunes Gesicht, stellte sich ihre Augen vor und sendete ihr einen in der alten Sprache gedachten Gruß zu. Die Verbindung war einwandfrei, was er am leisen aber langen Nachhall in seinem Kopf merkte.
 „Sei gegrüßt, Vertrauter der Erde“, erhielt er ihre Antwort. „Wir haben lange nichts mehr von dir gehört. Geht es dir gut?“ Er bejahte es und erwähnte kurz, was in den Monaten zwischen Frühling und Sommer geshehen war. Er fühlte keine Erhitzung oder Kopfschmerzen. „Dann habt ihr nun einen wirksamen starken Schutz, der so wirkt wie die Macht der Lebensfreude und Liebe, die bereits um euer Haus errichtet war.“ Julius bestätigte das. Dann kam er auf den Grund seines Anrufes. Dies führte dazu, dass er nun mit Gwendartammaya und ihrer zweitgeborenen Tochter Olarammaya alias Phoenix Straton einen regen Gedankenaustausch führte. So erfuhr er, wie die Sonnenkinder den eigenen Rechner gegen ihre Ausstrahlung abgeschirmt hatten. Allerdings erschien ihm die Anwendung schwarzer Magie zur Herstellung einer Schutzhülle sehr abwegig, zumal er den betreffenden Zauber eh nicht kannte. Dazu meinte Gwendartammaya:
 „Wir mussten damals einen Weg finden, einen tragbaren Rechner gegen unsere eigene Ausstrahlung abzuschirmen. Einen Raum so auszukleiden, dass keine äußere Magie in ihn eindringt ist laut Faidaria kein Ding. Das können die Erd- und die Feuervertrauten, die einen, weil sie die Erde als Kraftquelle nutzen, die anderen, weil sie die Sonne und ihren Tageslauf als Kraftquelle nutzen können. Wenn du nichts dabei hast, was eigene Magie ausstrahlt oder du selbst als magisches Leuchtfeuer herumläufst könnte der sicher alle von außen kommenden Zauberkraftströme um den zu sichernden Raum herumlenken.“ Julius hätte fast laut „Autsch!“ geschrien, so weh tat diese Erkenntnis. Natürlich hatte Madrashainorian den Zauber „Lied des unberührbaren Ortes“ erlernt, ein sechsstufiges Ritual, bei dem gediegenes Metall, von Eisen aufwärts, bestenfalls Gold, in vorgeschriebenen Mengen an vorgeschriebenen Punkten platziert werden musste, um alle vier Haupthimmelsrichtungen und die Richtungen oben und unten zu bezaubern, dass keine ungerichtete Kraft von außen durchdrang, ob gut- oder bösartig. Damit konnten von anderer Magie freigehaltene Räume erschaffen werden, sowas wie ein Kraftkerker, der magische Kräfte in einem bestimmten Raum festhielt oder ein Farraday’scher Käfig, der elektrische und magnetische Einflüsse aussperrte, genau das, was er eigentlich suchte. So schickte er schnell zurück:
 „Ich kenne echt so ein Ritual. Habe aber bisher gedacht, es störe auch elektronische Vorgänge. Aber ihr habt recht, dass dieser Zauber jede magische Kraft von draußen in der Wand, dem Boden und der Decke abfedert, solange der Raum ganz geschlossen ist. Danke euch dreien und von hier aus noch einen schönen sonnigen Tag.“
 „Du darfst uns gerne wieder einmal besuchen, Julius. Wir können schon frei laufen“, hörte er noch Gerannammaya mentiloquieren. Olarammaya bestätigte das.
 „Seit wie lange schon?“ wollte er noch wissen. „Seit einem Vierteljahr“, erwiderten die beiden zwiegeborenen Töchter Gwendartammayas im Duett. Julius erkannte einmal mehr, wie schnell sich Kinder auch körperlich entwickeln konnten, wenn der Geist schon viele Jahre weit voraus war. Er musste sich selbst eingestehen, dass es ihn schon interessierte, wie weit die zwei Mädchen, von denen eines im früheren Leben ein Junge wie er gewesen war, vorangekommen waren. Dann verabschiedete er sich von allen Sonnenkindern auf ihrer kleinen Privatinsel, die er vor fast genau acht Monaten zum ersten Mal besucht hatte.
 Als er wieder für sich alleine war dachte er daran, ob in diesen Schutzraum hineinmentiloquiert werden konnte oder nicht und ob die zwischen ihm und Millie bestehende Herzanhängerverbindung gestört würde. Dabei fiel ihm beziehungsweise Madrashainorian ein, dass der bezauberte Raum so abgestimmt werden konnte, dass bestimmte Zauber, wie der, mit dem Anthelia/Naaneavargia ihm nach Vollendung des Liedes der beständigen Mutter Erde beehrt hatte, durchgelassen wurden. Sie mussten nur im Geiste beim Namen genannt und ihre Funktion durchdacht werden. Dann konnte das gehen, aber nur für bis zu drei Verständigungszauber. Außerdem war das Mentiloquieren zwischen Millie und ihm oder Camille und ihm so einfach, dass eine gewisse Abschwächung nicht viel ausmachen würde. Im Zweifelsfall konnte er ja dann auch über die Herzanhängerverbindung mit seiner Frau mentiloquieren, wenn er diese als den hauptsächlichen Verständigungszauber festlegte. Die hatte bisher keine Störung der Geräte verursacht. Ja, es tat schon weh, dass er von wem anderen auf diese doch brauchbare Möglichkeit gestoßen wurde, wo er doch jeden Tag im Leben Madrashainorians jederzeit in sein Bewusstsein rufen konnte, von den ersten Regungen in Madrashmirondas Leib bis zur Rückkehr von Julius Latierre. Ja, so mochte es wahrscheinlich gehen.
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre, 11.09.2003, 17:30 Uhr Ortszeit
 Julius berichtete Florymont, Camille, seiner Frau und seiner Schwiegertante Béatrice, was ihm zwischen Bettgehzeit und Einschlafen noch durch den Kopf gegangen war und beschrieb jenes Lied des unberührbaren Ortes und auch, dass er diesen so abstimmen konnte, dass die Herzanhängerverbindung und das Gedankensprechen in ihn hinein und aus ihm heraus gelang. Er schob diese späte Erkenntnis darauf, dass er ja sozusagen zzwanzig Jahre Lebenszeit in dieser Halle der Altmeister verbracht hatte. Béatrice und Florymont wussten ja, was damit gemeint war.
 „Hast du auch sowas wie eine Tabelle, wi viel von was benötigt wird?“ fragte Florymont. Julius nickte und diktierte einer Flotte-Schreibe-Feder die auf moderne Maßeinheiten umgerechneten Bezugswerte, wie viel Eisen, wie viel Silber oder Gold gebraucht wurde. Bei Gold war die Menge für jeden Verknüpfungspunkt am größten, weil es das mit Abstand am schwersten zu bezaubernde Material war. „Schön, vom teuersten das meiste“, bemerkte Millie dazu. Julius nickte. Dann sagte er: „Dafür konnte aber mit der erwähnten Menge Gold eine ganz große Halle entsprechend bezaubert werden, so der Lehrmeister für Verbindungen zwischen räumlichen Bezauberungen. Mit Eisen geht nur eine Kammer von umgerechnet vier mal vier mal vier Meter, also vierundsechzig Kubikmeter. Öhm, was für einen Computerraum mit einem oder zwei Geräten völlig genügen würde. Der Sonnenlichtumwandler kann ja dann wieder aufs Dach. Die einzige Frage, die ich noch klären muss ist, wie das mit Funkwellen ist, ob die dann auch nicht durchgelassen werden, weil dann müssten alle Antennen aufs Dach.“
 „Dann baue ich für dich einen Proberaum, aus Holz oder aus Stein, Julius?“ erkundigte sich Florymont. „Es geht nur um den Kontakt der sechs Ankergegenstände mit der zu sichernden Außenhülle. Die kann aus allem nichtmetallischem sein.“ Florymont nickte. Damit stand fest, dass sie zumindest ausprobieren wollten, ob ein derartiger Raum ausreichte, um die magischen Kraftströme um das Apfelhaus um empfindliche Geräte herumzulenken. „Gut, der Fliegenpilz enthielt wohl auch Metall, soweit ich mitbekommen durfte. Aber ein klassischer Gartenschuppen oder ein Haus wie meine Werkstatt würde ja auch gehen.“
 „Wenn ich das vor sechs Monaten schon überlegt hätte wäre mir das mit Sardonias Blutgeistern wohl nicht passiert“, dachte Julius. „Oder dann gerade, weil die Kräfte sich gegenseitig entladen hätten, Julius“, erwiderte Temmie auf seine reinen Gedanken.
 Nachdem nun beschlossen war, dass ein neuer Gartenschuppen gebaut werden sollte, in dem dann vielleicht ein neuer Computer eingerichtet werden konnte, war wieder Spielzeit für die Kinder, zu denen nun auch Claudine Brickston und Chloé dazugekommen waren. Nach dem Abendessen unterhielt sich Julius über die Armbandverbindung mit seiner Mutter, die heute Besuch von Brittany und dem kleinen Leonidas Andronicus hatte. „Ich habe mir heute freigenommen, um diesen besonderen Tag zumindest in Andacht zu verbringen, wenn ich ihn aus Rücksicht auf die Leute in der Nachbarschaft nicht als zweiten Geburtstag feiern kann. Mittlerweile weiß ich, dass zwei Familien davon Opfer im Welthandelszentrum zu betrauern haben, von denen eine Tochter genau da gekellnert hat, wo Lucky und ich frühstücken wollten. Die war eben immer pünktlich gewesen“, seufzte Julius‘ Mutter. Julius meinte dazu: „Oha, kann sein, dass sie dich dann immer komisch anguckt, wenn du ihr den Rücken zudrehst.“
 „Neh, Julius, so vorsichtig war ich dann doch, das den betreffenden Leuten nicht aufs Butterbrot geschmiert zu haben, dass Lucky und ich in dem Restaurant „Fenster zur Welt“ essen wollten. Ich habe nur erwähnt, dass Lucky und ich da gerade auf Hochzeitsreise in New York waren und das fast direkt vor Ort mitbekommen haben. Da können und werden die uns keinen Strick draus drehen, und das meine ich verdammt wörtlich. Es hat hier in der Stadt Gewalt gegen arabischstämmige Leute gegeben, nur weil so’n Waffennarr gemeint hat, er müsse ganz allein die bösen Terroristen aus dem Orient abwehren. Wenn Lucky und seine ganze Familie nicht wären, glaub mir bitte, ich wäre schon längst wieder in Europa. Aber wegen ihnen weiß ich noch, dass Freiheit und gegenseitige Toleranz doch noch nicht ganz aus den Staaten verdrängt wurden.“
 „Gut, du wohnst und arbeitest ja auch nicht direkt in Santa Barbara oder gar Los Angeles. In diesem Moloch von Stadt will ich dann ja auch nicht wohnen. Da sind London und Paris ja echt friedliche Dörfer gegen, was ich so aus den Nachrichten mitkriege“, erwiderte Julius.
 „Ja, und die Nachrichten beschreiben nur das wichtigste, nicht das alltägliche“, antwortete seine Mutter. Millie zeigte ihr dann noch die kleine Clarimonde, wie weit die sich seit dem Besuch ihrer Oma aus Übersee schon entwickelt hatte.
 „Dann sei Béatrice bitte nicht mehr so böse, weil sie dich beim Stillen vertreten hat, Mildrid“, bemerkte Martha Merryweather und erntete ein leises Lachen von Brittany.
 „Wer bitte hat dir das gesteckt, Martha?“ fragte Millie leicht angenervt. Die Antwort bekam sie von Vivianes Bild-Ich. „Clarimondes Großmutter hatte ein Recht darauf, zu wissen, dass es ihrer Enkeltochter weiterhin gut geht.“
 „Pass auf, dass ich dich nicht abhäng und als Wickeltischauflage benutze“, knurrte Millie dem Vollporträt von Viviane Eauvive zu. „Oh, das könnte Ärger mit Antoinette geben, wenn du so mit den von ihr überreichten Gaben umgehst“, erwiderte Viviane, während der mit ihr gemalte Kniesel Goldschweif Nummer eins bereits das Weite in anderen Bildern suchte. Bevor Millie noch was dazu sagen konnte sagte Martha Merryweather: „Sei froh, Mildrid, dass wir diese gute Verständigungsmöglichkeit haben, ich meine die Bilderverbindung. Du kannst nicht wissen, wofür die demnächst wieder dringend gebraucht wird.“ Millie wollte wohl was garstiges entgegnen, überlegte es sich jedoch anders und nickte der räumlichen Abbildung ihrer Schwiegermutter zu. Dann verabschiedeten sich alle voneinander, denn Millie und Julius wollten ihren gewohnten Tag-Nacht-Rhythmus einhalten, zumal morgens um halb vier oder etwas später Clarimonde um Zuwendung schreien würde.
 __________
 Im Uluru-Catatjuta-Nationalpark in der australischen Wüste, 12.09.2003, 07:20 Uhr Ortszeit
 Die Sonne ließ den zwei Kilometer entfernt aufragenden Uluru wie in flammenlosem Feuer glühen. Die sechs Höhlenforscher aus den Staaten standen mit vollgepackten Rucksäcken und daran befestigter Kletterausrüstung vor einem sandverkrusteten Felsenspalt, der in die unterirdischen Gefilde des Parkes hineinführte. Gerade machte Ashton, die als Navigatorin der Expedition auftrat, eine letzte Standortbestimmung mit dem GPS-Empfänger. „Fünfundzwanzig Grad, zwanzig Minuten und dreiundvierzig Sekunden Süd und einhunderteinunddreißig Grad, zwei Minuten und fünf Sekunden Ost“, las sie laut vor und überspielte den Standort auf ihren persönlichen digitalen Assistenten, von dem aus wiederum per Spezialsoftware der erste von dreißig auf alle sechs verteilte Relativpositionssender eingestellt wurde. Sean knipste derweil den ausgesuchten Einstieg mit seiner Kamera, die er wahlweise auf Blitzlicht oder Infrarotaufnahme umstellen konnte, je danach, ob er nur Detailbilder oder fröhliche Farbfotos machen wollte. „Ich messe mal mit dem Lidar das Gefälle und die Tiefe aus“, sagte er, als er seine an strapazierfähigen Riemen hängende Kamera losließ und einen kleinen Gegenstand wie einen dickeren Bleistift aus der grauen, wasser und staubabweisenden Jacke zog. „Ja, aber halt das Ding schön ruhig, sonst verzählt es sich um einen Meter“, meinte Cecil darauf. Sean hörte nicht darauf. Für ihn war es mittlerweile eine Routine, mit dem lasergestützten Abstandsmessgerät unsichtbare Hindernisse oder lauernde Abgründe auszumessen. So dauerte es auch nur eine halbe Minute, bis sein auf den tragbaren Lidar kalibrierter PDA drei kurze Pieptöne von sich gab, weil der Schwenk mit dem Messgerät von einem Hindernis zum anderen erfolgt war.
 „Gefälle schnuckelige achtzig Grad, breite nach Lidar 4,62 Meter, maximale Höhe 3,55 Meter, Länge des Gefälles bis zu einem soliden Grund stolze 134,67 Meter. Soviel zum Frühsport, Ladies and Gentlemen.“
 „Öhm, und die lassen diesen Spalt hier ungesichert aufklaffen, wo jeder Touri da locker auf nimmer Wiedersehen drin verschwinden kann?“ fragte Cecil Sharidan.
 „Konntest du mit dem Lidar Unebenheiten auf dem Boden erfassen, die auf dort verwitternde Überreste von Menschen oder Tieren hinweisen?“ wollte Ashton wissen. Ihr Mann schüttelte den Kopf.
 „Wahrscheinlich ist der Einstieg zu weit vom roten Felsen weg, um für die Fotojäger interessant und damit gefährlich genug zu sein. Gut, Ich gehe mit meiner Ausrüstung zuerst da runter und schlage ein paar Sicherheitshaken ein“, sagte Simon.
 „Denke bitte daran, dass wir nicht unendlich viele davon mithaben“, sagte Sheila.
 Gut, alle zwanzig Meter einen“, erwiderte Simon und machte sein Kletterzeug einsatzbereit.
 Sean beneidete den Texaner, der sich gelenkig wie ein Aal in den gefundenen Erdspalt hineinschlängelte und behutsam in der Dunkelheit verschwand. Nur die eingeschaltete Helmlampe zeigte den oben wartenden, dass er sich weiter von ihnen entfernte.
 Sobald wir da unten sind stellen wir Heimrufer eins auf, der Verbindung mit dem GPS-Empfänger hier oben hält“, sagte Sean seiner Frau. Diese nickte bestätigend.
 Simon Waxman tastete jeden Quadratmeter des schroffen Steilhanges ab, suchte und fand mit seinen kundigen Augen all die Vorsprünge und Vertiefungen, die er zum klettern brauchte. Dabei ließ er das am Einstieg festgemachte Seil behutsam abrollen und schlug alle 20 Meter einen Karabiner ein, in dem er das Stück Seil einhängte. Dass Sean ihn als ersten in diese jahrmillionenalte Unterwelt hinabsteigen ließ wunderte ihn zwar. Doch er wollte es nicht hinterfragen, warum der große Dr. Sean O’Shaye ihm den Vortritt ließ. Erst als er feststellte, dass der Abstieg auf den letzten vierzig Metern wesentlich anstrengender als ein gemütlicher Bergaufstieg war und ihm kleinere Sand- und Geröllwolken entgegenwehten, wenn er mit den Kletterstiefeln abrutschte, war ihm klar, warum Sean ihm, dem größten Klettermaxen aus Dallas, diesen Teil des Einstiegs überlassen hatte.
 Endlich trafen seine profilstarken Stiefelsohlen auf den Grund des Steilhangs. Simon drehte sich behutsam von der Wand fort und leuchtete mit seiner Helmlampe den Schachtgrund aus. Er spürte es eher als es zu sehen, dass von hier mindestens drei Gänge abzweigten, durch welche die Luft strich. Also wurde dieser Teil der Höhle dynamisch bewettert. Das war insofern beruhigend, dass sie nicht mit Sauerstoffknappheit rechnen mussten. Zwar hatten sie Atemschutzgeräte mitgenommen, doch hofften sie alle, dass sie diese nur für kurze Tauchgänge brauchten, sollte es hier unten überflutete Räume geben. Dennoch nahm Simon seinen Luftprüfapparat zur Hand und maß die Zusammensetzung. Der Sauerstoffgehalt hier unten betrug 19,3 Prozent. Das war noch nicht gefährlich aber zumindest zu beachten, wo unter freiem Himmel 21 Prozent Sauerstoff üblich waren.
 Simon musste mal wieder an seine Jugendzeit denken, wo er die Romane Jules Vernes verschlungen hatte. Das hier war ähnlich dem Auftakt zur Reise zum Mittelpunkt der Erde.
 Wegen der Behauptung von eben, hier unten könnten abgestürtzte Tiere oder Menschen herumliegen bestrich er mit einer Kopfbewegung den Boden mit dem Lichtkegel der Helmlampe. Doch er sah nichts, was auf verwesende oder bereits skelettierte Körper hindeutete. Hier unten gab es nur Sand und lose aufliegendes Geröll. Er bückte sich schnell und las einen etwa faustgroßen Stein auf, den er in einen Probenbeutel steckte. „Armstrong an Houston, Zufallsprobe genommen!“ sprach er leise und lauschte dem Echo seiner Stimme. Dann nahm er das kleine von Sean erhaltene Funkgerät und drückte die Sprechtaste. „So, der Zuweg ist sicher. Ihr könnt jetzt runterkommen“, meldete er. „Alles klar, Simon. ich komme als nächster runter“, klang Seans Stimme aus dem kleinen Lautsprecher.
 Wenige Minuten später stand Sean mit eingeschalteter Helmlampe neben Simon und zog einen kleinen, robusten Kasten aus seiner Jacke.
 „Wenn die anderen unten sind schalte ich den Sender ein, damit wir im Zweifelsfall hierher zurückfinden. Der sendet alle zwanzig Sekunden einen Markierungsping von 0,02 Sekunden aus, der von allen anderen Sendern angemessen und weitergeleitet werden kann. Wir haben insgesamt acht Tage Strom für die Geräte. Um länger hier unten zu bleiben markieren wir auf jeden Fall die Gänge.“
 Nach sean kam Ashton am Steilhang heruntergeklettert und präsentierte bereits einige Bodenproben. „Das wird nicht einfach sein, die außer Landes zu bringen, wo die schon jedes Sandkorn einbehalten“, sagte Ashton. „Aber wir wollen ja eher kartografieren als Proben sammeln“, sagte sie noch.
 Shania und Sheila waren die nächsten, die herunterkamen. Dann folgte noch Cecil, der wohl auf dem Weg nach unten alle Sicherheitshaken wieder einsammelte. „Dann schalte unseren Heimrufer eins an. Der müsste von hier noch den Draht mit dem GPS-Empfänger kriegen“, sagte Cecil zu Sean. Dieser nickte und gab seiner Frau den kleinen Sender. Diese prüfte ihn, wartete, bis er ein kurzes Piepen und ein grünes Blinken von sich gab und stellte ihn an der dem Steilhang gegenüberliegenden Wand auf. Der Sender konnte über einen leistungsschwachen, bis fünfhundert Meter weit reichenden Infrarotlaserstrahl Verbindung mit dem oben befestigten GPS-Empfänger halten und würde im Verbund mit den anderen noch auszubringenden Sendern eine relative Standortbestimmung auf den Meter genau bieten, als hätten sie hier unten noch klaren Satellitenempfang.
 Die Expedition prüfte, ob alle mitgeführten Empfänger und Umrechnungsprogramme zuverlässig arbeiteten und begaben sich dann hinein in das unterirdische Reich unter dem Uluru.
 Wo sie einen Abzweig fanden markierten sie ihren gewählten Weg mit einem Pfeil aus besonderer Leuchtfarbe und der von den Peilempfängern umgerechneten Position. Den zweiten Relativsender bauten sie in einer Halle auf, aus der fünf schmale Gänge führten. Als der zweite Sender Kontakt mit dem ersten bekam und somit ein weiteres unsichtbares Leitfeuer gesetzt war blieb Ashton in der Halle und sah zu, wie ihre fünf Begleiter in die fünf anderen Gänge eindrangen. Es galt, diese bis zum nächsten Abzweig zu begehen und die dabei zurückgelegten Meter elektronisch aufzuzeichnen. Aus den Aufzeichnungen würden sie in zwei Tagen eine vollständige Karte mit Längen, Richtungen und Höhenstufen zusammenrechnen. Ashton musste daran denken, was die Anangu-Frau behauptet hatte. Die Angehörigen ihres Volkes trauten sich nicht hier hinunter. Gut, wohl auch weil es dauernd dunkel war. Aber fürchteten sie ernsthaft noch böse Geister, die sich hier unten versteckt hielten? Als New Yorker Stadtkind glaubte sie schon lange nicht mehr an Gespenster oder Dämonen. Sonst hätte sie garantiert was anderes als Höhlenkunde und Geologie studiert. Denn die Mythen aller Völker strotzten mit Schreckensgeschichten der Unterwelt, in die Sterbliche bloß nicht hinabsteigen durften. Diese Erzählungen stammten sicher noch aus jenen Tagen, als die ersten Menschen Höhlen sowohl als Schutzort wie auch Verstecke gefährlicher Raubtiere kennengelernt hatten. Shania war die Biologin der Truppe. Die würde sich sicher dafür begeistern, Knochen von Höhlenbären oder anderen Urzeittieren ausgraben zu können. Womöglich fanden sie hier jedoch eher Zeugnisse aus jener Zeit der Erdgeschichte, als die Gegend um den Uluru von einem Binnenmeer bedeckt gewesen war. Da fanden sich sicher Fossilien von Korallen, Muscheln und anderen Weichtieren.
 „Hier Simon, habe Ende meines Ganges erreicht. Der Gang ist eine Sackgasse“, hörte Ashton die Stimme Simon Waxmans aus dem Funkgerät. Immerhin klappte das mit den Kurzwellensignalen hier unten noch, solange sie nicht um zwei oder drei Ecken bogen.
 „Hier Shania. Habe gerade die Wände des von mir begangenen Weges fotografiert. Eindeutige Überbleibsel paleoozeanischer Ablagerungen. Aber ich habe irgendwie das Gefühl, ich könnte jetzt hundert Kilometer weit laufen, ohne einen weiteren Abzweig zu finden. Der Gang ist breit genug für zwei Menschen und hoch genug, um aufrecht darin zu laufen. Aber mein Lidar trifft auf kein Ende.“
 „Wie weit reicht das noch mal, Shania?“ wollte Simon Waxman wissen. Er erfuhr, dass das nützliche Abstandsmessgerät bis zu zwei Kilometern weit reichte. Zumindest hieß es, dass der Gang länger als diese zwei Kilometer war. Ob er sich wohin verzweigte konnte Shania erst erfassen, wenn sie eine Stelle erreichte, wo der Laserstrahl des Lidars in gerader Linie auf Hindernisse oder Abgründe treffen konnte.
 Shania Sharidan bestaunte den scheinbar unendlich langen Durchgang. Sie war froh, dass sie das Signal des zweiten Senders, die Funkstimmen ihrer Kameraden und die Messdaten des Lidars hatte. Denn nur so wusste sie, dass sie nicht auf der Stelle trat, sondern wirklich mehr als zwei Kilometer in dem Gang entlang lief. Sie fand kleinere Spalten in Wänden und Boden, aber zu klein, um dort hindurchzuschlüpfen. Bei einem Riss im Boden war sie auch ganz froh. Denn ihr Lidar verriet ihr, dass der Spalt stolze 1456,23 Meter tief hinabreichte. Offenbar hatte es in der Vergangenheit mal ein starkes Beben gegeben, das diesen höllisch tiefen Spalt erschaffen hatte. Vielleicht war es auch ein Überbleibsel der Kontinentalverschiebungen der letzten fünfhundert Millionen Jahre. Das konnte Ash dann mal genauer prüfen. Die hatte eine Kamerasonde mit, die im Bedarfsfall bis zwei Kilometer nach unten abgeseilt werden konnte. Shania speicherte die Lidardaten genauso sorgfältig wie die bereits zurückgelegten Meter Wegstrecke, um später beim Zusammenrechnen aller Einzelaufnahmen eine möglichst präzise Karte zu erhalten.
 Der Gang setzte sich noch weiter fort. Shania gab alle 200 Meter eine kurze Standardmeldung durch. In gerader Linie konnte sie mit dem Funkgerät fünf Kilometer weit von den anderen fort, ohne es auf Notfallstärke hochregeln zu müssen. Die neuen Geräte waren echte Hochempfindlichkeits- und Energiesparwunder, weil sie keine beim Sprechen dauerhaften Trägerwellen erzeugten, sondern erst nach loslassen der Sprechtaste das Gesagte zu einem gerade ein Sechzigstel der Sprechdauer langen Signal zusammenrafften. Cecil hatte diese Sprechgeräte vor vier Jahren in einem Laden für angeblichen Spionagebedarf entdeckt und sofort zehn davon geordert. Tatsächlich hatte ihn der Verkäufer gefragt, ob er Privatdetektiv oder sowas sei. Er hatte dann erklärt, dass sein Beruf wahrhaftig die Aufklärung alter Geheimnisse im Dunkeln der Erde betraf.
 „Ich erreiche gleich die Entfernung, bei der ich sicherheitshalber einen weiteren Relativtransmitter einrichten muss“, meldete Shania, nachdem sie dem von ihr gewählten Gang schon vier Kilometer weit gefolgt war. Er fiel um fünf Prozent ab. Das machte sich langsam in der Funkverbindung bemerkbar. Wenn sie noch weiter ging würde sie das Gerät auf die dreifache Stärke hochschalten müssen. Dann reichte sein Akku jedoch nur noch für anderthalb betriebsstunden. Also galt es, jemanden anderen als Zwischenstelle zur großen Ausgangshalle zu beordern.
 „Shania, ich bin in deinen Gang rein und mach das Relais für dich, wenn du die fünf Kilometer fvoll hast“, meldete Simon Waxman. Shania atmete auf. Ihr Expeditionskamerad hatte also ähnlich gedacht wie sie.
 „Ashton, was sagst du als Steineklopferin dazu, dass ich einen geradlinigen, nur von kleineren Spalten durchzogenen Gang von mehr als vier Kilometern Länge ablaufen kann, ohne um eine Kurve zu müssen oder gegen eine Wand zu laufen?“ fragte Shania.
 „Das du in einem ehemaligen Lavakanal herumläufst oder in einem unterirdischen, längst ausgetrockneten Flussbett“, erwiderte Ashton. „Ich glaube, ich postiere Simon hier in der Halle und guck mir das selbst an, wo du gerade lang läufst.“
 „Ich habe hier schon Spuren von Sedimenten und 300 Millionen Jahre alten Fossillien in den Wänden gesehen und … Häh?!“ Shania stand urplötzlich still. Sie meinte, etwas gehört zu haben, das nicht hinter ihr geklungen war, sondern weiter vor ihr. Es war kein Wassertropfen oder ein zufällig von der Decke fallender Steinbrocken gewesen, sondern ein kurzes, ganz leises Schaben, als habe jemand unbedacht mit einem Fuß den Sand aufgewirbelt. „Shania, was ist los?“ wollte Cecil wissen, der offenbar wieder in der Ausgangshöhle angekommen war.
 „Ich habe was gehört, das nicht meine eigenen Schritte gewesen sein können“, sagte Shania ins Mikrofon.
 „Wassertropfen?“ wollte Cecil wissen.
 „Nein, ein ganz leises, kurzes Scharren“, erwiderte Shania und lauschte. Sie konzentrierte alle ihre Sinne. Vielleicht hatte auch ein Luftzug ihr einen Streich gespielt. Sie kannte Berichte über Auswirkungen von Infraschall, der in langen Gängen oder Schächten durch Luftbewegungen entstehen konnte. Doch hier gab es im Moment keinen Luftzug. Abgesehen davon hatte sie genau für derlei Phänomene ein Gerät dabei, um sich eben nicht davon bange machen zu lassen. Sie lauschte weiter und zielte nun mit dem Lidar in den Gang. Tatsächlich traf der Laserstrahl auf ein entferntes Hindernis und wurde zum Sender zurückgeworfen. „In fünfhundert Metern Gangende“, meldete Shania. „Außerdem kriege ich hier eine Abzweigung nach südosten. Ich denke, ich stelle den nächsten Relativtransmitter auf“, sprach sie in das Funkgerät. Sie erwartete eine Antwort. Doch es kam keine. Sie fragte nach, ob ihre Nachricht verstanden worden sei. Doch es kam wieder keine Antwort. Das Kontrolllicht des Funkgerätes zeigte Grün. Dann prüfte sie, ob der Empfand des zweiten Peilsenders noch möglich war. Sie blickte auf ihren PDA und verzog ihr Gesicht. Der Markierungspunkt, der zeigte, wie weit sie vom zweiten Relativsender entfernt war leuchtete nicht. Hatte sie ohne es mitzubekommen die Reichweite verlassen oder doch eine ganz sachte, aber ausreichend starke Kurve durchlaufen? Sie wollte sich gerade umdrehen und zurücklaufen, um zu prüfen, ob sie in den Empfangsbereich zurückfand, als sie im Schein ihrer Helmlampe einen Schatten vor sich heranjagen sah. Trotz ihrer jahrelangen Erfahrung in tiefen Höhlen überkam sie ein solcher Schreck, dass sie wie angewurzelt stehen blieb. Dann sah sie zwei im Licht ihrer Lampe glänzende Kreise auf sich zujagen. Dann erkannte sie ein Gesicht, dass unmöglich einer ihr bekannten Höhlentierart gehören mochte. Noch bevor sie erfasste, was sich ihr gerade entgegenstürzte war es auch schon bei ihr.
 __________
 „Shania! Melde dich bitte“, sprach Simon ins Funkgerät. Er hatte jetzt seit zwanzig Sekunden nichts mehr von ihr gehört. Er ging noch einige Meter weiter nach vorne. Noch bekam er das Signal des aufgebauten Relativpositionssenders klar herein. Wo immer Cecil diese elektronischen Wunderdinge aufgetan hatte, das war einfach genial, fast besser als an einem dünnen Faden langzulaufen.
 „Shania, bitte sag was!“ Rief Simon ins Funkgerät. Seine Stimme klang lange nachhallend aus dem langen Gang zurück.
 „Wie weit bist du im Gang, Simon?“ wollte Cecil wissen. „So knapp zwei Kilometer. Schon heftig, dass dieser Gang fast schnurgerade ist wie ein Profistollen. Am Ende haben hier noch Bergleute aus grauer Vorzeit geschuftet.“
 „Die Leute von Mu oder Orichalksucher aus Atlantis, oder was?“ fragte Cecil. „Aber was ist mit Shania? Stell dein Gerät auf volle Stärke. Das geht an dem kleinen Drehregler rechts über dem Lautstärkeregler.“
 „Okay, mach ich und …“ Simon erschrak. Er lauschte. Das war doch eben ein kurzer aber sehr heftiger Schrei gewesen, der Schrei einer Frau!
 „Mist! Shania!“ rief er und rannte los. Cecil wollte wissen, was war. Simon erwähntte, dass er meinte, sie schreien gehört zu haben. Cecil erschrak darüber hörbar und sagte, dass er sofort nachkomme. Simon hörte noch, wie Cecil nach Sean rief, der sich bis dahin auch regelmäßig aus einem der Seitengänge gemeldet hatte und gerade vor einer dreifachen Abzweigung angekommen war. Doch Sean meldete sich auch nicht. Das machte es für Simon noch unheimlicher. Er lief los und übersah dabei fast den die ganze Gangbreite durchziehenden, gerade einmal fünf Zentimeter breiten Spalt im Boden. Gerade so schaffte er es noch, nicht darin hängen zu bleiben. „Oha, die alte Bärenfalle hätte mir aber fast den Tag versaut“, knurrte der texanische Kletter- und Höhlenspezialist. Dann fiel ihm ein, dass Shania in so einen Spalt hineingeraten sein mochte, vielleicht einen, der von Sand verdeckt worden war. Diese Schreckensvorstellung setzte die Höchstmenge von Adrenalin in seinem Blut frei. Er rannte weiter und rief nach Shania. Hoffentlich hörte sie ihn noch. Selbst darauf achtend, nicht doch noch in einer dieser Spalten hängenzubleiben oder gar in eine ungeahnte Tiefe hinabzustürzen jagte Simon weiter. Dann hörte er ein kurzes Piepen seines PDAs. Er sah, dass der Markierungspunkt erloschen war, der seinen Standort im Bezug zum nächsten aufgebauten Sender darstellte. Also musste er unbemerkt aus der graden Ausrichtung hinausgeraten sein. Dann war dieser Gang doch nicht so gerade wie er aussah. Simon dachte daran, wie er in der Oberschule mit seiner Physikklasse einen Teilchenbeschleuniger besichtigt hatte. Diese supergroßen Maschinen bestanden im wesentlichen aus einem viele Kilometer durchmessenden Ring, der einem vorgaukeln konnte, in einem unendlich langen, geraden Tunnel entlangzulaufen. Waren sie hier diesem Phänomen aufgesessen? Und wo war Shania. Wenn die auch aus der Sendererfassung geraten war hätte sie doch zurücklaufen müssen … Ja, und da war ihr was passiert. Sie antwortete nicht mehr. Ihm ging der kurze, durch den viel zu langen Gang hallende Schrei an die Nieren. ihr war was passiert. Aber dann müsste er sie gleich erreichen und …
 Sie lehnte an einer Wand und wirkte bewusstlos. Es war Shania. Ihre Augen waren offen. Doch sie schien nichts und niemanden zu sehen. Dann fielen Simon die zwei roten Punkte in ihrer linken Wange auf. Der erste Eindruck war, dass etwas sie dort gebissen hatte. Er hatte schon Patienten mit Schlangenbissen behandelt und auch solche, die sich mit einem Puma angelegt hatten. Falls wirklich was Shania gebissen hatte konnte das Tier noch in der Gegend sein und ihn als nächsten angreifen. ER vertraute darauf ,dass die meisten Tiere menschliche Nähe flohen, egal ob Geruch oder laute Stimme. Vielleicht hatte Shania das unbekannte Tier aufgeschreckt, und es hatte in seiner Panik nach ihr geschnappt, bevor es selbst geflüchtet war. Aber was bitte war das für ein Tier gewesen?
 „Hier Simon, habe Shania gefunden. Irgendwas hat sie verletzt. Sieht wie größere Bisswunden aus. Sie scheint bewusstlos zu sein. Untersuche sie!“ sagte Simon, der unverzüglich in den Arztmodus wechselte. Was immer Shania erwischt hatte konnte zwar noch in der Nähe sein. Doch wenn es sie ernsthaft hätte töten wollen hätte er sie bei den Bissmarken sicher nur noch tot gefunden und vor allem noch sehen müssen, wem oder was sie zum Opfer gefallen war.
 Simon löste die mit drei Lenyards am Rucksack festgehakte Arzttasche und holte zuerst den beleuchtbaren Augenspiegel hervor. Er fragte sich, warum Cecil noch nicht geantwortet hatte. Der war doch sicher auch schon im Gang unterwegs. „Shania, hörst du mich?“ fragte er. Die Expeditionskameradin reagierte nicht. Er leuchtete ihr in die Augen, prüfte die Pupillenreaktion. Diese reagierten schwerfälliger als bei nüchternen, hellwachen Menschen. Außerdem wurde er das Gefühl nicht los, dass Shania unter Schock stand, womöglich auch durch die Beißattacke. Am Ende gab es hier unten giftige Tiere, die im Dunkeln jagen konnten. Darauf war er zwar immer wieder ausgegangen, so einem der Wissenschaft unbekannten Geschöpf zu begegnen. Aber wenn das Tier derartig gefährlich war … „Shania! Sag was!“ befahl Simon und griff nach ihrem Handgelenk. Da rutschte sie völlig schlaff zu Boden. Sie machte nicht den geringsten Versuch, den Fall abzuwehren.
 Cecil, Ash, Sheila, Sean! Wer mich hört bitte melden!“ sprach Simon in sein Funkgerät. Doch er bekam keine Antwort. So setzte er seine Untersuchung und nötige Behandlung fort. Es galt, die Bissverletzung auszuwaschen. Am Ende hatte ihr das unbekannte Tier nicht nur ein Gift, sondern tödliche Bakterien ins Blut getrieben. Von den Comodowaranen wusste er, dass die auf diese Weise ihre Beute töteten, ihnen eine tödliche Verletzung zufügten und dann einfach hinterherliefen, bis das ausgesuchte Opfer an Blutvergiftung verendete. War das hier auch so. Dann war dieses Ungeheuer noch in der Nähe. Simon erschauderte, dass er sich dann in derselben tödlichen Gefahr befand. Doch er musste Schania behandeln, oder besser, er musste sie erst hier herausschaffen und hoffen, dass dieses Tier, dass sie angefallen hatte, nicht wirklich in der Nähe lauerte und auf den Tod seiner Beute wartete. Aber dann war er ja gerade eine Konkurrenz, wenn er Shania jetzt fortschaffte. Ja, dann musste das was auch immer reagieren, wenn es noch in der Nähe war.
 „Hallo, hört mich wer. Hier unten läuft was gefährliches rum, das Shania gebissen hat und vielleicht vergiftet hat. Cecil, komm mir bitte entgegen und hilf mir, deine Frau rauszutragen, bevor es mich auch noch …“ rief Simon noch ins Funkgerät. Dann sah er, wie seine Befürchtung zur grausamen Wahrheit wurde. Er konnte gerade noch eine hand in die Richtung seines langen Messers führen, als zwei leuchtende Augen aus der Dunkelheit auf ihn zurasten. Er erstarrte. Dann umschlang ihn etwas blitzschnell mit zwei erbarmungslos zupackenden Armen. Das nächste, was er fühlte war ein zweifacher brennender Schmerz in der Halsgegend. Er konnte für eine Sekunde ein schuppiges, flaches Gesicht ohne erkennbare Nase sehen, bevor es auch schon wieder zurückschnellte. Simon versuchte, sich zu bewegen. Doch irgendwas im Leuchten dieser zwei bleichen Augen hatte ihn gelähmt, ähnlich wie der magische Blick dieser grauhaarigen Anangu-Frau gestern. Er konnte sich nicht mehr regen, nichts mehr sagen. Er fühlte jedoch, wie etwas aus den ihm zugefügten Wunden Pulsschlag für Pulsschlag in seine Adern eindrang, sich unaufhaltsam darin ausbreitete. Er dachte einen Moment daran, dass es verrückt sein mochte und kein Wissenschaftler ihm glauben würde, dass er gerade von einer Abart von Vampir angefallen worden war. Jeder Versuch, zu schreien oder geordnet um Hilfe zu rufen misslang. Es war, als habe ihm jemand den magischen Befehl erteilt, starr und reglos zu verharren, so ähnlich wie diese grauhaarige Hexe Morgennebel es wohl irgendwie geschafft hatte. Ja, jetzt wusste er, was Shania passiert war. Doch er wusste auch, dass er es wohl niemandem weitererzählen konnte. Wie lange würde es dauern, bis er starb? Oder noch schlimmer, würden die anderen auf der Suche nach ihm in dieselbe Falle geraten und diesem Monster zum Opfer fallen? Was würde dann mit ihnen passieren. Würde dieses Geschöpf sie auffressen oder einfach nur tot liegen lassen.
 „Shania, Simon!“ Er hörte die Rufe aus der Ferne wie die Rufe eines rastlosen Geistes. Er erkannte die Stimme. Das war Cecil. Aber er konnte ihm nicht antworten. Cecil würde wie er in diese schreckliche Falle tappen. Denn nun wusste Simon, dass das Ungeheuer noch nicht genug hatte. Das Ungeheuer? Was, wenn es von dieser Unheilsspezies mehr als das eine gab? Ja, am Ende jagten diese Biester im Rudel wie Wölfe oder die durch den Film Jurassic Park berühmt gewordenen Velociraptoren. Ja, konnte es sein, dass irgendwas aus der Urzeit in den Höhlen unter dem Uluru überdauert hatte? Wie war das noch einnmal mit der Reise zum Mittelpunkt der Erde?
 Während er die fernen Rufe seines nichts ahnenden, aber höchst beunruhigten Kameraden hörte fühlte er, wie das tückische Gift immer mehr in seinem Blut zirkulierte. Bisher fühlte er keine Schmerzen, nur dieses untrügliche, unheilverkündende Pulsieren, das sich von der Bisswunde in seinen Körper ausdehnte.
 „Shania, Simon! meldet euch!“ hörte er Cecils Stimme, nun näher als vorher. „Shania, Si…“, Dann hörte er noch einen kurzen Aufschrei. Danach Stille. Da wurde Simon klar, dass was Shania und ihn erwischt hatte nicht in den Gang zurückgelaufen war, aus dem es gekommen war, sondern nach seinem Angriff an Simon vorbeigehuscht sein musste, um in die Richtung weiterzulaufen, aus der er selbst gekommen war. Also jagte dieses Untier weiter, überfiel jeden, der in den Gang vordrang. Wen oder was hatten sie da bloß aufgescheucht?
 Er hörte ein leises Zischen in seinem Kopf, als wenn eine kleine Schlange unter seiner Schädeldecke aufgestöbert worden war. Das war sicher eine Halluzination, verbunden mit dem ihm beigebrachten Gift und der Vorstellung, etwas ähnliches wie einen Schlangenkopf gesehen zu haben. Das Zischen klang nun regelmäßiger und schien in jeden Winkel seines Geistes zu dringen. Ja, und in dem Maße, wie das in ihm immer mehr wirkende Gift seinen Körper ausfüllte meinte er, aus dem leisen Zischen und Fauchen einen Rhythmus herauszuhören, als höre er den geflüsterten Text eines Liedes in einer ihm unbekannten Sprache. Auch wenn es ihm nichts mehr bringen mochte dachte er abbittend an die Warnungen der grauhaarigen Anangufrau. Am Ende hatten sie wirklich was uraltes, für Menschen schädliches hier unten aufgestöbert, dass die Ureinwohner schon kannten und wussten, dass sie sich davor hüten mussten. Er hatte nie an Dämonen oder andere Schreckgestalten aus Märchen und Mythen geglaubt. Er konnte jedoch nicht abstreiten, dass in jeder Legende ein winziger Funken Wahrheit stecken mochte, Überlieferungen von natürlichen Vorgängen, die nicht erklärt werden konnten, aber dennoch wirklich waren. Falls das stimmte lauerte hier unten eine tödliche Gefahr, nicht nur für die Expedition, sondern für alle Menschen. Er konnte nur hoffen, dass das Untier, dass ihn erwischt und gelähmt hatte nicht aus dem Höhlensystem hinauslief. Dann bestand die Gefahr wirklich nur für die, welche so dämlich waren, hier hinunterzuklettern.
 Das in seinem Kopf klingende Zischen und Fauchen wurde immer lauter. Er fühlte, wie etwas mit ihm geschah, wie nicht nur sein Blut verändert wurde, sondern auch etwas mit seiner Haut passierte, als würde sie von etwas zusammengezogen und verformt. War das wie die Geräuschhhalluzinationen eine weitere Wirkung des ihm eingetriebenen Giftes? Für einen Arzt wie ihn war es sicher spannend, alle Symptome dieser exotischen Vergiftung zu erkunden. Doch dass er das Opfer dieser Vergiftung war machte es unmöglich, irgendwem davon zu erzählen. Ja, und offenbar hatte das Tier oder die Tiere schon drei Opfer gefunden.
 Er meinte, noch einer Halluzination aufzusitzen, als er zwei bleiche Kreise aus der Dunkelheit vor sich auftauchen sah und dann eine geschmeidig auf ihn und Shania zugleitende Gestalt zu erkennen, die wie eine Mischung aus einer aufgerichteten Schlange und einer Menschenfrau aussah. Dann hörte er auch noch eine fauchende Stimme etwas flüstern, das mit dem Gezische unter seiner Schädeldecke zusammenfiel. Er sah einen Moment lang die aufrechte Gestalt mit den biegsamen Armen, die ihre bleichen Augen erst auf Shania und dann auf ihn richtete. Dann sah er, wie aus dem maulartigen Schlund der Kreatur eine gespaltene Zunge hervorglitt und in sachten Tastbewegungen vor dem Schlangengesicht umherwischte. Ja, dieses Biest schmeckte die Umgebung, wie es Schlangen taten. Dann erfasste es sicher, dass er ihm gerade ausgeliefert war. Dann sah er noch ein zweites Unwesen ähnlicher Beschaffenheit, allerdings eines ohne erkennbare weibliche Brüste. Er dachte daran, dass dieses Wesen womöglich ein Männchen wie er selbst sein mochte. Er hörte, wie die beiden Geschöpfe sich gegenseitig was zuzischten. Dann lief das Mischwesen zwischen Frau und Schlange lautlos davon, zurück in die Richtung, aus der Simon gekommen war. Das Männchen indes bedachte Simon mit einem konzentrierten Blick. Er meinte dessen Stimme mit den Ohren und direkt in seinem Geist zu hören. Es war eine entschlossene, gnadenlose Stimme. Doch er verstand die Sprache nicht. Das schlangenähnliche Wesen wandte sich von ihm ab und lief dann ebenfalls in die Richtung, aus der Simon gekommen war. Er hatte eine sehr üble Vorahnung, dass die beiden Monster sich nun auch die anderen Teilnehmer der Expedition holen würden, ja und dass die Schlangenfrau – er fand keine wissenschaftlich korrektere Bezeichnung, Shania angefallen hatte und nun hinter Sheila und Ashton her war, während der Schlangenmann ihn, sowie Cecil erwischt hatte und jetzt noch hinter Sean her war, falls dieser der Kreatur nicht schon längst zur Beute gefallen war. Wieder fragte er sich, was ihm passieren würde, wenn er starb. Dann sah er an Shania, was er an sich selbst schon verspürte.
 Er konnte im scheinbar immer helleren Licht seiner immer noch leuchtenden Helmlampe sehen, wie an Schanias Hals grüne und braune Schuppen entstanden, die sich wie ein Krebsgeschwür im Zeitraffer immer weiter über ihren Hals und ihr Gesicht ausbreiteten. Sofort wusste er, dass ihm dasselbe passierte, wenn wohl auch mit einigen Minuten Verzögerung, weil Shania vor ihm gebissen worden war. Dann begriff er, ob aus Logik oder einer durch Angst getriebenen Phantasie, dass sie gerade drauf und dran war, selbst zu einem dieser Schlangenbiester zu mutieren und ihm genau dasselbe widerfuhr. Die Vorstellung war grauenvoll. Doch dann dachte er an die Horrorgeschichten, die er als Jugendlicher verschlungen hatte. Hieß es da nicht von Vampiren, dass deren Opfer es am Ende selbst sehr genossen, Vampire zu werden? Gab es nicht Geschichten von Werwölfen, die den Fluch der Wolfsgestalt als wahres Leben empfanden, sobald sie sich einmal verwandelt hatten. Konnte es echt sein, dass all diese die Angstlust von Lesern und Filmzuschauern bedienenden Geschichten auf wahren Begebenheiten beruhten, einem mutagenen Virus, das seine Wirte dazu trieb, es gezielt weiterzugeben? Nein, kein Virus, sondern eine Art Parasit, der durch die Blutbahn ins Gehirn seiner Opfer eindrang und sich dort ausbreitete und die Wirte zu völlig aberwitzigen Handlungen trieb. Dass es sowas gab war der modernen Medizin bekannt. Dass ein solcher Organismus aber auch eine äußerliche Verunstaltung herbeiführte war für den Arzt und Abenteurer neu.
 Wie viele Minuten oder Stunden würde er noch Herr seines eigenen Verstandes sein? Sein Wille war ja offenbar schon ausgeschaltet. Er dachte an Sheila, die womöglich gerade jetzt auch von einem dieser mutierten Geschöpfe angefallen wurde, um den Keim dieser Existenz in sich auszubrüten und dann … wie er … und Shania …. selbst auf Jagd nach unbefallenen zu gehen, sowie Lucy Vestenra, nachdem Dracula sie zu einer Vampirin gemacht hatte. Der einzige Gedanke, wie er diesem Schicksal entgehen konnte war der schnelle Suizid. Er hatte Drogen dabei, mit denen er sich ganz locker aus der Welt schießen konnte. Doch er konnte sich ja nicht bewegen. So blieb ihm nur die ganz schwache Hoffnung, dass er dem in ihn eingepflanzten Parasiten lange genug widerstehen konnte, um nach Wiedergewinnung seiner Bewegungsfreiheit eine tödliche Spritze aufziehen zu können, für sich, aber auch für Shania und die anderen.
 __________
 Zur gleichen Zeit in einem Dorf der Anangu in der Nähe des Berges Uluru
 Ihre Enkeltochter Frühlingslied erzitterte unter dem lähmenden Blick. Sie kämpfte dagegen an, bot ihren ganzen Willen auf. Das gerade erst neun Sommer alte Mädchen kämpfte gegen die Kraft der Großmutter an und verlor nach dreißig keuchenden Atemzügen. Sie erstarrte wie versteinert. So ließ ihre Großmutter sie einige weitere Atemzüge. Dann summte sie leise einige Töne, die Frühlingslied aus der Lähmung lösten. „Du bist schon sehr stark, Frühlingslied“, sagte die Frau, die in der Sprache der Weißen Landnehmer Über den weiten des Landes aufsteigender Morgennebel hieß und eine der wenigen wirklich starken Trägerinnen der alten Kräfte ihres Volkes war. „Du kannst den lähmenden Blick schon länger abwehren als die, in deren Blut nicht die Kraft der Götter fließt. Sei nicht traurig, dass du es noch nicht schaffst, mir völlig zu widerstehen. Immerhin habe ich dir über siebzig Sommer voraus.“
 „Was sagen die ältesten von uns. darf ich dann hier wohnen bleiben, oder soll ich wie Tante Sonnenlichtrufer in ein anderes Dorf ziehen, wenn die ganze Kraft der Götter in mir richtig stark ist, Großmutter?“
 „Erst einmal wirst du, so haben wir von den Bewahrern der großen Kraft es beschlossen, in das Lehrhaus der Weißen gehen, in dem ihre Kinder, die die großen Kräfte in sich haben, die ganzen damit möglichen Handlungen lernen. Du sollst bei und mit denen lernen, unsere und deren Handlungsweise zu vergleichen und als mögliche Sprecherin von uns bei denen anerkannt werden, Frühlingslied. Doch wenn du bei denen alles gelernt hast, was die meinen, was die großen Kräfte machen können, werde ich deine Unterweisung beenden und dir alles beibringen, was wir mächtigen Frauen vom Volk der Anangu über all die vielen tausend Sommer gelernt und verwendet haben, damit du da, wo du dann deine eigenen Kinder bekommst, als machtvolle Frau leben und wirken kannst.“
 „Vater will nicht, dass ich zu den weißen Holzstabschwingern hingehe. Der sagt, die seien auch nur Landstehler und Landzerstörer wie die ohne die großen Kräfte und würden glauben, besser und stärker als wir zu sein.“
 „Das ist seine Angst, du könntest verlernen, was uns vom Volk der Anangu am Leben hält und wichtig ist“, sagte Morgennebel mit sanfter Stimme. „Doch ich weiß auch, dass er weiß, dass wir und die anderen nicht so weiter nebeneinander herleben dürfen. Die Hellhäuter missachten uns, halten uns für dumme kleine Kinder, die die Welt nicht begreifen können, obwohl sie genau wissen, dass wir im Einklang mit dem Land und den darauf lebenden Pflanzen und Tieren leben und vieles wissen, was darin steckt, das sie wohl nie herausbekommen, weil sie meinen, Land und Leben nach ihrem eigenen Willen umändern zu müssen. Doch der Rat der Mächtigen hat es beschlossen und ich habe es bestimmt, dass du in das Lernhaus gehst, das die Hellhäuter in einer unwissenden Verulkung Lernhaus des roten Felsens nennen, wohl als eine ungeschickte Würdigung des erhabenen Berges Uluru. Dein Vater kann mit aller Angst nicht gegen mein Wort ankämpfen. Weil du als Mädchen geboren bist bestimme ich, was du wissen und können musst. Er soll deinen Brüdern die Jagd und die Suche nach den richtigen Pflanzen beibringen, während du in den Fertigkeiten und Kenntnissen der überlieferten Kräfte unterwiesen wirst, seitdem du gezeigt hast, dass mein Erbe in deinem Blut wirkt.“ Frühlingslied wusste natürlich, dass ihre mächtige Großmutter recht hatte. Immerhin hatte sie ihren Namen daher, dass sie mit ihrer Stimme einmal einen fast verdorrten Busch zum aufblühen gebracht hatte, wohl weil sie ohne zu wissen wie genug Wasser in dessen Wurzeln hineingeschickt hatte.
 „Wirst du mir dann auch die Wand der Geschichten zeigen, Großmutter Morgennebel?“ fragte Frühlingslied. Ihre Großmutter bejahte es sofort. „Sobald du zur jungen Frau geworden bist und eigene Kinder bekommen kannst wirst du von mir alles gezeigt und erzählt bekommen, was wir mächtigen Frauen der Anangu wissen dürfen und wissen müssen, Frühlingslied.“ Frühlingslied strahlte ihre Großmutter an. Da sie schon zählen konnte wusste sie, dass sie wohl noch drei oder vier Sommer warten musste, bis ihr Körper mehr Frau als Kind war. Einige Mädchen wurden mit vierzehn Sommern mit Männern zusammengebracht, deren Kinder sie dann bekamen. Also musste sie nicht so lange warten. Doch vorher würde sie wohl zu den hellhäutigen Holzstabschwingern gehen, um deren Zauberkraft kennen zu lernen. Das würde sicher ein sehr anstrengender, ja auch Angst machender Weg sein.
 „Für heute soll es das mit den Übungen gewesen sein, Frühlingslied. Dem lähmenden Blick zu widerstehen ist genauso anstrengend wie einem Beutetier nachzulaufen“, sagte Morgennebel. Das Mädchen Frühlingslied sah sie erleichtert an. Die Übungen mit ihrer Großmutter waren wirklich sehr anstrengend. Aber immerhin konnte sie nun zwischen ihren Händen kleine Flammen machen oder auf feindliche Gedanken hören, wenn die näher als hundert Schritte waren.
 Morgennebel wartete, bis ihre Enkeltochter das aus Ästen und Erde gebaute Haus verlassen hatte. Dann besann sie sich wieder auf das, was sie seit einigen Tagen beschäftigte.
 Morgennebel war in Sorge. Die unhörbaren Klänge, die vom Uluru ausgingen, hatten ihre Art und Stärke verändert. Irgendwas hatte den Berg berührt, etwas starkes, oder es war dem Berg entzogen worden, so dass die in ihm fließende Kraft im Ungleichgewicht war. Sie hatte es damals mitbekommen, wie mehrere Träger der Kraft nicht nur ihres Volkes den Tanz des landesweiten Wissens und Fühlens um den Uluru getanzt hatten, um die aus diesem entkommene Götterspinne zu finden, die zum Schrecken aller Schlangen, Panzerechsen und Wildhunde geworden war. Damals hatten die Stammesangehörigen zusammen mit den Ahnengeistern den Berg derartig gestärkt, dass er regelrecht gebrüllt und geschrien hatte, bevor alle mit ihm verwobenen Kraftstränge verbunden waren. Danach hatte der Berg noch stärker geklungen als vorher. Doch nun schwankte die für Menschenohren unhörbare Stimme des Berges, mal lauter, mal leiser, mal ein wenig höher und dann wieder tiefer. Jede Veränderung weckte auch ein anderes Gefühl in Morgennebel. Einmal meinte sie, ein sie jagendes Tier zu hören, dann wieder meinte sie, ein vor seinem Jäger fliehendes Wild vor Angst aufschreien zu hören. Mal meinte sie, das Feuer der Menschenformung in sich zu fühlen, was die Hellhäuter Wollust oder Liebe nannten, dann wieder meinte sie, dass jemand sie von hier verjagen wollte, weil er oder sie das Land für sich haben wollte. Irgendwas war anders, seitdem jener dunkle Schrei erklungen war, der in den Monden vom Sommer zum Winter durch die Erde und die Luft vom Ort des Sonnenuntergangs her das Land durchdrungen hatte und dann ebenso verstummt war wie er aufgeklungen war. Seitdem war der Uluru anders, wusste wohl nicht mehr, ob er gut oder böse, bewahrend oder vernichtend sein wollte.
 Zwei Monde waren vergangen, ohne dass sie und ihr männlicher Gefährte im Umgang mit den erhabenen Kräften ergründet hatten, was den Uluru verändert hatte. Über die Fernrufverbindung zu ihren begabten Kindern hatte sie nur erfahren, dass der dunkle Schrei auch bei den Hellhäutern etwas verändert hatte. Die konnten das Feuer dazu bringen, sie von einem Ort zu einem anderen zu tragen, was durch den dunklen Schrei mehrere Tage lang nicht mehr gelang, weil das dafür geknüpfte Netz zerrissen worden war. Auch hieß es, dass böse Zauber stärker wurden und von Hass und Gier getriebene Ahnengeister noch stärker geworden seien als vorher. Doch betraf das auch den Uluru?
 Natürlich hatte sie wie alle mit der hohen Kraft begüterten gelernt, dass um den Berg nicht nur die Schlacht der Schöpfungszeit geführt worden war, sondern auch ein Kampf zwischen im Himmel selbst wohnenden Dienern des Windkönigs und Schlangen- oder Eidechsenmenschen geschlagen wurde, bei dem vier Eidechsenmenschen von der Kraft des Windkönigs im Uluru selbst eingeschlossen wurden, um ihre Brüder und Schwestern aus dem Land zu verdrängen. Diese Eidechsen- oder Schlangenleute hatten einem mächtigen dunklen Gott gedient, dem Herrn der Nacht, der die ganze Welt in dauernde Dunkelheit stoßen wollte. Vielleicht hatte der dunkle Aufschrei, der durch Erde und Luft gedrungen war, die vier im Berg erstarrten wecken sollen, weil der dunkle Gott die Zeit für gekommen hielt, seinen Willen zu erfüllen. Doch bisher hatte nichts darauf hingedeutet, dass die Schlangenmenschen erwacht waren, falls sie es überhaupt noch konnten.
 Doch seit zwei Tagen meinte Morgennebel, dass noch etwas im Uluru anders geworden war. Sie hatte sich in den Zustand zwischen Sein und werden hineingesungen, um die auf Land, Tier und Geist wirkenden Kräfte genauer zu spüren. Dabei hatte sie das Gefühl gehabt, der Uluru müsse eine schwere Last von sich abwerfen, nicht mal eben so, sondern mit einer einem Stein gebührenden, sehr langsamen Geschwindigkeit. Etwas war innerhalb des Berges immer weiter nach unten gesunken und hatte die darin fließenden Kräfte verändert, bis ein kurzes Zittern durch den Berg gegangen war und sich die in ihm fließenden Kräfte auf einer Art unhörbarem Ton mehrerer Stimmen eingeordnet hatten. Ab da klang der Berg mit einem gleichbleibenden, vielstimmigen Summen und säuseln, das Morgennebel jedoch irgendwie bedrohlich fand, als warne der erhabene Berg die, die ihn hören konnten, vor einer drohenden Gefahr. Immerhin hatte sich die Reichweite der von ihm ausgehenden Kraft auf die frühere Stärke eingestimmt. Das konnte also nur heißen, dass die in ihm bewirkte Veränderung vollendet war, ob zum guten oder zum bösen, das würden die kommenden Tage und Monde zeigen. Doch Morgennebel fürchtete den Hauch der Zerstörung, der Kraft, die aus Gier, Hass und Tötungslust floss wie ein Fluss, in den hunderte von Schlangen ihr tödliches Gift hineintropften. Auch wenn sie die über eintausend Menschenleben weitergereichte Überlieferung achtete sorgte sie sich nun, weil sie fühlte, dass etwas, das ihr als wissender Frau beigebracht worden war, nicht ausreichte, um das warnende Lied des Uluru zu verstehen. Es mochte sein, dass die wissenden Männer ihres Volkes das Geheimnis kannten. Doch würden die es ihr nicht verraten, und sie durfte sie auch nicht danach fragen, so die seit Beginn ihres Volkes verkündeten Gesetze. Sie konnte nur warten und hoffen, dass sie dann, wenn wirklich etwas gefährliches in ihr Land eindrang, rechtzeitig wusste, was sie dagegen tun konnte. Von dem allen durfte sie den unschuldigen Seelen ihres Volkes nichts erzählen, auch nicht Frühlingslied, ihrer Lieblingsenkeltochter, die sie deshalb so verehrte, weil in ihr die alte Kraft am stärksten erwacht war. Eines Tages würde Frühlingslied Morgennebels Platz im Rat der Stammesältesten einnehmen. Morgennebel hoffte, dass sie bis dahin die unbekannte Gefahr erkannt und überwunden haben würde, vor der der unhörbare Chor der Kraft im Uluru warnte.
 __________
 In ihrer kleinen Versammlungsgrotte tief unter dem ehemaligen Festungsberg Ailanorars, einen halben Zwölfteltag nach dem Zusammentreffen mit den Jetztzeitmenschen
 Ashlohuganar und Ishgildaria lauschten auf die neuen Gedanken. Ja, die von ihnen geküssten erfuhren die sowohl schmerzvolle wie erweckende Wirkung ihres wandelnden Kusses. Sie erfassten sogar, dass irgendwie die Wandlung in kürzerer Zeit verlief als früher. War ihr mächtiger Kuss stärker geworden? Oder lag es daran, dass die mit dem Kuss der Einberufung beehrten in der Nähe ihrer Einberufer waren. In nicht einmal einem Viertel der früheren Zeit fühlten Ishgildaria und die drei anderen verbliebenen Diener des Erhabenen, wie in den sechs geküssten die unbändige Glückseligkeit entflammte, endlich vollendet zu sein, das neue Dasein mit weit offenen Armen anzunehmen, es mit jedem Atemzug einzusaugen und es in ihrem Blut fließen zu lassen. So hatten sie es damals auch empfunden, als der Erhabene sie mit seinem Herrscherstab berührt und ihnen damit den Urstoff der Verwandlung in die Körper getrieben hatte.
 „So können wir uns noch schneller ausbreiten“, frohlockte Ashlohuganar. Die anderen stimmten ihm zu.
 „Ja, aber dafür können wir gerade noch auf neunzig statt hundert unserer Körperlängen in den Leib der großen Mutter hinuntersinken. Ihr feuriges Inneres verlangsamt uns, je tiefer wir dann sind, und sicher ist die Grenze, wo wir von der großen Mutter selbst unrrettbar in ihrem Schoße selbst vergehen müssen ebenso in Richtung ihrer festen Haut verändert worden.“
 „Dann wollen wir abwarten, was unsere neuerschaffenen Mitstreiter vermögen!“ sagte Ishgildaria, die während des Gespräches mit ihren drei Mitkämpfern die ersten Gedanken mit den von ihr geküssten Weiblichen ausgetauscht hatte.
 „Ihr seid uns verbunden, durch alle Zeiten bis in den Tod“, stieß der erste Verkünder des Erhabenen in Gedanken aus. Er fühlte die Glückseligkeit der ihm zugefallenen Macht. Er war nun der Lenker, wie es vorhin der Erhabene selbst gewesen war.
 „Wer oder was seid ihr?“ hörte er einen der Geküssten denken. „Das was ihr nun auch seid, Diener des großen erhabenen, Erben und Vollstrecker seiner Werke“, schickte Ashlohuganar zurück. Da hörte er die Gedankenstimme einer der drei Frauen: „Wir sind Vampire, Blutsaugende Ungeheuer?“ Darauf antwortete Ishgildaria: „Wir haben es nicht nötig, Blut zu saugen, wenn wir es durch den Kuss der Einberufung dazu bringen, uns zu vermehren. Wir sind das Volk des Erhabenen, seine Getreuen, doch weil er nicht mehr da ist sind wir sein lebendes Erbe, seine Vollendung in dieser Welt. Findet euch damit ab, dass ihr nun mit uns verbunden seid. Nur der gewaltsame Tod kann das beenden, und wir sind zu stark, um mal eben so getötet zu werden.“
 Wir sind dir verbunden“, klangen die drei willenlosen Stimmen der neuen Daseinsschwestern. Ashlohuganar sah Ishgildaria an, die in ihrer harmlosen Menschengestalt wie ein junges Mädchen mit goldbrauner Hautfarbe aussah. Ishgildaria lächelte überlegen. Sie hatte seine Gedanken gehört. Denn sowie die Männer ihm allein gehorsam waren befehligte sie die drei Frauen, und das nur, weil Gooramashta auf die sechzig langsam an- und abschwellenden Eier aufgepasst hatte, während sie und Ashlohuganar die neuen Gefährten erschaffen hatten. Er wusste, dass sie ihm die Gefolgschaft der drei Umgewandelten zuführen oder entziehen konnte und dass er über sie keine Macht mehr hatte, weil die einende Stimme des Erhabenen verstummt war.
 „Folgt unseren Stimmen in die Höhle der neuen Quelle der Macht. Dann vereint eure Gedanken mit unseren, auf dass wir erfahren, was ihr wisst und wir euch künden, was ihr nun vermögt und zu tun ist!“ befahl Ashlohuganar. Ishgildaria bekräftigte diesen Befehl. Es dauerte weniger als fünfzig Atemzüge, bis die sechs neuen Gefährten eintrafen. Anders als die vier Wiedererwachten trugen diese noch die Kleidung ihrer Menschenzeit. Doch das blieb nur wenige Atemzüge so. Denn kaum dass die sechs neuen Gefährten, drei männliche und drei weibliche, sich in unmittelbarer Nähe zueinander befanden, überkam sie alle jener unbändige Drang, übereinander herzufallen und sich miteinander zu verpaaren. Ishgildaria und Gooramashta kamen zu spät auf den Gedanken, die von Ishgildaria gemachten Gefährtinnen zu befehligen, diesem Trieb zu widerstehen. So mussten die ersten vier zusehen, wie die neuen sechs jede Paarung aus einem männlichen und einem weiblichen Gefährten vollzogen, die möglich war. Hatte es bei den ersten Vieren nur zwei Wahlmöglichkeiten gegeben so waren es bei drei Paaren aus männlichen und weiblichen neun mögliche Paarungen. So dauerte es eine für den wieder auf seine Vorrangstellung hoffenden Skyllianri unerträglich lange, bis jede neue Schwester einmal mit jedem neuen Mitbruder den unbändigen Fortpflanzungsrausch ausgelebt hatte. Das hob den Vorsprung wieder auf, den die erheblich verkürzte Umwandlungszeit gebracht hatte. Ja, und dann dauerte es noch, bis die drei auf diese Weise mehr als ausreichend begatteten Schwestern je fünfzig runde weiße Eier mit hauchdünner Schale in eine der kleinen Nebengrotten abgelegt hatten. Erst als die drei neuen Mitschwestern unter Keuchen und Stöhnen die in ihnen aufgekeimte Last ausgetrieben hatten konnten sie endlich wieder klare Gedanken fassen, wenngleich diese nun eben die Gedanken körperlich und geistig umgewandelter Wesen waren, die ihre neue Daseinsform als die einzig richtige und wahre Daseinsform angenommen hatten und verehrten.
 Erst als endlich jeder Gedanke an die körperliche Fortpflanzung ausgetrieben war konnten sie alle miteinander einen geistigen Verbund knüpfen, in dem jeder von jedem und jeder anderen alles erfuhr. So lernten die vier wiedererwachten Skyllianri, dass es keine Spuren von Altaxarroi mehr gab und die Geschichte des Kampfes nur noch als Vorstellung einer Glaubenswelt bestand. Allerdings erfuhren die vier Wiedererwachten neben der Sprache der Verwandelten auch, dass es zumindest unter den hier lebenden Urvölkern noch Trägerinnen der hohen Kräfte gab. Denn eine von denen hatte den, der früher Simon Waxman geheißen hatte, erstarren lassen, so wie er es mit ihm getan hatte, bevor er ihm den Kuss der Einberufung gegeben hatte. Diese Frau, Morgennebel, war sicher eine gefährliche Feindin. Doch keiner der neuen Gefährten wusste, wo sie lebte. Außerdem erkannten die vier Wiedererwachten, dass es nicht ratsam war, in der Nähe der alten Festung Ailanorars neue Gefährten zu erschaffen, da es für deren Feinde zu einfach sein würde, sie alle auf einmal anzugreifen.
 Um zu ergründen, ob die sechs Neuen ebenso unter dem hellen Licht des großen Himmelsfeuers litten verließen die zehn Skyllianri die unterirdischen Höhlen und schlüpften durch den Zugang, den auch die sechs ehemaligen Höhlenforscher genommen hatten. Sofort fühlte Ashlohuganar, wie ihm das Licht der Sonne zusetzte, ihn schwächte und zwwang, die menschliche Gestalt anzunehmen, die er vor der Einberufung besessen hatte. Ebenso erging es seinen Gefährtinnen Ishgildaria und Gooramashta, sowie Sholalgondan. Die neuen Einberufenen jedoch blieben in ihren neuen Gestalten, ja sie konnten sich der in dieser Jahreszeit nicht ganz so starken Wärme des Himmelsfeuers genüsslich hingeben. Unangenehm war, dass die vier Wiedererwachten fühlten, wie die geistige Verbindung zu ihren Einberufenen mit jedem pieksenden Strahl der Sonne schwächer und schwächer wurde. Sie schafften es gerade noch, den sechs neuen zu befehlen, mit ihnen in die schützende Dunkelheit der Höhlen zurückzukehren.
 Alle zehn zogen sich nun wieder unter den Felsenberg zurück, dorthin, wo nun 210 weiße Eier darauf warteten, dass neues Leben aus ihnen schlüpfte. Beim Anblick der ganz sachte an- und abschwellenden weißen Brutkugeln fühlte Ashlohuganar, wie sich die drei neuen Gefährtinnen darauf einstimmten. Sie würden diese Brut bewachen und verteidigen. Als auch Ishgildaria merkte, dass die von ihr erschaffenen Schwestern und Dienerinnen sich darum stritten, wer auf die Brut achten sollte sagte sie: „Ihr seid die einzigen, die noch hinausgehen und unser Werk vollenden können. Gooramashta und ich werden eure und auch unsere Brut bewachen und dafür sorgen, dass unser aller durch den Tanz des neuen Lebens entstandenen Nachkommen sicher beschützt heranwachsen können. Ihr drei geht mit den dreien, die euch befruchtet haben hinaus in sechs verschiedene Richtungen, weit genug fort von uns. Jede Schwester küsst neue Frauen in unsere Gemeinschaft. Jeder Bruder küsst neue Männer in unsere Gemeinschaft. Sie müssen weit genug voneinander fort sein, um nicht wie ihr und wir zunächst nur den Ruf nach dem Lebenstanz zu erliegen. Habt ihr das vernommen und verstanden?“ Die drei gerade wie kleine Mädchen um etwas was jede haben will zankenden erstarrten. Dann nickten sie und bestätigten, den Befehl ihrer Daseinsmutter und Mitschwester verstanden zu haben. „Dann geht jetzt alle hinaus und mehret euch! Wir, die Verkünder des Erhabenen, behüten eure und unsere Brut.“
 „Ihr habt gehört, was meine Gefährtin Ishgildaria unseren Schwestern befahl. Geht auch ihr jeder in eine eigene Richtung hinaus und beruft neue Brüder in unsere erhabene Gemeinschaft, damit dieses Land des Windkönigs bald ein Land des Erhabenen sein wird!“ bekräftigte Ashlohuganar den Befehl, den Ishgildaria ihren Gefährtinnen erteilt hatte. Die sechs neuen Gefährten schafften es nicht, sich gegen den ihnen eingepflanzten Gehorsam ihren Erschaffern gegenüber aufzulehnen. Sie murrten nicht einmal, sondern überlegten nur, wer in welche Richtung davongehen sollte. Da meinte die, die früher Shania Sharidan geheißen hatte und wegen ihrer glockenreinen Menschenstimme nun den Namen Sharikhaulaia (Todeslied) trug: „Die, die uns als Menschen kannten werden uns vermissen und suchen. Das wird auffallen, wenn wir einzeln in verschiedenen Richtungen laufen.“
 „Das ist uns ganz gleich. Ihr habt eure Anweisungen. Befolgt also unsere Befehle, die Befehle aus der Quelle der neuen Erhabenheit“, erwiderte Ashlohuganar und freute sich über die neue Benennung seiner Gefährten. Niemand anderes widersprach. Und so zogen die sechs neuen Diener des Erhabenen kurz nach Sonnenuntergang aus, um jeder und jede für sich in einer ausgewählten Richtung das Land zu durchstreifen, darauf achtend, nicht aufzufallen und dennoch gleichgeschlechtliche Menschen mit dem Kuss der Einberufung zu Ihresgleichen zu machen, bis irgendwann ganz Australien, wie das Inselland mit dem glutheißen Herzen von den Istzeitlern genannt wurde, nur noch den Skyllianri gehörte. Hatten sie erst einmal dieses Land, so würden sie sich über die ganze Welt verbreiten, ob da noch genug Träger der hohen Kräfte lebten oder nicht. Der Auftrag des Erhabenen blieb bestehen und würde erfüllt.
 __________
 Zentrale der deutschen Lichtwache, 12.09.2003, 11:15 Uhr Ortszeit
 Lichtwachengeneral Andronicus Eisenhut war seit dem 26. April wie ein randvoller Kessel, den jemand auf einer Feuerstelle vergessenhatte. Mal loderte das Feuer auf, dann wurde es wieder zu einer schwachen Glut. Je danach brodelte es in ihm oder gluckerte unheilverheißend. Heute war wieder ein Brodeltag.
 Der Oberkommandierende der Lichtwache, der Sondertruppe zur Bekämpfung dunkler Magie und böswilliger Hexen, Zauberer und Zauberwesen, zählte mit einem Blick durch, ob alle Regionalkommandanten anwesend waren. Als er feststellte, dass sie alle da waren sah er die ausgewiesenen Spezialisten, die er hier und heute dazugebeten hatte, ebenso wie aus dem Büro für friedliche Koexistenz von Zauberern und Magielosen die Hexe Albertine Steinbeißer. Er begrüßte alle Anwesenden und deutete zur Decke, von der eine langstielige weiße Rose herabbaumelte. „Gemäß der allgemeinen Bedeutung dieses Raumschmuckes ist Ihnen allen klar, dass kein Wort dieser Besprechung aus diesen Raum dringen darf.“ Alle nickten Eisenhut zu. „Gut, der Minister hat mir schriftlich und mündlich noch einmal die volle Eigenentscheidungsgewalt zugesichert, dass wir Lichtwachen alle aufkommenden Nachwirkungen dieser ungeheuren Woge dunkler Zauberkraft bekämpfen dürfen, ohne jedesmal bei ihm oder der Strafverfolgungsabteilung anzuklopfen. Mit anderen Worten, wir sind reaktionsschneller und können auch Maßnahmen durchführen, die nicht immer im Einklang mit freiheitsliebenden Hexen und Zauberern stehen. Minister Güldenberg vertraut mir und damit auch Ihnen, werte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, dass wir die Auswirkungen dieser dunklen Welle von allen redlichen Mitbürgerinnenund Mitbürgern fernhalten, ohne einen reinen Überwachungs- und Vollstreckerstaat zu führen. Soviel zu Ihrer aller Kenntnis. Was die Anwesenheit der nicht zu uns Lichtwächtern gehörenden Damenund Herren angeht, so habe ich Sie deshalb zu dieser nicht öffentlichen Besprechung hinzugebeten, weil Sie besondere Kenntnisse, Erfahrungen und Befähigungen mitbringen, die wir für einen erfolgreichen Kampf gegen dunkles Zauberwerk und böswillige Magiekundige benötigen. Das auch vor allem für die Kollegen von den Lichtwachen zur klaren Kenntnis. Ich hoffe, das Vertrauen Ihrer Vorgesetzten rechtfertigt es, dass ich Ihnen dahingehend vertrauen kann, dass Sie nicht auf einen Eidesstein schwören müssen.“ Die nicht zur Lichtwache gehörenden Ministeriumshexen und -zauberer nickten zustimmend, wenngleich Albertine Steinbeißer immer wieder zu Sektionsleiter Lichtwachenoberst Keno Grasbrook hinübersah, als habe sie mit dem noch was abzurechnen. Eisenhut ahnte, was das sein mochte, wollte aber im Moment nicht darüber reden.
 Es ging um drei Themen. Da waren die immer noch in Freiheit befindlichen Anhänger Wallenkrons, der als Lord Vengor versucht hatte, die internationale Zauberergemeinschaft aus den Angeln zu hheben. Mittlerweile kannten sie von vier weiteren die Namen. Doch die Verdächtigen waren unauffindbar. Eisenhut bestand darauf, diese Männer zur internationalen Fahndung auszuschreiben und erwähnte, dass er sich mit den gleichwertigen Schutztruppen Großbritanniens, Frankreichs, Belgiens, Österreichs und der Schweiz abstimmen würde. Da meldete sich der Bereichsleiter für Berlin-Brandenburg, Oberst Horst Pappenstiel und wandte ein, dass die Verdächtigen sicher nach Russland rübergemacht hätten, wo genau da und auf dem Balkan noch einige „maglofresser“ herumliefen.
 „An der Sache soll laut Minister Güldenberg schon der Ansprechpartner Osteuropa der Abteilung für internationale Zusammenarbeit dran sein. Mehr dann, wenn er was mehr als handwarmes für uns hat“, sagte Eisenhut.
 Der zweite Punkt betraf die immer aufdringlicher werdenden Unternehmungen von Vita Magica und anderen nichtministeriellen Organisationen, die keinen Vertrag mit den geltenden Zaubereigesetzen hatten. „Was den Franzosen passiert ist und was bei der ziemlich übel abgewürgten Weltmeisterschaft angestellt wurde ist ja allen hier bekannt. Wir müssen also davon ausgehen, dass auch bei uns dieses Paarungstriebgas freigesetzt wird. Darum kümmern sich die Strafverfolgung und die Heilerzunft. Wir sollen rauskriegen, mit wem Vita Magica bei uns so Kontakt hat, vielleicht auch aktive Mitglieder dieser Bande ermitteln und die in eine unbefristete Klausur mit Staatsverpflegung schicken. Zumindest offiziell. Inoffiziell sollen wir aber rausfinden, wen von denen wir dazu kriegen, auf die dauerhafte Logie auf Staatskosten zu verzichten, wenn wir dafür wichtige Namen und Treffpunkte kriegen. Auch wenn es für mich als Lichtwächter sehr unerträglich ist, sowas auch nur anzudeuten, wir müssen wohl auch damit rechnen, dass auch wir schon unterwandert werden, sei es von den Fortpflanzungsfetischisten von Vita Magica, Anhängern Wallenkrons oder dieser Spinnenhexen. Ich will bloß kein gegenseitiges Misstrauen säen. Aber ich will früh genug darauf hingewiesen haben, dass auch wir nicht ganz vor Verrat sicher sein können und keiner einen tödlichen Schrecken kriegt, wenn wirklich sowas ans Licht kommen sollte – was ich absolut nicht hoffe“, legte Andronicus Eisenhut dar.
 „Die Yankees haben mit denen von VM einen Kuhhandel aufgezogen“, meinte Keno Grasbrook dazu. Darauf erwiderte die hessische Sektionsleiterin Thekla Haselstrauch: „Ja, mit uns Hexen als Zuchtkühen, Keno.“ Darauf entgegnete der norddeutsche Lichtwächter: „Genau deshalb hab‘ ich das so gesagt, Frau Haselstrauch.“
 „Gut, ich gebe noch einmal alle von unseren Mitarbeitern recherchierten Sachen herum und erwarte Vorschläge zum weiteren Vorgehen unter Berücksichtigung der Sub-Rosa-Verschwiegenheit“, sagte Eisenhut.
 Die Diskussion über die Vorgehensweise von Vita magica oder ob der Spinnenorden immer noch neue Mitglieder fand oder wie ihm Mitglieder abspenstig gemacht werden konnten zog sich über anderthalb Stunden hin. Dann kamen sie zu Punkt drei.
 „Die Außentruppen sind da schon längst dran. Ich will jedoch die Bereichsleitung und die Gasthörerinnen und -hörer zeitgleich informieren, dass es in der Nacht zu heute mehrere Zwischenfälle mit mehreren Toten gab, vor allem in dunklen Räumen. Einige Zeugen aus der magielosen Welt mussten gedächtnisbezaubert werden, weil sie mit angesehen hatten, wie sich zwei wegen ihrer bleichen Haut und schnellen Bewegungen als Vampire entpuppende Männer mit drei frei im Raum beweglichen Schatten mit blauen Augen duelliert haben und die Schatten den Vampiren schwarze Dolche in die Körper getrieben haben, worauf die Vampire innerhalb von Sekunden tiefgefroren wurden. Daraufhin sei ein schwarzer Strudel entstanden, aus dem sich beinahe weitere lebende Wesen gelöst hätten, wenn die Schatten nicht mit langen Klingen in diesen Strudel hineingestoßen hätten. Danach sind die Schatten einfach verschwunden. Aus dem Strudel seien nur die zerstückelten und zu Eisklumpen gefrorenen Überreste der darin beförderten herausgefallen.“
 „Will sagen, die Götzenanbetervampire und die neuen Nachtschatten liegen im Krieg“, seufzte Thekla Haselstrauch, nachdem sie ums Wort gebeten hatte. Eisenhut bestätigte das. Dann bat er Albertine Steinbeißer um ihre Mitteilung. Sie erwähnte, was sie von den Verbindungsleuten zu Polizeibehörden mitbekommen hatte und eine Kombieinheit aus Lichtwächtern und Koexistenzbüromitarbeitern die Tatorte untersucht hatten. Es sei nun völlig klar, dass die neuen Nachtschatten und die Vampire gegeneinander kämpften, also nicht das von vielen hier befürchtete Bündnis zwischen Vampiren und Schattenwesen entstanden sei. Albertine erwähnte auch, dass es den Nachtschatten nun möglich sei, einen entstehenden Transportstrudel zu durchbrechen. Damit verlöre die Vampirgötzin eines ihrer wesentlichen Machtmittel. Dies würde sie sich garantiert nicht gefallen lassen. Dann erwähnte sie noch, dass in Bremen ein weiterer Mann ohne Schattenwurf entdeckt worden war. Weil nach einem katastrophal ausgegangenen Festnahmeversuch eines solchen Menschens die Weisung galt, derartig betroffene nur zu beobachten, bis eine Möglichkeit bestand, sie gewissermaßen zu entschärfen, konnte beobachtet werden, wie der Schattenlose in eine Fabrik eindrang, um wohl dort Sabotage zu betreiben. Dabei sei er von vier Männern mit auffallend langen Eckzähnen umstellt worden. Dann war das passiert, was den Lichtwächtern auch schon widerfahren war. Der schattenlose Mann war in einer nachtschwarzen Wolke explodiert. Als die herumfliegenden Splitter in Wände und Maschinen eingeschlagen hatten konnte Albertine sehen, dass auch die vier Männer mit Vampirzähnen regelrecht durchsiebt waren. Die Spurenbereinigungstruppen und Vergissmichs seien noch bei der Arbeit, um alles zu bereinigen.
 „Ja, und wenn wir das so wie es uns hier und jetzt aufgedeckt wurde rumgehen oder gar in alle Zeitungen reinschreiben lassen haben wir zum einen eine halbe Panik, gekoppelt mit Paranoia und großer Angst vor Dunkelheit quer durch alle Schichten der Zaubererwelt und zum zweiten mal wieder die Diskussion, ob der friedfertige Kurs des Zaubereiministeriums noch vertretbar sei und ob die Lichtwachen noch das Gold wert seien, dass die Steuerzahler für sie ablieferten“, sagte Eisenhut. „Daher gilt ab jetzt und bis zur Aufhebung durch mich oder den Zaubereiminister, dass alle registrierten Vampire auf deutschsprachigem Gebiet unter Überwachung gestellt und notfalls interniert werden müssen. Denn wir müssen auch davon ausgehen, dass die selbsternannte Göttin weitere Mitglieder „anwerben“ wird. Außerdem muss die Entwicklung einer Explosionshemmungswaffe beschleunigt werden, deshalb auch die nicht zur Lichtwache gehörenden Spezialisten. Wir müssen diese Schattenlosen festnehmen und verhören können, falls möglich entfluchen, also den irgendwie an ihnen ausgeführten Cleptumbra-Zauber rückgängig machen. Nur müssen wir dann damit rechnen, dass die apparierfähigen Nachtschatten auftauchen. Und bevor hier wieder wer ganz schlau was von Incantivacuum-Kristallen erzählen möchte weise ich darauf hin, dass wir nicht diejenigen sein sollten, die von dunkler Magie veränderte Menschen töten wollen, solange es sich vermeiden lässt. Keiner weiß, ob die sonst gerne als probates Mittel benutzten Kristalle schattenlose Menschen überleben lassen oder töten. Also erst mal alles andere, bevor wir die Herstellung von IVKs ankurbeln. Danke!“ sagte Eisenhut. Dann ging es um weitere Möglichkeiten, Nachtschatten oder Vampire an einem Ort festzuhalten. Diese Diskussion dauerte bis halb drei. Dann hatten sie alle mehr als genug Hunger, um möglichst in ihren zuständigkeitsbereichen zu essen.
 Eisenhut konnte nicht wissen, dass seine Sub-Rosa-Vorkehrung schon in dem Moment unwirksam war, als er den Raum betreten hatte. Denn Albertrude, die von allen anderen noch Albertine genannt wurde, hatte alle hier besprochenen Einzelheiten schon kurz nach dem Geschehen an ihre gleichrangige Mitschwester in den Staaten weitergereicht. Auch Anthelia war sofort von einem offenen Krieg zwischen Nachtschatten und Vampiren ausgegangen und dass für diesen Krieg unschuldige Menschen auf der einen oder der anderen Seite angeworben werden würden.
 __________
 15 Kilometer östlich des Berges Uluru in Australien, 13.09.2003, 22:32 Uhr Ortszeit
 Lissy Thornhill genoss den Blick in den südwinterlichen Sternenhimmel über dem Uluru-Catatjuta-Nationalpark. Eigentlich hatte sie den heiligen Berg der Anangu schon an diesem Tag erreichen wollen, aber ihre Mitfahrgelegenheit aus Alice Springs hatte sich um vier Stunden verspätet. Da sie es genießen wollte, auf den Berg zuzuwandern und seine immer imposantere Ansicht langsam immer mehr auf sich wirken zu lassen hatte sie beschlossen, sich bis an die gerade noch zulässige Grenze für ein einzelnes Zelt bringen zu lassen. Mit ihrer an das beachtlich gute Teleskop anschließbaren Digitalkamera mit sehr hoher Lichtausbeute nahm sie die wichtigsten Sternbilder auf, und zwar ohne auf den Bildern selbst sichtbares Datum. Bei Astrofotos ließ sie diese die Gesamtoptik verderbende Einfügung weg, zumal die Digitalfotos ja eh mit einem internen Zeitstempel abgespeichert wurden.
 Als sie alle für sie und den Mann ihrer nordamerikanischen Internetfreundin Joan Carson interessanten Eindrücke eingefangen hatte zielte sie mit dem Fernrohr auf den Uluru, der nun, wo die Abenddämmerung verglüht war, als stumpfgraues Monument aus Jahrmillionen in der Landschaft aufragte. Sie konnte verstehen, dass der Berg den nomadisch lebenden Ureinwohnern wie ein natürliches Weltwunder und somit göttliches Werk erscheinen musste, das nicht nach belieben erklettert werden sollte wie eine aufblasbare Hüpfburg. Sicher, ihre Freundin Alice Widewater aus Sydney hatte vor vier Jahren mit einer Touristengruppe eine Klettertour mitgemacht und von oben viele beeindruckende Fotos und Videos gemacht, die sie stolz wie ein siegreicher Feldherr auf der Internetseite www.trecking-chicks.com veröffentlicht hatte. Damit hatte sie Joan Carsons Bilderreise durch den Grand Canyon glatt ausgestochen. So musste die 23 Jahre junge Lissy nicht auch noch die hier lebenden Ureinwohner ärgern und da hinaufklettern. Ihr ging es darum, die Annäherung an den Berg in Fotos und kurzen Videofilmen zu erfassen, bis sie in nicht einmal hundert Metern davon entfernt einen Videoschwenk von unten nach oben und zurück ausführen wollte, um die wahre Erhabenheit des Berges darzustellen. Abgesehen davon würde sie in einem Jahr in den Semesterferien mit einem Tauchboot zum Grunde des Großen Barriere-Riffs hinuntertauchen und dort ganz sicher wirklich spektakuläre Aufnahmen machen, mit denen sie Alices Rundblick vom Gipfel des Uluru entthronen würde.
 Weil es hier im Gebiet um den Uluru herum in den Wintermonaten ziemlich kalt wurde brach Lissy ihre Sternenbeobachtungsmission ab und zog sich in das für Wüsteneinsätze ausgelegte Zelt mit den zwei thermoplanen zurück. Hier wollte sie sich in den gut gefütterten Schlafsack eindrehen und bis morgens kurz vor Sonnenaufgang schlafen. Dann wollte sie von osten her auf den Uluru zugehen und das Farbenspiel der aufgehenden Sonne dokumentieren und dabei auf einem Weg an den Berg herangehen, dass sie bei höchstem Sonnenstand den Uluru vom Süden her ansehen und mit ihrer vielseitigen Kamera aufnehmen konnte. Nachmittags würde sie dann wohl die nächste Nähe zum roten Sandsteinberg erreichen, die erhoffte Erhabenheit seiner herausragenden Erscheinung erfahren und dann kurz vor Sonnenuntergang wieder weit genug von ihm fort sein, um ihn vom Westen her in seiner ganzen Pracht sehen und aufzeichnen zu können.
 Lissy hatte sich nach Ablegen ihrer angestaubten Tagesbekleidung mit Wasser aus dem für Waschzwecke gedachten Kanister Gesicht und Körper gewaschen und wollte gerade ihren Winterpyjama überziehen, als sie ein Geräusch hörte, das nicht zum allabendlichen Konzert der hier lebenden Tiere gehörte. Es war ein leises Rascheln draußen vor dem Zelt. Lissy lauschte, ob sie genauer hören konnte, wer oder was sie da umschlich. Wenn es ein hier lebendes Raubtier war hoffte sie, dass die äußere der beiden Planen wirklich so dingo- und känguruhsicher war wie der Mensch in dem Laden für Expeditionsbedarf es behauptet hatte. Abgesehen davon wollte Lissy nicht in die Lage geraten, ihre für Frauenhände eigentlich zu klobige Armeepistole einzusetzen. Die Ranger des Parkes würden es ihr sicher übelnehmen, wenn sie eines der hier lebenden Tiere abschießen musste, nur um nicht selbst von einem wütenden Känguruh totgeschlagen oder von einem Dingo mit einem Beutetier verwechselt zu werden.
 Lissy horchte weiter auf die Geräusche, die durch die doppelte Zeltplane gedämpft zu ihr hereindrangen. Sie hatte die kleinen Fieberglasbullaugen mit den zuknöpfbaren Klappen verschlossen, falls sie nachts noch einmal licht machen musste und kein Nachtgetier damit zu irritieren. So konnte sie nur auf ihr Gehör vertrauen. Doch im Moment hörte sie nichts verdächtiges. Was immer da draußen geraschelt hatte war entweder weitergewandert oder lauschte ebenfalls, ob etwas unerwartetes in der Nähe war. Eine gefühlte Minute lang tat sich nichts. Dann drang eine mittelhohe Frauenstimme mit eindeutig nordamerikanischem Akzent zu ihr durch: „Entschuldigung, ist jemand in dem Zelt?“ Lissy erschrak erst. Doch dann fing sie sich wieder. Womöglich hatte sich eine weitere Abenteurerin in diese Gegend gewagt. Aber wieso war die dann bei ihr? Hoffentlich wollte die nicht mit in das Zelt, weil sie nicht wusste, wo sie die Nacht verbringen sollte.
 Lissy argwöhnte, dass wer auch immer die Fremde war vor der von ihnen mit drei Vorhängeschlössern gesicherten Zeltklappe ausharren würde, bis sie entweder eine Antwort bekam, jemand ihr das Zelt aufmachte oder von draußen ins Zelt hineinschlüpfen wollte. Es war schon irgendwie seltsam, dass noch wer außer ihr in dieser Nacht herumwanderte. Andererseits galt für Lissy auch der Grundsatz, das Weltreisende vor allem abseits der Zivilisation einander helfen sollten, gemäß dem Grundsatz: Was du gewährt, wird dir beschert oder auch, was rumgeht kommt zurück. Also antwortete Lissy Thornhill:
 „Ja, hier ist jemand. Mit wem spreche ich bitte?“
 „Ich bin Shania Sharidan. Mein Mann und ich haben hier in der Nähe ein Lager aufgeschlagen und festgestellt, öhm, dass wir für bestimmte Geschäfte nicht mehr das nötige Papier haben.“
 „Sie sind aus den Staaten, richtig?“ fragte Lissy immer noch durch beide Zeltplanen hindurch. „Yep“, kam die Antwort. „Ich kann Ihnen mit genug Toilettenpapier aushelfen, um die nacht und den nächsten Tag durchzuhalten, Mrs. Sharidan.“
 Lissy Thornhill holte eine volle Rolle mehrlagiges Toilettenpapier aus ihrem Rucksack und dachte, dass auch hier im australischen Busch dieselben Nachbarschaftsanliegen auftreten konnten wie in Perth, Sydney oder eben New York. Um nicht im Schlafanzug nach draußen zu gehen schlüpfte sie noch einmal in die Wanderkleidung und dachte daran, sich gleich noch einmal waschen zu müssen. Dann öffnete sie die innere Zeltklappe. Sie zwengte sich in den kleinen Zwischenraum zwischen Innen- und Außenplane. Wie eine Astronautin, die aus der schützenden Raumstation ausgeschleust wurde, dachte Lissy und sicherte, dass die innere Klappe sorgfältig verschlossen war. Dann entsperrte sie jedes der drei Vorhängeschlösser, die am großen Reißverschluss der Außenklappe angebracht waren und öffnete die Außenklappe.
 Vor dem Zelt stand eine Frau wohl Mitte dreißig, deren Hautton im Licht von Lissys Taschenlampe mitelhell getönt war. Sie trug eine Kombination, die für Klettertouren geeignet war. Doch was Lissy unmittelbar und mit ganzer Wirkung auffiel waren die dunklen Augen der nächtlichen Besucherin. Sie wirkten so, als wollten sie durch alles hindurchdringen wie Röntgengeräte. Lissy fühlte, wie der Blick dieser Augen sich in ihren hineinfraß und dachte sofort an einen Versuch, sie zu hypnotisieren. Da sprach die Fremde auch schon: „O, du bist sehr stark und gut genährt. Ich denke, du kannst mir noch mehr helfen als mit einer Rolle Klopapier“, sang die andere mit ihrer unglaublich glockenreinen Stimme. Lissy fühlte, wie die Fremde ihr mit jedem Wort und mit ihren Augen jeden Arg austrieb, ja jedes Gefühl aus ihrem Kopf verjagte. Dann hörte sie die andere sagen: „Ich möchte zu dir hereinkommen, bevor uns zwei noch wer anderes sieht.“ Lissy nahm das als unumstößlichen Befehl hin. Sie wich vor der anderen ins Zelt zurück. Diese schlüpfte zu ihr in die Zwischenkammer zwischen Außen- und Innenhülle. Ohne dazu was sagen zu können ließ Lissy es geschehen, dass die unerwartete und sie regelrecht überrumpelnde den Reißverschluss wieder zuzog. Dabei drückte sie sich an Lissy heran. Sie strahlte keine Körperwärme aus. Lissy versuchte in einem letzten Widerstand, sich aus dem sie bannenden Blick zu lösen. Doch die andere erkannte das und hielt Lissy mit der linken Hand sicher. „Wir gehen da rein, und dann werden wir alles regeln, was du für uns noch tun kannst“, säuselte die Fremde und deutete mit der freien Hand auf die innere Zeltklappe. Lissy gehorchte ohne weiteres Wort und öffnete auch den Innenbereich.
 Sie schlüpfte rückwärts in das 1-Personen-Zelt und ließ die andere nachdrängen. Was immer jetzt auch passierte würde von draußen keiner mitbekommen, wenn sie nicht laut schrie. Doch sie schaffte es nicht im Ansatz, einen laut von sich zu geben.
 „Ach, so ein Zelt hatten mein Mann und ich vor drei Jahren auch, als wir in der Wüste Gobi unterwegs waren. Schon praktisch“, streute die unheimliche Besucherin ein. „Wie heißt du eigentlich, Mädchen?“ fragte sie noch. Lissy fühlte, dass sie jetzt was sagen konnte. Sollte sie jetzt laut schreien? Aber im Umkreis von mehr als zehn Kilometern würden nur nachtaktive Tiere sie hören. Den Gedanken, die Armeepistole zu nehmen verwarf sie, weil die Waffe unter dem Schlafsack war und sie sich dafür bücken und der anderen den Rücken und Hinterkopf darbieten würde. So sagte sie nur leise: „Ich bin Lissy Thornhill.“
 „Du bist Australierin, richtig? Wo genau kommst du her?“ wollte die Frau wissen, die behauptete, Shania Sharidan zu heißen. Lissy erwähnte ihren Heimatort im westen Australiens. „Auch ein schön weiter Weg“, sagte die unerwartete Besucherin erheitert. Dann nagelte sie Lissy regelrecht mit ihrem Blick fest. „Dann kannst und wirst du uns sehr gut helfen, den Auftrag der Erben des Erhabenen zu erfüllen“, sagte die andere. Dabei öffnete sie das Oberteil ihrer Expeditionskleidung und streifte es mit einer lässigen Körperdrehung ab. Bevor Lissy fragen konnte, was das sollte sah sie, wie die andere sich auf unheilvolle Art veränderte. Ihre mittelhelle Haut, wohl ein Erbe eines afrikanischstämmigen Vorfahren, bekam blitzartig grüne und braune Schuppen wie bei einer großen Echse oder einer Schlange. Ebenso verformte sich das Gesicht, und die langen leicht gekräuselten Haare schrumpften wie von der Kopfhaut eingesaugt zusammen und verschwanden im Schädel, der immer mehr dem einer aufgerichteten Schlange glich. Die Augen wurden dabei größer und vor allem heller. Ihre besondere Kraft nahm im gleichen Maße zu wie die unheilvolle Umwandlung. Lissy fühlte, dass sie im Moment keinen Finger rühren konnte. Das unheimliche Wesen, dem sie die Tür geöffnet hatte, verharrte ruhig auf dem Punkt, bis es sich vollständig in ein ungeheurliches Geschöpf mit schlankem Körper, flachem Kopf und biegsamen Armen mit messerscharfen Krallenhänden verwandelt hatte. Dann hörte sie die Unheimliche mit einer völlig unmenschlichen Stimme zischen: „Du wirst es gut überstehen, so wie ich, meine neue Schwester. Bin gespannt, welche Musterung du kriegst.“
 Lissy ahnte, nein wusste, was die andere damit sagen wollte. Zwischendurch las oder sah sie doch die ein oder andere Horrorgeschichte mit bitterbösen Außerirdischen oder Vampiren, die ihre Gestalt verändern konnten, um unerkannt und unbeachtet zwischen arglosen Menschen zu leben und nur dann zu abscheulichen Monstern wurden, wenn sie ein sicheres Opfer vor sich hatten. Als ihr das bewusst wurde sah sie nur noch, wie die unheimliche Schlangenfrau ihren Kopf vorschnellen ließ und fühlte den doppelten Einstich in ihrem Hals. Würde die andere jetzt ihr Blut trinken? Doch die Unheimliche zog ihren Kopf genauso schnell wieder zurück wie sie ihn vorgeschnellt hatte. Lissy fühlte jedoch, dass der ihr zugefügte Biss alles andere als harmlos war. Dieses Unwesen da hatte sie vergiftet. Womöglich würde sie qualvoll sterben und dann, wenn das üble Zeug sich ganz und gar in ihrem Körper ausgebreitet hatte, als eine von denen wiedererwachen, denn nur so hatte die andere das wohl gemeint, als sie von ihr als ihrer neuen Schwester gesprochen oder gezischt hatte.
 Lissy fühlte das in ihr Blut eindringende Übel und wusste, dass sie gerade nichts dagegen tun konnte. Was für ein Zeug machte aus Menschen solche Ungeheuer? Am Ende würde sie ähnlich wie einer der Borg aus den Star-Trek-Serien sogar froh sein, genauso zu sein wie dieses Geschöpf da. Sie versuchte, gegen den ihr aufgezwungenen Bewegungsbann anzukämpfen. Doch die andere hielt sie mit dem Blick ihrer nun aus sich heraus glimmenden Augen so sicher wie mit um ihren Körper geschlungenen und dreifach verschlossenen Eisenketten. Lissy hörte ihr Herz gegen das ihm zugefügte Verhängnis anpochen, keuchte, weil die in ihr wirkende Vergiftung ihren Körper stresste. Ihre Beine wurden immer weicher, bis sie fast ohne Widerstand vor der anderen auf die Knie fiel, als sei diese ihre Göttin oder eine Königin, der sie huldigen musste. Immer noch verstärkte sich die Wirkung des in sie eingespritzten Giftes. Sie fühlte ein Kribbeln auf der Haut, erst am Hals und dann auch auf Gesicht und Schultern. Da wusste sie es ganz sicher, dass sie sich selbst in diese Abscheulichkeit verwandelte, die sie heimgesucht hatte.
 Die unheilvolle Schlangenfrau kniete sich nun ebenfalls vor Lissy nieder, nicht aus Hilfsbereitschaft oder Gleichrangigkeitsgefühlen, sondern nur, um nicht von oben auf die Kniennde hinabsehen zu müssen. Denn ihr hypnotischer Blick war die einzige Garantie, die andere unbeweglich und zu keinem unerwünschten Laut fähig zu halten.
 Ob Minuten oder Stunden vergingen bekam Lissy nicht mehr mit, und es wäre ihr sicher auch völlig unwichtig gewesen. Denn mit jedem Herzschlag schritt ihre Veränderung voran. Sie konnte immer deutlicher vier Stimmen in ihrem Verstand hören, erst wie aufgeregte Schlangen zischend, dann immer deutlicher verständlich: „Du bist eins mit uns. Folge unserem Willen!“ Als diese von vier Stimmen geäußerte Botschaft immer klarer in ihrem Geist klang und sie zwei Männer- und zwei Frauenstimmen heraushören konnte, vollzog sich die Verwandlung ihres Körpers noch schneller. Jeder in ihren Gedanken klingende Befehl der vier Unheimlichen schien die Wirkung des in ihr aufgekeimten Übels voranzutreiben. Am Ende fühlte sie, wie ihr Körper unter heftigen Wellen aus Schmerzen und Hitze vollständig verwandelt wurde. Ihre Wahrnehmung verstärkte sich um ein vielfaches. So empfand sie das Taschenlampenlicht als gleißendes Mittagssonnenlicht. Einem ihr bis dahin unbekannten Trieb folgend streckte sie die wie von einem heißen Messer gespaltene Zunge aus dem verformten Mund und fing damit die Umgebungsluft und die von ihr getragenen Geruchsstoffe auf. Sofort empfand sie alle Geruchs- und Geschmackseindrücke zehnmal so stark wie sonst. Bei der, die ihr das zugefügt hatte, erkannte sie auf diese Weise, dass diese ihr überlegen aber zugleich auch wohlgesinnt war. Wie von einem unsichtbaren Blitz getroffen durchzuckte sie von unten nach oben neue Kraft und ließ sie aus der Kniestellung heraus bis an die gerade mal 1,80 Meter hohe Zeltplane springen. Ja, fast durchschlug sie diese, so heftig hatte sie der in sie eingeschossene Kraftstoß abspringen lassen. Sie fühlte, wie zwei biegsame Arme sie auffingen und dann solange festhielten, bis sie ihre eigenen Füße wider auf dem isolierten Boden hatte. Das, was vorhin noch die junge Einzelwanderin Lissy Thornhill gewesen war, fühlte bei der Berührung mit dem Isomaterial, dass etwas von unten in sie einsickerte, aber irgendwie nicht gleichmäßig strömte, sondern mal stärker und mal schwächer in ihren Körper drang.
 „Willkommen in den Reihen der Erben des Erhabenen“, sagte die, die sich vorhin noch Shania Sharidan genannt hatte. Ihre veränderte Stimme klang für die neue Schlangenfrau nun wieder glockenrein und zugleich sehr raumfüllend. Dann fühlte sie, wie sie sich wieder eigenständig bewegen konnte. Sie fühlte eine immer größere Glückseligkeit in sich. Sie war jetzt stärker und schneller als jeder andere Mensch, ja wohl auch stärker und schneller als die Tiere des australischen Buschlandes.
 „Interessant, ich dachte schon, du würdes wie ich aussehen. Aber dein neuer Körper ist einfarbig hellgrün. Wie heißt diese Farbe in der Sprache des Erhabenen?“ Lissy wusste nicht, ob sie gemeint war. Doch dann hörte sie eine der vier Stimmen, die sie bis dahin die sich wiederholende Botschaft hatte murmeln hören mit einem Echo wie mit zwei Mündern sagen: „Fuionkriash, Blattesgrün oder Aobulinkriash, Waldesgrün. So sei dein Name von jetzt an bis zum Ende der Welt Sisufuinkriasha, junges Blattgrün oder junges Blatt, die, die du vor dem erhabenen Kuss der Einberufung Elizabeth Thornhill geheißen hast.“ Die nun Sisufuinkriasha heißende erkannte, dass dies die Stimme einer ihrer beiden obersten Herrinnen war. Die drei anderen Stimmen bestätigten diese Namensgebung. „Sisufuinkriasha, so ist dein Name, neue Schwester im Bunde des Erhabenen.“
 „Es gilt, dich auf die große Aufgabe vorzubereiten, die wir alle zu erfüllen haben, die wie wir sind“, sagte die grün-braun geschuppte Schlangenfrau und stellte sich nun mit dem Namen Shahrikhaulaia vor. „Unsere Bestimmung ist es, unsere Art über dieses Land auszubreiten, bevor wir über die Ozeane auf die anderen Kontinente gehen und da noch mehr von uns erschaffen. Wir zwei werden weiterhin starke Frauen und Mädchen über sechzehn Jahren mit dem Kuss der Einberufung in unsere Reihen holen, während unsere Daseinsbrüder Männer und Jungen über sechzehn zu ihren und unseren neuen Daseinsbrüdern machen. Vor allem musst du von mir lernen, wie wir uns unter der Erde bewegen können. Wir können da nämlich schneller als der Schall reisen, wenn wir das lange genug geübt haben, wie wir ohne uns zu verlaufen unter der Erde reisen können. Aber dieses doppelte Zelt stört mich irgendwie. Wenn du dich wieder stark genug fühlst, Schwester Sisufuinkriasha, dann gehen wir besser raus, auch wenn es draußen Kalt ist. Aber wir brauchen keine Wärme wie gewöhnliche Kriechtiere, sondern brauchen nur die in der Erde selbst wirkende Energie, was die Erben des Erhabenen als hohe Kraft bezeichnen und eigentlich nichts anderes als Erdmagie ist.“
 „Also seid ihr nicht von einem anderen Stern, sondern aus einer anderen Dimension, wo Magie wirkt?“ fragte die Umgewandelte und empfand ihre Stimme als völlig normal. Sharikhaulaia erwähnte, dass sie das nicht wusste und die vier Erben des Erhabenen es ihr auch nicht verraten wollten. Wie zur Bestätigung drangen die nun wieder den dauernden Befehl murmelnden Stimmen noch lauter in Sisufuinkriashas Bewusstsein ein und trieben ihr jede Neugier auf die Herkunft ihrer neuen Daseinsart aus. Dass sie und die anderen nur wissen durften, dass ein Erhabener sie erschaffen hatte nahm sie als ausreichend hin.
 Die beiden nun wie eine Mischung aus Menschenfrau und Schlange aussehenden Geschöpfe verließen das Zelt. Erst dachte Sisufuinkriasha, dass die kalte Luft sie lähmen würde. Doch kaum dass sie mit ihren Füßen den freien Boden berührte durchflutete sie eine unbändige Kraft, als wenn jemand ihr ständig eine aufputschende Droge in die Blutbahn jagte und diese vor dem Einspritzen sogar noch auf über 40 ° vorheizte. Sie fühlte überhaupt keine Kälte mehr. Dann sah sie, wie Sharikhaulaia ihre robusten Wanderschuhe auszog und sich mit nackten Füßen auf den sandigen Boden stellte. Die neue Dienerin des längst vergangenen Erhabenen zögerte nicht und streifte auch ihre Schuhe ab. Jetzt empfand sie die in sie hineinjagende Energie wie einen elektrischen Strom, der jede Ader und jede Nervenzelle durchraste, aber nicht schmerzhaft sondern im höchsten Maße belebend wirkte. Sie wusste nun, dass sie, wenn sie auf freiem Boden stand, unbesiegbar und unverwundbar sein musste. Denn mit so viel immer nachfließender Energie konnte sie einfach nicht verlieren oder sterben. „Nun, wo du auch eine von uns bist sollst du wissen, dass du mir und meiner Einberuferin Ishgildaria aufs Wort zu gehorchen hast“, hörte sie die Stimme der Daseinsschwester direkt in ihrem Kopf klingen. Also standen sie nun auch durch Gedankenübertragung in Verbindung, das was die Leute als Telepathie bezeichneten. „Wir nennen es die Stimme des inneren Selbst“, hörte sie aus dem leise im Hintergrund murmelnden Chor der vier Stimmen die ihrer offenkundigen Vorgesetzten Ishgildaria denken. Dann verfielen die vier wwieder in jenes mantrenartige Wiederholen der Botschaft: „Du bist eins mit uns. Folge unserem Willen!“
 „Ich denke, ihr solltet noch einmal in dieses tragbare Haus hineingehen, auch wenn ihr dort nicht die ganze Kraft der großen Mutter in euch einströmen lasst“, hörte Sisufuinkriasha zwischen den Wiederholungen die Stimme Ishgildarias wispern. So traten die beiden wieder in das Zelt. Die neue Schlangenfrau fühlte sofort, wie sie schwächer wurde, weil die ihr zufließende Erdkraft nachließ. Doch sie war stark genug, um nicht umzufallen.
 „Offenbar isoliert dieses Plastikzeug im Boden nicht nur gegen Hitze oder Kälte, sondern auch gegen die frei fließenden Kräfte der Erde“, gedankenmurrte Sharikhaulaia, die wohl auch den so belebenden Energieschub vermisste. Dann teilte sie ihrer neuen Daseinsschwester mit, was sie vorhatten. Sisufuinkriasha sollte morgen ganz wie geplant den Uluru ansteuern, auch um zu fühlen, wie nahe sie ihm noch kommen konnte. Denn die Erben des Erhabenen fühlten, dass von diesem Berg eine sie abweisende Kraft ausging, weshalb sie nicht direkt an ihm sein konnten. Wenn die Neue das herausgefunden hatte sollte sie alle die aufsuchen, die die neue Daseinsform weitergeben konnten, aber eben nur Frauen. Sisufuinkriasha erwähnte, dass zwei von denen auf diesem Kontinent wohnten, eine in Sydney, die andere in Brisbane, sie aber noch hundert andere weibliche Bekannte auf der ganzen Welt hatte. „Dann suche nach den nötigen Übungen mit mir die in Sydney auf, diese Alice Widewater! Vielleicht färbt die sich sogar so wie sie heißt“, meinte Sharikhaulaia mit einer gewissen Erheiterung. Sisufuinkriasha konnte und wollte dazu nichts sagen.
 Es stellte sich heraus, dass der doppelt isolierende Zeltboden die schnelle Art des Reisens der Erben des Erhabenen vereitelte. Eigentlich sollte es gehen, durch eine bestimmte Bewegung und den Willen, in die Erde einzutauchen wie in klares Wasser, durch die unversehrt bleibende Erdoberfläche zu stoßen und dann wie Fische im Wasser unter der Erde dahinzugleiten und dabei immer schneller voranzukommen, bis am Ende die Geschwindigkeit von Erdstößen im Gestein erreicht werden konnte. Die neue Daseinsschwester Sharikhaulaias wusste, dass Erdbebenwellen mit mehr als 4000 Metern pro Sekunde durch festes Gestein rasen konnten, das entsprach der zwölffachen Schallgeschwindigkeit in freier Luft, in bestimmten Gesteinsschichten ging das sogar noch schneller. Vier Kilometer in einer Sekunde zurückzulegen empfand die neue Schlangenfrau ähnlich wie im luftleeren Weltraum zu fliegen. „Ja, nur dass wir nicht beliebig tief in die Erde hinuntertauchen können. Wenn das Gestein durch die innere Hitze der Erde immer weicher wird bremst uns das. Meine Daseinsschwester MadrashTurria hat es versucht und wäre fast in den halbfesten Gesteinsschichten hängengeblieben. Auch hat das da unten wirkende Erdfeuer ihr dabei immer mehr Kraft aus dem Körper gezogen. Unsere Einberufer haben es erwähnt, dass wenn die Kraft des Feuers die der Erde überwiegt können wir nicht unter der Erde überstehen. Ja, und wie wir an diesem Zeltboden gemerkt haben dürfen wir auch nicht auf zu dickem Plastikzeug herumlaufen oder gar frei in der Luft herumfliegen oder ohne festen Halt mit der Erde auf dem Wasser herumschippern. Dann müssen wir in unserer Menschenform bleiben und sind zu schwach, um gegen andere zu kämpfen.“
 „O, das wird dann aber sehr schwierig, mal eben nach Amerika oder auch nur nach Tasmanien zu kommen“, sagte Sisufuinkriasha. Sharikhaulaia bejahte es. Sie beide kannten die technischen Möglichkeiten der Gegenwart. Mal eben um die Welt fliegen war heute kein Ding mehr. Aber für sie stand der Himmel wohl nicht so weit offen wie für jeden Fluggast aus Perth oder New York. Deshalb galt es erst einmal, nur in Australien zu bleiben und dort möglichst viele neue Daseinsgeschwister zu erschaffen.
 __________
 In der Nähe des Dorfes Kulawarra, 200 Kilometer nordnordwestlich vom Uluru entfernt, 13.09.2003, 23:10 Uhr Ortszeit
 Ashlohuganar, sein Daseinsvater und Mitbruder, hatte ihm noch einmal befohlen, möglichst weit von seiner früheren Gefährtin fortzubleiben. Immerhin konnte Haschlalian, der früher Cecil Sharidan geheißen hatte, mittlerweile schneller als der Schall in der Luft durch die Erde jagen, wobei er bis zu einhundert Meter unter der Oberfläche blieb. Denn wenn er tiefer hinabglitt wurde er zum einen immer langsamer und zum anderen konnte er die sonst so bestärkenden Kräfte der Erde nicht mehr richtig in sich einsaugen. Ashlohuganar hatte ihm erklärt, dass mit zunehmender Tiefe unter der Erde das glühende innere die Kraft in den Gesteinen immer mehr überwiegen und ab einer Tiefe von mehr als zzweihundert Menschenlängen womöglich der Erstickungstod, wenn nicht das sofortige vergehen im Leib der Erde drohte.
 Hashlalians Auftrag war es, nicht zu nahe am mächtigen roten Berg neue Artgenossen zu erschaffen, nur Männer und Jungen über sechzehn, und da auch nur die, die körperlich und geistig stark waren. So hatte er in den wenigen Stunden, die er nun einer der Vollstrecker des Erhabenen war, darauf zu hören gelernt, welche Lebensschwingungen erwachsene Männer oder jugendliche Burschen ausstrahlten. Diese Ausstrahlung führte ihn wie das Licht eines Leuchtturmes oder der ständig wiederholte Ruf eines bekannten Menschen auf etwas zu, in dem viele starke Männer und wohl schon als Männer geltende Jünglinge wohnten.
 Wie ein unspürbarer Erdstoß unterquerte er die Quelle der von ihm gesuchten Schwingungen, wobei er sich darauf besann, abzubremsen. Er wusste von Ashlohuganar, dass geübte Erdreisende nicht nur schnell wie ein Erdbebenstoß reisen konnten, sondern auch mal eben auf der Stelle anhalten konnten. Doch er war nicht so geübt. Er brauchte für das Abbremsen mehrere Sekunden. Dabei ließ er den Ort um mehr als zehn Kilometer hinter sich. Also musste er umkehren und wesentlich langsamer zurückgleiten, bis er endlich unter dem Mittelpunkt des gefundenen Ortes anhielt und behutsam nach oben stieg, wie ein Taucher, der aus großer Wassertiefe an die Oberfläche zurückkehrt und dabei darauf achtet, genug Zeit für den langsamen Druckausgleich zu haben. Endlich durchdrang er die Erdoberfläche. Das ihn umfließende Gefüge der Erdkräfte beschränkte sich nun auf seinen Rumpf allein. Cecil dachte daran, dass er damals gerne zu den Elitekämpfern der Marine gegangen wäre, wenn der Musterungsarzt der Navy nicht diese leichte Verkrümmung seines Lendenwirbels festgestellt hätte. Von den SEALs wusste er, dass diese so leise aus dem Wasser steigen konnten, dass kein Spritzer oder Plätschern zu hören war. Natürlich, für ein Vollstreckungskommando war Unhörbarkeit eine Lebensversicherung. Für ihn zählte es auch, dass er in diesem nun um ihn aufragenden Dorf aus primitiven Hütten nicht zu früh gehört wurde. Er dachte daran, dass die Ureinwohner meistens besser hören konnten als die vom Stadtlärm betroffenen Europäer.
 Da er für seine Aufgabe keinen Fetzen Kleidung brauchte würden zufällige Beobachter nur ein unnatürliches Geschöpf mit einer dreifach gemusterten Schuppenhaut zu sehen kriegen, wusste Haschlalian, was Schreckensschleicher hieß, wohl weil er eben gelernt hatte, sich möglichst unhörbar auf Land oder im Wasser zu bewegen, wenn er wollte oder musste.
 Der Vollstrecker des Erhabenen blickte sich mit seinen bleichen Augen um, die durch Dunkelheit und Nebel dringen konnten. Für ihn lag das aus zwanzig Hütten bestehende Dorf wie im Licht der Mittagssonne. Er sah sogar die Spuren von Menschen und Säugetieren, die als schwach leuchtende Abdrücke auf dem Boden verliefen. Also konnte er in der erhabenen Gestalt auch infrarotes Licht also Wärmestrahlung sehen, erkannte er. Er war der perfekte Nah- und Einzelkämpfer, auch weil er mit seinem Blick andere Wesen bannen konnte, so wie diese Aboriginal-Hexe das mit Simon Waxman gemacht hatte, bevor der zu Tarisharudan wurde, was Sternentöter hieß. Doch im Moment konnte er niemanden sehen, den er sich unterwerfen konnte. Behutsam streckte er seine gespaltene Zunge aus und las damit die in der Luft umhertreibenden Duftstoffe auf wie mit einem Besen das Laub. Dabei fing er die Spuren von verbranntem Holz, gebratenem Fleisch, aber auch Schweiß und Blut auf, schmeckte die umherschwebenden Pollen der hier wachsenden Pflanzen und die winzigen Bestandteile aus dem Lehm der Hütten gelöster Erde. Dann schaffte er es, aus dem vielfältigen Angebot von Geruchs- und Geschmacksstoffen solche herauszufiltern, die auf starke, gesunde Männer und fast ausgewachsene Jungen schließen ließen. Zwar hätte ihn der Geruch eines jungen Mädchens fast in einen neuerlichen Fortpflanzungsrausch getrieben. Doch gerade so erkannte er, dass er nur mit den fruchtbaren Mitschwestern echte Kinder haben konnte. Er schaffte es, sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe zu besinnen und erkannte endgültig, wie vorausschauend es war, dass er nur Männer mit dem in seinen Giftzähnen sacht pochenden Gift der Einberufung erwischen durfte. Würde er eine hier lebende Frau damit erwischen würde die sofort mit ihm wilden Sex haben wollen, sobald sie sich verwandelt hatte. Doch was war, wenn er einen homosexuellen Mann erwischte? Würde der dann nicht auch mit ihm wilde Liebe machen? Da fiel ihm ein, dass der Trieb eben nur bei denen wirkte, die sich gegenseitig befruchten konnten, nicht nur miteinander schlafen konnten. Abgesehen davon würde ihm jeder Mann gehorchen, den er mit seinem Gift umgewandelt hatte, so wie er Ashlohuganar gehorchen musste.
 Haschlalian näherte sich völlig geräuschlos einem Haus, in dem der Stammesführer, Häuptling, Chef, Bürgermeister oder was auch immer wohnte. Der hatte eine Frau und drei Söhne, von denen der ältere schon sechzehn Jahre alt sein musste. Also würde er hier anfangen.
 Da er nicht auffallen durfte unterließ Haschlalian es, anzuklopfen oder ein Fenster einzuschlagen. Er ließ sich einfach wieder unter die Erdoberfläche sinken und unterquerte so die Tür. Er empfand es als sehr angenehm, dass in der Hütte kein Holzboden war, sondern nur Matten aus Gras, die ihm keinen Widerstand boten. Als er wie ein der Hölle entfahrender Teufel direkt neben dem Besitzer der Hütte aus der Erde schnellte hatte der auf seinem mit Fellen bespannten Bett liegende Mann nur noch eine halbe Sekunde, um zu reagieren. Dies tat er sogar. Denn er zog blitzartig ein Messer mit einer Klinge aus sehr sorgfältig geschliffenem Knochen und stieß es zielgenau in Haschlalians Richtung. Die Klinge prallte auf den geschuppten Brustkorb des ungebetenen Eindringlings und zerbrach mit lautem Knacken. Dann war Haschlalian auch schon über dem von seinem Bett hochfahrenden und biss ihm kräftig in die linke Wange. Dann fing er den nun wild flatternden Blick des von ihm heimgesuchten ein und schaffte es, den aus Angst entfachten Kampfeswillen niederzuringen und dem von ihm erwischten in Gedanken zu befehlen, sich nicht mehr zu bewegen. So sank der andere auf sein Bett zurück. Haschlalian hatte sein erstes Opfer gefunden, von dem er erst nach dessen Verwandlung erfahren würde, wie es hieß. Doch solange wollte der Schlangenmann nicht warten.
 Innerhalb von nur einer Minute verabreichte er allen männlichen Bewohnern dieses Hauses sein tückisches Gift. Allerdings merkte er, dass jeder Biss weniger davon ins Blut des ausgesuchten Opfers einspritzte. „Du kannst in hundert Atemzügen nur fünf Menschen mit dem Kuss der Einberufung an uns binden. Dann musst du hzweihundert Atemzüge warten, bis du wieder genug des machtvollen Saftes hast, um weitere fünf Menschen zu küssen“, hörte er Ashlohuganars Gedankenstimme aus dem Quartett der immer im Hintergrund seiner Gedanken wispernden Diener des Erhabenen flüstern.
 „Ich habe jeden in diesem Haus geküsst, mein Herr“, schickte Haschlalian, der früher Cecil Sharidan geheißen hatte, zurück. „Dann zieh dich in den Schoß der großen Mutter zurück und warte, bis du wieder genug des erhabenen Saftes in den Zähnen fühlst, um die nächsten fünf zu küssen!“ befahl Ashlohuganar. Unverzüglich verschwand Haschlalian wieder unter der Erde. Sein Auftrag war noch nicht beendet. Diese Nacht würde dieses Dorf nur noch von solchen seiner neuen Daseinsart bevölkert sein. Aber was war mit den Kindernund Frauen? Sollten die dann sterben oder auch zu Dienern des Erhabenen werden.
 „Die Kinder werden getötet und vergraben, wenn die Eltern unsere Mitbrüder sind. Die Männer sollen ihre Frauen und halbwüchsigen Töchter küssen, wenn du schon wieder weit genug von ihnen entfernt bist“, erfolgte die klare Anweisung Ashlohuganars. Haschlalian empfand bei der gnadenlosigkeit dieser Anweisung weder Bedenken noch Schuldgefühle. Er war ein Vollstrecker des Erhabenen und führte dessen Befehle aus. Mehr galt für ihn nicht mehr. Was er früher war und dachte war vom Gift der wiedererwachten Skyllianri ausgebrannt worden.
 Wie ein seelenloser Kampfroboter führte Haschlalian seinen Auftrag aus. Meistens schaffte er es, unbemerkt an die ausgesuchten Opfer heranzukommen und sie zu beißen, ohne die anderen zu wecken. Doch einige von ihnen hatten einen Instinkt für Gefahr, erwachten und versuchten, sich zu wehren. Einmal musste er einen dreizehnjährigen Jungen mit für Menschen brutaler Gewalt zum Schweigen bringen. Auch hierbei empfand der Vollstrecker des Erhabenen weder Reue noch Gnade. Innerhalb von nur zwei Stunden hatte er schon sechzig Opfer gefunden, weil er es nun heraushatte, nicht in zu kurzen Abständen zu beißen und somit genug Zeit für eine Teilauffrischung seiner gefährlichen Giftmenge zu haben. Er fühlte, wie die ersten von ihm heimgesuchten bereits im zweiten Abschnitt der Umwandlung waren, dem, wo sie lernten, die in ihren Gedanken immer lauter klingenden Stimmen zu verstehen. Jetzt fühlte er auch, wie sich die verabreichte Menge auf die Verwandlung auswirkte. Die ersten drei Opfer wurden schneller verändert als die nächsten beiden. Also gab es eine Beziehung zur Giftmenge und der Umwandlungszeit. Da er nicht wusste, wie schnell die von ihm auserwählten Opfer sich verwandeln sollten unterließ er es, möglichst viele in kürzester Zeit zu beißen, wenn das hieß, dass diese dann doppelt oder dreimal so lange brauchten, bis sie sich verwandelten. Am Ende gab es noch eine Untergrenze, welche Giftmenge noch vom Körper des Opfers abgebaut werden konnte, ohne dass er davon verändert wurde. Das sollte dann Iaitaria alias Sheila Waxman oder ihr früherer Ehemann Simon, der jetzt Tarisharudan hieß, genauer untersuchen, falls die vier Erben des Erhabenen dies wollten.
 Als er sicher war, alle zugeteilten Opfer mit dem sogenannten Kuss der Einberufung beehrt zu haben kehrte Haschlalian in das Haus des Dorfsprechers, Häuptlings oder was auch immer zurück, um diesem die Anweisungen der vier Erben weiterzugeben. Zumindest war sich Haschlalian sicher, dass die Diener des Erhabenen einen ersten großen Sieg errungen hatten. Wenn es so weiterging würde bald ganz Australien ein Land der Schlangenkrieger sein.
 __________
 in der Nähe des Uluru, Australien, 14.09.2003, Mittagszeit
 Sie hatte einige Anläufe gebraucht, um zu lernen, sich beliebig in ihre frühere Gestalt zurückzuverwandeln und rein willentlich die andere Gestalt anzunehmen. Ihre direkte Einberuferin hatte ihr erklärt, dass es um so leichter war, als gewöhnliche Menschenfrau herumzulaufen, je weiter das nächste Daseinsgeschwister entfernt war. Dafür war es auch mit nackten Füßen auf freiem Naturboden schwerer, sich in die erhabene Form zu verwandeln, wenn in Sicht- und Hörweite kein anderes Daseinsgeschwister zu finden war. Trotzdem hatte die nun wieder als Lissy Thornhill unter den Besuchern des Uluru herumlaufende diesen belebenden Kraftstrom verspürt, als sie auch in Menschengestalt mit Sack und Pack unterwegs war, wie sie es am Abend vorher eingeplant hatte. Allerdings fühlte sie in nicht einmal einem Kilometer Entfernung, dass der rote Sandsteinberg etwas ausstrahlte, dass sie abwies. Erst war es wie ein gleichbleibender kalter Wind, der ihr immer stärker entgegenwehte, je näher sie dem Uluru kam. Dann, in nicht einmal mehr dreihundert Metern vom Felsgrund entfernt, fühlte sie etwas wie eine unangenehm vibrierende Gummiwand und zugleich etwas, dass ihr ständig durch die Schuhsohlen in die Füße stach, als wären ihr beide Füße eingeschlafen. Sie begann zu taumeln und fühlte, wie ihr Körper Anstalten machte, sich aus der einwirkenden Schwächung heraus zu verwandeln. Nur mit eisernem Willen, so zu bleiben, wie sie gerade war, schaffte sie es, für die anderen Besucher unauffällig noch näher an den Berg heranzukommen. Doch bei nur noch zweihundert Schritten entfernung meinte sie, jemand ramme ihr wild bebende Metallspitzen in die Füße. Sie biss die Zähne aufeinander, um nicht loszuschreien. Zugleich meinte sie, von einem unsichtbaren Stahlklotz zurückgedrückt zu werden. Sie schaffte es einfach nicht, dem Berg noch näher zu kommen. Etwas in ihm und bis zu seinen tief in die Erde reichenden Wurzeln hinab wies sie ab. Sie konnte nicht herantreten, sie durfte hier nicht sein.
 Um nicht doch noch einen Schmerzensschrei auszustoßen oder mit ihrem gerade merkwürdig anmutenden Laufstil unerwünschte Fragen herauszufordern zog sie sich wieder zurück, bis sie aus dem Bereich der unmittelbaren Abweisung heraus war. Nun fühlte sie das leichte Stechen in den Sohlen und den ihr fast mit Sturmstärke entgegenwehenden Wind. Dann war es nur der wie vom Berg selbst ausgehende Windstoß ohne das Kribbeln und Pieksen in den Sohlen. Nun war sie wieder in der Entfernung, wo sie vom Berg nichts mehr fühlte. Doch weil sie nun wusste, dass der monolithisch aufragende Sandsteinberg sie nicht bei sich haben wollte meinte sie auch, dass sein Anblick ihr in den Augen brannte wie zu helles Licht. So ähnlich mochten sich die Vampire aus den Gruselgeschichten fühlen, wenn sie ein christliches Kreuz sahen oder Knoblauchstränge an einem Fenster zu sehen bekamen. Im Grunde war sie ja jetzt sowas wie ein Vampir, nur dass sie kein Menschenblut trinken musste, um den unnatürlichen Keim weiterzugeben. Sicher, sie konnte Tiere und Menschen auffressen, wenn ihr danach war. Aber wenn sie jemanden in die neue Gemeinschaft hinüberholen sollte durfte der außer der Bissverletzung keinen Schaden abbekommen.
 Um die Erhabenheit des Uluru zu würdigen umschritt sie den Berg wie geplant, nur erheblich weiter von ihm fort als geplant. Immerhin konnte sie Fotos machen. Zumindest glaubte sie das, bis sie erkannte, dass irgendwas die Bildaufnahme ihrer Kamera störte, dass sie nur dunkelgrauen Schnee auf den Videofilmen und eine graue Fläche mit vereinzelten weißen Punkten auf den Einzelbildern zu sehen bekam. Sie rief in Gedanken nach ihrer Einberuferin. „Achso, habe ich dir nicht gesagt, dass elektronische Geräte durch unsere neue Aura oder Beschaffenheit austicken und entweder total verrücktspielen oder gleich ganz den Geist aufgeben. Ist auch nicht unwichtig, wenn wir doch mal auf eine Weise über das Meer reisen wollen“, schickte ihr Sharikhaulaia zurück.
 „Super, dann kann ich das mit dem Internet und die Mobiltelefoniererei auch gleich vergessen“, gedankenschnaubte die gerade wieder als Lissy Thornhill herumlaufende.
 „Wenn wir bald alle hier zu unseren Mitbrüdern und -schwestern gemacht haben ist das Internet sowieso abgemeldet, weil wir dann ein weltweites Gedankenverständigungsnetz haben, in dem wir sogar ganze Blöcke bilden können, so wie unsere Einberufer“, erwiderte Sharikhaulaia.
 „Ja, nur dass wir dann auch nicht beliebig in heutigen Städten herumlaufen können, weil die voller Computer und Fernseher, Telefone und elektronisch gesteuerter Haushaltsgeräte sind.“
 „Nicht wenn wir solange die einfache Form behalten, bis wir ein lohnendes Ziel gefunden haben. Das mit deiner Kamera und unseren Mobiltelefonen und Funkgeräten ist nur deshalb so drastisch, weil wir die Dinger in die Hände nehmen und damit was von uns einstrahlen. Aber ich habe schon mit unserer Daseinsschwester gesprochen, die in Südrichtung unterwegs ist. Die hat herausgefunden, dass anderthalb Meter Abstandreichen, wenn wir in der einfachen Menschenform sind. Wenn wir in der Form des Erhabenen sind müssen das aber schon zehn Meter sein, je danach, wie kraftführend die Erde unter den Füßen ist. Madrashturria findet das faszinierend, das alles herauszufinden.“
 „Dann wird das aber schwierig mit meiner Bekannten in Sydney, weil in deren Haus mindestens zwanzig Leute einen eigenen Rechner haben. Wenn die alle auf einmal ausflippen ist das nichts mit der Unauffälligkeit. Und sie anrufen geht ja auch nicht mehr.“
 „Du kennst sie, du hast den Auftrag, sie zu unserer neuen Schwester zu machen, du machst sie zu unserer neuen Schwester“, wiederholte Sharikhaulaia alias Shania Sharidan den Befehl der Einberufer. Sisufuinkriasha alias Lissy Thornhill bestätigte den Auftrag. Sie hatte ja keine andere Wahl, wo Ishgildarias Gift in ihrem Körper wirkte.
 Sie zog sich nach der mehrmaligen Umwanderung des Uluru zurück und suchte denselben Platz auf, an dem sie die letzte Nacht zugebracht hatte. Allerdings wollte sie ihr Thermozelt mit der doppelten Umhüllung nicht mehr aufbauen. Sie wollte auf die völlige Dunkelheit warten und dann unter der Erde dahinjagen, Richtung Sydney. Allerdings war sie noch nicht so weit, schneller als der durch die Luft fliegende Schall zu reisen. Doch sie würde immer weiter üben, bis sie ihre Sinne für die unterirdische Reise weit genug entwickelt hatte.
 __________
 In der Burg, die niemand finden kann, 6. Zwölftel des 10. Tages im 5. Mond des 107. Sonnenkreises von Allvater Garuschat dem fünfzehnten
 „Nimm es bitte nicht leicht, mein Herrscher und Vater unserer Kinder!“ warnte Pteranda ihren Angetrauten, den Viergoldschwingenträger und Herrscher in der Burg, die niemand findet. Er hatte gerade eine geschriebene Aufforderung von den Brüdern Gnarrdanarr und Raganzarr erhalten, bis zum Ende des derzeitigen Monddurchlaufes zu verkünden, wann seine Herrschaft endete.
 „Die zwei Schlüpflinge des Verräters Garrandarr denken, eine reine Aufforderung würde mich dazu bringen, das vom Schöpfer zugewiesene Amt niederzulegen? Da haben die zwei sich aber gründlich im Geiste verflogen. Offenbar trauern sie nicht mehr ihrem verräterischen Erzeuger nach, sondern wollen nur aufbegehren, sich meinen Weisungen verweigern, weil ich Acropsat und Garrandarr lebendig an die heilige Umhüllung übergeben habe. Eigentlich hätte dieser kleine Sangeswicht Iwinghir auch dort enden müssen. Doch meine Angetraute war ja der Ansicht, dass er dem Erwecker der Stimme beigestanden hat und diesem ermöglichte, die Stimme des Schöpfers zurückzugewinnen.“
 „Ja, weshalb die Cuantari dir seitdem nicht nur ergeben, sondern dankbar sind, vor allem, wo wir jetzt wissen, dass nicht nur in uns Augiliari starke Kräfte über der stofflichen Welt wirken, sondern auch die Frauen der Cuantari solche Kräfte gewinnen und benutzen können“, sagte Pteranda.
 „Immerhin konnte ich den Augiliari den Eid des ttreuen Blutes abverlangen. Das hätte ich eigentlich schon vor einer Hundertersonne machen sollen, als du mich vor der Verschwörung innerhalb des Hofstaates gewarnt hast und ich ausgerechnet mit Acropsats Hilfe die Keimzelle des gegen mich gerichteten Umsturzversuches ausrotten konnte. Doch was glauben die Schlüpflinge des Verräters Garrandarr, dass sie mir androhen können? Ich habe alle Sonnenkeulen, Sonnenrammen und Mondschildgürtel fortschließen lassen und nur mein Blut oder das eines meiner Söhne kann die eherne Kammer der Verhüllung öffnen. Sicher, die paar Kämpfe zwischen Garrandarrs Nachläufern und den mir treuen Cuarviri haben an die fünfzig Cuarviri ums Leben gebracht, weil ich den Cuarviri nicht die ehernen Pfeile nehmen wollte, sollte doch noch wer vom Angesicht der großen Mutter zu uns hinauffinden und gegen den Willen des Schöpfers unsere Unterwerfung oder Vernichtung anstreben. Aber diese kleineren Kämpfe reichen sicher nicht aus, um mich ernsthaft zu bedrängen, wie du, meine Holde, ganz sicher weißt.“
 „Ich bitte dich erneut, nimm die Aufforderung nicht leicht, mein Herrscher und Vater unserer Kinder!“ wiederholte Pteranda ihre Warnung. „Bedenke, dass die Cuarviri vieles von Acropsat erzählt bekommen haben mochten, was die Vorrichtungen und Möglichkeiten der Burg angeht. Auch wenn du den Schlüssel der ewigen Reisen sicher verwahrst und auch wenn du weiterhin die Quelle des Tausendsonnenfeuers hütest, mit dem du die Burg zerstören kannst, wenn sie erneut in unwürdige Hände fällt, so kann und wird es nicht der Wille des Schöpfers sein, dass wir uns langsam gegenseitig umbringen.“
 „So, ist er das nicht, Pteranda. Ich erstaune, dass ich dich einmal mehr daran erinnern muss, dass die Stimme des Schöpfers die drei Verräter gegen uns aufgehetzt hat und damit willentlich unser aller Tod herbeigerufen hätte, wenn der Erwecker der Stimme dem Verräter Acropsat nicht den Schlüssel der ewigen Reisen abgenommen und mir zurückgegeben hätte. Außerdem hättest du ihn früher festhalten müssen, wo du bereits von ihm spürtest, dass er eine kleine Vorrichtung am Körper trug, die einen Wirbel schneller Reisen hervorrufen konnte, mit dem er sich meinem Gebot entzogen hat, nachdem er mir diesen erniedrigenden Schwur abverlangt hat, keinem auf der runden Welt lebenden Flügellosen mehr ein Leid anzutun. Er hätte mit der Stimme des Schöpfers hierbleiben müssen. Ich hätte seine Gefährtin zu ihm heraufholen lassen können. Aber er wagte es, sich uns zu entwinden.“
 „Der Erwecker der Stimme ist der Vertreter des Schöpfers selbst, Garuschat. Und dass er eine Vorrichtung zur schnellen Reise bei sich hatte erkannte ich auch erst, als er sie durch das Wort für innere Wirkkraft in Tätigkeit setzte. Ich wollte ihn ja noch festhalten, ja mit ihm dort ankommen, wohin ihn der himmelsfarbene Wirbel trug. Doch ich war einen Zehntelaugenblick zu langsam.“
 „Wer es glaubt, meine Angetraute“, krächzte Garuschat. „Aber wenn du meinst, mir raten zu müssen, was ich mit dieser Aufforderung hier zu tun habe, dann rate mir auch, warum ich das tun soll und erwarte danach meine Entscheidung!“
 „Gib mir bitte die Gelegenheit, zu erforschen, was die Brüder Gnarrdanarr und Raganzarr die Sicherheit gibt, Forderungen an dich stellen zu können!“ erwiderte Pteranda. Ihr Angetrauter machte eine bejahende Kopfbewegung. Pteranda sicherte sich deshalb in ihrem frei schwingenden Herrscherinnensitz, dass sie nicht von diesem herunterfallen konnte, wenn sie die von ihrer Mutter erlernte Fertigkeit der Trennung von äußerem und innerem Selbst vollzog. Denn ihr reiner Gedanken- und Gefühlswahrnehmungssinn würde bei den Cuarviri nicht reichen, da die meisten immer ein Grundgefühl der Angriffsbereitschaft und Belauerung ausstrahlten.
 Mit nur ihr mitgeteilten und nur in ihrem Geist erklingenden Worten versenkte sich Pteranda in einen Zustand, in dem ihre Körpertätigkeiten immer langsamer und schwächer abliefen. Atemzug für Atemzug löste sie behutsam das innere Selbst aus der stofflichen Hülle, bis diese wie tot in den Sicherungsgurten des Herrscherinnensitzes hing. Pteranda fühlte die Losgelöstheit von ihrem Leib und schwebte einige Sekunden für Augen unsichtbar und für Ohren unhörbar neben ihrem Gemahl. Mit einem Gedanken berührte sie sein inneres Selbst, damit er fühlte, dass sie noch bestand. Danach ließ sie sich unbehelligt von Luft und Baustoffen im Turm der Herrschaft hinabsinken und durchdrang den besonders dicken Sockel des Turmes, um in die für die drei Völker frei zugänglichen Räume und Gänge einzudringen. Erst hier konnte sie tun, was sie in diesem Zustand am besten konnte. Denn im Turm selbst hätte die Umhüllung es wohl vereitelt.
 Nun dachte sie mit ganzer Kraft daran, zehn Schritte von Gnadanarrs Wohnstatt zu sein. Denn im Zustand der Körperlosigkeit konnte sie sich an jeden Ort wünschen, der nicht weiter als zehntausend Schritte von ihrem Körper entfernt war. Womöglich hätte sie auch noch weiter davon fortreisen können. Doch ihre Mutter hatte sie immer gewarnt, dass mit zunehmender Entfernung von Körper und innerem Sein die Wiedervereinigung um so schmerzvoller bis tödlich sein konnte. Auch deshalb wandte sie diese Fertigkeit höchst selten an, wenn sie mit ihren anderen außersinnlichen Fähigkeiten nicht genug erfahren konnte.
 Wie vorausschauend es war, sich nicht unmittelbar in Gnadanarrs Wohnstatt zu wünschen zeigte sich der gerade körperlosen Königin, als sie keine drei Schritte von einer ihr wohlvertrauten grünen, durchsichtigen Lichtwand ankam. Woher hatte Gnadanarr die Quelle für die frühlingsfarbene Schutzkraft? Sie wusste, dass die in dem Licht wirkende Abwehrkraft nicht nur körperliche Angriffe und sonnenheiße Kraftbündel abweisen konnte, sondern auch der ihr inneres Selbst zusammenhaltenden Kraft entgegenwirken konnte, wenn sie versuchte, sich mit einem gezielten Wunsch hindurchzudrängen. Sie fühlte trotz ihrer Körperlosigkeit die sanfte Verdrängung, die von der grünen Lichtwand ausging. Immerhin konnten Gedanken diese Wand durchdringen, so dass sie fühlte, dass Gnadanarr in seinen Räumen weilte und sein zwei Sonnenkreise nach ihm geschlüpfter Bruder Raganzarr bei ihm war. Weil sie als körperloses Selbst vor der Türe schwebte konnte sie die Gedanken der beiden Brüder noch deutlicher hören als wenn diese bei ihrem Körper selbst erschinen wären. Dabei erfuhr sie drei für sie und den Herrscher erschütternde Dinge.
 „Garuschat und seine Bruthenne werden uns den Schlüssel und das Gefäß mit dem Zerstörungsfeuer übergeben oder miterleben, wie wir unseren entflügelten und in die frühlingsfarbene Umhüllung gestürzten Vater rächen werden. Dieser einfältige Krummschnabel hat doch ernsthaft gedacht, unser Vater hätte nicht erfahren, wo die Niederschriften zur Herstellung künstlichen Feuerbläseratems zu finden sind, weil die schneller zu nutzen sind als leergebrannte Sonnenkeulen“, sagte Gnadanarr gerade. Sein Bruder dachte höchst erfreut, dass er es war, der die gläsernen Steine der Rückendeckung gefunden hatte und es einfach gereicht hatte, sich vorzustellen, wie eine Horde Skyllianri mit aufblitzenden Sonnenkeulen ihn jagte und dabei alle Wände zerschmolz. Das waren schon einmal zwei Sachen, die der vor der Tür schwebenden Pteranda zusetzten. Doch das dritte kam nun von Raganzarr selbst:
 „Und wenn das nicht reicht, Bruder, dass wir die Schlappflügler mit künstlichem Feuerbläseratem wegfegen können, dann können wir uns immer noch die Schutzkleidung für eine Reise außerhalb der Umhüllung anziehen und mit den Steinen der Rückendeckung die Umhüllung um die Burg zertrümmern, so dass sie der halben Leere über dieser Welt schutzlos ausgeliefert ist. Das will Garuschat sicher nicht, dass seine ach so sehr geliebten Untertanen aus der Burg hinausgeblasen werden oder wegen der entschwindenden Atemluft ersticken müssen.“
 „Rag, dir ist klar, dass der Schöpfer uns dafür in den schwarzen Wirbelsturm der eewigen Verwirrung schleudert“, erwiderte Gnadanar ähnlich verängstigt wie Pteranda. Denn dass sein Bruder die Steine der Rückendeckung nicht nur verwendete, um die eigenen Wohnräume vor unerwünschtem Zutritt zu versperren, hatte den erstgeschlüpften Sohn Garrandarrs kalt erwischt.
 „Der Schöpfer ist vergangen. Seine Stimme ist mit diesem flügellosen Lebensbettler in einer himmelsfarbenen Verwirbelung verschwunden und seit dem Tod unseres Vaters nicht mehr erklungen. Also ist das Erbe des Schöpfers endgültig fort. Wir müssen endlich unsere eigene Bestimmung finden, Bruder. Wir sind die letzten Hüter des alten Wissens und der alten Künste. Wir haben das Recht, über alle jetztzeitigen Geschöpfe zu herrschen, vor allem, wo die flügellosen entarteten Nachfahren des Schöpfervolkes immer aufdringlicher werden und mit Gift und Unrat speienden Gerätschaften die Luft und die Meere verseuchen. Am Ende rotten die sich da unten ganz alleine aus, auch ohne die Diener des nächtigen Königs. Dann sind wir hier oben auf ewig gefangen zwischen den Welten. Willst du das, Bruder?!“
 „Es hat fünf Sonnenkreise gedauert, bis wir alle Hindernisse umgehen konnten, um an die Niederschriften für die anderen Waffen zu kommen. Du selbst hast fast vier Sonnenkreise gesucht, bis du die von Acropsat verrätselten Hinweise auf die Steine der Rückendeckung verstanden und die Steine selbst gefunden hast. In der Zeit hätten die da unten schon zwanzig oder dreißigmal mit ihren dem Tausendsonnenfeuer ähnelnden Glutballwaffen die Welt verbrennen können. In der Zeit haben die mit ihren feuergetriebenen Himmelspfeilen immer mehr Einzelteile für eine eigene Himmelsburg weit über unserer in die Leere um die Welt geschossen und von deren in schützenden Rüstungen gegen die Leere steckenden Knechten zusammenbauen lassen. Dieses mit das Licht des Vaters Himmelsfeuer sammelnden Flügeln bestückte Haus ist die blanke Verhöhnung unseres Seins und der Ahnen, sowie des Schöpfervolkes. Von den anderen Gerätschaften, die sie als künstliche Monde um unsere Welt kreisen lassen rede ich nicht mehr, seitdem ich damals ausgelacht wurde, weil ich gesagt habe, dass diese Monde dazu dienen sollen, uns zu finden und von unserem Platz zu stoßen.“
 „Ja, mein Bruder, und genau deshalb müssen wir dieser Tatenlosigkeit eines alten Krummschnabels und seiner all zu gütigen Bruthenne ein Ende machen. Wir drohen, unseren Platz in dieser Welt zu verlieren, wenn wir den Flügellosen da unten weiter alles durchgehen lassen, um uns zu übertreffen. Dann soll es lieber sein, dass wir beim Versuch, ihnen Einhalt zu gebieten sterben. Und deshalb wirst du, mein großer Bruder, gleich mit unseren Mitkämpfern zum Turm der Herrscher gehen und den da herumstehenden Wächtern das künstliche Feuerbläserfeuer entgegenblasen, während ich mit einem der gläsernen Steine der Rückendeckung den schützenden Wall um den Turm niederreiße, sobald ich die eigenschwingungszahl des den Turm umschließenden Walles herausgefunden habe.“
 „O, das wird den alten Krummschnabel ganz sicher erschrecken, dass wir dann jederzeit mit allen aufrechten Mitkämpfern in sein letztes Bollwerk hineinstürmen können. Aber wir müssen uns vor Pteranda hüten. Sie kann unausgesprochene Gedanken hören und auch in einem Zustand zwischen Wachen und Träumen Dinge in der Ferne oder noch in den Nebeln der Wirdzeit verborgene Ereignisse erkennen. Sicher versucht sie gerade, unsere Gedanken zu hören. Aber der kleine Schutzstein vor der Tür dürfte sie davon abhalten.“
 „Gut, dann ist es beschlossen, Bruder. Du verkündest dem alten Krummschnabel, dass er uns die ganze Macht aushändigt oder mit seinem Volk sterben muss, ob er das mit dem Tausendsonnenfeuer anstellt oder wir die halbe Leere über der Welt in die Burg hineindrängen lassen.“
 „Jaa, es ist beschlossen“, krächzte Gnadanarr entschlossen und so laut, dass es Pterandas vor der grünen Abwehrmauer schwebendes Selbst mit den gerade nicht vorhandenen Ohren aus der Luft schöpfen konnte.
 Sie wünschte sich in die Nähe der Waffen, die die zwei verräterischen Brüder erwähnt hatten. Auch hier achtete sie darauf, nicht unmittelbar an deren Verwahrungsort zu sein. Tatsächlich hatten die Verrätersöhne den Raum in alle Sonnenstandsrichtungen mit der grün leuchtenden Kraft umschlossen. Pteranda blieb jedoch ein Weg. Sie sank einige Stockwerke tiefer, schwebte dann durch reine Gedanken, durch die Luft zu gleiten bis dorthin, wo der Aufbewahrungsraum war und drang von unten durch die dicke Trennschicht zwischen den Stockwerken. Nun schwebte sie in einer Halle, in der auf metallischen Ständern armlange Rohre mit daran angesetzten Griffen und Schulterstützen aufgereiht waren. Sie konnte die blauen Steine sehen, die wohl die Geschosse dieser Waffen sein sollten oder ähnlich wie bei den Sonnenkeulen die Kraft enthielten, die aus diesen Waffen auf erwählte Feinde geschleudert werden sollte. Sie wusste, dass die Feuer- und die Windhüter, zu denen ihr aller Schöpfer gehörte, Wege gesucht und gefunden hatten, den Feueratem der geschuppten und geflügelten Feuerbläser in besonders harte Steine einzuschließen oder diese Steine dazu zu bringen, den Feueratem künstlich hervorzurufen. Acropsat hatte es ihr und Garuschat berichtet, dass es neben den Sonnenkeulen und Sonnenrammen auch solche Vorrichtungen gab. Ein Feuerstoß konnte vier oder fünf Feinde auf einmal treffen, wenn diese keine tragbaren Mondschilde oder die als grünes Leuchten erkennbare Abwehrkraft nutzen konnten. Pteranda konnte leider keine Gedankenhände einsetzen, wie es ihre Mutter konnte, die damit auch im körperlosen Zustand Dinge ergreifen und bewegen konnte. Deshalb blieb ihr nur, sich alles genau anzusehen. Sie fühlte, wie die über ihr und um sie herum bestehenden Schutzwände aus höherer Kraft ihr körperloses Ich bedrängten, es förmlich verlangsamten und sacht aber unnachgiebig zusammendrücken wollten. Also durfte sie hier nicht länger verweilen. Sie prägte sich alles ein. Die Lagerung der Waffen, die ganz heimlich erbaut worden waren. Dann ließ sie sich wieder durch den Boden absinken und glitt weit genug von der Waffenhalle fort.
 Ein einziger Gedanke reichte, um sie unter den Sockel des Turmes der Herrscher zu versetzen. Wieder stieg sie durch eigenen Willen gelenkt nach oben und glitt innerhalb des Turmes hinauf bis zum Herrschersaal. Dort berührte sie kurz Garuschats inneres Selbst, um ihm zu zeigen, dass sie wieder da war, bevor sie behutsam auf ihren eigenen starren Körper niedersank und in ihn hineinglitt. Sie fühlte einen kurzen Stoß durch ihren Körper gehen und riss ihren Schnabel weit auf, um Luft einzusaugen. Dann bewegte sie Arme und Flügel, um ihre Beweglichkeit zu prüfen.
 „Acropsat hat uns schlimmer hintergangen als wir ahnen konnten, mein Angetrauter“, setzte die Königin an. Dann suchte sie Blickkontakt mit ihrem Mann. „Gestatte mir, mein erinnertes in dein Gedächtnis zu übermitteln, mein Angetrauter“, sagte sie. Garuschat versuchte erst, seine eigenen Gedanken vor ihr zu verschließen. Doch dann schwang er verdrossen mit den Flügeln und öffnete seinen Geist so weit er konnte.
 „Was ich weiß weißt nun auch du. Was ich weiß weißt nun auch du!“ sang Pteranda in der erhabenen Sprache des Schöpfers. Dabei dachte sie an alle Bilder und Worte, die sie in den letzten hundert Atemzügen in ihr Gedächtnis aufgenommen hatte. Garuschat erzitterte unter der ihm zufließenden Kraft. Dann war die Übermittlung vorbei, schneller als wenn Pteranda ihrem Angetrauten alles mit gesprochenen Worten beschrieben hätte. So konnte Garuschat nun verächtlich mit den Flügeln flattern und nach einem unsichtbaren Feind hacken, bevor er sagte: „So, die spitzschnäbeligen Krächzlinge wollen mich also entmachten, weil sie Herren aller Völker mit und ohne Flügel sein wollen. Ich fürchte mit sehr großem Zorn, dass sie genug Verbündete ffinden werden, sobald sie mir ihre Macht bewiesen haben. Dann wird auch meine Drohung, die Burg zu zerstören nicht viel bringen.“
 „Aber was willst du unternehmen. Du hast den Eid geschworen, keinem Geschöpf dort unten was anzutun. Außerdem gebietet der Schöpfer, dass wir seinen Artgenossen dienen und nicht über sie herrschen sollen“, sagte Pteranda.
 „Ja, aber wie du gehört und mir übermittelt hast haben sich die zwei Verräter vom Schöpfer losgesagt und sind nicht dafür bestraft worden. Also müssen und werden sie davon ausgehen, dass der Schöpfer und sein Gesetz vergangen sind. Dieser flügellose Bursche hätte mit der Stimme des Schöpfers hier bei uns bleiben müssen.“
 „Hast du immer und immer wieder beteuert, mein Angetrauter“, erwiderte Pteranda. „Doch was willst du nun tun? Willst du die Burg vernichten und damit unsere eigenen Kinder töten?“
 „Ja, das werde ich tun. Eher vernichte ich die Burg, als dass zwei verräterische Krächzlinge sie als ihr persönliches Machtwerkzeug einsetzen. Denn so oder so werden unschuldige von uns sterben. Und wenn dieser Raganzarr wahrhaftig die gläsernen Steine der Rückendeckung gefunden hat,wie deine körperlose Reise zum Unwillen des Schöpfers erwiesen hat, so kann und wird er den beschützten Turm damit entblößen und uns töten, bevor wir das Tausendsonnenfeuer losgelassen haben. So ist es besser, ich lasse es von mir aus frei und beende unser wertlos gewordenes Dasein. Denn mit einem haben die zwei Verräterschlüpflinge leider recht, ohne den Willen des Schöpfers und ohne noch lebende Feinde aus der alten Zeit können wir nur ohnmächtig zusehen, wie die unbegüterten Nachkommen des Schöpfervolkes sich immer mehr vom Himmel über uns unterwerfen, die Meere mit ihren segel- und ruderlosen Schiffen verschmutzen oder mit ihren von Feuerstrahlen getriebenen Starrflügelvögeln aus Erz unsere erhabene Daseinsform verhöhnen oder wirklich eine eigene Himmelsburg errichten, von der aus sie ihre und unsere Welt beherrschen können. Den Tag will ich nicht erleben, an dem wir uns diesen fehlentwickelten Nachfahren des Schöpfers unterwerfen müssen.“
 „Dieses geflügelte Haus dort oben ist keine Burg, mein Angetrauter. Ich habe es mir mit der Gabe der Fernsicht und Fernempfindung schon mehrmals angesehen. Es ist unbewaffnet. Es soll wohl nur ein Aussichtsort sein, der durch ein sehr gutes Gleichgewicht von Anziehungskraft und Fliehkraft im Fluge gehalten wird, solange es nicht von der Luft gebremst wird und dann unaufhaltsam herunterfällt“, sagte Pteranda. Doch sie fühlte sogleich, dass ihr Angetrauter von der angst der Brüder Gnadanarr und Raganzarr angesteckt worden war. Sollte es also wirklich darauf hinauslaufen, dass die Burg, die niemand finden kann zerstört werden musste? Da fiel ihr etwas ein, was sie bis dahin nicht im Ansatz gewusst hatte. Offenbar hatte ihre eigene Mutter es ihr mit Worten der Versiegelung ins Gedächtnis gelegt, dass nur das sichere Gefühl, demnächst zu sterben freigeben konnte.
 „Wir müssen nicht sterben, mein Angetrauter. Es gibt einen Weg, den unsere Vorfahren bisher nicht genutzt haben, obwohl sie zeitweilig sehr nahe an der eigenen Aufgabe waren, der Schlaf der Erwartung.“
 „Der was, meine Angetraute?“ erwiderte Garuschat. Pteranda bat ihn erneut, ihm ihr Wissen direkt in sein Gedächtnis übertragen zu dürfen. Dann dachte sie an die Berichte ihrer Mutter, das bei drohendem Verfall der Ordnung und einem blutigen Bruderkrieg nur zwei Wege blieben, die Zerstörung der Burg oder der Schlaf der Erwartung, der solange währen sollte, bis die Stimme des Schöpfers erneut erklang, weil sie gebraucht wurden. Warum ihr das nicht schon bei dem Aufstand eingefallen war … Ach ja, weil die Stimme des Schöpfers und ihr Erwecker ja da gerade in der Burg waren. Nur wenn beide weit fort waren konnte es ihr einfallen, was ihre Mutter ihr mitgeteilt hatte.
 „So sei es dies. Ich werde die Burg noch zwanzigtausend Körperlängen weiter nach oben bewegen, fast an die Grenze zur Sternenwelt. Dort soll sie ähnlich der kleinen Himmelsschwester unsere Welt umkreisen, genährt von den Kräften der großen Mutter, der kleinen Himmelsschwester und dem Himmelsfeuer unseres leuchtenden Vaters, bis die Stimme des Schöpfers erneut erklingt. So soll dieser flügellose Jüngling entscheiden, ob und wann wir erwachen oder einer seiner Nachfahren.“
 „So soll es sein“, sagte Pteranda.
 Die Vorbereitungen waren innerhalb von einem zwölftel Zwölfteltag abgeschlossen. Gerade wollten sie die von einem Herrscher und seiner Angetrauten gemeinsam zu sprechenden Worte aussprechen, als sie unten bereits die lauten Rufe der Wächter und das angriffslustige Gekrächze von Cuarviri auf dem Kriegsflug hörten. Zugleich fühlte Pteranda mit ihren Sinnen für übernatürliche Kräfte, wie die schützende Umhüllung um den Turm erbebte und dann immer mehr flackerte. „Letzte Waaarnung! Gebt alle Dinge der Macht an uns heraus oder werdet von uns wegefeeeegt!“ krächzte Gnadanarr.
 „So sei es, meine Angetraute, Mutter unserer Kinder“, sagte Garuschat mit einem gewissen Ingrimm. Sie bejahte es. Dann sprachen sie die fünf verschütteten Worte aus, die nur in der Sprache der geflügelten Diener des Schöpfers einen Sinn ergaben. Die bereitgemachten Ohren der kraft nahmen die Worte auf und übermittelten sie an die in der Burg verborgenen Vorrichtungen, die vom Anbeginn der Zeit an auf diesen einen Augenblick gewartet hatten, dem Augenblick, wenn nur noch die Wahl zwischen einem Bruderkrieg oder der Vernichtung der Burg, die keiner findet, verbleiben würde.
 „Gebt endlich auf. Gleich ist die Umhüllung eures Türmchens weg, und dann …!“ krächzte Raganzarrs Stimme. Doch was dann sein würde konnte er schon nicht mehr aussprechen.
 Es war, als umschlinge jeden Geflügelten eine immer dicker werdende Decke, die im Ablauf ihrer Atemzüge mitschwang. Zuerst konnte sich niemand mehr bewegen. Dann schwanden erst den größten und dann den immer kleineren die Sinne. Die wenigen in ihren Stallungen gehaltenen Wolkenhüter erstarrten vollständig wie versteinert. Die anderen verfielen ebenfalls einer sie an Körper und Geist lähmenden Starre. Es war, als sei die zeit selbst eingefroren worden. Das bedrohliche Flackern der grünen Umhüllung des Turmes endete mit einem grellen Blitz. Die schützende Umhüllung zerbarst. Doch mehr geschah nicht, und es bekam auch niemand mehr mit, dass Raganzarrs Angriff auf die Abwehrwand erfolgreich verlaufen war. Denn Raganzarr stand neben seinem Bruder Gnadanarr und nahm nichts mehr wahr. Währenddessen vollendete die Steuerung der Burg den letzten gedanklich erteilten Auftrag. In einer Höhe, die mehr als achtzigtausend Körperlängen eines Menschens über Grund lag, trat die Burg, die niemand finden kann in eine Bahn ein, die ähnlich verlief wie die des Mondes, allerdings so, dass sie zu keiner Zeit das Licht der kleinen Himmelsschwester versperren konnte. Die äußere grüne Umhüllung zog sich zu einer sich vollständig an alle Erhebungen und Formen anschmiegenden Panzerung aus grünblauem Licht zusammen, um die schlafende Burg gegen alle unerwünschten Einflüsse zu schützen. So bekamen die Bewohner der Burg nicht mit, was sich weit unter ihnen auf der runden Welt zutrug, und dass sie durchaus noch einmal ihren eigentlichen Daseinszweck erfüllen mochten.
 __________
 Auf dem Grundstück der Familie Latierre in Millemerveilles, 14.09.2003, 16:30 Uhr Ortszeit
 Millie beaufsichtigte zusammen mit Claudine Brickston ihre drei Kinder und den kleinen Justin James, den Catherine vor zehn Minuten mitgebracht hatte. Er schlief unter dem Einfluss eines schwachen Schlummertrankes, um die Flohnetzreise zu überstehen. Catherine wollte mitverfolgen, was Florymont und Julius nun ausheckten. Béatrice stand ebenfalls bei den zwei Vätern von je drei Töchtern.
 Florymont stellte eine sprudelkastengroße Holzkiste auf den Boden. Dann öffnete er eine ihrer Seitenwände und hob behutsam etwas wie ein kleines, grünes Haus mit braunem Dach heraus. Julius hatte nämlich die Idee gehabt, das neue Computerhäuschen als Baumhaus einzurichten, falls der Probezauber, den er zunächst ohne die Dauerhaftigkeitsanteile der Formel, die sich alle zwei Minuten über das ganze Grundstück ausdehnende Aura des neuen Schutznetzzaubers aussperren konnte, ohne diese zu irgendwelchen unerwünschten Entladungen zu bringen. Weil in den Schuppen ja ein Sonnenlichtumwandler eingebaut werden sollte brauchten sie ja keine Verlängerungsschnur zu einem Stromanschluss zu verlegen. Nun schloss Florymont die Kiste wieder. Dies führte dazu, dass das kleine grüne Haus innerhalb von drei Sekunden zu einem drei mal drei Meter großen Holzhaus wurde. Julius sah sofort, dass nichts metallisches an dem Haus mit der oben abgerundeten Tür war. Er erkannte ganz dünne Luftschlitze, die unter dem vorspringenden Dachrand eingearbeitet waren. Die kleinen Spitzbogenfenster besaßen grüne Holzläden, hinter denen sie verschwinden konnten. Die Tür besaß kein Schloss, sondern drei von außen vorlegbare Riegel, die ohne weiteres als Körperspeicher bezaubert werden konnten, so Monsieur Lachaise, bei dem Florymont und Julius den kleinen Schuppen bestellt hatten. In Dach, Wänden und Boden, Fenstern und Tür war somit nichts aus Metall verbaut.
 „Also, ihr macht erst den provisorischen Zauber, um zu prüfen, ob die Abschirmung klappt, wenn die pulsierende Aura das Haus umgibt und durchdringt. Gelingt die Abschirmung wirst du den Zauber durch Berunung der Fokusgegenstände dauerhaft und mit ganzer Stärke wirksam machen, Julius“, fasste Catherine noch einmal zusammen, was Julius ihr gestern erklärt hatte. Er nickte. „Ich will auch wissen, ob Dinge wie Radios und Handys in dem Haus noch gehen, wenn die provisorische Bezauberung klappt. Ich kann bei der Zauberei bis zu drei Einflüsse durchlassen und habe mir schon was überlegt, wie ich das mit Funkwellen mache. Die kannten sie damals im alten Reich nicht. Aber wenn ich an unsichtbares Licht mit einer Schwingungszahl von bis denke könnte es gehen. Sichtbares Licht kommt jedenfalls bei der Vollversion durch eingebaute Fenster. Sonst säßen die Leute im Schutzbereich ja im Dunkeln.“
 „Dann lasse ich euch jetzt mal in Ruhe und sehe mit Béatrice zu, ob es geht“, sagte Catherine.
 Julius und Florymont gingen nun in die kleine Hütte. Sie hatte nur diesen einen Raum und war unmöbliert. „Wenn wir die als Baumhaus hinkriegen können wäre das ein guter Ersatz für den Pilz“, sagte Julius, während er sechs kreisrunde und glattpolierte Eisenstücke hervorholte, die Florymont in seiner Werkstatt angefertigt aber nicht bezaubert hatte. Wichtig war, dass sie aus reinem Eisen bestanden. Wenn der Probezauber gelang wollte Julius in jedes Eisenstück Machtrunen für die betreffende Richtung und Bewahrung und der Erde eingravieren, damit der dauerhafte Zauber fest daran gebunden blieb und nicht versiegte.
 Florymont prüfte noch einmal, ob in den Wänden, dem Boden und den Dachbalken keine Restmagie wirkte. Dann ging er hinaus und machte die Tür zu. Julius konzentrierte sich nun auf die Himmelsrichtungen und begann mit dem Eisenstück für den Boden. Er umzirkelte es und sprach die dafür bestimmten Zauberworte, wobei er dachte „Über Fern von Geist zu Geist gesprochenes, von Herzanhänger zu Herzanhänger geteiltes und Unsichtbares Licht mit Schwingungen zwischen 90 Millionenund fünf Milliarden in der Sekunde sei erwünscht.“ Als er die entscheidenden Worte gesprochen hatte glomm der auf dem Bodenliegende Stein in einem goldbraunen Licht auf. Dann legte Julius den zweiten Stein so gegen die Wand, dass er genau nach osten wies. Dann bezauberte er ihn, wobei er ebenfalls daran dachte, dass von Geist zu Geist gesprochenes, von Herzanhänger zu Herzanhänger geteiltes und unsichtbare Wellen von einer unteren zu einer oberen Schwingzahlengrenze durchgelassen werden sollten. Dann kam der südliche Teil dran, gleich neben der Zugangstür. Dann der westliche und der nördliche. Jetzt reckte sich Julius zu den Deckenbalken hoch, drückte mit der linken Hand das sechste Eisenstück dagegen und machte denselben Zauber, nur dass er dabei die Wörter für oben und dem Himmel zugekehrt benutzte. Auch hier dachte er an die bestimmten Ausnahmen. Nun erglühten alle sechs Gegenstände im goldbraunen Licht. Julius fühlte die Kraft, die ihn durchströmte, als sich das Eisenstück auf dem Boden über die vier anderen mit dem Eisenstück an der Decke verband. Das goldbraune Licht breitete sich aus wie das ockergelbe Klangkerkerlicht und kleidete innerhalb von vier Atemzügen alle Oberflächen aus. Dann erzitterte alles kurz, und das Licht erlosch. Julius ließ das an die Decke gehaltene Eisenstück los. es blieb wie an einem starken Magneten an der Holzdecke haften.
 Nun holte Julius das bis jetzt in einer eisenkiste aufbewahrte Mobiltelefon herein, legte den Akku ein und probierte aus, ob es hochgefahren werden konnte. Als er erleichtert sah, wie sich die üblichen Startbilder und -texte abspulten und er durch seine Persönliche Identifikationsnummer den Zugang zum Mobilnetz angewählt hatte wartete er fünf Sekunden, dann sieben. Dann sah er, dass er tatsächlich ein Netz hatte, wenn auch nur mit zwei von sieben möglichen Balken. Mehr hatte seine Mutter von hier aus auch nie gehabt, wusste er. Der nächste Mobilfunkmast war ja auch mehr als 20 Kilometer entfernt. Der Verbindungsaufbau fraß entsprechend schon einen ganzen Balken vom Ladestand. Aber damit konnte Julius leben. Er probierte aus, ob er Catherine anrufen konnte und wartete einige Sekunden, bis er ein Freizeichen hörte. Ja, er hatte Verbindung. Er hörte draußen vor der Tür Catherines Handy die Instrumentalfassung eines französischen Chansons trällern und wartete, ob Catherine das Gespräch annehmen konnte.
 „Hallo Julius, hörst du mich?“ hörte er ihre Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. Sie klang ein wenig abgehackt, doch er verstand sie. Er bestätigte es und war erfreut, dass sie ihn auch hörte. Dann sprachen sie beide die nächste Minute über irgendwas, um zu testen, was bei Ausdehnung der Schutzaura passierte.
 Goldenes Licht glomm außerhalb der Fenster auf, nicht hell und nicht alles überlagernd, aber sichtbar. Julius meinte auch, ein ganz leises Summen in den Wänden zu hören und achtete besonders auf die angebrachten Fokusgegenstände. Diese schimmerten wieder in jenem goldbraunen Licht, wenn auch nicht so hell wie bei der Einrichtung des Zaubers. Also wechselwirkten sie mit dem magischen Einfluss. Dann passierte es.
 Der Fokusgegenstand an der Decke sprühte goldene Funken gegen jenen auf den Boden. Dann erzitterten die sechs Gegenstände. Julius konnte es gerade noch spüren, dass da was erdelementares freigesetzt wurde. Er stellte sich so, dass er nicht im Schnittpunkt der sechs Gegenstände stand. Da flogen diese auch schon wie von Katapulten geschnellt aufeinander zu, klirrten gegeneinander und flogen wieder gegen die Wände. Dann kullerten sie auf den Boden und schleuderten rot-grüne Funken von sich.
 „Hallo, Julius, bist du noch da. Habe gerade so ein seltsames Tuten und Knistern gehört“, sagte Catherines Stimme.
 „Ja, ich bin noch da. Aber der Abschirmzauber ist gerade zerstreut worden. Entweder weil er nur provisorisch war oder weil die pulsierende Aura auch mit Erdmagie angereichert war und sich sozusagen am Abschirmzauber aufgestaut hat, statt von ihm umgelenkt zu werden. Hätte ich mit rechnen sollen“, grummelte Julius. Damit brauchten sie nicht erst zu prüfen, ob die pulsierende Aura der fünf Apfelbäume aus dieser Hütte ausgesperrt wurde. Jedenfalls hatte das Mobiltelefon diese magische Entladung überstanden, wohl auch deshalb, weil die Hauptwucht dorthin geflossen war, woher sie gerufen worden war, direkt in die Erde.
 „Ich teste mal eben, ob der Zauber aus allen sechs Gegenständen raus ist. Dafür muss ich die Telefonverbindung trennen, Catherine“, sagte Julius und legte auf, als Catherine es bestätigt hatte.
 Als Julius wieder aus der Hütte kam hielt er alle sechs Gegenstände in der Hand. „Die haben sich voll in den Erdboden entladen, Florymont“, sagte Julius. „Ichkönnte zwar noch versuchen, ob die vollwirksame Bezauberung klappt. Aber ich fürchte, die Aura und die Abschirmung sind miteinander zu verwandt und schaukeln sich zu einer irgendwann unkontrollierten Entladung auf. Dann möchte ich nicht in der Hütte sein. Am Ende verschwindet sie im ganzen in der Erde.“
 „Gut, dann baue ich dir die Hütte wohin, wo diese pulsierende Aura nicht hinreicht. Dann können wir das auch so absichern, dass du und vielleicht noch Millie, wenn sie will in die Hütte rein kann“, sagte Florymont.
 „Ja, und meine Mutter, wenn mal was neu zu installieren und zu konfigurieren ist“, antwortete Julius. Ein wenig war er enttäuscht, dass die Idee mit dem kleinen Abschirmzauber doch nicht geklappt hatte. Doch andererseits hatten sie dafür ein ganz Millemerveilles überspannendes Schutznetz und somit mehr Sicherheit für die Kinder, dass sie weiterhin frei und ohne Angst hier aufwachsen konnten. Das war wichtiger als ein Computer mit Internetbetrieb. Andererseits wollte er auch auf Millie eingehen und nicht bei Laurentine einen eigenen Rechner hinstellen. Er müsste ja dann immer nach Paris und wieder zurück, um Mails und Neuigkeiten aus dem Internet abzuholen. Da konnte er ja gleich in ein Internetcafé gehen. Doch das lag eben nicht in einem magischen Schutzbereich.
 Da Catherine mit Claudine und Justin zum Abendessen eingeladen war konnten sie sich mit ihr noch über die Neuigkeiten aus der Zaubererwelt unterhalten. Claudine konnte schon „Ich heiße Claudine und gehe in Millemerveilles zur Schule“, schreiben, wenn auch noch mit sehr großen Buchstaben. Doch der Anfang war gemacht.
 Um neun reiste Catherine mit Claudine und Justin ins Haus in der Rue de Liberation 13 zurück.
 „Dann bauen wir eben doch ein richtiges Computerhaus auf und nicht nur einen kleinen Posten“, sagte Millie. „Ja, und ich kann dann auch mit einem Satellitenmodem und -telefon weitermachen, wobei ich das irgendwie hinkriegen muss, dass der Nachrichtenspeicher meiner bisherigen Nummer angewählt werden kann. Vielleicht sind da schon mehrere Anrufe gelandet.“
 „Wie viele Leute außer Martha kennen deine Nummer?“ fragte Millie. Julius nickte. Dann fiel ihm ein, dass Lahilliota alias Tante Alison irgendwoher seine Telefonnummer herausbekommen hatte, vielleicht über Itoluhila, die Schutzherrin der freischaffenden Huren von Sevilla. Am Ende hatte die wieder was aufgesprochen, wenngleich sie wohl gerade damit zu tun hatte, ihr Ding mit den Ameisenmenschen durchzuzihen. Doch das erwähnte Julius nicht, weil er Millie nicht noch mehr beunruhigen wollte. So sagte er nur: „Britt hat meine Telefonnummer, genauso Aurora Dawn und die Watermelons und Prudence und Mike Whitesand. Denen habe ich ja noch nicht erzählt, warum ich solange abgemeldet war.“
 „Wobei die sicher eher über Eulen und Zauberbilder mit uns Verbindung halten, Monju“, entgegnete Millie darauf. Das wollte er nicht abstreiten.
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 P R O L O G
 Während in der nichtmagischen Welt der von den USA ausgerufene weltweite Krieg gegen den Terrorismus in Afghanistan und dem Irak geführt wird streiten sich weiterhin verschiedene Interessengruppen um Einfluss in der magischen Welt. Die von der Gruppe Vita Magica durch eine Fortpflanzungsanregungsmixtur ausgelöste Massenzeugung treib die Bewohner Millemerveilles um, für die über siebenhundert im Frühling 2004 erwarteten Kinder vorzusorgen. Dabei sollen auch die ausgebildeten Pflegehelfer Julius und Mildrid Latierre assistieren, sowie die zur Zeit von Sardonias dunkler Kuppel in Millemerveilles untergekommene Heilerin Béatrice Latierre.
 Durch die im April über die Welt gebrandete Woge dunkler Magie wird ein alter Silberkessel der Hexenmeisterin Morgause verstärkt. Um ihn kämpfen die wiedererwachte Teilveelastämmige Ladonna Montefiori und die Führerin der schwarzen Spinne Anthelia. Der Kessel wird dabei zerstört und der darin eingebettete Geist Morgauses als weiblicher Nachtschatten freigesetzt. Doch Morgauses ungewollte Freiheit endet schon bald, weil sie von der aus mehreren Seelen zusammengefügten Nachtschattenmatriarchin Birgute Hinrichter aufgespürt und vertilgt wird. Dadurch gewinnt Birgute noch mehr Kraft, als die dunkle Zauberkraftwoge ihr ohnehin schon zugeführt hat. Deshalb kann diese sich auch in ersten direkten Begegnungen gegen die von Gooriaimiria gelenkten und verstärkten Vampire behaupten.
 Die transvitale Entität Ammayamiria erbittet in den Träumen der für sie erreichbaren, dass diese mit dem Wissen Madrashainorians und den vereinten Kräften der Kinder Ashtarias ein Ritual durchführen, um Millemerveilles mit einer neuen, diesmal aus reiner Lebensbejahungsmagie erzeugten Absicherung zu schützen. Hierzu lassen Camille und Julius einen Monat lang neue Bäume mit Ashtarias Segenszauber belegt heranwachsen. Während der Zeit nimmt Julius an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Jene für den muggelstämmigen Pierre Marceau und die Viertelveela Gabrielle Delacour wird beinahe zum Supergau für die Zaubereigeheimhaltung. Denn das kleine Schloss bei Amien, wo die Hochzeit stattfindet, entpuppt sich als Spionagenest, von dem aus wohlhabende oder wichtige Gäste überwacht und ausgeforscht werden. Nur Millies mütterliche Sorge vor einem drohenden Waldbrand bringt Julius darauf, die Sicherheitszentrale zu besuchen und dabei die heimliche Überwachung aufzudecken und zu beenden.
 Als die Latierres zusammen mit den in Millemerveilles anwesenden Kindern Ashtarias das Ritual der starken Mutter Erde mit Schutzbannen des Feuers, des Wassers und der vereinten Kraft von drei Heilssymbolen Ashtarias vollenden entsteht eine riesenhafte Erscheinungsform Ammayamirias, welche die Ritualausführenden in sich aufnimmt und mit der von allen aufgerufenen Kraft ein dichtes Netz aus Lebensmagie zwischen den vorbehandelten Bäumen spinnt, das ganz Millemerveilles überdeckt. Dabei bekommen die Beteiligten einen Ausdauervorwegschub von mehr als vier Tagen. Deshalb müssen sie mehrere Tage am Stück schlafen, um die vorweggenommene Kraft auszugleichen.
 Spät nach Durchzug der Woge dunkler Magie, Ende August 2003, entsteigen vier im Felsenberg Uluru eingekerkerte Schlangenmenschen ihrem steinernen Gefängnis. Weil die Stimme ihres Meisters nicht zu hören ist erwachen sie zu eigenständigen Wesen mit nach langer Unterdrückung auflodernden Trieben. So kommt es zunächst zu einer wilden Paarungsorgie, wo jeder der Männlichen mit jeder der Weiblichen zusammenfindet. Die beiden weiblichen Skyllianri legen darauf sechzig kugelrunde Eier in einer kleinen Höhle ab. Da die Auffrischung mit dunkler Magie sie jedoch gegen Sonnenlicht empfindlich gemacht hat und sie obendrein nicht all zu weit voneinander entfernt sein dürfen, ohne sich zu verlieren, können sie ihrer eingeprägten Bestimmung erst folgen, als drei Frauen und drei Männer auf Erkundungsgang in die Höhlen der vier Wiedererwachten Skyllianri vordringen. Die sechs „Einberufenen“ sollen das Erbe des Erhabenen Skyllian über das Land verbreiten. Doch wie ihre Einberufer erliegen sie ebenfalls zunächst einem unbändigen Fortpflanzungstrieb und produzieren dadurch 150 neue Eier. Was sich daraus entwickeln wird weiß keiner der alten und Neuen Skyllianri. Ihre Erzfeinde, die grauen Wolkenhüter, bekommen davon nichts mit, weil es in der Himmelsburg Ailanorars fast zu einem neuen Bruderkrieg kommt, den der König der Vogelmenschen nur durch einen alle betreffenden Schlafzauber verhindern kann. Erst wer das Lied des Herbeirufens spielt soll diesen Zauber beenden. In der Zeit finden die ausgeschickten neuen Schlangenmenschen ihre ersten Opfer. Skyllians späte Saat drängt in die Welt und droht, sie zu einem Hort der Schlangenmenschen zu machen.
 __________
 In einem Hochhaus im nördlichen Teil Sydneys, 15.09.2003, 13:10 Uhr Ortszeit
 Seit zehn Jahren wohnte Alice Widewater in dieser geräumigen Wohnung im zwölften Stock eines äußerlich eher unansehnlichen Hochhauses, das von seinen Bewohnern und Nachbarn abfällig als Schlafbunker bezeichnet wurde. Alice Widewater machte jedoch das beste aus dieser Lage. Hier konnte sie zumindest unbehelligt leben, wo ihr keiner über den Weg lief, der oder die sie damit aufzog, dass sie zu schwach oder zu unfähig war. Selbst die so duldsamen und entschlossenen Leute in der Redrock-Akademie hatten nach dem dritten Jahr aufgegeben, ihr was beibringen zu wollen. Obwohl Alice eine reinblütige Hexe in neunter Generation war, also quasi zu den Gründerfamilien der australischen Zaubererwelt gehörte, war es ihr bis zum Ende des dritten Schuljahres nicht gelungen, mehr als einen Lichtzauber zu wirken und nur durch theoretisches Wissen und gute Kräuterkunde und Zaubertranknoten lernberechtigt zu bleiben. Doch dann hatte der Lehrkörper getagt und sich dem Willen der Schulräte gebeugt, die damals von den Shadelakes dazu gedrängt worden waren, „die Totalunfähige“ nicht länger durchzufüttern und ihr lieber eine Ausbildung in einer Muggelschule zu empfehlen, wo ja nun feststand, dass sie garantiert nicht aus Versehen zaubern würde, ob aus einer starken Emotion heraus oder mit voller Konzentration. Wie es die Schulregeln vorsahen wurde ihr bei der vorzeitigen Entlassung der Zauberstab fortgenommen. Dann hatte sie tatsächlich die letzten Schuljahre in einem Internat für Muggelkinder gelernt, zumindest mit Unterstützung von Gedächtnistränken, weil ihre Eltern wichtige Leute im Zaubereiministerium waren und darauf bestanden hatten, dass ihre magiegehemmte Tochter zumindest bei den Magielosen nicht als Schwächling oder zu bemitleidender Sonderfall gelten musste. Immerhin hatte Alice diesen Makel damit ausgeglichen, dass sie neben den nichtmagischen Lehrstoffen auch drei Fremdsprachen erlernt hatte und sich als eine der ersten überhaupt mit dieser neuen Informationsverbreitungssache namens Internet auskannte. Wohl auch um ihre Magieunfähigkeit zu überspielen war sie davon überzeugt, dass die Muggel durch ihre elektronischen Erfindungen wahrhaftig drauf und dran waren, zumindest bei Wissensspeicherung und -weitergabe den Hexen und Zauberern bald um längen davonzuziehen. Auch die Raumfahrt und die Kernteilchennforschung verhießen ungeahnte Durchbrüche ohne einen Funken Magie, auch wenn die dafür gebrauchten Gerätschaften viel elektrischen Strom brauchten und der mit besorgniserregenden Mitteln erzeugt werden musste. Doch Alice, die in den letzten Jahren viel auf der Welt herumgekommen war, hoffte auf die späte Einsicht der Menschen, irgendwann vom Glauben an ein ewiges Wachstum in allen Dingen abzukommen und sich darauf besannen, einen für alle künftigen Generationen lebenswerten Planeten zu kultivieren. Allerdings dachte Alice nicht selten daran, dass die Geheimhaltungsklauseln der Zaubererwelt einer frühen Abkehr von umweltverderbenden Erfindungen im Weg standen und dass es eigentlich die Pflicht der magischen Menschen war, diese Gefahren für alle Menschen zu beseitigen. Doch dann hörte sie immer ihren Vater, einen Fachzauberer für australische Zaubertiere: „Wenn wir anfangen, uns in Muggelsachen einzumischen, wo sollen wir anfangen und wie sollen wir denen erklären, die wir noch nicht unterstützen, warum wir erst andere Sachen machen? Am Ende machen wir noch alles schlimmer, weil sich alle darum zanken, wer wie von unserer Zauberei profitieren soll, und mit den Mordwaffen, die die Muggel in den letzten hundert Jahren erfunden haben können die sich und uns locker von der Erdoberfläche runterputzen. Willst du nicht wirklich, mein Kind.“
 „Der Winter holt noch mal Schwung. Für morgen muss in den Bergen mit starken Regenfällen gerechnet werden. Das Wetteramt von Neusüdwales warnt vor ansteigenden Wasserpegeln“, vermeldete der Nachrichtensprecher auf Alices Lieblingssender, der Popmusik aus den 1980ern bis heute ausstrahlte. Wenn das Mittagessen fertig war konnte Alice ihre Lieblingsmoderatorin genießen, die vor allem junge australische Künstler und Bands vorstellte. Dass die schon im Studio war hörte Alice daran, dass sie im Hintergrund mit dem Techniker flüsterte, während der Nachrichtenmann den Hörerinnen und Hörern noch einen angenehmen Mittag wünschte.
 „Im Winter Regen, im Sommer Buschfeuer und Sandstürme. Man muss das Land echt lieben, um hier freiwillig zu wohnen“, dachte Alice und prüfte, ob das von ihr gemachte Hühnerfrikassee gar genug war. Dazu hatte sie noch einen Salat aus Paprika, Mais, Möhren, Gurken und Weißkohl angerichtet. Ihre Mutter konnte sowas mit drei Zauberstabschwüngen zusammenkriegen. Doch es in einer Stunde mit eigenen Händen hinzukriegen war irgendwie auch erhaben, dachte Alice.
 Sie wollte gerade den Topf vom Herd nehmen, als die Türklingel trällerte. In dieser Woche hatte Alice die Klingel auf die Melodie von La Cucaracha eingestellt.
 „Moment bitte!“ rief Alice und schaltete den Herd aus. Sie legte den Deckel auf den noch brodelnden Topf und ging zur Tür. Durch den Spion im Türblatt erkannte sie ihre auf einer Reise durch Mexiko kennengelernte Bekannte Lissy Thornhill.
 „Lustig, das Lied von der Küchenschabe, Alice. Hi, grüß dich!“ waren die ersten Worte Lissys, als Alice ihr die Tür aufgemacht hatte. „Letzte Woche war es der Radetzky-Marsch, und nächste Woche werde ich wohl „Ich singe im Regen“ nehmen, wenn das mit diesem Winterwetter so weitergeht“, sagte Alice. Dann fragte sie ihre noch in Abenteuerkleidung steckende Reisefreundin: „Wolltest du nicht zum Uluru, dessen besonderen Zauber einfangen?“
 „Habe ich gemacht. Ich wollte dir gleich die Bilder davon zeigen, weil du mir ja besonders die Blickwinkel bei betreffendem Sonnenstand empfohlen hast“, sagte Lissy. Alice nickte. Doch irgendwie hatte sie den Eindruck, dass irgendwas mit Lissy los war. Sie empfannd ein ungewisses Gefühl von Belauerung, als warte Lissy auf eine Gelegenheit, irgendwas bei oder mit ihr anzustellen. Vor allem fühlte sie den silbernen Ring im linken Ohr vibrieren, als sei dieser eine ständig angezupfte Gitarrensaite. Das war ein Geschenk ihrer Mutter zum Abschluss der Muggelschulzeit. „Damit du keine Angst vor der Welt haben musst“, hatte ihre Mutter gesagt. Es war ihr nicht verboten, magische Gegenstände bei sich zu haben, wenn diese nicht als solche auffielen. Ja, und zweimal hatte dieser kleine Ohrring ihr echt rechtzeitig mitgeteilt, dass jemand ihr an Leib oder Leben wollte, als sie in San Salvador von der Hauptstraße abgekommen und in einer finsteren Gasse gelandet war, in der sie als Gringa fast schon ein Schild mit „Naives Mädchen, macht mit mir was ihr wollt“ hätte hochhalten können.
 „Was ist mit dir, Alice. Du siehst mich so an, als hätte ich was an mir“, rief Lissy Alice in die Gegenwart zurück.
 „Bist du dir sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist, Lissy. Am Ende hast du dir bei der Reise zum Uluru was eingehandelt.“
 „Eingehandelt?“ fragte Lissy argwöhnisch. Sie sah Alice nun selbst so an, als wolle diese ihr gleich was tun.
 „Krankheiten, Parasiten. Rucksacktouris stehen ja voll auf der Liste von Tropenkrankheiten“, scherzte Alice.
 „Du meinst wegen Jessie, die vier Jahre nach ihrer Afrikareise Malariasymptome geäußert hat und das nicht glauben wollte, dass diese Parasiten Schläferstadien ausbilden können, die auch Jahre nach der Infektion zuschlagen können?“ fragte Lissy Thornhill verhalten grinsend. Alice nickte. Das Vibrieren ihres Ohrrings war kein Scherz. Immerhin hatte sie nur deshalb ihre Unversehrtheit, ja auch ihre Jungfernschaft aus den dunklen Gassen von San Salvador retten können, weil sie den Banditen da früh genug ausweichen konnte, bevor die sie sehen konnten.
 „Du kuckst mich so an, als wenn ich echt was an mir habe“, grummelte Lissy. Es klang nicht erheitert, sondern wirklich verdrossen, ja schon selbst abweisend.
 „Na ja, womöglich ist das noch von der Nachrichtensendung eben. Die haben erwähnt, dass hier in der Gegend ein aus der Psychiatrie ausgebrochener Gewaltverbrecher herumläuft. Dann hast du geklingelt. Ich muss wohl noch von dieser Alarmstimmung runterkommen“, behauptete Lissy. Doch in den Nachrichten war von keinem geisteskranken Verbrecher die Rede gewesen.
 „Achso, weil ich da gerade geklingelt habe, wo die was von einem entsprungenen Irren erzählt haben? verstehe ich. Aber wer sich durch den Dschungel von Mexiko schlagen kann und sogar die Seitenstraßen von San Salvador heil überstanden hat hat doch keine Angst vor irgendwelchen Psychopatehn.“
 „Wo uns schon manche Leute für verrückt gehalten haben, weil wir nur mit Rucksäckenund Zelten in Mexiko herumgelaufen sind?“ antwortete Alice mit einer Gegenfrage. Lissy nickte und schnupperte. „Jamm, Hühnerfrikassee?“ Sie streckte ihre Zunge ein wenig heraus, als wolle sie das Essen aus der Luft herausschmecken.
 „Jau, habe ich mir heute gegönnt, weil meine Großtante meinte, das sei zu viel Aufwand, um sich dafür Stunden in die Küche zu stellen, um alleine zu essen und ich mir heute freigenommen habe.“
 „Haha, freigenommen, wo du doch eh von zu Hause aus schaffst“, grinste Lissy und schmeckte erneut die sie umgebende Luft ab. Alices Ohrring bebte förmlich. Mochte es sein, dass Lissy nichts ahnend einem australischen Magier auf die Füße getreten und sich von dem einen Fluch eingefangen hatte? Wie würde der sich dann äußern? Musste sie dann nicht das Bild erwähnter Großtante ansehen und nach Beistand rufen?
 „Ich habe genug für zwei gemacht. Wenn du möchtest kannst du mitessen“, sagte Alice, Lissys Bemerkung von eben übergehend. Lissy sagte nicht nein.
 „Ich könnte nicht in so einem grauen Wohnturm leben, selbst wenn du hier genug Platz und einen guten Rundblick über das nördliche Sydney hast“, meinte Lissy.
 „Für die Häuser in Sichtweite der Oper oder der Hafenbrücke reicht mein Internetbastlerinnengehalt noch nicht aus. Da müsste mich schon einer von den ganz großen entdecken. Aber nach dem lauten Knall der Internetblase an allen Börsen der Welt sind die jetzt erst mal vorsichtig mit zu früher Firmenerweiterung“, sagte Alice.
 „Ja, und rennen hinter dem australischen Gold her, als wäre das Hühnerfrikassee“, scherzte Lissy. Wieder streckte sie die Zunge aus, als könne sie damit schon alles aus der Luft fischen, was Alice ins Essen getan hatte. Alice überlegte, wann Lissy sowas mal gemacht hatte. Das sah ja fast so aus wie eine züngelnde Eidechse oder Schlange, die auf Beutefang war. Unheimlicherweise regte der Gedanke sie nicht zum grinsen an, sondern verstärkte die mit dem Vibrieren ihres Ohrringes einhergehende Beklemmung. Doch wenn sie Lissy helfen wollte musste sie erst einmal herausfinden, was genau passiert war. Am Ende durfte Lissy nicht laut aussprechen, was ihr passiert war. Es sollte Flüche geben, die bei worthafter Beschreibung ihrer Natur wie ein Virus von einem auf jeden gerade davon hörenden übersprangen. Also war es wohl besser, nicht gezielt danach zu fragen, sondern sich erst einmal erzählen zu lassen, was Lissy erlebt hatte. Im Zweifelsfall konnte sie dann immer noch um Hilfe rufen und hoffen, dass Tante Lavinias Bekannte im Zaubereiministerium ganz schnell bei ihr waren. Sie hoffte, dass sie noch genug Zeit haben würde.
 „Erzähl doch mal, was du alles mitbekommen hast, Lissy. Durftest du auch an die Wand ran, die nur Männer sehen dürfen?“
 „Also, mich hat zumindest keiner zurückgehalten, mir den Brocken bei Sonnenaufgang, Mittag und Sonnenuntergang anzusehen. Wenn ich dabei was gesehen habe, was nur die Ureinwohner da sehen dürfen sind die es selbst in Schuld, wenn sie kein Hinweisschild hinstellen.“
 „Klar, wo unsereins ja auch so doll darauf achtet, was die Ureinwohner möchten“, grummelte Alice Widewater.
 „Kann ich mal vorher bei dir ins Bad. Nicht, dass ich gleich beim Essen noch Sand vom Uluru im Frikassee habe“, sagte Lissy Thornhill. Alice nickte nur. Früher hätte sie über so eine Bemerkung gelacht oder einen Spruch gebracht, dass bei ihr keiner mit Fingern essen musste, der nicht wollte. Aber irgendwas in der Frage hatte die Alarmstimmung ihres Ohrringes noch mehr verstärkt. Sie fürchtete, dass Lissy es sehen konnte, dass sie einen immer wilder bebenden Anhänger am Ohr hatte. Dann würde die fragen, und dann musste Alice irgendwas erzählen, was sie bisher nicht erzählen musste. So von wegen, Versuchsanordnung um drahtlose Informationen zu kriegen oder ähnliches. Das käme der Wahrheit zumindest nahe genug. Aber die Frage nach dem Badezimmer war nicht verkehrt. Wenn Lissy in das geräumige Gästebad ging war sie wenigstens zehn Meter von Alice weg. Falls ihr zitternder und bebender Ohrring was mit Lissys Anwesenheit zu tun hatte würde das wilde Beben dann wohl nachlassen. Dann hatte sie zumindest Gewissheit. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt? Wohl noch nicht.
 Lissy verschwand durch die Tür mit der wasserblauen Aufschrift „Gästebad für Männlein und Weiblein.“ Tatsächlich ließ das wilde Beben von Alices Ohrring nach. Diese nutzte die kurze Zeit und trat vor das Bild ihrer Großtante Lavinia. Das Vollporträt wirkte wie jedes beliebige Gemälde, starr und unbekümmert von der Umgebung. „Irgendwas stimmt mit Lissy nicht“, wisperte Alice dem Bild zu. Da war ihr, als zuckten die Lippen der Dame im blauen Rüschenkleid mit silbergrauen Locken. Also hörte die gemalte Nachbildung ihrer Großtante wirklich zu. Es würde also ein lauter Ruf mit dem für Notfälle vereinbarten Codewort reichen“, dachte Alice. Da merkte sie, wie der Ohrring wieder stärker zitterte. Gleichzeitig meinte sie, dass ihr Gehör empfindlicher wurde. Das gerade im Radio laufende Lied wurde lauter. Sie meinte, Lissy im Badezimmer atmen, ja regelrecht keuchen zu hören. Alice wollte schon fragen, ob was war. Doch irgendwie war ihr, als dürfe sie hier und jetzt auf gar keinen Fall laut sprechen. Was war das denn gerade? Sie eilte zum Radio und würgte das für die Mittagszeit geeignete Musikstück mit einem Knopfdruck ab. Dann war ihr, als müsse sie sich der Badezimmertür zudrehen. Als sie das tat brummte ihr Ohrring wie eine am Fliegenfänger hängende Hornisse. Alice fürchtete, dass Lissy das hören würde. Doch von der hörte sie nun auch was. Erst ein Keuchen, als müsse sie eine Verstopfung loswerden. Aus dem Keuchen wurde ein immer tierhafteres Schnaufen und fauchen. Im gleichen Maße verstärkte sich auch der Brummton ihres Ohrringes. Also passierte da gerade was mit Lissy, etwas schlimmes, furchtbares, böses. „Mädchen, zu mir hin, ganz schnell!“ hörte sie wie aus dem Nichts die Stimme ihrer Großtante zischen. Auch hörte sie ein verhaltenes Zischen aus dem Badezimmer, als habe sich dort gerade eine Schlange aus dem australischen Hinterland eingeschlichen und wollte prüfen, wer sie mitbekam. Das trieb Alice, ganz schnell zum Bild ihrer Großtante hinzulaufen. Die gemalte Dame hielt ihre Hand so, als wenn sie Alices Hand ergreifen wollte. Und ein irrsinniger Gedanke kam Alice: Sie sollte die Hand ihrer Großtante ergreifen und sich von ihr ziehen lassen.
 In dem Moment ging die Badezimmertür auf, und eine menschengroße Unggeheuerlichkeit im blattgrünen Schuppenkleid sprang heraus. Alice erschrak erst, als sie erkannte, was mit Lissy passiert war. Doch in dem Augenblick fühlte sie eine große, weiche Hand nach ihrer greifen. Das Ungetüm im grünen Schuppenkleid versuchte Alice mit bleichen Augen festzunageln. Da war Alice, als jage ihr der silberne Ohrring einen gehörigen Stromschlag durch den Kopf. Doch sie verlor nicht die Besinnung, sondern widerstand nur dem bannenden Blick der reptiliengleichen Augen mit den senkrechten Pupillen, die aus dem schlangenhaften Gesicht zu ihr herüberstarrten. Dann sprang das Ungeheuer los. In dem Moment umgab Alice ein weißgoldener Strahlenkranz. Im selben Augenblick wurde sie von einer energischen Zugbewegung in Richtung Bilderrahmen gewuchtet. Sie kam nicht mehr dazu, aufzuschreien. Denn ihr Kopf verschwand im Bild. Wie von einem gewaltigen Staubsauger eingefangen flutschte auch ihr restlicher Körper durch das nun im weißgoldenen Lichtgewitter glühende Viereck des Bilderrahmens. Sie fühlte noch, wie etwas sie an der Fußsohle berührte und hörte ein wütendes Fauchen wie von einem kleinen Drachen. Dann schlidderte sie durch einen Tunnel aus kreisenden weißgoldenen Lichtringen, bis sie über einer roten Wüstenlandschaft unter heißer Sonne herauskam. Dann sah sie vor sich etwas wie ein Fenster mitten in der Luft, flog darauf zu und durch die entstandene Öffnung in der Wüstenlandschaft, um verdutzt auf einem weichen Teppich zu landen.
 Ein dreistimmiges Glockengebimmel setzte ein. Alice erkannte, dass sie durch ein besonderes Tor gezogen worden war, dessen Ein- und Ausgang je ein Bild ihrer Großtante Lavinia war. Nur das ihre gemalte Großtante auf dieser Seite in einer zentralaustralischen Wüstenlandschaft stand und entsprechend expeditionsmäßig angezogen war. Links neben ihr landete gerade ein grasgrünes Riesenkänguruh.
 „Alice, Kind! Was ist passiert?“ hörte Alice die Stimme ihrer Großtante von der gerade aufschwingenden Tür her rufen. „’ne Freundin von mir ist wohl zu einer Art Werschlange geworden. Was immer du mit den Bildern gemacht hast, Tante Lavinia, es hat mir offenbar das Leben gerettet. Oder kommt das Biest auch noch durch?“
 „Eine Werschlange? Moment mal, eine Schlangenfrau?!“ fragte Lavinia Benchwood, Alices Groß- und Patentante, eine begnadete Thaumaturgin und approbierte Heilerin im Sana-Novodies-Krankenhaus. „Hat dich das Wesen noch gebissen?“
 „Ich fühle nichts dergleichen, Tante Vinny. Dein Super-Expressversandt-Zauber mit den Bildern hat mir wohl den Tag gerettet.“
 „Das will ich lieber prüfen. Halt bitte still, sonst fällst du vor Lachen um!“ sagte Lavinia Benchwood. Dann hob sie ihren zwölf Zoll langen Zauberstab aus Weidenholz mit Einhornschweifkern und vollzog damit eine schnelle Abfolge von magischen Bewegungen. Alice meinte, etwas würde ihr mit flinken Fingern überall hinlangen, ja sogar in sämtliche Körperöffnungen hineingleiten. Sie hätte gerne „Ey, lass das!“ gerufen, wenn da nicht gerade eine unsichtbare Hand durch ihre Mundhöhle gefuhrwerkt hätte. Sie fürchtete schon zu ersticken. Da ließ das Gefühl der an ihr herumfingernden und in sie eindringenden Finger wieder nach. „Vinny drei, Lagebericht Vinny zwei!“ rief Lavinia Benchwood.
 __________
 Die Reise nach Sydney war anstrengend aber auch sehr lehrreich gewesen. Als sie herausbekommen hatte, dass sie gerade mal so an die 200 Meter unter die Erde hinabtauchen konnte, ohne wieder langsamer und schwächer zu werden, hatte sie solange geübt, bis sie schnell genug vorankam, immer jenen unsichtbaren Linien volgend, die aus der Erde selbst hervortraten und anderswo wieder in sie zurückkehrten. Da Lissy sich mit Physik gut genug auskannte begriff sie, dass sie einen Sinn für das Erdmagnetfeld und seinen Verlauf bekommen hatte. Das war für welche wie sie, die unter der Erde dahinjagen konnten, verdammt wichtig, um sich nicht zu verirren.
 Als sie nun heraushatte, wie sie dem eigenen Richtungssinn vfolgen konnte war sie losgebraust, schneller als die legendäre Concorde, um nach Sydney zu kommen. Unter der Millionenstadt an der australischen Pazifikküste angekommen waren viele überstarke Eindrücke auf sie eingestürmt. Da waren die vielen Stromleitungen, die mit einem unerträglichen Gebrumm direkt in ihrem Kopf den Sinn für das natürliche Magnetfeld überreitzten. Da waren die Lebensausstrahlungen unzähliger Menschen, die wie ein Fußballstadion voller zwanzig oder dreißig Lieder gleichzeitig gröhlender Fans auf sie einhieben. Auch konnte sie nicht mal eben aus einer der vielen Straßen herausfahren, um sich umzusehen, weil sie zumindest die vielen über ihr dahingleitenden elektrischen Felder fahrender Autos spüren konnte. Überfahren werden wollte sie dann doch nicht. Ja, und die vielen vielen anderen Leitungen hier unten stellten sich als tückische Hindernisse heraus, vor allem die Plastikrohre. Einmal war sie gegen ein solches geprallt und schmerzvoll davon zurückgeprellt worden. Sie hatte dann einige Sekunden gebraucht, um sich wieder zu orientieren. Also so konnte sie nicht an das Haus ihrer Bekannten heran. Sie musste es auf die altgewohnte Weise tun.
 So war sie erst einmal wieder weit genug von Sydney fortgeeilt, um unbeobachtet aus einem unbebauten Stück Land herauszuschlüpfen. Sie hatte dann die nächste Straße gesucht und war per Anhalter bis zum Stadtrand von Sydney gefahren. Von hhier aus konnte sie mit den noch besessenen Geldscheinen ein Taxi nehmen, um zum Haus von Alice Widewater zu fahren. Hinein kam sie durch den Hintereingang.
 Sie hatte es sofort gemerkt, dass Alice was an sich hatte, das sofort versuchte, sie zurückzudrängen. Sie konnte nicht sagen, was genau das war, eine besondere Aura oder etwas riechbares. Auch störte sie das in den Wänden und den ganzen Elektrogeräten tönende Gebrumm, als stehe sie in einem voll hochgefahrenen Transformatorhäuschen. Dann hatte sie nur zur Probe eine Luftprobe mit ihrer Zunge genommen. Doch in ihrer angeborenen Gestalt war ihre Zunge nicht so hochempfindlich. Aber dieses Gefühl der Abweisung, als wenn um Alice unsichtbare Geister herumflogen, die sie, die Dienerin des Erhabenen, verscheuchen wollten, gefiel ihr gar nicht. Eigentlich hatte sie auf den Abend warten wollen, um Alice die größte Überraschung ihres Lebens zu bereiten. Doch dieses Gefühl, zurückgedrängt zu werden und dieses lästige Wechselstromgebrumm trieb sie, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
 In Gedanken verwünschte sie dieses Hochhaus mit seinen mit Plastikschichten belegten Böden. Die Kraft der Erde, die sie kurz nach ihrer Einberufung so belebend gespürt hatte, kam nur in schwachen Impulsen bei ihr an. Erst als sie sich in dem fensterlosen Badezimmer mit beiden Händen an den Wänden abstützte bekam sie über die Außenwände und das Fundament genug Kraft aus der Erde, um in die Verwandlung einzutreten. Dabei merkte sie jedoch trotz der unangenehmen Begleiterscheinungen der langsamer ablaufenden Veränderung, dass aus Alices Esszimmer etwas wie ein Windstoß gegen sie blies. Sie sah um sich herum blaue und rote Funken in der Luft tanzen. Da wusste sie, dass etwas von Alice gegen den Zauber des Erhabenen wirkte und davon abgewehrt wurde. „Wenn ich das spüre spürt die mich auch. Verdammt, das war die Sache, warum die so komisch drauf war“, dachte Lissy, die nun wieder Sisufuinkriasha war. Sie musste verhindern, dass Alice um Hilfe rief oder aus der Wohnung flüchtete.
 Was ihr noch mehr zusetzte war, dass mit der Verwandlung in eine Dienerin des Erhabenen auch das in Wänden und angeschlossenen Geräten tönende Gebrumm unerträglich laut wurde. Es dröhnte in ihrem Kopf, als sei dieser selbst ein Hochspannungstransformator. Ohne es bewusst zu wollen wehrten sich ihr Körper und Geist gegen dieses auf derselben tiefen Tonhöhe bleibende Gedröhn und versuchte es zurückzudrängen. Dabei schwankte die Tonhöhe und die Lautstärke immer mehr. Doch es half nichts. Sie musste jetzt raus und Alice den Kuss der Einberufung geben, bevor deren Schutzzauber das unmöglich machte.
 Die Schlangenfrau sprang aus dem Badezimmerund sah gerade noch, wie Alice förmlich in das hohe Bild an der Wand hineinsprang. Sie streckte ihre mit Krallen bewehrten schuppigen Hände vor, versuchte noch, Alices Füße zu packen. Doch schneller als ein Lidschlag verschwand Alices Körper in der Leinwand des gerahmten Bildes. Also hatte Alice auch was mit Magie zu tun. Die Erkenntnis kam Sisufuinkriasha die eine berühmte Sekunde zu spät. Und es sollte noch ärger werden.
 „Wag dich, Auswurf einer perversen Züchtung!“ schrillte sie die Stimme der gemalten Frau im blauen Kleid an, während im Bildhintergrund ein immer kleinerer Punkt von weißgoldenen Wirbeln umkreist verschwand. Sisufuinkriasha riss beide Schuppenpranken hoch und wollte nach dem Bild greifen. Dabei prallten ihre Krallen auf einen plötzlich entstandenen Widerstand aus silbernen Funken. Sie schaffte es nicht, das Bild anzufassen. „Gib den Weg für mich frei, Hexenposter!“ zischte Sisufuinkriasha und starrte das Bild mit ihren bleichen Schlangenaugen an. Doch das silberne Funkenspiel verwirrte ihre Sicht. Doch das war nicht das ärgste.
 Das in ihrem Kopf unerträglich laut dröhnende Wechselstrombrummen schwankte in der Lautstärke. Als es für einen Moment so laut wurde, dass Sisufuinkriasha kleine rote Kreise vor ihren Augen zu sehen meinte fühlte sie, wie ihr Geist eine Art Befreiungsschlag ausführte. Doch das war nicht so gut.
 Es knisterte erst, brummte einmal kurz laut auf der Tonhöhe des in den Leitungen fließenden Wechselstromes. Dann schlugen mit dumpfem Knall Flammen und Rauch aus den Steckdosen und allen gerade angeschlossenen Geräten. Sisufuinkriasha wurde von den Ausläufern der Flammen getroffen. Doch das machte ihr nichts. Auch der giftige Qualm verschmorender Elektronik konnte ihr nichts anhaben. Allerdings stand Alices Wohnung nun in Brand. Wo die aus den Kurzschlüssen oder Überspannungen entstandenen Funken und Flammen brennbares Zeug trafen loderte dieses sogleich auf. Auch der an der Decke angebrachte Rauchmelder, eigentlich dafür da, bei Rauch und Feuer laut loszuheulen, sprühte in wilden Funken. Nur sein feuerfestes Gehäuse blieb standhaft. Sisufuinkriasha starrte auf das offenbar bezauberte Bild an der Wand. Die silbernen Funken hatten sich zu einer aus sich heraus leuchtenden Spiegelfläche verdichtet, hinter der das Vollporträt einer Frau im blauen Rüschenkleid, das Alice ihr mal als ihre Patentante Vinny vorgestellt hatte, in einer angespannten Haltung verharrte. Jetzt konnte Sisufuinkriasha genau sehen, dass die Augen der gemalten Dame jede ihrer Bewegungen verfolgten. Hätte ihr jemand vor zwei Tagen erzählt, dass Alice ein echt bezaubertes Bild bei sich in der Wohnung hängen hatte, sie hätte schallend losgelacht.
 „Ich kriege dich, Mistschinken!“ zischte Sisufuinkriasha und hieb nach dem hinter leuchtendem Spiegelglas verborgenen Porträt. Doch wieder prallte ihre Faust von der silbernen Fläche ab, während um sie herum immer dichterer Qualm und wild lodernde Flammen das Esszimmer ausfüllten. Nun konnte sie das alarmierende Gefiepe eines Rauchmelders in der Nachbarwohnung hören. Also musste der Rauch schon so dicht oder so giftig sein, dass er andere Warngeräte auslöste. „Also gibt es immer noch welche von euch“, schnarrte die gemalte Dame im Rüschenkleid. „Wie niederes Unkraut oder besser, äußerst gefährliches Ungezifer“, stieß die gemalte Frau noch aus. Dann ploppte es laut, und das verzauberte Bild war verschwunden. Sisufuinkriasha stand nun in einer brennenden Wohnung voller zerstörter Elektrogeräte und wusste, dass sie gerade die erste Niederlage ihres neuen Lebens eingesteckt hatte. Sie musste hier raus, möglichst noch unbeobachtet. Ihre Kleidung lag im Badezimmer, weil sie sie bei der Verwandlung nicht zerreißen wollte. Doch vor dem Badezimmer tanzten schon die Flammen. Die Schlangenfrau kümmerte es nicht. Die Badezimmertür stand noch offen. Deshalb war der Rauch auch schon bis dort hinein gedrungen und suchte sich seinen Weg durch die Entlüftung. Dann würden noch weitere Rauchmelder losgehen. Die Feuerwehr war sicher schon alarmiert. Sisufuinkriasha überlegte, ob sie die Gunst der Stunde nicht nutzen und die hier gleich eintreffenden Helfer beißen und damit in ihre Reihen hineinholen sollte. Doch dann fiel ihr ein, dass die Feuerwehrleute garantiert reißfeste Schutzkleidung und natürlich Helme und Gasmasken trugen. Konnte sie durch das alles durchbeißen? Besser war es, wenn sie von hier verschwand. Sie stampfte mit den nackten Füßen auf die Erde. Doch es gelang ihr nicht, durch das PVC im Boden hindurchzudringen. Durch die Wohnungstür wollte sie nicht flüchten, weil garantiert alle Aufzüge angehalten wurden, um die Leute nicht voll in die Feuerfalle hineingeraten zu lassen. Immerhin hatte das sie beeinträchtigende Dauerbrummen im Kopf aufgehört.
 Weitere Rauchmelder plärrten ihre unüberhörbare Warnung hinaus. Aber sie hörte keine Menschen, die laut oder weniger laut die Flucht ergriffen oder „Feuer!“ riefen. War sie gerade die einzige hier auf diesem Stockwerk? Natürlich, denn die meisten anderen Bewohnerinnen und Bewohner arbeiteten anderswo. Also konnte sie doch unbeobachtet aus der Wohnung verschwinden … „Mach ein Fenster auf und spring runter!“ drang unvermittelt Sharikhaulaias Gedankenstimme in Sisufuinkriashas Bewusstsein ein. Woher wusste die, wo sie gerade war. „Problem von später, Sisu, also raus mit dir!“
 „Zwölf Stockwerke da runter?“ fragte Sisufuinkriasha. „Sobald du auf festem Erdboden aufschlägst sind alle Verletzungen verheilt, die du dir dabei einfangen könntest“, hörte sie die Stimme ihrer Einberuferin. So nahm Sisufuinkriasha anlauf und sprang durch eines der Panoramafenster, das wegen der angestauten Hitze sowieso schon sehr in Mitleidenschaft gezogen worden war. Dass hinter der Schlangenfrau der in die Wohnung einströmende Sauerstoff mit dem Qualm eine höchst explosive Mischung einging und mit lautem Knall durchzündete nahm die nun in die Tiefe rasende Schlangenfrau nur am Rande war. Der Erdboden kam unaufhaltsam auf sie zugerast. Doch sie hatte überhaupt keine Angst. Dann kam der Aufprall. Sie meinte, alle Knochen im Körper gleichzeitig brechen zu fühlen. Doch dann federte sie vom Boden zurück wie von einem Trampolin. Danach landete sie mit den Füßen und fühlte sofort die belebende Kraft unmittelbaren Bodenkontaktes in sie einschießen. Ohne noch auf eine weitere Anweisung zu warten stampfte sie schnell mit einem Fuß auf und verschwand unter der Erdoberfläche wie ein Taucher unter Wasser. Der Boden selbst blieb unversehrt. Hinter und über ihr schlugen nun meterlange Flammen aus Alices Wohnung und nicht nur aus ihrer. Dass die Ausstrahlung der Schlangenfrau nicht nur die Stromversorgung von Alice Widewater, sondern auch die der daran hängenden Nachbarwohnungen überlastet hatte würden andere bald feststellen. Für die gerade immer tiefer in die Erde hinabjagende Schlangenfrau war es nun völlig unwichtig. Sie hatte ein sicher geglaubtes Opfer verfehlt. Auch wusste sie nun, dass sie sich tatsächlich nicht in der Nähe von elektrischen Geräten in die erhabene Form verwandeln durfte. Zumindest das war eine wichtige und hilfreiche Erkenntnis. Das hieß aber auch, dass sie ihre gleichgeschlechtlichen Verwandten nicht in deren Wohnungen küssen durfte, wollte sie deren Wohnungen nicht abfackeln. Sie musste also anders vorgehen.
 __________
 „Oha, Alices Wohnung brennt gerade lichterloh. Offenbar wurden wegen dieser Schlangenfrau alle mit Elektrostrom betriebenen Geräte überlastet und zu Brandherden“, vermeldete Vinny drei ihrem Original. „Achtung, Vinny zwei wird aus Wohnung transportiert“, fügte die gemalte Ausgabe von Lavinia Benchwood noch hinzu. Dann ploppte es, und ein Bild im silbernen Rahmen schwebte frei in der Luft. Die Oberfläche schimmerte silbern wie Spiegelglas, allerdings auch so, als leuchte es von innen. Das silberne Licht zersprühte zu wild davonstiebenden Funken. Dann landete das aus dem Nichts aufgetauchte Vollporträt mit der Bilderseite nach oben auf dem Teppich.
 „Tja, Mädchen, ich fürchte, da werden deine Eltern wohl mit der guten Mrs. Rockridge und ihren Leuten was drehen müssen, dass du zur Brandzeit nicht in der Wohnung warst und dass du wohl eine neue Wohnung kriegst, aber diessmal doch besser eine mit genug schützendem Zauberwerk“, bemerkte Lavinia Benchwood.
 „Das mit dem Ohrring kapiere ich ja noch, sowas wie ein Gefahrenmelder. Aber das mit dem Bild kannte ich noch nicht, Tante Vinny.“
 „Eigentlich ein uralter Hexenhut. Transpiktoralportal. Du kannst, wenn du genug Zeit und noch mehr Talent hast, zwei Bilder so bezaubern, dass sie in einem bestimmten Fall eine direkte Verbindung zwischen zwei räumlich voneinander getrennten Orten schaffen. Bild eins hilft dann einem oder mehreren Menschen, in diesen Durchgang zu kommen. Herausfallen tun die zu transportierenden dann von selbst. Dein Vater war zwar stocksauer, als ich ihn damit genervt habe, dass du in einer Muggelwohnung nicht der technologie der zauberunfähigen Welt ausgeliefert bleiben sollst und kam mir mit Sonderberechtigungsanfragen und dergleichen. Aber ich kenne die gute Latona Rockridge schon von der Zeit, als ihre Mutter sie mir als Wickelhexlein in die Arme gelegt hat und konnte da einen ähnlich schnellen Dienstweg nehmen wie die beiden Bilder, die dir das Lebenund deine Unversehrtheit bewahrt haben. Tja, und das mit dem Ohrring heißt Curattentius. Dieser Zauber schlägt bei böswilligen Leuten oder von dunkler Magie erfüllten Dingen oder Wesen an. In diesem Fall war ja beides gegeben. Aber woher dieses Schlangenweib kam macht mir wirklich Angst. Am Ende haben diese beißwütigen Biester sich vor mehreren Jahren noch bei uns im Land unten drunter eingenistet. Das muss ich unverzüglich weitergeben, sofern Vinny vier und fünf das nicht schon erledigt haben“, sagte Lavinia Benchwood.
 „Und wo soll ich jetzt hin, wenn bei mir alles in Flammen aufgeht?“ fragte Alice Widewater.
 „Wie erwähnt ist das jetzt ein Ding für das Ministerium. Das Schlangenbiest wird sicher über alle Berge sein, wenn die Feuerwehr da ankommt. Es sei denn, das Monster ist so dreist und lauert in lodernden Flammen auf weitere Opfer. Ich klär das eben.“ Mit diesen Worten hängte sie das bei ihr erschienene Vollporträt von sich neben jenes, aus dem Alice gerade herausgefallen war. Dann ordnete sie an: „Vinny zwei, du informierst bitte das Einsatzkommando gegen gefährliche Zauberwesen. Vinny drei, du sagst meinem Neffen Cuthbert vom Muggelverbindungsbüro bescheid, dass er sich für einen Vergissmicheinsatz bereithalten soll. Falls Latona was wegen irgendwelcher Dienstwege zu meckern hat darf die mich gerne bei Madam Morehead treffen. Zu der bin ich nämlich jetzt hin.“
 „Und wo bleibe ich jetzt?“ wollte Alice Widewater wissen.
 „Da wo du gerade stehst oder auf einem der Stühle da am Tisch oder auf der Couch in der Ecke da hinten, such’s dir aus, Alice!“
 „Das mit den Bildern geht mir immer noch nicht aus dem Kopf. Ich dachte, sowas ginge nur mit Spiegeln“, erwiderte Alice Widewater.
 „Haben die früher oft versucht. Aber entweder sind die Leute, die das ausprobiert haben auf weiß-roten Schachbrettern gelandet oder haben sich zwischen Spiegelglas und Rückwand eingeklemmt als plattgedrückte, aber dennoch lebendige Spiegelbilder ihrer Selbst wiedergefunden.“
 „Schachbretter? Lustig, Tantchen“, grummelte Alice Widewater.
 „Ja, und die da gewohnt haben sprachen so ein total verwirrendes Kauderwelsch oder sind vor Schreck von einer Mauer gefallen und in tausend Stücke zerplatzt“, legte ihre Großtante nach.
 „Gut, ich weiß, ich habe mit dem Unfug angefangen“, grummelte Alice Widewater.
 „Wieso solltest ausgerechnet du nicht fragen, ob Spiegel für Reisen in andere Gegenden nicht besser geeignet sind als Bilder?“ fragte Lavinia Benchwood. Dann deutete sie auf einen der freien Stühle an dem mit einer weißen Spitzendecke überzogenen Tisch. „Ich bin in zehn Minuten wieder hier. Dann essen wir erst mal was. Dein Hühnerfrikassee ist ja wohl gerade verdorben.“ Alice Widewater knurrte verdrossen. Dann sah sie noch, wie ihre Großtante mit leisem Plopp verschwand. Das hatte sie immer am meisten gestört, dass vollwertige Hexen und Zauberer nicht nur auf Besen fliegen lernen konnten, sondern auch apparieren lernten. Diese verdammte Schlangenfrau hatte ihr gerade wieder mit Urgewalt ihre Unfähigkeiten ins Hirn zurückgeklopft. Dann fiel ihr ein, dass die verdammte Schlangenfrau Lissy Thornhill war. Wieso war die zu so einem Monster geworden? Was hatte ihre Großtante erwähnt? Irgendwas von beißwütigen Biestern. Wurden die etwa auch durch einen Biss zu diesen Ungeheuern, wie Vampire oder Werwölfe? Dann hieß das, dass Lissy womöglich schon andere aus ihrem Bekanntenkreis mit diesem Virus oder Fluch oder was immer angesteckt hatte. Das mussten die Heiler wissen. Doch im Moment waren die zwei Vollporträts von Lavinia Benchwood fort, unterwegs irgendwohin. Also musste sie warten. Denn als verdammte Squib konnte sie das Flohpulver vergessen.
 __________
 Im Büro der australischen Heilzunftsprecherin Laura Morehead, 15.09.2003, 13:40 Ortszeit
 Das klingt alles andere als erfreulich“, war der Kommentar der Großheilerin Laura Morehead, als sie ihre Kollegin Lavinia Benchwood über den Vorfall mit ihrer höchst unterdurchschnittlich magiebegabten Großnichte erzählt hatte. „Also muss diese Elizabeth Thornhill auf der Reise zum oder vom Uluru von einem dieser gefährlichen Wesen angefallen worden sein. Dann könnte sie bereits mehrere andere Menschen infiziert und umgewandelt haben. Aber deine Großnichte ist unversehrt entwischt. Im Grunde ist es Glück im Unglück, dass wir durch diesen Vorfall mitbekommen haben, dass es eine neuerliche Ausbreitung dieser Wergestaltigen gibt. Dabei gingen wir davon aus, dass diese grauen Riesenvögel alle Exemplare dieser Unwesen getötet haben, als es zum Sturmlauf auf Paris und Beauxbatons kam. Wir gingen auch davon aus, dass keines dieser Unwesen es bis zu uns nach Australien geschafft hat.“
 „Laura, soweit ich mich erinnere hat der Kollege Vineyard einmal eine Geschichte von einem Kampf zwischen Eidechsenmenschen und Vogelmenschen beim Uluru erzählt. Könnte es sein, dass es dort am Uluru noch tief vergrabene Einzelwesen dieser gefährlichen Brut gab?“
 „Wir haben das immer für eine von vielen Geschichten aus der vielfältigen Mythologie der Ureinwohner gehalten“, grummelte Laura Morehead. „Die Frage ist jedoch, warum diese Geschöpfe jetzt erst wieder aufgetaucht sind?“
 „Moment, diese Schlangenmenschen sollen in der Gegend vom Uluru gewütet haben? Was ist dann mit denen passiert?“ wollte Lavinia Benchwood wissen.
 „Laut der Geschichte, die der Kollege Vineyard erzählt hat müssen die Schlangenkrieger beim Uluru von ihren Gegnern derartig geschwächt worden sein, dass sie im Gestein des roten Berges erstarrt sind und die natureigene Magie des Steines sie scheinbar auf ewig dort festgehalten hat.“
 „Dann frage ich mich, warum die nicht schon seit dem 26. April wieder neue Opfer gesucht haben“, schnaubte Lavinia Benchwood. Laura Morehead sah sie erst verdutzt an und nickte dann heftig. „Natürlich, diese Welle dunkler Zauberkraft, die uns hier unten mehrere Menschenleben gekostet hat, weil dabei das Flohnetz ausgefallen ist und diverse Rachegeister der Ureinwohner noch stärker geworden sind, dass es für die einheimischen Magier sehr gefährlich wurde, sie zu findenund unschädlich zu machen. Ja, das war wohl der Auslöser. Ja, und was den verzögerten Zeitpunkt angeht, so könnte es sein, dass die eingeschlossenen Schlangenmenschen sich erst wieder dem natürlichen Zeitablauf anpassen mussten, ähnlich wie jemand, der über Wochen einem dreifachen Lentavita-Zauber unterworfen war. Ich hoffe nur, dass die in Frankreich und anderswo angewendeten Mittel auch bei uns funktionieren und vor allem, dass wir diese Pest noch früh genug erkannt haben, um eine Pandemie zu verhindern. Am Ende sind diese überlebenden Schlangenmenschen ein größeres Übel als die, die 1997 und 1998 über Europa hergefallen sind.“
 „Wurden die damals nicht von dem Psychopathen mit dem unnennbaren Namen befehligt?“ fragte Lavinia Benchwood. Laura Morehead nickte. Dann erbleichte sie: „Falls diese Wesen gerade keinen Lenker haben könnten sie darauf ausgehen, einen Meister zu finden und dabei alles und jeden schädigen, der oder die ihnen in den Weg gerät. Oder noch schlimmer, wenn sie merken, dass keiner sie aus der Ferne kontrollieren kann könnten sie dem Urtrieb aller Tiere verfallen.“
 „Ja, die eigene Art zu erhalten, um so mehr, je höher der Feindruck ist“, erwiderte Lavinia Benchwood sehr beklommen. Laura Morehead musste das zu ihrem größten Bedauern bestätigen.
 „Öhm, übrigens, Lavinia, falls sie will, und nur falls sie will, bin ich bereit, deiner Großnichte ein einmaliges Angebot zu machen, das ihr hilft, wieder tritt zu fassen. Denn so wie sich das darstellt wird sie in der magielosen Welt nach diesem Wohnungsbrand wohl monatelang auf fremde Hilfe angewiesen sein. Falls sie zustimmt und eben nur dann, könnten wir zwei mit der guten Latona was aushandeln, dass Alice doch noch ihren Einstieg in unsere Welt schafft. Wäre schließlich nicht das erste mal.“
 „Was genau hast du vor?“ wollte Lavinia wissen. Laura Morehead erklärte es ihr. Auch wenn sie selbst nicht dazu fähig war, da sie nur drei Kinder geboren hatte, kannte Laura Morehead eine Kollegin, die das entsprechende Ritual durchführen konnte und nicht zu nahe mit Alice Widewater verwandt war, anders als Lavinia Benchwood. Als Lavinia verstand meinte sie nur: „Ich weiß nicht, ob Alice sich darauf einlassen wird, wenngleich ich auch weiß, dass sie bis vor fünf Jahren noch jeden Tag verwünscht hat, an dem ihr vor den Kopf geknallt wurde, dass sie keine richtige Hexe sein soll. Wenn das Grundpotential stimmt, und Licht zaubern konnte sie immerhin, dann hängt es von ihrer Entscheidung ab. Aber die Kollegin Sunnydale muss das nicht machen. Ihre andere Großtante Gladia hat fünf Kinder bekommen. Außerdem dürfte es für eine Verwandte sicher leichter fallen.“
 „Ja, sie aus Versehen zum Säugling zurückschrumpfen oder gleich in ihrem Uterus verschwinden zu lassen, wie bei dem Fall mit der Schwester, die ihrem Bruder bei einem üblen Fluch helfen wollte.“
 „Ja, und dessen „Abenteuerbericht“ bei uns Heilern in der Schattenbibliothek ausliegt, während alle anderen Hexenund Zauberer die Geschichte aufgetischt bekamen, er habe alle Erinnerungen an sein früheres leben eingebüßt.“
 „Aber du verstehst zumindest, warum Gladia das besser nicht tun sollte, zumal sie die Schwester von Alices Großmutter mütterlicherseits ist. Da spielt dann also eine noch stärkere Blutsbindung mit hinein. Neh, komm, wenn du Gladia nicht zusehen möchtest, wie sie ihre und deine Großnichte als sechstes Kind neu zur Welt bringt frage ich die Kollegin Sunnydale. Außerdem können wir das als eine heilmagische Aufbesserungstherapie begründen.“ Lavinia nickte. Also galt es, Alice von ihrem möglichen Glück zu berichtenund zu warten, wie sie sich entschied. Falls sie einwilligte konnten und würden sie wohl was drehen, dass sie nie bei den Muggeln gelebt hatte oder sich mit der guten Antoinette Eauvive in Frankreich unterhalten, wie die es mit ihrer Adoptivtochter hinbekommen hatte, sie zu einer vollwertig anerkannten Hexe zu machen. Bei der Gelegenheit konnten sie auch gleich weitermelden, dass es in Australien noch eine weitere Sorte besonders gefährlicher Giftschlangen gab und dass jede Hilfe willkommen war, diese gefährlichen Wesen an einer unaufhaltsamen Ausbreitung zu hindern.
 __________
 Büro der australischen Zaubereiministerin, 15.09.2003, 14:20 Uhr Ortszeit
 Und dein Original ist jetzt bei der guten Laura Morehead, Vinny?“ fragte Latona Rockridge das im blauen Rüschenkleid gemalte Porträt einer guten Freundin ihrer Mutter. „Ja, sie klärt jetzt ab, wie wir von der Heilerzunft damit umgehen, dass echt diese obskuren Schlangenmenschen bei uns aufgetaucht sind, die 1997 bis 1998 Europa heimgesucht haben, Tony. Kann sein, dass an den Gerüchten über diese Eidechsenmenschen im Eyers Rock doch was dran ist und die Welle aus dunkler Zauberkraft diese Biester aus ihrem Zauberschlaf geweckt hat.“
 „Du kennst das Abkommen von Kulluwarra von 1953, demnach wir uns nicht mehr in Angelegenheiten der magisch begabten und ausgebildeten Ureinwohner einmischen dürfen, sofern die nicht welche von sich in die Redrock-Akademie schicken, um unsere Art zu zaubern zu lernen, Vinny. Die könnten uns also die kalte Schulter zeigen, wenn wir da mehr drüber wissen oder gar nachforschen wollen“, sagte Latona Rockridge.
 „Ja, doch Ausnahmen bestätigen die Regel. Immerhin haben wir bei uns zwei Heiler und drei Heilerinnen, die sowohl die uns vertrauten Zauber können als auch die traditionelle Zauberei der Ureinwohner kennen. Wie viele von denen habt ihr bei euch im Ministerium?“
 „Im Moment nur die Schwestern Beryl, Amber und Ruby Kannalarra, deren Mütter weise Frauen der Ureinwohner sind. Ich werde die gleich mal kontaktfeuern, dass sie bitte herüberkommen. Kriege ich von der netten Laura Morehead deinen schriftlichen Bericht oder schickst du mir den per Blitzeule selbst, ohne dass Laura ihren Segen drauf sprechen muss?“
 „Das kann ich dir erst sagen, wenn meine Vorlage bei ihr war. Weil die noch nicht so eine berühmte Heilerin ist, dass von ihr ein Bild in der Galerie der Großen hängt muss ich warten, bis sie wieder zu Hause ist.“
 „Ach ja, wie geht es deiner Großnichte?“
 „Meine Vorkehrungen haben sie vor einer Karriere als Schlangenfrau bewahrt, Tony. Das war ein reiner Glücksfall. Könnte sein, dass andere dieser Biester schon mehrere Leute gebissen haben. Denke bitte daran, was diese „Botschafterin“ der Mondgeschwister vor zwei Monaten angedroht hat!“
 „Obwohl wir hier in Ausiland überhaupt keinen blauen Mond hatten, der mal eben alle Werwölfe zergrillt hat, Vinny.“
 „Ja, genau deshalb will diese – wie heißt die noch mal? – dass wir den Pelzwechslern Asyl und eigene Ansiedlungen bei uns gewähren, weil die denken, dass das verfremdete Vollmondlicht hier nicht hinkommt und wenn doch, dass wir das bereuen, wenn Sydney, Melbourne oder Canberra zu Werwolfstädten werden. Die Schlangenbiester sind da noch mindestens zehnmal schlimmer, obwohl es ja wohl Methoden gibt, sie zu bekämpfen“, erwiderte Vinnys Vollporträt.
 „Das werde ich wortwörtlich an die zuständigen Abteilungen weiterreichen. Öhm, Falls die gute Laura es deinem Original nicht vorschlägt möchte deine Originalversion bitte einen inoffiziellen Bericht direkt zu meinen Händen schicken. Danke!“
 „Gebe ich weiter, Tony“, erwiderte die im blauen Rüschenkleid gemalte Frau im silbernen Bilderrahmen.“
 Latona Rockridge wollte noch etwas darauf erwidern, als ihre Untersekretärin über Durchruftrichter meldete, dass Quinlahalla, der Sprecher der Bruderschaft australischer Zauberkundiger im Vorzimmer gelandet sei, um mit ihr zu sprechen.
 „Schön, dann muss ich nicht den langen Weg nehmen, um ihn und seine Mitbrüder und -schwestern zu erreichen“, erwiderte die Zaubereiministerin. Innerlich war sie jedoch nun alarmiert. Denn dass Quinlahalla, der Sprecher der magisch begabten Ureinwohner aus allen Volksgruppen, nach bald vierzig Jahren unaufgefordert zu ihr hinkam bedeutete nichts erfreuliches.
 Leise rasselnd entsperrten sich die in der Tür versteckten Riegel. Die Tür schwang auf, und ein hagerer Mann, mindestens einen Kopf kleiner als die Zaubereiministerin, betrat das Büro. Er war in mit Lederbändern verschnürte Felle gehüllt und trug einen Halsschmuck aus kleinen Steinen. Sein dunkelhäutiges Gesicht wies viele Altersfalten auf. Sein Haar fiel hellgrau auf seine Schultern herab.
 „Erste der hellhäutigen Neuvölker. Ich weiß, meine Brüder, Schwestern und ich leben für uns und sprechen dich und die deinen nicht wegen Dingen an, die unsere Sache sind. Doch es ist etwas geschehen, das mich dazu treibt, dich selbst zu sprechen“, begrüßte der Ureinwohner die Ministerin mit einer vom hohen Alter angerauhten Stimme, schon beinahe flüsternd. Die Ministerin verbarg ihr Staunen, dass Quinlahalla immer noch so fließend Englisch sprechen konnte, wo er doch seit über fünfzig Jahren von allen europäischstämmigen Ansiedlungen fernblieb. Quinlahalla schüttelte schnell den Kopf und deutete auf seine Füße. „Meine Füße sind noch kräftig genug, dass ich darauf stehen kann, um zu dir zu sprechen, Latona Rockridge“, sagte er noch. Die Ministerin nahm es als zu erwartende Erwiderung hin. Denn von Quinlahalla wusste sie, dass er sich nur hinsetzte oder hinlegte, wenn er krank war. Trotz seines Alters von angeblich neunzig Jahren schwor der magisch begabte Ureinwohner auf seine körperliche Ausdauer und Kraft. Womöglich bezog er aber auch Ausdauer aus elementaren Zaubern, die in seinem Halsschmuck verarbeitet waren, dachte die Ministerin. Sie selbst trug den seit sechzig Jahren bestehenden Stein der Unangreifbarkeit an einer Lederschnur um ihren Hals, der von Minister zu Minister weitergegeben wurde und machte, dass kein bannender Blick, kein Feuerfluch und ähnliche Ureinwohnermagie sie behindern oder gar verletzen konnte. Quinlahalla spürte das sicher auch, denn der Stein vibrierte, als der Ureinwohner die Ministerin genauer ansah. Latona hatte den nicht ganz damenhaften Gedanken, dass der kleine alte Zauberer wohl versuchte, sie mit einem Blick auszuziehen. Laut sagte sie: „Du bist einen ganz weiten Weg gelaufen, um zu mir zu kommen. Geht es um die gefährlichen Eidechsenmänner, die in eurem heiligen Berg Uluru eingesperrt und im tiefen Schlaf gefangen waren?“ Der Ureinwohner zuckte kurz mit einer Wimper, blieb ansonsten jedoch ruhig vor ihr stehen. Dann sagte er:
 „So wurde es dir schon von anderen erzählt, dass die vier Eidechsenmenschen im Uluru erwacht sein könnten, um ihren alten Kampf weiterzukämpfen und ihr Sein durch einen Biss auf andere Menschen zu übertragen?“ Latona beherrschte sich, nicht auf das hinter ihr hängende Vollporträt Lavinia Benchwoods zu deuten und sagte: „Ja, mir hat es schon jemand gesagt, Quinlahalla. Doch wo du schon diesen weiten Weg gekommen bist, möchte ich dich bitten, mir zu sagen, was du darüber gehört hast.“
 Quinlahalla erzählte nun in einfachen Worten, was eine Zauberkundige vom Stamm der Anangu ihm und einigen anderen über die mögliche Rückkehr der vergessenen vier Eidechsenmenschen erzählt hatte und dass der heilige Berg Uluru seine lautlose Stimme verändert hatte, was wohl hieß, dass die in ihm gebündelten Kräfte verändert worden waren. Das war schon eine Menge dafür, dass solche Sachen nicht an die zugereisten, Zauberstäbe schwingenden Neubewohner dieses Inselkontinentes weitergegeben wurden. Denn die Magier der Ureinwohner unterstellten denen der Nachfahren europäischer Kolonisten, dass diese kein Gespür für in den Steinen und Pflanzen wirkenden Kräfte hätten.
 „Eine von uns wurde fast von einer Schlangenfrau im einfarbig blattgrünen Schuppenkleid angegriffen und konnte nur mit Hilfe eines von uns erfundenen Reisezaubers entkommen. Gehört eine solche grüne Schlangenfrau zu den vergessenen Vieren?“ wollte Latona wissen. Der Magier der Ureinwohner, der von allen Zauberkundigen zum Sprecher ihres Bundes gewählt worden war, verneinte das. Sein dunkler Hautton ging in ein mittleres Braun über. Womöglich war ihm sämtliches Blut aus dem Gesicht gewichen. Doch Quinlahalla zeigte keine sonstigen Zeichen von Schrecken oder gar Angst. Doch als er antwortete wusste die Ministerin, dass er wohl sehr nahe an einer Panik entlangtrieb. „Dann haben sie schon neue von sich gemacht. Dann wollen die euch alle zu welchen von sich machen. O, dann machen die auch schon welche von uns zu welchen von sich. Sie sind also wirklich frei.“
 „Kennt ihr Wege, sie zu besiegen, wenn sie freigekommen sind?“ fragte die Ministerin nun ganz ruhig, obwohl sie wusste, dass die Lage sehr bedrohlich war.
 „Vor den vielen Zeiten haben mächtige, tödliches Licht aus ihren Schnäbeln schleudernde Himmelsjägervögel die Eidechsenmänner und -frauen gejagt und getötet. Der Windkönig hat sie damals wohl mit seiner Mondflöte gerufen, seiner mächtigen Stimme, die mit der Götterspinne im Uluru versteckt war, bis die Götterspinne freikam.“
 „Ja, diese Affäre, öhm, die Sache kenne ich auch noch ganz gut. Also muss jemand, der die alte Stimme zum singen bringen kann herkommen und die mächtigen Vögel aus dem Himmel herunterrufen, richtig.“
 „Ja, so ist das, Latona Rockridge“, erwiderte Quinlahalla. „Nur die großen Vögel die tödliches Licht aus ihren Schnäbeln schleudern können können die Eidechsenmenschen töten. Aber ihr müsst jetzt ganz schnell sein, allen weiterzusagen, dass die bösen Eidechsenmenschen wieder wach und auf der Jagd sind, bevor eure lauten, viel zu hellen Siedlungen von ihnen angegriffen und zu ihren eigenen Siedlungen gemacht werden“, trieb der Magier der Ureinwohner zur Eile. Latona beteuerte, dass es für sie und ihre Volksangehörigen auch sehr wichtig war, dass sie so schnell wie der schnellste Sturmwind allen die was gegen diese Unheilsbringer machen konnten sagte, dass die Schlangenmenschen wieder da waren. Dann fragte sie, was sie für Quinlahalla tun könnte, um seine Leute zu schützen.
 „Wir werden tun, was nur wir tun können. Tut ihr das, was nur ihr tun könnt. Wenn du den kennst, der die Stimme des Windkönigs aus dem Uluru geholt hat, dann sage ihm, er soll ganz schnell die großen Himmelsvögel rufen, damit sie die vier Eidechsenmenschen und ihre Opfer besiegen können!“
 „Ja, das werden wir tun, wenn wir ihn kennen“, sagte Latona. Eigentlich hätte sie noch ein „Bitte“ von Quinlahalla erwartet. Doch sie wollte sich nicht auch noch auf eine Benimmdiskussion einlassen.
 Quinlahalla verabschiedete sich von der Zaubereiministerin und verließ lautlos wie eine Katze auf dickem Teppichboden das Büro der Zaubereiministerin.
 „Damit haben wir es amtlich, dass diese Brut unterwegs ist, Tony“, meinte die gemalte Lavinia Benchwood. Die Ministerin erwiderte darauf: „Ja, und ich werde wohl eine Blitzeule nach Paris schicken, um bei den Kollegenin Frankreich anzufragen, ob die wissen, wer damals die Riesenvögel gerufen hat und wie das genau ging. Außerdem werde ich mir beschreiben lassen, wie die damals in Millemerveilles diese Pest aufgehalten haben, von dieser obskuren Schutzglocke über ihrem Dorf abgesehen.“
 „Die es mittlerweile nicht mehr gibt, Tony“, erwiderte Lavinia Benchwood.
 „Die es mittlerweile nicht mehr gibt“, echote die Zaubereiministerin.
 „Gut, Tony. Erledige du deine Aufgaben! Wir Heiler erledigen unsere“, sagte die gemalte Lavinia Benchwood noch. „Natürlich, Vinny“, erwiderte die Ministerin mit unüberhörbarem Unbehagen.
 Die Zaubereiministerin griff nach einem silbernen Gefäß, dass wie ein Aschenbecher aussah und rief hinein: „Warnstufe vier! Gefahr im Verzug! Sämtliche Mitarbeiter der Abteilungen für magische Wesen, Strafverfolgung und Verbindung zwischen Menschen mit und ohne Magie im großen Konferenzraum einfinden. Ich wiederhole: Warnstufe vier! Gefahr im Verzug! Sämtliche Mitarbeiter aus den Abteilungen für magische Wesen, Strafverfolgung und Verbindungen zwischen Menschen mit und ohne Magie umgehend im großen Konferenzraum einfinden. Zwei Feuerflöhe! Zwei Feuerflöhe!“
 „Ui, die denken jetzt, die wegen dieser blauen Todesmondstrahlen aus Europa nach Yankeeland und uns unten drunter geflüchteten Pelzwechsler hätten den Krieg gegen uns ausgerufen“, scherzte das Vollporträt eines kleinen, kugelrunden Zauberers im grün-golden längsgestreiften Umhang und einem bis auf die Brust herabfallenden, feuerroten Spitzbart.
 „Erst wenn Australien unter unser aller Füßen explodiert geht dir wohl die Frechheit aus, Terry“, grummelte die Ministerin an die Adresse des scheinbar nicht ganz so ernsthaften Zauberers.
 „Dann sieh mal zu, dass das nicht auch noch passiert, wenn schon die alten Ledertaschen aus Atlantis ihre längst überholte Mode unters Volk bringen wollen“, erwiderte der kleine, rotbärtige Zauberer.
 Die Ministerin nutzte ihr Privileg, direkt aus ihrem Büro in den ausgesuchten Konferenzraum zu apparieren. Von dort aus sah sie, wie alle von ihr einbestellten dort eintrafen, an die fünfzig Hexen und Zauberer, darunter Lawrence McBane von der Strafverfolgung, Tharalkoo Flatfoot von der Abteilung für alle Zauberwesenkategorien und Nigel Bridgegate vom Verbindungsbüro zwischen Menschen mit und ohne magische Kräfte. Die Ministerin wartete, bis sie sicher war, dass sämtliche gerade im Verwaltungsgebäude anwesenden Außendienstmitarbeiter ihrem Ruf gefolgt waren. Dann begrüßte sie die Anwesenden und wies sie an, sich zu setzen.
 In den folgenden Minuten beschrieb sie die von der Heilerin Benchwood geschilderte Lage und erwähnte, dass sie die offizielle Mitschrift der Unterhaltung zwischen Morehead und Benchwood per Memo zugestellt bekommen würde.
 „So besteht ein schwerwiegender Grund zur Besorgnis, dass diese Schlangenmenschen, die vor fünf Jahren in Europa aufgetaucht sind und am Ende mehr als zehntausend Artgenossen geschaffen haben, nicht ganz ausgerottet wurden. Ich wollte Sie alle zeitgleich darüber in Kenntnis setzen, welche Gefahr droht und einen koordinierten Einsatzplan ausarbeiten, der nicht zu kompliziert sein sollte, weil möglicherweise weitere Außendienstmitarbeiter darin einbezogen werden müssen.“
 „Sie haben das Codewort Feuerfloh für eine von lebenden Wirten gezielt übertragbare magische Verseuchung zweimal erwähnt, Ministerin Rockridge. Also nehmen Sie die Lage sehr ernst“, sagte McBane.
 „Ich war versucht, drei Feuerflöhe auszurufen, Larry. Denn wie bekannt ist suchen sich die Schlangenmenschen ihre Opfer ebenso gezielt aus wie Vampire und Wertiger. Falls deren Vermehrungsrate sogar noch höher ist als bei letztgenannten Geschöpfen müsste ich fünf Feuerflöhe ausrufen, die höchste für magische Verseuchungen mittels Zaubertieren oder -wesen angesetzte Warnstufe“, sagte die Ministerin. Aber die von mir erwogene Gefahrenstufe ist sowieso schon sehr besorgniserregend.“
 „Und dieses Mädchen, Lissy Thornhill, hat einen Wohnungsbrand in einem nichtmagischen Wohnhaus ausgelöst?“ wollte Nigel Bridgegate, ein Zauberer mit hellblonder Igelfrisur und gleichfarbigem Schnurrbart wissen. Die Ministerin nickte. „Hmm, die in Europa haben auch in magielosen Häusern gewütet und da keine Brände ausgelöst. Sind es also neue Schlangenmenschen?“
 „Neu in dem Sinne, dass sie wohl gerade erst zu einer Schlangenfrau wurde und womöglich noch nicht weiß, ob und wie sie ihre Ausstrahlung regeln kann“, sagte die Ministerin und bekam ein beipflichtendes Nicken von Tharalkoo Flatfoot. „Kann sein, dass sie diese auf elektrische Gerätschaften zerstörerisch wirkende Kraft weiterhin einsetzt oder lernt, sie zu unterdrücken, um nicht sofort aufzufallen. Was aber auf jeden Fall ansteht: Prüfen und überwachen Sie alle mit Elizabeth alias Lissy Thornhill befreundeten und verwandten Menschen aus der nichtmagischen Welt und sichern Sie, falls es nicht schon zu spät ist, dass diese Menschen nicht zu Opfern dieser verfluchten Kreatur werden. Des weiteren arbeiten Sie Methoden aus, diese Wesen aus sicherer entfernung zu entdecken und handlungsunfähig zu machen. Nur falls es nicht gelingt, einen Schlangenmenschen handlungsunfähig zu machen ist dessen Tötung zu erwägen. Doch hierbei müsste das Subjekt auf nichtmagische Weise mehr als drei Sekunden lang vom Kontakt mit festem Erdboden getrennt werden. Die Heilerinnenund Heiler wollen nach Mitteln suchen, den gerade gebissenen zu helfen, nicht vollends verwandelt zu werden oder sogar ein Mittel finden oder erfinden, mit dem bereits vollständig verwandelte Schlangenmenschen wieder zu harmlosen Menschen werden können.“
 „Ich bin zwar keine Heilerin, Ministerin Rockridge. Aber wenn es gegen die vollständig entfaltete Werwut und die vollständige Vampirverwandlung kein Mittel gibt dürfte es gegen die Schlangenmenschen auch nur das eine Mittel geben: Auf Sicht töten“, erwiderte Flatfoot darauf. Alle stimmten ihr wortlos zu, bis auf zwei Zauberer, die laut ihrer Personalakte mit Heilern verwandt waren. Dann sagte McBane:
 „Wenn Sie die Tötung dieser Wesen als gerechtfertigt ansehen, Ministerin Rockridge, dann sprechen Sie den Schlangenmenschen jedes Recht eines Menschen ab, richtig?“ Die Ministerin überlegte kurz, nickte dann aber schwerfällig. „Dann kläre ich das mit der Kollegin Flatfoot, als was genau diese Kreaturen dann eingestuft werden“, sagte McBane. Die erwähnte Kollegin nickte ihm bestätigend zu.
 „Wie kriegen wir die Angaben über diese eindeutig identifizierte Schlangenfrau?“ wollte Flatfoot wissen. Bridgegate McBane in die Runde. Bridgegate erbat sich das Wort und entgegnete: „Meine Frau hat unsere Computerabteilung jetzt auf die dreifache Kapazität ausgebaut und Dank internationaler Amtshilfe auch die nötigen Anwendungen bekommen, um auch in für Zivilisten unzugänglichen Bereichen nach Personenangaben zu suchen. Das dürfte also nicht das Problem sein. Ich sehe das Problem eher darin, dass Schlangenmenschen tageszeitunabhängig auftreten, anders als Vampire und Werwölfe. Also könnte es sein, dass wir dieser Verwandelten einen oder zwei Schritte hinterherhinken.“
 „Dann sehen Sie zu, dass wir es auf einen Schritt vor ihr schaffen, Nigel!“ befahl die Ministerin sehr harsch.
 Unter Einbeziehung des Handels- und Finanzleiters Phodopus Bathurst wurde dann abgestimmt, wie sich das Ministerium an einer Jagd auf die Schlangenmenschen und/oder den Schutz der möglichen Opfer einstimmen konnte. Es galt, erst einmal einen Weg zu finden, diese Wesen zu entdecken und unbeweglich zu machen. Bridgegate schlug vor, die Schlangenmenschen mit magielosen Flugmaschinen zu verfolgen und möglicherweise vom Boden wegzureißen. Da hierfür keine schnellen Feuerstrahlflugzeuge in Frage kamen ging es um Drehflügelapparate, auch Hubschrauber genannt, sowie mit Brennstoffmotoren angetriebene Luftschiffe mit Helium- oder Wasserstoff-Auftriebszellen. Solche Maschinen konnten gemietet werden, mit oder ohne Steuerleute. Das brachte Bathurst schon ziemlich ins schwitzen. Offenbar hielt ihn nur der Gedanke an eine unbeherrschbare Ausbreitung der Schlangenmenschen von einem Veto ab.
 „Wenn wir mit solchen Dingern herumfliegen könnten die Schlangenmenschen auch sowas benutzen, zumal die neuen ja aus der magielosenWelt stammen und da mit Motorkraftwagen, Flugmaschinen oder sowas zurechtkommen. Die könnten dann finden, sich mit nichtmagischen Feuerwaffen zur Wehr zu setzen“, sagte ein Außendienstmitarbeiter aus Bridgegates Abteilung. Darauf wurde die Frage gestellt, wie umständlich eine Bezauberung der Flugmaschinen mit Schutzzaubern sei, die solche Waffen abwehren konnten und ob das deren Einsetzbarkeit beeinträchtigte. Als feststand, dass nur der direkte Versuch es zeigen konnte ordnete die Ministerin an, zwei dieser Hubschrauber zu bezaubern, sofern es mit deren Besitzern keine Schwierigkeiten gab, diese Maschinen anzumieten.
 „Notfalls müssen wir eben alle Maschinen kaufen und die Steuerleute dafür über eine Phantomfirma engagieren und entlohnen“, sagte McBane. Bathurst sprang von seinem Stuhl auf und rief in den Saal: „Falls Sie alle sowas erwägen kann ich Ihnen hier und jetzt verbindlich sagen, dass dieses Projekt das Ministerium in die Zahlungsunfähigkeit hineinstürzt. Zahlungsunfähigkeit ist gleich handlungsunfähigkeit, ist gleich Ohnmacht und auch Bedeutungslosigkeit, Ladies and Gentlemen. Wir mögen in Australien ja einen ergiebigen Goldvorrat im Boden haben, müssen uns diesen jedoch bei allem Respekt immer noch mit den nichtmagischen Leuten teilen, und zwar so, dass die nichts davon mitbekommen. Was Sie vorhaben könnte uns in die sehr heikle Lage bringen, den Magielosen vier- bis fünfmal so viel Gold abzuringen als bisher. Abgesehen davon, dass die Kobolde von Gringotts versucht werden, unsere Lage schamlos auszunutzen und uns unerträgliche Konditionen diktieren. Auch das möchten Sie bitte bedenken, bevor Sie hier mit einer Flotte magieloser Flugmaschinen aufkreuzen wollen.“
 „Danke für Ihren sehr wichtigen Einwand, Phodopus. Bitte setzen Sie sich wieder hin! – Es gilt also, zwischen dem machbaren und dem notwendigen abzuwägen. Erstellen Sie, die sie die nötige Fachkenntnis und Zuständigkeit haben, die möglichen Aufwendungen! Danke!“ beschloss die Ministerin die Konferenz.
 „Ich beuge mich der Gefahrenlage, die keine weitere Verzögerung erlaubt“, knurrte Phodopus Bathurst. „Doch wenn diese Krise überstanden ist werde ich Sie alle, die Sie hier sitzen, einschließlich Ihnen, Frau Zaubereiministerin, mit unausweichlichen Einschränkungen konfrontieren müssen. Soweit von mir an Sie“, stieß er noch eine Drohung aus, von der keiner hier wusste, ob sie hilflos oder begründet war. Doch die hier anwesenden Hexen und Zauberer nahmen diese Ankündigung nur zur Kenntnis und verließen auf das Wort der Ministerin hin den Konferenzraum. Auch die Ministerin ging ohne ein weiteres Wort an Bathurst zu verschwenden hinaus.
 „Denkt er nicht, ich wüsste nicht, wie viele Tonnen Rohdiamanten Bathurst eingekauft hat und dass er in den letzten Jahren mehr Gold aus der Förderung an den Kobolden vorbei gebunkert hat?“ dachte die Ministerin nur für sich, als sie auf dem Weg zurück in ihr Büro war. Dann fragte sie sich, wie viele unschuldige Menschen in der Zeit, wo sie allen die Lage erklären und über Maßnahmen diskutieren musste, zu neuen Schlangenmenschen geworden sein mochten. Im Grunde hatten sie nur Glück gehabt, dass diese junge Frau Lissy Thornhill sich ausgerechnet die Tochter einer Zaubererfamilie ausgeguckt hatte, die wegen ihrer eingeschränkten Zauberfertigkeiten in der magielosen Welt lebte. Nur so wussten sie überhaupt, wer eine neue Schlangenfrau war. Die Artgenossen von ihr konnten unerkannt zwischen den Menschen herumlaufen und auf ihre Gelegenheit warten.
 __________
 Vor Lissy Thornhills eigener Wohnung im Nordosten von Perth, fünfzehn Minuten nach der Flucht aus Alice Widewaters Wohnung
 Sisufuinkriasha wusste gleich nach ihrer Flucht aus Alices Wohnung, was die Stunde geschlagen hatte. Wenn Alice mit echten Hexen oder Magiern in Verbindung stand und von denen sowohl einen Warn- als auch einen Fluchthilfegegenstand bekommen hatte, dann war sie sicher gerade bei einem von denen und tischte auf, was ihr passiert war. Wenn sich diese Leute auch noch organisierten, womöglich auch über die als Gedankenrufen bezeichnete form der Telepathie verfügten, war das in einer halben Stunde in ganz Australien herum, dass es da eine blattgrüne Schlangenfrau gab. Was würden die dann machen? Richtig, sie würden ihr da auflauern, wo Lissys Freunde oder Verwandte wohnten. Also konnte sie ihren geplanten Besuch bei ihrer Cousine Betsy Landers vergessen. Doch wenn die noch nicht wussten, wen Lissy so gekannt hatte, und Alice hatte von ihr längst nicht alles erzählt bekommen, dann konnte sie wohl schnell weitermachen. Zumindest musste sie klären, dass keiner bei ihr was fand, was verriet, wen sie noch alles kannte.
 Sisufuinkriasha hatte mittlerweile Übung darin, unter der Erde zu reisen, sich an den unsichtbaren Kraftlinien entlangzuhangeln, die das Erdmagnetfeld aufbaute. Dann war sie mit mehr als viertausend Metern pro Sekunde quer durch den australischen Kontinent gerast, um in ihre Wahlheimat Perth zu gelangen. Das Gefühl, den Kontinent in nur einer Viertelstunde durchqueren zu können, wo Flugzeuge mindestens vier Stunden brauchten, flößte ihr ein sehr wohliges Überlegenheitsgefühl ein.
 Weil sie mittlerweile wusste, wie schwierig es war, unter einer mit Strom- und Gasleitungen, Kanälen und Wasserrohren unterlegten Stadt herumzusuchen glitt sie möglichst nahe an die von ihrem Magnetsinn als richtig erkannte Stelle heran, wo das Appartmenthaus stand, in dem sie eine 40-Quadratmeter-Wohnung gemietet hatte. Ganz langsam, bloß nicht gegen eine der darunter verlaufenden Leitungen stoßend oder aus Versehen in ein Kanalrohr hineinfallend stieg sie nach oben. Sie lauschte auf ihre Umgebung. Sie hörte wieder dieses eintönige Brummen in ihrem Kopf und nahm die sie sehr peinigenden Lebensausstrahlungen von viel zu vielen Menschen war. Sie fühlte keine anderen Kräfte. „Was hast du vor?“ wurde sie von Ishgildaria selbst gefragt. „Die Spuren von Lissy Thornhills Leben auslöschen, höchste Einberuferin“, schickte sie zurück. „Ja, das ist wohl richtig. Tu es!“
 Um nicht von hunderten von Menschen als Außerirdische oder Monster aus der Gruselwelt erkannt zu werden entfuhr sie knapp hundert Meter vom Haus entfernt dem Boden. Der mit Steinplatten ausgelegte Hinterhof bot keinen Widerstand. Sie wollte gerade in die Rückverwandlung zu Lissy Thornhill eintreten, als ihr einfiel, dass sie nichts mehr anhatte und ihre Sachen alle in Alices Wohnung verbrannten. Dann konnte sie auch gleich in der erhabenen Gestalt bleiben und unter dem Haus selbst aus dem Boden fahren und in der erhabenen Gestalt versuchen, direkte Begegnungen zu vermeiden.
 „Unsichtbar machen können wir uns nicht, oder?“ fragte sie Ishgildaria.
 „Mit dieser Gabe hat uns der Erhabene nicht versehen“, erwiederte Ishgildaria, der Sisufuinkriasha eine gewisse Verärgerung anhören konnte. Dann musste es eben so gehen.
 Innerhalb von zehn Sekunden wechselte Sisufuinkriasha vom Hinterhof durch den Erdboden hinüber zum Appartmenthaus und entstieg dem festen Betonboden im unteren Kellergeschoss. Hier war gerade niemand, sonst hätte sie gleich wen mal eben im vorbeigehen „geküsst“. Dann fiel ihr ein, dass sie ja Normalmenschen mit ihrem Blick lähmen konnte. Vielleicht konnte sie auch Leute zu Stein werden lassen, wie die schlangenhaarige Medusa aus den griechischen Sagen. Hmm, gab es die vielleicht sogar auch, wenn’s schon Werschlangen und echte Verschwindezauber gab? Egal! Sie eilte die aus Beton geformten Treppenstufen nach oben, weil sie nicht noch einmal in einem aus mit Plastik ausgekleideten Aufzug eingesperrt sein wollte. Überhaupt, dass chemischer Kunststoff sie derartig beeinträchtigte war sehr beunruhigend. Wehe, die eingestaltlichen Normalos kriegten das raus und bauten einen meterdicken Plastikcontainer, um sie oder andere einzubunkern.
 Bis zum ersten Stockwerk traf sie keinen Menschen. Sie bewegte sich so leise wie eine Katze, die sich an ein Mäusenest heranschlich und eilte dabei doch mit mindestens der doppelten Laufgeschwindigkeit der früheren Lissy Thornhill aufwärts. Hier wirkte noch die belebende Kraft aus der Erde selbst. So erreichte sie den zweiten und dritten Stock ohne eine Begegnung. Viele der Bewohner waren entweder gerade bei der Arbeit oder beim Mittagessen. Sie widerstand der Versuchung, das in ihrem Kopf klingende Wechselstromgebrumm zurückzudrängen. Zwar wollte da immer wieder was in ihr gegen diese lästige Kraft ankämpfen. Doch sie wusste jetzt, dass dadurch nur ein weiteres Feuer ausbrechen würde. Doch das brauchte sie nicht hier draußen, sondern ausschließlich in ihrer Wohnung.
 Als sie auf der vierten Etage von der Treppe trat fühlte sie, wie der hier auf dem Boden ausgelegte PVC-Belag einen Gutteil der Erdkräfte schluckte. Das und das fast unerträglich laute Dröhnen des in den Wänden fließenden Wechselstroms setzten ihrer Selbstsicherheit zu. Dies wurde noch mehr erschüttert, als ihr aufging, dass sie ohne ihren Türschlüssel nicht ohne lauten Krach in ihre Wohnung reingehen konnte. Gut, sie wollte ihre Wohnung ja sowieso unrettbar zerlegen, ja womöglich auch so abbrennen wie die von Alice Widewater. Aber dazu wollte sie zumindest hinein. Im Zweifel konnte sie dann wieder aus einem der Fenster springen.
 Angenervt vom Wechselstromgebrumm und dass sie gerade auf einem mit gut abwaschbarem PVC belegten Boden herumlief schlich sie sich zur Tür. Einige Sekunden lang sah sie das Schloss an. Das war aus Metall, nicht aus Plastik. Sicher, ein kurzer Anlauf, Rums, und die Tür war offen. Doch die Leute, die in den Nachbarwohnungen gerade beim Mittagessen saßen würden dann gleich die Köpfe aus den Türen stecken. Wie viele Leute konnte sie auf einmal bannen oder beißen?
 „Wie ist die Tür verschlossen?“ fragte sie Ishgildaria. Ohne was zurückzudenken berührte Sisufuinkriasha das Türschloss. Ja, das waren zwei Metallarten, womöglich verchromter Stahl. „Halt dich an einer Wand und mit der anderen Hand eine Kralle dahin, wo die Verriegelung die Tür festhält!“ wurde ihr über die schlangenmenscheneigene Telepathie mitgegeben. Die blattgrüne Dienerin des Erhabenen gehorchte. Sie drückte ihre linke Hand gegen eine Wand und fühlte sofort das sanfte Kribbeln, das so war wie der in ihrem Kopf brummende Wechselstromton. Konnte sie also Stromleitungen ertasten, wie ein Stromleitungsprüfgerät für Handwerker. Praktisch! Weil ihr das Kribbeln nicht gefiel schob sie ihre Hand noch ein wenig weiter nach unten. Ja, jetzt hatte sie nur noch die hinter Rauhfaser und Putz liegende Betonwand unter der Hand. Ja, sie fühlte die durch das Haus bestehende Verbindung zur Erde und die belebende Kraft. Nun schob sie auf Anraten ihrer obersten Einberuferin einen der krallenartigen Fingernägel ihrer rechten Schuppenhand in die schmale Ritze zwischen Tür und Türrahmen. Sie schaffte es, den Verschluss des Sicherheitsschlosses zu ertasten und die Kralle sogar mit einer ihr völlig unbekannten Geschicklichkeit so zu drehen, dass sie den Schließmechanismus bewegen konnte. Dann ein Ruck und ein unüberhörbarer Klacklaut. Der Schließmechanismus war um eine Stufe zurückgedrückt. Noch ein Ruck, noch ein Klacklaut. Immerhin war das nicht so laut wie das Auftreten der Tür. Beim dritten, nun leisen Klick, drückte sie den Riegel einfach in die Tür und die Tür nach innen. Der Weg war frei. Sie ließ die Wand los und fühlte sofort wieder, dass ihr Kraft verlorenging. Mistiges PVC!
 Schnell huschte sie in den Flur ihrer Wohnung und schloss die Tür von innen. Offenbar hatte sie das Schloss kaputtgemacht. Denn die Tür schloss nicht mehr. Das war ihr jetzt auch egal. Sie wollte mit übermenschlicher Geschwindigkeit laufen. Doch wegen des PVC-Bodens hatte sie gerade mal die Kraft eines gewöhnlichen Menschenmädchens. Die Tücken der modernen Technik, erkannte die blattgrüne Schlangenfrau.
 In ihrem Appartment erkannte sie, dass die Wände ganz still blieben. Klar, wo sie vor ihrer Reise zum Uluru die hier verbauten Sicherungen rausgedrückt hatte, um bloß nichts angelassen zu haben, was ihre Wohnung abfackeln mochte. Also konnte sie nun völlig entspannt in das kleine Wohnzimmer und das für sie alleine gerade mal ausreichend große Schlafzimmer rein und sehr schnell und gezielt alle Unterlagen und Fotoalben zusammenraffen, die was über Lissys Leben erzählten, von ihrer Kleinkindzeit, die Grundschuljahre, die sieben von ihr meistgehassten Jahre in der Rosemarie-Hazelwood-Akademie für höhere Töchter, die sie als einfaches Arbeiterkind nur auf Grund eines von ihrem Vater mitgemachten Lotteriespiels gekriegt hatte, weil ein exzentrischer Millionär ohne eigene Kinder unbedingt anderen Kindern eine gute Ausbildung zuschanzen wollte und sie das angebliche Glückslos abbekommen hatte. Dann die kurze aber interessante Studienzeit in Melbourne, schön weit weg von den eigenen Eltern, wo sie mindestens drei weitere Sprachen gelernt und ihre ersten Erfahrungen als körperlich aktive Frau gemacht hatte. All das musste verschwinden, für immer vernichtet werden. Sie war froh, dass sie ihre Eltern davon hatte überzeugen können, dass alles sie betreffende auch bei ihr zu sein hatte, also auch Geburtsurkunden und Zeugnisse. Tja, ihr achso gutmeinender Daddy verstand es bis heute nicht, warum seine Tochter, der er doch nur eine bessere Zukunft als sich selbst verschaffen wollte, nach Hazelwood keine Lust mehr auf heile Familie und immer wieder zu den Eltern hinfahren hatte. Irgendso’n Psychoheini hatte ihrer Mutter wohl aufgetischt, dass Lissy wohl wegen in der Schulzeit erlittener Traumata alle diese verursachenden Orte und Begebenheiten mied. Das mochte vielleicht stimmen, dachte Sisufuinkriasha. Schon komisch, dass vielleicht Direktrice Hazelwood, ihre Untergebenenund vor allem die eingebildeten und bösartigen Hühner und Gänse aus Millionärs- und Politikerfamilien ihr das eingebrockt hatten, dass sie nun Sisufuinkriasha war, statt brav in einem Büro als Fachkraft für was auch immer zu schaffen und jeden Monat einmal Mummy und Daddy zu besuchen oder von denen besucht zu werden.
 Als sie innerhalb von nur fünf Minuten alle Lissys Leben betreffenden Dokumente und Gegenstände auf einem Haufen zusammengetragen hatte holte sie aus dem fensterlosen Badezimmer noch Reinigungsalkohol und bisher nicht benötigten Nagellackentferner. Aus der Minibar in ihrem Wohnzimmer nahm sie die aus verschiedenen Ländern als Andenken mitgebrachten Spirituosen. Schnell und gründlich kippte sie alle brennbaren Flüssigkeiten über dem aufgeschichteten Stapel aus. Dann öffnete sie das große Wohnzimmerfenster und auch das kleine Schlafzimmerfenster, damit hier gut durchgelüftet wurde. Danach drückte sie eine Sicherung nach der anderen wieder rein. Mit jedem geschlossenen Stromkreis brummte es lauter in den Wänden. Der Kühlschrank in der Küche sprang rumpelnd und dann gleichmäßig brummend an. Jetzt war überall wieder strom.
 Sie konzentrierte sich noch mehr. Jetzt übersprang der fließende Strom die zulässige Stärke. Zwar sprangen mit lautem Knall alle Sicherungen heraus. Doch in den Geräten Selbst traten schon Kurzschlüsse auf. Funken flogen durch die Luft, Qualm waberte aus den angeschlossenen Geräten. Ein Funke kam den aufgeschichteten Dokumenten nahe genug, um eine kleine Flamme zu entzünden. Aus der kleinen Flamme wurden innerhalb einer Sekunde zehn, dann hundert, die immer weiter um sich griffen. Es waren keine fünf Sekunden vergangen, da loderte ein helles, heißes Feuer im Wohnzimmer, durch den leichten Durchzug weiter angefacht. Sisufuinkriasha fühltte ein Kribbeln auf ihrer grünen Haut. Machte ihr Hitze was aus? Drachen waren immun gegen jedes Feuer, hieß es in den entsprechenden Geschichten. Die konnten sich gegenseitig nur mit Klauen und Zähnen verletzen. Doch sie war kein Feuerdrache. Zumindest tat ihr der nun durch die Räume wabernde Rauch nichs.
 Als die blattgrüne Schlangenfrau sah, wie der ganze von ihr aufgeschichtete Stapel Unterlagen, Fotos und Erinnerungsstücke lichterloh brannte nickte sie dem von ihr beschworenen Feuer zu, sprang durch die den ganzen Raum vereinnahmenden Flammen und flog durch das weit offene Fenster hinaus. Sie ging in eine Fallschirmspringerstellung, um sich beim Aufprall abzurollen. Das ihr dabei Leute aus den unteren Wohnungen zusahen störte sie jetzt nicht mehr. Sollten die doch ihre Geschichten erzählen. Da kam der Boden schon auf sie zu. Sie prallte mit den Füßen darauf und meinte einen Moment, ihr würden gleich die Knochen brechen. Doch dann federte sie zurück wie von einer dick aufgeblasenen Luftmatratze, kam wieder auf und stand sicher. Sofort fühlte sie die belebende Erdkraft in ihren Körper hineinjagen. Sie hörte noch, wie über ihr Fenster aufgingen und wie einer „Feuer!“ rief. Und bei dem einen blieb es nicht. Hier hatte sie alles erledigt, was sie noch an Lissys Leben erinnerte. Ihr nächstes Ziel stand fest, heute Nacht würde sie nach sieben Jahren wieder einen Fuß auf das Gelände der Hazelwood-Akademie setzen. Die lag zwar bei Port Lincoln im Süden Australiens, , doch für sie, die mit Überschall durch die Erde rasenkonnte, war das kein Weg mehr.
 __________
 Australisches Zaubereiministerium, 15.09.2003, 13:20 Uhr Ortszeit
 „Die Adresse hier ist es, Charlie. Dann schicken wir gleich einen Trupp von Leuten hin, alle noch verfügbaren Unterlagen einsammeln“, sagte Nigel Bridgegate, als er die beiden Adressen von Lissy Thornhill vorgelegt bekam. Immerhin hatte der Suchvorgang keine Viertelstunde gedauert. Seit der Meldung der Heiler über die Schlangenfrau waren jedoch schon dreißig Minuten vergangen. Sie konnten über Wohl und Wehe entscheiden, wusste Bridgegate.
 Vier Außendienstmitarbeiter landeten erst mit einem Portschlüssel zehn Kilometer östlich von Perth. Dann apparierten sie an unterschiedlichen Punkten rund um die Zieladresse. Doch sie kamen offenbar zu spät. Genau auf dem Stockwerk, auf dem Lissys Wohnung lag, schlugen meterlange Flammen durch die Fenster. Feuerwehrleute waren dabei, über Leitern Schläuche nach oben zu verlegen, um das Feuer von außen zu bekämpfen, während wohl auch einige ihrer Kollegen schon von innen her den Flammen zu Leibe rückten.
 „Ist das da, wo die Zielperson wohnt. Es brennt in drei Wohnungen auf demselben Stockwerk. Oha, und die darüberliegenden hat es auch schon erwischt. Hoffentlich war da keiner drin.“
 „Einsatzzielbezogenheit, Leute. Wir wollten hier Unterlagenund sonstige Informationsträger suchen und nicht Feuerwehr spielen“, sagte Will Stockton. Darauf meinte Pete Buckley: „Obwohl wir das garantiert besser hinkriegten als die Jungs mit den Schweinerüsselmasken und den langen Schläuchen.“
 „Ja, aber das müssen wir denen hier nicht aufs Butterbrot schmieren“, zischte Stockton. „Hmm, Buckley und Jones, prüfen Sie nach, ob von diesen Gentlemen schon welche in der Zielwohnung sind. Falls ja ziehen wir uns zurück. Wir dürfen und wollen nicht in deren so wichtige Arbeit hineinfuhrwerken.“
 „Sofern der Brand nicht durch Magie ausbrach“, erwiderte Buckley, den es wohl in den Fingern juckte, die ganzen Brände da mit fünf Brandlöschzaubern auszupusten.
 „Dann hätten unsere Spürvorrichtungen für Perth das wohl angezeigt“, zischte Stockton. Doch so sicher war er sich da nicht.
 Buckley und Jones versuchten, sich an das brennende Haus heranzupirschen. Doch da lauerten schon zu viele Schaulustige, abgesehen von der Polizeiabsperrung und den Einsatzleitern der Feuerwehr, welche wohl die Evakuierung der Bewohner überwachten. Wesley Jones, ein drahtiger Bursche, der für diesen Einsatz einen muggelmäßigen Straßenanzug über dem Drachenhautpanzerunterhemd trug, schnappte die vor Aufregung abgehackten Schilderungen zweier Hausbewohner auf, die ein grünes, offenbar außerirdisches Wesen an ihrem Fenster hatten vorbeistürzen und dann völlig unbekümmert auf der Straße hatten landen sehen können.
 „Öhm, eine Rauchvergiftung kann zu Halluzinationen führen“, sagte einer der Polizisten gerade. Doch weil noch weitere Hausbewohner dieses grüne, fast reptilienartige Geschöpf in die Tiefe stürzen oder springen gesehen hatten kamen die Ordnungshüter nicht darum herum, die Zeugen alle für eine Fortsetzung des Gespräches in verschiedene Wagen zu verfrachten, damit sie sich nicht weiter absprechen konnten. Am Ende war das eine bewusste Irreführung der Polizei, um vom wahren Brandhergang abzulenken.
 „Charlie, sind noch Menschen auf dem betreffenden Stockwerk?“ fragte einer der Feuerwehrkommandanten in sein Funkgerät.
 „Zum Glück keine, Captain Reed“, quäkte es zur Antwort. „Aber eine der Wohnungstüren war nur angelehnt und das Schloss ist beschädigt. Wir müssen den Brand noch löschen. Dann können wir mehr sagen.“
 „Gut, Charlie, Eigenschutz beachten“, erwiderte der Einsatzleiter.
 „Leute, wir können da nicht rein. Die Feuerwehr ist da gerade drin, sagte Jones. Stockton, der sich hinter einem grauen Abfallbehälter niedergehockt hatte und mit einem unverdächtig kleinen Fernglas hinaufsah meinte: „Ja, das ist genau die Wohnung, wo wir reinwollten. Fünf Feuerbekämpfer sind da gerade mit Löschgeräten zu Gange. Sieht danach aus, als wenn im Wohnzimmer das heftigste Feuer brennt. Ich fürchte, wir sollten erst in einem Tag wieder anrücken, wenn die Wohnung leer ist und wir mit der Rückschaubrille reinschauen können“, seufzte Stockton.
 „Da wird ein Tag Abstand nicht reichen, Will. Wenn die da oben was merkwürdiges finden wird die Wohnung von der Polizei untersucht.“
 „Haben wir hier in Perth wen bei den Ordnungshütern?“ wollte Stockton wissen. Seine Leute wiegten die Köpfe, als müssten sie die Antwort auf die Frage zurechtrücken. Dann sagte Jones: „Perth? Neh, wüsste keinen oder keine, wer hier für uns die Fäden zu den Polizeileuten in den Händen hält.“ Stockton sah ihn verdrossen an und fragte, weshalb nicht. „Da müssen Sie unseren Dienstvorgesetzten Mr. Bridgegate fragen, Will“, erwiderte Jones. Stockton machte eine missgestimmte Miene, atmete er tief durch.
 „Okay, Jungs, wenn hier nichts zu holen ist Rückzug in alle zugeteilten Richtungen. Nachbesprechung in zehn Minuten bei Mr. Bridgegate!“ befahl Stockton. Die anderen nickten ihm zu. Zwar wusste jeder hier, dass es überaus wichtig war, mehr über Lissy Thornhill zu wissen. Aber die Kollegen vom Einsatztrupp zwei waren ja schon in Ballarat unterwegs, um Lissys Elternhaus zu besuchen.
 Sie kehrten zu der alten Regentonne mit mindestens hundert Löchern zurück, die ihnen als Portschlüssel diente und lösten den Rückkehrzauber aus, um wieder in das tausende von Kilometern entfernte Zaubereiministerium zu kommen.
 „Wie kann die so schnell von Sydney nach Perth, ohne zu apparieren?“ wollte Buckley als erstes wissen, als sie zur Nachbesprechung im Ministerium zusammenkamen.
 „Eddie, Sie sind als Heiler am besten mit der Natur dieser Wesen vertraut. Erklären Sie es bitte dem Kollegen Buckley!“ gab Stockton die Frage an Eddie Springfield weiter, der als Außeneinsatzheiler dabei gewesen war.
 „Soweit wir von den Vorkommnissen von 1997 und 1998 wissen können die Schlangenmenschen ähnlich wie Kobolde unter der Erdoberfläche dahinjagen. Dabei können sie die Kräfte der Erde wie Atemluft und Nahrung in sich aufsaugen und als Antrieb verwenden. Hierbei erreichten die, von denen wir es sicher wissen, mindestens drei Viertel der in entsprechenden Gesteinsschichten möglichen Geschwindigkeit seismischer Wellen, was dem sieben- bis achtfachen der Schallgeschwindigkeit in der Luft entspricht. Wer mit so einer Geschwindigkeit unterwegs ist kommt in weniger als zwanzig Minuten von Sydney nach Perth, sofern er oder sie keine Umwege nehmen muss. Denn was sie unterirdisch beschleunigen oder abbremsen kann wissen wir nicht zuverlässig. Nur eines wissen wir, geschmolzenes Gestein ist für sie undurchdringlich, ja hält sie an einem Ort fest, wenn sie schlagartig hineingeraten. Das wiederum, so vermutet die Kollegin Herbregis, deutet darauf hin, dass die Schlangenwesen nicht beliebig tief in die Erde eindringen und auch nicht durch die Magmavorräte tätiger oder ruhender Vulkane hindurch können. Der Umstand, dass Zeugen eine grüne, menschenähnliche Kreatur aus einem der Fenster haben springen sehen können deutet darauf hin, dass Lissy Thornhill oder wie sie sich in ihrer neuen Erscheinungsform auch immer nennt, genug Ahnung hat, um unversehrt nach Perth zu reisen.“
 „Öhm, wie orientieren die sich denn, wenn sie tief unter der Erde entlangsausen?“ wollte Jones wissen. Eddie las am Nicken des Einsatzgruppenleiters ab, dass er auch diese Frage beantworten sollte.
 „Wir wissen von vielen flug-, Schwimm- und tauchfähigen Zauberwesen und -tieren, dass sie einen natürlichen Sinn für die Magnetfeldlinien der Erde haben. Da Kobolde immer dort hingelangen, wo sie hin wollen, sobald sie eine genaue Adresse haben, steht stark zu vermuten, dass auch sie einen solchen Magnetliniensinn haben. Kann sein, dass die Schlangenkrieger, die ja eine Beziehung zur Elementarkraft Erde haben, ebenso einen solchen Sinn besitzen. Anders lässt sich eine so zielführende Reise ohne Sichtkontakt zum Ziel oder zwischen Ausgangs- und Zielort sichtbaren Landmarken nicht erklären.“
 „Magnetlinien? Öhm, Die sagen einem aber nicht, wo genau es nach Perth oder Alice Springs oder Brisbane geht“, wandte Buckley ein.
 „Das nicht. Aber wer sozusagen eine Magnetlinienkarte hat oder sowas im Kopf behält kann sich vor dem Losrasen klarmachen, wie die Feldlinien am Zielort aussehen“, erwiderte Stockton. „Außerdem gibt es Wesen, die intuitiv jeden Zielort ansteuern können, auch wenn sie dort noch nie waren, wie die Thestrale zum Beispiel oder die grasgrünen Wächter oder die Wollawangas.“
 „Gekauft“, grummelte Buckley. „Dann konnte die in der Zeit, wo wir noch mit Mrs. Rockridge konferiert haben, locker von Sydney nach Perth durchsausen und da vielleicht ihre eigene Wohnung abfackeln, natürlich mit allen sie betreffenden Unterlagen drin. Dann hoffe ich mal, dass die Kollegen bei den Eltern von ihr mehr Erfolg haben.
 „Noch eine Frage“, wandte sich Pete Windsloe an Eddie Springfield: „Ist von den Kollegen aus Frankreich oder von denen aus dem alten England herausgefunden worden, warum die Schlangenmenschen gegen verschiedene Zauber immun sind?“
 „Aus demselben Grund, warum sie bei Schwächung oder vollständiger Unterbrechung des Kontaktes zur Erde in ihre Menschengestalt zurückverwandelt werden und zumindest im freien Flug verwundet oder getötet werden können, sofern sie nicht in weniger als drei Sekunden nach dem tödlichen Schlag wieder mit der Erde in Berührung kommen“, setzte Eddie Springfield an. „Diese Wesen haben wie erwähnt eine besondere Beziehung zur Elementarkraft Erde. Diese gibt ihnen Kraft und hält sie unverwundbar. Zauber, die nicht eindeutig die gleichen Kräfte nutzen fließen um sie herum oder verpuffen beim Auftreffen. Womöglich werden die Angriffszauber wie bei einem Blitzauffangzauber oder einem nichtmagischen Blitzableiter in die Erde abgeleitet und in dieser zerstreut, so dass sie dem Getroffenen selbst nichts anhaben können. Nur eindeutig der Erde verbundene, nicht direkt auf die Körper der Wesen gerichtete Zauber können sie zumindest zurückhalten, wie der Sturmlauf auf die französische Zauberschule Beauxbatons eindrucksvoll bestätigt hat. Wie genau Beauxbatons sich vor den durch die Erde beweglichen Angreifern geschützt hat gehört wohl zum Geheimnisvorrat der Akademie selbst. Unsere Zunftsprecherin hat bereits ein kollegiales Unterstützungsgesuch an die in Beauxbatons tätige Kollegin Rossignol geschickt. Vielleicht kann diese eine Erläuterung der verwendeten Erdzauber erwirken. Doch darauf hoffen sollten wir nicht. Die gegenwärtige Schulleiterin von Beauxbatons könnte bei ihrer Amtseinführung geschworen haben, alle ihr zugehenden Kenntnisse über die Schutz- und Hilfszauber ihrer Schule zu verschweigen, ebenso die dort residente Heilerin. Ich sage das deshalb, weil ich das von der Redrock-Akademie für Magie in ganz Ozeanien mit sicherheit weiß.“
 „Ja, und weil sie alle direkt auf ihre Körper treffenden Zauber in die Erde umlenken können sie eben nicht mit magischen Fluggeräten hochgehoben werden, sondern von eigenständig flugfähigen Wesen oder von unmagisch angetriebenen und in der Luft gehaltenen Fluggeräten“, grummelte Bridgegate. Alle nickten.
 Eine Viertelstunde später erfuhren alle in die Bewältigung dieser Gefahrenlage einbezogenen Hexen und Zauberer, dass Lissy Thornhills Eltern vor drei Wochen mit irgendwelchen Bekannten verreist waren, aber kein Nachbar wusste, wohin und für wie lange genau. Irgendeiner hatte was von einem indischen Guru behauptet, dem sich Mrs. Thornhill anvertraut haben sollte.
 „Das fehlte noch, dass die Eltern von der erkannten Schlangenfrau in eine vom Rest der Welt abgeschirmten Meditationsgruppe verschwunden sind“, knurrte Nigel Bridgegate. Obwohl die meisten Muggel nicht an Magie glaubten wendeten sich doch einige von denen obskuren Heilslehren zu, opferten dafür ihren materiellen Besitz und ihre Freiheiten. Das Phänomen gab es in unangenehmer Form auch in der Zaubererwelt. Leute, die ernsthaft an alte Götter oder seit Urzeiten existierende Geisterwesen glaubten und sich deren Gunst erwerben wollten, ob im guten, und dann sehr übereifrig, oder im bösen mit zerstörerischen Mitteln.
 „Öhm, und in der Wohnung von den Eltern war kein Hinweis auf ihre Tochter, Geburtsdokumente, unmagische Fotos, Videoaufnahmen oder sowas?“ wollte Bridgegate wissen. Die von ihm losgeschickten Mitarbeiter schüttelten die Köpfe. „Es sah bei denen echt so aus, als hätten die nie eine Tochter gehabt, abgesehen von einem Zimmer, in dem wohl mal ein junges Mädchen gewohnt haben könnte.“
 „Mit anderen Worten, wir wissennicht, wen sie als nächstes heimsuchen wird, richtig?“
 „Unser Computerbändiger ist schon dran, nach Spuren von ihr zu suchen und dabei auch nichtöffentliche Einträge zu finden, Strafakten, Studienbelege, digitale Bilder, Sir“, sagte Hannah Watkins, die selbst von nichtmagischen Eltern abstammte.
 „Will sagen, der Glücksfaktor, dass diese Lissy Thornhill sich ausgerechnet Alice Widewater ausgesucht hat, ist gerade wieder zunichte gemacht, weil wir absolut nicht wissen, mit wem diese bedauernswerte junge Dame sonst noch bekannt war“, grummelte Bridgegate.
 „Benson ist dran, Sir“, versuchte ihn Hannah Watkins zu beschwichtigen.
 „Da kann ich auch gleich meine Frau fragen, die hat auch so’n Rechner bei uns zu Hause“, grummelte Nigel Bridgegate.
 „Mit Arkanetausstattung, Sir?“ fragte Hannah Watkins. Er schüttelte den Kopf. Da seine Frau trotz ihrer Abstammung von nichtmagischen Eltern nicht im Zaubereiministerium anfangen wollte und lieber für Mansio Magica Veröffentlichungen über die nichtmagische Technologie rezensierte und korrigierte hatte sie keinen dieser ominösen Arkanetzugänge, mit denen Rechner unbemerkt durch fremde Datenspeicher wühlen und sich ebenso unbemerkt untereinander austauschen konnten. Und vor allem jetzt, wo die Geburt von Zwillingen anstand, wollte er sie garantiert nicht mit einer derartig brisanten Nachfrage belasten. Nein, das mussten seine direkten Mitarbeiter selbst erledigen. Hoffentlich schafften sie es, die Spur der grünen Schlangenfrau wieder aufzunehmen, bevor sie erneut zuschlug.
 „Gestatten Sie mir bitte noch eine Frage“, wandte sich Stockton an seinen Dienstvorgesetzten. Dieser nickte. „Wieso haben wir keinen Vermittler bei den Gesetzeshütern in Perth?“ stellte Stockton seine Frage.
 „Aus drei Gründen“, setzte Bridgegate zu seiner Antwort an. „Zum ersten bewilligt uns die Finanzabteilung gerade einmal zehn Innen- und dreißig Außendienstmitarbeiter, weil wir angeblich nur magische Unfälle korrigieren oder die Bewegung nicht ganz zu verbergender Zauberwesen von einem zum anderen Ort mit den nichtmagischen Verwaltungsorganen abzustimmen haben. Zweitens ist unser Büro auch bei den Anwärtern mit nichtmagischen Wurzeln eher zweite oder dritte Wahl, weil die anderen Abteilungen mehr Auslastung und Bezahlung verheißen, weshalb wir die bei uns tätigen nicht in dauerhafte Außenposten versetzen können. Drittens wird der Bedarf an Vermittlern an die Anzahl magischer Menschen im Einzugsbereich gekoppelt. Auf zehntausend Leute ohne magische Begabung muss mindestens eine Hexe oder ein Zauberer kommen, um die Postierung eines direkten Überwachers und Vermittlers zu gerechtfertigen. Derzeit liegen die magischen Siedlungen außerhalb der großen Städte, mit Ausnahme von Sydney, Melbourne, Adelaide, Canberra und Alice Springs. Letzterer Ort ist deshalb wichtig, weil er nicht weit vom Uluru entfernt liegt und damit im Interesse der magisch begabten Ureinwohner ist. In Perth wohnt derzeitig keine Hexe und kein Zauberer.“
 „Dann haben wir wohl demnächst einige Schwierigkeiten, wenn da, wo keiner von uns wohnt, magische Unwesen herumlaufen, Sir“, erwiderte Stockton. Bridgegate nickte verdrossen und fragte zurück: „Ja, und was gibt es neues?“ Allen hier war klar, dass es sehr schwer werden würde, schnellstmöglich auf Sichtungen und Übergriffe der Schlangenmenschen zu reagieren.
 __________
 Im Haus von Lavinia Benchwood, 15.09.2003, 15:30 Uhr Ortszeit
 Mittlerweile waren auch Alice Widewaters Eltern im Haus ihrer Großtante eingetroffen. Ebenso hatte sich die Heilzunftsprecherin Laura Morehead wieder dazugesellt, nachdem sie wohl der Zaubereiministerin und anderen wichtigen Leuten Alices unheimliche Begegnung mit der verwandelten Lissy Thornhill erzählt hatte. Sie sprachen über die Bedeutung dieses Vorfalls und dass es womöglich schon viele dieser Kreaturen mehr gab, die unterwegs waren, um arglose Leute zu ihresgleichen zu machen, wie es die Mondbrüder oder die Anhänger der selbsternannten schlafenden Göttin vorhatten. „Jedenfalls denke ich, dass du besser nicht mehr in dein Haus in Sydney zurückkehrst, bis wir geklärt haben, ob du in dem Feuer gestorben bist oder nicht“, sagte Laura Morehead. „Ich habe mir übrigens überlegt, dir, Alice, ein Angebot zu machen, von dem ich vor fünf Jahren noch nicht wusste, dass es möglich ist. Amanda, Ronin, würdet ihr uns beide bitte mal alleine lassen, damit Alice mein Angebot hörenund frei von Blicken oder Einwänden entscheiden kann, ob sie es annimmt?“ wandte sich Laura an die Widewaters. Diese tauschten verunsicherte Blicke aus. Dann winkte Lavinia ihrer Nichte und ihrem Schwiegerneffen zu und deutete auf die Wohnzimmertür. Alices Eltern nickten und verließen mit der Heilerin das Wohnzimmer.
 Als sie durch die Tür waren baute Laura Morehead einen Klangkerker auf und sprach ganz ruhig zu Alice. Was sie ihr anbot klang so unglaublich, selbst dafür, dass in der magischen Welt fast nichts unmöglich war. Doch dass Alice nun fünf Jahre nach dem vorzeitigen Abschied aus Redrock doch noch eine vollwertige Hexe werden könnte war so abgedreht. Doch als Laura ihr genau beschrieb, dass es bei mittlerweile drei Fällen zu einer nachgeburtlichen Magieerweckung bei vorher eindeutig unmagischen Menschen gekommen war, ohne deren Namen zu nennen, begriff Alice, warum ihre Eltern das nicht mitbekommen sollten. Denn wenn sie sich entschied, sich auf das Angebot der Heilhexen einzulassen, könnte sie wieder ganz in die Zaubererwelt zurückkehren, die ZAGs und UTZs nachholen und dann was für sie sicher einträglicheres machen als was sie in der Muggelwelt gemacht hatte. Entschied sie sich jedoch dagegen, weil sie mittlerweile mit diesem Leben in der Muggelwelt gut zurechtkam und da ja auch neue Freundinnen und Freunde hatte, mussten ihre Eltern nicht wissen, dass es diese Möglichkeit gab. Allerdings fragte Alice, zu welchen Bedingungen sie dieses Angebot bekam.
 „Aus dem ganz einfachen Grund, dass ich sehr viel von deiner Großtante Lavinia halte und möchte, dass jemand sie in welcher Weise auch immer nach deinen Eltern würdig vertreten kann, wo sie selbst nur einen Sohn hat. Du wärest der Kollegin Sunnydale zwar in gewisser weise körperlich verbunden, aber ich denke, sie wird auf jeden Anspruch verzichten, der sich daraus ergibt, abgesehen davon, dass du alles nachholst, was sie dir in Redrock nicht beibringen konnten oder wollten. Aber die Theorie hast du ja gut gelernt, und in Kräuterkunde warst du dort ja auch immer sehr herausragend. Also, du hast die Wahl, nimm an oder lass es!“
 „So singt Kylie Minogue“, entschlüpfte es Alice Widewater.
 „Diese Sängerin ist mir nicht bekannt“, erwiderte Laura Morehead. Dann sah sie, wie Alice sich straffte und dabei sehr vorfreudig lächelte. „Sagen Sie Ihrer Kollegin Alma Sunnydale bitte, dass ich ihr angebot annehme“, sagte Alice Widewater laut und deutlich.
 Zehn Minuten später traf eine hellblonde Hexe im wasserblauen Umhang ein. Sie war vom Aussehen her nur zwanzig Jahre älter als Alice Widewater. Diese dachte nur daran, dass die Hexe mit den wachen, hellbraunen Augen schon fünf Kinder zur Welt gebracht hatte. Alices Eltern fragten die hinzugekommene Heilerin, was genau sie tun würde. Diese sah Alice an und meinte, dass nur ihr das erlaubt sei, es ihren Eltern mitzuteilen, da sie bei der angesetzten Magieaufbesserungsbehandlung nicht sterben würde und die Eltern somit nicht das Recht der zu unterrichtenden Angehörigen in Anspruch nehmen dürften. Alice nahm den gespielten Quaffel dankbar an und sagte: „Wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder aus Tante Vinnys Arbeitszimmer komme möchte Heilerin Sunnydale es euch erzählen, nur dann.“ Alices Eltern sahen erst sie und dann einander an. Doch dann nickten sie beide einverstanden.
 Als das Arbeitszimmer von Großtante Lavinia mit dem zeitweiligen Klangkerkerlicht ausgekleidet war sprach Heilerin Sunnydale mit Alice über das Vorgehen. „Ich kann mir vorstellen, dass die gute Laura Morehead oder Ihre Großtante Lavinia dieses Ritual gerne selbst durchgeführt hätten. Aber aus einem bis heute nicht erkannten Grund kann es nur von Hexen ausgeführt werden, die mindestens vier Kinder geboren haben. Ich selbst brachte zwei Söhne und drei Töchter auf die Welt, von denen die jüngste vor einem Jahr die ZAG-Prüfungen gemacht hat. Natürlich kenne ich das Ritual aus meinen Ausbildungsjahren und weiß auch, dass es in den letzten Jahren mehrere nachgeburtliche Erweckungen von Nichtmagiern zu vollwertigen Hexen und Zauberern gab, auch wenn hierbei klar erwähnt werden muss, dass diese drei Personen bereits ein knapp unter der Wirksamkeitsschwelle liegendes Grundpotenzial aufwiesen. Da Ihr Potenzial bereits hoch genug ist, um wenn auch sehr mühsam die einfachsten Zauber zu wirken besteht also eine an die hundert Prozent reichende Wahrscheinlichkeit, dass Sie nach der gemeinsamen Ausführung des Rituals voll und dauerhaft wirksame Zauberkräfte entfalten können, Ms. Widewater.“
 Alice sah auf den wasserblauen Umhang der Hexe, besonders dort, wo er die Körpermitte überdeckte. „Und ich muss meine nackten Füße in Ihren Schoß legen, als wenn ich einer Art umgekehrten Geburtsvorgang erleben will?“ fragte Alice die hinzugezogene Heilerin. Diese nickte bestätigend. „Die Quelle menschlichen Lebens verbunden mit der großen Fähigkeit des Menschen, aufrecht zu gehen ist der körperliche Bestandteil dieses Rituals. Rein geistig und gefühlsmäßig muss ich mich darauf einlassen, etwas von meiner Lebenskraft auf sie zu übertragen und Sie bereit sein, diese zu empfangen.“
 „Dann hätte meine Großtante mütterlicherseits das auch machen können?“ fragte Alice Widewater. Alma Sunnydale schüttelte den Kopf. „Es wird auf Grund von Vorkommnissen aus früheren Jahrhunderten dringend empfohlen, dass die beiden am Ritual beteiligten nicht zu nahe Blutsverwandt sein dürfen. Ein Zauberer, der sich von seiner Schwester auf diese Weise hat helfen lassen, wurde durch ihre Hingabe nicht nur bestärkt, sondern derartig verjüngt, dass er tatsächlich eine Umkehrung des Geburtsvorgangs erleben und von seiner eigenen Schwester neu zur Welt gebracht werden musste. Das kann bei uns beiden nicht eintreten, da wir nicht miteinander Blutsverwandt sind.“ Alice sah die Heilerin einen Moment verunsichert an. Wollte sie es wirklich wagen? Doch dann gab sie sich einen Ruck und sagte, dass sie ihre Entscheidung aufrechthielt.
 Die nächsten Minuten vollzogen Alma Sunnydale und Alice Widewater das Ritual, bei dem die Heilerin zwölfmal die Worte „Vita mea Vita tua“, aussprach. Bei jeder Wiederholung fühlte Alice, wie ein belebender Wärmestrom immer weiter in ihrem Körper hinaufstieg und sich dann durch Kopf und Arme in alle Fasern ihres Körpers ausbreitete. Dann war es überstanden. Alice war nicht zum Säugling oder gar zur Ungeborenen zurückverjüngt worden. Sie fühlte sich wach und stark, als habe sie einen großen Schluck Wachhaltetrank getrunken.
 Nachdem sie beide sich wieder öffentlichkeitstauglich bekleidet hatten öffnete Alice die Tür und beendete damit den Klangkerkerzauber. „Mum, Dad, Tante Vinny, Madam Morehead, mich gibt es noch“, sagte sie mit einem erfreuten Lächeln im Gesicht.
 „Dann müssen wir noch den Unterschied im magischen Ruhepotenzial messen“, sagte Laura Morehead. „Vorher war es was mit 0,42 oder sowas“, erwiderte Alice. Da gerade drei Heilerinnen hier waren konnten auch drei Heilerinnen mit ihren jeweiligen Ruhekraftmessgeräten prüfen, ob das Ritual die gewünschte Wirkung zeigte. Eine Minute Später stand fest, dass Alice Widewater ein magisches Ruhepotential von 0,89 hatte und somit regelmäßig ausführbare Zauberkräfte besaß. Das prüfte Alices Mutter nach, indem sie ihrer Tochter ihren eigenen Eukalyptuszauberstab in die Hand drückte. Alice schwang diesen einige Male und fühlte wahrhaftig eine Wechselwirkung. Dann sagte sie „Lumos Maxima!“ Unverzüglich glomm ein sehr helles Licht an der Spitze des Zauberstabes. „Nox!“ wisperte Alice. Das Licht erlosch. Dann versuchte sie den Schwebezauber auf einen der Untersetzer auf Tante Lavinias Tisch. Schon nach dem zweiten mal gelang es ihr, den Untersetzer kerzengerade bis zur Decke steigen zu lassen.
 „Das hast du mit deinem eigenen Zauberstab erst im zweiten Jahr hinbekommen, und dann nur sehr schwerfällig“, wusste Alices Vater, der im Moment so aussah, als wisse er nicht, was er jetzt davon halten sollte, dass seine Tochter nun doch eine ganze Hexe war. Ganz sicher dachte er an die vergebenen Jahre, die Alice nicht mit ihren Schulkameradinnen mithalten konnte. Denn er fragte: „Warum jetzt erst, Madam Morehead, Tante Lavinia? Was immer Sie mit Alice durchgezogen haben, warum jetzt erst und nicht schon bei ihrer Einschulung?“
 „Weil wir es erst seit wenigen Jahren wissen, dass sowas geht, aber auch, dass es eben nicht bei jedem geht. Da mussten erst bestimmte Vergleichsuntersuchungen laufen“, sagte Laura Morehead.
 „Ja, und das bleibt jetzt so, oder muss was auch immer jetzt regelmäßig wiederholt werden?“ wollte Alices Mutter Amanda wissen.
 „Wenn Alice jetzt regelmäßig übt und sich dabei steigert nicht. Denn dann steigert sich auch das Ruhepotential, genauso wie beim Laufen oder Schwimmen.“
 „Und Sie möchten uns nicht verraten, wie genau Sie das geschafft haben?“ fragte Alices Vater. Alma Sunnydale deutete auf Alice und sagte: „Dieses Vorgehen geschah in einer Heilerin-Patientin-Beziehung. Ob und was Alice darüber erzählen möchte überlasse ich ihr. Mir war nur wichtig, dass sie frei von äußeren Anstößen oder Einwänden entschied, ob sie sich darauf einlässt oder nicht. Hätte sie abgelehnt, hätte ich dies akzeptiert, und für sie hätte sich nichts geändert.“ Darauf ergänzte Laura Morehead: „Außer, dass sie womöglich in eine andere Stadt hätte ziehen müssen, wo sie keiner kennt, weil die Sache mit dieser Schlangenfrau ein heftiges Bebenin der Zaubererwelt verursacht hat und sicher noch das eine oder andere schwere Beben hervorrufen mag.“
 „Ich bedanke mich bei Ihnen, Heilerin Sunnydale und auch Großheilerin Morehead und hoffe, dass ich den damit in mich gesetzten Ansprüchen gerecht werde“, sagte Alice und sah dann ihre Eltern an. „Für euch ist nur wichtig, dass ich von heute an alles nachhole, was ich versäumt habe. Heilerin Sunnydale hat mir erklärt, dass es bei den Heilern eine häufig bewährte Wiedereingliederungs- oder Wiedererstarkungstherapie gibt, wo durch böse Zauber, Krankheiten oder Unfälle geschwächte Zauberkräfte wieder eingeübt werden können. Ich werde dieses Angebot wahrnehmen.“
 „Ja, und die ganzen Muggels, mit denen du befreundet bist? Wenn du jetzt vollständig zaubern kannst werden die vielleicht was davon mitkriegen“, wandte Alices Vater ein.
 „Es gibt so viele Hexenund Zauberer, die zwischen Nichtmagiern wohnen und mit welchen befreundet sind, Ronin, sagte Lavinia Benchwood ihrem Schwiegerneffen zugewandt. „Sie kann aber jetzt aussuchen, ob sie in einer Zauberersiedlung arbeiten will oder das weitermacht, was sie außerhalb von Redrock gelernt hat. Ich würde jedoch rein gefühlsmäßig anraten, deinen ehemaligen Mitschülerinnen und Mitschülern in Redrock nicht aufs Brot zu schmieren, dass du weit nach deiner Volljährigkeit doch noch vollständige Zauberkräfte bekommen hast. Die Shadelaker blasen immer noch die selbe düstere Melodie auf den dunklen Didgeredoos, dass es keine echten Muggelweltgeborenen Zauberer und Hexen gibt und alle, die trotz nichtmagischer Eltern zaubern konnten es durch Diebstahl von anderen Hexen und Zauberern geschafft haben, selbst wenn der eine ganz konkrete Fall, der nach dem Ende der Schlangenmenschenplage in Frankreich in den Zeitungen erwähnt wurde, einer ausreichend großen Öffentlichkeit bekannt ist. Aber Verleumdungen und üble Gerüchte sind wie Unkraut. Egal wie oft es ausgerissen wird kommt es doch immer wieder durch.“
 „Da ist was dran“, grummelte Alice Widewater. Sie konnte sich noch zu gut an Malvine Hailcloud erinnern, die im Haus Shadelake von Redrock gewohnt hatte und es immer und immer wieder genossen hatte, Alice wegen ihrer fast nicht vorhandenen Zauberkräfte dumm anzusprechen. Doch seitdem Perdita Shadelake und ihr Bruder Grendel vor neun Jahren einem grausamen Vergeltungsakt zum Opfer gefallen waren hielten sich die Anhänger der Familie Shadelake sehr bedeckt.
 „Es dürfte schwierig sein, meinen Freunden aus der nichtmagischen Welt zu erklären, warum ich jetzt an die zwei Jahre eine Fortbildung mache, über die ich keinem was erzählen darf“, sagte Alice nach einigen Sekunden nachdenklichen Schweigens. Dann sagte sie: „Vielleicht können wir es so drehen, dass ich mit Leuten aneinandergeraten bin, die mich und meine Familie gerne umbringen würden und ich deshalb von der Polizei in ein sogenanntes Zeugenschutzprogramm übernommen wurde, was heißt, dass ich weit außerhalb meines bisherigen Wohngebietes unter ganz neuem Namen weiterleben soll.“ Lavinia Benchwood und Laura Morehead tauschten einen fragenden Blick aus. Dann sagte Alices Vater Ronin: „Stimmt, sowas ähnliches haben wir bei der Strafverfolgungsabteilung auch schon einige male gemacht, wenn jemand wem dunkles auf die Füße getreten ist und für unbestimmte Zeit unsichtbar und unauffindbar bleiben musste. Bei den Muggeln geht das ja insofern einfacher, dass wir da Gedächtniszauber anwenden dürfen und Unterlagen von denen problemlos umändern können.“
 „Gut, da ich in dem fall die behandelnde Heilerin bin bitte ich nur darum, über das genaue Vorhaben und dessen Umsetzung und Ausgang informiert zu werden“, merkte Alma Sunnydale an und bekam ein Nicken von ihrer Vorgesetzten Morehead. Diese wandte sich an Alices Großtante und sagte: „Lavinia, ich denke, da kann ich dir vertrauen.“ Lavinia Benchwood nickte bestätigend.
 „Es geht ja im Grunde damitt los, ob du zur Zeit des Brandes zu Hause warst oder nicht. Falls ja, könnten wir es so hinstellen, dass du nicht überlebt hast. Falls nicht ist das der Aufhänger, um eine Verfolgungsgeschichte zu konstruieren, dass du großes Glück hattest, beim Anschlag auf deine Wohnung gerade woanders gewesen zu sein. Abgesehen davon müssen wir ja auch das Auftauchen dieser grünen Schlangenfrau verbergen, bevor da noch wer von die Welt bedrohenden oder gar schon beherrschenden Reptiloiden Außerirdischen faselt“, meinte Ronin Widewater.
 „Ronin, ich hoffe für uns alle, dass wir nicht in nächster Zukunft genau in diese Lage geraten, dass diese Schlangenbiester die Weltherrschaft übernehmen. In Menschengestalt können sie genauso unauffällig herumlaufen und handeln wie Werwölfe“, antwortete Lavinia. Ronin Widewater verzog das Gesicht und schnarrte: „Für ’ne Heilerin haust du aber sehr gern in bereits schmerzende Wunden rein, Tante Lavinia. Was meinst du, was gerade bei uns im Ministerium los ist. McBane hat mit den oberen der Zauberwesen, Muggelverbindung und anderen einen Sonderstab gegründet. Noch dürfen die anderen von uns nicht wissen, dass es diese Schlangenbrut hier bei uns gibt. Aber wenn so ein Monster in einer Zauberersiedlung auftaucht fliegt der Deckel von Klingsors schwarzem Höllenkessel.“
 „Ja, und genau deshalb gemahne ich, dass wir aufpassen müssen, nicht von diesen Schlangenkreaturen unterworfen zu werden. Dass sich die Vampire jetzt was auf ihre Abgöttin einbilden, nachdem in London und anderswo Leute die echt gesehen haben wollen oder die Machenschaften von Vita Magica uns an den Rand des totalen Misstrauens getrieben haben ist schon mehr als genug.“ Das sah Lavinias Schwiegerneffe ein.
 So sprachen sie noch darüber, wie Alices Wiedereingliederung in die Zaubererwelt für beide Zivilisationen so lautlos und ungestört wie möglich vollzogen werden konnte. Alice war jedenfalls froh, dass sie wieder dazugehören durfte. Denn als Squib war sie eine bemitleidete Unfähige gewesen und für die Muggel war sie trotz aller Bildung eine, die irgendwie nicht so recht dazugehörte. Sicher, sie hatte hier und heute etwas sehr bedrohliches erlebt. Doch ohne das wäre womöglich keiner darauf gekommen, ihre unzureichenden Zauberkräfte zu verstärken, damit sie sie ganz ausnutzen konnte. Manchmal entspross der bösen Tat doch was gutes, auch wenn die Lehrer in Redrock das immer anders sahen. Doch das wollte Alice nicht laut sagen, wo ihr Vater dabei war, der tagtäglich mit bösen Taten und deren Folgen zu tun hatte.
 „Ich habe euch ja von diesem Krisenstab erzählt, den Rockridge mit McBane, Flatfoot und Bridgegate gebildet hat, deshalb muss ich mich bereithalten, um bei Außeneinsätzen mitzumachen“, sagte Ronin Widewater. Darauf erwiderte seine Schwiegertante: „Dann sieh zu, dass du nicht in den Bann der suggestiven Augen dieser Schlangenmenschen gerätst und auch nicht von ihnen gebissen wirst, Ronin. Oder stell sicher, dass du unmittelbar nach der Vergiftung an einen frei auf dem Wasser schwimmenden Ort versetzt wirst. Denn soweit wir wissen können diese Wesen nur dort ihre ganze Macht aufwenden, wo sie mit festem Erdboden in Berührung stehen.“
 „Danke für den Rat, Tante Lavinia“, sagte Ronin Widewater. „Ich hoffe nur, ich kann dann noch disapparieren, wenn mich so ein Ungeheuer angebissen hat.“ Amanda und Alice Widewater sahen ihren Verwandten sichtlich beklommen an. Doch sie wagten nicht, irgendwas darauf zu antworten.
 __________
 Auf dem Gelände der Rosemarie-Hazelwood-Akademie für höhere Töchter nordöstlich von Port Lincoln, Südaustralien, 15.09.2003, 21:58 Uhr Ortszeit
 Professor Rebecca Hazelwood, in Dritter Generation Leiterin der renommierten Oberschule für höhere Töchter Australiens, tippte gerade die Tageszusammenfassung in ihren Rechner, ihr Computerlogbuch, wie es die junge, etwas zu nachsichtige Untergebene Claudia Watson mal genannt hatte, als sie bei einer Lehrerinnenkonferenz erwähnt hatte, dass sie alle beachtenswerten Vorkommnisse eines Tages niederschrieb, um falls nötig damit argumentieren zu können, falls ein Elternpaar mal wieder meinte, das eigene Kind sei falsch behandelt worden.
 Sie beendete den für heute geltenden Eintrag mit den Worten:
  Es steht zu befürchten, dass ich mit den Eltern der Erstklässlerin Laura Rutherford noch einmal gesondert verhandeln muss, ob ihre Tochter den hier geltenden Anforderungen was Lernstoff und Disziplin angeht wirklich gewachsen ist. Ich werde es auf jeden Fall nicht mehr länger dulden, dass dieses Mädchen die Richtigkeit von Anweisungen hinterfragt oder nach ihrem Gutdünken auslegt. Das könnte einen abträglichen Einfluss auf ihre Mitschülerinnen und daraus resultierende Konflikte verursachen.
 Ende des Eintrages
 
 Sie beendete die Sitzung durch Abmelden von ihrem Benutzerkonto und fuhr den Rechner herunter. Was war das vor zehn Jahren für ein Akt, als sie sich mit diesem neumodischenund die Jugend verderbenden Zeug vertraut machen musste, weil ohne diese Dinger und dieses die Welt überwuchernde Internet angeblich nichts mehr ging. Ihre eigene Tochter Ruth hatte ihr schon erzählt, was da so alles möglich war. Viel zu viel Wissen für alle, auch die, die nicht genug Selbstbeherrschung und Kenntnis hatten, damit richtig umzugehen. Freiheiten, die die nicht in schützenden Umgebungen wie der Hazelwood-Akademie heranwachsenden Jugendlichen die Sinne verwirrten und Begehrlichkeiten weckten, die unstatthaft waren oder noch schlimmer, sie selbst zu Objekten unstatthafter Ansinnen machten. Da mussten sie und Ihre Kolleginnen gegenhalten, auch auf die altbekannte Gefahr hin, dass Warnungen und Verbote erst recht zur verbotenen Tat verführten, wie es Homers Illias verdeutlicht hatte.
 Sie lauschte, ob noch welche von den Schülerinnen draußen herumliefen oder ob ihre Hausmütter sie alle rechtzeitig in die zugewiesenen Häuser zurückgeholt hatten. Gleich würde die schuleigene Turmuhr zehn schlagen, dann hatten alle in ihren Häusern zu sein. Die jüngsten Mädchen sollten dann auch bettfertig auf ihren Zimmern sein und die Oberstuflerinnen sollten bis elf sicherstellen, dass auch alles wohlgeordnet war.
 Einer der wenigen wirklichen Vorzüge ihres Postens war es, dass ihr Arbeitszimmer im zweithöchsten Stockwerk des Turms des Wissens lag und sie aus vier Fenstern über das ihr unterstellte Schulgelände blicken konnte. Zehn Meter weiter oben tickte und rasselte die Uhr, die laut genug war, jedem die Stunde zu verkünden und leise genug, nicht weiter als eine Meile gehört zu werden. Direktrice Hazelwood prüfte die Wanduhr, die durch ein Funksignal ferngestellt wurde und somit angeblich immer die offizielle Zeit anzeigte. Ihre Schwägerin hatte ihr dazu geraten, so eine Uhr im Haus zu haben, falls die altehrwürdige Turmuhr doch mal den Dienst versagen würde. Es fehlten noch zwanzig Sekunden bis zur vollen Stunde.
 Als der Sekundenzeiger die Zwölf berührte schlug die mittelhohe Stundenglocke zehn mal unüberhörbar. Wer jetzt nicht im zugewiesenenHaus war riskierte zwanzig Minuspunkte und einen vor allen Schülerinnen erfolgenden Tadel von der Direktrice bei der allschultäglichen Morgenversammlung.
 Professor Hazelwood wollte gerade ihr höchst eigenes Abendritual beginnen, erst eine Stunde lesen, um vom anstrengenden Tag abzuschalten, dann in ihre Dienstwohnung hinuntersteigen, sichin Ruhe waschen, zur Nacht kleiden und dann um elf uhr, wenn die Turmuhr das letzte mal bis sechs Uhr morgens schlug, schlafen gehen.
 Sie zog die Vorhänge vor die vier Aussichtsfenster. Da hörte sie es.
 Es war, als wäre ein sachter Wind durch die unteren Turmräume gestrichen. Bei der gerade vorherrschenden Stille war das schon bemerkenswert. Dann vernahm die Direktrice ein regelmäßiges Patschen, als wenn jemand mit bloßen Händen an die Wand klopfte oder barfuß die Treppen heraufstieg. Ja, das genau war es. Jemand kam barfuß die Treppen zu ihr hoch. Doch um die Zeit durfte niemand im Turm sein. Sie selbst hatte um halb zehn alle Zugänge von innen verschlossen, nachdem die Zutrittszeit zur Schulbücherei abgelaufen war. Hatte sich trotz der üblichen Kontrolle doch wer in der Bücherei versteckt, um ihr einen Streich zu spielen? Das würde derjenigen aber sehr übel bekommen. Denn das war ein Verstoß gegen gleich vier Kardinalregeln dieser Lehranstalt: Nach der erlaubten Zeit in der Bibliothek sein, sich nicht auf eindeutige Rufe nach Anwesenheit zu melden, die Privatsphäre der Schulleiterin stören und nach der vorgeschriebenen Uhrzeit außerhalb des zugewiesenen Hauses zu sein. Und wenn es eine ihrer Kolleginnen war? Dann galt dasselbe wie für eine missfällige Schülerin: Schriftliche Abmahnung mit Aussicht auf fristlose Entlassung bei neuerlichem groben Fehlverhalten.
 Das Patschen nackter Füße klang immer lauter. Wer immer das war, sie würde ihr entschlossen entgegentreten und sie hier und jetzt zurechtweisen.
 Rebecca Hazelwood öffnete leise die neben dem kleinen Nordseitenfenster in der Wand verbaute Tür, die sie notfalls auch von innen absperren konnte. Einen winzigen Moment dachte sie, ob sie nicht genau dies tun sollte, statt hinauszugehen und nachzusehen, wer da zu ihr hinaufkam. Doch ihre Autorität verlangte, den Vorfall zu klären und zu ahnden.
 Sie verharrte noch einige Sekunden, bis sie ganz sicher war, dass die unerlaubt im Treppenhaus herumlaufende Person weit genug zu ihr hinaufgestiegen war. Dann schaltete sie die Treppenhausbeleuchtung an. Und was sie dann sah verschlug ihr den Atem.
 Da stand eine noch junge Frau, die Rebecca Hazelwood noch in Jahrzehnten erkennen würde. Sie stand auf der Treppe und blinzelte im Licht der plötzlich aufleuchtenden Treppenhausbeleuchtung. Sie stand da und hatte nichts am Leib, keinen Fetzen Stoff, keinen Schuh, nichts. Sie sah die direktrice mit spöttischen Augen an und grinste überlegen.
 „Na, werte Professor Hazelwood, Tochter der Regina Hazelwood, Tochter der ewig bedankten Rosemarie Hazelwood? Gegen wie viele Regeln habe ich gerade verstoßen?“
 „Wie kommen Sie hier herein, Thornhill? Was fällt Ihnen ein, sich Zugang zu meinen Räumen zu verschaffen?“ presste die Schulleiterin der Hazelwood-Akademie hervor. Ihre ganze Autorität, ihre Besonnenheit, ja allem hier überlegene Art kämpfte mit der Erschütterung, dass hier eine nackte junge Frau stand, die ohne jede Erlaubnis auf das Schulgelände vorgedrungen, ja unbemerkt im Turm eingeschlossen worden sein musste, um nun irgendeine Missetat zu verüben.
 „Wie viele der ehernen oder gern auch goldenen Regeln habe ich gerade gebrochen, Madam Direktrice?“ wiederholte Lissy Thornhill ihre Frage und patschte dabei mit dem rechten Fuß eine Treppenstufe weiter nach oben. Die Schulleiterin rang damit, dieser Person, die mit Mehr Ach als Krach die sieben Jahre in ihrer Lehranstalt zugebracht hatte, einen lautstarken Tadel entgegenzuschmettern, ihr mit der Polizei zu drohen, den schuleigenen Sicherheitsdienst zu rufen, der vor allem wegen der Familienhintergründe der hier lernenden Schülerinnen Tag und Nacht aufpasste. Doch an dem musste dieses undankbare Mädchen, dem eine seltene Gnade zu Teil geworden war, irgendwie vorbeigeschlüpft sein. Das würde Konsequenzen haben, schwor sich die Schulleiterin.
 „Gut, dann zähl ich mal durch, ob ich das noch drauf habe. Also, nach zehn Uhr abends aus dem zugewiesenen Haus, nach Schließen der Bücherei im Wissensturm, Störung der Privatsphäre der Schulleiterin, ach ja, unstatthafte Bekleidung, beziehungsweise das Fehlen derselben. War da noch eine?“
 „Sie sind keine Schülerin mehr. Damit sind Sie ohne Erlaubnis eingedrungen, was den Straftatbestand des vollendeten Einbruchs erfüllt und gemäß des Ausbildungsvertrages mit den Eltern auch eine Gefährdung der uns Lehrerinnen anvertrauten jungen Damen darstellt. Bevor ich den Sicherheitsdienst hole will ich von Ihnen wissen, wie Sie hier hereingekommen sind und was Ihr höchst undamenhafter Auftritt bedeuten soll.“
 „Reingekommen bin ich durch den Boden im Keller des Turmes, wo die von Ihrer Oma angehäuften Sündenregister lagern. Ihre Walkürentruppe kann gleich gerne herkommen. Doch bis dahin habe ich schon erledigt, was ich erledigen wollte.“
 Die Schulleiterin überlegte schnell. Sie hatten doch Alarmpläne gegen Einbrecher und mögliche Kidnapper. Sie wollte gerade in ihr Arbeitszimmerzurück, als sie sah, wie die ungebetene Besucherin sichunter Zuckungen und Windungen zu verändern begann. Auf ihrer Haut wuchsen grüne Schuppen, ihr Kopfund ihr Gesicht veränderten sich. Ihre Arme und Beine verformten sich. Ihr Körper wurde in die Länge gezogen. Dieser Vorgang fesselte die Aufmerksamkeit der Direktrice derartig, dass sie gerade nicht an irgendwelche Alarmpläne dachte. Da vor ihr verwandelte sich eine ehemalige Schülerin, die, wenn sie länger geblieben wäre, sicher eine eigene Abteilung im Sündenregister der Schule bekommen hätte, in eine Ausgeburt des Grauens. Sowas konnte es doch nicht geben, dachte die Schulleiterin. Sowas war biologisch unmöglich.
 Als sich unter Schnauben und Stöhnen aus Elizabeth Thornhill ein Geschöpf halb Mensch halb Schlange gebildet hatte wollte Rebecca Hazelwood sofort in ihr Zimmer, es zuschließen. Die Tür war einbruchssicher. Dann würde sie den Vollalarm auslösen und einen Durchuf machen, dass alle Schülerinnen in ihren Zimmern zu bleiben hatten. Die schweren Schutztüren in den Korridoren aller Häuser würden schließen und somit jeden Eindringling sicher aussperren. Doch dazu kam es schon nicht mehr.
 Ohne sichtbaren Ansatz sprang das blattgrüne Ungeheuer auf Rebecca Hazelwood zu und erwischte sie mit spitzen, ausgehöhlten Zähnen am Hals. Die Schulleiterin spürte sofort, dass es nicht nur eine Verletzung war, sondern eine Vergiftung. Denn es begann durch ihren Hals in den Rest ihres Körpers auszustrahlen und zu pochen. „Hab ich dich, du miese doppelmoralische Gewitterhexe“, zischte das Schlangenwesen mit einer unheilvollen Stimme, die gerade nichts mit Lissy Thornhill, dem Gnadenkind, der Glückslosbeehrten, zu tun hatte. Rebecca Hazelwood versuchte laut zu schreien. Doch die Verwundung am Hals lähmte bereits ihre Stimme, und das tückische Gift breitete sich weiter aus. Vor ihren Augen begann alles zu verwischen wie in immer dichterem Nebel, und die Treppe geriet in sanfte Schaukelbewegungen. Dazu gesellten sich erst einzelne und dann immer mehr rote Funken, die in ihrem Blickfeld aufglühten und wieder erloschen.
 „Achso, bevor du noch alle hier ins Gelände scheuchst, Becky H., die große Hoffnung ihrer achso fürsorglichen Großmutter, knipse ich besser mal alles aus“, hörte Hazelwood die blattgrüne Bestie zischen. Dann knisterte es. Funken stoben aus den Anschlüssen der Deckenleuchte. Dann machte es Piff, und es wurde wieder dunkel. Doch die roten Funken, die jetzt schon zu roten Blitzen und Kreisen wurden blieben.
 „Mal sehen, ob es bei dir im Zimmer brennt“, hörte sie die Verwandelte und fühlte, wie etwas an ihr vorbeihuschte. „Nöh, Glück gehabt. Diesmal hab ich besser dosiert“, fauchte die höchst ungebetene Besucherin. Wieder wischte etwas an Rebecca Hazelwood vorbei. „So, falls du es schaffst, kannst du gerne das Walkürenkommando rufen. Solange suche ich mir mal deine treuesten Kolleginnen raus, bevor du sie dir noch treuer machst“, zischte Thornhill, oder was immer aus ihr geworden war. Rebecca Hazelwood geriet ins taumeln. War es der Bodenunter ihren immer mehr kribbelnden Füßen oder ihr von etwas bösartigem vergifteter Körper? Und was war das für ein unheimliches Zischenund Fauchen in ihrem Kopf? Womöglich war es ihr Herz, das nun immer wilder pochte und ihr das Blut durch den Kopf presste. Sie wollte erneut nach Lissy Thornhill rufen. Doch irgendwie fühlte sie, dass sie schon fort war. Noch konnte sie laufen. Sie hangelte sich an der Wand entlang und schaffte es, in ihr Arbeitszimmer zu kommen. Sofort roch sie den unangenehmen Gestank verschmorter Stromleitungen und Elektronik. Aus ihrer Zeit als Physiklehrerin wusste sie noch, wie überlastete Elektronik roch. Sie erinnerte sich an die Versuche, einen Elektrolytkondensator bei verkehrt angelegtem Strom aufzuladen und wie er dabei mit lautem Knall zerplatzt war. Sowas ähnliches musste hier auch passiert sein. Doch die Alarmanlage hatte mehrere Stromkreise. Auch wenn der aus Port Lincoln kommende Strom unterbrochen war konnte die Alarmanlage immer noch arbeiten. Außerdem war sicher gleich der Notstrom da. Sie beugte sich über ihren Schreibtisch. Sie hatte in unzähligen Übungen verinnerlicht, denAlarm Blind auszulösen, falls jemand ihr doch mal mit Pfefferspray die Augen verbrennen mochte. Sie betätigte die nötigen Schalter – Keine Reaktion. Jetzt roch sie, das auch die kleine Schaltvorrichtung ein Opfer der Überlastung geworden sein musste. Das hieß aber in jedem Fall, dass der Alarm an die Polizei rausging und alle Außentore des Geländes dreifach verriegelt wurden. Sicher mochte es Entführer geben, die mit einem Hubschrauber aufwarten konnten, aber den würde die bei Alarm eingeschaltete Radaranlage sofort an den nächsten Polizeistützpunkt mit eigenem Helikopter weitermelden. Außerdem würden Blend- und Lärmgeschosse auf den Hubschrauber abgefeuert. Darauf hatte ihre Mutter schon bestanden, als klar war, dass Töchter reicher Eltern auch von ebenso reichen Verbrechern bedroht werden könnten. Doch bei einer Geiselnahme half nur der totale Verschlusszustand, damit der oder die Kriminelle weder alle Mädchen als Geiseln nehmen noch flüchten konnte. Sie hoffte, dass der Alarm wirklich ausgelöst worden war. Etwas weit beunruhigenderes war dieses Fauchen in ihremKopf und die immer dichter werdende rote Funkenwolke vor ihren Augen. Was geschah da mit ihr? Würde sie sterben, am unbekannten Gift einer völlig unbekannten Species? Dann fiel ihr wieder ein, was die derartig entartete Lissy Thornhill noch gezischt hatte, etwas davon, dass sie sich ihre treuesten Kolleginnen holen wollte, bevor sie diese selbst zu noch treueren Untergebenen machen konnte.
 „Ffschsch msscht fnsss Ffffgsch nsss.r.m Wschscsch!“ vernahm sie das immer klarer in ihre Gedanken dringende Fauchen und meinte, Wörter herauszuhören. Gleichzeitig war ihr, als stehe sie an Deck eines durch einen Zyklon fahrenden Schiffes. Sie konnte sich gerade noch mit einer Hand am Schreibtisch festhalten. Ihr Hals brannte und pochte. Die Schmerzen streuten immer weiter in ihren restlichen Körper. Sie versuchte noch einmal, laut zu rufen. Doch es gelang nicht. Sie musste die Polizei rufen. Aber mit zugeschnürter Kehle war das unmöglich. Sie wunderte sich sowieso, dass die Polizei noch nicht anrief, weil der Alarm losgegangen war. Dann fiel ihr ein, dass sie ja noch einen Leuchtstab hatte, eben für einen Fall, wo jemand tatsächlich allen Strom ausgeschaltet hatte. Mit zitternden und bebenden Händen fummelte sie an einer der Schreibtischschubladen herum. Einer der Väter ihrer Schutzbefohlenen hatte mal erwähnt, dass sie besser eine Waffe im Schreibtisch aufbewahren sollte. Doch das hatte sie energisch abgelehnt. Schusswaffen riefen immer nach möglichen Opfern, so hatte ihre Großmutter ihr eingetrichtert. Sicherheitsgeräte ja, Nahkampfausbildung auch ja, aber Feuerwaffen absolut nein.
 Endlich hielt sie den Leuchtstab in den immer unbeherrschbareren Händen. Gleichzeittig verstand sie jenes Fauchen und Zischen in ihrem Kopf: „Du bist eins mit uns. Folge unserem Willen! – Du bist eins mit uns. Folge unserem Willen!“ Sie knickte den Leuchtstab. Das kleine Glasröhrchen darin brach durch. Jetzt vermischten sich die beiden Stoffe, die ein hitzeloses Licht erzeugten. Rebecca Hazelwood schüttelte den Stab, um die Reaktanden schneller zu vermischen. Im grünen Licht des Stabes konnte sie nun das Arbeitszimmer überblicken. Doch es verschwamm in einem diffusen Nebel, der durch das hellgrüne Leuchten noch gespenstischer wirkte als die vier Stimmen von zwei Männern und zwei Frauen in ihrem Kopf. Dann hatte sie eine ganz schlimme Vorahnung. Dieses Gift war kein tödliches Toxin, es war ein Mutagen. Es bewirkte eine voranschreitende Körperveränderung und wohl auch eines ihres Geistes. Denn sie hörte Stimmen, die vorher nicht da waren. Sie fühlte sogar, dass von diesen Stimmen eine Macht ausging, der sie, die selbst gerne Macht ausübte, nicht lange widerstehen konnte, weil sie nun verstand, was ihr ins Gehirn geflüstert wurde. „Du bist eins mit uns. Folge unserem Willen!“ Mit jeder Wiederholung dieses vierstimmigen Befehls fühlte sie, wie die Wirkung des in ihr kreisenden Giftes stärker voranschritt. Sie griff sich mit einer Hand an den Halsund erschrak. Sie fühlte keine vom mittleren Alter faltig gewordene Haut, sondern Hautlappen, wie die Schuppen eines Reptils. Von der Bisswunde fühlte sie gerade nichts. Doch sie spürte sie und ihre Auswirkung. Ihre Befürchtung stand davor, sich zu bewahrheiten. Doch sie musste Gewissheit haben.
 Mühevoll, wie auf einem Schiff im schwerenSeegang schwankend und torkelnd verließ die Schulleiterin ihr Arbeitszimmer und stieg die Treppe hinunter. Sie hörte nichts außer diesen vier Stimmen in ihrem Kopf und ihr wild gegen die Giftwirkung anhämmerndes Herz. Dann erreichte sie ohne hinzuschlagen ihren Privattrakt. Sie drehte den Türknauf und drückte die Tür auf. Jetzt stand sie im Flur ihres Wohnbereiches, der drei Zimmer enthielt, ein Bad, eine kleine Wohnstube und ein Schlafzimmer. Sie stolperte ins Schlafzimmer, vor den zweitürigen Kleiderschrank. Eine Tür besaß einen menschenhohen Spiegel. Sie hob mit wild bebendem Arm den Leuchtstab, den sie gerade so noch haltenkonnte und blickte in den Spiegel. Was sie darin sah traf sie mit einer eiskalten Keule der schrecklichen Gewissheit.
 Ihre linke Gesichtshälfte war bereits von im Stablicht geisterhaft gelb-grün leuchtenden Schuppen bedeckt. Ihre Haare wurden immer kürzer und schrumpften förmlich in ihren Kopf hinein. Die Schuppen wuchsen zusehens weiter, bedeckten nun auch ihre rechte Gesichtshälfte. Je deutlicher sie den Befehl „Du bist eins mit uns. Folge unserem Willen!“ hörte, desto schneller schritt die verheerende Verwandlung voran. Rebecca Hazelwood ging in die Knie. Alles um sie drehte sich. Sie verlor den Stab aus der Hand. So sah sie nicht weiter, wie sie sich immer mehr veränderte. Doch sie wusste, dass sie bald genauso aussehen würde wie Lissy Thornhill. Sie hatte sich eine Art Virus eingefangen, ähnlich dem Tollwutvirus. Irgendwas nicht von dieser Welt stammendes hatte erst Lissy befallen und jetzt sie. Sie würde zu einer von der Sorte, wie Lissy eine war. Das war entsetzlich. Vor allem ahnte sie nun, dass sie nach der völligen Umwandlung wohl willentlich die Gestalt ändern konnte und in dieser Monstergestalt selbst nach Opfern suchen musste wie ein Vampir aus dem Horrorfilm. Ja, sowas ähnliches wurde da gerade aus ihr, ein Herpetanthrop, eine Werschlange. Früher hatte sie solche Geschichten als blanken Unsinn und moralische Wirrsal stiftenden Eskapismus abgetan. Doch jetzt geschah genau das mit ihr. Konnte sie sich dem noch widersetzen oder musste sie sich töten? Wollte sie sich überhaupt töten? Konnte sie sich überhaupt töten? In den triviale Angstlust bedienenden Werwolffilmen war Silber, mal einfach gediegen, mal von einem Priester geweiht oder aus dem Silber eines geweihten Kreuzes gegossen, das einzige Mittel gegen Werwölfe. Vampire hingegen mussten mit Eichenholzpflöcken, geweiht oder ungeweiht, gepfählt und laut Bram Stoker auch enthauptet werden. Würde ihr ein solches Ende drohen? Würde sie es als Vernichtung oder Erlösung empfinden?
 „Du bist eins mit uns. Folge unserem Willen!“ drangen die vier immer und immer wiederholenden Stimmen lauter und lauter in ihre Gedanken, drängten sie immer mehr zurück. Da begriff Rebecca Hazelwood, dass sie nicht nur zu einem gleichartigen Ungetüm wie ihre aufsässige Ex-Schülerin Thornhill wurde, sondern dabei noch mit einer fremden Macht verbunden wurde, die in diesen vier Stimmen zu ihr sprach. Alleine dieser Gedanke löste einen heftigen Schub aus, der sie fast aufschreien ließ, wenn sie es denn gekonnt hätte. Sie würde zu einem Bestandteil von was größerem, einer Gruppe miteinander verbundener Wesen. Darin bestand der Zweck der Vergiftung, die Daseinsform weiterzuverbreiten und zugleich das Netzwerk zusammengekoppelter Gehirne zu vergrößern und mehr zu lernen und zu verstehen. Sie hieb auf den dicken Teppichboden in ihrem Schlafzimmer. Sie wollte nicht eines von diesen Scheusalen werden, nicht sowas, was sich die unbehütet aufwachsenden Jugendlichen zum reinen Vergnügen immer und immer wieder im Kino ansahen oder in Schundromanen lasen. Nein, nicht nur Schundromane. Über das Thema Verwandlung hatten namenhafte Autoren wie Ovid, Robert Louis Stevenson oder Franz Kafka Erzählungen und Romane veröffentlicht, wie die Geschichte von Dr. Jeckyll und Mr. Hyde. Da war es auch um ein obskures Elixier gegangen, welches das in jedem Menschen schlummernde Böse nach außen kehrte und ihm Gestalt gab. Ja, und Polydoris „Der Vampir“ und natürlich Bram Stokers „Dracula“ standen in den Literaturkursen auf dem Stundenplan als Analyse menschlicher Ängste und Begierden, die sich in den Gestalten der Vampirfiguren darstellten. Doch dass ihr hier und jetzt genau sowas widerfuhr hätte sie selbst in einem kühnen Albtraum nicht für möglich gehalten.
 Die vier Stimmen klangen fast so laut wie die schuleigene Turmuhr. Sie hörte ein leises Knacken und Reißen. Da begriff sie, dass ihre Kleidung der Verwandlung ihres Körpers nicht mehr widerstehen konnte. Gleich würde ihr alle Kleidung vom Leib platzen, und auch sie würde dann unstatthaft unbekleidet herumlaufen. Bei dem Gedanken fühlte sie jedoch keine Scham, sondern eine irrwitzige Vorfreude, endlich bald die erhabene Gestalt zu haben. Es schritt voran, die geistige Umwandlung von einer überstrengen Schuldirektrice hin zu einem unheimlichen Geschöpf, dessen Daseinszweck es war, seine eigene Art über die ganze Welt auszubreiten.
 Wie lange es dauerte hatte die Schulleiterin nicht im Blick. Jedenfalls überkamen sie unvermittelt vier lodernde Schmerzwellen hintereinander. Ihre Stimme war gerade nicht zu gebrauchen, sonst hätte sie wohl erst vor Schmerzen und dann vor überschwenglicher Glückseligkeit losgeschrien. Unvermittelt durchströmten sie neue Kräfte, warfen sie förmlich in die senkrechte Haltung. Sie stand vor dem Spiegel und sah hinein. Trotzdem der Leuchtstab auf dem Boden lag erkannte sie ihr neues, erhabenes Gesicht. Es war von hellen, einfarbigen Schuppen bedeckt. Ihr Kopf war haarlos und glich nun dem einer aufgerichteten Schlange. Ihr Körper sprengte gerade alle Kleidung von ihr ab. So konnte sie sehen, dass ihr Oberkörper von einem dicken Schuppenpanzer bedeckt wurde, ihre Arme und Beine wie sehr bewegliche Schlangen mit prankenartigen Händen statt Köpfen aussahen und ihre Beine ähnlich beschaffen waren. Dann hörte sie Lissys Stimme in ihrem Kopf: „Ach, du bist schon bei uns, Becky Hazelwood. Schön! Da habe ich dir doch die richtige Menge verpasst. Sei mir willkommen und mir unterworfen, Becky Hazelwood, mir, Sisufuinkriasha. Ich habe dich erwählt und in unsere Gemeinschaft rübergeholt. Also bist du mir unmittelbar gehorsam. Hast du das verstanden?“
 „Ja, nur dir gehorsam“, erwiderte die ehemalige Schulleiterin der Rosemarie-Hazelwood-Akademie. Oder würde sie weiterhin die Schulleiterin bleiben, die Herrin einer Schule voller neuer Lebewesen?
 „Unter mir“, hörte sie Lissys Stimme. „Und unter mir“, drang aus dem Chor der Vier Stimmen die einer entschlossenen Frau hervor. „Sei uns willkommen, neue Mitschwester im Dienste des Erhabenen!“
 __________
 Zur gleichen Zeit, als sich Rebecca Hazelwood in eine ihrer neuen Artgenossinnen verwandelte jagte Sisufuinkriasha die Lehrerinnen. Sie kannte es noch von ihrer eigenen Schulmädchenzeit, dass sich vier von denen immer für zwei Stunden auf den Balkonen des südlich vom Wohn- und Bücherturm gelegenen Haus aufzuhalten hatten, um von innen nach außen die vier von A bis D durchbuchstabierten Schülerinnenhäuser zu beobachten. Diese durften sie nicht bemerken, bevor sie nicht die Stromversorgung des Hauses unterbrochen hatte.
 Das in ihrem Kopf dröhnende Wechselstromgebrumm des schuleigenen Transformators lotste sie zielsicher durch den Stahlbetonboden unter den dicken Wänden durch in den Versorgungskeller, wo alle für die größtenteils unabhängige Infrastruktur nötigen Maschinen und Vorratstanks enthalten waren. Sie wusste, dass der Strom für die Schule von einer Überlandleitung aus Port Lincoln kam, die von edlen Spendern bezahlt und betrieben wurde. Außerdem konnte im Falle eines Ausfalls der Stromversorgung von außen ein Netz von Notstromaggregaten für eine Woche Strom erzeugen und damit auch die Wasseraufbereitungsanlage steuern, die das aus einem arthesischen Brunnen gepumpte Grundwasser trinkbar machte.
 Ihre gerade von grünen Schuppen überwachsenen Ohren zuzuhalten brachte nichts. Denn das gleichförmige Gebrumm dröhnte auch direkt in ihrem Kopf. Sie wusste jetzt, woran das lag. Denn mit ihrem Sinn für Magnetfelder bekam sie eben auch die wechselnden Magnetfelder fließenden Stroms zu spüren. Aber gleich hatte es sich ausgebrummt. Sie eilte in einer Mischung zwischen Laufen und Krabbeln auf die Anschlüsse des vibrierenden Transformators zu. Dann konzentrierte sie sich, dieses ihr zusetzende Brummen aus dem Kopf und ihrem restlichen Körper zu treiben. Sie fühlte einen greifbaren Widerstand, als müsse sie ihren Körper gegen einen ständigen starken Wind stemmen. Dann brach der Widerstand. Ein schmerzhaftes Krachen in Ohren und Magnetsinn zeigte ihr, dass sie es geschafft hatte, den Transformator zu überlasten. Blaue Flammen schlugen aus der Umspannvorrichtung meterweit in den Raum. Dann erloschen sie. Da in diesem Raum nichts brennbares war richtete das kurze Auflodern keinen weiteren Schaden an. Nun war es fast still. Doch Sisufuinkriasha fühlte, wie das Wegbrechen der Hauptstromversorgung die batteriegepufferten Notschaltungen kitzelte, die mit Dieselöl betriebenen Notstromaggregate anzufahren. Soweit sie sich erinnerte sprangen diese spätestens fünf Sekunden nach Ausfall der Hauptversorgung an. Doch nun fühlte die blattgrüne Jägerin des Erhabenen, wo die Ersatzgeneratoren standen. Sie tauchte kurz einmal in den Boden, unterquerte die dicke, feuerfeste Trennwand zwischen Traforaum und Notstromanlagen und stand den gerade mit grünen Lichtern und anlaufenden Spulenkränzen hochfahrenden Generatoren gegenüber. „Euch knips‘ ich auch aus“, dachte die ehemalige Hazelwood-Schülerin und konzentrierte sich darauf, die nun spürbaren Magnetfelder vor sich abzustoßen. Es knisterte, krachte und knirschte, als die Spulenkränze erst vom Rückstau des erzeugten Stroms überhitzt und dann wegen der gegen sie wirkenden Magnetkraft gebremst wurden, obwohl ihr Antrieb noch lief. Dann knallte es laut, und alles was Sisufuinkriasha hören und fühlen konnte waren die irgendwo leerlaufenden Dieselmotoren. Doch Strom lieferten die jetzt keinen mehr.
 Zum Schluss suchte sie noch die mit Batteriestrom gespeisten Notfallsysteme auf, die bereits wegen des ersten Stromausfalls eine stille Alarmmeldung rausgeschickt hatten. Also mochten in wenigen Minuten Hilfstruppen hier eintreffen. Da sie nur die hier wohnenden Lehrerinnen und Schülerinnen küssen sollte musste sie sich beeilen.
 Schnell wie ein Blitz wechselte sie durch die Erde aus dem Notversorgunstrakt in den Wohnbereich der Lehrer. Vom sogenannten Kreuzgang aus erreichte sie leise die Balkontüren. Hinter jeder davon saß eine der hier unterrichtenden auf Wachposten. Sisufuinkriasha vertat keine Zeit mit Vorstellung oder Rechtfertigung. Wie eine zuschlagende Königskobra fiel sie eine nach der anderen an und biss ihr kräftig in den Hals, um jede Lautäußerung zu ersticken. Dann machte sie sich auf, die übrigen Lehrerinnen heimzusuchen und hoffte, dass diese den Stromausfall noch nicht bemerkt oder sich hinter ihren einbruchssicheren Türen verschanzt hatten.
 __________
 Hier würde sie wohl doch nicht alt. Auch wenn das Gehalt das zehnfache einer stätischen Oberschullehrerin betrug wusste Claudia Watson, Lehrerin für Physik und Chemie, dass die Art, wie diese Schule geführt wurde und die Hochnäsigkeit der Schülerinnen nicht ihrer Auffassung von moderner Pädagogik entsprachen. Sie kam sich vor wie in einer Schule zur Zeit der Königin Victoria, nur dass die hier lernenden Mädchen Eltern in den Bereichen Schwerindustrie, Informationstechnologie, Finanzwesen, Politik und Pharmaproduktion hatten. Sie war sich jedoch auch sicher, dass die wie eine gestrenge Feldherrin agierende Direktrice ihr spätestens am Ende des Semesters einen Stellungswechsel nahelegen mochte, so oft wie sie sich in den wenigen Tagen schon zu liberal für die Grundregeln verhalten hatte.
 Gerade hatte die schuleigene Turmuhr zehn Uhr geschlagen. Dass da keiner auf den Turm stieg und Zapfenstreich blies war der einzige Unterschied zu einer Armeekaserne. Denn um zehn hatten sämtliche Schülerinnen in ihren Wohnhäusern zu sein. Wehe derjenigen, die sich von den Oberstuflerinnen, der auf der zehn Meter hohen Mauer patrouillierenden Sicherheitsmannschaft oder den vier das Gelände überwachenden Kolleginnen erwischen ließ. Claudia Watson gestand sich selbst ein, dass sie eine Regelbrecherin womöglich auch melden würde, sollte sie demnächst die Aufsicht haben. Immerhin hatte sie unterschrieben, die Sicherheit der ihr anvertrauten Schülerinnen zu gewährleisten, und dass diese um zehn Uhr abends in den Häusern zu sein hatten erhöhte deren eigene Sicherheit. Immerhin wäre jedes Mädchen hier eine lohnende Geisel.
 Claudia Watson blickte bei abgeschaltetem Licht noch einmal durch das Fenster ihres Wohn- und Arbeitszimmers im Appartmenthaus des Lehrkörpers. Die kalte Winterluft umfloss ihr rosiges Gesicht mit den nachtschwarzen Haaren. Vom Fenster aus konnte sie den mittleren Turm sehen, den Turm des Wissens, wie es in der Beschreibung hieß. Dort war die Schulbücherei samt Kartenraum untergebracht. Auf den oberen zwei Stockwerken residierte die Direktrice. Gerade erlosch das Licht auf den beiden oberen Stockwerken. Das war merkwürdig. Denn die Direktrice pflegte jeden Abend bis zum letzten Stundenschlag des Tages aufzubleiben. Na ja, womöglich hatte sie heute einen stressigen Tag gehabt, dachte die junge Lehrerin. Dann stutzte sie. War das gerade eben ein Aufschrei? Bei der hier herrschenden Stille wäre selbst das Piepsen einer Beutelmaus zu hören gewesen. Jetzt war es auch wieder still. Hatte Claudia sich den Schrei nur eingebildet? Falls der Direktrice oder sonst wem was passiert war mochte gleich der Alarm losgehen. Sie hatte kurz vor Ende der großen Ferien mit allen anderen an verschiedenen Sicherheitsübungen teilgenommen. Dabei war es auch darum gegangen, wann und wie schulweiter lauter oder stiller Alarm ausgelöst wurde. Außerdem hatten fast alle Lehrerinnen hier eine waffenlose Kampfkunst erlernt.
 Die jetzt herrschende Stille wirkte wie im Inneren einer Gruft, unheimlich und bedrückend. Claudia Watson peilte in die Richtung, wo sie Professor Amelia Taylor wähnte, die auf dem Balkon ihres Appartments postiert war und die Nordseite des Geländes mit einem Nachtsichtgerät unter Beobachtung hielt. Tatsächlich konnte sie die zwanzig Jahre ältere Kollegin, die Englisch und Geografie unterrichtete als Schattenriss vor der bei Tage strahlendweißen Mauer erkennen. Sicher sah die sie nun auch ganz deutlich. Doch sie würde sich nicht dazu verleiten lassen, herüberzurufen.
 Ein Geräusch aus dem Haus selbst ließ Claudia Watson den Kopf ins Zimmer zurückziehen und dort weiterlauschen. Sicher war eine der achso gestrengen Damen gerade unterwegs zur Toilette. Doch dann konnte sie hören, wie die Tür zwei Appartments weiter aufgestoßen wurde und die dort wohnende Kollegin Summerset laut ausrief: „Was, wer?!“ Dann erfolgte ein kurzer Aufschrei. Jetzt war sich Claudia Watson sicher, dass irgendwas absolut unerwünschtes vorging. Sofort schossen ihr die Richtlinien für einen Notfall durch den Kopf. Wenn sie oder eine Kollegin von einer schulfremden Person bedroht oder angegriffen wurden sollten sie den kleinen Alarmsender auslösen, den jede bei Tag am Körper zu tragen hatte und bei Nacht in allernächste Griffweite zu legen hatte. Offenbar war die Kollegin nicht dazu gekommen, diesen Sender zu betätigen. War der oder die unerlaubte Fremde eine der Schülerinnen? Nein, dann hätte Professor Summerset sofort laut losgezetert. Also war es eine unerlaubt auf dem Gelände befindliche Person. Claudias Hand schnellte zu dem streichholzschachtelgroßen Gegenstand, den sie in der rechten Rocktasche trug und drückte mit drei Fingern zugleich die vorgesehenen Kontakte. Wenn der Sender taugte löste der gerade den Vollalarm aus. Das hieß, alle Türen wurden verschlossen und mehrfach verriegelt, eine alle drei Sekunden ertönende Warnglocke bimmelte los und die hinter Wandspiegeln versteckten Überwachungskameras nahmen alles und jeden auf, der sich in den Gängen und allgemeinen Räumen aufhielt. Außerdem würde über die hauseigene Glasfaserleitung, über die auch die zehn exklusiven Internetrouter an die restliche Welt angeschlossen waren, ein Hilferuf an die Sicherheitstruppe bei Port Lincoln erfolgen, die mit Hubschraubern innerhalb von zehn und mit schnellen Autos innerhalb von dreißig Minuten hier eintreffen konnte. Doch es kam nichts dergleichen, kein Glockenton, keine automatisch zuschlagenden und sich verriegelnden Türen. Der Alarm blieb stumm.
 Konnte es sein, dass die Direktrice die Programmierung der Alarmanlage geändert hatte, um einen zu voreilig ausgelösten Alarm zu verhindern und nur sie die Anlage auslösen konnte? Jedenfalls wollte Claudia Watson nicht warten, bis wer immer ihr Appartment betrat. Sie eilte zur bruchsicheren, mit einer dicken Stahlplatte verstärkten Tür und drehte die drei gleichmäßig am Türrahmen angebrachten Verriegelungen zu. Da müsste jetzt jemand mit der Kraft eines Cyborgs oder eines unglaublichen Hulks anrücken, um die Tür wieder aufzukriegen. Schnell eilte sie zum Fenster, um die gerade Wache schiebende Kollegin Taylor zu rufen, dass bei der Kollegin Summerset was passiert war, als sie auch schon den kurzen Aufschrei aus einem anderen Appartment hörte und sah, wie etwas oder jemand die wachende Kollegin niederwarf, sich kurz bei ihr aufhielt und dann durch die Balkontür verschwand.
 Wieso geht der Alarm nicht los?“ fragte sich Claudia Watson und schloss das Fenster, das sie ebenso mehrfach verriegeln konnte wie die Tür. Da die Fensterscheiben einbruchssicher waren musste da wohl jemand mit einer Panzerfaust draufhalten, um es aus dem Rahmen zu putzen. Eigentlich müsste sie noch die schwere Stahljalousie herunterlassen, die im Alarmfall ebenfalls automatisch herunterschnellte. Doch als sie den entsprechenden Schalter drückte geschah nichts. War der Strom weg? Claudia Watson prüfte es, indem sie die Leselampe über ihrem Schreibtisch einzuschalten versuchte. Weil diese dunkel blieb hatte sie die Gewissheit. Jemand hatte den Strom ausgeschaltet und zwar so, dass keines der erwähnten drei Ersatzsysteme ansprang. Damit blieben nur die rein manuell durchführbaren Absicherungen.
 Claudia verriegelte im schnellen Lauf noch die beiden anderen Fenster. Sie ärgerte sich, dass sie die Jalousien nicht auch ohne Elektromotor herablassen konnte. Denn das hätte den Einbruchsschutz erheblich verbessert. Als alle Fenster zu waren nahm sie ihr Mobiltelefon, um die Direktrice anzurufen. Zwar war es auch den Lehrerinnen verboten, Mobiltelefone im Haus zu haben. Doch Claudia hatte sich nicht daran gehaltenund nur beschlossen, es im Vibrationsmodus und nur zwischen acht Uhr Abends und sechs Uhr Morgens auf Empfang zu haben. Immerhin gab es einen schuleigenen Sendemast, natürlich nur für die Direktrice und den Sicherheitsdienst, die Leibgarde von Hazelwood. Doch auch dieser Sendemast schien außer Betrieb zu sein. Sie hörte einen weiteren kurzen Aufschrei. Dann hörte sie, wie mehrere Kolleginnen auf den Fluren auftauchten und wohl im Dunkeln nach dem Grund für den Tumult suchten. Das war sicher das dümmste, was die nun machen konnten.
 Jetzt hörte sie, wie etwas zwei Appartments von ihr gegen eine Tür schlug, als habe jemand dagegengehauen oder -getreten. Also hatte die Kollegin Rushmore auch ihre Tür verriegelt. Wieder bollerte es gegen die Tür. Keine Reaktion. Dann krachte etwas gegen Claudias Tür, so laut, als wäre jemand dagegengesprungen. „Ah, alles zu, wie! Bringt euch aber nichts, ihr vertrockneten Schleifhexen. Ich kriege euch doch!“ hörte Claudia durch die verriegelte Tür eine höchst fremdartig klingende Stimme fauchen. Dann krachte es wieder eine Tür weiter. Claudia Watson atmete kurz durch. Falls wer auch immer feststellte, dass sämtliche Türen versperrt waren musste wer auch immer sich eine neue Taktik überlegen.
 Bei der nach Hazelwood ranghöchsten Kollegin Evilyn Turner, die seit Claudias Dienstantritt immer sehr misstrauisch auf die junge Lehrerin gestarrt hatte, knallte es nicht nur einmal dumpf, sondern dreimal. Dann erfolgte ein lautes Krachenund Knirschen, als wenn jemand Holz zerschlug und Metall verbog. Darunter mischte sich Professor Turners höchst erschreckter Aufschrei. Claudia Watson und wohl alle anderen wussten nun, was die Stunde geschlagen hatte. Der oder die Unbekannte konnte die eigentlich einbruchssicheren Türen aufbrechen. Damit waren sie fast alle dem unbekannten Eindringling auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Eine Flucht aus dem Appartment war fast unmöglich, es sei denn, jemand wagte es, über die Balkons zu flüchten. Doch wenn der Unbekannte Helfer im Freien hatte, die mit Infrarotzielvorrichtungen auf Feuerwaffen lauerten?
 Sie musste es riskieren, bevor der oder die Unbekannte auch bei ihr die Tür aus den Angeln drückte.
 Claudia Watson eilte ins Wohnzimmer und entriegelte schnell die Balkontür. Jetzt war sie froh, dass die Sicherheitsjalousie nicht heruntergelassen worden war. So wie sie War huschte sie auf den Balkon und zog die Tür zu. Dann peilte sie durch die Dunkelheit in die für sie günstigste Richtung. Die Kollegin Taylor hatte es erwischt, soviel stand fest. Doch wen anderen konnte sie in der Dunkelheit nicht sehen. Sie wartete, ob jemand sie gezielt anrief oder gar einen Schuss auf sie abfeuerte. Nichts dergleichen passierte. So sah sie zum Nachbarbalkon hinüber und schwang sich über das Geländer, um mit einem schnellen Griff das Geländer des Nachbarbalkons zu ergreifen. Sie dankte der harten Ausbildung ihres Karatelehrers, dass sie von der Kraft wie Gelenkigkeit her fast mühelos diesen Überstieg schaffte. Sie lief schnell weiter, sah, dass hinter der geschlossenen Tür die Kollegin Carrington stand und wohl hoffte, dass ihr niemand was tat. Dann stieg sie auf den nächsten Balkon hinüber. In dem Moment hörte sie, wie bei ihr gegen die Tür geschlagen wurde. Offenbar wollte wer auch immer jetzt zu ihr. Die Angst, einem offenbar superstarken Gegner ausgeliefert zu sein trieb sie an, noch schneller zu klettern. Sie wusste, dass sie auf der zweiten Etage keine Chance hatte. Also musste sie beim nächsten Balkon nach unten und dann noch weiter runter, bis auf den Boden. Und dann? Egal!
 Gerade hatte sie in Todesverachtung den Sprung auf den Nachbarbalkon weiter unten gewagt, als sie hörte, wie eine Tür mit Getöse aus den Verriegelungen und den Angeln gebrochen wurde. Also war der oder die Unbekannte jetzt wohl bei ihr im Appartment. Dann würde sie gleich wissen, dass die sicher geglaubte Beute das Nest verlassen hatte.
 Claudia sprang noch einen Balkon weiter nach unten. Dann setzte sie mit einem filmreifen Sprung zum Innenhof über. Die Kolleginnen, die Wache hatten mochten sie jetzt sehen und fragen, was sie draußen suchte. Denn die mochten noch nicht mitbekommen haben, was passiert war.
 Sie blickte zum Turm hinüber. Dort brannte kein Licht. Kein Fenster war geöffnet. Dann sah und hörte sie drei aufgeregte Mädchenstimmen. Eine rief laut: „Rutherford, eh, bist du irrsinnig?!“ Doch darauf erfolgte keine antwort. Eine andere rief: „Das gibt gnadenlos hundert Minuspunkte und zwei Wochen Putzdienst und Strafarbeit.“ Das war Paula Saunders, eine Sechstklässlerin, die sich was darauf einbildete, dass ihr Vater Mitglied im australischen Parlament war. Die dritte Stimme gehörte Jennifer Lewis, Tochter eines hochrangigen Bankangestellten. „Ey, Rutherford, komm wieder, bevor Professor Taylor oder Professor Warner dich sehen!“
 „Haben wir schon, Ms. Lewis“, schnarrte eine Stimme zur Antwort. Doch die Stimme klang irgendwie gequält, als müsse die Kollegin Warner heftige Schmerzen unterdrücken. Claudia Watson wusste nun, dass sie nicht unbeobachtet über die offene Fläche zwischen Lehrerinnenhaus und den vier Wohnhäusern der Schülerinnen laufen konnte. Außerdem hatte sie das sehr unangenehme Gefühl, dass mit der Kollegin Warner was passiert war, dass ihnen allen Ärger machen konnte.
 „Öhm, wo ist sie hin, Professor Warner?“ wollte Jennifer Lewis wissen.
 „Die ungehörige Dame ist in Richtung Sportanlagen. Ich wollte sie gerade anrufen. Aber da kamen Sie heraus. Greifen Sie sie auf und bringen Sie sie ins C-Haus zurück! Über ihre Bestrafung entscheidet die Schulleiterin“, quetschte Professor Mathilda Warner hervor und stöhnte dann auf, als müsse sie einen besonders starken Schmerz durchleiden.
 „Was will die bei den Sportanlagen?“ fragte sich Claudia Watson. Dann beschloss sie, die drei zum Rückzug ins Haus aufzufordern. Denn wer immer gerade bei den Lehrerinnenunterwegs war konnte danach die Schülerinnen heimsuchen. So rannte sie offen sichtbar über die Freifläche, vorbei an den sorgfältig gepflegten Blumen- und Kräuterbeeten. Dabei rief sie nach oben: „Kollegin Warner, jemand unbefugtes ist im Wohnhaus des Lehrkörpers. Alarm und Strom außer Funktion. Besser ist es, wenn die Mädchen in den Schutzraum ihres Hauses gehen. Ich hole die Bettflüchtige zurück!“
 „Wie, warum sind Sie draußen, Kollegin Watson?! Sie haben doch erst zwischen Vier und sieben Wachdienst“, stieß Warner aus und wimmerte, als wenn ihr gerade was weh tat. Claudia Watson sah zu der Kollegin hoch und erkannte, dass sie sich gerade auf ihrem Balkonstuhl wand wie unter Krämpfen. Was genau ihr zusetzte sah sie nicht.
 „Die Damen Kellerman, Saunders und Lewis unverzüglich den gesicherten Raum in Ihrem Haus aufsuchen. Ich suche die Regelbrecherin!“ rief Claudia Watson.
 „Professor Watson? Öhm, was heißt das, unbekannter Eindringling. Wieso ist der Alarm dann nicht losgegangen?“ rief Jennifer Lewis zurück. Die junge Lehrerin wollte jetzt nicht diskutieren. Sie rief, dass sie vor jemanden flüchten musste und es hier draußen nicht sicher sei. Also sollten alle in die Schutzräume.“
 „Nein, da geht ihr nicht hin!“ schnarrte Warners Stimme, die nun eher fauchte als klang. Dann stieß sie einen kurzen Aufschrei aus, als habe ihr nun doch wer mehr Schmerzen zugefügt als sie vertragen konnte. Das irritierte die drei Oberstuflerinnen. Claudia Watson selbst nahm das als irgendwie zu befürchten hin. So ergriff sie die Initiative und rannte an den drei verdutzten Mädchen vorbei, die wohl gerade so einen Mantel über ihr Nachtzeug gezogen und ihre festen Schuhe angezogen hatten. Sie lief genau auf die Sportanlagen zu, zu denen eine Turnhalle, eine ovale 400-Meter-Laufbahn, eine Tennisanlage mit sieben Plätzen für Einzel- und Doppelspiele und eine Schwimmhalle mit drei Becken gehörten. Eigentlich waren die Türen zu den Gebäuden von der amazonengleichen Hausmeisterin Jefferson nach Unterrichtsende verschlossen worden. Also was wollte Laura Rutherford da?
 „Heh, Kollegin … Aarg! …urück!“ hörte sie die Kollegin Warner schnarrend hinterherrufen. Ihre Stimme klang immer fremdartiger. Auch die Mädchen schinen was zu argwöhnen. Denn sie liefen der Lehrerin nicht hinterher. Aber wo waren die Sicherheitsleute? Die mussten bei dem Tumult doch auch aufmerksam geworden sein, vor allem, wo der Strom weg war.
 Vor der Turnhalle war niemand, auch nicht an der Hinterseite. Die Türen waren Verschlossen. Irgendwie vermied es Claudia Watson, „Alarm!“ oder „Gefahr!“ zu rufen. Allein schon das merkwürdige Verhalten der Sicherheitsleute und das der Kollegin Warner sagten ihr, dass wer immer die Schule heimsuchte schon was angestellt hatte, was jeden Alarmplan zunichte machte. Denn sonst wären ja wirklich schon mehrere Sicherheitsfachfrauen unterwegs.
 „Koll… Wat… Arrg!“ hörte sie noch Warners Stimme und dann einen dreistimmigen Entsetzensschrei. Die sonst so überlegen tuenden Mädchen mussten irgendwas oder irgendwen gesehen haben, das ihnen einen heftigen Schreck eingejagt hatte. Das widerum bestätigte Claudias unerklärliches Gefühl, dass bereits mehr im argen lag als zunächst zu erkennen war.
 Die junge Lehrerin passierte die Laufbahn und stand nun vor der hinteren bruchsicheren Tür der Schwimmhalle. Sie stieß die Tür an. Sie gab nach. Aber wieso? Egal! Offenbar hatte jemand vergessen abzuschließen. Dann konnte Laura Rutherford wirklich hier reingerannt sein. So lief Claudia Watson ebenfalls in das völlig dunkle Gebäude.
 __________
 Jennifer Lewis starrte auf den Balkon, von dem Professor Warner heruntergerufen hatte. Sie wusste nicht, was das ständige Stöhnenund Aufjammern sollte. Dann sah sie im Mondlicht, wie sich etwas auf dem Balkon erhob, dass keine Ähnlichkeit mehr mit ihrer Klassenlehrerin und Professorin für Geschichte und Politikwissenschaften hatte.
 Jennifer Lewis dachte an ein außerirdisches Lebewesen, denn das da oben war kein Mensch und auch kein irdisches Tier. Es war irgendwie eine Mischung aus Echsenwesenund Mensch mit langen, biegsamen Armen. Bleiche, reptilienartige Augen schimmerten aus einem schlangenartigen Gesicht auf die drei Mädchen herab. Eine gespaltene Zunge flatterte einige Male aus dem mit spitzen Zähnen bewehrten Maul. Dann trat das Fremdwesen an die Brüstung heran. Alle drei Mädchen schrien, als es mit einem wohlgezielten Sprung genau in ihre Richtung vom Balkon herabflog. Nach dem Aufschrei standen die drei Schülerinnen wie erstarrt da und vergaben so die Gelegenheit, davonzulaufen. So sahen sie, wie das unheimliche Mensch-Reptil-Hybridwesen auf dem Boden aufkam, den Aufprall abfederte und dann genau in ihre Richtung loslief. Jennifer Lewis erkannte mit Schrecken, dass sie die erste war, auf die das unheimliche Wesen zurannte. Sie warf sich herum, lief nun los. Doch da umschlangen sie zwei übermenschlich starke Arme um Brustkorb und Taille. Sie schrie auf. Dann fühlte sie den Schmerz an ihrer linken Halsseite. Sie dachte einen Moment an Vampirgeschichten, die ihr Freund Raymond all zu gerne las oder im Kino sah. So ähnlich musste sich das anfühlen, von so einem Nachtmonster gebissen zu werden. Dann ließen die sie umschlingenden Arme auch schon von ihr ab. Wenn dieses Monster ein Vampir war, warum hatte es sie nur gebissen und nicht versucht, ihr Blut zu saugen? Die Antwort darauf fühlte sie nun immer deutlicher. Es brannte und pochte in ihrem Hals und breitete sich von dort aus immer weiter in ihren Körper aus. Dann dachte sie an Geschichten von Werwölfen, auch was, das ihrem Freund gefiel. Die konnten Menschen entweder zerreißen oder mit einem Biss mit ihrem üblen Fluch anstecken. War ihr das passiert?
 Auch wenn der Boden unter ihr immer mehr in Bewegung zu geraten begann drehte sie sich um und sah, dass das schuppige Scheusal gerade Paula Saunders anfiel und ihr gezielt in die rechte Wange biss. Dann hetzte sie Jennifers Klassenkameradin Ronda nach, die schon auf dem halben Weg zum C-Haus war. Jennifer wollte ihrer Kameradin eine Warnung nachrufen. Doch das wilde Pochen im Hals blockierte ihre Stimmbänder. Sie brachte nur ein unverständliches Röcheln hervor. Dann hörte sie vom Lehrerinnenhaus her eine sehr wütende, fauchende Stimme:
 „Was fällt dir ein. Die Mädchen sind für mich!“ Jennifer, die immer mehr das in sie vordringende Gift fühlte, sah nun eine zweite reptilienartige Abscheulichkeit. Doch anders als das, was von Professor Warners Balkon heruntergesprungen war, hatte dieses Ungeheuer eine einfarbige Haut, auch wenn bei Mondlicht nicht zu erkennen war, welche Farbe genau.
 Das Etwas, das Jennifer und Paula gebissen hatte stoppte und blickte nach oben. Dann zog sich das andere Geschöpf in das Zimmer hinter dem Balkon zurück, auf dem es erschienen war.
 Ronda rannte weiter. Sie erreichte den offenen Eingang vom C-Haus und stürmte durch die Tür. Sicher würde sie in den Schutzraum laufen. Doch ob der überhaupt offen war und ob der so sicher verschlossen werden konnte ohne Strom?
 Jennifer lief zu Paula, die sich die rechte Wange hielt und wimmerte. Der Boden schwankte wie ein Schiffsdeck im aufkommenden Sturm. „Los, wir gehen auch rein, schnell, bevor noch welche hier auftauchen“, brachte sie röchelnd hervor. Paula Saunders wimmerte nur. Doch dann ließ sie es sich gefallen, dass Jennifer ihren Arm ergriff und sie mit sich zog, zurück zum C-Haus.
 __________
 Es war unheimlich, im dunklen Schwimmsportgebäude herumzulaufen. Jeder Schritt hallte von den gekachelten Wänden wider. Doch sonst herrschte hier totale Stille. Normalerweise müsste Sie doch das Säuseln und Rumoren der Umwälzanlage und der Belüftung hören. Doch es blieb still. Nur der typische Chlorgeruch hing in der Luft.
 Claudia Watson argwöhnte, gleich von irgendwem angesprungen und gepackt zu werden. Sie gab sich alle Mühe, so leise wie möglich zu bleiben. Da! Ein leises Plätschern in der Hauptschwimmhalle, da wo das wettkampfbecken und das Sprungbecken mit dem Einer, dem dreier und dem fünfer, sowie das Sprungbecken mit dem Zehner lagen. Irgendwer oder was war da im Wasser.
 Die junge Lehrerin wollte schon rufen, ob Laura Rutherford in der Schwimmhalle war. Doch eine innere Stimme warnte sie, nicht so laut zu sein. Am Ende schlich hier auch jemand herum, der zu diesem Eindringling gehörte. Andererseits trieb es sie an, nachzusehen und bei der Gelegenheit vielleicht ein Versteck zu finden, in dem sie diese Leute nicht finden würden.
 So leise sie konnte ging sie über den mit rutschfesten rauhen Fliesen belegten Boden zur Tür in die Schwimmhalle, die eigentlich auch einbruchssicher war und eigentlich auch verschlossen sein sollte. Doch wie bei der Eingangstür stellte die junge Lehrerin fest, dass die Tür eben nicht verschlossen war. Ganz leise öffnete sie sie. Da hörte sie, wie die Tür zum Schwimmsportgebäude aufgestoßen wurde. „Ichchch krieg euchchch beide!“ hörte sie eine alles andere als menschliche Stimme zischen. Vielleicht waren es die Worte oder Claudias angestrengte Sinne, die ihr jetzt einen Streich spielten. Doch sie vermeinte aus der Stimme Triumph und eine unverhohlene Vorfreude zu hören.
 Schnell betrat Claudia Watson ungeachtet der hier geltenden Bekleidungsordnung die Schwimmhalle und sah sich um. Der Mond schien durch die hohen Fenster und das aus dicken Milchglasrosetten gebildete Hallendach. Keine Lampe brannte, weder die Neonbeleuchtung über, noch die großen runden Scheinwerfer unter Wasser. Der Hauch von Chlor war hier am stärksten. Dann sah sie das große, Kreisrunde Etwas, dass genau in der Mitte des für Strecken- und Geschwindigkeitsübungen gebauten Beckens trieb. Auch Tauchen mit und ohne Pressluftflaschen konnten die Schülerinnen hier lernen. Das Runde Etwas war eine aufblasbare Rettungsinsel, dafür gedacht, direkt in der Beckenmitte bis zum fünf Meter tiefen Grund hinabzutauchen. Auf der ruhig auf dem unbewegten, das Mondlicht spiegelndem Wasser treibenden Insel saß eine Gestalt, die nicht größer war als ein zehnjähriges Kind. Die junge Lehrerin wusste sofort, wer es war. Da hörte sie den leisen Ruf: „Schnell ins Wasser, sie kommt!“
 „Ja, ichchch komme, du kleinesss frechchchesss Biesssst!“ hörte Claudia von hinten eine sehr unheilvoll zischende Stimme. Sie drehte sich nicht um, sondern rannte zum Beckenrand und sprang in voller Bekleidung ins Wasser.
 __________
 Zur gleichen Zeit in der Überwachungszentrale von Bowman & Chandler Wach- und Schutzdienst Port Lincoln, Südaustralien
 Kevin Stansfield dachte immer wieder daran, dass er keinen langweiligen Job hatte, sondern einen sehr verantwortungsvollen Posten. Er betreute zwischen 21:00 und 03:00 Uhr die Alarmmonitore der fünfzig exklusiven Kunden, die ihre Anwesen gegen unliebsame Besucher sichern mussten. Darunter war auch eine für Töchter reicher Leute gebaute Internatsschule im Nordosten. Allein dieser Kunde zahlte eine monatliche Summe, die Stansfields schon ansprechendes Gehalt um das dreifache überstieg, damit seine Firma sofort reagierte, wenn dort Alarm ausgelöst wurde. Denn die Mädchen von Hazelwood, die sich niemals in Port Lincoln sehen ließen, waren sicher lohnende Ziele von Entführern und anderen Gangstern.
 Als kurz nach 22:00 Uhr ein Alarmpiepen erklang sah Kevin Stansfield sofort auf seinen Hauptkontrollmonitor. Dieser zeigte die Meldung: „Alarm Objekt 23. Alarmursache 14. Hilfsmannschaft 07 und 08 verständigen!“
 Stansfield prüfte erst, ob der Alarm kein Fehlalarm war. Tatsächlich meldete die Überwachung von Objekt 23 den Ausfall der Primär- und Sekundärstromversorgung innerhalb einer Minute. Das sprach eindeutig für einen gezielten Sabotageakt, der wohl ein weiteres Verbrechen decken sollte. Aber die alle zehn Sekunden ausgetauschten und jetzt ausbleibenden Statusmeldungen zwischen den eingebundenen Überwachungssystemen hier und an Objekt 23, der Hazelwood-Akademie, ließ sich durch einen örtlichen Stromausfall nicht austricksen.
 Kevin Stansfield klickte auf seinem Rechner den Ordner mit der Beschriftung „Alarmprotokoll“ an und wählte die Funktion „Letzte 5 Minuten ausdrucken“. Dann klickte er auf ein Megaphonsymbol in seiner Werkzeugleiste und nahm das an den Rechner angeschlossene Mikrofon. Er klickte die in roten Kreisen stehenden Zahlen 07 und 08 an und rief: “ „HazelwoodAkademie durch gezielten Stromausfall an allen Versorgungen angreifbar. Unverzügliche Unterstützung gemäß Einsatzplan E und K gewährleisten!“ Er widerholte die Alarmmeldung. Jetzt würden sich zwei Gruppen ausgebildeter Spezialisten für Schwerkriminalität und Terrorismus in Marsch setzen, bestehend aus je zwei Hubschraubern und vier Panzerwagen. In den Panzerwagen saßen zudem auch Experten für Elektrizität und wasserversorgung.
 __________
 Auf dem Weg zur Hazelwood-Akademie, 15.09.2003, 21:10 Uhr Ortszeit
 Insgesamt fünfzig Außendienstmitarbeiter aus allen für Außeneinsätze zuständigen Abteilungen flogen auf den neuesten Feuerblitzen richtung Südaustralien. Dabei galt es, nicht über Ansiedlungen oder Fernstraßen und Eisenbahnschienen zu fliegen, um möglichst nicht von irgendwelchen Muggeln gesehen zu werden. In jeder Hinsicht erschwerend hinzu kam, dass bis auf die ausgeloste Einsatzleiterin nur Gespanne aus je sieben Besen flogen, die wegen ihrer dazwischen aufgespannten Netze mit mehreren Zentnern schweren Transportgütern nicht die volle Wendigkeit der neuesten Feuerblitze ausspielen konnten. Nur die ausgeloste Einsatzleiterin Tharalkoo Flatfoot aus der Abteilung für magische Lebewesen genoss das Privileg, auf ihrem Besen alleine und ungebunden zu fliegen. Das nutzte sie auch aus, um mal vorne und mal hinten zu prüfen, ob die sieben Gespanne in der abgestimmten Formation flogen und sicher außerhalb möglicher Sichtweiten blieben. Da sie in mehr als dreitausend Metern über Grund flogen war die Luft auch so dünn, dass ein Zurufen ohne entsprechende zauber sehr anstrengend war. Um mit der empfohlenen Vorhut und der hoffentlich nicht benötigten Verstärkung in Verbindung zu bleiben trug Tharalkoo Flatfoot drei kleine verschließbare Silberdosen an einer Kette um den Hals.
 „Es bleibt bei der in der Einsatzvorbesprechung beschlossenen Vorgehensweise. Erst wird die Torricelli-Blase erzeugt, weil deren Errichtung weniger Zeit und Aufwand erfordert. Können die womöglich anzutreffenden Schlangenmenschen diese durchdringen muss der erweiterte Arrestdom in erddurchdringender Blasenkonfiguration errichtet werden. Hierzu muss dann aber ein Trägertrupp den betreffenden Ausrichtungsstein direkt über der Mitte des zu umfassenden Bereiches herunterlassen“, sagte die per Los bestimmte Einsatzgruppenleiterin. Sie fühlte sich nicht sonderlich wohl in dieser Rolle. Sie war eher die Organisatorin, die Vermittlerin. Dieser Trupp hier mochte in Kampfhandlungen verwickelt werden. Sie war zumindest froh, dass die Ministerin allen zusammengezogenen Truppen befohlen hatte, nicht unmittelbar an den Einsatzort zu gehen oder dort zu landen, sondern aus sicherer Höhe und Warteposition zu beobachten und alle Beobachtungen unverzüglich weiterzumelden.
 „Wie lange brauchen wir noch“, wollte Flatfoot vom Anführer des vordersten Gespanns, Logan Bridgewood wissen.
 „Laut Start-Ziel-Karte noch eine Stunde und zwanzig Minuten, wenn wir keinen Gegenwind kriegen, Madam Flatfoot“, erwiderte Bridgewood. Sein im Verband mitfliegender Kamerad Bruce Straker fügte dem hinzu: „Mit den letzten Willy-Willys bräuchten wir anderthalb mal so lang“.
 „Komm, über Tote nichts, wenn nichts gutes, Bruce“, entgegnete Bridgewood. Die für ihre sechzig Lebensjahre noch sehr attraktiv aussehende, schlanke Tharalkoo nickte. Seitdem die Eigentümer von Willy-Willy beim Test ihres neuesten Besens verunglückt waren hatte Finanzleiter Bathurst die einstige Vorzeigemanufaktur ganz schnell an Konkurrenten weiterverkauft, um die Gläubiger von Willy-Willy abfinden zu können. Feuerblitz und die japanische Besenfirma Kazeyama hatten die Besenbauer und -zureiter übernommen und es sogar geschafft, die Einheimsung aller Baupläne durch die Kobolde von Gringotts Sydney abzuwehren.
 „Da Sie sich mit sowas besser auskennen verlasse ich mich darauf, dass Sie am Einsatzort keine weiteren Anweisungen von mir benötigen“, sagte Tharalkoo Flatfoot zu Bridgewood und Straker. Die beiden nickten zustimmend. Womöglich nahmen sie die bei Tageslicht goldblonde Abteilungsleiterin mit den seegrünen Augen nicht wirklich für voll, um sie als Einsatztruppenführerin anzuerkennen. Aber da sich sowohl McBane, Bridgegate als auch Riverdale aus der Einsatzgruppe gegen verunglückte Magie um diesen Posten beworben hatten war gelost worden.
 __________
 An Bord eines Hubschraubers der Sicherheitsfirma Bowman & Chandler auf dem Weg zur Rosemarie-Hazelwood-Akademie, 15.09.2003, 22:06 Uhr Ortszeit
 „Drei Minuten. Beim nächsten mal muss das schneller gehen“, hatte Clint Pears die verärgerte Bemerkung des Gruppenführers im Ohr. Drei Minuten hatte es gebraucht, die vier Helis anzulassen, die Mannschaften einzuladen und zu starten. Der Pilot des Führungshubschraubers musste dann nur noch bei der Flugsicherung Südaustralien den Flugweg anmelden und auf Notfallstatus Alpha drei verweisen. Offiziell war sein Flug eine Such- und Rettungsmission. In Wirklichkeit konnte daraus aber jederzeit eine Finden-und-Vernichten-Mission werden. Denn wenn er und seine Kollegen ausrückten ging es um die Sicherheit wichtiger Leute, eine drohende oder bereits stattfindende Geiselnahme einschließlich Geiselverschleppung. In diesem konkreten Fall sollten sie einen Zuchtstall goldener Hühnchen aufsuchen und sicherstellen, dass denen keine ihrer superwertvollen Federn gekrümmt wurde. So dachte Pears zumindest über den Einsatzort. Laut aussprechen würde er sowas niemals.
 „Geschätzte Ankunftszeit an Zielort in zwei Minuten. Eigenschutz tritt in Kraft“, bekam der Pilot vom Truppenführer das Kommando, alle zum Schutz des Fluggerätes nötigen Vorrichtungen einzuschalten. Dazu gehörte ein gegen Boden-Luft-Raketen mit Hitze- und Radarlenkvorrichtung abwehrendes System, wie auch eine Abschussvorrichtung für Blend- und Tränengasgranaten. Wirklich scharfe Waffen wie Bord-MGS oder Raketenwerfer durften sie nicht mitführen oder gar einsetzen. Das galt jedoch nicht für die zugestiegenen Einsatztruppler. Die waren mit Sturmgewehren und 9-Millimeter-Pistolen, sowie Nahkampfdolchen bewaffnet und trugen neben kugelsicherer Schutzausrüstung auch feuerfeste Gasmasken, falls jemand ihnen was übles entgegenblasen würde.
 Zielobjekt völlig dunkel. Was sagen die Infrarotgeräte?“ wollte Pears‘ direkter Vorgesetzter wissen. Pears sah auf den kleinen LCD-Bildschirm, der die Aufnahmen der im Bug und zwischen den Kufen verbauten Infrarotkameras wiedergab. „Ich habe dreißig frei bewegliche Wärmequellen in der Erfassung. Weil die Gebäude wärmeisoliert sind kann ich nichts von drinnen erfassen“, meldete Pears. „Fremdfahrzeuge?“ wollte sein Kommandant wissen. „Negativ. Keine unbefugten Fahrzeuge auf dem Gelände und auch keine Resthitze ausstrahlende Fahrzeuge im gemeldeten Fuhrpark. Moment, ich bekomme noch die Erfassungen von zusammenstehenden Wärmequellen. Identifikation: Die Quellen sind dreißig Pferde auf einer Koppel“, gab Pears weiter, was die Infrarotortung ihm zeigte. Ein kurzer Klick auf den Bildabschnitt hatte ihm die aus sich heraus grün leuchtenden Körper der Pferde gezeigt. Deshalb konnte er schnell wieder auf Gesamtübersicht zurückschalten.
 „Okay, Landung auf zugewiesenem Feld und Absitzen der Wartungstruppe plus Sicherheitsmannschaft!“ erfolgte der zu erwartende Befehl.
 „Vorhut von Rückgrat, wirklich keine unbefugten zu sehen?“
 „Nicht außerhalb der Gebäude. Im Alarmfall schließen sich deren äußere und innere Türen selbsttätig“, sagte der Einsatzgruppenführer.
 „Nicht, wenn alle Stromversorgungseinheiten ausgefallen sind, bevor die Türen verschlossen waren“, warf einer der mitfliegenden Elektriker ein, der unterwegs die Bau- und Schaltpläne der Zielgebäude studiert hatte. „Der Alarm erfolgte auf Grund des Stromausfalls, nicht durch klare Eindringlingswarnung“, fügte der Mann noch hinzu.
 „Pears, Verteilung der Wärmequellen?“ wollte der Truppführer wissen. Pears sah noch mal auf die Anzeige. „Zwanzig Quellen verteilt auf den Mauern“, meldete er. „Ah, noch zehn auf freiem Gelände, nicht in Formation, sondern einzeln“, meldete Pears.
 „Gut, die auf der Mauer sind die hauseigene Schutzmannschaft. Anfunken auf Kanal Grün zwei und Verschlüsselung Bravo Lima!“ befahl der Kommandant. Pears bestätigte und stellte die entsprechenden Funkparameter ein. Dann schaltete er das zweite Bordfunkgerät auf das Sprechbesteck seines Vorgesetzten und hörte mit.
 „Unsere Hausmeisterin ist mit dreien von uns im betroffenen Bereich und prüft Art und Ursache des Ausfalls. Lage unter Kontrolle“, hörten die Männer eine militärisch geübte Frauenstimme.
 „Wir sind da, um mögliche Reparaturen möglichst schnell auszuführen. Erbitten Genehmigung für Landung und Einsatz unserer Reparaturtruppe.“
 „Einsatz genehmigt. Landen Sie wie vereinbart auf den Feldern eins bis vier im Grünsektor. Ich schicke Mitarbeiterinnen mit ausreichend starken Handleuchten“, kam die Frauenstimme aus den Kopfhörern. Das wurde bestätigt.
 Weil die Hubschrauber über starke Suchscheinwerfer und Infrarotkameras verfügten war es kein Problem, das angewiesene Landefeld zu finden. Weil ja gerade keine Stromversorgung bestand konnten die üblichen Landefeuer nicht gesetzt werden. Doch die vier angekündigten Sicherheitstruppfrauen hielten beachtlich starke Handscheinwerfer hoch, neben denen eine Taschenlampe winzig und leuchtschwach wirkte. So landeten die vier Helikopter zügig. Da keine verdächtigen Aktivitäten erkannt oder gemeldet worden waren wurden die Turbinen ausgeschaltet. Die Rotorblätter drehten sich immer langsamer, während die an Bord befindlichen Einsatztruppen bereits ausstiegen. Nur Pears blieb vorschriftsmäßig an Bord seiner Maschine. So bekam er nicht mit, in welche Falle sie alle hineingeraten waren.
 __________
 Im Wohnturm der Schulleiterin Rebecca Hazelwood, eine Minute vor Ankunft der Alarmtruppe
 „Carla Winwood, die von den meisten Schülerinnen und auch wohl etlichen Kolleginnen Madam General genannt wurde, gehörte jetzt auch zu der machtvollen Truppe des Erhabenen. Die, welche vorhin noch Direktrice Hazelwood gewesen war, gewöhnte sich schnell daran, dass sie mit den neuen Artgenossinnen in direktem Gedankenkontakt stand. Winwood hatte auch als erste herausgefunden, dass es sinnvoll war, nicht alle Schutztrupplerinnen auf einmal einzuberufen. Denn als Winwood ein Funkgerät und eine Taschenlampe nehmen wollte hatte sich herausgestellt, dass sie diese Geräte offenbar störte. So hatte die Einberuferin Sisufuinkriasha befohlen, nur jede zweite Sicherheitstrupplerin einzuberufen und die nicht „geküssten“ mit der Macht ihres Blickes zu zwingen, den Anschein einer gefahrlosen Lage aufrechtzuhalten, wenn die durch den stillen Alarm aufgescheuchten Leute kamen. „Wenn Frauen dabei sind werden sie einberufen. Falls nicht, werden die Männer nur durch Zwingblick dazu veranlasst, ihren Vorgesetzten eine beruhigende meldung zu übermitteln und dass sie bis zum Ende des Stromausfalls alle bei uns bleiben“, hatte Sisufuinkriasha angeordnet. Die neue Untergebene der blattgrünen Schlangenfrau wagte es nicht, den Grund zu erfragen, warum sie nur die Frauen einberufen durften, wo Männer doch sicher auch brauchbare Mitstreiter waren.
 Dann bekam die von Sisufuinkriasha einberufene Ex-Schulleiterin über die direkte Gedankenverbindung mit, wie erst die Besatzungen der vier Hubschrauber durch den besonderen Hypnoseblick willenlos gemacht wurden und diese dann in der Aula der Schule, die auch als Notfallbunker eingesetzt werden konnte, eingeschlossen wurden. Die Männer in den Panzerwagen würden ebenso überrumpelt werden. An die Hubschrauber traute sich jedoch keine heran. Sie spürten, dass diese Maschinen ihnen gefährlich werden konnten, sobald sie abhoben. Dennoch würden sie wohl nicht vermeiden, die Piloten der Helikopter zu unterwerfen.
 __________
 In der Schwimmhalle der Hazelwood-Akademie bei Port Lincoln, 15.09.2003, 22:10 Uhr Ortszeit
 Es war über sie gekommen wie ein Albtraum im hellwachen Zustand. Sie hatte sich nicht dagegen wehren können. Plötzlich hatte sie von allen Seiten meterlange Giftschlangen mit menschlichen Köpfen herankriechen gesehen. Dabei hatte sie sich doch gerade ins Bett gelegt. Sie war aufgesprungen, hatte sich ihren Morgenrock übergeworfen und war einfach aus dem Schlafsaal gerannt. Ihre Kameradinnen riefen ihr nach, wo sie denn hinwollte. Peggy Custer lachte sogar, dass sie wohl den flotten Otto habe und deshalb morgen sicher von „Könign Rebecca“ vor aller Mannschaft runtergemacht würde. Doch das war ihr gerade total egal. Diese Angstbilder von auf sie losgehenden Schlangen mit Menschenköpfen trieben sie an, alle Regeln von Hazelwood zu vergessen. Irgendwas ging gerade vor.
 Sie war gerade aus dem Haus, als diese eingebildete Pute Paula Saunders ihr hinterherrief, sie solle wieder ins Haus rein, wenn sie nicht zweihundert Minuspunkte und die erste Abmahnung kassieren wolle. Doch auch das war ihr egal gewesen. Auch dass Saunders mit ihren nicht minder eingebildeten Klassenkameradinnen Kellerman und Lewis hinter ihr hergelaufen war machte ihr nichts.
 Warum sie so schnell laufen konnte wusste sie nicht. Eine Läuferin war sie eigentlich bisher nie so recht gewesen. Jedenfalls schaffte sie es, ohne aufgehalten zu werden zum Sportplatz zu kommen. Wieso sie ausgerechnet die Schwimmhalle aussuchte wusste sie nicht wirklich. Doch als sie vor der verschlossenen Tür stand überkam sie die Angst, gleich von den Schlangen aus diesen Albtraumbildern erwischt zu werden. Sie drückte ihre Hand gegen das Türschloss. Dieses erzitterte. Dann sprang die Tür klackend auf. Sie lief in die dunkle Halle. „Im Wasser bin ich sicher“, dachte sie. „Nur im Wasser bin ich vor ihnen sicher.“
 So leise sie konnte war Laura Rutherford bis zur großen Halle mit den Becken für die fortgeschrittenen Schwimmübungen gelangt. Dass die anderen ihr hinterherliefen hatte sie nur am Rand mitbekommen. Dann war sie in allen Sachen ins Wasser gesprungen. Sofort hatten sich ihr Morgenrock und ihr Nachthemd mit Wasser vollgesogen. Doch das störte sie nicht. Sie streifte das einfach ab und ließ es im Wasser treiben. Dann schwamm sie schnell zur über der Beckenmitte verankerten Absprunginsel für Tauchübungen. Irgendwie wusste sie, dass sie die Insel losmachen musste. Also hatte sie ganz tief Luft geholt und war untergetaucht. Sie spürte es, wie das Wasser auf ihre Trommelfelle drückte. Doch das störte sie nicht. Sie fand die vier Karabinerhaken, mit denen die drei Meter große Insel am Beckenboden befestigt war und löste diese mit einer Geschicklichkeit, die ihr bisher selbst nicht bekannt gewesen war. Dann tauchte sie an den nun herunterhängenden und mit Gewichten beschwerten Schnüren nach oben und zog sich auf die Insel hoch. Diese trieb einige Meter weit richtung anderes Beckenende. Doch sie musste in der Mitte bleiben. So bremste sie den Vortrieb mit den Beinen und schaffte es, die Insel wieder in die Beckenmitte zurückzusteuern. Der Beckenrand war jeweils drei Meter entfernt. Die Schmalseiten jeweils fünfundzwanzig Meter. Endlich konnte sie aufatmen.
 Doch die Ruhe dauerte nicht lange. Gerade hörte sie, wie jemand etwas fauchte, was durch die Größe der Halle unverständlich verzerrt wurde. Dann sah sie eine Frau in Tagesbekleidung in die Schwimmhalle kommen. An den hellen Haaren erkannte sie die neue Lehrerin Claudia Watson, die sozusagen mit ihr in Hazelwood angefangen hatte. Dann sah sie irgendwie durch die halboffene tür ein leicht flimmerndes grün-blaues Leuchten und wusste, dasss es eine von denen sein musste, vor denen sie sich retten wollte. Sie rief Professor Watson zu, dass sie ins Wasser musste. Diese hörte die Antwort der Verfolgerin und sprang ins Wasser.
 „So nichchcht! Zzzzzurück mit dirrrr!“ schnarrte das unheimliche Wesen, das am Beckenrand stand und nicht wusste, ob es hinterherspringen sollte. Denn dieses Becken war ein Wettkampfbecken, das keinen fflachen Zugang hatte. Laura hoffte, dass dieses Wesen nicht schwimmen konnte. Doch eher dachte sie, dass dieses Wesen Angst vor tiefem Wasser hatte.
 Claudia Watson selbst war offenbar sehr gut darin, in Kleidung zu schwimmen, wenngleich ihre festen Schuhe störten. Laura winkte ihr, während das am Beckenrand stehende Ungeheuer wütend zischte und die gespaltene Zunge immer wieder vorschnellen ließ, als könne sie die beiden Schwimmer damit wieder einfangen.
 „Laura Rutherford! Was machst du hier im Becken!“ stieß Claudia Watson aus und zog sich mühsam an der dick aufgeblasenen Absprunginsel hoch. Hier war das Becken am tiefsten, gut genug für Tauchübungen mit und ohne Pressluftflasche.
 „Das was Sie machen, Professor Watson. Ich hoffe, dass diese Monster nicht ins Wasser springen“, zischte Laura leise.
 „Das hab‘ ich gehört“, schnaubte das schlangenartige Ungeheuer am Beckenrand. Claudia Watson blickte sich um und sah, vor wem sie hatte fliehen müssen und erbleichte sichtlich.
 „Ich glaube, ich träum das gerade“, seufzte die Lehrerin für Physik und Chemie. Die Gestalt am Beckenrand lief derweil um das Becken herum, suchte offenbar einen Punkt, von dem aus es gefahrlos zu den beiden Gummiinsulanerinnen hingelangen konnte. „Nicht in die Augen sehen. Die kann Hypnose“, flüsterte Laura ihrer Lehrerin ins rechte Ohr. Diese hatte schon Anstalten gemacht, dem Ungeheuer in die bleichen Augen zu sehen. „Sieh mich gefälligst an, junges Ding!“ schnarrte die Ausgeburt welcher Hölle auch immer. Offenbar peilte sie, ob sie mit einem Sprung auf der Insel landen konnte. Denn es machte Schritte vor und zurück.
 „Laura, woher zum Teufel weißt du das?“ zischte Professor Watson, die nun aufpasste, der Kreatur nicht in die das Mondlicht spiegelnden Augen zu sehen. Offenbar scheute das Unwesen wirklich den Sprung ins Wasser. Doch drei Meter bis zum Beckenrand waren selbst für einen nicht ganz so sportlichen Erwachsenen kein Akt, wusste Claudia Watson, die sogar schon vier Meter geschafft hatte. Aber was hatte Laura gesagt? Offenbar wollte dieses Geschöpf da nicht in tiefes Wasser. Aber wenn es die Insel mit einem sicheren Sprung erreichte …
 „Ichchch kriege euchchch jetzzzzt“, zischte das unheimliche Geschöpf und lief einige Schritte zurück. Dann preschte es vor und sprang los.
 __________
 Zur gleichen Zeit auf der Straße Richtung Hazelwood-Akademie
 Glenn Brownloe saß am Steuer der Kolonne aus zehn schwer gepanzerten Wagen, die im Bedarfsfall auch gegen bewaffnete Truppen eingesetzt werden konnten. Gerade hatten er und seine Kollegen über Funk die Meldung erhalten, dass es auf dem angesteuerten Gelände nur einen massiven Ausfall aller Stromversorgungssysteme gegeben hatte. Laut Vertrag musste die Hälfte der alarmierten Hilfstruppen bis zur Wiederherstellung der Stromversorgung und damit einhergehenden Sicherheitssysteme die Außenbereiche des Objektes sichern. Weil es zu den Statuten von Hazelwood gehörte, dass nur zu Elternsprechtagen Männer und mit den Schülerinnen verwandte Jungen die Gebäude betreten durften konnten sich die in den Panzerwagen sitzenden überlegen, wer von ihnen auf der hohen Mauer mit den hauseigenen Sicherheitsleuten wachen sollte.
 „Wir sind in einer halben Stunde da. Routinemeldungen wie festgelegt!“ sagte Brownloes Beifahrer Martinson, der als Kolonnenführer eingesetzt war.
 „Vielleicht haben wir die Aggregate bis dahin wieder flott“, erwiderte eine Männerstimme aus dem Funk. Sie gehörte wohl einem der Hubschrauberpiloten, die weisungsgemäß die Maschinen bewachen und die Fernverständigung mit den nachrückenden Bodenkräften gewährleisten sollten.
 „Das soll Custer uns selbst melden“, erwiderte Martinson.
 __________
 Zur gleichen Zeit im Wohnturm der Schulleiterin der Hazelwood-Akademie
 „Mist, sind alles nur Männer. Warum dürfen wir die nicht zu welchen von uns machen“, hörte die von Sisufuinkriasha einberufene Schulleiterin die Gedankenstimme der einberufenen Schülerin Jennifer Lewis.
 „Weil Männer uns ablenken, sobald sie zu uns gehören“, erwiderte Sisufuinkriasha. „Aber keine Sorge, Süße, wir schwärmen bald aus und suchen weitere Ziele.“
 „Die Rutherford und Ms. Watson sind noch in der Schwimmhalle“, gedankensprach Jennifer Lewis.
 „Warner kümmert sich um die zwei“, bekam Jennifer die Antwort ihrer Klassenkameradin Emilia Hudson.
 „Wenn die in den Luftquirlen was peilen fliegen wir auf“, gedankengrummelte Liza Summerfield, eine ehemalige Fünftklässlerin.
 „Okay, dann gilt ab jetzt, auch alle anderen von euch einberufen, für den Fall, dass wir eine ganze Kampftruppe abwehren müssen!“ befahl die frühere Schulleiterin von Hazelwood. Zunächst war es ihr untersagt gewesen, Mädchen unter dreizehn Jahren einzuberufen. Doch wenn die da draußen doch was mitbekamen und mit großem Orchester aufspielten, wie es bei Bowman & Chandler genannt wurde, würden sie jede brauchen, die erfolgreich um sich beißen konnte. Zumindest legte Sisufuinkriasha kein Veto gegen diese Anweisung ein.
 Die ehemalige Schulleiterin der Hazelwood-Akademie dachte an Claudia Watson, die erst in diesem Schuljahr angefangen hatte und vielleicht nur dieses eine Jahr durchhalten mochte. Wieso war die nicht unter den Einberufenen, und warum war dieses ihr wegen seiner Hochbegabtheit vor der eigentlichen Hazelwood-Reife zugeschusterte Mädchen Laura Rutherford aus ihrem Haus gelaufen und hatte sich so zielsicher im Schwimmbad verkrochen? Dann hörte sie einen kurzen Aufschrei und wusste, dass es die Kollegin Warner war.
 __________
 Erst hatte sie wie alle anderen gezittert und gejammert, als sie von diesen Schlangenfrauen gebissen worden war. Doch jetzt fand sie sich richtig stark. Ihr ganzer Körper war von nachtschwarzen Schuppen bedeckt. Nur ihre neuen Augen leuchteten wie kleine Monde. So hatte sie fast zwei Minuten vor dem Spiegel in dem Vierbettzimmer gestanden, dass sie mit Lindsey Bancroft, Tonya Fuller und Monica Landers bewohnte. Alberta alias Berty Hoskins empfand sich in dieser neuen Gestalt richtig schön und großartig, irgendwie die Shöne und das Biest in Personalunion. Zusammen mit den anderen, die zwei- oder sogar dreifarbige Schuppenhäute gekriegt hatten, war sie losgezogen, die anderen über dreizehn zu beißen, als sie fühlte, dass in ihren neugewachsenen Giftzähnen genug Druck war. Innerhalb von fünf Minuten hatte sie alleine zwei Vierbettzimmer im D-Haus angebissen. Das ganze war so schnell und superleise abgegangen, dass die meisten von denen unter sechzehn nicht mal mitbekommen hatten, dass jemand sie derartig geküsst hatte. Nur die kleinen zwischen elf und dreizehn Jahren sollten sie lassen wie sie waren, höchstens einschüchtern oder unterwerfen, dass die nichts anstellten.
 Gerade lief das völlig schwarze Schlangenmädchen über den Hof. Sie hielt sich den linken Arm vor die Augen, damit die nicht im Mond leuchteten. Sie hatte das mitbekommen, dass vier Hubschrauber gelandet waren. Ihr Vater hatte selbst drei Helis und einen Privatjet. Deshalb wollte sie wissen, was für Maschinen es genau waren und die Piloten interviewen. Doch halt, so wie sie jetzt aussah würden die glatt ausrasten, um Hilfe rufen oder mit irgendwas auf sie ballern, von dem sie nicht wusste, ob sie das aushalten konnte. Dann musste sie sich eben wieder zurückverwandeln. Aber wie ging das? Egal, dann machte sie eben einen von den Helikutschern zu ihrem ersten eigenen Einberufenen, auch wenn Königin Rebecca das anders sah.
 Lautlos und wegen ihrer schwarzen Schuppenhaut im dunkeln nicht zu erkennen erreichte sie einen der Hubschrauber. Sie fühlte irgendwie, dass von der Maschine was für sie gefährliches ausging. Doch das war ein Hubschrauber. Mit sowas war sie schon als Zweijährige herumgeflogen, und den Learjet ihres Vaters hatte sie vor zwei Monaten erst für zehn Minuten steuern dürfen, als sie einen ausgedehnten Urlaub auf Hawaii gemacht hatten. Also was sollte an einem gelandeten Hubschrauber mit ausgeschaltetem Motor gefährlich sein, außer dem Piloten. Aber den würde sie gleich mal eben im Vorbeigehen anknabbern und sich ansehen, was aus dem für einer wurde.
 Während die schwarzgeschuppte sich dem Hubschrauber näherte hörte sie das hektische Gedankentuscheln der neu dazugekommenen und der beiden ältesten, die wohl gerade neue Generalanweisungen ausgaben. Es durften keine Männer gebissen werden, weil die sie alle ablenken würden. Aber warum? Wurden sie alle dann rammeldoll aufeinander? Wäre doch sicher mal was ganz krasses, wie sie und die anderen mit umgepolten Mannsbildern wilden Gruppensex hatten.
 „Pangiaimmaya, wo willst du hin?“ hörte sie die Stimme dieser Sisufuinkriasha, die sich als ihrer aller obere Einberuferin vorgestellt hatte. Wer bitte war Pangiaimmaya? Dann fiel ihr ein, dass sie sich instinktiv gegen die ganzen Gedankenstimmen abschotten konnte. Ob sie das alleine konnte oder alle anderen auch war ihr gerade völlig egal. Sie machte zu. Wer immer diese Pangiaimmaya sein sollte, sie fühlte sich nicht angesprochen.
 Jetzt erreichte das Schlangenmädchen Alberta Hoskins den angepeilten Hubschrauber. Die Verwandelte schlich sich von der Backbordseite her an, immer die Dunkelheit und die Schatten ausnutzend. Dann sah sie den Piloten, der sich hinter der verschlossenen Tür zurückgelehnt hatte und wohl auf den Funkverkehr lauschte. Mit einem schnellen Griff riss das Schlangenmädchen die Tür auf und warf sich auf den völlig überraschten Piloten. Keine Sekunde später schlug sie ihm im Draculastil ihre neuen Zähne in den Hals. . Doch sie vermied es, sein Blut zu trinken. Das sollte ja umgewandelt werden. Der Pilot röchelte. Dann kam sein Gegenstoß in Form eines wuchtigen hiebes gegen Bertys Kopf. Sie prallte zurück und sah den von ihr verletzten verächtlich an. „Freu dich, Süßer, in fünf Minuten hast du’s hinter dir“, zischte sie. Da fühlte sie, wie etwas mit einer starken Ausstrahlung von rechts heranjagte und in einem Moment eine andere einfarbige Mitschwester aus dem Boden fuhr. „Dummes Balg, was hast du gemacht?“ zischte die andere. Dann wollte sie in die Kabine hineinspringen. Da knallte die massive Stahltür zu, es fauchte wild, als eine unter den Rotorblättern verbaute Vorrichtung die Flügel in schnelle Drehungen versetzte. Gleich danach heulte die Turbine in rasch aufsteigender Tonlage auf. Die Rotorblätter kreisten immer schneller. Die dazugekommene Schlangenfrau versuchte noch einmal, die Tür aufzureißen. Doch die war jetzt wortwörtlich bombensicher verschlossen. Dann erbebte die Maschine und hüpfte nach oben. Als wenn die andere Schlangenfrau einen elektrischen Schlag abbekommen hätte ließ sie von der Tür ab und landete federnd auf den Füßen. Mit wildem Wirbelwind und in den Gehörgängen schmerzendem Turbinengeheul stieg der Helikopter nach oben, immer schneller, als habe jemand unter ihm eine Rakete gezündet.
 Das schwarze Schlangenmädchen sah dem aufsteigenden Hubschrauber nach und fühlte Angst, dass dieses laute Fluggerät sie aufpicken und wegtragen würde. Dann bekam sie unvermittelt einen heftigen Schlag auf die rechte Gesichtshälfte, der sie fast auf den Boden warf, wenn in ihr nicht die so mächtigen Ströme aus der tiefen Erde wirkten.
 „Du seltendämliches Ding hast meine klare Anweisung missachtet und damit die ganze Sache unnötig gefährdet. Ich habe dich gerufen und gerufen, Pangiaimmaya. Aber du hast mir nicht zugehört. Das ist sehr böse. Dann hast du den Piloten gebissen, dass der jetzt einer von uns wird. Aber die Piloten sollen keine von uns werden, weil die mit ihren Leuten reden müssen, dass hier alles gut ist. Jetzt fliegt der weg und kriegt vielleicht noch eine Alarmmeldung rausgeschickt, dass eben nicht alles gut ist, du saublödes Stück. Dafür ziehst du gleich los und kriegst es hin, dass deine Mutter und wer sonst noch bei dir Mädchen über dreizehn ist einberufen werden. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Los, ab!“
 „Eh, wer bist du, dass du mich so anmachen darfst und wieso heiße ich jetzt Pangaigimaya oder so?“ begehrte Berty Hoskins auf.
 „Erstens, ich bin Sisufuinkriasha, deine zweitoberste Einberuferin. Zweitens heißt du Pangiaimmaya, weil die, welche dich einberufen hat, durch deine Augen gesehen hat, wie du in der erhabenen Form aussiehst und die, die mich zu den Kriegerinnen des Erhabenen gerufen haben mir gesagt haben, dass du deshalb starke Tochter der Nacht, also Pangiaimmaya heißen sollst. Und weil ich das jetzt klar und deutlich zu dir gesagt habe gilt, dass du nur noch das machst, was ich dir sage. Und ich sage dir: Schwirr ab und berufe alle die Frauen und Mädchen über dreizehn ein, die du kennst und die dir früher mal wichtig waren. Hier will ich dich nicht mehr sehen, bis wir alle von hier abrücken.“
 „Ja, aber ohne Auto und Hubi komme ich doch nicht nach Ballarat, ey!“
 „Aber sowas von, verwöhntes Balg. Du stampfst kurz auf den Boden und lässt dich einfach in die Erde runtersausen. Keine Panik, das ist unsere echte Art zu reisen. Dann kannst du dich auf leichte Schwingungen einhören. Das ist das Magnetfeld von der Erde. Dessen Kraftlinien kannst du dann folgen. Wenn du dich nicht genauso blöd anstellst wie gerade mit dem Hubschrauberpiloten … Ich muss wieder zurück. Das Wegfliegen von dem hat echt alles aufgescheucht. Wir müssen uns ranhalten. Also ab mit dir. Sehe oder spüre ich dich in den nächsten zehn Minuten hier noch irgendwo, mach ich dich eigenhändig tot, auch wenn die Einberufer sagen, dass wir das nicht können.“
 „Ist ja gut“, knurrte Pangiaimmaya, die fühlte, dass sie der anderen da wirklich unterworfen war. Das passte ihr ebensowenig wie die ständige Bezeichnung „Dummes Balg“. Also lief sie los, während auch die anderen Hubschrauber im Alarmstart vom Boden abhoben, wohl um ihre Kollegen zu warnen.
 __________
 Er hatte nicht richtig gesehen, was ihn da so urplötzlich angefallen hatte. Es war was schwarzes mit mondlichtfarbenen Glotzaugen. Dann hatte er nur diesen höllisch stechenden Schmerz am Hals gefühlt und auch, wie etwas sehr übles in ihn hineingeraten war. Seine Kampfinstinkte hatten ihn erst den Angreifer zurückschlagen und dann die Tür schließen lassen. Mit dem Knopf für Alarmstart warf er nicht nur die Turbine an, sondern verriegelte die Türen so fest, dass nicht einmal eine Panzerfaus sie knacken konnte. Als die Maschine dann ruckelnd vom Boden loskam fühlte er, wie das Zeug, dass in seinen Hals gespritzt worden war, sich immer weiter in seinem Körper ausbreitete. Doch dann hatte Pears eine merkwürdige Empfindung. Je höher sein im Alarmstartmodus steigender Hubschrauber aufstieg, desto weniger pochte das unheimliche Zeug in ihm. Jetzt fühlte er nur noch, wie eine Wunde am Hals pochte und fühlte daraus in seine Fliegerkombination sickerndes Blut. Doch das Gefühl, dass etwas ganz gemeines sich in ihm ausbreitete, war erst einmal weg.
 „Leute, hier Pears! Alarmstufe Violett! wurde gerade von dunkel gekleideter Person mit Giftspritzen am Hals verletzt. Konnte gerade noch starten. Versuche noch zur Basis zu kommen. Alarmstufe Violett!“ röchelte Pears. Seine Kollegen reagierten, indem sie vorsorglich selbst den Alarmstart durchführten. Gleichzeitig riefen sie nach ihren Kameraden, bekamen jedoch keine Antwort mehr. Da war allen klar, dass sie hier in eine Falle gelaufen waren und nur das blitzschnelle Handeln von Pears die auf dem Boden anrückende Mannschaft früh genug gewarnt hatte.
 __________
 Zur gleichen Zeit in der Schwimmhalle der Hazelwood-Akademie
 Claudia Watson sah die unheimliche Gestalt auf sich zufliegen. Da fühlte sie, wie Laura Rutherford ins Wasser sprang und der Insel dabei einen gehörigen Schups richtung gegenüberliegenden Beckenrand versetzte. Mit lautem Klatschen landete das echsenartige Fremdwesen im Wasser, knapp einen Meter zu weit rechts und mindestens zwei meter zu weit hinter der schwimmenden Insel. Das war eigentlich keine Entfernung für eine mittelmäßige Schwimmerin. Laura schien unter die Insel getaucht zu sein. Wieso? Glaubte sie irgendwoher, da sicher zu sein? Dann schob sich die unheilvolle Kreatur an die heftig schaukelnde Absprunginsel heran. Claudia Watson fühlte, dass ihre Kleidung für einen Kampf zu voll mit Wasser war. Sie riss an ihrer Bluse, bis diese aufklaffte und warf sie von sich. Dann zerrte sie an ihrem Rock, bis er von selbst fiel. Jetzt stand sie nur in nasser Unterwäsche da und sah, wie die Echsenfrau ihre Arme ausstreckte. Gleich war sie auf der Insel und dann? Da sah Claudia Watson, wie das Wesen immer schlaffer wurde und sich dabei verwandelte. Es bekam zunehmend menschliche Formen und ein von mittleren Jahren gezeichnetes Gesicht. Dunkle Haare wuchsen aus dem bis dahin schuppigen Kopf. Dann schwamm vor ihr laut prustend die Kollegin Mathilda Warner. Wie war die zu so einem unheimlichen Wesen geworden? Doch Claudia ahnte, dass die Rückverwandlung nur passiert war, weil die andere im Wasser gelandet war. Sie wusste nicht, warum das so war. Aber sie wusste, dass sie nicht zulassen durfte, dass die veränderte Kollegin ihr was antun würde.
 „Verdammtes Mistbalg, elendiges!“ prustete Mathilda Warner und versuchte, sich auf die Insel hochzuziehen. Als sie mit dem Kopf über den Gummiwulst kam trat Claudia Watson kräftig zu. Sie hoffte, die andere nicht zu töten. Doch sie wollte sicher sein, dass sie zunächst nichts gegen sie machen konnte. Ihr tritt traf voll. Mathilda Warner erschlaffte ganz und rutschte ins Wasser zurück.
 Laura Rutherford tauchte neben der Insel auf und hielt drei der vier Halteschnüre hoch, mit denen die Insel in der Beckenmitte verankert wurde, wenn gerade kein Wettschwimmen auf sechs Bahnen gleichzeitig vorgesehen war.
 „Was willst du bitte damit, Mädchen?“ fragte Claudia Watson. „Sie auf die Insel ziehenund dann damit festschnüren und einhaken, dass sie sich nicht bewegen kann. Die Insel muss dann immer in der Beckenmitte sein“, sagte die Zehnjährige, die in den ersten Tagen des Schuljahres durch ständiges Hinterfragen und Trotzverhalten aufgefallen war, aber wegen einer unverkennbaren Intelligenz als hochbegabte Schülerin eingestuft worden war, was Direktrice Hazelwood natürlich ebenso angesprochen hatte wie das extrahohe Schulgeld, dass Lauras Eltern zahlen wollten.
 „Öhm, hoffentlich ist sie nicht tot“, meinte Claudia Watson, der nun doch leid tat, die andere mit einem mittelstark dosierten Karatetritt bewusstlos gemacht zu haben.
 „Neh, das Böse ist noch in der wach. Die will wieder aus dem Wasser, um wieder zum Monster zu werden“, sagte Laura. Claudia fragte erst mal nicht, wie die Schülerin darauf kam und warum sie überhaupt hier im Schwimmbecken war. Sie zog die noch ohnmächtige aus dem Wasser und hoffte, nicht gleich einen verdienten Revancheschlag von ihr abzukriegen. Laura schob die füße nach. Dabei wickelte sie bereits zwei der drei Schnüre so um die Beine der bewusstlosen Lehrerin, dass diese sie beim Aufwachen nicht so leicht bewegen konnte. Claudia sah mit einer Mischung aus Verwunderung und Anerkennung, wie Laura innerhalb von einer Minute ein handliches Paket aus der ohnmächtigen Lehrerin machte. Jetzt holte sie noch die vierte Schnur ein, die durch Bleibewichte am unteren Ende nach unten hingen, wenn sie nicht verankert wurden. Die Gewichte machte sie ab, vollendete die Fesselung der Ohnmächtigen und hakte dann alle losen Enden mit den Karabinern ein, und zwar so, dass die andere keinen Finger daranbekam.
 „Ich merke, dass die anderen gerade gegen wen anderes kämpfen, jemand, der was machen kann, dass die nicht rauskommen. Wir bleiben besser hier“, sagte Laura Rutherford mit einer für eine Zehnjährige unerwarteten Entschlossenheit und Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete. Claudia Watson lauschte. Sie hörte jedoch nur das leise gegen die Gummiwülste der schwimmenden Insel plätschernde Wasser.
 „Bevor meine bedauernswerte Kollegin wieder wach wird und merkt, dass du sie an die Insel gefesselt hast möchte ich zu gerne wissen, warum du jetzt hier bist und woher du so sicher weißt, was draußen passiert“, wisperte Claudia Watson. Denn der Anblick der sich aus einer Echsenkreatur in eine Menschenfrau zurückverwandelnden hatte sie für viele Erklärungen empfänglich gemacht, selbst die, dass Laura in Wirklichkeit eine Außerirdische war, die mal mitkriegen wollte, wie die Töchter reicher Leute unterrichtet wurden.
 „Ich weiß nicht, warum ich das weiß oder wieso ich dann, wennn ich große Angst habe machen kann, dass eine Tür aufgeht. Ich habe nur bevor ich ins Bett wollte sowas wie einen Albtraum ohne Einschlafen gehabt, dass wir von Schlangen mit Menschenköpfen angegriffen werden. Deshalb bin ich ja überhaupt wieder aus dem C-Haus. Dass ich hier im Becken irgendwie sicher vor denen bin wusste ich nicht, habe das aber irgendwie gefühlt. Ja, und seitdem ich sie hier hinter ihnen gespürt habe kriege ich auch mit, was draußen los ist, dass es immer mehr von denen werden, alles Mädchen von uns und Ihre Kolleginnen. Die große Direktrice ist wohl auch schon eine von denen. Denn das ist nur logisch, dass die, die das mit ihr hier gemacht haben, erst die Schulleiterin erwischen.“
 „Du hast die Schwimmhallentür aufgemacht, die eigentlich zu war. Wie ging das? Hast du das gewollt, dass sie aufging und Klick? Oder hast du irgendwie am Schloss herumgefummelt, bis es aufging?“
 „Ich habe die Hand draufgelegt und vor lauter Angst, dass ich gleich erwischt werde gewollt, dass ich da reinkomme. Dann ging die Tür auf. Ist echt wie Zauberei.“
 „Oder das, was die Parapsychologen Telekinese nennen, also das Bewegen von Dingen durch reine Gedankenkraft“, erwiderte Claudia Watson. Mit Magie wollte sie es hier und jetzt nicht erklären, auch wenn die Echsenfrau da echt wie ein Wesen aus dem Dämonenland ausgesehen hatte. Aus ihren eigenen Kindertagen wusste sie, dass Dämonen Angst vor natürlichem Feuer hatten. Vampire fürchteten Sonnenlicht und … fließendes Wasser. Doch das Wasser hier im Becken floss gerade nicht, weil der Strom weg war. Nein, sie wollte sich nicht auf das Niveau einlassen, Geister, Dämonen und schwarze Magie als Erklärung hinzunehmen. Parapsychische Fähigkeiten, außersinnliche Wahrnehmung, irgendeine mutagene Substanz, die Menschen in absonderliche Wesen verwandeln konnte, das wollte sie hinnehmen.
 „O, ich fühle, dass Leute ganz große Schmerzen haben“, wimmerte Laura Rutherford. Gleichzeitig meinte Claudia Watson, den Beckenrand beben zu sehen. Tatsächlich kamen kleine Wellen auf, als wenn auch der Beckengrund erschüttert wurde.
 „Du kannst aber nicht meine Gedanken lesen, oder?“ fragte Claudia Watson.
 „Habe ich bisher nicht gemerkt, ob ich das kann. Ich kann nur so komische Sachen machen, wenn ich ganz wütend bin oder ganz viel Angst habe“, sagte Laura nun wieder eher wie ein kleines Mädchen redend. Da wachte Mathilda Warner auff.
 „Verdammt, was habt ihr zwei … Ey, sofort wieder losmachen. Ich bin eine wichtige Dienerin des Erhabenen. Macht das sofort ab von mir und bringt mich aus dem verdammten Pinkelbecken raus!“ zeterte sie los, dass sie sicher über mehrere hundert Meter hinweg gehört werden konnte. Claudia Watson brauchte keinen Ratschlag von Laura Rutherford. Sie verpasste der veränderten Kollegin einen Karateschlag an die Schläfe und nahm ihr so wieder das Bewusstsein.
 „Wer ist dieser Erhabene?“ fragte Claudia, während sie aus ihrer Rocktasche ein Stofftaschentuch nahm und es der Kollegin so in den Mund stopfte, dass sie zwar noch durch die Nase Luft bekam aber nicht mehr laut schreien konnte. Dabei sah sie, dass die andere normale Menschenzähne hatte. Doch das Ungeheuer vorhin hatte mehrere spitze Fangzähne gehabt.
 „Ich weiß das nicht. Vielleicht ist das ein verrückter Wissenschaftler, der diese Monster machen kann oder ein Außerirdischer, der mit einem Verwandlungsserum diese Wesen machen kann oder doch sowas wie ein Vampirlord“, vermutete Laura Rutherford.
 „Klingt alles abgedreht, Miss Rutherford. Aber das ist die ganze Situation sowieso“, grummelte Claudia Watson und erzählte nun, warum sie aus ihrer Wohnung im Lehrerinnenhaus geflüchtet war.
 „Dann hat jemand, der oder die stärker als die Stahltüren ist die Türen aufgedrückt. Dann sind die eigentlich noch stärker als die hier“, sagte Laura Rutherford.
 „Dann hätte die ansatzlos auf diesem Gummifloß landen und unns beide mit einem Rundschlag abfrühstücken können“, verfiel Claudia Watson in eine eher jugendliche Sprechweise.
 „Ja, aber die können das nur auf festem Boden, nicht im tiefen Wasser. Dann brauchen die wohl Verbindung mit der Erde, so wie japanische Wasserkobolde immer einen Schluck Wasser in der Mulde auf ihrem Kopf herumtragen müssen, um nicht schwach zu werden“, vermutete laura.
 „Auch wenn das wieder sehr nach Tolkien und den Gebrüdern Grimm klingt kann ich diese Vermutung nicht abstreiten. Immerhin wollte sie hier sofort wieder aus dem Wasser. Das klang schon richtig ängstlich, als würde sie immer schwächer, je länger sie hier ist. Aber dir ist klar, dass wir im Moment nicht von hier weg können, wenn da draußen noch mehr von denen rumlaufen und das alles …“ Claudia Watson lauschte. Ja, da waren Stimmen, die tuschelten. Dann ging die Tür zur Halle auf, und fünf von denen standen im Mondlicht und blickten zum Becken herüber. „Nicht in die Augen sehen“, zischte Laura. „Eh, ihr da. Macht unsere Schwester sofort los und kommt da raus!“ zischte eine der fünf.
 __________
 Auf dem Weg zur Hazelwood-Akademie, knapp eine Minute nach dem Alarmruf von Hubschrauberpilot Pears
 „Können Sie den Angreifer oder die Angreiferin nicht genauer beschreiben, Pears?“ fragte Martinson, der nach dem Ausbleiben einer Meldung Custers die Gesamtleitung übernommen hatte. Pears, der hörbar mit starken Halsschmerzen rang, röchelte über Funk: „Von der Größe her war es ein Kind oder Teenager, vielleicht eine von den Schülerinnen. Die war ganz in Schwarz, so dass ich die nur als Schatten gesehen habe. Ich will’s nicht beschwören, aber ich glaube, die hat mir mit eingesetzten Giftzähnen in den Hals gebissen, wie ein Vampir aus den Horrorgeschichten. Ich mache keinen Witz, Kollegen!“
 „Fühlen Sie weitere Auswirkungen des Angriffs?“ wollte Martinson wissen.
 „Nur Wundschmerzen und einen leicht eingeschnürten Hals. Aber sonst bin ich einsatzfähig.“
 „Gut, dann versuchen Sie zur Basis zurückzukehren, Notfallprozedur Alpha eins einschließlich Quarantäne. Wer weiß, was ihnen der Angreifer oder die Angreiferin da verpasst hat.“
 „Verstanden, versuche von Hand Rückflug zur Basis“, sagte Pears.
 „Ich begleite dich, Pears“, sagte Willes, einer der drei anderen Piloten. Martinson genehmigte den Geleitschutz, forderte aber die anderen Helikopter an, über dem Gelände zu kreisen und Lichtunterstützung zu leisten, wenn die Bodenmannschaft ankam. Außerdem würden sie noch Verstärkung anfordern.
 __________
 Über dem Gelände der Rosemarie-Hazelwood-Akademie, 15.09.2003, ungefähr 22:30 Uhr Ortszeit
 Sie waren angekommen. Die sieben aus je sieben bestehenden Besengespanne und deren per Losentscheid bestimmte Anführerin auf ihrem Einzelbesen. Die Hexen und Zauberer hörten noch das hektische Flappen von schnell kreisenden Drehflügeln mindestens eines Hubschraubers. Außerdem sahen die in großer Höhe fliegenden durch die mitgebrachten Nachtsichtferngläser, wie auf dem von halbhohen Büschen gesäumten Platz vor dem in Dunkelheit liegendem Schulgebäude immer mehr menschenähnliche Wesen zusammentrafen, die jedoch nicht annähernd ein Viertel der für Menschen üblichen Eigenwärme ausstrahlten. Tharalkoo Flatfoot nutzte ihre eigene Manövrierfreiheit, um adlergleich aus der Anflughöhe niederzustoßen, um ganze zweitausend Meter in nur einer Minute hinabzusinken. Sie blickte durch das Okular ihres magischen Fernglases und erschauerte. Dort unten versammelten sich bereits voll verwandelte Schlangenmenschen, den Wölbungen im Brustbereich nach Weibliche, junge Mädchen, die wie in magischer Trance oder unter Fügsamkeitsdrogen Aufstellung nahmen. Die dunkle Saat aus ferner Vorzeit war also schon aufgegangen. „Ich will nicht behaupten, dass wir die berühmten fünf Minuten zu spät gekommen sind, Ladies and Gentlemen. Aber wenn wir nicht gleich alles hier absperren sind wir eindeutig zu spät dran“, sprach Tharalkoo Flatfoot in eine der umgehängten Sonoportus-Fernsprechdosen, die wohl nicht von ungefähr als Antwort auf das elektrische Telefon der Muggelwelt erfunden worden waren.
 „Okay, Torricellis Feuerdom geht schneller. In der Zeit können wir schon die Steine für einen stärkeren Dom auslegen“, hörte sie Logan Bridgewoods Stimme antworten. Tharalkoo Flatfoot bestätigte es und stieg schnell wieder nach oben.
 „Die versammeln da unten alle. Kann sein, dass dort gleich eine Ansprache jener erfolgt, die vorhin Lissy Thornhill gewesen ist“, sagte die Leiterin der Abteilung für magische Lebewesen.
 „Dann hoffe ich mal, dass wir sie gleich mitfangen“, sagte Bruce Straker, der in Bridgewoods Besenverband mitflog.
 „Gut, dann werfen wir Torricellis Gaben über der Versammlung ab“, meinte Bridgewood. Ein Kollege von ihm fragte, ob der Turm der räumliche Mittelpunkt war. Darauf sagte Bruce Straker, der eine aus sich heraus bernsteingelb leuchtende Karte in Händen hielt: „Ja, der Turm ist der exakte Überschneidungspunkt der quadratischen Anordnung. Das ist wie bei uns in Redrock: Das Wissen muss im Mittelpunkt stehen und weithin und aus jeder Richtung sichtbar sein. Deshalb stecken im Turm alle Schulbücher, Karten, Globen und Zaichnungen, sicher auch Computerdatenträger. In den oberen zwei Stockwerken wohnt und arbeitet die amtierende Schulleiterin, wenn sie nicht selbst unterrichtet.“
 „Ui, wie in Redrock, wo der Schulleiter im Auge der Weisheit wohnt?“ wollte Bridgewood wissen. Straker nickte.
 „Vertun Sie bitte keine Zeit mehr, die Hausaufgaben der anderen zu erledigen, Mr. Straker. Formieren sie sich so, dass sie die Torricelli-Anker auswerfen können!“ wies Tharalkoo Flatfoot Bruce Straker an.
 Die sieben Besenverbände schwärmten nun aus, einer bezog Stellung über dem Turm, die sechs anderen verteilten sich im gleichen Abstand zum zentralen Verband bleibend zu einer Kreisformation, die wie das Zifferblatt einer Uhr aussah, auf dem die ungeraden Zahlen weggelassen worden waren. Als die Verteilung erfolgt war zählte Tharalkoo Flatfoot, die über dem Zentralverband flog, per Fernsprechdose zehn Sekunden herunter. Dann begannen die sechs äußeren Besenverbände im kreis zu fliegen, wobei sie sich am australischen Sonnenlauf orientierten, also nicht im klassischen Uhrzeigersinn manövrierten. Der zentrale Besenverband drehte sich ebenfalls gegen den klassischen Uhrzeigersinn. In Europa, wo der Zauber erfunden worden war, musste natürlich der dortige Sonnenlauf eingehalten werden.
 Nun warfen die sieben Besenverbände je vier kopfgroße, glimmende Steine nach unten, die die Drehbewegung beibehielten. Je tiefer die Steine fielen, desto heller glühten sie. Dabei zogen sie schimmernde Spiralen aus blutrotem Licht durch die Luft. Sicher würden die da unten es sehen oder wohl auch die fremde Magie spüren. Doch so schnell wie die Steine nach unten fielen war es vielleicht schon zu spät für eine Flucht. Denn die Torricelli-Blase bestand ab dem Moment, wo die Ankersteine vollständig frei fielen. Doch sie würde ihre Volle Wirkung haben, wenn alle Steine auf der Erde zersprühten.
 Die roten Spiralen wurden heller und breiter, auch ein sicheres Zeichen, dass der Zauber wunschgemäß in Kraft trat. Tatsächlich konnte Flatfoot durch ihr Nachtglas sehen, wie die unten versammelten Schlangenfrauen unruhig umherblickten und die älteren von ihnen ausschwärmten, die Lage zu erkunden. Im Turm ging ein Fenster auf, und der bereits schlangenförmige Kopf einer weiteren Kreatur schob sich nach draußen. Er leuchtete im magischen Orangelicht ein wenig heller, ja schon eher golden, wie Dotterblumen bei Sonnenaufgang. Eine schuppige Pranke schnellte in Richtung eines auf den Turmzusausenden und dabei immer weiter rotierenden Steines. Doch das war nur eine hilflose Geste ohne Auswirkung. Denn gerade zersprühten die zuerst abgeworfenen Ankersteine auf dem Boden zu orangeroten Flammenbällen, die sich blitzartig im orangen Licht der nun kuppelartigen Leuchterscheinung verloren. Diese wurde dadurch vollkommen, noch heller und ohne sichtbare Linien oder Leerstellen. Jetzt zersprühten die zweiten Ankersteine auf Turm und Boden. Der orangerote Dom wurde noch heller. Nun war es nicht mehr möglich, ihn mit einem Nachtglas zu durchblicken, weil er zu hell war. Die dritte und die vierte Gruppe Ankersteine traf auf festen Boden und verfestigte die an sich erhaben leuchtende Kuppel, die anders als der etwas aufwendigere Arrestdom, der auch das Apparieren und Portschlüssel unterband, in einem einheitlichen Farbton erstrahlte., Die Torricelli-Blase blockierte nur die sich im Raum bewegenden Körper lebender Wesen, weil er mit deren auf Feuer und Wind basierenden Lebensessenzen Atmung und Ernährung wechselwirkte. Ob er den Schlangenmenschen standhielt war eine der hier und jetzt zu klärenden Fragen.
 „Die Torricelli-Filter vor die Objektive setzen!“ befahl Flatfoot und ging mit gutem Beispiel voran. Nun konnten sie die von der Kuppel erleuchteten Gebäude und Anpflanzungen wieder klar erkennen.
 „Die mit der hellen Schuppenhaut rennt gerade aus dem Turm raus und läuft zu den anderen. Die sehen gerade nicht sonderlich überlegen aus“, meinte Bridgewood.
 „Dann kuck richtig hin, Logan. Die formieren sich gerade. Oha, die älteren beißen die ganz jungen Mädchen auch noch“, stieß Straker aus. Flatfoot sah es mit großer Bestürzung, wie die älteren Schlangenfrauen und ehemaligen Oberstufenschulmädchen die ganz jungen, gerade elf bis dreizehn Jahre alten Mädchen in Arme oder Hälse bissen, um ihnen die schreckliche Saat ihres Daseins ins Blut zu pflanzen.
 „Ist das jetzt eine Panikreaktion oder ein verzweifelter Versuch?“ fragte Straker. Doch auf die Frage konnte ihm im Moment keiner antworten. Zunächst sah er, wie mehrere Schlangenfrauen auf den leuchtenden Grenzbereich zuliefen und in orange Funken gehüllt zurückfederten. Dann fuhr in eine orangerote Funkenwolke gehüllt eine weitere einfarbige Schlangenfrau aus dem Boden. Das musste Lissy Thornhill sein. Jedenfalls wirkte sie sichtlich verärgert.
 „So wie es gerade aussieht haben wir sie sicher“, erging sich Straker in einer gewissen Vorfreude. Doch Tharalkoo Flatfoot wollte diese Vorfreude nicht teilen. Zu wenig wussten sie über diese Wesen, die vor sechs Jahren ganz plötzlich in Europa aufgetaucht waren und von denen keiner gedacht hatte, dass sie schlimmer sein mochten als Vampire, Werwölfe oder Nachtschatten. Es gingen nur Gerüchte, dass sie Überbleibsel aus dem versunkenen Reich Atlantis sein mochten, an dessen Existenz auch nicht jeder Zauberkundige glaubte.
 „Also, sie wissen jetzt, dass sie so wohl nicht rauskommen“, sagte Bridgewood. „Gut, wir warten noch fünf Minuten. Dann rufen wir die von Ministerin Rockridge und Bridgegate angemieteten Großraumhubschrauber her.“
 „Apropos Hubschrauber, Ms. Flatfoot, während die Torricelli-Barriere aufgebaut wurde habe ich kurz eine Rückschau gemacht und gesehen, dass aus süden her vier dieser Drehflügelapparate herangeflogen und da auf dem mit vielen Lichtpfählen bestückten Platz gelandet sind. Die haben hier Männer in dichten Rüstungen rausgelassen und gewartet. Dann hat eine von den neuen Schlangenfrauen, eine ganz dunkle, einen der Steuermänner angefallen. Der hat sich dann nicht anders zu helfen gewusst und ist mit seinem Drehflügler ganz schnell losgeflogen. Die anderen sind ihm dann hinterher, Herdentrieb“, meldete Dara Lonnigan, der auch im Zentralseptett über dem Turm mitflog.
 „Und wie haben die Schlangenwesen auf diese Flucht reagiert?“ wollte Tharalkoo Flatfoot wissen.
 „Die dunklere einfarbige da unten ist neben der ganz schwarzen aus dem Boden geschossen, hat ihr wohl was gesagt oder befohlen, worauf die ganz dunkle losgezogen und hundert meter weiter im Boden verschwunden ist. Dann sind wohl auch dreißig andere eher jüngere Schlangenmädchen in alle Richtungen ausgeschwärmt und … O, Drachenmist!“ Lonnigan erkannte bei seinem Nachbetrachtungsbericht, was er da beobachtet hatte.
 „Wir sind wirklich die berühmten fünf Minuten zu spät gekommen“, schnaubte Tharalkoo Flatfoot und griff eine der Fernsprechdosen an der Kette um ihren Hals. „Hier Flatfoot am Einsatzort Hazelwood-Shule bei Port Lincoln. Melde möglichen Massenausbruch von neuen Schlangenmenschen weiblichen Geschlechts nach versuchter Übernahme von vier Drehflügelmaschinen. Haben noch auf Gelände anwesende Individuen mit Torricelli-Dom eingefangen und warten noch, ob diese daraus entkommen können. Es steht jedoch zu befürchten, dass die bereits vorher entkommenen Einzelwesen nach eigenen Blutsverwandten und freunden suchen sollen.“
 „Ms. Flatfoot, die ganz jungen Mädchen bilden Schuppen aus. Offenbar beschleunigt sich die Verwandlung, je mehr Artgenossen in unmittelbarer Nähe sind“, sagte Bridgewood.
 „Ich habe da ein ganz mieses Gefühl“, erwiderte die Einsatzgruppenleiterin darauf.
 „Anfrage, konnte bei Rückschau gesehen werden, um welche jungen Mädchen es sich genau handelte?“ wurde Flatfoot aus der gerade benutzten Fernsprechdose befragt. „Nein, weil schon in vollständiger Verwandlung“, erwiderte sie verbittert. Denn wenn das Ministerium wusste, wen sie suchen mussten wusste es auch, wer gerade in großer Gefahr schwebte.
 „Ich schlage Wachposten bei den direkten Angehörigen aller namentlich bekannten Schulmädchen und Lehrerinnen vor“, sagte Flatfoot.
 „Da freut sich Bathurst“, erwiderte die Stimme aus der Fernsprechdose.
 „Ach ja, dann teilen Sie ihm von mir bitte mit, dass eine gleichzeitig in allen Städten Australiens ausbrechende Schlangenmenschenepidemie den Untergang unserer Zivilisation bedeutet und dann alles Gold in Gringotts Sydney nichts mehr wert ist“, entgegnete Tharalkoo Flatfoot.
 Achtung, es wird wohl sehr wichtig. Die ganz jungen Mädchen haben die Verwandlung durchlebt. Wir hätten doch schon mit den gemieteten Fluggeräten herkommen müssen“, grummelte Logan Bridgewood, der sich vor allem an einem jungen Mädchen festgeguckt hatte, das seiner eigenen Tochter Arista sehr ähnlich gesehen hatte. Ohne unmagische Hebevorrichtungen konnten sie diese Brut nicht vom Boden reißen. Statt dessen würden sie selbst Opfer dieser Ungeheuer.
 Nun schwärmten die soeben umgewandelten aus, je fünf in eine der sechs Hauptrichtungen, die durch die fallenden Ankersteine bezeichnet worden waren. Sie rannten auf ihren nackten Füßen, doppelt so schnell wie gleichaltrige Menschenkinder. „Sie ziehen immer noch Kraft aus der Erde“, stellte Straker fest. Nun prallten die dreißig Mädchen gegen die orange Barriere und wurden davon zurückgefedert. Allerdings beulte sich der Scheitelpunkt der Kuppel um einige Meter ein, zitterte und sprang dann wieder in die gewünschte Form zurück.
 „Die wollen die Mädchen verheizen, diese Saubiester“, knurrte Logan Bridgewood. Tharalkoo Flatfoot konnte ihm ansehen, wie wütend er war.
 „Bitte um Erlaubnis, mit Torricelli-Schlüssel da runterzugehen und zu versuchen, die vom Boden hochzureißen“, sagte Bridgewood. Flatfoot schüttelte heftig den Kopf und schnarrte: „Erlaubnis verweigert. Mit einem mit Flugzaubern aufgeladenen Besen kriegen Sie keinen von denen einen Millimeter vom Boden weg, Mr. Bridgewood. Flugzauber werden von denen neutralisiert. Mann! Mich macht dieses Manöver da unten auch wütend. Aber wir müssen hoffen, dass die Mädchen nicht dabei umkommen und dass die Blase standhält, bis unsere eigenen Flugmaschinen eintreffen.“
 „Da hoffen Sie mal schön, Ms. Flatfoot“, knurrte Bridgewood. Denn gerade eben liefen weitere dreißig Mädchen los, um die Standfestigkeit der Kuppel zu testen. Wieder prallten sie ab und wurden zurückgefedert. Gerade sahen alle mit Ferngläsern ausgestatteten, wie die zwei einfarbigen Schlangenfrauen im Turm verschwanden. Wieder wurde der Scheitelpunkt der Kuppel eingebeult. Als er aber wieder in seine Ausgangsform zurücksprang schossen orangerote Blitze in den Himmel und knapp am darüber fliegenden Besenverband vorbei. „Die entladen die Kuppel“, argwöhnte Straker. Flatfoot hätte ihm fast gesagt, solche düsteren Vermutungen zu unterlassen. Doch sie hatte denselben Eindruck wie der Kollege.
 Jetzt verschwanden sämtliche ganz jungen und die halbwüchsigen Mädchen im Boden, als wäre der aus reiner Luft. Dann passierte es.
 Die orange Kuppel oder Blase erzitterte wild und sprühte Blitze und Funken. Die außen fliegenden Besenverbände schafften es gerade, den freigesetzten Entladungen auszuweichen und mehr Abstand zu nehmen. „Auf zweitausend Meter Höhe gehen, sofort!“ befahl Flatfoot, als mit lautem Prasseln einer der Entladungsblitze an ihrem Besen vorbeizuckte und sich weiter oben in eine wild wirbelnde Funkenwolke auflöste.
 „Wie machen die das?“ wollte Bridgewood wissen, während sein Besengespann waagerecht nach oben stieg. Dann klafften die ersten Risse in der Kuppel. Weiße Blitze schlugen laut krachend und fauchend in den Himmel und in alle Richtungen davon. Dann sahen die Ministeriumsbeamten, wie ein kleines Mädchen in einer weißen Funkenwolke aus dem Boden schoss und im Flug zu Asche zerfiel.
 „Die verheizen die wirklich“, stellte Tharalkoo Flatfoot fest, als sie das im weißen Funkenwirbel zerfallende Kindergesicht sah. Würde sie diesen Anblick, diesen letzten Schmerz eines jungen Menschen, je überwinden?
 Plötzlich zerbarst der Torricelli-Dom in einer einzigen Entladung aus weißen und gelben Blitzen. Es krachte wie mehrere Dutzend gleichzeitig abgefeuerte Kanonen. Dann zersprühte der traurige Rest der magischen Absperrung in sieben orangeroten Funkenfontänen. Nach weiteren vier Sekunden lag das Gelände der Hazelwood-Schule wieder frei unter ihnen.
 „Was sagte Torricelli über seinen Absperrzauber?“ fragte Flatfoot.
 „Nur Geister und der Tod haben ungehinderten Ein- und Ausgang“, erwiderte Bridgewood. „Ja, und in diesem Fall hat der Tod dieser unschuldigen Kinder die Absperrung nicht nur beliebig betreten und verlassen, sondern die Barriere für alle anderen geöffnet.“
 „Achtung, vermelde weiteren Exodus von Schlangenwesen. Es sind nun noch fünfzig von denen auf dem Versammlungsplatz“, schnarrte Bridgewood. Dann löste er die Halterungen an seinem Besen, wedelte nach links und oben weg und stürzte sich in die Tiefe. „Verdammt, Logan, was soll das?“ rief Straker und löste schnell seine Halterungen am Netz. „Haltet das bitte so gerade es geht, Leute!“ stieß er noch aus und folgte Bridgewood. Flatfoot, die dieses Absetzmanöver genauso erschreckt hatte wie ihre Kollegen konnte den beiden offenbar unbeherrschten Kollegen erst zwei Sekunden später folgen.
 „Brechen Sie ab und kehren Sie auf sichere Höhe zurück!“ befahl die Einsatzgruppenleiterin. Doch trotz der rasanten Abwärtsbeschleunigung konnte sie den gleichwertigen Besen nicht nahe genug kommen, um ihren Befehl verständlich zu übermitteln. Dann sah sie, wie Bridgewood seinen Zauberstab schwang. Aus einem der angepflanzten Bäume brach ein Ast und wurde im Flug zu einem dünnen Speer. Dieser jagte auf die etwas dunkler gefärbte Schlangenfrau zu. Diese erkannte wohl die Gefahr und ließ sich einfach nach hinten auf den Boden fallen. Das ihr geltende Geschoss zischte schnell aber harmlos über sie hinweg und schlug zitternd in den Stamm einer gepflanzten Buche ein. Dann federte die am Boden liegende mit allen vier Gliedmaßen kräftig durch, schnellte nach oben, geriet dabei in die Senkrechtlage und bekam Bridgewoods Besenstiel zu fassen. Dessen Benutzer wollte wohl die Gunst der Stunde nutzen und durchstarten. Da verpasste ihm die Schlangenfrau einen Handkantenschlag in den Nacken. Bridgewood kippte vom Besen. Die Schlangenfrau fing ihn mit ihren Armen ein und ließ sich mit ihm fallen, während der Feuerblitz nun völlig führungslos in der leeren Luft herumwirbelte und ausschlug. Straker wollte gerade seinem Kameraden beistehen, als gleich drei der Schlangenfrauen von unten auf ihn zusprangen, den Besen zu fassen bekamen und von ihren Artgenossinnen an den Füßen gepackt wurden. Augenblicklich verlor der hochgezüchtete Rennbesen alle Kraft und sackte mit seinem Reiter durch. Allerdings wurde er sicher von sechs biegsamen Armen aufgefangen. Doch das war kein Glücksfall für ihn. Denn sofort wurden Straker und Bridgewood von den unten versammelten Schlangenfrauen aufgeladen und im Geschwindschritt davongetragen.
 „Die sehen wir nicht mehr als menschen wieder“, unkte einer der im Besenverband von Bridgewood und Straker mitgeflogenen Zauberer.
 „Sofort die Aktion „Sperling“ anlaufen lassen! Erweiterten Dom errichten! Schnellstmögliche Ausführung!“ befahl Flatfoot, die gerade noch rechtzeitig durchstartete, um drei weiteren ihr entgegenspringenden Schlangenfrauen zu entgehen, die, wie sie sah, von drei weiteren Kameradinnen an den Füßen gehalten wurden, um den lebenswichtigen Kontakt zur Erde zu behalten.
 Sogleich formierten sich die sieben Besengespanne. Um den wahren Arrestdom aufzubauen musste Tharalkoo Flatfoot sich mit dem Gespann von Bridgewood und Straker zusammenschließen, um zumindest sechs von sieben Träger zu vereinen. Das war auch nötig. Denn die eigentlichen Arrestdom-Ankersteine wogen zehnmal so viel wie jene, die den Torricelli-Dom aus Feuer- und Windmagie erzeugt hatten. Es galt, die Steine präzise zu verteilen. Vierundzwanzig mehr als zehn Zentner große Steine mit stark magnetischem Eisenkern, jeweils über zwei Stunden vorbezaubert, mussten abgesetzt werden.
 Anders als bei Torricelli mussten die Steine nur am Außenrand, jedoch in der einzig korrekten Ausrichtung zueinander abgelegt werden. Üblicherweise wurde sowas von Bodentruppen besorgt. Doch der Boden war gerade ihr tödlichster Feind. Dennoch schafften sie es, die sieben Besenseptette so auszubalancieren, dass die von diesen getragenen Steine in genau die vorgesehene Ausrichtung zueinander kamen. Dabei beobachtete Tharalkoo Flatfoot etwas interessantes, dass später noch zu überdenken sein würde. Auch wenn die Steine noch nicht auf dem Boden lagen und auch wenn die darin schlummernden Einzelzauber noch nicht zu einem großen ganzen vereint waren wichen die auf die sieben Besengespanne zurennenden Schlangenwesen den Netzen aus, als fürchteten sie, dass sie gleich damit aufgefischt und fortgeschleppt werden würden. Ja, mehr noch: Die bei hellem Licht blattgrüne Schlangenfrau, die an vorderster Stelle rannte, prallte wie von einem unsichtbaren Hindernis ab und flog, zwei kunstvoll anmutende Rückwärtssalti schlagend mindestens zehn Meter zurück. Als sie wieder aufkam sprang sie schnell auf und stampfte mit ihrem rechten Fuß auf. Sofort verschwand sie im Boden. Die anderen Schlangenfrauen versuchten weiterhin, auf der Erdoberfläche zu entkommen. Doch die nun einer nach dem anderen abgelegten Steine schienen sie von sich wegzustoßen. Dann lagen alle Steine aus. Aus den Verbänden lösten sich vierundzwanzig Zauberer und Hexen, bezogen in ausreichender Höhe über den Steinen Stellung und wirkten auf ein Lichtsignal der Anführerin zeitgleich die Auslösezauber. Blaue und weiße Lichtstrahlen schlugen von oben nach unten, ließen die Steine erglühen. Dann schnellten weiße und blaue Lichtfäden heraus, verknoteten sich über der Mitte des umfassten Bereiches und bildeten nach und nach ein immer dichteres Netz. Anders als beim Torricellidom dauerte dieser Vorgang jedoch mehr als eine Minute, weil das zu umfriedende Gelände wesentlich größer war als nur ein Haus oder ein Turm. Aus dem oberen Turmfenster blickte wieder jene hellgefärbte Schlangenfrau heraus und machte wilde Gesten. Dann ließ sie sich wie in selbstmörderischer Absicht aus dem Fenster fallen und flog nach unten. Ihrem Beispiel folgten alle hier noch versammelten Schlangenfrauen. Sie zogen sich in die Erde zurück. Als die hellgefärbte Turmspringerin auf dem Boden Aufschlug federte sie wie von einem Trampolin zurück. Dann stampfte sie auf und stürzte wie in einen bis dahin verdeckten Schacht hinab. Doch über ihr blieb nur fester, unversehrter Boden, als habe sie dort nicht gestanden.
 „Ich fürchte, den Dom hätten wir gleich bauen sollen, Leute“, stöhnte Tharalkoo Flatfoot. Denn diese hastige Flucht unter die Erdoberfläche konnte nur bedeuten, dass der wirkliche Arrestdom den Schlangenfrauen richtig zusetzte. „Wir brauchen die Hubschrauber nicht mehr. Wenn der Dom hält kommen die da unten erst wieder raus, wenn an der Stelle ein Vulkan ausbrechen sollte.“
 „Von der Größe her hält die Blase einen vollen Monat. Aber wenn die doch noch was finden, um sie zu durchbrechen -„, musste Cassy Tinspoon dazu bemerken. Nun, da sämtliche Besenverbände aufgelöst waren und die Tragenetze gerade noch zwischen zwei Besen gehalten wurden konnte sich die Zaubertierwesenexpertin aus Flatfoots Abteilung ihrer offiziellen Vorgesetzten nähern.
 „Ja, aber da unten sind noch Bridgewood und Straker und die Leute, die Lonnigan in der Rückschau gesehen hatte. Überhaupt, könnte sein, dass die entwischten Hubschrauberpiloten noch Verstärkung rufen. Die brauchen wir hier jetzt sicher nicht mehr“, sagte Tharalkoo Flatfoot. Dann betrachtete sie noch einmal den Arrestdom.
 „Ms. Flatfoot, die Auroskopen haben außer den Schlangenfrauen noch zwanzig männliche Menschen und zwei weibliche Menschen erfasst“, meldete einer der mit entsprechenden Spürgeräten ausgestatteten Zauberer.
 „Zwei unverwandelte Frauen?“ fragte Tharalkoo Flatfoot
 „Ja, zwei Frauen in dem Gebäude da hinten“, sagte der Kollege und deutete auf den weitläufigen Sportplatz mit der Pferdekoppel, zwei zu einem L zusammengestellten Stallgebäuden, einem Tennisplatz mit vier Rasen- und drei Sandplätzen, einer Halle für an Land ausübbare Sportarten, an die sich eine ovale Laufbahn und eine 200 Meter lange Sprintlaufbahn anschlossen. Als Ms. Flatfoot sah, dass ihr Kollege auf die Halle mit dem Glasdach deutete sah sie, dass dieses Gebäude ein Schwimmsporthaus war. Sie musste grinsen. Offenbar hatten die zwei unveränderten Frauen ganz unbeabsichtigt den einzigen sicheren Ort gefunden, um nicht behelligt zu werden.
 „Interessant, eine der beiden unverwandelten Frauen, könnte auch ein junges Mädchen sein, strahlt unverkennbare Grundpotentialschwingungen aus. Ich kann die nicht genau bestimmen. Aber wenn ich die aus mehr als 500 Metern Abstand als solche erkennen kann ist dieses Mädchen eine Hexe.“
 „Moment mal, Jeff. Das kann nicht sein. Die Ausbildungsabteilung überwacht alle durch eigene Magie aufgefallene Kinder aus Muggelfamilien. Die kann dann unmöglich hier in dieser Schule sein“, erwiderte Flatfoot. Doch ihr Kollege Jeff Goodwin bestätigte noch einmal seine Fernvermessung.
 __________
 Logan Bridgewood hatte in zornige Augen geblickt. Dann hatte er den unverkennbaren Biss am rechten Arm gefühlt. „Dir werde ich helfen, uns einfangen zu wollen, Hexenknecht“, hatte ihm dieses mittelhell geschuppte Ungeheuer zugezischt. „Legt ihn in den Kartoffelkeller. Wenn er durch ist soll er seine eigenen Leute einberufen. Wagt euch nicht mehr an ihn ran, wenn er durch ist!“ hörte er noch die Befehle der Unheimlichen, die er eigentlich aufhalten wollte und die nun ihn auf den Weg in den Abgrund gestoßen hatte.
 Die Anwesenheit so vieler voll verwandelter trieb die Wirkung des Giftes, das in ihm pulsierte, noch schneller an. Während die anderen ihn durch eine Tür in eines der Wohnhäuser trugen fühlte er, wie über und um ihn herum starke Kräfte wogten, sich suchten und ausrichteten. Er erinnerte sich, dass sie da oben noch den erweiterten Arrestdom aufbauen wollten. Hoffentlich stand der, bevor er verwandelt war und loszog, andere Menschen zu beißen, um sie auch zu Monstern zu machen, wie das, was er selbst bald sein würde.
 „So, da warten. Und wenn du dich wieder stark fühlst ziehst du sofort los, um deine wichtigsten Mitstreiter einzuberufen“, zischte eine der anderen Schlangenfrauen.
 Von den Wesen ging ein starker anregender Geruch aus. Oder war es eine unsichtbare Ausstrahlung wie bei Veelas und Harmonovons? Jedenfalls fühlte er, wie diese anregende Essenz in ihn einströmte und ihn mit jedem Atemzug und jedem Herzschlag mehr und mehr veränderte. Er fühlte starke Schmerzen. Doch er empfand keine Qual, sondern Vorfreude. Was da mit ihm passierte war seine Wiedergeburt. Verdammt! Er wollte sich doch nicht so einfach von denen vereinnahmen lassen. Er musste sich wehren. Doch er konnte es schon nicht mehr. Als einer von nur zwei Männern außerhalb des Schulbunkers regte ihn die Nähe so vieler auch noch junger Weibchen immer mehr an und förderte den Übergang vom Menschen zum Diener des Erhabenen. Des erhabenen? Wer bei allen Gorgonen war das? Dann erinnerte er sich, dass es von den Schlangenmenschen hieß, sie würden von einem Meister gelenkt, der dazu einen bestimmten Stab benutzte. Er wusste, dass Tom Riddle alias Lord Voldemort diesen Stab besessen hatte, bis die in Europa aufgetauchten Schlangenkrieger von den grauen Riesenvögeln, den Wolkenhütern des verhassten Windkönigs, niedergemacht worden waren. Diese grauen Riesenvögel waren seine Todfeinde. Er erkannte, dass sie ihn erledigen würden, wenn jemand es schaffte, sie zu rufen. Verflucht! Die Verwandlung seines Geistes ging zu schnell. Er konnte sich nicht mehr gegen all die neuen Gedanken wehren, die in ihn einströmten.
 „Genieße den Übergang, Kleiner. Das ist das beste, was du machen kannst“, hörte er eine verächtlich klingende Stimme in seinem Geist. Gleichzeitig drangen die von vier Stimmen gleichzeitig gesprochenen Worte: „Du bist eins mit uns. Folge unserem Willen!“ immer tiefer in sein Bewusstsein ein, dessen natürliche Persönlichkeit immer mehr vom Einberufungsstoff der Diener des Erhabenen umgeformt wurde, so wie es mit seinem Körper geschah.
 Sie hatten ihn gerade durch eine massive Eisentür in einen Keller getragen, als mit zwei letzten heftigen Schmerzwellen die Verwandlung des Körpers vollendet wurde. Keinen Atemzug später durchfluteten ihn schon die Gedanken, der Einberuferin zu gehorchen. Doch er fühlte auch, dass er Lust auf ein Weibchen hatte. Er wollte sich paaren, einfach so wie ein Kaninchen im Frühling. Doch die anderen liefen gerade in sechs verschiedene Richtungen davon, so dass er nicht wusste, welcher er nachjagen sollte. „Du gehst gleich raus und suchst nach denen, die dich zu uns geschickt haben!“ hörte er den Befehl einer einzelnen Frauenstimme. „Verdammt, die anderen von euch machen was ganz fieses. Mädels, alle unter die Erde, bevor die euch plattmachen! Ich führe unseren Auftrag weiter aus.“
 „Ich will eine von euch. Ich will alle von euch!“ rief der Umgewandelte. „Kommt zu mir. Ich will jede von euch.“
 „Ihr bleibt in den Verstecken!“ drang eine andere Frauenstimme zu ihm durch. Gleichzeitig riefen die vier, die schon in seinem Kopf erklungen waren: „Folge deinem Auftrag: Geh hinaus und berufe die ein, die dir am wichtigsten und uns am gefährlichsten sind! Das befehlen wir, die Verkünder des Erhabenen!“
 Der Umgewandelte fühlte, dass irgendwas von verschiedenen Seiten auf ihn eindrang. Doch nach unten war noch Platz. Er wusste nicht, warum es ging. Doch er hatte es bei den anderen ja schon mehrmals gesehen. So stampfte er mit dem rechten Fuß auf und fühlte, wie er in den Boden hineinstürzte. Er ließ sich fallen, tiefer und tiefer. Er fühlte dabei, wie er gerade so noch zwischen zwei ihn zusammendrückenden Kräften hindurchschlüpfte. Dann war er mindestens schon mehr als hundert seiner Längen tief im Boden. Wie bremste man das ab? Wenn er nicht anhalten konnte würde er in den brennenden Kern der großen Mutter hineingeratenund darin vergehen, wieder eins mit der großen Mutter selbst werden. Doch das ging jetzt noch nicht. Er musste seinen Auftrag erfüllen. Also wünschte er sich, langsamer zu werden. Es gelang. Dann wünschte er sich nach vorne zu gleiten. Es ging erst langsam und dann immer schneller. Er spürte sie, die unsichtbaren Linien und Felder jener Kraft, die im inneren der Erde selbst entstand und sie und alles was darauf lebte einhüllte. Diese Kraft wies jedem, der sie nutzen konnte die Richtung. Also konnte er das auch, wenn er ganz tief im Boden war. So machte er sich auf die Suche nach der richtigen Richtung, dahin, wo die waren, die er für die wichtigsten und zugleich für seine neuen Artgenossen am gefährlichsten hielt.
 __________
 In der Schwimmhalle der Hazelwood-Akademie für höhere Töchter bei Port Lincoln, 15.09.2003, 22:40 Uhr Ortszeit
 Fünf aufrechtgehende Schlangenkreaturen standen an der türseitigen Schmalseite der Schwimmhalle. Sie starrten verdrossen auf die Gummiinsel, auf der Claudia und Laura mit ihrer Gefangenen ausharrten. Also griff die unheimliche Verwandlung immer weiter um sich, dachte Claudia, während sie die fünf behutsam ansah, die wohl überlegten, wie sie an die drei auf der dümpelnden Insel herankamen. Claudia fragte sich, warum die fünf da nicht ins Becken sprangen, um zu ihnen hinzuschwimmen? Hatten sie wirklich Angst vor tiefem Wasser? Sicher, die würden sich dann wohl wieder in Menschen zurückverwandeln. Doch als solche waren sie dann doch immer noch handlungsfähig, wie die gefesselte Mathilda Warner deutlich zeigte.
 Claudia Watson überlegte, wer die fünf waren. Drei von denen sahen sehr trainiert aus. Eine überragte die anderen um zwanzig Zentimeter und wirkte trotz des in die länge gezogenen Körpers breiter als die anderen. Sie kannte nur eine derartige Walküre: Mrs. Jefferson, die Hausmeisterin von Hazelwood, die von den Schülerinnen wohl auch Herrin der Schlüssel und Schalter genannt wurde. Dass es ausnahmslos weibliche Wesen waren sahen die zwei Gummiinsulanerinnen an den deutlichen Wölbungen an jedem Brustkorb.
 Die fünf standen erst einmal so da und starrten auf die sachte schaukelnde Gummiinsel, die eigentlich nur als Tauchübungsplattform diente. Nach etwa einer Minute Reglosigkeit teilten sich die fünf auf. Je eine von ihnen stellte sich an eine Seite des fünfzig Meter langen und neun Meter breiten Beckens auf. Die eine, die Claudia für die Hausmeisterin hielt, blieb mit der die türseitige Schmalseite abdeckenden stehen. Offenbar wollten sie warten, bis die drei auf der Gummiinsel aufgaben und von selbst aus dem Wasser kamen. So begannen angespannte Minuten.
 Zwischendurch hörten sie die Geräusche landender Hubschrauber. Claudia Watson hegte erst die Hoffnung, dass es alarmierte Einsatztruppen waren, die ihnen helfen würden. Doch dann sagte eine der Schlangenfrauen: „Diese Vollidioten sind voll auf uns eingestiegen. Und euch kriegen wir auch noch.“ Dann hörten sie erst einen und dann alle gelandeten Hubschrauber mit irrsinnigem Geheul davonfliegen. Laura Rutherford verzog ihr Gesicht. Claudia konnte es ihr nachempfinden, dass sie genauso enttäuscht war wie sie. Offenbar hatten die Hilfstruppen sich einen erzählen lassen, dass hier nur der Strom ausgefallen war und sonst alles in Ordnung war. Doch warum die dann so laut wieder abgehoben hatten wusste Claudia Watson nicht.
 Was die Lehrerin jetzt aber sicher erkannte war, dass die fünf Schlangenfrauen nicht nur ungeduldig wurden, sondern regelrecht unter Druck standen, als wenn sie gerade gesagt bekommen hätten, dass gleich alles in die Luft flöge. Allerdings hörten weder sie noch Laura von den anderen ein Wort.
 Claudia sah einer der Kreaturen in die bleichen Augen. Lauras Warnung kam einen Moment zu spät bei ihr an. Sofort meinte sie, in einen unsichtbaren Strudel zu geraten und eine weit entfernte, zischende Stimme zu hören: „Komm aus dem Wasser! Komm aus dem Wasser!“ Claudia Watson erkannte jedoch, dass sie gerade auf eine sehr heftige Weise hypnotisiert wurde. Sie erkannte auch, dass sie sich dieser Kreatur ausliefern würde, wenn sie gehorchte. Also kämpfte sie gegen den in ihren Geist eindringenden Befehl an. Sie musste nur ihren Blick von diesen bleichen, leicht aus sich heraus glühenden Augen … „Aaauutsch!“ Ein heftiger Schmerz erwischte sie am linken Arm. Der Schmerz riss sie gänzlich aus dem Bann der bleichen Augen. Sie wandte ihren Kopf ab und sah auf den schmerzenden Arm, auf dem eine bogenförmige, gezackte Wunde klaffte. „‚tschuldigung, aber ich musste das tun, Professor Watson“, sagte Laura mit einer sehr schuldbewussten und abbittenden Miene.
 „Dafür werfe ich dich eigenhändig von der Schule, Mädchen“, erwiderte Claudia Watson und überlegte, wie sie die ihr zugefügte Bissverletzung behandeln konnte. Hier um sie herum war genug chloriertes Wasser. Im Zweifelsfall musste sie sich damit desinfizieren. Aber woher hatte dieses Mädchen gewusst, dass die bleichen Augen diese Macht hatten? „Ich wasch mir die Wunde mit dem Wasser hier und hoffe, nachher noch an Verbandszeug zu kommen“, grummelte Claudia Watson. Dann sah sie Laura an und lächelte gequält. „Aber trotzdem, danke dir, Laura! Ich wäre ffast von der Insel gehüpft.“
 Ein wildes, wütendes Zischen und Schnauben wehte von der mehr als fünfundzwanzig Meter entfernten Schmalseite herüber. Dann lief die übergroße, muskelbeladene Kreatur aus der Halle, während die vier anderen sich so aufstellten, dass jede von ihnen eine Seite unter Kontrolle hatte. Claudia ahnte, was das sollte. Doch sie wollte es noch nicht laut aussprechen. Das übernahm Laura: „Die wollen das Becken leerlaufen lassen. Die ganz große war sicher vorher Hausmeisterin Jefferson, flüsterte sie ihrer Lehrerin ins Ohr und besah sich die Wunde, die sie ihr zugefügt hatte. Dann machte sie was, was Claudia trotz aller Sachen, die sie in den letzten Minuten mitbekommen hatte, immer noch verblüffte. Sie schöpfte erst von dem Wasser aus dem Becken und besprenkelte die Wunde. Das gechlorte Wasser brannte wie Feuer in der Bisswunde. Doch Claudia nahm es hin. Dann legte Laura ihre noch nassen Hände genau auf die Verletzung und summte etwas, was Claudia nicht verstand. Allerdings fühlte und sah sie die Wirkung. Es kribbelte auf ihrer Haut. Dann sah sie, wie sich die Wunde schloss und ohne Kruste oder Narbenbildung verheilte. Es dauerte nur vier Sekunden, da war die Bissverletzung vollständig von heiler Haut überdeckt.
 „Woher kannst du sowas, Mädchen. Das ist nicht natürlich“, zischte Claudia Watson, während sie die vier sie belauernden Schlangenmenschen im Blick behielt, ohne jedoch noch einmal in die bleichen Augen von einem davon zu sehen. Da antwortete das Mädchen:
 „Ich weiß das nicht. Ich fühle nur, wie das gehen soll und mache das dann einfach.“
 „Wenn wir das hier unversehrt und unverwandelt überleben dürfen wir das keinem erzählen, dass du sowas kannst. Die Geheimdienste aller Länder würden sich um dich reißen“, bemerkte Professor Watson dazu.
 „Hat meine Mum auch gesagt, als ich das von eben mal bei ihr gemacht habe, als sie sich wegen mir mit einem Gemüsemesser in die Hand geschnitten hat. Aber ich weiß nicht, ob wir nicht was machen müssen, damit die uns nicht kriegen“, sagte Laura.
 „Vergiss es, Mädchen. Auch wenn du die hohen Kräfte hast, die unser Schöpfer und sein Volk hatten kriegen wir euch beide. Pangamashta lässt gleich das ganze Wasser raus, und dann haben wir euch. Die Frau wird zu uns gehören und du stirbst“, fauchte eine der vier lauernden Schlangenfrauen.
 „Neh, tut ihr nicht!“ quiekte Laura Rutherford und ließ sich ohne Ankündigung von der Gummiinsel ins Wasser plumpsen. Claudia Watson wollte ihr noch was nachrufen. Doch da war das Mädchen schon untergetaucht. Sollte sie ihr hinterher? Aber dann konnte es ihrer veränderten Kollegin gelingen, die Insel durch reine Schaukelbewegungen an den Beckenrand zu schiben.
 Die geknebelte Professor Warner versuchte wieder was zu sagen. Doch es war nicht zu verstehen.
 „Die Kleine will sich ersäufen. Schön. Dann komm besser freiwillig zu uns. Mach unsere Schwester los und lass sie wieder die erhabene Form annehmen. Lass dir von ihr den Einberufungskuss geben. Dann wird die blattgrüne Einberuferin dir deinen Widerstand verzeihen“, sprach die an der hinteren Schmalseite lauernde Schlangenfrau auf Claudia Watson ein.
 „Warum glaubt ihr Ausgeburten welcher Hölle auch immer, dass Laura sich ertränken will. Das hätte sie schon längst machen können“, begehrte Claudia Watson auf und staunte, dass sie sowas wie „Ausgeburt der Hölle“ in den Mund genommen hatte. Sie war zwar anglikanisch getauft, hatte aber diesem Glauben schon als junges Mädchen abgeschworen, wo es so viele Widersprüche zwischen den Geschichten der Bibel und den naturwissenschaftlichen Erkenntnissen gab und im Namen von Jesus Christus fast mehr Blut vergossen wurde als für andere Gottesprediger davor oder danach.
 „Kuck, sie treibt ganz unten im Becken. Sie braucht nur noch tief einzuatmen und das war es“, zischte die an der türseitigen Schmalseite wartende Schlangenfrau und erhielt eine unverständliche aber wohl zustimmende Antwort von der gefesselten Daseinsgenossin auf dem runden Gummifloß.
 Für mich sieht das so aus, als wenn sie sich auf irgendwas konzentriert und …“ sagte Claudia, die Laura unter Wasser sah. Dann sah sie, wie eine Stelle im Beckenboden erst blau und dann silbern aufglühte. Sie erkannte, dass dort der Hauptabfluss sein musste. Dieser wurde von diesem silbernen Licht regelrecht zerschmolzen. Nein, jetzt zog sich das Silberlicht zusammen, flackerte und erlosch. Dann schoss die bis dahin mit vorgestreckten Händen nach unten zeigende Laura wieder nach oben. Claudia Watson sah nun, das um ihren Kopf eine durchsichtige Kugel lag, wie eine schützende Sphäre, ja und dass Laura innerhalb dieser Kugel atmen konnte. Jetzt wollte Claudia es nicht mehr so einfach ausschließen, dass die kleine, gegen die harten Schulregeln aufbegehrende Laura, die wegen einer erwiesenen Hochbegabtheit ein Jahr vor dem üblichen Eintrittsalter aufgenommen worden war, sowas wie Zauberkräfte hatte. jedenfalls tauchte sie jetzt aus dem Wasser. Die durchsichtige, über Wasser leicht bläuliche Sphäre zerfloss, und Laura griff nach dem Rand der runden Gummiinsel. Claudia Watson half ihr schnell, weil sie sah, dass das Mädchen ziemlich erschöpft aussah. Doch die Erstklässlerin strahlte sie an, als wenn ihr gerade der Streich des noch jungen Jahrtausends gelungen sei.
 „Wir können jetzt warten“, sagte Laura leise.
 „Wir kriegen euch gleich. Gleich geht das Wasser weg und dann haben wir euch beide. Und du freches Gör wirst sterben! Hörst du? Sterben wirst du!“
 „Ist das eine Marotte von Dämonen, dass sie eine Drohung wiederholen müssen?“ fragte sich Claudia und wunderte sich erneut, dass sie die Schlangenwesen als Dämonen ansah. Doch in gewisser Weise waren sie sowas wie Werwölfe, die ihre verfluchte Natur auf arglose Menschen übertragen konnten. Vielleicht hätte sie sich die von ihrem Jugendfreund Henry heiß geliebten Horrorgeschichten mit mehr Anerkennung als Verachtung antun sollen, dachte sie. Henry hätte das, was sie gerade erlebte, mit Begeisterung genossen. Aber selbst sowas erleben hätte er sicher auch nicht wollen.
 „Gleich …“ setzte eine der Schlangenfrauen an. Doch was immer gleich passieren sollte passierte nicht. Die vier um das Becken postierten Ungeheuer blickten auf das Wasser, als könnten sie dieses auch hypnotisieren. Laura hielt ihrer Lehrerin die Augen zu, weil sie fast in die Spiegelung der bleichen Augen hineinsah. Doch dann ließ sie sie wieder los. „Die warten, dass das Wasser weggeht“, flüsterte Laura ihrer Lehrerin zu. Diese deutete auf die an der von der Zugangstür aus rechten Längsseite des Beckens auf- und abtigernde Schlangenfrau und sah, dass sie hilflose Gesten machte. Dann verfielen auch die anderen drei in eine gewisse Hektik und liefen noch schneller auf und ab. Dabei blickten sie sich immer wieder um, als erwarteten sie von irgendwoher Hilfe oder einen Angriff. Auch die gefesselte Professor Warner erbebte, als läge sie auf einer wild ruckelnden Unterlage. Ihre gerade rein menschlichen Augen zuckten hin und her, als müsse sie ein im Zeitraffer ablaufendes Tennisspiel verfolgen.
 „Spürst du, was die gerade haben, Laura?“ fragte Claudia Watson, die nun fest davon überzeugt war, dass Laura sowas wie eine Mutantin war, die übersinnliche Fähigkeiten hatte.
 „Irgendwas fließt weit weg ganz um uns herum. Jetzt ist es fest. Ich weiß nicht, was das ist“, wisperte Laura.
 Claudia sah, wie die vier Schlangenfrauen einander ansahen und dann immer wieder um das Becken herumliefen, als seien sie Zirkustiere in einer Manege. Sie verstand dieses Verhalten nicht. Doch sie vermutete, dass irgendwer draußen irgendwas gemacht hatte, vielleicht auch jemand, der solche übersinnlichen Dinge konnte wie Laura, ja diese womöglich sogar noch besser und noch gezielter anwenden konnte. Dann musste sie doch allen Ernstes an Magie denken. Oder waren diese Monster und was sie antrieb außerirdischen Ursprungs, einer Lebensform und Technik entstammt, die für die armen kleinen Erdmenschen zu hoch war?
 Die Schlangenfrauen umkreisten das Becken mindestens zwanzigmal. Dann trafen sie sich an der Schmalseite, die der Zugangstür am nächsten lag. Sie blickten sich immer noch hektisch um, als würde gleich etwas oder jemand von irgendwoher auftauchen. Dann taten sie etwas, mit dem Claudia jetzt überhaupt nicht gerechnet hatte. Sie stampften mit ihren rechten Füßen auf und versanken blitzartig im gefliesten Boden. Claudia starrte auf die Stellen, an denen die vier verschwunden waren. Die Fliesen waren völlig unbeschädigt.
 „Oha, hoffentlich kommen die nicht auf die Idee, auf die Weise unter uns wieder aufzutauchen“, unkte die Lehrerin.
 „Dann hätten die das schon so gemacht, als ich hier alleine war. Neh, die sind weg, weil die was anderes machen müssen. Deshalb lassen die uns in Ruhe. Aber wenn wir wieder rausgehen könnten die uns kriegen.“
 „Dann hängen wir hier fest“, erwiderte Claudia Watson. Wielange konnten sie das durchhalten? Dann fragte sie Laura, ob sie echt den Abfluss verschlossen hatte. Sie nickte nur.
 __________
 Über dem Arrestdom um die Hazelwood-Akademie, 15.09.2003, 22:45 Uhr Ortszeit
 Tharalkoo Flatfoot musste diese Nachricht verdauen, da unten war eine Hexe, die noch nicht registriert gewesen war und die deshalb nicht von der Ausbildungsabteilung zum Besuch in der Redrock-Akademie veranlasst worden war.
 „Wir müssen da runter und die unverwandelten befreien, ohne selbst angegriffen zu werden“, sagte die Leiterin der Einsatzgruppe. So flogen sechs von ihren Kollegen mit Schlüsselsteinen in den nördlichen Bereich des Arrestdomes, der immer wieder von goldenen Schlieren durchzogen wurde. „Da genau müssen wir rein und dann zusehen, ohne zu landen in dieses Schwimmbeckenhaus reinzukommen“, sagte Tharalkoo Flatfoot. Dann fiel ihr wieder ein, was sie beobachtet hatte. „Es kann sein, dass die Schlangenmenschen empfindlich auf starke Magnete ansprechen. Immerhin sind sie unseren Ankersteinen ausgewichen oder von diesen wahrhaftig zurückgedrängt worden. Wir sollten wen mit einem der Ersatz-Ankersteine mitnehmen, weil darin Dauermagnete mit Verstärkungsbezauberung eingefügt sind.“
 „Magnetkraft? Öhm, diese Biester lenken Zauberkraft von sich ab, wenn sie davon berührt werden, richtig?“ wollte Cassy Tinspoon wissen. Tharalkoo Flatfoot bejahte es. „Wenn sie körperlich von einem Zauber berührt werden oder einen bezauberten Gegenstand anfassen“, fügte die Leiterin der Abteilung für magische Wesen hinzu. „Allerdings gilt das nicht für Barrierenfelder, wie wir gerade eines erzeugt haben, so die Erkenntnisse aus Europa.“
 „Dann reicht es doch völlig, die Wände der Häuser da magnetisch zu machen“, sagte Cassy Tinspoon. Die Einsatzgruppenleiterin fragte, wie sie das meine, wo der ihr bekannte Ferrattractus-Zauber nur auf eisenhaltige Gegenstände oder Bauteile wirke. „Eben, weil wir beim Anfliegen mit den Störquellensuchzaubern rausgefunden haben, dass in den Gebäuden Stahlgerippe in der Betonmasse eingebettet sind und in den offenbar der Sicherheit dienenden Bereichen sogar noch Stahlplatten eingemauert wurden, wohl um Angriffe mit Sprengkörpern abzuwehren. Stahl enthält hauptsächlich Eisen und ist deshalb magnetisierbar.“ Tharalkoo Flatfoot nickte und strahlte dann ihre Kollegin an, die eigentlich Zaubertierexpertin war, sich aber auch in einer Abhandlung über „Die Sinne für das unsichtbare“ zu zusätzlichen Wahrnehmungen von magischen Wesen geäußert hatte. „Gut, dann gehen Sie, Lenny und ich zusammen mit zwei Kollegen durch die Absperrung und belegen alle Gebäude mit dem Ferrattractus-Zauber. Falls meine Einschätzung stimmt müssten die dabei entstehenden Magnetfelder die Schlangenmenschen zumindest desorientieren“, legte Tharalkoo Flatfoot fest.
 Zunächst öffneten sechs Kollegen mit den vorher auf den Arrestdom abgestimmten Schlüsselsteinen einen kreisrunden, am Rand golden flackernden Durchlass in den Arrestdom, mehr als dreißig Meter über dem Boden. Durch diesen flog erst das Magnetkommando, wie Tharalkoo die für die Magnetbezauberung der Stahlbetonmauern ausgewählten Kollegen nannte. Danach flog sie zusammen mit Cassy Tinspoon und der Kollegin Lenny Plains. . Sie hatte sich eines der Auroskope ausgeborgt, mit dem magische oder aus Lebenskraft entstehende Ausstrahlungsquellen erfasst und bestimmt werden konnten. Damit fanden sie zielsicher den Weg zum Schwimmbadhaus. Die vorausgeschickten Magnetzauberer vermeldeten, dass sie wahrhaftig eisenhaltige Bauelemente bezaubern und damit unterschiedlich starke, aber das Erdmagnetfeld weit übertreffende Kraftfelder erzeugt hatten. Da innerhalb des Arrestdoms appariert werden konnte wagten es die Zauberer sogar, in Gebäude einzudringen und deren Böden und Decken mit dem Ferrattractus-Zauber zu belegen. Einer meinte dazu: „Also meine grasgrüne Lady kriegte jetzt die Totalkrise, weil sie nicht mehr wüsste, wo Norden und Süden ist.“ Der Kollege Maxwell Coppernail meldete sogar einmal, dden Kopf eines Schlangenmenschen aus der Erde fahren gesehen zu haben, bevor sein den Boden treffender Zauber diesen wie mit einem heftigen Hammerschlag in die Erde „zurückgedroschen“ habe. Also stimmte diese Vermutung. Dies wiederum stimmte Tharalkoo Flatfoot zuversichtlich, der Plage der Schlangenmenschen doch irgendwie beikommen zu können, jetzt, wo sie offenbar eine weitere Schwäche dieser Wesen entdeckt hatten.
 Tatsächlich versuchten die Schlangenfrauen außerhalb der Gebäude anzugreifen und sprangen dabei gefährlich weit hoch. Nur die überragende Manövrierfähigkeit der Feuerblitze bewahrte das in den Dom eingedrungene Kommando vor ähnlichem Ungemach wie die Kollegen Bridgewood und Straker. Allerdings verzögerten diese Angriffsversuche den direkten Flug zum ausgewählten Ziel.
 __________
 Die vorhin hier lauernden Schlangenfrauen kamen nicht wieder. Dafür trat eine ein, die eine hellgraue Schuppenhaut zu haben schien. Doch das war sicher nur, weil das durch die Fenster hereinfallende und von der Wasseroberfläche im Becken gespiegelte Mondlicht keine Farben leuchten ließ.
 „Ms. Watson, sie machen die Kollegin Warner los und kommen unverzüglich aus dem Becken. Rutherford, Sie haben die Wahl, Selbsttötung durch Ertrinken oder Tod durch Strangulation von meiner Hand“, zischte die einfarbige Schlangenfrau. Claudia vermeinte trotz der fauchenden, zischenden Stimme eine Spur von Direktrice Hazelwoods Stimme zu hören. Vom Auftritt und der Wortwahl her passte es wenigstens.
 „Sie werden weder mich in eine dieser obskuren Kreaturen verwandeln, noch diesem Mädchen hier was antun, Professor Hazelwood“, preschte Claudia Watson vor. Laura Rutherford verhielt sich erstaunlich ruhig.
 „Professor Hazelwood gibt es nicht mehr, ich bin Sharashtara“, zischte die hellgeschuppte Schlangenfrau und versuchte Claudias Blick mit ihren mondbleichen Augen einzufangen, wohl um sie auf parapsychische Weise zu unterwerfen.
 „Jetzt mit „Angenehm“ zu antworten wäre pure Heuchelei“, erwiderte die junge Lehrerin unerwartet mutig. „Aber sie waren vorher noch Professor Hazelwood, richtig?“ legte sie nach.
 „Ich sage nur, das es Professor Hazelwood nicht mehr gibt“, zischte die Schlangenfrau und starrte verärgert auf die Gummiinsel in der Beckenmitte. „Los, Machen Sie meine Mitstreiterin los und lassen Sie sie an Land zurück, Ms. Watson!“
 „Oder sonst?“ versetzte Claudia weiterhin im rebellischen Tonfall.
 „Sonst werden meine Mitstreiterinnen und ich auch Sie töten, wegen grober Aufsässigkeit. Sie kommen hier nur noch als eine von uns oder als zerstückelter Leichnam raus. Gleich kommen die treuen Mitschwestern vom ehemaligen Schutzdienst hier rein und zerstören die Insel und alles was nicht zu uns gehört. Also, letzte Gelegenheit, das eigene Leben zu retten, Claudia“, zischte die Schlangenfrau.
 „Oh, offenbar ist was passiert, dass Sie sehr beunruhigt und unter Druck setzt, wie, Gnädigste“, bemerkte Claudia Watson, während Laura Rutherford scheinbar uninteressiert und teilnahmslos auf ihrer Seite der schwimmenden Insel saß und die Hände vor den Augen hielt, wohl auch, um nicht selbst in den Bann der bleichen Augen zu geraten.
 „Du willst also heute noch sterben, dein junges Leben wegwerfen, Claudia?“ schnarrte die einfarbig geschuppte Schlangenfrau sehr unheilvoll.
 „Besser zu sterben als so zu sein wie Sie, Professor Hazelwood“, erwiderte Claudia Watson. Allein schon, dass die Schlangenfrau den Eindruck großer Eile machte verriet ihr, dass die unheimlichen Wesen von irgendwas oder irgendwem bedrängt wurden.
 Gerade wollte die hellhäutige Schlangenfrau, die wahrscheinlich Rebecca Hazelwood war, noch was sagen, als sie erstarrte und erst mal keine Regung zeigte. Dann schnaubte sie etwas, dass Claudia Watson und Laura Rutherford nicht verstanden. Dann stampfte sie mit dem rechten Fuß auf und verschwand wie in einen Schacht hinabstürzend. Wieder hinterließ sie keine Spur im gefliesten Boden.
 „Irgendwer macht was, dass denen nicht schmeckt“, vermutete Laura Rutherford, die aus ihrer scheinbaren Teilnahmslosigkeit erwacht war. Ihre Lehrerin wollte was dazu sagen. Doch die außerhalb der Fensterfront heranhuschenden Schatten brachten sie davon ab. Dann sahen sie beide, wie drei grüne Flimmerlichter über die Fensterfront glitten. Die wohl einbruchssicheren Milchglasfenster bekamen leise knackend immer längere Risse. Dann brachen einzelne Stücke aus den Scheiben, die noch im fallen zu Staub zerfielen. Innerhalb von nur zehn Sekunden klaffte eine mehr als zehn Meter breite Öffnung in der Fensterfront. Und nun musste es Claudia Watson einsehen, dass es doch echte Magie sein musste. Denn die drei auf Reisigbesen reitenden Gestalten konnten nur den Märchenbüchern ihrer Kindheit entstiegen sein, zwei echte Hexen und ein Zauberer, nur ohne die typischen Spitzhüte, aber dafür mit offenbar funktionsfähigen Zauberstäben. „Bitte keine Angst kriegen, die Damen. Wir sind die guten“, sagte der Zauberer, während seine zwei Begleiterinnen auf das Schwimmbecken zuflogen. Laura winkte den beiden Frauen, während Claudia Watson endgültig mit ihrer Überzeugung als Naturwissenschaftlerin haderte. Das hielt sie davon ab, irgendwas zu tun, was den zwei Hexen wie ein Angriff erscheinen mochte. Als erst Laura und dann sie von der schlanken Besenspitze aufgegabelt wurde und die drei Besenflieger dann mit ihnen zusammen durch die aufgebrochene Fensterfront hinausflogen konnte Claudia Watson noch zwei der Schlangenkreaturen sehen, die blitzartig außerhalb des Schwimmbeckens aus der Erde fuhren und versuchten, die ihr entgehende Beute mit den schuppigen Händen zu packen. Doch eine unbändige Kraft schlug unvermittelt auf die beiden ein und stieß sie ebenso schnell in den Boden zurück, wie sie daraus entfahren waren. Die Besenflieger und ihre besonderen Fluggeräte flogen unbeeindruckt weiter. Dann waren die drei mit den beiden geretteten aus dem Gebäude heraus. „Hau den Magnetzauber noch auf die Mauer, Quen! Die ist sicher auch mit Armierstahl gefüllt!“ rief die Hexe, welche Claudia Watson nun sicher auf ihrem Besen hielt.,
 „Aber sicher doch, Cassy“, sagte der Zauberer und schwang seinen schlanken Holzstab gegen die Mauer der Schwimmhalle. Diese glomm kurz blau auf, veränderte sich aber äußerlich nicht weiter.
 „Keine Sorge, Sie erfahren alles, was Sie wissen müssen und dürfen“, sagte die Claudia auf dem Besen balancierende und nun ungestüm mit ihr davonjagende Hexe. „Werde ich das?“ fragte Claudia Watson. „Oder werden Sie nicht gehalten sein, mich zu blitzdingsen, damit ich Sie und alles von heute Abend wieder vergesse?“ fragte Claudia Watson. Sie erinnerte sich an die Science-Fiction-Kommödie mit den Männern in Schwarz, die nach straffälligen Außerirdischen suchten und die Zeugen ihrer Aktionen mit Gedächtnislöschblitzen beharkten. Offenbar kannte die Hexe, die sie gerade auf ihrem Besen flog diesen Film auch und erwiderte: „Falls ja, werden Sie das nicht mehr wissen.“ Damit stand es für die junge Lehrerin des von einer unheimlichen Macht heimgesuchten Internates fest, dass sie sich wohl bald nicht mehr an all das hier erinnern würde. Sie fand das sogar ganz in Ordnung so. Denn wer würde ihr glauben, dass sie gefährliche Schlangenmenschen und echte Hexen und Zauberer zu sehen bekommen hatte. Doch nun war ihr auch klar, dass sie wohl auch vergessen würde, dass Laura Rutherford hier eingeschult worden war. Denn nun war klar, dass sie wohl eine von denen war und entsprechend unterwiesen werden würde, so wie die jungen Jediritter im Gebrauch der Macht. Auch das empfand sie als völlig richtig. Denn wozu eine solche Begabung führen konnte hatte sie ja schon mitbekommen.
 Als sie dann den weißblauen Lichtdom über sich sah dachte sie zunächst wieder an weit vorauseilende Technologie, die Energieschirme hervorgebracht hatte. Dann erinnerte sie sich an das dritte Clarke’sche Gesetz, das sagte, dass weit genug fortgeschrittene Technologie nicht von Magie zu unterscheiden war. Mathematisch gesehen ließ sich diese Formulierung auch umkehren. Magie war jeder Technologie weit voraus.
 Als sie durch eine von goldenem Licht umrandete Öffnung im Energiedom hinausflogen wusste Claudia Watson zumindest, dass sie den Schlangenmenschen entkommen waren. Doch was geschah mit diesen? Oder besser, wie würden die sich nun verhalten?
 __________ „Die machen was, dass uns abstößt und das Richtungsspüren verwirrt!“ rief Sharashtara ihrer Einberuferin in Gedanken zu. Diese erwiderte auf dieselbe Weise: „Ihr könnt diesen Zauberkäfig nicht verlassen? Dann versteckt euch tief genug in der Erde und bleibt da, bis wir euch wen zur Hilfe schicken werden!“ rief Ishgildaria der neuen Dienerin in Gedanken zu.
 „Wir sollen hier unten bleiben, uns verstecken wie ängstliche Tiere bei Gewitter?“ entrüstete sich Sharashtara. „Nein, wir wollen hier raus. Dieser Ort, diese Häuser gehören uns allein. Wenn die anderen das nicht begreifen wollen müssen sie wie wir werden oder sterben.“
 „Die haben erkannt, wie sie euch einsperrenund verwirren können, Sharashtara. Ihr kommt da so nicht raus, bis wir einen Weg gefunden haben, diese widerliche Kraft von außen zu zerstreuen.“
 „Dann machen wir die anderen auch zu welchen von uns, auch wenn Sisufuinkriasha gesagt hat, dass wir keine Männer so wie wir sind machen dürfen“, erwiderte die ehemalige Schulleiterin von Hazelwood.
 „Dann werdet ihr und sie einem unbändigen Fortpflanzungsrausch verfallenund den solange auszuleben haben, bis jede von euch mit jedem von denen einmal verpaart wurde. Dabei könnt ihr dann nichts wirklich wichtiges für uns tun.“
 „Wir können uns mit denen paaren, echte Nachkommen zeugen? Das ist das wichtigste überhaupt. Das ist doch das, wofür wir da sind“, erwiderte Sharashtara. Schwestern, gehen wir zu den Eingesperrten und küssen die, bis die sind wie wir!“ rief Sharashtara den bei ihr gebliebenen Artgenossinnen zu.
 „Wir verbieten es euch!“ gedankenschrillten die weiblichen Teile der Verkünder des Erhabenen. Doch diese Macht der Unterwerfung, die Sisufuinkriasha vorhin noch auf ihre neuen Artgenossinnen ausgeübt hatte, ja die sie selbst auf die ganz jungen Mädchen ausüben konnten, um deren Überlebenswillen zu brechen und sie dazu zu zwingen, sich in die erste Barriere hineinzuwerfen und dabei ihre eigene Lebenskraft darin zu entladen, diese Macht wirkte gerade nicht auf Sharashtara. Doch ihr Aufruf, die Männer zu ihren Mitgeschöpfen zu machen und dann Nachkommen von diesen zu kriegen wirkte auf die anderen, wohl auch, weil sie dabei dieselbe Lust verspürten, Nachkommen zu haben.
 „Wir verbieten euch das!“ riefen jene, die sich als Ishgildaria und Gooramashta bezeichneten. Doch die unter der Erde steckenden Schlangenfrauen überhörten das.
 Sie entstiegen der festen Erde, als sei es ein Bad aus Luft und Wasser. Doch kaum waren sie durch die feste Oberfläche gedrungen fühlten sie auch, dass von den Häusern eine abweisende Kraft ausging, sogar vom Turm des Wissens, Sharashtaras Haus. Es war unmöglich, darauf zuzulaufen. Es wirkte wie ein ständiger Sturmwind, der gegen sie anblies und sie immer mehr bremste und dann sogar zurückdrängte. Auch der Versuch, unter der Erde in die Gebäude einzudringen missglückte, weil bereits der Boden der Häuser sie irgendwie zurückdrängte. So gelang es ihnen nicht, in den Bunker einzudringen, in dem die Männer des Hilfstrupps eingeschlossen waren. Also waren die Gefangenen für sie gerade unerreichbar. Ja, sie mussten sogar miterleben, wie innerhalb der Häuser fremde Menschen plötzlich da waren wie hingezaubert. Ja, das war wohl genau das richtige Wort für die Art, wie die Fremden so urplötzlich in den Häusern auftauchten und dann völlig unbehelligt weil unerreichbar darin herumliefen. Einige fanden wohl den Bunker und machten was, dass die darin gefangenen auf einmal anders waren, keine Lebenskraft ausstrahlten und dann mit den fremden aus den Häusern verschwanden. Nun konnten Sharashtara und die anderen der Erde entschlüpften die Fremden sehen, wie sie auf fliegenden Besen durch ein goldumrandetes Loch in der weißblauen Kuppel über ihnen wegflogen und das mindestens zehn Meter große Loch innerhalb weniger Sekunden unter wilden goldenen Blitzen zusammenschrumpfte und die weißblaue Kuppel völlig geschlossen über ihnen stand. Die Schlangenfrauen hatten es nicht geschafft, die Fremden aufzuhalten. Nun waren sie alle aus den Häusern ausgesperrt und unter der Kuppel eingesperrt. Sie konnten nicht hinaus. Doch mit der endgültigen Abwesenheit der Männer verebbte auch die Lust auf Nachkommenschaft. Die hier verbliebenen Schlangenfrauen erkannten, dass sie fast ihre neue Existenz riskiert hatten, um sich fortzupflanzen. Bei den meisten von ihnen, vor allem den dienstälteren kam die lange eingeprägte Scham auf, sich fast den eigenen Gelüsten ausgeliefert zu haben.
 Weil Sisufuinkriasha und die von ihr befehligte Sharashtara befohlen hatten, dass alle Mädchen zwischen dreizehn und achtzehn Jahren ausschwärmen sollten, um ihre Verwandten und Freundinnen einzuberufen waren nur noch die ehemaligen Lehrerinnen der Hazelwood-Akademie hier, eingeschlossen von einer nicht zu durchbrechenden Blase aus einer fremdartigen Energie und eingepfercht in ihren früheren Verhaltensweisen, abgeschnitten vom Rest der Welt und auch von denen, zu deren Art sie geworden waren.
 __________
 In der Nähe des Militärstützpunktes Robertson, südöstlich von Darwin in Nordaustralien, 15.09.2003, 23:50 Uhr Ortszeit
 Hier war es fast Mitternacht. Naaiginrashuan, der früher Sean O’Shaye geheißen hatte, pirschte sich knapp zwanzig Meter unter der Erdoberfläche an den mit viertausend Soldatinnen und Soldaten besetzten Militärstützpunkt heran, von dem ein Freund bei den Marines ihm mal erzählt hatte. George hatte damals ein Jahr dort zugebracht, um im Kampf bei tropischen Bedingungen ausgebildet zu werden. Wenn er es schaffte, sämtliche Truppenangehörigen hier in die Reihen des Erhabenen einzuberufen war das ein großer Schlag gegen die heute lebenden Menschen. Denn eine Armee aus unverwüstlichen Kriegern mit allen Kenntnissen und Waffen der modernen Armee konnte jedes Land der Welt erobern.
 Naaiginrashuan, was in der Sprache des Erhabenen Feindestäuscher oder Feindesverwirrer hieß, glitt weit unter Schallgeschwindigkeit auf die Militärbasis zu. Er fühlte die vielen Lebensschwingungen der dort stationierten Männer und Frauen. Er fühlte aber auch das auf niedriger Schwingungszahl wechselnde Kraftfeld einer Starkstromleitung. Dass er in der Nähe von elektrischen Leitungen deren Wechselstrom nicht nur als Brummen hören, sondern richtungsgenau erspüren konnte hatte er schon auf seinem Weg hierher herausgefunden. Ebenso hatte ihm sein Einberufer Ashlohuganar verraten, dass Sisufuinkriasha unabsichtlich herausbekommen hatte, wie sie elektrische Geräte in ihrer Nähe zerstören konnte, ohne sie anzufassen. Das durfte er hier nicht tun. Denn wenn die ganzen Soldatinnen und Soldaten einberufen waren sollten sie ja für den Erhabenen kämpfen.
 Er suchte mit dem neuen Gespür für menschliches Leben nach eindeutig männlicher Ausstrahlung. Denn der Befehl war klar, nur Männer in die Reihen des Erhabenen hinüberholen. Was passierte, wenn sowohl Männer als auch Frauen zu Streitern des Erhabenen wurden hatte er ja am eigenen Leib mitbekommen.
 Er unterquerte die Starkstromabsperrung der Basis und glitt unbemerkt unter den Wachgebäuden hindurch. Er erzeugte auch keine Bodenerschütterungen, die empfindliche Sensoren hätten feststellen können. Nun war er unter einem Gebäude, in denen mehrere Schlafsäle für einfache Soldaten waren. Sicher konnte er hier gleich viele Männer einberufen. Doch er wollte die höheren Offiziere erwischen, bevor die merkten, was die Stunde geschlagen hatte und sich mit Hubschraubern oder sonstigen Fahrzeugen absetzen konnten. Denn hatte er die Führungsoffiziere sicher, konnte er ohne Angst vor Flucht und Verrat alle Soldaten angehen. Denen musste er dann nur klarmachen, dass die Soldatinnen nur dann einberufen werden durften, wenn sie den übermächtigen Fortpflanzungsrausch unterdrücken konnten. Noch mal wollte er sich nicht mit allen weiblichen Artgenossen paaren, die in seiner unmittelbaren Umgebung entstanden waren. Das kostete Zeit und Kraft, wussten auch die vier Verkünder des Erhabenen, deren ständige Anweisung, ihrem Willen zu folgen, er wie ein beruhigendes, immergleiches Bereitschaftssignal in seinen Gedanken hören konnte.
 Gerade unterquerte er einen Ort, an dem nur zwanzig Leute waren, davon fünf Frauen. Das konnten Offiziere sein oder Küchenpersonal. Wenn er hier aus dem Boden fuhr wie der Teufel im Kasperlestück musste er die richtigen erwischen, sonst waren die anderen gewarnt. Also horchte er, wer hier wohl die meiste Willenskraft aufbot.
 Schließlich fand er einen Ort, an dem gerade mal ein Mann zu finden war. Dieser schlief wohl gerade. Denn seine Ausstrahlung war schwach, aber gleichmäßig. Naaiginrashuan beschloss, diesen Mann zu besuchen.
 Wie ein Korken aus einer geschüttelten Champagnerflasche schnellte er zwischen zwei brummenden Stromleitungen hindurch und durchstieß laut raschend einen Bodenbelag aus PVC. Einen Moment lang hing der von ihm aufgeworfene Kunststoffbelag wie ein besonders schwerer Mantel an ihm. Dann schälte er sich knisternd und knackend daraus heraus. Allerdings war das alles andere als ein lautloses Eindringen. Er sah, dass der Steinboden unter dem Kunststoff zwar unversehrt war, aber der Bodenbelag nun in weit ausladenden Falten und Hubbeln ausgebreitet lag. Dann hörte er das metallische Klicken von einer Pistole, die gerade entsichert wurde.
 „Okay, wer immer Sie sind, Mister, Hände hoch und stillgestanden!“ drang ein harscher Befehl an Naaiginrashuans gerade unter seinen Schuppen versteckte Ohren. Doch die Aufforderung trieb den Krieger des Erhabenen noch eher, sein ausgewähltes Ziel anzugehen. Er sprang über eine Falte des aufgeworfenen Kunststoffbelages und warf sich gegen den auf ihn zielenden Mann. Dieser feuerte seine Waffe ab. Es krachte. Naaiginrashuan fühlte den kurzen Anprall der Kugel gegen seinen Brustkorb und hörte im Nachhall des Schusses, wie das Geschoss genau auf dessen Absender zurückgeprellt wurde. Der Diener des Erhabenen fühlte, wie der von ihm ausgewählte von einer Sekunde zur anderen zu leben aufhörte. Naaiginrashuan sah mit seinen bleichen Augen, dass der Auserwählte nach hinten umfiel und auf den Boden schlug. Der Diener des Erhabenen fluchte innerlich. Das hatte er auf keinen Fall gewollt. Außerdem ging jetzt auch noch der Alarm los, weil irgendwelche Sensoren mitbekommen hatten, dass innerhalb des Stützpunktes geschossen worden war. Dann würden die gleich mit noch mehr schießwütigen Leuten anrücken und ihn einkreisen. Ihn selbst konnten sie nicht erschießen. Aber wenn sein Panzer alle Kugeln voll zurückprellte brachten sie sich gegenseitig um. Das war nicht, was er hier wollte. Jetzt blitzte es auch noch mehrmals. Er fühlte kurze Schwingungswellen aus den Wänden. Offenbar waren da elektronische Geräte tätig geworden, Fotoapparate, die ein Bild von dem Eindringling machten.
 Jetzt fühlte er die von allen Seiten heranstürmenden Lebensquellen, nicht nur Männer, sondern drei Frauen waren auch dabei. Wollte er hier kein Gemetzel anrichten musste er sich schnell wieder in den Boden zurückziehen. Doch da, wo er aufstampfte blockierte der PVC-Belag die Kraft, mit der er eins mit der Erde werden konnte. Also schnell zurück zum Riss in der Kunststoffschicht. Da flog eine Tür auf und er sah zwei auf ihn zielende MP-Läufe und die behelmten Köpfe der Männer, die diese Waffen hielten. „Okay, Mister! Hände hoch und ganz langsam umdrehen!“ donnerte ihm durch das geschlossene Helmvisier ein Befehl entgegen.
 Naaiginrashuan dachte kurz nach. Er konnte vielleicht die zwei Männer mit seinem besonderen Blick fesseln und dann hintereinander einberufen. So befolgte er die ihm erteilte Anweisung und hob seine biegsamen Arme. Dann machte er eine behutsame Drehung und sah dem ersten Behelmten durch das Visier in die Augen. Doch seine bleichen Augen spiegelten sich im Visier des Mannes. Er fühlte einen dumpfen Druck auf seinen Kopf und schaffte es nicht, seinen Befehl an den anderen weiterzudenken. Wieso ging das nicht?
 „Was immer Sie darstellen wollen, Sie sind festgenommen!“ blaffte der zweite Mann. Auch der trug einen Helm mit verspiegeltem Visier, das den fesselnden Blick Naaiginrashuans blockierte. Doch die Schulter des mannes war in Reichweite. Also galt es. Er warf sich vorwärts. Sogleich ratterte eine der Maschinenpistolen los. Er fühlte die gegen ihn anschwirrenden Geschosse wie auf ihn trommelnde Finger und hörte das vielstimmige und wilde Schwirren der Querschläger. Doch diesmal starb keiner beim Rückprall. Statt dessen versuchte Naaiginrashuan, seine mit dem Saft der Einberufung getränkten Zähne durch das Schulterpolster des Mannes zu schlagen und stieß die Zähne in etwas zähes, das keine lebende Haut war, sondern ein Kohlenstoffverbundpanzer gegen Kugeln bis zu einem Kaliber bis 9 Millimeter. Doch das wusste der Schlangenmann nicht. Er erfuhr nur, dass er seine holen Fangzähne gerade einmal bis zu einem Viertel in das Material hineinschlagen konnte und dass der dadurch ausgelöste Giftausstoß nicht im Blut des Auserwählten ankam. Weil er zu allem Verdruss auch noch auf PVC-Boden stand bekam er nicht die volle Kraft der Erde zurück, um seine ganze Kraft anzuwenden. So verstrickte er sich mit dem Gegner in eine wilde Rangelei. Er brauchte mehrere Sekunden, um seine Giftzähne wieder freizubekommen. Der andere war ein geübter Nahkämpfer. Wenn die Macht des Erhabenen ihn nicht mit einem unverwüstlichen Körper ausgestattet hätte wäre Naaginrashuan sicher schon vom Kniestoß, dem Handkantenschlag oder einem Fingerstoß außer Gefecht gesetzt worden. So versuchte er dem anderen den Helm vom Kopf zu ziehen oder zumindest das Visier hochzuklappen, um ihm in die Nase oder eine Wange zu beißen. Der Helm war mit Kunststoff überzogen und das Visier wohl aus bruchsicherem Glas und irgendwie mehrfach verriegelt wie der Raumhelm eines Astronauten. So schaffte es Naaiginrashuan nicht, seinen Gegner zu besiegen. Der konnte ihm jedoch auch keine Verletzung beibringen. So zog sich der Kampf lange genug hin, dass noch weitere Sicherheitsleute dazukamen und den Eindringling mit ihren behandschuhten Händen zu fassen schafften. Doch er entwand sich ihnen, erkannte, dass er gegen diese Männer nichts ausrichten konnte und sprang an die Stelle des Bodens, die er vorhin durchbrochen hatte. Schnell stampfte er mit dem rechten Fuß auf und stürzte in den Boden, begleitet von gleich drei auf ihn einhämmernden MP-Salven.
 Wieder in sicherer, fester Erde wusste er zwei Dinge. Die Böden in diesem Stützpunkt waren mit Plastik überzogen, das er seltsamerweise nicht so durchdringen konnte wie Gestein und Holz. Außerdem trugen die Sicherheitsleute Rüstungen, die nicht aus reinem Metall oder Leder waren. Er konnte da nicht durchbeißen. In seinem Oberkiefer pochte es noch von dem heftigen Widerstand und weil das Gift in seinen Zähnen nachgebildet wurde. Immerhin war kein Zahn abgebrochen. Doch er hatte eine wertvolle Ladung Einberufungsgift vergeben. Zudem war auch noch das Überraschungsmoment vorbei. Je danach, wen er da eigentlich hätte einberufen wollen und der sich aus Versehen selbst erschossen hatte würden sie nun alle wichtigen Leute hier absichern. Also blieb ihm nur der Angriff auf die vielen einfachen Soldaten. Die sollten es dann besorgen, auch die Führungsoffiziere einzuberufen, falls die sich nicht wie befürchtet absetzten. Hmm, aber wenn er denen die Fluchtmöglichkeiten vereitelte? Falls hier Hubschrauber oder Flugzeuge standen brauchte er die nur so gründlich zu beschädigen, dass keiner mehr damit wegfliegen konnte. Bodenfahrzeuge konnte er mühelos verfolgen, falls da wer wichtiges drinsaß. Also galt es, die Fluggeräte der Gegner zu erledigen. Ebensowichtig war es, dass die keinen Hilferuf losschicken konnten. Also zuerst zu den Funkgeräten.
 Naaiginrashuan glitt mit Gewehrkugelgeschwindigkeit quer durch die Basis bis zu dem Ort, wo viel Strom gebraucht wurde. Er entfuhr dem Boden und musste erneut eine dicke PVC-Schicht durchstoßen. Doch dann stand er in einer Halle, in der mindestens drei Generatoren liefen. Gut, dann eben doch den Vernichtungsschlag gegen Elektrogeräte.
 Er fühlte, wie die Magnetfelder der sich drehenden Spulen seinen Richtungssinn verwirrten. Aber gleich hatte es sich ausgedreht. Er stemmte sich gegen die auf ihn einwirkenden Stromquellen. Er versuchte, sie immer weiter zurückzudrängen, bis es mit lauten Knällen und Blitzen den ersten Generator erwischte. Dann fiel auch der zweite Generator aus und schließlich auch der dritte. War das eine Wohltat, mal keinen Starkstrom um sich herum fließen zu hören oder zu spüren. Auch die Spulenkränze in den Generatoren drehten sich nicht mehr. Er bekam wieder ein Gefühl für die natürliche Ausrichtung des Erdmagnetfeldes. Nun wusste er wieder, wo Norden und Süden waren. Allerdings war sein Großangriff auf die Stromversorgung der Basis nicht ganz so erfolgreich verlaufen. Denn er fühlte wie weiter fort neue Stromerzeuger ansprangen und die Leitungen sich wieder mit Wechselstrom füllten. Natürlich hatte eine Militäranlage mehrere Notfallsysteme, erkannte Naaiginrashuan. Aber zumindest hatte er ein wirksames Ablenkungsmanöver durchgezogen. Denn jetzt würden sie ihn hier bei den Generatoren suchen. Er konnte also zu den einfachen Soldaten hin.
 __________
 In der australischen Niederlassung der geheimen Gruppierung Vita Magica, 16.09.2003, 00:25 Uhr Ortszeit
 Norman Riverdale verwünschte diese Nachtwachen. Aber was sollte er machen? Pater Duodecimus Australianus alias Milton Springwater, sein eigener Großvater, hatte ihm die Wahl gelassen, lieber drei Jahre Innendienst mit fünf Nachtwachen pro Woche zu schieben oder aus der Gemeinschaft geworfen zu werden, was gleichbedeutend war mit einer vollständigen Wiederverjüngung ohne Beibehaltung der bisherigen Erinnerungen. Und das nur, weil sein Großvater ihn dabei erwischt hatte, wie er nützliche Kenntnisse aus der Geheimgesellschaft über Schleichwege an interessierte Kunden weiterreichen wollte, um damit eine Menge Galleonen zu machen. Selbst das freiwillige Angebot, in eines der drei Lebenskarussells zu steigen und hundert willige Mitstreiterinnen mit seinem Fleisch und Blut zu ehren hatte den alten nicht beruhigen können. Außerdem hielt der sich für eine Art Landesfürst, der bestimmen wollte, wer seine Blutsverwandten werden durften und wer nicht. Das Karussell legte sich bekanntermaßen nicht fest, sondern war wie ein Roullettespiel. „Keine Chinahexe soll meine Urenkel kriegen“, hatte der alte sogar getönt, wohl weil er was gegen Nichtweiße hatte. Dabei gab es gerade mal fünf Hexen aus Ostasien, die noch dazu Japanerinnen waren.
 Norman Riverdale saß also seine Zeit in der Überwachungskammer der australischen Niederlassung ab. Hier gab es viel neumodisches Zeug, von diesem freiwillig zum Plärrbaby zurückverjüngten Übervater der britischen Thaumaturgen eingebaut. Sicher, Bilddarstellungswände, die über Bildverpflanzungszauber oder dem Leuchtkartenzauber ferne Dinge oder Landschaftsaufzeichnungen darstellen konnten waren schon alte Hüte. Die Griechen behaupteten seit Jahrtausenden, sie hätten diese Zauber erfunden oder noch besser, von ihrem Abgott Hermes Trismegistos persönlich erlernt. Doch für gestandene Traditionalisten wie ihn waren solche Zauber thaumaturgischer Spielkram, überflüssiges, leicht zu verdrehendes Zeugs. Aber dieser gerade erst wieder elf Jahre alt aussehende Bengel hatte den Rat davon überzeugt, dass sowas die eigene Sicherheit und Überwachungsfähigkeit der Niederlassungen steigern würde. So blickte Riverdale mit einer Mischung aus Unmut und Verachtung auf die Bildwände, auf denen die Abschnitte der Niederlassung zu sehen waren, die als grün pulsierende Kugelkammer dargestellte Sicherheitszentrale, in der er selbst gerade saß und die im Gefahrenfall gegen jede bekannte Form der Magie abgeschottet werden konnte, die vielen rot blinkenden Zonen mit verschiedenen gerade ruhenden Absperrzaubern, die durch einen simplen Hebeldruck – wie muggelmäßig – in Kraft gesetzt werden konnten, die verschiedenfarbigen Wohnabschnitte, wobei es schon irgendwie lachhaft wirkte, den Mutter-Kind-Bereich als flauschig rosaroten Bereich abzubilden. Laut der von Perdy als Statuswand bezeichneten Darstellung waren alle dreißig jungen Mütter und Ziehmütter mit den insgesamt sechzig zu betreuenden Säuglingen und Kleinkindern dort. Norman hatte mehrere Jahre lang für die Gesellschaft mitgeholfen, dass Hexen und Zauberer, die aufzufliegen drohten, aus ihrem früheren Leben verschwinden und zu Dauerbewohnerinnen und -bewohnern der Niederlassung werden konnten. Er wusste aber auch, dass da draußen im guten alten Land unten drunter noch hundert Mütter wohnten, die auch für die geheime Gesellschaft zur Wahrung und mehrung des magischen Lebens eintraten und ihren Beitrag leisteten, in dem sie regelmäßig Kinder bekamen.
 Unvermittelt flirrte ein blaues Licht über einem der ihm gerade mal vorgestelllten aber nicht verständlichen Instrumente auf. Eine weiblich klingende Stimme aus leerer Luft sagte: „Achtung, Annäherung starken Erdmagibündels aus Südsüdwest!“
 „Erdmagie. Mist, Schwarzfelsler?!“ rief Riverdale. Er kannte die durch Uranerz veränderten Kobolde, die sich für den anderen Kobolden und natürlich allen Menschen überlegene Geschöpfe hielten. Die konnten auch durch die Erde wie die üblichen Kobolde. Aber Blei war für die der totale Krafträuber. Deshalb verliefen im Boden und den Wänden bleiumkleidete Versorgungsrohre, an denen diese Biester sich die Köpfe plattrammen mussten. So ließ sich Norman Riverdale ganz gelassen das Bild der heranjagenden Erdmagiebündelung in einem kleineren Bilddarstellungsfenster zeigen. Wahrscheinlich war der Schwarzfelsler von seiner üblichen Route abgekommen und würde unter der Niederlassung einfach hindurchzischen und dabei wohl nur die auf Erdmagie abgestimmten Messgeräte kitzeln. Doch das Bündel Erdkraft bremste ab. Flirrte es bisher, blinkte es nun, um dann mit der Rate eines ruhig schlagenden Herzens zu pulsieren. Über dem betreffenden Instrument tauchte der gelbe Schriftzug: „Alarmstufe Gelb empfohlen!“ auf. Norman grinste. Dieser Perdy mit seiner Fixierung auf die Zukunftsphantasien der Muggel. Sollte er echt die Abwehrbereitschaft gegen einen einzelnen Schwarzfelsler einrichten? Der würde doch gleich volles Rohr gegen die Bleileitungen knallenund sich wünschen, mal besser langsamer auf seiner üblichen Route zwischen den Uranlagerstätten herumgesaust zu sein.
 Unvermittelt bimmelte eines der Instrumente wild los wie ein überdrehter Wecker. In roter Schrift glomm darüber „Warnung, unbekannter Eindringling!“ Tatsächlich sah Norman, wie aus dem reinen Erdmagiebündel eine Lebensaurenanzeige wurde, und in dem von Perdy aufgehängten Feindglas – immerhin diese altehrwürdige Vorrichtung – löste sich einer der vielen Schatten aus der Menge und trat ein wenig nach vorne, wobei er in zwei Hälften zerfiel, aus denen sich eine sich windende Schlange und der Schatten eines Menschen mit hell flackernden Augen formte. Norman erschrak dermaßen, dass er zwei Sekunden lang nicht wusste, was er tun sollte. Doch dann hieb er den roten Hebel rechts von seinem drehbaren Wachsessel nach vorne. Sofort plärrte der Katzenjammerzauber los – immerhin wieder dieser gute alte Alarmzauber – und die auf der Bildwand angezeigten Bereiche für Abwehrzauber blinkten hellrot. Jetzt konnte er auch viele Sachen mit der Stimme aufrufen, wie es sich für Zauberer eigentlich gehörte. „Eindringling verfolgen!“ rief Norman und hoffte, dass der Unbekannte, der im Feindglas als merkwürdige Aufteilung gezeigt wurde, nicht gleich in der Überwachungszentrale ankommen würde. Der freiwillig wiederverjüngte Übervater der Commonwealth-Thaumaturgen hatte zwar behauptet, dass bei Alarmstufe Rot keiner ohne vorherige Abstimmung in die Zentrale kommen konnte, aber bei diesen Schlangenmenschen wusste ja echt keiner richtig, was die konnten oder nicht konnten.
 „Hi, Norman, was ist bei euch los. Hier blinkt gerade die Alarmleuchte!“ hörte er von rechts die leicht nachklirrende Stimme Perdys.
 „Bei uns ist einer dieser neuerweckten Schlangenmenschen drin, Perdy. Habe fast zu spät alles zugemacht. Aber der ist gerade auf der unteren Etage und lläuft locker durch Amatas Ruhestatt durch. Jetzt sollte er vom Festhaltezauber eingefangen werden – was auch nicht geklappt hat. Der schluckt oder verdrängt das einfach. Ich lasse jetzt noch die Türen zufallen, wenn alle Wachen unterwegs und alle Bewohner in den sicheren Unterkünften sind.“
 „Okay, bevor du alles ganz zumachst komm ich noch rüber. Ich will das selbst sehen, was der anstellt.“
 „Dann beeil dich! Der Eindringling ist gerade am Treppenhaus angekommen und überlegt wohl, wen er jetzt zuerst angreifen soll.“
 „Nur drei Sekunden“, erhielt Norman zur Antwort.
 „Heh, Normy, was soll der Krach?! Wollte gerade schlafen“, blaffte ihn aus leerer Luft die Stimme seines Großvaters und Hausherren dieser Niederlassung an.
 „Pater Duodecimus Australianus, melde Eindringen eines Schlangenmenschen. Wiederhole, Schlangenmensch in unserer Niederlassung!“ erwiderte Norman.
 „Was? Ich dachte, das sei nur eine billige Propaganda von Rockridge, um weitere Überwachungsmaßnahmen zu rechtfertigen und die Abo-Zauberer unter Kontrolle zu halten“, polterte Pater Duodecimus Australianus. „Ich komme auch rüber. Vorher machst du die Zentrale nicht zu.“
 „Gut, aber mach schnell. In vier Sekunden will ich alle Türen zumachen. Der Schlangenmensch läuft durch alle Zauber durch“, sagte Norman. Da ploppte es, und ein Zauberer im blauen Warmwollschlafanzug stand im kreisrunden Überwachungsraum. Dann rotierte auch noch eine grüne Lichtspirale links vom Überwachungssessel und spie den äußerlich gerade elf Jahre alten Perdy aus.“
 „Tach zusammen“, grüßte Perdy scheinbar lässig und deutete dann auf den Sessel. „Lass mich da drauf, Norman!“ sagte er mit für einen elfjährigen Jungen unerwarteter Entschlossenheit.
 „Moment, Norman ist von mir eingeteilt worden. Du hast hier kein Hausrecht, Burschi!“ schnaubte der ältere Zauberer im Schlafanzug.
 „Lies bitte die Protokolle der letzten zehn Ratssitzungen, Milton. Bei einer davon wurde beschlossen, dass ich die von mir eingebauten Überwachungsanlagen jederzeit eigenhändig übernehmen darf, wenn was außergewöhnliches passiert“, erwiderte Perdy und setzte sich schnell in den freigewordenen Sessel. „Hier Perdy an alle Wachenund Bewohner. Schlangenmann in Niederlassung! Mache alles zu, was zugeht. Keiner geht raus, der oder die nicht zur Abwehrtruppe gehört!“ rief Perdy einem silbernen Gegenstand zu, der wie ein auf dreifache Größe gewachsenes Menschenohr aussah.
 „Wer kommandiert hier?“ knurrte Pater Duodecimus Australianus. Doch Perdy beeindruckte es nicht. Er rief einem goldfarbenen, ebenfalls ohrenförmigen Gegenstand zu: „Vollverschluss. Alle Sperren zu!“
 Auf der großen Übersichtsdarstellung blinkten nun rote Türsymbole auf, und alle vorher noch grün gestrichelten Gänge wurden zu roten, glatt durchgezogenen Linien.
 „Ui, unser ungebetener Gast steht im Treppenhaus und weiß nicht, wohin. Liegt wohl daran, dass die Melosperre in Kraft getreten ist.“
 Sie sahen den von einer flackernden, blutroten Aura umflossenen Eindringling. Eine aufrechtgehende Mischung aus Mensch und Schlange mit dreifarbiger Schuppenhaut in Grün, Rot und Braun. Das Wesen wendete den auf einem biegsamen Hals sitzenden Kopf in alle Richtungen. Die bleichen Augen sprühten rote Funken. Zumindest sah es so aus.
 „Rote Funken? Dann kann der mit den Augen bei direktem Blickkontakt was anstellen, wohl Lebewesen lähmen oder seinem Geist unterwerfen“, grummelte Perdy. „Gut, dass zwischen dem und uns mehrere Zauber wirken, um den zu sehen.“
 „Wie kam der hier rein, Norman, und woher wusste der, wo wir zu finden sind?“ fragte Pater Duodecimus Australianus.
 „Der kam von unten, durch die Erde. Erst war es nur eine Anzeige sich nähernder Erdmagie. Dann war der auf einmal im Untergeschoss und hat die Eindringlingswarnung ausgelöst“, sagte Norman. „Woher der wusste, wo wir sind weiß ich nicht.“
 „Ich fürchte, das ist einer von uns, der mit einem dieser Schlangenmenschen zusammengeraten ist und jetzt den Auftrag hat, uns zu seinen Artgenossen zu machen“, sagte Perdy mit deutlicher Beklommenheit. „Ich hoffe nur, der hat nicht noch Mitbrüder von sich im Schlepptau.“
 „Einer von uns? Das meinst du hoffentlich nicht ernst“, schnaubte Milton Springwater. Norman nickte seinem Großvater zu.
 „Leute, ich bin zwar gerade erst wieder elf geworden. Aber ich weiß verdammt noch eins zu gut, wann ich was ernst meinen muss und wann nicht. Und die einzige Erklärung, warum der genau wusste, wo wir sind ist die, dass er einer von uns ist. Denn einer von uns kann keinem anderen freiwillig verraten, wo wir sind, haben wir alle durchgezogen. Also muss der von sich aus wissen, wo wir sind. Also ist das einer von uns. Passt mir selbst nicht, Leute!“ bellte der knabenhaft aussehende Thaumaturg sehr wütend.
 „Dann darfst du ihn nicht töten, Perdy. Wir dürfen keinen von uns töten“, sagte Pater Duodecimus Australianus nun sehr entschlossen.
 „Solange er mir die Wahl lässt will ich ihn auch leben lassen, egal, ob er einer von uns ist oder nicht. Denn wir müssen mehr über diese Biester wissen. Véronique hat damals versucht, an die Geheimakten über deren Auftritt in Frankreich zu kommen. Hätte ohne sehr unangenehme Rückfragen nicht geklappt. Und unser zeitweiliger Topagent in London hat auch nur rausgefunden, dass die Schlangenmenschen durch die Erde reisen können, bei erzwungenem Abstand von mehr als doppelter Körperlänge von fester Erde wieder rein menschlich aussehen und keine Überkräfte mehr haben und dann auch für körperliche Angriffe und Zauber anfällig sind und dass diese Biester von einem Lenker geistig angeleitet werden, der einen ominösen Schlangenstab in der Hand habenund wohl auch Parsel sprechen können muss, wie der Psychopath Riddle das konnte. Ob wer jetzt diesen Schlangenstab geerbt hatoder nicht, konnte Rockwell nicht rauskriegen, zumal die Gefahr dieser Wesen zu seiner Zeit schon lange als überstanden galt.“
 Gerade zeigte die Verfolgungsansicht, dass der Schlangenmensch vor der nun verschlossenen Stahltür zum nächsthöheren Stockwerk stand. Sie konnten sehen, wie er eine seiner leicht gekrümmten Echsenkrallen in die Ritze zwischen Tür und Türrahmen schob und dann zitternd und bebend versuchte, die Tür aufzuziehen. Dann flogen blaue Blitze aus der Tür, umtanzten den Eindringling und schlugen in den Boden ein. Keine Viertelsekunde danach zog der Eindringling die schwere Tür auf, die sonst nur von zwei Männern bewegt werden konnte.
 „Der hat alle Schließ- und Abwehrzauber entladen und die Tür mal eben aufgehebelt“, zischte Milton Springwater. Sein von vielen Falten geziertes, bartloses Gesicht erbleichte sichtbar.
 „Ja, und laut meinem Erdzaubermessgerät hier hat er dafür Kraft aus der Erde selbst gezogen und die Abwehrzauber als für ihn unschädliche Entladungen in die Erde selbst abfließen lassen wie ein Blitzableiter“, sagte Perdy, dessen Gesicht zwischen Unbehagen und Faszination eingefroren schien.
 „Dann reißt der alle Türen aus den Angeln, ob mit dreifachem Colloportus und Fortifermazauber belegt oder nicht“, stöhnte Milton Springwater. Seine Beine zitterten.
 „Ja, aber einfach durchdringen kann er Türen auch nicht. Schon mal wichtig, dass er zwar wie ein Kobold durch die Erde kann, aber offenbar nicht wie diese Wände passieren kann. Liegt wohl auch am drei Zentimeter starken Stahl mit Occamysilberüberzug“, meinte Perdy.
 „Das ist Bridgewood“, stieß Norman Riverdale unvermittelt aus und deutete auf das Feindglas. Gerade war ein in eine grün-blau-braune Aura gehüllter nackter Mann im Vordergrund des magischen Spiegels zu erkennen, dessen Kopf und beine nun von der schattengleich wirkenden Schlange umschnürt wurde. Die beiden anderen sahen nun auch, was Norman gesehen hatte. „Soviel zur Bestätigung, dass es einer von uns sein musste“, seufzte Perdy. Denn jetzt, wo der Feind ein Gesicht hatte und eigentlich kein Feind sein durfte, mochte es noch schwerer fallen, ihn gewaltsam zu stoppen.
 Die Fang- und Lähmzauber lässt er auch wortwörtlich abblitzen“, bemerkte Perdy und wandte sich wieder dem goldenen, ohrenförmigen Gegenstand zu: „Im Fall Exodus unverzügliche Kopie aller laufenden Aufzeichnungen an alle Hauptniederlassungen!“ befahl Perdy.
 „Moment, Exodus? Warum sollen wir hier alle raus?“ wollte Milton Springwater wissen.
 „Kuck hin, dann weißt du’s“, erwiderte Perdy abfällig. Denn gerade schlängelte sich der als Logan Bridgewood erkannte Schlangenmann durch das flimmernde Absperrgitter, das eigentlich nichts und niemanden näher als zehn Zentimeter an sich heranließ. Jetzt sahen sie, wie der Schlangenmann seine gespaltene Zunge ausstreckte und damit die Luft prüfte. „Gleich erfolgt der Kontakt mit Posten eins Grün“, meinte Norman und deutete auf die Gesamtübersicht, wo seit dem Alarmzustand auch die eingeteilten Wachposten angezeigt wurden.
 „Die Reeinitiatoren werden wohl genauso versagen wie Stupor und Avada Kedavra“, raunte Perdy. „Aber wenn wir das genau wissen mach ich die große Trickkiste auf.“
 „Hier Lewis, Sichtkontakt mit Eindringling! Erlaubnis für Reinitiatoren?“ klang eine Kleinjungenstimme aus der linken Hälfte des Überwachungsraumes. Perdy wandte sich dem silbernen Ohrenmodell zu und bestätigte mit: „Voll draufhalten! Bei Unwirksamkeit sofort in verschiedene Richtungen flüchten!“
 Drei Sekunden später beschleunigte der Schlangenmann seine Schritte. Nun sahen sie auf der Feindverfolgungsdarstellung, wie er sich vier Männern in der Außeneinsatzuniform der Geheimgesellschaft näherte, hellblaue Strampelanzüge und rosarote Riesenbabyköpfe mit großen, blauen Augen. Die vier streckten dem Feind goldene Gegenstände entgegen. Dann wurde der Schlangenmann in goldenes Licht gebadet. Daraus schlug ein goldener Blitz auf einen der Wächter zurück, dessen Ausrüstung schlagartig in sich zusammenfiel. Der Eindringling überstand jedoch den geballten Angriff, ebenso wie den Beschuss mit den blauen Flimmerstrahlen, die eine völlige Gedächtnisauslöschung bewirkten. Allerdings schien das den Schlangenmann erst recht anzuregen, seinen angriff fortzusetzen. Er sprang nach vorne und umschlang einen der vier so schnell, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Die zwei verbliebenen rannten befehlsgemäß in zwei verschiedene Richtungen davon. Jetzt konnten sie sehen, wie der Angreifer von grünen und roten Blitzen umtost seinen gräßlichen Kopf vorschnellte und dem Umschlungenen voll in die rechte Schulter biss. Dabei sprühten noch einmal grüne und rote Funken auf. Der Angefallene zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen und wankte dann in der unheimlichen Umarmung. Der Schlangenmann Bridgewood wartete zwei Sekunden, dann ließ er sein Opfer wieder los und schlüpfte daran vorbei, um die Verfolgung der Geflohenen aufzunehmen.
 „Rogers wurde selbst körperlich reinitiiert, aber nicht geistig“, vermeldete Perdy. „Willes offenbar mit Schlangenmenschengift intoxiziert. Lyndon Willes, wehre dich gegen jeden Drang, irgendwen zu beißen. Oder besser, reinitiiere dich selbst körperlich“, rief Milton Springwater dem silbernen Ohr zu.
 „Mist, der hat alle Schildzauber durchdrungen. Verdammtes Zeug!“ hörten sie eine zwischen Kleinkind- und Männerstimme schwankende Antwort. „Reinitiiere dich selbst, Lyndon Willes!“ befahl Pater Duodecimus Australianus.
 „Hast du sie noch alle?! Soll ich dann bei deiner Enkelin groß werden oder was?“ kam eine sehr erboste Erwiderung.
 „Oder bei der Amme deiner Wahl, aber mach gefälligst, was ich sage, bevor dieses finstere Sekret dich auch beißwütig macht“, polterte Milton Springwater.
 „Auf deine Verantwortung, Milton“, blaffte die zwischen Kleinkind und Erwachsenen wechselnde Stimme.
 „Achtung Achtung! Hier Perdy im Auftrag des hohen Rates des Lebens. Die Australische Niederlassung wird von einem unaufhaltsamen Feind bedroht. Alle Bewohner, die nicht zur Wachtruppe gehören, betreten unverzüglich die Notfluchtkammern. Fall Exodus! Ich wiederhole: Die Niederlassung Australien wird von unaufhaltsamen Feind bedroht. Alle nicht zur Abwehrmannschaft gehörigen Bewohner bitte unverzüglich in die Notfluchtkammern. Fall Exodus!“ rief Perdy, nachdem er mit dem Zauberstab das silberne Ohrenmodell an der oberen Hälfte berührt hatte.
 „Hier Pater Duodecimus Australianus an alle. Fall Exodus bestätigt!“ rief Milton Springwater noch.
 „Dann musst du aber den Vollverschluss öffnen, Perdy“, sagte Norman Riverdale. Perdy zischte: „Mach ich, wenn ich das Ping von allen Kammern habe.“ Tatsächlich setzte nun eine an der Decke hängende Silberglocke ein, in unregelmäßigen Abständen zu schlagen. Ein schönes, klares Ping erfüllte den Überwachungsraum.
 „Ich bleibe auf jeden Fall hier“, schnaubte Milton Springwater. Perdy nickte, als habe er mit nichts anderem gerechnet.
 „Hier Groover, stehe vor verschlossener Trenntür in Abschnitt eins L eins. Wenn der hinter mir her ist bitte schnell durchlassen!“ klang eine Kleinjungenstimme aus der linken Raumhälfte.
 „Eins L Eins Abtrennung eins, Tür auf!“ befahl Perdy wieder zum goldenen Ohrenmodell hinsprechend. „Okay, bin durch“, vermeldete Groover keine zwei Sekunden später. „Eins L eins Abtrennung eins, Tür zu!“ befahl Perdy.
 „Wo willst du hin, Jack Groover?“ fragte Milton.
 „Zur Wasseraufbereitung. Vielleicht verträgt der Echsenmensch kein Chlorgas“,. erwiderte Groover.
 „Ich bezweifel das, Jack. Die Biester sind gegen alle Formen von Gift immun, solange die auf festem Boden rumlaufen, sonst hätte unsere Betäubungsgasdusche den doch schon längst umgeworfen“, dämpfte Perdy den Enthusiasmus seines Mitstreiters.
 „Echt, ist schon Gas in den Gängen? Drachenmist, stimmt ja. Toll, mit eingebautem Kopfblasenzauber krieg ich das nicht mit“, erwiderte Groover.
 „Aber Wasser und Chlor ist doch ’ne Idee, Jack. versuch ihn, in den Tauchtank zu locken. Aber du musst flott auf den Beinen sein. Ich gebe dir das Stimmkommando für die Zwischentüren frei“, sagte Perdy und wartete, bis ein weiteres Ping der Silberglocke verhallte. „Achtung Zuordnungsbefehl: Stimmgesteuerte Verschlusszauber für Wachmann Jack Groover freigeben!“
 „Warum gibst du die Steuerung nicht grundsätzlich für jeden Wachenden frei?“ wollte Milton Springwater wissen.
 „Weil die Steuerung gerade mal vier Stimmen als Zugangsberechtigt akzeptiert und deine, meine und Rollins Stimme schon als verbindliche Befehlsberechtigte festgelegt sind“, erwiderte Perdy. Wieder pingte die Silberglocke. Perdy blickte schnell auf ein uhrenartiges Ablesegerät und nickte. „Sieben von neun Kammern besetzt. Gleich kann ich alle unbeteiligten rausschicken und dann zum großen Tanz aufspielen.“
 „Öhm, bitte versuche, ihn nicht zu töten, Perdy. Ich kriege sonst Ärger mit seiner Tante“, knurrte Milton Springwater. Perdy grinste. „Ach, wollt ihr zwei es noch versuchen, Nummer Dreizehn zu veröffentlichen?“ fragte Perdy.
 „Behalt das ja für dich, falls deine gebärfreudige Mentorin dich nicht mit ihren zwei jüngsten neu großziehen soll“, schnaubte Milton und sah dann Norman an. „Und du hältst auch die Klappe, wenn dir dein erwachsener Körper lieb ist!“ zischte er.
 „Oha, Feindmelder zeigt, dass der nur noch zwanzig Meter hinter mir ist. Kann der durch zue Türen?“ klang Groovers abgehetzte Stimme. „Ja, wenn er sie vorher aufmacht“, erwiderte Perdy. „Der kann alle Sperrzauber in den Türen entladen und dann einfach aufmachen, Jack. Also sieh zu, dass du im Becken bist, bevor der dich von hinten kriegt!“
 „Was meinst du, was ich gerade mache. Bin im Tiefflugmodus unterwegs, falls du gerade nicht auf mich guckst.“
 „Verstanden und bestätigt“, sagte Perdy mit gewisser Beruhigung. Diese Leviportgürtel von Florymont Dusoleil waren schon eine geniale Erfindung. Kombiniert mit einem unsichtbaren Rückstoßantrieb nach Art der nichtmagischen Strahltriebwerke, nur ohne Verbrennungsantrieb und nur ein Hundertstel so laut wie ein solches, konnten Wachen auch ohne Besen schnell durch die Luft fliegen. Das hatte er nach der Sache mit Silvester Partridge und der ihn hoppnehmenden goldenen Riesendame eingeführt, um Wachen möglichst schnell an andere Stellen zu bringen, wenn das Apparieren und Portschlüssel unterbunden wurde. Das hatte ihm zwar mal wieder Hohn und Verachtung eingebrockt, dass er sich zu sehr auf die Technikphantasien der Muggel einließ, aber jetzt würde wohl keiner mehr spotten.
 „Drachenmist, der holt langsam auf, obwohl ich mit vierfacher Laufgeschwindigkeit unterwegs … Tür auf! – Tür zu! Öhm, gerade im Schwimmbad angekommen bin“, sprach Groover. Dann fragte er, was mit Rogers, Willes und Sanderson passierte. Perdy erwähnte es kurz. „Hoffen wir, dass Bridgewood echt wieder klar wird, wenn der ins Becken muss.“
 „Negativ, Jack. Der hat gerade gemerkt, was du vorhast. Hat sich wohl erinnert, dass es da zum Schwimm- und Tauchübungsraum geht und erkannt, dass er da mindestens drei Meter vom festen Grund weg sein kann, wenn er dir weiter nachläuft. Der wechselt gerade die Richtung und läuft durch die von ihm geknackten Türen zurück. Nimmt neue Witterung auf und sucht. Oha, der will wohl zu Wohntrakt eins Rechts, wo Sanderson hingelaufen ist. Hat offenbar noch eine Duft- oder Geschmackspur von dem in der Luft.“
 „Und ich?“ wollte Groover wissen.
 „Du bleibst im Bad. Wenn wir ihn da doch noch hinkriegen bbrauchen wir wen lebenden, der ihn im Wasser hält.“
 „Anruf von Eindringling!“ trällerte eine weiblich klingende Zauberstimme, die einer fröhlichen Waldnymphe entlehnt sein mochte.
 „Anruf durchstellen!“ befahl Perdy an das goldene Ohr gewandt. „Hey, Pater Duodecimus und wer sonst noch im Überwachungsbunker ist. Ihr könnt mich nicht aufhalten, und das Babyfizieren von Wachleuten bringt euch nichts. Auch die Melosperre macht mir nicht viel, weil meine Auftraggeber mehr als einer zugleich sind. Also gebt besser auf. Denn ich kriege euch doch alle!“
 „Logan, hier Pater Duodecimus, wehr dich gegen alles, was die dir in den Kopf gesetzt haben! Du bist nichtunser Feind, und du willst uns auch nicht angreifen“, versuchte es Pater Duodecimus.
 „Ich bin nicht mehr Logan Bridgewood, dieser kleine schwache Zauberstabschwinger. Ich bin Giargullsharian, Krieger des Erhabenen. Also gebt auf und werdet meine Mitstreiter!“
 „Erst wenn ich mein dreizehntes Kind selbst ausgetragen und geboren haben werde, Logan“, erwiderte Milton Springwater.
 „Eure Spielereien sind nett. Aber sie halten mich nicht auf“, erwiderte der Eindringling mit seiner schnarrenden, fauchenden Stimme.
 „Wir haben noch nicht richtig angefangen“, sprach nun Perdy. „Ah, der Liebling der französischen Vielfachgebärerin ist auch da. Dann komm besser gleich aus eurem Wachraum raus, bevor ich selbst reinkomme.“
 „Sag deinem Erhabenen, du bist schon einer zu viel“, sagte Perdy nicht so wild entschlossen wie sonst klingend.
 „Im Gegenteil, ich werde euch alle einberufen und dann mit euch dieses Land nach den Wünschen der Verkünder des Erhabenen neu aufbauen. Also gebt besser auf und . Eh, lasst das!“ Perdy hatte wohl was gemacht, das dem anderen missfiel. Norman konnte jetzt auch sehen, was genau. Vor dem durch den Gang laufenden Schlangenmann stand eine Wand aus vielen weißblauen Blitzen, die irrisierend hin- und herzuckten. „Ach, ich dachte, du bist gegen alles immun“, sagte Perdy. Dann sahen sie, wie der Eindringling im schnellen Lauf durch die Barriere drang. Dabei strahlte von ihm eine im selber Heftigkeit wie die Blitze schwingende blaue Aura auf, welche die ganze Gangbreite ausfüllte. Von irgendwo in der Niederlassung erscholl ein scharfer, sehr häufig widerhallender Knall. Ein quäkiges: „Ausfall des Blitzfeldes auf Stockwerk eins“, bestätigte, was hier im Wachraum alle ahnten.
 „Mich mit Elektrizität anzugreifen, wie unwürdig und sinnlos“, schnarrte der Eindringling.
 „Meinst du“, schnarrte Perdy leise genug, dass keines der Ohrenmodelle es als Fernverständigung oder Stimmbefehl aufnehmen würde.
 Die Silberglocke pingte. Gleichzeitig erklang ein Dreiklang von dem uhrenartigen Ablesegerät, auf das Perdy vorhin gesehen hatte. „Alle Notfluchtkammern besetzt. Verschluss gegen Portierzauber pausieren! Notfallplan Exodus ausführen!“ befahl Perdy dem goldenen Ohrenmodell zugewandt. Sofort darauf drang aus unsichtbarer Quelle und wohl überall in der Niederlassung hörbar: „Achtung, Notfallplan Exodus wird ausgeführt.“
 Im nächsten Moment erklang die Silberglocke erneut. Doch ihr Klang begann leise und endete mit einem lauten, abrupt und ohne Nachhall endenden Ton, als klänge die Glocke Rückwärts. Dieser befremdliche Klang erfolgte in den nächsten zwanzig Sekunden noch acht mal.
 „Oi! Das büßt ihr mir!“ schnarrte die Stimme des Eindringlings aus unsichtbarer Quelle. „Hast du nicht gewusst, dass wir alle im Zweifelsfall ganz schnell aus der Niederlassung raus sind. Ich mach jetzt die Selbstvernichtung scharf, dann kann hier alles in die Luft fliegen“, sagte Perdy nun sehr überlegen klingend. „Deine Wachtruppe ist noch da. Ich schmecke ihre Angst und ihre Hoffnungslosigkeit. Wenn ihr alle freiwillig zu mir kommt werden die Verkünder des Erhabenen euch sehr gnädig aufnehmen.“
 „Nein, danke! Wir werden nicht die Sklaven eines längst toten Herrschers oder seines selbsternannten Nachfolgers“, erwiderte Perdy darauf.
 „Du willst nicht wirklich alles hochjagen, oder?“ fragte Norman. „Sagen wir so, ich hoffte, er würde dann ganz schnell wieder ins Untergeschoss absteigen. Da sind meine heftigsten Gegenmaßnahmen.“
 „Der könnte jetzt direktzu uns hin“, meinte Milton Springwater.
 „Wundere mich, dass er das nicht von vorne herein versucht hat“, sagte Norman. „Der weiß doch, wo der Überwachungsraum ist.“
 „Ja, aber er weiß auch, dass der Raum mit mehr Abwehrzaubern gespickt ist, die er alle erst mal hätte knacken müssen. In der Zeit hätten alle flüchten können. Also wollte und will er erst möglichst viele anbeißen, um seinem neuen Herren zu dienen“, sagte Perdy.
 „Aber die Melosperre. Was meint er damit, dass es mehr als einer zugleich ist?“ Perdy überlegte. Dann hatte er wohl die Lösung. „Dass die Fernlenkung dieser Wesen weltweit und wohl auch bis in die glutflüssigen Bereiche der Erde aufrechterhalten sein muss und wohl deshalb eine Meloverstärkung wie von drei, vier oder fünf gleichzeitig denselben Empfänger mit derselben Botschaft andenkenden benutzt wird oder wurde. Immerhin hat Julius Latierre im Vorgang der Umwandlung zum Schlangenmenschen auch eine mentiloquistische Anweisung gehört, obwohl die Beauxbatons-Akademie mit einem melosperrzauber umgeben ist.“
 „Will sagen, der kann auch verraten, wo er ist oder von denen ferngeortet werden?“ wollte Pater Duodecimus Australianus wissen. Perdy nickte betrübt und erwiderte, dass er das nun befürchtete. Denn dann konnten sie sich echt warm anziehen oder besser gleich den großen, weiten Abflug machen. Offenbar war genau diese Aussicht für Perdy sowas wie ein Trompetensignal zum Angriff. Denn unvermittelt straffte er sich und sagte: „Gut, mit Kuschelkissen nach ihm werfen bringt es nicht mehr. Dann starte ich mal die Versuchsreihe. Jungs und Mädchen vom Abwehrtrupp, zieht euch in eure Bunker zurück!“ rief er noch dem silbernen Ohr zugewandt.
 „Wir haben ihn schon in der Feindeserfassung und er ist hinter uns her“, schrillte eine Kleinjungenstimme aus der linken Raumhälfte. Nun konnte Norman Riverdale sehen, wie die mit Abwehrtruppen bezeichneten Punkte auf der Gesamtübersicht in großer Eile in verschiedene Richtungen eilten. Ein rot blinkender Punkt mit der Bezeichnung „Feindlicher Eindringling“ hatte die Verfolgung eines der grün markierten Abwehrtruppler.
 „Vollverschluss wieder herstellen. Melosperre modulieren. Überwachungszentrum Abwehr Stufe zehn. Fall Dunkler Kerker!“ sprach Perdy zum goldenen Ohrenmodell.
 „Fall Dunkler Kerker“, erwiderte eine magische Stimme, diesmal die eines Mannes, der von der Betonung her gerne Geistergeschichten zum besten Gab. Unvermittelt änderte sich die Deckenbeleuchtung von warmem Gelb zu gespenstischem Blau mit einem leichten Flackern wie von einer unregelmäßig abbrennenden Kerze. Außerdem meinte Norman, dass die Wände, der Boden und die Decke vibrierten.
 „Was wird das jetzt genau, Perdy?“ wollte Pater Duodecimus Australianus wissen.
 „Eine Versuchsreihe. Die kann für unseren abtrünnigen Mitstreiter übel enden. Aber wenn er meint, jeden hier angreifen zu können wehren wir uns halt. Ich will jedenfalls nicht assimiliert werden, um einem längst zu Staub zerfallenen Herren zu dienen und auch nicht einem wie Riddle nachlaufen“, versetzte Perdy.
 Norman sah, dass der Schlangenmann unruhig wurde. Die schnelle Absetzbewegung der unbeteiligten Mitbewohner hatte ihn wohl aus dem Konzept gebracht. Einige Sekunden lang sahen sie nur, wie der Schlangenmann mit seiner Zunge die Umgebung untersuchte. Dann lief er zu einer Wand, hielt sich mit einer Hand daran fest und sprang dann nach oben, wobei er tunlichst beide Prankenhände an der Wand hielt. Innerhalb von zwei Sekunden hatte er sich bis zur Decke gehangelt. Dann hieb er mit der rechten Faust in die Decke und stieß seinen Kopf nach. Sofort wurde er vollständig in die Decke hineingezogen und verschwand darin. Die Ansicht wechselte und zeigte den Feind nun aus dem Boden herausfahren wie der Teufel aus den Muggelgeschichten seinem unterirdischen Reich. Auf dem Flur leuchtete dasselbe blaue Flimmerlicht. Perdy berührte mit drei Fingern der linken Hand eine silberne Deckplatte unter den drei hufeisenförmig beschaffenen Stufen, auf denen seine besonderen Überwachungs- und Steuervorrichtungen angeordnet waren. Die Platte klappte auf und enthüllte mehrere kleine Dinge, darunter ein Dutzend Armbänder. „Hier, Milton und Norman, zieht die Dinger an. Das sind Aurasuppressoren und gleichzeitig Antimentiloquismusvorrichtungen. Wenn meine Vorkehrungen volle Stärke erreichen und euch wer anmentiloquieren will könnte das für eure Köpfe sehr schmerzvoll werden“, sagte Perdy. Dann fischte er drei Armbänder heraus und legte sie offen zur Ansicht hinn. Dann schloss er die Abdeckplatte wieder.
 Norman sah nun, wie aus Decke und Boden hinter und vor dem Schlangenmann gangbreite Platten herabglitten, die das blaue Geisterlicht vollständig spiegelten. Der Eindringling, der vorher noch Logan Bridgewood war ließ seinen flachen Kopf auf dem biegsamen Hals kreisen. Als seine bleichen Augen die spiegelnde Fläche anvisierten konnten die drei im Überwachungsraum eine Folge roter Blitze sehen, die zwischen dem Eindringling und der Spiegelwand zuckten. Der Verwandelte pendelte wie ein Grashalm im Sturmwind hin und her, vor und zurück. Dann schaffte er es, den Blick von der Wand zu lösen. Norman fühlte, wie das flauschige Band um seinem linken Handgelenk erzitterte. Gleichzeitig hielt sich Bridgewood die schuppigen Pranken an den flachen Kopf und streckte seine gespaltene Zunge ganz weit aus. Dann erbebte er. Seine Lungen dehnten sich schlagartig weiter aus als vorher. Doch nach nur einer Sekunde schrumpften sie wieder auf das übliche Maß. Über der Bilddarstellung glomm der dunkelrote Schriftzug: „WARNUNG! ABSCHNITT GANG 1 L 1 IN ABSCHNITT B VOLLSTÄNDIG LUFTLEER!“
 „Du hast ihm die Luft genommen?“ fragte Milton Springwater. „Yep!“ stieß Perdy aus und blickte trotzig auf das magische Fenster, dass den bedrängten Feind zeigte.
 Der Körper des Schlangenmenschen wirkte, als bliese etwas ihn von innen auf. Perdy nickte. „Wenn er jetzt keinen Trick bringt, um im Vakuum zu überleben wird’s sehr unappetitlich.“
 „Mach da sofort wieder luft rein, bevor Logan zerplatzt!“ stieß Pater Duodecimus Australianus aus und versuchte Perdy zu packen. Doch wie vorhin wehrte die Bezauberung des Überwachungssessels den Angriff ab.
 „Wenn es ihn zermatscht haben wir’s amtlich, dass diese Wesen nicht im Vakuum …“ Da stampfte der Schlangenmann kräftig mit dem rechten Fuß auf und stürzte in den Boden zurück. „Bringt ihm nichts. Ich habe Stufe Zehn befohlen. Das heißt alle Räume, wo keiner unserer Abwehrleute ist sind in jeder Bedeutung evakuiert.“
 „Mann, mach da wieder Luft rein! Du bringst ihn sonst um“, erwiderte Springwater.
 „Wir müssen wissen, was diese Wesen schwächt, Milton. Wenn wir das nicht rauskriegen haben wir bald keine unbefallenen Mitstreiter mehr“, stieß Perdy aus. Norman verstand beide. Doch wie skrupellos Perdy vorging erschreckte ihn doch. Sicher, der hatte ja auch die Himmelsglocken manipuliert, dass sie das Vollmondlicht in eine für Werwölfe tödliche Strahlung umwandelten.
 Kaum ein Stockwerk tiefer gelandet merkte Bridgewood wohl, dass hier auch keine Atemluft war. Da ließ er sich einfach fallenund streckte Arme und Beine so weit es ging von sich. Augenblicklich zuckten grüne und rote Blitze über seinen Körper, vereinten sich zu einem ins Braun gehenden Flackern, dass den Körper umspannte. Dabei konnten sie alle sehen, wie der Schlangenmann wieder regelmäßig atmete. Dann stand das unheimliche Geschöpf wieder auf. Die nun eher braun flirrende Aura blieb erhalten.
 „Der tankt jetzt Erdmagie, wie wir Luft atmen“, grummelte Perdy. „Klar, die Biester sollten im Bedarfsfall ja auch auf die höchsten Berge der Welt raufklettern können“, vermutete er mit gewissem Ingrimm. „Probieren wir das mal“, sagte er den beiden Mitstreitern und wandte sich wieder dem goldenen Ohrenmodell zu: „Feind levitieren!“ befahl er. Nun zuckten auch noch blaue und violette Blitze um den Schlangenmann herum. Der Eindringling erbebte sichtbar. Dann tat er einen Schritt weiter nach vorne und schien ihn mit Kraft nach unten zu stoßen. „Okay, der leitet den Antigravitationszauber um sich herum. Wäre ja auch wieder zu einfach gewesen“, schnarrte Perdy und widerrief den Levitationsbefehl. Die blauen und violetten Blitze erloschen. Einen winzigen Moment lang schien der Eindringling zusammenzuklappen. Doch dann straffte er sich wieder und prüfte seine Beweglichkeit. Als er erkannte, dass er wieder normal laufen konnte trat er mehrere Meter zurück und rannte los. Kurz vor der ihm nächsten Spiegelplatte warf er sich nach vorne und knallte mit dem Kopf dagegen. Eine Vierersalve silberner Blitze jagte über seinen Körper hinweg in den Boden hinein. Bridgewood oder wie er sich jetzt auch immer genannt hatte richtete sich wieder auf und trat einige Schritte zurück. Dann rannte er wieder los.
 „Könnte es sein, dass der die aus Occamysilber und Meteoriteneisen gebauten Mondspiegel entlädt, die angeblich gegen jede körperliche und magische Gewalt immun sind?“ wollte Springwater wissen. Perdy antwortete ihm nicht darauf. Das übernahm der Schlangenmann. Er rannte wieder gegen die spiegelnde Fläche an und löste die nächste Silberblitzsalve aus. Jetzt konnten sie sehen, dass in der das blaue Geisterlicht spiegelnden Fläche Risse klafften. Beim nächsten Anprall schossen mehr als vier Blitze aus der Fläche heraus, und die Wand zersprang unhörbar in eine Wolke aus Millionen kugelförmige Bruchstücke. Diese wirbelten in alle Richtungen davon, schlugen wohl hier und da gegen Boden, Wand und Decke und schlenkerten als Querschläger zurück.
 Drei Anläufe, um einen Mondspiegel zu entladen und zu zerstören“, bemerkte Perdy. „Also mit in Materie eingelagerter Magie ist denen wirklich nicht beizukommen, solange die Bodenberührung halten.“
 „Was passiert, wenn du jetzt wieder alle Luft zu ihm reinlässt, Perdy?“ wollte Norman wissen.
 „Gute Idee“, sagte Perdy und gab das entsprechende Kommando an das goldene Ohrenmodell weiter. Das blaue Flimmerlicht verwischte kurz. Dann zersprühte die braun flirrende Aura wieder zu grünen und roten Blitzen, die in die Erde schlugen. Dem Angreifer geschah nichts, außer, dass er jetzt wieder frei atmete.
 Perdy gab nun einen Befehl, den Norman nicht begriff. Er sah, wie etwas zwischen Wasser und Dampf aus der Decke herabfiel und den Eindringling einschloss. Dieser blieb stehen und erstarrte. Norman sah, wie sich auf dem Körper des Schlangenkriegers eine immer dickere Eisschicht bildete. Er bewegte sich jedoch nicht weiter. Er wurde zu einer immer dickeren und höheren Eisskulptur.
 „Das könnte es gewesen sein, Leute. Flüssigen Stickstoff kannten die in Atlantis wohl noch nicht, wo die sooooo weit in allem voraus gewesen sein wollen.“
 „ist er jetzt tot, Perdy?“ fragte Norman Riverdale.
 „Öhm, nein, seine Lebensaura hat sich nur auf einen winzigen Bruchteil abgeschwächt, pulsiert langsam, ist aber noch nicht erloschen“, stellte Perdy nach einem kurzen Ablesen seiner Instrumente fest. Auch stand Bridgewood immer noch im Vordergrund des Feindglases, wenngleich von grauen Schlieren durchzogen, als wolle der Zauberspiegel das Bild auswischen. „Könnte sein, dass er jetzt in einem Überdauerungszustand ist, der solange hält, wie er eingefroren bleibt, sowie im Film „Das Ding aus einer anderen Welt oder der lustigen Geschichte vom Urmel aus dem Eis. Könnte aber auch noch einige Minuten dauern, bis seine Lebensfunktionen vollständig erlöschen.“
 „Willst du das abwarten oder das hier abbrechen?“ wollte Milton Springwater wissen. Er klang überaus verärgert.
 „Weil wir nicht wissen, ob wir abwarten können breche ich das ab. Falls er sich erholt müssen wir wissen, wielange er dafür braucht“, sagte Perdy und gab einen anderen Befehl. Unvermittelt schossen weißblaue Flammen aus einer Wand, konserviertes Drachenfeuer. Doch selbst dieses brauchte mehr als drei Sekunden, den viele Zentimeter dicken Eispanzer zu schmelzen. Als das geschehen war erlosch das Feuer wieder. Ein Beben ging durch den Schlangenmenschen. Es wurde immer stärker. Dann bewegte das Wesen erst die Schultern und dann die Arme, wendete seinen Hals und hob den rechten und danach den linken Fuß kurz an. Dann, als hätte jemand die Kreatur mit einem Hebel eingeschaltet, sprang sie vor und lief wild mit den Armen fuchtelnd auf die nächste Spiegelwand zu, um sich den weiteren Weg freizurammen. „Öhm, nur sieben Sekunden“, kommentierte Perdy den Vorgang. „Dieser Schöpfer von denen hat echt viel bedacht. Bleibt also echt nur das Loslösen vom Erdboden, um die angreifbar zu machen“, grummelte er. Denn gerade sah er, wie der aufgetaute Gegner mit nur einem kräftigen Kopfstoß die Spiegelwand aus dem Weg sprengte. „Nette Versuche, mir Luft und Wärme zu nehmen, Leute. Aber ich bin nicht tot. Und irgendwann werden meine Quellen mich auch wieder erreichen.“
 „Was ist mit Lyndon Willes?“ fragte Norman, als er auf der Gesamtdarstellung den Punkt suchte, der mit dem Abwehrtruppler verknüpft war. Dieser flackerte bedenklich auf, wechselte dabei immer häufiger von Grün zu Gelb.
 „Oha, offenbar bekämpfen sich das in ihm wirkende Gift und der Infanticorporezauber ziemlich stark“, vermutete Normans Großvater.
 „Okay, du bist als Heilhelfer ausgebildet, Milton. Beobachte du ihn bitte über Fenster drei!“ sagte Perdy und machte mit dem Zauberstab eine entsprechende Zeigebewegung. Norman sah auch schnell auf die Darstellung des Abwehrtrupplers, in dessen Körperzwei Verwandlungszauber gegeneinander ankämpften. Beide sahen, wie der säuglingsgroße Körper unter schnellen und heftigen Schmerzwellen zuckte. Schweiß schoss ihm dabei aus allen Poren und er schrie aus Leibeskräften. Norman dankte der Überwachungseinstellung, dass diese gerade keine Geräusche übertrug.
 Spiegel um Spiegel wurde von dem dreifarbigen Schlangenmann aus dem Weg gerammt. Perdy ließ zwischendurch weitere Flammenstöße aus den Wänden schlagen. Doch außer dass die gegenüberliegende Wand gelbglühend wurde und eine Art Schattenabdruck des an der Stelle gewesenen Schlangenmannes zeigte geschah nichts. Der Gegner rannte einfach weiter und schmetterte mit einem einzigen Kopfstoß die erst einmal letzte Spiegelwand weg.
 Der Versuch, ihn mit einem der bewährten Bringbeutel einzusacken misslang, weil der Gegner sich blitzartig gegen den ihn zusammenschnürenden Sack stemmte und ihn zerriss, bevor dieser ihn weit genug angehoben hatte. „Flugbezauberungen fließen sofort ab, Festigkeitsverstärker sowieso“, fauchte Perdy. Die Bringbeutel waren nicht gerade billig, aber immer noch billiger als die in schneller Folge zertrümmerten Spiegelwände. Deshalb veranlasste Perdy, die auf den anderen Stockwerken herabgesenkten Wände wieder einzurollen wie seidendünne Jalousien. Immerhin standen noch verschlossene Türen und herabgefahrene Gitter im Weg.
 Verflixt. Lyndon ist besinnungslos geworden. Er schreit nicht mehr“, vermeldete Normans Großvater.
 „Ey, hört ihr mich. Eure Gitter und Türen halten mich nicht auf. Ich kann auch in luftlosen Räumen weitermachen. Gebt also auf und lasst euch einberufen!“ hörten sie Bridgewoods veränderte Stimme.
 „Komm und hol uns doch!“ provozierte Perdy das unheimliche Wesen. Dieses ging darauf ein und prüfte mit der Zunge, wo sein Feind sein mochte. „Meinst wohl, weil du die Richtungsweisekraft durcheinanderbringst, ich fände euch nicht, wie? Aber ich kenne den Weg. Gleich bin ich bei euch.“
 „Glaubst aber nur du“, zischte Perdy so leise, dass es der andere wohl nicht gehört hatte. Dann befahl er „Fließende Zugänge!“ Jetzt rumpelte und ruckelte es außerhalb des Überwachungsraumes. „So, durch die zufällig verändernden Gänge zu uns hinfinden könnte dauern, Logan!“ rief Perdy. Diesen Trick hatte er nach dem Verschwinden von Silvester Partridge in allen englischsprachigen Niederlassungen und auch der Französischen einbauen lassen. Was in Schulen wie Hogwarts und Beauxbatons üblich war taugte auch hier was, nur dass die Gänge und Treppenaufgänge jede Minute ihre Ausrichtung änderten und nicht nur jeden Tag. Perdy hatte jedoch noch was auf Lager, was die Orientierung eines Angreifers deutlich verderben konnte. Alle zehn Meter war eine vorbehandelte Stahlplatte im dicken Boden verbaut. Wenn ein bestimmter Zauber durch die Gänge geschickt wurde erwachte in den Platten ein regulierbarer Magnetzauber. Wer sich an magnetischen Feldlinien ausrichtete bekam so eine völlig verwirrende Wahrnehmung. Die Wirkung war sofort zu sehen.
 Bridgewood blieb plötzlich wie vom Schlag getroffen stehen. Er erbebte und blickte sich hektisch um. Dann versuchte er, weiterzugehen. Doch als wenn er gerade in ein Schwimmbecken voller Honig hineingefallen wäre kam er nur langsam voran. Selbst der Versuch, durch Aufstampfen in der Erde zu versinken misslang, weil sein Fuß nicht mit der nötigen Wucht auftraf. Die bleichen Augen des Schlangenkriegers flatterten wild. Der Gegner keuchte wie nach einem Marathonlauf. Er ließ sich fallen und versuchte, kriechend weiterzukommen, wohl weil er bei großflächigem Bodenkontakt mehr Erdmagie in sich aufnehmen konnte. Dann war er genau über einer der nun tätigen Magnetplatten. Da hob derSchlangenmann vom Boden ab, als läge er auf einer unsichtbaren Plattform, die nach oben fuhr. „Nein, wieso … Aarg! Neeeiiin!“ schrillte der gerade aufsteigende und versuchte, durch nach untenstoßen seiner Hände den rettenden Bodenkontakt zurückzugewinnen. Doch seine Arme kamen nicht gegen die ihn anhebende Kraft an.
 Der Aufstieg bis zur zweieinhalb Meter hohen Decke verlief in zehn Sekunden. Dabei wurde aus dem Schlangenmann der unbekleidete Logan Bridgewood, der nun, wo er wieder ein Mensch war, mit seiner angeborenen Stimme fluchte und klagte. Dann schlug er gegen die Decke und blieb daran haften. Dabei durchlief er wieder die Verwandlung zum Schlangenmenschen. Denn die Decke war über die Wände und das Fundament mit der Erde verbunden.
 „Wieso ist dasss sooo! Ich will wieder unten sssein!“ zischte und fauchte Bridgewood. Ihr Quellen, hört michch dochchch. Hört michchch!!“
 „Faszinierend“, freute sich Perdy. Dann klatschte er höchst vergnügt in die Hände und meinte: „Da hätten wir echt schon gleich drauf kommen können, es mit künstlicher Magnetkraft zu versuchen.“
 „Du zerquetschst ihn, Perdy“, mahnte Milton Springwater an. „Öhm, wo ich den im Vakuum, unter einer Flüssigstickstoffdusche und durch vier gespeicherte Drachenfeuerstöße gejagt habe sorgt dich das jetzt?“ wollte Perdy wissen. Doch dann sah er, dass Bridgewood seine Arme so bewegte, dass er den Trick mit dem Durchschlüpfen der Decke ausführen konnte. Der Schlangenmann wurde förmlich von der Decke eingesaugt und verschwand. Sofort wechselte die Bildansicht wieder. Der Gegner entfuhr dem Boden wie ein Korken aus einer Champagnerflasche und stieg weiter nach oben, bis er wieder an eine Decke stieß. Diesmal schaffte er es, schneller den Durchstoßzauber zu bringen. „Wohl ein wenig zu früh gefreut, wie?“ schnarrte Milton Springwater. Doch dann sah er, dass der Schlangenmann diesmal nicht ganz so schnell nach oben stieß wie eben noch. Zwar schaffte er es noch, durch die nächste Decke zu schlüpfen, ohne diese zu beschädigen. Aber das entfahren aus dem Boden zog sich nun über zehn volle Sekunden hin. „Magnetplatte in Höhe vier Abschnitt L eins um dreifachen Wert verstärken!“ befahl Perdy, als er sah, wie der Schlangenmann mit einem kräftigen Sprung zur Decke hochwollte, aber auf halber Höhe abgebremst wurde und wie eine Feder zurück auf den Boden fiel. Dann hieb ihn etwas förmlich zu Boden. Er blieb erst einmal ausgestreckt liegen. Doch dann schaffte er es mit einem energischen Tritt gegen den Boden, den Durchschlüpfzauber nach unten auszuführen. Er stürzte nun aus der Decke einen Stock tiefer und prallte auf den Boden. Wieder trat er gegen den Bodenund wechselte so durch die feste Decke ein Stockwerk weiter nach unten. Diesmal schlug er aber nicht sofort auf den Boden, sondern wurde erheblich gebremst und berührte fast den Boden. Perdy befahl schnell, den zwei Etagen tiefer wirkenden Magneten auf doppelten Wert zu verstärken. Da wurde Bridgewood wieder nach oben gehoben und glitt langsam bis auf halbe Höhe des Ganges. Schnell korrigierte Perdy den magneten weiter oben, das bewirkte, dass Bridgewood nun in der Luft anhielt und sich gerade wieder in seine Ausgangsgestalt zurückverwandelte. „So, da kommst du jetzt nicht mehr raus!“ blaffte Perdy überlegen grinsend. Diesmal stimmte es auch. Denn Bridgewood blieb wie in der Luft fest eingebacken auf der gerade erreichten Höhe und bebte nur. Er konnte keines seiner Glieder rühren, und in seinem nun wieder menschlichen Körper war er auch nicht mehr so gelenkig wie in Schlangenmenschengestalt. „Ey, macht das sofort weg! Hebt diesen verdammten Zauber wieder auf und dann macht das wilde Surren in meinem Kopf weg, damit ich meine Quellen erreichen kann!“ presste der nun doch gefangene Gegner mühevoll hervor.
 „Logan, werde vernünftig. Wir wissen doch, dass du uns nichts tun willst. Nur dieses verdammte Gift treibt dich dazu“, sprach Springwater. Dann sah er auf das Fenster, durch das er Lyndon Willes sehen konnte. Dieser regte sich nicht mehr. Dann erklang ein trauriger Dreiklang aus leerer Luft, und eine betrübt klingende Zauberstimme sagte: „Mitstreiter Lyndon Willes ist soeben gestorben.““ Diese belastende Botschaft wurde durch den einheitlich dunkelrot leuchtenden Punkt mit Willes Namen bestätigt.
 „War das nötig?“ fragte Springwater sehr betroffen.
 „Nötig war es nicht“, sagte Perdy mit angemessener Betonung. „Ich hoffe aber, dass es wenigstens nicht sinnlos war. Ich weiß nicht, warum Lyndon gestorben ist. Das müssen die Heiler klären, wenn wir Bridgewood sicher verwahrt haben.“
 „Und wie genau willst du ihn jetzt wegschaffen, mit dem Bringbeutel?“ fragte Springwater.
 „Könnte klappen, wenn ich den Vollverschluss wieder aufhebe, aber die Magneten solange aktiv lasse, bis der Sack ihn sicher eingeschnürt hat“, sagte Perdy. Er sollte es dann tun. Perdy hob die Apparier- und Portschlüsselsperre auf und ließ einen weiteren Bringbeutel direkt über Bridgewood erscheinen. Nun konnte er problemlos darin eingeschnürt werden. Der Bringbeutel trug ihn dann im freien Flug durch die nun wieder freien Gänge zum Tieftauchübungsbecken. Hier erwarteten ihn zwei Abwehrtruppler und warteten, bis der Bringbeutel sich löste. Bridgewoods nackter Körper fiel aus mehr als zwei Metern nach unten. Der Betäubungszauber traf ihn noch im Fallen. Dann ließen ihn die Schutztruppler von Vita Magica auf einem drei Meter großen Holzbrett landen, das genau in der Mitte des Tauchbeckens auf dem Wasser trieb. Nach unten waren es nun zwanzig Meter bis zum Grund. Sie fesselten Bridgewood sorgfältig, auch wenn sie davon ausgingen, dass der Betäubungszauber nun vorhielt.
 Was Lyndon Willes anging stellten die Heiler fest, dass der Widerstreit zwischen Schlangenmenschengift und Infanticorpore den Mitstreiter all seiner Lebenskraft beraubt hatte. Das hatte Perdy offenbar nicht einkalkuliert und war entsprechend bestürzt. „Na ja, jetzt wissen wir, dass Infanticorpore bei im Verwandlungsvorgang steckenden tödlich wirkt, was heißt, dass wir keine weiteren von uns mehr reinitiieren“, sagte Pater Duodecimus Australianus, nachdem sie beide das Untersuchungsergebnis erhalten hatten. Zumindest konnten die Heiler und Heilerinnen nun Haar-, Haut- und Blutproben des gefangenen Schlangenmannes nehmen, um herauszubekommen, wie das Gift wirkte. Außerdem wurde eine Dringlichkeissitzung des hohen Rates des Lebens einberufen, aber nicht in Australien. Es sollte erörtert werden, ob die Schlangenmenschen als zu heilbare Kranke oder unrettbar veränderte Wesen eingestuft werden sollten und ob es nach der Erkenntnis, dass sie offenbar mit starken Magnetfeldern wechselwirkten, eine Möglichkeit gab, sie in Massen einzufangen oder, falls das nicht ging, ähnlich flächendeckend zu töten wie die kriminellen Werwölfe der Mondbruderschaft. Sicher war gerade nur eines, dass ihnen die Zeit davonlief.
 __________
 Im australischen Zaubereiministerium, 16.09.2003, 00:20 Uhr Ortszeit
 Zaubereiministerin Rockridge erhielt über Verbindungshexen und -zauberer laufend Meldungen über die Schlangenmenschengruppe an einer reinen Mädchenschule bei Port Lincoln und auch, dass sowohl eine unzweifelhaft magiebegabte Schülerin, als auch eine vom Kontakt mit fester Erde abgeschnittene und somit stark geschwächte Schlangenfrau geborgen werden konnten. Vier Zauberer hatten jene Gummiinsel, auf der die Schlangenfrau gefesselt war, durch die mit dem behutsamen Hindernisbeseitigungszauber Excavatus geschaffene Öffnung in der Fensterfront nach draußen gebracht. Den Besen war keine Magie entzogen worden. Das würde also erst wieder passieren, wenn die Schlangenfrau Bodenberührung hatte. Doch das würden sie ihr nicht erlauben. Die vier Zauberer würden sie zwischen ihren Besen durch die Luft tragen und auf ein vor der australischen Südküste wartendes, nicht vor anker liegendes Schiff bringen. Diesen Vorschlag hatte Heilzunftsprecherin Morehead gemacht. „Sollte es Ihnen gelingen, eine oder mehrere dieser gefährlichen Wesen lebend zu fangen verfrachten sie jedes davon auf ein frei schwimmendes Wasserfahrzeug, ob in der Mitte eines Flusses oder im Mehr, wenn dort mehr als zwei Meter Wassertiefe vorherrschen! Es könnte sich als sehr nützlich erweisen, die Gefangenen auf ihre Natur hin zu untersuchen, um vielleicht weitere Möglichkeiten der Heilung zu entwickeln.“ So hatte Laura Morehead noch vor sieben Stunden gesagt. So hatte die Ministerin es neben der zeitweiligen Beschaffung von Motorfluggeräten auch hinbekommen, zehn Frachtschiffe und mehrere große Rettungsflöße aus Kunststoff anzumieten. Laura Morehead wollte dann ihre Fachkräfte für Flüche, Verwandlungszauber und Gifte dorthin schicken.
 Im Kamin der Ministerin ploppte es. Nigel Bridgegates Kopf erschien. Der Leiter des Kontaktbüros zwischen Menschen mit und ohne Zauberkräfte sprach aufgeregt: „Ministerin Rockridge, bei Darwin ist auch einer von denen aufgetaucht. Er will wohl einen Stützpunkt der australischen Streitkräfte heimsuchen. Ich bekam gerade von meinem Beobachter dort die Meldung mit der Dringlichkeitskennung „Vier Feuerfflöhe“. Ich erbitte die Genehmigung zum Einsatz von Arrestbrigade zwei, um diesen Stützpunkt abzusichern, bevor dessen Besatzung umgewandelt wurde und dann in alle Richtungen ausschwärmen kann.“
 „Ui, wenn das so weiter geht sind wir in dieser Nacht schon komplett ausgelastet“, grummelte die Ministerin. Dann sagte sie: „Eilgenehmigung für Arrestbrigade zwei erteilt. Sehen Sie zu, dass von da keiner der Schlangenkrieger entkommt! Nicht mit Torricelli-Barriere arbeiten! Die kann von denen überwunden werden. Nur den Arrestdom nach Vangard, Greendale und Woodford einsetzen!“
 „Danke, Ministerin Rockridge!“ bestätigte Bridgegates Kopf und verschwand mit leisem Plopp aus dem Kamin. Die Ministerin wusste jedoch, dass es mindestens zwei Stunden dauern mochte, bis die wirklich stabile Arrestblase um ein großes Gelände errichtet werden konnte. In der Zeit konnten Dutzende von diesen Ungeheuern entwischen und ihre Saat zu anderen Orten tragen. Hinzu kam dann noch, dass Angehörige der Muggelstreitkräfte mit den zur Verfügung gestellten Waffen noch mehr Terror und Tod in die Welt tragen konnten, wenn der Lenker dieser Kreaturen es befahl. Es war schon beunruhigend genug, dass während des Einsatzes bei der Mädchenschule mehrere Dutzend Umgewandelter entkommen waren. Deren Angehörigen mussten dringend überwacht und notfalls vor den sie heimsuchenden Töchtern, Schwestern oder Nichten in Sicherheit gebracht werden. Immerhin arbeiteten Bridgegates Computerfachleute schon daran, eine vollständige Liste der in Hazelwoods Akademie untergekommenen Schülerinnen zu bekommen.
 Latona Rockridge griff nach einer von vier Fernsprechdosen und klappte den Deckel auf. „Tharalkoo, wie steht es bei euch?“
 „Wir haben sie unter die Erde getrieben. Aber unsere Thaumaturgen vermuten, dass die Kraftströme der Arrestaura sie wieder nach obenspülen könnten. Die Erkenntnis, dass diese Wesen offenbar mit ausreichend starken, dauerhaften Magnetfeldern wechselwirken war sehr aufschlussreich. Unsere Leute haben alle Häuser und den Turm mit Ferrattractus-Zauber belegt, sofern darin stählerne Bauelemente vorhanden sind. Deshalb sind alle Gebäude gerade frei von den gesuchten Wesen.“
 „Wie viele Gefangene habt ihr gemacht?“ wollte die Ministerin von ihrer Einsatzgruppenleiterin vor Ort wissen.
 „Wir haben bisher nur die eine, die von den zwei unverändert gebliebenen Bewohnerinnen im Schwimmübungshaus überwältigt werden konnte. Bei der Gelegenheit sollten Bridgegate und der Kollege von der Ausbildung wegen dieser voreilig in eine Muggelschule geschickten Junghexe dringend über eine Nachbesserung der Überwachungs- und Kontaktaufnahmerichtlinien nachdenken“, erwiderte Tharalkoo Flatfoots Stimme aus der Silberdose.
 „Ja, das wird die beiden garantiert freuen“, erwiderte die Ministerin. „Aber wie schätzt du jetzt die Möglichkeiten ein, diese Pest an ungehemmter Ausbreitung zu hindern?“
 „Jetzt wo wir wissen, dass die offenbar von starken Magnetfeldern beeinträchtigt werden dürfte es sogar reichen, alle eisen- und stahlhaltigen Bauelemente in deren Nähe mit Ferrattractus-Zauber zu belegen, auch wenn dabei andere Einrichtungen beschädigt werden sollten. Außerdem schlägt mein Kollege Silvernail vor, eine Vorrichtung zu bauen, die aus einem Kranz mit langen, schwenkbaren Stahlarmen besteht, an deren Enden je zwei voneinander abgespreitzte starke Magneten befestigt werden, deren Kraft mindestens 400 Meter weit reicht, auch in den Erdboden hinein. Die äußeren Magneten sollen dann eine Barriere gegen eine Flucht über Land bilden, die inneren Magneten sollen so ausgerichtet sein, dass deren Kräfte sich an einem Punkt unter der Erde berühren und somit die unter die Erde abtauchenden Schlangenwesen aufhalten. Er schlägt vor, diese Konstruktion auf einer mit Levitationszauber belegten Plattform zu befestigen und den einer dieser Drehflügelluftschrauben nachempfundenen Kranz durch Rotationszauber in beliebig hohe Drehgeschwindigkeiten zu versetzen, um möglichst schnell alle entstehenden Zwischenräume zu überstreichen. . Je mehr Magnete auf einem solchen Drehkranz befestigt werden, desto schneller können entstandene Zwischenräume überstrichen werden. Er vermutet, dass eine solche Konstruktion die Schlangenmenschen daran hindern könnte, einen bestimmten Bereich zu verlassen , auch nicht durch die Erde. Es wäre halt nur wichtig, dass diese Magneten den bestimmten Bereich so schnell wie möglich überstreichen. Dann brauchen wir womöglich keinen Arrestdom mehr, um die zu lähmen oder einzukerkern“, vermutete Tharalkoo Flatfoot.
 „Das hilft uns wohl gerade jetzt auch, wo der Kollege Nigel Bridgegate eine Dringlichkeitsmeldung „vier Feuerflöhe“ erhalten hat, dass es bei einer Armeeniederlassung wohl auch zum Ausbruch dieser besonderen Werwut gekommen ist beziehungsweise diese dort gerade grassiert“, entgegnete die Zaubereiministerin Australiens.
 „Oha, und wir machten uns schon Sorgen wegen der entkommenen Mädchen. Öhm, deren Angehörigen werden hoffentlich überwacht“, erwiderte die Zauberwesenabteilungsleiterin.
 „Unser Rechenmaschinenwart ist schon dran, an die geheime Schülerliste zu kommen. Da dieses Internat ja eine exklusive Privatschule für Töchter hochrangiger oder sehr wohlhabender Familien ist liegt die Liste natürlich nicht in jedem Schulamt offen herum. Aber Nigel ist dran an der Sache. Wie viele Leute mit Reservesteinen kannst du entbehren?“
 „Also, es sieht so aus, dass der Dom stabil ist und nicht geschwächt wird. Zwischendurch guckt zwar eine von denen aus dem Boden wie ein Regenwurm, der nach dem Wetter sehen will, aber der Arrestdom selbst steht unerschüttert, Latona.“
 „Kannst du dann alle gerade nicht gebrauchten Außentruppler losschicken, denen zu helfen, die denArmeestützpunkt anfliegen?“
 „Wo genau soll der sein?“ wollte die Stimme aus der Fernsprechdose wissen. Die Ministerin erwähnte den Standort.
 „Oha, einmal aus dem Spätwinter in die Tropenhitze. Aber geht auf jeden Fall klar, Latona. Ich kann die Magnetbande, wie ich meine Truppe genant habe, locker dahinverlegen. Die können dann sogar Apparieren. Die Bezauberung der Gebäude hier ist stabil.“
 „Gut, stimme das bitte mit Nigel ab!“ sprach die Ministerin in die Fernsprechdose. In ihrem Gesicht leuchtete eine gewisse Zuversicht, den Schlangenmenschen doch noch beizukommen, ohne gleich alle zu töten.
 __________
 Auf dem Gelände des Robertson-Stützpunktes bei Darwin, 16.09.2003, 00:30 Uhr Ortszeit
 Naaiginrashuan lauschte, wo er Stromschwingungen mit hoher Schwingungszahl fühlen konnte. Als er es wusste eilte er innerhalb von drei Sekunden dorthin. Zuerst tauchte er unter dem örtlichen Radarturm auf und merkte sofort, dass die davon ausgehende Strahlung ihm körperlich zusetzte. Er fühlte Hitzewallungen und ein lautes, schrilles Kreischen im Kopf. Er krümmte sich vor Schmerzen zusammen. Das hatte ihm niemand gesagt, dass Radarstrahlen ihm weh tun konnten. Das durfte auch bloß keiner wissen. Er musste sich schnell konzentrieren, die Stromzufuhr zu unterbrechen. Aarg! Wieder überstrahlte ihn die kreisende Antenne in mehr als dreißig Metern höhe mit einem kurzen aber äußerst schmerzhaften Signal. Naaiginrashuan schrie innerlich auf und meinte, gleich in Flammen aufzugehen oder innerlich zu zerkochen. Dann hatte er die Hauptleitung dieser Anlage erfasst und konzentrierte sich mit ganzer Kraft darauf, den darin fließenden Strom zurückzudrängen. Noch einmal traf ihn ein kurzer Radarstrahlenstoß. Beinahe verlor er deswegen die Stromleitung aus der Erfassung. Dann endlich überlastete diese und fiel aus. Keine weitere Radarstrahlenfolter erfolgte. Er hatte den Turm lahmgelegt. Doch für wie lange? Nun ging er noch die Funkstation der Basis an. Hier musste er sogar einen eigenen Generator außer Gefecht setzen, der selbst dann noch Strom liefern sollte, wenn alle anderen Stromerzeuger ausgefallen waren. Ob die Besatzung des Stützpunktes noch Hilfe angefordert hatte wusste er nicht. Doch nun hatte er die Basis fast für sich. Er musste nur noch die Flugzeuge lahmlegen oder wortwörtlich am Boden zerstören. Dann und erst dann konnte er seinen wahren Auftrag ausführen.
 Da er allen ihn jagenden Sicherheitstruppen mühelos ausweichen und mehrere Meter in einer Sekunde überwinden konnte, wenn er eins mit der Erde war erreichte er die Hangare weit vor den ihm nachsetzenden Mannschaften. Allerdings wurden die hier stehenden Kampfhubschrauber von bewaffneten Männern geschützt. Er hoffte jedoch, dass sie nicht mehr auf ihn schossen, sobald er in der Nähe der Hubschrauber herumlief. Taten sie es doch, würden sie ihm damit helfen, die Maschinen flugunfähig zu kriegen.
 Als er vor dem ersten Hubschrauber stand meldete er seine Einsatzbereitschaft an Ashlohuganar. Dieser rief ihm zu: „Vernichte die Fluggeräte! Sie sind sehr gefährlich für uns.“ Naaiginrashuan fragte nicht nach, was an den Hubschraubern so gefährlich war. Er würde den Befehl auf jeden Fall befolgen. Am Besten war es, er schlug Lecks in die Treibstofftanks und zündete das herauslaufende Zeug an. Das würde völlig reichen. Feuer konnte ihm nichts anhaben, solange er auf festem Boden stand.
 „Halt, stehenbleiben!“ rief ihn eine sehr erregte Männerstimme an. Er sah zu seinem Verdruss, dass der Rufer dieselbe Ausrüstung trug wie die Wachleute, die ihn bei dem einen Mann gestellt hatten, der sich aus Versehen selbst erschossen hatte.
 Im Vertrauen darauf, dass ihm Kugeln sowieso nichts anhaben konnten beachtete er den Befehl zum stehenbleiben nicht, sondern ging unbekümmert auf den ersten Hubschrauber zu. Wo der Treibstofftank war wusste er von seinem Kumpel, der ja mal als Austauschsoldat hier gedient hatte. „Ey, stehenbleiben hab ich gesagt!“ brüllte ihn der Wächter von eben an. „Du schießt hier eh nicht“, zischte Naaiginrashuan und griff nach oben an den Tankstutzen. Tatsächlich schoss der Wächter nicht auf ihn. Dafür rannten er und ein Kollege mit gezückten Schlagstöcken zu ihm hin. Wollten die ihn echt damit aufhalten?
 „Schön, kann ich gut gebrauchen, eure Stecken“, zischte Naaiginrashuan und wartete, bis der erste Wächter gegen ihn ausholte. Er stemmte seine Füße gegen den soliden Stahlbetonboden, wartete bis der Schlag auf ihn niedersauste und fing den Hartholzstock mit einer Hand ab. Eine schnelle Drehung aus dem Handgelenk, und der Schlagstock gehörte ihm. Dann setzte er ihn wie einen Stoßspeer an und rammte ihn voll durch den Einfüllstutzen der Maschine. Da krachte der Schlagstock des zweiten Wächters auf seinen Kopf nieder. Als Mensch hätte ihm der Schlag sicher das Licht ausgeblasen, womöglich sogar für alle Zeiten, so wuchtig hatte der andere zugeschlagen. Doch so zerbrach der Schlagstock wegen der in ihm strömenden Kräfte der Erde auf seinem schuppigen Schädel. Naaiginrashuan riss den im Tankstutzen steckenden Schlagstock zurück und wischte einmal kurz damit um sich herum. Der zweite Wächter bekam den Schlag voll gegen die gepanzerte Brust. Das vordere Ende des Schlagstockes splitterte. Mehr passierte nicht. Da sah Naaiginrashuan, wie der erste einen Dolch mit dreißig Zentimeter langer Klinge freizog und damit zustach. Er fühlte den Anprall des soliden Stahls zwischen Brustkorb und Bauch. Der andere wollte ihn also töten. Doch der Dolch drang nicht durch die Schlangenschuppen, die selbst wie eine superharte Stahlrüstung wirkten. Die Spitze des Dolches klappte sich knirschend ein. . Offenbar hatte der Gegner diese Waffe sicher und fest in der Hand.
 Naaiginrashuan hieb seinerseits mit der rechten Schuppenpranke zu und traf das Visier seines Gegners. Diesmal behielt er die Oberhand. Das Visier brach mit hässlichem Knacklaut auf. Der Krieger des Erhabenen riss eines der Bruchstücke aus dem Helm und warf es von sich. Im nächsten Moment warf er sich vor, um dem anderen seine nun wieder randvollen Giftzähne ins Gesicht zu schlagen. Doch der andere hatte offenbar mit einer solchen Attacke gerechnet, ließ sich hinten überfallen, riss dabei beide Knie hoch und hebelte Naaignrashuan über sich hinweg. Für eine bange Sekunde lang war der Krieger des Erhabenen völlig ohne sicheren Bodenkontakt. Er fühlte, wie ihm schon Kraft abfloss. Dann schlug er der Länge nach auf den Boden auf und bekam sofort alle Kraft zurück, die er brauchte. Er sah, wie es aus dem von ihm angegriffenen Hubschrauber tropfte. Ja, seine Aktion hatte den gewünschten Erfolg. Jetzt musste er nur noch …
 Wächter Nummer zwei griff ihn nun mit seinem Dolch an. Diesmal prallte die Klinge von ihm ab, weil der andere die Waffe nicht so festhielt wie sein Kollege. Der Dolch schepperte zu boden. Naaiginrashuan schnellte wieder auf die Füße und versetzte dem neuen Gegner einen Hieb, der jedoch nicht das Visier, sondern den Helm erwischte. Dieser wurde jedoch eingebeult, und der daruntersteckende Mensch aus dem Gleichgewicht geworfen. Doch der Mann war ein Profikämpfer. Er schaffte es, sein Gleichgewicht auf einem Bein zurückzugewinnen und wollte nach seinem entfallenen Nahkampfdolch tauchen. Das erlaubte ihm Naaiginrashuan jedoch nicht. Er trat mit ganzer Kraft gegen den Kopf des anderen. Der Helm beulte sich dabei so heftig ein, dass der Kunststoffbezug aufriss. Doch was für den Schlangenmann wichtiger war. Offenbar hatte er den Gegner so erwischt, dass die Wucht und Kraftrichtung seines Trittes ihm zwei Halswirbel brach. Naaiginrashuan fühlte nun zum zweiten Mal, wie das Leben aus einem Menschen verschwand. Also hatte er nur noch einen Gegner. Der wollte sich den entfallenen Dolch holen. Wieder traf ihn Naaiginrashuan. Diesmal flog der Andere vom Tritt zwei Meter zurück. Der Schlangenmann griff sich den Dolch und rieb dessen Spitze so schnell und stark gegen den Rand des beschädigten Einfüllstutzens, dass Funken flogen und den bereits auslaufenden Treibstoff entzündeten. Naaiginrashuan wusste nicht, was eine spontane Entzündung allen Treibstoffs mit ihm anstellte. Deshalb verschwand er blitzartig durch den festen Boden bis unter das Stahlbetonfundament des Hangars. Keine Sekunde später zerriss eine tödliche Explosion den Hubschrauber und blies eine Wolke brennender Trümmer durch den Hangar. Zwei benachbarte Helikopter wurden getroffen und wurden schwer beschädigt. Ein metergroßer Feuerball verschlang die zwei Wachmänner, die versucht hatten, einen übermächtigen Feind zu stoppen. Aus einem reinen Sabotageakt wurde somit ein zweifacher Mord. Also hatte Naaiginrashuan schon drei Menschenleben auf dem Gewissen, auch wenn er dieses in seiner neuen Gestalt nicht mehr fühlte.
 Nach zehn Sekunden tauchte der Kopf des Eindringlings aus dem festen Boden auf und besah sich das Zerstörungswerk. Ja, zwei Hubschrauber brannten, einer war explodiert. Drei standen noch weit genug fort, um nicht bei dieser ersten Attacke beschädigt zu werden.
 Naaiginrashuan fühlte einen Kraftstoß aus der Luft und hörte einen scharfen Knall. Dann sah er einen weiteren Mann im Raum stehen. Er trug einen hellblauen Ganzkörperanzug und auf dem Hals eine Art kugelförmigen Helm aus Glas. Im Schein der Flammen richtete der Fremde seinen hölzernen Stab aus und zielte auf den Boden. „Inducio Ferrattractum!“ hörte Naaiginrashuan. Er wollte auf den anderen losstürmen, ihm zumindest den Stab wegreißen. Da fühlte er, wie ihm der Boden unter den Füßen wegglitt. Er triebg vom eigenen Schwung durch die Luft. Der andere verschwand mit scharfem Knall, um sogleich zwanzig Meter weiter fort wieder aufzutauchen. Also konnte der sich beamen oder teleportieren. Das störte Naaiginrashuan nicht so sehr wie die unvermittelte Abstoßungskraft, die ihn immer weiter vom Boden hob. Und jetzt machte der Zauberer dasselbe mit dem Stück Boden, auf dem er stand. Dann knallte er in einer hundertstelsekunde noch einmal zwanzig Meter weiter und zielte wieder auf den Boden. „Inducio Ferrattractum!“ hörte der frühere Geologe Sean O’Shaye den unverhofften Gegner durch den gläsernen Helm rufen. Wieder blitzte der Boden auf einer Fläche von zehn mal zehn Metern auf. Gerade trieb Naaiginrashuan auf diese Stelle zu und wurde von einer davon ausgehenden Kraft zurückgedrängt. Er fühlte, wie seine übernatürliche Kraft schwand. mit Schmerz- und Hitzewellen fühlte er, wie er sich veränderte. Er stöhnte auf und sah, wie der andere nun noch einmal zwei Stellen im Boden verhexte. Dann zielte der sogar nach oben und ließ die Stahlbetondecke blau aufleuchten. Jetzt meinte der gerade wieder zum irischstämmigen Amerikaner zurückverwandelte, dass auch von der Decke eine Kraft gegen ihn drückte, bis er zwischen zwei ihn bewegenden Kräften eingezwengt wurde.
 „Stupor!“ hörte er den anderen noch rufen. Dann traf ihn ein Stoß wie mit einem glühenden Speer. Das raubte ihm die Sinne.
 __________
 Wenige Minuten nach dem Vorfall im Hubschrauberhangar im Büro von Nigel Bridgegate
 „Eindringling in Militärstützpunkt durch einander kreuzende Magnetzauber ausgeschaltet. Erbitte Bergungstrupp mit Fangnetz. Keine weiteren Schlangenmenschen feststellbar. Gelegtes Feuer in Flugmaschinenwartehalle gelöscht.“
 „Ausgezeichnet, Rollin. Danke für den schnellen Einsatz!“ sprach Bridgegate in eine kleine Silberdose. „McBanes Truppe kommt aber zur Absicherung vorbei, falls der Feind schon neue Artgenossen erzeugt hat.“
 „Verstanden, Mr. Bridgegate. Gut, dass ich den Duotectus-Anzug anhatte. Hier brannte es schon wie in Dantes Inferno. Hätte nicht viel gefehlt,und zwei weitere von diesen Heliflugdingern wären zerstört worden. Aber dass diese Biester lebende Gegenpolmagneten sind war neu. Hätten die Kollegen in Frankreich und England ganz sicher ganz gerne auch schon früher wissen wollen.“
 „Freuen Sie sich bitte bitte nicht zu früh, Rollin. Diese Schlangenmenschen können ihr Dasein wie einen hochaggressiven Krankheitskeim weitergeben, schneller noch als Vampire und Werwölfe. Und wir haben gerade mal wenige von denen lebend erwischt, aber mehrere von denen nicht gekriegt. Das kann noch sehr lange dauern, wenn wir denen überhaupt beikommen können“, seufzte Bridgegate.
 „Da haben Sie sicher recht, Sir, aber zumindest stehen wir nicht so hilflos da wie die Kollegen damals in Frankreich und England. Und womöglich kommen diese grauen Riesenvögel ja auch wieder, die damals die ganzen Schlangenkrieger erledigt haben.“
 „Ja, zehntausend arglose Opfer dieser Pest“, erwiderte Bridgegate. Auch er hatte den Bericht vom Ansturm der Schlangenmenschen vor fünf Jahren gelesen. Immerhin konnte er Arrestbrigade zwei wieder zurückbeordern und Flatfoots sogenannte Magnetbande den Stützpunkt absichern lassen. Denn dort waren viertausend Kämpfer der nichtmagischen Streitkräfte untergebracht. Das wäre ein Sieg für die Schlangenbrut geworden, der vergleichbar mit drei hintereinander gewonnenen Quidditchweltmeisterschaften gewesen wäre. Aber auch der Anschlag auf diese Schule sogenannter höherer Töchter bei Port Lincoln zeigte überdeutlich, wie ernst die Lage war. Und wer wusste, ob diese beiden Ziele keine Ablenkungsmanöver waren, um anderswo ganz heimlich weitere Schlangenmenschen zu erschaffen, die dann still und heimlich weitere Artgenossen machten, bis dann wieder mehr als zehntausend von ihnen existierten.
 „Wir brauchen unbedingt ein verlässliches Aufspürverfahren für diese gefährlichen Wesen und noch wirksamere Methoden, sie zu bändigen, wenn wir nicht auch am Tod von vielen tausend ehemals unschuldigen Leuten schuld sein wollen“, seufzte Bridgegate. Dann erkannte er, dass er der Ministerin die frohe Kunde weitergeben sollte, dass es auf dem Robertson-Stützpunkt bei Darwin wohl keine Schlangenmenscheninvasion geben würde.
 Er wollte gerade eine Flohpulverprise in den Kamin werfen, als es an seiner Tür klopfte.
 „Herein, wenn’s nicht der Wollu Boogu ist!“ rief Bridgegate. Die Tür ging auf, und ein schmächtiger junger Zauberer mit blondem Haar und Schnauzbart trat ein. „Ah, Kyle, Sie sind’s. Und, Erfolg oder Niederlage?“
 „Erfolg. Der Tipp von Mrs. Merryweather war mindestens tausend Galleonen wert. Die Suchbots, wie sie die heimlichen Suchprogramme nannte, konnten alle öffentlich zugänglichen Schülerlisten prüfen und im Vergleich mit den gemeldeten Elternpaaren von Töchtern ermitteln, welche Mädchen nicht an frei zugänglichen Schulen unterkamen. Zudem war das Filterkriterium, dass die Eltern sich ein Schulgeld von fünfzigtausend australischen Dollar pro Schuljahr leisten können, was den Krokodilsanteil der gemeldeten Elternpaare schon mal ausgeschlossen hat. Jedenfalls können wir nun ohne die geheime Datei gefunden zu haben sagen, welche Mädchen mit mindestens neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit …“
 „In dieser Schule bei Port Lincoln unterkamen, Kyle. Auch wenn Sie das sehr fasziniert, was mit diesen Elektrostromrechnern angestellt werden kann hätte ein einfaches „Ja“ oder „nein“ und die Übergabe der erstellten Unterlagen völlig gereicht. Ich bin kein Arithmantiklehrer, der den Lösungsweg wissen will, um das Ergebnis zu prüfen, sondern nur an Ergebnissen interessiert. – Danke!“ Nigel Bridgegate nahm den Packen Papier.
 „Wohl gemerkt, wir wissen es nicht zu hundert Prozent, dass die auf der Liste stehenden Mädchen da zur Schule gehen oder gingen. Aber eine Laura Rutherford ist dabei. Da hat’s bei mir geklingelt, weil Joan Springwater mir vor einem Jahr gesagt hat, dass wir aufpassen müssen, dass die nicht in den Muggelnachrichten auftaucht. Wer hat denn da nicht aufgepasst, ey!“
 „Falscher Ort für diese Frage, Kyle. Danke für die schnelle Arbeit. Ich gebe die Liste an die zuständigen Leute weiter, um die Familien dieser Mädchen zu überwachen, falls es dafür nicht schon zu spät ist.“
 „Gut, ich bin dann wieder in meinem Spielzimmer, Sir“, sagte Kyle Benson, Sohn einer Hexe und eines Flugzeugingenieurs.
 Innerhalb von zwei Minuten hatte Bridgegate die bereits zwanzig Kopien der an die 250 Schülerinnen mit Alter und Elternpaaren noch einmal mit zehn multipliziert und jeden gerade frei verfügbaren Auroren, Vergissmich, Unfallumkehrer, Zaubertierexperten und Apparierüberwacher in Marsch gesetzt, die betreffenden Adressen zu überwachen, möglichst vom fliegenden Besen aus. Für den Fall, dass an einem Ort bereits wer von dieser Schlangenbrut zugeschlagen hatte sollte eine Meldung „grünes Buschfeuer“ erfolgen. Hoffentlich waren das nicht gleich zehn oder zwanzig Meldungen auf einmal, dachte Bridgegate.
 __________
 Auf dem Anwesen Golden Hill bei Canberra, 16.09.2003, 01:20 Uhr Ortszeit
 Das war schon genial, wie sie mal ebenunter der Erde dahingesaust war und die Strecke von Port Lincoln bis Canberra in nicht mal einer halben Stunde runtergerissen hatte. Alberta Hoskins, die von der grünen Einberuferin Pangiaimmaya genannt worden war, streckte ihren nachtschwarzen, gerade völlig haarlosen Kopf aus dem Boden. Sie hörte es und fühlte es sogar, das bedrohliche Summen des Starkstromzaunes, der als weitere Hürde auf der sowieso schon acht Meter hohen Mauer errichtet worden war. Ja, ihr Vater war schon ein wenig paranoid. Die unverhoffte und ebenso unheimliche Besucherin zog ihren nachtschwarz geschuppten Kopf wieder unter die Erde, ohne eine Spur zu hinterlassen. Mit einer geschmeidigenSchwimmbewegung und dem Gedanken, hundert Meter nach vorne zu kommen, war sie innerhalb einer Drittelsekunde unter der mit Starkstromzaun gekrönten Mauer, dem zweiten, über einen unabhängigen Generator laufenden Elektrozaun und der dem vergitterten Laufweg für die bissigen Fünf hindurch, wie die scharfgemachten Wachhunde von ihr und ihrem Vetter Leonard immer genannt wurden und an die sie sich nur im beiß- und reißfesten Schutzanzug mit Elektroschocker herantrauen konnte. Wer nicht durch die Sicherheitsschleusen gelassen wurde hatte also ziemlich üble Karten, wenn er auf das von einem eigenen Park umgebene Anwesen der Hoskins wollte.
 Berta Hoskins alias Pangiaimmaya fand es richtig lustig, dass die bissigen Fünf offenbar mitbekommen hatten, dass sie da war und jetzt totale Angst schoben, weil sie garantiert was ausstrahlte, was selbst diese Hunde verschreckte. Sie tauchte noch einmal aus dem Boden aufund hörte das Gekleff und Geheule der fünf Hunde, die wohl mit eingeklemmten Schwänzen in ihre Zwinger gelaufen waren. Wahrscheinlich waren Smith, Mason und Joiner, die drei Multifunktionsbediensteten, die Butler, Leibwächter oder Haustechniker sein konnten, gerade dran, was die Hunde so plötzlich erschreckt hatte. Angeblich hätten die nicht mal vor Dingos oder Krokodilen angst, und Giftschlangen würden sie gezielt totbeißen. Na ja, gegen die gerade in ihr Revier hereingerutschte würden sie wohl alt aussehen.
 „Ey, Hump, Jock, Bow, Vick, Arch, aus!!“ tönte die Stimme von Fred Joiner aus dem Südfenster im Untergeschoss der dreistöckigen Villa. Berta fühlte das leise Kribbeln, dass irgendwas in der Nähe war, das nicht lebte. Sie dachte an die Batterie der Überwachungskameras, die im Bedarfsfall das ganze Grundstück aufnehmen konnten und Nachts auch im Infrarotmodus arbeiteten. Schnell tauchte sie wieder unter die Erde. Falls eines der Fernsehaugen sie gesehen hatte war die Überraschung völlig hinüber. Dann dachte sie, ob sie nicht unfotografier- und unvideofilmbar geworden war. Immerhin war sie ja durch sowas wie Magie verändert worden. Doch dann besann sie sich und glitt noch einmal fünfzig Meter weiter, bis sie unter dem Keller herauskam. Hier konnte sie völlig unbehelligt von gläsernen Glotzaugen aus dem Boden steigen. Sie schüttelte ihre langen, biegsamen Arme aus und streckte ihre gespaltene Schlangenzunge aus. Ja, das war supercool, dass sie damit jetzt schmecken konnte, wo ihre ausgesuchte Beute war. Sie erfasste sieben Geruchs- oder besser Geschmacksquellen, fünf männliche und zwei weibliche. Also waren sie alle da, wo Albertas Erzeuger Titus Hoskins immer mal wieder im Stadthaus von Canberra übernachtete, wenn am nächsten Tag was ganz wichtiges anstand.
 Das Gebell von den Hunden hatte sicher alle aufgeweckt. Zumindest meinte das schwarzgeschuppte Schlangenmädchen, dass alle hier im Haus aufgeregt waren, Mrs. Mahony, die Köchin, die drei Multifunktionsdienstboten, sowie Luft- und Wagenkutscher Griffith und natürlich Mr. und Mrs. Titus Hoskins. Das mit dem leisen von Zimmer zu Zimmer schleichen fiel also schon flach. Dann musste sie sich auch nicht um die Quietschfallen in den Treppenstufen und den Fußböden vom Untergeschoss und dem Erdgeschoss sorgen.
 Was ihr gerade auf die Nerven ging war das um sie herum klingende Brummenin den Wänden. Sie fühlte auch ein Kribbeln mit derselben Schwingungszahl. Da sie in Physik immer gut aufgepasst hatte wusste sie, dass es der in den Leitungen fließende Wechselstrom war. Warum ärgerte der sie? Klar, der störte ihren brandneuen Magnetsinn. Sie versuchte, das fiese Gekribbel aus Kopf und Körper zu verdrängen, merkte, dass der Strom in den Leitungen das irgendwie ausgleichen wollte und stemmte sich noch mehr dagegen. Da fühlte sie, wie ein kurzer Stoß durch das ganze Haus ging. Irgendwo unten meinte sie es knallen zu hören. Das waren sicher alle Sicherungen. Denn vom Strom fühlte sie gerade nichts mehr. Auch gut, sie brauchte keinen Strom. Sie konnte im Dunkeln so gut sehen wie im hellen.
 „Mist!“ klang die rauhe, tiefe Stimme von Fred Joiner aus der Richtung, wo der Überwachungsraum war, in dem er, Smith und Mason alle drei Stunden Wache saßen.
 Das Schlangenmädchen wartete, bis eine Tür aufklappte und drückte sich an die dunkle wand. Sie hielt sich den Arm vor die Augen, damit diese sie nicht verrieten. Da kam Fred Joiner, ein Mann, so breit wie ein Schrank und hielt tatsächlich eine Pistole in der Hand. Das Schlangenmädchen bangte, dass der Leibwächter gleich Alarm rufen würde. Oder würde er auf sie schießen?
 ___
 In der Einsatzzentrale der Sicherheitsfirma Bowman & Chandler in Port Lincoln, 16.09.2003, 01:25 Uhr Ortszeit
 Es war alles so schnell gegangen, dass die hier postierten Überwacher nicht rechtzeitig reagieren konnten. Auf einmal waren diese zwanzig Männer in langen Umhängen aufgetaucht, regelrecht materialisiert. Dieser Umstand alleine hatte gereicht, um die Zeugen dieses Vorganges mit echten Zauberstäben in eine Art Schockstarre zu versetzen. Dann hatten die so plötzlich eingedrungenen schnell nachgesehen, wo die Hilfstruppe für die Hazelwood-Akademie gerade war. Daraufhin waren weitere Ministeriumszauberer losgeschickt worden, um die Fahrzeugkolonne aufzuhalten und deren Besatzungen mit Gedächtniszaubern zu belegen. Als das schnelle Einsatzkommando erfuhr, dass alle vier ausgeschickten Hubschrauber des Vorauskommandos schon wieder gestartet waren, weil einer der Piloten den Überfall durch einen beißwütigen Angreifer gemeldet hatte, mussten die besensichersten Außeneinsatztruppler hinter den Maschinen herfliegen. Diese konnten mehr als 250 Stundenkilometer fliegen und waren den Besen in Sachen Wendigkeit mindestens fast ebenbürtig. Doch die neuesten Feuerblitze konnten im Reiseflug 350 Stundenkilometer und im Extremfall über 20 Kilometer sogar 600 Stundenkilometer schnell fliegen. So war es dann doch kein so großer Akt, erst die Funkgeräte der Maschinen mit Unfunksteinen zu neutralisieren und dann zu je drei Mann aus drei Richtungen die Maschinen anzufliegen. Die Piloten wurden mit Schockzaubern belegt. Drei erwiesen sich als leicht zu behandeln. Doch der vierte war wesentlich gewandter und besaß zudem eine für Menschen untypische Ausstrahlung. Ein mitgeführtes Maledictometer gab sogar Warnsignale, dass dem Piloten eine dunkle Magie anhaftete. Dann stimmte es, dass einer der Piloten von diesen Schlangenbestien vergiftet worden war. Nur der Umstand, dass er schnell in die Luft aufgestiegen war und flog hatte wohl die Verwandlung unterbunden, wenn auch nicht gänzlich abgewendet. So war den Zauberern und Hexen vom schnellen Eingreiftrupp nur geblieben, den Piloten Pears aus der fliegenden Maschine herauszuholen, zu betäuben und dann zu einem der Quarantäneflöße zu bringen.
 „Öhm, vier schnittige Hubschrauber mit eingebauten Geschossabwehrvorrichtungen. Was spricht dagegen, dass wir die uns auch noch ausleihen“, wollte Roderic Banes wissen, der für die Strafverfolgung arbeitete.
 „Dass diese Maschinen das Eigentum von jemandem sind und wir die nicht einfach so stiebitzen dürfen“, erwiderte McBanes Stimme aus der silbernen Fernsprechdose von Banes. „Wo wir gerade formvollendete Piratenüberfälle begangen haben, Sir? Der gleiche Notfall, der uns das erlaubt hat rechtfertigt auch, dass wir diese Maschinen ausleihen. Wir können sie ja wieder zurückgeben, wenn die Gefahr vorbei ist“, erwiderte Banes.
 „Sehen Sie zu, dass sie die Dinger landen, ohne sie kaputtzumachen oder von denen kaputtgemacht zu werden! Ich kläre das auf Dienstweg null mit ganz oben“, erwiderte McBane.
 „Aye, Sir!“ erwiderte Roderic Banes und teilte zwei seiner Leute ein, die Motoren der Hubschrauber auszustellen und die Maschinen dann mit einem vereinten Fallbremsezauber zu Boden zu bringen. Da sie ja noch die Unfunksteine benutzten waren die im Moment auch nicht von Radargeräten zu orten.
 „Ganz oben sendet grüne Funken. Wenn Sie die Maschinen sicher gelandet bekommen einschrumpfen und in die Sammelstelle für temporär benutzte Muggelfortbewegungsmittel bringen. Alle Piloten wie Bodentruppen die Erinnerung geben, dass keine Hubschrauber unterwegs waren, ja dass die Firma keinen einzigen davon hatte. Kann dann später, wann auch immer, korrigiert werden, so unsere oberste Dienstherrin.“
 „Yoho, Captain McBane, und ’ne Buddel Rum!“ erwiderte Banes. „Das könnte Ihnen so passen“, war McBanes ungehaltene Antwort. Doch Banes wollte aus ihr einen winzigen Anflug Belustigung herausgehört haben. So erhielt das australische Zaubereiministerium ganz inoffiziell vier relativ neue Hubschrauber, die im Bedarfsfall auch als Schlangenmenschenfanggeräte eingesetzt werden konnten. Der bereits gebissene Pilot war ja mit der vorhin schon in Gewahrsam genommenen Lehrerin unterwegs zum Quarantänefloß. Alle hofften, dass sie mithelfen konnten, diese neue, jedoch uralte Bedrohung zu beseitigen.
 __________
 Auf dem Anwesen Golden Hill bei Canberra, wenige Minuten nach Pangiaimmayas Eintreffen
 Joiner zielte auf die unheimliche, höchst unbefugte Gestalt mit den bleichen Augen. Da traf ihn der Blick eben dieser Augen und nagelte ihn regelrecht fest. „Knarre weg und zurück auf deinen Posten, Freddy Joiner!“ hörte er eine sehr entschlossen klingende, halb schnarrende Mädchenstimme in seinem Kopf. Der Blick der bleichen Augen drängte jeden Gedanken an Gegenwehr oder Alarm zurück. Als der Befehl dann noch mal in seinem Kopf erklang drehte Joiner sich um und kehrte auf seinen Posten zurück, obwohl der gerade wegen Strommangel unbenutzbar war.
 „Cool, ich hab den vollen Hypnoblick“, dachte Berty Hoskins, als sie sah, wie Joiner zurückwich und dann ohne lautes Wort in seinen Raum zurückkehrte. Nun konnte das Schlangenmädchen die nächste Treppe hinauf, wieder darauf achtend, die Quietschstufen auszulassen. So gelangte sie schließlich bis auf das zweite Obergeschoss , wo der Wohn- und Arbeitsbereich ihrer Eltern war. Hier war auch der große Festsaal mit echtem Parkettboden und goldenen Kerzenleuchtern und Kronleuchtern, wo fast alle Erwachsenengeburtstage des Jahres gefeiert wurden, sofern es Familienangehörige der Hausherren waren. An den Ort hatte Berty so viele teils erfreuliche und teils unerfreuliche Erinnerungen. Ihre Mutter hatte mal behauptet, dass sie wohl in diesem Tanzsaal Verlobung und Hochzeit feiern sollte. Tja, daraus würde wohl nichts mehr, dachte das schwarzgeschuppte Schlangenmädchen.
 Auch ohne Spürsinn für Magnetfelder oder den aus der Luft geschmeckten Geruch ihrer Eltern wusste Berty Hoskins, wo sie hin musste. Vor dem Schlafzimmer stand kein Wächter. Doch dafür lauerten hier die einzigen Quietschfallen dieses Stockwerkes auf uneingeweihte Eindringlinge. Doch die umging Berty Hoskins sehr gekonnt. Das einzige, was sie gerade ärgerte, war der zweifache Feuerschutzbelag auf dem Boden, kein proletarisches PVC, sondern eine neuartige Polyäthylenverbindung mit eingebauten Stickstoffanteilen, die angeblich nicht so giftig war wie das andere Zeugs. Na ja, könnte sie ja bald selbst rauskriegen, woraus der Boden war. Was ihr daran nicht gefiel war, dass der ihr die bisher so herrlich aufmunternden und stärkenden Ströme aus der Erde abspenstig machte. Sie fühlte zwar ein wenig davon, aber nicht die volle Dosis. Also konnte sie vielleicht nicht mal eben durch den Boden abtauchen, wenn es doch ziemlich finster kam.
 Sie stand einige Sekunden vor der Tür und horrchte mit allen alten und neuen Sinnen. Ja, ihre Eltern waren beide wach. Dass ihr Vater eine geladene Pistole auf dem Nachttisch hatte wusste sie. Konnte er ihr damit was? Sie fühlte, dass sie nicht zu lange warten durfte. Denn ihr floss ganz langsam Kraft ab. Nachher wurde sie wieder zu einer nackten Berty Hoskins ohne die neuen Zähne.
 Jetzt stieß sie blitzschnell die Tür auf, machte einen weiten Schritt ins Schlafzimmerund sah, wie der Mann, der gestern noch ihr Vater gewesen war, hochschnellte und nach dem Gegenstand auf dem Nachttisch langte. Doch das schwarze Schlangenmädchen war schnell. Es warf sich vor und schnappte mit ihren tückischen Giftzähnen nach dem auslangenden Arm. Volltreffer! Alle Schlangenzähne gruben sich tief in das gut durchtrainierte Muskelfleisch und gaben ihr gefährliches Gift ab. Diesmal würde ihr Opfer nicht mit einem Hubschrauber davonschwirren.
 Bevor Albertas Mutter begriff, dass sie gerade überfallen wurden war Pangiaimmaya bei ihr und biss ihr entschlossen in die linke Schulter. Dann blickte sie erst die Mutter und dann den Vater an, wobei sie nur dachte: „Bleibt ganz still, bis ich wiederkomme! Bleibt ganz still, bis ich wiederkomme!“
 Sicher, dass sie mit ihrem neuen Hypnoseblick und dem darüber weitergereichten Gedankenbefehl ihr Zwischenziel erreicht hatte zog sich Pangiaimmaya aus dem Elternschlafzimmer zurück. Dieser Boden hier war immer noch ein Graus. Doch was ihr nun ebensowenig gefiel war, dass sie wohl warten musste, bis wieder genug Druck in ihren Giftzähnen war. Wie lange musste sie warten, bis sie wieder wen mit voller Ladung anbeißen konnte?
 Sie lief schnell zur Treppe zurück und eilte hinunter, wobei sie wieder auf die Quietschstufen achtete. Ihr Ziel war jetzt das kabuffartige Schlafzimmer von Mrs. Mahony, der Köchin und Staubsaugerdomptöse.
 Brandschutzimprägniertes Holz machte ihr nichts aus. Sie fühlte sofort, wie die volle Kraft aus der guten alten Erde in sie hineinschoss. Das war fast wie ein Kaffeelikörrausch, den sie sich in den letzten Weihnachtsferien mit Wanda Borrows gegeben hatte, als die um sie herumhelikopternde Außendienstleibwächterin Finnigan vor der Tür stand und nicht mitbekam, was die zwei bösen Kronprinzessinnen ihren hochwertvollen Körpern eingaben. Allerdings war die Standpauke danach heftiger als der Kater am nächsten Morgen. Ihr Erzeuger und Finanzminister hatte sogar damit gedroht sie im Sommer von Hazelwoods Akademie runterzunehmen und sie in eine Stadtschule zu schicken, wo sie als Versagerin von Hazelwood sicher ziemlich viele Fans haben mochte. Doch wie es mit so vielen Drohungen ist, der Drohende traute sich am Ende nicht, die Folgen der eigenen Drohung zu erleben. Vielleicht hätte sie sogar gejubelt, aus dieser Strammsteherpüppchenfabrik raus zu sein. Andererseits hatte sie da auch gute Freundinnen gefunden, die alle mal wichtige Sachen machen konnten und sie da sicher gerne von profitieren würde. Das war jetzt wohl alles Schnee von vorgestern, und sie konnte jetzt alles hier übernehmen, ohne Schulabschluss und ohne Abhängigkeit von Daddys Dollars. Denn sie war Pangiaimmaya, die starke Tochter der Nacht. Das war doch wirklich ein herrlicher Kampfname, wo sie ja jetzt sowas wie eine Vampirin oder Werwölfin war. Apropos Werwolf? War da was dran an der Kiste mit den Silberkugeln? Nicht, dass ihr einer der drei Multifunktionsdiener damit das Licht ausblies.
 Hier stand sie nun vor dem gerade mal zehn Quadratmeter großen Zimmerchen von Mrs. Melanie Mahony, was für eine schöne Aliteration. Hieß Melanie nicht „Die schwarze“? Vielleicht wurde die dann ja auch so wie Pangiaimmaya. Langsam gefiel ihr dieser fremdländische Name immer besser.
 Wie bei den Eltern stieß sie einfach die Tür auf, wobei diese offenbar fest verriegelt gewesen war. Denn es knackte ziemlich laut und metallisch, und etwas fiel klirrend zu Boden. Erst einmal verdutzt über diese Superkraftleistung stand das Schlangenmädchen vor dem Bett, in dem die Mittfünfzigerin gerade aufschreckte und wohl laut um Hilfe rufen wollte. Doch die nachtschwarze Kriegerin des Erhabenen brauchte sie nur mit ihrem neuen Hypnoseblick anzusehen und damit regelrecht ruhig zu stimmen. Dann warf sie sich vor und erwischte die Haushaltshilfe mit ihren nun wieder einsatzbereiten Giftzähnen am Hals. „Ichchch komm gleichchch wieder und kuck mir an, wie du ausssiehssst“, zischte Pangiaimmaya. Dieser Glücksrausch, als sie spürte, wie das Gift aus ihren Zähnen sich mit dem Blut der Köchin verband, das war herrlich. Sie kapierte nun, warum viele Altersgenossinnen so scharf auf Vampirgeschichten waren, nur dass sie hier kein Blut aussaugte, sondern was darin einspritzte. Dann war sie doch eher eine Form von Werwolf, eine Werschlange, eine Ophidanthropin, wenn die Altgriechischstunden ihr da nichts falsches ins Hirn gespült hatten. Ja, mit dieser Bezeichnung konnte sie auch supergut leben und weitermachen.
 Wieder zurück im Flur trat sie nun ganz gezielt auf eine der Quietschstellen im Boden. Sofort war der hochgewachsene Dustin Smith da, auch mit einer Pistole in der Hand. Pangiaimmaya wollte ihn genauso hypnosemäßig anflirten wie den Kollegen Joiner. Doch irgendwie kam sie bei ihm nicht richtig ins Hirn. Der Multifunktionsdiener schaffte es doch glatt, seine Pistole auf sie einzuschwenken und abzudrücken. Es knallte laut. Sie sah die Feuerblume vor der Mündung aufblitzen und fühlte, wie etwas sie mit Wucht am Brustkorb traf. Doch gleichzeitig hörte sie, wie etwas laut schwirrend in die Gegenrichtung davonflog und sah ein plötzlich in der Stirn von Smith aufgehendes Loch. Dann fühlte sie regelrecht, wie Dustin Smiths Leben erlosch, als wenn sie einer Kerzenflamme beim ausgehen zusah oder den Ausschalter einer Stereoanlage drückte. Sie merkte, dass der Wächter schon tot war, noch ehe er auf dem Teppichboden aufschlug. Das hatte sie so nicht gewollt.
 Der Schuss hatte natürlich Mason alarmiert, weil Joiner ja noch unter Hypnose stand. Als der drahtige Mann, der nicht nur gut im waffenlosen Kampf war, sondern sich auch genial mit Computern auskannte in ihr Blickfeld sprang schaffte sie es, ihn mit ihrem Hypnoseblick zu bannen. Diesmal war es kein Problem. Deshalb fragte sie sich, warum es bei Smith nicht geklappt hatte. So konnte sie ihn zumindest beißen.
 Sie fühlte wieder dieses herrliche Gefühl, als ihr Gift in sein Blut eindrang und darin verteilt wurde. Danach ging sie zu Fred Joiner in den dunklen Überwachungsraum und pflanzte ihm ebenso ihr gefährliches Gift ins Blut. Blieb nur noch Griffith. Der wohnte aber nicht in der Villa, sondern in einem kleinen Haus östlich der Villa, von wo aus er auch schnellen Zugang zu den in einem Hangar mit aufklappbaren Dach geparkten Hubschraubern oder den drei Autos, dem Rolls Royce, dem BMW Z3 oder dem VW Passat hatte. Letzterer Wagen war der motorisierte Einkaufswagen für Mrs. Mahony. Tja, den würde sie bald nicht mehr nötig haben, wenn sie auch mal eben mit Überschall durch die Erde flitzen konnte.
 Pangiaimmaya peilte über ihren gerade ungestört arbeitenden Magnetsinn die richtige Himmelsrichtung an und verschwand dann unter der Erde. Die von ihr gebissenen überließ sie der Wirkung des Giftes. Sie würde es sicher spüren, wenn es ihre Eltern, Mrs. Mahony und die beiden Leibwächter verwandelt hatte.
 „Pangiaimmaya, ich spüre, dass du deine erstenEinberufungen vollzogen hast. Mach weiter!“ hörte sie die Stimme der grünen Schlangenfrau, Sisufuinkriasha in ihrem Kopf. „Doch pass auf echte Hexenund Zauberer auf fliegenden Besen auf oder solche, die sich mit lautem Knall zu dir hinzaubern können. Die sind gefährlich.“
 „Hexen auf Besen und teleportierende Zauberer? Cool! Ja, ich pass auf, dass die mich nicht kriegen“, schickte Pangiaimmaya zurück.
 Als wenn sie selbst in Griffiths kleines Pilotenhäuschen teleportiert wäre brauchte sie von der Villa nur eine Sekunde, um im Keller des kleinen Hauses mit vier Zimmern zu erscheinen. Wieder fühlte sie dieses auf tiefer Tonlage brummende Kribbeln in den Wänden. Wieder stemmte sie sich dagegen und drängte den auf sie einbrummenden Stromfluss immer mehr zurück, bis es irgendwo knallte und das Stromnetzgebrumm weg war. „Ey, cool. Ich kann Stromleitungen ausknipsen, ohne die anzufassen.
 Griffith hielt sein Mobiltelefon in der Hand und sprach wohl gerade mit wem. „Und jetzt ist der Strom bei mir weg. Kommen Sie unverzüglich her!“ rief er noch. Dann sah er die unheimliche Besucherin. Natürlich erkannte er nicht, wer es war, aber die bleichen Augen in einem schattenhaft dunklem Gesicht erkannte er und guckte sich daran fest. Das war sein Verhängnis. Pangiaimmaya nahm ihm das Mobiltelefon aus der Hand. Dieses vibrierte kurz heftig. Funken sprühten heraus. Dann war Ruhe. „Ups! Jetzt habe ich das Ding doch glatt kaputtgemacht“, dachte Pangiaimmaya. Dann besann sie sich, dass sie noch einen Auftrag hatte. Den erledigte sie. Nun waren alle lebenden auf dem Anwesen bedient. Dass Smith tot war bedauerte sie ein wenig. Doch dann fiel ihr ein, dass der ja auf sie geschossen hatte und sich die eigene Kugel in den Kopf geballert hatte. Hätte echt nicht sein müssen, dachte das Schlangenmädchen.
 Sie wollte gerade vom Grundstück herunter, als sie eine fremde Kraft fühlte, die über ihr herankam. Das war weder magnetisch noch elektrisch, ein fliegendes Wesen, ein fliegender Mensch! Sofort fiel ihr die Warnung ihrer Einberuferin ein. Sie sollte auf fliegende Hexen und Zauberer achten. Zumindest konnte sie fühlen, wo einer von denen war. War der alleine oder in Begleitung. Falls das ein Kundschafter war, der die Eltern aller Schülerinnen von Hazelwood überprüfen sollte, ja sich vielleicht auf die Lauer legen sollte, ob sie oder eine andere von da hinwollte? – Tja, der kam ein wenig spät. Aber er flog in der Luft und landete nicht. Das passte ihr nicht. Das war wie vorhin mit den Hubschraubern. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass es ihr übel bekam, wenn sie mit sowas wegflog. Vielleicht sollte sie besser weg von hier, die nächste Station anfahren, ihre Cousine Gertrude Vandenberg in Sydney, die voll neidisch war, dass ihre Eltern ihr nicht die Hazelwood-Schule bezahlen wollten. Na ja, fünfzigtausend australische Dollars jährlich waren ja auch kein Kleingeld, das einer in der Hosentasche herumtrug.
 Sie bekam mit, wie der fliegende Mensch über ihr genau auf der Stelle herabsank, wo sie gerade stand. Dann wusste der, wo sie war. Aber wenn er sie kriegen wollte musste er wohl landen. Dann konnte sie aber auch ihn kriegen. Sicher wusste er das oder war zumindest schlau genug, das für möglich zu halten. Doch wenn der da oben weitermeldete, dass sie hier war kamen wohl noch mehr von seiner Sorte, und dann wurde es für sie womöglich ziemlich finster. Also blieb doch nur der ganz schnelle Abgang. Schade, sie hätte zu gerne gesehen, wie ihre Eltern in der erhabenen Gestalt ausgesehen hätten oder ob Mrs. Mahony wirklich eine schwarze Schlangenfrau wurde. Doch Sie hatte einen Auftrag, möglichst alle zu kriegen, die sie kannte, hauptsächlich Frauenund Mädchen.
 Sie stampfte mit dem rechten Fuß auf und verschwand im Boden, landete im Keller, dann noch mal aufstampfen. Jetzt war sie unter der Erde und unterwegs.
 __________
 Australisches Zaubereiministerium, 16.09.2003, 01:40 Uhr Ortszeit
 „Grünes Buschfeuer bei Adresse fünfunddreißig! Grünes Buschfeuer bei Adresse fünfunddreißig!“ schepperte es laut und dringend aus einer der zehn aufgereihten Silberdosen, die im Büro von McBane bereitstanden. Der Leiter der Strafverfolgungsbehörde nahm die betreffende Dose und rief hinein, wie groß das Feuer war. „Hauptbrandherd bei Annäherung verschwunden, wohl unter die Erde abgetaucht. Hat wohl meine über ihm fliegende Lebensaura verspürt. Aber ich habe hier sechs weitere Quellen, bei denen wohl gerade die Zündtemperatur erreicht wird. Schick bitte alles hin, was möglich ist!“
 „Fünfunddreißig sagst du, Ty? Gut, Feuerwehr rückt aus“, erwiderte McBane. Dann blickte er auf die vergrößert gezauberte Liste mit den ersten hundert Adressen an der Wand und verzog das Gesicht. Dann nahm er den kleinen, silbernen Aschenbecher, der eigentlich keiner war und sich lautstark beschwerte, wenn er doch mal als solcher benutzt wurde und rief hinein: „Trupp Canberra ausrücken zu folgender Adresse und grünes Buschfeuer bekämpfen!“ Er nannte die Adresse und nahm die Bestätigung entgegen. Dann rief er per Flohpulver die Ministerin.
 „Den Einschlag hätten wir eigentlich spüren müssen, so nahe wie der bei uns gelandet ist“, waren McBanes erste Worte, als die Ministerin zusammen mit einem sehr übernächtigt und gereizt aussehenden Phodopus Bathurst im Schlepptau hereinkam. „Hier, bitte. Offenbar hat die Familie einer gewissen Alberta Hoskins Besuch von unseren neuen Feinden oder besser Feindinnen bekommen. Tylor Sanddigger hat dort sechs Gebissene Menschen geortet, die noch nicht ganz verwandelt sind. Er hat sogar noch die Urheberin geortet, sie ihn aber auch, weshalb sie noch wortwörtlich abgetaucht ist. Es greift also schon um sich.“
 „Das ist unglaublich, wie schnell die sind“, knurrte Bathurst. „Wenn wir das nicht in den nächsten Stunden eindämmen haben wir wirklich ein Buschfeuer, das uns alle fressen wird.“
 „Gut, dass Sie es andeuten, Phodopus, deshalb benötigen wir unbedingt eine Blancovollmacht zum Ausschöpfen von Personen und Material. Dieser Gefahr können wir nicht mit einer einzigen Truppe beikommen“, sagte McBane.
 „Ich weiß, dass ich vorhin noch erwähnt habe, dass die magischen Mitbürger sehr verärgert sein werden, falls wir deshalbhöhere Abgaben einfordern müssen. Aber offenbar bleibt mir keine andere Wahl“, seufzte Bathurst.
 „Nun, wir wissen jetzt, dass wir denen mit starken Magneten die Bewegungsfreiheit nehmen können. Eisen ist immer noch billiger als Gold, und wir haben eigene Goldminen“, stellte die Ministerin klar. „Ja, und Kobolde, die darauf aufpassen, was dort herausgebracht wird und sie davon einen gewissen Anteil abbekommen, um unsere Münzgeld- und Wertgegenstandsaufbewahrung zu garantieren“, grummelte der Leiter der Handelsabteilung. „Ich kläre das persönlich mit Mugback von Gringotts Sydney“, sagte die Ministerin. „Gleiche Augenhöhe, ohne Unterhändler. Gegebenenfalls leihen wir uns das Gold der nächsten zwei Jahre aus und fahren dann die Förderung so hoch es geht.“
 „Zwei Jahre? Je nach Fördermenge können das über fünfzig Millionen Galleonen Schulden werden, und das ist verdammt optimistisch geschätzt“, stieß Bathurst sichtlich erschüttert aus und erbleichte.
 „Optimistisch wäre ein Rückzahlungsbetrag von hundert Millionen, weil die Garantieabgabe ja nach der Fördermenge berechnet wird“, sagte die Ministerin. McBane musste über diese trockene Antwort grinsen. „Ich weiß nicht, was es da so schuljungenhaft zu grinsen gibt, Mr. McBane“, blaffte Bathurst. Darauf sagte Lawrence McBane: „Mr. Bathurst, da Sie sich in meinem Büro befinden gilt hier mein Hausrecht. Also darf im Moment nur ich hier herumbelfern. Danke!“
 „Gentlemen, der Kindergarten macht erst morgen Früh wieder auf. Jetzt brauche ich erwachsene Zauberer und Hexen, die dieser gezielt verbreiteten Seuche entschlossen und eisern entgegenwirken. – Was gibt es nun wieder zu grinsen, Larry?“ beendete die Ministerin ihr Machtwort mit einer Frage.
 „Weil eisern in dem Fall wohl das Schlüsselwort ist, Frau Ministerin“, sagte McBane. Die Ministerin konnte darüber nur mit den Schultern zucken, sagte jedoch nicht mehr dazu, weil die Zeit drängte.
 „Wir sollten das Ministerium gegen ungebetenen Besuch sichern, Frau Ministerin. Immerhin haben die Schlangenmenschen die Kollegen Bridgewood und Straker erwischt. Die wissen, wo das Zaubereiministerium ist“, brachte McBane einen wirklich ernst gemeinten Einwand an.
 „Wir sprechen die ganze Zeit von Magneten“, sagte Bathurst. „Würde es nicht auch reichen, an den Orten, die gefährdet sind, geschmiedetes Eisen zu vergraben, wie es gegen Kobolde hilft. Dann hätten wir hier zumindest schon die richtige Absicherung, weil wir gegen Schwarzfelskobolde abgesichert sind.“
 „Stimmt, unter der Erde gibt es kein im Feuer geschmiedetes Eisen, sondern Erz, und das meistens eher Rost. Abgesehen davon wissen wir, dass nicht nur Schmiedeeisen gegen Kobolde hilft, sondern aus Erdöl hergestellter Kunststoff. Den können Kobolde auch nicht beliebig durchdringen, sofern er dick und starr genug ist, nicht von bloßen Händen zerrissen zu werden.“
 „Wenn wir Schmiedeeisen im Boden haben reicht es völlig, die betreffenen Stellen mit dem Ferrattractus-Zauber zu belegen, um die Eisenstücke zu Magneten zu machen. Ich schicke sofort die Zentralverwaltungszauberer und -hexen los, die Nachtschicht haben. Es reichen ja die untersten Etagen“, sagte die Ministerin.
 Es klopfte hektisch an der Tür. Hereintraten Mr. Bridgegate und sein Mitarbeiter Kyle Benson. Der wedelte wild mit einem dicken Packen dünnen Papiers mit gezähnten Seitenrändern. „Gefahr im Verzug, Ministerin, Gentlemen! Fünf mögliche Zieladressen für verwandelte Alberta Hoskins ermittelt. Empfehle dringend alle fünf Adressen zugleich zu überprüfen“, sagte Kyle, nachdem ihm Bridgegate zugenickt hatte
 „Wer, wo, was?“ fragte McBane über dieses Vorpreschen.
 „Ich will Ihnen das gerne erklären, wenn Sie vorher Einsatzkräfte an die fünf Zielorte schicken. Vielleicht sind wir noch früh genug“, erwiderte Kyle Benson und übergab McBane einen losen Zettel. „Nett, dass wir das schon jetzt erfahren, dass dieses … Verstehe.“ McBane nahm einen jener silbernen Aschenbecher, die eigentlich Fernrufartefakte waren und rief hinein: „Alarmstufe Drachenfeuer! Trupp sieben, neun, elf, sechzehn und neunzehn für Soforteinsatz bereithalten!“ Dann gab er jeder Truppe die Zieladresse und die Weisung, starke Dauermagneten mitzunehmen, da Schlangenkrieger ja auf sowas empfindlich reagierten.
 „Die Erklärung bitte!“ schnarrte McBane, als er die fünf Einsatzgruppen in Marsch gesetzt hatte. Benson sah auf die drei freien Stühle, blieb jedoch stehen. „Okay, bitte setzen Sie sich erst hin!“ knurrte McBane. Der Fachzauberer für nichtmagische Rechengeräte und Nachrichtensysteme bedankte sich und setzte sich. Dann erwähnte er, dass er nach dem Durchlauf aller Adresssuchen wegen der entflohenen Hazelwood-Schülerinnen auch nach möglichen Verwandten von denen geforscht hatte und Alberta Hoskins als Priorität eins eingetragen hatte. Darauf hätten seine Rechner nach zwei Minuten die fünf Adressen ausgegeben, an denen jüngere Verwante, wie zwei Cousins und Cousinen und ein kinderlos gebliebener Onkel von dreißig Jahren wohnten. „Ich hatte die Rechner wie bei einer doppelten Alterslinie auf die Suche nach Verwandten zwischen vierzehn und sechzig Jahren angesetzt. Ich könnte ihnen das jetzt genau erklären, möchte Sie aber nicht mit für Sie unnötigen Einzelheiten behelligen. Wichtig für uns alle ist nur, dass davon auszugehen ist, dass die Schlangenkrieger aus der Vorzeit keine Kinder oder altersgeschwächte Menschen in ihre Reihen holen wollen. Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass die möglichen Ziele nicht in dicht bevölkerten Innenstädten wohnen, weil dort eben mehr als 300.000 Menschen wohnen. Für Lebensformen, die sich an den Lebensauren ihrer Opfer ausrichten wäre das ein unverträgliches Input, öhm, eine Überreizung des besonderen Sinnes. Dazu kommen noch die unterirdisch verlegten Versorgungssysteme wie Frischwasserleitungen, Abwasserkanäle, Strom- und Gasleitungen, sowie Untergrundbahnröhren, in denen auch stromführende Leitungen verlegt sind. Sie können sich das dann wie die Suche nach einer Ihnen bekannten Person in tausendstimmigem Lärm und vielen verwirrenden Leuchterscheinungen vorstellen. Wenn sie nicht ganz genau wissen, wo die von Ihnen gesuchte Person steckt und welcher Weg sie am schnellsten zu ihr hinführt könnten Sie sich in dieser Flut von Sinnesreizen verlieren. Daher gehe ich im Moment davon aus, dass diese neuen Schlangenmenschen nur die Orte ansteuern möchten, bei denen sie nicht mit Sinnesüberflutungen zu kämpfen haben. Ja, und wenn Sie jetzt zurecht einwenden, dass die gesuchte Lissy Thornhill erst in Sydney und dann in Perth aufgetaucht ist, die ja eindeutig Großstädte sind, so lautet die Erklärung, dass sie in Sydney in Menschengestalt unauffällig zwischen den anderen herumlaufen und so die Zieladresse auf einem ihr vertrauten Weg ansteuern konnte. In Perth musste sie nur an die Standortkoordinaten, auf denen ihr Wohnhaus stand. Die Rückschau hat ja gezeigt, wie sie in das Haus gelangte. Ich hoffe jedoch, dass diese Wesen nicht wie Thestralpferde oder grasgrüne Wächter ihnen zugerufene Ziele präzise ansteuern, ohne sie jemals zuvor aufgesucht zu haben.“
 „wie kommen Sie bitte darauf, dass Einzelheiten unnötig sein sollen, Mister? Als Strafverfolgungsleiter und früherer Auror gehören Einzelheiten zu meinem Beruf“, maßregelte McBane den jungen Mitarbeiter aus Bridgegates Abteilung.
 „Larry, glauben Sie es mir, dass Sie das wirklich nicht zu wissen brauchen um zu erkennen, dass es funktioniert oder nicht funktioniert“, raunte Bridgegate. McBane wollte gerade was dazu einwenden, da klapperten vier der zehn bei ihm auf dem Tisch stehenden Silberdosen. Aus jeder erfolgte die Meldung, dass der jeweilige Trupp die zugewiesene Adresse erreicht hatte. Allerdings vermeldete Trupp Elf unter Quickley den Fall „Grünes Buschfeuer“.
 „Genaue Einzelheiten, Quickley“, sagte McBane und klappte die anderen drei Dosen zu und verriegelte auch den Deckel einer weiteren Dose.
 __________
 Auf dem Anwesen der Vandenbergs, 100 km westlich von Sydney, 16.09.2003, 02:20 Uhr Ortszeit
 Zuerst war Pangiaimmaya nach Sydney gebraust. Die rasante Reise unter der Erde hatte ihr sichtlich Spaß gemacht. Weniger lustig war es, als sie erkannte, dass sie innerhalb von Sydney wohl nichts und niemanden gezielt ansteuern konnte. Allein schon die vielen in ihrem Kopf dröhnenden Stromleitungen und die Unmenge an menschlichen Lebensausstrahlungen verwirrten sie fast so sehr, dass sie fast gegen eine der Erdgasleitungen geprallt wäre. Da sie schon wusste, dass Plastik für ihre neue Lebensform schwer bis gar nicht zu durchdringen war hatte sie nur vorsichtig an die Leitung geklopft und war dann wieder tief unter die Erde getaucht, um den Kopf wieder freizukriegen. Dann hatte sie sich nach Westen ausgerichtet und war innerhalb von nur dreißig Sekunden mindestens hundert Kilometer weit gereist. Hier hatte sie dann in zwei Minuten Suche die kleine Ansiedlung gefunden, in der ihre Cousine Gertrude wohnte. Sie verwünschte den Umstand, dass sie unter der Erde keine Spuren von Lebewesen wittern und auch keine Gedanken anderer Menschen lesen konnte. Dennoch war sie sich sicher gewesen, dass das auf einer großen freien Fläche stehende Haus mit den drei Menschen darin das richtige war. Zur Sicherheit hatte sie kurz den Kopf aus dem Boden gesteckt und gesehen, dass sie hier richtig war. Nun tauchte sie unter das Haus, durchstieß den Betonboden im Keller und orientierte sich. Da sie im dunkeln so gut wie mit einem starken Nachtsichtgerät sehen konnte war es kein Akt, die richtige Ausgangstür zu finden. Allerdings war diese verschlossen. So tauchte sie kurzerhand in die Erde, glitt behutsam zehn Meter weiter und entstieg der Erde wieder. Dass sie dabei einen Bewegungsmelder auslöste bekam sie erst mit, als ein schriller Heulton durch das Haus klang. Sie konzentrierte sich und drängte alles elektrische zurück, bis mit lautem Piff aller Strom ausfiel. Auch die Alarmsirene gab nur noch ein kurzes schrilles Kieksen von sich, bevor es wieder still war.
 Sich sicher, dass die Hausbewohner nun auf einen Angriff gefasst waren beeilte sie sich. Sie rannte nach oben, wo gerade die Schlafzimmertür aufflog. Sie sah ihren Onkel Matthew mit einer schussbereiten Pistole. Sie sah ihm in die Augen, wollte ihn mit ihrem magischen Hypnoseblick unterwerfen. Doch wie bei Joiner misslang das. Statt dessen feuerte er seine Waffe ab. Ein Schuss prallte von ihrem schwarzgeschuppten Bauch ab und peitschte quer durch den Flur und schlug in die mit Seidentapete verhüllte Wand ein, dass der Putz herausspritzte. Der zweite Schuss sollte sie wohl zwischen den Augen treffen, prallte aber laut sirrend von ihrer Stirn ab und bohrte sich in Onkel Matthews linke Brustseite. Sie fühlte wieder, wie ein Leben erlosch, doch diesmal nicht sofort, sondern nach mehreren Sekunden. Diese Zeit nutzte Pangiaimmaya, um in das Zimmer ihrer Cousine Gertrude zu stürmen. Gertrude war gerade dabei, im Nachtzeug aus dem Fenster zu klettern, um über das flache Garagendach zu entwischen. Sie sprang vor und umschlang Bertys Cousine mit den gelenkigen und kräftigen Armen. Ehe Gertrude noch schreien oder sonst was machen konnte grub sie ihr die bis zum Rand gefüllten Giftzähne in den Hals. Dann drehte sie Gertrude herum und sah ihr in die angstgeweiteten Augen. „Sei ruhig und nimm es hin. Geht schnell vorbei, wenn du mich lässt!“ dachte sie ihrer vergifteten Cousine zu. Dann ließ sie von ihr ab und rannte aus Gertrudes Zimmer. Mit ihrer Tante Wilma hatte sie keine Schwierigkeiten.
 „Diesmal nehme ich die mit“, dachte Pangiaimmaya. Dann holte sie ihre bereits unter den Auswirkungen des Giftes zuckende und sich windende Cousine aus dem Mädchenzimmer heraus und brachte sie dazu, sich neben ihre unter Hypnosewirkung stehenden Mutter zu legen.
 Warum sie das für eine gute Idee hielt, ihnen beiden ihre Schuppenhände auf die Körper zu legen wusste sie nicht. Doch irgendwie kam es ihr so vor, als würde das den Vorgang beschleunigen. Dabei dachte sie: „Meine Kraft zu eurer Kraft, mein Wille zu eurem Willen.“ Tatsächlich fühlte sie, wie durch ihre Füße mehr Erdkraft in sie einströmte und durch ihre Hände in die sich unter unerträglichen Schmerzen windenden Körper überging. Sie fühlte, wie diese Verbindung sie alle drei immer mehr durchströmte. Ja, jetzt sah sie, wie Gertrudes Körper von einer einheitlich violetten Schuppenhaut überzogen wurde, während ihre langen, blonden Haare immer kürzer wurden. Auch Gertrudes Mutter Wilma veränderte sich. Sie bekam eine goldbraune Schuppenhaut, allerdings mit rubinroten ovalen Flecken. Dieser Vorgang berauschte Pangiaimmaya wie mehrere Gläser Wein auf einmal. Sie atmete Luft und Erdkraft in sich ein und ließ diese Kraft durch ihre Hände in die anderen überfließen, deren Körper durch das nun immer schneller wirkende Gift begierig aufnahmen, was ihnen zugeführt wurde. So dauerte es nur eine weitere Minute, bis beide Vandenbergs zum letzten mal heftig zuckten und mit einem Laut, der zwischen Schmerz und Glücksgefühl schwang, ihre neuen Körper hatten. Dabei bekam Pangiaimmaya auch schon eine reine Gedankenverbindung zu den Beiden. „Ihr beide gehört jetzt zu den Dienern des Erhabenen, der uns erschaffen hat. Ich, Pangiaimmaya, bin eure Herrin und Beschützerin. Ihr müsst mir gehorchen!“ befahl das schwarze Schlangenmädchen zweimal. Dann befahl sie, ihr in den Keller zu folgen und ihr alles nachzutun, was sie tat.
 Im Keller angekommen fühlte Pangiaimmaya, wie um das Haus herum zehn weitere Menschen da waren und auch, dass sie was mithatten, dass sie von allen Seiten zu umklammern ansetzte. Sofort stampfte sie mit dem rechten Fuß auf den Boden und schaffte es, durch den Beton in die Erde abzutauchen. Sie fühlte noch, wie es Wilma und Gertrude Vandenberg mit großer Anstrengung schafften, ihr zu folgen. Dann war ihr, als schlüge über ihr eine Welle zusammen, die sie in die Tiefe drückte. Das nutzte sie aus, um sich ganz auf den schnellen Abstieg unter die Erde zu konzentrieren. Was immer die zehn plötzlich aufgetauchten da machten, sie war ihnen gerade so noch entwischt. Eine halbe Minute früher, und sie hätten sie und ihre beiden neuen Daseinsschwestern, ihre ganz persönlichen Dienerinnen, festgeklemmt und sicher verhindert, dass sie unter der Erde verschwanden. So konnten sie nun unter ihrer Anleitung erst ganz langsam und allmählich schneller werdend von hier weggleiten. Doch für Pangiaimmaya war das eine deutliche Warnung. Ja, die anderen, die Zauberer und Hexen, wussten, wo sie hingewollt hatte, und sie würden sie ab jetzt überall da erwarten, wo ihre nächsten Verwandten wohnten. Das konnte sie also erst einmal vergessen. Aber sie hatte was sie wollte. Gertrude war jetzt wie sie. Dass ihr Onkel Matthew sich genauso selbst erschossen hatte wie Fred Joiner bei Bertys Eltern war nicht mehr so tragisch. Womöglich hätte der nach seiner Verwandlung mit allen dreien Sex haben wollen, ob sie sich dem hätte verweigern können wusste sie nicht. Doch warum sie ihn nicht hypnotisieren konnte wollte sie gerne wissen. Vielleicht konnten ihr die Einberuferinnen oder die Verkünder des Erhabenen das sagen.
 „Wir tauchen erst mal weit genug ab und bleiben für alle anderen unsichtbar, bis die aufhören, nach uns zu suchen“, entschied sie. Die beiden anderen fügten sich ihrer Anweisung.
 „Gut, Mädchen, du hast dir zwei eigene Dienerinnen geschaffen. Aber dein Auftrag lautet immer noch, neue Mitstreiterinnen zu erschaffen“, hörte sie Sisufuinkriashas Gedankenstimme. Doch sie empfand sie nicht als verbindlich, eindringlich, zwingend. Deshalb gab sie zurück: „Ja, das werden wir auch. Doch die anderen müssen erst wieder zur Ruhe kommen.“
 „Gut, weil die anderen Mitschwestern gerade ihre ersten Ziele angehen gewähre ich dir und deinen neuen Mitstreiterinnen eine Pause. Ich muss ja selbst zusehen, nicht da aufzutauchen, wo die mich sicher schon suchen. Aber in fünf Tagen wirst du wieder losziehen!“ „In zehn Tagen“, erwiderte Pangiaimmaya. „Ich sagte fünf“, klang Sisufuinkriashas Gedankenstimme in ihrem Geist. Doch sie war nur lauter, nicht eindringlicher.
 „Und ich sagte zehn. Die machen was mit Magneten, Sisufuinkriasha. Die bringen das Magnetfeld der Erde durcheinander und machen, dass mich die Kraft zurückdrängt. Wenn das von allen Seiten kommt klemmt das mich ein. Dann kann ich mich nicht bewegen, und du ganz sicher auch nicht mehr“, widersprach Pangiaimmaya ihrer Einberuferin.
 „In fünf Tag..“ setzte Sisufuinkriasha an, wurde aber von Pangiaimmaya regelrecht aus ihrem Kopf hinausgedrängt. „Sisufuinkriasha ist meine Einberuferin. Doch sie ist zu schwach, sie kann nicht wirklich führen. Also hört ihr nur auf mich, verstanden?“
 „Wir hören nur auf dich“, erwiderte Gertrude, die noch einen neuen Kampfnamen brauchte, und auch Wilma versprach ihr zu gehorchen.
 __________
 Im Büro von Strafverfolgungsleiter McBane, 16.09.2003, 02:50 Uhr Ortszeit
 „Das klingt schlimmer als ich befürchtet habe“, sagte McBane, nachdem ihm Quickley alle Einzelheiten der von ihm durch eine Rückschaubrille nachbetrachteten Vorgänge berichtet hatte. „Dann kann dieses schwarze Schlangenmädchen durch Handauflegen die Verwandlung derartig beschleunigen, dass das oder die Opfer innerhalb einer Minute vollständig verwandelt sind. Wenn sich das bei denen herumspricht wird das ein verdammt schlangenlastiger Frühling in Australien. Die sind dann hundertmal schlimmer als die Mondbrüder oder die Jünger dieser Vampirgöttin.“
 „Sollen wir noch Spuren sichern oder es der Polizei überlassen, was hier passiert ist?“ fragte Quickley.
 „Bergt den Toten und bringt ihn in unsere thanatologische Abteilung. Die Polizei muss davon nichts mitbekommen. Vertilgt alle verräterischen Spuren, bevor sie eintrifft und gedächtnismodifiziert die Nachbarn, dass die Vandenbergs bis auf weiteres verreist sind!“.“
 „Machen wir, Mr. McBane.“
 „Öhm, diese Gertrude geht noch zur Schule. Da werden sie sie vermissen“, wandte Kyle Benson ein.
 „Dann klären sie das, dass die keine Unterlagen mehr von ihr haben oder dass sie eine Sondergenehmigung erhalten hat, wegen was auch immer“, knurrte McBane, dem das nicht passte, wie schwer das mittlerweile war, einen Muggel verschwinden zu lassen. Die Zaubereiministerin ergänzte: „Am besten gibt es an der Adresse keine Vandenbergs und somit auch keine Schülerin Gertrude Vandenberg.“ Kyle Benson nickte.
 „Ich möchte schon einmal ankündigen, dass ich gerne an einer Gesamtstrategie für dieses Problem arbeiten möchte“, sagte Kyle. Sein direkter Vorgesetzter sah ihn an und fragte, worauf er genau hinauswollte: „Es betrifft die frühzeitige Ortung der Schlangenmenschen und die Unterbrechung ihrer Gedankenverständigung. Aber hierzu muss ich noch einiges nachforschen und erarbeiten. Bitte haben Sie dafür verständnis!“
 „Ja, haben wir“, sagte Bridgegate, bevor McBane irgendwas sagen konnte.
 Eine halbe Stunde später meldeten die bei den Elternhäusern der anderen Mädchen wartenden, dass es ihnen gelungen sei, die in Schlangenwesen verwandelten Mädchen mit Hilfe des vom Thaumaturgen Silvernail ersonnenen Magnetstrahlrotors bewegungsunfähig zu machen und noch dazu mit einem von unten wirkenden Magneten anzuheben, dass sie sich im freien Schweben in ihre menschlichen Gestalten zurückverwandelten und sie schnell mit Besengespannen abzutransportieren. Zwar spielten die Naviskope verrückt, die im Wesentlichen das Erdmagnetfeld als Ausrichtungsgrundlage nutzten. Doch das war zu vernachlässigen, so der Einsatztruppenleiter vor Ort. Wenn die Einsatzkräfte wieder frei wurden konnten sie neue Adressen ansteuern. So gelang es dem Ministerium, an die 70 der Mädchen festzusetzen. Was mit den fünfzig weiteren war, die älter als vierzehn Jahre waren wussten sie nicht. Bridgegate vermutete nur, dass sein Mitarbeiter Kyle Benson recht hatte und sich die Gesuchten in der elektrischen Unterwelt der Großstädte rettungslos verirrt hatten und dann doch lieber den Rückzug in ein sicheres Versteck angetreten hatten. Auch vermutete McBane, dass viele von ihnen zur Hazelwood-Akademie zurückkehren würden, um ihren dort gefangenen Kameradinnen beizustehen. Jedenfalls musste dort eine kleine Wachmannschaft auf ständig fliegenden Besen bleiben.
 __________
 Unter dem Uluru, vier zwölfteltage nach dem Angriff auf die Mädchenschule
 Ashlohuganar und Ishgildaria sahen einander an und tauschten dadurch innerhalb eines halben Augenblickes alle Kenntnisse aus, die sie erhalten hatten.
 „Sie haben einen Weg gefunden, unsere Diener einzufangen oder an ihren Aufgaben zu hindern. Das ist widerlich. Woher können die sowas? Der Erhabene hätte uns das sicher gesagt, dass wir darauf vorbereitet sein müssen“, sagte Ishgildaria, die sich offenbar eine Menge von Sisufuinkriashas Vorstoß versprochen hatte. Zwar war Sisufuinkriasha rechtzeitig weitergezogen und suchte nun nach neuen Zielen. Doch der große Schlag war zum halben Rückschlag geworden. Denn die von ihr angeworbenen Kriegerinnen waren gefangen.
 „Die Jetztzeitigen haben sehr viel von den Kräften der unbelebten Welt erfahren. Sie können selbst etwas ähnliches wie das Tausendsonnenfeuer zünden, das der Erhabene als gefährlichste Vernichtungswaffe überhaupt beschrieben hat“, erwiderte Ashlohuganar, bevor er mit Ishgildaria, Gooramashta und Sholalgondan wieder in den leisen Chor der vereinenden Botschaft einstimmte, die alle neuen Artgenossen an die Verkünder des Erhabenen band. Gooramashta erwiderte noch, dass es den Jetztzeitigen zwar möglich sei, ihre Diener zu fangen oder am Vorrücken zu hindern, sie diese ihnen aber nicht entreißen konnten, weshalb sie früher oder später erkennen müssten, dass sie den Dienern des Erhabenen unterlegen waren. Denn die Vorgehensweise, kleine, unbedeutende Ansiedlungen mit eigenen Artgenossen zu bevölkern, würde am Ende den Sieg bringen. Dem wollten die drei anderen nicht widersprechen.
 __________
 In der französischen Niederlassung der Geheimgesellschaft Vita Magica, 16.09.2003, 21:30 Uhr Ortszeit
 Dass sie vor kurzem Zwillinge bekommenhatte war Véronique alias Mater Vicesima Secunda immer noch anzusehen. Dass es in der französischen Niederlassung, in der sie die meiste Zeit des Jahres wohnte schon halb zehn Abends war konnte Perdy ihr auch ansehen. Dennoch wollte die wegen nun 22 geborenen Kindern ranghöchste Hexe aus dem hohen Rat des Lebens alles neue in ihrer Stammresidenz besprechen, was mit Logan Bridgewood passiert war. Dass Lyndon Willes gestorben war betrübte zwar alle. Doch sie alle waren jetzt wesentlich zuversichtlicher, dass sie einen neuen Angriff der Schlangenmenschen sicher abwehren konnten, zumal die Agentin in den Reihen der Strafverfolgungsabteilung mitbekommen hatte, dass auch die Einsatzkräfte des Zaubereiministeriums herausgefunden hatten, dass die Schlangenleute von starken Magnetfeldern bewegt oder festgehalten werden konnten.
 „Ihr habt Logan doch sicher Blut zur Untersuchung entnommen?“ wandte sich Mater Vicesima Secunda an die australischen Mitstreiter.
 „Aber sofort, Blut, Haare, Fingernägel und Hautproben“, sagte Valerie Dorkin, eine australischstämmige Heilerin, deren Ururgroßmutter noch mit den ersten Sträflingen aus Großbritannien herübergeschafft worden war. „Wir sind dabei, das Gift als solches zu isolieren und genug Proben für reine Reaktionstests zu gewinnen. Was wir jedoch jetzt schon wissen: Die Haare des Betroffenen sind glatt, nicht mehr geschuppt, wie es üblich ist. Und sie besitzen einen höheren Anteil Eisen, statt Hornmaterial. Und dieses Eisen ist wahrhaftig ferromagnetisch. Wie auch immer die Urzeugung dieser Wesenart erfolgte, magnetisierbares Eisen muss dabei eine wesentliche Rolle gespielt haben. Das geht auch aus den ersten Blutuntersuchungen hervor. Das Gift enthält Bestandteile, die den roten und weißen Blutkörperchen von uns Menschen bis zu einem bestimmten Teil ähneln. Allerdings enthalten die wie weiße Blutkörperchen wirkenden Bestandteile winzige Kristalle, die wie beim Hämoglobin um einen Eisenkern herum gebildet sind. Ja, und diese Kristallkörper wechselwirken mit unbelastetem Blut. Wir müssen da noch einige Versuche anstellen. Aber ich würde mich nicht wundern, wenn das Schlangenmenschengift im wesentlichen einen Blutaustausch bewirkt, der wiederum alles andere Gewebe umformt und auch die Blutbildung in den Knochen verändert. Doch da sind wie erwähnt noch einige Untersuchungen nötig.“
 „Ja, und diese Kristallkörper, die Val meint sind auf eine mineralische Form lebendig. Sie nehmen nämlich auch die mnineralischen Spurenstoffe im Blut und dem davon durchflossenen Gewebe auf. Die Eiweiße in dem Gift, die eine gewisse thaumaturgische Eigenschwingung haben, können ohne erkennbare Fortbewegungsorgane nach Menschenblutanteilen suchen und fressen die auf, wie die üblichen Fresszellen im Menschenblut“, sagte Perdy. „Da ich mich, wie hier jeder und jede weiß, für Zukunftsfiktionen und technische Utopien interessiere wollte ich rein thaumaturgisch rausfinden, ob diese Giftanteile vergleichbar mit mikroskopisch kleinen Maschinen sind, die die Mensch-Maschinen-Hybridform namens Borg verwendet, um neue Artgenossen zu erzeugen. Diese Kristallkörper erzeugen wohl eine Grundschwingung, die das mit ihnen infizierte Opfer für die Verwandlung einstimmt, bauen aber nicht selbst an den neuen Körpern mit, sondern vertilgen nur das in den anderen Blutanteilen enthaltene Eisen, um sich selbst zu teilen. Aber ich stimme der Mitstreiterin Valerie Dorkin zu, das magnetisches Eisen bei der Urzeugung dieser Wesen eine wichtige Rolle gespielt hat, wohl auch, um ihnen die Fähigkeit zu verleihen, ohne Beschädigung des festen Mediums Erde und Gestein unter der Erde zu reisen, ähnlich wie die Kobolde. Am Ende sind die beiden Wesensarten verwandt. Aber das zu klären überlasse ich dann doch unseren Experten für humanoide Zauberwesen. Was ich auf jeden Fall jetzt sicher sagen kann ist, dass ein vollständig zum Schlangenmenschen umgewandelter Mensch gegen jedes Magnetfeld von mehr als der fünfzigfachen Stärke des Erdmagnetfeldes eine Gegenkraft erzeugt, unabhängig von der Ausrichtung des Magneten. Das führt dann dazu, dass der Betroffene von einem solchen Magneten gebremst, abgestoßen oder gar angehoben oder niedergedrückt wird, je danach, aus welcher Richtung das äußere Magnetfeld wirkt. Ich wollte Valerie fragen, ob ich Reaktionstests machen kann, wie hoch die Reaktionszeit ist, wie schnell sich die verwandelten auf bewegliche oder ihre Polung ändernde Magnetquellen abstimmen. Aber die gute Valerie hier mahnt an, dass sie als Heilerin den Probanden als Patienten behandelt und nicht als reine Versuchsobjekte, mit denen „wir Thaumaturgiefixierten“ beliebig herumhokuspokussen dürfen. Ob sie dem immer noch zustimmt, wenn es mehr als zehntausend von diesen Schlangenkriegern gibt lasse ich mal dahingestellt.“ Valerie sah Perdy tadelnd an und wandte sich dann an Mater Vicesima Secunda.
 „Pater Duodecimus und Pater undecimus Australianus stimmen dem seine zweite Kindheit und Jugend genießenden Gentleman hier zu, dass alle Stärken und Schwächen dieser Wesen ermittelt und genutzt werden sollten, auch jene, die zum Tod dieser Wesen führen. Deshalb wollten die schon anweisen, nach tödlichen Auswirkungen dieser vollständig Kontramagnetischen Konstitution zu suchen, um ähnlich wie bei Blauer Mond eine flächendeckende Dezimationsmethode zu erfinden. Doch bevor nicht klar ist, dass es für die Patienten keine vollständige Rückverwandlung gibt lehnen wir tätigen Heiler sowas ab, damit das mal klar ist.“
 „Ja, „Blauer Mond“, der ja vor zwölf Tagen auch bei euch in Australien durchgeführt wurde, hat schwerwiegende Kollateralschäden verursacht, Valerie und Perdy. Aber, bei allen Kopf- und Bauchschmerzen, die diese Operation uns bereitet, sie hat ihr Ziel erreicht. Die Werwütigen trauen sich nicht mehr bei Vollmond aus ihren fidelius-bezauberten Verstecken oder halten sich an Orten auf, wo noch tag ist. Und ja, Valerie, wenn wir mehr als zehntausend über euren Kontinent verteilte Artgenossen dieser Wesen zu befürchten haben, sollten wir es zumindest wissen, wie wir dieser Pest beikommen können, ohne eigene Leute zu gefährden. Zum beispiel würde ich zu gerne wissen, wo sich unser eigener Mitstreiter das Gift eingehandelt hat“, sagte Mater Vicesima Secunda.
 „Das können wir dir klar bestätigen, Véronique“, sagte Perdy. „Logan gehörte zu den Einsatzkräften, die eine Mädchenschule der Muggels von den Auswirkungen dieser „Pest“ befreien wollte. Eine ehemalige Schülerin von da hat sich entschlossen oder die Aufgabe angenommen, ihren ehemaligen Lehrerinnen und den jetzigen Schülerinnen da ihren fragwürdigen Daseinszweck mitzugeben. Dabei hat es Logan erwischt, als der die bereits verwandelten Wesen aufhalten wollte. Die können sogar durch Drachenhautpanzer beißen, wohl wegen der Zauberabsorbtion bei direkter Berührung. Also das ist schon geklärt.“
 „Nett, dass ihr mir das erst sagt, wo dieser unliebsame Vorfall schon mehr als einen Tag her ist“, schnarrte Mater Vicesima Secunda. „Aber dann wissen diese Schlangenbiester jetzt, wo die australische Niederlassung ist und könnten uns dort angreifen.“
 „Hätten sie schon längst gemacht, wenn meine Kollegen und ich nicht gleich nach der großartigen Erkenntnis, dass diese Biester von ausreichend starken Magneten abgestoßen werden, großflächige Dauermagnete gebaut und im Boden und an den Wänden unserer Niederlassung hingesetzt hätten. Tatsächlich wurden die mehrmals zum hüpfen und beben gebracht, was heißt, dass einige von diesen Schlangenmenschen es echt versucht haben, bei uns reinzukommen. Wir bauen noch mehr Magneten, um die Dichte der Abstoßungskörper zu verdoppeln. Jedenfalls ist die Niederlassung wohl im Augenblick die einzige Festung gegen diese Form der Wergestaltigen. Und wenn ich das rauskriegen darf, wie wir die großflächig schwächen oder töten können wird diese Festung sogar unangreifbar“, sagte Perdy.
 „Perdy, ich sage es dir gerne noch einmal und ich sehe es deiner Mentorin an, dass sie mir da zustimmen mag, dass diese Wesen lebende Menschen sind, die Opfer einer bösen Mutation wurden, keine deiner Mord- und Kriegsautomata aus diesen Zukunftsmärchen. Wir dürfen nicht einfach so töten, schon gar nicht magisches Leben, solange wir die kleinste Hoffnung haben, den Verwandlungsvorgang umzukehren, also sie von dem Übel zu heilen, statt sie im Namen eines größeren Wohls wie lästiges Ungezifer abzutöten“, sagte Valerie Dorkin. Véronique nickte heftig und sagte: „Die Fälle hier in Frankreich, wo durch ausgelagertes Schlangenmenschengift verwandelte wieder rückverwandelt wurden, wenn sie lange genug vom Erdboden gelöst waren, sowie die durch Olympe Maximes Blutübertragung vollzogene Heilung des Jungzauberers Julius Latierre beweisen, dass es eine vollständige Rückverwandlung gibt, anders als bei Vampiren und Werwölfen, wo das gesamte Erbgut dauerhaft verändert wird, wie du, Perdy, selbst vor einem Jahr klargestellt hast. Abgesehen davon könnten diese grauen Riesenvögel auch wieder auftauchen, wenn die Anzahl dieser Schlangenwesen eine kritische Zahl übersteigt. Wir wissen von denen nur, dass sie wohl in einer frei fliegenden Festung gehalten werden, die von uns aus nicht zu erreichen ist. Wer wie und wann Verbindung zu ihnen aufnehmen kann oder diese Tiere durch eben eine kritische Anzahl zum Handeln getrieben werden ist uns bisher nicht bekannt. Ich bin mir zwar sicher, dass das französische Zaubereiministerium das weiß, aber unsere Agenten dort bisher nicht an die Unterlagen gekommen sind, was wohl daran liegt, dass es uns bis heute nicht gelang, Mitglieder innerhalb des engsten Mitarbeiterstabes des Zaubereiministeriums zu gewinnen.“
 „Ja, und die Engländer wissen das auch nicht, weil unser zeitweiliger Topagent das sonst herausbekommen hätte. Der weiß nur, dass der letzte Auslöser der Sturm auf Beauxbatons war, also jemand dort diese Piepmätze gerufen haben könnte“, ergänzte Perdy. Mater Vicesima Secunda nickte. Sie wollte ihren Mitstreitern nicht alles verraten, was sie darüber wusste. Das lag daran, dass eine bestimmte Familie mit diesem Vorgang zu tun hatte und sie sich vorbehielt, zu entscheiden, ob und wann dieses Wissen weitergegeben werden sollte. Es mochte sein, dass sie bald über ihre Verbindung nach Frankreich eine Anfrage weiterleiten würde, ob das, was damals die Riesenvögel mit den glutheißen Blitzstrahlen herbeigerufen hatte, noch einmal durchgeführt wurde, auch wenn das hieß, dass viele magisch begabte Menschen getötet würden. Denn die Riesenvögel machten keinen Unterschied zwischen Magiern und Muggeln. Die jagten und töteten Schlangenmenschen. Genau auch deshalb wollte sie erst bei einer unbeherrschbaren Menge dieser Schlangenwesen diese grauen Riesenvögel aufscheuchen lassen.
 „Was sagen eigentlich unsere Leute im australischen Zaubereiministerium zu dieser Schlangenmenschenepidemie?“ wollte Pater Duodecimus Australianus wissen.
 „Tja, das mit der Magnetfeldabstoßung haben die auch schnell rausgekriegt und deshalb die ganzen Schlangenfrauen und -mädchen in dieser Eliteschule bei Port Lincoln gründlich festgesetzt. Soweit wir wissen forschen die offenbar auch an einer Möglichkeit großflächiger Massenvernichtung“, sagte Perdy. Valerie wandte ein: „Ich war gestern auf einer Notstandssitzung der Heilerzunft. Laura Morehead hat uns eindeutig darauf eingeschworen, erst nach einer Prophylaxe oder einer Heilung gegen dieses Übel zu suchen und uns nicht vom Zaubereiministerium einreden zu lassen, dass die Verwandelten zum größeren Wohl getötet werden sollten. Immerhin würden Vampire und Werwölfe auch vom magischen Gesetz geschützt, sofern Individuen oder kleinere Gruppen davon nicht straffällig werden. Ich gehe stark davon aus, dass Laura Morehead schon bei den Kollegen in Frankreich und Russland angefragt hat, ob wir in Australien auch Blutproben von halb- und Vollriesen bekommen, um nachzuvollziehen, wie die Genesung des Jungzauberers Julius Latierre eingeleitet und vollendet wurde. Vielleicht, nur vielleicht, besteht für mich und die zwei anderen Kollegen hier die Möglichkeit, eine winzige Menge solchen Blutes für unsere Forschungen abzuzweigen. Allerdings können die damit möglichen Versuche nur in Vitro erfolgen, also nur unmittelbare Reaktionen von Riesenblut auf Schlangenmenschenblut, keine nachvollziehbaren Überwachungen erkrankter Menschen, die mit Riesenblut behandelt wurden. Immerhin erhielt Julius Latierre fünf Liter aus dem Blut der Halbriesin Olympe Maxime und musste drei Monate lang in deren unmittelbarer Nähe verbleiben, weil die Blutübertragung sein Gefühlsleben durcheinandergebracht und seine Selbstbeherrschung stark geschwächt hat. Somit empfiehlt sich eine Wiederholung der Therapie der Kollegin Rossignol aus Beauxbatons nicht für viele Befallene zugleich.“
 „Ja, und dann werden die vom Ministerium genau da ankommen, wo ihr nicht hinwollt, Valerie, nämlich bei der Erkenntnis, dass eine massenhafte Rückverwandlung nicht möglich ist und um das Übel auszurotten oder auf beherrschbarem Niveau zu halten eine großflächige Dezimierung der gefundenen Schlangenkrieger stattfinden soll. Könnte denen sogar einfallen, uns zu fragen, ob wir das nicht für die erledigen können, wo wir nachweislich Erfahrung im Abtöten unerwünschter Zauberwesen haben, die unsere Blutreinheit bedrohen“, ätzte Perdy.
 „Wovon träumst du nachts, kleiner?“ zischte Valerie Dorkin. „Von einer heißen Liebesnacht mit deiner Tochter, Valerie“, konterte Perdy. „Lustig, wo ich nur drei Söhne habe und derzeit keine weiteren Kinder einplane“, erwiderte Valerie darauf. „Deshalb kann ich ja auch nur davon träumen, Valerie“, erwiderte Perdy und blickte auf Valeries flachen Unterbauch, als sähe er darin die erwähnte Traumgeliebte.
 „Genieße deine zweite Pubertät, Perdy“, knurrte Valerie, deren Ohren leicht errötet waren. Véronique musste innerlich grinsen. Wenn sie wollte könnte sie veranlassen, dass Valerie schon morgen in eines der drei Karussells steigen musste. Doch im Moment bestand dazu kein Anlass.
 „Halten wir fest: In Australien grassiert die gleiche Schlangenmenschenseuche wie vor fünf Jahren in Europa. Wir wissen nicht, woher die neuen Überträger gekommen sind, wie viele es gibt und wo deren neue Handlanger unterwegs sind. Wir wissen, dass sie auf magische oder auch durch Elektrizität erzeugte Magnetfelder mit Abstoßungskräften reagieren, ansonsten wie Kobolde durch festes Gestein reisen können, womöglich mit der Geschwindigkeit von Erdbebenwellen und dass sie wie die Schlangenmenschen vor fünf Jahren bei Loslösung von der Erde in ihre Menschengestalt zurückkehren, allerdings nicht von der Wirkung des Giftes geheilt werden, sondern eben nur geschwächt sind. Sie brauchen eine gegenseitige geistige Verbindung mit jemanden. Wird diese geschwächt oder vollends unterbunden verfallen sie in eine komaähnliche Schockstarre“, zählte Mater Vicesima Secunda auf.
 „Ja, und wir wissen nicht, wie die grauen Riesenvögel gerufen wurden, die diese Schlangenkrieger damals getötet haben, Véronique. Aber ich wage mal die Vermutung, dass sich die in Indien lebenden Wertiger auch für die Schlangenkrieger interessieren. Immerhin haben die damals genau wie die superschnellen Drachen und die wieder aufgelegten Insektenmenschen gegen die Schlangenkrieger gekämpft, bis die grauen Riesenvögel den totalen Vernichtungsangriff geflogen haben“, sagte Perdy. Mater Vicesima Secunda nickte. Dass die Schlangenmenschen die natürlichen Feinde der Wertiger waren hatte sie nicht bedacht. Doch falls diese auch noch in Australien auftauchen würden drohte allen Menschen dort zweifaches übel. Denn die Wertiger würden, um mit den sich vermehrenden Schlangenkriegern mitzuhalten, ebenfalls unschuldige Menschen mit ihrem verfluchten Dasein anstecken. Vielleicht war es doch vorteilhafter, eine Massenvernichtungswaffe gegen die Schlangenkrieger zu entwickeln. Doch noch wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben. Sie schlug vor, möglichst magiearme bis magielos bedienbare Eis- und Feuerschusswaffen zu bauen, um gegen die Wertiger vorgehen zu können, sofern diese wirklich auf eine ihnen eigene Weise von der neuen Schlangenmenschenausbreitung erfuhren.
 „Wie geht es eigentlich in Europa, Mater Vicesima Secunda?“ wollte Valerie Dorkin wissen. „Ich hörte sowas, dass sich die Vampire dieser angeblichen Nachtgöttin mit diesen neuartigen Nachtschatten eine Art Partisanenkrieg liefern.“
 „Meine letzte diesbezügliche Information, die ich deshalb mit Vorsicht genießen muss, weil die Quelle weiß, dass Informationen an uns weitergelangen können lautet, dass die Vampire wohl versucht haben, die sich als Königin und Stammesmutter der neuen Nachtschatten verstehende Entität zu findenund dabei an die zweihundert Mitstreiter, darunter zwanzig dieser unsäglichen grauen Vampire eingebüßt haben“, berichtete Mater Vicesima Secunda.
 „Wissen wir mittlerweile, wie genau diese grauen Vampire entstehen?“ wollte Pater Duodecimus Australianus wissen. Darauf antwortete Véronique:
 Ich hatte ja die zweifelhafte Ehre, den selbsternannten Erben Riddles intensiv zu befragen. Zwar hat er viele Kenntnisse durch Divitiae-Mentis-Zauber unzugänglich in seinem Gedächtnis verschlossen. Doch was die grauen Vampire angeht erfuhr er wohl, dass sie durch in ihr Blut eingespritzten Unlichtkristallstaub mutierten und somit vom direkten Tod anderer Wesen leben. Offenbar unterhält die Neuauflage von Nocturnia sowas wie Hinrichtungsfabriken, in denen Menschen als Energiespender für diese Kristallform ihr Leben lassen müssen. Zumindest hat Wallenkron es ja auch so gemacht, wie wir von unseren Tschechichen und brasilianischen Mitstreitern erfahren durften oder mussten. Es ist aber auch sehr wahrscheinlich, dass die selbsternannte schlafende Göttin ihre neuen Übervampire dort entstehen lässt, wo derzeit sowieso viel Krieg und Terror an der Tagesordnung sind, also in Afghanistan und jetzt wohl auch im heutigen Irak, womöglich sogar noch an anderen Orten, wo es leider zur Tagesordnung gehört, wenn hunderte Menschen verschwinden oder sterben.“
 „Gegen die grauen Vampire gibt es doch ein sehr wirksames Mittel“, sagte Perdy. Seine Mentorin nickte und erwiderte: „Ja, aber die ministeriumseigenen Vampirjäger und auch die Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste werden nicht ständig mit schreienden und weinenden Säuglingen auf Armen oder Rücken herumapparieren, um die grauen Vampire zu vernichten. Aber weil du, Valerie, mich eben gefragt hast, was in Europa sonst noch ist: Es steht zu befürchten, dass Ladonna Montefiori nun das ganze italienische Zaubereiministerium unterworfen hat und Italien somit ein sicheres Rückzugsgebiet für ihre neue Schwesternschaft ist, so wie wir eigentlich die USA als unseren Rückzugsraum kultivieren wollten.“
 „Was heißt hier wollten?“ fragte Perdy. „Noch denken die, der zwischen uns und denen geschlossene Vertrag sei weiterhin intakt und gültig.“
 „Da bist du nicht mehr auf dem neuesten Stand, Perdy“, seufzte Mater Vicesima Secunda. „Nancy Unittamo geborene Gordon, durch unsere großzügige Mithilfe Mutter von einer Tochter und zwei Söhnen, hat mit der ebenfalls durch unsere großzügige Mithilfe zu dreifacher Mutterschaft gelangten Martha Merryweather und anderen sogenannten Müttern aus VMs gnaden und dieser Interessensgemeinschaft später Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch eine Überprüfung des Vertrages verlangt. Irgendwer hat behauptet, dass Silvester Partridge bei seinem Soloeinsatz gegen uns das Original außer Kraft gesetzt hat. Falls die herausfinden, das es so ist war es das mit unserem sicheren Rückzugsort in den Staaten, abgesehen davon, dass unsere neue Mitstreiterin Eartha Dime dann wohl als dringend Tatverdächtig ergriffen und weggesperrt wird, ja womöglich nach der Geburt ihrer Kinder in Doomcastle landet.“
 „Ein wort von Eartha, und die kann sofort in einer unserer Niederlassungen einziehen“, sagte Perdy. Alle anderen nickten ihm zu. „Und Buggles gleich mit. Immerhin hängt er ja auch mit in der Sache mit dem Friedensvertrag.“
 „Das wird ihn freuen“, grummelte Mater Vicesima Secunda.
 __________
 Im Apfelhaus der Latierres, 17.09.2003, 07:30 Uhr Ortszeit
 Julius hatte schon so ein komisches Gefühl verspürt, als er und Millie am Abend des 16. Septembers eine Anfrage von Aurora Dawns Bild-Ich bekommen hatten, ob er am nächsten Morgen seiner Zeit zwanzig Minuten für sie freischaufeln konnte. Da er problemlos von hier aus ins Ministeriumsfoyer hineinapparieren konnte konnte er um eine Minute vor acht aufbrechen. Also hatte er jetzt diese zwanzig Minuten. Doch was ihm Auroras durch das Armband aus der Villa Binoche erzeugtes Abbild erzählte erschütterte ihn. Sie erwähnte, dass in Australien Schlangenmenschen aufgetaucht waren, von der Sorte, die auch in Europa gewütet und sich vermehrt hatten. Genau das taten die aufgetauchten Wesen jetzt im Land unten drunter. Die mit den Mythen und Kenntnissen der Ureinwohner vertrauten Kollegen Auroras gingen davon aus, dass es jene vier sogenannten Eidechsenmenschen waren, die im Uluru selbst überdauert haben sollten, seitdem der letzte große Krieg zwischen ihnen und den Vogelmenschen und den grauen Riesenvögeln getobt hatte. Julius hatte sich dann mit immer blasserem Gesicht angehört, was diese aufgewachten Schlangenmenschen schon angestellt hatten. Er hatte dann bestätigt, dass sie sich sicher am Erdmagnetfeld ausrichteten, wenn sie unter der Erde reisten. das taten ja auch die Kobolde. Er erwähnte nicht, dass er das ja nicht anders machte, wenn er den Weg durch die Erde gehen wollte. Er vermutete auch, dass die Schlangenmenschen diamagnetisch beschaffen waren und zwar so, dass sie einem in sie eindringenden Magnetfeld ein mindestens halb so starkes Gegenfeld entgegensetzten, was den Erfolg der Ministeriumszauberer an der überfallenen und besetzten Mädchenschule erklärte. Dann erinnerte er sich noch, dass die Schlangenmenschen nur vereinzelt in große Städte eingefallen waren, obwohl sie sicher den Auftrag hatten, sich zu vermehren und die grauenvolle Armee Voldemorts zu verstärken. Aurora erwähnte den Bericht einer rechtzeitig entkommenen, deren Namen sie nicht nannte, dass das sie angreifende Schlangenwesen wohl einen Brand in ihrer Wohnung ausgelöst hatte, weil alle elektrischen Geräte überlastet wurden. Das bestärkte Julius in seiner Annahme, dass die Schlangenmenschen diamagnetisch beschaffen sein mochten. Auf die natürlich erwartete Frage, was das genau heiße schlug er vor, ihr das betreffende Kapitel aus seinem Physikbuch von damals abzuschreiben und per Eule zu ihr hinzuschicken, sofern es nicht ganz dringend war, dass er zu ihnen nach Australien reiste, entweder als offizieller Abgesandter des Zaubereiministeriums oder ganz heimlich durch die Bildverbindung zwischen hier und Auroras Haus in Sydney. Aurora bat ihn darum, sich für weitere Anfragen bereit zu halten und falls möglich von zu Hause aus zu arbeiten, wo das Vollporträt der Heilerin in Rufweite war. Er versprach es.
 „Was wollte Aurora von dir, Monju?“ fragte Millie.
 „Will ich jetzt nicht noch mal breittreten, Millie. Ich schreibe es dir auf, wenn ich eine Leerlaufphase im Büro habe. Ist auf jeden Fall ziemlich übles Zeug“, seufzte Julius.
 „Ja, und warum betrifft dich das genau, wo wir hier sind und Aurora in Australien ist?“
 „Millie, ich schreibe dir das auf, geordnet und verständlich“, grummelte Julius.
 „Mann, du wurdest durch irgendwas total runtergezogen und bist gerade so drauf, als wenn dich jederzeit wer angreifen will. Da werde ich wohl mal fragen dürfen, was ist, oder?“ schnaubte Millie zurück. „Ja, hast du auch getan, und ja, darfst du auch. Aber ich will das nicht zwischen Wickeltisch und Sprung zur Arbeit ausbreiten. Versteh mich bitte. Du kriegst das auf jeden Fall von mir mit, wenn ich das in Ruhe zusammenschreiben kann. Vielleicht muss ich das auch für meine Vorgesetzten. Aber ich mach es auf jeden Fall. Hab bitte Geduld!“
 „Also, ich soll jetzt die Große in den Kindergarten bringen und dann selbst zwischen Aufsicht über die Mittelgroße und Versorgung der Kleinen und meiner eigenen Arbeit darauf hoffen, dass du Zeit findest, mir einen Brief zu schicken, was dich gerade so runterzieht, richtig?“ Julius nickte heftig. Millies enervierendes Getue machte das, was auf seiner Seele lag nicht leichter. Aber es fehlten nur noch zwei Minuten bis acht Uhr.
 „Okay, ein Satz, Monju, damit ich nicht so wie vom Besenstiel aufgespiest drauf bin wie du“, grummelte Millie.
 „Wenn du damit bis zu meinem vollständigen Bericht herumgrübeln willst bitte: In Australien sind genau solche Schlangenmenschen aufgetaucht wie damals bei uns. Das war dein Satz. Ich hoffe, du kannst auf die Vollversion warten, ich muss jetzt los.“ Millie wollte noch was entgegnen, da drückte ihr Julius seine Lippen auf ihre und küsste sie wie jeden Morgen, wenn er zur Arbeit aufbrach. Sie wollte danach noch was sagen, doch da disapparierte er auch schon.
 „Ich hoffe, du wolltest mich nicht verschaukeln, Julius Latierre“, fing er im Foyer ihre sichtlich verärgert klingende Gedankenbotschaft auf. Er schickte zurück, dass er mit sowas keinen Scherz trieb. Dann suchte er sich einen der Aufzüge aus, um auf das Stockwerk mit seinem Büro zu fahren. Zu seiner Erleichterung waren die meisten wohl schon an ihren Arbeitsplätzen.
 „Sie wird sich weiter sorgen, aber nicht mehr wütend auf dich sein“, fing er Temmies celloartig klingende Gedankenstimme auf. Er schickte zurück, dass sie ja fühlte, was ihn umtrieb und er das ja nicht vor ihr verheimlichen konnte.
 In seinem Büro fand er einen Brief von Gabrielles Schwiegervater vor. Der wollte von ihm wissen, ob es stimme, dass das Ministerium ihn und seine Familie unter Fernüberwachung halte, weil sein Sohn eine Veelastämmige geheiratet habe. Auch das noch, dachte Julius. Laut Dienstanweisung durfte er den Marceaus nicht bestätigen, dass ihre Familie bis zum ersten Oktober noch beaufsichtigt wurde, bis Gabrielle und Pierre aus den Flitterwochen zurückgekehrt waren. Andererseits konnte er ihn auch verstehen und wollte ihn nicht grundweg belügen. So schrieb er zur Antwort, dass er selbst keine Veranlassung sehe, ihn und seine Familie unter Überwachung zu halten und das jederzeit beurkunden würde, wenn er danach gefragt würde. Als er den Brief fertig hatte schrieb er den Millie versprochenen Bericht, wobei er aufpassen musste, sich nicht in seinen Träumen des Fünf-Tage-Schlafes zu verlieren, die mit den Schlangenmenschen zu tun hatten und sich auch nicht zu sehr davon betrüben zu lassen, was in Australien geschah. Er dachte nur einmal, das Unkraut eben doch nicht verging und fragte sich, was er von hier aus tun konnte oder tun durfte.
 Um zehn Uhr klopfte es an seiner Tür. Simon Beaubois und Nathalie Grandchapeau wollten zu ihm. Er schluckte das „Oh, gleich beide Vorgesetzten, welche Ehre!“ rechtzeitig hinunter und begrüßte sie statt dessen mit: „Oh, mit Ihrer Beider Besuch habe ich nicht gerechnet. Bitte setzen Sie sich!“
 Nun erfuhr er, dass das französische Zaubereiministerium per Blitzboten davon in Kenntnis gesetzt worden sei, dass in Australien die gleichen Schlangenmenschen aufgetaucht waren, wie sie in Europa gewütet hatten. Dabei hatte Beaubois es von seiner australischen Kollegin Tharalkoo Flatfoot und Nathalie es von ihrem Kollegen Nigel Bridgegate erfahren, was in den beiden vergangenen Tagen geschehen war und dass sich die Schlangenmenschen offenbar daranmachten, das ganze Land zu befallen. Julius sollte dann erwähnen, was er noch von seiner beinahen Verwandlung wusste und ob er glaubte, dass die Schlangenmenschen einen neuen Herren hatten, dem sie folgen mussten.
 „Da Sie mich beide nach meiner Einschätzung fragen, so viel: Damals hatte Tom Riddle alias Lord Voldemort … Bitte nicht immer noch“ Simon Beaubois war bei Nennung des immer noch gefürchteten Namens zusammengezuckt wie vom Schlag getroffen. Nur Nathalie war ruhig geblieben. „Also, dass der Verbrecher, der Großbritannien unterjocht hat diese Wesen ferngesteuert hat. Das Mittel dafür ist verschollen, womöglich mit den in Europa wütenden Schlangenmenschen vernichtet worden. Falls die in Australien aufgetauchten Wesen also frei handeln können können die eigene Pläne umsetzen oder niederen Instinkten folgen, beispielsweise sich hemmungslos fortpflanzen, auf die eine oder andere Weise.“
 „Die eine oder die andere Weise?“ echote Simon Beaubois. Nathalie sah den gleichranigen Kollegen verdrossen an, als habe er die dümmste Frage überhaupt gestellt. Julius sagte jedoch ganz ruhig: „Damals wurden die Schlangenmenschen durch die geistige Dauerberiselung mit Verbundenheitsparolen oder den Befehlen des selbsternannten dunklen Lords in Zaum gehalten. Ich vermute jedoch, dass sie auch einen Fortpflanzungstrieb besitzen, der nicht durch das Beißen argloser Menschen befriedigt wird, sondern durch Geschlechtsverkehr, Sex, Paarung, wie immer Sie dies nennen möchten, Madame Grandchapeau und Monsieur Beaubois. Falls ihre Körper fähig sind, Nachwuchs aus sich heraus zu erzeugen, könnten sie sich auch dadurch vermehren. Das würde die Sache sogar noch schlimmer machen als sie auch so schon ist, weil keiner weiß, was für Nachkommen das werden, wie viele es pro Zeugungsakt werden können und wie schnell sie sich zu erwachsenen Einzelwesen entwickeln oder ob sie auch eine Art Larvenstadium durchlaufen, wie Engerlinge, Raupen oder Maaden. Vielleicht gebären weibliche Schlangenmenschen auch lebende Nachkommen wie andere humanoide Wesen. Da ich das leider nicht weiß kann ich nicht mehr dazu sagen. Was die aufgewachten Schlangenmenschen sonst noch an- oder umtreiben mag kann ich auch nicht sagen. Ich fürchte nur, dass sie eben nicht mehr fernüberwacht und ferngesteuert werden.“
 „Unsere entsprechenden Untersektionen haben sich bereits zusammengefunden und erörtern das Thema. Aber danke, dass Sie uns das mit der Fernüberwachung und -kontrolle noch einmal verdeutlicht haben, Julius“, sagte Monsieur Beaubois. „Ich werde das den damit befassten Kollegen so weitergeben.“
 „Öhm, Monsieur Beaubois, eines kann ich Ihnen aber sicher sagen: Da Schlangenmenschen sich unterirdisch bewegen können besitzen sie sicher einen Spürsinn für das Erdmagnetfeld, und zwar nicht nur dafür, wo Norden und Süden liegt, sondern auch, wie weit es noch bis zu einem der Magnetpole der Erde ist und somit auch ein Standortempfinden. Das ist sicher so, weil sie ja unter der Erde keine Wegmarkierungen benutzen können und zudem sehr schnell unterwegs sein können.“
 „Was können wir mit dieser Einschätzung anfangen?“ fragte Simon Beaubois Julius. Er wirkte nicht gerade erfreut. Julius sah Nathalie an, die nach außen hin ganz ruhig blieb. Auch Demetrius schien sich gerade nicht zu regen, zumal Nathalie ihre Umstandsverhüllungskleidung trug.
 „Dass Schlangenmenschen zum einen durch künstliche Magnetfelder, magisch oder elektrisch erzeugt, die Orientierung verlieren können und zum anderen vielleicht körperlich auf sie berührende Magnetfelder ansprechen. Sie könnten vielleicht in einem aus starken Magneten und unterirdisch angebrachten Magneten festgehalten werden, weil sie keine Richtung erspüren können oder immer im Kreis laufen oder kriechen. Vielleicht fühlen sie sich in Räumen, aus denen das Erdmagnetfeld ausgesperrt werden kann auch unsicher, weil ihnen jemand ihren Richtungssinn nimmt, vergleichbar einer dicken Augenbinde und zugestopften Ohren bei uns. Das wurde damals nicht nachgeprüft, weil Didier und Pétain es nicht für nötig hielten, diese Wesen zu erforschen.“
 „Und halten Sie diese Wesen, sofern es bereits vom Gift veränderte Wesen sind, für heilbar?“ fragte Nathalie Grandchapeau.
 „Ich wurde damals mit Hilfe von Madame Maximes Halbriesinnenblut zurückverwandelt und immunisiert. Rauschgiftsüchtige, die ausgelagertes Schlangenmenschengift in ihre Blutbahn gespritzt haben konnten durch Anheben und mehrere Sekunden über der Erde halten restlos von der Verwandlung kuriert werden, sofern sie nicht Opfer der pfeilschnellen Kampfdrachen von der Elfenbeininsel, den Insektenmenschen Anthelias oder der grauen Riesenvögel wurden, die nur auf Finden und Töten abgerichtet waren. Deshalb sage ich als glücklicherweise geheilter wie als Pflegehelfer, dass bitte alles mögliche unternommen werden möge, um die Opfer dieser Wesen zu heilen und die Tötung nur das letzte Mittel sein sollte, wenn ihre Anzahl schon zu groß ist, um sie noch zu kontrollieren.“
 „Das war es, was wir gerne von Ihnen hören wollten, eine klare Einschätzung der Konsequenzen“, sagte Monsieur Beaubois. „Ich fürchte nur, dass der Punkt schon bald erreicht ist, wo eine Erforschung der Heilmöglichkeiten zu lange dauern würde und daher eine Dezimierung dieser Wesen angeraten ist, um schlimmeres zu verhindern. Öhm, das könnten jene, von denen die grauen Riesenvögel geschickt wurden, ebenso sehen, wenn sie davon erfahren.“
 „Ja, Monsieur Beaubois, das verstehe ich“, antwortete Julius auf die nicht gerade hoffnungsvolle Einschätzung seines einen Vorgesetzten.
 „Danke noch einmal für Ihre Aussage, was die Erfahrungen mit diesen Wesen angeht und Ihre Einschätzung, wie sie zumindest in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt werden können“, sagte Nathalie Grandchapeau. Simon Beaubois, der früher das Geisterbüro geleitet hatte, nickte bestätigend. Dann verließen beide Julius‘ Büro.
 „Gut, dass du Ihnen nicht erzählt hast, dass du damals die Wolkenhüter gerufen hast“, gedankensprach Temmie. Julius schickte die Frage zurück: „Wie, hältst du mich jetzt den ganzen Morgen unter Beobachtung?“
 „Nicht den ganzen Morgen. Aber wo du Millie auf dieses neue Erwachen hingewiesen hast muss ich fürchten, dass dir vielleicht keine andere Wahl bleibt, als die Wolkenhüter erneut zu rufen. Bedenke, dass ein Feuer, das nicht mehr in einem festgelegten Bereich bleibt und sich auszubreiten trachtet gelöscht werden muss, soll nicht alles verbrennen. Auch mir als einer, die das denkfähige Leben hoch achtet fällt es schwer, dies einzugestehen. Wenn ihr keine Heilung für die Betroffenen findet ist ihr Tod eine Erlösung, für sie und für euch anderen.“
 „Du machst mir echt Mut, Artemis vom grünen Rain“, gedankenknurrte Julius. „Aber zumindest darf ich jetzt offiziell niederschreiben, was mir zu den Skyllianri einfällt“, gedankensprach Julius. Die Vorstellung, dass er bald wieder die magische Flöte Ailanorars hervorholen und das Ruflied der Wolkenhüter spielen musste gefiel ihm gar nicht. Denn außer dass die Schlangenmenschen dann bis auf den letzten getötet wurden würde auch Anthelia/Naaneavargia mitbekommen, wo die Zauberflöte war und womöglich dort hinkommen. Das wollte er nicht wirklich. Ja, und am Ende würden noch einmal mehr als tausend Leute sterben, weil er die Wolkenhüter gerufen hatte. Doch was hatte Madame Maxime ihm damals gesagt, als diese Erkenntnis ihn in ein Loch aus Selbstvorwürfen und Schuldgefühlen gestürzt hatte? Ohne den Ruf nach den Wolkenhütern wären es vielleicht zehntausend oder hunderttausend Schlangenmenschen geworden. Sie hatten ja dieses Jahr erlebt, wie heftig ausgedehnte Waldbrände wüten konnten. Auch hatte es in den Staaten schon wieder Hurrikans gegeben und würde es wohl noch einige geben. Nichts zu tun würde also die Katastrophe nur verschlimmern, nicht beseitigen.
 Zur Mittagspause lud ihn Nathalie in ihr Büro ein. Womöglich war Demetrius aufgewacht und wollte mithören, was außerhalb seiner sicheren Behausung so los war, dass viele sich wieder Sorgen machen mussten, auch wenn Australien rein räumlich so weit weg war. Doch mit Flohpulver schrumpfte die Welt auf einen Schritt zusammen.
 Während des gemeinsamen Mittagessens verriet ihm Nathalie, was ihr der Kollege aus Australien von sich aus mitgeteilt hatte und dass sie im Land auf der Südhalbkugel versuchten, möglichst viele Schlangenmenschen mit nichtmagischen Flugmaschinen vom Boden aufzuheben und dann an Bord von frei fahrenden Schiffen in Quarantäne zu halten, denn ohne mit der Erde in Berührung zu stehen wurden die Befallenen wieder zu Menschen und konnten ihr verheerendes Gift nicht weitergeben.
 „Wenn die für Schokczauber wieder empfänglich sind, Nathalie, vielleicht geht dann auch Einschrumpfen. Oder haben die das schon ausprobiert?“ fragte Julius.
 „Hmm, das weiß ich jetzt nicht. Könnte auch sein, dass dies die Befallenen tötet. Aber einen Versuch wäre es wert, mehr Raum zu schaffen, um sie unterzubringen. Didier hat damals verdammt nachlässig und fahrlässig gehandelt, als er diese Wesen ignoriert hat und dadurch selbst zu einem davon wurde“, schnaubte Nathalie, und über den an Julius ausgeliehenen Cogison-Ohrring kommentierte Demetrius noch: „Wenn er auf dieselbe Idee gekommen wäre, nichtmagische Fluggeräte zu benutzen, Maman. Aber der hielt absolut nichts von Muggelmaschinen.“
 „Das kommt noch dazu. Nur die Eigeninitiative der Bürgerinnen und Bürger von Millemerveilles hat gezeigt, wie diesen Kreaturen beizukommen ist“, fügte Nathalie hinzu.
 „Ja, und was ist, wenn die grauen Riesenvögel nicht mehr kommen können, weil sie ihren Daseinszweck erfüllt haben und selbst vergangen sind?“ fragte Demetrius über die Cogisonverbindung.
 „Dann bleibt die Eindämmung dieser geschuppten Pest an uns hängen“, meinte Nathalie dazu. Julius hätte fast gesagt, dass er die Wolkenhüter hoffentlich noch rufen konnte. Doch das wollte er lieber mit Aurora Dawn bereden. Vielleicht hatten die Heiler ja doch schon einen Ansatz, die Ausbreitung ohne Massentötung zu stoppen.
 „Julius, wenn die in Aussiland diese Biester nicht mehr überblicken können mach das, was Madame Maxime und du damals gemacht habt und hoffe, dass die grauen Vögel noch leben und erfassen, was in Australien los ist!“ drang Demetrius‘ deutliche Aufforderung direkt in Julius‘ Bewusstsein ein. Über die vom Cogison mitübertragenen Körpergeräusche Nathalies hinweg klang das wie der Ruf aus einer Welt, die dem Untergang geweiht war, dachte Julius einen Moment. Dann erkannte er, dass Demetrius leider recht hatte. Wenn er das noch konnte, musste er die Wolkenhüter rufen. Aber das ging dann nur da, wo die Schlangenmenschen auch wüteten, in Australien. Irgendwer wollte ihm mal wieder die Verantwortung für zigtausend Menschen auf einmal auf die Schultern packen, und das gefiel ihm nicht. Doch er dachte an Demetrius‘ Adresse: „Soweit ich weiß ist das immer noch ein Ministeriumsgeheimnis, wer die Vögel damals auf die Erde runtergerufen hat. Falls Ministerin Ventvit findet, es an ihre australische Amtskollegin weiterzugeben kann meine Frau gleich einen längeren Artikel darüber schreiben. Dann darf ich mich aber nirgendwo mehr sehen lassen, weil auch viele Hexen und Zauberer Angehörige an diese Riesenvögel verloren haben.“
 „Ja, und weil die gute Ornelle genau das weiß und genau das verhüten will wird sie es Latona Rockridge oder einem ihrer Abteilungsleiter nicht aufs Mittagsbaguette streichen. Aber du kannst, wenn sowas anstehen sollte, nach Australien hin, ohne dass das einer von uns mitkriegt und da diesen Rufzauber machen, wo diese Wesen sich aufhalten. Dann bekommt es keiner mit.“
 „Außer der, über die ich die besagte heimliche Reisemöglichkeit habe, Demetrius“, entgegnete Julius. Ein Gluckern aus Nathalies Magen, ein Schluckgeräusch von ihr und dann kam Demetrius‘ Antwort: „Sie ist Heilerin. Sie wird nicht wollen, dass du deshalb um deine Freiheit und dein Leben fürchten musst.“
 „Wenn ich nicht wüsste, wer das sagt würde ich behaupten, dass du keine Ahnung hast. Aber so wie du untergebracht bist würde ich mich dann auch fühlen, nur nicht so geliebt und behütet wie du.“ Nathalie hatte ihm erst einen warnenden Blick zugeworfen. Doch dann hatte sie wohlwollend gelächelt.
 „Das hast du aber schön gesagt“, erwiderte Demetrius‘ Cogisonstimme in Julius Ohren. Nathalie konnte dem nur beipflichten.
 Als Julius wieder bei seiner Frau im Apfelhaus war las sie das, was er für sie und in Abänderung der Anrede auch für die betreffenden Büros geschrieben hatte. „Und das heißt, weil eine von den Gebissenen in dieser Mädchenschule gewesen ist müssen die jetzt alle als Schlangenfrauen und Schlangenmädchen leben, darauf aus, jeden zu beißen, der nicht so ist wie sie?“ fragte Millie. Julius konnte das leider nur bestätigen.
 „Schon ziemlich übel, sich vorzustellen, dass eines Tages wer nach Beauxbatons geht und da wegen was auch immer alle angreift, weil er oder sie wegen Beaux aus der Spur geflogen ist.“
 „Hat es in der magielosen Welt leider schon oft gegeben, dass Schüler oder ehemalige Schüler in ihrer Schule amokgelaufen sind und ohne groß zu wählen jeden angegriffen haben“, seufzte Julius. „Und der, vor dessen Kampfnahmen gestandene Geisterjäger wie Beaubois immer noch zusammenfahren hat das mit Hogwarts ja auch nicht anders gehalten wie dieses Mädchen, dass ihre ehemalige Schule heimgesucht hat.“
 „Vielleicht durfte sie auch nur Mädchen und Frauen beißen, Monju. Nachdem, was du da hingeschrieben hast könnten sich Schlangenmenschen ja auch paaren oder geschlechtlich fortpflanzen. Vielleicht können die den Trieb nicht unterdrücken. Will sagen, Frau sieht Mann, sie lässt ihn ran.“
 „Ui, könnte auch sein. Aber dann denken diese Biester ja immer hin noch nach. Das macht sie aber noch gefährlicher“, unkte Julius. „Ja, oder sie werden wieder von irgendwem ferngesteurt, wie es der Irre aus deiner Heimat mit den von ihm geweckten Schlangenmenschen und dir vorhatte“, erwiderte Millie. „Was diesen unbekannten Fernüberwacher dann wieder sehr gefährlich für uns macht, wo wir nicht wissen, wer das ist. Wallenkron als Voldys Nachfolger ist ja von VM vom Brett genommen worden. Aber wenn das echt jahrtausendelang überdauernde Schlangenwesen waren, Millie, und die sind durch dieselbe dunkle Welle aufgeweckt worden, die Sardonias Kuppel verdunkelt hat, dann könnte was in dieser Welle mitschwang auch sowas wie ein neuer Auftrag für die sein, sozusagen in ihre Gehirne eingeflößt.“
 „Schon fies genug, dass diese Giftbiester wieder aufgetaucht sind“, knurrte Millie. Das konnte Julius nicht abstreiten.
 __________
 Im Büro von Zaubereiministerin Rockridge, 18.09.2003, 10:20 Uhr Ortszeit
 Die Ministerin wirkte zwar immer noch angespannt, lächelte aber alle mit der Angelegenheit der wiedererwachten Schlangenmenschen vertrauten Abteilungsleiterinnen und Abteilungsleiter an. „Zunächst einmal möchte ich mich bei Ihnen und vor allem Ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sehr herzlich bedanken, dass es gelungen ist, siebzig der aus der Schule bei Port Lincoln entwischten Schlangenmädchen zu ergreifen und ohne aufzufallen auf die um unseren Heimatkontinent verteilten, frei schwimmenden Schiffe und flöße zu verteilen. Auch dass trotz der Gefahr des Verrates durch den Kollegen Straker jederzeit ein Angriff auf das Ministerium drohen könnte wurde von Ihnen allen schnell und gründlich unterbunden. Dass die anderen ehemaligen Schülerinnen immer noch verschwunden sind und bisher weder bei ihren Angehörigen noch bei ihren Freunden aufgetaucht sind deutet sehr stark darauf hin, dass sich die Schlangenmenschen untereinander verständigen, auch wenn sie tausende Meilen voneinander entfernt sind. Zu dieser Annahme und was wir daraus für Schlüsse ziehen und Maßnahmen durchführen mögen hat der junge Mitarbeiter Mr. Bridgegates nachgeforscht und ist bereit, uns an seinen Ergebnissen teilhaben zu lassen. Bitte, Mr. Benson!“ Damit übergab sie Kyle Benson aus der Computerabteilung das Wort.
 „Die Ausbreitung erfolgte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vom Uluru aus. Es wurde erwähnt, dass es dort wohl vier überlebende, im Langzeitzauberschlaf gebannte Exemplare geben sollte, die jetzt erst wieder aufgewacht sind, womöglich durch jene dunkle Welle, die im April unser Flohnetz gestört und etliche dunklen Gegenstände reaktiviert oder in der Auswirkung verstärkt hat. Gehen wir also davon aus, diese Schlangenmenschen wurden durch diese dunkle Welle aufgeweckt. Warum sind sie nicht gleich nach dem Durchlauf dieser schwarzmagischen Welle über uns hergefallen? – Eine mit einer Wahrscheinlichkeit von sechsundachtzig Prozent zutreffende Antwort: Sie brauchten Zeit, um wieder aufzuwachen. Dieses könnte daher kommen, dass der sie im Zauberschlaf haltende Bann auf einer Zeitverzögerung beruhte, die erst nach und nach aufgehoben wurde, Herzschlag für Herzschlag sozusagen. Gut, das löst unser Problem noch nicht. Aber jetzt kommt’s: Diese Schlangenmenschen mussten auch warten, bis jemand den Weg zu ihnen findet, weil sie ja sonst direkt nach dem Wiedererwachen in vier Richtungenhätten losschlagen können. Das könnte heißen, dass sie sich nicht all zu weit voneinander entfernen dürfen, was wiederum damit zusammenhängt, dass sie wohl untereinander mentiloquieren, eine Art geistiges Halteseil aufgespannt haben, das nicht belibig lang sein kann. Ebenso halten sie dann wohl auch ununterbrochenen Kontakt zu ihren Opfern, die nun ihre Diener sind. Würden wir diese Verbindung trennen, wären die Schlangenmenschen dieser Angriffsfront führungs- ja vielleicht sogar antriebslos.“
 „Wenn Sie jetzt vorschlagen wollen, dass wir den Uluru mit einem großräumigen Antimentiloquismus-Zauber umschließen vergessen Sie das bitte sofort“, sagte die Ministerin. „Die Ureinwohner betrachten uns schon seit der Kolonisation mit sehr großem Argwohn, und Uluru ist einer der wichtigsten natürlichen Kraftorte. Wenn wir an dem herumzaubern, noch dazu großflächig, hätten wir die alle gegen uns, und ich kann Ihnen allen verbindlichst versichern, dass Sie das genausowenig wollen wie ich.“
 „Hmm, da waren Sie leider ein wenig zu voreilig, was meine Idee angeht, Ministerin Rockridge“, erwiderte Kyle Benson. „Mir ging und geht es darum, die Verbindung zwischen den Urschlangenmenschen und ihren Dienern zu unterbrechen, soweit richtig. Doch ich werde jeden Teufel einer Religion und hundert Dämonen dazu tun, am Uluru selbst herumzuzaubern, gerade weil ich weiß, wozu einige Magier der Ureinwohner fähig sind. Das wollen wir wirklich nicht. Mir geht es um eine Art Unterbrechervorrichtung, was die Nichtmagier auch als Störsender bezeichnen, um die Verbindung zu den frei herumlaufenden Schlangenmenschen zu schwächen oder zu zerstören. Diese Störvorrichtungen könnten je nach möglicher Flächenabdeckung auf flugfähigen Plattformen mit Unsichtbarkeitszauber angebracht werden und ständig Verzerrungsfelder erzeugen. Immerhin kennen wir doch Antimentiloquismuszauber. Gesetzt den Fall, Sie halten meinen Vorschlag für durchführbar könnten dann hunderte von Plattformen aus preisgünstigen Materialien mit entsprechenden Verstärkerkristallen ein ständig auf- und abbauendes Antimelofeld erzeugen, dass jede gesendete oder empfangene Gedankenbotschaft derartig verzerrt, dass sie unverständlich bleibt. Sicher, wir müssten dann solange auf den Komfort verzichten, mit denen zu mentiloquieren, auf die wir abgestimmt sind und …“
 „Was uns auch mit den Ureinwohnern in einen heftigen Interessenskonflikt stürzt, weil die lange lange vor unserer sogenannten Zivilisation das Mentiloquieren entdeckt und vervollkommnet haben. Sie nennen es nur anders“, sagte die Ministerin. Kyle Benson verzog das Gesicht. Offenbar hatte er daran nicht gedacht. Doch dann fragte er: „Wohnen diese urwüchsigen Mentiloquisten alle in Großstädten?“
 „Da ich dies nicht sicher bejahen oder verneinen kann stelle ich diese Frage als unbeantwortbar zurück“, erwiderte die Ministerin. Offenbar drohte die Idee des Computerfachzauberers gerade an vielen Hindernissen zugleich zu scheitern. Dann sagte er: „Gut, ich erkenne an, dass zum Erhalt des gegenseitigen Respekts nichts getan werden darf, was den Ureinwohnern missfällt oder sie sogar körperlich oder seelisch verletzt. Dann reduziere ich meinen Vorschlag darauf, ein fliegendes Ortungssystem zu erschaffen, dass auf die besonderen Ausstrahlungen von Schlangenmenschen anspricht und bei Ortung einen örtlich begrenzten Antimelo-Störangriff ausführt, also nicht das ganze Land rund um die Uhr, sondern nur da und dann, wenn ein Schlangenmensch erfasst wird oder eine Gruppe von ihnen.“
 „Hmm, das sollte ich aber dem Vertreter der magisch begabten Ureinwohner lange genug vorher mitteilen“, sagte die Ministerin nach einigen Sekunden. „So wie Sie das hier gerade dargelegt haben, Mr. Benson, denke ich doch, dass Sie auch schon eine umsetzbare Vorstellung haben, wie diese – wie nannten Sie es? – Störsender zu fertigen und zu montieren sind.“
 „Ich stehe deshalb schon mit Mr. Bridgegates Genehmigung im Kontakt mit den Thaumaturgen unserer Abteilung. Einer von denen kam sogar auf die Idee, ähnlich wie das mit dem Magnetfeldrotor schon geht, rotierende Strahlenquellen zu bauen, die das bestimmte Gebiet mit einem sich schnell kreisenden Strahlenbündel überstreichen und vor allem, dass die Störquellen abwechselnd in Kraft gesetzt und wieder unterbrochen werden können. Das würde bildlich erklärt einen unsichtbaren Kegel ergeben, in dem auf mentalmagische Kräfte abgestimmte Kraftstöße wirken. Wie die entsprechenden Parameter, also die einzelnen Mess- und Wirkungswerte zusammenspielen können wir gerne ermitteln, wenn wir von Ihnen die Erlaubnis haben.“
 „Dann hätte ich als Leiter der Handels- und Finanzabteilung sehr gerne und bitte sehr zeitnahe eine schriftliche Aufstellung, wie viele dieser neumodischen Vorrichtungen angedacht sind und aus welchen Materialien sie bestehen und wie viel Arbeitszeit für ihre Herstellung …“ erwiderte Phodopus Bathurst. Da zauberte Kyle Benson im Stil eines nichtmagischen Illusionisten einen Packen Papier aus dem linken Ärmel und winkte dem Finanzverwalter damit zu. „Ich denke, diese Unterlagen beantworten alle für Ihre Abteilung, sowie die an der Fertigung beteiligten aufkommenden Fragen so ausführlich es nötig ist. Das Deckblatt ist eine Stichwortsammlung, das zweite Blatt eine Inhaltsangabe, auf welcher Seite welches Thema behandelt wird. Ich habe erst mal nur zehn Kopien ausgedruckt. Ich kann aber gerne belibig viele davon ausdrucken lassen.“
 „Wie bitte?! Gut, bitte übergeben Sie mir das … Danke!“ sagte Bathurst perplex und übernahm den ihm hingehaltenen Packen. Dann las er und stutzte: „Hier auf dem Deckblatt stehen die Namen Julius Latierre, Florymont Dusoleil und Aurora Dawn. Was haben zwei französische …? Natürlich, Laura Morehead ist auch mit an dieser Aktion beteiligt“, grummelte Bathurst. Die Ministerin ließ sich eine der Kopien gebenund las kurz das Deckblatt und die Stichwortsammlung. „Ich werde mich zu gegebener Zeit noch einmal ganz gerne mit der netten Heilhexe Laura Morehead unterhaltten, was Kompetenzen und einträgliches Miteinander von Institutionen angeht. Nun gut, falls hier wirklich sämtliche von Mr. Bathurst angefragten Punkte dargelegt werden bin ich bereit, wegen der Schwere der Bedrohung eine Vollzugsgenehmigung gemäß gestriger Absprache zu erteilen. Da Sie ja offenbar mit dem französischen Ministeriumsmitarbeiter Latierre in Computerverbindung stehen grüßen Sie ihn bitte von mir und bedanken sich für seine internationale Solidarität, wenngleich die gute Laura ihn über ihre Kollegin Aurora Dawn auf Verpflichtungen hingewiesen haben soll, die ein zertifizierter Ersthelfer hat, wenn an ihn berechtigte Anfragen aus der Heilerzunft herangetragen werden. Gut, ich darf auch nicht außer Acht lassen, dass er selbst ein sehr fundamentales Interesse daran hat, dass dieser Schlangenmenschenepidemie Einhalt geboten wird. Wie erwähnt, wenn in den Papieren keine Fragen offenbleiben und die Umsetzung verwirklicht werden kann genehmige ich dieses Vorhaben. Die Heiler an sich trachten ja danach, die Betroffenen am Leben zu lassenund auf eine Umkehr ihrer Verwandlung hinzuwirken. Somit kriegen wir hier hoffentlich keine Abwandlung jener Vernichtungswaffe, die VM gegen Werwölfe entwickelt hat.“
 „Stimmt, wir könnten wen von denen fragen, ob die uns nicht eine Schlangenmenschenabtötungswaffe bauen können, wo die so um die Gesunderhaltung von Hexen und Zauberern besorgt sind“, sagte McBane.
 „Lawrence, diese Art von Spott ist in dieser Lage nicht hilfreich“, maßregelte die Ministerin den Untergebenen.
 „Gut, da wir es mit den kreiselnden Dauermagneten schon mehrmals geschafft haben, Schlangenmenschen an der Flucht durch die Erde zu hindern könnten wir einen solchen Antimelo-Strahlenkreisel auch bauen“, meinte Bridgegate, während McBane schmollte.
 „Wie erwähnt dürfen Sie Julius Latierre bei Ihrer nächsten Sitzung mit diesem Rechner grüßen“, sagte die Zaubereiministerin noch. Danach sprachen sie über die einen und dann über die anderen Sachen. Schließlich wurde entschieden, dass sie erst einmal diese Störvorrichtung bauen wollten, um die bereits gefangenen Schlangenmenschen damit zu prüfen. Wirkte das Gerät auf sie ein, stimmte die Theorie, und die Großproduktion konnte anlaufen. Zwar warf Tharalkoo Flatfoot ein, dass in der Zwischenzeit viele tausend dieser Wesen entstehen konnten und sie dann nicht mehr Herr der Lage sein würden. Doch die Ministerin bestand auf Versuche, am besten so, dass keine anderen denkenden wesen beeinträchtigt wurden. So durfte Kyle Benson nach dem Versprechen, die Ausdrucke in erwünschter Anzahl vorzulegen, wieder an seinen Arbeitsplatz zurück.
 „Falls Sie heute noch einen Termin bei Laura Morehead bekommen, Frau Ministerin, bitten Sie sie darum, dass ich ebenso dabei sein möchte“, grummelte McBane. Doch die Ministerin lehnte es ab. „Laura ist da sehr eigen, was die Anzahl von nicht-heilmagisch gebildeten Diskussionsteilnehmern angeht. Außerdem möchte ich ihr nicht den Eindruck vermitteln, sie vor ein Tribunal geladen zu haben“, sagte Mrs. Rockridge. Das musste McBane anerkennen.
 __________
 Abteilung für experimentelle Magie im australischen Zaubereiministerium, 19.09.2003, 09:09 Uhr Ortszeit
 „Ich möchte noch einmal betonen, dass ich berechtigte Bedenken gegen dieses Experiment habe, sagte Großheilerin Laura Morehead zu den Ministeriumszauberern MCBane von der Strafverfolgung und Firefloor von der Abteilung für experimentelle Magie. Die beiden Ministeriumsbeamten hatten die Heilzunftsprecherin eingeladen, um mit ihr zusammen zu erleben, was passierte, wenn die gefangenen Schlangenfrauen und sieben Schlangenmänner verschiedenen berührungslos wirksamen Einflüssen unterzogen wurden. Gift, offenes Feuer, Eiseskälte und auch völliger Luftentzug konnten ihnen nichts anhaben, solange sie mit dem Erdboden in Berührung waren. Nur vier starke Magnete, die aus allen vier Haupthimmelsrichtungen auf sie gerichtet waren, hielten sie unbeweglich. Heute wollten sie wissen, wie weit die Eigenschaft, mit Magnetkräften in Wechselwirkung zu stehen, genutzt werden konnte, um die Schlangenmenschen nicht nur zu fesseln oder von einem Ort fernzuhalten, sondern auch, ob ausreichend hohe Kräfte sie töten konnten. Immerhin wussten die Ministeriumszauberer auch, dass das Tragen von Gedankensprechunterbindungsarmbändern sie geistig fesselte, als könnten sie nur im ständigen Gedankenaustausch mit ihren Erzeugern handeln.
 „Wir wissen nicht, wie viele es von diesen Wesen schon wieder gibt, Laura. Die Ministerin sagt, wir haben nur einen winzigen Würfel Eis aus einem Eisberg erwischt, was wohl heißt, dass wir mit wesentlich mehr dieser Wesen rechnen müssen. Sie forschen an den zehn Ihrer Zunft überlassenen Individuen nach einer Heilung, wir müssen eine großflächige und durchschlagende Abwehr entwickeln. Auch wenn Ihnen dies sehr missfällt“, sagte McBane.
 „Sie und Ihre stillschweigenden Befürworter von der australischen Sektion der Liga gegen dunkle Künste wollen diese Wesen auslöschen. Sie sehen dies als Teil Ihres beeideten Auftrages, Schaden von Ihren Mitbürgern fernzuhalten, Lawrence. Aber ich habe immer wieder betont, dass diese Wesen nicht unheilbar verloren sind. Wie Sie und Ihre Kollegin Flatfoot wissen untersuchen wir bereits die Wechselwirkung zwischen deren Blut und dem Blut von halb- oder Reinriesen und hoffen, die In-Vitro-Untersuchungen als Ausgangsbasis für erfolgreiche Heilbehandlungen nutzen zu können. Dass Sie mich jetzt hergebeten haben, um mir vorzuführen, ob und wie sie die Ihnen anvertrauten Schlangenmenschen trotz ihrer Verwandlung töten können missfällt mir in der Tat. Ich bin auch nur deshalb hier, um dabei zu lernen, was wir bei der Suche nach Heilung auf keinen Fall tun dürfen“, sagte Laura Morehead.
 „Was so viel heißt wie, Ich mach mir nicht die Hände schmutzig, aber will schon wissen, wie diese Pest zu beseitigen ist“, sagte McBane. Firefloor, ein blassgesichtiger, leicht untersetzter Zauberer Mitte fünfzig, blickte die Heilzunftsprecherin und McBane fragend an. So richtig wohl war ihm bei der Sache auch nicht. Dann sagte er: „Wenn wir die Wahl haben, hundert von denen zu töten oder hunderttausend von ihnen im Land herumlaufen zu lassen kann ich sicher besser schlafen, wenn ich weiß, dass wir was gegen die machen können, außer die einfangen und auf Schiffen auslagern. Irgendwann haben wir keine eigenen Schiffe mehr. Und wir haben schon hundert von denen festgesetzt, Mrs. Morehead. Einschrumpfen lassen die sich auch im geschwächten Zustand nicht, weil deren PTR ähnlich hoch wie bei Kobolden, Riesen und Zwergen liegt. Das heißt, dass wir irgendwann keinen sicheren Aufbewahrungsplatz mehr vorhalten können. Also machen wir das jetzt, um zu wissen, ob wir die Flut stoppen können, bevor sie uns alle wegspült.“
 „Ich habe meine Einwände formuliert und habe keine Vollmacht, Sie von Ihrer Arbeit abzuhalten, sofern ich keine brauchbare Lösung anbieten kann“, seufzte Laura Morehead resignierend. Dann deutete sie auf das die ganze Raumbreite ausfüllende Fenster, hinter dem zwei zwischen vier Dauermagneten feststeckende Schlangenkrieger standen.
 „Gut, fangen wir an“, sagte McBane. Firefloor nickte seinen Mitarbeitern zu, die hinter verschiedenen Vorrichtungen saßen. „Nachdem wir Luftentzug, Giftgas, Säureladungen und Kühlmittel erfolglos getestet haben werden wir jetzt die Wirkung beweglicher und in der Stärke und Ausrichtung veränderlicher Magnetquellen einsetzen“, sprach Firefloor in Richtung einer mitschreibenden Flotte-Schreibe-Feder und diktierte gleich Ort und Uhrzeit mit. Dann begannen die Versuche.
 Bei von unten wirkenden Magneten wurden die Versuchswesen mal mehr und mal weniger schnell in die Höhe gehoben, wobei sie sich zurückverwandelten. Da sie in ihrer Menschenform ohne Erdkontakt von allen körperschwächenden Zaubern einschließlich Avada Kedavra zu treffen waren galt es nun, einen Weg zu finden, sie ohne sie anzuheben bekämpfen zu können, bestenfalls großflächig, wie es Vita Magica mit ihren Vorrichtungen zur Verfremdung der Vollmondstrahlen erreicht hatte.
 Bei um die Gefangenen herumschwebenden Magneten gerieten diese in eine gegenläufige Drehbewegung, drängten aber auch die sie anzielenden Magneten ab. Dann wurden durch magische Runen beliebig ein- und aussetzbare Magneten mit veränderlicher Kraft in immer schnellere Schwingungen versetzt. Dabei schwankten die Gefangenen immer mehr hin und her, bis die Kraftwechsel mehr als zwanzigmal in der Sekunde erfolgten. Doch die Schwingungszahl konnte weiter gesteigert werden. bei fünfzigfacher Geschwindigkeit sprühten blaue und rote Funken um die Gefangenen herum, die sich mit zunehmender Schwingungszahl verdichteten und immer heller wurden. „Raumtemperatur steigt leicht an“, vermeldete einer der Experimentatoren kühl und unbekümmert, dass er hier mit lebenden Wesen arbeitete. Dann stieg die Anzahl der Kraftwechsel weiter. Um die Gefangenen glühte nun eine sich immer mehr ausdehnende blau-weiße Aura, und durch die Glaswand war ein leises Prasseln und Knattern zu hören. Blitze schlugen nun zwischen den Gefangenen und den sie bedrängenden magneten hin und her. Doch noch standen die Gefangenen da, und die Lebensquellenanzeigevorrichtung glomm ebenfalls noch im satten Grün. „Die Antimelobänder geraten in Brand“, stellte einer der Experimentatoren fest. Jetzt konnten die Gefangenen wohl wieder erwachen und ihre Artgenossen rufen. Tatsächlich bewegten sie ihre Augen, während sie weiterhin von grellen Blitzen umtost wurden.
 „Wir erreichen die Höchstgeschwindigkeit der Kraftwechsel“, sagte Firefloor. In dem Moment entstand im Raum der Schlangenmenschen eine einzige weißblaue Wand hinter der Glasscheibe. Alle kniffen geblendet die Augen zu. Es schrillte laut und eindringlich. Dann krachte es jenseits der Glaswand, und die Vorrichtungen implodierten in wilden Funkenschauern.
 Die zwei Experimentatoren schrien vor Schmerzen auf. Ihre umhänge brannten, und es knisterte höchst bedrohlich in der unzerbrechlich gezauberten Glaswand. Da alle gerade mit dem grellen Lichtschock zu ringen hatten konnte niemand sehen, dass die Glaswand gelbglühend war. Ein weiterer schriller Alarmton und eine magische Frauenstimme stachen in die Ohren der Beobachter: „Warnung, Hitzewert zu hoch. Schutzglas vor Zerbersten! Warnung! Hitzebelastung der Schutzwand!“
 „Notflucht!“ rief Laura Morehead über das Schrillen und die Warnung. Blaue Lichtspiralen umschlossen die Beobachter und die brennenden Versuchsleiter und verschwanden mit diesen. Zehn Sekunden später zersprang die Glasscheibe zu einer Wolke aus gelbglühenden Trümmern, die jeden Winkel des Beobachtungsraumes durchsiebten. Die gefangenen Schlangenmenschen indes bewegten sich ungeachtet der sie umtosenden Gewalten, erkannten, dass sie körperlich und geistig frei waren und verschwanden in der rotglühenden, aber noch nicht völlig aufgeweichten Erde.
 In der Heilersektion des Ministeriums landeten die zu Portschlüsseln gemachten Stühle mit den Beobachtern und Versuchsleitern. Laura Morehead rief sogleich ihre hier bereitstehenden Kollegen und wies sie an, Augen- und Hautschäden zu ermitteln und zu behandeln. Eine Stunde später konnten alle die Heilerabteilung wieder verlassen. Sie hatten sich keine bleibenden Augenschäden eingehandelt, und die Drachentrostsalbe, die von Laura Morehead vor fünfzig Jahren erfunden worden war, behob alle schweren Verbrennungen. Den rest kurierte ein Schluck Blutauffrischungs- und Organheilungstrank.
 „Laut den Aufzeichnungen sind die Schlangenkreaturen unverzüglich geflohen, als die Überlastung der Magnete sie befreit hat. Die kommen zwar nicht mehr in andere Abteilungen hinein, weil dort Abwehrmagnete in Stellung sind, können aber wohl das Ministerium verlassen und neue Artgenossen erzeugen“, meinte McBane über diesen Fehlschlag.
 „Nun, jetzt wissen wir, dass sie eine sehr schnell ansprechende Gegenwehr gegen wechselhafte Magnetfelder besitzen und dass diese sich bei zu hoher Schwingungszahl in ungebändigte Elektrizität verwandelt, die wiederum wie eine Reihe am selben Ort einschlagender Gewitterblitze wirkt“, stellte Laura Morehead fest.
 „So geht es also nicht“, grummelte McBane. „Außerdem waren die veränderlichen Magneten an der obersten Grenze der Kraftwechsel pro Sekunde. Schneller geht es damit nicht.“
 „Ja, und selbst wenn es gelänge, sie noch schneller schwingen zu lassen hätten wir ein ähnliches Ergebnis hinnehmen müssen“, sagte Laura Morehead.
 Sie wollte gerade in ihr eigenes Büro zurückkehren, als sie von einer Botin aus dem Sana-Novodies-Krankenhaus aufgesucht wurde. Diese sagte: „Laura, Bethesda und die Kollegen für kurative Zauberkunst haben etwas sehr entscheidendes herausgefunden. Das isolierte Gift der Schlangenmenschen zersetzt sich, sobald es mit reinem Gold in fester Form in Kontakt gerät. Darauf aufbauend haben sie es mit verschiedenen goldhaltigen Lösungen zusammengemischt. Dabei hat sich das Gemisch bis auf Wassergefriertemperatur abgekühlt, und das Gift hat sich in seine Grundstoffe aufgelöst. Offenbar verträgt es kein Gold.“
 „Höchst aufschlussreich, Nireen“, sagte Laura Morehead. „Ich komme gleich bei euch vorbei und werde mir die Aufzeichnungen ansehen. Auf jeden Fall hat die gute Bethesda gute Arbeit geleistet.“
 „Sie war es nicht alleine. Die Kollegin Aurora Dawn hat ihr wohl den Tipp gegeben, die Reaktion von Schlangenmenschengift auf Edelmetalle wie Silber und Gold zu prüfen. Aurora bezog sich auf die nichtmagische Frau, die vor einem Tag in einen Sturmangriff aus dem Boden schnellender Schlangenmenschen geriet und verschont wurde. Sie trug goldene Ketten und Armbänder am Körper.“
 „Achso, und Aurora meinte, dass dieser protzige Goldschmuck die Schlangenwesen davon abhielt, diese Frau zu beißen?“ wollte Laura Morehead wissen.
 „Wohl eher, dass sie sie womöglich nicht wahrgenommen haben, Laura. Jedenfalls sind sie um sie herumgelaufen und haben jeden anderen erwischt, bevor sie wieder in der Erde verschwunden sind. Nur weil die Unbefallene dann um Hilfe telefoniert hat kamen wir ja darauf, sie und die Opfer des Angriffes aufzusuchen.“
 „Wie erwähnt komme ich gleich zu euch rüber, Nireen“, sagte Laura Morehead. Ihr Gesicht hellte sich regelrecht auf. Sollte es sein, dass sie doch ein nicht ganz so zerstörerisches Mittel gefunden hatten, die Schlangenmenschenplage einzudämmen?
 „Wenn Sie nachher der Ministerin vorschlagen sollten, dass unsere Einsatztruppen in Rüstungen aus purem Gold herumfliegen, Laura, dürften ihnen mindestens vier Heuler von Bathurst und seinen Buchhaltern sicher sein“, sagte McBane.
 „Soweit sind wir noch lange nicht. Wir wissen nur, dass das Gift bei Kontakt mit Gold oder goldhaltiger Lösung zerfällt. Warum das so ist und was wir damit anfangen können werde ich hier und jetzt nicht andeuten“, antwortete die Heilzunftsprecherin Australiens.
 „Gut, jeder an seinem Platz“, grummelte McBane. Firefloor nickte dem Kollegen zustimmend zu.
 


  
    059. TAGE DER ENTSCHEIDUNG (3 von 3)
 P R O L O G
 Während in der nichtmagischen Welt der von den USA ausgerufene weltweite Krieg gegen den Terrorismus in Afghanistan und dem Irak geführt wird streiten sich weiterhin verschiedene Interessengruppen um Einfluss in der magischen Welt. Die von der Gruppe Vita Magica durch eine Fortpflanzungsanregungsmixtur ausgelöste Massenzeugung treib die Bewohner Millemerveilles um, für die über siebenhundert im Frühling 2004 erwarteten Kinder vorzusorgen. Dabei sollen auch die ausgebildeten Pflegehelfer Julius und Mildrid Latierre assistieren, sowie die zur Zeit von Sardonias dunkler Kuppel in Millemerveilles untergekommene Heilerin Béatrice Latierre.
 Durch die im April über die Welt gebrandete Woge dunkler Magie wird ein alter Silberkessel der Hexenmeisterin Morgause verstärkt. Um ihn kämpfen die wiedererwachte Teilveelastämmige Ladonna Montefiori und die Führerin der schwarzen Spinne Anthelia. Der Kessel wird dabei zerstört und der darin eingebettete Geist Morgauses als weiblicher Nachtschatten freigesetzt. Doch Morgauses ungewollte Freiheit endet schon bald, weil sie von der aus mehreren Seelen zusammengefügten Nachtschattenmatriarchin Birgute Hinrichter aufgespürt und vertilgt wird. Dadurch gewinnt Birgute noch mehr Kraft, als die dunkle Zauberkraftwoge ihr ohnehin schon zugeführt hat. Deshalb kann diese sich auch in ersten direkten Begegnungen gegen die von Gooriaimiria gelenkten und verstärkten Vampire behaupten.
 Die transvitale Entität Ammayamiria erbittet in den Träumen der für sie erreichbaren, dass diese mit dem Wissen Madrashainorians und den vereinten Kräften der Kinder Ashtarias ein Ritual durchführen, um Millemerveilles mit einer neuen, diesmal aus reiner Lebensbejahungsmagie erzeugten Absicherung zu schützen. Hierzu lassen Camille und Julius einen Monat lang neue Bäume mit Ashtarias Segenszauber belegt heranwachsen. Während der Zeit nimmt Julius an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Jene für den muggelstämmigen Pierre Marceau und die Viertelveela Gabrielle Delacour wird beinahe zum Supergau für die Zaubereigeheimhaltung. Denn das kleine Schloss bei Amien, wo die Hochzeit stattfindet, entpuppt sich als Spionagenest, von dem aus wohlhabende oder wichtige Gäste überwacht und ausgeforscht werden. Nur Millies mütterliche Sorge vor einem drohenden Waldbrand bringt Julius darauf, die Sicherheitszentrale zu besuchen und dabei die heimliche Überwachung aufzudecken und zu beenden.
 Als die Latierres zusammen mit den in Millemerveilles anwesenden Kindern Ashtarias das Ritual der starken Mutter Erde mit Schutzbannen des Feuers, des Wassers und der vereinten Kraft von drei Heilssymbolen Ashtarias vollenden entsteht eine riesenhafte Erscheinungsform Ammayamirias, welche die Ritualausführenden in sich aufnimmt und mit der von allen aufgerufenen Kraft ein dichtes Netz aus Lebensmagie zwischen den vorbehandelten Bäumen spinnt, das ganz Millemerveilles überdeckt. Dabei bekommen die Beteiligten einen Ausdauervorwegschub von mehr als vier Tagen. Deshalb müssen sie mehrere Tage am Stück schlafen, um die vorweggenommene Kraft auszugleichen.
 Spät nach Durchzug der Woge dunkler Magie, Ende August 2003, entsteigen vier im Felsenberg Uluru eingekerkerte Schlangenmenschen ihrem steinernen Gefängnis. Weil die Stimme ihres Meisters nicht zu hören ist erwachen sie zu eigenständigen Wesen mit nach langer Unterdrückung auflodernden Trieben. So kommt es zunächst zu einer wilden Paarungsorgie, wo jeder der Männlichen mit jeder der Weiblichen zusammenfindet. Die beiden weiblichen Skyllianri legen darauf sechzig kugelrunde Eier in einer kleinen Höhle ab. Da die Auffrischung mit dunkler Magie sie jedoch gegen Sonnenlicht empfindlich gemacht hat und sie obendrein nicht all zu weit voneinander entfernt sein dürfen, ohne sich zu verlieren, können sie ihrer eingeprägten Bestimmung erst folgen, als drei Frauen und drei Männer auf Erkundungsgang in die Höhlen der vier Wiedererwachten Skyllianri vordringen. Die sechs „Einberufenen“ sollen das Erbe des Erhabenen Skyllian über das Land verbreiten. Doch wie ihre Einberufer erliegen sie ebenfalls zunächst einem unbändigen Fortpflanzungstrieb und produzieren dadurch 150 neue Eier. Was sich daraus entwickeln wird weiß keiner der alten und Neuen Skyllianri. Ihre Erzfeinde, die grauen Wolkenhüter, bekommen davon nichts mit, weil es in der Himmelsburg Ailanorars fast zu einem neuen Bruderkrieg kommt, den der König der Vogelmenschen nur durch einen alle betreffenden Schlafzauber verhindern kann. Erst wer das Lied des Herbeirufens spielt soll diesen Zauber beenden. In der Zeit finden die ausgeschickten neuen Schlangenmenschen ihre ersten Opfer. Skyllians späte Saat drängt in die Welt und droht sie zu einem Hort der Schlangenmenschen zu machen.
 Die einfarbige Schlangenfrau Lissy Thornhill überfällt jenes Mädcheninternat, in dem sie als Oberschülerin gelebt hat und macht Lehrerinnen und Schülerinnen zu ihren Artgenossinnen. Ein männlicher Einberufener sucht kleine Siedlungen der Ureinwohner heim. Ein anderer dringt in einen Armeestützpunkt im Norden des Kontinentes vor und will dort alle Soldaten zu seinesgleichen machen. Allerdings ist das Zaubereiministerium durch die Begegnung der beinahe Zauberunfähigen Alice Widewater mit ihrer zur Schlangenfrau mutierten Freundin Lissy Thornhill in Alarmbereitschaft und kann viele der im Mädcheninternat Rosemarie-Hazelwood-Akademie am Ausschwärmen hindern. Die Ministeriumszauberer und die Heilerzunft finden heraus, dass Schlangenmenschen empfindlich auf Magnetfelder reagieren. Davon können sie gefesselt oder von der sie stärkenden Erde losgelöst und in ihre Menschenform zurückverwandelt werden. Dennoch droht die rasante Ausbreitung der Schlangenmenschen, die Menschen Australiens vollständig zu überrollen. Die Hexen und Zauberer Australiens sind im Wettlauf mit der Ausbreitung von Skyllians später Saat auch auf auswärtige Hilfe angewiesen. Doch von wem sollen und wollen sie sich helfen lassen?
 __________
 In einer Höhle im süden des Landes aus der Schöpfungszeit, zwei Tage vor der gleichen Länge von Tag und Nacht, nach Sonnenaufgang
 Quinlahalla, der von allen Stammeszauberern und klugen Frauen anerkannte Sprecher der magisch begabten, hatte über mehrere Boten nach denen rufen lassen, die wie er die hohen Gaben aus der Schöpfungszeit im Blut hatten. Er blickte auf die immer zahlreicher herbeikommenden Männer und Frauen von gerade erst in ihre Aufgaben eingeweiht bis mehr als sechzig Sommer alt. Auch Morgennebel, eine der klugen Frauen der Anangu, war dabei. Sie war in Gestalt eines weißen Kakaduhs herbeigeflogen und hatte sich erst bei der Bodenberührung in ihre menschliche Form zurückverwandelt.
 „So freue ich mich, auch wenn der Anlass kein fröhlicher ist, dass ihr meine Bitte um diese Versammlung erfüllt, sagte Quinlahalla und verbeugte sich vor den fast hundert Männern und Frauen aus allen Ecken des großen Landes mit dem heißen Herzen. Es kam selten vor, dass sie sich trafen. Das letzte Mal war es wegen der dem Uluru entsprungenen schwarzen Götterspinne gewesen. Nun bedrohte eine noch gefährlichere Plage ihre Siedlungen, Freunde und Verwandte. Zwanzig eigentlich gut verborgene kleine Siedlungen waren im Lauf der letzten Tage zu Brutstätten der aus viele Tausend Sommer langem Schlaf erwachten Schlangenmenschen geworden. Es war jedem hier klar, dass diese Wesen in ihrer Gier und Vermehrungswut unersättlich waren, so unersättlich wie die schwarze Spinne, aber eben sehr viele mehr und mit der Macht, immer mehr von sich zu erschaffen.
 „Die Hellhäutigen Neueinwanderer, die in den großen, lauten, grauen und stinkenden Sidlungen wohnen und Dinge aus einer toten, den Ahnen missfallenden Magie nutzen, können mit ihren Eisenvögeln diese Brut einfangenund wegtragen, solange die Vollstrecker des Windkönigs aus dem Uluru nicht wiederkommen, um die Schlangenkrieger zu bekämpfen. Je länger wir warten müssen, um so schwerer wird es sein, die Plage zu besiegen, meine Brüder und Schwestern im Geiste der hohen Kräfte der Ahnen“, sagte der von allen hier anerkannte Sprecher der magisch begabten Ureinwohner Australiens. „Ich möchte nicht länger warten. Denn meine Träume ängstigen mich mit Bildern von großen Siedlungen der Hellhäutigen, die alle zur Brut der Wiedererwachten wurden. Wir haben damals das Netz aufgespannt, um die schwarze Spinne zu finden, wo immer sie auf der Erde unserer Länder erschien. Dieses Netz können wir verändern, dass es die Eidechsenmenschen findet und verrät, wo sie sind. Die Hellhäutigen können dann ihre brummenden Eisenvögel hinschicken, um sie einzufangen und fortzutragen. Doch dafür brauche ich jeden und jede von euch. Seid ihr bereit, mir zu helfen?“ Alle hier anwesenden Magierinnen und Magier waren dazu bereit. So stand es fest, dass das immer noch bestehende Netz, mit dem einst die schwarze Spinne gefunden werden konnte umgeformt werden sollte. Doch dazu mussten an jedem wichtigen Ort welche sein, die genau wussten, wie die Eidechsenmenschen aussahen. So wurde ein genauer Verteilungsplan besprochen, um in den kommenden Tagen das Aufspürnetz zu erschaffen, um zumindest zu wissen, wo die Eidechsenmenschen waren, wenn sie, die ersten Bewohner dieses weiten Landes mit dem heißen Herzen, sie nicht mit ihren Zaubern bekämpfen oder mit ihren Waffen töten konnten.
 __________
 In einer abgelegenen Region der französischen Alpen, 19.09.2003, 11:00 Uhr Ortszeit
 Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache, auf die ihn Aurora Dawn und ihre älteren Kolleginnen Laura Morehead und Bethesda Herbregis gebracht hatten. Nachdem er mit einem australischen Kollegen namens Kyle Benson über die Bewegungseinschränkungen von Schlangenmenschen korrespondiert hatte und sich seine Anregung, sich schnell bewegende Magnetfelder zu benutzen, als hilfreich erwiesen hatte, wollten die Heiler gänzlich ohne Absprache mit dem Ministerium, dass er Mademoiselle Maxime und ihre Tante Meglamora aufsuchte und, sofern er das behutsam genug vermitteln konnte, Proben ihres besonderen Blutes nahm, um diese klammheimlich nach Australien zu bringen.
 Julius Latierre hatte die neue Wohngegend von Meglamora und ihren nun drei Kindern noch nicht persönlich besucht. Doch Mademoiselle Maxime, die immer noch deren Fürsprecherin und Betreuerin war, hatte ihm die Entfernung und Richtung von Paris aus so genau mitgegeben und dabei auch von ihr und Meglamora gebildete Sichtmarken beschrieben, dass er nach nur einem Appariersprung vor der großen Hütte ankam, in der Olympe Maxime wohnte.
 Mademoiselle Maxime verließ ihre selbst errichtete Wohnstatt. Sie trug einen für ihre frühere Eleganz untypischen Arbeitsanzug bestehend aus einer blauen Drachenhauthose, einem weißblauen Hemd und darüber eine nachtschwarze Jacke aus zweilagiger Drachenhaut. Ihre Beine steckten von den Füßen bis zu den Kniegelenken in ebenso schwarzen, dreilagigen Drachenhautstiefeln mit matt glänzenden Metallverschlüssen wie die von Abfahrtsskiläufern. Julius dachte einen Moment, das noch ein breitkrempiger Cowboyhut fehlte, um die ehemalige Schulleiterin zur Hüterin einer sehr unberechenbaren Gruppe von superstarken Wesen zu machen. Doch das schulterlange schwarze Haar war nur mit einem handbreiten dunklen Lederband befestigt. Die früher so gerne getragenen Opalringe hatte Mademoiselle Maxime schon bei Übernahme der Betreuung ihrer Tante in einem fest verschließbaren Schmuckkasten verschwinden lassen.
 „Ah, Monsieur Latierre. Ich grüße Sie und hoffe, dass sie sich wieder gut eingewöhnt haben“, begrüßte Olympe Maxime den jungen Zauberer, der trotz seiner Größe von knapp 1,95 Metern wie ein Kleinkind gegenüber der drei Meter aufragenden Halbriesin wirkte.
 „Ja, ich konnte den Rückstau gut bewältigen und mir wieder jene nötigenFreiräume schaffen, um alle an mich herangetragenen Aufgaben mit der nötigen Gründlichkeit und Konzentration zu erledigen“, erwiderte Julius Latierre darauf. „Auch habe ich erfahren, dass Ihre beiden Cousinen jetzt unter den Namen Rhéa und Clymène ordentlich in allen Registern zaubererweltlicher Bürgerinnen und Bürger verzeichnet sind. Da ich ja von Monsieur Beaubois als Verbindungszauberer zu Ihnen und Ihren Verwandten aus dem Osten erklärt wurde bekam ich nicht nur Ihre diesbezügliche Mitteilung, sondern auch die von Madame Faucon aus Beauxbatons und aus der Familienstandsabteilung des Zaubereiministeriums. Jetzt ergibt sich für mich die Gelegenheit, die beiden jungen Mädchen selbst anzusehen“, erwiderte Julius.
 „Meine Frau Tante freut sich bereits darauf“, erwiderte Mademoiselle Maxime mit einem schwer unterdrückten Unbehagen. Vielleicht dachte Julius es auch nur, weil ihm eben selbst nicht wohl bei der Sache war.
 Zusammen mit der früheren Schulleiterin von Beauxbatons suchte er das aus tonnenschweren Natursteinen zusammengebaute Haus der reinrassigen Riesin Meglamora auf. Dabei konnte Julius gerade so noch einem Angriff Ragnars entgehen, der es wohl spaßig fand, seine Jagdfähigkeiten an einem kleineren Menschenwesen auszuprobieren. Doch Mademoiselle Maxime und Julius konnten den Riesenjungen, der vor fünf Jahren in Frankreich geboren worden war, mit zwei lauten Knall- und drei grellen Lichtzaubern zurücktreiben. Wütend Heulend rannte Ragnar davon, um seinen Unmut an etwas auszulassen, dass nicht laut krachte und blitzte. „Er will es jetzt wissen, wie stark er im Vergleich zu mir ist. Da kommen Sie gerade recht, weil sie noch kleiner sind und damit schon auf seiner Augenhöhe sind“, bemerkte Olympe Maxime zum Abgeschlagenen Angriff ihres Vetters. Dann deutete sie auf den von vollständigen Rindsledervorhängen verhüllten Zugang zum Riesenhaus. Der Vorhang teilte sich in der Mitte. Die zwei Hälften wurden ungestüm zur Seite gezogen. Dann trat sie aus dem Haus, Meglamora, Olympes vollständig riesenstämmige Tante aus dem Uralgebirge.
 Julius hatte sie schon oft genug gesehen und ihre leichte Beben verursachenden Schritte gehört. Die behaarten Beine mit der hornartigen gelben Haut, ebenso die Arme und der eher tonnenartige Körper der Riesin mochten zunächst abstoßend auf Menschen wirken. Doch Julius erkannte, dass die Riesin offenbar Wert auf gute Fuß- und Handpflege und eine ordentliche Frisur legte. Warum sie allerdings in einer Art Bikini aus roter Drachenhaut steckte, wo es in dieser Gegend nachts schon sehr kalt werden konnte, konnte er nicht ergründen.
 „Ah, Julius, der, der mir die beiden Guiguis hat in den Bauch legen lassen. Willst du sie jetzt sehen“, dröhnte Meglamoras Stimme wie das Reviergebrüll eines Löwens. Julius sah an der bald zehn Meter hohen Erscheinung hinauf, um ihr in die Augen zu sehen. Dann rief er zurück, dass er es sehr beruhigend fand, dass sie sich so gut erholt hatte. „Das war richtig schön, sie groß werden zu fühlen und hat nicht so weh getan, sie aus mir rauszudrücken wie bei Raggnar. Sind zwar irgendwie klein und schwächlich, aber wenn Ramantes Tochter gut kämpfen und jagen lernen konnte können die das auch“, dröhnte Meglamoras Stimme von oben herab, während sie noch näher an Julius herantrat. Dann winkte sie mit ihrer rechten, mit gleichmäßigen Fingernägeln besetzten Hand und deutete auf das innere des Hauses. Julius ging an der Seite Mademoiselle maximes hinein. Die Halbriesin nahm eine gertenlange Fackel und zündete sie mit einem Streichholz an. So hatten sie in der einer natürlichen Höhle nachempfundenen Heimstatt genug Licht. Julius sah die aus starken Ästen und Lederstücken gemachten Vorrichtungen, die zugleich Wiegen und Tragehilfen waren. In jeder der beiden Vorrichtungen lag eines der beiden hneuen Halbriesenmädchen, bereits größer als ein siebenjähriges Kind, aber immer noch mit einem im Verhältnis zum restlichen Körper größeren Kopf. Julius dachte daran, dass seine Idee diese beiden Mädchen ermöglicht hatte und dass Meglamora es erfahren hatte, dass sie ihr einen künstlichen Befruchter geschickt hatten, weil kein natürlicher Mann sich mit ihr einlassen wollte. Er wusste auch, dass Meglamora deshalb darauf beharrte, dass ihr nächstes Kind von ihm sein sollte. Wie bei den ganzen Frauen, die schon von ihm Kinder hatten haben wollen sollte er sich eigentlich vorkommen wie ein Rockstar oder ein Supersportler, dachte Julius. Doch die Vorstellung, mit dieser Riesenfrau noch ein Kind haben zu sollen gruselte ihn eher als die Vorstellung von zwanzig anderen Frauen, die vor seinem Schlafzimmer schlangestanden und darauf lauerten, dass er eine von ihnen erhörte. Gut, dass Millie immer so gut auf ihn aufpasste.
 „Die sind zusammen in meinem Bauch dringewesen. Aber die sind nicht vom gleichen Kleinling gemacht worden“, sagte Meglamora unerwartet ruhig, dass ihre raumfüllende Stimme nur kurz von den Wänden widerhallte und nicht in den Ohren schmerzte. „Wenn die da hingehen, wo Ramantes Guigui das Zaubern gelernt hat werden die Kleinlingskinder alle daherreden, dass die keine Schwestern sein können.“
 „Das stand bei uns in den Blättern, die erzählen, was in der Welt geschieht“, sagte Julius darauf scheinbar völlig unbekümmert. Immerhin hätte die von Louvois angestiftete Enthüllung der Aktion Freudenspender fast Ornelles und seine Laufbahn beendet. Doch nun war es wohl gut, dass die meisten wussten, dass Meglamoras Kinder von verschiedenen Vätern stammten, die ihre Identität nicht preisgeben mussten, so die Absprache. Allerdings würden die Haare und Augen der Mädchen Rückschlüsse auf deren Erzeuger geben, dachte er.
 „Es ist ganz wichtig, dass sie gut sprechen lernen und rausfinden, wie sie was ohne zu kämpfen bekommen können, durch Bitten und Beraten, wer wem was gibt und von wem was kriegt“, sagte Julius. Mademoiselle Maxime nickte sehr entschlossen. Immerhin hatte sie ihrer Tante das wohl auch schon erzählt.
 „Ja, damit ihr Kleinlinge keine Angst vor meinen Guiguis kriegt“, sagte Meglamora mit die Bauchdecke massierendem Bass. „Aber eins sage ich schon hierund jetzt: Die zwei lernen auch alles, was die können, die nur von uns großen sind, also auch Jagen, Steine und Bäume behauen und zersägen und Kämpfen, damit sie nicht als schwache Halbkleinlinge umgebracht werden, wenn sie mal wen von den anderen ganz großen treffen. Sonst gebe ich die nicht weg, klar?!“
 „Das darf ich nicht entscheiden, Meglamora. Ich werde das aber allen Sagen, die das entscheiden dürfen, damit die das wissen“, erwiderte Julius. Dann sollte er auf Meglamoras Wink hin eines der Mädchen aus der Wiege heben, um zu fühlen, wie schwer es war. Olympe Maxime nickte ihm aufmunternd zu. So nahm er die rothaarige Rhéa aus ihrer Wiege und fühlte, dass sie schon schwerer als Aurore und Chrysope zusammen war. Er wiegte sie einige Sekunden in seinen Armen und hörte ihr zufriedenes Glucksen. Doch dann musste er schnell den Kopf wegziehen, weil sie mit ihrer rechten rosigen Faust nach ihm schlug. Der Schlag ging daneben. Julius konnte den Arm mit seiner Hand umfassenund spürte, dass darin schon eine beachtliche Kraft steckte. „Oh, die ist aber schon stark, Meglamora. Du gibst ihr wohl immer gut zu trinken oder?“
 „Ja, das mach ich. Deshalb ist Rhéa schon so stark. Muss sie auch, wo ihr Bruder ja von zwei großen ist und irgendwann Angst kriegt, dass sie ihm alles wegessen will“, sagte Meglamora mit unüberhörbarem mütterlichen Stolz. Julius dachte an die Berichte, dass Riesinnen nie so recht behütsame Mütter waren und ihre Kinder nur während Schwangerschaft und Stillzeit umsorgten. Waren sie entwöhnt, bekamen sie gerade genug zu essen, um schnell zu wachsen, bis sie selbst jagen konnten. Meistens durften sie dann aber nicht näher als drei Schritte an ihre Mutter herankommen.
 „Die andere ist auch so stark?“ fragte Julius, als er Rhéa in ihr einfaches Schlafmöbel zurückgebettet hatte. „Ja, ist die auch. Aber vor allem kann die gut im Wasser schwimmen. Deshalb hat Olympe mir gesagt, dass die auch Clymène heißen soll, wie eine ganz große, die im Meer gewohnt hat und von der in Frankreich wohl auch eine Nachfolgerreihe ist, die es heute noch gibt“, sagte Meglamora und kam Julius fast unangenehm nahe. Er hatte einen Moment die Befürchtung, dass er gleich zwischen ihren wie junge Bäume beschaffenen Beinen stehen würde. Ihre Ausdünstungen hielt er bereits durch kleine Filterstopfen in den Nasenlöchern von sich fern, wie sie bei Drachenhütern und anderen Großtierpflegerinnen und -pflegern gebräuchlich waren.
 „Du siehst also, ich kann von euch kleinlingen auch gute Guiguis kriegen. Aber das nächste will ich von einem, der echt ist und nicht so gemacht ist, dass er so aussieht oder riecht wie echt. Sag das denen, die dir sagen, was du machen darfst und was nicht“, brummte Meglamora wie eine Bärin, die einen Nahrungskonkurrenten warnen will. Julius hatte mit einer ähnlichen Ankündigung gerechnet und beließ es nur bei einem leichten Nicken. Vielleicht ergab sich ja doch die Möglichkeit, den Fruchtbarkeitskreislauf der Riesin abzuschwächen, dass sie nach den nun drei Kindern keine große Lust auf weitere Kinder mehr hatte. Zumindest arbeiteten die Zauberwesenexperten und Alchemisttten des Zaubereiministeriums daran, wusste er. Denn eine Überbevölkerung von Riesenstämmigen wollte das Zaubereiministerium den Bürgerinnen und Bürgern nicht zumuten.
 „Ich werde also allen Sagen, die es wissen sollen, wie es euch geht, dass du die beiden neuen Mädchen sehr gut satt hältst und dass sie bei dir gut wachsen. Dann lassen sie dich auch mit ihnen in Ruhe“, sagte Julius noch. Meglamora schien davon nicht wirklich beeindruckt zu sein. Sie erwiderte, dass sie ihre Guiguis nicht eher weggeben würde, bis die groß und stark genug waren, für sich selbst zu jagen und zu kämpfen, so wie Ragnar. Aber jetzt, wo sie es wusste, wie schön es sich für sie angefühlt hatte, „Kleinlingskinder“ zu bekommen, würde sie sicher noch mehrere von denen haben und dass die da, wo Julius für seine Nahrung kämpfte – ein besseres Wort für Arbeit wollte die Riesin nicht kennen – schon mal auskämpfen sollten, wer ihr das nächste Guigui in den Bauch legte. Aber schön wäre es für sie sicher, wenn er, Julius, weil er mit dem Blut von Ramantes Tochter gestärkt wurde, sicher auch ein starkes Kind mit Ramantes überlebender Schwester hinbekäme, nach dem der, mit dem diese gelebt hatte, ja von Kleinlingen totgezaubert worden war.
 „Du hast mehr als ein Jahr auf deine beiden Töchter warten müssen, Meglamora. Du wirst sie mindestens fünf oder sechs Jahre umsorgen. Deshalb ist das jetzt zu früh, von den nächsten Kindern zu sprechen“, sagte Mademoiselle Maxime mit der für sie typischen Betonung einer altgedienten Lehrerin. Meglamora grummelte nur, sagte aber nichts dazu. „Aber was du und die beiden brauchen muss ich mit ihm hier noch bereden, damit dann, wenn die kalte Jahreszeit kommt, keiner von euch frieren muss“, sagte sie noch. Meglamora grummelte wieder und nickte. Dann ließ sie es zu, dass ihre Nichte den Besucher um die Schultern fasste und mit ihm das Riesenhaus verließ. Kaum draußen vor der Tür verstärkte sie die halbe Umarmung, drehte sich mit Julius auf der Stelle und disapparierte. Julius hatte keine Zeit, sich darauf einzustimmen. Doch offenbar reichte Olympe Maximes Wille aus, ihn in einem Stück mit sich an einen anderen Ort zu versetzen, in dem Fall vor ein von hohen Fichten umstelltes Haus mit einer mehr als zwei Meter hohen Eingangstür.
 „Sie werden diesen abrupten Ortswechsel sicher billigen, wenn Sie erfahren, was ich Ihnen zu sagen habe“, setzte Mademoiselle Maxime an, während sie mit drei Zauberstabstupsern die Tür aufspringen ließ. Julius schwieg.
 Im für die Größenverhältnisse der ehemaligen Schulleiterin abgestimmten Wohnzimmer erklärte sie ihm: „Meine Tante Meglamora ist wesentlich intelligenter, als es einem Exemplar ihrer Art bisher zugestanden wurde. Das ist auch eine sehr wichtige Erkenntnis der längeren Betreuung von ihr. Sie weiß, dass die meisten normalgroßen Menschen, die sie Kleinlinge nennt, Angst vor ihren Kindern bekommen würden, wenn es davon sehr viele gibt. Daher ist sie bereit, dass ihre beiden Töchter alle wichtigen Dinge lernen, die sie in unserer Welt akzeptabel machen. Als sie erfuhr, dass sie von einem künstlichen Besamer befruchtet wurde war sie erst wütend, dass ihr jemand schwächliche, nicht lange lebende Kinder in den Leib praktiziert haben könnte. Doch dann erkannte sie, dass kein sein Leben liebender Menschenmann freiwillig mit ihr zusammenkommen würde, um Nachwuchs zu zeugen. Deshalb und weil sie durch die Schwangerschaft eine starke Bindung zu den empfangenen Kindern geknüpft hat, erkennt sie sie an. Doch wenn sie wieder ein Kind haben will, dann wird sie darauf bestehen, dass es von einem natürlich entstandenen Mann gezeugt wird. Damit dieses Kind oder diese Kinder möglichst gut in beiden Lebenswelten zurechtkommen können geht sie auf einen Erzeuger aus, der die nötigen Erbanlagen weitergeben kann.“ Sie machte eine kurze Pause. Julius ahnte schon, was sie noch sagen würde, blieb jedoch ruhig. „Tja, und sie weiß, dass Sie, Monsieur Latierre, nicht nur sehr klug und begabt sind, sondern auch, dass Sie durch mein Blut stärker wurden als viele anderen Zauberer und Hexen, von Ihren Schwiegerverwanten aus Barbara Latierres Abstammung abgesehen. Ich will mich nicht in romantisches Gefasel verlieren, dass sich Meglamora in Sie verliebt hat und davon träumt, als baumhohe Braut im strahlendweißen Kleid neben Ihnen zur Trauung zu gehen. Ich erinnere Sie jedoch daran, dass Meglamora bereits angedeutet hat, das nächste Kind von Ihnen empfangen zu wollen. Dass sie sich heute noch zurückhielt liegt an ihren Mutterinstinkten und dass sie eben so intelligent ist, dass sie weiß, dass Sie Ihnen keineAngst machen darf, wenn sie nicht andauernd vor ihr disapparieren wollen. Deshalb verfolgt sie nun den beruhigenden Weg, sich Ihnen gegenüber als annehmbare, ja anerkennenswerte Geschlechtspartnerin zu präsentieren. Mich hat sie sogar schon gefragt, ob ich ihr beibringen kann, wie sie mit einem kleineren Mann zusammensein kann, ohne ihn dabei umzubringen. Auch wenn mir dieses Anliegen einen ziemlich schmerzhaften Stich in eine schwer verheilte Wunde darstellt muss ich ihr Ansinnen zumindest ernstnehmen. Deshalb erwähnte ich vorhin auch, dass sie ja noch fünf bis sechs Jahre Zeit habe. Aber nach Ragnars Geburt hat es nicht halb so lange gedauert, bis sie es nicht mehr unterdrücken konnte. Sie haben mir damals, wo Sie unter dem Einfluss meines Blutes in sehr aufwühlelnde Gefühlswallungen gerieten beschrieben, wie sich die fiktiven Humanoiden vom Planeten Vulkan gebärden, wenn sie alle sieben Jahre der Drang nach Fortpflanzung überkommt und ihre ansonsten geheiligte Logik unterdrückt. Meglamora dürfte ähnlich gestimmt sein. Solange sie es unterdrücken kann wird sie es tun. Aber wenn sie es nicht mehr beherrschen kann wird sie ihren Fortpflanzungstrieb um so stärker ausleben. Ich weiß, das ängstigt Sie und besorgt sicher alle, die mit Ihnen um das Wohlergehen meiner Tante bemüht sind. Doch ich durfte Ihnen diese Einschätzung nicht vorenthalten.“
 „Und wenn ich ihr sage, dass nur die Frau, die mit mir zusammengesprochen wurde meine Kinder bekommen darf, weil unsere Gesetze das vorschreiben“, sagte Julius. „Oh, hüten Sie sich um dess Lebens Ihrer Frau und Ihrer Kinder Willen davor, dies nur anzudeuten, Monsieur Latierre. Meglamora hat mir mehrmals berichtet, dass andere Riesinnen um den Auserwählten gekämpft haben, auch wenn der mit einer der beiden schon mehrere Kinder hatte. Sie nannte dies Das Recht der Kämpferin. Wer siegt, der kriegt, so hat sie es genannt. Will heißen, dass sie Ihre Frau Mildrid als unbedingt zu beseitigende Feindin betrachten wird, sollte sie weiterhin darauf bestehen, von Ihnen ein Kind zu bekommen. Ja, sie könnte Mildrid zum Zweikampf fordern und töten und würde dann danach handeln, dass ihr Gesetz ihr erlaubt, sie als Preis für den Sieg zu bekommen. Ich habe das mal nachrecherchiert, Monsieur Latierre. Es hat vor den letzten Riesenkriegen tatsächlich glaubhafte Zeugenberichte gegeben, dass Riesinnen um das Empfängnisrecht von einem Auserwählten auf Leben und Tod gekämpft haben, ähnlich wie in dem deutschsprachigen Märchen vom tapferen Schneiderlein. Diese Wesen leben nach dem einfachen Gesetz: Der oder die Stärkere hat immer recht.“
 „Abgesehen davon, dass sich Millie mit ihrem Zauberstab ganz gut wehren kann und wir von Ms. Drake mitbekommen haben, wie ein ausgewachsener Riese von einer Hexe besiegt werden kann will ich die zwei auch gar nicht zusammenkommen lassen, dass sie sich um mich streiten können“, sagte Julius. Doch dabei dachte er schon, dass seine wahre Mission schon gescheitert war. Denn wenn Meglamora wirklich so intelligent war, nicht jedem ihrer Triebe einfach so nachzugeben, dann würde sie seine Anfrage sicher nutzen, um Bedingungen zu stellen, an die er sich zu halten hätte. Dennoch musste er hier und jetzt erwähnen, was ihn eigentlich zu Meglamora geführt hatte.
 Julius berichtete Mademoiselle Maxime, was Aurora Dawn und seine Vorgesetzten im Ministerium erwähnt und geschildert hatten. „Ja, und die Heiler wären sehr einfältig, wenn sie nicht bedächten, wie wir beide das tückische Gift aus Ihrem Körper ausgetrieben haben“, seufzte diese verstehend. „Sie hatten beziehungsweise haben also auch den geheimen Auftrag der Heilzunft, ausreichend große Proben von Meglamoras oder meinem Blut zu erhalten, auf das dessen Wirkung auf vergiftete Menschen geprüft werden kann. Doch nach dem, was ich Ihnen soeben enthüllt habe sollten Sie auch nicht im Ansatz daran denken, meine Tante um Blut zu bitten. Sie könnte es entweder als Angriff auf sie auslegen oder, was schlimmer wäre, von Ihnen verlangen, ihr eine Gegenleistung dafür zu entrichten. Worin die sich erschöpfen könnte haben wir ja gerade erörtert. Aber ich erkenne durchaus die Notwendigkeit, gegen die neu ausgebrochene Schlangenmenschenplage anzukämpfen. Daher werde ich Ihnen von meinem Blut genug zur Verfügung stellen, dass ich nicht dadurch geschwächt werde, aber ausreichend viel vorhanden ist, um die nötigen Untersuchungen zu machen. Gleichermaßen sollten Sie jedoch von Großheilerin Eauvive erbitten, dass Madame Rossignol die während der Entgiftungszeit angefertigten Protokolle an ihre australischen Kollegen herausgibt. Hierfür ist jedoch auch Ihr schriftlich bekundetes Einverständnis nötig, dass die Sie betreffenden Passagen der australischen Heilzunft bekannt werden. Ich gehe zwar davon aus, dass Sie mit dieser Unannehmlichkeit gerechnet haben, muss es aber der Ordnung halber offen aussprechen. Wenn Sie also den australischen Heilern helfen möchten, die Möglichkeiten einer Entgiftung und vollständigen Heilung zu erforschen, werden Sie sich wohl in gewisserweise ausliefern.“
 Julius überlegte, was er darauf sagen wollte. Dann nickte er und bestätigte, dass ihm wichtiger war, dass die Schlangenmenschen aufgehalten wurden und ihre Opfer eine Chance auf Heilung bekommen sollten. Als Mademoiselle Maxime dies hörte sagte sie, dass sie in zwei Stunden bei Madame Eauvive in der Delourdesklinik sein würde, um dort mindestens einen Liter ihres Blutes zu spenden. Er müsse dann jedoch die erwähnte schriftliche Freigabeerlaubnis beibringen und auch von Madame Rossignol eine entsprechende Mitteilung beschaffen, dass sie die ihn betreffenden Protokolle freigab. „Da diese Angelegenheit garantiert auf einer der drei höchsten Geheimhaltungsstufen eingeordnet wird dürfen Sie dafür nicht den offiziellen Zugang nach Beauxbatons oder Kontaktfeuer nutzen. Sie verstehen?“ Julius verstand sehr wohl. Denn alles, was er in Beauxbatons zum Wohle der unbescholtenen Zaubererweltbürger angestellt hatte war der Halbriesin bekannt.
 „Gut, ich appariere nun wieder zu Meglamora, damit sie nicht denkt, ich hätte die Gunst der Stunde genutzt, von Ihnen zu empfangen“, sagte Mademoiselle Maxime, und Julius dachte erst, sich verhört zu haben. Doch sie legte gleich nach: „Es könnte das ohnehin sehr anstrengende und sehr empfindliche Verhältnis zwischen ihr und mir nachhaltig schädigen.“
 Julius verabschiedete sich von seiner „Blutsschwester“ Olympe Maxime und ließ sich von ihr weit genug vor das Haus bringen, dass er ungefährdet disapparieren konnte.
 Zwei stunden später traf er mit den erforderlichen Dokumenten über Vivianes Vollporträt im Büro von Großheilerin Eauvive ein. Das Intrakulum funktionierte immer noch so, wie er es damals zum ersten Mal benutzt hatte, um Slytherins grauenvolle Gemäldesammlung zu bekämpfen. Nur fünf Minuten später bekam er von der Heilerin eine kleine, silberne Flasche, ähnlich der, welche Albericus Latierre besaß, nur das darin nun anderthalb Liter von Mademoiselle Maximes Blut eingefüllt waren und durch einen Gerinnungshemmzauber flüssig gehalten wurden. Der durfte aber nicht zu lange wirken, weil sonst alle anderen magischen Eigenschaften der Blutprobe verfremdet werden mochten, so die Leiterin der Klinik und Sprecherin der französischen Heilzunft. Julius verbarg die silberne Flasche unter seiner Kleidung, steckte auch die von Antoinette Eauvive kopierten Protokolle Madame Rossignols und die von ihm selbst verfasste Einverständniserklärung zur Freigabe seiner Patientenakte unter seinem lindgrünen Umhang und wandte sich wieder Viviane Eauvives Vollporträt zu.
 „Per Intraculum Transcedo!“ rief er, während er die flache Metallscheibe mit der sein eigenes Abbild zeigenden Seite gegen Vivianes Bild drückte. Eine die Farben wechselnde Lichtspirale umfing ihn und ließ ihn vorübergehend aus der Welt verschwinden. Antoinette Eauvive sah noch, wie ein scheinbar gemalter Julius Latierre Vivianes Hand ergriff und sich von ihr durch den linken Bilderrahmen aus dem Bild ziehen ließ und vollständig verschwand.
 __________
 Wohnhaus und Praxis der australischen Heilmagierin Aurora Dawn bei Sydney, 20.09.2003, 01:20 Uhr Ortszeit
 „Ist ja nicht die erste klammheimliche Aktion, die wir zwei durchziehen“, sagte die echte Aurora Dawn, als Julius Latierre von ihrer gemalten Ausgabe in deren Stammbild geführt worden war und sich mit Hilfe des machtvollen Intrakulums aus der Bilderwelt in ihr Behandlungszimmer hinüberversetzt hatte.
 „Ja, nur, dass diesmal mehr von deinen Koleginnen wissen, was wir hier anstellen“, erwiderte Julius im Flüsterton, nachdem er Aurora Dawn zur Begrüßung leicht umarmt hatte. „Ich bin auch gleich wieder weg. Außer meiner Frau und Antoinette Eauvive habe ich keinem gesteckt, dass ich mal eben den Kontinent gewechselt habe. Aber ich sollte wieder zurück in Antoinettes Büro sein, bevor mich jemand ernsthaft vermisst. Immerhin geht es ja um sowas wie Amtshilfe zwischen den französischen und australischen Heilern“, wisperte er und übergab Aurora die Dokumente und die silberne Flasche, die er am Körper versteckt hatte, damit sie beim Übergang zwischen den Welten nicht gesehen werden konnten.
 „Bevor du wieder zu meiner gemalten Ausgabe ins Bild zurückschlüpfst erst mal vielen Dank für deine Einsatzbereitschaft und Mithilfe, dass wir zumindest nicht ganz so hilflos herumfuhrwerken müssen, Julius“, flüsterte Aurora Dawn. Dann fragte sie: „Besteht weiterhin die Möglichkeit, diese großen Vögel zu rufen, oder kommen die von selbst, wenn die Anzahl der Befallenen eine bestimmte Größe übersteigt?“
 „Die Möglichkeit besteht, Aurora. Aber die würden gnadenlos töten, weil die Schlangenmenschen ihre Todfeinde sind und sie ausdrücklich zu deren Vernichtung erschaffen wurden.“
 „Ich musste das fragen, weil sowohl Großheilerin Morehead als auch meine Kontakte in die Ministeriumsabteilungen anklingen lassen, dass irgendwann die Zahl der Betroffenen zu groß ist, um sie alle noch in Quarantäne zu stecken.“
 „Öhm, aus meiner besonderen Ausbildung ist mir noch was eingefallen, Aurora. Die Schlangenmenschen sind vom direkten Kontakt zur festen Erdoberfläche abhängig. Nimmt man ihnen den weg, sind sie nicht nur für Betäubungs oder Todeszauber angreifbar. Wenn ihr sie in Zauberschlaf versenken könnt, dann könnt ihr sie auch auf ein Zehntel der Ausgangsgröße einschrumpfen, also gerade mal so groß wie die bei nichtmagischen Mädchen so beliebten Barbiepuppen. Das könnte einiges an Platz freischaufeln. Aber wie gesagt, ihr müsst sie unbedingt vom Kontakt mit der festen Erdoberfläche abhalten.“
 „Oh, das haben wir schon versucht. Aber die scheinen eine riesen- oder zwerggleiche PTR zu haben“, erwiderte Aurora Dawn. Julius verzog das Gesicht. Es wäre ja auch zu schön gewesen, dachte er verdrossen. „Großheilerin Morehead hat es mit den uns überstellten Patienten versucht. Deren Körper haben nur kurz gebebt. Mehr war dann nicht“, fuhr Aurora fort und beendete ihre Antwort mit: „Aber du hast recht. Die bereits von uns untersuchten sind bei Entzug der Verbindung zur festen Erde für alle nichttödlichen Zauber empfänglich. Wer immer sie erschaffen hat konnte oder wollte sie nicht auch bei Verlust des Bodenkontaktes gegen Fremdzauber immunisieren.“
 „Konnte nicht, Aurora. Diese Wesen sind ausgesprochen der Elementarkraft Erde verbunden. Sonst könnten sie nicht auch durch festen Erdboden reisen. Deshalb fließen alle Angriffe direkt in den Boden ab wie von einer Batterie Blitzableiter aufgefangen“, erwiderte Julius.
 „Öhm, aber wenn es mehr als zehntausend Befallene sind, Julius, kommen diese Vögel dann von sich aus?“ wollte Aurora wissen. Julius schüttelte den Kopf. „Die müssen ausdrücklich dort gerufen werden, wo die Feinde gerade sind. Ich hoffe nur, dass ich das nicht machen muss. damals hat völlig gereicht.“
 „Ich weiß, was du meinst und teile dein Unbehagen, Julius. Gerade als Heilerin will ich Menschenleben schützen und nicht auslöschen. Doch falls wir in den nächsten Tagen und Wochen keine andere Möglichkeit haben, als die wenigen von uns erwischten Befallenen auf Quarantäneschiffe zu verladen und solange durchzufüttern, bis wir eine Behandlungsmöglichkeit haben, wird unsere Zunftsprecherin nicht mehr umhin kommen, eine endgültige Eindämmung der Ansteckung zu befürworten.“
 „Gut, es weiß außer einzelnen im Ministerium bei uns keiner, das ich mit diesen Riesenvögeln zu tun hatte.“
 „Ja, aber die, die es wissen könnten im Rahmen der geheimen Aktion „Brennendes Nachbarhaus“ verfügen, dass du diese Möglichkeit anwendest oder dich öffentlich anklagen, weil du trotz dir verfügbarer Mittel die Hilfe für die magische Bevölkerung verweigert hast. Laura könnte sogar über Antoinette und Hera geltend machen, dass es eine Heileranweisung an einen zertifizierten Ersthelfer war, die dich dazu verpflichtet, die Ansteckung wirksam einzudämmen.“
 „So, könnten die drei das?“ fragte Julius verdrossen zurück. Aurora nickte schwerfällig. Ihr gemaltes Ich meinte dazu leise: „Ich habe das mit Viviane schon mehrmals beredet, wenn Millie und du nicht in Hörweite wart, Julius. Antoinette weiß von Madame Rossignol, dass du die Riesenvögel gerufen hast und wie das ging. Sie weiß auch, dass du diese Silberflöte bei dir versteckst, damit sie nicht in die falschen Hände gerät. Wenn diese Schlangenmenschen es rauskriegen, wie sie ihr Gift auslagern und von menschlichen Kurieren befördern lassen können besteht leider die Gefahr, dass dieses Gift mal wieder als illegales Rauschgift getarnt nach Europa und Amerika gelangt. Darauf will Antoinette nicht warten. Da sie auch weiß, dass Armand Grandchapeau die betreffenden Unterlagen in seinem früheren Familienhaus versteckt hat könnte sie Nathalie dazu bewegen, diese Unterlagen hervorzuholen, sollte der Fall „Brennendes Nachbarhaus“ die zweithöchste Dringlichkeitsstufe erreichen.“
 „Drachenmist! Da habe ich nicht dran gedacht“, erwiderte Julius. Außerdem wusste er, dass es im Zweifelsfall besser war, die ehemals unschuldigen Opfer der Schlangenmenschen von ihrem verfluchten Dasein zu erlösen, als zuzulassen, dass sie ihr verfluchtes Dasein immer weiterverbreiteten. Denn anders als bei Viren oder Bakterien war es mit dem Gift der Skyllianri so, dass die davon befallenen und damit ausgestatteten es gezielt weitergaben und somit selbst zu sowas wie eigenständig handelnden Makroviren wurden. Früher hatte er das von Vampiren gedacht, bis er über die wahre Natur der nächtlichen Blutsauger unterrichtet worden war. Die Borg im Star-Trek-Universum verhielten sich ja auch so, dass sie alles und jeden in ihre Daseinsform hineinassimilierten. Am Ende musste er wohl doch wieder die silberne Flöte Ailanorars aus dem Schrank holen, damit wie jetzt durch die Bilderwelt nach Australien überwechseln, sich da hinstellen, wo Schlangenmenschen in der Nähe waren und hoffen, dass er das Ruflied noch gut genug konnte, um die Wolkenhüter aus ihrer fliegenden Burg herunterzuflöten und dass die Schlangenmenschen ihn in der Zeit nicht zu fassen bekamen. Keine echt angenehmen Aussichten.
 „Ich hoffe, das Halbriesenblut hilft euch, was wirksames zu finden“, sagte Julius leise.
 „Von dieser reinrassigen Riesin durftest du wohl kein Blut nehmen, weil sie gerade in der Stillzeit ist, richtig?“ fragte Aurora Dawn. Julius stutzte erst. Dann bejahte er es. Das war doch eine geniale Flanke, die er nur noch ins Tor verlängern musste.
 „Öhm, mal eine Frage, Julius“, setzte Aurora Dawn an. Julius nickte ihr zu. „Hat damals irgendwer von den Ministerialzauberern oder Heilkundigen irgendwas über eine Aversion gegen Gold erwähnt?“
 „Gold? Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Julius. „Aber die haben damals eh so gut wie gar nichts erforscht, was die Schlangenmenschen anging, Aurora. Das ist es ja, was mich im Nachhinein immer noch ärgert.“ Er unterließ es gerade noch, davon zu reden, dass ihn die erste Schlangenmenscheninvasion immer noch in seinen Träumen heimsuchte und ihm Was-wäre-Wenn-Szenen vorgaukelte. Aurora erwähnte dann, was sie herausgefunden hatte und erwähnte auch, dass sie es später noch genauer darlegen würde, wenn weitere Versuche stattgefunden hatten. Julius überlegte, inwieweit Gold oder Silber die Schlangenmenschen beeinflussen konnte. Doch hier und jetzt wollte er das nicht weiter durchdenken, weil er offiziell nicht hier sein durfte.
 „Gut, ich bedanke mich für die Probe und die Unterlagen und hoffe, dass wir nicht schon bald wieder auf dich zurückkommen müssen, Julius“, sagte Aurora Dawn. Julius hoffte das auch. Dann umarmte er sie kurz und wünschte ihr und Rosey noch eine ruhige Zeit. Aurora bedankte sich und sah zu, wie er das Intrakulum mit der sein Abbild zeigenden Seite an das von ihrer Großmutter Regan gemalte Bild von ihr drückte und die Übertrittsformel murmelte.
 __________
 In der australischen Niederlassung von Vita Magica, 20.09.2003, 12:30 Uhr Ortszeit
 „Und was genau macht dieses kugelförmige Ding da, Perdy?“ wollte Pater Duodecimus Australianus wissen und deutete auf eine kopfgroße, an einer schwarzen Schnur von der Decke hängende Kugel. Unter der Kugel schwebte eine junge nackte Frau in der Luft, als sei sie völlig schwerelos.
 „Die Kugel ist ein Sender für elektromagnetische Strahlen, sowas wie der Elektrofunk der Muggel. Elektromagnetische Strahlen sind wie ihr Name verrät schnell abwechselnde, sich mit Lichtgeschwindigkeit ausbreitende Magnetfelder, die auf Gegenstände oder Lebewesen Energie wie zum Beispiel Wärme übertragen können“, sagte Perdy. „Das Mädchen da, das unsere Patrouille bei dieser Schule bei Port Lincoln angegriffen hat, kriegt gleich von mir verschieden starke und schnell schwingende Elektromagnetische Strahlung ab. Dafür mache ich jetzt auch das Schutzfenster runter, dass die freiwerdenden Strahlen von uns abhält. Denn wenn ich bei der Schwingungszahl von Radar und Mikrowellen bin könnte das für uns ziemlich übel werden. Mir geht es darum, die Reaktionsgeschwindigkeit der Gegenkraft zu ermitteln. Vielleicht finden wir was, dass diese Brut erledigt, so wie es bei den Mondheulern die veränderte Mondstrahlung macht.“
 „Wissen deine Mentorin und Valerie davon, was du hier machst, Perdy?“ wollte Pater Duodecimus Australianus wissen.
 „Ich hatte nicht vor, denen das zu sagen, bevor ich nichts handfestes vorlegen kann“, sagte Perdy verdrossen. Dann ließ er eine mehrere zentimeter dicke Scheibe heruntergleiten, in der ein feines Gespinnst von Drähten zu erkennen war. „Die Muggel nutzen Mikrowellen zum Erhitzen von Lebensmitteln. Das geschieht, weil Wasser von diesen Wellen in immer stärkere Eigenschwingungen versetzt wird, bis flüssiges Wasser kocht. Da in den Schlangenmenschen auch eine Menge Wasser drinsteckt will ich wissen, was dann passiert. Vielleicht baut sich um die ein Schutzschild auf, der die Strahlung ablenkt, oder sie werden erhitzt. Könnte sein, dass wir gleich was sehr unappetitliches zu sehen kriegen. Aber das riskiere ich, wenn ich dann weiß, ob wir dieser Pest beikommen können oder nicht“, dozierte Perdy.
 „Und wenn dieses Mädchen stirbt, Perdy. Wer ist sie eigentlich?“ fragte Pater Duodecimus Australianus.
 „sie muss eine der entwischten Schülerinnen sein, die nachsehen wollten, was mit ihren Kameradinnen passiert ist. Sie ist auf jeden Fall keine Hexe“, sagte Perdy.
 „Ja, und jetzt eine Schlangenfrau“, grummelte Pater Duodecimus Australianus. Perdy bestätigte das. Dann drückte er einen kleinen Hebel an einer Vorrichtung. „Wir sollten uns wirklich viel mehr mit den elektrischen Geräten der Muggel befassen“, sagte Perdy. „Nachher kriegen die ganz ohne uns raus, wie sie diese Plage eindämmen können. Also, im Namen der Wissenschaft und der unbelasteten Zaubererwelt.“
 „Fang an!“ sagte der Herr der australischen Niederlassung.
 Perdy schob den Hebel ein wenig weiter vor. Die an einem schwarzen Kabel hängende Kugel begann zu vibrieren. Die darunter in der Luft schwebende junge Frau zuckte zusammen und erbebte. Perdy regelte die Schwingungszahl der ausgestoßenen Strahlung weiter nach oben, bis er sie bei dem Wert hatte, den die magielosen Radargeräte aussandten. Da passierte es.
 Das junge Mädchen wurde von einem auf den anderen Moment in eine Wolke aus weißglühendem Licht eingehüllt, schrie auf, was durch die heruntergelassene Scheibe nicht zu hören war und explodierte in einem weißblauen Feuerball. Nichts blieb von ihr, außer einer Wolke aus glühenden Gasen.
 „Okay, soweit bei Loslösung von der Erde. Wenn das bei einem mit der Erde verbundenen Schlangenmonster auch passiert haben wir gerade die Abwandlung von „Blauer Mond“ für die Schlangenmenschen erfunden“, bemerkte Perdy knochentrocken.
 „Die ist aus sich heraus explodiert, Perdy. Das war heftig. Aber warum hat uns das nicht die Augen verbrannt?“
 „Weil in der Schutzscheibe eine ähnliche Bezauberung steckt wie in den Gleitlichtbrillen von Florymont Dusoleil. Okay, wir fangen uns noch zwei von denen und probieren es aus, wenn die festen Kontakt zum Boden habn. Erst dann kriegt meine Mentorin das Ergebnis. Ich fürchte nur, dass sie darüber sehr ungehalten sein wird, und von den Heilerschwestern und -brüdern will ich besser gar nicht erst anfangen“, sagte Perdy. Keiner merkte ihm an, ob ihn der Ausgang des Versuches beunruhigt, erfreut oder erschüttert hatte. Er hatte nur getan, was in seiner Macht stand, ein immer weiter um sich greifendes Übel einzudämmen, das noch schlimmer war als die Werwölfe und Vampire.
 Zwei Stunden später wussten sie es endgültig. Schlangenmenschen wechselwirkten mit Mikrowellenstrahlung, sobald diese eine bestimmte Stärke überschritt. Messungen ergaben, dass sie für einige Sekunden die Strahlung zehnmal so stark spiegelten, wie sie ihnen zugefügt wurde. Das wiederum legte Perdy so aus, dass ein stark damit bestrahlter Schlangenmensch nicht nur Daseinsgenossen in seiner Nähe beeinflusste, sondern auch, dass dieses Mittel nicht in Gruppen von unbelasteten Menschen eingesetzt werden durfte, da deren Haut und Nervenzellen durch den Mikrowellenstoß geschädigt werden würden.
 „Ja, euch alte Pest lassen wir nicht mehr in unser Jahrhundert rein“, stieß Perdy aus, als der zweite gefangene Schlangenmensch, ein unschuldiger Muggel aus dem Hinterland, in einem ähnlichen weißblauen Glutball vergangen war wie das ebenso unschuldige junge Mädchen, das nur das Pech gehabt hatte, in derselben Schule gelernt zu haben wie die ebenfalls durch einen unglücklichen Zufall mit den Schlangenkriegern zusammengeratene Lissy Thornhill.
 Wie Perdy vorhergesehen hatte war Mater Vicesima Secunda sehr wütend, als sie von dem Experiment erfuhr. Auch Pater Duodecimus Australianus konnte sie nicht beschwichtigen, als er sagte, dass er „dem Jungen“ den klaren Befehl erteilt hatte, die Versuche zu machen.
 „Leute, wir brauchen unsere Mitstreiter aus der Heilzunft. Die wollen ein Heilmittel gegen diese Plage finden. Wenn die jetzt hören, dass wir gegen deren Einwand eine Massenabtötungsmethode gefunden haben verweigern die uns die Unterstützung. Abgesehen davon, Perdy hast du mit diesem jungen Mädchen jemanden umgebracht, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatte. Die hieß übrigens Suzanne Fender aus Melbourne, Erstgeborene von drei Kindern.“
 „Véronique, das ist genau die gleiche Sache wie beim blauen Mond. Wenn die Wergestaltigen sich ungehindert vermehren müssen wir sie aufhalten, und bevor die Heiler was gegen das Gift zusammenrühren haben sich diese Ungeheuer schon verzehntausendfacht. Und ich werde mir nicht von dir ein schlechtes Gewissen einreden lassen, dass ich ein meiner Meinung nach unheilbar geschädigtes, für uns alle gefährliches Wesen getötet habe, nur weil es früher ein junges Mädchen war. Die hätte dich und deine Töchter, überhaupt alle dir lieben Mitmenschen locker zu neuen Schlangenwesen gemacht, wenn wir sie nicht kassiert hätten. Abgesehen davon hast du uns bis heute nicht erzählt, was du mit diesem Burschen angestellt hast, der sich Mr. Superior nannte. Du hast nur gesagt: „Überlasst ihn mir.“ Das haben wir gemacht, und weg war er. Also komm mir bitte nicht mit Moralpredigten! Dafür hängen wir beide schon zu lange und zu tief in allem drin, was unsere Gesellschaft unternommen hat. Und deine Erinnerungseinsaughaube hast du sicher auch nicht ohne Rückschläge und Verluste von Menschenleben hingekriegt, richtig?! Abgesehen davon müssen wir es den Heilern noch nicht aufs Brot schmieren, dass wir jetzt was haben, um den finalen Schlag zu landen, wenn, ich sage wenn er die einzig verbleibende Möglichkeit ist. Zumindest bin ich jetzt beruhigt, dass wir es können, und das sollte dich auch beruhigen, wenn du die zwei Süßen, die du geboren hast, noch als erwachsene Hexen miterleben möchtest.“
 „Perdy, ich will nur, dass du Menschen nicht als Spielzeug siehst, nur weil sie nicht zaubern können. Deine Ideen in Ehren und deine Vorlieben. Aber wir sind keine Massenmörder wie Riddle und Wallenkron“, erwiderte Véronique. Ihr geistiger Zögling sah sie dafür trotzig an und versetzte: „Ach ja, sind wir das nicht, Véronique. Ich erinnere mich zu gut an die Debatten nach der ersten Durchführung von „Blauer Mond“. Der Rat hat die Durchführung genehmigt und besteht darauf, sie jederzeit zu wiederholen, wenn die Werwölfe wieder frech werden. Diese Schlangenmonster sind noch gefährlicher, weil noch beweglicher, untereinander verbunden, was heißt, dass sie schneller aus ihren Rückschlägen lernen als wir neue Ansätze finden können. Hätte dieses Mädchen kein Antimeloarmband getragen wüssten die Schlangenbiester jetzt wohl schon, dass wir ihnen doch noch beikommen können.“
 „Ja, und dann hätten sie vielleicht auf eine ungehemmte Verbreitung ihrer Art verzichtet, so wie es die Lykanthropen nach „Blauer Mond“ auch zugesagt haben“, erwiderte Mater Vicesima Secunda. „Und was diesen Superior angeht: Er hat mir sehr wichtige Menschen bedroht und erweist sich nun als sehr nützlich für andere Menschen, die ich sehr liebe. Mehr musst du nicht wissen, wenn du weiterhin gut schlafen willst, sofern das nach deinem Experiment heute noch geht.“
 „Öhm, ja, will ich dann lieber doch nicht wissen“, erwiderte Perdy und erbleichte. Er kannte seine Mentorin und wusste, wie zaubermächtig sie war. Außerdem hatte er mehr als genug Phantasie, durch die zweite Kindheit noch verstärkt, um keine weiteren Fragen stellen zu wollen.
 Eine halbe Stunde später vermeldete Valerie Dorkin, dass den Heilern im Sana-Novodies-Krankenhaus gelungen sei, das Schlangenmenschengift unschädlich zu machen und jetzt daran geforscht würde, seine Auswirkungen auf Menschen umzukehren. „Somit besteht die Hoffnung, diese Seuche doch noch einzudämmen, bevor sie uns alle überrollt“, frohlockte Valerie.
 __________
 Aus der australischen Zaubererzeitung Stern des Südens vom 21.09.2003
  SCHWERE LAGE DURCH HERUMSCHLEICHENDE SHLANGENMENSCHEN?
 WAS WEIß UND WAS VERHEIMLICHT ROCKRIDGES MINISTERIUM?
 Was bis vor wenigen Tagen nur eine Legende der Aboriginals vom Stamme der Anangu war scheint in unsere Wirklichkeit einzudringen. Über Jahrhunderte hinweg erzählten sich die Angehörigen jenes Stammes, der den roten Sandsteinberg Eyers Rock als ihren heiligen Berg Uluru betrachtet, dass dort selbst neben einer unbekannten Anzahl von Windgeistern auch vier Eidechsenmenschen eingeschlossen sein sollten, die aus einem die Welt erschütternden Krieg magischer Wesen übrigbliebenund dort in ewiger Gefangenschaft eingeschlossen wurden. Jetzt sieht es ganz danach aus, als wenn jene vier Echsenmenschen freigekommen sind und Jagd auf arglose Menschen machen, um sie zu fressen oder durch ihr Gift in Wesen wie sie zu verwandeln, ähnlich den Werwölfen und Vampiren.
 Wann genau diese Wesen ihrem steinernen Gefängnis entkommen sind ist unbekannt. Denn offenbar hielten es sowohl die Sprecher der Magier der Ureinwohner, wie auch unser aller Wohl und Ordnung schützendes Zaubereiministerium bisher nicht für nötig, die Öffentlichkeit darüber zu unterrichten, dass die im April über unser Land hinweggefegte Welle dunkler Zauberkraft, die zahlreiche Unfalltote bei Flohpulverreisen forderte, wohl auch Wesen aus grauer Vorzeit aufgeweckt hat, die nun finden, das sie ihr altes Leben fortsetzen dürfen.
 Wahrscheinlich hat Rockridges Ministerium darauf gehofft, dass diese für Menschen sehr gefährlichen Wesen eher auf unmagische Menschen treffen als auf Bürgerinnen und Bürger der magischen Gemeinschaft Australiens und Neuseelands. Sie ging wohl davon aus, dass es von diesen mehr gibt, somit mehr lohnende Beute für die Ungeheuer aus der Vorzeit, welche bereits in Europa verheerend in der magielosen Welt wüteten.
 Offenbar hoffte die Ministerin darauf, ihr würde niemand den Bruch des großzügigen Versprechens nachweisen, nach den Umtrieben dessen, der nicht beim Namen genannt werden darf und seines selbsternannten Nachfolgers in Europa, ein friedliches Miteinander der Menschen mit und ohne eigene Zauberkraft zu gewährleisten. Ebenso mag sie darauf gehofft haben, dass die wieder aufgewachten Schlangenkreaturen sich ausschließlich an Menschen ohne Magie halten würden und dass von uns magischen Menschen keiner etwas von ihrer Existenz mitbekommt. Zwei Hoffnungen, zwei Trugschlüsse. Denn zum einen gab es in den letzten Tagen vermehrte Sichtungen von Wesen, auf die die Beschreibung der in Europa wütenden Ungeheuer passt. Zum anderen wurden magische Mitbürger wie der im Außentrupp zur Behebung magischer Unfälle tätige Bruce Straker, sowie Logan Bridgewood offenbar in Ausübung ihrer gefährlichen Arbeit von solchen Wesen angefallen und mit deren Gift verseucht, so dass sie sich in gleichartige Wesen verwandelten und nun von eigenen Trieben oder äußerer Anleitung gelenkt auf Beute ausgehen. Ähnlich wie bei Vampiren wählten die neuen Schlangenmenschen ihre nächsten Angehörigen und engsten Freunde als erste Ziele aus. Dies steht nach dem Verschwinden der Familie Straker aus Adelaide und der Sichtung von fünf männlichen und weiblichen Schlangenmenschen fest. Einer gerade noch auf dem eigenen Besen entkommenen Hexe, die nicht mit Namen genannt werden will, gelangen mehrere Fotos von den sie und ihre Familie angreifenden Monstern. Das Ministerium von Latona Rockridge hat über seine Pressesprecherin Ginger Fleetwood jede Stellungnahme zum jetzigen Zeitpunkt verweigert. Deshalb können und müssen wir auf uns alleingestellt fragen, seit wann das Ministerium die neue, uralte Gefahr kannte? Ob und wie es dagegen vorgehen kann und inwieweit es der Meinung ist, dass wir, die magische Öffentlichkeit, davon nichts erfahren dürfen. Nun, selbst wenn die nach vielen Jahrtausenden aus dem Grau des Vergessens ans Licht der Wahrhaftigkeit gelangten Krieger der Vorzeit sich an die Hoffnung der Ministerin halten sollten, nur magielose Menschen anzugreifen, so werden wir eines Tages aufwachen und feststellen, dass es außer uns nur noch diese Wesen gibt. Wir vom Stern des Südens hegen jedoch die Zuversicht, dass uns Ministerin Rockridge früh genug darüber informiert, wie groß die Bedrohung ist. Womöglich macht sie das an einer bestimmten, im Moment nur ihr und ihren treuen Mitarbeitern allein bekannten Anzahl von Opfern fest. So lange diese nicht erreicht ist wird sich das Ministerium also in Schweigen hüllen. Also sollten wir darauf hoffen, dass wir nicht eines Tages doch noch über die Gefahr der Schlangenmenschen informiert werden. Denn das würde bedeuten, dass die vom Ministerium festgelegte Zahl an Opfern erreicht oder überschritten wurde.
 „Gilt diese Anzahl hinnehmbarer Opfer aber auch für magische Mitbürger? Wie viele unmagische Mitbürger ist eine Hexe oder ein Zauberer wert? Haben unsere mit Abwehrzaubern vertrauten Mütter und Väter das Recht, sich gegen die sie und ihre Familien bedrohenden Schlangenwesen zu wehren? Oder müssen sie abwarten, bis das Ministerium offiziell bestätigt, dass diese Gefahr besteht und wie ihr beizukommen ist?
 Vielleicht steht das Ministerium aber auch schon in Verhandlungen mit anderen Organisationen, damit diese das aufgekommene Problem lösen. Immerhin haben die in den letzten Monaten ausgeführten Massentötungen von Lykanthropen bewiesen, dass es entschlossene wie auch gewissensfreie Gruppierungen gibt, die Träger einer magischen Verseuchung nicht unbegrenzt ihr verfluchtes Sein weitergeben lassen. Natürlich wird das Ministerium jede Anmutung zurückweisen, mit derartigen Gruppierungen zusammenzuarbeiten, hieße es ja nichts anderes, solche Gruppen anzuerkennen, deren Ziele nachträglich für zulässig zu erklären oder sie zumindest gewähren zu lassen, bis eine außer Kontrolle geratene Bedrohung beseitigt ist. Mit dieser Methode der Verantwortungsauslagerung vergibt das Ministerium jedoch die Berechtigung seiner eigenen Existenz. Daher steht zu hoffen, dass die dort tätigen Hexen und Zauberer aus berechtigter Sorge um einen Wegfall ihres Arbeitsplatzes nicht auf die Selbstvernichtung des Zaubereiministeriums durch Verantwortungsauslagerung hinwirken.
 Sollte sich Ministerin Rockridge oder einer ihrer Mitarbeiter vom eigenen Gewissen getrieben fühlen, die bisher geschehenen Übergriffe zum Anlass zu nehmen, von der gerne gepflegten Geheimniskrämerei abzulassen und alle zu warnenund mit nötigen Mitteln zum Schutz von Heim und Familie auszustatten, so besteht doch noch eine gewisse Hoffnung unsererseits, dass wir nicht eines Morgens aufwachen und uns entscheiden müssen, ob wir weiterhin Menschen bleiben dürfen oder Schlangenmenschen werden sollen.
 ZAP
 
 __________
 Pressesaal des australischen Zaubereiministeriums, 21.09.2003, 10:30 Uhr Ortszeit
 in ihrem schillerndbunten Kleid, den bis auf die Schultern reichenden hellblonden Locken, den großen, graugrünen Augen und der niedlichen Stupsnase wirkte Ginger Fleetwood wie ein kleines Mädchen. Doch ihre Figur, so wie ihr alles und jeden sehr genau erfassender Blick verrieten, dass sie die Mädchenzeit schon lange hinter sich gelassen hatte. Die vor dreißig Jahren als Chefredakteurin des Mode- und Freizeitmagazins „Regenbogenhexe“ tätige Fleetwood geborene Craft war früher gerne unterschätzt worden, weil sie eigentlich nichts mit Sicherheits- oder Handelspolitik zu schaffen hatte. Doch sie hatte nur ein Jahr gebraucht, um diese Fehleinschätzungen aufzuklären. Heute war sie Gesicht und Stimme der Öffentlichkeitsarbeit des Zaubereiministeriums. Lag was an, war sie die erste Ansprechperson. Viele Reporter, vor allem der beim Stern des Südens für seine spitze Feder bekannte Zebulon Archibald Peppermill, hatten lernen müssen, dass Fleetwood gute Verbindungen haben musste und Sachen im Voraus wusste, an die Leute wie er nur unter sehr großen Mühen oder sehr spät herankamen, geschweige denn, dass Fleetwood mit der Ministerin eine Übereinkunft hatte, über alle für ihr Fach relevant werdenden Dinge unterrichtet zu werden, auch wenn sie in den zuständigen Abteilungen nur wenige Mitarbeiter wissen durften. Ebenso hielt sie ihr Familienleben tunlichst vor der magischen Öffentlichkeit fern, wohl auch, weil es in ihrer früheren Arbeitsstelle genug Leute gab, die das Privatleben öffentlicher Leute gerne selbst zum öffentlichen Eigentum machen wollten. Zumindest wussten die nun zusammenkommenden Nachrichtenverbreiter, dass Ginger Fleetwood drei Jungen und drei Mädchen geboren hatte, von denen die beiden jüngsten vor drei und zwei Jahren die Redrock-Akademie für englischsprachige Hexen und Zauberer Ozeaniens erfolgreich abgeschlossen hatten und dass Ginger schon drei Enkelkinder hatte, über die jedoch nur bekannt war, dass es sie gab.
 „Ah, Conny, sie sind auch da, und oh, Heilerin Greenleaf, Sie auch? Willkommen!“ begrüßte die Pressesprecherin der Ministerin die gerade eingetroffenen. Dann sah sie Zebulon Peppermill an, einen kleinwüchsigen Zauberer mit leicht angespitzten Ohren, die er seinem reinrassig koboldischen Großvater verdankte. „Hallo, Zeb, gut durch den großen Schwarm bissiger Billywichs gekommen, den sie aufgescheucht haben?“ fragte Ginger den Reporter mit unverkennbarer Ironie.
 „Wenn das hilft, dass auch nur hundert unschuldige Mitbürger vor den Folgen fahrlässiger Untätigkeit bewahrt werden jederzeit“, erwiderte Peppermill schlagfertig. Zwar wusste er sehr wohl, was für eine schwere Unterstellung er da aussprach, scherte sich aber nicht darum, ob jemand ihm deshalb Vorwürfe machte oder es toll fand, wie er auftrat.
 „Ob das Ministerium untätig war oder ist werden Sie und Ihre Kolleginnen und Kollegen gleich erfahren. Denn ich bin heute nicht als Heroldin des Ministeriums unterwegs, sondern als Gesprächsleiterin dieser Konferenz. Ladies and Gentlemen, Die Zaubereiministerin Australiens!“
 Es sah so aus, als würde die Ministerin von links nach rechts aus dem Nichts heraus erscheinen. Tatsächlich aber wurde nur ein tarnbezauberter Vorhang zur Seite geschoben. Jetzt stand die Ministerin im hellblauen Umhang mit Stehkragen da, einen blütenweißen kleinen Hexenhut mit goldener Sonnenscheibe auf dem Kopf. Sofort wisperten die acht versammelten Reporter, auch die vom Heilerherold dazugekommene Lyra Greenleaf etwas zu schreibbereiten Flotte-Schreibe-Federn oder in tragbare Schallansaug- und -verpflanzungstrichter. Die Ministerin wartete ab, bis alle ihre Anwesenheit notiert oder weitergemeldet hatten. Dann sprach sie zu den Vertretern der Nachrichtenbranche.
 Sie erwähnte in kurzen Sätzen die ersten Anzeichen für eine neuerliche Schlangenmenschenausbreitung und die Bestätigung der uralten Legenden der Anangu, dass im Uluru wohl vier vor Jahrtausenden dort eingekerkerte Geschöpfe aufgewacht waren. Sie erwähnte die ersten Übergriffe dieser Wesenund auch, dass das Ministerium sehr zeitnah erkannt hatte, auf wen es zu achten hatte und wie den gefährlichen Wesen begegnet werden konnte. Dann erwähnte sie die bisherigen Erfolge und merkte an, dass die Gefahr erst behoben sei, wenn sämtliche Schlangenmenschen ergriffen oder getötet worden seien. Mit Blick auf die für den Heilerherold mitschreibende Hexe Greenleaf erwähnte sie, dass die Heilerzunft das Ministerium ausdrücklich darum gebeten habe, die Schlangenmenschen möglichst lebend zu ergreifen und lediglich handlungsunfähig zu machen und sie an Orten zu verwahren, an denen ihnen der Zugang zu anderen Menschen und zu ihrer Hauptkraftquelle verwehrt sei. Wo diese Orte seien bliebe weiterhin ein Ministeriumsgeheimnis. Dann sagte sie vor allem an den koboldstämmigen Zebulon Peppermill gewandt: „Sie dürfen froh sein, Mr. Peppermill, dass die mir und meinen Mitarbeitern unterstellten Beamten gerade voll und ganz damit beschäftigt sind, die australischen Mitbürger mit und ohne magische Begabung, europäischstämmig oder indigen, vor weiteren Angriffen dieser Wesen zu schützen. Ansonsten hätte Mr. McBane, da bin ich sehr sicher, bereits bei ihrem Chefredakteur angefragt, ob sich Ihre Zeitung eine Anklage wegen mutwilliger Panikmache und Aufhetzung gegen das Ministerium wünscht. Denn uns vorzuhalten, wir würden willentlich Menschen sterben oder sich in für andere Menschen gefährliche Geschöpfe verwandeln lassen, ja eine bestimmte Anzahl von Opfern zulassen, bevor wir überhaupt tätig werden, ist und bleibt eine Unverschämtheit. auch der Vorwurf der fahrlässigen Untätigkeit könnte auf strafrechtliche Verfolgung geprüft werden, Mr. Peppermill. Denn das war eine haltlose Unterstellung. Ich ging auf Ihren sehr hetzerischen und bar jedes Tatsachennachweises veröffentlichten Artikel nicht ein, weil Sie meinen, mich unter Zug- und Handlungszwang gesetzt zu haben, sondern weil Sie unsere Bemühung, dem Übel ohne unnötige Panik und Paranoia wirksam entgegenwirken zu können zum Scheitern verurteilt haben. Deshalb und nur deshalb sahen meine Mitarbeiter und ich uns veranlasst, die von Ihnen erhobenen Vorwürfe und Anschuldigungen hier und jetzt zu widerlegen. Das zaubereiministerium ist dafür da, Ihrer aller Sicherheit und Wohlergehen zu schützen. Das geht nicht, wenn andauernd ein Pressefotograf oder ein Mitschreiber neben uns herläuft und jede Bewegung, jedes Wort und jeden Beschluss gleich weitertrötet. Die meisten von Ihnen hier wissen sehr wohl, dass die öffentliche Sicherheit und die Freiheits- und Unversehrtheitsrechte des Einzelnen nur dann gewährleistet werden können, wenn Sie alle in der gebotenen Geduld und Besonnenheit darauf vertrauen, dass alles, was die Öffentlichkeit betrifft, früh genug öffentlich bekanntgegeben wird. Haben Sie alle sich bei Erscheinen des betreffenden Artikels nicht gleich gefragt, ob das wirklich so gut ist, wenn die ganze Welt erfährt, was hier vorgeht? Können Sie sich keinen Moment lang vorstellen, dass es durchaus auch Gruppierungen oder Einzelpersonen gibt, die ein Interesse daran haben, die aufgewachten Schlangenmenschen für ihre ganz eigenen Vorhaben zu gewinnen oder, wie Sie es offenbar in Absprache mit Ihrem Chefredakteur anstoßen wollten, Mr. Peppermill, jeder Zauberer gegen jeden anderen Zauberer kämpft, weil er ihn für einen neuen Schlangenmenschen hält? Ebenso könnten ausländische Gruppierungen versucht sein, uns armen Australiern, die mit dieser Zauberwesenart ach so überfordert scheinen, zu Hilfe kommen zu müssen, wobei deren Hilfe dann darin besteht, die vom Schlangenmenschengift verwandelten zu finden und sofort und ohne Versuch einer Heilung zu töten. Ich Sage das nicht von ungefähr, denn sicher haben Sie in Ihren Archiven alle noch die Berichte von vor fünf Jahren, in denen nicht minder gefährliche Ungeheuer erwähnt wurden, welche das Ziel hatten, die Schlangenmenschen in Europa zu töten, davon die allermeisten völlig unschuldige Männer, Frauen und Halbwüchsige. Zehntausend Schlangenmenschen sind damals gestorben, weil alte und neue Gruppierungen und Wesen befanden, sie einfach so umzubringen. Sie, Mr. Peppermill, haben diese Gruppierungen sehr lautstark eingeladen, ihre fragwürdigen Hilfsleistungen nun hier in Australien auszuführen. Und wo sie eben meiner Kollegin vorhielten, dass Ihnen das die aufgescheuchten Billywichs wert war, wenn hundert Mitbürger gerettet würden, so frage ich jetzt Sie und Ihre Kollegen, wie viele tausend bisher arglose Menschen, Muggel oder Zaubererweltbürger, sterben sollen, weil Sie meinten, die Öffentlichkeit hier und anderswo mit der Nase darauf zu stoßen, was hier los ist?“
 „Moment, Sie machen mich jetzt dafür verantwortlich, wenn diese Monster von anderen Monstern, die von wem auch immer gelenkt werden, umgebracht werden?“ fragte Peppermill. Darauf erbat sich Heilerin Greenleaf das Wort und stand auf:
 „Öhm, das sind keine Monster, die Damen und Herren, sondern kranke Menschen, die auf Grund eines in die Körper gedrungenen Erregers wegen dessen Natur weitergeben müssen. Dies zur Wortwahl, meine werten Kolleginnen und Kollegen. Zum anderen stimmen meine Zunftsprecherin Laura Morehead und die Ministerin dahingehend überein, dass alles unternommen werden soll, die betroffenen Menschen zu heilen, und Großheilerin Morehead lehnt derzeit jeden Ansatz einer massenhaften Tötung der Befallenen ab. Zum dritten haben auch wir von der Heilerzunft ein fundamentales Interesse daran, möglichst alle Mitmenschen vor Schaden zu bewahren. Das geht nur, wenn es keine Panikstimmung und keine aus Verfolgungswahn und Eifer entstehenden Auseinandersetzungen gibt. Und ganz wichtig: Die, welche damals die Schlangenmenschenepidemie in Europa durch massenweises Töten der Befallenen beendet haben, handelten und handeln nicht im Interesse des friedlichen Miteinanders von Menschen, sondern nur auf Grund eigener Machtinteressen, oder weil sie ausdrücklich zum Töten der Schlangenmenschen erschaffen wurden. Falls diese Wesen oder Menschengruppen jetzt finden, hier in Australien „aufzuräumen“, dann wohl deshalb, weil einige von uns der Meinung sind, es der ganzen Welt erzählen zu müssen, dass es diese Epidemie bei uns gibt und noch behaupten, wir wollten nichts dagegen tun. Das bringt niemandem was, außer wieder einer Unmenge unschuldiger toter Menschen. Falls Ihre Zeitung genau darauf ausging, Kollege Peppermill, dann vergessen Sie, was die Ministerin und ich gerade eingeworfen haben. Danke!“
 „Nichts für Ungut, Ministerin Rockridge, aber um Millionen zu schützen sollten Sie zumindest nicht ausschließen, dass es nötig sein könnte, zehntausend unheilbar betroffene Menschen zu töten. Immerhin gibt es gegen Vampirismus und Lykanthropie kein Mittel, den Zustand wieder umzukehren. Und es gab immer wieder auch vom Ministerium angeordnete Aktionen, gefährliche Vampire und Kriminelle Werwölfe zu beseitigen, wenn sie sich nicht fangen lassen wollten“, wandte Claude Holloway vom Melbourner Zauberboten ein. Darauf ergriff Ginger Fleetwood das Wort und sagte:
 „Werte Anwesenden, diese Pressekonferenz dient der Klärung von Fragen und ist kein Diskussionsforum. Ich bitte Sie daher alle, ausdrücklich Fragen an die Ministerin oder mich zu richten. Das erspart Ihnen auch wertvolle Zeit und hilft der von Ihnen so gewertschätzten Öffentlichkeit, die Vorkommnisse und Vorhaben einzuordnen. Danke schön! Ah, Vanny, bitte.“
 Vanessa Sweetwind von der Regenbogenhexe wollte wissen, ob es stimme, dass die einzige nicht dem Schlangenmenschengift zum Opfer gefallene Schülerin des Mädcheninternates bei Port Lincoln eine Magiebegabte sei und warum dies den Eltern nicht früh genug mitgeteilt worden sei. Die Ministerin sah ihre Pressesprecherin an und übergab ihr damit das Wort, weil Fleetwood ja selbst früher bei der Regenbogenhexe gearbeitet hatte. Sie bestätigte dann, dass tatsächlich eine der Schülerinnen als magisch hochbegabt erkannt wurde und dass diese wegen einer ihrem Alter von zehn Jahren vorauseilenden Intelligenz von ihren Eltern auf dieses Internat geschickt worden sei, weit bevor die übliche Aufklärung und Anleitung der Ausbildungsabteilung erfolgt war. Mit den Eltern werde gerade besprochen, was die Ereignisse bedeuteten und dass es für das Mädchen, dessen Namen sie hier und jetzt nicht nennen wolle, besser sei, wenn sie noch bis zur offiziellen Einschulung in Redrock in einer anderen Stadt leben würde, wo sie keine Bekannten habe. Da bedauerlicherweise fünfzig jüngere Mädchen bei dem ersten Ausbruchsversuch der Schlangenmenschen in den Tod getrieben worden seien gelte es ohnehin, deren Tod vor der nichtmagischen Öffentlichkeit entweder zu erklären oder es so hinzustellen, dass sie nicht in diese Schule gegangen wären.
 Danach wollte Zebulon Peppermill noch einmal was wissen, nämlich woher die Ministerin sicher sei, dass noch keiner außer dem Ministerium und den Schlangenmenschen selbst wisse, dass sie wieder da seien und ob nicht schon längst wer unterwegs sei, sie zu töten, mit oder ohne Einverständnis des Ministeriums.
 „Wenn Sie darauf anspielen, dass Mitarbeiter unseres Ministeriums möglicherweise absichtlich oder völlig unbewusst für fragwürdige Gruppierungen arbeiten sage ich nur: Solange ich keinen klaren Hinweis auf offenen Verrat oder Spionage habe, sind alle meine Mitarbeiterinnen und ich unschuldig. Sicher besteht die Gefahr, dass die frei umhersuchenden Schlangenmenschen das Interesse anderer Gruppierungen geweckt haben. Doch welche Gruppierungen das sind und welche Vorhaben sie gerade ausarbeiten oder gar umsetzen unterliegt der Zuständigkeit der Strafverfolgungsbehörde.“
 „Was tun Sie, wenn sich herausstellt, dass die Schlangenmenschen, die Sie schon festsetzen konnten, nicht mehr zurückverwandelt werden können?“ wollte ein Radioreporter von Australiens letzte Neuigkeiten (A.L.N.) wissen.
 „Dann müssen wir entscheiden, wo sie für den Rest der Welt unschädlich verwahrt werden und ja, ebenso darauf gefasst sein, den einen oder die andere zu töten, sollte er oder sie aus dem Gewahrsam zu flüchten versuchen. Diese Vorstellung missfällt mir ebenso wie die, von einer Legion von Schlangenmenschen überrannt zu werden“, sagte die Ministerin.
 Weitere Fragen bezogen sich auf die entwickelten Gegenmaßnahmen, zu denen die Ministerin nur so viel sagte, dass sie diese Vorkehrungen nach Studium der Natur der Schlangenmenschen entwickelt hatten und wenn es sich erweise, dass ein gefahrloser Umgang damit und keine Möglichkeit des Missbrauchs dieser Vorkehrungen bestehe, ausgewählte Manufakturen den Bürgerinnen und Bürgern entsprechende Vorrichtungen oder Verhaltensweisen anbieten würden.
 „Sie sagten eben, Sie stehen mit Frankreich in Verbindung. Setzen Sie dann nicht doch darauf, dass diese grauen Riesenvögel wiederkommen, die damals die Schlangenmenschen ausgelöscht haben?“ fragte Zebulon Peppermill. Die Ministerin erwähnte dazu nur, dass es um die Sicherung der Menschen gehe und die Methoden der Franzosen als Erfahrungsgrundlage dienten. Was die grauen Riesenvögel anging unterstellte sie diesen, aus eigenem Antrieb eingegriffen zu haben und dies jederzeit wieder geschehen könne, sofern die Schlangenmenschenzahl eine kritische Größe erreicht habe. „Dann, Mr. Peppermill und Sie anderen, können Sie die Hüter und Lenker dieser Vögel fragen, ob die eine bestimmte Anzahl unschuldiger Opfer abwarten wollten, bevor sie zum vernichtenden Gegenschlag bereit waren.“
 „Eine Andere Frage“, setzte Vanessa Sweetwater von der Regenbogenhexe an, „Wenn die bisherigen Opfer dieser Wesen Muggel, also nichtmagische Menschen sind, wie gehen sie mit deren Angehörigen um, die ja sicher die nächsten ausgewählten Opfer sind?“
 „Das Büro für friedliche Koexistenz zwischen den Menschengruppen und die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe haben eine gemeinsame Einsatzgruppe gebildet, die vorrangig die Angehörigen eindeutig identifizierter Schlangenmenschen überwachen und bei unmittelbar drohender Heimsuchung durch einen Schlangenmenschen in Sicherheit bringen. Diese zu schützen, ja vor dem Eintreffen ihrer umgewandelten Freunde oder Verwandten in Sicherheit zu bringen galt und gilt auch die von Ihnen allen kritisierte Geheimhaltung. Auf diese Weise haben wir womöglich schon mehr als eintausend Umwandlungen verhindert. Denn ganz sicher können Sie alle sich vorstellen, dass sich die Schlangenmenschen wie ein Flächenbrand ausbreiten, wenn nicht früh genug bekannt ist, wen sie angreifen wollen.“
 „Gut, Ministerin Rockridge. Das heißt, neben den Gebissenenund Umgewandelten verschwinden dann noch weitere Menschen, die wiederum Freunde oder Verwandte haben, die sich fragen, wo ihre vertrauten Mitmenschen abgeblieben sind“, sagte Vanessa Sweetwater. Zebulon Peppermill witterte eine neue Gelegenheit, der Ministerin richtig zuzusetzen. Er warf der Kollegin von der Regenbogenhexe einen überlegenen Blick zu und sah die Ministerin an, die gerade auf Vanessas neuen Einwand antwortete, dass im Zweifelsfall eine nichtmagische Erklärung für das Verschwinden der Gebissenen oder deren mögliche Opfer erstellt und verbreitet würde, wie es ja schon bei den ersten bekannt gewordenen Fällen getan wurde. Dann bat er ums Wort.
 „Will sagen, Ministerin Rockridge, je mehr nichtmagische Menschen zu Schlangenmenschen werden, desto mehr bedrohte Angehörige müssen Sie und alle Ihnen unterstellten Beamten in Schutzhaft nehmen, desto mehr rosaroten Dunst müssen sie aus allen Kesseln verbreiten, dass diese verschwundenen Leute mal eben fröhlich „Waltzing Mathilda“ singend auf eine längere Urlaubsreise nach Unbekannt gegangen sind.“ Ginger mahnte an, nur Fragen zu stellen. „Also gut, hier die Preisfrage dieses Tages“, nahm Peppermill den Anreiz auf. „Wann stellen Sie neben jeden Muggel einen Aufpasser oder eine Aufpasserin, um alle zu bezaubern, dass in ihrem Land nichts aber auch gar nichts merkwürdiges vorfällt?“
 „Sehen Sie, genau deshalb legen wir Wert darauf, möglichst leise und unbedrängt vorzugehen“, setzte die Ministerin an und sagte Peppermill zugewandt: „Wenn es darauf wirklich ankommt, kann ein Vergissmich hundert Personen mit neuen Erinnerungen versehen. Außerdem nutzen wir seit einiger Zeit auch die Nachrichtenübermittlungsvorrichtungen der nichtmagischen Welt. Falls es zu einem gehäuften Auftreten von Schlangenmenschen in einem bestimmten Gebiet kommt wird einfach verbreitet, dass das Gebiet wegen einer grassierenden Seuche unter Quarantäne gestellt werden musste. Ich bin jedoch für jeden Vorschlag zu haben, der die Effizienz einer massenhaften Erinnerungskorrektur verbessert.“
 „Ja, nur wenn einer von denen mit einem Informationsübermittlungsgerät Bilder oder Berichte in das ominöse Elektrorechnernetzwerk einstreut wissen das in wenigen Sekunden tausende von Leuten, bevor die Vergissmichs deren Adressen haben“, warf der Reporter des australischen Zauberradios ein und deutete auf seine Schallübertragungsvorrichtung.
 „Wie erwähnt nutzen auch wir diese Nachrichtenübermittlungsvorrichtungen“, wiederholte die Zaubereiministerin. „Im erwähnten Netzwerk schwirren tausende verschiedene Nachrichten umher, dass es für die Endabnehmer schwierig ist, die echten von erlogenen oder auch nur stark übertriebenen Berichten zu unterscheiden. Diese Methode haben die US-Amerikaner, Britenund Franzosen schon seit mehr als zwei Jahren im Gebrauch, um magische Vorkommnisse, über die in diesem Internet-Rechnerverbund berichtet wird, als mutwillige Falschmeldung auszugeben oder durch gezielte Übertreibungen den Glauben an die Echtheit der durchgedrungenen Beschreibung magischer Vorkommnisse zu zerstören. Bisher reisen wir alle damit ganz gut, dass die magielosen Mitbürger weiterhin davon überzeugt sind, dass es Zauberei und Hexerei, Zaubertiere und magische Geschöpfe nicht wirklich gibt. Und bevor Sie mir damit zu kommen wagen sollten, Mr. Peppermill, dass die Schlangenmenschen diese Vorgehensweise bereits ad absurdum geführt haben könnten oder dies in naher Zukunft tun werden wiederhole ich erneut, dass wir vom Zaubereiministerium genau deshalb die Ruhe brauchten, um uns genau auf diese Lage bestmöglich vorzubereiten. Spekulationen, was wann passiert und wie blockieren wichtige Denkansätze und kosten Zeit, die auch Sie nicht haben. Weitere Fragen?“
 „Ja, was tun Sie, sollte Ihre Vorgehensweise nicht funktionieren?“ wollte Peppermill wissen. Die Ministerin ahnte, worauf er hinaus wollte und sagte: „Das, Mr. Peppermill, Ladies and Gentlemen, werden Sie dann und erst dann erfahren, wenn genau diese von Ihnen wie von uns anderen nicht erwünschte Lage eingetreten sein sollte. Noch eine Frage?“
 „Was geschieht, wenn sie und/oder die Heilerzunft die bereits Verwandelten tatsächlich zurückverwandeln können?“ fragte Lyra Greenleaf die Ministerin.
 „In Übereinstimmung mit Heilzunftsprecherin Morehead werden wir dann mit unseren Verbindungsleuten zu den einzelnen Regionalregierungen und der australischen Gesamtregierung abstimmen, wie und unter welchen Voraussetzungen die erfolgreich zurückverwandelten Menschen in ihr bisheriges Leben zurückkehren können oder eine neue Identität erhalten. Pläne dazu liegen schon seit zwanzig Jahren vor und können jederzeit umgesetzt werden“, sagte die Ministerin beruhigt, mal nicht auf eine gehässige Unterstellung reagieren zu müssen.
 „Was im Klartext soviel heißt, dass die Gebissenen offiziell tot sind, weil sie, egal wie lange sie verwandelt bleiben, schon zu viel Schaden angerichtet haben, um ihr bisheriges Leben fortsetzen zu dürfen“, kommentierte Zebulon Peppermill ohne Sprecherlaubnis.
 „Dies zu beurteilen oder gar festzulegen liegt außerhalb Ihrer Kenntnisse und Befugnisse, Mr. Peppermill“, erwiderte die Zaubereiministerin sehr verbissen. Sie konnte sich gerade so noch zusammenreißen, nicht laut loszukeifen. Denn irgendwie hatte dieser Sensationsjäger da schon recht. Was blieb den Ministeriumsleuten übrig, wenn die Betroffenen in ihrer Verwandlung zu viel anrichteten. Allein die Vorfälle an der Hazelwood-Akademie und dem Haus der Hoskins‘ und Vandenbergs reichten schon für ein schweres Seelentrauma aus.
 „Falls Ministerin Rockridge dies erlaubt kann ich gerne die nicht als Vertraulich oder geheim eingestuften Aktionspläne kopieren und Ihnen zur journalistischen Auswertung übergeben, damit Sie alle hier den nötigen Einblick bekommen, wie wir mit Vorfällen in der nichtmagischen Welt umgehen“, sagte Ginger Fleetwood. Alle anwesenden Presse- und Rundfunkleute nickten eifrig. Die Ministerin sah ihre Pressevertreterin erst verdutzt an, nickte dann aber gleichfalls und sagte laut, dass die betreffenden Abteilungen die nicht geheimen Einzelheiten der Wiedereingliederung von nichtmagischen Menschen nach Behebung einer magischen Beeinträchtigung weitergeben durften. Das genügte nun allen hier, um diesen Punkt für zumindest ausreichend besprochen abzuhaken.
 „Sie erwähnten vorhin, dass die erkannten Schlangenmenschen mit nichtmagischen Fluggeräten aufgegriffen werden müssen, um sie kampfunfähig zu machen“, setzte der Radioreporter an. „Wer bedient diese doch sehr komplizierten Flugapparate?“
 „Die von Mr. Nigel Bridgegate geführte Behörde für friedliche Koexistenz hat bis auf weiteres mit Bewilligung der Handels- und Finanzabteilung mehrere Rotorfluggeräte der nichtmagischen Welt samt damit vertrauten Steuerleuten, Piloten genannt, angemietet. In jeder dieser Maschinen fliegen je ein Vergissmich und zwei Außeneinsatztruppler mit. Die Steuerleute wurden in den Glauben versetzt, an einer Reihe von Bergungsübungen teilzunehmen. Einige von ihnen haben wir sogar damit für uns gewonnen, dass sie mithelfen sollten, bei der Herstellung sogenannter Horrorfilme mitzuwirken, in denen grausame, wandlungsfähige Monster mitspielen, die aus einem unterirdischen Reich emporgefahren sind, um die Menschheit zu versklaven. Das ist schon wieder so nah an der Wahrheit, dass die nach Abschluss der Aaktion anstehenden Gedächtnisbezauberungen nicht so intensiv erfolgen müssen“, antwortete die Ministerin darauf. „Diese nichtmagischen Hilfskräfte, also die Piloten, arbeiten also im vollen Bewusstsein, an etwas außergewöhnlichem mitzuwirken und das auf der Grundlage von Leistung und Gegenleistung. Wir haben es also absolut nicht nötig, Unterwerfungszauber auszuführen. Nebenbei erlernen die mitfliegenden Truppenangehörigen mit Hilfe von Gedächtnisverstärkungselixieren die Handhabung jener Fluggeräte, sollte sich erweisen, dass die bisher angemieteten Flugmaschinen nicht ausreichen und wir die Legende vom aufwühlenden Monsterfilm nicht jedem Piloten glaubhaft genug verkaufen können.“ Ministerin Rockridge sah es Peppermill an, dass er wohl gerne gefragt hätte, ob für diesen Ausnahmezustand nicht zumindest das Imperius-Verbot aufgehoben sei, um sich mit nichtmagischen Flugapparaten vertraute Leute gefügig zu machen.
 „Stimmt, diese Filme mit ganz gefährlichen Ungeheuern erfreuen sich ja in der magielosen Welt einer fragwürdigen Beliebtheit“, warf ein Reporter von der Insel Tasmanien ein.
 Die Ministerin war froh, als nach einer knappen Stunde alle Fragen soweit beantwortet waren, wie sie es nach dem Stand der Dinge und der Notwendigkeit weiterer Geheimhaltung verantworten konnte.
 „Ich danke Ihnen, Ginger, dass Sie diese hungrige Meute wieder so gut im Zaum gehalten haben“, sagte die Ministerin zu Ginger Fleetwood, nachdem sie den Pressesaal verlassen hatten und im Büro der Ministerin saßen.
 „Zeb wollte Sie als die vorführen, die hilf- und tatenlos zusieht, wie diese Ungeheuer aus der Vorzeit unser Land unterwerfen. Er hat sich wohl an die Affäre um diesen in den USA aufgetauchten Succubus erinnert, dessen Aktivitäten der damalige Zaubereiminister Pole um jeden Preis geheimhalten wollte, weil er eben hilflos war.“
 „Der war wirklich nur ängstlich, dass dieses Wesen seine eigenen Sicherheitsverfügungen unterlaufen konnte. Hier geht es aber konkret um immer mehr betroffene Menschen, nicht um einzelne Opfer aus einem ganz bestimmten Lebensbereich“, erwiderte die Ministerin.
 „Ja, und dann wollte er Sie als Hilflos hinstellen, dass sie eine mögliche Verbreitung von Gerüchten oder Tatsachen nicht bewältigen können“, sagte Ginger Fleetwood. „Dem haben Sie und ich ja durch die Zusage, die üblichen Pläne für eine Wiedereingliederung zu erhalten, den Wind aus den Segeln genommen“, erwiderte die Ministerin darauf.
 „Jetzt frage ich doch mal als eine, die schon seit dem Anfang dieser Affäre mitbekommen hat, was los ist: Wann hätten Sie denn die Öffentlichkeit informiert, Ministerin Rockridge?“ wandte sich Ginger Fleetwood an ihre oberste Dienstherrin.
 „Seltsam, dass keiner Ihrer ehemaligen Kollegen diese Frage gestellt hat“, holte die Ministerin aus. „nach der Meinung der beteiligten Abteilungsleiter stehen wir kurz davor, mit den Ureinwohnern eine Übereinkunft zu treffen, dass diese uns helfen, diese Wesen noch besser zu orten. Die Herstellung dieser Magnetrotoren und der Mentiloquismusunterbrecherkreisel läuft in den betreffenden Manufakturen unter höchster Geheimhaltungsstufe auf Hochtouren. Ich denke, am 25. September hätte ich sehr gerne verkündet, dass wir der neuerlichen Gefahr bewusst sind und ihr begegnen und sie ohne großes Getöse eindämmen konnten. Ob das jetzt noch zu halten ist weiß ich leider nicht.“
 „Oh, das wäre genau in den Vier-Wochen-Zeitraum gefallen, den Heilerin Fairfax vorausberechnet hat“, sagte Ginger Fleetwood. Dann öffnete sie ihr buntes Kleid. Unter diesem trug sie ein rosarotes Mieder. Auch dieses öffnete sie behutsam. Ihre Gestalt schien für einen Moment zu zerfließen. Dann stand sie wieder da, um Unterbauch und Brustkorb wesentlich rundlicher als vorhin. Die Ministerin sah die Kollegin erstaunt an, während diese sie mit einem ebenfalls fülliger aussehenden Gesicht anstrahlte. „Habe ich bis heute vor allen, die es nicht wissen müssen verbergen können, dass ich nach der Geburt von Robby vor zwei Jahren zwei eigene Kinder unter dem Herzen trage, Latona“, sagte Ginger Fleetwood und schnürte ihr magisches Mieder wieder sorgfältig zu. Sofort flimmerte ihre Gestalt wieder, und die Pressesprecherin stand wieder gertenschlank, nur mit der für eine gesunde, erwachsenen Frau nötigen Oberweite vor der Ministerin. Sie schloss ihr Kleid wieder und meinte: „Ich bin wohl die erste in Australien registrierte Großmutter, die freiwillig noch einmal Mutter wird, ganz ohne Überredungskunst von Vita Magica.“
 „Da werden sich sicher alle freuen, wenn … die Zwillinge? … da sind“, sagte die Ministerin, die jetzt erst begriff, dass ihre Mitarbeiterin nicht nur ein Kindheimlich austrug.
 „Vor allem meine Tante väterlicherseits in England. Die freut sich immer über neue Familienmitglieder.“
 „Ach, das ist die Verwandlungslehrerin in Hogwarts, Heilerin Dawn hat mir vor zwei Tagen im Zusammenhang mit dem Erfahrungsaustausch auch Neuigkeiten aus ihrer alten Schule erzählt. Ginger Fleetwood nickte.
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre in Millemerveilles, 21.09.2003, 22:00 Uhr Ortszeit
 Aurora Dawns räumliches Abbild entstand, nachdem Julius eine bestimmte Stelle an seinem neuen Verbindungsarmband berührte. Aurora begrüßte ihn, Béatrice und Millie und sagte: „Erst einmal darf ich dir im Namen der australischen Heilerzunft für die übergebene Probe und dein Einverständnis danken, dass die Kollegin die über die Zeit mit Mademoiselle Maximes Blut in den Adern verfassten Berichte freigeben durfte. Das hat zwar einige von unseren Körperkundlern und Zaubertrankbrauern sehr frustriert, aber auch den nötigen Ansporn gegeben, alternative Heilbehandlungen zu finden. Ohne die Probe würde das wohl nicht gehen.“
 „Dann habt ihr schon damit experimentiert?“ fragte Julius. Auroras räumliches Abbild nickte und erwiderte: „Mein in der Sano arbeitender Kollege Goldwater hat in insgesamt sechs Versuchen je einen winzigen Tropfen davon mit einem Tropfen des isoliertenGiftes zusammengebracht und damit jedesmal einen silbrigblauen Feuerball gezündet, der nur deshalb keinen Schaden angerichtet hat, weil Goldwater alle Vorkehrungen für eine Clamp’sche Kommotion eingehalten hat.“
 „Ups! Öhm, ist Radioaktivität ausgetreten?“ wollte Julius wissen. „Wie beim US-Zaubereiministerium?“ wollte Aurora wissen. „Nein, keine Strahlung. Goldwater vermutet auch keine Clamp’sche Kommotion im üblichen Sinn, sondern den Copperwing-Dumbledore-Effekt, den Gratus Copperwing 1809 beim Vermischen von Drachenblut und Greifenblut ausgelöst und der in Frieden ruhende Professor Dumbledore 1902 in einer seiner Abhandlungen über die Verwendungsarten von Drachenblut im Bezug zwischen den Elementarverbundenheiten Feuer, Luft, Erde und Wasser als Abscheidung der einander aufschaukelnden Elementarkräfte aus den alchemistischen Agentien erläutert und eine sinnvolle Anwendung dieses Effektes beschrieben hat, der, wie ihr das ja alle gelernt habt, auch du werte Béatrice Latierre, im Warmhaltetrank Nummer 4 seine Anwendung findet, um die Körperwärme auf ein Drittel Wassersiedetemperatur zu halten, ohne ein steigendes Nahrungsbedürfnis zu erzeugen.“
 „Stimmt, der CD-Effekt, wo ich gegrinst habe, als ich diese Abkürzung gelesen habe“, erwiderte Julius. „Will sagen, Riesen und Schlangenmenschen haben zwei sich einander widersetzende Elementarverbundenheiten?“
 „Da Schlangenmenschen dem Element Erde verbunden, ja in gewisser Weise in Erdmagie eingelegt sind hätte es eine Aversion zwischen Erd- und Luftelementarkraft sein können. Aber laut dem Kollegen Goldwater hätte es dann eine Kaskade grüner und blauer Blitze geben müssen, und die beiden Stoffe hätten sich in Wasserdampf und Staub auftrennen müssen. Die Reaktion deutet aber auf einen Erd- und einen Feuerzauber hin, wobei der Feuerzauber nicht aus dem glutflüssigen Erdinneren stammt, weil sonst die beiden Agentien ohne Lichtfreisetzung verdampft wären oder als Mischung fortbestanden hätten. Sonnenfeuer kann es auch nicht sein, weil laut Goldwater der Feuerball dann weißgelb hätte leuchten müssen und eine starke Erhitzung der Umgebung bewirkt hätte. Daher vermutet mein auf Tränke spezialisierter Kollege gespiegelte Sonnenmagie, also Mondmagie.“
 „Häh, Riesenblut enthält eingelagerte Mondmagie?“ wollte Millie wissen.
 „Interessant, diese Reaktion kam auch von mir auf diese Erkenntnis. „Da Silber das Mondmetall schlechthin ist hat der Kollege Goldwater es mit dem Gift in Berührung gebracht. Das Gift hat die Silberprobe aufgelöst und zu einem Bestandteil von sich gemacht, wodurch es zum die Blutgerinnung verstärkenden Stoff mutierte. Will sagen, wer das Gift-Silber-Gemisch in die Blutbahn bekommt stirbt an einer Unzahl von Blutgerinnseln“, führte Aurora Dawn aus. Dann wartete sie mit der wohl heftigsten Erkenntnis der bisherigen Forschungen auf.
 „Wenn man Halbriesenblut mit Gold in Berührung bringt, leuchtet es im Dunkeln schwach rot auf. Das brachte meinen Kollegen Goldwater auf die Idee, eine Probe des Schlangenmenschengiftes mit Gold in Berührung zu bringen: Ergebnis, Die Probe gefror innerhalb von vier Sekunden zu eis, als wenn etwas dem Goldstück und dem Gift die Wärme ausgesaugt hätte. Und das Gift selbst war danach neutralisiert, will sagen, die bereits durch andere Versuche bestätigten Effekte ließen sich nicht mit der von Gold berührten Probe wiederholen. Es gibt nur wenige Reaktionen in der Alchemie, bei denen die Temperatur der Reaktanden so schlagartig absinkt wie bei diesem Versuch. Auf jeden Fall hat uns das einen neuen Ansatz geliefert, den wir verfolgen.“
 „Ui, heißt das, dass Schlangenmenschen, denen jemand Gold auf den Körper legt einfrieren?“ wollte Millie wissen. Julius vermutete was anderes:
 „Das in dem Fall gilt, das Gold, das sonst für Zauberstabmagie schwer zu bezaubern ist, aber dafür die höchste Aufnahme von Zauberkraft überhaupt hat, dem Gift seine Wirkung entzogen hat und dabei ihm innewohnende Sonnenlichtkraft aufgebraucht hat, die ja die Quelle von Mondlicht ist, was sich in einer endothermen Reaktion geäußert hat, vielleicht.“
 „Endotherm?“ wollte Millie wissen.
 „Das ist das, was bei Zaubertränken als thermophage Reaktion bezeichnet wird, Millie“, sagte Béatrice. „Nichtmagische Alchemisten oder Chemiker, wie dein nicht mehr unter uns weilender Schwiegervater, haben zurecht angenommen, dass manche Verbindungsreaktionen nur unter Aufnahme von Wärme von außen ablaufen können. Insofern hat das Gold dem Gift die Kraft entzogen, wobei es seine eigene innewohnende Sonnenkraft aufgebraucht hat. Abwesenheit von Sonnenlicht und -wärme ist …“
 „Kälte und Dunkelheit“, grummelte Millie.
 „Jedenfalls machen wir jetzt erst noch einige Reaktionsreihen, bevor wir mit Blutproben von Verwandelten hantieren“, sagte Auroras Bild-Ich. „Ich wollte euch das auch nur sagen, damit ihr wisst, wie bei uns der Stand der Dinge ist.“
 „Ja, das mit den Magnetfeldrotoren habe ich ja schon mitbekommen“, sagte Julius dazu. „Die funktionieren ganz gut, Julius. Noch einmal vielen Dank für diese Anregung.“
 „Ich wünsche euch noch eine gute Nacht“, sagte Auroras räumliches Abbild. „Sollte noch was neues zu mir hinfinden kriegt ihr das über die Porträtverbindung, wenn die drei Prinzessinnen schlafen oder draußen im Garten spielen.“
 Julius dachte daran, dass mit dieser Erkenntnis eine neue Hoffnung bestand, Skyllianri unschädlich zu machen oder Menschen gegen ihr Gift zu behandeln, ohne mehrere Liter Halbriesenblut zu benötigen. Er dachte vor allem daran, dass er dann die Zauberflöte Ailanorars nicht herausholen und Anthelia/Naaneavargia deren Standort verraten musste.
 __________
 Am heiligen Berg Uluru, Sonnenuntergang am Abend der Tagundnachtgleiche
 Sie musste die Ungeduld aus ihrem Herzen vertreiben, die Verachtung aus ihren Gedanken verscheuchen. Diese unwissenden Besucher, die um den Berg herumliefen, seine erhabene Erscheinung mit ihren Bildfangvorrichtungen bannten oder ganz vermessen auf ihm herumkletterten wie Ameisen auf einem Stück toten Fleisches, wollten nicht gehen. Doch sie mussten gehen. Denn nur wenn hier niemand ohne die uralten Kräfte in Körper und Geist war konnte sie sich über das Gedankenrufen mit den anderen abstimmen und jeder und jede für sich das bereits von hier aus geknüpfte Netz ertasten und auf etwas anderes einstimmen.
 Die kluge Frau der Anangu, die von den hellhäutigen Landnehmern nur Morgennebel genannt werden sollte, fühlte die dunkle Kraft tief unter ihren Füßen. die gnadenreiche und auch gestrenge Mutter Erde hatte tatsächlich die vier vom alten Windkönig in den Berg gesperrten und in unweckbaren Schlaf versenkten Eidechsenmenschen wiedergeboren. Ja, und sie fühlte, dass aus deren unreinen Leibern ebenso die Saat neuen Lebens gequollen war. Wenn diese Saat aufging, so wusste Morgennebel, mochte das Ende der Menschenzeit gekommen sein. Doch wenn sie und alle, mit denen sie sich vor zwei Tagen getroffen hatte, das über das ganze große Land gewobene Netz umstimmen konnten, dass es statt nach der dem Berg entschlüpften unersättlichen Götterspinne nach den vier Wiedererwachten und ihren Durch unheiligen Kuss oder dunkle Empfängnis entstandenen Nachkommen suchte, würden sie hoffentlich noch früh genug die Gefahr aus der Vergangenheit erkennen und sie bezähmen, wenn es sein musste mit Hilfe der hellhäutigen, die einen ganz anderen Weg zu den hohen Kräften gefunden hattenund ihre Zauber mit den Mischungen aus starken Hölzern und kraftvollen Tierwesen wirkten.
 Endlich schlossen die hellhäutigen Hüter der Besucherstätte den Zuweg zum Uluru. Die letzten Besucher wurden in den langen, auf runden Beinen dahingleitenden Häusern, die sie Busse nannten, davongetragen. Der letzte Wächter sah die ältere Frau aus dem Stamm der Anangu. Er wusste, wer sie war und vor allem, welche Macht sie hatte und begegnete ihr mit der ihr zustehenden Achtung und auch Unterwürfigkeit. Er kam zu ihr herüber und sagte: „Ich weiß, kluge Frau Morgennebel, dass ihr das nicht mögt, wenn Leute von überall her auf eurem heiligen Berg herumkrabbeln. Ihr und wir arbeiten ja daran, dass es ganz verboten wird.“
 „Will, Sohn des Marvin, ich freue mich sehr, dass immer mehr der fremden Menschen, die unseren Berg besuchen möchten, seine Erhabenheit würdigen und nicht auf ihm herumklettern. Die, die meinen, jeden Berg ersteigen zu müssen, um das Vorrecht der Götter für sich in Anspruch zu nehmen, von dort oben herunterzusehen, werden weder von den Ahnen noch von den Göttern vergessen und nach dem Tod erfahren, welche Missetaten sie begangen haben. Auch wenn ich sie immer wieder verachte, so muss ich am Ende doch Mitleid mit denen haben, die die Götter in dieser Weise herausfordern“, sagte Morgennebel. „Du wirst jetzt in dein Haus zurückgehen und darauf hoffen, dass die dir zugesprochene Gefährtin mit dir eine erfreuliche Nacht verbringt, weil heute der Tag eures gemeinsamen Wortes ist, richtig?“
 „Öhm, woher weißt du … Öhm, ja, v-v-vielleicht. Aber Nur dann, wenn sie das auch will. Öhm, deshalb muss ich noch etwas für sie besorgen, um ihr einen schönen Abend zu bieten“, sagte Will Dunning, der Aufseher des Uluru-Catatjuta-Parkes mit leicht geröteten Ohren. Morgennebel verstand die Hellhäutigen nicht. Sie wünschten sich häufig das leidenschaftliche Verschmelzen zwischen Mann und Frau, hielten es aber für unangenehm, darüber zu reden. Sicher, in ihrem Stamm galt die fleischliche und seelische Vereinigung auch als heilige Handlung und durfte nur zwischen einander zugesprochenen vollzogen werden. Doch darüber zu sprechen war ihr nie unangenehm gewesen, solange sie das wilde Feuer brennender Begierden verspürt hatte und mit dem, mit dem sie das gemeinsame Wort gesprochen und sich ihm damit verbunden hatte, ihre Kinder ins Leben gerufen hatte.
 Will verabschiedete sich von der ihm unheimlichen Frau, die manche seiner Kollegen als „Buschhexe“ bezeichneten, was Morgennebel erst als Beleidigung gesehenhatte, bis ihr einer der Besucher erklärt hatte, dass eine Hexe in frühen Zeiten nicht nur als Dienerin der dunklen Kräfte, sondern als weise, die Kräfte der Schöpfung und der hohen Mächte gleichermaßen kennende und für gutes wie böses verwendende Frau war. Seitdem konnte sie mit diesem Wort leben.
 Endlich war jeder fort, der ihre Kräfte an der Entfaltung hindern konnte. Anders als vor mehreren Jahren, als sie sich hier getroffen hatten, um den Berg zu bitten, ihnen die Kraft zu geben, die entkommene Götterspinne zu finden, wo immer sie war, brauchte sie heute nur ein kleines Feuer zu machen und dieses zu umtanzen und zu singen, dass das unsichtbare Netz die vier Wiedererwachten erspüren konnte, wo immer sie waren. Ihr selbst würde dabei helfen, dass sie die Nähe dieser Geschöpfe spürte. Sie lauerten in der Tiefe, in der ewigen Dunkelheit im Leib des heiligen Berges. Irgendwo dort unten lenkten sie ihre Getreuen. Weil sie das spüren konnte würde sie die Wegweiserin sein, jene, die den anderen half, das Netz umzuändern.
 Zunächst schnitt sie sich mit einem kleinen Messer in die Haut ihrer rechten Hand und berührte damit behutsam die Wand des heiligen Berges und summte in ihrer Sprache: „Mein Blut gebe ich dir, deine Gnade wirkt in mir!“ Als sie fühlte, dass Uluru ihre Opfergabe angenommen hatte und sie winzige Körnchen seines mächtigen Leibes in der frischen Wunde brennen fühlte, entzündete sie einen kleinen Holzstoß in einem Ring aus Steinen mit den Rufbewegungen des Feuers. Zwischen ihren Händen sprühten sonnenaufgangsrote Funken. Dann schlugen diese auf die dünnen Zweige über, die zwischen längeren Holzstücken herausragten. Unvermittelt entsprangen erst kleine und dann richtig groß auflodernde Flammen und begannen knisternd, knackend und prasselnd das ihnen dargebrachte Holz zu verzehren.
 Das Licht der tanzenden Flammen vereinte sich mit dem letzten Glühen des Tages und schuf einen wilden Tanz von Lichtern und Schatten auf der westlichen wand des Uluru. Nun begann Morgennebel aus den Tiefen des eigenen Leibes heraus zu singen. Die Töne klangen zum Knisternund Knacken der im Feuer zerfallenden Holzstücke. Mit zwei Klanghölzern begann die weise Frau der Anangu einen Takt zu schlagen, während sie das machtvolle Lied mit einer tiefen Stimme sang. Sie fühlte, wie die Kraft der Erde in ihre nun nackten Füße einfloss und durch ihren Unterleib nach oben stieg, in ihren Kopf kroch und von da mit den gesungenen Tönen zurück in die Luft entwich. Jetzt begann die Anangu-Zauberin zu tanzen, mit klaren, seit alten Zeiten überlieferten Schritten, welche die Erde, das lebende Fleisch und die von ihr ein und ausgeatmete Luft miteinander vereinten. Jeder Schritt entsprach auch einem Wort. Jede Silbe wurde von einer bestimmten Bewegung von Füßen, knien, Unterleib, Armen oder Händen begleitet. die vom Feuer erhitzte Luft einatmend und im Gesang die Kraft der Erde ausatmend war sie gerade die Verbindung zu Feuer, Wind und Erde, den Kräften, aus denen sie gemacht war. Und in ihr floss das Blut, das sie dem heiligen Berg geopfert hatte und so mit diesem verbunden war, als Wasser des Lebens, als Quelle von Leben, Leid und Tod zugleich. Sie fühlte, wie der uralte Atem des heiligen Berges sie berührte, in sie eindrang, sie ausfüllte und dann leicht verändert von ihr selbst wieder ausgestoßen wurde, von den Tönen getragen, die das uralte Lied der großen Kräfte bildeten.
 Morgennebel fühlte, wie sie und Uluru miteinander klangen. Doch sie fühlte auch, wie die darunter wohnenden Geschöpfe dunkler Mächte es verspürten, dass nach ihnen gesucht wurde. Sie fühlte, wie zwei davon sich unter dem Berg entlangwanden und sich von ihr entfernten. Ihr Schatten auf der Felswand wurde von den munteren Flammen umschlossen, ohne den Schatten zu zerstören. Nur wenn sie dem Licht des Feuers freie Bahn zur Wand gab sah sie die sich jagenden Lichter und Schatten, fressen und gefressen werden. Die ewigen Gesetze allen Lebens, sie wurden im Licht der Flammen auf dem heiligen Berg selbst nacherzählt. Sie war und blieb die Verbindung zwischen allem hier, die Vermittlerin, die Erbittende und die Erfüllende.
 Dann fühlte sie, wie die beiden aus dem tiefen Grund unter dem Berg entschlüpften versuchten, sich ihm von oben her zu nähern. Sie fühlte, wie die Töne ihres Liedes gerade so noch zu ihnen vordrangen und um sie herumflossen, zurück in die Erde. Dabei fühlte sie, wie die unheilvollen Wesen ihr immer deutlicher wurden. Sie fühlte nun auch die Verbindung zu den anderen weisen Männern und Frauen, die weit über das große Land in allen ihren Völkern an den ihnen heiligen Orten und Wegkreuzungen der Kräfte tanzten. Das Netz wurde fühlbar, und die beiden Geschöpfe, die versuchten, näherzukommen und doch von der Kraft des Berges zurückgewiesen wurden, verrieten den jeden für sich doch alle miteinander tanzenden ihre Beschaffenheit, ihre Lebenskraft, ihr inneres Wesen. Diese Erkenntnis, dieses gefühlte Wissen, floss in die gesungenen Worte der Macht und in die getanzten Formen der hohen Kraft ein und wurde mit dem bereits bestehenden Netz verwoben, das durch Bäume, Sträucher, Gräser und Steine gewirkt war. Sie knüpfte durch die Erde eine Verbindung zu jenen, die immer wilder versuchten, zu ihr hinzugelangen, sie zum Schweigen zu bringen und dadurch genau das taten, was ihr half, um ihr Lied noch mächtiger wirken zu lassen.
 Für Menschenohren unhörbar drangen tiefe Töne aus dem Berg, flossen durch ihn hindurch zu der Sängerin und Tänzerin und den beiden Eidechsenmenschen, einem Mann und einer Frau, die mit unverkennbarer Verärgerung auf das Feuer und die es umtanzende nur mit einem Leder um den Unterleib bekleidete Frau blickten. Sie erfasste, wie die beiden Widersacher sie ansahen. Doch sie hatte sich schon so tief in den Fluss der hohen Kräfte hineingetanzt und gesungen, dass sie weder Angst noch Abscheu fühlen konnte. Sie fühlte, wie die bleichen Augen ihr aus sicherer Entfernung zusahen, sie zu ergreifen versuchten und dann von der Helligkeit des Feuers geblendet von ihr abließen. Jetzt hatte sie die Lebensschwingungen der anderen vollends erfasst und durch Tanz und Gesang in das bereits gewobene Netz übertragen, das immer mehr auf deren einzelnen Lebensschwingungen erzitterte. Immer stärker und fester wurde diese neue Kraft, verteilte und vereinte sich in allem, was sie durchdrang. Als Morgennebel merkte, dass die hohen Kräfte nicht weiter gesteigert werden konnten, sang sie die Töne und Silben des behutsamen Endes, blickte in das von ihr umtanzte Feuer, sog mit Augen und Nase die Kraft des leuchtenden Elementes in sich ein und gab sie durch den Tanz an den Boden und durch die gesungenen Töne an die Luft zurück.
 Langsamer und langsamer umtanzte Morgennebel das Feuer. Dann, als sie mit dem Rücken zum heiligen Berg Uluru stand und ihr Schatten zwischen den darauf widerscheinenden Flammen stand, sang sie den letzten, von ihrem Alter leicht angerauhten, aber nicht schwankenden Ton, der sich ausbreitete und die Wand hinter ihr, den Boden unter ihr und die Luft um sie herum berührte. Sie fühlte, wie dieser klare Ton die Verbindung mit dem unsichtbaren Netz vollendete. Wenn einer der Eidechsenmenschen es nun berührte würde es ihn verraten, ob sein Strang von ihm kurzzeitig durchtrennt oder nur angestoßen wurde. Wo immer einer von denen jetzt auftauchte, sofern es das weite, unberührte Land mit seinen Steinen, Bäumen, Sträuchern, Gräsern und Tieren war, würde jeder von diesen Wesen geküsste und in eines ihrer Art verwandelte erkannt und konnte von den mächtigen Männern und Frauen gefunden werden.
 Offenbar wurden sich die sie vergeblich anstarrenden Eidechsenmenschen dieser neuen Lage bewusst. Denn sie liefen davon, um weit von ihr fort in den Boden zurückzusinken. Sie fühlte, wie die Mutter Erde diese ungeratenen Kinder in sich aufnahm und ihnen erlaubte, in ihrem Leib zurück zum Berg zu kriechen. Sie fühlte, wie Uluru sie nach unten zurückstieß, in seinen Tiefen einschloss. Sie konnten nicht bei ihr herauskommen. Ulurus ewiger Atem umfloss und durchdrang sie, schützte sie vor diesen Kindern dunkler Träume aus weit zurückliegenden Zeiten.
 Morgennebel umtanzte das Feuer nun ohne Worte. Denn sie wollte dessen Wärme und Kraft weiterhin in sich fühlen, sie mit der Erde teilen, durch ruhiges, tonloses Atmen mit der Luft verbinden, derselben Luft, aus der die Flammen ihre Kraft zogen, um das von ihnen bevölkerte Holz restlos zu verzehren, so dass am Ende nur noch glühende Asche im steinernen Ring zurückblieb. Erst als die letzten Flammen ihr Dasein aushauchten und in sich zusammensanken und als schwach glimmende Glut in der Feuerstelle vergingen, beendete Morgennebel ihren machtvollen Tanz. Nun mit dem Rücken zum niedergebrannten Feuer stehend betrachtete sie den ebenso nur noch von den Nachtgestirnen schwach erleuchteten Berg und verneigte sich vor dessen Erhabenheit. Dann ging sie in die Hocke, breitete ihre Arme aus und dachte die Worte und die alten Namen ihres Seelentieres. Sie fühlte, wie ihr Kopf und ihre Arme sich veränderten, fühlte, wie ihrem Körper Federn entwuchsen, spürte, wie ihre Füße sich wandelten. Um sich herum schien alles zu wachsen. Wer nun auf sie sah konnte sehen, wie die hellen Federn aus ihrer Haut immer dichter wurden, wie ihre Arme und Hände zu Flügeln wurden und ihr Kopf zu einem Vogelkopf verformt wurde, und das alles, ohne dass sie Schmerzen fühlte. Auch dauerte der magische Vorgang nur drei Atemzüge. Dann flog ein Kakaduh auf, schraubte sich nach oben und schwebte unterhalb der höchsten Stelle Ulurus bleibend davon. Mit weit durchschwingenden Flügeln flog die Verwandelte Zauberin der Anangu davon, unbemerkbar von den unter ihr eingeschlossenen Widersachern, weil sie für diese schon zu hoch flog. So erfuhren diese nicht, wo sie wohnte.
 __________
 Zur selben Zeit unter dem alten Festungsberg des Windkönigs
 Ashlohuganar war wütend, ebenso die mit ihm zusammen an die Oberfläche gereiste Gooramashta. Sie hatten gefühlt, wie der Berg über ihnen von einer fremden Kraft zum sanften Schwingen gebracht wurde. Doch sie konnten nicht hinaufsteigen, um zu erkennen, wer das tat und warum. Sie mussten dafür erst mehrere hundert Schritte weit aus den Höhlen unter dem Berg hinaus und durch einen der Zugänge hinaus. Sie waren dann gerade bis auf hundert ihrer Schritte an den Berg herangekommen, ohne von dessen Kraft zurückgestoßen zu werden und hatten die Tänzerin gesehen, die mit ihrem Tanz und ihrem Lied was machte, was das von ihr gemachte Feuer, den alle umwehenden Wind und den mächtigen Berg vereinte, gegen sie, die Skyllianri. „Ich kann sie nicht ergreifen, nicht ihr inneres Selbst lähmen“, hatte Gooramashta geknurrt. Ashlohuganar hatte darauf erwidert, dass die Kraft des Windkönigs doch noch stärker war als ihre eigenen Kräfte. Dann hatte er gesagt: „Sie will uns wohl von hier verjagen. Doch das gelingt nicht. Diese Närrin ist zu schwach. Aber dass ihr der Berg zuhört gefällt mir nicht. Wir müssen was machen, um den Berg ganz für uns zu haben, die alte Kraft des Windkönigs aus ihm vertreiben, notfalls durch die Kraft des letzten Opfers.“
 „Ja, das werden wir. Doch erst dann, wenn unsere Brut geschlüpft ist, Ashlohuganar. Und erst dann, wenn wir wieder so viele sind wie damals, wo wir dieses Land fast schon für uns hatten, bevor der verwünschte Windkönig seine grauen Todesvögel zu uns heruntergeschickt hat“, hatte Gooramashta gesagt. Dann waren sie beide wieder in ihr Versteck weit unter dem roten Festungsberg zurückgekehrt. Doch sie fühlten, wie der den Winden preisgegebene obere Teil des Berges über ihnen weiterzitterte, für Menschen ohne die hohe Kraft unspürbar. Doch sie wussten, dass der Berg sie nun bewachte, ihre bewegungen erfühlte und weiterhin vereitelte, dass sie in seiner Nähe aus der Erde dringen konnten. Ja, sie mussten erst viel mehr werden, um ihn endgültig zu erobern, damit die Zeit des alten Windkönigs endgültig vergangen war. Vielleicht würde die von ihnen und den sechs ersten Einberufenen gelegte Brut ihnen dabei helfen.
 Die vier Verkünder des Erhabenen ergriffen sich bei ihren schuppigen Händen und erzählten ihren Einberufenen, dass der Berg von einer Tänzerin der Dunkelhäutigen gegen sie aufgebracht wurde. Sie übermittelten das Bild der Tänzerin und befahlen, dass jeder und jede, der oder die sie sah, sie nicht einberufen, sondern töten sollte. Denn die vier Wiedererwachten dachten, dass dann die Wachsamkeit des Berges erlahmte, ja der Berg selbst in tiefen Schlaf fiel, so dass sie ihn ohne Widerstand erobern konnten. Sie wussten ja nicht, was der magische Tanz und das mit ihm zusammen gesungene Lied für einen Zweck hatten, woher auch?
 __________
 500 km westlich der australischen Botanikerbucht, 22.09.2003, 04:10 Uhr Ortszeit
 Sie wusste, dass hier womöglich noch jenes von den Ureinwohnern aufgespannte Netz aus magischen Strängen wirkte, mit dem Naaneavargia damals auf diesem Erdteil gesucht wurde. Deshalb galt es, unerwünschte Beobachter oder gar Störenfriede aus den Eingeborenenstämmen abzuhalten. Erst wenn sie alle Vorbereitungen getroffen hatte, um ihren Einsatz gegen die Schlangenmenschen zu beginnen, wollte sie das australische Zaubereiministerium zumindest vorwarnen, dass sie ebenfalls tätig werden würde.
 Da sie auch davon ausging, dass die Wertiger von den wiedererwachten Schlangenmenschen erfahren mochten, hatte sie über deren ermittelten Wohnrevieren im südindischen Urwald weitere Beobachtungsposten eingerichtet. Sollten die Wergestaltigen Anstalten machen, ihr zugebilligtes Wohngebiet zu verlassen, würde sie wohl deren neuen Tempel in Schutt und Asche legen müssen, wie sie es der Königin der Tigermenschen angedroht hatte. Doch bisher sah es nicht danach aus, als ob die gestreiften Todesboten aus Südasien Wind von der Neuerstarkung ihrer Erzfeinde bekommen hätten.
 Als sie in jede Himmelsrichtung und den genau halbierenden Richtungen einen schon in den Staaten bezauberten Stein ausgelegt und mit den für die gewählte Richtung nötigen Worten der Erde aktiviert hatte konnte sie nun einen weiteren Kreis bilden, der im wesentlichen aus einer in drei Windungen verlaufenden Spirale bestand, die wiederum von acht speichenartigen Linien durchschnitten wurde. Diese besondere magische Spirale durchmaß zwölf lange Schritte der mächtigen Hexenmeisterin. Im gemeinsamen Mittelpunkt von Spirale und Speichenlinien legte jene, die im Moment eher Naaneavargia war, eine fünfzig Zentimeter durchmessende Granitscheibe aus. Am Außenrand der dreiarmigen Spirale begrub sie an jedem Ausgangspunkt einer der acht Linien einen weiteren Stein. Es waren acht verschiedene: Ein hellroter Rubin für Morgenröte und Sonnenaufgang, ein Topas für den Vormittag, ein mit Goldeinschlüssen gesprenkelter Stein für die Mittagsstunde, ein Bernstein für den Nachmittag, ein Spinell für Sonnenuntergang und Abendrot, ein blauer Saphirsplitter für die Zeit zwischen Abenddämmerung und Mitternacht, ein mit Silbererz durchsetzter Stein für die Mitternachtsstunde und ein Mondstein für die Zeit zwischen Mitternacht und Morgenrot. Wichtig war dabei, dass die für Vormittag, Mittag und Nachmittag stehenden Steine von Nordost- bis Nordwestrichtung auszulegen waren, wohingegen die Steine für die Nachtstunden von Südwest bis Südost auszulegen waren, da sie hier ja auf der Südhalbkugel war.
 Als sie alle vorbehandelten Steine in der von ihr als richtig erlernten Weise ausgebracht hatte wirkte sie auf diese die Verknüpfungszauber, wobei sie jeden Stein mit einem gleichartigen Stein erwähnte, der viel weiter nördlich und westlich bereitgelegt worden war. Als sie mit den Worten „Madra Faianxarin Kadonoi!“ die Verknüpfung vollendete, glühten die ausgelegten Steine von innen heraus in ihren jeweiligen Farbtönen. Acht Säulen stiegen auf, die auf doppelter Höhe des Spiraldurchmessers zum Mittelpunkt hinstrebten und dann acht sich an den Schenkeln berührende Rundbögen bildeten, deren innere Enden in der Granitplatte verschwanden. Anthelia/Naaneavargia umschritt in hier geltender Sonnenlaufrichtung im genauer Folge der noch zu sprechenden Zauberwörter das nun leuchtende Gefüge mit darauf deutendem Zauberstab, wobei sie in einer fast monotonen, tiefen Stimmlage die Zauberwörter sang, welche dieses magische Gebilde mit der nötigen Kraft aus Himmel und Erde erfüllte. Das ging vierundzwanzig Runden lang. Dann erstrahlten sämtliche Rundbögen in einem weißgoldenen Licht und begannen, um den gemeinsamen Mittelpunkt zu kreisen, wurden schneller und Schneller, bis sie zu weißgoldenen Doppelsäulen verschmolzen. Diese blieben eine volle Minute lang erkennbar. Dann versanken sie innerhalb eines ausgedehnten Atemzuges im Boden. Ein kurzes Zittern durchlief den Boden. Dann waren nur noch die Granitplatte und eine ebene Fläche darum herum sichtbar. Das Lied des freien Tores war verklungen. Ob der alte Zauber auch so wirkte wie die Altvertraute der Erdzauber und Erbin Sardonias hoffte würde sie erst am nächsten Tag in der Frühe erleben, wenn Sonne, Mond und Sterne einen vollen Tageskreis durchlaufen hatten.
 Die höchste Schwester des Spinnenordens besah ihr Werk. Außer ihr und denen, die sie namentlich mit den ganz außen ausgelegten Unstörsteinen verbunden hatte, würde nichts und niemand dieses Gefüge körperlich oder magisch berühren können. Davon ausgehende Zauber flossen nach verlassen des Wirkungskreises unaufspürbar in den Boden ab. Anthelia/Naaneavargia legte keinen Wert darauf, die Tochter des schwarzen Felsens anzulocken. Daher würde die von ihr selbst erzeugte Erdmagie fast senkrecht im Gestein der tiefen Erde versickern und nicht wie Julius Latierres Lied der starken Mutter Erde verräterische Streukräfte hervorrufen.
 Nachdem sie noch einmal die nun auf ihren Einsatz hinwachsenden Zauber überprüft hatte flog sie auf ihrem eigenen Harvey-5-Besen weiter nach westen, Richtung zentralaustralische Wüste. Dort würde sie einen ähnlichen Kreis aus Steinen und Zaubern errichten, dessen Bestandteile mit anderen Steinen vorverknüpft worden waren. Danach galt es noch, einen solchen Steinkreis an der Westküste zu errichten. Wenn die alle einen vollen Tag von den frei über sie ziehenden Himmelskörpern beleuchtet und bestärkt worden waren konnte sie ihr Vorhaben umsetzen, etwas, von dem sie bisher keiner ihrer Mitschwestern etwas erzählt hatte.
 __________
 In der Nähe der australischen Stadt Golden Coast, 22.09.2003, 22:30 Uhr Ortszeit
 Sisufuinkriasha ärgerte sich. Überall wo sie hinkam und nicht durch eine von vielen unterirdischen Leitungen unterquerte Großstadt musste, traf sie keinen an, den sie auch finden wollte. Es sah verdammt noch mal danach aus, als wenn jemand alle ihre Freundinnen und Verwandten vor ihr gewarnt und gleich noch in Sicherheit gebracht hätte. So konnte sie ihren eigenen Feldzug im Auftrag der Verkünder des Erhabenen nicht fortsetzen.
 Ihre ganzen Einberufenen wurden gleich beim ersten Einsatz erwartet und irgendwie außer Gefecht gesetzt. Sie hörte zwar zwischendurch immer wieder was von herabfallenden Netzen. Aber dann riss die Verbindung ab. Diese Hexen und Zauberer hatten sich voll auf die Krieger des Erhabenen eingestellt und benutzten wohl auch gewöhnliche Hubschrauber oder Gasballons.
 Sie mied weiterhin große Städte, weil die dort verlaufenden Leitungen ihre Orientierung verwirrten. Auch wäre sie fast in einen Trupp dieser Zauberstabschwinger und Besenreiterinnen reingeraten, als sie selbst eine Cousine von ihr aufsuchen wollte. Das hatte ihr immerhin verraten, wer die Schuld an den bisherigen Fehlschlägen trug.
 Eine ihrer letzten Hoffnungen, doch noch wen zu finden, die ihr treu diente, ohne so aufsässig zu sein wie Pangiaimmaya, stand sicher nicht auf der Liste der vor ihr zu schützenden. hier, in einer der Stadt Golden Coast vorgelagerten Kleinstadt, wohnte keine Verwandte von ihr, die jemand nachrecherchieren konnte. Hier wohnte Wendy Patton, mit der sie vor fünf Jahren eine der ersten Wanderungen auf dem Kontinent gemacht hatte. Über diese Wanderungen gab es ihres Wissens nach keine offiziellen Akten, und was sie selbst darüber zusammengetragen hatte war ja mit allen anderen Unterlagen in ihrer Wohnung verbrannt. Sisufuinkriasha hoffte nur, dass Wendy nicht ein genauso faules Ei war wie Alice Widewater.
 Auch hier verliefen zwar elektrische Leitungen, sogar eine unterirdische Hochspannungsleitung, die ein alle Sinne und ihren Körper erschütterndes Gedröhn von sich gab. Doch Sisufuinkriasha schaffte es, weit genug von dieser nicht für Ohren peinigenden Lärmquelle entfernt ihren Weg zu nehmen. Wenn sie ihrem neuen Richtungssinn trauen durfte war sie nur noch einen halben Kilometer von Wendy Pattons Haus weg. Um sicher zu sein, das richtige Haus zu erwischen, tauchte die blattgrüne Schlangenfrau durch die festen Gesteinschichten nach oben, umging ein Kanalrohr und glitt östlich davon durch die asphaltierte Oberfläche, als sie sicher war, dass keinAuto sie überfahren würde.
 Die blattgrüne Schlangenfrau beeilte sich, aus dem Lichthof der nächsten Straßenlaterne zu kommen. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, den elektrischen Strom in dieser Straße durch konzentriertes Zurückdrängen auszuknipsen. Doch das wäre wie eine Anmeldung. Abgesehen davon würden dann die Stromfirma und vielleicht auch Polizisten in die Straße kommen. Am Ende hatten die noch offizielle oder heimliche Verbindungen zu diesen Spitzhüten und Besenhockerinnen mit den Zauberstäben. Also ließ sie den Strom weiterfließen.
 Sie sah das Haus, in dem die Pattons wohnten. Wendy lebte in einem zweigeschossigen kleinen Haus über der Wohnung ihrer Eltern. Angeblich tat sie das, um Geld zu sparen. Doch Sisufuinkriasha vermutete stark, dass sie nur verhindern wollte, dass ihre Eltern das Haus verkauften, weil es für sie alleine zu groß war und sie wohl keine Miter bei sich unterbringen wollten.
 Vor den Fenstern waren die Rollläden heruntergelassen. Sie sah die hauchdünnen Lichtstreifen, die aus den beleuchteten Zimmern kamen. Behutsam und völlig lautlos umschlich Sisufuinkriasha das Grundstück. Sie fühlte das leichte Kribbeln aufgebauter Elektronik, womöglich Bewegungsmelder, die entweder Alarm auslösten oder einfach nur die Außenbeleuchtung einschalteten. Sollte sie dann wirklich unter der Erde entlang zum Haus hinüber und dann riskieren, von Wendys Eltern erwischt zu werden, wenn sie durch deren Wohnetage musste? Nein, musste sie nicht. Sie konnte auch wie eine Spinne oder Flige an einer glatten Wand hochklettern, wenn das Ziel nicht zu hoch war und sie nicht von wem dabei beobachtet wurde.
 Endlich hatte sie heraus, wie sie sich vor den Bewegungsmeldern verbergen konnte. Die Dinger arbeiteten auf Infrarotbasis. Wenn sie möglichst am Boden entlangkroch konnte sie den Sensoren entgehen. Denn ihr neuer Körper strahlte nur noch einen Bruchteil der früheren Eigenwärme aus.
 Wahrhaftig schlangenhaft kriechend, fast schon schwimmend, schlüpfte sie unter dem Zaun durch, blieb auf den Steinplatten zwischen den gepflegten Blumen- und Gemüsebeeten und erreichte das Backsteinhaus von der Rückseite her. Dann legte sie ihre Hände flach gegen die Wand und wünschte sich, daran festzuhaften. Das gelang. Mit einem anderen Wunsch schaffte sie es, je nur eine Hand oder einen Fuß fest anhaften zu lassen. So kletterte sie leise und unbeobachtet wie eine übergroße Fliege an der Wand hoch und erreichte das von Wendy bewohnte Stockwerk. In einem Zimmer brannte Licht, hatte sie von unten her gesehen. Außerdem spürte sie die Lebensausstrahlung einer erwachsenen Frau. Also war Wendy da. Die Jalousie war aus Plastik und irgendwie unten und oben eingehakt. Mit Plastik hatten die Krieger des Erhabenen Schwierigkeiten, weil es kein Naturstoff war. Durch Wände gehen wie ein Geist konnten die Krieger des Erhabenen auch nicht. Also hing sie gerade hier oben und wusste nicht, wie sie möglichst leise eindringen sollte. Blieb ihr am Ende doch der direkte Vorstoß durch die Wohnung der Eheleute Patton? Nein, die Gefahr war zu groß, dass einer der beiden laut rief und Wendy warnte.
 Vorsichtig führte sie ihre rechte Hand an die Jalousie. Da fühlte sie die ganz schwache Kraft in den einzelnen Lamellen. Die Rollläden standen unter sehr schwachem Strom. Also waren sie wohl mit Alarmsensoren gespickt. Gut, dass sie noch kein Stück angefasst hatte. .
 In großer Ferne hörte sie einen Knall ähnlich wie eine abgefeuerte Pistole. War das echt ein Schuss? Falls ja, dann sollte sie zusehen, schnell hier fertig zu werden, bevor die Polizei anrückte. Da rasselte es in der Jalousie vor ihr. Der Rollladen glitt sich zusammenfaltend nach oben. Jetzt konnte sie Wendys Gesicht von warmem Lampenschein umleuchtet erkennen. Vielleicht wollte Wendy nachsehen, was da gerade geknallt hatte, wenngleich das ziemlich dämlich erschien, ausgerechnet dann die Nase aus dem Fenster zu stecken, wenn irgendwo geschossen worden war. Tatsächlich machte Wendy das Fenster jetzt auch noch auf und wollte wohl in die Nacht hinausblicken. Das war doch die geniale Gelegenheit für Sisufuinkriasha, in das Zimmer hineinzuspringen und Wendy den Kuss der Einberufung zu geben. Danach konnte sie einfach wieder verschwinden und Wendy sich selbst überlassen, bis sie durch die Verwandlung war.
 Sisufuinkriasha wartete noch eine Sekunde, bis das Fenster ganz geöffnet war und von drinnen ein Gemisch aus Essensgeruch und Schnittblumen warm herauswehte. Aus dem Schatten kommend warf sich die blattgrüne Schlangenfrau vor und schlug ihre Zähne in Wendys Gesicht. Da war ihr, als explodiere etwas direkt unter ihrer Nase. Sie fühlte unvermittelt, wie aus Wendys Körper jede Kraft wich und wie die junge Frau, die sie hier antreffen wollte, schlagartig zusammenschrumpfte. Der Schwung ihres Angriffs warf Sisufuinkriasha in das Wohnzimmer hinein. Dabei fiel sie über das, was aus Wendy geworrden war, ein simpler Gartenstuhl. Sie wollte sich abfangen und schaffte es noch, ihre Hand auf den Boden zu kriegen. Der Boden gab ein wenig nach. Dann sah sie, dass unter dem Teppich dick aufgeblasene Luftmatratzen lagen. Als sie auf dieser Vorkehrung landete merkte sie, dass ihr gerade ein Gutteil der bisher zufließenden Erdkraft fehlte. Dass sie in eine Falle geraten war bestätigte sich, als dann auch noch über ihr etwas raschelndes von der Decke fiel. Wütend, derartig ausgetrickst worden zu sein wälzte sie sich herum und versuchte, die auf sie niedergefallene Plastikfolie abzuschütteln. Doch das geriet zum Fehlschlag. Denn mit jeder Bewegung zog sie noch mehr mehrlagigen Kunststoff von der Decke herunter, der sie immer mehr überdeckte und einwickelte. Gleichzeitig zischte es in den unter ihr ausgelegten Luftmatratzen. Sie bliesen sich noch mehr auf, so dass sie immer mehr federnde Bewegungen machte und gleichzeitig immer weniger Verbindung zur festen Erde hatte. Sie fühlte zwar noch genug Erdkraft durch ihren Körper fließen, um nicht in ihre Menschenform zurückverwandelt zu werden. Doch dieses ganze Plastikzeug behinderte sie doch sichtlich. Dann fühlte sie auch noch, wie statt der zwei Lebewesen im unteren Stockwerk fünf weitere Wesen aus dem Nichts erschinen. Dabei knallte es wie fünf fast gleichzeitig abgefeuerte Pistolen. Also das war der Knall eben gewesen. Also steckten diese Hexen und Zauberer hinter diesem gemeinen Trick. Das hieß für sie, sie musste ganz schnell von hier weg.
 Sich windend und immer wieder anspannend wollte sie die dicke Folie von sich abwerfen. Sie fühlte bereits, wie ihr die Luft knapp wurde. Wollten die sie etwa ersticken lassen? Zuzutrauen war es denen.
 Endlich schaffte sie es, einen Teil der sie einschnürenden Umhüllung aufzureißen. Frische Luft drang zu ihr durch. Doch das reichte nicht. Sie musste zum Fenster und ganz schnell wieder hinaus, in die Tiefe springen und dann unter die Erde. Sie rief Sharikhaulaia um Hilfe, dass sie gerade von den anderen in eine Falle gelockt worden war. Immerhin das ging noch.
 „Ich habe dir gesagt, nicht mehr die anzugreifen, die dich kennen“, war die Antwort. „Aber ich kann dir zwanzig neue Schwestern schicken, wenn du mir verrätst, wo genau du bist.“
 Sisufuinkriasha wollte gerade verraten, wo genau sie war, als sie fühlte, dass irgendwas über ihr und um sie herum aufgespannt wurde, das die direkte Gedankenverbindung störte. Es war ähnlich dem Gebrumm der Elektrischen Leitungen und doch nichts elektrisches. Immer stärker wurde das Störgeräusch in ihrem Kopf. Dann kam noch eines dazu, auf einer etwas anderen Schwingung. Sie versuchte noch einmal um Hilfe zu rufen. Doch ihre eigenen Gedanken wehten ihr als wild verzerrte Echos in den Kopf zurück. Also hatten die auch rausgekriegt, wie sie ihre Verbindung zu den anderen unterbrechen konnten und einen Telepathiestörsender gebaut, diese Huren und Hurensöhne aus dem Märchenland. Die Wut über diesen Angriff auf sie machte sie doppelt so stark und wendig. Sie schaffte es endlich, die sie um schnürenden Plastikfolien loszuwerden, trotzdem ihr ein Gutteil der Erdkraft fehlte. Jetzt war sie wieder frei. Nichts wie hinaus und unter die Erde!
 Sie hüpfte auf der straff aufgeblasenen Luftmatratzenkonstruktion zum offenen Fenster, trat dabei den Gartenstuhl fort, der eine zugegebenermaßen geniale Simulation von Wendy Patton gewesen war und sprang durch das Fenster hinaus. Erst als wie frei fiel merkte sie, dass sie endgültig in die Falle gegangen war. Denn direkt unter ihr stapelten sich zehn bis zwanzig dieser vermaledeiten Plastikluftmatratzen übereinander. Sie landete auf der obersten und fühlte, wie die beim hinausspringen getrennte Verbindung zur Erde sie schwächte. Diese Dinger da unter ihr schluckten den größten Anteil der Kraft. Sie fühlte, dass ihr Körper immer mehr verändert wurde. Es ging langsam. Um so mehr tat es ihr weh. Sie stieß schmerzvolle Zisch- und Fauchlaute aus, biss verzweifelt in den Stoff unter sich und schaffte es fast, die oberste Matratze zu durchlöchern. Doch die Kunstfaser war fester als Leinenstoff und gummiartiger als Naturgummi. Sie fühlte nur, wie das eigentlich für Wendy bestimmte Gift aus ihren Zähnen spritzte und sich unter ihrem Gesicht verteilte, bis sie an starken Kopf- und Zahnschmerzen und einem sehr unangenehmen Gefühl in ihrer Zunge merkte, dass die sie noch erreichende Erdkraft zu wenig war, sie in der erhabenen Gestalt zu halten. Dann fühlte sie, wie ihr Schuppenkleid in die Haut zurückwich. Und immer noch umgab sie jenes schwirrende, überlaute Getöse, das sie am direkten Geistrufen hinderte. Dann wurde sie mit einem letzten Ruck wieder Lissy Thornhill, die Abenteurerin und Weltreisende. Allerdings trug sie gerade keinen Faden Stoff am Körper.
 „Joh, ihr Drecksäcke und 20-Dollar-Nutten, ihr habt mich erwischt. Aber ergeben werde ich mich nicht. Wir werden euch am Ende kriegen!“ rief sie trotzig in die Nacht hinaus. Sie versuchte, von dem Stapel Luftmatratzen wieder runterzukommen. Das gelang ihr auch bis zur vierzehnten. Hier fühlte sie, wie die Erdkräfte wieder etwas stärker wurden. Doch als sie schon ansetzte, aus dieser Höhe hinunterzuspringen erschien neben ihr ein Mann im dunklen Umhang und hielt ihr einen Holzstab an den Kopf. Erst meinte sie, starke Kopfschmerzen zu haben. Dann konnte sie sich nicht mehr bewegen. Sie fühlte nur ein wildes Prickeln.
 Der andere verschwand mit scharfem knall. Ihr war, als kämpften zwei Sachen in ihr, um sie entweder weiter bewegungsunfähig zu halten oder wieder ganz beweglich zu kriegen. Dann merkte sie, wie von unten jemand den ganzen Stapel mit den Luftmatratzen und ihr darauf immer höher nach oben hob, bis die gerade noch wieder aufkommenden Erdkräfte wieder von ihr abließen und sie nur noch völlig bewegungsunfähig dalag.
 „Ja, Jungs, so halten, sonst kommt die doch noch nahe genug an den Boden ran“, hörte sie einen mittelalten Mann mit Sydney-Dialekt sprechen.
 „Die Kollegen könnten echt langsam mit dem lauten Luftzerquirler anrücken. Die schluckt trotz der vielen Matratzen einen Teil vom gemeinsamen Schwebezauber.“
 „Nicht so brüllen, Tim. Davon kommt dieses lautstarke Fluggerät auch nicht schneller her“, antwortete eine ältere, eindeutig befehlsgewohnte Frauenstimme. Sisufuinkriasha alias Lissy Thornhill konnte im Moment nichts machen. Die hatten sie voll verarscht, ganz fies in eine hundsgemeine Falle reinlaufen lassen. Die hatten doch gecheckt, dass Wendy Patton mit ihr was zu tun hatte und diese Nummer mit den vielen Matratzen gebracht und wollten sie jetzt wohl mit einem Hubschrauber aufpicken. Sie wusste, was das hieß. Doch sie konnte nicht mehr telepathisch um Hilfe rufen, weil da in ihrem Kopf dieses ganz hinterhältige mehrstimmige Störgeräusch war. Dann ploppte es, und wieder war wer neben ihr. „Gleich bist du wieder im Warmen, Mädchen“, hörte sie die Frauenstimme von eben. Dann merkte sie, wie ihr jemand den linken Arm vom Körper wegzog und irgendwas darum herumband. Da meinte sie, dass etwas ihren Kopf mit einer eiskalten Zange zusammendrückte, sich durch die Schädelknochen direkt zum Gehirn vorarbeitete und es mit einem grellen Lichtblitz auslöschte.
 __________
 „Die ist echt Mutig“, dachte Lawrence McBane, als er sah, wie die Großheilerin Bethesda Herbregis persönlich neben der gerade in der Gestalt einer noch jungen, völlig nackten Frau apparierte und ihr das Antimentiloquismusarmband umlegte, dass sie nach der Meldung von den Unterbrechungssteinen angelegt hatten, um den von Bethesdas Kollegen Stonebell erfundenen Antimentiloquismusdom zu errichten. Wer kein Armband gegen erwünschtes und unerwünschtes Mentiloquieren trug, so Stonebell, würde ein vielstimmiges Gesumm im Kopf haben, das die eigenen Gedanken überlagern und bei zu langer Behandlung in den Wahnsinn treiben konnte. Doch dieses Verfahren hatte sich bereits gegen Dutzende erkannter Schlangenmenschen bewährt, um sie einstweilen von ihrem Lenker abzuschneiden.
 Jetzt hatte die Leiterin der Sana-Novodies-Klinik auch noch der Gefangenen ein Antimeloarmband umgelegt. Doch das wirkte offenbar wie ein Schockzauber.
 Mit einem leisen Plopp apparierte die silberblonde Großheilerin neben dem Leiter der magischen Strafverfolgung Australiens. „So, Verdächtige für Abtransport gesichert. In dem Zustand kann sie hoffentlich solange bleiben, bis unsere Heilmittelstudien ein für Menschen vertretbares Ergebnis erbracht haben werden“, bekundete die Heilerin.
 „Woran liegt es, dass die da oben jetzt bewusstlos ist? Ist es die Trennung der Meloverbindung oder die Zusammensetzung des Armbandes, weil da neben Grünstaudenfasern auch Gold und Silber drin verwoben sind?“ wollte McBane wissen.
 „Also, wie Sie ja mitbekommen haben konnten unsere Untersuchungen des Giftes zeigen, dass Gold es zersetzt, wobei das Reaktionsgefäß merklich abkühlt. In den Antimentiloquismusbändern ist nur ein wenig Gold verwoben, das nicht direkten Hautkontakt bekommt. Ich denke deshalb eher, dass es ausdrücklich die vollständige Abtrennung von der geistigen Führungsleine ist, an der diese armen Geschöpfe laufen. Zwar streiten sich meine Kollegen aus der psychomorphologischen Abteilung, ob diese Trennung bei zu langer Dauer in den Wahnsinn führt oder durch das Anlegen des Armbandes ein ähnlicher Zustand herbeigeführt wird wie beim Schockzauber. Doch dann gilt, dass der Körper auf Dauer mit direkt ins Blut gespritzten Nährstoffen versorgt werden muss, um nicht zu verhungern. Doch andere Methoden wie der Zauberschlaf oder der Trank des tiefen Heilschlafes schlagen bei gefangenen Schlangenmenschen nicht an, auch wenn sie zur Rückverwandlung gezwungen wurden … Ah, dieses motorgetriebene Schwirrflügelgerät geruht doch noch einzutreffen.“
 Tatsächlich war das für Hubschrauber unverkennbare schnelle Flappen der Rotorblätter zu hören, noch bevor das immer lauter werdende Singen der Antriebsturbine zu hören war. Mit Zauberstablichtern wiesen die gerade nicht am Schwebezauber mitwirkenden Ministeriumszauberer und Heiler die Flugmaschine ein, das sie genau über der Gefangenen herabsank und ein engmaschiges Netz über ihr auswarf. in dieses wurde die bewusstlose Schlangenfrau eingewickelt und über die Winde des Hubschraubers nach oben gezogen. Falls sie doch noch irgendwelche Zauberkräfte gehabt hatte wirkten die jetzt auf keinen Fall mehr. McBane sah zusammen mit Herbregis zu, wie die nackte Schlangenfrau durch eine Luke im Boden der Maschine hineingezogen wurde. Dann drehte die Maschine ab und flog mit wild heulender Turbine und noch schneller flappenden Rotorblättern davon.
 „Glauben Sie, dass gleich noch mehr von denen hier auftauchen, Bethesda?“ fragte Lawrence McBane.
 „Falls es ihr vor der Errichtung der Mentiloquismusblockade gelungen ist, um Hilfe zu rufen ja.“
 „Gut, alles wieder auf Ausgangspositionen!“ rief McBane in eine kleine Silberdose. Schlagartig verschwand die Luft aus sämtlichen vor dem Haus und im Haus gestapelten Luftmatratzen. Die Hexen und Zauberer disapparirten, um mindestens zwei Kilometer entfernt oder zwei Kilometer über dem Boden zu warten.
 Tatsächlich erschinen zwanzig weitere Schlangenmenschen und umliefen das Haus. Sie drangen sogar darin ein und suchten ihre Mitschwester. Doch weder sie noch sonst wer war aufzufinden. Dafür merkten sie, wie ihnen die überstarke Störung der Gedankenverbindung zu schaffen machte. Am Rande der Orientierungslosigkeit schafften sie es, wieder unter der Erde zu verschwinden. McBane, der das Treiben aus sicherer Flughöhe mitverfolgt hatte, meldete weiter, dass es am ende zwanzig Schlangenmenschen waren, die wohl nach der Gefangenen gesucht hatten. Die würden außerhalb der Mentiloquismussperre weitermelden, dass da was war, dass ihre geistigen Verbindungen gestört hatte. Somit waren die Schlangenmenschen gewarnt. Doch auch das nahmen die Ministeriumszauberer in Kauf, um der drohenden Invasion dieser Wesen entgegenzuwirken.
 Lissy Thornhill wurde im bewusstlosen Zustand auf ein vor der australischen Küste im Kreis fahrendes Schiff mit Unfunkstein gegen Radarstrahlortung gebracht und sofort an eine Vorrichtung angeschlossen, die ihr Blut reinigte und mit frischen Nährstoffen versorgte. Denn womöglich mussten die Ergriffenen über Monate oder Jahre in diesem Zustand gehalten werden.
 Wer genau die Idee gehabt hatte, gefangene Schlangenmenschen mit dicken Eisenschellen an Armen und Beinen auf einem Bett mit Eisengestell festzumachen und die Fesseln dann mit starken Magneten selbst magnetisch zu machen wusste McBane nicht. Er argwöhnte, dass es ein Muggelstämmiger Heiler sein musste. Immerhin wussten sie ja mittlerweile, dass starke Magnete mit ihren Kraftfeldern Schlangenmenschen zurückdrängen, anheben, niederdrücken oder bei Einflüssen aus allen Richtungen des Raumes bewegungsunfähig machen konnten. Auf diese Tatsache baute ein Verfahren, bei dem je ein Schlangenmann und eine Schlangenfrau auf einer schwimmenden Plattform gefesselt wurden, die unter einem Antimentiloquismuszauber stand. Wurde die Plattform mit dem Festland verbunden, strömte genug Erdmagie in die Gefangenen, dass sie sich in ihre gefährliche Fremdform verwandelten. Dabei zeigte sich, dass die ihnen angelegten Fesseln sie wahrhaftig bewegungslos hielten, die wild um sich schnappenden Mäuler konnten von Heilern in unmagischen Schutzausrüstungen kurzzeitig festgeklemmt werden und das bei jedem Zubeißen ausströmende Gift aufgefangen werden, so dass die Heilerzunft immer mehr von diesem tückischen Stoff gewann, um es mit dem Blut der Verwandelten vergleichen und mögliche Gegengifte entwickeln zu können.
 __________
 Australisches Zaubereiministerium, 23.09.2003, 09:30 Uhr Ortszeit
 Die Zaubereiministerin saß gerade über einigen Schriftstücken, die vor zehn Uhr noch an die zuständigen Abteilungen weitergeschickt werden sollten. Da klingelte es melodisch aus leerer Luft heraus, und aus einem Briefschlitz in der Wand rutschte ein blassblauer Umschlag. Die Ministerin griff nach einer Leselupe, die zugleich ein Flucherkenner war und begutachtete den Umschlag damit. Sie meinte noch, einen violetten Nebel zu erkennen, aus dem sie ein Frauengesicht ansah. Da schlugen grüne Flammen aus dem Pergament heraus. Der Umschlag zerfiel, und aus dem grünlichen Rauch formte sich eine knapp 60 Zentimeter große Erscheinung, die immer mehr die Gestalt einer unbekleideten Frau mit blassgoldener Hautfarbe und dunkelblonden Haaren annahm. Neben der überragend anziehenden Figur der Frau fielen der Ministerin die kreisrunden, grünblauen Augen auf, die ähnlich wie bei Ginger Fleetwood etwas größer waren, aber sehr entschlossen und durchdringend auf sie blickten. Die Ministerin wollte schon einen Alarmzauber auslösen, als die aus dem verbrannten Umschlag entschlüpfte Erscheinung mit sphärischer, wie aus großer Ferne dringender Stimme sprach:
 „Meine liebe Schwester der Hexenheit, Latona Rockridge, ich, die höchste Schwester des weltweit tätigen Ordens der schwarzen Spinne, spreche zu dir, sofern dein Fluchwarnartefakt diesen Mitteilungszauber auslöst. Ich kündige dir an, dass ich von dem Unrat, der deine Heimat verseucht, erfahren habe und auch ohne deine ausdrückliche Bitte allen bei dir lebenden Schwestern und ihren Angehörigen beistehen werde, so gut ich dies kann, und das ist nicht wenig. Womöglich wirst du in den nächsten Tagenoder Wochen über Vorkommnisse unterrichtet, die dein Mitmenschlichkeitsgefühl erschüttern mögen. Doch anders als die Heilerinnen deiner Heimat, die auf Geduld und beharrliches Forschen hoffen, kann und muss ich der Brut aus längst vergangener Zeit jetzt schon Einhalt gebieten, bevor sie unbeherrschbar wird. Dies wird solange geschehen, bis ich aus den mir verfügbaren Quellen erfahre, dass ihr diese Pest im Griff habt oder, was natürlich sehr erfreulich wäre, ein wahrhaft wirksames Heilmittel gegen die davon befallenen habt. Ich muss nicht auf dein Einverständnis oder gar deine Anfrage warten. Ich will dir nur sagen, dass jeder Versuch, mich zu hindern mindestens zwanzig oder dreißig weitere Schlangenmenschen mehr bedeutet. Das werden dann auch unschuldige Menschen sein, die du dann womöglich töten lassen musst, wenn die Heiler unter der Führung von Laura Morehead kein gefahrenarmes Heilmittel herstellen können. Nur soviel, damit du weißt, dass wir nicht untätig bleiben. Denn wenn die Träger dieser Seuche genug Fachleute in ihren Reihen haben, das von ihnen verspritzte Gift auszulagern und mit den Fluggeräten der Magielosen über die Meere zu schaffen, wird die Seuche sich auch auf andere Erdteile ausdehnen. Meine Schwesternund ich werden daher nicht abwarten, bis diese Plage auch bei uns vor der Tür wütet. Soweit meine schwesterliche Mitteilungspflicht dir gegenüber.“
 Ohne weiteren Gruß zerfloss die Erscheinung über dem Schreibtisch zu grünem Rauch, der innerhalb weniger Sekunden restlos verwehte.
 „Das war zu erwarten, dass ausgerechnet die sich einmischt“, knurrte die Ministerin. Dann rief sie McBane zu sich hin und erzählte ihm von dieser höchst unwillkommenen und durch alle Sicherheitsprüfungen geschlüpften Mitteilung.
 „Ein auf einen Breitbandflucherkenner abgestimmter Mitteilungszauber in Bild und gesprochenen Worten? Der ist mir total neu“, sagte McBane.
 „Ja, weil dieses Weib wohl über die mit ihr fusionierte Spinnenfrau, die bei uns aus dem Uluru gekrabbelt ist, Sachen gelernt hat, die Redrock nicht im Lehrplan hat, Larry. Ich behaupte sogar, dass sie genau weiß, wie sie die Schlangenmenschen orten kann und dann gezielt gegen sie vorgehen wird, wobei ich eher denke, dass ihre treuen Mitschwestern das tun, sofern diese Hexe nicht Sardonias Insektenmonster nachgezüchtet hat. Falls ja, dann erteile ich hiermit die Erlaubnis, jedes Insekt größer als zehn Zentimeter im Flug abzuschießen, ob mit Armbrustbolzen, Feuerbällen oder dem Todesfluch.“
 „Verstanden, Ministerin Rockridge. Öhm, Geben Sie das auch an die Kollegin Flatfoot weiter?“
 „Hmm, wenn bestätigt ist, dass diese Riesenbrummer wieder da sein sollten. Solange ist das nur Ihr Aufgabengebiet“, sagte die Ministerin.
 Als McBane wieder gegangen war ließ sich Quinlahalla bei ihr melden. Der von den anderen Zauberern der Ureinwohner gewählte Verbindungsmann zum Zaubereiministerium strahlte ungeschwächte Macht und Würde aus, als er hereinkam.
 „Ich bin hergekommen, Sprecherin der hellhäutigen Träger hoher Kräfte, um dir zu sagen, dass wir, die Vermittler zwischen den Ahnen, der Schöpfung und den Menschen, das über alle Landstriche reichende Netz auf die Nachkommen der Eidechsenmenschen eingestimmt haben. Wir können sie nun finden, wo immer sie sich zeigen. Benenne uns einen Vermittler, der unsere Sitten anerkennt und euer Wissen hat, mit dem meine Brüder und Schwestern sprechen können, wenn sie die Kinder dunkler Träume erspüren.
 „Gib mir Zeit bis zum nächsten Sonnenaufgang, Quinlahalla, dann werde ich dir einen Mann und eine Frau aus meinem Volk nennen, welche mit deinen Brüdern und Schwestern vereint nach den für uns alle gefährlichen Geschöpfen suchen werden“, sagte die Ministerin. Dann überlegte sie kurz und sprach weiter: „Ich erhielt vorhin eine Botschaft einer Frau, die mächtig und entschlossen ist, aber sich nicht an die für unser friedliches Leben geltenden Gesetze gebunden fühlt. Auch sie sieht die Schlangenmenschen als Bedrohung und will diese mit ihren Mitteln beseitigen. Ich sehe die Schlangenmenschen, die von den vier im Berg versteckten erschaffen wurden, als Opfer, nicht als von sich aus böses wollende Unheilsbringer. Deshalb bitte ich dich und deine Brüder und Schwestern, darauf zu achten, ob fremde Frauen auf fliegenden Holzstäben über die Lande ziehen und dort, wo ihr die Kinder der vier Schlangenmenschen erfühlen könnt, etwas anstellen. Ich möchte dann meine Helfer dort hinschicken, um sie aufzuhalten.“
 „Welche Frau ist es? Wie heißt sie und wo kommt sie her?“ wollte Quinlahalla wissen.
 „Sie ist eine körperliche Vereinigung aus einer Angehörigen meines Stammes und jener, die mal eine schöne Frau und mal eine gefräßige Spinne sein kann. Offenbar hat sie dadurch das Wissen und das Können beider in sich verstärkt und sieht sich nun als Anführerin anderer zauberkundiger Frauen, die nicht mit den Gesetzen friedlichen Zusammenlebens einverstanden sind oder dieses nur zu ihren eigenen Bedingungen erlauben wollen. Wo genau sie herkommt weiß ich nicht, ob sie Anthelia heißt oder durch die leibliche Verschmelzung aus zwei magischen Frauen auch einen neuen Namen bekommen hat weiß ich auch nicht. Sie bezeichnet sich selbst als höchste Schwester vom Orden der Spinne. Ein Orden ist eine Vereinigung von Menschen, die im Namen eines Gottes oder eines Gedankens handeln.“
 „Ich kenne dieses Wort und seine Bedeutung, Latona Rockridge. Doch wie damals, wo wir die dem Uluru entstiegene Spinne gesucht haben gilt weiterhin, dass sie nicht getötet werden darf. Denn sie ist die Erbin mächtiger Windgeister und wird durch den Tod ihres Körpers selbst zu einem solchen mit sehr viel Macht. Bitte gib dies an alle, die dir beistehen, sie zu jagen. Sie darf nicht getötet werden“, sagte Quinlahalla. Latona Rockridge bestätigte es. Aber was für die schwarze Spinne galt galt nicht für ihre Helferinnen oder gar Züchtungen. Immerhin würden die Ureinwohner ihr helfen, diese selbsternannte Erbin Sardonias oder Anthelias daran zu hindern, alle Schlangenmenschen umzubringen. Sicher, wenn sie auch die grauen Vögel rufen konnte – und Quinlahallas Worte deuteten sowas an, dann konnten sie diese nicht davon abbringen, ihren Daseinszweck zu erfüllen und die Schlangenmenschen zu töten. Doch noch wollte und durfte sie die Hoffnung nicht aufgeben und musste darauf hinwirken, dass die gefundenen Schlangenmenschen lebend gefangen wurden. Das erwähnte sie auch Quinlahalla gegenüber. Dieser verstand, was die Ministerin bewegte. Sie hoffte darauf, den Keim des bösen Daseins aus den Körpern der davon vergifteten auszutreiben. Doch ob das ging wussten weder er noch sie.
 __________
 500 km westlich der australischen Botanikerbucht, 23.09.2003, 23:05 Uhr Ortszeit
 „Aun madrash a faianur Katokuri Oranduin!“ rief die zwischen Außenabgrenzung und magischem Wirkungskreis stehende Hexe und zielte mit ihrem Zauberstab auf die gerade so erkennbare Granitfläche. Diese glomm in einem blutroten Licht. Dieses dehnte sich aus, formte jene dreiarmige Spirale, die die Beschwörerin gestern in den Boden eingegraben und bezaubert hatte. Dann flimmerte die Luft über dem Kreis, und drei Dutzend übergroße Gürtel mit glitzernden Anhängseln erschienen mit vernehmlichem Knallen und Ploppen. Die Beschwörerin atmete erleichtert auf. Sie konnte es also immer noch. Damals, wo sie selbst zur Erdvertrauten ausgebildet wurde, hatte sie genau diesen Zauber als ihre Weiheprüfung abgelegt. Er war die erste aber sehr ansprechende Stufe jener Zauber, die das Wegenetz der Erdvertrauten bildeten, das auf dem im Meer versunkenen Erdteil bestanden hatte und bot ebenso die Grundlage für das die ganze Weltkugel umspannende Netz der alten, fast vergessenen Straßen Altaxarrois. Über die nun neu geschaffene Verbindung hatte sie die wichtige Ausrüstung für jene geholt, die sie gleich vom Startpunkt der herbeigerufenen Gegenstände losschicken würde, nach dem sie ihnen die letzten, unmissverständlichen Anweisungen erteilt hatte. Sie hoffte, dass ihre gehorsamen Diener noch immer die besonderen Lebensschwingungen der Schlangenmenschen wittern konnten.
 Sie prüfte noch, ob auch die zwei anderen Zauberspiralen in Tätigkeit traten. Zufrieden mit dem Ergebnis benutzte sie ihren auf Hin- und Rückreise bezauberten, für Ministeriumszauberer unortbar gemachten Portschlüssel, um in ihre Wahlheimat zurückzukehren.
 Wäre jemand im Stande gewesen, näher als hundert Meter an die glühende Spirale heranzutreten oder hätte den von den Unstörsteinen errichteten Sperrzauber mit Fernbeobachtungszaubern durchblicken können, er oder sie hätte sicherlich beim Anblick der nächsten Ereignisse das kalte Grauen empfunden.
 Es begann erst damit, dass die nun schwach glimmende Spirale erneut blutrot aufleuchtete, ja sogar noch eine Spur heller als bei der Herbeirufung der drei Dutzend übergroßen Gürtel. Wieder flimmerte die Luft über der dreiarmigen Spirale und der im Zentrum liegenden Granitscheibe. Dann krachte es dumpf und weit hallend. Danach brummte und summte es vielfältig. Innerhalb der Spiralwindungen waren sechsunddreißig Geschöpfe erschienen, die es laut der Lehrmeinung der magielosen Naturkunde gar nicht geben durfte. Menschengroße, vierflügelige Wesen mit dem Körper eines Insektes, aber mit den Köpfen von Menschen, nur dass den Köpfen noch armlange, haarige Antennen entsprossen. Kaum auf diese unheimliche Weise an diesen Ort gelangt griffen die Insektenmenschen nach den für sie abgelegten Gürteln und befestigten sie zwischen dem hinteren Armpaar und den spindeldünnen, aber sicher sehr starken Beinen um ihre Leiber, wobei sie genau wussten, wie sie ihre durchsichtigen, ab und an wild und brummend zitternden Flügel freihielten. Als sie alle die ihnen hingelegten Gürtel trugen richteten sie ihre haarigen Fühler in alle Richtungen aus und verharrten auf der Stelle. Dann, auf ein unhörbares Zeichen hin, stießen sich die nun eindeutig drei Dutzend Insektenmenschen vom Boden ab und jagten mit laut hallendem Gebrumm davon, immer in Gruppen zu sechs Einzelwesen. Die Lichtspirale, welche sie an diesen Ort gebracht hatte, glomm noch einige Sekunden lang. Dann erlosch das magische Leuchten. Nur noch das sich entfernende Gebrumm der ausschwärmenden Insektenmenschen verriet, was hier gerade geschehen war. Hier und an zwei anderen Stellen des australischen Erdteils erschienen zusammen 108 dieser unheilvollen Ungetüme. Anthelias alte Streitmacht war wieder im Einsatz.
 __________
 Unter dem Uluru ,24 Tage nach dem Wiedererwachen der vergessenen vier, zwischen Abenddämmerung und Mitternacht
 „Sie tun irgendwas, um uns zu töten oder wieder in die schwächliche Ausgangsform zu zwingen“, hörte Ishgildaria Sharikhaulaias wütende Gedankenstimme. „Jetzt haben sie auch Sisufuinkriasha erwischt.““
 „Was sagt dir, dass sie euch töten können. Ich meine, wenn sie diese Fluggeräte benutzen, um euch hochzuziehen bekommen wir das ja alle mit. Deshalb bleiben wir ja bei Tag in der Erde und schlagen nur noch in der Nacht zu“, erwiderte Ishgildaria.
 „Ich verliere immer wieder die Verbindung zu denen, die unsere Mitstreiter oder ich selbst einberufen haben. Sicher, wir sind schon über zehntausend übers Land verteilt. Aber zwischendurch verschwindet der eine oder die andere. Gestern hätte mich fast ein Hubschrauber mit einem Wurfnetz aufgefischt, wenn ich nicht schnell genug unter die Erde geschlüpft wäre und mal eben fünfhundert Kilometer weitergereist wäre. Wenn sie uns auflesen können sie uns töten, weiß ich mittlerweile.“
 „Das ist wohl wahr, Sharikhaulaia. Aber wir werden siegen. unser Mitstreiter Tarisharudan hat es nun heraus, wie wir den machtvollen Stoff in unseren Zähnen so auslagern können, dass er auch nach Tagen noch wirksam bleibt, sobald er in das Blut eines gewöhnlichen Menschen hineingerät. Auch wenn wir nicht von diesem Erdteil herunterkönnen, weil zu langes Loslösen von der starken Mutter Erde uns immer mehr schwächt und auszehrt, so werden wir doch noch unser Dasein über die ganze Welt verbreiten, und die uns gefährlichen Fluggeräte werden die Verbreiter unserer erhabenen Daseinsform sein“, freute sich Ishgildaria.
 „Vielleicht kommen wir doch noch selbst von Australien runter. Wenn wir es schaffen, so stark zu erstarren, dass wir Tage lang überdauern können, ohne Luft zu brauchen …“ gedankensprach Sharikhaulaia.
 „Das geht nur, solange wir mit der Erde in Berührung sind. Je weiter wir von ihrer Haut entfernt sind, desto schneller verschwinden unsere Kräfte. Vor allem, wenn wir in freier Luft gehalten werden. Nur unsere große Anzahl kann uns vor dem endgültigen Verschwinden schützen und dann auch nur, wenn unsere gefährlichsten Feinde nicht doch noch aus dem Himmel herunterstoßen und uns jagen“, gedankensprach Ishgildaria.
 __________
 Im Büro von Nathalie Grandchapeau, 25.09.2003, 09:20 Uhr Ortszeit
 Julius Latierre hatte zunächst zwei Briefe beantwortet, die er von Léto und von Églée Blériot erhalten hatte. Euphrosynes Mutter hatte angekündigt, mit ihrem Mann in eines der Überseegebiete Frankreichs überzusiedeln, da sie wegen der Sache mit ihrer Tochter und ihrer Enkeltochter nicht mehr länger als nötig in Frankreich bleiben wollte. Léto hatte erwähnt, dass sie wegen Ladonna Montefiori Kontakt mit anderen Veelastämmigen aufgenommen habe und noch vor der alljährlich im Herbst stattfindenden Zusammenkunft der ältesten lebenden Veelas zumindest mit den europäischen Abkömmlingen sprechen würde. Sie hatte ausdrücklich darum gebeten, dass er ihr alle bisherigen bekannten Tatsachen zur Rückkehr der veelastämmigen Dunkelhexe senden sollte und zwar auf Französisch und Englisch. Dafür hatte er in den letzten Arbeitstagen die entsprechenden Dokumente mit Hilfe seiner Flotte-Schreibe-Feder abgeschrieben und auch aus Catherines Buch über Ladonna zitiert. Da Veelas eine zerstörerische Form des Lesens benutzten, um aufgeschriebene Sachen unvergesslich in ihr Gedächtnis aufzunehmen durfte er keine Originaldokumente verschicken. Jetzt hatte er die Briefe fertig und wollte sie persönlich in die ministeriumseigene Eulerei bringen, als ein Memoflieger zu ihm hereinschwirrte und sehr schwungvoll auf seinem Schreibtisch landete. Er brachte die Aufforderung, unmittelbar nach Erhalt der Mitteilung bei Nathalie im Büro zu erscheinen. Deshalb saß er nun der Leiterin des Büros für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie gegenüber. Sie hatte soeben einen provisorischen Klangkerker gezaubert, so dass niemand von draußen mithören konnte. Das tat sie höchst selten.
 „Erst mal gut, dass du sofort gekommen bist, Julius. Zum zweiten wollen wir es nicht zu lange machen. Daher bitte erst zuhören“, begann die ehemalige Ministergattin und noch mehr als vierzig Jahre lang Trägerin seines spät gezeugten Sohnes.
 „Ich habe Post aus den Staaten bekommen. Keine Sorge, deiner Mutter geht es gut. Ich weiß nur jetzt, wer möglicherweise den wiedererwachten Schlangenmenschen zum Opfer gefallen ist“, setzte Nathalie an und beschrieb die sechs Forscher, die die unter dem Fuß des Uluru liegenden Höhlen untersuchen wollten und sich seit zwölf Tagen nicht mehr gemeldet hatten. Da wegen der Schlangenmenschenausbreitung in Australien alle Datenzugriffsrechner des Arkanets auf Stichworte wie „Uluru“, „Verschwunden“ oder „Gesucht“ im gleichen Text reagierten hatten die Kollegen in Washington sechs Treffer überprüft. Zwei von den Forschern waren ausgebildete Ärzte, einer davon Fachmann für Giftkunde und Notfallchirurgie. „Daraus folgt, dass wenn diese sechs wirklich zu Schlangenmenschen geworden sind, dass sie ihr Gift haltbar auslagern und versenden können oder es sogar schon über die Welt verteilen. Das wiederum bedeutet, dass es urplötzlich zu einem Massenaufkommen dieser Wesen kommen kann, bevor wir auch nur ahnen, wo und wie genau. Der Kollege in den Staaten hat diese Bekanntmachung auch schon an den Ihnen bekannten Mr. Kyle Benson weitergereicht. Kann sein, dass Ministerin Rockridge nun doch eine Massentötung der frei herumlaufenden Schlangenmenschen anordnet oder auch nur die möglichen Transportwege für Arzneivorräte gesondert überwachen lässt. Doch wenn das Gift schon im haltbaren Zustand auf dem Weg ist werden wir der Gefahr möglicherweise nicht mehr Herr. Und das ist der Grund, warum ich dich direkt anspreche und das in einem Klangkerker, Julius. Wenn du noch Zugang zu dem Mittel hast, mit dem die grauen Riesenvögel gerufen werden können, reise bitte so schnell du kannst zu denen hinunter und lass dir zeigen, wo noch frei herumlaufende Schlangenmenschen sind. Dort rufe nach diesen Vögeln, damit sie die bestehende Population vernichten und zugleich auf der Hut vor weiteren dieser Wesen weltweit sind! Ich kann und will das nicht offiziell machen, da du offiziell nichts mit diesen Riesenvögeln zu tun hattest. Ich weiß auch, dass du seit damals ein schlechtes Gewissen hast, weil deshalb eintausend Menschen starben. Doch hunderttausendmal so viele Opfer willst du sicher genausowenig wie Demetrius und ich. Die Ministerin weiß noch nichts davon, was du damals mit Blanche Faucon und Madame Maxime ausgeführt hast. Deshalb kann ich es dir auch nicht befehlen. Doch denke bitte an all die vielen unschuldigen Menschen, die in den nächsten Wochen von dieser geschuppten Pest befallen werden könnten. Wir müssen das Übel jetzt auslöschen, bevor es zum Weltbrand wird.“
 „Zum einen, Zugang zu diesem Mittel habe ich noch. Zum zweiten, wie sollen wir das Ministerin Rockridge verkaufen, dass ich in Australien herumreisen soll, wenn ich dort auf dem mir schnellsten Wege hinreise? Abgesehen davon können die Giftproben geortet werden. Immerhin konnten damals viele solcher Giftproben rechtzeitig abgefangen und zerstört werden. Ich gehe davon aus, dass Ministerin Rockridge die entsprechenden Unterlagen bekommen hat. So geheim war das ja nicht.“
 „Du reist nach Australien und lässt dich von der unmittelbar am Ankunftsort lebenden Bürgerin Aurora Dawn zu einem der Plätze bringen, wo diese Wesen zu orten sind. Ich weiß, dass die Heiler und Ministeriumszauberer mittlerweile entsprechende Aufspürverfahren haben, zumal eine Vertrauensperson dort erwähnt hat, dass die Ureinwohner ein Feindessuchnetz über das Land ausgespannt haben, das auf diese Wesen reagiert. Du fliegst auf deinem Besen und bleibst in der Luft!“
 „Ich muss erst prüfen, ob ich die nötigen Kenntnisse noch abrufen kann, Nathalie. Ich habe das vor fünf Jahren gemacht und danach nie wieder machen müssen. Wenn ich auch nur einen winzigen Teil davon falsch mache kann es zu einer Katastrophe kommen. Ich überlege schon seit Tagen, wie das ging, seitdem ich das mit den Schlangenmenschen mitbekommen habe, Nathalie. Aber ich muss wohl Bicranius Gedächtnistrank nehmen, um alles zusammenzukriegen.“
 „Hast du welchen bei dir zu Hause?“ wollte Nathalie wissen. Julius wiegte den Kopf und sagte, dass seine Schwiegertante, die ja seit der Verdunkelung von Sardonias Kuppel bei ihnen wohnte und wegen der vielen ungewollten Schwangerschaften Heras Coheilerin war, weiter bei ihnen wohnte, diesen Trank in ihrem Sortiment haben mochte.
 „Sie weiß, dass du damals diese Riesenvögel gerufen hast, Julius?“ fragte Nathalie. Julius bejahte es und schob sofort nach, dass es auch ein Latierre-Geheimnis war, das er nur aus freien Stücken verraten und nicht aus dem Kopf legilimentiert bekommen konnte.
 „Gut, dann schicke ich dich mit einem offiziellen Rechercheauftrag nach Bayonne, ob in einer dort betriebenen Tanzhalle für junge Leute echte Hexen einen Club für unzufriedene Mädchen begründet haben. Das mag dich einen vollen Tag beschäftigen, so dass dich keiner vermisst“, sagte Nathalie.
 Als er aus dem Foyer heraus disapparierte war es schon zwanzig vor zehn am Morgen des 25. Septembers.
 Da er unangefochten durch das neue Schutznetz und die Familieneinschränkung in sein Haus apparieren konnte bekam keiner mit, dass er in seinem Arbeitszimmer appariert war. Zuerst lauschte er. Wenn er jetzt rausging mochten seine Töchter ihn treffen. Ja, für die beiden schon selbst laufenden und die kleine Clarimonde musste er das tun, was nur er tun konnte. Doch er wollte erst Ailanorars Stimme aus dem Schrank und der Conservatempus-Schatulle nehmen, wenn er sich ganz sicher war, alle nötigen Töne darauf spielen zu können. Er überlegte schon, welche das waren. Doch irgendwie glitten seine Erinnerungen dabei zu Ruashanormiria, Madrashainorians Gefährtin und wie sie mit ihm zusammen Musik gemacht hatte. So bekam er das sicher nicht mehr zusammen, was er auf der Silberflöte spielen sollte.
 „Millie, ich musste wegen eines klammheimlichen Auftrages zu uns zurück. Soll jetzt doch machen, dass die Schlangenmenschen erledigt werden. Wo seid ihr?“ mentiloquierte er.
 „Im Sonnenblumenschloss bei Onkel Gilbert. Er hat was läuten gehört, dass vor der Normandieküste eine neue Meermenschenkolonie entstanden sein soll. Wahrscheinlich wird er Fleurs und Gabrielles Papa deshalb demnächst noch einmal ansprechen. Unsere drei Prinzessinnen sind auch im Schloss.“
 „Und wo ist Tante Trice?“ fragte Julius, der nicht einfach im Haus herumrufen wollte.
 „Macht wohl die Runde zu den Hexen, die ihr erlaubt haben, ihre neuen Kinder auf die Welt zu holen. Aber wenn was wegen der Schlangenmenschen oder was gesundheitliches ist dürfen wir sie anmeloen“, schickte Millie zurück.
 „Gut, ich brauche wohl noch mal den Bicranius-Trank, um die alte Melodie zu erinnern, die ich damals auf der Silberflöte gespielt habe.“
 „Ja, verstehe ich“, erwiderte Millie aus der Ferne.
 Béatrice hatte gerade Pause. So konnte sie zumindest vor der Tür apparieren und mit dem von Florymont ausgehändigten Schlüssel die Tür aufsperren.
 „Für welche Wirkungsdauer brauchst du den Trank?“ fragte Béatrice ihren Schwiegerneffen. „Eine halbe Stunde. Ich will diese Melodie mindestens zehnmal durch den Kopf gehen lassen, dass ich die auch ja richtig nachspielen kann“, erwiderte Julius.
 Es war wie immer, wenn er Bicranius Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit einnahm. Erst wirbelten viele Farben durch seinen Kopf, dann fühlte er sich wacher als sonst, wenn auch ohne jedes störende Gefühl. Denn die Nebenwirkung des Trankes war, dass er Gefühle jeder Art unterdrückte und nur die bild-Wort- und erlebnishaften Erinnerungen frei aufrufbar vorbereitete. Doch als Julius sich gezielt an die nächtlichen Sitzungen mit Darxandria, dem australischen und dem Inuitschamanen erinnern wollte, glitt er unvermittelt in die Erinnerungen, wie Madrashmironda ihm leise und beruhigend ein altaxarroisches Wiegenlied vorsumte, während sie ihn mit ganz sacht wiegenden Bewegungen in ihrem warmen Schoß schaukelte. Er erkannte, dass er noch zwei Monde in ihr wachsen sollte. Doch warum erinnerte er sich nicht an das Lied? Er versuchte es erneut. Er dachte wieder an Darxandrias nächtliche Lehrstunden. Doch je konzentrierter er sie zu erinnern versuchte, desto stärker fühlte er sich in Madrashainorians fötale Entwicklungsphase zurückversetzt. „Ruhe wohl, mein Wunderschatz“, hörte er Madrashmironda dumpf um sich herum dröhnen, im Takt ihres Herzens, das gerade auch für ihn mitschlug. Erst als Béatrice ihm gezielt in die Wange kniff kam er aus dieser Erinnerung frei. „Ich kann die betreffende Erinnerung nicht aufrufen. Ich meine dann, wieder in Madrashmirondas Unterbau zu schwimmen“, sagte Julius ohne Anflug von Frustration oder Verzweiflung in der Stimme. „Höchst interessant. Du denkst aber an das, was dir dieses ominöse Zauberlied vermittelt hat?“ fragte Béatrice. Julius bestätigte es. Dann versuchte er, sich an das Lied am Steinkreis in Spanien zu erinnern. Er versuchte sich zu denken, wie er mit der Flöte in der Hand … Ein lauter Schmerzensschrei, das Gefühl beklemmender Enge und Dunkelheit. Er steckte in etwas fest. Nicht in etwas, in jemandem, in Madrashmirondas Geburtskanal. Sie brachte Madrashainorian zur Welt, ließ ihn bei vollem Bewusstsein miterleben, wie es war, geboren zu werden. Doch das Lied wollte ihm nicht einfallen. Er kannte es nicht mehr. Er konnte es nicht mehr. Er erinnerte sich nur daran, wie er Stück um Stück aus Madrashmirondas Leib hinausgepresst wurde, bis erst sein Kopf, dann seine Schultern und dann der Rest seines Körpers freikamen. Wieder verlor er sich dabei in der nachbetrachteten Erinnerung. Wieder kniff ihm Béatrice in die Wange, um ihn in die Gegenwart zurückzuholen. Dann sagte er nur: „Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat. Aber die Altmeisterin, der ich mich anvertraut habe, hat alle Erinnerungen an das magische Lied aus meinem Gedächtnis gelöscht und es so angestellt, dass ich nur noch an Madrashainorians Entstehung und Geburt erinnert werde, wenn ich die gesuchten Erlebnisse erinnern will.“
 „Darf ich dich legilimentieren, um zu überwachen, was in dir vorgeht, wenn du das gesuchte zu erinnern versuchst, Julius?“ fragte Béatrice. Julius überlegte sachlich und ohne Anflug von Argwohn. Er hatte ihr gegenüber so gut wie keine Geheimnisse. Also ließ er es zu. Wieder versuchte er, sich an das Ruflied zu erinnern. Wieder geriet er dabei in Madrashainorians vorgeburtliche Empfindungen hinein oder musste dessen Geburt noch einmal überstehen. Er konnte sich jedoch daran erinnern, wie er in die Himmelsburg geflogen war, was er dort erlebt hatte und dass er dort ein zweites Mal gewesen war, um die Silberflöte wieder herauszuholen.
 „Ich muss dir rechtgeben, Julius. Selbst ich konnte keine Erinnerungen an ein von dir ausdrücklich magisches Lied finden. Dein in dich eingelagertes Alter-Ego Madrashainorian empfand da immer die letzten Tage oder Minuten vor seiner Geburt. Wenn ich das mit mir selbst nicht schon mal gemacht hätte würde ich sagen, dass es schon faszinierend ist, wie viel ein Mensch schon vor der Geburt wahrnimmt und je danach, wie er auf die Welt findet gute oder schlechte Erinnerungen unbewusst durchs neue Leben trägt. Aber was dir passiert ist ist leicht zu erklären. Du hast völlig recht. Diese Erdmutter, auf die du dich einlassen musstest, damit du und Millie und Camille in diese versunkene Stadt gelassen werdet, hat während ihrer geistigen Verbindung mit dir alles aus deinem tiefen Gedächtnis entfernt, was nicht zu ihrem Wirkungsgebiet gehört. Ja, dass du dich in ihren Uterus zurückerinnerst oder gerade von ihr neu geboren wirst sind klare Ersatzverknüpfungen, die das von ihr aus dir entfernte Wissen ausgleichen. Gut zu wissen, dass sie einem nicht nur Wissen geben können, sondern es auch nach belieben ändern oder auslöschen können. Am Ende kriegen wir unseren jungen Silbersternträger auch mit komplett überarbeiteter Identität zurück.“
 „Stimmt, diese beiden Dunkelschwestern in der Halle der Altmeister haben mir angeboten, alle schlechten Erinnerungen loszuwerden, wenn ich mich auf sie einließe. Ich hätte gewarnt sein sollen“, erwiderte Julius im Stil eines vulkanischen Wissenschaftlers, der gerade mit eiskalter Logik verkündet, dass in zehn Tagen, drei Stunden, dreiundzwanzig Minuten und 18,233 Sekunden ein 101,599 Kilometer durchmessender Asteroid auf seiner Heimatwelt einschlagen und dabei zu 99,99999418 % alles Leben auslöschen würde.
 Julius spulte jetzt noch einmal alle Erinnerungen an die Ausflüge zur Himmelsburg durch. Dann wusste er, dass Béatrice recht hatte. Madrashmironda hatte ihn das Ruflied für die Himmelsburg vergessen lassen. Das war wie bei dem Tom-und-Jerry-Computervirus, das eine Zeit lang durch öffentliche Rechnernetze gespukt hatte und überall Katz-und-Maus-Textfragmente abgelagert und Tom-und-Jerry-Videos an Stelle anderer Videos gespeichert hatte. Zumindest hatte er noch alles was er mit Claire und Millie verband und auch die eine körpervertauschte Stunde mit Béatrice, die ihn gerade nicht erregte, sondern nur in allen Einzelheiten vor dem inneren Auge und Ohr stand.
 „Wie kann ich das begründen, dass ich doch nicht mehr die Riesenvögel rufen kann?“ fragte Julius. Da fielen ihm als wenn es gerade erst gestern gewesen wäre die Rollenspieltreffen mit Moira, Malcolm und Lester ein und wie sich Lester mal wieder beklagte, dass er als schwarzer Magier die echt heftigsten Zaubersprüche nur einmal aussprechen konnte, wenn er dem Kerkermeister Malcolm nicht zu beginn eines gespielten Tages ansagte, dass er Seelenwürger dreimal oder viermal lernen wollte, aber dafür Dämonenfeuer nicht mehr lernen durfte. Ja, so konnte und würde er es begründen. Das Lied hatte seine Schuldigkeit getan und war aus einer magischen Sicherheitsvorkehrung heraus aus seinem Gedächtnis verschwunden. Denn dass in ihm das Leben Madrashainorians steckte war eines seiner größten Geheimnisse, dass er nur mit den unmittelbaren Verwandten, mit Camille und Catherine geteilt hatte. Nur die mit Anthelia zusammengebackene Naaneavargia wusste es, dass er sich Madrashmironda anvertraut hatte.
 Als die Wirkung des Gedächtnistrankes nachließ mentiloquierte Temmie: „Ich könnte dir das Lied wohl zusammen mit dem nordländischen Ritualmeister noch einmal beibringen. Aber das geht nur im Schlafleben. Doch dafür könntest du dann andere wichtige Kenntnisse verlieren. Die Träger der blutroten Gewänder sind sehr eigen, was die Zuständigkeiten angeht.“
 „So, Monsieur Latierre. Sie legen sich jetzt erst einmal eine ganze Stunde hin und denken an nichts. Dann gibt es Mittagessen, und dann dürfen Sie der dauerhaft schwangeren Dame in Paris verkünden, dass sie das Wissen um den Zugriff auf die Riesenvögel verloren haben.“
 „Sehr wohl, Mademoiselle Latierre“, erwiderte Julius. Unzählige Empfindungen wogten nun in ihm auf und ab. Madrashmironda hatte ihn teilweise umkonfiguriert. Sicher, das meiste kannte und konnte er noch, darunter auch die vier von Ianshira erlernten Abwehrzauber. Aber offenbar war das Lied des Rufens ein derartig spezieller Windzauber, dass ein Erdvertrauter den nicht können durfte, wenngleich er genau wusste, dass Anthelia/Naaneavargia sicher auch Windzauber konnte, weil ihr Bruder sie ihr beigebracht hatte. Sicher konnte er das Lied neu lernen. Doch dann mochte ihm bestenfalls was aus der Ausbildung Madrashainorians wegfallen und schlimmstenfalls Ashtardarmiria bei ihm erscheinen, ihn mal eben in ihren goldenen Wunderwanst stopfen und auf nimmer Wiedersehen mit ihm verschwinden, weil er sich gegen die Beschlüsse einer Altmeisterin vergangen hatte. Ja, jetzt hatten die in Khalakatan eine Botin und Vollstreckerin, wo sie vorhin nur tatenlos zusehen konnten, was in der Welt passierte. Und er hatte ihnen diese Vollstreckerin verschafft, weil er unbedingt in die versteckte Stadt Garumitan hineingewollt und da die Brutstätte des Grauens gefunden hatte. Auch das durfte keiner außerhalb der geschützten Gemeinschaft wissen. Selbst Camille Dusoleil, die er sonst in vieles einweihte,wusste das nicht. Womöglich war Silvester Partridge auch genau deshalb verschwunden, weil er von irgendwoher Zauber aus dem alten Reich kannte. Wenn die wollten konnten die ihn für hunderte von echten Jahren festhalten, in einer Art Superzeitlupe und Zauberschlaf gefangen.
 Was Julius jetzt aber am deutlichsten klar wurde war, dass die in seinem Schrank liegende Silberflöte Ailanorars für ihn wertlos geworden war. Denn er hatte nur dieses eine wirklich magische Lied darauf spielen sollen, und die anderen Lieder aus dem alten Reich waren keine Zauberlieder oder würden auf der Flöte des Windkönigs irgendwas auslösen, was er sicher nicht wollte: Tornados, Hurrikans, Schneestürme oder eine Salve aus dem Himmel niederzuckender Blitze oder dass er selbst wie eine Rakete vom Boden abhob und unrettbar ins All davonschwirrte. In der Magie, vor allem der aus Altaxarroi, war alles möglich.
 Nach der verordneten Ruhepause und einem ausgiebigen Mittagessen durfte Julius wieder ins Zaubereiministerium zurück, wo er Nathalie die Begründung für den Verlust der so wichtigen Kenntnis auftischte. Er durfte wieder den Cogison-Ohrring tragen, um auch Demetrius‘ Kommentare mitzubekommen.
 „Das heißt, sobald du das Lied einmal richtig und mit dem gewünschten Erfolg auf der Flöte gespielt hast ist es dir gleichermaßen aus dem Hirn entwichen?“ fragte der zum Dasein als Ungeborener mit erwachsenem Bewusstsein verurteilte ihn. Julius bestätigte es. Er war sich auch sicher, dass selbst Veritaserum ihn nicht zu einer anderen Aussage bringen würde. Denn Madrashainorian war eines der Latierre-Geheimnisse, und was er bei den Altmeistern gelernt hatte konnte ihm auch kein Legilimentor gegen seinen Willen aus dem Kopf ziehen.
 „Dann können wir nur hoffen, dass unsere Giftaufspürer die Zusammensetzung dieses Verwandlungsgiftes noch in den Akten haben und die Aufspürgeräte darauf abstimmen können“, gedankenseufzte Demetrius. „Sonst sind wir, Maman und Belle am Ende noch die einzigen, die als Menschen herumlaufen können.“
 „Es gibt noch eine Möglichkeit, viele Schlangenmenschen auf einmal zu schwächen“, fiel es Julius ein. „Wenn die auf alle Formen von magnetischen Wellen empfindlich reagieren, dann könnten breitflächig wirkende Mikrowellen, wie sie in Radargeräten und Mikrowellenöfen erzeugt werden, die Schlangenbiester aufhalten, wenn es nicht anders geht.“
 „Mikrowellen?“ fragte Nathalie und bekam dafür einen Stupser gegen ihre Bauchdecke. „Maman, das haben mein Vater und du doch von Martha gezeigt bekommen, welche Magieersatzgeräte es gibt. Gib das also bitte weiter, was Julius gesagt hat, aber bring es so an, als wenn dir und deinen Technikfachleuten das eingefallen sei, ohne Einzelnamen zu nennen!“
 „Danke dir, Bauchboxer. Ich muss da echt nicht erwähnt werden, wenn die in Australien mit breitfächernden Mikrowellenkanonen auf die Schlangenmenschen schießen“, antwortete Julius.
 Abends erzählte er Millie noch einmal, was ihm offenbar passiert war und meinte: „Könnte sein, dass Kailishaia ähnlich gepolt ist und dir Sachen aus dem Hirn stiebitzt, die eine Feuermagierin nicht braucht.“
 „Dafür müsste die mich wohl auch als ihr Baby neu tragen und zur Welt bringen, Monju. Denn ich habe da so eine Ahnung, und Tante Trice stimmt mir da garantiert zu. Die hat dich deshalb Madrashainorians Wachstum im Mutterbauch, die Geburt und alles danach so deutlich und nachvollziehbar erinnern lassen, weil sie dadurch eine besonders tiefe Verbindung mit dir geknüpft hat. Da konnte sie dann auch festlegen, was du als ihr neuer Sohn können und kennen darfst. Und wenn du dich nicht wie von dir erzählt irgendwann auf diese neue Empfindung eingelassenhättest wärest du vielleicht immer noch bei ihr und dürftest dir die Wiegenlieder aus dem alten Reich durch ihre Bauchdecke und badewannenwarmes Fruchtwasser anhören. Apropos Badewanne, die Toberei mit den ganzen Kindern heute hat mich voll geschlaucht. Ich bade noch mal. Wenn du schon vor mir ins Bett willst sage ich schon mal gute Nacht“, sagte Millie und küsste ihren Mann.
 „Sie hat dieselbe Angst wie ich, dass diese Schlangenmonster wiederkommen. Selbst wenn Millemerveilles jetzt wieder sicher ist und diese Biester noch besser zurückweisen kann, weil keiner durch die Erde flitzen kann sind wir am Ende die einzigen unverdorbenen Menschen in einem Land voll mit diesen armen Kreaturen“, seufzte Julius.
 „Lass dir das ja nicht einreden oder rede es dir selbst ein, dass es nur an dir hängt, ob diese Geschöpfe sich wieder ausbreiten oder nicht, Julius. Sicher ist das schrecklich, dass es sie wieder gibt. Aber die Leute um dich herum, auch die, die mit dir Mutter und Kind gespielt hat, haben kein Recht, dir alle Verantwortung für die ganze Welt aufzuladen“, sagte Béatrice Latierre. Julius wusste, dass sie recht hatte.
 __________
 Im Ureinwohnerdorf Kulawarra 200 km nordnordwestlich des Uluru, am zwölften Tag nach Hashlalians Heimsuchung
 Tief unter der Erde stapelten sich gewaltige Mengen weißer, halbfest wirkender Kugeln. Sie waren von den Dienerinnen des Erhabenen hier zusammengetragen worden, weil es in den Häusern keinen Platz gab, wo sie bleiben konnten und vor allem, damit sie nicht von Sonnenstrahlen getroffen werden konnten. Jeden Tag seit der ersten Einberufung waren viele dieser weißen Kugeln dazu gebracht worden. Erst an diesem Tag hörte das unermüdliche Gelege auf. Denn nun hatte hier jeder Mann mit jeder fruchtbaren Frau einen wilden Paarungsakt vollzogen. Nun konnten sich die ehemals harmlosen Einwohner von Kulawarra darauf besinnen, was deren Einberufer von ihnen wollten. Wann genau die ersten dieser Eier ausgebrütet sein würden wusste keiner. Dafür hatten sie je fünf Frauen alle sechs Stunden eingeteilt, die gestapelten Eier zu bewachen. Die Wächterinnen fühlten, dass da wahrhaftig neues Leben heranwuchs, für Menschensinne noch unbemerkbar. Doch die leichten Schwingungen aus den vielen hundert Eiern zeigten, dass sich die tagelange Verpaarungswut jeder mit jeder tatsächlich auszahlte. Wie die Schlüpflinge aussehen würden und was sie nach dem Schlüpfen brauchten wussten die Einberufenen des Erhabenen noch nicht. Doch die Frauen waren sich sicher, dass es in ihren Urtrieben festlag, was sie wann zu tun hatten.
 Die Männer indes arbeiteten daran, ihren Ort noch größer zu machen, Bäume der Umgebung zu fällen und Steine und Erdreich zusammenzubringen, um die vielen neuen Nachkommen sicher unterzubringen. Deshalb ging von diesem Ort gerade keine Gefahr aus, solange niemand unbeabsichtigt näher als zweitausend Schritte an die Ortsgrenze herankam.
 Gerade wechselten sich die Wächterinnen ab, welche die gelegten Eier bewachten. Die Ablösung erzählte ihrer Vorgängerin, dass eine Erkundergruppe in die Nähe eines Fahrweges für die von einer lärmigen, stinkenden Antriebskraft vorangetriebenen Rundbeiner dahinliefen, die von den Fremden aus einem fernen Land benutzt wurden, um sie schnell irgendwo hinzubringen. Vielleicht sollten sie diesen Fahrweg belauern und sich solche Rundbeinläufer einfangen, weil die sicher stark genug waren, größere Mengen Baustoffe zu tragen. Denn obwohl die Skyllianri schneller als ein Laut unter der Erde dahinrasen konnten schafften sie es nicht, dabei mehr mitzunehmen als sie gerade am oder im Körper tragen konnten. Doch die Verkünder des Erhabenen hatten sofort widersprochen. Kulawarra sollte solange unentdeckt bleiben, bis die Verkünder zu einem großen Ausbreitungszug rufen würden. Solange sollten sie, wenn sie schon mal auf direkte Art Nachkommen hatten, diese erst einmal schlüpfen lassen. Lange konnte das aber nicht mehr dauern, erkannten die Brutwächterinnen. Die von den vielen hundert Eiern ausgehende Lebensschwingung wurde immer stärker. Sie fühlten, wie in den Eiern kleine Wesen mit schlagenden Herzen heranwuchsen. Wie würden diese Schlüpflinge sein? Diese Frage stellte sich jede Wächterin.
 _________
 In der Halle der Altmeister von Altaxarroi, 25 Tage nach dem Erwachen der vergessenen vier
 „Na, meine liebe Wurfschwester, jetzt wird es sehr bedeutsam. Können Skyllians Geschöpfe aus sich selbst erbrütete Nachkommen haben?“ fragte Iaighedona ihre Schwester Kaliamadra.
 „Ach, dann hast du es auch mitbekommen, dass die ersten sechzig Eier mit genug Erdkraft angefüllt sind und in nicht einmal einem Viertelzwölfteltag aufbrechen?“ wollte Kaliamadra wissen. Ihre Zwillingsschwester beantwortete ihr diese Frage mit einer Verbindung mit dem, was sie gerade betrachtete. Durch die Augen der Skyllianra Ishgildaria sahen sie auf die in völliger Dunkelheit ruhenden Eier. Von diesen ging ein in langsamer Folge an- und wieder abschwellendes blutrotes Leuchten aus, als würden die kugelförmigen Eier selbst atmen. „Jetzt finde ich es bedauerlich, dass wir keine klare Voraussicht anwenden, sondern nur die bestehenden Wahrscheinlichkeiten der Wirdzeit erkennen können“, sagte Kaliamadra dazu. Auch sie wollte nun wissen, ob Skyllians wahrhaftige Saat aufging und ob dabei brauchbare Geschöpfe entstanden oder die Vernichter der Welt geboren wurden, jene Vernichter, vor denen sie und alle anderen Mitternachtsfolgenden immer wieder von den überbehütsamen und übernachsichtigen Lichtfolgern gewarnt wurden. Die behaupteten immer, dass irgendwann einer der nur den mitternächtigen Pfaden folge, die Brut der Vernichtung zeugen und davon selbst gefressen werden würde. Damit meinten die aber wohl eher, dass einer, der mit Macht nicht umgehen konnte, bei zu viel errungener Macht über seine eigene Unzulänglichkeit stolpern und daran zerbrechen würde. Oder meinten die es doch ganz wörtlich?
 „Unsere Wette gilt doch noch, Schwester?“ fragte Iaighedona.
 „ja, sie gilt noch, meine Schwester“, erwiderte Kaliamadra mit unüberhörbarer Verbissenheit. So richtig gefiel ihr die bisherige Entwicklung nicht. Sie hatte ja gewettet, dass die Skyllianri sich einen neuen Meister erwählen und diesem dienen würden. Ihre Schwester hielt dagegen, dass die Schlangenmenschen ein eigenständiges Volk werdenund mit ihren auf die eine oder andere Art gezeugten Nachkommen den Erdteil mit dem glutheißen Herzen für sich erobern würden. So wie es gerade aussah mochte Iaighedona recht bekommen. Die konnte dann mit dem nächsten männlichen Sucher nach Erkenntnis der wahren Macht das Wonnelager teilen, während sie ihn danach in sich herantragen und neu gebären sollte, wie es Madrashmironda und Ianshira mit denen getan hatten, die von ihnen lernen wollten.
 „Obacht, Schwester, die ersten Eier brechen auf“, sagte Iaighedona mit steigender Erregung. Tatsächlich konnten sie beide durch Ishgildarias Augen sehen, wie zehn der sechzig kugelrunden Eier rote Funken sprühten und erste Risse bekamen. Der große Augenblick stand unmittelbar bevor. die dem mitternächtigen Pfad verbundenen Zwillinge fühlten die Erregung mit, die Ishgildaria durchdrang.
 __________
 In den Höhlen unter Ailanorars ehemaliger Festung, 25 Tage nach dem Erwachen der vier letzten Diener Skyllians, einen Zwölfteltag nach Sonnenaufgang
 Ishgildaria hatte Brutwache. Sie stand in dem Raum, in dem die sechzig von ihr und Gooramashta gelegten Eier von der reinen Erdkraft ausgebrütet wurden. Sie spürte das neue Leben, das darin atmete. Sie fühlte, wie es sich regte. Was für Nachkommen würden da schlüpfen? Würden es Wesen sein, die wie sie zwischen Menschenform und Schlangenmenschenform wechseln konnten oder würden sie in einer einzigen Gestalt bleiben müssen? Würden sie womöglich mächtiger sein als die Erben des Erhabenen und ihre neu einberufenen? Konnte sie ihre Kinder lieben? Merkwürdig, dass sie an dieses Gefühl dachte, das für Wesen wie sie doch keine Bedeutung mehr hatte. Doch weil sie nun aus eigenem Leib Kinder bekommen würde musste sie es wissen, ob sie diese Kinder hegen und umsorgen oder sie sich selbst überlassen würde. Denn sicher würden die Schlüpflinge Hunger und Durst haben. Dann mussten sie und Gooramashta ihnen Nahrung beschaffen. Viel konnten sie aber nicht mit sich tragen, wenn sie durch die Erde reisten, schon gar nicht irgendwelche lebenden Tiere … oder Menschen.
 Sie konnte die vielen winzigen Herzen förmlich beben hören, die da in den Eiern zum Leben erwacht waren. Ja, gleich war es soweit. Sie fühlte, wie das neue Leben erwachte.
 Die ersten Eier begannen zu zittern, beulten sich aus und schwollen wieder ab. Sie hörte ein leises kurzes Glucksen und Schmatzen. Die in noch in den Eiern eingeschlossenen Nachkommen gaben die ersten Laute ihres Lebens von sich. Dann beulte sich eine der weißen Kugeln deutlicher aus, bis sie mit einem lauten Ratschen zerriss und in vielen hundert kleinen Bruchstücken durch den Raum wirbelte. Zum Vorschein kam ein sich windendes, eher wurmartiges Wesen mit einem spitz zulaufenden Vorderende. In der hier herrschenden Dunkelheit konnte Ishgildaria nur erkennen, dass es völlig nackt war, nur von einer dünnen Schleimschicht bedeckt. Dann platzten gleich zehn weitere Eier ohne Vorankündigung auseinander, die lederartigen Schalen flogen wie welkes Herbstlaub im Sturm umher und klatschten an alles, was im Weg stand. So bekam Ishgildaria ebenfalls einige der herumwirbelnden Fetzen gegen den Körper. Zehn weitere eher wurmartige Wesen krochen nun aus dem immer wilber bebenden Gelege. Dann zersprangen fast alle restlichen Eier auf einen Schlag mit lautem Knall und Ratschen. Ishgildaria riss in blitzartiger Abwehr ihre Hände vor die Augen, um die ihr entgegenschlagenden Überreste abzuwehren. So konnte sie nicht sofort sehen, was die so schlagartig freigekommenen Schlüpflinge taten. Sie hörte nur ein leises, vielstimmiges Quieken und Schnarren. Sie fühlte die einfachen Regungen der soeben auf die Welt gekommenen Nachkommen. Dann zerbarsten auch die letzten Eier.
 Als Ishgildaria ihre Augen wieder öffnete sah sie sämtliche ausgeschlüpften Nachkommen auf dem Boden herumkriechen und aus den kleinen, runden Mäulern, in denen bereits zwei Reihen spitzer Zähne zu sehen waren, kurze Quiek und Schnarrlaute ausstießen. Sie erkannte, dass die Schlüpflinge im Verhältnis zu ihren Köpfen winzige Augen hatten, die eher wie senkrechte Schlitze aussahen. Ob sie damit schon was sehen konnten wusste sie nicht. Doch sie spürte, dass die neuentstandenen Wesen sich gegenseitig wahrnehmen mussten. Ja, auch sie wurde wohl von den Schlüpflingen wahrgenommen. Kleine Zungen flatterten Kurz vor den auf- und zuschnappenden Mäulchen. Immer lauter wurde das Quieken, das schon in ein wildes Kreischen überging. Sechzig winzige Wesen schrien der Welt zu, dass sie da waren, ja und sie schrien wohl um Nahrung.
 Das wilde Gekreisch der Schlüpflinge weckte in Ishgildaria nicht das Gefühl, diese da alle zu umsorgen, sondern eher eine unangenehme Unsicherheit, wie sie diese von ihr miterschaffene Brut füttern sollte. Bei dem Gedanken, was diese Winzlinge, die gerade einmal halb so lang wie ein Arm von ihr waren zum Leben brauchten verstärkte sich ihre Unsicherheit zur Furcht. Was, wenn sie diese Winzlinge nicht ausreichend füttern konnte? Was, wenn diese Winzlinge nur lebendes Futter wollten? Was, wenn diese Winzlinge, die von vier verschiedenen Elternpaaren stammten, aber auch Halbgeschwister waren nichts totes annahmen? Als sie sah, wie die sechzig neu geschlüpften Nachkommen ihre Vorderkörper aufrichteten und die Köpfe in ihre Richtung hielten wurde die ungewisse Furcht zur blanken Angst. Ishgildaria wusste, dass diese Wesen keine toten Sachen fressen wollten. Sie wollten lebendige Nahrung, die sie selbst töten konnten, und dass sie im Moment die einzig lebende Nahrungsgrundlage war. Die Angst, sowie ein ebenso starker Trieb, die Brut nicht sich selbst überlassen oder gar verhungern lassen zu dürfen lähmte ihren Körper. Sie stand da, gefangen zwischen Todesangst und Hegeinstinkt. Doch als sie sah, wie die zwanzig ersten sich zu kurzen, aber hochgespannten Spiralen zusammenzogen erwachte der Überlebenswille in ihr. Mit einem schnellen Aufstampfen stürzte sie förmlich unter die Erde. Sie meinte noch, dass zehn der sie anspringenden Schlüpflinge ihr gerade so über den Kopf strichen. Doch dann war sie in Sicherheit, sofern die Brut nicht schon in die Erde eindringen und ihr folgen konnte. Sie ließ sich fallen, bis sie knapp fünfzig ihrer Längen tiefer aus der Decke einer anderen Kammer herausfiel. Sie lauschte, ob von oben etwas mit übergroßem Hunger zu ihr herunterkam. Doch hier unten war es ganz still, und sie erfasste auch keine Lebensschwingungen, die auf einen Verfolger schließen ließen.
 „Die wollten mich echt fressen“, dachte Ishgildaria. Dann schickte sie eine Gedankenbotschaft an die drei anderen:
 „Mitstreiter des Erhabenen, unsere Brut wird unser Untergang, wenn wir sie sich frei bewegen lassen.“ Sie erwähnte, was sie mitbekommen hatte und was ihr fast widerfahren wäre.
 „Dann müssen wir die Kammern noch fester verschließen und hoffen, dass sie nicht schon längst durch die Erde gleiten können“, stellte Ashlohuganar fest.
 Ishgildaria erwähnte, dass sie im Moment wohl nicht dazu im Stande waren.
 Sogleich gingen die drei anderen daran, erst die eine Bruthöhle zu verschließen, aus der es ihnen schon lauthals entgegenschrie. Dann wurden auch noch die anderen Brutkammern fester verschlossen. Falls es nötig war konnten sie sogar die wenigen Luftschlitze verschließen, wenn sie im Viererverbund beschlossen, ob ihre eigene Brut überleben durfte oder sterben sollte.
 In der Kammer, in der Ishgildaria zuflucht gesucht hatte, trafen sich die Wiedererwachten zu einer kurzen Beratung von Angesicht zu Angesicht. Denn sie fürchteten, dass die geschlüpften Jungen frei umherfliegende Gedanken spüren mochten.
 „Ich habe gefühlt, dass sie erst sehr viel Hunger und Angriffslust hatten und dann immer weniger Angriffslust und Hunger vermittelten“, sagte Gooramashta, die große Streiterin, die sichtlich mit ihren Gefühlen rang, ob sie da gerade ihren eigenen Tod im Leben begrüßt hatten oder doch noch eine Möglichkeit fanden, ihre Schlüpflinge zu versorgen.
 „Sie fressen sich gegenseitig auf“, erwiderte Sholalgondan ohne jede Anteilnahme in der Stimme. „Wenn du, Kampfesschwester Ishgildaria, nicht sofort im schützenden Leib unserer großen Mutter verschwunden wärest, so hättest du das größte aller Opfer einer Mutter erbringen müssen, das eigene Leben für die von dir hervorgebrachten Leben zu geben. So haben sie im Augenblick nichts und niemanden, der ihnen Nahrung bieten kann. Also fressen sie einander auf. Vielleicht ist dies der uns vom Erhabenen in das Erbgut gepflanzte Weg, den unsere Kinder gehen müssen, um die notwendige Gnadenlosigkeit und Schnelligkeit zu erlernen.“
 „Ja, oder der Erhabene wollte grundsätzlich nicht, dass wir uns gegenseitig begatten“, knurrte Gooramashta, die wohl sehr verärgert war, dass sie nicht wusste, ob die eigenen Kinder ihre schlimmsten Feinde waren.
 „Hier unten spüren sie uns nicht, weil diese Kammer keinen Luftdurchlass hat. Wir können aus der Erde frische Kraft einsaugen. Sie können das noch nicht“, sagte Ashlohuganar.
 „Ja, noch nicht, Ashlohuganar“, schnarrte Sholalgondan. Darauf antwortete Gooramashta: „Und was werden wir tun, wenn die wenigen, die das große Bruder- und Schwesterfressen überleben lernen, wie wir durch den festen Leib der großen Mutter zu reisen? Sie werden dann selbstverständlich Jagd auf alles machen, was sie aufspüren können. Wenn wir es nicht schaffen, uns ihnen gegenüber als ihre Eltern und Vordenker durchzusetzen könnte es erst uns ereilen und dann alle noch nicht einberufenen Menschen.“
 „Dann müssen wir wissen, wie wir unsere eigenen Nachkommen töten können“, erwiderte Sholalgondan. Ashlohuganar bestätigte das. Er dachte schon wesentlich weiter. Denn in den anderen Brutkammern ruhten noch die 150 Eier von den sechs ersten einberufenen. Brachen diese auf würden sich 150 Schlüpflinge aufeinander stürzen und gegenseitig töten, bis die schnellsten und stärksten von ihnen übrigblieben. Wie viele das dann sein würden wusste hier unten keiner.
 „Wir müssen unseren Einberufenen befehlen, nicht in unsere Festung zurückzukehren, bis wir wissen, ob wir die Brut beherrschen können oder nicht“, sagte Ashlohuganar. Die sonst so aufsässige Ishgildaria bejahte es. Dann wandte sie ein, dass es in den vollständig übernommenen kleinen Ansiedlungen mittlerweile auch kugelförmige Eier der Skyllianri gab. Was geschah, wenn diese aufbrachen und die Schlüpflinge ihre eigenen Eltern fraßen und dann ungestüm und hungrig in alle Windrichtungen losstürzten, um sich an allem was lebte größer und stärker zu fressen?
 „Der Einfall, dass unsere Einberufenen nur gleichgeschlechtliche Menschen über einem bestimmten Lebensalter einberufen hat sich wahrhaftig als einzig richtig erwiesen“, stellte Gooramashta fest, während sie in das Gefüge geistiger Regungen hineinlauschte und mitbekam, wie weit genug über ihr die ausgeschlüpften Jungen immer weniger wurden. Am Ende blieb von sechzig nur eines übrig, das dann aber unvergleichbar schnell, stark und wohl auch groß sein mochte. Ja, die Frage blieb: Hatten sie vier sich ihren eigenen Tod herangebrütet?
 __________
 Zur selben Zeit in der Halle der Altmeister von Khalakatan
 „Sie hatten in ihrem fleischlichen Leben viele Grausamkeiten ersonnen, begangenund beobachtet. Doch mit anzusehen, wie sich die aus den kugelförmigen Skyllianri-Eiern befreiten Schlüpflinge durch die enge Brutkammer jagtenund dabei wild um sich schnappend alles in sich hineinfraßen, was gerade essbar war, erfüllte die den mitternächtigen Kräften verbundenen Zwillingsschwestern mit einer gewissen Besorgnis. Sie wussten, dass es bei den zauberkraftlos entstandenen Tieren Bruder- und Schwestertötungen, ja auch Muttertötungen gab. Doch so blitzartig und gnadenlos, wie die neu geschlüpften Skyllianri ihre Geschwister und Halbgeschwister jagten hieß das, dass die, welche dieses gnadenlose Fressen überlebten, selbst zu höchst gefährlichen Jägern würden.
 „Ich denke, das mit der eigenen Brut könnte ein sehr übler Fehler gewesen sein, geliebte Wurfschwester“, sagte Iaighedona, die darauf gewettet hatte, dass die Skyllianri ohne einen neuen Meister eine eigene Rasse auf der Erde begründeten.
 „Tja, meine liebe Wurfschwester, am Ende teilen sich die gerade tief und fest schlafenden Vogelmenschen, die Brut der Skyllianri und die in den Meeren lebenden Tiere und Wasserbewohner die Erde, obwohl, womöglich werden die Skyllianrischlüpflinge nur Ailanorars ehemaliges Herrschaftsgebiet bevölkgern und dort gefangen bleiben. Schlechte Nachrichten für die vielen Beutelbäuchler, Vögel, Schlangen und anderen Kriechtiere“, sagte Kaliamadra mit einer gewissen Verbitterung in der Stimme. Sicher, sie hatte gewettet, dass die Skyllianri sich einen neuen Meister suchten. Doch wenn die eigene Brut sie auffraß ging das auch nicht mehr. Also konnte sie ihrer Schwester gegenüber keinen Spott aufbringen.
 „Erkennt ihr nun, was wir Lichtgeleiteten euch Mitternächtigen immer und immer wieder sagten: Wer ständig die Kräfte der Unterwerfung und Zerstörung nährt, der schafft sich selbst die eigene Vernichtung“, hörten die beiden aus der Ferne Ianshiras Stimme predigen. Das vereinte die zwei nicht immer derselben Ansicht huldigenden Schwestern wieder. So rief Iaighedona: „Schere dichnicht um Skyllians Erbschaft und stille dein vaterlos in den Leib gezogenes Balg, Ianshira!“ „Oder kann es dir schon deine Milchknubbel abbeißen, Ianshira?“ legte Kaliamadra nach.
 „Ich nähre ihn mit allem, was er braucht, um bei seiner Heimkehr genug Kraft und Wissen zu haben, jedes dunkle Erbe unserer Zeit zu bekämpfen. Aber das wisst ihr ja, sonst würdet ihr nicht so verächtlich sprechen“, erwiderte Ianshira.
 „Euer ängstliches Gerede vom eigenen Vernichter verstimmt uns eben“, sagte Kaliamadra.
 „Hofft besser darauf, dass die Istzeitmenschen einen Weg finden, Skyllians letztes Vermächtnis zu unterwerfen oder aus der Welt zu tilgen. Denn wer soll euch zwei dann noch um Wissen aus dem Reich der Mitternacht fragen?“ Iaighedona und Kaliamadra erschütterte diese Frage. Denn falls die Skyllianribrut sich über das Land mit dem glutheißen Herzen hinaus vermehren konnte starben alle Menschen mit und ohne die hohen Kräfte. Die Bewohner der Burg, die niemand findet würden dann entweder Jagd auf die neue Gefahr machen, sofern sie jemals wieder von selbst erwachten, oder es war dann eben so, dass die Wassermenschen die einzigen denkfähigen Wesen waren, die diese schöne runde Welt, die große Mutter Erde, bevölkerten, bis Skyllianris Brut sich selbst vollständig ausgerottet haben würde. Kaliamadra meinte dann zu ihrer Schwester und der in der Ferne ebenso den Lauf der Dinge mitverfolgenden Ianshira:
 „Vielleicht täte es der großen Mutter sogar gut, wenn vor allem die alles mögliche verbrennenden Maschinenanbeter vertilgt würden. Außerdem gibt es dann ja immer noch diese neue Dienerin, Ashtardarmiria, die wir losschicken können, um auserwählte, unser würdige Menschen nach Khalakatan zu holen.“
 „Vor allem ihr“, mischte sich nun die Stimme des Erdvertrauten Agolar ein und bekam Zuspruch von der Feuervertrauten Kailishaia. „Ashtardarmiria ist uns verbunden, den Trägerinnen und Trägern der Sonnengelben und blutroten Gewänder. Weil ihr ja sonst schon längst diesen fehlgeleiteten Hagen Wallenkron auf euer Lager gelockt hättet, um ihn mit euren Liebkosungen auch das machtvolle Wissen der Mitternächtigen darzubringen.“
 „Womit du zum Abgrund zwischen allen Sternen leider recht hast“, schnaubte Iaighedona. Denn die große, goldene Dienerin, in der das innere Selbst der Feuervertrauten Ashtardarmiria nach der Flucht aus Garumitan einen neuen Halt gefunden hatte, war kein menschenförmiges Werkzeug, das jeder nach Belieben ergreifen und nach seinem oder ihrem Willen benutzen konnte, sondern folgte dem Willen derer, die ihrer früheren Ausrichtung folgten und tat auch dann nur das, was ihr geboten wurde, wenn sie das Gebot mit ihrer eigenen Wertvorstellung übereinbringen konnte. Denn sonst wäre es ja wirklich leicht, sich die aussichtsreichen dunklen Hexen und Zauberer der Welt zu suchen und herzuholen.
 __________
 Unter dem Golfstrom, 26.09.2003 christlicher Zeitrechnung, irgendwann zwischen Abend und Mitternacht
 Sie hatte gedacht, mit zwanzig Kristallstaubvampiren ein Brutnest der Schattenförmigen ausheben und zerstören zu können. Doch dieses Nachtgespenst hatte unverzüglich hundert seiner Unterschatten hinbeordert, und die hatten die zwanzig Kristallstaubkrieger blitzschnell ergriffen und wahrhaftig in der Luft zerrissen, bevor sie eine Projektion der erwachten Göttin hervorrufen konnten. Dann hatte sie mitbekommen, wie die Seelen der Krieger in diesen Unterschatten verschwanden und hatte versucht, diese zu sich hinzureißen. Doch irgendwas hatte die für Menschen unsichtbaren Kraftstränge durchgerissen und ihr die sichergeglaubten Seelen und zehn aus dem eigenen Gesamtverbund entrissen. Dabei hatte sie gar nicht gesehen, wie diese Schattenriesin überhaupt aufgetaucht war, die das schon vorgeführt hatte.
 Sie hatte es dann riskiert, noch mal drei ihrer männlichen Anhänger hinzuschicken. Durch deren Augen hatte sie sehen können, dass die Unterschatten lange, flimmernde Schwerter in ihren Händen hielten. Noch ehe sie recht begriff, dass dies die Erklärung war hatten die Klingen auch schon genau dort hingeschlagen, wo die Verbindungsstränge zu ihr verliefen. Nur rein magische, aus Geisteskraft geformte Sachen konnten diese Stränge überhaupt treffen. Das erkannte sie, als sie innerhalb weniger Sekunden die Verbindung zu zwei Vampiren verlor, bevor die erneut versuchen konnten, ihr räumliches Abbild, ihre Avatari, aufzurufen. Die dritte Verbindung hielt noch. Doch das war wohl nur deshalb, damit Gooriaimiria sehen und hören konnte, was geschah. Denn nun erschien mit leisem Plopp die riesenhafte Schattenkreatur selbst. Ihre Ausstrahlung durchdrang den mit Gooriaimiria verbundenen Blutsauger und ließ ihn erbeben. „Also, noch einmal für alle selbsternanten Göttinnen. Halt dich von mir und meinen Kindern und deren Helfern fern. Sobald deine fangzähnigen Erfüllungsgehilfen merken, dass einer oder eine von uns in der Nähe ist, verschwindet er oder wird verschwunden. Jeder deiner Jünger, der meinen Kindern oder fleischlichen Helfern dumm kommt kommt um. Dass meine Seelenklingen die Verbindung zwischen denen und dir kappen können hast du ja jetzt sicher begriffen. Ach ja, wenn du meinst, noch einen dieser Transportwirbel anrühren zu müssen kriege ich raus, von wo du ihn losgeschickt hast. Ich weiß nämlich von den beiden, die jetzt meine gehorsamen Kinder sind, dass sie beim Dadurchgewirbeltwerden immer an einer Leuchtprojektion von dir vorbeirauschen, egal von wo nach wo es geht. Das wird mir helfen, deinen echten Standort zu finden, Vampirgötzin. Finde ich den, Kriege ich auch raus, wie ich dir weitere Energie absaugen kann. Du warst nicht, bist nichtund wirst nicht die Herrin der Nacht. Das kann nur die sein, die sich auch frei bewegen kann und ihre Helfer in Gedankenschnelle ausschicken kann. Also sieh zu, dass du deine Leute weit genug von mir und den meinen fernhältst! Ach ja, danke für die drei neuen Kinder!“
 Gooriaimiria versuchte, einen Schattenstrudel aufzubauen, der den noch mit ihr verbundenen Gefolgsvampir forttragen sollte. Doch da wurde auch die Verbindung zu diesem gekappt. Sie wusste nun, dass sie die drei Seelen der Ausgeschickten verloren hatte. Doch diesmal büßte sie dafür keine weitere Kraft ein.
 „Die Nacht wird kommen, die deine Vernichtung und meinen endgültigen Sieg sehen wird“, dachte Gooriaimiria. Sie dachte daran, dass sie einen entscheidenden Vorsprung hatte. Ihre Helfer konnten bei Tageslicht herumlaufen. Nachtschatten konnten keine Solexfolien überziehen. Also musste und würde sie, so sehr es auch gegen ihre Ehre als Nachtgeborene ging, ihre Unternehmungen auf die Tagesstunden beschränken. Und noch etwas musste sie bedenken, diese Schattenfrau war nicht nur ihre Feindin. Wenn sie der US-amerikanischen Militärdoktrin folgte konnten deren Feinde ihre Freunde sein. Doch Menschen würde sie garantiert nicht um ein solches Bündnis bitten. Mit den Werwölfen lag sie ebenfalls im Streit. Doch wenn die wussten, dass diese Schattenbrütige auch ihnen gefährlich werden konnte, vielleicht ging da ja was. Sie musste es sich genau überlegenund vor allem die Welt im Blick behalten, wann sie eine Gelegenheit bekam, das von ihr angedachte Bündnis zu schließen, das wohl nur ein Zweckbündnis war, eine Allianz der gemeinsam bedrohten. Das klang nicht gut als Name für eine solche Zweckgemeinschaft. Dann durchflutete sie eine große Erheiterung. Warum nicht ein internationales Bündnis aller feststofflichen Nachttwesen? Ja, die vereinten Nationen der Nacht. Das war doch ein schön griffiger Titel. Eine Organisation, die gegen alle die Existenz von lebenden Nachtwesen bedrohenden Mächte vorging, ob Menschen oder Schattenspukwesen.
 „Meine Hohepriesterin, erwarte in den nächsten Nächten eine klare Aufgabe von mir, die dein Ehrgefühl bedrücken mag, aber für unser aller Fortbestehen unausweichlich ist. Wie und was, wo und mit wem werde ich dir künden, wenn ich es genau beschlossen habe“, schickte Gooriaimiria an ihre Hohepriesterin Nyctodora alias Eleni Papadakis. Diese bestätigte umgehend den Erhalt der göttlichen Eingebung.
 __________
 Unter der ehemaligen Festung Ailanorars, 29 Tage nach dem Erwachen der letzten vier Skyllianri, der letzte Zwölfteltag vor der ersten Tageshälfte
 Die Kraft der großen Mutter nährte sie mit allem, was wichtig war. Sie mussten nicht mit dem Mund essen und trinken. Sie mussten nicht ständig frische Luft atmen. Es reichte, sich flach auf Rücken oder Bauch zu legen und die Ströme von Kraft und Leben in sich einfließen zu lassen. So verharrten die vier letzten Streiter des Erhabenen, die Verkünder seines Erbes, tief unter den bisher bewohnten Höhlen. Wenn sie ihre Hände zusammenlegten konnten sie sechzehnmal so stark fühlen, was in ihrer Umgebung vorging. Sie fühlten die immer noch arglosen Menschen, die den Berg bewunderten, ja ihn sogar ohne Rücksicht auf die Glaubensvorstellung der Urbewohner erkletterten. Sie dachten immer wieder jene Anweisung an ihre Einberufenen, die eins mit ihnen waren. Doch vor allem spürten sie, wie die erst sechzig Schlüpflinge sich bis auf nur noch vier verringerten. Die vier, je zwei weibliche und zwei Männliche, mochten nun überleben oder sich einander belauern, bis wieder einer von ihnen sterben musste. Durch die Massive Wand aus Felstrümmern konnten sie noch nicht hinaus. Denn auch wenn sie durch das große Geschwisterfressen schon auf das dreifache der Schlupfgröße angewachsen waren, so wwaren sie immer noch unerfahrene, unfähige Jungtiere. Würden sie überhaupt sowas wie eigenes Denken ausbilden oder sich unter der Knechtschaft rein tierischer Triebe gegenseitig auslöschen?
 Wieder stieß eines der geschlüpften Wesen, ein Weibchen, gegen die aufgebaute Wand und biss hinein. Doch gelang ihm nicht, ein Stück herauszubeißen. Eher musste es sich schnell in Sicherheit bringen, weil die drei anderen Geschwister darauf ausgingen, es von hinten zu packen und was von ihm abzubeißen. So ging die gegenseitige Belauerung weiter, ohne Schlaf, ohne Unterlass. Denn wer doch einschlief war eine ganz sichere Beute für die wachbleibenden.
 „Es wird so kommen, dass nur eines von ihnen überleben wird“, vermutete Ishgildaria, die fast von der gerade geschlüpften Brut gefressen worden wäre.
 „Ja, und die zweite, größere Brut wird nicht anders sein“, fügte Gooramashta hinzu. Ihr missfiel es, von den eigenen Sprösslingen belagert zu sein. Auch wenn diese noch nicht durch die Absperrung konnten, so würden sie es irgendwann schaffen, und dann?“
 „Das kann so nicht andauern“, schnarrte Ashlohuganar. „Wir wollen schließlich unseren Einberufungssaft über die ganze Welt verteilen. Aber wir müssen auch dafür sorgen, dass die von den anderen Einberufenen gelegte Brut nicht alles wegfrisst, was dem Erhabenen dienen sollte.“
 „Dann bleibt nur eins, wir müssenunsere eigenen Kinder und die der sechs ersten von uns einberufenen Streiter töten“, sagte Gooramashta.
 „Unsere Kinder töten, Gooramashta?! Eher füttere ich sie mit deinem Fleisch, als sie zu töten“, zischte Ishgildaria. Ashlohuganar erkannte, dass Ishgildaria noch eher bereit war, die Brut großzuziehen als Gooramashta. Deshalb sagte er: „Wenn du sie füttern wilsst wirst du selbst von ihnen gefressen, Ishgildaria. Also drohe nichts an, was dir selbst widerfahren wird! Wenn ich, der vom Erhabenen selbst als euer Sprecher und Kampfesführer bestimmt wurde, beschließe, dass wir diese Brut als Fehler unseres Seins, als Unbedachtsamkeit wegen der fehlenden Führung durch den Erhabenen, zu töten haben, dann tun wir das. Denn wenn einer von uns vieren der Brut selbst zum Fraß verfällt, werden die von ihr oder ihm einberufenen von allen Bindungen zum Wort des Erhabenen ledig und werden sich den Verbliebenen verweigern und ihren ganz eigenen Weg gehen, wie es die von Sisufuinkriasha einberufene Pangiaimmaya bereits ahnen lässt.“
 „Was ist mit diesem Mädchen? Warum konnte sie sich sowohl ihrer Einberuferin, als auch mir, der obersten Einberuferin ihres Daseinszweiges, derartig verwehren?“ zischte Ishgildaria. Denn bis jetzt hatte sie keine neue Verbindung mit der unter die Erde geflüchteten Pangiaimmaya, vor allem, wo zwischen Sharikhaulaia und ihr die Verbindung abgerissen war, seitdem Sisufuinkriasha entweder getötet oder in einen Raum der völligen Geistesstille verschleppt worden war.
 „Wahrscheinlich ist sie eine Unbezwingsteinseele, eine, die durch keine äußere Geistesmacht gelenkt oder geformt werden kann“, erwiderte Gooramashta. „Die Muttermutter meiner früheren Daseinsform war auch so eine. Ihr konnten die Worte der Unterwerfung nichts abverlangen, sie konnte den Blick in das innere sein verwehren und auch gegen Gedankenhörende und Gedankensehende verschließen.“
 „Ja, aber deine Muttermutter trug die hohe Kraft in sich, anders als dein Muttervater“, erwiderte Sholalgondan. „Dieses Mädchen, dass Pangiaimmaya genannt wurde, weil wir sie durch Sisufuinkriashas Augen sahen, ist keine Begüterte, anders als die, die mit einer der Lehrenden im Schwimmübungshaus Zuflucht gefunden hat und wohl von dort gerettet wurde, weil die Begüterten der Istzeit die Richtungskraft der großen Mutter gegen uns aufgebracht haben.“
 „Und doch ist sie wohl eine Unzwingsteinseele. Denn nur eine Solche kann der festen Rangordnung unseres Seins so erfolgreich widerstreben“, beharrte Gooramashta und fügte noch hinzu: „Und die, welche von ihr einberufen wurden, gehorchen nur ihr.“ Ishgildaria bestätigte es mit großem Widerwillen.
 „Überhaupt, deine Einberufenen in dieser Schule nur für Mädchen sollten endlich den sie umschließenden Käfig aufbrechen und entfliehen oder die darum herum aufgestellten einberufen, damit wir endlich die Wurzel des uns entgegenwirkenden Widerstandes ausreißen können. Jetzt, wo Sisufuinkriasha nicht mehr selbst verfügen kann liegt es an Sharikhaulaia und dir, es zu befehlen, Ishgildaria.“
 „Ja, du hast recht, Ashlohuganar. Bevor unsere eigene Brut uns doch noch fressen mag sollten wir den letzten Willen des Erhabenen vollenden und unsere Einberufenen frei und ungebunden weitermachen lassen“, erwiderte Ishgildaria. Sogleich nahm sie die über alle Landesgrenzen hinweg reichende Verbindung zu Sharikhaulaia auf, die mittlerweile eine beachtliche Streitmacht von weiblichen Kriegern um sich geschart hatte. Befiehl denen, die deine verlorengegangene Einberufene Sisufuinkriasha zuerst einberief, ihr Gefängnis zu zerstören und den ihnen eingepflanzten Auftrag zu erfüllen, notfalls durch die Kraft des letzten Opfers.“
 „So wie die kleinen Mädchen, die den ersten Käfig durch ihr eigenes Leben aufgebrochen haben?“ wollte Sharikhaulaia wissen. Ishgildaria vermeinte, eine gewisse Unsicherheit aus dieser Frage herauszuhören.
 „Genauso, Sharikhaulaia. Gebiete dies in den nächsten zwei eurer Stunden, was einen Zwölfteltag unserer erhabenen Zeiteinteilung entspricht! kannst oder tust du es nicht, so werde ich dieses Gebot an die oberste der dort eingesperrten weitergeben.“
 „Dein Wort ist mein Wille“, erwiderte Sharikhaulaia.
 „Es klang nicht so, als wenn sie dir bedingungslos folgen würde“, argwöhnte Gooramashta zu ihrer Kampfesschwester.
 „Sicher wollte sie wissen, ob der einmal erfolgreiche Weg auch wieder gelingt“, sagte Ishgildaria.
 Sie wollten sich nun auf die männlichen Einberufenen besinnen, wie sie weiter vorgingen. Da empfingen Ashlohuganar und Sholalgondan verzweifelte, in höchster Todesangst ausgestoßene Hilferufe:
 „Obere Einberufer, gewaltige Insekten mit Menschenköpfen greifen uns an. Wir können nicht unnter die Erde fliehen, weil die was machen, dass uns oben hält und …. Sie haben mich!! Sie reißen mich ….“ Dann verstummte die Stimme des Rufers, und ein anderer rief: „Agosharudan wird von Riesenbienen mit Menschenköpfen hochgerissen und … Sie haben ihn totgestochen und greifen nun uns andere an. Wir können nicht durch die Erde und …. Aarg!“ Auch die zweite Stimme verstummte in einem jähen aufschrei.
 „Was sind das, Insekten und Bienen?“ fragte Ashlohuganar. Ishgildaria erwähnte, dass die Bezeichnung aus einer Gelehrtensprache stammte und die kleinen, mal nützlichen, mal lästigen Kerbtiere bezeichnete und Biene die Bezeichnung für eine Süßgoldsammlerin sei, die ähnnlich wie räuberische Stechsummer giftige Stacheln hätten, aber eben nur einmal damit einen größeren Feind stechen konnten und dann sterben mussten.
 „Aber die sind so winzig und können unmöglich einen von uns hoch in die Luft reißen“, rief Ashlohuganar. Sofort versuchte er, durch die Augen eines anderen Einberufenen zu sehen, der in der Nähe der beiden gerade verlorengegangenen war. Dieser eilte den zwei Kampfesbrüdern zu Hilfe, bis er gegen eine wandernde Absperrung in der Erde prallte. Er vermeldete, drei sehr große Bienen mit Menschenarmen und Menschenköpfen zu sehen und einen rot-grün flirrrenden Lichtstrahl, der von einem silbernen Gürtel ausging, den die drei zwischen den beiden Armpaaren und den Beinen trugen. Dann hatten ihn zwei der Geschöpfe wohl bemerkt. Der Einberufene versuchte noch, unter die Erde zurückzukehren, doch da berührte einer der Lichtstrahlen die Erde um ihn herum und machte sie für ihn so fest wie für alle anderen auch. Das letzte, was Ashlohuganar nun noch sah waren zwei schnell und gezielt zupackende Armpaare. Das letzte, was er hörte war das laute tosende Gebrumm der wild wirbelnden Flügel. Dann zerfielen Bilder und Geräusche in einem letzten Geistigen Aufschrei zu Funken und Stille.
 „Wir haben neue Feinde“, stellte Sholalgondan fest. „Offenbar haben die Istzeitmenschen wweitere Verbündete gegen uns gefunden, die aus eigener Kraft fliegen können und erspüren, wo unsere Streiter sind. Wenn sie ebenso schnell fliegen können wie die Wolkenhüter des verwünschten Windkönigs tönt das Horn des nahen Untergangs für unsere Daseinsform auf der Oberfläche.“
 „Dann werden wir zusehen, die bösen geflügelten Feinde zu töten, wenn sie welche von uns ergreifen. Dann werden die Ergriffenen als letzten Dienst an uns und dem Erhabenen eben den Tod des letzten großen Opfers sterben müssen“, sagte Ishgildaria. „So müssen wir diesen Befehl an alle unsere Einberufenen aussprechen, dass wer ergriffen und in die Höhe gerissen wird dieses Opfer bringt. Das hätten wir auch schon längst machen können, als wir wussten, dass unsere Feinde unbezauberte Fluggeräte gegen uns benutzten. So werden wir eben unsere Feinde vernichten, wenn sie meinen, uns zu vernichten.“
 „Vergiss nicht, dass die grauen Wolkenhüter sehr schnell lernten, wie schnell und hoch sie unsere Krieger in die Luft reißen mussten. Außerdem können wir den letzten Opfertod nicht als allgemeinen Befehl aussprechen“, sagte Sholalgondan. Ishgildaria fragte warum nicht. „Weil dieser Opfertod immer mit dem Namen des todgeweihten Kriegers verknüpft werden muss, sobald er weiß, dass er sterben wird. Erst dann und nur dann können die ihn einberufenden diesen Befehl geben.“
 „Warum dies?“ schnaubte Ishgildaria, die eine sehr erfolgreiche Gelegenheit schwinden sah, ihre fliegenden Feinde zu besiegen.
 „Weiß ich, warum der Erhabene dies uns so eingegeben hat? Doch ich wage auf Grund dessen, dass er selbst es mir nicht mehr verbieten kann, zu vermuten, dass er dies so und nicht anders gebot, damit niemand, der seinen Stab der Lenkung in die Hand bekommt, allen von uns auf einen Schlag den letzten Opfertod befehlen kann. Denn das wäre die endgültige Niederlage des Erhabenen gewesen.“
 „Das ist so verständlich, dass es durchaus der Wille des Erhabenen gewesen sein kann“, sagte Gooramashta. Ishgildaria stimmte dem verbittert zu. „So bleibt uns nur, uns all die Namen derer zu merken, die wir einberiefen oder die unsere Einberufenen selbst in den Dienst des Erhabenen riefen. Wie viele sind das noch?“
 „Es dürften nun über zehntausend von ihnen sein, Ashlohuganar. Also fangen wir an, sie zu zählen, um dann, wenn auch sie bedroht werden, unsere Rache an den Feinden vollziehen zu können“, erwiderte Ishgildaria. Ashlohuganar stimmte ihr zu.
 __________
 Australisches Zaubereiministerium, 27.09.2003, 10:20 Uhr Ortszeit
 Die Zaubereiministerin und die für die Bewältigung der Schlangenmenschenausbreitung zuständigen Abteilungsleiterinnen und Abteilungsleiter saßen sich im kleinen Konferenzzimmer des Zaubereiministeriums gegenüber. Weil das Zimmer ein Dauerklangkerker war, aus dem keine Laute hinausdringen konnten funktionierten die in den letzten beiden Jahren weltweit bewährten Schallverpflanzungs-Silberdosen hier nicht. Deshalb wunderte sich die amtierende Zaubereiministerin überhaupt nicht, dass Bridgegate, Flatfoot und McBane sichtlich angespannt wirkten, als erwarteten sie etwas ganz dringendes, durften es sich aber nicht anmerken lassen. Doch am angespanntesten war Handels- und Finanzabteilungsleiter Phodopus Bathurst.
 „Sie haben es von Mr. mcBane sicherlich erfahren, dass jene, die sich als höchste Schwester des Spinnenordens ausgibt, eine als Drohung zu verstehende Ankündigung gemacht hat, alle auf unserem Hoheitsgebiet existierenden Schlangenmenschen zu beseitigen“, kam die Ministerin unverzüglich auf den Grund der Konferenz. „Ich wies Mr. McBane an, zunächst ausschließlich mit seinen Leuten gegen mögliche Angreiferinnen aus den Reihen dieser obskuren Sororität vorzugehen. Es stellte sich jedoch heraus, dass der Spinnenorden oder deren Anführerin auf Sardonias schwarzmagische Hybriden zwischen Menschen und Bienen zurückgreifen kann. Jedenfalls konnten an die fünfzig dieser Kreaturen über verschiedenen Orten Australiens gesichtet werden. Versuche, sie im Flug zu bekämpfen scheiterten daran, dass sie von unsichtbaren Leibwächterinnen begleitet werden, die unsere Leute mit Brems- und Fangzaubern am Vorstoß hinderten. Der einzige Versuch, eines der Insektenwesen mit dem Todesfluch zu eliminieren missglückte, da diese Wesen offenbar über einen Dislocimaginus-Zauber verfügten, der ihr Erscheinungsbild an einen anderen Ort verpflanzt als sie wahrhaftig sind. Selbst das unüberhörbare Geräusch ihrer Flügel wurde auf diese Weise verschoben. Ein weiterer Versuch scheiterte an erwähnten Leibwächterinnen. Lawrence McBane und ich gehen jedenfalls davon aus, dass es Hexen sind, die den Tross der Insektenwesen begleiten und für diese wohl auch die Zielerfassung ausführen. Die selbsternannte Erbin Sardonias und Anthelias hat sich sehr gut daran erinnert, wie die Entomanthropen, wie die französische Dunkelhexe Sardonia diese Züchtungen nannte, bei ihrem Einsatz über Frankreich bekämpft wurden. Zumindest hat die schwarze Spinne niemanden unserer Leute getötet oder töten lassen. Sie wachten eben erst auf, als die Entomanthropen schon weitergezogen waren. Eine Rückschau zeigte immerhin, dass die Insektenwesen nach Tötung mehrerer Schlangenmenschen zu einem Sammelpunkt flogen, an dem sie durch ein Teleportal verschwanden. Versuche, das magische Ferntor erneut zu aktivieren scheiterten, weil die Gegenstelle offenbar magisch unwirksam gemacht wurde. Soweit der Grund, weshalb ich Sie alle herbat.“
 „Ja, und meine Leute sind drachengallensauer, weil an die fünfzig von denen so derartig ausgetrickst wurden. Illusionszerstreuungszauber versagten nämlich, nachdem sie erkannten, dass die Insektenmonster offenbar anderswo zu sein schienen, als Bild und Geräusche sie erwarten ließen“, grummelte McBane. „Des weiteren war da sicher nicht nur eine Wächterin bei denen. Außerdem haben meine Leute auch dreihundert Kilometer weiter westlich eine Gruppe aus mindestens zwanzig geflügelten Riesenbrummern gefunden. Das Ergebnis war, dass meine Leute bei unterschreiten eines Mindestabstandes von mehreren unsichtbaren Fangzaubern bewegungsunfähig gemacht und dann mit einem ihnen und mir bisher unbekannten Schlafbann betäubt wurden. Sie wachten dann am Boden wieder auf und erkannten, dass sie ganze vier Stunden verschlafen hatten und die Schau der schwarzen Schwestern schon längst über die Bühne gegangen war. Bei den toten Ex-Schlangenmenschen handelte es sich zwar ausnahmslos um Ureinwohner. Doch ich will das nicht auf mir sitzen lassen, dass diese Sardonianerin oder wie die sich selbst auch immer bezeichnet, auf meinem Spielplatz die Schaukeln, die Rutschen und das Klettergerüst benutzen kann und danach alles mit dem Sand aus der Sandkiste zuschüttet. Gibt es irgendwas, was wir gegen die Entomanthropen machen können, außer denen Flüche aufzubrennen?“
 „Sie sind kälteempfindlich und orientieren sich wie Zugvögel, Wale und gut ausgebildete Ureinwohner Australiens, sowie die Schlangenmenschen, an der Beschaffenheit des irdischen Magnetfeldes. Wie erwähnt setzt ihnen große Kälte zu. Das macht sie langsamer bis unbeweglich“, sagte Tharalkoo Flatfoot, ohne auf irgendwelche Notizen angewiesen zu sein.
 „Das erklärt, warum diese Brummbiester gerade mal hundert Meter über Grund dahingesurrt sind“, brummelte McBane. „Gut, dann werde ich meine Leute mit entsprechenden Waffen ausstatten, die eine Zone von hundert Metern im Umkreis des erfassten Ziels für einige Sekunden mit Vereisungsnebel erfüllt. Sie alle kennen diese alchemistische Flächenwaffe?“ Alle anwesenden nickten, auch der Handelsabteilungsleiter. Doch genau dieser straffte sich dann und sagte: „Soweit ich orientiert bin kostet eine Flüssigpinte dieses Elixiers 100 Galleonen und die Herstellung dieser höchst fragwürdigen Mixtur benötigt 100 Mannstunden hochbezahlter alchemistischer Fachkräfte pro Pinte. Wie viele Flüssigpinten dieses Gebräus haben Sie vorrätig, Mr. McBane?“
 „Öhm, zehn, und die wollten wir an und für sich für die Feuerbekämpfungstruppen bei den zu erwartenden Waldbränden im Hochsommer vorhalten, wenn die Feuer mal wieder zu nahe an unsere Zauberersiedlungen in Victoria oder im Nordgebiet heranrücken. Brandlöschzauber alleine kommen einer … Wissen Sie ja“, grummelte McBane, der verstand, worauf der Finanzabteilungsleiter hinauswollte. „Somit dürften sie bis auf den gesetzlich festgelegten Mindestvorrat von sechs Flüssigpinten Vereisungsnebelelixier nur vier Pinten zur freien Verfügung haben, was umgerechnet dreihundert Galleonen pro Pinte gleich zwölfhundert Galleonen für vier Pinten sind. Wenn die aufgebraucht sind, und es erweist sich, dass es noch weitere dieser Insektenhybriden gibt, wie viele Galleonen wünschen Sie von weiteren Unternehmungen Ihrer Abteilung abzuziehen?“
 „‚tschuldigung, Ministerin Rockridge, wie war das noch mit dem Notfalldekret zur Bekämpfung gefährlicher Zauberwesen auf australisch-tasmanischem Hoheitsgebiet?“ fragte McBane.
 „Die Unterredung mit dem Chefkobold von Gringotts Sydney erbrachte, dass wir eine Wertschöpfung von einhundert Millionen Galleonen für die nächsten drei Jahre tätigen können, bevor die Kobolde den mit uns vereinbarten Förderbonus beanspruchen. Der Leiter von Gringotts hat zwar versucht, mich noch auf die ihm angeblich zustehende Restzahlung der Willy-Willy-Insolvenz festzunageln, aber ich habe dann die Diamantkeule mit Goldkern geschwungen, dass diese Übereinkunft nur solange gilt, wie ein friedliches, auf gegenseitigem Vertrauen fußendes Verhältnis möglich ist und irgendwelche längst für unberechtigt erkannte Forderungen als Vertrauensbruch seitens der Kobolde gewertet würde. Hat dem grauhaarigen Herren mit den leicht ausgefransten Spitzohren zwar nicht behagt. Doch er ist dann auf die Bedingungen eingegangen.“
 „Mit anderen Worten, ich könnte mehr als zehntausend Eisnebelpinten machen lassen, falls das nötig ist“, meinte McBane.
 „Moooment, diese Vorausentnahme ohne Förderabschlag für die Kobolde besagt nur, dass wir dieses Gold entnehmen und in Münzgold oder Manufakturrohlinge umarbeiten lassen dürfen, wenn dazu die Notwendigkeit besteht. Besteht sie nicht, sparen wir Gold und damit nachträglich erstattete Förderbeteiligungen“, sagte Bathurst.
 „Ach wissen Sie, Mr. Bathurst“, setzte McBane an. „In Mutter Erdes alteherwürdigem Bauch liegt das ganze nicht essbare Gold sowieso besser als in irgendwelchen Koboldtresoren. Machen wir es doch ganz einfach so und überlassen den Schlangenmenschen und Insektenmonstern und vielleicht den Wertigern, den langzähnigen Nachtgötzinnenanbetern und wem noch sonst alles das Feld. Ach ja, vielleicht laden wir die Muggels ein, über den von uns erkannten Orten von Schlangenmenschen ihre brandgefährlichen Atombomben auszuprobieren. Land genug haben wir ja, und das Uran für die Dinger können wir denen dann frei haus liefern“, ereiferte sich McBane. „Das spart dann nicht nur Gold, sondern bringt sogar noch was ein, wenn wir klar haben, in welcher Währung uns die Beteiligten bezahlen, damit sie in Ruhe ausfechten, wem Australien zukünftig gehört.“
 „Ich verstehe nicht, was diese alberne Trotzreaktion jetzt soll“, schnaubte der Finanzleiter. „Ich will nur sicherstellen, dass wir uns in Zukunft nicht von Kobolden gängeln lassen müssen, weil die finden, wir schuldeten ihnen eine Menge Gold. Die Zaubererweltbürger haben ein Recht darauf, dass die von ihnen getätigten Abgaben für Handel und erbrachte Dienstleistungen nicht im hohen Bogen in den Pazifik geschleudert werden.“
 „wie gesagt, Gold kann man nicht essen, Mr. Bathurst, und die von Ihnen erwähnten Mitbürgerinnen und Mitbürger werden es Ihnen sicher danken, wenn sie als Schlangenmenschen, Wertiger, Vampire oder Geister weiterexistieren, falls sie nicht ganz sterben und darauf warten, dass Sie aus lauter Angst vor unnötigen Ausgaben kein Essen mehr für sich kaufen“, versetzte McBane.
 „Jungs, is‘ gut jetzt“, stieß die Ministerin mit einer im Moment völlig unerwarteten Lautstärke dazwischen. „Larry, Sie stocken die Vorräte an Vereisungsnebelelixier auf und buchen die Ausgaben entsprechend! Phodopus, Sie weisen Ihre Untergebenen an, diese Ausgaben unter dem Titel „Schlangenmenschenbekämpfung 2003″ zu verbuchen und die erforderlichen Ausgaben zu genehmigen, ohne Ach und weh und sonst welches Gejammer und Gezeter. Am Ende finde ich doch noch heraus, wie diese goldenen Babymachergeräte von VM gehen und schicke euch zwei damit in Wiege und Windeln zurück, wäre im Moment nur eine körperliche Verwandlung.“
 „Moment, Latona, Sie werden mir nicht in den Rücken fallen und meine berechtigten Einwände gegen übereifrig getätigte Ausgaben …“ setzte Phodopus Bathurst zu einem Protest an.
 „Sie haben es gerade gehört, dass diese Insektenwesen durch Dislocimaginus-Zauber nicht genau angezielt werden können. Sie erfuhren von mir persönlich, dass diese Pulks von unsichtbaren Beschützerinnen begleitet werden. Um dieser neuen Plage beizukommen und die Schlangenmenschen lebend zu fangen müssen wir uns dieser neuen Gefahr erwehren, wenn wir wissen, wie das geht. Über die dafür nötigen Ausgaben wird erst ganz am Schluss diskutiert, und Schluss ist, wenn weder ein Entomanthrop noch ein Schlangenmensch frei auf australischem Boden herumspukt. Haben Sie das verstanden, Mr. Bathurst?“ herrschte ihn die Ministerin mit stark verengten Augen an.
 „Ich behalte mir vor, Ihre aus gewisser Panik erwachsene Überreaktion zu einem späteren zeitpunkt vor dem Rat der Ministeriumsmitarbeiter und dem Gamot erörtern zu lassen, Frau Ministerin“, sagte Bathurst verdrossen. Er wusste, dass er diese Runde gegen McBane verloren hatte und dass die Ministerin ihn jetzt jahrelang hinhalten und Unsummen von ihm fordern konnte, solange die Schlangenmenschen auf australischem Boden herumliefen. Dann bekamen er und alle anderen mit, wie sich die Ministerin wieder an McBane wandte.
 „Was ich eben bezüglich Ihres Verhaltens sagte halte ich aufrecht, Larry. Der Leiter der wichtigsten Abteilung des Zaubereiministeriums muss sich selbst am besten beherrschen, wenn er erwarten, ja verlangen darf, dass die ihm unterstellten Hexen und Zauberer sich beherrschen können. Deshalb muss ich Ihnen eine mündliche Rüge erteilen: Sie gefährden das Vertrauen, dass ich in Sie setze und gefährden gleichermaßen die Einsatzfähigkeit der Strafverfolgungsbehörde und aller Sicherheitstruppen. Das können wir uns derzeit überhaupt nicht leisten, genau aus den Gründen, die Sie in ihrem schon an präpubertären Trotz erinnerndem Ausbruch darlegten. Wir haben zu viele heimliche und klar benannte Feinde. Die würden sich sehr über Ihren völligen Ausfall freuen. Also gehen Sie unverzüglich daran, die beiden verfeindeten Gruppen voneinander zu trennen, bevor Sie und wir alle wieder tausende von Toten zu beklagen haben werden! Tharalkoo, gibt es außer der Vereisung noch weitere anwendbare Schwächen?“
 „Eine von der ich hoffe, dass die Spinnenhexe sie wieder einsetzen musste, um diese Wesen zu führen, nämlich diesen ominösen Stein, von dem die US-Amerikaner berichteten, dass Sardonias angebliche Erbin damit die über den USA und Europa aufgetauchten Entomanthropen gesteuert hat, sofern es nicht die Nachkommen der ungewollten Züchtung Valerie Saunders waren. Es wäre also von Vorteil, das Lenkartefakt zu erbeuten und damit die bestehenden Kreaturen zu einem massenhaften Suizid zu veranlassen, da diese Züchtungen eindeutig unrückwandelbar sind.“
 „Dir ist klar, Tharalkoo, dass die Spinnenhexe dir den Stein nicht geben wird?“ fragte McBane. Darauf erwiderte Tharalkoo Flatfoot. „Natürlich ist mir das klar, Larry. Doch die Ministerin wollte wissen, welche Schwäche diese Insektenwesen sonst noch haben. Nur das habe ich erwähnt.“
 „Dann sind der Worte jetzt wirklich genug gewechselt“, bestimmte die Ministerin und entließ ihre Mitarbeiter, um die besprochenen Schritte durchführen zu lassen.
 Über Melchior Vineyard aus der Delourdesklinik und die teilweise von einem der Aboriginalvölker abstammende Hexe Zoe Sweetwater erfuhr sie weiterhin, wo Schlangenmenschen im Buschland auftauchten. Zwar wurden die Schlangenmenschen nicht punktgenau geortet, wenn sie einen der magischen Fäden berührten. Eher unterbrachen sie die Verbindung kurzzeitig. Doch das reichte immerhin, um zwischen den zwei benachbarten Verbindungsstellen zu suchen. Meistens wurden die ausgeschickten Hexen und Zauberer fündig. Und der Magnetstrahlrotor auf einer sich zum Drehausgleich entgegengesetzt drehenden Plattform warf den oder die georteten dann zu boden, heizte sie beinahe zur Rotglut auf und hielt sie dann bewegungsunfähig. So konnten sie immer weitere Gefangene machen. Doch irgendwann würden die Plätze auf den Schiffen voll besetzt sein. Was dann?
 Die Heiler hatten immer wieder Giftproben entnehmen können und wussten nun, dass nicht nur das Gift bei Vermischung mit Goldstaub zerfiel, sondern gefangene Schlangenmenschen schon bei der geringsten Berührung mit purem, unlegiertem Gold erheblich geschwächt wurden. Allerdings warnte Großheilerin Morehead davor, die Schlangenmenschenlänger als zehn Sekunden mit reinem Gold in Berührung kommen zu lassen, weil die Möglichkeit bestand, dass die Schlangenmenschen dann starben. Gemäß Laura Moreheads klarer Äußerung war Tötung keine Heilung. Doch die Ministerin hielt sich die Möglichkeit offen, dass sie vielleicht mit goldenen Armbrustbolzen oder anderen Waffen gegen eine Übermacht von Schlangenkriegern vorgehen musste, ja und dass es auch bei den eher respektablen Heilerinnen und Heilern Spione Vita Magicas geben mochte, die es ihren Mitverschwörern weitermeldeten, welche Schwächen die Schlangenmenschen hatten.
 Gegen elf Uhr ließ sich der Heiler Meelchior Vineyard bei der Ministerin melden. Der im Sana-Novodies-Krankenhaus arbeitende Heilmagier kannte sich sehr gut mit den Zaubern und Ritualen vieler Ureinwohnerstämme aus und konnte deshalb mit einigen Magiern von denen etwas ähnliches wie mentiloquieren, wobei er auch Bilder empfangen oder übermitteln konnte. Daher ließ sie sich sogleich von seiner offen sichtbaren Alarmstimmung anstecken.
 „Ich hoffe, wir sind noch früh genug dran, Ministerin Rockridge. Das Schlangenmenschenaufspürnetz erzittert bei mehreren Ureinwohnersiedlungen so stark, als wenn die Schlangenmenschen mit riesigen Bögen herumspielten wie auf einer Flotte Kontrabässe. Das ist anders als die zeitweiligen Unterbrechungen, die durch die Fäden laufende Schlangenmenschen auslösen. Meine Kontakte in den betreffenden Gebieten fürchten, dass dort noch unfertige Schlangenmenschen zusammengezogen werden oder wortwörtlich ausgebrütet werden.“
 „Wie bitte?! Die kriegen eigene Kinder?!“ stieß die Ministerin aus.
 „Schlimmer, ich fürchte, die legen dutzende von Eiern ab und lassen die von der Sonne oder der Erde ausreifen. Das wussten wir bisher nicht, dass die sowas können. Deshalb wissen wir auch nicht, was aus diesen Eiern schlüpft und ob das für die Schlangenmenschen gut oder schlecht ist. Für uns ist es sicher eine Horrormeldung, wenn diese Geschöpfe sich miteinander fortpflanzen. Das heißt nämlich, dass wir so viele von denen gebissene einfangen können wie wir wollen und diese Geschöpfe trotzdem nicht eindämmen können.“
 „Wo genau ist dieses von Ihnen erwähnte Kontrabasskonzert am lautesten, Mel?“
 „Hat mich meine direkte und unser aller oberste Chefin auch schon gefragt. Deshalb habe ich hier die Ausschnittskarten mit den markierten Stellen, alles kleine, von uns größtenteils noch unregistrierte Ortschaften, Eingeborenendörfer, wenn Sie diesen Begriff eher schätzen“, sagte Vineyard und holte aus seiner Heilertasche mehrere zusammengefaltete Landkarten aus Pergament. „Die Karten sind so bezaubert, dass sie mit einem dazu passenden Wandspiegel vergrößert dargestellt werden können, darf ich Ihnen von unserem Chefthaumaturgen Goldfire ausrichten“, sagte Vineyard.
 „Sollte es jetzt nötig sein, Leute zu den betreffenden Ortenhinzuschicken, sagen Sie mir das besser jetzt! Dafür sind Sie doch persönlich hergekommen“, erwiderte die Ministerin. Vineyard nickte und entfaltete zwei der mitgebrachten Karten. „Hier, das Dorf heißt Kulawarra und liegt so 200 Kilometer nordwestlich vom Uluru. Da surrt und brummt es am heftigsten. Aber hier bei dem Dorf etwa hundert Kilometer abseits der Muggelfernstraße zwischen Adelaide und Canberra ist auch so eine heftige Quelle, Nrugangarri, soweit mein Verbindungsmann es mir aufgeschrieben hat.“
 „Wie viele Orte sind es genau?“ wollte die Ministerin wissen. Melchior Vineyard zählte zwanzig Ortschaften auf. „Genau das, was wir befürchtet haben. Diese Geschöpfe haben sich in abgelegenen Dörfern eingenistet, deren Bewohner sich nicht ansatzweise gegen sie wehren konnten. Wenn da alle auf die Suche nach neuen Opfern gehen sterben die Ureinwohner schneller aus als wir Europäischstämmigen es in den letzten zwei Jahrhunderten hinbekommen haben“, grummelte sie. „Gut, ich bedanke mich für die Karten und hoffe, dass wir noch rechtzeitig was gegen diese neue Gefahr machen können. Nicht auszudenken, wenn da wirklich selbstgezeugte Nachkommen von denen aus mehreren hundert Eiern schlüpfen.“
 „Och, eine kleine Hoffnung gibt’s, dass die sich dann erst mal selbst gegenseitig auffressen, wie bei den Bundabundos, wo die Jungtiere schon im Mutterleib einander fressen, bis nur zwei von denen geboren werden“, sagte Vineyard.
 „Sie sind vielleicht drauf, Mr. Vineyard“, schnarrte die Ministerin. Doch ihr viel ein, dass auch bei nichtmagischen Tieren der Geschwistermord zur natürlichen Auslese gehörte und kannte aus ihrer Leidenschaft für Meerestiere auch Berichte vom intrauterinen Kannibalismus bei verschiedenen lebendgebärenden Haiarten. Es galt auch als gesichert, dass die großen Seeschlangen mit den Pferdeköpfen vor ihrer Geburt zu töten lernten, um selbst nicht getötet zu werden. Auch eine Art, als vollendeter Mörder geboren zu werden, dachte sie dabei. Dann sagte sie: „Ja, oder die frisch geschlüpfte Brut schwärmt sofort aus und fällt alles und jeden An, der das Pech hat, in Riech- und kriechweite zu geraten. Wollen wir zwei nicht wirklich.“
 „Auch wieder richtig“, sagte Vineyard. „Genau deshalb ist es um so wichtiger, das übel gleich an der Wurzel zu packen.“ Dem wollte und konnte die Ministerin nicht widersprechen.
 Sie ließ wiederum mehrere Außeneinsatztruppler zu sich hinkommen und zeigte ihnen mit Hilfe eines Vergrößerungsspiegels, der die ihm vorgehaltenen Karten als die halbe Raumbreite ausfüllende Erscheinungen schweben ließ, wo sie hin sollten. Als sie dann noch erwähnte, dass sie es hier womöglich mit vor dem Schlüpfen stehender Gelege zu tun haben würden warf einer der Außentruppler ein: „Oha, dann werden die Eier aber sicher von deren Müttern verteidigt. Vielleicht brauchen wir doch sowas wie diese Atomsprengbomben der Muggel.“
 „Diese Waffen sind ausdrücklich verboten“, sagte die Ministerin. „Aber sie können sonst gerne alles anwenden, was gegen Menschen untersagt ist, Brenngebräu, Drachengallengas, Clamp’sche Kommotionen.“
 „Öhm, Ministerin Rockridge, bei Clamp’schen Koomotionen wird eine Menge Gift freigesetzt. Außerdem haben die Kollegen bei den Yankees damals, wo deren Ministerium in die Luft geflogen ist, auch die Radioaktivstrahlung gemessen, die hier in Aussiland aus Uranminen kommt und von Herbregis und Dawn entdeckt und erstmalig behandelt wurde.“
 „Gut, Clamp’sche Kommotionen sind auch gestrichen“, erwiderte die Ministerin. Der Übereifer, eine anstehende Flut von Unheil abzuwehren, hatte sie doch verleitet.
 „Öhm, diese Eisnebelladungen, die wir gegen die Insektenmonster einsetzen sollen, können wir die auch gegen die erwarteten Brutnester bringen?“ fragte ein noch junger Außeneinsatztruppler. Die Ministerin überlegte kurz. „Wenn sie damit zerstört werden können sind sie genauso zulässig wie Brenngebräu und Drachengallengas oder Sprengstoff, der keine Radioaktivstrahlung freisetzt. Ich will weder Krach mit den Ureinwohnern noch mit den Heilern kriegen“, sagte sie noch.
 „Ministerin Rockridge, wir haben Feindberührung mit einer halben Zenturie Entomanthropen, wenden besprochene Maßnahme an“, hörte die Ministerin aus einer aufgeklappten Schallverpflanzungsdose die Stimme von McBane. „Und hepp!“ rief die Stimme dann noch in einer Art Vorfreude oder Überlegenheitsgefühl. Aus der Dose drang ein lautes Gebrumm und Gesumm wie von Millionen darin schwirrender Hornissen. Alle bei der Ministerin sitzenden Hexen und Zauberer warteten, ob das Gebrumm verebbte. Rockridge meinte, ein leises Ploppen zu hören. Dann stieß McBane einen sehr wüsten Ausdruck aus und rief dann: „Rückzug, schnell weg zurück und neu formieren und …“ Dann wurden seine Worte vom lauten Getöse der von ihm erwähnten Entomanthropen übertönt. Dann klickte es leise. Dann war für einige Momente Stille. Dann klickte es erneut. Doch es folgte kein Gebrumm, sondern eine mit ausländischem Akzent englisch sprechende Hexenstimme:
 „An wen auch immer, der oder die mithört. Danke für die Eisnebelkugel. Können wir sicher gut brauchen, wenn gegen echte Feinde gekämpft wird. Es grüßt die schwarze Spinne.“ Latona Rockridge erkannte, dass es nicht die Stimme der Erscheinung war, die ihr das Eingreifen des Spinnenordens angekündigt hatte.
 „Was ist mit meinem Außenmitarbeiter?“ rief die Ministerin in die Dose zurück.
 „Schläft und wird erst wieder wach, wenn wir weit genug weg sind“, erwiderte die fremde Hexenstimme nur. Dann klickte es wieder aus der Dose. Die Ministerin prüfte, ob sie noch was hineinrufen konnte. Doch es hallte nur hohl aus der Dose zurück. „Diese Weiber haben die Nebelbombe abgefangen, wie auch immer. Das werden die weitermelden und dann überall da machen, wo sie ihr übergroß aufgeblähtes Ungeziefer hinschicken.“
 „Wie kann die eine geworfene Eisnebelladung abfangen?“ wollte ein junger Einsatztruppler wissen. Darauf erwiderte eine ältere Hexe: „Amniosphaera-Zauber gekoppelt mit einem Unzerbrechlichkeitszauber für alle darauf prallenden Objekte. Damit habe ich auch schon mal einen tückischen Gasbombennangriff auf mich und mir anvertraute Kollegen abgewehrt. Die Ladung konnte dann nämlich nicht freigesetzt werden und ist in ihrem Hohlgeschoss geblieben, bis jemand es in einem gesicherten Raum entzaubert und die Ladung unschädlich in entsprechende Entsorgungsrohre abgelassen hat.“
 „Wird sich der Handelsabteilungsleiter freuen, dass diese Methode schon im Ansatz versagt und daher nicht weiter benutzt werden muss“, schnaubte die Ministerin. Doch dann dachte sie für sich, dass es schon merkwürdig war, wie gut die Gegenseite auf die neue Abwehrmaßnahme vorbereitet gewesen war. Denn schließlich hatte sie diese Einsatzmöglichkeit doch erst vor sehr kurzer Zeit genehmigt.
 __________
 Über dem Ureinwohnerdorf Kulawarra nordwestlich des Uluru, 27.09.2003, 17:30 Uhr Ortszeit
 Also, wenn hier auch noch diese Brummdinger auftauchen nur noch mit Todesflüchen oder Feuerzaubern draufhalten, hat die Ministerin gesagt“, tönte Ross Hedgeroot, der für den Einsatz über dem Dorf, von dem er bis heute nichts gehört hatte, eingeteilt war.
 „Ross, ich kriege hier voll die auf die Schlangenmenschen abgestimmte Erfassung. Hier sind wir richtig. Ui, da unten ist echt was, dass wie ein riesenhaufen schlafender oder unterentwickelter Wesen ist. Landen?“
 „Nur, wenn Sie heute abend selbst im Schuppenkleid herumlaufen wollen, Duncan“, knurrte Hedgeroot. „Nein, wir beharken die aus nicht niedriger als fünfzig Metern. Also, zielen, werfen, weg!“ sagte der Truppenleiter und machte seinen Kollegen vor, wie er es meinte.
 __________
 Die Bewohner des Dorfes erkannten die Feinde daran, dass sie eine Kraft ausstrahlten, die kein Vogel oder ein anderes Tier ausstrahlte. Dann sah eine der neuen Brutmütter, wie einer der Fremden auf seinem fliegenden Ast mit dünnen Enden hinten wie ein Beutefangvogel herunterstieß, dabei etwas kopfrundes auf das Haus mit dem Gelege richtete und das dann einfach runterfallen ließ. Keinen Wimpernschlag später jagte der Fremde auf seinem Flugspeer wieder nach oben, bevor die Krieger des Dorfes ihre mit eigenem Gift getränkten Speere nach ihm warfen.
 Das kopfrunde Etwas schlug laut durch das Trockengrasdach in die Hütte, in der und unter der die gelegten Eier lagen und schon sichtbar pulsierten. Noch während die geworfenen Speere um den Fremden herumsirrten und einer davon gerade von einem silbernen Licht zurückgeschlagen wurde brach ein gewaltiger weißblauer Feuerball aus der Hütte, blies sie als Wolke aus Staub und Asche in alle Winde davon. Das Feuer wuchs innerhalb von einem Atemzug auf vierfache, dann zehnfache Größe des getroffenen Hauses an. Sie alle hörten die lauten Todesschreie nun für immer ungeschlüpft bleibender Nachkommen. Ihnen selbst machte das Feuer nichts aus. Es prickelte nur auf ihrer Schuppenhaut. Die gerade wieder herunterfallenden Speere gerieten in die Flammenund zerplatzten darin. Was übrigblieb zerfiel zu glühender Asche.
 Der Feuerball blieb sechs weitere Atemzüge bestehen. Dann fiel er schneller zusammen als er entstanden war. Von der Brut war nur ein großer, rotglühender Haufen aus unbestimmbarem Zeug übrig.
 „Das bereut ihr noch!“ rief eine der umgewandelten Bewohnerinnen. „Unsere Kinder! Ihr habt unsere Kinder umgebracht! Dafür fressen wir eure Kinder auf!“
 Unvermittelt ertönte lautes Gebrumm aus der Luft. Dann sahen die Bewohner des Ortes die neue Bedrohung. Sie alle kannten Kerbtiere, die mal lästig, mal schön anzusehenund mal tödlich giftig sein konnten. Doch diese übergroßen Geschöpfe, die mit wild schwirrenden Flügeln herabstießen und dabei ohne Bedenken durch die Reihen der Feinde auf den fliegenden Speeren brachen waren keine von den alten Göttern in die Welt geschickten Tiere, sondern böse Geister, die sich in diese übergroßen Tiere verwandelt haben mussten, so wie sie ja selbst verwandelt worden waren. Dann empfing der Dorfälteste von seinem Einberufer eine Warnung: „Geflügelte Krieger. Die wollen uns vom Bodenziehen. Schnell runter!“ rief er seinen Mitbewohnern zu. Doch da traf ein rot-grün flimmerndes Licht auf den Boden. Sofort fühlten sie, wie die Erde sie regelrecht zurückstieß, ja fast schon selbst in die Luft warf. Außerdem wurde ihnen heiß am ganzen Körper. Sie konnten nicht mehr flüchten.
 Der Dorfsprecher wurde als erster gepackt und vom Boden weggerissen. Die anderen, die im Flirren des bösen Lichtes versuchten, wieder festen Halt auf der Erde zu finden mussten zusehen, wie er im Aufwärtsflug wieder zu einem einfachen Menschen mit dunkler Haut wurde. Dann wurde auch schon der nächste der Bewohner gepackt. Die anderen konnten sich wegen des sie umtosenden Lichtes nicht von der Stelle bewegen oder festen Halt finden. Sie schlingerten und verfingen sich in den Lichtstrahlen.
 So wurden sie nacheinander hochgerissen, wobei sie alle wieder zu den Männern und Frauen wurden, die sie vor einem Mond noch waren. Doch sie überlebten diese Rückverwandlung nicht lange genug, um sich darüber zu freuen oder zu ärgern. Denn die sie fortschleppenden Brummflügelkrieger ließen sie mehr als dreißig Manneshöhen über dem Boden fallen und jagten ihnen aus ihren Hinterleibern speerartige stacheln in die Körper, spießten sie darauf auf und schüttelten sie, bis sie leblos davon herunterrutschten und auf den Boden zurückfielen.
 Jetzt wussten alle, dass sie diesen Tag nicht mehr überleben würden. Die Geister der Ahnen hatten geflügelte Rächer gesandt, um die Macht der Verkünder des Erhabenen zu beenden, ihre Auflehnung gegen die Schöpfung zu bestrafen, indem sie ihre Einberufenen töteten.
 Viele hunderte von Sommern und Wintern hatte es Kulawarra gegeben. Doch die meisten Bewohner des Landes hatten nie was davon gehört. Jetzt verschwanden seine Bewohner, und niemand außerhalb des Dorfes würde es erfahren, dass es Kulawarra je gegeben hatte.
 __________
 „Schießt die Biester ab!“ rief Hedgeroot seinen Leuten zu, als er sah, wie die ersten zehn Schlangenmenschen von je zwei Entomanthropen gepackt wurden. Er zielte auf ein Paar dieser Wesen und rief die zwei gegen Menschen verbotenen Worte: „Avada Kedavra!“ In dem Moment wirbelten die beiden Insektengeschöpfe herum, so dass der gleißende grüne Blitz die gerade zu einer jungen Ureinwohnerin zurückverwandelte Schlangenfrau am nackten Bauch traf und ihr augenblicklich das Leben entriss. Die Insektenwesen ließen von ihr ab und flogen laut brummend in zwei unterschiedliche Richtungen davon, wohl auch um sich ein neues Opfer zu greifen. Hedgeroot wollte gerade wieder die geächteten Worte rufen, als ihm unvermittelt ein rosaroter Riesenschnuller zwischen den Zähnen steckte und ihm wortwörtlich den Mund stopfte. Er bekam die Silben des Todesfluches nicht im Ansatz formuliert. Auch sah er, dass seine Mitstreiter ähnliche äußerlich kuriose Knebel in den Mündern hatten und versuchten, diese herauszuziehen. Doch wie er selbst merkten die anderen, dass sie die übergroßen Babyberuhigungsteile nicht loswurden. Die Zähne steckten darin fest wie in erstarrtem Wachs, und der Rest haftete wie angewachsen auf den Lippen. Nur durch die Nase war das Atmen noch möglich. Weil der Todesfluch nur laut gerufen wirkte versuchte es Hedgeroot nun mit ungesagt wirksamen Fang- und Lähmzaubern. Doch auch die misslangen. Immerhin konnte er sehen, dass die geflügelten Feinde nicht jeden sofort töteten, den sie ergriffen, sondern weiter davontrugen. Womöglich sammelte deren Herrin Exemplare für eigene Forschungen. Doch das mit den Riesenschnullern war kein schwarzmagischer Zauber. Er hatte das einmal mitbekommen, wie seine Tante, eine Heilerin und Berufsamme, ihm und seinem Vetter solche Schnuller in die Münder gehext hatte, weil sie sich lautstark um etwas gezankt hatten. Erst als sie durch Handzeichen und Nicken versprochen hatten, wieder leise und friedlich zu sein hatte sie gerufen: „Kind, spuck deinen Schnuller aus!“ Dann hatten sich die beschworenen Teile von selbst gelöst und waren im Fallen zu Staub zerfallen. Also kannte die Begleiterin dieser Mordbrummer diesen Zauber auch.
 Er versuchte sich abzusetzen. Tatsächlich kam er mehr als zweihundert Meter weit, ohne dass der Schnuller aus seinem Mund verschwand. Doch wenn er den nicht von sich aus los wurde brachte es nichts, wegzufliegen. Sicher konnte er disapparieren. Dann war ihm, als pralle er gegen einen erst nachgiebigen und dann stahlhart werdenden Widerstand, wurde wie von unsichtbarer Riesenhand herumgedreht und in die Gegenrichtung zurückgestoßen. Er versuchte es noch einmal. Doch diesmal kam er auf seinem Besen gerade mal zehn Meter weit, bevor ihn wieder diese Riesenhand umschloss und umdrehte. Landen durfte er auf gar keinen Fall, weil da unten trotz des rot-grünen Flimmerlichtes noch erwachsene Schlangenmenschen waren, denen er auch nicht in die Hände geraten wollte. Also blieb ihm nur die Rückkehr und der Versuch, das weitere Töten zu erschweren.
 Als er wieder bei seinen Leuten war, die trotz der ihnen in die Münder gestopften Riesenschnuller mit ungesagten Zaubern herumversuchten sah er viele Leichen, vor allem von älteren Männernund Frauen. Die jüngeren wurden offenbar von den Insektenmonstern weggetragen. Zwischendurch tauchten weitere dieser geflügelten Ungetüme auf, die wie metergroße Bienen mit braun- oder schwarzhaarigen Frauenköpfen aussahen. Lohnte es, mit diesen Ausgeburten eines skrupellosen Schaffensdrangs zu reden? Nein, die wurden von einem fremden Willen ferngelenkt. Doch wo war die Hexe, die diesen Schnullerzauber mit ihm und den anderen gemacht hatte?
 Jetzt sah er, wie weitere junge Männer und Frauen nach der zeitweiligen oder dauerhaften Rückverwandlung fortgetragen wurden. Zwei ältere Männer wurden regelrecht abgestochen und dann als weitere Opfer dieser Ausgeburten fallen gelassen. Über zweihundert Männerund Frauen lagen bereits tot auf dem Boden, als noch ein junges Mädchen, gerade fünfzehn Jahre alt, in ihre Menschenform zurückverwandelt und von den Insektenmenschen davongetragen wurde. Dann flogen die brummenden Bestien alle davon. Hedgeroot wollte ihnen nachsetzen, es riskieren, mit einer davon zusammenzuprallen und dann doch was zu zaubern. Doch da wurde er wie vorher beim Absetzversuch von einer unsichtbaren Riesenhand umgriffen, nicht zu fest, um Schmerz zu fühlen, aber fest genug, um sich nicht mehr bewegen zu können. Er musste zusehen, wie die Entomanthropen alle davonflogen. Seine Leute schinen in ähnlichen Umklammerungen zu hängen. Welcher Zauber machte das?
 „Die hütende Hand“, drang eine erregend tief klingende Frauenstimme in seinen Kopf ein. Wer mentiloquierte ihn denn da an? Vor allem, wer hatte ihn da mal eben im vorbeigehen legilimentiert?
 „Ich bin Ministeriumsbeamter. Sofort mich und meine Leute freilassen“, dachte er konzentriert, ohne zu wissen, in wessen Richtung. Wie er erwarten musste geschah erst einmal nichts. Dann ertönte ein klarer Befehl jener tiefen Altstimme, die er gerade in seinem Geist vernommen hatte: „Kinder, spuckt eure Schnuller aus!“ Unverzüglich löste sich der in seinem Mund steckende Riesenschnuller, fiel an seinem Besen vorbei und verging noch im Flug. Doch die ihn haltende Geisterhand hatte ihn nicht losgelassen.
 „Für eure Ministerin: Danke für den Tipp mit den Eingeborenendörfern, es war schon sehr wichtig, sie zu finden und der Brut der Skyllianri dort den Garaus zu machen. Ihr kehrt zurück in euer Ministerium oder sucht das nächste Dorf auf, sofern meine Helfer nicht bald selbst dort erscheinen. Versucht nicht weiter, sie aufzuhalten! Sonst verliere ich meine Nachsicht mit euch. Und versucht auch nicht herauszufinden, wer meine hiesigen Mitschwestern sind. Ich erfahre das und strafe den oder die, welcher oder welche dies herauszufinden trachtet, egal wer es ist. Wie ihr merkt muss ich nicht töten, um zu bekommen, was ich will. Die alten da unten haben ihr Leben gelebt. Bei den Jungen werde ich mit meinen heilkundigen Schwestern versuchen, sie von dem üblen Gift Skyllians zu befreien. Falls mir das gelingt werden sie hierher zurückgeschicktund können weiterleben. Falls nicht bin ich um eine wichtige Erkenntnis reicher.“ Ich verschwinde jetzt auch. Die hütenden Hände werden euch noch eine Minute lang halten. Dann könnt ihr fliegen, wohin ihr wollt.“
 Hedgeroot fühlte, wie etwas an ihm vorbeischwirrte, ohne dass er sah, was es war. Tatsächlich ließ der Griff der unsichtbaren Riesenhände eine Minute später von ihm ab.
 „Das war sie selbst, die schwarze Spinne“, vermutete einer von Hedgeroots jüngeren Begleitern. „Was Sie nicht sagen, Moonfield“, spie Hedgerroot ihm entgegen.
 Einige Minuten später apparierten sie in die Nähe des nächsten Eingeborenendorfes. Allerdings sahen sie, dass die Insektenmonster auch schon hier ihr rot-grünes Leuchten aussandten, von dem Moonfield jetzt behauptete, dass es das irdische Magnetfeld örtlich begrenzt umpolte und wieder in seine Ausgangsform zurückspringen ließ und das so schnell, dass es erst einmal über die ursprüngliche Ausrichtung hinausschnurrte. Das also hinderte die Schlangenmenschen daran, in die Sicherheit der tieferen Erdschichten abzutauchen. Woher wusste diese Hexe das? Und wie machte sie das?
 Anders als vorher kamen sie nicht einmal in die Nähe der Insektenmonster,um den Todesfluch auszurufen. Denn ihre Besen blieben mitten in der Luft stehen, und sie selbst blieben mit Beinen und Händen daran kleben und konnten nichts tun, bis die Insektenbestien zehn weiße Kugeln in einem Netz davontrugen und dann wie bei Kulawarra alle älteren Männer und Frauen töteten und die jüngeren davontrugen. Erst als das rot-grüne Flirren erloschen war und kein weiteres Insektenmonster mehr in Sicht war hörte auch der Besenfesthaltezauber auf.
 „Was bitte war das jetzt?“ wollte Hedgeroot wissen.
 „Könnte ein auf Besen abgestimmter Impersecutio-Zauber gewesen sein“, sagte der mitgereiste Zauberkunstspezialist Moonfield. „Auf jeden Fall sehr effektiv“, fügte der noch hinzu.
 „Wieso haben die den vorhin nicht schon bei uns gemacht?“ fragte Hedgeroot. Darauf erwiderte Moonfield: „Weil diese Gruppe Monsterbienen keine Geleitschützerin hatte. Mein Aurograph zeigt, dass hier nur hybridwesen waren, Schlangenmenschen und insektenmenschen. Und ein auf Flugbesen zielender Fesselzauber macht auch nur da Sinn, wo kein eigener Flugbesen in seine Wirkungszone geraten kann.“
 „Die Brut da unten, ist noch was am Leben?“ wollte Hedgeroot wissen.
 „Jetzt nicht mehr“, sagte Moonfield und deutete auf drei Häuser, in denen wohl die Gelege der Schlangenmenschen aufbewahrt worden waren. „Das Flackerlicht hat die Embryos oder die Embryonen in den Eiern abgetötet. Der wilde Wechsel von Magnetkräften hat wohl deren unausgereiften Gehirne überlastet. Auch eine Form von Abtreibung“, meinte Moonfield.
 „Warum kann die das alles? Woher weiß die das alles so genau?“ schrie Hedgeroot und wollte schon zu seiner Fernsprechdose greifen, um die zwei missliebigen Begegnungen zu melden, als aus der Luft heraus vier grüne Säcke über sie herunterfielen. Einer der Säcke steuerte Hedgeroot an. Der reagierte zu spät, um noch vom Besen zu springen. Der ihm geltende Fangsack umschlang ihn, pflückte ihn vom Besen und umschloss ihn ganz. Dann stürzte er in einen wilden Farbenstrudel hinein und meinte, jemand zöge ihn an einem Haken im Bauchnabel voran. Dann landete er, immer noch im Fangsack, auf einer harten Unterlage.
 __________
 Im Zaubereiministerium Australiens, fünf Minuten nach Hedgeroots Entführung
 „Die Ministerin und McBane hörten den Kurzbericht von Clark Woodworth, einem der sechs den Fangsäcken entgangenen. „Das ist jetzt wohl nicht wahr. Sind wir echt so heftig unterwandert, dass diese Spinnenhure und die Babymacher uns mal eben im Vorbeigehen abräumen können?!“ brüllte McBane. Woodworth sah ihn verängstigt an. „Natürlich waren diese Fangsäcke von Vita Magica. Die sind mittlerweile dafür berühmt, so ihre lohnenden Opfer zu kassieren, und wir haben noch keinen Dunst, wie die diese Dreckbeutel auf ihre Ziele ansetzen oder wie wir diese Dinger von uns fernhalten. Aber am schlimmsten ist, dass die jetzt alles aus unseren Leutenherausholen können und die dann mal eben in ihre Zuchtställe einpferchen, falls sie die nicht noch einmal ganz von vorne groß werden lassen. Das ist glatt ein Notstand der Stufe „Mitternachtssturm“. Sie gehen sofort zu unserem Ereigniskonservator und lagern die Erinnerungen der letzten zwei Stunden bei ihm aus! Das ist ein Befehl.“
 „Verstanden, Mr. McBane“, erwiderte Woodworth und war in vieler Hinsicht ffroh. Er hatte den einsatz gegen die von Schlangenmenschen verseuchten Dörfer unversehrt überstanden, ohne einer von denen zu werden, ohne von den Insektenmenschen getötet zu werden, ohne von der sie begleitenden Hexe verwünscht oder getötet worden zu sein und am Ende wohl auch zu unwichtig gewesen zu sein, um von den VM-Banditen wortwörtlich eingesackt worden zu sein.
 McBane starrte auf die vor ihm auf dem Tisch stehenden zehn Fernsprechdosen. Eine von denen war so bezaubert, dass sie seine Anrufe an alle Außeneinsatzartefakte weitergab. Von denen hatte VM nun eine erwischt und konnte mithören, wenn er eine Generalanweisung aussprach. Also musste er in jede einzelne Dose hineinrufen, dass seine Leute auf vom Himmel fallende Säcke achten mussten. Die Wut, die er deshalb fühlte, mochte aus Angst entstanden sein. Denn die Vorstellung, dass Vita Maagica nach den Entführungen mit Portschlüsseln nun diese fliegenden und offenbar mit Portschlüsselzauber belegten Säcke benutzte bedeutete für ihn, dass sie sich jederzeit jemanden einfangen konnten, wenn sie nicht klärten, wie diese hinterhältigen Behälter abgewehrt werden konnten. Dann fiel ihm ein, dass Hedgeroot, Moonfield, Marchbanks und Pointer die einzigen Junggesellen in seiner Truppe gewesen waren, die seit ihrer Schulzeit in Redrock noch keine Ehefrau gefunden hatten, falls sie überhaupt danach gesucht hatten. Also standen die bei denen von VM ganz weit oben auf der Liste jener, die „gefälligst“ Nachwuchs zeugen sollten. Sollte er ihnen dabei Spaß wünschen? Sicher würden sie unter diese Paarungsrauschdroge gesetzt, mit der sie schon die Quidditchweltmeisterschaft benebelt hatten. Aber was dann?
 Er warnte durch Ruf in jede einzelne Fernsprechdose vor den Insektenwesen und vor vom Himmel fallenden und dann wegportschlüsselnden Säcken. Dann schloss er die Dosen sorgfältig und bat die Ministerin in sein Büro. Er zauberte einen zeitweiligen Klangkerker und berichtete ihr, was geschehen war.
 „Gut, damit haben wir zwei Sachen quasi amtlich“, schnarrte Latona Rockridge: „Auch wir haben Spione der schwarzen Spinne bei uns und ebenso mindestens einen Agenten von Vita Magica. Denn ein derartig gezielter Entführungsakt konnte nur durch genaue Weitergabe der Einsatzorte erfolgen. Sollen wir zwei jetzt noch paranoider werden als unsere Berufe das eh schon bewirken?“
 „Es ist ein zum Himmel stinkender Haufen Drachenscheiße, dass diese Verbrecherbanden uns förmlich am langen Gängelband führen und uns nach belieben beharken können, Latona. Ja, und die Antwort auf Ihre Frage: Das sollten wir unter Verschluss halten, dass wir derartig unterwandert sind, bis wir einen Hinweis haben, wer der Helfershelfer oder die Helfershelferin der einen oder anderen Gangsterbande ist. Denn wenn hier jeder jeden verdächtigt atomisiert das unsere ganze Organisation.“
 „Genauso ist es. Nur ist es auch sehr bedrückend, dass wir davon ausgehen müssen, dass unsere Aktionen gegen die eine oder andere Gruppierung gleich nach der Planung weitergemeldet werden kann und damit schon gescheitert ist, bevor die eingeteilten Leute ausgerückt sind, wie bei den Insektenwesen erlebt.
 „Wem sagen Sie das, Latona. Die einzige kleine Hoffnung ist, dass sich VM und die Spinnennschwestern – öhm, spinnefeind sind, um sich gegen uns zusammenzuschließen.“
 „Ja, eindeutig, Larry“, erwiderte Rockridge.
 „Öhm, dieser Schnullerzauber, das ist doch ein Hebammen- oder Ammenzauber, richtig?“ wollte McBane wissen.
 „Den jede Berufsheilerin lernen kann. Außerdem ist er schon fünfhundert Jahre lang bekannt, habe ich von Laura Morehead.“
 „Also war die Geleitschützerin auf diesem unsichtbaren Besen eine Heilerin?“ wollte McBane wissen. „Ja, oder sie hat ihn von einer Mitschwester erlernt, die Heilerin ist, Larry. Denken Sie bitte nicht, über diesen Umstand was herauszufinden. Aber der andere Zauber, den Woodworth erwähnt hat, der war mir bisher auch unbekannt. Der könnte tatsächlich aus jener Quelle stammen, aus der die Spinnenhexe ihr Wissen geschöpft hat.“
 „Schön, erst die Riesenbrummer, dann die Einsacker von VM und jetzt noch eine Hexe aus Atlantis. Was kriegen wir morgen?“
 „Da wage ich jetzt besser keine Antwort drauf, Larry“, erwiderte die Ministerin.
 __________
 Unter der ehemaligen Festung des Windkönigs, einen zwölfteltag nach dem Angriff auf Kulawarra
 Jetzt sind es nur noch ein Männchen und ein Weibchen da oben“, seufzte Ishgildaria, die immer wieder auf die Regungen der von ihr und Gooramashta ausgelegten Brut horchte. „Ja, und sie ffangen an, die ihre Kammer verschließenden Steine aufzubrechen. Dann werden sie ungestört in den Höhlen herumkriechen und nach neuer Beute jagen.“
 „Ja, und wir müssen hier unten bleiben“, knurrte Ashlohuganar. Dann sagte er: „Und draußen töten die geflügelten Krieger unsere Einberufenen und zerstören die Brut anderer Einberufenen. Gut, dass Sharikhaulaia und die fünf anderen noch jeder für sich unterwegs sind. Doch ich wage nicht zu hoffen, dass sie noch lange frei herumsuchen können, wo sie Sisufuinkriasha eingefangen haben und die eingeschlossenen in dieser Lehrstätte nicht einmal einen Schritt an die sie haltende Barriere herankönnen, um sie durch ihre eigene Lebenskraft zu sprengen. Der Erhabene wird uns zürnen, wenn wir auch noch versagen. Unsere einzige Hoffnung bleiben die ausgelagerten Mengen unseres Einberufungssaftes.“
 „Ja, die werden am nächsten Tag zu einem der Flugmaschinensammelstätten gebracht und einem übergeben, der sie fortbringen soll. Nur dann werden wir weiter hoffen dürfen, dass das Erbe des Erhabenen siegt.“
 „Nur dann“, sagte Sholalgondan.
 Einige Zeit später hörten die beiden Schlangenfrauen, wie die zwei verbliebenen Schlüpflinge aus dem ersten Gelege die Kammer verließen und schneller als ein Mensch laufen konnte durch die Höhlen eilten. Offenbar konnten sie die Kammer wittern, in der die ganz vielen Eier lagen, in denen sich ebenfalls neues Leben regte.
 „Falls sie die zweite Brut fressen werden sie wohl unbesiegbar stark werden“, fürchtete Ashlohuganar.
 Dann lauschten sie mit zusammengelegten Händen, wie die zwei verbliebenen Schlüpflinge sich an die sicher versperrte Kammer der zweiten Brut heranwagten. Unvermittelt fühlten sie, wie ihnen allen die kräftigenden Ströme aus der Erde entzogen wurden. Sie fingen an zu keuchen. Keiner von ihnen wusste, was das bedeutete. Denn bisher hatte es sowas noch nicht gegeben.
 __________
 Zur selben Zeit in Khalakatan in der Halle der Altmeister
 Die Zwillingsschwestern Iaighedona und Kaliamadra hatten abwechselnd die Ereignisse um die letzten Schlangenkrieger nachverfolgt und mitbekommen, dass die mit Naaneavargia verschmolzene wohl den Zauber der hütenden Hand aus den Reihen der Windmagier erlernt hatte, obwohl sie eine Erdvertraute war. Kaliamadra meinte dazu, dass Ailanorar wohl sehr glücklich mit seiner Schwester gewesen war, dass er ihr diesen eher für Windvertraute Frauen üblichen Zauber beigebracht hatte. Auch dass die Hexen und Zauberer, die sich Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens nannten vier Spione im australischen Zaubereiministerium hatten, davon jemanden in sehr hoher Stellung, amüsierte sie. Dann beobachteten sie beide wieder die Brut der wiedererwachten vier. Ein Männchen und ein Weibchen hatten das Geschwisterfressen überlebt. Beide waren Halbgeschwister, und sie fingen an, erste einfache Gedanken zu denken.
 „Könnte es sein, dass wir hier ein neues Geschlecht jener übergroßen Schlangen mitbekommen, gegen die die mit Naaneavargia verschmolzene und dieser von Ianshira und Madrashmironda gegängelte Bursche gekämpft haben?“ fragte Iaighedona ihre Schwester.
 „Möchtest du wetten?“ fragte Kaliamadra, die immer noch hoffte, dass die Schlangenkrieger sich einen neuen Meister suchten.
 „Besser nicht“, schnarrte Iaighedona, die ihrerseits fürchtete, dass auch ihre Vorstellung unverwirklicht bleiben würde. „Am Ende stellt sich heraus, dass Iaxathans Schlangenbändiger damals nur ein Gelege seiner zweigestaltlichen Krieger brauchte, um eine der großen Schlangen zu erschaffen.“
 „Hmm, Schwester, vielleicht wusste er das sogar schon und wollte verhindern, dass solche Geschöpfe entstehen, die er dann aber nicht mit seinem giftigen Stab beherrschen konnte“, meinte Kaliamadra dazu. die Seelen der direkt von ihm mit dem Giftstab getöteten waren ja an ihn gebunden und somit auch die damit genährten Geschöpfe. Sowas wie die Brut da im roten Felsenberg unterliegt keiner Herrschaft.“
 „So sieht es aus“, erwiderte Iaighedona darauf.
 „Oha, sie haben die zweite Brut gefunden. Jetzt geht das große Brüder- und Schwesternfressen weiter“, spottete Kaliamadra.
 „Sei froh, dass ich dich damals nicht gefressen habe, als wir zwei in Mamis innerem Nest gewohnt haben“, erwiderte Iaighedona.
 „Dann wärest du zu dick geworden und hättest dich und Mami bei der Geburt umgebracht“, erwiderte Kaliamadra unbeeindruckt von dieser Entgegnung. „So habe ich für uns zwei Mamis engen Lebenskelch weit genug geöffnet, dass du fast ohne Widerstand hinausgerutscht bist.“
 „Ja, haben wir zwei ja einmal nacherlebt, wie das war“, grummelte Iaighedona. Dann wies sie darauf hin, dass in der zweiten Brutkammer gerade etwas erstaunliches geschah.
 „Oh, wieso wachsen die Eier auf einmal so schnell. Oh, die Schlüpflinge saugen mehr Kraft aus der Erde heraus und wachsen schneller. Jetzt brechen sie aus ihren Eiern heraus“, bemerkte Kaliamadra. Dann verfolgten beide durch die Augen des von der ersten Brut übriggebliebenen Weibchens mit, wie die zweite Brut sich auf die älteren Artgenossen stürzte. Innerhalb von nur einem Zwölftelzwölfteltag waren die beiden größeren Schlüpflinge restlos in den freigekommenen Schlüpflingen der zweiten Brut verschwunden. Diese hatten nun erst recht Appetit bekommen und griffen sich nun gegenseitig an. Das Geschwistertöten ging nun noch heftiger, noch gnadenloser weiter als beim ersten Mal.
 „Also, das mit der eigenen Rasse wird nichts mehr, geliebte Schwester“, sagte Kaliamadra dazu. „Deshalb ist es ganz gut, dass Naaneavargia die anderen Gelege zerstört. Aber das mit der Neuauflage der großen fünf könnte noch eintreten.“
 __________
 Im Haus der klugen Frau namens Morgennebel, 28.09.2003 christlicher Zeitrechnung, kurz vor Sonnenaufgang
 Morgennebel hatte einen sehr beunruhigenden Traum. Sie sah sich mit tausend anderen Menschen vor aus dem Boden hervorkriechenden Wesen flüchten, die wie entweder übergroße Bodenwürmer oder besonders gelenkige Schlangen mit einer weißen Schleimhaut statt gemusterter Schuppen aussahen und mit Panzerechsenartigen Schnauzen nach allem schnappten, was zu langsam war. Sie jagten die Besucher, die in mehr als hundert Schritten Abstand vom Uluru herumliefen. Es sah zuerst so aus, als wenn die neu aus dem Boden gebrochenen Wesen nicht in diesen heiligen Schutzbereich eindringen konnten. Doch dann wurden die Jäger selbst zur Beute, und zwar ihrer eigenen, größeren Artgenossen. Morgennebel hatte mit großer Beunruhigung gesehen, wie gleich zwei sie jagende Wesen von einem größeren Geschöpf derselben Form und Beschaffenheit verschlungen wurden. Dann war das größere Wesen hinter ihr her. Von Blitzen und wilden Beben umtobt stieß es immer wieder in den heiligen Schutzbereich des Uluru vor. Doch noch war es wohl zu schwach, um sich die nun am Berg bangenden Menschen zu holen. Auch musste es wohl auf der Hut vor eigenen Artgenossen sein, die ihm zusetzen wollten. Denn sie konnte in der Umgebung weitere gejagte arm- und beinlose Jäger sehen, die den eigenen Geschwistern oder Gefährten zum Fraß fielen.
 Der Traum hatte sie daran erinnert, dass die unter dem Uluru lauernden Eidechsenmmenschen durchaus auch aus sich heraus Nachkommen haben mochten. Das musste sie umgehend herausfinden. Deshalb beschwor sie die Kraft ihres Seelentieres, dem weißen Kakaduh und flog auf dessen Flügeln von ihrer Heimatsiedlung hinüber zum heiligen Berg. Sie vermied es, höher als dieser selbst zu fliegen und landete hundert Männerschritte vor der dem Sonnenuntergang zugekehrten Wand. Als sie sicher war, dass um diese Zeit noch niemand sie hier sah wurde sie wieder zur kleinen, viele Jahre alten Frau und stimmte mit tiefen Tönen ein Lied der Frage an die Geister der Erde an. Dann fühlte sie, dass ihr Traum zur bösen Wirklichkeit werden konnte. Denn weit unter ihr, weit genug außerhalb des Schutzbereiches des Berges, tobte eine wilde Schlacht zwischen Gleichen, jungen wesen, die einander bekämpften, um zu überleben. Es mussten viele Dutzend sein. Doch mit jedem zehnten Atemzug wurden es weniger. Am Ende mochten es nur zwei oder drei sein, die am Leben blieben. Die würden dann so stark und schnell sein, dass sie kein Mensch aufhalten konnte.
 Auch wenn sie wusste, dass die hellhäutigen Menschen nicht viel von den Erzählungen ihrer Vorfahren hielten und die uralte Zauberkraft des Landes und der machtvollen Männer und Frauen für schöne, aufregende aber eben nur ausgedachte Geschichten hielten, musste sie die Menschen hier beschützen. Sie wusste nicht, ob der Schutzbereich um Uluru die geschlüpften Sprösslinge der Eidechsenmenschen aufhalten konnte. Sicher war auf jeden Fall, dass sie außerhalb des Schutzbereiches jagen und töten konnten. Da die meisten Besucher in diesen rollenden langen Häusern herkamen konnten die nicht mal eben so schnell fliehen wie die Zauberkraftträger, die mit Hilfe ihrer kurzen, astartigen Kraftausrichter den Weg des Augenblicks gehen konnten oder sie, die sie ihr Seelentier erwecken und seine Gestalt annehmen konnte, einfach so wegfliegen konnte. Sie musste etwas tun. Sie lief zu jener Wand hinüber, die nur von Frauen ihres Volkes angesehen werden durfte. Dort wurden in Bildern die rechten Worte gezeigt, die sie aussprechen musste, um in Verbindung mit dem Berg und ihren Vormüttern zu treten.
 Sie sang leise und bedächtig die von den Bildern vorgegebenen Töne und Worte nach. Sie fühlte die Kraft der Erde unter den Füßen, atmete die Kraft des Windes ein und gab sie mit jedem gesungenen Ton wieder frei. Die nun aufgehende Sonne lieferte ihr aus der unermesslichen Höhe des Himmels die Kraft des Feuers, das Leben nährte und Leben fressen konnte. Der Berg strahlte seine starke Kraft aus. Sie fühlte die bereits vor vielen Tagen erkannte Veränderung der im erhabenen Berg ruhenden Kräfte und wie sie versuchten, etwas unerwünschtes zu verdrängen, doch dafür zu schwach waren. Dann meinte sie, dass ihr Unterleib und ihre Beine immer schwerer wurden. Sie ging mit zitternden Beinen in die Hocke. Sie atmete ein, wobei sie zwei wichtige Töne hervorbrachte. Dann sang sie klar und deutlich weitere Silben, machtvolle Laute des Lebens und der Verbundenheit. Da fühlte sie, wie etwas aus ihrem Inneren nach außen drängte, als müsse sie innerhalb zweier Atemzüge ein Kind gebären. Sie hörte ein leises Seufzen. Dann sah sie, wie zwischen ihr und der Wand ein durchsichtiges Etwas emporstieg und erkannte es als sichtbar gewordenen Ahnengeist. Doch es war keine ihrer Vormütter und überhaupt keine Ahnin, sondern der bereits in die Ahnengefilde eingelassene Geist ihres Vorgängers als Hüter des Uluru, Yati Wullayata. Er streckte sich und zog das rechte Bein an, wobei sie meinte, etwas würde sanft aus ihrem Unterleib gezogen. „Oha, Kannali Mulladunangawatuya“, seufzte er. „Auf diese Weise aus der Ahnenwelt ans Sonnenlicht zurückgerufen zu werden kannte ich bisher noch nicht. Doch es muss wichtig sein, dass du diese mächtige Anrufung gemacht hast.“
 „Ich wollte eine meiner Ahnmütter fragen, wie ich die Brut der dunklen Erdkraft besiegen kann, die unter uns in den Wurzeln des Uluru aufkeimt und sich gegenseitig frisst.“
 „Und Dafür rufst du mich erst in deinen Schoß hinein und stößt mich dann in diese für mich fremdgewordene Welt zurück, nachdem wir damals die Götterspinne, deren Namen ich nicht nennen darf, vertrieben haben?“
 „Das ich dich auf diese Weise zu mir rufe wusste ich nicht. Aber wo du schon einmal da bist, Yati, du warst hier länger Hüter als alle anderen. Du kanntest meine Muttermutter noch als kleines Mädchen, hast mit meinem Muttervater gejagt. Du weißt sicher den nötigen Rat“, sagte die Frau, die von den hellhäutigen Landnehmern nur Morgennebel genannt werden sollte.
 „Ich spüre, dass der Berg geschwächt wurde. Er besitzt zwar noch die Kraft, die dunklen Wesen auf Abstand zu halten, konnte aber die vier Schlafenden offenbar nicht mehr festhalten und hat sie in seine tiefen Höhlen hinabgesenkt und erwachen lassen.“ Der Geist des ehemaligen Hüters Yati Wullayata erfuhr durch einen entschlossenen Blickaustausch, was geschehen war. „Und diese Ausgeburten der dunklen Kräfte haben es gewagt, aus sich Nachkommen zu erbrüten. Doch diese jagen und fressen sich gegenseitig auf. Das wird die, die am Ende bleiben stark und schnell und um so gnadenloser machen. Ich spüre auch, dass die vier Eidechsen- oder Schlangenmenschen weiter in die Tiefe gestiegen sind, um vor der eigenen Brut in Sicherheit zu bleiben. Doch das wird nicht helfen, wenn die Schlüpflinge lernen, durch die feste Erde zu kriechen. Sollten die dann ihre eigenen Eltern finden und fressen werden sie unbezwingbar und werden die Kenntnisse ihrer Eltern in sich aufnehmen. Ihr müsst das Lied der großen Reinigung singen und vorher möglichst viele Ahnen rufen, die bereit sind, euch zu helfen, den Uluru von der dunklen Kraft zu reinigen, die ihn schwächt und dann, wenn er davon frei ist, die ganze alte Kraft erweckt, die hilft, das in ihm eingedrungene Unheil zu tilgen und nur noch Heil walten zu lassen. Ihr müsst es singen, solange die Sonne scheint, die Quelle des ewigen Feuers. Aber schafft die Fremden aus der Hörweite und vor allem, lasst keinen da raufklettern! Keiner weiß, wie genau der Berg die ihm aufgezwungenen Kräfte abschüttelt und was ihm entfährt, wenn die alten Kräfte in ihm wieder aufwachen.“
 „Ich werde Quinlahalla in Gedanken rufen, dass wir erneut den großen Gesang und Tanz ausführen müssen“, erwiderte Morgennebel.
 „Beeil dich!“ sagte der herbeigerufene Ahnengeist und ehemalige Hüter dieses Berges.
 __________
 „Dr. Lindsey Fleet las wie jeden Morgen die neuesten Wetterdaten ab. Irgendwie fühlte sie sich belauert, als sei etwas da draußen, was sie jeden Moment angreifen wollte. Als dann noch ein Anruf kam, dass die Schamanin oder Medizinfrau der Gegend warnte, hungrige Geister und Raubtiere aus der Traumzeit seien erwacht und gierten nach den Seelen der lebenden hätte sie fast losgelacht. Die magische Welt der Ureinwohner war zwar interessant und sehr phantasievoll, aber eben nur eine uralte Mythologie, entstanden vor vielen Jahrtausenden, weit vor der der Ägypter, Griechen und Römer.
 „Das heißt im Klartext, dass wir den Aufstieg zum Gipfel zulassen und alle Touristen nach Hause schicken müssen?“ fragte Dr. Fleet etwas verstimmt.
 „habe ich schon veranlasst. Ich möchte Sie nur bitten, entsprechende Wettermeldungen rauszugeben, dass wir einen Sturm erwarten.“
 „Öhm, Mr. Jones, Sie haben mich nicht gerade gebeten, gefälschte Wettermeldungen rauszugeben?“ fragte die diensthabende Meteorologin. „Ich sagte, dass wir heute einen Sturm kriegen, den Sie vorangekündigt haben und dies bitte früh genug rausgeben, damit wir alle hier eintreffenden Touristen früh genug zurückschicken und angemeldete Reisegesellschaften auf den nächstmöglichen Termin verschieben können“, erwiderte Parkdirektor Jones. Dr. Fleet nahm dies als Antwort auf ihre Frage hin und fragte, was ihr widerführe, wenn sie nicht tat, was er von ihr wollte. „Tja, dann kriegen Sie und ich denselben Ärger, wenn unschuldige Besucher verletzt oder getötet werden. Glauben Sie mir bitte, dass ich dieser Dame absolut vertrauen muss. Die weiß, wovon sie spricht, mehr als Ihre Wettermessgeräte.“
 „Sie lassen sich von einer Buschhexe ins Bockshorn jagen?“ schnarrte Dr. Fleet. „Wenn Sie wüssten, was die drauf hat würden Sie nicht so abfällig über sie reden und vor allen fragen, wie hoch sie springen sollen, wenn sie „Hopp!“ ruft. Also, ich mache den Park jetzt dicht und lasse alles Personal abrücken, Sie eingeschlossen. Die können Erdbeben und Stürme spüren, wo unsere Geräte nichts wahrnehmen.“
 „Erdbeben? Das bekäme ich hier aber auch angezeigt“, erwiderte die Wetterkundlerin. Da summte der Türmelder. Sie blickte kurz auf den Bildschirm für die Türüberwachung und sah eine kleine, dunkelhäutige Frau mit hellen Haaren, die sicher schon an die siebzig Jahre alt sein mochte. Sie trug einfache Kleidung. Dr. Fleet beschrieb Jones die vor der Tür wartende. „Das ist jene welche“, bekam sie zur Antwort. Jetzt wurde sie neugierig.
 „Ich bin gekommen, um dir und allen zu sagen, dass es gerade sehr gefährlich am Berg ist. Unter ihm sind dunkle Kräfte erwacht, die ihn erschüttern werden. Wer auch immer auf ihn hinaufsteigen will könnte abstürzen und sterben und damit unseren heiligen Berg besudeln. Also komm bitte mit mir hinaus, Frau, die den Wind belauscht und die Sonne betrachtet.“
 „Nichts für ungut, aber wenn Sie auf die Weise durchbringen wollen, dass hier keiner mehr hinkommt müssen Sie es schon anders anstellen, Madam“, sagte die Wetterkundlerin unerschüttert, obwohl sie fühlte, dass von der kleinen Frau eine unerklärliche Kraft ausging. Da wurde aus der alten Frau innerhalb von zwei Sekunden ein schneeweißer Kakaduh, der laut rufend aufflog, über ihr herumschwirrte und zur Krönung seiner Darbietung etwas auf eines der Messgeräte fallen ließ. Dr. Fleet sah den weißen Vogel und dessen unappetitliche Hinterlassenschaft mit übergroßen Augen an. Dann landete das Tier auch noch auf ihrer rechten Schulter und sprach mit einer leicht krächzigen Stimme in ihr rechtes Ohr: „Muss ein Mädchen immer mit Stock und lautem Wort in die richtige Richtung getrieben werden? Ich hoffe, du wirst nun tun, was ich gesagt habe.“ Mit diesen Worten flog der Kakaduh wieder auf, landete neben Fleet auf einem der Stühle und verwandelte sich innerhalb von zwei Sekunden wieder in die kleine,dunkelhäutige Frau zurück. Dr. Fleet fielen nun keine Worte mehr ein. Das was sie gesehen hatte war kein Zirkustrick Á la David Copperfield. „Du solltest das, was mir entfiel besser von dieser Vorrichtung abwaschen, bevor es sich dort hineingefressen hat“, sagte die Ureinwohnerin mit einer Spur von Schadenfreude in der Stimme. Dr. Fleet nickte nur und holte für Elektronik verträgliches Reinigungsmittel, um das unerwünschte Andenken des Zauberkakaduhs zu beseitigen. Dann folgte sie der anderen ohne weiteren Widerspruch aus der Wetterwarte, nachdem sie die angewiesene Sturmwarnung ausgegeben und sich ordentlich abgemeldet hatte.
 Innerhalb einer halben Stunde waren sämtliche Parkaufseher und Angestellte abgerückt.
 __________
 Es dauerte bis fast zur Mittagsstellung der Sonne, bis sämtliche mächtigen Männer und Frauen aus allen Teilen des großen Landes eintrafen. Einige hatten von den hellhäutigen Zauberern den Weg des Augenblicks gelernt, um zwischen zwei entfernten Orten zu wechseln. Doch die meisten reisten in Gestalt ihrer Totem- oder Seelentiere an, meistens größere oder kleinere Vögel. Dann erschienen auch noch Ahnengeister, die über die hier versammelten wachten, vorausgegangene Männerund Frauen, die aus den Gefilden der Ahnen zurückgekommen waren. Darunter war auch Yati Wullayatas Geist, der ein wenig verunsichert auf seine Nachfolgerin am Uluru blickte, als hinge sein Bestehen von ihrem Überleben ab.
 „So wollen wir uns beeilen, das Lied der großen Reinigung zu singen, bevor die Brut der dunklen Kräfte der Erde ans Licht drängt und dieses Land und dann die Welt verdirbt“, sagte Quinlahalla, der Sprecher der Stammeszauberer und -hexen Australiens.
 __________
 Tief unter dem Berg der alten Festung, Zur Mittagsstunde des Tages nach dem Schlüpfen der zweiten Brut
 Tarisharudan, der früher Simon Waxman hieß, hatte gerade fünfzig kleine Glasflaschen voller reinem Gift aus seinen, Sharikhaulaias und anderer Krieger des Erhabenen Zähnen in einen stoßfesten Behälter gepackt. Er wollte ihn zum Flughafen bringen, wo er die zuständigen Leute mit seinem Hypnoseblick zwingen wollte, die Ladung nach Los Angeles zu schicken. Sein Kurier sollte, mit einem posthypnotischen Befehl betraut, das Zeug in der Drogenszene weiterverkaufen, als neueste Kreativ- und Aufputschdroge. Ob er dafür von einem dort residierenden Drogenhändler getötet wurde war Tarisharudan egal. Hauptsache seine Gabe erreichte lebende Menschen und wurde ganz und gar freiwillig injiziert. Den rest erledigte die Kraft des Erhabenen.
 „Bleibt von uns fern. Unsere Brut ist gefräßiger als wir erahnen durften. Sie wird auch euch auffressen, wenn ihr zu nahe kommt“, hörte Tarisharudan die Stimmen der Verkünder, die nicht mehr den üblichen Generalbefehl dachten, sondern eher eine Warnung in alle Himmelsrichtungen ausstrahlten. Da er im Moment eh nicht zum Uluru zurückkehren wollte nahm er diese Warnung als veränderte Lage hin, aber nicht als Grund, sein Vorhaben zu überdenken.
 Tarisharudan wollte gerade los, um an der von ihm georteten Autobahn einen Fahrer mit möglichst unauffälligem Wagen anzuhalten und auf der Fahrt nach Sydney seinen Hypnosezauber durchführen, als er sie fühlte, die Feinde aus der Luft. Er hatte sie bisher nicht selbst gesehen. Doch er wusste, dass seine Artgenossen von überlebensgroßen Insektenwesen angegriffen worden sein sollten. Woher wussten die, wo er war? Egal! Er musste schnell unter die Erde und dann nach Sydney, um sein Paket abzuliefern, bevor ihn doch wer erwischte. Er stampfte mit dem rechten Fuß auf. Da umspielte ihn rot-grünes Licht, wie eine wildgewordene Formation von Polarlichtern. Die Wirkung war, dass er schlagartig von der Erde ausgespuckt wurde, noch bevor sein Kopf darin verschwunden war. Er fühlte, wie die schnell aufeinander folgenden Lichtblitze seinen Sinn für Richtungen und die Kraft, mit der Erde in Verbindung zu stehen beeinträchtigten. Dann hörte er sie kommen, fünf geflügelte Ungeheuer, menschengroße Bienen mit Frauenköpfen, von denen armlange haarige Antennen auf ihn einschwenkten. Er versuchte, auf der wie ein wild wogendes Meer mit hunderten von aufsteigenden Luftblasen wirkenden Erde Halt zu finden. Doch es gelang ihm nicht mehr. Dann waren sie genau über ihm. Gleich acht Arme packten ihn und rissen ihn nach oben weg. Jetzt verflog auch der Rest der ihn stärkenden Erdkraft. Tarisharudan wurde unter heftigen Krämpfen und feurigen Schmerzen wieder zu Simon Waxman. Er sah eines der vor ihm fliegenden Insektenmonster, die es genausowenig geben durfte wie ihn selbst, allein schon, dass sie in der Größe richtig fliegen konnten, wo es hieß, dass alles was größer als 40 Zentimeter war anständige Vogelflügel zum Fliegen brauchte. Doch diese Biester waren genauso wirklich wie er. Das rot-grüne Licht um ihn erlosch, als die weiteren Flugungeheuer wohl erkannt hatten, dass hier kein anderer wie er war. Dann trug ihn eine der beiden Bienenfrauen, die ihn hochgerissen hatten, locker zwischen ihren Armen davon.
 „Meine Leute werden mich finden und euch töten“, versuchte es der Gefangene. Er hatte schon versucht, einen Hilferuf abzusetzen. Doch er hatte nur ein leises vielstimmiges Schwirren gehört, als sprächen viele Dutzend Leute auf genau den telepathischen Kanälen, die den Dienern des Erhabenen vorbehalten waren.
 „Du kannst froh sein, weil unsere Lenkerin befohlen hat, nach den ersten Unterworfenen zu suchen und wir das riechen können, ob jemand erster oder zweiter Unterworfener ist“, schnarrte die ihn durch die Luft tragende Bienenfrau. Simon Waxman fühlte, wie der Abstand von der Erde ihn immer mehr schwächte. Mochte er vielleicht sogar sterben, wenn sie ihn über mehr als eine Stunde durch die Luft trug?
 „Wer seid ihr?“ wollte Simon Waxman wissen. „Ich bin neunzehnte von hundert, Tochter der obersten Dienerin unserer Lenkerin. Mehr musst du jetzt nicht wwissen, Träger feindlichen Blutes. Sie wird bestimmen, ob du leben oder sterben wirst, ob du nützlich oder wertlos bist.“
 „euch darf es genausowenig geben wie mich“, stieß Simon Waxman vor lauter Angst aus. „Ja, aber dich und uns gibt es“, erwiderte die Insektenfrau mit einer unbestreitbaren Gewissheit.
 Der Flug ging weiter. Simon wurde immer schwächer und müder. Wenn die nicht bald landeten würde er sicher vor Erschöpfung sterben. Dann nützte er denen bestimmt nichts mehr.
 Sie erreichten einen Fluss. Auf dem Fluss trieb ein großes Floß. Auf dieses ließen sie ihn hinunter. Er wurde dort mit Eisenfesseln an die Planken gebunden. Er fühlte, dass der Fluss an dieser Stelle mehr als seine doppelte Länge tief sein musste. Denn er fühlte keine Kräfte der Erde in ihn zurückkehren. Allerdings war die bis dahin auf ihn wirkende Erschöpfung abgeschwächt.
 In der Luft über ihm tauchte ein fliegender Besen auf. Auf diesem saß eine Frau in einem scharlachroten, hautengen Kostüm, das mehr ent- als verhüllte. Diese Frau mit der blassgoldenen Hautfarbe und dem dunkelblonden Haar mochte für unbelastete Männer eine Traumgeliebte sein. Für den Diener des Erhabenen war sie die oberste Feindin. Denn er fühlte sofort, dass ihre Lebensschwingungen mächtiger als bei einfachen Menschen waren.
 „Wen habt ihr da?“ hörte er die Frau fragen. Dann traf sein Blick ihren. Er versuchte, sie zu unterwerfen. Doch in seiner Menschengestalt gelang das nicht. Statt dessen erfuhr sie alles über ihn, was sie wissen wollte. „Soso, ihr wolltet euer tückisches Toxin wieder exportieren, unschuldigen Menschen als Muntermacher oder sowas andrehen, wie? Gut, dass meine Helfer dich noch rechtzeitig abgegriffen haben.“
 „Wir sind schon zu viele für euch. Wir werden dieses Land unterwerfen. Dann kommt der Rest der Welt.“
 „Ja, das habe ich auch mal geglaubt, dass dass so einfach geht. Doch mittlerweile bin ich da vorsichtiger, Simon Waxman. Von dir will ich jetzt wissen, wer die anderen Erstverwandelten sind, um meine Suchzauber genauer auf sie einzurichten.“
 „Nur über meine Leiche“, erwiderte Simon Waxman.
 „Hmm, vielleicht geht das auch ohne dich zu töten“, sagte die andere und zog etwas aus einer kleinen Umhängetasche. Es waren Nadeln mit goldenen Spitzen. Von denen nahm sie eine und stach sie Simon in den Arm. Sofort meinte er, sein Arm würde von innen her einfrieren. Die Nadel vibrierte immer wilder und sprühte Funken. Da stach die andere ihn mit der zweiten Nadel und verstärkte die Wirkung. „Eh, mann, was ist das?“ stieß Simon Waxman aus und merkte, wie Kälte und Kribbeln nun bis in seine Schulter emporstiegen. „Nadeln mit 24karätiger Goldspitze, nicht billig zu kriegen“, sagte die andere. „Aber sie sind mehrfach verwendbar.“
 „Gold? Das ist echtes Gold? Warum quält mich das so?“
 „Weil es womöglich deine eingelagerte Magie schluckt? Die magischen Heiler wissen bisher nur, dass euer widerliches Gift mit reinem Gold in Fester oder Pulverform reagiert. Ich will nun prüfen, ob es auch am lebenden Objekt eine Wirkung zeigt. Dem ist so“, erwiderte die andere und steckte die dritte Goldnadel in Simons linken Arm, als praktiziere sie eine bisher unbekannte Form von Akkupunktur. Simon fühlte, wie ihm die Kräfte schwanden. Ihm wurde immer kälter und kälter. Er begann zu bibbern. Doch es geschah auch was anderes. Die in seinem Kopf eingelagerten Gedanken wurden schwächer. Er erkannte immer mehr, dass er kein überragender Krieger war, sondern nur ein willenloser Sklave. Als ihm die superschön aussehende Hexe oder was sie war noch eine goldene Nadel ins rechte Bein stach und dieses sofort kälter wurde wirbelten die ersten roten Kreise vor Simons Augen. Er konnte nur noch daran denken, dass er nur Befehle ausgeführt hatte, Finde und töte! Befehle, die irgendein unbekannter selbsternannter Erhabener vor Jahrhunderten gegeben hatte, ein Erhabener, der wohl selbst nicht mehr lebte, ja vielleicht nie wirklich gelebt hatte. Dann hörte er nur noch sein immer heftiger pochendes Herz und fühlte die sich in seinem Körper ausbreitende Kälte. Das Bibbern war bereits vorbei. Er erinnerte sich an sein Medizinstudium und an die Vorlesungen zum Thema Hypothermie. Das erste der drei Stadien hatte er hinter sich gelassen, jetzt trieb sein Körper im zweiten Stadium. Würde es in ihm noch kälter dämmerte er ganz weg und erfror, obwohl die Sonne hell und heiß vom Himmel schien. Was für ein merkwürdiger Tod!
 __________
 Zur selben Zeit unter der alten Festung des Windkönigs
 Ashlohuganar und seine drei Gefährten fühlten den wilden Kampf der neuen Brut ums Überleben. Die Schlüpflinge jagten sich, trauten sich jedoch nicht aus den Höhlen hinaus. Offenbar störte sie das Sonnenlicht, schmerzte sie womöglich. So blieb den ausgeschlüpften Sprösslingen der ersten sechs Einberufenen nur, sich in den Höhlen zu suchen, zu bekämpfen und gegenseitig aufzufressen. Wie viele von über hundert Schlüpflingen würden am Ende dieser gnadenlosen Geschwisterjagd übrigbleiben?
 Als wenn dies nicht schon betrüblich genug für die auf ihre Arterhaltung bedachten Skyllianri gewesen wäre fühlten sie, dass weiter oben, am aus der Erde herausragenden Teil des mächtigen Berges, irgendetwas vorging, das die Kräfte der Erde in eine bestimmte Richtung leitete und sie in veränderter Form wieder zurückschickte. Der mächtige Berg, in dessen oberem Teil der Windkönig seine Festung errichtet hatte, begann regelrecht zu atmen.
 Als die nächste Welle veränderter Erdkraft zu ihnen hinunterdrang fühlten sie, dass sie eine neue Kraft in sich trug, die auf sie drückte, sich in den anderen Teilen des viele tausend Längen nach unten ragenden Unterbaus des Berges ausbreitete und dabei verdrängte, was nicht mit ihr artverwandt war. Ashlohuganar und seine Gefährten bekamen mit, wie die sich gegenseitig jagende und fressende Brut vor Angst erstarrte, bis die ersten Schlüpflinge, die am weitesten oben in den Höhlen herumkrochen, regelrecht auf den Boden gedrückt wurden. Dann atmete der Berg wieder ein, so dass die vier Skyllianri fühlten, wie ihnen die Kräfte entzogen wurden. Etwas oder jemand flößte der alten Festung ein neues, sie abweisendes Leben ein. Jetzt fühlten sie, dass es dieselbe Kraft war, die verhinderte, dass sie an der Oberfläche näher als hundert Schritte an den Berg herankommen konnten. Diese Kraft nährte sich nicht allein von der Macht der großen Mutter, sondern erfrischte sich an der Kraft des Himmelsfeuers.
 Jetzt atmete der Berg erneut die eingesaugte Kraft nach allen Seiten aber vor allem nach unten aus. Jetzt war es, als stießen unsichtbare Riesenhände alles nach unten, was sie erreichen konnten. Die sich gegenseitig jagende Brut stieß rein geistige Angstschreie aus. Kein Schlüpfling konnte sich mehr bewegen. Nun begann der Berg auch ganz leise, für Menschenohren unhörbar zu brummen. Die Richtungsweisekraft der Erde glich sich hier diesem Gebrumm an. Es war nicht wie das künstlich erzeugte Gebrumm in den Elektroleitungen der Istzeitmenschen. Es war mindestens eine Tonlage tiefer, doch dafür nicht in zwei, sondern drei Abschnitte unterteilt. Und mit jedem weiteren Kraftstoß nach unten schwoll das unheimliche Brummen an, schmerzte in den Köpfen der dafür empfänglichen Wesen, also den vier überdauerten Skyllianri und ihrer hungrigen Sprösslinge.
 __________
 Zur selben Zeit am Uluru
 Kannali Mulladunangawatuya und Quinlahalla Gunnakurwala, die zwei Vorsänger und Vortänzer der am heiligen Berg versammelten Frauen und Männer, spürten, dass Uluru auf ihre Gesänge und Tänze antwortete. Die sowieso schon in ihm wirkenden Kräfte begannen, sich langsam auszudehnen und dann in den Berg hinein zurückzuziehen, sich dort zu bündeln. Je mehr die hier tanzenden und singenden Vermittler zwischen den Ahnen und der Welt der Lebenden ihre eigenen Kräfte vereinten, um so mehr steigerte sich die Kraft im Berg. Das Lied der großen Reinigung half dem Berg, die von irgendwem oder irgendwas aufgezwungene Schwäche immer mehr abzuschütteln. Jedesmal, wenn die vor ihm tanzenden und singenden die von ihm ausgehende Kraft in sich einatmeten fühlten sie, dass da etwas war, das versuchte, die im Berg wohnenden Kräfte klein zu halten. Doch die Sonne, die gesungene Lebensfreude und die getanzte Entschlossenheit der nun zu einer vielstimmigen Einheit verbundenen klugen Männer und Frauen halfen Uluru, die in über viele Jahrzehntausende in ihm gewachsenen Kräfte neu zu entfalten. Hatte der rote Berg bis dahin nur oberhalb der Oberfläche mit Hilfe des auf ihn treffenden Sonnenlichtes verhindert, dass sich die in ihm erwachten Kinder dunkler Erdkräfte auf der Oberfläche nähern oder ihn erklettern konnten, so floss die ihm zugefügte Lähmung nun nach oben ab, entlud sich in Form von blauen und goldenen Blitzen und Funken über dem Uluru in den Himmel. In der Gegenbewegung floss nun immer mehr Kraft aus dem oberen, eigentlich winzigen Teil des Berges in den tief in die Erde hinabreichenden Hauptteil. Jedesmal, wenn diese befreiende, durch den ganzen Berg fließende Kraft die Wurzeln des Berges erreichte fühlte es sich für die Tänzer an, als strahle mehr Lebenskraft und Lebensfreude aus ihm heraus. Diese wiederum erfüllte die Tanzenden mit neuer Kraft, machte sie ausdauernder, bewegungsfreudiger, ließ ihren Gesang noch lauter und dabei doch klar vom roten Sandsteinberg widerhallen. Gesang und Widerhall flossen zu einer sich verstärkenden Klangeinheit zusammen. Mit jedem Ton sprühten aus dem Gipfel Ulurus weitere Entladungsblitze in den Himmel. Mit jeder vollendeten Tanzfigur atmete der Berg die um ihn fließenden Kräfte der Erde ein, um sie in sich zu bündeln.
 Weiter und weiter sangen und tanzten die hier versammelten Zauberkundigen aller Völker des südlichen Erdteils. Ihr Gesang bewirkte nicht nur, dass sie und Uluru zu einer einzigen wogenden Kraft wurden, sondern auch, dass immer mehr Ahnengeister dazukamen, die in Folge und Bewegungsrichtungen der Tänzer ihre Kreise um den Berg zogen. Darunter war auch der ehemalige Hüter des Berges, Yati Wullayata, der damals mitgeholfen hatte, das die Stimme des Windkönigs den Berg verlassen hatte, dem es jedoch nicht gelungen war, die auf diese Stimme aufpassende Spinne in den Berg zurückzutreiben, der jedoch mitgeholfen hatte, dass die Spinne die Heimat der tanzenden und singenden Zauberkundigen verlassen hatte. Zumindest gingen die lebenden Tänzerinnen und Tänzer davon aus, dass die Spinne durch das über das ganze Land gewobene Netz der Auffindung zum Verlassen des Landes gedrängt worden war. Yati und die anderen herbeigerufenen Ahnengeister wussten jedoch, dass etwas anderes stattgefunden hatte. Die Götterspinne war nicht von sich aus verschwunden, sondern hatte sich ohne eigenen Willen mit einer anderen Zauberkundigen vereint, war mit ihr zu einem Geist in einem Körper verschmolzen, wie zwei Feuer, die sich aufeinander zubewegten und dann als ein großes Feuer weiterbrannte. Dadurch, dass Yatis Geist von Morgennebel aus den Zwischenweltgefilden zurückgerufen worden war hatte er nun die Möglichkeit, mit anderen Ahnengeistern die alte Kraft des Uluru wiederzuerwecken, die dunkle Last, die eine in weiter Ferne entstandene Woge aus Hass, Vernichtungswillen und Angst dem Berg auferlegt hatte und die dabei die vier in ihm eingesperrten Eidechsenmenschen befreit hatte, weil diese von der dunklen Kraft genährt und gestärkt wurden. Nun konnten sie alle, die Lebenden und die Geister, diese dunkle Last vom Berg abtragen, ihn wieder zu dem machen, was er seit Anbeginn der Zeiten gewesen war, ein Ort der Verbundenheit zwischen allen Kräften der Welt, Mittler zwischen Lebendigem und totem, Himmel und Erde. Dafür lohnte es sich, die eigene Kraft einzusetzen, sich selbst mit der Macht der Tänzerinnen und Tänzer zu verbinden.
 Mehr und mehr gewann Uluru seine eigentlichen Kräfte zurück. Immer mehr spülte er die dunklen Kräfte aus sich heraus, schleuderte sie als Blitze in den Himmel, wo das Licht der Sonne sie schluckte oder stieß sie in die Erde hinunter, wo sie mit allen anderen Kraftströmen zusammenflossen und fortgetragen wurden wie Treibholz im reißenden Strom. Doch Yati wusste, um den letzten Anteil der dunklen Kraft aus dem Berg zu verdrängen mussten er und viele andere Ahnengeister das große Opfer bringen. Das große Lied der Reinigung würde nur dann eine dauerhafte Wirkung haben, wenn er und andere ihn begleitende Ahnengeister sich freiwillig in den Berg hineinstürzten um ihre Kraft an ihn abzugeben, in ihm aufzugehen und dadurch die Beschwörung der Lebenden zu verwirklichen. Doch hierfür musste erst ein ganz bestimmter Punkt erreicht sein. So tanzten sie mit den anderen mit und fühlten die Macht des Gesanges, der vom Uluru widerhallte.
 __________
 Zur selben Zeit unter dem Berg der alten Festung
 Es wurde immer unerträglicher. Erst wurde ihnen die Kraft abgesaugt, die aus der Erde in sie einfloss. Dann wurde sie von oben her durch den ganzen Berg immer weiter nach unten zurückgestoßen, wobei sie die vier Skyllianri immer stärker zusammendrückte. Schlimmer erging es den Schlüpflingen. Die aus den oberen in die unteren Teile des Berges einströmende Kraft schwächte sie immer mehr. Die vier merkten, dass da oben jemand sein musste, der mit unerträglicher Macht gegen sie anging. Sie wollten hinauf, diese Gegner bekämpfen, sie davon abbringen, diese unerträglichen Kraftwellen zu machen. Doch wenn ihnen die Erdkräfte abgesaugt wurden konnten sie nicht in festes Gestein eindringen, und wenn die Kraft von oben wieder auf sie niederdrückte wehrte sie das Gestein ab, drückte sie eher nach unten. Da sie vor ihrer eigenen Brut in eine unterirdische Kammer ohne Ein- und Ausgang geflüchtet waren saßen sie nun wieder fest, wie damals, als sie in die Falle des Windkönigs gelockt worden waren und er sie in vier Kerkern eingeschlossen hatte.
 „Das müssen diese Ureinwohner sein, von denen Sharikhaulaia und Tarisharudan gesprochen haben“, stöhnte Ishgildaria. Ashlohuganar fügte hinzu: „Sie müssen über die vielen Tage, die wir ihre Siedlungen erobert haben einen Bund aus mit der Kraft begüterten geschlossen haben und kämpfen nun alle gemeinsam gegen uns. Sie machen, dass der Berg uns immer mehr niederdrückt.“
 „Die Brut, die überlebenden der zweiten Brut“, stöhnte Gooramashta, die immer noch auf die Lebensäußerungen der Schlüpflinge hörte. Dann vernahmen sie alle den vereinten, letzten Aufschrei der Sprösslinge. Es war ein langer, schriller, alles Weh und Leid tragender Schrei, der sich in der Unendlichkeit der Gedanken verlor. Gleichzeitig stieß die nun wieder nach unten wirkende Kraft sie alle so kräftig auf den Boden, dass die ihnen innewohnende Gegenwirkung sie in das feste Gestein im Berg hineingleiten ließ. In weniger als zwei Atemzügen ging es mehr als fünfzig ihrer Längen weiter nach unten. Dabei landeten sie nicht in einer weiteren Aushöhlung, sondern blieben nun im festen Gestein, konnten gerade so noch die Kraft der Erde ein- und ausatmen. Dann sog der Berg wieder an den Kräften der Erde. Ashlohuganar und seine drei Gefährten fühlten, wie der Sog sie wieder nach oben zog und mit Schwung durch die kleine Kammer, in der sie vor der eigenen Brut in Sicherheit gewesen waren, hindurch in die Decke hineinriss. Ashlohuganar sah seine drei Gefährten nicht mehr als feste Körper, sondern als wie Abendlicht leuchtende Gebilde, deren Gestalten nicht mehr so klar und abgegrenzt erschienen wie im körperlichen Zustand. Er wusste, dass sie ihn genauso sahen. Dann waren sie von der sie einsaugenden Kraft in jene Höhle hinaufgerissen worden, in der bis vor wenigen Atemzügen noch die zweite Brut um ihr Überleben gekämpft hatte. Jetzt ließ der Sog nach. Aus den unklar erkennbaren Lichtgebilden wurden wieder feste Körper. Allerdings hatten die vier letzten Diener des aus der Zeit des Erhabenen keine Zeit, sich darüber zu wundern. Ohne Vorwarnung kam die Gegenwelle von oben, trieb sie erneut nach unten in die Erde, durch die bisherige Zuflucht und weiter nach unten, mehr als hundert ihrer Längen tief in das feste Gestein. Ashlohuganar ahnte, was ihm und den seinen nun bevorstand. Sie würden bei jeder weiteren Atmung des Berges immer mehr nach oben und unten bewegt. Der Restschwung der sie tragenden Welle drückte sie noch tiefer hinunter, bevor der neuerliche Sog sie abbremste und fast bis unter die kleine Zufluchtshöhle hinaufzog. Mindestens zehn Längen darunter blieben sie im Gestein stecken, unfähig mehr Kraft einzuatmen, um ganz in die Höhle zurückzukehren. Da kam auch schon der Abwärtsdruck über sie, trieb sie noch schneller als beim letzten mal in die Tiefe. Ashlohuganar sah, wie er von seinen Gefährten weggetrieben wurde, fort von der Mitte des Berges in vier verschiedene Richtungen. Da erkannte der einstige erste Verkünder des Erhabenen, dass er allein sterben würde, weit ab seiner Gefährten, irgendwo da unten, tief im untersten Teil des Berges, dessen über die Erdoberfläche hinausragende Erhebung einst die Festung des Windkönigs gewesen war. Er fragte sich, ob die grauen Riesenvögel deshalb nicht zurückgekommen waren, weil deren Hüter wussten, dass die Nachfahren der Eingeweihten des Windkönigs diese Kraft wecken würden, wenn die Skyllianri sich erneut über das Land ausbreiten wollten. Er versuchte, seine Gefährten im Geiste zu rufen. Doch seine Rufe blieben ungehört. Seine Kraft reichte nicht mehr aus, um gegen die Wirkung der an- und abschwellenden Wogen zu rufen. Er wusste nun auch, dass alle Einberufenen da draußen nichts mehr von ihm hörten. Sie würden wohl auch Gooramashta, Sholalgondan und Ishgildaria nicht mehr in ihren Gedanken hören. Was würde mit ihnen geschehen, wenn dieser Halt verlorenging? Würden sie führungslos herumsuchen oder sich wie in höchster Todesangst verhalten und unbedacht in jede ihnen auflauernde Gefahrr hineinrennen?
 Er dachte an die, die er selbst in seinem von einem langen, unfreiwilligen Schlaf unterbrochenem Leben einberufen hatte. Vorher war da die gleichbleibende, alles ordnende und tragende Stimme des Erhabenen gewesen: „Sei mir verbunden!“ Doch diese Stimme fehlte. Sie war verstummt, als der Herrscherstab des Erhabenen mit den letzten Kriegern vernichtet worden war. Ashlohuganar dachte, während er wieder nach oben gezogen wurde, dass ohne diesen festen Halt im Geist aller Einberufenen jedes Vorhaben scheitern musste, den Willen des Erhabenen zu erfüllen.
 __________
 Zur gleichen Zeit am Uluru
 Der Punkt war gleich erreicht. Nur noch einmal musste der Berg tief einatmen, um dann den Verbund von Sonnenkraft, Wind- und Erdkraft durch alle seine steinernen Adern und Glieder zu verströmen. Yati Wullayata fühlte, dass gleich der große Moment gekommen war. Er würde sein Dasein opfern, um eins mit Uluru zu werden, ihm die Macht zurückzugeben, sich selbst von allem dunklen Zauberwerk freizumachen. Er fühlte die Nähe anderer Ahnengeister und sah den roten Berg ein wenig heller leuchten als das Licht der Sonne ihn beschien. Wieder flogen Blitze aus seinem Gipfel in den Himmel, Entladungen dunkler Kräfte, die unschädlich für Geist und Lebewesen in die unerreichbaren Höhen des Himmels entwichen. Dann war es soweit.
 „Für die Reinheit Ulurus!“ rief Yati im Gleichklang der weiter unten vor dem Berg gesungenen Worte der Kraft und der Reinigung. Dann stürzte er sich mit seinen körperlosen Gefährten in die aufstrahlende Wand hinein. Helles Licht umfing ihn, durchdrang ihn und machte ihn zu einem Teil von sich. Er fühlte noch, wie er und mehrere hundert andere Ahnengeister seinem Ruf folgten und sich als letzte freiwillige Opfer für die Reinheit Ulurus darbrachten. Einen Moment lang fühlte er sie alle mit ihm eins werden. Dann wurden sie alle eins mit Uluru, mit den in ihm wohnenden Kräften aus dem Anbeginn der Zeit. Der letzte Widerstand der dunklen Kraft zerbrach und wurde unverzüglich in die Tiefe hinabgeschleudert, um aus der Unterseite des Berges wieder auszutreten. Das war der letzte eigenständige Gedanke, den Yati Wullayata dachte. Er hatte sein Schicksal erfüllt.
 Gleichzeitig fühlten auch die lebenden Zauberkundigen, die vor dem Berg tanzten und sangen, wie die Geister ihrer Ahnen mit dem Berg verschmolzen und ihn damit endgültig aus den Fesseln dunkler Kräfte lösten. Alle spürten sie die unbändige Macht, die sich im Berg ausdehnte und mit doppelter Erdstoßgeschwindigkeit alles hinwegfegte, was unrein war.
 Morgennebel fühlte die Verbundenheit mit allen hier, den Lebenden, den im Berg aufgehenden Geistern und dem Berg selbst. Es war wie gerade geboren zu werden und doch schon wieder zu sterben. Mit einem letzten langen Ton und einem letzten gewaltigen Sprung aller Tanzenden beendeten sie ihr zauberisches Werk. Als sie alle auf dem Boden landeten fielen sie hin, gaben dabei einen Gutteil ihrer letzten Körperkraft an den wiedererweckten Berg ab. Morgennebel bangte, dass sie sterben musste. Doch dann dachte sie, dass ihr Tod ihren Kindern und Kindeskindern helfen würde, die Plage der Eidechsenmenschen zu beenden.
 __________
 Zur selben Zeit im Berg der alten Festung
 Fast dachte er, dass er nun ganz durch den Berg hindurch nach oben und aus ihm hinaus gesogen würde. Doch dann kam der Gegenstoß. Schneller als er sich je im Erdreich bewegt hatte wurde Ashlohuganar in die Tiefe gestoßen, Sein Sinn für Richtung und Geschwindigkeit wurde hoffnungslos überreizt. Er fühlte nur noch, wie ein weißes, grelles Licht ihn mit sich riss, ihn immer tiefer in den Leib der Erde presste. Er fühlte, dass er die für ihn verträgliche Tiefe weit unterschritt. Er spürte es erst nicht, weil die ihn mit sich reißende Kraft seine Sinne überlagerte. Erst als sie sich immer weiter verstreute fühlte er, dass er eindeutig zu tief im Schoß der Erde steckte. Die große Mutter, Quelle seiner Kräfte, umschlang ihn nun mit gnadenloser Kraft, nahm ihm den letzten Atem. Er fühlte, wie sein Körper mehr und mehr zerging, sich im Gefüge des tiefen Gesteins auflöste. Er dachte nur noch daran, dass er versagt hatte. Er hatte den Willen des Erhabenen nicht mehr erfüllt, ja hatte wohl sogar mitgewirkt, dass dessen Werk endgültig aus der Welt verschwand. Dann erlöste ihn die ganze Macht der Erde von allen seinen Selbstzweifeln. Körper und Geist des einstigen Kriegsführers zerstoben im weiten Meer der uralten Kräfte der Erde.
 Wie Ashlohuganar erging es auch Gooramashta, Sholalgondan und Ishgildaria. Jene, die sich als Einberuferin der ersten Weiblichen der Istzeit zu gleicher Macht wie Ashlohuganar berufen gefühlt hatte, dachte ganz zum Schluss daran, dass alle ihre Einberufenen nun ohne Führung sein würden, Sharikhaulaia und die beiden anderen, die sie nach dem Erwachen geküsst hatte, Sharashtara, die von der mittlerweile selbst verschwundenen Sisufuinkriasha einberufen worden war, Pangiaimmaya und die immer noch in einer unaufbrechbaren Blase eingeschlossenen Frauen und Mädchen bei Port Lincoln. Sie alle würden nicht mehr wissen, wofür sie lebten. Vielleicht starben sie auch, wenn sie verging. Mit dieser Hoffnung verging Ishgildarias Geist im Gefüge der Erdkräfte. Damit vergingen auch die vier letzten von Sharanagot selbst erschaffenen Diener.
 __________
 Zur selben Zeit in ganz Australien
 Erst hörten die von den vier letzten Dienern des Erhabenen einberufenen nur den langen geistigen Aufschrei der vier. Dann überrollte sie die gleißendhelle, laut donnernde Welle, die das ganze Land durcheilte. Für Menschen ohne Magie war sie nicht spürbar. Für Tiere war es wie ein unsichtbar niedergehender Blitz in nächster Nähe, der sie aufschrekcte und durcheinanderlaufen und krakehlen ließ. Wellensittiche schwirrten wild zeternd und Federn lassend umher. Dingos, die gerade eine Beute hetzten jaulten auf, weil etwas durch ihre Läufe in die Köpfe schoss und aus allen Körperöffnungen wieder entwich. Känguruhs sprangen vorwärts, weil sie etwas wie einen sie bedrängenden Feind empfanden. Fische, die nahe von Fluss- und Seegründen schwammen spürten ein wildes Pochen in ihren Köpfen und verloren einen Moment den Sinn für Richtung und Geschwindigkeit. Dabei prallten einige von ihnen gegen den Grund ihres Gewässers oder gegen die Uferböschungen.
 Für Menschen und Tiere mit magischen Sinnen war es wie ein unter ihren Füßen dahinjagender lauter Ton und ein wildes Kribbeln, dass durch ihre Beine und Körper in ihre Köpfe fuhr und dort wie ein Spiel aus hellen Farben und ein merkwürdig angenehmer, wenn auch lauter Vielklang einige Sekunden lang tönte.
 Hochempfindliche Erdmagnetfelddetektoren und Seismometer verzeichneten eine unerklärliche Stoßwellenfront, die unmittelbar im Uluru-Catatjuta-Massiv entstanden war und sich schneller als eine natürliche Erdbebenwelle in alle Richtungen ausbreitete. Sie überschritt dabei jedoch gerade einmal die Stufe zwei auf der nach oben offenen Richterskala. Dafür dauerte es eine Minute, bis die Wellenfront verebbte. Dann erfolgte ein schwacher aber messbarer Gegensog, als sei das feste Gestein Luft, die in ein entstandenes Vakuum zurückstürzte, jedoch nur mit einem Viertel der Geschwindigkeit, mit der die Stoßwellenfront sich ausgebreitet hatte. Es entstand ein Ausgleich. Die magnetischen Feldlinien ordneten sich wieder so wie eine Minute zuvor. Die Wissenschaftler in den Erdbebenwarten konnten diese Messungen nicht einordnen. Kurze Absprachen untereinander klärten, dass es auch keine Fehlfunktion in einzelnen Messstellen gewesen war. Telefonanrufe nach Übersee ergaben, dass diese merkwürdige Stoßwellenfront und der sie wieder ausgleichende Gegensog die ganze Welt umlief und eine für wenige Sekunden bestehende, winzige Veränderung des Magnetfeldes hervorrief. Der die Stoßwelle ausgleichende Sog bewirkte, das im Indischen Ozean bei Sumatra zwei winzige Steine in einer tiefgelegenen Aushöhlung um einige Millimeter weiter nach unten rutschten und dass in Neuseeland ein Stück der tiefen Erdschichten um eine Winzigkeit verschoben wurde. Für den Augenblick war das unbedeutend. Doch wie sich diese winzigen Veränderungen in der Erde in Jahren oder Jahrzehnten auswirken mochten konnte niemand vorhersehen.
 Die zuständigen Stellen des australischen Zaubereiministeriums waren vollauf damit beschäftigt, eine muggeltaugliche Erklärung für diesen Vorgang zu erfinden und internettauglich aufzubereiten. Gleichzeitig musste die Ministerin am Abend des 28. Septembers vor der Zaubererweltpresse erklären, dass wohl ein großes Reinigungsritual der Ureinwohner eine landesweit wirksame Kraftwoge ausgelöst hatte, die einerseits die auf dem Kontinent aufgetauchten Schlangenmenschen beeinträchtigt hatte und andererseits das Gefüge von Erdkräften um den Uluru verändert hatte. Für die sogenannten Muggel wurde eine Geschichte verfasst und verbreitet, dass tief unter dem Ulurumassiv, in etwa 20 Kilometern Tiefe, eine Gasblase geplatzt sei und dadurch erst ein Erdstoß ausgelöst wurde, um dann den vom Gasdruck erleichterten Hohlraum vom plastischen Erdinneren immer mehr zusammendrücken zu lassen.
 Gegen Abend berichteten die Wächter über der Hazelwood-Akademie, dass sämtliche im Boden verborgenen Schlangenfrauen nach oben gespült worden waren und völlig orientierungslos auf dem Gelände herumgelaufen waren, bis zwanzig mit Piloten gemietete Hubschrauber durch künstlich geschaffene Öffnungen im Arrestdom eingeflogen waren und die gerade völlig konfusen Frauen mit Netzen eingefangen hatten. Zwar hatte sich die einfarbig sonnengelb geschuppte Direktrice noch zu wehren versucht, hatte immer wieder was von wegen Ishgildaria gerufen. Doch dann hatte man auch sie einfangen und vom Boden hochreißen können. Einer Eingebung Nigel Bridgegates folgend wurden alle brennbaren Gasvorräte der Chemikaliensammlung sowie die Brennstoffvorräte unterhalb der Wohngebäude zur Explosion gebracht, so dass giftige Gaswolken über den lichterloh brennenden Gebäuden trieben, die eine sofortige Evakuierung der Lehrerinnen und Schülerinnen erforderlich machten. Zumindest würden sie es so erklären, wenn es gelang, die immer noch unter dem Einfluss des Skyllianrigiftes stehenden Frauen und Mädchen zu entgiften.
 Dass bei der von den vereinten Zauberkundigen der Ureinwohner freigesetzten Kraft sämtliche Spürsteine von Australien und Neuseeland zerstört worden waren verschwieg das Zaubereiministerium jedoch tunlichst, man wollte schließlich nicht irgendwelche schlafenden Dingos und hungrigen Krokodile kitzeln.
 __________
 Im Haus zwei Mühlen bei Santa Barbara, Kalifornien, 27.09.2003, 16:00 Uhr Ortszeit
 Millie hatte ihrer Schwiegermutter Komplimente gemacht, dass die drei damals so winzigen Wesen sich in dem einen Jahr so prächtig entwickelt hatten. Aurore freute sich, ihre beiden Tanten Hillary Camille und Linda Estrella und ihren Onkel Eurypides wiederzusehen. Überhaupt war diese seit zwei Tagen geplante Geburtstagsfete ein herrliches Wiedersehen mit vielen Bekannten aus den Staaten. Auch die Eheleute Chimer waren zusammen mit Myrna Redlief eingetroffen, sowie die Eheleute Brocklehurst mit Söhnchen Leonidas Andronicus. Auch wenn die Vorstellung, drei eher unfreiwillige Halbgeschwister zu haben immer noch ein wenig zwickte gönnte Julius seiner Mutter all die Freude, die diese drei ihr bereiten konnten. Die Eheleute Madeleine und François L’eauvite waren ebenso mit den Latierres angereist wie Ursuline Latierre. Die beiden älteren Hexen scherzten darüber, dass der Club der noch einmal Mutter gewordenen Großmütter im nächsten Frühling um etliche neue Mitglieder reicher würde. Niemand hier sprach von den neu aufgetauchten Schlangenmenschen oder von den Machenschaften Vita Magicas, obwohl die drei Gründe für diese Feier unmittelbar auf deren Konto gingen. Julius wagte es auch nicht, nach Eartha Dime zu fragen, die sich mit zwei Babys im Bauch sehr schnell aus der Zaubererwelt ausgeblendet hatte, nachdem sie angeblich solange in der Gefangenschaft der schwarzen Spinne ausgeharrt hatte. Es ging aber auch um die Schummelbande, wie die US-Quidditchnationalmannschaft in vielen Zeitungen auch in den Staaten genannt wurde. Alle von denen waren sehr schnell nach ihrer Rückkehr in der Versenkung verschwunden. Julius‘ Mutter vermutete hinter vorgehaltener Hand, dass die noch immer unter dem Segen des unschuldigen Glückes stehenden garantiert zur besonderen Verwendung im Ministerium eingezogen worden waren, so wie der mit bionischen Superkräften ausgestattete Ex-Astronaut Steve Austin aus dem Fernsehprogramm der 1970er Jahre oder das A-Team, ebenfalls eine beliebte Heldentruppe aus der guten alten Flimmerkiste.
 „Ich bin gespannt, wie wir von Millemerveilles aufgenommen werden“, sagte Julius‘ Mutter, als er und Millie mit ihr über ganz private Familienangelegenheiten reden wollten. „Ich denke, du wirst nur einen leichten Wärmeschauer fühlen, wie alle, die von außen reinkommen und noch nicht registriert sind. Außerdem bist du die Großmutter von zwei unmittelbar in Millemerveilles geborenen Kindern“, meinte Julius. Millie deutete auf Clarimondes Reisebettchen und meinte: „Aber hallo, sowas von unmittelbar.“
 Melanie Chimer erwähnte Millie Latierre gegenüber, dass sie bisher noch nichts kleines in Aussicht habe, aber schon mal geübt habe, wie sowas hinbekommen wurde.
 Zwischendurch schaute auch Eileithyia Greensporn bei den Merryweathers herein und beglückwünschte erst die stolzen Drillingseltern und dann die Latierres aus Millemerveilles, weil sie so eine gesunde und sonnige Tochter bekommen hatten. Die Heilzunftsprecherin zwinkerte kurz Julius und Millie zu, als wolle sie noch mehr sagen. Doch dann wandte sie sich an die anderen ihr bekannten Gäste. Gegen halb acht abends ging sie jedoch wieder.
 „Kann sein, dass die mitbekommen hat, was in Australien läuft und dass du ihren Heilerkollegen da geholfen hast“, gedankenflüsterte Millie. Julius erwiderte auf dieselbe Weise: „Das war zu erwarten. Die Zunftsprecher sind sicher über Bilder wie das von Vivie Eauvive miteinander verbunden.“ Das dachte auch Millie.
 Gegen halb neun Abends Meinte Julius, etwas warmes, prickelndes jage genau unter ihm hindurch. Er fühlte ein starkes Kribbeln in den Füßen und meinte, einen Bassdreiklang auf heranjagenden und sich in Richtung Osten entfernenden Flöten zu hören. Alle, die gerade bei ihm saßen bekamen mit, dass irgendwas war. Doch er sagte erst einmal nur, dass irgendwas im Boden entlanglief, was vielleicht eine Erdbebenwelle war. In Kalifornien waren kleinere Erdbeben keine Seltenheit. Mel Chimer fragte ihn, ob er im Ministerium höhere Erdzauber studiert habe, dass er sich quasi auf den Takt der Erde einstimmen könne. Er erwähnte, dass für Interessenten Kurse für höhere Elementarzauber angeboten würden, vor allem für jene, die lernen wollten, ohne vorherige Zielbeschreibung an bestimmten Koordinaten zu apparieren. Damit hatte er den wahren Grund für seine Empfindlichkeit verschwiegen, ohne lügen oder abwiegeln zu müssen. Als er dann noch einen in langsam wimmernden Tönen zurückkehrenden Dreiklang hörte und das Kribbeln in den Füßen noch einmal und diesmal wie ein unter den Sohlen dahinstreichen empfand mentiloquierte er Millie: „Irgendwo im Westen von hier ist was passiert, kein Erdbeben, weil ich keine Verdrängung von Erde gefühlt habe. Aber Erdmagie war dabei.“
 „Im Westen von uns? Was liegt denn da so?“ schickte Millie zurück. Julius überlegte noch einmal, was er genau gefühlt hatte und berichtigte sich dann, „Südwesten von uns, also auch Südhalbkugel möglich, Australien, Neuseeland. Oha!“ mentiloquierte er. Millie verzog ihr Gesicht, sagte aber nichts mit hörbarer Stimme. Beide dachten daran, was und wer in Australien gerade unterwegs war.
 Weil nichts sonstiges geschah, auch kein Erdbeben, fanden die Latierres wieder in die lockere Stimmung zurück. Julius konnte wieder keinen Tanz auslassen, zumal Myrna offenbar zeigen wollte, dass sie nicht wegen fehlender Tanzkünste unverheiratet geblieben war. Gegen halb zwölf Pazifikstandardzeit fanden die Gäste in die vorbereiteten Betten, wobei sich die Latierres und Brocklehursts ein großes Zimmer teilten. Das Luftschiff würde die europäischen Gäste und Martha Merryweather morgen früh um halb zehn abholen und zwei Stunden später in Millemerveilles landen, was dort schon wieder halb neun am Abend war.
 Während Julius im Gästebett lag dachte er an seine merkwürdige Wahrnehmung vom Abend. Was für eine Erdmagie war das, eine gutartige, eine Streuung zweier aufeinanderprallender Zauber oder eine neuerliche dunkle Zauberkraftwelle? Dem musste er so bald es ging nachgehen.
 __________
 über der zentralaustralischen Wüste, 28.09.2003, 13:00 Uhr Ortszeit
 Sie hatte es seit Stunden gespürt, wie aus Richtung des Uluru immer mehr Kraft strömte. Die in diesem Berg gelagerte Magie war ihr, Naaneavargia/Anthelia, sowas von vertraut, dass sie sie selbst vom Mond aus hätte erkennen können, wenn sie derartig aufgestrahlt hätte wie jetzt. Gerade hatte sie ihre gegen Zauberangriffe und Metallgeschosse abgesicherten Entomanthropen über einem weiteren Schlangenmenschennest niedergehen lassen, als die immer stärker pulsierende Kraft ihren Höhepunkt erreichte. Die Verschmelzung zwischen Anthelia und Naaneavargia verglich die unvermittelt freiwerdende Kraft mit dem Höhepunkt eines leidenschaftlichen Liebesaktes. Nur dass diese wilde Wallung ihr keine Freude, sondern Schmerzen bereitete. Sie schrie auf. Blitze tobten unter ihren Füßen entlang. Donnerschläge krachten unter ihrer Schädeldecke. Sie schaffte es gerade noch, den Notstart ihres Harvey-5-Besens auszulösen und in einer Sekunde mehr als dreißig Meter aufzusteigen. Da meinte sie, dass unter ihr der Boden in weißen Feuerstößen wegschmolz. Sie meinte, mit Beinenund Unterleib in einem wilden Fluss aus heißem Wasser zu stecken. Dann war der Besen noch höher aufgestiegen. Das weiße Inferno unter ihr und das Gefühl, in einem immer heißeren Fluss dahinzutreiben verebbten schlagartig. Jetzt lag nur noch die karge Wüstenlandschaft unter ihr. Doch sie fühlte, dass sich die ihr so zusetzende Magie nur wenige Meter weiter unter ihr entlud. Sie hörte die aufgelesenen vier Schlangenmenschen laut aufschreien und konnte dank ihrer Gedankenhörfähigkeit mitbekommen, dass sie einen geistigen Todesschrei empfingen, der sie noch mehr peinigte. Da war ihr klar, dass die Aktion am Uluru diese Wesen treffen sollte, wo immer sie sich aufhielten. Sie konnte nicht verhehlen, dass es sie beeindruckte. Sie flog keuchend immer weiter nach oben, bis sie in dreihundert Metern höhe verhielt. Sie vernahm die Aufregung der hier lebenden Tiere als aufflammende Angst. Also betraf die von wem auch immer ausgeführte Magiefreisetzung auch niedere Lebensformen.
 Eine Viertelstunde später sank sie auf ihrem Besen nieder, um zu prüfen, ob ihr noch Gefahr drohte. Erst als sie nur noch fünf Meter über dem Boden war fühlte sie das sanfte Pulsieren aus der Erde. Als sie dann mit ihren Füßen aufkam meinte sie, von erst warmen und dann kalten Schauern durchflutet zu werden und hörte ein an- und abschwellendes Summen unter ihrer Schädeldecke. Sie zog ihren Zauberstab und sang im Takt dieser nachhallenden Magie eine Formel, die ihr verraten konnte, was da passiert war. Das erstaunte sie.
 „Diese Buschtänzer haben doch allen Ernstes eine Form des Liedes der reinigenden Kraft erlernt und mit vielen von sich zusammen angestimmt, um den roten Berg zu dieser heftigen Entladung zu treiben. Offenbar ist von den alten Kenntnissen doch nicht alles in Khalakatan verschüttet worden. Oder diese Südlandnomaden haben ganz ohne gezielte Unterrichtsgestaltung einen Weg gefunden, dieselbe Magie, nur wesentlich stärker, aufzuwecken und dieses Wissen über Jahrtausende an die Magiefähigen ihrer Stämme weitergegeben. Offenbar haben wir euch alle unterschätzt“, dachte Anthelia, während sie fühlte, dass die unter ihr nachhalende Kraft immer schwächer wurde. Doch sie war sich nun sicher, dass sie nicht völlig verklingen, sondern sich auf einem bestimmten, für sie als Erdvertraute immer wieder nachprüfbaren Wert halten würde.
 Um ihre Vermutung zu prüfen flog sie auf dem Harvey-Besen in Richtung Uluru. Als sie den Felsenberg schon sehen konnte fühlte sie dessen ruhig atmende Kraft. Gleichzeitig wusste sie, dass sie ihm nicht ansatzweise nahekommen konnte. Denn die von ihm ausstrahlende Kraft wirkte wie ein wüstenheißer Gegenwind, je näher sie an ihn heranzukommen versuchte. Sie wusste auch, dass der Sandsteinberg wesentlich höher war als die 340 Meter, die er aus dem Boden herausragte. Also betraf die Bezauberung ihn im ganzen.
 Anthelia/Naaneavargia wagte einen Landeversuch. Doch kaum stand sie mit den Füßen auf dem Boden durchbrauste sie eine unbändige Kraft, die in ihrem Kopf ein lautes Dröhnen verursachte und weiße Blitze vor ihren Augen aufleuchten ließ. Sie fühlte nicht, wie sie sich verwandelte. Innerhalb von nur zwei Sekunden wurde sie zur menschengroßen schwarzen Spinne. In dieser Form lief sie schnell und noch schneller vom Uluru weg, der für sie gerade wie eine explodierende weiße Riesensonne wirkte, deren tödliche Ausbrüche ihr hinterherjagten. Wie weit sie rennen musste wusste sie hinterher nicht mehr. Jedenfalls wurde das wilde Brummen in ihrem Kopf leiser und leiser. Erst als es unterhalb der Erträglichkeitsschwelle klang konnte sie wieder einen klaren Gedanken fassen.
 Zuerst erkannte sie, dass sie sich verwandelt hatte. Das machte sie schnell wieder rückgängig. Denn sie ging davon aus, ihren Zauberstab gebrauchen zu müssen. Dann holte sie mit „Accio Harvey-Besen“ ihren Flugbesen zu sich hin. Anschließend vollführte sie noch einmal Zauber aus dem mächtigen Bereich der Erdmagie und fand ihre Befürchtungen und Wahrnehmungen bestätigt. Uluru, der rote Felsenberg, in dem Naaneavargia viele Jahrtausende gefangen gewesen war, war für sie zur unbetretbaren Zone, zur Terra prohibita geworden. Die Buschtrommler und Heilstänzer hatten den Berg nicht nur von jeder in ihn eingeschossenen dunklen Kraft freigespült sondern die sowieso schon in ihm schlummernden Abweisungskräfte, die Ailanorar in ihm verankert hatte, um mindestens eine Zehnergröße verstärkt, sodass auch Träger dunkler Magie ihn nicht mehr ansteuern konnten. Die Schlangenmenschen waren nun ohne Führung, wusste sie. Sie mussten nur noch eingesammelt und dank des Wissens aus der australischen Heilerzunft kuriert werden. Doch von dem Gift und von den gelegten Eiern musste sie einige in Sicherheit bringen. Denn die Neugier der Forscherin trieb sie, nicht alles sofort zu vernichten, nur weil es für wen gefährlich geworden war.
 Nachdem sie sich von ihrem beinahe tödlichen Landeversuch am Uluru erholt hatte flog sie auf ihrem Besen unsichtbar dorthin zurück, wo ihre Entomanthropen ihrer Anweisung gemäß weitere Schlangenmenschen auflasen und die über sechzig jahre alten Männer und Frauen töteten. Bisher hatte sich keiner von den australischen Ministeriumszauberern hier blicken lassen. So konnte sie ihre selbstgewählte Mission zu Ende bringen.
 ___________
 Sana-Novodies-Krankenhaus für magische Krankheiten und Verletzungen, 29.09.2003, 04:30 Uhr Ortszeit
 Drei Hexen in weißer Tracht trugen einen Mann durch die nur für Zaubererweltbürger passierbare Tür in das Foyer des australischen Krankenhauses. Sie legten den scheinbar toten Mann einfach vor die Rezeption hin, ohne was zu sagen. Die diensthabende Rezeptionistin betätigte unverzüglich den geheimen Kontakt für einen stillen Sicherheitsalarm. Da sagte eine der drei mit Kapuzen vermummten: „Wenn ihr nicht eure eigenen Patienten werden wollt lasst uns ohne Umstände wieder ziehen. Der hier gehörte zu den Skyllianri. Aber wir haben ihn geheilt. Er ist nur sehr, sehr stark unterkühlt. Erfolgreichen Tag noch.“ Da apparierten mehrere Sicherheitszauberer im Foyer. Doch die eine der drei weißgekleideten Hexen winkte mit einem silbergrauen Zauberstab. Unvermittelt bevölkerten dreißig weitere Hexen in Weiß das Foyer und schickten ein Gewitter aus blauen und grünen Blitzen durch den Raum. Noch ehe die Sicherheitszauberer die Illusionszauberei aufheben konnten gelang den drei Verkleideten die Flucht durch einen der Notausgänge und dann durch Disapparieren.
 „Die sind voll dreist. Das waren garantiert diese Spinnenhexen, die mit ihren Riesenbrummern die Schlangenmenschen dezimiert haben“, knurrte einer der Sicherheitsleute. Dann besah er sich den hereingetragenen Mann, einen Weißen, der nur in eine Decke gewickelt war. Sofort wurde er zur Untersuchung in ein Isolierzimmer gebracht und zur Sicherheit auf einem frei schwimmenden Luftbett abgelegt. Die von Bethesda Herbregis persönlich durchgeführte Untersuchung ergab, dass der Mann tatsächlich unter einer starken Unterkühlung litt, als sei er Stunden oder Tage lang in eisiger Kälte unterwegs gewesen. Bei der Untersuchung seines Körpers fand sich im Enddarm des Mannes eine verkleinerte Kupferrolle, in der wiederum luft- und wasserdicht verpackt drei aufgerollte Pergamentbögen steckten. Nachdem diese auf ihre eigentliche Größe zurückvergrößert worden waren konnten die Heiler von Sana Novodies nachlesen, dass der Mann ursprünglich Simon Waxman hieß, wohl einer der ersten neuen Schlangenmenschen gewesen war und durch eine massive Goldinfusion mittels in seine Arme und Beine gesteckter Nadeln restlos vom Schlangenmenschenagens gereinigt worden war. Er musste zweimal mit Herzstimulationszaubern behandelt werden. Doch jetzt, so die Verfasser des Berichtes, sei er vollständig von dem Gift frei und könne für weitere Befragungen durch das Zaubereiministerium vorbereitet werden.
 „Nur, dass die ihm wohl auch das Gedächtnis verändert haben“, knurrte Bethesda Herbregis. Eine Analyse der Körper- und Kopfbehaarung zeigte, dass der Mann wahrhaftig bis vor wenigen Tagen noch ein hartnäckiges Gift im Körper hatte. Eine genauere Untersuchung ergab, dass er wirklich unter dem Einfluss des Schlangenmenschengiftes gestanden hatte und durch die sehr gewagte Goldnadeln-Akkupunktur restlos davon befreit worden war. Die Hexenschwestern von der Schwarzen Spinne zeichneten für diesen Fall verantwortlich. Ihre Anführerin hatte auf Pergament Nummer drei geschrieben, dass der von ihr „behandelte“ noch einmal Glück hatte, nicht in einem Pulk von Schlangenmenschen aufgegriffen worden zu sein. Ebenso habe er deshalb Glück gehabt, weil die höchste Schwester selbst erkannt habe, dass es auch ihr zu wissen nützte, wie die Vergiftungskette nach dem Erwachen der vier im Uluru gefangenen Schlangenmenschen entstanden war.
 „Wir behalten ihn solange hier, bis wir wissen, mit wem er zusammen war und ob diese Aussagen sich mit Berichten aus der Muggelwelt decken“, verfügte Bethesda Herbregis.
 __________
 Konferenzzimmer des Büros für friedliche Koexistenz im französischen Zaubereiministerium, 29.09.2003, 10:00 Uhr Ortszeit
 Der Mirroir, die Temps und verschiedene andere Nachrichtenverbreiter der Zaubererwelt hatten es berichtet, dass auf dem australischen Kontinent eine spürbare Welle aus Erdmagie freigesetzt worden war, die die dortigen Tiere sichtlich irritiert hatte. Dann war über verschiedene schnelle Kanäle durchgedrungen, dass die Ureinwohner einen starken Zauber am Uluru gemacht hatten, der den Berg von allen dunklen Kräften freigespült hatte. Dabei seien auch die im Land umgehenden Schlangenmenschen orientierungslos geworden. Also war es das, was Julius gefühlt hatte. Er war froh, dass er zu diesem Zeitpunkt nicht auf dem australischen Kontinent gewesen war. Womöglich hätte ihn die freigesetzte Erdmagie derartig überwältigt, dass er die Besinnung verloren hätte.
 „Das mit den Entomanthropen haben Sie auch gelesen, gehe ich von aus“, sagte Nathalie Grandchapeau, als sie die bisherigen Tatsachen sortiert zusammengefasst hatte. „Wir haben also Gewissheit, dass jene, die sich die schwarze Spinne nennt, die Ungeheuer Sardonias nicht nur weiterkultiviert, sondern sie innerhalb von wenigen Stunden an jedem Ort der Welt einsetzen und ebenso heimlich von dort wieder abberufen kann. Sicher, die Schlangenmenschen waren eine sehr ernste Bedrohung. Ob sie diesmal endgültig von der Erde verschwunden sind wissen wir nicht. Doch zu wissen, dass Sardonias Entomanthropen immer noch existieren sollte uns Sorgen machen. Denn wenn diese Person findet, eine Gruppe von Feinden auslöschen zu müssen, stellen diese bedauernswerten wie gemeingefährlichen Geschöpfe einen beachtlichen Machtfaktor dar, auch gegen uns. Da sie nun davon ausgeht, dass wir ihr Treiben diskutieren, könnte ich mir vorstellen, dass sie demnächst irgendwem auf der Welt Forderungen stellen mag. Wir sollten uns darüber klarwerden, dass wir immer noch in sehr unsicheren Zeiten leben. Was für uns gilt betrifft auch die nichtmagischen Mitbürgerinnen und Mitbürger.“
 Nach der Konferenz, die im wesentlichen aus Faktensammlung und einer Diskussion über weitere Altlasten der Vorzeit bestanden hatte tauschte Julius ein paar E-Mails mit seiner Mutter aus. Sie hatte zusammen mit Millie und Florymont das grüne Lachaise-Haus in seiner Baumhausbeschaffenheit eingeweiht. Julius musste schmunzeln, als er las, dass er sicher den Akku des Satellitentelefons von 100 auf unter 10 bringen würde, wenn er wohl alle in den letzten sieben Monaten aufgelaufenen Nachrichten abhören würde.
 Nachmittags konnte sich Julius sein neues elektronisches Fenster zur nichtmagischen Welt selbst ansehen. Neben einem modernen PC, der über einen sparsameren Lüfter verfügte, hatte Julius‘ Mutter noch ein kleines Radio mit Teleskopantenne und ein neues Satellitentelefon hingestellt, es aber über die Betreiberfirma hinbekommen, dass er damit die auf ihn angemeldete Nummer nutzen konnte. Julius hörte die Nachrichtenbox ab und sah erleichtert, dass es nur vier Nachrichten waren, zwei von Pina, die mit ihrer Mutter bei Melissa Whitesand ihre Rückkehr aus Hidden Grove gefeiert hatte und zwei von irgendwelchen Anbietern von Geldanlagemöglichkeiten. Julius war erleichtert, dass er keinen Anruf von seiner Tante Alison bekommen hatte. Doch konnte er wirklich beruhigt sein? Jedenfalls hatte er wieder seinen heißen Draht zur Welt, und sogar ein schnelleres Modem als zuletzt. Da das Baumhaus mit Feuerschutzelixieren imprägniert war mochte es diesmal ein wenig länger halten als der Gerätepilz auf dem Apfelhausgrundstück.
 __________
 Auf dem Landgut Jolly Jumbock 500 km westlich von Sydney, 02.10.2003, 21:00 Uhr Ortszeit
 Diese kleine runde dame, die sich Gladia Silvergate genannt hatte, wollte haben, dass Amelia und Jonathan Rutherford bis auf weiteres in eine andere Stadt umzogen. Doch warum sollten sie das tun, wo sie bei Sydney ein herrschaftliches Landgut mit eigener Eukalyptusplantage und 1000 Quadratkilometer Weideland für Rinder und Schafe hatten, wo sogar eine betonierte Start- und Landebahn nebst bombensicherem Stahlbetonbunker für den Privatjet und zwei geländetaugliche Autos verfügbar waren? So hatten die Rutherfords, nachdem ihnen ihre hochbegabte Tochter Laura aus der Hazelwood-Akademie zurückgebracht worden war, ihren Wohnsitz aus der Stadt auf das Land verlegt. Laura, die nun absolut sicher wusste, dass sie keine Mutantin oder sonstige Absonderlichkeit war, sondern eine ganz echte Hexe, die wegen der ganz gefährlichen Sachen in ihrer Schule voll und ganz erwachte Zauberkräfte hatte, sollte bis zu den nächsten großen Ferien von zwei hochbezahlten Privatlehrern unterrichtet werden und dann, falls sie bis dahin nicht zu viel Unsinn mit ihren neuen Kräften angestellt hatte, auf die von Mrs. Silvergate vertretene Redrock-Akademie gehen. Zwar missfiel es Mrs. Rutherford, dass nun andere, die nicht minder merkwürdige Fähigkeiten wie ihre Tochter hatten, bestimmen wollten, was für diese gut und richtig war. Doch Mrs. Silvergate hatte einen lückenlosen Stammbaum beider Familien vorweisen können, den sie auch von jedem anderen Genialogen erstellen lassen konnten. Diese beiden Stammbäume, die in Laura vereint wurden, reichten zehn Generationen zurück. Dabei sollten angeblich in Jonathans und Amelias Ahnenlinie echte Zauberer gewesen sein, darunter ein echter Drachenhüter aus Südwales. Nachdem sie zumindest die Sache mit der von bösen Wesen belagerten Mädchenschule geschluckt hatten waren die Rutherfords mit ihrem Privatjet und fünf Mann Dienstpersonal nach Jolly Jumbock umgezogen. Jonathan Rutherford, der sich eigentlich nicht um Geld sorgen musste, hatte jedoch angefragt, ob der nötige Aufwand, vor allem die Diskretion der Dienerschaft, von wem auch immer erstattet würde. Darauf hatte ihm Mrs. Silvergate geantwortet, dass er diese Frage mit einem Vertreter der Handels- und Finanzabteilung eines angeblichen oder wahrhaftigen Zaubereiministeriums in Canberra ausdiskutieren möge. Bestenfalls würde er dann wohl einen Beutel Goldmünzen bekommen, die er entweder nur in der Sonnenstrahlstraße von Sydney in Australdollars umtauschen konnte. Schlimmstenfalls könnte das Ministerium beschließen, dass Laura in die Obhut von rein zaubererweltlichen Pflegeeltern gegeben würde und sie, also die leiblichen Eltern, jede Erinnerung an ihre einzige Tochter aus dem Gedächtnis gestrichen bekämen, sowie alle die, die sich ebenfalls an Laura erinnern konnten. Diese Aussicht reichte Amelia und Jonathan Rutherford, erst einmal in Deckung zu bleiben und abzuwarten, wie es weiterging.
 Jetzt saßen die Rutherfords im hauseigenen Fernsehraum, der schon eher ein kleines Kino war. Ein Videoprojektor, der an einen Satellitenempfänger angeschlossen war, sowie für Augen unsichtbar unter der Decke verbaute Stereolautsprecher und ein hinter einer Wandverkleidung versteckter Basslautsprecher konnten bei heruntergelassener Leinwand jeden Fernsehabend zum Kinoabend machen. Der Projektor konnte auch mit einem Laptop verbunden werden, über den DVDs abgespielt werden konnten.
 Mit der üblichen fanfarenartigen Titelmelodie und den Bildern aus dem Nachrichtenstudio begann die Hauptnachrichtensendung des Satellitensenders, den die Rutherfords am liebsten sahen. Eine dezent gekleidete Moderatorin begrüßte die Zuschauer innerhalb ganz Australiens und stellte ihre Kollegen von Sport und Wetter vor. Dann ging es um die Innenpolitik Australiens, vor allem aber auch darum, ob nach dem superheißen Sommer auf der Nordhalbkugel ein ähnlich hitzeträchtiger Sommer in Australien zu erwarten sei und wie die einzelnen Territorien sich darauf vorbereiten würden. Dann ging es um den Fortgang des Afghanistankrieges. Danach ging es um besondere Vorfälle. Hier horchten die Rutherfords besonders auf.
 „Wie wir erst heute erfuhren kam es auf dem Gelände der hochexklusiven Rosemarie-Hazelwood-Akademie in den Tagen zwischen dem fünfzehnten und neunundzwanzigsten September zu einer Tragödie bisher ungeahnten Ausmaßes. In der für ausschließlich für Töchter aus hochbegüterten Familien eingerichteten Schule landete ein Kommando, dessen Ziel es war, die Mädchen als Geiseln zu nehmen und deren Eltern mit deren Leben zu erpressen. Die Regionalregierung von Südaustralien schaltete eine in solchen Fällen bereits erfolgreich tätige Unterhändlerin ein, die unmittelbar mit den Geiselnehmern verhandeln sollte. Da die Eltern sowie die Regierung nicht auf eine Lösegeldzahlung eingehen wollten galt es, die Geiselnehmer lange genug hinzuhalten, um ein Entsatzkommando mit Flüsterhubschraubern auf dem Schulgelände landen zu lassen. Leider verfügten die Geiselnehmer über Radargeräte und Boden-Luft-Raketen, so dass das Befreiungskommando an der Landung gehindert wurde. Zudem machten die Geiselnehmer, die nach Berichten der Augenzeugen in gruseliger Verkleidung als Echsenmenschen herumliefen, ihre Drohung wahr und töteten die jüngsten Schülerinnen, bevor das im Windschatten des Hubschraubereinsatzes angerückte Bodenkommando das Gelände stürmen und besetzen konnte. Dabei schafften es vier Geiselnehmer, sich selbst in die Luft zu sprengen und dabei zehn Einsatzkräfte mit sich in den Tod zu reißen. Die Überlebenden Lehrerinnen und Schülerinnen konnten in Sicherheit gebracht werden und befinden sich derzeit an geheimgehaltenen Orten zur psychologischen Aufarbeitung der Ereignisse. Ob und wann die Schule wiedereröffnen kann liegt nun bei der südaustralischen Schulbehörde, sowie den Eltern der dort unterrichteten Mädchen. Wer die Geiselnehmer waren und ob sie im Zusammenhang mit zwei verheerenden Bränden in Sydney und Perth stehen wurde uns nicht mitgeteilt“, sagte die Moderatorin, während hinter ihr Bilder der Schulgebäude und der Direktrice Hazelwood eingeblendet wurden.
 „Tja, Laura, da haben wir es. Ihr wurdet von Terroristen heimgesucht, die alle als Geiseln nehmen wollten“, sagte Jonathan Rutherford. Amelia starrte auf die Leinwand, auf die die Fernsehbilder projiziert wurden. „Das mussten die so erzählen, Mum, weil ja keiner das mit den Schlangenmenschen geglaubt hätte“, sagte Laura mit einer für ihr Alter vorauseilenden Erkenntnis. Jonathan Rutherford meinte dazu: „Wenn ich das nicht selbst gesehen hätte, wie diese kleine runde Lady Silvergate mit ihrem Zauberstab aus meinen Freizeitsocken quietschlebendige Meerschweinchen gemacht hätte und nach ihrer Ansprache mit leisem Knall ins Nichts verschwunden ist würde ich das mit der Zaubererwelt für eine perfide Veralberung halten, Laura. Aber jetzt wissen wir es halt besser als der Rest der Welt.“
 „Ob Professor Watson da wieder anfängt, wenn die die Schule wieder aufmachen?“ fragte Laura ihre Mutter, die immer noch damit haderte, dass ihre kleine Laura nicht in der wohlbehüteten und strengen Hazelwood-Schule lernen sollte. „Wenn stimmt, was diese Silvergate behauptet hat, dann können die jedem vorgaukeln, etwas erlebtes ganz anders erlebt zu haben. Womöglich kann die junge Dame dann auch wieder in Hazelwood unterrichten, wenn die Eltern der anderen Mädchen der Schulleitung ihr Vertrauen aussprechen.“
 „Ja, wird wohl so sein, Amelia, Laura“, grummelte Jonathan Hazelwood. Dass er an die vorabbezahlten 50.000 Australdollar dachte, die er für das laufende Schuljahr bezahlt hatte, konnten sich Amelia und Laura denken, wagten aber nicht, ihn darauf anzusprechen.
 __________
 Residenz der australischen Heilerin Aurora Dawn bei Sydney, 05.10.2003, 23:30 Uhr Ortszeit
 Mittlerweile hatten sich beide daran gewöhnt, dass Julius mit dem Intrakulum zwischen seinem und ihrem Haus überwechseln konnte, ohne dass die Einreisebehörden des Zaubereiministeriums davon was mitbekamen. Diesmal brachte Julius eine unter seinem Umhang versteckte Ledertasche mit Rauminhaltsbezauberung mit, der er hundert dünne Arm- oder Fußbänder entnahm.
 „Das sind die von Ministerin Ventvit unter Geheimstufe S8 genehmigten Antiportschlüssel für alle unverheirateten Heilerinnen und Heiler oder Zaubereiministeriumsmitarbeiter“, flüsterte Julius seiner australischen Bekannten und ersten Helferin auf seinem Weg in die Zaubererwelt zu. „Ihr könnt die Bänder um eure Arme legen oder um die Beine. Sie haben einen Körperspeicherverschluss, dass nur die sie wieder abnehmen können, die sie auch anlegen.“
 „Und was ist mit Diebstahlschutz?“ fragte Aurora. Julius erwähnte, dass jeder Benutzer das für sie oder ihn ausgegebene Antiportschlüsselbändchen eigenständig mit dem Mihisolus-Zauber belegen konnte. Der ginge bei der bisher aufgewandten Bezauberung noch. So konnte Aurora Dawn als eine der ersten in Australien ein wirksames Antiportschlüsselband um ihr linkes Fußgelenk binden und tatsächlich mit dem Mihisolus-Zauber diebstahlsicher bezaubern, dass nur sie es abnehmen und damit hantieren konnte. Auch wenn sie beide hier für sich waren mentiloquierte sie Julius zu: „Jedenfalls vielen Dank, dass du Florymont gezeigt hast, wie diese Schutzzauber gehen. Ich habe in den letzten Tagen immer wider nach oben gesehen, ob nicht auch über mir ein grüner Fangsack herunterfällt. Aber offenbar bin ich den Verbrechern von Vita Magica da wo ich bin und mit dem was ich mache noch zu wichtig, als dass sie mich in ihr obskures Fortpflanzungskarussell stecken wollen. Aber darauf verlassen möchte ich mich nicht.“
 „Mir ist jetzt auch wohler, dass ich weiß, dass du nicht von diesen Gangstern eingesackt werden kannst, Aurora. Die Legende, woher du die Antiportschlüssel hast steht ja.“
 „Ja, heimliche Boten, die auf unterschiedlichen Wegen die Sano und die Zunftverwaltung angesteuert und die Bänder verteilt haben“, erwiderte Aurora Dawn rein mentiloquistisch.
 „Ich bin dann wieder weg. Feierst du Halloween mit der Kleinen?“ fragte er noch.
 „Wir hatten hier in den letzten Wochen wohl mehr Grusel als nötig für drei Halloweenfeste. Hoffentlich sehen das auch die üblichen Scherzbolde ein, die bei uns an Halloween immer irgendwelche Gemeinheiten unters Volk bringen“, erwiderte Aurora Dawn. Julius nickte. Dann umarmte er die bei Sydney niedergelassene Heilerin und unverhofft zur Mutter gewordene Brieffreundin und Weggefährtin und intrakulierte sich zurück in das Bild mit ihrem lebenden Vollporträt. Dieses trug ihn dann in die bei ihm im Apfelhaus hängende kopie zurück.
 __________
 In einer Höhle in den Rocky Mountains, 04.10.2003, 23:00 Uhr Ortszeit
 Ihr Meldezauber hatte angeschlagen. Die zwölf von ihr gesicherten Eier echter Schlangenmenschen bewegten sich und pulsierten. Anthelia fühlte es sofort, dass die darin ausgereiften Schlüpfflinge endlich herauskommen wollten. Sie spürte aber auch, dass sie einen unbändigen Hunger hatten. Worthafte Gedanken wie bei Menschen fühlte sie nicht. Natürlich. Das waren ja erst Jungtiere. Doch ihr wurde klar, wie gefährlich diese Jungtiere ihr und allen anderen werden konnten.
 Erfahrungen mit gefährlichen Wesen oder ihr Sinn für fremde Gedanken und Gefühle trieben sie, die Höhle der abgelegten Eier sofort zu verlassen. Sie disapparierte und landete auf dem Gipfel des Berges, unter dem sie das erbeutete Gelege versteckt hatte. Sie setzte eine Brille mit silbernen Rändern und dicken Gläsern auf und dachte „Oculi remoti vidento!“
 Jetzt sah es für sie so aus, als stehe sie selbst wieder in der Bruthöhle. Dank einer Modifikation ihres Fernbeobachtungszaubers konnte sie die in den immer mehr pulsierenden Eierschalen steckenden Schlüpflinge als grüne Leuchterscheinungen erkennen. Dann zerbarsten die ersten Eier. Dies war wie ein Signalruf an den Rest des Geleges. Die Eierschalen flogen als eine einzige Wolke umher. Mit einem kalten Schauer erkannte Anthelia, wie überlebenswichtig es gewesen war, noch vor dem ersten Schlüpfen in Sicherheit appariert zu sein. Denn sofort begannen die Geschlüpften, nach fressbarem zu suchen. Da sie nur ihre Artgenossen witterten oder sahen, wurde es innerhalb von nur zehn Sekunden ein einziges wildes, blutiges Treiben aus fressen und gefressen werden. Nach nur einer weiteren Minute jagten sich nur noch vier erheblich größer gewordene Schlüpflinge durch die Höhlen unter dem berg. Gut, dass die Oberste der Spinnenschwestern alle Zugänge mit gehärteten Felsbrocken verschlossen hatte. Denn ihr war klar, dass die Brut der Schlangenmenschen unter gar keinen Umständen ins Freie gelangen durfte. Was da geschlüpft war war der Inbegriff erbarmungsloser Ungeheuer, die weder Bruder noch Schwester kannten und alles vertilgen würden, was sie wachsen ließ. Nicht auszudenken, wenn hunderte oder tausende von denen ungesichert ausgeschlüpft wären. Es hätte das Ende allen höheren Lebens auf der Erde bedeuten können.
 „Dann weiß ich das jetzt auch“, dachte Anthelia/Naaneavargia und zog ein kleines Kupferstück hervor. Daran hielt sie ihren Zauberstab und sprach „Letzter Vorhang!“ Das Kupferstück vibrierte. Anthelia ließ es zu Boden fallen und entfernte sich einige Meter weiter. Dann verglühte die Kupfermünze. Dafür sah Anthelia durch die wieder aufgesetzte Fernbeobachtungsbrille, wie aus den Zugängen zur Bruthöhle nachtschwarze Flammen schlugen. Eine davon erwischte einen der zwischen Jäger und Gejagten pendelnden Schlüpflinge. Dieser loderte sofort in diesem dunklen Feuer auf. Anthelia verschloss ihren Geist. Sie wusste, was dort unten nun geschah. Sie wollte die letzten geistigen Äußerungen dieser Wesen nicht mehr mitbekommen.
 Das dunkle Feuer dehnte sich blitzartig in alle Richtungen aus. Wo es Magie, Metall oder tierisches Leben berührte vermehrte es sich. So wurden die vier verbliebenen Schlüpflinge zu Brandverstärkern und vergingen genauso wie die in den zugängen zur Bruthöhle angebrachten Fernbeobachtungsartefakte. Für Anthelia äußerte sich das in einem kurzen, hellgrauen Flimmern. Dann sah sie nur die milchigtrüben Brillengläser. Sie fühlte, wie sich weiter unter ihr die zerstörerische Zauberkraft totlief. Dabei hatte sie wohl einiges an Metallspuren aus den Wänden gebrannt. Denn irgendwie wirkten die Höhlen nicht mehr so stabil wie zuvor. Mit einem letzten kurzen Ausstoß von Magie verlosch das dunkle Feuer, die nach dem Tausendsonnenfeuer gefährlichste und weitreichendste Zerstörungsgewalt, die magisch begabte Menschen jemals entdeckt und weiterentwickelt hatten. Der letzte Vorhang im Kapitel der Schlangenmenschen war gefallen. Anthelia würde nun zurückkehren und die erbeuteten Giftvorräte vernichten, damit nicht doch noch aus Versehen jemand diese Wesen in die Welt setzte, schlimmstenfalls sie selbst. Dass die Tränen der Ewigkeit in ihrem Körper sie vor dem Gift bewahrt hätten, wohl auch, weil sie unverwandelbar war, hatte sie schon herausgefunden. Das und die Ergebnisse der Versuche vor fünf bis sechs Jahren reichten aus, um von weiteren Versuchen abzusehen. Allerdings wollte sie nicht ausschließen, dass irgendwo in Australien, ja vielleicht auch schon anderswo auf der Welt, solche Heiler und Heilerinnen, die es all zu gut meinten, mit gesicherten Giftproben herumexperimentierten. Doch das sollten die dann selber ausbaden.
 __________
 Vor einem kleinen Krankenhaus am Stadtrand von Adelaide, 12.10.2003, 23:20 Uhr Ortszeit
 Die zwei in dunkle Kleidung gehüllten Frauen traten von verschiedenen Seiten an die Nebentür des Hauses heran, in dem ihres Wissens nach vor allem Schwangere und junge Mütter mit ihren Neugeborenen betreut und falls nötig behandelt wurden. Eine der beiden Frauen trug einen großen Weidenkorb am linken Arm.
 „Und Sie sind sicher, dass dieser Zugang unüberwacht ist, Edwina?“ fragte die Frau mit dem Weidenkorb.
 „Ich bin schon seit einer halben Stunde hier und habe alle uns bekannten Aufspürmittel für Abhör- und Ausspähvorrichtungen benutzt. Kein elektrisches Überwachungsauge und auch keine mit Lichtstrahlunterbrechungsauslösung versehene Annäherungsweitermeldung. Die einzige Alarmvorrichtung steckt in diesem Fach dort neben der Tür.“ Die Kollegin mit dem Korb betrachtete die in derselben Farbe wie die Wand gehaltene Klappe, die gut und gerne siebzig Zentimeter breit war. „Wenn die Klappe aufgestoßen und nach mehr als zwei Sekunden wieder geschlossen wird erfolgt ein leises Signal im Inneren dieses Mutter-Kind-Hauses. Dann sollten wir schnell unsere Aufgabe erledigen und bestenfalls ganz schnell verschwinden, bevor von denen dort drinnen wer nachsieht, wer die Klappe betätigt hat“, flüsterte Edwina Sandgold. Ihre Kollegin mit dem Korb, Adelia Woodbridge, nickte und stellte den großen Korb ab.
 Während Edwina die Umgebung unter Beobachtung hielt öffnete Adelia den Korb und griff mit beiden Händen hinein. Behutsam nahm sie den Inhalt aus dem Korb. Sie sah noch einmal, was sie hier abliefern sollte. „Hoffentlich hast du ein schöneres und interessanteres Leben als bisher“, sagte Adelia ein wenig wehmütig. Dann trat sie an die bezeichnete Klappe in der Wand und drückte diese mit den Unterarmen nach innen auf. Ab jetzt lief wohl die Zeit, bis jemand nachsehen kam. Schnell schob sie den warmen, langsam pulsierenden Körper eines scheinbar gerade erst wenige Tage alten Säuglings in das geräumige, auf einer angenehmen Temperatur gehaltene Fach hinein, tastete sich vor bis zu einer kleinen vorgewärmten Matratze und legte das aus dem Korb genommene Wesen darauf ab. Schnell zog sie beide Hände zurück und ließ die Klappe wieder zufallen.
 Edwina hatte inzwischen den Korb ergriffen. „Spätestens in einer Minute dürften sie sie finden“, sagte Edwina und drehte sich mit dem Korb in der Linkenund ihrem Zauberstab in der Rechten auf der Stelle. Mit leisem Plopp verschwand sie. Adelia sah noch einmal auf die wieder geschlossene Klappe. So einfach war das also für die Muggelfrauen, die ihre ungewollten Babys nicht behalten wollten, dachte sie. Dann besann sie sich, dass sie ja sonst nur die Wahl gehabt hätten, das nun abgegebene Wesen zu töten und eine echte Leiche zu platzieren.
 Adelia lauschte einen kurzen Moment. Natürlich gab das von ihr in das Fach hinter der Klappe abgelegte Baby keinen Laut von sich. Es würde erst in vier Stunden aufwachen, wenn der schwache, nicht mit den Mitteln der unmagischen Arzneikunde nachweisbare Schlaftrank seine Wirkung verloren haben würde. Wie Edwina drehte sich Adelia Woodbridge mit hochgestrecktem Zauberstab auf der Stelle und verschwand ebenso lautlos.
 Um 23:23 Uhr öffnete die diensthabende Nachtschwester der Säuglingsstation auf der Innenseite des Hauses eine andere Klappe und sah im hellen Flackerlicht der Neonbeleuchtung hinein. Sie erkannte ein offenbar tief schlafendes Baby in einem geblümten Strampelanzug, an dem einer dieser kleinen, in letzter Zeit so oft benutzten Klebezettel angepappt war. Die Pflegerin verzog nur kurz das Gesicht, als sie in das Mikrofon einer Gegensprechanlage sprach: „Dr. Livingston, wir haben wieder ein unerwünschtes Kind zugestellt bekommen.“
 „Geschlecht und ungefähres Alter des Findlings?“ wurde die Pflegerin von einer Frauenstimme aus dem Lautsprecher gefragt. „Der Kleidung nach ein Mädchen, kann aber bei genauer Untersuchung festgestellt werden. Alter ungefähr vier bis sieben Tage, wurde also offenbar nicht gleich nach der Geburt hier abgegeben.“
 „Was für Kleidung trägt das Mädchen?“ wurde die Pflegerin gefragt. „Buntgeblümter Strampelanzug mittlerer Preislage, also nicht wie beim letzten Fund, wo eine zurechtgeschnittene Jutetasche herhalten musste. Auf dem Brustteil klebt ein gelber Haftzettel mit aus Druckbuchstaben bestehendem Text: „Dies ist Elizabeth, die fleischgewordene Erinnerung an meine größte Dummheit. Bitte Sorgen Sie für sie!““
 „Bitte bringen Sie das Kind zur Erstuntersuchung in Raum drei! Ich bin gleich dort“, befahl die Stimme aus dem Lautsprecher der diensthabenden Nachtschwester. Diese bestätigte den Erhalt der Anweisung und trug den ihrem Krankenhaus übergebenen Findling in den Untersuchungsraum Nummer drei.
 __________
 Büro der Zaubereiministerin Australiens, 12.10.2003, 23:30 Uhr Ortszeit
 Die Ministerin, so wie der Leiter des Büros für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne Magie nickten Adelia Woodbridges kurzen Bericht ab. Da ihre Kollegin Edwina Sandgold die Ausführung der heimlichen Anweisung bestätigte notierte sich Nigel Bridgegate die Ausführung des Auftrages. „Das ist dann Nummer dreiunddreißig“, sagte Bridgegate mit einem gewissen Seufzer.
 „Ja, und eine von zweitausend, die der Schlangenmenschenausbreitung zum Opfer fielen und nicht mehr in ihr altes Leben zurückkehren konnten“, bemerkte die Ministerin dazu. Immerhin würden australische Muggelweltpolizisten morgen früh in der Nähe von Perth eine halb im Waldboden verbuddelte Leiche finden und diese als Elizabeth Thornhill identifizieren. Im Grunde war es viel zu einfach, einen bis vor wenigen Wochen noch lebenden Menschen mal eben verschwinden oder für tot erklären zu lassen, dachte die Ministerin. Doch in Fällen wie diesem mussten die nichtmagischen Leute getäuscht werden. Sie beruhigte ihr Gewissen damit, dass die echte Lissy Thornhill zumindest mit ihrem Vornamen ein neues Leben anfangen konnte und dass es für ihre Angehörigen und Freunde zwar traurig war, aber immer noch eine gewisse Beruhigung war, zu wissen, was aus ihrer verschwundenen Angehörigen oder Freundin geworden war.
 __________
 Australisches Zaubereiministerium, 13.10.2003, 15:20 Uhr Ortszeit
 Viele der hier zusammengekommenen Rundfunk- und Zeitungsreporter waren wohl zum ersten mal in Australien. Doch die weltweite Einladung des australischen Zaubereiministeriums, näheres zu einer soeben noch abgewendeten weltweiten Katastrophe zu erfahren, hatte sie alle im großen Versammlungsraum im Zaubereiministerium zusammengebracht.
 Das Getuschel ebbte ab, als Ginger Fleetwood die versammelten Nachrichtenvertreter aus mehreren Ländern begrüßte und die Einleitung sprach. Es ging um eine für alle wichtige und auch erfreuliche Bekanntmachung, die Laura Morehead von der Heilzunft und die Zaubereiministerin verkünden wollten. Dass Ginger ein wenig angespannt wirkte schoben die meisten Anwesenden auf die Anzahl der interessierten Zuhörer. Nur Linda Knowles von der US-amerikanischen Zeitung „Stimme des Westwindes“ konnte hören, was wortwörtlich in Ginger vorging. Deshalb lächelte sie auch, als Ginger Fleetwood nach Anmoderation der Ministerin persönlich den Raum verließ. Sie stupste ihren Sitznachbarn an, den mit einer rotblonden Igelfrisur verzierten Gilbert Latierre.
 „Ich bitte unsere großartige Pressesprecherin für einige Zeit zu entschuldigen. Doch sie sind ja alle hergekommen, um zu erfahren, was wir, Heilzunftsprecherin Laura Morehead und ich, Ihnen wichtiges mitzuteilen haben“, begann eine sehr erleichtert aussehende Latona Rockridge zu sprechen. Dann beschrieb sie in einfachen Sätzen, was seit dem wohl 31. August diesen Jahres in Australien vorgefallen war, warum das Ministerium die Angelegenheit zunächst geheimhalten musste und wie am Ende die gemeinsamen Anstrengungen von europäischstämmigen und aboriginalen Zauberkundigen gegen die drohende Schlangenmenscheninvasion, die Großheilerin Morehead eher als drohende Pandemie betrachtete, zum vollen Erfolg geführt hatten. Sie erwähnte, dass der Herd der Ausbreitung, vier im Uluru gefangene Schlangenmenschen, durch ein Reinigungsritual in Verbindung mit den im Uluru schon vorhandenen Grundkräften beseitigt werden konnte. die von diesen vier Schlangenmenschen vergifteten Wissenschaftler und andere Opfer seien in den Tagen nach der großen Reinigung Dank der Aufspürvorrichtungen für Befallene gefunden und in Gewahrsam genommen worden. Beinahe hätten die verfügbaren Unterbringungsmöglichkeiten auf Flüssen, Seen oder dem Ozean nicht mehr ausgereicht. Einige überbesorgte Ministeriumsbeamten hatten daraufhin angedeutet, die nicht zu behandelnden Schlangenmenschopfer zu töten, was fast einen vollständigen und wohl sehr lange ireparablen Bruch mit der Heilerzunft verursacht hätte. Hierzu wollte sich die Heilzunftsprecherin gleich noch äußern. Jedenfalls habe es keine weiteren Befallenen mehr gegeben, so dass es insgesamt „nur“ bei 12.000 Befallenen geblieben wäre, von denen bedauerlicherweise 2000 unter dem Einfluss der Vergiftung gestorben seien, davon die meisten durch die Einmischung einer ausländischen Gruppierung, die wohl keine Skrupel besaß, denkende Wesen zu töten, wenn sie fand, dass diese zur allgemeinen Gefahr geworden wären. „Ich bedanke mich an dieser Stelle bei allen Ministeriumsbeamten, die mithalfen, dass diese unliebsame angelegenheit doch noch ohne große Erschütterung der Geheimhaltung vor Nichtmagiern und zum Schutze aller Mitbürgerinnen und Mitbürger mit und ohne Zauberkräfte behoben werden konnte“, setzte die Ministerin zum Schlussspurt ihrer Erklärung an und wartete den dafür aufbrandenden Beifall ab. Dann sah sie Laura Morehead an und sagte: „Wir gehen sehr zuversichtlich davon aus, dass das Kapitel der vergessenen Vier, wie sie Mr. Peppermill am 23. September bezeichnete, bis zum fünften November abgeschlossen sein wird. Bis dahin wird, so Großheilerin Morehead, die Heilbehandlung der Befallenen andauern. Näheres dazu darf und möchte Sie Ihnen allen nun selbst erzählen. Ich bedanke mich bei den Vertretern der australischen Nachrichtenverbreiter für die nach anfänglicher Verstimmtheit aufgebrachte Geduld und Mithilfe bei der Suche nach den umherirrenden Schlangenmenschen. Damit übergebe ich das Wort an Großheilerin Dr. Laura Morehead.“ Applaus brandete durch den Pressesaal. Fotografen nutzten die Gelegenheit, die Ministerin und die Großheilerin zusammen aufzunehmen. Dann zog sich die Ministerin zu ihren Abteilungsleitern zurück.
 „Ladies and Gentlemen, Messieursdames, Eine Vergiftung ist eine Erkrankung. Demzufolge ist alles, was sie im Körper und Geist des oder der davon betroffenen bewirkt nicht grundsetzlich als Verbrechen zu werten, auf das die Todesstrafe steht, zumal wir in Australien wie in den meisten anderen westlich zivilisierten Zauberergemeinden schon lange keine Todesstrafe mehr im Gesetzbuch stehen haben. Daher ging es mir und meinen Kolleginnen und Kollegen von Anfang an darum, die Ausbreitung der Verwandlungsvergiftung einzudämmen und die davon betroffenen Männer, Frauen und Halbwüchsigen davon abzuhalten, weitere Menschen anzustecken. Zum zweiten ging es darum, ein wirksames Heilmittel gegen die Vergiftung zu finden und dieses in benötigter Menge herzustellen. Hierbei galt anders als bei der von Ministerin Rockridge erwähnten Aktion jener Gruppierung, die eine Hybridform von Insekten und Menschen nachzüchtete, die Befallenen nicht durch die Versuche selbst sterben zu lassen, wo es sich vermeiden ließ. Soweit zur von mir und meinen Kollegen vertretenen Grundhaltung in dieser Angelegenheit“, eröffnete Laura Morehead ihre eigene Stellungnahme. Hinter ihr wurden Bilder von Skyllianri gezeigt, darunter das einer einfarbig gelben Schlangenfrau und eines einfarbig nachtschwarzen Mädchens, dass mit zwei anderen weiblichen Schlangenmenschen am 29. September in der Nähe von Melbourne gerade noch rechtzeitig vor eintreffenden Insektenmenschen aufgegriffen werden konnte. Sie erwähnte auch, dass Dank ausländischer Unterstützung die Natur des Giftes erforscht werden konnte und ein zunächst das isolierte Gift zersetzendes Mittel gefunden wurde, und zwar reines, unbezaubertes Gold. Danach galt es, eine Heilbehandlung zu entwickeln, die ähnlich wie die Wirkung von Halbriesenblut vor fünf Jahren einen Vergifteten vollständig und ohne Rückfallgefahr zurückzuverwandeln vermochte. Das Gold ein natürlicher Gegenspieler zum Schlangenmenschengift sei sei darauf zurückzuführen, dass in ihm verstofflichte Feuerelementarkraft stecke, ähnlich wie sie im von französischen und Russischen Kollegen beigebrachten Riesenblutproben nachgewiesen werden konnte. Gemäß dem Grundsatz, dass die Dosis das Gift mache musste erst herausgefunden werden, wie die Betroffenen oder besser deren Blut mit reinem Gold in Berührung gebracht werden durften und für wie lange genau. Am Ende seien die Heilerinnen und Heiler auf eine Methode gestoßen, die dem ähnelte, was in der nichtmagischen Heilbehandlung Blutwäsche oder Dialyse genannt wurde. Damit sei es möglich geworden, die Patienten auf schonende Weise immer mehr vom eingeflößten Gift zu befreien, wobei auch winzige Anteile des von den australischen Heilern entwickelten Breitbandgegengiftes AD 999 eine förderliche Wirkung gezeigt hatten. Somit wurden nun die in Gewahrsam genommenen Schlangenmenschen auf den Quarantäneflößen und -schiffen über mehrere Tage an eine Vorrichtung angeschlossen, die ihr Blut durch Filterung durch feinmaschige Goldnetze vom Gift reinigte und gleichzeitig die körperlichen Auswirkungen behob. Zwar stünden im Moment nur zweihundert solcher Vorrichtungen bereit und die feinmaschigen Goldfilter müssten jeden Tag ersetzt werden, da das verwendete Edelmetall mit der im Gift wirkenden Magie gesättigt wurde, doch wie die Ministerin erwähnte hofften die Heilerinnen und Heiler Australiens, alle Betroffenen bis zum fünften November Giftfrei und Rückfallfrei zu bekommen. Sie erwähnte in dem Zusammenhang auch, dass sie den Kobolden von Gringotts Sydney danke, dass diese der Heilzunft ohne Aufforderung mehrere Tonnen Rohgold zur Verfügung gestellt hätten und auch bei der Herstellung der filigranen Filtereinsetze mithalfen, ohne dafür einen Lohn zu beanspruchen. Zwar gebe es derzeit keine Weiterverwendung der Blutpumpvorrichtungen nach Abschluss der Heilbehandlung. Doch schon jetzt müssten sie und ihre Kollegen zugeben, dass die in Ermangelung von Zauberkraft gemachten Erfindungen der Muggelweltheilkundigen doch eine gewisse Anregung bei ähnlichen Vorfällen böten und sie selbst ihre vorherige Einstellung zur Unzulänglichkeit der magielosen Heilkunst aufgegeben habe und jedem hier empfehle, ebenfalls die eigenen Vorstellungen und Vorurteile im Bezug zur magielosen Welt zu überprüfen. In dem Zusammenhang erwähnte sie dann auch, dass eine wirkliche Pandemie wohl nur deshalb verhindert werden konnte, weil die unter den Städten der Nichtmagier verlaufenden Versorgungsleitungen die Schlangenmenschen daran gehindert hätten, gezielt in von Nichtmagiern besiedelten Städten zu wüten. „Dann hätten wir innerhalb von einer Woche mehrere Millionen Schlangenmenschen in Australien gehabt“, bemerkte sie dazu und bedauerte, dass die Geheimhaltungsklauseln verböten, den sogenannten Muggeln für diese Barriere gegen die Schlangenmenschenausbreitung zu danken. Einige im Saal, vor allem jene, die im Schulhaus Shadelake gewohnt hatten, rümpften bei dieser indirekten Belehrung die Nase. Deshalb sagte Laura Morehead noch: „Ich zitiere meine junge Kollegin Monica Riddley: „Nicht alles was die Muggel sich zusammenbrauen und zusammenbauen ist Drachenmist“, Zitat Ende. Heilerin Riddley bewohnte zu ihrer Schulzeit in Redrock das Haus Shadelake, das sich selbst zu gute Hält, ausdrücklich zauberische Errungenschaften und Erbanlagen zu schützen.“
 Abschließend dankte sie allen Kolleginnen und Kollegen, die in vollendeter Eintracht mitgewirkt hatten, dass die neue Schlangenmenschenausbreitung rechtzeitig eingedämmt werden konnte und die Betroffenen bald schon wieder ihr eigenes Leben fortsetzen konnten, wenn auch mit entsprechend korrigierten Erinnerungen.
 Nach Laura Moreheads Erläuterung war die Befragungsrunde. Tharalkoo Flatfoot erteilte den Fragenden das Wort, da Ginger Fleetwood bisher nicht wieder zurückgekehrt war.
 Auf die Frage nach der Internatsschule bei Port Lincoln erwähnte Nigel Bridgegate vom Muggelkontaktbüro, dass die betreffenden Lehrerinnen dahingehend „informiert“ würden, dass sie die halbwüchsigen noch rechtzeitig vom Gelände geschafft hätten. Was die beim ersten Ausbruchsversuch regelrecht verheizten Mädchen anging so griff hier die Generalanweisung: „Wessen Leben durch Magie beendet wurde, ohne eine glaubhafte nichtmagische Erklärung zu benennen, dessen Leben hat leider auch nicht stattgefunden. Eltern und Verwandte werden seit diesem Vorfall bereits von meiner Abteilung und der Strafverfolgungs- und Zauberwesenabteilung entsprechend eingestimmt.“
 „Was ist mit diesem Mädchen, dass sich als Hexe erwisen hat?“ wollte eine Reporterin des Melbourner Zauberbotens wissen. „Ihre Eltern und Sie wurden von der Ausbildungsabteilung dazu bewogen, in eine andere Stadt zu ziehen. Dass das Mädchen schon mit zehn auf eine höhere Schule geschickt wurde erachten die Kollegen von der Ausbildungsabteilung als Verwaltungspanne und erarbeiten eine entsprechende Änderung der Kontaktaufnahme- und Einführungsbestimmungen. Womöglich wird diese Novelle dann auch in anderen Zaubereiministerien eingeführt, da es ja doch einige Jungen und Mädchen gibt, die eine ihrem Lebensalter vorauseilende Intelligenz entwickeln und deshalb schon vor den üblichen Zeiten auf höhere Schulen geschickt werden können“, sagte Bridgegate und nickte dem Kollegen von der Ausbildungsabteilung zu, der dankbar zurückblickte, weil er so um eine direkte Stellungnahme herumkam.
 „Noch einmal zu den Insektenmenschen. Wir wissen, dass die Hexenschwesternschaft der schwarzen Spinne diese Wesen eingesetzt hat. Konnten Sie herausfinden, wann und wie diese Wesen ins Land gelangten und vor allem, wo sie nun abgeblieben sind?“ fragte Gilbert Latierre.
 „Da müssen Sie wohl riskieren, sich dem Wohlwollen jener Hexenschwesternschaft auszuliefern, um diese Fragen zu klären“, grummelte McBane und gab damit sehr unwillig zu, dass seine Behörde nicht herausgefunden hatte, wann und wie die Entomanthropen ins Land gekommen waren. Auch konnte er nicht beantworten, was für ein flirrendes Licht diese Wesen benutzt hatten, um die Schlangenmenschen an der Flucht zu hindern, wie es einige Zeugen mitbekommen hatten.
 „Meine Abteilung und alle anderen mit magischen Neuerungen befassten Abteilungen arbeiten daran, all das herauszufinden. Ob und was wir dann dazu öffentlich mitteilen können oder dürfen unterliegt den entsprechenden Dienstvorschriften“, sagte McBane noch.
 Weitere Fragen drehten sich um den aufgewandten Goldwert und die Arbeitsstunden und ob die australischen Zauberer und Hexen eine Abgabenerhöhung zu erwarten hätten. Das konnte Finanzabteilungsleiter Bathurst zu seiner eigenen großen Erleichterung ausschließen, da der Notfallfond des Ministeriums den Aufwand hatte ausgleichen können. Ebenso wurde noch nach weiteren Hinterlassenschaften aus der Vorzeit gefragt, ob die Schulbücher im Bezug auf Atlantis und andere vorägyptischen Reiche umgeschrieben werden müssten und ob die Schlangenmenschenaffäre trotz ihrer schlimmen Auswirkungen auch zur Bekämpfung anderer magischer Seuchen beitragen könne. Hierzu äußerte sich Laura Morehead, dass die vage Hoffnung, auch Vampirismus zu behandeln oder Werwölfe weit nach dem 5-Minuten-Zeitfenster zu kurieren bis auf weiteres unerfüllt bliebe.
 Ganz zum Schluss winkte die Ministerin den Sprecher der Zauberkundigen Ureinwohner Australiens Quinlahalla zu sich heran und verkündete, dass sie und er eine neue, gedeihliche Übereinkunft getroffen hätten, was auch hieß, dass die von den Ureinwohnern als heilig oder unbetretbar erachteten Landstriche oder Naturgebilde gegen auf besen Fliegende oder apparierende Hexen und Zauberer abgesichert wurden und dass Quinlahalla und drei von ihm allein bestimmte Zauberkundige beiderlei Geschlechts zu ordentlichen Mitgliedern im Rat für landesweite Zaubereiverwaltung berufen wurden und bei bestimmten Entscheidungen sogar Vetorecht besaßen. „Es hat sich erwiesen, dass nur im Zusammenspiel des traditionellen und des Fortschrittlichen die Lösungen für alle gemeinsam betreffenden Bedrohungen gefunden werden können, vor allem dann, wenn die Gefahrenquellen aus von uns als graue Vorzeit bezeichneten Epochen stammen“, sagte die Ministerin. Mit diesem Schlusswort endete die Pressekonferenz zur Bewältigung der Schlangenmenschenepidemie.
 Während die Reporterinnen und Reporter den Pressesaal verließen hakte sich Linda Knowles bei Gilbert Latierre einund fragte ihn, ob er mit ihr kurz das Zentrum der ganzen Sache, den Sandsteinberg Uluru besuchen wolle, wo sie schon mal hier waren. Gilbert erwähnte, dass er ja noch einen Tag in Australien bleiben wolle, um mit den hier lebenden fernen Verwandten der Latierresippe Interviews zu führen.
 So reisten die beiden durch die Flohpulverkamine in den Zaubererweltpub zum wirbelnden Wombat in Alice Springs. Von da aus flogen sie auf Lindas Bronco Millennium weit genug über dem Land dahin zum in der Sonne leuchtenden Uluru. Als sie nur noch zwei Kilometer von ihm entfernt waren erschien über dem Gipfel des Berges eine himmelblaue, sich beharrlich um die Senkrechtachse drehende Leuchtschrift, die von unten her wohl im üblichen Himmelblau verschwand:
  LIEBE BESUCHERIN, LIEBER BESUCHER AUS DER WUNDERVOLLEN WELT DER ZAUBEREI!
DIES IST ULURU, DER HEILIGE BERG DER ANANGU!!
BITTE ACHTE SEINE NATÜRLICHE SCHÖNHEIT!
BITTE WÜRDIGE SEINE URALTE ERHABENHEIT!
BITTE ERKENNE SEINEN WERT FÜR DIE ERSTEN VÖLKER DIESES LANDES AN!
SO VERMEIDE ES BITTE, SEINEN GIPFEL MIT DEINEN HÄNDEN UND FÜßEN ZU BERÜHREN.
 DAS VOLK DER ANANGU DANKT DIR FÜR DEIN VERSTÄNDNIS UND DEINEN RESPEKT
 
 Linda und Gilbert machten von der Leuchtschrift je zwei Fotos, bevor sie so tief sanken, dass die Schrift über ihnen war und verschwand. „Ui, genau 352 Meter über Grund“, stellte Linda fest, die einen Höhenmesser am Besenstiel hatte.
 Sie landeten weit genug fort von den nichtmagischen Touristen und schoben Lindas Besen in das Rocktaschenfutteral, eine Erfindung der Geschwister Samantha und Ruben Dexter, so dass Linda den Besen nun wie eine kleine Geldrolle in ihrem hellen Rock verstauen konnte. So konnten sie den Berg mit den anderen umwandern.
 Sie sahen, dass es doch noch Leute gab, die dort hinaufkletterten, aber auch Menschen, die lang- und kurzärmelige Überziehhemden trugen, auf denen „Ich bin nicht hinaufgeklettert“ stand, zusammen mit einem Foto des Uluru bei Mittag. Nach zwei Stunden des Bewunderns und würdigens dieses Naturdenkmals kehrten sie nach Sydney zurück, von wo aus Linda am nächsten Tag nach Kalifornien zurückfahren wollte, da sie „gute Gründe habe“, nicht im internationalen Flohnetz zu verreisen. Als sie dann mit Gilbert in ihrem Zimmer in der Sonnenstrahlstraße saß baute sie einen provisorischen Klangkerker auf und stimmte Gilbert auf die Empfindlichkeit ihrer Ohren ein. Erst dachte er, irgendwas sei verkehrt, weil er von irgendwoher ein ganz schwaches schnelles Wummern hören konnte. Als er Linda darauf ansprach sagte sie: „Das kommt aus mir selbst und ist von uns beiden.“ Dann legte sie behutsam seine Hand auf ihren gerade noch flachen Unterbauch und strahlte ihn an. Er sah sie sehr verdutzt an und nickte dann. „Ja, klar, wer im Sonnenblumenschloss die Früchte der Liebe genießt kann leicht dick werden, wenn es ein Mädchen ist“, grummelte er dann. Linda grinste wirklich mädchenhaft und sagte dann: „Wir haben wohl noch genug Zeit, und wie du heute sehen konntest muss das auch nicht jeder mitbekommen, dass ich unser Baby austrage. Die goldgelockte Mrs. Fleetwood konnte sogar zwei voll ausgetragene Zwillinge unter einem Bergemieder tragen. Du musst dir nur überlegen, ob ich ein uneheliches Kind großziehen soll oder ob du und ich einen Ort finden, wo wir zusammen wohnen können.“
 „Öhm, ich weiß nicht, ob meine Mutter dich noch mal aus Frankreich rauslässt, wenn sie mitbekommt, dass du ihren dritten Enkel im Bauch hast. Andererseits kann ich auch verstehen, dass du nicht aus den Staaten rauss möchtest, wo da gerade wieder so viel los ist.“
 „Wie erwähnt, ich will dich nicht zur Heirat zwingen. Aber wenn der oder die da in Lindas warmer Leibeshöhle heranwachsende weit genug ist, dass ich es vielleicht doch einigen mehr erzählen sollte, will ich Gewissheit haben, ob er oder sie mit einem im gleichen Haus lebenden Vater unter gleichem Namen aufwächst oder nicht. Du hast noch ein wenig Zeit.“
 „Und Ginger Fleetwood hatte Zwillinge unterm Umhang? Habe ich echt nicht gesehen. Aber die ist doch schon mehrfache Großmutter, obwohl sie viel jünger aussieht“, sagte Gilbert.
 „Tja, da wird sie vielleicht Anwärterin des von Madame L’eauvite gegründeten Clubs noch einmal Mutter gewordener Großmütter sein“, grinste Linda. „Ich denke aber, sie wird die zwei vor der Öffentlichkeit abgeschirmt großziehen und nur die direkten Verwandten darüber unterrichten. Dass meine Ohren das doch aufgefangen haben muss ich keinem auf die Nase binden.“
 „Das ist die Nichte von Grace Craft, die in Hogwarts Verwandlung gibt. Die wurde garantiert informiert, weil die eine ähnliche Familienhexe wie Tante Line ist“, sagte Gilbert Latierre. Dann sickerte die volle Erkenntnis bei ihm durch, dass sein Status als eiserner Junggeselle gehörig ins Wanken geraten war. Aber die wunderschönen Stunden mit Linda waren das Risiko wert, und wer wusste heute schon, ob das, was da im Moment mit einem ganz winzigen Herzschlag zu hören war, nicht eines Tages Zaubereigeschichte schreiben würde, wie es Tradition bei den Latierres war.
 „Die Bezeichnung „erste Völker“ klingt sehr schön und vor allem respektvoller als „Aborigines“, sagte Linda. „Das ist sicher auch eine sehr anerkennende Bezeichnung für die Ureinwohner meiner Heimat.“ Dem konnte und wollte Gilbert ohne Zaudern zustimmen.
 __________
 In der australischen Niederlassung der Geheimgesellschaft Vita Magica, 13.10.2003, 19:20 Uhr Ortszeit
 „Sie hat zwei Mädchen bekommen, Norman, eine Hope und eine Dawn, wohl auch, weil die englischstämmige Heilerin Aurora Dawn ihr bei der Entbindung half“, meinte Pater Duodecimus Australianus. Sein Enkelsohn Norman Riverdale sagte dazu: „So geht’s auch, schön heimlich und ohne, dass jemand sich darüber aufregt, dass eine Hexe über sechzig noch mal Mutter wird. Öhm, dann ist sie ja eine Mater Octavia Australiana. Du weißt, was das heißt, Opa Milton?“
 „Nur wenn Sie bei uns um Aufnahme in den hohen Rat des Lebens bitten sollte, mein Enkel. Nur dann kann sie so genannt werden.“
 __________
 Aus dem Tagebuch Aurora Dawns
  13. Oktober 2003
 Hallo Wendy!
 Es ist immer wieder erhaben, neues Leben in der Welt zu begrüßen. Diesmal durfte ich der ministeriellen Pressesprecherin Ginger Fleetwood bei der Geburt von Zwillingen helfen. Während ihre Kollegen und meine oberste Vorgesetzte Laura Morehead sich den Fragen der Zaubererweltpresse stellten, konnte ich die kleine Hope und die kleine Dawn ohne Komplikationen auf die Welt holen. Du hörst richtig, Wendy. Ginger benannte ihre zweitgeborene Zwillingstochter nach mir, weil ich ihr so diskret und zuverlässig geholfen habe. Einmal mehr zahlt sich das aus, dass mich Bethesda so heftig in Geburtshilfe getrietzt hat und ich gleich drei Kinder bei meinem ersten freien Hebammeneinsatz auf die Welt geholt habe. Es war aber auch insofern was anderes, weil ich jetzt weiß, wie es sich anfühlt, ein Kind zu bekommen. Ob ich Rosey noch dafür danken soll weiß ich im Moment nicht. Sie will unbedingt schon vor dem ersten Wiedergeburtstag alles können, was Kinder eigentlich erst mit vier oder fünf Jahren können müssen. Heute morgen habe ich sie dabei erwischt, wie sie sich einen Hocker aus dem Haushaltsraum stiebitzt hat, um unsere Toilette zu benutzen. Dass sie schon frei laufen kann habe ich dir ja schon vor fünf Wochen erzählt. Ich habe ihr dann leise aber unmissverständlich erklärt, dass ich sie sofort in die Mutter-Kind-Abteilung der Sano einweisen würde, wenn sie nicht damit aufhört, schneller groß werden zu wollen. Ich finde es schön, dass sie mir ihre Pflege erleichtern will. Aber ich finde es auch schön und wichtig, dass ich mit ihr zusammen groß werde, was heißt, sie wie ein natürlich geborenes Kind aufwachsen zu lassen. Wenn stimmt, was sie mir schon vor ihrer Geburt zumentiloquiert hat muss sie, wenn sie erwachsen ist, eine Schuld abtragen, die sie einer Nargun gegenüber eingegangen ist. Falls ihr von übereifrigen Kollegen das Gedächtnis verändert werden sollte könnte sie diesen Auftrag vergessen und dann ganz unvorbereitet von dieser australischen Naturgötzin vereinnahmt werden. Das hat sie wenigstens eingesehen. Ich habe jetzt mit ihr die Absprache, dass sie bei Feiern mit mehr als drei Personen immer noch Windeln trägt und erst an ihrem ersten offiziellen Geburtstag frei zu laufen vorführen soll. Ich habe ihr angeboten, nur die Leute dazu einzuladen, mit denen sie gut klarkommt. So hoffe ich, wenn nicht wieder sowas wie die Schlangenmenschenseuche dazwischenkommt, dass die Latierres mit ihren drei Kindern, meine Eltern, meine Cousinen Philippa und Arcadia, sowie Laura Morehead und Bethesda Herbregis zusammenkommen können.
 Die gute Laura Morehead hat mir in Aussicht gestellt, mich für die Ausfertigung der Untersuchungs- und Versuchsprotokolle zur Wechselwirkung von Schlangenmenschengift, Gold und Menschenblut in den Stand einer „gelehrten Heilerin“ zu erheben. Dann darf ich auch die Voranstellung Dr. für Doktor in meinem Namen führen. Ich hoffe nur, dass Laura und Bethesda das nicht ausgeheckt haben, um mich aus meiner Niederlassung in die Sano rüberholen zu können. Ich hörte über diverse Flüsterfeuer, dass deren Zaubertrankabteilungsleiter Goldwater in fünf Jahren in den Ruhestand gehen möchte, um die von ihm angestrebte mehrjährige Weltreise zu machen, bei der er alle seine Verwandten auf allen Kontinenten besuchen und bei der Gelegenheit noch mit ranghohen Braumeistern und Braumeisterinnen sprechen möchte. Sicher werde ich dann nicht gleich seinen Posten in der Sano kriegen. Aber bei den dann anstehenden Beförderungen könnte ein Platz frei werden, den Bethesda ganz sicher ausfüllen möchte. Gut, das soll erst in fünf Jahren passieren. In der Zeit kann noch viel geschehen. Doch die Vorstellung, das hier in Sydney aufgeben zu müssen gefällt mir irgendwie nicht so richtig. Mit den Leuten hier komme ich sehr gut aus, meine zeitweilige Stellvertreterin Flora hat die Niederlassung bei Adelaide angeboten bekommen, weil deren residenter Heiler zu viele werdende Mütter in seinem Einzugsbereich hat und dringend eine niedergelassene Hebamme braucht.
 Noch was, bevor ich dir deine wohlverdiente Ruhe gebe, damit du diese ganzen Neuigkeiten wohlverdauen kannst, Wendy. Mel Vineyard wurde von Morgennebel einer ihrer drei unverheirateten Enkeltöchter im heiratsfähigen Alter vorgestellt. Offenbar möchte die Hüterin des nun wieder zu seiner wahren Stärke erweckten Berges Uluru ihn als Schwiegerenkel kultivieren. Tja, ob er das weiß und wenn ja, ob ihm das gefällt oder nicht, wird die Zukunft zeigen.
 So, jetzt hör ich besser auf. Bis morgen dann, Wendy!
 
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre in Millemerveilles, 13.10.2003, 23:30 Uhr Ortszeit
 Millie und Julius lagen in ihren Betten. Sie beide hatten am Nachmittag mit Camille, die nun sichtbar gerundet aussah, über die anstehenden Gartenarbeiten geredet, bevor es ungemütlich werden mochte. Dabei hatten sie auch von der vor einem Jahr hier im Apfelhaus stattgefundenen Zwillingsgeburt gesprochen. Julius hatte angedeutet, dass er der glücklichen Mutter wohl eine Eule schicken würde, um den beiden zum ersten Geburtstag zu gratulieren. Das würde er dann wohl morgen früh machen.
 Julius fühlte, wie die Anstrengungen des langen Tages ihren Tribut einforderten. Er war kurz davor, einzuschlafen, als eine sanfte Gedankenstimme in seinem Bewusstsein erklang: „Hallo Julius, bist du noch wach?“ Er erkannte die Gedankenstimme als die von Faidaria, der Matriarchin der Sonnenkinder. So schickte er zurück: „Gerade soeben noch, Faidaria. Ich musste daran denken, wie Camille, meine Schwiegertante Béatrice und ich Gwendartammaya dabei geholfen haben, die zwei wiederverkörperten zur Welt zu bringen. Sicher habt ihr heute groß gefeiert, nehme ich an.“
 „Oja, vor allem die Zwiegeborenen haben sich an diesem Tag gefreut, dass sie einen so schönen hellen Tag erleben konnten. Ich gebe dich mal weiter an die beiden.“
 „Hallo Julius. Wir konnten heute eine schöne weiße Kerze auf einer großen Torte ausblasen“, mentiloquierte ihm Olarammaya. „Schon abgedreht, dass wir schon ein ganzes Jahr wiedergeboren sind. Manchmal träume ich noch davon, bei Patricia oder Gwendartammaya im dunklen, engen, aber auch warmen und behaglichen Bauch zu stecken. Sie hat mir und meiner großen Schwester heute noch mal von ihrer Milch gegeben. Aber wer ffrei und ohne hinzuplumpsen laufen kann soll ab jetzt nur noch anderes Essen kriegen, hat sie danach gesagt.“
 „Hat die sich also daran erinnert, was mein früheres Dasein ihr damals gesagt hat, als sie selbst laufen konnte“, klinkte sich Genararammaya in die über viele tausend Kilometer reichende Verbindung ein. „Zumindest sind meine kleine Schwester und ich froh, dass die Aussisdas mit den Schlangenmenschen beheben konnten, wenn wohl auch mit Unterstützung Anthelias, der ich es zu verdanken habe, meine eigene Enkeltochter geworden zu sein. Eigentlich wollte ich dich heute auch bei uns haben, damit du mitbekommst, dass Olarammaya und ich schon sehr flink unterwegs sind. Aber Faidaria hat gesagt, dass du gerade und auch wohl wegen der Angst vor dunklen Hinterlassenschaften nicht mal eben auf unsere Insel kommen kannst. Na ja, aber sicher findest du mal einen halben Tag, um uns zu besuchen. Oder wir kommen zu euch und testen aus, was es mit eurer neuen Schutzkuppel auf sich hat, ob die uns noch zu euch reinlässt. Aber ihr habt ja bei euch gerade viele Hexen mit anschwellenden Babybäuchen herumlaufen, und die haben dich sicher schon längst verplant, denen zu helfen, wenn die kleinen neuen Seelen ans Licht wollen, nicht wahr?“
 „Ja, haben sie, Geranammaya“, gedankenseufzte Julius. „Gut, das sehe ich ein, wo du das vor einem Jahr so gut hingekriegt hast, mir und der Kleinen aus Mom Gwen herauszuhelfen. Aber pass bitte auf, dass dich diese VM-Leute nicht vorher kriegen, um dich für ihre eigene Zucht einzuspannen!“
 „Die hätten mich schon längst hoppgenommen, wenn da nicht eine von denen für mich eintreten würde, dass ich da, wo ich bin, nicht besser für die sich vermehrende Zaubererwelt aufgestellt bin“, schickte Julius zurück.
 „Ja, und pass auch gut auf, dass diese neue Vampirgötzin dich und deine Liebsten nicht heimsucht“, schickte Gwendartammaya zurück. „Faidaria fürchtet, dass es in nicht all zu ferner Zukunft zu einem Sturmlauf dieser Nachtbrut und ihrer fleischlosen Widersacher, den Nachtschatten, kommen wird. Im Moment können wir nicht losziehen, um diese Gefahr zu beheben. Deshalb seht zu, dass ihr vor allem gut mit Sonnenzaubern belegte Dinge bei euch tragt!“
 „Ist euer Dunkelkraftanzeigependel wieder ganz?“ wollte Julius wissen. „Nein, noch nicht. Das wird auch erst wieder repariert werden, wenn der, der sich damit auskennt, ein volles Jahr erlebt hat und seine Hände gebrauchen und verständliche Worte aussprechen kann“, erwiderte Faidaria darauf. „Solange sind wir genau wie ihr darauf angewiesen, rechtzeitig zu erfahren, wo die dunklen Bedrohungen sich auswirken.“
 „Und was macht der goldene Wächter? Habt ihr noch die Mithörvorrichtung, um ihn und seine Untergebenen abzuhören?“ wollte Julius wissen.
 „Im Augenblick erhalten wir nur die Tagesmeldungen von ihm und seinen fünf Untergebenen. Wir wissen, dass er etwas vorbereitet, aber die schnelle Beendigung der Kampfhandlungen im Irak haben seine Planung durchkreuzt. Er wollte wohl von dort aus einen Umsturz der bestehenden Weltordnung ausführen. Doch das misslang. Geht aber bitte davon aus, dass der Wächter nicht von euch beeinflusst werden kann! Er folgt nun nur noch seinen eingeprägten Daseinsvorgaben und eingeprägten Verhaltensmustern. Sein Ziel war und bleibt die Wiederherstellung der Vorherrschaft mit der hohen Kraft begüteter Könige und Königinnen“, antwortete Faidaria. Julius verstand. Der ehemalige Wächter von Garumitan würde einen Weg suchen, die Verhältnisse zwischen Menschen mit und ohne Magie umzustoßen, um die magiebegabten Menschen wieder zur Herrenrasse zu erheben, wie damals auf dem Kontinent Altaxarroi. Dass die Sonnenkinder das scheinbar nicht guthießen wunderte ihn zwar ein wenig, wo ja auch sie als Ausführer königlicher Vorhaben von damals erzeugt worden waren. Dann fiel ihm ein, dass Faidaria und die ihren wohl Dinge über den Wächter wussten, die ihnen nicht gefielen, sie davon aber keinem Außenstehenden was erzählen wollten oder durften. Das wiederum beunruhigte ihn. Offenbar bemerkte Faidaria es und gedankensprach:
 „Der Wächter wird hoffentlich früh genug bekunden, worauf er ausgeht. Er hat keine Kenntnis davon, dass wir die raumübergreifenden Mitteilungen zwischen ihm und seinen fünf Beigeordneten belauschen können. Wenn was für uns und euch gleichermaßen bedenkenswertes oder zum sofortigen Handeln aufforderndes geschieht wirst du, gleich wo du gerade bist und was du gerade tust von mir davon erfahren.“
 „Vielleicht wird es nötig sein, den Wächter zu vernichten“, gedankensprach Julius Latierre.
 „Tja, falls seine Schöpfer ihn nicht mit etwas ausgestattet haben, dass die Welt verheeren wird, sobald jemand ihn zu zerstören vermag“, schickte Faidaria zurück. Julius konnte das nicht ganz ausschließen. Er kannte das Tausendsonnenfeuer. Würde der Wächter vor der Vernichtung stehen mochte er diese Zerstörungskraft freisetzen oder was noch schlimmeres, was die ganze Welt oder auch nur die Menschheit vernichtete. Ihm blieb nur, darauf zu hoffen, dass sie früh genug erfuhren, was der Wächter vorhatte und dass sie dann sowohl genug Zeit hatten, als auch die richtigen Informationen bekamen, um den Plan des goldenen Riesens von Garumitan zu durchkreuzen.
 Die Sonnentöchter verabschiedeten sich dann noch von Julius und wünschten ihm einen guten Schlaf. Er widersprach, dass nach ihrem Anruf wohl an einem ruhigen Schlaf nicht zu denken war. Da fingen Faidaria, Gwendartammaya und ihre Zwillinge rein gedanklich zu singen an. Es war ein Wiegenlied, dass Madrashmironda ihrem Sohn Madrashainorian weit vor und lange nach seiner Geburt immer wieder vorgesungen hatte. Auf den Tönen und Worten dieses alten Schlafliedes glitt Julius in den verdienten Schlaf hinüber.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium, 14.10.2003, 11:00 Uhr Ortszeit
 Anthelia bedankte sich bei Gwendolyn Curby für die Ausgaben der Zeitungen aus Australien. Dort war die Pressekonferenz der Ministerin und der mit den Schlangenmenschen befassten Abteilungsleiterabgedruckt. Dass ihr mal wieder skrupelloser Mord an unschuldigen Wesen vorgeworfen wurde kannte sie schon zur Genüge, als dass sie sich noch einmal darüber aufregen würde. Sie nahm auch zur Kenntnis, dass die letzten Schlangenmenschen wohl am 5. November aus der Verwahrung entlassen werden konnten. 12000 Befallene, von denen 2000 hatten sterben müssen, um diese alte Seuche einzudämmen. Ihr war klar, dass die Schlangenmenschen nur eines von vielen dunklen Hinterlassenschaften waren, die durch die Woge dunkler Magie am 26. April 2003 bestärkt und erweckt wurden. Die Schlangenmenschen hatten lange gebraucht, um sich neu zu erheben, wohl weil ihr Zeitablauf sich erst einmal wieder auf die übliche Geschwindigkeit beschleunigen musste. Anderswo mochten noch genauso gefährliche Hinterlassenschaften lauern, die wie aufgespannte Spinnennetze oder aufgestellte Mausefallen darauf warteten, bis sich was in ihnen fing. Sicher, sie selbst war keine Unschuldshexe und wollte es auch nicht sein. Doch sie erkannte, dass sie mehr Verantwortung für die Zukunft der Menschen mit und ohne Magie hatte, als nur zu bestimmen, wie sie geführt wurde. Julius hatte es mit seinen Verbündeten richtig gemacht, Millemerveilles abzusichern. Sie hatte ihr Haus ebenfalls mit dem Lied der starken Mutter Erde und darauf aufbauenden Feindesabwehrzaubern gesichert, dass nur noch sie und ihre Hexenschwestern, womöglich noch von diesen an der Hand gehaltene Gäste zu ihr hingelangen konnten. Uluru war ab dem 28. September auch eine unangreifbare Festung gegen dunkle Wesen.
 Ihre Mitschwester Portia riss sie aus ihren Gedanken, als sie ihr die neuesten Ausgaben der US-amerikanischen Zaubererzeitungen brachte. Anthelia las den Artikel von Linda Knowles in der Stimme des Westwindes. Diesem war auch ein Schwarz-weiß-Foto von einer über dem Uluru schwebenden Mitteilung beigefügt. darunter stand: „Nur Hexen und Zauberer können das lesen. Ehren wir die heimlichen aber wahren Helden dieser unheimlichen Geschichte, die ersten Völker Australiens! Rrespektieren wir ihre Heiligtümer!“
 __________
 auf einem geheimen Flugplatz bei Buenos Aires, Argentinien, 16.10.2003, 14:30 Uhr Ortszeit
 Seit der gescheiterten Übernahme der versteckten Bibliothek aller Nachtkinder und der Vernichtung des Bergklosters in Griechenland stand sie auf jeder Fahndungsliste der Menschen mit magischen Kräften. Das nervte sie sichtlich an. Auch dass sie nicht von der ganzen Kraft der nun erwachten Göttin durchdrungen werden konnte störte sie. Hinzu kam noch, dass sie nicht wusste, wo die Besitzer der blutroten Fledermaus abgeblieben waren. Wenn die mitgehört hatten, wie dieses vermoderte Frauenzimmer Megara von Delphi ihren Menschen- und ihren Nachtkindnamen ausgerufen hatte, konnten die damit gegen sie vorgehen, sobald sie versuchte, die noch vielen Unbekehrten in die Reihen der Göttin zu holen. Solange dieses Damoklesschwert über ihr hing konnte sie nur mit denen verkehren, die bereits unter der Herrschaft der Göttin standen. Immerhin hatte sie mit den ihr durch das Blut der Feuerhexe Vesta Moran eingeströmten Zauberkräfte einen Tarnzauber um den Flughafen aufgebaut, den sie nun als ihren Rückzugsort nutzte.
 „Hohepriesterin Nyctodora, unsere geflügelten Kundschafter haben ein Haus gefunden, in dem diese Pelzwechsler wohnen, ganz wie die Göttin es durch dich befohlen hat“, flüsterte einer ihrer Kuriere.
 „Gut, dann werden ich und zwei gewöhnliche Krieger diesen Leuten am Halloweentag unsere Aufwartung machen und die Botschaft der Göttin verkünden“, erwiderte Nyctodora darauf. „Wenn wir Glück haben, können wir zumindest die ständige Beharkung mit den Werwölfen ausräumen. Wenn wir Pech haben wird dieser Ausflug die letzte Nacht in unserem Leben sein.“
 __________
 Ein von Menschen verlassenes Gehöft 200 km südlich von Mexiko-Stadt, 31.10.2003, 22:30 Uhr Ortszeit
 Früher hatte er nur Feliciano Torres geheißen. Doch weil er gerne mit einer schulterlangen Mähne und einem bis zur Unterkante Brustkorb wallenden Vollbart in flammenroter Färbung herumlief hieß er für seine Mitbrüder und -schwestern nur León del Fuego, Feuerlöwe. Das lag wohl auch daran, dass er bei Vollmond zu einem fuchsroten, struppigen Wolf wurde.
 Weil er auf einer von ihren eingestaltlichen Vorbesitzern heruntergewirtschafteten und einfach so im Stich gelassenen Hacienda wohnte hatten diese blonde Spanierin, die eine wunderschöne, mondhelle Wölfin werden konnte und ein von der geführter Rat der Mondgeschwister vor einem Monat beschlossen, dass die Hacienda südlich von Mexiko-Stadt zum mexikanischen Bereichsstützpunkt der Mondgeschwister wurde. Und er hatte dem zugestimmt, nachdem vor zwei Monaten alle ungemeldeten Brüder des Wolfsblutes in Kanada und den USA von diesem blauen Mordlicht getötet worden waren und es wohl nur Glück war, dass diese Massenmörder nicht genug von ihren Vorrichtungen hatten, um auch südlich des Rio Bravo, den die Gringos Rio Grande nannten, auf Wolfsjagd zu gehen. Wie feige waren die, dass die es nicht einmal versuchten, ihre ausgewählten Gegner im direkten Kampf zu töten? Deshalb ärgerte es ihn ja auch, dass er dem Beschluss zustimmen musste, seine Hacienda zur blaumondsicheren Festung umzubauen. Denn von Feiglingen aus großer Entfernung mal soeben ausgelöscht zu werden wäre der peinlichste Tod, den ein Mann wie er sterben konnte.
 Zwei der bei ihm eingezogenen Frauen waren Halbindios oder Inkastämmige, wie die sich selbst lieber nennen ließen. Er hatte es mal versucht, eine von denen für sich zu gewinnen. Das hatte ihm einen ziemlich üblen Zauber eingebrockt, der seine Geschlechtsteile zu gefühllosen Anhängseln gemacht hatte. Patanegra, dieses schwarzblauhaarige Wunderwesen, hatte ihm dann gesagt, dass sie diesen Zustand dauerhaft machen konnte, wenn er seine Finger und was sonst noch nicht bei sich zu behalten lernte. Ihre Mitschwester, die wohl weil sie an einem frühen Morgen geboren worden war und auch ohne Vollmond nachts am muntersten war Madrugadiña hieß, hatte darüber nur mädchenhaft gekichert. Und mit diesen halbblütigen Zicken musste er jetzt sein Reich teilen, weil er sonst beim nächsten Vollmond vielleicht aus der Welt gebrutzelt wurde. Immerhin verstand er sich gut mit der peruanischen Mondschwester Bocafina und ihrem Vetter Palón, der wie dieser Dünnerjan Fino aussah, aber den noch um anderthalb Köpfe überragte. Dann war da noch ein aus Argentinien stammender Kleiderschrank namens Puñazo, der es mochte, vieles mit bloßen Händen hinzukriegen und erst mal alle wurmstichigen Holzmöbel ausrangiert hatte, auf die León del Fuego gezeigt hatte. Wenn alles klappte, was die blonde Spanierin und ihre Schlauköpfe sich ausgedacht hatten, dann konnten nach Einbau aller Schutzzauber gegen böses Mondlicht und sonnenallergische Langzähne an die zwanzig Leute in den drei Häusern wohnen und die zu einem verwilderten Buschland verkommene Acker- und Weidefläche wieder als Gemüsegarten nutzen. Fleisch würden sie sich außerhalb der Vollmondnächte in den angrenzenden Wäldern erjagen.
 Seit fünfzehn Tagen herrschte eine gewisse Angespanntheit über der Hacienda. Denn eine übergroße Fledermaus war über das Gehöft hinweggeflogen und hatte drei große Kreise gezogen, bevor sie wieder weggeflattert war. Also rechneten die sechs derzeitigen Bewohner der Hacienda jede Nacht mit ungebetenem Besuch. Daher saßen sie, sobald es dunkel wurde zusammen im ehemaligen Esssaal für die Hausknechte, weil er als Versammlungsraum am besten geeignet war und durch die mittlerweile lichtdicht verschließbaren Fensterläden innen wie außen verräterisches Streulicht nach draußen blockierte und dank der von Patanegra und Madrugadiña gewirkten Inkazauber unter Verwendung von versilberten Holzplatten auch Mondlicht aussperren sollte. Um keinen verräterischen Rauch aufsteigen zu lassen hatte die kastanienbraunhaarige Bocafina zusammen mit ihrem Vetter Palón ein Scheinfeuer gezaubert, dass mit hellen Flammen und hörbarem Knistern im Kamin leuchtete, aber keinen Brennstoff brauchte und keinen Rauch machte. Leider gab dieses falsche Feuer auch keine Wärme ab.
 „Du darfst morgen der blonden Chefin über die von ihr mitgelieferte Fernsprechbüchse weitermelden, dass Mama Killas Segenssäulen nun vollständig sind und sich mit genug Kraft aufladen, um den ganzen Hof gegen zehn oder zwanzig Vollmonde abzusichern“, sagte die sehr anziehend aussehende Patanegra. „Kann sein, dass dieser blaue Todesschimmer so stark wirkt wie zwanzig Vollmonde und damit in einer Nacht die ganze Kraft der Segenssäulen auffrisst. Aber wir sind dann auf jeden Fall vor diesen blauen Todesstrahlen sicher.“
 „ja, und ab morgen ist dann auch der Unortbarkeitszauber stark genug, um uns vor Entdeckung zu schützen“, legte Palón nach.
 „Und was ist mit den Antiblutsaugerzaubern?“ wollte Leon de Fuego wissen.
 „Die Mauern Intis stehen sicher. Allerdings konnte ich sie nur um dieses Haus herum aufbauen, weil sie sonst ein Vierteljahr Sonnenlicht hätten aufnehmen müssen, um die ganze Hacienda zu umgeben“, sagte Madrugadiña, die im Gegensatz zu Patanegra eine reinrassige Ureinwohnerin Südamerikas war und angeblich einen der letzten Intipriester mit wirksamen Zauberkräften in der Ahnenlinie hatte.
 „Im Zweifel haben wir gegen das Gefleuch mit den langen Zähnen ja die bewährten Waffen“, sagte Palón und deutete hinter sich auf eine Vitrine, in der mehrere verschiedene Pistolen und ein golden glänzender Dolch auslagen.
 Unvermittelt begann die kleine Bronzeglocke an der Zimmerdecke wie ein übereifriger Wecker zu scheppern. Alle sechs Mondgeschwister sahen sich an. León de Fuego blickte vor allem die drei Frauen an. „Kein Anspringversuch. Sicher fliegende Angreifer oder welche, die mit diesen Reisewirbelzauberdingern reisen können“, sagte Patanegra. Bocafina hob ihren linken Arm und sah auf das, was eigentlich wie eine gewöhnliche kleine Armbanduhr aussah. „Oh, der erwartete Besuch aus Norden“, verkündete sie.
 „Da bin ich mal gespannt, wie denen eure Sonnenmauer bekommt“, grinste León del Fuego. Weil der Versammlungsraum ein Klangkerker war konnten sie hier ganz ruhig reden, ohne von wem auch immer abgehört zu werden.
 __________
 Eigentlich wollten Nyctodora und ihre beiden Begleiter Nightblade und Piedranoche direkt vor dem Haupthaus der scheinbar verlassenen Hacienda landen. Sicher hatte ihre Herrin und Göttin auch versucht, sie dort abzusetzen. Doch irgendwas hatte den nachtschwarzen Strudel abgelenkt und ihnen einen Sturz aus drei Metern Höhe eingebrockt. „Seid auf der Hut! Ich konnte euch nicht dort absetzen, wo ich euch absetzen wollte“, peitschte die Gedankenstimme der Göttin durch die Bewusstseine der drei Gesandten.
 „Wir sind mindestens zweihundert Meter vom großen Haus entfernt, dass der Späher gesehen und wo er den Geruch nach Werwolf gewittert hat“, gedankensprach Nyctodora mit Hilfe der Göttin zu beiden Begleitern zugleich. Nightblade, ein drahtiger Bursche, der wie ein Mann anfang zwanzig aussah und in Wirklichkeit schon 120 Jahre auf der Welt war, schnupperte. Piedranoche, ein Bursche von knapp zwei Metern höhe und anderthalb Metern Breite ließ seine Muskeln spielen. Das veranlasste Nyctodora, ihn zurechtzuweisen, keine feindseligen Gesten oder Andeutungen zu machen. Schließlich waren sie als Unterhändler der Kinder Gooriaimirias hier. „Gut, offenbar haben die was gezaubert, dass Fremde nicht näher als zweihundert Meter von ihrer Behausung entfernt ankommen lässt, wenn die nicht zu Fuß sind oder fliegen“, grummelte die Hohepriesterin der erwachten Göttin. Dann zog sie drei kleine Gegenstände aus ihrer Rocktasche und gab jedem ihrer Begleiter einen. Den dritten behielt sie selbst. Sie schwenkte ihn einmal, worauf das streichholzgroße Ding mit dem kleinen weißen Fetzen zu einer anderthalb Meter langen, stabilen Fahnenstange mit einer vierzig mal vierzig Zentimeter großen weißen Flagge wurde. „Die immer gut sichtbar vor euch halten!“ befahl die Hohepriesterin. Sie wollte gerade kommandieren, auf das Haupthaus zuzugehen und nach einer Eingangstür zu suchen, als ihr das sachte Flimmern um das Haus auffiel. Die beiden Begleiter blickten ebenfalls zu dem Haus hin und verzogen ihre Gesichter.
 „Was soll dieses leicht goldene Geflimmer da. Das piekt mir in die Augen“, knurrte Piedranoche und ließ wieder seine Oberarmmuskeln anschwellen. Nyctodora blickte sich schnell um, ob sie wen anderen sehen konnte, was bei unsichtbaren Gegnern sicher zwecklos war. Doch weil sie zugleich tief Luft durch die Nase sog konnte sie zumindest ausschließen, dass ein anderes menschenförmiges Lebewesen in der Nähe war. Doch da war niemand. So wechselte sie die Fahnenstange von rechts nach links und zog ihren Zauberstab aus der verschließbaren Außentasche ihres blutroten Kapuzenumhangs. „Indicato Periculum!“ wisperte sie und schwang den Stab genau waagerecht zum Boden in einem Halbkreis herum. Der Stab vibrierte mit hoher Schwingzahl aber sehr sacht, dass selbst die hochempfindlichen Ohren der Vampire es gerade so als leises Singen hören konnten. „Hmm, könnte eine Art Sonnenzauber sein, der für mich selbst nicht gefährlich ist aber für euch, die ich euch als meine Begleitung angenommen habe“, sagte Nyctodora. „Finis Incantato!“ wisperte sie. Das schnelle Viibrieren erstarb. Nightblade zog nun einen viereckigen Gegenstand aus seiner nachtschwarzen Lederjacke und klappte ihn auf wie eine kleine Schachtel. „Mittagssonne! Diese Mondanheuler haben echt was gemacht, dass wie eine dieser widerwärtigen Sonnenlichtwände ist, aber für Menschenaugen unsichtbar ist“, schnaubte er. „Wenn wir noch zwanzig Schritte laufen könnte es uns zusetzen.“ Er klappte die kleine Zauberschachtel wieder zu.
 „“Sonnensäulen. Diese Pelzwechsler haben das Haus mit einem magischen Zaun aus gespeichertem Sonnenlicht umgeben“, gedankenknurrte die Göttin. „Deshalb konnte ich euch auch nicht direkt davor absetzen, weil Nachtdunkelheit von Sonnenlicht verdrängt wird. Sommermittagssonne!!“
 „Gut, Nightblade und Piedranoche. wir sind hier goldrichtig. Aber wir kommen wohl nur ins Haus, wenn die uns eine Lücke in diese magische Sonnenlichtwand machen. Also wie gesagt, keine aggressiven Bewegungen oder Andeutungen! Die Fahnen gut sichtbar vor euch halten und sanft schwenken, nicht wild fuchteln!“ sagte Nyctodora und ging mit bestem Beispiel voran. Ihr würde kein Sonnenzauber was anhaben, hoffte sie. Denn die natürliche Sonnenstrahlung tat ihr ja auch nichts. Sie war eine besondere Vampirin. Denn sie hatte das Blut einer dem Feuer verbundenen Hexe und ihres halbvampirischen Sohnes getrunken und dadurch einen dauerhaften Schutz vor Feuerquellen und Sonnenstrahlen in sich aufgenommen. Doch ihre beiden Begleiter konnten bei Berührung mit der für gewöhnliche Menschenaugen unsichtbaren Absperrung geschädigt oder gar schlagartig vernichtet werden. Sie dachte an Energieschirme aus Science-Fiction-Geschichten, die entweder ein Objekt abprellten oder in seine Atome auflösten.
 Je näher sie der gefährlichen Grenze kamen um so mehr spürte Nyctodora ein Kribbeln auf der Haut und gleichzeitig wohlige Wärmeschauer. Ihre Begleiter zuckten immer wieder zusammen, als hätten sie Stromschläge abbekommen. „Zur Sommermittagssonne noch mal, das da vor uns ist echt fies“, nöhlte Piedranoche. Einen Meter vor der erkannten Grenze blieb Nyctodora stehenund blickte nach vorne. Das Haus schwamm vor ihren nachtsichtigen Augen in einem schwachen goldenen Flimmerlicht.
 „Bleibst du da weg, Nyctodora! Ich kann euch sonst nicht mit dem Strudel ergreifen“, gedankenrief die erwachte Göttin. Nyctodora gehorchte und wich mindestens drei Meter zurück. Die beiden anderen hatten sich sowieso schon zurückfallen lassen, weil die Barriere sie piesackte, ohne dass sie sie berühren mussten. „Dieser Sonnenzauber ist viel mächtiger als das, was man mir und anderen Nachtkindern bisher entgegengesetzt hat“, stellte die in den Bewusstseinen der drei mitbeobachtende Göttin fest. „Also geht um die verwünschte Absperrung herum und stellt euch offen vor das Haus hin. Meine Hohepriesterin, du rufst mit unbezauberter Stimme in Richtung Haus und bittest um Gehör und einen Gesprächspartner. Vielleicht können und werden sie die Barriere für euch öffnen, wenn sie von euren friedlichen Absichten überzeugt sind.“
 „Wie du es befiehlst, unsere Herrin und Göttin“, erwiderte Nyctodora. Dann wandte sie sich in eine Richtung, in der sie die für sie gefährliche Absperrung umschreiten konnten.
 Unterwegs fühlten sie Kälteschauer durch ihre Körper jagen. Diese erkannte die Göttin als weitreichende Fremdlingserkundungszauber. Wer das richtige Blut im Körper hatte und/oder nicht feindlich gesinnt war würde wohl unbehelligt an das Haus herangehen können. Da die drei Vampire aber eben keine Werwölfe waren hatten sie wohl nicht das richtige Blut in den Adern.
 Als sie nach einem anderthalbminütigen Fußmarsch auf dem breiten Zuweg zum Haupthaus standen und die große, in eine obere und untere Hälfte teilbare Tür vor sich sahen stellten sich die drei weit genug von der leicht flimmernden Barriere entfernt hin und schwenkten ihre weißen Fahnen. Nyctodora rief in argentinisch gefärbtem Spanisch nach allen, die im Haus waren und erwähnte auch, dass sie Abgesandte der erwachten Göttin aller Nachtkinder sei und in deren Auftrag gekommen war, um mit den Mondgeschwistern über einen Waffenstillstand mit Aussicht auf dauerhaften Frieden zu verhandeln. Diese Botschaft rief Nyctodora im Abstand von einer halben Minute drei Mal. Dann wartete sie mit den anderen.
 „Die Mondheuler könnten uns jetzt hier rumstehen lassen, bis die Sonne aufgeht“, gedankengrummelte Piedranoche. Nightblade indes blickte sich immer suchend um, ob nicht doch wer hier draußen lauern mochte.
 Dann klappten beide Türhälften zugleich nach innen auf. Zeitgleich öffneten sich links und rechts von der Tür die Fensterläden, und zwei mattschwarze Waffenläufe schoben sich über die Fensterbänke nach draußen und richteten sich auf die zwei männlichen Begleiter der Hohepriesterin. Nyctodora erkannte die Waffen als Maschinenpistolen vom Typ Heckler & Koch. Solche Waffen hatte sie ihren Werksschützern auch mal spendiert. Doch gegen gewöhnliche Kugeln waren sie alle drei Dank kugelsicherer Unterbekleidung geschützt.
 „Schön weiß, eure Winkefähnchen“, sagte eine Männerstimme aus der Türöffnung. Dann trat er auch nach draußen. Nyctodora dachte erst an einen aufrechtgehenden Löwen. Aber der Geruch der von ihm ausging sagte Werwolf. Dann sah sie dank ihrer Nachtsicht die beiden Frauen hinter dem Mann. Die beiden hielten Zauberstäbe in ihren Händen. Das die Mondanheuler mehr Hexenund Zauberer in ihren Reihen hatten wusste Nyctodora. Auch erkannte sie, dass die beiden Frauen sie wohl als besonders gefährliches Ziel einstuften, weil sie ihre Zauberstäbe auf die Hohepriesterin richteten.
 „Sind Sie der Sprecher der Bruderschaft des Mondes?“ fragte Nyctodora ganz ruhig.
 „Der Leiter des Bereiches Mexiko und Mittelamerika“, erwiderte der Mann mit der wallenden Kopf- und Gesichtsbehaarung. „Angenehm, Señor Bereichsleiter. Ich bin Nyctodora, Stimme und Handlungsarm der erhabenen erwachten Göttin der Nacht, Mutter aller Nachtgeborenen.“
 „Oh, welche große Ehre, die selbsternannte Hohepriesterin einer angeblichen Muttergöttin selbst vor meiner bescheidenen Behausung begrüßen zu dürfen“, sagte der Löwenmähnenmann und deutete eine Verbeugung an. „Torres mein Name, für dich und deine zwei Fahnenträger da Señor Torres.“
 „Ich entbiete Ihrer Bruderschaft den Gruß und die Gnade der erwachtenGöttin und frage in ihrem höchsteigenen Auftrag, ob ich mit der obersten Führung Ihrer Bruderschaft sprechen darf. Denn es gilt, die jahrhundertealte Blutfehde beizulegen und …“
 „Hast du schon gesagt, Götzenpredigerin. Aber unser Präsident wird nicht herkommen, nur um mit einer selbsternannten Oberpriesterin zu reden. Wenn der Vollmond nicht scheint schläft er nachts für gewöhnlich. Schließlich genießen wir gerne die Sonne, nicht wahr, Mädchen?“ Die zwei hinter ihm stehenden Frauen nickten nur, sagten aber kein Wort.
 „Es ist meiner Herrin und Göttin jedoch sehr wichtig, auf der höchstmöglichen Ebene zu verhandeln, denn nur so lässt sich eine für beide Seiten verbindliche Vereinbarung treffen“, erwiderte Nyctodora.
 „Und wer oder was sagt deiner Göttin, dass wir an einer solchen Vereinbarung interessiert sein sollten?“ fragte Torres die Hohepriesterin.
 „Das Gebot der Stunde sagt es. Denn Sie haben sicher mitbekommen, dass die Magiekundigen beschlossen haben, alles, was nicht ihrer Vorstellung von reinem Leben entspricht vollständig auszurotten. Mit Ihnen und Ihren Mitstreitern fangen sie an. Doch sie trachten auch schon danach, uns zu vernichten. Nur gemeinsam können wir unsere Art vor der Ausrottung bewahren. Nur gemeinsam können wir den uns beiden drohenden Feinden widerstehen“, argumentierte Nyctodora. „Daher wäre es für meine Herrin und für mich höchst begrüßenswert, wenn ich mit Ihrem Präsidenten oder Ihrer Präsidentin persönlich sprechen könnte, um die Lage zu erörtern. Da Sie Ihr Haus mit einem gegen meine Art wirkenden Abwehrschutz umfriedet haben weiß ich, dass ich nicht gewaltsam zu Ihnen vordringen kann. Doch vielleicht besteht die Möglichkeit, eine kurzzeitige Lücke in der Barriere zu schaffen, um uns einzulassen. In Ihrem Haus selbst können wir dann die von meiner Herrin erfassten und von meinen Glaubensgeschwistern niedergeschriebenen Gegebenheiten besprechen und ergründen, ob sich auf Grund dieser Entwicklungen nicht eine für Ihre und meine Gemeinschaft lohnende Übereinkunft erzielen lässt.“
 „Ui, eine Anwältin oder eine Kaufmannsfrau, wie? Für beide Seiten lohnende Übereinkunft. Lange nicht mehr so eine gestelzte Sprache gehört, auch nicht von euch aus der Pampa von Argentinien. Ach neh, du bist ja keine Amerikanerin. Soweit ich gehört habe hat deine Göttin dich irgendwo im alten Europa aufgelesen. Aber offenbar hast du von den Tangotänzern da unten am Silberfluss Spanisch gelernt.“
 „Ich kam und komme sehr weit herum“, erwiderte Nyctodora, die ständigen Verächtlichkeiten überhörend. Dann fragte sie, ob es nicht allein der Diskretion wegen günstiger sei, dass sie ihr Anliegen im Haus selbst genauer vorbringen und erklären könne. Darauf gab der Löwenmähnenmann nur ein Wort von sich: „Nein!“ Als sie fragte, ob das auch die Meinung seines Präsidenten sei, friedfertige Anliegen ohne genauere Kenntnisnahme zurückzuweisen sagte er:
 „Unser Präsident hat mir, also Señor Torres, das Hausrecht über diese Hacienda gegeben und mir auch erlaubt, alles was in und mit Mexiko abgeht ohne ständige Nachfragen zu klären. Du sprichst also gerade mit der hier höchstenStelle unserer Gemeinschaft. Und ich sage nein, wir lassen keine langzähnigen Nachtschwärmer zu uns ins Haus. Oder warum meinst du, haben wir die schnuckelige Sonnenkraftglocke hochgezogen, an die ihr euch nicht herantraut? Ganz bestimmt nicht, um drei Bleichgesichter reinzulassen, nur weil sie mit Fahnen schwenken, die gerade so noch eine Spur weißer sind als ihre blutleeren Gesichter. Also gilt: Ich sage nein. Basta!“
 „Wollen Sie also meine Ausführungen unter freiem Himmel hören?“ fragte Nyctodora ganz kühl. Als immer noch tätige Geschäftsfrau war sie schwierige Unterhandlungen mit lange anhaltender Ablehnungshaltung gewohnt und ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.
 „Du hast was von Unterlagen gesagt, Chefbeterin eurer Irrglaubensgemeinschaft. Wenn du echt davon überzeugt bist, dass wir mit euch einen Frieden aushandeln sollten möchte ich die gerne lesen, sofern die nicht mit einem Erfüllungsfluch oder sowas bekleckert sind. Also wirf das Zeug einfach in unsere Richtung. Meine werte Mitschwester mit den dunklen Haaren hinter mir wird es dann auflesen, prüfen und mir dann zum vorlesen geben.“
 „Das ist doch unter Ihrer Würde, sich was zuwerfen lassen zu müssen“, versuchte es die Hohepriesterin noch einmal. „Sehe ich nicht so, ich war in meiner Jugend ein Straßenköter von Merida, bis ich rausgekriegt habe, dass ich mich auch in einen strammen Menschenburschen verwandeln kann“, grinste Torres. „Da haben mir zig Leute was zugeworfen, um mich loszuwerden. Also wirf rüber was immer du zusammengetextet hast!“
 „Gut, ich erkkenne an Ihrer Wortwahl, dass Sie gerne die Rolle des proletarischen Rohlings spielen möchten. So sei es dann“, sagte Nyctodora immer noch völlig unerschüttert sachlich und bat darum, die betreffenden Unterlagen aus ihrem Priestergewand hervorholen zu dürfen. Dabei sah sie nicht zufällig auf die ihr und ihren Begleitern entgegengehaltenen MP-Läufe. Torres nickte und machte zu beiden Seiten beschwichtigende Handbewegungen. Nyctodora griff an die andere Außentasche ihres Umhanges. Darin trug sie eine diebstahlsichere Pergamentrolle. Sie zog einen der beiden Halteringe ab und warf die Rolle dem Werwolf zu. Dieser fing sie jedoch nicht auf, sondern ließ sie an sich vorbeifliegen. Dann blieb die Pergamentrolle in der Luft stehen und glühte einige Sekunden in einem blauen Licht auf. Dann schwebte sie zu Torres zurück. Der pflückte sie aus der Luft herunter und zog den zweiten Ring ab.
 „Ich fürchte die Dunkelheit wird der Lesbarkeit für tageslichtvertraute Augen abträglich sein und …“setzte Nyctodora an, als Torres die Pergamente auseinanderrollte und zugleich ein helles Licht auf seiner Stirn aufleuchtete. Offenbar hatte er unter seiner wilden Mähne ein Stirnband mit einer magischen Lichtquelle versteckt, dachte die Hohepriesterin, während ihre Begleiter sich die bleichen Hände vor die schmerzgeplagten Augen schlugen. „Oh, zu hell für deine Fahnenträger?“ fragte Torres und blickte auf die entrollten Pergamente. Es dauerte nur fünf Sekunden. Dann hatte er die drei Pergamentbögen einmal kurz angesehen. Dann rollte er die beschriebenen Bögen wieder zusammen, steckte den Haltering darauf und warf die Rolle wieder in Richtung Nyctodora. „Ich berede das mal eben mit meinen Leuten. Ihr bleibt sicher noch ein paar Minuten da draußen stehen.“ Mit diesen Worten ging er zielsicher auf das Haus zu, durchschritt die Türöffnung und verschwand hinter den sich zeitgleich zuklappenden Türhälften. Auch die zwei Waffenläufe zogen sich ins Haus zurück. Fensterläden klappten unüberhörbar zu, sicher Kugelsicher. Die drei Vampire standen nun wieder alleine.
 „Der kann unmöglich alles gelesen haben, dachte Nyctodora an die Adresse ihrer Göttin. Diese erwiderte rein gedanklich:
 „Doch, kann er. Wenn er ein photographisches Gedächtnis besitzt reichen die wenigen Sekunden aus. Ansonsten kann er anders als ihr einen Gedächtnisverstärkungstrank nehmen, um verschüttete oder in viel zu kurzer Zeit gesehene Dinge in jeder Einzelheit zu erinnern.“
 „Die haben voll Schiss vor uns“, grummelte Piedranoche. „Die denken wohl, wir würden die mal ebenlocker abmurksen“, fügte er noch hinzu. Nyctodora sah ihren breit und hoch gebauten Begleiter an und zischte: „Komm, von diesem Werwolf muss ich mir vielleicht solch unterentwickeltes Gerede anhören, aber nicht von meinem Leibwächter.“
 „Ey, wie redest du denn … Aarg!“ Piedranoche zuckte wie von einem heftigen Schlag getroffen zusammen und stürzte fast. Nightblade sagte schnell:
 „Piedranoche meint immer, dass Leute ihn nur aus Angst nicht an sich ranließen. Dabei liegt’s an seinem Gestank, dass Leute mit empfindlichen Nasen den nicht näher als zwei Armlängen an sich ranlassen, weshalb der sicher schon fast verhungert wäre.“
 „Okay, von ihr da darf und muss ich mir wohl was gefallen lassen, Spargel. Aber du kommst mir sicher nicht blöd“, schnaubte Piedranoche und zuckte wieder zusammen.
 „Siehst du, Mamasita wird böse, wenn du so unterirdisch daherredest“, sagte Nightblade. Sein Spanisch trug einen deutlichen US-amerikanischen Akzent. Doch die erwähnte Mutter ließ ihm solche Frechheiten ebensowenig durchgehen wie Piedranoches Respektlosigkeit der Hohepriesterin gegenüber. Auch er zuckte wie unter einem heftigen Schlag zusammen.
 „Die Sonne wird erst in sieben Stunden aufgehen. Sollten die dort drinnen befinden, uns bis kurz vor ihrem Aufgang hier draußen warten zu lassen dann sei es so, sofern es der Wille unserer Göttin ist“, bestimmte Nyctodora und zog ihren Zauberstab frei. Mit elegantem Schwung zeichnete sie drei Stühle in die Luft, die erst flimmerten, dann um die eigene Achse kreisend herabsanken und beim Aufsetzen zu festen Sitzmöbeln verstofflicht wurden. Sie wollten sich gerade hinsetzen, als jener immer wieder über sie streichende Kälteschauer durch ihre Körper fuhr. Die Stühle flackerten kurz auf und lösten sich übergangslos in Luft auf. „Also auch ein Fremdzaubertilger, der nichts aus reiner Magie bestehen lässt, was außerhalb eines zulässigen Raumes wirkt“, gedankenknurrte die Göttin, die weiterhin über die Sinne ihrer drei Gesandten mitverfolgte, wie es weiterging.
 „Gut, dann bleiben wir eben stehen“, beschloss Nyctodora.
 Die Minuten vergingen. Die Sterne wanderten langsam aber unaufhaltsam am Himmel entlang oder besser, die Erde drehte sich unaufhaltsam weiter. der zunehmende Mond ergoss sein bleiches Licht über die Wartenden. Bald würde er wieder voll sein. Ob die da drinnen dann die nächsten Opfer des blauen Lichtes wurden? Nyctodora ertappte sich dabei, dass es ihr im Moment sowas von egal war, ob die da drinnen den nächsten Vollmond überlebten oder nicht. Ebenso konnte eine Fledermaus in China gerade einen Haufen fallen lassen.
 Der Himmel und die mitgeführten Armbanduhren verrieten, dass es genau zwei Stunden her war, dass der löwenmähnige Werwolf ins Haus zurückgekehrt war. Nyctodora hatte in der Zeit verschiedene Zauber versucht, um die Gesamtbesatzung des Hauses festzustellen. Doch jeder ihrer Suchzauber war leise knisternd verpufft. Einmal hätte es ihr sogar den Zauberstab zerstört. Offenbar hatten die zwei Hexen da drinnen oder andere Magiekundige ein Geflecht aus Verbergezaubern um das Haus gelegt, vielleicht auch, um sich vor der Quelle des blauen Todeslichtes zu verstecken. Zumindest hielt Nyctodora das für naheliegend.
 Die Tür ging auf. Gleichzeitig schoben sich wieder die Läufe der MPs durch die Fenster. Nyctodora fragte sich, warum das sein musste, wo die aus Sonnenkraft bestehende Barriere sie doch zuverlässig vom Haus fernhielt. Sie tat es als Imponiergehabe ab: Seht her, wir sind stark und entschlossen. Solches Getue kannte sie auch und wusste, dass es meistens von in Wirklichkeit mit ihrer eigenen Minderwertigkeit oder Schwäche hadernden Subjekten aufgeführt wurde. Die kleinsten Hunde bellten am meisten, hatte ihre frühere Leibwächterin Alexandra Konstantinides dazu gesagt. Doch sie hatte sie auch gewarnt, die Zähne kleiner Hunde nicht zu unterschätzen.
 „Also, ich habe das mit meinen Leuten besprochen, was ihr da aufgeschrieben habt. Weil ich der einzige bin, der Gedächtnistränke schlucken darf musste ich denen das auch aufschreiben. Auch wenn meine Zauberschützerin hinter mir euren Schrieb als unverflucht erkannt hat wollten wir nicht riskieren, das Original reinzuholen, um womöglich beim vorlesen einen Portschlüssel oder wie das Zeuch heißt auszulösen. Gut. Ich hab’s also noch einmal ganz schnell aufgeschrieben und dann allen zum Nachlesen gegeben. Die erste Seite klingt schön. Aber die zwei folgenden klingen echt so, als wären wir so dämlich, dass wir uns wegen einer sich selbst als Schattenkönigin bezeichnenden Geisterbraut von euch an die Langlaufleine hängen lassen, um vor euch her gegen die loszulaufen, weil wir nun mal bei Tag ganz locker durch die Welt wetzen können. Sag deiner Göttin, deren Handlungsarm du bist, dass wir, die Bruder- und Schwesternschaft des Mondes, nicht im Ansatz so blöd sind, mit euch einen Frieden zu schließen, nur um uns von euch gegen diese Schattenbiester verheizen zu lassen. Geht’s noch?! Ich lass euch die Möglichkeit, gesittet wieder abzuschwirren, damit mir und damit uns Mondgeschwistern keiner nachsagen kann, dass wir eine weiße Fahne missachten würden. Grüßt eure Göttin, wenn ihr sie seht. Wenn sie mit der Schattenmutter Streit hat, soll sie den auch selbst mit ihr ausfechten, wo sie doch so mächtig ist. Und bevor du einwirfst, dass unser Präsident das doch bestimmen sollte, was für die ganze Mondgemeinschaft gilt sage ich gerne noch einmal, dass er mir alle Befugnisse für Mexiko und das nördliche Mittelamerika gegeben hat, was heißt, dass was ich sage auch von ihm selbst gesagt ist. Noch einen schönen Heimweg, die Dame und die Herren.“
 „Moment mal, so redet kein Mondheuler von uns und unserer Göttin“, begehrte Piedranoche auf und starrte Torres an. „Du entschuldigst dich jetzt sofort bei der Hohepriesterin.“
 „Oder sonst?“ fragte Torres provozierend. Nyctodora wollte sich dem schrankbreiten Vammpir in den Weg stellen, ihn zur Ordnung rufen. Doch da war der schon losgespurtet, die auf ihn einschwenkenden Waffen ignorierend. Ebenso missachtete er die flimmernde Barriere, sprang vor, wohl annehmend, die Göttin würde ihm helfen, da durchzukommen. Dann prallte er auf ein unvermittelt aufleuchtendes Hindernis. Das letzte, was die zwei Vampire und die im Haus ausharrenden Werwölfe mitbekamen, war ein kurzer, schriller Aufschrei. Dann fauchte es laut, und da wo Piedranoche gegen den Abwehrschirm geprallt war, stieg eine dampfwolke auf. Von Piedranoche blieben nur die in sich zusammenfallenden Kleidungsstücke, aus denen rußiger Qualm stieg.
 „Ups! Ich denke, da stimmst du mir sicher zu, dass das jetzt voll unnötig war, Vampirpredigerin“, sagte Torres. Er konnte jedoch seine Schadenfreude nicht ganz verbergen.
 „Ich fürchte, ich komme nicht umhin, Ihnen in dieser Einschätzung voll und ganz zuzustimmen“, sagte Nyctodora äußerlich kühl. Doch innerlich rangen drei heftige Gefühle um die Vorherrschaft. Da war die bodenlose Enttäuschung, dass ihre Mission derartig gescheitert war. Da war Wut auf diesen sich selbst als Straßenköter bezeichnenden, struweligen Kerl. Und da war die Furcht, dass die Göttin ihr dieses Versagen nicht verzeihen würde.
 „Meine Ansage steht, ihr könnt noch ohne von uns beharkt zu werden abrücken. Ihr habt dafür zwei Minuten Zeit. Seit ihr dann noch im Erfassungsbereich unseres Fremdblutfindezaubers knipsen meine Mitbrüder dich und deinen Mitläufer aus und schicken eure Seelen auf die Sonnenoberfläche, was für euch ja der Inbegriff der Hölle sein soll. Die Sanduhr läuft ab jetzt.“
 „Falls Sie uns töten, obwohl wir weiße Fahnen zeigen, würden Sie aller Welt zeigen, dass Sie keine Ehrenleute sind, Señor Torres“, sagte Nyctodora.
 „Wer will das dann bezeugen, wo außer Ihnen und uns keiner hier ist?“ fragte der löwenmähnige zurück. „Abgesehen davon haben Euresgleichen auch schon welche von uns hinterrücks umgebracht, die versucht haben, um etwas Ruhe und Frieden zu bitten. Eure allmächtige Göttin weiß das sicher auch, denn Allmacht setzt Allwissenheit voraus“, fügte er noch hinzu und erntete ein vielstimmiges Lachen.
 „Macht ihn zum Gläubigen!“ peitschte die Gedankenstimme der erwachten Göttin durch Nyctodoras und Nightblades Bewusstsein. Die beiden erstarrten erst. Dann wandten sie sich um. Nyctodora lächelte und zeigte dabei ihre weißen Fangzähne. „Die Göttin erweist euch die Gunst, ihrer ansichtig werden zu dürfen“, sagte sie und breitete beschwörerisch ihre Arme aus. Nightblade verharrte in einer angespannten Haltung. Dann entstanden blutrote Funken genau im Schnittpunkt der beiden Linien, die von den Vampiren fort zu Torres hinführten. Doch die Funken verflogen nach nur zehn Sekunden. Dann entstanden sie neu, wirbelten immer dichter umher, um dann mit einem kurzen hellen Flackern wieder zu verschwinden. Gleichzeitig glühte es auch um das Wohnhaus der Haacienda in einem sachten orangen Ton. Wieder versuchten sich rote Funken zu verdichten. Wieder flackerte es hell auf. Jetzt konnte Nyctodora es genau sehen, wie von der sonst unsichtbaren Wand her goldene Funken in die rote Wolke hineinstoben und sie flackern ließen. Die Hohepriesterin wusste nicht, ob die in ihr hochkochende Wut ihre eigene war oder eine ferngefühlsmäßige Übermittlung der erwachten Göttin.
 „Ja, sieht spannend aus, ohne Zauberstab so schöne rote Funken zu machen. Aber ihr wolltet uns doch eure neue Göttin zeigen“, schlug der Mann mit der Löwenmähne in die entstandene Seelenwunde Nyctodoras. Dann sagte eine der Frauen, die dunkles Haar hatte und scheinbar keine reinrassige Europäerin war: „Der Schutzwall Intis verbietet es eurer Göttin wohl, sich bei uns zu zeigen. Dann geht besser nach Hause, wo die Gesetze der Nacht gelten und bittet eure Göttin für euer Versagen um Gnade!“
 „Wir sind zu wenig. Herrin, sende uns mehr deiner treuen Kinder, um dein herrliches Abbild an diesen Ort zu rufen!“ flehte Nyctodora ihre Göttin an. Ihr war es nicht nur peinlich, als Hohepriesterin derartig zu versagen, sondern ärgerte sie auch, weil sie diesen Leuten da nicht ihre ganze Macht zeigen konnte. Ihr Flehen wurde jedoch nicht erhört. Die Göttin schickte keine weiteren ihrer Kinder an diesen Ort, um mit diesen zusammen ihr vollgestaltliches Abbild herbeizurufen. Eine halbe Minute später sagte Torres: „Gut, von den zwei Minuten ist schon wieder eine halbe um. Ihr habt nur noch eine Dreiviertelminute. Seid ihr dann nicht aus unserer Überwachungsreichweite verschwunden, verschwindet ihr für immer. Wie erwähnt, keiner würde uns wegen der Missachtung der weißen Fahne dummkommen, außer eurer funk-elnden Göttin.“
 „Dir wird jeder Spott vergehen, Löwenmähne, wenn die Göttin befindet, dass wir ihr dein Blut opfern sollen“, knurrte Nightblade, während Nyctodora ihm bereits winkte, mit ihm zu kommen.
 „Morgen um zwölf uhr Mittags hätte ich Zeit dafür“, sagte Torres. Dann zog er sich zurück, um seinen Mitbrüdern mit ihren MPs ein völlig freies Schussfeld zu bieten.
 „Los, lauf, Nightblade!“ zischte Nyctodora und lief los. Der verbliebene Geleitschützer stutzte erst. Dann rannte er hinter seiner Hohepriesterin her. Nyctodora ging davon aus, dass sie wieder genausoweit vom Haus entfernt sein musste, wie sie war, als sie hier ankamen. Das waren also mehr als hundert Meter von der flimmernden Abschirmgrenze entfernt. Sie zweifelte nicht daran, dass die Werwölfe ihre Drohung wahrmachen würden. Die hatten gerade sowas von Oberwasser, dass sie sich zu einer derartigen Entgleisung ungeschriebener Gesetze der Unterhandlung verleiten ließen. Sicher, wenn die mit den MPs mit normalen Kugeln schossen würden die nichts bringen, weil Nightblade einen kugelsicheren Helm aufhatte und Nyctodoras Kapuzenumhang gegen alle Arten von Geschossen gepanzert war, selbst gegen Brandgeschosse. Doch sie hatte das höchst ungute Gefühl, dass die Werwölfe mit anderen Geschossen feuern würden oder dass diese beim Aufprall andere Kräfte freisetzen mochten.
 Sie erreichten gerade die Stelle, von wo sie auf das Haus zugegangen waren, als sie von einer wild sirrenden Wolke kleiner, schneller Objekte umflogen wurden. Dann sahen sie, was passierte, wenn eines der Geschosse irgendwo aufschlug. Denn fünf von denen klatschten auf den Boden und barsten mit scharfen Knällen zu menschengroßen orangeroten Feuerbällen auseinander. Eine laut zischende, wogende Wolke aus Flammen stand für vier Sekunden vor den Vampiren und strahlte eine sengende Hitze aus. Dann fiel die Lohe laut fauchend wieder in sich zusammen. Weiter weg blühten weitere Feuerbälle auf, hüpften flackernd über den Bodenund fielen in sich zusammen.
 „Ihr müsst noch weiter weg! Sie dürfen nicht sehen, wie ich euch hole“, befahl die Göttin. Da flog eine weitere Garbe Geschosse heran. Gleich vier prallten auf Nightblade und wurden abgelenkt. Doch die dafür anschwirrenden Geschosse detonierten sofort zu hellen Feuerbällen. Nyctodora wurde in eine leuchtende Kugel aus lodernden Flammen eingehüllt. Doch aus ihrem eigenen Körper strömte eine starke Kraft, die ihr die verzehrende Glut vom Leib und dem was sie bei sich trug abhielt. Nightblade hatte jedoch nicht dieses Glück. Sie hörte einen kurzen Aufschrei und fühlte dessen Todesqual. Dann war er einfach nicht mehr da, ausgelöscht durch einen Schwarm ineinanderfließender Feuerbälle.
 Als die Feuerwolke sich endlich verflüchtigte fand sich Nyctodora auf dem Grund eines flachen, dampfenden Kraters wieder. Immer noch wirkte etwas aus ihr heraus, dass ihr die Glut vom Leib hielt. Sie konnte dem blubbernden, schlammartigen Brei entsteigen, in den sich der Boden verwandelt hatte. Dann war sie frei. Sie nahm ihren Zauberstab. Sie wusste nicht, ob sie einen nochmaligen Feuerschlag überstehen würde und wusste auch nicht, warum die Göttin sie nicht im Schattenstrudel eingefangen und fortgerissen hatte. Sie verließ sich lieber auf die ihr beigebrachte Kunst des Apparierens. Sie drehte sich schnell, wobei sie die Chefetage des kleinen Flughafens bei Buenos Aires imaginierte. Dann verschwand sie in jener zusammenquetschenden Dunkelheit zwischen Hiersein und Dortsein.
 „Ich hoffe, du hast die Lektion begriffen, die ich dir geben musste, meine Hohepriesterin“, gedankensprach die Stimme der Göttin mit unterdrücktem Zorn. Nyctodora fragte: „Welche Lektion, meine Göttin. Ich habe nichts getan, was dich erzürnen musste. Die Werwölfe wollten dir einfach nicht folgen.“
 „Du hast versäumt, Piedranoche zurückzuhalten, als er Anstalten machte, in sein Verderben zu laufen. Deshalb fehlte einer, der euch half, meine Avatari zu rufen“, gedankenschnaubte die Göttin. „Denn diese vermaledeite Sonnenhexe hatte recht. Ihre Zauberei überwog dort, wo ihr wart die Kraft eures Willens, mich zu manifestieren. Deshalb sandte ich dir auch keine Unterstützung. Deshalb wollte ich, dass ihr aus eigener Kraft entflieht. Doch Nightblade war zu langsam. Dafür ruht seine Seele nun in mir und ist eins mit meinem Sein. Ob dir dieses große Glück einmal vergönnt sein wird liegt ganz bei dir. Versagst du noch einmal in Ausübung meines Wortes, so lasse ich deine Seele nicht in mir aufgehen, sondern zerstöre deinen Menschenleib und treibe deine Seele in den Leib einer niederen Kreatur, vielleicht einer Wanze oder einer Küchenschabe. Also erweise dich mir und meinem Willen zukünftig erfolgreich und gehorsam!“ Nyctodora hatte erwartet, dass ihr die Hölle oder etwas vergleichbares angedroht werden mochte. Doch in niederer Lebensform weiterzuexistieren erschien ihr das größere Übel als alle Höllen der Weltreligionen zusammen. Sie konnte ja nicht wissen, dass die Göttin in Wirklichkeit überspielen musste, wie schwach und hilflos sie sich selbst gefühlt hatte und wie sehr das Scheitern der Mission „Nationen der Nacht“ auf allen tausend Seelen lag. Nyctodora konnte nicht wissen, wie stark Gooriaimiria damit haderte, heute noch weitere Grenzen aufgezeigt bekommen zu haben. Der Zauber Intis, den sie selbst für eine erfundene Gottheit hielt, hatte ihr, der wahren Göttin der Nacht, den Zugang zum Haus der Mondbrüder verwehrt und sie auch daran gehindert, ihre drei Kinder rechtzeitig von dort wegzuholen, ja dass sie Piedranoche nicht mehr rechtzeitig zurückgerufen hatte, bevor der sich in diese widerliche Abwehrmauer hineinwarf.“
 Nyctodora wusste nur eines ganz sicher: Dies war die zweite größere Niederlage, die sie nach dem Verlust des erwählten Klosters hatte hinnehmen müssen. Wie oft würde ihr diese Göttin, die sonst so mächtig war, noch gnädig sein? Wie groß war ihr Wert noch? Diese Fragen konnte sie nicht beantworten. So blieb ihr nur, ab jetzt wieder Erfolge für sich und die große Mutter der Nacht einzufahren.
 __________
 „Die hat zehn gleichzeitig um sie aufglühende Feuerbälle überlebt“, staunte Patanegra, als sie und León del Fuego zusahen, wie sich die sogenannte Hohepriesterin aus der orangeroten Glutwolke herausgelöst hatte und den glühenden flachen Krater verließ um außerhalb davon zu disapparieren.
 „Wir dürfen also weitermelden, dass diese schwarzen Strudel in der Nähe von Intis Schutzwall nicht entstehen können und dass die als Hohepriesterin bezeichnete Blutsaugerin nicht nur eine volleinsatzfähige Hexe ist, sondern wohl auch Feuerschutzzauber ähnlich dem Flammengefrierzauber kann, um sich abzusichern“, bemerkte der Bereichsleiter des Mondgeschwisterstützpunktes Mexiko.
 Im großen Besprechungssaal tauschten die Lykanthropen noch einmal ihre Eindrücke aus und lasen die von kleinen thaumaturgischen Geräten mitgeschriebenen Werte. Es war schon sehr gut zu wissen, dass der schwarze Strudel, der die drei Vampire in der Nähe abgeladen hatte, nicht näher als zweihundert Meter an das Haus heranreichen konnte, sobald Intis Schutzwall stand. Offenbar konnte er auch nicht weniger als drei Meter über dem Boden enden. Das führte Patanegra darauf zurück, dass sie und Madrugadiña in den letzten vierzehn Tagen Spuren aus eigenem Blut wie große Spiralen um das Gehöft gezogen und mit Liedern Intis und der nährenden Mutter Pacha Mama besungen hatten. Doch das beste war, dass die von Fino und Madrugadiña erfundenen Sonnenblasen wahrhaftig eine Gruppe gewöhnlicher Vampire auslöschen konnte. Die Schützen mussten halt nur die Schutzamulette tragen, die mit Segenszaubern Intis besungen worden waren, um nicht aus Versehen selbst in die auflodernden Vernichtungsgluten zu geraten.
 „Gut, wir halten fest, dass Intis Schutzwall nicht nur bei unmittelbarem Kontakt die dunkle Magie dieser Abgöttin stört, sondern wohl schon in Sichtweite. Sonst hätte sie ihre Handlanger sicher erstens näher an eurem Haus abgesetzt, diese auch nicht aus drei Metern Höhe abstürzen lassen, drittens wohl alle von ihr losgeschickten Handlanger mit einem schwarzen Strudel eingesaugt, als du, Leo, ihnen das Ultimatum gestellt hast. Viertens hätte sie sich sicher gerne als die rote Avatarin oder Avatari manifestiert, die unsere Erkundervögel mal beobachtet haben, gerade um uns zu zeigen, dass es sie doch gibt. Sie ist jetzt angeschlagen, verwundet, wenn ihr das besser versteht. Es gibt kein gefährlicheres Wesen als ein verwundetes Raubtier, und diese Götzin ist mit Abstand das gefährlichste Raubtier, mit dem wir überhaupt zu tun haben können. Selbst die Männerfresserinnen, die als Töchter des Abgrunds bezeichnet werden, könnten da noch gegen abstinken.“
 „Lunera, aber diese Schattendämonin scheint ihr auch Grenzen aufgezeigt zu haben“, wandte Patanegra ein. Darauf klang aus der mit Lunera auf der Mondlichtungsinsel verbundenen Silberdose: „Ja, und genau deshalb wird sie nun planen, was sie anstellen kann, um ihren angekratzten Nimbus der Allmacht wieder auszubessern. Jedenfalls habt ihr zwei Süßen in den nächsten Tagen genug zu tun, Patanegra und Madrugadiña. Dieser Schutzwallzauber muss an allen nicht durch Fidelius-Zauber oder die druidischen Verhüllungszauber gesicherten Stützpunkten hochgezogen werden, damit diese Götzinnenbrut uns nicht doch noch vor dem nächsten Vollmond dummkommt oder diese Schattendämonin. Denn ich gehe jetzt ganz zuversichtlich von aus, dass der Schutzwall auch die niederen oder mittleren Nachtschatten abwehrt. Ob das auch mit der selbsternannten Königin der Schattenwesen geschieht wage ich im Moment nicht zu beurteilen. Ich danke euch auf jedenFall für euer Ausharren. Seht zu, dass die anderen Schutzzauber noch vor dem nächstenVollmond stehen und bleibt nach Möglichkeit unauffällig!“
 „Schon aus ganz eigenen Gründen“, sagte León del Fuego.
 __________
 Universitätsklinikum von Alice Springs, Australien, 03.11.2003, 19:30 Uhr Ortszeit
 Der Klinikleiter und der örtliche Polizeichef von Alice Springs badeten einige Sekunden im Blitzlichtgewitter der zusammengetretenen Presse. Es galt nun, die Rettung der sechs seit Wochen unter dem Uluru verschüttet gewesenen Amerikaner zu verkünden und dass die drei Männer und drei Frauen trotz der starken Desorientierung und dem beinahe tödlichen Wasser- und Nahrungsmangel einigermaßen Ansprechbar waren. Vorsorglich wurden sie noch in abgedunkelten Räumen verwahrt, um sie langsam wieder an normale Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Der Polizeichef präsentierte die Tagebücher der sechs Mann. Vor allem das Tagebuch von Sean O’Shaye und das von Simon Waxman waren sehr aufschlussreich gewesen. Demnach hätten sie durch die Entnahme einer Gesteinsprobe einen mittelschweren Erdrutsch ausgelöst, der den Weg nach draußen versperrt habe. Somit hatten sie dann in den kommenden Wochen unter sehr strenger Rationierung von Nahrung, Wasser und Taschenlampenlicht nach anderen Ausgängen gesucht. Erst ein Suchtrupp der australischen Armee habe den verschütteten Zugang wieder freiräumen und die sechs Verschütteten finden können. „Der Gouverneur des Nordterritoriums hat im Zuge dieser beinahen Tragödie jede weitere Erkundung der Höhlensysteme unter dem Uluru bis auf weiteres untersagt, bis geklärt ist, ob die sechs aus Fahrlässigkeit oder durch unglückliche Umstände innerhalb des uralten Höhlensystems in Not gerieten. Jedenfalls standen die australische Bundesregierung und der Gouverneur des Nordterritoriums mit der US-Regierung in ständigem Kontakt, um einen baldigen Rücktransport der sechs Geretteten in die Staaten zu gewährleisten. Inwieweit die von den drei Männernund drei Frauen genommenen Stein, Luft- und Wasserproben in die USA geschickt werden oder in Australien verbleiben sollten war Gegenstand einer anderen Verhandlung. Da die Gesteinsproben ja aus den Tiefen des Uluru entnommen waren hatten sich schon Sprecher der Anangu zu Wort gemeldet, welche die Rückgabe der Gesteinsproben an den heiligen Berg forderten. einer der Ureinwohner hatte sogar im Fernsehen behauptet, die sechs hätten den Berg erzürnt, weil sie in ihm herumgelaufen waren und dann noch was aus ihm herausgeschlagen hätten, und dass der Einschluss der sechs eine Warnung sei, den Höhlen unterhalb des scheinbar alleinstehenden Sandsteinberges ihren Frieden zu lassen, oder wer würde es schon hinnehmen, wenn jemand in seinem Körper herumkrieche und dann noch was daraus herausschneide? Jedenfalls hatten die Zeitungen aus aller Welt was für die erste Seite.
 


  
    060. VON TÖCHTERN UND SÖHNEN
 P R O L O G
 Während in der nichtmagischen Welt der von den USA ausgerufene weltweite Krieg gegen den Terrorismus in Afghanistan und dem Irak geführt wird streiten sich weiterhin verschiedene Interessengruppen um Einfluss in der magischen Welt. Die von der Gruppe Vita Magica durch eine Fortpflanzungsanregungsmixtur ausgelöste Massenzeugung treib die Bewohner Millemerveilles um, für die über siebenhundert im Frühling 2004 erwarteten Kinder vorzusorgen. Dabei sollen auch die ausgebildeten Pflegehelfer Julius und Mildrid Latierre assistieren, sowie die zur Zeit von Sardonias dunkler Kuppel in Millemerveilles untergekommene Heilerin Béatrice Latierre.
 Durch die im April über die Welt gebrandete Woge dunkler Magie wird ein alter Silberkessel der Hexenmeisterin Morgause verstärkt. Um ihn kämpfen die wiedererwachte Teilveelastämmige Ladonna Montefiori und die Führerin der schwarzen Spinne Anthelia. Der Kessel wird dabei zerstört und der darin eingebettete Geist Morgauses als weiblicher Nachtschatten freigesetzt. Doch Morgauses ungewollte Freiheit endet schon bald, weil sie von der aus mehreren Seelen zusammengefügten Nachtschattenmatriarchin Birgute Hinrichter aufgespürt und vertilgt wird. Dadurch gewinnt Birgute noch mehr Kraft, als die dunkle Zauberkraftwoge ihr ohnehin schon zugeführt hat. Deshalb kann diese sich auch in ersten direkten Begegnungen gegen die von Gooriaimiria gelenkten und verstärkten Vampire behaupten.
 Die transvitale Entität Ammayamiria erbittet in den Träumen der für sie erreichbaren, dass diese mit dem Wissen Madrashainorians und den vereinten Kräften der Kinder Ashtarias ein Ritual durchführen, um Millemerveilles mit einer neuen, diesmal aus reiner Lebensbejahungsmagie erzeugten Absicherung zu schützen. Hierzu lassen Camille und Julius einen Monat lang neue Bäume mit Ashtarias Segenszauber belegt heranwachsen. Während der Zeit nimmt Julius an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Jene für den muggelstämmigen Pierre Marceau und die Viertelveela Gabrielle Delacour wird beinahe zum Supergau für die Zaubereigeheimhaltung. Denn das kleine Schloss bei Amien, wo die Hochzeit stattfindet, entpuppt sich als Spionagenest, von dem aus wohlhabende oder wichtige Gäste überwacht und ausgeforscht werden. Nur Millies mütterliche Sorge vor einem drohenden Waldbrand bringt Julius darauf, die Sicherheitszentrale zu besuchen und dabei die heimliche Überwachung aufzudecken und zu beenden.
 Als die Latierres zusammen mit den in Millemerveilles anwesenden Kindern Ashtarias das Ritual der starken Mutter Erde mit Schutzbannen des Feuers, des Wassers und der vereinten Kraft von drei Heilssymbolen Ashtarias vollenden entsteht eine riesenhafte Erscheinungsform Ammayamirias, welche die Ritualausführenden in sich aufnimmt und mit der von allen aufgerufenen Kraft ein dichtes Netz aus Lebensmagie zwischen den vorbehandelten Bäumen spinnt, das ganz Millemerveilles überdeckt. Dabei bekommen die Beteiligten einen Ausdauervorwegschub von mehr als vier Tagen. Deshalb müssen sie mehrere Tage am Stück schlafen, um die vorweggenommene Kraft auszugleichen.
 Spät nach Durchzug der Woge dunkler Magie, Ende August 2003, entsteigen vier im Felsenberg Uluru eingekerkerte Schlangenmenschen ihrem steinernen Gefängnis. Weil die Stimme ihres Meisters nicht zu hören ist erwachen sie zu eigenständigen Wesen mit nach langer Unterdrückung auflodernden Trieben. So kommt es zunächst zu einer wilden Paarungsorgie, wo jeder der Männlichen mit jeder der Weiblichen zusammenfindet. Weil die Schlangenmenschen nicht mehr bei Sonnenlicht ihre volle Stärke haben und sich auch nicht weit voneinander entfernen dürfen warten sie in ihrem Höhlenversteck auf neue Opfer. Eine Gruppe aus sechs amerikanischen Höhlenkundlern hat die fragwürdige Ehre, zu den ersten Skyllianri nach Ende ihres Schöpfers zu werden. Auch die neuen Schlangenmenschen erliegen erst einem Fortpflanzungsrausch. Die drei neuen Schlangenfrauen legen über hundert Eier in einer anderen Höhle ab. Danach schwärmen sie aus, um neue Artgenossen zu erschaffen. Zu diesen gehört bald die Rucksacktouristin Lissy Thornhill, die dann wiederum ihre frühere Internatsschule heimsucht, wo nur Mädchen unterrichtet werden. Weil sie vorher eine Bekannte anzugreifen versucht, die unzureichende Zauberkräfte hat, wird das Zaubereiministerium auf die neue Bedrohung aufmerksam. Es kommt zu einem über mehrere Wochen andauernden Katz-und-Maus-Spiel zwischen dem Zaubereiministerium und den Schlangenmenschen. Dabei bekommen die Australier gewollte Hilfe von den europäischen Hexen und Zauberern, die Riesen- und Halbriesenblut zur Verfügung stellen, weil das ein probates Gegengift zu sein scheint. Daneben greift auch Anthelia in die Jagd auf die Schlangenkrieger ein, indem sie hundert nachgezüchtete Entomanthropen aus Überdauerungsschlaf weckt und nach Australien schafft. Die Heilmagier finden heraus, dass das Skyllianrigift bei Berührung mit purem Gold seine Wirkung verliert und wollen herausfinden, wie damit betroffene in gewöhnliche Menschen zurückverwandelt werden können. Unter Ausnutzung der Wechselwirkung zwischen Schlangenkriegern und Magnetfeldern können viele der ausgeschwärmten Krieger der ersten und zweiten Gruppe ergriffen und auf weit vor der Küste ankernden Schiffen zusammengelegt werden, wo der sie kräftigende Kontakt mit der Erde unterbunden wird. Die Entscheidung bringt jedoch ein von allen Magierinnen und Magiern der australischen Ureinwohner durchgeführtes Ritual am Uluru, dass den Berg von allen dunklen Kräften freispült und zugleich dessen eigene Kräfte dermaßen verstärkt, dass die darunter nistenden Schlangenkrieger unrettbar in die Tiefen der Erde verdrängt und dort vernichtet werden. Mit ihnen stirbt auch deren Brut, die sich als zu aggressiv auch gegenüber den eigenen Geschwister herausstellt. Anthelia und Julius, die beide mit der Erdmagie des alten Reiches vertraut wurden, spüren die Welle der Befreiung durch die ganze Welt gehen. Nun können alle Schlangenmenschen aufgespürt und mit Hilfe goldhaltiger Blutreinigungsmethoden und dem Breitbandgegengift AD 999 behandelt und geheilt werden. Die letzten Betroffenen dürfen, sofern sie nicht zu sehr in der Öffentlichkeit auffielen, in ihr früheres Leben zurückkehren.
 Die magische Welt hofft darauf, im nächsten Jahr die bestehenden Bedrohungen eindämmen zu können. Diese Hoffnung begleitet die Hexen und Zauberer durch die letzten Wochen des Jahres 2003.
 __________
 Maria Incarnación Menares Bondego starrte in einer Mischung aus erstaunen und Unbehagen in den aus sich selbst golden strahlenden Krug, der so hoch wie ein ausgewachsener Mensch vor ihr stand. Sie fragte sich hier und jetzt, ob sie nicht doch den entscheidenden Schritt zu weit gegangen war und mit dem Teufel selbst oder zumindest mit einer seiner Töchter einen verhängnisvollen Pakt eingegangen war. Am Ende war dieser Krug mit dem orangerot glühenden Zeug, das nicht flüssig und nicht gasförmig war, der Einstieg zur Hölle selbst. Sie wusste, das Loli hinter ihr stand und wartete, wie sie sich entscheiden würde. Loli hatte Maruja die Freuden der gleichgeschlechtlichen Liebe gezeigt und sie damit an sich gebunden. Sie wusste auch, dass sie in einer durch Zauberei aufgegangenen Höhle stand, deren Eingang hinter den beiden wieder zugegangen war. Ihr war klar, dass sie hier von sich aus nicht mehr weg konnte. War es also zu spät? Dann fühlte sie wieder dieses betörende Kribbeln in sich, dieses Begehren nach der überirdisch schönen Frau, die mehr war als nur eine besonders fähige Kollegin im Rotlichtmilieu. Die da hinter ihr war ein Zauberwesen, vielleicht eine Hexe oder gar eine Dämonin. Doch verdammt noch mal und egal was die Pfaffen ihr früher gepredigt hatten, sie wollte weiterhin mit dieser Frau zusammensein, mit ihr immer mal wieder wilden Sex haben.
 Gut, im Moment ging das nicht, weil Loli sich ein Kind eingehandelt hatte, dass sie im November kriegen wollte. An und für sich passte jede gute Hure darauf auf, sich nicht schwängern zu lassen, und Loli war mehr als nur gut. Dann hatte sie erfahren, dass sie einen englischen Arzt dabeigekriegt hatte und das Kind von dem war. Tja, und wie Maria Menares Bondego alias Maruja wusste, kriegte Loli immer, wen und was sie wollte. Die würde diesem Engländer unterjubeln , dass sie mit seinem Kind im Bauch den Absprung aus dem Sexgewerbe hinlegen wollte, wenn er sie heiratete und das in ihr steckende Kind mit ihr zusammen großfütterte.
 Ja, und jetzt stand Maruja hier vor diesem Krug und starrte in das orangerote Zeug. Sie fühlte keine Wärme davon ausgehen, also keine Glut. Sie begriff aber, dass das Zeugs da im Krug nicht im Sinne natürlicher oder gar kirchlicher Regeln zusammengebraut worden war.
 „Ich verstehe, dass du Angst vor dem hast, was in dem Krug ist, Maruja“, sprach Loli mit ihrer unbegreiflich tollen Stimme zu ihr. „Doch wenn du weiterhin meine einzig wahre Nachtgefährtin bleiben und mich an jedem Ort der Welt erreichen und lieben möchtest, so musst du zusammen mit mir und der Kleinen in meiner prallen Unterstube in diesem Krug baden und dich dabei an mir festhalten. Falls du das nicht möchtest, dann bring ich dich wieder in die Casa del Sol und mach, dass du alles vergisst, was wir beide im Mai und danach erlebt haben. Die Wahl ist deine, meine Nachtfee.“
 Die letzten Worte und der ihr zugedachte Kosename hallten noch einige Sekunden in der kuppelförmigen Höhle nach. Maruja drehte sich um und sah, wie sich Loli langsam aus ihren Sachen schälte, wie eine Nachtclubtänzerin, als die Maruja als blutjunges Ding angefangen hatte, weil sie außer ihrem Körper nichts hatte, wofür sie Geld bekommen konnte. Die Bewegungen, die Anmut und die Entschlossenheit Lolis fegten die letzten Bedenken aus Marujas Gedanken. Diese Frau da war ihre erste rein lesbische Liebschaft. Die konnte jede andere Frau genauso um den Finger wickeln wie jeden Mann. Aber die wollte sie, ihre Stellvertreterin im Sonnenhaus. Ohne es sofort zu merken fing Maruja an, sich ihre Bluse aufzuknöpfen. Dann legte sie ganz bewusst und wie sie meinte ganz entschlossen ihre Kleidung ab. Falls Loli und sie jetzt in die Hölle fuhren brauchte sie da eh keine Klamotten mehr, weil es da mehr als ausreichend warm war.
 Die beiden Frauen gingen aufeinander zu und stellten sich nebeneinander hin. Dann umfing Loli ihre sich noch gut haltende Stellvertreterin mit dem rechten Arm. Beide gingen dann langsam auf den goldenen Krug zu. Wie Loli es vormachte stellte Maruja einen Fuß in einen der wuchtigen Henkel und zog sich mit den Händen am Rand hoch. Noch einmal sah sie in das orangerote Zeug hinein. Dann fühlte sie, wie Loli mit ihr zusammen vorne überkippte und genau in dieses unbestimmte, aus sich selbst glühende Gebräu hineinfiel. Maruja konnte einen kurzen Aufschrei nicht unterdrücken.
 Sie hatte mit sengender Glut gerechnet. Doch sie meinte, in einen warmen Wind hineinzugleiten und doch auch gleich sowas wie viel Wasser um sich herum zu fühlen. Sie fühlte, wie sich Loli an sie drückte, als wolle sie hier und jetzt mit ihr Liebe machen. Dann atmete sie den orangeroten Kram ein und fühlte, wie das Zeug sie nun von innen her stärkte, es in ihr kribbelte, ja aber auch irgendwie durcheinanderbrachte. Sie fürchtete, sich gleich in diesem Zeug aufzulösen und wusste in der einen Sekunde, dass dieses Zeug genau daraus bestand, aus Leuten, die vorher in diesen Krug geraten waren und dann von einer unheimlichen Zauberkraft in dieses orangerote Zeug verwandelt worden waren. Ja, und sie atmete, ja trank dieses Zeug nun in sich hinein, ließ es in ihren eigenen Körper rein und da was mit ihr anstellen, was sie vorher nicht gedacht hatte. Doch sie fühlte auch Loli, die sie nun mit Armen und Beinen umschlungen hielt. Sie war die Sicherheit, der Fels in der Brandung, der Anker, der sie hielt, damit sie nicht auch in diesem orangeroten Zeug zerging wie Butter in der heißen Pfanne.
 Sie hörte Lolis Stimme, die in einer ihr völlig fremden Sprache sang. Ihre Stimme hallte wie aus weiter Ferne wider und war auch in ihrem Kopf, als hätte sie dort einen Lautsprecher statt ihres Gehirns. Dann fühlte sie, wie mit jedem Atemzug die in sie eindringende Kraft stärker wurde. Sie hörte Lolis Gesang, beschwörend, beruhigend und betörend zugleich. Bei jedem der fremdsprachigen Worte sah sie Bilder von fremden Männern, die sich in Verzückung oder todesqualen stöhnend vor ihr wanden. Sie fühlte, wie andere Gedanken in ihren Kopf gerieten, Gedanken daran, dass sie nun die stärkste und zugleich schönste und unverwüstlichste Frau werden würde. Ja, und dann hörte sie Lolis Stimme noch lauter in sich als von außen und eine zweite, leicht angenervte Stimme wie hinter einer dicken Wand nölen: „Eh, Mutter, gib der nicht mehr als mir damals!“ Doch Loli schien das nicht zu hören. Sie sang ihr Zauberlied weiter, mit dem sie Maruja und die orangerote Hexenbrühe mehr und mehr aufeinander einstimmte, bis Maruja fühlte, wie es regelrecht in ihr explodierte und mit einer Mischung aus Schmerzen und Wonne aus ihr hinausbrach. Alles um sie herum schien sich zu drehen. Sie fühlte, wie sie in diesem glühenden Gebräu auf und abwippten wie in einem auf schnelle Wellen eingestelltem Wellenbad. Das war ja noch besser als der beste Sex, den sie in ihrer langen Profikarriere je hinbekommen hatte. Jetzt wusste sie, woher Loli ihre Anmut, ihre Macht und ihre Stärke bezog. Sie konnte sich von Liebeslust und Lebenskraft ernähren. Sie war ein Succubus, ein den Dämonen zugeordnetes Wesen, das arglose Männer oder Frauen bei Nacht heimsuchte, um sich ähnlich wie ein … „Denk das Wort nicht einmal!“ peitschte Lolis sehr verärgerte Stimme durch ihren Geist. Dann war sie wieder ganz und gar dem Rausch der wellenartigen Kraftstöße und der sie durchbrandenden Schauer aus Schmerz und Lust hingegeben.
 Mit einem letzten Aufschrei der Verzückung erwachte Maruja und fand sich mit schnell schlagendem Herzen in ihrem Bett liegen. Sie keuchte. Sie hatte geträumt. Doch dieser Traum war kein Hirngespinnst. Das was sie da geträumt hatte war vor acht Wochen echt passiert. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah auf ihren kleinen Funkwecker auf dem mit einer blau-weiß-grünen Wolldecke bezogenen Nachttisch: 04:30:29. Dann erinnerte sie sich auch, dass heute der 3. November 2003 war. Vor zwei Wochen hatte Loli diesen Arzt aus London geheiratet, nicht kirchlich, weil er Anglikaner und Sie keine Katholikin war. Außerdem hatten sie beide verdammt viel Wert darauf gelegt, kein großes Aufsehen darum zu machen, dass eine schon gut sichtbar schwangere Frau aus Spanien mit einem renommierten Internisten und Spezialisten für Intensivmedizin die Ehe einging, wo sie die Hochzeitsnacht schon mehr als sieben Monate vorher durchgezogen hatten. Gut, Maruja war Trauzeugin gewesen und hatte da zum dritten Mal im Leben ein schickes, echt damenhaftes Kleid getragen. Doch außer ihr und Lyndons Freund Pete, der immer wieder sehr schadenfroh auf die zwei geglotzt hatte, wenn sie dem Standesbeamten zuhörten, war keiner im Standesamt von London dabei gewesen. Tja, und zwei Stunden später war Maruja wieder in Sevilla angekommen, nicht mit dem Flugzeug. Denn sie hatte nach dem Bad im goldenen Höllenkrug von Loli gezeigt bekommen, wie sie sich ohne Hilfsmittel wie Zaubermantel, Flugteppich oder Transporterstrahlgerät an ihr schon bekannte Orte hinbeamen konnte, was Loli Wunschreisen nannte. Außerdem konnte sie mit Loli nun noch besser in Gedanken sprechen, ja sogar von ihr Bilder zugeschickt bekommen und ihr selbst welche zuschicken. Dann hatte sie nach einigen Tagen gelernt, dass sie mit reiner Gedankenkraft Sachen einfrieren und brennendes Feuer durch konzentriertes Denken zusammenfallen und ausgehen lassen konnte. Sie erinnerte sich an ihre Schulmädchenzeit, wo einer ihrer ersten Versuche in Sachen Männerbeziehungen was von Mutantenkräften erzählt hatte und die ähnlich wie Fremdsprachenvokabeln aufgezählt hatte. Wenn jemand was mit reiner Gedankenkraft fernsteuern oder fliegen lassen konnte hieß das Teleekinese. Wenn jemand etwas durch konzentriertes Denken in Brand setzen oder verglühen lassen konnte hieß das Pyrokinese. Ja, und das, was sie jetzt konnte, das Gegenteil von Feuermachen oder Verglühenlassen nannte sich Kryokinese, von Eis und Bewegung. „Sei immer sehr vorsichtig mit diesen neuen Fertigkeiten, Maruja. Du darfst genausowenig auffallen wie ich“, hatte Loli sie gewarnt und ihr vorgeführt, dass sie ihr was Vereisungszauber oder Mutantenkräfte anging noch weit überlegen war. Dann hatte sie Maruja klar und deutlich angesagt, wie es weitergehen würde. Maruja war nun die Stellvertreterin des schwarzen Engels, welcher niemand anderes war als Teresa Dolores Herrero. Sie sollte nun auf die ganzen freischaffenden Freudenmädchen auf den Straßen von Sevilla und Granada und im Bordell Casa del Sol aufpassen, dass ihnen nichts zustieß. Und wenn wieder mal wer meinte, dem schwarzen Engel die Flügel stutzen zu wollen, sollte sie Loli über die verstärkte Gedankenverbindung zu sich rufen, falls sie nicht selbst herausfand, wer der Feind war. Doch was Maruja am genialsten an der ganzen Sache fand war, dass sie nach dem Bad im Krug um mindestens dreißig Jahre jünger aussah. Sie musste sich also nicht mehr schminken, wenn sie ihren Posten in der Casa del Sol besetzt hielt. „Solange ich lebe kann dich kein Gift töten, und du wirst wohl mit einem Zehntel der üblichen Geschwindigkeit altern, maruja. Doch dafür erwarte ich unverbrüchliche Treue und bedingungslosen Gehorsam von dir“, hatte Loli ihr das Preisschild für die Neuausstattung ihres Körpers und Geistes unter die Nase gehalten. Doch wenn sie so weitermachen konnte wie bisher war das ein bezahlbarer Preis, dachte Maruja.
 __________
 Der beleuchtete Wandkalender im Kreißsaal des Londoner St.-Grace-Krankenhauses zeigte den 6. November 2003, als um kurz vor halb fünf die orientalischstämmig wirkende Frau mit dem schönen schwarzblauen Haar auf einem Gebärstuhl saß und mit großer Anstrengung die Schmerzen der ersten Wehen veratmete. Neben ihr saß bleich wie ein Käse der in einem anderen Krankenhaus tätige Arzt Lyndon Morrow, der von seinem Kollegen hier und der hinzugezogenen Hebamme, Mrs. Robertson, eindringlich ermahnt worden war, nicht selbst in den ablaufenden Geburtsvorgang einzugreifen. Er glaubte felsenfest, dass das Kind im Leib der Frau mit der milchkaffeefarbenen Haut von ihm gezeugt worden war, als er mit ihr vor neun Monaten auf einer Kurzreise in Sevilla das Lager geteilt hatte. Deshalb hatte er nach einigen Bedenken zugestimmt, dass er diese Frau heiraten würde, damit sie und das Kind nicht in der Gosse von Sevilla groß werden mussten. Er dachte zwar auch daran, dass die Frau neben ihm ganz gezielt nach einem Erbgutspender gesucht und sich ihn ausgewählt hatte. Doch er konnte und durfte ihr deshalb nicht böse sein. Denn insgeheim hatte er schon immer gedacht, ob er jemals eine feste Beziehung und eine Familie haben würde. Er hegte auch keinen Argwohn, weil Loli Sachen konnte, die sonst nicht jeder konnte. Denn er gehörte ihr ja schon längst mit Leib und Seele. So hatte er es hingenommen und offiziell eingewilligt, dieses überirdische Wesen zu heiraten, um das in ihr wachsende Mädchen – zumindest das wusste er schon weit vor der Geburt, als eheliche Tochter anzunehmen. Wer Loli in Spanien war wusste außer ihr und ihm keiner in London. Sie hatte Ausweispapiere vorgelegt, die sie als Magistra der Geschichtswissenschaften ausgaben, und sie hatte ein immenses Geschichtswissen, wie Lyndon Morrow mitbekommen konnte.
 Nun setzten die Eröffnungswehen ein. Morrow erinnerte sich daran, wie er zweimal bei einer Geburt mitgeholfen hatte. Zehn Jahre war das schon her. Doch jetzt das eigene Kind ankommen zu sehen war viel aufregender als die beiden Niederkünfte, die er miterleben durfte.
 Lyndon hielt Lolis Hand und hörte deshalb Lolis Gedanken. „Sie will jetzt raus, Lyndon. Nicht mehr lange, dann haben wir eine kleine Tochter.“ Da meinte er, noch eine andere Stimme Nörgeln zu hören: „Ja, wenn du weit genug aufgehst, Mutter. Ich will endlich raus.“ Er fragte sich, ob das echt sein konnte, dass das gerade zur Welt kommende Mädchen schon ein so weit entwickeltes Bewusstsein haben konnte um in Gedanken zu sprechen. Da drückte Loli seine Hand, scheinbar in aufkommenden Schmerzen. Als hätte sie damit das gerade in seinem Geist gehörte aus seinem Kopf gedrückt sah er etwas abwesend auf sie und die beiden professionellen Geburtshelfer. Dann kehrte seine Aufmerksamkeit wieder ganz und gar in das Hier und Jetzt zurück.
 Zwei Stunden später sah er zum ersten Mal den Kopf seiner Tochter. Sie hatte dasselbe schwarzblaue Haar wie die Mutter, wenn auch gerade nicht so lang und fließend wie diese. Dann rutschten Schultern, dann die Arme, den Bauch und … !Uuääääääääää!!“ Die Kleine hatte nicht einmal gewartet, bis ihre Füße den warmen Mutterleib verlassen hatten und schon den ersten Atemzug getan und ganz laut ihre Ankunft in die Welt hinaus geschrien. Mrs. Robertson starrte verdutzt auf das Menschenwesen, dass noch nicht ganz auf der Welt war und doch schon mit lauter, kräftiger Stimme schrie, als könne es diesem Kind nicht schnell genug gehen. Dann kamen auch die Füße frei und Lyndon Morrow durfte nach einer Minute Wartezeit die Nabelschnur durchschneiden. Dabei meinte er wieder die andere Stimme zu hören: „Endlich wieder draußen. Das wurde am Ende doch viel zu eng.“ Dann hörte er auch Lolis Gedanken antworten: „Ich weiß, dir wäre wer anderes als Mutter lieber gewesen. Doch jetzt habe eben ich dich bekommen. Beschwer dich bei dem, der diese Kraftwelle gemacht hat!“
 „Eh, der, den du wegen mir geheiratet hast hört uns“, hörte er über die lauten Schreie der Neugeborenen die fremde Frauenstimme antworten.
 „Na und, ändert nichts mehr. Er gehört zu uns, wie du zu mir. Basta!“ Hörte er Lolis Antwort. Also hatte er doch mitgeholfen, ein anderes Zauberwesen in die Welt eintreten zu lassen. Doch er fühlte weder Abscheu noch Angst davor, was seiner Meinung nach er da gezeugt hatte. Auch wenn er jetzt sicher wusste, dass dieses Mädchen bereits einen weit entwickelten Geist besaß und wohl ähnliche Sachen wie die Mutter anstellen konnte, würde, ja musste er sie als seine eigene Tochter lieben. Weil Loli und die Kleine das von ihm sicher mitbekamen, machte es ihnen auch nichts mehr aus, weiterhin in Gedanken miteinander zu sprechen, die er mithören konnte. So bekam er mit, dass der Kleinen kalt war und dass sie bloß ganz schnell abgetrocknet und angezogen werden wollte. Doch zuerst wurde sie gemessen und gewogen. Fast viertausend Gramm schwer und fünfzig Zentimeter lang war sie unmittelbar nach der Geburt, die kleine Malvina Morrow. Den Namen hatte Loli vorgeschlagen, weil er sowohl im englischen wie im Spanischen gleich ausgesprochen wurde. Jetzt, wo er sogar mitbekam, dass das Neugeborene Mädchen schon Gedanken übermitteln konnte erfuhr er auch, dass sie sich nur mit diesem Namen abfand, weil sie nicht wollte, dass jemand aus der Zaubererwelt mitbekam, dass sie endlich wieder da war. Er erinnerte sich, dass Loli von Magiern gesprochen hatte, die der Meinung waren, den Rest der Menschheit vor Wesen wie ihr beschützen zu müssen.
 „Heh, Papa oder Daddy, wenn du uns schon belauschst, weil du nichts dagegen machen kannst, frage mich doch selbst. Nur denken.“ Lyndon Morrow dachte die Frage noch einmal und erfuhr von der Neugeborenen, dass es Menschen gab, die magische Kräfte ausüben konnten und die stärksten von denen so Leute wie ihre Mutter waren. Er fragte sie dann noch, ob sie eine Wiedergeborene war, eine nicht ins Jenseits gelassene Seele. Darauf erfolgte von der Kleinen ein telepathisches Lachen und von Loli ein tadelnder Blick. „Auch wenn sie jetzt sehr froh ist, dass sie nicht mehr in meinem Leib eingesperrt ist, Lyndon, so lebst du weitaus besser damit, wenn du nicht alles weißt, was sie angeht. Sie ist unser Baby und wächst bei uns auf. Mehr sollen alle anderen nicht mitkriegen. Ah, ich höre, dass auch meine sonnige Schwester ihr Mutterglück erlebt.“
 „Eine von denen, die wir aufgeweckt haben?“ fragte Lyndon Morrow im Geist. Loli bejahte es nur in Gedanken, ohne eine sichtbare Regung oder Geste.
 Nach fünf Stunden, in denen Lyndon Morrow im Bann seiner neuen Herrin in einem Zimmer neben ihr geschlafen hatte, durfte er sie wieder besuchen. Doch diesmal bekam er keine Gedanken von ihr oder dem Baby zu hören, das nun scheinbar ganz unschuldig schlief, um sich von den Anstrengungen der letzten Stunden zu erholen.
 „Du holst morgen die Geburtsurkunde ab, Lyndon. Die Hebamme hat mit deinem Kollegen Bancroft schon alle nötigen Papiere ausgefüllt. In einer Woche werden Malvina und ich zu dir in die Wohnung zurückkehren“, sagte Loli mit im Moment nicht so glockenreiner Stimme. Dann schickte sie ihm nur als Gedanken zu: „Aber sie zu, dass du bis dahin eine andere Haushaltshilfe findest. Diese Maggy Wellington war mir in letzter Zeit ein wenig zu neugierig. Sieh es so, dass du ihr damit das Leben rettest, wenn du sie entlässt.“ Lyndon sah seine Frau und die unverhoffte Mutter seiner ersten Tochter verunsichert an. Doch dann fühlte er, wie die Kraft dieses eindeutigen Befehls seine Bedenken wegwischte. Er nickte ihr einverstanden zu. Er würde Maggy eine ausreichend hohe Abfindung auszahlen. Denn er wusste, dass die Haushaltshilfe tatsächlich mehr wissen wollte als gut für sie war. Er zweifelte auch nicht daran, dass Loli sie töten würde, wenn Maggy mehr erfuhr als gut für sie war. Sie konnte mit ihrer Zauberkraft schwere Verletzungen heilen, Wonne und Lust bereiten. Dann konnte sie sicher auch Leben nehmen, ohne dass es ihr nachgewiesen werden konnte.
 __________
 Tarlahilia verwünschte die, die ihr gleich zwei ihrer Schwestern in den Leib gestoßen hatten. Niemals mehr würde die Tochter der schwarzen Mittagssonne diese Qualen über sich ergehen lassen. Auch wenn Ullituhilia, die nach einer Schlafpause von einem Monat als ihre ganz persönliche Hebamme bei ihr zugebracht hatte, ihr so gut es ging geholfen hatte, fühlte sich Tarlahilia wie eine niedere Zuchtstute, die zwei Fohlen auf einmal geworfen hatte. Das schlimme daran war jedoch, dass die zwei bereits weit vor der Geburt mit ihr in Gedanken gesprochen hatten und nun darauf bestanden, dass sie, die Tochter der schwarzen Mittagssonne, sich so gut sie konnte um sie kümmerte, damit sie möglichst schnell wieder groß und kräftig genug waren, um im Sinne ihrer großen Mutter Lahilliota weiterzuleben. Dann ging Tarlahilia auch nicht aus dem Sinn, dass Hallitti, die sich noch an Ilithula vorbeigedrängelt hatte – was ihr, der Tochter der schwarzen Mittagssonne noch mehr weh getan hatte – unbedingt Rache an den Kindern Ashtarias nehmen wollte und vor allem an Julius Andrews und all denen, die ihm geholfen hatten, so stark zu werden, dass er Ilithulas Magie von sich ferngehalten hatte und offenbar sehr gut mit den lebenden Kindern der viel zu gutherzigen Tante Verbindung bekommen hatte. Ja, und offenbar hatten die ihr auch ihre Dienerin abspenstig gemacht. Denn Ilithula hatte es kurz vor der verwünschten Anrufung Ashtarias mitbekommen, wie sich Semiramis Bitterling von ihr losgerissen hatte und eben nicht in ihrem Lebenskrug vergangen war. Tarlahilia und Ullituhilia hatten den beiden wiederkehrenden Schwestern immer wieder zugedacht, dass Julius Latierre, wie er nun hieß, unter dem besonderen Schutz ihrer aller Mutter stand, weil er dieser und Itoluhila geholfen hatte, dass sie einen eigenen Körper bekommen konnte.
 „Seid froh, dass ich euch überhaupt gekriegt habe“, dachte Tarlahilia ihren beiden neugeborenen Töchtern zu. „Wenn Itoluhila frei gewesen wäre und die euch zwei in sich aufgefangen hätte wäret ihr sicher schnell nach der Geburt in einen neuen Tiefschlaf versenkt worden.“
 „Nein, das wären wir nicht“, widersprach Ilithula, die jetzt, wo sie Tarlahilias Tochter geworden war, dieselbe Haarfarbe hatte wie ihre Schwester und Wiedergebärerin. „Das Gesetz unserer Mutter sagt, dass die, die durch Feindeskraft dem eigenen Leib entrissen wird, von der ihr nächsten Schwester im Leibe empfangen und als Kind ohne Vater wiedergeboren werden und als ihr zu behütendes Kind angenommen werden muss. „Ja, hätte sie dann ja auch machen können. Aber das Gesetz sagt auch, dass ihr auch wie neugeborene Kinder empfinden und denken müsst. Tut ihr das nicht, dann vergesst ihr bis zur natürlichen Reife als junge Frauen alles, was ihr im ersten Leben erreicht und erlebt habt. Ich bin sowieso erstaunt, dass ihr schon weit vor der Geburt bei vollem Bewusstsein mit uns anderen Gedanken austauschen konntet und auch die Geburt euch nicht am eigenen Geist geschadet hat.“
 „Das liegt ganz sicher auch an dieser überstarken Kraftwoge, die uns alle im Frühjahr überrollt und durchdrungen hat“, vermutete Ullituhilia. „Und glaube mir, meine nun begierig an der Brust meiner ebenholzfarbenen Schwester nuckelnde Feuerschwester Hallitti, ich würde diesen Burschen Julius Latierre auch am liebsten in die tiefste Erde versinken lassen oder ihn in meinen Lebenskrug hineinwerfen. Doch das Wort unserer großen Mutter ist unser Gesetz. Ihm müssen wir gehorchen, weil wir nur wegen ihr leben. Das gilt auch für euch zwei, Hallitti und Ilithula.“
 „Ach, weil ihm jemand ganz mächtige Erdzauber beigebracht hat und er dich damit zusammen mit der Brut unserer vertückten Tante fortgeschleudert hat, weil du zu neugierig warst, wer da mit so starken Erdzaubern hantieren kann?“ fragte Hallitti spöttisch. Auch sie hatte durch die Wiedergeburt als Tarlahilias Tochter deren Harrfarbe bekommen.
 „Ich musste einen ganzen Mondwechsel schlafen, um wieder genug Kraft zu haben. Zum Glück konnten die von mir gewonnenen Abhängigen mich durch ihr reines Sein wieder aufwecken, dass ich nicht bis zu einem unbedarften Mann mit unerweckter Zauberkraft in meinem Lebenskrug schlafen musste. In der Zeit seit ihr gemütlich in Tarlahilias Bauch herangewachsen und habt mit ihr und unseren anderen Schwestern, ja auch mit Itoluhilas ehemaliger Dienerin und jetzigen Tochter fröhlich Gedanken über das gewesene und das was ist austauschen können. In der Zeit hätte sonst was passieren können.“
 „Wir wissen mittlerweile, dass dieser große Erdzauber im Zusammenspiel mit Ashtarias abscheulicher Macht eine Art Schutzmauer um den Ort hochgezogen hat, in dem Julius Latierre wohnt. Du hättest ihn einfach nur machen lassen, wo du merktest, dass er nicht dich persönlich angegriffen hat. Immerhin verdankst du ihm und dieser Hexe, die ein nicht minder verdriesliches Schmuckstück bei sich trug, dass du einen ganz mächtigen dicken Happen Seelenkraft in deinen Lebenskrug und damit in dich selbst hineinschlingen konntest, Ullituhilia“, grinste Tarlahilia ihre der Erde verbundene Schwester an.
 „Ja, das nehme ich gerne als Ausgleichszahlung für diese Gemeinheit mit dem Schutzbann, den er um seine Behausung oder die Ansiedlung gemacht hat, in der er und das ihm angetraute Hexenweib wohnen.“
 „Na also“, erwiderte Tarlahilia und zuckte zusammen, weil Hallitti mehr als nötig an ihr sog. Dann gedankensprach die gerade saugende Hallitti: „Es wird der Tag oder die Nacht kommen, wo Mutters unverstandene Gnade diesem zugegeben sehr starken Jungen ihr selbst leid tun wird und sie ihn dafür strafen wird. Denn er ist offenbar von den Kindern unserer Mutterschwester verdingt worden, in deren Sinn zu handeln. Also wird er irgendwann etwas anstellen, dass sie auf ihn wütend macht. Und dann werfe ich den in meinen eigenen Lebenskrug. Überhaupt, sehr gut schmeckende Schwester und neue Mutter: Sieh zu, dass Ilithula und ich je einen neuen Lebenskrug kriegen, wenn wir wieder erwachsene Frauen sind und unser eigenes Leben führen können!“
 „Ich Mutter, du Säugling, Hallitti“, erwiderte Tarlahilia darauf nur. Dass Hallitti nun noch fester an ihr saugte, nur um ihr weh zu tun nahm sie hin und dachte sich ihren Teil.
 „Wie geht es Itoluhila, Tarlahilia? Während der Geburt warst du die einzige, die mit ihr in Verbindung stehen konnte“, sagte Ullituhilia.
 „Nun, sie hat den ersten Tag als Mutter gut überstanden und es ihrer Kleinen beigebracht, dass sie sich gefälligst nur wie ein Säugling zu verhalten hat und nicht vor dem ersten Lebensjahr zu laufen anfangen soll. Der Kurzlebige, dem sie vorgegaukelt hat, das Kind sei von ihm, ist ihr auf Gedeih und Verderb unterworfen, ein ganz und gar gelungener Abhängiger“, erwiderte Tarlahilia mit gewisser Schadenfreude. Denn sich vorzustellen, dass Itoluhila es nötig gehabt hatte, für die ihr in den Schoß gefallene ehemalige Leibdienerin einen vorzeigbaren Vater vorweisen zu müssen, ließ Itoluhila in ihren Augen schwächlich erscheinen. Andererseits verdankte sie dieser über all die Jahrtausende wachgebliebenen Schwester, dass sie, Tarlahilia, wieder aufgeweckt wurde, bevor die große Kraftwoge über sie alle gebrandet war und sie sich deshalb davor schon genug eigene Abhängige verschafft hatte.
 „Sei nicht neidisch, weil Itoluhila es eben raus hat, Männer für sich tanzen zu lassen“, erwiderte Ilithula. „Sonst hätte sie mir diesen Claude Andrews sicher nicht so einladend zugeführt.“ Alle hörten aus Ilithulas Gedanken, dass sie Itoluhila dafür eigentlich sehr böse war. Denn nur deshalb war sie am Ende mit Hallittis Geist schwanger geworden und hatte sich nun mit ihr die letzten Monate in Tarlahilias Leib einen immer enger werdenden Platz teilen müssen. Aber das Gesetz ihrer aller Mutter Lahilliota gebot, dass sie sich gegenseitig nichts tun durften. Zwar hatte Errithalaia das immer wieder versucht, doch auch sie war am Ende gescheitert.
 „Es gilt bald wieder, unsere Mutter in ihre neue menschliche Körperform zurückzurufen. Die letzten hundert befruchteten Eier werden bald ihren neuen Körper verlassen. Dann sollten wir alle, die wir wach sind wieder zu ihr hingehen und sie dazu bringen, als unsterbliche Menschenfrau zu uns zu sprechen“, sagte Tarlahilia ihrer körperlich bereits erwachsenen Schwester. Diese grummelte nur, dass Lahilliota offenbar die Macht unterschätzt hatte, der sie sich anvertraut hatte. Je länger sie in der neuen Körperform blieb, desto größer wurde die Gefahr, dass ihr Geist immer mehr zu einem rein tierhaften Denken und fühlen verkam. Auch konnte Ullituhilia nicht verhehlen, dass sie Angst vor der neuen Daseinsform ihrer eigenen Mutter hatte. Am Ende sah diese ihre als Menschenfrauen lebenden Töchter als lästiges Ungeziefer an, das unbedingt ausgerottet werden musste. Doch solange ihre Mutter noch irgendwo in den Tiefen dieser roten Riesenameise steckte mussten sie alles tun, um ihr beizustehen, sie nach Möglichkeit aus dieser unerträglichen Daseinsform zu befreien. Natürlich war auch klar, dass die erwähnte Welle dunkler Zauberkraft sie so verändert hatte, dass sie nicht mehr von alleine in ihre menschliche Körperform zurückwechseln konnte. Um so wichtiger war es, dass die wachen Schwestern sich untereinander einig blieben und zusammen halfen, dass sie zumindest für einige Zeit wieder ihre hochentwickelten Geistesgaben nutzen konnte.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia verfolgte auf Vorschlag ihrer Mitschwester Romina Hamton die Fernsehnachrichten zur Rettung der sechs amerikanischen Höhlenforscher mit, die am 12. Oktober angeblich aus den Höhlen unter dem Uluru befreit worden waren. Die höchste Schwester des Spinnenordens lächelte verächtlich, wenn sie hörte, dass die sechs über Wochen in den Höhlen unter dem berühmten Sandsteinberg eingeschlossen waren. Als sie einen von ihnen genauer zeigten lachte sie sogar verächtlich und meinte: „Den habe ich denen persönlich vor die Tür gelegt, diesen Simon Waxman.“ Immerhin wurden nach der sensationellen Errettung aus den unteren Höhlen des Uluru keine weiteren Spekulationen angestellt, was die geretteten drei Männer und drei Frauen in den Wochen zwischen 10. September und 12. Oktober angestellt hatten.
 „Bist du dir sicher, dass das Kapitel mit diesen Schlangenmenschen damit endgültig abgeschlossen ist, höchste Schwester?“ fragte Romina Hamton besorgt.
 „Was uns von der Schwesternschaft angeht auf jeden Fall. Nur wenn welche von den all zu mitfühlenden Heilern Giftproben der Schlangenmenschen aufbewahrt haben besteht eine ganz ganz geringe Gefahr, dass dieses Gift erneut in einen Menschen hineingerät und ihn oder sie in einen dieser vorzeitlichen Krieger verwandelt. Ich hoffe aber sehr, dass die Heiler das wissen und die Giftproben nach der Untersuchung restlos vernichten.“
 „Falls die nicht meinen, aus dem Gift irgendwas angeblich nützliches machen zu können“, seufzte Romina. Dem konnte und wollte Anthelia nicht widersprechen. Neugier und der Antrieb, gutes zu tun, konnten wirklich zu solchen Taten verleiten.
 Was weißt du neues über die Angelegenheit Eartha Dime?“ wollte Anthelia wissen. Romina Hamton überlegte kurz und antwortete: „Tja, die hat sich nach ihrer gefeierten Befreiung sehr bald ins Ausland abgesetzt. Dass sie zwei Kinder trug hast du ja auch mitbekommen. Sicher hat sie die jetzt klammheimlich irgendwo geboren.“
 „Also hat sie doch was mit diesen Fortpflanzungsfanatikern von Vita Magica zu schaffen“, schnarrte Anthelia. „War ja klar, dass sie nicht in meiner Obhut schwanger geworden sein kann, wo ich ihre Mutter Argentea ja im Tiefschlaf gehalten habe. In dem Fall gilt also Flucht gleich Geständnis. Die werden wir dann auch nicht mehr wiedersehen, denke ich mal.“
 „Ich komm ja nicht mehr an alle Sachen aus dem Ministerium dran, höchste Schwester. Deshalb kann ich nur sagen, dass sie offenbar das Weite gesucht hat.“
 „Ja, aber wir sollen sie entführt haben, um den Aufenthaltsort ihres Vaters zu erpressen oder so“, grummelte Anthelia und lachte dann schadenfroh. „Dieses dumme junge Ding hat ihr eigenes freies Leben aufgegeben und sich auf Gedeih und Verderb dieser hexenfeindlichen Bande ausgeliefert.“
 „Na ja, aber wenn das mit ihrem Vater stimmt hat sie zumindest noch ihren Zweck erfüllt und ihn an diese eine Hexe ausgeliefert, die sich von ihm ein oder zwei Kinder hat machen lassen, um ihn damit zu unterwerfen“, entgegnete Romina Hamton. Dem wollte Anthelia nicht widersprechen, obwohl sie durchaus hätte sagen können, dass sie das auch schon längst wusste.
 „Am ersten Dezember möchte ich gerne noch einmal mit allen, die um halb zwölf abends der Ortszeit von Tyches Refugium unauffällig verreisen können eine Versammlung abhalten. Sieh bitte zu, dass du dann auch da bist, Schwester Romina!“ sagte Anthelia. Romina bestätigte den Erhalt dieser unablehnbaren Einladung.
 _________
 Tausende von frei schwebenden Kerzen erhellten die weitläufige Versammlungshalle mit dem steinernen Tisch und den vielen Stühlen in der Mitte. Weitere an die hundert Stühle waren aufgestellt worden. An den Wänden und auf dem Boden sorgten viele Quadratmeter große Teppiche dafür, dass es hier nicht bis zur Wortunkenntlichkeit widerhallte. Die Wandteppiche zeigten sehr schön herausgearbeitete Naturlandschaften, die im raumfüllenden, nur ganz sachte flackerndem Schein der schwebenden Kerzen wie in sengendheiße Luft gehüllt wirkten.
 „Na, wie geht es der kleinen Selene?“ fragte Peggy Swann ihre Mitschwester Theia, die scheinbar an die zwanzig Jahre jünger war als sie selbst.
 „Danke der Nachfrage, Schwester Peggy. Sie wird von Tag zu Tag kräftiger und sprachfertiger“, erwiderte Theia darauf. Peggy nickte und sagte, dass ihre kleine Tochter Larissa ähnlich gute Fortschritte mache. Mehr wollten die beiden im Moment nicht über ihre Töchter austauschen, weil gerade mehrere andere Hexen apparierten.
 Nach und nach erschienen an die hundert weitere Mitschwestern von gerade erst aus der Schule bis über 100 Lebensjahre alt, darunter auch die unbestrittene Königin der nordamerikanischen Hebammenhexen, Heilzunftsprecherin Eileithyia Greensporn, Theias höchst offizielle Urgroßmutter. Es dauerte an die zwanzig Minuten, bis alle da waren, die apparieren konnten. Sie begrüßten einander, sahen sich nach weiteren Bekannten um, tauschten nicht all zu geheime Neuigkeiten aus. Zwei fehlten jedoch noch, die seit sechs Jahren eingeschworene Reporterin Linda Knowles und diejenige, die sie alle für heute Abend zu dieser Vollversammlung einbestellt hatte, Lady Roberta Sevenrock. Theia wandte sich an ihre Urgroßmutter und fragte sie leise, ob sie was von Lino wisse.
 „Seit des von ihr enthüllten Skandals mit unserer Quidditch-Nationalmannschaft hält sie sich tunlichst zurück, Theia. Womöglich fürchtet sie Nachstellungen von Minister Buggles, dem Quidditchverband der vereinigten Staaten oder gar dem italienischenZaubereiministerium“, erwiderte Eileithyia Greensporn mit gewissem Unmut in der Stimme. „Aber näheres mmöge sie uns selbst berichten. Ich hörte zumindest, dass sie es einrichten wird, persönlich herzukommen. Ah, da ist ja auch Schwester Beth.“ Theia folgte dem für mehr als 120 Lebensjahre erstaunlich klarem Blick ihrer Urgroßmutter und erwählten Hebamme und sah Beth McGuire, die sich mit einigen der Mitschwestern von der Ostküste unterhielt, als wisse hier keine, dass sie auch für die schwarze Spinne arbeite. Theia mentiloquierte ihrer Urgroßmutter: „Die hat garantiert die zwei Mädchen in Zauberschlaf versenkt, die sie sich von Vita Magica hat anhängen lassen.“ „Ja, das hat sie sicherlich, falls sie sie nicht bei ihrer anderen Herrin untergebracht hat“, gedankengrummelte Eileithyia Greensporn.
 Die gut getarnte Flügeltüre schwang auf, und in Begleitung von Roberta Sevenrock betrat Linda Knowles den Versammlungsraum der schweigsamen Schwestern Nordamerikas. Also hatte Roberta die scharfohrige Mitschwester mitgebracht, anstatt dass diese selbst hier appariert war. Alle hier anwesenden Schwestern blickten die beiden Neuankömmlinge wortlos an. Linda nickte einige Male in verschiedene Richtungen. Dann ließ sie sich von Lady Roberta zu einem freien Stuhl führen. Immer noch sagte keine hier ein Wort. Denn sobald die oberste Stuhlmeisterin anwesend war galt, dass nur sie oder eine von ihr ausdrücklich dazu aufgeforderte sprach, besonders bei Vollversammlungen. Als Linda Knowles neben dem ihr zugedachten Stuhl stand stellte sich Roberta Sevenrock vor den hochlehnigen Stuhl vor Kopf der viele Meter langen Steintafel und sagte: „Salvete Sorores! Ich bin erfreut, dass ihr alle da seid! Setzt euch bitte!“
 Weiterhin wortlos nahmen alle anderen Platz. Dann setzte sich auch die Stuhlmeisterin der nordamerikannischen Gruppe der Sororitas Silenciosa. Sie trug heute ein knöchellanges, himmelblaues Kleid mit weißen Halbmondverzierungen darauf.
 Nachdem Roberta die seit der Gründung des erhabenen Ordens der schweigsamen Schwestern üblichen Eröffnungsworte gesprochen hatte ließ sie auf halber Höhe zwischen Boden und Schwebekerzen einen meterbreiten leuchtenden Würfel entstehen, dessen senkrecht aufragende Seiten die heutigen Tagesordnungspunkte darstellten. So konnte jede der Anwesenden gleichgut nachlesen, worum es ging:
   	Besprechung der neuerlichen Schlangenmenschenepidemie auf dem australischen Kontinent zwischen dem 14. und 28. September
 	Zusammentragung aller gegenwärtigen Kenntnisse zu den Auswirkungen der schwarzmagischen Kraftwelle vom 26. April vor allem in Betrachtung davon bestärkter Dinge und Wesen
 	Neues über die Umtriebe der wiedererwachten Hexe Ladonna Montefiori
 	Diskussion zum Umgang mit dem US-amerikanischen Zaubereiministerium bezüglich seines Umgangs mit der hexenfeindlichen Gruppierung Vita Magica
 	Wichtige Neuigkeiten von jeder, die was wichtiges zu erwähnen hat
 
 
 „Hat jede von euch die heutige Tagesordnung gelesen und verstanden?“ wollte Lady Roberta wissen. Alle nickten. „Hat eine von euch oder mehrere von euch schon im Vorfeld der Erörterungen von Punkt eins Fragen oder Anmerkungen?“ fragte sie noch. Diesmal schüttelten alle Anwesenden die Köpfe. „Gut, dann fasse ich zunächst einmal zusammen, was ganz offiziell in Australischen Nachrichtenverbreitungsmedien erwähnt wurde und rufe dann die Mitschwestern von euch auf, die mehr dazu sagen und darlegen können“, gab Roberta die weitere Richtung vor. Dann apportierte sie mehrere Zaubererweltzeitungen auf den Tisch, las jedoch nicht daraus vor, sondern zitierte frei aus dem Kopf die wichtigsten Schlagzeilen und Artikel. Alle hier sitzenden wussten schon, dass es im September zu einer unerwarteten Ausbreitung jener Schlangenmenschen gekommen war, die in Europa und Asien unter der Fernüberwachung Tom Riddles gewütet hatten. Nicht wenige der hier versammelten zuckten das eine oder andere mal zusammen oder setzten an, sich die Hände vor die Gesichter zu schlagen. Allgemeines Erstaunen kam auf, als Lady Roberta einen Artikel über die mit zehn Jahren schon sehr zauberkraftbegabte Laura Rutherford vorlas, die „aus Versehen“ in ein Internat für magielose Mädchen geschickt worden war, weil sie bereits die Reife und den Kenntnisstand einer Elfjährigen aufwies. „Tja, da haben die von der australischen Zaubereiüberwachung der Muggelwelt offenbar nicht gut genug aufgepasst“, bemerkte Roberta Sevenrock nicht ohne gewissen Spott in der Stimme. Als Roberta erwähnte, dass die Entomanthropen wieder aufgetaucht waren, um die Schlangenmenschen zu jagen verzog Theia Hemlock das Gesicht. Diesen Biestern verdankte sie, dass sie über Monate mit Anthelias überstark wiederverjüngtem Körper schwanger gewesen war, von Anthelia auf diese vermaledeite Druidinneninsel gelockt, mit Austère Tourrecandide aneinandergeraten war, für einige Minuten als deren ungeborene Tochter in ihrem Uterus eingesperrt war, um dann von der hier anwesenden Cousine Leda übernommen und als deren Tochter geboren zu werden, um schlussendlich selbst mit Tourrecandides wiederverjüngtem Körper schwanger zu werden und jetzt eine Tochter hatte. Auch wenn sie mit der als Selene wiedergeborenen ehemaligen Schulmeisterin von Beauxbatons mittlerweile sehr gut auskam und auch schon einige sehr wichtige und nützliche Aktionen mit ihr zusammen hinbekommen hatte, so verwünschte sie diese Anthelia und ihre brummenden Bestien, dass sie nicht weiter als Lady Daianira leben konnte. Die einzige Hoffnung, die sie damals in Ledas warmem Leib und unter der Geburt alles hatte aushalten lassen war, dass die selbsternannte Erbin Sardonias diese Halbinsekten alle hatte töten müssen, um die außer kontrolle geratenen Bestien daran zu hindern, die Menschheit auszurotten oder zu versklaven. Und jetzt waren diese Biester wieder in der Welt.
 „Was kannst du uns unter dem Siegel der Vertraulichkeit von deinen Kollegen aus Australien berichten, Schwester Eileithyia?“ wurde die Großheilerin mit den silbernen Haaren gefragt.
 „Nur soviel, dass ich auch den Heilerinnen und Heilern gegenüber verpflichtet bin und deshalb deren Vertrauen nicht beschädigen darf, Lady Roberta. Ich darf nur widerholen, was die australische Heilzunftsprecherin Laura Morehead zusammen mit ihren Kollegen Melchior Vineyard und Aurora Dawn für das australische Zaubereiministerium dargelegt hat.“ Dann erwähnte sie, wie die Schlangenmenschen auf Magnetfelder angesprochen hatten, dass das von ihnen verbreitete Gift durch Berührung mit reinem unbezauberten Gold seine ganze Wirkung verlor und die Heilzunft deshalb ein Verfahren ähnlich einer Blutwäscheanlage der nichtmagischen Mediziner ersonnen und erfolgreich auf die in Gewahrsam genommenen Schlangenmenschen angewendet hatte. „Auf diese Weise konnten die allermeisten der Vergifteten geheilt werden. Die einzigen Todesfälle, die auftraten sind den wieder aufgetauchten Entomanthropen zuzuschreiben.“
 „Danke für dieses Stichwort, Schwester Eileithyia“, entgegnete Lady Roberta und sah ganz gezielt Beth McGuire an, die sich von einem teil der hier versammelten Schwestern auch als Lady Beth ansprechen ließ. „Hat dir jene, deren Gunst du erworben hast und die dich dazu gebracht hat, auch ihr die Gefolgschaft zu schwören, irgendwas dazu angedeutet, dass sie diese Halbinsekten nachgezüchtet hat oder dass es vielleicht solche sind, die ihre so öffentlichkeitswirksame Aktion in Südamerika überlebt haben? Ich hoffe, sie hat dir erlaubt, uns das mitzuteilen.“
 „Lady Roberta, ich erfuhr auch erst vor wenigen Tagen, dass … Anthelia noch über hundert der Entomanthropen befehligt und sie wohl die meiste Zeit in einem Schlafzauber hält, damit ihr nicht noch einmal sowas wie mit dieser Valerie Saunders passiert. Sie hat auch damit gerechnet, dass ihr mich das fragen werdet, wieso sie noch welche von denen hat und wie viele es sind“, sagte Daianiras Nachnachnachfolgerin. Als keine was einwarf und alle weiter zuhörten fuhr Beth McGuire fort: „Es sollen laut Anthelias eigenen Angaben noch zweihundert Entomanthropen sein, verteilt auf drei Brutköniginnen. Wo diese sind durfte ich nicht erfahren und kann es somit auch nicht weitersagen. Wofür sie gedacht sind: Sie sollen im Falle, dass übermenschlich starke Zauberwesen, die ihr Dasein mutwillig und zielgenau weiterverbreiten oder in so großen Zahlen aufkommen, dass sie mit gewöhnlichen Mitteln nicht aufgehalten werden können, zum Einsatz kommen. Anthelia sagt deutlich, dass die von ihr behaltenen und geführten Entomanthropen nicht dazu da sind, ihren Anspruch auf Vorherrschaft über alle Menschen zu erkämpfen. Sie weißt jedoch auf die Wergestaltigen von der Mondbruderschaft, die Wertiger und die Vampire der selbsternannten schlafenden Göttin und ihrer Hohepriesterin Nyctodora alias Eleni Papadakis hin und dass sie gegen diese Gegner eine angemessene Streitmacht in Bereitschaft halten will. Wer versucht, ihr diese Hilfstruppe abzujagen möge sich vorher fragen, ob er oder sie unbedingt mithelfen will, dass erwähnte Widersacher die Erde unter sich aufteilen oder ob er oder sie sich Anthelias Feindschaft zuziehen möchte. Das darf ich in ihrem Namen an euch weitergeben.“
 „Was schon mehr als zu viel ist“, dachte Theia Hemlock und erinnerte sich an die schrecklichen Minuten, als dieses außer Kontrolle geratene Gezücht Valerie Saunders sie bei lebendigem Leibe in sich hineingeschlungen hatte und sie während der Zeit in Ledas Uterus mehrmals aus pränatalen Träumen aufschreckte und erst einmal nicht wusste, ob sie gleich verdaut oder bald geboren werden sollte.
 „Nun, ich finde, sie macht sich selbst damit zur Feindin aller redlichen Menschen mit und ohne Zauberkräfte“, brachte es Lady Roberta auf den Punkt. „Wie sollen beispielsweise wir mit ihrem Orden, in dem du ja auch Mitglied bist, Schwester Beth, friedlich zusammenarbeiten? Wie wollt ihr eure Existenz als Hexenorden rechtfertigen, wenn über euch diese brummende und summende Armee herumschwirrt? Gut, sie meint, weil sie es kann darf sie es auch, das Denk- und Handlungsprinzip vieler den dunklen Künsten zugetaner Hexen und Zauberer. Nur darfst du ihr gerne von uns weitergeben, dass es schon sehr fraglich ist, dass ich mit ihr auf der Grundlage friedlicher Koexistenz verhandeln sollte, von einer Zusammenarbeit gegen die erwähnten Feindesgruppen ganz zu schweigen. Es kann sein, dass sie wegen der Macht, die sie sich auf dunklen Wegen verschafft hat, ohne Unterstützung durch andere auszukommen meint. Sie sei jedoch daran erinnert, dass sie auch schon einige Male in dieser geheiligten Versammlungshalle geweilt hat, ohne selbstständig handeln oder reden zu können, immer darauf angewiesen, dass die aus der Welt gegangene Schwester daianira immer genug für sie mitaß, -trank und -atmete. Sie ist nicht unbesiegbar, und wenn sie weiterhin darauf setzt, dass sie mit allen, die sie nicht offen angreifen in einer zweckgebundenen Weise auskommen will sollte sie sich gut überlegen, ob sie diese von Slytherin erfundene und von Sardonia gegen alle ihr feindlichen Menschen benutzten Kreaturen weiterhin am Leben halten will, nur um sich im Gefühl der Macht über eine zugegeben sehr bedrohliche Streitmacht zu sonnen. Wir von der Sororitas Silenciosa lehnen Sardonias Gezücht ab – zumindest die überwiegende Mehrheit von uns“, stellte Roberta Sevenrock klar.
 „Ich werde es ihr ausrichten, Lady Roberta“, sagte Beth ohne Anflug von Verunsicherung oder gar Unterwerfung. „Mehr kann ich dir im Moment auch nicht abverlangen, Schwester Beth, wohl gemerkt, im Moment“, erwiderte Roberta Sevenrock ganz ruhig. Darauf antwortete Beth mit keiner Silbe und keiner deutbaren Regung.
 Nun ging es um die Auswirkungen der dunklen Welle vom 26. April und mit welchen dunklen Wiederkehrern oder neu bestärkten Flüchen sie wohl zu rechnen hatten. Da hier schon die Vampire der selbsternannten schlafenden Göttin erwähnt worden waren ging es eben auch darum, dass diese wohl mit dem im Meer versenkten Mitternachtsdiamanten verschmolzenen Vampirin nun auch als räumliches und physisch einwirkendes Abbild einer blutroten, aus sich leuchtenden Frauengestalt mit Vampirzähnen und scheinbar schwangerschaftsbedingtem Unterbauch gesehen worden war. Womöglich hatte diese Vampirgötzin ebenfalls durch die dunkle Welle zusätzliche Kraft erhalten. Was die Ursache der dunklen Welle anging konnte Lady Roberta mit etwas neuem aufwarten. Mittlerweile hatte sie mit dem Orden der Töchter Hecates in Griechenland Kontakt aufgenommen, die ähnlich ausgerichtet waren wie die schweigsamen Schwestern in Westeuropa und den ehemaligen Kolonien westeuropäischer Länder. „Auch wenn mir selbst nicht so wohl ist, dass die betreffenden Hexen eher den Zielen Circes und Medeas nachhängen sind die Töchter Hecates zumindest noch so gestimmt, dass sie keine unbeherrschbaren Züchtungen auf die Menschheit loslassen wollen wie es Herpo der Üble oder Slytherin und eben auch Sardonia taten“, sagte Roberta. Dann enthüllte sie vor ihren meist treuen Mitschwestern, dass die Welle dunkler Kraft eindeutig im Moment der Vernichtung jenes mythischen Übervampirs namens Heptachiron freigesetzt worden war. Es stehe zu vermuten, dass die wiedererwachte dunkle Hexe Ladonna diesen Vampirmutanten mit jenem Superfeuerballzauber vernichtet hatte, mit dem sie die Villa einer sizilianischen Familie mit fragwürdiger Betätigung hinweggefegt hatte. Entweder sei die Vernichtung Heptachirons der direkte Auslöser geworden oder habe etwas oder jemanden dazu getrieben, die über Jahre oder Jahrhunderte angestaute Dunkelkraft auf einen Schlag freizusetzen. Heptachirons Vernichtung sei aber ganz sicher der Auslöser dafür. Theia dachte nur, dass sie das schon längst von Selene gehört habe, seitdem feststand, dass in Griechenland am 25. April sämtliche Spürsteine ausgefallen seien, kurz vor der weltweiten Woge dunkler Magie. Vielleicht würde sie das gleich in die Debatte einwerfen. Immerhin wussten hier ja alle, dass Selene die Wiedergeburt von Austère Tourrecandide war, auch Linda Knowles.
 „Wenn ich den Worten des Philokryptes Tachyglossos von Arkadien Glauben schenke war der Siebenarmige ein starker Diener jenes Erzmagiers der dunklen Kräfte, dessen Geist die Jahrtausende in einem Berg im Himalaya überdauert hat und von dort aus seine Rückkehr auf die Welt geplant hat“, sagte Roberta. Theia und viele anderen nickten. „Somit stand der Siebenarmige wohl mit seinem wahren Herrn und König in geistiger Verbindung.“ Theia setzte an, aufzustehen. Roberta sagte noch, dass sie vermute, dass dieser dunkle Geist wohl immer noch auf einen neuen Knecht ausgehe, nachdem er es ja fast geschafft habe, den deutschen Thaumaturgen Hagen Wallenkron alias Lord Vengor an sich zu binden. Dann erteilte sie Theia das Wort.
 „Lady Roberta, getreue Mitschwestern, es ist wohl wahr, dass der Siebenarmige vernichtet wurde, und zwar genau von Ladonna Montefiori. Mittlerweile wissen wir aus mir bekannten Quellen, zu denen auch eine in der Schuld meiner Tochter und mir stehende Vampirin gehört, dass Heptachirons Geist sich mit dem im Mitternachtsdiamanten eingelagerten Gefüge vereint hat, das sich selbst als große Mutter der Nacht bezeichnet. Seine Fähigkeiten, bis zu sieben andere Vampire fernzulenken und zu überwachen dürfte die Fähigkeiten dieser Entität sehr gestärkt haben. Außerdem soll diese Abgöttin bei der Gelegenheit auch jenen mächtigen Geist des uralten Erzmagiers namens Iaxathan niedergerungen haben. Wie genau das ging und ob die Abgöttin den besiegten Geist ebenso zu einem Teil ihres Seelengeflechtes gemacht hat wissen meine Quellen nicht. Meine Tochter Selene geht jedoch davon aus, dass die dunkle Welle eine Entladungswucht dieses Kampfes war, was heißt, dass Iaxathan wohl aus seiner magischen Heimstatt geflüchtet ist oder ihr gewaltsam entrissen wurde. Selene träumt nicht gut, weil sie fürchtet, dass Iaxathans Geist und damit sein Wissen dieser Abgöttin zur Beute gefallen ist und sie damit alles Übel auf die Welt zurückbringen kann, dass er selbst auf seine Zeitgenossen losgelassen hatte, einschließlich der Viererschatten. Auch wenn wir das nicht absolut sicher wissen und sicher auch nicht erfahren werden sollten wir zumindest davon ausgehen, dass es so sein könnte und uns entsprechend vorbereiten.“
 „Hat deine Tochter auch angedeutet, wie dieser Abgöttin anders beizukommen ist als durch Incantivacuum-Kristalle oder die totale Auslöschung aller körperlich bestehenden Diener?“ fragte Roberta Sevenrock.
 „Sie meinte, dass es wohl nötig sei, den materiellen Fokus, den Mitternachtsdiamanten selbst, zu finden und zu zerstören. Sie warnt jedoch davor, dass die Zerstörung eine weitere dunkle Entladungswelle freisetzen könnte und dass die freigesetzte Kraft verheerender wirken mag als eine Million Erumpenthörner. Ihr wisst ja, was bei Anthelias Kampf gegen die Abgrundstochter Hallitti geschah. Selene fürchtet, dass die Vernichtung des Mitternachtsdiamanten tausendmal schlimmer wirken könnte und dass Incantivacuum-Kristalle alleine nicht ausreichen dürften, die in dem Stein geballte Magie zu neutralisieren.“
 „Das ist keine wirklich hoffnungsvolle Einschätzung“, stellte Roberta Sevenrock fest und erhielt stumme Zustimmung von allen.
 Es ging dann auch um die erst in Deutschland und dann auch anderswo in der Welt aufgetauchten neuen Nachtschatten und ihre Königin und dass die dunkle Zauberkraftwelle auch diese dämonischen Wesen bestärkt haben mochte. Hier konnte Beth McGuire erwähnen, dass es bereits zu ersten feindlichen Auseinandersetzungen zwischen den Vampiren der selbsternannten Göttin der Nachtkinder und eben jener Schattenkönigin gekommen sei und die selbsternannte Göttin dabei offenbar ihre Grenzen aufgezeigt bekommen habe. Alle sahen sie ein wenig verdrossen an. Andere der hier versammelten blickten sie ungläubig an, weil sie dachten, Beth würde bewusste Falschmeldungen verbreiten. Beth ließ dieses Unverständnis und Misstrauen scheinbar kalt. Sicher hatte sie auch damit gerechnet. Ganz gelassen sagte sie: „Ich wollte euch das nur berichten, weil wir darauf gefasst sein müssen, dass die Vampire und die Nachtschatten eine für Menschen gefährliche Fehde vom Zaun brechen, die zu einem viele Leben kostenden Krieg anwachsen kann. Auch wenn ihr mir oder meinen Quellen misstraut – was ich sogar verstehen kann – wollte ich das nicht verschweigen. Ich habe ja auch nicht behauptet, wir sollten uns für die eine oder die andere Seite dieses Machtkampfes einsetzen. Da wäre ich ja selten einfältig. Mir und denen, die mir vertrauen geht es darum, dass wir darauf gefasst sind, uns beider Seiten zu erwehren. Gut, jetzt wird die eine oder andere von euch einwerfen, dass es gegen Vampire und Nachtschatten erprobte Mittel wie Sonnenspeere, Sonnenlichtkugeln, Eichenpflöcke oder bei Nachtschatten den Patronus-Zauber gibt. Dann zählt bitte alle nach, wie viele Eichenpflöcke ihr bei euch zu Hause aufbewahrt und übt das Pfählen damit! Ja, und ich habe angefangen, den Patronus-Zauber wieder mehrmals am Tag zu üben, auch wegen der wie ein dunkler Phönix aus der Asche wiedererstandenen Dementoren, die noch dazu auf dieser Welt herumstrolchen. Mehr will und werde ich zu dem Thema nicht sagen.“
 „Gut, du siehst ein, dass wir deiner Schilderung über den möglichen Krieg zwischen diesen Nachtwesen nicht bedingungslos vertrauen, weil wir die Quellen nicht kennen und daher auch nicht wissen, wie weit wir diesen trauen können“, stellte Roberta Sevenrock klar. „Jedoch kann ich es auch nicht ausschließen, dass es diese Lage gibt und dass wir alle wirklich gut beraten sind, uns auf eine derartige Auseinandersetzung möglichst gut vorzubereiten. Daher pflichte ich dir Bei, Schwester Beth, dass wir alle zusehen sollten, uns gegen Vampire und Nachtschatten wehren zu können. Ich ordne deshalb an, dass wir uns in Übungsgruppen einteilen, die durch gegenseitige Vorführung ihrer Kenntnisse Ansporn und Auffrischung ihrer bestehenden Kenntnisse und Fertigkeiten haben. Ich schlage nicht mehr als vier Schwestern pro Übungsgruppe vor, weil wir ja nach außen hin nicht auffallen möchten, weshalb wir eben möglichst nur dann zusammentreffen, wenn jede unbehelligt und unbeobachtet von ihrem Wohnsitz weg kann. Näheres dazu dann gleich, wenn es noch um die Bedrohung durch die Werwölfe und Wertiger gegangen sein wird“, sagte Lady Roberta.
 Also ging es nun um die Lykanthropen, die durch das von wohl Vita Magica durchgeführte Massentötungsverfahren mit blau gefärbten Mondstrahlen ein hohes Vergeltungsbedürfnis hatten. Auch hier galt, sich möglichst auf Angriffe der Werwölfe vorzubereiten, also nach Möglichkeit viel Mondsteinsilber anzusammeln. Allerdings seien Werwölfe mit üblichen Zaubern zu besiegen und müssten nicht unbedingt getötet werden.
 Der nächste Tagesordnungspunkt betraf Ladonna Montefiori und ihre offenbar wiederbegründete Schwesternschaft. Vor allem sollten die hier versammelten Schwestern auf der Hut sein, nicht von den neuen Mitschwestern dieser Wiedererwachten geködert zu werden. Denn wer sich auf Ladonna einließ verfiel und gehörte ihr bis ans Lebensende. Beth sa so aus, als müsse sie noch was dazu beisteuern. Doch offenbar hatte sie das Unverständnis im Bezug auf den von ihr erwähnten Krieg zwischen Vampiren und Nachtschatten davon abgebracht, mehr zu sagen. Es wurde zusammengetragen, was seit damals, wo Ladonna zum ersten mal gelebt hatte, bekannt war und dass nun feststand, dass sie Veelastämmig war und somit auch unter dem Schutz der Veelas stand. Das hieß, dass sie nicht ohne Angst vor einer Blutrache getötet werden durfte. Sicher, über die Verschmelzung von Anthelia und der vorzeitlichen Magierin hieß es auch, dass diese nicht getötet werden durfte. Doch das hieß nicht, dass nicht zumindest versucht werden sollte, die eine oder die andere für alle Zeit handlungsunfähig zu machen. Nun wussten alle hier, dass sie nicht zu offen über die Ausschaltung Anthelias diskutieren durften, weil Beth als offizielle Verbindung zwischen ihnen und der anderen Schwesternschaft in ihrer Mitte weilte. Sie des Raumes zu verweisen würde Verdacht erregen, sie mit Gedächtniszauber zu belegen würde der als sehr gut begabten Legilimentorin auffallen und zu unschönen Sachen wie einen Präventivschlag verleiten. Ein Hexenkrieg war in dieser Zeit das allerletzte, was sie und der Rest der Welt gebrauchen konnten. Leider galt das aber auch für die Schwesternschaft von Ladonna, erkannte Theia, während alle darüber sprachen, welche Schwachstellen Veelastämmige besaßen, außer ihrer unerträglichen Selbstverliebtheit.
 Nach zwanzig Minuten mal ruhiger, mal hitziger Debatte kamen sie zum Schluss, dass es derzeitig keine anwendbare Lösung gab und jeder hier überlassen blieb, welche nichttödlichen Mittel sie gegen Ladonna anwenden konnte.
 Bei dem Tagesordnungspunkt, der das Verhalten gegenüber dem Zaubereiministerium betraf kamen sie zu einer schnellen Einigung. Auf einen einzigen Satz zusammengefasst lautete diese: Buggles und seine Befürworter müssen weg. Über das wie wurde zwar heftig gestritten, dann aber beschlossen, sich den Initiativen der ungewollten Mehrlingsmütter und der Interessensgemeinschaft später Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch anzuschließen, zumal sie mit Beth McGuire und einigen anderen in ihren Reihen selbst betroffene hatten. „Somit steht fest, dass wir die Anfechtung dieses von Dime geschlossenen Vertrages anheizen und nachweisen, dass das, was Buggles als Originalvertrag präsentiert hat, nicht das magisch bindende Dokument ist, an dessen Inhalt sich das Ministerium immerfort halten muss. Des weiteren sollten wir so unauffällig wie wirksam auf eine Neuwahl des Zaubereiministers oder der Zaubereiministerin hinwirken“, fasste Roberta für das von einer versteckten Mitschreibefeder verfasste Protokoll zusammen, was sie beschlossen hatten. „Die magische Wirksamkeit des Vertrages sollte bis zum Ende dieses Jahres bestätigt oder widerlegt werden. Spätestens im März des nächsten Jahres soll sich Buggles einer Wahl stellen oder bis dahin freiwillig zurücktreten. Jedenfalls sollte die Aufwandsentschädigung für die ungewollt Mutter gewordenen Hexen erheblich angehoben werden und diese Vita Magica in Rechnung gestellt werden, wie es in Europa schon längst beschlossen und verkündet wurde. Des weiteren soll die durch thaumaturgische oder alchemistische Methoden erzwungene Schwangerschaft als vollendete Vergewaltigung in Tateinheit mit Freiheitsberaubung eingestuft werden und jeder oder jede, der oder die bei einer solchen Tat ertappt wird, die entsprechende Bestrafung auf sich nehmen. Die Forderungen, liebe Schwestern, geben wir so heimlich wie frühere Anregungen an alle die weiter, die in den entsprechenden Anstellungen sind. Damit ist dieser Tagesordnungspunkt hoffentlich erschöpfend behandelt“, sagte Roberta Sevenrock.
 Nun durfte jede, die noch ein eigenes Anliegen vorbringen wollte sprechen. Theia Hemlock brachte einmal mehr vor, dass ihre Tochter Selene sehr gerne Mitglied der Schwesternschaft werden wolle. Die Antwort war wieder die, die sie schon vor einem Jahr gehört hatte, seitdem Selene unfallfrei längere Strecken gehen oder laufen konnte und auf ihrem Spielzeugbesen schon sehr umsichtig unterwegs war. „Nur eine Hexe, die bereits zur Frau gereift ist und die ersten großen Zwischenprüfungen ihrer zauberischen Fertigkeiten bestanden hat kann auf Fürbitte einer von ihr erwählten oder sie ansprechenden Mitschwester vor diesen Rat geladen werden und befragt werden“, sagte Roberta Sevenrock und fügte mit einem Lächeln hinzu: „Offenbar meint deine Tochter, wir würden unsere altehrwürdige Grundordnung so häufig wechseln wie ein Kleid oder ein Paar Schuhe, wie?“
 „Ihr habt den Punkt „Eigene Anliegen“ auf die Tagesordnung gesetzt, Lady Roberta“, sagte Theia Hemlock. „Ich sehe zumindest ein, dass Selenes im ersten körperlichen Leben gesammelten Erfahrungen uns im direkten Gespräch mehr einbringen würden als durch reine Wiedergabe durch mich, ihre Wiedergebärerin.“
 „Na ja, aber es wäre höchst fragwürdig, wenn ein Mädchen, das rein körperlich gerade erst vier Jahre und ein paar Monate auf der Welt ist, bereits mit schwerwiegenden Verantwortungen betraut wird, Theia. Ja, und weil sie noch weniger auffallen darf als wir sowieso schon sollte sie mit der von dir erwähnten Erfahrung und Intelligenz erkennen, dass sie die ihr wiedergeschenkte Lebenszeit ausnutzen möge, um so behutsam und unauffällig sie kann heranzuwachsen. Bedenke bitte auch, dass der ehemalige Minister Cartridge dich, Schwester Theia, nur deshalb als Daianiras legitime Tochter und Selene als durch Geburt eindeutige Bürgerin der vereinigten Staaten von Amerika anerkannt hat, weil er eben keinen Hinweis auf eine besondere Form der Iterapartio-Bezauberung finden konnte, und in dem Moment, wo er einen derartigen Hinweis gefunden hätte, er vorsorglich Selenes vollständige Erinnerung hätte auslöschen lassen, um sie als von allen früheren Errungenschaften und Bedürfnissen befreites Kind groß werden zu lassen. Das soll jetzt keine Drohung sein, Theia. Ich stelle nur fest, dass ein in die Enge getriebener Zaubereiminister Buggles jeden Strohhalm ergreifen wird, den er in die Finger bekommt. Das Geheimnis deines und deiner Tochter Lebens könnte ein solcher Strohhalm sein.“ Theia nickte und wiederholte, dass sie ja nur wiedergegeben habe, worum ihre Tochter sie gebeten habe.
 Weitere Mitschwestern brachten eigene Anliegen vor, die sich vor allem um bald anstehende Familienangelegenheiten drehten. Vor allem Linda Knowles ließ hier ein gut geschütteltes Erumpenthorn fallen.
 „Verehrte Lady Roberta, liebe Mitschwestern, nach Madam Palmer von Viento del Sol und dem, den es unmittelbar betrifft möchte ich es auch euch wissen lassen, dass ich von Gilbert Latierre ein Kind erwarte. Laut Heilerin Palmer wird es wohl ende April bis Anfang Mai zur Welt kommen.“ Stille trat ein. Keine sagte was. Theia sah die mit magischen ohren begüterte Reporterhexe genau an und wollte sehen, ob sie von dem angekündigten Nachwuchs schon was sehen konnte. Ja, da war wirklich eine dezente Vergrößerung der Brüste zu erkennen. Wie weit der Bauch schon vorgewölbt war verbarg Linos mintgrüner Umhang. Mehr als zehn Sekunden schwiegen die schweigsamen Schwestern. Dann sprach Linda Knowles weiter: „Ich werde in den nächsten Monaten den Vater meines ersten Kindes heiraten, ob in VDS oder einem Ort in Frankreich mache ich davon abhängig, wie ich meine berufliche Zukunft planen kann. Sicher möchte ich gerne weiter für die Stimme des Westwindes schreiben. Wenn ich das Baby dann hier in den Staaten bekomme würde es automatisch Bürgerin oder Bürger der vereinigten Staaten. Bringe ich es in Frankreich auf die Welt würde es nach magischem Bodenrecht Französin oder Franzose, weil gilt, dass die für Familie und Ausbildung zuständigen Behörden und Lehranstalten, die die Ankunft eines neuen Zaubererweltkindes verzeichnen, auch dessen Ausbildung übernehmen. Da ich Monsieur Latierre in dieser Hinsicht nicht übergehen darf muss ich mit ihm besprechen, welche Vor- und Nachteile er und ich haben, wenn wir weiterhin in VDS wohnen oder uns eine Wohnung oder Behausung in Frankreich suchen. Ich kündige es euch jedoch schon einmal an, dass ihr euch nicht wundert, falls ich im neuen Jahr aus den Staaten fortziehe, anders als Schwester Mirella, die von Texas nach New York umzieht.“ Sie sah die zwanzig Jahre ältere Mitschwester an, die nach dem Schulabschluss ihres jüngsten Kindes mit ihrem Mann wieder an die Ostküste zurückwollte, wo sie selbst geboren worden war.
 „Nun, Schwester Linda, du weißt ja, dass wir ein Bund aus Schwestern sind, der die ganze europäisch geprägte Welt umfasst. Sicher kämst du in Frankreich auch bei unseren dortigen Mitschwestern sehr schnell gut unter. Aber wo du uns diese Wendung in deinem Leben geschildert hast möchte ich doch anmerken, dass wir dich sicher sehr vermissen würden, falls du mit diesem zugegeben sehr wagemutigen und frei heraus berichtenden Zauberer aus der altehrwürdigen Latierrefamilie Tisch und Bett teilen möchtest und er seiner Familie wegen nicht aus Frankreich fortziehen möchte. Vielleicht bekommst du ihn aber auch ohne Anwendung magischer Manipulationen dazu, zu dir nach Kalifornien zu ziehen und das Kind unter deinem Herzen dort mit dir gemeinsam großzuziehen. Wie auch immer ihr beiden euch entscheidet, entscheidet euch so, dass es nicht deine Seele zerreißt, Schwester Linda!“
 Jetzt wollten natürlich alle wissen, wieso die bisher so sehr auf ihre Eigenständigkeit bedachte Hexe sich mit Gilbert Latierre eingelassen hatte und auch noch ein Kind von ihm trug, wo es für Hexen und Zauberer so viele wirksame Empfängnisverhütungsmittel gab. Darauf gab sie mit ihrem landesweit berühmt-berüchtigten Zuckerlächeln mit Kulleraugen zur Antwort, dass sie es einfach endlich einmal wissen wollte, wie das war, mit einem kräftigen ausdauernden Mann die nächste Nähe zu erleben und sie das auch nicht bereute.
 Weil sonst keine der anderen Schwestern ein Anliegen hatte ließ Roberta Sevenrock die Befragung der Reporterin weitergehen, bis sie nach einem Blick auf ihre kleine Armbanduhr erkannte, dass sie schon mehr als anderthalb Stunden hier zusammensaßen. Bei einer Vereinigung, die auf Unauffälligkeit bedacht war mochte jede überflüssige Minute eine zu viel sein. Deshalb sagte Roberta in einer Pause: „Schwestern, ich verstehe euch ganz gut, dass ihr alle für und gegen einen Umzug von Schwester Linda sprechenden Punkte besprechen wollt. Doch ich merke nun, dass es keine neuen Ansätze oder Gründe mehr gibt. Deshalb bitte ich hier und jetzt um das Ende dieser Aussprache und verfüge, dass diese Vollversammlung beendet ist.“ Die hier versammelten Mitschwestern hörten mit der lebhaften Unterhaltung auf und nickten ihrer gewählten Stuhlmeisterin zu. „So entlasse ich euch alle an die Orte, an denen ihr wohnt und arbeitet, meine sehr geliebten Schwestern. Semper Sorores!“ vollendete sie ihre Verabschiedung. „Semper Sorores!“ wiederholten alle im Chor.
 „Schwester Linda, ich helfe dir gleich wieder bei der Heimreise“, hörte Theia noch, während die ersten Hexen aufstanden und sich so stellten, dass sie unbehindert disapparieren konnten. Je mehr verschwanden, desto mehr Platz war für die anderen da. Theia überlegte noch, ob sie sofort disapparieren sollte oder zusah, wie es mit Linda Knowles weiterging. Sie sah noch, wie Roberta die kaffeebraungetönte Reporterhexe aus Viento del Sol bei der Hand nahm und mit ihr durch die sich auf einen Zauberstabwink hin öffnende Tür schritt. Theia sah noch einmal zu den tausend brennenden Kerzen hinauf. Wenn hier niemand mehr war würden sie nach einer Minute erlöschen und dann verschwinden. Weit genug heruntergebrannt waren sie eh schon. Also drehte sich Theia auf der Stelle und verschwand ebenfalls aus der Versammlungshalle.
 „Und, was hat sie wegen mir gesagt, Mom?“ fragte die auf einem rosaroten Besen knapp einen Meter über dem Boden hin und herschwebende Selene ihre zweite Mutter.
 „Vor den Zwischenprüfungen keine Chance, wie beim letzten mal auch schon, Kleines“, sagte Theia. Dann wollte Selene zumindest wissen, ob es was gab, was auch für sie wichtig war. Als sie das mit dem möglichen Krieg der Vampire und Nachtschatten hörte fiel Selene fast mit dem Besen herunter.
 „Wenn das von Anthelia kommt, Mom, und die weiß, dass ihr wisst, das eine oder mehrere von euch bei der mitmachen, dann würde die sowas sicher nicht rumgehen lassen, wenn sie nicht selbst Angst vor so einem Krieg hätte. Ich meine, es geht ja nicht um bestimmte Menschen, sondern diese Göttinnenanbeter und diese nachtschwarzen Seelenfresser.“
 „Die Frage habe ich mir natürlich auch gestellt, was Anthelia davon hätte, uns derartige Geschichten aufzutischen. Die einzige Antwort, die mir einfällt ist, dass sie all zu gerne ein Bündnis der Schwesternschaften haben will, weil es ja sehr viele Feinde da draußen gibt. Aber weil jetzt klar ist, dass sie diese verflixten Entomanthropen nachgezüchtet hat kann sie das im Moment vergessen, dass unsere Stuhlmeisterin sich auf ein Bündnis mit ihr einlässt.“
 „Die Entomanthropen waren der Grund, warum Grandma Daianira das Duell geführt hat“, grummelte Selene. Theia nickte. Mehr musste sie auch nicht antworten.
 „Zumindest wissen wir nun alles, was es über die Schlangenmenschen in Australien zu erzählen gab. Und ich denke, dass die Oberheilerin Laura Morehead nichts von dem Gift behält. Das wäre ja echt voll gefährlich, wenn das in falsche Hände kommt“, sagte Selene Hemlock. Auch dem konnte ihre zweite Mutter nur zustimmen.
 __________
 Tony Summerhill hatte der Versuchung widerstanden und den auf dem Küchentisch liegenden Zauberstab nicht angerührt. Zu gerne würde er wieder einen solchen Holzstab in der Hand halten und damit Sachen schweben lassen, Dinge zu sich hinfliegen oder aus dem Nichts heraus erscheinen lassen oder aus einer gekonnten Drehung heraus in weniger als einer Sekunde über zweihundert Kilometer weit apparieren. Doch jedes mal, wenn er daran dachte fiel ihm auch ein, dass er bloß nicht auffallen durfte. Tat er das, dann würden die ihm noch vier Jahre nach dem anstrengenden Entschlüpfen aus Tracys warmem Bauch das Gedächtnis auf Kleinkind zurückstutzen. Dann bekäme er nie seine Chance, aus diesem ihm auferlegten zweiten Leben was sinnvolleres zu machen als sein erstes Leben schon hergegeben hatte. Er konnte dann auch nicht herausfinden, was es mit Daianiras heimlicher Tochter und deren Tochter auf sich hatte. Außerdem wollte er nicht, dass Tracy traurig oder besorgt um ihn war, wo es für sie ja genauso anstrengend gewesen war, ihn auf die Welt zurückzubringen.
 „In zwei Jahren darf ich zumindest Lesen können“, dachte Tony Summerhill, der als Sohn des toten Lucas Wishbone aufwuchs. In zwei Jahren würde er die nächste Stufe auf der Treppe des Lebens nehmen, nachdem diese vermaledeite Hexe Anthelia ihn so ruppig alle bisher erreichten Stufen wieder runtergeschupst hatte. Doch nein, sie hatte ihn nicht dazu gezwungen, das zweite Leben anzunehmen. Er hätte ja auch den Tod durch Schnellalterungsfluch hinnehmen können und sich beim Übertritt aus der einen in die andere Welt entscheiden können, ob er als Geist in der stofflichen Welt bleiben wollte oder das unbekannte Land jenseits des letzten Atemzuges betreten wollte. Er und Tracy hatten sich dafür entschieden, dass er noch mal neu zu leben anfangen sollte. Er hatte da erst gehofft, dass er sich nicht sofort an alles erinnern würde. Doch er hatte die letzten Monate vor seiner Wiedergeburt mit vollem Bewusstsein miterlebt und eben die Tortur der Geburt selbst in Erinnerung behalten. Also trug er die Schuld an seinem noch viel zu kleinen und schwachen Körper. Aber gut, als Geist hätte er viele Sachen nicht machen können, die er schon als Säugling machen konnte, und wie das Jenseits beschaffen war wusste ja auch nur, wer dort hinübergegangen war, was einige der magischen Theoretiker die zweite oder dritte Geburt nannten. Dabei gab es gerade von denen welche, die den Indern und Buddhisten glaubten, dass eine Seele immer wieder neu geboren würde.
 „Tony, bist du in der Küche?“ hörte er Tracys Stimme durch das Haus rufen. Er trällerte: „Ja, Mom, bin in Küche!“ Da kam sie auch schon herein. Sie trug eine Schürze. Dann sah sie den Zauberstab auf dem Küchentisch. „Ah, habe ich den doch glatt hier liegen lassen. Dann wollen wir mal was für uns zwei machen, Tony“, sagte sie und zielte auf den mit Holz befeuerbaren Herd. Ohne was zu sagen entfachte sie ein munteres Feuer. Tony beeilte sich, ihr aus dem Weg zu gehen. Denn wenn Tracy Summerhill, die Frau, die Lucas Wishbone trotz aller Anstandsregeln geliebt hatte und die ihn, Tony Summerhill ins neue Leben getragen hatte, konnte bei Küchenzaubern so schnell sein, dass er schon einige Male Angst bekommen hatte, dass ihm ein frei fliegendes Messer oder eine zum Herd hinsausende Pfanne traf. Also ließ er sie lieber frei hexen und zaubern, bis die Funken flogen und der weiße Dampf aus allen Töpfen wallte.
 __________
 Am achten November zeigte Julius Latierre seiner Frau den offiziellen Einladungsbrief von Hera Matine. Millie grinste ihn an und zeigte ihm den ihr zugeschickten Brief. Damit war es jetzt amtlich, dass es am zehnten November zu der erwähnten Zusammenkunft der ausgebildeten Ersthelferinnen und Pflegehelfer kam, die zwischen 1980 und 2000 in Beauxbatons gewesen waren. Zwar hatte Antoinette Eauvive auch Ersthelfer von weit aus früher gefunden, doch Hera wollte die schon älteren nicht so abrupt aus ihrem einträglichen Leben herausreißen. Außerdem waren von denen, die im festgelegten Zeitraum in Beauxbatons gewesen waren einige aus Millemerveilles, darunter Jeanne Dusoleil, Sandrine Dumas, Millie und Julius Latierre. Außerdem würden sie wohl mitbekommen, was aus Deborah Flaubert, Josephine Marat, Gerlinde van Drakens und Francine Delourdes geworden war. Tja, und Béatrice war ja in dem Zeitraum auch Pflegehelferin in Beauxbatons gewesen. Das hatte sie nicht abgeschreckt, hauptberufliche Heilerin zu werden.
 Die Frage war nur, ob die eingeladenen Hexen gerade nicht selbst schwanger waren. Von Kevin wusste er, dass er es hinbekommen hatte, dass Patrice sein zweites Kind trug. Ob ihre Fast-Namensvetterin Patricia nach ihrer Hochzeitsreise ans Mittelmeer auch schon wen neues in sich wohnen hatte oder noch als Pflegehelferin in Millemerveilles aushelfen konnte wollte ihm seine Schwiegertante Béatrice nicht sagen. Immerhin wollte sich Patricia bei den Lyonaiser Löwen als Jägerin bewerben. Schwangere nahmen die da nicht. Marc wollte noch einen umfangreichen Computerlehrgang machen und zusammen mit Patricia Englisch und Spanisch weiterlernen um dann in nächsten Sommer bei Nathalie Grandchapeau anzuklopfen, ob sie noch einen Internetsurfmeister mehr brauchte.
 „Gut, ich schicke der guten Hera noch die Antwort, dass ich ihren Brief bekommen habe und wir am zehnten um vier Uhr Nachmittags bei ihr aufschlagen. Dann muss ich aber auch schon los“, sagte Julius zu Millie. Diese nickte ihm zu.
 Weil das nun unsichtbare Schutznetz ihn mühelos durchapparieren ließ wechselte Julius direkt aus dem Apfelhaus ins Ministeriumsfoyer, ohne das Flohnetz zu benutzen. Hier im allgemeinen Ankunfts- und Abreiseraum war bereits viel Betrieb. Er sah mehrere Kolleginnen und Kollegen aus anderen Abteilungen. Die drei Hexen aus der Latierre-Familie fielen jedoch sofort auf, weil sie alle anderen hier um mindestens einen halben Kopf überragten und noch dazu leuchtend helles rotblondes Haar besaßen. Da er dank Madame Maximes Halbriesenblutspende damals auch einen zusätzlichen Wachstumsschub erlebt hatte fiel er mit seinen 1,92 Metern Körperlänge genauso auf. So wunderte ihn nicht, dass Hippolyte, die nun sehr deutlich gerundet aussah, ihm zuwinkte, als er auf dem Weg zu einem der drei Fahrstühle war.
 Julius begrüßte seine Schwiegermutter und die Schwiegertante Barbara, welche die Tierwesenabteilung leitete. Dann trat noch die blondhaarige Britta Gautier hinzu. Julius sah zweimal hin um es zu glauben. Ja, auch die schwedischstämmige Hexe, die mit Martines oftmals unwirschem Schwager Roger verheiratet war, erwartete ein Kind. Für die Außeneinsatztrupplerin, die gegen gefährliche Zaubertiere oder -wesen vorgehen musste, hieß das sicher bald Innendienst.
 Julius begrüßte die drei mit ihm mehr oder weniger verwandten Hexen und erkundigte sich bei Hippolyte und Britta nach dem Befinden. Hippolyte meinte: „Meine Schwiegermutter behauptet, entweder kommt er am 10. Dezember oder pünktlich zum Vorabend von Weihnachten. Meine Schwiegermutter hätte ihn gerne als Durinlichtkind, wenn ich ihr schon den Gefallen tue und ihn Alain Durin Latierre nennen möchte.“
 „Durins Licht? Moment, der Tag nach der Wintersonnenwende, wo es heißt, dass der Urvater Durin die große Schmiede im Himmel wieder mehr befeuert“, erinnerte sich Julius an das, was Millie über den Glauben orthodoxer Zwerge und Zwerginnen erwähnt hatte.
 „Dann habe ich auf jeden Fall noch fünf Monate vor mir“, meinte Britta Gautier. Julius hätte sie fast gefragt, was ihr Mann sagte, dass er nach zwölf Jahren Ehe doch noch ein Kind hinbekommen hatte. Doch er wollte sich vor allem nicht in Tante Babsies Hörweite sowas herausnehmen. Denn Babs Latierre galt in der Familie neben der gestrengen Cynthia als die Anstandshexe des weitläufigen Zaubererweltclans. Doch Britta schien seine Gedanken erraten zu haben. Denn sie meinte: „Da müssen Roger und ich ganz neu planen. Wenn der Heiler vom Dienst mich heute noch mal untersucht hat bin ich bis zwei Monate nach der Geburt auf Büroarbeit beschränkt. Roger glaubt es auch immer noch nicht, dass er wirklich noch Vater wird.“
 „Hat wohl gehofft, er sei unfruchtbar oder wie, Britta?“ fragte Hippolyte, während sie zu viert im Aufzug nach oben fuhren.
 „Ja, oder ich sei es, Hippolyte“, grummelte Britta Gautier. Dann wollte sie von Julius wissen, wie es der kleinen Lichtbringerin Clarimonde ginge. Den Beinamen hatten die Latierres seiner dritten Tochter verpasst, weil sie durch ihre Geburt Sardonias Kuppel ausgelöscht und damit das Licht nach Millemerveilles zurückgebracht hatte. Julius sagte mit sichtlichem Stolz, dass sie jede Woche ein Viertelpfund zulegte und schon anfinge, sich gegen die auf sie drückende Schwerkraft im Kinderbett herumzudrehen. Hippolyte meinte dazu, dass sie genau wie Aurore und Chrysope nach ihrer Mutter kam, die schon mit fünf Monaten zu krabbeln angefangen hatte. Julius nickte. Millie hatte ihm das ja auch erzählt, und bei Aurore und Chrysope hatte er das ja auch genauso mitbekommen.
 „So, hier muss ich raus. Frohes und unfallfreies Schaffen“, wünschte Barbara Latierre und verließ den Aufzug.
 „Und du möchtest echt weiterhin diese Zwergin als Hebamme beauftragen, Hipp?“ fragte Britta Gautier. Hippolyte erwiderte kurz: „Auch wenn du es nicht glaubst, Britta, ich verdanke ihr zu viel, als dass ich sie derartig vor den Kopf stoße. Außerdem löchert meine jüngere Schwester mich schon oft genug damit, dass ich den Kleinen unter Aufsicht einer ausgebildeten Hexenheilerin bekommen möge, als wenn ich noch nie ein Kind bekommen … Hier muss ich raus. Noch einen schönen Arbeitstag!“ Nun verließ Hippolyte den Aufzug.
 „Ich hab’s dir angesehen, dass du gerne losgelästert hättest, wie der sonst so verknirschte Bursche Roger Gautier das hinnimmt, dass ich doch noch sein Kind kriege“, grinste Britta Gautier. Julius grinste nur, sagte aber kein Wort. Das war auch schon mehr als genug.
 Als Julius in seinem Büro eintraf lagen zwei Briefe auf seinem Schreibtisch. Der erste Brief stammte von Didier und Églée Blériot und enthielt eine von ihnen selbst verfasste Mitteilung, dass sie nun auf Réunion Wohnten und bis auf weiteres nicht mehr ins europäische Frankreich zurückkehren würden. Zwischen den Zeilen las er, dass Églée ihrer Mutter und ihren Schwestern böse war, weil diese Euphrosyne mit vereinter Kraft wiederverjüngt hatten, um den Eindruck, sie dürfe sich alles erlauben was sie wolle, aus der Welt zu schaffen. Auf Réunion würde sie wohl die einzige Veelastämmige sein. Monsieur Blériot bat so inständig er es in einem amtlichen Schreiben tun durfte darum, dass Julius Léto und den anderen veelastämmigen Verwandten gegenüber verschwieg, wo Églée nun wohnte. Dem brief war eine amtliche Meldebestätigung beigefügt, die von der Niederlassung des Zaubereiministeriums ausgefertigt und beglaubigt worden war. Julius schickte einen Bestätigungsbrief sowohl an die Blériots als auch an die Niederlassung auf Réunion.
 Der zweite Brief betraf den Fall eines siebzehnjährigen Touristen aus Nottingham, der in einem Wald der Bretagne verschwunden war und nach sieben Wochen wiederauftauchte, jedoch sehr massive Persönlichkeitsstörungen aufwies. Ein Mitarbeiter des Zaubereiministeriums in Rennes erfuhr von diesem Fall und schlich sich zusammen mit dem residenten Heiler in das Krankenhaus, in dem der junge Mann bis auf weiteres untergebracht worden war. Der Verdacht einer Unterwerfung unter die Begierden einer grünen Waldfrau bestätigte sich. Der junge Mann wurde heimlich aus der Obhut der nichtmagischen Mediziner geholt und in die Delourdesklinik überstellt, wo er in den folgenden Wochen hoffentlich erfolgreich aus der Abhängigkeit zu jener grünen Waldfrau befreit werden sollte. Dem Brief waren die Daten der beteiligten Polizisten, Ärzte und Krankenpfleger beigefügt, die alle gedächtnismodifiziert worden waren. Julius sollte diesen Vorfall mit der Heilzunft und dem Büro für friedliche Koexistenz abstimmen, um eine Rückführung des hoffentlich geheilten Jungens in sein früheres Leben für Nichtmagier nachvollziehbar zu gewährleisten. Sowas ähnliches geschah wohl auch gerade in Australien mit den nichtmagischen Opfern der Schlangenmenscheninvasion, dachte Julius. Wieder einmal dachte er daran, wie viel Glück er bisher gehabt hatte, dass ihm keine dieser grünen Waldfrauen derartig auf den Leib gerückt war. Von Tim Abrahams und Roy fielding wusste er, dass diese damals bei Hogsmeade in die Fänge der als Sabberhexen bezeichneten humanoiden Zauberwesen geraten waren und Tim über Jahre von einer davon abhängig gehalten wurde. Das hätte ihm auch passieren können, denn die grünen Waldfrauen in Paarungsstimmung suchten gesondert nach magiefähigen Jungen ohne lang zurückreichende Zaubererweltabstammung. Hatte dieser bedauernswerte Junge bei Rennes in der Bretagne etwa eigene Zauberkräfte? Das sollte auch noch geprüft und geklärt werden, beschloss Julius und notierte es sich gleich, um es mit Nathalie oder Belle abzustimmen. Der Fall Laura Rutherford hatte ja gezeigt, dass die Überwachung möglicher Hexenund Zauberer doch nicht ganz so lückenlos war wie er früher mal geglaubt hatte. Vielleicht war es auch ein Junge, der ungeweckte Zauberkräfte hatte, ähnlich wie sein Vater und sein Onkel Claude, die deshalb in die Fänge von Abgrundstöchtern geraten waren.
 Dann flog noch ein bunter Memoflieger zu ihm herein und brachte eine Anweisung von Simon Beaubois, die aus Australien erhaltenen Abschlussberichte zu der dortigen Schlangenmenscheninvasion ins Französische zu übersetzen. Damit würde er heute sicher keinen Leerlauf am Schreibtisch erleben, dachte Julius und ging daran, die Dienstanweisung auszuführen.
 Mit leisem Plopp apparierte die Hauselfe Crescence in seinem Büro und stellte ihm ein Tablett mit frischem Schinken-Käse-Baguette und eine große Tasse Milchkaffee hin. Julius bedankte sich bei der Leisespringerin und staunte einmal mehr, dass sie noch leiser als ein schnell aus dem Flaschenhals gezogener Weinflaschenkorken disapparierte.
 Um Zehn Uhr besprach er sich mit Madame Grandchapeau wegen der Nachwirkungen der Schlangenmenscheninvasion in Australien. Auf die an ihn gestellte Frage, ob er nun denke, dass die Gefahr endgültig gebannt sei sagte er nach kurzem Nachdenken:
 „Ich vermute mal sehr, dass die Gefahr bis auf ein Millionstel verringert wurde. Warum ich nicht von einer völligen Auslöschung der Gefahrenquelle ausgehe begründe ich damit, dass die Heiler Australiens bei der Ergreifung von Schlangenmenschen deren Gift auffingen und untersuchten. Sollte von diesen Giftmengen noch was übrig sein besteht die sehr, sehr geringe Möglichkeit, dass das Gift in Falsche Hände gerät und dann neue Schlangenmenschen hervorrufen könnte. Ebenso befürchte ich, dass die Erbin Sardonias oder Anthelias mit ihren nachgezüchteten Entomanthropen ebenso Schlangenmenschen ergreifen konnte, deren Gift sie erbeutet hat. Ich schätze sie so ein, dass sie wohl Versuche damit anstellt, um dessen Zusammensetzung und Wirkung genauer zu bestimmen. Allerdings halte ich sie auch für so klug, dass sie nicht zielgenau auf die Erschaffung neuer Schlangenmenschen ausgeht. Sie würde sich und vor allem den ihr vertrauenden Hexen keinen Gefallen damit erweisen. Aber solange nicht hundertprozentig zuverlässig geklärt ist, ob noch was von dem Schlangenmenschengift übrig ist oder nicht, möchte ich die Gefahr nicht als gänzlich ausgeräumt einstufen. Allein schon das Auftauchen dieser vier offenbar versteinerten Schlangenmenschen im Uluru warnt uns, uns nicht all zu sicher zu fühlen. Ich hege jedoch die Hoffnung, dass sowohl die offiziell lagerungsberechtigten Hexen und Zauberer, die das Gift in Gewahrsam haben, als auch die Herrin des Spinnenordens so klug sind, ihre Giftvorräte umgehend zu vernichten, sobald sie alles daraus erfahren haben, was sie wissen wollen.“
 „Ui, das war ja schon richtig niederschriftsreif, Monsieur Latierre“, lobte ihn Nathalie. Auch die anderen Teilnehmer der Besprechung nickten ihm begeistert zu. „Gut, das gebe ich so wie die Feder es notiert hat an die Kollegen Bridgegate und McBane weiter“, kündigte sie an.
 „Können die im Südland da unten denn französisch?“ wagte Primula Arno eine Frage zu stellen.
 „Hmm, ich weiß, dass die Ministerin und die oberste der dortigen Heilzunft der französischen Sprache mächtig sind. Aber die zuständigen Behördenleiter haben bisher nur auf Englisch mit uns korrespondiert. Monsieur Latierre, bitte fertigen Sie eine Übersetzung der von Ihnen soeben dargelegten Einschätzung an und fügen Sie diese der direkt von Ihnen abgeschriebenen Protokollnotiz bei! erwiderte Nathalie Grandchapeau. Julius bestätigte den Erhalt der Anweisung.
 „Sie erfuhren ja auch von der betrüblichen Sache in der Nähe von Rennes, Monsieur Latierre. Was denken Sie in dieser Angelegenheit“, fragte Nathalie nach einigen Sekunden Bedenkpause. Julius erwähnte, dass es vor allem wichtig war, mehr über das mögliche Zusammentreffen mit einer grünen Waldfrau zu erfahren und hierfür auch zu bestimmen, wer der registrierten Waldfrauen zum möglichen Tatzeitpunkt in der Gegend unterwegs war. „Da es ja ein Aufspürgerät für grüne Waldfrauen gibt ist das sicher leicht zu klären. Aber das müsste dann Monsieur Delacour klären“, sagte Julius abschließend. Damit bekam er den Auftrag, den Kollegen Delacour aufzusuchen und ihm Nathalies und seine eigenen Überlegungen vorzutragen.
 Nachdem Julius dreißig Minuten in jenem Büro ausgeharrt hatte, wo er als Amtsanwärter angefangen hatte, kehrte er in sein eigenes Büro zurück. Dort schrieb er die Übersetzung der die Schlangenmenschen betreffenden Besprechung und schickte diese an Belles Büro, dass sie es an die Australier weitersenden konnte.
 Mittags traf er seine Schwiegermutter im ministeriumseigenen Speisesaal wieder. Da er ja Behördenleiter war durfte er sich auch mit anderen Behörden- und Abteilungsleitern an einen Tisch setzen. Sie sprachen in dezenter Lautstärke, was demnächst in der Familie anstehen würde. Julius hatte dabei den Eindruck, dass Hippolyte mit irgendwas haderte. War was mit dem Ungeborenen? Er fragte, ob es ihr und dem Kind gut gehe.
 „Laut meiner Hebamme ist mit mir und deinem kleinen Schwager alles in allerbester Ordnung. Allerdings möchte ich da noch einmal mit Béatrice drüber sprechen. Die hat bei der letzten Untersuchung vor zwei Monaten Andeutungen gemacht, dass ich vielleicht doch besser von einer Hebammenhexe weiterbetreut werden möge. Aber das hat sie auch schon bei Miriam angemerkt, und Miriam kam gesund und vollständig zur Welt. Gut, kann sein, dass es mich mehr mitnimmt, weil es eben schon wieder mehrere Jahre her ist und dass ich jetzt einen Jungen erwarte, worauf Albericus immer gehofft hat. Außerdem drückt mir noch dieser unglaubliche Betrug der Amerikaner auf alles, Kopf, Bauch, Seele. Ich muss andauernd nach Lausanne zum Quidditchweltverband und spiele im Moment mit dem Gedanken, das an wen anderen zu delegieren.“
 „Und das mit dem Frühling als Wiederholungszeitraum steht noch?“ wollte Julius wissen.
 „Das ist genau eines der Dinger, die gerade hitzig ausdiskutiert werden. Viele Landesverbände und Ligachefs wollen den Sommer nehmen wie üblich. Die Italiener drängen auf einen zeitnahen Nachholtermin, am liebsten in der Ligapause im Winter. Aber da wollen die Engländer nicht mitziehen und die afrikanischen Staaten und alle südlich vom Äquator haben kurz vor dem Januar die wichtigsten Ligaspiele wie die Meisterschaftsentscheidung. Die Kanadier wollen auf jeden Fall vermeiden, dass sie noch einmal ins hintertreffen geraten, und die Betrugsüberwachungsorganisation des Weltverbandes bittet um genug Zeit, um jetzt alle denkbaren Betrugsarten erfassenund beweisen zu können. Die Japaner fühlen sich in ihrer Ehre gekränkt, weil sie um ihr Spiel gegen Russland gebracht wurden und verlangen von den US-Amerikanern zwei vollständige Sätze neuer Flugbesen und eine öffentliche Entschuldigung des amerikanischen Zaubereiministers und des Leiters der Abteilung für magische Spile und Sport vor dem Weltverband im Beisein ranghoher Mannschaftsfunktionäre. Die beschuldigten lehnen jede Übernahme der Verantwortung ab und wälzen sie auf Phoebe Gildfork und die Mannschaft ab.“
 „Bei der Gelegenheit, hast du irgendwas mitbekommen, was mit den Leuten von der Mannschaft nach der Rückkehr passiert ist? Ich meine, sind die wegen Betruges angeklagt worden?“ fragte Julius.
 „Da hast du wohl die besseren Verbindungen in die Staaten als ich, obwohl ich das auch schon meine entfernte Verwandte Jacquie Corbeau gefragt habe. Die Antwort war: „Die Blätter an den Bäumen eines windstillen Waldes machen mehr Lärm als unsere Zeitungen in dieser Angelegenheit.“
 „Klingt fast nach einem altchinesischen Sprichwort“, wandte Julius ein. „Ist nicht weit hergeholt. Eure damalige Reiseführerin durch VDS liebt chinesisches und japanisches Essen, vor allem seitdem sie selbst vier Kinder bekommen hat“, grinste Hippolyte. Julius grinste automatisch mit.
 „Jedenfalls muss ich übermorgen wieder nach Lausanne. Aber bitte pssst, nichts zu deiner derzeitigen Mitbewohnerin und auch nichts zu Millie. Es reicht schon, dass Martine dauernd um mich herumschwirrt wie eine aufgedrehte Hummel.“
 „Gut, ich sage denen nichts, Hipp. Wir haben ja eh übermorgen unsere Zusammenkunft wegen der ganzen ungewollt Mutter werdenden Hexenin Millemerveilles. Du kriegst ja auch Gratisausgaben der Temps.“
 „Du meinst die Familienausgaben? Würde ich meinem Vetter nie verzeihen wenn nicht“, erwiderte Hippolyte. „Die haben mich trotz der schlimmen Erlebnisse unter sardonias Kuppel immer mehr beruhigt als gar nichts von euch zu lesen zu kriegen“, sagte Hippolyte. „Aber das habe ich Millie ja schon bei Clarimondes Willkommensfeier gesagt.“ Julius nickte bestätigend.
 Nach der Mittagspause schickte ihn Nathalie nach Rennes, um vor Ort mit dem Außendienstmitarbeiter des Ministeriums und dem residenten Heiler Charles Durennes zu sprechen, wielange die Therapie für Michel Barnier, den von einer Waldfrau heimgesuchten, dauern würde. er traf die beiden in einer kleinen Schenke in einer nur für Zauberer und Hexen erkenn- und betretbaren Seitengasse von Rennes, deren Namen Julius sich nur notierte, aber nicht auszusprechen wagte.
 Die beiden Zauberer wirkten ganz unterschiedlich auf ihn. Während der etwa fünfzig Jahre alte Charles Durennes sich in einem knitterfreien, glatten, apfelgrünen Umhang mit hellbraunem und beulenfreien Spitzhut präsentierte trug der etwa sechzig Jahre alte Monier eine kastanienbraune Korthose über hellbraunen Halbstiefeln und eine jägergrüne Übergangsjacke mit vielen Taschen und einer Kapuze. Während Durennes völlig glattrasiert und unterhalb der Hutkrempe auch tadellos gekämmt aussah führte Monier einen wild verstruwelten, nackenlangen dunkelbraunen Haarschopf und einen ebenso dunkelbraunen Vollbart vor, als sei er kein Beamter, sondern ein verwegener Abenteurer nach Wochenlanger Reise durch die Wildnis. Außerdem blickte ihn Durennes so seltsam an, als habe Julius etwas an oder in sich, das der Heiler mit bloßen Augen prüfen müsse. Das mochte vielleicht an der Körperlänge liegen. Denn Durennes war gerade 1,70 Meter hoch. Monier war sogar noch zehn Zentimeter kleiner.
 „Wir haben die Wälder rund um Rennes und die angrenzenden Städte abgesucht. Bisher haben wir dort keine grüne Waldfrau gefunden. Kann sein, dass sie nur der Nachwuchssicherung wwegen unterwegs war“, sagte Außendienstmitarbeiter Hubert Monier hörbar verdrossen.
 „Dann steht zu befürchten, dass dieses Vorhaben erfolgreich verlief“, vermutete Julius. Durennes nickte sehr heftig und sah Hubert Monier an.
 „Also, Monsieur Latierre. In den noch sehr unberührten Wwäldern sind auf tausend Quadratkilometer zwanzig grüne Waldfrauen registriert, von denen fünfzehn in festen Revieren leben und deshalb Residenten genannt werden. Fünf der bisher registrierten wechseln immer wieder die Reviere und heißen Transienten. Ob es südlich von hier oder weiter östlich noch andere Transienten gibt lasse ich gerade von den Kolleginnen und Kollegen prüfen, die Listen über die ihnen bekannten Waldfrauen führen. Ich muss jedoch auch Ihnen gegenüber einräumen, dass diese Listen nicht ständig aktualisiert werden können, da wir ein Abkommen mit den grünen Waldfrauen haben, dass sie in ihrer Lebensführung größtenteils unbehelligt und unbeobachtet bleiben, weil sie uns im Gegenzug körpereigene Substanzen spenden, die wir für wichtige Tränke brauchen. Das Abkommen ist schon dreihundert Jahre in Kraft.“
 „Ich hörte von Madame Eauvive davon, dass es so eine Übereinkunft gibt, Monsieur Durennes“, sagte Julius leicht bedrückt. Sein dienstälterer Kollege Monier verzog das von einem dunkelbraunen Vollbart umrahmte Gesicht und sagte: „Was durchaus von meiner obersten Vorgesetzten, der amtierenden Zaubereiministerin und Ihrer obersten Vorgesetzten, Großheilerin Eauvive, überprüft werden sollte. Denn durch die Ausweitung der städtischen Nutzung der Nichtmagier sind Konflikte mit den magischen Waldbewohnern mit und ohne Intelligenz auch ganz ohne Glaskugel vorhersehbar.“
 „Sie meinen Kristallkugeln, Monsieur Monier. Glaskugeln haben überhaupt keinen Wert in der Wahrsagekunst“, wandte Durennes ein.
 „Kunst? – Öhm, lassen wir das Thema besser. Die Tatsachen sind schon heftig genug, da muss ich nicht noch einen Glaubensdisput vom Zaun brechen“, erwiderte Monier und bekam Zustimmung von Durennes. Dieser legte noch nach: „In der Sache der zunehmenden Verstädterung gebe ich Ihnen völlig recht. Es kann und wird dann aber passieren, dass die Waldfrauen in die Städte vordringen und sich dort die für ihre Kräfte nötigen Baumbestände sichern und dann in den Städten selbst auf Beute auszugehen, vorzugsweise bei Nacht. Mit Vampiren hat es ja genauso begonnen.“
 „Nur mit dem Unterschied, dass Sabb… öhm, grüne Waldfrauen auch von Kunstlicht abgeschreckt werden, weil sie es für offenes Feuer halten.“
 „O, ich fürchte, Monsieur Monier, da sind Sie leider leider nicht mehr auf dem allerneusten Stand der Zauberwesenforschung“, sagte Durennes. Julius nickte unwillkürlich. Denn mittlerweile war es bei den Waldfrauen herum, dass elektrisches Licht kein offenes Feuer war und ihnen nicht unmittelbar gefährlich wurde. Es war nur sehr hell für sie und mochte sie blenden. „Grüne Waldfrauen haben gelernt, schwache elektrische Ströme zu erspüren und zu unterbrechen, indem sie die Stromflusskreise kurz überlasten“, sagte Durennes. „Auch Vampire haben diesen Dreh schon raus. Das ist ja gerade der Grund, weshalb wir wegen dieser neuartigen Vampirgötzin so sehr unter Erkenntnisbeschaffungsdruck stehen. Waldfrauen können künstliches Licht, sofern durch elektrischen Strom hervorgerufen, auslöschen und dann wie bei Nacht im tiefen Wald sehen. Sollte jene die den Patienten Barnier überfallen und missbraucht hat eine derartige Könnerin sein, so steht sehr dringend zu befürchten, dass es nicht bei diesem einen sexualisierten Übergriff auf halbwüchsige Jungen bleiben wird. Vor allem könnte diese besondere grüne Waldfrau ihren Nachkommen beibringen, auf diese Weise in dicht bevölkerten Städten zu jagen, und welche Beute diese Wesen bevorzugen ist Ihnen sicherlich bekannt.“
 „Dann müssen wir sie stellen und erlegen wie einen tollwütigen Fuchs oder einen undisziplinierten Werwolf oder einen all zu blutdurstigen Vampir“, knurrte Monier. Julius erschauerte bei dem Gedanken, dass jene bösen, kinderfressenden Hexen aus den Märchenbüchern in Städten wie Paris, Bordeaux oder Marseille herumspuken mochten. Auch das mit den Vampiren ließ bei ihm Alarmglocken läuten. Ja, und was war mit den Abkömmlingen dieser Nachtschattenkönigin? Das fragte er auch den Heiler. „Falls es sich bei dieser dem Dämonenreich ganz frommer Gottesleute zu entstammen scheinenden Kreatur um eine aus magielos aufgewachsenen Menschen entstandene Entität handelt, öhm, könnte sie tatsächlich mal eben im Vorbeigehen elektrische Lichtquellen auslöschen und sich die von ihr geschätzte Dunkelheit bewahren.“ Julius beherrschte sich gerade so noch, nicht zu erbleichen. Er nickte. Genau das hatte er befürchtet. Doch dann kam er wieder auf die grüne Waldfrau.
 „Falls stimmt, was Sie vermuten, Heiler Durennes, dann haben wir an der falschen Stelle gesucht. Die Waldfrau könnte dann in einer der Städte sein.“
 „Das kann sie eigentlich nicht, weil diese Wesen frische Waldluft und gesunde und dicht beieinanderstehende Baumbestände brauchen, junger Mann. Haben Sie überhaupt Magizoologie gelernt?“
 „Sonst wäre ich jetzt nicht hier, Kollege Monier“, sagte Julius. „Und sogenante Kulturfolger, die vorher Waldtiere waren, gibt es genau wegen der Ausbreitung dichter Besiedlung immer mehr. Füchse, Wildschweine, Marder und in Kanada im Winter sogar Eisbären, die in die Städte vordringen und dort zum teil gut versteckt oder ganz offen unter den Menschen leben. In Afrika und Australien haben sie auch Probleme mit Schlangen und Krokodilen, die in Ansiedlungen eindringen, und das sind nur Tiere. Waldfrauen sind intelligente Wesen. Selbst wenn sie rein körperlich auf bestimmte Bedingungen angewiesen sind können sie sich besser an neue Umgebungen anpassen als einfache Tiere. Heiler Durennes hat völlig korrekt erwähnt, dass selbst Vampire damals nur in Wäldern und Bergtälern ohne dichte Besiedlung gehaust haben. Die modernen Vampire können in weitläufigen Kellern wohnen oder in abgedunkelten Häusern leben und auf Grund ihrer unbestreitbaren Intelligenz genau planen, wann und wo sie wie viel Blut erbeuten, ohne all zu sehr aufzufallen“, widersprach Julius dem älteren Kollegen leise aber entschlossen. Durennes nickte ihm heftig zu.
 „Sie sind da beide ganz sicher, dass Waldfrauen ihr jahrtausendealtes Verhalten ändern und auch in dicht bevölkerten, mit Beton und diesem Öl-Stein-Gemisch namens Asphalt überzogenen Städten leben können?“ wollte Monier wissen. Seine Gesprächspartner nickten entschlossen. „Öhm, junger Mann, diese höchst gewagte Vermutung sollten Sie vorher aber genau überprüfen, beziehungsweise mit ihrem direkten Vorgesetzten abstimmen, bevor Sie hier alle Wichtel auf die Dächer scheuchen und die größten Kessel mit Giftgebräu anheizen.“
 „Joh, habe ich schon“, sagte Julius und präsentierte Monier eine von Nathalie Grandchapeau und Simon Beaubois unterschriebene Einsatzvollmacht, dass er vor Ort auf Grundlage der gegebenen Tatsachen und der sich daraus ergebenden Möglichkeiten nach eigener Überzeugung handeln möge.
 „Ich war lange nicht mehr in Paris“, seufzte Monier.
 „Der Junge wurde in einem Waldstück bei Rennes verschleppt und blieb sieben Wochen lang verschwunden. Falls er wirklich einer Waldfrau zum Opfer fiel hat diese sich aber sehr viel Zeit mit ihm genommen“, sagte Julius nach einigen Sekunden. „Oder sie hat ihn mit anderen Waldfrauen, die genauso in Fortpflanzungsstimmung waren geteilt.“
 „Jetzt rufen Sie aber einen sehr großen Drachen her, junger Kollege“, grummelte Monier. „Ja, aber die Annahme könnte zutreffen, so bedrückend es auch ist. In Großbritannien gab es in den letzten dreißig Jahre mehrere sehr genau dokumentierte Fälle von Massenvergewaltigungen durch eine Gruppe von Waldfrauen. Sie stimmen ihren Fruchtbarkeitszyklus ähnlich durch in die Luft entströmende Botenstoffe ab wie Hündinnen und andere wolfsartige Tiere, ebenso wie in weniger als zehn Metern Umkreis zusammenlebende Frauen und Mädchen“, dozierte der Heiler. Julius nickte. Das wusste er auch schon. Daraufhin sagte der Heiler: „Dann wird es noch schwerer sein, den Patienten aus der Abhängigkeit der Waldfrauen zu lösen, weil wir möglicherweise mehrere Quellen ermitteln und deren Auswirkungen beheben müssen. Aber was geschieht danach, Messieurs?“
 „Das hängt vom Umfeld des Patienten ab, mit wie vielen Leuten er direkten oder fernmeldetechnischen Kontakt hat“, sagte Julius. Der Heiler wollte dann wissen, was mit fernmeldetechnischem Kontakt gemeint sei, sowas wie Eulenpost oder Zweiwegespiegel. Julius beschrieb daraufhin die Entwicklung vom kabelgebundenen, klobigen Telefon über den immer kleiner und leistungsfähigen Computer bis zu den heutigen Mobiltelefonen, die immer mehr wie kleine Computer waren, mit denen auch Bild- und Tonaufzeichnungen gemacht und versendet werden konnten. „Oh, dafür ist dieses kleine rechteckige Aufklappgerät mit den winzigen beschrifteten Tasten und dem Plexiglasfensterchen da. Öhm, kennen die Kollegen solche Dinger auch schon?“ fragte Durennes. Julius bestätigte es, da er sowohl seiner Schwiegertante Béatrice als auch Aurora Dawn, Antoinette Eauvive und Hera Matine diese Vorrichtungen und ihre Möglichkeiten vorgeführt und beschrieben hatte. Außerdem hatte Madame Rossignol nach seinem Vortrag über Computer in den ersten Novembertagen 1995 eine Abschrift von ihm erhalten, was er als „Gastschülerin“ der siebten Klasse so zum Unterricht beigetragen hatte. Aber davon wollte er Durennes und erst recht nicht Monier was erzählen.
 „Gut, wenn Madame Eauvive diese Elektrofernsprechgeräte schon kennt lässt sich hoffentlich ermitteln, mit wem Monsieur Barnier eigentlich in den sieben Wochenhätte reden können. Das dürfen Sie dann übernehmen, Monsieur Monier.“
 „Wenn dieser offenbar sehr Muggelweltaffine junge Kollege mir einen für Zauberer oberhalb fünf Jahren verständlich dargelegte Beschreibung dieser magielosen Gegenstände zukommenlässt tue ich das.“ Julius hatte wohl auch mit einer derartigen Aufforderung gerechnet und präsentierte aus seiner mit Körperspeicherschlössern gesicherten Aktentasche einen Packen Papier, auf dem alles, was er gerade eben beschrieben hatte noch detaillierter aber in für Erwachsene gedachten Worten beschrieben stand. „Öhm, Sie werden mir langsam sehr unheimlich, junger Mann. Wieso wussten Sie, dass ich diese Unterlagen von Ihnen einfordern könnte?“ wollte Monier wissen.
 „Die Logik von Fragen und Antworten, Ursache und Auswirkungen, Monsieur Monier“, erwiderte Julius ungewollt lehrerhaft. Dann sagte er: „Ich musste davon ausgehen, dass jemand aus der Zaubererwelt nicht weiß, wie gut heute jemand mit Mobiltelefonen in der Welt kommunizieren kann, und die bisher von mir gemachten Erfahrungen haben mir gezeigt, dass viele Zauberer die Einsatzmöglichkeiten von feststehenden und tragbaren Nachrichten- und Sprachübermittlungsgeräten nicht erahnen. Daher bin ich auf derlei Anfragen immer vorbereitet, wenn ich zwischen der magielosenund magischen Welt vermitteln soll“, sagte Julius und klappte seine Aktentasche wieder zu. Leise klickten die auf seine lebendigen Finger abgestimmten Schlösser zu.
 „Da Sie hier mit einer Sondervollmacht herumgewedelt haben, junger Kollege Latierre, sagenSie mir dann bitte auch, was wir jetzt tun sollen“, grummelte Monier. Julius sah Durennes an, der ihm auffordernd zunickte.
 „Zum einen nach möglichkeit das Mobiltelefon in einem magieneutralen Umfeld in Gang bringenund die eingetragenen Kontakte und Telefonanrufe, angenommen oder ausgehend, prüfen. Dann ist es wohl sicher, die Kontaktpersonen erst zu überwachen, wie diese sich verhalten und erst dann direkt anzusprechen, wenn sie das Verschwinden von Michel Barrnier zu einer öffentlichen Angelegenheit machen. Was die Waldfrau angeht werde ich in Paris vorschlagen, auch innerhalb der Städte nach derartigen Wesen zu suchen. Mehr kann und will ich Ihnen nicht anempfehlen. Ich werde in meinem Bericht für das Zauberwesenbüro und das Büro für friedliche Koexistenz zu dieser Angelegenheit Stellung nehmen, dass sie beide bisher alles richtig gemacht haben und nun nach weiterenSpuren suchen. Mehr steht mir auch nicht zu“, erläuterte Julius. Dann fragte er, ob die beiden anderen noch was von ihm wissen wollten. Dem war nicht so. Deshalb konnte er sich von Hubert Monier und Charles Durennes verabschieden und in das Foyer des Ministeriums apparieren.
 Bis halb sechs schrieb er den Bericht für Nathalie Grandchapeau und Simon Beaubois. Dann fuhr er mit dem Fahrstuhl durch das schon halb geleerte Ministerium ins Foyer zurück und disapparierte von dort.
 „Sabberhexenin Muggelstädten, Monju. Da wird es aber in jeder Hinsicht finster, wenn die auf den Geschmack kommen“, unkte Millie abends nach der Bettgehrunde für Chrysie und Aurore. Julius erwähnte, dass ihm diese grünen Waldfrauen weniger Bauchschmerzen machten als die Vorstellung, dass diese von Albertine Steinbeißer erwähnte Nachtschattenkönigin durch Städte wie Berlin, Paris, London und Moskau streifen und im Vorbeigehen alle Lichter ausmachen konnte, um ihre schattengleichen Helfer auf die Jagd zu schicken. Doch das wollte er seiner Frau nicht jetzt auch noch erzählen, auch wenn sie gerade nicht schwanger war.
 __________
 Auf der verborgenen Insel Ashtaraiondroi war es schon drei Minuten nach sechs Uhr abends am 9. November 2003. Olarammaya hielt sich mit der rechten Hand krampfhaft an der viele Zentimeter über ihr verlaufenden Tischkante fest. Sie wollte endlich wissen, ob sie schon an den aufgebauten und gegen die besondere Ausstrahlung ihrer Angehörigen abgesicherten Laptop herankam. Dieser stand auf dem Tisch und arbeitete das heutige Programm ab: Die Suche nach weiteren Spuren des Wächters von Garumitan. Warum hatte Gwendartammaya alias Patricia Straton auch den Schreibtischstuhl weggestellt? Einfache Frage, einfache Antwort, damit jemand wie sie eben nicht an den Klapprechner herankam. Doch für die sich nun endlich mit ihrer Rolle als Tochter einer Sonnenmagierin und Zwillingsschwester einer ehemaligen Hexe abfindenden Olarammaya, die außerhalb Ashtaraioondrois auch Phoenix Straton genannt wurde, war es ein unbedingt zu schaffender Schritt, endlich wieder einen Rechner benutzen zu können. Auch wenn es in ihren Kiefern immer wieder pochte, weil noch nicht alle ersten Zähne durch waren und auch wenn sie trotzdem, dass sie schon länger frei laufen konnte eine dicke Windel umhatte wollte sie endlich wieder selbstständig an einen Computer, nicht auf Moms Schoß sitzend oder gar darin zusammengerollt eingeschlossen sein.>
 Olarammaya konnte den aufgeklappten und laufenden Laptop nun genau vor sich sehen. Sie griff mit der linken Hand nach der für sie dick wie ein Bodenbrett gemachten Tischplatte und versuchte sich mit einem kräftigen Absprung und einem Klimmzug nach oben zu stemmen. Sie verwünschte im Geist die noch viel zu schwachen Arme und Beine. Vier Ansätze brauchte sie, um sich einmal hochzuziehen. Doch als sie versuchte, nach der angeschlossenen Maus zu greifen, stellte sie fest, dass der Rechner noch zu weit für ihren kurzen Arm entfernt lag und sie ihr Gewicht mit der Linken Hand nicht halten konnte. Mit einem kurzen verdrossenen Schnauben und einem leicht schmerzverzerrtem Gesicht landete Gwendartammayas zweite Tochter wieder auf ihren in Strümpfen mit Gumminoppen steckenden Füßen. Sie verlor das Gleichgewicht und schaffte es gerade noch so, auf dem gewindelten Hinterteil aufzukommen. Jedes andere Kind in diesem körperlichen Alter hätte jetzt entweder losgequängelt oder gegiggelt, weil es plumps gemacht hatte. Olarammaya tat nichts von beidem.
 Die zweite Tochter von Gooardarian und Gwendartammaya sah sich um, ob sie was fand, auf das sie klettern konnte, um an den Rechner zu kommen. Doch da war nichts. Jetzt hätte sie auch noch gerne einen Zauberstab gehabt und diesen Herbeiholzauber gebracht, mit dem Sachen von irgendwo nach hierhin gerufen werden konnten. Doch was solte es? Sie musste es noch einmal probieren. Da hörte sie vom Rechner her das Signal, dass der tägliche Suchlauf beendet war und das Suchfenster von selbst zuging. Der von Brandon Rivers programmierte Zeitschalter würde dann gleich den Rechner herunterfahren, falls keiner wissen wollte, was die Suchanfrage ergeben hatte. Olarammaya hatte nur noch fünf Minuten Zeit, um den automatischen Abschaltvorgang zu verhindern. Sie lief noch mal an den Tisch, krallte sich mit beiden Händen an die über ihr verlaufende Tischplatte und sprang so kräftig sie konnte hoch. Gleichzeitig zog sie sich mit ihren Armen nach oben und schaffte es für zwei Sekunden, über die Tischplatte zu gucken. Der Abschaltcountdown lief bereits und stand bei 00:03:20. Doch wieder kam Olarammaya nicht an die Maus heran, um den Rechner am laufen zu halten. Mit einer Hand am Tisch hängend brachte es das nicht. Wieder ließ bei Olarammaya die Kraft nach. Noch einmal verdrossen auf den Rechner sehend ließ Olarammaya los und ließ sich noch einmal auf ihren gut gepolsterten Po plumpsen. Also so ging es jedenfalls nicht. Sollte sie ihre Mutter bequängeln, mit ihr nachher noch mal am Rechner zu sitzen, solange der Akku voll genug war? Nein! Sie wollte kein Kleinkind sein, dass wimmernd und plärrend oder wütend mit den Füßen aufstampfend und zeternd Sachen haben wollte. Es war schon abgedreht genug, dass sie ein Mädchen war und irgendwann in dreizehn oder vierzehn Jahren nicht nur jeden Monat Blut aus ihr rauslief, sondern auch Brüste wachsen würden und dass sie vielleicht in zwanzig Jahren auf die Idee kommen könnte, selbst ein Baby im Bauch auszubrüten und aus sich rauszudrücken.
 Olarammaya wandte sich von Gwendartammayas Schreibtisch ab. Eines Tages, in nicht all zu ferner Zeit, würde sie, die computerkundige Tochter einer ehemaligen Dunkelhexe, wieder am Rechner arbeiten können. Heute ging es eben noch nicht.
 Es war für sie immer noch ein total merkwürdiges Gefühl, weit über sich an einen fast mehr als handgroßen Türknauf greifen zu müssen und es etwas anstrengend war, ihn zu drehen. Doch es ging. Immerhin dass konnte sie schon, nicht zugeschlossene Türen aufmachen und auch wieder zudrücken. So verließ Olarammaya den kleinen Computerraum im Blockhaus ihrer neuen Mutter. Draußen im Gang kam ihre Zwillingsschwester Geranammaya entgegen. Diese grinste über ihr pausbäckiges Gesicht mit den großen grünen Augen. „Na, hast du Mamis Schreibbrett oder die Bildsteuerung anfassen können?“ fragte Geranammaya mit unüberhörbarer Belustigung. Olarammaya schnaubte kurz und stieß verdrossen aus: „Nein, habe ich nicht. Hast du das von mir mitgekriegt? Ich habe doch zugemacht.“
 „Ja, für alle anderen. Aber ich kann wenn ich will mitkriegen, woran du am stärksten denkst, genau wie du bei mir. Und unsere Mamie kann das sicher auch. Sei Froh, dass sie gerade mit den schon ganz großen darüber redet, wie viele Blutsauger oder wahrhaftige Schattendämonen es in der Welt gibt. Faidaria hat nämlich Angst, wir könnten was ganz wichtiges nicht mitkriegen und dann ziemlich übel auf die Nasen fallen.“
 „So kurz wie wir sind würde das nicht so weh tun, wenn wir nur auf die Nasen fallen“, erwiderte Olarammaya. Ihre Zwillingsschwester lachte laut und silberhell. „Wie du sagst, kleine Schwester, wenn wir nur auf die Nasen fallen“, kicherte sie. Olarammaya konnte da nichts anderes als grummeln.
 Aus dem Nichts heraus erschien Gisirdaria und sah die beiden Zwiegeborenen von oben her an. Olarammaya begriff wieder einmal, wie klein sie im Vergleich zu Brandon Rivers war. Denn dem hatte Gisirdaria gerade mal bis zur unterkante Brustkorb gereicht. Das hatte die zwei aber nicht daran gehindert, mehrfach richtig herrlich miteinander Liebe zu machen. Jetzt reichte Olarammayas Kopf gerade bis zu Gisirdarias Knie. Von Kandorammayan sah Olarammaya gerade nichts. Offenbar war Gisirdarias und Brandon Rivers Sohn bei den anderen wiedergeborenen Jungen. Wieder einmal mehr wünschte sich Olarammaya, auch zu den männlich wiedergeborenen Sonnenkindern zu gehören. Die konnten nicht nur schon frei laufen, sondern hatten sich irgendwie abgestimmt, die wirklich wichtigen Sachen der Außenwelt in kleinen Gedankensprechgruppen abzuhandeln. Geranammaya und ihre Zwillingsschwester hatten versucht, da irgendwie mit reinzukommen, aber die Jungs waren in der Hinsicht voll die Machos alter Schule. Jungensachen für Jungs und Mädchensachen für Mädels. Darauf hatten die beiden einzigen zwiegeborenen Sonnentöchter beschlossen, dass sie dann eben ihre Art von Wissenserwerb und -weitergabe üben würden.
 „Habt ihr keinen Hunger?“ fragte Gisirdaria. Geranammaya und ihre Schwester sahen einander an und nickten dann. „Gut, dann kommt mit mir in das Esshaus. Ich denke, Faidaria hat schon was für uns fertig.“
 Als die Älteste der Sonnenkinder mit einem Gedankenruf an alle ihre Artgenossen zum Essen rief waren die Jungn natürlich sehr schnell im Haus mit Küche und Esszimmer. Auch wwenn sie rein wissensmäßig schon mit Messern und Gabeln essen konnten wollten ihre Mütter nicht, dass sie sich verletzten und gaben ihnen schon vorgeschnittene, in nahrhafter Soße eingelegte Stücke oder in Teig eingebackene Reisbällchen, die sie im Notfall am Stück hinunterschlucken konnten. Da es für die mit vollen Erinnerungen wiedergeborenen einfacher war, sich einander was zuzudenken, als mit ihren teilweise schrillen Kleinkindstimmen was zuzurufen lief die Unterhaltung am Kindertisch nur telepathisch ab. Es ging um weitere Schutzvorrichtungen für die Insel der Sonnenkinder, um bei einem Angriff der Dementoren oder der Vampire nicht nur Schutz zu finden, sondern sich auch wirksam verteidigen zu können. Hierzu würden die Großen die Baupläne für die Sonnenrammen aus dem Sonnenturm selbst umsetzen und die futuristischen Laserkanonen entsprechenden Waffen auf der Insel nachbauen. Allerdings brauchten sie dafür das nötige Material. Magie alleine schaffte die leistungsstarken Energiestrahler nicht herbei. Hier konnte Olarammaya ihre Kenntnisse einbringen, sehr zum Unmut der Jungen, die keine Ahnung von Computern oder den verschiedenen Firmen auf der Welt hatten. So gedankensprach Olarammaya zu den männlichen Altersgenossen: „Jungs, ich krieg das mit Mami hin, die Sachen zu bekommen, aber dafür reden meine Schwester, die eine Menge ahnung von heutiger Zaubererweltgeschichte hat und ich bei euren Diskussionsrunden mit. Altes Wissen alleine bringt’s bei neuen Schwierigkeiten nicht.“
 „Wo sie recht hat“, gedankenantwortete Geranammaya. Sie zwinkerte ihrer Zwillingsschwester zu, während Kandorammayan fast schon hilfesuchend zu seinen Vettern und Onkeln hinübersah. Diese wollten wohl gerade einwenden, dass sowas doch eher Männersache war, als Geranammaya ihnen allen zudachte: „Und es geht damit los, dass die Zeit der männlichen Vorherrschaft in allen wichtigen Ländern der Erde vorbei ist oder stark angezweifelt wird. Also sollten wir uns da auch mal weiterentwickeln.“
 „Wie redest du mit deinem Vater?“ knurrte Kandorammayan. Doch das brachte alle am Tisch zum lachen. Olarammaya sah Gisirdarias Sohn an, der trotzdem er auch im zweiten Leben männlich war damit haderte, von seiner jüngsten Schwester geboren worden zu sein. „Ich hab’s dir auch schon mal zugedacht, Kandorammayan, ohne Brandon Rivers, der jetzt in mir wiedergeboren ist, gäb’s dich gar nicht, und ohne die, die heute als Geranammaya lebt, gäb es auch Gwendartammaya nicht, ohne die Gooardarian immer noch tief und fest schlafen würde. So, das musste echt mal wieder gesagt werden.“
 „Und ihr zwei rotschopfigen Schwestern meint, mit uns mithalten zu können, was Wissen und Gedankenarbeit angeht?“ wollte Kandorammayan wissen. Offenbar hatte er sich von den anderen Zwiegeborenen anstacheln lassen, sich von den Zwillingsschwestern nicht unterkriegen zu lassen. Diese antworteten im selben Augenblick: „Aber immer doch.“ Geranammaya und Olarammaya grinsten sich gegenseitig an. Da kam Faidaria von einem der großen Tische herüber. „So, mein Sohn, sowie die Söhne meiner Schwesterntöchter und -söhne: Ich habe mir dieses überalterte Gebaren aus dem längst versunkenen erhabenen Reich nun mehrere Monde mit angesehen und angehört. Heute, wo ihr alle schon ein Jahr wieder auf der Welt sein dürft, was eine Gnade unserer Ureltern ist – gebiete ich, dass die zwei Mädchen mit dem, was sie aus dem ersten in ihr zweites Leben hinübergetragen haben bei euren achso wichtig erscheinenden Gesprächsrunden dabei sind. Denn, mein Sohn und auch du Kandorammayan, ihr habt in keiner eurer achso gedankenreichen Runden erkennen und durchdenken können, wie wir mit den istzeitigen Trägern der erhabenen Kraft weiter gut bis sehr gut auskommen können, ohne denen mehr als nötig unseres alten Wissens und unserer Gerätschaften ausliefern zu müssen. Nein, ihr meint, dass wenn ihr einmal wieder groß seid, die Sonnenkinder alleine gegen alle alten und neuen Anfeindungen vorgehen können und die Istzeitigen uns ganz gütigst nicht in die Quere kommen. Aber genau ohne diese Istzeitigen gäbe es euch in eurer jetzigen Form nicht und ohne diese würden wir alle noch tief und unaufweckbar in den Säulen der Überdauerung stecken und die Nachtkinder des Iaxathan und auch die Erben Kanoras‘ würden die Welt unter sich aufteilen. Das ist nicht unser Daseinsgrund. Wir sind von unseren Eltern auf diese Welt gebracht worden, um diesen Feinden aller Menschen Einhalt zu gebieten. Geranammaya kennt sehr viele Geschichten von vor vielen tausend Sonnen bis heute, und Olarammaya kennt die Geräte und Vorrichtungen der Unbegüterten und vor allem ihre Wissensspeicher und -weitergabegeräte. Also werden sie ab heute immer mit euch zusammen besprechen, wie wir ohne neues Wissen von außen weiterbestehen und weitere Nester der Nachtkinder finden und ausheben können. Das habe ich beschlossen, die älteste der lebenden Sonnentöchter, Faidaria. So, und jetzt esst zu Ende, weil eure Körper noch viel Nahrung zum Aufwachsen brauchen.“
 „Öhm, höchst verehrte und geliebte Mutter, die zwei Mädchen denken, die wüssten mehr als wir vier Jungs zusammen“, beschwerte sich Faidarias Sohn Ilangammayan. Darauf erwiderte seine Mutter: „Weil das auch so ist, Ilangammayan, oder wer hatte damit recht, was Kanoras‘ Erbin tun wird, du oder Geranammaya? Außerdem hast du, wo du noch groß und voll gereift warst hoch anerkannt, was Ilangardian für uns und mit uns erreicht hat. Und Ilangardians ganze geistige Erbschaft wohnt in Olarammaya, und ohne Ilangardian gäbe es dich nicht. Das sagt ja dein Name schon, Ilangammayan. Und jetzt esst alles auf euren Tellern auf, damit ihr nicht verhungern müsst und bald wieder ganz groß und stark seid!“ Jetzt drehte sie sich um und ging an ihren Tisch zurück, an dem neben Gwendartammaya und Gisirdaria noch weitere Frauen und drei Männer saßen. Olarammayan sah zwei der Frauen, mit denen Ilangardian alias Brandon Rivers auf den Erlass der Königin Faidaria hin das Lager geteilt hatte und sie deshalb je einen Sohn von ihm bekommen hatten. Die beiden Jungs, Yantarian und Ashtarigan, hielten sich erstaunlich gut zurück. Offenbar begriffen sie eher als die mit Gwendartammaya direkt verwandten, dass sie Olarammaya wirklich mehr Beachtung geben sollten und sie nicht einfach nur als spätere Ehefrau oder Nachwuchsgebärerin ansehen durften.
 Später, als die beiden zwiegeborenen Schwestern in ihrem bequemen Doppelbettchen lagen und sich wie schon weit vor ihrer Geburt aneinanderkuschelten flüsterte Geranammaya ihrer Schwester mit körperlicher Stimme zu: „Offenbar durchleben wir schon mit eins die geistige Pubertät, wo die Jungs meinen, sich mehr rausnehmen zu dürfen als wir. Aber heute haben sie es von allen Seiten gesagt und gezeigt bekommen. Und was diesen Rechenapparat angeht, Olarammaya, mami wird dich sicher morgen auch daran lassen, wenn wir nach neuen Nachrichten suchen. Ich kriege auf jeden Fall morgen neue Zaubererweltzeitungen aus den Staaten, England und Frankreich. Mal sehen, was sich in der Welt so getan hat, nachdem diese Schlangenmenschenbrut ganz ohne uns aus der Welt geschafft werden konnte.“
 „Denkst du echt, es steht da drin, was die Vampirgöttin vorhat oder diese Schattenriesin, die dieser Irre Vengor aus Versehen erschaffen hat?“ fragte Olarammaya ihre wenige Minuten ältere Zwillingsschwester.
 „Wohl nicht in klaren Einzelheiten. Aber wie wir gelernt haben ist es nicht immer wichtig, wo das Licht drauffällt, sondern vor allem, wo das Licht nicht drauffällt und wo es gar verschluckt wird. Das hat mich, als ich noch nicht Patricias Mutter war, dazu gebracht, eine sehr gut informierte Zaubereigeschichtlerin und Thaumaturgin zu werden.“
 „Mit anderen Worten, nicht das geschriebene ist wichtig, sondern was zwischen den Zeilen steht“, legte Olarammaya die Weißheit ihrer Zwillingsschwester aus. Diese bestätigte es nur halb. „Es ist eher so gemeint, dass was nicht geschrieben steht mehr über den Inhalt einer Aussage rüberbringt als was aus einer geschriebenen Aussage herausgelesen werden kann. Was die Zeitungen angeht heißt das, dass ich nach Spuren der Vampirgöttin suche, indem ich nach Berichten suche, in denen sie nicht erwähnt wird, aber Hinweise darauf stehen, dass jemand sich wegen ihr sorft. Das gleiche gilt für die Nachtschattenkönigin.“ Olarammaya verstand es nun. Es ging um Vorhaben der selbsternannten Zaubereiverwaltung, die sich mit diesen dunklen Wesenheiten befassten, ohne sie konkret beim Namen zu nennen und auch darum, ob in den letzten Wochen Vorfälle mit Vampiren und diesen Schattengeistern erwähnt wurden oder nicht. Wenn nicht, war das kein gutes Zeichen, sondern eher die berühmte Ruhe vor dem Sturm. So ähnlich hatte sich Cecil Wellingtons Vater mal geäußert, dass die Bürger der USA von den wirklich wichtigen Sachen gerade mal ein Prozent mitbekamen, weil vieles hinter verschlossenen Türen ausgehandelt wurde. Keine angenehmen Aussichten, fand die zweite Tochter Gwendartammayas.
 __________
 Am Abend des neunten November kehrte Béatrice Latierre von einem beruflichen Ausflug in ihre eigentliche Heilerinnenresidenz zurück. Als der orangerote Schrank aufging und Béatrice in ihrer Heilerinnentracht heraustrat saßen sämtliche Latierres bereit. Clarimonde lag in den Armen ihrer Mutter, während Aurore auf den Knien ihres Vaters thronte. Millie sah ihre Tante an und fragte: „Und?“
 „Allein die Frage müsste ich laut den Heilerdirektiven unbeantwortet lassen, Mildrid Ursuline Latierre“, sagte Béatrice förmlich. Dann überflog ein Grinsen ihr Gesicht. Julius stellte mal wieder fest, dass Béatrice genauso Millies ältere Schwester hätte sein können. Da sagte die mitgeheiratete Heilerin: „Tja, ihr kriegt wohl im nächsten Juni einen Cousin oder eine Cousine und ich einen weiteren Neffen oder eine Nichte. Das darf ich auch nur deshalb an nicht unmittelbare Familienangehörige weitergeben, weil Patricia euch in diesem Fall auf die Liste der Kenntnisberechtigten gesetzt hat.“ Millie jubelte, Julius nickte anerkennend. Aurore wollte wissen, was war. Julius erzählte ihr, dass Patricia und Marc auch ein kleines Baby kriegen würden, aber nicht heute, erst wenn der Sommer wieder da war. „Ist die dann auch hier, wenn Patricia Maman wird?“ wollte Aurore wissen.
 „Neh, die wird dann wohl da sein, wo Marc und sie jetzt zu Hause sind. Oder wohnen die noch im Schloss, Béatrice?“ fragte Julius.
 „Soweit ich weiß haben sie in der Nähe der Montferres ein Haus gefunden und sind damit eigentlich im Zuständigkeitsbereich meiner Kollegin Mireille Flaubert, deren Ersthelferschülerin ihre Enkeltochter Deborah ist, die mit euch beiden zusammen in der Pflegehelfertruppe war. Aber ich habe das mit der Kollegin geklärt, dass Patricia mich als Hebamme ausgesucht hat, wenngleich sie meinte, dass es schon heikel ist, wenn die eigene Schwester bei der Geburt hilft. Darauf habe ich ihr entgegnet, dass es früher üblich war, dass sich Schwestern gegenseitig halfen und sogar die älteren Töchter ihrer Mutter halfen, wenn die noch einmal ein Kind bekam, und dass ich auch in diesem Bereich gewisse Erfahrungen gesammelt habe. Das konnte sie nicht abstreiten. Wichtig ist nur, dass Patricia morgen auch nicht zur Besprechung kommt, weil durch Schwangerschaft entschuldigt.“ Aurore grinste. Also kriegte ihre Tante Pattie auch ein Baby, genau wie ihre Oma Hipp.
 Beim Abendessen tranken die Latierres mit ihrer bis auf weiteres in Millemerveilles bleibenden Mitbewohnerin auf das Wohl ihrer Anverwandten, wobei sie nur Traubensaft tranken, den die ganz kleinen bedenkenlos mittrinken konnten. Danach war die übliche Bettgehrunde für Chrysope und Aurore. Als beide Mädchen endlich in ihren Bettchen lagen legte sich Millie die kleinste Mitbewohnerin zurecht, damit sie auch noch einmal satt wurde. „Hast duPattie das auch gezeigt, wie es für beide das bequemste ist?“ fragte Millie ihre Tante.
 „Natürlich, bevor ich zu euch rüberkam und jemand meinte, mit Schallgeschwindigkeit gegen Sardonias Kuppel zu fliegen und sie damit fast völlig schwarz gefärbt hat“, sagte Béatrice leise, um Clarimonde nicht aus ihrem Saugrhythmus zu bringen.
 „Damit haben jetzt alle, die im Sommer geheiratet haben wen neues in Aussicht“, sagte Julius. Millie nickte. Béatrice fragte, ob Sylvie Rocher auch in freudiger Erwartung war. „Gestatio affirmativa positiv“, sagte Sylvie mir heute Nachmittag, als sie bei einem Besuch von Hera zurückkam. „Sie wollte offenbar nicht hinter ihrem großen Bruder zurückstehen.“
 „Da bist du wohl einem Missverständnis aufgesessen, Millie, César ist nicht schwanger, der sieht nur so aus“, erwiderte Julius. Béatrice kniff ihm dafür in die Nase. Millie meinte dazu: „Wo er recht hat.“ „Mir haben sie damals, wo Aurore unterwegs war auch alle unterstellt, ich hätte sie unterm Umhang“, legte Julius nach. Béatrice ließ es bleiben, ihn dafür zu piesacken. Dann sagte sie: „Gut, für Sylvie Rocher bin ich dann wohl nicht mehr zuständig, sofern die es nicht wünscht. Aber wenn sie schon zu meiner dienstälteren Kollegin geht wird sie diese wohl als Hebamme erwählt haben.“ Millie und Julius nickten. Millie sagte dann noch: „Ist doch wesentlich schöner und erfreulicher, wenn Hexen dann Kinder kriegen, wenn sie es wollen und von wem sie es wollen.“ Dem konnten und wollten Béatrice und Julius nicht widersprechen.
 _________
 Julius kannte das Haus von Hera Matine von seiner Ersthelferausbildung, zumindest von außen und dem Sprechzimmer, in dem er den Unterricht erhalten hatte. Das Hera auch einen richtigen Versammlungsraum in der obersten Etage hatte bekamen er und Millie erst jetzt mit, als sie mit ihrem Besen vor dem Haus gelandet waren und die Hausherrin ihnen erfreut zuwinkte.
 „Béatrice kommt gleich nach. Sie übergibt unsere drei Kinder in die Obhut meiner Schwiegergroßmutter“, sagte Julius zu Hera, während Millie nach Hera Gerlinde van Drakens begrüßte, die zwei Stockwerke weiter oben aus einem Fenster blickte.
 „Das hat sie mir schon mitgeteilt und …“ Mit einem vernehmlichen Plopp apparierte Béatrice vor Heras Haus und nickte Julius und Millie zu. „Ging doch schneller als ich gedacht habe. Schon alle da, Hera?“ fragte Béatrice.
 „Im Moment sind nur die aus Millemerveilles stammenden Pflegehelfer, Belisama Lagrange und Gerlinde van Drakens da. Es fehlen noch an die zwanzig. Ihr habt also genug Zeit.“
 „Das freut meine Mutter. Die hat jetzt die geniale Begründung dafür, sich nicht weiter mit einer anderen, sie nur mittelbar betreffenden Familienangelegenheit zu befassen“, sagte Béatrice mit einem verdrossenen Unterton. Julius fragte sie, was los sei. „Nicht vor Nicht-Latierres Ohren“, bekam er eine überdeutlich laute Gedankenantwort von ihr zurück. „Wie gesagt, Hera, meine Mutter ist froh, die drei mal wieder bei sich zu haben, wo das ja schon wieder soooooo lange her ist, dass sie sie in unserem Familienschloss hatte.“
 „Gut, du kannst mit deinen beiden Heimstattgebern schon mal in den großen Salon hoch, wo wir uns alle treffen. Ich warte hier auf die anderen und komme dann mit dem oder der zuletzt ankommenden von der Liste hoch“, sagte Hera an.
 „In dem Zimmer hatte ich immer Unterricht, Millie“, sagte Julius, als sie an Heras Sprechzimmer vorbeikamen. Dann ging es in die oberen Etagen, die eigentlich eher Heras Wohnetagen waren. Sie betraten einen Raum, der wie ein aus der Römerzeit herübergeholter Innenhof aussah, nur dass er von einer weißgetäfelten Decke überspannt wurde und an der Ost-, Süd- und Westseite je zwei große, bis fast zum Boden reichende Fenster besaß, so dass sie einen richtigen Panoramablick über Millemerveilles hatten. „Jau, hat hier mal der Sprecher des Dorfrates gewohnt?“ entfuhr es Millie vor Erstaunen. Julius hatte schon mit dieser Frage gerechnet und sagte leise: „Hera Matine war mit einem ehemaligen Dorfrat von Millemerveilles verheiratet.“ Millie zuckte kurz zusammen und sah ihn abbittend an und meinte: „Gut, dass ich das nicht sie gefragt habe.“
 „Das ist schon zwanzig Jahre her, Mamille. Ich habe ihn auch nicht kennengelernt“, mentiloquierte Julius seiner Frau. Dann kam Jeanne Dusoleil herüber und sagte: „Ihr hattet es von Monsieur Matine. Der hätte lieber mal hier in Millemerveilles bleiben sollen. Aber der musste ja unbedingt mit ein paar ehemaligen Mitschülern einen bretonischen Bblauen einfangen. Kann mich noch gut dran erinnern, wo ich gerade erst hier in die Schule kam, wie die Nachricht rumging. Hera hat sich dann drei Monate lang beurlauben lassen, um alle Angelegenheiten zu regeln, vor allem mit den drei Kindern, von denen alle was von dem Haus abhaben wollten. Wie hast du das mal genannt, als Maman sich mit Tante Cassiopeia um Mémé Aurélies Nachlass gezankt hat?“
 „Ist das Aas auch noch so klein, stellt sich doch ein Geier ein“, gab Julius wieder, was er bei dem erwähnten Anlass gesagt hatte.
 Julius durfte dann noch Belisama begrüßen, die es so gut wie sicher hatte, dass sie bei ihrer Tante Adele im Haus wohnen durfte, womit sie fast automatisch zur Ansprechpartnerin wegen der anstehenden Mehrlingsgeburt wurde. Dann begrüßte Julius auch Gerlinde van Drakens, die als eine der wenigen ehemaligen Schülerinnen des roten Saales keinen Mann fürs Leben abgeräumt hatte und da offenbar auch nicht traurig drüber war. Sie war jetzt in der Einkaufsabteilung des Buchladens in der Rue de Camouflage angestellt und hoffte auf den Aufstieg zur Sektionsleiterin Biografien bekannter Hexen und Zauberer.
 Josephine Beauvent geborene Marat hatte vor einem Jahr ihre Heilerinnenausbildung beendet und würde demnächst in der Delourdesklinik mitarbeiten. Offenbar hatte sie bisher kein Interesse, eigene Kinder zu bekommen.
 Als dann noch Sandrine Dumas in den Salon eintrat folgte ihr Clémentine Eauvive, Antoinette Eauvives jüngste Tochter und seit mehr als zehn Jahren Mitarbeiterin in der Delourdesklinik. Hinter dieser betrat nun die Einberuferin dieser Versammlung den weitläufigen Salon. Alle standen auf und grüßten die residente Heilerin und Hebamme. Dann kam noch Heiler Delourdes dazu, der als zweiter residenter Heiler eingetragen war.
 „Ich freue mich“, sprach Hera zu den Anwesenden, „Das fast alle kommen konnten, die ich in Absprache mit der in Beauxbatons arbeitenden Kollegin Florence Rossignol ermitteln konnte. Einige wenige, die ich gerne auch zu uns gebeten hätte, sind durch andere Umstände entschuldigt, da in den Statuten magischer Heiler und Hebammen festgelegt ist, dass Hexen, die gerade selbst ein oder mehrere Kinder austragen, nicht in geburtshilfliche Handlungen einbezogen werden dürfen, wenn sie schon mehr als fünf Wochen schwanger sind. Um so mehr freue ich mich, dass du den Weg zu uns gefunden hast, Suzanne. Von Französisch-Guyana hier her war sicher eine anstrengende Reise.“ Die von der Sonne verwöhnt aussehende Hexe im blauen Reiseumhang, die laut Béatrice ein Jahr vor ihr die siebte Klasse abgeschlossen hatte sah Hera Matine beruhigend an und sagte: „Ich durfte die Reisesphäre benutzen, nachdem der Resident des Zaubereiministeriums in Absprache mit dem niedergelassenen Heiler die Dringlichkeit dieser Zusammenkunft erkannt hat, Madame Matine. Außerdem bin ich erfreut, einige ehemalige Mitschülerinnen widerzusehen.“ Julius fragte sich, wie diese Hexe alleine durch die neue Absicherung gekommen war. Wer die Reisesphären nutzte musste mit einem der hier geborenen oder Elternteil eines hier geborenen zusammen verreisen. „Ist auch sehr schön zu sehen, dass der Ort, wo ich die ersten drei Lebensjahre verbracht habe, trotz der unschönen Dinge der letzten Monate immer noch oder schon wieder ein sehr angenehmer Ort ist“, sagte die knapp dreißig Jahre alte Hexe. Julius nickte. Also deshalb konnte sie unangefochten mit der Reisesphäre nach Millemerveilles gelangen.
 „Gemäß dem Codex der Heilkunst, Kolleginnen und Kollegen, sowie zugeteilte Ersthelfer nicht mit der sonst gebotenen Förmlichkeit anzusprechen bitte ich euch alle darum, dass wir untereinander die Duform benutzen, zumal es sich versteht, dass jeder und jede den jeweils anderen hier als gleichwertig und als erwachsenen und lebensorientierten Mitmenschen achtet, egal, ob er gerade erst ein Jahr aus Beauxbatons heraus ist oder bereits zwanzig Jahre im eigenen Leben steht. Soviel zur Etikette dieser Zusammenkunft. Dann möchte und werde ich euch an Hand von vorbereiteten Zahlen und magischer Bilddarstellung vorstellen, worum es hier gerade geht.“ Mit diesen Worten erschien vor allen eine frei schwebende, rotgerahmte Texttafel mit gelb leuchtender Schrift: „Unbeabsichtigte Bevölkerungszunahme in Millemerveilles zwischen März und April 2004“
 Die Texttafel enthielt alle bisher schon bekannten Fakten zum Gasanschlag zwischen dem 11. und 16. Juni, sowie die von Hera Matine und ihren gerade hier anwesenden Kollegen Delourdes und Latierre erfassten Schwangerschaften. „Ihr seht, alles in allem müssen wir mit 760 Kindern rechnen, was eine schlagartige Verdopplung der Gesamtbevölkerung bedeutet. Rein von der Unterbringung her bietet Millemerveilles Platz genug, wie wir in der Zeit zwischen Oktober 1997 und Juni 1998 und während der Quidditchweltmeisterschaft 1999 unbestreitbar bewiesen haben. Da es sich aber bei den nun dazukommenden Neubürgern um hilflose Säuglinge handelt und die Eltern durch diesen nicht geplanten Nachwuchs in große zeitliche und geldliche Schwierigkeiten geraten ist mit aufgestellten Zelten und Reisehäusern nicht gedient. Gut, für jene von euch, die sich bereiterklären möchten, den residenten und beigeordneten Heilerinnen und Heilern zu helfen können wir Unterkünfte beschaffen, entweder bei mir im Gästetrakt des Entbindungshauses oder im Chapeau du Magicien oder auf den für zeitweilige Unterkünfte vorgehaltenen Freiflächen. Das ist überhaupt kein Problem mehr und wird von der Siedlungsgemeinde sowie der Heilerzunft und dem Zaubereiministerium garantiert. Ebenso wird jeder und jedem von euch, der oder die sich freiwillig dazu bereiterklärt im Zeitraum zwischen dem ersten Februar und dem 30. April bei den dicht aufeinanderfolgenden Mehrlingsgeburten zu helfen, eine Entschädigung für entgangene Einkünfte ausgezahlt. Wer im Ministerium arbeitet bekommt wegen der von der Heilerzunft beantragten Freistellungszusage weiterhin sein oder ihr Gehalt, darf ich euch von der Kollegin Antoinette Eauvive ausrichten. Soviel zu den Fragen von Unterbringung und Entlohnung. Kommen wir zur Grundeinstellung dieser gesonderten Hilfsaktion. Ich weiß, dass einige von euch mit betroffenen Hexen oder Zauberern verwandt sind. Dies, das sage ich besser jetzt schon mal, ist keine Verpflichtung, diesen Verwandten unbedingt beistehen zu müssen. Auch muss jemand nicht ausdrücklich für eine mit ihr oder ihm verwandte Hexe bereitstehen. Mir als residenter Hebamme geht es ausschließlich um Planungssicherheit und die für alle gerade schwangeren Mitbürgerinnen beruhigende Gewissheit, dass jede von ihnen schnellstmöglich Hilfe bekommt, wenn es mit dem Geburtsvorgang losgeht. Jetzt gibt es hier einige, die haben schon bei Geburten zugesehen, tätig mitgeholfen oder selbst Kinder zur Welt gebracht. Andere von euch mögen erschauern, daran zu denken, einer laut schreienden und stöhnenden Frau in den weit geöffneten Unterleib zu sehen und womöglich hineinzugreifen … Ja, ich sehe es einigen von euch an. Doch ihr dürft bei sowas immer und überall mit dem reinsten Gewissen an die anfallenden Tätigkeiten herangehen, dass ihr durch eure Fähigkeiten und eure Einsatzbereitschaft mithelft, dass neue Hexen und Zauberer gesund auf die Welt kommen und nach Möglichkeit mit ihren Müttern zusammenleben und behütet aufwachsen können. Einige Pflegehelfer, die im angesetzten Zeitraum in Beauxbatons waren habe ich bereits vorher aussortieren müssen, weil sie keine hier geborenen Kinder waren und deshalb nicht ohne Beistand die Reisesphäre benutzen können, egal wie weit sie weg wohnen oder weil sie sich bereits in Beauxbatons als unzureichend einsatzbereit und belastbar erwiesen haben. Das ist sehr bedauerlich, aber nicht zu ändern“, sagte Hera. Damit hatte sie auch erklärt, warum Louis Rocher geborener Vignier nicht zu dieser Gruppe hinzugebeten wurde. „Sollte sich hier in dieser Versammlung jemand befinden, der oder die bereits jetzt von der Vorstellung angewidert ist, bei einer echten Geburt mitzuhelfen, dann ist dies kein Vergehen, sondern eine menschliche Eigenschaft, die ihr ohne weiteres anführen könnt. Wir sind jetzt zusammen sechsundzwanzig in magischer Ersthilfe oder vollständiger Heilkunst ausgebildete Hexen und Zauberer hier. Sicher ist es mir wichtig, so viele wie möglich von euch für dieses ganz außergewöhnliche Vorhaben zu gewinnen. Doch wer gleich aufsteht und sagt, dass er oder sie das nicht kann oder möchte werde ich das ohne Gegenfragen oder Umstimmungsversuche akzeptieren und vermerken. Das gleiche Verhalten erbitte ich auch von euch anderen. Kommen wir jetzt zu den betreffenden Familien. Für das Protokoll, die betreffenden Hexen haben ihr schriftliches Einverständnis erklärt, ihre Namenund erwarteten Kinder vor dieser von mir eingeladenen Versammlung zu erwähnen.“
 Nun las Hera die Namen der Hexen in alphabetischer Reihenfolge der Nachnamen vor und sah dabei nicht ganz zufällig auf die mit diesen verwandten Ersthelferinnen und Ersthelfer. Bei einigen Pflegehelfern sah Julius doch sowas wie Anspannung, wenn Hexen mit vier oder fünf erwarteten Kindern erwähnt wurden. Hera erwähnte dabei, dass im größten Notfall auch das geburtshilfliche Personal der Delourdesklinik herüberkommen würde, aber nur im größtmöglichen Notfall.
 Nachdem sie sämtliche schwangeren Hexen aufgezählt hatte machte Hera eine Denkpause von einer Minute. Dann stellte sie die Frage: „Ist jemand hier, der oder die jetzt schon klar weiß, dass er oder sie nicht mithelfen kann oder will, dann bitte ich um ein kurzes Ja und den Namen. Wie erwähnt, keiner hier stellt Nachfragen wegen der Gründe oder versucht ihn oder sie umzustimmen. Ich möchte nach Möglichkeit eine Gruppe von sich aus einsatzbereiter, überzeugter und entschlossener Heilerassistenten zusammenbringen. Wer nicht will oder kann muss nicht.“
 Tatsächlich sagten fünf der hier versammelten Zauberer klar und deutlich, dass sie nicht mithelfen würden. Es fragte auch keiner nach den Gründen. Allerdings boten diese Zauberer an, andere pflegerische Aufgaben zu erledigen, wie das zusammensuchen von Heilkräutern und Brauen von Heil- oder Keimbanntränken. Hera überlegte kurz und ging auf dieses Angebot ein. Offenbar hatte sie sich zu sehr auf die direkte Geburtshilfe festgelegt und die vor- und nachbereitenden Nebentätigkeiten außer Acht gelassen, dachte Julius. Zumindest waren diese fünf Zauberer dann erleichert, nicht als Neinsager aus der Gruppe zu fliegen und bei der aufkommenden Babylawine doch was nützliches tun zu dürfen. Heras Kollege Delourdes erbot sich, mit denen, die ebenfalls für die Herstellung von Tränken und Salben zuständigen Zauberer und Hexen als Ansprechpartner zu dienen, wenn es um die Beschaffung der Zutaten und Zertifizierung der Tränke und Salben ging. Damit war dieser Punkt quasi im Vorbeigehen abgehandelt. So konnte Julius ebenfalls vor den anstehenden Geburten im wahrsten Sinne des Wortes mitmischen, wobei er sich gleich, wenn die eigentliche Frage gestellt wurde, schon klar entschieden hatte, mitzumachen. Da kam auch schon die Frage:
 „Wer von euch hier kann, will und wird mir und den anderen drei Hebammen, die in diesem Zeitraum hier arbeiten werden helfen, die Gebärenden zu unterstützen? Ein einfaches Ja und der volle Name genügt. Bitte antwortet in alphabetischer Reihenfolge.“ So antworteten sie alle, die wollten und konnten. Julius war froh, dass er seinen Geburtsnamen abgelegt hatte. So kam er weit nach Sandrine, Jeanne und Aysha Karim an die Reihe. Dann wurde Béatrice gefragt, die antwortete: „Ja, ich Béatrice Latierre, will mithelfen.“ „Ja, ich, Julius Latierre, will mithelfen“, sagte Julius, als Hera ihn ansah. Mildrid, die gleich danach angesehen wurde sagte: „Ja, ich, Mildrid Ursuline Latierre, will mithelfen.“ Damit waren alle erwachsenen Latierres in Millemerveilles offiziell als zeitweilige Geburtshilfeassistenten erfasst.
 Nun ging es um die Zuteilung der Aufgaben vor und während der erwarteten Niederkünfte und auch um die Nachsorge. Alles in allem konnten zwanzig Pflegehelferinnen und Pflegehelfer und die vier hier versammelten Heiler und die aus der Mutter-Kind-Abteilung der Delourdesklinik dazukommenden Hebammen den über zweihundert Müttern beistehen. Weil natürlich keiner wusste, wer wann niederkommen würde konnten sie hier und jetzt keine Einteilung nach Personen treffen, sondern nach Abschnitten der Siedlung. So wurden Millie und Julius in der Umgegend des Farbensees eingeteilt, während Béatrice bereits einige der werdenden Mütter als ausgewählte Hebamme betreuen würde. Julius erkannte, dass er den Sektor mitbetreuen würde, in dem Roseanne Lumière und Adele Lagrange wohnten. Doch was diese anging konnte er sich sicher mit Belisama absprechen, falls diese ihrer Tante beistehen wollte, wo sie ja auch schon Quartier bei dieser beziehen würde. Millie würde neben ihrem Abschnitt um den Farbensee auch die Gegend wo Eleonore Delamontagne wohnte betreuen. Das konnte wiederum dazu führen, dass sie ihm diese in jeder Bedeutung gewichtige Hexe zuteilen mochte, weil er irgendwie besser mit ihr konnte als sie. Sandrine würde sich wohl eher für ihre Mutter bereithalten, sollte aber laut Einsatzplan auch in der Nähe des Zentralteiches mithelfen, wo Caroline Renards Mutter wohnte. Zumindest waren Julius und Sandrine froh, dem tückischen Fortpflanzungsrauschgas nicht verfallen zu sein.
 Als alle Ersthelferinnen und Ersthelfer und die ausgebildeten Heilkundigen eingeteilt waren, wobei Hera und alle zertifizierten Hebammen natürlich überall im Ort eingesetzt werden mochten, bedankte sich die residente Heilerin von Millemerveilles noch einmal für die Teilnahme und die Einsatzbereitschaft. Dann lud sie die Versammelten zu Kaffee und Kuchen ein, wobei auch Tee angeboten wurde. So konnten die hier versammelten Pflegehelferinnen und Pflegehelfer sich noch in lockerer Runde und wechselnden Gruppen miteinander unterhalten. Morgen nachmittag sollten sie alle sich im Gemeindehaus von Millemerveilles mit dem Dorfrat und den auf all die vielen Kinder wartenden Familien treffen.
 Julius interessierte sich für die älteste nicht-Heilerin hier, Suzanne Lemont aus Französisch-Guayana. Offenbar ging es ihr ähnlich, denn sie kamen sich auf halbem Weg mit zwei halbvollen Tassen Earl-Grey-Tee entgegen. Sie begrüßten einander und setzten sich zu Sandrine und Béatrice an einen Vierertisch. Julius fragte sie, wann genau sie Pflegehelferin in Beauxbatons war. Dabei erfuhr er, dass sie zur selben Zeit in Beauxbatons war, wie Aurora Dawn in Hogwarts. Das er Aurora Dawn persönlich kannte erfreute Suzanne, die vom Hauttyp schon fast wie eine Ureinwohnerin der Karibik aussah. Doch sie war ein Kind aus Millemerveilles, um drei Ecken mit Eleonore Delamontagne verwandt, weil sie einen gemeinsamen Urgroßvater hatten. Ihre Eltern hatten aber nach drei Jahren Millemerveilles keine rechte Lust auf Frieden und Gutbürgerlichem Leben und waren mit ihr quer über den Globus verreist. Daher kenne sie auch viele andere Zauberer und Hexen und sei auch einmal dem Sana-Novodies-Direktor Vitus Springs begegnet, da war sie gerade sechs Jahre alt und konnte so gut wie kein Englisch. Wie gut sie es heute konnte bewies sie Julius, indem sie übergangslos zu bestem Cambridgeenglisch überwechselte. Dann kamen sie auf die Tätigkeiten der magielosen Weltraumfachleute auf der Insel. Julius verschwieg, dass eine seiner Saalkameradinnen von Beauxbatons einen Vater in leitender Stellung bei Ariane Space hatte. Denn Suzanne beklagte sich über den immer wieder aufkommenden Tumult bei den Zaubertieren, die sie betreute, bis sie herausbekommen hatte, dass die Tiere durch unhörbar tiefe Töne aus Kourou verstört wurden und sie herausbekam, was dort diesen besonderen Krach machte. „ich weiß aus dem Jahrgangsbuch 2000, dass du muggelstämmige Eltern hast und leider auch, was deinem Vater passiert ist, Julius“, setzte Suzanne an. „Vielleicht kannst du mir, einer mit der magielosen Welt nichts anfangenden Hexe erklären, wozu diese Leute diese übergroßen Raketen, die beim Hochfliegen Einzelteile verlieren, in den Himmel schießen müssen.“
 „Sie tun das, um Geräte nach oben zu bringen, die mit elektrischen Augen oder Nachrichtenübermittlungsgeräten ausgestattet sind. Die elektrischen Augen können so scharf sehen wie Adler und sogar Wärmeunterschiede so sehen wie wir Licht. Damit können die magielosen Menschen den Planeten Erde aus großer Höhe beobachten, erforschen und vermessen oder Nachrichten, Gespräche zwischen zwei weit entfernten Leuten oder bewegte Bilder und Musik von einem Erdteil zum anderen übermitteln. Dazu kommen noch in der Erdumlaufbahn fliegende Standortbestimmungsgeräte, die ein dafür gebautes und eingerichtetes Gerät auf der Erde abhören kann und daraus den Standort auf den Meter genau ermitteln kann. Das ist wichtig für Schiffe, Fernlasttransporte auf dem Land und Leute, die ganz privat an ihnen unbekannte Orte reisen wollen, damit sie sich nach Möglichkeit nicht verirren. Für das alles müssen diese Riesenraketen in den Himmel fliegen. Dass sie dabei Einzelstücke verlieren ist Absicht. Denn je leichter eine Rakete wird, desto schneller kann sie werden.“
 „Öhm, du sagst, die müssen diese Raketen in den Himmel schießen, Julius. Können Sie diese Beobachtungs- und Fernübermittlungsgeräte nicht auch so nach oben bringen? Ich habe mal eines dieser großen Flugzeuge gesehen. Die machen zwar mit ihren Feuerstrahlrohren auch eine Menge Krach und Qualm, aber können doch wohl sehr hoch fliegen.“
 „Ja, aber nicht so hoch und so schnell, damit ein Satellit, so heißt ein solches Erdumkreisungsgerät, auch wirklich um die Erde herumfliegt. Die Leute ohne Magie können nun einmal keine Flugzauber wirken. Im Gegenteil. Für die ist Antigravitation genauso unmöglich wie ein zeitloser Ortswechsel von lebenden Körpern oder Gegenständen.“
 „Ja, der Weltraum ist aber sehr groß, auch in der Nähe der Erde. Woher wissen die, wohin sie ihre Raketen schießen müssen und wie können sie die in den Himmel geschossenen Maschinen finden?“ fragte Suzanne. Julius erklärte dann mit einfachen Worten, ohne in Kindergartensprache verfallen zu müssen, dass die Satelliten immer unsichtbare Wellen zur Erde schickten, die bestimmte Angaben über Flughöhe oder mitgelieferte Bilder und Messangaben übertrugen und dass für die Berechnung der Flugbahn starke Computer benutzt wurden. Wie die gingen konnte er nach all der Übung in drei Sätzen erklären, ohne in zu viele Einzelabschnitte abzugleiten.
 „Oh, dann haben diese Leute ja schon einiges aufgeholt, wo wir mit Magie schon seit Jahrhunderten vertraut sind. Aber der ganze Qualm und Lärm, der dabei entsteht“, seufzte Suzanne Lemont. Julius erwähnte, dass er das auch bedauere, dass es nicht so leicht ging wie mit Flugzaubern oder wie Sonnenlicht in elektrischen Strom verwandelt werden konnte. Dann fragte er, was es denn so für Zaubertiere auf Französisch-Guayana gab, da er bisher nie dort gewesen war.
 Dann besprachen sich Suzanne, Béatrice, Sandrine und Julius wegen der Zeit unter der verfremdeten oder besser der wieder ihrer ursprünglichen Bestimmung zurückgegebenen Kuppel Sardonias und was dann diese Zusammenkunft ausgelöst hatte. „Ja, und jetzt denken die meisten hier, dass diese Leute von Vita Magica nichts anderes im Sinn haben, als bedenkenlos alle Hexenund Zauberer dazu zu zwingen, sich fortzupflanzen?“ fragte Suzanne. Béatrice fragte sie, ob sie eine andere Idee habe. „Grundsätzlich stimme ich euch zu. Was hier abgelaufen ist ist ein Verbrechen an der körperlichen Freiheit und Ehre aller Bewohner unter Ausnutzung, dass sie nicht weglaufen konnten, also auch ein ähnlicher Akt der Feigheit wie die massenhafte Abtötung von unregistrierten Werwölfen. Doch ist es nicht auch zu einfach, allen Mitgliedern von Vita Magica die Schuld an diesen Vorfällen zuzuschieben?“
 „Häh?!“ machte Sandrine. Julius und Béatrice sahen sie beruhigend an. Dann sagte Julius: „Nun, es mag zu einfach erscheinen. Doch die Leute, die den Anschlag auf Millemerveilles durchgeführt haben und zwischendurch alleinstehende Leute entführen, um sie unter Fortpflanzungsrausch- und Fügsamkeitsdrogen zum Beischlaf mit ihnen unbekannten Leuten zu zwingen, nur um hunderte von neuen Kindern auf den Weg zu bringen, die ohne erwartet zu werden und ohne Liebe aufwachsen müssen, handeln im stillen Einverständnis der nicht unmittelbar beteiligten Mitglieder. Wenn diese das nicht wirklich wollen, dann sollten sich die, die das nicht wollen und in dieser Gruppierung Mitglied sind, erheben und diesen Irrsinn beenden“, sagte Julius. „Einer meiner Schulfreunde ist von diesen Leuten entführt worden und dazu gezwungen worden, an die hundert ihm fremde Hexen, von denen er die meisten garantiert nicht näher als Armreichweite an sich rangelassenhätte, zu befruchten, dass sie seine Kinder bekommen. Es kann sein, dass bei denen auch Hexen waren, die keine Kinder wollten und von diesen Leuten gezwungen wurden, ihr Erbgut zu bewahren. Aber da werden auch freiwillige beigewesen sein, die froh waren, dass sie endlich wen zugelost bekamen, der ihnen einen heimlichen oder offenen Kinderwunsch erfüllen konnte, ja es musste. Ja, und weil jemand gezielt nach meinem Freund gesucht hat wurde er zur Strafe für diese Suche unter Beibehaltung seiner ganzen Erinnerungen zum hilflosen Säugling zurückverjüngt. Es hat denen nicht genügt, ihm einfach nur die Erinnerung an die Zeit in dieser Fortpflanzungsanstalt zu nehmen, sondern sie wollten ein Exempel statuieren: Wagt es nicht, uns zu nahe zu kommen, oder ihr müsst zurück in Wiege und Windeln. Das ist keine Art, wie gewissenhafte Menschen mit ihren Mitmenschen umgehen.“ Sandrine straffte sich und nickte Julius sehr entschlossen zu. Suzanne überlegte wohl. Dann sagte sie: „Damit beweist sich leider wieder der Spruch: Gut gemeint und gut getan zieh’n selten auf derselben Bahn. Öhm, woher weißt du denn, was mit deinem Schulfreund passiert ist?“
 „Kontakte zur Heilerzunft hier und da, wo er jetzt ist. Natürlich darf er mit seinen Verwandten nicht mehr reden, ihnen Briefe schreiben oder dergleichen mehr,so die Regeln für Wiederverjüngte, weil ja sonst jeder, der nicht alt werden will einfach irgendwann den Wiederverjüngungszauber auf sich selbst anwendet und dann nach einem Jahr Babyzeit körperlich klein und schwach aber geistig voll entwickelt sein bisheriges Leben weiterleben könnte“, sagte Julius.
 „Ja, und die Leute hier, darunter meine Mutter, werden diese Kinder, die jetzt unterwegs sind, zur Welt bringen und großziehen und hoffen, es mit der für die Kinder nötigen Zuneigung und Fürsorge hinzukriegen. Aber ich selbst habe zwei Kinder bekommen, obwohl mein Mann und ich eigentlich noch ein Jahr oder zwei damit warten wollten, weil wir auf unserer Hochzeitsreise einen Trank abbekommen haben, der uns dazu getrieben hat, uns ohne Verhütungsvorsorge auszutoben“, sagte Sandrine. „Ich habe mich oft genug wie benutzt gefühlt, als wenn jemand etwas in mich reingestopft hat und gesagt hat, einmal durchbacken und beim Klingeln der Küchenuhr rauswerfen. Aber dann habe ich auch immer gedacht, dass das meine Kinder sind und mir die niemand wegnehmen darf. Wer das versucht hätte sollte dann heftig leiden. Ich bekam richtige Mordideen, was ich mit soeinem angestellt hätte. Ja, und das hat mir wieder eine heftige Angst eingejagt, weil ich nicht so sein will. Und es hat mich eine ganz große Menge Kraft gekostet, den Drang, die beiden Kinder sicher zu bekommen und gesund groß zu kriegen gegen die Angst, dass mir wer die Kinder wegnehmen will auszugleichen. Deshalb bin ich hier wohl die einzige, die genau weiß, was in meiner Mutter und den anderen Hexen gerade los ist, nicht nur körperlich, und ich danke unter anderem Julius, dass er mir geholfen hat, das durchzustehen und mich nicht als Ungeheuer oder als reines Gebärpüppchen abzuwerten.“
 „Ja, und meine Mutter selbst hat einen ähnlichen Trank als reines Genussmittel aufgeschwatzt bekommen und gleich drei Halbgeschwister von mir bekommen. Die hätte mich und meine Frau beim ersten Besuch fast durch die Zimmerdecke geflucht, weil Millie eines der Kinder in die Arme genommen hat. Deshalb ist das wahr, was Sandrine sagt: Diese Methoden sind eine Quälerei, eine Entehrung und eine Gefahr für die, die davon betroffen sind und für ihre Mitmenschen, mit einem Wort: kriminell. Deshalb kann ich jeden verstehen, der diese Banditen hasst. Aber Hass als solcher führt nur zu Zerstörung. Aber ich weiß leider nicht, wie ich diese Leute dazu bringen kann, von ihren Ideen abzulassen, ohne selbst gewalttätig zu werden“, sagte Julius.
 „Ich habe das schon mitbekommen, was in den Staaten passiert ist und dass die da wohl an einen von ihrem Minister ausgehandelten Vertrag gefesselt sind, der die zum Frieden mit Vita Magica zwingt“, sagte Suzanne Lemont. „Bisher haben wir in der kleinen Zauberergemeinde zwischen Urwald und Meer noch Glück gehabt, dass wir offenbar für diese Leute zu uninteressant sind. Aber auf Martinique haben sie wohl schon mehrere Dutzend Opfer gefunden. Deshalb heißt die Insel für viele von uns „Insel der lebenden Andenken“.“
 „Was den Leuten, die da wohnen und Arbeiten sicher gar nicht gerecht wird“, erwiderte Julius. Sandrine grummelte nur und gestand ein, dass sie und ihr Mann genau auf dieser Insel ihre Flitterwochen erlebt hatten und sie dann wahrhaftig zwei lebende Andenken von dieser Reise mit nach Hause gebracht hatte. Dann sagte Béatrice noch was:
 „Es ist hinlänglich bekannt und von meiner Mutter durchaus gewünscht, dass sie sehr gerne viele Kinder bekommen hat. Sie sagt aber ganz klar, dass eine es selbst wollen muss, Mutter zu werden und zwar von dem Mann mit oder ohne Magie, den sie auch als Vater ihrer Kinder haben möchte und der auch sie als Mutter seiner Kinder haben und lieben möchte. Alles andere ist ein grausames Verbrechen an der körperlichen Freiheit der Hexen, der Ehre der Zauberer und an dem geistig-seelischen Wohl der dabei entstehenden Kinder.“
 „Das ist aber nett, Béatrice“, grummelte Sandrine. „und dass es denen, die von derlei heimgesucht werden, eine Menge Kraft kosten wird, diese Kinder doch zu lieben, ohne sie als von außen auferlegte Verpflichtung und unerwünschten Ballast zu sehen“, legte Béatrice noch nach. Julius ergänzte dann:
 „Ja, und ich weiß von mindestens zwei Hexenschwesternschaften, die sich das auf keinen Fall gefallen lassen und jeden, der oder die bei Vita magica mitmacht, sehr üble Sachen antun werden, wenn sie rauskriegen, wer dazugehört. Kann sein, dass diese Sororitäten dadurch neue Anhängerinnen gewinnen können, bis es dann wirklich kracht. Und wenn es kracht könnte die ganze Welt davon taub werden oder auseinanderfliegen.“
 „Und würden die redlichen Bürger es zulassen, dass skrupellose Hexen diese Banditen bekämpfen?“ fragte Suzanne. Julius erwiderte ganz trocken darauf: „Die werden erst gar nicht gefragt, genauso wie bei den Fortpflanzungsrauschdrogen von Vita Magica. Die gehen dann nach genau derselben Methode vor: Wir können das, wir dürfen das, wir machen das.“
 „Oha“, konnte Suzanne dazu nur erwidern. Sandrine und Béatrice nickten nur stumm.
 Nach der Tasse Tee suchten sich die drei Hexen und der Zauberer neue Gesprächspartner. So landete Julius bei Jeanne und Deborah. Hier ging es ausnahmsweise nicht um Vita Magica, sondern dass Deborah in Avignon zur Apothekerin ausgebildet wurde um im dortigen Zaubererviertel zu arbeiten und ihrer Großmutter Mireille zuzuarbeiten, die auch Hebamme war. „Die ist immer noch grummelig, weil Sabines und Sandras Mutter sich deine Schwiegertante als Hebamme für die zwei Jungs ausgewählt hat“, sagte Deborah. „Aber das Gesetz der Hebammen lautet, dass jede Schwangere sich ihre eigene Hebamme aussuchen kann, solange die am Wohnort als zuständige Hebamme gemeldete Heilhexe darüber informiert wird, dass in ihrem Zuständigkeitsbereich eine werdende Mutter wohnt“, sagte Deborah beschwichtigend. Jeanne meinte dazu:
 „Im Grunde kann unsere hier wohnende Hebamme froh sein, dass Julius und Millie immer auf Béatrice Latierre als Hebamme vertraut haben, sonst wäre sie wohl nicht gleich nach dem Ende der Dämmerkuppel hier untergekommen“, sagte Jeanne. Julius stimmte ihr da vollkommen zu und war froh, dass sie nicht rausließ, dass Béatrice schon ab dem neunten Mai bei ihnen „gestrandet“ war und einfach das beste daraus gemacht hatte. Auch wollte er Debbie Flaubert nicht verraten, wie froh er war, dass er die Herzanhängerverbindung mit Millie hatte und die zusammen mit Béatrice ihn und Sandrine davor bewahrt hatte, zu den unfreiwilligen Elternpaaren von Millemerveilles zu gehören.
 Um sieben Uhr gingen die ersten Teilnehmer der Versammlung. Das führte wie so häufig zu einem Massenaufbruch. Millie und Julius verabschiedeten sich von Belisama und Deborah und luden sie für später ein, sich ihre drei Kinder anzusehen, zumal Belisama die Patin von Chrysope war. Dann flogen die Latierres auf ihren Besen zurück zum Apfelhaus. Von dort aus nutzten sie die Verschwindeschrankverbindung ins Sonnenblumenschloss.
 Das erste, was sie dort mitbekamen war eine irgendwo lautstark geführte Debatte zwischen einer älteren Hexe und Millies Chef Gilbert. Erst beim zweiten Hinhören erkannte Julius die Frauenstimme als die seiner Schwiegergroßtante Cynthia, Gilberts Mutter. worum es ging war durch den im Schloss herrschenen Widerhall nicht zu erfahren. Doch Julius war sich sicher, dass er das früher mitbekam als ihm lieb sein mochte. Millie schien auch so schon was zu ahnen oder zu wissen. Denn er fühlte sogleich einen starken Unmut von ihr auf ihn überschwappen, bevor sie merkte, das die neue Verbindung mit den beiden goldenen Eheleuteherzanhängern ihre Gefühle noch schneller auf ihn oder von ihm auf sie übertrug und sie ihn abbittend ansah. „Okay, Julius, ich weiß ungefähr, wovon Tante Cyn und Onkel Gilbert, mein Chef und Chefredakteur, es gerade haben. Aber ich habe ihm versprechen müssen, es nicht vor ihm rauszulassen. Denn er muss da wohl noch einiges vorher klären.“
 „Ist es weil er mit Lino doch mehr zusammen war als für eine reine Teamarbeit unter Kollegen üblich ist?“ fragte Julius Millie.
 „Falls das so ist sagt er es uns allen, falls es nicht so ist, sagt er es uns auch“, übte sich Millie im Orakeln. Béatrice meinte dazu:
 „So wie sich meine werte auf Anstand und Würde bedachte Tante anhört muss da aber schon was sein, was ihr zusetzt, dass sie ihn derartig zusammenstaucht. Aber ich glaube, wir werden ganz dringend erwartet.“
 Ja, sie wurden dringend erwartet. Kaum waren sie in den zum Spielzimmer ausgebauten orangeroten Salon eingetreten, da flogenihnen zwei kleine Bündel Menschenleben laut juchzend entgegen. Das größere davon warf sich auf Julius. Das kleinere umschlang im laufen Millies Beine. „Ja hallo, da sind wir schon wieder, kleine Morgenprinzessin. Ja, ich bin da, der Papa ist da“, versuchte Julius gegen die Freudenschreie seiner Erstgeborenen anzujubeln. Dann hob er sie einfach vom Boden hoch und knuddelte sie kurz. Dann durfte er auch das zweite Bündel Menschenleben begrüßen. Denn Chrysie sah, dass ihr Papa die Rorie auf dem Arm hatte und nicht sie. Ursuline saß neben einer Wiege und schaukelte ganz behutsam Clarimonde, wobei sie ein uraltes Wiegenlied summte. Julius musste einmal mehr anerkennen, was für eine schöne, tiefe Stimme seine Schwiegeroma hatte. Während Julius die ersten zwei von ihm gezeugten Kinder auf seinen Armen balancierte unterhielt sich Millie leise mit ihrer Oma und begutachtete Clarimonde. Béatrice stand dabei und lächelte nur.
 „Danke, dass du die zwei Wirbelhexen und die kleine Nuckelfee bewacht hast, Oma Line. Es wurde doch ein wenig länger als wir dachten.“
 „Ist nicht so schlimm, Millie. So konnte ich diesem Mutter-Sohn-Gezänk schön aus dem Weg bleiben“, lachte Ursuline, bevor sie befand, dass sie ihren Schwiegerenkel auch mal umarmen sollte. Zwar hatte der seine zwei Töchter auf dem arm. Doch das hinderte Ursuline nicht daran, ihn von unten her um die hüften zu greifen und ihn aus einer für ihr Alter unerwartet fließenden Bewegung aus den Knien heraus hochzuheben. „Ui, ui, jui, da habe ich euch alle dreiiii!“ frohlockte Ursuline mit erhöhter Stimmlage. Julius wollte schon losunken, dass er und die zwei kleinen Mädchen vielleicht für die Hexe in den besten Jahren zu schwer waren, als diese sich auch schon so gedreht hatte, dass sie Julius und die beiden kleinen auf ihre Schultern lud und schnell noch mit der linken Hand ihre Hare so freizog, dass es nicht ziepte, bevor sie Julius und seine ersten Töchter aufrecht gehend durch den Salon trug. Béatrice wollte schon ansetzen, ihre Mutter zur Ordnung zu rufen. Doch offenbar hatte die ihr was zumentiloquiert und sie damit zum Stillhalten verdonnert. So musste oder durfte sich Julius gefallen lassen, wie seine angeheiratete Großmutter ihn und seine beiden ältesten Töchter dreimal durch den Salon trug, während Millie Clarimonde aus der Wiege hob und in ihren Armen hielt. Dann durfte Julius wieder auf die eigenen Füße kommen. „Hoffentlich hast du morgen keine Knieschmerzen oder Rückenprobleme, Oma Line.“
 „Jungchen, dich hätte ich locker über die gläserne Brücke getragen, wenn wir zwei vor der Burg gestanden hätten“, sagte Ursuline. Aurore wollte weiter ganz oben reiten. Deshalb pflückte ihre Uroma sie Julius behutsam aus den Armen und lud sie sich noch einmal auf die Schultern. Julius musste erst einmal verdauen, was Ursuline da gerade gesagt hatte. Natürlich hatte nicht sie, sondern Millie ihn über die gläserne Brücke zur halbmondförmigen Burg der sechsunddreißig Mondtöchter getragen. Das wiederum brachte einen der vielen Träume in sein Bewusstsein zurück, die er während der fünf Tage Erholungsschlaf durchlebt hatte und die jetzt in seinem und Millies privatem Denkarium eingelagert waren. Deshalb blieb er auch erst einmal wie auf Bereitschaftsmodus geschaltet auf der Stelle stehen und bekam das weitere Herumtoben zwischen Ursuline und Aurore nicht mit, bis Chrysope „Papa, Hui!“ rief. Das riss ihn aus der Grübelei und brachte ihn ins Hier und jetzt zurück. So rief er: „jupidupidupi – Huiiiii!!“ Beim letzten Wort warf er Chrysie fast bis an die Decke hoch, konzentrierte sich und fing die zwischen Freude und doch ein wenig Angst kieksende Kleinhexe wieder auf. „Noch mal!!!“ rief Chrysie. „Bist du’n Teletubby?“ fragte Julius und sah Millie an. „Wusste gar nicht, dass wir auch Teletubbies machen können, Millie.“
 „Pass bloß auf, dass sie dir nicht doch auf den Boden knallt, mein Erdenprinz“, sagte Millie und grinste dabei. Julius legte sich Chrysope wieder zurecht und rief: „Juppi juppi duppi duppi – Huiiiiiiii!!!“ Wieder flog Chrysope fast bis zur vier Meter hohen Decke. Wieder kiekste und schrillte sie zwischen Freude und Angst. Dann fing er sie wieder auf. „Noch maaaaal!!!“ rief Chrysope. Da rief eine sehr ungehaltene Stimme aus einer gewissen Entfernung: „Eh, Line, lass die kleinen nicht so rumschreien!“
 „Das ist mein Haus, Cyn, und hier dürfen Kinder, die sich freuen schreien und auch die, die noch in Windeln machen müssen, Cyn!“ rief Ursuline zurück. Julius hatte Chrysie wieder in die richtige Abwurflage gedreht und rief den Vorlauf für den nächsten kurzstreckenflug aus: „Juppi juppi jupppi duppi duppi – Huuuiiiiiiiiii!!!!
 „Ach, sind Millie und ihr Angetrauter wieder im Schloss?!“ rief Cynthia Latierre.
 „Jau, sind sie, Cyn. Also können wir gleich essen“, erwiderte Ursuline. „Ferdi, die Eltern von den drei Wirbelfeeen und Trice sind da!“ rief sie noch. „Wo gibt’s essen?“ fragte eine Männerstimme aus einiger Entfernung.
 „Görüüüün!“ rief Oma Line zurück. „Ich will aber lieber Bölaaaaauuuuuu!“ rief Ferdinand zurück.
 „Nix, heute ist ein gerader Tag, da essen wir im görüüünen Salon!“ flötete Line und legte sich Aurore zurecht. „Auch einmal juppi duppi hui?“ fragte sie Aurore. „Au ja“, kiekste Aurore. Dann vollführte Ursuline mit ihrer ersten Urenkeltochter das Kunststück, dass Julius mit Rories Schwester aufgeführt hatte. Zweimal warf Line ihre Urenkelin fast bis zur Decke und fing sie zielsicher wieder auf. Dann stellte sie sie auf die Füße. Julius ließ die vor freude angestrengte Chrysope wieder auf ihre kleinen Füße kommen und hielt sie zur Sicherheit noch eine Sekunde, bevor sie und Aurore aufeinander zuliefen, als wollten sie sich gegenseitig umrennen und kurz vor dem Zusammenstoß aneinander vorbeirannten. „Da sind Quidditchspielertalente in den beiden drin, von euch beiden“, lobte Line Millie und Julius, nachdem Aurore und Chrysie noch einmal aufeinander zugewetzt und knapp vor dem Zusammenprall aneinander vorbeigerannt waren.
 „Die freuen sich, dass die hier auch bei Regen genug platz für dieses Fang mich oder ich krieg dich haben“, sagte Béatrice. „Als Millie und ich den beiden das mal vorgemacht haben haben die das gefühlte zwanzig Minuten am Stück nachgespielt. Stärkt auf jeden Fall deren Körperabstimmungsvermögen.“
 „Das kannte ich auch vorher noch nicht. wir kannten das als „Wer hat Angst vorm bösen Wolf“. Und da ging es wirklich ums Fangen oder Gefangenwerden“, sagte Julius. „Mit wem hast du das noch mal gespielt, Julius?“ wollte Millie wissen. Julius erwähnte seine erste Schulklasse, wo die Schule für ihn noch ein Stückchen heile Welt war, bis die Feuerzeugbanditen und deren Fanclub ihm, dem Direktorensöhnchen, den echten Ernst des Lebens beibringen wollten, bis er mit Lester und Malcolm die Bubblegumbande aufgezogen und wegen der Brutalos bei den Feuerzeugbanditen Karate gelernt und den Oberschläger von denen mal sauber mit einem Sprungtritt auf den Boden geknallt hatte. Wieso dachte er jetzt ausgerechnet an diesen Vollidioten, diesen Dreschflegeltypen mit einem ausgehöhlten Halloweenkürbis zwischen den Schultern aber ohne darin leuchtende Kerze? Dann fiel es ihm wieder ein, weil er wohl erst da gelernt hatte, wie wichtig es war, dass er nicht als Sohn seiner Eltern auftreten durfte, sondern sein eigenes Ding machen musste, etwas was der arrogante Schnösel Draco Malfoy und sein halbäffischer Doppelschatten wohl erst ganz ganz viel später gelernt hatten. Ja, und jetzt war er selbst Vater und freute sich. Ja, er war froh, dass es diese drei wilden, mal lustigen und mal stressigen Pullerpüppchen gab und die Hexe, die ihm diese drei in monatelanger Wartezeit ausgebrütet hatte, wollte immer noch Kinder von ihm haben. Das war etwas, was den wandelnden Hohlkürbis wohl bisher und wohl auch noch sehr lange nicht gegönnt sein würde. Auch dachte er an Lester und Malcolm, die zwei, die ihn trotz seiner Abstammung für voll genommen hatten. Oder hatten sie nur ausgenutzt, dass er ein wenig mehr Taschengeld bekam und sie mal zu Bonbons, mal zum Kino einladen konnte? Mittlerweile wusste er, dass sie sich freiwillig zur Army gemeldet hatten, als George W. Bush zum Sturm auf Bagdad geblasen hatte. Vorher waren sie wegen irgendwas mit Drogen im Jugendknast gewesen. Ja, und er durfte nicht zu ihnen hingehen und denen aufs Brot schmieren, dass er ein waschechter Zauberer geworden war. Machte ihn das jetzt traurig? Nein. Womöglich hätten die das auch noch ausgenutzt, ihn dazu gekriegt, irgendwas magisches anzustellen, was denen und ihm mehr Ärger als Spaß eingebrockt hätte. Aber die, die jetzt hier waren, die nahmen ihn als den, der er sein wollte, ein Mensch, der mit anderen gut auskommen, Spaß ohne Schadenfreude und Freude ohne andere zu Quälen haben wollte und der da war, wenn jemand gebraucht wurde. Ja, er war hier und da für alle, die gerade hier waren.
 „Was läuft da gerade in dir für ein Theaterstück ab, Monju?“ hörte er seine Frau mentiloquieren. Er verstand, dass er sie mit seinen verschiedenen Gefühlen vollgekleistert hatte. „Komisch, diese Frage hat mich echt voll um zehn Jahre zurückgeworfen, Mamille, zu den Leuten und Sachen, die ich vor Hogwarts hatte und ob das alles so toll war und wer mich damals alles nicht mochte und so weiter. Ich glaube, die Psychologen der Muggel nennen sowas Flashback, also einen Erinnerungsblitz.“
 „Ja, aber du bist doch nicht traurig oder hast Angst oder so?“ wollte Millie wissen. Julius verneinte das entschieden. Wie zur Bestätigung flog ihm Aurore entgegen, die nach dem zweiten Hui-Flug wieder zu ihm wollte. „Neh, Rorie, wir müssen jetzt essen, damit wir alle schnell und stark bleiben“, sagte Julius zu seiner erstgeborenen Tochter.
 „Och, Männo! Wollte auch mal Hui mit dir spielen“, nölte Aurore. Julius schaffte es, ganz ruhig zu bleiben und sagte: „machen wir morgen mal. Heute war für Papa ganz lange. Hast du denn keinen Hunger?“
 „Hmm, doch“, erwiderte Aurore. „Dann müssen wir jetzt aber ganz schnell was essen, damit der Hunger wieder weggeht. Sonst kneift der uns dauernd in den Bauch und ruft „Essen! Iss was!“ erwiderte Julius und kniff Aurore kurz knapp über dem Bauchnabel in den angedeuteten Kugelbauch. Sie kiekste und giggelte. Dann schnappte sie mit der linken Hand nach seiner rechten Hand. Das war eindeutig. Er sollte sie zum Essraum führen, wenn er nicht riskieren wollte, dass sie ihn hinter sich herzog. Denn Rorie war für ihre dreieinhalb Jahre schon sehr stark. Das machte die regelmäßige Dosis Latierre-Kuhmilch.
 Vorher führte er sie aber noch in eines der vielen erlesenen Badezimmer mit tiefliegender Toilettenschüssel, wohl extra für Kleinkinder. Danach wuschen sich beide die Hände und sangen dabei Zeilen aus dem Lied vom Plitscher-Plätscherbach, das es auch in einer flotten Tanzversion von Hecate Leviata gab.
 Als der König des Apfelhauses und seine Kronprinzessin im grünen Salon eintrafen saßen die Königin des Apfelhauses mit ihrer Großmutter und ihrer zweitgeborenen Tochter bereits an einem langen Tisch. „Dafür dass ihr beim Händewaschenimmer noch Zeit für Quatsch habt seid ihr schneller als Tante Cyn und Onkel Gilbert“, meinte Millie. Da kam Béatrice herein und suchte sich den Stuhl aus, auf dem sie sonst immer saß. Dann kam Ferdinand Latierre, Millies Stiefgroßvater und begrüßte Julius mit Schulterklopfer. „Na, hat dich Millemerveilles Kinderbringerin auch wem zugeteilt?“ fragte er ihn.
 „joh, hat sie, Opa Ferdi“, sagte er nur. „Cyn wird immer kleiner und grüner, Line. Ich glaube, heute kriegt sie noch gelbe Augen und fängt an zu schaaaweeeebennnn!“ scherzte Ferdinand.
 „Ferdi, ich weiß, es nervt dich genauso an wie mich, was Cyn und Gil da aufführen und das ohne Klangkerker. Sie wird erleben, was sie davon hat, aber freuen wird sie sich nicht darüber und wir dann sicher auch nicht. Aber dem Mädchen dafür die Schuld zu geben macht die Sache nicht ungeschehen. Sie sollte lieber froh sein … Aber er will uns das ja alles erzählen, wenn er auch weiß, wie die Geschichte weitergeht. Soviel dazu“, sagte Ursuline mit einem sehr gestrengen Tonfall. Julius fragte sich selbst, in welchem Film er jetzt war. Vorhin die kurze Erinnerung an seine Grundschulzeit und jetzt diese Spannung zwischen allen hier.
 „Cyn, wenn du nicht bald herfindest essen wir dir alles weg!!“ stieß Ursuline laut aus. Dann kamen auch noch Felicité, Esperance und die vier jüngsten Kinder der Latierres, die in ihrem eigenen Trakt des Schlosses gespielt hatten. Sie mussten ihre Hände vorzeigen, bestanden den Sauberkeitstest und durften sich hinsetzen. Dann traf erst Gilbert Latierre ein, der sichtlich angespannt aussah, aber auch sehr entschlossen dreinschaute. Seine Mutter, Millies Großtante Cynthia, wirkte ziemlich verbittert, als sie hereinkam. Sie ähnelte ihrer Schwester Ursuline vom Haar und den Augen her. Allerdings war sie nur halb so füllig wie Ursuline und trug stadt Rock und Bluse ein mintfarbenes Kleid mit knöchellangem Saum und Stehkragen. Sie begrüßte die, die sie heute noch nicht zu sehen bekommen hatte. Millie und Julius hatten wortlos beschlossen, sie ganz ruhig und freundlich zu begrüßen und keinen Streit mit ihr anzufangen.
 Das fünfgängige Abendessen war wieder einmal herrlich. Julius genoss jeden einzelnen Gang, auch wenn er wusste, dass dafür fünf Hauselfen in den Küchengewölben arbeiteten. Doch er wusste auch, dass die Hauselfen diese Arbeit gerne verrichteten, ja darin ihren Lebenszweck sahen, den ihnen bitte niemand wegnehmen oder madig machen sollte. Nachts würden die Elfen noch jeden Salon und jeden Gang reinigen und sehr scharfohrig darauf lauschen, bloß nicht von einem der hier gerade wohnenden Menschen überrascht und beim Arbeiten gesehen zu werden, wie die kleinen Fleißwichtel aus einer deutschen Geschichte, die Laurentine ihm und Millie mal erzählt hatte.
 Während des Essens sprachen sie weder von der großen Versammlung ehemaliger Pflegehelfer und auch nicht davon, was Gilbert und seine Mutter gerade ausfochten. Es ging um Weihnachten und darum, dass Pattie und ihr Mann auch herüberkommen würden.
 „Das freut dich natürlich, dass dein achtjüngstes Kind auch schon in anderen Umständen ist, Line“, giftete Cyntthia. Line schluckte erst hinunter, was sie im Mund hatte und antwortete dann: „Natürlich freut mich das vor allem für Pattie und Marc. Der Junge weiß jetzt endlich, wo er wirklich hingehört, und das finde ich schön, dass Pattie ihm dabei hilft.“
 „Gut, du bist in der Angelegenheit festgebacken wie ein Klumpen Ton nach einem Feuerstoß von einem Drachen. Ich bin froh, dass ich mit den dreien, die ich habe genug habe.“
 „Ja, und den fünf Enkeln, die du schon hast, Cyn. Warum solltest du das auch nicht sein?“ erwiderte Line Latierre. Dann sah sie die Latierres aus Millemerveilles an. „Müsst ihr heute echt wieder in euer Haus zurück? Das Gästezimmer mit den drei kleinen Betten ist immer noch frei.“ Millie sah Julius an, während Aurore schon „Au ja, bei Lilau und Blanche schlafen!“ kiekste. Damit war die Kiste schon durch, bevor Millie und Julius was sagen konnten. Denn eine quängelnde Aurore und eine davon angesteckte plärrende Chrysope musste Julius heute echt nicht haben, wo er vorhin so fröhliche Spielminuten mit seiner erstenund zweiten Tochter erlebt hatte. Millie meinte dann, dass sie nur alles rüberholen müsse. Julius sollte hier warten.
 Weil Aurore und die anderen hier wohnenden größeren Kinder noch eine Runde in der flauschigweichen Tobeecke des orangeroten Salons toben wollten und Cynthia mit Gilbert wieder in ihrer Streitecke verschwanden, leider ohne einen Klangkerker zu zaubern, lud Ursuline ihren Schwiegerenkel zu einer Partie Blitzschach ein: „… Damit wir beide wieder in Form kommen“.
 Hierfür führte sie Julius in ein Zimmer, in dem ein Klavier, ein Cembalo und mehrere Schränke standen, in denen wohl Noten oder weitere Musikinstrumente aufbewahrt wurden. Auf dem Klavier lag ein Schachbrett und daneben lagen die zweiunddreißig weißen und schwarzen Figuren und schnarchten leise. „Hier sind wir für uns und kriegen von dem Trubel im Schloss nichts mit, was den einen oder die andere darauf bringen könnte, deshalb nicht zu gewinnen“, sagte Ursuline und nahm einen bronzeknut. Julius wählte die Vorderseite, Ursuline warf. Die Rückseite kam. „Okay, dann spiele ich die erste Partie Weiß“, sagte die Schlossherrin an. Julius war einverstanden.
 Nach drei je zehn Minuten dauernden Partien stand es zwei zu eins für Line. „Sag es ja, wir beide müssen wieder in Form kommen, sonst putzen uns Eleonore und die gute Blanche nächsten Sommer gnadenlos weg. Es sei denn, du kriegst deine Mutter dazu, mit Lucky und den drei kleinen neuen für fünf Tage bei euch zu wohnen. Ich komme sicher wieder bei Bruno und Jeanne unter.“
 „Stimmt, das fehlte dieses Jahr echt. Aber wegen der ganzen Nachbereitungen und wegen dieser Sauerei von Vita Magica wollte echt keiner Schach spielen. Und Eleonore hätte sich am Ende noch drauf berufen, dass sie schwanger nicht gewinnen kann.“
 „Was rosaroter Blubberblödsinn ist, weil ich während aller meiner zwölf schwangerschaften sehr überragende Partien gespielt habe. Gut, bei den Vieren, die mit deinen beiden gerade wildes Wer-wuselt-wilder und Wer-schreit alle anderen zu Boden spielen, hat die meinem warmem Schoße entschlüpfte Heilerin und Hebamme mir für die letzten fünf Monate Schachverbot erteilt und alle Figuren und Bretter unrückholbar verschwinden lassen. Die hat meine und Rolands Entschlossenheit und Finesse in Vollendung geerbt … als wenn … ich glaube, soweit möchte ich mich doch nicht hineinsteigern.“ sagte sie. Am Ende klang sie ein wenig traurig, während Julius eher verstimmt wirkte, als er den Namen Roland hörte. Sofort sah er einen Badezimmerflur und mehrere junge Hexenmädchen, die um eine auf dem Boden kniende unbekleidete Hexe standen und sie von obenher hämisch anstarrten. Wieso kam ihm das jetzt auch noch hoch? Hier war doch alles super in Ordnung und fröhlich und freundlich. Ursuline merkte jedoch, dass er gerade über etwas verstimmt war und fragte ihn, was er habe.
 „Heute ist irgendwie so’n Tag, an dem ein Wort oder ein Name mir unerwünschte Erinnerungen ins Hirn bläst, obwohl ich mich hier sonst super gut aufgehoben fühle“, sagte Julius.
 „Und was hat dich jetzt bei der Erwähnung von Roland geärgert?“ fragte sie ihn. „Was hat er dir getan?“ legte sie nach. Julius schluckte. Wenn er ehrlich zu sich selbst war hatte der verstorbene Roland Latierre geborene Didier ihm selbst nichts böses getan. Im Gegenteil. Er hatte Hippolyte gezeugt, die Hexe, die das Mädchen Mildrid geboren hatte, das ihn, Julius Andrews, erst mit seiner direkten, einfordernden aber auch ehrlichenArt genervt und dann, nach Claires viel zu frühem Abschied, aus dem tiefen Trauerloch und ständigen Schuldgefühlen herausgeholfen hatte. So sagte er: „Nein, er hat mir nichts getan. Im Gegenteil. Ohne ihn hätte es Millie nicht gegeben und Martine und Béatrice, so wie sie alle sind. Ich habe nur einmal was von ihm gehört, das mich heftig geärgert hat, weit vor Claires … Abschied und dass Millie mich doch noch für sich gewinnen konnte und über die Mondburgbrücke getragen hat.“
 „So, hast du das?“ fragte Ursuline keineswegs gehässig oder albern, sondern leise und eher sehr betroffen klingend. „Und natürlich hast du versprochen, keinem zu erzählen, dass du es gehört hast, richtig?“
 „Das ist richtig, Oma Line. Ich wollte dir auch sicher nicht weh tun. Ich habe heute irgendwie keine richtige Selbstbeherrschung. Der Tag war wohl sehr lang.“
 „Fang bitte bitte nicht an, dir an irgendwas die Schuld zu geben, Julius. Was immer dich heute umtreibt, das geht auch wieder vorbei, weiß ich aus verdammt vielen sehr heftigen Erlebnissen. Nur so viel, Leute, denen Roland Didier wirklich übel mitgespielt hat, haben am Ende mit ihm und mit dem, was er ihnen angetan hat ihren Frieden schließen können, wenn es bei einigen Leuten auch sehr, sehr lange gedauert hat. Wenn er dir also nichts getan hat, dann hattest du auch nie Krieg mit ihm. Konntest du ja auch nicht“, seufzte Ursuline Latierre. Julius begriff, dass sie ihm damit sagen wollte, dass Roland weit vor seiner Geburt ermordet worden war, angeblich nur von dunklen Magiern, denen er auf die Füße getreten hatte. Doch der Prozess gegen seinen jüngeren Bruder Janus Didier hatte es an den Tag gebracht, dass Roland von seinem eifersüchtigen Bruder getötet worden war. Damals schon hatte sich Julius gefragt, was in Ursuline vorgegangen war, als sie das mitverfolgt hatte, ja und auch in Blanche Faucon geborene Rocher. Und er begriff, wen Ursuline damit meinte, wer mit ihrem verstorbenen Mann noch Frieden gemacht hatte, wenn eben auch sehr spät. Dann begriff er mit gewisser Verärgerung, dass Ursuline ihn ausgetrickst hatte. Denn eigentlich hatte er Blanche Faucon versprochen, nicht einmal in Andeutungen zu verraten, was sie ihm gezeigt hatte, im bedingungslosen Vertrauen darauf, dass er es niemandem weitererzählen würde.
 „Ich hatte keinen Krieg mit deinem ersten Mann, Oma Line und muss deshalb auch keinen Krieg mit seinen liebsten Mitmenschen Anfangen“, sagte Julius.
 „Was wer auch immer dir gesagt oder auch irgendwie gezeigt haben mag hat dich sicher erst verstimmt. Aber womöglich weiß die betreffende Person längst, dass zu manchen üblen Taten zwei oder drei gehören und es nicht einem alleine angelastet werden darf, wenn einem die eigene Seele lieb ist. Ich weiß zumindest zwei Sachen, Roland hat immer aus den Fehlern gelernt, die er begangen hat und er hat immer zu denen gestanden, die ihm lieb und wichtig waren. Ja, und als wir zwei auf demselben Besen über den Parks und Gärten der strengen Maman Beauxbatons geflogen sind, er vor mir und ich ihn umarmend, da hat er erst gemerkt, wie wichtig es ist, sich mit denen zu vertragen, die für ihn wichtig sind. Und diese Beharrlichkeit, diese Gewissheit und auch diese Selbstverpflichtung hat er an jedes seiner eigenen Kinder weitergegeben, und soweit ich es mitbekommen habe, haben die es an ihre Kinder weitergegeben. Aber sie haben auch seinen Wissensdurst, seine Kreativität und seine Kunstfertigkeiten übernommen. Was Millie dir schon gegeben hat und von sich aus noch geben wird, ohne dass du sie darum bitten oder es einfordern musst, das ist auch ein wenig von ihm, Roland Latierre geborener Didier. Immerhin habt ihr bei euch auch ein Klavier, das mit seinem Patenttransportzauber belegt ist, hat Millie mir gesagt. Darauf ist sie stolz und darauf darfst auch du stolz sein, weil du wie Millie mir gesagt habt, jemandem einen sehr großen Dienst erwiesen hast, um dieses schöne wie fordernde Geschenk zu bekommen. Das hat wohl was mit der Party zu tun, auf die die gute Blanche dich geschickt hat, obwohl sie da schon wusste, wie gefährlich es sein würde, dass du in deine Heimat zurückkehrst. Aber am Ende war es auch gut, dass sie dich dort hingeschickt hat und wir dir aus der Ferne mit der Kraft der Hexen aus drei Generationen beistehen konnten. Deshalb freut sich Millie auch, dass sie dafür auf einem eigenen Klavier spielen darf, das mit dem Transportzauber ihres Großvaters belegt wurde. Und noch was, dass du bitte nicht als Schulmeisterei auffassen möchtest, sondern nur als guten Rat einer dich liebenden Hexe, der das, was du bist und tust sehr wichtig ist: Lass dir bitte nicht die Schuld anderer zu deiner eigenen werden!“ Sie machte eine Pause. Julius ahnte, dass diese sehr ernste Bitte noch nicht der Schluss war. Er wartete geduldig, bis sie weitersprach. „Ich habe durchaus schon gemerkt, dass du sehr gerne zeigst, was du kannst, ob es von dir gefordert wird oder du es einfach nur tun willst. Aber du bremst dich gerne herunter, willst nicht besser aussehen als du bist, womöglich weil dir jemand mal gesagt oder gar befohlen hat, nicht aufzufallen, kein Getöse um dich zu veranstalten, nur das zu tun, was dir jemand ganz genau abverlangt. Tja, und dann kam jemand und hat dir und deinen Eltern gesagt, dass du zaubern kannst, was deine Eltern nicht konnten und nicht nur das, dass du besser zaubern kannst als die meisten gleichaltrigen Jungen und Mädchen. Da war dann nichts mehr mit zurückhaltung, nicht auffallen. Dann haben sich deine Eltern wegen dir in die Wolle gekriegt. – Bitte noch nicht Einspruch erheben – Ich denke, deinem Vater hat nicht gefallen, was aus dir werden würde, weil er sich nicht daran gewöhnen konnte, dass du einen ganz anderen Weg einschlagen würdest als er und sein Vater oder wer auch immer ihm als größtes Vorbild gedient hat. Was er deiner Mutter getan hat war sehr schlimm und leider sehr schwer zu verzeihen. Aber es war nicht deine Schuld. Zumindest weißt du das“, sagte sie. Offenbar las sie seine Gesichtszüge wie die Titelseite einer Zeitung. „Nur dann kam dieses Unheilsgeschöpf, das deinen Vater für sich vereinnahmt hat, weil er unerweckte Zauberkräfte im Körper hatte. Deshalb hat dieses Biest dich ja auch noch haben wollen, um durch seinen Tod und deine Unterwerfung mehr Kraft zu schöpfen, hast du zumindest der sehr wortgewandten und sehr scharfohrigen Dame mit den schwarzen Kulleraugen berichtet.“ Julius nickte bestätigend. „Offenbar hast du dich am Verschwinden deines Vaters auch schuldig gefühlt, weil er wegen der an dich weitergegebenen Zaubertalente angegriffen wurde. Aber er wurde nicht wegen dir angegriffen, sondern weil er dieses Weib ganz und gar unbeabsichtigt aufgeweckt und es auf ihn aufmerksam gemacht hat. Das hätte er auch viel früher oder ohne dich auf den Weg in die Welt zu bringen hingekriegt. Da stimmst du mir sicher zu.“ Julius konnte im Moment nur nicken oder den Kopf schütteln. Er nickte. „Ja, und dann hast du Claire an irgendwelche fanatischen Bluträcher verloren, die ihre Großmutter Aurélie, mit der ich auch manchen worthaften Strauß ausgefochten habe, umgebracht haben. Warum du dir daran die Schuld gibst soll dein eigenes Geheimnis bleiben. Aber es war da sicher auch nicht deine Schuld. Denn dann hättest du sicher nicht mehr lieben können, und dass du in die Geheimnisse der Kinder Ashtarias eingeweiht wurdest hätte so auch nicht geklappt, weil die keine Mörder bei sich haben können, weiß ich jetzt wenigstens von Camille. Ja, und sie hätte dir was auch immer nie verziehen, wenn du wirklich Claires zu frühes Ende verschuldet hättest. Das mag dir gerade weh tun, an diese schlimmen Sachen zu rühren, die du sonst sicher gut verschlossen hältst. Ich bin mir jetzt sicher, dass das, was dich eben kurz auf meinen ersten Mann verärgert hat reagieren lassen, muss zwischen Claires Beerdigung und dem Wiederaufstieg dieses gemeingefährlichen, wenn auch sehr, sehr armen Kerls geschehen sein, der meinte, die Welt mit Angst vor sich unterwerfen und lenken zu können. Ja, er war gefährlich, seine Ideen haben andere zu Verbrechern gemacht oder tun dies heute immer noch. Aber da sind Blanche, sowie meine Mutter und ich uns einig, dass dieser selbstzerstörerische Massenmörder ein ganz armer Mensch war. Denn er hat sicher nie gelernt, was es heißt, geliebt zu werden und somit auch nicht, sich und andere zu lieben. Du, Millie, Hippolyte, Béatrice, Blanche Faucon und ihre lebenslustige und manchmal sehr derbe große Schwester Madeleine haben das gelernt, genau wie Roland und ich. Deshalb können wir mitfühlen, uns fragen, wem wir mit unseren Worten und Taten helfen, nützen, Schaden oder die Welt zerstören. Dieser sehr kranke Zeitgenosse hat diese Party angegriffen, auf der du warst. Aber er war nicht hinter dir her, weil er das ja anders hätte anstellen können, vielleicht sogar unauffälliger. Ob erfolgreicher ist die Frage, weil du da ja schon mit meiner Enkeltochter Millie verbunden warst. Aber weil du da warst sind wohl die meisten davongekommen. Denn sonst hätten sie dir wohl nicht diese große Truhe und das Klavier geschenkt. Denen warst und bist du wichtig, weil sie dir in diesem Moment auch sehr wichtig waren. Sicher, du könntest jetzt behaupten, du hättest dich mit diesen armseligen Helfersshelfern von dem Psychopathen duellieren können. Aber dir war erst einmal wichtig, die Leute zu schützen, die mit dir auf dieser Party waren. Wer das alles war muss und will ich nicht wissen. Es reicht völlig, dass sie dir in dieser Lage wichtig genug waren, dass du dich nicht auf all zu riskante Sachen eingelassen hast“, fuhr Ursuline fort. Julius nickte sachte.
 „Dannwar das mit den Schlangenmenschen, die dieser Massenmörder aufgeweckt und ferngelenkt hat, und als sie nach Beauxbatons kamen wurden sie von den Riesenvögeln erledigt. Ich hoffe mal, dass du dir nicht auch noch die Schuld dran gegeben hast, weil diese Vögel keine Rücksicht genommen haben.“ Julius schluckte. Verdammt, wie machte sie das? Jetzt hatte sie ihm ohne ein Wort von ihm noch abgeluchst, dass er sich echt schuldig gefühlt hatte, weil er die Riesenvögel gerufen hatte.
 „Selbst falls das so war, dann warst du es da auch nicht schuld, sondern dieser schon erwähnte schwer geisteskranke Schwerverbrecher, der diese Ungeheuer auf uns alle losgelassen hat und auch die Dementoren, die uns dann meinen ach so sauberen Schwager als Zaubereiminister und diesen Wechselbalg Pétain eingebrockt haben. Dadurch kam ja am Ende alles raus, was über Jahre im Dunkeln verborgen war. Du hast mich damals angesehen, weil du wissen wolltest, was in mir vorgeht, als ich hören musste, wie mein erster Mann gestorben ist. Verbitterung, Wut, Enttäuschung, zum Teil auch Hass, aber vor allem die Frage, warum Janus seinen eigenen Bruder so sehr gehasst hat, dass er ihn umbringen wollte. Die Frage ließ sich leicht beantworten. Janus Didier wollte selbst groß sein, nicht der kleine Bruder von Roland Latierre geborener Didier. Aber er war auch neidisch, weil Roland all die großen Ziele seines Lebens erreicht hat und trotzdem noch die Zeit und die Kraft fand, acht Kinder zu zeugen und großzuziehen, bis auf Béatrice, die viel zu jung ihren Vater verloren hat, weil dessen Bruder, ihr eigener Onkel, ihm nicht verzeihen konnte oder sich Sachen ausgedacht hat, an denen Roland Schuld tragen sollte. Ich habe es meinen Kindern immer beigebracht, dass jedes von ihnen, Mädchen oder Junge, Hexe oder Zauberer, für mich gleichwichtig ist und nicht gegen alle anderen kämpfen muss, nur um mehr Achtung oder Liebe von mir zu bekommen. Sicher haben sich gerade die Mädels gerne gezankt, wenn es um Kleidung oder Schmuck oder wer die besseren Noten wo hat ging und zum Teil auch um einen Jungen, den die eine gerne für sich gehabt hätte aber die andere schon sicher glaubte. Am Ende haben sie dann selbst herausgefunden, dass es Junge A oder Junge B nicht wert war, dass zwei Schwestern sich um ihn zankten. Ja, und ich habe es mit sehr großem Wohlwollen mitbekommen und heute wieder erlebt, dass du das mit Aurore und Chrysie genauso hältst. Jede von den beiden ist auf ihre Art einzig und wichtig. Aber du hast die beiden ohne Zank zum Spielen gebracht und ohne laut zu werden klargestellt, wann Schluss ist und dass Aurore jetzt nicht so mit dir spielen konnte wie Chrysie. Das habe ich damals Hippolyte beigebracht, als sie deine Frau geboren hat, dass sie nicht die ältere bevorzugen darf, weil die schon mehr kann oder die jüngere verhätscheln soll, weil das die ältere neidisch macht. Ich gehe davon aus, dass Millie dir zwischendurch mal erzählt, dass sie und Martine sich auch immer wieder um was gekäbbelt haben, Spielsachen, Kleidung oder wer wann mit Maman oder Papa auf einem Besen fliegen darf. Aber trotzdem sind und bleiben sie beide …“ Es klopfte an der Tür. Ursuline sah Julius verschwörerisch an. Er nickte. „Komm rein!“ rief die Herrin vom Château Tournesol.
 „Millie trat ein. Line grinste. Julius stand auf und ging seiner Frau entgegen. „Ihr konntet nur hier im Musikzimmer sein, weil das der einzige Ort ist, wo ihr nichts von unseren Kindern oder Tante Cyn und Onkel Gilbert mitkriegt“, sagte Millie. „Julius, ich habe unsere Sachen schon rübergeholt und im tannengrünen Schlafzimmer verstaut. Jetzt sollten wir die beiden selbstlaufenden Kinder dazu kriegen, auch ins Bett zu finden.“
 „Dazu müsstest du meine vier jüngsten erst mal davon abbringen, dass sie hinter euren beiden herwuseln. Dann machen wir das zusammen“, sagte Ursuline. Dann tippte sie die am Brettrand aufgestellten Schachmenschen an, die wie aneinandergelehnte Dominosteine umfielen und sofort leise aber unüberhörbar schnarchten.
 „Das würde ich auch gerne können, mich hinwerfenund wegschnarchen“, sagte Julius.
 „Als Säugling konntest du das ganz sicher“, warf Ursuline ein. Millie grinste verwegen. Ihre Mutter hatte ihr schließlich erzählt, dass sie schon im Mutterleib eine unruhige Motte gewesen war und nach der Geburt immer drei Schlaflieder gebraucht hatte, um endlich einzuschlafen.
 Tatsächlich gelang es den beiden Müttern und dem Vater, die sechs ganz kleinen Kinder auf ihre jeweiligen Zimmer zu verteilen. Esperance und Felicité halfen mit, dass die ganz jungen Geschwister auch anständig gewaschen und mit geputzten Zähnen in ihre Betten fanden. Dass der kleine Adonis einmal der kleinste und schwächste der Viererbande war war ihm nicht mehr anzusehen. Schhließlich konnten auch Aurore und Chrysope in die richtigen Betten gelegt werden. Millie und Julius sangen den beiden gleichzeitig ein mehrstrophiges Gutenachtlied vor, bei dem sie jede Strophe ein wenig langsamer sangen. Das wirkte mal wieder. Sowohl Aurore als auch Chrysope wurden immer ruhiger, schlossen die Augen und atmeten immer langsamer, bis sie in einen seligen Schlaf fielen.
 „Oha, zeig das bitte nicht Tante Babs. Die kriegt das durch, dich zur Bewachung der ministeriumseigenen Hadesianerhunde einzuteilen“, scherzte Millie rein mentiloquistisch.
 „Dann wohl eher dich, weil Kinder eher auf die Stimme der Mutter hören als auf die des Vaters“, widersprach Julius auf dieselbe weise.
 „Wollt ihr auch schon schlafen oder noch ein wenig Musik machen?“ fragte Ursuline, als Millie und Julius das Gästezimmer verlassen hatten.
 „Oh, vierhändig klavierspielen, Oma Line. Aber was ist mit Opa Ferdi?“
 „Wenn ich mit irgendwem Schach spiele verbuddelt er sich gerne in der Bibliothek, den zweiten Raum, der keine lauten Geräusche reinlässt, bis wer an die Tür klopft“, sagte ursuline. Julius hatte es auf der Zunge, dass ihn die Bibliothek interessierte. Doch da sagte Ursuline: „Er schließt sich dann aber auch immer ein und tut gerne so, als wenn die Tür von außen verschlossen wäre. „Aber spätestens um zwölf ruft ihn das Bett.“
 „Du meinst, dann rufst du ihn mentiloquistisch ins Bett“, feixte Millie. „Für ihn läuft es auf dasselbe hinaus, freches Mädchen“, grinste Ursuline. „Wobei es darauf ankommt, worauf es hinausläuft“, legte Julius nach. „Ja, das war eine sehr gute Idee, dir was von meiner Lebenskraft und Lebensfreude einzuflößen, Julius Latierre geborener Andrews“, erwiderte Ursuline darauf.
 „So genau wollen wir es dann auch nicht wissen“, warf Millie ein. „Aber die zwei halten sich echt ran. Geht es echt um die eine Sache, Oma Line?“ Fragte Millie.
 „Für die beiden ist die eine Sache wichtig genug für ein ganzes Leben, meine wissbegierige Enkeltochter“, erwiderte Ursuline. Dass sie vorhin mit Julius eine schon an Tiefenpsychologie heranreichende Sitzung abgehalten hatte fiel gar nicht auf.
 „Ich möchte noch mal vierhändig Klavier mit dir spielen, Oma Line, oder auf dem Cembalo.“
 „Gut, dann das Cembalo. Julius, du suchst im weißen Schrank mit den Notenbüchern eines heraus, aus dem wir alle spielen können. Ich habe auch verschiedene Block- und Querflöten da.“
 „Ich habe eine Alt- und eine Mittelsopranflöte im kleinen Practicus-Beutel mit, Oma Line“, sagte Julius. Millie grinste. „Dafür sei Claire auf ewig gedankt, dass sie dir das beigebracht hat, Musik gerne zu machen.“
 „Das weiß sie ganz sicher“, sagte Julius. Dann fragte er, wo Béatrice schon wieder hin war. Die hatte schließlich eben noch die Kinder beaufsichtigt. „Wenn sie schon mal hier ist kann sie auch in ihrem eigenen kleinen Reich meditieren, lesen, Schlafen. Wir kriegen sie morgen früh ja wieder zu sehen.
 „Die hat dich doch die ganze Zeit nur benutzt, diese Drei-sickel-Sammeldose!“ keifte Großtante Cynthia.
 „Hallo, sowas von meiner achso anstandstreuen Schwester. Wir haben doch alle das gleiche gegessenund getrunken“, sagte Ursuline. Millie nickte nur. Julius fragte sich, wen seine angeheiratete Großtante gemeint hatte.
 „Maman, bei allem Respekt, aber jetzt gehst du eindeutig zu weit. Liegt sicher am späten Abend. Offenbar kriegen wir das jetzt nicht zu Ende besprochen“, hörten sie Gilbert hörbar ungehalten antworten.
 „Nur wenn du klärst, dass sie eindeutig nachweist, dass es von dir ist und nicht von wem anderem“, zeterte Cynthia Latierre.
 „Okay, Millie, ich glaube, du brauchst mir bald nichts mehr zu erzählen, wenn Tante Cyn das gerade erledigt“, meinte Julius.
 „Soweit kommt’s noch, Onkel Gilberts und meineExklusivrechte abzujagen. Nix da. Wir machen jetzt Musik, dann hören wir die zwei nicht mehr.“
 „Die kann es erst beweisen, wenn es da ist, Maman. Und sie würde mir sowas so heftiges nicht auftischen, wenn sie nicht sicher wäre …“
 „Die könnte dir auch auftischen, dass du morgen Zaubereiminister wirst, wenn du der einen goldenen Thron mit ihrem Namen eingraviert vor die Tür stellst und sie darin durch die Tür trägst“, schrillte Cynthia.
 „Los, husch, rein da!“ zischte Ursuline und schupgste erst Julius und dann Millie ins beidseitig schalldichte Musikzimmer. Sie drückte schnell die Tür zu und winkte mit dem Zauberstab, worauf zwei weißgelbes Licht verströmende Leuchtkristallsphären erstrahlten.
 Julius durfte aus dem weißen Schrank ein Notenbuch auswählen. Er wählte den Band mit Johann Sebastian Bachs viertem Brandenburgischem Konzert.
 Tatsächlich bewirkte die Musik des großen Komponisten der Barockzeit und ehemaligen Thomaskantor von Leipzig, dass die drei Interpreten sich sehr gut von den Ereignissen des Tages frei- und aufeinander einspielten. Nach allen drei Sätzen fühlten sie sich richtig ruhig, obwohl sie sich auch sehr angestrengt hatten.
 „DAS hat mir jetzt sehr gut getan. Danke euch beiden. Ich glaube, die beiden Wortduellanten sind jetzt auch müde genug“, sagte Ursuline.
 Tatsächlich vernahmen sie aus dem Schloss kein weiteres Wort mehr. Ursuline küsste und umarmte erst Julius und dann Millie. Dann zog sie sich in ihren und Ferdinands Schlafturm zurück.
 „Ihr habt nicht nur Schach gespielt, nicht wahr, Monju“, mentiloquierte Millie Julius im Bett noch zu. Julius erwiderte, dass Oma Line eine begnadete Psychologin hätte werden können, wenn sie sich auf sowas beworben hätte. „Irgendwie war heute der Tag von dummen Rückbesinnungen. Aber dafür hat uns das Toben mit den beiden größeren und die Musik zum Schluss gut vom Stress abgekoppelt“, sagte Julius. Er wollte Millie noch nicht erzählen, was Ursuline alles aus ihm herausgefischt hatte, ohne ihn legilimentieren zu können. Er mentiloquierte nur: „Sie hat es natürlich gemerkt, dass mich heute einiges umgetrieben hat, was schon längst erledigt ist und wollte, dass ich trotzdem nicht den Glauben an mich und an uns verliere“, sagte er, was schon eine ziemlich brauchbare Zusammenfassung der spontanen Rückschausitzung war.
 „Ja, und etwas hat dich erst betrübt, dann einmal kurz verärgert, dann verwundert, dann wieder verbittert, dann traurig und schließlich wieder fröhlich gemacht. Ich weiß, dass OmaLine genial Leute ausfragen kann, ohne sie zu legilimentieren. Sonst wäre das, was Tante Cyn und Onkel Gilbert gerade so heftig herumwirbeln lässt nicht aufgekommen. Ich denke, du warst für sie die Bestätigung, dass sie ihre Fähigkeiten nicht verloren hat, jemandem eher zu helfen, als ihn in Schwierigkeiten zu bringen“, schickte Millie zurück. Dann sagte sie mit körperlicher Stimme: „Genießen wir die Sicherheit und Erhabenheit des alten Familienstammsitzes der Latierres! Nacht!“
 „Nacht, meine Feuerprinzessin“, erwiderte Julius den Gruß und küsste sie noch einmal auf den Mund. Dann drehten sich beide in ihre bevorzugte Einschlafstellung und lagen aneinandergekuschelt. Julius genoss es. Er wusste jetzt, dass alles bisherige den Sinn hatte, dass er war, was er war und blieb wie er war. Was immer ihn ausgerechnet heute so fast aus der Spur geworfen hatte gehörte in die Vergangenheit und nur dorthin. Aber eines wusste er jetzt auch: Wenn er Frieden mit sich haben wollte, musste er auch Frieden mit seinem Vater machen, auch wenn der als solcher nicht mehr existierte. Ja, und Ursuline hatte ihn knallhart erwischt, weil er bei den Gedanken an Roland Latierre geborener Didier diese Bilder von Blanche Rocher im Mädchenbadezimmer vor sein geistiges Auge geknallt bekommen hatte. Es war garantiert nicht Blanches Absicht, ihm Schuldgefühle einzujagen, weil er sich mit Millie zusammengetan hatte, der Enkelin ihrer damaligen Erzfeindin. Sie wollte ihm nur zeigen, warum sie bis dahin so wütend reagiert hatte. Er war nicht Schuld an ihrem damaligen Fehler und Rolands Fehlverhalten ihr gegenüber. Ja, und Blanche hatte mit Roland Frieden geschlossen, spät aber immerhin doch endgültig. Dann konnte er das auch, weil er ja sonst nicht gerade neben der temperamentvollsten wie vielseitig begabtesten jungen Hexe im Bett liegen würde, der Hexe, die ihm drei quirlige, mal anstrengende, aber meistens auch erfreuende Kinder geboren hatte und trotz dieser drei Anstrengungen immer noch mehr Kinder von ihm haben wollte. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, den ersten Sohn von ihm und ihr nach ihrem Großvater und seinem Vater zu benennen, Richard Roland Latierre oder Roland Richard Latierre. Nein, wohl eher Richard Roland, weil als Koseform Riro unterschied der sich dann doch gut von Rorie, weil die gab es ja schon längst, und das war sehr gut so.
 So lag er neben seiner Frau und fühlte, wie die gemeinsamen, völlig entspannten Bewegungen ihrer Lungen ihn immer mehr einlullten. Dann kam der Schlaf.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia grinste, als Beth McGuire ihr am späten Abend des 10. November berichtete, was bei der letzten Vollversammlung der schweigsamen Schwestern besprochen und vor allem enthüllt worden war. „Soso, da hat die wunderohrige Nachrichtenbeschafferin den Erben einer alten Zaubererfamilie Frankreichs empfangen. Das wird sicher interessant, wo sie diesen auf die Welt bringen und ob der Vater dieses Kindes bei ihr oder sie bei ihm oder weiterhin von ihm getrennt leben und arbeiten wird. Bitte halte mich auf dem laufenden, was diese Angelegenheit angeht, Schwester Beth!“
 „Ja, und sie wollen herausfinden, was sie gegen Ladonna Montefiori tun können, ohne sie zu töten. Sie wissen noch nicht, dass sie sich wohl einige der europäischen Mitschwestern unterworfen und womöglich auch schon das italienische Zaubereiministerium unter ihre Herrschaft gebracht hat, höchste Schwester.“
 „Ja, und nach dem, was du von mir ausgerichtet hast werden sie nicht noch weiteres von mir hören wollen, nehme ich an“, erwiderte Anthelia unbeeindruckt. Beth nickte. „Ja, und wir werden wohl keine Ausnahme bei Neuzugängen machen, was Theias Tochter Selene angeht.“
 „Wer hätte es gedacht, Schwester Beth?“ bemerkte Anthelia schnippisch. „Aber offenbar langweilt sie das Dasein als kleines, braves Mädchen. Die hätte Daianira damals einfach nur in Ruhe ihren Todesfluch ausrufen lassen sollen, dann könnte sie heute noch als Austère Tourrecandide eingeschüchterte Halbwüchsige drangsalieren und mit den Erben ihrer zur Vampirin gewordenen Schwester Fangen spielen.“
 „Dann wärest du aber nicht mehr da, höchste Schwester“, fühlte sich Beth berufen, ihre Anführerin auf einen weiteren Umstand hinzuweisen. Anthelia/Nanneavargia nickte zwar, dachte für sich aber daran, dass sie ja dann ihre Seele in Dairons Seelenmedaillon ausgelagert hätte. Doch ob Tourrecandide sie dann an sich genommen hätte wusste sie nicht. Naaneavargia wäre aber nicht so leicht aus Australien weggekommen und ihr weiteres unbegrenzt langes Leben mehr Spinne als Menschenfrau geblieben. Nein, es war schon gut, wie es war, für alle Seiten, auch wenn Austère Tourrecandide, die jetzt als Daianiras – öhm – Theias Tochter Selene lebte, mit dem Kinderkörper haderte, in dem sie steckte. Sicher, Anthelia hatte auch dagegen angekämpft, Daianiras Tochter zu werden, nur dass sie dabei wesentlich erfolgreicher gewesen war als die ehemalige Beauxbatons-Schulmeisterin und zeitweilige Gegenspielerin des von Angst und Machtgier getriebenen Janus Didier.
 __________
 Julius meinte, noch zu träumen, als die fröhliche Weise „Wie leuchtet mir der Apfelbaum“ von einem beschwingten Glockenspiel gespielt wurde. Dann erkannte er, dass es nicht der Türklingelzauber seines eigenen Hauses war. Er lag zusammen mit seiner Frau im tannengrünen Gästezimmer für Familien im Sonnenblumenschloss, und das Glockenspiel klang von einem der fünf Türme, dem mit dem goldenfarbenen Flügelpferd auf der Spitze, dem Turm, der für Uhrzeiten und Feierstunden zuständig war. Gleichzeitig krähte irgendwo im Schloss ein Hahn. Das Geräusch kannte er ebenso. Es versetzte ihm einen kurzen Stich ins Herz. Claire hatte so einen Hahnenwecker besessen. Der gehörte seit ihrem viel zu frühen Abschied aus der Welt der Lebenden ihrer großen Schwester Jeanne. Julius sah auf seine Armbanduhr. Es war jetzt genau sechs Uhr in Frankreich. In seinem Geburtsland war es noch fünf Uhr morgens. Er dachte kurz an die, die er dort noch kannte, Gloria, Pina, die Hollingsworthzwillinge, Olivia und ihr Mann Tom und der kleine James Tiberius. Tja, und auch Joes Eltern Jennifer und James Brickston, die in Birmingham lebten, bedachte er einen Moment lang.
 „Huch, dachte einen Moment, wir wär’n in Millemerveilles“, grummelte Millie schlaftrunken. Dann war sie ganz wach. „Morgen, Monju!“ „Morgen, Mamille“, erwiderte Julius, drehte sich ganz zu ihr hin und küsste sie. Sie zog ihn kurz an sich und knuddelte ihn. Dann weinte Clarimonde, bevor auch sie den neuen Tag mit einem lauten Schrei nach Zuwendung begrüßte. „Die hat voll durchgeschlafen, ohne das ich ihr was gegeben oder auferlegt habe“, mentiloquierte Millie ihrem Mann. Dieser schickte zurück: „Weißt du, ob die Kinderbetten hier nicht mit dem Glockenturm synchronisiert wurden?“
 „Wag es nicht, das Oma Line gegenüber auch nur anzudeuten, Erdenprinz“, gedankensprach Millie. dann wurden auch Aurore und Chhrysope wach. „Papa, ooooaagen!“ rief Aurore und warf sich selbst aus zwei Metern entfernung auf ihn drauf. „Ui, irgendwer hat mir da gerade was kleines, lautes, quirliges auf den Bauch geworfen“, tat Julius angestrengt, während er seine Erstgeborene kurz knuddelte und unter den Armen kitzelte. Dann tapste Chrysope zu ihrer Mutter hin. Doch die wollte lieber Clarimonde in die Arme nehmen. Deshalb fing Julius seine Zweitgeborene mit einem Arm ein und setzte sich auf. In jedem Arm eines der kleinen Wunderwesen, die Millieund er hinbekommen hatten, sang er mit künstlichem texanischen Akzent ein flottes Cowboylied.
 „Dir ist klar, dass die zwei Mädchen sind, Julius?“ lachte Millie, als Julius was von einem fröhlich reitenden Mann auf einem Pferd sang. „Gerade deshalb, viele Mädchen lieben Pferde. Frage mal Mel Whitesand oder Olivia Fielding“, erwiderte Julius und sang weiter, dass der reitende Cowboy auf dem Weg zu seiner Liebsten in einer Stadt namens Sinemon City war und seine Liebste genauso küsste wie die Stadt hieß. Dann stand er auf. Er wollte zuerst ins Bad, weil Clarimonde bereits ihr Frühstück einnahm. „Hier, die zwei, die du mir erst zum tragen gegeben hast nimmst du schon mal mit.“
 „Yippie yippie yipie yeh!“ rief Julius. Dann brachte er seine zwei schon selbst laufenden Töchter in das angeschlossene Bad, wo es eine Badewanne, einen Marmorwaschtisch und ein Marmorklosett mit Ebenholzbrille und -deckel gab. Da Chrysope noch eine Wochenwindel trug reichte es, sie über dem Waschtisch sauberzuwaschen, während Aurore in der Badewanne nach dem Klogang in der Badewanne mit den drei verschiedenen Schaumspendern herumspielte, bis sie in bunten Schaum eingehüllt dasaß und ihr Vater sie von Kopf bis fuß abbrausen durfte. Dann durfte auch er sich soweit reinigen, wie die gerne mit Wasser planschende Aurore ihn ließ. Alles in allem dauerte dieser Vorgang fast eine halbe Stunde. Dann kam Millie mit freiem Oberkörper und einem Badetuch herein. „So, wer jetzt noch nicht Sauber ist oder sein Pipi ins Klo gemacht hat bleibt dreckig und muss bis nach dem Frühstück einhalten“, sagte sie. „Maman muss jetzt unter die Brause!“
 Okay, ihr Planschnixenund Kicherhexen, raus hier!“ kommandierte Julius und nahm seine mit viel Gekicher und Geplansche saubergeschrubbten und mit dem Zahnputzzauber herzeigbar gemachten Töchter.
 Beim Frühstück las Ursuline aus dem Mirroir Magique vor. Ministerin Ventvit kündigte darin an, den erwiesenen Mitgliedern von Vita Magica die Bürgerrechte zu entziehen und damit auch ihr in Frankreich bewahrtes Vermögen zu enteignen. Denen, die diesen Schritt als offene Kriegserklärung gegen Vita Magica auslegen würden hielt sie entgegen, dass die Kriegserklärung von Vita Magica ausgesprochen worden sei, als diese meinten, Millemerveilles zum Versuchsfeld für eine unzulässige Fortpflanzungsdroge zu machen.
 „Hilfloses Gebaren einer Ministerin, die keinen Hinweis auf Hinterleute dieser Verbrecherbande hat“, bemerkte Cynthia Latierre dazu. Ihr Sohn blieb auffallend ruhig. Julius fragte sich, ob Gilbert vielleicht unter einem Schweigezauber stand. Doch dann sagte Cynthias Sohn: „Sagen wir es so, Maman, diese Ankündigung ist der letzte Akt eines mehrwöchigen Diskussionsvorgangs hinter verschlossenen Türen. Der entsprechende Erlass wurde als Ergänzung in die Gesetze zum vernunftgemäßen Gebrauch der Magie, dem Strafgesetz, dem Handels- und Finanzgesetz und dem Bürgerschaftsstatut eingetragen. Haben außer Julius hier wohl alle anderen nicht mitbekommen.“
 „Oh, Gilbert, da traust du mir aber eine Menge zu. Ich arbeite nicht in der Strafverfolgung oder der Handelsabteilung“, wandte Julius ein. Darauf meinte Cynthia Latierre: „Ach, und dann landen derartige Vorhaben nicht auf deinem Schreibtisch, Julius?“
 „Wohl nur dann, wenn Verdächtige Halb- oder Viertelveelas sind“, erwiderte Julius. Gilbert meinte dazu: „Mag sein, dass du an diesem Verfahren nicht beteiligt wurdest, Julius. Aber weil hier sicher auch Nachkommen nichtmagischer Eltern betroffen sind hätte Madame Grandchapeau es dir wohl zu gegebener Zeit mitgeteilt“, beharrte Gilbert auf seine Aussage.
 „Was wiederum zeigt, dass das Ministerium immer noch ein intransparentes, den Launen des jeweiligen Zaubereiministers oder der Ministerin unterworfenes Gefüge ist“, sagte Cynthia.
 „Hättest du lieber eine Zaubereiverwaltung, die den reinen Gewinn- oder Machtinteressen privater Gruppierungen unterworfen ist, Tante Cynthia?“ fragte Julius und wartete auf die Reaktion. „So wie bei den Yankees, wo reiche Zaubererweltunternehmer ihre Ansprüche in Gesetze umwandeln und sich durch gezielte Beredung der Verwaltungsbeamten vor der Zahlung fälliger Abgaben drücken können?“ fragte Cynthia zurück. Julius wusste nicht, ob sie da nur eine Behauptung aufstellte oder auf echte Erkenntnisse verwies. Deshalb sagte er: „Sagen wir es mal so, Tante Cyn. Dass wir keinen karrieresüchtigen, Freundschaftsdienstorientierten, ja auch mit Erpressung arbeitenden Zaubereiminister Louvois bekommen haben liegt doch daran, dass sich die alteingesessenen Zaubereifamilien, also auch die Latierres, einmal richtig einig waren, ihre Mitglieder zur Wahl von Ministerin Ventvit aufzurufen. Insofern haben wir – weil ich ja mit euch verwandt bin zähle ich mich ganz bewusst dazu – Einfluss auf die Besetzung des Ministeriums gewonnen und damit auch Einfluss auf viele Sachen, die dort ausgehandelt oder veranlasst werden. Belle-Maman Hippolyte ist weiterhin die Leiterin für Spiele und Sportarten, Tante Barbara ist immer noch Leiterin der Tierwesenbehörde, Martine ist dieses Jahr zur Sektionsleiterin des Appariertestzentrums Bereich Paris aufgestiegen, und Schwiegeropa Ferdinand konnte sich im Flohregulierungsrat den obersten Chefposten verdienen. Ja, und ich, der Eingeheiratete, habe im Januar mein eigenes Büro und meine eigene Minibehörde mit Verbindungen in mehrere wichtige Abteilungen bekommen. Wir sind also die letzten, die sich über die Vorgänge im Ministerium beschweren dürfen.“
 „Vielleicht kennt die gute Cynthia ja wen, der oder die jetzt ganz schnell die Koffer packen muss, weil er oder sie bei den Babymacherbanditen mitmacht“, stichelte der vor Kopf des langen Frühstückstisches sitzende Ferdinand und fing sich dafür von seiner Frau einen verwunderten Seitenblick ein.
 „Nicht nur schlimm, dass mein eigen Fleisch und Blut mich derartig missachtet und verhöhnt, jetzt unterstellst du mir auch noch, mit diesen Kriminellen zu tun zu haben, Ferdinand“, schnaubte Cynthia. Ursuline machte eine beschwichtigende Geste und erwiderte leise, aber durchaus sehr bestimmt: „Ferdi, ich hoffe nicht, dass du allen Ernstes meiner Schwester unterstellt hast, sie kenne wen von Vita Magica, den sie durch ihr Schweigen schützen möchte. Niemand hier kennt wen von Vita Magica und verschweigt das. Sind wir uns darüber einig?“ Ferdinand sagte schnell, dass er das so nicht gemeint habe und bat seine Schwägerin um Entschuldigung. Julius fragte sich gerade, wie sein Schwiegerstiefgroßvater drauf war, so eine auch nur vage Andeutung loszulassen, wo der genau wusste, wie sehr seine Frau Ursuline die Methoden von Vita Magica verachtete.
 „Und was steht bei euch heute noch an, Millie und Julius?“ wollte Gilbert von den Tischgästen aus Millemerveilles wissen. „Wir haben am Nachmittag noch die Vollversammlung mit allen Bürgerinnen und Bürgern, um die jetzt amtlich feststehende Hilfstruppe vorzustellen“, sagte Millie. „Du kriegst gleich danach meinen Bericht drüber.“
 „Und wo lasst ihr die Kinder während der Zeit?“ fragte Ursuline, als wenn sie das nicht schon längst wüsste. Millie sah Julius an, der seine beiden an einem Kindertisch sitzenden Töchter und dann wieder Millie. Die sah ihn wieder an. Also sagte er: „Wir würden die beidenheute gerne noch einmal hier bei euch unterbringen, falls ihr nichts dagegen habt, Opa Ferdinand und Oma Line.“
 „Wie, noch einmal diese Bande unbändiger Kinder?“ stieß Cynthia aus. Daraufhin sah ihre große Schwester und die Herrin vom Château Tournesol sie kritisch an und sagte: „Cynthia, weil es Kinder sind, haben sie noch ein gewisses Recht, ihre Lebensfreude laut zu bekunden oder ihren Unmut. Da ich dir und Gilbert bisher auch dieses Recht zugestanden habe halte dich bitte mit deinen scheinmoralischen Einwürfen zurück. Millie, Julius, ihr könnt, wenn sie das wollen, die drei Mädchen hierlassen, wenn ihr sie heute Abend wieder abholt“, sagte Ursuline. Julius fragte Aurore und Chrysope, ob sie noch einen Tag bei Oma Line und den anderen Kindern hier bleiben wollten. Ein laut quietschendes Ja war die Antwort. Cynthia seufzte, Gilbert grinste verschmitzt, Ferdinand nickte seiner Frau zu.
 In seinem Büro erwartete ihn nur ein Memo, er möge vor der 10-Uhr-Konferenz mit den Außentruppmitarbeitern des Büros für friedliche Koexistenz die aus Australien erhaltenen Mitteilungen ins Französische übersetzen, jetzt , wo das dortige Zaubereiministerium sämtliche nichtmagischen Opfer der Schlangenmenscheninvasion behandelt hatte und viele von ihnen wieder in ihr altes Leben zurückführen konnte, darunter die meisten Schulmädchen der Rosemarie-Hazelwood-Akademie bei Port Lincoln. Also betätigte sich Julius als fleißiger Übersetzer, bis um viertel vor zehn die von Ministerin Ventvit beauftragte Hauselfe mit dem zweiten Frühstück bei ihm apparierte.
 Bei der im Memo erwähnten Konferenz trug er die von ihm übersetzten Bekanntmachungen vor und übergab die Transskriptionen an Belle Grandchapeau, die in dieser Behörde auch für die internationalen Kontakte zuständig war. Dann besprachen sie die immer noch bestehenden Gefahren, die nicht nur in Australien, sondern weltweit lauerten. In Deutschland, Österreich und jetzt auch in Belgien waren Männer und Frauen aufgetaucht, die Probleme mit dem Sonnenlicht hatten und keinen eigenen Schattenwurf zeigten, als würde das auf sie treffende Licht wie durch reines Glas oder klare Luft durch sie hindurchscheinen. Diese erschreckende Auffälligkeit wurde noch von der Gemeinsamkeit überflügelt, dass diese schattenlosen Menschen wichtige Berufe hatten oder an wichtigen Schaltstellen von Politik und Gesellschaft arbeiteten. Da mittlerweile bekannt war, dass jeder der ihrer natürlichen Schatten beraubten Menschen von einem der neuen Nachtschatten ferngelenkt wurde und zu dem bei einem Gefangennahmeversuch in einer Wolke aus schwarzen Eissplittern auseinanderplatzte, deren Splitter selbst durch mit Panzerungszauber belegte DrachenhautKleidung drangen, beließen es die zu den Überwachungstruppen gehörenden Hexen und Zauberer vorerst dabei, diese betrüblichen Opfer zu beobachten. Zumindest konnte festgestellt werden, dass die Schattenlosen ihre Eigenart nicht an andere Menschen weitergeben konnten, wie zuerst befürchtet worden war.
 „Wir dürfen also mit großer Betrübnis davon ausgehen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis auch bei uns in Frankreich die ersten schattenlosen Menschen entdeckt werden, wobei es schon längst welche unter den Menschen geben mag“, stellte Nathalie Grandchapeau fest. Alle hörten ihr die große Besorgnis an. Doch um die Schattenlosen ergreifen zu können musste erst ein Weg gefunden werden, ihre eingeprägte Selbstvernichtung zu verhindern, bestenfalls den dazu führenden Zauber restlos auszulöschen. Julius argwöhnte, dass er dazu noch einmal von denen befragt werden würde, denen er den Fluchumkehrzauber aus dem alten Reich beigebracht hatte, Also Belle Grandchapeau und Phoebus Dellamontagne. Doch zunächst wurde nur beschlossen, dass die ministeriumseigenen Thaumaturgen eine Art Spürgerät für die Erfassung einr sicher von dunkler Magie aufgeladenen Lebensaura der Schattenlosen anfertigten, ohne dass der damit geprüfte Mensch die Prüfung bemerkte. Denn sicher würde der tödliche Explosionszauber ausgelöst, wenn sich ein Schattenloser in Bedrängnis fühlte. Julius fragte, ob die für diese Lage festgelegte Geheimhaltungsstufe S8 die Suche nach den Schattenlosen nicht eher erschwerte. Denn für die Aufspürgeräte könnten ja auch eigenständige Thaumaturgen und Experten für dunkle Zauber beauftragt werden.
 „Wir müssen leider davon ausgehen, Monsieur Latierre, dass es im deutschsprachigen Raum immer noch unerkannte Helfershelfer des sich Lord Vengor nennenden Schwarzmagiers Hagen Wallenkron gibt, die vielleicht noch über Aufzeichnungen von ihm verfügen. Erfahren diese von wo auch immer, dass es diese bedauernswerten Opfer dieser neuen Nachtschatten gibt könnten sie versucht sein, über die Betroffenen Zugang zu den Verursachern dieser schwarzmagischen Beeinträchtigung zu erlangen und diese wie Geisterbeschwörer zu sich hinzurufen und ihrem Willen zu unterwerfen“, sagte Nathalie Grandchapeau. „Daher können wir die Geheimhaltungsstufe derzeitig nicht senken, Monsieur Latierre, auch wenn ich vollkommen Ihrer Meinung bin, dass möglichst viele Experten für dunkle Zauber und deren Aufspürung einbezogen werden sollten.“
 „Die Frage ist auch, ob ein und derselbe Schattenräuber mehr als einen seines Schattens beraubten überwachen kann oder für jedes Opfer ein einzelner Täter verantwortlich ist“, wandte der korpulente Kollege Lepont ein. Beide Damen Grandchapeau nickten. Nathalie übernahm es zu antworten:
 „Anfragen bei den in diese Angelegenheit einbezogenen Desumbrateuren ergaben, dass bei einer Fernüberwachung des Opfers wohl nicht mehr als ein solches zur Zeit vorhanden sein darf, wenngleich die befragten Experten klarstellen mussten, dass ihnen diese Form des Schattenraubzaubers Cleptumbra noch völlig neu sei“.“
 „Das hieße, dass es nur so viele Schattenlose geben kann, wie es Nachtschatten gibt?“ wollte Rose Deveraux von ihrem Kollegen wissen.
 „Eben das können wir nicht zuverlässig bestätigen oder ausschließen. Abgesehen davon wäre das auc keine gute Nachricht, weil diese von Wallenkron erschaffene Nachtschattenriesin gegebenenfalls immer weitere Diener erschaffen kann, die wiederum weitere Angriffsziele zugewiesen bekommen können. Das sehe ich nicht als gute Nachricht“, erwiderte Lepont.
 „Was ich auch mit keinem Wort behauptet habe“, musste Rose Deveraux dazu einwerfen. Madame Nathalie Grandchapeau erinnerte an die Konferenzdisziplin und dass nur sprechen möge, wen sie gefragt habe oder der oder die per Handzeichen ums Wort gebeten habe.
 Mit der gewissen trüben Aussicht, dass jene Kreatur, vor der Bärbel Weizengold ihre Kollegen in Frankreich gewarnt hatte, immer mehr Unterworfene in aller Welt zusammenfing und Julius und die anderen bisher nur Glück hatten, nicht zu häufig in der nichtmagischen Welt herumzulaufen, endete die Konferenz der Außendienstmitarbeiter. Julius war sich jedoch sicher, dass es wohl bald behördenübergreifende Absprachen geben musste, wollten sie sich nicht von den Vampiren, den Nachtschatten oder Lykanthropen überrennen lassen.
 Ansonsten verlief Julius Tag ohne weitere Besonderheiten. So konnte er pünktlich um vier Uhr nachmittags sein Büro von außen abschließen und vom Foyer aus in sein eigenes Haus in Millemerveilles apparieren.
 Vor dem Gemeindehaus herrschte großer Andrang. Alle Bürgerinnen und Bürger Millemerveilles waren da, sowie alle von Hera eingetragenen Geburtshelfer. Um genau fünf Uhr begrüßte Madame Delamontagne die versammelten Bürger im großen Saal, in dem sowohl Zusammenkünfte wie diese wie auch alle möglichen Fest und das Schachturnier stattfinden konnten. Sie hielt eine kurze Ansprache, welche Herausforderungen sich vor allem die Hexen zu stellen hatten, die von einem unverzeihlichen Zaubermittel dazu getrieben worden waren, mehr als nur ein Kind zu bekommen. Dann übergab sie das Wort an Hera Matine. Diese sprach davon, dass sie als residente Hebammenhexe erst an der Flut der zu erwartenden Kinder verzweifeln wollte. Doch dann habe sie erkannt, dass Zweifel die Zahl der erwarteten Kinder nicht verringern würden. So habe sie sich aufgerafft und die Heilerzunft und alle jüngeren Ersthelferassistenten um Hilfe gebeten. Sie sei froh und stolz, dass zwanzig von diesen sich bereit erklärt hatten, ihr und den Mutter werdenden Hexen zu helfen. Alle Bürgerinnen und Bürger spendeten brav Applaus. Dann verlas Hera die Namen in der Reihenfolge der von ihr eingeteilten Dorfabschnitte, wobei sie beim Farbensee anfing und dann wie die Sonne von Ost über Süd nach West und Nord vorging. Dann verlas sie noch die Namen jener, die für den Bereich um die Dorfmitte eingeteilt worden waren. Jeder Name wurde beklatscht und der oder dem Erwähnten zugewunken.
 „Auch wenn diese Einteilung nötig war, um eine Planungs- und Verteilungssicherheit zu schaffen, so ist sie keine eherne Regel. Wer von euch, die neue Kinder tragen, bestimmte Pflegehelfer bevorzugt kann sich, wenn ihre Zeit gekommen ist, immer noch um genau diese Pflegehelfer bewerben. Es geht und ging uns nur darum, dass es kein wildes Durcheinandergerrenne oder Kreuz-und-quer-Apparieren gibt und alle auf einmal in einer Ecke sind und an einer anderen Ecke welche fehlen. Deshalb haben wir das so gemacht.“ Alle Pflegehelfer nickten zustimmend.
 „So bleibt mir als Sprecherin der Dorfgemeinschaft erst einmal nur, mich bei euch allen zu bedanken“, antwortete Eleonore Delamontagne. „Ich möchte hiermit dem Wunsch meiner Nachbarin und Ratskollegin Roseanne Lumière entsprechen. Sie bat mich, euch von außerhalb zu uns geeilte Ersthelferassistentinnen und -assistenten herzlich zum kostenfreien Verbleib während der Woche beginnend am Weihnachtstag und endend am ersten Januar einzuladen. Wer von euch diese Einladung annehmen möchte darf sich aussuchen, bei wem er oder sie diese schönen und hoffentlich friedlichen Tage verbringen mag. So ergibt sich für euch und für uns die Möglichkeit, dass wir einander besser kennenlernen. Es ist keine Verpflichtung, mit uns zu feiern, sondern nur eine Einladung. Wer sie annimmt, für den oder die wird es hoffentlich eine Freude und für uns eine große Ehre sein.“ Roseanne winkte allen aufgereihten Pflegehelfern aufmunternd und nickte Eleonore zu. Julius sah Millie, Jeanne und Sandrine an. Sie brauchten keine Einladung anzunehmen. Sie hatten ja ein Zuhause.
 Unter lautem Beifall verbeugten sich die Pflegehelferinnen und Pflegehelfer, darunter auch Belisama, Deborah und Aysha. Dann durften sie schon einmal zu den Bürgerinnen und Bürgern hingehen, die in den zugeteilten Abschnitten wohnten. Dazu reichten die Hauselfen der Rochers und Delamontagnes leichte Speisen und alkoholfreie Getränke. Immerhin waren ja sehr viele Schwangere hier.
 „Dann bist du in der Gegend, wo ich wohne?“ fragte Roseanne, die bereits sichtlich gerundet aussah. Julius bestätigte das. „Da ich das von Catherine und ihrem kleinen Sohn mitbekommen habe beruhigt es mich sehr, dass du in meiner Nähe eingeteilt bist“, sagte Roseanne. Adele Lagrange nickte ihr beipflichtend zu und sagte: „Sicher möchte Belisama mir helfen, wenn es so weit ist. Ich denke aber auch, dass jemand, der schon genug Erfahrung bei Geburten hat, in der Nähe sein sollte.“
 „Wir sollen ja nur mithelfen, dass ihr nicht zu früh oder zu holprig niederkommen müsst, Roseanne und Adele“, sagte Julius. „Holprig“, wiederholte Roseanne. „Nein, das müssen wir nicht wirklich haben“, stellte sie klar und prostete Julius mit Traubensaft und Zitronenlimonade zu.
 Um halb acht Abends waren die Latierres wieder im Sonnenblumenschloss. Auch diese Nacht würden sie hier schlafen. Pattie war auch da. Sie grinste Julius an und meinte: „Dann darfst du nächstes Jahr den Kindern von Jacques‘ Eltern auf die Welt helfen. Der freut sich doch eh schon auf so viele neue Geschwister.“
 „Und wie geht’s Millies Cousin oder Cousine?“ fragte Julius Patricia.
 „Abgesehen davon, dass er oder sie sich noch entscheiden muss, wen ich da jetzt schon in mir spazierenführe geht’s uns beiden gut. Wusste nur nicht, dass ich so auf Chilischoten mit Preiselbeeren fliege.“
 „Chilischoten. Ui, dann brauchst du aber eiserne Eingeweide“, grinste Julius. „Du weißt ja: Ein gutes Chili brennt zweimal.“
 „Wohl wahr, Julius. Aber der oder die da drin steht wohl auf sowas“, sagte Pattie und deutete auf ihren noch relativ flachen Bauch.
 „Oha, mit drei auf einmal zu leben ist aber ziemlich stressig“, sagte Marc, als er mitbekam, wie Julius mit Aurore und Chrysope spielte. „Hintereinander geht es gerade so noch. Aber auf einen Wurf ist sicher sehr anstrengend. Aber das darf dir deine Schwiegermutter gerne erzählen“, sagte Julius.
 „Danke, macht die schon dauernd und sieht mich dabei so an, als hätte ich ihr das Baby in den Bauch geschupst und nicht Pattie. Ja, und die vier, die sie beim letzten mal bekommen hat sind noch quirliger als eure Aurore. Macht wohl die Latierre-Kuhmilch.“
 „Wohl eher der Umstand, dass die Vierlinge sich immer freuen, wenn sie genug Platz zum toben haben“, meinte Pattie und musste aufpassen, dass Chrysope sie nicht frontal ansprang. Julius musste seine Zweitgeborene deshalb einmal zur Ordnung rufen. „Neh, nicht Großtante. Mag zwar rein Stammbuchmäßig stimmen, aber so alt bin ich dann doch nicht“, meinte Pattie, als Julius Chrysope ihr klar machte, dass sie ihre liebe Großtante nicht umwerfen durfte, weil sie bald maman wurde.
 „Willkommen im Club, kleine Schwester“, scherzte Béatrice, die gerade zur Tür hereinkam. „ich war noch bei Hera und Anne Laporte. Ich hab’s jetzt durch, dass Chloé Eauvive in Clémentines Abwesenheit das Château Florissant und unser Sonnenblumenschloss hier … Chrysie, du ffällst selbst hin, wenn du mich …“ Plumps. Chrysope hatte versucht, ihre andere Großtante umzurennen und war gegen Béatrices Beine geknallt und dann vom eigenen Schwung nach hinten auf den gewindelten Po gerissen worden. Sie kugelte sich einmal auf dem Boden, quängelte kurz und sprang dann fast aus dem Liegen heraus wieder auf die Beine.
 „Es muss regen geben. Die kleinen Kinder fliegen tief“, keuchte Marc, weil ihn Blanche und Linda-Laure gleichzeitig aufs Korn nahmen und sich ihm wie von Sprungfedern getrieben entgegenwarfen.
 „Natürlich. Es regnet Kinder“, meinte Julius, der die von einer dicken Tobematte auf ihn zuspringende Aurore aus der Luft fing.
 „Aber ich wohn doch gar nicht in Millemerveilles“, seufzte Marc. „Das interessiert den oder die Kleine nicht, für die ich bis Mai oder Juni mitessen darf“, erwiderte Patricia und bekam das rechte Händchen ihrer zweitjüngsten Schwester Blanche zu fassen. „Eh, loslassen“, quängelte sie, weil sie unbedingt hinter ihren drei Wurfgeschwistern herwetzen wollte. „Wie heißt das Zauberwort, Kleine Blanche?“ fragte Patricia. „Sofort loslassen, Pattiiiiie!!“ schrillte Blanche. Pattie zuckte zusammen und ließ ihre Schwester los. „Hoffentlich hat das Kleine das nicht mitbekommen, sonst will es nicht auf die Welt kommen“, grummelte sie, während Blanche hinter ihren drei Vierlingsgeschwistern hertobte.
 „Bis er oder sie blickt, dass die um ihn oder sie herum quirliger sein kann als die Mikroonkels und -tanten“, feixte Marc.
 „Jetzt aber ganz vorsichtig, Marc“, schnarrte Patricia wie eine Löwin, der jemand das Junge stehlen will. Doch sie grinste dabei. „Doch, irgendwie schon was anderes, wenn ich dran denke, selbst in zwei oder drei Jahren sowas wildes, quängeliges um mich herumlaufen zu haben und … Hallo, die Tobematte bleibt lie-gännn!“ kommandierte Patricia. Die vier Jüngsten wollten gerade die fünf mal vier Meter große bunte Tobematte hochstemmen und irgendwas nur ihnen bekanntes damit anstellen. Julius suchte sich gerade eine freie Fläche, um das Juppi-duppi-Hui-Spiel mit Aurore zu spielen. Dabei merkte er sehr wohl, dass Aurore schon etwas mehr als zehn Kilo mehr als Chrysope wog. Dennoch konnte er sie fast bis zur Decke hochwerfen und sicher wieder auffangen. „Hallo, das übe ich aber nicht, wie das geht“, stieß Marc aus. „Ich hätte zu viel Schiss, dass mir der oder die Kleine dabei voll auf den Boden knallt.“
 „Das darfst du auch nur da machen, wo du ganz genau weißt, wie hoch sie fliegen könnenund wie du dich stellen musst, um sie wieder aufzufangen“, sagte Julius.
 „Ja, und deshalb geht das auch nur da, wo Polsterungszauber im Boden stecken, die zusätzlich zu einer Tobematte Stürze aus mehr als zwei Metern abfedern können“, sagte Béatrice, die dem wilden Treiben zusah. „Und außerdem hält sich Julius mit Schwermacher kräftig und gelenkig genug und hat wohl noch die Muskeln wegen Mademoiselle Maximes Blutspende im Körper. Du musst dieses Hochwerfen nicht können um ein Spaßpapa zu werden, Marc“, sagte Béatrice. Millie flocht noch ein, dass ihr Vater sie als kleines Mädchen auch gerne hochgeworfen hatte, bis sie größer als er selbst war. Dann hätten sie besser Ballspiele gespielt und sie immer so hoch geworfen, dass er eigentlich nicht drankam. Doch ihr Vater konnte Bälle noch aus über drei Metern Höhe pflücken.
 „Auch genial“, sagte Marc und hatte unvermittelt vier kleine Hände um seinen Beinen. „Hallo, ich bin kein .. Huaa!“ Er fiel nach vorne, als ihn die beiden Mädchen die Beine wegzogen, als wögen die nichts und Marc genau nach vorne fiel und von den beiden Vierlingsjungen Faunus und Adonis aufgefangen wurrde. Unvermittelt wurde Marc hochgestemmt und unter einem jeder Harmonie entbehrenden Lied von lauter Lachenden Lufthexen durch den Raum getragen.
 „Nicht zappeln oder schreien, Marc. Sonst lassen die dich nichtmehr runter!“ rief Pattie grinsend. Tatsächlich warfen sie ihn mit Schwung auf die Tobematte. Marc rollte vom Schwung getragen bis an die gegenüberliegende Breitseite.
 „Macht das auch diese Riesenkuhmilch?“ fragte er, als er wieder aufstehen wollte und die vier sich ihm laut schreiend entgegenwarfen. Béatrice ging jetzt dazwischen. „Ist gut jetzt, ihr vier. Marc ist keine Stoffpuppe. Wenn der kaputtgeht kriegt ihr Ärger mit Pattie und mir. Wollt ihr vier nicht wirklich“, sagte sie streng aber nicht schrill und pflückte die vier jüngsten Halbgeschwister von ihrem Opfer herunter. aurore wollte „Noch maaaal fliiiiiegäään!“ Julius sah ein, dass er sie nicht anders beruhigen konnte und warf sie mit der korrekten Ansage „Juppi duppi duppi huuuiiiiiii!“ mindestens dreimal hoch bis knapp an die Decke. Beim vierten Mal fing Millie ihre Tochter auf, drehte sie um und grinste sie an. „Tja, jetzt hab ich dich, kleine Föliiiiegerin. Jetzt gleich gibt’s was für große Menschen und Kinder, die schon rennenund springen können“, sagte sie ihrer ältesten Tochter.
 „“In fünf Minuten alles an den Tisch im rooooten Salon!“ rief Ursuline. Julius mentiloquierte ihr die Frage zu, wo denn Cyn und Gilbert waren.
 „Cyn hat sich heute Nachmittag abgesetzt. Sie meint, dass sie es leid ist, einen schon umgekippten Kessel wieder aufzufüllen. Näheres von Gilbert“, schickte sie zurück.
 „Also, Oma Line sagt in Fünf Minuten. Da hängt eine Uhr. Wenn der große Zeiger von da nach da gerückt ist gibt’s essen. Wer noch mal muss bitte jetzt noch einmal“, sagte Julius an, weil er das von seiner Zeit als Vierjähriger kannte. Diese Art von Erinnerungsrückbesinnung gefiel ihm.
 „Pattie, Marc, ihr müsst heute abend noch nicht in euer neues Haus rüber“, sagte Line zu ihrem achtjüngsten Kind. Milie, Julius und ihre drei Prinzessinnen bleiben auch noch eine Nacht bei uns.“
 „Maman, ist nett gemeint. Aber wir sind nur rübergekommen, um dir und Papa zu zeigen, wo und wie wir jetzt wohnen und uns sozusagen noch richtig vom Schloss zu verabschieden. Marc will bis zehn in unserer neuen Wohnung sein, um von da Angelique und Gerome anzurufen, dass es uns noch gibt. Diese Tour durch die Behörden, wegen Wohnsitzwechsel und so war schon anstrengend“, sagte Patricia. Marc nickte ihr nur zu.
 „Wie, ihr habt eine Telefonleitung?“ fragte Ferdinand, der sich von Martha und Julius hatte erklären lassen, was ein Telefon ist. „Nein, über Mobiltelefon, Beau-Papa“, sagte Marc. „Aber hier kriege ich kein Funksendernetz, und das Gerät zickt rum, als wenn es andauernd mit starker Strahlung beballert wird. Liegt wohl an eurem Sanctuafugium-Zauber über dem Schloss.“
 „Wir hatten ja vereinbart, dass ihr jederzeit mit deinen Eltern sprechen könnt, Marc. Dann sei es so“, sagte Ursuline. „Ich wollte nur, dass ihr wisst, dass ihr hier nicht für immer weg müsst und jederzeit hier übernachten könnt, wenn euch die Welt da draußen zu laut und hektisch wird.“ Marc und Patricia bestätigten, dass sie das wussten, doch nun auch wissen wollten, ob sie ganz ohne Hilfe zurechtkamen. „Ganz wird das wohl nicht gehen, weil ihr ja sicher mal was braucht, was ihr nicht aus dem Nichts zaubern könnt oder eben wenn es Ende Mai Anfang Juni soweit ist mit Trice zusammen sein wollt“, sagte Ursuline noch. Béatrice nickte bestätigend.
 Nach dem Abendessen und der Bettbringrunde für alle Kinder im Sonnenblumenschloss verabschiedeten die Großen Patricia und Marc in ihre neue Wohnung. Julius bat Patricia, die Montferres zu grüßen, wenn sie sie trafen. „Die sehen wir bei der Einweihungsfeier am fünfzehnten November“, sagte Marc. Ihr seid auch eingeladen“, fügte er hinzu.
 Nun saßen die erwachsenen Latierres noch im Musikzimmer zusammen. Millie hatte wegen den Kindern jenen Ohrring angesteckt, der wie ein Babyfon auf die Schreie ihrer Kinder reagierte. So konnten sie ein kleines Hauskonzert veranstalten, bei dem Béatrice Klarinette blies und Julius Altblockflöte. Millie und ihre Oma Line spielten Klavier, Ferdinand spielte Saxophon. Ursuline erwies sich auch als kundige Jazzpianistin. Julius stand einmal kurz davor, loszuweinen, weil sie ein Stück von Benny Goodman spielte, dass sein Vater damals auch gerne aufgelegt hatte, um Julius ins Bett zu bringen. Ja, das war auch sehr selten geschehen, weil Julius Paps sonst häufig noch in seiner Firma war, wenn er schon ins Bett sollte. Ursuline merkte es wohl, dass Julius die auf der Altflöte passenden Töne regelrecht hervorpressen musste, um nicht von starken Gefühlen überwältigt zu werden. Doch beide hielten es durch.
 „Woher kennst du bitte Benny Goodman?“ fragte Julius seine Schwiegergroßmutter nach dieser Jam Session.
 „Zu dem haben Roland und ich vor vierzig Jahren mal in New Orleans getanzt. Da habe ich mir auch von dem Pianisten dort die Griffe zeigen lassen, Livius Porter hieß er. Er scherzte dann noch, dass er angeblich einen berühmten Verwandten hätte, Cole Porter. Von dem hat er mir dann auch noch was vorgespielt. Aber dieses quirlige, blondgelockte Mädchen hat ihn sehr gut bewacht, das keine länger als zehn Minuten bei ihm war.“
 „Die wusste auch sicher warum“, seufzte Julius. „Wenn die gerne Strohhüte getragen hat und im Blumenkleid herumgelaufen ist kenne ich die nämlich auch.“ Er dachte für sich, wie klein doch die Welt war.
 „Ja, stimmt, die ist das gewesen“, sagte Ursuline und merkte da wohl, was sie gerade anrichtete. Millie merkte es wohl an Julius Gefühlsschwankung und erwiderte: „Ihr geht es ganz sicher gut, da wo sie jetzt ist, Oma Line. Mach dir bitte jetzt keine Vorwürfe.“ Hoffentlich hatte Millie recht, dachte Julius nur bei sich.
 „Schon heftig, wie plötzlich die eigene Vergangenheit auf einen runterkrachen kann“, gestand Julius seiner Frau im Bett. Er erwähnte, dass das langsame Stück von Benny Goodman sein vom Vater aufgelegtes Wiegenlied war, als er gerade so alt wie Rorie war.
 „Oha, deshalb konntest du das so gut nachspielen, ohne Noten“, erkannte Millie. „Ich sage dazu besser nur, was ich über „das blonde Mädchen“ im Blumenkleid gesagt habe. Ich hoffe, ihm geht es gut, da wo er jetzt ist.“
 „Ich hoffe, dass die Kollegen von „dem Mädchen“ gut auf ihn aufpassen, nachdem, was Ashtaria angedeutet hat“, seufzte Julius. Doch dann befanden beide, dass sie jetzt wirklich schlafen sollten.
 __________
 „Alles gute zum ersten Geburtstag, meine kleine Rosenfee“, wünschte Aurora Dawn dem kleinen Mädchen, das sie genau vor einem Jahr auf die Welt gebracht hatte. Nur wenige Leute wussten, was es mit Rosey Regan Dawn auf sich hatte, und das sollte auch so bleiben, fanden beide, als sie mit einer Mischung aus Traubensaft und Zitronenlimonade anstießen. Rosey war froh, dieses erste von hoffentlich vielen Jahren überstanden zu haben, ohne dass es aufgefallen war. Sicher, sie hätte am liebsten gleich nach ihrer Geburt zu krabbeln und zu laufen angefangen, wenn ihre zweite Mutter nicht darauf bestanden hätte, dass sie sich so behutsam wie möglich entwickelte. Doch heute, am 11. November 2003, wollte Rosey genießen, dass sie schon stark genug entwickelte Beine hatte und sogar schon eigenständig auf ein Töpfchen gehen und sich danach auch alles abputzen konnte, solange niemand von außen zu Besuch war.
 „Ich denke immer noch, dass du mich gestern erst gekriegt hast, Mum Aurora. Ich höre immer noch die vielen Zwiebeln in deinem Bauch rumpeln und denke immer noch daran, wie eng das ganz zum Schluss war. Vielleicht werde ich auch mal Hebamme und Heilerin, mit dem was ich jetzt über ungeborene Kinder und das Gefühl beim Geborenwerden mitbekommen habe“, sagte Rosey, froh, schon genug Zähne im Mund zu haben um laut und deutlich sprechen zu können, was eigentlich erst einer zwei- oder dreijährigen möglich war.
 „Ich denke komischerweise nicht mehr daran, wie weh das uns beiden getan hat, sondern nur, wie stolz ich war, dich fertig ausgetragen zu haben und wie mich das gefreut hat, als wir beide uns dann zuerst richtig angeguckt haben“, sagte Aurora Dawn. Rosey lächelte und meinte, dass sie da wohl nur an ihre heftigen Kopfschmerzen vom Zusammenstauchen ihres Kopfes gedacht und den für sie verheißungsvollen Geruch von Auroras Mutterbrüsten in der Nase gehabt hatte. Das nahm die unverhoffte Mutter der kleinen Rosey zum Anlass, ihr zu sagen, dass sie ab heute nur noch andere Nahrung kriegen würde. Bis heute hatte Aurora sie entweder noch zwischenzeitlich saugen lassen oder ihre Milch ausgelagert, um damit zerstampfte Früchte und andere halbfeste Sachen anzureichern. „Ja, und weil du ja meinst, schon mit einem Jahr alles können zu müssen, was eigentlich erst drei- oder vierjährige können müssen kriegst du ab heute auch keine Windeln mehr an. Wenn du dir dann trotzdem noch in die Hosen machst wird dir das sicher peinlicher sein als mir.“
 „Laut deiner Chefin, die mich aus deinem warmen, aber am Ende viel zu engen Unterleib herausgehoben hat sollte ich für längere Ausflüge noch was zwischen Beinen und um den Podex haben, damit wir nicht doch noch auffliegen.“
 „Ja, aber außer denen, die sowieso wissen, wer du bist wird dich in den nächsten Wochen wohl keiner zu sehen kriegen“, erwiderte Aurora Dawn.
 „Schade, dass die Latierres nicht zu meiner Feier kommen können, weil die in Millemerveilles mit dieser Schurkerei von Vita Magica so viel um die Ohren haben“, grummelte Rosey Dawn. Ihre unverhoffte Mutter sagte dazu: „Wir können froh sein, dass die uns hier in Australien nicht mit diesem Zeug bedacht haben. Aber hinterhältig war das schon, was die sich in Millemerveilles geleistet haben. Und jetzt darfst du die erste von hoffentlich ganz ganz vielen Kerzen in deinem Leben auspusten. Ich konnte das mit einem Jahr noch nicht, sagt deine Oma Regina.“
 „Das ist doch mal was zu feiern“, erwiderte Rosey Dawn. Sie ließ sich von ihrer Mutter auf einen hohen Stuhl heben. Vor ihr stand ein Tellerchen mit einer kleinen Erdbeerquarktorte darauf. In mitten der für Rosey kopfgroßen Torte ragte eine für sie zwei Daumen dicke weiße Kerze heraus, deren weißgelbe Flamme ruhig brannte. Rosey näherte sich behutsam der Flamme, fühlte den Hitzehauch, der von ihr ausging. Sie holte tief luft und pustete so kräftig sie konnte. Die Flamme erzitterte, duckte sich und verwehte in einer Wolke aus kleinen Flackerfunken und Qualm. Dabei wünschte sich Rosey, dass sie und ihre neue Mutter mehr als die Jahre erleben würden, die Heather Springs hatte leben dürfen. Rosey dachte einmal mehr, wie seltsam es war, dass ausgerechnet sie, als sie noch Heather Springs war, der Hexe geholfen hatte, nach Australien und in die Heilerzunft zu kommen, von der sie später als Rosey erst über Monate im Leib getragen und dann für beide sehr schmerzhaft und anstrengend auf die Welt gebracht worden war. Ja, und dann hatte Julius ihnen beiden noch erzählt, dass irgendwer vor langer Zeit eine Prophezeiung ausgesprochen hatte, dass die in den himmel gestürzte von einer Mutter namens zwei Morgenlichter wiedergeboren würde. Das war wirklich schon unheimlich gewesen. Und sie dachte an die Schuld, die sie bei einer Nargun hatte, damit Heather und ihr Mann diesen verflixten neuen Besen ausprobieren konnten. Wenn sie auch körperlich wieder erwachsen sein würde musste sie diese Schuld begleichen. Bis dahin wollte sie ihr zweites Leben so gut es ging genießen, erst bei Aurora, später in Redrock.
 die Türglocke bimmelte. Aurora legte ihre Finger auf den Mund und ging an die Tür. Rosey hörte, dass Laura Morehead gekommen war. Keine Minute später stand die oberste Heilerin Australiens im Wohnzimmer Aurora Dawns. „Hallo Rosey, alles gute zum Geburtstag!“ wünschte Laura der rein körperlich gerade ein Jahr alten Hexe. Rosey bedankte sich bei Laura für den Glückwunsch und sagte, dass sie gerade ihre erste Geburtstagskerze hatte auspusten dürfen. „Oh, und du hast dir dabei nicht den Mund oder die Haare verbrannt. Das ist toll“, sagte Laura Morehead mit der Betonung einer stolzen Großmutter. Dann wandte sie sich an Aurora.
 „Ich habe dir zwanzig Kopien deiner Aufstufungsurkunde mitgebracht, Aurora. Der Heilerrat hat deine Erhebung in den Rang einer gelehrten Heilerin bestätigt. Allein schon diese genauen Tabellen, wieviel Gold mit wie viel von dem tückischen Gift reagieren musste, um es restlos zu neutralisieren oder die genaue Beschreibung der Blutfilter und die Beimischung von AD 999 haben sehr große Beachtung gefunden.“
 „Ich hätte den Rang lieber mit etwas schönerem errungen als mit der Abwehr dieser alten Verseuchung, Laura“, sagte Aurora Dawn. Dann bedankte sie sich bei der Großheilerin für die Anerkennung. „Die eigentliche feierliche Erhebung findet dann zur Sommersonnenwendfeier Statt, wenn auch sieben andere Heilerinnen und Heiler in den Stand der gelehrten Heilerin oder der Großheilerin erhoben werden. Aber die Dokumente kannst du schon einmal sicher verstauen.“
 „Ob die ganzen Stammpatienten hier fürchten, sie müssten mir zusätzliches Gold geben?“ fragte Aurora Dawn eher scherzhaft.
 „Die nicht. Die Zunft zahlt dir nach der feierlichen Erhebung zweihundert Galleonen im Monat mehr und du bekommst die Erlaubnis, als Mentorin zu arbeiten, falls du das möchtest“, sagte Laura Morehead.
 „Als Mentorin müsste ich aber dann in der Sano arbeiten und die Niederlassung hier aufgeben, Laura. Ich bin ehrlich: Im Moment möchte ich hier nicht noch mal weg. Die von Heather angestoßene Schwangerschaft mit Rosey hat mir als Auszeit von hier schon gereicht.“
 „Kann ich verstehen. Mel Thornapple wollte auch nicht von hier weg, wie du genau weißt. Tja, und irgendwann wollte sie nur noch gehen, wenn sie wen fand, die ihren Anforderungen entsprach. Könnte sein, dass Mel um die Weihnachtszeit herum noch mal zu uns nach Australien kommt. Sei also drauf gefasst, dass sie dich noch einmal besuchen möchte.“
 „Ich freu mich drauf, und Rosey womöglich auch. Ohne Mel wäre ich ja nicht die residente Heilerin von Sydney geworden“, sagte Aurora. Rosey, die zuhörte nickte. Auch noch so’n merkwürdiger Umstand, der dazu geführt hatte, dass sie heute hier in Aurora Dawns Esszimmer saß und ihren ersten Wiedergeburtstag feierte.
 „Dann lasse ich euch zwei hübschen mal wieder alleine. Öhm, Rosey, genieße die zweite Kindheit. so eine Gelegenheit haben die allermeisten Leute nicht.“
 „Ich werde das hoffentlich hinkriegen, Laura“, sagte Rosey Dawn.
 Als Laura Morehead wieder gegangen war setzte sich Aurora zu ihrer unverhofft bekommenen Tochter und sagte: „Ich fürchte, die gute Laura sieht mich echt schon als Beths Nachfolgerin, irgendwann so in zehn oder zwanzig Jahren. Aber ich kann Mel Thornapple verstehen, dass sie lieber eine Niederlassung geführt hat als im Krankenhausbetrieb zu arbeiten.“
 „Dieser junge Bursche, Jimmy Garfield, das war schon traurig, als er dir das mit seinem Hund erzählt hat. Aber er hat sich ja dann doch schnell mit Adda Dodgeson angefreundet.“
 „Ja, das mit Terry war traurig, weil ich dieses weiße Fellbündel auch immer gerne gesehen habe. Aber der ist immerhin siebzehn Jahre alt geworden, was für einen nichtmagischen Hund ein beträchtliches Alter ist, wie zweihundert Jahre bei uns. Ja, und dass Adda Dodgeson die Tochter einer Hexe und eines Muggels ist habe ich ihm nicht erzählt. Wenn da zwischen den beiden mehr passieren sollte als auf einer Bank sitzen und Händchenhalten kriege ich das noch früh genug mit. Dabei hatte ich gar nicht die Absicht, die zwei zusammenzubringen.“
 „Du hast dem Jungen nicht gesagt, er soll in den Park gehen, wo er früher seinen Hund spazierengeführt hat“, wusste Rosey. „Die Frage ist auch, ob Betsy Dodgeson das gut findet, dass ihre einzige Tochter mit einem Muggel ausgeht.“
 „Rosey, tu nicht so, als hättest du das nie mitbekommen, was ich mit den Leuten hier so berede. Deine Diskretion ehrt dich, aber für dumm verkaufen musst du mich mit gerade einem Jahr nicht“, erwiderte Aurora mit tadelnder Stimme, lächelte dabei aber wie ein vergnügtes Schulmädchen. „Betsy hat klar angesagt, dass ihre Tochter das klärt, ob sie mit einem alteingesessenen Burschen aus der Zaubererwelt oder einem jungen Muggel zusammen sein will. Allerdings müsste ich dann wohl mit Jimmys Eltern klären, dass die ganzen Geschichten um mich doch nicht so hahnebüchen sind. Na ja, dass es dich gibt liegt auch daran, dass es nicht einfach ist, die zwei Welten zusammenzubringen. Ich hoffe mal, dass Adda nicht genauso heftig aus den Wolken fällt wie ich damals mit Bill Huxley.“
 „Der am Ende doch noch mit der Zaubererwelt zu tun bekam, weil er unbedingt die Party eines alten Schulfreundes besuchen musste, dessen Schwester eine muggelstämmige Hexe ist“, erwiderte Rosey. Schließlich kannte sie aus Heather Springs‘ Erinnerungen alles, was Aurora Dawn ihr über die zum Albtraum ausgeuferte Party bei den Sterlings hatte sagen dürfen.
 „Wollen wir eine Wette machen, ob Adda deinen jungen, sportlichen Nachbarn Jim Garfield ohne magisch grob zu werden dazu kriegt, sie als seine Frau anzunehmen, auch wenn sie eine Hexe ist?“ fragte Rosey.
 „Rosey, bei allem, was wir zwei bisher schon mitgemacht und auch wunderschönes erlebt haben, aber auf sowas will ich nicht wetten, auch wenn es mir auch gefallen würde, wenn Jimmy Garfield und Adda zusammenkommen. Aber ich kenne Jimmys Mutter. Die ist immer noch sehr argwöhnisch, was meine Berufsausübung angeht. Und weil Jims großer Bruder jetzt in Canberra wohnt hofft Jimmys Vater, dass sein Sohn doch noch das große Haus übernehmen wird.“
 „Na und, kann er doch“, meinte Rosey scheinbar kindlich naiv. „Der kann doch mit Adda da einziehen. Dann können die sich noch einen Flohnetzkamin einbauen lassen und fertig.“
 „Das sagst du so leicht, weil du wohl nicht damit behelligt wirst, ob das zwischenmenschlich läuft oder nicht“, erwiderte Roseys Mutter. Dann lachten sie beide. Darüber zu flachsen, wer mit wem aus der Nachbarschaft zusammenfinden würde gefiel den beiden und machte sie für einen Moment vergessen, dass sie als Mutter-Tochter-Gespann aufzutreten hatten. In diesen wenigen Sekunden freute sich Aurora, dass ihre Freundin Heather Springs nicht wahrhaftig aus der Welt verschwunden war.
 __________
 Malvina genoss es, wieder auf der Welt zu sein. Auch wenn sie nicht als Tochter einer damaligen Blutsverwandten zurückgekehrt war und wusste, dass sie ihrer damaligen Herrin nun noch mehr verbunden war, empfand sie den Gedanken, dass sie auch die Eigenschaften ihrer Mutter erben mochte, als besonderen Glücksfall. Sie musste sogar heimlich grinsen, wenn sie mitbekam, wie ergeben der Mann war, den ihre Herrin und Wiedergebärerin dazu bekommen hatte, mit ihr als Ehepaar zu leben. Sie hatte sich jedoch gleich nach ihrer Geburt entschlossen, ihn nicht mehr an ihren Gedanken teilhaben zu lassen. Der sollte sich daran gewöhnen, dass sie ein Säugling war und er ihr Vater.
 Auch wenn sie wegen der sich erst noch entwickelnden Sehkraft vieles was mehr als eine Handbreit von ihr fort war wie in grauem Nebel verschwimmen sah bekam sie doch so einiges mit, was in dem Haus vorging, in dem Teresa Dolores Morrow und ihr Mann Lyndon wohnten. Und wenn ihre neue Mutter sie stillte konnten die beiden ganze Kapitel Lebensgeschichte in Gedanken austauschen. Doch trotz der Freude, endlich wieder leben zu dürfen, argwöhnte Malvina, dass der Grund für ihre Entstehung den Schwestern ihrer zweiten Mutter irgendwann doch noch stark zusetzen mochte. Denn soweit sie bei einer ausgiebigen Gedankenübermittlung ihrer neuen Mutter mitbekommen hatte waren nicht nur die Töchter Lahilliotas von dieser dunklen Kraftwelle bestärkt worden, sondern auch andere Wesen, deren Reich die Nacht und deren Lebensquelle die Ausbeutung von Menschenleben und Seelenkraft waren bestärkt worden. Ob sie schon ab dem Moment, wo sie ihre Hände und Arme vollständig frei bewegen konnte einen Zauberstab bekommen würde wusste sie nicht. Es konnte ihr auch passieren, dass ihre zweite Mutter ihr überhaupt keinen Zauberstab mehr erlaubte, um sicher zu sein, dass die von ihr ohne natürlichen Zeugungsvorgang empfangene Tochter ihr nicht doch noch widerstreben würrde. Auch wenn sie diesem übernatürlichen Wesen in Frauengestalt alles zu verdanken hatte, vor allem ein sehr langes Leben, so wollte Malvina nicht ausschließen, dass sie eines Tages entscheiden musste, ob sie bei ihrer neuen Mutter bleiben konnte, sowohl räumlich als auch von den Ansichten her. Doch im Moment drehte sich ihr leben eh nur um Schlaf, Schreien, Milchsaugen, erst volle und dann frische Windeln. Das mochte für sie langweilig werden. Doch sie hoffte, dass ihre zweite Mutter ihr weiterhin mitteilte, wie es ihren Schwestern ging. Immerhin galt es für die nun fast alle frei herumlaufenden Töchter Lahilliotas, die von einem Burschen namens Pickman erschaffene falsche Schwester zu finden und aus der Welt zu stoßen, bevor diese meinte, dies mit den echten Kindern Lahilliotas erledigen zu dürfen.
 __________
 Sie musste sich immer noch daran gewöhnen, dass sie nichts fand, was sie festhalten konnte, wenn sie musste und alles, was klein und groß war einfach nur unter sich lassen konnte. Immerhin durfte Olarammaya schon mit dreizehn Monaten auf der Welt eigenständig auf den Topf, wo Kinder wie die kleine Laura fast zwei Jahre gebraucht hatten, um so eigenständig zu werden.
 „Geri, Olie, wenn ihr fertig seid kommt bitte zu uns allen in den Besprechungsraum!“ hörten Olarammaya und ihre Zwillingsschwester die Gedankenstimme ihrer Mutter. Geranammaya schickte zurück: „Ist etwas vorgefallen, was uns alle betrifft, Mami?“
 „Das ist wohl so, Geri“, erwiderte Gwendartammaya auf rein gedankliche Weise.
 „Gut, wir machen uns gegenseitig sauber“, beschloss Geranammaya. Olarammaya fand diesmal keinen Grund, zu widersprechen.
 Als die beiden zwiegeborenen Schwestern, von denen die eine mal die Mutter der neuen Mutter und die andere ein gerade erst ins eigene Leben aufgebrochener junger Mann gewesen war in den Gemeinschaftssaal eintraten waren alle schon selbstständig denkenden und laufenden Sonnenkinder da. Faidaria saß auf ihrem gepolsterten Stuhl wie die Königin der Insel. Alle anderen saßen auf breiten Stühlen im Halbkreis vor ihr. Um mitzubekommen, was gesagt und auch an Bildern vorgeführt wurde saßen die Wiedergeborenen auf den Schößen ihrer Mütter. Olarammaya kuschelte sich an ihre Zwillingsschwester und umklammerte sie, um nicht zur Seite herunterzufallen. Gwendartammaya balancierte die beiden sicher aus und atmete ruhig.
 „Gwendartammaya konnte einmal mehr die mit Erwähnungen von Vorgängen beschriebenen Blätter aus der Welt der Jetztzeitbegüterten ernten, die von ihren Vorbesitzern auf den Abfall geworfen wurden. Deshalb wissen wir nun, dass in den Ländern des doppelten Erdteils in Abendrichtung und denen des Erdteils in Richtung zwischen Nacht und Morgen sehr eifrig nach den Angehörigen der selbsternannten Göttin der Menschenblut trinkenden Nachtgeborenen und der aus Mitternachtskraft bestehenden Erben Kanoras‘ gesucht wird. Die Menschen werden weiterhin aufgefordert, alle diese Dinge betreffenden Vorfälle an ihr eigenes Zaubereiministerium zu übermitteln“, sagte Faidaria. „Außerdem hat eine Gruppe von Nachtkindern, die sich selbst als LFN, die Liga freier Nachtkinder bezeichnet, einen Brief an die Verbreiter der Nachrichten geschickt. Diese Gruppe will, dass alle Nachtkinder, die sich klar von der ihrer Meinung nach falschen Gottheit lossagen oder immer schon gegen diese waren, nicht mit den Anhängern dieser falschen Gottheit gleichgesetzt werden. Die selbsternannte Liga freier Nachtkinder bittet in einer für diese Wesen sehr beachtlichen zurückhaltenden Weise darum, dass ihre Art nicht deshalb völlig ausgerottet werden darf, nur weil eine Gruppe von einer selbsternannten Gottheit verfallenen die Menschenwelt bedroht. Sie wollen demnächst eine Zusammenkunft vereinbaren, allerdings so, dass außer Vertretern der Zaubereiministerien und dieser Gruppe angeblich freier Nachtkinder keiner was davon mitbekommt. Denn sie fürchten – nach unserer Ansicht völlig zurecht -, dass nicht nur die eigenen Artgenossen sie als Ungläubige jagen und vernichten wollen, sondern auch die auf dem heute Europa heißenden Erdteil aufgetauchten Abkömmlinge von Kanoras‘ dunklen Dienern. An uns denken Sie im Moment wohl nicht mehr. Ich lese euch das Bittschreiben dieser LFN-Bluttrinker vor.“
 Faidaria entfaltete eine Zeitung, die Olarammaya wegen der großen Titelbuchstaben als Tagesprophet erkannte. Das war eine aus Großbritannien stammende Zaubererweltzeitung, wie Olarammaya schon vor ihren ersten Regungenin Gwendartammayas Gebärmutter erfahren hatte. Tatsächlich erwähnte der Briefschreiber, der sich als Mitternachtsbote bezeichnete, dass die Vorgehensweise der üblichen Menschen darauf abziele, jedes Nachtkind zu töten, weil die Menschen fürchteten, dass bald alle Nachtkinder unter die Herrschaft jener selbsternannten großen Mutter aller Nachtkinder geraten mochten. Weil die bisher frei und über ihr Dasein selbstbestimmenden Nachtkinder dasselbe fürchteten hatten sie sich heimlich zu einer Gegenbewegung vereint, die in allen Ländern, wo Nachtkinder lebten, Mitglieder hatte. Sie fürchteten jedoch, dass entweder die ängstlichen Menschen, die Gestaltwechsler oder ihre eigenen der falschen Göttin unterworfenen Artgenossen einen Vernichtungskrieg gegen sie anfangen würden. Daher sei es sehr wichtig, um kein Blut unnütz zu vergießen und viele Seelen aus ihren angeborenen Leibern zu verstoßen, dass die Widersacher der falschen Göttin sich zusammentaten. Näheres wollten sie bei einer auf gleicher Augenhöhe stattfindenden Beratung mit den Menschen erwähnen. Wann und wo diese sein sollte stand natürlich nicht in diesem Brief.
 „Das ist eine offene Kriegserklärung an die von dieser Gooriaimiria geführten Nachtkinder“, bemerkte Geranammaya dazu, als ihr das Wort erteilt wurde. „Jetzt wird die mit vielen hundert Seelen genährte Gefangene des Mitternachtssteins erst recht versuchen, ihre Gefolgschaft zu vergrößern. Das heißt, sie wird nicht davor zurückschrecken, tausende von neuen Artgenossen zu erschaffen. Ihr erinnert euch ja alle noch zu gut an das Gift, was diese Lamia erfunden hat, um ohne direkte Annäherung eines Vampirs hunderte von arglosen Menschen umzuwandeln. Außerdem wird sie sicher darauf ausgehen, die noch nicht in ihre Reihen eingegliederten Nachtkinder zu unterwerfen. Somit ist der Brief eine selbsterfüllende Prophezeiung. Ja, und bevor wer anderes noch was dazu sagen möchte, ich vermute, dass Gooriaimiria bereits versucht, Spione in die Reihen der ihr widerstrebenden Vampire einzuschleusen.“
 „Deshalb habe ich euch zusammengerufen. Denn auch ich sehe dieses Bittgesuch als einen offenen Kriegsaufruf. Jene, die sich selbst als große Mutter der Nachtkinder versteht, wird die Kriegserklärung annehmen. Vielleicht wird sie nicht sofort mit großen Heeren vorrücken. Doch wie du sagtest, Geranammaya, sie wird versuchen, dieses Wandlungsgift neu zu machen, mit dem hunderte oder tausende von Menschen zu Nachtgebundenen werden und sich dann für den einen oder anderen Weg entscheiden müssen. Unser Daseinszweck, Auftrag und Streben ist es, die Nachtkinder daran zu hindern, sich unaufhaltsam über das Angesicht der großen Mutter allen Lebens zu verbreiten. Wir sollen die den Tag ehrenden Menschen beschützen. Das können wir jedoch nicht in der kleinen Zahl voll ausgewachsener Sonnensöhne und -töchter. Es ist also zu beraten, ob wir uns erneut jenen anvertrauen sollen und können, die heute leben. Wir stehen mit nur einem von ihnen in Verbindung. Er jedoch müsste sich dann allen ausliefern, die unser Wissen und unsere Waffen haben möchten. Wir müssen uns dann wohl mit den anderen verständigen, die bisher noch nichts von uns wussten. Doch so oder so sind wir gerade zu wenige voll erwachsene Töchter und Söhne unserer Ureltern, um die Gefahr wirkungsvoll zurückzudrängen. Ich werde gleich mit den Hütern des Sonnenturmes in Verbindung treten und diesen die neue Lage berichten. Vielleicht ist es nötig, dass wir den heutigen Menschen tatsächlich unser Wissenund unsere Gerätschaften darreichen, damit wir im kommenden Krieg der Nachtkinder nicht von der einen oder anderen Seite unterworfen oder vernichtet werden. ich wollte euch alle zugleich an diesem neuen Wissen teilhaben lassen, damit keiner von euch sagen muss, er oder sie wäre nicht früh genug unterrichtet worden.“
 Als Faidaria diese Ankündigung vollendet hatte tuschelten die hier versammelten Sonnenkinder mit körperlichen und rein geistigen Stimmen. Olarammaya dachte daran, dass dann wohl auch herauskommen würde, dass sie schon mal gelebt hatte. Bisher wusste das nur Julius Latierre, in dessen Haus sie und ihre Zwillingsschwester auf die Welt gekommen waren. Auch erinnerte sie sich noch sehr gut an die kurze aber leidenschaftliche Auseinandersetzung zwischen Faidaria und einer gewissen Blanche Faucon, die darauf bestandenhatte, dass die beiden Schwestern in ihrer Schule ausgebildet wurden. War jetzt ein Punkt erreicht, wo die Sonnenkinder abbitte leisten und ihr vielen Maggiern von heute überragendes Wissen ausliefern mussten? Olarammaya hörte und fühlte, dass die bereits als Sonnenkinder lebenden mit dieser Wendung höchst unzufrieden waren. Was sie, die gerade mal dreizehn Monate auf der Welt war, dazu sagen oder denken sollte wusste sie nicht. Deshalb fragte sie in Gedanken ihre wenige Minuten ältere Zwillingsschwester.
 „Ich kann Faidaria verstehen, dass sie jetzt Angst hat, dass alles bisher für nichts und wieder nichts war. Aber wie du auch mitkriegst sind längst nicht alle hier bereit, sich den Leuten von Heute zuzuwenden, nachdem, was die versucht haben, um uns einzukassieren oder unsere Sachen einzuheimsen. Vor allem die, die wie wir beide neu geboren werden mussten, um weiterzuleben werden das nicht so hinnehmen.“
 „Ja, aber der Auftrag ist doch echt so, dass wir, die Sonnenkinder, gegen die Vampire kämpfen müssen. Wenn es von denen bald noch mehr gibt und die noch dazu einen Glaubenskrieg gegeneinander führen, dann müssen wir wohl auch ausrücken.“
 „Wir beide wohl genausowenig wie die ebenfalls neu geborenen Sonnensöhne, Oli“, erwiderte Geranammaya rein geistig und zwar so, dass nicht alle mithörten, was sie dachte. „Wir dürfren weiter hier auf der von Brandon gekauften Insel aufwachsen und hoffen, dass unsere neuen Eltern sich nicht selbst auslöschen lassen.“
 „Keine tollen Aussichten“, schickte Olarammaya zurück. Da dachte ihnen Gwendartammaya etwas zu:
 „Ich glaube nicht, dass wir, die euch bekommen haben, in irgendwelche Einsätze gehen und entweder unsere Eigenständigkeit oder gar unser Leben zu riskieren. Auch wenn mir Julius‘ Haus und die es durchflutende Kraft sehr geholfen hat, euch schnell und ohne größere Schmerzen auf die Welt zu bringen, und auch wenn wir mit den Latierres in einer sehr guten Verbindung stehen, werde ich nicht die reumütige Rückkehrerin aus dem Totenreich geben und riskieren, dass ihr mir weggenommen werdet. Gisirdaria denkt da ganz sicher genauso.“
 „Was bleibt uns dann, um nicht als Versager vor den Ureltern dazustehen?“ wollte Olarammaya wissen.
 „Das was schon vorher beschlossen war. Die Großen machen noch mehr Kleine und hoffen, dass dabei noch mehr der beim Kampf gegen Nocturnia getöteten Seelen neue Körper bekommen. Im Grunde bleibt uns eben nur das gleiche wie den Vampiren, nur dass Mami und alle anderen Sonnentöchter neun Monate durchstehen müssen, bis wieder wer neues auf die Welt kommt.“
 „Das siehst du leider richtig, Geri“, erwiderte Gwendartammaya. Doch Olarammaya hörte sie auch daran denken, sich bei den Latierres einzuquartieren, als Botschafterin der Sonnenkinder. Jetzt wo sie wussten, dass in Millemerveilles eine neue Absicherung gegen dunkle Wesen errichtet worden war, konnten sie dort vielleicht eine Außenstelle der Sonnenkinder einrichten. Das war Faidaria sicher auch bewusst. Denn sie rief alle noch einmal zur Ruhe auf und sagte dann:
 „Ich werde erst mit den beiden Hütern des Sonnenturmes sprechen. Denn in ihm steckt alles Wissen unserer Ureltern, ja diese da selbst. Bevor ich einen Schritt tue, der nicht mehr umgekehrt werden kann, will ich alles überprüfen, was uns zur Verfügung steht und was wir alleine oder mit fremder Hilfe tun können. Ich wollte euch nur die Aussichten schildern, die wir im Angesicht dieser Bedrohung haben. Doch vielleicht wissen die Ureltern noch einen Weg, den sie uns bisher nicht verraten wollten. Und bevor mein eigener Sohn Ilangammayan mir unterstellt, ich würde zu viel Hoffnung in die Weisheit und die Kenntnisse der Ureltern setzen möchte ich ihn darauf hinweisen, dass wir beim großen Erwachen der dunklen Mächte nicht gewusst haben, wie wir gezielt eine im Saal der vorausschauenden Gnade ruhende Seele in einen gerade erst entstehenden Körper hineinrufen konnten, damit wir bald schon wieder das große Pendel nutzen können. Yantulian dachte dabei an etwas, das er schnell vor mir verbarg, weil er merkte, dass ich seine Gedanken zu erfassen trachtete. Vielleicht wissen Dardaria und er, was wir noch tun können, außer unser überragendes Wissen an die heute lebenden, in der Kenntnis zurückgefallenen Menschen auszuliefern.“
 „Vielleicht wird es nötig sein, die heute lebenden Menschen zu unseren Artgenossen zu machen, so wie das mit Ilangardian und Gwendartammaya geschehen ist“, gedankenrief nun ilangammayan. „Falls die Ureltern das befürworten, dann können wir hunderte oder tausende wie wir sind erschaffen und sämtliche Seelen in der Halle der vorausschauenden Gnade in neuen Körpern auf die Welt zurückhelfen.“
 „Diese Frage ist eine derjenigen, die ich unseren beiden Hütern im Sonnenturm stellen werde“, bestätigte Faidaria. Olarammaya dachte daran, wie Brandon Rivers damals zu einem der Sonnensöhne geworden war und weshalb er nun die zweitgeborene Tochter von Patricia Straton war. Wenn die Sonnenkinder nicht genauso skrupellos auftreten wollten wie die Vampire und die Schattengeister mussten sie den ausgesuchten Kandidaten die freie Entscheidung lassen, ob sie ihr ganzes Leben nur noch dem Kampf gegen die Nachtkinder widmen und dafür auch bereit sein wollten, nach dem Tod als ein neues Sonnenkind wiedergeboren zu werden, nicht einmal, nicht zweimal, sondern immer wieder.
 „Wann wirst du den Turm besuchen, erste Mutter unseres Volkes?“ fragte Yanhagoorian, einer der auch körperlich erwachsenen Sonnensöhne.
 „in drei Tagen zur Mittagszeit“, antwortete Faidaria. Damit stand die Ansage. Bald würden sie wissen, ob sie weiterhin in ihrer selbstgewählten Abgeschiedenheit weiterleben konnten oder sich einmal mehr anderen Menschen anvertrauen mussten.
 __________
 Am 14. November rief der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe, Simon Beaubois, zu einer Abteilungs- und behördenübergreifenden Zusammenkunft im großen Konferenzsaal des Zaubereiministeriums auf. Da Julius sowohl für diese Abteilung tätig war wie auch seit Neuanstellungen von Computerfachleuten wieder mehr für mögliche Außendiensteinsätze bereitgehalten wurde fand er sich zwischen allen, mit denen er bereits außendienstlich zusammengearbeitet hatte, die Truppe, die gegen die grüne Hybridin zwischen Riese und Waldfrau gekämpft hatte, sowie Adrastée Ventvit, die seit Vendredis Ausschluss aus dem Ministerium Beaubois Chefposten in der Geisterbehörde innehatte, als auch Oreste Lunoire, mit dem Julius die vier rachsüchtigen Geisterschwestern vom Château Dixarbres verfolgt hatte. Lunoire sah ihn immer wieder verdrossen an. Der konnte es bis heute nicht verwinden, dass Julius trotz seiner damals geringeren Rangstellung einfach Sachen getan hatte, ohne dazu die Erlaubnis oder gar die Anweisung abzuwarten und dass er mit diesen scheinbaren Vorwitzigkeiten sogar richtig gelegen hatte.
 Zu der Versammlung kamen dann auch noch Außentruppler der Strafverfolgung, der Unfallumkehrtruppe und des Büros für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie. So traf Julius seine Kolleginnen Primula Arno und Belle Grandchapeau im Konferenzraum an.
 Simon Beaubois wartete, bis alle saßen und eröffnete die Versammlung mit einer Zusammenfassung des Schreibens, dass der sich als Mitternachtsbotschafter ausgebende Vampir veröffentlicht hatte. Er wies darauf hin, dass der Leiter der Vampirüberwachungsbehörde gleich noch mehr dazu sagen würde, wie sich dieses Schreiben auswirken mochte. Er beendete seine Zusammenfassung mit dem Satz: „Eines dürfte trotz aller bereits aufgekommenen Meinungsunterschiede jetzt schon klar und deutlich sein, werte Kolleginnen und Kollegen: Uns herauszuhalten und einfach nur abzuwarten geht wohl nicht mehr!“ Dann erteilte er Boris Charlier, dem Leiter der Vampirüberwachungsbehörde, das Wort.
 Dieser begann seine Darlegung damit, dass die anfängliche Vermutung, die Gruppierung um die sogenannte schlafende Göttin seien eine Sekte, nicht mehr haltbar sei. Denn die Vernichtung der Vampirschenke in der londoner Nokturngasse, sowie einige andere Vorfälle zeigten deutlich, dass die nunmehr als erwachte Göttin verehrte Entität durchaus präsent und handlungsfähig sein konnte und nicht mehr als reine Glaubensvorstellung ihrer Anhänger bestand. Offenbar handele es sich um jene Vampirin, die damals unter dem Namen Lamia, die Blutmondkönigin, das Vampirreich Nocturnia errichten wollte und von den aus den Tiefen der Legende aus grauer Vorzeit an das Licht der Tatsachen aufgestiegenen Sonnenkindern aufgehalten, aber offenbar nicht restlos aus der Welt geschafft wurde. Die Vermutung lag nahe, dass sich der Geist Lamias in den Mitternachtsdiamanten zurückgezogen habe und dort mit den ebenso entkörperten Seelen anderer Vampire genährt und verstärkt worden sei. Das erkläre die Selbsteinschätzung, die Göttin der Vampire sein zu müssen. Nach dem Durchzug der mächtigen Welle dunkler Zauberkraft seien wohl auch die Vampire und die ihre Macht bedingenden Artefakte mit dunkler Kraft angereichert und verstärkt worden.
 „So kann ich leider nur die betrübliche Feststellung machen, dass die Anhängerschaft dieser Entität, zu der auch jene grauen Übervampire gehören, noch mehr um die Vorherrschaft über alle Vampire und dann über alle anderen blutdurchströmten Wesen kämpfen wird. Daher sehen wir vom Amt zur Erfassung und Überwachung des Bestandes nachtaktiver, sich von Tier- und Menschenblut ernährender Zauberwesen, volkstümlich auch Vampirüberwachungsbehörde genannt, die Gefahr einer gewaltsamen Auseinandersetzung zwischen den Anhängern der sich als Göttin aller Nachtkinder verstehenden Entität und jenen die nicht dieser Daseinsform hörig sein wollen. Wie Sie, Monsieur Beaubois am Schluss Ihrer Zusammenfassung bekundeten ist eine reine Abwartehaltung für uns Menschen eher kontraproduktiv. Denn wir müssen davon ausgehen, dass die verfeindeten Parteien ihre Anzahl steigern werden, indem sie bis dahin arglose Menschen mit und ohne Magie zu ihren Artgenossen machen, um sie wie zwangsweise geworbene Soldaten in ihre Reihen zu holen. In meiner Behörde bestehen drei unterschiedliche Grundhaltungen: Erstens, wir müssen uns alle noch mehr gegen Übergriffe der Vampire wehren, was auch in Form von Präventivmaßnahmen geschehen kann, getreu dem sehr einfachen Schlagwort, dass nur ein toter Vampir ein guter Vampir sei. Zum zweiten könnten wir ähnlich wie bei den bereits an naturkundlichen Lehr- und Forschungsstätten üblich Vampirblutresonanzkristalle verstauen, die uns Menschen vor weiteren Übergriffen weitestgehend schützen, wenngleich es keine Garantie gibt, dass dieser Schutz hundertprozentig und dauerhaft wirkt. Ich erinnere in dem Zusammenhang an die schnelle Abwehr der Lykotopia-Werwölfe gegen die von Vita Magica erfundenen Werwolfabtötungsartefakte. So müssen wir auch Möglichkeit drei in Betracht ziehen, dass wir einer der beiden Gruppen unsere vollständige Unterstützung gewähren und im Gegenzug Unversehrtheit unserer rein menschlichen Mitbürger einfordern. In diesem Falle würde ich zunächst ermitteln, welche uns bekannten oder noch unbekannten Vampire hinter der Bezeichnung Liga freier Nachtkinder stehen. Denn nur wen wir kennen können wir auch ansprechen. Ein ähnlich offener Brief wie jener, der im Tagespropheten abgedruckt wurde, wäre pure Einfalt. Denn wenn wir ernsthaft eine Unterstützung der sogenannten Liga freier Nachtkinder erwägen, dann muss diese unter allen Umständen geheimgehalten werden, bis wir einen Weg finden, die Anhänger der sich als Göttin der Nachtkinder verstehenden Entität zu schwächen und zu einem Friedensschluss mit uns und den anderen Vampiren zwingen zu können. Ich stehe nun für weitere Fragen zur Verfügung.“
 Wie zu erwarten und auch zu befürchten war entspann sich nun eine Debatte über die von Charlier erwähnten drei Grundmöglichkeiten und ob es nur diese drei Möglichkeiten gab. Ein Vertreter der Geisterbehörde erwähnte zurecht, dass so mächtige Wesen wie die neue Göttin sicher nur mit Hilfe eines materiellen Fokus in der Welt handeln könnten. Charlier verwies darauf, dass er das bereits erwähnt hatte und genau darin die Schwierigkeit liege, da der Mitternachtsdiamant von den US-Zaubereibehörden im Meer an einer Stelle versenkt worden sei, an die kein Taucher mit Kopfblasenbenutzung hingelangen würde. Zudem dürrfte der magische Stein im Lauf der Zeit bereits weit vom ursprünglichen Eintauchpunkt entfernt sein, weshalb eine längere Suche nötig sein würde. Zum dritten befürchtete Charlier, dass der Stein durch die in ihm konzentrierte Präsenz plus der Verstärkung durch die dunkle Welle bei Annäherung Macht über denkende Wesen gewinnen und sie unterwerfen könnte. „Sonst hätte ich als einer der ersten ausgerufen: Fahren wir hin, tauchen wir zu ihm runter und vernichten den Mitternachtsdiamanten. Doch glauben Sie alle hier nicht, dass andere Gruppierungen dies nicht auch schon überlegt haben?“
 „Dann bleibt eigentlich nur, die Anhänger dieser Göttin zu eliminieren. Ohne die Anhänger ist diese Entität doch machtlos“, warf Orest Lunoire ein. Julius und wohl auch andere dachten, dass diese Idee an sich sehr gut war. Doch wie konnten sie zuverlässig die Anhänger dieser Vampirgötzin finden. Ja, sie konnte ihre Anhänger mal eben aus einer Gefahrenzone holen oder fast übergangslos an einem beliebigen, nicht geschützten Ort auftauchen lassen. Das erwähnte Charlier auch. „Spätestens dann haben wir Krieg mit dieser Fraktion. Denn die werden dann in dicht bevölkerte Städte eindringen und dort mal heimlich und mal offen brutal neue Artgenossen erschaffen, die durch den erzwungenen Blutaustausch gleich auf die Ziele der selbsternannten Göttin eingeschworen sind. Stellen Sie sich bitte tausend Hydras vor, bei denen auch dann schon neue Köpfe wachsen, wenn bei einer benachbarten Artgenossin ein Kopf abgetrennt wurde.“ Die meisten hier kannten jenes neunköpfige, höchst regenerationsstarke Schlangenwesen. Viele hier pfiffen durch die Zähne. So greifbar hatte es wohl noch keiner auf den Punkt gebracht, was sie zu erwartenhatten. Julius konnte sich das sogar noch besser vorstellen, weil er ja wegen der Skyllianri in Australien genau dieses Bild vor Augen hatte, wo Schlangenmenschen sich in Großstädten austobten und vermehrten. Nur die auf elektrischen Strom setzende Zivilisation hatte diese Wesen daran gehindert, sich dort hemmungslos auszubreiten. Bei Vampiren mochte das anders sein.
 „Dann, Kollege Charlier, Monsieur Beaubois und alle anderen hier, bleibt nur die Massenausrottung, wie es uns von Vita magica am Beispiel der unregistrierten Werwölfe grauenvoll und gnadenlos vor Augen geführt wurde. Wollen Sie das wirklich?“ fragte Belle Grandchapeau, nachdem sie ordentlich ums Wort gebeten hatte. Julius nickte ihr zu.
 „Ich fürchte, Madame Grandchapeau, dass wir in nicht all zu ferner Zeit nicht mehr gefragt werden, was wir wollen oder nicht wollen, sondern um des eigenen Überlebens Dinge tun müssen, die wir heute noch als höchst verwerflich und unannehmbar zurückweisen“, sagte Charlier. „Deshalb ist es ja heute wichtig, welche Möglichkeiten wir haben, um diesen Zeitpunkt möglichst lange hinauszuzögern oder nicht eintreten zu lassen.“
 „Ja, mit präventiver Tötung sämtlicher aufgefundener Vampire“, erwiderte Belle. Doch schnell legte sie nach: „Womit ich nicht meine, alle Vampire unter Artenschutz zu stellen. Wenn mir und meinen geliebten Angehörigen solch ein Wesen gefährlich wird oder gar eine ganze Armee dieser Wesen gegen mich vorgeht werde ich auch gegen diese Wesen tödlich wirkende Mittel einsetzen wie den Bollidiuszauber, Brenngebräu, Sonnenlichtkugeln oder mit mehrfachem Sonnensegen bezauberte Eichenpfeile. Aber wir sollten uns nicht von den Vampiren der sogenannten Liga oder gar denen dieser Götzinnenanbeter instrumentalisieren lassen, die jeweils andere Seite zu bekämpfen, solange wir nicht unmittelbar bedroht werden. Überwachung ja, Schutzvorkehrungen wie Sonnensegen um die Häuser und andere wirksame Schutzzauber, auf jeden Fall. Doch wenn wir jetzt schon daran denken, wie viele Blutsauger wir auf einen Schlag auslöschen können, hat die jeweils die Oberhand behaltende Seite uns als willige Helfershelfer sicher.“
 „Ich werde Sie sehr gerne an diese Worte erinnern, Madame, wenn es zwischen den Vampiren zu einem blutigen Krieg gekommen sein sollte“, sagte Charlier. „Dann werden wir auch die Frage stellen müssen, wo die ach so legendären Sonnenkinder abgeblieben sind, die den Vormarsch Nocturnias aufgehalten haben.“
 Julius wusste, dass er sich jetzt auf dünnes Eis wagen würde. Doch bevor hier Spekulationen über die Sonnenkinder ins Kraut schossen wollte er doch was sagen und wusste auch schon, wie er es begründen konnte. Er meldete sich. Lunoire starrte ihn verächtlich an, während Charlier ihn fragend und Belle auffordernd ansah. Alle anderen sahen ihn nur an, als wüssten sie nicht, was sie von einem Wortbeitrag zu halten hätten. Beaubois nickte ihm zu und erteilte ihm mit einer Geste das Wort.
 „Messieursdames et Mesdemoiselles: Ich pflege seit meiner Schulzeit in Hogwarts und Beauxbatons Kontakte zum Marie-Laveau-Institut bei New Orleans. Dieses wiederum hielt eine Zeit lang Verbindung zu den aufgewachten Sonnenkindern. Daher weiß ich, dass die Sonnenkinder sich nach einem verlustreichen Kampf gegen Dementoren zurückziehen mussten und ihre Kräfte sammeln müssen. Zumindest war dies bisher Stand der Kenntnisse, die ich von meinen Kontakten ins Marie-Laveau-Institut erfahren konnte. Die Sonnenkinder sind nicht wieder eingeschlafen, aber sie müssen sich erst neu formieren. Wann dieser Vorgang abgeschlossen sein wird wissen nur sie.“
 „Sie haben immer wieder betont, mit einer Gruppe namens „Die Kinder Ashtarias“ in Verbindung zu stehen, Monsieur Latierre. Wäre es daher nicht ganz dringend erforderlich, deren Loyalität zu heute lebenden Menschen zu erproben und uns allen Zugang zu jenen hochwirksamen Abwehrzaubern zu gewähren, mit denen dunkle Wesen vertrieben oder vernichtet werden können?“ fragte Beaubois. Lunoire grinste verächtlich. Offenbar dachte der jetzt, dass Julius Latierre sich um Kopf und Kragen reden würde. Julius antwortete aber ganz ruhig:
 „Wie jeder Zauber haben auch die hochwirksamen Zauber der Kinder Ashtarias Vor- und Nachteile. Ganz davon abgesehen dienen die Kinder Ashtarias dem Erhalt denkender Wesen und nicht deren Vernichtung, anders als die Sonnenkinder, die grauen Riesenvögel oder die Vorrichtungen, mit denen Werwölfe bei Vollmond in blauen Todesstrahlen verbrannt werden. Und bevor sie einwenden, ich würde dem Ministerium gegenüber nicht loyal sein, wenn ich nicht endlich die achso geheimen Zauber der Kinder Ashtarias erklären würde oder dem Ministerium die Adresse sämtlicher Kinder Ashtarias gebe, so weise ich Sie alle hier darauf hin, dass diese Gruppierung schon jahrtausende alt ist und sich gegen jede Form der Begehrlichkeiten zu schützen gelernt hat. Abgesehen davon verdanke ich diese Verbindung nur dem höchst fragwürdigen Umstand, dass ich in ständiger Gefahr leben musste, von einer der neun Abgrundstöchter heimgesucht und in ihrem Sinne ausgebeutet zu werden und die Kinder Ashtarias das nicht zulassen durften. Ich empfehle es niemandem, sich mit einer der Abgrundstöchter anzulegen, nur um vielleicht von den Kindern Ashtarias gerettet zu werden. Vendredi hatte beispielsweise nicht dieses Glück, obwohl er nachweislich mit einem dieser Geschöpfe zusammengetroffen sein muss. Und bevor hier doch noch wer meine Loyalität einfordert: Wenn ich keine Loyalität zum Zaubereiministerium hätte würde ich hier und heute nicht hier sitzen, sondern entweder in der freien Wirtschaft arbeiten oder mein ganz eigenes Ding machen. So viel dazu“, sagte er. Er war eigentlich froh, dass das Thema Sonnenkinder dadurch in den Hintergrund geraten war. Beaubois sah seinen Mitarbeiter erst kritisch an. Doch dann nickte er.
 „Nun, Monsieur Latierre, es kam ja im Zusammenhang mit der verfremdeten Kuppel Sardonias ans Licht, dass Ihre Nachbarin Camille Dusoleil zu diesen Kindern Ashtarias gehört. Somit ist deren Identität doch nicht so ein unbedingt zu wahrendes Geheimnis.“
 „Sie haben völlig Recht, Monsieur Beaubois. Die Bedingung, weshalb Madame Dusoleil ihre Zugehörigkeit offenbaren musste lag in der Gefahr, dass die veränderte Kuppel ihr, ihrer Familie und ihren Nachbarn gefährlich zu werden drohte. Das entbindet sie und auch mich nicht davon, die uns anvertrauten Kenntnisse in diesem kleinen Kreis zu halten. Mir wurde verbindlich die Auslöschung aller Erinnerungen angedroht, sollte ich von mir aus wem verraten, was mir anvertraut wurde. Was Madame Dusoleil angeht wage ich keine Vermutung, was ihr widerfährt, wenn sie gegen die Gebote der Kinder Ashtarias verstößt. Ein Gebot davon ist, kein fühlendes, denkfähiges Lebewesen zu töten, was auch einschließt, keine Mittel anzubieten, mit denen denkfähige Wesen getötet werden sollen, nicht können, sondern tatsächlich ausgelöscht werden sollen. Doch soweit ich weiß arbeitet das Laveau-Institut, dem wir alle ja die Vampirblutresonanzkristalle und die Vampyroskope verdanken, an noch wirksameren Absicherungen gegen Übergriffe. Daher muss ich nicht gegen die mir auferlegten Beschränkungen der Kinder Ashtarias verstoßen, um zuversichtlich zu sein, dass wir uns gegen Begehrlichkeiten der Vampire wehren können.“
 „Ich werte diese Ihre Aussage als verbindlich, Monsieur Latierre und hoffe in unser aller Namen, dass Sie und jene achso alte Gruppierung nicht schon bald gezwungen sein werden, ihr umfangreiches Wissen mit nicht ganz so bevorrechteten Menschen zu teilen. Mehr kann und will ich in dieser Angelegenheit nicht dazu sagen.“ Damit hatte Simon Beaubois auch jedem anderen, der meinte, mehr wissen und können zu wollen als bisher, den Wind aus den Segeln genommen, erkannte Julius. Ja, und was die Sonnenkinder anging fragte auch niemand ihn oder andere danach, wer sie warenund wo sie gerade steckten.
 Nach einer weiteren Stunde heftiger Debatten um eine präventive Massenabtötung der Vampire bishin zu einem Zweckbündnis mit der Liga freier Vampire kam die Zusammenkunft zu einem Entschluss: Alle gegen Vampire wirksamen Zauber sollten in größerer Stückzahl hergestellt und um wichtige Wohnbereiche ausgelegt werden. Was den Bollidiuszauber zur Erzeugung zerstörerischer Flammenkugeln anging sollten die Thaumaturgen Abschussvorrichtungen ersinnen, die mit ihm belegte Träger, vorzugsweise der Elementarkraft Feuer verbundene Materialien, über größere Entfernungen verschießen und am Auftreffpunkt den vernichtenden Feuerball freisetzen sollten. Auch sollten die Zaubertrankexperten des Ministeriums größere Vorräte von Brenngebräu herstellen. Sollte es doch zu einem massierten Angriff von Vampirarmeen auf Menschensiedlungen kommen musste eben mit aller tödlichen Härte zurückgeschlagen werden. Was die Liga freier Nachtkinder anging sollten die Vertrauensvampire von Charliers Behörde sich umhören, wer dazugehörte oder gleich deren Führungsspitze ausfindig machen. Julius verbiss sich ein verächtliches Grinsen. Genau diese Führungsspitze würde sich auch schon aus Angst vor den anderen zu verbergen wissen.
 Nach der Versammlung bat Belle Julius noch einmal in ihr Büro. „Er hat es wieder versucht, unser Kollege Beaubois. Aber er riskiert damit, dass Sie uns doch noch irgendwann entsagen könnten. Immerhin hat er das noch früh genug begriffen, als Sie ihm erklärten, dass Sie sonst schon nicht mehr bei uns arbeiten würden“, sagte Belle. Dann errichtete sie einen Klangkerker und fragte in dessen Schutz: „Besteht nicht doch eine gewisse Möglichkeit, die mir und anderen beigebrachten alten Zauber auch anderen beizubringen? Ich meine, ich könnte das ja auch tun.“
 „Ich wurde vor kurzem sehr überdeutlich darauf hingewiesen, dass die Quelle, von der ich diese Kenntnisse habe, keine großflächige Weitergabe dieses Wissens erlauben wird. Ich möchte nicht ausprobieren, was passiert, wenn ich mich nicht an diese Forderung halte. Diese Quellen sind mächtig genug, die ganze Welt aus den Angeln zu heben und anderswo wieder einzupassen, Madame Grandchapeau.“ Belle überlegte kurz und nickte. Schließlich kannte sie auch den Spruch, dass Wissen Macht war und wusste auch, dass zu viel Macht kaputtmachte.
 Am Abend nutzte Julius die Phase vor dem Einschlafen, den Sonnenkindern einen Ultrakurzbericht über den heutigen Tag zuzumentiloquieren: „Ministerium in Aufruhr über Brief von Liga freier Nachtkinder. Behält sich die Tötung aller Vampire vor und fragt nach Verbleib der Sonnenkinder. Antwort von Mir: Marie-Laveau-Institut meldet Rückzug aller Sonnenkinder nach verlustreichem Kampf gegen Dementoren.“
 „Ich habe mit den Hütern des Sonnenturmes gesprochen, Julius. Sie und die dort verwobenen Kräfte werden uns demnächst stärken. Wir werden die heutige Menschheit nicht diesen Iaxathandienern überlassen“, schickte Faidaria zurück. Julius fragte zurück, wie sie dies genau meine. Doch darauf bekam er nur eine ihn erschauernde Antwort: „Wenn du dies vor der Umsetzung wissen möchtest musst du einer von uns werden und in einer Säule der neuen Kraft mit einer Sonnentochter ein neues Kind zeugen. Aber dann wirst du deine Familie verlassen müssen und in unseren Reihen weiterleben, von einer Geburt zum Tod zur neuen Geburt und neuem Leben und so weiter.“
 „Ich hoffe, du missverstehst mich nicht wenn ich sage, dass ich hoffe, dass ich nicht eines Tages zu diesem Schritt gezwungen sein werde“, mentiloquierte Julius. Sich vorzustellen, wie Benjamin Calder und Patricia Straton mit den Sonnenkindern durch Zeugung oder Empfängnis eines Nachkommens auf ewig in einen wahrhaftigen Kreislauf von Wiedergeburten eingespannt zu bleiben, gefiel ihm nicht wirklich.
 __________
 Die Einweihungsfeier für Patricias und Marcs Haus in Avignon am 15. November war eine den ganzen Tag dauernde Party. Die jungen Eheleute hatten doch ernsthaft ein Haus mit einer auf zwei Stockwerke verteilten Wohnfläche von zweihundert Quadratmetern bekommen. Sicher, vor allem patricias Eltern hatten erheblich zum Ankauf dieses Hauses beigetragen, was vielleicht doch noch einige Neider auf den Plan rufen mochte. Doch das gemütliche Haus mit dem großen Salon und drei Wänden, in denen je ein großes Fenster verbaut war, imponierte ihn einmal mehr.
 Julius traf bei der Feier alle Nachbarn des jungen Paares, darunter die Familie Montferre und auch die Heilerin Mireille Flaubert, die trotz Patricias Auswahl von Béatrice Latierre als ihre Vertrauensheilerin und Hebamme sehr gelassen mit den neuen Nachbarn umging. Julius verglich die altehrwürdige Heilerin mit ihrer Enkeltochter Deborah und stellte fest, wo sie sich ähnelten und wo nicht. Ursuline Latierre und ihr Mann Ferdinand hielten eine kurze Ansprache, in der sie Patricia auf ihrem Weg durchs eigene Leben alles Glück und das nötige Durchhaltevermögen wünschten, aber auch immer für sie dasein würden, wenn was sei. Das gleiche versprachen sie Marc Latierre, der es nicht geschafft hatte, seine Eltern bei dieser Feier dabeizuhaben. Die Armands wollten sich das Haus später ansehen, ohne Trubel durch andere Hexen und Zauberer. Immerhin hatten die neuen Latierres ein Mobiltelefon und Marc spielte schon mit dem Gedanken, sich eine unauffällige Solaranlage ins Haus zu holen, um einen Laptop-Computer betreiben zu können. Julius bot ihm an, ihm eine E-Mail-Adresse einzurichten. So konnten sie dann auch zwischen hier und Millemerveilles elektronische Nachrichten austauschen.
 Um zwölf Uhr abends kehrten die Latierres aus dem Apfelhaus in ihr Zuhause zurück. „Na, du hast den weinroten Schrank gesehen, der in Patties neuem Schlafzimmer steht, richtig?“ fragte Millie. Julius bestätigte das und legte nach: „Das dürfte dann die Direktverbindung ins Sonnenblumenschloss sein, wie wir sie auch haben. Kriegen wir demnächst sicher raus, wenn wir wieder zu Oma Line und Opa Ferdinand gehen.“
 „Ja, und das wird schon vor Alains Geburt sein, Monju. Mein Chef und Anverwandter Gilbert Latierre hat verkündet, dass das was ihn umtreibt am ersten Dezember vor allen Verwandten in Frankreich enthüllt wird. Jetzt weiß er nämlich was genau er damit anfangen wird.“
 „Hat das vielleicht was mit Linda Knowles zu tun, Mamille. Immerhin hat er sie ja aus Italien herausgebracht und war mit ihr in Australien, um die Pressekonferenz von Ministerin Rockridge mitzunehmen.“
 „Am ersten werdet ihr das alles erfahren, was er uns erzählen will, damit es nicht schon im Vorfeld wilde Gerüchte und Diskussionen gibt“, sagte Millie Latierre. Sie wusste, dass sie ihren Mann damit unnötig auf die Folter spannte. Doch andererseits wollte sie sich wohl an das halten, was Gilbert Latierre beschlossen hatte. Er fühlte über die Herzanhängerverbindung, dass ihr das sehr schwer fiel und/oder sie wegen seiner Entscheidung eine Menge Zeugs aufgeladen bekommen mochte. Julius dachte sich seinen Teil. Falls Gilbert wirklich mit Linda Knowles in jeder Hinsicht zusammengefunden hatte hing er jetzt zwischen der altbekannten Frage fest, ob er bei ihr oder sie bei ihm leben würde. So wie er die Gefühlsregungen seiner Frau empfand, wenn sie eine weitere Andeutung oder wie heute die klare Ankündigung machte, würde sie wohl in Zukunft mehr Arbeit zu erledigen haben. Das wiederum konnte nur heißen, dass Gilbert die Zelte in Frankreich abbrechen und nach Amerika umsiedeln würde. Doch ob sie ihn dort reinließen, wo er ja mitgeholfen hatte, dass der Skandal um die US-Quidditchmannschaft aufgedeckt worden war?
 _________
 Am 20. November 2003 machten sowohl der Mirroir Magique als auch die Temps de Liberté mit der Meldung auf, dass eine Mehrheit der im Weltquidditchverband organisierten Nationalmannschaften forderte, die Weltmeisterschaft nicht im Mai, sondern wie sonst üblich erst Ende Juni zu wiederholen. Die Ligen der verschiedenen Quidditchnationen wollten oder konnten ihre Spielpläne nicht so ändern, wie die Ministerialvertreter es noch im Sommer gerne gefordert hatten. Millie vermutete, dass es die vorerst letzte Amtshandlung ihrer Mutter vor der Ankunft ihres kleinen Bruders gewesen war. Auch fragte der Reporter des Mirroir, was aus der Schummeltruppe“ geworden sei. Doch bisher gab es dazu keine klare Aussage, weder von der Abteilung für Spiele und Sport noch von den Privaten Sponsoren der Nationalmannschaft, die sich seit dem Auffliegen des Skandals sowieso ganz schnell ganz zurückgezogen hatten. Zumindest war keiner der Beteiligten öffentlich angeklagt worden. Das konnte heißen, dass das US-Zaubereiministerium das Ritual zur Geheimsache erhoben hatte und deshalb keine öffentliche Debatte darüber erlauben wollte oder dass die Mannschaft dazu verdonnert worden war, im Auftrag des Ministeriums weiterzumachen, in geheimer Mission sozusagen, ähnlich wie Rita Kimmkorn, die nach ihrer Verhaftung die Wahl bekommen hatte, für lange Zeit eingesperrt zu bleiben, schlimmstenfalls in ihrer Animagusform oder für das britische Zaubereiministerium klammheimliche Erkundungsmissionen auszuführen. Don Maveric, das hatte Gilbert herausbekommen, hatte dem Besensport vollends abgeschworen und wollte demnächst seinen zweiten Berufstraum verwirklichen, Zaubertierforscher auf den Spuren des legendären Newt Scamander.
  Ich habe eingesehen, dass sportlicher Ehrgeiz und viel Gold zu sehr schlimmen Sachen verführen können. Auch wenn ich das sehr bedauere, nicht mehr für die Quidditchnationalmannschaft zu spielen und auch keine Quodpotkarriere fortsetzen werde weiß ich, dass ich immer noch genug Dinge tun kann, um ein erfülltes Leben zu haben.
 
 „Offenbar haben sie ihm das nahegelegt, bloß nicht mehr für irgendwen zu spielen, Monju“, vermutete Millie. Julius konnte das nicht ausschließen. Nestbeschmutzer galten überall als unerwünscht, obwohl die ganze Welt fro war, dass es immer wieder welche gab, die Missstände anprangerten. Auch musste Don Maveric gar nicht erst bei Firmen wie Bronco anklopfen, weil er durch die Aufdeckung des Skandals deren langfristigen Gewinnchancen verdorben hatte. Denn eine Weltmeistertruppe aus den Staaten hätte die Verkaufszahlen für die beim Turnier eingesetzten Besen in den Himmel schnellen lassen. Vor allem wo zumindest ermittelt werden konnte, dass das Ritual des unschuldigen Glückes auf Phoebe Gildforks Mist gewachsen war und Phoebe Gildfork Broncos Besenmanufaktur besaß würde sie oder ihre handzahmen Geschäftsführer keinen anstellen, der ihrer Chefin so nachhaltig die Tour verdorben hatte. Diese Einschätzung machte die Frage nach dem Rest der Mannschaft noch interessanter. Sicher würden die Nordamerikaner ebenfalls wissenwollen, was aus den anderen geworden war. Doch im Moment konnten weder er noch sonst jemand diese Frage klären.
 zwei Tage später erschien in der Temps de Liberté ein Artikel über eine angesetzte Anhörung im Zaubereiministerium. Der immer noch als zeitweilig geführte Zaubereiminister Lionel Buggles sollte einem Gremium aus Richtern, Geschäfts- und Strafanwälten und Sachverständigen für internationales Vertragsrecht beweisen, dass der mit Vita Magica geschlossene Vertrag weiterhin bindend sei. Gruppen wie die Hexen, die ungewollt noch einmal Mutter wurden oder im Fall von Nancy Unittamo geborene Gordon eigentlich überhaupt keine Kinder hatten haben wollen, sowie die Interessensgemeinschaft später Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch wollten nun Klarheit, ob Vita Magica weiterhin Schutzrecht auf amerikanischem Boden genießen konnte und dort weiterhin Partys mit Ausschank der Fortpflanzungsmixtur feiern konnte. Argentea Dime, die Noch-Ehefrau des verschwundenen Zaubereiministers Chroesus Dime, erhob Anklage gegen Vita Magica wegen Freiheitsberaubung und Nötigung, sowie möglicherweise Mord an ihrem Mann. Sollte Buggles nicht beweisen können, dass der Friedensvertrag mit Vita Magica magisch bindend war hieß das, dass die Gesellschaft Vita Magica als rechtliche Person vor Gericht gestellt werden würde, möglicherweise sogar in Abwesenheit. Sollten die Richter Argentea Dimes Klage entsprechend urteilen galten alle VM-Mitglieder in den Staaten als Mörder, solange sie nicht klar benennen konnten, wer genau den Minister mit dem Blutkettenfluch belegt hatte, damit er im Sinne Vita Magicas handele und jetzt wohl entweder tot oder für unbestimmte Zeit in Tiefschlaf versteckt sei.
 Auch in Frankreich, so schrieb Gilbert weiter, stehe ein Gerichtsverfahren an, bei dem der alchemistische Anschlag auf Millemerveilles als vielfache Freiheitsberaubung und mehrfachen Eingriff in die körperliche Eigenständigkeit und Gesundheit verhandelt würde. Falls Vitaa Magica bis zum angesetzten Prozesstermin keinen Anwalt präsentieren würde, so würde das Verfahren ebenfalls in Abwesenheit des Hauptbeklagten stattfinden.
 __________
 Es war für sie immer noch ein erhabenes Gefühl, den Worakashtaril zu betreten, den mächtigen Turm ihrer Ureltern, den Bewahrer der ganzen Macht ihres Volkes. Faidaria meinte jeden Moment ihrer eigenen Mutter über den Weg zu laufen, die als dauerhafte Seele in diesem Bauwerk weiterbestand. Allerdings war sie besorgt, ob sie hier die Antworten auf ihre Fragen finden würde.
 Dardaria trat ihr entgegen, den kleinen Daisirian Dargarrian auf dem Rücken tragend. „Sei gegrüßt, unser aller Herrscherin“, sagte Dardaria ehrerbietig. Dann führte sie Faidaria hinauf zum Aussichtsraum, von dem aus sie einen Rundumblick über das karge Wüstenland hatten, in das der Worakashtaril gestellt worden war.
 „Unsere hier verweilenden Eltern haben immer was von großen Prüfungen erzählt. Eine davon war wohl die Bekämpfung Nocturnias. Die zweite war wohl der Verlust so vieler erwachsener Brüder beim Kampf gegen die letzten Krieger aus Garumitan, die in der Jetztwelt ihre Art erhalten haben. Doch nun droht der Welt noch größeres Ungemach. Die vom König der Mitternachtsfolger gezüchteten, vom Blut lebender Wesen trinkenden Nachtkinder, stehen sich in zwei feindlichen Gruppen gegenüber. Dazu kommt noch die neuentstandene Mutter der Schatten, Kanoras‘ bestehendes Erbe. Auch sie bedroht die, die zu schützen wir gezeugt und Geboren wurden. Wo ist Yantulian?“
 „Mein Vater ist in der Halle des Wissens, meine Hinweise ordnen, die ich wegen des stillstehenden Pendels gegeben habe“, gedankensprach der im Säuglingskörper wohnende Dargarrian.
 „Dann ist es dir auch sehr wichtig, das Pendel wieder zum schwingen zu bekommen, Dargarrian, wenn du freiwillig von dem Wissen weitergibst, was du eigentlich für dich behalten wolltest“, sagte Faidaria.
 „Das mit der neuen Schattenmutter macht mir mehr Angst als zwei sich vielleicht demnächst bekriegene Nachtkindarmeen. Denn diese Schattenmutter kann ganz schnell ihren Standort ändern und aus sich heraus das innere Selbst von getöteten Menschen zu neuen Kindern ausreifen, soweit ich Geranammaya und Yantulian verstehe. Sie könnte sich zwanzig bis dreißigmal so schnell vermehren wie wir Menschen. Dann hätten wir versagt und müssten auf ewig in einer gescheiterten Welt wohnen. Tja, und weil ich jetzt weiß, dass wir alle immer und immer wiedergeboren werden, bis keiner von uns mehr leben sollte, kann das ziemlich lange dauern“, erwiderte Dargarrian. Faidaria nahm ihm diese Aussage ab. Denn Dargarrian kannte sich neben Ilangammayan am besten mit den Schattenwesen Kanoras‘ aus.
 Es knallte kurz, und Yantulian stand im Rundumsichtraum. „Ich erfuhr, dass du zu uns gekommen bist, erste Mutter Faidaria. Welche dunkle Zeit fürchtest du?“
 „Einen Krieg der Nachtkinder, bei dem viele Menschen sterben oder zu unfreiwilligen Dienern der einen oder anderen Seite werden. Dann gibt es auch diese Mutter der Schattenwesen, die aus der bösen Kraft Kanoras‘ und zwei bis dahin unbescholtenen Frauenseelen hervorgegangen ist und offenbar von Kanoras‘ üblem Denken durchsetzt ist, ihre Art über die ganze Welt zu verbreiten. Ihre Untertanen oder Kinder können lebenden Menschen ihre Schatten nehmen und damit das Bindeglied zwischen der stofflichen und aus Kräften bestehenden Welt als Fernlenkhilfe nutzen, um ihre Opfer auch im Sonnenlicht den Willen ihrer Königin und Mutter ausführen zu lassen. Wir könnten diese Plage sicher mit den Sonnenkeulen und Sonnenrammen aus der Welt tilgen. Doch wir sind noch zu wenige, wie du weißt.“
 „Ja, und du willst nach Möglichkeit nicht Hilfe von anderen annehmen, richtig?“ fragte Yantulian. Faidaria nickte. „Die Begehrlichkeiten sind zu groß, als dass wir allen jetztzeitigen Trägern der erhabenen Kraft vollkommen vertrauen können“, sagte Faidaria. Darauf sagte Yantulian: „Dann ist es wohl zeit, den Helm der Lenkung aufzusetzen und mit den Hütern des Turmes Zwiesprache zu halten, welche Mittel wir noch anwenden können.“ Faidaria nickte.
 Im Raum der Lenkung nahm sie auf dem hochlehnigen Stuhl Platz, auf dem sie schon mal gesessen hatte, als es darum ging, den Sonnenturm an einen anderen Standort zu lenken. Sogleich glitt der Helm der Lenkung auf ihren Kopf herab und schmiegte sich daran. Sogleich jagten Bilder und Wörter durch Faidarias Kopf. Der Turm und ihr inneres Selbst sprachen zueinander. Sie besann sich so gut sie konnte auf die ihr wichtigsten Sachen, sah sogar mehrere in Fledertiergestalt aufeinander einstürmende Nachtkinder und dann eine übermenschlich große Frau aus purer Nachtschwärze, aus deren klar erkennbaren Unterleib laut stöhnend rußartig rauchartig wabernde Wolken hervortraten, die dann zu frei im Raum schwebenden Schattenwesen geformt wurden. Sie dachte an Skyllians letzte Diener, die versucht hatten, im Land mit dem glutheißen Herzen ihre Art zu vermehren. Nur die Macht uralter Heilsgesänge, die in einem Berg gebündelten Kräfte von Feuer, Wasser, Luft und Erde und das Wissen der Jetztzeiter um die Kräfte der Eisenweisung und des Eisenfangs hatten die Jetztzeitigen davor bewahrt, Skyllians später Vergeltung zu erliegen. Bei alle dem konnten die Sonnenkinder derzeit nicht gegensteuern, weil es noch zu wenige von ihnen gab. Ohne sprechen zu müssen gab sie Auskunft. Ohne Fragen zu hören gab sie Antworten. Dann strömten andere Bilder und Gedanken in ihr Bewusstsein ein, Bilder von einer Halle, in der die inneren Selbstformen entkörperter Sonnenkinder auf ihre Wiederverkörperung in ungeborenen Kindern warteten, wie diese Kinder geboren wurden. Über den Kindern wirbelte eine helle gelbe Kugel im Kreis und innerhalb des Kreises formte sich aus einer silbernen Sichel eine silberweiße runde Scheibe, um dann von der anderen Seite her von Dunkelheit ausgefüllt zu werden, bis sie ganz davon überdeckt war und der Vorgang des Zunehmens wieder von vorne begann. Faidaria zählte in Gedanken mit, wie oft die nachgebildete Mondscheibe Zu- und abnahm, während um sie herum die Nachbildung der Sonne kreiste. Als der zwölfte Durchgang der Zustandsformen durchlaufen war sah sie, wie die neugeborenen Kinder von ihren Müttern zu einer achteckigen, gläsernen Kammer getragen wurden, die erst aufging, nachdem die Köpfe der Kinder behutsam mit der gläsernen Tür in Berührung kamen. Innerhalb der Kammern schwebte jedes einzelne Kind für mehrere Atemzüge in einem rotgelben Licht wie in von der Morgensonne beschinenes klares Wasser eingetaucht. Dabei wuchs jedes der Kinder weiter an. Sie sah kleine Mädchen, die innerhalb von nur dreißig Atemzügen zu jungen Frauen erblühten. Sie sah kleine Jungen, deren große Köpfe ein wenig schrumpften, aber deren Arme und Beine länger und kräftiger wurden, während ihre Körper groß und stark wurden, die Haare sprossen und am Ende junge, starke Männer mit kurzen Bärten und voller Körperbehaarung erwachsener Männer aus der gläsernen Kammer heraustraten. Sie hörte ein Wort, als der letzte einjährige in dieser Kammer zum erwachsenen Mann geworden war: „Xashamirula“ – die schnelle Lebensreife. Nun wusste sie, welchen Sinn es ergab, dass die Seelen der entkörperten Brüder und Schwestern in neuen Kindern wiederkamen und sich bereits weit vor der Geburt an alles vorher erlebte erinnern konnten. Wenn ein Fall eintrat, in dem die Sonnenkinder einer Übermacht zu unterliegen drohten und ihre Zahl nicht ausreichte, konnten jene, die bereits ein Leben gelebt hatten und wiedergekehrt waren, frühestens nach einem Jahr in der Kammer der schnellen Lebensreife zu jungen Erwachsenen gereift werden, um die Aufgaben der Sonnenkinder in vollem Umfang wahrzunehmen. Sie durchlebten dabei die Wirren der körperlichen Reifung und konnten dann frei von der Hemmnis viel zu kleiner und unentwickelter Körper handeln, ja auch sofort daran gehen, neue Kinder zu zeugen. Sie erfuhr auch, dass die Kinder dieser schnellgereiften bereits Daisirin werden würden, sofern in der Halle der vorausschauenden Gnade noch viele wartende Seelen ruhten. Dieser Vorgang ging aber eben nur mit bereits bei vollem Wissen und Verstand wiedergeborenen Ashtharsirin, die das erste Jahr und damit die körperliche Abhängigkeit von ihren Müttern überstanden hatten. Zwar war dieser Vorgang immer noch sehr viel langsamer als die Vermehrungsrate der Nachtkinder oder gar der Schattenhaften. Doch es war alle mal schneller, als mehr als zwanzig Jahre warten zu müssen, bis ein weiteres Geschlecht von Sonnenkindern herangereift war. Im Moment gab es bei ihnen neun Daisirin. In der Halle der vorausschauenden Gnade warteten mindestens noch dreißig körperlose Brüder und Schwestern. Somit konnten sie in zwei Jahren weitere Neun wiederverkörpern. Dann in weiteren zwei Jahren achtzehn und dann in noch einmal zwei Jahren sechsunddreißig, also alle, die noch warteten, alle bis auf Darfaian, der sein Leben und sein inneres Selbst geopfert hatte, um Nocturnia niederzuwerfen, ein scheinbar völlig sinnloses Opfer, weil die Brut des Mitternächtigen nach dem Fall Nocturnias noch mächtiger, schier unaufhaltsam wiedererstarkt war. „Rufe den Fall „Xashamirula“ aus, Faidaria, und lasse alle die bereits zum zweiten Mal geborenen in die Kammer der schnellen Lebensreife bringen!“ hörte Faidaria eine Gruppe gleichklingender Stimmen von Männern und Frauen. Sie erkannte sie alle. Das waren die im Turm verbliebenen Seelen ihrer Ureltern, die waren Hüter des Worakashtaril. Faidaria hörte sich nicht antworten. Doch weil der Helm der Lenkung von ihrem Kopf emporglitt und die Bilder aus ihrem Bewusstsein verschwanden wusste sie, dass alles gefragt und gesagt war. Die Hüter wussten nun um die große Bedrohung für die Welt und sie wusste, wie sie zumindest den Nachteil der geringen Anzahl ihrer Brüder und Schwestern verringern konnte. Sie musste nur diesen Fall „Schnelle Lebensreifung“ ausrufen, hier und auf Ashtaraiondroi. So stellte sie sich hin, blickte nach oben, wo der Helm der Lenkung gerade in der Decke verschwand und rief in der erhabenen Sprache ihres Volkes: „Ich, Faidaria, älteste eurer lebenden Töchter, Hüterin und Führerin unseres erhabenen Volkes, sehe eine große Gefahr durch die mitternächtigen Mächte über das Angesichtunserer großen Mutter hereinbrechen. Daher rufe ich in aller Demut und dem Wissen, dass mir sonst nichts bleibt, um die Gefahr zu mindern, den Fall der schnellen Lebensreifung aus. Mögen jene, die bereits wiedergeboren wurden, im Wissen um die drängende Zeit die Jahre der körperlichen Reife durcheilen und zu hilfreichen und getreuen Angehörigen unseres erhabenen Volkes erblühen und erstarken!“
 Noch bevor Faidarias Stimme in der Halle der Lenkung verhallt war erklang ein tiefer, lang nachhallender Ton, der sie förmlich durchfloss und dann immer leiser und leiser wurde. Erst als sie ihn nicht mehr hören konnte wusste sie, dass der Turm den Ausruf angenommen hatte. „Holt mich zurück, meine Brüder und Schwestern!“ schickte sie eine Gedankenbotschaft an die auf Ashtaraiondroi verweilenden Sonnenkinder. In einer Spirale aus licht wurde sie aus dem Turm herausgehoben und übersprang die große Ferne zwischen ihm und der neuen Heimat. Dardaria und Yantulian, die still und unbeteiligt in der Halle der Lenkung verblieben waren sahen einander an. „Das war, was du mir nie erzählen durftest, Yantulian“, meinte Dardaria. Er nickte. „Und es ist bedauerlich, dass die Wiederkehrenden erst ein Jahr lang wachsen müssen, bevor sie in die Kammer des Xashamirula hineingelassen werden können.“
 „Ja, sonst würde ich das große Pendel sicher schon morgen genauer begutachten und in Gang setzen können“, gedankengrummelte Dargarrian.
 Faidaria indes fand sich im Kreis der ihre Heimkehr bewirkenden Sonnenkinder wieder. Sie sah Gwendartammaya, Gisirdaria, Yanhagoorian und alle anderen, die ihre Reise hin und zurück ermöglicht hatten. Sofort wehten ihr die fragenden Gedanken ihrer Verwandten entgegen. Sie sagte nur: „Wir können zwar nicht hunderte von neuen Waffen herstellen, aber zumindest den durch den verlorenen Kampf erlittenen Verlust unserer Anzahl zum Teil wieder ausgleichen“, sprach sie. Dann reckte sie sich und sprach in Gedanken zu allen lebenden Sonnenkindern, die bereits ein entwickeltes Bewusstsein besaßen: „Ich, Faidaria, derzeit die älteste unseres Volkes, habe die große Gefahr erkannt, die uns droht. Der erhabene Worakashtaril gewährt uns die Gunst, dieser Bedrohung zu begegnen. Ich rufe den Fall „Xashamirula“ aus! Mögen alle, die bereits mit kundigem innerem Selbst dem inneren Nest ihrer Mütter entschlüpften, den Segen der schnellen Reifung erhalten, um dann mit uns und für uns gegen die drohenden Gefahren wirken!“ Ihre reine Gedankenstimme klang einige Sekunden nach. Stille trat ein. Dann regten sich die Gedanken der Wiedergeborenen. Ilangammayan dachte: „Heißt das, wir können die unerträgliche Untätigkeit der neuen Kindheit überwinden, ohne zwölf oder fünfzehn Jahre zu warten?“ Olarammaya gedankenfragte: „Öhm, kann das dann nicht sein, dass ich mit meinem Körper nicht zurechtkomme, weil ich nicht lernen darf, als Mädchen groß zu werden?“ Darauf erwiderte Geranammaya: „Vielleicht bleibst du dann ein Kleinkind und darfst wirklich alles in natürlicher Zeit erleben, Wachsen, erste Regelblutung, Brustwachstum, wilde Gefühlswallungen, die Erkenntnis deiner geschlechtlichen Begierden. Aber weil wir zwei Schwestern sind gilt, was ich dir schon in Patricias warmem Unterbau versprochen habe: Was immer du für Schwierigkeiten damit haben wirst, ich bin deine große Schwester und werde dir helfen, damit zurechtzukommen.“
 „Wo du es erwähnst, Geranammaya: Dann kann ich meiner eigenen Schwester doch noch schneller entwachsen als ich erst befürchtet habe“, erwiderte Kandorammayan.“
 „Ich bin nicht mehr deine Schwester, Kandorammayan. Ich werde immer deine Mutter sein, und wenn du hundert Sonnenkreise in einem einzigen Augenblick überwinden solltest“, erwiderte Gisirdaria. Olarammaya dachte für alle hörbar daran, dass sie ja dann so oder so nicht mehr Gisirdarias Ehepartner sein würde. Doch dann fiel ihr noch was ein: „Öhm, was geschieht dann wegen der natürlich entstandenen Kinder, die nicht wiedergeborene sind. Die kriegen dann doch die Vollkrise, wenn die, die gestern noch Babys waren heute als Teenies oder Erwachsene herumlaufen. Prunellus könnte denken, dass ihm wer die kleinen Schwestern weggenommen hat, und Laura hat dich immer sehr gerne wild geschaukelt, Kandorammayan.“
 „Auch das ist ein Grund, diesen hilflosen Körper zu stärken“, gedankengrummelte Kandorammayan. Dann sagte Gwendartammaya:
 „Ihr könnt ja die Hüter im Sonnenturm fragen, was mit euren älteren Geschwistern passiert, wenn ihr echt mal eben in eine Art Blitzalterungskiste gesteckt werdet. Vorher würde ich mir darum keine Gedanken machen.“
 „So sei es. Wann vollziehen wir diese wichtige Handlung?“ fragte Ilangammayan. Er bemerkte durchaus, dass Faidaria ein wenig traurig war. Denn sie war seine Mutter, auch wenn er kein unbedarftes kleines Kind war. Dann gedankensprach sie: „ich werde dich zusammen mit den anderen Müttern und den anderen Daisirin zur Mittagsstunde an den Ort des Sonnenturmes hinführen, auf dass die ganze Kraft des großen Vaters Himmelsfeuer wirken möge. Also in fünf Zwölfteltagen, was in jetztzeitiger Rechnung zehn Stunden sind.
 Olarammaya dachte, dass sie dann also am 16. November zum zweiten Mal im Jahr Geburtstag feiern mochte. Doch würde sie als junges Mädchen wie Ben Calders erste Liebe Donna Cramer sein oder schon so alt wie die, die sie neu geboren hatte? Ja, und ob sie dann nicht doch eher transsexuell gestimmt war, weil sie sich im falschen Körper fühlte wusste sie auch noch nicht. Als Baby war es ja egal gewesen. Da hatte sie Windeln umgehabt. Aber schon der Versuch, im stehen zu pieseln hatte bei ihrer Zwillingsschwester eine Lachsalve ausgelöst.
 Geranammaya dachte daran, dass sie zwar um das Erlebnis einer zweiten Kindheit herumkam. Doch wenn sie wirklich weit vor der erwarteten Zeit einen erwachsenen Körper haben würde konnte sie wohl auch ihre frühere Animagusfähigkeiten wiederbeleben. Als Babykätzchen ohne Möglichkeit, sich zurückzuverwandeln wollte sie nicht existieren. Doch die Hoffnung, ihre in vielen Jahren geübte Kunst wiederzuerlernen, eine schneeweiße Katze zu werden, stimmte sie zuversichtlich. Dann dachte sie daran, dass ihnen allen diese Möglichkeit, ob ein Segen oder vielleicht doch ein zweckgebundener Fluch, nur deshalb geboten wurde, weil da draußen ganz böse Unwesen ihr selbes trieben und die Menschen bedrohten. Licht ohne Schatten gab es nicht. Doch in der tiefsten Dunkelheit konnte sich das kleinste Licht seinen eigenen Raum erobern, hatte Geranammaya von ihrer Mutter gelernt.
 __________
 „Sag mal, hat meine Schwester neben einem Viertelzwerg noch zehn Wichtel geschluckt oder was?!“ entfuhr es Béatrice Latierre, als sie am Morgen des 16. Novembers den Mirroir Magique aufschlug und ihr da das Bild ihrer ältesten, nun unübersehbar schwangeren Schwester auf einem schnittigen Besen entgegensprang. Julius beugte sich vor und sah auf das Bild der offenbar zwischen aufragenden Torstangen hindurchwedelnden Hippolyte.
 „Ui, das ist also der Ganymed 15 Mater Ventorum, den die Ministeriumsabteilungen demnächst kriegen sollen. Der ist viermal so wendig wie der Zehner und zweimal so ausdauernd wie der Marathon.“
 „Ja, und angeblich mit einer Geschwindigkeitslinearen Innerttralisatus-Bezauberung von bis zu 99,992 Prozent, wie auch immer die das hingebogen haben“, knurrte Béatrice. „Aber dennoch habe ich ihr untersagt, in ihrem Zustand noch auf so einem Wirbelstecken herumzufliegen. Ich glaube, ich ziehe Lutetia bei nächster Gelegenheit mal so an den Ohren, dass sie um die Hälfte größer wird als sie ist.“
 „Öhm, das Vollzwerginnen mindestens viermal so schnell und dreimal so stark wie Hexen ohne die entsprechenden Zaubertränke oder Zauber im Körper sind weißt du?“ fragte Millie, die grinste, weil sie sah, wie genial ihre Mutter zwischen eng beieinanderstehenden Torstangen manövrierte. Dann sagte sie: „Das Geheimnis des Besens dürfte der schmale Silberring am Hinterende zwischen Stiel und Schweif sein, Tante Trice. Das könnte einer von Florymont entwickelter Pinkenbachexpander sein, die der sich hat patentieren lassen. Aber näheres ist wohl Betriebsgeheimnis von Célines Papa.“
 „Für deine Mutter ist offenbar schon Weihnachten“, sagte Julius grinsend und fing sich einen Kniff seiner Schwiegertante in die rechte Wange ein. „Ich hoffe mal für die Dame, dass sie zumindest die Innerttralisatus-Unterwäsche trägt, damit der Kleine nicht einen Schock für’s ganze noch bevorstehende Leben abbekommt und ….“
 „Die magische Türglocke ging. Aurore rief aus ihrem Zimmer: „Ma, Pa, Tante Hera ist da!“
 „Huch, was will die denn hier?“ fragte Julius und apparierte zur Haustür hinunter.
 „Hallo, Julius. Ich wollte deine derzeitige Mitbewohnerin und mir beigeordnete Kollegin fragen, ob sie ihrer Schwester allen ernstes erlaubt hat, mit diesem neuen Rennbesen herumzutanzen wie eine Lichterfee auf einer heißen Herdstelle.“
 „Offenbar nicht. Sie ist entsprechend überrascht und ungehalten“, sagte Julius und führte Hera Matine nach oben. „Also, wenn ich eine schwangere Patientin betreue ist das erste, was ich verbiete das wilde Besenfliegen“, sagte Béatrice Latierre. „Offenbar haben sie sie beschwatzt, die Fliehkraftaufhebung dieses Besens auszuprobieren, und irgendwer hat das fotografiert.“
 „ich dachte, du betreust deine Schwester bis zur Niederkunft“, erwiderte Hera Matine.
 „Ich habe es ihr angeboten. Aber sie berief sich auf bereits hervorragende Erfahrungen und eine Eingespieltheit mit Lutetia Arno. Abgesehen davon weiß ich gerade nicht, ob sie erlaubt hat, dass jemand sie auf dem Besen in die Zeitung bringt. Weil dann kriegt sie wirklich Krach mit mir, wenn andere Schwangere diese wilde Wirbelstange ausprobieren, die sonst nur samstags zum Einkaufen oder Sonntags zum Blumenpflücken auf einen Besen steigen.“
 „Punkt eins, sie hat es wohl erlaubt. Lesen Sie hierzu das dem Foto beigefügte Interview. Zweitens hat sie in demselben angemerkt, dass dieser Besen nur für Hexen und Zauberer gedacht ist, die entsprechend viele Flugstunden und Quidditcherfahrung vorweisen können. Drittens soll dieser Besen ja ausschließlich für Außentruppler im Ministerium gedacht sein, weil … lest es selbst, bitte! Ich wollte nur von dir wissen, ob du deiner großen Schwester dieses wilde herumgewirbel erlaubt hast.“
 „Bei der Ehre unserer Zunft und der zehn Heilerdirektiven, Hera, nein, habe ich nicht. Aber wie du richtig erwähnt hast ist sie ja meine große Schwester und meint deshalb immer noch, immer und überall besser zu wissen, was richtig und falsch ist. Gut, so eine ähnliche Dame hat mich einst selbst geboren, und der musste ich beim Austragen der letzten vier Kinder klarmachen, dass es eben nicht immer gilt, dass Alter mehr Weisheit oder Einsicht bedeutet … nicht immer, Hera“, sagte Béatrice, weil Hera sie ein wenig ungehalten ansah.
 Julius las inzwischen das erwähnte Interview und fasste zusammen: „Sie hat offenbar einen Fliehkraftmesser in ihren Unterleib hineinpraktiziert, um die Auswirkungen des Ffluges zu protokollieren und tatsächlich die zusätzlich bezauberte Unterwäsche angehabt. Ergebnis, der Kleine hat nichts davon mitbekommen, dass die um ihn herum angebrachte Hexe mehrere 100-Grad-Wenden, Sturzflüge und Rosselinis geflogen hat. Offenbar haben die im Ministerium gerade keine andere schwangere Hexe mit so guter Besenerfahrung vorrätig gehabt, um den Abnahmetest für die Außentruppler durchzuziehen.“
 „Ach! Darauf beruft sie sich also“, knurrte Béatrice. „Dass das Ministerium neue Besen erwerben will rechtfertigt keine Gefährdung ungeborenen Lebens“, sagte Hera Matine und erntete ein sehr zustimmendes Nicken ihrer jüngeren Kollegin.
 „ich verspreche dir, Hera, dass ich sie heute abend noch einmal untersuche, falls Anne Laporte das nicht getan hat, die ja neben dem Kollegen Champverd für die Ministeriumsmitarbeiter zuständig ist.“
 „Gut, da sie keine heilmagisch ausgebildete Hebamme hat darfst du das tun, falls die Kollegin Laporte es nicht schon getan hat“, erwiderte Hera Matine.
 „Ich dachte schon, der Ganni zehn geht ab wie der geölte Blitz. Aber die Daten zu dem Besen hier hauen den Zehner voll aus dem Feld“, sprudelte es aus Julius heraus. Millie, Béatrice und Hera sahen erst einander und dann ihn an. „Jungs bleiben Jungs“, meinte Hera dazu und erntete ein beipflichtendes Lächeln der beiden anderen erwachsenen Hexen.
 „Ja, nur dass der Besen nicht als Quidditchbesen zugelassen ist, genausowenig wie der Feuerblitz Supersonic oder der Bronco Tornadofänger“, sagte Millie, die ebenfalls die Angaben geprüft hatte. „Aber offenbar hat die Ganymed-Manufaktur mit diesem Besen den Streich des neuen Jahrtausends gelandet.“
 „Das passt“, grummelte Béatrice Latierre.
 „Gut, dann lass ich euch mal wieder in Ruhe, zumal ich die junge Mademoiselle Lagrange noch interviewen möchte, wie ihre bisherigen Geburtshilfeerfahrungen waren.“
 „Sandrine hat sich nicht beklagt“, bemerkte Julius dazu. „Weiß ich, Frechdachs!“ fauchte Hera matine und knuddelte ihn kurz wie einen Enkel, der einen kessen Spruch gebracht hatte. Dann verließ die residente Hebammenhexe von Millemerveilles das Apfelhaus der Latierres wieder.
 Mittags traf Julius seine Schwiegermutter im Speisesaal des Zaubereiministeriums. Diese winkte ihm zu. „Na, war meine kleine Schwester sehr böse, als sie das Foto im Mirroir gesehen hat?“ fragte sie grinsend.
 „Die wäre uns fast mit der Wucht von 1000 Erumpenthörnern um die Ohren geflogen, so aufgeladen war sie. Dann wäre Millemerveilles nur noch ein kilometer tiefer Krater in der Provence. Ich meine, ich bin nur Pflegehelfer und nur dein Schwiegersohn. Aber wissen möchte ich doch schon, was dich da geritten hat, diesen Superduperfeger selbst zu testen. Ich meine, der hängt den Zehner so ab wie ein Wanderfalke eine Weinbergschnecke.“
 „Du hast das an dem Foto hängende Interview gelesen?“ fragte Hippolyte. Julius nickte. „Dann weißt du, dass dieser Besen zertifiziert werden muss für Hexen und Zauberer, wobei auch Hexen im siebten oder achten Schwangerschaftsmonat ihn bedenkenlos fliegen können sollen. Das Ministerium braucht immer noch besensicheres Außenpersonal. Anne Laporte hat mich und Alain untersucht und … Er ist nicht in meinem Magen gelandet und hat sich auch nicht mit der eigenen Nabelschnur erhängt oder die Plazenta zerbröselt. Auch wenn deine derzeitige Mitbewohnerin das anders sieht weiß ich durchaus, was ich meinem Körper und jedem gerade darin zur Untermiete wohnenden Mitbewohner zumuten kann. Wir mussten diesen Besen testen, und ich war die einzige, die gerade schwanger ist und mehr als zehntausend Besenflugstunden hat. Ja, und die neuen Bedrohungen, die fliegenden Nachtschatten, die Vampire und was weiß ich noch alles, abgesehen von möglichen Nachahmern dieses Psychopathen Vengor, benötigen sehr manövrierfähige Hochgeschwindigkeitsbesen. Vor allem hat der Fünfzehner eine Vorrichtung, um die sogenannten Besenbeißer zu orten und ihnen eigenständig auszuweichen. Du weißt, was Besenbeißer sind?“
 „Ja, weiß ich, ziemlich fiese Vorrichtungen, die fliegende Besen oder fliegende Teppiche ansteuern, sich dran festbeißen und die gesamte Flugbezauberung in Gluthitze verwandeln. Der Irre, der sich Vengor genannt hat hat sogar unsichtbare Versionen davon gebaut, voll die Mordwaffe.“
 „Ja, und der Fünfzehner hat neben den erhöhten Flugeigenschaften auch eine Bezauberung, die Magie von Besenbeißern zu erfassen, ob sichtbar oder unsichtbar. Ist zwar S4, aber unter der Verschwiegenheit zwischen Pflegehelfer und hauptberuflicher Heilerin darfst du ihr das gerne so erzählen, falls Anne Laporte ihr das nicht schon vermeldet hat. Ich habe dieses Gerät also nicht zum Spaß am schnellen Fliegen getestet, und der Fliehkraftaufzeichner in meinem kleinen Hexenkesselchen war auch nicht gerade angenehm, musste aber sein, um das auch Tinte auf Pergament zu haben, dass hochschwangere Hexen oder kreislaufempfindliche Zauberer trotzdem darauf fliegen können. Aber jetzt essen wir drei erst mal was, damit wir diesen Tag noch gut überstehen.“
 „Ja, ich habe es gelesen und ja, ich habe die Aufzeichnungen von diesem Fliehkraftmesspfropfen einsehen dürfen, obwohl ich nicht die von meiner Schwester hauptamtlich erwählte Hebamme bin“, sagte Béatrice, als Julius ihr schöne Grüße von ihrer wilden großen Schwester bestellte. „Und ich muss leider zugeben, dass das Argument mit den Besenbeißern und das mit dem flugfähigen Außenpersonal wichtig ist. Wir können also deinen Schwager und meinen nächsten Neffen wohl zwischen dem zehnten und zwanzigsten Dezember im Leben begrüßen. Er wird auf jeden Fall ein sehr besonderes Leben führen“, sagte Béatrice und bat Julius, es Millie noch nicht zu erzählen, was sie von Anne Laporte gehört hatte, weil sie sich sonst schon Gedanken machte, bevor der Kleine auf der Welt war. Als sie Julius was zumentiloquiert hatte stutzte er erst, weil er nicht wusste, was er mit dieser Information anfangen sollte. Dann legte Béatrice noch nach: „Ich denke aber, dass es ihre Schwiegermutter sehr freuen wird.“ Julius dachte einen Moment an den einen Traum, wo er scheinbar Stunden lang die Sinne von Alain Durin mitgefühlt hatte. Da hatte er das gar nicht bemerkt. Aber das war ja auch schon wieder zwei Monate her, und er hätte es nur feststellen können, wenn er Alains Hände hätte steuern können.
 __________
 Irgendwie war es schon erhaben und unheimlich zugleich, fast wie ihre mit allen Sinnen und vollem Bewusstsein erlebte Geburt aus Patricia Stratons alias Gwendartammayas Leib. Sie trug gerade nichts am Körper, außer das in den Nacken reichende Haar, das bei Tageslicht so rot schimmerte wie der Planet Mars aus nächster Nähe zur Sonne. An der rechten Hand hielt sie ihre Zwillingsschwester Geranammaya alias Pandora Straton die – zweite? „Die dritte, Oli. „Als ich unser beider Großmutter war war ich schon die zweite mit dem Namen Pandora“, dachte Geranammaya ihrer wenige Minuten jüngeren Zwillingsschwester zu. Offenbar hatte sich der nun im Mädchenkörper wiedergeborene Ben Calder alias Cecil Wellington alias Brandon Rivers nicht gut genug abgeschottet. Dann merkte die Zwiegeborene, dass es für Geranammaya noch abgedrehter war als für Olarammaya. Denn als Mädchen neu aufzuwachsen war sicher einfacher zu ertragen als die Vorstellung, die eigene Enkeltochter zu sein. Doch nun würden sie mehr als zehn Jahre Lebenszeit überspringen. Würde es weh tun? Würde Olarammaya sich in dem Körper, den sie dann hatte, zurechtfinden oder ihn im wahrsten Sinne als Fremdkörper empfinden? Doch jetzt gab es eh kein Zurück mehr.
 Die Wiedergeborenen gingen ohne Kleidung und ohne Ausrüstung durch eine bis dahin verschlossen gebliebene Tür auf eine achteckige Säule zu, die vom mit weichem Teppich bedeckten Boden zweieinhalb Meter aufragte. Nichts an den acht Seitenflächen wies auf eine Tür hin. Das sollte die Kammer der schnellen Reifung sein, in der Kleinkinder zu Teenagern oder jungenErwachsenen aufgeblasen werden konnten? Das Ding sah eher wie eine besonders gelungene venezianische Skulptur aus. „Plastik, kleine Schwester. Skulpturen werden aus einem massiven Block herausgehauen oder geschnitzt, Plastiken aus formbarem Stoff zurechtgearbeitet“, drang Geranammayas Gedankenstimme in ihn. Olarammaya wollte schon abfällig zurückdenken, dass er gerade keinen Sinn für Kunstunterricht hatte. Doch da wurde ihr klar, dass die da neben ihm wohl ihre Nervosität überspielen musste. „Ich bin nicht nervös, eher erleichtert, dass sich die Zeit im Mutterleib und das Jahr in Wiege und Windeln doch für was gelohnt hat“, bekam er zur Antwort. „Wieso kann ich bei dir gerade nicht so gut zumachen wie bei allen anderen?“ fragte Olarammaya. „Weil wir uns festhalten. Nein, nicht loslassen. Soweit ich Faidaria verstanden habe, registriert was auch immer die Geburtsgleichen. Da wir zwei nun einmal Wurfschwestern sind müssen wir auch zusammen den letzten Test bestehen, ob wir dem Vorgang unterzogen werden dürfen.“ Olarammaya alias Phoenix Straton sah es ein. Tja, gleich würde sie wissen, ob der Name Phoenix wirklich gut gewählt war, aus Ben Calders Asche entsteigt eine rothaarige Hexenmaid.
 Da ihr als erste ankamt sei euer die erste Prüfung“, sprach Faidaria, die bereits in dem Raum stand und ebenfalls nichts am Leibe trug. Olarammaya überkam einen Moment die Erinnerung, wie er als Ilangardian mit dieser goldhäutigen Hexenkönigin mehrere wilde Liebesnächte erlebt hatte. Doch sie spürte nichts dabei, weil das eben in einem anderen Leben und einem anderen Körper abgelaufen war.
 Beide Schwestern streckten ihre Köpfe vor und berührten die ihnen nächste Glasfläche. Diese fühlte sich merkwürdig Warm an. Dann meinte Olarammaya, dass alle Erinnerungen zugleich durch ihren Kinderkopf brausten, alles, was Ben Calder, Cecil Wellington und Brandon Rivers alias Ilangardian erlebt hatten bis hin zum Kampf gegen die Dementoren. Dabei kehrten jedoch zwei Erinnerungen immer wieder, einmal der erste Liebesakt mit Gwen Mahony und wie Patricia Straton ihn damals durch den Verbindungszauber in ihre Sinneswelt herübergeholt hatte, um ihn spüren zu lassen, wie sich eine Frau fühlte, die sich selbst befriedigte. Dann erlebte Olarammaya noch einige Sekunden oder Minuten in Gwendartammayas Gebärmutter und durchlebte die Wiedergeburt und die ersten Stunden im Haus der Familie Latierre. Ab da übersprang die Erinnerungsrückschau die Monate bis jetzt in drei Sekunden. „Zutritt und Reifung gewährt. Eine nach der anderen. Sehr erheiternd, die eine ist die eigene Tochtertochter, die andere ist durch einen dunklen Zauber an das Leben ihrer Mutter gebunden und deshalb selbst zur Tochter geworden. Erstgeborene, tritt ein und erfahre deine Vollendung!“ Olarammaya musste noch verdauen, was der in ihrem Kopf klingende Chor der Geisterstimmen gerade gesagt hatte. Da ließ Geranammaya schon ihre Hand los und lehnte sich gegen die Seitenfläche. Wie durch eine Drehtür wurde sie in die achteckige Konstruktion hineinbefördert. Jetzt stand sie innerhalb davon, und die acht Seitenflächen wirkten immer noch glatt und fugenlos, als sei dieser Körper aus einem Stück herausgearbeitet worden, also doch eine Skulptur, dachte olarammaya. Dann sah sie, was wohl auch ihr passieren würde.
 Gwendartammaya stand mit den anderen Müttern von Zwiegeborenen vor der wieder verschlossenen Tür zum Raum mit der Schnellreifungskammer, von der Faidaria gesprochen hatte. Diese stand im Raum und überwachte den Vorgang. Kandorian trat zu ihr hin. Wie es Faidaria angeordnet hatte trugen die Zwiegeborenen keine Kleidung mehr am Körper.
 „Also, sollte mir gefallen, was Gisirdaria und Ilangardian hinbekommen haben, vielleicht möchtest du dann wieder meine Gefährtin sein, Gwendartammaya.“
 „Falls mir gefällt, was du dann bist“, sagte Gwendartammaya mit kockettem Grinsen. Sich vorzustellen, von einem Kleinkind einen Heiratsantrag gemacht zu bekommen war schon irgendwie lustig.
 Olarammaya sah zu, wie ihre Zwillingsschwester von unsichtbaren Kräften aufgehoben und auf halbe Höhe der achteckigen Säule gehoben wurde. Dann drang helles Licht durch die Decke und erfüllte die kleine gläserne Kammer. rotoranges Licht wie eine gerade aufgehende Sonne erfüllte die durchsichtige Kammer. Olarammaya lauschte und beobachtete. Sie sah, wie das Mädchen, das gerade noch so groß wie sie selbst gewesen war, wie von einer sacht arbeitenden Pumpe immer mehr aufgeblasen wurde. Sie wuchs an und verlor dabei immer mehr die Körperformen eines Kleinkindes. Jetzt sah sie schon wie eine Fünfjährige aus. Drei Atemzüge weiter sah sie wie schon sieben oder acht Jahre aus. Dann meinte Olarammaya, ein zehnjähriges Mädchen mit blassgoldener Hautfarbe und marsrotem, schulterlangem Haar zu sehen. Dann wölbten sich auf dem ruhig atmenden Brustkorb erst flache und dann immer ausgeprägtere Rundungen. Aus dem Kleinkind von eben wurde eine sehr biegsam aussehende Vierzehnjährige. Dann erblühte das Geschöpf, das als Geranammaya geboren worden war, vollständig zu einer jungen Frau, ja sie überwand die Schwelle zur Zwanzigjährigen. Dann kam der eigentlich gruselige Alterungsvorgang mit einem kurzen Beben zum halten. Geranammaya sank sacht auf den Boden und landete auf ihren nackten Füßen. Das sonnenaufgangsrote Licht erlosch, und auch der Lichtstrahl aus der Decke verlosch.
 Wieder drehte sich die Seitenfläche wie eine Drehtür. Geranammaya schwang heraus und trat auf den weichen Boden. „Ui, fast so kalt wie nach unserer Geburt. Aber sonst geht es mir ausgezeichnet. Dann geh du jetzt da rein, damit ich sehe, wie das bei mir ausgesehen hat!“ sagte Geranammaya mit einer glasklaren mittelhohen Stimme. Würde Olarammaya auch so klingen?
 „Tat das irgendwie weh?“ fragte Olarammaya.
 „Mädel, das ist wie mit unserer Geburt. Ob ich dir was erzähle oder nicht, du musst da genauso durch wie ich. Oder willst du ein Kleinkind bleiben und erst in sechzehn oder zwanzig Jahren so aussehen wie deine große Schwester?“
 „Dann mach bitte Platz“, sagte Olarammaya mit der hohen, fast schrillen Stimme eines Kleinkindes. Danach trat sie auf die achtseitige Säule zu und berührte sie mit der Hand. Da wurde Olarammaya angestoßen und mit der Seitenfläche in die Kammer hineingeschwenkt. Kaum stand sie innerhalb der angenehm warmen Konstruktion sah sie um sich nur noch die Glaswände. Dann fühlte sie, wie sie angehoben wurde, bis sie ganz frei im Mittelpunkt der gläsernen Konstruktion schwebte. Jetzt kam wieder der Lichtstrahl von oben, der in der Kammer zu einem rotorangen, alles überdeckenden Leuchten wurde.
 Olarammaya fühlte, wie ihr immer wärmer wurde. Gleichzeitig meinte sie, von außen beatmet oder mit zusätzlichem Blut angefüllt zu werden. Sie fühlte, wie ihr Körper pulsierte, atmete unaufgefordert im selben Takt wie das, was sie gerade durchwirkte. Jetzt sah sie, wie der Raum um sie herum langsam kleiner und enger wurde. Durch das orangerote Licht sah sie ihre Zwillingsschwester. Auch diese schien zu schrumpfen und dabei näher heranzukommen. War sie gerade eben dreimal so groß wie Olarammaya gewesen, so verlor sie von Sekunde zu Sekunde immer mehr an Körperlänge. Jetzt fühlte Olarammaya, wie ihre Arme und Beine verformt wurden. Auch ihr Kopf schien sich zu verändern. Atemzug für Atemzug nahm sie immer mehr von dem Fremdartigen Zauber in sich auf. Sie versuchte sich zu bewegen. Doch sie steckte wie in einem festen Teig, obwohl sie noch problemlos atmen konnte. So konnte sie sich nicht selbst ansehen. Unvermittelt war ihr, als brächen kleine heiße Dornen von innen her durch ihre Kifer. Sie fühlte mit der Zunge, dass sich die erst vor einem Monat gewachsenen Zähne einfach in prickelnden Staub auflösten. Doch da waren die neuen Zähne auch schon durchgedrungen und besetzten ihren Ober und Unterkiefer. Sie fühlte nur, wie sich ihr Körper unter sanftenHitzestößen weiter veränderte, als weiche jemand sie behutsam auf, um sie nach seinem oder ihrem Bild neu zurechtzukneten. Dann fühlte sie erst ein leichtes Ziepen im Unterleib und dann ein Prickeln im Oberkörper. Offenbar entwickelten sich nun die primären und sekundären Geschlechtsmerkmale. Bald schon merkte sie, dass sie beim Ein- und Ausatmen mehr Gewicht bewegen musste, ja dass etwas auch an ihrer Wirbelsäule zog. Es pochte einige male in ihrem Unterleib. Dann war dieser Teil der Verwandlung wohl durch. Sie fühlte, wie etwas ihr Becken etwas breiter zog, ohne zu schmerzen. Sie sah noch, dass Geranammaya nur noch so groß wie sie selbst war. Dann jagte ein kurzer Hitzeschauer und ein Rumpeln durch den Körper. Danach sank Olarammaya auf den Boden. Wider schwang eine der Seitenflächen auf und beförderte sie aus der Konstruktion. Ein leichter Kälteschauer ließ sie frösteln. Dann trat sie von der Kammer weg.
 „Da haben wir uns tatsächlich sehr nahe an die Wirklichkeit herangeträumt“, meinte Geranammaya. Olarammaya wollte es sicher wissen. Sie berührte sich erst behutsam am Hals und glitt dann behutsam an ihrem Körper hinunter. Sie fühlte, dass das, was neu für sie war tatsächlich ein Teil von ihr war. Denn als sie jungenhaft hineinkniff tat es ihr sogar weh. Als sie undamenhaft ihre Hand im Schritt hatte fühlte sie, dass das echt war, was sie gerade fühlte. Ein wenig beschämt zog sie die Hand wieder zurück. „Na, steht dir gut, dieser Körper. Sehe ich genauso aus wie du?“ fragte Geranammaya. Olarammaya wiegte den Kopf, von dem jetzt schulterlange Haare hingen. Als sie einige davon sah nickte sie. Sie hatte zumindest die gleichen marsroten Haare. Dann sah sie Geranammayas Augen. Die waren dunkelgrün, fast wie die von Gwendartammaya, nur ohne Grauschimmer. Schließlich öffnete Olarammaya ihren neu bezahnten Mund und sagte zum ersten Mal etwas mit ihrer fertig ausgeprägten Stimme: „Deine Extochter hat mich einmal in ihre Sinneswelt rübergezogen, damit ich mal fühle, wie sich eine Frau selbst anfühlt. Das hier ist genauso wie damals. Wenn ich so aussehe wie du kann ich mich zumindest an den Körper gewöhnen. Aber ob ich Ilangammayan an mich ranlasse oder Kandorammayan oder Yanhagoorian weiß ich echt nicht. Keine Pickel im Gesicht. Wir sind mit Warp 9 durch die Pubertät durch, oder was.“
 „Könnte auch Warp 9,98 gewesen sein. Zumindest habe ich die wilden Wallungen nicht gespürt, die ich als natürlich herangewachsenes Mädchen erlebt habe. Aber glaub’s mir, wenn du keine fanatische Kesselschlürferin oder auch Kampflesbe sein willst wirst du es wohl bald wissen, ob du mit diesem gut geratenen Körper auch schöne und wilde Stunden mit einem Geliebten erleben kannst. Tröste dich, die Vorstellung hat mich als junges Mädchen auch angeekelt. Dann habe ich aber gemerkt, wie schön das sich anfühlt und wie erhaben es ist, von jemandem ganz doll geliebt zu werdenund dann auch noch von ihm was kleines, lebendiges in sich zu fühlen. Musst du noch nicht heute herauskriegen, wo wir gerade zwanzig Lebensjahre im Hypertempo durchquert haben. Aber komm bitte mit raus, die anderen Kleinen wollen auch groß werden.“ Sie nahm Olarammayas Hand und führte sie ganz eine liebende Schwester vor die Kammer. Da hier nur die Mütter mit ihren zwiegeborenen Kindern warteten und Faidaria die Zeremonie stillschweigend überwachte waren die einzigen männlichen Zuschauer die noch nicht blitzgealterten Jungen. Kandorammayan sagte jedoch: „Ui, das habe ich aber wirklich gut hinbekommen.“
 „Dann geht du als nächster rein, damit ich sehen kann, ob ich dich auch gut hinbekommen habe“, konterte Olarammaya. Ihre Zwillingsschwester grinste verschwörerisch.
 Während die anderen Daisirin in die Schnellreifungskammer gingen half Geranammaya ihrer Schwester beim Anziehen der bereitgelegten Frauenkleider. „Das üben wir noch ein paar Tage, damit du dich dran gewöhnst“, sagte Geranammaya. Dann sah sie ihre Mutter und ehemalige Tochter und ging auf sie zu. „Das hätte die alte Inkapriesterin nicht gedacht, dass wir zwei uns schon so schnell wieder auf derselben Augenhöhe begegnen, Patricia.“
 „Ihr seht beide so aus wie in dem Traum, den du damals mit ihr heraufbeschworen hast, als ihr gerade erkannt habt, dass ihr in meinem Bauch wart“, sagte Gwendartammaya und nickte Olarammaya zu. „Und was die da neben dir zu dir gesagt hat stimmt. Du musst nicht sofort alles können, was eine junge Frau erleben kann. Aber zumindest kannst du jetzt wieder an den Klapprechner drangehen.“
 „Öhm, Faidaria meinte sowas, dass wir es Julius besser nicht auf die Nase binden, was wir da gerade gemacht haben, Mami Gwen. Aber irgendwann wird er es doch rausfinden.“
 „Ja, wenn Faidaria ihn wieder zu uns einlädt“, sagte Gwendartammaya alias Patricia Straton. Olarammaya sah die Frau mit den dunkelbraunen Haaren, dem hochwangigen hellen Gesicht und den dunkelgrünen Augen mit dem leichten Graustich an. Diese Frau da war die Schicksalsfrau für die sich nun an ein Leben im erwachsenen Frauenkörper herantastende Olarammaya. Dann sagte Olarammaya:
 „zumindest brauche ich für den Rechner keinen Piephan.“
 Nach und nach kamen die erst kleinen und dann erwachsen gezauberten Zwiegeborenen aus der Schnellreifungskammer heraus. Olarammaya begutachtete Kandorammayan. Der sah mit seiner blassgoldenen Haut und den kupferfarbenen kurzen Haaren auch nicht schlecht aus, war auf jeden Fall größer als Gisirdaria, die Olarammaya nun gerade zur Unterkante ihres ausgeprägten Brustkorbs reichte. Ilangammayan wirkte wie eine Kopie von Brandon Rivers, nur mit der Haarfarbe Faidarias. Die Augen hatte er auf jeden Fall von seinem Erzeuger, der in einem Jahr von der Geburt bis zur Endgröße wiedererblüht war. Einen kurzen Moment stellte sich Olarammaya vor, wie es war, wenn sie mit Faidarias Sohn die erste Liebe erlebte. Dann erschrak sie. Offenbar war sie doch keine Lesbierin. Das konnte noch was geben.
 Die Sonne über der Mojavewüste war schon auf halbem Weg zum Horizont gesunken, als der letzte der wiedergeborenen Sonnensöhne als junger Erwachsener aus der Kammer der schnellen Reifung trat. Jetzt konnten sie alle über die Verbindung mit den auf Ashtaraiondroi wartenden Vätern und nicht als Mütter von Daisirin erkannten Sonnentöchtern wieder auf ihre Heimatinsel zurückkehren. Immer zwei zugleich konnten auf diese Weise befördert werden. Sie landeten in einem aus den Wartenden gebildeten Kreis. Zum Schluss erschien Faidaria, die alle nun schnellgereiften Daisirin eingehend ansah, vor allem ihren Sohn Ilangammayan. „Mir gefällt, was ich sehe und mir gefällt auch, dass ihr nun wieder mithelfen könnt, unsere Aufgabe zu erfüllen. Mir und den anderen Sonnenschwestern trage ich auf, dass wir in den nächsten drei Monden die nächsten Sonnenkinder hervorbringen. Jene, die dann zum zweiten oder dritten Mal empfangen werden dann die Ehre haben, weitere in ihrem Auftrag entkörperte Brüder und Schwestern wiederzugebären. Wie vorhin galt und gilt, dass ein Mann von uns drei Frauen von uns oft genug beschläft, bis sie von ihm schwanger sind. Ich werde da keine Ausnahme bilden. Und wenn ihr diese Aufgabe erfüllt habt, liebe Mitbrüder, dann werdet ihr unsere Streitmacht sein, um die dunklen Ausgeburten des Mitternachtskönigs zu bekämpfen und aus der Welt zu verstoßen.
 Für jene, die heute wieder zur vollen Reife gelangt sind habe ich ein Gefäß mit Kraftausrichtern besorgt. Auch wenn es für euch schon mehr als ein Sonnenkreis her ist hoffe ich, dass ihr euch schnell damit zurechtfindet und die hohen Künste wieder in euer Bewusstsein und eure Hände zurückkehren. So wie ich es sagte, so soll es geschehen!“ sprach Faidaria.
 „In drei Monaten soll ich … Öhm, ich glaube, ich lasse mich nur noch zum Rechnerdienst einteilen“, dachte Olarammaya. Dann bekam sie noch mit, dass ihre zweite Mutter ab heute auch einen neuen Namen tragen sollte. Faidaria benannte sie mit goldenen Funken um in: „Dailangamiria, die Gebärerin der zweifachen Hoffnung.“ Die ehemalige Helferin der Dunkelhexe Anthelia fiel auf die Knie, ob gewollt oder durch die sie überstreichenden Funken getrieben. Sie blickte die Älteste der Sonnentöchter erhaben an. „Wie ihr alle wisstt kann eine große Tat oder ein erreichtes Lebensziel einen neuen Namen erbringen“, sagte Faidaria. „Doch im Moment sind außer ihr hier, die uns die beiden hoffnungsgleichen Schwestern geboren hat, alle mit den Namen bedacht, die sie verdient haben, ich eingeschlossen“, sagte sie. Dann übergab sie den schnell ausgereiften Nachkommen ihre pyramidenförmigen Kristallkörper, die als Zauberkraftausrichter dienten. Die Ureltern hattenoffenbar sehr weit vorausgedacht, dass sie einmal mehr als hundert oder zweihundert sein würden und ffür jeden oder jede einen solchen Kraftausrichter eingelagert, dachte Olarammaya, was in der alten Sprache der Sonnenkinder Gnadentochter hieß. Eine Gnade war es, dass sie noch lebte. Ob es aber auch eine Freude sein würde entschied sich später.
 __________
 „Wir müssen wissen, wer diese freien Nachtkinder sind. Die Göttin wird sicher ungehalten, wenn wir das nicht wissen“, meinte Tachypteros, als er mit der Hohepriesterin zusammen auf einem kleinen Flughafen in Afghanistan stand. Zwar schien die Sonne noch. Doch unter der Solexfolie war der Diener der erwachten Göttin sicher. Nyctodora indes brauchte keinen solchen Schutz.
 „Natürlich will sie wissen, wer die sind. Aber sie geht auch von einem Versuch der Rotblüter aus, uns aus der Reserve zu locken, damit sie uns um so leichter erledigen können. Das Beinahe Debakel mit der mexikanischen Werwolfhöhle darf sich nicht wiederholen. Außerdem könnte es sein, dass die Rotblüter uns gegeneinander aufhetzen wollen. Solange wir nicht wissen, was an dieser Geschichte von einer Liga freier Nachtkinder dran ist sollen wir uns nur auf die zu errichtenden Tempel besinnen, Tachypteros.“
 „Und du bist dir sicher, dass dies der Wille der Göttin ist, Nyctodora?“ fragte der wesentlich ältere Vampir. Die schwarzhaarige, makellos schöne Mitstreiterin in der blutroten Robe der Hohepriesterin zuckte nur mit den Schultern. „Ich bin Nyctodora, die Hohepriesterin. Wenn jemand weiß, was die Göttin begehrt, bin das ich“, sagte sie sehr bedrohlich klingend. Dabei Pokerte sie sehr hoch. Denn gerade das Debakel mit dem Unterschlupf der Werwölfe in Mexiko hatte sie selbst sehr stark an den Abgrund der Ungnade getrieben. Sie war im Grunde auf Bewährung und durfte sich keinen weiteren Fehler mehr erlauben. Doch das musste Tachypteros nicht wissen. Erst einmal sollten sie alle stillhalten und abwarten, ob die Behauptung, es gebe eine Liga freier Nachtkinder, nur eine Zauberererfindung war oder Wirklichkeit. Erst wenn sie das wussten konnten sie herausfinden, wer dieser Liga angehörte und ob sie von den Zauberstabschwingern unterstützt wurden oder nicht. Falls es diese Liga gab mochten die Rotblüter zwischen dem großen und dem kleineren übel wählen. Sie würden es bald erfahren, wie sie sich entschieden.
 __________
 Ursuline hatte sie alle eingeladen, die in Frankreich wohnten. Die einzigen die nicht kamen waren Ursulines Brüder. Diese pflegten kein so inniges Verhältnis zum restlichen Familienverbund.
 Sie trafen sich im goldenen Salon. Alle dort aufgehängten Kronleuchter waren entzündet. Es wirkte so wie für eine feierliche Zeremonie am Hof eines Fürsten oder Königs. Dann betraten Gilbert Latierre im dunkelgrünen Samtumhang, seine Mutter in einem veilchenblauen Kleid und sie den Salon. Sie trug ein Kostüm aus himmelblauer Seidenbluse, knielangem, dunkelbraunem Rock und an den Füßen elfenbeinfarbene Halbschuhe. Auf den rotbraunen Locken trug sie einen dotterblumengelben Hexenhut. Mit ihrer kaffeebraunen Haut und den fast schwarzen Augen wirkte sie schon wie eine orientalische Schönheit. Doch sie kam aus genau der entgegengesetzten Weltgegend, ein echtes kalifornisches Mädchen, wie es die legendären Beach Boys nicht schöner anschmachten konnten. Julius erkannte das Kostüm. Das hatte sie bei der allerersten Begegnung mit ihm getragen, gleich nach dem einschneidenden Zusammentreffen mit Hallitti und seinem durch ihre Magie zum uralten Mann gealterten Vater, den Patricia Straton dann in der Mojawewüste in einen gerade erst neugeborenen Säugling zurückverwandelt hatte. Also stimmte es doch, was er sich seit Wochen immer wieder gedacht hatte. Sie war der Grund, warum Cynthia, die gerade krampfhaft zu lächeln versuchte, ohne die Augen mit einzubeziehen, ihren Sohn Gilbert immer wieder lautstark angefahren hatte. Es sah also ganz genau danach aus, als bekäme die aufdringliche, intrigante und Liter weise Lügentinte verspritzende Rita Kimmkorn doch noch recht. Die hatte nämlich schon vor vier Jahren behauptet, dass Gilberrt und die Frau mit dem dotterblumengelben Hexenhut ein Paar würden, weil sie über ihn, Gilbert, an ihn, Julius Latierre, herankommen wollte. Ja, und jetzt sah es so aus …
 „Ich freue mich, meine geliebte Schwester, dass du doch den nötigen Anlauf gefunden hast, um über deinen kalten Schatten hinwegzuspringen und hier und heute dabei bist, um deinem Sohn mit uns allen zusammen alles Glück und alle Freude zu wünschen, die er haben kann. Doch überlasse ich es nun ihm, uns allen eine große Ankündigung zu machen“, sagte Ursuline und trat bei Seite. Gilbert Latierre stellte sich so, dass ihn alle sehen konnten. Seine Mutter tupfte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. Julius erkannte nun, dass die Frau im Kostüm eindeutig in freudiger Erwartung war. Ja, sowas ähnliches hatte er sich auch schon ausgemalt. Denn die Art, wie Cynthia gewettert hatte klang nach einer Mutter, die ihrem Sohn Vorwürfe machte, irgendein ihr nicht so ganz rechtes Mädchen geschwängert zu haben.
 „Liebe Anverwandte, Oma Barbara, Tante Line, Maman, und ihr alle anderen. Ich habe in den letzten Monaten einiges Erlebt, wovon ich dachte, dass ich es in dieser oder jenen Form schon erlebt hätte und auch das irgendwie vorbeigehen würde. Doch dann geriet ich wegen dieser Schummelbrüder und -schwestern aus den Staatenin echte Gefahr. Ich meine, mein Beruf – in den Staaten nennen sie es Job – bringt es mit sich, dass es gefährlich werden kann. Aber in der besagten Nacht hatte ich zum ersten Mal echte Panik, den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr zu erleben. Da war sie an meiner Seite und hat mich rechtzeitig gewarnt, das jemand kommen und mich abkassieren wollte. Wir haben uns dann Dank deines Talismans, Albericus, gerade so noch abgesetzt. Ja, und dann waren wir hier und haben immer mehr festgestellt, dass sie mich und ich sie mehr als nett finde. Tja, und irgendwann haben wir auch herausgefunden, dass wir zusammenpassen …“ Cynthia schrak zusammen, auch Babs Latierre, die mit ihrem Mann Jean und den Zwillingen Callie und Pennie unter den Zuschauern weilte. „Warum soll ich nicht sagen, was stimmt und was nicht böse, sondern erhaben ist, die damen Latierre?“ fragte Gilbert. Dann sah er die Hexe an, die es geschafft hatte, den ewigen Junggesellen und womöglich auch Abenteurer so für sich zu begeistern, dass er mit ihr tatsächlich ein Kind auf den Weg gebracht hatte. Dann ließ er die ganze Katze aus dem Sack:
 „Auch wenn ihr sie alle schon mal gesehen oder von ihr gelesen hat, das hier ist Linda Knowles aus Viento del Sol, Kollegin bei der Stimme des Westwindes und meine Verlobte. Wir werden am 30. Dezember hier im Sonnenblumenschloss vor einem französischen und einem kalifornischen Zeremonienmagier einander das Jahwort geben. Otto ist mein Trauzeuge und Hochzeitszeremonienmeister. Wenn ihr also irgendwas besonderes ausheckt oder uns vorführen wollt haltet euch bitte an ihn! Ja, und wie ihr sehen könnt wollte unser erstes Kind nicht warten, bis wir aus den Flitterwochen zurückkommen. Es will schon bei der Hochzeit dabei sein. Das ist auch nichts verwerfliches, Cousinchen Barbara, also guck mich nicht so nonnenhaft tadelnd an. Du bist keine Ordensschwester.“ Viele lachten. „Ja, nur weil meine geliebte Mutter lautstark und leider wie ich finde sehr unversöhnlich bekräftigt hat, dass sie keine nichtfranzösische Hexe als Schwiegertochter haben will und das mit dem Kind meine Dummheit sei und noch einiges mehr, weshalb dir, Linda, sicher die Ohren auch dann geklingelt haben, wenn du bei deiner Arbeit warst, habe ich die Entscheidung treffen müssen, wo wir leben. Ich wusste, dass Linda nicht gerne aus den Staaten fort will, schon gar nicht aus VDS, ein wunderschönes friedliches Dorf, ebenso wie Millemerveilles hier bei uns. Hier im Sonnenblumenschloss möchte ich nicht wohnen, weil hier schon genug quirlige Kinder wohnen, auch wenn du, Tante Line, nie genug Kinder um dich haben kannst.“ Line nickte lächelnd. „Deshalb, liebe Mutter und alle anderen hier, werde ich unverzüglich nach der Hochzeit mit Linda in einem der Pendelluftschiffe von Millemerveilles aus losfliegen und erst einmal bei ihr mit im Haus wohnen, bis wir was familiengerechtes in VDS gefunden haben werden. Daraus ergibt sich wiederum, dass ich die euch und mir ans Herz gewachsene, aus einer Notwendigkeit der Wahrheit wegen entstandene Zeitung Temps de Liberté, nicht mehr von Frankreich aus führen werde. Ich habe daher beschlossen und es mit meinen beiden Mitarbeitern Otto und Mildrid abgestimmt, dass die Zeitung ihren Stammsitz vom Sonnenblumenschloss nach Millemerveilles verlegen wird. Ich werde noch mit einigen Leuten reden, die mir durch Textproben und Erfahrungsberichte zeigen, ob sie die ministeriumsunabhängige Zeitung als weitere Mitarbeiter bereichern werden, da ich denke, dass du, Millie, weiterhin gerne die Lokalheroldin von Millemerveilles sein möchtest. Die Druckerpresse, die wir damals in einer Nacht- und Nebelaktion in einem Museum für Nachrichtenverbreitungsmittel geminisiert haben, wird weit genug weg von den Wohnhäusern in einem schalldichten und wetterfesten Haus unterkommen, für das ich den Varanca-Geschwistern aufrichtig danken möchte. Ab dem ersten Januar kann dann die Zeitung aus Millemerveilles an die Abonenten und Verkaufsstände verteilt werden. Ich werde dann als Auslandskorrespondent für Nordamerika in Viento del Sol tätig sein und jede Woche eine Kolumne in die alte Heimat schicken. Das sind jetzt die allerwichtigsten Neuigkeiten, die ich euch heute direkt und ohne es in die Zeitung zu schreiben mitteilen wollte. So, wenn ihr uns beglückwünschen oder mich einen Vollidioten oder Dummkopf nennen wollt habt ihr jetzt die Zeit dafür.“
 Außer Cynthia Latierre, die immer noch um Fassung rang fühlte sich aber keiner berufen, Gilbert einen Dummkopf oder was sonst zu nennen. Ihm und Linda gratulierten sie alle, angefangen von seiner Großmutter Barbara, dann Line Latierre, dann Otto Latierre, der sowas sagte wie: „Jetzt hast du mich doch ganz zum Zeitungszauberer umgebaut, sagte. Dann kamen die Cousinen und Cousins, darunter Hippolyte und Béatrice. Dann gratulierten auch Mildrid und Julius ihm zur Entscheidung für die Ehe und wünschten ihm und Linda alles Glück, dass sie sich verdienten.
 Weil Barbara Latierre die ältere nicht zu lange bleiben wollte war sie gleich nach der Gratulation in Richtung Verschwindeschrankhalle abgerückt. Die anderen nahmen die Gelegenheit war, mit den Schlossherren zusammen zu Abend zu essen. Gegen zehn Uhr verabschiedeten sich auch Millie und Julius. Sie holten Aurore und Chrysope bei Jeanne ab, der sie kurz erzählten, was sich in der Latierrefamilie verändern würde.
 „Dann ist das echt so, dass dein Onkel und Chef sich hat einfangen lassen?“ fragte Jeanne die Nachbarin. Millie bejahte es. „Ja, und dicht zu halten, auch Julius gegenüber war verdammt schwer“, sagte Millie.
 „Dann wird das hier voll das Kommunikationszentrum mit dem Postamt, meinem Computerbaumhaus und der Zeitungsdruckerei mit mindestens drei Digekas“, scherzte Julius. „Das ist noch nicht mal so eine schlechte Idee, die Druckerei gerade so nahe an das Computerbaumhaus heranzusetzen, dass es den Rechner nicht stört. Dann können wir in die Temps auch mal Sachen aus der magielosen Welt reinbringen, so unter der Rubrik „Was unsere nichtmagischen Mitmenschen bewegt.“ Julius überlegte, ob das eine so gute Idee war. Doch dann viel ihm ein, wie sehr er in Hogwarts und auch Beauxbatons nach Meldungen aus der nichtmagischen Welt gelechzt hatte. Der Mirroir Magique brachte bis heute nichts aus der sogenannten Muggelwelt. Das konnte noch eine Marktlücke werden, vor allem für Abonenten in Beauxbatons, die doch Angst bekamen, nichts mehr von zu Hause mitzukriegen. Sicher würde er seinen Ministeriumsberuf weiter ausüben. Aber jetzt hatte er zumindest alle zwei Tage einen Grund, länger im Computerhäuschen zu sitzen. Ob Millie das nach einem Monat immer noch so toll fand? Andererseits wollte er auch seine Kinder nicht vernachlässigen. Er wollte nicht so werden wie sein eigener Vater und dann was wesentliches verpassen. Das schwor er sich und später auch Millie. „Immerhin muss ich dann nicht mehr andauernd ins Schloss rüber, um Onkel Otto zu erklären, wie ich was wo gemeint habe“, sagte sie dann noch, bevor sie beide einschliefen.
 __________
 Tatsächlich waren fast alle gekommen, erkannte Anthelia. Sie hatte in den letzten Tagen viele Zeitungsausschnitte gesammelt und über ihre heimlichen Verbindungen auch Informationen über die Tätigkeiten der Vampire zusammengetragen. Nun stand sie vor ihren Schwestern und beschrieb, was sich in den letzten Wochen angebahnt hatte.
 „Die achso gesetzestreuen Hüter des Friedens in den Zaubereiministerien fürchten einen Glaubenskrieg zwischen den Vampiren. Das ist in sofern historisch, weil die Zaubereiminister aller Länder und ich als eure höchste Schwester uns zum ersten und vielleicht einzigen mal völlig einig sind. Doch was die Ministerien nicht eingeplant haben sind diese Nachtschatten, die von einer mächtigen Königin gelenkt werden. Ich habe ein probates Mittel gegen diese Brut, und ich kenne den Namen unserer fleischlosen Feindin: Sie ist eine Verschmelzung aus den magielosen Frauen Birgit Hinrichs, eine magielos praktizierende Heilkundige und Ute Richter, eine sehr auf Lebenslust getrimmte Hochschulstudentin der Altertumskunde. Wallenkron alias Vengor hat beide in einem Anflug von Geistesabwesenheit über zwei Ankerartefakte eines uralten und nicht mehr bestehenden Dämonenwesens namens Kanoras zu einer einzigen Entität verwünscht. Als solche nennt sie sich jetzt wohl Birgute Hinrichter. Ich könnte jetzt hingehen und diesen Namen als wahrscheinlich wahren Namen der selbsternannten Königin der Nacht veröffentlichen. Doch erstens muss ich fürchten, dass mir grundsätzlich niemand glaubt, wenn es von mir kommt. Zweitens sagte ich wahrscheinlich, weil ein ganz winziger Unsicherheitsfaktor mit hineinspielt, dass sie sich doch nach der Seelenverschmelzung einen ganz anderen Namen zugelegt hat. Deshalb werde ich es erst einmal nicht riskieren, diesen Namen zu testen, sofern ich keine Möglichkeit habe, sie anderweitig zu bändigen. Erst dann, wenn mir und auch euch solch ein Mittel in die Hände gelangt sein wird werde ich den Namen Birgute Hinrichter ausprobieren. Dass wir sie bekämpfen, bannen oder vernichten müssen ist leider nicht zu ändern, weil sie offenbar durch die von Kanoras erstellten Artefakte und den Zauber dieses Idioten Wallenkron das Gedankengut von Kanoras als ihr eigenes pflegt und die Herrschaft über alle Nachtwesen erstreiten will. Natürlich ist sie dabei schon mit unserer anderen Feindin, der selbsternannten Göttin aller Vampire, aneinandergeraten. Offenbar mussten beide dabei Federn lassen oder haben erst einmal nur die Grenze ausgelotet. Das wird nicht so bleiben. Ja, und wenn es zur entscheidenden Auseinandersetzung kommt werden wir Menschen mit und ohne Zauberkräfte zwischen die Fronten geraten, Beute, Kolateralschäden, unfreiwillige Rekruten, was auch immer, nur nichts erfreuliches. Deshalb habe ich euch alle hier versammelt. Wir müssen uns vorbereiten, genug Material erstellen, um uns erfolgreich zu wehren, wenn die eine oder die andere Seite uns bestürmt oder beide gleichzeitig.
 Aber womöglich sind die zwei dämonenartigen Entitäten nicht unser wahres Problem. Ihr habt alle mitbekommen, dass eine alte Erzfeindin Sardonias wiedererwacht ist und ihrerseits versucht, die Herrschaft über alle Hexen an sich zu bringen. Ich spreche von Ladonna Montefiori, einer Hybridin aus Veela, Hexe und Waldfrau. Sie vereint alle magischen Eigenschaften dieser drei magischen Lebensformen in Vollendung. Das macht sie gefährlich, und sie darf nicht getötet werden, weil ihre Veelaverwandten sie dann blutig rächen werden, selbst wenn sie sie selbst hassen wie die Pest. Ja, und sie beherrscht einen sehr machtvollen Zauber, eine Kombination aus Elementarthaumaturgie und Alchemie, mit dem sie Dutzende bis hunderte von Feinden oder Auserwählten auf einen Schlag ihrem Willen unterwerfen kann, den Duft der Feuerrose. Ich bin besorgt, dass Ladonna dieses Mittel bereits mehrfach benutzt hat, um sich immer mehr wichtige Leute Untertan zu machen. Ich gehe sogar so weit und behaupte, sie hat sich bereits das italienische Zaubereiministerium unterworfen. Falls ich mit dieser Behauptung richtig liege – und ich würde mich sehr freuen, falls ich mich hier geirrt habe – dann kann sie den Verwaltungsapparat und das Personal eines ganzen Landes für ihre Zwecke einsetzen. Das ist der Grund, warum ich Ladonna für die zur Zeit gefährlichste unserer neuen Widersacherinnen halte. Und falls eine von euch denkt, dass sie vielleicht das kleinere Übel sei oder die Ziele der Vorherrschaft aller Hexen besser vorantreibt als ich, der sei gesagt, dass Ladonna ebenso wie Sardonia keine Gnade kennt und jede, die sich ihr zuwendet für den Rest ihres Lebens an sich bindet. Bedenkt das bitte, falls euch wer ein scheinbar unwiderstehlich verlockendes Angebot unterbreitet! Das ist nun alles, was ich euch bisher sagen konnte, wollte und durfte. Gute Nacht, meine Schwestern.“ Die anderen erwiderten den Abschiedsgruß. Dann durften sich alle entfernen, ob apparierend oder auf verschieden alten Rennbesen.
 ___________
 Im restlichen Frankreich feierten sie den Tag der heiligen Barbara von Nikomedien, Schutzpatronin der Bergleute, Sprengmeister, Elektriker, Artilleriesoldaten und was sonst noch alles. Julius hatte von einem der in seinem Garten wachsenden Kirschbäume ein paar Zweige abgeschnitten, nicht abgebrochen. Die stellte er nun in eine Vase mit warmem Wasser. Aus einem Wunder der magielosen Biologie heraus würden diese Zweige um die Weihnachtstage herum Blüten tragen, das Wunder der heiligen Barbara.
 Millie hatte schon mitbekommen, dass um ihren bald zur Welt kommenden Bruder ein gewisses Geheimnis gemacht wurde. Als sie versucht hatte, Julius auszuforschen, was er wusste, hatte er gesagt, dass er nicht in den Bauch seiner Schwiegermutter hineingesehen habe und daher nicht sagen könne, ob dort alles in Ordnung war oder nicht.
 „Am Ende wird’s doch wieder ein Mädchen und Tante Trice hat einen ausgestreckten Finger für das Zipfelchen gehalten“, meinte Millie dazu.
 „Zumindest hätte das Kind dann Finger an den Händen“, sagte Julius darauf nur. „Aber ich kann verstehen, dass du auf glühenden Kohlen sitzt. Wie die Mädchen bei euch aussehen weißt du ja schon. Ich denke noch daran, wie dein Vater meinte, dass ein Junge von ihm ähnlich bodennah dimensioniert ist wie er.“
 „Höh, bodennah dimensioniert. Monju, nicht so umständlich. Mein Vater ist ein halber Zwerg, weil seine Mutter eine ganze Zwergin ist. Das kann er so ab, wie du ganz genau weißt, als wir Laurentines Opa Henri verabschiedet haben.“
 „Auch schon wieder zwei Jahre her“, erwiderte Julius darauf. Immerhin ging es ihrer Großmutter sehr gut und sie hatte sich daran gewöhnt, als stille Teilhaberin einer Musikproduktionsfirma zu leben und dafür zwischendurch die neuesten Platten aus dem französischen Sprachraum ofenfrisch ins Haus geliefert zu kriegen, um sie in den Staaten als exotische Popmusik vorzustellen.
 Die orangerote Schranktür in der Bibliothek ging auf. Heraustrat Barbara Latierre die ältere, Urgroßmutter von Millie und eigentlich die wahre Matriarchn des Latierreclans. Nur dass sie wegen ihrer unüberwindlichen Trauer um ihren verstorbenen Mann ein magisches Experiment gemacht hatte und deshalb bis auf eine volle Stunde im Monat als majestätischer Kirschbaum auf der großen Obstwiese ihres weitläufigen Bauernhofes stehen musste. Julius erstarrte fast in Ehrfurcht, als die in einen langen, waldgrünen Umhang mit Fellkapuze gekleidete Hexe den Schrank verließ. Millie indes fragte sich wohl gerade, womit sie die Ehre verdienten, dass sich ihre Urgroßmutter einige ihrer wertvollen Minuten für sie Zeit nahm.
 „Schön euch zu sehen. Ich will auch nicht lange bleiben. Ich möchte nur drei Minuten mit meiner Urenkeltochter sprechen, weil ich von meiner Tochter Cynthia hörte, dass sie schon länger in Gilberts Pläne eingeweiht war. Auch wenn Ursuline die Sprecherin und Hüterin der Familie ist sollte es mich doch interessieren, was mit meinen Nachkommen geschieht und wer demnächst noch dazukommt.“ Julius nickte seiner Frau zu. Diese nickte zurück und bat die Besucherin in ihr eigenes Arbeitszimmer.
 Julius beaufsichtigte die drei Kinder. Béatrice war gerade unterwegs, um Heilkräuter für ihr eigenes Zaubertranklabor zusammenzukriegen. Er wollte sich gerade die neueste Ausgabe vom grünen Magier nehmen, als die Türglocke bimmelte. Schnell prüfte er, ob der Verschwindeschrank unauffällig verschlossen war.
 Sandrine stand vor der Tür. „Julius, ist Millie auch da. Caro ist wieder da“, sagte Sandrine.
 „Millie unterhält sich gerade mit unserer Urgroßmutter über Familienangelegenheiten. Was, Caro ist wieder da? Echt? Woher weißt du das?“
 „Woher wohl, von der Béa aus meinem alten Schulhaus. und ich habe sie auch schon gesehen, wie sie durch die Hintertür in den Chapeau du Magicien rein ist. Und der dickste Donnerschlag kommt noch: Caro ist mindestens im sechsten Monat schwanger.“
 „Waas?!!“ rief Julius und musste dann loslachen. Die Caroline Renard, die ihn bei seinem zweiten Ferienaufenthalt in Millemerveilles zu umgarnen ausprobiert hatte, die in Beauxbatons immer über alle ablästerte, die sich für Familiengründung interessierten oder diese ungeplant durchgezogen hatten, die seit Ostersonntag spurlos verschwunden war, sollte jetzt selbst schwanger sein? Er hörte sie noch über Millie und Sandrine ablästern, bis Gérard und er das Ding mit den 50 Strafpunkten pro Beleidigung der einen oder der anderen ausgeheckt hatten und die Beleidigungen von Pflegehelfern noch mal 300 Strafpunkte einbrockten.
 „Öhm, und was wird das jetzt, die reumütige Heimkehr der verlorenen Tochter, also ähnlich wie es in der christlichen Bibel steht, nur mit einem Mädchen statt mit einem Jungen?“ wollte Julius wissen.
 „Von dem Kind oder den Kindern abgesehen war sie nicht allein. Die ist wohl mit einem braungebrannten Halbkreolen hier aufgetaucht. Ich habe den Burschen gesehen, Sommeranzug und mittelbraune Hautfarbe. Offenbar wollte es Caro doch mal wissen und hat sich irgendwo in Übersee einen Zauberer für gewisse Stunden angelacht.“
 „Ja, toll. Wenn sie das wirklich ist und kein Klon von Vita Magica oder sowas, hmm, der käme wohl nicht durch das neue Schutznetz. Aber was will sie dann hier? Öhm, ihren Erbteil vom toten Papa einkassieren?“
 „Julius, bitte“, knurrte Sandrine. Julius nickte abbittend und meinte: „Sie hätte doch locker da bleiben können, wo sie war. Ihre Mutter wollte sie doch schon für tot erklären lassen. Also warum kommt sie mit lebendem Extragepäck aus dem Nichts und sucht ihre mit mehreren Kindern gleichzeitig schwangere Mutter auf?“
 „Das ist ja der Grund, warum ich hier bin. Vielleicht hat Millie da was im Busch gehört, wo wir nur Wind gehört haben“, sagte Sandrine. Da ging die Arbeitszimmertür auf. „Millie, Sandrine sagt, Caro ist wieder in Millemerveilles und hat offenbar beschlossen, eine eigene Familie zu gründen“, sagte Julius.
 „Waaas! Wo soll die jetzt sein, Sandrine?“ fragte Millie. „Wo wohl, bei ihrer Mutter, falls die vor lauter Schrecken nicht tot umgefallen ist.“
 „Lustig, Sandrine. Wo ich eben getextet habe, dass sie das Erbe ihres Vaters abholen möchte hast du mich getadelt“, wandte Julius ein. Millie nickte Sandrine nur zu. „Ich will das jetzt wissen. Nicht, dass die gute Adrienne echt noch einen Heiler braucht.“
 „Und was macht Oma Barbara solange?“ fragte Julius. Millie schickte zurück: „Sie hat noch vierzig Minuten für diesen Monat übrig. Bitte krieg hin, dass Sandrine vorher weg ist oder zeig ihr den Garten oder was.“ Laut sagte sie noch: „Sie wollte nur noch nach den Kindern sehen und dann wieder per Kamin nach hause.“ Dann disapparierte Millie einfach.
 „Hoffentlich habe ich jetzt nichts angestellt, was uns allen um die Ohren fliegt“, meinte Sandrine und begrüßte Aurore, die mitbekommen hatte, dass Besuch gekommen war. „Werde ich immer kleiner oder du immer größer, kleine Morgenprinzessin?“ fragte Uroma Barbara die Erstgeborene der Latierres. Aurore machte „Häh?“ Julius übersetzte, dass sich Aurore wunderte, dass andere immer kleiner werden wollten, wo sie doch jeden Tag größer werden wollte. Das brachte Sandrine und die nicht so betagt aussehende Urgroßmutter zum lachen. Dann fragte sie Sandrine, wie es ihren beiden Kindern ging, wo diese doch ganz kurz nach Aurore auf die Welt gekommen waren. „Ich komm langsam damit klar, dass ich sie zwischendurch mal nicht umschwirre oder mich von ihnen umschwirren lassen muss, Madame Latierre“, sagte Sandrine. „Sie wissen ja sicher von Millie, wieso ich die beiden schon vor dem Abschluss in Beauxbatons bekommen habe und dass das dieselben Halunken waren, die uns im Juni dieses Zeug ins Dorf geblasen haben, weshalb jetzt fast alle erwachsenen hexen, die bis dahin gerade nicht schwanger waren, auf neue Kinder warten. Ich verdanke es Ihrer Enkeltochter Béatrice, dass die mich noch rechtzeitig abgehalten hat, jemandem zum Ehebruch zu verleiten, obwohl ich das garantiert nicht nötig habe.“
 „Ja, ich habe diese Lumperei mitbekommen. Millie hat ja soweit sie durfte darüber berichtet“, grummelte Barbara Latierre die ältere.
 „Ja, auf jedenFall musste ich erst lernen, das ich die Kinder nicht immer und überall mit mir herumtragen oder an langen Führstricken halten kann. Die können ja nichts dafür, wer die Gérard und mir zugeschustert hat.“
 „Das mit Ihrem Mann habe ich auch mitbekommen, nicht von Millie. Ich habe da noch einige Quellen mehr. Erst den Vater zu frühzeitiger Neuausrichtung zwingen und ihn dann von seiner Familie wegreißen, wo er sich gerade dran gewöhnt hat“, schnaubte Uroma Barbara. Dann beugte sie sich wieder zu Aurore und flüsterte ihr was zu. Aurore wuselte daraufhin aus dem Wohnraum. „Ich wollte da jetzt nicht wo das Kind bei ist drauf eingehen, Madame Dumas. Ich hoffe, sie lernen die richtige Balance zwischen Lieben und loslassen, bevor die Kinder sich bedrängt oder unterdrückt fühlen“, sagte sie. „Die Kinder sind das, was Sie noch von Ihrem Mann Gérard haben, auch wenn sie früher zu Ihnen kamen als ursprünglich geplant. Ich habe auch lange um meinen verstorbenen Mann getrauert und mich zu Sachen verstiegen, die ich so heute nicht mehr tun würde. Meine Kinder und Kindeskinder halten mich am Leben und zeigen mir, dass jeder Tag ein neuer Anfang ist. Das klingt zwar jetzt sehr nach Seelentrostberater, aber ich habe das zumindest so erlebt.
 „Hier, Oma Barbaraaa. Haben Papa und ich gemacht. Darfst du haben, weil ja heute Barbaraaatag ist“, quiekte Aurore und übergab ihrer Ururgroßmutter eine aus Kastanien und Eicheln gemachten Herbstschmuck. Ihre Ururgroßmutter freute sich und hielt das Gebilde für Sandrine sichtbar hoch. „Das meinte ich mit jeder Tag ein neuer Anfang“, lachte sie Sandrine an. Dann sah sie auf ihre Uhr. „Oh, ich muss wieder auf den Hof, wollte noch was wegen der neuen Kühe mit meiner Namensvetterin bereden“, sagte sie. Julius übersetzte es. Er fragte sie, ob sie Flohpulver bräuche. Uroma Barbara überlegte kurz. Dann schüttelte sie den Kopf und deutete auf die kleine Umhängetasche. „Wenn ich verreise habe ich immer eine Prise bei mir, wenn ich schnell nach Hause muss. Ich komme gut von hier weg, Julius.“
 „Gut, dann kucken wir mal, was die zwei von Sandrine machen, Rorie?“ Aurore hüpfte in die Luft und quiekte „Au ja!!“
 Julius trug Clarimonde auf dem Rücken, weil er nicht wusste, wann sie wieder was brauchte. Mit Aurore und Chrysope verließ er zusammen mit Sandrine das Haus. „Millie, bin mit den Kindern und Sandrine zu ihren Kindern hin. Oma Barbara wird wohl wieder den orangen Schrank benutzen“, mentiloquierte er, während er die beiden schon Lauffähigen Kinder an den Händen führte und Clarimonde auf dem Rücken trug.
 „Dann bist du ja gleich ganz nahe bei mir. Ich komm dann zu euch rüber. Mehr nachher, wenn ich weiß, was ich davon weitergeben darf oder besser lassen soll.“
 Bei den Dumas spielten Aurore und die Zwillinge Estelle und Roger zusammen, während sich Julius mit Sandrine und ihrer Mutter über das unerwartete Auftauchen Carolines unterhielt.
 „Die war ein halbes Jahr weg und kommt mit Zusatzgepäck hier an, wo ihre Mutter genauso in Umständen ist wie ich. Die wollte nur nicht für tot und begraben gehalten werden.“
 „Aber Adrienne lebt noch oder?“ fragte Julius.
 „Sandrines Freundin Béatrice hat bisher keinen Heiler beim Chapeau gesehen“, sagte Geneviève Dumas.
 „Da haben wir alle gedacht, die hat Millemerveilles auf nimmer Wiedersehen verlassen. Wenn ich daran denke, dass ihr Vater sich mit den sieben anderen in diesem Luftschiff in denTod geflogen hat, weil er nach ihr suchen wollte“, seufzte Julius. Sandrines Mutter nickte. „Ich gehe sehr stark davon aus, dass Carolines Maman ihr das nun auch sehr deutlich sagen wird.“
 „Und Millie hängt jetzt mit der Nase dabei“, grummelte Sandrine.
 Wie auf stichwort klingelte es an der Haustür der Dumas‘. Sandrine ging aufmachen. Millie kam herein und sah sehr überlegen aus. „So, das war der letzte Akt von Caros Drei-mann-Schau, zumindest ist sie sicher, dass in ihrem Unterbau ein kleiner Mann eingezogen ist. Erst wollten die mich glatt aus dem Haus schupsen. Da habe ich die zwei angesehenund gemeint, ich wollte sicherstellen, dass keiner der beiden was passiert wegen Aufregung und so und könnte ja Hera herholen. Da waren die zwei aber sowas von handzahm, dass das schon wieder unheimlich war“, begann Millie. „Also, was ich offiziell verkünden darf ist, dass Caroline sich nach einem längeren Aufenthalt auf Martinique mit einem dort in der Ministeriumsniderlassung tätigen jungen Zauberer namens Maurice Clairmont häufiger getroffen hat und wohl einmal nicht auf gewisse Vorkehrungen geachtet hat. Tja, und weil sie nicht als reuige Sünderin nach Hause kommen wollte, als sie mitbekam, dass ihr Vater in der Dämmerkuppel verunglückt ist, wollte sie diesen Typen erst heiraten, um klarzustellen, dass sie zum einen das Kind bekommen will und zum zweiten mit dem und dessen Vater in der Zauberergemeinde von Ford-de-France bleiben wird. Sie ist seit fünfeinhalb Monaten schwanger und seit zwei Monaten verheiratet. Erbansprüche stellt sie keine, weil sie mitbekommen hat, dass ihre Mutter gleich vier neue Kinder von Laurent Beaufond austrägt, weshalb sie, also Caros Mutter, ihr, also Caro, keine Vorhaltungen zu machen bräuche und so weiter und so weiter. Inoffiziell ist die Kiste natürlich um einiges heftiger.“
 „Wie heftig?“ wollte Julius wissen.
 „Sie ist ausgebüchst, weil sie mitbekommen haben will, wie ihr Vater sie einem der Kongressleute angeboten haben soll, als fleißige, gut gebildete und intelligente Ehefrau. Weil ihre Mutter da erst kreidebleich und dann tomatenrot angelaufen ist hat das wohl gestimmt. Ich habe Adrienne das Wort geben müssen, dass ich das nicht in die Zeitung setze, aus Pietät, zumindest mehr als Caro sich zugetraut hat.“
 „Falls das echt stimmt wäre ich auch bei Nacht und Nebel stiften gegangen“, sagte Julius. „Und dann ist die ausgerechnet dahingereist, wo sich Sandrine und etliche andere Hexen ungewolltes Extragepäck haben aufladen lassen?“ fragte Julius. Sandrines Mutter schnalzte missbilligend mit der Zunge, während Sandrine erwiderte: „Er hat doch leider recht, Maman. Auf der Insel scheint ein Nest von VM zu sein. Wenn da ein Mädchen die Beine mehr als Pergamentblattbreit auseinandermacht wird es schwanger.“
 „Sandrine“, entrüstete sich Geneviève Dumas. „Ja, Maman, ich weiß, erst ich und dann Véronique sind vom Regenbogenvogel geliefert worden“, konterte Sandrine unerwartet aufmüpfig. Millie und Julius mussten grinsen.
 „Okay, weil Caroline schon wieder mit ihrem Inselprinzen abgerückt ist noch das Ende der Geschichte“, setzte Millie an. „Die Eltern von dem Burschen arbeiten für die Niederlassung des Zaubereiministeriums, also da wo Tines Schulfreundin Héméra arbeitet. Julius, du kennst die Firma – Die haben ganz klar angesagt, dass sie Maurices Entscheidung für das Kind nur akzeptieren, wenn das Kind auf Martinique geboren wird. Angeblich sind in dem braunen Wunderknaben Gene von einem Voodoopriester drin verbacken. Sie hat ihrer Mutter die Heiratsurkunde gezeitg, kurz erzählt, wo sie den Burschen aufgelesen hat und dann noch ein eidesstattliches Pergament auf den Tisch geklatscht, wo draufsteht, dass sie, Caroline Clairmont, zum Zeitpunkt heutiges Datum gesund an Geist und Körper, auf alle Erbansprüche aus dem Nachlass ihres am neunten Mai 2003 verstorbenen Vaters verzichtet und seit dem 20. September in der magischen Gemeinschaft Ford-de-France auf Martinique wohnt. Dann hat sie ihrer Mutter noch alles gute für die Neuzugänge gewünscht, mich irgendwie abbittend angeguckt und gemeint, sie wolle es jetzt wissen, was am Kinderkriegen so toll sei, außer die eine Stunde, in der sie gemacht werden …“ Geneviève räusperte sich sehr ungehalten. Julius ritt der Frechheitswichtel nachzulegen: „Vielleicht meinte sie auch nur fünf Minuten, so in der Frühstückspause.“
 „Schwatzfratz“, knurrte Sandrines Mutter und musste dann doch verhalten grinsen.
 „Tja, jedenfalls kann Carolines Mutter jetzt voll neu durchstarten wie mit dem Ganni 15. Ich diktier das gleich noch in die Schreibefeder, dass Caroline sich einvernehmlich von ihrer Mutter verabschiedet hat, weil sie hier in Millemerveilles nichts mehr hält. Alles andere ist ein Ding zwischen den beiden oder den dreien oder vieren.“
 „Falls das echt so gelaufen ist, was jetzt keiner mehr nachprüfen kann, wäre das echt ein starkes Stück. Aber ich dachte immer, Caros Vater hätte gerne die Schenke an sie vererbt, wenn sie lange genug dort arbeitet“, sagte Julius.
 „Hat Caroline erwähnt, mit welchem Monsieur ihr Vater das ausgehandelt haben will?“ fragte Sandrine.
 „Also, als ich dabei war nicht. Aber so wie ihre Mutter die Farbe gewechselt hat wusste die echt was von so einer Verabredung.“
 „Oha, Millie, dann wäre es vielleicht ausnahmsweise günstiger, wenn du gar nicht erwähnst, dass Caroline hier war. Nachher meint noch wer, sich auf bestimmte Vereinbarungen berufen zu müssen“, sagte Julius.
 „Eigentlich will mir das nicht in den Schädel, dass der hoffentlich jetzt in Frieden ruhende Monsieur Renard seine kostengünstige Schankmaid an irgendwen von außerhalb verkuppeln wollte und vor allem, dass Caroline, die immer so biestig mit Connie, Sandrine und mir umgesprungen ist, jetzt unbedingt von irgendeinem Insulaner ein Baby kriegen will, wo die in Frankreich selbst schon genug Leute dafür hätte finden können.“
 „Stimmt, einen von denen hatte erst Claire sicher und danach hast du den bekommen“, seufzte Julius. Millie pfiff durch die Zähne, während Sandrine nickte. Julius legte noch nach: „Aber stimmt, das passt echt nicht zu Caro, sich aus trotz ein Kind zustecken zu lassen. ‚tschuldigung, Geneviève, aber für eine akademische Wortwahl ist mir diese Kiste zu verdreht. Aber Millie, ich wiederhole meinen Vorschlag, schreib das besser nicht in die Temps rein! Am Ende hat wirklich noch wer „Erbansprüche“ bei Madame Renard.“
 „Hmm, gut, so weltbewegend ist die Geschichte auch wieder nicht, dass ich das unbedingt in meine Lokalkolumne reintun oder als Dreizeiler zwischen „Spiel und Sport“ und Neues aus dem Ministerium“ reinsetzen muss. Aber wenn wer auch immer jetzt wartet, ob Caroline wieder auftaucht könnte der warten, ob sie für tot erklärt wird oder nicht, und das kann und wird Adrienne jetzt nicht machen, auch wenn Caro rein gefühlsmäßig gerade für sie gestorben sein mag.“
 „Nicht, wenn die ihren Enkel besuchen fliegen will, Millie“, warf Julius ein. Sandrine nickte heftig. Millie verzog das Gesicht und widerrief ihren letzten Kommentar.
 „Bei allem Respekt, in die Schenke gehen ja manche merkwürdigen Zeitgenossen von außerhalb rein. Aber ich will es nicht glauben, dass die Renards ihre eigene Tochter gegen ihren Willen verheiraten wollten. Ja, und ich stimme auch zu, das sie mit Caroline eine sehr kostengünstige Servierhilfe gehabt haben“, sagte Geneviève. Millie sagte nur: „Deshalb lassen wir die Kiste besser zu und verbuddeln sie. Onkel Gilbert hat im Moment genug andere Sachen um die Ohren, und das Ministerium wirft auch genug für drei Ausgaben pro Tag ab.“
 „Und eure Uroma war gerade bei euch, als Sandrine mit dieser höchst merkwürdigen Sache bei euch ankam?“ fragte Sandrines Mutter. Julius und Millie bestätigten es und dass Julius erst dann mit Sandrine das Haus verlassen hatte, als seine Uroma von sich aus gehen wollte. Sie sprachen dann noch über die Familien und auch dass Gilbert die Temps an Otto und Millie abtreten wollte und als Auslandsberichterstatter nach Kalifornien umsiedeln würde.
 Als Clarimonde quängelte kümmerte sich Millie um sie. Danach gingen die Latierres wieder nach Hause. Julius musste Chrysie tragen, weil sie so lange Strecken doch noch nicht laufen konnte. Sie kamen noch früh genug an, um eine Kleinigkeit zu essen und dann die drei Kinder ins Bett zu bringen.
 „Und du hast verdammt noch mal recht, Monju, dass die Kiste mit Caro mehr als verdreht ist. Kann sein, dass Caroline diesen Inselprinzen gezielt dazu gekriegt hat, sie zu schwängern, um über den an was ranzukommen, was sie hier nicht kriegen kann. Vielleicht kann Onkel Gilbert … Ach neh, dann müsste ich dem doch stecken, ddass die verlorene Tochter für zehn Minuten heimgekehrt ist. Neh, die gute Adrienne hat im Moment echt mehr als genug zu tragen.“ Julius konnte ihr da nur zustimmen.
 __________
 Es war nicht das erste mal, und er hätte sich sicher auch gewundert, wenn ihm das dieses mal nicht passiert wäre. Als er sich knapp über einem aus sich heraus rötlich leuchtenden, mit dem Kopf nach unten hängenden Menschenwesen in einer immer engeren Fruchtblase schweben sah wusste er sofort, wo und bei wem er war und dass er wohl einmal mehr die Geburt eines mit ihm in körperlicher oder geistiger Beziehung stehenden Menschen miterleben würde. Er wunderte sich auch nicht darüber, dass der kleine Mensch in Gedanken zu ihm sprach.
 „Eh, was machst du denn hier. Dieses enge Schleimding ist nur für mich da.“
 „Ich wollte auch nicht spannen, Alain. Das passiert mir einfach, wenn wer auf die Welt kommt, mit dem ich irgendwie zu tun habe.“
 „Ach neh, dieses Gebortwerdenzeugs? Neh, ich habe der, in deren warmem Wassersack ich drinstecke doch gesagt, die soll mich nicht da rauslassen, wenn das da draußen so andstrengend ist. Ey, die kleine Zwergin soll das lassen, ich fall hier sonst noch raus“, quängelte der gerade auf die Welt kommende Alain Durin Latierre, weil irgendwer seine warme, weiche Behausung eindellte, wohl um zu fühlen, wo er schon war. „Ah, sein Kopf ist schon richtig tief unten, Hippolyte, dann geht’s gleich richtig los. Du kennst das ja, hast du ja schon dreimal geschafft“, hörte er wie durch eine dicke Wand Lutetia Arnos Stimme.
 „Ja, und jedesmal schwöre ich mir, dass ich mir das nicht noch einmal antu“, hörte er laut und dumpf die Stimme Hippolytes. „Eh, ist das die Maman. Wieso klingt die so, als wenn der was weh tut. Wenn ich das bin braucht die mich doch nur wieder ganz reinzudrücken und fertig“, quäkte die Gedankenstimme Alains. „Und du geh raus, sonst ist kein Platz mehr für mich drin. Das ist ein Einzelzimmer mit Vollverpflegung und kein Durchgang, wo jeder einfach so durchrennen kann.“
 „Ich müsste wach werden, um hier wieder wegzukommen, Alain. Aber ich fürchte, deine Oma Tetie wird dich nicht da lassen, wo du bist, weil sie nicht will, dass deine Maman, die dich sicher schon ganz doll erwartet, noch länger auf dich warten muss.“
 „Wieso auf mich warten, ich bin doch schon in der drin. Hier, merkt die doch“, dachte Alain und trat kräftig nach oben. Alle sechs Zehen des rechten Fußes gruben sich in die obere Gebärmutterwand. Das bewirkte, dass Hippolytes Uterus reflexartig zusammenzuckte und sich dabei noch mehr verengte. „Eh, Drachendreck, jetzt wird das hier noch enger und viel zu hart. Eh, Typ, werd wach und sag der, ich bleib bei der. Die hat immer so leckeres Zeuch gegessen. Das mit dem Gebortwerden lassen wir weg. Die kann mich gut mit sich rumtragen, hat die zu der … Ei, wieso wird denn das noch enger. Eh, aufhören damit.“ „Jetzt, Hipp, fang zu pressen an.“
 „Nicht pressen, ansaugen, wieder zurückziehen“, protestierte Alain. Doch da gerit sein Kopf schon in den Geburtskanal. „Drachendreck, hier ist’s doch viel zu eng und autsch. Ich drehe mich besser rum!“ Das tat Alain auch und rutchte dadurch erst recht in Hippolytes Becken. „Eh, alte, lass das. und …“ Mit lautem Geräusch zerriss die Fruchtblase, und das Fruchtwasser begann abzulaufen. Julius kannte das schon von so vielen Gelegenheiten, vor allem, als er Madrashainorian wurde. Er hatte aber auch schon Millies Geburt aus ihrer Warte nacherlebt und war sich sicher, dass Alain seinen Weg nach draußen nehmen musste, ob er das wollte oder nicht.
 „Eh du, zieh mich wieder zurück und sag der, das ganze warme Wasser geht weg. Ich brauch das Zeuch noch“, protestierte Alain. Doch dann bekam er einen kräftigen Stoß von Hippolytes Bauchmuskeln und rutschte weiter und weiter. „Brr, was ist denn jetzt, alles viel zu … kalt? Nein, diese Tetie, jetzt machen die das echt. Eh, alles wieder zurück und neues Wasser rein. Ich bin doch viel zu jung zum leben.“
 „Viel Spaß auf der Welt. Du kriegst drei größere Schwestern, eine sportliche Maman, einen quirligen Papa und eine ganz liebe große Familie mit vielen kleinen Nichten.“
 „Eh, ist mir völlig egal … Ich will da nicht durch. Ich halt mich fest. Genug Finger habe ich. Ätsch.“ Julius fühlte es mehr als er es sah, wie der kleine Mensch versuchte, sich zu verkeilen und festzuklammern und dadurch noch schneller ins freie drängte. Dann rief er nur noch: „O nein, ich volltroll. jetzt fall ich gleich irgendwo hin und … Uaaarrg! Uääää! Uäää!“ Die letzten Äußerungen bekam Julius wie durch dicke Wände mit. Er sah unter sich ein helles Licht und erkannte gerade noch, wie Alains Füße nach unten verschwanden. „Ja, hallo, kleiner Erdenprinz. DA bist du ja schon. Kannst du mal sehen, Hipp, der war nicht so lang und hat sich noch quirliger durchgeschlängelt als die drei Mädchen.“
 „Eh, Betrug! Ich hatte für zwölf Monate gebucht und nicht für nur neun“, hörte Julius die quäkige Gedankenstimme Alains über das für ihn von außerhalb klingende natürliche Geschrei. Dann wurden Protesttirade und Geschrei eins. „So, für das Protokoll. Der kleine Alain Durin kam um genau vierundzwanzig Minuten nach zwei Uhr auf die Welt, am zwölften zwölften. Beri, komm her, du darfst ihn jetzt von deiner Frau losschneiden!“
 „Neh, m-mng-Maman, mach du das“, hörte Julius Albericus‘ Stimme und wunderte sich, dass er Alain nicht hinterherrutschte wie bei Jeannes Zwillingen oder bei den Vierlingen von Ursuline. Jedenfalls hörte er keinen Protest mehr von Alain. Dafür hörte er erst Lutetias Ansagen wie durch dicke Wände: „Länge achtundvierzig Zentimeter, Kopfdurchmesser direkt nach der Geburt zwölf Zentimeter. Ist nicht so eingedellt wie bei Martine damals. Na, wie schwer bist du? – Ah, zweitausendundsiebenhundertsechzig Gramm. Verglichen mit dem Wonneproppen Miriam richtig mager. Aber von der Größe her passts. Ui!! Ein Hanbaldurir!“
 „Ein was bitte, Tetie?“ drang laut und dumpf die Stimme der gerade wieder Mutter gewordenen an Julius‘ Ohren. „Na ja, ein Hanbaldurir, öhm, Segenshänder oder von Durin begütert heißt das wohl bei euch. Dann hat er seinen Namen zurecht. er hat zwei gesegnete Hände und Füße, mit zwei Mittelfingern. Hatte mein Urgroßvater mütterlicherseits auch. Der konnte echt ganz tolle Sachen damit zusammenbauen und die Laute spielen wie sonst kein Musiker.“
 „Dann hatte Trice verdammt noch mal recht. Sie hat mich schon gewarnt, ich könnte einen Schrecken kriegen. Aber sie meinte, dass er alle Finger bewegen kann, auch die überzähligen.“
 „Sei froh, dass er sechs Finger hat. Die mit nur drei Fingern wurden bei uns gleich mit der Nabelschnur erwürgt und mit der Nachgeburt den Höhlentrollen hingeworfen“, sagte Tetie. Julius fühlte sich mittlerweile immer schwindeliger. Er hatte das Gefühl, gleich in die Tiefe zu fallen. „Und diese Zauberstabpiekserin und Durchguckscheibenanbeterin hat das schon gesehen, dass mein Enkel ein Hanbaldurir ist. Das ist gemein, Hipp. Oh, ich glaube, die Nachgeburt hat gehört, dass ich von ihr gesprochen habe. Ich seh zu, dass ich sie rauskriege.“
 „Zwölf Finger. Hoffentlich kriegt der nicht dauernd Krach mit wem, der ihn dumm anquatscht“, hörte Julius Hippolyte. Dann sah er, dass schmale, kräftige Finger ihn zu fassen versuchten. In dem Moment fiel er selbst hinaus in das licht, das immer heller wurde, bis alle Farbenund Formen davon überstrahlt wurden und er sich laut einatmend auf seiner Seite des Ehebettes im Apfelhaus wiederfand.
 „Julius, hast du wieder geträumt?“ grummelte Millie. Julius entschuldigte sich und sagte nur: „Ich hab schon wieder bei wem mitgehört.“
 Millie wollte nun wissen, was er geträumt hatte. Weil Béatrice ihm das mit den überzähligen Fingern und Zehen schon gestanden hatte erwähnte er es mit gewisser Zurückhaltung.
 „Öhm, zwölf Finger. Oha, das wird schwierig, wenn der was in die Hand nehmen oder mit allen Fingern an bestimmten Stellen festhalten soll. Das meinte Tante Trice also, ich sollte keinen Schrecken kriegen, wenn ich den Kleinen zum ersten mal sehe. Aber kucken wir mal, ob alles auch echt passiert ist, Monju. Geburtszeit?“ Julius gab die Stunde und Minute an. Dann sagte er das Gewicht an, dann die Körperlänge und den Kopfdurchmesser. Dabeifiel ihm was auf: „Abgesehen von seiner Namenslänge scheint Alain Durin eine besondere Beziehung zur Zahl zwölf zu haben. 02:24 ist die einhundertvierundvierzigste Minute des Tages. Heute ist der zwölfte zwölfte. Gewicht und Körperlänge lassen sich wunderschön durch 12 teilen, und der Kopfdurchmesser sowieso.“
 „Vorausgesetzt, dass du wirklich alles mitbekommen hast, was passiert ist und nicht wegen dem, was Tante Trice erzählt hat darauf festgenagelt wurdest“, wandte Millie ein.
 „Ich habe deine Geburt genauso nacherlebt wie du meine. Aber seitdem ich von Oma Line ein wenig ihrer Lebenskraft abbekommen habe lande ich bei unserer neu ankommenden Verwandtschaft echt im kleinen Wartehäuschen zur ganz großen Welt“, erwiderte Julius. Da die Schnarchfängervorhänge zugezogen waren musste er keine Angst haben, dass die Kinder wach wurden. Millie musste lachen. „Dann muss ich mich ja glatt bei Ma bedanken, dass sie dich bei der Gelegenheit wiedergeboren hat“, grinste sie, als ihr Lachanfall vorbei war. „Ich schreibe die Werte noch mal auf und vergleiche die mit den echtenWerten, sollte Alain echt schon auf der Welt sein.“
 „Das kannst du ganz schnell rauskriegen, wenn du deine Mutter anmentiloquierst.“
 „Dann fragt die mich, woher ich das weiß“, grummelte Millie. „Dann mentiloquier ihr bitte, dass ich wegen Oma Lines Ritual jeden neuen Blutsverwandten von ihr beim Geborenwerden zusehen darf, wenn ich da gerade schlafe.“
 „Dann fühlt sie sich erst recht im falschen Kessel gebadet, Süßer. Aber eins sage ich dir, bei der Geburt unseres nächsten Kindes bist du gefälligst wach, damit du es von mir losmachen kannst wie bei Rorie und Chrrysie.“
 „Konnte ich was dafür, dass Sardonia da gerade mit mir einen Tanz aus dem Ballettbuch der Hölle tanzen wollte?“ zischte Julius.
 „Dafür haben du und Clarimonde ihr aber dann ordentlich eingeheizt“, grinste Millie. Dann setzte sie sich auf und konzentrierte sich. Eine Minute später umfing ihr linker Arm Julius. „Die hat es voll bestätigt und gefragt, woher ich das weiß. Da habe ich ihr erzählt, dass wir beide zeitgleich aufgewacht sind und ich noch gemeint habe, ein Baby schreien zu hören. Ma muss nicht noch Angst kriegen, dass du bei ihr regelrecht reingehört hast.“
 „Reingehört ist gut. Nach Teties Aussage wurden die Nachgeburten mit denn Missgeburten oder dem, was Zwerge so nennen irgendwelchen Höhlentrollen zum Fraß vorgeworfen.“
 „Den Mumpitz hat die in deinem Traum erzählt? Moment, das kläre ich aber mal“, grummelte Millie und konzentrierte sich noch einmal. Nach zehn weiteren Sekunden sagte sie: „Stimmt, die hat meiner Ma echt das grüne Einhorn aufgetischt, dass alle missgebildeten Zwergenkinder mit ihren eigenen Nabelschnüren erwürgt würden und dann den Höhlentrollen zum Fraß vorgeworfen wurden. sag mal, hat Oma Tetie jetzt eine ganze Truppe grüner Wichtel verschluckt. Sowas tischt eine Hebamme doch keiner gerade erst von ihrem Kind entbundenen Mutter auf. Gut, dass ich doch lieber auf Béatrice gehört habe“, schnaubte sie. Julius meinte dazu: „Offenbar ist deine Mutter hart genug im Nehmen, was Oma Tetie angeht.“
 „Klar, wenn die jetzt das vierte Kind mit der zusammen auf die Welt gebracht hat. Tja, dann trink morgen nach der Arbeit besser mal einen ausreichenden Schluck von Aurora Dawns Lebensversicherung, damit du die Pullerprinz-Pinkel-Prosteparty überstehst und amAbend noch das richtige Bett findest.“
 „Danke für die Warnung. Aber steck ihm das bitte nicht, wenn ich das echt mache. Abgesehen davon, dass ich wegen Oma Lines Lebensversicherung schon einmal Bruno fast unterm Tisch hatte, als der mit mir auf die Zwillinge angestoßen hat“, sagte Julius.
 „Wie spät ist es jetzt?“ Julius sah noch mal auf seine Uhr und vermeldete: „02:36.“
 „Dann in drei Stunden, wenn die Kuh trompetet und der Zwerg in Rot muht“, grummelte Millie und drehte sich wieder in ihre bevorzugte Einschlafhaltung.
 Etwas anders als Millie vorausgesagt hatte meldete sich Clarimonde gegen halb fünf. Da sie im Moment nicht gewickelt werden musste konnte Julius sich noch einmal umdrehen, bis um sechs die Minitemmie muhte und der Trompetenzwerg in einem von Claires gemalten Meisterwerken den Morgengruß schmetterte. Ebenso trompeteten beide Pappostillons an den Wänden zugleich, was hieß, dass eine an alle Familienmitglieder gerichtete Nachricht eingetroffen war.
 Julius las schnell, dass die von ihm im Traum mitbekommenen Geburtsdaten übermittelt wurden. Auch dass Alain Durin sechs Finger an jeder Hand und sechs Zehen an jedem Fuß hatte stand in der Mitteilung.
 Weil sie beim Frühstück nicht von Geburtsvorgängen sprechen wollten nutzte Julius die Zeit zwischen Frühstücksende und Aufbruch, um seiner Schwiegermutter mentiloquistisch zu gratulieren. Durch das Ritual ihrer Mutter Ursuline hatte er eine noch bessere Verbindung mit Ursulines direkten Blutsverwandten.
 „Millie meinte, sie wäre von Alains ersten Schreien aufgewacht. Aber ich habe es von Trice, dass du wegen des Rituals meiner Mutter eine körperlich-geistige Verbindung zu allen neuen Blutsverwandten bekommst, besonders im Traum. Denn die Geburtsdaten hat der Kleine Zwölf-Finger-Zwergenprinz sicher nicht in die Welt gerufen“, übermittelte Hippolyte an ihren Schwiegersohn.
 „Millie meinte, dich nicht beunruhigen zu sollen, dass ich wortwörtlich bei dir reingeguckt habe. Also ich habe dem kleinen von der anderen Seite der kleinen Tür zugesehen, wie er hindurchrutschen musste.“
 „Achso, und Millie meinte, ich würde mich deshalb aufregen, dass wer mit viel Phantasie und entsprechenden Vorerfahrungen nicht mitbekommen darf, wie es in meinem dicken Bauch ausgesehen hat?“ gedankenfragte Hippolyte zurück. Dann ergänzte sie: „Immerhin habe ich damals, wo ich mich mit deiner Mutter unterhielt, zugelassen, dass du über Miriams Ohren mithörst.“ Julius bestätigte das. Dann erwiderte er über die vielen Kilometer zwischen Millemerveilles und Paris: „Na ja, wir wussten halt nicht, wie du so eine Erklärung hinnimmst, wo du gerade wieder die größte Anstrengung überstehen musstest, die eine Hexe ertragen kann.“
 „Das ist jetzt auch wirklich das letzte Kind, dass ich mir von Albericus zum tragen habe geben lassen. Wenn du Dienstschluss hast kommst du erst einmal bei uns vorbei und siehst ihn dir an, damit du dich auch an den exotischen Anblick gewöhnst. Und schöne Grüße an meine begluckende Schwester, das mit den zwölf Fingern hätte sie mir schon beim letzten Einblick in Schwesterleins schwangeren Bauch verraten können.“ Julius bestätigte es.
 Dieser Dezembertag verlief ansonsten ohne weitere Vorkommnisse. Julius konnte noch einige Akten schließen, die seit einem Jahr nicht abgearbeitet waren. Dann apparierte er vor das Haus von Millies Eltern.
 Das erste was er hörte war kein Babygeschrei, sondern eine kleine Kulturgeschichte der Zahl Zwölf, vorgetragen von Claudine Brickston, von wegen zwölf Monate, Zwölf Stunden am Tag, zwölf in der Nacht, zwölf Sternbilder im Tierkreis, malgenommen aus der Drei und der Vier, wobei die drei die Zahl des Lebens und des Anfangs, der Mitte und das Ende war und die Vier die Zahl der Elementarkräfte, die Jahreszeiten und die Haupthimmelsrichtungen. Julius läutete. Da wuselten gleich zwei flinke Kinder auf die Tür zu. Albericus rief noch, erst fragen, wer da ist und dann aufmachen, wenn ihr das wisst!“ Claudine rief „Ja, kann ich! Hallo, wer ist da bitte.“
 „Graf Zahl. Ich hörte, hier gäbe es etwas besonderes zu zählen“, sprach Julius mit dem osteuropäischen Akzent der beliebten Sesamstraßenfigur. Da lachte Claudine und öffnete die Tür.
 „Du bist das. Deine Frau hat mir gesagt, dass ihr kleiner Bruder jetzt auch da ist und der zwölf Finger hat und trotzdem ganz normal groß werden kann“, sprudelte es aus Claudine heraus. Julius grinste und führte ihn zusammen mit Miriam ins Haus. Miriam meinte: „Ich will auch in eure Schule nach Millemerveilles. Bei uns die Lehrer sind voll motzig und meckern, wenn ich den Rock nicht richtig anhabe und so. Pa wollte unbedingt einen hierhaben, der mit dem ein ganzes Metfass leertrinken kann. Aber da geht doch viel rein.“
 „In deinen Papa, ja, das glaub ich“, sagte Julius. „Eh, das hast du jetzt gesagt“, quiekte Miriam, während Claudine schallend loslachte.
 „Ach du bist das, Julius. Zumindest einer, der was vertragen kann. Ich habe aus deinem Heimatdorf ein schnuckeliges Fass sechs Jahre alten Met. Ob wir das bis zum Abendessenleerkriegen?“
 „Untersteht euch“, scholl Hippolytes Stimme aus einem Zimmer. „Oha, da musst du jetzt erst mal hin. Schuhe aus, damit du den Stadtstaub von Paris nicht zu ihr reinträgst.“
 „Ich bin aus dem Foyer punktgenau vor eurem Haus appariert“, sagte Julius. Er zog jedoch die Schuhe aus. Er ließ sich von Miriam das Zimmer zeigen, in dem ihre Mutter mit dem kleinen Bruder wartete. Dann sah er ihn zum ersten mal in Wirklichkeit, Alain Durin Latierre, den seine Großmutter Hanbaldurir, die gesegnete Hand, genannt hatte.
 Vor ihm lag ein relativ dünner, winziger Junge im hellgrünen Strampelanzug in der für ihn viel zu groß erscheinenden Wiege und streckte sich. Rotblonder Haarflaum bedeckte den schon faltenfreien, uneingedrückten Kopf mit der Stupsnase. Als der neue Erdenbürger hörte oder fühlte, dass jemand fremdes vor ihm stand öffnete er seine großen runden Augen. Julius erstarrte fast, weil die Augen im Verhältnis zum Kopf sehr groß erschienen. Sie waren rehbraun, wie die Augen seiner Mutter und die seiner drei älteren Schwestern und schienen vom Licht der an der Decke hängenden Leuchte geblendet zu sein. Offenbar war Millies kleiner Bruder und Julius‘ jüngster Schwager ein wenig lichtempfindlicher als andere Neugeborene, die weniger als einen Tag auf der Welt waren. Julius fragte sich, ob das zwergische Erbgut hier deutlicher wirkte als bei den drei Töchtern Hippolytes und Albericus‘. Es war erst ein merkwürdiger Anblick, als er ganz behutsam Alains rechte Hand nahm. Doch dann vermerrkte er es als Besonderheit wie Pygmalions Vierfarbsehen und seine Ruster-Simonowsky-Begabung. Dann sah er Hippolyte, die immer noch sehr vüllig und nur im dünnen apfelgrünen Nachthemd bekleidet im Bett lag.
 „So sah ich schon aus, als Martine und Millie und die da hinter dir zu uns kamen“, sagte Hippolyte und deutete auf Miriam, die in drei Schritten Abstand zusah, wie Julius‘ ihren kleinen Bruder ansah. „Von außen sehe ich doch wesentlich interessanter aus, nicht wahr?“ mentiloquierte sie ihm. Er schickte zurück: „Auf jeden Fall wesentlich ergiebiger.“ Sie konnte sich ein Grinsen nicht ganz verkneifen. Er gedankenantwortete: „Hast du Millie sicher auch erzählt, nachdem sie zur Welt kam.“ „Nein, das hat die selbst rausgefunden“, antwortete seine Schwiegermutter nur von seinem Geist wahrnehmbar. Dann sagte sie wohl auch für Miriams Ohren: „Millie war mit Rorie und Chrysope vor drei Stunden hier. Sie wollte zwar Béatrice mitbringen, aber die meinte, sie wollte erst morgen zu mir hinkommen, wenn der erste Tag um ist.“ Julius nickte bestätigend. Sicher würde seine gerade bei ihm mitwohnende Schwiegertante ihre ganz große Schwester und ihr jüngstes Kind besuchen, wenn Miriam in der Schule war.
 „Julius, ich weiß, dass du mehr vertragen kannst als andere, weil Mas Lebenssegen in dir wirkt und vielleicht noch was von Mademoiselle Maximes Halbriesenblut. Aber lass dich nicht auf ein Kampftrinken mit Albericus ein. Du würdest es gnadenlos verlieren, und ich will keinen Krach mit meinen zwei älteren Töchtern und meiner kleinen Schwester Béatrice“, gedankenmahnte Hippolyte ihren Schwiegersohn.
 „Ist der echt um zwei Uhr und vierundzwanzig Minuten ganz auf der Welt angekommen?“ fragte Julius und deutete auf den rotblonden, etwas kleiner und dünner wirkenden Säugling.
 „Schon merkwürdiges Zusammentreffen. Zahlenspiele sind eher was für Josianne und Cousine Artemis. Aber schon seltsam. Miriam, nicht an denZehen kitzeln. Lass den bitte schlafen, wenn er müde ist!“ maßregelte Hippolyte ihre jüngste Tochter, die wohl meinte, die Tastempfindlichkeit ihres Brüderchens ausprobieren zu müssen.
 „Ich könnte was gegen die Wirkung von Rauschmitteln einwerfen. Aber ich fürchte, dann bekäme ich Ärger mit ms. Dawn“, mentiloquierte Julius. „Und mit mir. Denn dann würde Albericus erst recht wissen wollen, wie viel du vertragen kannst. Neh, halt dich bitte bitte zurück!“ schickte Hippolyte zurück und knuddelte Julius kurz. Julius erschauerte, weil ihn diese kurze Zärtlichkeit an seine eigene Frau erinnerte, die auch mal in dieser großen, gerade sehr molligen Hexe herangewachsen war. Er ließ es sich jedoch nicht anmerken und bedankte sich bei Hippolyte und den kleinen Alain, dass er sie hatte besuchen dürfen. Miriam bemerkte leise dazu: „Der versteht dich sicher noch nicht, wo der gerade erst ’nen Tag draußen ist.“ Julius widersprach ihr und sagte leise: „Der hatte im Bauch deiner Maman genug zeit, genug Französisch zu lernen, um zu hören, wenn sich jemand bei ihm bedankt, Miriam. Ungeborene und gerade erst geborene Kinder kriegen schon eine ganze Menge von der Welt mit.“ Beinahe hätte er ihr noch mitgegeben, dass er das von ihr ganz persönlich mitbekommen hatte. Doch er behielt das lieber für sich.
 „Na, hast du ihm noch alle Finger drangelassen, Julius?“ fragte Albericus seinen Schwiegersohn, als dieser aus dem Mutter-Kind-Zimmer ins Wohnzimmer kam. „Scheint dich nicht sonderlich zu erschüttern, dass dein Sohn zwölf Finger hat, oder?“ fragte Julius zurück. „Wieso auch? Zwei Finger mehr heißt noch mehr Geschick, was für Zwergenstämmige superwichtig ist“, entgegnete der junge Vater ganz ruhig, als ginge es nicht um eine körperliche Besonderheit oder Abweichung, sondern um was ganz alltägliches. Das nahm Julius erst mal so zur Kenntnis.
 Es wurden dann zumindest drei Gläser Met, und das nur, weil Julius Albericus sagte, dass er noch zu einer Pflegehelfersitzung bei Hera Matine hinmusste und er da besser nicht voll wie eine Regentonne nach einem Wolkenbruch hinschwanken wollte. Die würde ihm dann einen bitteren Alkoholaufhebungstrank geben und ihm den in Rechnung stellen.“
 „Würg! Das bringt diese Zwergenhasserin fertig, vor allem dann, wenn sie weiß, wo und mit wem du auf sein neues Kind angestoßen hast. Kzalsakrashrin!“ Julius kannte diesen Trinkspruch, der so viel hieß wie: „Füll dich ab.“ Doch das ließ er dann doch besser bleiben.
 „Schade, ich hätte gerne gewust, wie standhaft du mithalten kannst, wo du ja sonst immer nur bei Festen bist, wo alle möglichen Hexen mit dir tanzen wollen. Aber den Otto, den Gilbert und den Charles versenke ich nachher noch unterm Tisch, das glaub mal!“
 „Wenn die dich zusammen nicht unter den Tisch saufen, Berie“, sagte Julius. „Außerdem brauchst du demnächst alle möglichen Sonderanfertigungen, Schuhe, Strümpfe, Handschuhe, vielleicht sogar Zahnbürsten, Kämme und besondere Löffel und Gabeln. Dann wird das mit dem Met nicht mehr viel“, sagte Julius.
 Über Eier von Hühnern, die noch selbst im Ei sind red ich erst, wenn die Küken geschlüpft sind“, sagte Albericus. Julius merkte schon, dass er wohl schon einigen Vorsprung vor ihm gehabt hatte. Da läutete wieder die Türglocke, und Ursuline, Gilbert und Linda Knowles kamen herein.
 „Nah, alter Kampftrinker. Ein neues Opfer gefunden?“ fragte Gilbert seinen Schwiegervetter. Albericus grummelte nur, dass Julius noch zu diesen Spaßbremsen von der Heilerzunft hin müsse. Gilbert grinste. „So’n Pech aber auch.“ Dann füllte er für sich und seine Tante Met und für seine Verlobte Traubensaft in Gläser.
 „Neh, komm, die Tradition sagt, der Vater lässt sein Kind mit anderen zünftigen Burschen pullern.“
 „Da hat er recht, Linda. Prosten wir auf deinen Verlobtenund auf das kleine Wesen da in deinem Bäuchlein.“ Julius nahm diesen Trinkspruch und goss sich selbst auch Traubensaft ein, um den bereits eingegebenen Met etwas zu verdünnen. So tranken Julius, Line und Lino auf Linos zukünftiges Baby, dass es sicher und gesund ankommen würde wie Alain Durin, während Gilbert sich doch allen Ernstes auf Albericus‘ Provokation einließ und mit ihm ein Trinkduell begann. „Das wird dann ein doppelter Schnatzfang für den Met“, mentiloquierte Julius an Line. Dann verabschiedete er sich noch von Hippolyte und den beiden Mädchen und verließ das Haus. Draußen disapparierte er und landete zu seinem Erstaunen punktgenau in der Wohnküche des Apfelhauses. „Hast du dem Geist der Gährung und seinem Hohepriester widerstanden?“ fragte Béatrice und schnupperte. „Immerhin einnn Glas Met hast du dir wohl gegönnt. Es sei dir gegönnt.“
 „Nur eins? Es waren drei Met und ein Traubensaft, weil ich noch mit deiner Mutter auf ihre zukünftige Schwiegernichte und ihren künftigen Großneffen anstoßen durfte.“
 „Klar, das freut meine Mutter, dass sie Cyn jetzt damit piesacken kann, dass ihr Gilbert doch noch wen gefunden hat“, grinste Béatrice.
 Kurz vor dem Abendessen rief Aurore: „Claudine is tdaaaa!!“
 „Häh?! Die war doch vorhin noch bei deinen Eltern“, sagte Julius zu Millie. Dann sah er durch das Fenster auch Claudine. Sie war nicht alleine, sondern mit Catherine zusammen.
 „Hallo Catherine. Ich dachte Claudine wäre im Honigwabenhaus. Zumindest habe ich sie da zuletzt gesehen“, rief Julius zum Fenster hinaus. Dann ließ er beide herein.
 „Line war so freundlich mich zu kontaktfeuern, dass ich meine kleine Tochter abholen möchte, damit die das Elend nicht mitbekommt, wenn zwei Erwachsene Männer sich selbst wieder in sabberne Säuglinge zurückverwandeln“, mentiloquierte Catherine und sagte mit hörbarer Stimme. „Nachdem Claudine Millies kleinen Bruder gesehen hat möchte sie noch einmal Millies kleine Tochter ansehen.“ Claudine nickte heftig. So zeigte Millie Catherines Tochter die kleine Clarimonde.
 „Millie, Martine, Hipp und Albericus haben das aber gut wegesteckt, dass der Kleine zwölf Finger und Zehen hat. Mein Schwiegervater hätte wohl geflucht und meine Schwiegermutter hätte es als Strafe des Himmels bezeichnet“, sagte Catherine. Julius erwiderte, dass er auch erst genau hatte hingucken müssen. Doch weil er ja sein ganzes Leben hatte lernen müssen, mit mindestens einer Abweichung von der Norm zu leben musste er es anderen auch zugestehen, dass die damit fertig wurden.
 Weil sie schon mal da waren konnten Catherine und ihre Tochter mit den Latierres vom Apfelhaus zusammen abendessen. Dann nutzte Catherine mit Claudine den Flohpulverkamin der Latierres. So endete der 12. Dezember 2003 für die Latierres mit der Erkenntnis, dass Abweichungen auch ein Grund zum Feiern sein konnten. Ob das immer so bleiben mochte wollten sie jetzt nicht vermuten.
 __________
 Am 13. Dezember erfuhr Julius aus dem Internet, dass der ehemalige irakische Machthaber Saddam Hussein Ende des Monats gehängt werden sollte. Einerseits hatte dieser Mensch eine Unmenge Leid und Tod über seine Mitbürger und andere Menschen gebracht. Andererseits stand nun auch fest, dass der Krieg gegen ihn auf gefälschten Beweisen beruhte und somit alles andere als gerechtfertigt war. Dies und die von George W. Bush vor dem Einmarsch im März und April 2003 vollmundig gemachte Äußerung, dass es nach der Entmachtung Saddams keine Hinrichtungen mehr im Irak geben würde zeigte, wie verlogen selbst demokratische Regierungschefs und die von ihnen befehligten Truppen sein konnten. Sicher hätte Saddam weiterhin eigene Mitbürger gefoltert oder getötet, wenn er an der Macht geblieben wäre. Doch nun, wo er keine Gefahr mehr für die Welt darstellte, hingerichtet zu werden war sowas von unnötig und unmenschlich, fand nicht nur Julius Latierre.
 Er unterhielt sich über die Armbandverbindung mit seiner Mutter und auch mit Brittany Brocklehurst. Beide teilten seine Ansicht, dass diese angeblich letzte Hinrichtung auf irakischem Boden nur der Schlusspunkt einer reinen Racheaktion von Bush Junior am Feind seines Vaters Bush Senior war, auch wenn es so verkauft wurde, dass das irakische Volk seinen langjährigen Unterdrücker in einem „fairen Prozess“ verurteilt hatte und nicht die im Land gebliebenen US-Truppen ihn umbrachten. „Wir müssen immer wieder höllisch aufpassen, nicht selbst aus purer Vergeltungssucht zu Unmenschen zu werden“, sagte Julius‘ Mutter und fügte hinzu: „Daran muss ich auch immer wieder denken, wenn es um diese Verbrecher geht, die unter anderem Lucky und mich dazu getrieben haben, mehr als ein Kind auf einmal zu bekommen.“
 „Ich weiß nur, dass ich mir das sicher nicht ansehen werde, falls die es live im Fernsehen übertragen sollten und auch nicht Bilder aus dem Internet nachsehen werde“, bekräftigte Julius. Seine Mutter meinte dazu, dass sie diese Hinrichtung sicher nicht wie ein Großereignis aufziehen und weltweit direkt übertragen würden. Doch ganz sicher war sie sich bei den der Bush-Regierung treuen Medien nicht.
 Brittany stellte nur fest, dass die Nichtmagier ähnlich verlogen waren wie jene Angehörigen der Zaubererwelt, die behaupteten, etwas nur gut zu meinen, wenn sie die schlimmsten Untaten begingen oder sich nicht an vorher gemachte Zusagen oder Versprechen hielten. Andererseits verstand sie den Unmut der Menschen im Irak, ihren jahrelangen Unterdrücker bestrafen zu müssen, und zwar so, dass es seine Anhänger eher abschreckte als ermutigte, in seinem Namen Rache zu üben.
 „Könnte aber auch genau in die andere Richtung losgehen, Britt. Tote Anführer können als Märtyrer mehr Macht haben als zu Lebzeiten“, argwöhnte Julius. Doch beide waren sich darüber einig, dass sie an der Lage nichts ändern konnten, wollten sie nicht in die Geschicke der nichtmagischen Welt eingreifen.
 __________
 Am 14. Dezember bekam Julius eine E-Mail in der alten Sprache von Altaxarroi über seinen Arkanetzugang. Darin schrieb Olarammaya, dass sie endlich wieder an einen Wissensspeicher und -vermittler drangehen konnte und über diesen Botschaften verschicken oder neues Wissen erfragen konnte. Da es im alten Reich keine Computer gegeben hatte musste sich das kleine Mädchen von Patricia Straton ja so ausdrücken. Sie erwähnte auch noch, dass die helle Gemeinschaft sich nun zuversichtlich auf den dunklen Sturm vorbereiten würde, auf dass dieser vom Licht der Sonne durchbrochen würde. Julius überlegte schon, wie ein so kleines Wesen wie ein einjähriges Mädchen auf einer Computertastatur herumtippen konnte. Doch er dachte, dass eigentlich Patricia Straton die Nachricht getippt hatte. So antwortete er ihr auch, das er sich für die helle Gemeinschaft freue und er hoffe, dass er irgendwann mal wieder die Zeit fand, sie zu besuchen. Dann schickte er die Nachricht los.
 __________
 Geranammaya war bei ihr, als es sie am 15. Dezember christlicher Zeitrechnung zum ersten mal richtig erwischte. Sicher, Olarammaya hatte schon weit vor ihrer Wiedergeburt gewusst, dass geschlechtsreife Menschenweibchen das jeden Monat durchmachen mussten. Doch dass es so unangenehm war und dann noch ziemlich widerlich hatte weder Ben Calder und schon gar nicht Cecil Wellington erahnt. Doch wohl auch, weil ihre große schwester mit ihr gleichgetaktet war hatte die es wohl früh genug mitbekommen und half ihr mit bezauberten Blutfang-Vorhängelappen aus. „O Mann, ziept das“, grummelte Olarammaya. Geranammaya grinste verhalten und meinte: „Lustig, hat Patricia auch gesagt, als es ihr zum ersten mal passiert ist. Du bist also echt ihre Tochter.“
 „Haha, wie überaus witzig“, schnaubte Olarammaya. „Und das muss ich jetzt jeden Monat aushalten?“
 „Nicht, wenn du da gerade schwanger und noch unter siebzig Jahre alt bist. Gut, bei den in uns eingeflossenen Sonnenkinderbanteilen könnte das auch erst mit zweihundert oder dreihundert Jahren aufhören.“
 „Okay, ich will nicht quängeln“, entschloss sich Olarammaya. „Ich hoffe nur, dass ich mich früher als in dreihundert Jahren dran gewöhnt habe.“
 „Will ich dir auch geraten haben, kleine Schwester. Nur Jungs sind wehleidig“, erwiderte Geranammaya darauf. Olarammaya überlegte in Anwandlung früherer Erlebnisse, ob den mal eben schnell wieder aufgewachsenen das auch peinlich sein würde, wenn deren Körper zeigten, dass sie voll einsatzbereit waren. Darauf meinte Geranammaya: „In zwei Monaten werden wir zwei das wohl mitkriegen.“
 „Nur unter Vollnarkose“, dachte Olarammaya. Ihre wenige Minuten ältere Zwillingsschwester dachte ihr zurück: „Das macht dann aber weniger Spaß und stört auch dabei, sich vorzustellen, mit dem, was daraus entstehen kann wunderbar leben zu können.“
 „Was du nicht denkst, große Schwester“, gedankengrummelte Olarammaya. Olarammaya dachte nun, dass der fünfzehnte im Monat wohl die Zeit war, wo sie für nichts heftiges zu haben sein würde. Aber dann durfte sie sich erst recht nicht auf ein Kind oder zwei oder drei einlassen. Andererseits wusste sie, dass Faidaria sehr unerbittlich sein konnte, was von ihr erteilte Anweisungen anging. Hoffentlich konnte die zweite Tochter Dailaganmirias, wie Patricia Straton nun seit einem Monat hieß, irgendwas finden, um diese ihr durch dieses blöde Sonnenmedaillon zugeloste Sonderaufgabe zumindest auf später verschieben zu können.
 __________
 Die Tage bis Weihnachten verflogen nur so, außer für die Kinder. Für die dauerte es mal wieder viel zu lange, bis der große Tag da war.
 Neben Weihnachtsmusik übten die Latierres in den freien Stunden auch ein englisches Hochzeitslied für Gilbert und Linda ein, dass sie nach der Trauung spielen wollten. Dafür würden sie wohl das Klavier aus dem Musikraum des Sonnenblumenschlosses in den goldenen Salon rüberbringen, wo die Trauung stattfinden würde. Aurore durfte Xylophon spielen.
 Camille Dusoleil führte eine Transporttruppe aus der grünen Gasse an, die den Latierres zwei stattliche Tannenbäume lieferte. Der kleinere davon wurde im großen runden Empfangs- und Festraum im Erdgeschoss aufgestellt. Der größere fand seinen Platz neben der Miniaturausgabe des Uhrenturms von Viento del Sol, der im Garten der Latierres stand. Julius und Aurore schmückten die bäume mit dem magischen, leise bimmelnden oder klimpernden Weihnachtsschmuck und gerade so vielen Kerzen, dass der im Apfelhaus wirksame Brandlöschzauber nicht davon ausgelöst wurde, wenn sie alle angezündet waren. Von seiner Mutter erfuhr er, dass auch die Merryweathers im Zwei-Mühlen-Haus bei Santa Barbara in Kalifornien einen Weihnachtsbaum bekommen hatten, und zwar von Brittany Brocklehurst persönlich überbracht.
 __________
 Der Vorabend von Weihnachten bescherte Millemerveilles einen sonnigen Wintertag und einen sternenklaren Abend. Wie es seit Sardonias Schreckensherrschaft üblich war traf sich die gesamte Dorfgemeinde zu einer Feierlichen Einstimmung auf den Weihnachtstag. Millie und Julius kannten das schon und freuten sich immer wieder, dass sie bis heute mit den Nachbarinnen und Nachbarn friedlich auskamen. Wie besonders gerade diese Vorabendsfeier war sah jeder und jede an den vielen nun gut erkennbar neues Leben tragenden Hexen. Auch wusste Julius, dass es in der Zeit unter der Dämmerkuppel durchaus zu handfesten Streitigkeiten hätte kommen können, weil einige der Mitbürger meinten, sich nicht an die vom Gemeinderat verhängten Schutzmaßnahmen halten zu müssen und es von denen welche gab, die ihm, Julius, dem Muggelstämmigen, eine Mitschuld an Sardonias dunkler Hinterlassenschaft zuschieben wollten.
 Wie schon häufig vorher durften die Freizeit- und Berufsmusiker von Millemerveilles einzeln oder zusammen Weihnachtsstücke der französischen Zaubererwelt spielen. Hierbei ging es nicht ausdrücklich um die erhoffte Ankunft des Erlösers aller Menschen, sondern um die Hoffnung, durch Liebe, Licht und friedliches Miteinander die dunklen Monate des Winters zu überstehen und sich wie die nach der Wintersonnenwende sachte wieder erstarkende Sonne an Liebe, Licht und Frieden zu stärken. Zwar war auch die europäische Zaubererwelt nicht ganz ohne Einfluss der christlichen Weihnachtsbotschaft. Doch bei öffentlichen Feiern wurden Begriffe wie „Ankunft des Erlösers“, „Allmächtiger Gott“ oder „Jungfrauengeburt“ ausgelassen.
 Kurz vor Mitternacht stellte sich Eleonore Delamontagne vor die Festgemeinde und bat wortlos um Ruhe und Aufmerksamkeit. Die wegen der fortgeschrittenen Stunde schon quängelig werdenden Kinder wurden mit leisem Schschsch ihrer Eltern beruhigt. Nun hatte die auch ohne andere Umstände sehr leibesfüllige Dorfrätin die erbetene Aufmerksamkeit. Sie atmete noch einmal durch und begannzu sprechen.
 „Sehr verehrte Mitglieder unserer altehrwürdigen Gemeinde, liebe Nachbarinnen und Nachbarn! Wieder geht ein Jahr zu Ende, das uns allen hier neue Erlebnisse und Erkenntnisse, Erfolge und auch Niederlagen bereitet hat. Doch dieses in wenigen Tagen endende Jahr war ein herausragendes Jahr, und es wird uns alle hier noch sehr lange Zeit in Erinnerung bleiben. Denn in diesem besonderen Jahr 2003 mussten wir alle erfahren, dass es nicht so selbstverständlich ist, hier in Millemerveilles in Ruhe, Frieden und gegenseitiger Achtung und Hilfsbereitschaft leben zu dürfen. Denn nach dreihunderteinundsechzig Jahren erwachte durch eine die ganze Welt überquerende Welle dunkler Zauberkräfte das finstere Vermächtnis der dunklen Herrscherin Sardonia zu seiner ganzen, gefährlichen und gnadenlosen Macht. Drei Monate lang hielt uns dieses dunkle Erbe in unserer geliebten Heimat gefangen, beinahe unfähig, mit unseren Freunden und Verwandten im Rest der Welt in Verbindung zu stehen, beinahe hilflos und einer Kraft ausgeliefert, die Hoffnung, Frieden und Nächstenliebe zu verschlingen trachtete. Es gab Tage, an denen es so aussah, als wenn Sardonias böses Erbe uns endgültig niederringen und zu einander bekämpfenden oder in Selbstzweifeln ertrinkenden Schwächlingen gemacht hätte. Nur der Wille zum Miteinander, in gemeinsamen Anstrengungen der bösen Macht Sardonias zu trotzen, bewahrten uns alle vor einem unheilvollen Ende. Sicher, wir betrauern alle die, welche der dunklen Macht zum Opfer fielen und sie damit nährten. Doch um so wichtiger und um so erfreulicher ist die große Erkenntnis, dass wir durch den Zusammenhalt und den Willen, füreinander Verantwortung zu tragen und einander zu helfen, die körperliche und seelische Unversehrtheit jedes einzelnen bewahren und am Ende das dunkle Vermächtnis der auf zerstörerischen Pfaden wandelnden Hexe Sardonia von uns abwerfen und endgültig aus der Welt schaffen konnten. Diese so wichtige Erfahrung wird uns alle hier weiterhin begleiten und hoffentlich noch stärker einen.
 Dass eine Gruppe im Verborgen lebender und handelnder skrupelloser Fanatiker befand, uns alle hier in unserer beraubten Bewegungsfreiheit dazu zu treiben, ohne es zu wollen auf Nachwuchs hinzuwirken, ist das zweite über das Ende des Jahres 2003 hinausreichende Ereignis. Die meisten von uns sehen in den gerade heranreifenden Kindern eine große Verpflichtung, die uns auferlegt wurde, nicht ausschließlich als Kinder, die in Liebe gezeugt wurden. Doch ist es gerade für die im nächsten Jahr dazukommenden neuen Mitbürgerinnen und Mitbürger, von denen ich selbst drei unter dem Herzen trage, überaus wichtig, dass wir lernen, sie als unsere Nachkommen willkommenzuheißen und auch lernen, sie als unser Fleisch und Blut zu ehren, zu achten und ja, auch zu lieben. Wir sollten sie als das anerkennen und wertschätzen, wofür der von den Anhängern des nazarenischen Friedenspredigers festgelegte Weihnachtstag steht, die Hoffnung auf eine bessere Welt durch die Geburt neuer Kinder. Ja, und auch wenn wir Mütter und Väter dieser Kinder immer und immer wieder daran erinnert werden, warum wir diese Kinder auf die Welt bringen, so ist es eine für uns alle sehr wichtige Prüfung jenes Zusammenhaltes, dem wir unser weiteres Leben verdanken dürfen. Auch dafür steht der Weihnachtstag, den Frieden in der Welt zu bewahren oder ihn neu zu beleben, wo immer er bedroht oder gar verdrängt wird. Wollen wir weiterhin Frieden in den Grenzen unserer Gemeinde erleben, so gilt es, Frieden mit allen denen zu halten, die in den Leibern von euch Nachbarinnen und von mir gerade hilflos und schutzbedürftig ihrem Leben entgegenwachsen. Deshalb möge dieses besondere Vorweihnachtsfest uns allen die Hilfe und die Kraft spenden, auch weiterhin als einander vertrauende, helfende, beschützende und auch liebende Gemeinschaft zusammenzuleben, uns in jedem Moment der Bedrängnis einander beizustehen und immer die Hoffnung im Herzen leuchten zu lassen, dass die größte Dunkelheit, die schlimmsten Absichten und die gnadenlosesten Untaten uns nicht bezwingen können, solange wir einander haben und einander beistehen. So genießen wir das Licht der fernen Sterne, das nach drei Monaten der fast vollkommenen Verdunkelung des Himmels ungehindert auf uns niederleuchtet. Schöpfen wir Zuversicht und Ruhe aus der von einigen von uns im Sommer errichteten neuen Schutzbezauberung, die wie ein festes Dach über uns steht und dennoch alle Luft und alles Licht ungehindert zu uns einlässt und jedes menschenwesen, das ohne Arg und dunkler Absicht zu uns finden möchte, unangefochten zu uns hereinlässt und ohne Widrigkeit auch wieder seines Weges ziehen lässt, wenn es unsere Gemeindegrenzen zu verlassen wünscht! Feiern wir das innere und äußere Licht und erstarken mit und in ihm zu einer noch besseren, noch unerschütterlicheren Gemeinschaft aus einander liebenden Verwandten und friedlich zusammenlebenden Nachbarinnen und Nachbarn, ob gerade noch ungeboren oder schon mit vielen Jahrzehnten des Lebens betraut!“
 Eleonore verbeugte sich nach ihrer Rede und nahm den Beifall ihrer Zuhörerinnen und Zuhörer entgegen. Dann entzündete sie eine mehr als armlange weiße Kerze in einem silbernen Ständer und pries die Flamme als „Licht von Hoffnung, Liebe und Frieden.“ Danach trat Roseanne Lumière vor die Dorfgemeinschaft und bedankte sich für die Ansprache ihrer Ratskollegin. Sie sagte dann noch, dass nun die Mutter des jüngsten neuen Bürgers von Millemerveilles vom entzündeten Licht nehmen möge, um es mit ihrem Angetrauten in das eigene Haus zu tragen. Da Claudette Charpentier die in diesem Jahr als letzte Mutter gewordene Hexe war, durfte sie eine der vielen kleinen Kerzen nehmen und diese an der Flamme der ganz großen Kerze entzünden. Danach folgte ihr Ehemann, der ebenfalls eine kleine Kerze entzündete.
 Die Reihe der jungen Eltern setzte sich fort. Als Millie und Julius für ihre Familie vom Licht des Friedens, der Liebe und der Hoffnung nahmen durften sie davon ihren bereits laufenden Kindern Aurore und Chrysope etwas abgeben. Die Kinder bekamen hierfür extra Laternen, wie sie in vielen Ländern bei Umzügen zu Ehren des Heiligen Martins gebräuchlich waren. Dann durften die gerade schwangeren Hexen von der ältesten bis zur jüngsten kleine Kerzen entzünden und in einer feierlichen Prozession aus dem Gemeindehaus unter dem sternenklaren Himmel Millemerveilles forttragen. Julius bekam noch mit, wie Louanne Bouvier, die mit Anfang zwanzig schon für drei Kinder planen musste, die ganz große, wenn auch schon deutlich herabgebrannte Kerze übernahm, um sie in ihr Elternhaus zu tragen. Julius dachte daran, dass sich Louanne mit dem Kindsvater, dem fünfzig Jahre alten Monsieur Barnard, darauf geeinigt hatte, dass er für den Unterhalt der Kinder aufkam, sie aber einen Mann finden möge, den sie auch wirklich wolle.
 Er sah noch einmal zu Celestine Chevallier, die ebenfalls Drillinge erwartete. Würden Brunos Eltern damit klarkommen, dass die drei Neuen von César Rocher gezeugt worden waren? Jeannes Mann selbst schien immer noch sehr stark damit zu ringen, dass seine drei jüngsten Geschwister nur Halbgeschwister waren und er mit seinem ehemaligen Haus- und Quidditchkameraden César in Streit lag, weil der angeblich nicht standhaft genug geblieben war. Dabei wussten es beide, dass die zum Fortpflanzungsrausch führende Essenz aus der Alchemistenküche Vita Magicas nur sehr schwer zu bekämpfen gewesen war. Julius dachte daran, welchen Ärger es hätte geben können, wenn seine Schwiegertante nicht auf Grund der zwischen ihm und Millie bestehenden Gefühlsverbindung mitbekommen hätte, dass er und Sandrine dieser Droge zu erliegen drohten. Somit konnte er sowohl Brunos Eltern, Bruno selbst und César nachfühlen, wie schwer es für sie alle war.
 „Wie es<üblich war trugen sie alle die angesteckten Kerzen und Laternen in ihre Häuser, wo sie die zuvor in die Kamine gelegten Holzscheite entzündeten, um das Licht der bestehenden Hoffnung und der Liebe als wärmendes Herd- und Kaminfeuer zu beleben.
 __________
 Am Weihnachtstag verteilte Roseanne wieder als fliegende Weihnachtselfe auf einem beleuchteten Schlitten mit einer vorgespannten Abraxanerstute die Geschenke. „Das ist die letzte Aktion vor März, die ich durchführen darf“, sagt Hera. Julius bedankte sich bei der Dorfrätin für Kultur- und Freizeitangelegenheiten. Dann verteilte er die Geschenke an seine Mitbewohner. Clarimonde bekam ein plüschiges goldenfarbenes Mini-Exemplar eines Abraxanerpferdes, Aurore eine große Eulenuhr, die mit Zeigern oder magischer Stimme die „Uhuuuhrzeit“ ansagte und Chrysope einen singenden Kamm und eine singende Zahnbürste, sowie einen blasslila Spielzeugbesen. Béatrice bekam von den fleißigen Weihnachtselfen eine tragbare Staffelei und eine Palette mit fünfzig verschiedenen Farben, weil sie sich auch für Zaubermalkunst begeisterte, sowie ein neuartiges Besenfutteral, das mit dem darin verstauten Besen auf ein zehntel der Ausgangsgröße schrumpfte, ohne die Flugeigenschaften des Besens zu verderben. Linda bald-nicht- nur-Knowles schrieb dazu, dass das eigentlich ihr Reserve-Besenfutteral sei, sie es aber einer würdigen neuen Anverwandten außerhalb der Staaten überlassen wolle. Dazu bekam sie einen der ersten durchgetesteten und auf eine Gesamtmenge von nur 120 Stück gefertigten Ganymed 15 Mater Ventorum. Julius meinte dazu, dass damit schon die Ehe zwischen Lindas und Gilberts Heimat vollzogen sei, was Millie und Béatrice lachen ließ.
 „Das ist die Rache meiner Schwester für mein Genöle. Die hat das hinbekommen, dass ich als zertifizierte Heilerin den schnellsten Rennfeger der Gegenwart bekomme“, grinste Béatrice.
 Julius bekam einen umfangreichen Folianten über Vorgeburtsuntersuchungen und Betreuung von Schwangeren bis zum Austreiben der Nachgeburt und dazu ein komplettes Hebammenbesteck mit Einblickspiegel, Exosensohaube und -tuch, silberner Schere, mehrere Rollen medimagischer Seide zum Abbinden von Wunden und Nabelschnüeren, zwei Mithörmuscheln und einen Einblickspiegel. Erst dachte er, das sei von Hera Matine. Doch dann las er noch den Begleitbrief in englischer Sprache:
  Wir, die Heilzunft des weiten Landes mit dem roten Herzen, sind hocherfreut, dass du uns in diesem Jahr geholfen hast, eine gefährliche Plage ohne großen Verlust an Menschenleben einzudämmen und den Betroffenen weitestgehend eine Rückkehr in ihr bisheriges Leben zu gewähren. Deshalb überreichen wir dir zum privaten Besitz und zur weiterhin erfolgreichen Arbeit für die Menschen und das Leben ein umfangreiches Werk über alle Bereiche der Hexenheilkunde, auf dass du in der Zeit der großen Flut neuen Lebens nicht hilflos und ängstlich dastehen musst.
 Dr. Laura Morehead und Dr. Aurora Dawn
 
 „Dann hat sie es doch geschafft, den Grad zuerkannt zu kriegen. Anders als bei den nichtmagischen Medizinern wird der Grad für eine praktische Lösung eines realen Problems und davon ausgehende Lösungen für andere Probleme zuerkannt“, sagte Béatrice. „Du hast ihr immerhin geholfen, die Schlangenmenschenplage einzudämmen.“
 „Dann hätte ja Julius die Auszeichnung kriegen müssen“, sagte Millie. Julius hatte aber sofort die Antwort: „Ja, wenn ich berufsmäßiger Heiler wäre und wenn ich offiziell an der Lösung des Schlangenmenschenproblems beteiligt gewesen wäre.“ Millie nickte verdrossen.
 Millie selbst bekam eine Centinimusbibliothek mit vielen Klavierkonzertpartituren zum Soloauftritt oder mit interessierten Musikbegeisterten, darunter auch das wohltemperierte Klavier von Johann Sebastian Bach. „Da möchte jemand aber, dass ich unser Klavier ein wenig häufiger klingen lasse“, meinte Millie dazu und las, dass es ein Geschenk ihrer Großtante Cynthia war.
 Tatsächlich fanden sich im laufe des Tages viele Gelegenheiten, Weihnachtsmusik zu machen. Aurore konnte schon Töne auf einem kleinen, temperierten Xylophon spielen. Chrysie bekam ein Tamborin, Julius und Béatrice spielten verschiedengroße Flöten und Millie saß am Klavier. Abends trafen sich alle noch einmal bei einem großen Lagerfeuer und frei zwischen den Bäumen schwebenden Kerzen und sangen Weihnachtslieder aus der Zaubererwelt und spielten auf mitgebrachten Instrumenten. Millie freute sich sichtbar, dass sie immer noch dazugehörte. Julius durfte mal wieder keinen Tanz auslassen. Béatrice meinte einmal, dass er ja trainieren würde, erst für die Willkommensfeier neuer Familienmitglieder bei den Eauvives, die morgen stattfand, dann für die Willkommensfeier für den kleinen Alain im Sonnenblumenschloss, dem sich dann am 30. Dezember noch die Hochzeit von Linda und Gilbert anschloss. Volles Programm, dachte Julius.
 __________
 Selene Hemlock freute sich wahrhaftig, als sie zu Weihnachten neben den für kleine Kinder üblichen Spielsachen und Bilderbüchern auch zwei dicke Bücher bekam, die nur scheinbar Bildbände über ungefährliche und niedliche Zauberwesen waren. Doch ihre eigene Ururgroßmutter Eileithyia hatte die Bücher mit dem Mimicriuszauber belegt, dass auf Denken oder leises Wispern eines bestimmten Wortes die Bücher zu umfangreichen, hauptsächlich Text enthaltenden Büchern wurden, die sich als Chroniken der nordamerikanischen Zaubererweltgeschichte herausstellten. Damit schenkte die altehrwürdige Großheilerin ihrer Ururenkelin nicht nur was zu lesen, sondern auch die Anerkennung, dass Selene schon längst höherwertige bücher lesen durfte und für sich allein nicht mit reinen Kindersachen die Zeit vertreiben musste. Sicher musste und würde sie weiterhin nach außen das gerade erst vier Jahre und fünf Monate alte Hexenmädchen darstellen, um ihr vollentwickeltes Gedächtnis behalten zu dürfen. Doch zumindest konnte sie nun eigene Studien betreiben, was in dem Land, in dem sie aufwuchs, noch alles geschehen war, von dem Austère Tourrecandide in ihrem über hundert Jahre langen Leben nicht alles mitbekommen hatte.
 __________
 Rosey Regan Dawn durfte der netten, sehr alten, weißhaarigen Hexe vorführen, wie gut sie schon laufen konnte. Nur mit ihr sprechen durfte sie nicht richtig, außer dem für Einjährige gerade möglichen Gebrabbel. Doch Rosey hatte es in dem einen Jahr, das sie schon erlebt hatte, gut gelernt, die Gesten und Gesichtszüge von Kleinkindern nachzuahmen und entsprechend anzubringen, wenn sie und ihre Wiedergebärerin Aurora Dawn mit Uneingeweihten zusammenkamen.
 „Dann bist du also doch zu einem eigenen Kind gekommen, Aurora. Und du hattest schon Angst, du könntest eine genauso ungepflückte Blume im Garten der Liebe bleiben wie ich“, scherzte die über hundert Jahre alte Hexe, Melissa Thornapple.
 „Sagen wir es so, Mel, dass ich froh bin, dass ich neben der sehr wichtigen und kurzweiligen Arbeit für die Heilerzunft noch andere, sehr wichtige Aufgaben bekommen habe, die mir zeigen, wie wichtig mein Leben ist“, erwiderte die residente Heilerin und Hebamme von Sydney.
 „Ich hoffe sehr für euch beide, dass ihr eure gemeinsame Zeit mehr genießen als verwünschen werdet, Aurora“, antwortete die altehrwürdige Hexe, die damals ihre Niederlassung an Aurora Dawn vererbt hatte. Rosey hoffte das auch. Denn sicher würde sie in zwanzig Jahren auf diese „unbeschwerte Zeit“ zurückblicken und daran denken, wie viel sie Aurora Dawn zu verdanken hatte, dass sie sie nicht an eine ihrer Kolleginnen abgetreten, sondern sich der von Heather Springs wortwörtlich aufgeladenen Verpflichtung gestellt hatte, wohl auch, weil sie, Rosey, rein körperlich Heathers lebendes Erbe war und rein seelisch immer noch als Aurora Dawns australische Freundin geliebt wurde und jetzt eben als Auroras Tochter aufwuchs. So dankte sie der Heilerin, in deren Leib sie zu neuem Leben erwacht war, dass sie trotz der äußerlichen Eingeschränktheit des Kleinkindkörpers schon etwas mehr tun durfte, als was ein natürlich entstandenes Kleinkind mit einer unbelasteten Seele und einem noch unbelastetem Gedächtnis tun konnte.
 Als Melissa Thornapple nach drei Stunden von Auroras Kamin aus weiterreiste, um andere alte Freunde und Freundinnen auf dem fünften Kontinent zu besuchen wandte sich Aurora an ihre durch Geburt legitimierte Tochter.
 „Ich habe den Eindruck, dass die gute Mel Thornapple durchaus mitbekommen hat, dass du nicht einfach nur eine Ziehtochter von mir bist, Rosey. Aber ich danke dir, dass du es hinbekommen hast, ihr gegenüber nicht als mehr aufzufallen, als ein kleines, unschuldiges Mädchen, dass noch ganz am Anfang seines langen Lebens steht.“
 „Ich musste mich ziemlich anstrengen, mein Gesicht zu beherrschen und nicht rüberkommen zu lassen, dass ich Mel Thornapple schon öfter gesehen habe, als ich noch in Heathers Körper gewohnt habe, weit bevor ich in diesen Körper umgezogen bin und gehofft habe, dass du mich auch dann noch als deine Tochter haben möchtest, wenn du wusstest, dass ich in ihrem Körper stecke.“
 „Rosey, ich habe Heather Springs so viel zu verdanken, das war und bin ich ihr schuldig“, sagte Aurora Dawn mit einem ehrlichen Lächeln. „Und der Umstand, dass ich dir vierundzwanzig Wochen lang beim ausreifen helfen konnte und dann die für uns beide sehr anstrengende Geburt überstanden habe. Du bist und bleibst meine Tochter Rosey Regan Dawn.“
 „Das will ich auch bleiben“, sagte Rosey sehr entschlossen.
 __________
 Die Kinder unter vierzehn blieben bei anderen Verwandten. So war es immer schon, wenn genug neue Mitglieder der großen Eauvivefamilie begrüßt wurden. Allerdings musste Antoinette Eauvive dieses Jahr sehr streng durchgreifen, weil einige der aus den Staaten angereisten Familien mit lauten Buhrufen von den Franzosen bedacht wurden. „Auch wenn ihr, meine lieben Landsleute, es immer noch nicht verwunden habt, diesen Sommer um eine Titelverteidigung im Quidditch betrogen worden zu sein, so dürft ihr dafür nicht alle Bewohner der vereinigten Staaten beschuldigen. Auch aus diesem weiten nordamerikanischen Staatenbund stammen wichtige und wertvolle Mitglieder unserer Familie. Also beherrscht euch und beweist die uns rühmende Gastfreundschaft und Höflichkeit!“
 Julius fiel bei den vielen Familiengruppen eine etwa 40 Jahre alte Frau auf, die sich eher schüchtern als gut aufgehoben vorkam. Sie erfuhren von Antoinette, das es sich um Bernadine Lavoisier handelte, die vor einem halben Jahr der Eauvive-Familie einen großen Dienst erwiesen hatte, weil sie wichtige Hinterlassenschaften der in den Staaten lebenden Sippe gefunden hatte, die im Besitz von magielosen Sammlern waren. Dafür wurde ihr nun die Ehre zu Teil, von Antoinette Eauvives Familie adoptiert zu werden, da sie seit zehn Jahren keine Eltern mehr hatte. Ihr Vater war Besenzureiter bei Bronco gewesen, ihre Mutter Rechtsanwältin. Beide waren jedoch bei einem Motorbootausflug gegen eine Felswand gerast und noch am Unfallort verstorben. Bernadine sprach das Französisch der Cajun-Gemeinschaft im Sumpfland von Louisiana und natürlich amerikanisches Englisch. Als Julius sie nach einer ähnlichen Adoptionszeremonie wie damals für seine eigene Mutter begrüßte erwähnte sie, dass sie sich immer zwischen den Welten hin und hergerissen gefühlt hatte. Hinzu kam noch, dass ihr besonderes Sehvermögen ihr mal Fluch und mal Segen war. Julius horchte auf. Was für ein besonderes Sehvermögen? Er fragte behutsam, wie sich das äußere und ob sie die Umgebung und die Leute hier anders wahrnehme. So erfuhr er, dass Bernadine nun Eauvive Tetrachromatin war und deshalb oft schon Probleme mit gemalten Bildern oder mit Darstellungen auf Computerbildschirmen bekommen hatte. Julius ließ sich nicht anmerken, wie aufgeregt er war. Konnte es echt ein solcher Zufall sein, dass er in diesem Jahr schon zum zweiten Mal mit der bei Menschen sehr seltenen Vierfarbsichtigkeit zu tun hatte? Doch er wollte nicht zu sehr darauf eingehen, weil er sonst hätte erklären müssen, wieso ihn das erstaunte. Sein Erstaunen wuchs, als er die Geschichte der Cajun-Frau hörte. Diese war wegen mangelnder Zauberfertigkeiten nicht in eine der Zaubererinternate gekommen und hatte deshalb erst in New Orleans die Oberschule besucht und dann am MIT Computerwissenschaften und digitale Kryptologie studiert, also die Wissenschaft vom Ver- und Entschlüsseln von Nachrichten. Bei der Gelegenheit habe sie auch eine uralte Steintafel entschlüsselt, wobei ihr tetrachromatisches Sehvermögen ihr zusätzliche Informationen verschafft hatte. Sie konnte so die Spur zu mehreren Artefakten aus dem Besitz der Eauvivesippe finden und nach Recherchen in Zaubererbibliotheken als auch dem Internet und nicht ganz so öffentlichen Ablegern die wahren Besitzer finden und so die verschollenen Artefakte, hauptsächlich rauminhaltvergrößerte Schränke, besondere Spiegel und sich selbst erhitzende Kochkessel aus der nichtmagischen Welt herausholen und ihren angestammten Besitzern wiedergeben. Weil unter den eher alltagsvereinfachenden Artefakten auch machtvolle Gegenstände waren, über die sie auch Familienangehörigen nichts erzählen durfte, hatte Madame Eauvive ihr angeboten, sie in die große Familie der Eauvives aufzunehmen.
 So kam es, dass Julius‘ Mutter, die mit Lucky herübergekommen war und ihre drei Kinder bei den Latierres im Sonnenblumenschloss untergebracht hatte, eine höchst interessante und kundige Gesprächspartnerin fand, mit der sie sich lange über die Probleme moderner Datenverarbeitung und Datenströme unterhalten konnte, während Julius sich mit Melanie Odin über die gerade zu bestehenden Fächer in Beauxbatons unterhalten konnte. Cassiopeia Odin, Melanies Mutter, hatte es mal wieder eingerichtet, nicht zum Familienfest zu kommen, nachdem sie von ihrem Mann geschieden worden war.
 Am Morgen nach dem Fest bei den Eauvives wechselten die Latierres und die Merryweathers ins Sonnenblumenschloss über. Dort feierten sie einen Tag später die Willkommensfeier für den kleinen Alain Durin. Ursuline und Lutetia Arno bekundeten in ganz seltener Einhelligkeit, dass der Wert eines Kindes nicht in der Zahl seiner Finger und Zehen lag, sondern in dem, was es mit Hand und Verstand, Kopf und Herz zu Wege brachte. Allerdings pries Lutetia die Zwölffingrigkeit ihres Enkelsohnes als von Zwergenurvater Durin geschenkten Segen und prophezeite Alain Durin eine glanzvolle Laufbahn als Zauberkunsthandwerker oder Musiker.
 Weil sie schon einmal da waren blieben die Latierres aus Millemerveilles den folgenden Tag und feierten den Tag darauf die Hochzeit von Linda Knowles, die im rosaroten Brautkleid mit einem Strohkranz auf dem Kopf auftrat und Gilbert, der in einem waldgrünen Festumhang und einem jägergrünen Zylinder auf dem Kopf auftrat. Ursuline und Cynthia weinten die meisten Tränen an diesem denkwürdigen Nachmittag, bevor der französische Zeremonienmagier Laroche in blütenweißem Festumhang und der kalifornische Zeremonienmagier Pericles Bell im sonnengelben Festumhang das internationale Brautpaar im Kreis mit den goldenen Funken feierlich einander trauten. Albericus fand unter den vielen männlichen Anverwandten einige würdige Gegner in der konzertierten und konzentrierten Alkoholvernichtung, auch wenn Josianne Latierre, die ihren Cousin Gilbert dreimal linksund rechts auf die Wange geküsst hatte, behauptete, dass Wein und Met jeden Versuch, sie von der Erde fortzutrinken, überstehen und ihre Widersacher gnadenlos der Schwerkraft darbringen würden.
 Da Julius mal wieder keinen Tanz auslassen konnte kam er so um das große Besäufnis herum, was den mitfeiernden Damen sehr behagte. Als er einmal mit der strahlenden Strohbraut Linda Knowles tanzte, die den Nachnamen Latierre als Zusatz angenommen und nun Linda Latierre-Knowles hieß, gestand sie ihm, das sie Gilberts erste Tochter im Leib trug. Somit tanzte er mal wieder mit zwei Damen gleichzeitig. Das Mädchen würde dann wohl in Viento del Sol geboren und je nach Laune seiner Eltern Athena Belle Cynthia oder Helga Cynthia heißen. Julius stutzte. Dann flüsterte er Linda Zu: „Besser nicht Helga Cynthia Latierre, sonst kürzen Alchemisten das auf HCL runter, und das möchtest du eurem Kind wohl nicht antun.“ So musste er Linda erklären, welche Substanz mit HCL abgekürzt wurde. Darauf antwortete Linda Latierre Knowles
 „Oh, stimmt. Vielleicht fällt uns bis zur Geburt noch was ein, wenngleich ich froh wäre, das schon hinter mir zu haben. Ich habe schon häufiger die Geburtsstation des Honestus-Powell-Krankenhauses besucht, wenn ich mit Leuten wie Großheilerin Greensporn sprechen wollte. Die Wehklagen und Schreie der Gebärenden waren immer sehr eindringlich.“
 „Ihr kriegt das hin, Linda. Ich kann da zwar nicht mitreden, was das Durchhaltevermögen angeht, aber dafür ist die Freude um so größer, wenn der kleine Erdenbürger oder bei euch die kleine Erdenbürgerin gesund auf die Welt gelangt ist. Das durften Millie und ich diesen Sommer erleben, Meine Schwiegereltern erst vor wenigen Tagen, und ich hoffe, dass das üble Vermächtnis von Vita Magica in Millemerveilles im nächsten Jahr doch mehr Freude als Frust bringt.“
 „Das hoffe ich auch. Nächstes Jahr kann ich auch wieder meinen genauen Geburtstag feiern, am 29. Februar 2004.“
 „Jau, den Geburtstag hat auch nicht jeder“, sagte Julius. Linda lächelte ihr weltweit gefürchtetes Zuckerlächeln und knuddelte Julius, mit dem sie jetzt um gewisse Ecken verschwägert war. Wer hätte das damals gedacht, als sie beide sich im Sommer 1996 zum ersten Mal über den Weg gelaufen waren?
 __________
 Am letzten Abend des Jahres 2003 saßen die Mitglieder der Dorfgemeinschaft von Millemerveilles und eingeladene Gäste, darunter Julius Mutter, sein Stiefvater Lucky und auch die Eheleute Brocklehurst mit ihrem kleinen Sohn Leonidas genannt Leo im mit schwebenden bunten Lichtern und frei über jedem Tisch hängenden Luftschlangen geschmückten Musikpark und freuten sich, dass die meisten von Ihnen dieses so turbulente Jahr überstanden hatten. Zumindest wusste Adrienne Renard nun, was mit ihrer jüngeren Tochter war.
 Gilbert und Linda saßen bei den Anverwandten und sprachen über für Kinder unter sechs Jahren geeignete Themen. Keiner und keine hier wollte vorausschauen, was im nächsten Jahr so alles stattfinden würde. Die Erwachsenen wussten zumindest, dass die Dämmerkuppel und die in Australien gerade so noch niedergerungene Ausbreitung der Skyllianri nicht die einzigen Auswirkungen jener dunklen Welle vom 26. April 2003 sein würden. Julius dachte daran, dass die nichtmagischen Menschen genau mit dem 26. April die Reaktorkatastrophe von Tschernobyl verbanden. Gab es echt Zufälle in der Geschichte aller Menschen? Doch heute war der Tag, vor allem auf die erfreulichen Ereignisse des in wenigen Stunden endenden Jahres zurückzusehen, und da gab es für die Latierres vor allem die Ankunft Clarimondes und die von Alain Durin. Das Leben ging weiter. Außerdem dankte er in Gedanken Millie, Camille und auch der heute abend ebenfalls mitfeiernden Maribel Valdez, dass er mit ihnen zusammen das aus lebensbejahender Magie bestehende Schutznetz über ganz Millemerveilles hatte aufspannen können. Allein diese gemeinsame Anstrengung und die übernatürliche Erhabenheit, mit der Ammayamiria ihnen dabei geholfen hatte versöhnten ihn mit sich selbst und damit, dass er sich trotz aller schönen Erlebnisse mit Millie nie so ganz von der mittelbaren Schuld an Claires viel zu frühem Tod freigesprochen hatte. Sie hatte ihm schon damals, als sie mit ihrer Großmutter Aurélie zu Ammayamiria wurde verziehen. Dann sollte, ja durfte er das auch endlich tun und konnte es auch nun.
 Wie hier in Millemerveilles üblich durften die Gäste ihre Sorgen des alten Jahres auf kleine Pergamentzettel schreiben. Sie würden dann an die Feuerwerkskörper gebunden und mit diesen Punkt Mitternacht in Feuer und Rauch aufgehen. Julius schrieb auf seinen Zettel, dass er sich sorgte, dass es trotz Vengors Niederlage noch mehr gefährliche Nächte auf dieser Welt gab und er hoffte, dass er nun nach der Errichtung des unsichtbaren Schutznetzes über Millemerveilles zumindest seinen Kindern eine sichere Umgebung bieten konnte.
 Die letzte Minute vor Mitternacht wurde wieder durch sechzig nacheinander verlöschenden Lichtern heruntergezählt. In den zwanzig letzten Sekunden vor Mitternacht erschienen Kristallkelche mit Traubensaft vor den Feiernden in der Luft schwebend. Weil hier gerade so viele Hexen schwanger waren hatte der Dorfrat beschlossen, dass dieses besondere Jahreswendfest ohne Sekt oder Champagner auf das neue Jahr angestoßen werden sollte, damit die werdenden Mütter nicht von allen anderen ausgeschlossen bleiben mussten. Das freute die vegan lebende Brittany Brocklehurst, weil sie sowieso jeden Alkoholgenuss ablehnte. Deshalb stieß sie um so begeisterter mit ihren Gastgebern aus dem Apfelhaus an, als das letzte goldene Licht der letzten Minute erlosch und hell gleißend die aus kleinen Feuerwerkskörpern gebildete Zahl 2004 an den sternenklaren Nachthimmel über dem südfranzösischen Zaubererdorf Millemerveilles versprüht wurde.
 „Prosit neues Jahr. Auf das 2004 mehr helles als dunkles in diese Welt bringt!“ brachte Gilbert Latierre seinen Trinkspruch aus, als er mit Julius anstieß. „Eine helle Sache wird ja dann wohl von euch in die Welt gebracht“, scherzte Julius. Gilbert lachte erfreut darüber.
 Das Feuerwerk glühte, sprühte, loderte, zischte, fauchte und krachte, pfiff und funkelte. Julius dankte allen, die ihm dieses letzte Jahr erträglich gemacht und ihm geholfen hatten, alles zu überstehen, was es mit sich gebracht hatte. Sardonias letztes dunkles Vermächtnis war erloschen, dank den Altmeistern von Altaxarroi, die ihm den Fluchumkehrspruch beigebracht hatten und dank der Fügung, dass Clarimondes Geburt mit der Magie Ashtarias den Durchbruch geschafft hatte. Er freute sich über seine jüngste Tochter. Doch in ihm nagte die Ungewissheit, ob er Ashtarias Wunsch erfüllen und in nun noch anderthalb Jahren Zeit einen Sohn zeugen würde. Ihm ging der eine Traum nicht ganz aus dem Kopf, wo er in einer Halle aufbewahrter Geister geschwebt war und die weiblichen Geister darüber getuschelt hatten, dass er nach der dritten Tochter drei jahre und drei mal die Zahl der schon geborenen Töchter warten müsse, um doch dieselbe Wahrscheinlichkeit für einen Sohn zu haben. Andererseits musste es auch irgendwie so gehen, und er wusste ja auch nicht, warum er sowas träumte.
 Er hoffte allerdings, dass im nächsten Jahr nicht noch schlimmere Bedrohungen über ihn und seine Familie hereinbrechen würden. Denn die Bedrohung durch die Vampire und Nachtschatten war nach wie vor gegenwärtig. Immerhin hatte er mithelfen können, die Schlangenmenschenepidemie in Australien zu beenden, ohne die grauen Riesenvögel rufen zu müssen. Das er das nicht mehr konnte war für ihn eine Warnung, dass die Altmeister von Altaxarroi nicht nur Wissen geben, sondern auch nehmen und verfremden konnten. Also sollte er sie so selten wie möglich aufsuchen. Millie würde wohl nach der Stillzeit für Clarimonde wieder zu Kailishaia gehen und weitere Unterweisungen in der altaxarroischen Feuermagie erhalten, immerhin hatte ihr schon gesammeltes Wissen ihnen allen im Sommer bei Gabrielles Hochzeit Leib und Leben gerettet und ganz nebenbei eine ungeheure Spionageaktion auffliegen lassen. Julius hätte zu gerne gewusst, wer genau die besondere Passwortabsicherung erdacht und programmiert hatte. Der oder diejenige musste ja selbst vierfarbsichtig sein, wie Bernadine Eauvive geborene Lavoisier. Doch die konnte es ja gar nicht gewesen sein, weil die Eauvives das wohl sicher herausgefunden hätten.
 


  
    061. TEMPEL UND FESTUNGEN
 P R O L O G
 Die Welt ist weiterhin in Aufruhr. Die nichtmagische Menschheit lebt mit den Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September 2001 und dem Vergeltungskrieg der USA und ihrer Verbündeten in Afghanistan und dem Irak. Die Magische Welt hat weiterhin mit den Auswirkungen der von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelösten Welle dunkler Zauberkraft zu tun. Zwar konnte das Erbe Sardonias in und über Millemerveilles endgültig beseitigt werden. Doch die während der Eingeschlossenheit durch eine gasförmige Droge Vita Magicas ausgelöste Fortpflanzungsorgie erlegt den Bewohnern Millemerveilles die Verantwortung für über 750 im nächsten Jahr ankommende Kinder auf.
 Im Auftrag und mit Hilfe der transvitalen Entität Ammayamiria errichten Millie und Julius Latierre zusammen mit Ashtarias Nachkommen Camille Dusoleil, Maribel Valdez und Adrian Moonriver eine neue, schützende Glocke über Millemerveilles, die nicht wie die dunkle Kuppel Sardonias auf Leid und Tod, sondern Lebensfreude, wachsendem Leben und Liebe gründet.
 Die dunkle Woge im April 2003 bestärkt dunkle Wesen und Gegenstände. So erwacht die schlummernde Kraft in einem Zauberkessel der Hexenmeisterin Morgause zu unheimlichem Eigenleben. Doch der Kessel wird von den darum streitenden Hexen Anthelia und Ladonna zerstört. Morgauses darin eingelagerte Seele wird von der ebenfalls bestärkten Nachtschattenführerin Birgute Hinrichter vertilgt und gibt ihr damit noch mehr magische Kraft. Auch der Orden der Gooriaimiria gewinnt durch die weltweite Welle dunkler Zauberkraft mehr Kraft.
 In Australien erwachen die vier letzten Schlangenmenschen Skyllians aus jahrtausendelangem Zauberbann und sorgen über mehrere Wochen für Angst und Unsicherheit, weil sie ihr Dasein ungehindert ausbreiten wollen. Nur die von Anthelia nach Australien geschafften Insektenmenschen, sowie ein machtvolles Ritual australischer Stammeszauberer am heiligen Berg Uluru dämmen die Ausbreitung von Skyllians letzten Dienern ein.
 Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Bei der Hochzeit von Gabrielle Delacour und Pierre Marceau in einem abgelegenen Waldschloss bei Amien droht die Geheimhaltung der Zaubererwelt zu scheitern. Denn das Schloss wurde vom US-Geheimdienst CIA als Spionage und Überwachungsstätte benutzt. Nur Julius‘ Computerkenntnisse und der Zaubertrank Felix Felicis ermöglichen ihm, die drohende Enttarnung der Zaubererwelt zu verhindern.
 Im Dezember bekommt die Familie Latierre Zuwachs. Zum einen wird den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre ein Sohn geboren, der eine körperliche Besonderheit aufweist. Er besitzt zwölf Finger und zwölf Zehen. Zum anderen heiratet Hippolytes und Béatrices Cousin Gilbert seine amerikanische Kollegin Linda Knowles, mit der er den Betrug der US-Quidditchmannschaft bei der Weltmeisterschaft aufgedeckt hat.
 Die ersten Wochen des Jahres 2004 verlaufen ohne erwähnenswerte Ereignisse. Doch die mit dem Schutz der magischen und nichtmagischen Menschen betrauten Ministeriumsbeamten wissen, dass diese Ruhe trügerisch ist. Tatsächlich nutzen die menschenfeindlichen Gruppierungen die Zeit, um bessere Ausgangsmöglichkeiten für weitere Aktionen zu schaffen.
 __________
 01.02.2004
 In ihren schneeweißen, gut gefütterten Monturen mit Kapuzen und beheizbaren Gesichtsmasken wirkten sie wie Polarforscher, die den aus dem ewigen Eis der Antarktis herausragenden Bergen weitere Geheimnisse abringen wollten. Doch die Montur und die Masken schützten nicht vordringlich vor der hier herrschenden Kälte, sondern ergänzten den auf ihrer Haut getragenen Schutz vor der seit Tagen nicht mehr versunkenen Sonne. Jetzt, im südpolaren Sommer, war es ihnen noch wichtiger, keinen schmerzhaften Sonnenstrahl an sich heranzulassen. Denn die Sonne war und blieb ihr tödlichster Feind.
 Vor den vier Männern und einer Frau ragte der zerklüftete Osthang des Berges Erebus in den gerade klaren Himmel. Die für sie fünf so gefährliche Sonne strahlte gerade vom Norden. Es war also Mittag. Auch wenn die Sonnenstrahlen im flachen Winkel einfielen hatten sie zur Mittagszeit doch noch genug Kraft, um ungeschützte Angehörige ihrer sich ansonsten für allen anderen überlegen haltenden Art das Fleisch von den Knochen zu brennen.
 Heute würde sie, Priesterin Nachthauch, endlich den Eingang zu dem von ihr zu leitenden Tempel sehen. Auch wenn sie gerade erst fünf Wochen im Dienst der großen Mutter der Nacht stand und den Vorzug hatte, als Tochter der Nacht nur noch ein Zehntel so schnell zu altern wie jeder andere Mensch, hatte sie sich mit ihrem Wissen und ihren Verbindungen das vollste Vertrauen der erwachten Göttin erworben. Weil sie vor einem Jahr schon mal am Südpol geforscht hatte und dieses Jahr erneut im südpolaren Sommer das Land des nicht mehr ganz so ewigen Eises erkundete war sie von einer anderen Priesterin der Göttin zu deren Bluttochter gemacht worden und sollte nun die neue Glaubens- und Kriegsbastion der Göttin übernehmen. Zwischendurch durfte sie aber weiterhin als Dr. Rosvita Heidenheim, Spezialistin für Glaciologie und Geologie in der Forschungsstation des Alfred-Wegener-Institutes auf dem antarktischen Kontinent weiterarbeiten. Der Schattenwirbel der Göttin machte es möglich, dass sie innerhalb von Sekunden über tausend Kilometer Weg zurücklegen konnte.
 „Priesterin Nachthauch, Gleich sind wir am versiegelten Zugang. Unsere Stollengräber haben die alten Lavatunnel unter dem Erebus für unsere Zwecke ausgebaut“, sprach einer der vier Begleiter, die sowohl als Leibwächter als auch Bauleiter arbeiteten. Die Priesterin würde, wenn sie den Tempel begutachtet hatte, weitere Unterpriesterinnen zugeteilt bekommen, die den innersten Bezirk des Tempels schützten und auch sicherten, dass die große Mutter der Nacht jederzeit dort erscheinen konnte. Die männlichen Gefolgsleute der Göttin sollten reine Bau- und Wachtätigkeiten ausführen. Alles in allem sollte im Tempel der langen Eisnacht Platz für 100.000 Gläubige geschaffen werden. Wenn die Göttin es wollte, sollte von hier aus die „Bekehrung“ der südlichen Halbkugel vorangetrieben werden, auch wenn es in Argentinien und auf dem australischen Kontinent ebenfalls je einen Tempel der großen Mutter der nacht geben würde.
 Knapp einen Kilometer östlich des Fußes des Erebus hielt die kleine Gruppe. Nachthauch fühlte, dass die starke Kraft der Göttin hier sehr stark war. Vor zwei Wochen hatten die vier Bauarbeiter einen erdnusskern großen Vielflächler aus nachtschwarzem Kristall tief in den Boden versenkt und darüber mit der Kraft der Göttin bestärkt drei Menschen getötet und auch von ihrem eigenen Blut geopfert, um den errichteten Zugang nur für Ihresgleichen erkenn- und benutzbar zu machen. Nachthauch kniete sich hin. Ihre gut gefütterte weiße Daunenhose hielt die Eiseskälte von ihr ab. Doch ihr besonderer Stoffwechsel war gegen Unterkühlung sowieso immun. So konnte sie auch die gut gefütterten Handschuhe ausziehen. Da sie gleich nach ihrer Bluttaufe eine der sagenhaften Ganzkörperschutzhäute gegen Sonnenstrahlung bekommen hatte tat ihr die antarktische Mittagssonne nichts. Doch nun konnte sie besser fühlen, wo der runde Stein war, den sie drehen musste. Sie dachte an ihre Herrin und Göttin, bat in Gedanken um Beistand und Kraft. Da fühlte sie auch schon, wie die besondere Macht der großen Mutter in sie einfloss und jeden Nerv in ihrem Leib sanft vibrieren ließ wie eine sehr zart gestrichene Geigensaite. Sie fühlte den Stein unter ihren Fingern und drehte ihn gegen den Uhrzeigersinn. Aus dem Stein drangen Impulse in sie ein und flossen aus ihrem Körper zurück. Die Macht der Göttin entsperrte das magische Schloss, welches das verborgene Tor in den Untergrund verriegelt hielt. Ein kurzes schwaches Beben durchlief den Boden. Dann entstand vor Nachthauch und ihren vier Begleitern ein knapp zwei Meter durchmessender Kreis im Boden, eine bis dahin scheinbar unter Eis verborgene Steinplatte. Diese ruckelte kurz, um dann mit einem Schwung lautlos nach oben zu klappen. Ein schwarzer, rußiger Dunst kräuselte sich spiralförmig aus dem freigelegten Loch. Das war die Macht des Kristalls, das Sonnenlicht auszusperren. Nachthauch sah trotz dieses nachtschwarzen Dunstes die ersten Stufen einer in den Boden gehauenen Wendeltreppe. „So betreten wir im Namen Gooriaimirias, der großen Mutter aller Nachtgeborenen, den Tempel der langen Eisnacht“, verkündete Nachthauch in ihrer Rolle als hier eingesetzte residente Priesterin und tat, was sie gesagt hatte.
 Die Treppe führte mehr als dreißig Meter in die Tiefe. Bereits nach den ersten zwei Metern drang kein Sonnenlicht mehr von oben zu ihnen hinunter. So konnten sie die mit schützenden Linsen bestückten Masken abnehmen und ihr besonderes Sehvermögen ausnutzen. Nachthauch bewunderte die sorgfältig behauenen und mit rutschfestem Material verputzten Treppenstufen, sowie die glatten Wände. Sie hatte nie gedacht, dass jemand innerhalb von nur sieben Wochen eine derartig präzise unterirdische Anlage errichten konnte, noch dazu völlig unbemerkt vom Rest der Welt. Anderswo auf der Welt mussten große Baumaschinen eingesetzt werden, um die von der Göttin geforderten Gebets- und Festungsstätten zu errichten.
 Am Fuß der Wendeltreppe führten fünf Gänge wie die Beine eines Seesterns in das Innere des neuen Heiligtums hinein. Nachthauch fühlte die Ausstrahlung des hier gelagerten Kristalles und sah die in die Wände eingravierten Zeichen, die wohl für hier wirksame Zauber standen. Sie wusste, dass sie, wenn sie den Tempel übernehmen wollte, mit eigenem Blut die Verbindung mit den hier wirkenden Kraftquellen schaffen musste. Doch zunächst wollte sie nur die Räume sehen, in denen die Gläubigen die Göttin preisen und auch neue Nachtkinder in die Welt setzen sollten. Deshalb wählte sie den südlichen der fünf Abzweige, den Gang zum Raum der Mitternacht, wo ihre unmittelbare Wirkungsstätte sein sollte.
 Die Bautruppen hatten nicht überall neue Gänge in den unterirdischen Fels graben müssen. Sie hatten vielmehr die uralten Lavakanäle des Vulkanberges ausgenutzt. Nachthauch hoffte, dass der Erebus nicht eines Tages doch wieder tätig werden würde. Denn ein Vulkan war noch langlebiger als ein Nachtkind. Er konnte über zehntausend Jahre, ja womöglich sogar eine Million Jahre lang ruhen, um dann um so heftiger wieder auszubrechen. Deshalb sprachen Vulkanologen auch nie von „erloschenen Vulkanen“, sondern bezeichneten sie als „Derzeit untätig“ oder „rruhend“. Die Göttin hatte aber genau diesen Berg erwählt, weil die Menschen ihn Erebus getauft hatten, nach dem griechisch-römischen Urgott der Finsternis. Symbolik war das A und O bei jeder Religion, auch jener der großen Mutter aller Nachtkinder.
 Die Mitternachtshalle war so groß, dass in ihr locker ein ganzes Fußballstadion hineinpasste. Über dreißig Rundbögen stützten die in zwölf Metern Höhe verlaufende Felsendecke. Die Göttin würde, wenn die Priesterinnen den Tempel für errichtet befanden, ihre besondere Kraft in ihre Dienerinnen einströmen lassen, um die Decke noch haltbarer zu machen. Wi in einem altertümlichen Amphitheater zogen sich um das kreisrunde Kultzentrum vom Boden bis in zehn Metern Höhe dreißig Zentimeter hohe Stufen, die so breit waren, das darauf lange Bänke oder viele Stühle aufgestellt werden konnten. Nachthauch dachte an einen Besuch in einem aus der Römerzeit erhaltenen Bau, in dem das einstige Weltreich seine blutigen Gladiatorenkämpfe hatte stattfinden lassen. Hier unten, abgeschirmt vom Licht der Sonne, gab es aber keine Arena, sondern einen Altar mit einer eingelassenen Grube, die so groß wie eine Badewanne war. Hier sollte sie, die residente Priesterin, die Blutopfer im Namen der Göttin vollziehen, um die Kraft des Tempels zu stärken und die in ihm weilenden mit zusätzlicher Kraft aufzuladen, damit sie um so erfolgreicher für die Göttin streiten konnten. Nachthauch hatte mit der Bluttaufe ihr menschliches Gewissen abgetötet und dachte nicht mehr daran, dass hier auch unschuldige Menschen gnadenlos hingeschlachtet werden mochten wie bei den Spinnern, die den Teufel anbeteten, der anders als die Göttin nur in der Phantasie seiner Anhänger existierte. Als bekennende Feministin war sie der Vorstellung, den patriarchialischen Kulten ein Matriarchiat der Nachtkinder entgegenzusetzen sehr zugetan, auch und vor allem, weil sie erfahren hatte, dass es auf der Erde auch echte Hexen und Zauberer gab, die sich seit Jahrhunderten darum stritten, wer die Welt führen sollte.
 „Gefällt dir, was du siehst, Mutter Nachthauch?“ fragte Nightblade, einer der vier Begleiter der neuen Priesterin. Diese sah noch einmal die Mischung aus Altar und Auffangbecken an und studierte die an der Wand eingeritzten Symbole. Dann nickte sie und sagte: „Mir gefällt das hier. Lasst uns noch die Verweilräume und Ausrüstungskammern besichtigen, bevor ich den Tempel der großen Mutter weihen werde.“
 Die nächsten Minuten oder Stunden verbrachten die fünf Besucher des Tempels damit, die an das Herz der unterirdischen Anlage angeschlossenen Räume zu besichtigen. Von gewaltigen Hallen, in denen Tische und andere Möbel aufgestellt werden sollten, über kleine Rückzugsräume, in denen laut der Göttin neue Nachtkinder ins Leben geküsst werden sollten, bishin zu zusätzlich gesicherten Räumen für Waffen und andere Ausrüstungsgüter war innerhalb der letzten anderthalb Monate eine Menge hier unten verbaut worden. Über ihnen allen ragte der Berg Erebus in den Himmel, Wächter und Bewahrer der seinem Element zugetanenen Geschöpfe und ihres wahrhaftigen Kultes, der nicht auf einen reinen Glauben angewiesen war, sondern auf das wahrhaftige Bestehen und Wirken seiner Göttin gründete.
 Wieder zurück im Saal der Mitternacht sprach die Priesterin zu den vier Begleitern. „Ihr, Söhne der Nacht, die jeder aus einer der vier Himmelsrichtungen der Welt stammt, seid meine Zeugen. Im Namen der großen Mutter aller Nachtgeborenen, nehme ich, Mutter Nachthauch, Priesterin und dienerin der großen Mutter, diesen Tempel der langen Eisnacht für die erwachte Göttin aller Nachtgeborenen in Besitz. Möge die Weihe vollzogen werden!“
 „So bringe man ihr die Opfer, um die Macht dieses Ortes zu wecken und die Kraft der großen Mutter in diese Hallen einzulassen“, antwortete Nightblade auf Nachthauchs salbungsvolle Verkündung.Nachthauch entschlüpfte aller Kleidung und streifte sogar die Sonnenschutzhaut ab, wie eine sich häutende Schlange. In der ewigen Dunkelheit hier unten konnte niemand die vom Blutaustausch gebleichte Haut sehen. Sie wirkte nur grau und makellos. Sie empfand auch keine Scham vor den vier Männlichen. Denn nur in ihrer puren Erscheinung konnte sie den letzten Schritt tun, um den Tempel zu weihen.
 Zwei der vier trugen die seit zwei Tagen in der Kammer der Bestimmung in einem hypnoseartigen Tiefschlaf gefangenen drei Männer und drei Frauen herbei, alles ausgewählte Opfer, vom zwölfjährigen Mädchen, das wohl gerade die erste Regelblutung überstanden hatte, bis zum Offizier außer Dienst, der sich nach dem Ende der Militärdiktatur in Chile nach Argentinien abgesetzt hatte. hatten sie gemeinsam, dass sie auf der Südhalbkugel der Erde geboren worden waren und dass sie Angehörige hatten, die sie sehr vermissten und deshalb unfreiwillig mitwirkten, dass der Keim der mitternächtigen Kräfte an diesem Ort aufgehen konnte. Denn Angst und Trauer waren für diese Zeremonie genauso wichtig wie frisch vergossenes Blut, so sagte die Göttin. Doch um das volle Ausmaß der dunklen Opferung zu schaffen mussten die bedauernswerten Menschen aus dem Tiefschlaf geweckt werden. Da sie von verschiedenen Priesterinnen der Göttin in diesen Zauberschlaf versenkt worden waren galt es, im Namen dieser Priesterinnen den Aufweckbefehl zu erteilen. Hierzu stellte Nachthauch die vollständige Verbindung zu ihrer Göttin dar. Sie meinte, von unbändigen Kräften durchflutet zu werden, Bilder und Geräusche aus vergangenen zeiten in ihrem Bewusstsein wahrzunehmen. Dann fühlte sie, dass die große Göttin ihren Körper und ihren Geist vollständig ausfüllte. Sie straffte sich und fühlte, wie die Kraft der Göttin aus allen Poren ihres Körpers entströmte. Die vier anderen sahen sie an, bemerkten wohl die Aura der großen Mutter, die von ihrer Priesterin ausstrahlte. Sie knieten rings um den Altar nieder, während Nachthauch alias Rosvita Heidenheim den aus extrascharf geschliffenem Obsidian gemachten Dolch aus der Nische im Altarstein zog und ihn in drei senkrechten Kreisbewegungen vor ihrem Körper führte. „So weihe ich mit meinem Blut diese Stätte deiner Andacht und Huldigung, meine große Mutter, Göttin aller Nachtgeborenen!“ sprach die neue Priesterin mit einer besonders tiefen Stimmlage, die schon fast männlich klang. Dann stieß sie sich den Dolch in den linken Arm und ließ etwas von ihrem bleichen Blut einer Nachttochter über die nachtschwarze Klinge rinnen. Dann führte sie die blutbenetzte Klinge in einer erhabenen Umschreitung des Altars in die vorgesehenen Gravuren und sprach für jede Himmelsrichtung die Hoffnung aus, dass die große Mutter der Nacht aus dieser Richtung walten und Herrschen würde, von jetzt bis zum Ende aller Nächte auf Erden. Die eingravierten Zauberzeichen glühten auf, sobald sie diese bindenden Worte gesprochen und etwas von ihrem Blut darin verteilt hatte. Sie musste sich noch weitere Wunden beibringen, um alle vierundzwanzig Zauberzeichen mit genug ihres eigenen Blutes zu tränken. Die nun tiefrot glimmenden Zeichen leuchteten die Halle in einem gespenstischen Licht aus, als sei dies ein Vorraum der Hölle im Widerschein der ewigen, peinigenden Flammen. Zumindest dachte Nightblade an diesen Ort, an den er als Mensch nicht geglaubt hatte und seit seiner Wiedergeburt als Sohn der Nacht doch immer mal wieder dachte. Denn wenn es Wesen wie ihn gab, und es gab auch Hexen, zauberer und Werwölfe, dann mochte es vielleicht doch auch Jenseitsreiche wie die Hölle geben. „Denke nicht immer an diesen Unsinn der rotblütigen Irregeleiteten“, durchzuckte ihn ein harscher Befehl seiner höchsten Herrin und Urmutter seiner Daseinsart. So sah er zu, wie die neue Priesterin die Umschreitung des Altars beendete. Dann forderte sie das erste Opfer, den alten Offizier.
 Die vier entkleideten ihn und legten ihn in die badewannengroße Grube auf dem Opferstein. Die Priesterin sah ihn an. Dann flüsterte sie leise seinen Namen und befahl ihm im Namen jener, die ihn in Schlaf bannte, wiederzuerwachen. Erst zuckte der nackte Körper des einstigen Handlangers Pinochets. Dann erwachte er. Er erkannte, dass er nicht mehr in seinem Altersruhesitz bei Buenos Aires war, und dass es um ihn herum stockdunkel war. Er setzte sich auf und blickte sich um. Da sprach Nachthauch: „So bist du, Rodrigo Fernando Buenavista, Herrführer der Schergen des entmachteten Schächters aus Chile, der erste, dessen Blut die Kraft dieser Mauer nähren und stärken wird.“ Sie sprach Spanisch, damit der Gefangene sie auch ja verstand. „Wo bin ich hier. Wer oder was seid ihr?“ stieß der ehemalige Helfer der chilenischen Militärregierung aus. Er versuchte, aus der Grube zu steigen. Doch Nachthauch stieß ihn mit der freien Hand zurück und setzte dann die Obsidianklinge an. „So gib Leib und Leben für die große Göttin aller Nachtkinder, Rodrigo Fernando Beunavista!“ sagte sie noch, bevor sie den tödlichen Schnitt ausführte. Mit einem kurzen Aufschrei, gefolgt von einem Gurgeln und Röcheln, begann das Marturium des einstigen gnadenlosen Mittäters, auf dessen Befehl über zehntausend Andersdenkende und Freiheitsliebende hingerichtet worden waren.
 Keiner hier bedauerte oder bemitleidete den nun durch rituelle Schnitte in durch die Hauptadern immer mehr ausblutenden. Der Altar erglühte nun noch mehr und pulsierte im Takt des Herzens. Nachthauch sprach mit einer weltentrückten Stimme, als sei sie nicht mehr sie selbst. Genauso war es. Denn durch sie sprach die Göttin selbst, die uralte Zauberriten der Nachtkinder kannte. Dann starb das erste Opfer. Die Priesterin und ihre vier Begleiter hörten noch einen letzten Aufschrei des hingeschlachteten und sahen sein Gesicht als blutrotes Abbild in der Wand des Altars aufleuchten. All sein Wissen, seine Erinnerungen und sein Leid waren in den Opferstein eingeflossen und nährten den darin steckenden Unlichtkristall, den Nachthauch selbst mit ihrem Blut benetzt hatte, um ihn auf sie einzustimmen. Erst als der Altar nicht mehr glühte wurde der geopferte Greis aus der nun mit geronnenem Blut gefüllten Grube gehoben und aus dem kreisrunden Versammlungsraum hinausgetragen. Seine ausgeblutete Leiche wurde in eine Seitenkammer der Versammlungshalle geschafft und dort in eine Ecke geworfen.
 Immer noch vom Geist und der Kraft der Göttin selbst beseelt und bestärkt vollzog die Priesterin die weiteren Opfer, bis sie zum schluss das aus einem brasilianischen Nobelviertel entführte Mädchen aufweckte und ihm sein Ende verkündete. „Möge dein junges Blut und dein unbeflecktes Leben die Kraft dieses Ortes immer wieder verjüngen, auf dass alle, die sich ihr darbringen und an ihr laben im Namen der Göttin bestärkt wieder hinausgelangen“, sagte Nachthauch im akzentfreien Brasilportugiesisch, damit das nun laut losschreiende Mädchen auch ja alles verstand, was ihm bevorstand.
 nachdem auch das unschuldige Kind sein viel zu kurzes Leben an den Opferstein des Eisnachttempels hatte abgeben müssen erstrahlte der Altar halb so hell wie die Sonne selbst. Doch sein Licht tat niemandem hier weh. Im Gegenteil. Es war wie ein belebendes Bad. Für einige Minuten konnten sie das von Qualen und Ängsten gezeichnete Gesicht von Maria Ana Lucio sehen, ein im blutgetränkten Stein eingesperrter Geist, dazu verdammt, diesem Ort seine dunkle Kraft zu geben. Dann erschien aus der Glut des Opfersteins heraus eine gewaltige, blutrot leuchtende Frauengestalt, mehr als fünf Meter groß. Sie war unbekleidet und trug einen vorgewölbten Unterbauch zur Schau, als sei sie im zweiten Drittel schwanger. Die Göttin selbst war erschienen, um diesen ihren Tempel in Besitz zu nehmen.
 „Ich danke euch allen und vor allem dir, meiner Tochter Nachthauch, dass dieser machtvolle Ort nun seine ganze Kraft entfalten kann und Andachts- und Verweilstatt meiner treuen Kinder sein kann. Ich spüre auch, dass die Arbeiten am Tempel von Australien, dem Hort der verlachten Sonne, so gut wie abgeschlossen sind. Dann wird bald auch dort mein Wort gelten und meine Kraft die Getreuen erfüllen. Und so wird es weitergehen, bis die sieben Tempel der Nacht errichtet und geweiht sind. Dann wird von dort aus mein Wort und mein Werk in die ganze Welt getragen, und die aus reiner Dunkelheit bestehende falsche Königin der nacht ihr verdientes Ende finden, auch wenn sie meint, mir weiterhin trotzen zu können. So erwarte nun die nächsten Vollendungen, auf dass du, meine Tochter Nachthauch, die in dieser Halle errichteten Tore zu Verbindungstoren zwischen den Tempeln machen kannst, um das Netz der Nacht zu knüpfen, das die Welt umspannen und zusammenhalten wird.“ Nach diesen hochtrabenden Worten zerfloss die Erscheinung der Göttin zu einer gewaltigen roten Lichtwolke, die sich in der Halle ausbreitete und alles und jeden hier berührte und durchdrang. Gooriaimiria hatte den ersten Tempel in Besitz genommen.
 __________
 Roberto Venuti seufzte auf, als er das schnurlose Telefon in seine Basisstation zurückstellte. Sein neuer Schutzherr hatte tatsächlich ein Treffen zwischen ihm, Carlo Moretti und Dario Minetti hinbekommen, um gemeinsam mit dem unter dem Namen Don Ernesto oder Mr. Z auftretenden neuen starken Mann aus Philadelphia zusammenzutreffen. Bekamen die großen neun oder die Organisationen aus Ostasien oder Russlands davon Wind konnte es ziemlich blutig werden. Er selbst konnte noch von Glück sprechen, dass er als Verbindungsmann der Kowalsky-Industriebank wichtig genug war, nicht zum einfachen Handlanger für eine der großen Sippen degradiert worden zu sein. Doch ob es wirklich Glück war, dass er wegen einer bestimmten Transaktion, die seine Großtante Donna Gina vor ihrem plötzlichen Ableben eingefädelt hatte, unter den Schirm der Fraschetti-Familie geraten war und sich jetzt wie der berühmte weiße Vogel im goldenen Käfig vorkam? Immerhin lebten er und seine drei jüngeren Schwestern noch. Andererseits sollten gerade diese drei Schwestern irgendwann die Söhne wichtiger Familien heiraten, so hatte es die selige Donna Gina selbst noch eingefädelt, auch um die hier in den Staaten wohnenden Anverwandten vor Nachstellungen zu schützen. Jetzt war er sozusagen der Familiensprecher, wobei er tunlichst darauf verzichtete, mit Capo und der Ehrenbezeichnung Don angesprochen zu werden. Also musste er durchziehen, was seine Großtante noch verfügt hatte. Tja, nur dass Luisella, Rinalda und Rosanna Gina ihre eigenen Köpfe hatten und sich als gebürtige Amerikanerinnen nicht an uralte Traditionen und Absprachen gebunden fühlten. Tja, und wer konnte es ihnen verdenken, dass sie sich auch nicht wie Prostituierte behandeln lassen wollten, die von ihrem Zuhälter zur Arbeit getrieben wurden? Das war schon alles kompliziert und schwerwiegend genug. Wenn jetzt auch noch eine Verflechtung mit dem unheimlichen Mr. Z dazukam konnte Roberto Venuti schon mal beim Teufel wegen einer Ferienwohnung in der Hölle anfragen. Apropos Teufel: Irgendwie wollten die Gerüchte nicht verstummen, dass Mr. Z alias Don Ernesto Zagallo mit dunklen Mächten paktierte. Das kam daher, dass er nach dem schlagartigen Erlöschen der ganzen kalabresischen Campestrano-Sippe aus dem Nichts heraustrat und ohne großen Aufruhr in das entstandene Machtvakuum eingedrungen war. Zwar hatten die Erben der Campestranos versucht, ihre Anteile in den Staaten zu sichern, waren aber seltsam schnell von ihren Ansprüchen zurückgetreten oder über Nacht auf nimmer Wiedersehen verschwunden. So ganz abstreiten wollte er die Existenz dunkler Mächte nicht. Seine Großtante hatte selbst mit jemandem zu tun gehabt, der aus irgendwelchen Gründen von wem sehr mächtigem beschützt wurde. Tja, und bevor sie herausfinden konnte von wem, waren sie und fünf Capi anderer wichtiger Familien in einer höllenheißen Feuersbrunst ausgelöscht worden, und nur die bereits bestehenden Verflechtungen auf Sizilien hatten einen blutigen Machtkampf und Rachefeldzug verhindert. Doch so ähnlich wie in New York galt ein sehr zerbrechliches Gleichgewicht von Schrecken und Gefälligkeiten. Ein Funke konnte reichen, alles wie ein Pulverfass in die Luft gehen zu lassen. Genau das wussten Fraschetti und die beiden anderen Capi, die meinten, mit Mr. Z zusammenzukommen und sozusagen um die Interessen der großen Neun herumzumanövrieren. Bekamen die das mit … aber das hatte er ja schon erkannt.
 „Melina, sagen Sie bitte alle Termine für den vierten Februar ab! Ich bekam gerade den Anruf von einem Premiumkunden, der mich zu sich bestellt hat“, sprach Roberto Venuti in die Gegensprechanlage seines Büros. Melina erwiderte: „Soll ich für Sie einen Flug buchen, Mr. Venuti?“
 „Nein, ich nehme den Firmenwagen mit Mr. Pontecelli als Fahrer. Den rufe ich gleich selbst an. Bitte führen Sie meine Anweisung bezüglich aller Termine für den vierten Februar aus!“
 „Wird erledigt, Mr. Venuti.
 ___________
 02.02.2004
 So viele Gäste hatte Chrysope bisher nur bei Geburtstagsfeiern ihrer Eltern zu sehen bekommen. Doch heute waren sie alle wegen ihr da. Laurentine, die hier den großen Kindern wie Claudine was beibrachte, Catherine und Claudine selbst, natürlich auch Chrysopes Großeltern Hippolyte und Albericus zusammen mit Miriam und dem ganz kleinen Jungen Alain Durin, der diese anderen Hände hatte. Außerdem waren viele junge Eltern aus Millemerveilles herübergekommen, so die beiden Paare Dusoleil mit ihren Kindern, die ganz runde Eleonore mit ihren beiden ganz jungen Kindern und Belisama. Dann waren noch Claudines Großtante Madeleine mit ihrem Mann François da und Chrysopes Tanten Martine, Patricia und Béatrice. So gegen Nachmittag kamen dann auch die aus dem Sonnenblumenschloss mit Besen angeflogen und feierten mit. Jedenfalls war das Wetter ganz toll. Es gab nur Sonne, keine Wolken. Es war schön warm und nicht so windig. Ja, so gefiel Chrysope das Feiern im großen Garten. In dem hingen viele bunte Sachen wie leuchtende Ballons, frei in der Luft hängende Luftschlangen und bunt brennende Kerzen. Als sie dann auf einer leckeren Schokosahnetorte steckende zwei Kerzen ausblasen durfte klatschten alle, die da waren kräftig in die Hände. Das erschreckte wohl Alain. Er schrie laut auf. Klar, der war ja auch ein Baby, noch kleiner als Clarimonde, die in ihrem Wackelbettchen draußen im Garten lag.
 „Ist das schon wieder zwei Jahre her, dass du zu uns gekommen bist, Chrysie“, sagte ihr großer, starker Papa. „Heftig, wie die Zeit verfliegt.“
 „Ja, und dieses Jahr kriegen wir noch ganz viele viele neue Kinder dazu“, sagte die immer in grünen Sachen herumlaufende Tante Camille und streichelte ihren immer größer und runder werdenden Bauch. Alle sagten, das da schon die neuen Kinder drin waren. Wie das ging wusste Chrysie aber nicht. Irgendwann, so ihre Maman, würden sie ihr die Geschichte erzählen, wie zuerst Aurore, dann sie und dann Clarimonde erst im Bauch von Maman gewohnt hatten und dann irgendwie da rausgekrabbelt waren. Ja, und die zwei Kerzen sagten, dass sie, Chrysope, das schon vor zwei Jahren gemacht hatte. Aber natürlich dachte sie nicht so weit zurück. Zwei Jahre waren für sie noch irgendwie unbegreiffliche Sachen.
 __________
  Große Orange!!!
 Treffen von Mighty Marc, Clever Charlie und Dagger Dario 04.02.2004 bei Clarksons Fabrik südwestlich von New York City. Möglicherweise Zusammentreffen mit neuem starken Mann aus Philly. Könnte zur riesengroßen roten Chilischote werden. Näheres bei Kontakt an bekannter Stelle um sieben Uhr abends.
 Tinwhistle
 
 „Soso, der geheimnisvolle Kontakt Tinwhistle“, sagte Jeff Bristol, als er die von seinem direkten Vorgesetzten übergebene Meldung, die als verschlüsselte E-Mail auf Ralf Burtons E-Mail-Konto gelandet war, gelesen hatte.
 „Ja, so ein Pech, dass Ralf gerade wegen seiner Fortbildung über Computerkriminalität in San Francisco ist und nicht vor dem 20. Februar zurückkommt“, sagte Mike Dunston. Jeff nickte. „Dann soll ich zu diesem Treffen hin und Tinwhistle ausbezahlen, falls er oder sie beweisen kann, dass was dran ist?“
 „Deshalb habe ich Ihnen die Mitteilung übergeben, Jeff. Sie sind wegen ihrer Vorgeschichte der einzige, dem ich zutraue, mit Tinwhistle zusammenzukommen, ohne von den örtlichen Gegebenheiten erledigt zu werden.“
 „Welche da sind, Sir?“ wollte Jeff wissen. „East New York, Jeff.“ Jeff pfiff durch die Zähne und antwortete eher scherzhaft: „Öhm, falls die Chefetage meine Entlassung wünscht brauchen die mich nicht nach East New York zu schicken. Ein einfaches „Sie sind gefeuert“ reicht doch völlig aus.“
 „LegenSie es darauf an, gefeuert zu werden, Jeff?“ fragte Mike Dunston.
 „Derzeit nicht. Deshalb wundert es mich ja, dass Sie mich auf ein Himmelfahrtskommando schicken möchten.“
 „Zwei Dinge, Jeff. Ralf hat diesen Informanten Tinwhistle vor zehn Jahren aufgetan und will bis heute nicht verraten, wer es ist. Sie bekommen die Gelegenheit, das für uns alle herauszufinden. Das zweite Ding ist, dass wir unbedingt wissen müssen, ob an dieser Meldung was dran ist oder das ganze eine gezielt ausgeworfene Falschmeldung ist, um die Unterwelt in Aufruhr zu bringen oder gar ein Maulwurfsköder ist, um zu sehen, wer diese Nachricht weiterverbreitet. Daher müssen wir unbedingt wissen, ob an der Sache was dran ist. Sie gehen deshalb heute abend um Mitternacht zu Bennys Frühstücksbar und treffen sich mit Tinwhistle. Ich weiß, dass Sie nicht mit einem unserer Wagen oder gar Ihrem privaten Auto da vorfahren können. Deshalb gebe ich Ihnen gleich noch eine Ausleihgenehmigung für die Galagarderobe für die ganz große Oper, sowie für ein Opernglas und das ungekürzte Libretto, falls Sie die internen Bezeichnungen noch gut im Kopf haben.“
 „Und falls ich da nicht hingehe bin ich gefeuert?“ fragte Jeff Bristol sehr provokant. „Das entscheidet die Chefetage, wenn sie offiziell was machen, was uns schadet“, erwiderte Mike Dunston.
 „Sie betonten das Wort offiziell so deutlich, dass ich davon ausgehe, dass Sie mich nicht kennen, sollte mir bei diesem Treffen was passieren, richtig?“ fragte Jeff Bristol. „Das kann ich leider nicht ganz abstreiten, wenngleich ich Ihnen zumindest zusagen möchte, dass jeder wie auch immer stattfindende Unfall von uns untersucht wird.“
 „Gut, dann soll ich Tinwhistle auch nicht meinen Namen nennen, korrekt?“ wollte Jeff wissen. „Das ist auf alle Fälle ratsam“, sagte Mike Dunston. Dann holte er noch ein Formular aus seinem Schreibtisch. „Hier, für die Centumdreher aus der Buchhaltung, eine Spesenabrechnung für Gespräche mit einer Quelle in Lower Manhattan wegen der Verwicklungen karibischer Banken in US-amerikanische Bodenspekulationsgeschäfte. Da möchte ich Sie eh noch genauer mit betrauen. Könnte sein, dass da gerade eine weitere Blase aufquillt, deren Platzen uns übel aufstoßen wird.“
 „Erst Tinwhistle, dann die Leute aus dem Finanzdistrikt“, legte Jeff die Marschroute fest. Mike Dunston nickte zustimmend.
 Jeff nahm den Beleg für die Reisespesen einschließlich entliehenen Anzuges und ein oppulentes Essen zusammen mit einer handgeschriebenen Ausleihgenehmigung in den Kelleraum 0 unterhalb des Times-Gebäudes. Hier bewahrte die berühmte Zeitung besondere Ausrüstungsgegenstände auf, die Kriminal- und Kriegsberichterstatter für besondere Einsätze ausleihen konnten. Jeff ließ sich eine unauffällige schusssichere Weste, Hose und ein paar mit Kohlefaser verstärkte Stiefel geben, die Garderobe für die große Oper. Dazu bekam er noch eine Nachtsichtbrille mit eingebauter Restlichtverstärkung und Infraroterkennung und ein streichholzschachtelgroßes Aufnahmegerät mit einem Speichervermögen von bis zu zehn Stunden und einem als Kragenknopf getarntes Mikrofon, das ungekürzte Libretto. Doch Jeff dachte daran, diese Gegenstände nicht nötig zu haben. Wenn er schon in einen der statistisch gefährlichsten Stadteile von Brooklyn musste würde er nur der Bekleidung und den Gebrauchsgegenständen aus dem Haus Quinn Hammersmith vertrauen. Wie er das Gespräch mit Tinwhistle dann auf den Speicherchip bekommen wollte wusste er auch schon. Quinn hatte in den letzten Jahren sehr viel über Aufnahmetechniken der magielosen Welt und damit kompatible Aufzeichnungszauber geforscht.
 __________
 Fino saß alleine in einer Kabine der immer noch getauchten Reina de las Mareas, dem walförmigen Unterseeboot der Mondbruderschaft. Er dachte daran, dass die Bruderschaft immer mehr an Rückhalt verlor. Die unzufriedenen Daseinsgenossen waren durch die Aktionen von Vita Magica vollkommen eingeschüchtert und ließen sich lieber registrieren, statt beim nächsten Vollmond zu verglühen. Dann war vor drei Wochen noch ein Spion beim Sonderkommando Bullhorn enttarnt worden und stand mit einem Bein in Doomcastle, dem berüchtigten US-Zauberergefängnis, wo die Gefangenen an Leib und Seele getrennt wurden. Und solange die Bruderschaft keine andere Antwort auf die tödlichen blauen Strahlen fand als schnellstmöglich an Fideliusbezauberte Orte zu portschlüsseln war an einer wirksamen Gegenaktion gegen Vita Magica nicht zu denken. Hinzu kam immer noch das Trauma, dass ihm die Begegnung mit der Anführerin der schwarzen Spinne eingebrockt hatte. Immer wieder wollte er nach ihr suchen, sie für das bestrafen, was sie ihm angetan hatte. Doch Lunera ließ ihn nicht, und sie hatte verdammt noch eins recht, dass er sich dieser Schlampe nur noch mehr ausliefern würde, wenn er sie auf eigene Faust suchte. Ja, er wollte auch keinem verraten, was genau dieses ruchlose Weib mit ihm angestellt hatte, dass er derartig durch alle Winde war. Blieb also nur das Warten und Selbstmitleid? Nein, das wollte und würde er nicht mehr länger so laufen lassen.
 „Lunera, wenn wir bis Monatsende keinen klaren Erfolg gegen unsere Feinde vorweisen solltest du darüber nachdenken, die Bruderschaft aufzulösen und alle ihrer Wege ziehen zu lassen“, wandte sich Fino an die Frau, die er trotz aller Rückschläge immer noch als seine „Leitwölfin“ ansah, obgleich sie nicht selbst zaubern konnte.
 „Fino, du weißt zu gut, dass wir noch nicht alle Stützpunkte so absichern können, dass die uns bei Vollmond nicht finden und uns die blauen Todesstrahlen überbraten“, erwiderte Lunera. „Der Stützpunkt bei Brighton ist zwar bisher unbehelligt geblieben, aber wir müssen das noch klären, ob es an diesen Zaubertarnsteinen liegt, dass die Mädels und ihre Bettwärmer da nicht gefunden werden“, erwiderte Lunera über die zwischen der Reina und der geheimen Basis auf einer Insel mitten im Amazonasstrom eingerichteten Schallverpflanzungsverbindung ähnlich dem Zaubererweltradio.
 „Seit diese Schweinerei mit den verfälschten Mondstrahlen läuft sagst du, dass wir erst mal in Deckung bleiben sollen. Gut, kann sein, dass deine Mutterinstinkte dich vorsichtig machen. Aber wenn wir nicht bald was bringen verlieren wir auch den Draht zu den Freunden in Indien.“
 „Fino, das wundert mich jetzt doch, dass du es nicht mitbekommen hast, dass unsere indischen Freunde jede weitere Zusammenarbeit aufgekündigt haben, seitdem das mit Lykotopia war. Deren Königin hat durchblickenlassen, dass sie nicht riskieren wird, ihr Volk sterben zu lassen, wenn diese Spinnenhexe an wirksame Brandbomben herankommt. Valentino hat es noch einmal versucht, den Begatter dieser Matriarchin dazu zu bringen, uns gegen den blauen Mond zu helfen. Denn wenn mehr als ein Wertiger in Tigergestalt an einem Ort ist wirkt keinerlei denRaum durchdringende Magie.“
 „Aha, also diese Spinnenschlampe ist auch daran schuld, dass wir mit den achso mächtigen Wertigern nicht mehr durch die Weltziehen dürfen?“ schnaubte Fino.
 „Nicht nur. Die Sache mit Feuerkrieger hat uns die Sympathie dieser Matriarchin gekostet. Ohne einen Gegenwert von uns kriegen wir die sicher nicht wieder auf unsere Seite.“
 „Dann tritt dem der dich geschwängert hat mit einem schönen Gruß von mir in den Hintern und sag dem, dass er mir das auch mal hätte sagen dürfen, dass die achso großmäuligen Tiger aus Indien zu harmlosenBettvorlegern geworden sind! Und was diese Spinnenhure angeht steht mein Angebot immer noch, die zu finden und zu zerreißen. Ein Wort von dir und ich rücke mit zwanzig von uns aus und kassiere deren nette Schwestern, bis die weit genug angepiekt ist, sich uns selbst zu stellen.“
 „Fino, hatten wir schon oft genug. Wir sind keine tollwütigen Bestien. Auch wenn Vita Magica das anders sieht wollen wir nicht als blutgierige, mordende Monster gelten. Such lieber nach einem Weg, diese blauen Mondstrahlen zu neutralisieren, so wie du es mit diesen Todesfliegen von Vita Magica geschafft hast!“
 „Ich mach seit Monaten nichts anderes mehr, Lunera. Wenn du nicht die Auslieferung des LNT verbockt hättest und die von den Zaubereiministerien den deshalb bekommen und entschlüsselt hätten …“
 „Jetzt aber ganz vorsichtig, Fino! Auch wenn du meinst, weil ich nicht mit einem Zauberstab herumwedeln kann sei ich dir körperlich unter wirst du mich nicht beleidigen, ist das klar?“
 „Du hast deine persönlichen Niederlagen kassiert, genau wie ich auch. Also sieh bitte zu, dass wir endlich wieder was brauchbares hinkriegen.“
 „Ja, wenn du und die anderen Zauberstabträger von uns das Rätsel um die blauen Todesstrahlen gelöst habt und was dagegen erfinden könnt“, entgegnete Lunera. Fino grummelte nur. Dann beendete er die magische Fernsprechverbindung. Er ertappte sich dabei, dass er verstand, warum Rabioso sein eigenes Ding machen wollte. Er stand kurz davor, ähnlich zu denken. Doch wenn er nun auch absprang war er kein Jäger mehr, sondern nur noch ein von allen Seiten getriebener. Dann würde dieses verfluchte Spinnenweib endgültig über ihn triumphieren. Das wollte er auf gar keinen Fall.
 __________
 Der athletisch aussehende, dunkelhäutige Mann im dunklen Wintermantel, den zerschlissen aussehenden Hosen und den wadenhohen Schnürschuhen mit besonderen Sohlen blickte sich immer wider um. Dank eingesetzter Haftschalen mit Restlicht- und Wärmesichtvermögen waren die spärlich beleuchteten Straßen in East New York für ihn wie Strandpromenaden an einem klaren Sommermittag. Auch wenn er auf Glassplitter oder Geröllbrocken trat machte er überhaupt kein Geräusch. Das lag an den besonderen Schuhsohlen.
 Zweimal konnte er herumstrolchenden Banden ausweichen, die ihr Revier überwachten, weil die keine Nachtsichtgeräte hatten und er sich immer wieder an dunkle Wände drücken und schön außerhalb der Lichthöfe der ganz wenigen Straßenlaternen bleiben konnte. Immer wieder krachten irgendwo Schüsse oder brüllte jemand wen anderen an. Selten hörte er das Wimmern von Polizeisirenen.
 Als er in einen besonders heruntergekommenen Bereich des Bezirkes The Hole einbog sah er an den Wänden ein aufrecht stehendes Rechteck, in das ein grinsender Totenkopf eingefügt war, ein Bandenzeichen, sozusagen eine Reviermarkierung. Er überschlug alles, was er am Tag noch über diesenStadteil und bekannt gewordene Gangsterbanden nachgelesen hatte. Demnach stand das aufrechte Rechteck mit dem Totenschädel für das rostrote Rechteck, eine Bande, die aus ann die zweihundert Mitgliedern bestand und die sich die fragwürdige Ehre erworben hatten, zwei Drogenbanden hochgenommen und deren Lager geplündert zu haben. Dadurch sollten die an Geld für automatische Waffen gekommen sein. Nur wer eingeschworen war kannte den oder die Anführer, angeblich eine Führungsriege aus sieben Leuten, ob Männer oder Frauen, Jungen oder Mädchen, wusste kein Außenstehender. Ralfs eigenen Recherchen nach hatte ein jüngerer Kollege mal versucht, die Bande zu infiltrieren. Offenbar hatte der das Aufnahmeritual nicht überlebt. Denn er war einen Tag später in einem sehr bedenklichen Zustand im East River treibend gefunden worden, auf der Brust ein Brandmal mit dem Zeichen der Bande und darunter dem in die Haut geritzten Spruch:
  Wer nicht checkt, was er nicht weiß
und sich gleichfalls dumm wie dreist
vornimmt mehr von uns zu wissen,
der wird in den Fluss geschmissen.
 
 Da ist Bennys Frühstücksbar, dachte der derzeitig dunkelhäutig aussehende Mann, der sich offiziell Wilson Borrows nannte und einen scharlachroten Ford Mustang mit Kennzeichen aus Detroit sein eigen nannte. Laut den von Ralf Burton von Tinwhistle erhaltenenInformationen wurde hier zwischen sechs und elf uhr morgens immer was für die obdachlosen zubereitet, während in den Hinterzimmern die Führer der mächtigsten Gangs ihre Reviere absteckten oder gar miteinander Geschäfte machten. Woher Benny das viele Geld bekam, um großzügig Armenspeisungen zu veranstalten entschied sich wohl eher in den Nachtstunden, wenn sich weitere Schurken hier trafen. Sicher würde der Mann, der gerade die Identität Wilson Borrows benutzte nicht durch den funzelig erleuchteten Vordereingang eintreten. Er kannte jedoch einen Seiteneingang. Wenn er den benutzte, so sein Kollege Ralf, hatte er schon halb gewonnen, vorausgesetzt, Tinwhistle kam echt zu diesem Treffen, dessen Zeitpunkt er in voller Absicht fünf stunden früher angegeben hatte.
 Um zwei dem Rost zum Fraß überlassene Autowracks herum ging Wilson Borrows alias Jeff Bristol auf ein Kellerfenster zu, aus dem heraus es sehr übel nach billigem Tabak und lange nicht mehr geputzten Toiletten stank. Hoffentlich reagierte der oberste Kragenknopf seines Hemdes nicht auf diesenBrodem und baute schneller als mit Zauberstab und -formel möglich eine Frischluftblase um seinen Kopf auf. Das konnte er Tinwhistle sicher nicht erklären. Behutsam näherte er sich dem Fenster und hielt dabei einen bei Tageslicht dunkelblauen Kugelschreiber in der rechten Hand. Falls dieser zu vibrieren oder zu pulsieren begann wusste er, dass etwas unmittelbar vor ihm gefährlich war. Doch der Stift blieb reglos in seiner Hand liegen, als er das Fenster erreichte. Er beugte sich hinunter. Sein oberster Kragenknopf vibrierte einen winzigen Moment. Doch mehr passierte nicht. Offenbar waren die Ausdünstungen hier knapp unter der Auslöseschwelle.
 Jeff Bristol führte seine rechte Hand zwischen die rostigen Gitter des Fensters, ein Hohn für jeden Einbrecher. Er klopfte zweimal, ließ zwei Sekunden Pause, dann dreimal, ließ drei Sekunden Pause und dann noch einmal zweimal gegen die staubige Scheibe. Da klappte das Fenster auf, und eine rauhe Männerstimme fragte: „Suchst du das Klo oder dein Grab?“
 „Ich suche Klopapier und eine unbenutzte Zahnbürste“, erwiderte Wilson Borrows mit einer tiefen Stimme. „Okay, kriegst du vier schritte weiter rechts, Bruder“, antwortete die rauhe Stimme aus dem Fenster. Wilson nickte und trat genau vier schritte nach rechts. Da stand ein ausgebeulter, mit deutlichen Brandspuren verunzierter Müllcontainer. Dieser glitt lautlos zur Seite und gab den Weg zu einer niedrigen Tür frei. Wilson trat an die Tür heran, da sprang diese von selbst auf und gab den Weg in ein von Fettgerüchen und billigem Putzmitteldunst erfülltes Treppenhaus frei. Am oberen Ende der Kellertreppe standen zwei andere dunkelhäutige Männer mit entsicherten, schallgedämpften MPs. „Welche Farbe soll die Zahnbürste haben, Bruder?“ wurde Jeff gefragt. Dieser sagte: „Ozeanblau.“ „Und wie willst du das Klopapier?“ wurde er gefragt. „Vierlagig und zehn Rollen in einer Packung“, erwiderte der falsche Wilson Borrows. „Okay, kannst passieren, Bruder. Zwei Treppen Runter, dann bei erster Tür links gleiches Klopfzeichen. Du wirst erwartet“, sagte einer der bewaffneten Türsteher. Jeff Bristol nickte. Die Waffen senkten sich. Er passierte die beiden Wachposten und hörte, wie die Tür wieder zufiel. Jeder andere, der ab hier noch einen Fehler machte würde wohl unauffindbar sein oder wie Jeffs bedauerlicher Kollege im East River treibend gefunden.
 Die bezeichnete Tür trug das Zeichen des rostroten Rechtecks und darunter die Mitteilung: „Falsches Klopfen tötet.“ Jeff wiederholte das am Fenster benutzte Klopfzeichen. Sein Kugelschreiber vibrierte eine Sekunde lang. Dann lag er wieder reglos in seiner Hand. Die Tür wurde entriegelt und glitt leise summend auf. Welch ein Service, Servottüren in dieser Gegend, dachte Jeff Bristol und trat ein.
 Es war ein fensterloser Raum, der im Schein einer von der Decke baumelnden Glühbirne schimmerte. Wände, Decke und Boden bestanden aus nacktem, grauem Beton. Neben der Glühbirne hing an vier spiralförmigen Kabeln ein Würfel, dessen in den Raum weisende Flächen eindeutig gerade nicht eingeschaltete Plasmamonitore waren. Unter diesem Würfel stand ein mit der Schmalseite zur Tür weisender, rechteckiger Tisch. An den beiden Längsseiten standen bequeme, rote Schreibtischstühle ohne mit Armlehnen. An der direkt zur Tür zeigenden Schmalseite stand ein kleiner Holzstuhl mit niedriger Lehne. Vor Kopf des Tisches stand ein breiter, nachtschwarzer Ledersessel mit hoher Lehne. Darüber hinaus sah der als Wilson Borrows auftretende Jeff Bristol noch einen Kühlschrank mit gläserner Tür und einen schwarzen Kasten, der womöglich die Steuertechnik für die hier verwendeten Geräte enthielt. Im schwarzen Sessel vor Kopf saß eine Gestalt in rostroter, schusssicherer Vollrüstung vom massiven Helm mit verspiegeltem Visier bis hinunter zu den kniehohen Stiefeln.
 „Wann ist Bennys Frühstücksbar offen?“ klang eine eindeutig synthetische Stimme vom Helm des Sitzenden her. „Wenn Billie Joan die große Kanne Kaffee voll hat“, erwiderte Jeff.
 „Wie teuer sind hier die Sesambrötchen mit Erdbeermarmelade?“ wurde Jeff gefragt. „Doppelt so teuer wie die Brötchen mit Frischkäse“, entgegnete Jeff.
 „Wer kommt immer zuerst her?“ wurde Jeff nun gefragt. „Elsa und Rick mit der Linie fünf“, antwortete Jeff.
 „Okay, kannst dich hinsetzen“, sagte die künstliche Stimme. Die behandschuhte rechte Hand der Gestalt deutete auf den schmalen Holzstuhl. Jeff musste an den Astrophysiker Stephen Hawking denken, der durch eine schwere Krankheit fast vollständig gelähmt war und nicht mehr die Kraft hatte, mit seiner natürlichen Stimme zu sprechen. Doch dieser Mensch da – ob Mann oder frau ließ sich wegen der Ganzkörperrüstung nicht sagen – war sicher kerngesund und womöglich auch gut trainiert. Die Kunststimme diente nur dazu, sein Alter und sein Geschlecht so zuverlässig zu verbergen, wie es die Vollausrüstung mit seinen Körpermerkmalen tat.
 Jeff sah mit dem Gespür für besondere Handbewegungen, wie die Gestalt im Sessel die behandschuhten Finger in einer schnellen Folge gegen die Handinnenfläche führte. Die von kleinen Elektromotoren gesteuerte Stahltür schwang ein wenig schneller zu als sie vorhin aufgegangen war und schnappte mit leisem metallischem Klong und einem verdächtigen Schmatzen zu. Jeff erkannte, dass dieser Raum ein luftdichter Bunker war. Nun setzte ein mittellautes Rauschen ein, wie ein viel wasser führender Fluss. Jeff sah die in den Wänden eingearbeiteten Löcher und vermutete, dass diese der Be- und Entlüftung dienten. Er vermutete, dass die Belüftung mit ABC-sicheren Filtern arbeitete und jedes gefährliche Aerosol oder Gas aussperrte. Wie kam ein solcher Mini-Atombunker in dieses heruntergewirtschaftete Stadtviertel? Doch die Frage würde ihm die vollvermummte Gestalt auf dem Stuhl nicht beantworten. Ganz sicher wusste er aber, dass er hier nur wieder rauskam, wenn sein rostrot gerüstetes Gegenüber es erlaubte.
 „Ich weiß, das Ihr Kollege Ralf gerade in der alten Hauptstadt der Blumenkinder unterwegs ist“, quäkte die Kunststimme. „Ich bin Tinwhistle und Sie sind für mich Mr. Ebony, dann weiß keiner vom anderen zu viel. Angenehm?“ Der Mann, der gerade die Identität Wilson Borrows‘ benutzte nickte und antwortete: „Angenehm, Tinwhistle.“ Er war erleichtert, dass der Kontakt keinen Namen von ihm wollte. Statt dessen öffnete dieser eine Schublade unter der Tischplatte und zog eine Klarsichthülle hervor. „Dieser Raum ist ein sicherer Raum. Über uns könnte der dritte Weltkrieg ablaufen, und wir würden das erst mitkriegen, wenn wir wieder an die Sonne wollen“, quäkte die von Tinwhistle benutzte Kunststimme. „In der Hülle sind eine Speicherkarte mit abgezweigten Dateien drauf, sowie ein Zettel mit dem bei mit Ralf ausgemachten Code zum Entschlüsseln von Textnachrichten. Damit können Ihre sesselfurzenden Bosse dann die angeblich gelöschten Protokolle der letzten Sitzung und die Korrespondenz mit Mr. Z nachvollziehen.“
 „Und wer sagt mir, dass da kein bitterböses Virus bei ist, Tinwhistle?“ fragte Jeff.
 „Zwei Umstände. Zum einen will ich nicht, dass wegen Mr. Z New York in Flammen aufgeht oder der große Apfel dem auch noch wie eine reife Frucht in den Schoß fällt, wo er Philly schon so lautlos eingesackt hat. Zum anderen sind fünf Benjamin Franklins jetzt und fünfzehn nach Klärung, dass ich keinen Müll abliefere sicher keinen Virusangriff auf Ihre achso empfindlichen Systeme wert.“
 „Und was ist, wenn ich erst rauskriegen muss, ob Ihre Info so viel Kohle wert ist, Tinwhistle?“ fragte Jeff Bristol mit der gerade verwendeten tiefen Stimme. „Mr. Ebony, wer hier wieder raus will macht, was der, der die Schlüsselgewalt über den Raum hat sagt. Und den Schlüssel können Sie nicht verwenden, auch wenn Sie ihn mir abnehmen könnten. Abgesehen davon würden die beiden Jungs an der Treppe Sie umlegen, wenn die nicht von mir das Okay-Signal kriegen, dass alles so gelaufen ist wie ich das wollte.“
 „Ich habe gute Kleidung an, Tinwhistle“, sagte Jeff ruhig. „Ja, aber nicht an der Birne“, erwiderte die künstliche Stimme von Tinwhistle. Jeff deutete auf die Kapuze seines Wintermantels. „Die kann ich um den Kopf rum machen und unter den Ballermännern Ihrer Türsteher durchspringen, bevor die auf meine Ebenholzvisage zielen können“, erwiderte Jeff, der die Rolle des unbeeindruckten Burschen voll durchziehen wollte. „Gegen Regentropfen hilft die sicher, aber nicht gegen hühnereigroße Hagelkörner“, quäkte Tinwhistles Computerstimme. Jeff tat so, als müsse er darüber nachsinnen und nickte dann scheinbar verdrossen.
 „Mal sehen, ob mir keiner von den halben Hosen da oben in den Straßen den Zaster abgegriffen hat“, sagte Jeff und betastete seinen Wintermantel mit Kapuze. Dann griff er in eine Innentasche und zog eine mit Gummiband zusammengebundene Rolle heraus. Er hielt sie dem anderen hin und streckte die andere Hand nach der Plastikhülle aus. „Handel gilt“, sagte Tinwhistle und griff selbst nach dem Geldbündel. „Häh?! Ich wollte fünf Hunderter. Das sind Zwanziger.“
 „WolltenSie echt mit großen Scheinen herumwedeln, Tinwhistle?“ fragte Jeff. „Keine Sorge, die sind nicht registriert“, fügte er noch hinzu.
 „Wollte ich Ihnen auch nicht geraten haben, Mr. Ebony. Denn ich krieg sowas sofort raus, bevor ich Geld ausgebe“, antwortete die künstliche Stimme.
 „Oh, Sie möchten mir drohen, Tinwhistle?“ fragte Jeff und zog sich demonstrativ die Kapuze über den Kopf. Tinwhistle nickte, sofern sein oder ihr Helm das zuließ. „Ich stell nur klar, dass ich mich nicht von euch Schreiberlingen verarschen lassen will“, verfiel die künstliche Stimme in einen in diese Gegend passenden Tonfall.
 „Wir legen’s auch nicht drauf an, von wem auch immer abgezockt zu werden, Tinwhistle. Ralf vertraut Ihnen offenbar und kennt sie. Wenn mir was passiert, und mein Boss weiß, wo ich war, könnte der ihm empfehlen, Ihren Namen rauszurücken oder in dieser Gegend die Gullys zu putzen.“
 „Mister, Sie meinen echt, ich könnte sie nicht beeindrucken, wie? Aber sei’s drum. Mir liegt zu viel daran, dass New York nicht was noch schlimmeres abkriegt als am elften September. Also zähle ich den Zaster. Stimmt die Kohle, dürfen Sie mit dem Chip abrücken und zusehen, dass Sie und der Chip unbeschädigt nach Hause finden.“
 „Nehmen Sie sich die nötige Zeit. Mein Boss und meine Frau werden erst um zwei Uhr die Cops anrufen, falls ich bis dahin nicht bei denen angeklingelt habe“, erwiderte Jeff Bristol. Dieser Raum und diese völlig unkenntliche Gestalt mit der Stimme wie aus einem Science-Fiction-Film behagten ihm nicht. Sollte er den Typen da mal mit dem Nudato-Zauber aus seiner Schutzrüstung schälen? Nein, der oder die da auf dem breiten Stuhl hatte leider recht. Die Geschichte war zu brisant, als sich mit einer bis heute zuverlässigen Informationsquelle anzulegen. So sah er zu, wie Tinwhistle die ausgehändigten Geldscheine nacheinander durchzählte und sie dann in einer mit Reißverschluss gesicherten Außentasche der Schutzmontur verstaute. „Fünfundzwanzig Andrew Jacksons. Stimmt so, Mr. Ebony“, bestätigte die Computerstimme. „Dann brauchen Sie nur noch die Zauberformel, um dem Chip seine Geheimnisse zu entlocken“, fügte Tinwhistle hinzu. Jeff fragte gar nicht erst, was sein Gegenüber damit meinte, weil das offensichtlich war, dass er den Chip nur mit einem Passwort und/oder einem bestimmten Entschlüsselungsverfahren auslesen konnte. So fragte er statt dessen:
 „Apropos Zauber, ist was an den Gerüchten dran, dass Mr. Z mit dem Teufel, Baron Samedi oder Graf Dracula einen Pakt geschlossen hat, um so schnell so mächtig zu werden?“ Dabei sah er Tinwhistle genau an und dachte konzentriert: „Wärmesicht verstärken!“ Jetzt konnte er durch das verspiegelte und getönte Visier Tinwhistles Gesicht erkennen, ein bartloses Gesicht, das sowohl männlich wie weiblich sein konnte. Doch nun konnte er sich die Gesichtszüge des Anderen einprägen. Denn die Brille auf seiner Nase zeichnete das damit gesehene auf, ohne Film oder Digitalkamera. Tinwhistle sah ihn aufmerksam an und schien nicht zu wissen, ob das Visier ihn oder sie wirklich gut genug vor dem Erkennen schützte.
 Nach drei Sekunden antwortete Tinwhistle über die künstliche Stimme:“Klar, die Gerüchte haben Sie auch gehört. Ob’s stimmt will ich nicht bestätigen. Ich hörte nur was, dass Mr. Z von einer mächtigen Patin beschützt wird, der großen Mutter der Nacht. Könnte der Name einer Sekte von Leuten sein, die an Vampire, Werwölfe und sowas glauben. Ich denke aber eher, dass es eine Sekte von Leuten ist, die sich in viele Syndikate reingewanzt haben und deshalb alle Steine und Tretminen aus dem Weg geräumt haben um Mr. Z den roten Teppich auszurollen. Ich gehe davon aus, dass die Times schon Bilder von ihm hat.“ Jeff beherrschte sich so gut, dass sein Gegenüber nicht mitbekam, wie in ihm die Alarmglocken läuteten. Die große Mutter der Nacht, so wurde die angebliche Göttin der Vampirtruppe um Nocturnia bezeichnet. Um nicht doch in Grübelei zu verfallen straffte sich Jeff um zu antworten.
 „Wir haben nur den Decknamen. Die Kollegen in Philly sind sehr um die eigene Gesundheit bedacht, dem nicht mit Kameras auf die Bude zu rücken“, erwiderte Jeff nicht ganz wahrheitsgemäß. Denn über die New Yorker Filiale des FBI hatten sie vor drei Wochen die ersten Bilder von Ernesto Zagallo bekommen. Das war kurz nach Ralf Burtons Abreise nach San Francisco gewesen.
 „Dann finden Sie Bilder von dem auf der Karte, wenn Sie das Passwort notiert haben. Also was zum Mitschreiben rausholen, denn mit Tonaufnahmen ist es hier gerade sehr schwierig, wo meine Wellenrauscher laufen.“
 Jeff schrieb sich das zwanzigstellige Passwort auf und bekundete, dass wenn alles stimmte die anderthalb Riesen übergeben würden, aber dann besser an einem nicht so unsicheren Ort.
 „Neh, ist mir schon klar, dass ich so viel Kohle nicht durch die Gebiete der ganzen Gangs schaukeln lassen will“, versetzte Tinwhistles künstliche Stimme. „Ralf kennt den einzig wahren Übergabeort. Der hat ab jetzt vier Wochen Zeit. Ist die Kohle dann nicht da war es das mit meiner Mitteilsamkeit“, entgegnete Tinwhistles künstliche Stimme.
 „Sie haben deutlich gesagt, zu wissen, wo mein Kollege ist, Tinwhistle. Dann wissen Sie auch, wann er wiederkommt, woher auch immer Sie das wissen.“
 „Das wiederum müssen Sie nicht wissen, falls ich Sie nicht hier und jetzt ausknipsen soll“, erwiderte Tinwhistle.
 „Wie erwähnt bin ich gut angezogen“, erwiderte Jeff unbeeindruckt. Mit diesen Worten packte er den für 500 Dollar gekauften Datenspeicherchip sorgfältig in eine Außentasche seines besonderen Wintermantels.
 „Dann sehen Sie mal zu, dass Ihr Wintermantel bis nach Hause hält! Danke für die Anzahlung! Ich kriege mit, wenn Ihnen unterwegs was passiert oder ob Sie die Ware sicher zum Zielort schaffen und verwenden können. Ab da laufen die vier Wochen Zeit bis zur fälligen Auszahlung“, entgegnete Tinwhistle. Dann hob er oder sie die rechte behandschuhte Hand und ließ die Kuppen von Zeigefinger, Mittelfinger und Ringfinger ein paarmal gegen die Handinnenfläche tippen. Daraufhin verebbte das Rauschen in den Wänden. Die Türverriegelung sprang mit leisem Summen und Klicken auf. Dann surrten die Servomotoren. Jeff fühlte ein deutliches Knacken in den Ohren und meinte auch, dass sein Brustkorb gedehnt würde. Dann war es auch schon vorbei. Tinwhistle deutete mit der linken Hand auf die offene Tür und winkte ihm zu. Jeff nickte der Gestalt in voller Schutzrüstung zu und verließ ohne weitere Worte den kleinen Raum. Kaum war er durch die Tür fiel diese mit lautem Surren zu und verschloss sich wieder. Dann klang die künstliche Stimme Tinwhistles aus irgendwo an der Decke angebrachten Lautsprechern: „Geleitschutz für den Bruder im Wintermantel bis zur Reviergrenze!“
 „Okay, Faktor I“, bestätigte einer der beiden auf der Treppe postierten Männer in den freien Raum hinein. Jeff musste sich arg beherrschen, nicht verblüfft dreinzuschauen. Wer oder was war bitte Faktor I?
 „Komm, Bruder, bevor es da draußen zu ungemütlich wird“, sagte einer der dunkelhäutigen Waffenträger und winkte mit der MP. Jeff verstand, dass er hier nicht länger bleiben sollte. Er passierte die beiden Männer und fragte sich, ob die ihn nicht an der nächsten Straßenecke umlegen würden, weil Tinwhistle oder Faktor I die 500 Dollar kassiert hatte. Dann würden die heute noch was ganz neues lernen, beziehungsweise, eine lästige Gedächtnislücke abbekommen.
 Durch die vom bei Seite gleitenden Müllcontainer verdeckte Seitentür ging es wieder hinaus in die Straßen von East New York. Die zwei Männer mit MPs formierten sich so, dass sie sowohl seine Flanken als auch nach hinten oder vorne sichern konnten. Jeff sah, dass die beiden ebenfalls besondere Brillen trugen, sicher auch Infrarotgucker. Dann würden die jetzt sehen, dass er keine Eigenwärme ausstrahlte. Doch keiner verlor deshalb ein Wort.
 Zum Glück für die nächtlichen Banditen kreuzte keiner von denen den Weg von Jeff und den beiden schwer bewaffneten Gangstern. Als sie an eine schlecht beleuchtete Straßenkreuzung kamen meinte einer der zwei: „So, Bruder. Von hier aus kannst du ziemlich sicher nach Hause laufen. Du musst aber immer gut kucken, ob wer vor die Tür geht oder auf der Straße sitzt und möglichst weit von dem oder der wegbleiben. Dann kriegst du deinen Hintern sicher nach Hause.“
 „Mein Hintern und ich danken für diesen Tipp“, erwiderte Jeff Bristol lässig und winkte den beiden noch nach. „Schlaft gut, Jungs“, wisperte er noch. Doch die beiden Männer setzten sich bereits von ihm ab.
 Behutsam schlich Jeff durch die nächtlichen Straßen von East New York. Zwar würde er jetzt keinen Zug mehr kriegen, und Taxis verirrten sich auch höchst selten in diese Gegend. Doch wenn er sicher disapparieren wollte musste er sicher sein, dass ihn keiner dabei beobachtete. So ging er die Straßen entlang, immer umherblickend,ob verdächtige Wärmequellen vor oder hinter ihm auftauchten. Einmal sah er nach obenund erkannte die Positionslichter eines weit über ihm fliegenden Flugzeuges. Die da oben waren auf dem Weg weit genug weg von hier und dachten sicher nicht daran, dass hier unten Armut, Elend und Verbrechen hausten. Oft genug war er selbst mit einer Linienmaschine über große Städte hinweggeflogen, ohne sich zu fragen, was in dem Moment dort unten ablief. Dann dachte er an dieses Treffen. Tinwhistle hatte ihm und damit auch dem Rest der Times vorgeführt, dass er oder sie wohl ziemlich wichtig und daher auch mächtig war. Was bedeutete die Anrede „Faktor I“? Am Ende hatte Jeff tatsächlich mit dem obersten Boss des rostroten Rechtecks persönlich gesprochen. War es das, warum Ralf Burton seit zehn Jahren ein Geheimnis um Tinwhistle machte und warum Tinwhistle so gute Drähte in die Unterwelt hatte? Jeff hing immer noch den anerzogenen Denkmustern nach, dass Leute, die er nicht genau kannte immer auch potenziell gefährlich für ihn sein konnten. Im Moment wollte Tinwhistle ihm nichts antun, weil er oder sie wohl echt Angst vor einer blutigen Familienfehde hatte. Deshalb hatte Tinwhistle ihm die zwei Treppenhüter mitgeschickt, die ihn zumindest an die Grenze ihres Revieres begleiten durften.
 Als Jeff ein zur halben Ruine verkommenes Haus ohne Eingangstür sah nutzte er die Gelegenheit und betrat das Gebäude. Er sah schnell auf den Boden und entdeckte keine noch warmen Fußspuren. Die Treppe wirkte bereits sehr baufällig. Außer Ratten und Nachtkrabblern schien hier drinnen nichts leben zu können. „Aufzeichnung Ende!“ befahl er in Richtung seiner rechten Außentasche sprechend. Dann sah er nach oben, um zu prüfen, ob die Decke einen guten Sichtschutz bot. Weil das so war nutzte Jeff dieses Gebäude, um unbemerkt seinen Zauberstab aus dem Hosenbeinfutteral zu ziehen und mit einer geschmeidigen Drehung zu disapparieren. Dabei passte er schon auf, nicht all zu laut zu verschwinden, auch wenn in dieser Gegend so oft geknallt wurde und es wohl keiner wagte, deshalb die Polizei zu rufen.
 Jeff apparierte am vor fünf Stunden ausgekundschafteten Ort in der Nähe seines Autos. Hier waren weder Kameras noch nächtliche Passanten zu erwarten. Er beeilte sich, seinen außerhalb eines Lichthofes geparkten Mustang zu erreichen und schloss ihn mit dem auf seinen Körper abgestimmten Schlüssel auf. Er ließ die Scheiben dunkel werden, um sich unbeobachtet auszuziehen. Hier im Wagen konnte ihm jetzt nichts mehr zustoßen, und hineinapparieren konnte auch niemand. Als er nichts mehr am Leib trug außer seiner Armbanduhr tippte er deren Stellkrone mit dem Zauberstab an und drehte die Krone dann so, dass die Uhrzeiger auf die Zwölf-Uhr-Stellung wanderten. Dann tippte er die Stellkrone noch einmal an. Unverzüglich jagte ein heißer Kraftstoß aus der Uhr in seinen Arm und durch diesen in seinen ganzen Körper. Als würde er in fast zu heißem Wasser baden und gleichzeitig von starken knetenden und walkenden Kräften im Körper gepeinigt zuckte und ruckte er stöhnend auf dem Fahrersitz. Seine Gestalt veränderte sich. Aus dem dunkelhäutigen Mr. Borrows wurde wieder der hellhäutige Jeff Bristol. Als die unangenehme Umwandlung vollendet war ließen das Gefühl heißen Wassers auf der Haut und die ihn durchknetenden Kräfte schlagartig nach. Jetzt konnte er sich wieder anziehen.
 Jeff Bristol startete den Motor und fuhr in Richtung Brewster. Unterwegs gedankenrief er seine Frau Justine und vermeldete, dass er jetzt wieder auf dem Heimweg war.
 In seinem Haus angekommen begrüßte er seine Frau, die sich mit ein wenig Wachhaltetrank auf den Beinen gehalten hatte. Die kleine Laura Jane schlief derweil in ihrem eigenen Zimmer. „Und, hast du rausgefunden, ob dieser Zagallo mit einer von den üblichen Gruppen paktiert?“ wollte sie wissen.
 „Tinwhistle hat sich sehr gut vor meinen Blicken versteckt. Aber ich bin mir sicher, dass ich sein oder ihr Gesicht erkennen werde, wenn es mir noch mal begegnet. Ja, und es sieht verdammt danach aus, als hätte die Sekte der Vampirgötzin Zagallo als neuen starken Mann in Philadelphia installiert. Näheres wohl dann, wenn geklärt ist, ob es wirklich zu einem Treffen von ihm mit drei drittrangigen Capi kommt, Justine.“
 „Krieg das bitte raus und falls es stimmt, sieh zu, dass wir das irgendwie vereiteln können, dass dieser Zagallo noch Handlanger in New York bekommt!“ erwiderte Justine.
 „Die Uhrzeiten und alles sind hoffentlich auf diesem Speicherchip drauf. Ich kopier gleich noch meine Schallaufzeichnungen aus der Silberdose auf das Libretto, damit Dunston was zu hören kriegt. Den Chip selbst müssen unsere Leute dann auswerten, am besten in einer Sandkiste, damit wir nicht doch irgendein böses Virus auf unseren Rechnern abkriegen“, meinte Jeff. Justine wiegte den Kopf und nickte dann. Sie kannte sich zwar nicht so gut mit Computern aus wie ihr Mann, wusste aber, was ein Computervirus und andere Schadprogramme anrichten konnten. Sie verabschiedete sich zur Nacht und ging ins Schlafzimmer zurück.
 Jeff ging in den Keller des Hauses und öffnete den mit Ferrifortissimus-Zauber gesicherten Tresor, wo er die ihm zur verfügung gestellte Schutz- und einsatzausrüstung aufbewahrte. Nun nahm er einen kleinen, flachen Kristall aus dem Tresor, nahm das rein technische Aufnahmegerät und legte es kurz auf denKristall. Es vibrierte und blinkte kurz. Dann war alles in Ordnung. Nun legte er das Gerät mehr als doppelte Armreichweite zur Seite und stellte die Schallsammeldose darauf. „Sonocopia!“ sagte er, wobei er mit dem Zauberstab die silberne Dose und den Kristall überstrich. Die Dose vibrierte. Er meinte, in sehr schneller Folge alle Geräusche und Worte rückwärts zu hören, angefangen von seiner letzten Ansage. Als er meinte, dass gerade das Interview mit Tinwhistle lief hörte er ein tiefes Säuseln wie eine sanft gespielte Bassflöte. Hatte Tinwhistle auch Infraschallwellen erzeugt, die gerade stark genug waren, um von der Mithörmuschel erfasst zu werden? Womöglich wäre sein elektronisches Gerät dabei mit einem tiefen Brummton überlagert worden. Dann kamen noch die Geräusche vom Weg in die Bar und davor. Dann klappte die Dose kurz auf und wieder zu. Er hatte die Aufzeichnung tatsächlich zurücklaufen lassen.
 Nun nahm er die Dose vom Kristall und legte das kleine Aufnahmegerät wieder darauf, ohne es einzuschalten. Unvermittelt blinkte es in einem schnellen Rhythmus los. Das tat es eine volle Minute lang. Als es zu blinken aufhörte griff Jeff danach und meinte schon, sich gleich die Finger zu verbrennen. Das Aufnahmegerät war so heiß geworden, als wenn es über Stunden in der prallen Sommersonne gelegen hätte. Das es nicht geschmolzen oder durchgeschmort war wunderte ihn jetzt. Doch was hatte Quinn erzählt: „Kann sein, dass der Phonoportkristall das elektrische Tonaufzeichnungsgerät zum schwitzen bringt. Aber keine Sorge, Wenn der Kristall die Grundschwingungen und Aufnahmefähigkeiten des Gerätes richtig in sich aufgenommen hat und die eigentliche Schallaufzeichnung weniger als einen Tag umfasst bleibt das elektrische Gerät ganz und übernimmt alle Aufzeichnungen aus dem Kristall, sofern diese die Eigenkapazität des Gerätes nicht übersteigen. Was dafür zu viel ist wird dann als ziemlich unangenehmer Sirrton in den freien Raum abgeschieden.“
 Jeff ließ das Aufnahmegerät einige Minuten lang abkühlen. Dann prüfte er, ob es wirklich noch funktionierte, indem er es an seinen Rechner anschloss und die mit der Ausleihe verbundene Freischaltungsprozedur durchführte. Tatsächlich klang nun alles, was er miterlebt hatte in glasklarer Qualität aus den Computerlautsprechern. So konnte er das Gerät zur Auswertung übergeben. Damit war sein Tag- und Nachtwerk getan. er begab sich zur Ruhe.
 __________
 Sie fühlte, dass irgendwo da draußen ihr verwandte Kräfte wirkten. Es war wie die von nahen Wänden widerhallenden Echos ferner Geräuschquellen wie Straßen oder Flüssen oder wie in dichtem Nebel glimmende Lichter, diffus und unbestimmbar weit entfernt. Natürlich ging sie davon aus, dass die Blutsaugergötzin die Rückschläge gegen sie, die wahre Herrin der Nachtgeschöpfe, nicht unbeantwortet hinnehmen und neue Kräfte sammeln und einen neuen Plan schmieden würde. Doch offenbar brauchte diese sich gerne als blutrot leuchtende Frauengestalt darstellende Geisterbraut Zeit dafür. Um so sehr musste sie, die Mutter aller Schattenkinder, auf der Hut sein. Zwar hatte sie selbst in den letzten dreißig Nächten einiges getan, um einen erneuten Angriffsversuch zu überstehen, ja wohl auch in nicht mehr ferner Zeit selbst etwas zu unternehmen. Dennoch wollte sie nicht den Fehler machen, die Kraft dieser falschen Göttin zu unterschätzen. Allein dass sie ihre Jünger in schnell kreisende Transportfelder aus formbarer Dunkelheit befördern konnte mahnte zur Vorsicht. Damit konnte dieses Götzenflittchen jederzeit wen von ihren bis in den Tod treuen Banditen dorthin schicken, wo sie, die Königin oder auch Kaiserin aller Nachtwesen gerade etwas wichtiges erledigte. Auch konnte sie nicht an allen Orten gleichzeitig sein, um diese Dunkelheitswirbel zu zerstören. Ebenso hatte sie erfahren, dass die Blutsaugergötzin Zugriff auf einen Stoff hatte, mit dem sie ihre Jünger vor der Sonne schützen konnte, so dass die auch bei hellem Tageslicht unterwegs sein konnten. Diesen Nachteil glich die Schattenherrscherin und Erbin Kanoras‘ damit aus, dass sie mittlerweile eine Gruppe aus 200 europaweit verteilten Menschen unterhielt, von denen jeder von einem ihrer ergebenen Kinder ferngelenkt werden konnte. Nur zeitlos den Standort wechseln konnten diese Schattenlosen nicht. Ja, und sie konnten auch nicht mehr als wenige Minuten im freien Sonnenlicht herumlaufen, ohne davon bis zur totalen Erschöpfung geschwächt zu werden. Mit dem Wissen einer Ärztin verstand die Mutter der Nachtschatten, dass ihre neuen Diener all zu leicht verlorengehen konnten, wenn sie sich verausgabten. Also mochten sie den vor der Sonneneinstrahlung sicheren Blutsaugern weiterhin unterlegen sein. Wie konnte und würde sie diesen Nachteil ausgleichen? Ganz einfach, sie beschaffte sich lebende Helfershelfer, die nicht zur besseren Beherrschung ihrer natürlichen Schatten entledigt wurden. Außerdem ließ sie von ihren Kindern das Höhlenversteck unter den dalmatinischen Bergen weiter ausbauen. Sie selbst übte sich in den ihr zugeflossenen Zauberkenntnissen, um bei einem neuen direkten Aufeinandertreffen mit den Götzinnendienern noch besser aufzutreten. Dabei dachte sie daran, dass sie, nachdem sie die schattenhafte Zwillingsschwester dieser andersartigen, ja schon dämonisch zu nennenden Kreatur in sich aufgesogen hatte, auch die aus Fleisch und Blut bestehende Kreatur überwältigen und in sich aufgehen lassen sollte, um deren Macht über die Dunkelheit vollständig anwenden zu können. Vielleicht konnte sie damit auch jenen ihr missfallenden Zauber der schlagartig freigesetzten Dunkelheit mehrerer Nächte widerstehen, mit dem diese dunkelblonde, scheinbar halbasiatische Hexe ihr und ihren Kindern zugesetzt hatte. Die in ihr vereinten Persönlichkeiten von Birgit Hinrichs und Ute Richter verabscheuten Niederlagen und waren beide darauf aus, zu kriegen, was sie wollten. Und sie, Birgute Hinrichter, wollte immer noch die drei letzten Überlebenden von Kanoras‘ Überfall auf die Expedition zum Atlasgebirge als ihre eigenen Kinder wiedergebären. Auch Remurra Nika, einstmals Karin Maurer, haderte damit, dass die drei anderen immer noch irgendwo auf der Welt versteckt wurden. Sie hatte schon darum gebeten, einen erneuten Überfall auf eine Discothek oder andere Vergnügungsstätte durchzuführen, um die Auslieferung der drei noch fehlenden zu erzwingen. Doch die Nachtschattenkönigin lehnte das ab. Ihr war klar, dass jeder neue Überfall den Gegnern mehr Antrieb geben würde, etwas gegen sie zu unternehmen, als wenn sie sich größtenteils im Hintergrund hielt und wie eine dunkle Drohung über allem schwebte, die zwar bekannt aber nicht zu fassen war. Doch ihre Zeit würde kommen, dachte die Königin und Mutter aller neuen Nachtschatten.
 Sie lauschte hinaus in den Raum. Ja, da waren ihrem Wesen artverwandte Kräfte, fern und formlos, fühlbar und doch unklar. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie wusste, was die anderen da anstellten. Am Ende verbündete sich die Blutsaugergötzin noch mit der die Dunkelheit manipulierenden Kreatur, die sich Thurainilla nannte. Oder die Zauberstabschwinger beschlossen, Feuer mit Feuer und Dunkelkraft mit Dunkelkraft zu bekämpfen. Auch mit sowas musste sie rechnen. Dagegen half nur, noch mehr neue Kinder zu haben, die gleichmäßig über die Welt verteilt waren. Wo sollte sie die nächsten ihrer Kinder und Untertanen ansiedeln? In Afrika und Europa wussten sie ja nun, dass es sie gab. Die dunkelblonde Hexe, die eine Kraft wie zwei Menschen zusammen ausstrahlte, wohnte sicher in den vereinigten Staaten. Blieben also noch Asien und Ozeanien, also Australien und Neuseeland. Ja, das hätte auch den entscheidenden Vorteil, dass es irgendwo in ihrem Reich immer gerade dunkel war. Als Verkehrung des alten deutsch-römischen Kaiserreiches, das durch die Besitzungen Spaniens zu einem Imperium geworden war, in dem die Sonne niemals unterging würde sie ein Reich regieren, in dem die Sonne niemals aufging. Mit dieser Idee in ihrem aus dunkler Kraft bestehenden Geist plante sie einen neuen Vorstoß, die Ausbreitung in noch unbesetzte Weltgegenden.
 ___________
 03.02.2004
 Carmenluna, so hieß die Priesterin der großen Mutter der Nacht, die in den weitläufigen Höhlen unter dem Aconcagua residieren sollte. Rein äußerlich war sie klein und zierlich, besaß nachtschwarzes Haar und silbergraue Augen, fast so hell wie der Vollmond. Weil sie zu dem eine glockenhelle Stimme hatte, die durch die Wiedergeburt als Nachttochter noch kraftvoller geworden war, hatte sie vor zwei Jahren ihren Neuen Namen Carmenluna bekommen.
 Carmenluna fühlte die von ihr vor zehn Tagen geweckte Macht des Tempels. Ein Mädchen und zwei Frauen, sowie ein Junge und zwei Männer hatten dafür ihr Blut, ihr Leben und auch ihre Seele lassen müssen, um den Altar in der großen Versammlungshalle zu stärken. In zwei Nächten, so die Göttin, würden sie wohl auch damit beginnen, das Blut erklärter Feinde in diesem Tempel fließen zu lassen, um ihn endgültig als Machtzentrum der erwachten Göttin auf dem südamerikanischen Kontinent zu festigen. Auch würde Carmenluna dann die Erlaubnis erhalten, bis zu fünf eigene Töchter zu erzeugen, die im mächtigen Blutaustausch das Band zwischen der Priesterin und den einfachen Gläubigen stärken konnten.
 „Sie hat jetzt Zeit, Carmenluna. Erwarte sie in zwanzig Atemzügen in der großen Andachtshalle!“ hörte Carmenluna die geistige Stimme ihrer obersten Herrin. Also kam die Hohepriesterin selbst auch zu ihr. Carmenluna wusste, dass Nyctodora mal mit ihren lauten Flugmaschinen, mal von der Kraft der Göttin getragen, die sieben ausgewählten Tempelstätten aufsuchte, um den Fortschritt ihrer Errichtung und Weihe zu begutachten. Nyctodora war die einzige Nachtgeborene, die auch ohne die schützende Kunsthaut im Sonnenlicht wandeln konnte und zudem eine wirkliche Hexe war, die vor allem mit dem für Nachtkinder so verheerenden Element Feuer vertraut war. Genau das machte sie zur mächtigsten Dienerin der erwachten Göttin. Es war also eine Ehre, sie hier begrüßen zu dürfen.
 Wie die Göttin es verkündet hatte entstand keine zwanzig Atemzüge später aus einem winzigen Punkt vollkommener Schwärze eine nachtschwarze, sich schnell drehende Spirale, aus der die in einem bei Licht blutrot widerscheinendem Kapuzenumhang gekleidete Nyctodora steckte. Wie Carmenluna besaß sie nachtschwarzes, langes Haar und war makellos schön, wahrlich eine von der Nacht beschenkte. Carmenluna verbeugte sich erst und kniete dann vor der soeben erschienenen Hohepriesterin.
 „Die große Mutter hat mir die Gnade und Ehre erwiesen, mich vom anderen Ende der Welt zu dir hinzubringen, Mutter Carmenluna“, begrüßte Nyctodora ihre Untergebene auf Spanisch mit eindeutig europäischem Einschlag. „Steh bitte wieder auf und zeige mir dein Reich!“ sagte Nyctodora noch. Carmenluna erhob sich und deutete auf den mit magischen Zeichen beschriebenen Altar, auf dessen Oberfläche eine badewannengroße Grube eingefräst war, von der mehrere schmale Rinnen ausgingen, die sich in schlangenartigen Linien über die Oberfläche und die acht Seitenflächen des Altars hinabwanden. Durch die sechs geopferten Menschen strahlte der aus dunklem Stein gehauene Kultgegenstand eine unverkennbare Kraft aus, die wie das ferne Echo eines vielstimmigen Liedes von den Wänden widerhallte. Wer sich auf dieses Lied einstimmte konnte dann, wenn er oder sie die Gnade der Nachtgeburt erlebt hatte und der Göttin diente, die eigenen Kräfte stärken, ohne dafür Blut aus lebenden Opfern trinken zu müssen. Woher die Göttin dieses uralte Geheimnis der Nachtkinder kannte wussten die beiden Priesterinnen nicht. Das war eben die über allen erhabene Allwissenheit der Göttin.
 „Wie viele der unseren können hier im Tempel Andenmond ausharren?“ fragte Nyctodora. „Wenn es die Lage und der Befehl der Göttin so will an die fünftausend Getreue, Hohepriesterin Nyctodora“, erwiderte Carmenluna nicht ohne Stolz, über dieses große unterirdische Bauwerk regieren zu dürfen. Dann führte sie ihre ranghohe Besucherin durch die Hallen, in denen im Laufe der vergangenen Tage über klammheimliche Verbindungswege Tische, Stühle, Bänke und Schränke angeliefert worden waren. Sechs männliche Diener sorgten dafür, dass die gelieferten Möbel aufgestellt wurden, die auf einem der privaten Flughäfen in Argentinien ankamen.
 „Zumindest läuft es hier rund“, hörte Carmenluna Nyctodoras Stimme wispern. Sie wagte nicht zu fragen, was Nyctodora damit meinte, auch wenn sie heraushörte, dass damit wohl gemeint war, dass alles im Sinne der Göttin und ihrer Diener verlief.
 „Du hast das Wort der Göttin vernommen, dass nun, wo der Tempel Andenmond vollendet ist, seine Abwehrkraft gegen Feinde erweckt werden soll, in dem in zwei Nächten ausgewiesene Feinde unseres Glaubens hier ihr Leben lassen müssen?“ wollte Nyctodora wissen. Carmenluna erwiderte darauf:
 „Weil es der Wille der Göttin ist tat sie ihn mir selbst kund, Hohepriesterin. So erwarte ich die Ankunft der ausgewählten Feinde.“
 „Gut, solange das entscheidende Ritual nicht vollendet wurde bleibst du hier. Deine sechs zugeteilten Diener sollen für sich und für dich ausschließlich Nutztiere herbeischaffen, deren Blut ihr trinken sollt, bis das Ritual der Feindeswehr vollendet ist. Ab dann könnt ihr euch aus der Umgebung jeden Menschen holen, der stark und gesund genug ist, mit seinem Lebenssaft eure Kraft zu bewahren“, sagte Nyctodora und besah sich noch einmal die Zauberzeichen an den Wänden, die als Anker der hier zu weckenden Kraft dienten. Carmenluna fühlte, dass die Göttin durch die Augen ihrer Hohepriesterin sah und somit prüfte, ob alles in ihrem Sinne war. Eigentlich hatte die es schon bei ihr selbst getan. Doch offenbar wollte sie dabei auch erfahren, wie Nyctodora darüber dachte, wenn diese die Symbole sah. Nach einigen Minuten nickte die Hohepriesterin. „Ja, der Tempel Andenmond ist so gut wie vollendet. Die auf dem südamerikanischen Erdteil errichtete Festung unseres Glaubens und unserer Kampfkraft wird diesen von alten Völkern und gebiets- und Goldsüchtigen Handlangern gestalteten Erdteil zu seiner endgültigen Bestimmung führen. So kann ich nun wieder an den Ort zurück, an dem mein Wissenund mein Wort gerade dringender benötigt werden“, sagte Nyctodora. Sie breitete ihre Arme aus und wisperte: „Große Mutter der Nacht, gewähre mir deine machtvolle Gunst und trage mich zur Errichtungsstatt des Temppels zur verlachten Sonne!“ Einige Sekunden vergingen. Dann umschlang ganz lautlos eine Spirale aus wirbelnder Dunkelheit die Hohepriesterin der erwachten Göttin. Dann fiel der lichtlose Wirbel aus dunkler Zauberkraft in sich zusammen, bis er als winziger Punkt frei im Raum schwebte und dann mit einem für Menschenohren wohl nur ganz leise klingendem Pifflaut verging. Nyctodora wurde wohl gerade durch die Daseinswelt der Göttin getragen, an dieser vorbei zum erbetenen oder von der Göttin vorbestimmten Ort. Carmenluna wusste nicht, wo genau der Tempel zur verlachten Sonne errichtet worden war. Sie wusste nur, dass er nicht so einfach zu erbauen war wie der Tempel Andenmond. Zumindest war sie erleichtert, dass die Göttin diesen Ort hier für vollendet ansah. Das würde ihre eigene Rangstellung bei den Dienerinnen und Dienern der erwachten Göttin heben.
 __________
 In der seinen Kollegen bekannten Erscheinungsform betrat Jeff Bristol am Morgen um halb neun das Büro Dunstons und wedelte mit dem streichholzschachtelgroßen Aufnahmegerät und der Klarsichthülle mit dem Speicherchip. „Hier, das darf zur IT. Die möchten das aber bitte in der Sandkiste laufen lassen, falls auf dem Chip doch ein paar Viren oder Hintertüröffner drauf sind. Tinwhistle hat sich mir gegenüber als unerkennbare Gestalt mit künstlicher Stimme präsentiert und mir ein paar technische Zaubertricks mit einem Bunkerraum und dessen Technik vorgeführt. Außerdem scheint Tinwhistle im Revier des rostroten Rechtecks eine ziemlich große Nummer zu sein. Die bei Tinwhistle postierten Leute durften ihn oder sie mit Faktor I ansprechen, was so klingt, als sei Tinwhistle der Anführer oder die Anführerin. Kein Wunder, dass Ralf uns das bisher nicht verraten wollte, wer diese Quelle ist.“
 „Moment, Jeff, das kann unmöglich sein, dass Ralfs Informationsquelle eine große Nummer bei den rostroten Rechtecken ist. Wir gingen immer davon aus, dass es wer aus dem Vor- oder Schlafzimmer eines Mafia-Patriarchen ist. Soweit Sie und ich wissen kommen außenstehende Banditen nicht in die Nähe von wichtigen Leuten der Cosa Nostra.“
 „Ja, aber vielleicht hat eine Familie der Cosa Nostra einen der ihren als Mitglied einer nichtsizilianischen Bande aufgebaut und mit genug Mitteln versorgt, um da ganz nach oben zu klettern, sowie wir ja vermuten, dass Mr. Z in Pennsylvania sehr gute Freunde oder Freundinnen hat, um so schnell und lautlos auf Campestranos verwaisten Trhon zu kommen“, entgegnete Jeff. Dunston sah ihn mit großen augen an. Das konnte tatsächlich sein. Doch warum sollte eine solche Person der Times interne Sachen zuspielen? Jeff hatte auf diese Frage eine Antwort: „Um die Konkurrenz klein zu halten, Sir. Je danach, aus welcher Familie Tinwhistle stammt und wie das rostrote Rechteck von denen eingesetzt wird können sie mit absichtlich weitergegebenen Firmeninterna rivalisierende Gruppen auffliegen lassen, ohne dass rauskommt, dass jemand gegen Omertá verstoßen hat. Im Zweifelsfall hatten die vom Rostroten Rechteck selbst wen bei der jeweiligenKonkurrenzfirma.“
 „Es ist echt ein Staat im Staat“, grummelte Dunston. „Genau mit denselben politischen Winkelzügen und Geheimdienstmethoden.“
 „Da sagen Sie was, Mr. Dunston. Am Ende kungelt Tinwhistle auch mit den Bauernjungen aus Virginia und schustert denen den einen Drogenhandel oder den anderen Waffenschmuggel zu.“
 „Da malen Sie aber jetzt einen ganz großen, feuerroten Teufel an die Wand“, gschnaubte Dunston. „Dann ist die Frage, ob dieser Chip da ausgewertet werden darf und ob wir mit dem, was wir dabei herausbekommen überhaupt an die Öffentlichkeit dürfen oder es nicht doch vergessen sollten.“
 „Dann würden wir zulassen, Sir, dass Kriminelle immer mehr von unserem Land kontrollieren. Dafür habe ich den Job bei Ihnen nicht angenommen“, erwiderte Jeff Bristol. Dem konnte Dunston nur beipflichten.
 Eine Stunde später wussten sie, dass die Stimme von Tinwhistle tatsächlich von dem gleichen Gerät erzeugt wurde, dass Stephen Hawking benutzte, eben nur mit einer geschlechtslosen Stimme. Darüber hinaus war der Speicherchip sauber, was Viren oder andere Schadprogramme anging. Die darauf gespeicherten Dateien bestanden aus mitgeschnittenen Telefongesprächen, Einzelfotos der erwähnten drei Männer, sowie mehrere Fotos von Zagallo, der für einen mächtigen Mafioso noch überaus jung aussah, gerade einmal dreißig Jahre alt. Was das Treffen anging sollte es um halb elf am Abend des vierten Februars stattfinden. Die Clarksonfabrik war ein heimliches Lagerhaus der Fraschettifamilie und scheinbar nur außen eine Ruine. Ebenso verriet der Speicherchip, dass es Verflechtungen zwischen dem Fraschetti-Clan und der Kowalski-Industriebank gab. Dort arbeitete ein gewisser Roberto Venuti, Fachmann für internationale Termingeschäfte. Jeff pfiff durch die Zähne, als er diese Information erhielt. „Deshalb will Zagallo sich mit diesen dreien treffen. Er will auch mit dem nicht mehr ganz so mächtigen Venuti-Clan ins Geschäft kommen.“
 „Das sicher auch“, erwiderte Dunston darauf. „Doch was tun wir nun mit iesen Informationen? Wenn wir den Chip so wie er ist an die Feds geben werden die wissen wollen, von wem wir sie haben, und das können wir denen nicht einmal sagen, wenn wir das wollten. Auch wissen wir nicht, ob das nicht alles eine gut ausgeklügelte Falschmeldung ist. AmEnde sind wir die Dummen, wenn wir darüber berichten.“
 „Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu“, erwiderte Jeff. „Deshalb müsste da einer hin, um dieses Treffen zu dokumentieren, zumindest klären, ob die drei erwähnten und Zagallo sich echt treffen.“
 „Haben Sie jetzt einen Märtyrerkomplex, Jeff? Wer sich dem Treffpunkt nähert ist so gut wie tot, falls die sich echt dort treffen. Die werden sicher nicht ohne Aufklärung und Geleitschutz da anrollen,und wenn stimmt, dass Fraschetti diese Fabrik als eigenes Lagerhaus nutzt sind da garantiert Wachen postiert und alles, was die Überwachungstechnik so hergibt.“
 „Dann ratenSie dazu, nichts zu tun und abzuwarten?“ wollte Jeff wissen.
 „Sagen wir es so, ich kann und werde niemanden da hinschicken, der oder die offiziell für uns tätig ist und deshalb eine Hinterbliebenenrente ausgezahlt werden kann. Es ginge nur, wenn jemand ganz zufällig mit einem Auto oder Motorrad an der Fabrik vorbeigondelt und dabei über Teleobjektiv und Infrarotverstärkung in der Kamera abklärt, ob die Fabrik auch nachts leersteht oder nicht und danach einfach weiterfährt, ohne sich verdächtig zu machen. Das habe ich selbst schon einmal gemacht, als es hieß, dass südamerikanische Drogenhändler sich mit ihren nordamerikanischen Geschäftspartnern im Hinterland von Newerk trafen. Allerdings hatte ich da die bestmögliche Schutzausrüstung an und saß in einem scheinbar verrosteten Chevy, mit dem ich wie zufällig am Treffpunkt vorbeigerauscht bin, bevor die Wachen mich für verdächtig gehalten haben. Immerhin sitzen drei von diesen Geschäftspartnern seit der Zeit sicher hinter Gittern.“
 „Verstehe, Sir. Okay, ich mach das so. Ich kann fünf Minuten vor der Zeit von einem weit genug entfernten Punkt losfahren, leise genug an dem Treffpunkt vorbeifahren und im Zweifelsfall mit mehr als 160 Stundenkilometern abrauschen, falls mir wer hinterherfährt.“
 „Nichts für ungut, aber Ihren schwarzen Hengst kennt bestimmt schon die halbe Unterwelt. Und wenn die auch Überwachungskameras mit Teleobjektiven haben können die Sie identifizieren.“
 „Dann wollen Sie wen anderen schicken, Sir?“
 „Einen gepanzerten Wagen aus unserem Fuhrpark. Da steht ein Lexus mit vollerPanzerung, den wir für Fahrten durch kritische Viertel angeschafft haben. Ich könnte sogar erwirken, dass Ihnen unser Sicherheitsfahrer Clint Bowfield zur Verfügung gestellt wird.“
 „Ist ja nett, dass ich das jetzt erst mitbekomme, Sir. Den hätte ich gestern sicher auch nehmen können, oder?“ erwiderte Jeff.
 „Hätten Sie nicht, weil dieser Wagen nur dazu taugt, mit Bleifuß durch das Elend getrieben zu werden. Wenn sie aussteigen schützt er Sie nicht, hätte aber alle Gangs der Gegend angezogen. Deshalb konnten Sie ja auch mit ihrem Muskelbomber nicht dort anreiten“, entgegnete Dunston. „Aber für eine schnelle Vorbeifahrt mit schussbereiter Kamera mit Zeitlupenfunktion, Infrarotverstärkung und Teleobjektiv ist der Wagen ideal.“
 „Ja, aber dann kriegen wir nur mit, dass das Treffen steigt, aber nichts darüber, was dabei herumkommt, Sir“, wandte Jeff Bristol ein.
 „Wer sagt uns, dass Tinwhistle sich dort nicht selbst einschleicht und dann, wenn es erledigt ist, wieder mit uns reden will. Diese Quelle hat uns im Grunde angepiekst, wohl bald die ganz große Sensation zu kriegen. Nur wenn wir selbst klären, dass es dieses Treffen gibt können wir die Echtheit der sicher kommendenBerichte voraussetzen.“ Jeff nickte. „Gut, dann borge ich mir morgen abend den Lexus mit Chauffeur aus und mach im Vorbeifahren ein paar aussagekräftige Videos“, sagte Jeff. Dunston bejahte das.
 __________
 Es war heiß und feucht. Hier, im südlichen Tropengürtel der Erde, in einem vor den restlichen Menschen verborgenen Teil des von täglichen Regenfluten getränkten Urwaldes, arbeiteten unter dem Blick der Unterwerfung stehende Männer daran, auf einer ohne motorisierte Geräte und Feuer geschaffenen Lichtung ein termitenbauartiges Gebäude zu errichten, in dem an die fünftausend erwachsene Menschen hineinpassen konnten. Außerdem sollten acht Tunnel gegraben werden, die zu diesem Bauwerk führten und das alles ohne von oben her gesehen werden zu können. Eigentlich hatte die übernatürliche Auftraggeberin dieses versteckten Baus darauf gehofft, dass ihre Diener die aus den Marmor- und Granitabbaugebieten in aller Welt herbeigeschafften Bausteine mit der Magie der Göttin einfügen konnten. Doch seit Oktober 2003 schienen Erdreich und Gestein in dieser Gegend von einem anderen, unergründlichen und unbrechbaren Zauber erfüllt zu sein, der die Kräfte der Göttin zurückdrängte. diese schmachvolle Erkenntnis gepaart mit der Notwendigkeit, das Gebäude von magielosen Leuten hochziehen und untertunneln zu lassen, ärgerte Gooriaimiria. Was immer nach der Erkundung dieses Platzes vorgefallen war, irgendwer hatte eine starke, nicht von einem alleine zu wirkende Magie geweckt, die die Erde erfüllte. Ging das gegen sie? Sie konnte es leider noch nicht ergründen, weil sie keinen Zugriff auf die hiesigen Träger von Magie hatte. Doch wenn erst einmal dieser Tempel stand und alle ihn vollendenden Rituale gewirkt waren würde sie ihre Diener aussenden, sich genau jene zu fangen, die ihr diese Fragen beantworten konnten. Sie schloss nicht einmal aus, dass es eine alte Kraft der Ureinwohner dieses Erdteiles war, die diese aus einem ihnen bekannten Grund erweckt hatten. Somit war wieder die Frage, ob das genau gegen sie ging? Doch das würde ja heißen, dass irgendwer verraten haben musste, dass sie hier einen ihrer sieben Tempel bauen ließ. Doch genau dieses weltweite Vorhaben galt als das zur Zeit größte Geheimnis ihrer Kultgemeinschaft.
 Durch die Wipfel der dutzende von Metern hohen Bäume sickerte das für Nachtkinder so verhasste weil tödlich gefährliche Sonnenlicht. Auf der Lichtung, auf der der aus Marmor und Granit zu schaffende Bau in die Höhe wuchs, rackerten sich vierzig Männer ab, um weitere Bauelemente an den vorbestimmten Plätzen einzufügen. Architekt und Bauleiter in einem war Gooriaimirias Diener Greywing, einer der wenigen Nachtsöhne dieses Erdteils, der den eigenen Erinnerungen nach als mit dem Keim der Nachtkinder behafteter Sträfling hierher verfrachtet worden war und dessen neues Dasein erst dann richtig erwachte, als er lange genug von den Wogen des Meeres entfernt leben konnte. Offenbar hatte ihn ein Straßenmädchen, das eine Tochter der Nacht war, angebissen und ihn kurz von ihrem Blut kosten lassen, als er von den Bütteln der englischen Krone ergriffen und fortgeschafft worden war. Das Mädchen selbst war gerade so noch entkommen und hatte sich an einem anderen Ort niedergelassen.
 Greywing blickte durch die gegen Sonnenlicht schützenden Kontaktlinsen auf das Treiben der unterworfenen Bauarbeiter. In zwanzig Minuten würde wieder ein mit Flüsterantrieb ausgestatteter Drehflügel-Flugapparat hier herunterkommen und weiteres Baumaterial abliefern. Vor einer Stunde hatte die Hohepriesterin selbst den Ort besucht und mit unübersehbarer Verstimmung erkannt, dass dieser Tempel wohl der mit Abstand am schwierigsten zu errichtende Glaubenshort der Göttin sein würde, auch wenn sie genau deshalb hier bauten, weil hier die meiste Sonne auf der Welt außerhalb einer Wüste schien. Die Göttin, der er nur unter dem Druck der Machtlosigkeit verbunden war, wollte diesen Tempel als Bollwerk gegen die Tagmenschen und deren Leitgestirn haben und nannte ihn deshalb „Tempel der verlachten Sonne“. Hierzu würden sie demnächst auch diese unheimlichen dunklen Kristalle kriegen, die aus dem Tod vieler Menschen und anderer fühlender Wesen entstanden. Damit sollte die Sonne aus allen Räumen ausgesperrt werden und denen, die der Göttin verbunden waren zusätzliche Kraft geben. Er, Greywing, sollte dann der Stammvater einer über diesen Erdteil verbreiteten Familie von Nachtkindern werden, während Mutter Moonkiss die residente Priesterin und Stammmutter dieser erhabenen Familie sein würde. Doch diese von den Ureinwohnern oder anderen Magiern erzeugte Widerstandskraft in der Erde verzögerte den Bau und mochte das Vorhaben sogar gänzlich scheitern lassen. Doch Scheitern, so die Göttin, war nicht erlaubt.
 Noch bevor der gegen die unsichtbaren Taststrahlen der Magielosen abgeschirmte Drehflügler ankam erschien aus dem Schattenstrudel der erwachten Göttin ihre Hohepriesterin selbst. Wieso war die noch einmal hier? Die wusste doch schon, dass es hier nicht so zügig voranging.
 Das blutrote Gewand der Hohepriesterin hob sich vom Grau und Braun der gerodeten Fläche und dem schwarzen Marmor und grauem Granit des schon zum Teil errichteten Bauwerks ab wie ein Blutstropfen auf weißer Haut. Greywing fühlte die um Nyctodora fließende Kraft, die im Licht der Sonne wie ein Schild und zugleich Kraftquell für sie war. Sie zog den ihr zugeteilten Zauberstab und drehte sich auf der Stelle. Mit ohrenbetäubendem Doppelknall verschwand sie und stand doch schon im nächsten Moment neben Greywing, der rein äußerlich wie ein Mann von vierzig Jahren aussah und eine Perücke aus graublondem Menschenhaar auf dem kahlgeschorenen und von der Sonnenschutzfoliie bedekctem Kopf trug.
 „Du brauchst dich nicht noch einmal hinzuknien, Grauflügel“, sagte die Hohepriesterin in bestem britischen Englisch. „Ich bin nur hergekommen, um die Landung von Huckepack sieben zu verfolgen. Mir gefällt nicht, dass meine Piloten irgendwie hier nicht so fügsam sind wie in meiner Heimat. Da fühle ich auch von den Bauarbeitern hier, dass die nicht mehr so unterwürfig sind. Es wird Zeit, dass wir erfahren, welche Kraft seit Oktober in der Erde steckt und uns offenbar verdrängen will.“
 „Hohepriesterin, höchste Dienerin der großen Mutter aller Nachtgeborenen, ich suche selbst schon nach jenen, die uns das sagen können. Doch die Göttin befahl mir und den zwanzig anderen hier lebenden Nachtgeborenen, stillzuhalten, bis dieser Tempel fertig ist und die ihn weihenden Rituale vollzogen sind. Moonkiss will am Abend wieder herkommen und sehen, wie es vorangeht.“
 „Ich weiß das alles. Denn die Göttin hat mir das alles gesagt, was hier geschieht“, grummelte Nyctodora. Sie sah den seit über zweihundert Jahren hier lebenden Nachtsohn kritisch an, als strahle der was sie abstoßendes aus. Dann sagte sie: „Wenn ich weiß, was meine Flugzeugführer hier so leicht aus unserer Obhut reißt werde ich dir sagen, wie wir den Tempel noch schneller bauen können. Es kann nicht sein, dass ausgerechnet hier kein Bollwerk der großen Mutter bestehen soll.“
 „Hohepriesterin, dann möge die große Mutter mir erlauben, jemanden zu finden, der oder die es uns verraten kann“, wandte Greywing ein und sah gerade, wie drei der Bauarbeiter vom aus Bambushalmen errichteten Gerüst herunterkletterten und sich zu den anderen auf der Lichtung stehenden Männern gesellten, die gerade Mittagspause machten. „Wir müssen die Pausenzeiten verkürzen und noch zwanzig Leute mehr hier hinschaffen. So wird der Bau nicht vor Juni fertig.“
 „Hohepriesterin, der Sommer hier ist heiß und macht, dass die Rotblüter nur halb so ausdauernd arbeiten können. Sie sind keine lebenden Leichen, die nicht mehr schwitzen können“, sagte Greywing.
 „Erzähl mir nichts, was ich nicht längst weiß, Grauflügler“, knurrte Nyctodora. Ihr war deutlich anzumerken, dass sie diesen Tempelbau wie eine Entscheidung auf Leben und Tod ansah. Dabei wäre es doch sicher kein Akt, den Bau dieses Tempels in der hier geltenden Winterzeit zu beenden, wenn er dafür sorgfältig und mit den vorgesehenen Zeichen versehen war. Warum drängte die Göttin nun so sehr, dass selbst die mächtige Nyctodora um ihre weithin bekannte Selbstbeherrschung ringen musste?
 Endlich kam der Hubschrauber, wie die Magielosen dieses laute, stinkende Fluggerät mit den wild wirbelnden Flügeln nannten. Er landete auf dem dafür vorgeschriebenen Platz und setzte den mitgebrachten Stahlbehälter ab. Sofort eilten einige der Bauarbeiter dort hin, lösten den Container von den Verankerungen und sprangen sofort wieder in Deckung. Der Hubschrauber startete durch und wirbelte mit den immer schneller kreisenden Rotorblättern Staub und Blätter auf.
 „Er ist wohl noch unser“, sagte Nyctodora, die bei diesem Manöver den Piloten beobachtet und mit Hilfe der Göttin seine geistigen Regungen ertastet hatte. Doch sie klang nicht so zuversichtlich, erkannte Greywing. „Ich werde dort hinreisen, wo er landet und den magischen Bann verstärken, der ihn und die drei anderen an uns und die Göttin bindet“, sagte sie und verschwand ohne Abschiedswort. Greywing sah noch einige Sekunden auf die Stelle, an der die Hohepriesterin gestandenhatte. Dann befahl er den Bauarbeitern: „Wer fertig gegessen hat fängt an, die neuen Steine auszulagern. In einer Stunde sollen die ersten davon verbaut werden!“
 __________
 „So so, sie nennen dich Asinetto, das Eselchen“, lachte diese unverschämt schöne Frau mit den langen, nachtschwarzen haaren und den kreisrunden, smaragdgrünen Augen, als sie den in funken Sprühenden Fesseln zuckenden Mann vor sich liegen hatte. Der Gepeinigte wimmerte nur. „Und weer ist dein Herr, Asinetto? Sag das deiner wirklich wahren Herrin, damit sie dich vielleicht noch ein wenig leben lässt.“
 „Du nachtschwarze … wi-wi-derliche Hure!!“ stieß der Gefangene aus. „Vita Mea est silencium. Mors mea Salvatio!“ rief er aus. Aus den Fesseln zuckten rote Blitze. Der Gefangene schrie in einer Mischung aus Schmerz und Triumph, der Überwinderin doch noch zu entrinnen. Dann regte er sich nicht mehr. Die roten Blitze prasselten noch eine Sekunde länger. Dann war auch dieses magische Spektakel vorbei.
 „Der wird sich wundern, wenn er wieder aufwacht und merkt, wo und was er ist und dass er nicht den letzten Ausweg genommen hat. Also bist du kein Eselchen, sondern ein Wolfsbüttel, kleiner Bursche“, knurrte die dunkelhaarige Schönheit im nachtschwarzen Kleid. „Gut, ich wollte eh wissen, ob es diese Halunken auch noch gibt. Wird der mir das eben verraten, wenn er lange genug in meinem Garten gedeiht“, dachte sie und löste die von ihr mit eigenem Haar geflochtenen Fesseln, die für damit gebundene mehrere unangenehme Eigenschaften hatten, vor allem die, dass sie jede Form der magischen Flucht vereitelten, auch die in einen Selbstmordzauber oder eine Vergiftung. Als die Fesseln auf das Wort ihrer Erfinderin wie dressierte Schlangen von ihrem Opfer heruntergeglitten waren verwandelte sie den reglos daliegenden in eine langstielige gelbe Rose. Sie hätte ihn auch in eine Rote verwandeln können, von wegen Treue. Doch Gelb stand für erwiesene Untreue und erhoffte Versöhnung. Sie griff nach dem Verwandelten und trug ihn in den Garten des Girandelli-Hauses. Dort steckte sie ihn mit den Wurzeln in frisches Erdreich und ließ erst Wasser und dann etwas von ihrem eigenen Blut über ihn fließen. Damit löste sie den Verwandelten von seinem früheren Eid und band ihn an ihr Blut und ihr Leben. Je danach, wie stark der von ihm gerufene Suizidzauber ursprünglich wirken sollte konnte er in den nächsten Sekunden wieder erwachen oder noch eine Minute brauchen, bis seine neue Erscheinungsform genug Kraft aus Erde, Wasser und Sonnenlicht gezogen hatte, damit er sich seiner neuen Lage bewusst wurde. Bald würde er ihr alles verraten, was er wusste, auch wenn es wohl nur die allernächsten Kontaktleute waren.
 Zumindest war Ladonna Montefiori beruhigt, dass die im Ministerium unterworfenen sie rechtzeitig auf diesen Boten hingewiesen hatten. Also waren unter den Kriegern Bernadottis wohl auch heimliche Kundschafter der römischen Wölfe, mit denen sie schon damals einige Schlachten ausgefochten und dabei zwei der damals noch sechs Sippen mit Stumpf und Stiel ausgerottet hatte. Ob es die verbliebenen vier noch gab würde sie also bald wissen. Dann galt es, sich darauf vorzubereiten, diese Altlast der patriarchialischen Bande aus der ehrwürdigen Zeit des Imperium Romanum endgültig von der Erdoberfläche zu tilgen.
 __________
 Es war geschafft. Der Tempel der Göttin war vollendet und der großen Mutter der Nacht geweiht. die residente Priesterin Sweetblood erhob sich vom blutrot leuchtenden Altar und wandte sich an ihre dreißig männlichen Helfer. „So ist das Werk der Göttin unter diesem Berge begonnen. Von hier aus werden wir dieses von schnödem Gewinnstrebenund Selbstdarstellungsgepränge getriebene Land erobern und es in das Reich der erwachten Göttin einfügen“, sagte die Priesterin der erwachten Göttin. Sie trug ein hautenges, dunkelblaues Kleid. Ihr mittelbraunes Gesicht besaß afrikanische Züge. Als sie vor zwanzig Jahren noch als Armeesoldatin Kelly Moore in Baltimore gelebt hatte war sie fast so schwarz gewesen wie alle ihre Vorfahren. Dass sie eine Tochter der Nacht war würde ihr keiner ansehen, wenn sie nicht zu sehr lächelte. „So ehren wir die große Mutter aller Nachtkinder“, fuhr Sweetblood fort. Dann streckte sie sich so lang sie konnte und breitete ihre Arme so weit es ging aus. Alle hier fühlten, wie sich die Kraft der Göttin in dieser Nachttochter bündelte. Gleichzeitig fühlten sie, wie die Göttin selbst an diesem Ort Gestalt gewann. Rote Funken wirbelten in der Luft, wurden zahlreicher und verdichteten sich. Dann erschien sie, die aus blutrotem Licht bestehende, an die fünf Meter hohe Gestalt der Göttin selbst. Alle hier fielen vor ihr auf die Knie.
 „Ich danke euch allen, meinen Kindern und vor allem dir, meine geliebte Tochter Sweetblood, dass ihr es in so kurzer Zeit und ohne dass die falschen Kräfte davon erfuhren, diesen Tempel in die verwaisten Gebetsgrotten des einstigen Volkes hineingegraben zu haben. Dieser Hort meiner allmächtigen Kraft wird Ausgangspunktund Mittelpunkt eurer Vorherrschaft auf diesem Erdteil sein. Wie meine Tochter Sweetblood es schon erwähnte werden wir von hier aus alles aus der Welt tilgen, was die Rotblüter als wichtig ansehen, ihr achso heiliges Geld, ihre grenzenlose Habsucht, die sie als menschliches Streben bezeichnen, ihre Selbstüberschätzung, weil sie so viel Kriegsgerät angehäuft haben. All das und noch viel mehr wird euch gehören, und ihr werdet es in meinem Namen vollbringen, das Reich der Nachtkinder auf diesem Teil der Welt zu errichten und zu halten. Nach all den Jahrtausenden der ständigen Fluchten und Kämpfe werden wir dann ein Reich des ewigen Friedens errichten, ohne die viel zu helle und heiße Sonne nötig zu haben, ohne dass ihr euch vor den Rotblütlern verstecken oder in eurer freien Lebensgestaltung eingeschränkt sein müsst.
 Doch ihr müsst wissen, dass gerade auf diesem Erdteil eine Gruppe von magisch begabten Leuten herumläuft, die sich anmaßt, Ihresgleichen vor Wesen wie uns beschützen zu müssen und sogar behauptet, die einzig wahre Art zu leben sei eine unheilbare, ja gefährliche Krankheit. Sie wird sich gegen die nötigen Eingriffe von euch wehren. Unterschätzt sie niemals. Sie bezeichnen ihren Ausgangspunkt als Marie-Laveau-Institut. Es muss irgendwo im Staate Louisiana liegen. Wenn wir siegen wollen muss das Marie-Laveau-Institut vergehen.
 Ebenso gibt es Zauberstabträgerinnen, die meinen, uns wie lästiges Ungeziefer erschlagen, verbrennen oder anders töten zu dürfen, ohne Reue und ohne Angst vor Vergeltung. Diese Hexen, die sich als Orden der schwarzen Spinne und die Schwestern der Schweigsamkeit bezeichnen, müssen vor die Wahl gestellt werden, Bürgerinnen, Feindinnen oder verfügbare Nahrung für euch zu sein.
 Ja, und ich weiß, dass es auch unter den Nachtkindern solche gibt, die meinen Ruf verachten und finden, dass ihre eigene Freiheit wichtiger sei als die Erfüllung der Bestimmung, ihren wahren Platz in der Welt zu erstreben.
 Ach ja, die Pelzwechsler, die bei Vollmond zu Wölfen werden, die gibt es auch noch. Sie werden bald vor die Wahl gestellt sein, mit uns zu leben oder durch uns zu sterben. Etwas anderes wird ihnen von mir nicht gewährt sein.
 Ihr kennt die unerschöpflichen grauen Krieger, die stärker sind als jeder von euch. Ich werde noch viel mehr von ihnen erschaffen. Wer mir dabei helfen will, der oder die mag sich bald melden.
 So weihe ich endgültig diesen Tempel als meinen Besitz und euren Stützpunkt im Kampf um dieses Land.“ Mit diesen Worten zerfloss die rote Erscheinungsform zu einem leuchtenden Dunst, welcher die gesamte Versammlungshöhle erfüllte. Die hier anwesenden Vampire atmeten den Dunst ein und wieder aus. Sie fühlten die darin schwingenden Kräfte der erwachten Göttin, wurden geistig eins mit ihr und auch eins miteinander, erreichten einen Grad der Glückseligkeit, der sie lauthals aufschreien ließ. Es war wie ein Bad in elektrischen Strömen. Dann, mit einem mal, verschwand der rote Dunst und auch die von ihm übermittelte Freude. Die Priesterin und ihre dreißig Helfer waren wieder für sich. Jeder fühlte die eigenen Empfindungen und war erst ein wenig betrübt darüber, nicht ganz und für immer eins mit der Göttin geworden zu sein. Doch das, so wussten sie, stand jedem treuen Diener bevor, wann immer der Tod sie oder ihn ereilte. Jeder und jede hier freute sich auf diesen fernen aber sicheren Tag. Vor allem Sweetblood, in der die Kraft der Göttin weiterhin wirkte, genoss das Zusammensein mit der Göttin. Mit dieser Kraft in sich konnte ihr nichts mehr passieren.
 __________
 04.02.2004
 „Wie, der Lexus ist kaputt? Was ist denn genau dran kaputt?“ fragte Mike Dunston am Vormittag, als er einen Rückruf aus dem Fuhrpark erhielt.
 „Der Motor will einfach nicht mehr anspringen. Meine Leute prüfen schon, ob was mit dem Bordcomputer ist oder ob etwas mit dem Steuergerät ist. Denn Motor und Zündsystem sind äußerlich völlig unversehrt“, erwiderte die Stimme eines Mechanikers aus dem Telefon.
 „Meinen Sie, dass Sie das in acht Stunden hinbekommen?“ fragte Dunston. „Wenn wir wissen, woran es liegt kann ich Ihnen das klar beantworten. Aber wir wissen es noch nicht“, antwortete der Mechaniker.
 „Gut, ich bitte um vordringliche Behandlung. Der Wagen wird heute Abend für eine wichtige Fahrt benötigt.“
 „Haben Sie uns schon gesagt, Mr. Dunston. Deshalb haben wir den ja überhaupt gecheckt“, erwiderte der Mechaniker des hauseigenen Fuhrparkes.
 „Gut, dann viel Glück und Erfolg“, erwiderte Dunston zähneknirschend.
 Fünf Minuten nach diesem Telefonat betrat Jeff Bristol Dunstons Büro. „Unsere Sicherheitslimousine hat ein Problem. Sie springt nicht an. Die Werkstatt ist dabei, das rauszukriegen, warum der Wagen nicht will, Jeff. Falls ich in acht Stunden keine Information habe, ob er bis zehn Uhr einsatzbereit ist bleiben Sie bitte hier!“
 „Ja, aber dann können wir nicht beweisen, ob das Treffen stattfand oder nicht“, wandte Jeff ein. Mike Dunston erwiderte darauf: „Wir haben nur die eine gepanzerte Limousine. Die konnte ich auch nur für diesen Einsatz klarmachen, weil die Chefetage genauso wie wir beide davon ausgeht, dass Tinwhistle die Wahrheit gesagt hat und dieses Treffen wirklich stattfindet. Wenn das passiert ist kann morgen schon die befürchtete Unterweltfehde über uns alle hereinbrechen. Und wenn das Treffennicht stattfindet und alles nur ein platzierter Fehlalarm von Tinwhistle ist haben wir nichts um dem zu widersprechen, wenn er oder sie weitere Beweismittel vorlegen will.“
 „Ist mir alles sehr wohl bekannt“, knurrte Dunston. Dann sagte er: „Vielleicht ist es auch gut, wenn keiner von uns dahinfährt. Am Ende ist die Sache von einer der großen neun losgetreten worden, um zu prüfen, wer wie damit umgeht. Dann bleiben wir eben besser in Deckung und lehnen jede neue Nachzahlung von Tinwhistle ab“, legte Dunston die Marschroute fest.
 „Dann soll ich also nach Büroschluss nach Hause fahren, Mr. Dunston?“ wollte Jeff wissen. „Wenn ich bis um sechs Uhr nichts aus der Werkstatt habe ja“, entgegnete der Kriminalredakteur der Times. Jeff nickte und bat darum, an die weiteren Recherchen zurückzukehren. Es wurde ihm genehmigt.
 __________
 „Und was sagt deine neue Stellvertreterin in Millemerveilles?“ wollte Linda Latierre-Knowles von ihrem Mann Gilbert wissen. „Dass sie sich jetzt alle darauf vorbereiten, die vielen vielen neuen Kinder zu begrüßen, die im März bis April ankommen werden“, erwiderte Gilbert darauf. „Millie meint, dass die im Dorf arbeitenden Hexen sich nur noch mit den lebensnotwendigen Sachen befassen, und die, welche außerhalb von Millemerveilles arbeiten mit Genehmigung der Zaubereiministerin kostenfreie Innertralisatus-Unterkleidung beziehen können, um beim Flohpulvern nicht aus den Schuhen zu kippen oder die ungeborenen Kinder mitten im Flohnetz zu verlieren. Außerdem haben es alle hinzugezogenen Pflegehelfer geschafft, bis zur Ankunft der spätesten Kinder in Millemerveilles zu wohnen. Ob das für denWestwind was ist weiß ich nicht.“
 „Du bist supergut im Übersetzen. Ich kann zwar auch gut französisch, aber so sinngetreu kriege ich das wohl noch nicht hin, zumal du ja weißt, wie deine Verwandte was meint.“
 „Unsere Verwandte, Linda, du hast einen ganz großen Stall mitgeheiratet“, erwiderte Gilbert.
 „Hat Daddy auch gesagt, dass ich es nun davon habe, zu neugierig zu sein. Immerhin bin ich dabei nicht gestorben, sondern trage seine erste Enkeltochter aus“, entgegnete Linda und ließ zehn Kartoffeln zugleich aus ihren Schalen springen. Während sie ein Küchenmesserballett dirigierte, das die geschälten Erdäpfel in dünne Scheiben zerlegte sagte sie noch: „Mein Chefredakteur Barney Penholder fragt dich übrigens, ob du mich noch einmal nach Italien begleiten willst. Ihn interessiert brennend, wie sie dort die Neuausgabe der Quidditch-Weltmeisterschaft vorbereiten. Allerdings habe ich ihm gesagt, dass sowohl du als auch ich bei den Italienern wohl gerade Vogelfreie sind und die uns jederzeit einkassieren können. Chloe meint deshalb, dass ich da auf gar keinen Fall hinreisen soll.“
 „Dieselbe Chloe, die mir geraten hat, täglich mit fünf Kilo schweren Wassersäcken Kindertragen und Umbetten zu üben?“ fragte Gilbert. Linda nickte. Da fühlte sie einen ganz sachten Stupser in ihrem Unterleib. „Oh, die kleine ist auch wach, hat wohl meinen Magen knurren gehört“, säuselte sie und tätschelte sich mit der freien Hand über den nun gut erkennbaren Umstandsbauch.
 „Hast du dich noch nicht auf einen Namen festgelegt?“ fragte Gilbert.
 „Nachdem meine liebe Schwiegermutter, deine fürsorgliche Gebärerin, mir einen halben Heuler zugeschickt hat, ich sollte „gefälligst“ mit dir in Frankreich wohnen, damit die Kleine für eure Beauxbatons-Schule vorgemerkt wird frage ich mich ernsthaft, ob die Kleine nach ihrer Großmutter väterlicherseits heißen soll oder ich nicht doch Moms ersten oder zweiten Vornamen nehme.“
 „Oh, ist Maman immer noch nicht drüber weg, dass ich dich geheiratet habe? Dann geht das aber mit dem ABC-Namen nicht mehr, der dir zuerst durch den Kopf ging.“
 „Ja, und der HCL-Name bleibt sowieso außen vor“, erwiderte Linda. „Wie heißt Mom Lydia denn mit zweitem Vornamen?“ wollte Gilbert wissen. „Barbara“, erwiderte Linda lächelnd. Gilbert grinste erst und lachte dann lauthals los. „Wie meine Großmutter mütterlicherseits. Joh, passt wie ein Löffel in den Kessel.“
 „Hmm, ja, stimmt“, erwiderte Linda und fühlte einen neuen Stupser in ihren Unterbauch. „Findet die da in Linos warmem Unterstübchen auch“, bemerkte sie noch dazu. Dann kam sie wieder auf das Thema von ebenzurück.
 „Ich verstehe Penholder vollkommen, dass nach Lauries neuer Reise auf die Stiefelhalbinsel auch der Westwind wen runterschicken sollte und unser Sportfachzauberer gerade heftig mit der laufenden Quodpotliga zu tun hat, nachdem die Bugbears den Climbers Besenmanipulationen unterstellt haben. Aber wenn die mich und sicher auch dich gleich bei der Einreise kassieren, sofern sie uns überhaupt ins Land lassen, kriege ich Ärger mit Chloe Palmer, ganz davon abgesehen, dass Penholder dann auch keine Story über die Vorbereitungen kriegt.“
 „Dann müssen wir drei eben inoffiziell dahin. Lass dir von deinem Boss was gutes zu tun geben, wofür du mindestens vier Wochen verreisen musst und nicht immer angeeult werden darfst, weil unauffällig und so! So habe ich das auch mal gefingert, als ich noch für die Wetterhahnkompanie vom Mirroir Magique getextet habe.“
 „Ach, klingt sehr interessant. Kannst, darfst und vor allem willst du mir das mal erzählen.“
 „Besser erst, wenn die Kleine nicht mithören kann. Ist nämlich nicht nur nichts für Kinder, sondern auch eher was für starke Nerven. Tante Line meinte danach sogar, dass die mir vom Mirroir noch zweitausend Galleonen hätten drauflegen müssen, weil ich diesen Husarenritt für die gemacht habe. Tja, aber da ich ja offiziell nichts damit zu tun hatte gab es nur das übliche Artikelhonorar und mein Monatsgehalt.“
 „Musstest du dich dafür teilweise verwandeln?“ fragte Linda Latierre-Knowles ihren Mann. Dieser nickte heftig. „Ich war damals ein hochgewachsener Blondino, mit nackenlangenHaaren. Mercredi, hat mich das gestört. Aber in der Ecke, wo ich ermitteln sollte wäre ich zum einen wegen meiner rotblonden Bürstenfrisur verdächtig gewesen und zum anderen hätte da wer mich als Mitschreiber vom Mirroir erkennen können. Aber mehr irgendwann mal, wenn die Kleine außer Hörweite ist.“
 „Deiner oder meiner Hörweite?“ wollte Linda wissen. Gilbert grinste und sagte, dass sie besser dann in der weiterführenden Zaubererschule sei, Thorntails, Dragon Breath oder Ilvermorney.
 „Also, meine Ohren erbt sie wohl nicht, Gilbert. Aber unser beider Scharfohrigkeit und Neugier steckt sicher schon in ihr drin.“
 „Jetzt frage ich mal so, willst du mit der Kleinen im Unterbau überhaupt nach Italien, wo die uns da sicher noch auf einer Fahndungsliste haben, auch wenn wir längst alles über deren Versuch, Gildfork und die Schummelbande hochzunehmen rausgetrötet haben?“
 „Gilbert, du und ich haben damals doch wegen deren Versuch, uns zu kassieren den Verdacht gehabt, dass sie all zu gerne alles unter den dicksten Teppich gekehrt hätten. Das ist ihnen zwar nicht gelungen, dank der Glücksflasche deines verschwägerten Vetters. Aber das mit Phoebe Gildfork ist immer noch nicht durch. du weißt, dass Minister Buggles und Bernadotti immer mal wieder Eulen austauschen und Bernadotti nach wie vor behauptet, Phoebe Gildfork sei nicht von seinen Leuten festgenommen worden, also könne sie auch nicht freigelassen oder ausgeliefert werden. Irgendwas stimmt da hinten und vorne nicht. Nur dass Buggles wegen der Ablehnung seiner Vita-Magica-Politik hier immer mehr Gegenwind hat und sich deshalb nicht dauernd mit Bernadotti zanken will. Du hast sicher meinen neuen Artikel gelesen, dass er kurz davor steht, einen Ausnahmezustand zu verhängen, weil ihm immer mehr Bürger drohen und er behauptet hat, die Interessensgemeinschaft später Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch sei eine Verbrecherbande und habe sich bis heute nicht für die Entführung von Minister Dime entschuldigt.“
 „Dann wird der uns auf gar keinen Fall helfen, nach Italien zu reisen und sogar behaupten, uns nicht zu kennen, wenn wir da verloren gehen sollten“, erwiderte Gilbert verdrossen. „Hmm, aber ich will auch wissen, warum die Italiener das unbedingt verhindern wollten, dass wir von dort aus über die Sache mit Gildforks Schummeltruppe berichten.“
 „Ja, und ob sie mittlerweile eine bessere Absicherung gegen dieses Fortpflanzungstriebgas von Vita Magica haben“, antwortete Linda. Dann ließ sie per Zauberstabschnipser alle Kartoffelscheiben in eine Schüssel fliegen und ließ danach eine gusseiserne Bratpfanne auf den Herd schweben.
 „Ich kann Beri noch mal fragen, ob ich sein Silberfläschchen kriegen kann, Linda. Aber wenn wir da was rauskriegen sollen dürfen wir nicht offiziell dahin“, stellte Gilbert klar. Seine Frau nickte bestätigend.
 __________
 „Und, hat dein Muggelweltboss sehr geflucht, als er erfuhr, dass das Sicherheitsauto nicht fährt?“ gedankenfragte Justine Bristol ihren Mann, als dieser eine Pause nutzte, um ihr den neusten Stand mitzuteilen. „Ich habe nicht Linos Zauberohren und konnte deshalb nichts mitbekommen. Aber so wie es aussieht wird der Wagen vor acht Uhr abends nicht fertig sein, wie auch immer Quinn das gefummelt hat.“
 „Das kannst du ihn dann fragen, wenn du wieder ins Institut rüberfliegen kannst. Jedenfalls werden die den Wagen nicht vor morgen früh wieder zum fahren kriegen, hat er mir vorhin mit einem schadenfrohen Grinsen serviert“, gedankenantwortete Justine. „Er sagt aber, dass die unsichtbare Eule heute abend um neun Uhr abgeholt werden kann, gegen Ausleihquittung natürlich. Davidson hat die Sache für wichtig genug gehalten, die neue Fernüberwachungsvorrichtung einzusetzen.“
 „Ja, die magicomechanische Eule mit Demiguisenhaar im Gefieder und hochempfindlichen Augen und Ohren und einer Bild- und Schallsammelspeicherkapazität von achtundvierzig Stunden. Die perfekte Spionagedrohne.“
 „Und vor allem mit einer Eigenstreustrahlungsabschirmung auf Grundlage der Dusoleil’schen Antisonden. Damit kriegt auch kein Magieaufspürer mit, dass sie unterwegs ist“, ergänzte Justine. „Aber sie muss von dem Mitarbeiter aufgelassen werden, der die genaue Adresse beschreiben und den genauen Auftrag formulieren kann, wortwörtlich“, mentiloquierte Jeff Bristol. „Ja, deshalb darfst du sie ja heute abend bei Quinn abholen“, bestätigte Justine. Jeff gedankenbejahte das sofort und sah auf seine Wechselarmbanduhr. Er hatte noch fünf Minuten Pause. So verabschiedete er sich über die Strecke New York – New Orleans von seiner Frau und suchte noch einmal die Mitarbeitertoilette auf.
 __________
 Roberto Venuti war die ganze Sache nicht so geheuer. Heute abend wollten sich Don Marcello Fraschetti, Don Carlo Moretti und Don Dario Minetti mit diesem Ernesto Zagallo treffen, dem Burschen, der sogar den großen Don Adriano Bertoloni zu einem dauerhaften Ortswechsel überreden konnte. Wieder einmal wünschte er sich, dass Donna Gina noch lebte und ihm zusammen mit den angeheirateten Verwandten absicherte. Denn er ging sehr stark davon aus, dass Zagallo kein Geschäft auf gleicher Augenhöhe plante, sondern die Übernahme aller Geschäfte der drei anderen vorhatte. Und Don Marcello hatte ihm auch noch den Mund wässerig gemacht, dass Zagallo über die Verbindungen zu Kowalskis Industriebank Anteile an sogenanten systemrelevanten Unternehmen kriegen konnte, richtig gute Geldanlagen.
 „Bob, haben Sie die letzten Ergebnisse über die Kingsman-Gruppe abrufbar?“ fragte Robertos Vorgesetzter Pullman über die hausinterne Kommunikationsanlage. Roberto drehte sich zum Mikrofon und erwiderte: „Ich kann ihnen die Unterlagen über das Intranet schicken, Verschlüsselung Stufe drei, wie Sie gewünscht haben, Mr. Pullman.“
 „Ja, danke, Bob“, erwiderte Pullman. Roberto dachte einmal mehr daran, wie ahnungslos dieser geldgierige Fettsack im nachtschwarzen Chefsessel war. Denn er behandelte Venuti immer noch wie einen kleinen Wasserträger, der ihm die lästigen Recherchen abnahm und nur die Ergebnisse möglichst kurz und knapp auf einem Silbertablett servierte. Er wusste nicht, dass Donna Gina damals von sehr gefälligen Zwischenleuten einundfünfzig Prozent der Firmenanteile hatte ankaufen lassen. Die hatte ihr Neffe Giacomo geerbt, vor dem Roberto immer wieder paradieren durfte, was ihn sehr ärgerte. Doch sollte Pullman ihm dumm kommen könnte Giacomo sehr böse werden und mit den einundfünfzig Prozent, verteilt auf die gefälligen Strohleute, wichtige Vorhaben blockieren.
 Nachdem er die erbetenen Unterlagen verschlüsselt und über das hauseigene Netzwerk verschickt hatte ging er noch einmal die von Don Marcello angeforderten Unterlagen durch, die er nach Feierabend aus dem Haus schmuggeln sollte, sowohl in Papierform als auch auf einem USB-Stick.
 „Ich fürchte, wir werfen uns heute abend einem nimmersatten Drachen zum Fraß vor“, dachte Roberto Venuti für sich, als er auch die Lebensläufe der wichtigsten Angestellten der Bank und sämtliche Beteiligungen studiert hatte. Das war schon verdammt schwierig gewesen, die Daten so zu kopieren, dass er keine Spuren im System hinterlassenhatte. Wenn die ihm draufkamen, dass er die sensibelsten Firmeninterna an einen ranghohen Ehrenmann verjubelte konnte er morgen schon gefeuert werden, abgesehen davon, dass Pullman versuchen konnte, ihm die Polizei oder gar das FBI auf den Hals zu hetzen. Ob Giacomo da noch was gegen machenkonnte wusste Roberto nicht.
 __________
 „Und los!“ rief Russell Burke, Mitglied der Mondbruderschaft und riss das Gewehr hoch. Eine handtellergroße Scheibe flog mit irrwitziger Geschwindigkeit von links nach rechts durch die Luft. Burke drückte ab. Ein leises Plopp, ein nur für seine Ohren vernehmbares, ultrahohes Pfeifen, dann zersprang die Flugscheibe in einem grellen Lichtblitz. „Wuppi, nur anderthalb Sekunden vom Start bis zum Abschuss und ein satter Treffer ins Schwarze, Doppeltes Bullenauge“, sagte der hagere Fino, der die Fluganlage für die Übungsziele bediente. „Ich stell mir immer diese Braune Hure Sweetblood vor, die meine Tochter leergesaugt hat, wo ich dabei stand und nichts machen konnte, weil die mich mit diesen bullenmistigen Silberketten gefesselt haben.“
 „Keine Sorge, die kriegen wir noch, falls die für diese Blutgötzin schafft. Jedenfalls wirken die Geschosse so wie sie sollen. Die altenÄgypter hatten es voll drauf, was Sonnen- und Mondzauber angeht.“
 „Und hoffe mal, dass sie uns deshalb keine ihrer wandelnden Mumien oder Seelenfresser auf den Hals schicken, wenn die das mitkriegen, dass wir die Zähne des Re – oder heißt der jetzt Ra? – für unsere Zwecke einsetzen.“
 „Du meinst wegen dieser dunklen Zauberkraftwelle, die im letzten April über die ganze Welt geschwappt ist, Russell? Ja, da müssen auch wir aufpassen, dass wir uns da nicht doch mal vergreifen“, erwiderte Fino mit einem gewissen Ingrimm. Burke nickte. Sein Großonkel in London verkaufte hochpotentes, bösartiges Zauberzeug. Der hatte ihm geschrieben, dass einiges davon ein Eigenleben entwickelt hatte und er nur durch den vor Jahren eingerichteten Fluchtweg hatte entkommen können, bevor ihn der Strick des gehängten Großhexers erwischenkonnte. Immerhin hatte er das Geschäft noch unter Shacklebolts Augen leerräumen können, bevor er die nicht mehr zu bändigendenSachen mit dem Feuer der Verheerung erledigt hatte. Zu den fragwürdigen Angeboten hatte auch eine versiegelte Amphore mit dem Herz eines echten ägyptischen Sethpriesters gehört, das nach der dunklen Welle zu schlagen angefangen hatte. Also konnten durchaus auch andere Hinterlassenschaften aus dem alten Ägypten zu neuem Leben erwacht sein. So war er zumindest froh, dass er auf der Mondlichtungsinsel mitten im Amazonasstrom vor solchen Sachen sicher war.
 „Ich will mal einen schnellen Satz probieren, Fino. Gib mir bitte noch mal zehn Kugeln!“
 „Ey, wir haben im Moment nur hundert davon fertig. Gold wächst nicht gerade am Wegesrand“, grummelte Fino. „Ich will wissen, wie schnell ich hintereinander treffen kann, Fino. Die Knarre hier kann doch sowas, oder?“
 „Ja, das Gewehr kann das. Aber nenn es nicht Knarre! Es könte dir das übelnehmen. Aber wenn du uns dafür ein halbes Pfund reines Gold beschaffst kannst du gerne noch zehn Kugeln verschießen.““Ein halbes Pfund Gold? Die Kobolde in New York glotzen sicher ganz blöd, wenn ich denen damit komme.“
 „Dann beklau die Läden, die den reichen Eingestaltlern überteuerte Uhren und Halsketten andrehen, Russ“, knurrte Fino zurück. „Ich weiß nur, dass unsere Kugelgießerei nur noch zwanzig Schuss hergibt. Sind die fertig habenwir gerade noch hundertzehn Kugeln.“
 „Wenn jede davon einen Blutsauger einäschert reicht das für eine ganze Zenturie von denen. Aber die können irgendwie mit einem Schattenportschlüssel den Ort wechseln. Deshalb muss ich das wissen, ob ich schnell hintereinander feuern und treffen kann. Also gib mir die zehn und lass die Täubchen fliegen!“
 „Wie du meinst“, erwiderte Fino und griff durch eine Glocke aus bläulichem Licht in eine Kiste, in der die neue Spezialmunition aufbewahrt wurde.
 „Wenn du dich verschießt macht’s nichts. Kugeln, die nicht die präparierten Tontauben treffen können noch verwendet werden“, grinste Fino, als Burke sein Gewehr bis zur letzten Kammer geladen hatte. Burke sagte nichts dazu. Er wartete, bis die erste von zehn Flugscheiben losflog, diesmal nicht von links nach rechts, sondern von gerade unten nach oben und ihm dabei die Schmalseite zukehrte. Doch in dem Moment, wo die Tontaube gerade fünf Meter über dem Boden war zerbarst diese in hellem Licht. Zeitgleich sauste die zweite Tontaube von rechts nach links und verging keine halbe Sekunde später. Dann waren schon die beiden nächsten in unterschiedlichen Richtungen unterwegs. Burke musste eine wertvolle Sekunde überlegen, welche er zuerst abschießen konnte. Als er die eine erwischt hatte waren schon zwei neue unterwegs, die aber eine wunderschöne Linie bildeten, so dass er mit drei schnellen Schüssen die eine und die beiden dazugekommenen innerhalb von anderthalb Sekunden zerschießen konnte. Auch die letzten Tontauben, die versuchten, durch wilde Schlenkerbewegungen auszuweichen, vergingen unter der Wirkung der neuen Kugeln, die beim Kontakt mit Vampirblutbehafteten Zielen einen Zauber auslösten, der die Kraft von zehn Minuten Sonnenlicht freisetzte. Das hielt kein Vampir aus.“
 „So muss das“, frohlockte Burke. „Ach ja, und was das Gold angeht, ich gehe morgen Nacht in New York einkaufen, ohne Geld natürlich. Mal sehen, ob ich ein halbes Pfund Gold zusammenkriege.“
 „Braver Bursche“, erwiderte Fino.
 „Fino, Fireclaw, unser Spatz in Philadelphia meldet, dass die Räuberpuppe dieser Blutgötzin in seinen umgebauten Luftzerquirler gestiegen ist und in Richtung New York unterwegs ist. Er hat sechs seiner Knallwaffenträger dabei und dieses Flugdings bis zur letzten Kammer mit Munition beladen lassen“, hörten sie Luneras Stimme aus der freien Luft. Fino und Russell Burke, der bei den Mondbrüdern Fireclaw hieß, weil er als Wolf ein feuerrotes Fell bekam, aparierten unverzüglich im Überwachungs- und Berichteraum der unter dem Fidelius-Zauber stehenden Inselfestung.
 „Dann will dieser Mr. Z, der Helfershelfer dieser Blutgötzin und ihrer Bande Raffzähne irgendwo hin, wo’s für ihn was zu holen gibt. Der müsste sonst Angst haben, dass die Mäuse auf dem Tisch tanzen, sobald die Katz aus dem Haus ist“, sagte Fino.
 „Sofern er nicht genug Mausefallen und Giftköder ausgelegt hat“, vermutete Fireclaw. Fino nickte. Sowas hätte er sicher auch gemacht, wenn er auf eine Reise ohne garantierten Verlauf gehen würde. Und dass Zagallo nicht wusste, wie die Reise verlief sagte die Bewaffnung seines Hubschraubers, den er verächtlicherweise auch noch Il Lupinetto getauft hatte.
 „Ich prüf mal eben, wer noch bei dem im Haus ist, falls diese rote Feuerhexe das nicht mit einem Beobachtungsschutz verhüllt hat“, sagte Fino und setzte sich eine Brille mit grünem Rand auf die Nase. Er tippte und bestrich mit seinem Zauberstab einen Kupferteller mit magischen Zeichen. Dann zuckte er zusammen. „Okay, das Haus ist unbetretbar. Der Kundschafter ist voll gegen eine plötzlich aufschießende Feuerwand geknallt und wuff.“
 „Hast du noch einen von denen bei dem in der Nähe, Fino?“
 „Si, Lunera, habe gleich drei bei dem in der Nähe postiert, seitdem wir dort diese neuen Schattenstrudel angemessen haben. Immerhin wollen wir ja wissen, was diese Marionette so treibt.“
 „Und er ist garantiert noch keiner von denen?“ wollte Fireclaw alias Russell Burke wissen. Lunera nickte Fino zu. Der erwiderte: „Nein, der hat noch rotes Eingestaltlerblut in den Adern. Hätte nicht übel lust, den kurz anzuknabbern und dann zu beobachten, wie seine neuen Puppenspieler damit klarkommen.“
 „Fino, wir wollten nur wissen, wer ihn führt und falls möglich diese Führungsleute aus der Welt schaffen“, sagte Lunera. „Wenn wir ihn jetzt direkt angehen wissen die, dass wir ihn beobachtet haben.“
 „Ähm, Reina Blanca, das dürften die spätestens jetzt wissen, nachdem ich einen der magicomechanischenKundschaftervögel in deren Feuerwand reingeschickt habe. Es sei denn, die Feuerwand zerbrutzelt alle Vögel, damit keiner von denen auf das Dach dieser auf altrömisch getrimmten Villa kacken kann“, schnaubte Fino, dem jetzt erst klar wurde, dass sie sich diesen Feinden gegenüber eine winzige aber vielleicht gefährliche Blöße gegeben hatten.
 „Du hast den Kundschafter da hingeschickt“, stellte Lunera klar. Fino funkelte sie dafür zornig an und ballte seine Fäuste. Er zitterte vor beinahe ungebändigter Wut. Dann entspannte er sich und atmete mehrmals laut ein und aus. „Ist jetzt nicht mehr zu ändern“, schnaubte er noch.
 „Mein Großonkelhat vielleicht noch den dunklen Feuerschnapper im Angebot. Der widersteht bekanntlich allen Feuerformen und könnte seiner Aussage nach einem Drachen das Maul zufrieren oder einen Vulkan auslöschen. Soll ich ihn fragen, ob er ihn mir verkauft?“
 „Hatten wir schon“, schnarrte Fino. „Der wollte eintausend Galleonen dafür haben, weil es nur diesen eingen gibt und er es nicht wagt, den zu untersuchen, zumal der sich jeder Untersuchung sehr wirksam widersetzt, wie du von ihm erzählt hast.“ Fireclaw nickte.
 Fino sah auf den Kupferteller, der unvermittelt blau aufleuchtete und dann grün blinkte. „Ui, der in die Feuerwand gelenkte Kundschafter hat vorher noch alle aufgefangenen Geräusche und Gespräche zu uns zurückschicken können. Dann geht die Secundultimus-Bezauberung doch noch bei dieser Größe.“
 „Dein Zauber, Fino“, sagte Lunera. Russ Burke alias Fireclaw nickten bestätigend.
 Einige Minuten später saßen die drei Mondgeschwister um eine silberne Schallsammeldose herum und lauschten einem Gespräch, dass in der Villa Mongibello geführt worden war. Zumindest Lunera und Fino konnten genug Italienisch, zumal der sizilianische Dialekt dem Spanischen ähnelte. Dann lachte Lunera. „Tja, dieses Feuerweib kann noch keine Dauerklangkerker zaubern oder darf es nicht wegen der ganzen elektrischen Gerätschaften im Haus. Ihr pech.“
 „Was haben die denn bequatscht?“ wollte Burke wissen. „Nichts geringeres, als dass Zagallo heute Nacht bei New York ein paar drittrangige Mafiosi trifft, die ihm ihre Unterstützung angeboten haben“, grinste Lunera. „Ja, und wir haben die Adresse. Wäre interessant, mitzuhören, was die so beraten“, sagte Fino.
 „New York? Die Geldzentrale Nummer eins von Amerika. Wer da mitmischen kann ist eine Made im Speck.“
 „Si Señor“, erwiderte Fino. „Dann schicke ich mal zwei Kundschafter aus New York dahin. Die müssten eigentlich weit genug vor der Zeit da sein“, erwähnte Fino und hantierte bereits mit seinem Zauberstab an einem weiteren Kupferteller herum. „Fino, wir haben nur noch dreißig Kundschafter auf der Welt herumfliegen. Du selbst hast gesagt, dass du nicht mehr so leicht an das Material dafür herankommst“, sagte Lunera.
 „Lunera, wenn eine von diesen Blutsaugermarionetten noch mehr Macht gewinnen will sollten wir das wissen. Am Ende kommen die so noch besser an Rohsilber dran, mit dem sie Mondsteinkugeln machen können. Willst du nicht wirklich.“
 „Ach, unsere Arm- und Fußbänder können Mondsteinsilber doch abwehren“, sagte Lunera. „Ist zwar richtig, gilt aber nur für die aus Masse und Geschwindigkeit multiplizierte Gesamtmenge drei Kilo Silber mit einer Geschwindigkeit von 50 Metern pro Sekunde pro Tag. Wenn die uns mit schnelleren Geschossen über der Menge beharkenkommen die Dinger doch durch, weißt du auch noch ganz gut. Oder hat das Balg von Turboimpulso dir das Wissen aus den Dutteln gesaugt?“
 „Ey, werd jetzt bloß nicht frech, Fino“, knurrte Lunera. „Höchstens bleib ich frech“, erwiderte Fino, der nicht aufstecken wollte. Burke meinte dazu nur: „Leute, wir wollen den nur beobachten. Da reicht ein Kundschafter sicher aus. Aber es sollte schon ein Eulenvogel sein, keine Lerche oder Brieftaube.“
 „Nicht du auch noch, Russ“, blaffte Fino. „Ich habe einen Sperlingskauznachbau auf Posten. Den schicke ich gerade zu der Adresse hin.“ Russell Burke alias Fireclaw nickte beipflichtend.
 __________
 „Roberto, schön, dass du es hast einrichten können“, begrüßte der kahlköpfige Don Marcello Fraschetti seinen ganz persönlichen Anlageberater. Dieser erwiderte den Gruß auf die respektvolle Art, wie es der Capo der Fraschetti-Familie erwarten durfte. „Du fährst bei mir im Wagen mit. Wir haben drei gleichh aussehende Autos mit voller Panzerung und Umgebungslidaren und Verwirrungsleuchten. Sollte wer es wagen, uns unterwegs anzugreifen haben wir genug Zeit, den Gegner zu erkennen und abzuwehren.“
 „Sofern der nicht mit einer ferngelenkten Rakete angreift“, dachte Roberto Venuti für sich. Es laut auszusprechen wagte er nicht.
 So fuhren drei silberne Wagen mit demselben Kennzeichen los, um zum Geheimtreffen mit Don Ernesto Zagallo zu kommen.
 Weil zwischen dem Fahrer und dem Leibwächter vorne und Fraschetti und Venuti im Fond eine schalldichte Panzerglasscheibe hochgefahren war konnten sie sich über den Ablauf des Treffens unterhalten. Roberto Venuti bat darum, die wirklich interessanten Anlagemöglichkeiten erst dann preiszugeben, wenn sie von Zagallo eine Eigenständigkeitsgarantie erhielten. Fraschetti willigte ein, weil ihm auch daran gelegen war, nicht als williger Handlanger Zagallos zu enden. Darauf hatte er sich auch mit den beiden anderen Capi geeinigt.
 „Und du bist sicher, Don Marcello, dass keiner der großen Neun das mitbekommen hat?“
 „War einer von denen bei dir oder deinem Cousin Francesco in der Bronx, Robertino?“ wollte Don Marcello wissen. Roberto verneinte es. „Ja, und uns einen Verfolger hinterherschicken bringt’s nicht, wegen der Lidare und der Peilsendererkennung. Hätten die uns eine Wanze angehängt wüsste Umberto das schon. Ich gehe voll davon aus, dass Don Dario und Don Carlo ebenfalls darauf achten, dass ihnen keiner hinterherschnüffelt.“
 „Vor allem Don Carlo, dieser Technikfetischist“, meinte Roberto. „Ich vergesse das nicht, dass der mir fast einen Trojaner-Stick untergejubelt hätte, der über einen kleinen Funksender verfügte, mit dem der mal eben den Rechner abhören konnte, an dem der Stick angeschlossen war. War nur gut, dass ich immer einen Sandkastenrechner laufen lasse, an dem ich geliehene oder gar geschenkte Sticks testen kann.“
 „Da kannst du mal sehen, wie wichtig das ist, was du machst, Robertino“, lobte ihn Don Marcello.
 „Ja, aber nur solange, wie keiner unsere Daten klauenkann“, erwiderte Roberto. „Ich sehe das schon so, dass wir in zehn Jahren aufpassenmüssen, dass keiner mit sowas über eine Internetleitung Daten abschöpfen kann, über Mobilfunk zum Beispiel.“
 „Oh, wäre sicher sehr spannend, sowas zu haben“, sagte Don Marcello.
 Capo, wir sind jetzt ganz allein auf der Straße. Im Umkreis von fünf Kilometern kein verdächtiges Fahrzeug und auch keine Radaranlage“, kam blechern die Stimme des vorne mitfahrenden Leibwächters aus der Sprechanlage. „Gut, Umberto, und die Luft?“
 „Ein paar Nachttiere, womöglich Eulen, etwa zwei Kilometer von hier weg, nichts aus Metall oder anderem hartem Stoff“, erwiderte Umbertos Stimme. „Gut, weiter aufpassen!“ erwiderte Marcello.
 Sie fuhrennicht auf direktem Weg zur alten Clarksonfabrik, sondern über Umwege. Dennoch erreichten sie die drei Fabrikgebäude weit vor jedem anderen.
 „Die Umgebungsüberwachung hat keine verdächtigen Bewegungen oder Geräusche oder Funksignale erfasst, Capo“, vermeldete Umberto, als die drei Wagen durch ein ferngesteuertes Tor auf das Gelände gerollt waren und so rangierten, dass sie ohne erst wenden zu müssen losfahren konnten. Sicher würden die anderen auch so vorausschauend sein.
 „Und der Capo aus Philly hat dir nicht verraten, wie er hier ankommen will, Don Marcello?“ fragte Roberto noch einmal. „Ich denke, er wird mit einem Privatjet auf einem der nicht so besuchten Flughäfen runtergehen und von da aus mit seinen Leuten herfahren“, erwiderte Marcello Fraschetti. Roberto fragte, ob Zagallo nicht auch einen Hubschrauber hatte. Gerüchte behaupteten, dass er einen neuwertigen Armeehubschrauber als Hybrideinheit aus Transport- und Kampfhubschrauber hatte umbauen lassen.
 „Falls der echt mit einem Heli hier anschwirrt sollte uns das sehr zu denken geben. Denn dann hätte er in jeder Flugsicherungszentrale zwischen Philadelphia und New York wen sitzen, der ihn durchwinkt und keine Flugbewegungsprotokolle von ihm übriglässt.“
 „Falls er nicht die Tarnbeschichtung der Airforce benutzen kann“, sagte Umberto und prüfte noch einmal die mitgenommenen Waffen, eine Heckler & Koch, einen Armeedolch und einen Elektroschocker sowie Munition für die Pistole. Die anderen mitgereisten Leibwächter trugen offen sichtbare MPs und mehrere Magazine bei sich und waren alle im Nahkampf mit und ohne Waffen ausgebildet. Einige von denenhatten früher als Auftragskiller auf dem freien Markt gearbeitet.
 Im Bürogebäude der Fabrik bezogen der Don und sein Anlageberater Stellung im Überwachungsraum mit dreißig Monitoren. Der dort tätige Wächter meldete, dass vor einer Stunde eine Winzlingseule über dem Gelände herumgeflogen sei, jedoch keine verdächtigen Signaturen wie Funksignale oder elektrische Felder aufwies. Der Vogel sei dann über das freie Feld hinweggeflogen und derzeit vier Kilometer entfernt, wo er mehrmals die Richtung wechselte.
 „Und andere Nachtschwärmer?“ wollte Marcello wissen. „Die meisten von denen hängen in ihren Bäumen und verschlafen die Nachtstunden“, sagte der Überwachungstechniker. „Gut, Radarüberwachung zuschalten, Zufallsfrequenzwahl! Einfacher Suchmodus!“ befahl Marcello. Lidare waren gute Abstandsmesser. Aber für breit angelegte Überwachungsaktionen taugte ein Radar doch mehr. Dessen Strahlung durfte nur nicht so stark sein, dass sie von unerwünschten Stellen angemessen wurde. Ihr Radar reichte zehn Kilometer weit und konnte alles vom Boden bis in 200 Meter Höhe erfassen.
 „Ah, da sind die angekündigten Gäste, Capo.“ Er deutete auf zwei grün leuchtende Bildschirme. Auf diesen waren soeben die Vorderansichten von je zwei großen Autos pro Bildschirm aufgetaucht. Ja, und dann sahen sie noch, dass über einem der Wagen, so in hundert Metern Höhe, fünf kleinere Körper mitflogen. „Der hat einen Schwarm Drohnen über sich. Das kann nur Clever Charlie Moretti sein“, lachte Marcello. Dann sahen sie noch, wie die fünf Flugkörper ausschwärmten. „Der wagt es, die Gegend zu sondieren, Capo. Sollen wir ihm das durchgehen lassen?“ fragte der Überwachungstechniker.
 „Und dem zeigen, dass wir seine Papierflieger schon auf dem Schirm haben, Micky? Nein, lassen wir ihm den Spaß, solange keiner dieser Brummer direkt auf eines unserer Häuser zusteuert. Weil das wäre dann wohl ein Kamikazeflieger und darf abgeschossen werden.“
 „Verstanden, Capo“, erwiderte Micky der Techniker und behielt die ausgeschwärmten Drohnen oder Modellflugzeuge im Blick, während die anderen Wagen nun auf der Hauptstraße anrückten. „Kontrollschranke eins passiert, bleiben auf Kurs“, vermeldete Micky, als ein leises Klingelzeichen ertönte. „Oh, unser Drohnenfreund hat seine Wagen runterbremsen lassen. Offenbar hat der unsere Laserschranke bemerkt.“
 „Davon darfst du sowas von ausgehen, Micky. Unser freund Carlo Moretti ist was Technik angeht noch verrückter als wir, liegt wohl daran, dass er seinen Doktor in Computerwissenschaften und Überwachungstechnik gemacht hat. Sicher hat der auch die Radarsignale bemerkt.“
 „Eine der Drohnen hat umgedreht und fliegt den befahrenen Weg noch mal ab“, bemerkte Roberto. Micky bestätigte das. „Joh, der sucht die Laserschranke. Ach ja, gerade passiert Gruppe zwei Kontrollschranke zwei und ist damit im Videoerfassungsbereich und in Reichweite unserer MG-Nester, falls er uns dumm kommen will.“
 „Wird er nicht, Micky. Auch wenn Dario sich Dagger nennen lässt wird er nicht so blöd sein, einen von uns anzupinkeln, weil er dann trotz seines berühmten Arsenals und seiner Royal Rambos Krach mit uns und Charlie bekäme.“
 „Falls er nicht eine seiner angeblich gehorteten Atombomben mithat und uns alle mal eben in den Suborbit hochbläst“, scherzte Umberto. Roberto Venuti konnte nicht so frei darüber lachen wie die anderen. Auch wenn Dario Minetti nicht zur ersten Liga der in New York ansessigen Familien gehörte eilte ihm der Ruf voraus, jede Waffe beschaffen zu können, die jemand haben wollte. Angeblich hatte einer seiner Kunden tatsächlich mal eine taktische Atombombe bestellt, nur um damit vor seinen Leuten angeben zu können. Ob er das Ding bekommen hatte wusste keiner. Doch Roberto wusste, dass für genug Geld jeder alles machte und was mit Geld nicht ging gelang mit Erpressung. Laut der seligen Donna Gina gab es keinen mächtigen Menschen auf der Welt, der nicht mindestens ein dunkles Geheimnis mit sich herumtrug, und wer ein großes Haus baute hatte auch genug Platz im Keller für die eine oder andere Leiche.
 Okay, der neugierige Brummer hat unsere Kontrollschranke eins gefunden und dreimal gekitzelt. Jetzt surrt er wohl wieder zu Papa“, kommentierte Micky das Verhalten der einen Drohne. „Ach ja, einer der Brummer hat gerade unser Heim gefunden und kreist über uns wie ein Aasgeier. Sollen wir rausgehen und winken?“ fragte Micky.
 „Es sind genug leute draußen und … Häh?!“ Marcello konnte seinen Satz nicht beenden, weil er gerade sah, wie die über dem Gelände herumkreisende Drohne von mehreren Leuchtspurgeschossen getroffen wurde und in einer Wolke aus Feuer und glühenden Trümmern zu Boden regnete. „Der wollte es wissen, Capo“, sagte Umberto trocken. Roberto Venuti nickte. „Wird er uns wohl nicht in Rechnung stellen“, fügte Don Marcello hinzu.
 Achtung, erste Gruppe in Videoerfassungsbereich, also nur noch einen halben Kilometer von uns weg“, vermeldete Micky und deutete auf einen der Bildschirme. Dieser zeigte die Falschfarbendarstellung der hochempfindlichen Wärmebildkameras. „Joh, da kommt Charlie mit seinem Cadillac und einem sehr verdächtig mit Antennen bestückten Jeep. Für eine schnelle Flucht eher ungeeignet.“
 „Geh davon aus, dass Don Carlo seine Autos aufgemotzt hat, Capo“, warf Roberto unbedacht ein.
 „Wird ihm nicht viel bringen, falls wir seine Wagen zerlegen müssen“, meinte Marcello. Doch wenn die Wagen erst mal durch das Tor waren konnten die großkalibrigen MGs nicht mehr eingesetzt werden.
 „Mooment mal, diese Winzeule kommt zu uns zurück, fliegt zwar schön weite Wedelbewegungen aus, hält aber generellen Kurs auf uns“, sagte Micky. Dann piepte ein Warnton, und ein rotes Licht leuchtete auf. „Rotorgeräusche aus Nordwest, Sonarpeilung zwanzig Grad über dem Horizont, annähernd. Aber ich habe hier keinen dazu passenden Helikopter auf dem Radarschirm“, sagte Micky.
 „Infrarot?“ fragte Marcello. „Öhm, ja, da ist was, aber viel zu schwach für einen Heli, gerade mal warm genug für einen Vogel wie die Eule, die übrigens jetzt zielgenau auf uns zufliegt.“
 „Eine Eule, die auf den laufendenMotor eines Helis zufliegt?“ fragte Marcello. Auch Roberto kam das seltsam vor. „Lidarpeilung. Großes Flugobjekt im Sinkflug, jetzt gerade noch hundert Meter über Grund, hält Kurs auf den Platz für den ehemaligenLKW-Fuhrpark.“
 „Ein getarnter Hubschrauber“, seufzte Roberto. Micky meinte dazu noch: „Ja, und mit einem verbessertenFlüsterantriebg. Die Rotoren flappen nicht einmal ein Zehntel so laut wie üblich, will sagen, das ist kein Teppichklopfer, sondern ein Grillkohlebelüfter“, bemerkte Micky und schaltete auf den Wink Don Marcellos die Lautsprecher auf Außenmikrofone. Sie hörten das typische Schlagen von Rotorflügeln. Doch demnach war der dazu passende Hubschrauber wohl noch mehr als einen Kilometer weg. Tatsächlich aber setzte die Maschine schon zur Landung an, ohne irgendwen um Landeerlaubnis gefragt zu haben.
 „Mit dem Gerät kannst du bei Don Vincenzo auf dem Golfplatz landen und den einsacken, bevor wer „Hubschrauber!“ ruft“, stöhnte Don Marcello. Alle hier erkannten, dass mit der Maschine nur einer ankommen konnte, ihr besonderer Ehrengast aus Philadelphia. Damit stand fest, dass dieser keine Angst wegen neugieriger Fluglotsen habenmusste. Ein für Radar völlig unsichtbarer, mit einer sehr guten Eigenwärmeabschirmung und einem völlig neuartigen Flüsterantrieb versehener Hubschrauber konnte einen wirklich überall hin- und somit auch überall rein- oder rausbringen. Roberto dachte an seinen Vetter Rinaldo, der wegen eines nicht genehmigten Drogengeschäftes im Hochsicherheitsgefängnis des Staates New York einsaß. Mit dieser fliegenden Kaffeemühle konnte man den locker beim Hofgang abgreifen und ganz frech winkend davonfliegen.
 Heli gelandet. Alle Posten haben ihn im Visier“, sagte Micky. Dann hantierte er an einem Kontrollpult und ließ den gelandeten Hubschrauber von vier Xenonscheinwerfern anstrahlen. Im grellen, bläulich-weißen Licht erschien der Hubschrauber als dunkelblau schimmerndes Rieseninsekt. Allen fielen die seitlich angesetzten Stummelflügel auf und vor allem, was darunter angebracht war. Dieses Insekt besaß auf jeder Seite mindestens vier tödliche Giftstachel. Zumindest konnte Roberto keine Raketen oder dergleichen erkennen. Beide Gruppennun vor dem Tor“, vermeldete Micky und bediente den Öffnungsmechanismus.
 Das wird den cleveren Charlie sicher sehr interessieren, einen bewaffneten Hubschrauber auf dem Hof zu sehen“, feixte Marcello. „Kommt, Jungs, wir begrüßen die Gäste!“
 „Moment, die Eule, die fliegt jetzt Kreise über dem Gelände“, warnte Micky. „Also noch ’ne Drohne.“ „Dafür fliegt das Vieh nicht wie ein Flugzeug. Das schwingt die Flügel und strahlt die für Vögel übliche Eigenwärme aus, Capo.“
 „Trotzdem verdächtig“, grummelte Marcello. Umberto, wir holen die Gäste zu uns rein. Wenn alle drin sind soll Rick das Tier abschießen, wenn es ein Tier ist.“
 „Eine abgerichtete Eule, aber die trägt nichts an sich, was als Spionagegadget dienen kann“, sagte Micky.
 „Vielleicht deineSchwiegermutter Mariella. Du sagst doch immer, die wäre ’ne Hexe“, sagte Marcello verächtlich.
 „Öhm, dann müssten die Jungs Kugeln aus geweihtem Gold oder Silber benutzen oder mit Flammenwerfern auf sie schießen“, erwiderte Micky.
 „Kriegen wir raus, wenn das Federvieh nach der Begrüßung immer noch da ist. Ich will vor den Gästen keine Ballerei veranstalten, sonst wollen die mitfeiern“, sagte Don Marcello.
 Mit gewissem Staunen und Argwohn sahen die vier Männer im Überwachungsraum, wie acht Männer dem Hubschrauber entstiegen, sechs davon in voller Kampfausrüstung mit schusssicherem Körperschutz und geschlossenen Helmen. Die sechs hielten schussbereite MPs in den Händen. ein weiterer Mann wirkte sehr athletisch und half dem achten, störungsfrei aus der Maschine zu klettern. Don Marcello und Roberto Venuti mussten genauer hinsehen, um es zu glauben. Der im schnieken Maßanzug gekleidete achte Mann sah wirklich aus wie der in den letzten Wochen in bestimmten Kreisen berühmt gewordene Ernesto Zagallo. Sein dunkelbraunes Haar lag glatt gescheitelt. Seine dunkelbraunen Augen blickten sehr interessiert auf die Gebäude der alten Fabrik. Doch das war kein Mann in den Vierzigern oder gar Fünfzigern. Wer da aus dem großen, schwarzen Hubschrauber gekommen war mochte gerade Ende 20 sein. Wie konnte so ein junger Mann so mächtig sein, dass er eine schlagkräftige Organisation führen konnte, welche die Familienstrukturen von Philadelphia auf den Kopf gestellt und nach seinem Bild neu geschaffen hatte?
 „Was macht die Eule“, durchbrach Marcello Fraschetti das Schweigen seiner Leute. Micky sah schnell auf die betreffenden Monitore. „Hat Höhe genommen und fliegt jetzt in mehr als 150 Metern über Grund, kann sie mit den Lidaren noch gut erfassen und habe sie auch im Zoom der auf den Dächern verteilten IR-Kameras, Capo.“
 „Das ist nie im Leben eine gewöhnliche Eule, Micky. Du bist dir vollkommen sicher, dass die nichts elektronisches am Körper trägt?“
 „Kein Sender, keine Digitaluhr, kein Aufnahmegerät, Capo. Ich habe noch mal alle Fremdgeräterkennungsroutinen durchlaufen lassen, die wir von der Airforce abgezweigt haben. Geh bitte davon aus, dass Don Carlo die Eule auch schon gescant hat, wo der angeblich die Technik aus 2020 vorweggenommen hat.“
 „Gut, wenn alle im Besprechungsraum sind, die ich da reinlasse versuch das Federvieh runterzuholen, Micky, aber bitte nicht mit Getöse! Ich werde sicher alle MP-Träger draußen lassen. Löcher in den Innenwänden würde mir Raffaele sicher sehr übelnehmen.“
 „Kommt auf das Muster an, Capo“, sagte Micky und nickte dann bestätigend. Er griff zu einem Mikrofon. „George, Roy, die seltsame Eule über uns anvisieren und wenn ich „Knallt sie ab“ sage so schnell und präzise abschießen. Don Marcello will keine Vogelscheiße auf dem Dach.“
 „Geht klar, Mick, habe den Federwisch auch schon im IR-Zielgerät. Dein Wort und der Vogel beißt ins Gras“, kam eine Antwort aus einem kleinen Lautsprecher.
 „Die sechs Leute von Zagallo behagenmir nicht. Ich habe vier Leute und Umberto dabei, Carlo auch vier und seinen „Berater“ und Dario drei und seinen Sicherheitsexperten. Wird schwer sein, denen klarzumachen, dass sie alle draußen zu bleiben haben. Roberto, gib mir die Unterlagen für den Jungen da draußen!“
 „Capo, wir dürfen bloß nicht den Fehler machen, den zu unterschätzen“, warnte Umberto und deutete auf den jüngeren Mann, der wie ein Kronprinz in Begleitung seiner Leibgarde vom Hubschrauber wegschritt. Da riss einer der sechs Begleiter die MP hoch und zielte irgendwo hin. Micky sog laut zischend Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein. Dann sagte er: „Das Vieh muss intelligent oder gut abgerichtet sein. Vor allem ist es verdammt schnell. Es ist pfeilschnell weggeflogen, dass der Typ von Zagallo nur noch unter Beschädigung unserer Immobilie hätte treffen können. Gerade ist dieser Vogel hinter dem ehemaligen Großbauteilehaus runtergegangen, bleibt aber in der Luft.“
 „Gut, dass meine Jungs nicht die Nerven verloren haben“, sagte Marcello und deutete auf einen Bildschirm, auf dem seine vier Objektschützer gerade wieder die Waffen senkten.
 „Wieso macht eine Eule sowas? Das ist total unnormal“, knurrte Umberto und bekam ein zustimmendes Nicken von Micky zur Antwort.
 „Sage George und Roy, die sollen ihre Langstreckenbüchsen mit dem lauten Zeug laden und die sechs Begleiter von Don Ernesto im Blick behalten!“ Micky führte den Befehl des Capos aus.
 „Roberto, gib mir deine Unterlagen und verrate mir nötige Passwörter! Du bleibst mit Micky hier! Ich will keinen unnötigen Krach mit deinem Vetter kriegen“, sagte Don Marcello. Roberto verstand. Starb er wegen dieses Treffens, verloren die Venutis einen wichtigen Draht ins New Yorker Finanzwesen. Selbst ohne die große Donna Gina und ihre Sondereinsatztruppe konnten die Venutis noch unangenehm zurückbeißen, wenn sie mussten, und eine Vendetta war ein sehr wichtiger Grund für sowas.
 Roberto übergab dem Capo seine Aktentasche und verriet ihm die Kombination für die drei Schlösser. Dann diktierte er noch ein zwanzigstelliges Passwort zum entsperren des USB-Sticks und stellte klar, dass die darauf gesicherten Daten erst mit Schlüssel 3 entpackt und dann noch mit Schlüssel 7 lesbar gemacht werden mussten. Bei Verwendung einer falschen Entschlüsselung wurden die Daten unbrauchbar. Marcello Fraschetti fragte ihn, warum es so kompliziert sein musste. „Bis zu unserem Treffen musste ich auf der Hut sein, dass die Daten nicht gestohlen werden. Die Papiere allein geben nur aufschluss über die Kontakte, aber nicht über die bereits getätigten Finanztransaktionen. Die finden sich nur auf dem Stick“, erwiderte Roberto Venuti. Ihm war es nicht wirklich genehm, dass er seinen eigenen wichtigen Beitrag zu diesem heiklen Treffen aus der Hand geben musste. Doch er verstand die Besorgnis des Capos.
 Don Marcello verließ mit Umberto den Überwachungsraum. „Mach ganz dicht, Micky“, gab er dem Techniker noch mit, bevor er die sorgfältig geschreinerte Edelholztür von außen schloss. Micky drückte zwei Tasten und sagte: „Vollverschluss Alpharaum!“ Daraufhin rasselte es in der geschlossenen Tür. Keine halbe Sekunde später glitt eine fünf Zentimeter dicke Stahlplatte von der Decke herunter und versank in einer sich auftuenden Bodenspalte, bis die Tür von dieser Seite aus nicht mehr zu sehen war. Roberto hörte, wie das bisher unauffällige Säuseln der Klimaanlage etwas lauter wurde und fühlte ein leichtes Drücken auf den Ohren.
 „Draußen ist gerade eine gleichdicke Panzerwand vorgelegt worden, die aber wie eine gewöhnliche Wand aussieht. Dieser Raum ist ein ABC-Schutzbunker, wenngleich der einen atomaren Volltreffer wohl nicht überstehen würde. Aber Giftgas und Killerviren kommen hier nicht mehr rein, wenn der Vollverschluss hergestellt ist, allein schon, weil der Luftdruck gerade um zehn Prozent angehoben wurde“, kommentierte Micky. „Ihre Bank hat uns sehr gute Kontakte für die Renovierung dieser alten Anker- und Laternenschmiede verschafft.“
 „Im Klartext heißt das aber, dass wir zwei jetzt hier hocken, und draußen die Welt untergehen kann“, erwiderte Roberto und sah auf die eingeschalteten Bildschirme. Micky nickte. „Der Raum hat eine eigene Stromversorgung für zwei volle Wochen und eine dito Frischluftversorgung und Co2-Filterung. Mit dem Raum könnten wir glatt zum Mond und zurück ffliegen.“
 „Ja, und unterwegs verhungern, verdursten und an den eigenen Ausscheidungen ersticken“, warf Roberto ein. Micky deutete auf drei scheinbare Geräteschränke und dann in eine Nische, die Roberto bisher nicht gewürdigt hatte. Dort hatten sich während des Verschlussvorganges zwei milchgläserne Kabinen offenbart, eine zum duschen und die zweite für andere Bedürfnisse. Roberto fragte sich insgeheim, ob sein Schutzherr ein wenig paranoid war, einen derartigen Schutzraum geordert zu haben. Doch irgendwie waren alle die Macht hatten irgendwo ein wenig paranoid. Wer viel hatte konnte viel verlieren, ob Geld, Macht oder Ansehen, wusste Roberto auch aus der Erfahrung mit schwerreichen Kundinnen und Kunden.
 „Mick, ich les gerade, dass du alle Schotten dichtgemacht hast. Wollte der Capo das so?“ fragte eine Stimme aus einem Lautsprecher. Micky ging an das Mikrofon und bestätigte es. Zur Untermauerung ließ er die Anweisung des Capos noch einmal aus einem Tonaufzeichnungsspeicher wiedergeben. „Gut, Roy, Sam und ich bleiben dann in Raum Beta. Sollen wir den auch ganz zumachen?“ „Öhm, habt ihr das noch nicht? Dann macht das mal subito presto, wie der Capo sagen würde.“
 „Wird gemacht, Mick“, erwiderte die Stimme.
 „Ich geh davon aus, dass wir nicht mithören können, was die vier besprechen, richtig?“ erkundigte sich Roberto, der sah, wie Don Marcello sich mit den anderen vor dem Bürohaus der scheinbar leerstehenden Fabrik traf und jeden höflich und ehrerbietig begrüßte.
 „Kommt darauf an, wo Don Marcello das Treffen steigenlassenwill. Wir haben die Bibliothek und den Speisesaal. In der Bib besteht absolute Lauschabsicherung und keine Kamera. Im Speisesaal hängen zwei Einwegbilder, hinter denen Kameras für Normal- und Infrarotaufnahmen verbaut sind, und in den Tischbeinen sind hochempfindliche Mikrofone verbaut. Ich warte jetzt drauf, wo der Capo die Gäste hinführen will“, sagte Micky und wartete hinter einem Mikrofon. Er setzte einen kabellosen Bügelkopfhörer auf und lauschte. Roberto sah die vier Capi und ihre Leibwächter an. Die Beschützer belauerten einander. Hier galt, wer zuerst schießt, stirbt noch vor dem ersten Treffer. Roberto mochte diese Atmosphäre überhaupt nicht. Auch wenn er bei seiner Großtante zu Besuch war und die „geschätzte Nachbarn“ zu Gast hatte war ihm die ständige Kampfbereitschaft der Leibwachen immer auf den Appetit geschlagen, sehr zum Verdruss seiner großzügigen Großtante.
 „Ah, Speisesaal“, flüsterte Micky über das verstärkte Luftumwälzersäuseln hinweg. „Rod, Pete und Sally, Alle Gedecke in den Speisesaal bringen!“ gab er die Information an irgendwo im Haus verteilte Leute weiter. Die Antwort bekam Roberto nicht mit, weil er keine Kopfhörer trug. Er sah nur, wie Micky nach der für ihn hörbaren Bestätigung einige Schaltungen vornahm. Dann drehte er sich auf seinem bequemen Schreibtischstuhl zu Roberto um und sagte: „Don Marcello möchte also doch was für die Chronik haben. Ich gebe Ihnen gleich auch einen Satz Infrarotkopfhörer zum mithören. Könnte ja auch für Sie wichtig sein.“ Roberto beherrschte sich sehr, um seine große Erleichterung nicht zu zeigen. Er sah zwei bis dahin dunkle Bildschirme aufleuchten und bewunderte die sehr hohe Bildqualität. Dann bekam er auch einen drahtlosen Bügelkopfhörer und setzte ihn auf. Mit einem kleinen Schiebeschalter knipste er die Kopfhörer an. „Die Akkus halten sechs Stunden, wenn Sie die Wiedergabe nicht zu laut drehen“, sagte Micky. Roberto nickte nur und setzte sich so, dass er die beiden zusetzlichen Bildschirme genau im Blick hatte, aber auch mitverfolgte, was vor den Haustüren ablief. Offenbar mussten sich die Capi darauf einigen, welche von ihren Männern mit ins Haus durften. Vor allem sollten die, die mit reingingen ihre Schnellfeuerwaffen an die jeweiligen Kollegen vor der Tür abgeben. Roberto ging davon aus, dass die direkten Leibwächter immer noch ausreichend bewaffnet waren und wie Umberto alle waffenlose Kampftechniken beherrschten.
 „Mick, die Eule segelt wieder herunter und geht in einen Orbit über dem Bürohaus“, hörte Roberto die Stimme eines der irgendwo im Haus verborgenen Sicherheitsleute.
 „Der Vogel ist mir im Moment egal, solange der keinen Sprengstoff im Leib hat, Roy. Haltet besser die vier Typen aus dem Heli im Visier!“
 „Geht klar, Mick“, erwiderte die Stimme von gerade eben aus dem Lautsprecher und den Kopfhörern. In diesen alleine erklang nun das Geräusch von vielen Schritten. „Yo, Ton ist auch da“, sagte Micky und drückte einen kleinen Knopf unterhalb der Konsole. „Fans, die Schau fängt an“, kommentierte er, als erst Don Marcello und dann die anderen Capi mit ihren Personenschützern durch die gut sichtbare Tür eintraten.
 „Ja, schon nobel, was in so einer Ruine alles geht“, meinte der Leibwächter Zagallos. Dieser nickte seinem Untergebenen zu, sagte aber nichts.
 „Öhm, die Fenster da sind aber nicht blickdicht, oder?“ fragte Don Carlos Leibwächter. Don Marcello griff eine kleine Fernbedienung vom blütenweiß gedeckten Tisch und drückte eine Taste daran. Sofort wurden alle Fenster schwarz und das leise Surrenund Klappern herunterfahrender Rollläden erklang. Dann erstrahlte das Licht eines Deckenfluters und warf ein schattenfreies Licht in den Raum.
 „Ich darf Sie alle noch einmal recht herzlich in meinem bescheidenen Außenposten begrüßen“, setzte Marcello in bestem Italienisch an. Da fragte ihn Carlo, ob der Raum abhörsicher sei und ob es hier kameras gebe. Don Marcello deutete durch den Raum und lud alle ein, sich zu überzeugen, dass hier nichts unerwünschtes verbaut war. Roberto sah, wie zwei Wächter genau vor die Kameras traten und was wegnahmen. Sie blickten genau in die Aufnahmelinsen, ließen dann was immer wieder an seinen Platz zurückklappen und zogen sich zurück. „Und, eine Kamera oder sowas ähnliches gefunden?“ fragte Marcello. Die beiden Suchenden schüttelten ihre Köpfe. Roberto fragte sich, ob die zwei noch für ihren Job taugten, wenn sie derartig blind waren. Da grinste ihn Micky an. „Den Gag bringt der Capo immer, wenn er Leute in den Speisesaal bestellt. Alles eine Frage der Beleuchtungsfrequenz und Phasenabstimmung. So spricht Arthur C. Clarke: Genügend fortgeschrittene Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.“
 „Achso, und ich dachte, das war Tolkien, der gesagt hat, dass mit ausreichend Magie keine Maschinen benötigt werden“, erwiderte Roberto. Natürlich verstand er, was Micky amüsierte. Durch eine für die Augen nicht mehr wahrnehmbare Frequenz in der Beleuchtung wurden die noch vor den Kameras angebrachten Sichtfolien so hell, dass keiner die Kamera dahinter sah, diese aber in der korrekten Abstimmung mit dem Licht alles glasklar aufnehmen konnten.
 Nun setzten sich alle hin. Carlo erwähnte, dass sein Mobiltelefon nicht mehr ging und er irgendein Breitbandstreusignal auffing, dass sämtliche Funkfrequenzen und auch sein Warngerät für Wanzen und andere Spionagegeräte überlagerte. „Du möchtes doch sicher nicht über dein eigenes Mobiltelefon abgehört werden, Don Carlo“, erwiderte Marcello. Roberto grinste über diese Antwort. So konnte Carlo mit seinen eigenen Gadgets die im Raum verbaute Überwachungstechnik nicht orten.
 Nachdem die vier Männer aus der Küche eine Flasche Wein für sich und eine große Flasche edles Mineralwasser für ihre treuen Bewacher geordert hatten kam der Gastgeber auf den Kern dieser Zusammenkunft. Roberto hörte zu, wie Marcello sich respektvoll bei den anderen bedankte, dass sie es hatten einrichten können, herzukommen. Dann beglückwünschte er Don Ernesto zur erfolgreichen Stabilisierung der Geschäftsstrukturen in Philadelphia nach dem Wegfall der Campestrano-Familie. Dann legte er sein Angebot für eine gleichrangige Zusammenarbeit vor und gestattete den beiden anderen Capi, ihre Vorschläge und Angebote zu machen. Dario bot Ernesto Zagallo den Zugang zu einem arabischen Waffenmakler an, der Kunden belieferte, die von Regierungen aus dem Westen keine Waffen erhielten. Carlo brachte die von ihm ganz legal geführte Medien-und Softwarefirma ins Spiel, die eine hochverschlüsselte Verständigung und heimliche Satellitennutzungszeiten zu bieten hatte. Zagallo hörte sich das alles in Ruhe an. Dann straffte er sich. Micky und Roberto sahen gespannt auf die Monitoren.
 „Es freut mich ganz außerordentlich, dass ihr drei an mich gedacht habt, als ihr beschlossen habt, einen wirklich starken Verbündeten zu suchen, wo ihr von den großen neun doch bisher am ganz kurzen Gängelband gehalten wurdet. Ich kann auch verstehen, dass ihr euch von denen losmachen wollt. Klar, wer weder einen langen Stammbaum und damit einhergehend viel Familie im Rücken hat, das Kapital nicht in echte Gewinnchancen, sondern Spielsachen für große Jungs investiert und euer Personal nur durch besonders hohe Löhne und nicht durch Blutsbande und Loyalität halten könnt, müsst ihr natürlich wen finden, der das alles kann. Oh, guck mich nicht so verdrossen an, Charlie. So clever sie dich einschätzen, so hilflos bist du. Deine vier Waffenträger sind die einzigen, die wohl nicht schreiend weglaufen, wenn einer „Buh!“ macht. Ansonsten umgibst du dich doch nur mit Nerds und Sesselpupsern, wie du selbst einer bist. Dass du überhaupt noch auf dem Sportplatz der großen üben darfst liegt doch nur daran, dass die von dir zugegeben sehr geniale Datenverschlüsselungsprogramme kriegen können, wenn sie dich freundlich bitten. Ja, und was dich angeht, Dario Minetti genannt Dagger Dario, Dein Ding mit der Atombombe hat sich auch bis zu uns in Philly hochgesprochen. Hat dir offenbar die Jahresbilanz gerettet, wenn ich auch sehr gespannt bin, wie du diesen Handel in den Büchern belegt hast, falls Onkel Sam doch mal meint, bei dir Inventur zu machen. Sicher, du hast eine Hand an vom Laster fallende Lenkwaffen und kennst wen, der wen kennt, der ausrangierte Kampfjets einhandelt und über dich weiterverticken kann. Doch sonst bist du personell ziemlich unterbesetzt, und dein seliger Großvater bei Sant Alfio hat lieber deinen Onkel Ettore zu seinem Nachfolger gemacht als dich. Wenn also hier was anbrennt kommt keiner von denen zum Löschen rüber. Musst du alles mit den zwanzig Männern und vier Frauen erledigen, die du mit viel Geld in der Spur halten musst. Glotz nicht so angepiekst, Dario, wir sind hier unter uns. Da dürfen wohl auch mal wahre Dinge auf den Tisch.“ Die drei hiesigen Capi sahen den jüngeren aus Philadelphia überaus verärgert an. Auch deren Leibwächter saßen bis in die letzte Muskelfaser angespannt da und behielten ihre Widerparte im Blick. Dann sagte Marcello:
 „Ja, und was möchtest du mir unter die Nase reiben, dass ich bereuen sollte, mit dir gesprochen zu haben, Don Ernesto?“
 „Dass du nur deshalb noch im selben Speisesaal mit den großen neun mitessen darfst, weil du mit dem Venuti-Clan so gut klar kamst und den Großneffen der so plötzlich dauerhaft verreisten Donna Gina unter deinen Fittichen hältst, weil er deine Version von der Gans ist, die goldene Eier legt. Du möchtest mir großzügig vier oder fünf von diesen Goldeiern verkaufen, damit ich dir eine Weihnachtskarte schicke und mich bereithalte, falls die ganz großen beim aufstehen den Katzentisch umwerfen, an dem sie dich geparkt haben. Ja, und ihr meint alle drei, dass ich mit meinem Lupinetto den ganzen Weg von Philly hier hingeflogen bin und teures Kerosin verquirlt habe, um zu hören, wie toll ihr mich alle findet und dass ihr mir ein wenig von euren letzten Errungenschaften abgebt, um damit anzugeben, dass ihr mit Mr. Z, dem starken Mann aus dem Norden, befreundet seid? Könnt ihr voll vergessen! Wenn ich meinen wertvollen Hintern in einen Heli wie den Lupinetto verfrachte dann nur, wenn ich was dabei gewinnen kann. Es ist nett, dass ihr mir ein wenig von euch erzählt habt. Aber das wusste ich alles schon, sonst wäre ich nicht hergeflattert. Was ich will ist eine 75-prozentige Aktienmehrheit an jeder eurer Firmen. Ihr dürft sie dann für mich weiterführen, aber die Ansagen kommen dann aus Philly und nicht mehr aus euren Vorzeigehäuschen in Manhattan. Und ihr habt nur noch eine Dreiviertelstundezeit, mir diese Mehrheit zu überschreiben und mit eurem Blut zu schwören, mich als euren gemeinsamen Capo anzuerkennen, sonst fliege ich mit meinem Heli ab und ihr bleibt hier, bis die großen neun euch aufkehren und euch zusammenpuzzlen, wenn ihnen mal langweilig werden sollte.“
 „Bis hier hin, Don Ernesto. Uns war klar, dass du noch sehr berauscht von deinen Erfolgen bist. Aber das erlaubt dir nicht, so respektlos mit uns umzuspringen“, schritt Marcello ein und bekam von allen ein Nicken. „Wir haben dir die Hand zur Freundschaft hingestreckt und du willst sie mit allen Fingern abbeißen. Aus reiner Höflichkeit erlaube ich dir, für deine überzogenen Forderungen und die offene Drohung um Verzeihung zu bitten. Auch wenn ich nur für mich sprechen kann …“
 „Was du gerade tust, Marcellino“, erwiderte Ernesto, es nun endgültig an jedem Respekt fehlen lassend. „Die kleine Aktentasche da, die dir dein Geldbote überlassen hat, um mich freundlich zu stimmen, die nehme ich schon mal als Anzahlung auf eine Lebensversicherung“, sagte Ernesto und wollte nach der Aktentasche vor Marcello langen. Dieser zog sie aber zurück und sagte mit einem Ausdruck höchster Entschlossenheit: „Was da drin ist ist nur was für Männer, nicht für zu groß geratene Kinder, Ernesto. Wenn du die Tasche zu öffnen versuchst wird alles was drin ist mit Schwefelsäure übergossen und unbrauchbar, hat mein Geldbote mir sehr unmissverständlich mitgegeben. Nur ich kann die Tasche aufmachen und rausholen, was drin ist. Du bist mit deinem Bewacher in der Unterzahl. Geht er mich dumm an, spülen meine leute ihn im Klo runter und füttern die Ratten im Kanal mit seinen Überresten. Also hör gefälligst auf, so spätpubertär herumzukaspern! So groß bist du auch wieder nicht, Jungchen.“
 „Soll ich, Capo?“ fragte der von Zagallo mitgebrachte Leibwächter. Doch Ernesto winkte ab. „Don Marcello darf alles sagen, was ihm beliebt, Renzo. Das gehört sich so bei Todgeweihten.“
 „Genau deshalb redest du auch so respektlos daher, Ernesto“, warf Dario ein. „Oder glaubst du echt, die großen neun wüssten nicht, was heute abend hier abgeht. Du hast was von einem Gängelband gesagt, an dem sie uns führen. Aber genau das willst du uns anhängen, kein Band, sondern Eisenkettenmit zentnerschweren Kugeln dran. Denkst du, die großen neun ließen sich unsere fachlichen und personellen Möglichkeiten von einem Emporkömmling aus der Hand nehmen, der doch nur eine Marionette von wem anderem ist?“
 „Auch du, mein sohn Brutus“, knurrte Ernesto.
 „Sehe ich so aus, als müsste ich noch in Windeln kacken, Ernesto. Denn so unausgereift du aussiehst könntest du gerade mal ein Baby zum Sohn haben, und das bin ich garantiert nicht mehr“, entgegnete Dario auf den als Drohung umgewidmeten Ausspruch Cäsars kurz vor seinem Tod. „Don Marcello hat vollkommen recht. Du bist zu klein, um was wichtiges zu machen. Sage denen, die dich Witzfigur auf die Bühne geschickt haben, wir verhandeln nicht mit geistigen Spätentwicklern, sondern mit wirklichen Machthabern, auch im Namen von Don Vincenzo und Don Silvio. Ja, du kannst die gerne anrufen, falls don Marcello dich noch mal aus diesem Raum hinauslässt. Wir alle hier wissen, dass jemand ganz mächtiges dich in Philly auf den Trhon gehievt hat, nicht deine Familie. Die ist froh, dass du hier in den Staaten keinen Hungerleidest. Wer immer diese Leute sind, denen du deinen raschen und geräuschlosenAufstieg verdankst, die dürfen sich gerne mit uns in Verbindung setzen. Aber dich brauchen wir nicht mehr. Tut uns leid, dass du unseretwegen deinen schönen großen Hubschrauber beansprucht hast. Du kannst gerne wieder damit zurückfliegen. Oder sollen wir dir ein Taxi zum Flughafen rufen, damit du mit der nächsten Inlandsfluggesellschaft nach Philly zurückkommst?“
 „Nur weil du dieses Ding mit der Bombe geschafft hast heißt das nicht, dass du unentbehrlich bist, Dario. Mein Leibwächter könnte dich hier und jetzt abknallen und die zwei anderen auch, ohne dass ihm oder mir was passiert. Denn wir stehen unter einem mächtigen Schutz, wohl wahr. Aber ich darf mein Ding machen, und das heißt heute: Ihr gebt mir eure Firmen, und zwar nun 99 Prozent der Anteile und Gewinne, oder ich lasse nicht mal mehr was zum Puzzlen von euch übrig.“ Er sah auf seine Uhr. „Ab jetzt noch zweiundvierzig Minuten. Habe ich dann nicht alles von euch, was ich will, einschließlich der Kombination für den kleinen Koffer hier, fliegenRenzo und ich wieder weg und lassen euch drei Auslaufmodelle in den Trümmern dieser Pleitefirma zurück. Dann werde ich mir von Philly aus ansehen, wer euch beerbt und mit denen neu verhandeln. Vielleicht lasse ich auch sowas los, dass ihr versucht habt, einen der großen neun abzuzocken, damit der die absolute Nummer eins von New York wird. Das wird dann auch sicher lustig. Auf jeden Fall kriege ich was ich will.“
 „Sagt wer, der Teufel?“ fragte Don Carlo. „Falls ja, Bürschchen, weißt du garantiert, dass der Gehörnte immer mehr verlangt als er gibt. Für den sind Reichtum und Wohlstand kleine Almosen, wenn er dafür deine unterentwickelte Seele kriegt.“
 „Ihr habt überhaupt keinen Dunst, wen ich kenne und mit wem ich Geschäfte mache“, schnaubte Ernesto. Seine Drohungen verfingen hier nicht. Kunststück, dachte Roberto, er war schließlich nicht in seinem eigenen Revier.
 „Dann klär uns mal auf, damit wir wenigstens nicht dumm sterben, wenn du uns alle in die Luft jagen willst“, feixte Dario. „Apropos, wer mich umbringen will fliegt keine zwei Sekunden nach meinem letzten Herzschlag hinterher oder saust mit mir zusammen die rabenschwarze Rutsche zur Hölle runter.“ Er deutete auf seinen scheinbar vom Wohlstand geformten Kugelbauch. „Hast gedacht, ich sei ein dicker träger alter Zausel wie? Nix daa, Jungchen. Das ist der neuste Plastiksprengstoff, speziell so gemacht, dass auf Sprengstoff abgerichtete Hunde den nicht erschnüffeln können und mit den nötigen Zündern an meinen Herzschlag gekoppelt. Setzt es aus, weil ich mich zu sehr aufrege oder knipst mir wer trotz kugelsicherer Unterwäsche das Lebenslicht aus macht es bumm und alles im Umkreis von hundert Metern verteilt sich an allen Wänden, der Decke und über den Boden. Glaubst du ernsthaft, Ernestino, ich würde mich einem Burschen ausliefern, der so gründlich und rigoros den Chefsessel in Philadelphia besetzt hat? Und was wir über die großen neun sagten solltest du auch bedenken. Ja, wir sind vielleicht nicht die größten hier. Aber wir sind sehr gute Zahnräder im Getriebe. Knirscht es darin, schicken die wen, der nachguckt, warum es knirscht. Ja, und wenn wer was beschädigt hat gilt die Hausmeisterregel: „Wer was kaputt macht muss es bezahlen.“ Spätestens dann werden deine Puppenspieler dich in die nächste Tonne kloppen, die sie finden und ja zusehen, dass die Müllabfuhr dich erst in zwanzig Jahren findet.“
 „Wer markiert hier jetzt den dicken Maxen?“ schnaubte Ernesto Zagallo. Dann deutete er auf seinen Leibwächter. „Nimm die Tasche. Die kriegen wir zu Hause schon auf.“
 „Schön die Pfoten lassen, wo sie sind, Renzo“, sagte Marcello und zog die Aktentasche näher zu sich. „Wenn du mich jetzt angrabschst hat mein Begleiter das Recht, dich zu erschießen.“ Umberto zog bereits seine schwere Armeepistole frei. Auch die Wächter der beiden anderen Capi zogen ihre Handfeuerwaffen. „Ich brauche nur laut zu rufen, und meine Männer machen Hackfleischsoße aus euch“, knurrte Ernesto.
 „Ich habe glaube ich gerade gesagt, dass dieser Raum unabhörbar ist, was auch heißt, dass er schalldicht ist. Oder warum meinst du, habe ich alle Fenster verriegelt?“ erwiderte Marcello und zog die Tasche nun ganz nah an seinen Körper. Renzo sah seinen Capo an. Dieser deutete auf die Tür. „Komm, wir gehen. Wer uns aufhält wird die Nacht nicht überleben. Die Zeitläuft schließlich noch.“
 „Du möchtest nach hause, kleiner Ernestino“, feixte Don Dario. Carlo legte nach: „Natürlich muss Cinderella nach Hause, bevor der Hubschrauber wieder zu einem leeren Pizzakarton wird, bis zwölf ist ja nicht mehr lange hin.“
 „Für euch Verlierer ist es schon eine Minute vor zwölf“, schnaubte Ernesto. „Wenn ihr demnächst von meinen geflügelten Boten Besuch bekommt wird keiner mehr nach euch fragen. Oder was meint ihr, warum ich in Philly die absolute Nummer eins geworden bin?“
 „Weil Kevin gerade nicht allein zu Haus war?“ versetzte Don Carlo.
 „Jungs, mein Lupinetto kann diese alte Fabrik in einer Minute zu feinem Sand und Asche zerschießen, ist euch das echt nicht klar?“ knurrte Ernesto Zagallo, der irgendwie nicht wusste, wie er die Lage für sich entscheiden konnte. Denn die Aussicht, dass die drei doch mit den großen neun zusammengingen verhieß sicher mehr Ärger als Gewinn. Doch er zählte offenbar auf die Pfeiler seiner Macht. Dario sagte dann noch: „Meine Jungs haben die Zielkoordinaten aller Häuser und Bordelle, in denen du dich im letzten Halbjahr herumgetriebenhast. Ich habe vor kurzem einen Posten alter Marschflugkörper erstanden. Die sind vielleicht nicht der neueste Stand, aber können einem immer noch den Tag versauen. Und tschüs!“ sagte Dario und deutete auf die Tür.
 „Die wollen es nicht anders, Renzo. Also rücken wir ab!“ schnaubte Ernesto. „Betet schon mal. Hoffentlich könnt ihr noch Amen sagen, bevor ihr mit eurem Herrgott persönlich zusammentrefft. Ach neh, der gewährt nur Gewinnern Audienz, genau wie sein Konkurrent mit den Hörnern. Ebenfalls und tschüs!“ sagte Ernesto und schickte seinen Wächter vor, die Tür zu öffnen. Als dieser den Türknauf drehen wollte zuckte er funkensprühend zusammen und fiel einfach um. Ernesto starrte auf dieses unheimliche Schauspiel und grinste dann. „O Mann, ihr meint echt, ich ließe mich von sowas einschüchtern“, sagte er und griff selbst nach dem Türknauf. Funken umsprühten ihn. Doch er schien weder Schmerzen zu verspüren noch umzufallen. Allerdings drehte sich der Türknauf auch nicht.
 „Wer hier wieder raus will, der mich vorher dumm angemacht hat, wird mit seinem Blut und bei der Ehre der Bruderschaft schwören, mich als seinen Wegführer anzuerkennen, Ernesto Zagallo“, sagte Marcello. Roberto fühlte, wie seine Haare unter dem Kopfhörerbügel zu Berge standen. Irgendwie hatte er das sehr ungute gefühl, dass Don Marcello trotz aller Warnungen, Ernesto nicht zu unterschätzen, gerade eine feuerrote Linie überschritten hatte. Da griff Ernesto blitzschnell in die Außentasche seines hellen Anzuges und zog eine ausgewachsene Maschinenpistole hervor. Micky und Roberto staunten ebenso darüber, wie diese große Waffe in die kleine Tasche gepasst hatte und diese nicht einmal ausgebeult war. Diese eine Überraschungssekunde nutzte Ernesto aus, richtete die Waffe in den Raum hinein und drückte ab. Die Waffe war schallgedämpft. Doch als die Geschosse einschlugen krachte es wie eine Wagenladung Feuerwerk. Die drei Capi und ihre Leibwächter hatten keine Chance. Zwar hatten Umberto und Carlos Leibwächter noch ihre Waffen auf Ernesto abgefeuert. Doch der schien genauso kugelfest wie stromunempfindlich zu sein. Er stand da und bestrich alles oberhalb der Sitzflächen mit seiner Waffe. Dabei fielen auch die Kameras hinter den Bildern aus, und auch die Mikrofone versagten mit einem kurzen lauten Knacken und einem für eine Zehntelsekunde in den Kopfhörern schallenden Zischlaut.
 „Scheiße, Leute, Alarmstufe Violett!“ rief Micky in das Mikrofon. Dann donnerte eine heftige Explosion. Der Raum erzitterte, auf den Monitoren erschinen feuerrote Warnmeldungen. Ein unheimlich tiefer Ton dröhnte in den Wänden. Ein ebenso unheilvolles Poltern klang wie ein Vorgeschmack des Weltunterganges zu den beiden Männern in den Überwachungsraum.
 „Das gibt es nicht. Das träume ich gerade nur“, keuchte Roberto und kniff sich in den rechten und in den linken arm. Doch der Schmerz verriet ihm, dass er leider nicht träumte. Gerade wurde das Beben stärker. Auf den wild flackernden Bildschirmen sah Roberto die unscharfen Bilder der draußen postierten Wächter. Diese eröffneten das Feuer aufeinander. Dann belferten auch noch die Waffen des Hubschraubers los. Keine Sekunde darauf fielen alle Kameras aus, die den Landeplatz der Maschine im Blick hatten. Ein schnelles, lautes Krachen ertönte. Gleichzeitig blinkten mehrere Monitore auf und zeigten Listen von Schadensmeldungen. Roberto nahm die nutzlos gewordenen Kopfhörer ab und sah, wie Micky die Monitore überflog. Er blieb erstaunlich gelassen, als bekomme er jeden Tag die Vernichtung seiner Heimatbasis zu sehen. Von draußen drang indes das Krachen und Poltern einstürzender Bauelemente herein. Der Überwachungsraum erzitterte. Auf einem kleinen Kontrollbildschirm stand „Basis vor der Vernichtung. USV 1 und 2 tätig, verbleibende Ausharrungszeit 13 Tage, 22 Stunden, 59 Minuten und 40 Sekunden.“
 „Hier fliegt gerade die große Zugangsluke von der Hölle, Mr. Venuti“, sagte Micky, während die Musik der totalen Vernichtung mal leiser und mal lauter zu ihnen hereinscholl. Gerade erschütterte der Einsturz des nächst höheren Stockwerks den geschützten Raum. Doch Licht und Luftversorgung blieben standhaft in Betrieb. Nur auf den Außenüberwachungsbildschirmen war nur noch ein formloses Grau zu sehen. „Beta für alpha kommen!“ rief Micky ins Mikrofon.
 „Hier beta, Micky, uns fällt alles auf den Kopf. Was war los?“ erwiderte eine Stimme aus dem Lautsprecher.
 „Die haben sich gezankt. Dann wollte der junge Capo weg. Don Marcello hat die Tür zugehalten und sogar noch Strom draufgelegt. Wusste nicht, dass er das mit der Tür machen kann. Jedenfalls hat es den Leibwächter Zagallos von den Beinen geholt. Zagallo selbst hat dann, frag mich bitte nicht wie, eine ausgewachsene Mac 10 aus einer kleinen Außentasche seines Saccos gezogen und damit auf alles und jeden geschossen, der im Raum war. Bildausfall, dann lauter Knall. Offenbar hat Don Dario nicht geblufft, als er von einer am Körper getragenen Sprengladung erzählt hat. Und ihr?“
 „Wir haben nach dem Servieren der Getränke alle zu uns reingeholt und dann ganz dicht gemacht, Mick. Wir sind alle noch da. Aber die Fabrik zerfällt offenbar gerade.“
 „Ja, weil dieser schwarze Brummer von Zagallo, wo immer er jetzt auch ist, das Feuer auf die Außenposten und dann auf das Gebäude eröffnet hat. Wusste nicht, dass der mit Sprengmunition bestückt ist, wo jedes Geschoss wie eine kleine Handgranate wirkt. Hoffen wir mal, dass der Raum hier standhält und …“ Rums! Wie auf ein Stichwort krachte etwas großes, schweres über Micky und Roberto Venuti zusammen.
 „Okay, ich glaube, jetzt kommt erst mal nichts mehr runter“, sagte Micky ganz ruhig, als sei das alles nicht so schlimm, dass mal eben Tonnen von Beton und Schutt über ihnen zusammengekracht waren. „Beta für Alpha kommen!“
 „Hier Beta. Soll ich die Überwachungsdrohne starten, die einen Kilometer weit weg ist?“
 „Bloß nicht. Wenn die Funksignale auffangen haltendie noch mehr drauf“, erwiderte Micky. Warten wir erst mal eine Viertelstunde.“
 „Hast wohl recht. Aber ohne Ausguck ist’s voll langweilig“, erwiderte die Stimme aus dem Lautsprecher. Roberto wunderte sich, dass die Verbindung überhaupt noch stand.
 „Ich glaube es hört auf zu belfern. Was jetzt noch rumpelt sind nachrutschende Trümmer“, meinte Micky eine Minute später.
 „Oder die warten drauf, ob sich noch wer raustraut“, argwöhnte Roberto, den die Gelassenheit des Sicherheitstechnikers faszinierte wie nervte.
 Als die von Micky angesetzte Vierttelstunde um war drückte der Überwachungstechniker ganz lässig mehrere Tasten. Die bisher nur grau schimmernden Bildschirme füllten sich mit neuen Bildern. „Ah die Schläferkameras haben sie nicht weggeputzt“, stellte Micky fest. „Heli Weg, alle Autos weg, keine Blech- oder Reifenfetzen auf dem Boden. Also sind die Autos offenbar los, als die Waffenträger alle … Nicht auf den Bildschirm kotzen!“ Roberto kämpfte wahrhaftig mit einem heftigen Würfen. Denn er hatte gerade die großen Blutlaachen gesehen. Er warf sich herum und stürmte die Toilettenkabine. Er schaffte es noch, den Deckel anzuheben, da schleuderte sein von Ekel und Angst aufgewühlter Magen alles von sich, was ihm zu schwer war. Prustend und hustend schaffte er es, zumindest noch anständig alles loszuwerden, ohne den hochtechnischen Toilettenraum zu besudeln.
 „O mann, so heftig hat es mich nicht mal beim Frühlingsfest erwischt, als ich mit zwei Kommilitonen zwei Flaschen Borbon geext habe“, keuchte Roberto.
 „Wie, war die Abendbegleitung so öde?“ wollte Micky wissen und grinste.
 „Die hat das Weite gesucht, als mein Kumpel und ich das Wettsaufen gestartet haben. War vielleicht auch besser so. Wir hörten davon, dass die sich von anderen College-Bubis haben schwängern lassen. Hätte mir meine achso anständige Großtante niemals verziehen.“
 „Zumindest haben wir einen gewissenEindruck, was der passiert ist“, sagte Micky und deutete auf die Bildschirme. „Da, alle Gebäude bis auf die Grundmauern niedergeballert. Vereinzelte Schwelbrände. Aber uns gibt es noch. Moment, ich lote mal eben aus, ob der Notausstieg noch geht. Dann gehen wir mit denen aus dem Betaraum runter.“
 „Wollen Sie nicht noch die Überwachungsdrohne abfragen, die Ihr Kollege gemeint hat?“
 „Stimmt, die kann auch los. Vielleicht kriegen wir den Heli noch zu sehen oder wie die Straße aussieht“, sagte Micky. „Ich glaub’s nicht“, grinste er. „Dieses kleine übergescheite Eulenviech ist auch noch da, fliegt seelenruhig seine Orbits wie die gute alte NCC 1701.“
 „Die was bitte?“ fragte Roberto.
 „‚tschuldigung, die ursprüngliche Enterprise unter Captain Kirk und Mr. Spock meine ich. Ist eine Marotte von meinen Studienkumpels und mir, dass wir die Schiffe aus den Star-Trek-Serien nur mit ihren Registriernummern erwähnen.“
 „Ich hatte es eher mit Mondbasis Alpha und Doktor Who“, sagte Roberto und deutete noch einmal auf einen der Bildschirme, wo gerade die kleine Eule vorbeiflog. „Bei Mondbasis Alpha gab es eine, die konnte sich in alle möglichen und unmöglichen Lebewesen verwandeln und war auch mal eine Eule.“
 „Formwandler, ja, sagt mir was. Aber das gibt’s echt nur im Film oder Fernsehen. Sonst würde ich sagen: Scotty, beam mich rauf!“
 „Also nach der Nummer mit der aus der Anzugtasche wachsenden MP bin ich mir nicht mehr so sicher, was alles nicht geht. Öhm, habenwir eine Aufzeichnung davon?“
 „Yo, haben wir. Aber die gebe ich nur an Don Marcellos rechtmäßige Erben heraus. Besser ist es, dass wir so tun, als wenn wir nicht dabei waren. Okay, die Drohne macht gerade noch die letzten Fotos von der Totalvernichtung. O ja, wir waren besser nicht hier“, murmelte Micky. „Der Heli ist weg, zumindest nicht mehr zu sehen. Moment, mal die drahtlose Radarantenne testen. Ja, sie geht noch!“ Roberto sah nun, wie einer der Radarbildschirme aufleuchtete. „Ich habe alle Autos, die sind in unterschiedlichen Richtungen unterwegs. Den Heli habe ich aber nicht auf dem Schirm. Schnell wieder runterfahren, damit keiner mitkriegt, dass hier noch jemand auf ist. – Beta, hier Alpha. Lote jetzt den Notausstieg aus. falls ihr nicht rauskommt oder wir holt der, der es raus schafft Hilfe bei Ihr-wisst-schon-wem!“
 „Ist geritzt, Mick. Hals- und Beinbruch!“
 Micky hantierte noch einmal mit Schaltungen. Auf einer computergenerierten Kartenansicht formte sich eine grüne Linie, die scheinbar bis weit ins Hinterland hinausreichte und dann kurz blinkte. „Der Weg ist frei“, sagte Micky und klappte eine kleine Tastatur unter der Hauptkonsole aus. „Hier Beta, können durch unseren Tunnel raus. Keine Trümmer, kein Einsturz. Das war doch die richtige Idee, die der Capo hatte, Friede seinerSeele.“
 „Den wird er erst kriegen, wenn wir ganz aus diesem Schlamassel rausgekommen sind. Leute, wir setzen uns ab. Ich nehme die Aufzeichnungen von hier mit, ihr die von euch! Jeder nimmt das am Tunnelende wartende Fahrzeug und sieht zu, in den sicheren Häusern unterzukommen, bis wir wissen, wer die Firma erbt. Zagallo ist auf jeden Fall mit unserem Capo ins Jenseits abgereist, vor dem müssen wir wohl erst mal keine Angst mehr haben.“
 „Echt jetzt?“ fragte eine andere als die bisherige Stimme aus dem zweiten Schutzraum. „Echt jetzt“, bestätigte Micky. „Werden die in Philly sich ’nen neuen König suchen müssen. Hirsch tot, Hallali!“
 „Tja, hat er nicht gewusst, dass außerhalb des eigenen Herrschaftsbereiches der Jäger zum Gejagten wird.“
 „Flash Gordon, Verfilmung von 1980“, sprudelte es aus Roberto heraus. Zu seinem und Mickys Belustigung sagte der Mann im Beta-Raum auch gerade sowas wie: „Das hat Vultan Prinz Barin um die Ohren gehauen, bevor Imperator Glatze seine ganze Stadt zerlegt hat. Sei’s drum, müssen wir eben wie die Falkenmänner den Abflug machen.“
 „Genau, aber wer will schon ewig leben.“
 „Highlander“, bemerkte Roberto dazu. „Jau, da kennt sich noch wer gut aus. Ist Geldjonglieren so langweilig?“ fragte der Mann aus dem Beta-Raum.
 „Das war noch vor meinem Studium“, sagte Roberto laut genug, dass das Mikrofon es in den Betaraum übermitteln konnte.
 „Die Eule, ist die noch wo?“ fragte Roberto und deutete auf die Bildschirme. Doch der verdächtige Vogel war nicht mehr zu sehen. Offenbar hatte der sich doch noch abgesetzt.
 Micky programmierte eine Selbstvernichtungsschaltung für alle Außenüberwachungsgeräte. Dann meldete er mehrere Laufwerke von seinem Rechner ab. Er zog mehrere Festplatten aus einem Geräteschrank heraus. Dann gab er eine bestimmte Tastenkombination ein. Daraufhin klappte sich langsam aber zielsicher eine tonnenschwere Luke aus einem Teil des Bodens. Er fischte noch zwei Taschenlampen aus einer Schublade heraus und gab Roberto eine davon. Dann konnten sie durch die offene Luke in einen Schacht hinuntersteigen. Auf einer haarsträubend engen Wendeltreppe ging es Meter um Meter nach unten. Roberto hörte noch, wie die Luke über ihnen wieder verschlossen wurde. Nur das Licht seiner Taschenlampe half ihm, die Stufen zu sehen. Immer weiter ging es nach unten. Dann trafen sie auf den Grund. Micky hielt seine Taschenlampe gegen eine Wand. Diese erbebte kurz und glitt dann leise schabend zur Seite. Dahinter gähnte ein Tunnel, der so lang war, dass Robertos Lichtkegel davon verschluckt wurde.
 Durch die aus gegossenem Beton bestehende Röhre ging es mehrere Hundert Meter weit von der alten Fabrik entfernt fort. Dann knickte der Tunnel nach rechts ab und führte in einem ganz flachen Winkel nach oben. Noch einmal mussten sie über hundert Meter zurücklegen. Dann erreichten sie das Ende. Hier stand ein knallgelber Ford Crown Victoria von 1999 mit einem bekannten Schild auf dem Dach, ein waschechtes New Yorker Taxi. Micky bückte sich kurz und fischte einen Schlüssel unter dem rechten Kotflügel hervor. Mit diesem entriegelte er das knallgelbe Automobil. „Yo, Mister, wo soll’s hingehen?“ fragte Micky im besten Taxifahrertonfall.
 „Sicheres Haus der Fraschetti-Familie, aber bitte nicht so ruckelig. Mir wurde heute ein ganzes Haus auf den Kopf geworfen und mein Pate ist dabei draufgegangen.“
 „Scheiße passiert, Mister. Dann mal rein in die Nobelkarrosse“, sagte Micky und pflanzte sich bereits hinter das wuchtige Lenkrad. Roberto stieg in den Fond des geräumigen Autos. Dann griff Micky nach einer Fernbedienung. Mit dieser ließ er ein zweiteiliges Tor aus Stahlbeton aufgleiten. Das dauerte eine volle Minute. Dann drehte Robertos Taxifahrer den Zündschlüssel und jagte sein Gefährt mit einem gepflegten Kavalierstart aus der Tunnelöffnung hinaus.
 „Der Capo hat sich diesen Gag ausgedacht, weil er meinte, dass ein Taxi, dass aus der Stadt hier herausfährt nichts auffälliges ist“, sagte Micky und deutete auf den wahrhaftig mitlaufendenTaxameter. „NehmenSie auch Amex-Reiseschecks?“ fragte Roberto mit Blick auf die Fahrstrecken und Zeitanzeige.
 „Nöh, nur 24karätiges Gold in Scheiben“, sagte Micky.
 Auf dem Weg Richtung New York City bekamen sie über das eingebaute Funkgerät mit, dass „Wagen 751 in Richtung Long Island unterwegs war. „Yo, Kumpel, ich hab‘ ’ne Fuhre nach Greenwich Village. Schrott- und gebührenfrei.“
 „Gleichfalls“, kam die Antwort aus dem Funkgerät zurück.
 Micky kramte während der Fahrt in einem mit Kombinationsschloss verriegelten, einem kleinen Safe gleichendem Handschuhfach herum und zog bei kurzen Zwischenhalten immer mal eine Klarsichthülle aus dem Fach. Endlich fand er eine, die er sich unter sein blaues Hemd schob. Dann fand er noch eine, die er Roberto gab. Sie enthielt einen Führerschein und einen Reisepass auf den Namen Claudio Terentino mit seinem Foto darauf, eine Kreditkarte auf denselben Namen und mehrere beschriebene Papiere, sowie ein Bündel 20-Dollar-Noten und eines mit fünfzig 20-Euro-Noten. Offenbar hatte der Capo damit gerechnet, dass Roberto eines Tages seine Identität aufgeben musste. Das sagte auch Micky.
 „Es ist schon gruselig, wie weit jemand voraussehen kann. Aber in unserer Firma ist der Tod ein sehr treuer Kunde, der zu jeder Zeit bedient werden will, hat Don Marcello einmal gesagt. Für alle die, die überbleiben ist es dann um so wichtiger, nicht gleich als nächste draufzugehen. Deshalb hat er für die dreißig wichtigsten Mitarbeiter, darunter auch der selige Kollege Umberto, sich selbst und eben auch Sie, Ersatzdokumente in jedem der beiden Taxis versteckt. Meine Aufgabe und die Roys wird es sein, die noch lebenden der hohen 30 zu finden und denen ihre neuen Papiere zu geben. Bitte lesen Sie die beigefügten Papiere. Soweit ich weiß haben Sie den entsprechenden Code von Don Marcello auswendig gelernt. Ich fahre uns inzwischen zum Zielort.“ Mit diesen Worten trat Micky wieder aufs Gaspedal und lenkte das etwas mehr als fünfMeterlange,knallgelbe Auto auf die bei Nacht in einer Aura aus Streulicht schimmernden Großstadt zu.
 Roberto Venuti zog die fünf Seiten Papier aus der Hülle und besah sich das scheinbare Buchstabenchaos auf dem ersten Zettel. Dann erinnerte er sich an den Geheimcode, den seine Großtante Donna Gina und Don Marcello für ihre wirklich wichtigen Briefe verwendet hatten. Er basierte auf dem ersten Satz von Cäsars „De bello gallico“: „Gallia omnia est divisa in partes tres.“. Hierbei galt, dass jeder Buchstabe des Originalsatzes mit dem im kodierten Text an der Stelle stehenden Buchstaben adddiert wurde und die Summe die Platzzahl des eigentlichen Buchstabens ergab. Also wenn im kodierten Text ein B stand, musste dessen Platzzahl 2 mit der Platzzahl für das G also 7 addiert werden und ergab zusammen eine 9, also das I. War die Summe größer als 26 wurden davon 26 abgezogen und die Differenz als Platzzahl des zu findenden Buchstabens genommen. Beim Verschlüsseln galt, dass von der Alphabetstellenzahl des Klarbuchstabens die Alphabetstellenzahl des im Schlüsselsatz an die Reihe kommenden Buchstabens abgezogen wurde. War die Differenz kleiner als 1 musste 26 addiert werden, um die Alphabetstelle des in den kodierten Text einzufügenden Buchstabens zu bestimmen. Waren alle 32 Buchstaben des Schlüsselsatzes abgearbeitet fing der Empfänger einer kodiertenNachricht wieder mit dessen erstem Buchstaben an, also dem G.
 Für einen Bankmenschen wie Roberto Venuti waren solche Zahlenspiele eine Leichtigkeit. Außerdem hatte er seit seinem zwölften Lebensjahr jede Woche einen Text in diesem Code bekommen, um ihn zu üben. Dass Don Marcello ihn auch kannte lag daran, dass Donna Gina dessen Vetter geheiratet hatte und er somit in gewisser Weise Blutsverwandt war. Doch das hatte Don Marcello nie an die große Glocke gehängt. Dafür hatte sich Donna Gina auch immer mal wieder als Regina Fraschetti ausgegeben, wenn sie nicht ihre wahre Identität raushängen wollte. Jedenfalls war dieser Geheimcode schon seit längerem in Anwendung und wurde bisher angeblich nicht geknackt. Doch mit Verrätern auch in den eigenen Familienkreisen musste immer gerechnet werden, wusste Roberto Venuti. Denn wie sonst war es möglich gewesen, dass seine Großtante und fünf hochrangige Männer aus anderen ehrenwerten Familien auf einen Streich ausgelöscht werden konnten?
 Die Strecke bis zur Stadtgrenze von New York City nutzte Roberto Venuti, der ab heute Claudio Terentino heißen sollte, um seine Lebensgeschichte, seine Legende, zu studieren. Ebenso bekam er über die dem Code folgenden Buchstaben mit, dass für ihn im Schließfach einer anderen Bank eine ordentliche Summe als „Aufwandsentschädigung“ bereitlag. Bedingung war, dass Roberto Venuti solange für tot gehalten werden musste, bis die Gefahr für dessen Leben ein für allemal gebannt war. Da Roberto Venuti mitbekommen hatte, dass Zagallo wohl eher als Strohmann einer im Hintergrund tätigen Macht auftrat musste er wohl darauf warten, bis diese Hinterleute nichts mehr von den Überlebenden dieser Nacht wussten, bestenfalls nicht erfuhren, dass er dort war. Sicher, Don Marcello hatte ihn ganz bewusst nicht in die direkte Besprechung hineingeholt und hatte Zagallo nicht erzählt, dass er ihn mitgebracht hatte. Doch wer immer Zagallos Puppenspieler war, der würde nun Rache üben oder zumindest den Tod des Capos ausnutzen, um dessen Erbe anzutreten. So einer wie Ernesto Zagallo ließ sich sicher überall finden und zum neuen starken Mann von was auch immer aufbauen. Also konnte sich Roberto Venuti vorerst nicht mehr in seinem früheren Leben zeigen.
 Die Fahrt ging nicht wie über Funk behauptet nach Greenwich Village und auch nicht zu einem kleinen versteckten und mit hohen Mauern umfriedeten Haus, sondern zu einem kleinen aber gediegen aussehenden Hotelgebäude in einer wenig befahrenen Straße.
 „Hier ist das Hotel für verwaiste Patenkinder und wegenFirmenpleite arbeitslose Angestellte, Signore Terentino. Ich tucker dann mal weiter in mein sicheres Haus. Am besten genießen Sie den Urlaub, bevor der Alltag uns wieder einholt!“
 „Danke für die Fahrt. Das Trinkgeld buchen Sie bitte von dieser Karte ab“, sagte Roberto und hielt ihm eine der beiden neuen Kreditkarten hin. Micky lachte und winkte ab.
 Tatsächlich konnte Roberto in dem kleinen Hotel für Geschäftsreisende problemlos unterkommen. Mit einem aus der Legende erfahrenen Codesatz schaffte er es zudem, dass sein neuer Name nicht im Gästebuch auftauchte und das von ihm bezogene Zimmer als „zu renovieren“ im Computer vermerkt wurde. Frühstück, Mittag- und Abendessen konnte „Signore Claudio Terentino“ dann per Zimmerservice bekommen, und für einen gewissen Aufpreis noch einen besonderen Zimmerservice zwischen 22:00 und 05:00 Uhr. Doch ob er davon Gebrauch machen wollte wusste er jetzt noch nicht. Womöglich zahlte der Eigentümer Schutzgeld an die Fraschettis oder gehörte zu denNutznießern derartiger Geschäfte. Doch das wollte Roberto nicht näher hinterfragen, würde ihm wohl nur noch mehr kopfweh machen. Er hoffte wenigstens, für’s erste sicher zu sein.
 __________
 Fino und Lunera nahmen die besonderen Brillengestelle mit angesetzten Mithörmuscheln wieder ab. Was sie darüber mitbekommen hatten war einerseits heftig und andererseits auch lustig. „Wie auch immer die meine Eule angepeilt haben. Fast hätten sie die vom Himmel geholt. Aber wie dieser schwarze Drehflügelapparat die drei Häuser zerbröselt hat müssen wir uns ganz gut merken. Am Ende müssen wir diesen Luftverwirbeler noch bekämpfen.“
 „Ja, aber dieser Zagallo ist mit den anderen in die Luft geflogen“, meinte Lunera dazu. „Ja, selbst schuld. Der eine Typ hat ihn gewarnt.“
 „Wenn der wirklich für diese Blutsaugergötzin gearbeitet hat wird die sich das nicht gefallen lassen“, sagte Lunera.
 „Och, wenn die den echt geführt hat findet die schnell wen neues. Gut, wenn der weitergelebt hätte, hätten wir den besser überwachen können. So müssen wir warten, bis wir wissen, wen die sich ausgesucht haben. Ich denke, wir sollten diesmal wieder wen aus der Sippschaft zu uns rüberholen, um da vorne mitzuspielen.“ Lunera nickte und bat Fino ganz ruhig darum, mit Valentino nach möglichen Kandidaten zu suchen. Vielleicht sollten sie erst einmal warten, welche Folgen der Tod von vier Mafialeuten und ihrer Begleitmannschaft nach sich zog. Am Ende räumten die sich gegenseitig vom Feld, wie damals, als Nina auf Luneras Betreiben hin mit diesem Andrea Danielli zusammengefunden hatte. Das war auch schon bald wieder fünf Jahre her, dachte Lunera.
 __________
 05.02.2004
 Jeff Bristol war zusammen mit seiner Frau Justine im Laveau-Institut und sah sich zusammen mit Quinn Hammersmith und Elysius Davidson die Aufnahmen der unsichtbaren Eule an, die diese um ein Uhr in der Nacht abgeliefert hatte. „Es war doch die bessere Idee, die Bildverpflanzung untätig zu lassen“, sagte Quinn. „Erst einmal flog da ein anderer Eulenvogel herum, der nur rein äußerlich aus Fleisch und Federn bestand und innerlich aus magisch aufgeladenem Metall, ähnlich wie das bei diesem wiedererwachten Zombiebeschwörer der Fall war. Und dann kam noch dieser große schwarze Wirbelflügler angeflattert, der zehn Meilen gegen den Wind nach magischer Extrabehandlung stank. Eigenwärmeabschirmung, eine ähnliche Geräuschdämpfung wie bei deinem Automobil, Jeff, und wenn ich die Passivwerte der incantimetrischen Eulenohren richtig verstehe, sechs Schnellfeuerwaffen mit rauminhaltsvergrößerten Waffenmagazinen. Aber Sie sehen sicher ein, Mr. Davidson, dass ich die Schalansaugvorrichtung aktiviert habe.“
 „Voll und ganz, Quinn. Sonst hätten wir nicht mitbekommen, was diese drei Räuberhauptmänner und dieser offenbar übermütig gewordene Jungspund da in diesem Raum besprochen haben.“ Jeff nickte. Immerhin hatte sein etwas eingerostetes Italienisch ihn verstehenlassen, was die vier sich gegenseitig um die Ohren gehauen hatten.
 „Halten wir fest: Vier wichtige Männer aus der nicht-magischen Unterwelt sind Opfer von Selbstüberschätzung und posthumer Rachsucht geworden“, sagte Davidson. „Der Helikopter weist eindeutig darauf hin, dass Zagallo Hilfe aus der Zaubererwelt hatte. Diese Flugmaschine ist noch intakt und flog nach denAufzeichnungen der unsichtbaren Eule direkt zu einem Grundstück in Philadelphia, das diesem Zagallo gehört hat. Die Eule konnte nicht weiter, weil sie darauf abgestimmt ist, magische Barrieren zu erkennen und zu meiden. Diese Barriere verrät ebenso, dass Zagallo Hilfe aus der magischen Welt hat, sehr wahrscheinlich die Blutgötzin und ihre sogenannte Hohepriesterin. Falls dem so war war dieser Ausflug eine Niederlage für sie. Vielleicht war es aber auch ein Ablenkungsmanöver, um uns von ihren wirklich wichtigen Vorhaben fernzuhalten. Immerhin hat sich die unsichtbare Eule als Fernerkundungshilfe bewährt, Mr. Hammersmith. Danke für diese großartige Erfindung!“
 „Ja, und ich habe meinem anderen Boss, Mr. Dunston, den Vorschlag unterbreitet, die genannte Fabrik mal von oben zu besehen, aus einem Nachrichtenhubschrauber. Der hat dann das Trümmerfeld gefunden und hatte für die Abendnachrichten eine furiose Eröffnungsgeschichte, auf die wir uns draufsetzen dürfen, wenn wir ermittelt haben, wem die Fabrik zuletzt gehörte und wer ein Interesse haben könnte, sie niederzumachen“, sagte Jeff.
 „Wir dürfen also weiterhin festhalten, dass noch wer anderes diese Zusammenkunft ausgekundschaftet hat, der magicomechanische Vögel mit einer selbsterwärmenden Kunstfleischbeschichtung und echten Federn ausstatten kann. Der dürfte also in Ihrer Liga mitspielen, Quinn“, sagte Elysius Davidson.
 „Ich habe da auch so eine Ahnung, wer das ist, Sir. Dieser dürre Werwolf Fino ist ein anerkennenswert talentierter Thaumaturg. Der könnte solche Semimechanischen Spionageinstrumente entwickelt haben. Aber an Demiguisenhaar kommt er nicht ran. Deshalb sind unsere unsichtbaren Eulen immer noch die besten.“
 „Wer sagt euch, dass Zagallo nicht für die Werwölfe gearbeitet hat?“ wollte Justine Bristol wissen.
 „Das neuwertige Miniaturlykanthroskop in der Eule, deren eingebautes Bauchgefühl für Vampire, Werwölfe und Zombies“, sagte Hammersmith.
 „Stimmt, wenn die Mondgeschwister diesen Zagallo in ihre Reihen geholt hätten wäre er Lykanthropie positiv“, wandte Davidson ein. „Ja, aber ein Vampir wie der Patriarch der Campestranos war er auch nicht“, warf Sheena O’hoolihan ein. Alle nickten. „Sie brauchten offenbar normale Menschen, um die Sachen zu erledigen, die anfallen. Womöglich geht denen langsam die Solexfolie aus“, vermutete Davidson.
 „Ja, oder ein Mensch ist von Vampiren immernoch besser zu lenken als ein Artgenosse“, warf Jeff Bristol ein. Dem konnte und wollte keiner widersprechen.
 __________
 Als sie vor fünfzig Jahren als Tochter der Nacht wiedergeboren wurde hatte sich ihre samtbraune Mischlingshaut goldbraun verfärbt. Daher hatte sie den französischen Vampirnamen Nuit d’Or, die goldene Nacht, erhalten. Sicher, wenn es nicht gerade Vollmond war und in dessenhellem Licht die Farben ein wenig mehr aus dem einheitlichen Silbergrau hervortraten, sah das keiner, erst recht kein Mensch mit seiner eingeschränkten Sicht im Dunkeln.
 Vor einem Jahr hatte Nuit d’Or die große Ehre erhalten, zur Priesterin der schlafenden Göttin geweiht zu werden. Nun wo die Göttin Dank einer Woge nächtiger Zauberkraft erwacht war empfand die ehemalige Tochter einer kongolesischen Häuptlingstochter und eines belgischen Armeesoldaten es als besondere Ehre und Verpflichtung, einen von sieben Tempeln der Göttin in ihrer immer noch geliebten Heimat zu eröffnen und zu hüten.
 Nach rein menschlicher Zeitrechnung schrieb man den fünften Februar im Jahre 2004 einer willkürlich an die Geburt eines Heilspredigers angelehnten Zeitrechnung. Ihr war das nur wichtig, weil sie schon bald das erste Jahr einer neuen Zeitrechnung schreiben würden. Nun, wo der Herr der Schattendämonen aus dem Atlasgebirge vergangen war und fast alle seine nichtstofflichen Kreaturen, vor allem der Blutriese, für immer fort waren, sollte die Stunde der wahren Söhne und vor allem Töchter der Nacht kommen. Hier, tief im noch unberührten Teil des kongolesischen Regenwaldes, hatten sie einen eingeschlafenen Vulkan gefunden, in dessen Leib noch die alten Kanäle für das glutflüssige Gestein verliefen wie die Gänge eines gigantischen Regenwurmes. Die reinrassig hellhäutige Hohepriesterin Nyctodora hatte mit der ihr seltenen Begabung für nach außen wirksame Magie und verschiedenen Feuerzaubern ausgelotet, ob der Vulkan je wieder erwachen würde. Doch so wie sie es verkündete würde dieser Feuerberg höchstens in hunderttausend Jahren wieder ausbrechen. Das war selbst für die Kinder der Nacht eine sehr lange Zeit, um nicht zu sagen, eine Ewigkeit. Dann hatten fleißige Nachtbrüder die vorgeformten Gänge zu bequemen Lauftunneln und Versammlungsgrotten erweitert und zum schluss einen gewaltigen schwarzen Marmorblock in die größte Höhle gestellt. Das war der Altar der Nacht. Der Tempel namens Waldseele war damit bereit zur Einweihung.
 Wie an anderen Orten dieses großen, runden Weltkörpers hatte auch Nuit d’or durch die Opferung verschieden alter und erfahrener Menschen jeden Geschlechtes die Kraft von Leid und Opfertod in den Altar einfließen lassen. Sie sah noch, wie der letzte Blutstropfen eines fünfjährigen Jungen in den magischen Gravuren versickerte und der Altar nun vollständig in blutrotem Licht erstrahlte, Zwanzig Nachtbrüder, die meisten davon mittelbraun getönt, weil sie den Urvölkern dieses Erdteils entstammten, knieten auf dem Boden und priesen die mächtige große Mutter aller Nachtkinder mit Ihrem Namen „Gooriaimiria! Gooriaimiria!“ Nuit d’or fühlte, wie die Rufe und die im neuen Tempel erweckte Macht der Nachtkinder in ihr wirkten, wie die Gedanken und Kräfte der Göttin immer mehr in ihren Körper und Geist einströmten, bis sie glaubte, ein großer, wallender Kessel zu sein. Sie fühlte, wie aus ihrem Körper die machtvolle Zauberkraft der Göttin ausströmte, von Atemzug zu Atemzug den Versammlungsraum ausfüllte. Rote Funken schwirrten durch die nur vom Zauberlicht des Opfersteins erleuchtete Grotte. Die Funken versammelten und vereinten sich in der Mitte des Raumes. Dann erschien sie selbst, Gooriaimiria, die erwachte Göttin. Ihr Anblick war zugleich schön wie überlegen. Sie sah wirklich aus wie eine Mutter, die neues Leben in sich trug, erwartungsvoll, hingebungsvoll und Hoffnungsvoll. Ihre Füße berührten denBoden nicht. Sie schwebte eine halbe Körperlänge über dem Boden und drehte sich unter den in wilden Jubel ausufernden Anrufungen ihres Namens behutsam im Kreis. Dann sprach die Erwachte, ihrer aller Herrin und Göttin mit einer Stimme, die wie eine sprechende Trommel einen sehr weiten Raum durchdringen konnte. Sie sprach erst auf Französisch, was viele hier konnten.
 „Meine geliebten Kinder. Nun, wo ihr auch im Ursprungsland aller Menschen und damit auch unser aller wahrer Wiege einen Tempel der Nacht vollendet und in meinem Namen erweckt habt, ist es an mir, mich zu bedanken, für eure Hingabe, eure Kampfbereitschaft und für eure Aufopferung der großen heiligen Sache gegenüber, der Errichtung des Reiches der Nacht, das wahre Nocturnia, das Reich, in dem die Sonne niemals aufgeht. Von dieser Stätte aus werdet ihr den Erdteil des Anfangs alles denkendenLebens zu neuer Größe führen, die alten Machtgefüge zerschlagen, die immer noch auf dieses Land zielenden Begehrlichkeiten der erbleichten Nachkommen der einstigen Urvölker auslöschen und diesen vielfältiges Leben tragenden Erdteil in das große ganze hinübertragen, in das vereinte Weltreich der Nachtkinder, wo nicht mehr die Farbe der Haut oder die Sprache der Eltern zählt, sondern die erhabene Einheit zwischen denNachtkindern und die ewige Verbundenheit mit eurer großen Mutter. Mit diesem aus den Kräften des Erdinneren und euren Händen geformten Bauwerkes beginnt die neue Zeit, in der die Anbetung falscher Götter und Abgötter enden wird. Selbst jene, die wir zur Sicherung unserer Ernährung oder weil sie es schlicht nicht verdient haben, nicht zu Nachtkindern machen werden, sollen euch ehren und fürchten und mich als ihrer aller Herrin annehmen und mir folgen. Somit erkenne ich diesen Ort als mir genehmen und würdigen Ort der Versammlungen und meiner Herrschaft an und nenne ihn: Haus Nachtseele. Von hier aus brach das denkende Leben in die Welt auf. Von hier aus erfährt es seine neue und vollendete Bestimmung.“
 Sie wiederholte nun die Worte in den Sprachen der hier lebenden Stämme. Nuit d’Or staunte nicht darüber, dass die Göttin diese Sprachenkonnte. Eine wahre Göttin konnte jede Sprache. Auch wenn die neue Priesterin vorher nicht wirklich an diese große Mutter geglaubt hatte war sie nun eine glühende und unerschütterliche Verehrerin dieser Erscheinung, von der es hieß, dass in ihr die Seelen vieler verstorbener Nachtgeschwister ihren Halt und ihre Vollendung gefunden hatten.
 Als die Göttin ihre Ansprache in allen hier gebräuchlichen Sprachen beendet hatte zerfloss sie zu einer gewaltigen, blutroten Nebelwolke, die von allen hier weilenden Gläubigen ein- und ausgeatmet wurde. Sie wurden eins mit der Göttin, und die Göttin erfüllte mit ihrer Lebenskraft den Tempel. Damit war dieser vollendet und konnte der von ihr erklärten Bestimmung folgen.
 __________
 Russell Burke prüfte noch einmal seine besondere Ausrüstung, vor allem den Unspürstein und den leise summenden Unfeuerstein, der nicht nur offene Flammen, sondern elektrischen Strom unterbinden konnte. Beides war voll mit der Kraft von Mond und Erde aufgeladen. So konnte er losziehen.
 Es war 22:40 Uhr Ostküstenstandardzeit, als der unter dem Kampfnamen Fireclaw bekannte Werwolf in einem nachtschwarzen Anzug mit dreilagiger Drachenhautkappe und zweilagiger Gesichtsmaske mit eingearbeiteten Nachtsichtlinsen aus einem der Seitenschächte der New Yorker U-Bahn kletterte. Da seine Kappe so bezaubert war, dass Schallwellen wie durch pure Luft hindurchdringen konnten vermochte er mit seinem hochempfindlichen Gehör zu erlauschen, was um ihn herum passierte. Sicher hatte er in Wolfsgestalt ein noch besseres Gehör. Doch dann konnte er schlecht tun, was er nun tun wollte.
 Sein erstes Ziel war ein Juweliergeschäft in einem sehr reichen Viertel Manhattans. Der Laden war auf Gold- und Silberschmuck spezialisiert, Verlobungs- und Eheringe, Goldketten und -armreifen aus 24karätigem Gold. Genau das suchte er. Über der Tür des Ladens prangte der Name „GEBRÜDER JOHANSONS EDELMETALLBOUTIQUE – SCHMUCK FÜR ALLE LEBENSLAGEN“. Für den auf Beutezug befindlichen Lykanthropen war das wie eine laut ausgerufene Einladung.
 Zuerst holte er den zwölfseitigen Unspürstein hervor, eine Erfindung, auf die sich Fino was einbildete und die Russell Burke auch in geringer Stückzahl seinem Großonkel in London zugespielt hatte, damit er diese an sehr gut bezahlende Zauberer verkaufen konnte, die nicht gleich vom Ministerium beim Zaubern erwischt werden wollten. Er tippte jede der zwölf Flächen kurz mit seinem eibenholzzauberstab mit der Herzfaser eines ungarischen Hornschwanzes an, bis der Stein ganz leise zu sirren begann. Er platzierte ihn behutsam an der Wand um das Schaufenster des Juwelierladens. Dann holte er den besonderen Unfeuerstein hervor, der nicht wie die australischen Ursprungsartefakte aus purem Vulkangestein bestand, sondern ein wenig Eisen enthielt und an der Außenseite mit einer ganz dünnen Schicht Silber bezogen und dazu noch schwarz angemalt war. Der Stein vibrierte ständig, doch als er ihn ebenfalls mit dem Zauberstab anstieß summte er ganz leise mit der Schwingungszahl, mit der in den elektrischen Leitungen die Stromrichtung abgewechselt wurde. Er hielt den Stein gegen die Wand. Diese flirrte einen kurzen Moment bläulich. Dann legte er auch diesen Stein so gegen die Wand, dass ihn keiner sah. Jetzt konnte er problemlos in den Laden.
 Er ließ die mehrfach gesicherte Tür mit dem Alohomora-Zauber aufspringen und schlüpfte in den für unbewaffnete Augen stockdunklen Verkaufsraum. Keine Klingel, keine Alarmanlage, keine elektrische Überwachungsvorrichtung reagierte auf ihn. Er drückte die Tür zu und ging dann zu einer Stahltür, die mit mehreren Schlössern gesichert war. Ein Alohomora-Zauber reichte, auch dieses Hindernis auszuräumen. Nun stand Burke im Raum mit der Schaufensterauslage. Er blickte auf die sehr geschickt ausgebreiteten Ketten und Ringe, Armreifen und Haarspangen. Wie hoch der Goldgehalt war könnte er nun mit dem Veraurum-Zauber prüfen. Doch der machte Leuchteffekte. Das brauchte er jetzt bestimmt nicht. Deshalb hatte er sich von Fino was mitgeben lassen, das wie eine bleistiftgroße Verkleinerung einer Heugabel aussah, eine Abwandlung einer Wünschelrute. Er steckte den Zauberstab fort und ergriff das kleine Teil mit einer golden schimmernden Kugel am Ende bei den zwei Zinken. Ohne Furcht vor einer Alarmanlage hielt er das Prüfartefakt über die Auslage hinter der mehrere Zentimeter dicken, mit gerade völlig nutzlosen Alarmdrähten gespickten Schaufensterscheibe. Die verkleinerte Wünschelrute erbebte und erwärmte sich. wo sie dies am stärksten tat wusste Burke, dass das damit geprüfte Objekt den höchsten Goldanteil hatte. Jedes entsprechende Schmuckstück wanderte in eine der rauminhaltsvergrößerten Taschen seines schwarzen Schutzanzuges. Er grinste, wenn er wieder was fand, das offenbar aus purem Gold gemacht war. So landeten über zwanzig Armbänder, fünfzig Ketten und an die vierzig kleinere oder größere Ringe mit und ohne Gravuren oder Edelsteinbesatz in seinen Taschen. Sicher konnte er auch noch Rohgold abräumen, wenn er den Tresor des Ladens fand und öffnen konnte.
 Als nur noch die weniger goldhaltigen Schmuckstücke im Schaufenster auslagen schloss er die Zugangstür von außen mit dem Zusperrzauber Portaclausa. Dann nahm er noch einmal die verkleinerte Wünschelrute und hielt sie in verschiedene Richtungen. Zunächst wollte das Ding gegen seine eigenen Taschen schlagen, weil da schon so viel Gold drinsteckte. Doch dann zeigte es durch schnelles Pochen und eine leichte Erwärmung eine andere, noch größere Goldquelle in der Nähe.
 Burke ging der Spur nach und fand eine gut verkleidete große Stahltür mit sieben Sicherheitsschlössern. Er sah auch einen dieser waagerechten Schlitze, die die Muggel erfunden hatten, um elektrisch lesbare Schlüsselkarten durchzuziehen. Doch weil ja gerade kein Strom im Haus floss war dieses Schloss gerade untätig. Mit dem Alohomora-Zauber schaffte er es, die Tür aufzumachen und in einen fensterlosen, mit dicken Stahlplatten ausgekleideten Raum mit mehreren Metallschränken einzudringen. Mit seinen Nachtsichtlinsen in der Schutzmaske las er die auf den Schränken angebrachten Beschriftungen mühelos. Sie sagten ihm, in welchem Schrank Silberrohlinge, Platinrohlinge, Diamanten, Rubine, Smaragde und vor allem Goldrohlinge verwahrt wurden. Den Rohgoldschrank bekam er mit dem Türöffnungszauber ganz locker auf. Allerdings sah er, dass die im Schrank verwahrte Menge zu groß war, um sie noch in den Taschen an seinem Körper zu tragen. Etwas apportieren konnte er nicht, weil der Unspürstein jeden den Raum überwindenden Zauber störte, solange er aktiviert auf festem Boden lag. Einige Sekunden blickte der Werwolf in den verheißungsvoll gefüllten Schrank hinein. Da lagen massive Barren, die aus reinstem Gold waren. wenn er die mitnehmen konnte konnte Fino mindestens 300 der neuen Sonnenlichtsammelkugeln gießen und bezaubern. Dann grinste er. er holte all den eingeheimsten Goldschmuck wieder aus den Taschenund steckte statt dessen so viele Goldbarren ein, wie die Taschen fassen konnten. Am ende hatte er an die zwanzig Kilogramm Gold an sich gebracht. Er schloss den Goldschrank wieder und dachte daran, wie dämlich der Ladenbesitzer dreinschauen würde, wenn der ganze Glitzerkram aus dem Schaufenster in seinem Schrank gelandet war und er statt dessen nur noch ein paar Goldbarren hatte.
 Nachdem er alle in die Taschen passenden Barren aus dem Schrank geholt und den dafür zurückgelassenen Schmuck hineingelegt hatte verschloss er den Goldschrank wieder. Er verließ die stählerne Kammer und schloss deren schwere Tür von außen. Die sieben Schlösser rasteten leise klickend wieder ein. Wie das elektrische Schloss die Unterbrechung überstehen würde wusste er nicht und musste es auch nicht wissen. Er hatte schließlich was er wollte.
 Leise und unauffällig wie er den Laden betreten hatte verließ er ihn wieder. Er verschloss die Tür von außen mit einem Zauberstabstupser und lauschte. Keiner hatte den Ausfall der Ladenbeleuchtung bemerkt. Da der besondere Unfeuerstein nicht wie seine Vorbilder eine große Fläche, sondern nur die davon berührten und durchdrungenen Bauelemente eines Hauses betraf hatte es auch keiner in der Umgebung mitbekommen, dass er mal eben ein schwer gesichertes, sehr sorgfältig verschlossenes Schmuckgeschäft geplündert hatte.
 Erst nahm er den Unfeuerstein wieder fort. Schnell griff er noch zum Unspürstein. Jetzt hatte er wohl nur noch zehn Sekunden, bis der eingefrorene Stromfluss im Laden wieder seinen üblichen Bahnen folgte. Die Zeit nutzte er, um schnell um die nächste Ecke zu verschwinden. Er lief im Schatten der Häuser und außerhalb der Lichthöfe durch fremde Gärten, ohne die dortigen Bewegungsmelder auszulösen. Denn sein Schutzanzug schirmte die Wärme seines Körpers ab, und wo er haardünne Lichtstrahlen sah, die offenbar durch Unterbrechung irgendwas ein- oder umschalteten konnte er mühelos darüber hinwegsteigen oder darunter hindurchschlüpfen. So gelangte er wieder zu jenem U-Bahn-Seitenschacht, aus dem er gekommen war.
 Tief genug in den unterirdischen Tunneln der New Yorker Untergrundbahn disapparierte er, um in nur vier Sprüngen auf die Mondlichtungsinsel mitten im Amazonas überzuwechseln. Da er die Zentralfestung der Mondbrüder kannte und das Blut eines Lykanthropen in seinen Adern pulsierte konnte er völlig frei und unbedrängt auf der Insel erscheinen.
 „Hier, Erste Ladung, Fino. Wenn du noch mehr willst, ich habe noch vier solche Läden auf der Liste und falls nötig gehe ich für euch ins Fort Knox oder das Superdupergoldlager der Bundesreservenbank rein“, sagte Burke dem dünnen Mondbruder und förderte die erbeuteten Barren aus seinen Taschen.
 „Wau, damit können wir ja sogar richtige Sonnenlichtgranaten bauen“, sagte Fino, nachdem er das Diebesgut bestaunt hatte. „Dürften so an die zwanzig Kilo sein. Für die Kugeln, die du bei den Übungen verschossen hast brauche ich nur ein halbes Kilo. Damit hast du deine Übungsmunition mehr als ausgeglichen, Fireclaw. Aber wenn du jetzt Gold geleckt hast kannst du uns gerne noch mehr von dem Glitzerstoff bringen. Hmm, vielleicht sollten wir den Gehaltprüfer auch für Silber einrichten und denen alles Silber wegnehmen das rumliegt. Je mehr wir davon haben desto weniger Mondsteinsilber können die gegen uns machen.“
 „In Gringotts New York tief unter dem Zentralpark dürfte noch ein zehntausendfaches von dem liegen, was ich euch angebracht habe“, sagte Russell Burke. Aber So geht es auf jeden Fall schon mal. Öhm, und ich sollte gleich weitermachen. Denn wenn die morgen früh mitkriegen, dass Ihnen wer alles Gold geklaut hat werden die bald wissen, das jemand mit übernatürlichen Mitteln bei denen reingegangen ist. Spätestens dann wird das Zaubereiministerium auf die Beine kommen.“
 „Da hast du leider recht, Fireclaw. Gut, da Lunera gerade schläft und ich ja für Materialerwerb und Ausrüstung zuständig bin genehmige ich dir die Mitnahme des großen Rucksacks, wo bis zu vier Tonnen Material reinpassen, die durch den Federleichtzauber auf ein Hundertstel Gewicht und Rauminhalt gebracht werden. Allerdings solltest du darin transportiertes Gold innerhalb von zehn Stunden bei mir abliefern, weil das Gold sonst die Rauminhalts- und Federleichtbezauberung abbaut und der Rucksack dann auseinanderfliegt“, sagte Fino. Burke nickte. Unbezaubertes Edelmetall, vor allem Gold, hatte die Eigenschaft, über einen gewissen Zeitraum von außerhalb darauf einwirkende Zauber abzuschwächen. Dagegen half bisher nur ein Patentzauber derjenigen, welche die Vielraum-Reisetruhen gebaut hatten. Und die waren sehr gut darin, ihr Betriebsgeheimnis sehr sorgfältig zu hüten. Fino sagte dann noch: „Öhm, und vergiss Fort Knox und die amerikanische Bundesbank. Die Spaßbremsen vom Zaubereiministerium haben vor über siebzig Jahren schon Locorefusus-Artefakte darin versteckt, dass keiner näher als zwei bis drei Kilometer an die Schatzkammern heranapparieren kann. Soweit ich weiß wurden auch die Zugangstüren mit Anti-Öffnungszaubern belegt.“
 „Stimmt, die Bank von England hat das schon vor hundert Jahren so eingerichtet bekommen, nachdem echt eine Gruppe von Zauberern dort nach Belieben Gold „abgehoben“ hat“, grummelte Fireclaw. Fino nickte. Aber wenn die Goldschmieden und Schmuckläden des Landes nicht so gegen magische Mitnehmer abgesichert waren brauchten sie auch nicht in die größten Goldlagerstätten vorzudringen.
 Mit dem nachtschwarzen Rucksack auf dem Rücken apparierte Burke nun in Etappen an verschiedenen vorher ausgespähten Ankunftsorten, von denen aus er klammheimlich ein weiteres Goldlager „beehren“ konnte. Allerdings stellte er bei einigen Zielen fest, dass dort Wachpersonal war. Doch dagegen konnte er auch was machen. Nachdem er erst den Unspürstein ausgelegt hatte und den auf Elektrizität geprägten Unfeuerstein danebenlegte drückte er noch eine Erfindung Finos gegen eines der Fenster, den Schlafpfropfen. Dieser erbebte eine halbe Minute lang und pochte dann wie ein sehr langsam schlagendes Herz weiter. Burke wartete mindestens zwanzig Schläge dieses silberngeäderten Pfropfens, bevor er ihn vorsichtig wieder vom Fenster ablöste. Wer immer in den Läden auf Wache saß schlief nun mindestens eine halbe Stunde weiter.
 So suchte der besondere Goldräuber auch Geschäfte wie Cartier und Tiffany’s heim und sammelte die Goldrohlinge ein. Allerdings reagierte die Wünschelrute bei den Goldrohlingen von Tiffany’s mit sichtbaren Funkenentladungen, als würde zwischen ihr und den geprüften Goldproben elektrische Kraft entladen. Burke argwöhnte zwar eine Falle, ging jedoch davon aus, dass sie ihn nicht zu fassen bekamen, solange der Unspürstein an der Wand lehnte. So lud er auch die scheinbar fremdbezauberten Goldrohlinge in seinen Rucksack.
 Als er wieder vor der Tür stand und den Unspürstein aufgelesen hatte waren gerade zehn Minuten vergangen. Unangefochten entfernte er sich nun mit weiteren dreißig Kilogramm Gold im Gepäck.
 Noch bevor die Nacht zu Ende war kehrte er mit insgesamt 300 Kilogramm Beutegold auf die Mondlichtungsinsel zurück. „Ui, 300 Kilo mehr“, sagte Fino. Burke nickte und meinte, dass in den von ihm ausgekundschafteten Läden nicht mehr gelagert war. „Schon heftig viel für eine Stadt. Demnächst geht’s dann hier in Brasilien in die Reichenviertel von Sao Paolo oder nach Los Angeles zu diesen überkandidelten Filmschauspielern, vor allem denen, die mal einen sogenanntenOscar gewonnen haben, weil die in ihren Filmen irgendwas besonders gut hinbekommen haben“, sagte Fino, der nun wie Burke auf den Geschmack gekommen war, den dämlichen Muggels möglichst viel Gold wegzunehmen, natürlich für den guten Zweck, die sich immer frecher gebärdende Brut der Vampire einzudämmen.
 „Öhm, diese Goldrohlinge, die du bei Tiffany’s abgegriffen hast sind vorgeprägt. Will sagen, irgendwer hat das Gold mit einem Zauber belegt, der macht, dass es auf die Miniwünschelrute so reagiert hat. Könnte sein, dass das Gold dann nicht für meine Zwecke taugt. Aber ich kriege das raus. Womöglich hat mal wer aus der Zaubererwelt eine Menge Edelsteine oder Silber bei diesem Laden eingekauft und hat keine magielose Papiergeldwährung gehabt, aber eigenes Gold. Der oder die hat dann Zaubererweltgoldmünzen eingeschmolzen und dann wohl zu einem kompakten Goldklumpen zusammengebacken. Von dem Zauber steckt offenbar noch was in den eingesammelten Goldrohlingen. Ist fvielleicht nicht unwichtig rauszukriegen, wer das war. Am Ende waren das unsere Erzfeinde von Vita Magica oder dunkle Brüder oder Schwestern, die den Kobolden nicht über den Weg trauen“, grummelte Fino. „Aber das meiste Gold können wir auf jeden Fall nutzen“, sagte er noch und bedankte sich bei Russell Burke.
 __________
 06.02.2004
 Es war am Morgen um acht Uhr, als Jeff Bristol einen Anruf von Sergeant Lucinda Friley erhielt, jener Kontaktstelle des Zaubereiministeriums im New Yorker Polizeibüro. „Mr. Bristol, ich bin von Captain Elia Cooper dazu ermächtigt worden, Ihnen folgendes mitzuteilen: „In dieser Nacht ereigneten sich sechs schwere Einbrüche in goldverarbeitende Unternehmen zum Zwecke der unrechtmäßigen Aneignung größerer Mengen Feingold. Aus ermittlungstaktischen Erwägungen darf zum jetzigen Zeitpunkt nichts über Vorgehensweise oder die betroffenen Unternehmen an die Öffentlichkeit gelangen. Daher halten Sie sich bitte mit einer Berichterstattung zum jetzigen Zeitpunkt zurück!“
 „Interessant, dass mir Captain Cooper das nicht selbst mitteilt, oder wurde dem der Fall schon von den Leuten vom FBI entzogen, Lucinda?“ fragte Jeff Bristol.
 „Tja, warum erzähle ich Ihnen das und nicht wer anderes, Mr. Bristol. Weil wir beide wissen, dass Ihr hauptsächlicher Arbeitgeber zu gerne selbst die Hintergründe dieser Sache nachprüfen würde und damit gänzlich unbeabsichtigt die Aufklärung des Vorfalles durch meine vorgesetzte Stelle erschweren bis vereiteln könnte. Daher bekommen Sie auch nur diese allgemeine Information von mir.“
 „Also gibt es Spuren, die Ihre vorgesetzte Stelle zum Handeln veranlasst haben?“ fragte Bristol. „Genau so ist es“, sagte Sergeant Friley.
 „Gut, das nehme ich zur Kenntnis“, sagte Jeff und ärgerte sich ein wenig, dass er nicht rechtzeitig davon erfahren hatte, was passiert war. Doch dem konnte und wollte er ganz schnell abhelfen. Friley ging davon aus, dass er erst aus Manhattan raus müsse, um Eulen zu verschicken. Doch er konnte mentiloquieren. So gab er die gerade erhaltenen Informationen an seine Frau weiter. Diese saß im Institut und unterhielt sich offenbar noch über die Auswirkungen des Treffens zwischen Zagallo und den drei anderen Mafiosi.
 „Ich krieg das raus. Wenn es was mit dunklen Bruder- oder Schwesternschaften oder den Mondanbetern oder den Blutgötzinnendienern zu tun hat gehört das auch in unseren Zuständigkeitsbereich.“ „Soll ich was machen, damit ihr an die Infos rankommt, bevor Buggles Gedächtnisausputzer alle Zeugen beharkt haben?“>
 „Warte zwei Minuten“, kam Justines Antwort zurück.
 Als die zwei Minuten um waren wurde er gebeten, diese Sergeant Friley noch einmal anzurufen und sich zu erkundigen, ob es stimme, dass eine Überwachungskamera in der Nähe eines der Geschäfte einen Vampir erfasst haben soll. Ich brauche nur zehn Sekunden Sicherheit, dass sie an ihrem Arbeitsplatz ist.“ Jeff gedankenantwortete, dass er sie anrufen würde.
 „Wie was, woher hat ihr eigentlicher Arbeitgeber das mit einem als Vampir verkleideten Verdächtigen?“ fragte Sergeant Friley. Jeff erzählte ihr eine Geschichte von einem Zeugen, der ein solches Wesen in der Nähe von Tiffany’s gesehen haben wollte. Dabei hörte er das ganz leise Ploppen wie eine behutsam geöffnete Weinflasche. Friley sagte noch: „Wer …“ Doch dann kam erst mal für fünf Sekunden gar nichts. Dann erklang eine Stimme, die genau wie die der Polizistin klang: „Mr. Bristol, das mit dem angeblichen Vampir wird jetzt genauer untersucht, weil sich Anhaltspunkte ergeben haben, dass jemand die Einbrüche wie von Gespenstern oder Dämonen ausgeführt darstellen möchte. Bitte halten Sie sich an die Ihnen offiziell mitgeteilten Erwähnungen.“
 „Natürlich“, sagte Jeff. Im nächsten Moment kam Justines Gedankenstimme. „So, bin erst mal auf Frileys Stuhl. Hat keiner gemerkt, wie ich das gemacht habe. Die wird sich nachher nur erinnern, dass sie mit dir über die Erledigung des Vorfalls gesprochen habe und dass es keinen Grund für öffentliches Aufsehen gibt.“
 Eine halbe Stunde später kam Justines Gedankenstimme noch einmal bei ihm durch. „Ui, sehr heftige Sache. Näheres bei mir zu Hause, wenn du offiziell Feierabend hast.“ Jeff bestätigte das.
 __________
 Gooriaimiria überwachte zwei Tempeleinweihungen gleichzeitig. Die Kraft Heptachirons half ihr dabei, die Sinne der beiden Priesterinnen gleichzeitig wahrzunehmen. In Europa vollzog die als Rosanegra wiedergeborene Nachttochter aus Südspanien in einer tief unter den Eisenbahntunnel durch denMont Blanc angelegten Tempelkomplex die letzte Weihe. In Asien brachten chinesischstämmige Vampire einen älteren Mann in die Versammlungshalle. Der Mann stand im Bann eines treuen Gläubigen der erwachten Göttin. Die in einer blauen Priesterrobe gekleidete halbchinesin Nightsong, die vor vier Jahren noch Carrie Fanton geheißen hatte, legte den Gefangenen auf den Altar, der bereits mit mehreren Litern Opferblut bedeckt war. Als der Gefangene aus dem tranceartigen Zustand geweckt wurde, um bei vollem Bewusstsein seinen Tod zu erleben, stieß er in Maandarin aus, dass die blaue Pagode seinen Tod rächen würde, falls er nicht sofort freigelassen würde. „Deine Bruderschaft wird sehr bald lernen, dass die Zeit der Drachen vorbei ist und die Zeit der Bluttrinker und wahren Kinder der Nacht anbricht, alter Mann“, sagte Nightsong ebenfalls auf Mandarin.
 „Ich kenne viele wirksame Rauschmittel, um euch diesen Unfug glauben zu lassen. Aber wenn du mich jetzt echt tötest, verirrtes Mädchen, so erwarte deinen eigenen Tod. Meine Verwandten und meine getreuen Helfer werden herausfinden, wo ich gestorben bin, und dir einen sehr langsamen und qualvollen Tod bereiten.“
 „Ach, werden sie das. Dein im Körper verstecktes Peilgerät wurde von meinem Nachtbruder entfernt, als du schliefst. Keiner deiner Leute wird dich jetzt noch finden oder gar wissen, wo genau du hingebracht wurdest. Die blaue Pagode wird sehr bald einstürzen und zu Staub zerfallen.“
 „Das haben schon andere gemeint, Dirne. Selbst der mächtige Mitsuyama-Clan aus Kyoto musste lernen, dass seine Macht an unseren Grenzen endet, und der safrangelbe Tod wollte uns vor zwei Jahren schon aus Nepal verdrängen, was ihm nicht gelang. Also wähle weise, Mädchen, meine Freiheit oder deinen Tod.“
 „Ich habe dich erwählt, weil deine Seele so schön von Grausamkeiten und Ungerechtigkeiten erfüllt ist, Huan Chiang. Außerdem will meine Herrin deinen Tod, der diesen Ort vollendet. Du wirst uns also helfen, den Grundstein für die neue Zeit zu legen, in der deine Bruderschaft die Wahl erhält, unsere Brüder zu werden, als unsere Feinde zu sterben oder uns als willige Nahrungsquelle zu dienen. Da du der große Vorsitzende eurer Bruderschaft hier im Grenzgebiet von Nepal und der sogenannten Volksrepublik China bist wird es uns ein leichtes sein, deine Bruderschaft auszulöschen oder in unser großes Reich einzugliedern.“
 „Ihr seid alle wahnsinnig“, stieß der alte Chinese aus. Nightsong zerschnitt mit einem grünen Jadedolch seine Kleidung. Sie legte mehrere Tätowierungen frei, darunter das übliche Kennzeichen eines Mitgliedes der Triaden und die Zeichen für Himmelblau und eine Pagode. Wer diese Zeichen sah wusste eigentlich, dass ihr Träger unantastbar war, wollte er oder sie nicht wirklich einen schmerzhaften Tod erleiden und die eigene Familie in den Untergang hineinziehen. Doch Nightsong scherte sich nicht um die Macht der Bruderschaft der blauen Pagode. Sein Tod würde das Haus Nachthimmel unter dem Gipfel des 8485 Meter hohen Makalu vollenden.
 Gleichzeitig hauchte unter dem Mont Blanc ein vierjähriges Mädchen ihr viel zu kurzes Leben aus. In dem Moment rollte weiter über der Versammlungshalle ein Schnellzug durch den Tunnel. Das von ihm erzeugte Beben war nur für die hier versammelten Kinder der Nacht spürbar. Wenn die Rotblütler wüssten, dass unter diesem Durchfahrweg der Grundstein für das Ende ihrer vermessenen Maschinenwelt gelegt worden war würden die in solchen Zügen reisenden Menschen sicher mit Grauen durch diesen Tunnel fahren.
 Mit den Worten der Weihe und des Blutes vollzog Nightsong das letzte Opfer. Der alte Chinese, Oberhaupt der blauen Pagode, durchlitt minutenlang einen qualvollen Tod. Einen Moment lang erschien sein geisterhaft leuchtendes Gesicht im Stein des hier aufgestellten Altars der Nacht. Dann verschmolz die Erscheinung mit dem bereits bestehenden Leuchten des Blutaltars. Die Weihe war vollzogen. Der Altar und damit das Zentrum des Hauses Nachthimmel hatte seine volle Kraft erhalten.
 Zwar konnte Gooriaimiria mehrere ihrer Gläubigen zugleich überwachen und auch befehligen. Doch für die bereits zur erhabenen Regel gewordene direkte Erscheinung bei den Gläubigen in ihrem neuen Tempel musste sie sich auf nur eine ihrer Priesterinnen besinnen. Da der Tempel unter dem Mont Blanc zuerst das letzte Opfer genossen hatte, erschien sie im „Haus der alten Welt“ und verkündete, dass die hier erfolgten Errungenschaften als Grundlage für die erhabene Zivilisation der Nachtkinder gereichen würde und wie damals unzählige Kolonien von diesem Erdteil aus erobert und geformt wurden würde im Zusammenspiel mit den anderen Tempeln auf allen anderen Erdteilen das neue Gefüge der einzig wahren Friedensordnung errichtet. Sie warnte jedoch vor den fleischlosenSchatten, den Nachkommen jener, die einst von Kanoras gelenkt wurden und sich anmaßten, die einzig wahren Kinder der Nacht zu sein. Sie rief zum Kampf gegen deren selbstherrliche Königin und Brutmutter auf und versprach jedem und jeder, welcher oder welche ihr bei der Vernichtung dieser Feindin half, eine hohe Rangstellung im neuen Reich der Nacht. Danach ließ sie ihre Kraft in alle Anwesenden hineinströmen und füllte damit den Tempel aus.
 danach erschien ihre blutrote Avatari im unter dem Gipfel des Makalu errichteten Tempel und sprach in Mandarin, sowie Kantonesisch und der in Nepal üblichen Sprachen zu den hier versammelten. Sie sagte hier, dass die alten Kulturen Asiens mithelfen würden, im Zusammenspiel mit der Urwüchsigkeit Afrikas, den alten Kulturen Afrikas und Europas, sowie den von Europa ausgegangenen neuen Strömungen und den machtvollen Vermächtnissen der indigenen Kulturen der beiden amerikanischen Teilkontinente und der Beständigkeit der Erdachse, vertreten durch das Haus der langen Eisnacht, die neue Weltordnung begründen würden, die über die nächsten Jahrtausende hinweg bestehen bleiben sollte, das uralte Vermächtnis des versunkenen Reiches und die Errungenschaften aller nachfolgenden Kulturen vereinend.
 Sie erwähnte dabei auch die Feinde, die sie in asien zu fürchten hatten. Abgesehen von den nichtmagischen Bruderschaften gab es die chinesischen, japanischen und indischen Magier, deren Macht nicht unterschätzt werden durfte. Auch warnte sie vor den indischen Wertigern und rief zur Vereinigung mit den japanischen Yokai auf, unter denen auch einige Rassen waren, die menschliches Blut tranken. Indes sagte sie allen Wergestaltigen weltweit den Kampf an, der bis zum letzten Blutstropfen geführt werden musste. Sie wollte die neue Ordnung, die Macht über die Menschen und anderen Zauberwesen, auch weil sie es geschafft hatte, den Schöpfer der Nachtkinder in ihre dauerhafte Obhut zu nehmen. Die Tempel sollten helfen, ihre Gläubigen zu stärken und ihnen zugleich Zuflucht zu bieten. Hierfür würden sie alle mithelfen, genug Unlichtkristalle zu züchten, um die sieben Tempel der Nacht dauerhaft unangreifbar und uneinnehmbar zu machen. Nachdem sie auch im letzten der sieben neuen Tempel der Nacht ihre reine Essenz durch alle dort versammelten hatte fließen lassen zog sie sich wieder zurück. Sie markierte dieses Datum in Referenz zu allen auf der Welt gültigen Kalendern, als ersten Tag ihrer längst fälligen Aufgabe, das vereinte Reich der Nacht zu vollenden.
 Sie dachte jedoch auch daran, dass es auf diesem Planeten immer noch Nachtkinder gab, die sich ihr bisher verweigert hatten. wollte sie eine vorherrschende Macht der Nachtkinder, so musste sie diese Ungläubigen, diese Verweigerer ihrer wahren Bestimmung, umstimmen oder vernichten. Ihr nächster Schritt würde sein, eine Streitmacht aus Kristallstaubvampiren und sogenannten Schattenrittern zu bilden. Die Schattenritter sollten mit Rüstungen aus Unlichtkristall, Silber und Mondsteinpulver ausgestattet werden. Die Rüstungen sollten jeden tödlichen oder lähmenden Zauber wie ein schwarzer Spiegel auf den Anwender zurückwerfen und konnten mit einer dunklen Aura die Kraft aus Lebenden Wesen oder Geisterwesen saugen, ähnlich wie es die Dementoren vermochten. Auch vor diesen hatte sie ihre Gläubigen gewarnt. Denn solange diese aus unbekannter Quelle stammenden Geschöpfe auf der Welt herumstrolchten musste sie damit rechnen, eigene Truppen zu verlieren, falls sie nicht mit den Schattenrüstungen ausgestattet waren. Zumindest hoffte sie darauf, dass die Schattenrüstungen ihren Anhängern auch gegen die Sonnenkinder halfen. Von denen hatte sie bei keiner Tempeleinweihung gesprochen. Denn diese Zeremonien dienten der Bestärkung und dem Aufruf gegen besiegbare Feinde. Erst wenn sie wusste, wie sie den Züchtungen der Feuermagier von damals beikommen konnte, würde sie zur letzten großen Schlacht aufrufen, bei der alle feindlichen Zauberwesen von der Erdoberfläche getilgt würden. Wann diese Schlacht geschlagen werden konnte wusste sie noch nicht. Ebensowenig wusste sie von einer Gefahr, die sich in der Nähe von Brüssel anbahnte. Um so schmerzvoller sollte die Erkenntnis sein, dass sie wirklich noch am Anfang aller Pläne stand.
 __________
 Michel Barnier lebte nicht, war aber auch nicht tot. Er war kein Geist und auch kein Wiedergänger. Als ihm vor zwei Monaten in einem Wald bei Brüssel ein blauäugiges, nachtschwarzes Gespenst erschienen war hatte er noch an eine optische Täuschung geglaubt. Doch dieses Gespenst hatte sich auf seinen im Mondlicht deutlich abzeichnenden Schatten gelegt und ihn damit in sich einverleibt. Als es sich wieder aufrichtete floss Barniers halbe Lebenskraft aus ihm hinaus. Er fühlte sich schwach und hinfällig. Dann hatte der Unheilsgeist zu ihm gesprochen und ihm mitgeteilt, dass er nun im Auftrag der Kaiserin der Nacht die Menschen beobachten und für die Herrin und Mutter aller Schattenwesen wichtige Leute finden sollte. Das hatte er seitdem getan und damit fünf junge Menschen aus reichem Elternhaus an diese unheimliche, riesenhafte Schattendämonin ausgeliefert. Er hatte nichts dagegen tun können. Er musste tun, was sein Gebieter Urkam Reng von ihm verlangte. Auch tat ihm das Sonnenlicht weh und zehrte ihn weiter aus. Er war deshalb froh, als der Winter kam und er dick vermummt herumlaufen konnte, selbst wenn ihm die Kälte nichts mehr anhatte.
 Auch zu dieser sehr frühen Stunde am sechsten Februar war er als rastloser Sucher unterwegs. sein Ziel war ein Hotel in der Nähe des Europaviertels von Brüssel. Sein Gebieter Urkam Reng hatte ihm befohlen, wichtige Mitarbeiter der europäischen Union zu finden und danach zu beurteilen, ob sie Kinder oder Diener der Kaiserin werden sollten.
 Er schlich durch die ihm wohltuende Dunkelheit auf den Lieferanteneingang des Hotels Étoile Royale zu. Er hatte herausgefunden, dass es von hier aus zu den nur für VIP-Gäste zugänglichen Aufzügen ging. Wenn er sich bei einem dieser Aufzüge auf die Lauer legte und dem nächsten damit fahrenden seine kalten Hände um den Kopf legte konnte er ihn oder sie wie eine willenlose Puppe lenken und auf jede Frage eine wahrheitsgemäße Antwort bekommen. Vielleicht landete er sogar einen großen Coup, wenn er wichtige Beamte der europäischen Kommission an die Kaiserin auslieferte.
 Der Schattenlose Michel Barnier schlich über den pflegeleichten PVC-Boden durch den Lieferantentrakt. Das Türschloss war für seine kalten Hände kein Problem gewesen. Es hatte noch nicht einmal Alarm gegeben.
 Jetzt stand der Schattenlose vor einer Schleuse, durch die Mitarbeiter Speisen und Getränke in einen Lastenaufzug verladen konnten, der bis zu den Komfortsuiten hinaufführte. Dort würden die Etagenkellner die bestellten Speisen und Getränke entgegennehmen und in die betreffendenGästesuiten bringen. Er musste nur auf einen Bediensteten warten, der einem Gast sein Frühstück in den Aufzug fuhr.
 Weil einer der wenigen Vorteile seiner Verwandlung zum Schattenlosen ein dreimal so gutes Gehör war konnte er das Klappern und die Kommandos in der Küche für Premium- und VIP-Gäste hören. Dann erfolgte endlich die für ihn wichtige Order: „Jacqueline, Bestellung für Suite Valonie! Ich erwarte schnellstmögliche ausführung!“
 „Sehr wohl, Monsieur Barrnier“, erwiderte eine Frauenstimme. Der Schattenlose fragte sich, ob er mit diesem Küchenchef verwandt war und ob er ihn deshalb aufsuchen und befragen sollte. Doch zum einen waren zu viele Leute in der Küche. Zum zweiten brannten dort zu viele Gasflammen, und Feuer konnte ihm genauso Kraft entzihen wie Sonnenlicht. Also wartete er, dass die mit Jacqueline angesprochene Hotelbedienstete mit einem Vollen Servierwagen aus der Küche kam und auf den Aufzug zusteuerte.
 Er sah eine Frau Mitte dreißig mit Kochmütze und weißer Schürze um die Ecke kommen. Er roch den Duft von Croissants, Kaffee und Eiern mit Speck. Wer bestellte denn dieses Inselzeugs aus England zum Frühstück? Dann erreichte Jacqueline den Aufzug.
 Blitzartig schnellte Michel Barnier aus seinem Versteck und umklammerte die Schläfen der Küchenmagd mit seinen Händen. Sie kam nicht einmal dazu, laut aufzuschreien. „Mach mir den Aufzug auf und schick mich auf die Etage der teuersten Suiten!“ dachte er konzentriert und drehte die in seinem Griff erschlaffte Hotelangestellte in Richtung des Aufzuges. „Nimm den Servierwagen mit, damit es nicht auffällt!“ befahl er noch, als sie schon anstalten machte, ihre Hände nach dem Tastenfeld für den Aufzug auszustrecken. Sie bugsierte den Wagen vor die Tür, ohne dass er sie loslassenmusste. Dann tippte sie die Freigabenummer für den Aufzug ein. Ein leises Piepsignal und ein elektronisches Klingeln ertönte. Dann glitt die Falttür des Lastenaufzuges auf. Die Küchenmagd schob den Wagen in die Kabine. Der Schattenlose folgte ihr. Dann drückte Jacqueline die Taste für den obersten Stock. Darauf erfolgte ein leises Bimmeln. Jacqueline zog eine Chipkarte aus ihrer Kittelschürze und zog diese durch den Schlitz eines Lesegerätes. Dann kam die Aufforderung: „Bitte aus der Kabine treten. Nur Lastentransport erlaubt!“ Doch Jacqueline und der sie immer noch in einer unheimlichen Umklammerung haltende Schattenlose blieben in der Kabine. Die Tür ging zu. Der Aufzug ruckte an und fuhr fast geräuschlos mit hoher Geschwindigkeit nach oben. Es ging bis ins neunte Stockwerk, wo die größten Suiten lagen, unter anderem die nach europäischen Regionen benannten Suiten Valonie, Bayern, Bretagne und Provence. Für Mitglieder einer Königsfamilie oder Staatspräsidenten gab es noch durch eine Sicherheitsschleuse abgeschirmte Suiten im Westtrakt. Doch er sollte noch kein Regierungsmitglied von wo auch immer auswählen. Die Kaiserin der Nacht wollte die Tagmenschen behutsam erobern.
 Der Lastenaufzug hielt mit leisem Bimmeln. Dann gingen die Türen auf. Helles Neonlicht fiel in die Kabine. Der Schattenlose musste die Augenzukneifen, weil dieses Licht zu grell für ihn war.
 „Moment mal, du bist mit dem Aufzug mitgefahren, Jacqueline?“ hörte er eine sichtlich verunsicherte Männerstimme. Nur mit halb offenen Augen sah er, wie der Kollege der Küchenmagd sie und dann ihn ansah. Er begriff, dass der Mann in weißer Kellnerjacke sofort Alarm schlagenwürde. Deshalb befahl er Jacqueline, hier zu warten. Er lief los. Er verwünschte das grelle Licht. So war der Kellner für ihn nur ein Schatten auf dem Boden. Dann hatte er ihn eingeholt, gerade als der Mann die geballte Faust hob, um eine dünne Glasscheibe in einem roten Kasten einzuschlagen. Wie eine zuschlagende Gottesanbeterin schlug er seine Hände um die Schläfen des Etagenkellners und ließ ihn augenblicklich erstarren. „Du bringst mich zu dem wichtigsten Gast, den ihr gerade auf dieser Etage habt“, dachte er. Der Kellner konnte nicht widerstehen. Er ging schwerfällig los und führte den ihn immer noch in seinem Unterwerfungsgriff haltenden Schattenlosen durch die Seitengänge. Links und rechts lagen die Türen zu den Suiten. Dahinter hörte er mal leises Schnarchen, mal Geräusche aus dem Badezimmer oder die Stimmen aus Radios oder den Großbildfernsehern. Vor einer Tür mit der Aufschrift „Suite Kurpfalz“ hielt der Kellner. Der Schattenlose sah das Schild „Bitte nicht stören“ an der Tür und hörte zwei Stimmen, die eines Mannes und die einer Frau. Die Frauenstimme sprach gerade französisch mit dem Mann: „Du wirst es mögen, mit mir für die Göttin zu streiten, Pierre. Wenn du deine Sache gut machst wirst du sicher von ihr als Statthalter deiner Heimatregion eingesetzt.“
 „Ichhätte nicht gedacht, dass das so heftig ist, ja dass es euch überhaupt gibt“, sagte der Mann mit einer etwas gequälten Stimmlage. Der Schattenlose fühlte, dass irgendwas seltsames passierte. Er konnte es nicht einschätzen, aber es war ihm nicht geheuer. „Du wartest hier auf mich und rührst dich nicht, egal was passiert!“ dachte er dem immer noch in seinem Unterwerfungsgriff hängenden Kellner zu. Dann ließ er ihn los. Der Kellner musste den Befehl ausführen, solange seine Augen kein Sonnenlicht sahen, dass ihm neue Willenskraft gab, so Urkam Reng.
 Der schattenlose Michel Barnier klopfte an die Tür. Ein verärgertes Schnauben war die Antwort. „Entschuldigen Sie, Monsieur, die Hoteldirektion bat mich, Ihnen eine schriftliche Mitteilung zu übergeben, die keinen Aufschub duldet“, sagte Barnier. Dann hörte er Schritte hinter der Tür und fühlte eine fremdartige Ausstrahlung. Das gefiel ihm nicht. Da flog die Tür auf, und zwei Hände schossen vor. Sofort fühlte sich der Schattenlose am Kragen gepackt. Doch er war ebenso schnell und bei Nacht sogar stärker als jeder gewöhnliche Mensch. Er wollte jedoch keinen lauten Kampf auf dem Flur und ließ sich deshalb in den Flur der 4-Zimmer-Suite hineinzerren. Erst als die Tür mit leisem Schnappen wieder zufiel besann er sich darauf, dass ihn eine Frau mit bleichem Gesicht gepackt hielt. Er fühlte ihre befremdliche Ausstrahlung. Dann sah er, wie sie ihn ansah und fühlte, dass etwas fremdes in ihn eindrang. Doch sofort entstand ein schmerzhafter, doch wirksamer Widerstand dagegen. „Wer oder was bist du? Du bist kein Mensch. Also sage, was du bist!“ schnaubte die Frau und entblößte ein schneeweißes Gebiss mit überlangenEckzähnen. Sie war eine Vampirin!
 Hätte Barnier vor seiner unfreiwilligen Rekrutierung für die Kaiserin der Nacht erzählt bekommen, dass es echte Vampire gab, er hätte jeden ausgelacht und als abergläubischen oder kindischen Spinner abgetan. Doch weil er selbst mit dämonischenMächten zusammengeraten war und die andere da eine für ihn fremdartige Ausstrahlung besaß wusste er sofort, dass sie sich nicht verkleidet und geschminkt hatte. „Los, sprich. Dein Widerstand nützt dir nicht, wenn die Göttin mir die Kraft gibt, dich zu unterwerfen.“
 „Mal sehen, wer hier wen unterwirft, Langzahn“, schnaubte Barnier und ließ seine eigenen Hände vorschießen. Er schaffte es, die Schläfen der Vampirin zu umfassen. Doch seine Hände erbebten. Natürlich reagierte das Gehirn einer Blutsaugerin anders als das eines Normalmenschen. Doch dann stieß eine unsichtbare Kraft seine Hände zurück, als seien starke Metallstempel aus dem Kopf gefahren. Doch auch die Vampirin musste ihn loslassen. Dafür wollte sie ihm mit der Handkante an die Stirn schlagen. Er tanzte den Schlag aus wie ein Profiboxer auf Speed und versuchte seinerseits einen heftigen Schlag zu landen. Doch sie war ebenfalls sehr schnell und duckte sich unter dem Schlag weg. Sie rammte ihm ansatzlos den Kopf in den Bauch. Dabei schien etwas wie ein unsichtbarer Airbag zwischen ihr und ihm aufzuquellen. Beide wurden einen halben Meter voneinander weggedrängt. Da tauchte ein Mann im Schlafanzug mit einem blutgetränkten Schal um den Hals auf. Er war ebenfalls bleich und hatte diese fremde Ausstrahlung. Dann sprang er zusammen mit der Vampirin vor und zeigte ebenfalls die typischen spitzen Fangzähne der nächtlichen Blutsauger. Zwei auf einmal schinen für den Schattenlosen zu viel. Er hatte an jedem Arm zwei kräftige Hände hängen. „Das ist kein Normalmensch. Dem haftet was an, was ihn gefährlich macht“, sagte die Vampirin zu ihrem Artgenossen, während sie versuchten, Barnier niederzuringen. Dieser rief im Geist um Hilfe. Sein Gebieter musste ihn doch hören. Gleichzeitig fühlte er, wie etwas in ihm brodelte, als wäre er ein kleiner Teekessel, in dem das Wasser immer heißer wurde.
 „Wir sollen ihn der Göttin ausliefern“, sagte die Frau auf einmal. Dann fühlte Barnier, wie vor und hinter ihm starke Kräfte in den Raum drängten und sah einen für ihn hellroten Lichtwirbel, aus dem heraus drei weitere Gestalten mit bleichen Gesichtern traten. Er warf seinen Kopf herum und sah, dass auch hinter ihm ein solcher Kraftstrudel entstanden war und gerade drei weitere Vampire ausspie. Er war in eine Falle geraten. Gegen acht Vampire kam er garantiert nicht an. Sie würden ihn beißen, sein Blut bis auf den letzten Tropfen aussaugen und ihn zu einem wie sie waren machen. Das würde sein tot sein. Denn die Kraft des Schattendämons würde das nicht zulassen. Als er das dachte sah er, wie die acht Vampire ihn umringten und sich an den Händen ergriffen. Er begriff, dass sie eine Art magisches Tor oder einen gemeinsamen Raumsprungzauber versuchten. Gelang das war er verloren. Da entlud sich das bis dahin immer stärker gewordene Brodeln in einer gewaltigen Explosion. Sein Körper wurde augenblicklich eiskalt und barst in vielen Millionen Splittern in alle sechs Richtungen auseinander. Er bekam es schon nicht mehr mit, wie diese Splitter mit Überschallgeschwindigkeit in alles und jeden einschlugen, das gerade in Sichtweite war. Alle acht Vampire, die gerade einen gemeinsamen Reisestrudel erzeugen wollten, wurden förmlich durchsiebt und verloren ihr magisches Leben. Ihre Seelen stießn noch einen vereinten Todesschrei aus, bevor sie entwichen.
 Weil die Splitter die Sicherheitssensoren durchschlugen ging in der Sicherheitszentrale der Alarm los, der bei Feuer oder mutwilliger Beschädigung von Türen oder Einrichtungsgegenständen ausgelöst wurde. Ein aus vier Mann bestehender Sicherheitstrupp jagte mit einem Expressaufzug die neun Stockwerke hinauf und fand zuerst die gerade aus ihrer Erstarrung freikommende Jacqueline und den Servierwagen. Das Küchenmädchen konnte sich nur daran erinnern, dass es den Wagen zum Aufzug geschafft hatte. Mehr konnte sie nicht sagen. Auch der vor der Suite „Kurpfalz“ stehende Etagenkellner wusste nur, dass er auf das Klingelzeichen des Aufzuges reagiert hatte und sich dann vor dieser Tür wiedergefunden hatte. Die Tür selbst wies verdächtige Löcher auf, als habe jemand mit Schrot darauf geschossen. Mit einem Notöffner schaffte es der Truppenführer, die Tür zu öffnen.
 Das erste, was sie fühlten war eisige Kälte. Dann sahen sie die überall in Wänden, Decke und Teppichboden steckenden Splitter. Dann erkannten sie auch die hundertfach durchlöcherten Körper von acht menschlichen Wesen, die scheinbar völlig blutleer waren. Doch aus den vielen Wunden begann nun helles Blut zu sickern, dass im Austreten verdampfte, als sei es flüssiger Stickstoff, der an normalwarme Luft geriet. Allen vieren war klar, dass hier was völlig unheimliches, unbegreifliches vorgegangen sein musste. Alle Lichtquellen im Flur waren zersprungen. In allen Türen steckten diese Splitter, als wäre hier eine Bombe explodiert.
 „Hat keiner von Ihnen was gehört?“ fragte der Gruppenführer Pontier den Etagenkellner. Dieser schüttelte nur den Kopf. „Monsieur Pontier, die Tote hier hat überlange Eckzähne wie eine Vampirin“, sagte ein Begleiter Pontiers.
 „Was?! sicher nur ein Plastikgebiss. ziehenSie die Einweghandschuhe an und nehmen sie es heraus!“
 „Das geht nicht“, vermeldete Pontiers Untergebener. „Die sind feste eingesetzt oder gewachsen.“ Auch die sieben anderen Toten hatten Vampirzähne und wiesen sogar die für diese Fabelwesen typischen Bissmale am Hals auf. Bei einem von ihnen waren diese noch sehr frisch, weshalb er seinen Hals mit einem Schal umwickelt hatte.
 „Das muss die Direktion entscheiden, ob wir das der Polizei sagen“, seufzte Pontier.
 „Aber Monsieur Pontier, wenn es echte Vampire sein sollten, dann könnten noch mehr von denen im Hotel herumlaufen.“
 „Jetzt malen Sie bloß nicht den Teufel an die Wand“, schnarrte Pontier. Er zitterte förmlich, weil die Lage ihm mehr abforderte als er verkraften konnte. „Wenn das hier echte Vampire sind oder waren, was hat sie dann so zugerichtet?“
 „Eine Bombe mit Scherben aus Silber vielleicht?“ fragte einer der Untergebenen. Ein Kollege warf ungestüm ein, dass Silber gegen Werwölfe half und Vampire nur durch Sonnenlicht, Feuer, Enthauptung, fließendes Wasser und einen Eichenpflock durchs Herz getötet werden konnten.
 „Kommt auf das Handlungsuniversum an. In verschiedenen Gruselgeschichten helfen Silberkugeln oder Klingen auch gegen Vampire. Die zerfallen dann aber zu Staub“, musste noch wer einwerfen. Da schraken sie alle zusammen. Mitten im Raum war ein pechschwarzer Punkt entstanden, der immer größer wurde und innerhalb einer Sekunde zu einem nachtschwarzen Wirbel anwuchs, der fast bis zur Decke reichte. Aus dem Wirbel traten drei Männer in klobigen Westen und mit dicken Stiefeln an den Beinen. „Oh, auch schon da?“ fragte einer der behelmten Männer und klappte das Visier hoch. Zum Vorschein kam ein wachsbleiches, bartloses Gesicht. Dann fing der Blick der blutunterlaufenen Augen den von Pontier ein. Sogleich erstarrte der Sicherheitsgruppenleiter. Seinen Leuten erging es nicht anders.
 „Wir sind nur gekommen, um unsere Brüder und Schwestern abzuholen. Ihr habt uns hier nicht gesehen“, befahl der behelmte Vampir. Dann klaubten er und seine Begleiter je zwei Leichen auf und stellten sich zu einem Dreieck zusammen. Wider umfing sie ein schwarzer Strudel und schrumpfte mit ihnen, als würden sie sich darin von diesem Ort entfernen, bis nur noch ein winziger Punkt in der Luft schwebte, der leise piffend verschwand. Die vier Sicherheitsleute blieben immer noch starr stehen und reagierten auch nicht, als noch die drei anderen Vampire mit einem zweiten nachtschwarzen Wirbel in die Suite versetzt wurden. Sie hoben die beiden noch verbliebenen Leichname auf. „In einer Minute könnt ihr euch regen und dann wieder gehen. Ihr habt hier keine Vampire gesehen, keine lebenden und auch keine toten!“ befahl der Führer der drei bleichen Eindringlinge. Dann bildeten sie wieder ein Dreieck und wurden von einem neuen schwarzenStrudel eingefangen, der sie aus der Suite entfernte.
 Als die Hotelangestellten aus dem Bann des Vampirs erwachten standen sie im Flur und fragten sich, was gerade geschehen war. Sie sahen nur die Löcher in Boden, Wänden und Decke und argwöhnten einen Explosivkörper. Die Durchsuchung der Zimmer ergab, dass die Geschosse oder was es war durch die Türen gedrungen waren, jedoch an den Panzerglasfenstern nur tiefe Furchen hinterlassen hatten. Die Betonwände hatten die Wucht der umherfliegenden Geschosse ausgehalten.
 „Hier liegen Kleidungsstücke“, sagte einer der Hotelbediensteten und deutete auf abgelegte Herren- und Damenkleider. „Laut Verzeichnis wohnte nur ein Monsieur Krug in dieser Suite. Er war im Auftrag der europäischen Zentralbank hier und sollte das nächste Treffen der europäischen Finanzminister begleiten.“
 „DieKleidung sieht seriös aus, nicht wie die einer Prostituierten“, meinte ein recht junger Mitarbeiter Pontiers.
 „Wievielen Prostituierten, vor allem solchen, die als Begleiterinnen hochgestellter Herren arbeiten, sind Sie schon begegnet, Richard?“
 „Öhm, noch keiner. Doch …“
 „Abgesehen davon, dass die Dame auch aus ganz natürlichen Gründen den Herren in die Suite begleitet hat können sich käufliche Damen sehr wohl sehr züchtig bekleiden und beispielsweise mit ihrem Kunden eine Opernvorstellung besuchen, ohne als Prostituierte aufzufallen, Richard“, sagte Pontier. Ein anderer sang daraufhin den Kehrreim des bekannten Lieds von Roy Orbison. „Eben das ginge, wenngleich ich immer davor warne, Film mit Wirklichkeit gleichzusetzen. Aber mir sind in der Tat schon einige geschäftlich tätige Damen begegnet, die ganz diskret mit Gästen unseres Hauses zusammen waren. Aber Spekulationen möchtenSie bitte der Polizei überlassen. Die rufen wir besser noch.“
 Als nach nur fünfzehnMinuten ganz diskret eine Gruppe Kriminalbeamter und Spurensicherer durch den Hintereingang geschleust wurde bekam keiner mit, dass bei diesen auch zwei Herren waren, die bei der seltsamen Meldung sehr hellhörig geworden waren. Als sie dann den Tatort besichtigten nickten sie einander zu und schienen für einige Sekunden geistesabwesend zu sein. Dann zogen sie unvermittelt je einen schlanken Holzstab hervor und ließen die sie begleitenden Beamten erstarren und dann betäubt umfallen.
 „Roger, das passt zu der Alarmmeldung aus der Spürsteinwacht. Hier hat sich eine heftige dunkle Magie entladen. Das müssen wir prüfen und dann schnellstmöglich weitermelden.
 „Auf dem Boden haben zwei Körper gelegen. Siehst du hier, die Häufung der eingeschlagenen Splitter und hier, helle Flecken, könnte Vampirblut sein.“
 „Vampirblut. Moment mal. Hier sind noch solche Flecken, die die Umrisse eines Körpers bilden. Oha, da brauchen wir das große Aufgebot, Maurice. Vor allem müssen wir nach Zeugen suchen, was passiert ist.“
 „Da war das Küchenmädchen, dass den Servierwagen für die Suite Valonie hochschicken sollte und der Etagenkellner, die eine verdächtige Gedächtnislücke aufweisen.“
 „Wir sollten jedenfalls zusehen, ob hier noch mehr Vampire oder andere Unwesen herumlaufen.“
 „Sage ich doch. Wir brauchen das große Aufgebot.“
 Wenige Minuten später apparierten zwanzig Mitglieder der vereinten Einsatzgruppe gegen ungenehmigte Magie vor Muggeln und dem Angriff dunkler Mächte des belgischen Zaubereiministeriums. Sie untersuchten mit verschiedenen Spürgeräten das Zimmer, nahmen Proben des hellen Blutes und zogen einzelne Splitter aus den Wänden. „Ui, schockgefrorenes Körpergewebe. Leute, hier ist das passiert, was die Kollegen in Deutschland erlebt haben, ein wegen Bedrängnis explodierter Mensch, dem sein Schatten gestohlen wurde.“
 „Wie bitte?!“ fragte der Einsatzgruppenleiter, Antoine Duisenberg.
 „Die hatten in Deutschland den Fall, dass sie einen Mann ergreifen wollten, dem der natürliche Schatten fehlte. Als sie ihn zu fassen versuchten ist der wie ein Erumpenthorn explodiert. Sein Körper ist in abertausend Eissplitter zerfallen, die alle mit dreifacher Armbrustbolzenkraft durch lebende Wesen geschlagen sind und sogar Drachenhautpanzerungszauber durchschlugen. Seitdem gilt die Anweisung, einen erkannten Schattenlosen nicht festzunehmen, sondern aus sicherer Entfernung zu beobachten.“
 „Öhm, wissen die Vampire das auch?“ wollte ein anderer Zauberer wissen. „Spätestens jetzt wissen die das wohl, wenn die vor ihrem Ableben noch ihrer neuen Göttin einen Gedanken zuschicken konnten“, sagte Duisenberg und untersuchte selbst ein paar Splitter mit einem Trimaxglas. „Eindeutig. Erst ist der arme Mensch tiefgefroren und dann mit unglaublicher Wucht explodiert. Dabei hat er auf jeden Fall fünf Vampire mitgenommen, bevor die sich in Sicherheit bringen konnten.“
 „Und wo sind die fünf Vampire?“ wollte Duisenberg wissen.
 „Weg“, sagte der etwas vorwitzige Mitarbeiter von eben.
 Eine Untersuchung mit der Rückschaubrille Florymont Dusoleils ergab, dass die Suiet zweimal in einen schwarzen Unortbarkeitsnebel gehüllt wurde. Davor hatte sich eine Vampirin an einem Menschen zu schaffen gemacht und ihn wohl dazu gebracht, mit ihr den Blutaustausch zu vollziehen. Jedenfalls waren zwischen den beiden kurzen Unortbarkeitsphasen acht durchsiebte Vampirkörper zu sehen gewesen. Sie konnten auch einen schemenhaften grauen Mann erkennen, der wie ein Geist die beiden Hotelangestellten vor sich hergetrieben hatte.
 „Der graue Geist war in Wahrheit ein Mensch ohne natürlichen Schatten. Interessantzu sehen, dass die Brille solche Wesen auf diese Art darstellt“, sagte Duisenberg. „Außerdem können wir trotz Unortbarkeitsepisoden folgendes festhalten: Der Schattenlose hat wohl versucht, sich Zugang zu dieser Suite zu verschaffen, was ihm wohl gelang. Dabei stieß er auf die Vampirin und ihr Opfer. Die haben beide versucht, ihn festzunehmen. Dann kam die erste Unortbarkeitswoge. Danach lagen acht Vampire tot auf dem Boden, darunter die beiden aus der Suite. Der Schattenlose war da schon detoniert. Dann kam die nächste Rückschaustörung. Danach waren keine Vampirkörper mehr da. Das heißt, erst sind andere Blutsauger den beiden aus der Suite zur Hilfe gekommen. Doch das war deren Verhängnis, weil der Schattenlose in seiner Bedrängnis die ihm eingeflößte Dunkelkraft entladen hat. Dann kamen die vier Hotelbediensteten und fanden die acht toten Vampire. Die wurden dann von Artgenossen abgeholt, um keine verdächtigen Leichen zurückzulassen. Also dürfen wir davon ausgehen, dass die Polizei keine Akte über diesen Fall anlegen darf und dass die Vampirgötzin jetzt wohl weiß, dass ein Schattenloser bei einem Festnahmeversuch zur Bombe wird.“
 „Gut, dann müssen wir hier nur aufräumen, die Gästeliste umändern und den Leuten hier die Erinnerungen umkneten“, stellte Maurice fest. Sein Vorgesetzter nickte heftig.
 Dreißig Minuten später waren alle Spuren beseitigt. Die in den Wänden steckenden Splitter waren einfach ausgebrannt worden. Der Teppich wurde mit Reparaturzauber nahtlos geflickt. Die Blutspuren wurden mit besonderem Elixier in reines Wasser und Asche aufgelöst. Auf eine Eingebung seines Kollegen Maurice Dubois hin ließ Duisenberg die Küchenhilfe Jacqueline Muller und den Etagenkellner Reinier Cherbourgh in das Zaubereiministerium bringen. Dort bekamen sie unter Aufsicht der Heilerin vom Dienst, Suzanne Fontchaud einen neuentwickelten Trank, der magisch erzeugte Erinnerungsblockaden lösen konnte, wenn sie nicht älter als einen halbenTag waren und wenn sie nicht einen Zeitraum von mehr als einen Tag betrafen, denn sonst drohte ein vollständiger Gedächtnisverlust wegen Überanstrengung des Gehirns. Auf diese Weise erfuhren die Ministeriumsbeamten, dass Jacqueline und Reinier erst von eiskaltenHänden um den Kopf gegriffen worden und dadurch zu willenlosen Marionetten gemacht worden waren und die vier Sicherheitsleute die acht toten Vampire noch gesehen hatten, bis ein aus einem schwarzen Strudel aufgetauchtes Trio ihnen eingeprägt hatte, keine Vampire gesehen zu haben.
 „Ich würde mal sagen, die Vampire stehen nun mit den neuen Nachtschatten und ihren ihrer Schatten beraubten Opfern im Krieg. Das wird womöglich ein sehr sehr heißer Winterschluss“, stellte Duisenberg fest.
 __________
 Sie hatte nur die vielenTodesschreie gehört und noch versucht, die acht Getreuen zu retten. Doch diese wurden von einer unbändigenKraft regelrecht aus ihrenKörpern gerissen. Sie schaffte es nicht einmal mehr, deren freigesetzte Seelen einzufangen, um sie sich einzuverleiben. Die unheimliche Kraft schleuderte auch die Seelen der Vampire in alle Richtungen und zerstob diese. Doch eines hatte Gooriaimiria noch mitbekommen können: Ein Mensch ohne eigenenSchatten, der von einer ihr all zu bekannten Kraft erfüllt war, hatte sich Zugang zu der Gästesuite verschafft, in der ihre Außenagentin versucht hatte, einen wichtigen Mann aus dem europäischen Finanzsektor anzuwerben. Offenbar hatte der ausgesandte Schattenlose dasselbe Ziel gehabt. Ja, und diesem Menschen oder Zwischenwesen war was eingeflößt worden, ihn im Angesicht von Gefangenschaft oder Tod zu zerstören und zwar so, dass alles in seinem Umkreis mitvernichtet wurde. Ihr war sofort klar, dass diese selbsternannte Herrin aller Nachtschatten, die sich und ihre Brut für die wahrenNachtkinder hielt, dahinterstecken musste. Wieso konnte die sowas? Was konnten ihre Gläubigen dagegen machen? Wie mächtig war diese Kraft, wenn sie selbst die Seelen entkörperter Vampire betraf? Gooriaimiria durchforschte alle in ihr konzentrierten Erinnerungen und fand in den geraubten Erinnerungen des einstigen Schattenträumers Kanoras die Antwort: Wenn ein Nachtschatten wusste, wie es ging, konnte er sich den Schatten eines lebenden Wesens einverleiben und es damit seinem Willen unterwerfen. Gleichermaßen konnte der Lenker des Schattenlosen diesen bei Gefahr oder zum Zwecke eines Flächenangriffes die Macht der eiskalten Dunkelheit in den Leib jagen. Diese sprengte das Opfer und riss alle anderen Lebewesen mit in den Tod. Dabei wirkte die Kraft auch auf die Seelen der Opfer ein. Diese flogen schneller als der Schall davon, bis sie lange genug im Sonnenlicht trieben. Erst dort wurden sie frei und verschwanden in Gedankenschnelle aus der Welt, falls sie nicht als löcherige Geister in der stofflichen Welt bleiben wollten. Dass diese Kraft Vampirseelen regelrecht zerstreuen konnte wussten selbst die beiden Geschwister nicht, die zusammen das Wesen Kanoras gebildet hatten.
 „An alle meine Getreuen. Wer von euch einen Menschen erblickt, der keinen eigenen Schatten wirft und der eine der dunkelheit entnommene Ausstrahlung aussendet, der ist zu meiden oder aus mehr als einem halben Kilometer entfernung zielgenau und augenblicklich zu töten. Jeder Versuch, einen solchen Rotblütler zu ergreifen führt zum Tode dessen, der dies wagt“, schickte Gooriaimiria diese Botschaft an alle ihre sieben Priesterinnen hinaus und verbreitete sie auch in mehreren Wiederholungen über die ganze Welt. Als sie das erledigt hatte erkannte sie, dass wenn die Erzfeindin das wusste, sie solche Schattenlosen gegen ihre getreuen Kinder und Kindeskinder einsetzen konnte. Hatte sie die andere echt dermaßen unterschätzt? Dann fiel ihr ein, dass die andere ja zeitgleich mit Kanoras‘ Ende entstanden war und dabei wohl all das in ihrem Gedächtnis behalten hatte, was der Schattenträumer gewusst hatte. Dann würde sie dieses Wissen auch gegen sie nutzen. Das war eine sehr beklemmende Erkenntnis. Und das war nicht das letzte, was ihr noch Sorgen machen sollte.
 __________
 Jeff Bristol wollte schon seine Jacke nehmen und sich für diesen Tag verabschieden, als ihn ein hausinterner Anruf seines Redakteurs erreichte.
 „Jeff, ich weiß, Sie haben gleich Feierabend. Aber Tinwhistle hat sich wieder gemeldet. Er oder sie war also nicht bei dem Treffen dabei. Kommen Sie bitte noch einmal zu mir und lesen Sie seine oder ihre neueste Botschaft. Ich will die nicht aus der Hand geben.“
 „Bin gleich bei Ihnen, Sir“, sagte Jeff und ging ins Büro von Mike Dunston.
 „Schön, Sie haben noch Zeit. Bitte, hier, lesen Sie diese Mitteilung!“
 Jeff nahm einen Zettel und las:
  Kleine, knallrote Chilischote!
 Treffen zwischen erwähnten vier Herrschaften führte zu ersten Unstimmigkeiten zwischen den großen neun. Erbfolgekrieg und Entmachtungskampf nicht mehr ausgeschlossen. Kann Stadtpolizei und Feds nicht benachrichtigen, weil Gefahr von Maulwurf im Garten.
 Ich empfehle eine Mitteilung, dass die Explosionen bei der alten Fabrik der Racheakt einer rivalisierenden Drogenbande war, weil in der Fabrik Labor für Crystal Meth und ein Lager für die Droge betrieben wurde.
 Ich empfehhle ebenfalls, alle prekären Stadtgebiete zu unbetretbaren Bereichen für Touristen und alle Nicht-Anwohner zu erklären. Dort könnten erste Kampfhandlungen ausbrechen.
 Erwarte Restbetrag für stattgefundenes Treffen am 21. Februar.
 Tinwhistle
 
 „Also ist Tinwhistle nicht in der alten Fabrik gewesen, vermutete Jeff zunächst. Dann korrigierte er sich: „Er oder sie könnte auch von Hinterbliebenen der vier Toten informiert worden sein. Vor allem ist die Frage, was das mit dem Drogenlabor soll?“
 „Das soll wohl die öffentlichkeitstaugliche Erklärung für die Explosion der Fabrik sein“, erwiderte Mike Dunston.
 „Ja, aber die Polizei kann dann Rückstände der benötigten Substanzen und Überreste der Droge finden. Wenn wir jetzt damit herauskommen wird die Polizei fragen, wieso wir sowas behaupten, falls es dort kein Crystal gab, weder im unfertigen, noch verkaufsfertigen Zustand. Was soll das also?“
 „Sagen wir es so, wir müssen eine Erklärung liefern, warum Leute nicht in die betreffenden Stadtteile rein sollen, auch wenn das schon vom Stadtrat und der Polizeibehörde verordnet wurde. Aber ansonsten gebe ich Ihnen recht, dass Tinwhistle hier Öl ins schon heruntergebrannte Feuer schüttet.“
 „Na, noch ist es nicht heruntergebrannt, Sir“, sagte Jeff. „außerdem bleibt die Frage, was Tinwhistle noch will, wo dieses Treffen mit großem Getöse gescheitert ist.“
 „Dass es drei ehrenwerte Männer erwischt hat und in Philadelphia der Thron des Verbrecherkönigs wieder frei ist“, sagte Dunston. Jeff nickte. „Ja, und dass Ralf nach seiner Rückkehr die 1500 Dollar übergeben soll.“
 „Das sowieso“, erwiderte Jeff. Er meinte, den immer heißer werdenden Fußboden schon durch die Schuhsohlen zu fühlen. Er musste unbedingt was prüfen, solange das Zeitfenster noch offen war. Sogesehen hatte er gerade noch fünf Stunden Zeit, bis die Ereignisse vom vierten Februar nicht mehr nachbetrachtet werden konnten. Deshalb fragte er noch, was er nun tun sollte. „Machen Sie eine Kurznotiz, dass die alte Fabrik vielleicht ein illegales Labor für kristallines Metamphetamin war und es deshalb bald zu gewaltsamen Auseinandersetzungen einschlägiger Banden kommen könnte, weil die eine die andere beschuldigt, das Labor zerstört zu haben. Dann dürfen Sie zu Frau und Kind nach Hause.“
 „Danke und Ihnen noch einen erholsamen Feierabend!“ erwiderte Jeff und verließ Dunstons Büro.
 „Justine, jemand von uns muss noch mal die zerbombte Fabrik überprüfen, ob da nicht doch noch Zeugen waren oder ob es unter den Trümmern Kellerräume mit möglichen Fluchtwegen gab, und zwar in den letzten achtundvierzig Stunden.“
 „Justine, hier Jeff. Hat das Institut noch mal die Fabrik überprüft, ob es da keine Überlebenden geben konnte oder doch?“ gedankenfragte Jeff Bristol.
 „Wollte dir Davidson erst beim nächsten Besuch sagen. Es hat sich herausgestellt, dass der Hubschrauber offenbar einen Unortbarkeitsstein bei sich hatte, nicht nur einen Unfunkstein gegen Radarerfassung. Demnach sind alle zwischen seiner Landung und seinem Abflug abgelaufenen Ereignisse nicht mehr nachzubetrachten“, erwiderte Justine auf die gleiche Weise. Dann schickte sie ihm noch zu: „Sie konnten aber feststellen, dass es unter der Fabrik Fluchttunnel gegeben hat. Die wurden weit nach dem Beschuss durch absichtliche Sprengungen zum Einsturz gebracht. Davidson will noch überlegen, ob es sich lohnt, magisch in diese Tunnel vorzudringen.“
 „Wir müssen wissen, ob und wer das überlebt hat, Justine. Stell dir vor, Zagallo oder einer seiner Begleiter hat was magisch manipuliertes angestellt und das konnte über Fernsehbildschirme mitverfolgt werden. Dann laufen da jetzt ein, zwei oder ganz viele herum, die das im Gedächtnis haben und nur solange nicht ausplaudern, wie sie selbst Angst vor Entdeckung haben müssen.“
 „Gebe ich so weiter, Jeff“, gedankenantwortete Justine Bristol. „Außerdem wirst du schon sehnsüchtig von unserer kleinen Laura Jane erwartet.“
 „Ich weiß, ich habe heute wieder Wickeldienst“, gedankenseufzte Jeff. Ihm fielen dabei wieder diese kuriosen Träume ein, in denen Laura Jane sich als Wiedergeburt ihrer eigenen Urgroßmutter offenbart hatte.
 „Wir waren uns einig, dass alles nötige von uns gemeinsam erledigt wird. Also sieh zu, dass du nach Hause kommst, damit die Kleine nicht zu lange in ihrem eigenen Kacka rumliegen muss!“
 „Ich kann schlecht den Dreifachkraftmodus einschalten, solange ich durch die Stadt brumme“, gedankenantwortete Jeff. Dann wünschte er seiner Frau bis zur Heimkehr noch die nötige Ruhe, um die vielleicht unermüdlichen Schreie der gemeinsamen Tochter auszuhalten.
 Als die beiden jungen Eltern Justine und Jeff Bristol abends spät noch im Wohnzimmer zusammensaßen klopfte eine Eule an das Fenster. Jeff ließ sie herein und nahm ihr einen Brief ab. Er las, dass Davidsons Leute sich durch beide Fluchttunnel gewühlt hatten und dann mit der Rückschaubrille verfolgt hatten, wie aus jedem davon ein gelber Ford Crown Victoria hinausgefahren war. In einem hatten zwei gesessen, im anderen sieben Leute. Die sieben waren mit kugelsicheren Westen oder wie dienstboten und Küchenpersonal bekleidet gewesen. In dem Wagen mit zwei Flüchtlingen hatte ein Mann im feinen Anzug gesessen. Davidson hatte beschlossen, hauseigene Befrager und Vergissmichs hinter denen herzuschicken und dabei das ganze Kontingent von Harvey-Besen beansprucht. So hatten die Kollegen vom Laveau-Institut tatsächlich erfahren, dass einer von denen Michael Fawley genannt Micky Microchip und der andere Roberto Venuti aus dem Venuti-Clan war und dass beide gesehen hatten, dass Zagallo eine schwere Maschinenpistole aus einer dafür viel zu kleinen Jackentasche gezogen hatte. Diese Erinnerung wurde dahingehend korrigiert, dass Fawley und Venuti Zagallo beobachtet hatten, wie der eine 9-Millimeter-Beretta gezogen und auf Dario geschossen hatte, der darauf hin eine Sprengvorrichtung an seinem Körper gezündet hatte. Mehr mussten die Vergissmichs nicht tun. Die sieben anderen Geflüchteten hatten nur die Schießerei vor dem Haus und das Dauerfeuer des Hubschraubers mitbekommen, bis alle Außenkameras ausgefallen waren.
 „Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass es die Vampirsekte dieser neuen Blutgötzin ist“, hatte Davidson abschließend geschrieben. „Die Werwölfe hätten womöglich sämtliche ihnen unterworfenen mit ihrem Keim angesteckt“, las Jeff seiner Frau vor. Diese nickte bestätigend.
 „Und was ist das mit dieser Einbruchsserie, Justine? Du hast gemelot, dass es sehr heftig war“, wandte sich Jeff noch einmal an seine Frau.
 „Also, Dank eures Computerkurses konnte ich die noch offenen Zugänge auf Frileys Rechner nutzen und die Standorte und die bereits gesicherten Spuren und Aussagen nachsehen und ausdrucken. Daraufhin haben unsere Kollegen die betreffenden Geschäfte unsichtbar aufgesucht. Wäre fast aufgeflogen, weil Buggles Truppe lokale Aufspürsteine dort platziert hat. Aber Quinn hat ja einen Weg gefunden, die für einige Zeit zu betäuben. Ja, und nun weiß er und wissen wir, dass noch wer anderes einen Weg gefunden hat, Spürsteine vorübergehend zu überlagern, ohne ein großes Ritual zu vollziehen. Jemand in Schwarz mit Kopf- und Gesichtsvermummung hat vor jedem der sechs Gebäude zwei Steine an die Wand gedrückt, wodurch zum einen alle von ihm anschließend ausgeführten Zauber unentdeckt blieben und alles was mit elektrischem Strom betrieben wurde regelrecht eingefroren wurde. Gut, dass Alarmanlagen mit einem einfachen Erstarrungszauber blockiert werden können ist ja schon ein alter Hut. Aber was der oder die gemacht hat war um mehrere Größen wirksamer. Jedenfalls konnte der Einbrecher dann ganz ruhig durch die mechanisch gesicherten Türen eindringen und sich bedienen, wobei er oder sie eine auf Gold abgestimmte Miniaturwünschelrute für unmittelbar in der Nähe befindliche Goldmengen benutzt hat. Wichtig ist, dass er oder sie nicht im Gebäude herumapparierte und keine Fernlenkzauber ausführte, sondern nur Türöffnungs- und -verschlusszauber. Unser genialer Thaumaturgie- und Alchemieexperte vermutet, dass der Unaufspürbarkeitszauber jede auf größere Strecken wirkende Magie stört oder verhindert. Aber dieses so gezielte und gelungene Unterbrechen jeder elektrischen Vorrichtung und dann noch ddie Sache mit einem pfropfenartigen Gegenstand, der an ein Fenster gedrückt jeden im Gebäude in einen Tiefschlaf versetzt wie Cantasomnius, ohne die betreffende Person zu sehen oder genau anzuzielen ist sehr genial wie unheimlich.“
 „Moment, jemand hat zum einen einen Stein gegen ein Haus gedrückt und damit alles elektrische und elektronische eingefroren wie mit einem EMP-Gerät? Ja, und wo er oder sie noch lebende Wachen gefunden hat reichte es aus, einen pfropfenartigen Gegenstand an das Haus zu drücken, um die alle K.O. zu schicken?“ wollte Jeff bristol wissen.
 „Gut, es gibt gegen großflächige Schlafzauber Abwehrzauber, die wir genauso um unsere Gebäude liegen haben wie das Ministerium. Aber wer so einen K.O.-Knopf hat könnte mal eben eine ganze Armeeniederlassung in Tiefschlaf schicken. Deshalb ist wichtig zu wissen, wer das ist“, bemerkte Justine.
 „Und das war nicht rauszufinden, weil -?“ erkundigte sich Jeff.
 „Weil der oder diejenige so bekleidet war, dass er oder sie keine Eigenwärme ausstrahlte, die Rückschaubrille keine Lebensauren nachbilden kann und weil der Einbrecher nach jedem Fischzug in einen selten benutzten U-Bahn-Schacht einstieg und dort disapparierte. Das verrät zumindest, dass es keiner der Blutgötzinnendiener war, weil die meistens in diesen nachtschwarzen Schattenportschlüsselspiralen verschwinden oder daraus auftauchen“, sagte Justine.
 „Also Vita Magica, die Spinnenhexen oder die Monddgeschwister. Öhm, ob der Einbrecher dick oder dünn war konnten die Kollegen aber sehen, oder?“
 „Es war nicht Fino, Jeff. Aber von der Vermutung her dürfte es passen, dass es die Mondgeschwister waren. Offenbar kam bei denen wer auf die Idee, dass Vampire und Nachtschatten mit Sonnenzaubern am besten beizukommen ist und Gold als Speicher für Sonnenzauber am besten geeignet ist. Der Kollege Al-Burac, der sich mit altägyptischen Zaubern beschäftigt vermutet sogar, dass jemand das Ritual „Die Zähne des Ra“ verwenden könnte, um kleinere oder größere Goldklumpen mit dem möglichen Quantum Sonnenlicht aufzuladen, um dieses bei Offensiv- oder Defensivaktionen wieder freizusetzen.“
 „Die Zähne des Ra?“ fragte Jeff. Justine erwähnte, dass dieses Ritual deshalb so hieß, weil magisch begabte Priester der Pharaonen mit diesem Ritual Dolche oder Kurzschwerter und Schilde mit Sonnenlicht aufgeladen hatten, um damit gegen die Diener der Unterwelt zu kämpfen.
 „Dann kennt der blaue Morgenstern dieses Ritual sicher auch. Aber der würde nicht bei uns in New York Gold klauen, wo die im Orient sicher auch noch genug des Sonnenmetalls zur Verfügung haben.“
 „Ja, oder jemand, der die Magien des Morgenlandes oder deren Ursprung gut kennt, wobei die Zähne des Ra nicht in „Magien des Morgenlandes“ ausführlich genug geschildert werden, um das Ritual erfolgreich anzuwenden. Die ägyptischen Zauberer haben damals darauf bestanden, dass ihre Ritualzauber nur erwähnt, aber nicht genau dargestellt werden dürfen“, sagte Justine.
 „Und Ibrahim Al-Burac kennt das Ritual?“ fragte Jeff. „Ja, tut er. Und ja, er erarbeitet mit Quinn Abwehrzauber gegen die Sekte der Blutgötzin und die neuen Nachtschatten. Könnte nur sein, dass von den Mondbrüdern einer oder mehrere von denen schon weiter sind.“
 „Öhm, Sonnenlicht wird gespeichert und dann wie schnell freigesetzt?“ fragte Jeff. „Soweit der Kollege Al-Burac erwähnt hat können zwischen zwei Minuten bis zehn Stunden Sonnenlicht in einem Körper aus purem Gold gespeichert werden, je nach der im betreffenden Körper vorhandenen Goldmenge, also kleine Körper nur ganz wenig. Ja, und die gespeicherte Menge kann freigesetzt werden, wenn der Speicher gewaltsam verformt oder in Einzelstücke zerschlagen wird, der Körper mit einem bestimmten Auslöser, Material, lebendes Fleisch oder bestimtmes Blut in Berührung kommt und dann zwischen dem zehn und 3600fachen so schnell freigesetzt werden. Also wenn wer eine Stunde Sonnenlicht eingespeichert hat kann der Kundige festlegen, ob es in sechs Minuten oder einer einzigen Sekunde freigesetzt wird, wobei die Licht- und Hitzewirkung auch entsprechend stark und raumgreifend ausfällt.“
 „Das wäre ja dann wie eine Atombombe oder gar Antimaterie“, erschrak Jeff. Dann fragte er schnell, wie viel Sonnenlicht in einen Klumpen aus 300 Kilogramm Gold eingespeichert werden könnte. Justine räumte ein, das nicht zu wissen. Jeff nickte und meinte: „Klingt wirklich sehr heftig. Kann mir vorstellen, dass das Ministerium da einen tonnenschweren Deckel draufmacht.“
 „Sagen wir so, Marilyn Friley kann sich nur daran erinnern, dass sie mit dir telefoniert hat und dabei kurz was auf ihrem Rechner gesehen hat, was sie irritiert hat und dann mit ihrem scheinbaren Vorgesetzten Cooper über die weitere Vorgehensweise gesprochen hat. Ich brauchte ihr nur meine Erinnerungen zu übertragen und so zu bezaubern, dass ein Legilimentor keinen Unterschied feststellt, falls sie doch mal genauer untersucht wird.“
 „Schon ziemlich krass, wie du das gemacht hast, Justine“, seufzte Jeff. „Ja, ich weiß, ist eigentlich schon jenseits der zulässigen Mittel. Aber so wie es sich darstellt ist es allemal besser, als zuzulassen, wie sich die Mondbrüder und die Vampire gegenseitig mit solch mächtigen Zaubermitteln bekriegen und dabei viele hundert unschuldige Leute sterben müssen.“ Dem konnte und wollte Jeff nicht widersprechen.
 __________
 Sie mussten sich heimlich treffen. Das waren sie gewohnt. Allerdings mussten sie nun nicht nur vor Menschen oder Werwölfen auf der Hut sein, sondern ganz besonders vor ihren eigenen Artgenossen. Deshalb trafen sich nie mehr als drei auf einmal. Und jeder von denen kannte auch nur je einen anderen aus bis zu drei anderen Dreiergruppen. Das war schon erniedrigend genug. Doch im Moment konnten sie nicht vorsichtig genug sein. Was, wenn einer von Ihnen doch der selbsternannten neuen Göttin folgte?
 Eine solche Dreiergruppe bestand aus Silver Gleam und ihren Bluteltern. Silver Gleam hatte es geschafft, ihre früheren Freundinnen Moondew und Shadowwind zu überzeugen, dass die Vorherrschaft der Blutgöttin das Aus für frei lebende Nachtkinder sein würde, vor allem dann, wenn zu fürchten stand, dass sie die Weltherrschaftsphantasien von Muggeln oder dunklen Magiern in sich einverleibt hatte und sich berufen fühlte, eine Friedensordnung ohne individuelle Freiheiten zu schaffen. Immerhin hatte das Moondew überzeugt, die seit einem Jahrhundert in Mittelengland wohnte und nur dann auf Blutjagd ging, wenn Tierblut alleine sie nicht bei Kräften hielt. Immerhin war sie eine Hellmondvampirin und konnte so ihren Trieb lange genug unterdrücken, um keine Gefahr für Menschen zu werden.
 „Und was hat Moondew herausgefunden, was die Göttin vorhat, nachdem sie von deinem Blut getrunken hat, Silvy?“ fragte Bogdan Lunescu seine Bluttochter.
 „Ob es stimmt ist nicht gesichert. Sie meint, dass die Blutgötzin auf jedem Erdteil einen eigenen Stützpunkt, einen Tempel der Nacht errichten will oder dies schon getan hat. Von solchen Tempeln sollen dann gezielte Aktionen gegen Menschen und andere Feinde ausgehen, Blutzeugungen oder Bluthochzeiten arrangiert werden. Falls das stimmt, und Moondew will mir das erst übermorgen mitteilen, dann wird es sehr schwer sein, ihre Armee aufzuhalten. Ihr wisst ja, dass sie durch die Vernichtung beziehungsweise Übernahme von Heptachiron dessen Gabe hat, sieben unterschiedlich weit entfernte Getreue zugleich zu überwachen, egal wie weit diese voneinander weg sind. Dann könnte das mit den sieben Tempeln passen, weil sie dann eine zeitgleich ablaufende Aktion auf allenKontinenten befehlen kann“, erwiderte Silver Gleam. „Ob die wenigen Mengen von meinem Blut helfen, dass sie nicht enttarnt werden kann weiß ich nicht. Falls doch könnte sie verraten, mich zu kennen, aber nicht, wo ich bin.“
 „Es ist so ernidrigend, uns vor den eigenen Brüdern und Schwestern derartig verstellen und verstecken zu müssen“, seufzte Erythrina Lunescu. „Aber solange diese Ausgeburt aus finsterer Bosheit besteht …“
 „Erythrina, sie entstand aus derselben Quelle, der auch wir entstiegen“, warf Bogdan ein.
 „Ja, aber wir lernten, dass der Schöpfer unseres seins ein Feind allen freien Lebens war. Wenn diese Götzin das auch verinnerlicht hat wird sie sichnicht mit einem Gottesreich der Vampire begnügen, sondern immer mehr Macht ausüben wollen.“
 „Du hast recht, meine Mutter der Nacht, dass die Gedanken des Schöpfers, die wir alle ja irgendwann mal gedacht haben, auch gefährlich für uns selbst sind. Diese Blutgötzin geht davon aus, unverwundbar und unangreifbar zu sein. Sie wird sich also irgendwann langweilen, wenn sie es schafft, ihre Träume vom Weltreich ihrer Gläubigen zu errichten. Was kommt dann?“
 „Die Frage hat Boris Anastasiu, mein Kontakt zur Donaugruppe, auch gestellt. „Er geht davon aus, dass die Blutgötzin erst alle von uns unterwerfen oder töten will. Ist das erledigt will sie sicher alle magischen Menschen erledigen, weil die ihrem Traum von der Weltherrschaft immer noch entgegenstehen. Ist das auch erledigt wird sie allen überlebenden Nachtkindern befehlen, brav und folgsam alles zu tun, was sie von ihnen will. Die Menschen wird sie wohl vor die Wahl stellen, unsere Geschwister der Nacht zu werden, als ihre Feinde zu sterben oder ihren Jüngern als Blutvieh zu dienen. Ja, und um sich nicht zu langweilen wird sie wohl die eine oder andere schauerliche Menschenhatz veranstalten lassen, nur zum eigenenVergnügen. Es gibt keine Obergrenze der Machtgier, wenn diese frei wirken darf, genau wie mit der Habgier.“
 „Was uns wieder die Frage auflädt, ob und wie wir unsere eigenen Blutgeschwister davon abhalten müssen, ihr diesen Willen zu erfüllen“, sagte Erythrina und sah ihre Bluttochter an. Silver Gleam nickte und sagte: „Jene, die mich aufgeweckt hat fürchtet darum, eine Welt ohne Freude und Lebenssinn zu erleben, wenn diese Blutgötzin alles und jeden beherrscht. Doch solange wir nicht wissen, wo der Anker ihres Daseins auf der Erde liegt und wie er zerstört werden kann, solange kann sie immer mehr Macht ergreifen.“
 „Ja, und da es auch noch die Pelzwechsler und diese neuen Schattenwesen gibt wird sie auch neue Gefolgsleute finden. Meine Kontakterin zur Themsegruppe hat berichtet, dass ihr eigener Blutsohn sich mit dem Gedankenträgt, sich der Götzin zu unterwerfen, damit sie ihn vor dieser Schattenbrut beschützt. Sie fürchtet auch, dass er dann verraten könnte, dass sie zur Liga freier Nachtkinder gehört. Solange wir als solche kein festes Bündnis mit den Zauberstabschwingern schließen können steht jeder und jede von uns alleine da, wenn die Götzin weitere Getreue findet.“
 „Schon seltsam, dass wir unsere Gruppen nach Flussläufen benennen, wo fließendes Wasser uns Kraft entreißt“, erwiderte Silver Gleam einmal mehr. Doch die Antwort ihres Blutvaters war ihr auch schon bekannt: „Gerade weil dies die räumlichen Grenzen sind, über die wir nicht ohne fremde Hilfe kommen bot sich das an, Kind. Und wo wir dabei sind, was sagt Nebelmond von der Rheingruppe, Erythrina?“
 „Das mittlerweile die Hälfte aller deutschsprachigen Vampire dieser Götzin folgen, wohl auch, weil sie alte Zeiten zurückholen wollen, wo wir Nachtkinder noch respektiert und gefürchtet waren“, entgegnete Erythrina.
 „Was heißt, dass der deutschsprachige Raum für uns bald unbetretbares Gebiet ist. Aber merkwürdigerweise sind aus dem gleichen Grund die Dreiergruppen der Donau der Meinung, dass sie keine selbsternannte Göttin haben wollen, eben weil sie ihre eigenen Herrschaftspläne haben, was auch ziemlich gefährlich für uns Hellmondler ist, die wir ja weiterhin als zu menschenfreundlich und schwächlich bezeichnet werden.“
 „Ja, von Mondeis und Nachtbrise, diesen Neumond-Fanatikern“, erwiderte Bogdan. Dann sagte er: „Silvy, wir treffen uns dann erst wieder, wenn du weißt, was es mit diesen sieben Tempeln auf sich hat!“ Silver Gleam nickte. So umarmten sie sich noch einmal gegenseitig und flogen dann in Fledermausgestalt davon, jeder und jede in eine andere Richtung.
 __________
 07.02.2004
 Auszug aus dem Artikel „Neuauflage der Quidditch-Weltmeisterschaft“ von Millie Latierre
  Gestern erfuhr die Temps de Liberté zeitgleich mit anderen Nachrichtenverbreitern auf einer Pressekonferenz der französischen Abteilung für magische Spiele und Sportarten, dass sowohl die für die Weltmeisterschaft zugelassenen Länder als auch der Weltquidditchverband sich darauf verständigt haben, die Wiederholung der Weltmeisterschaft unter hoffentlich einheitlich fairen Bedingungen wie im letzten Jahr am 1. Juli zu beginnen. Trotzdem das italienische Zaubereiministerium darauf gehofft hat, bereits im Frühling diesen Jahres mit der Wiederholung seine Ehre als guter Gastgeber wiederherstellen zu können konnten die Vereine der nationalen Quidditchligen sich mit ihrer Forderung durchsetzen, die laufende Saison zuerst ordentlich zu Ende zu spielen. Monsieur Georges Duchamp, stellvertretender Leiter der Abteilung für magische Spiele und Sportarten, äußerte auf der Pressekonferenz: „Auch wenn wir dem italienischen Zaubereiministerium keine Schuld an dem Betrugsmanöver der US-Mannschaft zur Last legen sind die Argumente der Liga sehr verständlich. Die Bewertung einer Meisterschaft muss in jeder Saison gleich ausfallen, also nach gleichen Regeln und Wettkampfbedingungen erspielt werden. Da dies auch die Kollegen aus den anderen europäischen Zaubereiministerien berücksichtigen blieb nur, die Wiederholung der Weltmeisterschaft unter Ausschluss der USA und Beteiligung von Kanada auf den 1. Juli 2004 festzulegen. Ich kann und will nicht verhehlen, dass ich mich freue, dass die französische Quidditchnationalmannschaft doch noch die Gelegenheit erhält, den gewonnenen Titel zu verteidigen und falls dies nicht geschieht zumindest im beruhigenden Gefühl den Pokal an einen würdigen weitergibt, der mit fairen Mitteln den Titel erringen kann. Ich hoffe auch sehr, dass das unangenehme Missverhältnis innerhalb der Mannschaft bis zum Beginn der Neuauflage bereinigt sein wird und die französische Nationalmannschaft geschlossen und im Wunsch nach der Titelverteidigung geeint und gestärkt auftreten wird.“ Dem, Monsieur Duchamp, können wir uns nur voll und ganz anschließen.
 MUL
 
 ________
 Melanie Chimer wunderte sich nicht schlecht, als sie an diesem Morgen Besuch von einer sehr berühmten Kundin bekam. Diese hatte um eine diskrete Beratung gebeten, weil sie angeblich vor der Betreiberin der Filiale von Porters Kosmetik für Hexen und Zauberer jeden Alters und aller Lebenslagen unbekleidet posieren müsse, um die für ihre anderen Umstände und die Zeit danach optimalen Produkte zu finden, die auf ihren Hauttyp abgestimmt waren.
 „Und, haben Sie die Nachricht im Herold gelesen, dass Sie wohl die nächsten zwei Jahre nicht in der Welt herumreisen dürfen, weil Heilerin Palmer sicherstellen muss, dass Ihr Baby ungefährdet zur Welt kommt und das erste Jahr übersteht?“ fragte die blonde Kosmetikhexe, während Linda Latierre-Knowles tatsächlich unbekleidet vor ihr auf- und abging.
 „Es war klar, dass die Kollegin Maplewood die Gelegenheit nutzen würde, was über ihre berühmte Konkurrentin zu verfassen, wo diese ja selbst vor zehn Jahren eine Weltreise unterbrechen musste, um zur Geburt ihres ersten Kindes in die Staatenzurückzukehren. Insofern nehme ich das als die nötige Anerkennung meiner beruflichen und familiären Entscheidungen“, sagte Linda. Melanie nickte und besah sich den schon gut sichtbaren Umstandsbauch der scharfohrigen Reporterhexe. „Von Ihrer Hauttönung und Beschaffenheit her kann ich Ihnen da drei Produkte für eine dehnbare Haut während der Schwangerschaft und eine Vermeidung von Schwangerschaftsstreifen nach der Geburt empfehlen, die sich für viele Hexen Ihrer Hauttönung bewährt haben. Falls Sie auf die Vermeidung tierischer Inhaltsstoffe wertlegen kann ich Ihnen sogar eine auf Grünstaudenbasis entwickelte Lotion anbieten, die die Geschmeidigkeit der Haut in Ergänzung zum entsprechenden Pigmenttyp verdreifacht. Ich muss Sie jedoch darauf hinweisen, dass diese rein veganen Produkte etwas teurer sind. Sie können aber bei der Familienstandsabteilung Bezuschussung aus ethischen Gründen geltend machen, wie Sie sicher schon längst wissen. Aber wie eine Heilerin muss ich bei einer Beratung immer davon ausgehen, dass der Kunde oder die Kundin noch nicht davon erfahren hat, sofern er oder sie zum ersten mal meine Dienste erbittet.“
 „Der Brocklehurst-Bonus, Mrs. Chimer. Natürlich kenne ich die Geschichte dieser Gesetzesergänzung, die nicht nur von Mrs. Brittany Brocklehurst, sondern auch anderen werdenden Müttern erwirkt wurde. Ich weiß auch aus meiner eigenen Arbeit, dass Mrs. Brocklehurst sehr zufrieden bis hellauf begeistert von der Wirkung dieser neuen Pflegeprodukte war. Aber ich komme auch mit konventionellen Pflegemitteln zurecht“, sagte Linda Latierre-Knowles. So ließ sie sich die für sie passenden Hautpflegemittel vorführen und Melanie bot ihr sogar Mittel an, die sie nach der Geburt ihres Kindes benutzen konnte, um ihren Intimbereich für spätere Beilager attraktiv zu erhalten. Dabei dachte sie daran, dass sie selbst wohl demnächst untersuchen lassen musste, ob in ihrem Körper jemand neues heranwuchs. Doch davon musste sie hier und jetzt nicht anfangen, zumal Linda sie tatsächlich nicht mit derartigen Fragen behelligte. Was sie eigentlich von Melanie wollte verriet sie erst, als sie die für ihre Schwangerschaft hilfreichen Mittel zusammengestellt hatte. „Ich möchte Sie für eine sehr heikle Unternehmung um Ihre Mithilfe und volle Verschwiegenheit bitten“, sagte Linda leise, obwohl der Beratungs- und Behandlungsraum der Kosmetikerin ein dauerhafter Klangkerker war. „Mein Mann und ich möchten herausfinden, ob es noch sicher ist, die Quidditch-Weltmeisterschaft in Italien neu zu beginnen. Es sind da einige Unstimmigkeiten aufgekommen, beispielsweise weil das italienische Zaubereiministerium immer noch behauptet, dass es nichts mit dem Verschwinden von Phoebe Gildfork zu tun hat und dass die Fragenicht beantwortet werden konnte, was an den Gerüchten über eine Wiederkehr der alten Dunkelhexe Ladonna Montefiori dran ist. Minister Buggles hat da ja auch immer nachgefragt.“
 „Ich weiß, weil er denkt, damit von dem ganzen Stress wegen seiner VM-Politik abzulenken“, erwiderte Melanie. „Und sie wollen jetzt mit Ihrem Mann und der Kleinen in ihrem warmem Schoß nach Italien, ganz heimlich?“ fragte Melanie.
 „Ja, und zwar ohne uns mit Zauberstabmagie zu verwandeln, weil das auf die Ausdauer geht und in meinem Fall auch das Gehör einschränkt.“
 „Ja, und das brauchen Sie da sicher nötiger als bei uns“, erwiderte Melanie. „Wie wollen Sie denn aussehen?“ fragte sie die Zeitungshexe und erklärte damit, dass sie ihr helfen würde, unerkannt nach Italien zu kommen, eine ganz und gar klammheimliche Mission.
 Nach zwei Stunden vor der neuesten Errungenschaft, einer wandelbaren Vorführpuppe in Lebensgröße, hatte Linda Latierre-Knowles ihre Tarnung sicher. Sie würde dann noch ihren Mann vorbeischicken, um sich für eine Südseereise die nötigen Pflegemittel, unter anderem Sonnenkrauttinktur, zu besorgen.
 __________
 09.02.2004
 Moondew trug einen Umhang, den ihr ihre Blutsschwester gegeben hatte. Dieser pulsierte schwach und sandte lästige kalte Ströme in ihren Körper. Doch das musste so sein, weil sie nur so für alle möglichen Feinde unerkennbar blieb. Der nachtschwarze Umhang mit eingewebten, vor fremden Blicken verborgenen Mondsteinen, strahlte die Aura des Neumondschattens aus, einen Zauber, der jeder natürlichen oder künstlichen Nachtsicht entgegenwirkte und auch die bei Menschen entstehende Körperwärme vor fremden Sinnen verbarg. Außerdem haftete ihr seit dem schwesterlichen Blutaustausch mit ihrer Gesinnungsschwester eine Aura der Unauffälligkeit für Feindesaugen an.
 Moondeew hatte die ihr bleiches Gesicht völlig umschließende Kapuze so fest zugezogen wie es ging. Der Umhang reichte bis zu ihren waden hinunter. An den Füßen trug sie schwarze, zweilagig verarbeitete Drachenhautstiefel. Unter dem Umhang trug sie ein Kostüm, das den Worten ihrer Gesinnungsschwester nach Feuerzauber und im Feuer geformte Waffen von ihr fernhalten konnte.
 Moondew hatte die mit Petroleumverbrennungsantrieben bewegten Fahrzeuge der magielosen Rotblütler benutzt, um ohne als Fledermaus fliegen zu müssen und ohne verräterische Versetzungszauber verwenden zu müssen in die Nähe jener Höhle zu gelangen, die an der Südküste Englands tief unter die Erde reichte. In einer Kaverne tief unter der Oberfläche, so hatte sie von ihrem scheinbaren Gefährten erfahren, bewahrten die Anhänger dieser Blutgöttin alles Wissen, mit dem sie meinten, die Welt der Nachtkinder und damit auch die der rotblütigen Tagkinder erobern und beherrschen zu können. Für sie, die unter dem Licht des vollen Mondes als Nachttochter wiedergeboren worden war, stellte der Eingang in diese Höhle keine Schwierigkeit dar. Sie brauchte nur ein wenig ihres Blutes zu geben und musste dabei ganz konzentriert das von der selbsternannten Göttin ausgegebene Glaubensbekenntnis denken:
  Ich ehre die große Mutter der Nacht,
die ruht in der Tiefe und über uns wacht.
Sie ist die Herrin der nächtlichen Welt,.
die schützend die Hand über dich und mich hält.
Ihr geb‘ ich mein Wissen, die Kraft und mein Streben
vom ersten Erwachen mein wertvolles Leben.
 
 Während sie diese Zeilen dachte und hoffte, dabei nicht als Heuchlerin und Verräterin aufzufallen ließ sie Tropfen ihres Blutes aus der Handinnenfläche in die Gravuren links vom Eingang zur Höhle tropfen. Ein Rotblütler, der versuchte, in die Höhle einzudringen, würde gegen den Wall der grenzenlosen Angst prallen und in wilder Panik flüchten, wobei die Wahrscheinlichkeit, dass er oder sie kopflos in eine der hier bestehenden Erdspalten oder gar die Klippen hinunterstürzte sehr groß war.
 Vor Moondew flimmerte es gelb und rot im erst langsamen und dann immer schnelleren Wechsel. Als die Leuchterscheinungen zu einem flirrenden Orange verschmolzen tropfte der letzte zu gebende Blutstropfen in die Zauberzeichen, welche die Höhle vor Rotblütlern versperrten. Mit einem kurzen Aufflackern verlosch die orange flirrende Lichtwand. Moondew fühlte den kurzen Kraftstoß, der von ihr in Richtung Wand und wieder zurückfloss. Sie wusste nun, dass sie die Höhle betreten konnte.
 Sie fühlte es, wie der Umhang und der Hauch der Unbemerkbarkeit vor Feinden von irgendwas berührt und sacht zum schwingen gebracht wurde. Die Kältewellen aus dem Umhang wurden stärker und kamen in kürzeren Abständen über sie. Sie musste sich sehr anstrengen, sich nicht unter ihrer Kraft zu schütteln wie in eiskaltem Wasser. Durch die sorgfältig verschlossene Kapuze lauschte sie in die Dunkelheit. Vor ihren nachtsichtfähigen Augen flimmerte es sehr schwach. Das mochte die Auswirkung der auf sie einwirkenden Spürzauber sein, die an ihren Vorkehrungen und ihrer veränderten Ausstrahlung abprallten. Sie hoffte, dass jene, die für die selbsternannte Göttin Magie ausüben konnten, nicht einen entsprechenden Zusatzzauber eingerichtet hatten, der bei Unerfassbarkeit eines Eindringlings sofort Alarm auslöste. Falls ja musste sie das letzte Mittel nutzen, dass sie mitführte und das kein Nachtkind jemals auch nur in Gedanken einsetzen würde. Doch noch war sie nicht erkannt oder gar bedrängt worden.
 Je tiefer sie in die unterirdischen Gänge aus Kalkstein vordrang, desto deutlicher hörte sie das langsame, regelmäßige Fauchen. Es klang so, als würde ein sehr großes Lebewesen ein- und ausatmen. Sie dachte an magische Riesentiere wie Drachen oder die Schlange mit dem Todesblick, vor deren Nähe selbst die größten Spinnen flohen. Was wenn die Göttin der nacht ein solches Ungetüm in diesen Höhlen hüten ließ, um ihre Feinde zu vertilgen? Dann erkannte sie, dass die von ihr getragene Kapuze wohl die feinen Unterschiede im Klang abschwächten. Denn als sie näher an die Quelle dieses Geräusches heranschlich hörte sie das ganz leise Klicken und blecherne Schnaufen genau. Es war kein Tier, sondern eine sehr große Luftpumpe, die ihr Werk tat.
 Jetzt fühlte sie auch den Hauch der ein- und ausströmenden Luft stärker. Bisher hatten die in sie einströmenden Kältewellen das überlagert. Schließlich betrat sie den Ort, wo die mechanische Luftumwälzung arbeitete.
 Es war ein unterirdischer Saal, dessen Decke mehr als zehn ihrer eigenen Körperlängen über ihr verlief. Es war kein typisches Tropfsteingewölbe, sondern aus festem, hartem Gestein, wie aus den Eingeweiden der Erde selbst nach oben gefördert. In einer Ecke stand jene regelmäßig fauchende Vorrichtung, von der viele Röhren aus in den Saal und daraus hinaus abzweigten wie Adern aus einem schlagenden Herzen oder in dem Fall einer atmenden Lunge. Außer der selbsttätig wirkenden Luftpumpe gab es in diesem weitläufigen Saal, in dem gut und gerne hundert bis zweihundert normalgroße Nachtkinder zusammenkommen konnten drei große runde Tische mit darum aufgestellten, hochlehnigen Stühlen und einen rechteckigen Tisch mit abgerundeten Ecken, an dem auf jeder Längsseite zwanzig und jeder Schmalseite sieben Stühle aufgestellt waren. Sie erkannte den thronartigen Stuhl, der doppelt so breit und so hoch war wie die anderen, der vor Kopf des langen Tisches stand und von dem aus die drei runden Tische zu überblicken waren. Das war eindeutig ein Versammlungsraum. Doch im Moment war keiner hier.
 „“Im Saal des offenbarten Wissens ist in der Platte des zweiten runden Tisches ein Kreis mit den Zeichen für Erde und Überblick eingeritzt. wer den runden Stein der Enthüllung aus der Mitternachtsnische nimmt und in die Aushöhlung des Kreises legt erleuchtet ein Abbild der Weltkugel“, hatte der Nachtsohn behauptet, der sich Chancen darauf ausrechnete, ihr Gefährte durch alle Nächte zu werden.
 Moondew schlich so lautlos wie es ihre Art verstand zur in Mitternachtsrichtung gelegenen Wand des Saales und ließ dabei den langen Tisch hinter sich. Dann sah sie den kinderkopfgroßen dunklen Stein, der mit eingeritzten Linien verziert war. Sie griff in ihre linke Umhangtasche und zog die mitgebrachten Drachenhauthandschuhe hervor. Sie streifte sie über. Sie wollte nicht riskieren, einen Abwehrzauber auszulösen. Nun bückte sie sich und ergriff die Kugel. Diese erzitterte in ihren Händen. Für eine Sekunde konnte sie tatsächlich ein silbernes Leuchten sehen, das wie fernes Wetterleuchten blitzte und dann wieder verschwand. Sie hielt den runden Stein in ihren Händen und hob ihn aus seiner Nische.
 Als sie mit dem bezauberten Kugelkörper an den zweiten runden Tisch trat, der genau in der Mitte des unterirdischen Gewölbes stand, sah sie den erwähnten Kreis. Er bestand aus in der Tischmitte eingeritzten und mit etwas wie Silber ausgefüllten Zeichen. Ob das die Zeichen für Erde und Enthüllung waren wusste Moondew nicht. Sie hatte nie Zauberschriften und Runen erlernt. Die flache Kuhle, die gerade groß genug für die von ihr gehaltene Kugel war, erkannte sie jedoch. Sie richtete die dunkle Steinkugel so aus, dass die deutlich sichtbaren Kreise für die Pole lotrecht zum Boden ausgerichtet waren. Sie sah sogar eine kleine Sonne und einen Halbmond in den kleinen Kreisen, welche die Pole bildeten. Dann fiel ihr ein, dass die natürliche Weltkugel nicht lotrecht zur von ihr beschriebenen Bahn um die verhasste Sonne im Weltall schwebte, sondern mit einer gewissen Neigung. Sie entsann sich ihrer geografischen Studien vor hundert Jahren, als sie sich für die moderne Weltbeschreibung interessiert hatte. Ja, so konnte sie die von ihr gehaltene Kugel in die Kuhle betten. Sie kippte die Polachse ein wenig. Dann legte sie die Kugel behutsam in die Kuhle. Der Tisch erbebte kurz. Moondew wusste, dass diese Reaktion ganz sicher irgendwo erfasst wurde. Wer immer die Höhle hütete wusste nun, dass jemand im Saal des offenbarten Wissens stand. Doch nun war es eben geschehen.
 Über dem Tisch erglühte frei schwebend das Abbild der Erde, wie sie seid ewigen Zeiten im dunklen Weltraum dahinflog, immer rund um die tödlich helle und warme Feuerkugel im Mittelpunkt aller Planetenbahnen. Sie sah sogar, wo es gerade Nacht und wo viel zu heller Tag herrschte. Dann sah sie, was sie sehen wollte. Die Weltkugel hatte nicht nur die natürlichen Erscheinungsformen der Meere und Erdteile, sondern trug auch schwarze Linien, ganz dünne, mitteldicke und ganz dicke. Die dickste Linie war die waagerecht verlaufende Kreislinie, die den Weltenball in zwei Hälften unterteilte. Darüber prangte die kleine rote Schrift : „Breitengrad 0, Äquator“ Außer diesen senkrechten und waagerechtenZuordnungslinien gab es noch Abkürzungen von wichtigen Städten oder inseln. Doch was sie am meisten interessierte waren jene mit griechischen Buchstaben bezeichneten Punkte. „Die Zeichen der Hellenen weisen die Horte der Weisheit“, hatte ihr erwartungsvoller Gefährte gesagt. Die griechischen Buchstaben kannte sie, da sie auch schon in der heiligen Bibliothek der nachtkinder den Ursprung ihrer Art studiert hatte.
 Die Buchstaben schimmerten im aus dem Weltenball strahlenden Blaulicht gelb wie die verhasste Sonne. Wo jedoch der griechische Buchstabe Tau prangte leuchtete dieser blutrot.
 Moondew wusste nun, dass sie diese Darstellung für ihre wahren Bündnispartner festhalten musste. Hierfür hatte ihre Blutsschwester Silver Gleam ihr etwas mitgegeben, dass sie selbst von jener erhalten hatte, die sie aus langem Schlaf geweckt hatte. Es war eine Brille mit scheinbar völlig durchsichtigen Gläsern. Sie setzte sie auf und dachte dann: „Carpe Imagines!“ Das war das zu sagende oder stark zu denkende Befehlswort, um alles in den nächsten bis zu acht Stunden damit gesehene so zu bergen, dass es mit dem ihr nicht bekannten Gegenzauber enthüllt werden konnte. Die Brillengläser trübten sich für eine Sekunde weiß ein. Dann waren sie noch klarer als vorhin.
 Die Spionin im schwarzen Kapuzenumhang trat näher heran und umschritt den Tisch. Sie sah die Markierungen an und überdachte, welchen Orten sie zugeordnet waren. Sie sah einen breiten, dunkelblauen Fluss mitten durch die hellblaue Darstellung des atlantischen Ozeans und sah die gelben Buchstaben Gamma, My und Ny. Sie wusste, dass der Mitternachtsstein, in dem die falsche Göttin wohnte, irgendwo in diesem blauen Fluss durch das Meer ruhte, unerreichbar für jedes Nachtkind. Dann betrachtete sie die mit roten Tau-Zeichen versehenen Stellen. Eine davon lag in der weiß leuchtenden Gegend des Südpols in der Nähe eines mit dem Namen M. Erebus markierten Berges. Ein anderes Tau prangte in Mitten jenes himmelhohen Gebirges auf dem asiatischen Erdteil. Sie betrachtete diesen Punkt noch genauer, wofür sie fast an den runden Tisch stieß. Doch sie wollte sich hüten, diesen Tisch und damit den wirkenden Zauber zu erschüttern. Das rote Zeichen prangte auf einem der vielen Berge. Sie konnte die feinen gepunkteten Linien erkennen, die anders als die schwarzen Standortzuordnungslinien nicht geradlinig verlief. Das war also eine Landesgrenze. Der bezeichnete Berg wurde in schwarzen lateinischen Buchstaben als Makalu bezeichnet.
 Moondew umwanderte den Tisch mit fest auf den Globus gerichtetem Blick. Sie besah jede blutrote Markierung. Als sie die Runde fast vollendet hatte schlugen ihre Sinne Alarm. Etwas oder jemand näherte sich ihr, ein anderes Nachtkind der Ausstrahlung nach. Außerdem fühlte sie, dass etwas versuchte, sie mit unsichtbaren Fingern zu ergreifen, ihr Gesicht zu ertasten. Doch die getragene Kapuze erzitterte nur unter diesen Berührungen, ebenso ihr Umhang. Dann schnellte unvermittelt eine durchsichtige blaue Lichtwand um den Tisch empor. Die mit Markierungen bedeckte Nachbildung der frei schwebenden Erde erglühte kurz in weißem Licht und verlosch. Gleichzeitig kullerte der kugelförmige Stein aus der Kuhle heraus und rollte auf dem Tisch entlang. Jetzt konnte sie noch ein regelmäßiges Säuseln hören, das in der Tonhöhe auf- und wieder abstieg. Das war sicher ein Alarmzauber. Zumindest hatte sie mit ihrer Spionagebrille noch sehen können, dass es sieben blutrote Tau-Zeichen gab. Jetzt galt es, dieses erblickte Wissen in Sicherheit zu bringen. Doch das würde jetzt sicher sehr schwierig sein.
 Durch den einen Zugang zu diesem Saal eilten drei Nachtsöhne in dunklen Kutten. Sie fühlte deren Ausstrahlung und spürte auch, dass es nicht allein die von ihnen war. Etwas oder jemand prägte einen eigenen Hauch darauf, ein weiteres Nachtkind.
 „Eindringling. Auch wenn du dich in Mondschatten hüllst wissen wir, dass du da bist. Enthülle dich und gib uns deinen Namen preis! Dies befiehlt sie, die große Mutter der Nachtkinder“, sagte einer der drei hereingestürmten. Doch Moondew dachte nicht daran, dieser Anweisung zu folgen, auch wenn die Blicke der drei sie regelrecht festzunageln versuchten. „Fremder oder Fremde, auch wenn du dich vor unseren Blicken zu verstecken suchst, du kannst nicht mehr entkommen. Sage, wer du bist und zeig uns dein Gesicht, damit die Göttin weiß, wer du bist und was dein Begehr ist.“
 Moondew fühlte zwar, dass die drei mit einer in sie einströmenden Kraft noch stärker wurden und sie immer drängender ansahen. Doch sie wich den Blicken der drei aus und blieb ruhig. Weder warf sie die Kapuze zurück, noch verriet sie ihren Namen. Denn sie wusste, wenn sie das alles tat war sie des Todes. Womöglich würde die falsche Göttin sie gar selbst in sich einverleiben, um all ihr Wissen zu bekommen. Das aber durfte nicht geschehen.
 „Die Göttin befiehlt dir, dich uns zu offenbaren und dein Begehr zu verraten“, sagte einer der drei Nachtsöhne wütend. Dann traten noch drei Nachtkinder ein, eines davon eine Tochter der Nacht in einer im blauen Licht der magischen Wand gleichfarbig widerscheinenden Robe wie eine Priesterin. Ja, das war sicher eine Priesterin der falschen Göttin. „Wieso können wir nicht sehen, wer das ist, Quickfang?“ fragte die Nachttochter in blauer Robe einen der drei ersten, die gerade lange Schwerter freizogen. Moondew fühlte die Kälte der in sie einschießenden Kraft aus dem Umhang. Offenbar wurde sie nun besonders stark angesehen.
 „Es ist der Mantel des Neumondschattens, Mutter Midnightkiss“, sagte einer der drei und streckte sein langes, dünnes, scharfes Schwert nach vorne. Die Klinge spiegelte das blaue Zauberlicht.
 „Sehe ich selbst, Quickfang, und ich bin eine Tochter des Neumondes. Eigentlich muss ich mit der Gnade der Göttin durchdrungen diesen Mantel durchdringen. Doch es gelingt mir nicht. Doch der Wall des Abendhimmels hält sie fest. Nur eure Schwerter können diesen Bann durchdringen. Also, Fremder oder fremde, leg diese lästerliche Verhüllung ab und gib dein Bild und deinen Namen kund. Oder die Göttin selbst wird dich ergreifen und deine Seele zu sich nehmen.“
 Moondew fühlte, wie die in sie einschießenden Kältewellen unerträglich wurden. Ging das so weiter würde sie womöglich zu Eis erstarren. Dann sah sie, wie zwischen den hier versammelten Nachtkindern blutrote Funken erschinen und zu einer großen Wolke mitten im Raum verdichtet wurden. Sie wusste, dass sich so die Erscheinung der falschen Göttin bildete und dass sie nur noch einen oder zwei Atemzüge Zeit hatte, um dieser geballten Kraft zu entrinnen. Sie riss ihren linken Arm vor den Mund und flüsterte „Nachtruf“ in Richtung eines silbernen Gliederarmbandes, das sie trug. Dieses strahlte in einem silberweißen Schein wie zehn vereinte Vollmonde auf und schloss sie in eine silberne Lichtspirale ein. Der den Tisch umstehende Wall erbebte und schleuderte weißblaue Blitze, die die leuchtende Spirale zu durchdringen versuchten. Doch es war zu spät. Unvermittelt wurde Moondew in einen unendlichen Raum aus vielen Farben hinübergerissen und hörte noch einen wütenden Aufschrei wie von einem gepiekten Riesen. Dann meinte sie, an einem in ihrem Bauchnabel steckenden Haken durch diesen unendlichen Raum gezogen zu werden. Gleichzeitig meinte sie, selbst zu einer silbernen Erscheinungsform ihrer Selbst zu werden. Sie wirbelte herum und wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Ihr natürlicher Spürsinn für die Himmelsrichtungen war vollkommen wertlos. Dann endlich ließ der Wirbel nach. Schlagartig erlosch das ihren ganzen Körper überstrahlende Licht. Sie fiel aus einem halben Meter Höhe zu boden und schaffte es wegen ihrer übermenschlichen Reaktionsschnelligkeit und Gewandtheit, sicher auf den Füßen zu landen. Sofort lauschte sie, ob sie auch wirklich alleine hier war. Sie konnte keinen Atem hören, ob von einem Lebewesen oder einer Luftpumpe. Sie fühlte keine Nachtkindausstrahlung. Sie sah nur die Höhle, in die sie laut Silver Gleam gelangen sollte, wenn sie das Silberarmband benutzen sollte. Zumindest musste sie nicht das letzte Mittel benutzen, dass ihr zur Verfügung stand. Darüber war sie froh, auch wenn es bedeutet hätte, dass sie alle im Umkreis von hundert Schritten versammelten Nachtkinder mit in die Nachwelt gerissenhätte. Diesmal war sie entkommen. Doch sie wusste, dass Verräterinnen wie Sie genauso verraten werden mochten. Deshalb würde sie keinem ihrer derzeitigen Verbündeten verraten, welches Mittel sie im schlimmsten aller Fälle nutzen würde.
 „Meine Schwester Silver Gleam. Ich konnte mit der Brille der Bilderfassung sehen, dass es stimmt, dass es wohl diese Tempel gibt, von denen der von mir gefragte gesprochen hat“, sandte sie an eine bestimmte Adresse. „Sie haben versucht, mich mit einem Zauber namens Wall des Abendhimmels zu halten und wollten gerade die falsche Göttin zu sich hinbitten. Doch ich konnte noch entrinnen. Doch wie dieser Portschlüssel wirkte war mir völlig neu.“
 „Bist du in der Fluchthöhle?“ fragte eine wie aus der Ferne klingende Frauenstimme in ihrem Geist. Moondew bestätigte das. „Ich komme“, war die Antwort darauf.
 Keine zehn Atemzüge später wuchs eine blaue Lichtspirale aus dem Boden und spie eine Nachttochter in einem Kleid aus, das in derselben Farbe schimmerte wie ihre Augen. Moondew löste die Kapuze um ihr Kinn und schlug sie zurück. Nun konnte die andere sie in dieser Dunkelheit sehen. Sie öffnete auch den Umhang und zeigte sich der anderen vollständig.
 „Was hast du gesehen, Schwester Moondew?“ fragte Silver Gleam.
 „Eine Darstellung der Weltkugel mit bestimmten Markierungen. Die von deiner Erweckerin geliehene Brille hat alles in sich aufgenommen, hoffe ich. Ich habe es gerade so geschafft, alles anzusehen, bevor die anderen kamen und versuchten, mich zu ergreifen.“
 „Gut, dass die noch nicht rausfinden können, wohin ein Portschlüssel bringt und dass meine Erweckerin mir einen mitgab, der nicht allgemein von Himmel und Erde seine Kraft zieht, sondern vor allem aus dem Mond selbst.“
 „Ein Mondportschlüssel? Wusste nicht, dass es auch sowas gibt“, erwiderte Moondew.
 „Tja, wissen die allermeisten Nachtkinder auch nicht, dass es der Sonne und dem Mond verbundene Portschlüssel gibt. Aber ein Sonnenportschlüssel hätte sich wohl an der Neumondmagie in deinem Umhang verausgabt und diesen und sich selbst wohl zerstört. Abgesehen davon hätte ein der Sonne verbundener Portschlüssel dir womöglich alle Kraft entrissen. Läge zumindest nahe, wenngleich ich das bisher nicht ausprobieren musste“, erwiderte Silver Gleam. „Aber so haben sich Umhang und Portschlüssel gegenseitig bestärkt und dich aus der Umschließung befreit, was auch immer der Wall des Abendhimmels sein soll. Und jetzt gib mir bitte die Brille und das Armband! Du bekommst ein neues Armband.“
 „Um der Freiheit aller Nachtgeborenen wegen“, sagte Moondew. „Doch ich sage noch einmal, dass es mir nicht behagt, mich einer Rotblütlerin auszuliefern, die ich nicht kenne und von der ich nicht weiß, ob sie mich am Leben lässt, wenn ich ihr nichts mehr zu bieten habe.“
 „Schwestern und Brüder wie ihr sind für meineErweckerin und mich immer sehr wichtig. Deshalb behältst du ja den Umhang des Neumondschattens und die Drachenhautkleidung“, sagte Silver Gleam. Dann streckte sie ihre Hände aus. Moondew verstand. Sie löste erst das silberne Armband vom linkenHandgelenk. Dann streifte sie auch die Bilderfassungsbrille ab und klappte die Bügel zusammen. Damit enddete die Aufzeichnung der mit ihr gesehenen Bilder. Brille und Armband übergab sie an ihre Bundesschwester. Diese gab ihr daraufhin noch ein anderes Armband. „Das bringt dich in die Nähe deiner offiziellen Heimstatt. Der nur von dir benutzbare Rucksack sollte hoffentlich noch da liegen, damit du die Kleidung darin verschließen kannst“, sagte Silver Gleam. Moondew nickte und band sich das neue Armbandum. „Ist das Auslösewort dasselbe wie beim letzten mal?“ fragte sie. „Ja, ist es“, sagte Silver Gleam. „Dann danke ich dir für die Hilfe und hoffe, dass ihr ergründet, ob diese Tempel schon bestehen oder noch errichtet werden müssen. Möge die Nacht dich immer gut umhüllen und dir immer labende Nahrung darbringen, Schwester.““
 „Möge die wohltuende Dunkelheit der Nacht dir immer Heim und Wohlbefinden bieten, Schwester des gemeinsamen Blutes!“ erwiderte Moondew. Sie schloss ihren Schutzumhang und zog die Kapuze wieder über den Kopf. Dann sagte sie: „Nachtbett!“ Das neue Silberarmband glühte blau auf. Dann wurde sie erneut in einen buntenWirbel hineingezogen.
 Als sie in einem vom Mond beschinenen Wald herauskam lauschte sie erst einmal, ob etwas oder jemand ihre Ankunft mitbekam. Sie hörte aufgescheuchte Nachtvögel und das Rascheln von bei Nacht umherstreifenden Tieren im Unterholz. Doch sie vernahm keine Ausstrahlung anderer Nachtkinder in der Nähe. Sie wartete einige Minuten im Schutz ihres Umhanges. Dann schlich sie in östlicher Richtung, bis sie auf eine kleine Lichtung trat, in deren Mitte ein kleiner Erdhügel war. Sie bückte sich und trug mit ihren behandschuhten Händen die Erde ab. So legte sie einen Rucksack frei, der groß genug war, ihren Umhang und ihre Drachenhautkleidung samt Stiefel aufzunehmen. Sie entkleidete sich vollständig und steckte ihre Sachen in den Rucksack. Diesen schnallte sie sich sorgfältig um. Dabei lauschte sie weiter. Doch das einzige, was sie vernahm war das aus sehr großer Höhe herabwehende Rauschen und verwaschen klingende Heulen einer dieser Feuerstrahl-Flugmaschinen der Magielosen. Also konnte sie nun in die transformative Trance eintreten, um innerhalb von zehn bis dreißig Atemzügen zu einer menschengroßen Fledermaus zu werden.
 In dieser den Nachtkindern eigenen Zweitgestalt flog sie unter Nutzung der für diese Gestalt möglichen Schallortung über den Wald in Sussex dahin, bis sie jene fensterlose Hütte unter sich hatte, in der sie seit nun schon hundert Jahren wohnte. Dort konnte sie sich bei Tagesanbruch in einem lichtdichten Raum einschließen und bis zum letzten Sonnenstrahl ruhen. Sie wusste, dass der Ausflug sie gut erschöpft hatte. Sie wusste auch, dass sie deshalb in der nächsten Nacht auf Blutsuche gehen musste. Das war ihre Natur und musste so sein. Zumindest hoffte sie, dass sie heute nacht mitgeholfen hatte, die Freiheit der Nachtkinder auf dieser Welt zu erhalten. „Freiheit oder Tod! Nur freies Blut ist wahres Leben!“ So lauteten die beiden wichtigsten Losungen der Liga freier Nachtkinder. Sie würde diese beiden Sätze ausrufen, wenn sie ihrem Tod gegenübertrat, wann und wo er sie auch immer aufsuchen würde.
 __________
 „Ui, siehst jetzt echt aus wie Angelina Caprivento“, sagte Gilbert Latierre, als eine Frau mit nachtschwarzen Ringellocken, einer rosafarbenen Haut und dunkelgrünen Augen vor ihm stand und ihn zuckersüß anlächelte. Sie konnte sogar ihr gefürchtetes Kulleraugenlächeln darbieten. „Das mit dem Vollbad in dieser rosaroten Soße ist gewöhnungsbedürftig. Aber die Haartönung „Königin der nacht“ gefällt mir. Könnte ich mir öfter mal in die Haare schmieren. Aber du musst echt längeres Haar haben, sonst mach ich es dir ganz ab und zieh dir eine Perücke über“, sagte die schwarzhaarige Frau mit Linda Latierre-Knowles‘ Stimme.
 „Immerhinmuss ich mir keine Hautfarbenveränderungslösung auf den Körper schmieren“, grummelte Gilbert und drehte sich um. „Ich mach dir mal schöne fesche Haare. Habe ich früher in Thorny öfters mit meinen Schlafsaalkameradinnen gemacht.“ Sie strich und kämmte mit ihrem Zauberstab durch das sehr kurze, abstehende Haar ihres Mannes. Der fühlte ein leichtes Kribbeln und wie seine Kopfhaut sich erwärmte. Er ließ es sich jedoch gefallen und sah dann in den Spiegel. Er hatte jetzt eine nackenlange rotblonde Lockenfrisur. „Na toll, wie Cousine Babsies Kronprinzessin Calypso“, grummelte er. „Ja, oder wie Gloria Porter, von der sich deiner Base Tochter diese Frisur abgeguckt hat. Das muss jetzt einen Tag so bleiben, damit es wieder in seinen natürlichen Wachstumsrhythmus fällt. Dann suchst du dir die passende Tönung aus, vielleicht auch was dunkles oder einen Blondton. Da wir beide fließend spanisch könnenkönnten wir dann als südamerikanisches Paar auftreten.“
 „Dann hättest du dir das rosarote Zeugs nicht auftragen müssen, Linda Belle“, sagte Gilbert.
 „Doch, musste schon sein. Hält zumindest die nächsten zwei Wochen vor. Dann muss ich es abmachen, weil mein Bäuchlein sonst kaffeebraune Falten wirft.“
 „Willst du denn ohne Klamotten dahin?“ fragte Gilbert. „Das nicht, aber mir gefallen will ich dann doch irgendwie immer noch.“
 „Modepüppchen“, feixte Gilbert. „Borstenwürmchen“, frotzelte ihn Linda. Diese Neckerei hatte sie damals getrieben, als sie und er mehrere Tage hintereinander die Quidditch-Weltmeisterschaft in Italien beobachtet hatten. Er hatte dann gemeint, dass er dann für die Haarpflege keine halbe Stunde bräuche wie sie mit ihren normalerweise rotbraunen Locken. Zumindest stand nun fest, dass sie unter falschem Namen und dafür ausgeborgten Zauberstäben mit noch nicht bekannter Zuordnung nach Italien einreisen und sich dort umsehen und vor allem umhören würden, ob es wirklich sicher war, dort noch einmal mit einer Weltmeisterschaft durchzustarten.
 „Aber an deiner Stimme musst du was machen, weil die zu bekannt ist“, erwiderte Gilbert. „Da nehme ich Gerda Gabblets Stimmentrosttrank ein. Der macht nämlich bei Zugabe von ein wenig Erdbeersirup, dass die eigene Stimme für einen Tag ein wenig tiefer und raumfüllender klingt. Den Trick habe ich von zwei Sängerinnen von Hecate Leviata abgelauscht, als die vergaßen, einen Klangkerker in ihrer Garderobe zu zaubern. Frau nimmt mit, was Frau kriegt. „Genug von dem Tonikum habe ich schon eingepackt und auch getrockneten Erdbeersirup. Den muss ich nur portionieren und die Dosis mit dem Aguamentizauber rehydrieren. Auch ein Trick, den ich im Laufe meiner umfangreichen Arbeit erlernt habe.“
 „Du wirst mir unheimlicher, je länger ich dich kenne“, erwiderte Gilbert scherzhaft. In wirklichkeit beneidete er sie, weil sie schon so viel erlebt hatte, obwohl er selbst auch viel erlebt hatte.
 Sie probierten dann noch das Stimmenraumtonikum aus. Dabei bekam Linda eine Stimme wie eine alteingesessene Altsängerin. Gilbert bekam eine Bassstimme, die ihm selbst unheimlich war. Doch auch Linda schien mit ihrer veränderten Stimmlage ein wenig zu hadern. „Schon unheimlich, wie diese Mixtur wirkt“, sagte sie mit dieser warmen, tiefen Altstimme. Gilbert erwiderte, dass er jetzt wohl das Lied vom alten Eichenfass so groß wie Vaters Haus singen konnte, ein bei französischen Zauberern beliebtes Trinklied, für das jemand aber eben eine satte Bassstimme haben und wirklich tiefe Töne singen musste. Die meisten schummelten dann mit dem Varivox-Zauber herum. Weil Linda das Lied noch nicht kannte versuchte er es nun unter Einfluss des Stimmenraumtonikums plus Erdbeersirup und brachte mit dem tiefsten Brustton sogar die leeren, hauchzarten Weingläser im Schrank zum erzittern. Dann meinte er: „Ui, das probiere ich mal aus, wenn Cousinchen Babsie mal wieder mit einer ihrer großen weißen Prachtmädels bei Tante Line vorbeireitet. Da schlackern der bestimmt die Ohren.“
 „Brauchst du nicht zu warten. Als du diesen tiefen Ton erwischt hast habe ich das typische Wummern nachhhallender Unterschalltöne von sämtlichen Wänden im Haus gehört“, grinste Linda. „Aber ein schönes Lied, wenn auch das Ende sehr biestig ist, dass jemand vor lauter Glück in diesem Fass ertrinken mag. Muss nicht sein“, sagte sie noch.
 „Stimmt auch wieder. Aber wer gerne trinkt sieht das als den schönsten zu erduldenden Tod. Vor allem, wenn er da schon so besoffen ist, dass er das nicht mitkriegt und dann fröhlich aus dem Fass steigt und fragt, wer die nächste Runde ausgibt, bevor er mitkriegt, dass er keinen lebenden Magen und keine lebendige Leber mehr hat und er selbst so flüchtig wie der Duft des süßen Weines ist. Aber das ist ein anderes Trinklied.“
 „Ihr Franzosen liebt den Wein. Mittlerweile weiß ich das auch zu schätzen. Aber solange die Kleine da in und später von mir mittrinkt bleibe ich besser bei unvergorenem Traubensaft.“
 „Zu dem Thema gibt es auch noch ein Trinklied, weshalb ich, gerade mal zwölf Jahre alt, zwei saftige Ohrffeigen von meiner Mutter und einen lauten Anbrüller von meinem Vater kassiert habe, während Tante Line und Oma Babsie lauthals gelacht haben und Oma Babsie meinte, dass dies doch wahrlich das größte Kompliment eines Mannes an die Frau sei, die seine Kinder bekommen darf.“ Linda nickte und grinste. Dann sang sie das bewusste, sehr derbe Lied nach. „Das habe ich noch als Schulmädchen gelernt, um zwei Möchtegernschürzenjägern zu beweisen, dass ich keine kleine Anstandspuppe bin. Tja, die haben mittlerweile wirklich zwei und drei Kinder hinbekommen.“ Gilbert hörte ihr an, dass sie da nicht nur fröhliche Erinnerungen dran hatte.
 __________
 Julius Latierre war gerade aus der Mittagspause in sein Büro zurückgekehrt. Auf dem Schreibtisch lag ein Briefumschlag, der vor dem Mittagessen noch nicht dort gelegen hatte. Julius nahm ihn und las, dass es eine Mitteilung aus Brüssel war. Der bei der zusammengeschlossenen Truppe gegen Auswirkungen von Zaubern und Zauberwesen in der nichtmagischen Welt, Monsieur Antoine Duisenberg, hatte ihm persönlich geschrieben. Da er ja vom Zaubereiministerium her als Vermittler zwischen magieloser Welt, Zaubererwelt und menschlicher Zauberwesen geführt wurde musste es also was sowohl mit der nichtmagischen Welt als auch mit menschengestaltlichen Zauberwesen zu tun haben. Julius war neugierig und zugleich auch sehr angespannt, was Corinne Duisenbergs Vater mitzuteilen hatte.
 Als er gelesen hatte, was in Brüssel passiert war seufzte Julius. Also ging es nun richtig los, die offene Auseinandersetzung zwischen den Vampiren und den neuen Nachtschatten, und ja, dabei würden dann auch unschuldige Menschen sterben oder selbst zu einer der beiden Sorte Nachtgeschöpfen werden. Er las, dass der belgische Zaubereiminister diese Angelegenheit zur Geheimsache der Stufe S6 erklärt hatte, was hieß, dass nur die für die betreffenden Abteilungen zuständigen Beamten und der amtierende Zaubereiminister selbst davon wissen durfte. Klar wollte das belgische Zaubereiministerium kein Aufsehen und erst recht keine Panik schüren. Doch würde das klappen? Die Schlangenmenschenseuche in Australien konnte ja auch nicht lange unter der Decke gehalten werden. Doch Julius wusste auch, dass Geheimstufen nicht ohne Grund galten und würde sich auch nicht anmaßen, sie öffentlich in Frage zu stellen. Er würde den Brief hier kopieren, um ihn Nathalie Grandchapeau, Simon Beaubois und Pygmalion Delacour, sowie den Büroleitern zur Überwachung von Vampiren, der Geisterbehörde und der Strafverfolgungsabteilung übergeben. Auch die Ministerin sollte eine Kopie davon haben.
 Nachdem er sich überlegt hatte, wer alles davon wissen musste und wer davon wissen durfte machte er die entsprechende Anzahl von Kopien und drei für die Archive der direkt betreffenden Abteilungen.
 Er schickte Memos mit den Kopien und den beigefügten Begründungen los und dachte daran, was er tun konnte, wenn es auch in Frankreich zu einem Vorfall wie den in Belgien kommen würde. Vampire sollten nur getötet werden, wenn sie sich als wahrhaft gemeingefährlich für Menschen erwiesen. Ja, und die Nachtschatten mussten wohl getötet werden, weil die ausschließlich von den Seelen denkender Wesen existierten, ein Unleben, das jedem der an die Dämonen der Hölle glaubte, voll und ganz rechtzugeben vermochte.
 Er wunderte sich nicht, dass er eine halbe Stunde vier Antworten auf seinem Tisch hatte, eine von Beaubois, eine von Adrastée Ventvit aus der Geisterbehörde, eine von Monsieur Charlier aus der Vampirüberwachung und eine von Nathalie Grandchapeau. Letztere erwähnte, dass gleich am nächsten Tag eine Konferenz stattfinden würde, wie Vorfälle dieser Art vermieden oder sehr schnell erkannt und bearbeitet werden konnten. Nathalie schrieb auch:
  Jetzt weiß diese Schattenkönigin, dass ihre in schattenloser Sklaverei gehaltenen lebenden Opfer mehrere Menschen und Wesen auf einen Schlag töten können. Dieses grauenvolle Mittel wird sie nutzen, wenn sie sich bedrängt fühlt, ähnlich wie es die Länder USA und Russland mit ihren Atomwaffen taten. Wir müssen was (er)finden, dass die Explosion eines Schattenlosen verhindert oder zumindest das Ausmaß dieser Detonationen möglichst auf null beschränkt. Sonst kann und wird uns diese von bösen Gedanken vergiftete Nachtschattenmutter nach Beliebenterrorisieren.
 Da Sie sowohl in der Welt der Magielosen wie der Zaubererwelt sehr gut Bescheid wissen und auch schon den einen oder anderen sehr kreativen Vorschlag gemacht haben setze ich große Hoffnung in Ihre Mithilfe und Ihre Intelligenz und Phantasie, Monsieur Latierre. Ich warte noch ab, wer die morgige Konferenz leiten soll. Vielleicht erhalten Sie dann heute noch eine Nachricht von mir. Falls nicht, spätestens morgen.
 
 Julius bestätigte per Memo den Erhalt aller Antworten und sehnte den Feierabend herbei, zumal er im Moment nichts anderes tun musste.
 Als er wieder bei sich zu Hause war freute er sich regelrecht auf den Wickeldienst für seine jüngste Tochter und die jeden ungeraden Tag im Monat stattfindende Zusammenkunft in Heras Haus, wo sie mit den Pflegehelfern und den nun vier Kolleginnen aus der Heilerzunft besprach, wie es den vielen werdenden Müttern ging. Wie üblich endete die heutige Zusammenkunft mit einem von verschiedenen Hauselfen bereitgestelltem Abendessen im großen Esszimmer der residenten Hebammenhexe von Millemerveilles. Julius konnte sich dabei gut von der wortwörtlich düsteren Nachricht aus Brüssel ablenken.
 Erst als Millie und er in ihrem breiten Ehebett lagen und die schalldichten Vorhänge geschlossen waren fragte sie ihn: „Was hat dich heute wieder so erschüttert? Wieder was für alle anderen ganz geheimes aus der Schattenwelt?“
 „Auf den Punkt, Mamille. Eine S6-Meldung aus Belgien. Die Nachtschatten und Vampire haben da wohl einen heftigen Zusammenstoß erlebt und die Nachtschattenfraktion hat dabei gewonnen, nicht nur die direkte Auseinandersetzung, sondern auch an wichtiger Erfahrung. Mehr möchte ich im Moment nicht sagen, bis ich weiß, wie wir im Ministerium damit umgehen müssen und ob nicht doch eine Beteiligung bestimmter nichtministeriellen Fachkräfte erforderlich ist, wie zum Beispiel Catherine oder Blanche Faucon und Phoebus Delamontagne.“
 „Öhm, du möchtest mir jetzt noch nicht sagen, was da genau passiert ist, Monju. Kann ich verstehen. Aber wenn was ist, wo es dir selbst sinnvoll erscheint, da nicht nur das Ministerium was von wissen zu lassen, sag mir das bitte! erwiderte Millie Latierre. Julius bejahte es. Dann drehten sich beide in ihre bevorzugte Einschlafhaltung und gaben sich der rechtschaffenen Müdigkeit hin.
 __________
 Der blaue Koffer in einem zweitürigen Schrank hüpfte wie ein gefangener Floh in einem Glasröhrchen auf und ab und schüttelte sich. Dabei zerrte er mit seinem Griff an das daran festgebundene Ende einer dünnen Schnur. Die Schnur wiederrum brachte eine kleine Glocke im Wohnzimmer zum schwingen. Deshalb bekam Theia Hemlock, die Herrin dieses Hauses, mit, was in ihrem gesicherten Kleider- und Ausrüstungsschrank vorging.
 Als die Schranktüren aufgingen und eine schmale Hexenhand den Griff des blauen Koffers umfasste hörte er sofort mit dem wilden Gehüpfe auf. Er ließ es sich seiner Beschaffenheit gemäß gefallen, dass seine Besitzerin ihn von der Glockenschnur löste, ihn aus dem Schrank zog und mit ihren Händen über seine Schlösser streichelte, bis diese aufsprangen. Er klappte nun von selbst auf und gab frei, was da auf übernatürliche Weise durch Zeit und Raum in ihn hineingeraten war, eine Brille mit dünnen Bügeln und ein Briefumschlag mit einem bleichen Wachssiegel.
 „Selene, kommst du bitte in den Sprechraum?!“ rief Theia Hemlock, als sie den Inhalt des blauen Koffers an sich genommen und diesen wieder verschlossen und an seine Glockenschnur gebunden hatte. „Ja, Mom, bin gleich drüben“, ertönte das glockenhelle Stimmchen von Selene Hemlock. Theia schob den Koffer wieder in den Schrank zurück und verschloss dessen Türen sorgfältig mit dem Clavunicus-Schlüssel. Blutsiegelzauber und ein paar andere Bannzauber verhinderten, dass außer ihr jemand an den Inhalt des Schrankes gelangte.
 „Oma Thyia, ich habe was im blauen Koffer gefunden. Könnte sehr wichtig sein“, mentiloquierte Theia ihrer Urgroßmutter Eileithyia Greensporn.
 „Bin gleich bei euch“, kam die nur für ihren Geist wahrnehmbare Antwort zurück.
 __________
 Es war ihr bis heute unmöglich erschinen. Doch es war tatsächlich passiert. Ein Kind der Nacht paktierte mit den Rotblütlern und hatte in deren Auftrag die britische Niederlassung des nächtlichen Gedächtnisses betreten und trotz ihrer starken Ausstrahlung jeder Befragung widerstanden. Jemand, der sich in einen den Körper vollständig verhüllenden Mantel des Neumondschattens gehüllt hatte und zugleich eine Ausstrahlung besaß, die gegen durchdringende Blicke schützte. Ja, und dieser Eindringling hatte einen Portschlüssel benutzt, der hauptsächlich aus der Kraft des Mondes zehrte und damit die Kraft des Walls des Abendhimmels überwand. Wer immer den Spion oder die Spionin in die Halle des offenbarten Wissens geschickt hatte kannte sich mit Mondzaubern und den Nachtkindern gut aus, zu gut für Gooriaimirias befinden. Denn sie hatte noch gefühlt, wie dieser Mondlicht-Portschlüssel ihre im Entstehen begriffene Avatari erbeben ließ, was auch nicht sein durfte.
 Es war klar, dass der völlig verhüllte Eindringling die Darstellung der neuen Welt aufgerufen hatte. Sicher würde wer auch immer seinem Auftraggeber berichten, was er oder sie gesehen hatte. Würde der Auftraggeber es wagen, den Spion zu legilimentieren? Sicher war ja, dass es ein Nachtkind sein musste, welches gegen die heilige Ordnung der Göttin aufbegehrt hatte. Es hatte etwas vom eigenen Blut geben und dabei das neue Glaubensbekenntnis sprechen oder denken müssen. Jetzt ärgerte sie sich, dass das Blutschloss am Eingang zur britischen Niederlassung nur auf die Natur eines Nachtgeborenen prüfte, aber nicht ob männlich oder weiblich, alt oder jung.
 Noch was war Gooriaimiria aufgefallen. Ihre Gläubigen hatten in dem Moment, wo der oder die Unbefugte geflohen war vergessen, dass ein Eindringling da war. Sie sahen nur den Aktivierungsstein für die Darstellung der neuen Weltkugel auf dem Tisch liegen. Ja, und der Carpe-Inimicum-Zauber, der jeden Feind festhalten sollte, der es wagte, die Kugel aus ihrer Nische zu nehmen hatte versagt? Das musste geprüft werden.
 „Nyctodora, nach Sussex in den Hort des Wissens!“ rief Gooriaimiria in den Geist ihrer Hohepriesterin. Diese bestätigte es. Keine zwei Sekunden später umschloss der Strudel der Nacht die in blutrote Gewänder gekleidete Hohepriesterin und trug sie vorbei an Gooriaimirias Machtzentrum in die Halle des offenbarten Wissens.
 Der Feindesfangzauber hat keinen Feind gefunden, sondern nur ein Nachtkind wie wir alle es sind“, sagte Nyctodora. „Das kann nicht sein, Nyctodora. Nur jemand, der auf die Schutzbanne eingestimmt ist, darf die Kugel herausnehmen und ein Feind würde von schmerzhaften, feurigen Fesseln gebunden. Es sei denn, der Eindringling trug Handschuhe, die mit Schutzzaubern gegen Feuerzauber … Natürlich“, gedankenschnarrte Gooriaimiria. Wer immer ihr den Spion geschickt hatte kannte den Carpe-Inimicum-Zauber. Dann hatte der Spion oder die Spionin nicht nur erfahren, wo die Aktivierungskugel lag, sondern hatte sicher auch was dabei gehabt, um das davon preisgegebene Wissen für andere zu sichern. Er oder sie musste es nicht mündlich weitergeben.
 „Es muss wer sein, der oder die von diesen Vorrichtungen wusste“, dachte Gooriaimiria. Sie beschloss, alle zu prüfen, die es wussten. Am Ende hatte Nyctodora dieses Wissen weitergegeben und damit dem Spion ermöglicht, geheimes Wissen zu erbeuten. Gooriaimiria wusste jedoch, dass es fünfzig Nachtkinder gab, die dieses Wissen besaßen. Die alle zu überprüfen würde eine ganze Nacht dauern. Wehe dem oder der, der das Wissen einem Feind weiterverraten hatte! Dann fiel ihr noch was ein: Der Spion konnte seine Feinde glaubenmachen, kein Feind wäre da gewesen. Sie selbst hatte ja gefühlt, dass sie den oder die nicht gegen den eigenen Willen enthüllen konnte. Also hatte wer immer das einzige Mittel benutzt, um sich vor den eigenen Feinden zu verhüllen: freiwillig gegebenes, jungfräuliches Blut eines geschlechtsgleichen magischen Menschen. Doch sie war die Göttin. Sie hätte selbst diese Verhüllung durchdringen müssen. Sicher wäre ihr das sogar gelungen, wenn der oder die Unbefugte nicht diesen auf Mondlicht bezogenen Portschlüssel ausgelöst hätte. Wenn sie den Verräter oder die Verräterin hatte würde Gooriaimiria sie augenblicklich von zwei weniger wertvollen Gläubigen umzingeln lassen, um die alle zusammen in sich einzuverleiben, damit sie alles wusste, was der oder die Unerwünschte wusste. Ja, so musste sie vorgehen, um zu wissen, wer der Auftraggeber war.
 __________
 Eileithyia Greensporn trug ein grünes Kleid und hatte ihr silbernes Haar zu einem strengen Knoten hinter dem Nacken gebunden, als sie Theia und Selene im mit Dauerklangkerker bezauberten Zimmer traf. Theia las ihren Verwandten den Brief vor. Darin bedankte sich Silver Gleam für die praktischen Ausrüstungsgegenstände, vor allem die Neumondschatten-Umhänge, die drei Fluchtportschlüssel mit Bezug zum Mond und die Bilderfassungs- und -aufbewahrungsbrille. Dann erwähnte sie, das mit eben dieser etwas gesehen wurde, was wohl sehr wichtig für die Anhänger der Blutgötzin war, womöglich die Bestätigung für die Gerüchte, diese sei dabei, ihre ganz eigenen Kultstätten zu errichten, möglicherweise Tempel der Nacht. Selene nickte bei dieser Erwähnung verdrossen.
 „Ich könnte euch jetzt die Brille geben, und ihr könntet sie mit dem Kennwort, dass ich für die Bildwiedergabe festgelegt habe benutzen. Aber ich kann die Bilder selbst ansehen und dann in das hauseigene Denkarium übertragen, und wir können dann gemeinsam ergründen, was genau Silver Gleams Komplizin gesehen hat“, bot Theia Hemlock an.
 „Diese Blutgötzin kann in die Gedanken ihrer Anhänger hineinlangen wie wir Bücher nach wichtigen Sätzen durchsuchen können“, sagte Selene. „Also müssen wir davon ausgehen, dass sie bald weiß, wer das mit der Höhle und dem Globus verraten haben muss. Dann ist diese Moondew in sehr großer Gefahr.“
 „Hat Silver Gleam nicht geschrieben. Ich gehe aber davon aus, dass sie das sicher auch so sieht“, rwiderte Theia Hemlock.
 „Dann wird sie wohl dein Geschenk benutzen“, sagte die altehrwürdige Großheilerin Eileithyia Greensporn. Selene und ihre zweite Mutter sahen einander an. Beide wussten, was gemeint war.
 „Sehen wir uns an, was Moondew erbeutet hat“, sagte Theia Hemlock und setzte sich die Brille aus dem blauen Verschickungskoffer auf, dessen Gegenstück sie Silver Gleam persönlich vorbeigebracht hatte. Sie ließ die Bilder erst für sich selbst immer wieder vorbeiziehen und nickte. Dann holte sie aus dem gleichen Schrank, in dem der blaue Koffer stand, auch das hauseigene Denkarium, dass sie hergestellt hatte, als feststand, dass sie und Selene wohl entscheidendes gegen die selbsternannte Göttin aller Nachtkinder tun mussten.
 Wenige Minuten später hatte sie alles, was Moondew gesehen hatte als silberweiße Lichtfäden in das kreisrunde Granitgefäß übertragen und lud ihre Urgroßmutter und Selene ein, sie kurz in die ausgelagerte Erinnerung zu begleiten.
 So konnten die drei zeitgleich sehen, was der über dem runden Tisch schwebende Globus enthüllt hatte. Allen dreien war klar, dass der blutrote Buchstabe Tau für den Standort eines Tempels dieser falschen Göttin stand. Welche Bedeutung die in Gelb gehaltenen griechischen Buchstaben hatten wussten sie noch nicht, bis auf die Kombination Gamma My Ny mitten im Golfstrom: Große Mutter der Nachtkinder.
 „Könnte es sein, dass die Jünger dieser Götzin denGolfstrom als das unerreichbare Gefilde ihrer Göttin verehren?“ fragte Selene mit ihrer Kleinmädchenstimme.
 „So wie die religiösen Leute in den Himmel gucken, wo sie ihren Gott oder ihre Götter vermuten?“ fragte Theia. „Möglich ist das wohl“, fügte sie hinzu.
 Das ist der Mount McKinley mit dem Namen, den die dort ansässigen Ureinwohner ihm gegeben haben“, sagte Eileithyia, die in der gerade besuchten Erinnerung wie als wenn sie persönlich in der Höhle stand anwesend war. Sie zeigte auf die betreffende Markierung. „Dann haben wir so einen Tempel da oben in Alaska mehr oder weniger vor unserer Haustür“, schnaubte sie verdrossen.
 „Ja, und ein Tempel steht wohl in den argentinischen Anden“, stellte Selene fest, die in dieser Erinnerung um den runden Tisch herumgehen und den Globus darüber von allen Seiten betrachten konnte.
 „Dann einer genau unter dem Mont Blanc, einer im Kongobecken und einer im nordaustralischen Urwald, schön abgelegen und sicher mit mehreren Schutz- und Verhüllungszaubern versehen, um uns Tagkinder von ihnen fernzuhalten“, sagte Eileithyia Greensporn.
 „Nicht nur uns, sondern auch alle anderen Vampirfeinde, Oma Thyia“, sagte Selene. „Die Werwölfe sind ja auch nicht gerade Freunde von Vampiren.“
 „Ist wohl wahr, Selene. Aber die zähle ich trotz aller Animositäten unserer Zeitgenossen immer noch zu uns Menschen also Tagkindern. Aber euch zwei Süßen sollte klar sein, dass wir drei alleine nichts gegen diese sieben Tempel tun können oder gar tun dürfen, sofern wir unsere körperliche und geistige Unversehrtheit wertschätzen. Daher bitte ich dich, Theia, diese Erinnerungen den anderen Schwestern zur Verfügung zu stellen.“
 „Ich verstehe was du meinst, Oma Thyia, auch wenn du weißt, dass dann auch die was davon erfahren, die nicht den Weg der Stuhlmeisterin gehen.“
 „Natürlich gehe ich davon aus. Andererseits können uns die womöglich helfen, was gegen diese Bollwerke der Blutgötzin zu tun, was die meisten anderen von uns nicht kennen oder gar zu tun wagen würden.“
 „Ihr wollt die Spinnenschwestern und ihre neue sichAnthelia nennende Anführerin dazu auffordern, diese unsaubere Arbeit zu tun, richtig?“ wollte Selene wissen.
 „Dazu auffordern wohl nicht, aber es zumindest nicht behindern, solange dabei keine unschuldigen Menschen zu Schaden kommen“, sagte Eileithyia.
 „Und wenn von den Spinnenschwestern welche dabei sterben, Frau Großheilerin?“ fragte Theia. „Als wenn dich das jemals wirklich besorgt hätte, Theia Hemlock, Tochter Daianiras“, versetzte die Sprecherin der nordamerikanischen Heilmagierzunft verdrossen. Darauf wagte Theia keine weitere Antwort.
 __________
 10.02.2004
 Julius Latierre durfte auf direkte Aufforderung des Konferenzleiters Simon Beaubois den Brief aus Brüssel verlesen. Dann bat der Leiter der Abteilung für Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe um Fragen oder Wortmeldungen.
 Nathalie, die in ihrem Umstandsverhüllungskleid der Sitzung als Gast beiwohnte hörte sich die ersten Wortmeldungen an. Vor allem Boris Charlier aus der Vampirabteilung brachte es auf den Punkt: „Damit wird der sechste zweite 2004 als erster Tag eines blutigen Krieges zwischen Vampiren und Nachtschatten in die Zaubereigeschichtsschreibung eingehen, wenn wir ganz großes Pech haben auch in die nichtmagische Geschichtsschreibung. Ich wundere mich aber sehr, dass die Kollegen in Brüssel uns erst gestern davon unterrichtet haben, wo die doch auch der Übereinkunft vom zwölften Mai 2003 beigetreten sind.“ Julius nickte und beteuerte, dass er dieses Schreiben erst gestern zugestellt bekommen hatte. „Womöglich wollten die Kollegen in Brüssel die Angelegenheit für sich alleine regeln und mussten feststellen, dass sie nicht weiterkommen“, wandte Nathalie Grandchapeau ein. „Als mein Mann noch Zaubereiminister war hat er häufiger den belgischen Amtskollegen bitten müssen, grenzüberschreitende Vorfälle zeitnah zu übermitteln und meistens zu hören bekommen, dass nicht gleich der große Nachbar gerufen wird, nur weil in der Küche das Essen angebrannt ist. Ich sehe, keiner von Ihnen empfindet diesen Vergleich als erheiternd.“ Tatsächlich hatte niemand auch nur gegrinst. Julius dachte nur, dass höchstens der kleine Demetrius in seiner warmen, weichen Heimstatt gelächelt haben könnte, weil Nathalie so spontan wiedergegeben hatte, was Armand Grandchapeau ihr mal erzählt hatte, vielleicht beim Essen zu Hause.
 „Will sagen, die Belgier haben erst untersucht, wie was passiert ist und dann überlegt, was sie dagegen machen können und dann erst gemerkt, dass sie im Moment wohl nichts machen können?“ fragte Charlier verbittert. Dann nickte er. „Stimmt schon, die sind sehr stur, was Mitteilungen an ausländische Kollegen angeht, habe ich mitbekommen, als die mir ein halbes Jahr nach dem Geschehen mitgeteilt haben, dass ein bei ihnen registrierter Vampir versucht hat, eine eigene europäische Union aus Vampiren zu gründen und die Kollegen nur dadurch was mitbekamen, weil einer ihrer vampirischen Informanten zum „Gründungstreffen“ eingeladen wurde und danach alle Teilnehmer einzeln in Gewahrsam genommen oder getötet wurden. Ich habe dem Kollegen damals, der heute Abteilungsleiter für magische Geschöpfe ist, ziemlich laut und deutlich kundgetan, dass sowas gleich nach Bekanntwerden zumindest an die Nachbarländer gemeldet werden sollte. Offenbar habe ich da tauben Ohren gepredigt.“
 „Vielleicht geht es über den Vertrag von Beauxbatons, dass Dinge, die dort lernende Schülerinnen und Schüler und/oder deren Erziehungsberechtigte betrifft von den zuständigen Stellen an alle Familienstandsabteilungen des französischen Sprachraums weiterzumelden sind“, sagte Julius, nachdem er ums Wort gebeten hat. „Ich meine, wenn was vorfällt, dass unmittelbar gefährlich für Eltern oder Schüler wird, muss es gemeldet werden, aus Belgien, Frankreich oder Luxemburg. Vielleicht können wir damit argumentieren, dass sich bekriegende Vampire und Nachtschatten für französischsprachige Hexen und Zauberer mit schulpflichtigen Kindern gefährlich sind.“
 „Da Sie für mich ein wenig unverständlicherweise zuerst informiert wurden und nicht ich oder Monsieur Charlier“, setzte Simon Beaubois an, beauftrage ich Sie hiermit, die Antwort an den Kollegen Duisenberg entsprechend zu formulieren, dass allein auf Grund des Sofortmitteilungsstatutes im Anerkennungs- und Beistandsvertrag von Beauxbatons vom ersten Dritten 1721 jede Form von Personengefährdung durch nichtmenschliche Wesen umgehend zu vermelden ist, Monsieur Latierre.“ Julius nickte. Immerhin hatte er den erweiterten Vertrag, der die Rechte und Pflichten der Zaubereiministerien im Bezug auf Beauxbatons regelte, bei sich in einem Nachschlageordner. So würde er die entsprechenden Paragraphen punktgenau erwähnen und zitieren können. „Könnte mir sogar vorstellen, dass Madame Faucon dem belgischen Familienstandsbeauftragten einen Heuler sendet, wenn sie erfährt, dass ihre von dort stammenden Schülerinnen und Schüler in Gefahr schweben, von diesen Ausgeburten der Nacht gepeinigt oder gar getötet zu werden“, erwiderte Boris Charlier darauf. Julius nickte, während Nathalie einen Augenblick lang wie geistesabwesend aussah und dann sehr heftig nickte.
 „Das heißt aber auch, dass wir die Angelegenheit an den Kollegen Descartes weitergeben müssen“, seufzte Beaubois. „Am Ende können wir das noch in die Zeitung setzen, wo hier bei uns je einer sitzt, der Kontakt zur Temps und zum Mirroir hat.“
 „Ich empfehle, die Stufe S6 auf S5 zu verringern, um die entsprechenden Berichte und Mitteilungsberechtigten entsprechend zu bestimmen“, sagte Nathalie. Der Kollege aus der Abteilung für magische Geschöpfe nickte schwerfällig. Dann beauftragte er Julius, die Mitteilung an Monsieur Descartes zu machen, wenn alle das Protokoll dieser Konferenz unterschrieben hatten.
 Als Julius die ihm erteilten Aufträge ausgeführt hatte befasste er sich mit den von ihm selbst in die Diskussion um eine Gesetzeserweiterung eingebrachten Argumenten, wie weit das familiäre Umfeld von veela- Zwerg- und Koboldstämmigen Hexen und Zauberern zu erfassen sei, wenn diese Personen aus der nichtmagischen Welt zu heiraten wünschten. Die Sache mit Pierres Großvater gab Julius immer noch zu denken. Was wäre passiert, wenn die Natur von Pierres Frau und Verwandten doch aufgeflogen wäre?
 Als es halb eins war klopfte es an seine Bürotür. Nathalie bat ihn, mit ihm in ihrem Büro zu essen. So konnte er sich erst einmal von den ganzen trockenen Formulierungen erholen. Allerdings wollte Demetrius wohl, dass Julius über die Cogison-Ohrringverbindung mit ihm sprach. So musste er sich sehr konzentrieren, über Nathalies Körpergeräusche hinweg zu verstehen, was Demetrius ihm mitteilte. Es ging dem als Fötus im Leib Nathalies eingeschlossenen darum, dass die im Mitteilungs- und Beistandsabkommen vom 12. Mai 2003 angedachte Kommission aus internationalen Fachleuten für Vampire, Nachtschatten oder andere nichtmenschliche Wesen auf den Weg gebracht werden sollte. Auch und vor allem wo der Zwischenfall mit dem explodierten Schattenlosen und den acht dabei getöteten Vampiren in der Hauptstadt der europäischen Union passiert war zeigte, dass beide Gruppen offenbar versuchten, wichtige Verbündete oder Unterworfene auf internationaler Ebene zu rekrutieren.
 „Ich bin da ganz an deiner Seite, Demetrius. Auch wenn ich de Jure eine eigene Behörde führe bin ich de facto nicht gut genug bevollmächtigt, um derartiges auf höchster Ebene anzuregen“, schickte Julius zurück und musste aufpassen, den Bissen von dem Huhn in Honigsoße, den er auf der Gabel hatte, ordentlich in seinen Mund zu schieben.
 „Dann möchte ich, dass Nathalie das mit Simon Beaubois und den Herrschaften aus der Abteilung für internationale Zusammenarbeit regelt und du, Julius, die betreffenden Verhandlungen führst, wenn ein Auftrag von mindestens drei oder vier Behördenleitern und der Zaubereiministerin selbst besteht. Kriegt ihr beiden das hin?“ cogisonierte Demetrius. Julius wollte schon antworten, als Nathalie gerade so noch mit geschlossenem Mund aufstieß, was für ihn jedoch ein llöwengebrüllartiges Getöse war. Dann dachte er zurück: „Ich werde wohl die für später mal angedachten Sachen auf Eis legen, um mir Freiräume zu schaffen.“
 „Ich finde auch, dass dieser verzögert mitgeteilte Zwischenfall uns alle sehr heftig alarmieren muss. Die Zeiten, wo jeder für sich werkeln kann, sind vorbei, nicht nur was Handel und Ausbildung angeht“, dachte Nathalie. Da sie ja auch einen Ohrring trug konnte sie genauso ohne anstrengendes Mentiloquieren zu Julius sprechen, ohne dabei Mund und Stimme zu benutzen.
 „Das ist sehr gut, dass ihr zwei euch einig seid“, stellte Demetrius fest. Dann erlaubte er seiner auf ihn wartenden Mutter und Julius, in Ruhe weiterzuessen und sich über andere nicht weniger wichtige, wenn auch ungefährlichere Sachen wie Julius‘ dritte Tochter oder die Vorbereitungen Millemerveilles auf den großen Ansturm neuer Kinder zu sprechen. Demetrius gab dabei keinen Kommentar von sich. Womöglich schlief er sogar nach der Anstrengung für das kleine ungeborene Gehirn tief und fest und vertraute darauf, dass Nathalie anständig für ihn mitaß.
 Am Nachmittag bekam Julius eine persönliche Einladung, die Zaubereiministerin in ihrem Büro aufzusuchen.
 „Die Deutschen, Briten, Spanier und Österreicher haben uns sofort mitgeteilt, wenn bei ihnen was wegen dieser neuen Nachtschatten passiert ist oder wenn sie neues über die Sekte der Vampirgöttin zu berichten hatten“, sagte Ornelle Ventvit, als Julius ihr gegenübersaß. „Ich habe vorhin noch einen Brief an den belgischen Kollegen geschickt, dass wir sehr verwundert sind, dass es zwischen zwei als hochrangige Gefahren anerkannten Gruppierungen zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kam und seine damit befassten Mitarbeiter erst jetzt Zeit fanden, uns darüber zu berichten. Ich bin gespannt, wann und welche Antwort zurückkommt. Aber in der Zeit sollten wir nicht untätig sein. Daher möchte ich sie Fragen, ob Sie als offizieller Vermittler zwischen magielosen und magischen Menschen und menschengestaltlichen Zauberwesen sich zutrauen, mit außerministeriellen, von uns als integer eingestuften internationalen Organisationen zusammenzuarbeiten, die das Wohl aller Menschen als oberstes Handlungsprinzip pflegen.“
 „Sie meinen die Liga gegen dunkle Künste und die magische Heilzunft in Europa und das Marie-Laveau-Institut in den vereinigten Staaten“, antwortete Julius. Die Ministerin nickte. „Sie hätten mich sicher nicht persönlich gefragt, wenn Sie den geringsten Zweifel hätten, dass ich eine derartige Aufgabe erfüllen könnte“, fügte er noch hinzu. Wieder nickte die Ministerin. „Aber formal korrekt: Ja, Mademoiselle La Ministre, ich traue es mir zu, mit Vertretern der internationalen Gruppierungen zu verhandeln, die sich um den Schutz und die Unversehrtheit magischer und nichtmagischer Menschen kümmern. Immerhin kenne ich Madame Eauvive und diverse andere Heiler und Heilerinnen in Frankreich persönlich und über Madame Brickston und Madame Faucon kann ich wohl auch Kontakt zur Liga gegen dunkle Künste aufnehmen. Dass ich per E-Mail Kontakt zu Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Laveau-Institutes nutzen kann wissen Sie ja ebenso. Doch dafür müsste ich, auch um Ihnen keine Schwierigkeiten zu machen, einen ganz genau mit Ihnen abgestimmten Auftrag mit allen Einzelheiten vorweisen, auch und vor allem, damit ich auch während der Dienstzeiten zu betreffenden Damen und Herren reisen kann.“
 „Gut, das habe ich erhofft und erwartet und bin bereit, mit Ihnen diesen offiziellen Auftrag zu formulieren und diesen dann schriftlich zu fixieren, damit Sie auch was vorzeigen können, wenn jemand korrekterweise danach fragt“, sagte die Ministerin.
 So vergingen die nächsten fünfzig Minuten damit, dass Julius Vorschläge anhörte, ergänzte oder selbst einbrachte, was die betreffenden Gruppen aus dem Ministerium erfahren dürften, sofern die Angelegenheiten höher als Vertraulichkeitsstufe C5 klassifiziert wurden. die Nach der Aussprache folgenden zwanzig Minuten galten der wörtlichen Formulierung im besten Beamtenfranzösisch, wobei Julius auch die englische Formulierung mit einbaute, wenn es auch mal ins Ausland gehen sollte. Dabei ging es auch darum, wie mit Gruppierungen wie Vita Magica und dem Spinnenorden umzugehen sei. Abschließend durften die Ministerin als Auftraggeberin und er als Beauftragter die amtlichen Dokumente unterschreiben. Julius hatte sich sehr beherrscht, nicht all zu verblüfft zu sein, weil die Ministerin den betreffenden Gruppierungen sogar finanzielle Hilfe in Aussicht stellte, auch dem Laveau-Institut in New Orleans, das Julius ins Spiel gebracht hatte, um auch jenseits des Atlantiks wen zu haben. Die Ministerin hatte diese Formulierung auch damit begründet, dass entsprechende Gegenleistungen aus den als integer befundenen Gruppen ebenso willkommen seien. „Ich weiß, damit unterlaufe ich die Entscheidungshoheit vieler anderer Kollegen wie Minister Buggles oder Minister Bernadotti in Italien, aber gerade die beiden sollten bei einigen Sachen besser erst was erfahren, wenn die betreffende Angelegenheiten geregelt wurden.“
 „Würden Sie das so gut finden, wenn Sie jemand vor vollendete Tatsachen stellen würde, Ministerin Ventvit?“ fragte Julius. „Ich würde mich jedenfalls fragen, warum jemand es für nötig hielt, mich erst einmal zu umgehen. Was den Noch-Kollegen Buggles angeht fürchte ich, dass er sich zu sehr auf Dimes abgerungene Zusagen bezüglich dieses Duldungs- und Stillhaltevertrages mit Vita Magica ausruht und vielleicht hofft, dass diese Gruppierung im Gegenzug die Probleme mit international agierenden Gefährdergruppen wie den Mondgeschwistern oder der Sekte der Göttin der Nachtkinder regelt. Was den Kollegen in Italien angeht will ich immer noch zwei Sachen wissen: Erstens, warum er es damals während der vorzeitig abgebrochenen Weltmeisterschaft nicht einmal für anständig befunden hat, mich und die anderen Kollegen zu einem informellen Essen einzuladen. Das gehört sich nämlich so, wenn bei einer internationalen Großveranstaltung ranghohe Ministeriumsvertreter zusammenkommen. Zum zweiten durfte ich wie Sie dem nicht nur menschlichen, sondern wohl auch medienwirtschaftlichen Bündnis zwischen Monsieur Gilbert Latierre und Madame Latierre-Knowles entnehmen, dass immer noch offene Fragen nach dem Verbleib der US-Bürgerin Phoebe Gildfork im Raum stehen. Womöglich plant der Kollege Bernadotti aus Angst vor der in seinem Land weilenden Dunkelhexe Ladonna Montefiori eine landesweite Abschottungspolitik, um dieser Hexe den Zugang zu ausländischen Gleichgesinnten zu erschweren, auch wenn er genausogut weiß, dass dies so gut wie unmöglich ist, weil ich weiß, dass ich durch eine völlige Abschottungspolitik die Machenschaften Vita Magicas oder der Spinnenhexen bei uns nicht vollständig unterbinden kann.“
 „Will sagen, damit er nicht aus lauter Angst vor Ladonna Montefiori dazwischengeht, wenn eine internationale Gruppe etwas gegen Wesen macht, die in seinem Land unterwegs sind“, sagte Julius. Die Ministerin nickte. Julius dachte einen Moment daran, was wäre, wenn Ladonna den Minister selbst zu unterwerfen versuchen oder es schaffen würde. Bokanowski hatte es mit seinen Klonen von Zaubereiministern ja schon versucht und Tom Riddle alias Voldemort hatte ein Jahr lang einen gehorsamen Zaubereiminister unter dem Imperius-Fluch. Weil er sein Gesicht offenbar nicht gut genug unter Kontrolle hielt fragte ihn Ornelle, woran er gerade dachte. „Dass wir aufpassenmüssen, dass Ladonna nicht ihren ganz persönlichen Zaubereiminister in Rom installiert oder sich selbst zur Zaubereiministerin oder gleich zur Imperatrix ausrufen lässt.“
 „Oha, da rufen Sie genau den Drachen, den ich schon seit Wochen leise fauchen höre, Monsieur Latierre. Immerhin hat Sardonia ebenfalls einen Rat ihr treuer Hexen in Frankreich installiert und womöglich dachten Sie auch an das dunkle Jahr in ihrem Geburtsland. Auch deshalb sollten wir die Initiative ergreifen, ein internationales Bündnis von menschenfreundlichen Hexen und Zauberern zu knüpfen, weil wir Franzosen und die Briten zu gut wissen, wie schnell ein Unrechts- und Terrorregime an die Macht kommen kann.“
 „So ähnlich hat Ihr Vorvorgänger Grandchapeau auch mal bei einem privaten Treffen argumentiert, Ministerin Ventvit. Er meinte, dass die Lage auf den britischen Inseln nicht so hätte entstehen müssen, wenn es eine internationale Gemeinschaft gegeben hätte, die den Wiederaufstieg Tom Riddles früh genug bekämpft hätte. Auch die Sache mit Wallenkron alias Vengor hat gezeigt, dass Landesgrenzen für wirklich skrupellose Leute keine Hürden mehr sind.“
 „Ja, und dann geschieht eine ganze Weile nichts und wir alle verfallen wieder in die Vorstellung, dass wir unsere Angelegenheiten selbst regeln können und die anderen uns gütigst in Frieden lassen sollen. Sow war es schon nach Grindelwalds Umtrieben. Aber jetzt haben wir ja die Grundlage für etwas, das hoffentlich auf einer breiten internationalen Grundlage aufbauen kann.“ Julius stimmte dem zu und deutete auf die Seiten mit den klaren und möglichst unmissverständlichen Formulierungen, die auch nur eine Art Absichtserklärung waren, die noch mit den betreffenden Leuten ausdiskutiert und wahrscheinlich ergänzt werden mussten, um dann zu sowas wie einem internationalen Vertrag zu werden, in dem die schon geltenden Beistands- und Anerkenntnisverträge eingefügt werden konnten. Auf jeden Fall hatte Julius gerade eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe erhalten, vielleicht auch, weil er Kontakte zu stellen hatte, die mit dem jeweiligen Zaubereiministerium schwer bis gar nicht zurechtkamen, obwohl es keine ausdrücklich böswilligen Leute oder Gruppen waren. Er fragte sich nur, wann er seiner Frau davon erzählen durfte. Denn die würde sicher irgendwann was dazu schreiben wollen.
 __________
 Lady Roberta Sevenrock umschritt den mittleren von drei runden Tischen, über dem eine frei schwebende Darstellung der Erde hing. Die auf dieser Darstellung angebrachten Markierungen waren so detailreich, dass sie keinen Moment daran zweifelte, dass diese Abbildung dazu gedacht war, koordinierte Aktionen oder Anwerbungen in den betreffenden Gebieten zu ermöglichen. Dann hob sie ihren Kopf und tauchte aus dem Denkarium der Stuhlmeisterinnen auf. Sie sah Eileithyia Greensporn an, die ihr diese Erinnerung zugespielt hatte. „Es war gut, Theia die Hand zum Bund zu reichen und sie trotz allem in unsere Reihen zurückzuholen“, sagte Roberta zu Eileithyia. „Dir ist jedoch bewusst, dass wir damit auch eine sehr große Verantwortung übernehmen, wenn wir entscheiden, wer dieses Wissen erhalten soll und wie damit umzugehen ist. Wenn die falsche Göttin von diesem unerlaubten Besuch weiß und davon ausgehen muss, dass Verrat an ihrer Sache geübt wurde, dann wird sie sehr grausam zurückschlagen, wenn sie weiß, wer alles Ihre Absichten kennt, der oder die kein Vampir ist.“
 „Ja, und dass jeder gefährdet ist, der oder die von all dem weiß“, sagte Eileithyia. „Aber wir dürfen nicht untätig bleiben, Lady Roberta. Wenn wir jetzt wissen, wo sich die Stützpunkte der Blutsekte befinden, dann besteht zumindest eine Hoffnung, diese Stützpunkte von der restlichen Welt abzuschneiden. Denn anders herum werden von diesen Stützpunkten, wenn sie stark genug gesichert sind, unzählige Eroberungs- und Unterwerfungsaktionen ausgehen.“
 „Wohl wahr“, sagte Lady Roberta Sevenrock. „Wenn diese sogenannten Tempel schon stehen werden darin oder dafür unschuldige Menschen sterben. Es ist sogar in gewisser Weise eine Erleichterung, dass wir nun wissen, wo die Sekte ihre Stützpunkte hat. Dir ist auch klar, warum es sieben Tempel sind und nicht vierzehn oder siebzig?“
 „Für jeden Erdteil einer“, vermutete Eileithyia. Die Stuhlmeisterin der schweigsamen Schwestern Nordamerikas schüttelte bedächtig den Kopf und antwortete: „Das sowieso. Aber warum eben nur sieben und nicht X mal sieben Tempel. Die Antwort ist erschreckend und einfach zu gleich: Diese Blutgötzin hat sich die Begabung des siebenarmigen Übervampirs Heptachiron einverleibt und kann somit sieben willfährige Gehilfen zugleich überwachen und nach ihrem Willenlenken. Damit kann sie also zeitgleich an siebenStellen anwesend sein, was wiederum heißt, dass sie auf jedem Erdteil zur selbenZeit die große Eroberungswelle entfesseln kann, nicht nur von einer einzelnen Basis aus.“
 „Wir wissen eigentlich nur, dass es diese Tempel geben soll aber nicht, wer sie hütet oder als Priester dieser Götzin wirken soll“, sagte die Großheilerin.
 „Das ist wohl war. Das wäre zu viel des guten gewesen, wenn wir zu den Orten auch Namen und Rangstellungen bekommen hätten. So bleibt uns eben nur, die betreffenden Gebiete zu überwachen und falls möglich, gegen die Außenwelt abzuschotten. Doch die sind uns gerade um eine unbestimmte Zeit voraus. Will sagen, bevor wir was wirksames dagegen unternehmen können werden die in diesen Tempeln schon einiges unternehmen können. Ich fürchte, ich komme nicht darum herum, dieses Wissen mit Beth McGuire und ihrer wahren Wegführerin zu teilen, auch wenn das bedeutet, dass wir daran Schuld sein könnten, wenn arglose Menschen verschwinden oder getötet werden, weil sie zwischen die Fronten geraten. Doch dann erkenne ich, dass dies nach dem, was in Brüssel passiert ist, ohnehin zu befürchten ist.“
 „In Brüssel, Belgien?“ fragte Eileithyia. Roberta nickte. „Ja, meine Amtsschwester in Brüssel hat mir über unsere Porträtverbindung mitgeteilt, dass sie am sechsten Februar einen sehr unliebsamen Zwischenfall erlebt haben“, erwiderte Roberta Sevenrock. Dann berichtete sie Eileithyia, was passiert war. Diese nickte und sagte: „Dann kommt es wirklich nicht mehr darauf an, das diese Arachnanthropin von den sieben Tempeln erfährt. Vielleicht müssen wir sogar einen sehr bitteren Pfad beschreiten und uns um einen Burgfrieden mit der Feuerrosenkönigin bemühen … und …“
 „Nein, Schwester Eileithyia, das auf gar keinen Fall. Oder soll ich erst dich und dann mich in Fußabtreter verwandeln und uns per Blitzeule in diese ominöse Villa bei Florenz verschicken lassen, als Friedensgeschenke an dieses Unweib?! Willst du nicht und ich auch nicht. diese neue Anführerin der Spinnenschwestern mag skrupellos sein, aber es hat sich erwiesen, dass mit ihr wohl eher zu verhandeln ist und dass sie nicht über jhede sich anbietende Leiche geht.“ Eileithyia nickte unterwürfig. Natürlich war ihr auch nicht danach, vor Ladonna Montefiori zu kriechen. Dann sagte die Großheilerin: „Falls die dunkle Hexe aus Italien jedoch schon Spioninnen in unserer Schwesternschaft hat, Lady Roberta, dann wird auch sie erfahren, was wir wissen.“
 „Um so wichtiger ist es, dass wir zu keinerZeit verraten, von wem wir es wissen, auch um diese Vampirin zu schützen, die deine Urenkelin und ihre Tochter kultivieren. Bei der Gelegenheit sollten wir endlich mehr Druck auf Buggles ausüben, dass wir endlich auch erfahren, was an den Gerüchten um eine Liga freier Nachtkinder dran ist und er mit dieser Liga, so sie denn existiert, Kontakt aufnimmt.“
 „Tja, wird er nicht von sich aus tun, Lady Roberta. Er verfolgt die Politik, dass alle Menschen vor Zauberwesen wie Werwölfen und Vampiren zu schützen sind. Inwieweit ihm das Laveau-Institut da zustimmt oder widerspricht weiß ich nicht.“ Roberta Sevenrock nickte dazu nur.
 __________
 „Wem hast du verraten, wo die Halle des offenbarten Wissens auf deiner Heimatinsel zu finden ist“, ffragte die strenge Stimme in seinem Kopf. Er fühlte, wie die Übermächtige in ihn eindrang. „Gib mir deine Erinnerungen freiwillig. Ich kriege sie sowieso“, hörte er die immer lauter werdende Stimme. Dann war es, als stürze alles aus den letzten Wochen und Monaten über ihm zusammen wie eine brechende Brandungswelle. Er wollte sie schützen, sich nicht dazu zwingen lassen, ihr Bild und ihren Namen zu verraten. Doch die erzürnte Göttin wirbelte sein Gedächtnis durcheinander und entriss ihm alles, was er wusste. Dann sahen er und wohl auch sie die schöne, silberblonde Frau mit den hellgrauen Augen wie Tau im Licht des Vollmondes. Das war die, die er gerne zu seiner Gefährtin durch die Nächte machen wollte, jene, mit der er die nächsten Jahrhunderte erleben wollte, die er der Göttin als treue neue Dienerin vorstellen wollte. Doch ihr Bild flackerte seltsamerweise, als wolle es aus seinen Erinnerungen verschwinden. Er hörte sich, wie er ihr erzählte, dass die wahren Gläubigen, die das Bekenntnis zur großen Mutter der Nacht kannten, das Wissen aller Gläubigen erhalten und die Macht der Göttin erkunden konnten. . „Moondew! – Moondew!!“ hörte er ihren Namen immer lauter in seinem Geist, erst mit seiner Stimme und dann mit der Stimme der in ihm waltenden Göttin der Nachtkinder. „Ja, sie gehört noch nicht zu uns. Und doch hast du verliebter Nachtfalter ihr verraten, wo und wie die Hallen des offenbarten Wissens zu betreten sind“, entrüstete sich die Göttin der Nachtkinder. „Damit hast du gegen das Gebot verstoßen, nur denen von meinen großen Werken zu künden, die sich durch ihr Blut und meinen Segen meinem Willen unterwerfen. Sei froh, dass ich gnädig bin und euch beide wieder zusammenbringen werde, damit ihr auf ewig in meinem Geiste wirken und bestehen könnt, Umbriel Blackwing. Suche sie und triff dich mit ihr! Dann werde ich ihr und dir meinenSegen geben, bevor noch wer von den Rotblütlern oder den Widerstreitern daran denkt, irgendwas gegen uns unternehmen zu müssen!“
 „Ich gehorche dir, große Mutter der Nacht. Dein Wille ist mein leben“, dachte Umbriel Blackwing. Doch im Moment konnte er nicht hinausgehen. Noch regierte die verhasste Sonne. Er gehörte nicht zu jenen Bevorzugten, die jene Schutzhaut tragen durften, um selbst im Licht der Sommermittagssonne unversehrt zu wandeln. Und wenn er es nicht konnte konnte seine Angebetete dies auch nicht. So blieb ihm nur, auf die Nacht zu warten.
 __________
 Jeff Bristol betrat Dunstons Büro und sagte: „Captain Cooper von der Stadpolizei und die mir heute vorgestellte FBI-Sonderagentin Samantha Brownloe müssensich noch darüber abstimmen, wer jetzt zuständig ist. Auf jeden Fall war es eine ziemlich üble Sache. Die Cops und Sanis kamen nicht mit dem Verpacken der Leichen hin. Insgesamt fünfzig bestätigte Tote. Außerdem dürften die Gerichtsmediziner eine sehr unangenehme Puzzlestunde erleben. Ich habe hier die erste Stellungnahme von Cooper und Brownloe, die ich so wortwörtlich in den Artikel einbauen werde, Sir.“
 „Dann ist es amtlich, dass die großen Neun ihren Burgfrieden aufgekündigt haben?“ fragte Dunston besorgt. „Ob alle neun sich jetzt beharken will ich nicht behaupten und Cooper auch nicht. Tatsache ist, dass die Gebäude, wo sich die zwei Gangs in jeder Bedeutung des Wortes getroffen haben, dem Import-Export-Geschäft von Vincenzo Perucci genannt Vinny The Juggler gehörten. Cooper deutete an, dass von den identifizierbaren Toten drei Vollstrecker des Moravito-Clans von Don Giacomo alias Jack The Gun bei waren. von Dario Minetti heißt es ja, dass er auch sehr gut mit Moravito zusammengearbeitet hat. Kann sein, dass Moravito meinte, dass Perucci was mit der Sache bei der alten Fabrik zu tun hatte, weil Perucci im Verdacht steht, die neuesten Drogen im Angebot zu haben, was ihm natürlich bisher niemand beweisen konnte. Normalerweise verkauft er teure Kunstwerke, unter anderem auch an große Nummern der Yakuza von New York und Los Angeles. Falls die sich jetzt auch noch beleidigt fühlen könnte es echt sehr bald sehr heftig werden und falls Zagallo noch lebt bräuchte der echt nur noch die Scherben aufzulesen und daraus sein eigenes Gangsterparadies zusammenbauen.“
 „Klingt alles andere als erfreulich. Aber falls das stimmt, Jeff wird wohl das Büro die Sache übernehmen. Falls die nicht in den nächsten vier Stunden bei mir anrufen rufen Sie morgen bei Jess Walker von deren Medienabteilung an und fragen, was Sie nun dazu schreiben dürfen. Solange bleibt es erst mal nur bei einer sachlichen Meldung ohne Mutmaßungen und Anfangsverdächtigungen.“
 „Genau das hat mir Captain Cooper vom NYPD auch so und nicht anders anempfohlen“, sagte Jeff Bristol.
 „Dann machen Sie das bitte auch so, Jeff!“ erwiderte Mike Dunston. Jeff nickte und verließ das Büro seines Redakteurs.
 „Gut, dass die Klamotten Geruchs- und Rußabweisend sind, Justine. Gut, dass ich den Gasvorgreifer abgenommen habe, bevor ich da angerollt bin. Captain Cooper bot mir eine Gasmaske an, damit ich das alles nicht riechen musste“, sagte Jeff am Abend.
 „Und das heißt, die verbliebenen Verbrecherbanden bekriegen sich jetzt?“ wollte Justine wissen. „Ich habe Zach Marchands frühere Kollegin Sam Brownloe getroffen. Die meinnte, dass sich die mächtigen Familien sicher schnell zusammenraufen, wenn sie sich nicht alle miteinander ausrotten wollen. Ich hoffe, dass sie recht hat. Fünfzig Leute sind schon sechzig zu viele für so einen Irrsinn.“
 „Glaubst du, dass jemand von außen die gegeneinander aufbringt?“ wollte Justine wissen.
 „Mit glauben fange ich besser nicht an, Just. Ich weiß nur, dass da zwei schwerbewaffnete Gruppen aufeinander losgegangen sind und womöglich auch Flammenwerfer im Spiel waren. Die wollten die Häuser zerlegen und haben die Wachmannschaft gleich miterledigt. Nur hat die sich bis zu einem guten Zeitpunkt gewehrt. Hätte ich die Dusoleil-Gucker dabeigehabt hätte ich vielleicht gesehen, wer angefangen hat.“
 „Dann erhol dich mal, Jeff“, sagte Justine. Ihr Mannnickte.
 __________
 Sie hatte damit gerechnet. Deshalb erschrak sie nicht. „Moondew! Ich rufe dich. Moondew!! Wo bist du?“ hörte sie ein ganz leises Flüstern in ihrem Kopf. Sie fühlte, wie es in ihren Adern prickelte. So ähnlich sollte es sich bei diesen Mondheulern anfühlen, wenn der Vollmond ihre Pelze sprießen ließ, hatte sie mal gehört.“Moondew, wo bist du! Bitte komm zu mir, deinem Nachtprinzen!“ Moondew hörte die Stimme lauter werden. Blackwing, der sich auch Umbriel nennen ließ, rief in Gedanken nach ihr, weil sie beide je einenTropfen Blut vom anderen getrunken hatten. Die richtige Bluthochzeit wollte sie nur mit ihm feiern, wenn er ihr zusichern konnte, sie in die inneren Kreise des Ordens der großen Mutter der Nachtkinder zu führen.
 „Moondew, meine Mondprinzessin! Höre mich, deinen Erwählten. Bitte komm zu unserem Treffpunkt!“
 „Denkt diese Geisterbraut echt, ich wüsste nicht, dass sie nach mir sucht?“ dachte Moondew. Sie hatte damit gerechnet, dass Blackwing sie noch weit vor dem nächsten Vollmond anrufen würde, wenn die falsche Göttin alle die befragt hatte, die wussten, wo ihre geheimnisvolle Wissenshalle in Sussex war. Natürlich war sie darauf gefasst, dass diese angebliche Göttin ihren Jünger dann dazu anstacheln würde, sie irgendwo hinzulocken. Falls sie nicht hinging machte sie sich verdächtig. Falls sie hinging und dieses körperlose Unwesen ihren Jünger dazu brachte, sie geistig zu unterwerfen, dann hatte die übermächtig gewordene Ex-Nachttochter die Gewissheit, dass sie, Moondew, sie ausspioniert hatte. Dann würde sie natürlich auch wissen wollen, für wen. Nein, soweit durfte es nicht kommen. Soweit war sie schon, als sie im Schutze des Umhangs in diese Höhlen bei Sussex eingestiegen war und sich diesen frei schwebenden Globus angesehen hatte.
 „Moondew, meine Holde! Höre mich an und komm zu mir!!“ drang Blackwings Stimme noch lauter in ihren Geist ein. Sie fühlte, wie ihr Blut sich dagegen wehrte, diesem Befehl nachzukommen. Allein das ließ sie erkennen, dass Blackwing, der ihr körperlich und geistig ebenbürtig war, von irgendwoher bestärkt wurde, um sie aus dieser Entfernung zu unterwerfen. Aber ihr Blut wehrte sich dagegen, das Blut einer guten Freundin, die durch anderes, freiwillig gegebenes Blut verstärkt worden war, dass es die Blicke von Feinden verschleiern konnte und auch gegen die meisten Unterwerfungsmöglichkeiten der Nachtkinder standhielt. Nur wer Moondews Menschennamen kannte würde sie schlagartig beherrschen und alles abverlangen können, außer den eigenen Tod.
 „Moondew!! Höre mich an und komm zu mir!!!“ wiederholte Blackwing seine Forderung nun immer lauter. Moondews Blut brodelte förmlich. Um sie herum tanzten rote Funken. Offenbar war Blackwing viel stärker geworden. Wenn das so weiterging würde er doch noch ihren Geist unterwerfen oder sie dazu bringen, ihm zu antworten. Nein, sie musste standhalten.
 Umbriel Blackwing rief noch lauter nach ihr. Ihr Kopf glühte förmlich. Ihre Adern bebten. sie wusste, wenn sie jetzt nachgab konnte er womöglich herausfinden, wo sie war, durch ihre Sinne oder durch einen Zugang zu ihren Gedanken. „Freiheit oder Tod! Nur freies Blut ist wahres Leben!“ dachte sie die zwei Parolen der Liga freier Nachtkinder. Dann dachte sie an den ihr geliehenen Umhang. Die Macht des Neumondes würde jeden anderen der Nacht verbundenenZauber wie mit einem Schild abprellen und sie selbst für nachtsichtige Wesen unerkennbar machen.
 Schneller als der schnellste Mensch eilte sie in die Ecke, wo ihr Rucksack lag. Mit nur zwei Handgriffen hatte sie den schwarzen Umhang mit den eingenähten Mondsteinen herausgepflückt und sich übergeworfen. Schnell schloss sie alle Verschlüsse. Sofort fühlte sie die kalten Wellen des Neumondschattenzaubers. Diese Wellen kühlten ihren Kopf spürbar ab und beruhigten auch das brodelnde Blut in ihren Adern. Silberne und weiße Funken stoben vor ihr in der Luft und verflogen. Blackwings Stimme wurde schlagartig leiser und weniger schmerzvoll.
 Moondew war nicht so naiv zu glauben, dass Blackwing sich damit abfinden würde. Falls er sie durch seine Rufe schon dazu gebracht hatte, ihm ihren Standort zu verraten, würde er schon unterwegs sein oder womöglich von seiner Herrin befördert. Dann blieb ihr womöglich nur noch das letzte Mittel, um das Geheimnis ihrer Blutsschwester zu wahren. Doch halt, wenn sie noch fünf Sekunden Zeit hatte … Ja, so ging es“, dachte sie und hantierte so, dass sie bei einem plötzlichen Angriff nicht lebend ergriffen werden konnte.
 Sie trat ins Freie hinaus, unter den Mond. Doch für jeden Menschen war sie gerade nur ein schwarzer, konturloser Schatten. Diese Art von Schutzausrüstung hatte schon was für sich, dachte sie. Vielleicht würde es die Gönnerin ihrer Blutsschwester verstehen, wenn sie damit auf Blutjagd ging, unerkennbar.
 Sie fühlte es, wie etwas unsichtbares nach ihr stieß und die Luft um sie herum erzittern ließ. Silberne und rote Funken stoben um sie herum. Sie blickte auf ihren Linken Arm, wo sie das neue Armband trug, das auf ein Wort von ihr einen Portschlüssel auslöste. Doch was würde der bringen, wenn jemand so gezielt nach ihr suchte wie gerade eben? Wie weit musste sie dann fort sein? Die Antwort war einfach: Sie konnte nicht so weit fort wie nötig. Denn diese verwünschte Blutgötzin reichte mit ihren Gedanken um die ganze Erde.
 Sie fühlte, wie in einigen Dutzend Metern etwas feindseliges entstand, aus dem Nichts heraus in die Welt eintrat. Dann noch was gleichsam feindliches. Insgesamt waren es drei Quellen Feindseligkeit, die aus drei Richttungen auf sie zukamen. „Moondew, ich weiß, du hörst mich. Wehre dich nicht gegen mich. Die Göttin will uns beide segnen und in ewiger Gemeinschaft vereinen“, drang nun wieder Blackwings Stimme in ihre Gedanken, laut, aber nicht schmerzhaft. Dann sah sie die drei Feinde.
 Es waren zwei männliche und ein weibliches Nachtkind. Die Nachttochter trug jene blaue Kleidung, die Moondew schon gesehen hatte. Einer der Männer sah aus und verströmte den Duft von Umbriel Blackwing. Der zweite Nachtsohn war ein hünenhafter Kerl im grauen Anzug. Er trug sogar eine Aktentasche bei sich und wirkte so wie ein altenglischer Geschäftsmann, nur ohne die für solche Leute typische Melone.
 „Sucht ihr mich?“ fragte Moondew nun frei von jeder Furcht und Gehetztheit.
 „Nein, wir suchen nicht mehr. Wir haben dich gefunden. Und Nun wissen wir auch, wer unsere Göttin beleidigt hat“, schnarrte der im grauen Anzug. Blackwing sagte: „Wieso hast du uns verraten. Warum hast du unsere Göttin verärgert? Sie ist die Göttin der Nacht, unser aller Mutter. Doch sie will Gnade vor Recht ergehen lassen und dich und mich zusammensprechen und mit ihrem Segen stärken. Doch dafür musst du alles ablegen, was du von diesen rotblütigen Feindenerhalten hast.“
 Moondew schlug die Kapuze zurück. Was sollte es jetzt noch? „Eure Göttin ist nicht das Heil, sondern die Vernichtung, Blackwing. Sie ist gefangen und getrieben von jenem, der den Mitternachtstein erschuf, dazu getrieben, uns alle zu unterwerfen, um dann die ganze Welt zu übernehmen. Wir sollen nur Sklaven sein, willige, winzige Werkzeuge in ihrer Hand, die nur mächtig ist, weil es so viele willige Kraftquellen für sie gibt.“
 „Sagt wer“, schnarrte Blacwing. Da trat die Nachttochter im blauen Umhang vor. „Hör nicht auf diese Ketzerin. Die Göttin braucht solche wie sie da nicht. Doch sie braucht ihr Wissen. Also soll sie es mir verraten, der Priesterin Midnightkiss.“
 „Ach, hat sie dich auch für sich eingespannt, Kissy?“ fragte Moondew. „Natürlich hat sie leichtes Spiel bei dir gehabt. Denn wer immer schon die Herrin aller Männlichen sein wollte, die geht einer auf den Leim, die solches verspricht.“
 „Ja, ich will im Namen der Göttin herrschen. Eines Nachts werden wir Töchter der Nacht die Erde beherrschen, unsere Brüder, Söhne und Enkel führen. Du hättest das auch gekonnt, Moondew, Tochter der Nightsky und des Robur. Doch du hast dich beschwatzenlassen, gegen die wahre Mutter aller Nachtkinder zu kämpfen. Von wem?“
 „Ich musste mich nicht beschwatzen lassen, du armselige Marionette. Mein Blut ist frei und stark. Es wird nicht in einer viel zu engen Umklammerung versiegen wie es das bei dir tat“, konterte Moondew. Dabei behielt sie alle drei im Blick, die immer näher rückten. Sie fühlte, wie zwischen den anderen etwas aufgebaut wurde, eine Art flirrendes, zuckendes Feuer aus dunklen Flammen. Dann erkannte sie, dass die Dunkelheit der Nacht selbst verdichtet wurde. Dann beobachtete sie, wie aus den dunklen Schlieren rote Funken wurden. Die Funken verdichteten sich genau über ihr. „So soll die Göttin selbst dich zu sich nehmen, um dich mit sich zu vereinigen“, sagte Midnightkiss. Moondew sah, wie die Funkenwolke immer dichter wurde. Sie erkannte einmal mehr, dass sie nur noch zwei Atemzüge hatte. Da öffnete sie ihre linke Hand. Etwas kleines, glitzerndes fiel herunter, das aussah wie ein Ei, ein Ei aus Gold. Es fiel zu boden. Moondew fing es mit ihrem Fuß ab, während sie sah, wie die rote Wolke über ihr immer konturschärfer wurde. Sie formte die Erscheinung einer risenhaftenFrau.
 „Nein, wenn die Göttin sie in sich einschließt kann ich nicht mehr mit ihr zusammen sein!“ rief Blackwing.
 „Natürlich wirst du das“, sagte Midnightkiss und starrte auf die rote Erscheinung und nicht auf das taubeneigroße Objekt, von dem Moondew zurücktrat.
 „Freiheit oder Tod! Nur freies Blut ist wahres Leben!“ rief Moondew. Daraufhin glühte das zwischen ihren Füßen liegende goldene Ei. Dann zischte sie noch: „Nachtsprung!“
 Nun geschahen vier Dinge zeitgleich. Zum einen vollendete sich die Erscheinung der blutroten Frauengestalt über Moondew. Zum zweiten umschlang diese wieder eine silberweiße Lichtspirale. Schwarze Schlieren versuchten, diese Leuchterscheinung zu zerfetzen. Doch der aus Mondkraft genährte Portschlüssel wirkte unter freiem Himmel in den Strahlen seiner Kraftquelle stärker als jeder andere Portschlüssel. Zum dritten erstrahlte das goldene Ei schlagartig immer heller. Zum vierten verschwand Moondew von einem auf den anderen Moment. Die Erscheinung der Göttin stieß mit ihren Händen ins Leere, oder doch nicht? Sie bekam das goldene Etwas zu fassen, das nun auf einen Schlag zu einer sich blitzartig aufblähenden grellen weißen Lichtkugel wurde. Die drei anderen Vampire gerieten innerhalb eines Lidschlages in dieses Licht hinein und schrien auf. Doch auch die Projektion der Göttin verschwand in dem Licht, das begleitet von einem lauten Knall mehr als zweihundert Meter weit aufquoll. Fünf Sekunden hing etwas wie eine zweite Sonne über dem Boden. Alles im Umkreis erglühte oder ging sogar in Flammen auf. Dann fiel die grelle weiße Feuerkugel wieder in sich zusammen. Dabei spie sie Milliarden weißgelber Funken in alle Richtungen. Wo diese Funken auf noch unberührtes, brennbares Material trafen, entfachten sie kleine Brände. So entstand innerhalb von nur drei weiterenSekunden eine Kolonie aus vielen tausend kleinen Feuern, die in den nächsten Sekunden zu einer einzigen, lodernden Landschaft zusammenwuchsen. Von den leibhaftigenVampiren war nichts mehr übrig außer vom heißen Wind verblasene Asche, die sich in den aufloderndenFeuern immer weiter verteilte.
 __________
 Gleich würde ihre Avatari sie umfassen und ihr Lebenskraft und Seele entreißen. Dann wusste sie endlich, wer ihr Auftraggeber war. Doch da wollte dieses Weib wieder in einem Portschlüsselwirbel verschwinden. Die sich gerade manifestierende Göttin versuchte sie zu packen und erwischte statt dessen einen grell glühendenGegenstand. Zu spät erkannte sie, dass Moondew sich doch noch abgesetzt hatte und auch, dass sie ihr noch eine letzte böse Überraschung bereitet hatte. Da überkam es sie auch schon, die Explosion von gespeicherter Sonnenkraft. Sie fühlte, wie ihre Beharrung an dem Ort schlagartig endete. Sie hörte die kurzen geistigen Todesschreie ihrer drei Diener. Mit ihrem Leben schwand der letzte Halt an jenem Ort. Doch es war noch nicht vorbei. Die freiwerdende Sonnenlichtkraft sprengte die verdichtete Kraft der Göttin auseinander, zerkochte sie, machte sie zu einem winzigen Teil von sich selbst. Gooriaimiria hörte ihren eigenen, vielstimmigen, lauten Schrei durch Raum und Zeit jagen. Sie fühlte, wie etwas ihr einen Teil ihrer immensen Kraft entriss. Sie fühlte, wie mehr als fünfzig eingebundene Seelen schlagartig von ihr abschmolzen wie Kerzenfett in der Flamme und in alle Richtungen des Raum-Zeit-Gefüges verdampften. Ihr war, als wirbelten hunderte von einzelnen Geistern durch eine Welt aus wirren Bildern und Geräuschen. Sie hörte noch die Mischung aus Entsetzensschrei und euphorischem Jauchzer. Dann war es endlich vorbei. Der Aufruhr im Verbund der über 900 Seelen beruhigte sich. Doch als er vorbei war spürte Gooriaimiria, dass sie wahrlich nicht nur fünfzig, sondern hundert einverleibte Seelen verloren hatte, all diejenigen, die mit Blackwing, Midnightkiss und Greyfoot Blut geteilt und irgendwann als ihren körpern entrissene Seelen mit ihr zusammengefügt wurden. All diese Seelen waren regelrecht aus ihr herausgesprengt worden. Dann erkannte sie, dass Moondew und ihre Auftraggeber eine mächtige Sonnenlichtmagie beherrschen mussten. Sie wusste auch, dass jederzeit ein anderer abtrünniger Nachtsohn und erst recht eine abtrünnige Nachttochter dieses grauenvolle letzte Mittel bei sich oder gar in sich tragen mochte, um bei drohender Gefangennahme und Einverleibung in den geistigen Verbund der nun gerade angeschlagenen Göttin alle gespeicherte Sonnenkraft freizusetzen. Gooriaimiria, die mächtige Entität, die es gewohnt war, anderenAngst vor ihrer Gewalt zu machen, hatte heute lernen müssen, dass auch sie Angst haben musste. Sie war geschwächt. Noch war sie allgegenwärtig. Doch sie war nur noch neun Zehntel so stark wie vorhin. sie dachte daran, dass sie in sich Iaxathans Geist barg. Dieser hatte die magische Kommotion überstanden, doch er hatte ernsthaft versucht, sich freizustrampeln. Doch auch ihm war die auf den Verbund zurückprallende Sonnenmagie zu stark gewesen. Er war mit einem kurzen Aufschrei wieder in jene ohnmächtige Starre gefallen, in der Gooriaimiria ihn seit dem Ende Heptachirons hielt.
 „Das ist Lästerung unserer Natur, Sonnenkraft gegen die eigenen Brüder und Schwestern einzusetzen!!“ schrillte Gooriaimirias Stimme durch das Raum-Zeit-Gefüge. „Wer immer das wagt wird des Todes sein, heute oder morgen oder in hundert Jahren. Doch wer mich derartig beleidigt wird dies nicht überleben. Gebt es an alle weiter, die ihr kennt!“ Dann fühlte Gooriaimiria unendliche Frustration in sich. Es hatte doch so herrlich angefangen. Sie hatte es geschafft, den Geist des großen Schöpfers in sich einzuverleiben und ihn sich zu unterwerfen. Doch nun war eine Niederlage auf die andere gefolgt. Die Nachtschattenkönigin, der mit der Werwolffestung, der Tod ihres Handlangers aus der Tagmenschenwelt und jetzt das. Wie war es möglich, Sonnenlicht derartig zu bündeln, ohne den magischenTräger vorher zu zerstören? Auf diese Frage bekam sie keine Antwort. Genau das ärgerte jene, die damals als Griselda Hollingsworth gelebt hatte, dann zu Lady Nyx und Lamia geworden war und zunächst in Verschmelzung mit dem Geist von Elvira Vierbein Nocturnia gründen wollte.
 „So will ich und werde ich meine Anstrengungen vervielfachenmüssen. Nachtkinder, die mir nicht folgen wollen, werden von mir gefressen, auf dass ihr ketzerischer Geist in meinem großen Gefüge zerfließt.
 __________
 IRGENDWAS GESCHIEHT DA. ERST HABE ICH EINEN KURZEN STOß HELLER UND DUNKLER KRAFT GESPÜRT, ZU KURZ, UM ZU FÜHLEN, WO GENAU DAS PASSIERT IST. JETZT FÜHLT ES SICH SO AN, ALS SCHWAPPTEN VON IRGENDWO AUS HALBER ABENDRICHTUNG WELLEN HERAN UND WÜRDEN DABEI ETWAS WIE KLEINE KRAFTENTLADUNGEN AUSSTOßEN. ES IST SO, ALS WÜRDE WER EIN GANZ GROßES KLANGKUNSTWERKZEUG MIT SEHR LANGEN SAITEN ZUPFEN UND VON DEN SAITEN IMMER WAS WEGFLIEGEN. ICH MERKE, DASS ES EINE DUNKLE KRAFT IST, ABER NICHT SO STARK, WILD, SCHNELL UND SCHMERZERZEUGEND WIE DIE ÜBERSTARKE FLUTWELLE AUS MITTERNÄCHTIGER KRAFT, DIE IN DER MITTE DER LETZTEN BLÜHZEIT ÜBER DIE GANZE WELTHINWEGGEDRÖHNT IST. JETZT BEDAUERE ICH DAS, DASS ICH DURCH DIE VERSCHMELZUNG MIT DIESEM GROßEN, STATTLICHEN KÖRPER KEINEN KRAFTAUSRICHTER MEHR BENUTZEN KANN. DOCH SO WIE SICH DAS FÜR MICH ANFÜHLT HAT IRGENDWO IRGENDWER EINE STARKE KRAFT ENTFACHT, DIE GEGEN EINE SICH AN EINEM ORT BÜNDELNDE MITTERNACHTSKRAFT GEWIRKT HAT UND DADURCH EIN UNBEHERRSCHBARES NACHSCHWINGEN AN EINEM ANDEREN ORT AUSGELÖST. DABEI ENTLÄDT SICH OFFENBAR ETWAS VON DER ANDEREN DUNKLEN QUELLE IN DEN FREIEN RAUM, OHNE ZIEL UND OHNE AUSWIRKUNG.
 AH, JETZT WERDEN DIE SCHWINGUNGEN SCHWÄCHER. ICH FÜHLE NUR NOCH, WIE KURZE ENTLADUNGEN IN DEN RAUM ABFLIEßEN: NUN IST ALLES WIEDER RUHIG. WAS IMMER ES WAR KAM ZUR RUHE, MAG JEDOCH AN KRAFT VERLOREN HABEN. ICH BEDENKE NOCH EINMAL, WAS ICH GEFÜHLT HABE. JA, ERST WAR DA EINE STARKE ENTLADUNG EINER KRAFT, DIE ICH SCHON MAL GESPÜRT HABE. JA, DAS WAR DIE ENTFALTUNG GESAMMELTER SONNENKRAFT. DIE HAT GEGEN ETWAS MITTERNÄCHTIGES GEWIRKT UND ES AUSGEBRANNT. GENAU DANACH HABE ICH DIESES ANDAUERNDE SCHWINGEN EINER ANDEREN DUNKLEN KRAFT GESPÜRT, DIE BEI JEDER STÄRKSTEN AUSLENKUNG ETWAS VON SICH ABGESTOßEN HAT. VIELLEICHT HAT JEMAND GEGEN JENE VÖLLIG DER MACHTSUCHT VERFALLENE, IN IAXATHANS MITTERNÄCHTIGEM HERRSCHERSTEIN EINGESPERRTE BLUTTRINKERIN VERSUCHT, JEMANDEN ZU UNTERWERFEN, UND DER ODER DIE HAT MIT DER ENTLADUNG VON GESAMMELTER SONNENKRAFT GEANTWORTET. DOCH WER IMMER DAS WAR MAG DABEI SELBST DEN TOD GEFUNDEN HABEN. DENN DIE KRAFT DER SONNE KANN, WENN SIE ZU HEFTIG ENTFESSELT WIRD, WIE DAS TAUSENDSONNENFEUER WÜTEN. WAR ES DAS VIELLEICHT SOGAR, DAS TAUSENDSONNENFEUER? NEIN, DESSEN MACHT KANN ICH NICHT AUF SO GROßE ENTFERNUNG SPÜREN. DAS HABE ICH GELERNT, ALS DIE HÜTER DER KRAFT AUF DEM ABENDRICHTUNGSERDTEIL EINE VERHEERENDE MISCHUNG MÄCHTIGER STOFFE ERZEUGT HABEN, DIE NICHT MITEINANDER VEREINT SEIN WOLLEN. SPÄTER HAT MIR JULIUS GESAGT, DASS DABEI WOHL AUCH EINE WINZIGE MENGE TAUSENDSONNENFEUER ENTFACHT WURDE.
 ICH BESINNE MICH AUF JULIUS UND SPRECHE IN SEINE GEDANKEN, WAS ICH GERADE VERSPÜRT HABE. ER ERWIDERT, DASS ES SEHR WICHTIG SEIN KÖNNTE UND DASS ER IRGENDWIE BEDENKEN MUSS, WIE ER ES SEINEN JETZTZEITIGEN GEFÄHRTEN BERICHTEN KANN, OHNE MICH ODER DAS WISSEN DES ERHABENEN REICHES ZU ERWÄHNEN. ICH SCHLAGE IHM VOR, ES ALS FRAGE ZU ÄUßERN, OB IRGENDWO IN DER WELT EIN KAMPF ZWISCHEN DEN NACHTGEBORENEN UND IHREN ERKLÄRTEN FEINDEN STATTGEFUNDEN HAT, EINFACH UM ZU WISSEN, WIE DIE ERKLÄRTEN FEINDE DER FRIEDFERTIGEN MENSCHEN SICH VERHALTEN.
 __________
 14.02.2004
 Beth McGuire wusste, dass Lady Roberta es darauf anlegte, dass sie ihr neues Wissen an Anthelia weitergab. Auch wenn Roberta Sevenrock die Führerin des Spinnenordens missbilligte schätzte sie diese wohl als kleineres Übel ein. Deshalb hatte sie bei dem Treffen der ranghöchsten Schwestern am Vortag des Valentinstages jede von ihnen in ihrem Denkarium nacherleben lassen, was eine Spionin der Vampire erkundet hatte.
 „Diese Bildsammelbrille ist sehr interessant. Besteht die Möglichkeit, dass wir auch dieses Artefakt erhalten können?“ fragte die makellos schöne Führerin der Spinnenhexe mit ihrer warmen Altstimme. Beth überlegte, was sie darauf antworten sollte. Dann sagte sie: „Soweit ich weiß gibt es davon nur zwanzig Stück. Fünfzehn davon sind wohl an das Laveau-Institut gegangen, vier bei den Sicherheitsabteilungen des Zaubereiministers. Die eine, die diese Spionin wohl von Theia Hemlock zugespielt bekommen hat, war eigentlich für das Büro für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne Zauberkraft gewesen, bevor Nancy Gordon wegen der ihr von VM zugesteckten Drillinge und diesem Versklavungsvertrag Dimes ihren Job hingeschmissen hat, höchste Schwester. Weil eine von Robertas Nichten im Verbindungsbüro für Anschaffungen und Zuteilungen hat konnte sie den Auftrag für Nancy Unittamo geborene Gordon bearbeiten, dass die zugestellte Brille offenbar kaputt war und Ersatz bestellt wurde. Die angeblich kaputte Brille hat dann Lady Roberta bekommen und gibt sie wohl nur an die weiter, die sie für würdig hält, damit keinen Unsinn zu machen. Will sagen, ich oder die anderen Entschlossenen werden dieses Spionagegerät wohl gar nicht bekommen, falls ich nicht die Nachfolgerin von Lady Roberta werde.“
 „Aber die Thaumaturgen, welche dieses Spionagewerkzeug hergestellt haben kennst du?“ fragte Anthelia sehr erwartungsvoll. Beth nickte. Laut sagen wollte sie es nicht. Denn ihr war klar, was die Antwort bewirken würde. „Gut, verrate es mir, Schwester Beth! Ich versichere dir, dass ich keinem der an ihrer Herstellung beteiligten etwas bleibendes antun werde.“ Beth wusste, dass sie keine Wahl hatte. So verriet sie der höchsten Schwester, dass die Geschwister Dexter aus New Orleans diese Bildsammelbrillen herstellten, wie auch eine Lizenz für die in Deutschland erfundenen und in die ganze Welt exportierten Schallsammel- und Fernsprechdosen besaßen, die pikanterweise vor zwölf Jahren von einem gewissenHagen Wallenkron erfunden und optimiert worden waren.
 Nachdem Anthelia wusste, was sie wissen wollte forderte sie Beth auf, die betreffende Erinnerung an die Halle mit der magischen Bilddarstellung der Erde aus ihren Erinnerungen in das ihr hingestellte Denkarium zu kopieren. Danach nutzten die beiden Hexen das machtvolle Erinnerungssammelbecken aus, um die betreffende Erinnerung auf Grund der Bildsammelbrille eingehend zu studieren. Dabei sagte Anthelia: „Ich habe befürchtet, dass diese in dem Mitternachtsdiamanten gebannte Ausgeburt des dunklen Kaisers solche Stützpunkte errichten will. Die Standorte alleine reichen nicht aus. Wir brauchen schlicht mehr Unterlagen. Hat Theia was gesagt, dass ihre Spionin bei den Vampiren an solche Unterlagen herankommt?“
 „Sie hat gesagt, dass ihre Kundschafterin jetzt wohl erst einmal untertauchen musste, weil die von ihr eingespannte Blutsschwester gerade so ihrer Festnahme entgehen konnte und dabei wohl einige Götzinnendiener mit explosionsartig freigesetztem Sonnenlicht aus mehr als einer Stunde vernichtet hat.“
 „Oh, hatte die eine Sonnenlichtkugel dabei und diese zur instantanen Freisetzung in ihr gespeicherter Sonnenlichtstunden angeregt?“ fragte Anthelia.
 „Hat Lady Roberta sie auch gefragt. Sie hat mit „ja“ geantwortet“, sagte Beth.
 „Interessant, dass ein Vampir solch eine Waffe benutzt, um Seinesgleichen zu töten. Das ist neu“, grinste Anthelia. Beth bejahte es.
 „Allerdings ist diese Waffe auch für Menschen und Dinge gefährlich. Womöglich kann damit ein Umkreis von mehr als hundert Metern verbrannt werden, wenn fünf Stunden Sonnenlicht und -wärme auf einen Schlag freigesetzt werden. Hmm, aber diese Überlastung benötigt zehn Sekunden oder die magische Zerstörung der Sonnenlichtkugel, um diese Menge Sonnenkraft auf einen Schlag freizusetzen. Kein Vampir würde das von sich aus wagen, und diese Götzinnendiener hätten bei der unsachgemäßen, zur Überlastung führenden Handlung genug Zeit erhalten, von ihrer übermächtigen Herrin in jenen schattenhaften Portschlüsselwirbeln fortgeholt zu werden. Aber wie gesagt ist das schon eine sehr amüsante Erkenntnis, dass Vampire Sonnenmagie gegen andere Vampire einsetzen.“
 „Wieso, Vlad Dracul hat seine Feinde sogar gepfählt“, sagte Beth.
 „Pfählen lassen, Beth. Das ist ein gehöriger Unterschied“, widersprach Anthelia. Dann sagte sie: „Auf jedenFall werde ich dieses von dieser gutmenschlichen Dame Roberta Sevenrock an mich weitergereichte Wissen wohl verwahren und hoffe, dass ich einen Weg finde, diese blutroten Tempel der Götzin vom Erdboden zu tilgen, bevor sie zu Keimzellen weltweiten Verdrusses werden können. Doch weiß ich aus ganz eigener Erfahrung, dass solche Machtzentren nicht ungeschützt bestehen. Ich muss also wissen, wie genau die Schutzvorkehrungen beschaffen sind und wie sie zu umgehen oder aufzuheben sind. Sonst rennen wir uns an diesen Bluttempeln die Köpfe ein oder noch schlimmer, werden in ihnen da selbst zu willigen Töchtern dieser Blutgötzin und dürfen in ihrem Namen die Welt erobern.“
 „Das verhüte die Mutter allen Lebens“, erwiderte Beth McGuire. Anthelia stimmte ihr da zu.
 __________
 Sie sahen nicht nur wie ein verliebtes Pärchen aus, wie sie da Hand in Hand durch die Straßen Roms schlenderten, sondern sie waren es auch. Rosario Mingues und ihr Mann Sebastian. Zumindest stand das in den für die nichtmagischen Behörden angefertigten Reisepässen und war auch bei der Einreise mit dem fliegenden Holländer den Zaubererweltbehörden Italiens mitgeteilt worden. Beide behaupteten, aus Argentinien zu stammen und sprachen untereinander auch das betreffende Spanisch. Sebastian hatte bei seiner Einreise nach Italien zu Protokoll gegeben, dass er das Heimatland seiner Ururgroßeltern besuchen wollte. Er hatte dann sogar einige Sätze auf Italienisch gesprochen, um zu zeigen, dass er die Sprache da Vincis und Giuseppe Verdis gut genug konnte, um in Rom, Pisa und Venedig nicht verhungern zu müssen.
 Die beiden ausländischen Besucher, die zwischen der magischen und nichtmagischen Welt pendeln wollten, stellten sich vor das Kolosseum und fotografierten sich gegenseitig. In bestem argentinischen Spanisch sagte die Frau, die sich Rosario nannte: „Schon beeindruckend, dieser alte Sandsteinbau. Nur schade, dass darin so viele Menschen zum Vergnügen für das einfache Volk umgebracht wurden.“
 „Ja, schon bedauerlich. Für gute Ballspiele wäre das sicher ein geniales Stadion geworden.“ Er vermied es, Begriffe wie Quidditch oder Quodpot zu benutzen.
 „Hier in der Nähe muss der Zugang zum Ministerium sein“, mentiloquierte die Hexe ihrem Ehemann. Dieser schickte zurück: „Kannst du hören, was dort gesprochen wird?“
 „Schwierig, weil ich den ganzen Autowagenlärm und vor allem die unregelmäßigen Warntröten nicht ausfiltern kann wie ich gehofft habe. So kriegen wir es womöglich nicht hin und …“
 Gerade raste ein halbwüchsiger Bursche auf diesen Schnellfahrrollschuhen mit hintereinander angebrachtenRädern heran und setzte an, die über die vor Rosarios Bauchhängende Handtasche zu greifen. Doch Rosario tanzte den dreisten Diebstahlsversuch aus und ließ den Burschen ins leere laufen. Dieser kapierte, dass der Versuch gescheitert war. Sein Restschwung war zu groß, um bei einer Vollbremsung sicher auf den Beinen zu bleiben. Er fuhr einige Dutzend Meter weiter.
 „Das wäre dem aber nicht gut bekommen, wenn er meine Tasche zu klauen versucht hätte“, bemerkte Rosario Mingues. Dann sahen sie und ihr Mann, wie der Bursche versuchte zu wenden und sie noch mal anfahren wollte. Der Mann, der sich Sebastian Mingues nannte stellte sich vor seine Frau und riss beide Fäuste hoch. Dabei rief er mit seiner tiefen Bassstimme auf Italienisch aus, was übersetzt „Wag dich, Rotzlöffel!“ hieß. Der Junge brach den zweiten Raubversuch ab und machte eine gekonnte Wende auf den Rollschuhen. Dann beschleunigte er und eilte außer Rufweite.
 „Du hättest dem doch nicht wirklich eine gezimmert?“ fragte Rosario.
 „Rosi, der hätte dich beim nächstenmal voll umgerannt. Wolltest du garantiert nicht, schon gar nicht mit unserem Baby im Bauch.“
 „Hätte er nicht“, sagte sie und winkte wie beiläufig mit der beringten Hand. „Oder was glaubst du, warum ich noch mal bei Cyrus Finnigan war“, mentiloquierte sie ihm zu. Ihr Mann verstand. Cyrus Finnigan, der Fingerfertige und findige Thaumaturg von Viento del Sol, hatte den Ring seiner Frau wohl mit einem Zauber versehen, der überstarke Anpraller abgewehrt hätte.
 „Ist ihnen der Junge Mann lästig gefallen?“ fragte eine Stimme von hinten. Die beiden angeblichen Argentinier drehten sich um. Da stand ein Polizist und betrachtete die beiden. „Er muss dass wohl noch üben“, scherzte der Mann, der sich Sebastian Mingues nannte und deutete in die Richtung, wo der gescheiterte Handtaschenräuber verschwunden war.
 „Eigentlich nicht, der ist eigentlich schon zu gut mit dieser Methode unterwegs. Hat wohl heute schon einige Besucher bestohlen. Aber dass der so dreist vor dem Kolosseum auf Beute ausging zeigt, dass er wohl noch nicht genug abgeliefert hat, dass er es wagt, im Erfassungsbereich unserer Kameras zuzulangen.“
 „Überwachungskameras?“ fragte der angebliche Tourist aus Argentinien und blickte sich schnell um. Dann sah er die gläsernen Linsen der Kameras, die so aufgebaut waren, dass sie denPlatz um das Kolosseum unter Beobachtung hielten.
 „Wurde nötig, wo sich die Taschendiebstähle und offenen Raubüberfälle gehäuft haben. Zumindest haben wir in der Gegend eigentlich Ruhe. Aber der Bursche, der Sie angegangen hat hält sich wohl für unbesiegbar. Aber Sie haben das richtig gemacht, Signore. Ganz laut dem erkanntenAngreifer entgegenrufen, damit alle hören, dass jemand Sie bedrängt. Das kann auch abschrecken und mich und meine Kollegen auf den Plan rufen. Und wie Sie die Tasche tragen, Signora ist auch richtig. Nicht zu weit seitlich baumelnd oder gar auf dem Rücken. Aber einige von diesen Dibesleuten, Jungen wie Mädchen, sind so dreist, mit scharfen Messern oder gar Skalpellen die Trageriemen durchzuschneiden, um Beute zu machen. Also seien Sie bitte weiterhin vorsichtig!“ sagte der Polizist und wünschte den beiden einen schönen Tag in der ewigen Stadt.
 Das angeblich aus Argentinien stammende Ehepaar verbrachte dann noch einen schönen Tag in Rom. Zwar waren sie beide vor sieben Monaten schon mal hier gewesen, aber da nicht unter den Namen oder in der Erscheinungsform wie jetzt. Dennoch nutzten sie ihre Identität, um als Touristen aus Übersee die verbliebenen Zeugnisse des einstigen Weltreiches zu bestaunen, wobei sie immer wieder versuchten, in die Nähe eines bestimmten Ortes zu gehen, ohne dass es auffiel.
 „Nein, so kriegen wir es nicht hin, Gil, ich muss in die Nähe des Veranstaltungsplatzes, ohne Autos und allzu gern benutzte Hupen“, mentiloquierte die schwarzgelockt auftretende Frau ihrem Mann zu.
 „Kriegen wir hin, Ma Linda Belle“, schickte er zurück. „Aber wollen wir noch mal diesen Petersdom besuchen, haben wir beim letzten mal nicht geschafft, weil die dort postierten Ministeriumszauberer gerade dich daran hindern wollten, diese Kirchenfürsten zu belauschen.“
 „Ich kapiere es bis heute nicht, dass es echt Zauberer gibt, die das glauben, was diese sogenannte Weltkirche so verzapft“, gedankengrummelte die sich Rosario nennende Frau. Sicher, sie hatten bei ihrer Anreise behauptet, römisch-katholisch zu sein, weil das viele Südamerikaner waren. Aber weder sie noch er hielten die Lehre dieser sich als christlich bezeichnenden Glaubensgemeinschaft für richtig oder gar nachlebenswert.
 „Wir können ja morgen noch mal in die Stadt“, sagte Rosario auf Spanisch. Gerade wo der Herr von der Polizei die ewige Stadt erwähnt hat muss ich unbedingt in den Petersdom.“
 „Ja, vielleicht haben wir ja glück, und die sixtinische Kappelle spielt uns ein Willkommenslied“, scherzte der, der sich Sebastian Mingues nannte. Seine Frau lachte mit ihrer warmen, Raumfüllenden Altstimme. „Darf ich keiner der netten Schwestern auf die Nase binden, dass ich mit dem Trank fast so klinge wie die Spinnenhexe“, dachte sie nur für sich.
 __________
 Julius genoss den Valentinstag mit seiner Frau, auch wenn diese zwischendurch ihren mütterlichen Pflichten nachkam und Clarimonde stillen oder neu wickeln musste. Immerhin hatte er in Befolgung seines neuen Auftrages die Frage weitergeleitet, ob es auf der Welt zu Zusammenstößen mit den Vampiren dieser selbsternannten Göttin gekommen sei. Dabei hatte er erfahren, dass es in England in einem Wald zu einem heftigen Waldbrand gekommen war und die nachträglichen Messungen ergaben, dass dort wohl ein dem Segen der Sonne ähnlicher oder dem Ladevorgang der Sonnenlichtkugeln umkehrender Zauber verwendet worden war. Aber jetzt war er froh, dass er diesen schönen Nachmittag und Abend mit seiner Frau genießen konnte. Béatrice Latierre hütete derweilen Aurore und Chrysope.
 Abends besuchtenMillie und Julius noch ein Konzert im Gemeindehaus von Millemerveilles, wo sie auch andere Paare trafen. So viele werdende Mütter auf einmal waren ihm nun nicht mehr unheimlich. Als er Camille und Florymont sah dachte er nur daran, dass sie jeden Tag niederkommen mochte. Sie erwähnte auch, dass Hera ihr nun offiziell bestätigt hatte, dass sie wohl die erste überhaupt sei, die ihre ungeplanten und jetzt doch irgendwie erhofften Kinder bekommen würde. „Auch wenn ich nicht in deinem zugeteilten Bereich wohne würde ich das gerne haben, dass du zumindest dabei zusiehst, Julius“, hatte Camille ihm nach dem Streichkonzert zugeflüstert. Julius hatte sich für dieses Vertrauen bedankt und zugesagt.
 __________
 15.02.2004
 Das angeblich argentinische Touristenpaar Mingues schaffte es am Vormittag tatsächlich, auf das Gebiet des Vatikanstaates zu gelangen. Sie hatten die Durchsuchung ihrer Handgepäckstücke geduldig und ohne Bedenken über sich ergehen lassen. Als dann noch ein Sicherheitsbeamter mit einer kleinen Prüfsonde über sie ging meinte dieser: „Bitte beachten Sie, dass Sie auf diesem Gelände keinen Zauber verwenden dürfen. Wir haben hier zwei Spürsteine ausgelegt, um jeden unautorisierten Zauber zu erfassen.“
 „GlaubenSie, ich wollte den Papst totfluchen“, flüsterte der angebliche Argentinier auf Italienisch. „Auch wenn ich dem sogenannten Pontifex selbst nicht so wohlgesonnen bin befürworte ich die gerade ihn umgebenden Schutzzauber, um einen neuerlichenKonflikt mit seiner Glaubensgemeinschaft zu vermeiden. Also respektierenSie bitte, dass dieses Gelände gesondert überwacht wird!“ Die beiden nickten und betraten den großen Hof vor der imposanten Kathedrale St. Peter, die im Gegensatz zu anderen großen Kirchen keinen Turm, sondern eine Kuppel auf dem Dach ihres Hauptschiffes trug. Wo die beiden schon mal hier waren nutzten sie es aus, mit einer altmodisch wirkenden Rollfilmkamera Bilder zu machen. Den Film würden sie dann wohl nach ihrer Rückkehr mit jenem besonderen Verfahren entwickeln, der die davon eingefangenen Bilder so lebendig machte, als wwürden die fotografierten Menschen und Tiere sich noch so verhalten wie genau im Augenblick der Aufnahme.
 Öhm, Ihre Gattin ist gesegneten Leibes. Möchte sie dann nicht besser unten warten, bis Sie die Kuppel wieder verlassen haben?“ wurde Sebastian von einem Mann in Priesterkleidung gefragt, der wohl sowas wie ein Touristenberater und Aufseher war. Sebastian übersetzte es für seine Frau. Diese erwiderte: „Es ist angenehm, dass man mir und meinem Kind so viel Aufmerksamkeit widmet, Padre. Aber ich möchte gerne in die Kuppel hinauf, weil ich nicht weiß, wann wir wieder herkommen können. Schließlich ist es unsere nachträgliche Hochzeitsreise.“ Der Priester nickte, weil er wohl verstandenhatte und erwiderte in europäischem Spanisch, dass er ihr nicht zu nahe treten wollte, aber eben besorgt sei, dass sie sich überanstrengen könne. Sie bedankte sich für seine Aufmerksamkeit und bestätigte noch einmal, dass sie die weltberühmte Kuppel des Petersdoms persönlich besichtigen wollte, um die Erhabenheit des ganzen Bauwerkes zu erfassen.
 Während sie zwischen innerer und äußerer Kuppel gingen und die Hexe, die sich gerade Rosario Mingues nannte doch ein wenig lauter atmete lauschte sie zugleich auf alles, was auf dem Gelände des Vatikans gesagt oder getan wurde. Dabei bekam sie mit, dass der amtierende Papst mit einem Würdenträger aus Deutschland sprach, einem Kardinal Ratzinger. Es ging wohl um den schwelenden Konflikt zwischen den Traditionalisten und den Erneuerungsbefürwortern innerhalb der katholischen Kirche. Ihr Mann hielt sie sicher an der Hand, damit sie vor lauter Konzentration nicht stolperte und hinfiel.
 Als sie wieder vor dem Petersdom standen mentiloquierte sie ihm zu: „Dieser eine Sicherheitszauberer vom Eingang hat mit einem Kollegen hier im Papstpalast ohne Klangkerker gesprochen, dass er bei der nächsten Reise des Papstes herauskriegen wollte, wie die Schutzzauber für ihn wirkten und wie die Spürsteine ausgetrickst werden könnten. Ich fürchte, die haben nichts gutes im Sinn.“
 „Und die haben nicht gemelot wie wir oder einen Klangkerker benutzt?“ gedankenfragte ihr Mann. „Womöglich konnten sie das nicht, weil es nicht erlaubt ist, hier zu zaubern und miteinander mentiloquieren haben sie wohl nicht gelernt. Die waren in einem schalldichten Besprechungszimmer. Aber das war nicht so schalldicht wie ein Klankerker, wohl auch wegen der Luftzufuhr, die ich wunderbar ausfiltern konnte“, mentiloquierte sie ihm zurück. „Ich habe es auf jeden Fall für später gesichert, falls hier wer meint, diesen alten kranken Mann ermorden oder irgendwie der Lächerlichkeit preisgeben zu müssen.“
 „Eine Verschwörung von Zauberern im Vatikan? Das wäre genau das, was die Leute hier immer behaupten, dass ihnen Hexen und Zauberer nachstellen“, gedankenantwortete der Vater ihres ungeborenen Kindes.
 „Ich sehe es so, dass wir es keinem erzählen dürfen. Das Zaubereiministerium würde ganz zu recht fragen, woher wir das haben. Am Ende sind diese Leute sogar in dessen Auftrag unterwegs, um sicherzustellen, dass ein der Zauberei aufgeschlossener gegenüberstehender Papst gewählt wird, wenn Johannes Paul II. nicht mehr amtiert.“
 „Dann müssten die alle wahlberechtigten Oberpriester unter den Imperius-Fluch nehmen. Ob das Ministerium soweit gehen würde wage ich im Moment zu bezweifeln“, gedankensprach jener, der sich Sebastian Mingues nannte.
 „Wenn die beiden Ministeriumszauberer sind“, schickte sie ihm zurück. „Es könnten ja auch Agenten der Mondgeschwister oder eines Ordens ähnlich den Todessern sein.“ „Um so bedauerlicher, dass wir es nicht weitermelden können. Aber zumindest sollten wir ab heute sehr genau nachverfolgen, was in Rom passiert“, beschloss er dieses Thema.
 Am Abend fuhren beide mit dem neuen Hochgeschwindigkeitszug in Richtung Florenz weiter. Sie wollten die berühmte Stadt in der Toscana zwei Tage lang bereisen. Beide wussten, dass in der Nähe eine Villa stand, die von einem gefährlichen Zauber umgeben war und dass dort die dunkle Hexenmeisterin Ladonna Montefiori residierte. Weil das Ministerium dort wohl Spähposten betrieb würden sie nicht nahe genug herankommen können, um vielleicht was zu erlauschen. Aber womöglich spann Ladonna auch schon ihre Fäden, die ihr irgendwann das Zaubereiministerium sichern konnten, falls sie dieses nicht schon längst übernommen hatte. Dies herauszufinden war die eigentliche, von keinem Zaubereiministerium der Welt befohlene Mission der beiden Besucher aus Übersee.
 __________
 „Das ist aber sehr nett von dir, Schwester Roberta, dass du dich in eigener Person zu mir begibst“, sagte Hera Matine, als ihre Besucherin in ihrem dauerklangkerkerbezauberten Sprechzimmer saß. Eigentlich hätten sie auch über die zwischen Europa und den USA bestehende Porträtverbindung miteinander kommunizieren können. Doch Roberta hatte angedeutet, dass es etwas gab, dass sie ihrer ranggleichen Mitschwester in Frankreich persönlich übergeben und mit ihr darüber sprechen musste. Deshalb war sie zusammen mit einigen anderen amerikanischen Touristen in einem der Luftschiffe aus Viento del Sol herübergekommen und würde ganz offiziell im Chapeau de Magicien wohnen, um von hier aus die europäische Zaubererwelt zu besuchen. Unter dem Vorwandt, wegen der Zeitverschiebung die Beherrschung über ihre Zauberkräfte verlieren zu können hatte sie sich bei Hera Matine vorgestellt, die gerade so zwanzig Minuten freiräumen konnte, bis sie sich wieder mit den vielen hundert Patientinnen befassen musste, die sie gerade hatte.
 „Du weißt, dass ich deinem Landsmann Gilbert und seiner neuen Ehefrau zugeredet habe, heimlich nach Italien zu reisen, um zu erkunden, ob unser Verdacht berechtigt ist oder es noch früh genug ist, Vorsorge zu treffen, dass die Veelastämmige sich nicht dort zur Herrscherin ausrufen lässt, Schwester Hera?“
 „Natürlich weiß ich das. Ich hoffe nur, die Latierre-Familie bekommt davon nichts mit. Aber du wolltest mir was ganz wichtiges persönlich übergeben.“
 „Hast du ein Denkarium?“ fragte Roberta.
 „Ein privates? Nein, habe ich nicht. Ich könnte das der hiesigen Schwesternschaft benutzen, wenn ich die Zeit finde, was immer dort einzulagern, ohne dass ich hier vermisst werde.“
 „Dann muss ich dir die brisante Erinnerung direkt übertragen, Schwester Hera“, sagte Roberta Sevenrock. Hera nickte.
 Erst wickelte Roberta mit Hilfe ihres Zauberstabes einen silberweißen Lichtfaden aus ihrem Kopf auf. Diesen ließ sie dann als nicht flüssige und nicht gasförmige Substanz in eine Glasflasche laufen. Danach nutzte Hera einen anderen Zauber, um den Inhalt dieser Flasche auf ihrenZauberstab zu wickeln und den Lichtfaden dann in ihren Kopf hinein abspulen zu lassen. Einen Moment lang sah sie eine Flut von Bildern, vor allem einen frei über einem Tisch schwebenden, wie das natürliche Vorbild leuchtenden Globus. Dann wurde ihr ein wenig schwindelig. Dieser Schwindel verflog nach vier Sekunden. „Ich gehe davon aus, dass diese Projektion der Weltkugel etwas ganz wichtiges bezeichnet, Schwester Roberta. Bitte klär mich auf, was genau!“ Dieser Aufforderung kam Heras amerikanische Bundesschwester all zu gerne nach. Als Hera Matine dann erfahrenhatte, was es mit dem Globus auf sich hatte sagte die residente Hebammenhexe von Millemerveilles:
 „Und Die blitzgealterte Wiedergeburt Daianiras und ihre Tochter kultivieren eine britische Vampirin, die für sie in den Reihen ihrer Artgenossen spioniert? Dann müssen die zwei jedoch sehr gut aufpassen, dass sie dabei nicht auffallen. Jetzt wo wir wissen, dass uns Tourrecandides immenses Wissen erhalten geblieben ist sollten wir auch zusehen, dass es nicht verlorengeht.“
 „Da ich mich der Wiedergeborenen gegenüber nicht enthüllen darf müssen wir wohl noch warten, bis sie offiziell alt genug ist, um eine Fürsprecherin zu erwählen, die sie mir vorstellt. Ich hoffe, dass deine Kollegin Eileithyia noch lange genug lebt, um diese ehrenvolle Aufgabe zu erledigen.“
 „Hohoho, das hoffe ich auch sehr stark“, erwiderte Hera. „Immerhin willst du sie ja als deine Nachfolgerin ins Spiel bringen.“
 „Im Moment ist sie dort, wo sie ist am besten aufgehoben und nicht so stark gefährdet, als wenn sie meinen Platz einnehmen würde, Schwester Hera.“
 „Wem sagst du das. Einige meiner hiesigen Mitschwestern bedauern es heimlich, dass ich Sardonias Dämmerkuppel überlebt habe und dass wir seit dem 30. August einen neuen, wesentlich humaneren Schutzzauber über Millemerveilles besitzen.“
 „Oh ja, das habe ich sehr interessiert mitverfolgt, als wir hier lanndeten. Und eine der Kraftsäulen ist das Anwesen der Latierres, richtig?“ Hera nickte. „Zumindest dürftet ihr hier vor dieser Blutsaugersekte und den Umtrieben der wiedererwachten Rivalin Sardonias sicher sein. Aber der Rest der Welt dürfte von diesen sieben Stützpunkten der Götzinnenanbeter aus höchst gefährdet sein. Auch habe ich erfahren, dass die neue starke Nachtschattenkreatur ebenfalls an eigenen Niederlassungen arbeiten lässt, und die Werwölfe sind auch nicht so untätig, wie es die Ruhe der letzten Monate vorgaukelt.“
 „Und du hast diese Aufzeichnung auch an deine heimischen Mitschwestern weitergegeben? Dann wird es auch die Spinnenschwesternschaft erfahren und vielleicht sogar Ladonna Montefiori“, sagte Hera.
 „Die Möglichkeit musste ich einkalkulieren“, sagte Roberta Sevenrock. „Im Moment kann und will ich aber nicht zu unserem Zaubereiminister hingehen. Denn es ist fraglich, ob er bis zur Neuauflage der Quidditch-Weltmeisterschaft im Amt bleibt. Wer nach ihm kommt weiß ich nicht.“
 „Und du willst nicht darauf hinwirken, einen uns genehmeren Minister oder gar eine Ministerin ins Amtzu bringen?“ fragte Hera.
 „Wäre ich eine der Ungeduldigen würde ich schon längst jemanden kultivieren, der unter meinemWillen Minister oder Ministerin ist. Aber ich bin keine der Ungeduldigen und sehe in einer manipulierten Ministerernennung auch mehr Nach- als Vorteile“, erwiderte Roberta Sevenrock. Dem konnte Hera nur zustimmen, selbst wenn das finstere Beispiel Pius Thicknesse bewiesen hatte, wie nützlich ein solcher Minister einer wahrhaft skrupellosen Macht sein konnte.
 Als die beiden älteren Hexen sich nach zwanzig Minuten voneinander verabschiedeten ahnte niemand, dass sie über was anderes als Reisekrankhreiten und die Lastmit der Zeitverschiebung gesprochen hatten. Angeblich konnte Roberta den Ortszeitanpassungstrank nicht vertragen und musste die Umstellung auf natürlichem Wege durchstehen. Das hinderte sie aber nicht daran, auf ihrem mitgebrachten Bronco Centennial über Millemerveilles herumzufliegen und dabei wie zufällig auch an den Grundstücken der Dusoleils und der Latierres vorbeizufliegen. „Diese alten Zauber Ashtarias sind wahrlich schon mächtig“, stellte sie fest, als sie am Farbensee entlanggeflogen war und dabei bis auf hundert Meter an das Haus von Millie und Julius Latierre herangekommen war. Roberta trug nämlich eine Halskette, an der ein kleines, goldenes Medaillon hing, das ihr verriet, ob gerade etwas feindliches oder freundliches in ihrer Nähe war und wie magische Absicherungen beschaffen waren. Es hatte sich beim Vorbeiflug des Latierre-Grundstückes mit dem apfelförmigen Wohnhaus darauf wohlig erwärmt und ihr behagliche Schauer in den Körper getrieben. Auch wenn sie vielleicht nie erfahren würde, wie genau die Latierres und Dusoleils mit den Kindern Ashtarias diesen Schutzzauber ausgeführt hatten war sie sich sicher, dass dieser aus der Zeit des versunkenen Reiches stammen musste und dass die Kinder Ashtarias Zugang zu dessen weißmagischem Wissen besaßen. Das hieß für sie jedoch auch, dass es gegenwärtige Hexen und Zauberer gab, die etwas von den machtvollen dunklen Zaubern und Ritualen des versunkenen Reiches kannten. eine davon war die Führerin der Spinnenhexen.
 __________
 19.02.2004
 Nottecalda haderte immer noch damit, dass nicht sie zur Priesterin der großen Mutter aller Nachtkinder geweiht worden war und dass sie nicht die Hüterin des unter dem Mont Blanc vergrabenen Tempels sein durfte. Doch offenbar missfiel es der Göttin, dass sie als Neumondgeborene ihr eigenes kleines Reich der Nachttöchter hatte errichten wollen, damals, als Lady Nyx und ihre NachfolgerinLamia Nocturnia errichten wollten. Zwar hatte sie sich mit ihren fünfzig Töchtern und ihren drei Gefährtinnen der Nacht der Göttin angeschlossen, war jedoch nur auf der viertniedrigstenStufe der weltweiten Hierarchie eingesetzt worden.
 Es war Nacht, Zeit für die Blutjagd. Wenn sie nur trinken wollte suchte sie gerne gesunde junge Männer heim, die sie bis zum tödlichen Blutverlust aussaugte. Auch jetzt war sie in Fledermausgestaltunterwegs. Dabei merkte sie, dass etwas oder jemand hinter ihr flog. Ansatzlos wendete sie auf dem Punkt und flog zurück. Da sah sie die Feindin auf einem Besenstiel. Die Feindin trug ein schwarzes Kleid, das um Taille und Unterkante Brustkorb mit Gürteln zusammengehalten wurde. Ihr nachtschwarzes Haar flog förmlich im Wind. Nottecalda wusste, wen sie vor sich hatte und wusste auch, dass sie die andere nicht angreifen durfte. So schlug sie schnell einen Haaken, um sich wieder abzusetzen. „Bringt dir nichts ein, Blutsaugerin. Mein Besen ist viel Schneller als du flattern kannst“, hörte sie die glockenreine Stimme der Widersacherin. Nottecalda rief ihre Gefährtinnen und Töchter in Gedanken um Hilfe. Oder sollte sie die Göttin anrufen, dass sie ihr Hilfe schickte. Doch da erwischte sie etwas wie ein Netz aus Mondlicht. Sofort erstarrte sie mitten im Flug. „Hab ich dich“, schnarrte die Feindin. Dann flog diese auf ihrem Hexenbesen heran und lud die in das Netz aus Mondlicht eingeschnürte auf.
 Unvermittelt entstanden mehrere nachtschwarze Wirbel um Ladonna Montefiori. Offenbar hatte die Gefangene es doch geschafft, Hilfe zu erhalten. „Gib sie frei, im Namen der großen Mutter aller Nachtkinder!“ rief eine bleichgesichtige Frau, die gerade aus einem der Wirbel fiel. Ladonna lachte und dachte nur: „Ignis invictus!“ Aus dem zwei rosenblütenförmigen Rubinen ihres mächtigen Ringes zuckten rote Lichtbündel und trafen die in die Tiefe fallende. Diese erglühte und zerschmolz in rotem Licht wie Wachs in der Kerzenflamme. Dann sah Ladonna, wie die in Fledermausgestalt erschienenen Vampire eine Pyramidenformation einnahmen und in dieser über ihr herabsanken. Sie fühlte und sah, wie zwischen den Vampiren eine magische Verbindung entstand. Für ihre nachtsichtigen Augen war es wie ein Flackern schwarzer Blitze. Sie lachte und deutete hinter sich auf den Besen. „Lass die Sonne raus!“ rief sie. Da löste sich eine an einem dünnen Seil hängende goldene Kugel mit Stacheln. Diese sauste nach oben, wobei sie erst rot, dann orange und dann sonnengelb erstrahlte. Gleichzeitig warf Ladonna ihrer gefangenen eine tiefschwarze Decke über, in die Zauberrunen eingewebt waren, die Runen der geruhsamen Nacht, die alles davon bedeckte vor Sonnenlichteinwirkung abschirmen konnte. Die anderen jedoch verloren im Angesicht der über ihnen schwebenden Sonnenlichtkugel die Konzentration. Auch wenn es kein natürliches Sonnenlicht war so wirkte die auf sie treffende Strahlung zumindest ein Viertel so stark wie natürliches Sonnenlicht. Die nachtschwarzen Flackerblitze erloschen, weil die Vampire die Formation auflösten. Sie zuckten und gaben für Ladonnas empfindliche Ohren unerträgliche Quieklaute von sich. Dann sackten sie in die Tiefe und gerieten so aus der unmittelbaren Gefahrenzone. „Dann wollen wir mal nach Hause!“ rief Ladonna. Daraufhin erbebte einer der umgeschnallten Gürtel in blauem Licht. Im nächsten Moment fielen sie und die Vampirin zusammen mit dem Besen in einen buntenLichtwirbel. Die Sonnenlichtkugel flog an ihrem dünnen Seil hinterher.
 Nottecalda erbebte, als sie am Ziel angekommen waren. Eine große Pein wie sengende Hitze traf sie. „Solange ich eine Hand auf dir liegenhabe bleibst du am Leben, also nicht so zappeln“, sagte die Feindin der Vampirin. „Du bist in meiner Festung und Residenz. Wenn diese Abgöttin wagen sollte, dir jemanden zu schicken wird er oder sie sehr schmerzvoll verenden, nur für denFall, dass sie auch hier noch durch deine Sinne hören und sehen kann, Nottecalda. Du hast zwei Möglichkeiten, dich zurückzuverwandeln und mir berichten, was ich von euch wissen will oder so zu bleiben und von mir bei lebendigem Leib ausgeweidet zu werden. Vielleicht stopfe ich deinen Kadaver sogar aus und hänge ihn in das Trophäenzimmer an die Decke. Die Wahl ist dein.““
 Während Ladonna die rechte Hand auf dem mit der Decke verhüllten Körper ruhen ließ fühlte sie, wie sich Nottecalda zurückverwandelte. Sie erbebte und wand sich. Doch Ladonna hielt sie sicher fest. „wie gesagt, Nachtschwärmerin, wenn ich dich loslasse dauert es nicht einmal eine Sekunde, und es hat dich gegeben.“
 „Du Hure. Du dreckige mischblütige Hure“, stieß Nottecalda nun wieder in ihrer menschlichen Erscheinungsform aus.
 „Ich will das wissen, was es mit diesen sieben Tempeln auf sich hat, wer und was da so ist und wie Leute wie ich da reinkommen. Los, verrate es der guten DonnaLadonna!“
 „Eher erdulde ich den Tod, als die Göttin und ihr Werk zu verraten“, schnarrte die Vampirin und versuchte, sich zu befreien. Doch dieses Netz aus silbernem Licht hielt sie immer noch fest, so dass Ladonna mühelos ihre rechte Hand um ihren Nacken halten konnte.
 „Ich bin dafür berühmt und berüchtigt, zu kriegen, wen und was ich will, Fangzahnflittchen. Also willst du den qualvollen Weg.“
 __________
 Die Gelegenheit war so günstig, fand die immer noch mächtige Entität, die sich Gooriaimiria nannte. Sie konnte diese lästige Feindin ein für alle mal loswerden, Rache für Heptachiron nehmen, auch wenn sie ihr verdankte, dass sie dessen Seele in sich eingeschlossen hatte. Vielleicht würde sie sie von einer ihrer Priesterinnen zu deren Tochter machen lassen, um sie dann ebenso wie Heptachiron in sich einzuverleiben. Doch wenn stimmte, was ihre italienischen Anhängerinnen berichtet hatten, so war sie eine Mischblütige, in deren Adern Spuren von Waldfrauen- undVeelablut floss. Konnte sie diese dann überhaupt verwandeln lassen?
 Sie hatte fünf von Nottecaldas Töchtern zusammengerufen und dann über der auf einen lächerlichen Besen reitenden Hexe abgesetzt. Doch dieses Mischlingsweib hatte eine dieser vertückten Sonnenlichtkugeln in Tätigkeit gesetzt. Für die dort angekommenen Vampirinnen in Fledermausgestalt war es ein viel zu gleißendes Licht. Gooriaimiria sandte zwar jeder von ihnen ihre Kraft. Doch die freigesetzte Sonnenlichtmenge zerstreute die zwischen ihnen aufkommende Macht der Schattenstrudel. Sie wollte die fünf von unten her neu anfliegen lassen, um das dünne Seil der Kugel zu zerbeißen, da verschwand Ladonna mit Nottecalda. Sie hatte einen dieser widerwärtigen Portschlüssel ausgelöst. Wieso wurden ihr diese Dinger immer wieder zur Niederlage?
 Als sie wieder geistigen Kontakt zu Nottecalda bekam war es, als sei sie in einem Raum aus rotem Feuer gefangen. Sie spürte die Erhitzung und fühlte, wie sie trotz aller Kraft immer mehr von einer anderen Kraft aus Blut und Feuer zurückgedrängt wurde. Sie schaffte es nicht mehr, Nottecaldas Geist zu durchdringen. Es war nun noch schlimmer als bei Nyctodora. Sie beschloss, zehn entbehrliche Krieger an den Ort zu schicken, wo Nottecalda war.
 Erst brachte sie zehn Getreue von verschiedenen Orten der Welt an einem Punkt zusammen. Dann schickte sie diese mit dem Schattenstrudel zu Nottecalda. Doch die Strudel schafften es nicht, sich dort zu bilden. Irgendwas bremste deren Drehung und schleuderte ihr die dafür aufgewandten Kräfte zurück. Sie musste ohnmächtig miterleben, wie die von ihr beförderten zehn Krieger dorthin zurückkehrten, von wo sie sie losgeschickt hatte. Außerdem hatte die vereitelte Reise diesen so zugesetzt, dass sie bei ihrer Rückkehr in die stoffliche Welt schlagartig das Bewusstsein verloren.
 Gooriaimiria beschloss, vier der neuen Kristallstaubkrieger in die Nähe des Ortes zu schicken, an dem Nottecalda gefangen war. Die sollten die Feindin im direkten Anflug angreifen und Nottecalda entweder befreien oder töten, damit sie nichts verraten konnte. So rief sie aus Afghanistan die neu erschaffenen Krieger an einen Ort zusammen und beförderte sie durch den Schattenstrudel eine Meile von Nottecaldas Aufenthaltsort weg. Dann verfolgte sie durch die Sinne der vier, wie diese auf ein Haus wie eine altrömische Villa zuflogen. Sie mochten nun noch hundert Meter davon entfernt sein, als ihre Körper zu erbeben begannen und schwarze und rote Funken sie umspielten. Doch Gooriaimiria setzte auf die besondere Ausdauer und Beständigkeit der Krieger. Sie trieb sie weiter. Deren Körper bebten nun immer schlimmer. Sie konnten ihre eigenen Bewegungen nicht mehr beherrschen und stürzten außerhalb des Hauses ab. Dann überwogen die roten Funken die schwarzen. Sie vernahm, wie die von ihr geschickten Vampire immer wilder erbebten und fühlte, dass sie dabei immer mehr erhitzt wurden. Sie versuchte, sie mit Schattenstrudeln einzufangen. Doch es gelang nicht. Sie konnte ihre mächtigen Helfer nicht damit erfassen. So musste sie ohnmächtig mitverfolgen, wie die vier Kristallstaubkrieger von einer plötzlichen Hitzewallung geschüttelt wurden und dann in einer flammenlosen, immer helleren Glut zerschmolzen wie Eis in der verhassten Sonne. Der letzte Gedanke eines ihrer Krieger war: „Herrin, in deine Obhut befehle ich meinen Geist!“ Dann entflog die Seele dem verflühenden Körper. Sie wollte sie einfangen, doch eine unbändige Kraft schleuderte sie so heftig davon, dass sie sie nicht mehr ergreifen konnte. Da wurde der Blutgöttin klar, dass Ladonnas Schutzbann ein sehr wirksames Abwehrbollwerk gegen sie und ihre Diener war.
 „Ich werde dich kriegen und dein Fleisch und Blut von meinen Kindern verzehren lassen!“ drohte Gooriaimirias Geistesstimme Ladonna, auch wenn sie wusste, dass diese sie nicht hören würde.
 __________
 Nottecalda wollte nur noch sterben. Sie konnte sich nicht mehr gegen die sie quälende Pein wehren. Ladonna fragte sie nach den sieben Tempeln und erfuhr, dass sie durch Unlichtkristall gegen die Sonne und durch mächtige Zauber gegen feindliche Eindringlinge geschützt wurden. Sie erfuhr jedoch, wie die Priesterin Europas hieß. Das reichte ihr aus, um Nottecaldas letzten Willen zu erfüllen. Sie nahm ihre Hand von ihr. Mit einem letzten kurzen Aufschrei verging die Vampirin in einer hellroten Glutwolke.
 „Auch wenn ich zu euch genausowenig hineinfliegen kann wie ihr zu mir werden meine Schwestern und ich diese Frechheit unter dem Mont Blanc nicht lange hinnehmen. Vielleicht verrate ich auch dem Zaubereiminister, wo ihr zu finden seid und lasse ihn was unternehmen. Ja, das ist die bessere Idee“, dachte Ladonna Montefiori.
 __________
 Das angebliche Ehepaar Mingues war mit einem gewöhnlichen Taxi bis auf einen Kilometer an das Girandelli-Anwesen herangefahren. Angeblich wollte Sebastian Mingues auf jemanden warten, der sie hier abholte. Falls derjenige nicht in den nächsten fünf Minuten eintraf wollten sie zurückfahren. Die Wartezeit würde er natürlich bezahlen, sagte er und wedelte mit einem 100-Euro-Schein.
 „Ich möchte mir zumindest die Beine vertreten“, sagte die angebliche Rosario und stieg aus. Sie ging übertrieben watschelnd mehrere Dutzend Schritte auf und ab und umschritt dann mehrmals das wartende Taxi. Zweimal hielt sie sich eine Hand an die Schläfe. Ihr Mann fragte, ob ihr nicht wohl sei. Sie schüttelte behutsam den Kopf. Der Taxifahrer fragte, ob sie echt hier abgeholt werden sollten, wo das verfluchte Haus so nahe war. Der sich Sebastian Mingues nennende Fahrgast erwiderte, dass er sich nicht sicher war, ob er wirklich hier genau abgeholt werden sollte, da sein Kontakt tatsächlich nicht in das Haus hinein wollte. Dann kam seine Frau zurück und schlüpfte wortlos auf die Rückbank. Als weitere zwei Minuten vergangen waren sagte ihr Mann: „Gut, Signore, Sie dürfen uns wieder ins Hotel bringen. die Feier findet doch nicht statt.“
 Als die beiden in jenem kleinenHotel waren und einen Klangkerker in ihrem Zimmer aufgebaut hatten sagte die Frau, die sich Rosario Mingues nannte: „Ich habe vom Grundstück her ein viel zu lautes Brummen wie von tausend auf der Stelle schwebenden Entomanthropen gehört, nichts aus der Villa selbst. Dafür war ich vielleicht noch zu weit. Aber wenn das Brummen eine Komponente des Blutfeuernebels ist kann ich da wohl auch nichts hören, zumindest nicht magisch. Aber was ich ganz sicher mitbekommen konnte war, dass um das Grundstück selbst kein Beobachter auf dem Boden oder in der Luft postiert ist. Das Zaubereiministerium hält dieses Grundstück nicht unter Beobachtung oder gar personelle Überwachung. Dabei wissen die doch, dass diese Hexe dort wohnt und vielleicht auch mal Besucher empfängt.“
 „Ja, wissen die garantiert, ma Linda Belle“, sagte ihr Mann mit gewissem Unmut. „Entweder haben sie es aufgegeben, diese magische Festung zu belagern, oder sie gehen davon aus, dass sie es früh genug mitbekommen, was von dort ausgeht, weil sie schon wen in Ladonnas Reihen haben … oder es ist genau anders herum und Ladonna hat das Ministerium schon unter ihrer Kontrolle.“
 „Da rufst du jetzt aber gerade den ganz großen Drachen, Gil“, erwiderte die als Rosario Mingues verkleidete. „Aber logisch ist es. Und Zeit hatte sie auch, um sich den einen oder die andere gefügig zu machen, um ihr zumindest wichtige Leute zuzuführen, die sie nur noch unter den Imperius-Fluch nehmen musste. Aber bevor ich das als gesichert annehme möchte ich noch die nächsten anderthalb Wochen nutzen, um behutsam die Leute um das Quidditchstadion zu belauschen.“
 „Ich schlage vor, wir reisen nach Venedig. Dort sollte ja Phoebe Gildfork hingebracht werden“, sagte der verkleidete Zauberer. Seine Frau bejahte es.
 _________
 20.02.2004
 Es war zehn Uhr Morgens, als ein sichtlich müder und zerknittert wirkender Ralf Burton die Kriminalredaktion der New York Times betrat. Sein Kollege Jeff Bristol beendete gerade seine Frühstückspause. Auf Jeffs Bildschirm prangte ein Textentwurf zu einer Schießerei in einer Lagerhalle in den Washington Heights. Jeff vermutete, dass diese gewaltsame Auseinandersetzung ebenfalls wegen des Treffens am vierten Februar war.
 „Du siehst so aus, als wärest du direkt vom Flughafen hergefahren“, begrüßte Jeff seinen Kollegen.
 „Da sieht es nicht nur nach aus, Jeff. Diese Vollidioten haben meinen Rückflug verbaselt, und ich konnte gerade so eben noch eine Inlandsmaschine von San Francisco nach Laguardia kriegen, weil ein Passagier die Buchung widerrufen hat. Abflug um zehn Uhr Abends Westküstenzeit, Flugzeit sechs Stunden. Eine Halbe Stunde Warteschleifen über Laguardia mit Aussicht, vielleicht nach JFK umgeleitet zu werden. Dann Landung um acht Uhr Ostküstenzeit. Natürlich wollten alle Passagiere ein Taxi. Da ich drei Familien mit Kleinkindern nicht den Wagen wegnehmen wollte konnte ich dem letzten gelben Brummer hinterherwinken. Zumindest haben sich die Leute gefreut, noch einen Wagen in die Stadt erwischt zu haben. Weil ich nicht wusste, wann die Taxis wieder beim Flughafen ankommen bin ich mit dem Express-Shuttlebus nach Manhattan rein und den Rest mit der U-Bahn. Mike Dunston weiß bescheid. Ich stell nur meinen Koffer hier unter und melde mich bei ihm zurück“, sagte Ralf und stellte seinen vollen blauen Koffer unter seinen Schreibtisch. Jeff nickte.
 Als Ralf wiederkam grummelte er, dass Mike Dunston ihm ziemlich übel anempfohlen habe, sich erst mal zu duschen und knitterfreie Sachen anzuziehen und dass er gütigst die Sache mit Tinwhistle abschließen oder darlegen solle, wer genau das sei.
 „Was war mit Tinwhistle, hat euch die Quelle was wichtiges verkauft?“ fragte er Jeff. Zur Antwort holte Jeff einen anderen Text auf seinen Bildschirm und sagte dann: „Dein exklusiver Informant möchte noch anderthalbtausend Dollar von uns, weil er oder sie uns ein Treffen von drei Zweitligamafiosi zugespielt hat, die so dämlich waren, sich mit dem Platzhirschen von Philadelphia anzulegen und dabei allesamt draufgegangen sind. Näheres hier aus dem Notizen. War nett, mit dem Herrn oder der Dame zu plaudern.“
 „Moment mal! Ach so, die Weiterleitung. Ich habe vorsorglich die Prioritätsroutine aktiviert, dass wichtige Anfragen bei Dunston im Postfach landen. Oha, hat sich Tinwhistle so gut verkleidet, dass du nicht zwischen Männlein oder Weiblein entscheiden konntest?“
 „Rostroter Vollanzug mit Helm und Brustpanzer, der offenbar alles verstecken kann, ob vorhanden oder nicht. Verwendete eine Hawking’sche Kunststimme zur Maskierung des eigenen Geschlechts. Aber ich habe mit ein paar genialen Kosmetiktricks mein Aussehen auch verändert und bin als Mr. Ebony zu ihm oder ihr hin. Meinst du nicht, dass wir Kollegen wissen sollten, wer genau Tinwhistle ist und warum den die eigenen Leute als Faktor I bezeichnen dürfen oder müssen?“
 „Ui, du warst in der Frühstücksbar, in dem Bunker? Kapiere es“, grummelte Ralf ein wenig verschämt. „Sagen wir es so, falls ich hier aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr arbeiten kann kriegen Dunston und du die ganze Identität von Tinwhistle serviert. Tinwhistle hat aber darauf bestanden, dass außer mir keiner die wahre Identität erfährt, solange ich für euch arbeite und dass ich dann, wenn ich zu einem anderen Blatt wechseln sollte, alles über ihn aus den eigenen Akten löschen soll, einschließlich der Erkennungsparolen, die du offenbar benutzt hast, weil du nicht für immer verschwunden bist.“
 „Ralf, ich denke, dass Dunston dir das schon vorgehalten hat: Aber wenn der Typ oder die Lady eine große Nummer bei einer anderen Gangsterbande oder in einer der großen neun Familien ist und uns nach belieben manipuliert sollten wir wissen, wer uns da am Nasenring führen will.“
 „Ich kapiere, was dich daran annervt, Jeff. Aber glaub’s mir, du schläfst wesentlich ruhiger, wenn du nicht zu denen gehörst, die wissen, wer und was Tinwhistle ist. Und ebenso kann Dunston froh sein, dass Tinwhistle immer noch findet, dass wir von ihm oder ihr was bekommen. Achso, übliches Honorar?“
 „Fünfhundert angezahlt, tausendfünfhundert sollst du noch rüberreichen“, sagte Jeff. „Gut, das sollte ich dann besser in den nächsten vierundzwanzig Stunden erledigen“, seufzte Ralf. „Und wie erwähnt, du willst nicht wirklich wissen, wer Tinwhistle ist.“
 „Wieso, weil’s der Teufel ist oder was?“ entgegnete Jeff.
 „Sagen wir es so, damit du nicht mehr so neugierig bist: Tinwhistle traue ich zu, die Adresse und Telefonnummer vom Teufel zu haben und von jedem Dämonenfürsten, an den in diesem Land wer glaubt.“
 „Oh, eine Hexe oder ein Zauberer“, legte Jeff nach. Ralf verzog das Gesicht und meinte: „Noch mal, weil ich weiterhin mit dir gut zusammenarbeiten will und deiner Frau nicht erklären möchte, warum sie eure Tochter alleine großziehen muss: Tinwhistle hat sich nur mir klar enthüllt und weiß ganz gut, wie neugierige Leute vom Hals gehalten werden können.“
 „Wie der Kollege Benning, der im East River gelandet ist, Ralf? Ichhoffe verdammt schwer, dass Tinwhistle nicht von dir oder aus Versehen über dich von wem anderen mitbekommen hat, dass Benning das rostige Rechteck infiltrieren wollte.“
 „Benning hat einen Fehler gemacht, vor dem unter anderem ich ihn überdeutlich gewarnt habe“, schnaubte Ralf. „Du hast diesen Fehler nicht gemacht, weil du sonst auch nicht hier sitzen würdest. Er hat versucht, mehr über die Anführer des rostroten Rechtecks rauszufinden, also zum Beispiel, wie die Führungsmannschaft aussieht. Ist ihm nicht gut bekommen.“
 „Was im Klartext heißt, dass Tinwhistle wirklich einer von denen, ja sogar die größte Nummer von denen ist, Ralf. Du deckst also einen der größten Gangster außerhalb der Cosa Nostra. Wundere mich echt, dass du dann noch im Flugzeug schlafen kannst.“
 „Moment, jetzt nicht den Moralapostel rauskehren, Jeff, dafür ist Dunston zuständig und kriegt auch mehr Geld von der Times“, versetzte Ralf. „Wir haben hier in der Kriminalredaktion immer schon mit Leuten zu tun, die selbst Dreck am Stecken haben, um unsere Geschichten zu kriegen. Du wirst mir also jetzt nicht vorhalten, ich würde einen Gangster schützen.“
 „Ja, kleine Fische, Leute die selbst Angst haben, nicht aufzufliegen, Ralf. Aber wenn ein echt dicker Fisch uns gezielt mit Infos beliefert tut er oder sie das nur, weil damit Vorteile verbunden sind. im ganz aktuellen Fall war es ein Treffen dreier rangniedriger Familienfürsten mit Ernesto Zagallo. Dabei kam es offenbar zu einem schweren Missverständnis, das keiner von denen überlebt hat. Also, wenn Tinwhistle darauf spekuliert hat, dass Zagallo sich mit den dreien zusammentut oder dabei die großen neun in Wut geraten, dann klingt das für mich nach einem gezielten Coup, um das Machtgefüge der Unterwelt zu erschüttern, um selbst gestärkt daraus hervorzugehen. Dann ist das nicht mehr nur das Zuspielen von irgendwelchen anstehenden Dingern, sondern ein gezieltes Instrumentalisieren von uns und anderen Medien zum eigenen Vorteil. Aber wie du schon sagtest, das wird dir Mr. Dunston sicher noch einmal vorhalten. Ich sage da zu nur noch, dass ich für derartige Ausflüge nur noch dann zu haben bin, wenn ich weiß, mit wem genau ich reden soll. Und vor Hexen und Zauberern habe ich keine Angst. Meine Schwiegermutter ist selbst ’ne Hexe.“ Ralf sah Jeff verdutzt an und musste dann grinsen. Damit hatte Jeff gerechnet und das auch genauso erhofft. Natürlich bezeichneten viele Schwiegersöhne oder -töchter die eigene Schwiegermutter als Hexe. Tja, aber in seinem Fall stimmte das wahrhaftig. Aber Ralf wusste das natürlich nicht. Dann sagte Ralf was, das Jeff doch ein wenig erschütterte: „Jeff, du hast deine Geheimnisse, ich habe meine. Nerven wir uns nicht gegenseitig damit, vom anderen mehr wissen zu wollen als unbedingt nötig ist!“
 „Soso, Geheimnisse“, erwiderte Jeff nach drei Sekunden. „Gut, dann klär du das mit Dunston alleine, was wir von deinem Superinformanten aus der Unterwelt mitkriegen dürfen oder nicht. Meine Ansage steht, dass ich für solche Ausflüge nur noch zu haben bin, wenn ich weiß, zu wem es geht und nicht mit einem rostroten Darth Vader zu tun habe. Mehr muss ich dazu nicht sagen außer, dass Tinwhistle wusste, dass du bis heute weg bist und deshalb bis morgen die restlichen anderthalbtausend Dollar erwartet.“
 „Das regel ich nachher. Aber ich möchte zumindest wissen, wofür wir bezahlen“, grummelte Ralf. Zur Antwort ließ Jeff aus dem drahtlos angeschlossenen Laserdrucker die von ihm eingehandelten und die eigenen Texte ausdrucken. Ralf nickte, nahm die Blätter und zog sich damit an seinen Schreibtisch zurück. Jeff tat so, als sei er mit seinem eigenen Text beschäftigt. Doch klammheimlich behielt er den Kollegen über das nur für ihn spiegelnde Glas seiner Armbanduhr im Blick. Deshalb sah er, dass Ralf einmal heftig zusammenfuhr und dann mühevoll durchatmete. Nach zwanzig Minuten sagte Ralf: „Oha, zumindest gut, dass wir mitbekommen haben, warum die großen neun sich jetzt beharken. Ich klär das mit dem Restbetrag, Jeff.“ Jeff Bristol bestätigte es. Mehr wollte er im Moment nicht wissen. Doch die Anspielungen seines Kollegen piesackten ihn doch ein wenig. Am Ende ließ der sich von einem echt großen Gangster am Nasenring führen oder hatte was angestellt, was diesem Gangster Macht über ihm gab. Das musste nichts mit der Zaubererwelt zu tun haben. Doch irgendwie fand er, das er das ganz sicher klären musste, aber nicht jetzt, sondern demnächst, wenn Ralf nicht so in die Enge getrieben wirkte.
 __________
 21.02.2004
 Das Leben auf der Hacienda südlich von Mexiko-Stadt verlief seit dem scheinheiligen Friedensangebot der Blutgötzin recht entspannt. Weil sich die neue Festung der Mondbrüder als vampirsicher erwiesen hatte und die neuen Verhüllungssteine aus England sie auch für die Mordvorrichtungen des blauen Lichtes unauffindbar machten konnte Léon del Fuego zu den bereits bei ihm wohnenden Mondgeschwistern noch zwanzig weitere Bundesgefährten in den drei Gebäuden einquartieren, je zehn Frauen und Männer. Lunera selbst hatte das sichere Haus der Mondbrüder bei Mexiko-Stadt besucht und vorgeschlagen, dass neben der Stammbelegschaft noch zehn einander versprochene Paare bei ihm wohnten. So kam es in jeder Nacht vor, dass von irgendwo auf der Hacienda lustvolle Laute zu hören waren. Weil León del Fuego mittlerweile selbst eine Gefährtin gefunden hatte machte ihm das nichts aus.
 Weil sie alle so beruhigt lebten stach das Scheppern der Alarmglocke wie mit eiskalten Klingen in ihre Ohren. Sofort eilten alle Bewohnerinnen und Bewohner im großen Haupthaus zusammen. „Da sind doch glatt fünfzig dieser riesigen Fledermäuse über uns, die gerade ausloten, ob die einen Sturzflug auf uns machen sollen oder nicht“, knurrte Bocafina, Leóns Gefährtin. Sie bediente das im Schornstein versteckte Teleskop, das in verschiedene Richtungen gedreht werden konnte.
 „Haben die echt gedacht, wir hätten den letzten Besuch vergessen?“ fragte Palón, Bocafinas Vetter, ein bohnenstangengleicher Bursche.
 „Vielleicht mussten sie erst mehr Sachen zusammenkriegen. Kann sein, dass die uns gleich mit Brand- oder Gasladungen angreifen“, sagte León.
 „Und das Haus hält sowas aus?“ wollte eine der neuen Bewohnerinnen wissen.“Wenn die Geschütze noch nicht eingerostet sind“, sagte León.
 Tatsächlich passierte jedoch erst was anderes. Zehn der mit großen Kanistern beladenen Fledermäuse stürzten sich hinunter und prallten federnd von einer plötzlich in der Luft gelb leuchtenden Barriere ab. Als ein dunkelgrauer Vampir sich auf das Haus stürzte blieb er in dieser Barriere stecken und erbebte wild. Er konnte sich nicht mehr bewegen.
 „Tja, Mexikanische Sonne mit der Zauberkraft des großen Landes vereint“, lachte eine der inkastämmigen Mitbewohnerinnen. „Knips ihn aus, Palitito!“ sagte León.
 „Pass auf, dass ich dichnicht ausknipse“, knurrte der bohnenstangengleiche Mitbruder und hantierte an etwas, das wie ein Verschiebespiel mit blauen, grünen, roten und silbernen Steinen aussah. „Und Feuer!“ zischte er. Aus dem Dach flogen mehrere walnussgroße Kugeln hinauf zu dem festhängenden Vampir und trafen ihn. Doch sie prallten wie Gummibälle von ihm ab und fielen auf den Boden zu. Bevor sie darauf aufschlugen wurden sie von einem unsichtbaren Netz aufgefangen. „oha, kugelsicher“, knurrte Palón. „Aber mal sehen, wie ihr das aushaltet!“ Er hantierte wieder an dem schiebespielartigen Etwas und sagte dann: „Mal sehen, ob das taugt, was Fino und Valentino sich ausgedacht hatten. Aus dem Haus klang ein leises Summen. Dann sahen sie, wie es um den festhängenden Vampir immer mehr bläulich flackerte. Dann erstarrte die Fledermaus zu einer mattschwarzen Statue ihrer selbst. So blieb sie zehn Sekunden lang. Dann zerbarst sie in einer Wolke aus schwarzem Staub, der mit der Barriere wechselwirkte und eine Kaskade aus grünem und blauem Elmsfeuer entfachte. „Hihi, gefunden. Wen noch wer von denen runterkommt kriegt er oder sie gleich die richtige Schwingungszahl aufgebraten.“
 „Achtung, Bombenabwurf!“ rief Bocafina aufgeregt. „Gegenwehr läuft“, erwiderte Palón ganz gelassen. Tatsächlich regnete es aus mehr als hundert Metern höhe Stahlzylinder. Doch unvermittelt jagten kleine, blaue Feuerbälle nach oben und trafen zielgenau die abgeworfenen Gegenstände. Diese zerbarsten in blauen Flammenwolken. Dann schwirrten wieder die kleinen Kugeln nach oben und trafen diesmal ihre ziele, schlugen in sie ein und entfachten gleißend helle gelbe Glutbälle wie kleine Sonnen. Deren Wirkung war sogar so durchschlagend, dass die vom grellen Licht getroffenen Angreifer aus der Flugbahn gerieten und noch im Flug zu Asche zerfielen. So waren nur noch fünf dieser veränderten Vampire über ihnen. Doch die kämpften ebenfalls mit der Auswirkung der hellen Glutbälle. Dann wurden sie wieder von jenen bläulichen Lichtentladungen erfasst, erstarrten sofort und zersprangen keine zwei Sekunden später zu schwarzen Staubwolken.
 „Also für den Bericht an die Jefa, die Sonnenlichtkugeln können nicht in die Supervampire einschlagen aber in die Normalos. Wenn die dabei entladen werden zerbrutzelt es alle im Umkreis von hundert Metern. Dieses Resonanzgerät wirkt auf jeden Fall gegen diese veränderten Blutsauger“, stellte León fest. „Ja, und das lenkbare Gefahrenabwehrfeuer, das Fino aus dem Feindesfeuer entwickelt hat kann zielgenau gefährliche Gegenstände zerstören“, stellte Bocafina erleichtert fest. Einer der neuen Mitbewohner fragte, was wäre, wenn die Vampire eineAtombombe über ihnen abwarfen.
 „Dann wird uns dieser Elektrorechnerbändiger auch so was besorgen, und wir zerblasen deren Stützpunkte“, sagte León del Fuego. Doch keiner hier schien das wirklich so gelassen hinzunehmen wie er. „Wir müssen den Fidelius-Zauber machen, León. Die Unaufspürbarkeitssteine helfen nicht gegen Vampire, die wissen, wo wir wohnen“, sagte Bocafina.
 „Gut, dann komm zusammen mit Palón in unser Schlafzimmer. Ich bin dann Geheimniswahrer“, sagte León. Denn ihm war klar, dass die Vampire wieder angreifen würden, wenn sie Waffen mit größerer Reichweite und Zerstörungskraft in die Finger bekamen. Da bei denen auch nichtmagische Leute waren konnten die vielleicht schon sowas in Stellung bringen.
 Die nächsten Minuten vergingen mit dem Fidelius-Zauber. Als León del Fuego sicher war, dass der Zauber geklappt hatte sprach er zu den vorsorglich im großen Esssaal versammelten, die sich gerade umsahen, weil sie nicht wussten, wo sie waren und erwähnte, wo sie waren und dass dies die Festung Luna ascienda in Mexiko war. Daraufhin sahen alle wieder so aus, als erinnerten sie sich wieder daran, wo sie waren.
 __________
 24.02.2004
 Das angebliche Touristenpaar aus Argentinien nutzte weiterhin die öffentlichen Verkehrsmittel der nichtmagischenWelt, um von einer wichtigen Stadt in eine andere zu reisen, auch einmal so in die Landschaft, um diese zu genießen. Sie fuhren Ski in den Dolomiten und probierten aus, ob das Mittelmeer schon warm genug zum Baden war. Dabei lauschte vor allem die schwarzgelockte Frau auf wichtige oder verdächtige Laute und Worte.
 Als sie zum Abschluss ihrer Reise mehrere Tage in der Poebene verbrachten schafften sie es sogar, in die Nähe des Weltmeisterschaftsstadions zu gelangen. Dort hörte die verkleidete Hexe mit ihren besonderen Ohren, wie die Ministeriumszauberer und -hexen weiterführende Absicherungen einrichteten, um feindselige Hexen und Zauberer festzusetzen und das Fortpflanzungsrauschgas von Vita Magica unmittelbar nach dem Ausbringen mit einer zielgenauen Gegenlösung zu neutralisieren. Einer der die Sicherheitsvorkehrungen einrichtete sagte zu seinem Kollegen:
 „Am ersten März ist das Treffen des Ministers mit den noch verbleibenden WM-Land-Ministerinnen und Ministern auf Sizilien. Bis dahin müssen wir hier alles sicher haben und da auch alles sicher haben.“ Sein Kollege erwiderte:
 „Öhm, hat er was gesagt, ob er die Minister schon mit ihr zusammenbringen will?“ „Hey, nicht hier draußen“, zischte der Kollege. „Wieso? Die sind doch alle auf unserer Seite hier.“
 „Bist du dir da so sicher?“ wurde er gefragt. „Sie hat deutlich gesagt, dass wir vor Vita Magica oder anderen Gruppen auf der Hut sein müssen. Aber wo du es schon erwähnt hast: Nein, sie will noch bis zum Sommer warten. Wenn Bernadotti den anderen beibringen kann, ihre wichtigsten Mitarbeiter mitzubringen und es dabei hinkriegt, diese Ventvit außen vorzulassen, ohne dass sie Verdacht schöpft, dann erst sollen die anderen Idioten und ihre ranghöchsten Beamten zu ihr hingeführt werden. Aber jetzt bloß nicht weiter davon, weil Angelina und Daniella finden, wir quatschten zu viel.“
 „Sehen wir zu, dass wir hier ganz unauffällig wegkommen, nicht disapparieren und nicht auf einem Besen fliegen“, mentiloquierte die schwarzgelockte Frau ihrem Mann zu. Dieser sah, dass sie sichtlich erschüttert wirkte. Ihre Rosarote Haut hatte sich jedoch nicht verfärbt. Dennoch war er sich sicher, dass jeder ungeschminkte Mensch bei dem Blick und den Gesichtszügen kreidebleich sein mochte. Deshalb befolgte er ihre gedankliche Aufforderung und wanderte mit ihr wie nur die schöne Gegend genießend zurück zum zehn Kilometer weit entfernt geparkten Mietwagen. Als sie sicher waren, dass keiner sich mit Magie oder einfacher Technik daran zu schaffen gemacht hatte fuhr der Mann, der sich Sebastian nannte, mit seiner Frau in Richtung Meer davon. In einem Tag würden sie am Anlegeplatz Citá di Mare ankommen und konnten den Zubringer des fliegenden Holländers nach Frankreich nehmen, wo sie dann offiziell Cannes, Monte Carlo, Paris, Millemerveilles und die Provence bereisen würden. Dort würde sich das Ehepaar Mingues aus einer Provinz Argentiniens in Nichts auflösen.
 „Jetzt ärgert es mich, dass wir deinen Leuten nichts gesagt haben“, mentiloquierte sie ihm. Er erwiderte auf dieselbe Weise: „Meine Mutter kennt das, dass ich auf so verwegene Touren gehe. Aber Tante Line hätte es dir niemals gestattet, mit unserem Baby im Bauch auf so eine gefährliche Reise zu gehen. Denn das sie gefährlich war wissen wir ja jetzt.“
 „Alle Hinweise passen. Das mit dem Vatikan, dass die Villa dieser dunklen Hexe nicht mehr überwacht wird und das Gespräch, dass ich mitgehört habe“, mentiloquierte sie und sagte mit körperlicher Stimme: „Das Land deiner Vorfahren ist schon sehr interessant und bietet eine Menge für Hochzeitsreisende.“
 „Wenn wir wieder genug zusammen haben, ohne dass deshalb unser Kind hungern oder frieren muss kommen wir mit ihm noch mal her“, sagte er wie für einen unsichtbaren Zuhörer und mentiloquierte: „Sobald wir an der Loire sind gebe ich das an meine Familie weiter, dass Italien sehr wahrscheinlich schon an Ladonna Montefiori gefallen ist. Eigentlich müssten wir diese Zusammenkunft der Zaubereiminister verhindern, bevor dieses Weib die doch noch für sich vereinnahmt.“
 „Mit welcher Begründung? Wir waren nicht als die hier, die wir sind, und was ich hören kann wird immer gerne von denen bestritten, die was ausgeplaudert haben. Das muss erst mal an die Leute, denen wir vertrauen können.“
 „Wenn wir wieder in den Staaten sind sollten wir das zumindest den Leuten aus VDS erzählen, dass die besser nicht nach Italien reisen“, mentiloquierte der angebliche Sebastian Mingues.
 „Wem da genau?“ wollte seine Frau wissen. Darauf hatte er im Moment keine Antwort. So fuhren sie beide nach Sorent, wo sie den Mietwagen zurückgaben und ließen sich mit einem Taxi in die Nähe des geheimen Fährhafens der italienischen Zaubererwelt bringen. Sie atmeten beide auf, als sie am selben Tag noch die Schnellfähre in die Nähe von Marseille erreichten, ohne dass einer vom Zaubereiministerium sie aufhielt.
 „Geh bitte davon aus, dass sie noch nicht alle beherrscht, Linda“, mentiloquierte Gilbert Latierre, als die Fähre ablegte. „Sie wird sich wohl die für sie wichtigsten und zugleich gefährlichsten Leute herausgepickt haben. Aber wenn sie sicher ist, dass auch die anderen Zaubereiministerien sie nicht mehr stören wird sie sich offenbaren.“
 „Ja, und was das heißt habt ihr mir ja lang und breit erzählt, als es um das dunkle Jahr ging“, schickte Linda Latierre-Knowles zurück und sah erleichtert, wie die italienische Mittelmeerküste hinter dem Horizont verschwand.
 „Ich erinnere mich sehr gut daran, was damals in Frankreich los war und was ich später aus England zu hören und zu lesen bekommen habe“, gedankenantwortete Gilbert Latierre. Er wusste, dass sie beide wieder einmal was mitbekommen hatten, was sie das leben kosten konnte und dass sie es möglichst bald denen mitteilen mussten, die noch was bewegen konnten. Das gehörte auch zum Los des Sensationsreporters, wussten er und sie aus ihrer jeweils langjährigen Erfahrung.
 


  
    062. DIE FRÜHLINGSKINDER
 P R O L O G
 Die Welt ist weiterhin in Aufruhr. Die nichtmagische Menschheit lebt mit den Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September 2001 und dem Vergeltungskrieg der USA und ihrer Verbündeten in Afghanistan und dem Irak. Die Magische Welt hat weiterhin mit den Auswirkungen der von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelösten Welle dunkler Zauberkraft zu tun. Zwar konnte das Erbe Sardonias in und über Millemerveilles endgültig beseitigt werden. Doch die während der Eingeschlossenheit durch eine gasförmige Droge Vita Magicas ausgelöste Fortpflanzungsorgie erlegt den Bewohnern Millemerveilles die Verantwortung für über 750 im nächsten Jahr ankommende Kinder auf.
 Im Auftrag und mit Hilfe der transvitalen Entität Ammayamiria errichten Millie und Julius Latierre zusammen mit Ashtarias Nachkommen Camille Dusoleil, Maribel Valdez und Adrian Moonriver eine neue, schützende Glocke über Millemerveilles, die nicht wie die dunkle Kuppel Sardonias auf Leid und Tod, sondern Lebensfreude, wachsendem Leben und Liebe gründet.
 Die dunkle Woge im April 2003 bestärkt dunkle Wesen und Gegenstände. So erwacht die schlummernde Kraft in einem Zauberkessel der Hexenmeisterin Morgause zu unheimlichem Eigenleben. Doch der Kessel wird von den darum streitenden Hexen Anthelia und Ladonna zerstört. Morgauses darin eingelagerte Seele wird von der ebenfalls bestärkten Nachtschattenführerin Birgute Hinrichter vertilgt und gibt ihr damit noch mehr magische Kraft. Auch der Orden der Gooriaimiria gewinnt durch die weltweite Welle dunkler Zauberkraft mehr Kraft.
 In Australien erwachen die vier letzten Schlangenmenschen Skyllians aus jahrtausendelangem Zauberbann und sorgen über mehrere Wochen für Angst und Unsicherheit, weil sie ihr Dasein ungehindert ausbreiten wollen. Nur die von Anthelia nach Australien geschafften Insektenmenschen, sowie ein machtvolles Ritual australischer Stammeszauberer am heiligen Berg Uluru dämmen die Ausbreitung von Skyllians letzten Dienern ein.
 Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Bei der Hochzeit von Gabrielle Delacour und Pierre Marceau in einem abgelegenen Waldschloss bei Amien droht die Geheimhaltung der Zaubererwelt zu scheitern. Denn das Schloss wurde vom US-Geheimdienst CIA als Spionage und Überwachungsstätte benutzt. Nur Julius‘ Computerkenntnisse und der Zaubertrank Felix Felicis ermöglichen ihm, die drohende Enttarnung der Zaubererwelt zu verhindern.
 Im Dezember bekommt die Familie Latierre Zuwachs. Zum einen wird den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre ein Sohn geboren, der eine körperliche Besonderheit aufweist. Er besitzt zwölf Finger und zwölf Zehen. Zum anderen heiratet Hippolytes und Béatrices Cousin Gilbert seine amerikanische Kollegin Linda Knowles, mit der er den Betrug der US-Quidditchmannschaft bei der Weltmeisterschaft aufgedeckt hat.
 Die ersten Wochen des Jahres 2004 verlaufen ohne erwähnenswerte Ereignisse. Doch die mit dem Schutz der magischen und nichtmagischen Menschen betrauten Ministeriumsbeamten wissen, dass diese Ruhe trügerisch ist. Tatsächlich nutzen die menschenfeindlichen Gruppierungen die Zeit, um bessere Ausgangsmöglichkeiten für weitere Aktionen zu schaffen. Die Sekte der erwachten Göttin errichtet auf jedem der sieben großen Erdteile einen magischen Stützpunkt, einen „Tempel der erwachtten Göttin“. Birgutes nachtschatten erweisen sich als die mächtigsten Widersacher Gooriaimirias. Mit dem Machtanspruch Gooriaimirias unzufriedene Vampire erbeuten die Kenntnisse über die Standorte der sieben Tempel. Linda Latierre-Knowles und ihr Ehemann Gilbert erfahren bei einer heimlichen Reise nach Italien, dass Ladonna Montefiori offenbar schon wichtige Posten im Zaubereiministerium kontrolliert und muss nun zusehen, wie sie es denen beibringen können, die ihnen vertrauen.
 Die Wochen zwischen Ende Februar und Mitte April werden sicher die anstrengendsten in der Laufbahn der Heilhexe Hera Matine. Denn in diesen Zeitraum fallen die von Vita Magica erzwungenen Geburten von mehr als siebenhundert neuen Zaubererweltkindern.
 __________
 27.02.2004
 In Millemerveilles gab es nur selten Schnee. Dafür zog am Morgen des 27. Februars eine dichte Nebelbank über das magische Dorf in der Provence hinweg. Julius Latierre, der wie fast jeden Morgen nach dem Aufstehen einige Leibesübungen mit Schwermacher ausführte, grinste, als er die dichte, wabernde weiße Wand sah. Er streckte die Zunge heraus und schmeckte die feuchte Luft. „Nicht wie in London“, dachte er bei sich, „aber dafür leckerer.“
 Chrysope, die noch keinen dichten Nebel kannte hatte erst ein wenig Angst, in dieses dichte weiße Zeugs hinauszugehen. Doch weil ihr Papa überhaupt keine Angst hatte lief sie ihm nach, als er nach dem Frühstück noch einmal hinausging, um das ganze zu genießen, während Millie sich mit Clarimonde beschäftigte. Aurore, die schon mal dichten Nebel mitbekommen hatte, probierte aus, wie weit sie sehen konnte. Dabei erschrak sie heftig, als mitten aus dem wabernden Weiß heraus ein Schatten vom Himmel herabfiel und erst in fünf Metern vor ihr als fliegende Eule zu erkennen war.
 „Ey, die Eule hat mich erschreckt“, knurrte Aurore und sah der Eule nach, wie sie den hauseigenen Briefkasten anflog und den im Schnabel beförderten Umschlag hineinschob. Keine fünf Sekunden stpäter flog die Waldohreule wieder davon. Scheinbar machte ihr der Nebel nicht so zu schaffen.
 „Sah amtlich aus“, sagte Julius, als er den zugestellten Brief ins Apfelhaus brachte. Millie wollte wissen, von wem der Brief war. Julius öffnete den Umschlag, zog zwei Pergamentblätter heraus und nickte. „Die offizielle Bestätigung meiner Freistellung für die Pflegehelferaufgaben im März und April“, sagte Millies Mann und las ihr den amtlichen Brief vor.
 „Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 auf diesem Wege wird Ihnen seitens der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe unter Mitwirkung des Büros für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Fähigkeiten höchstamtlich beschieden, dass Sie für den Zeitraum zwischen 28.02. und 20.04.2004 von allen Anwesenheitsverpflichtungen innerhalb der Ihnen zugeordneten Dienststelle freigestellt sind, um im Rahmen der am 31.12.2003 eingereichten Beistandsanfrage seitens der in Millemerveilles niedergelassenen Heilerin Hera Matine als zertifizierter Pflegehelfer die im obigen Zeitraum erwarteten Geburten innerhalb Millemerveilles unterstützend zu begleiten. Wie bereits im Rahmen der Genehmigung dieser zeitweiligen Beiordnung erörtert genügt eine kurze auf dem Wege der Eulenpost versandte Mitteilung vor Dienstantritt, dass Ihre Anwesenheit in der Ihnen zugeordneten Dienststelle, sowie ihre Tätigkeit ebenda auf Grund der Beistandsanfrage nicht erfolgen kann, Diese Vorgehensweise erfolgt zum Zwecke der ordnungsgemäßen Dokumentation Ihrer dienstlichen Einsatzbereitschaft und Ausgestaltung der anfallenden Gesprächstermine und/oder außendienstlicher Obliegenheiten. . Wie in den Einzelgesprächen zwischen den dieses amtliche Schriftstück unterzeichnenden Dienststellenleiterinnen und -leitern mit Ihnen erörtert und beschlossen wird Ihnen für den obigen Zeitraum zugestanden, in Abwesenheit von der Ihnen zugeordneten Dienststelle schriftliche Aufgaben zu erledigen und diese nach Verfertigung auf dem Wege der Eulenpost an die betreffenden Dienststellen zu versenden, sofern die oben genannte Beistandstätigkeit dies zulässt.
 Wie ebenso erörtert und seitens der für Ihre dienstlichen Obliegenheiten zuständigen Abteilungsleiter genehmigt erhalten Sie für den obigen Zeitraum trotz der mit der von uns positiv beschiedenen Beistandsanfrage eingeschränkten Einsatzbereitschaft Ihrerseits die Ihrer dienstlichen Betätigung zustehende Besoldung in voller Höhe unsererseits. Das Zaubereiministerium Frankreich wünscht allen in den nächsten Wochen um weitere Mitglieder anwachsenden Familien alles gute für die anstehenden Geburtsvorgänge und vor allem Gesundheit für alle Mütter und Kinder.
 In der berechtigten Hoffnung, dass die Ihnen zugeteilten Tätigkeiten nach dem obigen Zeitraum wieder vollumfänglich von Ihnen wahrgenommen werden können verbleiben
 mit hochachtungsvollen Grüßen
 Simon Beaubois, Leiter Abteilung für magische Geschöpfe und Nathalie Grandchapeau, Leiterin Büro für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Befähigung“
 „Oha, jetzt weiß ich wieder, warum ich nicht wie Martine ins Ministerium wollte“, grummelte Millie, während Aurore und Chrysope ihrem Vater zuhörten, ohne zu verstehen, was er da vorlas und dementsprechend gelangweilt dreinschauten.
 „Geh mal davon aus, dass sie auch so einen hochamtlichen Schrieb bekommen hat oder noch bekommt, Millie“, sagte Julius. Seine Frau nickte zur Antwort.
 „Öhm, was steht auf dem anderen Zettel?“ fragte sie dann nach einer halben Minute. Julius prüfte es und sagte: „Das ist die hochamtliche Bestätigung für Madame Matine, dass sie im Rahmen des ihr genehmigten Beistandsantrags im Rahmen körperlich-seelischer Belastungsgrenzen über meine Zeit verfügen darf. Das gebe ich ihr besser gleich, bevor ich den letzten regulären Arbeitstag vor „obigem Zeitraum“ verbringe“, erwiderte Julius.
 „Hauptsache, du bist heute abend bei der Zusammenkunft, wo wir die von Florymont und den anderen Thaumaturginnen und Thaumaturgen im Zusammenspiel mit Tante Trice und Hera entwickelten Rufglocken zugeteilt kriegen“, sagte Millie. Julius nickte. Immerhin hatte er bei der ersten Zusammenkunft der Heilerinnen und Pflegehilfskräfte die Idee geäußert, es wäre doch sehr praktisch, wenn es ein ortsweites Rufsystem gäbe, das bestenfalls bei einsetzenden Senkwehen eine hier untergebrachte Hebamme und den oder die Pflegehelfer im zugeteilten Sektor alarmierte. In den letzten zwei Wochen hatten alle Thaumaturginnen und Thaumaturgen Millemerveilles mit Hera, Béatrice und den Laportes aus der Delourdesklinik dieses System ausgefeilt und auf jede gerade schwangere Hexe im Einzugsbereich Millemerveilles abgestimmt. Heute sollten alle nach Einreichen ihrer offiziellen Freistellungsgenehmigungen ihre Rufartefakte erhalten. Da wollte Julius garantiert keine Überstunde im Büro verbringen.
 Als Julius sein Büro betrat fand er mehrere Pergamentzettel auf seinem Schreibtisch, alles noch hier und heute abzuarbeitende Sachen. Dabei waren auch Briefe aus London, Berlin und Brüssel, weil er mit den dortigen Dienststellen über eine bessere und schnellere Verständigung wegen der ihrer natürlichen Schatten beraubten Menschen verhandeln musste. Denen hatte er bei der Gelegenheit auch gleich mitgeteilt, dass alle Meldungen in dieser Angelegenheit ab dem 28. Februar bis zum 20. April an Pygmalion Delacour oder Belle Grandchapeau zu schicken waren. Ebenso fand er eine auf französisch verfasste Mitteilung aus Spanien, dass die Einrichtung einer gesonderten Überwachung der Landesgrenze zu Frankreich wegen der steigenden Bedrohung durch die Sekte der Vampirgöttin, sowie krimineller Werwölfe genehmigt sei und er, Julius Latierre, noch einmal eine genaue Beschreibung der nichtmagischen Verkehrswege zur Einrichtung der Prüfstellen übermitteln möge. Das erledigte er sofort und brauchte dafür die Zeit zwischen Dienstantritt und ihm von ganz oben vorgeschriebener Kaffeepause.
 Um zehn Uhr traf er sich noch einmal mit allen Außendienstmitarbeiterinnen und Mitarbeitern Nathalie Grandchapeaus und erfuhr, dass die Anfrage nach weiteren Vampirblutresonanzkristallen vom Marie-Laveau-Institut positiv beschieden wurde. „Wir müssen damit rechnen, dass sowohl die fanatische Glaubensgemeinschaft der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder auf weitere Mitglieder abzielt, als auch die sich selbst als Liga freier Nachtkinder bezeichnenden Vampire in der nichtmagischen Welt nach neuen Mitstreitern suchen, weil sie wohl davon ausgehen, dass unsere Überwachung dort nicht ausreicht. Leider trifft dies gerade in Städten wie Paris oder Marseille zu, da wir dort nicht jede Straße oder jedes Haus gesondert beobachten können und es auch nicht dürfen“, sagte Belle Grandchapeau. Sie wirkte sichtlich angespannt. Dann fügte sie noch hinzu: „Ihr Einsatz für uns, Monsieur Latierre, hilft uns, zumindest neuralgische Punkte innerhalb von Städten mit den Frühwarn- und Vergrämungsartefakten namens Vampirblutresonanzkristall zu versehen und hoffentlich den Eindruck der ungehinderten Beeinträchtigung argloser Menschen ohne magische Befähigung zu entkräften. Der Kollege Charlier aus der Vampirüberwachungsbehörde ist sehr ungehalten, weil unser Büro diese neuartigen Aufspür- und Vergrämungsmittel zugestanden bekam und nicht seine ausdrücklich zur Erfassung und Begrenzung der Vampirpopulationen innerhalb Frankreichs arbeitende Unterabteilung. Ich gehe davon aus, dass er Sie, Monsieur Latierre, im Laufe dieses Tages und der kommenden Tage gerne diesbezüglich aufsuchen oder zu sich einbestellen wird.“
 „Einbestellen kann nur ein ranghöherer Beamter, Madame Grandchapeau. Er kann Monsieur Latierre höchstens in aller Form fragen, ob er bereit sei, sich mit ihm über den seiner Meinung nach ungerechtfertigten Vorrang unseres Büros vor seinem zu unterhalten, sofern der Kollege Beaubois nicht aus seiner Warte heraus beschließt, dass die uns zugestandenen 200 VBR-Kristalle nicht zu gleichen Teilen zwischen uns und der Vampirüberwachungsbehörde aufzuteilen sind“, schaltete sich Nathalie Grandchapeau in diesen Teil der Besprechung ein. „Zumindest hat Monsieur Beaubois mir gegenüber angedeutet, dass er sich den Argumenten des Kollegen Charlier nicht gänzlich verschließen könne. Daher möchte ich als Leiterin dieses Büros Sie, Monsieur Latierre, fragen, ob Sie im Anschluss an diese Lagebesprechung mit mir zu einem Treffen zwischen Monsieur Beaubois und Monsieur Charlier mitgehen möchten.“ Julius bejahte es. Damit stand fest, dass er wohl die ihm zugeschusterten Aufgaben nicht mehr heute schaffen konnte. Sollte er sich welche davon mit nach Hause nehmen? Sowohl Millie als auch Béatrice würden ihm was erzählen, wenn er seine dienstfreie Zeit mit dem Nachholen liegengebliebener Aufgaben verbrachte. Abgesehen davon waren einige der zu erledigenden Sachen schon im Bereich S3, weil sie die Abstimmung über nichtöffentliche Unternehmungen zur Kontrolle feindseliger Zauberwesen betrafen.
 Als Nathalie und Julius zu Simon Beaubois gingen und ihn fragten, ob er die Angelegenheit mit der Vampirüberwachung noch heute besprechen und hoffentlich zu einem für alle Seiten annehmbaren Ergebnis bringen wolle sagte der Leiter der Abteilung für magische Geschöpfe: „Soweit ich erfuhr hält sich der Kollege Boris Charlier derzeitig nicht in seinem Amtszimmer auf, sondern ist mit seinen drei Experten für südosteuropäische und nordafrikanische Vampire im kleinen Konferenzraum in clausuram sub Rosa. Er bat mich jedoch darum, Sie, Nathalie, darum zu bitten, seiner Behörde 150 Vampirblutresonanzkristalle zur Verfügung zu stellen. Sollten Sie dieser Bitte nicht entsprechen wollen behält er sich eine interne Beschwerde wegen ungerechtfertigtem Vorenthalts kritischer Ausrüstungsgüter vor. Allerdings erkenne ich die Notwendigkeit einer weniger lückenhaften Vampirüberwachung vor allem in dicht besiedelten Wohngebieten an und frage deshalb, ob Sie ihm nicht zumindest 50 dieser Kristalle zubilligen können. Denn soweit ich verstehe braucht er sie für seine Außendienstmitarbeiter.“
 „Simon, nichts für ungut. Aber Monsieur Charlier stand und steht es frei, das Marie-Laveau-Institut in New Orleans selbst zu kontaktieren und diesem die Notwendigkeit an seine Dienststelle gehender VBR-Kristalle zu erläutern. Dass wir diesen großzügigen Posten dieser neuen Kristalle erhalten haben liegt doch nur daran, dass Monsieur Latierre hier mit den Entscheidungsbevollmächtigten des LIs übereinkam, dass die fanatisierten Vampire vorrangig außerhalb der magischen Welt operieren und wir nicht darauf hoffen dürfen, dass sie es nur bei wenigen Aktionen in der nichtmagischen Welt bewenden lassen.“
 „Ja, und Monsieur Charlier wirft Ihnen vor, mit unmagischen Methoden die schnelle Absprache in dieser Angelegenheit herbeigeführt zu haben, womit er wohl die von ihrem Büro genutzten Elektrorechner mit Nachrichtenübermittlungsvorrichtungen meint.“
 „Wie lange ist eine Eule zwischen Europa und den Staaten unterwegs, wenn sie nicht durch das Flohnetz geschickt wird?“ fragte Julius, nachdem er ums Wort gebeten hatte. Beaubois runzelte die Stirn und wiegte den Kopf. Dann sagte er: „Die schnellste Eule, die ich je dorthin sandte brauchte für Hin- und Rückflug dvier Wochen. Seitdem nutze ich das Vorrecht des Büro- oder auch jetzt Abteilungsleiters, Blitzeulen zu versenden. Die sind innerhalb von fünf Minuten am Zielort.“
 „Ja, und wenn ich einen Brief auf einem Rechner schreibe und als elektronische Post verschicke ist der in fünf Sekunden am Ziel. Warum sollten wir diese Möglichkeit nicht ausnutzen?“ fragte Julius.
 „Weil nur das Büro für friedliche Koexistenz über diese Ausrüstung verfügt. Wer aus anderen Büros und Abteilungen Anfragen hat muss weiterhin auf Eulen und Flohpulver zurückgreifen“, sagte Beaubois. „Zudem kommt für den Kollegen Charlier noch hinzu, dass seine Leute offenbar nicht mit wirklich entscheidungsbevollmächtigten Leuten im Laveau-Institut Kontakt haben. Die Sache mit den Lykanthroskopen hat ja auch gezeigt, wie lange es dauern kann, bis von dort eine Rückmeldung erfolgt.“
 „Da möchte ich gerne einhaken, Simon. Die Anfrage wegen der Lykanthroskopen erfolgte von Monsieur Vendredi an dessen Kollegen in den Staaten, der wiederum das Laveau-Institut fragen oder gleich instruieren musste. Soweit ich weiß hat Monsieur Latierre hier allen mit Werwölfen, Vampiren und Geistern befassten Unterbehörden Ihrer Abteilung seine Kontaktmöglichkeiten zum Laveau-Institut ausgetauscht, damit diese ebenfalls ihren Dienststellen betreffende Anfragen oder Hilfsgesuche stellen können.“
 „Ja, und wie Sie ebenso wissen, Nathalie, hat der US-amerikanische Zaubereiminister Dime, als er noch unbescholten im Amt war derartige Anfragen direkt an das Laveau-Institut für unzulässig erklärt und damit gedroht, alle von dort ins Ausland zu versendenden Ausrüstungsgüter beschlagnahmen zu lassen und dass ministerielle Anfragen immer an die betreffenden Gegenstellen in seinem Zaubereiministerium zu richten seien. Sein Nachfolger Buggles teilt diese Auffassung und hat keine Änderung dieser Kommunikationspraxis in Aussicht gestellt.“
 „Weil das von seinem Flohregulierungsrat überwachte Flohnetz jede aus dem Ausland eintreffende Eule überprüft“, sagte Nathalie und schien zusammenzuschrecken. Sie verharrte einige Sekunden wie in nachdenklicher Haltung. Julius wagte es nicht, in diese Pause hineinzusprechen. „Dann bleiben uns eben nur die elektronischen Wege, direkt mit dem Marie-Laveau-Institut zu verhandeln“, sagte Nathalie.
 „Und ich fürchte, der Kollege Chalier könnte Sie ernsthaft damit bedrängen, dass Sie sozusagen an ihm und dem US-Kollegen vorbei mit dem LI unterhandelt haben“, wandte Simon Beaubois ein.
 „Deshalb wäre es hier und jetzt sehr günstig gewesen, wenn der Kollege Charlier diesem Gespräch hätte beiwohnen können“, erwiderte Nathalie Grandchapeau ein wenig ungehalten. „Ich bin durchaus bereit, seinen Leuten fünfzig dieser Kristalle zu überlassen. Falls er mehr benötigt steht es ihm frei, mich um Unterstützung für eine Anfrage an das Laveau-Institut zu bitten, ich werde sie ihm nicht versagen.“
 „Wie ich schon andeutete kann ich mich seiner Argumentation bezüglich der Einsetzbarkeit dieser Kristalle nicht verschließen, Nathalie. Sie möchten damit Gebäude und Einrichtungen des öffentlichen Interesses überwachen, ob dort Vampire im Umkreis von 200 Metern auftauchen und sich bewegen. Er hingegen möchte mit den Kristallen gleich gegen unerlaubt auftauchende Vampire vorgehen und damit die Schlagkraft dieser menschenfeindlichen Organisation verringern. Wenn er meint, dass er nicht nur seine fünfzig Außeneinsatzbediensteten damit ausstatten muss, sondern auch magisch angetriebene Aufspür- und Zielbekämpfungsartefakte, so dient dies wohl eher einer flexiblen Gefahrenerkennung und -bekämpfung als Ihre reine Überwachungsstrategie. Im Ernstfall müssen Sie ja sowieso seine Mitarbeiter um Beistand bitten“, sagte Beaubois. Julius wiegte den Kopf und schwieg weiter. Nathalie antwortete:
 „Diese Kristalle dienen nicht allein der Erfassung, sondern auch der dauerhaften Vergrämung von Vampiren und somit der ständigen Gefahrenvermeidung für im Wirkungsbereich lebender und arbeitender Menschen. Insofern dient unsere Überwachungsvorkehrung mehr dem Ziel, eine gewaltsame Rekrutierung von weiteren Mitstreitern der einen oder der anderen Gruppe von Vampiren zu verhindern, als ein mit gewissem Getöse vorgetragener Kampfeinsatz, ob durch lebende oder magisch animierte Einsatzkräfte und -mittel.“
 „Monsieur Charlier bat mich darum, zu befinden, ob Sie, Monsieur Latierre, Ihre Kompetenz was die Verwendung der elektrischen Rechner und Nachrichtengerätschaften angeht, nicht überschritten haben. Allerdings erreichte mich eine Mitteilung von Ministerin Ventvit, dass diese Sie, Monsieur Latierre, in persönlicher und hochvertraulicher Besprechung beauftragt hat, mit den Ihnen zu Gebote stehenden Mitteln alle Ihnen bekannten magischen Organisationen zu kontaktieren, die sich dem Erhalt und dem Schutz von Menschen verdingt haben. Daher kann ich die Bitte Monsieur Charliers nicht erfüllen und Ihnen untersagen, die elektrischen Geräte des Büros für friedliche Koexistenz für außerministerielle Anfragen zu benutzen.“
 „Nun, in dem Fall wäre wohl auch ich eher dazu weisungsberechtigt, Simon, da diese Geräte in meine Zuständigkeit fallen und ich Monsieur Latierre ausdrücklich damit beauftragt habe, das von der Ministerin geäußerte Anliegen dahingehend zu erweitern, nicht nur um einen besseren Informationsaustausch, sondern auch um einen beiderseitig erfolgenden Ausrüstungsaustausch zu bitten. Wenn der Kollege Charlier und auch der US-Zaubereiminister darüber ungehalten sind steht es dem Kollegen Charlier frei, mit Hilfe meiner Mitarbeiter eigene Anliegen an das Laveau-Institut oder die Liga gegen dunkle Künste zu richten.“
 „Sie wissen sicherlich genauso wie ich, dass Monsieur Charlier der Verwendung nichtmagischer Nachrichtenmittel und Informationsspeicher sehr kritisch gegenübersteht“, sagte Beaubois. Daraufhin verfiel Nathalie wieder für zwei Sekunden in eine Haltung, als müsse sie in sich hineinlauschen. Julius wollte schon ansetzen, was zu erwidern, als Nathalie sagte: „Nun, er lehnt es wohl deshalb ab, weil seine Familie die größte Posteulenzucht Frankreichs hat und mit den besten Eulen daraus das Ministerium und alle magischen Postämter des Landes versorgt. Abgesehen davon, dass seine Schwester im Flohregulierungsrat sitzt und womöglich fürchtet, dass erst die Kontaktfeuer und Blitzeulenversendung und später vielleicht auch das Reisen via Flohnetz durch nichtmagische Technologien ersetzt werden könnte, was von unserer Seite her als völlig grundlose Furcht angesehen wird.“
 „Moment mal, Nathalie: Sie unterstellen dem Kollegen Charlier persönliche Motive für seine Ablehnung nichtmagischer Mittel?“ wollte Simon Beaubois wissen. „Abgesehen davon, woher wissen Sie bitte, dass seine Familie die größte Eulenzucht betreibt. Das Ministerium erhält alle Posteulen doch von den Geschwistern Bleumont.“
 „Ja, und Monsieur Boris Charlier ist Anteilseigner an dieser Farm, weil er der Schwager von Alain Bleumont ist“, sagte Nathalie Grandchapeau. Simon Beaubois verzog das Gesicht und erwiderte: „Ich möchte Sie sehr bitten, nicht weiter derartige Vermutungen zu äußern, Nathalie. Es könnte uns sonst widerfahren, dass das Ministerium keine jungen Posteulen mehr erhält oder sehr viel höhere Preise pro Eule zu zahlen hat. Wir beide kennen die sehr große Achtsamkeit von Monsieur Colbert, was ministerielle Ausgaben angeht.“
 „Ich hoffe sehr, dass Sie als ehemaliger Leiter der Geisterbehörde nicht einer bisher unbegründeten Furcht erlegen sind, ein Interessenskonflikt mit dem Kollegen Charlier könnte einen Enpass in der Verfügbarkeit von Posteulen herbeiführen. Sie haben doch in Ihrer Laufbahn sicher schon wesentlich beängstigendere Gegebenheiten überstanden“, raunte Nathalie Grandchapeau.
 „Ich wollte Sie nur darauf hinweisen, dass irgendwelche Vermutungen gegenüber der Haltung von Kollegen nicht zu deutlich geäußert werden sollten, wo wir hier im Grunde alle in irgendeiner Weise mit Leuten in Kontakt sind, die das eine oder andere zu bieten haben, was für uns interessant bis existenziell ist. Ich denke, da stimmen Sie beide mir zu.“ Nathalie und Julius nickten. Nathalie erwähnte dann noch, dass sie der Behörde Charliers 100 Kristalle überlassen würde, mahnte jedoch an, dass dann die vorgesehene Überwachung wieder sehr lückenhaft ausfallen würde und sie von den 200 möglichen Angriffszielen der Vampire nur 100 absichern könne. Beaubois nickte. Dann sagte er: „Dann ist von meiner Seite her nichts mehr zu sagen, Nathalie. Bitte klären Sie es mit dem Kolegen Charlier persönlich ab, wie Sie mit der großzügigen Zusage des Laveau-Institutes verfahren.“ Julius bat noch einmal ums Wort.
 „Auch wenn es Minister Buggles in den USA und dem Kollegen Charlier missfällt, dass ich direkt mit dem Laveau-Institut Kontakt aufgenommen habe, so muss ich wiederholen, was Madame Grandchapeau und ich als Grundlage dieser Anfrage festgelegt haben: Die Vampire dieser sogenannten großen Mutter aller Nachtkinder können auf eine dem Portschlüssel ähnelnde Weise fast zeitlos an einem Ort erscheinen und dort zuschlagen. Wenn sie ihren Auftrag erledigt haben können sie ebenso wieder verschwinden. In den Appariergesetzen wird ausdrücklich verboten, nichtmagische Menschen aus einer nichtmagischen Behausung oder Ansiedlung heraus per Disapparition mitzunehmen, auch weil dieser Vorgang innerhalb weniger Sekunden stattfinden kann. Die Vampire dieser Blutgöttin halten sich nicht an die Zaubererweltgesetze, ja entziehen sich deren Vollstreckung. Wenn diese Blutgöttin befiehlt, einen Blutfachmann aus einer Universität zu entführen kann das in eben nur drei Sekunden erledigt werden, zu schnell, um unsere Vampirbekämpfungstruppe dorthin zu bringen, selbst wenn auch diese apparieren können. Eine ständige, Vampire wirksam abschreckende Vorrichtung vor Ort kann einen solchen Angriff im Keim ersticken. Wie Madame Grandchapeau vollkommen richtig erwähnte können wir im Moment 200 Gebäude und die darin anwesenden Personen absichern. Mit nur 100 geht das eben nur bei 100 Gebäuden oder öffentlichen Plätzen.“
 „Wie erwähnt klären Sie dies bitte mit dem Kollegen Charlier. Ich von meiner Seite her kann und werde keine Beschlüsse in dieser Angelegenheit treffen, da mir durch Ministerin Ventvits direkten Auftrag an Sie die Hände gebunden sind, Monsieur Latierre. Falls Sie beide kein weiteres Anliegen haben möchte ich Sie bitten, mich meinen weiteren Aufgaben zu überlassen.“ Nathalie stand schon auf als Julius noch sagte: „Ich habe mit Madame Brickston gesprochen, ob und wie das Ministerium die Absicherung von häufig besuchten Orten vor Übergriffen dieser neuen Nachtschatten gewährleisten kann oder ob hierfür die Hilfe der Liga gegen dunkle Künste in Anspruch genommen werden soll. Im Rahmen meiner Entscheidungsvollmacht bat ich sie darum, alle mit der Abwehr von Nachtschatten und der Ausführung von Sonnenzaubern kundigen Ligamitglieder zu fragen, wie genau eine solche Absicherung durchgeführt werden kann und wie groß der Aufwand an Arbeitszeit und Material sein dürfte. Bis zu welchem Kostenpunkt darf ich derartige Möglichkeiten planen lassen?“
 „Öhm, Lassen Sie diese Kosten erst einmal ausrechnen und teilen Sie mir dann persönlich oder auf dem Wege der Eulenpost mit, wer wie und für wie viel damit befasst sein wird. Sollte ich als ehemaliger Büroleiter der Geisterbehörde erkennen, dass diese Maßnahmen nicht nur nützlich sondern zum Schutz von unbeteiligten Menschen dringend erforderlich sind werde ich mit Monsieur Colbert die Frage nach den Ausgaben erörtern. Allerdings versteht es sich von selbst, dass Sie mir genügend Material zur Verfügung stellen, um die Verhandlung mit genug Argumenten und nachprüfbaren Belegen führen zu können. Danke!“
 Julius bestätigte diese Mitteilung und verabschiedete sich mit Nathalie von Simon Beaubois.
 „Sie kommen Bitte noch einmal mit mir in mein Büro, Monsieur Latierre“, sagte Nathalie. Julius bejahte es.
 „Wusste ich es doch, dass Charlier den guten Simon wegen der Eulen unter Druck setzt“, hörten Nathalie und Julius Demetrius‘ Stimme durch die Cogison-Ohrringe. „Boris Charlier hat Bleumonts kleine Schwester deshalb geheiratet, weil Bleumont ihm einen guten Anteil an der Eulenzucht und Lizenzierung angeboten hat. Immerhin wollte seine Familie damals die ganze französischsprachige Zaubererwelt mit Eulen versorgen. mein Erzeuger hat damals sogar mit Belles da-längst-noch-nicht-Schwiegervater die Bedingungen für einen regelmäßigen Austausch der Posteulen ausgehandelt. Charlier war dabei, auch weil er die besonders nachtsichtigen Exemplare für seine Einsatztruppe einhandeln wollte, die nicht nur Post zustellen, sondern Brandvorrichtungen an bestimmten Orten anbringen konnten und zudem auf die Geruchs- und Geräuschsmerkmale von Vampiren in Menschen- oder Fledermausgestalt abgerichtet wurden. Offenbar hat er diesen Trumpf bei Simon in die Waagschale geworfen. Nur dein von Ornelle persönlich erteilter und schriftlich fixierter Auftrag hat Simon davon abgehalten, dir das Anschreiben von Davidson & Co. zu verbieten.“
 „Will sagen, Charlier besitzt einen – öhm – guten Einfluss auf die Entscheidungen einzelner Abteilungsleiter?“ fragte Julius den auf seine Wiedergeburt wartenden Ex-Zaubereiminister.
 „Schön formuliert, Julius. Ich könnte es aus Mamans schützendem Schoß heraus auch glatt als Erpressungsmotiv bezeichnen. Auch wusste längst nicht jeder im Ministerium, dass Charlier mit den Bleumonts Verschwägert ist. Dass der gute Simon so heftig reagiert hat, wenn deine Introsenso-Bezauberung mich da nicht getäuscht hat, Maman Nathalie, hat Charlier ihm das wohl vorgehalten, dass demnächst weniger Eulen für das Ministerium fliegen.“
 „Das war eine Möglichkeit, warum Charlier was gegen Computer hat, Demetrius. Viele Leute aus der Zaubererwelt lehnen die nichtmagische Technik ab, zu laut, mit fragwürdiger Energie angetrieben, deshalb auch mal stinkend, überhaupt unzauberisch“, sagte Julius. Nathalie nickte. „Ich wundere mich nur, dass der werte Boris Charlier mich nicht entsprechend bereden wollte.“ Darauf cogisonierte Demetrius: „Weil er nicht will, dass es im Ministerium herumgeht, dass er eine sehr gute Verbindung zu den führenden Eulenzüchtern hat. Kann mir vorstellen, dass der und Louvois sich garantiert sehr gut verstanden hätten, wenn er denn gewählt worden wäre.“
 „Soweit ich während des ersten Jahres hier gelernt habe sind die Eulen hier nicht das Eigentum des Ministeriums, sondern gegen einen Viertel des Kaufpreises plus einer jeden Monat erfolgenden Zahlung von fünf Sickel pro Eule Verwendungsgebür vermietet, was auch beinhaltet, dass die Posteulen nur acht Jahre in Verwendung bleiben und dann in die Eulenzucht zurückkehren, aus der sie stammen. So ähnlich läuft das auch bei Fabrikanlagen, die die Betreiber nicht kaufen können oder wollen, aber auch eine Wartung und einen Austausch überalterter Anlagen gegen neuere, leistungsfähigere beinhaltet.“
 „Die Bleumonts züchten die schnellsten Eulen Frankreichs. Eine schnelle und ausdauernde Eule kann bis zu fünfhundert Galleonen kosten, womit Bleumont die weniger schnellen Eulen für die unteren Einkommensgruppen zu einem Spottpreis von gerade fünf Galleonen anbiten kann“, cogisonierte Demetrius. Seine Trägerin fügte dem noch hinzu: „Auch eine Form von sozialem Ausgleich. Aber die Bleumont-Geschwister haben dadurch alle aussichtsreichsten anderen Eulenzüchter vom Markt verdrängt, und das schon vor zweihundert Jahren, bevor die in der nichtmagischen Welt gebräuchlichen Begriffe „Dumpingpreise“ und „Monopolstellung“ von Jedermann verwendet wurden.“
 „Will sagen, die haben die Vollpanik, dass durch unsere Computer deren Postmonopol kaputtgeht?“ fragte Julius. „Falls es sich als sehr nützlich erweist, dass mit diesen Geräten innerhalb einer Stunde hunderte von Nachrichten zwischen den Kontinenten ausgetauscht werden. Wohl deshalb ist es wohl ratsam, dass wir diese Technik vorerst nur für unsere festgelegten Zwecke nutzen.“
 „Weil Colbert sonst hinterfragen könnte, ob Computer nicht für den Nachrichtenverkehr in allen Ministeriumsabteilungen eingesetzt werden können“, sagte Julius. Nathalie nickte und Demetrius bejahte über das Cogison. Julius wusste, dass längst nicht jeder Zaubererhaushalt die neue Technik hatte oder gar haben wollte, zumal viele auch ganz ohne elektrischen Strom auskommen mussten. Wenn dann der Marktbeherrscher für Posteulen drohte, dass er das Ministerium nicht mehr mit jungen Eulen belieferte konnte dieses seine Aufgaben nicht mehr erfüllen. Das war schon ein sehr heftig gutes Erpressungsmittel. Allerdings konnte ein Boris Charlier nicht darauf aussein, das Zaubereiministerium lahmzulegen oder gar vollkommen unbrauchbar zu machen. Außerdem hätte er sich dann ja selbst um das Ministeramt bewerben können, als sich Louvois, Lesfeux, Montpellier und Ventvit darum beworben hatten.
 „Wie dem auch sei, Julius, ich biete Boris Charlier die hundert Kristalle an, wenn er dadurch riskieren möchte, dass hundert wichtige Örtlichkeiten ungeschützt bleiben müssen“, sagte Nathalie. Julius stimmte ihr zu.
 Wieder zurück in seinem Büro schaffte er bis zum Mittagessen noch einen Teil der schriftlichen Aufgaben. Dann traf er sich mit Martine und ihrer angeheirateten Verwandten Britta Gautier im Speisesaal. Die schwedischstämmige Ministeriumsmitarbeiterin wirkte ein wenig gelangweilt, wohl weil sie bis Ende Juli nicht mehr an außeneinsätzen teilnehmen durfte. Denn auch sie trug Nachwuchs in sich.
 „Dann kriegt eure Tante Béatrice jetzt eine Menge Übung in Geburtshilfe“, sagte Britta zu Martine und Julius.
 „Nicht nur die, auch wir Pflegehelferinnen und Pflegehelfer“, sagte Julius. Martine nickte zustimmend und ergänzte: „Vor allem wird das anstrengender als im Büro zu sitzen und Schreibkram zu erledigen. Da bin ich froh, dass Julius und ich uns immer noch gut in Form halten und wir beide sehr gute Apparatoren sind.“
 „Ich bin auch gespannt, wen ich da im Juni zur Welt bringe“, sagte Britta. „Aber wenn ich mir Ursuline oder Millie ansehe hoffe ich zumindest, dass es die Anstrengung und die sicher aufkommenden Schmerzen wert sind, das mehr als einmal durchzustehen.“ Martine meinte dazu, dass sie im Moment nicht wisse, ob sie nach Héméra noch ein zweites Kind bekommen wolle, aber dann, wenn es soweit sei, sicher auch nicht verstimmt sei.
 Am Nachmittag erledigte Julius tatsächlich noch alle Aufgaben, auch wenn er dafür eine halbe Stunde länger im Büro blieb. Entsprechend erschöpft und mit dem Tag fertig kehrte er nach Millemerveilles zurück. Er schaffte es aber noch, die übliche Tobestunde mit seinen größeren Töchtern zu überstehen.
 Von Ursuline und ihren Töchtern Esperance und Félicité beaufsichtigt blieben Aurore, Chrysope und Clarimonde im Apfelhaus, als Béatrice mit Millie und Julius zu Hera Matines Haus apparierte. Dort trafen sich alle Heilerinnenund die Pflegehelfer. Auch FlorymontAmélie Bouvier, selbst bald Mutter von drei Kindern, waren anwesend. Sie präsentierten ein auf eine große Magische Landkarte mit Namensmarkierungen und modifizierte Wehenwarn-Armbänder abgestimmtes Gefüge, bei dem die Landkarte und die auf die Namen geprägten Rufweiterleitungssteine in einem Holzbottich so groß wie eine kleine Hütte auf dem neu angelegten Dorfteich schwimmend verblieben. Heilerinnen und Pflegehelferinnen und Pflegehelfer erhielten je eine Glocke, wobei die Heilerinnen goldene und ihre Hilfskräfte silberne Glocken bekamen. Die Glocken waren ähnlich wie die Schlüssel zu vielen Häusern in Millemerveilles auf die Namen der Benutzer geprägt. Daher musste sich jeder, der oder die eine solche Rufglocke erhielt, mit Namen und dem Zusatz Heilerin oder Pflegehelfer oder Pflegehelferin vorstellen. Als Julius das mit seiner Silberglocke tat erwärmte diese sich und vibrierte einige Sekunden. Er fühlte, wie leichte Schauer durch seinen Körper gingen. Dann erschien auf der Außenseite der Glocke der Schriftzug: „Ich bin für Pflegehelfer Julius Latierre“. Dieser mondlichtfarben glimmende Schriftzug erlosch nach zehn Sekunden. Damithatte Julius seine persönliche Rufglocke.
 „Die Heilerinnen unter euch können durch hineinrufen in ihre Glocke, sobald diese geläutet hat, erfragen, welche Heilerinnen gerade einsetzbar sind. Trifft eine der Heilerinnen bei der Gebärenden ein, deren Wehen den Ruf ausgelöst haben, so erfasst unsere Verknüpfung das und weist die betreffende Heilerin als im Einsatz aus oder zeigt sie bei einer Verfügbarkeitsanfrage nicht an. So könnt ihr euch vergewissern, wer gerade einsatzbereit ist, statt alle zugleich an einen Ort apparieren“, sagte Florymont. „War nicht einfach, das so abzustimmen. Aber mit der Hilfe meiner Nachbarinnen Bouvier, Duchamp und Monier ist es gelungen, dass wir dieses Ruf- und Verständigungsverfahren noch vor dem ersten März einsetzbar hinbekamen. An alle Ideengeber und Fachkundigen noch einmal vielen Dank“, sagte Florymont Dusoleil.
 Die hier versammelten Heilkundigen und Pflegehelfer bedankten sich bei den Zauberkunsthandwerkern für die Arbeit und hofften, dass die Verständigung im Ernstfall gelang. Florymont hoffte das auch, obwohl er und die anderen dieses Verständigungssystem mehrmals unter höchster Belastung getestet hatten, bevor sie es auf jede schwangere Hexe abgestimmt hatten. Als nun alles erklärt und die kleinen Rufglocken übernommen worden waren kehrten die Latierres in ihr rundes Haus zurück.
 „Hera hat sich jetzt auf die Zeit zwischen morgen und dem dritten März festgelegt“, sagte Béatrice. Julius fragte nicht, um wen es genau ging. Denn weil Camille und er in den fünf Tagen nach Errichtung des Lichternetzes mindestens viermal so schnell gealtert waren war Camille allen anderen schwangeren Hexen in Millemerveilles um gut zwei Wochen voraus.
 Der Dorfrat hatte beschlossen, das Gründungsfest von Millemerveilles dieses Jahr auf kleinere Privatfeiern zu verteilen, da ja jede Hexe jederzeit wegen der anstehenden Geburt ausfallen mochte und die werdenden Väter da auch nicht gerade bei etwas anderem sein wollten als ob die vielen Kinder alle gesund auf die Welt kamen.
 „Und was wird dann mit dem Kunstfestival, was wir im letzten Sommer beraten haben?“ fragte Julius. „Das findet dann im nächsten Jahr statt. Bis dahin steht dann auch das Komitee für den Prix Millemerveilles“, erwiderte Millie und ergänzte, dass das alles in der morgigen Ausgabe der Temps stehen würde.
 „Und es bleibt dabei, dass du keinen Namen von den Neugeborenen in die Zeitung setzen willst?“ fragte Julius. Millie erwiderte, dass sie das mit den werdenden Müttern so beschlossen hatte. Denn die wollten nicht, dass ihre Kinder gleich nach der Geburt im ganzen Land als VM-Kinder bekannt waren. „Ich werde nur reinschreiben, wann wieder eine Hexe Mutter geworden ist und von wie vielen Kindern, damit die da draußen es begreifen, was uns VM aufgeladen hat.“
 „Die werden das ganz sicher auch begreifen“, erwiderte Julius und meinte Vita Magica. Dann fragte er Millie und Béatrice, ob sie ihre Posteulen von den Geschwistern Bleumont hätten, weil er heute gehört habe, dass die eine ser beherrschende Stellung auf dem Eulenmarkt haben sollten.
 „Bleumonts Eulenmonopol, Julius? Haben wir nicht nötig, von denen welche zu kaufen, weder die flügellahmen fünf-Galleonen-Eulen noch die superschnellen fünfhundert-Galleonen-Feger“, sagte Béatrice. Millie nickte heftig. „Komisch, dass du mich da bisher nie nach gefragt hast, wo wir Latierres unsere Eulen herhaben. Die kriegen wir von den Corbeaus, die mit uns Latierres verwandt sind, zu einem festgelegten Familienpreis oder als Geschenk, jedenfalls sehr gute und schnelle Eulen, so wie dein Francis“, sagte Millie. Julius nickte. „Die Bleumonts wissen, dass die Eauvives und latierres eigene Eulen züchten, aber die eben nur für ihre Verwandtschaft.“
 „Ja, und der Rest muss sich dann Eulen von Bleumont zulegen? Wundere mich, dass ich wegen meines Besens damals Stress mit Dedalus bekam, aber nicht wegen meiner Eule“, sagte Julius.
 „Ach, du meinst, Beaux hätte dich auch dazu verdonnern müssen, eine französischstämmige Posteule zu halten?“ fragte Millie. „Soweit mir Gilbert das erzählt hat haben die Bleumonts es echt versucht, eine Fremdeulensteuer durchzusetzen. Das ist aber daran gescheitert, dass der damalige Zaubereiminister Grandchapeau mit Midas Colbert den zu hohen Aufwand gegenüber den Einnahmen errechnet hat und diese Steuer dann eben nicht eingeführt wurde. Wenn du dieses Thema jetzt aufmachst hast du sicher heute erst mitbekommen, dass das Ministerium sich exklusiv von Bleumont beliefern lässt und deren Eulen nur acht Jahre im Ministerium verbleiben, bis sie gegen jüngere ausgetauscht werden und die außer Dienst genommenen Eulen in die Nachzucht reingeholt werden. Hätte ich dir auch schon vor vier Jahren sagen können, als du dich im Ministerium bewerben wolltest, Julius.“
 „Offenbar empfindet jemand, der oder die Verbindungen zu den Bleumonts hat, die Ministeriumsrechner als gefährliche Konkurrenz. Dabei hat erwähnter Monsieur Colbert bei der Anschaffung der Ausrüstung klargestellt, dass nur wir im Büro für friedliche Koexistenz sowas benutzen dürfen, weil ja sonst erst mal das ganze Ministerium in einem nichtbezauberten Gebäude angesiedelt werden müsste und dann auch noch mehr elektrischen Strom verbrauchen würde.“
 „Huch, wer hängt denn bei euch mit den Bleumonts zusammen und hat Angst vor euren Elektrorechnern?“ fragte Millie.
 „Sagen wir es so, diese Person möchte keinen Wert darauf legen, dass sie mit Bleumont verwandt ist. Sonst hätte ich den Namen genannt“, sagte Julius. Millie warf ihm dafür einen tadelnden Blick zu. Béatrice sagte dann: „Klar, weil dieser Zauberer oder diese Hexe ja dann ein potentieller Erpresser sein könnte, wenn er oder sie dem Ministerium androht, das Bleumont keine jungen Eulen mehr nachliefert. Dann muss dieser Mensch aber auch sehr ruhig bleiben, damit das nicht doch noch wem auf die Nerven geht. Aber ich weiß natürlich, wen du meinst, Julius, weil Maman bei der Hochzeit zwischen der Person und einem Mitglied der Bleumonts dabei war. Ist zwar schon dreißig Jahre her, aber war für Ma und die gute Antoinette Eauvive eine interessante Schau, weil ein Waldkauzmännchen und ein Weibchen die Ringe gebracht haben, wobei das Männchen den für die Braut und das Weibchen den für den Bräutigam zugestellt hat.“ Millie und Julius nickten. Dann grinste Millie. „Och joh, euer Vampirbändiger ist das also, Julius. Hat Oma Line auch Tine und mir mal erzählt, wie ein junger Bursche aus Südosteuropa die jüngste von den damals noch drei unverheirateten Schwestern der Brüder Bleumont geheiratet hat. Die wollten aber nicht raushängen lassen, dass sie den Bräutigam aus den Karpaten importiert haben. Deshalb musste der sich umbenennen, bevor er geheiratet hat. Früher hieß der Mensch Boris Karlow. Zu Liebe seiner Anverwandten hat er sich dann Charlier genannt und sich als Überseefranzose ausgegeben. Tatsächlich stammt er aus Bulgarien, was damals auch in der Zaubererwelt nicht gerade einfach mit Frankreich auskam.“
 „Kapiere, deshalb möchte der Herr nicht die ganz große Pauke hauen“, erwiderte Julius, der einsah, dass die Diskretion mit dem Namen des Kollegens nicht mehr funktionierte. Millie meinte dann: „Ja, weil das für Bleumonts Familie garantiert total peinlich wäre, wenn nach dreißig Jahren immer noch rauskäme, wo der heutige Monsieur Charlier mit seiner Frau sieben Kinder hingekriegt hat und es noch etliche Hexen und Zauberer gibt, die nicht so gut auf aus dem Ausland stammende Zauberer zu sprechen sind, wo der vom eigenen Todesfluch aus der Welt gebrutzelte dunkle Lord ja auch etliche Leute da für sich gewonnen hat.“
 „Gut, ich habe es schon gemerkt, dass die mich in Beauxbatons immer mal befremdet angeguckt haben. Aber ich habe das auf meine nichtmagische Abstammung geschoben. Aber am Ende kam ich doch ganz gut zurecht. Zumindest hat es weder Claire, noch Belisama noch dich davon abgehalten, mit mir gut befreundet bis verheiratet sein zu wollen.“
 „Weil die Dusoleils eben die Sonne im Herzen tragen und wir Latierres für alles gute und neue sehr empfänglich sind“, sagte Millie. Béatrice bestätigte es durch nicken.
 „Auf jeden Fall dürfte sich euer Vampirbüroleiter mit irgendwelchen Drohungen wegen der Eulen zurückhalten“, sagte Millie noch. Julius bestätigte das, auch wenn es ihm missfiel, dass es in der französischen Zaubererwelt nicht nur eine gewisse Ablehnung von Kindern aus der nichtmagischen Welt gab, sondern auch Nichtfranzosen nicht so gerne gesehen wurden. Offenbar, so musste er für sich selbst feststellen, hatte er davon nur deshalb nichts mitbekommen, weil er immer nur bei den Brickstons, in Millemerveilles oder Beauxbatons gewesen war, von den Ausflügen ins Château Tournesol abgesehen. Jetzt erkannte er auch einmal mehr, wie hilfreich ihm sein Nachnamenswechsel war. Er sah eine gewisse Ähnlichkeit im Verhalten von Kevin Malones Vater, der seinen Sohn auf gar keinen Fall mit einer nicht-irischen Hexe zusammenkommen lassen wollte. Tja, im April würde Kevin zum zweiten Mal Vater.
 __________
 29.02.2004
 Er kam nur alle vier Jahre, der 29. Februar. Auch wenn Aurore mit ihren bald vier Jahren vielleicht noch nicht begriff, warum der Februar kürzer als alle anderen Monate im Kalender war und warum er alle vier Jahre einen Tag mehr hatte erzählte Julius ihr beim Frühstück, dass sie heute einen besonderen Tag hatten und dass sie beim letzten mal, wo dieser besondere Tag war, in Mamans warmem Bauch gewohnt hatte und da gewartet hatte, bis sie groß genug war, um als Baby zur Welt zu kommen. Millie meinte dazu: „Ja, und wer an diesem Tag, der nur alle eins, zwei, drei, vier Jahre am Februar dranhängt Geburtstag hat, der oder die kann sich dann aussuchen, wann er oder sie in den Jahren ohne dem neunundzwanzigsten Februar Geburtstag feiert. Die meisten feiern dann am ersten März, der dieses Jahr erst morgen ist und nicht schon heute.“ Aurore machte „Häh?!“ Julius und Millie grinsten. Béatrice sagte dann noch: „Ich habe in der Heilerausbildung einen Kameraden gehabt, der am neunundzwanzigsten Februar 1968 Geboren ist. Der hat dann mit uns in den vier Jahren der Ausbildung immer vom achtundzwanzigsten Februar zum ersten März rübergefeiert, was unseren damaligen Ausbildungsleiter nicht wirklich gefreut hat, weil wir dann am Morgen vom ersten März entsprechend müde waren. Vielleicht ist der jetzige Kollege deshalb nach der Ausbildung nach Réunion rübergegangen, wo er zusammen mit der dort schon seit vierzig Jahren residenten Heilerin zusammen die Zauberergemeinschaft betreut.“
 „Linda hat doch heute auch geburtstag“, fiel es Julius ein, was Linda jetzt Latierre-Knowles ihm bei der Hochzeit mit Gilbert erzählt hatte. Millie sah auf die Wanduhr der Wohnküche und meinte: „Hmm, jetzt wohl noch nicht, weil bei denen in VDS noch der achtundzwanzigste ist.“ Julius nickte. Denn die Uhr zeigte gerade halb acht am Morgen. So war es in Viento del Sol in Kalifornien gerade halb elf abends und immer noch der 28. Februar.
 „“Wieso ist bei Britt und Oma Martha noch gestern?“ wollte Aurore wissen. Julius erzählte seiner erstgeborenen Tochter noch einmal, warum es hier neun Stunden später war als bei ihrer Oma Martha, Brittany, Linus und den anderen in Viento del Sol. Er wollte gerade mit seinem Zauberstab eine freischwebende Nachbildung der Erdkugel machen, um ihr das bildhaft zu zeigen, als Camilles Gedankenstimme in seinem Kopf erklang: „Julius, komm bitte zu mir“! Es geht los!“
 Julius erschauerte erst. Dann durchflutete ihn das pure Adrenalin. Bei Camille ging es los. Sie machte also tatsächlich den Anfang bei allen Hexen, die seit Juni mehr ungewollt als geplant Kinder austrugen. Er musste sich stark konzentrieren, die fünf Stufen des Gedankensprechens durchzuziehen, wobei er bei der Stufe „Das stehende Bild“ eine sattgrüne Wiese vor sein inneres Auge beschwor. „Camille, ich bin gleich da“, schickte er zurück. Dann sagte er Millie und Béatrice, dass er los müsse, weil Camille ihn bei sich haben wollte. Millie und ihre Tante verstanden sofort, was los war. Mit einer beinahe beiläufigen Zauberstabgeste apportierte Béatrice zwei kleine Flaschen auf dem Tisch, eine blaue und eine gold-grüne. „Dehnungs- und Keimbannelixier, Julius“, mentiloquierte sie ihm. Er nahm die zwei Flaschen und apportierte auch die Hebammenausrüstung, die er zu Weihnachten von den australischen Heilern geschenkt bekommen hatte. „Wenn es eine würdige gibt, an der ich das hier einweihen darf ist es Camille“, mentiloquierte er Millie und dann auch Béatrice.
 „Ich muss dann weg, Rorie. Sei schön brav und ärger die kleinen nicht, weil die dich sonst zurückärgern“, gab er seiner erstgeborenen Tochter noch mit. Diese guckte ihn mit ihren hellblauen Augen verdattert an, nickte dann aber. Immerhin hatte er ihr an Uranies Sohn Philemon immer wieder zeigen können, dass wer ärgert auch immer zurückgeärgert werden kann und wem weh getan wird sich auch wehren darf.
 Er stieg die von der unzerbrechlichen Glaswand umgebene Wendeltreppe zur großen Empfangshalle hinunter. Dort konzentrierte er sich auf die Landewiese der Dusoleils. dort wollte er hin. Dann ließ er den Wunsch in sich aufsteigen, genau mit allem an und in ihm dort zu stehen. Dann drehte er sich mit erhobenem Zauberstab in die nötige Bewegung hinein, die ihn in jenes lichtlose, bedrückend enge Zwischending zwischen Hiersein und Dortsein hineinpresste. Eine Sekunde hing er so wie in diesem viel zu engen Gummirohr fest. Dann war die Welt wieder hell und weit um ihn herum. Er stand auf der kurzgemähten Wiese vor dem Haupthaus des Anwesens Jardin du Soleil.
 Er brauchte nicht den Glockenzug zu ziehen. Denn Jeanne machte ihm schon die Tür auf. „Schön, du bist auch da. Hera ist gleich auch hier, hat wohl noch was mit ihrer Kollegin Laporte zu klären. Ich habe sie aber kontaktgefeuert“, sagte Jeanne, der die Anspannung im Gesicht stand. Julius nickte und zeigte seine mitgebrachte Ausrüstung. „Häh, hat dir Béatrice ihre Ausrüstung mitgegeben?“ fragte Jeanne. Julius nickte. Dass er die ganze Hebammenausrüstung von den australischen Heilerinnen und Heilern bekommen hatte wollte er Jeanne nicht jetzt auseinandersetzen.
 Aus dem Haus klang ein leises Stöhnen. „Jeanne, Maman tut es weh!“ quiekte Chloés Stimme. „Aha, sie darf auch zusehen“, stellte Julius fest. Jeanne nickte nur.
 Als Jeanne und Julius das Haupthaus betraten flog ihnen eine lindgrüne Tasche mit langen Trageriemen entgegen und hängte sich bei Jeanne um die Schultern. Unvermittelt danach nahm die Tasche die Farbe einer aufgehenden Sonne an. Jeanne erschauderte und stammelte „Was, wieso?“ Dann entspannte sie sich wieder. Julius sah die mit einem schon unheimlich anmutenden Eigenleben und einer chamäleonartigen Farbwechselfähigkeit versehene Tasche an und flüsterte: „Sie akzeptiert dich offenbar als Erbin deiner Mutter, damit du ihr helfen kannst, ihr bei der Geburt deiner jüngsten Schwestern zu helfen.“
 „Ich weiß, Maman und du habt dieses Täschchen aus Oma Aurélies Geburtshaus mitgebracht“, mentiloquierte Jeanne. „Aber woher weiß dieses Ding, dass ich gerne Sonnenaufgänge ansehe?“
 „Warum auch immer, die weiß das“, schickte Julius zurück.
 „Jeanne, Julius, Maman tut alles unten weh“, begrüßte sie Chloé Martha Dusoleil, als sie in das für die Geburt der vier Neuen vorbereitete Zimmer kamen. Dann sah sie Julius an. Der zeigte auf die auf einem bequemen Lehnstuhl sitzende, in eine hellgrüne Küchenschürze gehüllte Camille und sagte: „Deine Maman möchte, dass ich auch hier bei euch bin.“ Chloé nickte. Dann begrüßte Julius Camille und fragte, wann es mit den Wehen angefangen hatte. Er erfuhr, dass es vor einer halben Stunde angefangen hatte und sie erst Jeanne und dann ihn gerufen hatte.
 Es läutete an der Tür. Hera Matine kam mit ihrer Ausrüstung herein. „Gut, offenbar haben wir noch ein wenig Zeit“, sagte sie und sah Jeanne und Julius an. „Ihr zwei zieht euch bitte die keimfreien Schürzen an und reinigt eure Arme und Hände mit der Keimbannlösung. Ah, Julius, du hast diese Ausrüstung mit, die du von den australischen Kolleginnen bekommen hast?“ Julius nickte.
 Jeanne, Chloé und Julius waren gerade mit der Vorbereitung auf die anstehende Geburt fertig, als Camille von der nächsten Wehe gepeinigt wurde. Wie schon so häufig nutzte Julius die ihm geschenkte Flotte-Schreibe-Feder zum Mitprotokollieren. „Du brauchst dich nicht zu genieren, mich anzugucken. Du hast mich schon mal nackt gesehen“, mentiloquierte Camille, weil Julius Anwandlungen hatte, sie nicht anzusehen, als sie mit entblößtem Unterkörper auf dem von Hera aufgestellten Gebärstuhl Platz nahm. „So wie jetzt habe ich dich aber bisher noch nicht gesehen“, erlag Julius einem Anflug von Frechheit, als er Camille die Antwort zumentiloquierte. „Dann wird’s zeit“, sagte sie.
 Florymont steckte seinen Kopf zur Tür herein und sah Julius. „Du kannst auch reinkommen und zusehen. Aber wehe, du spuckst deshalb dein Frühstück aus“, meinte Hera und winkte ihm. „Hier, das auf die Hände und ins Gesicht, damit du keine schädlichen Keime an dir hast“, sagte sie und zog noch eine weiße Kittelschürze aus ihrer Tasche. „Die noch über alles andere, damit von deiner Kleidung nichts böses auf deine Frau und die Kleinen überspringt“, sagte Hera noch.
 „Hera, wenn das bei mir heute auch schon losgeht“, hörten sie Uranie. „Dann bin ich schnell bei dir, Uranie. Aber du bist noch nicht fällig.“
 „Sag den dreien das mal. Die toben gerade so in meinem dicken Bauch herum, als wollten die darum kämpfen, wer zuerst aus mir rauskriechen darf“, seufzte Uranie. „Wie gesagt, falls die schon heute von dir weg wollen bin ich ganz schnell bei dir“, wiederholte Hera Matine.
 „Ja, aber Camille“, meinte Florymont. Hera zeigte auf Jeanne und Julius. „Die beiden sind dann noch hier“, sagte Hera nur und bedeutete Florymont, sich ganz ruhig zu verhalten. Er saß neben Chloé und hielt ihre Hand. Julius fragte sich dabei, wer da wen trösten oder ruhighalten würde.
 Gegen halb zehn erfolgte der Sprung der Fruchtblase. Ab jetzt gab es für die vier kleinen Dusoleils kein Zurück mehr. Jeanne durfte in diesem Moment die besonderen Eigenschaften der sich gerade bei ihr eingehängten Zaubertasche miterleben. Denn die sprang auf und spie ein kleines Holzrohr aus, mit dem die Herztöne ungeborener Kinder mitgehört werden konnten. Julius hatte zu dem Zweck die schwarze Mithörmuschel auf Camilles Unterbauch gelegt und lauschte durch eine an sein linkes Ohr geklemmte weiße Muschel. Allerdings gelang es ihm nur, zu hören, dass die vier kleinen Herzen mit einer für einen unmittelbar vor der Geburt stehenden Fötus normalen Geschwindigkeit schlugen. Hera war froh, dass er diesen Teil der Überwachung übernommen hatte.
 Der kleine Kopf des zuerst ankommenden Vierlings zeigte sich um zehn Uhr. Er hatte dieselben schwarzen Haare wie Camille und alle bisher geborenen Töchter. Ab nun ging es ziemlich schnell. Um viertel nach zehn verließ das erste von vier neuen Kindern Camilles schützenden Schoß. „Lavande Lavinie“, keuchte Camille, als das laut schreiende Bündel Menschenleben vollständig ans Licht gelangt war. Jeanne und Julius durften die Nabelschnur durchtrennen und zwar so, dass der rest davon nicht bei der Geburt der drei noch folgenden im Weg sein würde. Sofort schienen das muntere Kaminfeuer und die entzündeten Kerzen heller und goldener zu leuchten. Julius fühlte einen warmen Hauch auf seinem Körper und ein sanftes, warmes Pulsieren durch ihn hindurchgehen. Er erkannte sofort, dass die Geburt der kleinen Lavande Lavinie die weißmagische Aura, die durch die machtvolle Bezauberung des Grundstückes entstanden war, deutlich verstärkte. Das kannte er auch schon von Chrysopes Geburt und hatte es bei Clarimondes Geburt ebenso deutlich miterlebt, auch wenn die Auswirkung da wegen Sardonias letztem Aufbäumen noch stärker zu sehen gewesen war.
 Mit ihrem eigenen Einblickspiegel stellte die residente Hebamme sicher, dass keines der nun noch drei Ungeborenen sich mit der eigenen Nabelschnur erdrosselte oder diese einzwengte.
 „Nach Augenmaß ist Lavande Lavinie gerade mal vierzig Zentimeter lang“, sagte Julius, als auch schon Lavandes nächste Vierlingsschwester auf die Welt kam. Als diese vollständig geboren war und ihren Unmut über diese schlimme Sache in die ihr viel zu große und kalte Welt hinausschrie rief Camille für das Protokoll: „Alexandrine Ariassa! Schön, dass du auch schon da bist!“ Wider schien sich das Licht im Geburtszimmer zu verstärken. Goldene Fünkchen tanzten für einige Sekunden im Raum und erloschen dann wieder.
 die beiden jüngsten Töchter, Zoé Belisama und Mélisande Mylène, kamen im Abstand von fünf bis zwanzig Minuten nach Alexandrine Ariassa zur Welt. Die jüngste schien dabei den freigewordenen Platz in Camilles Schoß noch einige Minuten zu genießen, bevor sie unumkehrbar dort hinaus musste. Jedesmal nahmen das Kaminfeuer und die Farbe der Kerzenflammen einen immer goldeneren Ton an. Ashtarias Zauber verstärkte sich mit jedem unter seinem Schutz geborenen Kind und machte das weißmagische Bollwerk Jardin du Soleil noch unangreifbarer als sowieso schon. Für einen winzigen Moment war es Julius, als sähe er in den durch die Luft tanzenden Funken eine rotgoldene Frauengestalt, die wie ein wohlwollender Engel über ihnen allen schwebte, bevor sie sich mit den umherschwebenden Funken auflöste.
 „Von der Größe her sind die genauso groß wie mein kleiner Schwager Alain“, rief Julius über das Geschrei der nun vier ans Licht der Welt gelangten Schwestern hinweg. „Ist wohl richtig. Aber wie wir unüberhörbar mitbekommen sind Lungen und Stimmbänder bei allen weit genug entwickelt!“ rief Hera Zurück. Dann wurden die vier gewogen. Lavande brachte gleich nach der Geburt 2522 Gramm, Alexandrine 2309 Gramm, Zoé 2900 Gramm und Mélisande 2244 Gramm auf die Waage.
 „Wenn ihr die fertig gewogen habt gebt mir die zwei ersten“, verlangte Camille. „Du weißt, was wir besprochen haben, Camille“, sagte Hera, während die nun ganz junge Vierlingsmutter die zwei ersten ihrer vier neuen Töchter fast schon grob aus Julius‘ und Jeannes Armen pflückte. „Ja, weiß ich. Aber gefallen tut es mir nicht wirklich“, knurrte Camille. Julius fürchtete, dass sie nun ebenso versessen war, die Kinder nicht mehr aus den Händen zu geben wie Sandrine oder seine eigene Mutter. Julius wagte erst nicht zu fragen, was genau Camille mit Hera besprochen hatte, als Jeanne ihre beiden jüngsten Schwestern ansah und erst nicht wusste, ob sie das jetzt wirklich tun sollte. „Jeanne, wenn die Hunger haben und die beiden ersten nochnicht satt sind mach das bitte so“, grummelte Camille. Jeanne nickte ihrer Mutter zu. Da klappte die gerade sonnenaufgangsorangerote Tasche auf und spie eine kleine weiße Flasche aus, auf der eine stilisierte Abbildung einer Zwillinge stillenden Mutter zu sehen war. Jeanne fing die Flasche auf und verzog ihr Gesicht. Sie sah ihre eigene Mutter an, die leicht verdrossen zurückblickte und meinte: „Wenn die da das für dich ausspuckt nimm es an. Es ist garantiert in Ordnung.“
 „Weil das im Protokoll festgehalten wird bestätige ich, Jeanne Dusoleil, Erstgeborene Tochter von Camille und Florymont Dusoleil, dass ich meiner Mutter vom Zeitpunkt der Geburt ihrer vier Kinder bis zur Vollendung des sechsten Monats als erwählte Amme für meine vier jüngsten Schwestern bereitstehe. Also bis zum, öhm … neunundzwanzigsten August des Jahres 2004 oder bis auf amtlichen Widerruf durch meine Mutter. Bestätigst du das, Meine Mutter?“ Camille verzog ihr Gesicht, dann sagte sie laut und vernehmlich: „Ja, ich, Camille Dusoleil, Mutter der vier gerade erst geborenen Töchter Lavande Lavinie, Alexandrine Ariassa, Zoé Belisama und Mélisande Mylène Dusoleil, bestätige hiermit, dass ich dich, meine Tochter Jeanne, als Stillmutter der vier Kinder bis zum vollendeten sechsten Lebensmonat annehme.“
 „Ich, Hera Diane Matine, auserwählte und ausführende Geburtshelferin, bestätige diese Übereinkunft zwischen Camille und Jeanne Dusoleil“, sagte Hera und sah dann Julius an. Dieser verstand und sagte für die immer noch mitschreibende Zauberfeder: „Ich, Julius Latierre geborener Andrews, der ausführenden Hebamme Hera Diane Matine beigeordneter Pflegehelfer, bestätige hiermit die Übereinkunft zwischen Camille Dusoleil und ihrer Tochter Jeanne Dusoleil.“.
 „Als Julius nun sah, dass Jeanne erst einen Schluck aus der kleinen weißen Flasche trank und dann die beiden jüngsten Schwestern unter ihrer Schürze verstaute und sich so setzte, dass sie sie unbeschwert stillen konnte meinte Florymont: „Schon erhaben und anwidernd zugleich. Aber danke, Hera und Camille, dass ich das endlich einmal selbst sehen durfte. Jetzt verstehe ich, warum das für Mütter noch einprägsamer ist als für Väter.“
 „Wieso dürfen die ganz kleinen bei Jeanne nuckeln, wo die unsere große Schwester ist?“ wollte Chloé wissen. Julius nickte ihr zu. Denn die Frage hätte er auch gerne gestellt. Doch er wollte sich nicht zu weit vorwagen.
 „Ein ganz altes Hexengesetz, dass wenn eine Hexe mehrere Kinder zugleich hat, die bei ihr an den Trinkkugeln saugen müssen, weil sie noch keine Zähnchen haben, dann dürfen die Kleinen auch bei der eigenen Oma, einer Tante oder einer großen Schwester trinken, aber nur, wenn die Mutter es der großen Schwester ganz klar erlaubt und die große Schwester schon selbst ein Kind bekommen hat“, sagte Hera zu Chloé. Camille und Jeanne nickten bestätigend.
 „Ja, und was auch wichtig ist, wir müssen uns immer abwechseln, also nicht immer dieselben Kinder bei uns trinken lassen“, fügte Jeanne hinzu. „Außerdem kriegt Bertrand ja auch noch was von mir ab, solange der noch keine eigenen Zähnchen im Mund hat.“
 „Öhm, Apropos Bertrand, wo ist der eigentlich?“ fragte Julius. „In dem Zimmer, in dem ich von meiner Geburt bis zur Hochzeit mit Bruno gewohnt habe“, sagte Jeanne. „Ja, und weil ich die vier kleinen eben mit Maman mitversorge bleibe ich eben bis zum neunundzwanzigsten August auch wieder hier wohnen.“
 „Ui, dann ist Bruno Strohwitwer?“ mentiloquierte Julius. Jeanne schickte zurück: „Ich hoffe sehr, dass er das nicht ausnutzt. „Außerdem kann ich immer zu ihm hin, wenn was anliegt. Nur Nachts bin ich dann eben hier.“ Dann grinste Jeanne und fügte hinzu: „Er und ich haben besondere Unterwäsche gekriegt, damit ihm nicht zu langweilig wird. Vielleicht kennt deine Schwiegertante sowas auch.“ Julius wagte nicht, zu nicken. Doch ein verwegenes Grinsen konnte er nicht unterdrücken. Er schickte zurück: „Silbernes Zeug in einer runden Schachtel. Kenne ich auch, hat mir über die drei Monate zwischen Februar und Mai 1998 auch einigen Druck von Körper und Seele genommen.“ Jeanne zwinkerte ihm zu. Hera fragte deshalb, was die zwei sich gerade zumentiloquiert hatten. Darauf gab Julius die einzig gültige Antwort: „Hera, wenn Jeanne und ich gewollt hätten, dass alle anderen das wissen hätte sie sicher laut gesprochen und nicht mentiloquiert.“
 „Schwatzfratz!“ stieß Hera aus und kniff Julius mit ihren gelenkigen Fingern kräftig in die Nase. Doch ein gewisses Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Jeanne indes grinste wie ein kleines Mädchen und hielt dabei ihre zwei Schwesterchen gut geborgen unter ihrer Stillschürze.
 Müssen wir hier noch was tun?“ fragte Julius Hera. „Wieso, drängt dich etwas?“ fragte Hera. Julius sah Chloé und Florymont an, die immer noch ein wenig bleich aber erleichtert dreinschauten. Wie auf ein Stichwort sagte Camille: „Ich glaube, da möchte noch was aus mir raus, Hera!“ Die Hebamme war sofort zur Stelle. Florymont wandte schnell das Gesicht ab, als er sah, wie die Heilerin seiner Frau bei der Nachgeburt half. Chloé stieß angewiedert aus: „Uuää! Was is’n das noch?“ Julius erklärte ihr mit für eine beinahe Sechsjährige verständlichen Worten, warum ihre Maman noch was aus sich rauslassen musste und wofür das da war. Er hatte ja da schon Übung von der Ankunft des kleinen Justin James Brickston und seiner zweitältesten Schwester. „Hab‘ ich auch an sowas drangehangen?“ wollte Chloé wissen. „Lustig, hat Claudine ihre Maman auch gefragt, als sie Justin beim Geborenwerden angeguckt hat“, sagte Julius. „Das ist bei jedem Menschenkind so, war bei deiner Maman, deinem papa, deinen größeren Schwestern und bei mir auch so.“
 „Deshalb müssen die kleinen Kinder keine Luft holen oder selbst essen, solange sie in Mamans Bauch wohnen“, sagte Hera zu Chloé. Dann sagte sie zu Camille: „Ich dachte, du wolltest die dritte der vier Brigitte Belisama nennen.“
 „Ist mir eingefallen, dass ich deine Großtante Zoé ja auch mal persönlich getroffen habe, zwei Jahre nachdem Jeanne geboren war“, sagte Camille. „Und weil du mir mit allen jetzt acht Kindern so gut geholfen hast und du mal gesagt hast, dass deine Großtante für dich die dritte Großmutter war habe ich mich entschieden, das dritte der vier Mädchen nach ihr zu benennen. Ich denke, sie hätte da nichts gegen.“ Hera schluckte hörbar. In ihre Augen traten kleine aber sichtbare Tränen. Dann brachte sie gerade so noch mit beherrschter Stimme heraus: „Garantiert nicht, Camille. Auch wenn sie es gerne gehabt hätte, dass meine erste Tochter nach ihr benannt wurde. Aber mit nur drei Söhnen war das eben nicht mehr zu erwarten.“
 „Zoe ist das altgriechische Wort für die Vielfalt des Lebens, verwandt mit dem Wort Bios für lebendig und Leben an sich. Von dem Wort Zoe ohne französischen Akzent leitet sich das altgriechische Wort Zoon für ein tierisches Lebewesen und die Tierkunde Zoologie und Magizoologie ab“, sprudelte es unvermittelt aus Julius heraus, als wäre er von einem Lehrer gefragt worden. Hera nickte ihm heftig zu.
 „Das passt dann aber nicht zur Tochter einer Kräuterhexe“, wagte Florymont eine Bemerkung, die er sofort bereute. Denn sowohl Camille als auch Hera sahen ihn sehr bedrohlich an. „Zur Vielfalt des Lebens an sich gehören auch alle pflanzlichen Lebewesen“, warf Julius schnell ein und erntete ein Lächeln Camilles.
 „So, ab jetzt sollen Camille, Jeanne und die vier ganz kleinen für sich sein, um sich kennenzulernen“, sagte Hera leise aber sehr entschieden und machte eine hinausscheuchende Handbewegung zu Florymont, Julius und Chloé. „Achso, Julius, Danke für das Mitprotokollieren!“ Camille bat Florymont noch, seinen Eltern die Nachricht von den vier neuen Enkelkindern weiterzugeben. Julius sollte es Aurora Dawn weitermelden. Beide Zauberer und jungen Väter bestätigten es.
 „Ui, war das heftig. Ich musste mich heftig zusammennehmen, nicht doch noch das Frühstück auszuspucken“, sagte Florymont, als er mit Julius und seiner nun fünftjüngsten Tochter in Chloés buntem Kinderzimmer war. „Dann wird das wohl nichts mit dem üblichen Anstoßen auf die vier neuen“, grinste Julius. „Laut meinem Vater muss für jedes neugeborene Kind eine ganze Flasche Wein leergetrunken werden. Aber vier auf einmal …“
 „Bleibt die Maman jetzt unten immer so ganz offen?“ fragte Chloé immer noch beeindruckt vom Miterlebten. Julius beruhigte sie und sagte, dass ihre Maman morgen sicher schon wieder so aussah wie vor der Geburt. „Ich hoffe, Camille und Jeanne kriegen sich nicht doch mal wegen der vier in die Haare. Aber das mit der Tasche ist schon faszinierend“, sagte Florymont. Julius bestätigte beides, seine Hoffnung und seine Bewunderung für die magische Umhängetasche.
 „Hmm, vielleicht gilt Champagner für zwei oder drei Flaschen wein“, sagte Julius. „Aber im Moment steht mir auch eher der Sinn nach Orangensaft oder Traubensaft.“
 „Erst mal gucken, ob Uranie noch nicht so weit ist“, sagte Florymont und verfiel in eine kurze Konzentration. „Nein, die drei haben sich wieder beruhigt. Die dürfen noch ein wenig von meiner großen Schwester herumgetragen werden“, sagte Florymont.
 Julius rief über das aus der Villa Binoche mitgebrachte orichalkarmband Aurora Dawn, auch wenn es in Sydney schon nach acht Uhr abend war.
 „Vier auf einmal. Drei waren ja meine sogenannten Einstandskinder“, meinte Aurora Dawns räumliches Abbild. „Ich werde auf jeden Fall noch mal mit ihr reden, wenn Hera ihr erlaubt, mit Außenstehenden zu sprechen. Sie möchte mir aber bitte sagen, wann die Willkommensfeier für die vier ganz jungen Sonnenprinzessinnen ist.“ Julius nickte dem räumlichen Abbild seiner australischen Bekannten, die ihm damals auf dem Weg in die Zaubererwelt geholfen hatte.
 „ja, und heute war erst der Anfang. Camille ist allen anderen wegen unserer großen Schutzzauberei vom August um anderthalb bis zwei Wochen vorausgeeilt, weißt du ja. Hat schon gut geschlaucht, immer auf voller Leistungshöhe zu bleiben“, gestand Julius. Auroras Abbild nickte ihm zu und ihre aus dem Armband dringende Stimme antwortete: „Gut, vier auf einmal ist wesentlich anstrengender als nur ein einziges Kind auf die Welt zu holen. Aber im Grunde muss eine Heilerin oder ein assistierender Pflegehelfer immer voll konzentriert sein. Ich verstehe Hera, dass sie Jeanne und dich beide zusammen bei Camille dabei haben wollte.“
 „Auf jeden Fall hat Camille jetzt ihre vier jüngsten Töchter“, stellte Julius fest. Dann verabschiedete er sich von Aurora und gab ihr auch schöne Grüße an die kleine Rosey mit. Dann verschwand Auroras räumliche Abbildung wie das Licht einer ausgeschalteten Glühbirne.
 Als Hera grünes Licht für Besuche für den Vater und die schon geborenen Kinder der Dusoleils gab konnten Florymonts Eltern herüberkommen. Ebenso brachte Millie ihre und Julius‘ Kinder mit, um schon mal eine kleine aber fröhliche Feier für die vier neuen Dusoleils zu machen. Zusammen mit Millie, Aurore und Jeannes größeren Kindern Viviane, Janine und Belenus tranken Florymont und Julius ein kleines Fass mit einer herrlich belebend schmeckenden Fruchtsaftmischung leer. „Bruno und die anderen Mannsbilder lade ich erst heute abend ein, wenn alle großen und kleinen Hexen im Bett sind“, flüsterte Florymont, nachdem er mit Julius auf Zoé Belisama angestoßen hatte.
 „Jetzt bist du selbst eine große Schwester, Chloé. Angst?“ fragte Millie Chloé.
 „Laut ist das, wenn die schreien. Und komisch ist das auch, weil Jeanne die an sich trinken lässt wie Bertrand. Dabei ist die Jeanne doch auch die Schwester von denen“, sagte Chloé. Millie sagte dazu: „Große Schwestern dürfen ihre ganz kleinen Schwestern und Brüder auch bei sich trinken lassen, wenn die selbst schon ein Kind bekommen haben, Chloé. Aber das ist nur dann richtig, wenn eine Hexe mehr Kinder hat als Milchkugeln vor der Brust. Und deine Tante Uranie kriegt ja auch bald kleine Kinder.“
 „Dürfen die dann auch bei Jeanne?“ fragte Chloé. Millie sah Julius an, der Florymont ansah, der wiederum Julius anblickte. „Tanten dürfen ganz kleinen Kindern von ihrer Milch abgeben. Aber ob Cousins bei großen Cousinen trinken dürfen weiß ich gerade nicht auswendig.“
 „Wenn die betreffende Tante der schon großen Nichte, also der Cousine von ihren ganz kleinen Kindern vertraut und das vorher im Beisein der ausgewählten Geburtshelferin klar und deutlich mit ihr beschließt.“ Darauf fragte Chloé: „Dann darf der kleine Alain auch von Tine oder dir Milch trinken?“
 „Nein, in dem Fall nicht, weil er alleine auf die Welt gekommen ist und meine Maman ganz deutlich zwei Milchkugeln zum dran Nuckeln hat, genau wie Tine, ich und irgendwann auch du, Rorie, Chrysie und Clarimonde. Aber da ist noch so viel Zeit bis dahin.“
 „Ja, mehr als so viele Weihnachtstage wie du Finger an den Händenhast, Chloé“, sagte Julius. Florymont sah verstört von einer zum anderen. Als sein etwas irritierter Blick Millies rehbraune Augen einfing sagte diese: „Warum stört dich das, was wir gerade sagen, Florymont. Immerhin hat Chloé beim Ankommen ihrer vier ganz kleinen Schwestern zusehen dürfen. Dann darf die auch wissen, wie es danach weitergeht und dass sie erst ein großes Mädchen und dann eine richtige Frau und Hexe wird.“
 „Gut, hat Camille ihr sicher auch schon so oder ähnlich erzählt. Ich meine nur wegen Aurore“, sagte Florymont. „Wo die schon immer zuguckt, wie ich die kleine Clarimonde satthalte. Und wenn Julius‘ und mein nächstes Kind ankommt darf die da auch zugucken, damit die endlich weiß, woher die kleinen Babys kommen und warum das so wichtig für mich ist, alle gleichdoll lieb zu haben“, erwiderte Millie.
 „Sagen wir es so, meine Mutter und auch Uranie hätten euch für dieses so freie reden vor kleinen Kindern heftig ausgeschimpft.“
 „Papa, ich bin doch nicht mehr klein. Ich komm doch im Sommer zur Schule“, protestierte Chloé. Dem konnte ihr Vater im Moment nichts entgegenhalten.
 Während die Latierres aus dem Apfelhaus und der frischgebackene Vierlingsvater sich mit Chloé darüber unterhielten, wie die vier ganz kleinen erst einmal wohnen würden, bis sie groß genug zum selbst herumlaufen waren rief Ursuline Latierre bei Julius mentiloquistisch durch und fragte, ob sie den jungen Vierlingseltern ihre Aufwartung machen dürfe. Julius erkundigte sich, ob Camille und die ganz kleinen gerade wach waren. Doch die fünf bis vor wenigen Stunden innig zusammenlebenden Hexen schliefen sich von der Anstrengung dieses Morgens aus. So schickte Julius an Ursuline zurück, dass sie vielleicht in den kommenden Tagen die Gelegenheit hatte, die vier ganz neuen zu besuchen. Sie fragte zurück, wann Florymont alle gestandenen Väter auf das Wohl seiner vier jüngsten Töchter trinken lassen wollte. Florymont bot an, diesen traditionellen Umtrunk am ersten März stattfinden zu lassen, also gleich am nächsten Tag.
 Julius erfuhr von Ursuline, dass die Eheleute Linda und Gilbert Latierre gegen vier Uhr mitteleuropäischer Zeit im Sonnenblumenschloss eintreffen würden, da sie nicht aus den Staaten, sondern aus Südfrankreich herüberkämen. Immerhin konnte Linda heute ganz ordentlich ihren Geburtstag feiern.
 So ging es am Nachmittag darum, dass Aurore und Chrysope fein herausgeputzt waren und deren Eltern ihre helle Festtagsgarderobe anzogen. Kurz vor vier Uhr gingen sie alle durch den orangeroten Verschwindeschrank in der Bibliothek des Apfelhauses. Erst Millie mit Clarimonde, dann Aurore alleine. Dann Béatrice mit Chrysope auf dem Arm und schließlich Julius.
 Während des Durchgangs zwischen dem Start- und dem Zielschrank fühlte Julius einen kurzen Wärmeschauer durch den Körper gehen und sah für eine halbe Sekunde ein goldenes Leuchten um sich herum. Als er wohlbehalten aus dem Zielschrank stieg fragte er die anderen, ob sie das auch mitbekommen hätten. Millie bestätigte es ebenso wie Béatrice. „Womöglich haben wir doch irgendwie mit dem Lichternetz über Millemerveilles wechselgewirkt. Dabei dachte ich, der Übertritt ginge durch eine art Subraum oder Hyperraum“, sagte Julius.
 „Ich bin zwar nicht so tief in magische Ortsversetzungsvorgänge eingetaucht wie in die Heilkunst, Julius. Aber ich vermute ganz stark, dass das von Camille, Millie und dir ausgespannte Netz immer mit jedem wechselwirkt, der von innen nach außen oder außen nach innen will. Du sagst ja auch, dass du beim Apparieren zu Hause immer noch diesen leichten Wärmeschauer fühlst.“
 „Gut, das liegt sicher auch daran, dass unser Haus eine Kraftsäule für den neuen Schutzzauber über Millemerveilles ist“, sagte Julius, während er mit seiner Schwiegertante den Saal mit den verschiedenfarbigen Schränken durchquerte. Gerade traten Patricia und ihr Mann Marc aus einem weinroten Schrank, der erst vor kurzem hier aufgestellt worden war. „Jau, dagegen stinkt jeder Materietransmitter ab. Versetzung in Nullzeit und ohne körperliche Begleiterscheinungen“, sagte Marc, als Patricia die Tür des weinroten Schrankes von außen verschloss.
 „Nur dass es Geschichten gibt, wo solche Transmitterverbindungen über viele Lichtjahre reichen und nicht nur über einige hundert Kilometer“, wusste Julius. Er dachte wieder daran, dass diese Verschwindeschrankverbindung auch gefährlich für jemanden sein konnte, wollte es aber Marc nicht hier und nicht jetzt auftischen, warum er das dachte.
 Gilbert und seine hoffnungsvoll gerundete Frau trafen auf einem Flugbesen vom Typ Ganymed Matrimonium ein, wie Millie und Julius ihn besaßen. Sie wirkten sichtlich erleichtert, als sie auf der großen Landewiese herunterkamen. Es wirkte so, als habe Linda einen schweren Sack Wackersteine auf dem Herzen gehabt, der ihr bei der Landung herabfiel. Natürlich wusste sie, dass das Sonnenblumenschloss vom Sanctuafugium-Zauber umgeben war, der alle bösartigen Zauber fernhielt.
 Lindas Eltern und ihre Cousine Wanda Bowman kamen in Begleitung von Hippolyte und Albericus‘ Familie auf Besen aus Paris angereist. Julius begrüßte Lydia Knowles geborene Bowman und ihren Mann Nathanael, dessen samtbrauner Hautton auf seinen indischstämmigen Großvater Chandra zurückging. Er hatte Lindas Eltern ja schon bei der Hochzeit kurz vor Jahreswechsel sprechen können.
 „Ich kann die Regionalsprache meiner Großeltern, Spanisch und Englisch. Aber mit der französischen Sprache tu ich mich voll schwer“, gestand Mr. Knowles einmal mehr ein, weil er für alles einen Übersetzer brauchte. Seine Frau Lydia war da nicht viel besser dran. So waren sie froh, dass die meisten erwachsenen Latierres neben Französisch entweder auch Spanisch oder Englisch konnten und Aurore und Chrysope ebenfalls schon genug Englisch konnten, um ein paar nette Worte mit den Gästen aus Amerika zu wechseln.
 „Wie viele Kerzen sind denn jetzt auf der Torte?“ fragte Julius schelmisch, als Ursuline ein mit einer silbernen Haube abgedecktes Tablett vor sich herschweben ließ. „Du meinst, da dürften nur zehn drauf sein?“ fragte seine Schwiegergroßmutter zurück. Er nickte. Doch es waren tatsächlich vierzig schlanke weiße Kerzen, die auf einer blau-weiß-roten Geburtstagstorte steckten. Lydia Knowles sah den Kuchen an und meinte, dass es schon gewöhnungsbedürftig sei, einen blauen Kuchen zu essen. Dann durfte sie als Mutter des Geburtstagskindes die Kerzen entzünden. Kaum brannten diese alle begannen die Flammen in blauem, hellweißen und feuerroten Farbton zu leuchten und zu wippen und aus jeder Kerze drang mit einer piepsigen oder schrillen Stimme eines von insgesamt sechs verschiedenen Geburtstagsliedern. Lydia Knowles erschrak, als das passierte. Ihr Mann und dessen Nichte Wanda kämpften darum, nicht loszulachen. Die Kinder hier und auch Gilbert lachten ungehemmt los. Julius grinste ebenfalls wie einer, der einen gelungenen Streich gespielt hatte. Er erinnerte sich daran, dass er damals vor bald fünfeinhalb Jahren seiner Schulfreundin Gloria Porter solche Kerzen zugespielthatte.
 „Lindy, bitte blas die Dinger aus, damit Ruhe ist“, bestand Lindas Mutter darauf, den wild durcheinanderquiekenden und piepsenden Chor von singenden Kerzen zum schweigen zu bringen. Linda Latierre-Knowles starrte auf die vierzig fröhlich mit ihren Flammen wippenden Kerzen und wusste nicht, ob sie sich ihre besonders empfindlichen Ohren oder ihre Augen zuhalten sollte. Denn die vierzig Flammenzungen verflochten sich immer wieder zu kleinen Lichtteppichen, die gerade so noch über dem Kuchen blieben, dass dieser davon nicht angebrannt wurde. Sie holte tief Luft und blies gegen die Flammen. Doch diese stemmten sich gegen den Luftstoß und hüpften auf und ab. Die Bezauberung mit den Geburtstagsliedern wurde mal leiser und dann wieder lauter. Linda erkannte, dass sie keine der vierzig Kerzen hatte ausblasen können, als sie neu einatmen musste. Zumindest schaffte sie es, die Hälfte der entzündeten Kerzen auszublasen. Das brachte den Rest jedoch dazu, noch lauter und schriller auf unterschiedlichen Tonhöhen „Zum Geburtstag viel Glück“ zu singen. Doch nach dem dritten kräftigen Atemzug schaffte Linda es auch, die restlichen Kerzen zu löschen und zum schweigen zu bringen.
 „Ich wusste, dass du ein Scherzbold bist, Gilbert. Aber diese singenden Kerzen sind für gute Ohren sehr schrill“, sagte Linda, die nicht wusste, ob sie mitlachen oder sich ärgern sollte. Am Ende bedankte sie sich für diese besondere Geburtstagsüberraschung und verteilte den Geburtstagskuchen unter den Gästen. Die, welche blaue Kuchenstücke erwischten durften feststellen, dass die Geburtstagstorte dadurch nicht anders schmeckte als normalfarbige. Der Geschmack war leicht herbe Schokolade und verschiedene süße und saure Früchte, so wie das Leben selbst, meinte Ursuline, die dieses Rezept von ihrer Mutter Barbara erlernt hatte. „Kannst du auch grünen oder rosaroten Kuchen backen?“ fragte Julius Ursuline.
 „Ich habe für Hipps Hochzeit damals eine Hochzeitstorte in den Farben der Pariser Pelikane hingekriegt, damit Albericus immer wusste, für was sie lebte“, sagte Ursuline.
 Nach dem Kuchenessen unterhielten sich die Gäste über die letzten Wochen. Julius konnte Linda erzählen, dass Camille Dusoleil ihre vier neuen Kinder bekommen hatte. Linda antwortete darauf, dass sie jetzt wisse, dass sie eine Barbara Eudora Lydia erwartete. Julius fragte sie fast flüsternd, ob sie den Vornahmen ihrer Schwiegermutter jetzt ganz weglassen wollte. „Bei allem Respekt vor Gilberts Abstammung werde ich mich nicht vor meiner Schwiegermutter kleinmachen, indem ich ihren Vornamen für ihre erste Enkeltochter vergebe“, erwiderte Linda unerwartet verdrossen, nicht so lebenslustig und einschmeichelnd wie sonst. Julius hakte da nicht weiter nach. Er vermutete nur, dass seine Schwiegergroßtante Cynthia irgendwas gesagt oder getan oder irgendwas nicht gesagt oder getan hatte, was Linda davon abbrachte, ihrer bald ankommenden Enkeltochter ihren Vornamen mitzugeben.
 Da sie hier im Château Tournesol feierten galt keine Sperrstunde für Feiern unter freiem Himmel wie in Millemerveilles. So konnten sie einen schönen langen Abend mit Musik und Tanz erleben. Da im Sonnenblumenschloss genug Gästezimmer vorhanden waren konnten alle Gäste um zwei Uhr Nachts in frischgemachte Betten schlüpfen.
 „Hoffen wir mal, dass wir morgen nicht schon gebraucht werden“, meinte Julius zu Millie, mit der und den drei Kindern er sich das übliche Gästezimmer teilte.
 „Du meinst dass Uranies Kinder jetzt auch schon vor dem berechneten Tag ankommen wollen. Aber für Uranie wurde Jeanne eingeteilt.“ Millie nickte dazu nur. Dann meinte sie: „Schlafen wir gut aus, damit du morgen mit Florymont mithalten kannst, wenn er viele Väter zur Babypinkelrunde einlädt.“
 „Da muss Beau-Papa Berie mehr aufpassen, dass der sich nicht überschätzt, wenn er mit jedem einzelnen ein Glas exen will“, grinste Julius. Millie fauchte nur: „O hör ja auf, Monju! Nachher darf ich den noch wie Clarimonde über die Schulter hängen und zu Ma ins Bett legen.“
 „Ich denke, diesen Job wird sich Belle-Maman Hippolyte nicht wegnehmen lassen“, sagte Julius. Millie überlegte kurz und antwortete: „Hmm, da könntest du echt recht haben. Aber ich mach besser doch eines der Gästezimmer für ihn fertig, wenn wir ihn ganz schnell irgendwo ablegen müssen.“ Das wollte Julius ihr nicht ausreden.
 __________
 „Und, wie verbringst du den Zusatztag heute noch, Jeff?“ wollte Ralf Burton von seinem Kollegen wissen, als sie beide Mittagspause machten.
 „Ich habe noch einen Interviewtermin mit Captain Cooper wegen des Feuergefechts am zehnten Februar. Ich denke aber, dass ich um fünf wieder nach Hause komme. Meine Kronprinzessin hat ja morgen den ersten Geburtstag. Da werden einige gute Freunde von meiner Frau und mir zu Besuch kommen. Insofern schon lustig, dass sie das erste Jahr als Schaltjahr erlebt hat“, erwiderte Jeff Bristol. Er sah Ralf an, dass ihm dieses Thema nicht ganz gefiel, wohl weil er immer noch alleinstehend war, oder weil er was gegen Ehe und Familienpflichten hatte. Aber der hatte ihn schließlich gefragt.
 „Oh, könnte dann aber morgen heftig spät werden, wenn die Feds uns gnädigerweise ihren Ermittlungszwischenstand mitteilen, sofern die den nicht als Geheimsache klassifizieren“, sagte Ralf und pflückte eine kleine Schale mit gemischtemSalat von der Selbstbedienungstheke.
 „Deshalb hat Cap Cooper dem Interview so bereitwillig zugestimmt. Du weißt ja, die ständige Rivalität zwischen Stadtpolizei und FBI.“
 „Yep! Zu dem unendlichen Lied habe ich auch schon zwanzig Strophen hinzufügen dürfen.“, erwiderte Ralf lässig und sah sich um, welches der vier warmen Hauptgerichte er nehmen wollte. Jeff hatte sich schon drei Schälchen mit asiatischen Köstlichkeiten und einen Fruchtjogurt auf das Tablett geladen. Als Ralf sein Mittagsmenü zusammengestellt hatte trugen beide ihre Tabletts zu einem der freien Tische hinüber. An den Nachbartischen besprachen die Kolleginnen und Kollegen ihre aktuellen Aufgaben oder holten sich Informationen über anstehende Befragungen ein, wenn sie die betreffenden Leute noch nicht kannten. Suzanne Bodington, eine Kollegin in der Abteilung Mode und Lebensstil, welche vor einem Jahr noch bei der Vogue gearbeitet hatte, winkte Ralf und Jeff grüßend zu. Dann sprach sie weiter mit ihrer dienstälteren Kollegin Sandra Smithfield über den Vergleich zwischen europäischen und US-amerikanischen Modetrends. Jeff hörte nur was von wegen „Fusionsmode“ heraus, widmete sich dann aber dann weiter dem Gespräch mit seinem Bürokollegen Ralf Burton. Es ging hier in der Kantine nicht ans Eingemachte, was Informationen über die Unterwelt anging, weil ja niemand genau wusste, was wer nach außen tragen mochte. So ging es nur noch um mögliche Fragen an Captain Cooper, wie die Straßen von New York zukünftig noch besser abgesichert werden konnten.
 Nach dem Mittagessen saßen beide an ihren Rechnern und tippten ihre Artikel für morgen, wobei Jeff einen das Interview einleitenden Vorspann schrieb und den ganzen Text erst nach dem Interview schreiben konnte. Um zwei Uhr Nachmittags prüfte er noch einmal den Sitz und die Sauberkeit seiner Kleidung und fuhr in die Tiefgarage hinunter, wo sein Mustang geparkt war. Deshalb bekam er nicht mehr mit, dass Ralf Burton eine E-Mail erhielt, die er mit einem bestimmten Entschlüsselungsprogramm lesbar machen musste.
 „Sie verdienen offenbar gut bei der Times, Mr. Bristol“, scherzte der Parkplatzwächter am Verwaltungsgebäude der New Yorker Polizeibehörde.
 „Ichhatte einen spendablen Erbonkel, der mir zum Universitätsabschluss das Auto geschenkthat. Er meinte, er gebe lieber Geld mit warmen Händen um zu sehen, was damit angestellt würde“, sagte Jeff darauf nur. Diese Geschichte tischte er jedem auf, der ihn zur Herkunft seines kraftstrotzenden Automobils fragte. „Bei mir ist es eher eine Tante. Aber die würde mir garantiert keinen schnellen Wagen schenken, sondern dann eher eine Jahresfahrkarte erster Klasse für die Eisenbahn, weil die es nicht mit Autos hat“, sagte der Parkplatzwächter und ließ hinter Jeff die Schranke wieder herunter.
 Captain Cooper stellte sich sehr bereitwillig allen Fragen, die Jeff hatte. Dann kam er auf etwas, was ihm wohl sehr wichtig war: „Da Sie über einen Schwarm sehr nützlicher Kundschafter verfügen, Mr. Bristol, können Sie locker behaupten, von einem von denen was zugesteckt bekommen zu haben. Von mir habenSie’s jedenfalls nicht, wenn wir weiterhin gut zusammenarbeiten möchten“, setzte der Polizeioffizier an. Jeff sah seine Vermutung bestätigt, dass Captain Cooper ihn nicht aus Freude an der Presse zum Interview eingeladen hatte. Das bisher gesagte konnte Jeff locker verwerten. Was nun kam musste er dann eben anderswo herhaben.
 „Wir haben Dutzende Hinweise bekommen, dass die von den Feds beobachteten Familien in den letzten Wochen von mehreren merkwürdigen Damen besucht wurden, die vorzugsweise abends auftauchten und noch vor Sonnenaufgang verschwanden. Von einigen Leuten, die wegen gewisser Nachsicht noch draußen rumlaufen dürfen, kriegen wir immer mal wieder was mit, was in den Küchen der großen neun so gekocht wird und für wen. Die meisten dieser Nachrichten haben sich für uns als vollkommen verlässlich erwiesen. Deshalb wissen wir Stadtbullen, dass Don Silvio vom Buonnavista-Clan genauso von einer solchen geheimnisvollen Dame besucht worden ist wie die zwei, die ihre Leute am zehnten aufeinandergehetzt haben. Eine von denensoll ein nur leicht angebratenes argentinisches Hüftsteak geordert haben. Vor allem aber schinen die hohen Herren nach diesem Besuch sehr weltentrücktzu sein. Wir fürchten, dass da jemand versucht, mit irgendwelchen Edelhuren Aufruhr in die achso ehrenwerte Gesellschaft zu bringen. Verdächtig daran ist, dass uns die Feds bisher nicht klar angewiesenhaben, diese Sache ihnen zu überlassen.“
 „Oh, interessant“, sagte Jeff. „Wissen die dann noch nichts davon oder wollen die keine schlafenden Hunde wecken?“ fragte Jeff. „Neh, zweites auf jeden Fall nicht. Denn wenn die finden, wir könnten denen die Tour versauen pfeifen die uns lieber noch vor dem Anstoß vom Platz runter“, sagte Cooper. „Ich denke eher, dass wir diesmal mehr wissen als die Hoover-Truppe. Nur weiß ich auch, dass es für uns Stadtsheriffs nicht so gesund ist, uns voll in Mafiasachen reinzuhängen. Sicher, wir haben eine Abteilung für organisierte Verbrechen. Aber die kümmert sich in erster Linie um Banden, die auf New York beschränkt bleiben und schreibt nur mit, was in den wirklich großen Clubs für Musik gespielt wird.“
 „Öhm, Sie sagten was, dass diese Ladies – wie viele genau – nur zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang zu den betreffenden Capi gehen. Sehen die irgendwie merkwürdig aus, von Bewegungen oder Hautfarbe her?“
 „Lustig, Mr. Bristol. Wegen dieser Steakbestellung kam ich selbst mal drauf, nachzuhaken, ob die Ladies sich für Vampire halten oder sowas. Da wurde es tatsächlich einen Moment sehr ruhig in den Kochstudios, aus denen wir immer unsere ofenwarmen Geheimbotschaften serviert kriegen. Einer hat eine dieser Ladies echt mal gesehen, trug ein sehr aufreizendes Kostüm und war tatsächlich sehr bleich im Gesicht, echt wie eine Vampirbraut im Kino. Aber die betreffenden Herren konnten am Tag noch herumlaufenund sehen wohl auch noch so aus, als hätten sie ihr Blut noch im Körper. Vielleicht eine Art besondere Form von Sexspiel, Rollenspiele, Dominas, die Abteilung.“
 „Hmm, dann müssten diese Ladies, sofern echt alle so auftreten ja schon längere Zeit bei ihren Kunden ein- und ausgehen. Aber was macht Sie dann sicher, dass die was mit dem Unfrieden und der unschönen Sache vom zehnten Februar zu tun haben?“ wollte Jeff wissen, der seine heftige Alarmstimmung sehr stark verbergen musste.
 „Zu erstens: Die sind erst Anfang Februar aufgetaucht. Zweitens, bis dahin haben sich die neun Großen immer mal wieder zu Festessen getroffen, immer abwechselnd. Seit dem großen Knall bei der Fabrik, in der ein Crystal-Labor versteckt gewesen sein soll, treffen die sich aber nicht mehr. Ja, und diese Damen sind auch erst danach so häufig bei denen aufgetaucht. Außerdem hat keiner mitbekommen, wie die kommen und wieder verschwinden.“
 „Gut, wenn die Küchen nicht gerade zur Einfahrt rausgucken“, sagte Jeff. „Dann könnten die mit Panzerkolonnen anrücken oder auf den Vorplatz gebeamt werden. Das würde das Küchenpersonal nicht mitbekommen.“
 „Ist einerseits richtig, Mr. Bristol. Aber bei einigen haben wir auch wen im Servierbereich, der uns was zuträgt und dabei immer aufpassen muss, nicht erwischt zu werden. Also überlegen Sie bitte ganz gut, was sie mit der Info machen. Aber eine Person vom Servierpersonal hat einen guten Überblick über denParkplatz der Dienstherrschaft. Wenn da Gäste mit dem Auto ankommen kriegt die Person das mit. Im Fall dieser Lady, die dort zu Besuch war hat der Informant jedoch keinen Wagen gesehen, sondern nur die Frau selbst, wie sie ganz lässig bis aufreizend vor der Außentür gestanden und geklingelt hat. Der Informant konnte sogar das Videobild von der Lady sehen. Deshalb wissen wir ja auch, dass mindestens drei bleichhäutige Nachtfrauen unterwegs sein müssen.“
 Jeff hielt es fast nicht mehr aus vor innerer Anspannung. All zu gerne würde er den Captain jetzt legilimentieren, um alles zu erfahren, was dieser wusste. Doch er durfte nicht aus seiner magielosen Rolle fallen. Dennoch fragte er: „Besteht die Möglichkeit, dass ich ein Bild von dieser Besucherin sehen kann?“ Captain Cooper schüttelte behutsam den Kopf. „Besser nicht, Mr. Bristol. Sie könnten es verwertenund damit unsere Informationsquelle gefährden.“ Jeff dachte nur: „Netter Versuch.“ Laut sagte er dann: „Na ja, aber dann kann es keine Vampirin gewesen sein. Untote, Dämonen und Gespenster können nicht mit technischen Mitteln aufgenommen werden, zumal Vampire ja den einschlägigen Geschichten nach kein eigenes Spiegelbild und keinen Schattenwurf haben sollen.“ Cooper grinste. „Ach ja, die gute alte Jugendzeit. Da habe ich auch solche Geschichten gelesen. Doch die Realität ist oftmals gruseliger als die schlimmste Horrorgeschichte, wie wir ja wieder mitbekommen durften.“ Dem konnte und wollte Jeff nicht widersprechen.
 Er fragte nur noch einmal, was genau er jetzt mit diesen Informationen machen sollte und durfte, damit die Informanten nicht gefährdet wurden. Da ließ Cooper die Katze aus dem Sack. Er sagte: „Ich weiß, dass Sie morgen mit anderen Medienleuten bei einer PK vom FBI sind. Vielleicht kriegen Sie raus, ob die Feds was in der Richtung wissen oder zumindest vermuten, ohne mich oder die Stadtpolizei als Informationsquelle preiszugeben. Kriegen Sie sowas hin?“
 „Ich habe zwar ein Familienleben, das mich gut von allen konzentrierten Gedanken abbringt. Aber um eine plausible Frage an Ms. Walker zu richten habe ich sicher noch genug Zeit, wenn meine kleine Tochter schläft und meine Frau auch müde genug von der Arbeit ist, dass ich ein paar Minuten für mich alleine habe. Dann kann ich auch gut drüber schlafen.“
 „Tun Sie das!“ sagte Cooper. Dann wollte er noch einmal die Notizen prüfen, die Jeff von dem eigentlichen Interview gemacht hatte. Er fand nichts beanstandenswertes. Jeff bedankte sich bei demPolizeicaptain und verließ das Verwaltungsgebäude wieder.
 Auf dem Weg zurück zum Times-Gebäude hielt er in einer ruhigen Seitenstraße. Von dort mentiloquierte er seine Frau an. „Just, es könnte sein, dass diese Götzinnendiener sich tatsächlich an führende Mafiosi ranmachen. Ich bekam gerade den dezenten Hinweis, dass einige Familienfürsten von unbekannten Damen besucht wurden, die nur zwischenSonnenuntergang und Sonnenaufgang eingelassen wurden. Eine von denen soll ein blutiges Hüftsteak beim Küchenpersonal geordert haben. Eine andere oder vielleicht auch dieselbe war auf einem Haustürvideo als wachsbleiche Gestalt zu erkennen. Was soll ich mit dieser Information machen?“
 Einige Sekunden vergingen. Jeff hörte auf das sanfte Pochenin seinem Kopf. Eine so lange Nachricht abzusetzen kostete echt viel Konzentration. Dann vernahm er die Stimme seiner Frau in seinem Geist: „Ich reiche das weiter. Mach dich gefast, dass Davidson dich deshalb noch heute sprechen möchte, wenn du wieder bei Laura und mir bist.“ Jeff bestätigte das.
 Als er wieder im Times-Gebäude war fand er sein Büro leer vor. Auf der Tastatur von Ralfs Rechner lag ein Zettel:
  Bin wegen was dringendem länger außer Hause. Jeff, wenn was reinkommt bitte annehmen und falls nur für mich bitte Notiz.
 
 Jeff prüfte den Anrufbeantworter von Ralfs Telefon und den von seinem. Auf Ralfs Apparat waren keine weiteren Nachrichten eingetroffen. Auf seinem Apparat war eine Nachricht von Jessica Walker, der Pressesprecherin des New Yorker FBIs: „Guten Tag, Mr. Bristol. Ich hoffe, Sie hören diese Nachricht noch rechtzeitig ab. Die Pressekonferenz morgen findet nicht statt. Der oberste Leiter des FBI hat die bisherigen Ermittlungsergebnisse zur Geheimsache erklärt. Nur so viel für Sieund ihre Leserschaft: Unbescholtene Bürgerinnenund Bürger werden nochmals darauf hingewiesen, bei verdächtigen Vorgängenin ihrer unmittelbaren Umgebung nicht die Stadpolizei, sondern das FBI New York anzurufen. Bitte fügen Sie dieser Mitteilung noch unsere Zentralennummer bei! Danke!“
 „Hui, hat die werte Jess gerade den Cops die Butter und das Brot zugleich vom Teller gezogen“, dachte Jeff. Dann wurde ihm klar, was die Nachricht bedeutete: Das FBI wollte möglichst viele Informationen sammeln, die sonst erst an die Polizei gingen. Das gab sicher Knatsch mit Cooper und Kollegen, dachte Jeff weiter. Doch er musste wohl durch den hingehaltenen Reifen hüpfen. Er bedauerte es jedoch, Ms. Walker nicht die betreffende Frage stellen zu können. Denn zu gerne hätte er gewusst, ob die Feds nicht auch schon an der Sache mit den unbekannten Besucherinnen dran waren.
 Seinen restlichen Arbeitstag füllte er mit der Abschrift des Interviews aus. Seinem Vorgesetzten Dunston spielte er Jessica Walkers Nachricht vor. „Wäre auch zu schön gewesen, wenn die Feds uns mal in ihre Karten hätten gucken lassen. Aber offenbar hat da doch noch wer die Notbremse gezogenund wollte keine Pferde scheu machen, bevor Ross und Reiter nicht im Stall sind. Dann wünsche ich Ihnen und ihrer Familie noch einen schönen geschenkten Abend. Bis morgen!“ sagte Dunston über interne Telefonleitung. Dann fiel ihm ein, nachzufragen, ob Ralf Burton sich wieder eingefunden hatte. Jeff verneinte es. „Ist kurz nach Ihnen sehr eilig rausgefahren, sagt der Kollege vom Garagendienst. Warten Sie nicht auf ihn!“ Jeff bestätigte es und bedankte sich für die Feierabendgrüße.
 Mit seinem Mustang fuhr er wieder nach Brewster zum Haus seiner kleinen Familie. Von dort aus musste er dann wirklich noch einmal per Flohpulver mit Elysius Davidson sprechen, der die Vampirexpertinnen und Experten des Institutes in seinem Büro versammelthatte. Jeff erstattete einen vollständigen Bericht. „Dann haben wir es wortwörtlich amtlich, dass die Götzinnendiener versuchen, die magielosen Verbrechergruppen zu kapern. Natürlich werden sie nicht jeden von denen zu neuen Gemeindemitgliedern machen, weil deren Zahl an Sonnenschutzfolien wohl begrenzt ist. Aber mit ihrem Unterwerfungsblick und entsprechenden Suggestivanweisungen können sie denen genauso zusetzen wie mit dem Imperius-Fluch“, stellte einer der Vampirexperten fest. Jeffs im Kamin von Davidsons Büro hockender Kopf machte eine zweifache Nickbewegung.
 „Die Adressen von diesen hohen Herrschaften haben wir Dank Ihnen ja schon erhalten. Dann werden wir denen eben ganz ungefragt auf die ehrenwerten Buden rücken und ausforschen, ob sie wirklich mit den Blutsaugern zu tun hatten“, sagte Davidson. „Wir werden auch ohne Buggles ausdrücklichen Auftrag verhüten, dass diese Nachtgestalten die schlimmsten Verbrecher der Staaten für ihre Zwecke abrichten.“
 __________
 01.03.2004
 Ralf Burton sah sehr angespanntund abgekämpft aus, als Jeff ihn am nächsten Tag im Büro traf. „Frag mich bitte bitte nicht, was genau ich gestern noch erledigen musste, Jeff. Reicht mir schon, von Dunston zum Raport zitiert worden zu sein. Nur soviel: Ich hörte eine Tinwhistle trillern. Was ich aus dem Lied mache muss ich noch genau überlegen.“
 „So wie du aussiehst hat Tinwhistle dir was bei einem Marathonlauf oder bei vier Stunden Dauersex zugeflüstert“, scherzte Jeff und nahm zur Kenntnis, dass Ralf Burton sichtlich ertappt dreinschaute. „Wie schon mal gesagt, Jeff, für dich Familienvater ist es sehr viel besser, wenn du nicht weißt, was ich mit Tinwhistle so zu schaffen habe.“
 „Hauptsache, du wirst nicht in eine Straftat reingezogen. Die Gefahr besteht bei uns von der Kriminalabteilung ja immer wieder“, sagte Jeff. Ralf nickte wildund wiederholte, dass er nichts über Tinwhistle verraten würde. Jeff nickte beruhigend.
 Weil die Pressekonferenz beim FBI ausfiel konnte er noch einige aufgeschobene Recherchenbeendenund daraus zwei Artikel machen. Es ging um illegale Giftmülldeponien in der Bronx und illegale organisierte Straßenrennen in Greenwich Village. Hierfür würde er wohl mit einem dortigen Revierleiter sprechen. Dann klingelte sein Telefon. Er hörte, dass Ralf aufschreckte, als wenn ihn das Geträller aus tiefem Schlaf gerissen hätte. Tatsächlich war Ralfs Bildschirm in den Energiesparzustand gewechselt, was hieß, dass er mindestens fünf Minuten weder mit Maus noch Tastatur gearbeitet hatte. Jeff nahm den Telefonhörer und meldete sich mit Firma und Arbeitsplatz.
 „Hier Sonderagentin Brownloe, Mr. Bristol. Sie haben die Absage unserer Medienreferentin erhalten, nehme ich an?“ fragte eine Jeff sehr bekannte Frauenstimme. Er bejahte es und wollte schon ansetzen, dass er hoffe, bald doch ein wenig mehr zu erfahren. „Ich weiß, dass Sie gestern bei Captain Cooper waren“, blockte sie ihn abb. Er nickte nur und sagte nichts. „Ihm ist untersagt worden, weitere Ermittlungen in dieser Angelegenheit zu betreiben. Falls er Ihnen irgendwas mitgeteilt hat, was auch in unseren Zuständigkeitsbereich fällt möchte ich als die von meinem Vorgesetzten für die direkte Kommunikation mit Ihnen eingeteilte Agentin dringend darum bitten, nichts davon in irgendeiner Form zu verwerten.“
 „Captain Cooper gewährte mir einen Interviewtermin, bei dem es darum ging, welche Nachfolgen das Feuergefecht am zehnten Februar hatte und in welcher Weise die Stadtpolizei Kollateralschäden ermittelte und/oder verhindern konnte. Ich gehe sehr stark davon aus, dass Captain Cooper keine Absicht hat, Ihnen in irgendeiner Weise Schwierigkeiten zu machen, schon gar nicht, indem er uns Schreiberlingen irgendwelche geheimen Ermittlungsergebnisse zuspielt. Unsere langjährige gute Zusammenarbeit mit der Stadtpolizei und auch mit Ihrer Behörde darf nicht durch unzulässige Verlautbarungen gefährdet werden, so die Übereinkunft mit dem Polizeichef persönlich. Aber interessant, dass Ihre Behörde einen zuverlässigen Informanten in der New Yorker Polizeidienstleitung hat“, sagte Jeff ganz ruhig. Denn genau deshalb hatte Cooper ihm ja gestern so viel nicht ganz so brisantes zu futtern gegeben.
 „Öhm, ja, haben wir. Ein Verbindungsmann zwischen denen und uns, ganz legal. Gut, ich musste Sie nur entsprechend instruieren, falls jemand aus der NYPD der Meinung ist, irgendwas müsste veröffentlicht werden.“ Jeff konnte darauf nur antworten: „Der Meinung sind wir flotten Federschwinger immer, dass möglichst alles an die Öffentlichkeit muss, was das Wohl und Leben unserer Mitbürger betrifft. Aber das wissen Sie ja schon längst.“
 „Wohl auch deshalb musste ich Sie um einstweilige Zurückhaltung bitten“, sagte Sam Brownloe. Dann verabschiedete sie sich von ihm. Er legte den Hörer auf. „“Wie selten dämlich war das denn jetzt“, wisperte Jeff. Ralf, der gerade prüfte, wo er bei seiner eigenen Arbeit weggenickt war, fragte ihn: „Was wollte die Lady von den Feds von dir. Klang von deiner Seite her, als wollte die dir ’nen Maulkorb umbinden.“
 „Da hast du wohl richtig gehört. Die Feds sind wohl an was heißem dran und haben Angst, die Cops könnten uns Pressefritzen was stecken, dass wir bösen Zeitungsschmierer viel, viel zu früh rausposaunen, Tötörötötöö. Aber genau durch diesen Schnellschuss bin ich jetzt heiß drauf, was die da so verzapfen oder schon verzapft haben. Muss jedenfalls mit den großen neun zu tun haben. Kann sein, dass die schon wissen, was die demnächst vorhaben.“
 „Klar, die müssen jetzt klären, wer da Mist gebaut hat und wie das in Zukunft verhindert wird, damit kein offener Familienkrieg mit Vendetta und vorbeirauschenden schwarzen Limousinen mit schießwütigen Beifahrern passiert, Jeff. Ist fast so, als hätte irgendwer illegal eine Atombombe gezündet und die großen Fünf vom Weltsicherheitsrat müssten sofort klären, dass das kein Kriegsakt war.“
 „Oh, da rufst du aber gerade einen großen … öhm Teufel, anstatt ihn nur an die Wand zu malen“, erwiderte Jeff und erkannte gerade noch rechtzeitig, dass er nicht den für solche Unkenrufe typischen Zaubererspruch, sondern die Muggelfassung bringen musste.
 „Klar, dass die uns nicht dabei haben wollen, wenn die irgendwo reinstürmen und es laut knallt. Womöglich hoffen die Feds sogar, das sie endlich was zu fassen kriegen, um alle neun aus dem trüben Wasser zu fischen, in dem sie sich so gut verstecken“, sagte Ralf. Jeff meinte dazu nur: „Petri heil!“
 Nachmittags verbrachte er eine schöne Zeit mit seinen Schwiegereltern und seiner Frau und der kleinen Laura Jane, die ja heute ihren großen Tag feierte. Jeff dachte beim Anblick der aus ihrem Kinderstuhl winkenden Babyhexe, was er um ihre Geburt herum für abgedrehte Träume hatte. Seitdem er auch beim Baden und Wickeln mithelfen konnte hatten diese Träume aufgehört. Allerdings hatte die kleineLaura Jane ihre Metamorpheigenschaften noch mehr ausgefeilt. Saß sie vorhin noch mit hüftlangen blonden Haaren da, hatte sie unvermittelt nachtschwarze Locken. Einmal blickte sie ihn aus blauen Augen an, dann aus smaragdgrünen Katzenaugen. Jeff überlegte, ob er sich mal mit dem Ministeriumszauberer Curtis Newton unterhalten sollte. Dessen Sohn Otto hatte ja auch Metamorphmagische Eigenschaften geerbt.
 „Und puuuuuuusten!“ kommandierte Lauras Großmutter mütterlicherseits. Laura Jane blies ihre Pausbacken noch runder auf als sie schon waren und blies so kräftig in die kleine Kerzenflamme, dass diese wild wackelte, sich duckte und dann mit einem leisen Knistern ausging. „Jaaaa!!“ jubelten alle Gäste und klatschten fröhlich Beifall. „Auf dass dein zweites Lebensjahr hoffentlich friedlich verläuft“, dachte Jeff Bristol. Er hoffte es. Denn für sich und Justine fürchtete er ein turbulentes Jahr.
 __________
 Am Morgen nach dem nur alle vier Jahre begangenen Tag frühstückten die Latierres in Ruhe. Linda und Gilbert sprachen mit Ursuline und Ferdinand. Julius konnte nicht verstehen worum es ging, bis sich eine Gelegenheit ergab, dass Linda auch mit ihm sprach. Danach wünschte er sich, er wäre nicht so neugierig gewesen. Denn Linda und Gilbert hatten die letzten Wochen wie Geheimagenten im Feindesland erkundet, wie die Lage in Italien war. Dabei hatte Linda ein Gespräch zwischen Ministeriumszauberern abhören können, die sich über eine gewisse Sie unterhalten hatten, die wohl das Sagen im Ministerium hatte. Julius war sofort klar, wer damit gemeint war. Denn der italienische Zaubereiminister Romulo Bernadotti war ja eindeutig ein „Er“.
 „Also, ihr seid euch sicher, dass die Wiedererwachte schon genug Leute im Ministerium hat, ja vielleicht auch schon den Minister unter ihrer Herrschaft hält?“ fragte Julius Linda.
 „Sagen wir es so, es passt zu anderen Anzeichen, die Gilbert und ich beobachten und mithören konnten. Deshalb bin ich froh, dass Gilbert und ich noch unbehelligt aus Italien rausgekommen sind und dass wir bei der Landung hier am Schloss keine dunklen Zauber in oder an uns verspürt haben, die der Sanctuafugium bekämpft hätte.“
 „Ja, aber ihr könnt jetzt nicht laut ausrufen, dass Italien schon der Montefiori gehört, weil ihr ja dann beweisen müsstet, ob es stimmt oder nicht“, raunte Julius.
 „Das ist uns bewusst, Julius. Aber Gil und ich haben ja schon vor unserer Hochzeit genug inoffizielle Kontakte geknüpft, die sich für diese Sache interessieren. Sollte da demnächst noch was aufkommen, was bestätigt, dass Ladonna Montefiori das italienische Zaubereiministerium beherrscht sollten es alle wissen, die Verantwortung tragen. Im Moment würde ich dort auf keinen Fall eine internationale Veranstaltung stattfinden lassen, bei der hochrangige Hexen und Zauberer mitwirken oder zu Gast sind“, erwiderte Linda. Julius nickte nur. Sicher, im Moment war alles nur ein Verdacht, auf mitgehörten Gesprächen oder seltsamem Verhalten errichtet. Doch wie schnell war aus befremdlichen Anzeichen eine düstere Gewissheit geworden? Gerade das dunkle Jahr zwischen 1997 und 1998 war ja nicht urplötzlich möglich geworden, sondern das Ergebnis einer geheimen Vorbereitung.
 „Du hast mit Hippolyte gesprochen?“ fragte Julius. „Nein, das überlasse ich doch dann besser Gilbert. Der kennt seine Cousine besser und weiß, was er ihr wie erzählen kann und wie er ihre Fragen beantworten kann. Ich wollte nur nicht meinen Geburtstag mit dieser düsteren Nachricht verderben“, sagte Linda noch. Julius verstand sie sehr gut. Wo er zum zweiten mal in Millemerveilles seinen Geburtstag gefeiert hatte und seine Mutter dorthin eingeladen worden war ging es ja auch darum, was ihr vom Aufstieg des dunklen Lord erzählt werden sollte und was nicht.
 Immerhin gelang es den feiernden, den Morgen des ersten März noch fröhlich und beschwingt zu verbringen. Gegen Mittag reisten alle Gäste wieder ab, auch wenn Ursuline anbot, dass sie noch alle zum Essen bleiben konnten.
 Als Millie und Julius wieder im Apfelhaus ankamen fanden sie einen Brief in ihrem Eulenpost-Briefkasten. Camille und Florymont würden das Willkommensfest für die vier ganz jungen Töchter am 29. April feiern, weil bis dahin alle die wieder Zeit zum mitfeiern haben würden, die in den nächsten Wochen sehr ausgelastet waren.
 Von der abends zusammenkommenden Runde ganz junger und nicht mehr ganz taufrischer Väter musste sich Florymont als einer der ersten verabschieden, weil er doch Albericus‘ und Brunos Herausforderung angenommen hatte, für jedes neue Kind eine halbe Flasche Wein zu leeren, wobei sie hier schon auf exquisiten Schaumwein umgestiegen waren. Dieser Luxusberauscher hatte jedoch die Tücke, dass er erst nach einer halben Stunde seine volle Wirkung entfaltete. So war es an Julius, der von dem Champagner schon leicht beschwipst war, Camilles Ehemann ins Badezimmer zu geleiten und dann auf Geheiß Camilles in den Salon zu bringen, wo sie für ihn das Gästeschlafsofa fertiggemacht hatte. „Reicht mir im Moment schon aus, vier quängelige Wesen im gleichen Zimmer zu haben“, meinte sie ein wenig angenervt.
 Bruno verlor gegen Albericus eine Wette, wer am schnellsten eine der teuren Schaumweinflaschen leerbekam und dann noch störungsfrei laufen und sprechen konnte. Julius begriff, warum Camille und Jeanne sich das Gelage hier nicht ansehen wollten. Einige male musste er gegen die ihm anerzogenen Pflegehelfermechanismen ankämpfen, die zwei zur Ordnung zu rufen. Als dann Bruno wahrhaftig unter dem Tisch landete und Albericus mit noch einigermaßen klarer Aussprache seine leere Champagnerflasche schwenkte und seinen Sieg verkündete meinte Camilles Bruder Emil: „Klar, Zwergenblut.“
 „Jujus, glaubsse, du kanns mehr als B-bruno-ho?“ fragte Albericus.
 „Bei dem Wettrennen ist ein Vorsprung ein Hindernis, Berie. Ich will keinen Krach mit deiner Frau haben, dass ich dich ihr kaputtgesoffen habe“, sagte Julius noch einigermaßen klar sprechend. Doch es gab noch einige andere junge Väter, die meinten, mehr als Bruno auszuhalten. So geschah es dann doch, dass Albericus kurz vor zehn Uhr abends mit einem letzten: „Wer t-t-ra-haaut s-sich n-nochchch?“ unter den großen Tisch im Esszimmer sank und liegenblieb. „Okay, Jungs, der große Champion liegt auf den Brettern. Die Runde ist durch“, meinte Julius und mentiloquierte Millie an, sie möge den Eimer im Gästezimmer ans Bett stellen.
 „Und natürlich konntest und durftest du ihn nicht davon abhalten, echt mit jedem von denen ein ganzes Glas Champagner leerzutrinken“, grummelte Millie. Béatrice sagte dazu nur: „Immerhin hat Julius den Weg nach Hause noch fliegen können. Ich lege besser mal Alraunen-Ohrenschützer bereit, damit wir das Gejammer nicht mithören müssen.“
 „Dann höre ich aber die Kleine nicht mehr“, meinte Millie. Das konnte Béatrice nicht bestreiten. Also zog sie ihren Vorschlag zurück.
 __________
 Tatsächlich fühlte sich Albericus am nächsten Morgen sehr müde und meinte, eine ganze Bergwerkskompanie Zwerge in seinem Kopf herumhämmern und -hacken zu fühlen. Doch er grinste, wenn er davon sprach, welche achso starken Jungs er vorher unter den Tisch gesoffen hatte.
 „Tja, soweit zum großen Einstieg in die große Ankunft aller Frühlingskinder“, sagte Julius zu seiner Frau, als Albericus um elf Uhr durch den Verschwindeschrank ging, um vom Sonnenblumenschloss aus in sein Honigwabenhaus in Paris zurückzukehren, um rechtzeitig genug dort zu sein, um Miriam von der Schule abzuholen.
 „Ich wurde gefragt, ob ich das mitbekommen habe, dass in Millemerveilles Wetten laufen, welche der schwangeren Hexen als erste ihre Kinder kriegt“, sagte Millie. „Camille war ja schon außer Konkurrenz.“
 „Und, wie stehen die Quoten?“ wollte Julius wissen. „Öhm, Tante Trice, Hera Matine und Heilerin Anne Laporte sagen ganz klar, dass wir Pflegehelferinnen und Pflegehelfer uns nicht an derartigen Wetten beteiligen dürfen, mein Erdenprinz.“
 „Ich will doch nicht mitwetten, ich will’s doch nur wissen“, nölte Julius. „Also, die meisten gehen davon aus, dass die ältesten von denen zuerst niederkommen. Aber einige meinen, dass die ganz jungen Hexen vielleicht doch wegen der ganzen Aufregung und weil sie eben noch ganz jung sind eher dran sind.“
 „Na ja, da haben wir ja doch gewisse Erfahrungen“, meinte Julius und sah Millie an. „Auch ein Grund, warum die drei großen Heilhexen uns das Mitwetten verboten haben.“ „Ach, weil wir zu viel Wissensvorsprung haben?“ fragte Julius. Millie grinste. „Öhm, das wohl auch“, gab sie zur Antwort.
 „Sagen wir mal so, wir können verdammt froh sein, dass das mit Ammayamirias Lichternetz geklappt hat und die alle hier in Ruhe ihre Kinder bekommen können und die Kinder dann wohl auch hoffentlich in Frieden groß werden können“, seufzte Julius. „Wegen dem, was Gilbert und Lino gesehen und gehört haben, Julius? Kann sein, dass ich da stur bin. Aber um das hinzunehmen, dass dieses Viertelveela-Flittchen jetzt in Rom den Ton angibt hätte Lino die halbe Sabberhexe selbst jemandem Anweisungen geben hören müssen. Ich weiß auch nicht, ob Ma ihr oder Gilbert das abnimmt und wenn ja, was sie dann machen soll. An und für sich will sie ja die zweite Chance nutzen, dass Frankreich den Titel verteidigt.“
 „Ich gebe dir und damit auch Belle-Maman Hipp insofern recht, dass inoffiziell mitgehörte Gespräche noch nicht reichen, um da alle Wichtel der Welt auf die Dächer zu jagen. Aber wie wir das ja aus dem dunklen Jahr mitbekommen haben, vor allem wie schnell da ein einziger Massenmörder das ganze Ministerium mit seinen Leuten umgebaut und am Nasenring geführt hat ist schon gruselig genug, dass ich mir vorstellen kann, dass Ladonna Montefiori sowas ähnliches in ihrem Geburtsland abzieht. Ich denke aber auch, dass sie das noch heimlicher über die Bühne bringt, dass die, die es betrifft, erst was davon mitkriegen, wenn nichts mehr zu ändern ist. Genau davor graut es mir am meisten. Stell dir vor, die lässt es ganz ruhig darauf ankommen, dass viele Zaubereiministerinnen und Zaubereiminister in einem großen Raum zusammenkommen und nimmt die dann als Geiseln oder schlimmer, macht irgendwas, dass die ihr auch gehorchen. Bokanowski hatte da was sehr wirksames und die Willenswickler aus Slytherins Bildergalerie waren auch sehr gruselig“, sagte Julius. Millie sah ihren Mann anund mentiloquierte: „Ich denke, Catherine ruft uns vom stillen Dienst bald zusammen.“ Julius schickte zurück, dass er das hoffte. Aber dafür müsste Catherine erst einmal wissen, was Linda und Gilbert mitbekommen hatten. „Stimmt, Lino will es ja ihren Leuten in den Staaten zuspielen, Gil nur seinen Spezis aus der Liga gegen dunkle Künste. Könnte also dauern, bis das bei Catherine und ihrer Mutter ankommt.“ Dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Wollen wir Claudine und Catherine heute zum Mittagessen einladen?“ fragte sie mit hörbarer Stimme. Julius überlegte kurz und sagte dann: „Du meinst, wo wir jetzt im Moment Ruhe vor dem großen Ansturm haben, Millie. Rorie freut sich bestimmt und Chloé Dusoleil sicher auch, wenn sie auch dabei sein darf.“
 „Chloé? Du meinst, die könnte nach den zwei Tagen schon total von den vier kleinen Schreischwestern genervt sein?“ fragte Millie. Julius schloss das zumindest nicht aus. Immerhin hatte sich Aurore schwer an Chrysope und Clarimonde gewöhnt, und die waren schön weit nacheinander angekommen. „Okay, dann klärst du das mit den Dusoleils, ob Chloé mit Claudine zu uns rüberkommen darf und gibst es gleich an Catherine weiter, dass sie für Mittags nichts machen muss! Ich bin dann mal in der Küche.“ Julius bestätigte es.
 Für ihn war es kein Akt, Camille und dann Catherine anzumentiloquieren. Tatsächlich hatte Chloé schon gefragt, ob sie nicht zu Bruno und den anderen Kindern umziehen sollte, weil sich jetzt alles um die vier Kleinsten drehte. Nach wenigen Minuten wusste Julius, dass Chloé die Erlaubnis hatte, bei den Latierres zu Mittag zu essen. An Catherine schickte er die Botschaft: „Millie möchte dich und Claudine zu uns einladen. Für Rorie und Chloé ist das sicher auch schön, mit einer zusammen zu sein, die schon was von der Schule erzählen kann, falls sie möchte. Außerdem hat unsere neue Anverwandte was gehört, was ihr ein wenig Angst macht und ich würde dich gerne fragen, ob diese Angst berechtigt ist, aber nicht vor allen Leuten fragen.“
 „Gut, ich komme um halb zwölf zu euch rüber. Claudine ist ja bis zwölf in der Schule. Wir holen sie dann zusammen ab“, mentiloquierte Catherine.
 Tatsächlich fauchte Catherine um halb zwölf aus dem Kamin in der Wohnküche auf der dritten Etage des Apfelhauses. Sie trug ihren Sohn Justin in einem besonderen Tragesack auf dem Rücken und ihren Ganymed 9 unter dem linken Arm. Als sie aus dem Kamin stieg lobte sie Millie für das gerade in Arbeit befindliche Drei-Gänge-Menü. Dann ließ sie sich von Julius zeigen, wo sie Justin hinlegen konnte, dass sie schnell wieder bei ihm sein konnte, falls er was brauchte. Er kam in das für Clarimonde vorbereitete kleinere Zimmer, in dem im Bedarfsfall auch drei Babys schlafen oder gewickelt werden konnten. Dann suchten Catherine und Julius den kleinen Raum auf, in dem schon so manches Interview und so manche geheime Unterredung stattgefunden hatten. Um die ineinander verflochtenen Zauber des Apfelhauses nicht zu beeinträchtigen konnte hier nur ein zeitweiliger Klangkerkerzauber errichtet werden. Dies erledigte Julius, nachdem Catherine die Tür von innen geschlossen hatte. Als das ockergelbe Zauberlicht alle Wände, die Decke und den Boden überzog nahmen er und sie an dem kleinen Tisch platz, an dem bis zu vier Leute sitzen konnten.
 „Kommen wir wegen der Zeit auf den Punkt. Was genau hat Linda Latierre-Knowles wo mit ihren biomaturgischen Ohren gehört, Julius“, ging Catherine gleich auf den wahren Grund für den Besuch ein.
 „Linda und Gilbert waren in Verkleidung mittels Zaubererweltkosmetik als südamerikanisches Touristenpaar in Italien. Dabei hat Linda einige Ministeriumszauberer belauschen können, die von Vorbereitungen sprachen, bei denen eine gewisse „Sie“ wohl eine Konferenz der Zaubereiminister erwartet. Sie hat mir das auf meine Anfrage hin genauer aufgeschrieben“, antwortete Julius und übergab Catherine ohne weitere Bitte den von Linda zugesteckten Pergamentbogen. Catherine las ihn kurz quer und wiegte dann den Kopf, als müsse sie eine darin steckende Bleikugel ins Lot bringen. Dann sagte sie: „Ich hatte schon befürchtet, sie hätte gehört, wie diese ominöse „Sie“ persönlich wichtige Ministeriumszauberer herumkommandiert, Julius. Seitdem diese dunkle Dame wieder unter den wachen Leuten weilt rechnen wir von der Liga und vor allem meine Mutter und ich damit, dass sie sich eine sichere Organisation verschafft, um besser vor neuen Anfeindungen geschütz zu sein und ihre früheren Ziele wieder wortwörtlich in Angriff zu nehmen.“
 „Dann gehst du auch davon aus, dass sie sich das italienische Zaubereiministerium gesichert hat?“ fragte Julius. „Sagen wir es so, Zeit genug dafür hatte sie wohl, und durch die Sache mit Sardonias Kuppel und die Auswirkungen der weltweiten Welle dunkler Magie konnte sie sicher unbemerkt genug vorgehen. Ich weiß auf jeden Fall aus der Liga, dass sie einige Nachfahrinnen ihrer ehemaligen Ordensschwestern kontaktiert hat, um ihren eigenen Hexenorden von der Feuerrose wiederzubeleben. Einige dieser Hexen sind danach spurlos verschwunden, andere haben sich neue Betätigungsfelder gesucht. Die größte Gefahr geht wohl von denen aus, die sich weiterhin unauffällig verhalten können. Außerdem wird sie aus ihrem Versäumnis damals gelernt haben, sich nicht nur einen eigenen Hexenorden zu verschaffen, sondern auch mächtige Hexen und Zauberer von außerhalb in ihren Dienst zu zwingen. Im Grunde gilt für sie das gleiche wie für andere im Untergrund tätige Leute: Wenn sie nur einen sicheren Helfer oder eine Helferin auf der anderen Seite hat, braucht sie diese Person nur zu instruieren, ihr die wichtigsten anderen Leute auszuliefern. So ähnlich hat ja auch Tom Riddle das britische Zaubereiministerium infiltriert und schließlich übernommen. Ich fürchte, Ladonna Montefiori wird auch ohne Kenntnis von Riddles Vorgehen heimlicher vorgehen. Ihr Tagebuch verriet mir, dass sie wohl auch auf Grund ihrer besonderen Abstammung Magie wirken kann, die für reinrassig menschliche Hexen und Zauberer unmöglich oder äußerst schwer zu wirken ist. Du kennst ja die Veelazauber und erinnerst dich ganz sicher noch an die grüne Gurga Nal.“ Julius nickte so heftig, dass sein Kinn gegen seine Brust stieß. Wie hätte er auch die grüne Hybridin aus Riesenvater und Waldfrauenmutter vergessen können? Auch wusste er genau, was Catherine mit dieser Andeutung bezweckte. Wenn Ladonna sowohl Veela wie auch Waldfrauen als Vorfahren hatte konnte sie deren beider besondere Kräfte vereinen und diese mit den zauberstabbasierten Künsten und magischer Alchemie verbinden. Im Grunde konnte sie sich damit die ganze Welt holen, ohne dass jemand es mitbekam, bevor sie sich offen hinstellte und ausrief, dass ihr ab heute alles und jeder gehörte.
 „Da frage ich dich gleich und ohne Umweg, wie du dich gerade fühlst, wo du weißt, dass sie genau die Leute auf ihrer Abschussliste hat, die ihr Tagebuch kennen“, sagte Julius.
 „Sagen wir es so: Rein vernunftgemäß müsste ich Joe, Babette, Claudine, Justin und mich bis auf weiteres in unserem Haus in der Rue de Liberation einschließen, weil dort nichts und niemand mit dunkler Magie hineinkommt. Selbst die Schlangenmenschen konnten dort nicht eindringen. Andererseits ist es nicht hinnehmbar, dass die unbescholtenen Leute eingesperrt sind, während die Verbrecherinnen und Verbrecher frei herumlaufen. Sicher weiß ich, dass Ladonna sich erkundigen wird, wer ihr Tagebuch gefunden und gelesen hat. Sicher weiß ich auch, dass sie über ihre neuen Schwestern herausbekommt, wer es trotz des Rosenblütencodes übersetzt hat und ich deshalb mit meiner Familie zu den von ihr geächteten gehöre. Das ist schon mal ein Grund, warum ich Joe und seinen Eltern konsequent davon abgeraten habe, bis auf weiteres nach Italien zu reisen, schon gar nicht nach Florenz, wo sie sich ja mit Hilfe eines magielosen Lebemanns – Ihr Briten nennt sowas auch Playboy – eine feste und sichere Basis geschaffen hat, eine dunkle Verkehrung des Sanctuafugium-Zaubers, der ihre erwiesenen Feinde sicher fernhält beziehungsweise vernichtet, sobald sie den bezauberten Bereich betreten. Seitdem wir von der Liga wissen, dass sie wieder aufgewacht ist trägt jeder und jede von uns mindestens eine Goldblütenhonigphiole bei sich und ein weiteres Schutzartefakt mit Curattentius-Bezauberung oder noch wirksameren Abwehrkräften.“ Mit diesen Worten holte sie jenes aus Silber, Saphiren und Diamanten bestehende Schmuckstück hervor, welches sie bei der Konfrontation mit dem afrikanischen Superdibbuk Otschungu und der Tochter des schwarzen Felsens dabei hatte. Julius nickte. Catherine steckte den von einer gewissen Eulalia Bellavista angefertigten Talisman wieder fort.
 „Da sie aber wohl selbst nicht dauerhaft auf einen kleinen, noch so sehr geschützten Bereich beschränkt bleiben will wird sie sich weitere sichere Stützpunkte und die erwähnte sichere Organisation erschaffen, die ihr hilft“, sprach Catherine weiter. Julius nickte zustimmend.
 „Meine Schwiegermutter erwähnte eine den Mafia-Clans ähnelnde Bruderschaft, die Lupi Romani. Ich weiß nicht, wie mächtig die im Vergleich zum italienischen Zaubereiministerium sind. Ich denke jedoch, dass die zu patriarchalisch organisiert sind, um von Ladonna geduldet zu werden“, sagte Julius. Catherine nickte. „Ja, und deshalb glaube ich, dass Lindas scharfe Ohren da wirklich was gefährliches mitgehört haben. Denn Ladonna wird nicht an zwei oder drei Fronten zugleich kämpfen. Das heißt, sie wird sich erst die wichtigste Organisation der italienischen Zaubererwelt vornehmen, und das ist sicher wie bei uns in Frankreich das Zaubereiministerium. Nebenbei wird sie sicher auch die bestehenden dunklen Schwesternschaften auskundschaften und wohl auch infiltrieren, um sie gegebenenfalls zu destabilisieren oder zu übernehmen“, vermutete Catherine. „Am besten ohne jeden Lärm und ohne Wiederstand“, vermutete Julius noch. dem stimmte Catherine zu.
 „Du hast gerade was erwähnt, dass Ladonna Magie anwenden könnte, die reinrassig menschliche Hexen und Zauberer gar nicht oder äußerst selten nutzen können. Was genau meinst du damit? Sowas wie einen erweiterten Imperius-Fluch, womöglich ohne direkten Sichtkontakt und über größere Entfernungen?“ fragte Julius.
 „Sie erwähnt in ihrem Tagebuch in der für ihren Charakter offenbar typischen Selbstverherrlichungspoesie, dass ihre Widersacher im betörenden Duft der Feuerrose zu fügsamen Verehrern und Getreuen werden, egal wie viele auf einmal sie bedrängen oder wie viele sie auf einer Stelle vorfindet. Wie genau dieser „Duft der Feuerrose“ funktioniert verschweigt sie, offenbar weil sie dieses Geheimnis entweder nur alleine nutzen kann oder es ins Grab mitnehmen wollte“, sagte Catherine. Julius konnte dazu nur erwidern: „Es wäre ihr zu gönnen, wenn sie das täte.“ Catherine räusperte sich zwar, musste jedoch zustimmend nicken. Dann sagte Julius ganz ernst: „Also, wenn sie auf Veelazauber zurückgreifen kann könnte sie ähnliche Gemeinheiten bringen wie Euphrosyne Blériot, die ihre eigenen Haare benutzt hat, um sich treue Gehilfen zu schaffen. Abgesehen davon können Veelas mit ihrer Stimme viel Magie wirken, genauso wie die Waldfrauen. Was ähnliches ging ja auch mit dem Insistivox-Zauber, der auch als Stimme des Siegers bezeichnet wird. Aber der kann mit Schutzzaubern wie Curattentius und/oder Goldblütenhonigphiolen abgewehrt werden“, wusste Julius aus ganz eigener Erfahrung. Immerhin hatte er damals bei der Befreiung seiner Mitschüler aus der Gewalt der Todesser Snapes magische Stimmbezauberung nur deshalb ausgehalten, weil er seine Goldblütenhonigphiole dabei hatte.
 „Eulalias Amulett ist in der Hinsicht sogar fünfmal so stark wie eine Goldblütenhonigphiole, wenn es vollständig aufgeladen ist“, sagte Catherine. „Ja, und Aura Calma kann diesen Zauber auch abwehren. Darüber hinaus habe ich bei unserem Ausflug in die geheime Stadt ja auch einige nützliche Schutzzauber der Luftmagie erlernt, um stimmliche Zauber zu blockieren. Aber stell dir mal vor, dass sie mit einer Mischung aus möglichem Willensbeeinträchtigungsgas wie dem Rauschnebelderivat Traumhauch und ihrer von ihren Vorfahren ererbten Stimme ungeschützte Menschen unterwerfen kann. Dann wäre das auf jeden Fall eine sehr mächtige Kraft.“
 „Ja, aber der Traumhauch ist von der Größe und abgeschlossenheit des Raumes abhängig, in dem er ausgebracht wird“, sagte Julius. Catherine nickte. „Wie erwähnt hat Ladonna in ihrem Tagebuch nicht verraten, was genau der Duft der Feuerrose ist, nur dass sie damit jeden am Ort seiner Anwendung stehenden Feind betören und unterwerfen kann, also im Grunde eine vielfache Verstärkung der Veela-Aura, weil dieser Zauber ja andauernd wirken muss. Darüber hinaus vermute ich, dass sie jeden ihr verfallenen Menschen aus sicherer Entfernung anleiten kann, über eine Kombination aus Exosenso-Zauber und Mentiloquismus, die wir reinrassig menschlichen Zauberkundigen nicht hinbekommen. Das dürfte ihr eine ähnliche Macht geben wie den Abgrundstöchtern oder dieser Abgöttin der Vampire, die in den letzten Monaten so stark wurde.“
 „Öhm, dann haben wir genau das, wovon wir es gerade hatten, eine Art erweiterter Imperius ohne ständigen direkten Sichtkontakt zum Opfer“, fasste Julius zusammen. „Habt ihr auch Schutzvorkehrungen vor ungewünschten Portschlüsselreisen?“ fragte Julius Catherine. Diese bejahte es. Immerhin hatte ihre Mutter genug Antiportschlüssel von ihm und Florymont erhalten. Er nickte, als er die Bestätigung an Catherines linkem Handgelenk gleich hinter dem Uhrenarmband sah. „Wenn wir uns beim Stillen Dienst noch einmal treffen bringe ich euch besser noch den Zauber zum Schutz vor Feindesaugen bei und das Lied des inneren Friedens, um den eigenen Geist gegen äußere Einflüsse abzuschirmen. Ich hoffe, dass das gegen diesen „Duft der Feuerrose“ hilft. Catherine hoffte das auch. „Gut, ich werde meine Mutter und damit auch Phoebus Delamontagne und die Liga gegen dunkle Künste darauf hinweisen, dass unsere Befürchtung sich wohl bewahrheitet, dass Ladonna Montefiori das italienische Zaubereiministerium unterwandert oder gar schon unterworfen hat. Wie wir dann unser Zaubereiministerium davon unterrichten weiß ich im Moment noch nicht“, sagte Catherine. Julius nickte. Mehr konnte und wollte er im Moment auch nicht erreichen. Dann fiel ihm noch was ein, was er hier und jetzt noch anbringen musste, wo sie beide sich über dieses Thema unterhielten.
 „Hat Laurentine eigentlich auch Schutzbezauberungen von dir oder deiner Mutter erhalten, wenn sie mal nicht in eurem Haus oder hier in Millemerveilles unterwegs ist?“
 „Eine Kette mit zwei Goldblütenhonigphiolen und in die Kettenglieder eingewirkte Schild- und Warnzauber, sowie einen der Frühwarner, von denen du ja auch einen bekommen hast. Soweit ich weiß fechtet Madame Arachne gerade mit dem überlebenden Inhaber von Weasleys zauberhafte Zauberscherze aus, ob sie dessen Patent für mit Schildzaubern belegte Kleidungsstücke nutzen und mit ihren Runenweberkünsten ausfeilen darf. Vielleicht wäre da für dich eine Gelegenheit, zu vermitteln, wo du wegen der ganzen erwarteten Kinder bis April in Millemerveilles bleibst.“ Julius nickte. Dass die Zauberschneiderin, die sich nach dem altgriechischen Vorbild Madame Arachne nannte viele nützliche Zauber in Form von eingewebten Runen dauerhaft wirksam machen konnte wusste er ja. „Außerdem hat Laurentine auf mein Anraten hin einen auf große Angst oder einen magischen Einfluss auf ihren Geist ansprechenden Notflucht-Portschlüssel dabei. Wo sie ihn trägt verrate ich besser nicht, auch wenn ich sicher bin, dass du es nicht an ihre und unsere Feinde weitergibst.“
 „Will sagen, wenn jemand sie unter Imperius nehmen will verschwindet sie ohne selbst was machen zu müssen?“ Catherine nickte. „Ich habe auch schon von der Quelle, die diese Variante des Notfall-Portschlüssels herstellt die Rückmeldung, dass Joe, Babette, Claudine und ich ein solches Fluchtmittel erhalten, auch wegen Vita Magica. Bei der Gelegenheit: Womöglich wird Ladonna, wenn sie das Ministerium ganz sicher beherrscht, einen Vernichtungsfeldzug gegen Vita Magica führen oder schon begonnen haben. Wir von der Liga erfuhren, dass es um den 25. Juli herum auf Sizilien eine magische Katastrophe mit verstärktem Schmelzfeuer gegeben haben soll. Allerdings bekamen unsere italienischen Bundesgenossen nicht mehr heraus, als dass es auf Sizilien geschehen ist.“
 „Schmelzfeuer? Heftig! Aber das würde zu ihr passen, wo sie ja offenbar gerne mit Feuerzaubern herumwerkelt“, sagte Julius. Er erinnerte sich noch ganz gut an den Vorfall, den Millie als weit entfernten Ausbruch von Feuermagie wahrgenommen hatte. Dann sagte er noch: „Hmm, und dass das italienische Zaubereiministerium das nicht näher erläutert hat hat euch nicht verwundert oder beunruhigt?“ fragte er. Catherine erwiderte darauf, dass die in Italien lebenden Ligamitglieder nicht so gut mit dem dortigen Zaubereiministerium vernetzt waren wie die in Frankreich, Deutschland oder nun auch wieder Großbritannien und dass Informationen um drei oder vier Ecken über zwei, drei oder vier Zwischenstellen übermittelt wurden. „Bisher sahen wir das als großen Nachteil, Julius. Es könnte sich aber jetzt auch als Vorteil erweisen, nicht direkt wen im Ministerium zu haben, weil der oder die dann womöglich ebenfalls von Ladonna unterworfen werden könnte, auch wenn die Mitglieder der Liga ihre Schutzzauber gelernt haben.“ Julius konnte dem nur beipflichten.
 „Gut, dann haben wir jetzt wohl alles wesentliche besprochen“, sagte Catherine und blickte auf ihre Armbanduhr. „Dann holen wir mal Claudine ab und verkünden ihr die frohe Botschaft, dass wir heute bei euch zu Mittag essen“, sagte sie. Julius bestätigte es und öffnete die Tür. Damit beendete er ohne weiteres Zuttun den Klangkerkerzauber.
 Mit Aurore auf dem Besen flog Julius hinter Catherine her. Sie erreichten das Grundschulhaus, um das nun auch fünf junge Apfelbäume standen nach nur drei Minuten Flug. Gerade wurde von Schuldiener Grandville die dreistimmige Glocke zum Stundenende geläutet. Julius wusste, dass hier in Millemerveilles nicht so strickt auf ein diszipliniertes Verlassen des Unterrichts geachtet wurde wie in Beauxbatons. Doch offenbar reichte es den Lehrerinnen und Lehrern, wenn die ihnen anvertrauten Schulkinder sie im Chor verabschiedeten. Jedenfalls wuselten die jetzt schon mit dem Schultag fertigen Kinder eilig aus dem sich von selbst öffnenden Tor. Wie es die Vorschrift verlangte mussten die Eltern der Kinder vor dem Tor warten, solange es kein Elternsprechtag war und solange nicht jemand von ihnen von einem Klassenlehrer oder Schuldirektrice Dumas persönlich eingeladen worden war. So standen Catherine, Julius und Aurore zusammen mit Jeanne und Chloé Dusoleil sowie Edouard Delamontagne vor dem Tor, als Claudine zusammen mit Viviane Dusoleil und Baudouin Delamontagne durch das Tor kam. Aurore guckte derweilen die großen bunten Buchstaben über dem Tor an und erkannte die großen Es, das A und die Rs im bunten Schriftzug „ÉCOLE PRIMAIRE DE MILLEMERVEILLES“
 Als Claudine ihre Mutter sah winkte sie wild. Dann sah sie auch Julius und Aurore und strahlte Aurore an, die sehr erfreut zurückwinkte. Catherine sagte ihrer zweitgeborenen Tochter, dass sie von Aurores Eltern zum Mittagessen eingeladen worden wären, was Claudine sehr freute.
 Geneviève Dumas verließ mit ihren Kolleginnen Beaumot, Hellersdorf und Bleulac das Schulgebäude. Julius sah Laurentine an, dass sie sich in der Gruppe der hochschwangeren Mehrlingsmütter nicht so recht wohlfühlte. Als Sandrines Mutter Julius sah winkte sie ihm zu und bat ihn, kurz zu ihr hinüberzugehen. Er übergab Aurore in Catherines Obhut und lief zwischen den aus dem Schulhaus wuselnden Kindern hindurch durch das schlosshofartige Tor auf das Schulgelände. Sofort fühlte er einen kurzen Wärmeschauer. Der durch die hier gepflanzten Apfelbäume aufrechtgehaltene Zauber, den er mit Millie und den Kindern Ashtarias ausgeführt hatte, wechselwirkte wie bei ihm zu Hause mit seiner Lebensaura.
 „Öhm, gut, dass du auch gekommen bist, Julius. Kannst du heute Nachmittag um vier nach der letzten Glocke noch mal herkommen? Die Kollegin Montrieu hat darum gebeten, schon ab morgen vom Unterricht freigestellt zu werden.“
 „Kein Thema, wo ich die nächsten Wochen eh in Millemerveilles bleibe. Aber denke bitte dran, dass wir Pflegehelfer sofort für Geburtshilfemaßnahmen zur Verfügung stehen“, sagte Julius. Die Grundschuldirektrice nickte.
 „Ich muss heute noch die Stunden vom Kollegen Grandville übernehmen, weil der für die Kollegin Montrieu einspringt, Julius. Also gilt für mich die Vorschrift, erst dann mit Kindern aus der Grundschule privat zusammenzusitzen, wenn mein Arbeitstag offiziell um ist“, sagte Laurentine, die Millies und Julius‘ Einladung gerne angenommen hätte. Claudine fand das zwar ein wenig traurig. Doch ihre Maman erklärte ihr, dass es gerade in einem kleinen Ort wie Millemerveilles wichtig sei, Arbeit und gewöhnliche Zeit klar zu unterscheiden.
 „Joe ist in Paris geblieben?“ fragte Laurentine. Catherine bestätigte, dass er heute seinen Heimarbeitstag habe und zudem auf einen Anruf seiner Eltern warte. Sonst hätte sie ihn sicher mit der Reisesphäre herübergebracht.
 Beim Mittagessen, bei dem Claudine ihre geliebte bunte Gemüsesuppe mit Petersilie bekam und zum Hauptgang goldgelbe Pfannkuchen mit verschiedenen Füllungen aufgetischt wurden sprachen sie nur über das, was für die mithörenden und mitessenden Kinder harmlos und interessant genug war. Dass Catherine deshalb eingeladen worden war, um Lindas Nachricht entgegenzunehmen bekamen Claudine und Aurore nicht mit. Aurore meinte nur einmal, ihre jüngere Schwester Chrysope angiften zu müssen, weil die mit ihren kleinen Händen nach dem für Aurore zurechtgeschnittenen Pfannkuchen langte. Julius unterband jeden Zank, indem er Chrysope eine Eierkuchenrolle mit Honigfüllung mundgerecht hinhielt und sagte, dass Aurore eben schon größere Kuchen essen dürfe.
 „Und du kannst jetzt schon deinen Namen und wo du wohnst klein schreiben?“ fragte Millie Claudine. „Nicht so schön wie Maman das mir vorgemacht hat. Aber ich kann schon meinen Namen ganz klein schreiben, weil Madame Bleulac sagt, wir sollen ganz vil auf ein Pergamentblatt hinschreiben. Sie will dann zählen, wer mehr als alle anderen hat und auch, wer das dann auch am schönsten hingeschrieben hat.“
 „Wenn ich überlege, dass wir in der ersten Klasse nach einem Halbjahr gerade mal die Buchstaben einzeln zu lesen und zu schreiben hinbekommen haben“, meinte Julius und verschwieg, dass er schon von einigen Klassenkameraden dumm angeguckt worden war, weil er wie Claudine heute seinen Namen und seine Wohnadresse schreiben konnte. Hier in Millemerveilles legten sie Wert auf frühes Lesen und schreiben. Sicher, dabei waren die einen oder anderen Kinder, die nicht so gut mitkamen. Die bekamen aber dann Nachhilfestundenvon denen, die im kommenden Schuljahr nach Beauxbatons gehen würden, falls die sich ein Taschengeld verdienen wollten. Aber Claudine war ja schon durch Fernsehsendungen wie die Sesamstraße und Buchstabenlegespiele fit genug, um das hiesige Tempo zu halten, ja womöglich schon eine Übungseinheit weiter.
 Catherine bedankte sich nach dem Mittagessen und fragte die Latierres noch, ob sie Claudine bis vier Uhr bei sich behalten wollten. Sie selbst müsse wegen eines erwarteten Kontaktfeuergespräches wieder nach Paris. Claudine durfte bei Aurore und Chrysope bleiben.
 Um vier Uhr betrat Julius das Grundschulgebäude erneut. Er traf sich mit den Lehrerinnen und den Lehrern im Büro der Direktrice. Es ging um die Einteilung der Stunden, die von den gerade hochschwangeren Kolleginnen gegeben wurden. Julius konnte sich mit Laurentine abstimmen, dass sie die Fünftklässler vormittags und er am Nachmittag unterrichtete, wo es schon um leichte Einstiegszauber und Rechenkunst ging. Die Klasse von Madame Bleulac würde ab dem zehnten März von ihrem Kollegen Beaulieu übernommen und bis zum Schuljahresende betreut. Beaulieu war schon seit dreißig Jahren Grundschullehrer und rechnete sich offenbar Chancen aus, zum Direktor gewählt zu werden. Deshalb war er wohl ein wenig verstimmt, weil Geneviève Dumas den Kollegen Monier als Stellvertreter erwählt hatte. Julius konnte ihm ansehen, dass er lieber nur im Direktorenbüro sitzen würde als sich mit den Erstklässlern abzugeben. Doch eigentlich war das für ihn unwichtig. Er war ja sowieso auf Abruf hier. Denn nach der Niederkunft der letzten ungewollt schwangeren Hexe würde er ja wieder ins Ministerium zurückkehren. Deshalb legten Madame Dumas und er auch gleich fest, dass er keine durchgehenden Unterrichtsstunden gab, sondern immer nur stundenweise aushalf und sobald er von den Heilerinnen angefordert wurde der stellvertretende Direktor für ihn einsprang.
 Als sie alle einen für alle hier tätigen brauchbaren Einsatzplan erstellt hatten verabschiedeten sie sich alle voneinander.
 „Ich weiß, dass Sandrines Maman dich ganz gerne ganz und dauerhaft einspannen würde, Monju. Aber wenn das hieße, dass du dann nicht mehr zum Mittagessen zu uns rüberkommen darfst, wenn Rorie in die Schule kommt bin ich doch froh, dass du was anderes machst“, sagte Millie, als Julius mit ihr abends allein in der Wohnküche saß. „Wenngleich ich auch zuerst gedacht habe, dass wir hier jetzt alle optimal geschützt sind denke ich doch, dass ich für Ministerin Ventvit mehr hinkriegen kann, als mit immer noch muggelweltskeptischen Kollegen zusammenzuarbeiten. Ich habe es Claudines Klassenlehrerin angesehen, dass die mich wohl gerne wegen irgendwas angetextet hätte. Aber weil Sandrines Mutter die Gesprächsführung hatte hat sie sich schön zurückgehalten.“
 „Vielleicht wollte die dir einen mitgeben, dass Claudine den anderen schon zu weit voraus ist oder sowas“, meinte Millie. „Catherine hat sowas erwähnt, als sie Claudine am Nachmittag abgeholt hat. Einerseits ist Claudine sehr kameradschaftlich. Andererseits scheint ihr die Schule hier schon zu langweilig zu sein und sie deshalb nicht immer nur das zu machen, was gerade von ihr verlangt wird.“
 „Öhm, wir sprechen von Claudine, nicht von Aurore?“ fragte Julius. Millie bestätigte es. „Denn so ähnlich war ich damals drauf, als wir in der Zweiten gerade mal mit den Zahlen bis einhundert zu rechnen anfingen und die uns in Sachkunde erst mal Legosteine zum Hausbauen hingelegt haben, damit wir lernen, wie so’n Haus aussieht und warum das mit den versetzt zueinander verbauten Steinen so wichtig für die Stabilität ist. Irgendwann war es mir da echt nur noch langweilig. Könnte Claudine echt auch passieren. Mir haben sie damals Faulheit und Unlust unterstellt, obwohl ich zumindest die Sachen gemacht habe, die anstanden, nur eben nicht so übereifrig wie die anderen.“
 „Also, die hätten dich garantiert nicht in Beaux reingelassen oder dich da bis zum UTZ-Abschluss behalten, wenn das gestimmt hätte“, meinte Millie. „Aber es ist schon so’n Ding, alle auf dieselbe Linie zu bringen, wo die einen echt Probleme haben und die anderen sich schon langweilen, weil es ihnen zu einfach ist.“
 „Ich weiß nicht, ob ich in Eton so mitgekommen wäre wie in Hogwarts. Da waren die Ansprüche ja echt schon heftig hoch, sagte mein Vater. Aber für ihn und mich war klar, dass ich nach Eton gehöre, weil er da ja auch war. Tja, und dann kam dieser Brief aus Hogwarts und nicht nur einer, sondern jeden Tag mehrere“, erinnerte sich Julius an die Zeit, als er zum ersten mal erfuhr, dass er ein richtiger Zauberer sein sollte und deshalb in eine Schule für angehende Hexen und Zauberer sollte.
 „Jedenfalls bist du hier gerade gut eingespannt, Monju. Ich hoffe mal, du findest auch Zeit, dich zu erholen. Denn wenn die ganzen runden Hexen anfangen, ihre vielen Babys zu kriegen werden wir garantiert jede Stunde Schlaf nötig haben, die wir kriegen können.“ Dem konnte Julius nicht widersprechen.
 __________
 03.03.2004
 Sally Fields musste sich sehr konzentrieren, trotz der stark getönten Kontaktlinsen die Darstellung auf ihrem Flüssigkristallbildschirm zu erfassen. Wieso hatten sie in diesem Büro auch so lichtstarke Lampen, und warum stand ihr Schreibtisch ausgerechnet so, dass sie auf die breiten Fenster in der Südwand blicken musste. Trotzdem sie unter ihrer konventionellen Bürokleidung sowohl Unterwäsche als auch eine Ganzkörperschutzfolie gegen einfallende Sonnenstrahlen trug musste sie sich doch sehr beherrschen, nicht zu nervös oder angespannt zu wirken. Sie durfte nicht auffallen, um den wichtigen Posten und damit ihre wichtige Mission nicht zu gefährden. Als Mitarbeiterin des FBI saß sie sozusagen an einer sehr bedeutsamen Informationsquelle.
 Soeben traf eine Meldung aus New York ein. Sie lautete:
  Verdächtige Männer unauffindbar. Nach Anspannungen der letzten Wochen wird vermutet, dass sich die Verdächtigen an nur ganz vertrauten Mitgliedern bekannten Orten verstecken, um nicht zum Ziel von Vergeltungsakten zu werden. Möglich ist auch, dass sich die neun Verdächtigen zu einer Art Gipfeltreffen an einem geheimen Ort zusammenfinden, um die weitere Lage auszuloten und die bisherige Koexistenz neu auszuhandeln.
 
 „Womöglich ist den Capi klargeworden, dass sie alles verlieren, wenn sie sich zu offen miteinander herumprügeln, große Mutter der Nacht“, dachte Sally an die Adresse ihrer wahrhaftigen Gebieterin. Deren geistige Stimme antwortete sogleich: „Dann besteht doch noch die Möglichkeit, dass wir unsere Getreuen in deren Reihen einschleusen und die Führungsebene erobern können, meine Tochter.“ Dem konnte und wollte Sally Fields nichts hinzufügen und ganz sicher nichts entgegenhalten.
 Um den Generalauftrag ihrer Herrin und Göttin zuverlässig auszuführen zweigte Sally so heimlich sie konnte einige Dossiers über aufsteigende Banden oder ganze Verbrecherclans ab. Es deutete sich immer mehr an, dass die große Zeit europäischstämmiger Verbrecherorganisationen ihrem Ende entgegenging. Selbst die in den Jahren zwischen dem Zusammenbruch der Sowjetunion und dem Jahr 2000 in den Medien als „Russenmafia“ bezeichneten Großbanden mussten sich immer wieder mit Organisationen aus dem mittleren Osten oder Gruppierungen wie den Triaden oder der Yakuza arrangieren oder auseinandersetzen. Die von Sally Fields alias Night Swallow abgezweigten Berichte enthielten alle relevanten Namen, soweit sie dem FBI bekannt waren. Etliche Personen waren jedoch „derzeit unauffindbar“. Von Willen und Ideengut der großen Mutter der Nacht durchdrungen dachte Sally Fields daran, dass es bald Zeit war, dass dieser immer mehr in ein Chaos aus gegenseitigem Machtstreben ausufernden Menschheit eine starke, unerbittliche, ja auch gnadenlose Führung anstand, die Herrschaft der einzig existierenden Göttin der Welt, der großen Mutter aller Nachtkinder. Sie, Sally alias Night Swallow, hoffte darauf, bei der Errichtung dieses weltweiten Imperiums maßgeblich mithelfen zu dürfen. Sie wusste jedoch, dass sie immer nur eine Dienerin bleiben würde, ob hier im FBI oder als Priesterin oder gar Hohepriesterin der erwachten Göttin der Nacht. Denn die Göttin war die Herrin. Ihr Wort galt immer und überall.
 „Dieser Tarik Abu-Damas aus Jordanien, von dem hier behauptet wird, er habe sogar Drähte zur Al-Qaida, will wohl die arabische Gemeinde in New York unterwerfen, große Mutter der Nacht. Am Ende kennt der noch wen, der sich mit arabischen Zauberwesen wie Dschinnen oder Ghulen auskennt.“
 „Ich werde ihn prüfen lassen, meine Tochter Night Swallow. Verbleibe du dort, wo du uns weitere Neuigkeiten aus der Unterwelt beschaffen kannst, bis ich dich für einen klaren Auftrag benötige!“ erwiderte die geistige Stimme der erwachten Göttin. Natürlich bestätigte Sally den Erhalt dieses Befehls.
 __________
 Beim nächsten Vollmond wissen wir es ganz genau, wie diese feige Saubande es macht, Lunera. Dann gnade denen jeder Gott, an den irgendwer früher geglaubt hat oder heute noch glaubt“, schnaubte Fino. In den letzten vier Vollmondnächten hatten sich die Geschwister des Mondes immer wieder an sicheren Orten und in Fidelius-bezauberten Gebäuden verstecken müssen, um nicht von jenem blauen Mondlicht erwischt zu werden, dem bis heute weltweit siebenhundert Lykantrhropen zum Opfer gefallen waren.
 „Und wie willst du es dann bekämpfen, Fino?“ fragte Lunera.
 „Das was dein Auffüller mit Rückkopplung gemeint hat. Ich jage denen ihre eigene Mondvermurksungsmagie in was auch immer zurück, dass sich die Vorrichtungg daran regelrecht verheizt. Wummmm!!“ knurrte Fino. Lunera wusste, dass er vor angestautem Hass auf Vita Magica längst explodiert wäre, wenn er nicht so genial wie verbissen an einem Gegenmittel geforscht hätte. Sie dachte jedoch auch daran, dass sie beim nächsten Vollmond hundert weitere Leben opfern musste, damit Fino alle nötigen Ergebnisse bekam. Denn nur dort, wo erkennbare Werwölfe waren, würde das Massenmordverfahren Vita Magicas, welches das Vollmondlicht in eine blaue, tödliche Strahlung umwandelte, zum Einsatz kommen. Aus dem Grund hatten Luneras Getreue im letzten Monat weltweit hundert arglose Menschen mit ihremVerwandlungsfluch infiziert und ihnen die Erinnerung an diesen Zusammenstoß genommen, damit sie nicht wussten, was mit ihnen passiert war. Der Lykonemisis-Trank machte es möglich, dass sie auch am hellen Tag oder bei Neumond ihre Gestalt wechseln und willentlich auf Jagd gehen konnten.
 „Kannst du davon ausgehen, dass wir dann zum übernächsten Vollmond genausogute Abwehrmittel haben wie gegen diese Todesmücken mit Mondsteinsilberstachel?“ fragte Lunera.
 „Sagen wir es so, wenn wir deren Vorrichtungen zerbröseln können haben wir sicher einige Zeit, um noch wirksamere Abwehrmittel zu machen. Buggles will ja nicht hören. Wenn wir wieder frei herumlaufen können wird ihm die Rechnung für seine Mittäterschaft präsentiert.“
 „Fino, wir müssen höllisch aufpassen, dass wir nicht so werden wie Rabioso und seine Bande. Wir müssen uns die Tür zu friedlichen Vereinbarungen offen halten“, sagte Lunera.
 „Mann, Lunera, wann kapierst du es, dass die Eingestaltler keine friedliche Vereinbarung mit uns Mondheulern haben wollen. Die sehen uns als tollwütige Biester, menschengroßes Ungeziefer, das entweder in Käfige eingesperrt gehört oder durch Mondsteinsilber oder den Todesfluch zu Bettvorlegern verarbeitet werden soll. Auch wenn ich damals mitgeholfen habe, Rabioso zu finden und aufzuhalten …. Ich meine, im Grunde hat er recht gehabt, wir müssen es mit Gewalt tun, brutal oder genau abgemessen. Aber die wollen und werden uns nur dann akzeptieren, wenn wir gnadenlos und stark auftreten, so wie die Blutsaugersekte.“
 „Apropos Blutsaugersekte. Was machen wir, wenn die Menschen sich mit denen gegen uns verbünden, weil wir genau das werden, was du meinst, die Menschen in uns sehen, tollwütige Biester?“ fragte Lunera frustriert. Sie hatte diese Diskussion schon zu oft geführt.
 „Ja, und der Mond ist aus Käse, Lunera. Die Eingestaltler haben vor den Blutsaugern doch noch mehr Schiss als vor uns. Die werden sich mit denen nicht auf eine Übereinkunft einlassen, sondern die genauso abzumurksen trachten wie uns.“
 „Achso, und du möchtest dafür sorgen, dass die Eingestaltler mehr Schiss vor uns haben als vor den Blutschlürfern?“ fragte Lunera auch schon zum X-ten mal. Fino knurrte, dass er das gerade schon klar bestätigt hatte, dass eben nur ein starkes, entschlossenes und ja auch gnadenloses Auftreten die Eingestaltler zum Einlenken zwingen konnte.
 „Das denken die von uns womöglich auch. Sonst hätten sie doch schon längst von sich aus was gegen diese Massenmörder von Vita Magica unternommen“, sagte Lunera einmal mehr. Fino kannte diese Aussage zwar schon, reagierte aber mit der gleichen Wut wie beim ersten Mal darauf. „Klar, weil sie mit diesen Mondverhunzern gemeinsame Sache machen und die machen lassen, um uns endgültig aus der Welt zu schaffen. Die paar Lykos, die dann leben dürfen sind deren handzahme Zuträger so wie diese amerikanische Bullhorn-Kompanie, die selbsternannte Mondlegion aus Frankreich oder das dem Verräter Lupin gewidmete Marionettenspiel aus England. Die haben sich ja all zu bereitwillig unter deren Befehl gestellt, nur um weiterleben und genug fressen zu dürfen, wie verweichlichte und verfressene Schoßhunde.“
 „Das mag so sein, Fino. Doch denke bitte daran, dass unsere Kinder länger als fünf Jahre leben sollen und nach Möglichkeit frei in der Welt herumlaufen dürfen sollten.“
 „Ja, das werden sie auch, wenn wir die Mörderbande Vita Magica erledigt, die Blutschlürfersekte in die von ihnen angebetete Hölle geworfen und alle uns bekämpfenden Eingestaltler entweder zu Mondkindern gemacht oder zerbröselt haben, so wie die uns mit diesem blauen Mondlicht zerbröseln wollen. Ja, und wenn diese Spinnenschlampe in millionen Einzelteile zerlegt über die ganze Welt verstreut ist. Dann werden unsere Kinder frei in der Welt herumlaufen dürfen, und keiner wird es mehr wagen, sie oder uns dumm anzumachen“, versetzte Fino. Lunera dachte für sich, dass es jetzt nichts bringen würde, Fino zu widersprechen. Doch sie wusste nun, dass er auf dem besten Wege war, Rabiosos vor Wut und Hass wahnsinnig gewordener Erbe zu werden. Sie sah sich in Gedanken schon in einen weltweiten Vernichtungskrieg verwickelt, an dessen Ende alle Werwölfe grausam verstümmelt am Boden lagen. Ihr fiel ein Albtraum ein, den sie vor einer Woche hatte. In dem hatte jemand mit einem röhrenförmigen Gegenstand auf ihre Tochter Lykomeda gezielt und daraus jenes blaue Licht abgestrahlt, das schon viele ihrer Artgenossen verbrannt hatte. Lykomedas Körper war in diesem Lichtstrahl regelrecht zerschmolzen. Zum Schluss war nur noch ihr Kopf übriggeblieben. Ihre brechenden Augen hatten sie noch einmal anklagend angesehen. Ihre zitternden Lippen hatten ein letztes Wort geformt: „Porqué?“ – warum?
 Lunera hoffte, dass dieser Albtraum niemals Wirklichkeit wurde. Doch sie mussten was tun, um den bereits wahr gewordenen Albtraum der blauen Vernichtungsstrahlung zu beenden, und dazu brauchten sie zauberkundige Leute wie Fino. Ihn zu verstoßen würde ihn ihr genauso zum Todfeind machen wie Rabioso oder Vita Magica. Sicher, sie könnte ihn auch töten. Doch dann würde ihr nur noch Angst und Misstrauen von den anderen entgegenschlagen. Und was Angst mit denkfähigen Wesen machen konnte zeigte Fino ja überdeutlich. Nein, sie musste ihn erst einmal gewähren lassen. Vielleicht beruhigte er sich auch wieder, wenn er Erfolg hatte und vor allen anderen als Retter der Mondgeweihten auftreten konnte. Ja, diesen theatralisch anmutenden Ausdruck hatte er tatsächlich bemüht, als er erwähnt hatte, dass er demnächst die Magie enträtseln würde, mit der das natürliche Mondlicht in die blaue Todesstrahlung umgewandelt werden konnte, Zauber und Gegenzauber. Im Grunde war es ein ständiger Wettlauf mit ihren Feinden von Vita Magica, die wahrhaftig das Ziel verfolgten, alle mit dem Lykanthropiekeim versehenen Menschen auszulöschen, um die eingestaltlichen Hexen und Zauberer zu schützen. Sicher kämpften die auch gegen die Anhänger dieser neuen Vampirsekte. Doch um die machte sich Lunera keine Gedanken mehr. Ihre Leute konnten diese Brut zurückscheuchen oder deren Angehörige vom Himmel schießen, wenn sie mussten. Vielleicht fand Fino bei seinen Versuchen mit dem tödlichen Mondlicht auch was, um die Vampire zu dezimieren oder ihre Entstehung zu vereiteln. Ebenso wie den altägyptischen Sonnenlichtfreisetzungszauber konnte sie das dann vielleicht als Friedensangebot an die Eingestaltler benutzen. Wenigstens hoffte sie das.
 __________
 04.03.2004
 Der Hohe Rat des Lebens hatte seine Entscheidung getroffen. „Blauer Mond“ war beendet. Perdy nahm das Ergebnis hin. Nachdem im Februar fünfzig der sechzig unregistrierten Werwölfe als gerade mal vier oder fünf Jahre alte Kinder erkannt worden waren hatte Mater Vicesima Secunda eine Dringlichkeitssitzung des Rates einberufen, wohl auch um anderen zuvorzukommen. Das einzige Thema der Sitzung war, ob die Operation „Blauer Mond“ weitergeführt werden sollte oder nicht, wo es nun eindeutig war, dass die Mondbrüder und -schwestern unschuldige Kinder mit ihrem Keim ansteckten, um sie den fliegenden Vorrichtungen regelrecht zum Fraß vorzuwerfen, während die allermeisten erwachsenen Lykanthropen nach den ersten drei Aktionsnächten von sich aus registriert sein wollten und die magischen Krankenhäuser in aller Welt Beratungen für Gebissene anboten, wie sie ohne zur Gefahr für ihre Mitmenschen zu werden ein größtenteils eigenständiges Leben führen konnten. Auch hatte sich erwiesen, dass die eigentlichen Ziele der Aktion, die beißwütigen Werwölfe der Mondgeschwister, vor dem Vollmond an mit Fidelius bezauberten Orten flüchteten oder in vom Mondlicht unerreichbaren Höhlen unterkamen. Nur jene, die nicht zu dieser Bande gehörten erlagen der veränderten Mondstrahlung.
 Eine der Ratshexen, Mater Duodecima Australiana, hatte es klar auf den Punkt gebracht: „Wenn wir weitermachen helfen wir den Werwölfen, ihren Vermehrungswahn zu rechtfertigen und bestätigen denen, die uns eh schon für Massenmörder halten, dass sie recht hatten. Ja, und kleine Kinder umzubringen ist nicht unser Bestreben und darf es auch nicht werden. Was Ladonna mit unserer italienischen Niederlassung gemacht hat sollte uns eine deutliche Warnung sein, wie schnell auch wir von jemandem heimgesucht werden, der oder die nur Vernichtung im Sinn hat.“
 „Ich stimme dir da zu“, hatte Mater Vicesima Secunda bestätigt. Danach war es nur noch eine Sache von einer Minute gewesen. Bis auf eine Gegenstimme war die Operation „Blauer Mond“ für beendet erklärt worden. Perdy hatte sogar als Alternative zur massenhaften Abtötung von Werwölfen eingebracht, die Natur der blauen Mondstrahlen nun so gut zu beherrschen, dass er in Kristallen gesammeltes Mondlicht in Form solcher Strahlen auf genaue Ziele verschießen konnte. Allerdings war dafür eben die genaue Wirkung des veränderten Mondlichtes zu ermitteln gewesen.
 „Die Nachricht ist schon an alle Zaubereiministerien raus, dass unsere Aktionen beendet sind, weil wir zum einen bewiesen haben, dass wir uns der Werwut nicht wehrlos ausliefern müssen und dass wir unser primäres Ziel, den Bestand unregistrierter Werwölfe zu verringern, erreicht haben“, sagte Mater Vicesima Secunda.
 „Ja, sie werden uns aber weiter als Massenmörder ächten“, sagte Perdy mit gewissem Verdruss. „Geh davon aus, dass wenn die Mondbrüder meinen, sich wieder nach Belieben vermehren zu müssen, genug Leute nach Abhilfe rufen werden. Sicher, die werden uns nicht um Hilfe bitten. Aber sie werden selbst forschen, wie dieser Seuche beizukommen ist.“
 „Wohl wahr, jetzt, wo sie es wissen, dass es geht“, sagte Mater Vicesima Secunda. Perdy verwies darauf, wie schnell mehrere Länder die Herstellung von Atomwaffen erlernt hatten, als klar war, dass es diese Massenmordgeräte gab und jedes Land sowas besitzen wollte, weil es meinte, sich damit vor anderen Staaten besser schützen zu können, was an und für sich ein gewaltiger Wahnsinn war. Darauf hatte Mater Vicesima Secunda gefragt, ob sie um des Schutzes der Magischen Welt wegen nicht etwas erfinden sollten, um die bestehenden Kernspaltungswaffen unwirksam zu machen. Immerhin sei es ja gelungen, Millemerveilles dagegen abzuschirmen, mit Sardonias Kuppel und danach.
 „Ich fürchte, das wird so nicht gehen. Denn dann müssten wir was machen, dass sämtliche radioaktive Strahlung blockiert, weltweit oder sowas wie einen die Erde unsichtbar umkreisenden Satelliten bauen, der die Standorte dieser Waffen sucht und zerstört. Ich habe da echt schon mal dran gedacht. Aber dann ist mir eingefallen, dass die Vernichtung einer Abschussbasis eine Panikreaktion der Waffenmeister auslösen würde und die dann alles abfeuern, was sie haben. Dann würden wir die Menschheit, auch und vor allem die magische, auslöschen. So ein Anti-Neutronenfeld, wie es in einer deutschen Heftromanserie erwähnt wird, könnte nicht nur die frei herumfliegenden Neutronen einfangen, sondern die Bewegung innerhalb der Materie bremsen oder einfrieren. Dann würden wir alle mit der Erde zusammen zu einem Eisklumpen. Abgesehen davon hat das in dieser Zukunftsdichtung mit dem Neutroneneinfangfeld nur solange geklappt, bis die irdischen Wissenschaftler die kalte Kernfusion erfunden haben.“
 „Ich verstehe nicht alles, was du sagst, Perdy. Aber ich verstehe zumindest, dass wir es versäumt haben, die nichtmagische Technologie rechtzeitig in ungefährliche Bahnen zu lenken und der übergroße Kessel längst umgekippt ist“, seufzte Mater Vicesima Secunda. „So bleibt nur zu hoffen, dass die Blutsauger oder ein neuer Irrsinniger vom Schlage Riddles oder Wallenkrons nicht auf den Einfall kommen, lieber die ganze Menschheit auszurotten als in einer nicht ihren Vorstellungen genehmen Welt weiterleben zu müssen.“
 „Na gut, was haben wir gemacht, Véronique? Wir haben hunderte von Lykanthropen getötet, um diesen Unrat namens Mondbruderschaft auszulöschen. Aber in den letzten Vollmondnächten haben wir nur noch unschuldige Kinder und ihrer Natur nicht gewahre Leute erwischt“, sagte Perdy. „Na ja, jetzt baue ich uns eben Mondlaser. Da können die dann auch nicht mit ihren Mondsteinsilberrückprällern gegen an.“ Mater Vicesima nickte, auch wenn sie Perdys Worte nicht alle verstand. Für einen Moment dachte sie daran, dass Grindelwalds Vorhersagen über die zunehmende Gefährlichkeit der Magielosen leider doch keine reinen Wahnvorstellungen eines weltherrschaftssüchtigen Schönlings gewesen waren. Doch er hatte auch zu viele unschuldige Hexen und Zauberer getötet, um ungehindert weiterwirken zu dürfen. Hatten sie mit „Blauer Mond“ auch schon diese Schwelle überschritten? Hatten sie damit jede Möglichkeit zerstört, mit den übrigen Hexen und Zauberern eine gemeinsame, friedliche Zukunft zu erleben? Immerhin konnten sie weitere Generationen von magischen Menschen erschaffen, neues Leben statt massenhaften Tod. Doch auch das wurde ihnen zum Vorwurf gemacht. Ebenso forschten die sich als Hüter der magischen Menschheit verstehenden Institutionen an Abwehr- oder Vorbeugungsmaßnahmen gegen den Regenbogenwind, der in wenigen Wochen die Bevölkerungsgröße in Millemerveilles verdoppeln würde. Auch von da erhielten sie keine Dankbarkeit, sondern Ablehnung und Androhungen. Véronique wusste sehr gut, dass ihre in Frankreich lebenden Verwandten und Mitstreiter bildlich gesprochen auf einer immer heißeren Herdstelle balancierten. Es konnte jederzeit zur Enttarnung eines treuen Mitgliedes kommen. Was dann?
 __________
 05.03.2004
 Es war ein Uhr Mittags, als eine sichtlich erschöpfte Laurentine Hellersdorf vor dem Apfelhaus der Latierres landete. Sie war nicht appariert, sondern auf ihrem von Claire Dusoleil geschenkten Ganymed 8 geflogen.
 „Seid froh, dass ihr erst mal nicht mehr in diese Vertretungsstundenmühle reingesteckt werden könnt, seufzte sie, als Millie und Julius sie hereingebeten hatten. Julius fragte scheinbar naiv, warum Laurentine das sagte. „Weil alle gerade nicht schwangeren Kolleginnen, damit auch ich selbst, sowie die ganzen Lehrer, ob werdende Väter oder nicht, die doppelte Stundenzahl ableisten sollen, um den Schulbetrieb aufrechtzuhalten. Sandrines Mutter scheint in den letzten Wochen ihrer Schwangerschaft zu einer regelrechten Legionärssergeantin zu werden. Die meinte doch glatt, dass „unsere Kinder“ nicht darunter leiden müssten, dass ihre Eltern von diesem „in den tiefsten Pfuhl gehörenden Gebräu“ verwirrt und verdorben wurden. Da zur körperlichen ja auch die geistige Gesundheit gehört, so Madame Dumas, muss ein ordentlicher, durchgängig möglicher Unterricht erteilt werden. Natürlich bekommen alle die, die das fragwürdige Glück hatten, gerade nicht schwanger herumzulaufen, eine entsprechende Vergütung von der Abteilung für magische Ausbildung und Studien, so Madame Dumas“, erläuterte Laurentine sichtlich angespannt.
 „Ja, und was ist, wenn einer von euch krank wird?“ wollte Julius wissen. „Dann muss er oder sie eine amtliche Krankmeldung von dem Heiler oder der Heilerin der Wahl vorlegen und für diesen Fall einen oder zwei Vertreter benannt haben“, sagte Laurentine.
 „Ja, aber irgendwie ist das doch den gerade schwangeren Kolleginnen von dir gegenüber unfair, weil die nicht diese doppelte Vergütung kriegen“, feixte Julius. Laurentine schnaubte verächtlich und meinte, dass die das dann wohl über die Kinderschutzvergütung der Familienabteilung reinholen konnten. Außerdem müssten sie wegen Umstandsbeschwerden oder der Niederkunft ja auch eine amtliche Abmeldung ihrer zuständigen Hebamme vorlegen.“
 „Stimmt, Hera Matine hat schon eine Menge Blanco-Krankmeldungen da, wo sie nur noch Name, Datum und ihre Unterschrift eintragen muss“, sagte Julius. Laurentine nickte verdrossen. Sie hatte natürlich damit gerechnet.
 „Willst du die wilden Wochen dann bei uns wohnen oder immer noch zwischen Paris und hier hin- und herflohpulvern?“ fragte Millie.
 „Für mich ändert sich an meinem Tagesrhythmus nur, dass ich statt der üblichen fünf Stunden eben acht Stunden hier bin. Aber ich ziehe jetzt garantiert nicht in ein Haus ein, wo demnächst viele neue Kinder einziehen. Außerdem will ich abends meine Ruhe mit Fernseher, meinen Büchern, Internet, Radio- oder CD-Musik haben“, erwiderte Laurentine. Julius nickte verstehend, während Millie die ehemalige Mitschülerin belustigt ansah.
 „Du hast eben gesagt, dass wir froh sein sollten, da nicht mit eingespannt zu werden“, griff Julius eine Bemerkung von vorhin auf. „Wenn erst mal alle anfangen, die von Vita Magica aufgeladenen Kinder zur Welt zu bringen, kommen Millie und ich wohl auch nicht aus dem Assistieren raus.“ Millie nickte beipflichtend. Laurentine sah die Latierres an und nickte dann ihrerseits.
 Nachdem Laurentine bei den Latierres zu Mittag gegessen hatte flog sie wieder zur Dorfschule zurück. „Schon komisch, dass für nur fünf kleine Klassen so viel Aufwand nötig ist“, meinte Millie zu Julius. „Stimmt. Sogesehen bräuchten wir hier gerade mal fünf Lehrer. Aber da es nur zwei Lehrer und fünf Lehrerinnen gibt müssten die zwei Herren dann mehr machen, wenn es bei den werdenden Müttern richtig losgeht“, sagte Julius. Millie bestätigte es.
 Am späten Abend dieses Tages las Julius in seinem neuen Baumhaus eine E-Mail von den Sonnenkindern. In der Sprache Altaxarrois schrieb die ehemalige Anthelianerin Patricia Straton, dass mittlerweile bekannt sei, dass es unter den südslawischen Kalksteinbergen eine Festung der gefräßigen Schatten und ihrer mächtigen Königin gebe und dass sie alle auf der Hut vor ihren ihrer Schatten beraubten Dienern sein sollten.
 Die nun als Dailangamiria bezeichnete ehemalige Anthelianerin Patricia Straton hatte in Worten sogar die nach moderner Methode gültigen Koordinaten mitgeteilt. Doch sie riet auch im Namen ihrer ersten Sprecherin Faidaria davon ab, diese unterirdische Festung anzugreifen. Denn sicher habe jene, die zur neuen Herrin aller rastlosen Schatten geworden sei, wirksame Körperschwächungszauber aufgerufen, unter anderem den Zauber der eisigen Kälte, falls sie nicht auch jenes Lied der längsten Nacht konnte, wie es als Kraftquelle jener dunklen Woge vom April letzten Jahres gewirkt hatte. Es ging den Sonnenkindern nur darum, dass Julius als Eingeweihter in das Wissen aus dem alten Reich wusste, wo die neue Schattenkönigin zu finden war. Wie sie zu entmachten war wussten die Sonnenkinder bisher nicht. Doch daran wurde gearbeitet, verhieß Dailangamiria.
 Julius schrieb zurück, dass er sich für die Nachricht bedanke und jene, die er in sein Wissen eingeweiht habe, davon unterrichten würde. Er fragte auch, ob auch andere, die mit den Sonnenkindern in Kontakt standen, davon erfahren würden. Dann beendete er die E-Mail und schickte sie los. Da die Insel der Sonnenkinder viele tausend Kilometer weit im Osten Frankreichs lag war es dort wohl gerade früh am Morgen. Er beschloss, die Nachricht auszudrucken, aber erst nach den „wilden Wochen“ weiterzumelden, was er erfahren hatte. Sicher, er konnte Catherine und Belle jetzt schon darüber informieren. Doch Hera, Blanche Faucon und Madeleine L’eauvite wollte er erst informieren, wenn die von ihm verlangte Arbeit als Pflegehelfer getan war. Immerhin hatten die Sonnenkinder nicht vor einer unmittelbaren Gefahr gewarnt, was ihm eine gewisse Beruhigung bot.
 __________
 06.03.2004
 Auch wenn die sich selbst als „Stadt, die niemals schläft“ bezeichnende Großstadt mehr als dreißig Kilometer entfernt war konnten sie den Lärm der vielen Motorwagen als gleichbleibendes Rauschen und Brummen hören und das aus unzähligen Kunstlichtquellen stammende Leuchten als über den Himmel verteiltes Streulicht sehen, so empfindlich waren ihre Sinne. Gleich war die Mitternachtsstunde. Eigentlich wollten sie nicht dieses von den Rotblütlern gemachte Klischee bedienen, wie unruhige oder böswillige Geister Punkt zwölf Uhr aufzutreten. Doch ihr „Zielsubjekt“ würde erst um Mitternacht in einem Raum für sich sein.
 Die für Nordamerika eingesetzte Priesterin Sweetblood hatte ihre Haare genauso nachtschwarz umgefärbt wie ihre beiden Begleiter, der griechischstämmige Neumondgeborene Skotophilos und der britische Gemeindebruder Daggermouth. Auch hatten sie sich ihre Hände und Gesichter mit einer Schminke eingerieben, die ihnen das Aussehen orientalischer Rotblütler verlieh. Zum großen Verdruss der erwachten Göttin war es bis heute nicht gelungen, wirkliche Orientalen in ihre große Gemeinde einzugliedern, was eine Herrschaft über die ganze Welt erschweren konnte. Auch um das zu ändern waren die drei Diener der erwachten Göttin jetzt hier vor diesem kleinen weißen Nachbau der ehemaligen Herrscherfestung Alhambra in Südspanien. Auch wenn jener, der dort wahrhaftig residierte jordanische Wurzeln hatte schien der doch einen Hang zu den alten Herrschern Südeuropas zu haben. Über ihre Kundschafterin Night Swallow hatten Sweetblood und ihre Untergebenen erfahren, dass sich Tarik Abu-Damas sogar mit dem Gedanken trug, der erste nordamerikanische Kalif zu werden, was für dessen patriarchialische Glaubensgemeinschaft sicher ein sehr großer Frevel sein mochte. Vielleicht hatte dieser Rotblütler auch nur einmal zu tief ins Schnapsglas geschaut. Das wiederum ließ Sweetblood frösteln. Denn sich vorzustellen, dass dieser jordanischstämmige Rotblütler womöglich heute auch Alkohol getrunken hatte würde bei einer Einberufung in die Gemeinde der Göttin sicher einen üblen Nachgeschmack geben. Das gleiche galt wohl auch für Nikotingenuss.
 „Ich habe vor meinem Aufstieg zur großen Mutter aller Nachtkinder oftmals das Blut angetrunkener Männer genossen. Das ist erträglicher als das von Kettenrauchern, und Abu-Damas ist keiner, sagt Night Swallow“, hörte Sweetblood die reine Geistesstimme ihrer mächtigen Herrin in sich. Die Göttin war bei ihr und konnte bei Gefahr ihre Kraft in sie hineinschicken. Das beruhigte die Priesterin Nordamerikas.
 Die drei Gesandten der Göttin lauschten. Gerade zogen sich wohl einige Dienstboten zurück. Nur Skotophilos konnte Arabisch, weil seine Bluteltern noch zur Zeit des osmanischen Reiches gelebt hatten und da auch in Mesopotamien unterwegs waren, um für die heilige Bibliothek aller Nachtkinder Kenntnisse über die morgenländischen Nachtkinder und Zauberkünste zusammenzutragen. Was er hörte wurde zeitlos für die beiden anderen verständlich. Das war die Allgegenwart der großen Mutter der Nacht. So erfuhren die drei, dass ihr ausgewähltes Ziel gerade mit einer aus New York herangeschafften Gespielin in sein großes Schlafzimmer verschwand. Womöglich war die käufliche Nachtgesellschafterin eine künstlich blondierte Euroamerikanerin. Die Unterlagen des FBI erwähnten, dass Abu-Damas mit diesen Frauen seine Macht über die weißen Ungläubigen zelebrierte.
 „Das Zimmer ist echt schalldicht“, grummelte Skotophilos, weil selbst die hochempfindlichen Ohren eines Nachtgeborenen keinen Laut mehr daraus erhaschen konnten. Gerade sprang mit kurzem Rumpeln und dann gleichmäßigem Gebrumm eine große Tiefkühltruhe im Keller der halbgroßen Alhambra an.
 „Die Dienerschaft verschwindet gerade in den zugewiesenen Schlafräumen“, dachte Sweetblood ihren Begleitern zu. „Wo genau ist das Schlafzimmer von diesem Jordanier?“ Skotophilos und Daggermouth erwähnten, wo sie die Zimmertür hatten zuklappen hören können. Sweetblood ergriff je eine Hand eines Begleiters. Nun kam der große Augenblick. Tarik Abu-Damas würde in wenigen Minuten ein neues Gemeindemitglied werden oder vergessen, dass sie ihn besucht hatten oder vielleicht sogar den Tod finden.
 Die Kraft der Göttin wirkte in Form des Schattenstrudels, der ihre Getreuen von einem Ort fortholen und an ihrem Kraftzentrum vorbei zu einem von der Göttin bestimmten Zielort versetzen konnte. Da sie sich an den Händen hielten brauchte sie nur einen Strudel zu erschaffen. An ihrer blutrot leuchtenden Erscheinung vorbei rasten die drei Gesandten wie durch einen sich wild drehenden schwarzen Tunnel und flogen wie von einer gewaltigen Kanone abgefeuerte Geschosse auf ihr Ziel zu. Dann löste sich der Strudel auf.
 Sie standen in einem dreißig mal zwanzig Meter messenden, drei Meter hohen Raum mit ebenholzfarbenen Holzverkleidungen an Wänden und Decke. Ebenso hingen sehr kunstsinnig gearbeitete Wandteppiche an den Wänden, die Bilder aus irgendwelchen erotischen Geschichten darstellten. Auch auf dem Boden lagen dicke Teppiche. Luxusmöbel aus Tropenholz und Kristallglas schmückten diesen Raum. Vor allem ein viertüriger, an jeder Tür verspiegelter Kleiderschrank, der schon ein Zimmer für sich sein mochte, sowie ein zwei mal zwei Meter messendes Himmelbett mit einem mitternachtsblauen Seidenbaldachin beherrschten diesen Raum. Gerade saßen ein übermäßig genährter arabischstämmiger Mann Mitte fünfzig und eine zierliche Frau mit schulterlangen, wasserstoffblonden Haaren an einem Tisch mit einer Kristallplatte und wollten gerade aus mit Goldrand verzierten Schaumweingläsern trinken. Doch das Erscheinen der drei Gesandten ließ sie wie erstarrt innehalten. Sweetblood sah die Frau an, die zur fragwürdigen Verabredung ein Karmesinrotes Kleid trug. Ihr Blick erfasste den der in dieses Haus gebrachten Nachtgespielin. Sofort durchflutete sie die Kraft der Göttin. Damit gelang es ihr, den nach dem Schrecken aufwallenden Widerstandswillen im ersten Augenblick niederzukämpfen. Gleichzeitig war ihr, als durchbreche sie eine milchgläserne Wand hinter den Augen der Anderen und sie jage durch eine Flut von Bildern, hörte verschiedene Geräusche, Klänge und Worte. Dabei erfuhr sie beinahe übergangslos, dass die andere nicht wirklich als Edelprostituierte tätig war, sondern eine Agentin des Nachrichtendienstes CIA war, die auf Abu-Damas angesetzt war, weil ihm nachgesagt wurde, er habe mit den Attentätern vom elften September Kontakt oder strebe diesen an. Um das genauer auszukundschaftenhatte sie dem Jordanier eine neuartige Wahrheitsdroge ins Glas praktiziert und wollte gerade darauf warten, dass er genug davon trank, um in einen Tranceartigen Zustand zu verfallen, in dem er jede ihm gestellte Frage wahrheitsgemäß beantwortete und jeden Befehl ausführte. Sweetblood verkniff sich eine verächtliche Miene. Die Rotblütler brauchten Gifte, um das zu schaffen, was sie gerade mit einem einzigen Blick hinbekam. Skotophilos, der gerade Abu-Damas mit seinem Unterwerfungsblick bannte, wirkte auch so, als würde er nicht nur den Willen des anderen niederhalten, sondern regelrecht in seinem Geist umherjagen, um alles wichtige und nötige daraus zu schöpfen wie eine Insekten im Flug vertilgende Fledermaus. Was er dabei erfuhr erfuhr wohl auch die Göttin, weil die ihm genauso wie Sweetblood die Gabe des Einblickens verlieh. Daggermouth indes machte sich daran, die Schränke und Kommoden des protzigen Schlafgemaches zu durchsuchen. Dabei bewegte er sich so schnell, dass nur die Augen von Nachtkindern jeden einzelnen Handgriff und jede Laufbewegung unterscheiden konnten. Schubladen flogen auf und schnappten wie Mausefallen wieder zu. Jede tür des gewaltigen Kleiderschrankes klappte auf, um nach nur drei Sekunden wieder zuzufallen. Dabei erlaubte sich Daggermouth die Dreistigkeit, seinem eigenen Spiegelbild die Zunge herauszustrecken und es mit entblößten Fangzähnen anzugrinsen. Die Rotblütler hatten verzapft, dass Nachtgeborene kein eigenes Spiegelbild und auch keinen Schattenwurf hatten. Wenn das echt je so gewesen wäre hätten die doch damals alle Nachtkinder ausrotten können, indem sie jeden Verdächtigen der Spiegelprobe unterzogen und ihn oder sie dann mit einem angespitzten Pflock aus altem Eichenholz zu töten.
 Das magische Blitzverhör der beiden Menschen dauerte insgesamt nur zwei Minuten an. Sweetblood beschaffte sich auf diese Weise auch alle nötigen Kenntnisse,um mögliche neue Gemeindemitglieder in den Reihen der CIA zu finden. Zwar hatte die Hohepriesterin bereits eine Reihe von getreuen Untergebenen in dieser nicht ganz unumstrittenen Dienststelle. Doch Sweetblood wagte den Gedanken, dass sie vielleicht ebenfalls eine Gruppe ihr durch Blutaustausch verbundene Gefolgsleute haben sollte, vorzugsweise Frauen. „Nimm dir dieses Weib und mach es zu deiner Tochter und somit zu meiner!“ hörte sie die Stimme ihrer Herrin, die wohl mittverfolgt hatte, was sie aus dem Geist der anderen schöpfen konnte.
 „Daggy, hinter der vierten Schranktür ist eine mit einem getarnten Fingerabdruckerkenner zu öffnende Wand. Dahinter sind alle wichtigen Unterlagen und seine kostbarsten Errungenschaften“, hörte Sweetblood Skotophilos‘ gedankenbotschaft mit. „Er wird nur unterworfen, kein Gemeindemitglied“, befahl die Göttin allen dreien zugleich. „Die Frau wird Sweetbloods neue Tochter und eure neue Mitschwester. Der Orientale soll sein rotes Blut behalten und für uns die Tagleute weiter beschäftigen.“
 „Aber wenn er keiner von uns wird kannst du nicht durch seine Augen sehen, große Mutter der Nacht“, wagte Skotophilos einen Widerspruch. Zu gerne würde er diesen lebenslustigen Mann zu seinem neuen Blutsohn machen. Doch die Göttin duldete keinen Widerspruch. „Er behält sein rotes Blut und seine Unempfindlichkeit gegen Wasserströme und Sonnenlicht und seine Liebe zu knoblauchhaltigen Speisen. Widersprichst du mir noch einmal erleidest du einen sehr langsamen und schmerzvollen Tod, Neumondgeborener.“ Skotophilos fiel auf die Knie, auch wenn die Göttin selbst gerade nicht anwesend war. Dass sie es sein konnte, wo zwei oder mehr ihrer Gesanten an einem Ort zusammenkamen wussten sie drei jedoch alle.
 Im Bann von Skotophilos‘ Blick erhob sich Tarik Abu-Damas und ging wie an unsichtbaren Fäden geführt zu seinem zimmergroßen Kleiderschrank. Er legte seine rechte Hand mit allen fünf Fingern an die von Skotophilos erkundete Stelle an der Rückwand und öffnete so die geheime Hintertür. Skotophilos befahl ihm auf Arabisch, all die Unterlagen hervorzuholen und zu lesen, die sich mit seiner verbrecherischen Tätigkeit befassten und auch die von ihm angestrebten Kontakte zu islamistischen Terrorgruppen betrafen.
 Während Skotophilos den Jordanischstämmigen fernsteuerte befasste sich Sweetblood mit der blonden CIA-Agentin. Eigentlich war es eine heilige Regel, dass eine neue Blutsschwester oder Blutstochter freiwillig dazu bereit sein musste, den erhabenen Blutaustausch zu vollziehen. Doch die Göttin konnte mit ihrer Kraft auch den unfreiwilligen Blutaustausch und die Umwandlung in eine neue Tochter der nacht bewirken. Die Macht des Mitternachtssteines und die Kraft der Göttin selbst überwanden die sonst geltenden Hürden.
 Um nicht die Teppiche mit Blut zu besudeln breitete Sweetblood alle zehn Garnituren frischer Bettwäsche aus, die in einer großen Truhe gelagert wurden und wohl nach wilden Liebesnächten ausgetauscht wurden. Auf alle ausgebreiteten Laken und Deckenbezügen vollzog Sweetblood dann die ihr befohlene Blutweihe. Zwar versuchte die Blonde, die bis zu diesem Zeitpunkt Janine Wilder geheißen und sich für Abu-Damas als Myrna ausgegeben hatte, ihrer von der Göttin beschlossenen Bestimmung zu widerstehen. Doch die Macht der erwachten Göttin war stärker als jeder menschliche Wille. Zumindest glaubten das Sweetblood und ihre oberste Herrin. So dauerte es nur eine halbe Stunde, bis die nun bald einer anderen Macht dienstbare Frau und die Priesterin der erwachten Göttin genug Blut voneinander getrunken hatten und Janine Wilder in den Schlaf der Umwandlung fiel. Sweetblood fühlte das von ihr getrunkene Blut in die eigenen Adern einfließen und sich dort mit ihrem hellen Blut vermischen. Die Bindung vollendete sich. Gemäß dem alten Recht der Nachtkinder durfte die Blutmutter einer neuen Nachtgeborenen den Namen aussuchen, unter dem sie fortan weiterleben konnte. Sie würde die erste sein, die sich die Priesterin der schlafenden Göttin erschuf. Sweetblood dankte der Göttin für diese Gunst. Dabei wusste die Priesterin nicht, dass es der Gedanke der Göttin selbst war, der sie dazu brachte, sich eine Gruppe treuer CIA-Agentinnen zu sichern.
 Es dauerte nur zwei weitere Stunden, bis die neue Nachttochter ihre Augen aufschlug und erkannte, dass was fremdartiges mit ihr geschehen war. Doch sogleich erfüllte auch diese die Kraft der Göttin. Sweetblood hörte mit, wie die große Mutter der Nacht ihrer neuen Tochter erste Erklärungen ins Gedächtnis pflanzte und ihr verdeutlichte, dass sie ein langes, erfülltes Leben haben konnte oder in nicht mal einem Atemzug den Tod erleiden konnte, egal wo sie sich aufhielt. Die Gedanken der Göttin durchmischten sich immer mehr mit den Gedanken der anderen. Sweetblood sah dieser zweiten Umwandlung zu. Dann sagte sie laut und vernehmlich: „Willkommen im Reich der Nacht, meine Tochter Golden Shadow. Ich hoffe, dein Erwachen verlief ohne zu große Qualen.“
 „Ich habe nie geglaubt, dass es sowas gibt“, stöhnte die als Nachttochter wiedergeborene. „Doch ist mir klar, warum ihr euch vor uns Normalmenschen versteckt gehalten habt. Die Göttin sagt mir, dass du meine Mutter bist, und deshalb soll ich dir gehorchen, was immer du befiehlst.“
 „Ja, Golden Shadow, das musst du. Denn durch mich spricht und handelt die Göttin, als sei sie selbst an diesem Ort“, bekräftigte Sweetblood, während Skotophilos dieser dunklen Feierstunde mit schwer im Zaum gehaltenem Unmut zusah. Daggermouth indes saß auf einem Diwan und nahm es hin, dass er im Moment nicht weiter benötigt wurde.
 „Während unsere neue Mitschwester ihre schützende zweite Haut bekommt räumt ihr beide das Zimmer auf und beseitigt alle Spuren unseres Hierseins. Golden Shadow wird zurückkehren, wenn sie ihre Schutzhaut erhalten hat, um von Abu-Damas‘ Leuten in ihre Heimstatt zurückgebracht zu werden.“ Mit diesen nur in den Gedanken der anderen klingenden Worten der Göttin umfing Sweetblood und Golden Shadow der nachtschwarze Schattenstrudel und holte sie aus diesem Zimmer heraus.
 Die zwei männlichen Diener der Göttin sahen einander an. „Schade, dass die nicht von einem orientalischen Geheimdienst ist. Dann hätte die Göttin einen wirklich großen Sieg errungen.“
 Skotophilos sollte das Bett Abu-Damas‘ mit ganz frischer Bettwäsche beziehen. Daggermouth räumte den Schrank wieder richtig ein, wobei er jedoch die Krokodilleder-Brieftasche Abu-Damas um stolze 3000 Dollar in Bar erleichterte. „Das war wohl die Gage für die besondere Nachtvorstellung“, grinste Daggermouth. Haben wir jetzt eben ein wenig mehr Geld.“
 Wenige Minuten später erschienen Sweetblood und Golden Shadow wieder aus einem nachtschwarzen Wirbel. Golden Shadow trug jetzt eine wasserstofffarbene Langhaarperücke, bis ihr eigenes Haar zu einer solchen Kopfbedeckung verarbeitet worden war. Nur so konnte sie die sie nun als zweite Haut umschließende Solexfolie am ganzen Körper tragen.
 „Habt ihr alles aufgeräumt?“ fragte Sweetblood und sah sich um. Es gab nichts zu beanstanden. So verschwanden die drei Gesandten der Göttin wieder in einem einzigen Strudel. Golden Shadow blieb zurück, um den Auftrag der Göttin fortzusetzen. Sie dachte schon nicht mehr wie Janine Wilder. Deren einstige Persönlichkeit war durch die geballte Kraft Gooriaimirias unumkehrbar verändert. So dachte sie auch mit einem Gefühl von Genugtuung und Vorfreude, dass die achso mächtige CIA in nicht mehr all zu ferner Zeit von den Töchtern der erwachten Göttin geleitet werden würde und ihre Blutmutter Sweetblood sie auserwählt hatte, die aller erste dieser so wichtigen Dienerinnen zu sein.
 __________
 Sie fühlte die Bewegungen von Barbara Eudora Lydia immer deutlicher. Das war schon erhaben wie unangenehm zugleich, erkannte die Starreporterin vom Westwind.
 Neben der süßen Last in ihrem Bauch trug Linda Latierre-Knowles aber auch die Sorge in sich, wie sie möglichst vielen möglichst glaubhaft weitermelden konnte, dass Ladonna Montefiori das italienische Zaubereiministerium unterwanderte, ja womöglich schon in Besitz genommen hatte. Immerhin hatte sie ihre neuen Familienangehörigen eingeweiht, die über ein weites und vielfältiges Netzwerk verfügten. Für ihren offiziellen Chef, Barney Penholder, hatte sie einen Artikel geschrieben, dass die Italiener sich quasi im Belagerungszustand empfanden, weil sie von mehreren Seiten unter Druck standen. Sie mussten weiterhin erklären, wo Phoebe Gildfork abgeblieben war, suchten wohl noch nach einem zuverlässigen Antidot gegen das von Vita Magica verbreitete Fortpflanzungsrauschgas und mussten weiterhin mit Übergriffen von Ladonna Montefiori oder den zaubererfeindlichen Nachtgeschöpfen rechnen, wenn sie die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft sicher durchführen wollten. Wie sie mit ihrer wahren Geschichte rauskommen wollte musste sie noch klären, am besten noch bevor wieder hunderttausende internationaler Hexen und Zauberer auf die stiefelförmige Halbinsel reisten. Denn falls Ladonna wirklich schon wichtige Abteilungen des Zaubereiministeriums beherrschte, würde sie ihre Macht sicher auf andere Ministerien und wichtige Gruppen der Zaubererwelt ausdehnen wollen. Dies mussten sie unbedingt verhindern. Dabei war sehr wichtig, dass Ladonna nicht zu früh erfuhr, dass jemand ihr großes Geheimnis herausgefunden hatte und es jederzeit enthüllen konnte. Das trübte die Vorfreude auf das ankommende Baby ein. Sie beschloss, Lady Roberta Sevenrock von den schweigsamen Schwestern zu kontaktieren. Vielleicht konnte die altehrwürdige Hexe ihr verraten, wie sie mit dieser Information umgehen sollte.
 „Hast du schon Millies Artikel über die letzten Vorbereitungen auf die große Babyflut in Millemerveilles gelesen?“ fragte Gilbert Latierre seine Frau. Diese nickte. „Ja, doch, sehr kompakt und gefühlsstark zugleich. Wahrscheinlich wird Vita Magica mitlesen.“
 „Deshalb hat sich Millie mit dem Dorfrat und den werdenden Eltern darauf geeinigt, die Namen der Kinder nicht zu erwähnen. Das ist legitim, weil nicht jedes Elternpaar möchte, dass die Geburt seines Kindes in der Zeitung erwähnt wird. Das könnte die von VM rotieren lassen, weil die sicher alles haarklein wissen wollen, was ihr heimtückischer Angriff für Auswirkungen hat.“ Linda bejahte das wohl. Dann lauschte sie in sich hinein, hörte dem gerade ein wenig langsamer pochenden Herzen ihrer ungeborenen Tochter zu. Sie wusste, dass sie eine große Verantwortung trug, nicht nur für das in ihr heranwachsende Kind, sondern auch für dessen Umgebung.
 __________
 10.03.2004
 Linda Latierre-Knowles hatte es geschafft, sowohl ihren Ehemann als auch ihren offiziellen Arbeitgeber glauben zu machen, vor der anstehenden Mutterschaftspause noch einmal in die Südstaaten zu reisen, weil sie dort die Spur eines der betrügerischen Quidditchspieler aufgenommen haben wollte. Tatsächlich aber hatte Linda über die geheimen Verbindungskanäle zu den schweigsamen Schwestern einen Gesprächstermin mit Lady Roberta Sevenrock erwirkt.
 Es war gerade fünf Uhr Nachmittags. Linda saß im Salon der älteren Hexe und sah auf den Wandkalender. Morgen, am elften März, wollte sie in New Orleans sein, um dort die LI-Mitarbeiterin Cecilia Garmapak interviewen, inwieweit sie mithelfen konnte, den von der US-Mannschaft begangenen Betrug nicht noch einmal stattfinden zu lassen. Neben dem Kalender hing ein Bild, auf dem gerade ein schneeweißer Schwan auf einem grün-blauen Waldsee schwamm. Linda wusste, dass dieses Bild mit anderen Bildern in Verbindung stand, nur nicht, mit welchen und wo genau.
 „Eileithyia und Beth kommen auch noch. Sie sind sehr gespannt, was du uns zu erzählen hast.“
 „Beth McGuire? Dann hättest du die oberste Spinnenschwester gleich mit einladen können“, grummelte Linda. Darauf erwiderte Lady Roberta: „Diese Mischung aus Traumfrau und Ungezifer kommt mir nur ins Haus, wenn sie vorher ihren exotischen Zauberstab abgibt und zulässt, dass sie der Besprechung gefesselt beiwohnt. Aber du hast bedauerlicherweise völlig recht, dass ich Beth deshalb hergebeten habe, damit dieses Subjekt auch erfährt, was du herausgefunden hast, sofern es das nicht schon über die eigenen Verbindungen weltweit erfahren hat.“
 Erst kam Eileithyia Greensporn aus dem Kamin. Sie begrüßte erst die oberste Vorsitzende, dann Linda. Natürlich wollte sie gleich wissen, wie es ihr und dem ungeborenen Kind ginge. Linda erwähnte das, was Chloe Palmer ihr darüber erzählt hatte. „Dann bin ich ja sehr beruhigt“, erwiderte die Sprecherin der nordamerikanischen Heilzunft.
 Als Beth auch noch aus dem Kamin kam versperrte Roberta diesen sorgfältig und baute noch einen Klangkerker auf. Dann servierte sie erst einmal Tee und Gebäck, obwohl sie nicht in England waren. Danach durfte Linda den drei heimlichen Mitschwestern erzählen, was sie und Gilbert herausgefunden hatten. Eileithyia fragte sie, ob sie für ihre Maskerade Verwandlungszauber oder Hexenkosmetika verwendet hatte. Sie beruhigte die Königin der Hebammenhexen, dass sie nur mit Haar-, Haut_, und Augenfärbemitteln und täuschend echt aussehenden Gesichtspolstern hantiert habe. „Ich wollte weder Krach mit Chloé Palmer noch mit meiner Schwiegercousine Béatrice noch mit dir, schwester Eileithyia. Die silberhaarige Hexe nickte beruhigt. Dann durfte Linda ihren Bericht ordentlich fortsetzen und beenden.
 „Hmm, zu gerne würde ich das, was du erfahren hast allen anderen Schwestern weitergeben, Schwester Linda. Aber ich fürchte, dass vielleicht schon eine dabei ist, die von Ladonna unterworfen wurde. Deshalb möchte ich den Kreis der Wissenden möglichst kleinhalten. Aber es ist sehr wichtig, dass du uns davon berichtet hast, Schwester Linda“, sagte Roberta Sevenrock.
 „Wie genau unterwirft sie sich andere Leute?“ wollte Linda wissen. Roberta seufzte. Sie sah Eileithyia an und dann wieder Linda. „Die sich selbst als entschlossene Schwestern bezeichnende haben Dank Beth einige Aufzeichnungen aus Sardonias Zeit an uns geduldige Schwestern weitergegeben, wohl weil wir mit Ladonna eine sehr mächtige und gefährliche Feindin haben, gegen die wir alle gemeinsam ankämpfen müssen.“ Dann erklärte sie Linda, was es mit dem Duft der Feuerrose auf sich hatte. Linda Pfiff durch die Zähne. Sie sah Eileithyia Greensporn an und fragte sie,ob sie und die anderen Heiler schon an einem Vorbeugemittel arbeiteten. „Ich fürchte in dem Fall gilt, dass nur der Besen aus gleichem Holz einen fliehenden Besen einholen kann und nur ein im Silberkessel gebrauter Trank gegen einen anderen im Silberkessel gebrauten Trank wirkt“, erwiderte die Heilmagierin. „Will sagen, weil Ladonna eine Dreifachhybridin zwischen Menschenfrau, grüner Waldfrau und Veela ist, konnte sie dieses vertückte Gemisch aus Elementarzauber, dunkler Magie und Alchemie ersinnen und vervollkommnen. Um dagegen vorzugehen müssten wir also wohl entsprechende Gegenkomponenten aus Körperfragmenten von Veelas, Menschen und Waldfrauen benutzen, wobei wir dann erst einmal die Mischung herausfinden müssen. Tja, und wie du vielleicht gelernt hast sind längst nicht alle Bestandteile von magischen Wesen geeignet, damit Tränke anzurühren.“ Beth und Linda nickten. Da fragte Beth, ob es nicht schon reichenwürde, einenUnfeuerzauber zu wirken, sobald die Feuerrose erschien, da diese ja aus Feuer ihre Kraft ziehe.
 „Der müsste dann aber sehr früh gewirkt werden, am besten noch auf einen feueraffinen Gegenstand gesprochen werden, wie es die indigenen Völker Australiens intuitiv erlernt haben“, erwiderte Eileithyia. Beth stimmte dem zu, musste dabei aber verhalten grinsen. Das fiel nicht nur Linda und Eileithyia auf, sondern auch Roberta Sevenrock. Deshalb sagte diese: „Ich weiß, woran du denkst, Schwester Beth, ohne dich legilimentieren zu müssen. Die Spinnenführerin hat dieses mächtige Artefakt aus dem alten Vorreich erbeutet, mit dem Feuerquellen und Feuerwesen beeinflusst werden können. Dein halbwegs überlegenes Grinsen könnte berechtigt sein, und dieses Schwert ist die einzige wirksame Waffe gegen Ladonnas Betörungszauber, wie wohl auch gegen ihren Feuerbündel verschießenden Rubinring. Aber deine heimliche Anführerin kann nicht überall zugleich sein. Also hoffe besser darauf, dass du immer dort bist, wo Ladonna nicht ist oder ständig am Rockzipfel dieser Spinnenhexe hängst, sofern sie das zulässt.“ Beth grinste jetzt nicht mehr.
 „Jedenfalls ist es laut der Aufzeichnungen wichtig, dass die magische Botschaft einer Feuerrose von denen verstanden werden muss, auf die sie wirken soll. Vielleicht helfen da Alraunen-Ohrenschützer.“
 „Schön, die helfen bei normalohrigen Leuten. Ich kann durch die Dinger zumindest noch einen rufenden Menschen ganz leise flüstern hören“, sagte Linda Latierre-Knowles. Darauf kam von Eileithyia natürlich der Einwurf: „Du solltest dich sowieso in den letzten Wochen vor der Niederkunft und über die gesamte Stillzeit hinweg an einem sicheren Ort aufhalten, bestenfalls Sanctuafugium wie das Schloss deiner Schwiegertante oder unter dem neu errichteten Schutz von Millemerveilles. Dorthin kann auch Ladonnas Magie nicht vordringen.“
 „Super, dann falle ich ja für ein ganzes Jahr aus“, grummelte Linda Latierre-Knowles und erntete ein beipflichtendes Zwinkern von Beth. „So ein Kind braucht einen sicheren Ort zum wachsen, sobald es dem Mutterleib entschlüpft ist“, belehrte Eileithyia ihre jüngere Mitschwester. Linda fragte sich einmal mehr, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, sich von ihr in diesen geheimen Hexenorden einführen zu lassen. Andererseits konnten die Schwestern sie besser vor Nachstellungen schützen und hatten weltweite Verbindungen, die ihr sicher auch das eine oder andere mal helfen mochten, wenn Barbara Eudora Lydia geboren und entwöhnt war.
 „Du hast also nichts dagegen, dass ich Anthelia berichte, was unsere scharfohrige Schwester mitbekommen hat?“ fragte Beth.
 „Ob sie es schon weiß oder jetzt schon von dir erfährt oder später von anderen Mitschwestern, von denen ich nur denke, dass sie ihr folgen ist nur eine frage der Zeit, und ich fürchte, dass Ladonna uns keine Zeit lassen wird. Falls sie wirklich das italienische Zaubereiministerium unterwandert oder gar für sich erobert hat und Minister Bernadotti nur noch ihre gehorsame Marionette sein sollte wird sie auch und vermutlich schon länger in unseren eigenen Reihen neue Untergebene suchen. Genau deshalb musste ich diese Unterredung ja auf uns vier beschränken.“
 „Ja, Schwester Beth, und du darfst der Erbin Anthelias gerne ausrichten, dass ich trotz dem, dass ich weiß, dass du ihre Botschafterin bei uns bist, meine Erlebnisse berichtet habe“, sagte Linda Latierre-Knowles. Beth bedachte diese brüske Erwähnung mit einem verwegenen Grinsen. Hoffte die womöglich, dass ihre heimliche Anführerin sich zur neuen Gesamtsprecherin der schweigsamen Schwestern aufschwingen konnte? Ladonna oder Anthelias Erbin. Wer war dabei der Drache und wer der Basilisk?
 Als Linda Latierre-Knowles mit einem leichten Schwindelgefühl aus dem Kamin im Gasthaus zum betrunkenen Drachen in New Orleans herauskam wusste sie, dass sie ab nächster Woche wohl keine Flohpulverreisen mehr machen durfte, ob mit oder ohne die Erlaubnis ihrer Hebamme.
 Sie traf am Abend noch Patricia Redlief und Maya Unittamo und unterhielt sich mit diesen über das neue Leben als Ehefrau und baldige Mutter. „Ja, das wird nicht immer einfach zwischen Mütternund Töchtern“, sagte Maya Unittamo. „Aber rückblickend betrachtet ist es auf jeden Fall nicht langweilig. Ja, und die gute Pat kann das nicht beurteilen, weil sie ja nur einen Sohn bekommen hat.““
 „Um mein Leben nicht langweilig werden zu lassen hat das auch völlig gereicht, Mrs. Unittamo“, grummelte Patricia Redlief. „Aber die aussicht, bald Urgroßmutter zu werden sagt mir, dass ein Sohn alleine schon ausgereicht hat.“
 „O ja, das hält mich auch immer noch im Fluss, dass ich so viele Urenkel habe“, erwiderte maya Unittamo und wurde erst zu einem farbigen Wirbel und dann zu einer Wasserpfütze, die sich zu einer schwankenden Säule nach oben streckte. „Ui, irgendwie konnte ich das mal besser“, kam ihre Stimme leicht plätschernd aus der wankenden säule, bevor sie wieder feste Gestalt annahm. An den nebentischen klatschten Leute Beifall für diese grandiose Selbstverwandlung.
 „Danke für den Applaus, aber Autogramme gebe ich um diese Uhrzeit keine mehr“, bedachte Maya den Beifall der anderen. Diese lachten erheitert.
 Als Linda kurz vor elf doch schon sehr müde war geleitete Maya Unittamo sie bis vor das von ihr gebuchte Zimmer. „Komm gut durch alles, was vor dir liegt, Mädchen. Lass dich nicht ärgern“, sagte sie. Linda fragte, wem diese Ansprache jetzt gegolten habe. „Der kleinen da unter deinem Umhang natürlich“, grinste Maya Unittamo. Dann umarmte sie Linda kurz und sagte: „Pass du bitte gut auf, dass die Kleine auch sicher auf die Welt findet und noch ganz ganz lange was von ihrer Mutter hat. Nacht!“
 „“Gut, Barbara, dann will ich mal für dich mitschlafen, wo ich heute wieder für uns zwei mehr als mir guttut gegessen habe“, säuselte Linda und strich über ihren immer runder werdenden Bauch. Ja, das war schon wirklich was anderes als gefährlichen Leuten nachzuspüren oder krampfhaft geschützte Geheimnisse zu ergründen und zu bewerten, ob diese weiterhin geheim bleiben mussten oder nicht doch an die Öffentlichkeit kommen mussten.
 __________
 Mittlerweile hatte sie sich mit ihrem erwachsenen Körper und dessen natürlichen Vorgängen abgefunden. Zumindest galt es solange, bis Faidaria, die erste Sprecherin der Sonnenkinder, die weitere Vermehrung befahl. Nur deshalb hatte Olarammaya, die in einem schon weit zurückliegenden Leben ein junger Mann namens Ben Calder, Cecil Wellington oder Brandon Rivers gewesen war, die Kindheit und das langsame erblühen zur jungen Frau übersprungen, weil die Sonnenkinder zu wenige waren, um gegen die immer größer werdende Bedrohung von gleich mehreren Seiten zu bestehen. Sie hatte angefangen, diesen Körper zu mögen, jeden Morgen gerne ihr Spiegelbild angesehen und unter der schwesterlichen Anleitung Gerannammayas, die früher die Mutter ihrer gemeinsamen Mutter gewesen war, Schmink- und Kleidertricks ausprobiert. Nur mit hochhackigen Schuhen hatte sie sich nicht beschäftigen wollen. Die waren für schnelles Laufen oder wichtige Aktionen zu hinderlich. Gerannammaya hatte zwar mal gemeint, dass eine Hexe auf einem hohen Absatz schneller in die für den zeitlosen Ortswechsel nötige Drehbewegung finden würde, aber dass sich erwachsene junge Hexenmädchen oder erwachsene Hexen nur für besondere Gelegenheiten diese hohen Absätze zumuteten, zumal es ja auch genug anderes Schuhwerk für Frauen gab.
 Immerhin konnte Olarammaya wieder ohne fremde Hilfe an einem Rechner arbeiten. Sie musste nur aufpassen, dass sie nicht zu lange Fingernägel bekam. So meinte ihre gemeinsame zweite Mutter einmal, dass die Länge der Fingernägel den sichtbaren Unterschied zwischen ihr und Gerannammaya mache. Doch das nahm Olarammaya locker hin. Sie fühlte sich nur unwohl, wenn sie daran dachte, dass sie und Gerannammaya demnächst irgendwie eigene Kinder empfangen, austragen und zur Welt bringen sollten. Allein die Gedanken an die eigene Geburt machten, dass sich die junge Sonnentochter davor gruselte. Vor allem hieß es von den als Wächtergeister überdauernden Eltern der ersten Sonnenkinder, dass die von weiblichen Daisirin empfangenen Kinder bereits die lebenden hüllen für die ausgelagerten Seelen bereits verstorbener Sonnenkinder waren. Sich vorzustellen, einen der beim versuchten Angriff auf das von Dementoren besetzte Luxuskreuzfahrtschiff Paradiso di Mare gestorbenen Sonnensohn neu austragen zu sollen, mit dem dann genauso gut in Gedanken sprechen zu können wie sie und ihre Zwillingsschwester es mit ihrer zweiten Mutter gekonnt hatten war wirklich unheimlich. Andererseits dachte Olarammaya auch daran, dass es schon interessant sein würde, wie es sich anfühlte, ein neues Leben in sich heranwachsen zu fühlen. Ihretwegen konnte dieses Kind dann gerne per Kaiserschnitt auf die Welt gebracht werden. Zumindest würde sie nicht die Mutter von Gordarian.
 „Mami, Gerannammaya, Argos 20xx hat gerade neue Sachen vom FBI und von der CIA rübergereicht. Die in New York suchen noch nach den drei mysteriösen Besucherinnen dieser sich belauernden Mafiosi, und eine Agentin der CIA hat berichtet, dass nach anfänglichen Verdachtsmomenten geklärt werden konnte, dass ein gewisser Tarik Abu-Damas „nur ein Heißluftballon“ sei, was wohl heißt, dass er größer und heftiger ausgesehen hat als er in Wirklichkeit war. Die von der Firma in Langley hatten den wohl auf einer Liste wegen Al-Qaida und Beziehungen zu anderen islamistischen Terroristen. Die betreffende Agentin, die sich mit dem Decknamen Sonnenblume null neun acht bezeichnet, muss diesen Abu-Damas gründlich ausgeforscht haben“, gedankensprach Olarammaya zu ihren direkten Blutsverwandten.
 „Lass mich mal mitlesen, kleine Schwester“, hörte sie Gerannammayas Stimme in ihrem Kopf. Erst dachte sie, diesen Vorstoß abblocken zu sollen. Doch dann entspannte sie sich. Sofort fühlte sie, wie sie nicht mehr alleine war und sah auf den Bildschirm. „So wie es da steht hat sich diese Sonnenblume wohl an den Verdächtigen herangemacht, um an seine geheimen Unterlagen zu kommen. Also machen die Muggels das auch mit gewissen Gefälligkeiten. Sowas kannte ich bisher nur von liebestollen Hexen.“
 „Ich kann mir vorstellen, dass diese Agentin den Typen in jeder Hinsicht bezirzt hat und ihm dann, wo er meinte, er habe die Lage voll im Griff, was untergejubelt hat, damit er ihr erzählt, was er sonst keinem erzählen wollte. Wahrheitsdrogen sind ja nicht nur bei magischen Leuten bekannt, und die Schlapphutagentur aus Langley hat da noch andere Fiesheiten ausprobiert, um Leute umzupolen oder zu willigen Marionetten zu machen, und das ganz ohne Magie“, schickte Olarammaya zurück.
 „Was diese Bandenchefs betrifft sollten wir da doch mal wen von den Jungs hinschicken, um zu klären, ob die nicht Besuch von ganz bestimmten Religionsanhängerinnen bekommen haben. Jedenfalls scheinen sich die Stadtpolizei und das FBI nicht mehr so ganz zu vertrauen, weil das mit den drei Frauen an Jeff Bristol durchgesickert ist und damit auch ans Laveau-Institut“, gedankensprach Gerannammaya, die außerhalb des kleinen Inselreiches auch Pandora Straton hieß.
 „Das müssen wir mit Faidaria selbst klären. Die meinte ja, die wie wir blitzgereiften Jungs sollten erst mal zusehen, genug von uns mit neuen Sonnenkindern zu beladen. Sie will ja haben, dass alle gerade in diesen Aufbewahrungskugeln schlummernden Seelen neu zur Welt kommen. Immerhin sind es noch sechsunddreißig, die noch nicht wiedergeboren wurden, darunter acht Sonnentöchter. – Ja, ich weiß, dir ist es unangenehm. Aber wie bei unserer Reise in die Welt und in den ersten Monaten als junge Frauen werde ich dir auch bei dem helfen können, was wir und auch Faidaria zu erledigen haben.“ Olarammaya wollte im Moment nichts darauf antworten.
 Bei einer von Angesicht zu Angesicht geführten Beratung ließ sich Faidaria alle Neuigkeiten berichten. Auch die im Sonnenturm ausharrenden Geschwister hatten Neuigkeiten, wenngleich diese alles andere als angenehm waren. Denn der riesige goldene Wächter von Garumitan hatte seine fünf Untereinheiten beauftragt, ihm möglichst genaue Karten vom Pazifik zu verschaffen. Offenbar plante er die Anlage eines neuen Stützpunktes.
 „Was die Nachtkinder und die Schattenwesen angeht sollten wir uns bis zum letzten Moment zurückhalten und darauf hoffen, dass die jetztzeitigen Träger der hohen Kraft zumindest das Überrennen der ganzen Welt verhindern können. Wir sind noch zu wenige, um wieder an mehreren Stellen zugleich angreifen zu können wie damals, als Dailangamiria, die damals noch Gwendartammaya hieß, mit ihrem Begleiter, dessen inneres Selbst nun in unserer Mitschwester Olarammaya neu erwachte uns alle aus dem tiefen Schlaf geweckt hat. Doch ich erkenne an, dass wir nicht nur auf die über dieses kleine Wissenssammelgerät eintreffenden Kenntnisse vertrauen dürfen. Allein schon, dass die Spinnenfrau und ihre Gesinnungsschwestern den möglichen Unterschlupf von Kanoras‘ unheilvoller Erbin gefunden haben zeigt, dass dieses Gerät alleine nicht reicht, um unsere Aufgaben zu erledigen“, sagte Faidaria. Dailangamiria, die vorher Gwendartammaya geheißen hatte und außerhalb von Ashtaraiondroi unter einem englischen Namen herumlief bat ums Wort und ergänzte Faidarias Zusammenfassung: „Ja, und wenn meine Tochter Olarammaya nicht an Albertine Steinbeißer geschrieben hätte, dass die Festung sicher mit Unlichtkristallen ausgekleidet ist und daher nicht offen angegriffen werden darf, hätten die Hexen um die Spinnenführerin sicher schon Dutzende von Mitschwestern verloren. Immerhin konnte Julius Latierre den mit ihm zusammenarbeitenden Zauberern und Hexen erklären, wieso es zu gefährlich war, die Festung der Schattenkönigin direkt anzugreifen. Bestenfalls würden die Angreifer nur sterben und ihre Seelen über die sogenannte Weltenbrücke gehen. Schlimmstenfalls würden die Angreifer zu Opfern der kleineren Nachtschatten oder zu willigen Nachkommen der Nachtschattenkönigin selbst. Wenn die frei bewegliche Schattenkönigin alles Wissen von Kanoras in sich aufgenommen hatte, würde sie ganz bestimmt ihre eigene Wohnstatt mit dunklen Abwehrzaubern schützen. Also galt es, die Schattenkönigin an einem bestimmten Ort zu treffen und das in jeder Bedeutung des Wortes.
 „Wenn die Blühzeit durch die Tagundnachtgleiche beginnt werden wir Sonnentöchter, ja ich selbstverständlich einbezogen, unsere Pflicht erfüllen und mit den überlebenden oder nach erfolgreicher Wiedergeburt zu erwachsenen Sonnensöhnen weitere Nachkommen hervorbringen“, legte Faidaria fest. Natürlich wusste sie, welche ihrer Artgenossinnen gerade fruchtbar und welche schon darüber hinaus waren. Also sollten sie alle im Frühling auf neuen Nachwuchs hinwirken. Die wiedergeborenen Männer sahen die hier versammelten Frauen an. Gisirdarias Sohn Kandorammayan sah vor allem Gerannammaya und Olarammaya an, was bei letzterer einen kaltenSchauer verursachte. Dann sah er Dailangamiria an und sprach ihr wohl im Geist zu. Olarammaya sah Ilangammayan, Faidarias und Brandons sohn, der, weil er schon Faidarias zweites Kind war, als vierter zwiegeborener in der Geschichte der Sonnenkinder zur Welt gekommen war. Einen winzigen Moment ertappte sich Olarammaya bei dem Gedanken, mit Ilangammayan die wilden Leidenschaften zu erleben. Dann wies sie es innerlich zurück. Nein, das war einfach zu abgedreht. Doch wenn Faidaria ansagte, dass die ganzen Frauen hier für die zeugungsfähigen Mannsbilder bereit zu sein hatten mochte sich Olarammaya ausrechnen, wie lange sie noch unbehelligt weiterarbeiten konnte. Zumindest musste sie nicht einen der Männer heiraten, solange das Problem mit der zu kleinen Zahl von Sonnenkindern bestand. Das war aber ein ziemlich schwacher Trost, dachte Olarammaya. Darauf erhielt sie ein leises, rein gedankliches Kichern ihrer Zwillingsschwester. „Wenn du ihn nicht haben willst könnte ich mir vorstellen, sein erstes Kind zu kriegen.“ Olarammaya verzog nur das Gesicht und schwieg, sowohl hörbar als auch in konzentrierten Gedanken.
 __________
 Brenda Brightgate versah wie immer ihre Arbeit im Innendienst der CIA-Zentrale. Bisher hatte keiner der nichtmagischen Kollegen Verdacht geschöpft, dass sie noch für jemanden anderen arbeitete. So bekam sie weiterhin Unterlagen über Auslandseinsätze, die im Rahmen der immer noch laufenden Afghanistan-Mission anfielen. Dabei fand sie auch den Eintrag von Sunflower 098, einer Feldagentin, die sich mit einem in New York ansessigen zwielichtigen Geschäftsmann befasst hatte, der bis zu ihrem Bericht im Verdacht gestanden hatte, mit Al-Qaida in Verbindung zu stehen. Doch der Abschlussbericht ergab, dass er doch nur ein bestenfalls hochstapelnder Kleinganowe war, schlimmstenfalls ein Mann, der sich einen gewissen Einfluss auf die arabischsprachige Bevölkerung in New York sichern wollte. Das wiederum konnte aber bedeuten, dass er auf diese Weise auch mit Leuten wie diesem Geisterbeschwörer aus dem Irak zu tun bekommen mochte, und das ging das Laveau-Institut eine ganze Menge an. Vielleicht sollte sie mit dieser Feldagentin irgendwie zusammenkommen, um zu erfahren, wie genau sie diesen Abu-Damas ausgeforscht hatte. Doch hierfür brauchte sie sowohl eine klare Genehmigung ihres Vorgesetzten Davidson als auch eine inoffizielle Stillhaltezusage von Ira Waterford, der im Auftrag des Zaubereiministeriums die CIA überwachte, damit sowas wie mit dem Geisterbeschwörer oder andere eindeutig magisch begründete Vorfälle nicht weiter beachtet wurden. Den würde sie aber erst ansprechen, wenn sie das Okay von Davidson hatte. Aber dafür musste sie erst warten, bis sie ihren Arbeitsplatz verlassen durfte. Solange bearbeitete sie die eingehenden Berichte und sortierte sie in die entsprechenden Ablagen, damit sie von den Analyseteams weiter ausgewertet werden konnten.
 Als sie um sieben Uhr abends nach zwei Überstunden ihren Rechner sicherte und herunterfuhr mentiloquierte sie an ihre Cousine Justine, dass sie gleich noch ins LI wolle, falls Davidson dort noch war.
 „Alles klar, Bren. Dann besser bis übermorgen, weil wir morgen wohl länger wegbleiben, jetzt wo die Kleine Ferien bei den Großeltern hat“, gedankenantwortete Justine Bristol.
 Als sie endlich aus dem Hochsicherheitsbereich der CIA-Zentrale heraus war und außerhalb der Kameraerfassung disapparierte hoffte sie, dass Elysius Davidson noch im Laveau-Institut war.
 __________
 Ira Waterford hatte genug eigene Kanäle geschaffen, um alle irgendwie mit übernatürlichen Fällen zu tun habende Sachen nachzuverfolgen. So erfuhr er auch vom Bericht der Feldeinsatzagentin Sunflower 098 und dass diese klargestellt hatte, dass Abu-Damas kein Sympathisant oder gar Kolaborateur Al-Qaidas war. Dabei hatten die Kollegen doch klare Hinweise gesammelt, dass dieser jordanischstämmige Kleinunternehmer aus New York einige Drähte gezupft hatte, wohl um eine wohltuende Finanzinfusion zu ermöglichen. Waterford rief unter Benutzung seines Identitätscodes und seinem eigenen linken Finger die streng geheimen Akten der Kollegen auf. Die verrieten ihn, dass die Eltern von Tarik Abu-Damas vor zwanzig Jahren aus Jordanien eingewandert waren, als das Gebiet noch stark umkämpft wurde. Das waren noch Zeiten, wo die US-Bürger zu wissen meinten, wer die guten und wer die Bösen auf der Welt waren. Der damals elfjährige Tarik war auf einer Elite-Oberschule gewesen, hatte sich da wohl einiges an pubertären Spötteleien und Nickligkeiten gefallen lassen, bis er eines Tages beim Beischlaf mit der blonden Tochter des Prinzipals erwischt wurde. Ihm wurde der Schulwechsel ohne großes Aufsehen nahegelegt, so dass er in einem kalifornischen Internat gelandet war. Doch irgendwie musste er beim unerlaubten Zweierspiel mit der Tochter des früheren Schulleiters auf die Idee gekommen sein, er sei unwiderstehlich und dass blonde, europäischstämmige Frauen und Mädchen leichte Beute für ihn waren. Jedenfalls musste sich eine der Mitschülerinnen vorzeitig von der Schule verabschieden, weil sie ungewollt schwanger wurde. Die Abu-Damas hatten viel Geld gezahlt, um ihren Sohn nicht in dieser Angelegenheit zu erwähnen. Dennoch mussten die Kollegen über bestimmte Beziehungen und wohl unter dem Vorwand, dass Kinder von reichen Leuten oft deren größte Angriffsfläche seien, an die Schulakten herangekommen sein.
 „Umtriebiges Bürschchen“, knurrte Waterford, als er las, dass Abu-Damas häufiger in Luxusbordellen gesichtet worden sein sollte und sehr teure Damen für gewisse Stunden zu sich bestellt hatte. Das war sein persönlicher Angriffspunkt gewesen, so die Feldagentin Sunflower 098. Sie hatte dann unter Verwendung von Wirkstoff XX-178 die Herausgabe aller Unterlagen erwirkt, die Abu-Damas in Verbindung mit möglichen Feinden der USA bringen konnten, doch „nur“ Hinweise auf gewöhnliche Delikte gefunden, gerade noch so unter Mord, aber Sachen wie Drogenhandel, Zuhälterei und damit verbundenen Menschenschmuggel. Da das FBI auch an ihm dran war, weil es ähnliche Bedenken hatte würden sie es den eifrigen Bundesermittlern überlassen, wie sie mit Abu-Damas umgingen.
 „Mädchen, hättest besser mal alle Akten lesen sollen, die unsere Feldagenten aus Jordanien, Saudi-Arabien und dem Iran ins Land geschmuggelt haben“, knurrte Ira Waterford. Denn irgendwie stimmte da was nicht. Doch die von Sunflower 098 gelieferten Fotos der verdächtigen Akten für die des Arabischen und des Farsi mächtigen Analytiker gaben wohl nichts her, keinen rauchenden Colt, wie es die Militärs und deren eigene Nachrichtendienste gerne nannten. Sollte er abwarten, ob die magielosen Kollegen ähnliche Bedenken hatten wie er und was sie damit anfingen? Nein, er wollte es alleine klären. Am Ende hatte nicht sie den Jordanier, sondern der sie herumgekriegt und ihr nur die Sachen gezeigt, die ihn für die Firma uninteressant machten, aber dafür eine ihm treue CIA-Agentin rekrutiert hatte, eine Maulwürfin. Sowas war schon einige Male passiert. Er erinnerte sich auch an den Fall, dass der Sicherheitsbeauftragte des zeitweiligen französischen Zaubereiministers Didier versucht hatte, die damals noch zauberunfähige Martha Merryweather frühere Andrews mit Veritaserum zu befragen und sein eigenes Gebräu geschluckt hatte, worauf sie die geheimen Pläne zur gezielten Masseninternierung Didiers Ansichten widersprechender Hexen und Zauberer erfahren hatte. Das war ein Paradestück aus dem Buch der möglichst zu vermeidenden Fehler bei geheimdienstlichen Operationen gewesen. Doch hatte Sunflower 098 dieses Buch gelesen?
 Waterford rief das Dossier von Sunflower 098 auf. Dazu nutzte er eine vor Jahren entwickelte Hintertür im Zentralrechner, um sich auf der obersten Zugriffsberechtigungsebene einzuwählen. So erfuhr er, dass Janine Wilder seit zwanzig Jahren eine hervorragende Feldagentin war, die zwar gerne mit ihren weiblichen Reizen spielte und sich nicht scheute, mit Observanden zu schlafen, wenn sie dadurch deren Vertrauen oder gar Abhängigkeit erlangen konnte. Doch dumm war sie nicht, und dass jemand präparierte Getränke austauschen konnte wusste sie spätestens seit dem Zeitpunkt, als sie einen Observanden dabei erwischt hatte, wie er ihr wohl was einflößen wollte und sie ein ähnliches Ablenkungsmanöver praktiziert hatte wie Martha Merryweather bei diesem Sebastian Pétain. Die würde anders vorgehen und sicherstellen, nicht die eigene Medizin schlucken zu müssen oder falls doch vorsorglich zuerst das passende Gegenmittel einzunehmen. Also blieben nur die Möglichkeiten, dass dieser Abu-Damas tatsächlich nur ein Hochstapler in Sachen Auslandskontakte war oder dass er Janine Wilder mit irgendwas herumgekriegt hatte, ihn nicht weiter zu behelligen. Zumindest wusste er, wo Janine gerade wohnte, in einem Apartment, dass schon früher als zeitweilige Unterkunft für freiberufliche Prostituierte gedient hatte. Er dachte daran, sich erst eine Genehmigung von seinem direkten Vorgesetzten im Zaubereiministerium holen zu müssen, weil er sicher Magie einsetzen würde. Doch dann beschloss er, den neuen Leiter der Kontaktbehörde zur magielosen Welt nur dann aufzusuchen, falls sich herausstellte, dass Sunflower 098 tatsächlich mit einem Verdächtigen paktierte oder noch schlimmer, dass der Verdächtige kein einfacher Sympatisant einer islamistischen Terrorgruppe war, sondern vielleicht selbst zaubern konnte und der Agentin den Imperius-Fluch aufgehalst hatte, um sie ganz und gar nach seinem Willen handeln zu lassen, nicht nur im Bett. Also würde er gleich nach seinem Dienstschluss nach New York apparieren und diese Agentin aufsuchen. Da sie ihn nicht kannte würde er eine der sieben für ihn erstellten Legenden und Papiere nutzen, um sie auszuhorchen und falls nötig entweder für die Kollegen der Firma oder die Kollegen aus dem Zaubereiministerium abholbereit zu machen.
 Er benötigte einige Minuten vor seinem Badezimmerspiegel, um sein äußeres so zu verändern, dass er nicht als Ira Waterford erkannt werden konnte. Dazu zog er sich einen blaugrauen Anzug an und nahm einen von sieben falschen Ausweisen und eine Dienstmarke des FBI aus einem gesicherten Panzerschrank. Dann disapparierte er so leise er konnte.
 __________
 Golden Shadow, so hieß sie nun und fühlte sich sehr wohl, weil sie eine wichtige Dienerin der einzig existierenden Göttin war. Allerdings wusste sie auch, dass ihr an ihre Firma geleiteter Bericht einige der unwissenden Leute da stutzig machen würde. Denn die hatten was von starken Indizien erwähnt, dass Abu-Damas mit Terroristen aus dem mittleren Osten Geschäfte machte. Womöglich blühte ihr morgen oder in den nächsten Tagen eine Befragung, wie genau sie ihre Kenntnisse gewonnen hatte. Doch die Kraft der Göttin würde ihr helfen, alle Frager in ihrem Sinne zu beeinflussen. Sie wähnte sich sicher.
 Die wohltuende Nachtdunkelheit kämpfte gegen das künstliche Licht in den Straßen von New York und konnte leider nicht gewinnen. Deshalb konnte die neue Tochter der Nacht ihre neuen, sehr stark getönten Kontaktlinsen nur herausnehmen, wenn sie alle Jalousien ganz herunterließ und noch dazu die eigentlich nur dekorativen Vorhänge vor die Fenster zog. In ihrem Drei-Zimmer-Appartment konnte sie das Licht auslassen. Sie hatte sogar ein dunkles Tuch über den Radiowecker gelegt, der nicht nur wecken konnte, sondern im Bedarfsfall auch über Satellit verschlüsselte Nachrichten aus der Firmenzentrale entgegennehmen konnte. Doch das Bereitschaftslämpchen war für eine Tochter der Nacht schon unerwünscht hell.
 Es war gegen halb neun abends, als es an ihrer Wohnungstür klingelte. Golden Shadow erwartete keinen Besuch. Denn für ihre Tarnidentität war es so, dass sie zu den Kunden hinging. Also konnte es nur die Hausverwaltung oder die Polizei sein. Bei letzterem ergab sich vielleicht die Möglichkeit, den betreffenden zu einem weiteren Kundschafter der Göttin zu machen. Also fragte sie nur kurz über die Sprechanlage an, wer draußen war. „Mrs. Myrna Goodfellow?“ klang die leicht blecherne Stimme eines mittelalten Mannes. Sie bejahte es. „FBI-Agent Moreland, Bereich New York. Ich bin wegen eines Ihrer letzten … Termine … hier. Bitte lassen Sie mich herein!“
 „FBI? Das hat bisher noch keiner bei mir versucht“, lachte Golden Shadow. Dann sagte sie, um nicht gleich als leicht zu beeindrucken zu gelten: „Sie sind im Moment nur eine Stimme aus der Sprechanlage. Erst wenn Sie mir einen Ausweis und eine Dienstmarke zeigen werde ich Sie hereinlassen.“
 „Dies steht Ihnen frei“, sagte die Stimme aus der Sprechanlage. Golden Shadow bestätigte es und betätigte den Türöffner.
 Golden Shadow setzte schnell ihre Kontaktlinsen ein, weil sie für den späten Besucher Licht machen musste, falls sie ihn nicht gleich im ersten Ansatz niederwerfen und sein Blut saugen wollte. Sie sicherte ihre Wohnungstür mit einer kurzen Kette und mied den Blick durch den Türspion. Denn das im Flur brennende Licht war für sie so hell, wie für einen tagaktiven Normalmenschen der Blick in die Sonne selbst. So konnte sie nur am Schatten vor der Tür merken, dass ihr später Besuch nun genau vor der Tür war. Dann bimmelte die Extraklingel für die Wohnungstür. Golden Shadow öffnete die Tür so weit die kurze Kette es zuließ, weit genug, um sich durch den Türspalt den Ausweis und die Dienstmarke des Besuchers reichen zu lassen. Doch jetzt schon spürte sie, dass vor der Tür etwas war, das sie wie ein starker, warmer Windhauch zurückdrängen wollte. Dennoch nahm sie den Ausweis und die Dienstmarke entgegen und las den Namen Stanley Moreland und dass dieser für das FBI arbeitete. Innerhalb einer Sekunde überschlug sie alle auswendig gelernten Daten zu den FBI-Leuten in New York und wusste, dass ein Stanley Moreland für Entführungen und Menschenschmuggel zuständig war. Das passte auf Abu-Damas. Offenbar hatten die Feds diesen orientalischen Lebemann beschattet und sie bei ihm gesehen. Doch dieser sie abweisende Wind gefiel ihr nicht. „Das ist kein Wind, sondern eine Abwehraura“, hörte sie unvermittelt die Stimme ihrer wahren Herrin und Allmutter in ihrem Kopf. Sofort fiel ihr wieder ein, dass eben jene sie vor echten Hexen und Zauberern gewarnt hatte. Das waren die drittgefährlichsten Feinde der Gemeinschaft aller Nachtkinder, gleich nach den Sonnenkindern und den vaterlosen Töchtern, deren Mutter Namen kein Nachtgeborener frei aussprechen durfte.
 Sollte sie den Fremden hereinlassen, um ihn zu überwältigen? Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Denn unvermittelt klirrte es, und die kurze Kette zersprang. Natürlich hatte der andere eine Rückmeldung von seinem ausgeführten Abwehrzauber bekommen. „Nicht zurückweichen!“ befahl die Stimme der Göttin, als die Tür weit aufschwang und der späte Besucher mit einem unterarmlangen Holzstab in der rechten Hand hereinsprang. Das war eindeutig ein Zauberstab. Golden Shadow fühlte, wie etwas sie zu umschließen trachtete. Doch im gleichen Moment durchflutete sie die volle Kraft der einzig wahren Göttin und sprengte die unsichtbare Umklammerung. Der andere erkannte wohl, dass sein wortlos gewirkter Zauber misslungen war und stieß leise das Wort „Stupor“ aus. Ein roter Blitz fauchte aus dem Stab und zerstob mit lautem Prasseln knapp handbreit vor Golden Shadows Brustkorb. Dann fühlte sie, wie die in sie einschießende Kraft von ihr aus in alle Richtungen strömte. Der späte Besucher schien mit einem immer lauteren Ton zu summen. Silberne und weiße Funken umflogen ihn, wurden zu einer Wolke aus flackerndem Licht. Golden Shadow fühlte, dass die ihr bis dahin entgegenwirkende Kraft zurückgedrängt wurde. Sie stieß sich ab und erwischte den Zauberstab des Anderen mit einem wohlgezielten Sprungtritt. Der Stab wirbelte nach oben und schlug laut klappernd gegen die Decke. Golden Shadow stürzte sich auf den Fremden. Dieser konnte auch fernöstliche Kampftechniken und versuchte sie mit der rechten Handkante am Kopf zu treffen. Doch ihre neuen Reflexe und Bewegungsfähigkeiten ließen sie so schnell ausweichen, dass keine klare Bewegung zu erkennen war. Dann prallte sie mit dem späten Besucher zusammen. Es krachte und blitzte unerträglich für sie, als der am Körper getragene Schutzgegenstand seine ganze restliche Kraft in einer Entladung freisetzte. Wenn sie da nicht gerade ihre Hände um den Hals des Angreifers geklammert hätte wäre sie womöglich von ihm zurückgeprellt worden. So behielt sie die Oberhand, auch als ihr Gegner versuchte, ihr sein Knie in den Bauch zu rammen und wegen der Kraft der Göttin meinte, gegen eine Stahlbetonwand zu prallen. „Reverto Mutatum!“ jagte ein lauter Gedanke durch Golden Shadows Geist, dass sie ihn laut aussprach. Dass dies wohl ein Zauberspruch war erkannte sie, als der in ihrem festen Griff steckende sich veränderte. Seine Haarfarbe wechselte genauso wie seine Gesichtszüge und seine Augenfarbe. Also hatte der sich doch allen Ernstes verwandelt, um ihr wen vorzutäuschen. Dann merkte Golden Shadow, dass es wohl nicht ratsam war, dass die Tür offenblieb. Sie versetzte dem Gefangenen einen schnellen Betäubungsschlag und schloss dann ganz ruhig die Tür. Sie betrachtete die zersprungene Sicherungskette. „Reparo Sicherungskette!“ drängte ein Gedanke der Göttin aus ihrem Mund heraus, während sie die beiden Teile der Kette zusammenhielt. Leise schabend griffen die gesprengten Glieder wieder ineinander und schlossen sich so fest wie zuvor. Der Gedanke, dass sie offenbar auch hexen konnte fverflog in dem Moment, wo ihr klar wurde, dass sie gerade von der Göttin persönlich erfüllt war. Dass die natürlich zaubern und hexen konnte war unbestreitbar. Dann besah sie sich den auf dem Boden gelandeten Zauberstab. Sie hob ihn auf und wedelte damit. Sofort fühlte sie einen beachtlichen Widerstand und sah, wie der Stab sich in ihrer Hand bog und wand, als wolle er ihrem Griff entschlüpfen. „Ah, Mammutbaumholz mit Vipernzahnherzfaser“, dachte sie, ohne zu hinterfragen, woher sie das wusste. „Ein kleiner Feuerfreund“, dachte sie noch weiter und erkannte, dass es die geistige Stimme ihrer Allmutter war, die da so verächtlich dachte.
 Golden Shadow legte den Stab erst einmal auf die Kommode in der Diele. Dann lud sie sich den betäubten Gegner auf die linke Schulter und trug ihn mit solcher Leichtigkeit ins Schlafzimmer, als wäre er nur eine weiche Daunendecke. Sie warf ihn geschmeidig auf ihr Bett und durchsuchte ihn dann mit flinken Fingern. Dabei fand sie einen kleinen Staubhaufen in einer Innentasche seines Hemdes. Sie fühlte eine gewisse Resthitze und ließ den Staub durch ihre Finger rieseln. „Das war das, was ihn vor dir gewarnt und ein paar kleine Sekunden lang beschützt hat“, dachte sie von der Göttin erfüllt. Des weiteren fand sie eine Brieftasche mit drei Plastikkarten, von denen eine eine Zugangskarte für mehrere Türen in einem Gebäude war, dessen Bezeichnung sie lachenließ. Das war eine der Dutzend Tarnbezeichnungen für die Zentrale der CIA. Dann war dieser Mensch da ein in die CIA eingeschleuster Zauberer, wohl dazu da, jemanden wie sie aufzuspüren oder die Leute in der Firma davon abzubringen, wenn was magisches passierte. Einerseits belustigte sie diese Vorstellung. Andererseits fragte sie sich, welchen Fehler sie gemacht hatte, dass dieser Sonderagent sie persönlich aufsuchen wollte. Denn wenn sie den hier tötete oder zu einem neuen Nachtkind machte fiel das seinen wahren Vorgesetzten auf, und es kamen noch mehr von denen zu ihr. Ihr blieb im Grunde nur, ihn vergessen zu lassen, dass sie ihn niedergekämpft hatte. „Du wirst ihm im Bann des Unterwerfungsblickes alles Wissen entreißen, wer er ist und wem er dient. Dann wirst du ihn glauben machen, dass er bei dir nur einen harmlosen kurzen Abend verbracht und keine verdächtigen Sachen bei dir gefunden hat“, wies die Göttin ihre neue Dienerin an. „Aber vielleicht kannst du ihn uns doch gefügig machen, ohne dass er gleich zu einem Sohn der Nacht wird. Mehr, wenn wir wissen, wer er ist und was genau er von dir wollte.“
 Um den Unterwerfungsblick anzuwenden musste Golden Shadow ihre Kontaktlinsen wieder herausnehmen. Außerdem musste sie den anderen fesseln. Das ging ganz gut, weil sie wegen ihrer delikaten Tarnbeschäftigung auch Handschellen besaß, weil einige Kunden ja auf Fesselspiele standen.
 Gerade wollte sie den anderen aufwecken, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, als sie ein heftiges, heißes Kribbeln in ihrem ganzen Körper fühlte. Sofort hielt die Kraft der Göttin dagegen. „Mittagssonne! Er war nicht allein!“ fegte ein wie lautes Wutgeheul klingender Gedanke ihrer Herrin durch Golden Shadows Geist. Dann hörten Kribbeln und Hitzegefühl auf. „Umschlinge ihn mit Armen und Beinen, damit ich ihn und dich fortholen kann!“ befahl die Göttin.
 Es krachte laut wie ein abgefeuertes Gewehr. Unvermittelt sah Golden Shadow drei in helles, goldenes Licht gebadete Gestalten und fühlte eine immer stärker werdende Hitze in sich aufsteigen. „Lass ab von ihm, Tochter der Nacht!“ hörte sie eine Frauenstimme rufen und erkannte, dass sie von einer der für sie viel zu hell leuchtenden Gestalten kam. „Tenebrae Maxima!“ jagte ein Gedanke durch Golden Shadows Geist. Die noch sehr junge Tochter der Nacht riss dabei die rechte Hand hoch, als wolle sie etwas aus der Luft greifen. Schlagartig wurde es so dunkel wie tief im inneren einer weit unter die Erdoberfläche reichenden Höhle. Die golden strahlenden Gestalten erschienen nun dunkelrot glühend. Jetzt konnte Golden Shadow sehen, dass es zwei Frauen und ein Mann waren, allesamt mit Zauberstäben bewaffnet. Und das war nicht alles. Alle trugen sie klar sichtbare Ketten um den Hals, die mit glühenden Metallstücken verziert waren. „Vertückter Sonnenzauber!“ hörte sie die Stimme der Göttin in sich. „Janine Wilder, ergeben Sie sich. Ihr Dunkelheitszauber hält nicht lange genug gegen unsere Sonnenzauber“, stieß der Mann in der Dreiergruppe aus. „Ihr meint, ihr habt mich? Niemals!“ stieß die Vampirin aus und fühlte, wie weitere Kraft aus ihr entströmte und gegen die widerwärtigen Sonnenzauber ankämpfte, die trotz ihrer Schutzfolie bis zu ihr durchdrangen. Außerdem trug sie gerade keine Kontaktlinsen und war daher an den Augen empfindlich.
 „Wir möchten Sie nicht umbringen. Wir möchten Ihnen helfen“, sagte eine Frau, die Golden Shadow als europäischstämmige Amerikanerin erkannte.
 „Ihr mir helfen? Pah!!“ spie sie den dreien entgegen. „Die Göttin ist mit mir. Ihr werdet ihre nächsten Kinder!“ rief sie und versuchte, die europäischstämmige Angreiferin mit ihrem Unterwerfungsblick zu erfassen. Da blitzte es vor ihren Augen grell auf. Sie meinte, von zwei glutheißen Dolchen in die Augen getroffen zu werden. Sie schrie auf. Die Kraft der Göttin flutete durch ihren Körper. Die Schmerzen vergingen. Da hörte sie die zweite Frau etwas rufen, in dem eine einzige Silbe besonders laut klang, die Silbe „Ra!“ Schlagartig verschwand die Dunkelheit, wurde zu hellem Licht. Durch Golden Shadows Körper jagte immer mehr Hitze. „Ms. Wilder, lassen Sie sich nicht von dieser Abgöttin beherrschen. Sie ist nicht das Heil Ihrer Art!“ rief der Mann in der Gruppe. Doch Golden Shadow wollte es nicht hören. Sie dachte an ihre Herrin und Allmutter. Diese schwieg jedoch. Statt dessen fühlte Golden Shadow, wie ihr Geist aus dem Körper herausgerissen wurde. Sie sah ihren Körper noch einen Moment lang von oben und die Gesichter der drei Eindringlinge. Dann raste sie durch einen wild rotierenden schwarzen Tunnel. An dessen Ende glühte ein blutrotes Licht. Sie raste auf die Leuchterscheinung zu und erkannte sie als die gigantische Gestalt der einzig wahren Göttin. „Mutter, vergib mir, denn ich habe versagt!“ flutete ein letzter Gedanke durch ihren Geist. „Ego te recebo“, hörte sie die Stimme ihrer Herrin. Dann stieß sie in das rote Licht hinein und fühlte, wie sie und die allmächtige Göttin endgültig miteinander vereint wurden. Ihr Wissen wurde das Wissen der Göttin. Deshalb erheischte sie als letzten Akt der Gnade, dass die Göttin sie geopfert hatte, um die Gemeinschaft nicht in Gefahr zu bringen und weil sie, Golden Shadow, nicht mehr als Kundschafterin taugte. Dann zerflossen ihre Gedanken im vielhundertfachen Geistesverbund der erwachten Göttin.
 __________
 Brenda Brightgate verdammte einmal mehr, dass sie erst einmal zum Laveau-Institut hinfliegen musste. Doch dann hatte sie Davidson in wenigen Sätzen davon überzeugt, die Agentin Wilder alias Sunflower 098 auf mögliche magische Manipulationen zu prüfen. Allerdings hatte er ihr noch Phil Brody als Experten für die Bekämpfung von Vampiren und die mit altägyptischen Sonnenzaubern vertraute Kollegin Samira Al-Assuani mitgegeben.
 Mit dem Notfallpermit Davidsons konnten die drei nach der Ausrüstung mit Sonnenkraftartefakten und den neuen Vampirblutresonanzkristallen und natürlich Schutzkleidung unmittelbar aus Davidsons Büro disapparieren. Dabei hielten sie sich an den Händen, damit Brenda sie alle zum Ziel führen konnte.
 Weil die der selbsternannten Göttin dienenden Vampire Unortbarkeitsgegenstände bei sich trugen konnte nur der neue VBR-Kristall, dessen Wirkung beliebig an- und abgestellt werden konnte, zeigen, ob im Haus ein solches Wesen lauern mochte. Phil Brody hatte eine Art Kompass, dessen VBR-Kristallnadel sich um zwei Achsen drehen konnte. Tatsächlich leuchtete der Kristall hellgrün auf und erzitterte. Dann drehte sich die kristalline Nadel innerhalb einer Sekunde so, dass ihre Spitze zum Haus und in einem bestimmten Steigungswinkel nach oben zielte.
 „Da ist mindestens ein Vampir in diesem Haus. Von Richtung und Neigungswinkel her in der Zielwohnung“, sagte Phil. „Wir müssen da rein, bevor wer auch immer merkt, dass wir nach ihm suchen.“
 „Samira sprach das Auslösewort für die um den Hals getragenen Ketten mit den altägyptischen Sonnenzaubern. Dann apparierten Brody und die beiden Kolleginnen punktgenau in einer Wohnung.
 Ja, es war leider wahr, dass Janine Wilder offenbar von einem Vampir dazu verleitet oder gar genötigt worden war, mit ihm den Blutaustausch zu machen. Denn sie wand sich unter der schlagartigen Sonnenmagie. Doch dann führte sie ohne Zauberstab einen Totalverdunkelungszauber aus, dem die Sonnenzauber aus dem alten Ägypten nur sehr wenig entgegenwirkten, bis Samira die ganze Macht des Ra beschwor. Zwar wollten die drei Laveau-Angehörigen die Vampirin lebend ergreifen, um sie zu verhören. Doch als die ganze Macht der Sonnenzauber freigesetzt wurde zuckte die ertappte Götzinnendienerin einmal heftig zusammen. Für einen winzigen Moment konnten sie alle einen nebelhaften Dunst erkennen, der von ihrem Körper emporflog und dann übergangslos verschwand. In dem Moment hörten die mit altägyptischen Sonnenzaubern belegten Ketten zu vibrieren auf und erstrahlten nur noch in hellem Licht.
 Phil Brody wirkte den Vivideo-Zauber, um zu prüfen, ob Janine Wilder noch lebte. Dann prüfte er auch den auf dem Bett liegenden Mann. Er lebte noch und kam wohl gerade zu sich.
 „O Mann, bin ich doch voll in die Falle … Was?! Wer hat Sie denn herbestellt, Ms. Brightgate?“ stieß der auf dem Bett liegende Mann aus, bevor er merkte, dass ein anderer Körper halb auf seinem lag. „Haben Sie sie getötet?“ fragte er verdrossen, als er wusste, wer da halb auf ihm lag.
 „Entweder haben die Sonnenzauber sie erledigt oder ihre Herrin und Göttin hat sie in einem Gnadenakt abberufen“, erwiderte Brenda Brightgate. „Ja, und warum ich hier bin ist derselbe Grund, warum Sie hier sind, Mr. Waterford. Sie hatten wohl auch den Verdacht, dass was mit Wilders Bericht nicht stimmt“, beantwortete sie noch seine Frage.
 „Die hat den Curattentius-Gegenstand überlastet und mich dann mit bloßen Händen in meine natürliche Erscheinung zurückverwandelt. Und da haben ein paar Sonnenschutzzauber gegengehalten?“
 „Wie erwähnt kann es auch sein, dass diese Götzin ihre neue Dienerin abberufen hat, damit sie uns nichts über diese Sekte verraten kann“, vermutete Phil Brody.
 „Wer sind Sie bitte? Wir wurden uns bisher nicht vorgestellt“, versuchte sich Waterford als Herr der Lage, der er gerade nicht war.
 „Phil Brody, Laveau-Institut. Aber wir sollten besser verschwinden, bevor noch wer im Haus auf komische Ideen kommt.“
 „Besser ist das. Öhm, mach mir wer gütigst diese peinlichen Handfesseln ab“, stieß Waterford aus. Mit zwei Alohomora-Zaubern waren die ihn fesselnden Handschellen in einer Sekunde gelöst. Dann beschlossen die vier Zaubererweltbürger, die tote Vampirin mitzunehmen, um keine verdächtige Leiche zurückzulassen. Waterford bestand zwar darauf, dass sie die Tote ins thanatologische Institut des Zaubereiministeriums brachten. Doch die Mitarbeiter des Laveau-Institutes setzten sich darüber hinweg. „Wer den Bären erschießt darf sein Fell verteilen“, sagte Brody und griff die schlaffe Hand der entseelten Vampirin. Keine Sekunde später disapparierte er mit ihr. „Brightgate, diese unabgestimmte Eigenmächtigkeit wird ein Nachspiel haben“, stieß Ira Waterford aus.
 „Öhm, wieso, Sie waren nicht hier und wir auch nicht“, entgegnete Brenda Brightgate. „Oder wollen Sie dem Zaubereiminister erklären, wieso sie ohne Genehmigung und mit unzureichender Schutzausrüstung eine verdächtige Person aufsuchen wollten?“ fuhr sie fort.
 „Drachendreck“, stieß Waterford aus. Denn das mit der unerlaubten Eigenmächtigkeit konnte er locker auch auf sich beziehen, und diese drei Figuren aus dem LI wussten das zu gut. „Anders als Sie haben wir nämlich eine klare Anweisung unseres Vorgesetzten“, sagte Brenda. Waterford knurrte nur. „Wo ist mein Zauberstab?“ fragte er. Zur Antwort brachte ihm die ägyptischstämmige Hexe den Zauberstab, den die Vampirin auf die Kommode in der Diele abgelegt hatte. „Gut, ist noch heil. Dann weg von hier“, stieß Waterford aus, warf sich herum und verschwand mit leisem Plopp.
 „Sollen wir dann auch?“ fragte Brenda ihre Kollegen. Phil schüttelte den Kopf und holte eine Rückschaubrille hervor. „Ich will sehen, ob sie hier zur Vampirin wurde“, sagte er. Nach einer Minute sagte er: „Als Waterford hier reinkam ging dieser bekannte Unortbarkeitsdunst los. Ich vermute, die rekrutierte Götzinnendienerin wurde da von ihrer neuen Herrin bestärkt. Aber sie kam schon als Vampirin in die Wohnung, wurde also anderswo umgewandelt. Könnte bei diesem Abu-Damas passiert sein.“
 „Dann müssen wir noch zu dem, bevor der sich absetzt“, knurrte Brenda. „Da sind meine beiden Kollegen aus der Vampirjägergruppe dran“, erwiderte Brody.
 Tatsächlich stellte sich eine Viertelstunde später heraus, dass Tarik Abu-Damas kein Vampir geworden war, aber offenbar von einem Vampir besucht worden war, der es jedoch dabei belassen hatte, ihm mit seinem Hypnoseblick einige generelle Befehle ins Gehirn zu pflanzen.
 „Janine Wilder war für die Sekte eine interessantere Kandidatin“, grummelte Davidson, als er den abschließenden Bericht erhielt. „Wir müssen aufpassen. Am Ende sind noch andere Vampire bei der CIA und in welchem Geheimclub sonst noch.“
 „Ob wir noch ein Donnerwetter aus dem Ministerium kriegen?“ fragte Brenda Brightgate frech. „Nein, Ms. Brightgate. Ich denke nicht, dass Mr. Waterford es wagen wird, unser ihn rettendes Eingreifen als unerwünschte Einmischung anzuzeigen. Und falls er es doch tut frage ich bei einer möglichen Anhörung, wessen Genehmigung er hatte, die Verdächtige aufzusuchen. Eigentlich schon unfassbar, dass er alleine dort hingegangen ist. Diesen für einen hochrangigen Geheimdienstmann peinlichen Fehler wird er wohl nicht einräumen wollen.“
 „Dann bleibt uns nur die Suche nach möglichen weiteren Nachtgestalten“, schnaubte Phil Brody.
 „Ja, und auch wenn die elektronischen Geräte in der CIA-Zentrale empfindlich auf magische Streuungen reagieren weise ich Sie an, künftig einen VBR-Kristall zu tragen. Spricht dieser an, lösen Sie unmittelbar den Notfluchtportschlüssel aus, Ms. Brightgate!“ Die für das LI bei der CIA eingeschleuste Hexe bestätigte die Anweisung.
 __________
 Die Göttin war wütend. Jemand hatte ihre neue, sehr vielversprechende Kundschafterin enttarnt, bevor diese für sie was wichtiges erledigen konnte. Auch wusste sie nun, dass diese altägyptischen Sonnenzauber die Kraft der Dunkelheit überwinden konnten, einschließlich ihres Schattenstrudels. Die drei waren bestimmt von diesem verwünschten Laveau-Institut, wo Expertinnen und Experten für alle möglichen Formen der Magie vereint waren. Welchen Fehler hatte sie, die Göttin gemacht? Oder war es ein Fehler ihrer Priesterin Sweetblood. Ja, die hatte versagt. Sie hätte Golden Shadow doch besser alle Unterlagen weiterleiten lassen sollen, damit die Spione und Intriganten aus Langley sich bestätigt fühlten. Sicher, dann wäre Abu-Damas entweder gefangengenommen oder getötet worden. Doch so war er für sie auch gerade wieder wertlos geworden. Die würden den nämlich nun aus irgendwelchen Gründen aus allem herausziehen, was wichtig war.
 „Dafür kenne ich nun alle wichtigen Informanten Golden Shadows“, dachte die Göttin. „Dann werden die eben meine neuen Kinder und treuen Helfer.“
 __________
 11.03.2004
 Jeff Bristol erschauerte, als er die Meldung aus Madrid las, dass dort ein Bombenanschlag auf einen Eisenbahnzug verübt worden war. Um mehr darüber zu erfahren erbat er sich von Dunston die Erlaubnis, mit dem spanischen Botschafter, beziehungsweise dessen Pressestelle in Washington zu sprechen, um näheres über diesen Terrorakt zu erfahren. Ralf Burton indes hatte sich gerade in eine illegale Einwanderungsvermittlung verbissen, die südamerikanische Frauen und Mädchen mit falschen Versprechungen in die große Stadt am Hudson lockte, wohl um sie in die Prostitution zu zwingen. Deshalb war Ralf auch nicht da, als Jeff die Nachricht erhielt, dass in East New York ein fragwürdiges Lagerhaus zusammengebrochen war, in dem womöglich unerlaubte Ware verstaut war. Er sah schnell auf die Uhr. Sein Interview mit dem spanischen Botschaftsmitarbeiter war in zwei Stunden. Also konnte er noch mehr über dieses Lagerhaus herausfinden.
 Weil er im Moment nicht an den Ort des Geschehens fahren konnte recherchierte er zunächst, wem das Gebäude gehört hatte, wie lange es gestanden hatte und wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, es zu zerstören. Denn nur weil im Moment Unfrieden zwischen den größten neun Mafiaclans herrschte musste es nicht damit zusammenhängen. Bei seinen Recherchen stieß er auf zwei Namen, die ihm von einem anderen Leben her sehr vertraut waren: Eri Enterprises und Goldoni Logistics. Die Firmen wuschen schmutziges Geld mächtiger Organisationen und verschafften anrüchigen Vereinigungen wertvolle Immobilien, die im Bedarfsfall in sauberes Geld umgewandelt werden konnten. Somit konnte der Zusammensturz des Lagerhauses auf fehlerhaften Bau zurückgehen oder ein gezielter Akt sein, um die Versicherungssumme für das Haus zu kassieren. Näheres wollte er dann am 12. März vor Ort prüfen. Jetzt erst einmal galt es, mehr über den Terroranschlag in Madrid zu erfahren.
 Er war froh, dass Justine immer mal wieder mit ihm spanisch sprach, wobei er schon merkte, dass er doch die lateinamerikanische Variante drauf hatte, auch wenn der mit ihm sprechende Pressevertreter aus Washington ein sehr gutes Englisch sprach. Doch weil Jeff um Originaltöne gebeten hatte musste er sich voll konzentrieren, sich in die über den Teich geschickten Nachrichten und Livekommentare einzuhören und möglichst wortgenau übersetzen. Er dachte einmal mehr daran, ob solch ein barbarischer Akt echt nur durch fehlgeleiteten Glauben oder Allmachtsphantasien geplant wurde oder nicht doch wer aus der magischen Welt die Hände im Spiel hatte. Doch was hätten die üblichen Verdächtigen von einer Panik und mehreren Toten bei einem Anschlag auf einen Eisenbahnzug? Weil er diese Frage nicht beantworten konnte beließ er es dabei, die erhaltenen Hintergrundinformationen in einen Artikel zu packen, der am nächsten Tag erscheinen sollte. Dann konnte er sich auch mit dem zusammengekrachten Lagerhaus in East New York befassen. Er dachte daran, dass er schon wieder dahin musste. Allerdings würde er dann am hellen Tag und wohl in Polizeibegleitung dort hinfahren, ganz offiziell.
 Er wollte gerade seinen ausgiebigen Arbeitstag beenden, als er einen Anruf von Ralf Burton bekam. „Jeff, du hast sicher von diesem Schuppen in East New York gehört und garantiert schon die Antennen ausgefahren, warum das Ding zusammengekracht ist. Ich bin wegen meiner eigenen Recherche drauf gestoßen worden und habe herausgefunden, dass es als Versteck für kolumbianische Mädchen gedient hat, die vor zwei Tagen von da weggeschafft wurden. Offenbar hat wer anderes den Leuten gesteckt, dass die Cops an der Sache dran sind und hat die Spuren beseitigt. Freut sich wenigstens die Versicherung, dass sie den Schaden nicht bezahlen muss.“
 „Immerhin drei Millionen Dollar, Ralf. Aber dann haben die, die das gemacht haben sehr stümperhaft gearbeitet, wenn das so schnell aufflog“, erwiderte Jeff.
 „Die wollten wohl noch was anderes damit vertuschen, Jeff. Ich denke auch, dass denen die Versicherungssumme völlig egal ist, wenn die mit hundert Millionen oder mehr rumjonglieren können. Einige dieser jungen Mädchen sollen für Internetauftritte angestellt worden sein, Kameramädchen, falls dir der Begriff was sagt.“
 „Ja, tut er“, grummelte Jeff Bristol. Diese neue Art von Prostitution hatte sich mit dem Internet zusammen weiterentwickelt und mochte schon bald den klassischen Telefonsex vom Markt verdrängen. Doch was hatte jemand davon, deshalb ein ganzes Lagerhaus zusammenbrechen zu lassen? Ralf sagte: „Du hast sicher schon von dieser Schweinerei in Madrid gehört und sicher Interesse, das aufzuarbeiten. Ich möchte das Ding mit dem Lagerhaus machen, Jeff.“
 „Du bist lecker, Ralf. Ich habe schon einige Räder gedreht, um mehr drüber zu erfahren. Aber du hast recht, dass mich der Anschlag in Madrid gut ausgelastet hat und ich natürlich an der Sache dranbleiben möchte. Dann mail ich dir meine Rechercheergebnisse zu. Klartext oder verschlüsselt?
 „Wenn du schon unsere Internetverbindungen zum glühen gebracht hast kannst du mir die Sachen als Klartext zuschicken“, sagte Ralfs Stimme.
 „Na ja, ich musste dafür eigene Kontakte in gewisse Behörden anpieksen, die mir vertrauen, dass ich das nicht all zu sehr herumreiche. Aber ich schicke dir die Auswertungen ohne direkte Quellenangaben. Du möchtest mir bitte vertrauen, dass diese Angaben zutreffen.“
 „Du bist lustig. Ohne Quellen kann ich nicht viel machen und … Mist! Ja, hast leider recht. Informantenschutz ist heilig. Fliegt einer auf werden alle anderen taubstumm“, grummelte Ralf. Jeff hatte es schon auf der Zunge, ihn wieder wegen Tinwhistle anzupieksen. Das konnte er sich nun verkneifen. Er versprach Ralf, ihm noch heute alle Rechercheergebnisse zuzumailen. Dann beendete Ralf das Gespräch.
 „Interessant, Ralf“, dachte Jeff. Es kam so selten vor, dass ein Reporter einem Kollegen die Story abschwatzte. Doch Jeff hatte das Gefühl, dass wenn Ralf sich da reinhängte, am Ende mehr an der Geschichte dran war. Da er ja gerade mit dem Terroranschlag von Madrid befasst war konnte er Ralf die leidige Arbeit überlassen, um die der so sehr gebeten hatte.
 __________
 Hera Matine ordnete die Unterlagen der letzten Tage. Ihr war klar, dass sie von heute an jeden Moment zum nächsten Einsatz gerufen werden mochte. Daher hatte sie auch die eigentlich jeden 15. März stattfindende Bestandsaufnahme ihrer Zaubertrankzutaten, heilmagischen Tränke und Gerätschaften vier Tage nach vorne verlegt. So war sie gerade dabei, die Beschaffenheit ihrer zehn Braukessel zu prüfen, als der unsichtbare Ring an ihrem Finger vibrierte. Das tat er nur, wenn entweder eine ihrer Mitschwestern schwerkrank oder verstorben war oder eine Stuhlmeisterin aus einem anderen Land ihr was mitzuteilen hatte. Deshalb setzte sie schnell den gerade begutachteten Silberkessel der Normgröße 3 ab und eilte in ein kleines, fensterloses Zimmer, in dem sie früher nur streng vertrauliche Unterlagen in drei Schränken verschlossen gehalten hatte. Doch seitdem ihre durch Selbstentleibung verstorbene Tante Zoé ihr über den Weg des Brunnens der Schwestern den Ring an ihrem Finger zugewiesen hatte hing in einer Ecke des Zimmers hinter einem kleinen blauen Vorhang ein Bild, auf dem drei unterschiedliche alte Hexen in drei verschiedenfarbigen Gewändern, Frühlingsgrün, Sommersonnengelb und Herbstlaubgolden-orange, um eine Feuerstelle dargestellt waren. Wenn die Flammen der gemalten Feuerstelle hell orangegelb loderten und hörbar knisterten hatte eine der Stuhlmeisterinnen eine Botschaft an sie oder an alle ihre ranggleichen Mitschwestern geschickt. Die rothaarige, in frühlingsgrün gekleidete junge Hexe, fast noch ein Mädchen, winkte Hera näher an das Bild heran. Die blondhaarige, in Sommersonnengelb gekleidete Hexe, die vom Aussehen her dreißig Jahre jünger als Hera war, lächelte sie an. Dann sprach die silbergrauhaarige, in Herbstlaubfarben gekleidete Hexe, die vom Aussehen her so alt wie Heras Mutter sein konnte:
 „Merke auf und vernimm die Kunde der erwählten und geachteten Schwester Roberta Sevenrock aus dem nördlichen Erdteil westlich des atlantischen Meeres und bewahre die Kunde wohl in Haupte und Herzen!“ Hera trat näher an das Bild heran, damit die Verkünderin der Botschaft nicht brüllen musste. Dann sagte sie: „Ich erwarte in Achtung der Schwester die Kunde, die sie mir macht.“
 In dem Moment loderten die Flammen der gemalten Feuerstelle noch höher und bildeten eine von hellen Zungen gekrönte Säule. In der Säule erschien das Gesicht Roberta Sevenrocks. Dann hörte Hera die Stimme der Erscheinung auf Englisch verkünden, was ihr die Mitschwester Linda Latierre-Knowles persönlich und glaubhaft anvertraut hatte und auch, dass damit zu rechnen sei, dass zumindest die italienischen Mitschwestern schon bangten, unterwandert zu sein. „Geht bitte davon aus, dass diese Hybridin nicht genug bekommen wird und nicht ruhen wird, bis sie uns alle entweder zu ihren getreuen Dienerinnen gemacht oder getötet haben wird, falls ihr nicht noch schlimmeres einfällt. Hüte dich und die dir anvertrauten Mitschwestern und pass auf, wenn eine von deinen Mitschwestern sich merkwürdig benehmen sollte oder von sich aus vorhat, andere Mitschwestern heimlich zu treffen. Falls du etwas hast, was dir sagt, ob du der einen oder anderen Schwester weiterhin trauen kannst oder nicht, so trage es besser immer bei dir.“ Mit diesen Worten verschwand das Bild Robertas in den lodernden Flammen. Diese schrumpften wieder zu einem kleinen, munteren Feuer zusammen. Die Botschaft war übermittelt.“
 „Soso, dann hat diese Furie schon einen Teilsieg errungen. Sie wollte doch schon damals die Königin der Hexen sein. Jetzt ist sie die Königin Italiens“, grummelte Hera Matine. Sie zweifelte nicht daran, dass die Botschaft echt war, also dass Roberta nicht weitermeldete, wovon diese nicht selbst überzeugt war. Ein wenig ärgerte sie, dass sie wegen der vielen anstehenden Geburten gerade keine Vollversammlung aller französischen Mitschwestern einberufen konnte. Am Ende waren von denen schon welche von Ladonna angesprochen oder gar auf ihre Seite gezogen worden. Nein! Sie durfte das nicht denken. Denn wenn sie, die Sprecherin der französischen Gruppe der schweigsamen Schwestern, anfing, ihren Mitschwestern zu misstrauen, dann hatte Ladonna Montefiori schon so gut wie gewonnen. Das war dann genauso wie die Furcht, nachts in den Wald zu gehen, nur weil jemand erwähnt hatte, dass dort ein Schreckensbaum auf Beute lauere. Sie musste ihre Mitschwestern prüfen, aber nicht in den kommenden Wochen, sondern später, wenn sie die nötige Zeit und Ruhe hatte. Sicher, Ladonnas Getreue würden diese Zeit für sich nutzen wollen. Doch im Moment ging Hera Matine davon aus, dass die Wiedererweckte ihre Fäden klammheimlich spann, um sicher zu sein, dass ihr Netz jeder anstehenden Zerreißprobe standhielt. Als Anthelia wiedergekehrt war hatte diese genauso gehandelt und sich damit ein bis heute beständiges Netz aus ihr zuarbeitenden und berichtenden Hexenschwestern geschaffen. So und nicht anders musste Ladonna im Moment auch vorgehen. Doch wenn sie schon das italienische Zaubereiministerium infiltriert hatte … lag ihr sicher noch mehr daran, nicht als die wahre Macht im Hintergrund enthüllt zu werden. Sie überlegte, ob sie alle ihre Mitschwestern durch das unsichtbare Netz aus Lebensbejahungsmagie über Millemerveilles zu sich hinzitieren sollte. War eine dabei, die ihr übles wollte, würde der neue Schutz sie abweisen. Doch das würde auch auffallen, und wer wusste dann ob die so enthüllte Schwester nicht in Ladonnas Namen die Identität aller französischen Mitschwestern preisgab, um den Orden zu schädigen und so zur noch leichteren Beute der Wiedererwachten zu machen. Nein, sie musste anders vorgehen. Doch die anstehenden Mehrlingsgeburten forderten ihre ganze Aufmerksamkeit und Zeit.
 Hera dachte auch daran, wie viel Ladonna schon über die gegenwärtige Zaubererwelt wissen mochte. Wenn sie italienische Hexenund Zauberer in ihren Dienst genommen hatte konnten die ihr alles erzählen. Wenn auch schon ranghohe Mitschwestern in anderen Ländern unter ihrer Kontrolle standen wusste sie mehr als zu viel über die schweigsamen Schwestern, nicht nur in Frankreich. Abgesehen davon könnte sie sich für Hexen interessieren, die besonders zaubermächtig und/oder kundig waren. Sie erinnerte sich an das, was Sophia Whitesand ihr persönlich mitgeteilt hatte, dass die ungeduldige Mitschwester Ursina Underwood getötet worden war. Hatte sie eine Begegnung mit Ladonna nicht überlebt? Oder hatte sie bereits für die Wiedererwachte gearbeitet und bei einem Auftrag versagt? Ja, und wer könnte noch auf ihrer Liste als mögliche Unterworfene stehen? Sie dachte an die Latierres, die bereits gegen Sardonia aufbegehrt und dabei einige Mitglieder ihrer Familie verloren hatten. Sie dachte an die Nachfahren von Sardonias treuesten Helferinnen, von denen ja einige hier in Millemerveilles gewohnt hatten. Sie dachte auch an Junghexen wie Bernadette Lavalette, die trotz ihres unverzeihlichen Fehlers noch immer eine sehr wissbegierige Hexe war. Auch dachte sie an die junge Lehrerin Laurentine Hellersdorf, die nach ihrer den Eltern geschuldeten Verweigerungshaltung gegenüber Beauxbatons eine sehr kundige und für ihre jungen Jahre auch schon mächtige Hexe geworden war und als trimagische Turniersiegerin 2000 sicher auch Ladonna Montefiori bekannt werden mochte. Hera war froh, dass Laurentine sich so gut in der Zaubererwelt eingelebt hatte und mit der Grundschule in Millemerveilles einen sicheren und auch anerkennenswerten Arbeitsbereich gefunden hatte. Solange sie hier in Millemerveilles oder in der Rue de Liberation 13 in Paris war konnte keine von dunklen Begierden oder Zaubern erfüllte Gestalt zu ihr vordringen. Doch wenn Laurentine ihre Verwandten in der nichtmagischen Welt besuchte? Im Moment hoffte sie, dass Blanche Faucon und Catherine Brickston genau deshalb dafür gesorgt hatten, dass Laurentine in Paris untergebracht war und dass sie nach dem tragischen Tod ihres Großvaters mütterlicherseits keine weitere Veranlassung hatte, ihre nichtmagischen Verwandten zu besuchen.
 __________
 12.03.2004
 Es war gerade erst sechs Uhr morgens am 12. März, als Béatrice Latierre über ihre goldene Rufglocke erfuhr, dass es bei Célestine Chevallier losging. Die letzten Tage hatten die Latierres sich noch mit den anderen Pflegehelfern abgestimmt, wer nun für bestimmte Hexen bereitstehen wollte. Belisama Lagrange hatte Julius‘ Angebot abgelehnt, dass sie bei der Geburt ihrer Cousins assistieren wollte. Sie würde statt dessen bei Louiselle Castello mithelfen.
 „Ich muss dann wohl los, unterwegs Belisama einsammeln, weil Jeanne sich jetzt doch umentschieden hat“, meinte Béatrice Latierre. Millie und Julius nickten. Jeanne hatte sich wohl wegen des immer noch schwelenden Zanks zwischen Bruno und César wegen Césars Vaterschaft entschlossen, lieber nicht direkt bei der Ankunft von Célestines ungeplanten Kindern mitzuhelfen und hatte deshalb eine Patientin Belisamas übernommen.
 Tja, jetzt startet das Hauptfeld, nachdem die kleinen Dusoleils schon bald zwei Wochen auf der Welt sind“, sagte Julius zu seiner Frau. Diese nickte bestätigend.
 Sechs Stunden später kehrte Béatrice zusammen mit Belisama von ihrem Einsatz zurück. „Ui, gut, dass ich das bei Sandrine schon mitbekommen habe, wie heftig das sein kann“, meinte Belisama. „Genaues möchte ich nicht sagen, zumal eure Tante sagt, dass das nur die angeht, die von der Mutter selbst informiert werden. Nur so viel, sie hat zwei Töchter und einen Sohn bekommen. Laura Béatrice war die erste. Offenbar hat es Célestine gefallen, den Vornamen von Césars Oma zu nehmen, vielleicht auch, um Bruno zu ärgern. Dann kam Hannibal Scipio. Ich habe Madame Chevallier gefragt, wer in ihrer Familie so heißt. Sie meinte dann, während sie schon ihre zweite Tochter zur Welt brachte, dass sie es mit Césars Eltern abgeklärt habe, dass ihr von ihm stammender Sohn zwei Namen aus dem alten Rom bekam und Hannibal ja auch ein guter Quidditchspieler bei den Roten war.“Dass das Mädchen meinen Vornamen als zweiten gekriegt hat liegt wohl daran, dass ich ihr mitgeholfen habe.
 „Lustig, Belisama. Denn in der echten Geschichte aus dem alten Rom war Hannibal ein Feldherr aus Karthago, damals Roms größtem Feind und Scipio war ein römischer Feldherr, der Hannibal am Ende in Afrika besiegt hat und deshalb auch den Beinamen Africanus bekommen hat“, erwiderte Julius darauf. Belisama verzog das Gesicht zu einem verhaltenen Grinsen. Dann erwähnte sie, dass die zweite Tochter von César und Célestine Vesta Belisama genannt wurde. „Warum die meinen Vornamen bekommen hat liegt daran, dass Célestine beide Geburtshelferinnen damit ehren wollte und eigentlich auf Jeanne gehofft hat.“
 „Aber wie ich dir auf dem Heimflug erzählt habe passen Vesta und Belisama auch besser, weil beide für Feuer und den heimischen Herd zuständige Göttinnen waren“, sagte Béatrice, die was Namensherkünfte anging genauso wenn nicht sogar besser bewandert war als Julius.
 „Da hast du völlig recht, Tante Béatrice“, sagte er deshalb. Belisama meinte dazu: „Das hat meine Mutter auch mal erwähnt, weil ich laut ihrer eigenen Aussage bei einem gemütlichen Lagerfeuer im Sommer auf den Weg gebracht worden sein soll.“
 „Und dann bist du zu den Weißen reingeraten und nicht zu uns gekommen?“ fragte Millie. Béatrice sah die zwei ehemaligen Klassen- und Pflegehelferkameradinnen sehr streng an. Offenbar erinnerte sie sich noch gut an den damaligen Zank zwischen den beiden. „Na ja, die Violetten hätten ja auch sein können“, sagte Belisama. „Immerhin waren Rot, Weiß und Violett die letzten drei Farben auf dem Teppich“, wisperte Belisama und lauschte auf Aurores fröhliches Treiben draußen. Chloé war bei ihr, wohl froh, so weit genug weg von den vier ganz kleinen Schwestern zu sein.
 „Und, wer darf jetzt die große Babypinkelfete feiern, Tante Trice und Belisama?“ fragte Julius.
 „Da César es quasi erst nach der vollendeten Niederkunft erfahren hat wird er sich mit Belenus Chevallier abstimmen, wer die drei jetzt offiziell feiern darf, wo Belenus sie ja rein rechtlich als seine Kinder anerkennt, um denen ein sicheres Umfeld zu bieten“, sagte Béatrice.
 „Geh davon aus, dass César sich mit Bruno schon hat, dass er die drei strullern lassen will“, sagte Millie verwegen. Belisama errötete ein wenig an den Ohren. „Ich bin zumindest froh, dass ich das bei Sandrines Kindern schon mitbekommen habe, wie angespannt eine Hexe ist, die von so einem Fortpflanzungsgebräu erwischt wurde. Ich hoffe nur, dass ich nicht eines Tages von so einem Dreckzeug erwischt werde.“
 „Das hoffen wir alle, ob verheiratet oder alleinstehend“, sagte Béatrice.
 „Wir kriegen es sicher mit, wer wann wen einlädt“, sagte Julius und wandte sich an Bélisama. „Wolltest du gleich zu deiner Tante Adele zurück oder möchtest du dich erst mal ausruhen?“
 „Eure Tante möchte, dass ich unter ihrer Aufsicht genug esse und trinke, weil ich ihr bei Vestas Ankunft fast umgekippt bin“, meinte Belisama. Béatrice nickte bestätigend. So blieb Chrysopes Patentante noch bis zum Abendessen und durfte mit Millie, Julius und Aurore im Musikzimmer ein wenig musizieren. Dann flog sie auf ihrem eigenen Besen zum Haus der hiesigen Lagranges, wo sie bis zur letzten anstehenden Geburt wohnte.
 __________
 Bis auf Patanegra waren nur noch Valentino, die zwei Kinder und sie im Mondlichtungshaus. Nina Ramirez Burgos lauschte in die Stille. War es die berühmt-berüchtigte Ruhe vor dem Sturm, oder war es die Grabesstille einer Gruft? Im Moment kam für Nina beides in Frage.
 Das Vorhaben, möglichst bald in die magiefreie Gesellschaft zurückzukehren hatten Tino und sie verworfen, weil Lunera im Moment nur ihre Abstimmung im Kopf hatte und Fino Nina garantiert nicht fortlassen würde, wo er fürchten musste, dass Lunera und ihre Befürworter ihn möglicherweise aus der Gemeinschaft ausschlossen.
 Nina hatte sich immer dann, wenn außer der halbinkastämmigen Hexe nur noch Tino und sie mit den beiden Kleinen im Haus war mit dem ebenfalls aus der normalen Menschenwelt in diese Geheimgruppe hineingeholten Mann unterhalten, immer nur per Zettel, weil die Ohren von Lykanthropen auch in Menschengestalt hochempfindlich waren. Sie hatten immer wieder Wege durchgespielt, wie sie sich absetzen konnten. Doch egal ob mit einem der Boote, mit denen die hier wohnenden an eines der Ufer fuhren um zu jagen oder schwimmend war egal. Sie würden so oder so nicht weit kommen. Valentino hatte dann als letzten Ausweg den Sprung von einem der hier wachsenden Urwaldbäume vorgeschlagen. Vielleicht wurden sie auf dem Weg nach oben auch von Giftschlangen gebissen. Doch an irgendeinem Schlangengift zu verrecken oder beim Sprung in die Tiefe nicht sofort zu sterben, sondern mit zerschmetterten Armen und Beinen qualvolle Zeit zu liegen, ja womöglich noch durch Sofortheilungszauber der hier herumlaufenden Hexen und Zauberer gerettet zu werden wollte Nina auch nicht. Wenn schon in der magieunwissenden Menschenwelt Leute, die einen Selbstmord überlebten in psychiatrische Behandlung gesteckt wurden, was würden diese Mondgeschwister mit ihr machen? Fino würde dann genau wissen, dass sie ihm auskommen wollte und irgendwas magisches machen, um sie an sich zu binden. Das gleiche würde Valentino blühen, weil sie einen Computerexperten brauchten. Sie hofften darauf, dass sie mit einem der hier wohnenden Zauberkundigen verschwinden konnten, falls der oder die sich nicht der Mehrheitsmeinung anschließen wollte, wie auch immer die ausfiel.
 Nina hörte ein leises Plopp. So klang das, wenn einer der magiefähigen aus dem Nichts heraus erschien, was die apparieren nannten. „Juhu, Nina und Tino, seid ihr im Haus!“ rief die bolivianischen Akzent sprechende Hexe, die einen echten Zauberer aus einem der Inkavölker zum Vorfahren hatte. Nina fragte sich, was das jetzt sollte, als Valentino schon antwortete: „Ich hänge in meinem Zimmer ab und lese mich durch die vor zwei Monaten ergatterten Computermagazine, um nicht total den Anschluss zu verlieren.“ Also verließ Nina das Zimmer, in dem ihr und Finos Sohn gerade schlief und ging in den Salon. Dort wartete Patanegra. Als Nina und Tino zusammen im Salon waren machte die Nachfahrin eines Inkamagiers den Zauber, mit dem alle Innenflächen eines Raumes von ockergelbem Licht überzogen wurden und damit einen unabhörbaren Raum bildeten. Also wollte sie was ganz wichtiges besprechen, ohne belauscht werden zu können.
 „Gut, dass ihr beide zu mir gekommen seid“, begrüßte sie Valentino und Nina. „Wie geht es dem Kronprinzenpaar?“
 „Lustig, wo ich mir jetzt echt wie Lady Diana vorkomme, die dem Thronfolger einen Thronfolger gebären durfte und ansonsten abgemeldet war“, grummelte Nina. Valentino antwortete leise, dass er sich auch eher wie ein Zuchtrüde vorkam, der eine Rassehündin decken durfte und jetzt wieder brav die andressierten Sachen machen sollte, ohne Knurren und Kläffen.
 „Fino hat Unfrieden in Leóns Gruppe in Mexiko entfacht. „Er hat allen den Mitgeschwistern auf seiner Hacienda vorgesetzt, dass die eingestaltlichen Magier jeden töten, der sich ihnen ausliefert, da wir ja durch den Bluteid und durch die Versteckzauber nicht verraten können, wer und was in der Bruderschaft so ist. Also wären wir für die Werwolfjäger und -verwalter der Zaubererwelt nur abtrünnige bis brandgefährliche Krankheitsüberträger, die auf jeden Fall ausgelöscht werden müssen. Jetzt sind einschließlich León außer mir alle für Fino. In den Bereichen, deren Führerinnen und Führer ich gesternund heute noch sprechen konnte, ist es fast genauso. Vor allem die nichtmagischen Geschwister sind es langsam leid, entweder ihr restliches Leben versteckt zu bleiben oder beim nächsten blauen Mond grausam zu sterben. Ich hörte sogar den Vorwurf, dass wir, also die die hohen Kräfte von den Göttern erhalten haben, sie, die eben nicht von den Göttern begütert wurden, in unsere Reihen hineingezerrt haben, weil wir ständig frisches Blut bräuchten … ja, und auch die Kenntnisse der seelenlosen Maschinen der nichtmagischen Welt“, fügte sie noch hinzu und sah Valentino an. Dieser nickte verdrossen. Denn nur weil er sich gut mit Computern auskannte und so blöd war, sich im Internet nach einer weiteren unverbindlichen Affäre umzutun war er ein Werwolf und konnte seinen längst von seinem Tod überzeugten Eltern nicht mehr unter die Augen treten. Wenn er zu den nichtbefallenen Magiern ging konnten die wenigstens machen, dass seine Eltern ihn ganz und gar vergaßen. Zumindest wusste er, dass Zauberer und Hexen die Erinnerungen von Leuten verändern konnten. Doch das sprach er nicht laut aus. Statt dessen sagte er:
 „Ja, und ich Depp habe denen auch noch geholfen, noch weitere Computerexperten klarzumachen. Aber wenn ich jetzt hier weggehe müssen die sich wieder wen ahnungslosen ziehen.“
 „Das werden sie auch, wenn du hierbleibst“, sagte Nina. Sie hatten dieses Thema ja in den letzten Tagen schon besprochen. Deshalb wunderte sie sich, dass Valentino vor Patanegra davon anfing. Diese nickte jedoch nur und sah vor allem Nina genau an.
 „Ich hörte mit, wie Fino zu einem mexikanischen Besucher meiner Bereichsgruppe sagte, dass er in dem Fall, wenn er die Abstimmung verliert, mit dir, Nina und dem kleinen Alejandro von hier weg will, um mit ihm folgenden ein neues Erntemondkommando zu bilden. Das gefällt mir nicht. Weil wie das dann auch immer geschehen wird bekommen die alle Recht, die uns lieber gestern als morgen töten wollen.“
 „Und wenn ich mit Lunera zu den Eingestaltlern hingehen möchte?“ fragte Nina. „Wird Fino nicht zulassen. Du hast seinen Sohn bekommen und sollst den gefälligst groß und stark füttern, damit er die Hände und was sonst noch frei hat, um für seine eigene Ansicht zu kämpfen und zu arbeiten.“
 „Klar, sein williges Hausweibchen, damit der große, starke Mann sich und der Welt seine ganze Stärke und Größe beweisen kann“, knurrte Nina, als hätte sie das nicht schon längst so empfunden, was Patanegra ausgesprochen hatte. Tino grinste sie an und meinte: „Klar, deshalb nennt er Lunera ja eine Schoßhündin, weil sie keine Lust mehr auf Versteckspiele und Kämpfe hat.“
 „Ja, und garantiert will er dann, wenn er sieht, ob Alejandro seine Erwartungen erfüllt, noch ein oder zwei von der Sorte mehr auflegen“, erwiderte Nina verbittert. Patanegra hörte das und bat durch einen fragenden Blick ums Wort.
 „Es ist schon eine Ehre, die Kinder eines großen Anführers gebären zu dürfen, Nina. Aber ich verstehe auch die in deinem Volk geltenden Freiheitsregeln, wo eine Frau sich zwischen Familienführung und anderen wichtigen Sachen entscheiden darf, wenn sie es denn will. Bei meinen indigenen Vorfahren galten Frauen zum teil als wichtige Mitgestalter des Lebens oder eben auch als treusorgende Familienmütter, die die Kinder der Krieger zu hüten hatten. Fino sieht sich wohl als Krieger, der immer wieder ausziehen muss, um ruhmreich zu kämpfen.“
 „Dann verstehe ich nicht, warum der sich gegen Lunera auflehnt. Der könnte ihr zum Schein zustimmen und dann, wenn’s drauf ankommt, mit den unbefallenen Zauberern und Hexen kämpfen und mit dem flammenden Zauberstab in der Hand untergehen. Oder gibt es kein Walhalla für Werwölfe? wollte Valentino wissen.“
 „Walhalla?“ fragte Patanegra. Nina nickte Tino zu und erwähnte das Land oder die Wohnstatt ehrenvoll gefallener Krieger. Das verstand Patanegra. Dann sagte sie: „Zumindest habe ich den eindruck, dass er an ein solches Reich glaubt, wenn er Lunera und die wie sie denken für schwachherzig hält.“ Dem konnten die beiden unfreiwilligen Mondgeschwister nur zustimmen. Allerdings fragte Tino, warum der dünne Zauberer dann nicht mit Rabioso, dem wilden Wüterich, abgehauen war. Patanegra gab zu, darauf keine Antwort zu haben. Dann fragte sie, was die beiden machen würden, je danach wie die Abstimmung verlief. Nina und Tino sahen einander an. Wollte Patanegra sie aushorchen, um dem einen oder der anderen was weiterzumelden?
 „Was mich angeht, so stimme ich für Luneras Weg, auch um endlich von dieser Insel runterzukommen“, sagte Nina unverbindlich. „Und ich werde sicher keinem Mann hinterherlaufen, der mich nur als Zuchtweibchen für seine Kinder halten möchte. Da würde ich mir eher selbst die Silberkugel geben, wenn das der einzige Weg ist, um von ihm wegzukommen.“ Valentino sah Nina verhalten lächelnd an. Dann sagte er: „Ich weiß echt nicht mehr, wem von denen ich noch folgen soll. Ich habe damals nicht darum gebeten, in eure Gemeinschaft reinzukommen. Ich hätte gut damit leben können, so weiterzumachen wie vor Luneras „Anwerbung“. Ich weiß nur, dass ich ohne diesen Verwandlungsbeherrschungstrank nicht wirklich viel Freude an der Freiheit hätte. Zu meinen Eltern kann ich auch nicht mehr, weil die mich schon seit mehr als einem Jahr für tot halten. Das gleiche gilt für meine Freunde. Ja, und ohne den Trank wäre ich für die ja wirklich brandgefährlich. Ob ich mir dann nicht auch die Silberkugel geben oder mir einen Strick nehmen soll weiß ich gerade nicht. Meine Aufgabe hier, Internetsachen zu machen, ist ja offenbar schon an andere delegiert worden. Denn nur deshalb habe ich mich bisher zurückgehalten. Ich werde Lunera auch zustimmen, auch wenn mich dann irgendein anderer Zauberstabschwinger gleich mit einem Todesfluch oder Feuerball in welches Jenseits auch immer ballert.“
 „Und andere Möglichkeiten seht ihr nicht, außer euch entweder abzusetzen oder umzubringen?“ fragte Patanegra. Nina und Tino sahen sich wieder an und überlegten wohl, wie weit sie sich jetzt aus dem Fenster lehnen durften. Dann gab sich Tino einen Ruck und sagte: „Wenn Lunera mir und Nina garantieren kann, dass wir irgendwie aus der Bruderschaft rauskommen, ohne von Finos Anhängern gejagt und umgebracht zu werden ist das meine andere Möglichkeit.“ Nina wandte ein, dass sie dem auch zustimmen konnte, aber jetzt erst recht fürchtete, dass Fino ihr keine eigene Meinung und erst recht kein eigenes Leben erlauben würde.
 „Ich fürchte auch, dass er die anderen dazu bringen wird, sich klar für oder gegen ihn zu entscheiden und die nichtmagischen Mondgeschwister mit dem Unterwerfungszauber knechten wird, nur ihm zu dienen, mit dem eingestaltliche Zauberkundige andere Menschen zu ihren Sklaven machen können.“ Nina erschrak und erbleichte. Tino nickte verdrossen. „Das habe ich mir genauso vorgestellt“, knurrte Lykomedas Vater. „Wundere mich nur, dass er dich, Nina, nicht schon entsprechend konfiguriert hat.“
 „Wohl weil ich unter Luneras Schutz stehe. Sie ist doch meine Mondpatin, hat sie immer mal wieder gesagt. Auch wenn sie nicht zaubern kann darf er ihr nichts tun und damit auch mir nichts. Zumindest galt das bisher. Aber ihr habt ja gehört, dass er nicht mehr glaubt, dass dieser obskure Bluteid noch bindet. Ist das schwer, diesen Bannzauber zu machen, und kann ich den mit eigenem Willen abwehren?“ fragte Nina. Patanegra verneinte beides. „Wer einen starken Willen hat und sein Opfer unterwerfen will kann dies mit einem einzigen Wort und der konzentrierten Macht seiner Gedanken tun. Nur wenige können sich dagegen wehren, habe ich in der Schule für europäischstämmige Zauberei gelernt.“
 „Dann muss ich hier weg, bevor er meint, dass er das bei mir so zu machen hat. Öhm, kann der auch Blutsverwandte von wem nehmen, um einen in der Ferne versteckten zu unterwerfen?“ fragte Nina.
 „Nein, das kann er nicht. Er könnte nur auf die Idee kommen, Alejandro zu benutzen, nach dir zu suchen, wenn du nicht an einem gegen solche Sachen gesicherten Ort versteckt oder so stark besinnungslos bist, dass du nicht im Geist auf seine Suchzauber antworten kannst“, erwähnte Patanegra.
 „Hmm, dann bleibt mir doch nur der Freitod. Aber wenn ich deshalb oder schon wegen dieser Andersartigkeit zur Hölle fahre …“ grummelte Nina.
 „Ach, glaub doch nicht diesen Mumpitz von den Katholen, auch wenn ich auch mit deren Weiwasser bespritzt wurde, Nina. Ich weiß zwar nicht, was nach dem Tod ist, aber wie die Katholen sich das ausgedacht haben ist’s garantiert nicht, weil dann ja auch alles andere von denen stimmen müsste, also die Schöpfungsgeschichte der Bibel, dass Adam und Eva gleich von anfang an so geschaffen wurden wie Menschen heute noch aussehen, dass erst die Erde und dann die Sonne gemacht wurde und so weiter, über die Jungfrauengeburt von Jesus, die übrigens von den alten Griechen abgekupfert wurde und was sonst noch. Abgesehen davon hätten sich dann einige Herren im Priestergewand sicher nicht so viel abgedrehtes Zeugs geleistet, wenn die echt an diese eine Hölle geglaubt hätten. Also muss ich nicht dran glauben und du auch nicht, Nina“, hielt Tino eine kleine Ansprache.
 „Na ja, dass eine Seele nicht in Funkenund dünnen Wind zerfließt, wenn der Körper stirbt ist unter uns Zauberkundigen als Tatsache bekannt. Immerhin gibt es Geister, die nach dem Tod ihrer Körper in der Welt weiter umherwandeln, und mit alten Ritualen konnten die Priester meiner Vorfahren auch die Seelen der vorausgegangenen Ahnen befragen, was sie in welcher Lage tun sollten. Allerdings war das für beide Seitenimmer sehr schmerzhaft, die Schwelle zwischen den Lebenden und Toten zu durchbrechen und war deshalb bei den Priestern von Inti, Mama Killa und Pacha Mama sehr verachtet, sofern sie von den Göttern mit höheren Gaben begütert waren.“
 „Ach du meine Güte, dann könnte ich als Gespenst auf der Erde hängen bleiben?“ fragte Nina. Tino meinte dazu nur, dass sie dann aber nicht mehr Finos Zuchthündin sein musste. Nina funkelte ihn dafür verärgert an. Dann sagte Patanegra etwas, womit die beiden gar nicht gerechnet hatten:
 „Ich kann euch helfen, hier wegzukommen, alles hinter euch zu lassen und keine Nachstellungen von Fino oder wem anderen zu fürchten, wenn ihr mir helft, in der nichtmagischen Welt unterzukommen.“
 Erst sahen die zwei nichtmagischen Mondgeschwister ihre südamerikanische Kameradin so an, als wüssten sie nicht, ob sie das gerade träumten. Dann sagte Valentino: „Wie ich gerade sagte wird das ohne diesen Zaubertrank, der die Verwandlung steuert nichts bringen, oder?“
 „Das ist wohl richtig. Aber ich habe genug davon vorrätig, um mit zwei oder drei anderen die nächsten fünf Monde zu bestehen. Lunera war in der Verteilung sehr großzügig, um uns nicht zu unbeherrschten Beißern werden zu lassen. Außerdem habe ich mittlerweile auch gelernt, ihn nachzubrauen. Es gibt da Zauber meiner Vorfahren, die einen Trank befragen können, woraus er und wie genau gemacht wurde. Deshalb kenne ich neben Fino und Lunera und der Engländerin Tara das Geheimnis des Lykonemisis-Trankes, warum auch immer der so heißt.“
 „Ein Kofferwort, Patanegra. Lyko von Lukos, Wolf, Nemesis, der altgriechischen Rache- und Ausgleichsgöttin und Isis, der altägyptischen Göttermutter und Fruchtbarkeitsgöttin. Dieser Espinado hat ihn damals so genannt, weil er die Eigenschaften von Rache und Fruchtbarkeit in diesem Trank vereinen wollte, hat mir Lunera erzählt“, sprudelte es aus Ninas Mund. Tino nickte. Offenbar hatte Lunera ihm das auch mal so erklärt. Patanegra nickte nun auch. Da meinte Tino: „So’n Vollmacho kann dieser Espinado dann nicht gewesen sein, wenn er für den Namen eines machtvollen Zaubertrankes zwei alte Göttinnen nimmt.“ Nina strahlte ihn erfreut an, während Patanegra nur nickte. Dann fragte sie die beiden, ob sie bereit wären, alles hinter sich zu lassen und mit ihr fortzugehen, wenn sie ihr halfen, in der nichtmagischen Welt unterzutauchen. Die beiden Befragten tauschten wieder einen Blick. Nina ärgerte sich, dass sie mit dem Werwolfdasein nicht auch telepathische Kräfte bekommen hatte. Doch dann könnten ja auch die anderen ihre Gedanken lesen, erkannte sie und hörte auf, sich zu ärgern. Nach einigen Sekunden stimmten beide zu, mit Patanegra zu verschwinden. Allerdings mussten sie dafür sorgen, dass die Kinder solange geschützt wurden, bis jemand sie in ihre Obhut nahm, vielleicht Lunera.
 „Ich kann die beiden mit einem mächtigen Gesang zur Anrufung der Mondgöttin Mama Killa in einen tiefen Schlaf versetzen, der einen vollen Monddurchlauf hält. In der Zeit werden sie weder Hunger noch Durst leiden oder sich eine ansteckende Krankheit einhandeln. Allerdings darf niemand ihnen tödliche Wunden schlagen oder sie in Intis Atem, also das Feuer, hineinwerfen“, sagte Patanegra. Dann erläuterte sie den beiden, wie sie sich ihren Ausstieg vorstellte. Nina, die an desertierende Soldaten dachte fragte kurz, wie sie machen konnte, dass sie nicht gesucht oder gar gefunden wurden. Auch das erklärte ihnen Patanegra. Dann überließ sie es beiden, sich zu entscheiden. Tino und Nina wussten, dass sie beide gleich entscheiden mussten. Nach nur einer Minute wussten sie, dass sie beide mit der südamerikanischen Hexe gehen würden, und zwar so weit wie möglich weg von Brasilien und Spanien, ihrer beider Geburtsland.
 Weil die beiden Kinder ihre Elternteile vermissten mussten Nina und Tino ihnen noch was geben, eine winzige Dosis eines Schlaftrankes, der sie weiterhin ruhig und schlafend hielt. Denn sie brauchten noch einige Minuten, um ihren vorzeitigen Abschied vorzubereiten, immer auf der Hut, dass Fino nicht vorher zurückkehrte. Alles dauerte nur zehn Minuten. Dann trafen sie sich wieder bei Patanegra. „Es gilt, meine Spuren zu verwischen und unseren Abgang so glaubhaft wie möglich zu machen. Daher müsst ihr mir vertrauen, dass ich euch nichts antun werde, außer euch für einige Zeit in einen tiefen Zauberschlaf zu versenken“, sagte die Südamerikanerin im Schutze eines weiteren Klangkerkers. Nina und Tino stimmten zu. Nina wusste ja, dass nur die HexenundZauberer sich teleportieren konnten oder sie mit einem dieser Portschlüssel reisen mussten.
 Um im ganzen Haus gehört zu werden öffnete Patanegra die Tür und löschte dadurch schon das ockergelbe Zauberlicht aus. Dann begann sie ihr magisches Lied zu singen. Nina und Valentino vergaßen das winzige Misstrauen, dass sie noch hatten und gaben sich Patanegras Lied hin, mit dem sie gleichzeitig auch die beiden Kinder in einen noch tieferen Schlaf versenkte. Erst lauschte Nina der fremdartigen Melodie und den ihr unbekannten Worten. Dann verfiel sie in eine immer größere Müdigkeit, bis die Welt um sie herum nur noch aus zunehmender Dunkelheit und Patanegras Gesang bestand. Dann hörte sie auch die Melodie und die fremden Worte nicht mehr.
 „Auf Nimmer wiedersehen, Maisstengel“, knurrte Patanegra, als sie ihr besonderes Lied vollständig gesungen hatte. Dann vollführte sie an den beiden schlafenden die nötige Zauberei, um sie mit sich zu nehmen.
 Eine Minute später stand das Mondlichtungshaus auf der kleinen Insel mitten im Amazonas ruhiger da als in den letzten drei Jahren.
 __________
 13.03.2004
 Fino war der erste, der von seiner Überzeugungstour zurückkehrte. Er brauchte nur vor dem Haus zu apparieren und mit dem auf ihn abgestimmten Schlüssel einzutreten. Sofort merkte er, dass irgendwas nicht so war wie es sollte. Er roch die schwachen Ausdünstungen vieler Mondgeschwister, aber vor allem die von Patanegra, dieser Inka-Hexe, die genauso seinen Rang anstrebte wie die Britin Tara McRore. Doch er hörte und roch niemanden im Haus, außer seinem Sohn und Luneras Tochter. Er lauschte auf die Stimme seines Sohnes oder die von Lykomeda. „Drino, dein Papa ist wieder da!“ rief er ins Haus hinein. Spätestens jetzt hätte Alejandro laut kieksen oder jubeln müssen. Doch er hörte das nicht. Er hörte nur das fast gleichmäßige Plätschern der Amazonasfluten gegen den Strand der kleinen Flussinsel und die Laute der Urwaldbewohner. Das machte ihn stutzig. Er lief mit einsatzbereitem Zauberstab ins Haus und sprang fast durch die geschlossene Tür in das Zimmer, das Nina für sich und Alejandro bekommen hatte. Er sah seinen Sohn in dem kleinen Bett liegen, tief und selig schlafend. Er sprach ihn leise mit Namen an. Doch Alejandro schien ihn nicht zu hören. Er atmete ganz langsam und ziemlich flach einund aus, wirkte aber nicht krank oder so. Fino sog tief Luft in seine Nasenflügel. Ja, da war was fremdartiges an dem Geruch seines Sohnes, nicht, dass der Kleine volle Windeln hatte oder so. Es war einfach, als wenn er in einer Art besonderer Umhüllung steckte.
 „Niiiiiiinaaaaaa!!!!“ schrie Fino. Doch auch darauf gab es keine Reaktion. Der schlafende Wolfsjunge zuckte nicht mal zusammen, als habe ihm jemand die Ohren verstopft, um bloß nicht aufzuwachen. Fino griff in das Bett und fasste seinen Sohn an den Schultern. Er schüttelte ihn behutsam. Doch wieder reagierte er nicht. Noch einmal rief Fino nach der Mutter des Jungen, welche er eben dadurch als seine persönliche und an und für sich gehorsame Gefährtin ansah. Wieder war Schweigen die Antwort. Er hob seinen Sohn aus dem Bett und versuchte ihn wach zu bekommen. Doch Alejandro schlief weiter. Fino fühlte sogar, dass was immer den kleinen Jungen in Schlaf hielt über seine Hände auch auf ihn überzugreifen trachtete, langsam aber spürbar. Schnell legte er ihn wieder in sein Bettchen zurück. Die Sache wurde ihm richtig unheimlich. Er hatte selten Angst und wenn doch, dann wurde schnell Wut daraus. So war es auch jetzt. Er fühlte, dass er gleich wild dreinschlagen würde. Gerade so sprang er vom Kinderbett zurück, bevor seine rechte Faust laut zischend die Luft zerteilte und dann schlaff heruntersackte. Fast hätte er Alejandro an den Kopf gehauen. Dabei konnte der Junge nichts dafür, dass seine Mutter nicht antwortete oder dass er gerade von einem fremden Schlafzauber gebannt schlief.
 Einer dumpfen Ahnung folgend rannte Fino zu Luneras Zimmer. Doch die Tür war zu und so verschlossen, dass auch ein Alohomora-Zauber sie nicht aufbekam. Doch ihm blieb der Lebensquellenanzeiger. Mit diesem Zauber fand er die gerade mal kleinkindgroße, aber eindeutig stabile Lebensaura eines schlafenden Mädchens. Üblicherweise konnte der Vivideo-Zauber die Ausstrahlung lebender Wesen bis zu deren vierfachen Körpergröße anzeigen. Dass das grüne Pulsieren gerade mal so groß wie Lykomedas Körper war verriet dem dünnen Mondbruder, dass Luneras Tochter ebenfalls in einem sehr tiefen, Lebenskraft sparenden Schlaf lag. Wer war das? Warum hatte er … oder sie das getan? „Patanegra, du Inkatrommlerin!“ brüllte Fino und beobachtete die Lebensaura Lykomedas.
 Ohne Vorwarnung knallte es laut und von den Urwaldbäumen nachhallend. Jemand großes war appariert. Dann hörte er einen Schlüssel im Schloss klicken. Nun konnte er sowohl hören als auch riechen, wer hereinkam, Tara und Lunera. „Ah, Häuptling Spargelstange ist auch schon da“, scherzte Tara. Lunera grinste hörbar. „Ich hab das gehört und verstanden, rotschopfige Putzehexe“, stieß Fino auf Englisch aus. „Weiß ich doch“, flötete Tara. „Und was das Putzen angeht: Wann wurde hier denn zuletzt durchgeputzt?“
 „Nina, Tino, seid ihr hier?“ rief nun Lunera. Doch dann stellte sich heraus, dass weder Nina noch Valentino da waren. Als die zauberkundigen Werwölfe noch herausfanden, dass sowohl Lykomeda als auch Alejandro in einer Art unsichtbarem Kokon lagen, der irgendwie vom Himmel aus bestärkt wurde, war ihnen klar, dass Patanegra diesen Zauber ausgeführt hatte. Dann fand Lunera noch einen Brief von Patanegra unter dem Fuß der Stehlampe im Salon, sowie je einen Papierzettel in Ninas und Tinos Zimmer. Lunera las Ninas Notiz vor: „An Lunera, Danke für die Rettung vor Gatos Mädchenhändlerbande und ihren Bluthunden! Doch die Sache mit den Mondgeschwistern wird mir zu viel. Ich halte es nicht mehr aus. Deshalb nehme ich mit Patanegra und Tino den letzten Ausweg und übergebe meinen Geist in die Obhut von Pacha Mama, der Erdmutter. Seht bitte zu, dass Alejandro nicht als gemeingefährliches Monster erschlagen oder zur allgemeinen Volksbelustigung in einem silbernen Käfig ausgestellt wird!“
 Auf Valentinos Zettel las Lunera laut: „Der Turboimpulso hat seine Energie verheizt und ist alle. Ich bin raus und aus.“
 „Patanegra, diese Indianerhexe. Die hat die zwei verhext und für irgendein Ritual eingespannt“, schnaubte Fino. Dann wollte er wissen, was die Südamerikanerin schrieb. Lunera wollte den Brief laut vorlesen. Doch er nahm ihn ihr aus der Hand, legte ihn auf den Tisch und führte Zauberstabbewegungen darüber aus, wobei er die Formeln für die Darstellung des räumlichen Abbildes und das Vorlesen des Geschriebenen mit der Stimme des Verfassers sprach. So sahen sie alle Patanegras räumliche Darstellung über dem Tisch schweben und hörten sie sagen:
 „an alle die, die meine letzte Botschaft lesen. Ich, Hidalga Carmelita Rojas Mahuakani, gesegnete von Inti, Mama Killa und Pacha Mama, erfuhr die Gnade der drei hohen Götter, mein Ende zu erblicken. Ich werde im blauen Feuer der zürnenden Mama Killa langsam und qualvoll von Intis Atem verzehrt werden, weil ich dir, Lunera so bereitwillig folgte. Dann traten die Herrin des Mondes und die Mutter Erde in Gestalt meiner Vorfahrinnen vor mich hin und kündeten mir, dass meine Seele in diesem Feuer zu böser Asche verbrennen würde und nicht in die Gefilde der Ahnen eingehen würde, wenn ich nicht bereit wäre, vor dem nächsten Vollmond mein Leben an die Erdmutter zurückzugeben, auf dass diese meinem Geist ein neues Ziel geben möge. Dazu war ich bereit. Doch eine Hürde galt es zu überwinden. Das Ritual der demütigen Rückkehr in Pacha Mamas Schoß gelingt nur, wenn ich da selbst schon ein Kind geboren habe oder jemanden finde, der oder die dies bereits vollbracht hat. So musste ich hoffen und wurde erhört. Denn ich erkannte in Nina und Valentino die Sehnsucht nach dem eigenen Ende, weil sie sich von euch, Lunera und Fino, verraten fühlten. Denn ihr habt sie aus ihrem freien und selbstbestimmten Leben herausgerissen, damit sie euch dienen. So war es für mich ein leichtes, die beiden zu überreden, mit ihrem Leben auch das meine an die Erdmutter zurückzugeben. Da ihre unschuldigen Kinder nicht darunter leiden sollten habe ich über diese den Segen der Mama Killa erfleht und wurde erhört. Die Mondkönigin behütet den Schlaf der Kinder solange bis sie einmal alle ihre vier Gesichter am Himmel gezeigt hat. Kein Ruf, kein Hunger, kein Durst, keine Krankheit kann ihnen etwas tun. Doch hütet sie vor Intis heißem Atem und schützt sie vor gewaltsamen Verletzungen! Dann werdet ihr eure Kinder wohlbehalten wiedererhalten. Bis dahin werden Nina, Valentino und ich das Ritual der demütigen Rückkehr vollzogen haben und zurückkehren in den ewigen Kreislauf von Werden und Vergehen.
 „Das kann nicht sein!“ brüllte Fino. Dann suchte er nach den Spuren der drei. Er fand tatsächlich Fußabdrücke, die von Patanegra stammten. Sie führten vom Salon aus dem Mondlichtungshaus hinaus und zu einem kahlen Felsen. Dort schien eine unbändige Magie der Erde gewirkt worden zu sein. Jedenfalls empfanden es Tara und Fino so, als sie nach Spuren hier vor Zeiten ausgeführter Zauber suchten. „Es sieht danach aus, als wäre sie hier in den Boden eingefahren, als wenn der nur Wasser gewesen wäre“, sagte Tara, die auch druidische Zauber konnte und somit die Beschaffenheit von Pflanzen oder Untergrund ausloten konnte. Fino zeigte auf den Punkt, an dem sich so viel Magie staute. „Die hat Nina dazu überredet, ihr das Tor zu ihrer Indianergöttin aufzustoßen, diese Schlampe!“ fauchte Fino. Sofort ließ er seinen Zauberstab kreisen und machte Suchzauber. Dabei deutete der Stab nach unten und in die Mitte der Erdzauberentladungen. Damit stand ffest, dass die halbindigene Hexe und Mondschwester wohl an dieser Stelle eins mit der Erde geworden war.
 „Effodio!“ rief Fino mit über der Stelle pendelndem Zauberstab. Erst bebte der Felsen. Dann flogen erst kleine und dann immer größere Brocken heraus. Weitere Gesteinstrümmer jagten wie eine Fontäne nach oben, regneten rings um das immer breiter und tiefer ausgehobene Loch nieder. Dann fanden sie etwas, das wie rotes Gestein war. Sofort stieg allen der Geruch von Blut in die Nasenflügel. Es war Blut von Patanegra. Kaum hatten die drei die Gewissheit, sprangen die ausgeworfenen Trümmer laut prasselnd in die Aushöhlung zurück und verschlossen diese wieder. Es knarzte noch einmal. Dann war der Felsen wieder so glatt wie zuvor. Fino sah auf seinen Zauberstab, der heftig zitterte und sich gefährlich verbog. „Ein Gegenzauber. Offenbar wirkt dieses Ritual einer Ausgrabung entgegen“, knurrte Fino. Tara nickte.
 „Damit haben wir es wohl amtlich, dass Patanegra sich und die beiden anderen geopfert hat und dieser Zauber ihr vorzeitiges Grab unantastbar macht. Womöglich ist sie noch wesentlich tiefer in die Erde eingedrungen als …“ sagte Lunera. Fino erbleichte. Sie fragte ihn, was er habe. „Nur die Vorstellung, dass die alten Inkas doch sehr heftige Zauber kannten und konnten. Wundere mich, dass sie allein diese Kraft aufbieten konnte“, sagte Tara. Lunera nickte nur. Fino war so wütend, dass immer dichteres Fell auf seinen Handrücken spross und auch seine Gesichtsbehaarung immer dichter wurde. „Fino, lass das. Bringt eh nichts mehr!“ zischte Lunera. Fino stieß zur Antwort eine weitere Derbheit gegen Patanegra aus. Dann sagte er: „Wenn klar ist, wie es weitergeht, wird Alejandro bei einer Ziehmutter aufwachsen, die mir den Bluteid schwört, dass sie ihn nicht im Stich lässt wie seine verweichlichte Mutter, die es nicht würdigen wollte, von mir ein Kind zu haben.“
 „Sie hat genommen was da war“, ätzte Tara und erzielte genau die Reaktion, die sie erwartet hatte. Denn als Fino wutentbrannt auf sie lossprang tanzte sie ihn kunstfertig aus, hielt ihm kurz das linke Bein in den Weg, so dass er darüber stolperte und mindestens drei Meter durch die Luft flog. Fast wäre er mit dem Stamm eines Baumes zusammengeprallt. Gerade so konnte er sich noch mal abrollen. Als er wieder auf die Beine kam wollte er erneut auf Tara losgehen. Doch diese stoppte ihn mit einem silbernen Zauberschild. „Frieden, ihr zwei, im Namen der Mondbruderschaft!“ rief Lunera. Sofort zuckten beide Zauberstäbe nach unten. „Nina und Valentino sind mit Patanegra weg. Das werden die anderen merken. Aber wir dürfen denen nicht erzählen, was wirklich geschehen ist. Denn dann würde der Zusammenhalt endgültig vergehen.“
 „Ich stimme dir zu, Lunera. Dafür, dass dies vielleicht deine vorletzte Anweisung überhaupt ist war sie zumindest nachvollziehbar und völlig richtig“, meinte Fino dazu. „Ah, du hoffst auf einen Sieg deiner Meinung über meine. Dann warte mal den morgigen Tag ab“, sagte Lunera, die selbst noch damit rang, dass Ihr Zögling Nina sich von Patanegra dazu hatte überreden lassen, mit ihr kollektiven magischen Selbstmord zu begehen. Auch um Valentino war es schade. Der war ein so begabter Liebhaber. Von dem hätte sie sicher gerne noch ein Kind bekommen, auch wenn Schwangerschaft und Geburt ihr ziemlich heftig zugesetzt hatten. Dann dachte sie daran, was Fino gesagt hatte. Ging er wirklich davon aus, dass sie schon sehr bald keine Anführerin mehr sein würde? Es hörte sich zumindest so an.
 Immerhin konnten die drei vereinbaren, dass die noch im Laufe dieses und des nächsten Tages herkommenden Mondgeschwister nichts vom endgültigen Verschwinden von Patanegra, Nina und Valentino erfuhren. Das würde ihren Rang als Vorstand empfindlich schwächen. Diese Erkenntnis wiederum verriet ihr, dass Fino nun was in der Hand hatte, sie als Anführerin unhaltbar zu machen. Denn der dreifache Suizid hatte klargestellt, dass es einen weiteren, wenn auch endgültigen Ausweg aus der Bruderschaft gab. Sie wollte nicht, dass noch wer auf diese großartige Idee verfiel. Also stimmte sie den beiden anderen zu, dass Nina und Valentino bis zum Beschluss, wie es nun weitergehenwürde, an einem anderen, weniger tropischen Ort untergeschlüpft waren. Da sie die Kinder nicht ohne Erlaubnis des jeweils anderen Elternteils mitnehmen konnten blieben diese eben solange hier. Das mit dem Zauberschlaf würden Fino und Lunera damit begründen, dass sie eben nicht genug Nahrung und Windeln für die Kinder hatten und sie deshalb in diesem Sparschlafzustand blieben, bis sie wieder in menschliche Siedlungen hineinkonnten, um die nötigen Sachen zu beschaffen. So waren sich Fino und Lunera kurz vor Verkündung der Abstimmung noch einmal ganz einig. Doch beide wussten, dass diese Einigkeit auf gegenseitiger Erpressbarkeit gründete. Kurz vor einer schwerwiegenden Entscheidung war das nicht gerade eine gute Voraussetzung für einen friedlichen, respektvollen Umgang miteinander.
 __________
 Aus der Temps de Liberté vom 14.03.2004
  DIE FRÜHLINGSKINDER SIND AUF DEM WEG!
 Gestern durfte ich mit Einverständnis der jungen Mutter Célestine Chevallier verkünden, dass ihre drei Kinder, zwei Mädchen und ein Junge, gesund auf die Welt gekommen sind. Wie mit den werdenden Müttern und dem Dorfrat von Millemerveilles vereinbart werde ich die Namen dieser Kinder und aller noch kommenden Kinder nicht öffentlich verkünden, um sie nicht schon im Vorfeld als „die ungeplanten“ oder noch schlimmer als „die Unerwünschten“ abzustempeln. Gut, jetzt werden viele sagen, dass spätestens mit der Einschulung in Beauxbatons klar wird, wer aus Millemerveilles stammt und wer nicht. Doch bis dahin, so die residente Hebamme Hera Matine und alle von ihr und den beigeordneten Heilerinnen und uns Pflegehelferinnen und Pflegehelfern betreuten, sollen die Kinder in Ruhe und Sicherheit aufwachsen und sich an das Leben als Hexen oder Zauberer gewöhnen. Daher habe ich nur die Botschaft von drei neugeborenen Kindern vermeldet und werde in Zukunft auch nur die Namen der Mütter und die Anzahl und das Geschlecht der neu dazukommenden Kinder erwähnen. Mit ausdrücklicher Erlaubnis der Kräuterfachhexe Camille Dusoleil darf ich zitieren, was sie allen bei ihrer Niederkunft beistehenden nach der Geburt ihrer vierten Vierlingstochter gesagt hat: „Das sind besondere Kinder, weil sie am 29. Februar geboren sind. Die ganzen Frühlingskinder kommen dann im März und April.“ Das ist wie nicht nur ich finde eine sehr viel schönere Bezeichnung für die an und für sich ungeplanten vielen Kinder von Millemerveilles.
 Die große Ankunft dieser Frühlingskinder ist nun im vollen Gange. Gestern bekamen gleich drei Hexen ihre Kinder. Amélie Beaufort brachte eine Tochter und zwei Söhne zur Welt, Philippine Deroubin schenkte zwei Töchtern und zwei Söhnen das Leben, und Désirée Charpentier gebar zwei Söhne. Wir alle gratulieren den jungen Müttern zur erfolgreichen Geburt und hoffen, dass auch die vielen weiteren Frühlingskinder gesund in Millemerveilles eintreffen.
 MUL
 
 __________
 Der Rat war vollständig anwesend. Alle führenden Mondgeschwister saßen im Salon des Mondlichtungshauses. Tara war als ranghöchste Vertreterin des britischen Stützpunktes dabei und hörte sich genau wie die anderen die Geschichte an, warum Nina und Valentino heute nicht dabei waren. Dann verlasen sie und die anderen Bereichsgruppenführerinnen und -führer die Zahl der Befürworter und Ablehner von Luneras Vorschlag. Für Patanegras Gruppe war die Hexe Floresdeluna eingesprungen, eine der drei weiteren Hexen aus León del Fuegos Gruppe. Sie verlas, dass ihre Bereichsgruppe mit 20 zu 1 Stimmen gegen Luneras Vorschlag stimmte. Andere Vorleser verkündeten ähnliche Ergebnisse. Am Ende stand es 312 : 45 für Fino und das deshalb, weil Lunera den Befragten nicht hatte garantieren können, dass die Eingestaltler sie am Leben ließen, wenn sie sich freiwillig stellten. Diese Argumentationsschwäche hatte also den Ausschlag gegeben. Lunera seufzte und reckte sich kurz. Da sprach Fino:
 „Wie es beschlossen wurde gilt die Abstimmung auch als Abstimmung über die weitere Führerschaft unserer Gemeinschaft. Lunera, du weißt, was das heißt?“ Lunera nickte verdrossen. Dann sagte sie: „Gratulation, Fino. ich muss anerkennen, dass die Angst vor dem eigenen Tod immer noch über den Wunsch nach friedlichem Leben steht. Das hast du ausnutzen können. Doch dir ist auch klar, dass die nichtmagischen Mitglieder dir nicht folgen werden, wenn es darum geht, weiter versteckt zu bleiben. Da du mein direkter Gegenkandidat warst und die Abstimmung ja wie besprochen auch über die Führerschaft entscheiden sollte, bist du von den anderen zum neuen Anführer gewählt worden. Für mich heißt das, ich werde mich aus allen Planungen und Ausführungen zurückziehen und wähle deshalb einen neuen Wohnsitz, zusammen mit meiner Tochter Lykomeda, weil ich ihre einzige lebende Verwandte bin. Der Bluteid verbietet, dass wir uns gegenseitig etwas antun. Vergiss das bitte nicht, Fino! Das sage ich nicht nur dir, sondern auch allen anderen hier, dass ihr nicht meint, die Unterlegenen der Abstimmung festzusetzen oder gar umzubringen.“
 „Wie, Fino soll uns anführen?“ wollte Ojonegro wissen und spannte seine Muskeln an. „Gut, der hat viele thaumaturgische Kenntnisse. Doch ich werde mich nicht von so einem speichelleckenden Jungspund und Hänfling befehligen lassen, dass das mal klar ist.“
 „Übergib mir Espinados Schlüssel zu seinem Werk und Wissen, Schwester Lunera!“ forderte Fino ungeachtet Ojonegros Widerspruch. Lunera nickte ihm wieder verdrossen zu und förderte aus ihrer blauen Jacke einen schwarzen Schlüsselbund zu Tage. „Hiermit übergebe ich, Lunera Tenerfiño, die durch Espinados Wunsch anerkannte Führerin der Mondgeschwister, dir, Fino, die Schlüssel zu Espinados Wissen und Werken, so wie es Espinaado für den Frieden und Zusammenhalt unserer Gemeinschaft verfügt hat, wenn meine Führerschaft endet. Würdige es als Ehre, dass ich dies mit warmen Händen tue!“ Damit überreichte sie Fino den Schlüsselbund. Der dünne Zauberer ignorierte die verächtlichen Blicke Ojonegros und anderer zauberkundiger Mondgeschwister. Er nahm den Schlüsselbund in die Hand und zuckte zusammen. Für einen Moment trat Angst in seine Augen, dass er vielleicht in eine tödliche Falle gegangen war. Er zuckte wie von unsichtbaren Peitschenschnüren getroffen zusammen und biss die Zähne aufeinander. Dann entspannte er sich wieder. Er keuchte: „Espinados Werk und Wissen hat mich geprüft und mein Blut als würdig erkannt, sein Erbe fortzuführen. Der Respekt und die Achtung des Ordens gebieten mir, dir, Schwester Lunera, für die Jahre des Erhaltes und der Stärkung unseres ordens zu danken und dir für deine weiteren Lebensjahre all die Ruhe und Gesundheit zu wünschen, die du erhalten kannst, wo immer du auch hingehst.“
 Lunera nickte, diesmal nicht verdrossen, sondern erleichtert. Sie hatte mit den Schlüsseln Espinados eine sehr schwere, ja in den letzten Wochen überschwer gewordene Last abgeworfen. Fino hatte sie auf sich genommen. Sollte er doch zusehen, dass er damit besser zurechtkam.
 „Du bist zwar klug und kundig, dünner Bruder. Aber das macht dich nicht zum guten Anführer. Deshalb werden meine Freunde und ich dir ganz genau zusehen, was du tust, Fino“, grummelte Ojonegro. Offenbar hatte der gehofft, die Schlüsselübergabe hätte Fino als unwürdig bestätigt und womöglich gleich an Ort und Stelle getötet.
 „Wie ich entschied werde ich nun aus diesem Haus, unserem Hauptsitz, fortgehen und mit meiner Tochter Lykomeda an einem sicheren Ort weiterleben und hoffen, dass die Mondgeschwister den richtigen Weg finden, um weiterzubestehen“, sagte Lunera. Dann sah sie Tara McRore an, die immer noch verbittert auf Fino und dann auf Ojonegro blickte. Dann sah sie Lunera an und sagte: „Mein Angebot steht, Lunera.“ Die Angesprochene nickte erleichtert.
 Nur eine Minute später verließen Tara, Lunera und Lykomeda mit Luneras und Lykomedas Habe das Mondlichtungshaus mitten im Amazonasstrom. Fino sah Ojonero an. „Falls du oder ich nicht im nächsten Licht des Vollmondes von jener blauen Todeskraft vertilgt werden wirst du dich mir beim Vollmond im Mai zu einem Entscheidungskampf stellen. Denn wenn jemand diesen Orden wieder starkmachen kann bin ich das“, sagte Ojonegro. Fino grinste verächtlich. „Du hoffst darauf, dass weil du mer Speck angesetzt hast als ich, du mir im direkten Kampf überlegen sein wirst. Falls du wirklich darauf bestehst soll der Vollmond im Mai zusehen, wer von uns beiden gewinnt.“ Ojonegro nickte entschlossen.
 __________
 15.03.2004
 Zu den werdenden Müttern, die Julius als Pflegehelfer mitbetreuen durfte gehörte auch die Frau des Milchbauern Augias Leblanc. So geschah es, dass Julius kurz vor der üblichen Aufstehzeit die kleine Glocke hörte, die Hera Matine ihm überlassen hatte, um ihn zu einer der von ihm mitbetreuten Patientinnen zu rufen. Millie stand mit ihm zusammen auf. Sie scherzte noch, ob sie gleich auch noch gerufen würde, dann wohl mit Béatrice zusammen losfliegen müsse oder zu Anne Laporte, je danach, welche der werdenden Mütter heute noch ihre Kinder bekommen würden.
 Als Julius kurz vor sieben auf dem weitläufigen Hof der Leblancs ankam wartete Augias Leblanc schon auf ihn. „Gut, dass meine Titanie heute schon unsere Kinder bekommen will, bei den ganzen trächtigen Kühen könnte es auch jederzeit losgehen, und von denen tragen zehn ebenfalls Zwillingskälber“, begrüßte der Hofherr den hinzugerufenen Pflegehelfer. Julius sah auf die Ställe und dachte daran, dass sämtliche Kühe der Leblancs genauso wie die meisten anderen Säugetiere in Millemerveilles von dem Fortpflanzungsrauschgas beeinflusst worden waren. Katzen und Kniesl hatten schon vor sechs Monaten geworfen. Kühe trugen wie Menschenfrauen an die neun Monate ihren Nachwuchs aus.
 „Kommen dann wieder welche aus dem Tierpark zum helfen herüber?“ wollte Julius noch wissen, während er Augias‘ Haus betrat. „Das meiste kriegen meine Mägde und Knechte hin, wobei von den fünf Mägden ja auch jede was kleines in Aussicht hat“, grummelte Augias Leblanc. Julius nickte. Das konnte noch was geben, wenn die alle auf einmal ihre Kinder bekamen. Die drei verheirateten von denen hatten wegen der plötzlichen Wirkung der Verpaarungsdroge mit den gerade verfügbaren Zauberern zusammengefunden und somit ungewollten Ehebruch begangen.
 Titanie Leblanc schien nicht zu wissen, ob sie sich freuen sollte, dass Julius ihr beistand oder nicht. Doch das legte sich, als ihre erste Drillingstochter Callisto zur Welt kam. Zwanzig Minuten später war auch das zweite Mädchen, Ophélia, vollständig ans Licht der Welt gelangt. Die jüngste der Drillinge ließ sich dagegen eine Stunde Zeit, offenbar, weil sie am tiefsten in Titanies Gebärmutter gelegen hatte. Als sie dann doch innerhalb von drei Minuten den Geburtskanal durchquerte und als gerade einmal 40 Zentimeter langes und knapp zwei Kilogramm schweres Menschenwesen ihren ersten Schrei ausstieß waren alle froh. Titanie nannte die jüngste der drei Metis, wobei Julius nicht wusste, ob sie auch hier den Mond eines Planeten meinte oder dessen Namensvetterin aus der griechisch-römischen Götter- und Sagenwelt.
 „Anne, deine erste Magd erwartet nur zwei Kinder, Titanie. Vielleicht kannst du mit ihr klären, ob sie eine der beiden größeren …“ setzte Hera an.
 „Nein, Hera. Die drei kriege ich alleine satt. Ich brauche nur den Milchförderungstrank von dir. Anne soll ihre zwei alleine satthalten.“
 „War nur ein Vorschlag“, sagte Hera Matine. Julius nickte. Er kannte das schon von seiner Frau, dass es einer Hexe sehr wichtig war, dass sie allein das eigene Kind stillte, und von Sandrine und seiner Mutter wusste er, wie Überfürsorglich und Besitzergreifend die von Vita Magica zu Nachwuchs getriebenen ihre Kinder bei sich behalten wollten. Immerhin war Titanie froh, dass sie die drei Mädchen sicher auf die Welt gebracht hatte.
 Als Julius mit frisch gereinigten Sachen und keimfrei gespülten Händen ins Apfelhaus zurückapparierte fand er einen Zettel seiner Frau:
  Hallo, mein Erdenprinz.
 Tante Trice wurde zu Madame Rivolis gerufen, die in meinem eingeteilten Bereich wohnt. Deshalb sind wir jetzt weg. Die Kinder sind alle im Sonnenblumenschloss.
 deine Feuerprinzessin
 
 „Dann habe ich ja jetzt sturmfreie Bude“, dachte Julius und wollte gerade in das an das Apfelhausgrundstück grenzende Waldstück, wo das Baumhaus mit seinem neuen Internetzugang stand, als die auf ihn kalibrierte Silberglocke wieder losbimmelte. Auf der Glocke selbst erschien in mondlichtfarbener Leuchtschrift: „Komm bitte unverzüglich zu Bégonie l’ordoux!“
 Julius tippte die Glocke mit seiner gerade erst für zwölf Stunden keimfrei gespülten Hand an, damit sie verstummte. Dann disapparierte er unverzüglich aus der Eingangshalle des Apfelhauses.
 Bégonie l’ordoux hatte die fragwürdige Ehre erhalten, von Philippe Bouvier, dem gerade erst seit einem Jahr mit Beauxbatons fertigen Sohn der Eheleute Claudette und Jerome Bouvier, fünf Kinder zu bekommen. Um diese Kinder nicht alleinstehend großzuziehen hatte sie den jungen Zauberer Philippe geheiratet, wobei er ihren Nachnamen angenommen hatte, da der Name l’ordoux immer noch am besten zu einer Imkereihexe passte. Philippe war Auszubildender Zaubertierpfleger und war deshalb damals im Juni 2003 bei der Bienenfachhexe gewesen.
 Julius war froh, dass die Imkereihexe um ihr Haus einen unsichtbaren Schutzwall gegen fliegende Insekten hochgezogen hatte, so dass Julius von keiner der langsam aus dem Winterzustand erwachenden Bienen behelligt wurde, die bereits eilfertig nach den ersten Blumen suchten. Weil Bégonie fünf Kinder bekommen würde hatte Hera auch die Pflegehelferin Sandrine Dumas hinzugezogen. Ihr begegnete Julius, als er das gemütliche Landhaus betrat, das er trotz seiner kindheitsbedingten Aversion gegen fliegende Insekten immer wieder besuchte, um echte Wachskerzen und hervorragenden Honig zu kaufen.
 Philippe war auf seiner Arbeitsstelle. Denn wie bei den Leblancs galt auch im Tierpark eine Anstehende Flut von Tiergeburten.
 „Hättest du nicht gedacht, dass du mir eines Tages helfen darfst, neue Kinder zu bekommen“, stöhnte die Hexe, die selbst schon Enkel und Großnichten hatte, als Julius das zum Geburtszimmer gemachte Schlafzimmer betrat. „Das habe ich bei so vielen nicht gewusst, Bégonie“, sagte Julius ruhig. Dann besann er sich nur noch auf die zu erledigenden Handgriffe. Wie vorhin schon durfte er auch hier mit seiner Flotte-Schreibe-Feder protokollieren.
 Offenbar gefiel es den fünfen noch zu gut im Leib ihrer Mutter. Denn bis das erste von ihnen endlich ans Licht kam dauerte es ganze zwei Stunden. Der kleine Junge, Guillaume Jerome, war noch nicht vollständig auf der Welt, als seine erste Schwester Melissa Malvine an die Luft drängte. Deshalb mussten Hera, Sandrine und Julius sich bei den nötigen Handgriffen schnell abwechseln. Dann kam auch Guillaumes zweite Fünflingsschwester Cassandre clothilde zur Welt. Ihr folgten im Abstand von zehn Minuten die Söhne Auguste Aron und Dorian Daniel.
 „Ich möchte euch beiden recht herzlich danken, dass ihr so gut mitgearbeitet habt“, sagte Hera zu Sandrine und Julius. „Fünf Kinder auf einmal auf die Welt zu holen ist selbst für eine langgediente Hebammenhexe wie mich eine außergewöhnliche Angelegenheit.“
 „Hauptsache Bégonie und den fünfen geht’s gut“, sagte Julius und sah die von der Anstrengung sichtlich geschaffte Bienenzüchterin an, die gerade einen Becher mit Aufpäppeltrank und einen Schluck Nutrilactus-Trank zu sich nahm. „Oha, ob ich in den nächsten Tagen wieder auf die Beine komme wird schwierig. Hätte nie gedacht, dass ich in meinem Alter noch einmal fünf Kinder kriege. Diese Banditen, die uns das eingebrockt haben gehören mit Honig bestrichen und unter das nächste Wespennest gehängt.“ Julius schluckte ob dieser Vergeltungsphantasie der Imkereihexe und meinte, dass diese Banditen sicher mehr leiden würden, wenn all die Kinder, die in diesen Tagen zur Welt kamen, allesamt hinter denen herjagten, um jeden einzelnen von denen in eine Einzelzelle zu sperren. „Da geh mal von aus, dass wir den ganzen Jungen und Mädchen .. Hautsch! Hätte nicht gedacht, dass da noch so viel Leben im Bienenkorb steckt“, knurrte Bégonie und hielt sich den stark angestrengten Unterbauch.
 „Ich sage es nur offiziell, nicht weil ich finde, es nötig zu haben“, setzte Hera an. „Aber ich möchte euch bitten, bis zur erfolgreichen Niederkunft der letzten Nachbarin von uns auf jede Form von Alkohol zu verzichten. Ich weiß, dass gerade die gestandenen Herren meinen, sich und ihre Geschlechtsgenossen hemmungslos betrinken zu müssen, sobald sie Vater wurden. Ich weiß auch, dass du, Julius, bei dem Gelage für Camilles vier jüngste Kinder gut mithalten konntest. Aber ich gehe sehr davon aus, dass du es einsiehst, dass jetzt, wo so viele ähnlich schwere Geburten anstehen, ein schwerer Kopf nur den gerade geborenen Kindern gestattet ist.“ Julius verstand und sagte: „Ich kann mich wunderbar darauf berufen, dass ich jederzeit springen können muss. Abgesehen davon können sich die erwähnten Väter auch ohne mich unter den nächsten Tisch saufen. Soweit ich weiß hämmern in Césars Kopf immer noch die Zwerge, und mein Schwiegervater bekam Millemerveilles-Verbot von meiner Schwiegermutter, weil sie ihn nicht andauernd bei uns abholen kommen will, solange sie selbst noch ein Kind im Säuglingsalter hat.“
 „Gut, ich bin nicht die für diesen Jungen zuständige Hebamme. Aber ich hoffe doch, dass die Kollegin Latierre trotz der ganzen Aufgaben hier noch genug Zeit und Aufmerksamkeit aufbringen kann, seine Entwicklung zu begleiten.“ Julius konnte sie da beruhigen, dass Béatrice im Moment noch genug Zeit hatte. Er verriet der residenten Heilerin jedoch nicht, dass Béatrice innerhalb weniger Sekunden von Millemerveilles zu den Verwandten nach Paris eilen konnte, ohne apparieren oder das Flohnetz benutzen zu müssen.
 „Und deiner Nichte geht es noch gut, oder könnte sie heute auch schon dran sein?“ fragte Sandrine Hera. „Danke der Nachfrage, Sandrine. Nicolette und ihren ungeborenen Kindern geht es noch gut“, sagte die Heilerin.
 Mit Traubensaft und Zitronenlimonade feierten sie dann die erfolgreiche Ankunft der fünf l’ordouxes.
 Am abend erfuhr Julius von seiner Frau, dass sie ebenfalls bei zwei Mehrlingsgeburten assistiert hatte. Insgesamt war der 15. März für fünf Hexen noch wichtiger geworden als sowieso schon. Jene, die nicht mit anstehenden Geburten beschäftigt waren feierten am Abend noch im Musikpark den Gründungstag von Millemerveilles. Nächstes Jahr würden sie um diese Zeit herum das im Vorjahr besprochene Kunstfestival mit Preisverleihung stattfinden lassen. Bereits in diesem Jahr würde sich im Mai das Auswahlkomitee für den Prix Millemerveilles, den neu geschaffenen Preis für besondere Leistungen und Fortschritte für ein friedliches Miteinander in der magischen Welt, zusammensetzen, um für den Vergabetag, den 24. Juni, die ersten Preisträgerinnen oder Preisträger zu küren.
 Gegen elf Uhr kommandierte Béatrice Millie und Julius ins Bett. „Wer weiß, wie kurz die Nacht wird“, sagte sie noch, bevor sie sich in ihr zur Verfügung gestelltes Zimmer zurückzog.
 __________
 zwischen dem 16. und 24.03.2004
 Die Tage zwischen dem 16. und 24. März wollten irgendwie nicht enden. fast jede vierte Stunde vermeldete eine der werdenden Mehrlingsmütter den Beginn der Niederkunft. Hierbei mussten nun auch die von der Delourrdesklinik erbetenen Heilerinnen hinzugezogen werden, weil teilweise sieben Hexen zur gleichen Zeit betreut werden mussten. Dabei durfte Julius am 18. März der Heilerin Anne Laporte bei der jungen Mutter Louanne Bouvier assistieren, als diese ihre drei Söhne Armand, Augustin und Jerome gebar. Am 23. März betreuten Béatrice und Belisama die ältere Hexe Louiselle Castello, als diese ihre drei Kinder Justine, Vespasian und Muriel zur Welt brachte. Am 24. März half Millie ihrer Tante Béatrice bei der Betreuung von Césars Mutter, als diese die drei Töchter Agnès, Brigitte und Cécilie bekam, womit die bisher jüngste Célestine zu Ostern wohl in ein kleineres Zimmer umziehen würde, weil ihr bisheriges Zimmer für die drei Neuzugänge gebraucht wurde. Ob Célestine darüber glücklich war würden wohl alle erst in den Ferien mitbekommen.
 Julius hatte sich den Vormittag bereitgehalten, um jemandem beizustehen. Um elf Uhr wurde er von Camille zum Haus der Dusoleils gerufen. Hera war da gerade mit einer anderen Pflegehelferin bei einer anderen Wöchnerin. So mussten er und Jeanne Uranie zunächst unbeaufsichtigt helfen und alles vorbereiten, bis Antoinette Eauvive höchst persönlich bei den Dusoleils eintraf, wohl weil nun sämtliche bisher eingebundenen Heiler einschließlich Monsieur Delourdes mit Entbindungen beschäftigt waren. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Jeanne und Julius die erste Tochter Uranies, die kleine Lune Aminette entbanden. Uranie war bereits damit beschäftigt, das zweite der drei ihr ungeplant zugefallenen Kinder zu gebären. Antoinette sagte nur: „Habt ihr bisher schön hingekriegt. Ich bin da und werde nur eingreifen, wenn es Probleme gibt.“ Damit hatten Jeanne und Julius es offiziell, dass sie Uranie hauptamtlich bei der Mehrlingsgeburt helfen sollten. Immerhin hatte Julius ja das nötige Hebammenbesteck dabei, um alles zu überwachen. Dann war auch die kleine Lyre Estelle vollständig angekommen und schrie ihren Unmut über diese Tortur hinaus.
 Nummer drei, der zweite Sohn Uranies, glitt fast ohne Schwierigkeiten aus dem Leib seiner Mutter und musste mit dem üblichen Klaps aufs nackte Hinterteil zum Atmen und schreien gebracht werden. Jeanne meinte dazu ohne zu bedenken, dass Julius‘ Feder mitprotokollierte: „Ich glaube, mein Vetter hat seine eigene Geburt verschlafen.“
 „Ich habe genau hingesehen, Jeanne. Es gab keine Komplikation mit der Nabelschnur. Ichnehme gleich die Grundwerte von ihm auf, auch um in diesem Protokoll festzuhalten, ob alles in Ordnung ist oder weitere Maßnahmen angezeigt sind“, sagte Antoinette. Uranie grummelte, dass sie froh war, diese aufgezwungene Tortur überstanden zu haben und sprach für das Protokoll: „Da der Vater der drei Kinder sich auf das Gamoturteil vom zehnten Januar 2004 berief, demnach zum Zeitpunkt einer Beischlafhandlung willenlos gehaltene Beteiligte nicht zur Heirat des andersgeschlechtlichen Beischlafbeteiligten gezwungen werden können, egal ob dabei eine Zeugung erfolgte oder nicht, will ich für dieses Protokoll nur klarstellen, dass weder er noch seine leiblichen Angehörigen einen Anspruch auf Kenntnis und Mitsprache bezüglich der weiteren Entwicklung der drei Kinder Lune Aminette, Lyre Estelle und Antares Algol erhalten. Gemäß der mit diesem Urteil … Autsch … einhergehenden Übereinkunft werde ich bei der Familienstandsabteilung um Zuschuss aus dem Sonderfond für ungewollt schwanger gewordene Hexen bitten. Oha, was ist denn jetzt noch. Da unten ist doch keiner mehr?“ keuchte Uranie. Tatsächlich ging es nur um die noch auszutreibende Nachgeburt.
 „Also, hauptberuflich möchte ich das nicht machen“, stellte Julius fest, als Jeanne und er das Geburtszimmer verlassen durften und Antoinette mit Uranie noch besprach, ob sie im Haus bleiben oder mit ihren drei Kindern in die Delourdesklinik zur besseren Überwachung verlegt werden wollte.
 „ich bin froh, dass du so ruhig geblieben bist. Tante Uranie ist ja noch anstrengender gewesen als Maman“, zischte Jeanne und deutete auf das Wohnzimmer. „Komm, sagen wir ihr und Papa, dass noch drei kleine Kinder bei uns wohnen. Du hattest echt recht, dass wir jetzt eine eigene Quidditchmannschaft hingekriegt haben.“
 „Ja, und der kleine Antares ist Sucher und Bertrand wird Hüter. Öhm, dann ist aber einer oder eine mehr als nötig da“, sagte Julius.
 „Bertrand wird ja mit mir im August wieder ausziehen und dann wohl froh sein, wenn er bis dahin auch halbfeste Sachen essen kann. Aber das Zahnen ist schon anstrengend, und dann noch immer wieder eine von vier Tanten, die bei mir mittrinken dürfen“, sagte Jeanne.
 „Dann hätte Antoinette eigentlich nicht herkommen müssen, wo Jeanne und du das gut hingekriegt habt“, meinte Florymont, während Camille drei der vier eigenen Neugeborenen in den Armen hielt.
 „War schon richtig, dass wer offizielles dabei war. Wenn was passiert wäre …“ meinte Julius.
 „Ich denke, dieses gemeine Zeug, dass uns alle im Juni berauscht hat bewirkt auch wie der Fortuna-Matris-Trank, dass Schwangerschaft und Geburt so unkompliziert wie möglich ablaufen“, meinte Camille. Florymont bemerkte dazu: „Wird wohl so sein, Camille. Denn vier Kinder auf einmal sind sicher noch anstrengender zu tragen als nur eines.“
 „Hoffentlich hat das mit der Registrierung geklappt“, sagte Julius. „Nicht, dass Hera meint, den Überblick zu verlieren.“
 „Jedenfalls dürfte Madame Faucon in den letzten fünf Tagen eine Menge Geburtsanzeigen auf den Tisch bekommen haben“, sagte Jeanne. Julius nickte. Immerhin hatte er es ja oft genug mitbekommen, wie Beauxbatons die in seinem Zuständigkeitsbereich geborenen Kinder erfasste.
 „Und Uranie will sich von den Fontchamps nicht helfen lassen?“ fragte Florymont. Julius bestätigte es. „Oh, das wird noch lustig, wenn ich Bernards Mutter erklären soll, dass sie ihre drei jüngsten Enkelkinder nicht sehen darf.“
 „Na ja, sie wird ja in den nächsten Tagen selbst Mutter, Papa“, sagte Jeanne. Julius sagte dann noch: „Gut, sehen werden Germaine und Adalbert Fontchamp die drei wohl häufiger. Aber wenn deine Schwester auf ihrer gleich nach der Geburt geäußerten Entscheidung beharrt dürfen sie denen nichts schenken oder irgendwie dreinreden, wie sie erzogen werden sollen.“
 „Diese Schwangerenunterstützung ist aber eher für die ganz jungen Hexen da, die eigentlich erst noch heiraten oder sich ein eigenes Einkommen sichern wollten“, sagte Camille. „Ich hoffe sehr, dass das die Gefühlswallungen der Geburt sind, die sie da umgetrieben haben.“
 „Könnte auch einer der Gründe sein, warum Antoinette immer noch bei ihr im Zimmer ist“, raunte Julius leise genug, dass Uranie und Antoinette es nicht hören konnten. Aber die gemalte Viviane grinste Julius an.
 „“Was heißt hier, ich habe nicht das Recht zu bestimmen, wer sich um meine Kinder kümmern darf und wer nicht, Antoinette?!“ hörten sie Uranies von der Niederkunft angerauhte Stimme dröhnen. „Ich habe das gerade zu Protokoll gegeben und das nicht aus irgendeiner von dir behaupteten Beeinträchtigung heraus. Dieser Bursche Bernard Fontchamp hat genug Gelegenheit gehabt, mich darum zu bitten, gemeinsame Verantwortung für die drei zu übernehmen. Aber nein, der hat behauptet, er würde keine Hexe heiraten, die er im nüchternen Zustand nicht mal mit Drachenhauthandschuhen anfassen würde und dass die von Vita Magica schon mal ihre Knochen durchnummerieren sollten. Da werde ich diesem unreifen Rohling garantiert kein Mitspracherecht bei der Erziehung der drei erlauben, erst recht nicht, wo der sich auf dieses Gamoturteil beruft. Dann tu ich das nämlich auch und verweigere ihm und seinen Eltern jede Mitsprache und finanzielle Beteiligung am Aufwachsen der drei, Dixi!“
 „Ui, Uranie ist offenbar sehr wütend“, sagte Florymont. „Zumindest kann sie gut Latein“, meinte Julius. Jeanne kniff ihm dafür in die Nase. „Tu bitte nicht so, als beträfe dich das nicht, was mit Tante Uranie los ist, Julius“, zischte sie ihm gerade laut genug zu, damit ihre Eltern es hören konnten.
 „Sagen wir es so, es ist für mich schon wichtig, was mit den Kindern passiert, die Camille, du und Uranie bekommen haben und betrifft mich auch, weil wir ja alle Mitglieder der Eauvive-Familie sind. Doch bin ich auch froh, dass ich da nichts entscheiden muss“, sagte Julius. Jeanne verzog nur ihr Gesicht, schwieg aber. So konnten sie alle mithören, wie die Unterredung zwischen Hebamme und junger Mutter immer lauter und gefühlsgeladener wurde. Uranie wollte nicht wie ein unmündiges Mädchen behandelt werden, das zu tun hatte, was irgendwer großes ihm sagte. Vor allem wollte sie klarstellen, dass sie sich als eigentliches Opfer dieser Machenschaft von Vita Magica verstand und jetzt, wo sie dazu gezwungen war, die drei Kinder ohne Vater großzuziehen, auch so konsequent sein wollte, diesen nicht an deren Erziehung zu beteiligen. Antoinette hielt ihr entgegen, dass sie doch an das Kindeswohl denken müsse und diese Kinder erst recht fürchten müssten, ungewollt und wertlos zu sein, wenn sie erfuhren, dass ihr Vater nichts mit ihnen zu tun haben dürfe.
 „Ich glaube, ihr solltet jetzt erst mal nicht zu Antoinette und Uranie hin“, sagte Camille und sah Florymont sehr dankbar an, dass er immer noch bei ihr war. Julius holte die Umhängetasche, in der er das nach der Geburtshilfe noch einmal mit Keimfreilösung gespülte Rüstzeug aufbewahrte. Im Moment wollten weder Hera, noch Béatrice oder Anne Laporte seine Hilfe. Florymont hörte der Unterhaltung aus dem kleinen Geburtszimmer weiter zu. Dann sagte er: „Ich hoffe, dass wir eine Lösung finden, mit der wir alle leben können. Öhm, Julius, musst du in eurem Haus sein, wenn sie dich zu weiteren Einsätzen rufen wollen?“ Julius schüttelte den Kopf und zeigte die kleine Silberglocke. „Ich muss die nur so bei mir tragen, dass ich sie hören kann.“
 „Millie ist unterwegs und eure drei Kinder sind bei Line und Ferdinand?“ fragte Camille. Julius bestätigte das alles. „Dann kannst du auch solange hier bei uns bleiben und falls dich niemand anderes ruft bei uns Mittag essen“, sagte Camille mit jenem Tonfall, der ohne streng und befehlsmäßig zu klingen keinen Widerspruch zuließ.
 Dass Camille nicht ganz uneigennützig vorgeschlagen hatte, dass Julius bei ihnen blieb erkannte dieser, als er mit Jeanne zusammen Chloé beschäftigte, während Florymont wieder in seiner Werkstatt war und Camille sich um die Vierlinge kümmerte. Immerhin wurde Julius noch das Mittagessen gegönnt, bevor Hera Matine herüberkam und sich nach Uranie und den nun geborenen Drillingen erkundigte. Dabei erfuhren sie und auch die Dusoleils, dass Antoinette Eauvive Uranie nahegelegt hatte, bis auf weiteres mit den Drillingen in das Château Florissant umzuziehen, wo es auch mehrere magische Teleskope gab und vor allem in heilkundlichen Belangen ausgebildete Hauselfen. „Ich werde es als Sprecherin unserer großen Sippe nicht zulassen, dass drei unschuldige Kinder darunter zu leiden haben, weil ihre Eltern sich gegenseitig beschuldigen, diese Kinder auf den Weg gebracht zu haben.“ Florymont wagte es, Antoinette zu unterstellen, sie wolle eine Gelegenheit nutzen, drei eindeutig auf bösartiges Zauberwerk zurückzuführende Kinder unter ständiger Beobachtung zu halten um zu erforschen, ob sie sich anders entwickelten als einvernehmlich gezeugte Kinder. Darauf bekam er von Antoinette zu hören: „Das war mir klar, dass du oder ein anderer von dieser Machenschaft betroffener mir und vielleicht noch anderen Heilern sowas unterstellt. Natürlich sind diese Kinder unter ganz anderen Voraussetzungen ins Leben gebracht worden. Ja, und wir Heilerinnen und Heiler forschen auch nach, wie sich deren Leben im Vergleich zum Leben anderer entfaltet. Aber ebenso liegt mir was daran, dass Verwandte von mir nicht leiden müssen, wenn ich das verhindern kann. Abgesehen davon erspare ich diesen drei Kindern ein permanentes Gezerre um sie. Denn das wirst du sicher mitbekommen haben, dass Uranie sie vollständig den Fontchamps vorenthalten will. Da ihr Nachbarn seid lässt es sich nicht vermeiden, dass die drei den Kindern der Fontchamps und auch ihrem eigenen Vater über den Weg laufen. So ist es nur eine Frage der Zeit, wann es zu wirklich unschönen Auseinandersetzungen kommen wird. Da Uranie auf ihr Entscheidungsrecht bezüglich der drei Kinder beharrt und ich ihr keine Umnachtung oder sonstige geistige Unfähigkeit attestieren kann habe ich ihr angeboten, bis auf weiteres in das Stammschloss der Eauvives umzuziehen. Sie überlegt es sich noch. Mehr war und ist nicht, Florymont.“
 „Ich nehme es zur Kenntnis“, sagte Florymont Dusoleil mit gewissem Ingrimm. „Aber dann bitte ich dich, genauso wie ich jede Entscheidung meiner Schwester als getroffen und unbestreitbar anzuerkennen.“ Antoinette bejahte dies.
 Uranie wollte nicht mitessen. Sie bat nur um genug zu Trinken für sich und die nötige Ruhe, um sich von der anstrengenden Drillingsgeburt zu erholen.
 Am Nachmittag bimmelte die Rufglocke, die Julius wie jeder andere Pflegehelfer erhalten hatte. Béatrice hatte einen Einsatz in dem ihm zugeteilten Abschnitt. So verabschiedete er sich von den Dusoleils und bat darum, Uranie von ihm zu grüßen. Dann verließ er das Haus der Dusoleils, um von der Landewiese aus zu seinem neuen Einsatzziel zu apparieren.
 Nach der Drillingsgeburt bei den Dusoleils und dem aufkommenden Geplänkel Uranies mit der Familie des Kindsvaters war die Zwillingsniederkunft im Haus der Familie Charpentier wie ein erholsamer Spaziergang, zumal er und Béatrice eine optimale, mit sehr wenigen Worten auskommende Abstimmung fanden, um den beiden Jungen Giscard und Gaston auf die Welt zu helfen.
 „Und du darfst die beiden Strullmaxen nicht pullern lassen?“ fragte Valeries und jetzt auch Giscards und Gastons Vater Julius. „Öhm, besser ist das, wo deine Schwägerin drei Häuser weiter demnächst vier neue Kinder bekommt“, sagte Julius. Béatrice, die dabei stand nickte nur heftig. „Abgesehen davon weiß mein sehr eifriger und erprobter Assistent hier, dass ein Säugling auch dann schon Wasser lassen kann, wenn sein Vater noch nicht weiß, dass er auf die Welt gekommen ist. Wessen Kind durfte drei Wochen darauf warten, bis sein Vater von seiner Ankunft erfuhr, Julius?“
 „Das war Oberon Peppermill, ein beauftragter des Zaubererrates des vereinigten Königreiches, der im Jahre 1802 zu den ersten europäischen Zauberern auf dem australischen Kontinent gehörte, zu einer Zeit, wo das Flohnetz nur regional einsetzbar war und der Postverkehr mittels Eulen Wochen dauerte, zumal für die Posteulen auf den Weltmeeren Landestellen geschaffen werden mussten, damit die Tiere nicht erschöpft abstürzten. Der erfuhr am zweiten Juni 1802 davon, dass seine in England gebliebene Ehefrau Griselda am zwölften Mai die gemeinsame Tochter Brooke geboren hat. Brooke Peppermill heiratete später den Besenentwickler Ian Hollingsworth, der zufälligerweise der Ururgroßvater von zwei sehr netten Klassenkameradinnen aus meinen ersten zwei Zauberschuljahren war“, sagte Julius und lächelte, als er die Verwandtschaft zu den Hollingsworth-Zwillingen betonte. „Ja, und konnte Brooke Peppermill erst dann Pipi machen, als ihr Vater auf ihr Wohl getrunken hat?“ fragte Béatrice ihren beigeordneten Pflegehelfer. „Davon hat meine Ersthelferausbilderin nichts erzählt“, antwortete Julius.
 „Öhm, hat die da dir ein ganzes Geschichtslexikon über Babys und Hebammen zu fressen gegeben?“ fragte Dorfrat Charpentier und deutete auf Béatrice.
 „Ganz vorsichtig“, raunte Béatrice. Julius schenkte dem frischgebackenen Zwillingsvater sein strahlendstes Lächeln und antwortete: „Das hatte Mademoiselle Latierre nicht nötig, weil zum einen Hera Matine meine Ausbilderin war, Madame Rossignol mich in ihrer Pflegehelfertruppe arbeiten ließ, in der ich selbst drei Geburten mitverfolgen durfte, und weil Madame Antoinette Eauvive eine entfernte Verwandte von mir ist lag und liegt ihr auch viel daran, dass ich meine Ersthelferkenntnisse aufrechterhalte und falls möglich oder nötig verbessere.“ Dem konnte Monsieur Charpentier nichts entgegenhalten.
 Auf dem Rückflug von der Südseite des Farbensees zur Westseite probierte Béatrice mit Julius als Sozius einige schnelle Flugmanöver aus, um die hochwertige Bezauberung gegen Fliehkraft und Beharrungskraft zu testen. Bei einer engen Kurve bei geschätzt 400 Stundenkilometer meinte Julius nur, sacht in die Kurve gedrückt zu werden, ohne ganz zur Seite wegzukippen. Außerdem flog Béatrice mit ihm ein vollkommenes V aus, indem sie den Besen in einen sehr steilen Winkel nach unten trieb und ganz knapp über der Wasseroberfläche des Sees in genau dem gleichen Winkel wieder nach oben hinaufjagte. „Dabei hätte es jedem nicht mit diesem Innerttralisatus-Zauber gesicherten Flieger voll das Blut erst in den Kopf und dann voll in die Beine getrieben“, bemerkte Julius, als Béatrice den steilen Aufstieg in knapp 200 Metern über dem See beendete.
 „Ich habe auch mal Auroras Doppelachsenmanöver mit diesem Besen ausprobiert. Bei größerer Auslenkung kannst du damit mal eben in einer Sekunde fünfzig Meter quer zur bisherigen Flugbahn abweichen, das ist schon die halbe Breite eines Quidditchfeldes. Wenn du gar senkrecht nach unten doppelachserst borhst du dich von der üblichen Spielhöhe aus in einer halben Sekunde in den Boden. Selbst wenn dieser Besen einen Aufprallschutz in der Spitze hat kämst du noch mit einer hohen Geschwindigkeit auf. Deshalb ist dieser Besen eben nicht als Quidditchbesen zugelassen.“
 „Genausowenig wie ein Formel-I-Rennwagen für Hockey oder Korbball“, sagte Julius.
 Wieder zurück im Apfelhaus trafen sie Millie, Sandrine und Belisama, die zusammen mit Aurore, Chrysope, Estelle und Roger auf das Wohl der ganzen heute angekommenen Kinder tranken. Dabei tranken sie natürlich keinen Alkohol, sondern Kirschbananen-Limonade oder Traubensaft. Béatrice und Julius schlossen sich dieser spontanen Feier an. Zwar galt, dass sie nicht über die Gespräche oder sonstigen privaten Einzelheiten der betreuten Hexen sprachen. Doch Julius konnte nicht ganz verschweigen, dass er sich wegen Uranie und ihren drei unehelichen Kindern Gedanken machte. „Also, gut dass Camille keinen Knut für jede Zeitung kriegt, in der das Wort Frühlingskinder geschrieben wird. Dann müsste Gilbert wohl Zahlungsunfähigkeit anmelden“, meinte Millie einmal. Béatrice sagte dazu: „Dabei können die alle hier jeden Knut wirklich gebrauchen. Aber ich glaube, wir sollten jetzt alle schlafen gehen. Wer weiß, wie kurz die Nacht wird. Nicht, dass wir noch Wachhaltetrank schlucken müssen“, sagte Béatrice. So sammelte Sandrine ihre beiden Kinder ein und verließ mit Belisama das Apfelhaus.
 „Ich habe das natürlich gespürt, dass du was auf dem Herzen hast, Julius“, meinte Millie, als sie mit ihm im gemeinsamen Bett lag und die Schnarchfängervorhänge zugezogen waren. „Ist was mit Uranies Kleinen passiert, dass du nicht verraten durftest?“
 „Die Kleinen sind alle ohne Probleem angekommen. Der ganz kleine hat sogar nur eine Minute gebraucht, Dank vorsorglicher Behandlung mit Dehnbarkeitslösung. Uranie hat nur für das Protokoll erklärt, dass sie ihre Kinder nicht mit den Fontchamps zusammenkommen lassen will.“ Millie hörte zu und ließ sich von ihm erklären, was er mitbekommen hatte. Denn Millie ging es ja auch etwas an.
 „Das ist das, was Sandrine meinte, bevor Tante Trice und du von den Charpentiers zurückkamt. Diese VM-Banditen fuhrwerken mal eben in die Leben anderer Leute hinein, weil sie nicht daran denken wollen, dass Kinder mehr sind als irgendwelche unbedingt hinzukriegenden Sachen, sondern fühlende Wesen, die ihre Umgebung mitbekommen aber auch darauf einwirken. Ich hätte sicher keine drei Kinder von dir bekommen, wenn ich nicht von vorne herein mit dir abgeklärt hätte, dass du und ich sie auch gemeinsam großziehen. Was hast du mal über diese Sarja und Grindelwald gesagt, jeder Pimpf kann eine ohnmächtige Frau beschlafen und schwängern. Sowas ähnliches ist hier in Millemerveilles gelaufen, und die Hexen, die deshalb schwanger wurden ärgern sich, dass sie derartig ausgenutzt wurden, und die Zauberer, die ohne es zu wollen Vater wurden ärgern sich, dass sie nur wie Zuchtbullen gehalten wurden. Gut, jetzt hat Bernard Fontchamp klar angesagt, dass er Tante Uranie nicht heiraten will. Damit hat er sich aber auch für seine drei Kinder quasi auf den Müll geworfen. Klar dass die Matriarchin der Eauvive da sehr angespannt ist. Wer hat die eigentlich zu euch hingerufen, wo Jeanne und du voll mit der Geburt beschäftigt wart?““
 „Camille über das Bild von Gründungsmutter Viviane“, sagte Julius beiläufig klingend. Millie knurrte nur: „rrg, hätte ich drauf kommen müssen.“
 __________
 25.03.2004
 Hera Matine besuchte die Latierres am Mittag des 25. März, um ihnen für das bisherige Durchhaltevermögen und die Hilfe zu danken. Dabei traf sie auch Laurentine Hellersdorf, die sichtlich geschafft aussah und versuchte, sich mit starkem Kaffee wieder fit zu bekommen. Auf Heras Frage, ob es Laurentine nicht gut gehe erwiderte die junge Lehrerin: „Ich merke jetzt erst, wie heftig es ist, für Kolleginnen mit einzuspringen und erst einmal immer den gerade anstehenden Lehrstoff in meine Erinnerungen zu rufen. Ich will mich um Himmels Willennicht beschweren. Aber die Kinder, die jetzt alles kleine Geschwister haben oder noch dazukriegen sind noch nervöser als deren Väter. Bei den Jungs wächst sich das leicht zu gegenseitigen Aggressionen aus. Ich weiß jetzt zumindest, warum in der magielosen Welt Lehrer ein Studienfach ist und Erziehungswissenschaft und Konfliktbewältigung ein wichtiger Teil davon sind.“
 „Öhm, und du fürchtest, den erhöhten Anforderungen nicht gewachsen zu sein?“ wollte Hera wissen. Laurentine überlegte wohl, ob sie eine ehrliche Antwort oder eine beschwichtigende Antwort geben sollte. Hera sah die Jahrgangskameradin von Julius und Millie sehr streng an und sagte: „Ich meine diese Frage sehr ernst. Bitte respektiere das und beantworte sie mir bitte auch ehrlich. Ich bin nicht Geneviève Dumas.“ Der letzte Satz brachte Laurentine zum lächeln. Dann nickte sie und sagte: „Sagen wir es so, die geben uns nichtschwangeren Kollegen die Zusatzbezahlung nicht für’s Ringelreinspielen. Obwohl, ich habe mit denen aus Madame Bleulacs Klasse, wo auch Claudine ist, einmal Laurentia durch alle sieben Wochentage durchgespielt. Das hat die zumindest mal für fünf Minuten weniger wuseln lassen. Dann konnte ich auch mit den Leseübungen weitermachen. Kanntet ihr eigentlich schon das Konditorenalphabet?“
 „Das was bitte?“ fragte Hera grinsend. Julius und Millie grinsten auch. Laurentine erwähnte, dass die kleine Élise Chaudfeu das von ihrem Vater, dem Kuchenbäcker, gelernt hatte, A wie Apfelkuchen, B wie Bananencremetorte, C wie Créme Caramell bis Z wie Zwetschgenschnitte. „Claudine fand das lustig, auch wenn sie wie du, Julius und ich, die Buchstabierübungen aus der Sesamstraße kennt. Ich habe das Alphabet mit kleinen Beispielen an die Tafel geschrieben und für den Kollegen Montrieu stehen lassen, der nach mir mit den zweit- und Drittklässlern Französisch für Grundschüler machte. Der hat mich dann in der großen Pause gefragt, woher ich das denn hätte, und ich hab’s ihm gesagt. Das fand er schon interessant genug, dass er sich dieses Alphabet aufgeschrieben hat und meinte, mit den von ihm zeitgleich betreuten Klassen demnächst mal zu gucken, wie weit sie mit dem Alphabet durchkommen.“
 „Ich weiß, Eric Montrieu ist ein Zuckermündchen“, erwiderte Hera und erinnerte sich, dass sie den heutigen Lehrer vor dreißig Jahren auf die Welt geholt hatte und ihm und seinen Eltern auch immer mal wieder ins Gewissen reden musste, weil er mehr Süßkram aß als frisches Obst oder Gemüse. Doch das erwähnte sie nicht, wegen der Heilervertraulichkeit. Dann sagte Laurentine: „Ich habe das übrigens mit Geneviève Dumas ausgehandelt, dass ich nach der Wochenbettphase von den Kolleginnen mal für drei Wochen Urlaub nehmen darf. Ich möchte gerne mal wieder zu meiner Oma nach Kalifornien. Sie möchte ihren fünfundsechzigsten Geburtstag feiern und hätte da gerne alle bei, die ihr lieb und wichtig sind, vor allem wo mein Großvater Henri ja nicht mehr mitfeiern kann.“
 „Achso, und das kannst du nicht in den Sommerferien“, sagte Hera Matine. Laurentine verneinte es. „Meine Oma hat am 30. Mai Geburtstag. Den möchte sie nach Möglichkeit nicht verschieben. Zumindest konnte ich ihr erklären, dass ich für drei Kolleginnen mitunterrichte, die gerade schwanger sind oder gerade erst Nachwuchs bekommen haben.“
 „Natürlich“, erwiderte Hera. Dann bimmelte ihre goldene Rufglocke. „Ich muss zur nächsten Geburt“, erwähnte sie, bedankte sich bei Millie und Julius für Mineralwasser und das vielfältig belegte Baguette und disapparierte dann von der Landewiese der Latierres aus.
 Nachdem sie Estelle-Virginie Dujardin von ihren drei jüngsten Söhnen entbundenhatte kehrte sie in ihr eigenes Haus zurück, das zugleich ihre Praxis war. Hier trug sie alle ihr zugegangenen Geburtsmitteilungen in das Register ein. Das war ja auch ihre Aufgabe, die Buchführung über die in Millemerveilles lebenden Hexen und Zauberer, besonders die Kinder. Zumindest musste sie heute keinen Sterbefall notieren.
 Als sie nach der praktischen Arbeit und der unerbittlichen Bürokratie eine sehr nötige Verschnaufpause nehmen konnte dachte sie wieder an das, was sie nach Roberta Sevenrocks Meldung überlegt hatte. Wenn Laurentine ernsthaft im Mai zu ihrer Großmutter reisen wollte, sollte sie zumindest vorher wissen, dass da eine machtsüchtige Dunkelhexe war, die zu gerne starke und kundige Hexen in ihre Reihe eingliedern wollte, ob mit Überzeugung oder formen magischer Gewalt. Irgendwie fühlte sie sich für Laurentine mitverantwortlich, obwohl sie nicht in Millemerveilles wohnte. Immerhin hatte diese nach den Wirrungen ihrer Ausbildung einen sehr wichtigen Beruf ergriffen, der auch ihren kleinen Schützlingen zu gute kam. Damit begründete sie ihr Verantwortungsgefühl. Doch was die Schwestern einander mitteilten durfte nicht nach außen dringen, falls die besagten Schwestern keine andere Quelle auftun konnten, aus der sie ihr Wissen bezogen. Welche Quelle konnte sie anführen. Dann fiel ihr was ein, was sie anbringen konnte: Bedenken wegen Vita Magica und dass diese Vereinigung seit neuestem eine erbitterte Feindin hatte. Denn sie ging sehr stark davon aus, dass Ladonna genauso wie die Spinnenhexe oder die Ungeduldigen es Vita Magica nicht durchgehen lassen würden, Hexen zu reinen Zuchthennen zu degradieren. Ja, damit konnte sie wohl argumentieren. Sie musste nicht erwähnen, wie weit Ladonnas Machtstreben schon gediehen war. Doch heute wollte sie das nicht mehr machen.
 __________
 Mater Vicesima Secunda knallte die tagesaktuelle Ausgabe der Temps de Liberté auf den Tisch. Eine ihrer französischen Mitstreiterinnen schickte ihr jeden Tag die neue Ausgabe, seitdem in dieser Zeitung über die vielen Geburten in Millemerveilles geschrieben wurde. Doch einmal mehr hatte sich die von den Bürgerinnen und Bürgern als Dorfberichterstatterin anerkannte Mildrid Latierre nicht darauf eingelassen, die Namen der neuen Kinder und deren Eltern zu benennen. Heute hatte sie noch einmal unter den Artikel: „Weiterer Zuwachs für Millemerveilles“ geschrieben, dass sie mit den Eltern und dem Dorfrat die Übereinkunft getroffen habe, die Namen der Kinder nicht zu erwähnen, um sie nicht schon weit vor der Einschulung in Beauxbatons als „eigentlich ungewollte Vita-Magica-Kinder“ abzustempeln.
  Solange die schon geborenen und noch dazukommenden Kinder den Schutz von Millemerveilles allein erhalten werden weder die Temps de Liberté noch der Miroir Magique irgendwelche Namen im Zusammenhang mit dem vom Dorfrat Millemerveilles‘ als „schweres Verbrechen an körperlicher und seelischer Freiheit der Bewohner“ bezeichneten Tat der sich selbst Vita Magica nennenden Untergrundvereinigung nennen. Allerdings haben sowohl die Behörde für magische Familienfürsorge, Ausbildung und Studien, sowie die Schulleiterin von Beauxbatons klargestellt, dass ihnen nicht daran gelegen ist, die Angehörigen der magischen Welt wegen einer auf gezielte Fortpflanzung unter Missachtung der Rechte am eigenen Körper von Zauberern und vor allem Hexen in Gruppen zu teilen. Vielmehr erinnert der Leiter der Behörde für Familienfürsorge, Ausbildung und Studien daran, dass nicht nur das französische Zaubereiministerium die Mitglieder von Vita Magica rechtlich und geldlich für die von ihnen begangenen oder in stiller Zustimmung ermöglichten Taten zur Verantwortung ziehen wird. „Wir haben zeit“, so Bildungsbehördenleiter Cicero Descartes. „Ob das auch für jene gilt, die sich Vita Magica nennen weiß ich nicht, hoffe jedoch, dass ihre Mitglieder bald merken werden, dass sie nicht über Leben und Tod in der Zaubererwelt zu gebieten haben. An diesem Hochmut sind bereits andere Hexen und Zauberer gescheitert.“ Monsieur Descartes weiß sicher genau, wovon er spricht, da er im Jahr von Didiers und Pétains Angstherrschaft einer der Leidtragenden war.
 
 „Freches Mädchen“, knurrte Véronique, die sich Mater Vicesima Secunda nennen lassen durfte, weil sie in ihrem durch einen Rückverjüngungszauber schon sehr langem Leben 22 gesunde Kinder geboren und 20 davon zu erwachsenen Hexenund Zauberern großgezogen hatte.
 „Na, was schreibt die Dorfheroldin von Millemerveilles?“ fragte Perdy. Véronique gab ihm den Artikel zu lesen. Er grinste. „Das Wissen von Namen ist Macht, wissen wir doch. Ihn nicht zu verraten ist auch eine Form von Macht. Aber was sie hier erwähnt beziehungsweise diesen Cicero Descartes zitiert ist schon beunruhigend. Unsere Außeneinsatzagenten geraten immer mehr in die Enge, vor jetzt in Italien, weil dieses Mörderweib Ladonna immer mehr willige Zuträger und Handlanger bekommt. Die macht das so ähnlich wie wir, nicht mit lautem Krach und bedrohlichem Getöse, sondern heimliche Auswahl, Zwangsverpflichtung oder Gefälligkeiten. Kann mir vorstellen, dass die ihre Hybridfähigkeiten so einsetzt wie eine dieser Abgrundstöchter, um weitere in jeder Hinsicht willige Mitstreiter zu kriegen.“ Dem konnte Mater Vicesima Secunda nicht widersprechen.
 __________
 26.03.2004
 Julius war froh, dass er die Vertretungsstunden für Madame Bleulac um zwölf Uhr beenden konnte. Er hörte davon, dass Sandrine und Aysha bei zwei Geburten assistierten und dass die Schwägerin von Heiler Delourdes gerade in den Wehen lag.
 Millie hatte den Vormittag genutzt, die bisherigen Geburtsmeldungen zusammenzufassen, um daraus einen Abschlussartikel zu schreiben, wenn sämtliche ungeplanten Kinder auf der Welt waren. Dennoch hatte sie auch Zeit gehabt, für sich und ihre anderen Hausbewohner was leckeres zu kochen.
 Béatrice freute sich auch, dass sie nach der Drillingsgeburt vom Morgen eine Stärkung und eine gewisse Ruhepause haben konnte.
 Um halb zwei bimmelten bei den drei eingeplanten Geburtshilfebeauftragten des Apfelhauses die Rufglocken. Adele Lagranges Wehenwarnband hatte das von den Thaumaturgen und Heilern eingerichtete System alarmiert.
 „Ich prüfe mal, ob Hera schon frei ist“, sagte Béatrice und nahm die für sie gemachte goldene Glocke und beendete deren Läuten. Dann rief sie hinein: „Verfügbare Hebammen?!“ Zur Antwort erschienen auf der Glocke nur zwei Namen: Laporte, Anne und Latierre, Béatrice. In dem Moment verschwand der Schriftzug „Laporte, Anne“ auch schon.
 „Wo ist Anne Laporte?“ fragte Béatrice noch einmal in die goldene Glocke hinein. Zur Antwort erschien der Schriftzug „Mme. Duchamp, Renée“ auf der Außenseite. „Oha, Madame Duchamp erwartet fünf Kinder. Dann müssen wir halt zu Adele Lagrange, Julius. Millie, du bleibst bitte hier auf Abruf!“ sagte Béatrice und bedeutete Julius, seine Sachen zu apportieren. Als er die ihm geschenkte Geburtshilfeausrüstung ohne Umweg über die zehn Meter innerhalb des Apfelhauses vor sich verstofflicht hatte bot ihm Béatrice ihren linken Arm. Er griff schnell aber behutsam genug zu, hielt sich fest und wünschte sich so stark er konnte, genau da zu sein, wo Béatrice sein wollte. Keine Sekunde später knallte es, und Millie war mit den Kindern allein im Haus.
 Die beiden apparierten unmittelbar auf der hauseigenen Landewiese. Adeles Mann sah aus dem Fenster und nickte heftig. „Sammie, Julius ist mit seiner Tante da!“ hörten sie ihn rufen. Darauf kam Belisamas Antwort: „Gut, hauptsache eine Heilerin.“
 Keine fünf Sekunden später flog die Haustür förmlich auf, jedoch ohne das wer sie mit Händen aus Fleisch und Blut geöffnet hätte. Béatrice deutete das als dringende Aufforderung, das Lagrange-Haus zu betreten.
 „Ah, da seid ihr ja. Ging doch ganz schnell. Ich fürchte, bei meiner Adele geht es schon zu früh los, ich meine, nachher fallen die Kinder aus ihr raus und verletzen sie und sich“, begrüßte sie Monsieur Lagrange sehr hektisch.
 „Dann wollen wir uns auch beeilen“, sagte Béatrice und winkte Julius an sich vorbei. Der warf dem sichtlich aufgeregten und erbleichten werdenden Drillingsvater einen mitfühlenden Blick zu..
 Bélisama hatte sich und ihre Tante bereits mit Keimbannlösung vorbereitet und die Gebärende zunächst in einen Sessel gesetzt, der mit vielen blitzsauberen Handtüchern bezogen war. Béatrice beschwor einen ordentlichen Gebärstuhl herauf und sorgte dafür, dass Julius und sie ebenfalls keimfreie Arme und Hände hatten.
 Anders als Belisamas Onkel befürchtet hatte dauerte es jedoch noch eine gute Stunde, bis das erste von drei Kindern auf der Welt war, Béatrice hatte den beiden Pflegehelfern nur wenige Anweisungen geben müssen, weil sie ja schon seit mehr als einer Woche eine gewisse Routine hatten und Belisama sowohl einmal Hera als auch Anne Laporte geholfen hatte. Adele hatte darauf bestanden, der ersten Tochter den Namen von Belisamas Mutter als zweiten Namen zu geben. Genauso hielt sie es, als zehn Minuten nach ihrer großen Drillingsschwester auch Michelle Martha geboren wurde. Der dritte Neuankömmling im Hause der Lagranges ließ sich zwanzig Minuten Zeit, bis auch er, André Augustin, vollständig ans Licht der Welt gelangte. Julius erfuhr von Bélisama, dass André der Name ihres Großonkels und Augustin der Name ihres Vaters war, also der von Adeles Bruder.
 Als auch die Nachgeburt überstanden war durfte Adele mit den drei Neugeborenen alleine bleiben.
 „Dann können Seraphine und Elisa auch herkommen?“ wollte der ganz junge Drillingsvater wissen. Béatrice erlaubte es. „Und du darfst ja leider nichts anständiges trinken, um auf die drei Neuen anzustoßen“, sagte Monsieur Vespasian Lagrange zu Julius. Dieser antwortete: „Ob Wein und Met wirklich anständig sind weiß ich nicht, halte aber Fruchtsaft und Fruchtsaftmischgetränke nicht für unanständig.“ Béatrice lächelte darüber und meinte: „Ich denke, dass die drei Neuen schon rauskriegen, wie sie nicht mehr benötigtes Wasser loswerden können, ohne dass eine wehrlose Weinflasche geköpft oder ein widerstandsunfähiges Metfass angestochen wird.“
 „So wie du das sagst klingt es aber sehr brutal“, knurrte Vespasian Lagrange. „Wiso? Ich habe mich doch gastronomisch korrekt ausgedrückt“, entgegnete Béatrice und sah Julius an. Der nickte bestätigend.
 „Monju, werde gerade angebimmelt. Bringe die drei zu Oma Line rüber und bin dann bei den Chaudfeus“, hörte Julius Milies Gedankenstimme in seinem Geist. Er sah Béatrice an und sagte: „Bei Monique Chaudfeu geht’s wohl auch los.“
 „Gib Millie weiter, ich bin gleich bei ihr.“ Laut sagte sie für den langsam erst wieder zur Ruhe findenden Drillingsvater: „Vespasian, ich muss gleich zur Nächsten, die mich auch extra als Heilerin gewählt hat. Falls noch was ist schick mir und/oder Hera eine Eule! Ich wünsche euch auf jeden Fall mehr Freude als Verdruss mit den drei Neuen.“
 Julius fragte, ob er noch gebraucht würde. Belisama bat darum, solange er nicht auch noch zu wem anderen hin müsse, die nächste Stunde bei ihr und ihrer Tante zu bleiben. Aus der einen wurden zwei Stunden, wobei Julius mit Vespasian auf die beiden jüngsten Töchter und den ersten Sohn anstoßen konnte. „Tja, wäre der kleine André Augustin schon vor fünf Jahren angekommen hätte Seraphine wohl den Nachnamen ihres Mannes annehmen müssen“, grinste Vespasian, der im Gegensatz zu Julius dem edlen Honigwein zusprach.
 Als Julius ohne zu hektisch oder gar unhöflich zu erscheinen von den Lagranges wegkam fand er sein Haus verlassen vor. Da er die ausdrückliche Anweisung der residenten Heilerin Hera Matine hatte, nicht mehr vor der letzten anstehenden Niederkunft länger als fünf Minuten aus Millemerveilles fort zu sein vertrieb er sich die Zeit im Musikzimmer und übte ein paar fröhliche Kinderlieder zur Geburt neuer Geschwister, die auch von der beliebten Musikhexe Hecate Leviata bearbeitet worden waren. Vielleicht gab es ja nach der Ankunft aller Frühlingskinder eine größere Feier, wo jeder, der oder die Musik machen konnte, was zu beitragen durfte. Deshalb probierte er sowohl die Sopran- als auch die Altstimmen verschiedener Lieder nachzuspielen. Damit verging die Zeit genauso schnell wie bei der Arbeit am Rechner, erkannte Julius, als er um sieben Uhr den charakteristischen Knall eines seit an Seit apparierenden paares hörte. „Hallo, noch wer zu Hause?!“ rief Millie mit hörbarer Stimme. Julius öffnete die Musikzimmertür und rief: „Ja, bin schon oder wieder oder noch zu Hause!“
 Sichtlich geschafft von einer weiteren Drillingsniederkunft freute sich Béatrice auf das im Conservatempus-Schrank aufbewahrte Abendessen. Julius durfte die drei Mädchen aus dem Sonnenblumenschloss abholen. Dabei durfte er seiner Schwiegergroßmutter erzählen, dass auch die Lagranges von Millemerveilles den dreifachen Zuwachs begrüßen konnten.
 Nach dem Abendessen beteiligten sich Béatrice und Millie an den Musikübungen, bis sie um zehn Uhr müde genug waren, um bis zum Morgen oder bis zum Läuten der Rufglocken durchzuschlafen.
 __________
 29.03.2004
 Julius musste sich sehr beherrschen, nicht zurückzuschrecken, als er die sichtlich angeschwollene Eleonore Delamontagne ansah, vor der bereits Hera Matine bereitsaß. Die Dorfrätin von Millemerveilles war immer schon sehr füllig gewesen. Doch die Schwangerschaft mit drei Kindern hatte sie in den letzten Wochen noch einmal sichtlich zunehmen lassen, dass sie sich trotz ihrer häufigen Gymnastikübungen nur noch innerhalb ihres Hauses bewegen konnte. Doch weil Julius erstens schon genug Erfahrung als Geburtshelfer hatte und zweitens weitaus ungeheuerlichere Sachen und Wesen zu sehen bekommen hatte überwand er seine Erschütterung ob der überzuquellen scheinenden Hexe.
 „Das hättest du wohl damals nicht für möglich gehalten, dass du mir einmal bei einer Geburt beistehen würdest“, ächzte Eleonore, während sie mit Heras‘ und Julius‘ Hilfe auf den Gebärstuhl überwechselte. Julius erwiderte darauf: „Als wir uns zum ersten mal begegnet sind habe ich so vieles für nicht möglich gehalten, was heute Wirklichkeit ist, Eleonore“, sagte er und ließ es zu, dass sie ihn mit einem Arm umfing und kurz an sich zog.
 Mit der mittlerweile eingespielten Handlungsroutine und seiner Selbstbeherrschungsformel schaffte es Julius, seiner Pflegehelferausbilderin beizustehen, um Sophie Oleande, Paul Roger und Phoebus Louis auf die Welt zu helfen. Alle drei Kinder hatten bereits dichtes, strohblondes Haar und waren trotzdem sie sich ein und denselben Mutterleib hatten teilen müssen mit zwischen 3400 und 3897 Gramm Geburtsgewicht nicht leichter als Einzelngeborene. „So, Eleonore, wie wir das schon besprochen haben erholst du dich in den nächsten vier Wochen von alle dem, auch wenn du meinst, dass du körperlich wieder ganz gut zurechtkommst. Diesmal gibt es keine Ausnahmen“, stellte Hera klar und legte der gerade von drei Kindern entbundenen Hexe ein goldenes Armband um. „Das ist nicht dein Ernst, Hera“, schnaufte Eleonore Delamontagne, als sie die beiden ersten Drillinge schon bei sich trinken ließ und der kleine Phoebus noch auf ihrem angeschwollenen Bauch lag und quängelte, weil er noch nicht saugen durfte. „Doch, Eleonore, das ist mein vollster Ernst und eine Frage der Heilerinnenehre“, sagte die residente Hebammenhexe von Millemerveilles. „Du hast in den letzten sechs Wochen so heftig zugenommen, dass du schon bald doppelt so viel wiegst wie vor der Schwangerschaft. Und das soll was heißen.“ Julius war sich sicher, dass wenn er sowas behauptet hätte sicher einen heftigen Anpfiff von Eleonore Delamontagne kassiert hätte. Doch wenn Hera sowas sagte gab es keinen Widerspruch, auch nicht für eine macht- und selbstbewusste Dorfratshexe.
 „Öhm, klapt das mit dem Schwebesessel, den Florymont für dich gebaut hat, Eleonore?“ wollte Julius wissen.
 „Notfalls übersteht unsere Patientin die Wochenbettphase ähnlich der bis heute ausgetragenen Kinder in einem ständig auf Körpertemperatur gehaltenen Wasserbad, um vor allem die Lungen zu schonen. Ohne den Wachhaltetrank und den Frischluftaufnahme-Verstärkungstrank wäre sie uns unter der Geburt sicher ohnmächtig geworden“, erwiderte Hera.
 „Hera, du überschreitest deine Befugnisse. Außerdem bin ich immer noch anwesend und kein unmündiges Kind, das es gewohnt ist, dass wer über es statt mit ihm spricht. Und Julius, der große Schwebesessel erleichtert mir doch einiges, im wahrsten Sinne des Wortes. Und ich verlange von dir, Hera, dass du mir dieses Ortsverharrungsband sofort wieder abnimmst.““
 „Nicht vor dem ersten Mai, Eleonore“, erwiderte Hera. Julius wusste nicht, ob und wie er darauf antworten durfte. Ein Ortsverharrungsband hielt den, der es trug, im Umkreis von hundert Metern zu einem im Boden vergrabenen Ankergegenstand und blockierte auch das Apparieren wie ein fünffach auf einen Zauberkundigen gelegter Antidisapparierfluch.
 „Gut, dann wird der Dorfrat eben in unserem Haus zusammentreten, sofern die weiblichen Mitglieder nicht auch von deiner übergroßen Fürsorge an ihre eigenen Häuser gekettet wurden“, knurrte Eleonore Delamontagne und versuchte, möglichst flach zu atmen, um die Drillinge nicht von ihrem Bauch herabrutschen zu lassen.
 „Soll ich Virginie und deinen Eltern und Schwiegereltern eine Eule schicken?“ fragte Julius. Eleonore sah ihn an und rang sich ein Lächeln ab. „Musst du nicht. Edouard hat meine Eltern sicher schon über die drei Familienporträts informiert, die wir haben. Bilderverbindungen sind schon sehr praktisch.“
 Wie zur Bestätigung läutete die Türglocke. Hera hielt Julius davon ab, zur Haustür zu laufen. „Nicht dein Haus“, mentiloquierte sie ihm. Er hörte, dass Oleande Champverd gekommen war und begrüßte die nun auf einen Schlag sechsfache Großmutter und Kräuterkundeexpertin. Als Oleande das goldene Armband um Eleonores linkem Handgelenk sah meinte sie: „Halten Sie diese Maßnahme wirklich für erforderlich, Madame Matine?“
 „Nach allen Erfahrungen mit Ihrer Tochter und anderen Arbeitswütigen Hexenmüttern und vor allem der schwangerschaftsbedingten Gewichtszunahme wegen kam ich nicht umhin, diese heilmagisch berechtigte Anwendung zu verordnen und auszuführen, Madame Champverd“, erwiderte Hera Matine. Darauf schnaubte Eleonore: „Ich bin immer noch im Raum, die werten Damen. Also, hera, du nimmst mir dieses Armband wieder ab oder ich werde nach Ablauf der von dir verhängten ortsbeschränkung für jeden Tag der Fesselung Schadensersatz einklagen.“
 „Norie, nicht so heftig“, zischte ihre Mutter. Eleonore lief rot an, ob vor Verlegenheit, mit ihrem Kosenamen angesprochen zu werden oder vor Wut wusste Julius nicht. Hera nutzte die Atempause der gerade Drillingsmutter gewordenen um laut genug für alle mitschreibenden Federn zu verkünden: „Hiermit bestätige ich, Hera Diane Matine, seit 1972 von der französischen Zunft magischer Heilerinnen und Heiler mit der Niederlassung Millemerveilles betraut, dass ich auf Grund einer überaus hohen Gewichtszunahme bei Madame Eleonore Delaomontagne am 29. März 2004 verordnet habe, sie bis zum 1. Mai desselben Jahres durch Anbringung eines Ortsverharrungsarmbandes nach Bleumont und Champverd zum Verbleib im eigenen Hause zu veranlassen, wo sie sich von der großen Anstrengung der Schwangerschaft mit gleich drei Kindern und der ebenso anstrengenden Niederkunft zu erholen und jede körperlich wie geistig belastende Tätigkeit zu unterlassen hat, einschließlich der Teilnahme an Sitzungen des Dorfrates von Millemerveilles. Ich begründe diese Maßnahme mit dem Kindeswohlparagraphen der allgemeinen Heilerstatuten, demnach eine Hexe während der Schwangerschaft und Stillzeit keine das Kindeswohl gefährdenden Handlungen ausführen und/oder berauschende oder anders den Körper betreffende Genussmittel zu sich nehmen darf und ihren Körper möglichst nicht belasten darf, bis die durch Schwangerschaft und Niederkunft entstandenen Beeinträchtigungen überwunden sind.“
 „Damit kommst du mit keiner Klage mehr durch. Die Heilerstatuten werden vor dem französischen Zaubergamot als verbindlich geltender Grundsatz der Gesunderhaltung von Kindern unterhalb von einem Lebensjahr anerkannt“, grummelte Oleande Champverd.
 „Sag mal, Maman, hat sie da gerade unseren Familiennamen als Urheber für dieses Ding hier genannt?“ wollte Eleonore Delamontagne wissen. Offenbar konnte sie gerade nicht mentiloquieren. Ihre Mutter nickte und erwähnte, dass dieses Ortsverharrungsarmband und das damit verbundene Ankerartefakt von ihrem Großvater Väterlicherseits erfunden worden war, der damals als Heiler und Thaumaturg gearbeitet hatte. Hera nickte bestätigend. Julius hörte nur zu und beschloss, sich doch mal intensiv mit thaumaturgischen Erfindungen der Heilerzunft zu befassen, wo er die Heiltränke schon ziemlich gut gelernt hatte.
 „Dann darf er jetzt wohl amüsiert grinsen, wo immer er sich aufhält“, erwiderte Eleonore.
 „Wann kann der kleine da auch was trinken?“ wollte Oleande wissen. Ihre Tochter verzog zwar erst das Gesicht, erkannte aber, dass sie ja drei Kinder bekommen hatte. So wwartete sie noch einige Minuten, während der kleine Phoebus Louis seinen Unmut über die Vernachlässigung in den Salon der Delamontagnes hinausschrie. Doch endlich durfte auch er seinen ersten Hunger stillen. Julius durfte seine Schreibe-Feder wieder mitnehmen und wurde von Hera mit Dank für seine Hilfe verabschiedet.
 Wieder im Apfelhaus berichtete er seiner Schwiegertante und seiner Frau, was geschehen war. „Warum soll es dieser gestrengen Dorfrätin nicht besser gehen als meiner eigenen Mutter“, warf Béatrice ein. „Nur der musste ich das goldene Armband nur zeigen, um zu klären, dass ich sie notfalls damit an das Schloss, ja vielleicht sogar an ihr eigenes Schlafzimmer binde. Denn das Ortsverharrungsarmband kann vom es anwendenden Heilkundigen auch auf weniger als hundert Meter Umkreis eingestimmt werden. Ich gehe sogar davon aus, dass die Kollegin Matine das auch genauso eingerichtet hat. Sie kennt ihre Nachbarin ja schon lange genug.“
 „Aber schon heftig, einen so an einem Ort festzuhalten wie mit einem Locattractus-Zauber“, grummelte Millie. „Ja, aber wie du ganz genau weißt wird einer Mutter vor und nach der Geburt ihres Kindes ein Großteil der Eigenverantwortlichkeit abgesprochen, weil das Kindeswohl Vorrang hat. Du darfst ja auch keine gefährlichen Sachen machen, solange Clarimonde bei dir trinken darf.“ Millie“, belehrte Béatrice ihre Nichte. Diese nickte verdrossen. Julius zog es vor, lieber nichts dazu zu äußern. Er war nur froh, dass er hatte mithelfen können, dass Eleonore ihre drei Kinder wohlbehalten auf die Welt gebracht hatte.
 Am Abend dieses Tages landete Virginie Rochfort geborene Delamontagne mit ihrem Ganymed 9 vor dem Apfelhaus und rief einen der Auslösesätze für den Türmeldezauber. Julius freute sich, die ehemalige Schulkameradin aus dem Grünen Saal nach mehreren Monaten wiederzusehen und ließ es sich gefallen, dass sie ihn innig umarmte und statt der zwei üblichen gleich vier Wangenküsse aufdrückte. „Danke, dass du meiner Mutter geholfen hast. Es ist ja für sie doch nicht so leicht, mit drei Kindern auf einmal zurechtzukommen“, sagte Virginie. Dann begrüßte sie Aurore, die wissen wollte, wer gekommen war. „Ginnienie!“ rief sie. Virginie strahlte die rotblonde Kronprinzessin der Latierres an und fing sie auf, als diese sich ihr entgegenwarf.
 „Wolltest du auf deine drei neuen Geschwister anstoßen, Virginie?“ fragte Millie, die mit Chrysope an der Hand die Treppe herunterkam.
 „Bedanken wollte ich mich auf jeden Fall, weil ihr ja beide keine berufstätigen Heiler seid und euch diesen ganzen Wahnsinn freiwillig aufgeladen habt.“
 „Na ja, halbfreiwillig“, sagte Julius. „Hera hätte mit deiner Mutter zusammen sicher unser Bürgerrecht hier in Frage gestellt, wenn wir beide als Pflegehelfer die ganz ruhige Kugel geschoben, öhm, uns auf Jeannes fliegendem Teppich langgestreckt und alles von weit oben betrachtet hätten.“
 „Ich kenne Hera und auch meine Mutter. Was die beschließen und verkünden gilt. Aber trotzdem ist es für mich keine Selbstverständlichkeit, dass du meiner Mutter geholfen hast. Als ich sie vor drei Stunden zum ersten mal nach der Geburt sah habe ich echt gefürchtet, dass sie unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbricht. Aber diese Schwebematratze, die Hera aus der Delourdesklinik hat anliefern lassen, ist ihr Gold wert.“
 „Ach, hat Hera das bei Antoinette durchgedrückt? Die Dinger sind so teuer wie ein Ganni 10 und werden nur bei schwerwiegenden Verletzungen oder unaushaltbarem Übergewicht verwendet. Also schon heftig, dass Hera dieses Mittel verordnet hat“, sagte Julius.
 „Ich werde mir das mit dem Kinderkriegen nach Roger wohl doch verkneifen, bevor ich auch noch derartig aufquelle“, sagte Virginie. Millie meinte dazu, ob sie wisse, worauf Jeanne und ihre Mutter sich verständigt hätten. „Ja, habe ich und nein, ich habe es meiner Frau Mutter klar gesagt, dass ich wegen dieser Umtriebe einer Verbrecherbande nicht mal eben für ein halbes Jahr nach Millemerveilles zurückziehen und in ihrem Haus wohnen werde. Abgesehen davon hast du, Julius, sie ja gesehen. Ich denke, wenn sie die Reihenfolge richtig einstimmt kriegt sie die drei alleine satt.“ Millie und Julius nickten, während Aurore nicht verstand, was los war. Dafür durfte sie dann der strohblonden Besucherin zeigen, was sie neues gemalt hatte, darunter drei himmelblaue Osterhasen und viele verschiedenfarbige Ostereier.
 Millie lud Virginie ein, mit den Latierres zu Abend zu essen, weil Béatrice gerade im Einsatz war. Doch Virginie lehnte dankend ab. „Aron ist in zehn Minuten mit seinem Arbeitstag durch und möchte bestimmt mit mir und Roger zusammen essen.“
 „Du kannst ihm von mir einen herzlichen Glückwunsch übermitteln. Ich hörte, dass er am 1. Mai in der Abteilung für magische Familienfürsorge und Ausbildung das Büro für Grundschulverwaltung übernimmt“, sagte Julius.
 „Oh, na klar, hat sich bei euch im Ministerium sicher ganz schnell herumgesprochen“, sagte Virginie. „Zumindest ist er froh, aus der Familienrechtsbehörde raus zu sein. Die verhandeln da nämlich gerade die Auswirkungen dieser ganzen … öhm … Frühlingskinder. Hmm, womöglich haben sie ihn auch deshalb in die Grundschulverwaltung gesetzt, weil er ja nun zu den Betroffenen gehört“, sagte Virginie. Millie verzog das Gesicht. Julius rümpfte nur die Nase.
 „Ach wegen Erbrecht und Legitimität der ungeplant gezeugten Nachkommen und dergleichen“, meinte Julius. Virginie nickte. „Als wenn ich jetzt mit meinen Eltern anfangen wollte, mich über mein Erbe zu streiten, weil neben mir, Baudouin und Giselle noch drei weitere dazugekommen sind“, sagte Virginie. Millie nickte, Julius ebenso. Dann sah sie noch einmal auf ihre Armbanduhr. „Ui, ich muss los. Darf ich durch euren Kamin?“ „Ja, darfst du“, sagte Julius, und Millie nickte.
 Als Virginie mit dem Besen unter dem Arm in einer smaragdgrünen Feuerwand verschwand meinte Millie:
 „Es ist trotz allem, was wir schon mitbekommen haben immer wieder heftig, was alles an so kleinen Nuckelwichteln dranhängt. Die ganzen körperlichen Sachen fallen da ja schon fast hinten runter.“ Julius erwiderte, dass die Ankunft der Frühlingskinder ähnlich nachhaltige Auswirkungen hatte wie eine schwere Epidemie, nur eben andersherum. Millie machte erst „Häh?!“ Doch dann verstand sie und nickte schwerfällig.
 __________
 01.04.2004
 Julius war froh, dass er im Schnellankleiden und mit dem Körperpflegezauber keine Schwierigkeiten hatte. So hatte er kurz nach dem Bimmeln der auf seinem Nachttisch bereitgelegten Rufglocke nur ganze zwei Minuten von Tiefschlaf bis Einsatzfertig gebraucht. Millie, deren Glocke auch geläutet hatte, wünschte ihm und Roseanne Lumière viel Glück.
 Da Hera am Vortag drei Geburten hintereinander betreut hatte und Béatrice nur eine in ihrem Zuständigkeitsbereich zu erledigen hatte war vereinbart worden, dass sie bei einem Nachteinsatz ausrücken sollte. So apparierte sie zusammen mit Julius vor dem Haus der Lumières. Barbara van Heldern, die vor drei Tagen aus Brüssel herübergekommen war, um zumindest die ersten vier Wochen bei ihrer Mutter zu sein, saß auf einem Stuhl vor der Tür und sah die zwei Gerufenen an. „Oh, kann Hera gerade nicht?“ fragte Barbara, bevor sie erkannte, dass es sehr viel respektvoller war, die beiden anständig zu begrüßen. „Danke, Mademoiselle Latierre, dass Sie so schnell kommen konnten, und auch danke, Monsieur Latierre, dass sie meiner Mutter beistehen möchten.“
 „Wir nehmen den Dank gerne an und was Ihre andere Frage angeht, Madame van Heldern, die Kollegin Hera Matine musste gestern drei Mehrlingsgeburtsvorgänge hintereinander betreuen, und zwar von fünf Uhr Morgens bis zehn Uhr abends. Deshalb gilt die Ruhezeitregelung, solange nicht mehr als drei Gebärende zugleich betreut werden müssen“, sagte Béatrice. Dann bat sie darum, mit ihrem beigeordneten Pflegehelfer ins Haus zu dürfen. Natürlich durften sie.
 „Und ich dachte schon, das wäre ein Aprilscherz, dass du heute eure Kinder bekommen willst“, scherzte Julius mit der nicht ganz so heftig aufgequollenen Mutter Barbaras.
 „Die vier Mädels in meinem dicken runden Bauch haben wohl beschlossen, einen Geburtstag zu feiern, an dem sowieso viele lachen. Und da Karneval und Silvester nicht mehr gingen … Aauutsch“, erwiderte Roseanne Lumière. Béatrice bat sie, nur noch dann was zu sagen, wenn sie etwas ungewohntes fühlte außer den Geburtswehen natürlich. Barbara und Julius wurden zur Abstützung der Gebärenden links und rechts hingesetzt.
 Gegen ein Uhr begann die Ankunft der ersten von vier weiteren Töchtern im Hause Lumière. Sie dauerte ganze fünfzig Minuten. „A-hantigone“, stöhnte Roseanne. Dann sah sie erst ihre neugeborene Tochter an und dann die drei zusehenden Töchter Barbara, Été und Lunette. Julius musste einmal mehr daran denken, dass die beiden Zwillinge in gewisserweise seine Pflegehelferprüfung gewesen waren. Schon damals hatte er sich wohl das Vertrauen von Barbaras Mutter gesichert, so dass er ihr hier und heute helfen durfte, noch weitere Töchter zu bekommen. Die zweite Vierlingstochter, Brigitte, erreichte die Menschenwelt um zehn Minuten nach zwei Uhr. Ihre nächste Schwester Doris schaffte es mit dem Schlag zu halb drei Nachts auf die Welt. Und die kleinste, die von ihrer Mutter gleich nach der Geburt Jacqueline genannt wurde, stieß ihren ersten Schrei um genau drei aus. Zwischendurch hatte Roseannes Mann zur Tür hereingesehen und gemeint, ob die Zwillinge nicht doch besser in ihrem Zimmer warten wollten. Doch sowohl Roseanne als auch ihre da schon auf eigenen Beinen stehenden Töchter hatten protestiert und gesagt, dass sie das alle mitbekommen sollten. Nun, wo alle vier auf der Welt waren und sich im Schreien zu überbieten trachteten mussten sich Béatrice und Julius mehr mit Handzeichen als mit Worten verständigen. Immerhin konnte Julius der mitschreibendenProtokollfeder diktieren, dass Antigone 2800 Gramm wog und 43 Zentimeter maß, Brigitte 2560 Gramm wog und 41 Zentimeter lang war, Doris mit 2100 Gramm und 40 Zentimetern schon erheblich kleiner und leichter war als Antigone und Jacqueline mit genau 2000 Gramm und 40 Zentimetern die leichteste von allen war. „Ui, Mademoiselle Jacqueline, wie haben Sie das hinbekommen, genau zwei Kilo auf die Waage zu bringen?“ scherzte Julius mit der ganz kleinen. „Gib Sie mir bitte auch, Julius“, hörte er Roseannes von der Anstrengung geschwächte Stimme keuchen. So legte er Jacqueline zwischen ihre Schwestern Brigitte und Doris auf den Bauch ihrer Mutter ab. Julius sah barbara an. Die erahnte wohl, was er sagen wollte und sagte: „Nur weil Jeanne und ihre Mutter sich darauf einlassen muss ich das nicht auch tun, Julius.“
 „Barbara hat genug mit ihren Kindern zu tun und ich will nicht entscheiden, welche beiden zu ihr nach Brüssel sollen. deshalb kriege ich das mit dem Ammentrank alleine hin“, ächzte Roseanne. Julius wagte nichts dagegen einzuwenden.
 Um halb fünf kehrten Béatrice und Julius ins Apfelhaus zurück. „So, wir zwei schlafen jetzt mindestens noch bis acht Uhr oder bis die Glocken wieder bimmeln“, ordnete Béatrice an. Julius wandte ein, dass er doch den Wachhaltetrank trinken könne. „Neh, Jungchen, den erlaube ich dir und uns anderen nur, wenn wir wirklich mehr als einen Tag am Stück durchhalten müssen. Ab ins Bett!“ zischte sie.
 „Und, freut sich die starke Barbara über ihre vier ganz kleinen Schwestern?“ fragte Millie, als Julius nachtfertig neben sie ins Bett schlüpfte. „Sagen wir so, sie wird ihrer Mutter wohl nicht als familieneigene Amme helfen“, raunte Julius. „Habe ich mir gedacht. Tine würde das wohl auch nicht für Ma tun, nur weil die noch so spät im Leben wen neues dazukriegt.“
 „Suum cuique“, erwiderte Julius darauf. „Was soviel heißt wie?“ fragte Millie. „Jeder oder jedem das ihre oder das seine“, erwiderte Julius noch. Dann drehte er sich in seine bevorzugte Schlafhaltung.
 Drei Stunden später wachten sie wieder auf, weil die zwei ersten Kinder nicht mehr schlafen wollten. Um wieder richtig munter zu werden machten Béatrice, Millie und Julius Laufübungen und spritzten sich gegenseitig mit kaltem Wasser aus den Zauberstäben ab. Julius machte Frühstück, während Millie die drei Kinder versorgte. Béatrice lieh sich seine Eule Francis aus, um ihren Bericht an Hera Matine zu schicken, damit sie ihn lesen und darauf aufbauend weiter mit Roseanne zusammenarbeiten konnte.
 Zwischen zwei und fünf Uhr hielten die Latierres Siesta. Das klang erwachsener als Mittagsschläfchen. So liefen sie auch nicht Gefahr in den April geschickt zu werden. Auch die Rufglocken blieben still. Es sah danach aus, als wenn eine übergeordnete Kraft den Lumière-Vierlingen diesen besonderen Geburtstag zum Vorrecht machen wollte.
 gegen halb sechs läutete der Türmeldezauber Barbara Lumières Besuch ein. Sie brachte einen großen Rosinenkuchen und eine Flasche Sekt mit. „Den Kuchen dürft ihr alle glaube ich schon jetzt essen. Der Sekt ist für die Feier, wenn alle sogenannten Frühlingskinder auf der Welt sind“, sagte Barbara zu julius. Dann umarmte und knuddelte sie ihn. „Bin ich froh, dass Millies Tante und du so gut aufeinander eingestimmt seid und dass sie dir das auch richtig beigebracht haben“, flüsterte sie ihm ins rechte Ohr und schmatzte ihm einen Kuss auf die rechte Wange. „Ich wollte Mademoiselle Latierre echt nichts böses. Aber als ich sie mit dir ankommen gesehen habe habe ich echt gedacht, dass Hera Matine offenbar verreist ist und ihr die ganzen Kinder überlässt. Aber womöglich wart ihr beide genau die richtigen für meine Mutter.“
 „Erst mal vielen Dank für den kuchenund den Sekt. Ui, aus einem belgischen Keller?“ fragte Julius. „Ja, aus einer Kellerei meines Schwiegervaters. Der hat ihn mir mitgegeben, damit jene, die sicherstellen, dass meine jüngsten Geschwister lebend und gesund zur Welt kommen einen großen Schluck Dankbarkeit und Lebensfreude genießen dürfen. Aber im Moment dürft ihr ja keinen Alkohol trinken, und im Vertrauen, der Sekt hat mehr Alkohol als der teuerste Champagner, schmeckt aber nicht danach, sondern halbtrocken und spritzig.“
 „Ich wollte dich auch vorher nicht so komisch angucken, als Jacqueline auf die Welt kam. Ich habe das eben bei Jeanne und ihrer Mutter mitbekommen“, meinte Julius. „Weil die beiden immer das geniale Mutter-Tochter-Duo waren, auch wo Claire und Denise und später Chloé und jetzt die vier ganz neuen angekommen sind. Zwischen meiner Mutter und mir gab es zwar keinen echten Streit, zumindest nichts, was außerhalb unseres Hauses als solcher empfunden worden wäre. Aber mein Entschluss, nicht nur Millemerveilles, sondern auch Frankreich zu verlassen hat ihr nicht wirklich gefallen. Und das hat sie mich auf ihre ganz eigene Weise auch immer wieder fühlen lassen. Deshalb wollte sie garantiert nicht, dass ich auch nur eine meiner vier kleinsten Schwestern mit nach Belgien nehme. Ich konnte nämlich eben nur die vier Wochen Urlaub herausholen.“
 „Meine Schwiegertante hat mir gesagt, dass sie und jede andere Heilerin das akzeptieren muss, wenn sich zwei Hexen darauf verständigen, wer die Mutter und wer die Amme ist.“
 „Sofern das Kind nicht darunter leiden muss“, ergänzte Barbara van Heldern. Dann sah sie Aurore, die die von einer dünnen aber unzerbrechlichen Glaswand umfasste Wendeltreppe herunterwuselte. „Na hallo, Aurore. Was hast du heute schönes gemacht?“ fragte sie lächelnd. Aurore sah die Besucherin an und dann ihren Papa. Der sagte ihr, dass sie ruhig erzählen durfte, was sie morgens und vor der Siesta gemacht hatte.
 Millie beglückwünschte Barbara auch zu den vier neuen Schwestern. „Den Geburtstag kannst du dir sicher von allen hier am besten merken, von Jeanne abgesehen“, meinte Millie.
 „Da kannst du wohl von ausgehen. „Aber sogesehen hätte meine Mutter die vier auch schon gestern kriegen können, wäre auch kein schlecht zu merkender Geburtstag geworden. Zumindest ist sie jetzt die Sorge los, ob sie die vier heil zur Welt bringen kann. Ein bisschen neidisch bin ich nur, dass die vier zusammen nur die halbe Zeit gebraucht haben wie ich damals und gerade mal ein zwölftel wie mein Erstgeborener.“
 „Ob die das so empfinden?“ fragte Millie. „Ich seh das so, weil ich mal mit Bicranius‘ Gedächtnistrank meine eigene Säuglingszeit nacherinnert habe. Schon irgendwie befremdlich, was das Gedächtnis schon alles aufbewahrt“, sagte Barbara.
 Um noch was kindgerechtes unternehmen zu können machten die Hausbewohner und Barbara zusammen Musik. Um sieben Uhr kehrte Barbara in ihr Elternhaus zurück. Dann gab es Abendessen und um halb neun waren Aurore und Chrysope endlich müde genug, um zu schlafen.
 __________
 04.04.2004
 Einerseits war es schon erheiternd, dass an diesem vierten vierten 2004, wo anderswo sicher viele Paare heirateten, vier Hexen je vier Kinder bekamen. Zumindest war Hera froh, dass sie von diesen vier Patientinnen nur zwei unmittelbar betreuen musste und die beiden anderen von ihrer Kollegin Anne Laporte durch die Niederkunft begleitet wurden. Da Millie Latierre mit der Auflage, nur die Namen der jungen Mütter und die Anzahl der Kinder in ihrem fortgesetzten Artikel „Die Ankunft der Frühlingskinder“ zu erwähnen berichtete die residente Hebamme von Millemerveilles kurz vor dem Abendessen der Lokalreporterin der Temps de Liberté von den vier Vierlingsgeburten am vierten vierten. Laurentine Hellersdorf, die auch wieder einen sehr anstrengenden Arbeitstag überstanden hatte, meinte, dass sie es sich mit eigenen Kindern wohl doch verkneifen würde. Darauf meinte Hera, dass viele vor allem junge Hexen hier in Millemerveilles das auch so gedacht hätten und auch viele der seit Jahrzehnten alleinstehenden Hexen auch nicht geglaubt hätten, doch noch Mutter zu werden. Dann sagte Hera noch: „Natürlich respektiere ich jede Entscheidung, die eine Hexe für oder gegen eigene Kinder trifft, solange sie ausdrücklich für sich alleine entscheiden kann und entsprechend umsichtig lebt. Doch ich fürchte, diese Banditen, die uns hier in Millemerveilles diese zusätzlichen neuen Erdenbürger zumuten, werden nicht von ihrer bisherigen Haltung abrücken, dass alleinstehende Hexen ab einer bestimmten Altersstufe ihrer angeblich natürlichen Verpflichtung nachzukommen haben. Besonders wo sie in den vereinigten Staaten offenbar immer noch einen gewissen ministeriellen Rückhalt genießen, wird Millemerveilles auch anderswo Schule machen. Die zum Teil ausgespielte Quidditchweltmeisterschaft hat ja leider auch hundert unerwartete Schwangerschaften begünstigt.“
 „Wenn Sie mir damit mitteilen wollen, dass diese Gangster, öhm, Kriminellen meinen, nach den ganzen Kolleginnen hier müsste ich als alleinstehende Hexe auch noch was kleines kriegen haben mir Millie und Julius schon empfohlen, bei meiner Urlaubsreise den Praeservirgines-Zauber zu verwenden, diesen unsichtbaren Keuschheitsgürtel.“ Hera nickte und hakte sofort ein: „Ja, nur dass dieser Zauber von der Hexe, die ihn gewirkt hat schnell wieder aufgehoben werden kann, wenn sie findet, sich wem hingeben zu wollen. Es hat leider Fälle gegeben, wo das passiert ist. Aber wenn du wirklich so auf dich aufpassen möchtest, dass du nicht unbeabsichtigt schwanger wirst, möchte ich dich in einer der nächsten Mittagspausen gerne beraten, oder hast du schon eine magische Heilerin erwählt, von welcher du beraten wirst?“
 „Öhm, bisher nicht“, sagte Laurentine und errötete an den Ohren. Offenbar wollte sie der residenten Heilerin von Millemerveilles nicht verraten, dass sie einen nichtmagischen Arzt konsultierte.
 „Dann bekräftige ich meine Einladung, dass du gerne in einer der nächsten Mittagspausen zu mir kommen kannst, sofern ich da nicht gerade im Einsatz bin“, sagte Hera Matine. Sie sah Laurentine und die Eheleute Latierre an. Diese nickten ihr beipflichtend zu. Julius erwähnte dann noch den Fall einer Quodpotspielerin, die bei einer sogenannten Mora-Vingate-Party für junge Erwachsene mitgefeiert hatte, wohl schon ein erfolgreiches Versuchsprogramm von Vita Magica. Abgesehen davon konnte Hera ihr sicher auch wichtige Tipps geben, wie sie sich in der magielosen Welt vor anderen übleln Zeitgenossen wie Werwölfen und Vampiren schützte. „Gilt das auch für bösartige Halbveelas wie diese Ladonna Montefiori?“ fragte Laurentine. Hera wunderte sich nicht schlecht. Doch Laurentine lieferte gleich die Erklärung für ihre Frage: „Catherine Brickston hat mir von dieser Dreifachhybridin erzählt, die seit Januar 2003 aus jahrhundertelangem Dornröschenschlaf erwacht ist. Die hat mir auch schon geraten, mir wirksame Schutzamulette oder dergleichen anfertigen zu lassen, sowas wie Camilles Silberstern oder ein geweihtes Kreuz wie in den Vampirgeschichten aus der Muggelwelt.“
 „Wobei die Frage zu stellen ist, wer da wem was weiht. Da Camille dir offenbar ihr Erbstück vorgeführt hat weißt du sicher, dass dessen Macht auf umfangreiche und aufopferungsreiche Zauber zurückzuführen ist und eben nur für jene wirkt, die vom selben Blut wie dessen Schöpfer sind oder zumindest mit diesen in direkter körperlich-geistiger Beziehung stehen“, erwiderte Hera und fragte sich nun doch, wo sie da noch beratend einwirken sollte. Immerhin hatte Laurentine den NamenLadonna Montefiori schon gehört und dass sie eine Hybridin aus Veelas, Menschen und grünen Waldfrauen war.
 Wie erwähnt lade ich dich ein, in einer der nächsten Mittagspausen zu mir zu kommen, um mich zu allem zu fragen, was für eine sichere Reise in die Staaten wichtig und nötig ist“, wiederholte Hera ihr Angebot. Laurentine überlegte kurz. Dann bat sie Hera, ihr falls es ging am 27. April einen Termin zu geben. Da sei wohl schon die erste Wochenbettphase um und die allermeisten erwarteten Kinder geboren. Immerhin wollte sie ja erst Ende Mai verreisen. Solange konnte sie ja bequem zwischen Paris und Millemerveilles flohpulvern, von einem mächtigen Schutzzauber in einen anderen.“. Dem stimmte Hera zu.
 Als die Heilerin wieder in ihre eigene Residenz zurückkehrte atmete sie erleichtert auf. Laurentine war also doch nicht dummgehalten worden, was die sie unmittelbar bedrohenden Gefahren anging. Gut, das wäre sicher auch sehr unfein gegenüber Catherine gewesen, ihr eine derartige Haltung zu unterstellen, wo Laurentine in ihrem Schutzbereich wohnte.
 __________
 05.04.2004
 Sandrine umarmte Julius und knuddelte ihn, weil er ihr mit Hera zusammen geholfen hatte, ihre drei jüngsten Brüder Auguste, Simon und Ferdinand gesund auf die Welt zu holen. Zwar hatte Sandrine erst gedacht, sie und Hera bekämen das alleine hin. Doch dann hatte sie Hera gebeten, doch noch wen der oder die gerade Zeit hatte, dazuzuholen. Richtig froh war sie, dass es Julius gewesen war.
 „Ich hatte echt Angst, was falsch zu machen, obwohl ich doch selbst schon zwei Kinder habe und in den letzten Tagen viermal geholfen habe“, sagte Sandrine und wischte sich kleine Tränen aus den Augen.
 „Ich denke auch erst immer wieder, ich darf nichts verkehrt machen, das ist gefährlich oder zumindest sehr anstrengend. Doch dann geht es immer irgendwie. Aber ich freue mich auch, wenn es richtig vorbei ist“, sagte er und knuddelte Sandrine, die ihn immer noch in den Armen hielt. Einen Moment musste er an jene verhängnisvolle Nacht denken, wo Vita Magica ihr tückisches Fortpflanzungsrauschgas über Millemerveilles ausgebracht hatten. So ähnlich wie damals hielt er sie jetzt. Und einen Moment durchzuckte ihn die Vorstellung, dass sie genauso seine Kinder hätte kriegen könnenund er mit ihr ein genauso partnerschaftliches Leben führen können wie mit Millie. Dann erkannte er, dass Sandrine vielleicht gerade einen neuen Halt im Leben suchte und er aufpassen musste, dass sie sich nicht in ihn verliebte, ganz ohne Vita Magica. Denn dann hätte er ein sehr, sehr schweres Problem, weder ihr noch Millie weh tun zu dürfen, ja weh tun zu wollen. So wollte er seine Arme von ihr lösen. Doch sie drückte sich ganz an ihn und fing an, in seinen Umhang zu weinen. Jetzt musste er sie halten, um ihr nicht weh zu tun. Einige Minuten unterlag Sandrine der über ihr zusammengeschlagenen Welle aus Gefühlen und überstandenem Stress. Dann schaffte sie es doch, sich behutsam aus ihrem aufgelösten Zustand zu befreien und ihre eigene Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Julius dachte einmal ganz verwegen an die Geschichte, wo der Draufgänger James T. Kirk von den Tränen einer kratzbürstigen Außerirdischen wie mit zwei Litern Liebestrank betört worden war und nur seine Sorge um sein Schiff und die Mannschaft wegen eines klingonischen Kriegsschiffes ihn aus diesem Zustand befreit hatte. Er hoffte jedoch, dass Sandrines Tränen nicht eine so durchschlagende Wirkung hatten.
 „Geht es wieder?“ fragte er behutsam, als Sandrine sich endlich von ihm löste und ihre Hare glattstrich. „Danke, dass du da bist, Julius. Sage Millie bitte, dass sie immer ganz gut auf dich aufpassen soll, dass dir nichts passiert!“ Das traf und saß, empfand Julius. Sie akzeptierte Millie als seine Gefährtin, machte ihm aber auch klar, dass sie durchaus bereitgestanden hätte, wenn das mit Gérard nicht so wichtig und eigentlich auch richtig gewesen wäre. Einmal mehr ärgerte er sich heimlich, dass er Gérard nicht eindringlicher von seinem Rachevorhaben abgebracht hatte. Gut, der wusste es nun selbst am besten, wie heftig er sich da vertan hatte. ja, und Sandrine kannte das Gefühl, wie es war, jemanden wichtigen zu verlieren – genau wie er. Das vereinte sie beide auf eine traurige aber auch irgendwie unauslöschliche Weise. Denn genauso wie Gérard nicht wirklich gestorben war, war Claire damals nicht ganz von ihm fortgegangen.
 „Öhm, nichts für ungut, Sandrine, ich weiß, dass es für eine Tochter sehr viel schwerer ist, der eigenen Mutter bei einer anstrengenden Niederkunft beizustehen. Aber ich möchte doch hoffen, dass du deine Gefühle gut genug im Griff hast, um für die noch anstehenden Aufgaben bereitzustehen“, sagte Hera, als sie aus dem Zimmer kam, in dem Geneviève Dumas ihre drei Söhne bekommenhatte.
 „Das hoffe ich auch, Hera. Aber wie du sagtest, es ist was ganz anderes, der eigenen Mutter zu helfen, neue Geschwister auf die Welt zu holen. Das ist mir alles erst richtig klargeworden, als Ferdinand geboren war.“
 „Das ist wohl richtig, Sandrine“, sagte Hera ruhig. Dann gebot sie Julius, zu seiner Frau zurückzukehren. Denn es war gerade erst vier Uhr morgens am fünften April 2004.
 „Falls mich noch wer braucht, Hera, ich schlafe erst mal drei oder vier Stunden aus“, erwähnte Julius. „Gut, mach das. Du bitte auch, Sandrine“, erwiderte Hera Matine.
 „Gehst du gleich noch mal zu deiner Nichte?“ fragte Julius. „Ja, um zehn, wenn mich in der Zeit keine benötigt“, sagte Hera. „Dann grüß sie bitte von mir und ich wünsche ihr und den drei neuen Jungs noch alles Gute.“
 „Ach, hat es sich schon rumgesprochen ,dass ich fast nicht hätte herkommen können, weil meine Nichte da gerade selbst niederkam?“ Sandrine sah Hera verwundert an. Julius meinte nur, dass Martine es Millie weitergegeben hatte, die ja mit Hera die Drillingsgeburt betreut hatte.
 „Okay, ich verstehe, was du gerade gesagt hast, Hera. Du kennst das, eigene Verwandte auf die Welt zu holen.“ Hera Matine nickte. Dann machte sie eine Geste, die bedeutete, dass Julius endlich den Heimweg antreten sollte.
 Als Julius weit genug vor dem Apfelhaus apparierte, um seine Kinder nicht aufzuwecken und leise die Tür aufschwingen ließ wurde er bereits von Millie erwartet, die mit Clarimonde in den Armen in der großen Eingangshalle saß. „Oh, hat Sandrine dich wieder zu mir zurückgelassen, Monju? Das ist aber nett von ihr“, flachste sie. Dann schnupperte sie an seinem Gesicht und seinem Umhang. „Aber ihr Lieblingsparfüm durftest du mitnehmen. Nicht ganz meins, dieses Sommerwiesenzeug, aber auch nicht so aufdringlich wie das Zeug, dass Célestine Rocher sich neuerdings auflegt.“
 „Da weiß ich nichts von, Mamille“, warf Julius ein.
 „Mayette und Melanie Odin haben davon geschrieben. Offenbar ist Stinette jetzt auf der Jagd oder bereits amZiel.“
 „Klar, dass ich von sowas nichts mitbekommen habe. Aber muss eine Jägerin nicht aufpassen, dass die erwählte Jagdbeute nicht vorher riecht, wenn sie im Anmarsch ist oder auf der Lauer liegt?““Hängt davon ab, ob sie eine Lauerjägerin ist wie Goldschweif oder eine Hetzjägerin wie eine Sumpfläuferhündin ist.“ Julius grinste, während Millie ihre jünggste Tochter in die kleine Wiege legte, die sie mit heruntergebracht hatte, um hier auf ihn zu warten und ihn dann ansatzlos ansprang und fest an sich zog. Er war erst verdutzt. Doch dann schaltete er, dass er sie ebenso innig umklammern und knuddeln sollte. So klammerten sie sich beide für mindestens eine Minute aneinander. Dann meinte Millie: „Du bist zu müde für echt wildes Zweierspiel, und ich will keinen Krach mit Tante Trice haben.“ Mit diesen Worten ließ sie von ihm ab, hob ihre jüngste Tochter aus der Wiege und marschierte mit ihr Richtung Treppe. Julius hob die leere Wiege auf, die mit Anti-Apportier- und Unaufrufbarkeitszaubern belegt worden war und trug sie Millie hinterher.
 Als nun beide Eheleute wieder in ihrem Bett lagen, meinte Millie: „Bald haben wir es hinter uns, was diese Drachenfürze denen allen hier angetan haben.“ Julius bejahte es. Über hundert Hexen hatten nun mehr als dreihundert Kinder zur Welt gebracht. Noch einmal so viele würden noch mal 380 Kinder zur Welt bringen.
 __________
 Ostersonntag 2004
 Auch wenn sich die Heilerinnen und die Pflegehelferinnen und Pflegehelfer an diesem Tag für Einsätze bereithalten mussten ließen es sich die Familien mit schon lauf- und sprachfähigen Kindernnicht nehmen, das Fest des neuen Lebens und der bunten Vielfalt zu begehen, wie es dem Christentum nicht so wohl gelittene Hexen und Zauberer nannten. Immerhin wurde das Osterfest ja in der keltischen Religion und auch bei den Germanen und Römern bis zur Verbreitung der christlichen Eingottreligion als Fest des neu erwachenden Lebens gefeiert.
 Auch aus dem Sonnenblumenschloss waren alle unter zehn Jahre alten Kinder herübergekommen, darunter auch Millies jüngere Schwester Miriam. Florymont beaufsichtigte seine Tochter Chloé und seinen Neffen Philemon. Dieser versuchte immer wieder, den kleineren Kindern gefundene Eier abzujagen. Als er dabei einmal der kleinen Blanche-Berenice an den Haaren zog rannten auf ihren lauten Schrei hin ihre drei Vierlingsgeschwister herbei, genauso wie Félicité und Esperance. Unvermittelt warfen sich die zwei älteren Mädchen und die beiden Vierlingsbrüder Faunus und Adonis so heftig auf Philemon, dass dieser ansatzlos zu Boden ging. Julius rief laut: „Hey, nicht zu viert auf einen, das ist voll feige!“ Line Latierre stand ruhig auf und pfiff kräftig auf den Fingern, worauf die mit Philemon am Boden ligenden von ihrem Gegner abließen und fast wie von einer Sprungfeder geschnellt auf die Beine kamen. „War das nötig?!“ rief Line ihren Kindern zu. Félicité sah ihre Mutter an und nickte verhalten. „Der hat meine Haare gezogen“, quiekte Blanche-Berenice, und Adonis sagte: „Der wollte mir meine Ostereier klauen, Maman.“
 „Ja, und du hast dich gewehrt. Das war dein gutes Recht, Adonis. Aber Julius hier hat auch recht. Vier auf einen ist voll feige. Dann wäret ihr ja genauso rüpelig wie Philemon.“ Florymont wollte einschreiten. Doch Lines rehbraune Augen, die auch alle ihre nachgeborenen Blutsverwandten geerbt hatten, nagelten ihn förmlich auf der Wiese fest. Dann sah sie die gerade noch auf eine unfaire Balgerei ausgehenden nacheinander an und fing Philemons Blick ein, der gerade wieder auf die Füße kam und mit trotzig geballten Fäusten drohte. „Warum machst du das, kleineren Kindern Sachen wegnehmen?“ fragte sie, während sie ganz behutsam auf ihn zuging. Uranies erster Sohn versuchte, sie ebenso trotzig anzusehen wie die sechs Geschwister, die ihn im Stil einer verteidigenden Footballmannschaft zu Boden gebracht hatten. Sie fixierte ihn mit ihrem Blick und er erbleichte fast wie ein Vampir. Er ließ die drohend erhobenen Arme sinken und schlaff am Körper baumeln. „Sag mir bitte, warum du sowas machst, Philemon Dusoleil!“ befahl Ursuline. Der Angesprochene versuchte, seinen Onkel anzusehen, sah aber nur Julius, der neben seiner fülligen Schwiegergroßmutter stand und die anderen Kinder mit ruhigen Blicken und Gesten auf Abstand brachte.
 „Die Kleinen kriegen immer alles leichter. Ich will auch blaue und rote Eier. Da sind die Sachen für große Jungs drin. Die gehören mir.“
 „So, tun die das?“ fragte Ursuline. Dann sagte Julius: „Ach, und weil du meinst, wer größer und stärker ist darf sich von denen, die kleiner und leichter sind alles wegnehmen?“ Dabei sah er Philemon nun auch sehr genau an, hütete sich jedoch davor, ihn mit voller Kraft anzublicken. Denn ihm war in dem Moment klar, warum er selbst andere mit einem konzentrierten Blick zurücktreiben konnte.
 „Na und, ich kann das“, grummelte Philemon und wirkte gleich so, als wisse er, dass das wohl ein ziemlich schlechter Spruch war.
 „Ja, wenn du denkst, dass alle, die größer und stärker sind einfach was wegnehmen, was kleinere und schwächere gekriegt haben kann ich dir jetzt ganz locker alles aus den Taschen ziehen, was du bisher zusammengekriegt hast, ohne dass du was dagegen machen kannst. Findest du das echt richtig?“
 „Ey, neh, darfst du nich‘, das habe ich gefunden“, wimmerte Philemon, als Julius ganz ruhig in seine Richtung ging und bereits die rechte leere Hand hob. „Na und, ich bin größer und viel stärker als du. Wenn du kleinen Mädchen und Jungs ein paar Eier klauen kannst kann ich dir locker alles klauen, was du dabei hast, Recht des stärkeren halt.“ Philemon wich zurück und wurde von Chloé gestoppt, die hinter ihm stand. „Tja, blöde Sache, wenn es immer wen gibt, der noch größer und noch stärker und noch gewitzter ist als du, Philemon. Aber wenn du sagst, dass das so ganz in Ordnung ist kann ich mal eben alles von dir abgreifen. Und deiner Maman sag ich dann, dass du nichts gefunden hast, weil du einfach zu blöd zum suchen warst. Und wenn die mich deshalb dumm anquatscht sage ich der, dass du kleinen Mädchen an den Haaren reißt wie ein dummes kleines Mädchen, das nicht weiß, was richtig und was falsch ist. Hier stehen sooooo viele Leute rum, die das alles gesehen haben und die jetzt von dir gehört haben, dass das voll in Ordnung ist, wenn größere den kleineren alles wegnehmen. Also, was jetzt?!“
 „Ey, was willst du?“ fragte Philemon, und Julius konnte winzige Tränen in den großen Augen des fast sechs Jahre alten Jungen sehen. „Du musst nur sagen, dass dir das alles leid tut und denen, denen du was weggenommen hast alles wiedergeben. Dann ist gut“, sagte Julius. Line sagte dann noch: „Und hör auf, meinen Mädchen an den Haaren zu reißen. Meine Kinder helfen sich gegenseitig. Beim nächsten mal sieht das vielleicht keiner, wenn du von denen umgeworfen wirst.“
 „Also, entweder rückst du das abgezogene Zeugs wieder raus und sagst, dass es dir leid tut oder ich nehm dir mal eben alles weg, was du bei dir hast, auch den kleinen blauen Springfrosch.“
 „Ey, den hat meine Maman mir geschenkt. Das darfst du nicht“, wimmerte Philemon. „Ich bin doch größer und stärker als du, und deine Tante Line hier ist genauso größer und stärker als du“, sagte Julius. Philemon schien nun mit mehreren Gefühlen zu kämpfen, der Trotz, sich nichts gefallen zu lassen, die Angst, dass jemand ihm alles wegnehmen könnte und die Erkenntnis, dass er hier auf einmal ganz allein war, obwohl so viele andere Kinder da waren. Chloé sagte und tat auch nichts. Sie stand nur hinter ihrem Cousin und hatte ihre Hände auf seine Schultern gelegt. Nach zehn schier endlosen Sekunden nickte Philemon und holte die fünf von anderen weggeschnappten Ostereier aus seinen Umhangtaschen. Er sah mit hektischen Blicken, wo die waren, denen er sie weggenommen hatte. Julius winkte ihnen zu. „Geht bitte hin und lasst euch wiedergeben, was euch gehört, damit hier wieder Frieden ist!“ sagte er ruhig, wofür Ursuline ihn zustimmend in eine halbe Umarmung nahm.
 Als Philemon den fünf beklauten Kindern ihre Ostereier zurückgegebenhatte und fast schon flehendlich um Entschuldigung bat löste sich auch Florymont aus seiner Starre. Er eilte auf Line zu, blieb jedoch wie gegen eine unsichtbare Wand geprallt stehen, als sie kurz in seine Richtung sah. Doch diesmal stand er nicht wie angewachsen da, sondern entspannte sich sofort wieder.
 „Echt, du hast dem Roger das lila Ei weggenommen, Phil. Das ist doch echt voll gemein“, sagte Chloé.
 „So, ihr sucht jetzt ganz in Frieden weiter. Millie und Julius haben doch sicher noch ein paar Ostersachen versteckt, oder?“ wandte sich Line erst an die versammelten Kinder und dann an Julius. Julius nickte heftig und machte eine das ganze Grundstück überdeckende Armbewegung. Unverzüglich wuselten die kleinen Ostergäste wieder in alle Richtungen davon. Doch Philemon blieb völlig eingeschüchtert stehen. Chloé stellte sich nun aufrecht neben ihn hin. Julius meinte eine Sekunde lang, Denise oder gar Claire zu sehen, wie sie ganz entschlossen für etwas eintrat. Julius sagte dann: „Ich weiß nicht, was mit und bei euch gerade los ist, Phil. Aber sich wie ein wilder Straßenräuber zu benehmen macht es für dich echt nicht besser. Und das Ding mit dem Recht des größeren oder Stärkeren ist hier in Millemerveilles nicht erlaubt. Wer so ist den mag keiner mehr. Und wen keiner mehr mag, mit dem will auch keiner mehr reden oder spielen.“ Philemon Dusoleil fuhr unter dieser Ansage wie von einem Stromschlag getroffen zusammen und flennte kleinkindhaft los: „Die wollen mich doch alle nicht mehr. Maman will mit den drei Plärrern weg,ohne mich. Onkel Florymont und Tante Camille haben dieChloé und die anderen eh lieber, auch die Melanie. Keiner von denen will mich noch.“
 „Wer sagt sowas?“ fragte Ursuline. Florymont räusperte sich verlegen und trat vor. Er sagte: „Dann hast du das gehört, wie ich mit deiner Maman laut gesprochen habe, weil die nicht weiß, ob sie mit dir und den drei Neuen noch zusammen hier wohnen bleiben kann oder zu Madame Eauvive hinziehen soll, aber die da keine Schule wie wir hier haben und sie dich deshalb nicht mitnehmen wollte.“
 „Ja, hat die gesagt“, stieß Philemon aus. Ursuline zog Julius behutsam zurück und tat selbst zwei vorsichtige Schritte rückwärts. So stand Florymont nun alleine direkt vor seinem Neffen. Er wirkte sichtlich betreten, als müsse er gleich einen sehr schweren Fehler eingestehen oder sei bei irgendwas ganz peinlichem erwischt worden. Schließlich sagte er:
 „Deine Maman will, dass du hier mit den anderen Kindern zur Schule gehst. Aber sie will mit den Neuen nicht hierbleiben, solange ihr alle sagen, dass sie mit den Fontchamps friedlich sein soll. Deshalb hat die das gesagt. Aber die will dich nicht weggeben, abgesehen davon, dass deine Tante Camille und ich dich sicher genauso bei uns wohnen lassen würden wie Denise, Chloé und deine vier neuen Cousinen und auch die Melanie.“
 „Maman hat die Neuen einfach so gekriegt, ohne dass die mir gesagt hat wieso und wer der Papa von denen ist.“
 „Echt, hast du nicht gehört?“ fragte Chloé nun und fing sich von ihrem Vater einen mahnenden Blick ein, während Ursuline und Julius noch ein paar Schritte rückwärts taten. „Tante Uranie hat da, wo es ganz dunkel über Millemerveilles war was in die Nase bekommen, was gemacht hat, dass alle Kinder ganz fest geschlafen haben und die Großen neue Kinder gemacht haben und Tante Uranie dabei mit …“
 „Chloé, gut jetzt!“ schnitt Florymont sehr laut seiner Tochter das Wort ab. Diese sah ihren Vater verdrossen an, sprach aber nicht weiter. „Also, Phil, deine Maman hat die drei neuen nicht gekriegt, weil sie dich nicht mehr haben will. Die hat die drei gekriegt, weil ihr das gleiche passiert ist, was Tante Camille und mir und den ganz vielen anderen hier passiert ist, warum die jetzt so viele neue Kinder haben. Und ich sage es noch mal: Sie will dich nicht ganz weggeben. Sie will nur, dass du hier mit den anderen genausoalten Kindern in die Schule gehst und alles lernst, was richtig und wichtig ist. Sie hat Angst, dass das woanders nicht geht. Ich habe ihr nur gesagt, dass sie klarhaben muss, wie sie mit den Leuten hier friedlich weiterwohnen kann. Außerdem geht Claudine Brickston ja auch hier zur Schule. Aber deren Maman und Papa wohnen ganz woanders.“
 „Mann, sag doch, dass ihr mich nicht mehr wollt, Onkel Florymont!“ stieß Philemon aus. Daraufhin kamen Viviane und Janine angelaufen, die eigentlich noch nach weiteren Ostersachen suchen wollten. Jeanne, die vor dem Apfelhaus stand, rief ihren beiden Töchtern zu, wieder zurückzukommen.
 „Wir wollen schon, dass es dir gut geht, Philemon. Und wenn deine Maman sagt, dass du bei uns wohnen bleiben möchtest, dann bleibst du bei uns wohnen. Aber wenn sie dich mitnehmen möchte, wenn sie von uns weggeht, dann bleibst du eben bei ihr. Keiner will dich weggeben.“
 „Glaube ich dir nicht. Maman will nur noch die drei ganz kleinen haben. Die sagt mir auch nicht, wo mein richtiger Papa ist, weil die nicht bei dem sein will“, stieß Philemon Dusoleil aus und warf sich herum. Er sprang nach links an Chloé vorbei und rannte los, Chloé hinterher. Florymont sah einen Moment auf die beiden. Dann lief auch er los.
 „Wundere mich, dass Florymont alles mögliche bauen und bezaubern kann, aber einen Klangkerker kann er offenbar nicht“, grummelte Ursuline, die dem nun Familieninternen Geplänkel der Dusoleils scheinbar unbeteiligt zusah, nachdem das zwischen Phil und ihren Kindern erledigt war. „Uranie Dusoleil muss eine sehr wichtige Entscheidung treffen. Ich weiß nicht, ob das außerhalb vom Dusoleil-Haus wer wissen soll, Oma Line“, entgegnete Julius darauf. „Dieser unsinnige Zank mit den Eltern von Bernard Fontchamp, weil die wollen, dass ihr Sohn auch ohne Heirat an der Erziehung der drei Kinder von Uranie beteiligt wird? Ist schon viermal durch die französische Zaubererwelt, Julius. Also, was steht deshalb an?“ wollte seine Schwiegergroßmutter nun wissen.
 „Öhm, nach den mir mitgeteilten Sachen wurde Uranie von Antoinette Eauvive eingeladen, bis auf weiteres bei ihr zu wohnen, also im Château Florissant. Jedenfalls will sie mit den Fontchamps nichts mehr zu tun haben. Sie fühlt sich schlicht weg missbraucht und wie ein Stück Abfall weggeworfen. Du hast dann ja sicher auch mitgekriegt, dass sie dem jungen Monsieur Bernard die Frage gestellt hat, ob er sie nicht der Kinder wegen heiraten möge, damit sie in einer vollständigen Familie groß werden und nicht dauernd zwischen Papa und Maman hin und hergereicht werden. Tja, und er hat sich selbst darauf berufen, ebenso ein Opfer dieser Machenschaft von Vita Magica zu sein und ihm deshalb niemand diese Verantwortung aufladen sollte. Seine Eltern denken da anders, haben aber selbst vor zwei Tagen vier neue Kinder dazubekommen, was ihn auch zu einer ziemlich heftigen Bemerkung verleitet hat, dass Vita Magica ihn um sein Erbteil gebracht hätte und er sich das von denen wiederholen wird“, sagte Julius leise genug, dass nur Ursuline es hören konnte.
 „Ich hab’s immer wieder gesagt und sage es auch weiterhin, dass diese Leute von der sogenannten Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens gewissenlose Verbrecher sind. Ja, und genau deshalb könnte es Bernard Fontchamp genauso ergehen wie Gérard Dumas.“ Julius nickte heftig. Das könnte er Bernard Fontchamp genauso erzählen. Aber Gérard hatte ja schon nicht auf ihn hören wollen, und Bernard Fontchamp war vier Jahre älter als Julius und Gérard und hoffte darauf, noch zehn Jahre Quidditch zu spielen, erst für die Mercurios von Millemerveilles und vielleicht noch bei den Pariser pelikanen oder den Lyonaiser Löwen.
 „Gut, was mich die Sache anging ist erledigt, hoffe ich mal. Ich dachte gerade echt, du wolltest dem Kleinen echt alles wegnehmen, was er bei sich hat.“
 „Ich weiß, wie hilflos sich jemand fühlt, der erst rumgeschupst wird und dann rauskriegt, wie er zurückschupsen kann. Ich kann nur sagen, wenn ich schon mit sechs gewusst hätte, dass ich echt zaubern kann und das auch ohne Zauberstab beliebig oft hingekriegt hätte, hätte ich denen sicher heftig Zunder gegeben. Ja, und als ich dann lernte, wie ich zumindest mit prügelnden Leuten fertig werden konnte habe ich gleichzeitig gelernt, dass von sich aus losprügeln immer nur neue Prügel einbrockt. Das wollte ich Philemon hier und heute endlich klarmachen, dass das Recht des Stärkeren auch immer gegen ihn benutzt werden kann, wenn keine klaren Regeln gelten, wie alle miteinander friedlich sein können. Achso, die Antwort auf deine Frage: Ich hätte ihm nur die Eier weggenommen, die er den anderen geklaut oder besser geraubt hat. Da gibt’s ja diesen feinen rechtlichen Unterschied.““
 „Und was hättest du dann mit den Sachen gemacht?“ fragte Ursuline. „Ich hätte die Sachen denen zurückgegeben, denen sie gehören und gesagt, dass bei Millie und mir im Haus alle gleich wichtig und gleich gut sind, egal ob groß oder klein.“
 „Na ja, aber offenbar hat er es zumindest kapiert, dass er da gerade in der schlechteren Lage war. Aber genau das hätte ich auch gemacht, erst die vielen anderen von ihm wegscheuchen, damit die nicht denken, das jetzt immer so machen zu dürfen und dann alles wieder so hingekriegt wie es gehört, zumindest nach unseren Vorstellungen von richtig und Falsch, mein und dein.“
 „Habt ihr Papa und Phil jetzt von eurem Grundstück verjagt, Julius?“ fragte Jeanne. Julius verneinte das.
 Zwei Minuten später kam Florymont mit Philemon auf den Armen zurück. Der Junge war jetzt kein Bündel grober Gemeinheit mehr, sondern ein armes Häuflein Elend. „Jeanne, Chloé bleibt noch hier, bis du mit ihr und den anderen wegfliegst. Ich muss mit ihm hier nach Hause, das mit Uranie und Camille bereden, wie es weitergeht, wo er ganz offen dabei ist. Vielleicht hätte ich bei der heftigen Unterhaltung mit meiner großen Schwester doch einen Klangkerker machen sollen oder sie mit in die Werkstatt nehmen sollen.“
 „Gut, Papa, ich nehm die Chloé dann auch mit zu uns, falls sie nicht zu euch nach Hause möchte. Klärt das bitte. So wie es ist kann es nicht bleiben“, sagte Jeanne. Ihr Vater sah sie erst verdutzt an, nickte dann aber. Dann stellte er Philemon auf seine Füße. „So, junger Monsieur Dusoleil, wir fliegen nach Hause. Die Chloé bleibt hier bei Jeanne und den anderen.“
 „Moment“, sagte Julius und apparierte mal eben hinter dem Apfelhaus, wo gerade Estelle, Roger und Ursulines größere Töchter nach Ostersachen suchten. „Phil fliegt mit seinem Onkel nach Hause. Darf der noch ein paar Ostereier mitnehmen, die noch keiner von euch gefunden hat?“ fragte er die vier. Diese sahen Julius verwundert an. Dann nickte Félicité. Julius bedankte sich und zog seinen Zauberstab. Mit einem ungesagten Apportierzauber versetzte er ein paar jener Ostereier mit kleinen Geschenken, die eher für Jungen waren aus ihren Verstecken direkt vor sich hin, las sie vom Boden auf und disapparierte wieder.
 Florymont nahm die Ostereier entgegen. „Die hast du gefunden, Phil. Das kannst du deiner Maman ruhig so sagen“, meinte Julius. Philemon starrte ihn ungläubig an. Dann rang er sich ein leises „Danke!“ ab. Danach ließ er sich von seinem Onkel vor sich auf den Besen heben. Beide flogen davon.
 Millie, Line und Julius befanden, dass sie diese unschöne und auch traurige Sache nicht breiter treten mussten als sie schon war. So konnten sie mit den anderen jungen Eltern und ihren Kindern noch einen fröhlichen Ostertag verbringen. Béatrice musste zwischendurch los, um zusammen mit Aysha Karim bei einer Geburt zu helfen. Doch die anderen Pflegehelferinnen und Pflegehelfer konnten den Ostersonntag in Ruhe und Freude verbringen.
 Als alle anderen Kinder mit ihren Eltern in die eigenen Häuser zurückkehrten meinte Millie zu Julius: „Es ist so schön, dass die alle hier uns als ihre Mitbewohner angenommen haben und dass wir denen dafür was zurückgeben können, Monju.“ Ihr Mann erwiderte darauf: „Vor allem freut es mich für Sandrine, dass sie sich immer noch mit ihren Zwillingen so gut aufgehoben fühlen kann, nachdem sie ja schon fast dauerhaft bei uns in Millemerveilles wohnt.“
 „Ja, und Véronique hat sich sehr über die drei kleinen Brüder gefreut. Ist doch was ganz anderes als diese unfeine Debatte, die ich vor zwei Tagen mitkriegen musste.“
 „Du meinst die Andeutungen oder klaren Ankündigungen schon erwachsener Söhne und Töchter, dass sie vor dem Familienstandsgericht oder dem Zaubergamot durchsetzen wollen, dass die ungewollten Geschwister vom Erbe der Eltern ausgeschlossen werden“, grummelte Julius. Millie nickte verdrossen. „Als du mir das vorgelesen hast habe ich auch gedachtg, mich tritt ein Abraxanerpferd mit Brille. Klar berufen die sich darauf, dass diese Kinder nicht im Einvernehmen der Eltern entstanden sind und somit nicht dem Familienstandsgesetz nach als erwünschte Familienangehörigen gesehen werden. Aber dann habe ich gedacht: Geht’s noch? Die Kleinen können echt am wenigsten dafür, dass es sie gibt und vor allem, wer so tickt wertet sich und die eigenen Eltern zu reinen Goldumverteilungsmaschinen ab. Bis zu diesem Ding habe ich selbst keinen Gedanken darauf verwendet, dass ich den Erbteil meiner Mutter jetzt mit drei Halbgeschwistern teilen soll, obwohl das ja de Jure, also rechtskräftig so laufen mag, sowohl nach französischem wie US-amerikanischem Zaubererwelt-Erbrecht. Aber dass sich Leute, denen es doch eigentlich ganz gut geht und die selbst gerade Familien haben, klagen, dass sie nun nicht den ihnen zustehenden Erbteil kriegen können ist heftig.“
 „Was soll denn meine Mutter sagen? Die ist die Erstgeborene. Die musste immer wieder mitbekommen, dass sie neue Geschwister bekam, und von denen dann auch welche als sie groß wurden eigene Familien gegründet haben. Aber die wäre nie auf die Idee gekommen, Oma Line deshalb herunterzuputzen, was der denn einfiele, ihr Erbteil immer mehr einzuschränken“, sagte Millie.
 „Wie erwähnt, Mamille, ich hatte mich schon ganz daran gewöhnt, das einzige Kind meiner Eltern zu sein. Trotzdem habe ich es meiner Mutter gegönnt, auf die eine oder andere Weise noch mit wem glücklich zu werden. Wer bin ich denn, ihr vorzuschreiben, ob sie noch Kinder bekommt und wie viel Vermögen sie mir zu hinterlassen hat? Andererseits bin ich weder Anwalt noch Familienfürsorgebevollmächtigter des Zaubereiministeriums. Das müssen die mit denen klären.“
 „Öhm, das Wort „Goldumverteilungsmaschine“ klingt eindeutig und unmissverständlich. Darf ich es benutzen, wenn ich in der Temps über dieses Thema was schreiben muss. Weil dieses Thema wird garantiert bei vielen aufkommen.“ Julius erlaubte es seiner Frau, das von ihm gebrauchte Wort zu benutzen.
 __________
 Aus der Temps de Liberté vom 18.04.2004
  ALLE FRÜHLINGSKINDER SIND JETZT DA
 Ich habe die sehr dankbare Aufgabe, Ihnen und euch allen dort draußen verkünden zu dürfen, dass gestern die letzte der von Vita Magica ungewollt schwanger gewordene Hexe Lavinie Dubois ihre drei Kinder sicher auf die Welt gebracht hat. Meine Schwester Martine, eine ehemalige Pflegehelferin aus Beauxbatons wie ich, half meiner als approbierte Heilmagierin tätigen Tante Béatrice Latierre, die drei Kinder gesund auf die Welt zu holen. der jungen Mutter geht es nach der siebenstündigen Niederkunft einigermaßen. Wie alle anderen muss sie auf Anordnung der hauptamtlich in Millemerveilles niedergelassenen Hebamme Hera Matine mindestens drei Wochen das Bett hüten, darf nur für einfachste Sachen oder zur Versorgung ihrer drei Kinder aufstehen. Damit sind nun alle 250 im Juni letzten Jahres ungewollt mit mehr als einem Kind schwanger gewordenen Hexen mehr oder weniger stolze oder glückliche Mütter. Ich schreibe deshalb mehr oder weniger, weil sich für viele nach der Geburt so vieler Kinder auf einmal die alltäglichen Fragen stellen, wie diese vielen neuen Kinder zu versorgen sind, welche Möglichkeiten sie später einmal haben werden und ob jene, die alleinstehend schwanger wurden die Väter der Kinder heiraten sollten oder nicht. Immerhin gilt seit dem 1. Februar 2004 die ministerielle Zusicherung, dass alle Mütter, ob verheiratet oder nicht, einen monatlichen Beitrag zur Fürsorge erhalten, damit ihnen da selbst keine Schwierigkeiten entstehen. Dennoch ist die Lage für all die jungen Mütter schwerer einzuschätzen als sie vor einem Jahr noch war.
 Ich hatte in der Ausgabe vom 1. März erwähnt, die Namen der Neugeborenen nicht öffentlich zu machen, weil mein Chefredakteur und ich davon ausgehen, dass diese ganz vielen Kinder schon weit vor dem Schulanfang als „Die unerwünschten“ abgestempelt werden und dadurch in Gefahr geraten, sich auch zu unverantwortlichen Hexen und Zauberern zu entwickeln. Andere Fragen, die innerhalb der nun erheblich größer gewordenen Familien aufgekommen sind, zum Beispiel wie ein irgendwann hinterlassenes Erbe verteilt wird oder wer nun genau für die Versorgung mit Nahrung, Kleidung und anderen benötigten Sachen und die Ausbildung aufkommen wird liegt im Ermessen des Zaubereiministeriums und hier besonders den Abteilungen für magische Gesetze, Familienfürsorge und Ausbildung. Ich bin schon dabei, entsprechende Einzelgespräche zu führen und/oder Stellungnahmen zu erhalten, deren Wortlaut ich dann in den kommenden Ausgaben wiedergeben werde.
 Auch wenn für die allermeisten jungen Eltern oder alleinstehenden Mütter eine sehr anstrengende Zeit angebrochen ist freuen wir uns doch alle, dass die Auswirkungen der gewissenlosen Beeinflussung auf unser aller Leben zumindest keine schwerwiegenden körperlichen Schäden verursacht hat. Hierfür danken wir, die Bürgerinnenund Bürger von Millemerveilles, all den eifrigen Heilerinnen und ihren freiwilligen Assistentinnen und Assistenten, ohne die diese bisher nie dagewesene und hoffentlich nicht wiederkehrende Lage bewältigt werden konnte.
 Der Dorfrat von Millemerveilles, dessen weibliche Mitglieder ausnahmslos zu den Betroffenen dieser unmenschlichen und äußerst feigen Aktion im Juni 2003 gehören, bat mich eindringlich, zum Abschluss dieser Bekanntmachung folgendes wortwörtlich wiederzugeben:
 „Wir, der Dorfrat von Millemerveilles, dessen weibliche Mitglieder durch die im Juni 2003 auf zu nichts höherem als reinen Zuchthennen abgewertet wurden, sprechen hiermit jeder unmittelbar an Planung und Ausführung des auf uns verübten Anschlages beteiligten Person ein lebenslängliches Betretungs- und Wohnrecht für Millemerveilles aus und fordern das Zaubereiministerium auf, es nicht bei einer reinen Aufwandsentschädigung zu belassen, sondern zum einen die Frist für eine Bestrafung auf unbestimmte Zeit zu verlängern und die erwiesenen Täterinnenund Täter vollständig zu enteignen und sie zudem noch für die Zeit in Haft zu nehmen, die unsere Kinder brauchen, um zu eigenständigen Hexen und Zauberern heranzuwachsen, also zwischen achtzehn und vierundzwanzig Jahren. Inwieweit den erwiesenen Täterinnen und Tätern die Mitgliedschaft in der magischen Welt danach zugestanden bleiben soll legen wir in das Ermessen der zuständigen Ministerialbehörden, würden es jedoch als sehr große Genugtuung ansehen, wenn den erwiesenen Tatbeteiligten die Zaubereiberechtigung entzogen würde.“
 Welche unmittelbar anstehenden Maßnahmen getroffen wurden und wie sich der Dorfrat von Millemerveilles und die Schulleiterin der Beauxbatons-Akademie zur Frage der Fürsorge und Ausbildung der nun 750 Kinder äußerten entnehmen Sie bitte der Ausgabe der Temps vom 8. Juli 2003, die Sie per Eulenpostanfrage bei unserem Archivar Otto Latierre erhalten können!
 Nun ist also die neue Zeit endgültig angebrochen, in der Millemerveilles sich von Sardonias Erbe erholt und es zugleich wegen eines unter dessen dunklem Schatten möglich gewordenen Angriffs auf unseren Freien Willen viele neue Bürgerinnen und Bürger gibt.
 MUL
 
 __________
 21.04.2004
 Hera Matine hatte alle Kolleginnen und die Pflegehelfer zu einer inoffiziellen Feier eingeladen, um ihnen allen zu danken, dass sie sie während der letzten sieben Wochen so tatkräftig und einfühlsam unterstützt hatten. Dafür hatte sie vor ihrem Haus ein sonnengelbes Festzelt aufbauen lassen, in dem eine goldene Tanzfläche und mehrere weiß gedeckte Tische aufgebaut waren. Die Pflegehelferinnen und Pflegehelfer durften ihre Ehepartner und Kinder mitbringen, sofern vorhanden.
 Millie und Julius waren froh, dass sie ihren Beitrag hatten leisten können, dass die ganzen Hexen in Millemerveilles alle ihre Kinder bekommen hatten. Wie diese nun groß wurden lag nicht mehr unmittelbar bei ihnen.
 Aurore freute sich, mit Sandrines Sohn Roger tanzen zu können, während Chrysope mal mit Janine und Belenus Dusoleil und mal mit Estelle Dumas zusammen spielte.
 Julius führte mit Jeanne Dusoleil und Béatrice ein Blockflötenterzett auf, bei dem mehrere Kinderlieder angespielt wurden, die sie hier alle kannten. Als dann andere Pflegehelferinnen und Pflegehelfer Musik zum mitsingen oder mittanzen aufspielten tanzte er mit seiner Frau Millie, mit Sandrine, Belisama und auch mal mit Hera Matine. Diese verriet Julius, dass sie die ledigen Mütter, die ihre Kinder von den durch Sardonias Umtriebe verschwundenen Goldblütenhonigverweigerern bekommen hatten, davon hatte überzeugen können, dass sie hier in Millemerveilles weiterhin willkommen waren und ihre Kinder gemeinsam großziehen konnten. Hierfür würde wohl demnächst noch ein weiteres Haus auf dem bereits von bezauberten Apfelbäumen umfriedeten Gelände des Entbindungsheimes errichtet. Niobée Matinbleu, die von dem verschwundenen Grandbois drei Kinder bekommen hatte, wollte ursprünglich in eine andere Zaubererweltsiedlung oder ein magisches Stadtviertel von Paris, Marseille oder Avignon umziehen. Doch ob sie die drei dort ohne Verachtung oder Mitleid der Nachbarn hätte großziehen können konnte sie nicht beantworten. Julius bemerkte dazu nur, dass er zumindest froh war, dass die Betroffenen von den unbetroffenen Nachbarn weiterhin respektiert wurden.
 Als Jeanne mal mit Julius tanzen durfte sagte sie ihm: „Es ist jetzt amtlich. Tante Uranie zieht nach der Wochenbettruhe mit Philemon und den drei Neuen ins Château Florissant zu Antoinette. Papa war zwar ein wenig traurig, und sicher könnte da noch ein Brief, vielleicht ein Heuler von seinen Eltern kommen. Aber so wie Tante Uranie sich in den letzten Wochen verhalten hat und vor allem, dass sie den Fontchamps jetzt offen feindselig gegenübersteht ist nicht schön für die gute Nachbarschaft. Tja, und wie Philemon gerade drauf ist hast du ja Ostersonntag mitbekommen.“
 „Ja, zu gut und vor allem, warum er so drauf ist“, sagte Julius verknirscht. Doch mehr wollte er dazu nicht sagen außer: „Ich verstand mich mit deiner Tante Uranie immer ganz gut, wenn ich euch besucht habe. Sie gehörte irgendwie immer in das Haus deiner Eltern dazu. Aber ich kann und muss auch verstehen, dass deine Mutter und auch Antoinette ihr das nicht länger nachsehen möchten, dass sie sich wegen der drei neuen jetzt so heftig verändert hat. Sicher, sie hat wohl gedacht, Philemon sei sowas wie ein einmaliger Fehltritt gewesen. Dann wurde sie von diesem Rauschgas überwältigt und dadurch wieder in eine Schwangerschaft hineingetrieben. Ich kann oder will auch nicht vorschlagen, wie es mit ihr und den Fontchamps richtig laufen kann. Für wie lange zieht sie um?“
 „Darauf haben sich Papa, sie und Antoinette, die Hera das ganze aus den Händen gepflückt hat, bisher nicht klar geeinigt oder ich habe es nicht mitbekommen“, räumte Jeanne ein. „Kann sein, dass sie nur ein halbes Jahr umzieht oder gleich für immer. wie du sagtest, sie gehörte bisher irgendwie zu Maman und Papa dazu. Wir alle sind bei ihr mitaufgewachsen, Chloé, Denise, Claire und ich. Wird nicht so einfach sein. Aber dafür sind ja jetzt Alexandrine, Lavinie, Zoé und Mélisande im Haus. Langweilig wird’s da also auf gar keinen Fall.“ Das konnte Julius nicht abstreiten.
 Die Feier ging bis kurz vor Mitternacht. dann halfen alle Gäste beim Aufräumen mit und flogen auf ihren Besen zu den Häusern, wo sie seit nun bald vier Monaten wohnten.
 __________
 22.04.2004
 Nach den anstrengenden Wochen im März und bis zum 18. April sah Julius die Büroarbeit wie einen Urlaubstag an, auch wenn ihn am Morgen des 22. April so viele Anfragen wegen direkter Gespräche erwartet hatten. Zumindest war das leidige Thema mit den VBR-Kristallen bereinigt worden. Demetrius, dessen Gedankenstimme er nach der Konferenz der Mitarbeiter von Nathalies Büro mithören durfte, erwähnte mit hörbarem Stolz, dass es seiner Mutter und wohl auch ihm gelungen sei, Boris Charlier auf nur zehn VBR-Kristalle für die Vampirüberwachung herunterzuhandeln. „Meine mich sicher und warm tragende Heimstattgeberin hat meinen Vorschlag dankbar angenommen, Charlier zu fragen, ob er selbst einen Computerkurs machen wolle, um ganz ohne fremde Hilfe Anfragen nach Übersee zu schicken, Julius. Tja, da hat sie ihn schon mal kalt erwischt. Denn dann hätte der in die Bleumont-Sippe importierte ja zugeben müssen, dass diese Elektronikrechner doch einen Sinn machen und jeder Posteule überlegen sein konnten. Ja, und weil ich Maman so wie dir jetzt weitergegeben habe, dass diese Götzinnendiener garantiert mit diesen Elektrorechnern hantieren und sich deshalb noch schneller abstimmen können, falls die nicht miteinander meloen, musste er einsehen, dass eine ständige Abwehraura um wichtige Gebäude wirksamer sei als eine zu Hilfe gerufene Einsatztruppe. Deshalb wollte er am Ende nur zehn Kristalle, um deren Wirkung auf Vampire zu erkunden. Womöglich hofft er darauf, dass seine Leute herausfinden, wie die Dinger hergestellt werden, um sich dann selbst einen unbegrenzten Vorrat davon anzulegen. Das sei ihm gerne gegönnt, wenn wir dafür vor dieser Götzinnenbrut sicher sind.“
 „Dann verrate Julius auch, was du mir aus deinem Luxusgemach zugeflüstert hast, mein kleiner Prinz in Wartestellung“, schickte Nathalie über die Cogison-Ohrringverbindung zurück.
 „Ach, dass der Schwiegervater meiner noch lange auf mich wartenden großen Schwester Charlier einen Sonderfond für aktive Vampirbekämpfung in Aussicht gestellt hat, wenn er es dafür hinbekommt, dass die Monatsmiete für die Ministeriumseulen auf zwei Sickel gesenkt wird?“ fragte Demetrius‘ Gedankenstimme. Nathalie nickte, auch wenn ihr noch für viele Jahre auf die Wiedergeburt wartender Körpermitbewohner das nicht sehen konnte. „Immerhin hat Charlier das hinbekommen, wohl auch, weil die Bleumonts sonst hätten erklären müssen, dass sie es nötig hatten, sich frisches Erbgut vom Balkan in die Familie zu holen“, legte Demetrius nach.
 „Och, da hatten meine Schwiegerverwandten überhaupt kein Problem mit“, erwiderte Julius darauf. Nathalie lächelte. Dann tätschelte sie sich den unter ihrer Umstandsverbergekleidung gerundeten Bauch und verkündete: „So, du darfst jetzt wieder deinen Wachstumsschlaf haben, Demetrius, Julius und ich müssen die nicht per Eulenpost alleine abhandelbaren Vorgänge durchgehen. Das würde für dich nur zu langweilig. Schlaf gut!“
 Tatsächlich musste Julius sich noch mit fünf Leuten treffen, die wegen möglicher Probleme mit nichtmagischen Leuten wissen wollten, wie genau sie vorgehen mussten. Doch um sechs Uhr konnte er den ersten Arbeitstag nach der Ankunft aller Frühlingskinder beschließen.
 Als der Hausherr des Apfelhauses in seiner Wohnküche apparierte grinste Millie ihn an und deutete auf ein hohes Bord. „Das kam heute um zehn aus Belgien an, Julius. Offenbar wollte da noch wer vor meinem Geburtstag auf die Welt“, deutete Millie an. Julius nahm den Briefumschlag vom Bord und zog ein Pergament heraus. Er las leise, dass am 21. April um drei Uhr morgens ein gewisser Maurice Sean Malone nach zwei anstrengenden Stunden auf die Welt gekommen war. der stolze Familienvater Kevin Malone lud jeden, der ihm wichtig und gern gesehen war ein, am 10. Mai mit seiner Frau, sowie seinen Verwandten die Ankunft des neuen Erdenbürgers zu feiern. Julius nickte Millie zu und sagte:
 „Tja, jetzt hat Kevin seinen Kronprinzen, den er schon damals haben wollte, wenn sich Shivaun nicht vorgedrängelt hätte.“ Millie nickte. Julius verschwieg, dass er nun wieder an das Ultimatum Ashtarias denken musste. Das erste von zwei gewährten Jahren war bald um. Doch jetzt mit Druck auf das nächste Kind, ja auf den von Ashtariaa geforderten Sohn hinzuwirken, würde weder ihm noch Millie Spaß machen. Außerdem spukte ihm wieder dieser eine Traum durch den Kopf, dass sie beide angeblich wegen des Mondburgzaubers drei Jahre und danach dreimal so viele Jahre warten mussten, wie sie Töchter bekommen hatten, um die Wahrscheinlichkeit für einen Sohn genauso groß zu haben wie für eine weitere Tochter. Das würde noch was geben, sollte diese bisher nur von ihm geträumte Behauptung stimmen. Er wollte es demnächst herausfinden, bevor er sich und Millie irgendwas vorwerfen mochte. Ja, und vielleicht ließ sich Ashtaria auch um weitere Jahre vertrösten, jetzt, wo sie es ja mit Ammayamiria hinbekommen hatten, Millemerveilles zu einem sicheren Zufluchtsort vor dunkler Magie zu machen.
 


  
    063. VOM TEILEN UND HERRSCHEN
 P R O L O G
 Die Welt ist weiterhin in Aufruhr. Die nichtmagische Menschheit lebt mit den Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September 2001 und dem Vergeltungskrieg der USA und ihrer Verbündeten in Afghanistan und dem Irak. Die Magische Welt hat weiterhin mit den Auswirkungen der von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelösten Welle dunkler Zauberkraft zu tun. Zwar konnte das Erbe Sardonias in und über Millemerveilles endgültig beseitigt werden. Doch die während der Eingeschlossenheit durch eine gasförmige Droge Vita Magicas ausgelöste Fortpflanzungsorgie erlegt den Bewohnern Millemerveilles die Verantwortung für über 750 im nächsten Jahr ankommende Kinder auf.
 Im Auftrag und mit Hilfe der transvitalen Entität Ammayamiria errichten Millie und Julius Latierre zusammen mit Ashtarias Nachkommen Camille Dusoleil, Maribel Valdez und Adrian Moonriver eine neue, schützende Glocke über Millemerveilles, die nicht wie die dunkle Kuppel Sardonias auf Leid und Tod, sondern Lebensfreude, wachsendem Leben und Liebe gründet.
 Die dunkle Woge im April 2003 bestärkt dunkle Wesen und Gegenstände. So erwacht die schlummernde Kraft in einem Zauberkessel der Hexenmeisterin Morgause zu unheimlichem Eigenleben. Doch der Kessel wird von den darum streitenden Hexen Anthelia und Ladonna zerstört. Morgauses darin eingelagerte Seele wird von der ebenfalls bestärkten Nachtschattenführerin Birgute Hinrichter vertilgt und gibt ihr damit noch mehr magische Kraft. Auch der Orden der Gooriaimiria gewinnt durch die weltweite Welle dunkler Zauberkraft mehr Kraft.
 In Australien erwachen die vier letzten Schlangenmenschen Skyllians aus jahrtausendelangem Zauberbann und sorgen über mehrere Wochen für Angst und Unsicherheit, weil sie ihr Dasein ungehindert ausbreiten wollen. Nur die von Anthelia nach Australien geschafften Insektenmenschen, sowie ein machtvolles Ritual australischer Stammeszauberer am heiligen Berg Uluru dämmen die Ausbreitung von Skyllians letzten Dienern ein.
 Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Bei der Hochzeit von Gabrielle Delacour und Pierre Marceau in einem abgelegenen Waldschloss bei Amien droht die Geheimhaltung der Zaubererwelt zu scheitern. Denn das Schloss wurde vom US-Geheimdienst CIA als Spionage und Überwachungsstätte benutzt. Nur Julius‘ Computerkenntnisse und der Zaubertrank Felix Felicis ermöglichen ihm, die drohende Enttarnung der Zaubererwelt zu verhindern.
 Im Dezember bekommt die Familie Latierre Zuwachs. Zum einen wird den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre ein Sohn geboren, der eine körperliche Besonderheit aufweist. Er besitzt zwölf Finger und zwölf Zehen. Zum anderen heiratet Hippolytes und Béatrices Cousin Gilbert seine amerikanische Kollegin Linda Knowles, mit der er den Betrug der US-Quidditchmannschaft bei der Weltmeisterschaft aufgedeckt hat.
 Die ersten Wochen des Jahres 2004 verlaufen ohne erwähnenswerte Ereignisse. Doch die mit dem Schutz der magischen und nichtmagischen Menschen betrauten Ministeriumsbeamten wissen, dass diese Ruhe trügerisch ist. Tatsächlich nutzen die menschenfeindlichen Gruppierungen die Zeit, um bessere Ausgangsmöglichkeiten für weitere Aktionen zu schaffen. Die Sekte der erwachten Göttin errichtet auf jedem der sieben großen Erdteile einen magischen Stützpunkt, einen „Tempel der erwachtten Göttin“. Birgutes nachtschatten erweisen sich als die mächtigsten Widersacher Gooriaimirias. Mit dem Machtanspruch Gooriaimirias unzufriedene Vampire erbeuten die Kenntnisse über die Standorte der sieben Tempel. Linda Latierre-Knowles und ihr Ehemann Gilbert erfahren bei einer heimlichen Reise nach Italien, dass Ladonna Montefiori offenbar schon wichtige Posten im Zaubereiministerium kontrolliert und muss nun zusehen, wie sie es denen beibringen können, die ihnen vertrauen.
 Die Wochen zwischen Ende Februar und Mitte April werden die anstrengendsten in der Laufbahn der Heilhexe Hera Matine. Denn in diesen Zeitraum fallen die von Vita Magica erzwungenen Geburten von mehr als siebenhundert neuen Zaubererweltkindern. Camille Dusoleil macht am 29. Februar den Anfang mit gleich vier Töchtern. Die Pflegehelfer unterstützen die ausgebildeten Hebammen bei den Entbindungen. Allerdings kommt es zwischen Uranie Dusoleil und dem ungewollten Vater ihrer drei Kinder zu einem Zerwürfnis. Ihr Sohn Philemon fühlt sich zurückgesetzt und versucht dies durch grobes Auftreten zu überspielen. Uranie geht auf Antoinette Eauvives Vorschlag ein, bis auf weiteres in ihrer Residenz, dem Château Florissant, zu wohnen. Bis zum 18. April erfolgen die erwarteten Geburten der von Camille als Frühlingskinder bezeichneten Babys.
 Zur gleichen Zeit kommt es innerhalb der Werwolf-Vereinigung namens Mondbruderschaft zu einer Entscheidung, ob die Mitglieder sich den eingestaltlichen Hexen und Zauberern anvertrauen sollen, um keine weiteren Opfer des von Vita Magica verfremdeten Vollmondlichtes zu riskieren oder nun erst recht gegen die Eingestaltler vorzugehen. Die Gruppe um den Zauberer Fino, die für ein weiteres Alleingehen eintritt, gewinnt die Abstimmung und damit auch die Entscheidung, wer die Mondgeschwister weiterführen soll.
 Ladonna Montefiori will ihre Macht in Italien vervollkommnen, bevor dort die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft beginnen soll. Hierzu will sie alte Feinde, die ihr schon vor vierhundert Jahren lästig waren, unwiederbringlich entmachten, die Lupi Romani.
 __________
 10.04.2004
 Es war kurz vor Ostersonntag, als Gerome Lemont, der Kommandant der Légion de la Lune, von einem Monsieur Malvoisin aus Bayonne informiert wurde, dass der dortigen Magieüberwachungseinheit drei illegal ins Land eingereiste Werwölfe ins Netz gegangen waren, oder besser, diese Lykanthropen so auffällig herumgezaubert hatten, dass die Spürsteine der Umgebung sie erfassen und orten konnten. Am Förderturm eines seit Jahrzehnten stillgelegten Kohlebergwerkes waren die drei dann betäubt und abtransportiert worden.
 Als herauskam, dass sie elastische Fußketten mit hohem Silberanteil hatten, die im Stande waren, andere silberhaltige Objekte bis auf doppelte Armreichweite abzuwehren und bei der exotisch aussehenden einzigen Hexe der Drei ein Vorrat jenes Trankes gefunden wurde, der als Lykonemisis-Trank bekannt war, stand fest, dass die drei zu jener ominösen Mondbruderschaft gehören mussten. Deshalb hatte Simon Beaubois, der von der Regionalüberwachung informiert worden war, sofort die Geheimhaltungsstufe s9 darüber ausgesprochen. Somit durften nur die unmittelbar am Einsatz beteiligten, deren direkte Vorgesetzte, der betreffende Abteilungsleiter und die amtierende Zaubereiministerin persönlich davon Kenntnis erhalten. Allerdings konnte Beaubois bei dieser Stufe noch wen hinzuziehen, in dem Fall Gerome Lemont.
 Nun saß der Kommandant der Mondlegion zusammen mit seiner Kameradin Liliane Boisvert in einem fensterlosen Beobachtungsraum. „Die drei Verdächtigen werden gleich von Monsieur Fontbleu verhört“, klang eine Männerstimme wie aus leerer Luft zu ihnen. „Sobald die Gefangenen in den Verhörstühlen sitzen wird die einseitige Bild- und Tondurchlässigkeit der Südwand hergestellt. Danke!“ kündigte die Stimme noch an.
 „Sollen die nicht mitkriegen, dass wir auch mithören?“ wollte Liliane Boisvert wissen. Die vor zwanzig Jahren von einem Werwolf gebissene Heilerin, die deshalb nur noch eingeschränkt praktizieren durfte, wollte noch mal die Unterlagen durchgehen. Lemont ließ sie die Akten lesen. So vergingen die nächsten Minuten. Nur Dank Lemonts lautloser Armbanduhr wussten sie, dass sie nun seit zwanzig Minuten in diesem Raum warteten. Dann flimmerte die südliche Wand und verschwand scheinbar. Denn jetzt konnten die beiden Mondlegionäre in den angrenzenden Raum sehen. Dort stand ein Tisch aus zurechtgehauenem Granit, drei gewöhnliche, hochlehnige Holzstühle und auf der gegenüberliegenden Seite vier hochlehnige Stühle mit eisernen Rücken- und Armlehnen. auf diesen Stühlen saßen, mit golden schimmernden Ketten um Oberarme, Bauch und Knie gefesselt, zwei Frauen und ein Mann. Die ältere Frau sah so aus, als sei ein Großelternteil ein Mensch aus einem mittelhellhäutigem Volk, vielleicht indisch, vielleicht auch von den ersten Völkern Nord- und Südamerikas. Ihr nachtschwarzes, bis auf den Rücken wallendes Haar und die dunkelbraunen Augen verrieten ebenfalls, dass sie nicht aus Nordeuropa stammte. Die jüngere Frau, fast noch ein Mädchen, war eher südeuropäerin, hatte strohblondes Haar und dunkelbraune Augen. Der einzige Mann der Dreiergruppe mochte Mitte zwanzig sein, hatte nachtschwarzes Haar und sah zugleich athletisch wie auch intelligent aus. Von der Statur her entsprach er dem Idealbild eines südländischen Liebhabers à la Casanova oder Don Juan. Sofort legte sich Lemont einige Anfangstheorien zurecht. Die drei waren wohl ausgeschickt worden, um hier in Frankreich wichtige Leute auszukundschaften, die womöglich in diese Mondbruderschaft hineingeholt werden sollten. Jetzt wurden die drei mit dem Enervate-Zauber aus ihrer Betäubung geweckt. Als sie erkannten, dass sie gerade an Eisenstühle festgekettet waren nickten sie, als hätten sie damit gerechnet.
 Gerade nahmen auch Monsieur Fontbleu aus dem Werwolfkontrollamt und zwei Lemont namentlich unbekannte Beisitzer auf den Holzstühlen Platz. „Guten Morgen die Damen und der Herr. Ich hoffe, Sie können unsere Sprache“, sagte Fontbleu. Die junge Frau nickte heftig und der junge Mann nickte verhalten. die ältere der beiden Frauen zeigte nicht, ob sie verstand oder nicht. „Heißt das, dass Ihre Begleiterin kein Französisch spricht?“ wollte Fontbleu wissen. Die jüngere Frau nickte und sagte, dass ihre Begleiterin aus Südamerika stammte. „Gut, dann werde ich mit Ihnen und dem jungen Herrn sprechen, während der Kollege Santoja mit Ihrer südamerikanischen Begleitung Spanisch spricht“, legte Fontbleu fest. Der benannte Kollege nickte und begrüßte nun ausdrücklich die ältere der beiden Frauen. Lemont ärgerte sich, dass er kein Spanisch konnte. Er hoffte aber, dass beim Mitprotokollieren auch übersetzt wurde.
 „Zunächst einmal möchte ich mich vorstellen. Ich bin Monsieur Fontbleu aus dem Amt zur Registrierung und Überwachung von Menschen mit Lykanthropie, volkstümlich auch Werwolfkontrollamt genannt. Das hier sind meine Kollegen Moreau und Santoja, letzterer kann sowohl Spanisch als auch Euskara sprechen.“ Der Kollege Santoja übersetzte wohl in die beiden erwähnten Sprachen. Da grinste die Frau, die Lemont auf Ende dreißig schätzte und sagte mit einem fragend klingenden Ton: „Quechua también?“. Offenbar musste Santoja das verneinen. Er sah den Kollegen Moreau an. Dieser sagte nun was in einer Lemont unbekannten Sprache. Die südamerikanischstämmige Frau machte soweit ihre gefesselten Arme dies zuließen eine ruhige Geste. Das hieß wohl, dass Moreau ihr was gesagt hatte, womit sie wunderbar leben konnte. „Die haben das vorher geklärt, wer südamerikanische Sprachen kann“, wisperte Lemonts Kameradin Boisvert. und straffte sich. Denn nun ging das Verhör wirklich los.
 Zuerst wurden die drei befragt, wie sie hießen. Die junge Frau stellte sich als Nina Ramirez Burgos vor, der junge Mann als Valentino Suaréz Panadero. Die Südamerikanerin nannte sich Hidalga Carmelita Rojas Mahuakani. Dann wurden sie gefragt, ob sie zu den Mondgeschwistern gehörten. Valentino erwähnte, dass sie sich von dieser Gruppe losgesagt hatten. Das bestätigte wohl auch die Südamerikanerin. Bis dahin war wohl alles soweit in Ordnung. Dann jedoch wollte Fontbleu wissen, wo das Hauptquartier der Mondgeschwister war. Da erbebten die drei Gefangenen in ihren Ketten. Blutrote Funken flogen ihnen aus Mund, Nase und Ohren. Dann sanken sie in die Ketten.
 „Jhuhu, mit dem Rennbesen mit voller Geschwindigkeit gegen einen steinernen Berghang geknallt“, grummelte Lemont. Die neben ihm sitzende nickte und wisperte: „Offenbar hat Fontbleu den dreien das Veritaserum verabreichen lassen, um wahrheitsgemäße Aussagen zu gewährleisten. Ist wohl auf Beaubois‘ oder Chevalliers Drachendung gewachsen.“
 „Hallo, sind Sie noch wach?“ fragte Fontbleu, während die aus Mündern und Ohren austretenden Funken verebbten. Moreau prüfte mit seinem Zauberstab auf Lebenszeichen. „Sie sind alle drei Bewusstlos. Damit ist es amtlich, dass diesen Mondgeschwistern ein wirksamer Verratsunterdrückungspakt auferlegt wird, der auch unter magischem Zwang jede für die Gruppierung gefährliche Aussage vereitelt.“
 „Ja, aber wenn die sich von dieser Gruppe getrennt haben …“ zeterte Santoja.
 „Ja, eben, sie haben sich losgesagt, wurden also nicht ordentlich entlassen. Also wirkt die in sie eingewirkte Absicherung gegen jede Art Verrat immer noch. Hätten wir kein Veritaserum benutzt hätten die drei wohl versucht, die Antwort zu verweigern oder eine uns plausibel erscheinende, aber falsche Auskunft erteilt. So bekämpften sich der Unterdrückungszauber und das Veritaserum und überlasteten die Organismen der Verdächtigen. Immerhin leben sie noch, was nicht bei jedem Verratsunterdrückungszauber selbstverständlich ist.“
 „Wecken Sie sie wieder auf!“ befahl Fontbleu. „Dazu müssten wir wissen, wie die beiden Zauber sich gegenseitig aufgeschaukelt haben“, sagte Moreau.“Soll ich den HVD hinzuziehen?“
 „Nicht nötig. Nebenan im Beobachtungsraum sitzt Liliane Boisvert. Mademoiselle Boisvert, bitte kommen sie in den Verhörraum und prüfen Sie den Zustand der Gefangenen!“ rief Fontbleu noch. Liliane nickte Gerome Lemont zu und stand auf.
 Eine halbe Minute später sah Lemont die Mondlegionärskameradin in den Verhörraum eintreten. Sie prüfte erst die Lebensfunktionen der drei. „Oha, Ihr Veritaserum hat mit einem offenbar im Blut verankerten Unterdrückungszauber reagiert und die drei fast an die Schwelle zum Hitzschlag aufgeheizt und gleichzeitig eine Überlastung der Gehirne herbeigeführt. Das dürfen Sie sich wie einen plötzlich im Körper auflodernden Brand mit einem von innen erfolgenden Schlag auf das Gehirn denken.“
 „Autsch, tut sicher weh“, bemerkte Santoja dazu. „Und, kriegen sie die drei wieder wach, bevor die Wirkung des Veritaserums abklingt?“ wollte Fontbleu wissen.
 „Ich fürchte, die Wirkung des Veritaserums ist schon so gut wie verflogen. Denn laut Bauchraumprüfung hat dort in den letzten zehn Sekunden ein zwanzigmal schnellerer Verdauungsprozess stattgefunden. Dabei dürfte die noch nicht ins Blut abgegebene Menge Veritaserum restlos aufgelöst worden sein. Ich fürchte sogar, dass solange noch etwas davon im Blut der Gefangenen steckt wird der von Ihnen ausgelöste Verratsunterdrückungsbann die drei bewusstlos halten. Könnte ein mit Mond und Blut verquickter Zauber sein, was bei Lykanthropen womöglich noch viel stärker wirkt als bei unbelasteten Menschen.“
 „Will sagen, Verhöre mit Veritaserum können wir bei denen vergessen?“ ereiferte sich Fontbleu. Die selbst mit Lykanthropie lebende Heilerin nickte erst, wandte dann aber ein, dass dieser Trank sicher hilfreich war, wenn sie von den dreien wahrheitsgemäße Aussagen über ihre Pläne abverlangten. Lemont nickte der hinter der nur von seiner Seite aus durchsichtigen Wand stehenden beipflichtend zu. Die Idioten hätten erst alle sich nicht unmittelbar mit der Mondbruderschaft befassenden Fragen stellen sollen. So würden die sicher noch warten müssen, bis das Veritaserum vollständig abgeklungen war.
 „Und wie lange glauben Sie, bis die drei wieder aufwachen, falls überhaupt?“
 „Das kann ich Ihnen nicht auf die Minute genau sagen. Ich kann nur vermuten, dass sie noch eine Stunde so bleiben werden. Ich kann ihre stark belasteten Gehirne auf einen schlafartigen Zustand einstimmen, um ein Koma zu verhüten. Mehr kann und mehr darf ich auch nicht, weil mir der Unterdrückungszauber fremd ist. Wenn ich auch noch versuche, gegen diesen anzukämpfen könnte er die drei und uns andere töten, wie es bei anderen Verratsunterdrückungsflüchen üblich ist.“
 „Gut, dann lagern Sie sie so, dass sie fixiert aber in einer bequemen Erholungshaltung verbleiben“, knurrte Fontbleu. Lemont hörte ihm an, dass er sich am liebsten links und rechts ohrfeigen wollte, weil er zu sehr auf das Veritaserum gesetzt hatte.
 Moreau tippte die Stühle der Gefangenen von hinten mit dem Zauberstab an. Die Ketten lösten sich und zogen sich leise klirrend in ihre Ursprungslage zurück.
 Die drei Gefangenen wurden nun von Moreau, der offenbar eine Ersthelferausbildung hatte, und Boisvert auf beschworene Tragen gebettet und mit vier breiten Riemen festgeschnallt, damit sie beim Aufwachen keine unerwünschten Bewegungen machen konnten. Dann hieß es warten.
 Tatsächlich dauerte es eine halbe Stunde, bis erst der junge Mann, dann die junge Frau und am Ende die Südamerikanerin wieder aufwachten. „Okay, bevor Sie noch einmal von diesem in Sie eingepflanzten Verheimlichungszauber erwischt werden, die drei Herrschaften, wir wollen noch wissen, was Sie damit meinen, sich von der Mondbruderschaft losgesagt zu haben.“
 „Das wir geflohen sind, weil uns die Ausrichtung und Stimmung innerhalb der Gemeinschaft nicht mehr behagten“, sagte Nina, die offenbar mehr Französisch konnte als Valentino. Auch wenn nun sicher war, dass das Veritaserum seine Wirkung verloren hatte wollte Fontbleu wissen, was sie nun vorhatten. Die Antwort überraschte jeden Zuhöerer. „Wir bitten um politisches Asyl und Schutz vor den blauen Mondstrahlen“, sagte Nina.
 „Ach, und Sie finden, Wir könnten das einfach so gewähren?“ fragte Fontbleu.
 „Da Sie und Ihre Kollegen ja gerade eben rausbekommen haben, dass wir nicht sagen dürfen, wo das Hauptquartier der Mondbruderschaft ist oder wer dazu gehört kann ich Ihnen nichts im Gegenzug anbieten“, sagte Nina.
 „Falls wir nicht herauskriegen, was Sie drei am sprechen hindert und wie wir es aufheben können.“
 „Und falls Sie das nicht rausfinden?“ fragte Valentino Suaréz Panadero herausfordernd. „werden mein Vorgesetzter oder ich befinden, ob Sie drei eine Gefahr für unsere Sicherheit darstellen und falls ja, ob Sie deshalb auf unbestimmte Zeit in Gewahrsam bleiben oder vor den Ausschuss zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe gebracht werden, der befindet, ob Sie drei weiterleben dürfen oder nicht. Sollten wir bei einem neuerlichen Verhör befinden, dass Sie wirklich keine Gefahr mehr für die nicht mit Ihrer Daseinsform belasteten Menschen darstellen wird zu beraten sein, inwieweit wir Ihnen ein Leben in unserem Land erlauben können oder ob Sie auch weiterhin an einem von anderen Menschen abgeschirmten Ort verbleiben müssen. Ebenso wissen wir nicht, ob nicht schon von den Mondbrüdern und -schwestern nach ihnen gesucht wird. Eine solche Suchaktion würde dann ebenfalls eine Gefahr für unbescholtene Menschen darstellen. Sie verstehen?“
 „Ja, entweder Knast oder Friedhof“, knurrte Valentino. Lemont verstand ihn vollkommen. Offenbar hatte der Bursche sich erhofft, nach ein paar klärenden Gesprächen mit den Eingestaltlern irgendwo in Frankreich als registrierter Lykanthrop weiterleben zu dürfen, vielleicht noch weitere Dosen vom Wolfsbanntrank oder gar dem Lykonemisis-Trank zu bekommen. Doch die junge Frau nickte nur. Wahrscheinlich hatte sie mit diesem Ausgang ihrer Reise gerechnet. Die Mondgeschwister waren ja auch zu gefährlich geworden, als einigen von denen jetzt über den Weg zu trauen. Lemont wusste aus eigener Erfahrung, wie scharf diese Verbrecherbande aufpasste, dass keiner sich bei denen reinschmuggelte, der ihnen ans Fell wollte. Immerhin hatte seine Légion de la Lune in den letzten zwei Jahren fünf wackere Mitstreiter verloren, zwei an dieses blaue Mondlicht, die anderen drei jedoch, weil sie aufgeflogen waren. Mit dem Risiko mussten er und seine Mitstreiter leider leben, wenn es galt, diese gefährliche Bande auszuheben.
 Die drei Gefangenen wurden wieder betäubt und dann in ihre Zellen zurückgebracht. Für Lemont und Boisvert war die Angelegenheit damit erst einmal vertagt. Weil die Angelegenheit auf Stufe s9 eingeordnet war würde kein unmittelbar Beteiligter wissen, dass in den Untersuchungskerkern unter dem Gerichtstrakt drei festgenommene Werwölfe eingesperrt waren, von denen keiner wusste, was sie wollten und ob sie für andere noch eine Gefahr darstellten.
 __________
 11.04.2004
 Erin O’Casy grübelte darüber nach, wie sie es anstellen konnte, dass Kevin malone doch noch nach Irland zurückkehren konnte oder musste. Zwar wusste sie, dass die Geburt seines ersten Sohnes unnmittelbar bevorstand, doch sie sah die Mutter dieses Kindes nicht als die richtige Hexe an. Denn laut den alten Bräuchen und Sitten musste ein Spross aus einer der zwölf ältesten Familien der irischen Zaubererwelt einen andersgeschlechtlichen Nachkommen einer anderen der Zwölf ältesten Zaubererfamilien Irlands heiraten. Das hatte Kevin nicht getan. Dieser aufmüpfige Bengel hatte sich von einer Festlandshexe dazu nötigen lassen, die bei ihrem Volk geltenden Bräuche zu akzeptieren, statt sich seiner Pflichten zu erinnern.
 Erin öffnete das Fenster und genoss die würzige Nachtluft. Auch wenn der April der Monat mit den meisten Wetteränderungen war mochte sie ihn genau deshalb mehr als den Mai oder die Sommermonate.
 Sie dachte weiter an Kevin aus dem Haus der Malones, das sie, Erin O’Casy, als Patin betreute, seitdem Clayton Malones Eltern bei einem Besenausflug in einen wilden Sturm geraten und abgestürzt waren. Kevin und Gwyneth, die von Claytons Schwester unter ihrem Mädchennamen großgezogen worden war, hatte zwar auch Schuld auf sich geladen, weil sie Kevin aus der Obhut seiner Eltern befreit hatte. Doch sie war immer noch in Irland und hatte gemäß der alten Sitten noch sechs Jahre Zeit, sich einen Ehemann aus einer der anderen elf großen Familien zu suchen. Kevin musste unbedingt von dieser Flämin weg, noch bevor er den von ihr getragenen Sohn öffentlich als seinen ehelichen Sohn anerkannte. So hatte sie im Moment mehr Druck als sowieso, die Verbindung mit der Flämin zu beenden, bevor da ein Malone mit nicht reinirischem Blut Anspruch auf das Familienerbe erheben konnte. Sie schalt Clayton einen Versager, weil der seinem Sohn nicht entschlossen und nachdrücklich genug beigebracht hatte, welche Pflichten er hatte. Außerdem ließ er sich von Dana, die aus der alten Sippe der O’Hoolihans stammte, dreinreden und kleinhalten. Er hielt seine schützende Hand über Gwyneth und hatte ihr die ihm von ihr zugefügten Niederlage verziehen, auch wenn er bis heute keinen Fuß in Kevins Familienhaus bei Brüssel gesetzt hatte. Sie musste also dafür sorgen, dass die alten Bräuche und Regeln geachtet und befolgt blieben. Denn sonst traf zu, was ihr die aufsässige Dana an den Kopf geworfen hatte. Die heranwachsenden Jungen und Mädchen aus den alten Familien konnten finden, sich ohne Genehmigung der Eltern ihre Ehepartner zu suchen, wen und wo sie wollten. Das durfte nicht sein.
 Da sie die Führerin der entschlossenen Hexen Irlands war – was außer ihren Schwestern und ihrer wahren Königin niemand wusste – würde ihr wohl was einfallen, um das durchzusetzen, was sie für ihre Pflicht und somit ihren Willen hielt.
 Sie wollte gerade das Fenster wieder schließen, da fühlte sie, wie ein anderer Geist, der Geist einer mächtigen Hexe, in ihr Bewusstsein hineintastete. Sofort verflog ihr Groll gegen diesen aufmüpfigen Malone-Bengel einer unterwürfigen Erwartungshaltung. Die Königin rief nach ihr. Sie setzte sich hin und erwartete die Ansprache ihrer neuen Herrin.
 „Erin O’Casy, es freut mich, dass du mir noch ein paar sehr nützliche Gefährtinnen zugeführt hast. So wird deine Heimatinsel bald ebenso zu meinem großen Reich der Hexen gehören wie mein Geburtsland es schon in sehr kurzer Zeit tun wird. Doch nun ist es Zeit, mir einen sehr wichtigen Dienst zu erweisen. Suche die Nähe des englischen Zaubereiministers aus dem Mohrenland und pflanze ihm die Vorstellung in den Kopf, dass die französische Zaubereiministerin ihm einen Teil Kanadas abspenstig machen will. Du kannst dazu den Gedächtniszauber nutzen. Doch wenn du ihn nicht kennst nutze den Imperius-Zauber. Lass dich dabei jedoch nicht ertappen. Denn wirst du entdeckt und gefangen ist dies dein sofortiger Tod. Hast du mich verstanden?“
 „Ja, meine Königin, ich habe Euch verstanden. Ich soll Shacklebolt irgendwie eingeben, dass die französische Zaubereiministerin ihm den französischsprachigen Teil Kanadas wegnehmen will. Versage ich bin ich tot. Ich habe dich verstanden und werde gehorchen, o meine Königin.“
 „So geh hin und erfülle meinen Willen!“ befahl die laute Gedankenstimme der Rosenkönigin. Dann zog diese sich aus Erins Geist zurück, nicht ohne wohl einige der letzten Gedanken und Gefühle abgeschöpft zu haben, die Erin gerade umtrieben. Wer Erin jetzt sehen konnte mochte erkennen, dass sie gerade nicht sie selbst war. Doch hier in ihrem Haus war sie ganz alleine. Als sie wieder völlig zu sich kam dachte sie nicht an die Malones, an den pflichtvergessenen Bengel, an dessen nicht minder aufsässige Base oder an die alten Bräuche der irischen Zaubererfamilien, sondern nur an den Befehl ihrer Königin, den Zaubereiminister Britanniens zu einer bestimmten Meinung zu veranlassen. Sie fragte nicht danach, warum sie dies tun sollte, warum sie nicht gleich den Zaubereiminister zu ihrem Unterworfenen und damit zum Helfershelfer der Rosenkönigin machen sollte. Sie hatte nur ihre Befehle auszuführen, ohne wenn, aber oder warum.
 __________
 17.04.2004
 Leopold Rosshufler, seit seiner erneuten Bestätigung als Zaubereiminister Österreichs noch selbstbewusster als sonst schon, wunderte sich nicht schlecht, als er am Morgen des 17. April einen Brief aus Rom bekam. Der Brief stammte von Romulo Bernadotti, dem italienischen Zaubereiminister höchst persönlich. Ja, und der Kollege vom Stiefel schrieb sogar auf Deutsch, auch wenn es nicht das Deutsch des einstigen Kaiser-und-Königreiches Österreich-Ungarn war.
 Er musste den Brief zweimal lesen, um zu glauben, was da stand. Das musste er unbedingt überprüfen, ob Bernadotti es tatsächlich ernst meinte. Der bot ihm doch wahrhaftig an, den seit fast 100 Jahren immer wieder zu Spannungen zwischen den beiden Ländern führenden Sonderstatus von Tirol zu beenden und ihm, dem österreichischen Zaubereiminister, die volle Verwaltungshoheit über die dort lebenden Hexen und Zauberer zuzuerkennen. Falls Rosshufler zustimmte konnte der Vertrag bereits am 5. Mai dieses Jahres unterschrieben werden. Allerdings erbat sich Bernadotti größtmögliche Diskretion. Die Presse in den drei Ländern sollte erst darüber informiert werden, wenn es zur Konferenz der Zaubereiminister vor der Weltmeisterschaft gekommen war. Weil Tirol auch bei der Neuauflage nicht antrat würde das für die Vorbereitung der Neuauflage nichts ausmachen. Doch die Österreichischen Hexen und Zauberer konnten jubeln, und die Italiener waren ein stures Volk los, das sich nicht an die von irgendwelchen Nichtzauberern 1918 vereinbarte Grenzziehung halten wollte. Über die Euphorie, die Tirol-Frage nun doch noch endgültig zu beantworten nahm er nur beiläufig zur Kenntnis, dass sich Bernadotti sorgte, weil er von Vorbereitungen gehört haben wollte, dass Frankreich anstrebte, alle Länder oder Regionen, wo Französisch die am weitesten verbreitete Sprache war, von Paris aus verwalten zu lassen und die betreffenden Zaubereiministerien zu drängen, dieser „Verwaltungsneuordnung“ zuzustimmen. Vielleicht musste er dafür selbst nach Rom, oder Bernadotti kam zu ihm. Nein, Bernadotti würde im Moment nicht zu ihm reisen. Denn er schrieb, dass er seinen mit entsprechenden Rechten ausgestatteten Stellvertreter nach Wien schicken würde, um den neuen Vertrag, den Bernadotti da schon unterschrieben haben würde, unterzeichnen zu können. Außerdem befürchtete Bernadotti einen Aufstand der Hexen, die meinten, Ladonna Montefiori, die nach vier Jahrhunderten unerwartet wieder aufgetauchte Dunkelhexe, könne sie zur Vorherrschaft führen. Das und auch die weiteren Bedenken wegen Vita Magica hielten Bernadotti gerade davon ab, Auslandsreisen zu unternehmen.
 Rosshufler schrieb einen Antwortbrief im besten Italienisch, dass er ebenso beherrschte wie Englisch, Französisch, Tschechisch und Ungarisch. Er teilte seinem Kollegen mit, dass er hoch erfreut sei, dieses auch für ihn unangenehme Kapitel nachbarschaftlicher Beziehungen beenden zu dürfen und lud den erwähnten Stellvertreter ein, ihn mit den zu unterschreibenden Verträgen in seiner Residenz unter der Hofburg in Wien zu besuchen.
 Er hatte gerade den Brief per Rohrpost zur hauseigenen Eulerei mit dem Vermerk „Nur für den Adressaten bestimmt“ und „Per Flonetz zuzustellen“ versehen, als das hauseigene Rohrpostsystem mit leisem Fauchen einen weiteren, in einem silbernen Ring eingezwengten Umschlag ausspuckte. Der Minister ergriff den Ring und hörte ein leises Stimmchen: „Leseberechtigter erkannt“. Erst dann konnte er ohne großen Hausalarm und allem daranhängendem Rabatz den Haltering abziehen.
 Der Brief kam von Ewalda vom Kreuzacker. Sie schrieb in einer schon eines Heulers würdigen Verärgerung, dass sie es Leid war, mit dem für magische Grundstücksfragen zuständigen Beamten „herumargumentieren“ zu müssen, warum die seit einigen Jahren verwaisten Grundstücke, die einst ihrer Familie gehörten, nicht wieder ihrer Familie zugeschlagen werden konnten und bat, nein forderte eine persönliche Unterredung mit dem Zaubereiminister, um „diese sehr schlimm aufstoßende Sache“ endlich zu klären. Jede und jeder andere hätte mit diesem schon sehr dreisten Ton eine Rüge verdient. Doch mit Ewalda vom Kreuzacker legte sich keiner an, der in Österreich was darstellen wollte oder bereits sehr gut positioniert war. Ihre Verwandtschaft reichte in alle Bereiche der Zaubereiverwaltung und der magischen Manufakturen und Trankbrauereien hinein, und nicht zu letzt ihr hatte Leopold Rosshufler es zu verdanken, dass er als einer von drei Kandidaten um das Ministeramt den Zuschlag bekommen hatte und seitdem wie die Made in der Zwetschge lebte und hoffte, dass diese Zwetschge niemals von ihrem nährenden Zweig abfiel, bevor die Made doch noch flügge wurde. Leider wusste die Kreuzackerin das sehr gut und nutzte das aus, um über ihn gewisse Vorrechte einzuhandeln oder wie in diesem Fall sogar einzufordern. Warum bestand sie jetzt derartig dringend auf die Neuzuweisung der von ihr erwähnten Grundstücke. Was stand da gerade drauf? Konnte er es überhaupt eindeutig klären, dass Ewalda vom Kreuzacker auch damit zufrieden war? Auch wollte sie nicht mit ihm im Ministeriumskomplex unter dem Park der wiener Hofburg sprechen, sondern lud ihn schon mit einer an einen Befehl reichenden Wortwahl zu sich in ihre Residenz ein. Konnte und sollte er das ablehnen? Seine Wiederwahl war gerade erst drei Monate her. Auch hatte sie ihm geholfen, seinen Sohn Joseph in der Österreichischen Sektion der internationalen Zaubererkonföderation unterzubringen, obwohl seine UTZs in einigen Fächern nicht den hohen Ansprüchen genügten. Die Hexe hatte ihn immer noch am Führstrick, und er wusste das auch. Würde er ihr „Ansinnen“ zurückweisen oder für sich nicht zuständig erklären konnte sie was drehen, dass ihm wiederum sauer aufstoßen und ihm den so bequemen Ministerstuhl unter dem Allerwertesten wegziehen konnte, nicht offen und direkt, aber über ihre vielen verzweigten Verbindungen. Wenn er nicht auf sie einging war das italienische Angebot nichts mehr wert. Auch durfte er sich nicht vor Heinrich Güldenberg blamieren, der sich immer noch als der einzig große Zaubereiminister des deutschsprachigen Raumes darstellte. Also schrieb er ihr, dass er sie zu der von ihr gewünschten Abendstunde in ihrer Residenz besuchen käme. In geübter Heuchelei fügte er noch an, dass er sich schon freue, die Kochkunst ihrer Hauselfe Fanni erneut genießen zu dürfen. Denn Fanni konnte eigentlich nur drei Sachen gut, Wiener Schnitzel, Bratkartoffeln und Kaiserschmarrn.
 Als der Arbeitstag des Ministers beendet war sagte er seiner Frau, dass er noch im Büro bleiben würde, weil er noch bis heute um Mitternacht zu verschickende Briefe schreiben müsse. Das sagte er immer dann, wenn er nicht begründen wollte, warum er nicht im Wohntrakt des amtierenden Ministers essen wollte und auch mal später ins Bett fand. Sie hatte ihm einmal unterstellt, eine heimliche Affäre zu haben und er hatte sich lachend dafür bedankt, dass sie ihm nach all den Jahren immer noch so viel Durchhaltevermögen zutraute, mehr als eine Frau satt und glücklich zu machen. Seitdem hatte sie nie wieder gefragt, was genau er nach dem offiziellen Bürotag noch zu tun hatte. Als Minister hatte man eben auch viele Geheimnisse, auch vor der eigenen Ehefrau.
 Als er seine Vorzimmerhexe Liselotte mit Grüßen an den Mann und „die zwei Kleinen“ fortgeschickt hatte, nutzte er seinen exklusiven Flohnetzanschluss in einer Seitenkammer des Büros, um direkt in die Residenz derer vom Kreuzacker bei Klagenfurt zu wechseln.
 Ewalda vom Kreuzacker trug heute ein zinoberrotes Samtkleid mit Stehkragen und hatte goldene Bänder in ihren silbergrauen Zopf geflochten. Einen Moment musste der beleibte Leopold Rosshufler an die Mutter von Kaiser Franz Joseph I. denken oder an Maria Theresia, die ja auch mit einem Leopold verheiratet war. Die Hexe wusste, was sie war und wie sie auftreten musste, um zu bekommen was sie wollte.
 „Ah, Leo, da sind’s ja“, grüßte sie den Minister fast schon wie einen herbeigerufenen Dienstboten.
 „Ich freue mich, Sie immer noch bei bester Gesundheit zu sehen, gnä‘ Frau Zauberrätin“, erwiderte Rosshufler mit oft geübter Galanterie. Sie nahm dieses Kompliment als zu erwarten und pflichtgemäß hin, was ja auch stimmte. Dann forderte sie ihn auf, sich die Asche von der Flohnetzpassage aus der Kleidung zu klopfen und dann in den grünen Salon zu kommen, wo sie beide zu Abend essen sollten.
 Zu seiner großen Erleichterung hatte die Hauselfe heute tatsächlich eine genießbare Kaltschale, ein tatsächlich gut durchgebratenes Rinderfiletstück mit nicht zu weich gekochten Kartoffeln und Salat und ihren guten Kaiserschmarrn mit beigefügten Marillen aufgetragen. Während des Essens tranken sie Rotwein und sprachen über die leidige Angelegenheit, wegen der er zu ihr hinkommen sollte. Als sie noch ein Grundstück nordwestlich vom Königssee erwähnte sagte er ihr in bestem Wienerisch, dass er da zu seinem größten Bedauern nichts machen könne, da dort selbst die Bayern dasSagen hätten. Sie erwiederte im bestenösterreichischen Hochdeutsch, dass ihr dies bekannt aber nichts desto trotz zu wider sei, dass die einstigen Vasallen Österreichs meinten, derartig überheblich auftreten zu dürfen. Er erwiderte, dass selbst Heinrich Güldenberg viel Überzeugungsarbeit leisten müsse, wenn er von den bayerischen Bergwaldzauberern und Kräuterhexen was haben wollte. Er schlug vor, erst die auf eindeutig österreichischem Gebiet liegenden Grundstücke zu besprechen, was dort gerade stand und/oder wuchs, wem sie vorher gehört hatten und wie er es hinbiegen konnte, dass die gnädige Frau Zauberrätin Ihre Ansprüche als gerechtfertigt und zu bewilligen darlegen konnte.
 Als sie beide zu einer Vereinbarung gelangt waren, mit der sie leben und die er ohne Risiko für sein eigenes Ansehen durchführen konnte ging es wieder um jenes Grundstück am Königssee. Sie bestand darauf, dass er dem bayerischen Regionalzauberrat beibrachte, dass er dieses immerhin 500 Hektar große Gebiet ddenen vom Kreuzacker zusprechen müsse, weil dies die alten Rechte der Zaubererwelt so verlangten. Rosshufler wollte darauf gerade was antworten, als er fühlte, wie ihm erst die Stimme wegblieb und er dann fast übergangslos in einen traumartigen Zustand übertrat, in dem er nichts mehr denken oder hinterfragen konnte. In diesem Zustand hörte er die Stimme Ewaldas noch klarer, als würde sie glleichzeitig in seinen Ohren und seinem Geist klingen: „Krieg es hin, Leo, dass alle bayerischen Anliegen auch wieder von Österreich aus verwaltet werden, ohne auf Widersprüche oder offene Gegenwehr dieses feisten Knödelvernichters Eisenpfortner oder gar seines überheblichen Vorgesetzten Güldenberg zu achten. Ja, erhebe Österreich wieder zur wahren Großmacht in Europas Mitte und entscheide auch die Tiroler Frage für unser großartiges Reich! Verachte die von Nichtzauberern gezogenen Grenzen und rufe den Bund süddeutscher Hexen und Zauberer wieder ins Leben zurück!“
 Jede dieser Anweisungen drang bis zum Grund seines Verstandes vor und breitete sich in alle Winkel seines Geistes aus. Er saß nur da und tat nichts. Sie wiederholte die Anweisungen erneut. Ihre Kraft verstärkte sich. Nach dem dritten mal glitt er sanft und ohne unnötigen Gedanken in einen tiefen Schlaf.
 Als er wieder aufwachte wusste er nicht mehr, was ihm passiert war. Er saß am Tisch und hörte gerade, wie die Hausherrin ihrer Elfe harsche Anweisungen gab, noch mehr Wasser und Wein aufzutragen. Dann setzte sie das Gespräch mit ihm fort und ereiferte sich über die Sturheit der Bayern, die durch die unwürdige Anerkennung der von Nichtzauberern gezogenen Landesgrenzen meinten, Oberwasser zu haben. Leopold Rosshufler stimmte ihr zu, dass die Neuordnung der Zaubereiverwaltung damals zu Ungunsten der Österreicher ausgegangen war, zumal ihnen ja auch noch die Mitsprache in Ungarn abhandengekommen war. Er wolle zusehen, dass er den bayerischen Regionalzauberrat Ferdinand Eisenpfortner dazu bringen könne, das München näher an Wien als an Berlin liege.
 „Da müssen Sie aber auch aufpassen, Leo, dass die Badener, Württemberger und Pfälzer nicht gegensteuern, weil die durch diese Umstellung auch mehr Eigensinn entwickelt haben. Ich hörte über meine vielen Kontakte, dass die Älsassdeutschen bereit wären, eine Neuauflage des Bundes süddeutscher Hexen und Zauberer mitzutragen, wenn die anderen ehemaligen Einzelländer dieses Bundes angeführt von Österreich die Überstellung deren Obliegenheiten unter ein deutschsprachiges Zaubereiministerium befürworten und durchsetzen.“
 „Da bringen Sie mich aber jetzt in eine sehr heikle Lage, gnädige Frau Zauberrätin. Ich fang sicher keinen Streit mit der französischen Zaubereiministerin um eine Region an, die nie zu Österreich gehört hat“, antwortete Rosshufler. „Wenn Sie es hinbekommen, dass der BusüdHuZ wieder aufleben kann und dieses all zu nachgiebige Anerkennen von Nichtzaubererbeschlüssen widerrufen, dann mag diese hexe in Paris überlegen, ob ihr die Meinung der Älsassdeutschen wirklich einen internen Streit wert ist, zumal sie ja selbst gerade versucht, ihre Einflusssphäre auszudehnen.“ Rosshufler dachte zunächst, dass er unbedingt den BusüdHuZ wieder auferstehen lassen musste, wollte er alle sein Land betreffenden Grenzstreitigkeiten beenden. Dann fragte er sich, was Ornelle Ventvit vorhatte. Die Frage stellte er dann auch laut. Er erfuhr, dass das französische Zaubereiministerium planen sollte, eine Gesetzesneuerung durchzubringen, dass überall dort, wo Französisch die meist gesprochene Sprache sei, französische Zaubereigesetze zu gelten hätten. Wie genau dieser Plan gestaltet war und wann genau er ausgeführt werden sollte habe Ewalda vom Kreuzacker bisher nicht erfahren können. Sie sei jedoch bereit, es dem Zaubereiminister sofort mitzuteilen, wenn sie es wisse.
 Damit endete das vertrauliche Abendessen. Rosshufler durfte um elf Uhr abends wieder nach Wien in sein Büro zurückflohpulvern. Dort trank er schnell etwas gegen den Blutalkohol, auch um keine Weinfahne vor sich herzutragen. Seine Frau sollte bloß nicht merken, dass er mit Ewalda vom Kreuzacker zwei ganze Flaschen Rotwein geleert hatte. In seinem Kopf kreiselten derweil ihre Worte, dass er sich um eine Neuerstehung des Bundes süddeutscher Hexen und Zauberer bemühen möge. Ja, das war sicher eine sehr große Sache, dieses Getue um die von den Nichtzauberern gezogenen Landes- und Zuständigkeitsgrenzen zu beenden.
 _____
 21.04.2004
 Adolfo Costello war der Hauptbote des ehrwürdigen Hauses Mangiapietri, einer Familie, die schon zur Zeit des Imperium Romanum bestanden hatte und alle Wirrungen der letzten zweitausend Jahre überstanden hatte. Darauf war er stolz, auch wenn er nicht zu den Trägern des alten Blutes gehörte. Doch dafür durfte er an Dinge rühren, die für gesetzestreue Zauberer und Hexen unantastbar waren. Außerdem hatte er Dank des über ihm gehaltenen Schirmes der Mangiapietris eine reiche Hexe zur Frau gewinnen können, Fabiola di Ventirossi, erstgeborene Tochter der berühmten Besenmanufaktur aus Florenz, die seit zwei Jahren den Superrennbesen Ventirossi Superfalcone herstellten. Zwar waren die Ventirossis auch mit dem ebenso uralten Haus Nuvolebianche verbunden, doch deren älteste unverheiratete Hexe hatte Fabiolas Bruder Benvenutto geheiratet und somit die alte Bindung bewahrt und sogar verstärkt.
 Immerhin hatten Adolfo und Fabiola Costello vier Kinder in die Welt gesetzt, davon drei Söhne. Alle drei hatten wichtige und einträgliche Stellungen erhalten. Einer von ihnen war sogar von Dominus Vespasiano zum Verwalter einer Jackalopenfarm in Mexiko gemacht worden, und der hatte dort auch eine höhere Tochter betört und mit ihr eine Familie gegründet.
 Seine Frau Fabiola war jedoch seit zwei Wochen in Peru, weil sie dort die südamerikanischen Zauberkräuter aus drei klimatischen Regionen erforschen konnte. Außerdem interessierte sie sich für die Sonnen- und Mondzauber der Inkavölker. Deshalb würde er die kommende Walpurgisnacht wohl mit ihrer Nichte Mirella verbringen, die in der Abteilung für magische Spiele und Sportarten arbeitete. Fabiola wusste, dass er Mirella als Gefährtin für dringende Angelegenheiten gewonnen hatte. Klang besser als Geliebte oder Affäre. Aber wenn Fabiola nicht noch mal schwanger werden wollte und aus einer altbackenen Glaubenssache heraus keine Verhütungsmittel benutzen wollte brauchte er wen, der seine immer noch lodernden Leidenschaften in beherrschbaren Bahnen hielt.
 Doch heute nacht war er allein. So würde er sich wohl wie jedesmal nach einem langen Arbeitstag eine halbe Flasche besten Chiantiwein aus den Kellern seiner Patenfamilie gönnen, den rest davon an den altrömischen Weingott persönlich opfern und dann ganz sicher ganz tief schlafen.
 „Prosit, ihr alten Fahrensleute und auch unser Weibervolk, ohne das der beste Wein nur schwacher Trost ist“, trank er sich selbst zu. Er wollte gerade den ersten Schluck aus dem silbernen Kelch genießen, als es an das breite, fast bodenhohe Fenster klopfte. Adolfo setzte den Kelch auf den kleinen Spitzenuntersetzer und griff nach seinem Zauberstab. Denn um das Fenster zu öffnen mussten sechs shwere Riegel bewegt werden. Von hand machte er sowas nie. Er rief die beiden Passwörter für den in das Fenster eingewirkten Zauber. Metallisch schabend sprangen die Riegel zurück. Das Fenster klappte nach oben weg. Die norditalienische Frühlingsabendluft wehte kühl und würzig herein. Mit ihr kam ein kapitaler Uhu hereingeflogen. Der große Eulenvogel trug vor dem Bauch einen Lederbeutel. Mit lautlosen Flügelschlägen steuerte der gefiderte Bote den Wohnzimmertisch an und landete knapp vor dem silbernen Weinkelch. Mit einem raumfüllenden „Wuhuuuh“ bekundete er hörbar seine Anwesenheit und wohl auch, dass ihm schnellstmöglich die Last vom Bauch genommen wurde.
 „Ja, wer hat dich denn geschickt?“ fragte Adolfo Costello. Er wusste, dass sein heimlicher Schirmherr keinen Uhu als Posteule nutzte, sondern einen Sperlingskauz. Doch der wäre für den großen, sichtbar prallen Beutel sicher zu klein gewesen. Dann sah er den grün-weiß-roten Ring am rechten Bein des Vogels. Also kam der Uhu aus dem Bestand des Zaubereiministeriums. Er dachte an die auf mittelhoher Geheimstufe rangierenden Gefälligkeiten, die er dem Ministerium schon erwiesen hatte, vor allem die Unterhandlungen mit den europäischen Quidditchverbänden, um die Teilnahme an der Weltmeisterschaft zu bezahlen. Womöglich bekam er die erste Anzahlung für die erfolgreiche Verhandlung wegen der Neuauflage. Schnell nahm er dem großen Vogel den Beutel ab. Er wollte ihm dafür drei Eulenkekse geben. Doch offenbar hatte der Uhu den Befehl erhalten, unverzüglich nach erfolgreicher Zustellung wieder fortzufliegen. Denn er stieß sich keine Sekunde nach Lösen des Beutels ab, vollführte eine gekonnte Punktwende und eilte mit schnellen, lautlosen Flügelschlägen wieder in die Nacht hinaus. Adolfo sah noch, dass der Uhu im freien Flug etwas fallen ließ und musste grinsen. Also hatte der Bote Druck gehabt und durfte nicht auf den Tisch oder den Boden des Adressaten machen. Ja, Erziehung war alles, auch und vor allem bei Posteulen, dachte Costello.
 Als er den Uhu nicht einmal mehr als winzigen Punkt sah ließ er durch Flüstern der beiden Passwörter für den Fensteröffnungszauber in umgekehrter Reihenfolge das Fenster wieder zuklappen und unüberhörbar verriegeln. Jetzt konnte niemand mehr von draußen zu ihm rein, weil das Fensterglas unzerbrechlich, feuerfest und ja sogar gegen mittlere Flüche gepanzert war.
 Der Beutel war mit einem seidenweichen, hauchdünnen, nachtschwarzen Faden zugebunden. Costello dachte daran, dass es sich um ein Haar handeln konnte. Doch wer band mit einem einzigen Haar einen schweren Beutel zu? Er griff danach und fühlte eine Sekunde einen Wärmeschauer durch seine Hand gehen. Jeder Anflug von Argwohn verflog. Nur die Neugier überwog nun. Er band den besonderen Faden ab und erkannte, dass es wahrhaftig ein Geflecht aus drei langen Frauenhaaren war. Er nahm es irgendwie so hin, als sei sowas normal. Dann zog er den Beutel auf und blickte auf ein stück Pergament. Er zog es behutsam heraus. Dann bekam er Augen groß wie sein silberner Weinkelch. Denn unter dem Pergamentblatt glänzten ihm mehr als zwanzig handtellergroße Goldmünzen entgegen, Supersolicini, jede Münze soviel wert wie zwanzig übliche Goldmünzen. An die kamen nur Gewerbetreibende oder Leute aus der Handels- und Finanzabteilung des Ministeriums. Er tauchte seine Hand in den Beutel und bekam eine der Münzen zu fassen. Als er die wunderbar schwere Goldmünze jedoch zur Hälfte herausgezogen hatte entglitt sie ihm ohne Vorwarnung, als habe jemand eine überaus rutschige Schleimschicht zwischen ihr und seine Finger aufgetragen. Er kannte diesen Zauber: Mucodigiti, ein besonderer Diebstahlschutz, der solange hielt, wie zwischen einer und drei Bedingungen noch nicht erfüllt waren. Er prüfte, ob seine Finger nicht wirklich verschleimt worden waren und überlegte, ob er nicht die silberne Zuckerzange benutzen sollte, die seine Frau ganz vornehm benutzte, wenn sie ihren sehr teuren indischen Tee süßte. Dann fiel ihm ein, dass Mucodigiti sich auch auf Werkzeuge übertrug, mit denen das davon geschützte Objekt ergriffen wurde. Mit Fluchabwehrhandschuhen oder Drachenhauthandschuhen für die Gartenarbeit waren solche Gegenstände erst gar nicht zu ergreifen. Also musste er erst einmal die dem verhexten Gold beigefügte Nachricht lesen um zu wissen, ob er überhaupt berechtigt war, die Münzen zu nehmen. Am Ende hatte wer vom Ministerium nicht ihm, sondern seiner Frau den Uhu geschickt, weil die irgendwas angeleiert hatte, was dem Absender so viel Gold wert war.
  Geehrter Signore Costello,
 es wird Sie sehr erfreuen zu erfahren, dass Ihre Unterhandlung mit dem kanadischen Quidditchverband wegen der Teilnahmegebühr für die Neuauflage der Weltmeisterschaft wider erster Rückmeldungen von dort doch noch unsere Erwartungen erfüllt, ja sogar übertroffen hat. Die Kanadier sind nun doch bereit, die vollständige Teilnahmegebühr bis zum Finale zu entrichten, auch wenn sie zunächst darauf beharrten, wegen der betrügerischen Handlungen der US-Nationalmannschaft nur die Hälfte zahlen zu wollen, da sie sich ja selbst als Opfer jener Machenschaft wähnten, der wir den vorzeitigen Abbruch der Weltmeisterschaft zu verdanken haben. Offenbar zeitigte Ihre Argumentation bei den Verantwortlichen mehr Wirkung als wir alle zunächst dachten. Jedenfalls haben die Kanadier bereits die gesamte für die Teilnahme festgelegte Summe entrichtet. Daher wird Ihnen durch meine Person vom Leiter der Abteilung magische Spiele und Sportarten Italiens gratuliert und gedankt. Wegen dieser so lautlosen und über die Erwartungen erfolgreichen Unterhandlung wird Ihnen von uns ein Extrabonus von 500 in Worten fünfhundert Solicini in Supersolicini-Münzen erstattet. Um diese Münzen ihrem Tragebeutel entnehmen und damit bei den Kobolden von Mailand, Florenz, Rom oder Venedig vorstellig werden zu können müssen sie lediglich den offenen Beutel und dieses Schreiben fest in Händen halten und laut und deutlich Ihren vollständigen Namen und ihr Lebensalter in vollendeten Jahren aussprechen. Der in diesem Schreiben eingewirkte Identifikationszauber wird dann den auf die Münzen gelegten Zauber aufheben.
 Mit der Versicherung, Ihre Freude an diesem Dank des des Ministeriums Anteil zu haben verbleibe ich
 Mit freundlichen Grüßen
 Flavia Marevivo, Abteilung Handel und Finanzen, Zaubereiministerium Italien
 
 „Fünfhun…!“ stieß Adolfo aus und fühlte, wie der Brief in seiner Hand heftig erbebte. Er erkannte, dass gerade jedes laute Wort wie eine Namensnennung sein würde. Wenn er hier was unrichtiges sagte würde sich der Brief wohl auflösen und die Münzen für ihn unergreifbar bleiben, wie das Wasser für den durstigen Tantalus. Also holte er noch einmal tief Luft, ergriff den Beutel so, dass die Münzen nicht aus Versehen herausfallen konnten und sagte laut und vernehmlich: „Ich bin Adolfo Riccardo Costello. Ich bin zweiundfüüüaaaa….“ Gerade als er sein Lebensalter ausrufen wollte stürzte er übergangslos in einen bunten Farbenwirbel und meinte, von einem kräftigen Haken in seinem Bauchnabel fortgerissen zu werden. Der Beutel in der linken Hand klimperte einmal. Der Brief in der rechten Hand klebte wie angeleimt an seiner Hand. Er begriff, dass er gerade in eine gemeine Falle getappt war, ein wörtlich auslösbarer Portschlüssel. Wieso hatte er das nicht bedacht? Immerhin wusste er …
 Mit einem sattenPlumps fiel er aus dem bunten Wirbel heraus auf eine dicke, federnde Unterlage. Im gleichen Moment rann ihm das Pergament als feiner Staub zwischen den Fingern durch. Der Portschlüssel hatte seine Schuldigkeit getan und das von ihm belegte Material schlagartig zersetzt. Den Beutel hielt er jedoch noch in der linken Hand. Aber was nützte der ihm nun noch?
 Bevor er sich umsah wollte er seinen Zauberstab zücken, um wem oder was auch immer nicht wehrlos ausgeliefert zu sein. Doch als er den Zauberstab freizog spannte sich ein rosaroter Lichtbogen aus dem offenen Beutel zum Stab hin. Plötzlich war Adolfo, als habe jemand den Stab mit besonders glitschigem Schleim bestrichen. Er flutschte ihm aus der Hand und sauste wie an einem Gummiband befestigt in den Beutel hinein. Darauf stieß Adolfo ein höchst unakademisches Wort aus, das er von seinem mogglistämmigen Schlafsaalkameraden Beppo Moroni aufgeschnappt hatte. Sofort versuchte er, den Zauberstab aus dem Beutel zurückzufischen. Doch wie er schon befürchtet hatte unterlag sein Ebenholzzauberstab mit Einhornhengstschweifhaar nun auch dem Mucodigiti-Zauber. Den offenen Beutel umzudrehen und auszukippen brachte auch nichts, weil etwas wie ein unsichtbarer Pfropfen entstand und den Inhalt im Beutel zurückhielt. Man hatte ihn also nicht nur entführt, sondern auch entwaffnet. Aber warum hatte er das Pergament aus dem Beutel nehmen können? Antwort, weil es ja da schon ein Portschlüssel war und nicht von weiteren Zaubern durchdrungen werden konnte. Wieder schalt er sich einen Narren, dass ihm das nicht gleich verdächtig vorgekommen war. Gut, im Brief hatte ja was von einem Identifikationszauber gestanden. Der blockierte wohl auch einen Mucodigiti-Zauber.
 Jetzt sah er sich um. Er befand sich auf einer die ganze Raumbreite ausfüllenden Matratze. Sowas hatte der Campoverde-Clan in seinen Wonnehäusern, wenn mehrere nach leiblicher Liebe gierende Gäste Spaß an Partnerwechseln haben wollten und das auch noch im Dunkeln, wo dann am Ende kein Mann mehr wusste, mit welcher Frau er sich vereinigt hatte. Es war aber nicht stockdunkel. Über ihm waren zwei kreisrunde Fenster wie die Augen eines Riesentieres. Durch eines dieser gläsernen Riesenaugen fiel Mondlicht herein. Also war es da, wo er hingeportschlüsselt worden war auch gerade Nacht. Ansonsten waren an den Wänden nur mittelhelle Polster, so dass jemand ohne Angst vor Verletzungen oder Schmerzen dagegenstoßen konnte. Ja, dieser Raum war wohl eine Liebeshöhle. Da fiel ihm ein, wer ihn da erwischt hatte: Vita Magica. Wie selten dämlich war er also , diesen Portschlüssel auszulösen? Sicher, er hatte mit Fabiola vier Kinder hinbekommen, die wiederum schon eigene Kinder hatten. Doch offenbar meinten diese Zeugungserzwinger, er müsse seinen wertvollen Samen mit Hexen von denen zusammenbringen. Einerseits könnte er sich geehrt fühlen, dass seine Saat so wertvoll war. Andererseits verletzte es seinen männlichenStolz, dass er nur als Zuchthengst oder Zuchthahn auf ihm hingestellte Weibchen geschickt werden sollte, um die anständig aufzufüllen. Doch das würde denen übel bekommen, wenn die ihn nicht sofort und unversehrt wieder freiließen.
 „Hey, ihr verfluchten Nogschwänze, ihr habt euch voll den falschen Deckhengst gezogen. Ich habe sehr gute Kontakte. Wer immer diesen Trollmist verzapft hat darf sich selbst gern zum sabbernden Wickelkind zurückverwandeln oder drauf warten, dass ihm oder ihr das Licht ausgeblasen wird!“
 Sein Ruf hallte nicht nach. Sicher war er auch nicht gehört worden. Wer immer ihn hier hingezaubert hatte konnte ihn hier liegen lassen, bis er sich in die Hose machte oder verhungerte oder verdurstete, sofern er nicht diese unter ihm wippende Riesenmatratze auffraß und daran erstickte. Er sprang auf seine Füße und versuchte an eine der beiden Sichtluken zu kommen. Dabei prallte er gegen ein unsichtbares Hindernis wie ein straff aufgespanntes, feinmaschiges Netz. Einen Moment lang konnte er sogar ein silbernes Leuchten sehen. Dann fiel er wieder zurück auf die Matratze.
 Er sah sich erneut um. Er konnte keine Tür erkennen. Womöglich war sie hinter einem der Wandpolster und natürlich zugezaubert und er ohne seinen Zauberstab. Doch er hatte noch seinen Freizeitumhang und sein Unterzeug an. Vielleicht ließ sich damit was anstellen, um diese trolldummen Entführer auszutricksen. Denn er bezog seine Kleidung aus einer ähnlich exklusiven Schneiderei wie seinen Wein, Möbel und Hausrat. Irgendwie war da doch was mit einem Notrufzauber, den er absetzen konnte, abgesehen von dem für unbefugte unsichtbaren magischen Mal, dass er zwischen Brust und Bauch trug und das für ihn auch sowas wie eine Lebensversicherung war. Denn kein denkfähiger Verbrecher würde es wagen, jemanden zu behelligen, der dieses Zeichen trug, das er im Falle von Bedrängnis durch einen bestimmten Gedanken aufleuchtenlassen konnte, um zu zeigen, dass er dazugehörte. In Verbindung mit seiner Unterkleidung konnte er es sogar als Notrufsignal verwenden, dass nur von bestimmten Leuten empfangen und in nur vier Sekunden auf die Handbreite genau geortet werden konnte. Die würden sich noch umsehen, diese Idioten.
 „Ex periculo lupus lupos clamat Adolfus Costellus“, dachte Adolfo, wobei er sich auf die bestimmte Stelle an seinem Körper besann. Er fühlte, wie etwas dort vibrierte. Dann wurde es ihm heiß. Er fühlte, wie seine Unterkleidung pulsierte und wiederholte die Auslöseformel für den ihm beigebrachten Notruf. Die Stelle, wo sein eingebranntes magisches Mal war erhitzte sich. Er wusste, dass das Zeichen jetzt sicher schon rot im Takt seines Herzens flackerte. Wer es sah wusste nun, zu wem er gehörte. Wer dunkle Geschäfte betrieb würde nun Reißaus nehmen oder ihm sofort Freiheit und alles entwendete zurückgeben. Doch er hatte ja den Notruf gewirkt, der durch die silbernen Fäden in seiner Unterkleidung um ein vielhundertfaches verstärkt in die Welt hinausgestrahlt wurde, um dort gehört zu werden, wo sein Schutzherr wohnte. Wenn Vita Magica ihn wirklich entführt hatte, um ihm gleich oder später die erste von ihm zu beschlafende Zeugungsgefährtin zuzuführen, würden die ihr blutrotes Wunder erleben, und die Wölfe Roms würden sich wütend und gierig über die Frevler hermachen, Männer, Frauen und die ungewollt gezeugten Kinder. So war es beschlossen worden, hatte sein Schutzherr verkündet. Aber sicher würden die nicht unvorbereitet bei ihm apparieren, sondern sicherheitshalber erst mal die Umgebung prüfen und auf sie erwartende Fallen gefasst sein. Doch der Ruf war raus, dreimal, viermal. Es würde keine stunde mehr dauern, und sein war die Rache.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia nickte der gerade gelesenen Zeitung zu. „Dann sind jetzt alle Frühlingskinder auf der Welt, schön viele Hexen. Aber die werden die nächsten elf Jahre wohl unter dem von Julius und den Kindern Ashtarias aufgespannten Schutz bleiben. Aber in zwanzig Jahren, da werden sie vielleicht einen Weg suchen, um der ihnen sicher entgegenschlagenden Anfeindung wegen ihrer eigentlichen Unerwünschtheit zu begegnen“, dachte die aus zwei mächtigen Hexen zu einer ganz mächtigen Magierin vereinte. „Bis dahin muss ich diese Hybridin Ladonna, die Frechlinge von Vita Magica und das Vampirgeschmeiß überstehen, am besten aus der Welt schaffen. Alleine geht das nicht“, dachte sie. Doch die Aussicht, dass Vita Magica sich mit ihrer fanatischenFortpflanzungserzwingung bei vielen Hexen ewige Feindinnen machte würde ihr in die Hände spielen. Sie musste halt nur aufpassen, dass ihr nicht wieder solche Pannen widerfuhren wie damals mit Daianira oder mit Gertrudes magischem Testament.
 __________
 Es brannte auf seiner Haut, wie ein immer heißer werdendes, im Gleichmaß seines Herzschlages pochendes Bügeleisen. Er dachte immer wieder die nur den dazugehörenden erlaubte Notrufformel. Er sah das flackernde Licht, das von ihm ausging. Doch weil es ein magisches Leuchten war schien es nicht wider. Nur wenn er in die Richtung sah, wo das magische Mal in seine Haut gebrannt worden war konnte er es sehen. Ja, jetzt wussten die, dass er in Gefahr war. Sie hatten sicher schon herausgefunden, wo er war. Es sei denn … Ein heißer Schreck durchzuckte ihn und ließ das ihm eingebrannte Zeichen aufblitzen und dann für zwei Sekunden erlöschen. Was, wenn er an einem Fidelius-bezauberten Ort war? Konnte er von dort aus einen Notruf senden? Dann beruhigte er sich wieder. Fidelius-Orte waren von Natur aus für fremde Portschlüssel sicher. Nur wer den geheimen Ort betreten konnte, konnte ihn mit einem Portschlüssel verlassen oder sich dorthin zurücktragen lassen. Er hoffte, dass er eben nicht an einem vom Fidelius-Zauber verborgenen Ort war. So dachte er wieder die Notrufformel.
 Auch wenn er sicher war, dass sie ihn schon längst geortet hatten und schon Hilfe unterwegs war wollte erweitermachen, bis diese Hilfe auch bei ihm war. So dachte er immer wieder „Ex periculo lupus lupos clamat! Adolfus Costellus!“
 Er ging davon aus, seinen lautlosen Notruf mindestens dreißigmal ausgestoßen zu haben. Da spürte er, wie seine Unterkleidung immer kälter wurde. Das ihm eingebrannte Mal kühlte sich ebenso ab und pochte nicht mehr. Als er auf die Stelle sah erkannte er, dass es auch nicht mehr glühte. Noch einmal dachte er die Notrufformel in Verbindung mit seinem Namen. Er atmete tief ein und fühlte etwas wie einen aufgelegten Eisblock. Dann stellte er fest, dass etwas von ihm herunterriselte wie feinster Sand. Er öffnete seinen Umhang und erkannte, dass er kein Unterhemd mehr trug. Ja, und an der Stelle, wo ihm das geheime Zeichen eingebrannt worden war, schimmerte die Haut schneeweiß. Dennoch waren die Formen eines von links nach rechts springenden Wolfes mit aufgerissenem Maul noch deutlich zu erkennen. Er fasste besorgt an dieses Mal und erschrak. Es war wirklich wie eis. Dann löste sich die eiskalte Schicht ab. Darunter kam unversehrte Haut zum Vorschein. Er dachte noch einmal die Notrufformel, allein um zu sehen, ob sein Zeichen noch da war. Doch er sah nichts dergleichen.
 Es ploppte laut wie ein aus einer ganz großen Weinflasche springender Korken. Gleichzeitig fühlte er etwas wie einen unsichtbaren, unhörbaren Hauch, der ihn zu verwirren trachtete. Hektisch sah er sich um und erkannte die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Ihre Makellos glatte Haut, ihr bis zu den Hüften fließendes, nachtschwarzes Haar, ihre kreisrunden großen Augen und natürlich die perfekten Kurven, alles schöner als ein Mensch je sein mochte. Die ihn anwehende Ausstrahlung machte, dass er dieses Wunderwesen berühren wollte, es für sich gewinnen wollte. Doch ein leiser aber nicht völlig im aufkommenden Rausch der Betörung unhörbarer Schrei durchdrang seinen wankenden Geist: „Das ist die Wolfsbluttrinkerin, Ladonna Montefiori!“ Ja, das war sie wohl. Er erinnerte sich an die von ihr gemalten Bilder. Doch keines davon kam an diese Erscheinung heran, vergleichbar einem Nebeldunst und einem deutlichen Bild. Die andere trug ein Kleid, so dunkel wie ihr Haar, eine wahrhaftig dunkle Königin der Nacht. Also hatte sie ihn hierher entführt, und sicher wusste sie auch, wen sie sich da geholt hatte. Das waren die letzten klaren Gedanken, die er noch denken konnte, bevor die unheilvolle Schönheit ihre besondere Ausstrahlung mit voller Kraft auf ihn einwirken ließ. „Oh, du erkennst mich. Offenbar haben die Zeugen, die mich beschrieben haben doch nicht so schlecht gesehen. Na ja, du wolltest dich schon zur Nacht entkleiden. Das ist aber sehr nett von dir. Dann brauche ich das nicht mehr zu tun“, säuselte sie. Adolfo Costello sah und hörte nur sie. Alles andere war gerade in der Flut ihrer besonderen Aura versunken.
 „Ach ja, dieser nette Zauber mit dem Wolfsmal, das hat schon jemand anderes versucht. Sei froh, dass ich dich in meine zweitresidenz gelockt habe und nicht in meine Festung. Denn da wärest du sofort verglüht, wenn du versucht hättest, dich mir gegenüber feindlich zu betragen. Aber vielleichtlasse ich deine Kumpane doch mal in dieses glühendheiße Schwert hineinrennen, wenn sie es auf die totale Entscheidung anlegen. Doch weil du ja so freundlich warst, meine Einladung anzunehmen wird das wohl nicht so laut und grell erfolgen. Komm, leg alles ab, was dir nicht angewachsen ist!“
 Er gehorchte der mit glockenreiner Stimme erteilten Anweisung. Dieses Frauenzimmer da war wohl einer Abrundstochter ebenbürtig, dachte er. Doch dann übermannte ihn wieder ihre betörende Ausstrahlung. Vor allem, dass sie sich nun vor ihm aus dem Kleid schlängelte und es ganz sacht zu Boden gleiten ließ überwältigte ihn. Auch fühlte er, dass er bereit war, mit ihr das Lager zu teilen, wenn sie ihn wollte. Wer war schon Mirella, wenn er sie haben durfte?
 Wie in einem besonders erregenden Traum bekam er mit, wie er sich vor diesem Überwesen entkleidete. Er ließ sich gefallen, dass sie ihn begutachtete. Dann sah er, wie sie ihren schlanken Zauberstab führte und fühlte, wie er hochgehoben wurde. Er meinte, in einer wohlig warmen Dampfwolke zu schweben, von vielen unsichtbaren Schwämmen abgerieben wurde. Dann spürte er, wie die ihn umgebende Nässe in einem einzigen heißen Hauch verging und er wieder auf dieser breiten Liege landete, die nur dafür da war, zwei leiblich liebenden als Wonnelager zu dienen. Dann kam sie auch schon über ihm. „Fühle dich geehrt. Deine Königin gewährt deinem dir angewachsenen Gefährten Audienz“, hörte er sie säuseln, bevor er fühlte, dass er ihr nun am aller nächsten war.
 Ja, so wie es die Töchter des Abgrundes vermochten, so verstärkte die dunkle Königin der Feuerrosen die Bindung mit ihrem neuen Opfer. Mit ihrer Zunge beleckte sie sein Gesicht, fuhrwerkte in seinem keuchenden Mund herum und vollendete damit die körperlich-seelische Fesselung. Jetzt gehörte er ihr bis zu seinem Tod. Sie musste ihn nur vor dem Verratsunterdrückungsfluch bewahren. Doch das war nun, wo sie diesen erwartete kein Problem mehr. Auch hatte er ja sein Brandzeichen verloren, wie damals der erste, den sie als Mitglied dieser überalterten Bruderschaft enttarnt und nach kurzem Geplänkel mit ihren besonderen Gaben gefügig gemacht hatte. Hier, in dem mit Fidelius-Zauber belegten Zimmer in einem Haus, das einer ihrer neuen Mitschwestern gehörte, konnte sie zumindest ein paar dieser Burschen auf diese Weise unterwerfen. Da sie aber keine Abgrundstochter war und nicht riskieren wollte, von einem von denen geschwängert zu werden, musste sie sich selbst zurückhalten. Sie brauchte jedoch nur vier, aus jeder dieser verbliebenen Sippen einen. Mit Costello fing sie an. Der würde ihr verraten, wen er von den anderen kannte, ja, das würde er tun, auf jeden Fall, jetzt, wo er seinen letzten Rest von eigenem Willen ganz und gar in ihrem warmem Schoß begrub und sein Blut bereits das lockende Labsal ihres Speichels in alle Winkel seines Leibes spülte.
 __________
 22.04.2004
 Es gab nur noch vier der alten Familien. Einst waren es acht gewesen. Zwei waren im Laufe von fast zweitausend Jahren in den anderen Familien aufgegangen. Zwei der Familien waren im 16. Jahrhundert das Opfer eines hinterhältigen Planes der verhassten Rosenkönigin geworden. Und als die von der französischen Furie aufgehalten worden war, hatte die ihnen allen die französischsprachigen Blutsverwandten und Besitzungen entrissen. Seitdem hatte sich keine der vier Familien mehr in Frankreich ansiedeln können. Doch in Italien, Spanien und Portugal galten sie den Eingeweihten noch als Bewahrer der uralten Ordnung. Ohne Sie durfte kein Zaubereiminister amtieren. Sie waren die römischen Wölfe, lateinisch Lupi Romani. Sie machten Geschäfte mit sogenannten ordentlichen Leuten, ließen jedoch auch Diebe, Räuber und Auftragsmörder für sich arbeiten, unterhielten ein geheimes Netzwerk aus Kontakten in alle Sparten der magischen Welt. Dabei achteten die lebenden Oberhäupter der Familien darauf, dass nicht noch einmal eine offene Blutfehde ausbrach wie damals, als die schwarzhaarige Furie Montefiori die Reiche der italienischen Halbinsel unsicher gemacht hatte.
 Seit einigen Wochen wussten sie, dass jemand Ihnen gefährlich werden konnte. Sie mussten also jeden kleinsten Konflikt vermeiden oder schnellstmöglich beilegen. Deshalb trafen sich die Oberhäupter der vier ältesten Familien in der Casa libera, eine altrömische Villa auf dem Palatin-Hügel von Rom.
 Der Raum der Ausssprache war ein achteckiger Raum ohne Fenster. Dafür besaß er acht Türen, damals eingebaut für jedes Oberhaupt einer der alten Familien. In der Mitte des Raumes stand ein ebenso achteckiger Tisch, in dessen Mitte ein achtarmiger Kerzenleuchter aus Silber mit langen, weißen Kerzen thronte.
 Nun betrat der erste den Raum durch eine der acht Türen. Sofort flammte eine der acht Kerzen auf und tauchte den Raum in schwaches, rotgoldenes Licht. Der Eintretende war gerade mal so groß wie ein achtjähriger Junge. Doch sein dunkelbrauner Vollbart und die an den freien Hautpartien der Arme sichtbaren Stoppeln verrieten, dass er ein erwachsener Mann war. Er trug einen bei Tageslicht rotbraunen Umhang, auf dem rechts ein graues Wesen mit einem Großen Kopf und hervorstehenden Zähnen prangte und links ein von rechts gesehener, grauer Wolf im Sprung. Das war Vespasiano Mangiapietri genannt Il Mezzonano, der Halbzwerg. Das wäre für jeden anderen eine tödliche Beleidigung gewesen. Doch für ihn war es sogar eine Ehrung. Denn eigentlich war er nur noch ein Viertelzwerg. Doch weil sein Vater in der Ahnenlinie einen germanischen Kobold hatte war die Kleinwüchsigkeit beider Zauberwesen bei ihm genauso stark ausgeprägt wie bei reinrassigen Zwergen. Traditionell beherrschten die Mangiapietris alle Formen der Erdzauberei und Thaumaturgie, waren Fachleute der magischen Metallurgie und verstanden sich sehr gut auf Verwandlungszauber. Vespasiano konnte zu dem durch bloßes Handauflegen und Bestreichen von Dingen oder Flüssigkeiten Zauber darauf wirken, die mit Zauberstäben nicht so leicht und so vielfältig ausgeführt werden konnten. Der Mezzonano genannte Mann trat an den Stuhl heran, der der gerade entflammten Kerze gegenüberstand.
 Drei weitere Männer betraten fast zeitgleich durch drei weitere Türen den Saal. Ihnen zur Begrüßung flammten drei weitere Kerzen im Leuchter auf und verstärkten die Raumbeleuchtung auf ein erhabenes orangegold.
 Der eine war das genaue Gegenteil von Vespasiano, zwei Meter groß, so breit, dass er fast nicht durch die Tür passte, muskulös und rothaarig, vom gescheitelten Schopf bis zum auf die Brust wallenden Vollbart. Auf der rechten Seite seines blutroten Umhanges prangte eine nachtschwarze Kreisfläche, in der eine mit nach oben gereckten Fingern dargestellte hellrote Hand eingefügt war. Auf der linken Seite prangte das Bild eines rostroten Wolfes im freien Sprung. Dieser Mann war Enzo Manorossa, Oberhaupt der Familie, mit der Vespasianos Familie schon seit hundert Jahren einen lautlosen Krieg führte.
 Der dritte Mann trug einen blütenweißen Umhang und schritt herein, als schwebe er auf kleinen Wolken. Er besaß hellgraues Haar und keinen Bart. Auf der Rechten Seite seines Umhanges war eine himmelblaue Kreisfläche mit drei weißen Wolken darin. Links prangte das Bild eines schneeweißen springendenWolfes auf dunkelblauem Hintergrund. Der Mann hieß Albano Nuvolebianche. Die Nuvolebianche-Familie war spezialisiert auf Luft- und Wasserzauber. Die Töchter dieser Sippe waren begnadete Mondmagierinnen und meistens auch als anerkannte Heilerinnen und Hebammen tätig. Auch war die Familie dafür berühmt, mit der florentiner Kaufmanns- und Adelsfamilie Medici verwandt zu sein. Einige behaupteten auch, dass die Nuvolebianches lange vor der amerikanischen Besenmanufaktur Bronco einen Besen und Reiter unsichtbar machenden Flugbesen entwickelt haben sollten. Doch natürlich hatte noch niemand außerhalb der Familie einen solchen Besen gesehen. Auch hatten die Nuvolebianches um ihren Geschlechterturm im Norden von Florenz mehrere Tarnzauber und einen wirksamen Feindesabwehrzauber gelegt, den Wall des unbändigen Sturmes, der sogar die Flugbezauberung von Besen, Flugteppichen und anderen Artefakten überladen und die Flugartefakte damit zum bersten bringen konnte.
 Der vierte Mann war kleiner als Manorossa, aber noch einen Kopf größer als Mangiapietri. Er hatte rotbraunes Haar und trug einen dünnen Kinnbart und einen keck abstehenden Schnurrbart. Auf der rechten Seite seines orangeroten Umhanges trug er das Bild einer nachtschwarzen Wolke, aus der gleich drei parallel verlaufende, weißblaue Blitze nach unten führten und in je drei weißgelben Flammenzungen ausliefen. Links war der springende Wolf, nur schwarz auf rotem Hintergrund. Das war Flavio Fulminicaldi, genannt Il Giocatore di Fuoco, der Feuerspieler. Diesen Namen trug eigentlich jeder amtierende Sprecher seiner alten Familie, denn er beruhte auf einer nur vom Vater auf die Söhne vererbten Gabe, die Feuerlenkung. Er brauchte keinen Zauberstab, um Dinge in Flammen aufgehen zu lassen, feste Gegenstände bis zum verdampfen erglühen zu lassen, bereits vorhandene Flammen zu schwächen oder auf ein zigfaches zu stärken oder bis zum erlöschen zusammenfallen zu lassen. Wenn er dann auch noch seinen Zauberstab nahm konnte er diese Kraft noch besser ausrichten und verstärken. Seine Familie hausierte gerne damit, dass die Fulminicaldi-Sippe vom Feuer- und Schmiedegott Vulcanus persönlich abstammte. Tatsächlich galten die Fulminicaldis als Großmeister der magischen Schmiedekunst und konnten sämtliche Feuerelementarzauber und alchemistischen Verfahren des heißen Elementes, die im griechisch-römischen Kulturkreis und später auch im Orient und auf den amerikanischen Teilkontinenten entdeckt worden waren.
 Wie es die Tradition der Bruderschaft vorsah standen die vier erst einmal genau dreißig gemeinsame Atemzüge lang hinter ihren Stühlen. Dann setzten sie sich ohne eine gesprochene Aufforderung hin. In diesem Moment läutete eine völlig unsichtbare, gläserne Glocke an der Decke. Vier lang nachhallende, glasklare Schläge. Als der Nachhall vollständig verebbt war erhob Flavio Fulminicaldi die rechte hand zum Gruß und sagte: „Salvete confratres mei!“ Diesen lateinischen Gruß erwiderte danach Vespasiano Mangiapietri. Danach grüßte Enzo Manorossa auf dieselbe Weise. Zum Schluss grüßte auch Albano Nuvolebianche seine hier zusammengekommenen Mitbrüder. Das gehörte auch zum üblichen Ritual, dass sie sich im lateinischen Alphabet dem Nachnamen nach grüßten. Nun durfte der älteste sprechen, in diesem Fall Albano Nuvolebianche. Dabei blieb er in der lateinischen Sprache, aus der sich alle romanisch genannten Sprachen entwickelt hatten. Keine Feder schrieb mit. Kein Lauscher an der Wand konnte mithören. Denn der Raum der Aussprache war ein dauerhafter Klangkerker. Es hätte eigentlich nur noch die von der Decke hängende weiße Rose gefehlt, um zu verdeutlichen, dass die hier gewechselten Worte nicht nach außen dringen durften. Doch fanden solche Treffen wie das heute ja statt, um die höchsten Vertrauten der jeweiligen Familie damit zu betrauen, was hier gesagt und beschlossen wurde.
 Albano Nuvolebianche verkündete die vier zur Aussprache kommenden Tagesordnungspunkte: „Zum ersten gilt es, sich auf eine mögliche Machtergreifung durch Ladonna Montefiori vorzubereiten. Zum zweiten muss die Auseinandersetzung zwischen dir, Mitbruder Enzo und dir, Mitbruder Vespasiano, beigelegt werden. Der Streit um das Castillo de las Olas bei Alicante darf nicht zum Keil werden, der unsere bald zwei Jahrtausende bestehende Gemeinschaft zerstört. Zum dritten gilt es, der ungezähmten Dreistigkeit jener Aufrührerzu begegnen, die sich anmaßen, zu bestimmen, welche Hexen und Zauberer, ob jung oder alt, neue Kinder zu bekommen haben. Aus den Punkten eins und drei folgt der vierte Punkt, nämlich der, dass wir aufpassen müssen, dass die heere Ordnung in den von uns behüteten Ländern nicht von vorwitzigen Weibern zerstört wird, die meinen, dem Hexenweib sei alles Erdreich Untertan, weil ihm das neue Leben entschlüpft. Dem starken, dem Mutigen und dem unerbittlichen, aber auch dem duldsamen, beharrlichen und dem weisen gehört die Herrschaft und das Erdreich. So bringe ich zur Aussprache die erste der vier Sachen: Die unverhoffte Wiederkehr der schwarzen Feuerrosenkönigin und ihr altes und neues Streben.“
 In diesem Zusammenhang erwähnte Nuvolebianche, dass sein Neffe Marcello aus dem Besenkontrollamt entlassen worden war, weil ihm die Begünstigung der Ventirossi-Manufaktur als ungesetzliche Tat zur Last gelegt wurde. Seinen Platz hatte die noch junge Hexe Antonella Marevivo eingenommen. Außerdem sei sein drittgeborener Sohn Claudio vor die Wahl gestellt worden, freiwillig aus dem Ausschuss zum Missbrauch der Magie auszuscheiden, oder sich demnächst wegen Strafvereitelung im Amt verantworten zu müssen, da er einige zur Anzeige gebrachte Vorfälle gar nicht oder nur halbherzig bearbeitet und die klärenden Sitzungen darüber verschleppt haben sollte. „Es sieht danach aus, als wenn unsere Vorrangstellung im Ministerium nicht mehr besteht oder zumindest nicht mehr unangefochten ist. Hat wer von euch ähnliches zu verkünden?“ Manorossa hob die Hand und erhielt das Wort.
 Der Zauberer, der „Roter Bär“ genannt wurde, erwähnte, dass auch zwei seiner Enkel deutliche Ermahnungen erhalten hatten, weil sie bei der Prüfung von importierten Zauberwirkstoffen einige Dinge ungeprüft durchgewunken haben sollten. Tatsächlich hatte Manorossa einen großen Posten Jackalopenfleischbrühe über seine ureigenen Pfade aus Südamerika einführen lassen, diese jedoch als Blauwurzextrakt aus Chile deklarieren lassen. Außerdem hatte er das Sofortverdunkelungspulver aus Peru als geraspeltes Mammutbaumholz aus Kalifornien deklariert. Doch offenbar hatte jemand in den Erzeugerländern geplaudert und gedacht, dass die als fragwürdige Handelsgüter der Klasse b1 eingestuften Wahren bei der Einfuhr beschlagnahmt wurden. Außerdem wurde seinem jüngeren Bruder Guido gedroht, ihn selbst vor den Rat der zwanzig Rechtsprechenden zu stellen, falls er nicht innerhalb der nächsten drei Wochen auf seinen Sitz verzichte. Es gebe sehr deutliche Hinweise auf erpresserische Tätigkeiten, die manches Verfahren vereitelt haben sollten. Er zählte die betreffenden Fälle auf. Tatsächlich handelte es sich dabei um Vorfälle, an denen die vier Familien zwar nur mittelbar beteiligt waren, aber wenigstens davon Profitierten. „Es sieht sehr unangenehm danach aus, geehrte Mitbrüder, dass unser jahrhundertelanger Einfluss auf Wahrenverkehr, Rechtsprechung und Gesetzesüberwachung schwindet. Selbst dann, wenn wir den betreffenden ankündigen, ihre eigenen Verfehlungen öffentlich zu machen, wirkt es nicht. Im Gegenteil: Ich muss damit rechnen, dass ein Geschäft, dass ich gerade mit ägyptischen Zauberern abwickel, scheitern wird, wenn deren Lieferungen von unserem Ministerium abgefangen und als gesetzeswidrig beschlagnahmt oder gleich an Ort und Stelle vernichtet wird. Es droht mir ein Verlust von vier Millionen Solicini. Wer möchte nun sprechen?“ Der Feuerspieler hob die Hand.
 In Kurzform berichtete Flavio davon, dass es offenbar ein neues Gesetz geben sollte, dass zauberstablos ausführbare Zauber und/oder Elementarkräfte steuerpflichtig werden sollten und alle, bei denen solche Gaben festgestellt würden, in einem Register besonders zu beobachtender Personen aufgeführt werden sollten. Dies ziele eindeutig gegen die Fulminicaldis ab, die ja in patrilinearer Folge die Gabe der Feuerlenkung vererbten, aber wohl auch gegen alle Kobold- Zwerg- und Veelastämmigen abziele. Ebenso sollten all die Hexen und Zauberer eine Registrierungsgebühr zahlen, die als allgemein hochbegabte, sogenannte Ruster-Simonowsky-Fälle oder als auf eine bestimmte Art von Magie besonders ausgeprägt erkannt wurden. Auch das ziele auf die beiden Familien Fulminicaldi und Mangiapietri ab und wohl auch gegen den derzeitig die zweite Klasse von Gattiverdi besuchenden Jungzauberer Giuseppe Mantovani. „Das Ministerium will wohl eine Art Mutantenverzeichnis und eine Mutantensteuer einführen“, beschloss Flavio seinen Redebeitrag. Dann fragte er: „Möchtest du was dazu sagen, Mitbruder Vespasiano?“
 O ja, der Zwergenstämmige wollte und musste eine Menge dazu sagen. Denn offenbar hatte die Handelsabteilung vergessen, wer einigen wichtigen Leuten da die richtigen Tipps für ihre Karrieren gegeben hatte. Denn anders war es nicht zu verstehen, dass die Erzeugnisse aus den Werkstätten der Mangiapietris als „magisch nicht nachvollziehbar und daher bedenklich“ eingestuft wurden. Flavio verzog das Gesicht und nickte dann. Offenbar hatte er diesen Punkt in seiner eigenen Ausführung vergessen. Außerdem zählte Mangiapietri auf, was seit drei Wochen im Ministerium alles unternommen wurde, um gemischtrassige Zaubererweltbürger gesondert zu überwachen, angeblich auch, weil ja die dunkle Königin Ladonna Montefiori wieder aufgetaucht sei und diese nachweislich nicht nur von einem Zauberer und einer Hexe abstammte. Manorossa fragte ihn, was die Kobolde denn dazu sagten. Immerhin hatte Mangiapietri ja gute Beziehungen nach Gringotts Mailand. Darauf antwortete der Zwergenstämmige: „Gibt es für dich und mich nicht schon genug Grund zum Streiten, roter Bär? Mein Kontakt zu den Spitzohren in Mailand ist vor vier Tagen wegen angeblicher Unterschlagung eines Teils der Jahreseinnahmen zum Tod im Goldbad verurteilt worden. Sein Berufungsverfahren wird am 30. April sein. Scheitert er damit, steht demnächst noch eine goldene Koboldstatue in der Halle der Warnungen von Gringotts Mailand. Gewinnt er es, kommt er mit einer fristlosen Entlassung und Aberkennung aller Altersbezüge davon. Soviel zu meinen achso guten Kontakten zu diesen raffgierigen, langfingrigen Spitzohren. Ich muss mich ja schon schämen, dass ein Zweiunddreißigstel meines Blutes aus deren Brut stammt. Der Vorfahre, der mit dieser Koboldfrau rumgemacht hat gehört nachträglich ausgebuddelt und zu Hühnerfutter verarbeitet.“
 „Und die Eier oder das Fleisch essen dann wir?“ warf Manorossa ein. Flavio deutete auf Mangiapietri. Denn nur wer das Wort hatte konnte es wem anderen erteilen, falls er das wollte. Erst wenn die Zeitkerzen unter der Hälfte lang waren galt, dass jedem hier nur eine Viertelstunde Gesamtredezeit zustand. Gingen die Kerzen aus, war die Aussprache beendet und durfte erst nach einem vollen Mondmonat fortgesetzt werden.
 Vespasiano Mangiapietri alias Mezzonano sagte nur noch, dass er bei den anderen Filialen von Gringotts nicht so gut angeschrieben sei, angeblich weil er zu viel Zwergenprodukte aus Deutschland, Österreich und Norwegen einführte und damit den Markt für koboldgefertigte Waffen, Schnmuckstücke und hochwertige Gebrauchsgegenstände unzugänglich machte. Dann übergab er das Wort an Albano Nuvolebianche. Dieser bedankte sich und erwähnte, dass all dies darauf hindeutete, dass der Zaubereiminister entweder aus Angst vor Ladonna Montefiori alte Abkommen vergaß oder bereits von Ladonna fremdbestimmt wurde und in ihrem Sinne gefährliche Gegenspieler ausfindig machen und wenn erkannt handlungsunfähig machen sollte. Das bedeutete aber auch ganz genau, dass sie alle hier auf ihrer Feindesliste landen würden und sie, wenn sie wahrhaftig immer mehr Einfluss auf das Zaubereiministerium bekäme, zielgenau zuschlagen würde. Da bat Enzo Manorossa ums Wort und sagte nur: „Bekäme, Mitbruder Albano? Es stinkt danach, dass der Minister schon nach ihrer Flöte tanzt, wenn nicht sogar schon an einer unsichtbaren Leine geführt wird. Denn offenbar ist ihm nicht mehr wichtig, was wir ihm damals abgerungen haben. Der könnte auf die Idee kommen, uns wegen verschiedener außergesetzlicher Geschäfte zu belangen. Am Ende hat er sogar schon einen Plan dafür in der Schublade. Was machen wir also, wenn es klar ist, dass unser harmloser Zirkusdirektor Romulo Bernadotti das Zirkuszelt über uns anzündet und alle gefährlichen Raubtiere an den Ausgängen hinstellt, damit sie uns beim Rausrennen zerfetzen und fressen sollen?“
 „Falls er überhaupt noch der Zirkusdirektor ist und nicht selbst schon durch jeden hingehaltenen brennenden Reifen springt oder unnatürliche Kunststücke vorführt. Oder er ist der Pausenclown, der das Publikum bei Laune hält, bis die nächsten Künstler ihre Vorführung beginnen können“, sagte Manorossa ungebeten. Nuvolebianche sah ihn deshalb sehr warnend an. Doch der rote Bär spannte nur seine Oberarmmuskeln an, als wolle er für den nächsten falschen Blick dreinschlagen. Doch niemand hier würde einem anderen körperlich oder magisch etwas antun. Deshalb blieb Nuvolebianche ganz ruhig. „Halten wir uns doch bitte weiter an unsere ehernen Regeln der gegenseitigen Anerkennung und der Disziplin, damit nicht jeder gleichzeitig etwas sagt und deshalb wichtiges im Schwall der vielen Worte ungehört verfliegt. Danke! Folglich bitte ich um ernsthafte und anwendbare Vorschläge. Wer möchte?“
 Mangiapietri hob die Hand und bekam das Wort. Er schlug vor, bereits jetzt über einen Nachfolger Bernadottis zu sprechen, der nicht von Ladonna eingeschüchtert oder gar beeinflusst werden konnte. Den Namen wollten sie dann erst ins Spiel bringen, wenn genug Unmut über Bernadottis derzeitige Politik aufkam oder es offensichtlich war, dass er nicht mehr der Herr in seinem Haus war.
 Manorossa wartete, bis der Zwergenstämmige seinen Wortbeitrag beendete. Dann meldete er sich. Er schlug vor, dass die vier Familien ihr gesammeltes Wissen über wichtige Ministeriumsmitarbeiter vereinten und die betreffenden Leute vor die Wahl stellten, dieses Wissen zu veröffentlichen oder doch besser zum altbewährten und erträglichen Miteinander zurückzukehren. Das jedoch verärgerte die drei anderen. Denn was die Familien von anderen erfuhren und zusammentrugen war ein wichtiger Pfeiler ihrer eigenen Macht. Wurde dieses Wissen geteilt schwanden die einzelnen Vorteile. Mangiapietri brachte es auf den Punkt: „Klar, dass du gerne wissen möchtest, wer in meinem Hoheitsbereich welche angeschimmelte Leiche im Keller hat, roter bär. Das ärgert dich doch schon seit Jahrzehnten, dass ich an Sachen drankomme, die du nicht mal im Traum kriegen kannst und genau deshalb, weil ich die richtigen Leute an der Hand habe, die wen kennen und was haben, was wer anderes braucht. Vergiss das mit dem Zusammenschütten aller gesammelten Kenntnisse!“
 „Dann kann uns diese mischblütige Hure also locker gegeneinander ausspielen, wenn sie weiß, was wir von den anderen wissen“, brummte manorossa. „Kann sie nicht, wegen des Verratsunterdrückungsfluches. Oder hast du deine Leute nicht entsprechend abgesichert?“ widersprach Mangiapietri. Jetzt musste Nuvolebianche einschreiten, weil er der älteste hier war.
 „Einhalt! Wir müssen uns zusammennehmen, sonst sind wir für jeden eine leichte Beute, nicht nur für die Feuerrosenzüchterin. Gut, reden wir über einen möglichen Nachfolger, den wir im günstigen Augenblick auf den Ministerstuhl setzen können.“
 Es entspann sich eine teilweise aufgebrachte Unterhaltung, wer von dem einen oder dem anderen für lenkbar und harmlos genug gehalten wurde. Weil ihrer uralten Auffassung nach ein Mann das Ministerium leiten sollte ging es natürlich nur um scheinbar gut bekannte, von den Familien der Bruderschaft einsetzbare Zauberer. Doch sie konnten sich auf keinen derzeitigen Gemeinschaftskandidaten einigen. Sie beschlossen nur, sich darauf einzurichten, dass das Ministerium gegen sie vorgehen würde. Das hieß, dass alle wichtigen und verräterischen Dinge und Unterlagen an anderen Orten versteckt werden sollten. Darüber hinaus sollte über die Verständigungswege neu beschlossen werden, wenn jede Familie wusste, wie sie ihre Mitglieder, Helfer und Helfershelfer auf die neuen Gegebenheiten einstimmen konnte. Vor allem war wichtig, alle inneren Streitigkeiten zu vermeiden. Das wiederum war das vortreffliche Stichwort, um zum Tagesordnungspunkt zwei zu kommen.
 Es ging um zwei Vorfälle, die jeder für sich einen blutigen Clan-Krieg entfesseln konnten. Zum einen wollte Manorossa wissen, was mit seinem Laufburschen Asinetto passiert war. Dessen halb verbrannte Leiche und dessen halbverkohlter Flugbesen war am siebten Februar in der Nähe des Mangiapietri-Stammsitzes gefunden worden. Doch der Halbzwerg beteuerte mit auf dem Tisch liegenden Händen, nicht am Tod des Laufburschens aus der Helfersippe Mortedracone Schuld zu sein. Würde er lügen, so würde die in den Tisch eingewirkte Strafbezauberung ihn leiden lassen. Doch der Zwergenstämmige blieb unbehelligt. Manorossa funkelte ihn zwar noch einmal an. Doch dann sagte er: „Dann hat den wer abgefangen, der weiß, dass die Mortedracones für mein Haus arbeiten. Die Verbrennungen dürften der Verratsunterdrückungsfluch gewesen sein. Da muss ich wohl doch in meinem Stall ausmisten.“
 Manorossa hatte den Mangiapietris die Aussichtsburg Castillo de las Olas bei Alicante abgejagt, weil er fünfzig seiner „Speere des Todes“ genannten Kampftruppler auf Ventirossi-Rennbesen dort hingeschickt und ihnen zwei Stunden zum Verlassen des Kastells gelassen hatte. Auf die Frage, warum sich Manorossa für diese Burg in Spanien interessiere, wo er doch selbst ein par Paradores in den Pyrenäen und der Sierra Nevada und sogar die geheimen Katakomben unter Cordoba besaß antwortete der rote Bär, dass er Erbansprüche seitens der in seine Blutlinie eingegliederten Valdiventi-Nachkommen hatte, von denen die meisten Töchter hervorragende Mondmagierinnen waren und die Burg von ihnen als Kraftort der altkarthagischen Göttin Tanit erkannt worden war. Mangiapietri schnaubte nur. Erst als Nuvolebianche, der hier als Vermittler handelte ihm das Wort erteilte sagte der Halbzwerg: „Valdiventi-Töchter haben auch in meine Familie reingeheiratet, du dicker, nimmersatter Klaubär. Also habe ich genauso Ansprüche auf diese Burg. Und wenn ich da nicht falsch liege hat unser Wolkenbändiger hier auch weibliche Ahnen, die aus dem Valdiventi-Stall kamen. Die konnten damals wohl nur Mädchen machen, weshalb die ja am Ende als eigenständiger Stamm ausgestorben sind.“
 „Es ist richtig, dass auch ich Vorfahren aus dem Valdiventi-Haus habe, und ich natürlich auch weiß, dass der letzte Dominus Maior des Hauses Valdiventi mit seiner Frau nur acht Töchter und keinen Sohn gezeugt hat. Ob Magie oder eine Form von teilweiser Zeugungsunfähigkeit haben die beiden mit ins Grab genommen. Ich kann nur vermuten, dass sie mit irgendwem einen Pakt geschlossen haben und der ihnen vorgeschrieben hat, ihm den ersten Sohn zu überlassen, wie es in dem spanischen Lied vom Sohn des Mondes erwähnt wird, oder dass sie eine lange und glückliche Beziehung führen könnten, aber dann keinen Namenserben bekommen würden. Damals gab es ja noch keine Sardonia, die meinte, Hexen sollten auch ihre Mädchennamen zu Familiennamen für ihre Männer und Kinder machen dürfen.“
 „Ui, acht Töchter? Wie viele Badezimmer hatten die damals?“ fragte Mangiapietri ungebeten dazwischen. Nuvolebianche räusperte sich und sah dann Flavio an. „Hast du ebenfalls Erbansprüche an die kleine Burg, Feuerspieler?“
 „Soweit ich weiß wollte keiner meiner männlichen Vorfahren was mit den Valdiventis zu schaffen haben. Wir wollten unsere Blutlinie nicht mit Abkömmlingen der Mondgöttin verhunzen, wo wir den großen und kundigen Vulcanus als unseren Urvater haben.“
 „Kling-Klong“, spöttelte Mangiapietri. Dafür loderte seine Kerzenflamme für eine Sekunde doppelt so hoch und blauer als üblich. Dann fiel die Flamme wieder auf ihre übliche Größe zusammen. „Geht alles von deiner Zeit ab, Mitbruder Halbzwerg“, knurrte Flavio. Die drei anderen sahen ihn verstört an. Die Kerzen zeigten die verbleibende Restzeit. Beim Eintreten waren sie alle gleichlang gewesen. Jetzt hatte Mangiapietris Kerze mindestens fünf Minuten Brennzeit eingebüßt. Kamen sie nicht zum Abschluss der Aussprache, bevor seine Kerze ausging musste er den Raum innerhalb von einer halben Minute verlassen und durfte nicht vor Ablauf eines Monddurchgangs zurückkommen. Alle sahen den Feuerspieler an. Doch der blieb äußerlich ganz ruhig.
 Um keine weitere Minute zu vergeben schlug Nuvolebianche den beiden Streitenden vor, dass er ihnen je die Hälfte des geschätzten Preises für Grundstück, Gebäude und Inhalt zahlen mochte, um es zu erwerben. Darauf rief MangiaPietri: „Florentiner Krämerseele. Du meinst, alles mit Gold zu kriegen. Aber der da hat seine Speerwerfer zu mir hingeschickt und gesagt, dass er der stärkere ist und deshalb recht kriegt. Das stört eindeutig unsere Bruderschaft. Mein Vorfahre Varus hätte ihm dafür gleich die Fehde ausgesprochen und seine Waffenständer mit Getöse rausgeworfen. Nur die Sorge um den Zusammenhalt innerhalb der Bruderschaft hat mich bisher davon abgehalten, diese Speerwerfer rauswerfen zu lassen.“
 „Ich stimme dem Kleinen hier völlig zu, Wolkentänzer. Ich habe diese Burg nicht erworben, um sie für schnödes Gold wieder abzugeben. Meine Leute sind da jetzt drin und bleiben da drin, so“, erwiderte Manorossa laut und unüberhörbar entschlossen.
 „Die sitzen da nur solange drin, bis ich genug Brenngebreu habe, um dir die Hütte über deinem roten Schädel anzuzünden“, schnaubte Mangiapietri. „Außerdem könnte deinem dicken Ausguck Mortedracone in der Verkehrsüberwachung mal ein Besen unterm Allerwertesten wegbrechen, sowie deinem Grautier.“
 „Wag dich, Zwergenbrütiger!“ konterte Manorossa mit einer allgemeinen Drohung. „Abgesehen davon habe ich die Schlüssel zu den Toren zu den Brenngebreugrundstofflieferanten. Also pass besser auf, dass meine Todesspeere dir nicht den roten Hahn auf’s dach setzen und der sich bis in deinen Weinkeller runterfrisst.“
 „Kickeriki!“ antwortete Mangiapietri darauf und sah Flavio Fulminicaldi verschwörerisch an. Der blickte verwundert zurück. Manorossa blaffte: „Ach, der Zündelbruder hat dir wohl schon angeboten, mit seinen Funkensprühern gegen mich und meine Kämpfer vorzurücken, wie?“
 „Einhalt und Schweigen!“ rief Nuvolebianche. Erst als alle schwiegen, weil der Älteste es geboten hatte, sagte Albano: „Ich erkenne, der Vorschlag, euch gleichermaßen abzufinden und dadurch selbst Eigentum an diesem Castillo zu erwerben findet keine beiderseitige Zustimmung. Ich erkenne jedoch an, dass beide Seiten ihre Ansprüche haben und dass das Haus Mangiapietri länger Besitz an dem Castillo hatte. Somit frage ich den Mitbruder Flavio, ob er bezeugen möchte, dass für diese Burg ein gleichwertiger Ersatz vom Hause Manorossa erbracht werden soll.“
 „Ich stimme zu“, sagte Flavio. Manorossa riss den Arm hoch und rief: „Ich verbiete es. Die Burg gehört jetzt den Manorossas, die dem Himmel entgegengereckte Hand weht über allen sechs Türmen und wird zur eisernen Faust, wenn wer meint, sie uns wieder wegzunehmen oder gar abzukaufen.“
 „Ich habe im Namen des brüderlichen Miteinanders stillgehalten und bisher nichts getan, um meine gerechtfertigten Ansprüche durchzusetzen, Mitbruder Enzo. Ich will auch keinen von meinen wertvollen Leuten an deine sogenannten Todesspeere verfüttern. Aber wir können das auch gerne auf dem Feld der Ehre regeln, falls du im Kampfzauberunterricht nicht dauernd nur auf die Oberweiten der ganzen Mädchen geglotzt hast, Bärchen“, erwiderte Vespasiano Mangiapietri.
 „Duellieren, ich mich mit dir? Dann müsste ich ja deine Witwe heiraten“, knurrte Manorossa.
 „Du wirst höchstens als besonderes Gemüsesieb für meine Frau weiterbestehen, wenn ich mit dir fertig bin, und deine Witwe kann dann von meinem Neffen Mateo neu aufgefüllt werden und …“ Peng! Albano Nuvolebianche hatte mit der rechten Faust auf den Tisch gehauen. Er verzog das Gesicht, weil der blitzblanke schwarze Marmor doch ein wenig härter war als seine Fingerknöchel. Doch die Wirkung war die gewünschte. Die beiden Zankhähne hörten mit ihrem Getue auf. Dann sagte Albano: „Ihr müsst das heute noch klären, gerade um unseren Zusammenhalt wiederherzustellen. Freunde, wir stehen mit dem Rücken zur Wand, und links und rechts ist ein sehr tiefer Abgrund. Wenn wir als Bruderschaft überleben wollen müssen wir einig sein. Also, mein Angebot steht immer noch, dass ich euch beiden je die Hälfte vom geschätzten Preis für die Burg und alles was darin ist zahle. Es sei denn, Mitbruder Flavio möchte selbst eine spanische Burg kaufen.“
 „Ich habe drei türkische Festungen, einen magischen Stein von Malta und einen Inkatempel in Bolivien. Ich brauche keine Burg in Spanien“, grummelte Flavio. „Aber was ich brauche ist Ruhe, besonders wenn Bernadotti jetzt meint, uns nicht mehr ernstnehmen zu müssen. Und was diesen komischen Blick an mich angeht, Halbzwerg, mach deine Sachen mit dem roten Bären selbst aus, wenn du nicht bald die Asche deines eigenen Hauses zusammenkehren willst!““
 „Das ist ein Wort, Halbzwerg“, fügte Manorossa dem hinzu. Albano Nuvolebianche seufzte erst. Dann ergriff er wieder das Wort.
 „Gut, abkaufen lassen willst du dir die Burg nicht. Doch wenn Mitbruder Vespasiano nicht doch die Blutfehde gegen dich ausrufen soll, was bei einer Uneinigkeit in dieser Runde sein Recht ist, wie ist es mit einer Friedensgabe?“
 „Pffff“, machte Enzo Manorossa. „Soll ich diesem halben Hemd da etwa mein Erbe abkaufen. Seine Leute haben es verstanden, dass ich berechtigte Ansprüche habe und sind aus der Burg raus, obwohl die einige gute Abwehrzauber aufbieten konnte.“
 „Die du von deinen Banditen schon längst hast unterbinden lassen, weil du von irgendwem wusstest, welche das sind und wie sie zu kontern sind“, schnarrte Mangiapietri. Nuvolebianche hob schon wieder die Faust. Da meinten der rote Bär und Vespasiano: „Brich dir nicht deine empfindlichen Federkielfingerchen, Wolkenpuster.“
 „ah, da seid ihr zwei euch doch mal einig, wie?“ knurrte Albano Nuvolebianche. Daraufhin schossen die Kerzenflammen von Manorossa und Mangiapietri bis zu zwei Meter hoch und gleißten grellblau. Die zwei Kerzen schrumften in erschreckender Geschwindigkeit zusammen, bis sie nur noch ein Viertel so lang waren wie die der beiden anderen. Dann fielen die Flammen mit hörbarem Wuff in sich zusammen, bis nur noch die üblichen weißgelben Flammen brannten. „So, damit ihr Krawallkobolde endlich mal klar kriegt, wie es ohne Zank weitergeht“, knurrte Flavio Fulminicaldi. Dafür sahen die beiden bisherigen Streithähne ihn sehr verbittert bis bedrohlich an. Nuvolebianche erinnerte den Feuerspieler daran, dass die Zeitkerzen gleichbedeutend mit Verweilrecht und damit Mitspracherecht waren und er damit den beiden einen ähnlichen Schlag versetzt habe, als wenn er denen mehrere Ohrfeigen verpasst hätte.
 „Mitbrüder, ich habe noch wichtige Sachen zu erledigen und will dieses Gespräch nicht unnötig lang laufen lassen. Wenn du nicht fähig bist, den zweien da was anzubieten, um die nicht aneinandergeraten zu lassen, dann brenne ich gerne unser aller Kerzen bis auf fünf Minuten runter. Dann musst du die Aussprache beenden oder zusehen, wie die Kerzen ausgehen, ohne was zu klären. Also.“
 „Du vergehst dich gegen die Unantastbarkeitsgesetze, Mitbruder Flavio. Keiner deiner Vorfahren hat es gewagt, die Zeitkerzen derartig schnell niederbrennen zu lassen, obwohl jeder von denen diese Gabe geerbt hat. Deshalb verurteile ich in meiner Eigenschaft als ältester unserer Runde dich, Mitbruder Flavio Fulminicaldi, wegen Missachtung der allen gültigen Zeitvorgabe zu einer Zahlung von je 25 römischen Pfund reinen Goldes oder des betreffenden Wertes in Solicini. Ich hoffe im Namen der gebotenen Achtung, dass du dieses Urteil annimmst.“
 „Oder sonst, Wolkenkrämer?“ fragte Flavio. „Darf er deine Kerze auspusten und dich damit aus unserer Runde rauswerfen, Feuerspucker“, kam Mangiapietri Nuvolebianche zuvor. Flavio grinste nur. Da sagte Albano: „Nein, so werde ich nicht handeln. Aber du kennst das Gebot der Bruderschaft. Wer ein im Saal der Aussprache begangenes Vergehen nicht büßt büßt es außerhalb zwanzigfach. Da ihr hier alle Zeugen seid gilt dieses Wort. Also, nimmst du mein Urteil an?“
 „Ja, euer Ehren“, knurrte Flavio.
 „Und was die Burg angeht, Mitbruder Enzo: Du zahlst Mitbruder Vespasiano eine Friedensgabe von einem römischen Pfund reinen Goldes für jedes Semester, dass seine Familie die Burg gehütet und bewahrt hat, und zwar in sechsunddreißig raten. Mitbruder Vespasiano soll dir mitteilen, wielange er die Burg besessen hat.“
 „Tja, so spricht ein echter Kaufmann, der schon die Medicis über den Tisch gezogen hat“, feixte mangiapietri und sa Manorossa an. „Oder du sagst deinen Speerwerfern, sie sollen die Burg in einem Tag blitzblank geputzt und gut durchgelüftet wieder an meine Burghüter zurückgeben und du mir mit Blut unterschreiben, dass du dich nicht mehr an meinen Liegenschaften vergreifst. Dann bin ich bereit, auf die Entschädigung zu verzichten.“
 „Eure Familie hat die Burg neunhundert Jahre lang besetzt gehalten. Abgesehen davon ist sie eher das Erbe meiner Familie und … Wie lange kann ich überlegen“, knurrte der rote Bär. Denn er wusste, dass dieses Urteil wegen der mithörenden Zeugen bindend war. Dagegen zu handeln machte ihm alle anderen zu feinden. Das konnte auch der rote Bär gerade nicht gebrauchen.
 „Bis zu den Calenden des Mai“, sagte Nuvolebianche. „Bis dahin könnt ihr prüfen, wi lange genau die Burg den Mangiapietris unterstand und wie viel Gold er dafür erhalten darf.
 „Ich will in einem Tag deine Antwort, ob du die Burg wieder rausrückst oder mir die 1800 Pfund Gold in 36 Monatsraten rüberschiebst, mitbruder Enzo“, bestand Mangiapietri auf sein eigenes Ultimatum. Der rote Bär sah auf seine ziemlich weit heruntergebrannte Kerze, dann warf er einen vorwurfsvollen Blick auf Flavio Fulminicaldi und einen verdrossenen Blick auf Vespasiano und Albano. „Gut, morgen um Mitternacht wird mein Unterhändler dir meine Antwort überbringen, Mitbruder Vespasiano“, brummte Enzo Manorossa. Alle im Raum atmeten hörbar auf.
 Tagesordnungspunkt drei wurde im Vergleich zu den beiden vorangegangenen Themen sehr rasch abgehandelt. Es wurde noch einmal bekräftigt, dass jeder Angriff von Schergen Vita Magicas auf eine der vier Familien und/oder deren sogenannten Schutzbefohlenen für die daran beteiligten VM-Leute den Tod bedeuten musste. Auch wurde beschlossen, jede durch VM-Aktivitäten schwanger gewordene Hexe aus einer der vier Familien gegen ihren Willen die aufgenötigte Leibesfrucht zu entnehmen und ihr danach durch Gedächtniszauber einzugeben, nicht schwanger geworden zu sein. Die ertappten und ergriffenen VM-Helferinnen und -helfer sollten auf möglichst einprägsame Weise den Tod finden, also nicht mal eben durch den Todesfluch oder durch ein Gift umgebracht werden. Natürlich wusste hier jeder, dass das alles erst einmal nur lautstarkes Wutgeheul war. Aber zumindest konnten nun die der Bruderschaft dienenden Heilzauberer die dreißig italienischen Hexen, die bei der abgebrochenen Quidditch-Weltmeisterschaft schwanger wurden, die unerwünschten Kinder entreißen, auch gegen den von VM eingetrichterten Willen, diese Kinder auf jeden Fall bekommen zu wollen. Dem stimmten alle zu.
 Tagesordnungspunkt vier zog sich dagegen erschreckend lange hin, weil keiner hier so recht wusste, wie gegen die aufmüpfigen Hexen vorzugehen war, ohne gleich alle Hexen umzubringen, die meinten, sie hätten mehr Rechte als Männer. Nuvolebianche wandte ein, dass jede gewaltsame Aktion eher solchen Schwesternschaften in die Hände spielen mochte und vor allem ihre heimlichen Tätigkeiten aufdecken konnte. Zwar hatten sie in Italien, Spanien, Portugal und vielen südamerikanischen Ländern eine gewisse Absicherung. Doch gerade der schwindende Respekt in Italien war eine deutliche Warnung, sich nicht zu sehr auf die heimlichen Übereinkünfte und Stillhalteregeln zu verlassen. Da sie Bernadotti im Moment nicht über den Weg trauten beschlossen sie, eine Liste erkannter Unruheschwestern anzulegen und hier in diesem Haus und in den Stammsitzen der vier Familien auszuhängen, damit jeder römische Wolf wusste, wer die möglichen Feindinnen waren. Um damit gleich anzufangen notierten sie die Namen Ladonna Montefiori und „die schwarze Spinne“ als oberste Kandidatinnen für eine solche Liste.
 Als die Kerzen von Enzo und Vespasiano gerade noch für fünf Minuten Wachs aufwiesen fanden die vier Familienoberhäupter, dass sie alles regelbare und klärbare erledigt hatten. Nuvolebianche beendete die Aussprache. Er wusste zu dem Zeitpunkt nicht, wie viel Zeit sie damit schon vertan hatten.
 _________
 Früher war er Daniele Mortedracone gewesen, auch genannt Asinetto. Sie hatten ihn immer für einfältig aber ausdauernd, stur aber nützlich gehalten und ihn deshalb nur als Botenflieger oder Unterhändler bei einfachen Geschäften mit einer der drei anderen Familien eingesetzt. Doch nun stand er regelrecht fest verwurzelt in einem für ihn übergroßen Beet, zusammen mit an die zwölf Daseinsgenossinnen. Er war ihr in die Falle gegangen. Er hatte gehofft, sein Freitodschwur würde ihn ihr entreißen. Doch diese schwarzhaarige Oberhexe hatte es geschafft, den Zauber unwirksam zu machen. Er war dann hier wieder aufgewacht und hatte erkennen müssen, dass er kein Mensch mehr war, sondern eine Pflanze, eine Rose um genau zu sein. Dann hatte ihn die schwarzhaarige Wolfsbluttrinkerin mit ihrem eigenen Blut und Wasser benetzt und einen Bindungszauber auf ihn gesprochen, der sein Leben an ihr Leben und seinen Willen an ihrenWillen kettete. Danach hatte er kein schlechtes Gewissen und keine Verzweiflung mehr empfunden, versagt zu haben und nicht die Strafe für Versager erhalten zu haben. Sie hatte ihn gefragt, was er über die römischen Wölfe, die altehrwürdigste Bruderschaft des Mittelmeerraumes, wusste. Er hatte ihr erzählt, dass er zum Clan der Waffenträger und Boten der hochherrschaftlichen Familie Manorossa gehörte und auch, wen er von den anderen Unterhändlern und Herolden kannte. So hatte er, der als erster männlicher Gefangener im Rosengarten der Ladonna Montefiori eingepflanzt war, Adolfo Costello erwähnt, sowie den kleinen Geraldino Mangiapietri, der als zweiter Enkel des halbzwergischen Patriarchen Vespasiano gerade mal zum Vermittler zwischen den Familien taugte, wenn die Domini selbst sich nicht treffen wollten. Wer alles genau zu welcher Familie gehörte konnte der ehemalige Bote der Manorossas nicht sagen. Doch was er unter dem Einfluss der ihm aufgezwungenen Verwandlung und der mit Ladonnas Blut und frischem Wasser in ihn eingeflößten Abhängigkeit von dieser Hexe preisgeben konnte hatte er preisgegeben. Würden die römischenWölfe jemals erfahren, dass er sie verraten hatte? Doch was konnten sie noch tun. Ladonna hatte ihm nach dem sechsten Guss mit ihrem eigenen Lebenssaft erzählt, dass sie mit seinem Haar eine falsche Leiche erschaffen und sie mit seinem Besen halbverbrannt in der Nähe der Mangiapietri-Residenz ausgelegt hatte. Vielleicht reichte das schon aus, um eine Vergeltungsfehde zwischen den beiden Sippen zu entzünden. Falls nicht würde sie eben Adolfo Costello, Geraldino Mangiapietri und vielleicht einen aus der höheren Rangstufe der Mortedracones dazu bringen, Aufruhr und blutiges Chaos in den achso streng geordneten Reihen der römischen Wölfe zu treiben. Divide et impera! – Teile und herrsche! – Die alte, bis heute erfolgreiche Formel des sicheren Herrschens. Auch als Rosengewächs, dessen Gedanken ohne Anwesenheit der dunklen Hexe langsamer ablief als bei Menschen, wusste er, dass die Lupi Romani zwar davon ausgehen konnten, dass jemand sie gegeneinander aufbrachte. Doch würde das reichen, um auf die alten Traditionen zu verzichten, einschließlich der Blutrache? Er wusste es nicht und hatte auch keine Möglichkeit mehr, irgendwas daran zu ändern. Er war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.
 „Denkst du kleiner Botenjunge wieder darüber nach, ob du … ihr … nicht mehr Widerstand hättest bieten können?“ hörte er die Gedankenstimme einer Frau und erkannte, dass diese von einer der um ihn gepflanzten Rosen stammte, die ihm als Regina Venuti vorgestellt worden war.
 „Sie ist unsere Königin, und wen sie nicht will den vernichtet sie. Aber warum wir noch da sind weiß ich nicht“, erwiderte Mortedracone rein gedanklich.
 „Ja, und ich habe sie in die Weltzurückgeholt“, hörte er die Stimme einer anderen, wesentlich jüngeren Frau. Das war Rose Britignier, eine französische Moggla, die Ladonnas Geist und Körper wieder zusammengebracht haben sollte.
 __________
 Enrico Manorossa liebte es, in der Ahnengalerie des Stammhauses umherzuwandeln, die Vollporträts seiner Vorväter anzusehen und ihnen beim Schwadronieren über ihre glorreichen Zeiten zuzuhören. Eines Tages würde auch sein goldgerahmtes Bild in dieser Galerie aushängen, wenn er als Führer der ruhmreichen Familie Manorossa den letzten Atemzug getan haben würde. Wie die Tradition der Familie gebot wurde vom jeweils aussichtsreichen Nachfolger des amtierenden Hausvorstehers ein Porträt angefertigt, wenn er in der Blüte seiner Jahre stand. Das Porträt wurde dann im Keller des großartigen Gedenkens aufbewahrt und eine Stunde nach dem letzten Atemzug des amtierenden Hausvorstehers an den dafür freigehaltenen Platz versetzt. Ein uralter Zauber sorgte dafür, dass alle zwei Tage, wenn der Hausvorsteher gerade schlief, alle Erinnerungen der letzten zwei Tage in den Goldrahmen kopiert wurden, um dann, wenn das Bild frei sichtbar ausgehängt wurde, in das Porträt einzufließen, auf dass es weiterhin das Wissen und die Erfahrungen der Vorlage besaß und im Bedarfsfall an die im Haus lebenden Nachfahren weitergeben konnte.
 Gerade stand Enrico vor dem mannshohen Vollporträt des ersten Pater Primus Eudorus Ursus Robustus Manus Rubra, der die drei ersten römischen Kaiser miterlebt hatte. Der muskulöse Patriarch war in einer purpurfarbenen Toga dargestellt, die in der Körpermitte von einem goldenen Gürtel zusammengehalten wurde. An dem Gürtel hingen die drei Schlüssel der Macht, einer aus Eisen, einer aus Silber, einer aus Gold. In der rechten Hand hielt der Gemalte einen Zauberstab, aus dem immer wieder kleine rote Funken knisterten. Die linke Hand ruhte auf einem Amboss, in den der Wahlspruch der Familie eingeschrieben war wie in einen Gedenkstein: „Quod initias facere sine timore aut cunctatione fac!“ Nach diesem alten Grundsatz handelten die Manorossas bis heute.
 Gerade unterhielt sich Urvater Eudorus mit einem seiner Urururenkel über die Aussichten, dass die Ordnung des römischen Reiches oder gar die Zaubererherrschaft wie im alten Atlantis wiedererrichtet werden konnte. Eudorus beharrte darauf, dass nur die kampferfahrenen und keine Streitigkeit verweigernde Familie der roten Hand die Gesamtführung aller auf die alten Werte schwörenden Zaubererfamilien ausführen konnte. Dann sah er den gerade sechsunddreißig Jahre alten Enrico an und machte eine Winkbewegung. In der erhabenen Hochsprache des römischen Reiches fragte er ihn, wann er endlich seinem erstgeborenen Sohn die richtige Frau aus einer der drei verbliebenen Familien aussuchen würde, statt ihn hilflos und unkundig umhersuchen zu lassen und dabei die Gefahr zu beschwören, dass er sich in ein nicht standesgemäßes Hexen- oder gar Unfähigenmädchen verlieben könnte.
 „O erster Vater des ruhm- und goldreichen Hauses der roten Hand“, begann Enrico ebenfalls auf Lateinisch zu antworten: „Mein erstgeborener Sohn Ernesto der neunte hat erst das sechzehnte Lebensjahr vollendet und wird noch zwei Jahre in der hohen Schule der grünen Katzen zubringen, bevor er sein eigenes Leben beginnen muss. Bis dahin wird er sicherlich erkennen, wie er seine eigene Lust und die Pflicht für unser Haus in einem vorteilhaften Tanz vereinen und sich eine Jungfrau von Stand und Ehre erwählen wird. Doch mein geliebter und geehrter Vater und ich unterhandeln schon mit jenen Zaubererfamilien, die unserem alten Streben und unserer Ehre verbunden sind. Einmal vernahm ich, dass ihm die erste Enkeltochter des Feuerbändigers Flavio Fuliminicaldi gefalle und sie ihm auch nicht abgeneigt sei. Doch weiß ich, dass mein Vater ihn auch gerne mit der jungen Urania Nuvolebianche zusammenfinden sehen möchte, weil ihm die Verbindungen zur Werkstatt der Ventirossi-Familie sehr recht kommen würde. Doch wie ich sagte wird er noch zwei Jahre die Unterweisungen der Lehrer der hohen Schule erhalten, bevor er sein eigenständiges Leben beginnen wird.“
 „Dich haben deine Eltern mit sechzehn schon dazu gebracht, dich mit Liliane aus dem Hause Mortedracone zu verloben, so dass du mit Beendigung deiner Zeit in der selbsternannten Akademie der Sippe der grünen Katzen eine feste Bindung und die Grundbedingung für den Fortbestand unserer Familie fandest. Verfalle ja nicht dem verwegenen Gedanken, dass deine Kinder frei und ohne väterliches gutheißen ihre Ehepartner finden können!“
 „Ich bin mir der Ehre und Pflichten des Hauses bewusst und werde alles tun, um beidem gerecht zu werden, immer und überall, bis zu meinem letzten Atemzug“, gelobte Enrico. Doch innerlich war er wütend. Sollte er sich von einem konnservierten Urahnen, dessen wahrhaftiger Leib schon vor vielen Jahrhunderten zu Staub zerfiel, maßregeln lassen, wen er mit seinem Sohn zusammenbrachte? Niemals!
 „Filie Domini, ein Adolfo Costello, der erste Bote des Hauses Mangiapietri erbittet eine Audienz bei deinem Vater oder seinem Stellvertreter!“ hörte er die scheinbar aus leerer Luft dringende Stimme des Haushofmeisters Bernardo Caravaccio. Sofort legte Enrico seine Hände wie einen Trichter vor seinen Mund und sprach mit normaler Lautstärke hinein: „Wo ist dieser Zwergenbote und was will er genau von meinem Vater oder mir?“
 „Er steht vor dem südlichen Tore und erbittet ein Gespräch wegen der Burg bei Alicante. Er sagt, er habe ein Friedensangebot seines Hausherren zu unterbreiten, dass aber nur der Dominus oder du hören dürft.“
 „Was sagt der Feindmelder?“
 „Er zeigt nur einen gesunden, lebenden Mann, keinen uns feindlich gesinnten. Doch dies, O Filie Domini ist merkwürdig. Üblicherweise zeigt der Melder uns, wenn jemand einem uns gerade feindlich gesinntem Hause verbunden ist, und die Sache mit der spanischen Burg dürfte großen Unmut bei den Mangiapietris erweckt haben.“
 „Zeigt er das Zeichen friedlicher Unterhandlung?“ fragte Enrico Manorossa. „Ja, Filie Domini.“
 „Gut, so lasst ihn ein und geleitet ihn in den Audienzraum!“ sprach Enrico durch die zusammengelegten Hände. „So sei es, Filie Domini“, kam die Antwort.
 „So vernehme ich recht, dass der erste Bote des Zwergensohnes dich aufsucht, Enrico“, bemerkte das Porträt des Eudorus. Enrico bejahte es. „Sei auf der Hut vor zwergischem Zauberwerk. Dieses ist nicht durch die Gerätschaften ehrbarer Zauberer zu enthüllen!“
 „Werde ich, soweit mir dies möglich ist“, erwiderte Enrico. Seine Anerkennung für den ersten Vater war ein wenig eingetrübt. Natürlich wusste Enrico, dass Mangiapietri die zauberstablose Zwergenmagie erlernt hatte. Doch was brachte es dem, seinen Boten damit auszustatten, um noch mehr Unruhe zwischen die zwei Häuser zu bringen. Außerdem wäre das gegen die Ehre, einen Meuchelmörder auszusenden, wie es bei den Moggli-Aristokraten üblich war. Ein Haus, dass sowas tat entbllößte sich als Hort der Feigheit und der Hinterlist und konnte von den drei anderen Familien bestraft werden, schlimmstenfalls dadurch, dass der erstgeborene Sohn des Hauses und seine eigenen Söhne getötet wurden und die Töchter mit den niedersten Dienstboten der drei anderen Familien zwangsverheiratet wurden, ohne weiterhin hexen sein zu dürfen. Diesen Fall hatte es in den zweitausend Jahren der Bruderschaft nur zweimal gegeben. Also konnte sich Enrico sicher sein, dass der Bote kein gedungener Mörder war. Mit dieser beruhigenden Gewissheit verließ er die Ahnengalerie.
 __________
 „Und du bestehst darauf, dass die nächste Ministerkonferenz ohne Ornelle Ventvit stattfinden soll, meine Königin?“ fragte Romulo Bernadotti, als die geistige Verbindung zu seiner wahren Herrscherin hergestellt war. Diese schickte ihm zurück: „Wenn stimmt, was du und die mir treuen Mitstreiterinnen mir berichtet haben und du in ihrer Nähe Übelkeit und Abstoßung empfunden hast, so ist sie wahrlich von einer ganzen oder teilweisen Veela behext worden. Wenn es noch einer dieser verbotenen Segen sein soll, von denen eine meiner Großmütter meiner Mutter erzählt hat, dann ist sie eine Gefahr für unser gemeinsames Ziel, eine friedliche Vereinigung aller magischen Menschen unter einer starken Führung zu erringen. Sie würde meinem Ansinnen widerstreben und es wagen, mich offen zu bekämpfen. Nein, ich will sie nicht dabei haben, Romulo. Entweder gibt sie ihr Amt auf und überlässt es einem, der nicht von einer übereifrigen Veela verdorben wurde, oder alle anderen müssen sie aus allen zwischenstaatlichen Übereinkommen und Vereinigungen verstoßen, wenn sie erst einmal wie du unter dem Banner der Feuerrose vereint sind. Ich will nicht, dass du als mein erster Diener erkannt und von den anderen bekämpft wirst. Denn sie könnte dich als solchen erkennen und alle anderen warnen, bevor sie das Bild und den Duft der Feuerrose genießen durften.“
 „Wäre es da nicht günstiger, einen der dunklen Orden gegen sie aufzuhetzen und sie von diesem töten zu lassen, meine Königin?“ wollte der für den Rest der Zaubererwelt immer noch mächtigste Mann Italiens wissen.
 „Das wäre genausogut, als würde ich selbst zu ihr hingehen und sie töten, du Dummkopf. Die wissen doch schon, dass ich wiedererwacht bin. Sie argwöhnen sicher auch, dass ich meine alte Schwesternschaft wiederbegründet habe. Wenn jetzt einer von euch stürbe hätten sie den Beweis, dass ich bereits über mehr macht gebiete als sie bisher befürchteten. Außerdem missfällt es mir, dass irgendein anderer Zauberer- oder gar Hexenorden die blutigen Lorbeeren für eine solche Tat erhält.“
 „Meine Königin, du weißt doch, dass die Hexenbande der schwarzen Spinne den nordamerikanischen Zaubereiminister Wishbone getötet hat und …“
 „Ich weiß, du hast mir das erzählt. Aber ich glaube es nicht. jemand anderes hat es so hingestellt, als sei es dieser Orden jener verruchten, die sich als Sardonias wiedergeborene Nichte ausgibt oder deren nicht minder verdammenswürdige Nachfolgerin. Die hätten zu dem Zeitpunkt keinen Vorteil daraus geschöpft, diesen Hexenfresser zu töten. Nein, eine Leiche kann nur noch verwesen. Jemanden zu töten ist nur von Nöten, wenn dadurch mehr Vor- als Nachteile gewonnen werden oder eine dauerhafte Gefahr unwiederbringlich aus der Welt geschafft werden kann. Deshalb behalte ich mir die Tötung von Ornelle Ventvit als allerletztes der noch bestehenden Mittel vor. Denn es muss auch gelten, dass ihr Lebenswerk nicht durch ihren Tod bestärkt wird, wie es dieser Friedensprediger aus Nazareth erreicht hat und in dessen Namen mittlerweile mehr Blut und Klagetränen vergossen wurden als für irgendeinen anderen Menschensohn. Sei gewiss, dass ich und die mir nach all der langen Zeit der Verbannung wieder folgenden Schwestern bereits daran arbeiten, diese Gefahr von uns abzuwenden, ohne dieses von einer Veelastämmigen verpestete Weib körperlich töten zu müssen.“
 „Ich verstehe das und erbitte Nachsicht für meinen Fürwitz, meine Königin“, erwiderte der amtierende Zaubereiminister.
 „Diesmal gewähre ich diese Nachsicht. Doch mein Vorrat an Nachsicht ist begränzt und sollte nicht mutwillig geschmälert oder gar aufgebraucht werden. Bedenke du dies jeden Tag!“ Romulo Bernadotti bestätigte das.
 „Darf ich in aller Demut und der mir von dir auferlegten Pflicht fragen, wie es nun mit den römischen Wölfen weitergeht? Die Entlassungen der eindeutig dazugehörenden dürfte die betreffenden Sippen alarmiert und aufgebracht haben.“
 „Ja, das hat sie auch, mein erster Diener Romulo. Deshalb treffen sich die selbstherrlichen sich mit Dominus anreden lassendenHäuptlinge dieser vier überalterten Stämme gerade jetzt wo wir miteinander in Gedanken sprechen, um zu beschließen, wie sie darauf reagieren mögen. Sei darauf gefasst, dass du demnächst wegen unrühmlicher Vorkommnisse weitreichende Erlasse aussprechen musst!““
 „Ich harrre deiner Befehle, o meine Königin“, erwiderte Bernadotti mit der vom Duft der Feuerrose in sein Denken eingeprägten Unterwürfigkeit.
 „Genieße den restlichen Abend, mein treuer Diener und erhol dich gut von der Mühsal des Tages!“ erwiderte die Gedankenstimme seiner Herrin. Dann fühlte Bernadotti, wie sie sich von ihm zurückzog. Er war nun wieder für sich. Doch er wusste, dass sie ihn jederzeit aus der Ferne berühren, beobachten oder sogar lenken konnte, wann und wie sie wollte. Er war und blieb ihr erster Diener, dazu gemacht, ihren Willen zu vollstrecken, wo sie selbst noch nicht in Erscheinung treten konnte oder durfte.
 __________
 Der Audienzraum war eigentlich ein Saal. Denn er beherrschte die Hälfte vom südlichen Abschnitt im zweiten Obergeschoss der Manorossa-Residenz. Hier konnten bis zu dreißig Leute an einem Tisch sitzen, wenn eine große Versammlung anstand oder zwischen all den Wandteppichen und Heldenstatuen ein Podest mit einem thronartigen Hochsitz platziert werden, vor dem dann zwischen einem und zwanzig Stühle aufgestellt werden konnten. Enrico, der die Bezeichnung Filius primus Domini oder kurz Filius Domini trug, hatte hier schon einige Versammlungen und erklärende Gesprächsstunden miterleben dürfen. Er hatte bei seinem Blut und seiner Ehre schwören müssen, nichts davon nach außen zu verraten, was in diesem Saal verhandelt und beschlossen wurde.
 Im Audienzraum stand das mit purpur gefärbten Decken verhüllte Podest. Allerdings stand nicht der thronartige Hochsitz mit den vergoldeten Beinen darauf, sondern nur ein breiter, hochlehniger Polsterstuhl mit kirschrotem Bezug, aber immerhin eichenhölzernen Beinen mit Bronzefüßen. Der genau in der Mitte aufgehängte Kronleuchter war bereits entzündet und ergoss sein weißgelbes Licht und ließ die goldenen Statuetten an den Wänden glänzen und die farbigen Darstellungen auf den Wandteppichen schillern.
 Enrico hatte sich vor diesem Gespräch den blutroten Umhang übergezogen, der die Familieninsignien zeigte. Er hatte früh gelernt, dass Darstellung viel bedeutete. Dass ihm nicht der erhabene Herrschersitz hingestellt worden war nahm er als seinem Rang angemessen hin. Er stieg behutsam die vier Stufen des Podestes hinauf und setzte sich auf den ihm gebührenden Stuhl hin. Daraufhin erschollen drei helle Glockentöne, die im Haus und bis zu hundert Meter davon entfernt gehört werden konnten. Damit wurde signalisiert, dass der Hausherr oder sein Stellvertreter im Audienzsaal platzgenommen hatte.
 Gemäß der alten Regeln hatte ein Bote oder sonstiger Bittsteller zwei Räume weiter warten müssen, bevor die Glocke ertönte. Dann ging eine der drei kleineren Türen auf, und hereintrat der angekündigte Besucher. Er trug keinen seinem Herren Mangiapietri zugeordneten Umhang, sondern einen lindgrünen Umhang mit Stehkragen. Aber er trug die silberne Brosche mit dem liegenden Wolf mit geschlossenem Maul, das Zeichen der friedlichen Aussprache. Doch irgendwie fühlte Enrico, dass von dem anderen eine ungewohnte Ausstrahlung ausging. Er war kein Auravisor und konnte somit nicht klar bestimmen, was diese Ausstrahlung bedeutete. Doch so stark wie diese Ausstrahlung war hatten die Aufspürzauber vor und im Haus sicher schon erfasst, was es war. Wenn es feindlich gewesen wäre hätten sie ihn niemals bis zu ihm vorgelassen. Enrico konnte noch zwei in Schwarz gekleidete Angehörige der Kampftruppe sehen, die das Familienzeichen der Manorossas und das Zeichen des roten Wurfspeeres trugen. Doch wenn der Bote wirklich eine geheime Botschaft seines Herren überbrachte sollten keine zusätzlichen Augen und Ohren im Raum sein. Enrico berührte die rechte Armlehne. jetzt formte sich zwischen ihm und dem anderen eine licht- und schalldurchlässige Barriere, die jeden mittelstarken Zauberfluch abfangen konnte.
 „Ich grüße den ersten Sohn des ehrenwerten Herren Enzo Manorossa“, sagte Costello und verbeugte sich leicht. „Ich bedanke mich bei ihm, dass er mir Gehör schenken möchte und versichere ihm, dass seine wertvolle Zeit nicht vergeudet wird. Doch möchte ich im Respekt der ehrwürdigen Bruderschaft vorschlagen, dass die mich geleitenden Wächter nicht im Raum bleiben, wenn ich mit euch spreche, Signore Manorossa.“
 „Paco, Lorenzo, wartet vor der Tür!“ sagte Enrico. Denn er wusste, dass er seine Zeit auf jeden Fall vergeudete, wenn der Besucher nicht damit herausrückte, was ihn hergeführt hatte und es nicht tun würde, solange niedere Diener im Raum waren.
 Die Wachen zogen sich zurück, wohl weil einer von ihnen schon wusste, dass die Abwehrbarriere stand. Die kleine Tür fiel zu. Jetzt war der Raum wieder ein Dauerklangkerker.
 Die Höflichkeit gebot, dass ein Besucher nach der korrekten Begrüßung auf einem der drei vor dem Podest stehenden Stühle platznehmen durfte. Enrico zeigte auf den mittleren Stuhl. Adolfo Costello setzte sich hin. Nun konnte Enrico ihn von oben her ansprechen. Er befahl ihm, sein Anliegen vorzubringen.
 „Signore Manorossa, mein Schutz- und Dienstherr hat ja schon vor einiger Zeit seinen Unmut über die unter Gewaltandrohung erfolgte Übernahme des Castillo de las Olas bekundet. Er hat sich mit seinen getreuen beraten, ob und wie diese Schmach getilgt werden kann. Denn Eurem Vater ist sicherlich bewusst, dass er damit den Grund für eine gerechte Blutfehde geliefert hat. Doch eine solche würde sowohl sein Haus als auch das Eure schwächen und die Feinde, die beide Häuser haben triumphieren lassen, vor allem das Haus Fulminicaldi, welches in den Errungenschaften Eures und unseres Hauses ein Übel sieht.“
 „Gut, nicht so gestelzt! Mein Vater ist gerade unterwegs, auch wohl um mit Ihrem Herren zu reden. Also, was hat er ihm und damit uns allen hier anzubieten, das er nicht gleich mit ihm bereden kann?“ erwiderte Enrico.
 „Oh, so hat mein Herr mich wohl zu früh losgeschickt“, erwiderte Costello ganz ruhig und ohne eine Miene zu verziehen, ein berufsmäßiger Unterhändler halt. „So sieht es vielleicht aus. Doch das Gegenteil ist der Fall. Er weiß genau, dass die Häuser Fulminicaldi und Nuvolebianche weder ihm noch Ihrem Vater diese Burg gönnen, weil sie mit irgendwelchen alten Wasser- und Mondzaubern zu tun hat. Immerhin hat ja auch Sardonia damals versucht, diese Burg zu erobern. Er weiß auch, dass Ihr Vater die Burg nicht mehr hergeben wird. Vielleicht wird der alte Krämer Nuvolebianche ihm die Burg abzukaufen versuchen, um des lieben Friedens willen. Mein Herr will Ihrem Vater ein Angebot machen, das er nicht vor den anderen dreien aussprechen möchte, weil er zurecht davon ausgehen muss, dass Nuvolebianche und Fulminicaldi ihn dann für einen Schwächling halten, der ihm geraubtes Gut zurückkaufen will. Ja, ich weiß, Ihre Familie sieht die Burg als ordentlich übernommenes Eigentum an. Doch mein Herr denkt da eben noch anders drüber, wohl auch, weil seine engsten Vertrauten ihm irgendwas erzählt haben, dass die Burg tatsächlich von mächtigen Hexen errichtet und geführt worden ist. Immerhin ist sie fünfeckig, wie die fünf Lebensstadien eines Menschen, Geburt, Reifung, Blütezeit, Alter und Tod. Deshalb will er die Burg unbedingt wiederhaben. Da er weiß, dass er sie nicht im Kampf erobern kann und nicht will, dass die anderen mitbekommen, dass er einen Großteil des gesamten Familienschatzes dafür hergeben will, um sie zurückzubekommen und damit sozusagen den Eigentumsanspruch des Hauses Manorossas anerkennt, schickt er eben mich, um Ihrem Vater sein Angebot zu machen.“
 „Die Burg gehört jetzt uns. Die Fünf Außentürme stehen für die fünf Finger einer Hand, also für unser Haus. Aber wenn Ihr Schutzherr meint, sie wiederhaben zu wollen, ohne dass er dafür Blut vergießen will und ohne dass die beiden anderen mitkriegen, dass er die Übernahme der Burg anerkennt, was genau will er denn dafür bezahlen?“
 „Er sagte, es sei ein Großteil des Familienschatzes. Wie viel genau dies ist hat er mir nicht gesagt, wohl weil ich nicht sein Schatzmeister bin und daher nicht wissen darf, wie viel Vermögen und wie viel Einkünfte das Haus Mangiapietri hat. Doch er übergab mir einen Brief, der nur von Ihrem Vater oder Ihnen geöffnet werden kann. Den habe ich in meiner kleinen diebstahlsicheren Tasche, die gegen Durchdringungszauber geschützt ist.“ Er deutete auf seinen rechten Oberschenkel. Enrico wusste, dass Boten solche besonderen Umschnalltaschen bei sich trugen, in denen sogar bezauberte Gegenstände transportiert werden konnten, ohne gleich von Aufspürzaubern verraten zu werden. Er fragte jedoch: „Haben meine Leute diese Tasche gesehen und geprüft?“
 „Natürlich haben sie das, Signore Manorossa“, sagte Costello so beiläufig klingend, als wäre das eine unwichtige Sache. „Doch sie kennen mich ja und wissen, dass ich schon drei mal wichtige Nachrichten mitgebracht habe.“
 „Ja, und das ist auch der einzige Grund, warum ich meine Zeit gerade für Sie aufwende, Signore Costello. Aber bevor ich mir den Brief von ihnen geben lasse nur so viel: was werden Sie Ihrem Herren sagen, wenn mein Vater kein Gold von ihm haben will?““
 „Nun, in dem fall bin ich autorisiert, Ihrem Vater oder seinem Stellvertreter mitzuteilen, dass mein Herr bereits eine Anfrage von anderer Stelle erhalten hat, was die von seiner Familie erlangten Geheimnisse der Burg angeht, die eben nicht wie alle anderen Dokumente durch Ortsbeschränkungszauber in der Burg verbleiben. Es soll da unter anderem um etwas gehen, dass nur Hexen erfahren konnten. Er hat mir gesagt, dass eine mächtige Hexe, die gerne schwarze Kleidung trägt, diese Burg gerne für sich hätte, weil eben diese Geheimnisse dort drinnen stecken, die nur reinblütige Hexen erfahren können.“
 „Das meint er hoffentlich nicht ernst“, erschrak Enrico. „Er droht m-meinem Vater damit, dieser hurigen Wolfsbluttrinkerin Geheimnisse zu verraten, die seine Familie erlangt hat?“
 „Als guter Diplomat würde ich das nicht als Drohung bezeichnen, Signore Manorossa. Er hat es als eine sehr unliebsame Alternative bezeichnet und gesagt, dass er lieber diese Geheimnisse hüten möchte, statt sie einer anderen Hexe auszuliefern. Aber sie hat erfahren, dass sein Haus über Jahrhunderte die Burg besessen hat, die sie selbst damals ggerne einmal betreten hätte, wohl weil sie was von irgendwelchen Mondhexengeheimnissen erfahren hat. Ja, aber jetzt hat ja Ihr Vater die Burg. Kann also sein, dass sie ihm auch ein Angebot macht, allerdings nicht in Gold oder Liegenschaften, sondern die Burg oder sein Leben. Er hat auch gesagt, dass die zwei Hexen aus seinem Haus, die das Geheimnis mitbekommen haben, nur in der Burg vor unfreiwilligem Verrat geschützt sind. Da ihm das Leben seiner Familie wichtiger ist als dieses Geheimnis wird er die beiden Geheimnisträgerinnen wohl ausliefern, sollte er die Burg nicht zurückbekommen.“
 „Ah, deshalb wollten Sie nicht mit meinem Vater reden, weil der Sie gleich mit lautem Lachen aus dem Raum geblasen hätte. Dann ist Ihr Herr eine feige Ratte, die beim leisen Zischen einer Schlange davonrennt und die schwächsten seiner Brut dem Schuppentier überlässt. Klar, wenn ein Kalb nur mit Schafsmilch gesäugt wird kann auch nur ein Schaf daraus werden und kein Stier“, lachte Enrico. Die Vorstellung, dass der Rivale seines Vaters um die höchste Rangstellung in der Bruderschaft ein Feigling war erheiterte ihn dermaßen, dass er fast vom Hochsitz gefallen wäre.
 „Mein Herr sagt, sobald die erwähnte und Ihnen auch bekannte Hexe die Geheimnisse der Burg kennt kann sie diese dazu nutzen, alle ihr nicht gefälligen vor allem Zauberer daraus zu verjagen oder gleich an Ort und Stelle tot umfallen zu lassen, sagt mein Herr.“
 „Öhm, sagt dein Herr, kleiner Laufbursche“, grinste Enrico, jetzt jede gebotene Höflichkeit vergessend. „Und er bietet meinem Vater einen Großteil seines Goldes und was sonst noch an, damit er dieser aus irgendwelchen Gründen wieder aufgewachten Sabberhexe aufrichtig sagen kann, dass sie die Geheimnisse nicht mehr erfährt, wenn er oder seine Familienmitglieder von ihr umgebracht werden sollten, richtig?“
 „Ja, so hat er es mir gegenüber auch begründet“, bestätigte der Bote.
 „Dann soll er die zwei dummen Hühner, die das mitgehört haben wollen umbringen lassen und dieser Wolfsbluttrinkerin offen ins Gesicht sagen, dass sie nichts mehr von ihm erfährt und sein halbzwergisches mickriges Leben lassen, statt meinem Vater zu drohen.“
 „Ich kann und will die Umgangsformen meines Herren mit Mitgliedern seiner Verwandtschaft weder kommentieren noch kritisieren, das steht mir kleinem Laufburschen nicht zu. Ich wurde nur angewiesen, Ihrem Vater ein sehr großzügiges Angebot zu machen und welche Alternativen mein Herr hat, wenn er es nicht annehmen sollte. Nimmt er es jedoch an, so müssen die anderen beiden Familien nichts davon erfahren.“
 „Ach, wie denn, wenn unsere Leute dann aus der Burg raus müssen. Das würde doch auffallen“, meinte Enrico.
 „Offiziell behält Ihr Vater die Burg. Inoffiziell dürfen die Wachtruppen meines Herren und die erwähnten Geheimnisträgerinnen dann dort einziehen, ohne behelligt zu werden.“
 „Du bist echt lustig, Adolfo Costello. Besser, dein halbzwergischer Herr ist echt lustig. Aber ich tu euch mal den Gefallen und möchte das Angebot zur Kenntnis nehmen. Ob wir es annehmen entscheidet dann mein Vater und nur der.“ Enrico dachte für sich, dass sein Vater erst einmal schallend lachen würde, wenn Enrico ihm die Sache erzählte und dann garantiert sagte, dass die Burg nun Manorossa-Eigentum sei und er kein Zwergengold nehmen würde. Doch ihn reizte es, zu wissen, von wie viel dieser Halbzwerg sich trennen wollte, nur um diese fünfeckige Burg bei Alicante wiederzubekommen. Deshalb streckte er die Hand aus und sagte: „Hol den Brief raus und wirf ihn mir zu!“
 „Natürlich“, sagte Adolfo Costello. Er lupfte seinen Umhang, fingerte flink an der am rechten Bein festgeschnallten Tasche, öffnete sie und zog einen verschlossenen Umschlag heraus. Der war ziemlich dick, erkannte Enrico. Jetzt holte Costello aus und warf den Umschlag in Richtung Podest. Doch auf halbem Weg prallte der Umschlag auf die unsichtbare Barriere und fiel ohne weiteren Schwung zu Boden.
 „Ach neh, wolltest du mir einen bitterbösen Fluch aufhalsen, kleiner Laufbursche“, lachte Enrico. „Pech nur, dass wir eine Schutzwand zwischen uns haben, die alles mir übel bekommende abwehrt. Abgesehen davon könnte ich dich hier und jetzt als Mordbuben melden. Dann wird diese Hure nicht mehr viel von deiner Familie finden.“
 „Oh, habe ich vergessen zu erwähnen, dass der Umschlag mit dem Zauber der höchsten Brüder versiegelt ist. Nur ich darf ihn anfassen, weil mein Herr ihn mir persönlich mit der Aufforderung, ihn Ihnen zu überbringen, in die Hand gelegt hat. Wenn jemand anderes ihn nimmt wird der Brief wohl vernichtet. Mag sein, dass Ihre Schutzwand diesen Zauber deshalb als Fluch abweist.“
 „So, du kleiner Laufbursche hast nicht den Auftrag, mich zu ermorden?“ fragte Enrico immer noch überlegen grinsend.
 „Das wäre doch sehr dumm von mir, Hand an Sie zu legen, wo es doch jeder Ihrer Wachen mitbekommen hat, dass ich hier hereingekommen bin. Soweit ich weiß kann auch kein Außenstehender hier apparieren und disapparieren.“
 „hm-hmm-mja, und Portschlüsselchen gehen hier auch ni-hicht, we-hegen Jupiters Rie-hiegel“, lachte Enrico nun ohne jede Hemmung.
 „Ja, das hat mir Ihr Vater schon mal gesagt, als ich ihn fragte, ob er keine Angst vor Entführungen habe.“
 „Ich gehe davon aus, dass Ihr Herr in seiner … h-Hi-hi, Besorgtheit … auch so nützliche Schutzzauber hat“, kicherte Enrico. Der Bote blieb weiterhin ruhig und sah auf den Briefumschlag. „Wollen Sie jetzt lesen, was im Brief steht oder darauf hoffen, dass Ihr Vater es sowieso nicht wissen wollte. Am Ende würde er sehr gerne zustimmen, aber dann natürlich kein zweites Angebot mehr erhalten, weil mein Herr dann ganz sicher abstreiten würde, ein solches Angebot unterbreitet zu haben. Wielange die Burg dann noch die Fahne der roten Hand trägt kann ich dann natürlich nicht sagen. Ich bin ja nur der kleine Laufbursche eines halbzwergischen angeblichen Feiglings.“
 „Angeblich? Er ist ein Feigling, wenn er damit droht, dieser Hure unter den Rock zu kriechen, nur damit seine mit Zwergenblut durchsetzte Sippe weiterleben kann“, ätzte Enrico. „Aber du kannst mir den Brief ja gerne vorlesen.“
 „O Signore Manorossa, das kann ichnicht. Ich habe den strengen Befehl, ihn zu übergeben, nicht ihn zu öffnen. Tu ich das, könnte ich tot umfallen, wegen Verrates am Befehl meines Herren. Dann haben Sie aber das Problem, dass in Ihrem Haus, in Ihrer alleinigen Anwesenheit, ein Bote einer anderen Familie, der das Zeichen der friedlichen Unterhandlung offen trug, umgekommen ist. Das wäre nicht nur für meinen Herren ein Grund, doch die Blutfehde auszurufen, sondern auch die beiden anderen Familien davon in Kenntnis zu setzen, dass ein friedlicher Unterhändler getötet wurde, der nur mit Ihnen über ein Geschäft sprechen wollte. Gut, dann tu ich den Brief wieder weg und sage meinem Herren, dass Enrico Manorossa selbst zu feige war, einen einfachen Brief zu lesen, nur weil der mit einem Schutzbann gegen unbefugte Leser versehen war.“
 „Moment mal“, begann Enrico, der jetzt nicht mehr so belustigt, sondern erzürnt dreinschaute. „Hast du mich gerade einen Feigling genannt, Laufbursche?!“
 „Ich habe zumindest die Möglichkeit erwogen, dass Sie Angst vor einem Brief haben, Signore Manorossa. Aber außer meinem Herren muss das ja keiner erfahren. Ich gehe einfach mit dem Brief wieder raus. Deine Wachen dürfen mich nicht verletzen oder töten, solange ich nicht von mir aus Gewalt angewendet habe. Solange bin ich geschützt, bis ich im freien bin und disapparieren kann. Mir den Brief wegnehmen kann ja auch keiner, weil ich den gleich wieder in die Tasche stecke und meinem Herren zurückbringe. Der wird mich natürlich fragen, warum ich den Brief nicht übergeben habe. Da muss ich ihm natürlich erzählen, was passiert ist, und ich darf meinem Herren gegenüber weder lügen noch schweigen, so mein Eid.“
 „Dann sagst du dem, ich sei zu feige gewesen, diesen Brief zu nehmen und aufzumachen?!“ ereiferte sich Enrico. Der Bote nickte und tauchte nach dem Umschlag. „Her damit!“ rief Enrico. Costello hob den Brief hoch und hielt ihn so, dass er ihn in seine Beintasche stecken konnte. „Wie lautet das Zauberwort?“ fragte er unbeeindruckt, ja schon eher überlegen dreinschauend.
 „Accio Brief!“ rief Enrico, der schneller als gedacht seinen Zauberstab freigezogen hatte. Doch es blitzte nur auf. „Drachendreck!“ fauchte Enrico.
 „Ui, eure Schutzwand lässt offenbar auch keine Aufrufezauber durch. – War sowieso das falsche Zauberwort“, sagte Costello amüsiert. Er machte Anstalten, den Briefumschlag in seine Tasche zu stecken. Da sprang Enrico vom Hochsitz auf und eilte mit zwei Hüpfern vom Podest herunter. Er hechtete mit erhobenem Zauberstab los und meinte durch einen Vorhang aus Eiswasser zu brechen. Dann war er jenseits der ihn bis dahin schützenden Barriere. Diese verging hinter ihm mit leisem Plopp, weil ja keiner mehr auf dem Hochstuhl saß.
 „Brief her!“ zischte Enrico und ließ seine linke Hand vorschnellen. „Nicht ohne das richtige Zauberwort, Signore. Und Sie dürfen keine Gewalt gegen mich anwenden, weil mein Friedenszeichen das dann verpetzen würde.“
 „Hundert Tonnen Drachenscheiße!“ schnaubte Enrico und sah, wie der Bote den Briefumschlag langsam in die Tasche hineinsenkte, ihn aber noch festhielt. „Ich möchte bitte den Brief lesen!“ spie Enrico dem anderen sehr widerwillig entgegen. Sich vor einem Laufburschen so klein zu machen war ja schon fast genauso beleidigend wie die Unterstellung, er sei womöglich auch ein Feigling. Doch zumindest zog der Bote den Brief wieder aus der Tasche heraus und hielt ihn dem Thronerben der Manorossa-Sippe hin, der seinem Vater schon sehr ähnelte.
 Enrico griff nach dem Brief und zog daran. Doch der Bote hielt ihn noch fest. „Dan-keee!“ stieß Enrico noch aus. Da ließ Costello den Umschlag los. Enrico sah nicht nach hinten, als er wieder auf das Podest zuging. Er wollte nicht noch den Eindruck machen, er würde sich ängstlich umschauen. Dabei dachte er jedoch, dass er gerade einen ungeprüften Briefumschlag in der Hand hielt. Was, wenn doch ein Fluch darin steckte oder Gift? Doch er konnte den Brief nicht einfach wieder auf den Boden fallen lassen.
 „Gut, dann ist meine Aufgabe hier beendet“, sagte Costello. „Soll ich dann noch warten, bis Ihr Vater wiederkommt, damit ich seine Antwort mitnehmen kann?“
 „Ich weiß nicht, wann er wiederkommt“, sagte Enrico und dachte, dass er wohl in zwei Stunden mit ihm rechnen würde. Denn diese Aussprachen dauerten höchstens vier Stunden. Außerdem wollte er nicht im Beisein des Botens den Brief lesen. So sagte er: „Du darfst gehen und deinem kleinen Herren ausrichten, dass du deine Aufgabe erfüllt hast.“ Dann steckte er den Brief in seine linke Innentasche. Er winkte mit der freien Hand der Tür zu und wisperte ein Losungswort, das die Tür auch ohne Zauberstab öffnete. Dann sagte er: „Danke für eure Botschaft, Adolfo Costello und einen brüderlichen Gruß an Euren Schutz- und Dienstherren.“ Costello nickte ihm zu, während die vor der Tür wartenden Wachen eintraten.
 „Ich bedanke mich für Euer Gehör und Eure Zeit, erster Sohn des Herren von Manorossa“, erwiderte der Bote protokollgemäß. In genau diesem Augenblick loderte es auf Enricos linker Seite grellblau auf. Noch ehe sich der erste Sohn der Manorossas des heftigen Schmerzes bewusst wurde, stand sein Körper schon in hellblauen Flammen. Ihm entfuhr nur für eine Sekunde ein lauter Aufschrei. Dann rissen Schmerz und Hitze ihn in die Bewusstlosigkeit. Er bekam nicht mehr mit, wie sein Körper in eine hellblaue Flammenwolke eingehüllt wurde.
 Die Wachen erkannten die Lage, reagierten jedoch eine Sekunde zu spät. Das grellblaue Feuer griff um sich und berührte zwei weitere Wächter. Diese loderten sofort im selben Feuer auf, dass sich ausschließlich von lebender Substanz ernährte. Doch wo es genug davon erreichen konnte, wuchs es weiter. So erwischte das blaue Feuer noch zwei weitere Wachen. Dann erscholl das laute, leicht verzerrt klingende Geheul von drei Wölfen zugleich.
 Costello sah die blauen Flammen auf sich zuspringen. Jetzt erkannte er, was er hier eigentlich getan hatte. Er sollte laut seiner Königin nur einen Brief übergeben, der den, der ihn las mit einem Vitricorpus-Zauber erstarren ließ, als Warnung, dass die Wölfe nicht einmal mehr in ihren eigenen Höhlen sicher waren. Dann sah er, wie die zwei Wächter, die gerade auf ihn zusprangen, um ihn zu ergreifen, von blauen Flammen getroffen wurden und selbst zu lodernden Feuerwolken wurden, in denen sie wie Wachs in der Kerzenflamme dahinschmolzen. Costello schaffte es nicht mehr, den nun auch nach ihm greifenden Flammen zu entkommen. Als ihn das blaue Feuer einschloss und auch seinem Leben ein grausiges Ende setzte dachte er nur daran, dass er sein Leben für die Königin gab. Ihr wollte er zum Sieg verhelfen. Dann erloschen seine Sinne in der gierigen, grellblauen Glut.
 Das Alarmgeheul der drei Wölfe war das Zeichen, dass einer der ranghöheren Familienangehörigen unter Schmerz und Angst sein Leben verloren hatte, ob natürlich oder gewaltsam war egal. Doch als innerhalb von wenigen Sekunden sechs weitere Leben erloschen war klar, dass es hier um Mord ging.
 „Omnes Portae clausae!“ rief Bernardo Caravaccio, der Haushofmeister. Wenn der Mörder noch im Haus war musste er aufgehalten werden. Laut schlugen sämtliche Türen des Hauses zu. Dann hörte er Marco Mortedracone, den obersten Wächter des Hauses. „Bloß keiner zum Audienzraum. Schmelzfeuerangriff! Alle bleiben weg vom Audienzraum!“
 Caravaccio legte seine Hände zu einem Trichter zusammen und rief zurück: „Schmelzfeuer, hier bei uns. Ist der Filius Domini …“
 „T-o-t, ja, Bernardo!“ hörte er die höchst erzürnte Stimme Mortedracones. Caravaccio keuchte und fühlte, wie ihm der kalte Schweiß von der Stirn rann. Schmelzfeuer war ein tückischer Fluch, fast so tückisch wie das dunkle Feuer oder Dämonsfeuer. Die einzig beruhigende Sache daran war, dass das schwarzmagische Feuer nur lebende Substanz in doppelter Ausdehnung des lebenden Wesens erfasste. Wer es schaffte, außerhalb dieser Zone zu bleiben kam mit dem Schrecken davon. Doch wer von den Flammen berührt wurde nährte dieses Feuer und machte, dass es sich sprunghaft ausdehnte, bis in der neuen Wirkungszone kein lebendes Wesen mehr war. Auch konnte es nicht durch feste Wände dringen, solange diese nicht aus Holz waren. Denn das Restleben im Holz konnte sich wegen der winzigen Spuren früheren Lebens auf Zündtemperatur erhitzen und einen üblichen Brand auslösen. Nur gut, dass die Wände innerhalb des Hauses aus Granitblöcken waren und die Türen nur äußerlich mit dünnen Holzplatten versehen waren, aber zum großen Teil aus mit Ferrifortissimus-Zauber verstärktem Stahl bestanden.
 Marco Mortedracone schwitzte ebenso wie einige Räume weiter der Haushofmeister. Er hatte als Wächter versagt. Jetzt sieben seiner Leute und vor allem der erste Sohn des Dominus Maior waren getötet worden. Schmelzfeuer konnte nicht als direkter Zauber auf ein Lebendes Wesen gelegt werden, sondern musste auf einen toten Gegenstand, ein Kleidungsstück oder ähnliches gesprochen werden und mit einer bestimmten Bedingung verknüpft werden. Wer die Bedingung nicht genau formulierte drohte selbst in diesem Feuer zu zerschmelzen.
 Zwei weitere Wächter, erkennbar an Leuchtpunkten auf einem Hausplan an der Wand, färbten sich von Grün zu Rot, um dann mit einem kurzen blauen Flackern zu verschwinden. Zehn Opfer hatte das Schmelzfeuer gefordert, vielleicht sogar elf, wenn der Überbringer dieses hinterhältigen Zaubers ihm selbst zum Opfer gefallen war. Dann fiel Mortedracone ein, dass der erste Sohn doch hinter einer magischen Barriere gesessen hatte. Ein verfluchter Gegenstand hätte dort nicht hindurchgekonnt. Doch so ein Gegenstand war ja auch ins Haus gelangt. Das war eindeutig das Versagen seiner Leute und damit von ihm persönlich.
 Während der wie dreifaches Wolfsgeheul klingende Meldezauber immer wieder erscholl zählte Marco Mortedracone die Wachen und sah, dass kein grüner Punkt mehr erlosch. Er zählte in Gedanken zwanzig Sekunden ab. Als die vorbei waren konnte er hoffen, dass das Schmelzfeuer sich nicht weiter ausbreitete. Dafür blinkte nun das rote Symbol einer unerwünschten Feuerquelle im Audienzraum. Dort brannten offenbar alle aus Holz befindlichen Gegenstände. Auch in einem der Zugänge wurde gewöhnliches Feuer gemeldet. Dagegen konnte man was machen. „Aquae flammas consumento!“ rief er zum Mittelpunkt des Bereitschaftsraumes hin. Er hörte ein lautes Platschen und Spritzen. Eine hellblaue Wellenlinie zeigte sich nun überall dort, wo Feuer gemeldet wurde. Es dauerte nur eine halbe Minute, dann verschwanden Feuer- und Wassersymbole. Er hörte es noch gluckern. Das nicht verdampfte Löschwasser wurde in die Bereitschaftszisternen zurückgezaubert.
 „Entwarnung!!“ rief Mortedracone über den hauseigenenRundrufzauber. Schadens- und Ursachenerkundung!“ rief er noch. Er, der furchtlose Kämpfer, der für seinen Herren in jede Lebensgefahr hineingesprungen wäre, wusste, dass er nicht mehr lange leben würde. Doch vorher musste er dem Hausherrn melden, wer das mörderische Feuer ins Haus geschmuggelt hatte: Der erste Bote der Mangiapietris. Ein Mörder war unter dem Schutz des Friedenszeichens eingedrungen und hatte den ersten Sohn mit einem verfluchten, vorher nicht erkannten Gegenstand … Ja, das Ding musste in der Beintasche gesteckt haben. Doch der Bote hatte unter Nutzung der zwischen den Familien vereinbarten Losungsworte beteuert, keinen Unfrieden und keinen Schmerz über die Empfänger seiner Botschaft zu bringen. Also konnten sie einem Boten unter dem Friedenszeichen nicht mehr trauen? Genauer, sie konnten keinem Boten der Mangiapietris mehr trauen. Das war eine späte Erkenntnis. Er würde nicht mehr miterleben, wie sie sich auswirken würde.
 „Massimo, geliebter Bruder. Ich habe heute schwer versagt“, mentiloquierte er seinen Zwillingsbruder an, der gerade die Burg bei Alicante bewachte. Diese Burg, das war sicher der Grund für diesen heimtückischen, feigen Mordanschlag, den er, Marcoo, nicht verhindert hatte.
 „Was ist passiert?“ gedankenantwortete Massimo. „Der erste Sohn ist tot, Schmelzfeuer in einem unaufspürbar gezauberten Tragebehälter. Mangiapietris Bote“, setzte Marco die wichtigsten Angaben zu diesem Vorfall an seinen Bruder ab.
 „Schmelzfeuer? Enrico ist tot? Der Bote des Halbzwerges war das? Lebt der noch?“ schossen Fragen seines Zwillingsbruders durch seinen Kopf. Er musste entgegnen, dass er das noch nicht genau wusste.
 Als der Hausherr zusammen mit den ihn begleitenden Leibwachen vor dem Südtor landete stellte sich Marco vor ihn hin und gestand sein Versagen und den Tod des Schutzbefohlenen. Der Zauberer, der von Freunden wie Feinden L’orso rosso genannt wurde, erschrak erst heftig. Dann loderte Wut in seinen Augen. „Ist das bestätigt?“ fragte er nur. Die im Haus verbliebenen Wachen bestätigten, dass der Bote der Mangiapietris hereingelassen worden war. Seine nur leicht angerussten Kleidungsstücke und die unbezauberbare Beintasche waren von ihm übriggeblieben. Auch das Zeichen der friedlichen Unterhandlung war noch da. Enzo Manorossa packte es und verbog es mit bloßen Händen, knüllte es. „Da steckt kein Zauber mehr drin“, schnaubte er und warf das Erkennungszeichen gegen eine Wand.
 „Das Ding war echt. Wir haben die entsprechende Aura gefunden. Womöglich ist es mit dem Tod seines Trägers …“
 „Verdammt! Hat jemand von den Wachen ihn mit einem Zauber oder einer Waffe -?“
 „Nein, hat keiner. Das Schmelzfeuer hat ihn erledigt. Ein Selbstmordanschlag“, sagte einer der anderen Wächter. Der rote Bär stampfte mit dem Fuß auf. Dann sagte er nur: „Tod dem Halbzwerg!“ Dann ging er aus dem angerußten Audienzsaal, in dem es nur nach verbranntem Holz, aber nicht nach verbranntem Fleisch stank. Keiner wagte es, ihm nachzugehen. Denn alle hier wussten, dass der Hausherr nun allein sein wollte, allein mit seiner Wut und seiner Trauer, die bereits dabei waren, abgrundtiefen Hass zu zeugen, Hass auf den, der angeblich diesen feigen, verheerendenMordanschlag befohlen hatte. Ladonnas tückisches Seelengift wirkte.
 __________
 Ladonna fühlte es in ihrer Kopfhaut ziepen. Jemand oder etwas hatte von ihr ausgelagertes Haar zerstört. Sie zuckte kurz zusammen. Doch dann grinste sie überlegen. Ihre Botschaft war angekommen. Eine der vier verbliebenen Familien würde schon bald ausgelöscht sein. Wenn ihre anderen Vorkehrungen griffen würden die drei verbliebenen Familien sich dann auch bis aufs Blut bekriegen und gegenseitig ausradieren. Dann, wenn das blutige Treiben am heftigsten war, würde ihr eingeschworener erster Diener den Befehl geben, alle die festzunehmen, die dann noch übrig blieben, sofern sie noch auf italienischem Boden waren. So würde dann auch sie herausbekommen, wer in den anderen Ländern saß.
 __________
 Marco Mortedracone harrte in seinem Schlafzimmer aus. Er rechnete jeden Moment damit, dass sein Herr ihn zu sich hinrief, um ihm den letzten Befehl zu erteilen. Diesen würde er ausführen oder seine eigenen Blutsverwandten würden mit ihm zusammen sterben. Also würde er diesen Befehl ausführen, wie genau er auch immer lautete.
 Die Nacht kroch still und dunkel dahin. Zwischendurch war ein lautes Geheul und ein Wummern oder Stampfen zu hören. Das war Enzo Manorossa. Seine Trauer, seine Wut, ja auch sein Hass trieben ihn zu diesen Lautäußerungen. Marco Mortedracone nutzte die Stunden, um mit seinem Zwillingsbruder auszuhandeln, wer was bekommen würde und dass die kleinen Kinder Marcos von ihrem Onkel aufgenommen werden sollten. Er sollte ihnen jedoch erzählen, dass ihr Vater beim Versuch, den Mörder zu stellen, den Tod gefunden hatte. Sie sollten ihn als einen Helden in Erinnerung behalten, nicht als Versager. Massimo versprach ihm all das. „Du wirst es wohl spüren, Bruder, wenn ich sterbe. Ich kann nur hoffen, dass du nicht mit mir zusammen stirbst“, gedankensprach Marco.
 „Und sollte es so sein, mögen unsere beiden Seelen am selben Orte zusammentreffen“, mentiloquierte Massimo. Marco hörte dem sonst so unerschütterlichen Krieger an, dass er auch traurig war. Doch beide hatten geschworen, ihr Leben für die Manorossas zu geben.
 Der Morgen graute, als schwere Schritte auf den Dielen des Ganges erklangen, die zu Marcos Zimmer führten. Nur einer, nicht die beiden Wachen, die auf diesem Stockwerk patrouillierten? Dann ging die Tür auf, und der bärengleiche Enzo Manorossa betrat das Zimmer. In der rechten Hand hielt er einen Kelch mit dampfendem Inhalt.
 „Herr, was kann ich für dich tun?“ fragte Marco mit der einem Diener anstehenden Unterwürfigkeit.
 „Nimm und Trink aus!“ sagte Enzo Manorossa. Marco zögerte nicht. Er nahm den Kelch. Der Dampf stach in die Nase und er wusste, dass es kein gewöhnlicher Gifttrunk sein würde. „Meine Ehre und mein Leben für den Ruhm und das Bestehen des Hauses Manorossa!“ sprach er laut und kräftig, wobei er sich die linke Hand ans Herz legte. Dann setzte er den hölzernen Kelch an und stürzte den Inhalt in sich hinein. Der Trank brannte bereits im Mund, rann wie glühende Lava durch seinen Rachen. Es war keine gewöhnliche Hitze, sondern die direkte Reaktion des Trankes mit seinen Organen. Er unterdrückte den Drang, zu würgen, das Höllengebräu wieder auszuspeien. Er kämpfte es in sich hinein, seinen letzten Kampf für das Haus Manorossa. Dann war der Todestrunk in seinem Magen angekommen und entfaltete seine ganze, gnadenlos grausame Wirkung. Es war, als würde er von innen her von glühendenZangen zerrissen, von weißglühenden Klingen zerschnitten. Er konnte die Schmerzen nicht einmal eine Sekunde lang aushalten. Er schrie sie hinaus, blies dabei grünlichen Dampf aus seinem Mund, fühlte, wie seine Zähne zerbröckelten und nun auch die Kiefer wild pochten. Er wusste nun, was er da zu trinken bekommen hatte, fast konzentrierte Drachengalle. Er wand sich in Schmerzen, schlug um sich und schrie seine letzten Qualen hinaus in die Welt, fast wie damals, wo er mit lauten Schreien seine Ankunft in dieser Welt bekundet hatte, kurz vor den ersten Schreien seines Bruders Massimo, für den er diese Qualen erlitt, damit er und dessen Söhne nicht an seiner Stelle sterben mussten. Er fühlte es, wie sein Körper von innen her verbrannte, ohne Flamme, doch dafür mit mehr Glut. Durch die vom Schmerz vergossenen Tränen sah er seinen Herren an, der starr und ungerührrt zusah, wie sein erster Wächter den letzten Befehl befolgte, den er ihm erteilt hatte.
 Der qualvolle Kampf währte zwei Minuten. Dann brodelte es nur noch in Marco Mortedracones Körper. Sein Leib quoll auf. grünlich-weißer Dampf strömte erst fauchend und dann immer heller pfeifend aus allenKörperöffnungen des gescheiterten Wächters. Immer noch blickte Enzo Manorossa mit starrem Gesicht auf das von ihm befohlene Grauen. Dann,mit einem letzten lauten Pfeifen, quollen die letzten Dampfwolken aus Marcos Körper. Dieser fiel in sich zusammen wie ein leerlaufender Luftsack. Dann qualmte es noch einmal dunkelgrün. Enzo sprang zwei Schritte zurück. Marcos Körper zerfiel im grünen Rauch zu grauer Asche.
 Enzo Manorossa nahm den zu Boden gefallenen Holzkelch, der inwändig schwarz angelaufen war. Er öffnete die Fenster, um den letzten Dampf und Qualm hinauszulassen. Dann verließ er das Zimmer. Er schloss die Tür von außen. Dann zog er sich die unsichtbare Schutzmaske vom Gesicht, wie sie in Alchemistenlaboren beim Hantieren mit giftigen Dämpfen vorgesehen war. In einer Stunde würde er seinen Hauselfen befehlen, die Asche auszukehren und weit weg von hier übers Land zu verstreuen, ohne letzte Ehrung.
 In dem kleinen Alchemistenlabor, dass er sich selbst eingerichtet hatte, stellte er den Holzkelch in einen Wasch-trocken-Schrank für alchemistische Gerätschaften. Er dachte daran, dem Halbzwerg und dessen Brut diesen Trank zu geben, vor den Augen der beiden anderen Familienoberhäupter. Aber war das für diesen Wicht nicht noch zu gnädig?
 Er dachte an die nun noch verbliebenen Familienmitglieder. Sein zweiter Sohn Riccardo war gerade dreißig Jahre alt geworden. Die Tradition sah vor, dass der älteste Sohn die Nachfolge antrat. Also würde nun Riccardo der Nachfolger.
 Mit einer unbändigen Wut, die mehr und mehr zu Hass wurde, dachte er an Vespasiano Mangiapietri. Dieser Zwergenbrütige Wicht hatte seinen Sohn ermordet und damit das Haus Manorossa tödlich beleidigt. Dafür sollten er und seine drei Söhne demnächst selbst erlöschen oder die ganze zwergen- und koboldblutdurchseuchte Sippschaft. Er dachte daran, ob er nicht die ganze Blutlinie dieser verfemten Familie auslöschen sollte, rückwärts wie vorwärts. Doch wenn er das tat, so wusste er, würde er sich auch den unbändigen Zorn der damit verschwägerten Hexen und Zauberer einhandeln. Sie würden dann seine Sippschaft auslöschen wollen, sie alle zumindest in den tiefsten Kerker werfen, den sie aufbieten konnten. Das war dieser Halbzwerg nicht wert. nur die männlichen Mangiapietris sollten ausgelöscht werden. Ja, und sollte eine Mangiapietri-Hexe da gerade einen Jungen unter ihrem Herzen tragen, dann musste auch sie sterben, damit es nie wieder einen Mangiapietri geben würde.
 SiebenTage mussten vergehen, bis ein Toter beerdigt werden konnte. Denn es galt, all die ihm wichtig waren zusammenzubringen. Eigentlich galt diese Zeit als Friedenszeit. Doch er fürchtete, dass der Halbzwerg die Zeit nutzen würde, um sich und seine Sippschaft in Sicherheit zu bringen. Er musste gleich morgen mit den beiden anderen Oberhäuptern sprechen, dass sie den Halbzwerg nicht entkommen lassen durften. Da es ja erwiesen war, dass dessen Bote Adolfo Costello die tödliche Schmelzfeuerfalle gestellt hatte konnten sie sich einen langwierigen Prozess vor dem Rat der zwölf Brüder sparen. Denn es gab genug Zeugen, die Costello ins Haus gehen sahen. Die beiden anderen sollten beschließen, was mit der Familie des Halbzwerges zu geschehen hatte. Ach ja, da war ja noch was! Die Burg würde er behalten.
 __________
 24.04.2004
 Eigentlich war sie die schwarze Spinne, dachte Ladonna Montefiori. Erstens saß sie mal wieder in einem Internetcafé und studierte die nichtmagischen Nachrichten, um zu wissen, ob ihre europaweit angestoßenen Pläne auch Auswirkungen auf die Magieunfähigen hatten. Andererseits konnte sie auch von hier aus die Geistesbrücken zu ihren Untertanen benutzen, um zu erfahren, was diese taten und ob sie schon in ihrem Sinne handelten. Tatsächlich war es einigen Schwestern gelungen, die Gerüchte zu streuen, dass Ornelle Ventvit darauf ausging, das westfränkische Reich von damals wieder aufzubauen, indem sie angeblich die französischsprachigen Länder unter ihrer Vorherrschaft vereinigen würde. Sicher würde sie das abstreiten, dementieren, wie die ahnungslosen Magieunfähigen es nannten. Doch der sonst zu erwartende Zusammenhalt gegen dunkle Orden wie den Ihren würde so nicht bestehen bleiben oder erst garr nicht entstehen. Ihr ziel war es, alle anderen Zaubereiminister Europas und der von Europa gegründeten Länder und Reiche auf anderen Erdteilen zu einer Konferenz außerhalb Frankreichs zusammenzubringen. Schaffte sie es, die wichtigsten Zaubereiminister in einem Raum ohne Kontakt mit anderen Stellen zu versammeln, ja, die Konferenz an sich auf höchster Geheimhaltungsstufe abzuhalten, dann konnte sie eine ihrer mittlerweile wieder fünf Feuerrosenkerzen einsetzen. Dann würde ihr gelingen, was weder Sardonia, noch diesem selbstverstümmelungsbereiten Wicht aus England, der sich Lord Voldemort genannt hatte, je gelungen war. Auf jeden Fallmusste sie vorher den uralten Klotz namens Lupi Romani loswerden. Der Minister hatte auf ihr betreiben hin nach Adolfo Costello suchen lassen, weil der nicht mehr zur Arbeit erschienen war. Das war so abgelaufen, dass es die noch im Ministerium eingenisteten Wolfsbrüder mitbekommen hatten. Wenn die sich regten sollten sie bei einer sich bietenden Gelegenheit ergriffen und eingesperrt werden. Nachdem sie vor drei Monaten im Gefängnis der zwanzig vergrabenen Türme ihren Feuerrosenduft verbreitet hatte hatte sie dort neue treue Untertanen gewonnen. Die Hexen, die wegen irgendwelcher Versuche, sich mehr zu nehmen, als ihnen Zustand, eingekerkert gewesen waren, hatte sie in versteckten Berg- und Waldortschaften angesiedelt. Sie waren ihre ersten Statthalterinnen außerhalb des Ministeriums. Bisher hatte das noch niemand bemerkt, dachte sie.
 „O meine Königin, sei nicht erzürnt, dass ich dich störe“, meldete sich ihre Getreue Cloto Villefort aus Frankreich.
 „Was treibt dich an, mich über diese Entfernung zu rufen, meine treue Untertanin“, schickte Ladonna zurück und baute schnell die Gedankenbrücke auf, die ihr nicht nur die Worte, sondern auch Sinneseindrücke Clotos zeigten. „Es ist wohl so, dass Hera Matine erfahren hat, dass du das italienische Zaubereiministerium übernommen hast. Woher sie das weiß hat sie uns nicht gesagt. Doch die wenigen, die sie ins Vertrauen zog, glauben, dass ihr jemand aus einem anderen Land außer Frankreich und Italien diese Nachricht vermittelt hat.“
 „Sie glaubt das?“ fragte Ladonna zurück. „Ja, sie ist davon überzeugt, dass es stimmt. Was soll ich tun, sie unter den Imperius nehmen?“
 „Nachdem du erzählt hast, dass sie mit dieser Brut von Ashtaria ihr kleines Dorf zum Bollwerk gegen entschlossene und gnadenlose Wesen gemacht hat? Sie wird dann nicht mehr in ihr Dorf zurückkehren. Dort werden sie fragen, warum nicht. Und wenn sie es kann so besteht die Gefahr, dass der Fluch von ihr abfällt und sie ganz sicher weiß, wem sie ihn zu verdanken hat. Außerdem will ich nicht, dass diese von Veelakraft verpestete Hexe Verdacht schöpft, ihr könnte etwas passiert sein, weil ich hier in Italien mein Reich errichtet habe.“
 „Was soll dann mit ihr geschehen, meine Königin?“ fragte Cloto Villefort.
 „Das werde ich euch allen bei unserer nächsten Versammlung verraten. Erst will ich mich umhören, ob noch andere sogenannte Stuhlmeisterinnen von meinem neu erwachenden Reich erfahren haben. Wenn ich weiß, woher sie alle das haben, dann und nur dann kann und will ich was wegen dieser noch uneingeschworenen Schwestern unternehmen. Bis dahin gilt, dass der Plan „Gestreute Zweifel“ weiterausgeführt wird. Sollten wir es in den nächsten Wochen erreichen, dass die Zaubereiminister ohne Veelaeinfluss an einem Ort zusammentreffen können, so kann ich denen danach die Anweisung geben, die uns bekannten Schwestern festzunehmen oder diese mit dem Leben ihrer Familien zu mir bekehren.“
 „Ich harre deiner Anweisungen, o meine Königin“, erwiderte Cloto Villefort.“
 „Das und nichts anderes erwarte ich von dir“, schickte Ladonna zurück. Da fühlte sie, wie ihr jemand sacht über ihr Haar strich. „Jau, Mädel, schön fließend“, hörte sie die kieksende Stimme eines Halbwüchsigen und ein gehässiges Lachen von anderen Gleichalterigen. Ladonna fühlte die in ihr auflodernde Wut. Wie konnte es einer dieser Nichtskönner, dieser Unfähigen wagen, sie derartig zu belästigen?
 Sie drehte sich mit ihrem praktischen Stuhl um und sah in fünf Gesichter gerade mal vierzehn Jahre alter Jungen in diesen neumodischen Röhrenbeinhosen und bunten Überziehhemden. der, der gerade noch seine Hand an ihren Haaren gehabt hatte war der längste von ihnen. Seinen Armen und Beinen nach übte er sich wohl in kraftsteigernden Tätigkeiten. Hinter den fünf Jünglingen sah sie nur die an den anderen Rechnern sitzenden Leute, hauptsächlich junge Männer. die einzige Kundin außer ihr wurde von zwei Männern begleitet, die wohl aufpassten, dass niemand mitbekam, was sie trieb.
 „Ui, Wau!“ machten zwei der fünf halbausgegorenen Gestalten. „Das is’n Model“, sagte einer. Der hoch aufgeschossene mit den gut gestärkten Armen und beinen tönte: „Dann hängt die hier alleine ab. Mädel, was machst du hier?“ fragte er.
 „Kannst du schon die Uhr lesen, Jüngling. Wartet deine Mutter nicht schon längst auf dich?“ fragte Ladonna.
 „Nicht, solange ihr Stecher noch bei ihr ist, Mädel“, knurrte der Junge. Ladonna kannte dieses abfällige Wort für einen reinen Bettgenossen aus Roses Erinnerungen und meinte: „Und du hast angst, da könnte demnächst noch ein kleiner Bruder oder eine kleine süße Schwester ankommen?“
 „Eh, wie red’s’n du mit mir“, sagte der Anführer der Truppe. Da hatte Ladonna eine Idee. Sie ließ ihre Veela-Aura frei in den Raum ausstrahlen, ja verstärkte sie sogar noch. Die fünf Jungen bekamen sofort große Augen und starrten sie weltentrückt an. „Vielleicht seid ihr ja doch schon groß genug für mich. Das müsst ihr unter euch ausmachen. Wer kann nach fünf Minuten noch auf eig’nen Beinen steh’n, der darf mit mir nach Hause geh’n“, sang sie. Dabei verstärkte sie ihre Veela-Ausstrahlung auf die höchste Kraft. Deshalb rührten sich nun auch alle anderen männlichen Insassen des Cafés. Sie säuselte nun das Liebeslied der Waldfrauen. Das in Verbindung mit der Betörungskraft einer Veela verblies alle Hemmungen und entfachte die Begierde. Doch sie wusste, dass sie nicht zu lange singen durfte, weil die anderen dann versuchen würden, sie zu ergreifen. Sie wollte keine Geister rufen, die sie nicht mehr los wurde, wie in dem deutschen Gedicht von einem Zauberlehrling. So wartete sie, bis die ersten auf sie zustürmten, allen voran der hagere Jüngling. Der schaffte es auch fast, sie zu ergreifen. Doch die Schnelligkeit einer grünen Waldfrau und die Selbstverteidigungskenntnisse von Rose Britignier schafften ihr den sich vordrängelnden Knaben schnell wieder vom Hals. Dann entspann sich eine wilde prügelei. Die Drei Kellnerinnen und der Betreiber des Cafés riefen „Aufhören!“ Doch die Männer wollten es jetzt wissen. Die Verlockung gebot, dass sie es unter sich aushandelten. Ladonna drückte schnell die Tastenkombination, um den Internetbetrachter zu schließen und zugleich alle zuletzt damit besuchten Adressen zu löschen. Dann tauchte sie unter zwei weiteren zupackendenArmen hindurch, hörte noch, wie eine Faust ein Gesicht traf und eilte wieselflink zwischen den sich um sie prügelnden Männern und den sie davon abhaltenden Frauen hindurch zur Theke. „Mach, dass es hiervon keine Bilder gib. Zerstöre alle Aufzeichnungen!“ befahl sie dem Cafébetreiber, der gerade los wollte, sich auch um sie zu prügeln. „Ich bin dann auch ganz ganz lieb zu dir“, hauchte sie ihm zu.
 Der Magielose torkelte berauscht von übermäßiger Glückseligkeit und Vorfreude in ein anderes Zimmer. Sie hörte zwischen den Wutrufen, Schlägen und Tritten, wie etwas kaputtgeschlagen wurde. „Eh mann, seid ihr alle wahnsinnig geworden?!“ rief eine der Kellnerinnen und versuchte sich gerade mit dieser japanischen Karatekunst gegen drei Männer zugleich durchzusetzen. Da torkelte der berauschte Cafébesitzer aus dem Nebenzimmer. „Jawoll, Signorina, die Aufnahmen sind alle weg“, lallte er wie betrunken. Ladonna strahlte ihn an, was ihn fast umfallen ließ. Dann ergriff sie seine bebende Hand und zog mit der anderen ihren Zauberstab aus der Tasche. „Obleviate!“ zischte sie ihm zu. Der Mann sah nun völlig geistesabwesend aus. Ladonna pflanzte ihm die Erinnerung an zehn wilde Minuten in seinem Arbeitszimmer ins Gedächtnis. dann disapparierte sie einfach. Mit ihr verschwand auch die betörende Wirkung ihrer mit voller Kraft wirkenden Veela-Aura. Dass die sich gerade noch prügelnden Jungen und Männer nun mit Blauen Augen, roten Gesichtern, Platzwunden und geprällten Händen dastanden und nicht wussten, was ihnen passiert war bekam sie schon nicht mehr mit.
 Auch wenn es zunächst nur ein Versuch gewesen war, wie gut sie immer noch viele Männer zugleich betören konnte war sie doch am Ende sehr erfreut, dass sie nicht gleich den Ring oder den Zauberstab benutzen musste, um mögliche Gegner zu verwirren. Was sie nicht bedacht hatte war, dass sie durch die Freisetzung ihrer Veela-Kräfte auch ihre Blutsverwandten erreicht hatte. Das erkannte sie erst, als sie wieder in ihrem eigenen Haus bei Florenz war. Denn da prasselten die vom Blutfeuernebel verzerrten Geistesrufe ihrer weiblichen Verwandten auf sie ein. „Schwesternmörderin, wo bist du. Wir kommen und bestrafen dich.“
 „Ach, hab ich es zu gut gemeint mit eurem Erbe? Gut, kommt her, ich bin da, wo ich schon länger wohne“, schickte sie provozierend zurück. Da verstummten die fremden Rufe und Gedanken. „Na, wer möchte den nächsten Sonnenuntergang nicht mehr erleben?“ schürte Ladonna den Unmut der anderen weiter.
 „Mokusha wird dich strafen, unwürdige“, hörte sie Sternennachts Stimme.
 „Mokusha ist schon lange tot, genau wie Nachtlied, werte Blutsverwandte. Aber ich lebe noch und werde euch überleben, wenn ihr mich noch einmal bedrängt.“ Dann verschloss sie ihren Geist vor den anderen.
 Wenig später hörte sie von ihrer irischen Schwester Erin O’Casy, dass auch Sophia Whitesand mitbekommen hatte, dass Ladonna das italienische Zaubereiministerium unterwandert und erobert haben sollte. Sie erfuhr auch, dass Kingsley Shacklebolt nicht aus sicherer Entfernung unter einen Imperius-Fluch genommen werden konnte. Irgendwas schützte ihn vor dem Einfluss. Er würde also hinterfragen, was mit den ausgestreuten „Blüten des Unmutes“ wirklich los war und womöglich als einer von ganz wenigen zu Ornelle Ventvit halten. Aber vielleicht kamen die Schwestern über seine Leute an ihn heran, ihn einfach wohin zu schicken, wo sie ihn und die anderen Minister mit ihrer besonderen Duftkerze beehren konnte. Doch erst musste genug Unmut gestreut werden. Ja, und dann wollte sie das Ende der römischen Wölfe erleben. Die waren sicher schon dabei, einander anzuknurren und zu umkreisen.
 __________
 Es war kein Friedensbote, der da am Nachmittag vor dem Stammhaus der Mangiapietris landete. Erstens ritt er auf dem ebenholzschwarzen Besen mit einer kleinen, roten Totenkopffahne am vorderen Ende. Zweitens trug er den schwarzen Kriegsumhang mit aufgestickten roten Speerspitzen, die alle zur Seite gereckt waren und die blutroten Schaftstiefel, deren Spitzen angedeutete Raubtierklauen darstellten. . Drittens prangte auf der linken Seite seines Kriegsmantels der blutrote Kreis mit dem über einem einzelnen Wolfskopf gehaltenen Schwert. Viertens war es kein geringerer als Martino Mortedracone, der zweitgeborene Neffe von Marco Mortedracone, dem ersten Krieger Manorossas.
 Paolo Bellaspata, der oberste Wächter der Mangiapietris, Großneffe des Familienoberhauptes, meldete den unangenehmen Besucher an seinen Herren.
 „Ich ziehe meinen Parademantel an und komm raus“, hörte Bellaspata die Stimme seines Herren wie aus leerer Luft wehen.
 Vespasiano Mangiapietri, Herr des Hauses Mangiapietri, tritt heraus und vernimm die Botschaft meines Herren, dem ehrenwerten und ruhmreichen Dominus Enzo Manorossa, sowie der ehrenwertenund ruhmreichen Herren Albano Nuvolebianche und Flavio Fulminicaldi!“ rief der Bote. Bellaspata nahm den kleinen silbernen Trichter, mit dem er seine Worte verstärkt bis zweihundert Meter um das Haus erklingen lassen konnte. „Mein Herr erhielt gerade Kenntnis von deiner Ankunft, Speerträger des Hauses Manorossa. Er wird deine Nachricht in weniger als einer Minute entgegennehmen.“
 „Er mag sich beeilen, denn die Zeit ist knapp“, erwiderte der Bote.
 Der kleinwüchsige Hausherr trat im rotbraunen Umhang mit den Zeichen seines Hauses und der Bruderschaft aus dem Haus. Vor ihm flimmerten die ineinandergreifenden Schildzauber, die jeden Elementarfluch und die meisten Körper- und Geistesbeeinträchtigungsflüche abhielten. Bellaspata hielt sich den Trichter mit der Schmalseite ans rechte Ohr. Nun konnte er mithören, was im Umkreis von 200 Metern um das Haus Mangiapietri gesprochen wurde.
 „Ah, immer noch nur fünf Speere. Hat dein großer, starker Herr dich noch nicht befördert, Paolino?“ spöttelter Vespasiano Mangiapietri.
 „Es besteht kein Grund zur lästerlichen Rede, Vespasiano Mangiapietri. Denn wahrlich, ich wurde gesandt, um dir den Ratschluss meines Herren und der beiden anderen Hausvorsteher zu verkünden, die wegen deiner schmachvollen und feigen Untat zusammentraten, die du wider das Haus meines Herren verübt hast.“
 „Ich höre was von schmachvoll und feige. Was wirft mir dein Herr genau vor?“
 „So spricht mein Herr, der ehrenwerte und ruhmreiche Dominus Enzo Manorossa: „Vespasiano Mezzonano vom Hause mangiapietri, du bist der feige Mörder meines Sohnes Enrico. Dein Bote Adolfo Costello erschlich sich im Schutze des geheiligten Zeichens friedlicher Unterhandlung den Zutritt zu meinem ersten Sohn Enrico, um ihm einen mit dem mörderischen Schmelzfeuerzauber behafteten Gegenstand zu überreichen, der ihn und neun meiner Wachen getötet hat. Da es für Costellos Eintreten und Vorsprechen genügend Zeugen gibt musste der Rat der Zwölf nicht einberufen werden, der Stein der Wahrheit nicht gefragt werden. Ich habe mit den beiden anderen Hausvorstehern beschlossen, dass die Köpfe deiner beiden erwachsenen Söhne Valerio und Vincenzo für den Kopf meines Sohnes gegeben werden sollen und ich deinen Kopf einfordern darf, weil daraus diese feige Mordtat entsprang. Denn Costello war dein Bote und hat mit seiner Tat auch für dein Haus gehandelt. Auch missbrauchte er in unverzeihlicher Weise das Zeichen der friedlichen Unterhandlung, welches am Tatort zurückblieb, nachdem der von dir gesandte Mörder mit meinem Sohn für dich in den Tod ging. So gewähren wir, die drei Führer der hohen Häuser Manorossa, Fulminicaldi und Nuvolebianche dir und deinen zwei ältesten Söhnen die Ehre, am dreißigsten April, dem Geburtstag meines von dir getöteten Sohnes, um vier Uhr Morgens auf dem Platz der Sühne im Hause der freien Aussprache, von einem meiner Vollstrecker den Enthauptungsschlag zu empfangen und so die feige Tat zu büßen und die verletzte Ehre deines Hauses wiederherzustellen. nimm hin, was deiner Tat gebührt!“ So soll ich es dir verkünden und habe dies getan“, sagte der Bote.
 „Ich soll euren Kronprinzen ermordet haben. Das ist nicht wahr. Dein Herr lügt. Er will mich und mein Haus vernichten, damit er ungestört die von ihm geraubte Burg behalten kann und gleichzeitig ein Exempel für die anderen statuiert, ihm nicht mehr in seine Vorhaben reinzufuhrwerken“, empörte sich Vespasiano Mangiapietri. „Ja, und meine Söhne sollen nur gerademal so viel wert sein wie einer von seinen, dass er deren beiden Köpfe für den von seinem Filius haben will? Das kann und werde ich als Beleidigung meines Hauses werten.“
 „Mein Herr ist kein Lügner, Halbzwerg. Du hast deinen Boten Costello zu unserem Haus geschickt. Er trug das Zeichen des friedlichen Unterhandelns und erhielt somit Einlass und Gehör. Doch er führte, so sagt mein Herr, einen Gegenstand mit dem Schmelzfeuerfluch darauf mit sich und erreichte, dass der erste Sohn meines Herren diesem verwerflichen Fluch zum Opfer fiel, zusammen mit zehn getreuen Wachen meines Herren.“
 „Costello soll bei euch gewesen sein? Er hat sich seit gestern nicht mehr bereit gemeldet. Ich wollte schon nach ihm schicken, um ihn an seine Verpflichtungen zu erinnern. Aber ich habe ihn sicher nicht mit einem Schmelzfeuerding losgeschickt, um euren Kronprinzen umzubringen, noch dazu unter Ausnutzung des Zeichens des friedlichen Unterhandelns. Denn auch ich weiß, dass dieses Zeichen für absolutes Vertrauen und die Unantastbarkeit des Trägers steht. Denkt dein Herr, falls er überhaupt denkt, ich wollte das Leben meiner Familie und der für sie arbeitenden Hexen und Zauberer wegwerfen, indem ich gegen eines der heiligsten Gesetze der Bruderschaft verstoße? Aber das kläre ich gerne mit den drei anderen persönlich. Sag ihm das so, dass ich von meiner Seite aus das Recht einfordere, vor dem Rat der Zwölf zu sprechen und alle seine Anklagepunkte und Beweise einzufordern und den Stein der Wahrheit zu fragen, ob er lügt und mich ebenso dem Stein der Wahrheit zu stellen, dessen Licht der Wahrheit zeigen wird, dass ich nicht lüge, wenn ich sage, dass Adolfo Costello nicht im Auftrag meines Hauses gekommen ist, um den ersten Sohn deines Herren zu ermorden. Falls er es war und keine Vielsaft-Trank-Nachahmung oder gar ein Simulacrum. Ich behaupte nun vor dir und allen, die mich hören können, dass jemand gezielt das gnadenlose Feuer der Blutfehde zwischen dem Haus deines Herren und meinem Haus schüren will, um uns beide zu vernichten. Ich lege ganz sicher nicht meinen Kopf auf einen Richtblock, wenn ich genau weiß, dass ich die so bestrafte Tat nicht begangen habe. Ich bin klein, aber nicht blöd und erst recht nicht lebensmüde“, schnarrte Vespasiano. „Fliege zurück und sage deinem Herren, dass du seinen Spruch bei mir aufgesagt hast und ich ihn vor dem Rat der zwölf fünf Minuten nach Mitternacht als schändlichen Lügner entlarven und selbst wider ihn klagen werde, und zwar auf die Herausgabe des Castillo de las Olas und mindestens 4000 römische Pfund Rohgold. So, und jetz schwirr ab!“
 „Du verweigerst die Ehrenschuld?“ fragte Mortedracone.
 „Eine Schuld, die ich nicht habe, kann ich nicht verweigern. Das wird der Rat der zwölf erweisen, in dem nicht nur die drei obersten Führer der anderen Häuser sitzen, sondern auch die neun Führer der mit diesen Häusern verbundenen Familien“, erwiderte Vespasiano.
 „Das Urteil ist schon gefällt, Zeit für den Rat wäre vergebene Zeit, sagt mein Herr, und die beiden anderen pflichten ihm bei, auch der Feuerbändiger Fulimicaldi.“
 „So, tun sie das. Klar, weil der Wolkenpuster darauf abzielt, dass ich ihm ein Vierfaches des Gewichtes meines Kopfes und der Köpfe meiner Söhne als Bußgabe überlasse und dann womöglich noch ein Sechstel meines Familienvermögens an ihn abführe, um meine Nachkommen nicht in Ehrlosigkeit leben zu lassen, genauso wie die beiden anderen je das vierfache Gewicht unserer Köpfe einheimsen und je ein Sechstel vom Mangiapietri-Vermögen kassieren dürfren. – Ja, die alte Regel ist noch gültig, junger Speerträger. Sage deinem Herren, wenn sein Sohn Enrico wahrhaftig tot ist, dann trauert mein Haus mit ihm um diesen Verlust. Doch für eine Bluttat, die ich nicht befohlen habe meinen Kopf zu geben lehne ich ab, solange der Zwölferrat dies nicht in ordentlicher Sitzung in meiner Anwesenheit und Befragung auf dem Wahrheitsstein beschließen sollte. Flieg jetzt los und erzähl das deinem Herren!“
 „Ich werde meinem Herren deine verwegene Antwort überbringen und seinen Sieg über dich herbeiwünschen. Denn mein Onkel Marco gehörte zu jenen, die dein gedungener Mörder in den Tod riss.“
 „Oh, dein Onkel ist auch gestorben? War er einer von den Enrico beispringenden Wachen oder musste er sich selbst den Tod geben, weil er es nicht verhindert hat? Gut, brauchst du mir nicht zu erzählen. Kommt ja eh auf’s selbe raus. Aber das mit dem sehr schweren Tatvorwurf gegen mich kläre ich mit dem Rat. Und jetzt aber weg hier, sonst könnten meine Wachen meinen, du wolltest mich umbringen.“
 Martino Mortedracone stieß sich mit seinem Besen ab und schwirrte schneller als ein von der Bogensehne geschnellter Pfeil davon.
 „Ihr habt dem jungen Herrn Manorossa doch nicht ernsthaft einen Vollstrecker geschickt“, meinte Paolo Bellaspata.
 „Wenn ich ernsthaft vorhätte, wen umzubringen, dann nicht den noch nicht ganz ausgegorenen Enrico, sondern würde dann überhaupt den alten Brummbären selbst erledigen. Außerdem würde ich dann ganz sicher keinen einfachen Boten schicken, der das Kämpfen nur aus den Wehrzauberstunden in Gattiverdi kennt, sondern einen ausgebildeten Vollstrecker wie dich oder einen deiner treuen Untergebenen. Das ist einfach eine gemeine Rache von ihm gegen mich, weil er mir die Burg nicht rausrücken will.“
 „Ja, aber offenbar hat Dominus Enzo die beiden anderen davon überzeugt, dass Ihr die Tat befohlen habt“, sagte Bellaspata.
 „Du schickst plötzlich und schnell zwei deiner Kundschafter los, die das Haus von Costello untersuchen sollen. Wenn er schon von der Arbeit zurückgekehrt ist soll er herkommen. Wenn nicht, sollen die Kundschafter alles einsammeln, was er in den letzten zwei Tagen getan hat. Es wird zeit, dass unser Vertreter bei Minister Bernadotti eine dieser sagenhaften Rückschaubrillen abstaubt. Aber solange machen wir das eben mit dem Ereignislauscher. Ich brauche alles für eine Verhandlung vor dem Zwölferrat. Geht alle davon aus, dass unser aller Leben davon abhängt, dass wir beweisen können, dass wir den Kronprinzen der Manorossas nicht ermordet haben. Ausführung!“
 Lavinia mangiapietri, die Frau des Hausherren, war knapp zwei Köpfe größer und wesentlich beleibter als ihr Ehemann. Sie hatte bisher keinen Anlass gehabt, nach Art und Umfang seiner Geschäfte zu fragen. Als Großnichte des Albano Nuvolebianche hatte sie schon von ihrem Haus her gelernt, das zum einen zu viele Fragen zu viele Schmerzen bereiten konnten und zum anderen die Männer all zu gerne unter sich bleiben wollten, weil die Traditionen des alten Roms und die daraus entstandene Bruderschaft dies so bestimmten. Vespasiano, dessen Mutter eine halbe zwergin war, hatte seine daher rührende Kleinwüchsigkeit immer damit überspielt, dass er sich strickt an die altenGesetze halten und niemals zögerlich oder gar feige auftreten würde. Dazu gehörte auch, dass er niemals in der Öffentlichkeit von seiner Frau beraten oder gar gemaßregelt werden wollte. Doch wenn die Tür zur Dauerklangkerkerwohnung innerhalb des aus einem risigen Granitbrocken gebauten Hauses zu war konnte er nicht umhin, zumindest anzuhören, was sie sagte. Auch spürte sie irgendwie, was er gerade fühlte, wenn er wie jetzt seine geistige Beherrschung vernachlässigte und nicht okklumentierte. „Du bist wütend und hast Angst. Was war da gerade, Vessi?“ fragte Lavinia.
 „Darf ich eigentlich nicht verraten, Vinni, aber weil Valerio, Vincenzo und Varo davon betroffen werden könnten sage ich nur so viel, dass der Herr eines anderen Hauses behauptet, ich hätte seinen Sohn umgebracht und zwar nicht im offenen Kampf, sondern mit einem verfluchtenGegenstand, den einer meiner Boten zu ihm hingeschafft haben soll. Ich war das aber nicht. Was auch immer passiert ist, ich bin bestimmt kein hinterhältiger feiger Mörder.“
 „Moment mal, wenn ein wichtiges Familienmitglied eines der Häuser von einem aus einem der anderen Häuser ermordet wird heißt das doch, dass das betreffende Haus von den drei anderen zerstört und seine männlichen Bewohner getötet werden dürfen, nicht wahr?“ erschrak Lavinia Mangiapietri geborene Nuvolebianche.
 „Gut, wird dein windiger Goldwirbler von Onkel sicher mal erzählt haben. Es stimmt leider“, sagte Vespasiano. „Angeblich haben die drei schon meinen Und Valerios und Vincenzos Tod beschlossen. Doch werde ich, wie es Brauch ist, unter dem Mond und den Sternen vor dem Rat der Zwölf bekunden und beweisen, dass ich keinenAuftragsmord befohlen habe. Dieser … der, der mir das vorhält, wird dann selbst für diese dreiste Lüge zahlen müssen.“
 „Wer genau ist das, Vespasiano?“ wollte Lavinia wissen. Vespasiano sah sie von unten her verdrossen anund sagte: „Ist die Sache der Bruderschaft, Lavinia. Ich werde dir aber rechtzeitig mitteilen, wenn du und die beiden großenund unser stolzer Junge Varo ffliehen müsst.“
 „Wer behauptet, du hättest seinen ersten Sohn umgebracht? Ich hoffe nicht Onkel Albano“, hakte Lavinia nach.
 „Nein, dein Onkel nicht. Er hat dieser Vorverurteilung nur zugestimmt, wohl weil er auf die Freikaufsumme hofft, die ein beklagter statt einer körperlichen Strafe zahlen kann. Jetzt bleiben noch zwei zur Auswahl. Welcher von denen das ist sage ich dir höchstens, wenn es wirklich zum äußersten kommt.“
 „Dann ist es der, der Melina und mich aus der alten Mondburg vertrieben hat, dieser ungeschlachte Rotbart, in dessen Kopf und Herz noch Riesenblut fließt“, zischte Lavinia. Ihr Mann erstarrte und rang um seine eigene Selbstbeherrschung. Er schwieg jedoch. Außerdem verhüllte er seinen Geist. Doch beides war für die matronengleiche Frau mit der schwarzbraunen Lockenpracht genauso wie ein Ja. Vespasiano wusste das zwar, wollte aber den bereits aufwachenden Drachen nicht weiter kitzeln.
 „Und was ist, wenn dir jemand diese Tat unterschieben will, also Enrico Manorossa, der mit unserem Valerio in Gattiverdi war, von jemandem in deinem Namen getötet wurde oder von jemandem dem per Gedächtniszauber eingegeben wurde, er habe deinen Befehl dazu erhalten?“
 „Dann wird die Probe mit dem Stein der Wahrheit erbringen, dass ich keinen Mordauftrag erteilt habe. Eigentlich kann der Brummbär mir diesen Mord nicht anlasten. Doch ich muss erst abwarten, wann der Zwölferrat zusammentritt. Eigentlich sollte dieser Kerl wissen, dass eine Sitzung vor dem Rat der zwölf jede Schuld und jede Unwahrheit aufdecken kann.“
 „Und uneigentlich?“ wollte seine Frau wissen. „Gut, dass unser Heim ein Dauerklangkerker und unfernbeobachtbar ist. Es wäre sonst so peinlich, von einer Hexe wie von einem dieser französischen Inquisitoren verhört zu werden“, schnaubte Vespasiano.
 „Ja, ich weiß: Maga taciat in concilio. War schon damals unrichtig und ist es heute um so mehr. Doch solange du unser aller Leben nicht den drei anderen Wölfen zum Fraß vorwirfst bin ich bereit, dieses Getue zu erdulden.“
 „Immerhin hat dir dieses Getue viele Sachen beschert, die andere Hexen nicht im Traum besitzen können,und dass das Ministerium damals die Ausbildung unserer drei Söhne bezahlt hat uns und damit dir auch eine Menge Gold gespart.“
 „Kein Pfund Gold kann einen Tropfen Blut aufwiegen, Vespasiano. Ihr habt Jahrhunderte Frieden gehabt. Wenn ihr jetzt anfangt, euch zu massakrieren, ja und wir dabei mitgetötet werden, nützen uns die eingesparten Solicini nichts. Ja, dann nützt es auch Varo nichts, dass er vom Ministerium unterstützt wird, wie auch immer du das ausgehandelt hast.“
 „Das hat dich nicht zu interessieren, solange Varo weiterhin in Gattiverdi lernen kann. Im Übrigen haben sich Enrico Manorossa und unser Valerio dort in zwei getrennten Schulhäusern befunden und waren auch keine Freunde.“
 „Wie, das hat mich nicht zu interessieren? Ich höre wohl nicht richtig“, entrüstete sich Lavinia. „Du hast mir immer gesagt, dass du dem Zaubereiministerium einige wichtige Dienste erwiesen hast und deshalb die Ausbildung unserer Nachkommen von der Ausbildungsabteilung bezahlt wird wie ein Stipendium an der Scuola dell‘ arti altissime magiche. Stimmt das etwa nicht?“
 „Doch doch, das ist so richtig“, erwiderte Vespasiano und war auf der Hut, seine geistige Verhüllung aufrecht zu halten, weil seine Frau ihn schon wieder so eindringlich ansah. Sie nickte nur schwerfällig und sagte dann:
 „Also sieh zu, dass das mit diesem roten Bären bereinigt wird, ohne dass dafür unsere Familie ausgelöscht wird!“ Vespasiano dachte einen Moment daran, darauf zu antworten. Doch er zog es vor, diese unangenehme Unterhaltung nicht noch länger zu machen.
 Eine Halbe stunde später trafen die von ihm ausgeschickten Kundschafter ein. „Costello war nicht da und so wie es aussieht schon seit zwei Tagen nicht mehr, Domine. Wir haben Ereignis-Echos gesammelt, aber die klingen ziemlich verzerrt, als hätte da jemand mit einem Gegenschallartefakt die hörbaren Spuren der Vergangenheit verwischt oder zu übertönen versucht. Hör dir das an, was laut Zeitanzeige am 21. April in der Nacht passiert ist, Domine!“ Sagte einer der Kundschafter.
 Vespasiano nahm den walzenförmigen Gegenstand, der wie eine Trommel mit gerippter Seitenfläche aussah und hielt ein kleines, goldenes Hörrohr daran. Dann dachte er die erwähnte Zeitangabe in der Folge Jahr, Monat und Tag. Nun hörte er, was an diesem Tag für Bewegungen und Geräusche in dem Haus erklungen waren. Dabei wurden die völlig stillen Zeitabschnitte mit einem Klicklaut pro abgehörter Stunde übersprungen. Abends war Costello nach Hause gekommen und hatte wohl erst gelesen, um dann wohl in der Küche was zu essen. Er war ja gerade alleine, weil seine reiselustige Frau endlich mal die südamerikanischen Zaubererweltsiedlungen und Zauberkräuter sehen wollte. Dann meinte Vespasiano, ein gleichmäßiges, vielstimmiges Schwirren zu hören. Das Schwirren wurde lauter und raumgreifender. Dem Viertelzwerg taten davon schon die Ohren weh. Gerade so konnte er noch sehr verzerrt hören, dass jemand was sagte. Dann erfolgte ein kurzes, schwirrendes Sirren, dann war es völlig still. Erst übersprang der Ereignishorcher ganze neun Stunden. Dann kam unter einem noch lauteren Schwirren und Sirren wieder was neues. Danach lief der Leerstundenzähler Klick für Klick weiter, bis die auf der Trommeloberseite sichtbare Zeitanzeige an dem Zeitpunkt ankam, wo die beiden Kundschafter dort ankamen. Deren Bewegungsgeräusche und gesprochene Worte waren klar zu verstehen. Dann klackerte es in dem Ereignishorcher. Die von ihm aufgenommenen Echos von Bewegungen und Geräuschen war beendet.
 „Drachendreck. Klingt so, als habe Costello noch mit jemandem gesprochen und sei dann verschwunden, vielleicht disappariert oder per Portschlüssel. Dieses Störgeräusch wurde ja zum Schluss immer gemeiner, als hätte dessen Quelle mit Costello wechselgewirkt. Wir brauchen echt bald eine dieser Rückschaugucker, damit wir lernen, wie die Dinger gemacht wurden. Wäre gelacht, wenn ich als Thaumaturg mit Zugang zur Zwergenmagie das Ding nicht verbessern könnte. Aber unser Verbindungszauberer im Ministerium kommt nicht an die Sonderausrüstung der Gesetzeshüter dran.“
 „Das Ding kann auch nicht weiter als zwei Tage zurücksehen, Domine. Außerdem heißt es, dass Unortbarkeitszauber je nach Stärke den Zeitabschnitt uneinsehbar machen, an dem sie am Ort gewirkt haben.“
 „Und was gibt’s neues, Carlino?“ fragte Vespasiano sehr verächtlich. Dann sagte er: „Vielleicht reicht diese Aufnahmeund mein Blut auf dem Stein der Wahrheit, um alle Anschuldigungen zu widerlegen. Denn es dürfte klar sein, dass Costello irgendwohin verschwunden ist und nicht wieder auftauchte. Also könnte den wer in der Zeit irgendwie unterworfen haben oder eine Vielsaft-Trank-Kopie von dem geworden sein oder ein Simulacrum von ihm angefertigt haben, das als reiner Wegwerfattentäter eingesetzt wurde. Den echten Costello brauchten sie dann auch nicht mehr.“
 „Wer, sie, Domine?“ wollte der zweite Kundschafter wissen, der sich auf Spuren von lebenden Wesen verstand und die Verbrechensermittlungsmethoden der magielosen Welt interessant fand.
 „Die, die uns gegeneinander ausspielen wollen. Kann sein, dass der Brummbär sich das ausgedacht hat und seinen Sohn oder ein Simulacrum von ihm hat umbringen lassen, damit alle glauben, Enrico sei ermordet worden. Kann aber auch sein, dass jemand anderes, vielleicht aus einem der zwei anderen Häuser, die unschöne Sache zwischen den Manorossas und uns ausnutzen wollten, um uns aufeinanderzuhetzen.“
 „Dem Feuerspieler traue ich sowas auch zu, Domine“, sagte Carlino. „Aber dann hätte dieses Haus ja nicht nur Manorossablut vergossen, sondern würde auch unser Blut vergießen.“
 „Das werden wir rauskriegen. Jetzt finde ich es schade, dass die anderern keinen Ereignishorcher haben um das selbst rauszufinden.“
 „Würde jetzt auch nicht mehr gehen, weil unser Gerät ja alle Echos vergangener Bewegungen und Geräusche getilgt hat, um sie in sich aufzunehmen. Wer jetzt noch mal dort nachhört wird nur lautes Rauschen hören“, sagte Augustino, der zweite Kundschafter. Der wurde dann noch gefragt ob Spuren von anderen Leuten bei Costello zu finden waren
 „Das ist wahrlich interessant. Es fehlt eines der Friedenszeichen und jemand hat mit sehr gründlichen Zaubern alle Haut- und Haarpartikel aus der Wohnung getilgt, womöglich mit einem erweiterten Staubsammelzauber. Es fanden sich auch keine Straßenstaubanteile, so als wenn eine überfleißige Putzkolonne von Hauselfen dort durchgeputzt hat, Domine Vespasiano. Bedauerlicherweise hat der Kollege Carlo schon mit der Ereignislotung angefangen, so dass der dabei wirkende Zauber alle Spuren früherer Zauber überlagert oder ausgelöscht hat. Es fiel mir erst nach den verfremdeten Echos ein, dass wir eigentlich erst nach den schwachen Rückständen vergangener Zauber hätten suchen sollen“, gestand der zweite Kundschafter ein.
 „Na, exzellent. Dann wissen wir nur, dass was passiert ist, aber nicht was genau. Ich hoffe mal, eure undurchgeplante Spurensuche wird am Ende uns allen nicht die Köpfe kosten. Ihr könnt jetzt wieder in eure Gemächer gehen. Das Ereignishorchgerät bleibt bei mir. Das nehme ich gleich mit zur Verhandlung“, sagte Vespasiano. Wenn Lavinia jetzt hier gewesen wäre hätte sie sicher seine Wut und seine steigende Angst gespürt. Wenn er nicht beweisen konnte, dass Costello von wem anderem als ihm losgeschickt worden war, würde der Rat der zwölf gegen ihn entscheiden. Eine Zweidrittelmehrheit der Stimmen reichte aus, um einen Beklagten schuldig zu sprechen. Für Mord an einem ranghohen Mitglied eines anderen Hauses konnte es den Tod des Auftraggebers bishin zur völligen Auslöschung seines Hauses geben. Bisher war dies nur fast einmal beschlossen worden, als die furchtbare Feuerrosenkönigin Ladonna Montefiori zum ersten mal gewirkt hatte. Das wiederum ließ Mangiapietri denken, ob diese mischblütige Furie nicht auch an dem feigen Mord von Enrico Manorossa beteiligt war, sollte diese Tat wirklich geschehen sein. Es würde glatt zu ihr passen, eine Blutfehde zwischen den Mangiapietris und Manorossas zu entfachen. Doch das wollte er denen beim Rat der Zwölf auf den Tisch knallen. So weit er wusste musste bei der Forderung nach einem Rat der zwölf innerhalb von drei Tagen nach Ankunft des Botens eine Antwort erfolgen. Also hatte er noch bis zum 26. April Ruhe. Hatte er bis dahin keine Antwort, wusste er, dass er wohl mit den drei anderen Familienvorstehern einzeln verhandeln musste, notfalls über die Bußgabe für die geforderten Köpfe und die Hälfte des Familienvermögens in Gold und/oder anderen Wertsachen. Das ärgerte ihn noch mehr als die Tatsache, von einem Vollstrecker aus einem der drei Häuser mit einem Schwert oder Richtbeil geköpft zu werden, schlimmstenfalls erst dann, wenn Valerio und Vincenzo vor ihm hingerichtet wurden.
 __________
 „Ja, und euch hat keiner gesehen?“ fragte die Rosenkönigin über die geistige Brücke zu ihrer Mitschwester Rosanna Ponticelli.
 „Wir haben uns an Eure Anweisungen gehalten, meine Königin. Wir haben das Haus mit den Zauberfernrohren überwacht, die Ihr uns gegeben habt. Wir konnten zwei Zauberer beobachten, die mit uns fremden Geräten in Costellos Wohnung umhergesucht haben. Bei einem dieser Geräte kann es sich um einen Staubsammler gehandelt haben. Das andere vibrierte dauernd und glomm dabei silbern wie Mondlicht. Es waren keine vom Ministerium,meine Königin.“
 „Das hätte ich auch erfahren, falls ja. Womöglich wollten sie Spuren von ihm finden. Also will jemand wissen, was er in den letzten Tagen genau gemacht hat. Bleibe du oder die für diese Zeit eingeteilte Schwester noch dort und behaltet das Haus unter Beobachtung. Falls noch einmal wer dort eindringt, der nicht zum Ministerium gehört, will ich davon umgehend benachrichtigt werden. Umgehend heißt, sobald es geschieht, nicht erst, wenn es vorbei ist. Ist das verstanden, Rosanna?“
 „Es ist verstanden und wird so ausgeführt, wie Ihr es befehlt, meine Königin“, erwiderte Rosanna Ponticelli unterwürfig. Dann beendete Ladonna die Gedankenverbindung.
 „Schwester Gisella, bist du noch in der Nähe des von mir mitgeteilten Ortes?“ fragte sie zehn Sekunden später, als sie eine neue Gedankenbrücke zu einer weiteren Mitschwester errichtet hatte und sogar durch deren Augen sehen konnte.
 „Ich befolge Eure Anweisung, meine Königin und versuche immer noch, fremde Zauber an dem von Euch mitgeteilten Ort zu erfassen. Doch wenn dort etwas verhüllt ist, dann gibt es keinerlei Streuungen auf diese Entfernung. Ich fürchte, dafür müsste ich noch näher herangehen.“
 „Du fürchtest richtig, meine treue Schwester. Aber du darfst nicht näher herangehen. Die Gefahr, dass du zuerst entdeckt und direkt bekämpft wirst ist mir zu groß, solange wir noch zu wenige sind. Aber sei beruhigt und auch erleichtert. Ich werde in den nächstenStunden endlich eine mir verbundene Truppe von offiziellen Einsatzzauberern dorthin senden. Wenn ich die losschicke kehre in dein eigenes Haus zurück!“
 „Ich habe verstanden und gehorche Euch, meine Königin“, bestätigte Gisella.“
 „Sei bedankt“, erwiderte Ladonna aufrichtig.
 Sie wollte gerade die geistige Verbindung beenden, als sie durch Gisellas Augen einen wild dahinschwirrendenBesen entdeckte. Ihr war sofort klar, dass wer immer darauf ritt gerade vom gesuchten Ziel kam und sicher unterwegs zu einem anderen interessanten Ziel war. Sie musste wissen, wer es war, woher er oder sie kam und wohin er oder sie wollte. Ja, und den Auftrag wollte sie dann natürlich auch kennen.
 „Schwester Gisella, verfolge den schwirrenden Besen und verwende die Unsichtbarkeit deines Besens.“
 „Das ist ein Ventirossi Superfalcone mit einem dunkelgekleideten Zauberer darauf, meine Königin. Den kann ich nicht mehr einholen“, schickte Gisella zurück.
 „Apparier zwanzig Kilometer in die Richtung, in die er fliegt. Ich komme selbst.“
 „Wie Ihr befehlt, meine Königin“, bestätigte Gisella. Schlagartig umschlang die andere jene absolut dunkle Bedrängnis, die beim Apparieren zwischen Ausgangspunkt und Zielort wirkte. Dann konnte Ladonna sehen, was Gisella sah. „Wenn der nicht abgebogen ist ist er in nur zwei Minuten und fünfzehn Sekunden da, wo ich jetzt stehe, meine Königin.“
 „Gut, das muss ich wagen. Vielleicht bekommen wir heute noch einen von denen im freien Flug zu sehen“, erwiderte Ladonna Montefiori. Das Jagdfieber hatte sie gepackt, verbunden mit der Aussicht, den Unfriedenzwischen den beiden Häusern Mangiapietri und Manorossa noch mehr anzufachen.
 Ladonna apparierte keine zwanzig Sekunden später neben ihrer Mitschwester Gisella. Diese staunte mal wieder über diese genaue Zielankunft. „Das ist leicht, wenn ich den Standort von jemandem sehe, mit der ich in direkter Verbindung stehe und genau dort sein will, wo sie ist“, sagte sie und deutete nach vorne. Ich verfolge den Besen, wenn er kommt, Kehre in die Nähe des ursprünglichen Beobachtungsortes zurück!“
 „Wie wollt ihr den Besen verfolgen. Der ist für diesen amerikanischen Importbesen zu schnell.“
 „Tja, weil die Flugbezauberung der Tarnbezauberung unterworfen wurde. Ich kann und werde aber die Flugbezauberung für eine gewisse Zeit verstärken“, sagte Ladonna und zog ihren eigenen Harvey-5-Besen aus dem neuartigen Besenfutteral, das einen Flugbesen auf ein Zehntel seiner üblichen Größe einschrumpfen konnte, ohne dessen Eigenschaften zu verändern. An dem silbernen Besen konnte Gisella ein Geflecht aus schwarzem, seidenartigen Stoff sehen, das direkt vor dem Schweif darum gewickelt war. Die Rosenkönigin raffte ihren schwarzen Umhang und schwang sich grazil wie eine Ballerina auf den Besen. Dieser vibrierte ein wenig. „Du kehrst zum befohlenen Beobachtungspunktzurück, Schwester!“ befahl sie. Gisella bestätigte es und disapparierte. Denn Zwei unsichtbare Besen könnten ohne die entsprechende Sichtbarkeitsabstimmung deren Flieger zusammenstoßen.
 Ladonna wartete. Sie hoffte, dass der fremde Besenflieger nicht wenige Kilometer nachdem er Gisella überflogen hatte scharf abgebogen war. Doch was hatte ihr Costello über die Häuser der vier Familien gesagt? Wenn der Besenflieger wirklich zum Haus Manorossa wollte war er noch an die 300 Kilometer davon entfernt gewesen.
 Gisellas Vorhersage stimmte. Mit ihrem besonderen Sehvermögen konnte Ladonna den auf sie zujagenden Besen und dessen Reiter erkennen. Sofort erkannte sie, dass es ein Kampfzauberer der Manorossa-Sippe war. Offenbar war der aber gerade als reitender Bote unterwegs gewesen, aber nicht als friedlicher Unterhändler, eher als Kriegserklärer. Hatte Mangiapietri die Kriegserklärung angenommen?
 Ladonna hob ab. Sofort wurden sie und ihr Besenunsichtbar. Sie wartete in nur zehn Metern Höhe, bis der andere Besen über sie hinwegsauste. Ja, diese neuen Ventirossi-Besen waren schon sehr schnelle Fluggeräte. Die konnten sieben Stunden lang mit 480 Stundenkilometern fliegen, bei kürzerenEtappen sogar an die 550 bis 600 Stundenkilometer. Der amerikanische Tarnbesen war im Verhältnis dazu behäbig. Doch das um Ladonnas Besen gewickelte Geflecht hob diesen Nachteil wieder auf. Pure Wind- und Flugmagie beschleunigte den Besen für zwanzig Minuten auf bis zu 600 Stundenkilometer und konnte für mindestens zwei Stunden mit einem Ventirossi Superfalcone mit Langstreckentempo mithalten.
 Erst wartete Ladonna, bis der andere Besen einen halben Kilometer weit von ihr weg war. Dann nahm sie die Verfolgung auf. Sie fühlte die Verbindung zwischen sich, dem Besen und der ihn umströmenden Luft. Es war fast so, als würde sie in ihrer Tiergestalt dahinfliegen. Sie folgte dem dahinfliegenden mindestens zehn Minuten. Dann war sie sicher, dass der Speerträger der Manorossas zu seinem Stammsitz wollte. Sie beschloss, ihn abzufangen. Dafür holte sie zuerst ein kleines, kugelförmiges Ding aus ihrem Umhang und hielt es sich an die Stirn. Es begann zu summen und leuchtete auf. Jetzt war im Umkreis von einem Kilometer kein Mentiloquieren mehr möglich. Ladonna steckte die kleine, summende Kugel wieder fort. Dann beschleunigte sie ihren unsichtbaren Besen weiter. Sie kam bis auf zweihundert Meter an den anderen Besen heran, als dieser wie gegen eine Granitwand geprallt in der Luft stehenblieb, ohne dass der Reiter davon Abgeworfen wurde. Das Manöver ließ Ladonna innerhalb von zwei Sekunden bis auf Zauberstabreichweite herankommen. Da sah sie, wie der andere bereits einen kurzen, pfeilartigen Gegenstand warf. Dieser wurde im Flug zu einem altrömischen Pilum mit silbernem Schaft und gewann dabei sogar noch mehr Geschwindigkeit. Der Speer schnellte zielgenau auf die unsichtbare Besenfliegerin zu. Diese tauchte gerade noch unter der Spitze weg und sah, wie der nun eindeutige Gegner einen weiteren verkleinerten Speer freizog und mit dem Ausruf „Morite Inimici!““ warf. Der Speer jagte nun aus nur noch fünfzig Metern Entfernung auf Ladonna zu. Nur ihrer raubkatzengleichen Reaktionsgeschwindigkeit verdankte sie, dass das zweite Wurfgeschoss sie um zehn Zentimeter verfehlte. Wieso konnte er auf sie zielen, wo sie unsichtbar war? Dann hörte sie hinter sich ein bereits bekanntes Sausen und warf sich flach auf den Besenstiel. Der ihr zuerst entgegengeschickte Speer zischte so knapp über sie hinweg, dass ihre Kapuze flatterte. Offenbar konnte der Reiter seine Waffen zurückrufen wie der nordische Donnergott Thor seinen Hammer. Nein, besser, die Waffen kehrten um und zielten neu. Aber wie? Nun warf der Besenflieger noch einen Speer von sich, wobei er wieder „Morite Inimice!“ rief. Ladonna spürte, dass der Speer noch mehr enthielt als einen besonderen Zielzauber. Sie stürzte sich in die Tiefe. Der Speer jagte einen Meter über sie hinweg und barst in einer blauen Feuerkugel. Eigentlich hätte sie das nicht überleben können. Doch ihr magischer Ring hatte in dem Moment, wo der Speer auf sie zugeflogen war die rote Aura gegen Feuerangriffe und tödliche Geschosse ausgestrahlt. So blieben Ladonna und ihr Besen unversehrt. Doch der Ring erzitterte heftig. Noch einen solchen Angriff konnte sie wohl nicht parieren. Da kamen Speer eins und zwei auch wieder auf sie zugerast und zwar so, dass sie nur nach unten ausweichen konnte. Sie erkannte, dass es nicht so einfach sein würde, ihren Gegner zu bezwingen. Außerdem musste sie ihn dann noch gegen seinen eingepflanzten Selbstmordzauber absichern, wenn sie ihn verhören wollte. Denn jetzt wollte sie wissen, wieso die Speere so zielsicher auf sie zufliegen konnten.
 „Was du kannst kann ich noch besser“, dachte Ladonna verächtlich und schlang ihre langen, wohlgeformten Beine so gut um den Besen, dass sie nicht von ihm herunterfallen konnte, wenn sie nun die Hände vom Stiel nahm. Dann sah sie Speer Nummer eins wieder auf sich zufliegen, während Speer Nummer zwei sich bog, um in einer engen Kurve zu wenden. Ladonna riss ihre Hände hoch und formte sie so, als halte sie etwas dazwischen. Im nächsten Moment erglühte ein lodernder Feuerball zwischen ihren Händen. Sie konzentrierte sich und schickte den glutheißen Globus auf die Reise. Der Speer schien zu merken, dass er nun selbst das Ziel war und versuchte auszuweichen. Doch da traf ihn die kompakte Feuerkugel und platzte zu einer Flammenwolke auseinander. Der Speer brannte wie eine Fackel. Seine Spitze war bereits verkohlt. Seine eingewirkte Magie floss in Form von grünen und roten Blitzen ab. Dann zersprang er mit lautem Knall. Da hatte Ladonna auch schon den zweiten Feuerball zwischen ihren Händen konzentriert und jagte diesen dem zweiten Speer entgegen, der es gerade wieder auf sie absah. Der Flammenball fing das Wurfgeschoss in zwanzig Metern Entfernung ab. Ladonna sprang mit einem schnellen Manöver über den brennenden Speer hinweg.
 „Feuerspieler, wagst es mich anzugreifen! Spiel mit dem Feuer der Hölle!“ rief der einhundert Meter über ihr fliegende Reiter und hielt nun keinen Speer, sondern seinen Zauberstab in der Hand. „Invisibilem deleto!“ hörte sie ihn mit ihrem von einer grünen Waldfrau geerbtem Gehör. Aus dem Zauberstab quoll eine blau-violette Wolke, die sich blitzschnell ausdehnte. Ladonna fühlte, wie ihr Besen immer wilder erzitterte und sich erhitzte. Sie wusste sofort, dass er zerspringen würde, wenn die Wolke ihn umschloss. Womöglich würde sie dabei selbst beeinträchtigt. Sie hatte wohl noch drei Sekunden, bis die Glutwolke bei ihr war. Doch ihr Besen drohte jetzt schon zu zersplittern. Da hob sie mit einem Konzentrierten Gedanken die Unsichtbarkeit auf. Das wilde Zittern und die Aufheizung vergingen in einem knisternden blau-violetten Blitz, der sich mit der heranjagenden Glutwolke vereinte. Da war die Glutwolke auch schon bei ihr und hüllte sie ein. Sie meinte, in einen laut summenden Bienenstock hineingeraten zu sein und fühlte es fast körperlich, wie etwas um sie herum strich. Das blau-violette Leuchten flimmerte vor ihren Augen. Dann war es auf einmal nicht mehr da. Auch das Gebrumm wie von 100.000 Bienen war verklungen. Sie flog nun wieder frei auf dem Besen. In dem Moment wusste sie, dass sie ein gutes Ziel abgab und brach nach rechts und oben aus der Flugbahn. Dabei hörte sie bereits die geächteten Worte: „Avada Kedavra. Sie hörte und sah den tödlichen Fluch knapp drei Meter hinter sich zu Boden fahren wie ein exotischer Gewitterblitz. Sie hörte es dumpf krachen, weil der Fluch sicher etwas vom Boden verheert hatte. Schnell sah sie nach oben, um dem nächsten Angriff begegnen zu können. Tatsächlich brachte der Speerwerfer der Manorossas seinen Besen in eine neue Angriffshaltung. Er sah nun, wen er da zum Gegner hatte. War es Schreck, Verwunderung oder sowas wie eine unverhoffte Überraschung, die ihn für eine Volle Sekunde erstarren ließ? Die Zeit nutzte Ladonna, um sich wieder an ihn heranzubringen. Sie sang nun laut und glockenrein die Töne, mit denen eine grüne Waldfrau eine fliehende Beute verzögern konnte. Sie wusste, dass diese Waffe so weit über den Baumwipfeln schwach wirkte. Doch es ging ihr nur darum, die Reaktionsgeschwindigkeit des Gegners zu bremsen. Allerdings erkannte sie, dass er wohl auf einen solchen Angriff vorbereitet war. Denn seinen Körper umfloss eine flirrende, grünlich-rote Aura, die mit jedem ihrer Töne mitvibrierte. „Avada …“ setzte der andere an. Da warf sich die Feuerrosenkönigin schon zur Seite. Als der Gegner“Kedavra!“ rief sprang ihr Besen förmlich nebenihn. Sein grüner Todesblitz sirrte für Ladonna völlig unschädlich in leere Luft. Bevor er den Stab neu ausrichten konnte war sie auf Armreichweite und versuchte ihn zu fassen. Gleichzeitig griff sie in ihre rechte Umhangtasche und zog ein Geflecht aus ihrem Haar und Silber heraus. Der andere kannte jedoch offenbar fernöstliche Kampftechniken. Er stieß seinen Ellenbogen nach ihr. Wieder bewahrte sie ihre Reaktionsschnelle vor einem wuchtigen Treffer. Da reichte es ihr. Karate hatte sie von Rose Britignier auch mitbekommen. Sie schlug mit der linken Handkante zu und erwischte den Speerwerfer voll an der Schläfe. Sie hoffte, nicht zu fest zugeschlagen zu haben. Jedenfalls regte er sich gerade nicht. Als Ladonna den betäubten Gegner mit ihrer Hand ergreifen wollte fühlte sie, wie in dessen Besen eine starke Elementarkraft des Feuers erwachte. Da war ihr klar, dass sie doch einen entscheidenden Fehler gemacht hatte. Sie ließ den Verfolgten los und jagte ihren Besen schnell nach oben und rechts weg. So gewann sie innerhalb einer Sekunde fünfzig Meter Abstand zu ihrem Gegner. Sie fühlte auch in dieser Entfernung, wie die im Besen des anderen aufkommende Zauberkraft sich entlud. Mit einem dumpfen, lauten Knall zersprang der Besen zu einer zehn Meter langen, drei Meter dicken Feuerwalze. Hätte sie nicht die Elementarverbundenheit einer Veela besessen, ihre Zeit wäre wohl vorbei gewesen. Die weißglühende Feuerwalze fiel fauchend nach unten. Sie sah noch, wie der Besenreiter in der Glut verkohlte.
 „Selbstmordbesen, wie barbarisch!“ knurrte Ladonna, als sie sah, wie die sich wild drehende Feuerwalze tiefer und tiefer stürzte, dann flackerte und in sich zusammenfiel. Dabei spie sie noch eine Wolke weißblauer Funken aus, die in alle Richtungen davonzischten. Die kleinen Glutpartikel flogen sogar weiter als die Rosenkönigin gerade entfernt war. Deshalb musste sie auf der Hut sein, nicht noch von einem dieser superheißen Funken getroffen zu werden, auch wenn ihr Ring sie eigentlich gegen Feuerzauber schützen sollte. Doch die leidige Sache mit der Spinnenhexe und ihrem vermaledeiten Flammenschwert hatte sie gelehrt, dass ihr Ring doch nicht immer unbesiegbar war. Jetzt wusste sie auch, dass die Lupi Romani in ihre Besen schlummernde Selbstvernichtungszauber einwirkten. Sie konnte sich auch sehr gut ausmalen, dass solche Besen selbst zur finalen Waffe wurden, wenn ihre Reiter dies befahlen oder sie eben durch einen Zauber oder betäubenden Schlag handlungsunfähig wurden.
 Mit der leichten Enttäuschung, keinen der legenderen Todesspeere der Manorossas gefangen zu haben flog sie wieder davon. Dann dachte sie, dass der Bote nun nicht mehr zu seinem Herrn zurückkehren würde und dieser wohl davon ausgehen musste, dass Mangiapietri oder einer seiner Totschläger ihn getötet hatte, weil ihm die Botschaft nicht gefallen hatte. Insofern hatte sie doch einen gewissenSieg mehr errungen und vor allem sehr entscheidende Erfahrungen mit diesen Leuten von Manorossa gesammelt.
 Als sie wieder auf unsichtbarem Besen zu Gisella zurückkehrte bekam sie mit, wie diese mit ihrem Zauberstab einige Gesten ausführte. „Darf ich fragen, was du tust, Schwester Gisella?“ rief Ladonna sie von oben her an. Gisella erschrak und ließ fast denZauberstab fallen.
 „Meine Königin, Ihr seid wieder zurück! Ich möchte herausfinden, ob es hier stationäre Antiapparierzauber gibt. Wenn das so ist, dann weiß ich, dass ich in der Nähe Eures befohlenen Zieles bin“, beantwortete Gisella die Frage ihrer Herrin.
 „Du bist eine gute Thaumaturgin, Schwester Gisella, aber leider eine miserable Taktikerin. In dem Moment, wo du mit einem Aufspürzauber einen solchen Schutzwall berührst wird sicher ein darauf abgestimmter Überwachungszauber reagieren und weitermelden, wo der Suchzauber herkommt, und dann hätten wir entweder großflächige Feindabwehrzauber oder die Burgbesatzung gegen uns. Wenn die alle auf solchen Besen reiten wie der Zauberer, den ich eigentlich befragen wollte, hätten wir zwei doch sehr viel unnötigen Ärger. Denn wenn auch nur einer von denen entwischt und verrät, wer ihnen da zu nahe kam ist mein ganzer Plan gescheitert. Also vertraue nur deinen Augen so wie eben gerade!“
 „Das war ein Jahrtausendzufall, meine Königin. Wenn ich hundert Meter weiter rechts oder links gestanden oder da gerade nicht hochgesehen hätte …“
 „Hätte der wackere und wortwörtlich bis zum letzten kämpfende Krieger sicher seinen Wegunbehelligt fortsetzen und seinem Herrn und Gebieter den Vollzug seines Befehls vermelden können.“
 „Musstet Ihr ihn töten, meine Königin?“
 „Sagen wir es so, dass er in letzter Folge durch meine Handlungen starb. Näheres berichte ich, wenn alle treuen Schwestern wieder an meinem Versammlungsort sind. Dies wird aber erst geschehen, wenn meine Vorhaben weit genug gediehen sind, um sie unüberwacht weiterlaufen zu lassen.“
 Ladonna kehrte in ihre eigene Festung zurück. Sie hoffte, doch bald mitzubekommen, wie ihre giftige Saat unter den Lupi Romani aufging. Hierzu wollte sie den von ihr beherrschten Leiter der Sicherheitsabteilung anweisen, heimliche Beobachter in der Nähe des vermuteten Stammsitzes der Mangiapietri-Sippe zu postieren,um zu beobachten, wer dort ein- und ausflog, auch um den genauen Standort des gesuchten Hauses zu ermitteln.
 __________
 Die Bewohner der Villa Manorossa zuckten zusammen, als der magisch erzeugte Klagelaut eines einzelnen Wolfes durch alle Gänge und Räume scholl. Vor einem Tag noch hatte ein dreistimmiges Klagegeheul den Tod von Enrico Manorossa verkündet. Erneut war jemand gestorben, nicht so wichtig wie der Erstgeborene des Hausvorstehers, aber doch einer von ihnen. Die Wächter prüften nach, wer von den erfassten Mitstreitern es war. Auf der Tafel der Gefallenen prangte in blutroter Leuchtschrift: „Martino Mortedracone – necatus per manum hostilis“
 Der in einem schwarzen Samtumhang gekleidete Enzo Manorossa nickte seinem Nachrichtenbringer zu, als dieser die betrübliche Botschaft übergab. „So ist er seinem Onkel einige Stunden später gefolgt. Ich hoffe, sein Tod war ehrenvoller.
 „Er hat seinem Bruder hier mentiloquiert, dass er von dem Zwergenfelsen weggeflogen ist und alle zwei Minuten ein kurzes „Bin Unterwegs gesendet, wie wir vereinbart hatten. Aber dann blieb diese Meldung aus, ja und jetzt wissen wir, dass er nicht mehr lebt“, sagte der Nachrichtenüberbringer.
 „Was hat er seinem Bruder Mauritio noch mitgeteilt?“ wollte Enzo Manorossa wissen. „Das der Halbzwerg behauptet, den Mord an deinem Sohn nicht befohlen zu haben, Domine. Ja, und dass er einen Prozess vor dem Rat der zwölf fordert, Domine.“
 „Ja, und dann schickt er unserem Boten seine eigenen Kämpfer hinterher und lässt ihn umbringen. Es müssen mindestens vier oder fünf sein, um einen Todesspeer der Manorossas zu besiegen. Hoffentlich sind dabei einige in die Vergeltungsfalle getappt. Verzeichnet seinen Namen auf der Liste der ehrenvoll gefallenen Mitstreiter. Ich werde seiner Familie eine großzügige Entschädigung zukommen lassen, wenn ich erst das ganze Halbzwergengold habe“, schnaubte Enzo Manorossa. Er freute sich schon auf die Abrechnung mit diesem hinterhältigen, feigen Winzling. Er würde einfach so tun, als habe der Botschafter ihm noch nicht mitgeteilt, dass Mangiapietri vor dem Zwölferrat sprechen wollte. Dann galt der Tod des Boten als Zustimmung oder Ablehnung der bereits getroffenen Entscheidung. Dann konnte der Zwerg seine Sippschaft nur noch mit sehr viel Gold retten.
 __________
 25.04.2004
 Laurentine Hellersdorf war von Millie zu ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag eingeladen worden. Deshalb hatte sie schon am Morgen das Geburtstagsgeschenk für sie aus der Rue de Liberation 13 mitgebracht. Da sie sich mit der Dorfheilerin Hera Matine für die Mittagspause verabredet hatte konnte sie das kleine Paket bei der Heilerin unterstellen.
 Sie hielt die zwei zugeteilten Stunden mit den Viertklässlern ab, denen sie die Rechenmethoden der nichtmagischen Welt und einige Alltagsgerätschaften erklärte. Vor allem die angehendenHexen wollten wissen, wie man ohne Magie wäsche waschen konnte und ob es stimmte, dass die magielosen Frauen und Mädchen sich die Haare mit aus Elektrostrom gemachter heißer Luft trockenbliesen, wenn sie sie gewaschen hatten. So konnte sie zumindest die betreffenden Geräte als Bildillusion vorführen. Einer der Jungen meinte dann, dass „Monsieur Latierre“ ihnen im letzten Jahr erklärt habe, dass elektrischer Strom die Drähte, durch die er ging immer heißer machte und wohl die zum Haartrocknen gebrauchte Luft an solchen heißen Drähten vorbeigeblasen wurde. Laurentine bestätigte das und ließ die Innenansicht eines klassischen Haartrockners als sich im Raum schweben, damit alle den Ventilator und die Heizspirale unterscheiden konnten.
 „Wie laut ist so’n Fönding?“ wollte Josianne Dubois wissen. Das Konnte Laurentine mit einer Geräuschillusion darstellen. „Oha, das ist aber ziemlich laut“, meinten Josiannes Kameradinnen. Josianne, die kleine schwarze Locken trug, fragte dann, wie die Frauen und Mädchen bei den Muggeln sich Locken drehen konnten. Das wiederum konnte Laurentine ihr praktisch vorführen. Die Jungen meinten dann: „Mädchenzeugs. Wollten Sie uns auch nicht zeigen, wie ein Feletonierdings oder wie das heißt geht?“
 „Ein Telefon, kein Problem, wird auch sehr gerne von Mädchen benutzt und Von Jungen, die sich mit Mädchen unterhalten wollen, die nicht gleich um die nächste Ecke wohnen“, griff sie die Kritik an diesem Stundenschwerpunkt auf, um ein weiteres Alltagsgerät der nichtmagischen Welt zu erklären. Hier schaffte sie 100 Jahre Telefonentwicklung in nur einer Viertelstunde unterzubringen, ohne in zu technische Begriffe abzuschweifen.
 Sie erkannte nach dem Läuten der Pausenglocke, wie schnell doch die Stunden verflogen, wenn es den Lehrern Spaß machte, was zu erklären und vorzuführen, und vor allem dann, wenn die Schüler interessiert und eifrig mitmachten.
 Als es Mittag war und die anderen Lehrer zu ihren Familien gingen, um bis zwei Uhr zu essen, apparierte Laurentine vor dem Haus der residenten Heilerin Hera Matine. Sie zog amdünnen Glockenseil und hörte das melodische Gebimmel im Haus. Geduldig wartete sie, bis ihr die Tür geöffnet wurde.
 Hera Matine trug eine hellblaue Küchenschürze mit mehreren kleinen und großen Taschen über ihrer Kleidung. „Schön, du konntest es pünktlich einrichten, Laurentine“, sagte die Heilerin und winkte ihre Besucherin herein. Diese roch vorsichtig, was es zu essen gab. Irgendwas mit Paprika, wie ungarisches Gulasch.
 „Hast du wem von deinen Kolleginnen und Kollegen gesagt, dass du bei mir bist?“ wollte Hera wissen. Laurentine nickte behutsam. „Die wissen, dass ich im Mai in die Staaten will und da wohl einige Vorkehrungen treffen möchte und Sie außer Madame Rossignol und Mildrids Tante Béatrice die einzige Heilerin sind, die ich persönlich kenne.“
 Da du mich ja als deine magische Vertrauensheilerin erwählen möchtest möchte ich dich erst einmal gründlich untersuchen. Dann essen wir beide was. Dabei können wir darüber sprechen, was du in den Staaten unternehmen möchtest. Anschließend können wir darüber sprechen, welche heilmagischen Vorkehrungen du gegen unerwünschte Vorkommnisse treffen kannst“, legte Hera fest, was in den beiden kommenden Stunden geschehen sollte. Laurentine war mit allem einverstanden.
 Die junge Lehrerin musste sich in Heras Sprechzimmer ganz frei machen. Sie musste sich sehr beherrschen, nicht zusammenzuzucken oder verschämt dreinzuschauen. Dabei berührte die Heilerin sie nicht mit den Händen. Sie führte viele Untersuchungen mit Zauberstabbewegungen, fast selbsttätig arbeitenden Maßbändern oder ihrem Einblickspiegel aus. Allerdings entnahm sie ihr auch einige Körperflüssigkeiten, um deren Zusammensetzung zu prüfen. Nach zwanzig Minuten sagte Hera: „Wie ich das erkenne bist du kerngesund, hältst deinen Körper sehr gut in Pflege und bist nicht unter-oder überernährt, auch wenn manche junge Dame mit dem wenig Bauchansatz schon hadern könnte. Aber das ist ja auch von Hexe zu Hexe verschieden. Was mein Spezialthema betrifft attestiere ich dir voll funktionsfähige Geschlechtsorgane. Falls du irgendwann eigene Kinder bekommenmöchtest muss wohl nichts unternommen werden, um diese sicher auszutragen und auf die Welt zu bringen. Ich weiß, im Moment planst du weder Ehe noch Familie ein. Aber das gehört nun mal zu meinen Obliegenheiten und auch,einer jungenHexe entsprechende Mitteilungen zu machen“, sagte Hera, weil Laurentine dann doch ihr Gesicht verzog. „Außerdemhast du noch genug Zeit. Du musst dich nicht nach Mildrid oder Sandrine beurteilen. Mildrid wuchs mit der Vorstellung auf, dass eine große Hexe eine ist, die auch schon ein oder zwei Kinder geboren hat, und was Sandrine angeht hast du es ja besser als ich mitbekommen müssen, warum sie bereits mit siebzehn Zwillinge bekam. Aber das ist ja auch ein Grund, warum du hier bist. Aber das klären wir dann nach dem Essen. Du darfst jetzt wieder alles anziehen.“ Laurentine atmete auf, als sie wieder vollständig bekleidet vor der Heilerin stand.
 Beide Hexen genossen das Zucchini-Paprika-Gericht mit Geflügelhackfleisch und Langkornreis und die Mousse Au Chocolat mit eingelegten Fruchtstückchen, die die Heilerin zum Nachtisch auf den Tisch brachte. Dabei unterhielten sie sich über Laurentines erste USA-Reisen und dass sie gerne wieder zu ihrer Großmutter mütterlicherseits hin wollte, auch um zu sehen, wie ihre entfernten Verwandten gerade so lebten. Deshalb sollte sie auch ihre sogenannte Legende zusammenfassen, also die für Nichtmagier zurechtgesponnene Geschichte, wie sie bisher gelebt hatte und was sie gerade machte. Dass sie als Lehramtsanwärterin in einer Grundschule in der Provence arbeitete kam der Wahrheit ja sogar sehr nahe, wenngleich sie schon längst keine Anwärterin mehr war. Hera und sie stimmten die weiteren berichtenswerten Sachen dahin ab, dass Laurentine dieses Frühjahr für viele schwanger gewordene Kolleginnen mit aushelfen durfte und so eine Menge mehr Stunden für die vorgeschriebene Stundenzahl zusammenbekommen habe, um gleich im nächsten Schuljahr eine Festanstellung bekommen zu können. Das würde sicher Eindruck machen. Sie erwähnte die langen Flugzeiten und dass sie auch schon einmal mehrere Zwischenstops in New York und Houston in Texas gemacht hatten, um auch mal was von den Zwischenstationen mitzukriegen. Ihr Vater war begeistert von den Fernreisebussen, die da drüben Greyhound, also Windhund genannt wurden und dass er ihr auch mal erzählt hatte, Dass ihre Eltern ihre Hochzeitsreise in einem solchen Gefährt gemacht hatten und jeden Abend in einem anderen Flitterwochenzimmer übernachtet hatten und dann von Los Angeles International über New York nach Frankfurt am Main in Deutschland geflogen seien, um von da aus mit dem Zug über die Grenze nach Vorbach zu reisen.
 „Aber diese Flugmaschinen verbrennen doch sehr viel Petroleumderivate, weiß ich von Julius“, sagte Hera. Laurentine bejahte es mit gewissem Bedauern und erwähnte auch, dass das wohl in Zukunft noch sehr viel Diskussionsbedarf gebe, ob jemand immer und über all hin mit Düsenflugzeugen verreisen müsse, wegen der begrenzten Erdölvorkommen und wegen des bei der Verbrennung in die Luft abgelassenen Kohlesäuregases, dass die Wärme der Sonne staute und damit die Erde im Ganzen mehr und mehr aufheizen würde, wenn nicht entsprechen viel Kohlesäuregas schluckende Pflanzen gezüchtet oder eben auf die Verbrennungsmaschinen verzichtet wurde, was dann aber hieß, auf gewohnten Komfort und Beweglichkeit verzichten zu müssen. Insofern wusste sie auch nicht, ob bei magischen Reisen nicht auch eine Form von Rückstand entstand, der die Natur irgendwie beeinträchtigen würde.
 „Da kenne ich mich nicht so aus. Ich weiß nur, dass die auf die Elementarkräfte bezogenen Zauber aus sehr sehr großen Quellen wie Wind, Feuer, fließendes Wasser und feste Erde beziehen“, erwiderte Hera. „Das hast du sicher in den höheren Zauberkunstklassen gelernt, dass dort wo etwas hinbeschworen wird, anderswo etwas neu entstehen muss,um das entstandene Gefälle auszugleichen. Inwieweit dabei etwas unerwünschtes zurückbleibt oder etwas benötigtes immer weniger wird habe ich keine Antwort. Aber seit der umfangreichen Nutzung von reproduzierbaren Zaubern ist meiner Kenntnis nach nichts bekannt geworden, weshalb auf den einen oder anderen Zauber verzichtet werden muss. die drei wirklichen Grenzen der Magie sind Leben und Tod, das gutartiges Zaubern förderlicher ist als Schadenszauber und die Mysterien von Geist und Materie, die noch längst nicht alle enthüllt wurden.“
 „Ja, und dass Reisen zu anderen Planeten mit reiner Magie noch unwahrscheinlicher sind als bei Reisen mit Raketen“, sagte Laurentine. Hera antwortete darauf: „Eben auch weil nicht geklärt werden kann, wie die auf anderen Himmelskörpern wie schon dem Mond bestehenden Gegebenheiten magische Prozesse bedingen oder verhindern. Da es auf dem Mond keine Luft gibt könnten alle auf die Elementarform Luft bezogenen Zauber versagen. Das gleiche gilt für Erdzauber, weil die feste Masse des Mondes kleiner als die der Erde ist. Mit Wasserzaubern dürfte dort überhaupt nichts zu machen sein, falls dafür natürliche Wasservorräte angezapft werden müssen. Das ist dann eben der Grund, warum es keine magische Weltraumfahrt gibt. Abgesehen davon verehren viele Hexenund Zauberer die Himmelskörper als für ihr Leben auf der Erde wichtige Kraftquellen und würden es als Entweihung ansehen, darauf herumzulaufen, ob mitoder ohne Möglichkeit, Zauber darauf zu wirken.“
 „Wie beim Berg Uluru in Australien oder dem Kailash in Tibet, wo es auch nicht erwünscht ist, ganz hinaufzuklettern“, wusste Laurentine. Hera nickte. Was den Uluru anging hatte sie ja gerade im letzten Jahr mehr erfahren, warum dieser Berg für die Ureinwohner so wichtig und heilig war.
 Nach dem Essen gingen sie noch einmal in Heras Dauerklangkerker-Sprechzimmer. Dort unterhielten sie sich über magische Empfängnisverhütungsmethoden und was Vita Magica in den letzten Jahren angestellthatte, um kinderlos gebliebene Hexen oder solche, die lange keine Kinder mehr bekommen hatten, zur Empfängnis zu treiben. Laurentine wusste auch, was mit Gérard Dumas passiert war. Sandrine hatte ihr davon erzählt. Hera seufzte. „Auch das ist ein Grund, nach Möglichkeit keine offeneKonfrontation mit diesen Verbrechern zu suchen, wenn du nicht zu den bezahlten Gesetzeshüterinnen gehörst, die diesen Machenschaften entgegenwirken müssen. Mir und den anderen Heilerinnen ist wichtig, dass deren Untaten möglichst keine Früchte tragen oder dass Hexen, die auf diese Weise Mutter werden, mit der ihnen aufgenötigten Belastung und Verantwortung zurechtkommen lernen. Aber wie immer gilt in der Heilkunst, dass Vorbeugung die beste Behandlung ist. Deshalb ist es gut, dass du dich mir anvertraust, damit dir nicht dasselbe widerfährt wie Sandrine und den vielen Hexen hier bei uns.“
 „Na ja, dieses gemeine Gas hätte mich sicher auch zur … öhm, … sehr aktiven Vermehrerin gemacht“, wandte Laurentine ein und gab zu, sehr froh zu sein, in den Tagen im Juni nicht in Millemerveilles gewesen zu sein. So ließ sie sich von Hera Zauber und Vorrichtungen zeigen, die auch dann noch eine ungewollte Schwangerschaft verhinderten, wenn die Nutzerin sich einem ihr zugeteilten Befruchter hingeben musste. Laurentine bat offiziell darum, einige dieser Zauber zu erlernen oder die entsprechenden Hilfsmittel zu erwerben. Hera notierte das in ihren anamnesebogen. Dann sprach die Heilerin etwas an, was Laurentine nicht auf der Rechnung hatte.
 „Nicht nur wegen Vita Magica, aber nun auch wegen deren Machenschaften, wollen viele Hexenschwesternschaften der hellen und dunklenSeite möglichst viele ihrer Mitschwestern gegen diese kriminelle Bande einsetzen. Die suchen aber auch immer nach neuen Getreuen, besonders mit herausragenden Fähigkeiten. Bei den Töchtern des Meeres im mittel- und nordeuropäischen Raum gelten gute Zaubertrank-, Luft- und Wasserzauberkenntnisse als wichtige Eintrittsbedingungen. Dann weiß ich noch von den Töchtern der nährenden Mutter Erde, die eben gut in Erdzaubern, aber auch Heil- und Schutzzaubern bewandert sind. Ob die Töchter der Hecate, wie sie in den Ländern, wo damals die griechische und römische Kultur vorherrschte jetzt eher den hellen oder den dunklen Künsten zugetan sind weiß ich nicht. Die zwei Gespräche, die ich mit bekennenden Mitgliedern dieser Sororität führen durfte brachten mir da leider keine klare Erkenntnis. Die suchen alle nach Getreuen, aber werben nicht mit Verführung oder gar Bedrohung, wie es die dunklen Schwesternschaften tun.“ Laurentine nickte. Sie hatte schon eine gewisse Ahnung, worauf das hinauslaufen mochte, wagte aber keine Vermutung.
 „Ja, und wie wohl nicht nur ich erfahren musste ist seit schon mehr als einem Jahr eine aus langem Zauberschlaf aufgeweckte dunkle Hexe dabei, ihre alten Ziele neu zu verfolgen und ihre damaligen Vorhaben noch rücksichtsloser zu verwirklichen als damals schon. Du hast sicher schon von ihr gehört oder gelesen, Ladonna Montefiori.“
 „O ja, habe ich. Millie Latierre hat da auch schon einige Artikel drüber geschrieben, weil klar wurde, dass diese ehemalige Feindin Sardonias wohl die Königin aller Hexen sein will.“ Hera nickte. „Und dann gibt’s auch noch diesen Spinnenorden, der auch von einer selbsternannten Wiederkehrerin geführt werden soll. Und sie glauben, die könnten mich für sich einspannen wollen, mit oder ohne Imperius-Fluch?“
 „Auf den Punkt“, erwiderte Hera erleichtert, nicht noch länger um den brodelnden Kessel herumschleichen zu müssen. „Du hast einen exzellenten Abschluss in Beauxbatons erreicht, trotz oder vielleicht auch wegen der ersten drei Schuljahre. Du hast eine außergewöhnliche Abstimmung mit deinem Zauberstab, die nur eine von tausend Hexen erreichen kann und hast das trimagische Turnier gegen eine Mitbewerberin gewonnen, die von ihrer Großmutter her schon sehr gute Kampf- und Beeinflussungszauber erlernt hat. Wärest du Pflegehelferin gewesen wie Sandrine, Mildrid und Julius hätte meine Zunftsprecherin Antoinette Eauvive dich ganz sicher für unseren Berufsstand geworben, genauso wie das Zaubereiministerium dich umworben hat.“ Laurentine nickte verdrossen und verzog kurz ihr Gesicht. „Ja, ich kenne den Vorfall, der dich dazu bewogen hat, die begonnene Ministeriumslaufbahn vorzeitig zu beenden und stimme dir zu, was deine Gewissensnot betrifft. Ich wollte nur erwähnen, dass gerade die dunklenHexenorden oder auch solche, die aus Zauberern und Hexen bestehen, darauf verfallen könnten, dich in ihre Reihen einzugliedern, ob mit oder ohne magischen Zwang. Es könnte dir auch geschehen, dass diese Ladonna Montefiori eine Situation schafft, in der du nur die Wahl hast, geliebte Menschen zu verlieren oder dich dieser machtsüchtigen Hybridin anzuschließen.“
 „Öhm, Hybridin. Ist sie keine reinrassige Menschenfrau?“ wollte Laurentine wissen. Hera nickte heftig und erwähnte, was sie von Catherine Brickston und Julius erfahren hatte. „Ui, dann kann die mit den Liedern von Waldfrauen und Veelas gepaart mit der wohl möglichen Veela-Aura und vielleicht mit ihren Körperflüssigkeiten wie eine Waldfrau Leute unterwerfen oder zu Sachen treiben, die die bei freiem Verstandund Willen nicht machen würden. Öhm, verstehe. Kann ich mich vor sowas schützen?“
 „Sagen wir mal, die Veelakräfte wirken auf männliche Menschen zwischen zwölf und hundert Lebensjahren stärker als auf weibliche Menschen. Du hast ja Fleur Delacour und ihre Schwester Gabrielle miterlebt. Wie hast du dich in deren Nähe gefühlt?“
 „Immer irgendwie gestresst, zwischen Gefühlen wie Ablehnung, Neid, aber irgendwie auch Bewunderung und, öhm, hingezogenheit, voll zwischen den Stühlen halt. Ich musste mich immer total beherrschen, wenn Gabrielle mich angelächelt hat, weil sie wollte, dass ich nicht so streng mit ihr bin, wie ich da gerade sein musste.“
 „Hingezogenheit?-“ fragte Hera Matine. Laurentine erkannte, was sie da gerade offenbarte und errötete an den Ohren. „Öhm, die anderen Mädchen fühlten bei Fleur oder Gabrielle nur starke Ablehnung und den Drang, sie aus ihrem Sichtbereich rauszuhalten, weiß ich von meinen Klassenkameradinnen aus dem Violetten und grünen Saal. Aber bei mir war in Gabrielles Nähe auch immer sowas wie Bewunderung und eben auch Hingezogenheit dabei, je älter und fraulicher sie wurde. Öhm, hoffentlich verstehen Sie mich da nicht falsch.“
 „Das kann ich nur dann klar bewerten, wenn du mir sagst, wie ich es richtig verstehen soll und ob ich das schon die ganze Zeit so verstanden habe“, erwiderte Hera. Dann erkannte sie wohl Laurentines augenblickliches Problem. „Ich habe dir ja vorhin bei der Erstuntersuchung gesagt, dass alles, was zwischen mir und meinen Patienten geschieht oder gesagt wird ganz diskret behandelt wird. Oder um es noch deutlicher zu sagen, was in meinem Sprechzimmer gesprochen oder enthüllt wird bleibt solange in meinem Sprechzimmer oder meinem mit Schutzzaubern versehenen Aktenschrank, bis der Patient oder die Patientin mich ausdrücklich, bestenfalls schriftlich, darum bittet, es anderen weiterzugeben oder ich im Rahmen des Mitteilungsrechtes bei direkten Angehörigen erzählen muss, um den Patienten oder die Patientin wieder gesund zu bekommen. Wenn mir eine schwangere Hexe sagt, dass sie allein bestimmen will, wer wann von ihrer Schwangerschaft weiß, dann gilt das für mich als Verpflichtung. Also, was von dem, was du mir gerade gesagt hast möchte ich bitte wie verstehen?“
 Laurentine atmete mehrmals ein und aus und deutete dann um sich herum. „Gut, wenn das alles in diesem Raum bleibt, solange ich das nicht ausdrücklich erzählen will, möchte ich ich Ihnen, sofern wir noch Zeit haben, kurz erzählen, was ich bisher an mir selbst mitbekommen habe“, hob sie zu erzählen an. Danach berichtete sie Hera von merkwürdig anregenden Träumen, ihren ersten Partnerschaftsexperiementen mit Gaston Perignon und der dritten Runde des trimagischen Turniers, vor allem der zweiten Stufe auf dem Weg zum Siegerpokal. „ich habe es immer wieder von mir gewiesen, dass ich eher gleichgeschlechtlich ausgerichtet sein könnte, auch wenn ich schon diesen Traum hatte, den ich Ihnen gerade erzählt habe. Diese verdammten Traumfladen haben den wohl aus meinem Unterbewusstsein gelesen und gemeint, den steigern zu müssen. Aber wenn ich heute, nachdem ich keine Teenagerin, öhm, Halbwüchsige mehr bin, nachdenke, bin ich nicht mehr so sicher, was genau ich geschlechtlich begehre oder nicht. Vielleicht war das damals einfach so früh vorbei, bevor ich das wusste und mich damit auseinandersetzen musste, abgesehen davon, dass ich da sowieso keine Chance bekommen hätte.“
 „Wenn du jetzt meinst, ich als alteingesessene Dorfheilerin sei noch im vorletzten Jahrhundert zu hause möchte ich dich beruhigen, dass dem nicht so ist, zumal ich auch schon Hexen kennenlernte, die insgeheim oder ganz offen homophil gelebt haben und auch solche, die sich mit Männern der Kindszeugung wegen zusammentaten, aber in Wirklichkeit eine Hexe liebten und mit dieser zusammenlebten. Außerdem gab und gibt es unterschiedliche Berichte von homophilen Hexen, die nach einer von einem Mann erfolgten Zeugung ihr Ungeborenes in den Leib ihrer Partnerin übertragen ließen, um diese zur leiblichen Mutter werden zu lassen. Und jetzt kommen wir wieder zu Ladonna Montefiori zurück: Nachdem sie wieder da ist haben meine Kolleginnen und ich alle über sie erstellten Berichte sortiert und auf Echtheit und Dichtung geprüft. Es ist ziemlich sicher, dass sie keinen leiblichen Vater, aber dafür zwei Mütter hat, die einen uns Heilern bis heute unbekannten Zauber nutzten, um zweimal aus je einem fruchtbaren Ei eine gemeinsame Tochter zu erzeugen, wobei einmal die eine und beim zweitenmal die andere die Mutter einer solchen Tochter wurde. Ladonna war soweit ich es nachprüfen konnte die Zweitgeborene. Deshalb ist sie als Hybridin ja noch stärker als eine andere Veelastämmige wie Fleur oder Gabrielle. Ja, und sie könnte somit auch versuchen, sich Frauen gefügig zu machen, die ihren Reizen nicht so ablehnend gegenüberstehen.“
 „Oha. Öhm, wieder die Frage, was mache ich, damit mich dieses Weib oder diese Spinnenhexe nicht shanghait, also in ihre Reihen reinholt, ohne dass ich das will?“
 „Was heilmagisch getan werden kann, immer genug Contramorosus-Trank mitführen und rechtzeitig daran denken, ihn einzunehmen. Doch ich fürchte, das wird nicht reichen. Es ist sicher günstig, mit einer Kundigen der hellen und dunklen Künste zu sprechen, die nicht nur Heilzauber, sondern auch höhere Schutzzauber beherrscht und sie privat und unter Einhaltung höchster Diskretion unterrichtet. Meine Nichte Louiselle Beaumont in Avignon unterrichtet ausgewählte Schülerinnen in höherer Zauberkunst und Abwehr von Fernangriffen, die in Beauxbatons nicht unterrichtet wurden, wegen der dortigen Absicherungen. Das heißt aber auch, dass sie nicht in einem vom Sanctuafugium-Zauber geschützten bereich unterrichten kann, weil der gegen Lebewesen wirkende Zauber unterbindet. Deshalb kann Catherine Brickston diese Aufgabe nicht übernehmen, sofern sie überhaupt Zeit hat, neben ihrer sehr wichtigen Arbeit.“
 „Klingt irgendwie doch nach schweigsamer Schwester“, entglitt es Laurentine. Hera Matine verzog keine Miene. Sie sagte nur: „Natürlich hast du auch von denen gehört. Aber das kommt ja nie ans Licht der Öffentlichkeit, wer dazugehörtund wie die meisten Mitglieder gesinnt sind. Deshalb kann ich als Heilerin da auch nicht mehr zu sagen, als was in den betreffendenBüchern oder Berichten vermutet wird.“ Laurentine nickte. „Und was meine Nichte Louiselle angeht, so gehört sie genauso wie Catherine Brickston zur Liga gegen dunkle Künste, zumindest kann ich das mit sicherheit sagen.“
 „Oh, heißt das dann nicht, dass wer von ihr Ligawissen lernt, auch selbst dort eintreten soll?“ fragte Laurentine. Sowas hatte sie von Julius gehört und dass die Heilerzunft nicht sonderlich gut auf diese Gruppe von außerministeriellen Abwehrzauberexperten zu sprechen war. Hera erwähnte, dass sie, Laurentine, eh schon auf der möglichen Kandidatenliste der Liga stehen mochte, genauso wie auf der Wunschliste der Spinnen- oder der Feuerrosenschwestern. Geh bitte unbedingt davon aus, dass Ladonna und die Spinnenhexe bereits sehr gut über dich und mich bescheid wissende Hexen in ihren Reihen haben und du bisher nur deshalb unbehelligt geblieben bist, weil du in Catherines geschütztem Haus wohnst und von dort aus meistens per Flohpulver nach Millemerveilles gereist bist, wo damals keine dunkle Hexe hineinkonnte und seit dem 30. August 2003 wohl auch keine dunkle Hexe mehr hineinkommt. Aber wenn du wirklich mehrere Wochen Urlaub weit ab von diesen beiden geschützten Räumen machen möchtest – ich will dir keine Angst machen, sondern nur als Heilerin helfen, nicht körperlich und geistig verletzt oder zerstört zu werden – dann könnten solche Dunkelschwestern finden, dass sie doch mal nachforschen können, ob du nicht bei einer von ihnen mitmachen möchtest.““
 „Ja, verstehe“, sagte Laurentine und verstand nun wirklich. Deshalb hatte Hera darauf hingewirkt, dass sie sich mit ihr mal ungestört unterhielt, ohne dass andere davon mitbekamen oder zumindest nichts dabei fanden, weil sie sich eben eine ausgebildete Heilmagierin gesucht hatte, auch und vor allem wegen Vita Magica.
 „Kann ich Madame oder Mademoiselle Beaumont per Eule erreichen oder wie läuft das ab?“
 „Ichkann, wenn du mich ausdrücklich darum bittest, eine Eule zu ihr schicken, weil sie gerne mit Leuten zu tun hat, die wen kennen, der sie vollstens vertraut, dich also sozusagen annmelden. Sie wird dir dann wohl eine Eule schicken, die eine magisch und schriftlich verschlüsselte Botschaft überbringt, meistens eine Art Rätsel. Mit dessen Lösung hast du dann auch die Antwort, wo du sie treffen oder wie du sie erreichen kannst, um ihr zu sagen, dass du bei ihr lernen möchtest. Soweit ich weiß bemisst sie für ihre Stunden keinen Goldbetrag, sondern lässt sich von ihren Einzelschülerinnen anspruchsvolle magische Gegenstände anfertigen, die eigene Erfindungen sein können aber nicht sein müssen, wenn du dabeischreibst, wer es eigentlich erfunden hat. Das sieht sie dann auch als Lehrstücke und Gesellinnenstücke.“
 „Gut, in Zauberkunst war ich ja auch sehr gut. Aber in Verwandlung und Abwehrzaubern war ich noch besser“, sagte Laurentine. „Öhm, darf die dann auch meine ZAG-Noten kennen?“
 „Falls du das nicht willst muss sie das nicht wissen. Es kann euch beiden aber helfen, wenn sie weiß, wo sie bei dir ansetzen kann“, erwiderte Hera Matine. Laurentine wiegte den Kopf. Dann nickte sie. Sie blickte auf ihre kleine Weltzeit-Armbanduhr und sagte dann: „Ich bitte Sie darum, bei Ihrer Nichte Louiselle Beaumont anzufragen, ob sie bereit ist und Zeit hat, mir Abwehrzauber gegen wirklich dunkle Hexen beizubringen.“
 „ich bin Heilerin, deshalb muss ich erwähnen, dass solche Übungen dir auch Zauber vermitteln können, mit denen du anderen Menschen schwere Verletzungenzufügen oder sie geistig verwirren kannst. Doch ich sehe gerade wegen deines Grundes, nicht mehr im Ministerium zu arbeiten, dass du nicht von dir aus andere Mitmenschen dauerhaft schädigen willst. Aber ich musste das sagen, um meiner Verantwortung gerecht zu werden und dir zu vermitteln, auf welchen verworrenen Pfad du dich begibst, wenn du das nur wenigen gewährte Angebot meiner Nichte annehmen möchtest. Falls du jetzt immer noch darum bitten möchtest wiederhole deine Bitte!“
 „Ich, Laurentine Hellersdorf, bitte Sie, heilerin Hera Matine darum, Ihre zauberkundige Nichte Luiselle Beaumont darum zu bitten, mich als ihre Einzelschülerin für Zauber gegen dunkles Hexenwerk anzunehmen, sofern mir ihre Bedingungen zusagen“, wiederholte Laurentine ihre Bitte. Hera Matine nickte und sagte ebenso offiziell klingend: „Ich, Hera Diane Matine, Ihre Vertrauensheilerin, Mademoiselle Laurentine Hellersdorf, nehme Ihre Bitte an und werde sie so schnell es mir möglich ist befolgen.“ Es vergingen ganze zehn Sekunden ohne weiteres Wort. Dann sagte Hera mit einem großmütterlichen Lächeln: „Ich merke doch, dass du mal eine gewisse Zeit im Zaubereiministerium gearbeitet hast. So spontan eine offizielle Anfrage auszusprechen kommt nicht von ungefähr.“
 „Na ja, ich muss mich ja auch immer mal wieder mit der Ausbildungsabteilung auseinandersetzen, inwieweit meine Auslegung des Lehrplans für Grundschülerinnen und Grundschüler mit magischer Begabung den gewünschten Voraussetzungen entspricht oder ich nicht vielleicht hier oder dort mehr Wert auf rein magische Anforderungen legen soll, beispielsweise weniger rechnen, dafür mehr Zeichnen von Figuren, die in der Thaumaturgie irgendwann mal wichtig werden. Haben Sie schon mal mit Monsieur Descartes zu tun gehabt?“ fragte Laurentine, auch um die Verlegenheit zu überspielen, weil Hera sie immer noch für eine Beamtin hielt.
 „Als in Millemerveilles residente Hebamme bin ich auch für Familienstandsmitteilungen zuständig und durfte mit seinen untergeordneten Beamten manche Eule austauschen. Mit ihm selbst hatte ich nur vor bis unmittelbar nach seiner Geburt zu tun. Aber mehr darf ich darüber nicht sagen.“ Laurentine begriff und erwiderte, nicht indiskret sein zu wollen. „Aber der macht seinem Vornamen echt ehre, wenn er schreibt“, sagte sie noch.
 „Das will ich doch mal hoffen. Immerhin interessiert eine Hebamme immer, ob das von ihr auf die Welt geholte Kind sich gut entwickelt hat“, erwiderte Hera. Laurentine sah sie deshalb nun ganz verlegen an. Denn sie dachte an Claire und dass Hera Matine ihr auch auf die Welt geholfen hatte. Doch sie wollte es nicht laut aussprechen, nicht daran rühren, keinen schlafenden Drachen kitzeln.
 „So, dann gebe ich dir mal eine kleine Flasche vom Contramorosus-Trank mit, für den Fall, dass du doch in den Wirkungsbereich dieses vertückten Gases gerätst.“
 „Gibt es da noch nichts anderes gegen?“ fragte Laurentine.
 „Noch nicht, aber es wird natürlich mit Hochgeschwindigkeit daran gearbeitet. Immerhin konnten wir ja nach dem Anschlag auf Millemerveilles die Zusammensetzung bestimmen und thaumaturgische Abwehrmaßnahmen entwickeln. Wir hoffen, bis zur Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft eine probate Abwehrmixtur zur Hand zu haben, die bei neuen Angriffen mit diesem Mittel freigesetzt werden kann, um es zu neutralisieren.“ Laurentine verstand und wünschte den Heilern und Thaumaturgen viel Erfolg.
 Mit dem Contramorosus-Trank, der unbändige Lust und Fortpflanzungsbedürfnisse niederhalten konnte und mit dem kleinen Geschenkpaket für Millie verließ Laurentine das Haus der magischen Heilerin.
 __________
 Morgen war der Tag, an dem die dunkle Welle über die Welt gebraust war, wusste Vespasiano Mangiapietri. Bis spätestens morgenmochte sich auch entscheiden, ob die drei anderen Hausvorsteher seine Forderung nach einem ordentlichen Gerichtsprozess annahmen oder auf die Ausführung des in Abwesenheit gefällten Schnellurteils beharrten. Auch wenn er vor allem wenn er bei Lavinia war so tat, als sei im Moment nichts schlimmes in Sicht, mochte sie doch mit ihrem besonderen Spürsinn mitbekommen, dass er sich belauert oder unmittelbar bedroht fühlte. So wunderte es ihn nicht, als sie ihn nach dem Abendessen fragte: „Hast du noch keine Rückmeldung, ob sie dich noch einmal anhören wollen oder nicht?“ Er sagte, dass er spätestens morgen was hören müsse. Doch mehr wollte er nicht sagen. Das jedoch machte Lavinia erst recht neugierig.
 „Falls sie dich nicht vor den Rat rufen, gilt dann diese alte Sache mit der Blutfehde, also dass Manorossa das Recht hat, unsere Familie anzugreifen?“
 „Wenn Sie mir den Prozess verweigern gilt, dass unsere Familie bei denen keine Rechte mehr hat, es sei denn, … ich bringe denen ein von denen gefordertes Opfer und zahle eine Menge Gold, damit die anderen unbehelligt und wieder in allen Ehren weiterleben dürfen. Beides ist mir zu wider.“
 „Ein Opfer? Welches Opfer genau, Ves?“ wollte Lavinia wissen. Er seufzte und versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Doch es gelang nicht. Zwar hielt er seinen Geist so gut er konnte verhüllt, doch genau das spornte die Hexe noch mehr an, die seine fünf Kinder geboren hatte. „Los, sag’s mir!“ schleuderte sie ihm entgegen. Er wünschte sich, er könne sie mit einem Schweigezauber oder dem Schockzauber niederstrecken. Doch dann würden seine Wachen hereinstürmen und fragen, warum hier ein Kampfzauber ausgeführt wurde. Sicher, er könnte auch einen seiner für Feinde unsichtbaren Dolche ziehen und ihn nach ihr werfen. Doch das würde ihm womöglich noch mehr Ärger mit der Nuvolebianche-Sippe einbringen. Denn eine andere alte Regel sagte, dass ein Mitglied der Lupi Romani die Frau, die er heiratete mit seinem Leben zu schützen hatte und sie nur töten durfte, wenn sie ihn mit Gift, Waffe oder Zauberwerk zu ermorden trachtete. Ihn auszufragen gehörte nicht zu diesen drei Gründen, seine Frau umzubringen. „Wollen Sie dich töten oder auch die Jungen?“ stellte Lavinia ihm eine ganz klare Frage. Er atmete mehrmals durch und erzählte ihr dann, was die drei hohen Herren in seiner Abwesenheit über ihn beschlossen hatten, um seine Familie zu schützen und die angeblich von ihm verübte Bluttat zu sühnen.
 „Das glaube ich aber nicht, dass Valerio und Vincenzo umgebracht werden, nur damit dieser Rotbart seine Vergeltung bekommt. Auch brauchen Varo und die Mädchen dich noch als beschützenden Vater. Also hast du dich auch nicht köpfen zu lassen.“
 „Die alten Gesetze sagen, wenn eine schwere Bluttat begangen wurde muss der Täter mit eigenem Blut dafür einstehen. Wenn es ein Hausvorsteher ist wird er enthauptet, ein mittlerer Krieger wird von seinen Kameraden erschlagen, ein niderer Knecht gekreuzigt. Ja, und Versager können von ihrem Dienstherren den Befehl zur Selbsttötung bekommen. So sind die uralten Bräuche, die schon im großen Reich geschaffen wurden.“
 „Sehr zeitgemäß und vor allem menschenfreundlich, diese Gesetze“, knurrte Lavinia. „Warum nicht gleich bis zum Tode foltern oder mit dem Todesfluch umbringen?“ fragte sie mit unüberhörbarem Sarkasmus.
 „Weil ein Verstoß gegen die alten Gesetze nicht dadurch geehrt werden darf, dass er mit Magie geahndet wird, sondern mit nichtmagischen Mitteln. Das stellt den Bestraften sozusagen den nichtmagischen Untätern gleich“, grummelte Vespasiano.
 „Und wenn du dich weigerst, dich köpfen zu lassen? Oder wenn ich den beiden Jungen verbiete, sich für dich die Köpfe abhauen zu lassen? Was dann?“ setzte Lavinia ihre Befragung fort.
 „Dann sind alle männlichen Mitglieder der betreffenden Familie geächtet und dürfen von den Mitgliedern anderer Familien getötet werden. Meistens aber läuft es dann auf eine Blutfehde hinaus, die nur beendet werden kann, wenn entweder die eine Familie restlos ausgelöscht ist oder eine Familie der anderen mindestens soviel Gold gibt, wie ihre verbliebenen Mitglieder auf die große Waage des Ausgleichs bringen.“
 „Mindestens?“ griff Lavinia ein Wort aus der Antwort auf. „Ja, der sich auszahlen lassen will kann ein Vielfaches des Gewichtes festlegen, um die Blutfehde für beendet anzuerkennen. Die letzte Fehde wurde 1930 durch Zahlung von einhunderttausend römischen Pfund in purem Gold abgewendet, bevor jemand gestorben war.Hätte sie stattgefunden, öhm, die Witwen und Waisen der die Fehde verursachenden Familie hätten dann von der anderen Familie adoptiert beziehungsweise an rangniedere Verwandte der anderen Familie weiterverheiratet werden dürfen, um die Ehre der verfehdeten Häuser wiederherzustellen.“
 „Hallo, das wüsste ich aber, dass ich nach deinem Tod und dem unserer drei Söhne einen von Manorossas niederen Handlangern zu heiraten habe und dem auch noch zu Willen sein soll. Welche Hexe macht sowas freiwillig mit?“
 „Keine“, erwiderte Vespasiano. „Die kriegen alle ein Fügsamkeitshalsband um, das bei Aufbegehren Schmerzen erzeugt und bei der wörtlichen Verweigerung von Anweisungen und Forderungen Schmerzenund Angstgefühle erzeugt.“
 „Jetzt sag mir ja nicht, dass wir solche Hexenfolterbänder hierhaben!“ zischte Lavinia. Vespasiano nickte und sagte: „Wie du möchtest, ich sage es dir nicht.“
 „Das ist doch nicht wahr“, entrüstete sich Lavinia. „Sind wir Hexen für euch nur Anschauungs- und Gebärsklavinnen in eurem hyperpatriarchialischen Weltbild?“
 „Jetzt ist aber genug. Du lebst gut und reichlich von dem, was diese alten Regeln dir ermöglicht haben, auch schon, wo du noch bei deinem Onkel gewohnt hast. Hättest du dem auch diese Frage gestellt?“
 „Ja, aber dann hätte er mir wohl so ein Sklavinnenhalsband umgeschnürt, nehme ich an. Wundert mich dann sowieso, dass er es zugelassen hat, dass ich mir meinen Mann selbst aussuchen durfte. Oder hat dein Vater ihm für mich Gold bezahlt? Ach, frage ich besser nicht. Ich will diese Nacht noch schlafen. Aber damit ich nicht von einem kopflosen Ehemann oder von kopflos aus meinem Schoß herausdrängenden Kindern träumen muss nur so viel, mein kleiner großer Hausherr: Wenn das nicht stimmt, dass du den ersten Sohn von Manorossa hast umbringen lassen, dann lässt du dich auch nicht köpfen, und auch nicht die beiden Großen. Du redest mit meinem Onkel und mit dem Feuerbändiger, was genau Manorossa denen erzählt oder vorgelegt hat und verlangst eine Wahrheitsprobe mit oder ohne den dabeisitzenden Rat. Du schickst sofort zwei Botschafter los und … Glotz mich ja nicht so verächtlich an. Was die zwei Jungen angeht, habe ich mitzureden, ob sie weiterleben sollen oder sich für eure fragwürdige, überalterte Ehre umbringen lassen müssen. Also, du schickst je einen Boten zu den Fulminicaldis und den Nuvolebianches und fragst die, ob sie schon was wegen eines Gerichtsprozesses entschieden haben. Falls nicht, weil Manorossa ihnen das nicht weitergemeldet hat, dann sollen sie in deinem Namen einen solchen fordern, allein schon, damit deine unschuldigen Söhne nicht wegen einer Lüge sterben müssen oder die ganze Familie wegen einer Lüge ausgelöscht wird. Wenn mein Onkel Gold von dir haben will, damit dieser Prozess stattfindet, dann soll er es kriegen. Das gleiche gilt für Fulminicaldi. So, mach das!“
 „Was fällt dir ein, Weib?“ ereiferte sich Vespasiano und dachte wohl daran, ob er seiner Frau nicht doch so ein Fügsamkeitshalsband umschnüren sollte. Doch dann würden alle sehen, dass er seine Frau nicht mehr anders unter Kontrolle hatte und es ihm als Schwächeeingeständnis auslegen. Ja, und leider hatte sie ja recht. Wenn er noch länger wartete hatte Manorossa noch mehr zeit, gegen ihn und seine Familie zu hetzen. Sie sah ihn nur auffordernd bis ungeduldig an. Er sprang auf und stampfte mit jedem Fuß einmal auf, dass der Boden wild erzitterte. Dann sagte er: „Damit du mich endlich in Ruhe lässt und ich den nötigen Schlaf kriege, um für alles wach genug zu sein.“ Er huschte nach links und lief zur schalldichtenTür. Eine Sekunde später war er hindurch.
 Lavinia wusste, dass sie nicht so einfach in die für die Männer reservierten Trakte hineinkam, weil da eine magische Wand war, die nur Männer durchließ. Doch er würde mindestens fünf Minuten brauchen, um seine Boten aufzuwecken und zu beauftragen. Die Zeit wollte sie nutzen. Denn ihr waren zwei Sachen wichtig: Was passieren würde, wenn die anderen doch auf die Hinrichtung bestanden und wohin sie ihre Söhne bringen konnte, wenn es sein musste mit Hexenzauberkraft. Da fiel ihr ein, dass Vespasiano nur einmal behauptet hatte, dass seine Großmutter mütterlicherseits noch irgendwo in Europa lebte, womöglich in Frankreich. Aber sie wusste nicht, wwie sie hieß und wo genau sie wohnte. Ja, ihr Plan stand fest. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Söhne getötet wurden, nicht für so eine höchst fragwürdige Art von Ehre. Und was nützte es, Gold wie Sand am Meer zu haben. Ihr Onkel Albano hatte immer gesagt: „Ein Fingerhut vergossenes Blut wiegt mehr als tausend Pfund Gold.“ Deshalb hatte ihr Onkel sie diesen Viertelzwerg heiraten lassen, um durch Vermischung der Blutlinien Frieden zu schaffen. Ob das die richtige Vorgehensweise war konnte bei diesem gerade erfragten Ehrenkodex sehr fraglich sein.
 Als Vespasiano wieder zurückkam hatte sie ihm und sich noch einen Schlaftrunk eingeschenkt. Er blickte etwas misstrauisch auf die beiden vollen Goldkelche. „Na, wolltest du mir noch was unterjubeln, um mich den nächsten Tag verschlafen zu lassen, damit ich keinen Unsinn anstellen kann, Lavinia?“ fragte er etwas abschätzig.
 „Nein, das ist ein von meiner Großmutter ererbter Nachttrunk, der das heruntergebrannte Feuer der Leidenschaft bei älteren Ehepaaren wieder auflodern lässt, wenn du verstehst, was ich meine.“
 „Ja, neh. Dann ist ja in beiden das gleiche Zeug drin, richtig?“ Sie nickte. „Dann tauschen wir die Kelche und du trinkst zuerst.“ Sie nickte wieder und befolgte diese Aufforderung. Sie leerte den ihr zugewiesenen Kelch bis zum letzten Tropfen. „Und, wann genau soll dieses „alte Feuer“ wieder richtig lodern?“ fragte er. „Wenn beide Partner davon getrunken haben. Es ist ein Trank des Gleichklangs“, erwiderte sie, jedoch schon mit einer eher angeregten Stimme. Sie lächelte ihn an und blickte ihn mit einer lange nicht mehr gesehenen Begierde an. Er überlegte kurz. Wenn er in fünf Tagen starb, dann wollte er es vorher noch einmal so richtig doll mit ihr tun. Ja, vielleicht war es genau das, was auch sie ihm geben wollte und dann eben mit Hexenkunst nachhelfen musste,um es auch wirklich für beide zum ganz großen Erlebnis zu machen. So nahm er seinen Kelch, während sie schon merklich tief ein- und ausatmete und ihre Beine ungeduldig auseinander und wieder zusammenruckten. Er stürzte den Inhalt des Kelches mit Ungeduld und Neugier hinunter. Das Zeug schmeckte sogar, besser als jeder Wein und wärmte sogar gut durch. Ja, er fühlte schon eine alte, lange nicht mehr erlebte Regung. Ja, das war schön, das war richtig herrlich!! nur drei Minuten später waren beide in ihrem breiten, mit Seidenlaken bezogenen Bett und gaben sich dem hin, was in gehobenen Kreisen eheliche Pflichten genannt wurde. Er dachte einen Moment daran, dass mit so einem Zeug in Gasform auch die Babymacher die Vollidioten bei der Quidditchweltmeisterschaft berauscht hatten. Doch dann gab es nur noch sie und ihn. „Teile alles mit mir. Nimm mich!“ ächzte Lavinia, während er mit ihr die nächste Nähe fand. Er nahm sie, doch er teilte auch mit ihr. Vor allem musste er daran denken, dass sein Vater es ähnlich mit seiner Mutter Elora erlebt hatte, was er jetzt erlebte. Er stellte sich vor, dass er bei einer ähnlich herrlichen Sache entstanden war. Dann glitten seine Gedanken noch weiter zurück und ließen ihn phantasieren, dass auch seine reinzwergische Großmutter Lutetia Arno einmal solche herrlichen Minuten erlebt hatte. Er sah ihr Bild, wie er es auf dem kleinen Zaubererweltfoto kannte, dass er in seinem aus mit Zwergenzauber gehärtetem Stahltresor aufbewahrte. Während sein Körper weiter die lustanregenden Bewegungen ausführte dachte er daran, wie seine Großmutter erzählte, wo sie wohnte, in einem kleinen, gut gesicherten Haus bei Nantes, seitdem sie mit Ihrem französischen Mann zusammen war. Dann sah er nur noch in die Augen seiner Frau, fühlte ihren Körper heiß an seinem, nahm sieund gab von sich selbst was beide wollten.
 Tatsächlich schafften sie drei ganze Runden. Doch dann war er so müde, dass er ohne Übergang einschlief.
 Lavinia hielt sich wach. Die Wirkung ihres besonderen Trankes würde gleich nachlassen. Sie musste die in sich aufgenommenen Bilder genau ordnen, sich einprägen und vor allem die Namen und Orte behalten. Sie stand mit einem gewissen Schwindelgefühl auf und ging barfuß in ihren eigenen Rückzugsraum, wo sie auch Schreibzeug hatte. Sie schrieb sich alle erhaltenen Namen und Orte auf. Allerdings hatte sie nur jene Erinnerungen von ihrem Mann übernommen, die mit Zeugung, Geburt und Elternschaft zu tun hatten. Vielleicht war es auch besser so, dass sie noch nicht wissen wollte, was ihr Mann ihr so alles verheimlicht hatte. Jedenfalls würde sie dann, wenn er mit seinen Männern zusammensaß, eine Zusammenkunft der Ehefrauen, Mütter und Schwestern einberufen, angeblich wegen der ihnen gnädigerweise zugeteilten Haushaltsführungsaufgaben. Doch diesmal würde sie etwas anderes mit ihnen besprechen, wenn die Männer für sich waren und ihnen nicht zuhörten.
 __________
 26.04.2004
 Sie genoss diese Nacht. Heute vor einem Jahr hatte sie den siebenarmigen Blutfürsten besiegt. Gut, dessen Vernichtung hatte irgendwie diese mächtige Welle dunkler Magie über die Welt brausen lassen und damit auch ihr gewisse Probleme bereitet. Aber heute wollte sie es genießen, mit ihrem neuen, für nur zwei Nächte gesicherten Liebhaber. Der hatte vor fünf Stunden noch nicht gewusst, dass er diese Nacht mit ihr, der wahren Hexenkönigin, verbringen würde. Wenn sie ihn von ihren Reizen und Gaben abhängig gemacht haben würde, wollte sie alles von ihm erfahren, was er über die Sippe wusste, aus der er stammte. Sein Name war Marcello Nuvolebianche.
 Nach fünf Stunden, die für ihn wie ein besonders leidenschaftlicher Traum waren und für sie eine Mischung aus Vergnügen, Verachtung aber doch auch Triumph, hatte sie ihn soweit. Sein Leib war aus der tödlichen Schlinge des Verratsunterdrückungs- und Selbstmordfluches befreit, nur um durch ihre losgelösten und bezauberten Hare neu gefesselt zu sein. Sein Geist und seine Seele waren durch ihre Ausstrahlung und das süße Gift im Speichel einer Waldfrauen-Nachfahrin ihrem Willen unterworfen. So verhörte sie den von ihr unterworfenen und ließ alles was er sagte von einer Schreibe-Feder notieren. Zwar hatte er keinen direkten Zugang zu den Vereinbarungen seines Onkels mit den drei anderen. Doch er hatte erfahren, dass die Mangiapietris wegen einer verwerflichen Tat in Ungnade gefallen waren und es für den halbzwergischen Hausvorsteher wortwörtlich um seinen Kopf und für seine Familienmitglieder nach der Devise Gold oder Leben gehen sollte. Das behagte der Rosenkönigin sehr. Er erwähnte auch, dass seine Cousine Lavinia sich geweigert habe, in den Turm der Nuvolebianches zurückzukehren und alles im Stich zu lassen, was sie über dreißig Jahre lang mit aufgebaut hatte. Solange ihr Mann noch lebte und sein Haus bestand konnte ihr Onkel ihr auch keine Befehle geben. Nur, wenn sie zu ihm zurückkam und ihren Mädchennamen wieder annahm konnte er sie wieder befehligen. Sie fragte ihn, ob er wisse, ob sein Onkel sie einfordern könne, wenn das Haus Mangiapietri fallen und vergehen mochte. Er antwortete wie in Trance, dass sie dann eine Hauslose war. Wenn kein anderes Haus sie adoptierte oder ihre ursprüngliche Familie sie wieder auffnahm konnte sie zu Wonnediensten in einem der dunklen Lusthäuser der vier Familien gezwungen werden, mit Fügsamkeitstränken und für andere unsichtbaren Schmerzbändern um ihrem Hals. Ladonna lachte laut, als sie das hörte. Also hatte doch jemand gewagt, ihre ganz eigene Erfindung zu benutzen, um aufsässige Hexen und Zauberer auch ohne ihre Betörungsmöglichkeiten gefügig zu halten. Sie fragte, wer diese Methode erfunden habe und erfuhr, dass es wohl ein Vorfahre Vespasiano Mangiapietris war und seine Familie, die Nuvolebianches, gehorsame Thaumaturgieknechte und gezähmte Kobolde für sich hatten arbeiten lassen, um diese Methode massentauglich anzuwenden.
 Ladonna war nun neugierig und wollte wissen, wie denn die sonst so kecken und gewievten Kobolde gezähmt werden konnten. „Mein Onkel hat ein Bannwort gelernt, dass jeden Kobold, der es hört zum Gehorsam zwingt. Aber da mein Vetter Austrino seinen Titel erben wird und nicht ich kenne ich es nicht.“
 „Kennt dein Vetter es schon?“ wollte Ladonna wissen. „Das weiß ich nicht. Vielleicht gehört das zu den Ultima Verba patris, den letzten Worten des Vaters. Das heißt, das es Dinge gibt, die ein Dominus Maior unseres Hauses erst an seinen erstgeborenen Sohn verrät, wenn er weiß, dass er stirbt oder damit rechnen muss, irgendwo in der Fremde zu sterben.“
 „Oder er hat es ihm schon ins Ohr geflüstert, als er ihm den Willkommenskuss auf jede Wange gab, wie es doch bei euch üblich ist, wenn der ersehnte Stammhalter geboren ist, nicht wahr?“ säuselte Ladonna. Ihr Gefangener, Lustknabe, Opfer oder Informant fragte nicht, warum Ladonna das wusste. Er hatte den von ihr gesungenen Befehl, nur auf Fragen wahrheitsgemäß zu antworten, keineFragen zu stellen. Er durfte erst wieder etwas sagen, als die Rosenkönigin ihn zu seinen Machenschaften mit den Ventirossi-Besen befragte und ob er wusste, dass die Manorossas eine Version hatten, die bei Handlungsunfähigkeit des darauf sitzenden in einer Feuerwalze verbrannten. Er beteuerte, von dieser Selbstvernichtungsmöglichkeit nichts zu wissen. Sie fragte ihn, ab wann die Ventirossi-Besen auf dem Punkt stehen bleiben konnten wie gegen eine harte Wand geprallt. Er erzählte ihr dann, dass dies ein Geheimnis sei, dass nur den alten Familien zur Verfügung gestellt werde. Ein sorgfältig im Besenlack verrührtes Elixier und ein im Riegel zwischen Stiel und Schweif angebrachter Ring aus koboldgeschmiedeter Silber-Eisen-Legierung ermögliche es dem darauf reitenden, jede gerade erreichte Geschwindigkeit auf einen Schlag herunterzubremsen und den so eingefrorenen Schwung auch wieder auf einen Schlag in den Besen und seinen Reiter zurückzurufen, ja dem Besen dadurch für einige Sekunden die doppelte Höchstgeschwindigkeit zu geben, ohne die Gefahrenfluchtfunktion zu benutzen.
 „Sehr einfallsreich“, lobte Ladonna. Sie hatte sogar eine Vorstellung, dass die schlagartig eingefrorene Geschwindigkeit sogar in reine Feuermagie umgewandelt werden konnte. Vielleicht hatten sie es so gemacht. Aber dafür brauchte sie dann wohl einen der Manorossas. Andererseits wollte sie nicht andauernd von ihren Haaren opfern, weil die ein Teil ihrer Macht waren. Doch das bewusste Bannwort wollte sie unbedingt erfahren. Doch wenn es, wie sie nun sicher war, mit dem Zauber des ersten von einem anderen Wesen als der Mutter gehörten Wortes in die tiefsten Regionen seiner Erinnerungen eingegraben wurde und erst wieder hervorkam, wenn der, der das Wort gesagt hatte starb – ja, so und nur so hatte der Familienpatriarch das wohl gemacht – musste sie den Nachfolger in ihre Gewalt bringen und den alten sterbenlassen, damit der Nachfolger das Wort frei in seinen Erinnerungen trug . Wenn sie dann noch den Neffen des Patriarchen zum neuen Patriarchen aufbauen konnte … Sie lächelte überlegen. So ging es. Gut, dass Marcello sein eingebranntes Mal nicht wegen eines Notrufes verheizt hatte. So konnte er am Ende dieser langen, erquicklichen Nacht wieder in sein eigenes Haus zurück und damit hadern, im Moment keine Anstellung zu haben.
 __________
  Hallo meine geliebte Nichte und über alles geschätzte Mitschwester.
 Wie ich dir in meiner letzten Nachricht an dich mitteilte sorge ich mich um die körperliche und geistige Unversehrtheit und Unabhängigkeit der trimagischen Siegerin Laurentine Hellersdorf. Natürlich kennst du wie wir alle ihre exzellenten UTZs und auch die scheinbar rein zufällige Rainwall-Wiesengrund-Abstimmung mit ihrem Zauberstab. Du weißt ja auch, dass wir beide uns nach dem Erlöschen von Sardonias Macht einig waren, dass sowohl die ungeduldigenSchwestern als auch die wiedererwachten aus dem Orden der Feuerrose und der schwarzen Spinne Begehrlichkeiten entwickeln könnten, gut ausgebildete und zaubermächtige Hexen für sich zu gewinnen, ja dass die Gefahr für Laurentine Hellersdorf schon seit ihrem ehrenvollen Abschluss in Beauxbatons bestand.
 Sie will demnächst in die Staaten reisen, ja, in das derzeitige Rückzugsgebiet sowohl der schwarzen Spinne als auch von Vita Magica. Dort möchte sie ihre verwitwete Großmutter besuchen und einige Wochen außerhalb der bisher schützenden Sphären ihre verdienten freien Tage genießen. Ich konnte sie ohne Anwendung von Zaubern oder Gewalt davon überzeugen, dass sie nicht unvorbereitet dorthin gehen sollte. Was ich ihr als Heilerin mitgeben konnte habe ich ihr mitgegeben. Ich konnte sie jedoch davon überzeugen, dass sie sich auch jemandem anvertrauen möge, die ihr noch wichtige Abwehrzauber beibringen kann. Ich habe dich empfohlen und es damit begründet, dass wir beide ein sehr vertrauensvolles Verhältnis haben und du ja schon häufig begabte Einzelschülerinnen dort weitergebildet hast, wo Beauxbatons aufhörte. Sie bat mich also, dich zu fragen, ob du sie anschreiben möchtest und ob du gewillt bist, sie für ihre gefährliche Reise zu stärken, gegebenenfalls ihr schlagkräftige Zauber beizubringen. Ich bitte dich jedoch darum, ihr keine dieser verwerflichen Zauber aus Potentia Matrium beizubringen, auch wenn ich weiß, dass du dieses dunkle Hexenbuch in- und auswendig kennst. Das könnte ich – hättest du es gedacht? – nicht mit meiner Heilerinnenehre und dem auf die Zunft geleisteten Eid vereinbaren. Alle anderen Hexenzauber darfst du ihr beibringen, sofern sie deine Annahmebedingung erfüllt.
 Falls du während ihrer Weiterbildung erkennen kannst, dass sie uns nicht abgeneigt ist oder zumindest in der Halle der Schwestern mit der Entscheidung konfrontiert werden mag, ob sie eine von uns werden möchte oder nicht, teile es mir bitte früh genug mit, damit ich genug Schwestern einberufen kann, die diese Entscheidung bezeugen werden./p>
 Ich umarme dich als Tante und grüße dich als treue mitschwester
 Hera Matine
 
 Die Heilerin las den Text noch einmal, den sie noch vor Sonnenaufgang mit eigenem Blut auf ein Papyrusblatt geschrieben hatte. Dann zirkelte sie den Brief mit ihrem Zauberstab ab und murmelte: „Per sanguinem meum scriptus per Sanguinem verum Luisellae Bellomontis legitur!““ Die Schrift zerlief zu einer einheitlichen roten Fläche, die aufglühte und dann wie vom Papyrusblatt eingesogen darin verschwand. Nun lag es scheinbar unberührt von einer Feder wieder vor ihr. Sie heilte die sich selbst beigebrachte Wunde in ihrer linken Hand und ließ die kleinen Blutstropfen verschwinden, die nicht von ihrer Feder aufgesaugt worden waren. Dann nahm sie eine andere Feder, tunkte sie in türkisfarbene Tinte und schrieb einen unverfänglichen Brief einer Tante aus der Provinz an ihre Nichte in der Kulturstadt, die einst den fragwürdigen Ruhm hatte, Sitz von Päpsten gewesen zu sein. Als sie die Tinte mit ein wenig Streusand getrocknet hatte steckte sie das Papyrusblatt in einen Umschlag, schrieb die Adresse darauf und ging in die Dachkammer, wo ihre drei Posteulen übertagten. Eine von ihnen war bereits vom Nachtflug zurückgekehrt. Sie gab ihr zwei Eulenkekse mit ein wenig auf Vögel abgestimmten Wachhaltetranks und band ihr den Umschlag ans rechte Bein. „Bring den Brief zu meiner Nichte Louiselle. Dann schickte sie ihn los.
 „Solltest du die Prüfungen bestehen und es darauf anlegen wirst du wohl sehr große Augen machen, Laurentine“, dachte die Hexe, die bis auf eine kleine Gruppe anderer Hexen nur als Heilerin von Millemerveilles, geliebte Mutter, Schwester und Tante kannten.
 __________
 Anthelia hatte am Jahrestag der dunklen Woge all die wichtigen Schwestern zu sich gebeten, die gerade unauffällig zu ihr ins Haus Tyches Refugium bei Boston reisen konnten. Sie wollte drei Dinge besprechen. Das erste war, welche Auswirkungen die dunkle Welle nach Sardonias Kuppel, dem Erstarken der Vampirgötzin, der Nachtschattenkönigin, Morgauses Kessel und den letzten Schlangenmenschen noch gezeitigt hatten. Izanami Kanisaga, die einzige überlebende der fünf Hexen, die damals Anthelias Seele in den von Dementoren entseelten und zur Hexe umgewandelten Bartemius Crouch Junior hineinbeschworen hatten, berichtete, dass die Hände Amaterasus immer noch mit vielen dunklen Wesen zu kämpfen hatten, aber auch dass es nun sicher sei, dass das Schwert des dunklen Wächters nach einem neuen Träger suche. Noch hielten die Bannwände um das aus in Drachenfeuer aus Vulkaneisen und Himmelseisen geschmiedete, in Drachenblut gehärtete Katana, das aus dem Japanischen übersetzt „Drachenzahn“ hieß. Darüber hatten sie sich ja schon einmal lange unterhalten. Daher vermerkte Anthelia diese Nachricht als „Bedenklich, aber nochnicht akut“.
 Die anderen Spinnenschwestern erwähnten eine Zunahme verfluchter Häuser in ihren Ländern. Die waren wohl schon immer verwünscht. Doch nun wirkten die darin eingelagerten Flüche eben wesentlich stärker. Menschen wurden entweder schwermütig und verhungerten. Andere Häuser brachten ihre Bewohner zu gewaltsamen Auseinandersetzungen. In den Staaten musste ein Haus mit dem großen Exorzismus vom unruhigen, an einen langen Dolch gebundenen Geist eines Straßenräubers befreit werden. Die höchste Schwwester des Spinnenordens hatte auch über ihr smaragdgrünes Halbmond-Amulett mit ihrer Verbindungshexe zu den Töchtern des grünen Mondes gesprochen und erfahren, dass es vor allem in Ägypten und dem heutigen Irak zu unheilvollen Begegnungen zwischen Menschen und alten Geistern und Dämonen kam. Es bestand sogar die Furcht, dass der dunkle Pharao aus seinem Gefängnis heraus nach neuen Opfern suchen konnte, jener, der in der Nähe von Tarlahilias früherem Schlafplatz in seiner eigenen Grabstätte eingesperrt war. Überhaupt waren jetzt wohl alle Abgrundstöchter wieder wach, zumindest die, die in ihren angeborenen Körpern in Schlaf gebannt worden waren. Die suchten jedoch wohl immer noch nach ihrer falschen oder besser gefälschten Schwester, gegen die selbst Anthelias Feuerklinge nichts hatte ausrichten können. Die war aber sicher auch noch stärker geworden als vorher schon. Am Ende sammelte die schon neue Heerscharen, um sich gegen die rechtmäßigen Töchter Lahilliotas zu wehren. Ja, und was Lahilliota damit bezweckt hatte, Arion Vendredi in einen mit starker Magie durchtränkten Ameisenmann zu verwandeln verhieß auch nichts gutes. Anthelia/Naaneavargia ging davon aus, dass Lahilliota die Tränen der Ewigkeit kannte und genau wie damals Naaneavargia der Versuchung erlag, davon zu trinken. War sie deshalb zu einer überüberlebensgroßen Ameisenkönigin mutiert? Konnte sie dann von ihrer Veränderung was an andere Menschen weitergeben? Wozu das? Die Antwort gefiel Anthelia nicht. Sie musste sie jedoch erwähnen, um ihre gerade anwesenden Schwestern darauf vorzubereiten, mit solchen Ungeheuern zu tun zu bekommen und dass diese womöglich mit Zauberstabmagie nicht zu besiegen waren. Das behagte den anderen Schwestern überhaupt nicht. Doch sie stritten nicht ab, dass ihre Anführerin wohl leider recht haben konnte. Denn was sie, die schwarze Spinne, aushalten und anstellen konnte, wussten sie ja alle ganz genau.
 „So weit, so unangenehm“, sagte Anthelia/Naaneavargia. „Doch was mich wirklich beunruhigt und warum ich euch auch hergerufen habe ist , dass es nun ganz sicher ist, dass Ladonna Montefiori das italienische Zaubereiministerium beherrscht, Romulo Bernadotti ist offiziell noch Zaubereiminister, aber das hatten wir ja mit dem wahnsinnigen Waisenknaben und seinem Gehilfen Thicknesse ja auch schon mal. Und Vita Magica hat Chroesus Dime am langen Strick geführt, bis dieser Heiler Partridge ihn enttarnt hat. Es wird Zeit, dass wir auch wieder wen an wichtiger Stelle haben, Schwestern. Ladonna hat ja auch etliche Hexen in ihre Reihen gezwungen, die auf andere Zaubereiministerien Einfluss nehmen könnten. Was hast du mir vor kurzem erzählt, Schwester Albertine?“
 „Das Güldenberg und Rosshufler sich um süddeutsche Regionen zu streiten begonnen haben, weil Rosshufler mit dem italienischen Zaubereiminister einen neuen Status von ganz Tirol ausgehandelt hat. Demnach wird die Aufteilung, wie sie im ersten Weltkrieg der Magielosen entstand, für Zauberer und Hexen null und nichtig. Italienische Hexen und Zauberer, die in Südtirol wohnen, erhalten die Möglichkeit, in Italien zu wohnen, wenn sie weiterhin von Bernadotti verwaltet werden wollen. Jetzt hat Rosshufler wohl Hunger auf mehr Zuständigkeit bekommen. Einig sind die beiden sich darin, dass sie der Schweiz helfen müssen, ihr Hoheitsgebiet zu erhalten, weil die französische Zaubereiministerin Ventvit angeblich vorhat, die Zaubereiministerin aller französischsprechenden Hexen und Zauberer zu werden. Immerhin gingen ja die französischen Schweizer auch nach Beauxbatons und nicht nach Greifennest.“
 „Interessant, Schwester Albertine. In England kursiert auch das gerücht, Paris wolle Quibec übernehmen, weil da auch noch viele Französisch sprechende Hexen und Zauberer wohnten und Kanada immer noch unter britischer Verwaltung steht“, sagte die aus England stammende Mitschwester Mira Shorewood.
 „Sagt einer aus dem direkten Umfeld von Shacklebolt das?“ wollte Anthelia wissen.
 „Er nicht. Aber einige, die wohl fürchten, das britische Zaubereiministerium sei geschwächt, weil die Iren auch mehr Eigenständigkeit haben wollen. Ja, und dann soll es noch sein, dass Frankreich Schottland dazu verhelfen will, einen eigenen Zaubereiminister oder gleich Häuptling der Häuptlinge zu bekommen.“
 „wie bitte?! Frankreich will Schottland zur Eigenständigkeit verhelfen? Wer glaubt denn bitte sowas?“ sprach Anthelia, die einen Moment amüsiert geguckt hatte und nun nachdenklich dreinschaute.
 „Ein paar schottische Zauberer haben das im tropfenden Kessel in London abgelassen, habe ich von meiner Cousine“, sagte die britische Mitschwester Mira Shorewood.“
 „Zauberer, keine Hexen?“ fragte Anthelia. „Zauberer. Die haben nur erzählt, dass sie hoffen, dass die Franzosen bald das Abkommen unterschreiben und sie dann alles Gold aus Gringotts London nach Edinburgh schaffen können. Es gilt nur noch, dass die Kobolde mitspielen.“
 „Ein Gerücht also, keine klare Beschlusslage Shacklebolts also“, sagte Anthelia. „Schwestern, jemand will Ministerin Ventvit als böse Hexe hinstellen, die meint, mehr Macht haben zu wollen und deshalb gemieden werden soll. Ja, und dass Frankreich Schottland unterstützen soll ist doch aus dem 16. Jahrhundert, also so um und nach 1540. Was sagt uns das?“
 „Öhm, das jemand die Geschichte von damals noch mal aufwärmen will?“ fragte Albertrude mit hintergründigem Lächeln. Anthelia sagte: „Genau das, Schwester Albertine. Jemand, der oder besser die damals alles leibhaftig mitbekommen hat, hält es für eine sehr brauchbare Vorstellung, die französische Zaubereiministerin als Spalterin des achso mächtigen britischen Königreiches hinzustellen. Offenbar hat sie Angst vor ihr oder dem, was mit ihr passiert ist. Divide et impera! Haben sowohl Sardonia als auch sie damals gerne mit kleineren und größeren Interessengruppen durchgezogen und ich weiß aus ganz eigener Erfahrung, wie schnell die schottischen Hexen und Zauberer sich von London lossagen möchten, wenn ihnen die nötige Unterstützung gegeben würde. Die alten Clans sind da noch entsprechend … traditionell.“
 „Sie braucht nur ihr treue Schwestern an die richtigen Stellen zu setzen und den Leuten da einzuflüstern, dass die französische Ministerin gefährlich und machtsüchtig ist. Wenn die dann aufsteht und ruft:“Italien gehört Ladonna Montefiori“, wird ihr das wohl keiner glauben“, vermutete Beth McGuire.
 „Ich denke, das ist nicht was sie eigentlich vorhat. Sie will die ihr gefährliche, weil unzugängliche Ventvit von den anderen abdrängen um dann was zu tun -?“ erwiderte Anthelia.
 „Ihre neue Marionette Bernadotti alle anderen einladen zu lassen, damit sie alle schön an einem Ort versammelt sind“, sagte Albertrude.
 „Leider richtig, Schwester Albertine. Ich muss gestehen, dass diese Taktik aufgehen könnte, wenn ihr niemand dazwischenspringt. Deshalb sage ich euch folgendes: Sorgt dafür, dass die zaubereiminister Europas nicht auf die Idee kommen, sich an einem Ort zu treffen. Ich wäre sonst wohl gezwungen, sie alle zu töten, bevor dieses Weib sie sich unterwirft.“
 „Öhm, alle Minister?“ fragte Mira Shorewood verstört.
 „Es ist geplant, dass sich alle Minister vor der Neuauflage der Weltmeisterschaft noch einmal in Italien treffen. Wenn sie es bis dahin hinkriegt, die französische Zaubereiministerin als unerwünschte Teilnehmerin von diesem treffen auszuschließen kann sie denen allen den Duft der Feuerrose in die Nasen blasen und denen dann alles abverlangen, Sonne, Mond, tausend tote Säuglinge, eine eigene Hauptstadt mitten in Europa und natürlich eine goldene Königinnenkrone.“
 „Nichts für ungut, aber wollen wir das nicht irgendwie auch, höchste Schwester?“ wollte Beth wissen.
 „Das Ladonna Königin wird, Schwester Beth? Ich lege es mal so aus, dass du meinst, dass wir für eine Vorherrschaft der Hexen eintreten wollen. Ja, sardonia hatte damals eine Königinnenkrone aus Rabenfedern, ich selbst hätte mir auch gerne eine Krone aufgesetzt. Doch heute weiß ich, dass zu viel Gepränge mehr Neid als Anerkennung macht. Ladonna ist eine Teilveela. Veelas sind von Natur aus eitel und auf ihr äußeres fixiert. Sie könnte sich eine solche Königinnenkrone wünschen, wenn sie Europa regieren will. Irgendwann wird dieses Stiefelchen ja auch zu klein für eine große Herrscherin“, troff der pure Zynismus aus Anthelias Mund.
 „Ob die Lupi Romani oder andere Zaubererbruderschaften sich das bieten lassen?“ fragte Albertrude.
 „Die werden nicht gefragt“, erwiderte Anthelia knochentrocken. „Also, meine lieben Schwestern, seht zu, dass nicht mehr als zwei oder drei Minister am selben Ort zusammenkommen. Schwester Albertine, ich zähle auf dich, was Güldenberg angeht.“
 „Mir liegt auch nichts daran, dass diese Fehlzüchtung sich zur Königin aller Hexen und Gebieterin aller Zauberer ausrufen lässt“, sagte Albertrude. Das glaubte Anthelia ihr ganz unbestritten.
 __________
 „Wir wissen jetzt endlich, wo die Nuvolebianche-Familie und die Fulminicaldi-Familie wohnen“, gedankensprach der Leiter der Abteilung für magische Sicherheit und Gesetzesüberwachung, den Ladonna zu einem ihrer treuen Untertanen gemacht hatte. Die selbsternannte Königin der Hexen nutzte die errichtete Gedankenbrücke, um durch die Augen ihres Helfers auf die Karten zu sehen. „Wir wissen, dass die Nuvolebianches in Florenz leben, wohl in einem getarntenHaus. jetzt wissen wir auch, wo es ungefähr steht und können neue Beobachtungsposten einrichten“, dachte der Gesetzeshüter Albano Ventoforte.“
 „Ach ja, und wo das Manorossa-Haus steht wisst ihr ja auch schon seit drei Tagen. Gut, dann sind alle Häuser bekannt und müssen nur enttarnt und ihrer Abwehr beraubt werden, nach Möglichkeit, um Gefangene und schriftliche Aufzeichnungen zu bekommen. Aber ich sage dir und damit auch allen anderen, die für mich handeln und streiten: bleibt in der Nähe, aber greift nicht ein, was auch geschieht! Lasst die Wölfe sich gegenseitig hetzen und zerfleischen! Die dann noch übrigbleiben könnt ihr dann festnehmen und verhören.“
 „Es geschieht, wie Ihr es befehlt, meine Königin“, gedankenantwortete Ventoforte. Das reichte Ladonna, um die Gedankenbrücke zu ihm wieder abzubauen. Was immer in den nächsten Tagen oder gar Stunden geschah wurde nun vom Zaubereiministerium Italiens überwacht. Wenn sie es sagte konnten die Außentruppmitarbeiter zuschlagen. Bis dahin hatte sie das Mittel fertig, um den in den Mitgliedern der Bruderschaft wirkenden Flüche zu unterbinden: Fluch und Gegenfluch sozusagen.
 ___________
 „zehntausend römische Pfund in Gold?! Hat der auch Kobolde in der Ahnenlinie?!“ schrillte Vespasiano Mangiapietri.
 „Das ist die Botschaft, die mir Dominus Nuvolebianche mitgab. „Und öhm, dass er sich nur dann für eure Söhne einsetzt, wenn ihr selbst denBüßertod hinnehmt und seine Nichte mit den Mädchen zu ihm zurückkehrt und sie alle seinen Familiennamen wieder annehmen. Dann ist er bereit, euch noch einmal vor dem Rat der Zwölf anhören zu lassen“, antwortete der Bote, den Mangiapietri zu den Nuvolebianches geschickt hatte. „Krämerseele! Gierschlund! Chrysophag!“ schimpfte Vespasiano. Und das waren noch die harmloseren Ausdrücke. Der Wutausbruch dauerte eine halbe Minute. Dann besann sich Mangiapietri, dass er kein Riesensohn war wie der rote Bär und fragte nun wieder sehr ernst dem zweiten Boten zugewandt: „Und was will der Feuerspieler, um den Rat der Zwölf einzuberufen?“
 „Die Goldmine in den Bergen von Honduras, die Edelschmieden bei Madrid, die Euch bekannten Zugangsmöglichkeiten zu Grundstoffen für Brenngebräu, sowie alle Bände der Abhandlungen über aztekische Feuermagie, die er offenbar noch nicht hat, Domine. Ach ja, und dass euer Sohn Varo seine Enkeltochter Flavia nicht näher als fünf Meter kommen darf oder in den Ferien von seinen Vollstreckern kastriert wird, sobald er aus Gattiverdi heraus ist“, sagte der zweite Bote. Vespasiano sagte missmutig, dass er auf diese Bedingungen eingehen könne. „Und für jedes männliche Mitglied der Familie zwanzig Standardrohlinge der von uns exklusiv hergestellten Silber-Eisen-Legierung und die Anleitung, wie diese geschmiedet werden können.“
 „Das ist Zwergen- und Koboldzauber. Will er dass muss er Varo an seine Enkeltochter ranlassen und die zukünftigenSchmiede von ihr ausbrüten lassen“, bedachte Vespasiano diese Bedingung mit ätzendem Spott. „Öhm, ja und für die Einberufung des Rates … auch zehntausend römische Pfund in Rohgold bis zum 29. April.“
 „Der auch. Dann haben sich diese beiden Gierschlünde abgesprochen. War zu befürchten. Gut, bis zum neunundzwanzigsten April kann ich diese Menge aus allem rausholen, was wir vorrätig haben und wohl noch ein paar Schuldner zur Kasse bitten, die im Rückstand sind. Die sollen schnell loszihen, damit ich bis um Mitternacht am neunundzwanzigsten Genug für den Rat habe.“ In Gedanken fügte er hinzu: „Dafür verbrenne ich all deine Luxuskleider und lasse dich ein Jahr lang nackig in unserem Wohntrakt einsperren, Lavinia!“ Die überreichlich herrliche Liebesnacht mit ihr war mit dem Kater am nächsten Morgen schon wieder zur schönen Erinnerung verblasst. Jetzt noch die Rückmeldungen der beiden anderen Häuser. Manorossa wollte er gar nicht erst fragen, weil er das als Bettelei um sein Leben auslegen würde.
 „Eigentlich müsste ich gleich alles von dir aus den Schränken rupfen und damit ein schönes großes Feuerchen machen lassen, Lavinia. Dieser Pferdehandel kostet mich eine Menge Gold, und ob ich das bis zum neunundzwanzigsten zusammenkriege weiß ich nicht.“
 „Du hast einmal vor den Burschen gedroht, dass jeder, der mich nackt zu sehen bekommt seine eigenen Augäpfel schlucken muss, Vespasiano. Was bringt dir eine blinde Leibwache? Und was bringt es dir, mich ohne Kleider herumlaufen zu lassen? Abgesehen davon kann ich mir bei den anderen Hausdamen genug zum Anziehen ausborgen und ganz vor allem: Dieser Preis für eine Gerichtsverhandlung, wo du eindeutig deine Unschuld beweisen kannst, sollte dir diese Menge Gold wert sein. Was habe ich dir gesagt? Ein Fingerhut vergossenes Blut wiegt mehr als tausend Pfund Gold. Knurr mich jetzt ja nicht an! – Und den Boden lassen wir auch ganz!“ sagte Lavinia mit ungewöhnlicher Strenge in der Stimme. Vespasiano hatte wirklich schon den rechten Fuß gehoben, um aufzustampfen. Gut, dass hier kein anderer Mann reindurfte und gut, dass keiner diesem Geplänkel zwischen den höchsten Eheleuten der Mangiapietri-Familie zuhören konnte, dachte Vespasiano. „Ach ja, Knurrwolf, unsere Großnichte Bellona in Bologna hat mich für morgen eingeladen. Wenn ich nicht hingehe wird sie fragen. Außerhalb dieser Familie weiß noch keiner, dass du von den drei anderen Häusern als feiger Mörder verfemt wurdest und wir Angst um die Köpfe unserer Söhne haben müssen.
 „Ja, und um den Familienschmuck von Varo, falls er Fulminicaldis Enkeltochter nicht in Ruhe lässt“, grummelte er. „Das erkläre ich ihm besser, bevor er meint, weil du es sagst müsste er sich noch mehr für dieses Feuerhexlein interessieren.“
 „Sicher hat der Feuerbändiger die schon für wen anderen weggelegt“, schnarrte Vespasiano.
 „Lass ihn das denken, Vespasiano. Du hast wichtigeres zu tun.“
 „Gut, du darfst zu Bellona nach Bologna hin. Doch bitte bitte binde ihr nicht auf die Nase, was los ist. Die steckt das sonst ihrem Vater, und der steckt es den Rodrigues bei Toledo, die meinen, sich was drauf einbilden zu können, unsere Schmiede für unzerstörbare Klingenwaffen leiten zu dürfen.“
 „Keine Sorge, ich erzähle ihr nichts“, sagte Lavinia. Und das war der einzige Satz von ihr, der keine Lüge war. Denn in wirklichkeit wollte sie nicht nach Bologna, sondern in die Gegend von Nantes in Frankreich. Doch das durfte ihr Mann auf gar keinen Fall wissen, zumindest noch nicht.
 __________
 27.04.2004
  Geliebte Tante, Mutter unserer Schwesternschaft,
 Sehr gerne habe ich deinen Brief gelesen, den du ja mit dem Blut-zu-Blut-Zauber versehen hast, den du jetzt auch wieder anwenden musstest, um meine Antwort zu lesen.
 Natürlich habe ich wie viele andere den Werdegang Laurentines verfolgt und bin in gewisser Weise froh, dass sie nicht im Zaubereiministerium geblieben ist, auch wenn sie mit ihren Kenntnissen und Fähigkeiten dort wichtig geworden wäre. Ich kann auch verstehen, dass du dich um sie sorgst. Wenn stimmt, was du erfahren hast und was ich über meine anderen Verbindungen auch schon mitbekommen musste drängt Ladonna nicht nur in Italien an die Macht. Die Unmutsäußerungen von Zaubereiministern gegen Ministerin Ventvit könnten ebenso von ihr geschürt werden, nicht von ihr selbst, aber von den willfährigen Hexen, die ihr schon dienen. Wie du weißt habe ich mein Haus gegen sehr viele dunkle Zauber gesichert und trage auch immer was bei mir, was mich früh genug vor Gefahren warnt und welcher Art sie sind. Gut, das habe ich dir auch schon mal erzählt.
 Ich werde Laurentine gleich ein Paket mit ihrer Annahmeprüfung schicken. Besteht sie diese, werde ich gleich nach Walpurgis mit ihr zu üben anfangen. Falls Sie es wagen sollte, sich bei dir auszuweinen sage ihr, dass jede Freude ihren Schmerz hat. Aber das kennst du ja als dreifache Mutter und Hebamme.
 Es umarmt und küsst dich deine geliebte Nichte
 Luiselle Beaumont
 
 _________
 Sie hatte es geschafft, sie zu finden. Bisher hatte sie Vespasianos Großmutter mütterlicherseits noch nie gesehen. Tatsächlich war sie noch ein wenig kleiner als Lavinias Ehemann. Die reinrassige Zwergin, die in Frankreich als Hebamme arbeitete, bat die Besucherin aus Italien in ihr Wohnzimmer. Dort berichtete Lavinia, was sie in den Jahrzehnten ihrer Ehe mitbekommen oder besser nicht mitbekommen hatte. Lutetia Arno schnaubte zwischendurch oder seufzte betrübt. Doch sie wartete, bis Lavinia Mangiapietri ausgesprochen hatte.
 „Ich habe meine Tochter Elora damals mehrmals gewarnt, sich nicht mit diesem Burschen einzulassen, diesem Vittorio Mangiapietri. Vielleicht hat Ihre Mutter Ihnen ähnliches geraten. Was meinen Enkelsohn angeht, den ich nie gesehen habe, nur einmal als Bild, weil Elora der Meinung war, mir zumindest zu zeigen, dass sie keinen Ochsen, sondern einen Stier geheiratet hat. Zumindest hat sie sich so ausgedrückt. Als ich dann über meine vielen Meldefäden mitbekam, wes Blutes Kind dieser Vittorio wirklich war wollte ich ihr raten, ihn wieder zu verlassen. Seitdem kamkeine Antwort mehr von ihr. Ich weiß natürlich, wer und was die Lupi Romani sind und empfinde große Scham, weil mein Fleisch und Blut in diese Bande eingefügt wurde.“ Nun musste sich Lavinia anhören, mit wem sie da all die Jahrzehnte Tisch und Lager geteilt hatte, von wem sie drei Söhne und zwei Töchter bekommen hatte und warum ihr Mann so viel Wert auf Ehre und Reichtum legte. Sicher wusste sie auch von ihrem Onkel, dass seine Bruderschaft nicht immer mit den Zaubereigesetzen übereinstimmte. Aber sie hatte damals geglaubt, das läge nur an der uralten Abstammung und dem Neid der vielen Emporkömmlinge, die in den letzten Jahrhunderten versucht haben sollten, diese Familie zu schwächen.
 „Ich kann sogar nachempfinden, dass in Ihrem Mann und Ihren Söhnen die alten Erbanlagen zu patriarchialischem Denken aufgewacht sind und sie das unheimlich freut, wenn sie trotz der wenigen Körperlänge größer sein können als die anderen. Doch bei den Zwergen heißt es, dass jeder aus dem Berg geschlagene Stein dem Berg an Schweiß und Blut zurückbezahlt werden muss. Das passiert jetzt gerade bei Ihrer Familie.“
 „Ja, und ich fürchte, je mehr Blut bei den anderen fließt, desto mehr Blut werden sie von uns fordern“, sagte Lavinia.
 „Das habe ich verstanden und mein kleines Wahrheitskissen, auf dem Sie sitzen, hat Ihnen nicht einmal die Hinterbacken verbrannt. Also haben Sie mich nicht angelogen“, sagte Lutetia Arno. Lavinia wollte aufstehen. Doch das erwähnte Sitzkissenblieb wie angeklebt an ihrem Po hängen. „Vergiss es, Mädchen, das Kissen lässt dich erst wieder los, wenn ich alles von dir gehört habe, was ich hören will. Also setz dich bitte wieder hin!“
 „Haben Sie mich eben Mädchen genannt“, erboste sich Lavinia, die mit ihren zweiundsechzig Jahren ja schon selbst Großmutter war. „Ich könnte Ihre Urgroßmutter sein“, erwiderte Lutetia darauf. Das verstand Lavinia und setzte sich wieder hin.
 Sie musste nun weitere Schreckensgeschichten über die Familien hören, die sich den Mittelmeerraum und die Neue Welt teilten. Dann wurde sie gefragt, warum sie gekommen sei. „Um Sie und Ihre hier und anderswo lebenden Nachkommen zu warnen, am besten nicht mehr ohne Schutzmasnahmen im Freien herumzulaufen oder sich am besten in geschützte Häuser zurückzuziehen.“
 „Und für wie lange?“ wollte Lutetia wissen. „Solange wie diese Blutfehde andauert, sollte mein Mann es nicht schaffen, von dem Gericht seiner Bruderschaft freigesprochen zu werden. Und selbst dann fürchte ich, dass der rote Bär uns nicht ungeschoren lässt“, sagte Lavinia.“
 „Und die dauert so lange, wie es lebende Mangiapietris gibt, die sie töten können, diese Barbaren“, schnaubte Lutetia. „Wollen Sie und die anderen Frauen das tatenlos mitverfolgen, oder stehen Sie unter einem Zauber, der Sie alle zur Teilnahmslosigkeit und zu strengstem Gehorsam zwingt?“ Lavinia sagte, dass keins von beidem zuträfe. Sie wollte nicht, dass ihre Söhne und Töchter starben. „Dann bring diesen Burschen persönlich zu mir und deine Söhne gleich mit, Lavinia Mangiapietri geborene Nuvolebianche!“
 „Wie soll das gehen, und was ist dann mit den anderen?“
 „Die erste Frage beantworte ich jetzt, die zweite, wenn du meine Aufforderung erfüllt hast.“
 „Und wenn ich das nicht schaffe oder nicht will?“
 „Du hast nicht fünf Schwangerschaften und Geburten erlebt, um mitzukriegen, wie deine Kinder umgebracht werden“, sagte Lutetia, wieder die Du-Form benutzend. Doch diesmal empfand Lavinia keine Abscheu dagegen. Eher sah sie es als gewisse späte Anerkennung, dass sie die Frau ihres Enkelsohnes und Mutter ihrer Urenkel war. Offenbar war auch bei den Zwergen Blut dicker als Wasser.
 „Bring alle her, die von meinem Blut abstammen! Ich helfe dir dabei, das hinzukriegen“, sagte Lutetia Arno.
 Als Lavinia Mangiapietri zwei Stunden später aus dem Haus der Zwergin abreiste und in sicherer Entfernung disapparierte fühlte sie sich ein wenig befremdet, aber nun auch erleichtert. Die uralte Zwergin hatte ihr einen Weg geöffnet, auf dem sie zumindest ihren Mann und ihre Kinder retten konnte. Was mit den Nichtzwergischen Clan-Mitgliedern geschen sollte hatte ihr die alte Zwergin auch erklärt. An und für sich so genial, weil so einfach.
 _________
 28.04.2004
 „Hier, lies das, Riccardo“, schnaubte Enzo Manorossa und knallte seinem zweitgeborenen Sohn einen Umschlag auf den Tisch. Er trug das Firmenzeichen der Ventirossi-Manufaktur, vier rote Besenstiele an einer silbernen Windrose ausgerichtet. Riccardo nahm den Umschlag und prüfte ihn auf Flüche. „Der ist geprüft. Werd jetzt nicht noch paranoid!“ brummte sein Vater.
 „Ich wollte nur sicher sein, dass in dem Ding nicht wieder was drinsteckt, Pappa“, begehrte Riccardo brummig auf. Sein Vater und oberster Dienstherr hob seine rechte Hand und deutete eine Backpfeife an. Doch dann ließ er die Hand wieder sinken. Stattdessen zeigte er auf den Umschlag.
 Riccardo las den sorgfältig geschriebenen, zweiseitigen Brief. Er bekam erst große Augen und wurde dann wutrot. „Werden die frech oder was?“ knurrte er schon ganz der Vater.
 „Tja, wenn wir die hundert neuen Superfalken haben wollen müssen wir, so der Geschäftsführer, pro Besen ffünfhundert Solicini mehr hinlegen, weil die Holzpreise und die Zutaten für die Sonderlackierung gestiegen seien“, brummte Enzo Manorossa. „Dieser florentinische Krämer spinnt wohl.“
 „Öhm, der will was von dem Gold der Mangiapietri abhaben, Pappa“, knurrte auch Riccardo.
 „Du meinst von dem Gold, was dieser Halbzwerg seit einigen Tagen zusammenschaufeln lässt, damit seine Brut nicht gebraten wird“, lachte Enzo. Riccardo musste sich beherrschen, nicht verstört dreinzuschauen. Aber weil in ihm noch genug Restwut wegen der verweigerten Besenlieferung war fiel es seinem Vater nicht auf.
 „Hast du auch gelesen, dass sich auch die Geschäftsbedingungen geändert hätten, denen nach ein von ihnen ausgelieferter Besen nicht nachträglich behandelt werden soll, weil sonst die Gefahr besteht, dass ein Unfall oder sonstiger, bedauerlicher Zwischenfall den Ruf der Ventirossi-Manufaktur beschädigen würde?“
 „Ja, das habe ich gelesen. Hat irgendwer diesem Wolkenschweber gesteckt, dass wir in die Schwungfanggewinde noch einen Zauber zur Freisetzung der gespeicherten Geschwindigkeit in Feuermagie eingewirkt haben, oder wieso kommt der auf sowas?“
 „Willst du diesem Krämer diese Frage stellen, wenn du ihn besuchst?“
 „Öhm, ich, Papp.., öhm, Domine?“ fragte Riccardo.
 „Öhm, du, mein zweitgeborener Sohn und vielleicht mal Nachfolger. Handel diesen Wolkenbläser auf hundert Solicini mehr pro Besen herunter, wenn er uns die Feger zwei Tage vor dem eigentlichen Termin anbringt. sonst darfst du ihm gerne erzählen, dass ich weiß, dass er in Guidos Galerie war und da mit hübschen, afrikanischen Knaben zu gange war und dass ich das bisher nur verschwiegen habe, weil wir so gute Geschäftspartner sind und ich auch gerne weiterhin sein guter Geschäftspartner bleiben will.“
 „Stimmt das echt?“ fragte Riccardo. „Ist ja heftig.“
 „Ich weiß sowas, mein Sohn. Kenne deine Freunde und Feinde gut genug, um zu bekommen, was du willst“, sagte Enzo.
 „Öhm, wenn ich dem das so hinknalle massakriert der mich doch, auch mit Botenzeichen.“
 „Der massakriert keinen, von dem er noch Gold will. Wenn der dir was tun wollte wüsste der ganz genau, dass ich ihn dann genauso erledigen darf wie diesen Halbzwerg Mangiapietri. Also los, du bist mein Unterhändler.“
 „Soll ich welche von den Mortis mitnehmen?“
 „Ach, hast du Angst vor dieser Nebelkerze? Wenn du mit Kriegern da ankommst ist das wie eine Kriegserklärung. Du fliegst da alleine hin.“
 „Wie du es befiehlst, Domine Enzo“, grummelte Riccardo. Immerhin durfte er einen der noch verfügbaren Superfalcone-Besen nehmen. Auch wenn an diesemZeichen symbolisch die Tränen um seinen großen Bruder klebten steckte er sich das Zeichen friedlicher Unterhandlung an.
 Nur eine Minute später war er schon unterwegs. Da weder im Umkreis der Manorossa-Villa noch in der Nähe des Geschlechterturms der Nuvolebianches appariert werden konnte musste er eben auf dem schnellsten Besen Italiens hinfliegen.
 Als er im Norden von Florenz aus seiner Reiseflughöhe von wzweitausend Metern herabstieg sah er sich um. Er war bisher nur zweimal im Turm der Nuvolebianche-Familie gewesen. Für alle anderen war er immer unsichtbar. Für Träger des richtigen Blutes und des Males wurde er erst im Abstand von einem halben Kilometer sichtbar.
 Es war erst der übliche Anblick der Vororte von Florenz. Dann stand eine silberne Nebelsäule auf dem Boden, die mindestens fünfzig Meter aufragte. Als er dann noch näher an den mitgeteilten Punkt kam schälte sich aus dem Nebel ein an die vierzig Manneslängen hoher Turm, der aus acht sich nach oben hin verjüngenden Stufen bestand und sowieso einen achteckigen Grundriss besaß. Auf der Turmspitze wehte eine Fahne mit dem Familienwappen der Nuvolebianche.
 Er wusste, dass er nicht näher als zweihundert Meter an den Turm heranfliegen durfte. Tat er es doch, wurde er von einem übermächtigen Windzauber gepackt und samt Besen davongeschleudert. Der Wall des unbändigen Sturmes war das Familiengeheimnis der Nuvolebianche-Sippe. Den hatten die anderen in all den Jahrtausenden nicht nachvollziehen können. Sicher gab es Sturmzauber genug, aber dieser hier wirkte sich sogar auf die Flugbezauberung von Besen oder Flugteppichen aus, dass diese wie blaues Elmsfeuer abflossen und erst in einer Stunde wieder stark genug waren, um Besen und Reiter weiterzutragen. Deshalb landete er vor der zehn Manneslängen hohen Umgrenzungsmauer, in der er Schießscharten erkennen konnte. Die blauen Pfeile, so hießen die Nuvolebianche-Kämpfer, waren dafür berühmt und berüchtigt, sehr gute Bogen- und Armbrustschützen zu sein und schneller zu schießen als jemand Quidditch sagen konnte.
 „Im Namen der Bruderschaft und meines Herren Enzo Manorossa erbitte ich Einlass und Gehör vor eurem Hausherren, dem ehrenwerten Dominus Albano Nuvoolebianche“, sprach Riccardo, wobei er die linke Hand kurz an das angesteckte Friedenszeichen der Bruderschaft drückte. Er musste zwei bange Minuten warten. Dann tat sich vor ihm das mit Wolkenmustern aus Silber verzierte Tor auf. Drei Männer in blauer Kleidung mit geschulterten Kurzbögen und hellblauen Raubvogelmasken vor den Gesichtern tratenheraus. „Ah, der Nachfolger in Spe von Dominus Enzo“, sagte einer. „Was ist Euer begehr, Domine Minor?“
 „Der Brief hier. Ihr dürft ihn gerne auf Flüche oder dergleichen prüfen. Diese Unverfrorenheit bedarf einer dringenden Klärung“, sagte er und schwenkte den Briefumschlag.
 „wir prüfen das und werdenunserem Hausherren Meldung machen“, sagte einer der bewaffneten Männer in Blau. „Ihr wisst, dass ihr den Brief nicht lesen dürft, weil er nur an uns geschrieben ist. Wer es dennoch tut wird den Zorn meiner Familie ernten“, sagte Riccardo vorsorglich. „Ihr kommt unter dem Schutz des Zeichens friedlicher Unterhandlung. Wir dürfen euch nichts antun“, sagte einer der Wächter, während sein Kollege den Brief mit seinem Zauberstab überstrich. Es erfolgte keine Reaktion. „Fluchfrei, Brüder“, schnarrte der Maskierte ein wenig Heiser. Die zwei anderen nickten und traten bei Seite. „Der besen bleibt bis zum Abflug bei uns“, sagte der erste Wächter.
 „Als reisender Bote darf ich alles, was ich mitführe mit in das Haus des Empfängers nehmen.“
 „Ja, alles was direkt auf dem Leib getragen wird, Domine Minor“, schnarrte der Maskierte, der seinen Brief überprüft und ihm wiedergegeben hatte. „wir hörten da ein komisches Gerücht, dass einer eurer Speerwerfer beim Heimflug von einem wilden Zechgelage mit dem Besen gegen einen Baum flog und der halbe Wald danach in Flammen stand“, krächzte der zweite Wächter. Die zwei anderen meinten: „Unser Mitkämpfer hat wohl heute zu viel Peperoni gegessen. Also bitte nicht gruseln“, sagte der dritte Wächter.
 „Mich ängstigt nichts. Quod initias facere sine timore aut Cunctatione fac!“ rezitierte Riccardo den Wahlspruch seiner Familie.
 „So möge es sein“, sagte der erste Bewaffnete und deutete nach oben zum Mauerabschnitt über dem Tor, wo der Wahlspruch der Nuvolebianches eingemeißelt stant: „Sol nubes facit lucentes, sed nubes solem lunamque occultare possunt.“
 „Doller Spruch, richtig heroisch“, dachte Riccardo nur für sich und durchschritt das Tor. Sein Besen rlitt ihm dabei aus den Händen und glitt an die Wand, wo er wie in unsichtbaren Halteringen fixiert wurde. „Unsere Familie beherrscht alle Zauber der Luft und des Fluges“, hörte er den krächzenden Maskenmann hinter sich. Er hätte zu gerne gerufen, dass man ihm schon jetzt was angetan hatte. Dann hätte das Friedenszeichen aufgestrahlt und einen weit reichenden Rufzauber ausgesandt. Doch es ging um diese hundert Besen. Die mussten geliefert werden.
 Im Turm Selbst gab es keine Treppen. Sie stiegen auf eine silberne Platte, die nach einem geflüsterten Losungswort nach oben schwebte. Riccardo kannte dieses Wunderwerk schon. Angeblich hatten die Wolkenbändiger diese Zauberei von einem Sohn des Windgottes Austrinus selbst. Die Wolkenbleicher meinten auch, sie stammten von einem römischen Gott ab. Gut, manchmal behauptete sein Vater, dass sie die stärksten Männer hätten und die schönsten Frauen läge an den wilden Affären von Venus und Mars, wie sie vom großen Ovid immer wieder beschrieben worden waren.
 Die silberne Schwebeplatte hielt ohne zu wackeln auf Höhe eines runden Ganges, nein eines Turmzimmers mit bodentiefen rechteckigen Fenstern, die im Abstand von zwei Schritten von ganz schmalen Eisenrahmen unterbrochen wurden. An der südseite schwebte ein schneeweißer Sessel mit hoher Rückenlehne. In diesem saß der Herr dieses Hauses persönlich.
 „Sei gegrüßt, Domine Maior Albano. Mein Vater entsendet mich, da ihm wichtig ist, dass die zwischen der von Euch betriebenen Manufaktur und uns entstandene Unstimmigkeit schnellstmöglich behoben werde“, sagte Riccardo mit krampfhaft aufrecht erhaltener Selbstbeherrschung.
 „Unstimmigkeit. Ist die letzte Lieferung nicht pünktlich eingetroffen?“ fragte Nuvolebianche entweder scheinheilig oder verunsichert. Riccardo nahm den Briefumschlag aus seiner Tasche und zog den zweiseitigen Brief heraus. „Dieser Brief wurde uns zugestellt“, sagte er und begann zu lesen. Doch was er las verschlug ihm fast die Stimme. Da stand nichts mehr von Lieferabsage, sondern dass die gewünschtenhundert Besen zum vereinbarten Gesamtpreis bis zum 30. April abgeliefert würden und die Manufaktur sich freue, dass das Haus Manorossa so großes Vertrauen in ihre Arbeit habe und hoffe, es bald wieder mit hochwertigen Flugbesen beliefern zu können.
 „Das ist doch ausgezeichnet, eindeutig nicht zu beanstanden. Oder wollte Euer Vater die Lieferung widerrufen?“
 „Das ist nicht der Brief, den er mir zu lesen gegeben hat. Das ist … verwünscht“, knurrte er.
 „Darf ich den Brief lesen?“ fragte Albano. Riccardo durchfuhr erst ein heißer Schauer. Was, wenn in dem Brief doch was drin war, dass töten konnte? Doch dann überwand er seine Angst, die er ja laut Familienwahlspruch nicht haben durfte. Er übergab den Brief und trat zurück. „Stimmt, hier wird die Anlieferung von hunder Superfalcone bestätigt. Oh, Euer Vater möchte wohl eine große Walpurgisnacht ausrichten. Gut, es sei ihm gegönnt. Aber was für eine Unstimmigkeit sollte daraus entstanden sein?“
 „Ich habe den Brief doch gelesen. Da stand drin, dass die Manufaktur uns keine …. das ist nicht der richtige Brief. Aber ich habe den doch vor dem Abflug geprüft. – Eh, ihr da, der mit der angekratzten Stimme hat den Brief mit dem Zauberstab überstrichen. Dabei hat er den verändert.“ Nuvolebianche deutete auf die drei mitgekommenen Wächter und fragte, wer den Brief geprüft habe. Der mit der heiseren Stimme bestätigte es und auch dass er nur auf Flüche geprüft habe, nichts anderes. Er musste bei seinem Leben und seiner Ehre schwören, die Wahrheit zu sagen oder auf der Stelle tot umzufallen. Dann wiederholte er, was er gesagt hatte. „Gut, Rocco. Öhm, geh zu deiner Schwester und lass dir was für deine Stimme geben. Wie hast du das überhaupt hingekriegt.
 „Wette mit Renzo und Luca, dass ich keine zehn Superpeperoni hintereinander essen würde“, krächzte der Bewaffnete und hustete hinter vorgehaltener Hand. „Superpeperoni, die mit dem zehnfachen Schärfegrad? Jungs, die sind sehr teuer und nur sehr behutsam zu genießen. Jeder von euch Wettfreunden zahlt zehn Solicini in die Sünderkasse. So, Rocco, ab zum Heiltrunk.“
 „Ja, und pass auf, dass Euphemia dir nicht einen Liebestrank unterjubelt“, feixte der Wächter, der wohl Lorenzo hieß.
 „Steck dir selbst ’nen Schlafpfeil ins Hinterteil“, krächzte Rocco und befahl wohl der Schwebeplatte, ihn wieder runterzubringen.
 Kriegt der mit der angegriffenen Stimme denn noch genug Luft hinter der Maske?“ fragte Riccardo.
 „Unsere Gesichter dürfen nur die Herren dieses Hauses kennen, Domine Minor“, sagte Renzo und bekam ein bestätigendes Nicken des hiesigen Hausherren.
 „Noch mal zurück zu dem Brief. Euer Vater behauptet, er habe eine Lieferabsage erhalten und ihr bestätigt das?“
 „Ich habe diese Frechheit selbst gelesen, Domine Albano. Was hier in dem Umschlag steckt ist unmöglich der Brief, den ich gelesen habe, als ich noch zu Hause war.“
 „Ja, stimmt, es ist eindeutig keine Lieferabsage“, bemerkte Albano dazu. „Deshalb solltet ihr lieber froh sein, als mir und meinem Haus zu unterstellen, einen Brief nachträglich verfremdet zu haben.“
 „Das ist nicht der richtige Brief“, sagte Riccardo nun doch am Rande der Selbstbeherrschung. „Von meiner Seite aus schon, denn er bestätigt, dass das zwischen der meinem Haus gehörenden Manufaktur und Eurem Haus vereinbarte Geschäft ordentlich abgeschlossen wird und sogar noch zu einem Vorzugspreis, wenn ich dies bemerken darf. Üblicherweise verlangen meine Verkäufer das Doppelte für jeden Besen.“
 „Ich bin doch nicht blind und auch nicht verrückt. Das zu Hause war eine eindeutige Lieferabsage und Aufforderung, für jeden Besen noch mehr zu zahlen, fünfhundert Solicini mehr pro Besen.“
 „Das ist nicht wahr, junger Herr. Dann würde ich ja gegen das Abkommen mit eurem Vater verstoßen und ihm wirklich die übliche Summe abverlangen. Ich bin doch froh, dass er die Besen bestellt.““Er sagt, ich soll das mit Euch klären“, quetschte Riccardo heraus.
 „Das habt ihr hiermit getan“, sagte Albano und deutete auf den Schacht, in dem Rocco gerade verschwunden war. Da kam die Schwebeplatte auch schon wieder hochgeglitten. „Ihr dürft Euren Vater sehr gerne von mir grüßen und ihm ausrichten, dass ich meine Nichte aus dem Haus holen lasse. Er weiß dann schon, was gemeint ist.“
 „Ja, werde ich ausrichten“, sagte Riccardo kleinlaut. Dann verabschiedete er sich von dem Hausherren und bestieg die silberne Platte. Diese glitt nun mit den zwei verbliebenen Armbrustschützen wieder nach unten.
 Riccardo steckte schnell den Brief mit Umschlag ein und beeilte sich, über den Hof zu laufen und seinen Besen wieder in Empfang zu nehmen. . Er prüfte ihn, ob noch alles dran war. Dann flog er damit fort, zurück in Richtung Villa Manorossa.
 „Pappa, ich habe mich gerade sehr heftig blamiert und dich leider auch“, mentiloquierte er.
 „Wieso?!“ kam bei ihm die harsche Frage an. Er setzte nur ab, dass der Brief eine ordentliche Zusage mit eingebauter Hoffnung auf weitere Geschäfte war und die Besen termingerecht zur vereinbarten Summe geliefert würden.
 „Wir haben den beide gelesen. Hat den vielleicht wer verzaubert, wo du dabei warst?“
 „Nur Fluchprüfer. Ich habe keine Veränderung gesehen, bis ich den Brief selbst gelesen habe.“
 „Hast du genau den Brief wieder eingesteckt?“
 „Ja, habe ich“, mentiloquierte Riccardo.
 „Bring ihn mit. Diese Stümper haben den nicht richtig geprüft. Könnte ein Wechselschriftzauber sein.“
 Als Riccardo unbehelligt wieder in der Villa ankam übergab er den Briefumschlag an einen der hauseigenen Fluchprüfer. Sein Vater war dabei.
 „Der Brief ist völlig unbezaubert, Domini“, sagte der Prüfer nach einigen bangen Sekunden. Dann las erst Enzo und dann sein Sohn den Brief. Riccardo erschauerte. Jetzt stand da wieder was von einer Lieferverweigerung, wenn keine 500 Solicini mehr pro Besen bezahlt wurden. „Ricchi, was soll das? Das ist genau der Brief, den wir bekommen haben.“
 „Pappa, ich habe den bei dem Wolkenpuster gelesen. Da war es ein anderer Brief als vorher. Der jetzt war der von vorher.“
 „Kann sein, dass die Wolkenschmuser uns derartig veralbert haben“, sagte Enzos Neffe Peppino. „Die wollten das so hinstellen, als könnten wir eine Zusage nicht von einer Absage unterscheiden, als wären wir unfähig.“
 „Was wagt der es. Will der auch noch so enden wie die Mangiapietri-Brut?“ blaffte Enzo. „Ich bring dem selbst den Brief hin. Stell sicher, dass kein Zauber wie Mimicrius oder so daran hängt. Ich ziehe mir den Umhang der höchsten Würde an. Wer mich unterwegs abmurkst hat dann die ganze Familie Manorossa gegen sich.“
 „Nimm dafür besser einen der langsameren Schwäne, Pappa!“
 „Blödsinn, ich nehme deinen Besen von eben“, sagte Enzo und verließ den Besprechungsraum. „Zwei von euch begleiten mich als Leibwache“, hörte Riccardo seinen Vater. Dann sah er, wie er zusammen mit zwei Todesspeeren als Geleitschutz losflog.
 „Wieso fliegt er da persönlich hin? Der hätte doch drei Boten schicken können.“ fragte Riccardo. Doch er wusste die Antwort. Für seinen Vater war das jetzt eine persönliche Sache.
 Es vergingen vierzig Minuten. Da erscholl ganz plötzlich das Geheul von gleich vier Wölfen auf einmal, und auf allen Türmen der Villa läuteten die großen Glocken im langsamen, traurigen Takt. Unvermittelt fielen schwarze Samtvorhänge vor alle Fenster nieder. Auf Riccardos Brust pochte wild das Zeichen der Bruderschaft. Dann erscholl die Meldung aus dem Raum der Überwachung: „Geehrte Mitglieder des Hauses Manorossa. Soeben ist unser großer und starker Hausherr, Dominus Enzo Manorossa, in der Nähe des Turmes Nuvolebianche, auf gewaltsame Weise ums Leben gekommen. Er ist im freien Fluge verbrannt. Tiefe Trauer und Bestürzung ergreift uns alle. Doch unser Mitgefühl ist bei Dominus Riccardo Manorossa. Vivat Dominus Riccardo Manorossa.“
 Riccardo war von zehn Wächtern und fünf Verwanten umgeben. Er durfte jetzt auf gar keinen Fall weinen. Er war gerade durch den Tod seines Vaters und dem vorangegangenen Tod seines großen Bruders Enrico zum Haupt der Familie aufgestiegen. Doch er war doch nicht der richtige dafür. Er war doch nur ein einfacher Zaubertrankbraumeister. Sein Vater hatte ihm doch gar nichts von den Geschäften erzählt und die Tage zwischen Ricos tod und nun dem Tod des Patriarchen hatten nicht gereicht, ihm alles wichtige zu erklären. Eer stand nun da, völlig erschüttert und sollte von jetzt auf gleich den Vorsitz eines über vier Länder erstreckten Familiengeschäftes übernehmen. Das war doch nie im Leben zu schaffen.
 „Wir erwarten Eure Anweisungen, Domine Riccardo“, sagte einer der Wächter.
 „Findet raus, wo genau und wie genau und es Zeugen gibt, wer das getan hat! Mehr kann und will ich im Moment nicht wissen“, sagte Riccardo.
 Eine Viertelstunde später stand fest, dass sowohl der Hausherr als auch seine Wächter zur genau der selben Zeit ums Leben gekommen waren, und zwar beim Sinkflug in Richtung Geschlechterturm der Nuvolebianche.
 „Die haben die erwartet. Dieser Wolkenschieber hat meinem Vater eine Falle gestellt. Die wussten, dass wir das nicht auf uns sitzen lassen würden, eine Absage einer Lieferung mit eingebauter Nachforderung zu bekommen“, dachte Riccardo. „Ich war denen nicht wichtig genug. Die wollten Pappa. Aber wie haben die das gemacht?“ Er überlegte, während nun seine eigenen Bediensteten auf weitere Befehle warteten. Irgendwo im Haus hörte er seine Mutter laut klagen, die trauernde Witwe, hatte erst den ältesten Sohn verlorenund jetzt noch den treusorgenden Ehemann. Jetzt musste er, der völlig unvorbereitete Nachfolger, alles regeln. Aber was zuerst? Dann fiel ihm ein, was die drei getötet hatte: Hatte nicht einer dieser blauen Vogelmaskenmänner was von einem Besen gesagt, der im Flug gegen einen Baum geknallt und dann verbrannt war. Die hatten irgendwas gemacht, dass alle drei zugleich gegen etwas massives geprallt waren und … Nicht ganz. Er hatte einen der Speerwerfer mal sagen hören, dass der Besen an die Besinnung seines Reiters angekoppelt war. Verlor der Besenreiter seine Besinnung oder das Leben, vernichtete sich der Besen und nahm dabei alles und jeden mit, was im Umkreis von zehn Längenund zehn Breiten des Besens herumflog. Wer das wusste konnte die stolzen und unerschrockenen Todesspeere der Manorossas mühelos erledigen, mit einem einfachen Überlastungszauber, dem Sensofugatus. Doch der wirkte nur in Zauberstabreichweite, also gerade mal hundert Metern im Freien. Das reichte völlig aus, erkannte Riccardo. Ja, sie hatten ihnen eine fiese Falle gestellt. Aber wer waren die.
 „Blut für Blut!“ riefen die Wächter unvermittelt. „Blut für Blut!“ fuhren sie fort. Riccardo sprang auf und rief: „Erst prüfen, dann handeln!“
 „Geprüft wurde doch, Domine Riccardo. Die Nuvolebianches haben uns verraten und beleidigt“, sagte der gerade amtierende Hauptmann der Todesspeere. Jetzt erfuhr Riccardo, dass dessen zwei Söhne den verstorbenen begleitet hatten. Eigentlich war es eine Ehre, für den Hausherren zu kämpfen und zu sterben. Doch welche Ehre war es, mit dem Hausherren zu sterben? Was für Ehre brachte es, den Hausherren nicht beschützt zu haben? Doch Riccardo wusste, dass er jetzt schnell was unternehmen musste, wollte er nicht noch mehr Blut vergießen. Er wollte das Gericht anrufen, den Rat der … neun? oder waren es nur noch sechs, seine Familie und die der Fulminicaldis? Denn wenn er jetzt Nuvolebianche des Mordes anklagte wegen eines Briefes, der kein Grund für Wut und damit auch nicht für Mord war? Mangiapietri! War er das wieder? War das seine Rache für die ihm drohende Hinrichtung und mögliche Ächtung seiner Familie? Aber woher wusste der, wie die superschnellen Rennbesen zum verglühen gebracht werden konnten? Irgendwer hätte ihm das verraten müssen. Nein, jemand aus der Besenwerkstatt hatte es mitbekommen, wohl bei einer Untersuchung eines zur Reparatur gebrachten Besens. Jetzt ergab die Absage und Forderung einen Sinn. Die wussten, was die Manorossas mit ihren Kampfeinsatzbesen gemacht hatten. Ja, warum hatten die das überhaupt gemacht? Die Frage bohrte sich gerade in sein Bewusstsein. Natürlich, keine Gefangenschaft und bei der Gelegenheit auch der Tod des scheinbar siegreichen Gegners. Was hatte sein Vater sich dabei wohl gedacht? Er war das Opfer seiner eigenen perfiden Vorkehrung geworden. Und er, Riccardo, hatte ihn noch gewarnt, nicht mit einem der Kampfbesen zu fliegen.
 „Greift nicht an. Die erwarten euch doch nur! Nehmt nicht die neuen Besen, sondern die langsameren!“ rief Riccardo. Doch offenbar hatten die es noch nicht begriffen, dass er gerade zum Vorsteher des Hauses ausgerufen worden war. Die Todesspeere liefen los. Er rief ihnen hinterher: „Beim Ruhm und der Ehre des Hauses Manorossa, wartet und lasst euch genaue Anweisungen erteilen!“ Doch seine Worte wurden missachtet. Sollte er jetzt drohen, wie sein Vater? Ja, musste er wohl. „Wer jetzt ohne meine ausdrückliche Anweisung losfliegt verliert seine Anstellung und muss in die Silbermine!“ rief er. Doch die hörten ihn nicht mehr. Es war, als wäre er für die wie reine Luft, unsichtbar und unhörbar. Das konnte doch nicht sein.
 „Blut und Ehre für unseren Dominus Enzo!“ riefen die Kämpfer und liefen los. Jetzt sah Riccardo, dass die Speere an ihren Umhängen glühten. Da wurde er von hinten gepackt. Er fuhr zusammen und fuhr herum. Er sah seine Mutter. Diese sah ihn mit tränennassen Augen an. Tränenspuren überzogen ihr rundliches Gesicht. „Die hören dich nicht mehr, Junge. Dein Vater hat vergessen, dich mit den Zeichen der Treue zu versehen. Wenn der amtierende Hausherr stirbt und einer der Wächter, dann hat er wohl einen Vergeltungsdrangzauber ausgelöst. Die werden dir nicht zuhören“, schniefte sie und zog den zweiten Sohn aus der Bahn wild brüllend davonstürmender Kämpfer.
 „Hallo, wir sind keine niederen Barbaren. Wir sind intelligente Zauberer!“ rief er den davonrennenden nach.
 „Sie haben deine Befehle vorhin wohl gehört. Doch jetzt wirkt was in ihnen, das stärker und deutlicher ist als du oder ich“, wimmerte seine Mutter und zog ihn in einen Nebenraum. „Aber wenn die den Turm der Nuvolebianches angreifen werden die alle getötet.“
 „Das ist ihre Bestimmung.
 Drei Wächter kamen herbei. Sie bebten förmlich. „Domine Riccardo, für deinen Vater und die Ehre des Hauses Manorossa werden wir die Verräter töten. Wir wurden ausgewählt, über dich und deine Familie zu wachen. Zweihundert Todesspeere sind ausgerückt, um den Verrat zu bestrafen.“
 „Männer, ihr rennt voll ins Verderben. Außerdem ist nicht sicher, dass die Nuvolebianche-Familie das war. Es kann auch wer aus der Besenmanufaktur gewesen sein.“
 „Ja, und die arbeiten für Nuvolebianche. Aber wir schicken auch hundert Speerträger zu den mangiapietris. Denn der muss mit den Nuvolebianche gemeinsame Sache machen, um unser Haus in den Untergang zu reißen.“
 „Ruft sie alle zurück, Mauritio! Ruf deine Verwandten und Kameraden zurück!“ rief Riccardo. Doch der Sprecher der drei Wächter dachte nicht daran. Seine Mutter rief ihnen nach: „Einhalt für das Haus, meinen verstorbenen Mann und unser aller Blut!“ Doch offenbar war sie auch unsichtbar und unhörbar für alle, die gerade in zwei Richtungen losjagten.
 __________
 Sie flog wieder auf einem unsichtbaren Besen, aber diesmal sehr weit über dem Geschehen. Sie verfolgte mit, wie scheinbar aus dem Nichts ganze Pulks ebenholzschwarzer Besen mit blutroter Totenkopfflagge erschienen, als seien es keine Zauberer, sondern Seeräuber. Sie beobachtete, wie die ausschwärmenden Flieger in zwei Hauptrichtungen einschwenkten, bevor sie wie vom Katapult geschnellt davonschwirrten.
 „Loyalität oder blinder Rachewahn?“ fragte sie sich. Dann entschied sie, erst einmal wieder weit genug vom unsichtbaren Haus der Manorossas fortzufliegen und dann zu landen. Wo lohnte es sich, auf die ausgeschwärmten Krieger zu warten? Der von einer sehr massiven Luftbezauberung gepanzerte Turm schien sicher das interessanteste Beobachtungsziel zu sein.
 Sie landete mit ihrem Besen außerhalb der Apparierbeschränkung von wohl zwei Kilometern Umkreis. Dann wechselte sie innerhalb einer Sekunde in die Nähe des hohen Turmes, von dem ihr Marcello erzählt hatte. Sie waren noch nicht hier. Natürlich nicht. Den Turm sah sie jedoch auch nicht. Dafür fühlte sie, dass Marcello noch in der Nähe war. Sie mentiloquierte ihn an. Er flog selbst auf einem unsichtbaren Besen, allerdings keinem Harvey, sondern einer geheimen Produktion der Nuvolebianche-Familie. Sie fühlte nur seinen Geist und konnte zwischendurch durch seine Augen sehen. „Ja, noch zweihundert Meter südwärts! Laaangsameeer!“ befahl sie ihm rein gedanklich. Er landete nur zehn Meter vor ihr und wurde Sichtbar, als er vom Besen stieg. Er trug immer noch das blaue Armbrustschützenkostüm mit Raubvogelmaske. „O meine Königin, Euer Streich war ein Erfolg. Ich konnte sie alle mit einem einzigen Besinnungsüberladezauber erwischen“, flüsterte er, als er bei seiner Herrin stand.
 „Fliege schnell wieder nach Hause, bevor der, dessen Platz du eingenommen hast, wieder aufwacht und erkennt, dass er fünf Stunden lang geschlafen hat. Deine Familie darf dich nicht verdächtigen“, sagte sie. Er nickte und schwang sich wieder auf den Besen. Er schwirrte in Richtung seines Heimathauses davon.
 Ladonna fragte sich, ob es heute zur ersten großen Schlacht kommen würde und falls ja, wer sie gewinnen würde. Auch wollte sie wissen, ob die zweite große Gruppe Besenflieger wirklich zum Haus von Vespasiano Mangiapietri unterwegs war. Sie nutzte die Wartezeit, um mit Albano Ventoforte zu mentiloquieren. Der hatte tatsächlich im Umkreis von drei Kilometern um den vermuteten Standort des Mangiapietri-Hauses zwanzig getarnte Beobachter mit weitreichenden Fernrohren. „Seid auf der Hut vor vielen schnellen Besen! Aber greift nicht ein, egal was geschieht! Wenn es zu einem Kampf kommt wartet ab!“ befahl sie ihrem unterworfenen Handlanger. Dieser bestätigte die Anweisung. Dann mentiloquierte sie noch mit einem Beobachter des Fulminicaldi-Hauses. Zumindest waren auch in der Gegend zwanzig Späher auf dem Posten, auch wenn sie das Haus, die Burg, den Turm oder was immer nicht sehen konnten, weil starke Verbergezauber in Kraft waren. Auch ihnen befahl sie, bei einem möglichen Angriff von Zauberern auf schwarzen Besen mit roter Totenkopfflagge nicht einzugreifen. Nun konnte sie nur noch abwarten.
 __________
 Das laute Warntröten hatte sie alle auf ihre Posten getrieben. Jemand aus der Bruderschaft war in weniger als zehn Meilen Entfernung gestorben, ohne dass vorher das Signal für bevorstehenden Kampf gesetzt worden war. Albano Nuvolebianche ließ sich mit einer der zwei Schwebeplatten in den mittleren Raum tragen, dem Raum der Wacht und Wehr. Dies war ein kreisrunder Raum, ähnlich seinem Turmzimmer weiter oben. Nur konnten hier zwischen der Schwebeplatte und den Sichtfenstern schwere Eisentüren geschlossen werden. „Domine Albano. Ihr wünscht zu wissen, was gerade geschieht?“ fragte sein oberster Wächter, der Oberst der blauen Pfeile. Albano bejahte die Frage und ließ sich auf einer veränderlichen Wandkarte zeigen, dass vor fünf Minuten drei Leute aus einer anderen Familie auf Flugbesen in drei heftigen Flammenstößen vergangen waren. „Wer sind die Toten?“ fragte er mit großer Besorgnis. „Es müssen welche aus dem Manorossa-Haus sein. Wer genau … Öhm, der Hausherr Enzo Manorossa selbst, Domine Albano“, sagte sein oberster Wächter.
 „Wie bitte?! Der war doch in seinem eigenen Haus. … Nein, ist er wegen dieses vermeintlichen Absagebriefes noch mal hergeflogen? Aber was hat ihn dann getötet?“
 „Keiner von uns. Alle Wachen waren auf ihren Posten oder in ihren Freizeiträumen, Domine. „Sind alle Frauen und Kinder in Sicherheit?“ fragte er besorgt. „Ja, Domine. Alle nicht zum Kampf eingeteilten sind in den sicheren Räumen. Der Wall des unbändigen Sturmes ist bereit, und wen er nicht aufhalten kann, den erwarten meine Schützen, wenn er in kriegerischer Absicht kommt.“
 „Wenn der Hausherr selbst tot ist könnte sein Junge meinen, wir hätten ihn getötet. Wieso ist der denn gestorben?“
 „Wird noch geprüft, Domine. Es könnte ein Sinnesüberladungszauber gewesen sein, Sensofugatus. Aber wieso dann die drei Besen in loderndes Feuer verwandelt wurden ist nicht zu erkennen.“
 „Dann stimmt das Gerücht. Wer versucht, einen Todesspeer der Manorossas aufzuhalten und ihn dabei besinnungslos macht oder tötet löst eine Selbstvernichtung seines Besens aus. Diese Spatzenhirne. Wer das weiß kann jeden Krieger aus sicherer Entfernung erledigen, wenn er einen breitstreuenden Betäubungsfluch wirkt. Wie selten dumm muss jemand sein, der so eine Selbstmordvorrichtung in einen Flugbesen einwirkt?“ schimpfte Albano. Denn ihm war klar, dass die Manorossas genauso über den Tod ihres Hausherren benachrichtigt wurden wie er, dass in seinem äußeren Überwachungsbereich drei andere Mitbrüder und noch dazu ein überaus hochrangiger den Tod gefunden hatten. Doch wer ihn getötet hatte musste noch geprüft werden.
 „Wer immer das war muss einen von unseren Besen benutzt haben, Domine. Doch es sind alle da.“
 „Waren vorher mehr da?“ wollte Albano wissen.
 „Nein, zweihundert Besen sind im Warteraum gewesen und immer noch da.“
 „Alle Besen austeilen für möglichen Ausfall!“ erwiderte Albano.
 Die Wachen bezogen ihre Posten hinter den Schießscharten, auf der begehbaren Turmspitze und auf flugbereiten Besen, die als einzige selbst bei entfesseltem Sturmwallzauber handhabbar waren und noch dazu genauso Besen und Reiter unsichtbar machen konnten wie die amerikanischen Harvey-Besen. Doch die Regeln besagten, dass bei einem offenen Angriff alle Kämpfer sichtbar zu sein hatten. Außerdem wusste Albano, dass der Feuerspieler und der rote Bär einen Zauber gegen unsichtbare Feinde erfunden hatten. Damit hatten sie vor drei Jahren Spione des spanischen Zaubereiministeriums enttarnt oder gleich vor Ort getötet, bevor diese weitermelden konnten, was sie entdeckt hatten. Das war bei einer Besprechung der vier Oberhäupter erwähnt worden, weil Flavio Fulminicaldi behauptet hatte, eines der drei anderen Häuser könnte den spanischen Zaubereiminister darauf gebracht haben, bei ihm zu spionieren.
 „Wie lange brauchen die von denen bis zu uns?“ wollte der Oberst der blauen Pfeile wissen.
 „Wenn sie wirklich auf unseren schnellsten Superfalconi fliegen und deren Höchstgeschwindigkeit solange ausnutzen können wie sie ohne bei uns runterzufallen fliegen können so dreißig bis vierzig Minuten. Genug Zeit, um genug Pfeile und Armbrustbolzen bereitzulegen, falls sie nötig sind“, sagte Albano Nuvolebianche. Er war Kaufmann, eine Krämerseele, wie die anderen drei ihn immer abschätzig genannt hatten. Doch auch er wusste, dass nicht alles durch Gold geregelt werden konnte und er seinen wachsenden Reichtum gegen neidische oder gierige Gruppen verteidigen musste. „Si vis pacem para bellum“ – Willst du den Frieden, so rüste zum Kriege. Das kam ihm insofern auch zu gute, dass er auch magische Waffen verkaufen konnte, gegen die er und sein Haus natürlich entsprechende Abwehrmittel hatten. Deshalb hatte es ihn ja vorhin auch so erschreckt, dass die Manorossas in die aus seiner Manufaktur gelieferten Besen Selbstvernichtungszauber eingearbeitet hatten. Falls sein Haus diesen Tag überstand musste er was dagegen erfinden lassen, falls es dann noch gebraucht wurde.
 In den nächsten dreißig Minuten wog das Warten schwerer und schwerer auf den Gemütern der Wächter. Es war wie die Gewissheit, dass aus dunklen Wolken irgendwann ein Blitz niederfahren musste, aber die Wolken sich nur düster und schwer immer weiter auftürmten.
 „Habt acht! Vier Zehnergruppen, nein, fünf Zehnergruppen fliegender Besen mit hoher Geschwindigkeit im äußeren Wachbereich!“ rief der Fernwächter im ganzen Turm vernehmlich aus. Albano sah auf die silberne Fläche, die wie ein Spiegel aussah, aber nicht wirklich spiegelte, sondern auf Zuruf die Lage um den Turm zeigte. Der Turm wurde nun in gelber Farbe als Mittelpunkt aus fünf konzentrischen Kreisen gezeigt, von dem der innerste blutrot war. Was dort eindrang hatte der Wall des unbändigen Sturmes nicht zurückhalten können und musste dann von den Pfeilschützen bekämpft werden. Sie konnten sehen, wie sich die fünfzig gemeldeten Besen erst in fünf Gruppen auf den Turm zubewegten und knapp einen Kilometer davon entfernt als Gruppen auseinanderschwärmten, um den Turm aus fünf verschiedenen Richtungen anzufliegen, von oben und aus den Haupthimmelsrichtungen. „In Sichtweite!“ rief der Wächter. „Bereit zur Abwehr!“
 Albano Nuvolebianche rechnete erst mit einer kleinen Vorausabteilung, die noch einmal abklären sollte, ob wirklich gekämpft werden musste. Doch die Flugbesen stießen in ihren Gruppen vor. „Alles Todesspeere, die meisten davon aus dem Mortedracone-Haus“, meinte Albanos Sohn Austrino, der die bevorstehende Schlacht mit sichtbarer Anspannung erwartete.
 „Noch mal fünf Zehnergruppen in äußerem Wachbereich!“ vermeldete der Wächter das, was Albano nun auch sah. Damit stand fest, dass die Manorossas keine Friedensverhandlungen mehr wollten. Sie kamen um zu töten oder um zu sterben.
 __________
 Ein leises Schwirrenund Pingeln erfüllte alle Räume der granitenen Festung der Mangiapietri-Sippe. Vespasiano sprang bis zur hohen Decke seines Wohnzimmers. „Feindesalarm. Wir werden angegriffen!“ vermeldete der diensthabende Ausschauhalter. „Soviel zu der Möglichkeit, mich vor dem Rat der zwölf zu entlasten“, schnaubte der Hausherr.
 „Domine, eine ganze Zenturie schwarzfarbener Besen mit roten Totenkopffahnen und Reitern mit den Umhängen der Todesspeere Manorossas!“ vermeldete Paolo Bellaspata. Sein Herr und Gebieter ließ sich das Geschehen auf einer großen, erst silbernen und dann bunten Fläche zeigen. „Ja, alles Speerwerfer. Ah, zwei fliegen voraus. die wollen wohl landen. Sind alle Zauberschilde in Stellung?“
 „Wie Ihr befohlen habt Domine Vespasiano. Die anderen Niederlassungen vermelden keine anfliegenden Feinde.“
 „Die gehen also nur auf mich und meine Söhne aus. Aber mein Kopf soll die Manorossas hundert ihrer eigenen Köpfe kosten, wenn die sich nicht selbst einmal an ihre eigenen Forderungen halten und bis zum dreißigsten April warten wollen.“
 „Vielleicht wollen sie auch nur sicherstellen, dass Ihr ihnen von hier aus nicht entwischt“, meinte Bellaspata. Vespasiano wiegte den Kopf. „Dann hätten diese Trottel schon vorgestern ihre Steckenreiter hergeschickt und vor allem wären die Feuerspieler und Wolkenbändiger dann auch mitgekommen. Nach dem Mord an Enrico traut doch echt keiner mehr dem anderen. Vor allem will der Wolkenbändiger seine Nichte wiederhaben und dazu zehntausend römische Pfund pures Gold, was ich habe zusammenkehren lassen.“
 „Dann ist das ein offener Angriffsversuch der Manorossas alleine“, erkannte Bellaspata, was seinem Herrn und Gebieter schon längst klar gewesen war.
 „Ja, und womöglich weiß der rote Bär, dass ich gerade Gold einsammel, um den Zwölferrat zusammenzurufen. Er denkt wohl, bei mir reiche Beute machen zu können. Aber wer einem Räuber was raubt geht tot“, schnaubte der Zwergenstämmige Hausherr.
 Die zwei vorausfliegenden Besenreiter landeten vor dem scheinbar natürlich gewachsenen Granitbrocken. Einer hob die Hand mit dem Zauberstab und feuerte eine Serie orangeroter Funken in die Luft, das Zeichen zur letzten Aussprache. Wurde es in den nächsten zwei Minuten nicht beachtet galt dies als Ablehnung und zog den Angriff nach sich.
 Vespasiano trat auf den Balkon auf der Etage der Entscheidungen und Beratungen. Er sah den einen Speerträger. Es war Malvino Mortedracone, ein Hauptmann der Todesspeere Manorossas. Neben Vespasiano traten noch dessen Sohn Valerio und Paolo Bellaspata auf den Balkon.
 „Hat euer Herr und Meister die Geduld verloren oder hat er Angst, weil ich ihn vor dem Rat der Zwölf als gemeinen Lügner entlarven will?“ grüßte Vespasiano. Solange die letzte Aussprache galt durfte keiner hier dem anderen Schaden.
 „Mein verehrter Herr ist tod, als er mit den Nuvolebianches verhandeln wollte. Ihr und der Wolkenschieber habt gegen uns Verrat begangen. Dafür nehmen wir uns jetzt deinen verräterischen Kopf und die Köpfe deiner Söhne und Enkel,“
 „Schon das neuste gehört: Alle in Gattiverdi unterrichtenden Lehrer, die mit unseren Familien zu tun haben wurden heute Morgen von Direttore Valdisole zusammengerufen und in unbefristeten Urlaub geschickt, bis die gegen sie erhobenen Vorwürfe aus dem Zaubereiministerium geprüft und bestätigt oder entkräftet wurden. Also haben weder ihr noch wir wen da, und wer als Feind da rein will, um einen Schüler oder Lehrer zu schädigen löst die Wut der grünen Katzen aus. Achso, euer Her ist ja in Verhandlungen mit dem Wolkenbändiger unterwegs gewesen und hat das nicht mitbekommen. Und wenn ihr jetzt meint, weil der bei diesen Wettermachern vom Besen gefallen ist oder beim Klogang vom Blitz getroffen wurde könntet ihr mal eben bei mir vorbeikommen und mich schon mal für dessen Nachfolger einkassieren? Öhm, sind dann auch welche von euch beim Nebelturm in Florenz?“
 „Das betrifft dich nicht, Halbzwerg“, rief ein anderer Speerträger.
 „Natürlich tut es das. Ich muss ja schließlich wissen, wie viele von euch noch übrig sind, wenn der Wolkenbläser und ich mit euch durch sind“, erwiderte Vespasiano. Und sollte es mich und meine Leute wirklich heute erwischen bleibt ein lachender Feuerspieler übrig, der dann alles abräumen kann, was eure Familie, die des Wolkenbändigers und meine Familie erarbeitet haben, von Ladonna Montefiori und ihrem offenbar an die Leine genommenenZaubereiminister ganz zu schweigen.“
 „Du wagst es, die Wolfsbluttrinkerin beim Namen zu nennen? Die wird als nächstes von uns erledigt, zusammen mit allen, die ihr helfen. Ihr habt jetzt noch eine Möglichkeit, das hier in Ehre und ohne großes Blutvergießen zu beenden. Tritt mit deinen erwachsenen Söhnen heraus und empfange von uns die Bestrafung, die du erst übermorgen empfangen solltest!“
 „Hat dein Herr meine Forderung nach dem Rat der Zwölf nicht erhalten oder fürchtet er diesen, weil er mich zu Unrecht beschuldigt hat, dass ihr meint, mich heute schon umbringen zu wollen? Aber wenn ihr das macht, ohne dass aus den anderen Häusern Zeugen dabei sind, werden meine Erben das als Mord an mir und Grund für eine ganz grausame Blutfehde werten.“
 „Die Fehde besteht schon, weil du mit dem Wolkenbändiger unseren Herren umgebracht hast. Du kannst den Tod der Deinen nur dadurch verhindern, wenn du und deine beiden ältesten Söhne die verhängte Strafe empfangt und zwei Drittel allen Goldes und anderer Wertsachen übergebt, die sich gerade bei euch im Haus befinden.“
 „Ah, verstehe. Ihr wittert das viele Gold und meint, zwei Fliegen mit einer Klappe zu erschlagen, wenn ihr es mir wegnehmt und damit die Möglichkeit, den Zwölferrat zusammenzurufen. Aber da werdet ihr euch sehr blutige Köpfe holen.“
 „Köpfe, ja, deinen und die deiner Söhne“, erwiderte Malvino Mortedracone. Vespasiano lachte nur darüber.
 „Ich sehe kein Schwert und kein Beil bei dir, Speerwerfer. Willst du mir den Kopf herunterzaubern?“
 „Ich habe mein Beil mit!“ rief der zweite und zog unter seinem Umhang ein silbern glänzendes Richtbeil hervor. Mit einer spielerischen Bewegung ließ er es von oben nach unten durchsausen und steckte es wieder fort.
 „Als Vorsteher eines Hauses habe ich Anrecht, mit einem anständigen Schwert enthauptet zu werden“, erwiderte Vespasiano darauf.
 „Deine Anrechte sind nach dem Mord an unserem Herren hinfällig geworden“, sagte Malvino. Komm also runter, wenn dir das Leben deiner Sippe lieb ist!“
 „Wer ist denn jetzt euer Herr, wenn Dominus Enzo tot ist? Doch nicht etwa Riccardo. Und der hat euch gleich losgeschickt, um ihm meinen Kopf vor die Füße zu werfen, dieser harmlose Blubberkesselumrührer?“ spottete Vespasiano ungehemmt. „Offenbar geht es ihm um mein Gehirn als Denkkraftverstärkung, damit er den nötigen Grips und die Finesse kriegt, um euren Bärenstall durch das erste Jahr zu bringen“, legte er noch nach.
 „Du beleidigst unser Haus nicht noch einmal. Komm herunter und ergib dich mit deiner Brut!“ stieß Malvino sichtlich verärgert aus.
 „Na, du darfst mich und meine Kinder auch nicht beleidigen, weil du kein Familienoberhaupt bist, Malvino Mortedracone. Ich werde nicht um mein Leben betteln und auch nicht um das meiner Söhne. Fliegt nach Hause und bestelt eurem neuen Herren, dass ich ihm diesen Auftritt von euch noch einmal verzeihe und ihm die Ruhe und die Kraft wünsche, um in seine neue Rolle hineinzuwachsen. Falls nicht, werdet ihr es sein, die sterben. Nur wird dann von euch nichts mehr übrig sein, was begraben werden kann“, erging sich der Herr des Hauses Mangiapietri in einer sehr heftigen Drohung.
 „Meine Ehre und mein Leben für das ruhmreiche Haus Manorossa!“ rief Malvino, und die weiter hinten wartenden Speerträger nahmen diesen Ruf auf. „Gut, dann ist alles zu sagende gesagt“, erwiderte Mangiapietri darauf.
 „So nimm dein Ende hin und mit ihm das Ende deines Hauses!“ rief Malvino nun und schwang sich auf seinen Besen. Er hob ab und flog davon. Sein Kamerad mit dem silbernen Richtbeil tat es ihm gleich. Damit war die letzte Aussprache beendet.
 „Ganz schnell rein, bevor es hier zu heiß wird!“ rief Vespasiano seinen Söhnen und Leuten zu. Diese eilten von dem Balkon herunter. Sofort klappte dieser sich nach oben um und sicherte so zusätzlich die Tür.
 „Wie es deren Regeln sind muss der Anführer erst wieder bei seinen Leuten sein, um …. Gerade wohl geschehen!“ rief Bellaspata über den Chor der Krieger Manorossas hinweg und stieß kurz in sein kleines silbernes Horn. Sofort erfolgte ein wildes Getröte aus dem ganzen Haus.
 „Erst mal sehen, wie viele von denen in denSchilden hängen bleiben. Erst dann den Ausfall unserer Leute.
 Sie kamen gerade im Raum der Überwachung an, als die ersten fünfzig Angreifer auf die Felsenfestung zuflogen. In den rechten Händen hielten sie ihre Zauberstäbe, in den linken hielten sie Wurfspeere mit silbernen Schäften. Zunächst schleuderten sie silberne Zauberblitze auf das Haus und lösten bunte Lichtentladungen aus. „Breitbandfluchbrecher“, erkannte Bellaspata. Er sah auch, dass die ersten Fünfzig in einer Pentagrammformation aus fünf Richtungen anrückten und je zehn Flieger im Abstand von zehn eigenen Körperlängen übereinander flogen.
 Mit verschiedenfarbigen Zauberlichtern belegten sie die Schutzzone um die Granitfestung. Blaue, grüne, silberne und violette Lichtbögen und Funkenvorhänge entstanden und leuchteten heftig. Es wimmerte, prasselte, wummerte und krachte vielfach. Dann sprühten helle Funkenwolken vom Haus fort und elmsfeuerartige Blitze entluden sich knisternd in den Himmel. „Ausfall der Schilde gegen feindliche Flugzauber, erkannte Feindliche Wesen, Feuerbälle und Geistbeeinflussungszauber!“ meldete Bellaspata über das vielstimmige Pingeln und regelmäßige schnarren von Warnzaubern hinweg. „Berechnete Zeit bis zur Wiederherstellung zehn Minuten“, fügte der oberste Wächter noch hinzu. „Eisenfeuerschild?“ fragte Vespasiano. „Steht stabil“, bekam der Hausherr die gewünschte Antwort.
 Nun lösten die Flieger ihre Formation auf und bildeten einen Ring aus frei fliegenden Angreifern. Sie jagten aus hundert Metern auf das Haus zu und holten aus. Sie schleuderten weißglühende Speere. Als diese nur noch zwanzig Meter vom Haus entfernt waren trafen sie auf eine grün flirrende Wand und zerbarsten in blauweiß gleißenden Feuerbällen.
 „Ja, macht mal. In der Zeit sammeln wir unser Begrüßungskommando“, bemerkte Vespasiano dazu. Da ging die Türe mit knisternden blauen Funken auf und jemand trat ein, welcher hier eigentlich nicht hineingelangen sollte.
 __________
 „Keine letzte Aussprache, Domine Albano. Die wollen gleich angreifen“, meinte der Oberst der blauen Pfeile zu seinem Herrn. Dieser nickte und sagte: „Dann sei es eben so.“
 Unvermittelt flimmerte die Luft um den Stufenturm der Nuvolebianches bläulich. Dann begann sie sich immer schneller um das Gebäude zu drehen. Als die ersten Angreifer in die immer wilder rotierenden Luftmassen gerieten blitzten ihre Besen bläulich-grün-silbern. Sie und ihre Reiter wurden davongeschleudert. Da flogen weißglühende Speere durch die Luft, trafen auf den noch weiter ausgreifenden Wirbelsturm und zersprangen in blauen und silbernen Blitzen. „Das sollten die doch eigentlich schon wissen, dass es so nicht geht“, meinte Austrino zu seinem Vater.
 „Ich denke, sie wissen es, wollen es aber nicht hinnehmen“, antwortete sein Vater.
 Ja, sie wussten es wohl, setzten aber darauf, dass der Sturmzauber den Angriff von gleich fünfzig Kriegsbesen nicht vollständig abwehren konnte. Tatsächlich blitzte es immer wider zwischen den Besen, als sie versuchten, in den Sturm einzudringen. Dann explodierten blau-silberne Feuerbälle von mehr als zwanzig Metern Durchmesser und griffen ineinander. Von den Besen und ihren Reitern war nichts mehr zu sehen. „Tja, ab jetzt ist Blut schwerer als Gold, Austrino“, sinnierte Albano Nuvolebianche. „Er hatte den Angriff nicht provoziert. Aber er wusste, dass er jetzt eine unerbittliche Blutfehde mit den Manorossas und ihren Kämpfern am Hals hatte. Er fragte sich nun, ob nicht auch der Tod von Manorossas Stammhalter nicht von wem anderen als Mangiapietri herbeigeführt worden war, wie dessen Bote behauptet hatte, und sie alle den hinterhältigen Tricks einer männerhassendenHexe aufgesessen waren. Doch ohne die letzte Aussprache, die dies noch mal hätte hervorbringen können, kam diese Erkenntnis nun fünfzig tote Speerträger zu spät.
 „War das jetzt wirklich nötig?“ fragte Austrino seinen Vater. Dieser schüttelte den Kopf. „Sturmwall erreicht größte Stärke und Ausdehnung!“ vermeldete der Oberst der blauen Pfeile. Er wollte noch nicht sagen, ob seine Leute noch gebraucht wurden oder nicht. Denn noch flogen fünfzig weitere Todesspeere Manorossas um den Turmherum. Diese hatten genau mitbekommen, dass der Frontalangriff zum Totalverlust der Angriffswelle geworden war. Dann landeten die Besenflieger alle weit genug außerhalb der wirbelnden Windhose.
 „Wollen sie vielleicht jetzt doch sprechen?“ fragte Austrino.
 „Nein, die beraten sich“, dämpfte Albano die Hoffnung seines Sohnes. Dann sahen sie, was die anderen beschlossen hatten.
 ________
 Ladonna Montefiori dröhnte der Kopf von der massiv freigesetzten Windmagie und dem davon erzeugten Aufruhr der Lüfte. Trotz der Schmerzen Sah sie anerkennend, wie die magische Windhose die ersten fünfzig Besenkrieger in gleißende Feuerbälle verwandelte. Sie fühlte das blitzartige Aufbäumen erlöschender Leben und die davon zurückbleibende Leere, bevor sich die magischen Windgewalten wieder ihrer Sinne bemächtigten. Als sie dann sah, was die anderen taten musste sie ebenfalls anerkennend nicken. Die Taktik mochte mehr Erfolg haben.
 __________
 „Lavinia, was machst du hier?! Wie kommst du hier überhaupt rein?!“ schrillte Vespasiano, als seine Frau in blaue Funken gehüllt den Raum betrat.
 „Das was eine liebende Ehefrau und Mutter macht, wenn ihre Liebsten in Todesgefahr sind, sie kommt und rettet sie.“
 „Hallo, Mamma, wie kommst du hier rein?“ fragte Valerio nun auch.
 „Eure Hexensperre funktioniert nur dann, wenn nur ein weibliches Wesen versucht, hindurchzudringen. Wenn sie aber ein männliches Wesen am oder im Körper trägt kommt sie gerade noch so durch. Kommt, liebe Mitschwestern!“ rief sie. Dann zeigte sie auf ihren Bauch. Alle Mangiapietri-Männer dachten wohl, dass sie schwanger sei. Doch es waren zwei verschiedengroße Wölbungen unter ihrem Brustkorb. Aus einer hörten die mit feinen Ohren begüterten Zwergenstämmigen das wilde Quieken gefangener Nagetiere, womöglich Ratten. Was die andere Wölbung sollte wussten sie noch nicht.
 „Was, mit einem Sack Ratten bist du da durchgekommen?“ fragte Vespasiano seine Frau, die nun durch die Tür war und keine blauen Funken mehr um sich versprühte. Hinter ihr eilten weitere zwanzig Hexen heran, die in Zweierreihen durch die offene Tür traten. Dabei wurden sie ebenfalls von blauen Funken umtobt. Auch sie trugen Offenbar lebende Nagetiere am Körper.
 „Was für’n Spruch hast du noch mal benutzt, Pappa?“ fragte Valerio frech.
 „Repulso Magam inoptatam“, knurrte sein Vater und machte erst eine Schlagbewegung gegen seinen Sohn, bevor er sich selbst eine runterhaute. Der von ihm benutzte Zauber wehrte zwar unerwünschte Hexen ab, wurde aber durch ungeborene, vor allem männliche wieder aufgehoben. Nun waren Ratten keine ungeborenen Kinder, aber lebendig und genauso groß wie ungeborene Menschenkinder in den ersten Monaten sein mochten.
 „Es gab zwei Möglichkeiten, euren Männerclub betreten zu können. Vielsaft-Trank mit Haar von euch drin und einem Auracalma-Zauber gegen Geisteserfassung oder eben das“, bemerkte Lavinia und trat auf ihren Mann zu. Da hörten sie das vielfache Donnern von Explosionen. Auf der nun rundum die Wand verlaufenden Außenansicht sahen sie, wie Viele Speere als gleißende Geschosse in die grüne Feuerwand einschlugen und darin zerplatzten. Noch traute sich keiner der Besenflieger, direkt in den Schild zu fliegen. Sie Versuchten es nun anders, in dem sie zwanzig Speere direkt hintereinander warfen, die in einer Linie, mit fünf Metern Abstand, auf einen bestimmten Punkt des Schildwalls zujagten. Der erste zerplatzte in einem blauen licht. Keine Sekunde später traf der ihm folgende Speer und verging ebenso in einer Explosion aus Licht und Feuer. Der dritte schlug auf und zerplatzte ebenfalls. Doch der Schild erzitterte. Als der vierte Speer genau dieselbe Stelle am Schild traf huschten blaue und violette Blitze vom Aufschlagpunkt senkrecht nach oben und unten. Die im Sekunden takt folgenden Wurfgeschosse trafen ebenfalls genau die eine Stelle am Schild. Die entstandene Lichtsäule glühte heller, wand und schüttelte sich wie eine Schlange, die Schlägen auszuweichen trachtet. Dann trafen der vorletzte und letzte Speer auf. Der Vorletzte schlug bis zur Hälfte durch, bevor er zerbarst. Der letzte Speer glitt bis zum Schaft durch die bebende Barriere. Dann verging auch er in einer Feuerkugel mit zehn Metern Durchmesser.
 Die grüne Schildmauer bekam erste Risse, die als hellgrüne Feuerbänder von der höchsten Stelle bis zum Boden führten.
 „Sie haben doch wahrhaftig den Zauber der erholten Gegenwehr aufgehoben, falls ihr das hier noch nicht gesehen habt. Wenn der Eisenfeuerschild der einzige Schutz ist kommen sie mit entsprechenden Waffen irgendwann durch. Außerdem weichen da draußen gerade welche den Erdboden auf, um sich darin einzugraben, womöglich um unter das Granithaus zu kommen“, vermeldete Paolo Bellaspata ruhig.
 „Erdmagie. Dann werden die gleich ihre granitharte Überraschung erleben, aber nicht überleben“, schnarrte Vespasiano in einer Mischung aus Besorgnis und Trotz. Dann wandte er sich seiner Frau und den trotz Hexensperre hereingetretenen anderen Hexen zu und blaffte: „Und ihr verschwindet gefälligst mit euren Quiekbeuteln vor den Bäuchen und macht euch zu den Rettungstoren. Wenn die echt noch durch den Schild brechen spielen wir zum letzten Tanz auf.“
 „Wollt ihr alle echt heute von diesen Leuten da massakriert werden und uns allein zurücklassen, schlafend wie die Prinzessin in den Mogglimärchen?“ fragte Agata, Valerios Frau. „Ja, und welcher Prinz soll uns alle dann wieder wachküssen?“ schaltete sich nun auch Laura-Elena, Vincenzos Frau ein, die wohl zehn wild quiekende und wohl am Leder ihrer tragbaren Gefängnisse nagende Ratten vor dem Bauch trug.
 „Wenn die Manorossas erledigt sind und die Wolkenpuster und die Feuerspieler nicht mehr davon ausgehen können, dass es uns noch gibt werdet ihr drei Jahre nach dem letzten großen Kampf wieder wach.“
 „Ich gehe nicht ohne dich und die drei Jungs. Varo wartet schon auf uns“, zischte Lavinia Mangiapietri, während auf der Außenansichtsfläche zu sehen war, dass eine Gruppe von Todesspeeren sich in den Boden eingrub, während noch einmal zwanzig mit Speeren auf die schon angeschlagene Stelle im Schild zielten und auf ein hier nicht hörbares Kommando ihre Waffen schleuderten.
 „Hast du den etwa hergeholt? Dann schick ihn mit den anderen Kindern in die sicheren Häuser und …“
 Rums!! Der grüne Schild wurde erst weißglühend und zersprang dann in Millionen Funken. Offenbar hatten die Angreifer hochexplosive Wurfwaffen benutzt und die angeschlagene Stelle richtig aufklaffen lassen. Das hatte der Schild nicht mehr ausgehalten. Der Weg zum Granithaus war frei.
 Ich soll dich übrigens grüßen, Vespasiano.“
 „vom wem, du eigensinniges Stück?!“ erboste sich Vespasiano. Da bebte die Erde, und die noch fliegenden Krieger mussten aufschießenden Erd- und Gesteinsbrocken ausweichen. Zwei der Krieger wurden am Kopf getroffen und kippten zur Seite weg.
 „Ich soll dich von deiner Großmutter Lutetia grüßen und dir ausrichten, dass du endlich mal zu ihr zu Besuch kommen möchtest“, sagte Lavinia und zog dabei eine bauchige Flasche aus Silber unter ihrem Umhang hervor. Das war also die zweite Wölbung gewesen, erkannten sie alle. Vespasiano und seine Söhne lachten lauthals. Dennoch hörten sie, wie Lavinia sagte: „Diese Flasche hier sollte für ihre Tochter, deine Mutter sein. Aber als sie erfuhr, wen die geheiratet hat, hatte sie keine Lust mehr, ihr damit beizustehen. Denn in dieser Flasche sind wirkungsvolle Schutzzauber eingearbeitet. Einer davon macht, dass alle mit ihr Blutsverwandte oder deren Mütter sofort … Pling! Der Verschluss der an einer Kette hängenen Silberflasche sprang auf. Unverzüglich setzte die magische Wirkung ein.
 __________
 „Die wollen sich zu uns durchgraben“, erkannte Austrino Nuvolebianche. Sein Vater sah es auch und grinste überlegen. „Falls sie es schaffen, Gänge bis zu uns durchzutreiben werden sie es sehr bitter bereuen“, raunte der grauhaarige Hausvorsteher. „Oberst Moroni, die Blitzbüchsen öffenen!“
 „Zu Befehl, Domine Maior“, sagte der in blau gekleidete Oberst der Hauswachen. Er hantierte mit seinem Zauberstab über geometrischen Abbildungen. Jetzt konnten sie alle sehen, dass sich die ortsfeste Windhose leicht bläulich einfärbte. Ein leises Brummen erfüllte den ganzen Stufenturm.
 „Vater, was sind Blitzbüchsen?“ wollte Austrino wissen.
 „Wirst du erleben, wenn die mit ihren Waffen da unten überhaupt bis zum Fundament durchkommen“, raunte sein Vater.
 Eine weitere Besenzenturie im Anflug!“ vermeldete der blaue Oberst und deutete auf die Außenansicht. Da kamen noch mal hundert Besenflieger angerast.
 Sollen sie es wagen“, knurrte der Herr des Hauses Nuvolebianche. Dannhörten und fühlten sie die Auswirkungen unterirdischer Explosionen. Um den Turm herum, da wo sich je zwei Besenflieger mit Grabezaubern Tunnel unter der Windhose durchgraben wollten, schossen rot glimmende Fontänen aus Erde und Gesteinstrümmern hoch. Die Auswürfe wurden vom Sturm gepackt und nach mehreren wilden Wirbeln als winzige Wurfgeschosse hinausgeschleudert. An der Stelle, wo die Explosionen erfolgt waren klafften nun kleine Krater. „Haben die echt geglaubt, dass sie mit ihren flugbezauberten Speeren tief genug unter die Erde kommen, ohne von der kreisenden Flugzauberstauchung berührt zu werden?“ fragte Dominus Albano mit unüberhörbarer Verachtung.
 „Dann sind die von ihren eigenen Waffen erledigt worden, Vater?“ wollte Austrino wissen. Dieser nickte heftig. „Wie tief müssten die denn graben, um sicher zu sein?“ wollte er wissen. „Mindestens so tief, wie der Sturmwall ausgedehnt ist, je nach Stärke der mitgeführten Flugzauber bis zur dreifachen Ausdehnung tief. Unsere Vorfahren waren nicht einfältig“, sagte er noch.
 Ja, aber die haben doch auch unbezauberte Waffen mit, oder?“ wollte sein Sohn wissen. Albano nickte erneut. „Wird ihnen auch nicht helfen“, sagte er mit unerschütterlicher Überzeugung in der Stimme.
 Gerade zerbarsten fünf noch zur ersten Zenturie gehörende Besen in wirbelnden Walzen aus Feuer, ohne vom Sturmwall berührt worden zu sein. Wahrscheinlich waren ihre Reiter von den ausgespienen Trümmern getroffen und dabei betäubt oder getötet worden, dachten die Beobachter im Überwachungsraum.
 Die zweite Zenturie landete zweihundert Meter von der Sturmgrenze entfernt. Austrino sah nun abgeschnallte Gürtel auf dem Boden, die mit kleinen, zauberstabähnlichen Gegenständen in Futteralen gespickt waren. Sie hatten ihre Waffengürtel mit den gefährlichen Speeren abgelegt.
 Unvermittelt krachte es laut. Der Turm erbebte leicht. An den Stellen, wo sich die Gegner in den Boden gegraben hatten, schlugen in rascher folge wweißblaue Blitze aus den Tunnelöffnungen. „Wie gesagt, unsere Vorfahren waren nicht einfältig“, wiederholte Albano Nuvolebianche. „Wenn die geöffneten Blitzbüchsen unter dem Fundament frische Luft fühlen jagen sie ihre Ladungen durch die geschaffenen Luftzugänge. Alles was sich darin aufhält verbrennt oder stirbt am elektrischen Schlag.“
 „Aber die blitzen immer noch“, flüsterte Austrino seinem Vater zu. „Ja, weil der Sturmwall die Luft um uns immer wieder auflädt und die Büchsen nachfüllt. Selbst wenn sie jeder für sich einen Gang graben würden sie Opfer mindestens einer Entladung“, wisperte Dominus Albano.
 „Zweite Zenturie rückt zu Fuß aus allen Richtungen vor, Domine“, vermeldete Oberst Moroni.
 Wie kleine Kanonen donnerten die aus den gegrabenen Zugängen entfahrenden Blitze. Allerdings erwischte keiner davon einen von den Besenfliegern.
 „Sind die da unten jetzt alle tot?“ wollte Austrino wissen. Der blaue Oberst kam dem Hausvorsteher zuvor. „Entweder sofort gestorben oder sie sterben in den Nachfolgeblitzen.
 Sie beobachteten, wie die noch fliegenden Besen auf die Höhe der zu Fuß vorrückenden Kameraden flogen und landeten. Dann sahen die Beobachter, wie die Verstärkung erst Zauber in den Boden hineinjagte und dann auf Wurfgröße entschrumpfte Speere mit den Schäften nach unten hineinrammten. Jeden so eingepflanzten Speer behandelte ein anderer mit einem kurz bläulich flimmernden Zauber. Austrino sah seinen Vater und Oberst Moroni an. Doch beide wirkten genauso unschlüssig wie er, was die Angreifer damit vorhatten. Wollten sie eine Speerpalisade bauen, um die Turmbewohner ihrerseits einzusperren? Tatsächlich zogen die noch kampffähigen Krieger zwei Ringe mit im Abstand von zwei Metern zueinander versetzt eingepflanzten Speeren. Jetzt sah Austrino Nuvolebianche, dass die Speerspitzen auf den Turm und den ihn umkreisenden Sturmwall ausgerichtet waren. Das kurze blaue Flimmern machte nicht nur Austrino Sorgen. Auch sein Vater verfolgte das neue Vorgehen der Feinde mit sichtbarem Unbehagen. Insgesamt pflanzten die Angreifer hundert Speere in den Boden ein, während die Entladungen aus den Tunneleingängen ihr Treiben wie in einzelne Handlungsabschnitte zerhackten, ohne jedoch einem der Feinde zu schaden.
 „Das gefällt mir nicht“, raunte Albano Nuvolebianche. Austrino fragte, was genau seinem Vater nicht gefiel. „Dass sie genau die Hälfte aller mitgebrachten Speere in den Boden gesetzt haben, mein Sohn“, erwiderte Dominus Albano. Austrino verstand. Die Angreifer trugen noch genug verkleinerte Wurfspeere an ihren Gürteln. Dann fingen sie an, die ersten freizuziehen. Nun bezauberten deren Kameraden die silbernen Schäfte mit dem gleichen blauen Flimmern, das zwei Sekunden Vorhielt. „Nachfolgezauber, dass die eingesetzten Speere denen nachfliegen, die sie losschicken“, dachte Austrino erst einmal für sich. Doch das war nur die halbe Wahrheit.
 __________
 Ladonna Montefiori fühlte das schnelle Wechselspiel zwischen Kräften der Luft und des Feuers. Sie musste zusehen, nicht zu nahe an die aus dem Boden schlagenden Blitze zu geraten. Ihre Entladungen taten ihr spürbar im Kopf weh. Die scharfen Donnerschläge stachen wie mit glühenden Nadeln in ihre Ohren. Sie stieg höher, so hoch, dass sie nur noch mit ihrem Waldfrauen-Sehvermögen verfolgen konnte, was weiter unten geschah. Sie beschloss, nach dieser Beobachtungsmission Ohrentrosttropfen anzuwenden, um keinen bleibenden Hörschaden zu behalten und auch Augentrosttropfen, um keine Sehschwäche zu erleiden.
 Sie sah zu, wie die Manorossa-Krieger einen Teil ihrer magischen Wurfspeere um den Turm einpflanzten und sah immer wieder bläuliches Licht flimmern. Was trieben die da unten? Sie war jetzt zu hoch über ihnen, und die tobenden Elementarkräfte überlagerten ihren Spürsinn für Magie. Dann bekam sie mit, was dort unten vor sich ging.
 __________
 Austrino sah, wie gleich Fünfzig Mann ihre ersten Speere losschleuderten. Diese flogen silbrig leuchtend auf den Sturmwall zu. Womöglich würden sie wieder darin von ihren eigenen Flugzaubern auseinandergesprengt. Dann gerieten die Wurfgeschosse in den magischen Wirbelsturm. Sie leuchteten nun weiß-blau auf. Dann flogen blaue Funken aus ihren Schäften und bildeten kurzzeitige Lichtbögen, deren andere Enden die auf den Turm gerichteten Spitzen der eingepflanzten Speere waren. Diese leuchteten nun auch blau auf. Die in den Sturm geratenen Speere wurden weitergewirbelt. Dabei schnellten immer wieder Lichtbögen zu den außerhalb eingegrabenen Speeren, die jedoch nicht zersprangen, sondern die auf sie überschlagenden Kräfte in den Boden ableiteten.
 Der Turm erzitterte unter einer heftigen Böe wie in einem natürlichen Sturm. Albano und Moroni tauschten sehr besorgte Blicke aus. Sie schwächen den Sturmwall, Domine. Sie schwächen mit ihren Speeren den Sturmwall“, vermeldete der Oberst, bevor ein leises, hektisches Pingeln von oben seine Meldung bekräftigte.
 Weitere Speere flogen in den Wirbelsturm, der aus sich heraus in blauen Lichtern flackerte.
 „Wieso können die das? Vater, du hast immer gesagt, dass der Sturmwall durch keinen Luftzauber zu kontern ist, weil er so vielschichtig ist“, stieß Austrino aus.
 „Blitzbüchsen zu!“ befal Albano. Der Oberst bestätigte nur und ließ seinen Zauberstab über den geometrischen Figuren kreiseln. Die bisher im Sekundentakt entstehendenEntladungen hörten auf. Wieder wurde der ganze Turm von einer Windböe erfasst. Der Sturmwallzauber wirkte nicht mehr gleichmäßig.
 Die wirbelnde Luftsäule um den Turm glühte nun in einem gespenstischen, blau flackernden Licht, aus dem immer wieder einzelne, lautlose Blitze auf die darum eingepflanzten Speerspitzen überschlugen. Doch die bisher so ortsfeste Windhose wankte. Einzelne Ausläuder trafen den Turm selbst. Das Auge des Sturmes taumelte. Alle sahen, wie die in den Sturmwall geschleuderten Speere ihren Schwung verloren, aber dennoch auf ihrer Höhe blieben. Offenbar entluden sie die angestauten Flugzauber in ihre Geschwister außerhalb. Dafür war der Zauber mit dem blauen Flimmerlicht also da gewesen, erkannte Austrino. Und mit jeder blauen Leuchterscheinung verlor der bisher so sicher geglaubte Sturmwall an Schwung. Die in ihm gehaltenen Luftmassen brachen nach innen und außen aus. Wieder erzitterte der Turm, und von der Fahnenstange her erklang ein unheilvolles Summen. Austrino sah, wie einer der auf der begehbaren Spitze postierter Armbrustschütze in die Tiefe stürzte. Eine der Windböen musste ihn unglücklich erwischt haben. Das war also der erste in dieser Schlacht Gefallene auf der Seite der Nuvolebianche-Familie. Jetzt sahen alle, wie fünf Mann aus der zweiten Zenturie auf einen der noch offenen Tunnel zueilten, jedoch ohne ihre Waffen. Denn die hatten sie alle samt in den Sturmwall geschleudert.
 „Moroni, wenn Feinde im Tunnel sind die Blitzbüchsen noch einmal auf!“ befahl Albano Nuvolebianche. Sein Oberst gehorchte unverzüglich.
 Eine krachende Entladung entfuhr jedem noch offenen Tunneleingang. Nach drei Sekunden die nächste. „Wieder zu damit!“ befahl der Hausherr.
 Die draußen lauernden sahen, wie keine weitere Entladung aus den Einstiegen schlug. Doch sie nutzten das nicht aus. Noch einmal wollten sie nicht in die selbe Falle rennen. Sie hatten jedoch damit zu tun, vor den auch sie anwehenden Sturmböen in Deckung zu gehen. Doch das Wirbeln der Windhose wurde immer schwächer. Die in ihr immer rund herum fliegenden Speere gaben die von ihr übertragene Luftmagie an ihre Geschwister in den beiden Speerringen ab. Dann flackerte das blaue Licht innerhalb des Sturmwalles kurz hell auf, und mit einem lauten Fauchen und Pfeifen entwich die aufgewühlte Luft in alle Richtungen. Der Turm erzitterte unter einem lauten Knall. Funken stoben außen entlang und verflogen mit den letzten aufgepeitschten Luftmassen. Dann erstarb der magisch erzeugte Aufruhr der Winde völlig. Die noch frei fliegenden Speere jagten nun auf den Turm zu und schlugen krachend darin ein. Doch mehr geschah nicht.
 „Sie werden nun vorrücken und direkt angreifen“, stellte Albano fest. „Alle nur mit Zauberstäben bewaffneten nach unten! Alle Schützen laden Sprengpfeile. Keine Gefangenen!“ befahl der Hausherr mit selten gehörter Wut in der Stimme.
 „Sind wir genug, um sie abzuwehren?“ fragte Austrino seinen Vater.
 „Wenn sie keine Verstärkung schicken können wir sie abwehren. Aber der Sturmwall ist zerstört. Die Blitzbüchsen nützen nun auch nichts mehr gegen unterirdisch vorrückende Angreifer.“
 „Ja, aber ohne Fluggeräte kommen sie nicht nach oben durch“, hoffte Austrino, weil im Turm nur die zwei Schwebeplatten zum Auf- und Abstieg vorhanden waren. . „Diese Bande hat sicher Ausziehleitern mit, die hundert Meter weit reichen, um als Kletterhilfe oder Behelfsbrücke zu dienen“, seufzte Albano Nuvolebianche. Austrino fragte lieber nicht weiter.
 „Wieder krachte es weiter oben. Laute Schmerzensschreie erschollen. „Spreng- und Feuerzauber, Domine“, meldete Moroni. Dann sah auch Austrino, wie weiter unten ein weißglühender Wurfspeer von einem Besenreiter geschleudert in den Turm einschlug und in einem weißblauen Feuerball auseinanderplatzte. „Wenn die noch mehr davon mithaben sind wir eindeutig nicht genug, mein Sohn“, griff Albano Austrinos Frage von eben auf. Zwar erwischten zwei Armbrustschützen je zwei vorrückende Angreifer, aber das reichte wohl nicht aus, wenn weitere Speere mit Sprengzaubern geworfen wurden, die zehn- bis zwanzigmal so stark waren wie die mit Sprengzaubern getränkten Armbrustbolzen und Pfeile.
 „Werden die anderen Gefangene machen?“ fragte Austrino, der sich ausmalte, dass sie heute alle sterben mussten.
 „Sie werden mich wohl noch lebend fassen wollen, um aus mir herauszuholen, wo wir unsere Liegenschaften haben und wer genau Tribut an uns zahlt oder für uns in den Minen und Bauernhöfen arbeitet“, sagte Albano verknirscht. Wie zur Bestätigung krachten zwei weitere Sprengspeere in die Turmwand. Die war zwar mit dem Megadamas-Zauber gehärtet. Doch das reichte nicht aus.
 „Alle Frauen und Kinder in den Schutzkammern bereit zurFluchtversetzung! Sie sollen in einer Minute weg sein!“ befahl Albano, der stolze Patriarch der NuvoleBianche-Familie. Eine mittelhohe Glocke schlug an. Dann erfolgte jede Sekunde ein lautes Klackern wie heftig gegeneinanderschlagende Holzscheite. „Tacchi zu mir!“ rief er dann laut. Eine Hauselfe apparierte laut krachend vor ihrem Herrn und Meister.
 „“Austrino, Hier, nimm, damit wenigstens du überlebst!“ zischte Albano und zog seinen goldenen Ehering vom Finger. Er hielt ihn Austrino hin. „Mach, steck ihn schnell an“, fauchte er und sah seinen Sohn sehr streng an. Er zog sogar seinen Zauberstab.
 Austrino steckte den Ring an. „Ehre deine Mutter und achte ihr Wort!“ sprach der Patriarch der Nuvolebianche-Sippe und zzielte mit dem Zauberstab auf seinen ältesten Sohn. Ohne Vorwarnung erstrahlte der ihm angesteckte Ehering und hüllte ihn in goldenes Licht. Eine Sekunde später knallte es, und statt des erwachsenen Jungen lag ein gerade wie vor drei Tagen geborener Säugling in dunkelblauem Strampelanzug und mit sichtbar gut gewindeltem Unterleib da. Der Ehering der Nuvolebianche fiel klingend zu boden. „Du bringst ihn zur Fluchtkammer sieben und kommst wieder“, rief Albano über das wütende Schreien und Quängeln hinweg, das der schlagartig wiederverjüngte Austrino von sich gab. Die Hauselfe ergriff den Zurückverjüngten geschickt an Kopf und Rumpf und disapparierte.
 Austrino plärrte, als er in einem runden Zimmer ohne Türen ankam. „Meister Albano will, dass er lebt“, sagte die ihn tragende Elfe und eilte auf eine Frau im langen blauen Kleid zu. „Hier, Meisterin Marita, nehmt ihn“, piepste die Elfe noch.
 „Austrino?“ hörte Austrino seine Mutter fragen. Er beruhigte sich für einige Sekunden. Das reichte ihr wohl als Antwort. Sie nahm ihn. Austrino hörte noch, wie die Hauselfe wieder verschwand. Er lag nun in den Armen seiner Mutter, wie vor fünfzig Jahren schon einmal. Doch er wusste noch alles, was er seitdem erlebt und gelernt hatte. Das machte ihn wütend. Sein Vater hatte ihn reingelegt und ihn einfach so weggegeben.
 „Noch fünfzehn Sekunden“, erklang eine weiblich geprägte Zauberstimme. Austrino quängelte, schrie aber nicht mehr. Es hatte eh keinen Sinn mehr.
 Die letzten zehn Sekunden verstrichen mit lauteren Taktschlägen. Dann umschloss sie alle tiefe Schwärze.
 Der Wächter vor der Tür der Fluchtkammer, die nur eine Hexe oder ein minderjähriges Kind betreten konnte, hörte das Quängeln eines Säuglings und das bekannte Piff eines disapparierenden Hauselfens. Wer hatte denn von den ganzen Hexen hier einen Säugling, der noch nachgeliefert werden musste? Der Wächter sah, wie bei den letzten Zehn Sekunden vor dem Ende der befohlenen Minute silberne Rigel vor die Tür schnellten und sie verschlossen. Dann kam ein lauter Glockenschlag, begleitet von einem in der Tonhöhe abfallenden Fauchen. Die aufgeregten Kinderstimmen und die auf sie einsprechenden Mütter verstummten. Dann zischte es für zwei Sekunden ganz laut. Die Riegel sprangen wieder zurück. Die Tür entsperrte sich und ging auf. In der runden Zufluchtskammer war niemand mehr zu sehen. „Kammer sieben geräumt!“ rief der postierte Wächter einem silbernen Ohrensymbol in der Wand zu. Dann nahm er seine sich selbst spannende Armbrust, um auf seinen letzten Posten zu gehen, um den Turm bis zum letzten Atemzug für Ruhm und Reichtum des Hauses Nuvolebianche zu verteidigen.
 „Wenn wir sterben ist das Haus führungslos, Domine!“ rief der Oberst der blauen Pfeile.
 „Nein, wird es nicht. Er wird ein Cogison bekommen und seine Mutter wird ihn zu den Sitzungen bringen, falls das Haus überlebt“, sagte Albano Nuvolebianche. Der Oberst nickte.
 Die Besenflieger jagten in wilden Zickzackmanövern und wie pralle Quaffel auf und abspringend heran. Sie wollten keine klar bestimmbaren Ziele bieten.
 „Dann spielt auf zur Schicksalsstunde, hier und wo immer unsere Fahne weht. Manorossa soll nicht triumphieren!“ Rief Albano. Das war das Zeichen für seine Schützen, die anfliegenden Gegner vom Himmel zu holen.
 Gleichzeitig jagten an die vierzig nur mit Zauberstäben bewaffnete Kämpfer in blauer Kleidung und mit roten Raubvogelmasken vermummt auf einer Schwebeplatte nach unten.
 „Jetzt wird sich erweisen, ob deren Leute schneller zaubern können als unsere“, meinte Moroni zu seinem Herren. „Wolltet ihr nicht von Tacchi gerettet werden?“
 „Soll ich dich hier und jetzt totfluchen, Sebastiano Moroni“, knurrte Albano, der immer noch seinen Zauberstab hielt. Dann tauchte er nach dem auf dem Boden liegendenRing, in dem er sowohl den Infanticorpore-Fluch als auch einen damit verbundenen Schnellumkleidezauber gewirkt hatte. Er steckte sich den Ring an den Finger. Da hörten sie von unten schon die ersten gerufenen Zauberworte und das Krachen und zischen losgelassener Flüche und Gegenzauber. Die Gegner kamen also auch von unten, trotz Megadamas-Bezauberung im Fundament.
 Albano sah, wie seine Schützen zzwanzig Angreifer abschossen. Ihr Ende war grauenvoll mit anzusehen. Doch der Patriarch der Nuvolebianchesippe wusste, dass er diese Bilder nicht all zu lange in seinem Kopf behalten würde. Er sah, wie von draußen weitere Speere in den Turm einschlugen, mal oben, mal unten. Teile des massiven Mauerwerkes brachen heraus und fielen zu Boden. Dann hörten und sahen sie, wie die Besenflieger den Todesfluch schleuderten. Die gleißendgrünen Blitze sirrten durch die Schießscharten oder prallten links und rechts daneben auf. Zwar verlor der Feind auf diese Weise noch zwanzig Mann. Doch von den Schützen waren bereits über die Hälfte gefallen. So schnell hatte sich das Schlachtenglück gegen den Turm der Nuvolebianches gewendet.
 „Finem proximum Video. Sine timore mortem obviam eo“, sprach Albano Nuvolebianche. Dann hörten Moroni und er, wie die ersten Feinde auf der Turmspitze landeten. „Für Ruhm und Ehre des Hauses Manorossa!“ rief jemand von oben. Von unten klangen immer noch die Kampfzauber, darunter auch die anderswo streng geächteten Auslöseworte des tödlichen Fluches. Albano hörte, dass es mehr der Gegner waren, die „Avada Kedavra!“ riefen. Er stand auf, griff in seinen Umhang. „Zeit für den letzten Akt, mein treuer Knappe Sebastiano. Moroni griff unter den Tisch, auf dem die Überwachungs- und Verteidigungseinrichtungen befestigt waren. „Es war mir eine Ehre, euch zu dienen, Domine Albano“, sagte der Oberst und hob eine sich selbst spannende Armbrust an. Er zielte damit auf die Tür. Wenn einer der Manorossa-Krieger hereinkam würde dieser sterben.
 __________
 „Eh, was soll denn das!“ schrillte Vespasiano. Doch seine Stimme wurde immer dünner und höher. Die Wachen sahen, wie er und seine Söhne sowie deren Frauen eingeschrumpft und in die merkwürdige Silberflasche eingesaugt wurden. Doch den anderen widerfuhr das nicht. Dann flog die Flasche von einer grün-rot flirrendenSphäre umhüllt durch die massive Decke und verschwand.
 „Was war das denn?“ fragte Bellaspata.
 „Ich vermute Zwergenzauber kombiniert mit Zauberstabmagie“, sagte sein Untergebener. „Ui, während wir dieser Flaschennummer zugesehen haben haben sich da draußen zehn Krieger in einer Feuerwalze aufgelöst.“
 „Ja, aber wo sind der Dominus Maior und seine Familie hin?“
 „Habt ihr zwei doch gehört“, Sagte eine rundliche Frau, die mit dem vor ihrem Bauch zappelnden Ledersack rang, aus dem sich wohl die eingesperrten Ratten herausnagen wollten. „Sollen wir das wirklich machen, was Lavinia gesagt hat?“ fragte eine andere. „Natürlich, oder willst du kinderlos weiterleben oder in einem von diesen Schlafhäusern versteckt bleiben.“
 „Gut, dann los“, sagte Annarosa, die Frau von Paolo Bellaspata und zog ihren Zauberstab. „Mädchen, das ist Verrat und …“ rief Paolo noch. Da traf ihn ein violetter Lichtblitz.
 __________
 Sie kamen von unten und von draußen. Weitere Stücke des Mauerwerkes brachen heraus. Der stolze Turm der Nuvolebianches ächzte und knarrte bedrohlich.
 „Dort ist der Blutkrämer“, hörten Albano und sein Oberst eine wütende Stimme, während weiter oben und unten noch gekämpft wurde. „Domine Albano, du hast Schande über dein Haus und Zorn über das Haus meines Herren gebracht. Ergib dich, und dein Sohn Austrino soll leben und als einer von uns dienen!“ rief eine der Stimmen.
 „Ich pflege keine Anweisungen von Leuten zu befolgen, die sich hhinter einer geschlossenen Tür aufhalten!“ rief Albano. „Klar, damit wir noch in eine deiner letzten kleinen Fallen rennen, wie?“ schnarrte eine Andere Stimme. Dann färbte sich die Tür erst blau, dann rot und dann violett. Danach hörten sie das Zauberwort „Reducto!“ Mit lautem Knall barst die Tür auseinander. Zwei Männer stürmten herein. Der eine bekam unverzüglich einen Armbrustbolzen in die Brust und wurde davon wieder hinausgeschleudert. Doch bevor Moroni den zweiten Bolzen auflegen konnte traf ihn ein ungesagter Erstarrungsbann. Es krachte dumpf, und eine rote Wolke wirbelte außerhalb der Tür. „Wo ist dein Sohn Austrino, Albano Nuvolebianche?“ wollte der noch stehende Kampfzauberer unbeeindruckt vom plötzlichen Ende seines Kameraden wissen. nicht hier“, sagte Albano ruhig und machte eine erst kreisförmige und dann senkrecht von oben nach unten deutende Geste.
 „Dann nehmen wir dich mit, und der da …“ Der Manorossa-Krieger stieß einen Speer vor und traf damit Moroni, der sich schützend vor seinen Herren stellte. Er blieb jedoch stehen, gab keinenLaut von sich. Sein Herr wurde von ihm immer noch beschirmt.. Dann zitterte der blaue Oberst, wankte und stürzte. „Auge um Auge“, knurrte der Angreifer. Dann tauchten noch drei weitere Feinde auf. „Mein Herr will deinen Kopf für den seines Vaters“, knurrte der Eindringling. „Und deine Waffenträger werden alle sterben. Wenn du deine Familie noch retten willst wirst du uns verraten, was wir wissen wollen.“
 „Das einzige was ich euch noch zu sagen habe ist, dass ich euch mit ins Land der Vorausgehenden nehme“, sagte Albano und zeigte mit einem triumphalen Lächeln eine leere Phiole vor. Die nachdrängenden Krieger sprangen auf ihn zu. Da lachte Albano. „Amica Ultima nos enducas in terram mortuorum!“ rief er, während es aus seinem Mund immer heller leuchtete. Dann schossen flammen aus seinem Bauch. Glutheiß hüllte das aus ihm explodierende Feuer alles ein, was im Raum war. Die Krieger Manorossas hatten Glück, dass ihre Drachenhautkleidung unmagische Waffen und Feuer abhalten konnte.
 „Pater Domus morivit in mansione sua. Morite inimice sui!“ klang ein dreistimmiger Männerchor aus leerer Luft. Dann schlugen gleißend blaue Blitze aus den Wänden und trafen jeden, der nicht die Zeichen Nuvolebianches am Körper trug. Doch da es von den Schützen und Kampfzauberern niemanden mehr gab reichte das nicht aus. Um die Geheimnisse des Hauses zu schützen, musste dessen Stammsitz in einem letzten Akt der Loyalität vergehen.
 __________
 Sie hatte beobachtet, wie die auf schwarzen Besen reitenden Angreifer den wilden Wirbelsturm gebändigt hatten und dann auf den Turm losgestürmt waren. Das war eine geniale Idee gewesen, die überschüssigen Flugzauber der Speere in darauf abgestimmte Geschwister abzuleiten und damit auch den wilden Wirbelwind zu schwächen. Sie dachte daran, dass sie verhindern musste, dass diese Leute Albano oder seinen Sohn Austrino töteten. Denn sie wollte das Bannwort der Kobolde. Jetzt wo der Sturm verschwunden war und keine Blitze mehr nach oben schlugen beruhigte sich auch ihr Kopf. Sie konnte wieder schmerzfrei handeln.
 Wie ein Raubvogel auf Beutefang stürzte sie sich in die Tiefe, mehr als eintausend Meter nach unten. Sie musste noch vor den anderen in den Turm hinein. Doch dafür, sah sie, war es schon zu spät. Die Angreifer zerstörten mit ihren explodierenden Speeren das Gemäuer. Pfeile schwirrten auch ihr aus dem Turm entgegen. Fast traf sie ein silberner Bolzen. Sie wich den Geschossen aus, hörte die lauten Knälle. Sie sah, wie immer mehr Angreifer in die bereits gebauten Tunnel drangen. Doch es flogen auch noch genug auf den Besen herum. Wusch! Gerade so konnte sie einem auf unsichtbare Gegner zielenden Speer ausweichen. Doch drei Speere waren bereits hinter ihr her. Sie schlug Haken und brach nach oben aus. Erst als sie weit genug über Grund war tauchte sie unter den Geschossen weg, die erst einmal brauchten, um wieder auf sie einzuschwenken. „Ignis invictus!“ dachte sie und riss ihre linke Hand hoch. Speer Nummer eins zischte bereits frontal auf sie zu. Dann prallte er auf einen rubinroten Lichtstrahl und zerplatzte weit genug vor ihr. Den zweiten Speer fegte sie förmlich mit den Feuerbündeln aus ihrem Ring aus der Bahn. Dem dritten Sper musste sie noch durch schnelles abtauchen ausweichen. Doch dann schaffte sie es auch, ihn mit der Kraft ihres Ringes zu vernichten. Dort unten hatte wohl keiner mitbekommen, dass wer ganz bestimmtes unsichtbar in den Kampf eingriff.
 Ladonna prüfte, ob der Weg zum Turm nun ungefährlich war. Doch den Turm umkreisten nun dreißig Besenreiter mit wurfbereiten Speeren. Sie Musste also von unten her an den Turm heran.
 Sie nahm erst einmal Abstand vom Stufenturm. 400 Meter davon entfernt ging sie in den Sinkflug über. Weil sie sofort sichtbar würde, wenn sie abstieg musste sie die Vernichtungsstrahlen ihres Ringes erst in eine Schildaura umwandeln. Außerdem zog sie ihren Zauberstab, um sich aufdringliche Wolfskrieger vom Hals zu schaffen.
 Als sie landete blickte sie sich nach dem Turm um. Dieser schwankte und bebte. Seine tragenden Wände waren von übergroßen Löchern verunziert. Über dem Turm stand eine Staubwolke. Sie wollte gerade loslaufen, als sie vom Turm her eine erwachende Kraft fühlte, ein letztes Aufbäumen der darin wirkenden Magie. Sofort warf sie sich zu Boden. Da flog der Turm in weißen und blauen Blitzen und weißgelben Flammen auseinander. eine sekunde später hörte sie die vier dumpfen Schläge, mit denen die Vernichtungskraft sich Bahn verschafft hatte. Sie knurrte, weil ihr klar wurde, dass Albano und vielleicht auch sein Sohn Austrino diesen Selbstvernichtungsakt nicht überstanden hatten. Falls die beiden im Turm waren verbrannte mit ihnen auch das Wissen um das Bannwort der Kobolde.
 Hätte sie die sich aufschaukelnde Magie nicht gespürt wäre sie wohl genauso in die Vernichtungsfalle getappt wie die den Turm umschwirrenden Kampfzauberer. War damit eine weitere Familie der Lupi Romani ausgelöscht? Nicht ganz. Denn ihr Unterworfener Marcello und etliche jüngeren Abkömmlinge dieser Sippschaft lebten noch. Doch die Familie hatte ihre Residenz und ihr Haupt verloren und war somit angreifbar geworden. Das sollten Bernadottis Leute ausnutzen, fand sie.
 Als die ersten glühenden Trümmer in ihrer nähe niedergingen wie Himmelssteine erkannte sie, dass sie hier nichts mehr holen konnte. Sie lotete aus, ob es noch einen Apparierwall gab. Doch es gab keinen mehr. So nahm sie ihren Besen in den linken Arm und warf sich wütend in die entscheidende Drehbewegung. Sie hatte ihr heimliches Ziel nicht erreicht. Auch hatte sie nicht mitbekommen, was an einem anderen Ort vor sich ging.
 __________
 „Schneller, Mädels, die Kerle von draußen sind sicher bald da!“ rief Annarosa Bellaspata und trieb ihre Dreiergruppe durch alle Räume, wo noch wachen waren. Dann waren sie in dem ihnen zugeteilten Abschnitt durch. Von den anderen Gruppen der bis zu dreißig Hexen bekamen sie über den Vocamicus-Zauber Rückmeldung, dass auch sie mit ihren zugeteilten Abschnitten durch waren. Es wurde auch Zeit. Denn trotz des mit Lederstärkungselixier imprägnierten Leders hatten die wütenden Rattenmännchen bald doch genug große Löcher herausgenagt, um sich durchzwengen zu können. . „Lasst sie hier liegen. In dem Abschnitt ist kein Repulso-Magam-Inoptatam-Zauber wirksam!“ rief Annarosa. Dann legten sie alle ihre Lederbeutel ab, nur nicht die großen Leinensäcke, die sie auf den Rücken trugen.
 „Raus hier!“ rief Annarosa, die von Lavinia Mangiapietri als ihre Nachrückerin bestimmt worden war. Dann eilten sie in schnellem Lauf in drei große hallen mit grünen und roten Toren. Aus den roten Toren kamen gerade noch zwanzig Schwertträger. Sie wurden von den Hexen mit blitzenden Zauberstäben begrüßt und in Obhut genommen. Dann kamen keine mehr. „Einfach nur zuklappen, dann kommt keiner mehr hier rein!“, sagte Annarosa. Ihre Kameradinnen befolgten diese Anweisung und schlossen die roten Tore. „Die grünen sind die schützenden Häuser. Geht durch und lasst nichts liegen, was beine Hat.“
 „Durch die grünen Tore und dann raus aus den Häusern und nach Norden, Mädels!“ rief Annarosa Bellaspata. „Und wie finden wir unsere Männer wieder?“ fragte eine andere. „Revelo Umbroriginis. Statt Dornröschen spielen wir dann lieber die deutsche Fassung von Cinderella.“
 „Ruckedigu!“ gurrte eine andere Mitstreiterin. Dann sprangen die Hexen der Mangiapietris und ihrer Vasallen durch die grünen Tore hindurch. Als kein menschliches Wesen mehr da war fielen diese von alleine zu.
 Wenige Minuten später tobten wütende, rammdösige Ratten durch die Gänge und quiekten ihren Unmut über das, was ihnen zugemutet worden war durch alle Hallen und Gänge. Dann rumste es mehrmals. Irgendwo knirschte es bedrohlich. Dann hörten die aufgedrehten Nagetiere weit entfernte menschliche Schreie, die ihnen zu ihrer Wut noch Angst einjagten. In einer unaufhaltsamen Mischung aus Panik und Wut jagten die Rattenmännchen durch die Gänge. Doch dann knallten alle Türen zu. Es tauchten drei Männer mit stoßbereiten Speeren auf. „Keiner mehr da außer … Uhh, fette Ratten hier. Vorsicht, die könnten was ansteckendes übertragen!“ rief der Truppführer und spießte eine der dahinpreschenden Ratten mit seinem Speer auf.
 „Achtung, die Wändeeee!“ rief jemand noch eine Warnung. Doch da war es auch schon passierrt. Die letzten bösen Fallen des Zwergenstämmigen holten sich weitere Opfer. Immer wieder wurden die Angreifer von zusammenschlagenden Wänden, niederdrückenden Decken oder aufklaffenden und sich wieder schließenden Bodenspalten erwischt, bis kein einziger Mensch mehr in diesem Granitbau herumlief. So forderte die Schlacht um das Haus der Mangiapietris hundert weitere Leben, bevor es sich für unbestimmte zeit verschloss.
 __________
 Als die Flasche sie wieder ausspuckte und entschrumpfte wurden sie von einem regelrechten Empfangskomitee aus kleinwüchsigen Leuten begrüßt. Dessen Anführerin war Lutetia Arno. Dann waren da noch zehn Männer und sechs Frauen, die von der Körpergröße und dem Gesicht her Lutetia Arno ähnelten. Außer Lutetia hielten alle Zauberstäbe in den Händen.
 „Nur so viel, ihr drei verlorenen Söhne, ich bin Lutetia, eure Großmutter und Urgroßmutter. Bevor ihr noch eine Dummheit machen könnt …“ Unvermittelt schlugen aus den Zauberstäben je vier rote Blitze auf die gerade erst angekommenen ein. Das war auch für die Zwergenstämmigen zu viel auf einmal. Sie fielen um.
 „Ich dachte, du wolltest sie hier aufnehmen“, schnarrte Lavinia Mangiapietri.
 „Ich wollte sie hier haben, Lavinia“, sagte Lutetia Arno. „Wir müssen erst zusehen, dass sie keine magischen Selbstmordvorrichtungen an oder in sich haben. Außerdem weiß ich von einem Brandzeichen, das magische Eigenschaften hat. Das muss auf jeden Fall auch entfernt werden. Ich will dieses unrühmliche Kapitel meiner vom Wege abgekommenen Tochter Elora ein für allemal beenden.“
 „Das ist verrat!“ rief Lavinia und zog ihren Zauberstab. Da erwischte sie auch ein Schockzauber, genauso wie die beiden anderen Hexen, die ihre Männer mit auf die Flucht begleitet hatten.
 „Wenn du das Kapitel echt beenden willst, Ma, dann musst du auch alles, was diese Räuberwichtel in ihremLeben zusammengeräubert haben wieder hergeben, auch was deren Vorfahren geklaut haben. Gut, die Menschen, die wegen ihnen gelitten haben und gestorben sind können wir so nicht mehr retten. Aber mit dem geklautenGold könnten deren Hinterbliebenen entschädigt und wenn was überbleibt noch viele gute Taten getan werden“, sagte Albericus Latierre und sah auf die betäubten.
 „Geht der Infanticorpore auch bei Zwergstämmigen?“ fragte Primula Arno keck. „Soll ich den bei dir ausprobieren, Mädchen. Immerhin hast du mir bisher keine Enkel beschert und ich könnte noch mal Übung im Stillen nehmen, damit ich es meinen Patientinnen noch besser erklären kann“, erwiderte Lutetia. Alle anderen lachten. Denn zum einen konnte ihre Mutter oder Großmutter diesen Zauber ja eh nicht anwenden. Zum zweiten bbrauchte sie nach den vielen Kindern, die sie selbst geboren hatte, keine neuen Übungen in Säuglingspflege.
 „Sollen die anderen weiterhin nichts davon mitkriegen, Ma?“ fragte Albericus. „Ja, sie haben es bisher nicht gewusst und müssen es auch nicht jetzt noch wissen. Die anderen Räuber und Mörder werdenhoffentlich bald denken, dass sie sich selbst umgebracht haben. Die werden sich dann gegenseitig massakrieren. Das können wir nicht ändern, es sei denn …“
 „Jemand verpfeift die alle an die Zaubereiministerien“, sagte Albericus.
 „Wenn das nicht schon längst passiert ist, Junge. Und jetzt erst mal mit denen in die sicheren Betten, wo nichts böses rein und nichts verräterisches rausdringen kann!“ sagte Lutetia Arno gebieterisch. Keiner und keine hier wagte ihr zu widersprechen.
 __________
 29.04.2004
 Auf ministeriellen Erlass hin wurden alle mittlerweile öffentlichenEinrichtungen der Lupi Romani gestürmt und Unterlagen beschlagnahmt. Gegen drei Uhr Nachmittags kam die Meldung, dass sowohl die geheime Niederlassung der Nuvolebianches in den Dolomiten, wie auch die Sommerresidenz der Manorossas gestürmt worden war. Dort wurden nach kurzem hartem Kampf mehrere brisante Unterlagen beschlagnahmt. Das Ministerium ließ laut verkünden, dass sie endlich ein altes Übel in den Griff bekommen hatten. Dabei unterschlug Bernadotti Natürlich den Umstand, dass die Entmachtung von drei Familien der Lupi Romani und die bald anstehende Entmachtung der verbliebenen Familie nur möglich war, weil eine andere Geißel der Zaubererwelt ihren nächsten großen Schlag gelandet hatte. Sie hoffte darauf, bald auch die meisten europäischen Zaubereiministerien zu kontrollieren. Doch sie wusste auch, dass dies nur gelingen konnte, wenn die französische Zaubereiministerin von allen ausgegrenzt wurde, damit sie beim entscheidenden Vorstoß nicht stören konnte. Doch zunächst einmal genoss sie ihren heimlichen Sieg.
 __________
 30. April 2004
 Laurentine hatte an diesem Morgen des letztenApriltages ein Päckchen erhalten, in dem ein merkwürdiges Puzzle, ein scheinbar leeres Papyrusblatt und eine einfache Notiz enthalten war. Auf dem Zettel stand:
  Sehr geehrte Melle. Hellersdorf, wenn Sie das hier lesen können sind Sie diejenige, die meine geliebte und hoch verehrte Tante Hera mir zur Vervollkommnung ihrer bereits stark entwickelten Zauberfertigkeiten anempfahl.
 Um keinen Unmut in Ihrer unmittelbaren Umgebung aufkommen zu lassen bitte ich Sie, keinem von dieser Postsendung zu berichten. Wenn sie mich zur ersten Stunde ihrer erweiterten Einzelstunden aufsuchen möchten lösen sie die beiden beigefügten Rätsel, ein räumliches und ein schriftliches. Beide Lösungen werden Ihnen Zeit und Ort Ihrer ersten Stunde verraten.
 Sollten sie vor der noch zu enthüllenden Zeit beschließen, dass Sie doch nicht bei mir vorstellig werden möchten, so stecken Sie das Paket wieder so zusammen, wie sie es erhalten haben und schicken es mit einer Posteule Ihrer Wahl an Madame Hera Matine, die es dann an mich weiterleiten wird. Sollten sie es nicht bis zur von mir festgelegten Zeit schaffen, hoffe ich zumindest, dass Sie auch ohne meine Unterweisungen aufrecht und stark Ihr Leben meistern können.
 Ich möchte Sie nur vorwarnen, dass wenn Sie einmal bei mir vorstellig geworden sind und vor mir unumstößlich bekundet haben, dass ich Sie weiter unterweisen möge, dass diese Unterweisungen sehr anstrengend und zum Teil auch beängstigend und körperlich gefährlich sein werden. Daher biete ich meine Dienste auch nur solchen Hexen an, die bereits mit Beauxbatons fertig sind und alle Zauberstabbasierten Fächer bis zum UTz belegt haben und auch schon einige Jahre freies Zaubern erlebt haben. In Ihrem Fall erfuhr ich, dass Sie sich bereits in der Schule hohe Auszeichnungen erwarben und auch schon den ersten internationalen Erfolg feiern durften. Ich hoffe sehr, dass Sie dadurch nicht zur Selbstüberschätzung neigen. Das könnte in einigen Fällen sehr unangenehme Auswirkungen haben, bin jedoch sehr gespannt, wo ich bei Ihnen mit der erbetenen Arbeit beginnen kann und wie weit ich Sie in den drei bis vier Wochen, die sie dann jeden Tag nach ihrer Broterwerbsarbeit von mir unterwiesen werden gelangen werde.
 Für denFall, dass Sie sich jetzt nicht haben abschrecken lassen, bei mir anzutreten wünsche ich Ihnen viel Erfolg und auch Vergnügen mit den beiden beigefügten Rätseln. Da es sich nicht um einfache Worträtsel handelt kann ich sicher sein, dass Sie sie nicht in Nachschlagewerken finden werden.
 Mit hochachtungsvollen Grüßen
 Melle. L. Beaumont
 
 „Das Mercury-Puzzle“, grummelte Laurentine. Sie hatte diesen Spielfilm vor kurzem auf DVD gesehen, wo ein autistischer Junge ein scheinbar unlösbares Bilderrätsel entschlüsseln konnte und damit ganz unbeabsichtigt einen Geheimcode der CIA geknackt hatte, was die Schlapphüte in diesem Film sehr gegen den Jungen aufgebracht hatte. Doch dieses Ding hier mochte ein zerlegter Zauberwürfel sein, sowas wie der Würfel der Wirrsal in Päckchengröße. Doch wie konnte ihr ein 3-D-Puzzle die Rätsellösung zeigen? Weil das wohl die Frage nach dem Wo beantwortete. Die Frage nach dem Wann gab dann wohl das Blatt her. Warum eigentlich Papyrus und nicht Pergament oder Papier? Sollte sie etwa Hieroglyphen entziffern, um zu zeigen, dass sie auch altägyptische Zauber lernen konnte? Ja, es ging schon gut los. Viele Fragen, noch keine Antworten. Doch genau das kitzelte Laurentines Intellekt.
 


  
    064. ALTE KÜNSTE, NEUES WISSEN
 P R O L O G
 Die Welt ist weiterhin in Aufruhr. Die nichtmagische Menschheit lebt mit den Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September 2001 und dem Vergeltungskrieg der USA und ihrer Verbündeten in Afghanistan und dem Irak. Die Magische Welt hat weiterhin mit den Auswirkungen der von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelösten Welle dunkler Zauberkraft zu tun. Zwar konnte das Erbe Sardonias in und über Millemerveilles endgültig beseitigt werden. Doch die während der Eingeschlossenheit durch eine gasförmige Droge Vita Magicas ausgelöste Fortpflanzungsorgie erlegt den Bewohnern Millemerveilles die Verantwortung für über 750 im nächsten Jahr ankommende Kinder auf.
 Im Auftrag und mit Hilfe der transvitalen Entität Ammayamiria errichten Millie und Julius Latierre zusammen mit Ashtarias Nachkommen Camille Dusoleil, Maribel Valdez und Adrian Moonriver eine neue, schützende Glocke über Millemerveilles, die nicht wie die dunkle Kuppel Sardonias auf Leid und Tod, sondern Lebensfreude, wachsendem Leben und Liebe gründet.
 Die dunkle Woge im April 2003 bestärkt dunkle Wesen und Gegenstände. So erwacht die schlummernde Kraft in einem Zauberkessel der Hexenmeisterin Morgause zu unheimlichem Eigenleben. Doch der Kessel wird von den darum streitenden Hexen Anthelia und Ladonna zerstört. Morgauses darin eingelagerte Seele wird von der ebenfalls bestärkten Nachtschattenführerin Birgute Hinrichter vertilgt und gibt ihr damit noch mehr magische Kraft. Auch der Orden der Gooriaimiria gewinnt durch die weltweite Welle dunkler Zauberkraft mehr Kraft.
 In Australien erwachen die vier letzten Schlangenmenschen Skyllians aus jahrtausendelangem Zauberbann und sorgen über mehrere Wochen für Angst und Unsicherheit, weil sie ihr Dasein ungehindert ausbreiten wollen. Nur die von Anthelia nach Australien geschafften Insektenmenschen, sowie ein machtvolles Ritual australischer Stammeszauberer am heiligen Berg Uluru dämmen die Ausbreitung von Skyllians letzten Dienern ein.
 Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Bei der Hochzeit von Gabrielle Delacour und Pierre Marceau in einem abgelegenen Waldschloss bei Amien droht die Geheimhaltung der Zaubererwelt zu scheitern. Denn das Schloss wurde vom US-Geheimdienst CIA als Spionage und Überwachungsstätte benutzt. Nur Julius‘ Computerkenntnisse und der Zaubertrank Felix Felicis ermöglichen ihm, die drohende Enttarnung der Zaubererwelt zu verhindern.
 Im Dezember bekommt die Familie Latierre Zuwachs. Zum einen wird den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre ein Sohn geboren, der eine körperliche Besonderheit aufweist. Er besitzt zwölf Finger und zwölf Zehen. Zum anderen heiratet Hippolytes und Béatrices Cousin Gilbert seine amerikanische Kollegin Linda Knowles, mit der er den Betrug der US-Quidditchmannschaft bei der Weltmeisterschaft aufgedeckt hat. Ein wenig beunruhigt ist er von einem Traum, indem die in magischen Sphären überdauernden Seelen älterer Frauen davon sprechen, dass Millie und er drei Jahre und drei mal so viele Jahre wie sie Töchter haben keinen Sohn bekommen können, weil die Magie der Mondburg dies so eingerichtet hat. Da Ashtaria über Ammayamiria gefordert hat, dass er in den kommenden Jahren seinen ersten Sohn zeugen soll, um den Tod eines Sohnes aus der Linie Ashtarias auszugleichen, weiß er nicht, was er von diesem Traum halten soll.
 Die ersten Wochen des Jahres 2004 verlaufen ohne erwähnenswerte Ereignisse. Doch die mit dem Schutz der magischen und nichtmagischen Menschen betrauten Ministeriumsbeamten wissen, dass diese Ruhe trügerisch ist. Tatsächlich nutzen die menschenfeindlichen Gruppierungen die Zeit, um bessere Ausgangsmöglichkeiten für weitere Aktionen zu schaffen. Die Sekte der erwachten Göttin errichtet auf jedem der sieben großen Erdteile einen magischen Stützpunkt, einen „Tempel der erwachtten Göttin“. Birgutes nachtschatten erweisen sich als die mächtigsten Widersacher Gooriaimirias. Mit dem Machtanspruch Gooriaimirias unzufriedene Vampire erbeuten die Kenntnisse über die Standorte der sieben Tempel. Linda Latierre-Knowles und ihr Ehemann Gilbert erfahren bei einer heimlichen Reise nach Italien, dass Ladonna Montefiori offenbar schon wichtige Posten im Zaubereiministerium kontrolliert und muss nun zusehen, wie sie es denen beibringen können, die ihnen vertrauen.
 Die Wochen zwischen Ende Februar und Mitte April werden die anstrengendsten in der Laufbahn der Heilhexe Hera Matine. Denn in diesen Zeitraum fallen die von Vita Magica erzwungenen Geburten von mehr als siebenhundert neuen Zaubererweltkindern. Camille Dusoleil macht am 29. Februar den Anfang mit gleich vier Töchtern. Die Pflegehelfer unterstützen die ausgebildeten Hebammen bei den Entbindungen. Allerdings kommt es zwischen Uranie Dusoleil und dem ungewollten Vater ihrer drei Kinder zu einem Zerwürfnis. Ihr Sohn Philemon fühlt sich zurückgesetzt und versucht dies durch grobes Auftreten zu überspielen. Uranie geht auf Antoinette Eauvives Vorschlag ein, bis auf weiteres in ihrer Residenz, dem Château Florissant, zu wohnen. Bis zum 18. April erfolgen die erwarteten Geburten der von Camille als Frühlingskinder bezeichneten Babys.
 Zur gleichen Zeit kommt es innerhalb der Werwolf-Vereinigung namens Mondbruderschaft zu einer Entscheidung, ob die Mitglieder sich den eingestaltlichen Hexen und Zauberern anvertrauen sollen, um keine weiteren Opfer des von Vita Magica verfremdeten Vollmondlichtes zu riskieren oder nun erst recht gegen die Eingestaltler vorzugehen. Die Gruppe um den Zauberer Fino, die für ein weiteres Alleingehen eintritt, gewinnt die Abstimmung und damit auch die Entscheidung, wer die Mondgeschwister weiterführen soll.
 Ladonna Montefiori will ihre Macht in Italien vervollkommnen, bevor dort die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft beginnen soll. Hierzu will sie alte Feinde, die ihr schon vor vierhundert Jahren lästig waren, unwiederbringlich entmachten, die Lupi Romani. Sie schürt gezielt Unfrieden zwischen den vier großen Familien und entfacht damit einen Krieg, der drei der Familien an den Rand der Auslöschung treibt. Der zwergenstämmige Clanchef Vespasiano Mangiapietri und seine Söhne können gerade so noch von seiner Großmutter, der reinrassigen Zwergin Lutetia Arno, in Sicherheit gebracht werden, bleiben aber bis auf weiteres im Zauberschlaf. Ladonna wittert nun die Gelegenheit, weitere treue Anhängerinnen unter dem Bann der Feuerrose zu vereinen. Vor allem geht es ihr um die Stuhlmeisterinnen der sogenannten schweigsamen Schwestern. Ebenso bereitet sie sich darauf vor, weitere Zaubereiminister Europas und anderer Erdteile unter ihre Herrschaft zu zwingen. Falls ihr das gelingt gehört ihr die Zaubererwelt. Doch ihre Feinde sind vorgewarnt.
 __________
 In einer ganz eigenen Zeit
 Er hatte immer gedacht, nur klein zu sein und dauernd in Windeln machen zu müssen sei schon unangenehm gewesen. Doch in diesem ihm aufgehalsten Körper auch noch irgendwelche Zaubersachen zu machen, ohne sich aufrecht hinstellen zu können und nur mit Hilfe des Gedankenvertoners klar verständliche Worte sagen zu können war ja noch schwieriger. Hinzu kam noch, dass er, der von seiner zugeteilten Amme Ilaunamiria Otaraggayan genannt wurde, bloß kein lautes Wort sagen durfte, weil Ilaunamiria ihm womöglich das Gedächtnis genommen und ihn als ganz gewöhnlichen Säugling weitergepflegt hätte. Somit war Adrian Moonriver dieses eine Jahr, das er üben sollte, als schwierigstes Jahr seines ganzen zweiten Lebens überhaupt vorgekommen. Auch hatte er sich wieder und wieder dabei ertappt, wie sehr er es genoss, wenn die ihm und diesem zum ewigen Leben im Säuglingskörper verwünschten Madrashtarggayan zugeteilte Ilaunamiria ihn nährte und ihm dabei viele schöne Lieder vorsang, die alte Geschichten von mächtigen Kriegern des Lichtes erzählten, die sich gegen die dunklen Verlockungen stellen mussten, um der Macht von Liebe und Leben zu dienen.
 Immerhin hatte er im Laufe der Monate lernen können, zu krabbeln und den ihm ausgeborgten Zauberkraftausrichterkristall immer besser halten und geschickter führen zu können. Mit jedr weiteren Woche, die er überstanden hatte, stieg seine Hoffnung, endlich aus diesem anstrengenden Nachhilfeunterricht freizukommen. Diese Ilaunamiria konnte Zauber, von denen er als Adrian Moonriver nur gehört hatte, dass es sie geben sollte, zum beispiel den Zauber der Seelenheilung, mit dem durch schwere seelische Verletzungen zu bösen Taten getriebene beruhigt und von ihrem wahnsinnigen Tun abgebracht werden konnten. Allerdings half dieser Zauber nur bei jenen, die durch ständige körperliche oder geistige Gewalt geschädigt worden waren. Wer von sich aus auf die Pfade der Dunkelheit trat war damit nur eine kurze Zeit lang zu beruhigen. Auch das sogenannte Lied des liebenden Helfers war genial. Damit konnte er über viele Meilen Kontakt mit einem von ihm geliebten oder unter seinen Schutz gestellten Wesen treten und ihm unter Aufbringung eines Gutteils der eigenen Ausdauer neue Körper- oder Zauberkräfte zuführen, ja sogar einen dieses Wesen aus unmittelbarer Gefahr rettenden Zauber anwenden, ohne direkt dabeizustehen. Doch wie Ilaunamiria ihn gewarnt hatte konnte er dafür einen Großteil seiner Tagesausdauer verlieren, ja bei ganz schweren Fällen sogar für Tage bewusstlos werden. Dieser Zauber war, so seine Amme, der kleine Bruder des Liedes der letzten Gnade, mit dem er einem geliebten oder unter seinem Schutz stehenden Wesen den Tod ersparen konnte, dafür aber das eigene Leben geben musste, weil Sharil, der personifizierte Tod, nicht unverrichteter Dinge gehen würde. , so Ilaunamiria.
 Adrian Moonriver oder Otaraggayan fragte sich dabei immer wieder, ob Julius Latierre auch diese mächtigen Zauber erlernt hatte. Vor allem konnte er bei den Liedern, die ihm seine Amme beim Stillen vorsang heraushören, dass sie in einem Regelmaß klangen, in dem auch das Lied des liebenden Helfers und das Lied der letzten Gnade ausgesprochen werden mussten. Ebenso wurde ihm klar, dass eine Mutter, die ihr Kind schützen wollte, durch den Gedanken, ihren Nachwuchs zu schützen die vierfache Kraft des Liedes der letzten Gnade entfesseln konnte, ohne die genauen Worte zu kennen. Dies, so wusste der alte Kämpfer gegen dunkles Zauberwerk, hatte dem Jungen Harry Potter das Leben gerettet und diesem Wahnsinnigen Riddle am Schluss das verdorbene Leben gekostet.
 Als er einmal mit Hilfe des cogisonähnlichen Gedankenvertonungsgegenstandes zu Ilaunamiria sprach, dass er doch froh war, zu lernen, dass es wichtiger war, zu lieben, als nur eine Pflicht zu erfüllen sagte sie: „Deshalb bin ich auch sehr gerne deine und Madrashtarggayans Amme geworden, nicht weil ich es als meine Pflicht sehe, sondern weil ich ihm helfen will, trotz des ihm aufgezwungenen Daseins seinen Sinn im Leben zu haben und von dem, was er lernt gerne und ohne Gegenleistung weiterzugeben. Ich bedauere es nur, dass ich nicht so jung bleibe und eines Tages nicht mehr im Stande sein werde, ohne den Trank der nährenden Mutter eigene Milch zu geben. Aber ich bin sehr zuversichtlich, dass bis dahin eine andere Trägerin der Kraft geboren und gereift sein wird, die dann meinen Platz einnehmen kann. Zumindest aber bin ich sehr beruhigt, dass ich ihm helfen kann, jemandem wie dich auf den hellen Pfad zurückzuführen, nachdem in deinem inneren Selbst so viele schmerzhafte Schnitte klafften, die alle erst einmal wieder verheilen mussten. Das wird mich freuen, wenn du in dein eigenes Leben hinaustrittst, du mit weniger Groll und Unwillen auf das erreichte und überstandene zurücksehen kannst und denen beistehen magst, die deinen Beistand erbitten.“
 „Hat der, den Madrashtarggayan auch schon bei sich hatte und der bei einer gewissen Ianshira gelernt hat auch das alles gelernt, was du mir zwischen Milchmal, Körperreinigung und Schlafzeiten beibrachtest?“ fragte er Ilaunamiria.
 „Das kann ich dir nicht sagen, weil Madrashtarggayan mit dieser hohen Meisterin verbunden ist und nicht ich“, erwiderte seine zugeteilte Stillmutter. Dann fragte er, was mit dem anderen sei, den er vor seiner Ankunft hier gesehen hatte. „Auch das liegt nicht in meiner Zuständigkeit“, antwortete die Amme darauf. Was also immer mit dem anderen war, dessen wie erstarrt an einem der Glaszylinder klebenden Körper er gesehen hatte, er durfte es nicht wissen.
 „Sieh dort, die kleine Himmelsschwester, wie sie uns silbern zulächelt“, sprach Madrashtarggayan zu seinem Milchbruder, als sie beide in ihren sanft schaukelnden Schlafstätten nebeneinander lagen und durch das große runde Fenster hinaussahen. Otaraggayan oder Adrian Moonriver sah es und antwortete mit seiner Version eines Gedankensprechers: „Das ist jetzt der elfte Vollmond. Bald bin ich fertig.“
 „Ja, nur wenn du es auch noch einen Mond lang aushältst, keine mit eigener Stimme hörbaren Worte auszusprechen. Sonst bleibst du bei mir und wirst wieder so klein wie ich und dann auch so bleiben“, antwortete Madrashtarggayan.
 „Vor einem Jahr hätte ich noch gefragt, ob dich das lustvoll erregt, sowas zu denken“, ließ Otaraggayan seinen Gedankensprecher ertönen. „Doch mittlerweile weiß ich, dass dies leider nur denen möglich ist, die auf natürliche Weise groß werden dürfen.“
 „Das ist wohl wahr“, erwiderte Madrashtarggayan. Da trat Ilaunamiria in die Schlafkammer der beiden Schutzbefohlenen und sagte mit sanfter Strenge:
 „Wenn die kleine Himmelsschwester ihr Gesicht zeigt müssen kleine Kinder schlafen. Das gilt auch für die, die bereits ein ausgereiftes inneres Selbst in sich tragen. Ohne die Gesundheit des Körpers ist das innere Selbst ein hilfloses Bündel. Also schlaft ihr beide jetzt!“ Mit diesen Worten pflückte sie Otaraggayan und Madrashtarggayan die Gedankenvertonungsgegenstände aus den Mündern. Die beiden quängelten widersetzlich. Beinahe entschlüpfte Otaraggayan noch eine stimmliche Bemerkung. Doch gerade noch rechtzeitig erkannte er, dass er sich damit für alle Zeiten den Weg zurück ins Erwachsenenleben verdorben hätte. So würgte er sein eigenes Quängeln ab und ließ es sich gefallen, wie Ilaunamiria ihn und Madrashtarggayan zu den Tönen eines ihrer Schlaflieder schaukelte, bis ihn die Müdigkeit übermannte.
 Im Traum fand er sich in jenem Jahr wieder, wo er als Lehrer für Verteidigung gegen die dunklen Künste in Hogwarts gelehrt hatte. Er sah sich vor einer Klasse aus hochmütigen Slytherins, die der Meinung waren, dass nur wer entschlossen und rücksichtslos genug sei gegen alle Feinde bestehen mochte. Er sagte einmal mehr, dass jeder, der einen anderen mit einem Fluch oder einem anderen Zauber zu Leibe rückte, darauf gefasst sein musste, dass in nicht all zu ferner Zeit wer kam, der darin noch besser war. „Jeder Schlag, den ihr ohne selbst geschlagen worden zu sein austeilt, wird zurückgegeben werden, ob sofort oder erst in Jahrzehnten als Teil einer abzutragenden Gesamtschuld. Das solltet ihr eigentlich jetzt wissen, nachdem der, der sich Lord Voldemort nannte, so unrühmlich aus der Welt verschwunden ist.“ Tja, selbst die Slytherins schraken zusammen, wenn der Name dieses gemeingefährlichen Zauberers fiel. Dabei war das nicht einmal sein wahrer Name gewesen“, wusste er, der damals noch Adamas Silverbolt geheißen hatte. Doch das wollte er diesen arroganten Abkömmlingen von Reinblutfanatikern nicht auf die hoch getragenen Nasen binden. Er ärgerte sich nur ein wenig, dass er diesen Bengeln und Gören noch weitere Waffen an die Hand geben sollte, nur weil Dumbledore darauf bestand, dass jeder Schüler vor jedem Lehrer gleich zu gelten hatte: In loco parentis.
 Als er sich an all das und die damit verbundenen Gedanken erinnerte verstand er, was den alten Menschenfreund Dumbledore angetrieben haben musste, dass er auch den Slytherins die Chance geben musste, alles lernbare zu lernen. Denn wenn sich wer benachteiligt fühlte war er oder sie noch empfänglicher für die Lockungen der dunklen Seite. Und wer in Hogwarts lernte konnte im Sinne einer friedlicheren Zaubererwelt erzogen werden, statt von den eigenen Eltern oder von diesen angestellten Leute auf wirklich gefährliche Ideen gebracht zu werden.
 Noch einen Mondwechsel musste er durchhalten. Durchhalten? Im Moment ging es ihm doch hier so gut wie vorher vielleicht, als er ein natürlich geborener Säugling gewesen war. Also galt nicht, dass er noch einen vollen Mondwechsel durchhalten musste, sondern dass er nach dem nächsten Mondwechsel in die rauhe große Welt zurückgeschickt wurde, der er für nur ein kurzes Jahr enthoben worden war.
 __________
 „So bist du wahrlich gereift und kundig genug, um deinen Weg im Leben zu finden, denen beizustehen, die der Dunkelheit zu erliegen drohen und gegen die anzutreten, die sich den falschen Lehren ergeben haben“, sprach der hohe Meister, Dargooramotan, was Licht des großen Wissens hieß. Heute hatte er das zwei mal zwölfte Jahr im gläsernen Haus des Miruldari, des lebendigen Lichtes, vollendet. Mit zwei mal sechs erlebten Sonnen war er in diese hohe Lehranstalt gekommen, hatte die Zahl von zwölf mal zwölf Lehrjünglingen, je 72 Jungen und 72 Mädchen, vervollständigt und all die Jahre gelernt, ohne Arg und Rachsucht zu leben. Auch wenn er zwischendurch immer noch davon träumte, dass er eigentlich ein anderer war fühlte er sich geehrt, als der einzige Sohn der Ianshira und des ewigen Wanderheilers Uldarmirminmirrian hier zu sein. Erst hatte er sich gefürchtet, dass die von seiner Mutter geerbte Kleinwüchsigkeit ihm Hohn und Mitleid einbringen mochte. Doch dann hatte er von einem der Meister des Lichtes gelernt, dass das Miruldari jene, die ihm folgten, immer daran erinnerte, nicht vollkommen zu sein und daher nicht dazu neigten, sich anderen überlegen zu fühlen. Denn dies, so der Lehrmeister, sei ein erster Schritt auf dem Pfad in die Dunkelheit. Auch galt immer, dass wie im körperlichen Leben auch im Streben nach Vollendung der Kräfte und Kenntnisse eine Ausgewogenheit von Geben und Nehmen, Wägen und Wagen bestand. Etwas mal eben zu tun, weil jemand es gut meinte, reichte nicht aus, wenn das Wissen fehlte, was genau das gute war und wie es getan werden konnte. Als er das gehört hatte war ihm in der Nacht ein Paar aus zwei Frauen erschienen, die jede ein Kind im Leib getragen hatte. Sie hatten ihn beide angeklagt, dass er sie so gemacht hatte, weil er nicht gewusst hatte, dass eine von ihnen zwei Kinder trug und diese durch Dunkles Werk und böse Absicht an das Leben ihres Erzeugers gekettet hatte, so dass dieser Erzeuger dem Willen der erwartenden Mutter unterworfen war. Er hatte dann mal eben den Wender allen Übels auf den unterworfenen Vater geworfen und diesen dadurch zur mitgetragenen Schwester der Kindsmutter gemacht, ja beide dann je mit einem Kind im Leibe zurückgelassen. So wusste er nun, dass der Übelwender nur dort und nur dann gerufen werden sollte, wenn abzusehen war, welches Übel er zum guten wendete und ob es dann auch wirklich das gute war oder ein anderes, nicht den Körper schädigendes aber dennoch ungewolltes Wirken wurde.
 Auch hatte er sich mit zwanzig erreichten Lebenssonnen in die ihn körperlich um einen Kopf überragende, wunderschöne Khauldarammaya verliebt, nicht nur rein vom inneren Selbst her, sondern auch mit körperlichem Begehren. Und sie hatte ihn erhört. Als die Mitte der Blühzeit gefeiert wurde hatte sie mit ihm die Prüfung der Verbundenheit vollzogen. Beide waren dabei im Lichte der kleinen Himmelsschwester über eine gläserne Brücke gegangen, wobei sie ihn getragen hatte. Die Brücke hatte nur aus vereinten Kräften der Himmelsschwester und der großen Mutter Erde bestanden. Weil sie von der Kraft der Himmelsschwester leicht wie Federn über diese gläserne Brücke getragen wurden hatten sie die Prüfung bestanden. Er hatte dabei gesehen, wie Khauldarammaya ihm drei Töchter geboren hatte und zwei ungeborene Söhne in ihr singen hören: „Vater unser sei so gut, hilf uns neu zu werden. Mutters Schönheit und dein Mut, rufe uns auf Erden.“
 Somit hatte er in seinem einundzwanzigsten Lebensjahr den Segen der hohen Meister des Lichtes erhalten, mit Khauldarammaya den Tanz des neuen Lebens zu tanzen. Seine Mutter Ianshira hatte ihm gesagt, dass seine erste Tochter einmal eine große Kriegerin des Himmelsfeuers werden möge, weil Khauldarammayas Vater selbst zu den Dienern des Himmelsfeuers gehörte, der es verstand, die Kräfte des feurigen Erzeugers allen Lebens, der außerhalb der mächtigen Lieder auch Ashtari, der eine Stern genannt wurde, auf unbelebte Dinge übertragen konnte. Gegen die Folger der verderbenden Dunkelheit war jeder mächtige Lichtzauber hilfreich, vor allem gegen die ihren körperlichen Tod durch eine dunkle Anrufung überdauernden, die ihr lebendes Fleisch in einen nachtschwarzen, flüchtigen Stoff umwandeln konnten, der ihnen als neuer Körper diente.
 Tatsächlich war kurz vor Erreichen der zweiundzwanzigsten Lebenssonne die erste Tochter geboren worden, mitten hinein in das Licht der weißen Verkünderin, weshalb sie auch Uldarmirminia genannt wurde. Später mochte sie sich durch große Taten im Leben einen anderen Namen verdienen, sowie der als Tondarmmayan, der ewige Sohn, auch nun Galduramirian, Vater der Verkünderin genannt wurde.
 „Heute darfst du endlich in dein eigenes Leben hinaus, für deine drei Töchter für das Wohl der Welt handeln. So gelobe mir den Schwur der Lichtfolger, wie du ihn jedes Jahr zum Gruße der neuen Blühzeit an den Vater Himmelsfeuer und die große Mutter Erde gerichtet hast!“ sagte Dargooramotan. Guldoramirian stellte sich vor dem höchsten Lehrer des gläsernen Hauses des lebendigen Lichtes hin und schwor den feierlichen Eid, sein Leben und streben, werken und wirken immer und überall zum Nutzen seiner Mitmenschen, zum Erhalt des Friedens, der Hoffnung und des Lebens einzusetzen, gegen alle widrigkeiten und Verlockungen der Mitternächtigen zu verteidigen, mit guten Mitteln für das Gute einzutreten, statt mit verwerflichen Mitteln gegen das Böse zu kämpfen und jeden Menschen gleichzusehen, ob arm oder reich, begütert oder unbegütert. Als er diesen feierlichen Eid mit den Worten „So schwöre ich es bei der Ewigkeit des Himmelsfeuers, der nährenden großen Mutter und der Unversehrtheit meines Leibes und meiner Seele“ bekräftigt hatte, wurde er in goldenes Licht gebadet, das ihn wärmte und fast federleicht über dem weißen Steinboden der Halle der Verkündung schweben ließ.
 Die erste, die ihm nach dem Bad in diesem Licht beglückwünschte war seine Mutter Ianshira, die Nachtvertreiberin. Dann durfte er auch sie kennenlernen, die hohe Königin der Lichtfolger, Darxandria. Sie war größer und nicht so kugelförmig gestaltet wie seine Mutter, obwohl sie beide Dieselbe Muttermutter hatten. Darxandria freute sich, noch einen heilkundigen und auch körperlich fruchtbaren Getreuen in ihren Reihen begrüßen zu dürfen. Dann beglückwünschte ihn seine Gefährtin, die bereits die dritte Tochter im Säuglingstragetuch auf dem Rücken trug. Uldarmirminia, die das kornährenfarbene Haar ihrer Mutter geerbt hatte, war bereits mit ihren fünfzehn erlebten Sonnen größer als ihr Vater und hatte die Probe der Feuervertrauten bestanden, weil sie nicht die Ruhe und Duldsamkeit einer künftigen Lichtfolgerin aufbieten wollte. So würde sie später mal die Sonnenaufgangsfarbene Kleidung der Feuervertrauten tragen, während er die Mittagssonnenfarbene Kleidung der Lichtvertrauten übergestreift bekam. Zu fröhlichen Klängen von geblasenen Klangkunstwerkzeugen schritten er und die anderen Eingeschworenen aus der Halle der Verkündung hinaus. Jetzt gehörte er dazu. Doch er dachte mal wieder daran, dass er das alles nicht wirklich erleben mochte. Irgendwie war ihm, als sei da etwas anderes in ihm, das mit alle dem hier nur wenig zu tun hatte.
 __________
 24.04.2004
 Erin O’Casy bangte weiterhin um ihr Leben. Nachdem sie ihrer Herrin und Königin verraten musste, dass der britische Zaubereiminister sich nicht aus sicherer Entfernung unter den Imperius-Fluch nehmen ließ hatte sie eigentlich schon mit ihrem Leben abgeschlossen. Doch die mächtige Königin Ladonna hatte sich bisher nicht wieder bei ihr gemeldet. Sie war allein mit ihren trüben Gedanken, vor allem an den aufmüpfigen Blutspflichtenverweigerer Kevin Malone. Am 21. April war sein erster Sohn Maurice Sean geboren worden. War das nun eine Verhöhnung seiner aufgegebenen Heimat, dem Knaben als zweiten Namen den Vornamen seines Großvaters väterlicherseits zu geben? Sie fragte sich besorgt, ob er damit diesen unreinen Knaben schon als seinen rechtmäßigen Sohn und Erben anerkannt hatte oder es das übliche Geplänkel direkt nach der Geburt war. Jedenfalls waren weder die Schwester des Jungen noch dieser selbst in Hogwarts vermerkt worden, was hieß, dass ihre Erfassung für die französischsprachige Zaubererwelt erfolgt sein musste. Doch wer das Malone-Erbe antreten wollte musste auf irischem Boden von einer irischblütigen Hexe geboren werden.
 „Haderst du immer noch mit diesem Bengel, der sich eine Hexe auf dem Festland erwählt hat, Erin?“ hörte sie die Stimme ihrer Königin in ihrem Geist. Sie erschrak. Doch Als die erste Schrecksekunde vorbei war dachte sie zurück: „Er verhöhnt die Tradition unserer Heimat, unseres Volkes. Es ist schon schlimm genug, dass diese Hexe aus Flandern ihn für sich erwählt hat, bevor sein Vater noch einmal mit ihm darüber sprechen konnte. Doch dass er nun auch einen Sohn mit dieser flämischen Hure gezeugt hat ärgert mich. Denn damit hat er sein Blut endgültig mit dem einer Festlandsfamilie vermischt. Die Gesetze unserer Zauberergemeinschaft verbieten mir, ihn jetzt noch von dieser anderen wegzuholen. Denn weil die Geburt des Jungen offiziell verzeichnet wurde ist er verpflichtet, ihm ein fürsorglicher Vater zu sein, auch wenn dieser kleine halbflämische Bastard nicht die Reinheit irischen Zaubererblutes besitzt.“
 „Tja, und du ärgerst dich, weil er damit deine eigene Autorität in Frage stellt, richtig?“ wollte die Königin wissen.
 „Ich habe den Eltern Clayton Malones mein Wort gegeben, seine Familie zu schützen und sie im Sinne der alten Bräuche und Werte zu begleiten und sicherzustellen, dass sie auch diesen alten Werten folgt. Der Junge hätte niemals an dieser Reise nach Frankreich teilnehmen dürfen, meine Königin.“
 „Und du denkst daran, wie du ihn doch noch von der anderen wegholen kannst, wie?“ fragte die Königin.
 „Ja, meine Königin, ich denke da immer wieder dran. Doch es müsste im Einklang mit unseren Bräuchen erfolgen. Es müsste bewiesen werden, dass dieses Mädchen ihn dazu gezwungen hat, Vater seiner Kinder zu werden. Doch die Festlandszeremonienmagier prüfen seit dem Emporkömmling, der sich Lord Voldemort genannt hat, ob beide Brautleute freiwillig einander annehmen wollen oder einer oder beide dazu gezwungen werden.“
 „Vergiss diesen Burschen! Du würdest nur unsere Sache gefährden, wenn du ihn weiterhin bedrängst oder gar etwas unternimmst, ihn gegen seinen Willen nach Irland zurückzuholen. Ich habe eine andere, wesentlich wichtigere Aufgabe für dich. Die wirst du ausführen“, gedankensprach die Herrin der Feuerrose. Erin konnte nicht widersprechen. Denn was die Königin befahl war Gesetz. Es zu missachten würde ihr Qualen, womöglich auch den Tod als Verräterin bringen. So erwartete sie die Anweisung ihrer Herrin.
 „Bringe die Stuhlmeisterin der ganzen britischen Schwesternschaft dazu, sich mit jener in Deutschland beheimateten Hexe mit den magischen Kunstaugen an einem Ort zu treffen, wo sie endlich in unsere große Schwesternschaft unter der Feuerrose eingeschworen werden sollen! Bis zum 20. Mai muss das erledigt sein, sonst bist du erledigt. Also vergiss diesen aufmüpfigen Burschen und die Hexe, die unbedingt seine Kinder haben wollte!““
 „Euer Wort ist mein Wille, meine Königin“, erwiderte Erin mit der ihr auferlegten Unterwürfigkeit. Das war noch nicht einmal geheuchelt. Denn durch den machtvollen Zauber der Feuerrose war ihr Wille längst schon der der anderen.
 __________
 25.04.2004
 Eigentlich hatten Millie und Julius auch Uranie und Philemon zu sich ins Apfelhaus einladen wollen. Doch Uranie hatte abgesagt. Sie wollte mit ihrem erstgeborenen Sohn Philemon für sich alleine feiern, nur mit Chloé und Philemons drei einzigen Freunden zusammen und nicht in einer Horde vieler Kinder, die Philemon immer noch ablehnten. So kamen nur die Latierres zu Millies 22. Geburtstag, sowie Jeanne mit den bereits lauf- und sprechfähigen Kindern Viviane, Janine und Belenus. Es wurde eine schöne feier.
 „Antoinette ist bei Tante Uranie. Wenn Phils Feier um ist flohpulvern die drei ins Château Florissant“, sagte Jeanne, als sie einmal mit Julius tanzte, während Millie mit ihrem Onkel Otto auf der improvisierten Tanzfläche war. Julius seufzte nur, dass es nicht so hätte kommen müssen. Doch weil er das schon mal gesagt hatte und Jeanne das auch so empfand beließ sie es nur bei einem bestätigenden Nicken. Julius hoffte nur, dass Philemon von seiner Haltung runterkam, dass ihn keiner mehr haben wollte. Vielleicht kamen seine Mutter und er ja vor dem Beginn des neuen Schuljahres wieder zurück, damit er nicht jeden Tag zwischen dem Stammsitz der Eauvives und Millemerveilles hin und herwechseln musste. doch eigentlich musste er sich darum nicht wirklich kümmern, dachte er einmal. Er hatte doch wirklich genug um die Ohren und auch genug eigene Kinder, die seine Aufmerksamkeit brauchten. Dennoch rührte es ihn an, dass Uranie Dusoleil sich derartig mit den Eltern des jungen Zauberers verkracht hatte, der unfreiwillig zum Vater ihrer Drillinge geworden war. War er selbst echt so ein Familientyp geworden? Eigentlich war das doch von seiner ganzen Erziehung her unwahrscheinlich gewesen, wo sein Vater andauernd Sonderschichten im Büro verbracht hatte und seine Mutter möglichst wenig Gefühle gezeigt hatte. Eine vielleicht zutreffende Antwort mochte sein, dass die Dusoleils und Latierres ihm die Verbundenheit von Familienmitgliedern gezeigt und ihn dafür empfänglich gemacht hatten. Doch sicher wusste er das nicht.
 Laurentine Hellersdorf erzählte den Gästen, was sie bereits in den Staaten erlebt hatte und worauf sie sich freute, wenn sie Ende Mai zu ihrer Großmutter mütterlicherseits hinflog. Sie wurde gefragt, ob sie dafür mit dem Pendel-Luftschiff von Millemerveilles nach Viento del Sol fliegen würde. Sie verneinte es und erwähnte, dass sie ja in die Siedlung der nichtmagischen Leute wollte, und dafür brauchte sie eine amtliche Bestätigung der dortigen Behörden, dass sie aus Europa eingereist war und für wie lange. Julius hätte fast erwähnt, dass seine Mutter und er auch schon mal mit der Reisesphäre von Millemerveilles nach New Orleans übergesetzt hatten und dort einer von der Muggelverbindungsabteilung die Reisepässe abgestempelt hatte, als wenn sie mit einem Flugzeug dort gelandet wären. Doch weil an dieser Reise auch sehr trübe Erinnerungen hingen ließ er das besser sein. Außerdem war es ja Laurentines Reise, und die musste sie eben selbst organisieren.
 Um sechs Uhr Abends war dann das große Geschenkeauspacken angesagt. Millie bekam von ihren Verwandten neue Kleidung, aber auch sowas wie ein eigenes Naviskop zur Standortbestimmung bei längeren Besenreisen und eine kleinere Version der Reisetruhe, die Julius und sie schon zu Julius siebzehntem Geburtstag bekommen hatten. Diese war nur ein Fünftel so groß wie die große Truhe und enthielt drei magische Stauräume. So konnte Millie eine Menge Kleidung, Arbeitszeug und Freizeitartikel einpacken. Von Gilbert und Linda bekam sie ein Besenfutteral, das einen Flugbesen ohne Veränderung seiner Flugeigenschaften auf ein Zehntel der Ausgangsgröße verkleinern konnte, so dass sie überall da, wo sie hinging, einen Besen zur Verfügung hatte. Allerdings, so stellten sie fest, ging das nur mit den kleineren Besen, nicht mit dem langen Familienbesen. Von ihrem Mann Julius bekam sie das Buch „Die Magie des Sonnenfeuers“ und zwei silberne Ohrstecker, die mit Körperspeicherbezauberung und einwirkbarem Diebstahlschutz versehen waren. „Die haben einen eingewirkten Lupaures-Zauber“, mentiloquierte er seiner Frau. Sie lächelte ihn nur dankbar an. Die meisten hier dachten wohl, weil sie sich für den feinen Schmuck bedankte.
 Damit die jüngsten Gäste noch ein wenig was von der Feier hatten wurde gleich nach der Beschenkung gegessen. Béatrice und Julius hatten ein fünf-Gänge-Menü hinbekommen, an dem sie alle bald anderthalb Stunden aßen.
 Gegen acht Uhr abends verließen Jeanne und ihre Kinder die Feier. Denn sie wollten Phil noch auf Wiedersehen sagen. Jeanne war zwar ein wenig trübsinnig, weil sie deshalb nicht mit Julius tanzen konnte. Doch er versprach ihr, dass er am Willkommenstag ihrer vier jüngsten Schwestern auf jeden Fall mit ihr tanzen würde.
 Die nächsten Stunden vertrieben sich die Gäste auf der Lande- und Tanzwiese vor dem Apfelhaus zu Liedern aus dem hauseigenen Musikfass. So konnte Julius mit seiner Frau fünf schnelle Tänze hintereinander verbringen. Seine Schwiegermutter Hippolyte und seine Schwiegergroßmutter Ursuline wollten jedoch auch nicht darauf verzichten, mit ihm zu tanzen. Den letzten Tanz des Abends verbrachte er mit seiner Schwiegertante Patricia, die er behutsam über die Tanzfläche führte, während Millie mit Marc zu dem langsamen Stück aus dem Musikfass doch ein paar schnellere Schrittfolgen hinlegte.
 Um zehn Uhr verließen auch alle anderen nicht in Millemerveilles wohnenden Gäste die Feier. Mit gut aufeinander abgestimmten Aufräumzaubern schafften Béatrice, Millie und Julius noch alle Reste der Feier weg. Dann kehrte im Haus „Pomme de la Vie“ die Nachtruhe ein.
 __________
 26.04.2004
 Julius dachte einmal mehr daran, welch merkwürdiger Zufall es wollte, dass sowohl die nichtmagische als auch die magische Welt mit dem 26. April eine weltweite Katastrophe verbinden konnte. Heute vor genau einem Jahr war jene Welle aus dunkler Zauberkraft über die Erde hinweggefegt und hatte alles was von dunkler Magie erfüllt war verstärkt und zu gefährlichem Eigenleben erweckt. Heute vor einem Jahr war Sardonias dunkles Erbe geweckt worden, welches seine neue Heimat Millemerveilles fast zwei volle Monate lang in Trübsal und Angst gehalten hatte. Deshalb dachte er mit einer Mischung aus Wehmut aber auch Stolz an diese Zeit, als er am Morgen dieses weltweiten Schicksalstages aus dem östlichen Fenster des mit seiner Frau Mildrid geteilten Schlafzimmers nach draußen blickte. Er sah einen unverhüllten, von keiner Wolke oder anderen Barriere verstellten Sonnenaufgang. ein in immer helleres orange übergehendes Rot erfüllte den über den Horizont steigenden Feuerball. Der umgebende Himmel glühte wie flammenloses Feuer. Welch ein erhabener Anblick. Er dachte daran, wie grau und kalt die Sonne vor genau einem Jahr aufgegangen war, und er dachte daran, dass seine Frau und er einen wichtigen Beitrag zur Befreiung Millemerveilles geleistet hatten. Dieser Beitrag lag gerade selig glucksend und Saugend unter Millies Stillumhang und genoss das zugedachte Frühstück.
 „Was in dem Jahr alles passiert ist, was wir mitbekommen haben und was passiert ist, was wir vielleicht nicht wissen wollen“, sagte Julius seiner Frau zugewandt. „Das ist wohl wahr, Monju. Aber das wichtigste ist die hier“, erwiderte Millie und tätschelte vorsichtig über den Rücken ihrer dritten gemeinsamen Tochter Clarimonde. Diese hatte in den zehn Monaten schon deutlich an Größe und Gewicht zugelegt und krabbelte auch schon flink und neugierig im Haus herum. Auch die ersten Zähnchen zeigten sich schon. Um ihr Schmerzen und ihren Eltern Stress zu ersparen bestrichen Millie und Julius ihre schmalen Kifer alle drei Stunden mit einer schmerzstillenden Salbe, die keine Auswirkung auf den jungen Organismus hatte. „Ich genieße das noch wie sie, dass sie bei mir trinkt, bis die vorderen Zhähnchen ganz durch sind. Dann wird’s Zeit für anderes Essen“, sagte Millie, als Clarimonde endlich satt war. Julius, der bis dahin immer wieder der aufgehenden Sonne zusah, bis diese von Orange zu Gelb wechselte, nickte nur.
 „Hera hat’s jetzt amtlich gemacht“, eröffnete Béatrice Latierre, als auch die bereits vollständig bezahnten Bewohnerinnenund Bewohner des Apfelhauses frühstückten. „Sie möchte gerne, dass ich zumindest bis zum Ende Mai für die von ihr und mir betreuten Wöchnerinnen ansprechbar bleibe. Deshalb möchte ich euch fragen, ob ich bis dahin noch bei euch wohnen bleiben darf, wo die goldenen und silbernen Rufglocken ja noch funktionieren.“
 Millie und Julius sahen die jüngste Tochter von Ursuline und Roland Latierre ruhig an. Dann sagte Millie: „Wenn Oma Line nichts dagegen hat, dass du bis Ende Mai nicht bei ihr im Schloss wohnst, ich habe nichts dagegen. Du, Julius?“ Der Gefragte schüttelte den Kopf und bestätigte, dass er sich freute, dass Béatrice in seinem und Millies Haus wohnen konnte, um für die ganzen Hexen mit Mehrlingskindern direkt ansprechbar zu sein. Béatrice Latierre atmete sichtbar aber unhörbar auf und erwiderte, dass sie diese Antwort erhofft hatte. Weil sonst hätte sie immer flohpulvern oder durch die beiden orangeroten Verschwindeschränke von hier ins Château Tournesol wechseln müssen.
 „Dann kann ich Hera die frohe Botschaft schicken, dass ich weiterhin hier erreichbar bin und Maman die frohe Botschaft mentiloquieren, dass ihre gestrenge Hebamme bis Ende Mai weiterhin in Millemerveilles ist und sie bis dahin alle Unvernünftigkeiten einer mittelalten jungen Hexenmutter begehen kann, ohne direkt von mir dafür getadelt werden zu können.“ Dabei lächelte sie verwegen.
 „Glaubst du, sie will’s noch mal drauf anlegen, Tante Trice?“ fragte Millie ebenso verwegen aussehend.
 „Sagen wir es so, ich hätte dann wenigstens ein Alibi, wie es die Strafverfolger nennen, wenn wer zur Tatzeit anderswo als am Tatort war“, sagte Béatrice. Doch Julius erwiderte: „Ich denke, sie hält sich an das, was sie selbst gesagt hat, Tante Trice. Das mit Adonis hat ihr schon ziemlich zugesetzt.“ Béatrice nickte verhalten.
 Weil dieser 26. April für Julius ein freier Samstag war konnte er mit seinen Mittbewohnerinnen einen schönen Tag an der frischen Luft verbringen. Camille war froh, aus der unmittelbaren Wochenbettphase heraus zu sein. Das zeigte sie dadurch, dass sie freudestrahlend durch die Gärten von Millemerveilles patrouillierte und den Gartenbesitzerinnen und -besitzern wichtige Tipps und Hilfe geben konnte.
 Auch wenn der 26. April nicht als offizieller Feiertag gewürdigt werden sollte – immerhin war an diesem Tag Sardonias magische Kuppel zur allgegenwärtigen Bedrohung und zum Gefängnis aller in Millemerveilles wohnenden geworden – veranstaltete die dorfeigene Feuerwehrtruppe am Abend gleich nach Sonnenuntergang eine Erinnerungsstunde. Auf dem Platz des neu aufgefüllten Zentralteiches mit den zwölf darum gruppierten Standbildern bekannter Zauber- und Tierwesen wurde ein großer Holzstoß aufgeschichtet und dann mit unmagischen Mitteln entzündet. „Auf dass das Feuer der Freude, die Wärme der Liebe und das Licht der Hoffnung niemals mehr aus Millemerveilles verschwinden mögen“, hatte Feuerwehrleiter Latour gesagt, als der Scheiterhaufen lichterloh brannte. Alle Bewohnerinnen und Bewohner Millemerveilles umringten das muntere Feuer, fühlten die immer stärkere Hitze, die davon ausging und blickten in die über die Holzstücke züngelnden Flammen. Ja, ein Feuer wie dieses hatte letztes Jahr zwischen April und Mitte Juni rund um die Uhr gebrannt, um genug Licht und Wärme zu spenden. Denn nur magielos entzündete Flammen oder ganze Feuer konnten die Trübsal und die körperliche und seelische Kälte vertreiben, die Sardonias mit dunkler Zauberkraft aufgeladene Kuppel verströmt hatte. Ein ganzes Jahr war das schon wieder her, dachte nicht nur Julius. Immerhin hatten sie alle hier dieser dunklen Zeit getrotzt. Außerdem hatten er, Millie, Camille, Maribel und der immer noch irgendwo bei den überdauernden Altmeistern Altaxarrois weilende Adrian Moonriver ein neues, ebenso schützendes Zauberkraftgeflecht über Millemerveilles aufgespannt, das hoffentlich niemals von dunkler Kraft verdorben werden konnte. Doch dieses weißmagische, unsichtbare Netz würde nur solange halten, wie genug Leute in Millemerveilles wohnten, die sich mit Freude und Liebe an die Urheber erinnerten und/oder von diesen selbst abstammten. Doch Julius war sich sehr sicher, dass wenigstens eine seiner drei bisherigen Töchter in Millemerveilles wohnenbleiben und eine eigene Familie gründen würde. Immerhin war Jeanne Dusoleil ja auch in Millemerveilles geblieben und hatte hier ihre mittlerweile vier Kinder geboren.
 Die Feiernden spielten auf tragbaren Musikinstrumenten ein paar fröhliche Frühlingstänze, bei denen die Bewohner um das Feuer herumspringen konnten. Doch weil viele der Mitfeiernden ganz kleine Kinder zu versorgen hatten dauerte diese kleine Gedenk- und Freudenfeier nur bis halb neun. Dann verabschiedeten sich alle voneinander und wünschten sich eine erholsame Nacht unter Mond und Sternen. Die Feuerwehrzauberer blieben, um das Feuer auf natürliche Weise herunterbrennen zu lassen. Denn es jetzt abrupt zu löschen wäre ein Widerspruch dessen gewesen, wofür es entzündet worden war.
 Wieder zurück im Apfelhaus erwartete ihn Chloé Dusoleil, die mit Aurore schon ein paar Buchstabierübungen machte. „Hallo, Julius. Maman sagt, für das Willkommen von den vier Kleinen ist alles klar“, trällerte Chloé, die auf den Tag genau zwei Jahre älter als Aurore war. Julius bedankte sich bei Camilles vierter Tochter für diese Mitteilung. Er dachte einmal mehr daran, dass die Meldung über ihre Geburt genau eine Minute nach dem Sturz des gefürchteten Dunkelmagiers Tom Riddle alias Lord Voldemort erfolgt war und sie, Chloé Martha Dusoleil, damit die fleischgewordene neue Zeit war. Zumindest wurde sie oft von den Erwachsenen so gesehen. Ob sie das selbst schon wusste wollte er nicht herausfinden. Zu gut erinnerte er sich daran, dass Harry Potter mit seiner traurigen Berühmtheit auch nicht so glücklich war.
 Als Jeanne kam, um ihre dritte Schwester abzuholen wollte Chloé nicht mitgehen. Es dauerte ganze zehn Minuten, bis Jeanne und Julius Camilles vierte Tochter dazu überreden konnten, doch jetzt zu ihrer Maman und ihrem Papa zurückzufliegen. Chloé quängelte noch einmal, dass ihr Papa immer in seinem Zaubersachenhaus sei und ihre Maman ja ständig mit den vier Kleinen zusammen war, weil immer eins von denen „Mamanmilch“ haben musste. Doch Jeanne schaffte es mit einer engelsgleichen Ruhe, ihr klarzumachen, dass sie immer noch von beiden Eltern geliebt wurde. Sie verabschiedete sich noch mit Umarmungen von Aurore, Chrysope, Millie und Julius. Dann ließ sie sich von Jeanne vor sich auf den Besen hebenund flog mit ihr zum Haus Jardin du Soleil davon.
 „Oha, sieht voll danach aus, dass Chloé gerne bei uns einziehen möchte“, meinte Julius zu Millie. Diese nickte und erwiderte: „Klar, wo Phil jetzt weg ist und sie somit nicht auf ihn aufpassen muss und alles und jeder in Camilles und Florymonts Haus entweder mit den ganzen Zaubersachen oder den vier ganz kleinen zu tun hat ist ihr nicht nur langweilig, sondern auch frustig zu mute.“
 „Dabei wollten Camille und Jeanne ihr doch zeigen, wie anerkennenswert das ist, Babys zu versorgen. Na ja, ob ich mit sechs Jahren volle Windeln anfassen wollte weiß ich echt nicht, wo ich bei der Pflegehelferausbildung schon Probleme damit hatte.“
 „Hast du aber immer gut verbergen können“, meinte Millie zu ihm. Béatrice, die wegen des Geplänkels um Chloé erst jetzt dazukam meinte noch: „Ja, stimmt, du hast dich sehr schnell sehr erfolgreich zu einem von wenigen Zauberern hingearbeitet, die keine Probleme mit Säuglingspflege haben, vom Stillen mal abgesehen.“
 „Ja gut, mittlerweile habe ich ja auch mehr als genug Übung“, tat Julius dieses Lob ab. Béatrice grinste darüber nur und erinnerte ihn und sich daran, dass er vor sieben Jahren bei einem Besuch im Sonnenblumenschloss schon keine Probleme damit hatte, Felicitée und Esperance zu wickeln. Millie und Julius nickten. Das war wenige Tage vor ihrem Ausflug zur verborgenen Burg der Mondtöchter gewesen. Deshalb genoss Julius diese Erinnerung, auch wenn ihm dabei wieder einmal dieser merkwürdige Traum piesackte, dass Millie und er angeblich nur dann einen Sohn zusammen haben konnten, wenn sie jetzt zwölf Jahre lang warteten, drei Jahre und drei mal so viele Jahre wie sie schon Töchter hatten. Er musste das demnächst irgendwie rausfinden, ob das nur ein dummer Traum gewesen war oder ob da mehr hintersteckte, beschloss er an diesem 26. April.
 __________
 27.04.2004
 Erin O’Casy hatte die Unterlagen sorgfältig geprüft, weil sie wusste, dass auch bei den zögerlichen Schwestern Berichte darüber vorlagen. Dann schrieb sie an die Stuhlmeisterin aller britischen Schwestern der Schweigsamkeit
  Meine geehrte und geachtete Schwester.
 Ich wende mich an dich, weil ich vor einem Tag einen sehr besorgnis erregenden Brief einer meiner Verwandten erhielt, die nicht in die Reihen unserer altehrwürdigen Sororität eintraten und daher nicht mit Namen erwähnt werden muss. Sie erwähnte einen wiederkehrenden Albtraum, in dem sie von an die hundert Geisterfrauen auf einen blutrot leuchtendenSteinquader zugetrieben werden sollte, in dem überlebensgroß das Gesicht eines sehr gierig dreinschauenden Mannes zu erkennen war. Die Geisterfrauen sangen dabei immer wieder ein Lied, dessen Text sie jedoch nicht verstand. Der Traum endete immer damit, dass die Geisterfrauen sie an den Stein drückten und ihr mit einer goldenen Sichel der Bauch aufgeschlitzt werden sollte, um ihr Blut dem Stein zu opfern. Bevor der entscheidende Schnitt erfolgte wachte sie immer auf. Sie wollte von mir wissen, ob dieser Traum nur in einer uralten in ihr verankerten Angstvorstellung bestehe oder eine magische Botschaft sei. Bisher habe ich ihr nicht geschrieben, wie mich diese Schilderung erschreckte. Denn mir war sofort klar, dass ein weiteres von dunkler Kraft erfülltes Artefakt durch die Woge alter Zauberkraft bestärkt wurde, die vor einem Jahr und zwei Tagen über uns alle hinweggezogen ist. Ich meine den Geisterstein von Garuthmont vom silbernen Fluss, auch als Junghexenfresser bezeichnet.
 Ich will nicht noch einmal schildern, wie verheerend Garuthmont dreißig Jahre vor der Geburt des nazarenischen Wanderpredigers, den die Christen als ihren Herrn und Erlöser anbeten, unsere schöne grüne Insel bedrängt hat. Ihr kennt die Geschichte des Hexenblut trinkenden Steines und wie Garuthmont von den vier Beherzten, zwei Hexenund zwei Zauberern, in einem heftigen Duell bezwungen und sein Geist in seinen Stein selbst gebannt wurde, mit dem er all jene jungfräulichen Hexen zu rastlosen Seelen gemacht hat, deren Blut er mit dem Stein zusammenbrachte.
 Um den Stein nie wieder zum Werkzeug gegen Hexen werden zu lassen hatten die vier Mutigen vereinbart, dass der Ort und die ihn umgebenden Zauber nur von den Töchtern und Tochtertöchtern der beiden Hexen gekannt werden dürfe. Eine von diesen nachfolgenden Hexen befand jedoch, dass die mündliche Weitergabe des Geheimnisses mit den Jahrhunderten die Lage und die verwendeten Zauber verfremden möge und schrieb es nieder. Ja, ich weiß, ich erwähnte es vor Jahren, dass das Wissen um den Geisterstein von Garuthmont nur von den Erbinnen der zwei Hexen weitergetragen wird. Um so schlimmer ist es, dass ich bei der Prüfung des von mir betreuten Archives für irische Zaubereigeschichte und dunkle Vermächtnisse herausfand, dass einer meiner Vorfahren vor 190 Jahren eine Abschrift dieser Aufzeichnungen an einen deutschen Studienfreund weiterleitete, der als ganz geheimer Zauberrat im Adelshaus der Hannoveraner wirkte. Bisher konnten sie wohl mit dem Wissen nichts anfangen, weil die Verbergezauber so gut sind, dass keiner den Stein findet, der nicht den richtigen Spruch in der richtigen Betonung aufsagen kann. Doch nun, wo jemand davon geträumt hat, diesem Stein geopfert zu werden, besteht die Gefahr, dass auch anderswo Hexen oder Zauberer von diesem Stein träumen, ja förmlich gerufen werden. Die Sache mit Wallenkron sollte uns allen eine einprägsame Lehre sein, wie schnell ein Zauberer von der Aussicht, sich einen mächtigen Geist und dessen materiellen Fokus unterwerfen zu können, verleitet werden mag, auch und vor allem nun, wo wohl auch der Geisterstein Garuthmonts mehr Kraft entfalten mag als vor der dunklen Woge. Deshalb möchte ich dich, die du die am besten den alten druidischen Zaubern kundige vor mir bist, bitten, mit den Deutschen Mitschwestern Verbindung aufzunehmen und sicherstellst, dass die Aufzeichnungen gefunden und vernichtet werden. Ich hoffe dabei auf die Mithilfe jener Schwester, die durch einen schweren Unfall um ihr natürliches Augenlicht gebracht wurde und als mehr als ausreichenden Schadensersatz mit magischen Kunstaugen entlohnt wurde, die selbst magische Tarnungen durchblicken können. Falls es möglich ist, sie unauffällig in Aktion treten zu lassen, möge sie die Aufzeichnungen an sich nehmen und mit dir und mir zusammen Garuthmonts Stein ein für alle Mal niederkämpfen, bevor er wahrhaftig wieder lebende Diener findet oder Garuthmonts gebannter Geist einen neuen, atmenden Körper in Besitz nehmen kann wie ein orientalischer Dibbuk.
 In der großen Hoffnung, noch rechtzeitig auf diese Gefahr aufmerksam gemacht zu haben verbleibe ich
 mit schwesterlichem Gruß
 Erin O’Casy
 Semper Sorores!
 
 Nachdem Erin den Brief mit den in der Schwesternschaft üblichen Verschlüsselungs- und Tarnbezauberungen auf Sophia Whitesand eingestimmt hatte schickte sie ihn mit ihrer schnellen Eule los. Sie hoffte, dass Sophia Whitesand wirklich mit Albertine Steinbeißer zusammentraf, um sich mit ihr abzustimmen und zu ihr an einen noch zu vereinbarenden Ort zu kommen. Dort sollten sie in die wahre Gemeinschaft von Hexenschwestern eingeschworen werden.
 Sie wusste, dass sie auf einer glühenden Rasierklinge balancierte. Denn den Stein Garuthmonts gab es wirklich. Ebenso konnte es sein, dass dieser auch schon seine unheilvolle Kraft ausstrahlte, um neue Opfer zu suchen. die mit ihrem Herren darin gefangenen Hexengeister mochten bereits darauf lauern, die erste Hexe zu ergreifen, die sich dem Stein näherte, falls sie nicht selbst wie erwähnte Dibbukim ausschwärmten, um andere in Besitz zu nehmen. Insofern war das schon ein Spiel mit dem Dämonsfeuer, was sie hier trieb. Doch für eine so mächtige Gegnerin wie Sophia Whitesand und eine so brauchbare Gehilfin wie Albertine Steinbeißer musste es schon ein besonders machtvoller Köder sein.
 „Ich habe diesen Stein immer für eine Hexenschreckgeschichte gehalten, die sich die irischen Hexen erzählten, um ihren Zusammenhalt zu bewahren“, hörte sie die Stimme der einzig wahren Königin in ihrem Geist. „Aber seitdem ich den Kessel der Morgause gesehen und seine verstärkte Macht miterlebt habe bin selbst ich auf der Hut, solch altem Zauberwerk nicht zum Opfer zu fallen.“
 „Diese dunkle Welle im April letzten Jahres hat vieles aus tiefer Vergangenheit ans Licht zurückgespült“, gedankenantwortete Erin O’Casy. Innerlich war sie jedoch froh, dass Sophia Whitesand bald mit ihr zusammen für die Vorherrschaft aller Hexen unter dem Banner der Feuerrose und der starken Hand der Rosenkönigin streiten würde.
 __________
 28.04.2004
 Julius träumte erneut von jener gewaltigen Halle voller schwebender Kugeln. In jeder davon schwamm ein betagt wirkendes Frauengesicht. Wieder hörte er, was sie sich einander zuflüsterten. Dann hörte er Ashtarias Stimme, dass er, Julius, innerhalb von anderthalb Jahren den ersten Sohn zeugen sollte, um die Lücke wieder zu schließen, die der Tod eines Erbenlos gebliebenen Sohnes Ashtarias geschaffen hatte. Dann wachte er wieder auf. Er lag neben seiner Frau Mildrid Ursuline im Ehebett. Sie atmete ruhig und beinahe unhörbar. Sie schlief friedlich und sicher.
 Demnächst musste er klären, ob das, was er da schon wieder geträumt hatte, wirklich so war oder eben nur eine von seinem Unterbewusstsein zusammengebaute Erklärung dafür, dass sie beide bisher keinen Sohn hinbekommen hatten. Verdammtnoch mal, er hatte sich mit Millie darauf eingelassen, dass es egal war, ob sie Söhne und oder Töchter miteinander hatten. Warum forderte Ammayamiria in Ashtarias Namen diese unbedingte Gegenleistung?
 Er überlegte, ob er damals irgendwas nicht mitbekommen hatte. Doch er hatte die erste gemeinsame Nacht mit Millie als eine wichtige Erinnerung in das gemeinsame Denkarium eingefüllt. Millie hatte auch ihre eigene Erinnerung an diese für sie beide so wichtige Nacht in das Denkarium hineingetan. Wenn also beide Erinnerungen zusammenflossen konnten sie noch deutlicher nachbetrachtet werden. Doch er wollte das nicht alleine tun. Das, was da drin war, gehörte ihm und ihr zusammen.
 Er schaffte es noch einmal, einzuschlafen. Dabei träumte er von Ammayamirias Entstehung und dass er als ihr fleischlich gebliebener Zwillingsbruder aus Ashtarias astralem Leib entschlüpft war, gegen ihren Willen den Weg in die Welt zurückgefunden hatte. Damit, so Ashtaria, habe er sich verpflichtet, sich allem zu stellen, was in der Welt auf ihn warte. Wieder erwachte er. Millie räkelte sich gerade. „O Mann, nicht schon wieder dieser abgedrehte Traum“, grummelte sie schlaftrunken. Julius dachte, sie hätte seinen Traum geteilt. Doch als sie mitbekam, dass er auch schon wach war mentiloquierte sie ihm, dass sie den Traum gehabt hatte, dass sie beide als Ihre eigenen Urenkel wiedergeboren würden und ihre Großmütter Belisama und Aurore waren und einer ihrer Großväter Bertrand Dusoleil, der wegen eines nicht offenbarten Vorfalls Belisama geheiratet hatte. Das hielt Julius wirklich für einen abgedrehten Traum. Doch wo sie beide schon mal wach waren konnten sie sich die betreffenden Erinnerungen auch ansehen. Es war gerade drei Uhr nachts.
 Ganz leise holte Julius das Denkarium aus dem gesicherten Schrank, in dem auch Kailishaias Zauberkleid hing, das Millie von der einstigen Feuermeisterin aus Altaxarroi geerbt hatte. Julius errichtete einen Klangkerker. Dann suchte er die Erinnerung an jene Nacht im März 1997. Als er sich und Millie von oben sah, wie sie über eine von zwei silbernen Seilen gehaltenen Brücke gingen tauchten beide zugleich ihre Köpfe in das große Granitbecken ein und fielen durch einen schwarzen Schacht, bis sie genau hinter den gerade über die Brücke gehenden Versionen von sich beiden standen. Da dies hier nur eine Erinnerung und keine wirkliche Zeitreise war wirkte die Magie der Brücke nicht auf sie. Sie konnten bedenkenlos hinübergehen.
 Sie erlebten noch einmal das Abendessen mit den Mondgeschwistern nach, glasklar und so deutlich, als würde das alles genau jetzt so geschehen.
 Als sie beide dann zum allerersten Mal miteinander schliefen dachte Julius, dass sie beide in den vergangenen Jahren viel dazugelernt hatten. Als ihre erinnerten Versionen dann nach der ersten gemeinsamen Runde nebeneinanderlagen fiel der Mond auf ihre Körper. Millie zischte ihrem Mann zu: „Monju, siehst du das auch?“ Ja, er sah es. Wo beide vergangenen Ichs von ihnen in den Mond blickten sprangen lautlos silberne Funken wie aus dem Mondlicht herausgestanzte Confettistückchen zwischen ihnen beiden hin und her, verschwanden in Millies von der ersten Liebe leicht blutenden Unterleib oder sickerten in Julius Bauch. Julius zählte leise die Sekunden, bis die beiden vergangenen Versionen von ihnen sich wieder einander zuwandten und sich gegenseitig dafür lobten, es schon so gut hinbekommen zu haben. Dann ging es in die zweite Runde, diesmal schon forscher, zielstrebiger und leidenschaftlicher. Das hatte Julius damals als das richtige erste Mal empfunden. Offenbar hatte etwas anderes damals das auch so erfasst. Denn als die Beiden sich nach der leidenschaftlichen Betätigung gegenseitig geküsst und gestreichelt hatten lagen sie wieder Seite an seite auf dem Rücken und genossen das hereinfallende Mondlicht für mehrere Sekunden. Dabei sahen die Erinnerungsreisenden, wie wieder etwas zwischen ihren früheren Versionen silbern hin und hersprang. Der Funkenstrom war diesmal sogar noch dichter. Damit war es amtlich, dass sie beide von einer starken Magie miteinander verbunden wurden, dem Segen der Himmelsschwester. Warum hatten sie beide das damals nicht gesehen? War es vielleicht eine gemeinsame Einbildung, weil sie sich vorstellten, dass irgendwas mit ihnen geschehen war, außer dass sie die ersten wilden Wonnen erlebt hatten? Doch dann sah Julius, dass die Silberfunken in dem Moment verschwanden, in dem einer von beiden nicht mehr in den Mond blickte.
 „Schon ein komisches Gefühl, sich Selbst beim Liebemachen zu sehen“, meinte Millie, als die beiden früheren Ichs von ihnen die dritte und letzte Runde hinter sich brachten und dann völlig erschöpft nebeneinander liegen blieben und für mehrere Minuten in den Mond blickten. Wieder sprühten silberne Funken laut- und offenbar auch ohne anderen Sinnesreiz zwischen den beiden keuchenden Körpern hin und her. Als die Millie von damals dem Julius von damals dann klarmachte, dass er nun ihr gehöre und wer den Garten einer Latierre bestelle der Besitzerin verpflichtet sei mussten die beiden gegenwärtigen Eheleute grinsen. „Da hast du dich sehr schnell und sehr schön mit zurechtgefunden, Monju. Deshalb konnte ich unsere drei Prinzessinnen auch so zuversichtlich und entschlossen austragen und auf die Welt bringen, weil ich wusste, dass es genau das ist, was du und ich beide wollen.
 „Wie damals möchte ich dir da nicht weiter widersprechen“, sagte der gegenwärtige Julius, während ihre früheren Versionen immer noch in den Mond sahen.
 „Grob geschätzt insgesamt zwischen vierhundert und fünfhundert Sekunden, eher vierhundertdreißig Sekunden, also etwas mehr als sieben Minuten“, raunte Julius, als die beiden Mondgesegneten das kreisrunde Zimmer mit den vielen weißen Matratzen unter einer gläsernen Kuppel wieder verließen.
 „Häh?! kam die zu erwartende Antwort. „Zwischen vierhundert und vierhundertdreißig Sekunden haben wir zusammen in den Mond und die Sterne geguckt, ohne darauf zu achten, was da außer dem ersten wilden Sex zwischen uns passiert ist, Mamille. Ich weiß nicht, ob das was zu bedeuten hat, wie lange das ging. Vielleicht ist es auch unwichtig, weil es nicht darauf ankommt, wielange es ging, sondern dass es überhaupt und wie heftig ablief“, sagte der Jetztzeit-Julius, während seine frühere Ausgabe gerade durch die große gläserne Tür verschwand. Als Millies zerwuschelter und noch etwas schweißnasser Schopf durch die Tür war und diese zufiel rechneten beide damit, gleich in einen grauen Nebel zu geraten und dann entweder in die nächste damit zusammenhängende Erinnerung zu gleiten oder nur die silberweiße Substanz des Denkariums zu sehen. Doch sie beide standen nebeneinander in der Kuppelhalle, während über ihnen der Mond weiterwanderte. „Huch, wieso läuft das hier noch weiter, wo wir uns nicht mehr sehen?“ fragte Millie. Julius konnte darauf auch keine Antwort geben. Er wartete mit ihr noch einige Minuten, während der Mond merklich schnell über sie hinwegwanderte. Da erinnerte er sich, dass in der Mondburg die Zeit ein viertel so schnell ablief wie draußen. Das wiederum ließ Julius hörbar durchatmen. „Oha, wenn ich jetzt die im Kopf mitgezählten Sekunden mal vier nehme, also die draußen echt vergangenen Sekunden, komme ich auf 1600 bis 1720 Echtzeitsekunden. Mir kommt da gerade ein total abgedrehter Gedanke.“
 „Welcher?“ fragte Millie. „Dass es vielleicht eintausendsiebenhundertachtundzwanzig Sekunden gewesen sein könnten, Mamille. Das wäre das Ergebnis von zwölf hoch drei, als zwölff mal zwölf mal zwölf. Wol gemerkt, wenn ich mich nicht voll verzählt habe, Mamille.“
 „Du bist dir aber sicher, dass mein kleiner Bruder von meinen Eltern auf den Weg gebracht wurde und nicht von uns beiden“, erwiderte Millie. Immerhin hatte Julius ihr ja die ganzen Daten mitgegeben, die alle glatt durch zwölf teilbar waren.
 „Das wäre in sofern schon beachtenswert, weil wir Menschen ein Jahr in zwölf Monate einteilen und es früher üblich war, zwölf Tag- und zwölf Nachtstunden zu zählen, auch wenn im Sommer mehr Tag und im Winter mehr Nacht war. Insofern hätte das schon was arithmantisch/magisches an sich. Aber wie gesagt, das war ein abgedrehter Gedanke, vielleicht weil ich nach einer Erklärung für diese Silberfunken suche. Du hast sie ja auch gesehen.“ Millie bejahte es.
 „Sollen wir jetzt nicht doch mal zusehen, hier wegzukommen?“ fragte sie dann noch. Julius stimmte ihr zu. Dann versuchten sie, ihre Köpfe zu heben. Doch sie steckten sinnlich immer noch in dieser Erinnerung drin. Beide sahen das zerwühlte und von verschiedenen Körperflüssigkeiten benetzte oder besudelte Laken, auf dem die beiden vor sieben Jahren körperlich geheiratet hatten.
 „Ich glaube, wir kommen hier nur wieder raus, wenn wir durch die Tür gehen und jeder für sich in eine andere Richtung geht“, vermutete Julius. Millie ging mit bestem Beispiel voran.
 Tatsächlich verschwamm die Umgebung zu silberweißem Nebel, und sie fühlten, dass sie mit ihren Köpfen nebeneinander in ein großes Becken eingetaucht waren. So beendeten sie die nächtliche Sitzung. Als Julius auf seine Uhr sah stellte er fest, dass sie trotz der langen Erinnerung gerade mal eine Viertelstunde zugebracht hatten.
 „Clarimonde schläft hoffentlich durch. Dann möchte ich dir den Traum zeigen, den ich damals eingelagert habe, Monju“, sagte Millie. Julius war einverstanden.
 Im Vergleich zur Mondburg war die nächste Erinnerungsreise eine sehr dunkle und beengte Angelegenheit, weil sie ungeborenen Zwillingen beim heranwachsen zusahen. Allerdings hörten sie die Gedanken der beiden verschiedengeschlechtlichen Geschwister. Auch hörten sie über die Mutterleibsmusik von Cassandre Mildrid Latierre hinweg auch die Stimmen der künftigen Großeltern und erfuhren, dass die zwei Ungeborenen, die mit ihren Gedankenstimmen wirklich wie Millie und Julius klangen, von einem Sohn von Babett Brickston waren. Deshalb war ja auch klar, dass das Mädchen Blanche Aurore heißen würde und der Junge Richard Joseph. Millie meinte zu Julius: „Die Sensation wollte ich dir echt erst bieten, wenn du dir diesen Traum anguckst. Oh, Mann, dass wir mal so zusammengefaltet gewesen sind wundert mich immer wieder, wenn ich mir die anreisenden Babys von ausßen anguck“, grummelte Millie. Ihre geträumte Urenkelin dachte in dem Moment: „Schön, dass du damals nicht zu den Sonnenkindern umgezogen bist, Richard Joseph. Meinst du, das dauert noch lange, bis wir beide wieder auf die Welt kommen?“
 „Frag mich sowas nicht“, erwiderte der ungeborene Junge gedanklich. „Du hast die fünf Töchter bekommen, ich habe sie dir nur in den Bauch gelegt. Und jetzt werden wir unsere eigenen Urenkel.“
 „Hätte sich unsere Oma Belisama auch nicht gedacht, mit Bertrand noch mal nach Beaux zu gehen.“
 „Ja, Blanche Aurore, auch wenn sie erst drei Jahre nach ihm eingeschult wurde. Meinst du, die erzählen uns vor dem Rauskommen aus Maman Cassandre noch, wieso das passiert ist?“
 „Nur wenn die nicht mitkriegen, was wir schon alles mitkriegen“, sinnierte das ungeborene Mädchen mit Millies Gedankenstimme.“
 Sie hörten nur noch von außen dumpf hereinsickernde Musik. Der echte Julius erschauerte. Das war doch das Wiegenlied, dass Madrashainorians Gefährtin Ruashanormiria ihren beiden ersten Töchtern vorgesungen hatte. Das teilte er auch Millie mit. Trotzdem sie von warmem Fruchtwasser umschlossen wurden konnten sie noch frei atmen und sprechen, weil sie ja nicht wirklich in Cassandre Mildrids Gebärmutter steckten.
 Das von draußen hereinklingende Lied machte, dass alles leiser und dunkler Wurde. „Da bin ich dann wohl auch aufgewacht“, bemerkte Millie, als sie sich beide wieder in der silberweiß leuchtenden Substanz fanden, die aus mittlerweile über hundert eingelagerten Erinnerungen aus echten Erlebnissen oder eben bemerkens- und bewahrenswerten Träumen bestanden, wie dem, in dem sie gerade gewesen waren.
 „Also mal ganz abgesehen davon, dass das hier wirklich nur eine von deinem Unterbewusstsein gestrickte Geschichte ist, warum sollte Belisama in drei Jahren von heute wieder so jung werden, dass sie mit Bertrand ein paar Jahre Beauxbatons mitbekommt und den dann später auch heiratet. Da könnte ich mir eher vorstellen, dass Clarimonde Bertrand heiratet oder eine von Célines Töchtern oder die kleine Shivaun von den Malones. Aber ob Aurore mit Britts und Linus‘ Leonidas zusammenkam hast du nicht mitgeträumt, oder?“
 „Nein, habe ich nicht. Nachher hätte ich noch geträumt, dass wir beide doch Brittanys Babys würden und das ganze bisherige Zeug nur geträumt haben, um gleich nach der Geburt mit ihr zusammen irgendwen aufmischen zu können“, meinte Millie. Julius verstand, was sie meinte.
 „Ui, Das rufband. Die Kleine will was“, sagte Millie und öffnete die Tür zur Bibliothek. Julius verstaute schnell das Denkarium im gesicherten Schrank, während er seine Frau hörte, wie sie auf die kleine Clarimonde einsprach. Weil die Kleine zahnte waren kurze Nächte vorprogrammiert.
 Weil Aurore von Clarimondes fordernden Schreien auch wach wurde musste oder durfte er mal wieder das Kleine-Kinder-Nacht-Programm mit ihr durchziehen. „War ich auch echt so?“ fragte sie ihren Papa einmal. Er sagte ihr, dass ihr das auch weh getan hatte, Zähnchen zu kriegen. „Dann kann die Maman die Clarimonde nicht mehr Milchtütentrinken lassen?“
 „Das sagt Maman schon, wenn sie das nicht mehr will. Das hast du bei der Chrysope ja mitgekriegt.“ „Mmmhmmm“, machte Aurore. Julius musste sich echt beherrschen, nicht daran zu denken, dass in diesem kleinen in jeder Wortbedeutung aufgewecktem Mädchen eine Tochter namens Cassandre stecken sollte, die dann wiederum mit einem Sohn von Babette Brickston Zwillinge kriegen sollte. Ja, er hatte sich immer für Geschichten aus der Zukunft interessiert; weshalb er ja auch sehr gerne mit Laurentine die Rahmenhandlung des Schulabschluss-Theaterstückes in eine vierzig Jahre entfernte Zukunft verlegt hatte. Aber sich vorzustellen, dass er einmal als sein eigener Urenkelsohn wiedergeboren würde und Millie, seine Frau, seine Zwillingsschwester sein würde, schlug alles andere um Längen, was er kennengelernt hatte. Dabei dachte er auch, dass in Millies Traum erwähnt wurde, dass er, Julius, doch nicht zu den Sonnenkindern umgezogen sei. Das ließ ihn erschauern. Denn dass er mit den Sonnenkindern aus Altaxarroi Kontakt hatte und mit Faidaria den von Aurélie Odin geerbten Pokal der Verbundenheit benutzt hatte wusste sie noch nicht, und Temmie hatte es ihr sicher nicht erzählt, weil Millie das dann ihm wieder um die Ohren gehauen hätte, vielleicht wortwörtlich. Vielleicht hatte ihr Unterbewusstsein aber gefürchtet, er könne nach der Geburtshilfe für Patricia Stratons Zwillingstöchtern, die auch Daisirin waren, Lust darauf bekommen, ebenfalls zu diesen Leuten zu gehören, die immer und immer wieder auf die Welt zurückkamen. Doch im Moment wollte er das sicher nicht haben.
 Nachdem Aurore wieder eingeschlafen war und Clarimonde noch einmal bei ihrer Mutter hatte trinken dürfen und nun auch selig schlief fanden auch ihre Eltern in den Schlaf. Keiner von beiden träumte was, woran er oder sie sich erinnerte.
 Als dann das übliche Wecksignal von der Minitemmie und den Musikzwergen und von Béatrices konservierttem Glasharmonikaspiel durch das Haus muhte, trötete und sphärisch säuselte waren sie alle schnell wieder Munter. Julius würde heute mit den Verwandten der polnischen Veelastämmigen sprechen, die einen deutschen Zauberer geheiratet hatte. Außerdem stand sicher wieder eine Konferenz bei Nathalie Grandchapeau an. Das war der übliche Kram, nichts so abgedrehtes wie Träume von Geisterkugeln oder silbernen Mondlichtfunken oder Urenkeln, die in einer unbestimmten Zukunft auf die Welt kommen sollten.
 __________
 Sophia Amanda Adelaide Freya Whitesand, so lautete ihr vollständiger Name. Seit über 60 Jahren war sie die unbestrittene und fast allgemein anerkannte Stuhlmeisterin der britischen Sektion der Sororitas silenciosa, nachdem ihre hochverehrte Vorgängerin Maureen McLaughlin eine der letzten prominenten Opfer des Grindelwaldregimes in Europa wurde. Seit dreißig Jahren hütete sie zudem noch die altdruidischen Aufzeichnungen ihrer Mutter Verity Lydia Whitesand, geborene Dumbledore. Daher kannte sie den Geisterstein, auch den Hexenblutsäufer, den der dunkle Druiede Garuthmont vom Silberfluss erschaffen hatte. Allerdings wusste sie auch, dass der Lageort des von den vier Beherzten oder den vier Wagemutigen gebannten Steines nur mündlich weitergegeben wurde. Und jetzt behauptete ihre irische Bundesschwester Erin O’Casy, dass doch jemand etwas darüber aufgeschrieben haben sollte. Falls dem so war, dann hätte auch sie diese Aufzeichnungen finden müssen. Denn nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie sämtliche von ihr hinterlassenen Aufzeichnungen und Artefakte gesichtet und sich ein Stichwortverzeichnis angelegt, um bei Bedarf alles zu finden, was zu einem erwähnten Begriff vorhanden war. Dieses Stichwortverzeichnis apportierte sie nun aus dem geheimen Keller tief unter den Gärten und dem Gutshaus von Whitesand Valley.
 Sie blätterte das Verzeichnis bis zum Buchstaben G durch. Schnell fand sie alle Quellenangaben zum Thema Garuthmont vom Silberfluss. Da tauchten auch die Namen der noch lebenden Standortkenner auf und dass sich die Familien der damals vier letzten Gegner Garuthmonts geschworen hatten, ihr Wissen nur an die erstgeborenen Töchter oder Enkeltöchter weiterzugeben, damit kein Magier mehr diesen Stein benutzen konnte. Allerdings, das fand sie auch, gab es in der Sammlung auch eine Aufzeichnung über den Lageort, allerdings unter einem nicht mit Garuthmont zusammenhängenden Titel. Diese Aufzeichnung war von ihrer Mutter so bezaubert, dass erstens nur eine Hexe, die selbst schon eine Tochter geboren hatte sie ergreifen und lesen konnte und zweitens nicht per Apportations- oder Aufrufezauber aus dem verriegelten Kasten geholt werden konnte. So blieb Sophia nichts übrig, als auf ihren mittlerweile 123 Jahre alten Beinen die vielen Kellertreppen hinunterzugehen, durch insgesamt sieben mit Unaufbrechbarkeitszaubern verstärkte Türen zu gehen und dann im Schein ihres Zauberstablichtes in den mit gleich fünf Schlössern versperrten Raum einzutreten. „“Omnilumos lanternas!“ raunte sie. Darauf erglühten die Lichter von zwanzig an den Wänden angebrachten Laternen. Ihr eigenes Zauberstablicht erlosch im selben Augenblick.
 Im Schein der entzündeten Laternen suchte und fand sie das kleine mit berunten Silberbeschlägen verzierte Kästchen und schloss es mit dem dazugehörigen Schlüssel auf. In dem Kästchen lagen zehn federkieldünne und gerade mal einen halben Finger lange Röllchen aus einem hauchzart erscheinenden Stoff, umschlossen von vier dünnen Ringen. Sie tippte das rechte ihrer Halbmondförmigen Brillengläser mit ihrem Zauberstab an und nahm eine Rolle nach der anderen aus dem Kästchen. Auf den Ringen standen astrologische Symbole. Aus dem Stichwortverzeichnis wusste sie, dass das gesuchte Röllchen die Zeichen für den Planeten Mars und die Sternzeichen Steinbock, Stier und Jungfrau trug. Durch das auf vierzigfache Vergrößerung gezauberte Brillenglas konnte sie die für unbewaffnete Augen zu winzigen Symbole klar auseinanderhalten. Sie fand das gesuchte Röllchen nach dem vierten Versuch. Dann tippte sie das rechte Brillenglas erneut mit dem Zauberstab an, damit sie es wieder wie üblich benutzen konnte. Sie schloss das Kästchen wieder und zog nun jeden der Vier winzigen Ringe von dem Röllchen. Da wuchs dieses wie von innen aufgeblasen zu einer anderthalb Meter langen, armdicken Rolle an. Die vier eben noch winzigen Ringe wurden zu stabilen Holzreifen mit dem Durchmesser der vergrößerten oder besser entschrumpften Pergamentrolle. Der große Eichenholztisch in einer Ecke eignete sich sehr gut als Karten- und lesetisch. Dorthin trug Sophia Whitesand die unter ihren Arm geklemmte Rolle. Dann breitete sie diese soweit aus, bis der Tisch der Länge nach von ihr bedeckt wurde.
 Die nächsten dreißig Minuten studierte sie die in altirischer Sprache gemachten Notizen zu dem Stein des Garuthmont. Sie fand auch die Namen der vier Beherzten und las scheinbar als Randnotiz, dass sich der Stein in einem Bett aus bergenden Zaubern unter dem Grund des Liffey-Flusses befand, von wo ihn besser niemand mehr hervorholen sollte. Etwas genaueres über die Lage oder die Natur und Verflechtung der Bergezauber stand da nicht, weil diejenigen, die den Stein versteckt hatten eben keine Wiederholung der Gräuel von damals haben wollten. Somit stand fest, dass es außer vielleicht diesem einen vagen Hinweis auf die Lage des Steines keine genauen niedergeschriebenen Angaben gab, wo er sich befand. Also konnte auch keine genaue Lagebeschreibung abgeschrieben und ins Ausland gebracht worden sein. Es sei denn, eine der Geheimniserbinnen hatte doch irgendwo in einem Privatarchiv die nur Mündlich erhaltenen Angaben niedergeschrieben und diese Aufzeichnungen in jenes Archiv irischer Zaubereigeschichte geschafft, welches Erin O’Casy hütete. Sollte sie nun der hier gelagerten Niederschrift vertrauen, dass das Versteck des Geistersteines von Garuthmont ungenau war oder darauf, dass Erin doch entsprechende Aufzeichnungen hatte, von denen es zu allem übel noch Kopien gab? So richtig trauen wollte sie Erin nicht. Auch wenn sie ihrer Schwesternschaft angehörte, so war sie doch auf dem Pfad der Ungeduldigen und hatte sich in der irischen Gruppe dieser Untergruppierung den Rang einer Sprecherin errungen, nicht selten mit skrupellosen Mitteln. Sie mochte gerade darauf ausgehen, den Rang von Ursina Underwood einzunehmen, die im Juli letzten Jahres grausam zugerichtet aufgefunden wurde. Doch weil Erin bei den englischen und schottischen Mitschwestern nicht so beliebt war, da sie ihre Liebe zu Irland und dessen Volk so hervorhob, blieb sie zur Zeit noch die erste wichtige Hexe der irischen Mitschwestern. Also, wem sollte sie nun trauen?
 „Wir dürfen nicht riskieren, dass jemand diesen Stein findet und der wirklich durch die dunkle Woge auf ein vielfaches der ursprünglichen Stärke erhöht wurde. Am Ende haben wir noch so ein verwünschtes Ding, in dem ein Herrsch- und Rachsüchtiger Geist gefangen ist und andere Menschen zu den schlimmsten Untaten verführt“, dachte Sophia Whitesand. Dann bedachte sie noch einmal, was Erin in ihrem warnenden Brief erwähnt hatte. Sie sollte Kontakt mit der deutschen Mitschwester aufnehmen, die durch einen schweren Arbeitsunfall ihr natürliches Augenlicht verloren hatte. Klar, das war Albertine Steinbeißer. Sie hatte die offen homophil ausgerichtete Hexe schon ein paar mal getroffen, aber noch vor dem erwähnten Unfall auf der Jagd nach einem Diener der wiedererweckten Abgrundstochter Thurainilla. Doch von Alastor Moodys frei drehbarem Auge wusste sie Dank ihres nun endlich friedlich ruhenden Vetter Albus, dass damit auch Tarnzauber durchdrungen werden konnten. Albertine hatte erstens beide Augen durch hocheffiziente Prothesen ersetzt bekommen und zweitens die neuesten Entwicklungen auf dem Gebiet der heilmagischen Thaumaturgie erhalten. Sie konnte dann sicher auch magische Tarnungen und Barrieren durchdringen, wenn sie nicht all zu weit von ihnen entfernt war. Insofern war es schon nachvollziehbar, dass Erin vorschlug, diese Mitschwester zu kontaktieren. Doch Sophia konnte sich ebensogut vorstellen, dass jemandem daran gelegen war, beide Hexen an einem Ort zusammenzubringen, um dann was zu tun …? Zu heftig erinnerte sie sich noch an die Feier des Patensohns von Lady Genevra Hidewoods. Irgendwer aus den Reihen des bösartigen Magiers Tom Riddle alias Lord Voldemort hatte wohl verraten, dass auch sie bei dieser Party anwesend sein würde. Der selbsternannte dunkle Lord hatte diese Gelegenheit nutzen wollen, sie zu beseitigen. Doch seine Handlanger waren an ihren Fähigkeiten, aber vor allem am Erbe des wiederverjüngten Adamas Silverbolt und des mit alten Zauberkenntnissen betrauten Ruster-Simonowski-Zauberers Julius Latierre gescheitert. Deshalb war sie immer auf der Hut, wenn sie an Orte sollte, die sie nicht gut genug kannte oder dort nicht vorher wirksame Schutzzauber einrichten konnte. Sicher, wenn Albertine Steinbeißer mit ihr zusammen unterwegs war, wobei sie sich besser nicht als die Stuhlmeisterin der britischen Schwestern vorstellen sollte, war schon eine gewisse Sicherheit möglich, vorausgesetzt, Albertine folgte nicht auch dem ungeduldigen Pfad, von dem man all zu leicht in den Abgrund der dunklen Seite abrutschen konnte. Doch es könnte wen interessieren, sie beide an einem vor den Muggeln verborgenen Ort zusammenzubringen, um sie zu überwältigen, nicht um sie zu töten, sondern um sie auf die Seite einer unerwünschten Macht zu zwingen. Insofern wollte sie schon wissen, wer genau wann was aufgeschrieben und wohin weitergereicht haben sollte.
 Sie prägte sich noch einmal die Beschreibungen der ungefähren Lage des Steines ein. die wollte sie gleich noch mit einem Bergestein in ihrem Gedächtnis versiegeln, auch wenn sie eine sehr gute Okklumentorin war.
 Nun rollte sie die anderthalb meter Breite Rolle wieder ordentlich zusammen. Danach schob sie die vier Ringe in ihrer ordentlichen Reihenfolge darüber. Dann öffnete sie das Kästchen wieder. Kaum war der Deckel hochgeklappt schrumpfte die Rolle wieder auf das winzige Röllchen zusammen. Mochten die Amerikaner weiterhin behaupten, Alexandria Agemo habe dieses Prinzip der Behälterbezogenen Schrumpfung und entschrumpfung erfunden. Doch die wahre Erfinderin dieses Prinzips war Sophias Urgroßmutter Temperence Magnolia Meridith Figg geborene Diggle. Allerdings wusste sie, dass die Agemos in den Staaten mit den dorthin ausgewanderten aus der Diggle-Familie vereint worden waren. Insofern war das Prinzip des praktischen Behälters für Bücher und andere Aufzeichnungen in der Familie geblieben und noch dazu für eine Hexe patentiert worden.
 Als sie wieder durch alle sieben schweren Türen und die steile Treppe hinauf unter das Gutshaus gestiegen war begab sie sich in ihr Studierzimmer. Dort schrieb sie eine Antwort an Erin O’Casy, in der sie erwähnte, dass sie gerne wüsste, von wem die Aufzeichnungen angefertigt worden seien und wann genau diese ins Ausland geschafft worden sein sollten. Sie schaffte es noch, ihre Forderung als respektvolle Bitte zu formulieren, dass Erin ihr genaue und magisch überprüfbare Auszüge dieser Niederschrift zukommen ließ. Sie erwähnte, dass sie erst dann die Wichtel aufs Dach jagen wolle, wenn sie auch handfeste Beweise für solche Aktionen in Händen hielt. Als sie den Brief noch einmal auf Flüchtigkeitsfehler geprüft hatte und befand, dass er so abgeschickt werden konnte, ging sie in die Dachkammer, wo ihre vier Posteulen übertagten und durch eine auf ihre Beinringe abgestimmte Dachluke aus- und wieder einfliegen konnten. Sie wählte die Eule aus, die schon häufiger bei Erin O’Casy gewesen war und band ihr den verschlossenen Umschlag mit ihrem Antwortbrief um. Dann deutete sie auf die Dachluke und befahl: „Bring den Brief zu Erin O’Casy!“ Die Eule flog ohne Laut zu geben auf und stieg zur Dachluke hinauf. Diese klappte ohne Rumpeln und Quietschen auf. Die Eule schlüpfte mühelos hindurch und beschleunigte ihren Flug. Die Luke schloss sich mit leisem Schaben. Der Brief war unterwegs.
 Wieder in ihrem Studierzimmer dachte sie, ob sie jetzt schon Gesine Feuerkiesel in Deutschland unterrichten sollte. Doch ohne die nötigen Unterlagen war es dafür zu früh. Sie sah auf einen Hängeschrank, den sie mit Blutsiegelzauber vor unbefugtem Zugriff gesichert hatte. Sollte sie einen der darin aufbewahrten Zweiwegspiegel benutzen? Doch die Besitzer der Gegenstücke gehörten nicht zu den schweigsamen Schwestern. Also wollte sie diese Möglichkeit auch nur nutzen, wenn es was gab, was auch außerhalb der Sororität wichtig war.
 __________
 29.04.2004
 Da Julius sein Kontingent an freien Tagen schon sehr erschöpft hatte und er nicht Blutsverwandt mit den Dusoleils war hatte er es gar nicht erst darauf angelegt, gleich von Anfang an bei der großen Willkommensfeier von Camilles Vierlingen dabeizusein. Doch als er nach Dienstschluss gleich auf der Landewiese der Dusoleils apparierte wurde er von Madame Faucon begrüßt. Diese war mit Denise Dusoleil aus Beauxbatons herübergekommen und würde um halb zehn mit ihr dorthin zurückkehren. „Zeremonienmagier Laroche war schon vor drei Stunden da, Julius. Er ist dann wieder los, um sich mit den anderen Eltern hier abzustimmen, die in den nächsten Wochen ihre neuen Kinder offiziell begrüßen wollen“, sagte die Schulleiterin von Beauxbatons. Denise meinte dazu noch: „Ich hätte nicht gedacht, dass die in zwei Monaten schon so schnell wachsen können. Na ja, muss ich eben wohl in den großen Ferien in ein anderes Zimmer umziehen. Aber gut, dass dieser Krawallbold Phil nicht mehr hier wohnt.“ Madame Faucon sah Camilles drittgeborene Tochter tadelnd an. „Nein, Madame Faucon, das ist so. Der kleine Krawallbold hat schon vor der Geburt von Tante Uranies drei ganz kleinen andauernd Ärger gemacht. Soll der doch bei Madame Eauvive rausfinden, was geht und was nicht geht, bevor der nach Beauxbatons geht, wenn die den da überhaupt reinlassen.“
 „Ich höre jetzt aber wohl nicht richtig“, setzte Blanche Faucon zu einer Entrüstung an. „Das vor meinen Ohren überhaupt anzudeuten ist schon sehr bedenklich, Mademoiselle Dusoleil. Natürlich ist es richtig, dass Beauxbatons sehr viel Wert auf ordentliches Betragen und respektvollen Umgang untereinander legt. Doch bisher hat es nur zweimal eine eindeutige Ablehnung eines neuen Mitschülers gegeben, weil dieser sich ausgesprochen unreif für Beauxbatons gezeigt hat. Aber das ist vor dreihundert Jahren geschehen und führte nachfolgend zu einer sehr gründlichen Diskussion, ob jemand nur wegen erwiesener Unerhörtheiten und Missfälligen Betragens abgelehnt werden darf, wenn er oder sie unbedingt zu meisternde Zauberbegabungen äußert. Daher gilt, dass zumindest die Aufnahme eines zauberisch begabten Jugendlichen erfolgen muss. Falls sich der betreffende Junge oder das betreffende Mädchen nach Kenntnisnahme der geltenden Schulregeln nicht in die Ordnung und Gemeinschaft der Beauxbatons-Akademie einfügen will oder kann, besteht immer noch die Möglichkeit, ihn oder sie unehrenhaft zu entlassen, wie Monsieur Latierre hier bedauerlicherweise an den Fällen Lépin, Dorfmann und Perignon miterleben musste. Aber dass Ihr Vetter Philemon nur deshalb nicht zu uns nach Beauxbatons kommt, weil er derzeitig in einer sehr schwierigen Lage zu unerwünschten Verhaltensweisen neigt, weise ich als amtierende Schulleiterin der Akademie entschieden zurück, damit wir uns da ganz klar verstehen, junge Dame.“ Denise machte darauf nur ein verdrossenes Gesicht und ging wortlos zum Garten hin, wo die Festgäste gerade in ein weiteres Lied zu Ehren der vier jüngsten Töchter Camilles und Florymonts einstimmten. Blanche Faucon hakte sich unaufgefordert bei Julius unter und ließ sich von ihm zur Festgesellschaft hinführen. Natürlich sahen alle mit einer Spur von Überraschtheit und Verwunderung zu den beiden hin. Doch Julius sagte schnell: „Ich bin sehr erfreut und fühle mich auch sehr geehrt, dass Madame Faucon mich nach meinem langen Arbeitstag hier empfangen hat und mich zu euch allen begleiten wollte.“ Blanche Faucon nickte bestätigend. Ihre saphirblauen Augen suchten Denise. Doch die hatte sich offenbar ins Haus verzogen, vielleicht um zu schmollen, vielleicht aber auch, um über ihre Äußerungen nachzudenken.
 Weil Blanche schon mal an Julius dranhing konnte er ihr nicht widersprechen, seinen ersten Tanz bei diesem Fest mit ihr zu tanzen. Keiner wagte es, ihr dieses Vorrecht abzusprechen, auch Camille und Mildrid nicht. Zumindest bekam er genug Gelegenheiten, Camille noch einmal zur Geburt der vier kleinsten Dusoleils zu gratulieren und bestätigte, was Denise gesagt hatte, dass die vier in den zwei ersten Lebensmonaten schon ordentlich gewachsen waren. „Klar, wo du es warst, der sie zuerst gesehen hat, als sie ankamen“, grinste Camille und schmatzte Julius einen Kuss auf die rechte Wange. Dann tanzte auch sie mit ihm. Erst danach durfte Millie mit ihm tanzen.
 „Was war denn zwischen Königin Blanche und Denise?“ wollte Millie wissen. „Mademoiselle Dusoleil ist ja ohne Worte ins Haus zurück und hat sich immer wieder zur Landewiese umgesehen, als wenn von da noch was kommen sollte.“
 „Sag ich dir nachher bei uns zu Hause, Millie“, antwortete Julius. „Ich denke nur, dass Denise nur dann noch mal aus dem Haus kommt, wenn ihre Eltern sie rufen.“ Das genügte Millie vorerst.
 Da ja nun alle erwarteten Kinder auf der Welt waren durfte Julius mit dem glücklichen Vater der vier jüngsten Dusoleils mit edlem Schaumwein auf das Leben und das Glück seiner jüngsten Töchter anstoßen. Allerdings wirkte Florymont nicht so glücklich. Ob es die Bürde von vier neuen Kindern war oder was anderes wollte Julius hier und jetzt nicht erfragen.
 Gegen halb zehn sammelten Millie und Julius ihre zwei ersten Töchter ein, die bis dahin in der von Chloé betreuten Kindergruppe gespielt hatten und flogen mit ihnen nach Hause. „Also, Tante Trice hat sich mit Jeanne drauf geeinigt, dass sie morgen unsere zwei und Chloé zusammen betreut, wenn wir zwei beiden mit den wenigen Großen die Hexennacht feiern“, sagte Millie ihrem Man klar an. Dieser bestätigte es. Immerhin würde er am erste Mai offiziell freihaben, weil nur die unverheirateten Zauberer Dienst hatten, so die Walpurgisnacht-Sonderregel des französischen Zaubereiministeriums.
 Als Millie und Julius im Bett lagen erzählte er ihr, was zwischen Blanche Faucon und Denise Dusoleil abgelaufen war. „Oha, das ist wirklich schon sehr dreist, der Schulleiterin aufzutischen, dass Beaux wen nicht nehmen könnte“, meinte Millie. „Aber ich kann Denise verstehen, dass sie froh ist, dass Phil nicht mehr mit ihr im selben Haus wohnt. Aber eigentlich hätte sie doch auch traurig sein müssen, dass ihre Tante Uranie nicht mehr da wohnt.“
 „Ich sag’s mal so, Mamille: Auch wir kriegen längst nicht alles mit, was unter dem Dach im Jardin Dusoleil abgeht. Auch wenn Camille und Florymont uns beide in fast alles einbeziehen und auch Jeanne uns hin und wieder was erzählt läuft da sicher noch einiges ab, wovon wir nichts mitbekommen sollen und vielleicht auch nichts wissen wollen, Mamille. Was Chloé vor drei Tagen über Florymonts Dauerarbeit gesagt hat ist für mich schon sehr aussagekräftig. Ich hoffe, der kommt mit den ganz kleinen gut klar, jetzt wo seine Schwester nicht mehr im Haus wohnt. Nicht dass der denen den Eindruck macht, nur noch für seine Arbeit zu leben. Falls er das will und nur dann, wenn eine entsprechende Gelegenheit kommt, mit ihm darüber zu reden, werde ich dem erzählen, wie das Verhältnis zu meinem Vater war, bevor ich nach Hogwarts hindurfte. Vielleicht kann ich ihm helfen, dass er nicht ähnlich auf seine vier jüngsten wirkt wie mein Vater auf mich, wenn er immer wieder länger wegblieb und nur selten zu Hause war.“
 „Ja, aber der hat dir trotzdem viel über die nichtmagische Alchemie beigebracht, hast du immer wieder gesagt“, wandte Millie ein. Julius bestätigte es und erwähnte jedoch, dass es ihm wohl damals darum gegangen sei, ihn, Julius, möglichst schnell und gründlich auf eine rein sachliche, verantwortungsvolle, naturwissenschaftlich ausgerichtete Karriere einzustimmen, und nicht einfach mal nur der liebe Paps sein wollte, der auch mal mit ihm singen und spielen konnte, ohne ihm gleich irgendwas wichtiges beibringen zu müssen. Millie erinnerte ihn daran, dass er ihr und auch Oma Line und Béatrice das schon erzählt hatte. Julius erwiderte, dass er es auch nur deshalb noch einmal erwähnt hatte, um klarzumachen, dass er seinem Vater viel Wissen und auch ein Interesse an den Vorgängen in der Natur verdankte, aber eben keinen Vater hatte, der mit ihm einfach nur mal singen und spielen wollte. Millie erkannte das an und erwähnte, dass er dafür aber sehr aufmerksam und auch einfühlsam war, was die drei kleinen Latierres anging und er deshalb wohl auch von den dreien verehrt und geliebt würde. Julius wagte zu widersprechen, dass er das nur von Aurore und Chrysope so rüberbekam, weil Clarimonde ja im Moment noch eher zwischen Hunger, Schlaf und vollen Windeln unterschied. Millie lachte nur und meinte, dass sie ja jeden Tag viele neue Sachen verstand und ja auch immer lächelte, wenn er sie in die Arme nahm und für sie sang oder auch dankbar war, wenn er sie versorgte. Das wollte er nicht bestreiten.
 __________
 Albertrude Steinbeißer wusste, dass Gundula Wellenkamm von Ladonna unterworfen worden sein musste. Immerhin war diese zum Turm der tausend Tränen gereist. Daher wandte sie alle Kraft darauf an, ihren Geist zu schützen, als sie der nordfriesischen Hexenmeisterin gegenüberstand. Ihr war klar, dass Gundula sie nicht umsonst um diese späte Uhrzeit zu sich bestellt hatte.
 „Schwester Albertine, ich hoffe, du verstehst, warum ich dich um diese Uhrzeit zu mir hinbitten musste. Aber ich erfuhr von einer irischen Mitschwester, dass sie besorgt ist, dass ein gefährliches Artefakt aus der Zeit der Druiden wieder auftauchen könnte, das wie alle anderen von dunkler Kraft erfüllten Gegenstände durch die dunkle Woge von vor einem Jahr aus langer Untätigkeit erwacht sein dürfte. Ich musste auf jeden Fall erst einmal in den eigenen Unterlagen suchen, was wir hier in Deutschland mit diesemArtefaktzu tun haben sollen. Ich gehe davon aus, dass dir der Name Stein des Garuthmont nichts sagt. Den Irischen Namen dieses Artefaktes wage ich bessernicht auszusprechen.“
 „Ein magischer Stein, sowie der Mitternachtsdiamant oder der Runenstein von Ginstermoor??“ fragte jene Hexe, von der nur Anthelia wusste, dass sie die Seelenvereinigung aus Albertine und Gertrude Steinbeißer war.
 „Ja, ein Stein aus druidischer Zeit. Laut der irischen Bundesschwester Erin O’Casy soll er in Irland sein, aber die Aufzeichnungen, wo er liegt, sollen sich hier in Deutschland befinden“, sagte Gundula Wellenkamm.
 Albertrude musste gut überlegen, was sie nun antworten sollte. Mit dem Wissen Gertrude Steinbeißers hatte sie auch die Kenntnisse über den Junghexenfresserstein in sich aufgenommen. Ja, sie wusste auch, dass dieser Stein in Irland sein sollte, als dunkles Gegengewicht zu den Quellen von Tara. Den Namen Garuthmont hatte sie in diesem Zusammenhang auch gehört. Er galt neben anderen dunklen Druiden wie Dairon als erbitterter Feind aller Hexen und hatte diese durch sein Artefakt zu reinen Sklavinnen degradiert. Es war auch nur eine Frage der Zeit, bis nach der dunklen Woge jemand diesen Stein erwähnen würde. Vor allem aber wusste Albertrude, wo dieser Stein lag, hundert Meter unter dem Liffey-Fluss, eingebettet in vielschichtige Verbergezauber, eingeschlossen in einer Höhle, die nach dem Bezwingen des bösen Druiden mit Steinhärtungszaubern versiegelt wurde. Vor allem wusste sie, dass die Lage dieses Steines nur von Hexenmund zu Hexenohr weitergegeben wurde, bloß keine schriftlichen Aufzeichnungen, bloß kein Zauberer, der den Stein für sich ausnutzen sollte. Deshalb dachte sie erst, ob Erin O’Casy nicht zu den Eingeweihten gehörte. Dann dachte sie, warum Erin O’Casy von irgendwelchen nach Deutschland geschafften Aufzeichnungen berichtet haben sollte, wo sie, Albertrude, ganz genau wusste, dass es diese Aufzeichnungen nie gegeben hatte. Die Antwort war einfach: Die Irin und Gundula setzten darauf, dass Albertrude das alles nicht wusste, um sie damit zu ködern, diese Aufzeichnungen zu suchen und womöglich auch welche zu finden. Sie sagte laut und deutlich:
 „Ich wundere mich, dass die irische Zaubererwelt es zugelassen hat, dass Aufzeichnungen über ein so wichtiges oder gefährliches Artefakt das Land verlassen konnten. Oder sprechen wir hier von Abschriften, die gemacht wurden und die jetzt gebraucht werden, weil die Originalniederschrift verlorenging?“ Gundula Wellenkamm schien diesen gespielten Quaffel erhofft zu haben. Denn sie nickte heftig und sagte: „Da unsere Bundesschwester in Irland wohl alle ihre Quellen bemüht hat, um die Originalaufzeichnungen zu finden und dabei erfahren hat, dass sie hier in Deutschland sind, trifft das wohl zu. Jemand hat die Originalaufzeichnungen fortgeschafft oder wegen ihrer Brisanz vernichtet, um die Lage des Steines aus allen Erinnerungen zu tilgen. Aber jetzt scheint er sich wieder voll regeneriert und reaktiviert zu haben. Jemand hat davon geträumt, wie hundert weibliche Geister einen roten Stein umtanzen und dabei ein Lied in der altkeltischen Sprache singen. Das betreffende Medium verstand diese Sprache jedoch nicht, was womöglich unser Glück ist. Denn wer die Sprache kennt könnte von diesem Artefakt unterworfen werden.“
 „Will heißen, dass wer den Stein findet und die davon ausgehende Gedankenbotschaft versteht wird sein Sklave oder seine Sklavin. Aber dann muss der Stein doch von irgendwem willentlich gelenkt werden, Schwester Gundula.“
 „Laut unserer Bundesschwester in Irland ist das der in den Stein gebannte Geist Garuthmonts persönlich, der mit den hundert Seelen seiner jungfräulichen Opfer darin eingekerkert wurde und jetzt sowie das Erbe Sardonias neue Kraft gewonnen hat.“
 „Ach, und dann hat der Stein solange gebraucht, um wieder aktiv zu werden?“ fragte Albertrude vorwitzig. Denn sie wusste ja selbst von Artefakten, die mehr als ein halbbes Jahr gebraucht hatten, um ihre frühere Stärke wiederzuerlangen oder noch mehr Kraft zu bekommen, um ihre dunklen Eigenschaften zu entfalten, sowie die Schlangenmenschen in Australien. Deshalb nahm sie Gundulas Antwort als zu erwarten hin. „Wie die Echsenkrieger unter dem Uluru in Australienunterlag der Stein womöglich einem stark verzögerten Zeitablauf, der sich jetzt erst wieder unserem üblichen Zeitfluss angeglichen hat. Das heißt jedoch, dass wir nun schnell machenmüssen, um eine Ausdehnung seines Einflusses zu unterbinden, bevor er erneut seine hexenfeindliche Aufgabe erfüllt. Es ist wie der Mitternachtsdiamant und das von Wallenkron gesuchte dunkle Behältnis, in dem dieser alte Erzmagier aus dem Vorreich eingebettet ist oder war. Doch um zu wirken wird der Stein nach für seine Botschaften empfänglichen Hexen oder Zauberern suchen, um lebende Gehilfen zu haben. Also gilt es, alle Aufzeichnungen über seinen Aufbewahrungsort, die ihn unterwerfenden Zauber und die Kräfte des Steines selbst zu finden, bevor einer dieser weltverbesserungssüchtigen Zauberer sie findet und meint, den Stein alleine unschädlich machen zu können oder sich seiner zu bedienen. Das Kapitel Wallenkron alias Lord Vengor hat gezeigt, dass es immer wieder Zauberer gibt, die sich berufen fühlen, die Welt zu beherrschen. Doch die wahre Herrschaft darf nur den Hexen gewährt sein. Außerdem gilt es, ihn als mögliches Instrument gegen uns Hexen unschädlich zu machen.“
 „Dann frage ich doch jetzt mal, warum das nicht in all den Jahren getan wurde, in denen dieser Stein wo auch immer aufbewahrt wird“, erwiderte Albertrude. Sie sah Gundula an, dass diese mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. Offenbar war sie darauf aus, ihre Mitschwester Albertine Steinbeißer für die Suche nach diesem Stein einzuspannen.
 „Das habe ich die irische Bundesschwester auch gefragt. Aber die Eule mit der Antwort ist noch nicht eingetroffen.“ Albertrude verbiss sich ein überlegenes Lächeln. So hätte sie auf die Frage sicher auch geantwortet. Dann sagte sie: „Besteht die Möglichkeit, mit der betreffenden Bundesschwester noch einmal direkt zusammenzutreffen?“
 „Sie bat ihre Stuhlmeisterin, die sich auch mit altdruidischen Zaubern auskennt, uns zu unterstützen, da sie selbst nicht von ihrem Ort weg kann, ohne aufzufallen.“
 „Verstehe“, sagte Albertrude und sprach damit tatsächlich die Wahrheit. Denn ihr war jetzt klar, was das hier solte. Sie und die Stuhlmeisterin aller britischen Schwestern sollten an einem Ort zusammenkommen, der noch zu ermitteln war, wobei diejenige, die das ganze eingefädelt hatte, sicher schon den Treffpunkt an Gundula weitergegeben hatte. Also war es tatsächlich eine Falle. Die Frage war, was konnte und musste sie tun, um nicht hineinzutappen, aber ohne gleich zu offenbaren, dass sie eine Falle erwartete? Sie fragte erst nach dem ungefähren Aufbewahrungsort der angeblichen Aufzeichnungen.
 „Soweit meine Unterlagen hergeben wurden die Aufzeichnungen von englischen Magielosen erst nach London gebracht und dann von Angehörigen des Adelshauses Hannover in eine geheime Schatzkammer gebracht, von wo deren geheimer Zauberrat sie wohl in sein eigenes Haus bei Braunschweig geschafft hatte. Wenn ich eine Rückmeldung der Stuhlmeisterin unserer Schwesternschaft habe, dass deren britische Amtsschwester nach Deutschland kommt werde ich dir mitteilen, wo ihr euch treffen könnt. Ich werde euch dann einander vorstellen und euch den genauen Standort des geheimen Turmes preisgeben.“
 „Ach, dann liegen diese Unterlagen jetzt in einem geheimem Keller von Prinz Ernst-August von Hannover?“ fragte Albertrude. Gundula wollte wissen, wer genau das war. Sie entschuldigte sich dafür, dass sie mal wieder vorausgesetzt hatte, dass auch andere Hexen und Zauberer sich auf dem Laufenden hielten, was die Nachrichten aus der magielosen welt anging. Dann fragte sie:
 „Ja, und du hoffst, dass die Aufzeichnungen noch da sind, obwohl Grindelwald in den 1930er Jahren sehr treue Agenten in unserem Land hatte und obwohl Wallenkron als Neffe des Ministers auch Zugang zu geheimen Unterlagen gehabt haben mag?“
 „Wir müssen es jedenfalls prüfen“, sagte Gundula Wellenkamm. Albertrude ergänzte in Gedanken, dass ja sie das wohl überprüfen sollte um dann in Ladonnas Falle zu tappen. Doch scheinbar arglos und dafür entschlossen sagte sie zu, die Aufzeichnungen und dann den Stein des Garuthmont zu suchen.
 Froh darüber, ohne Duell aus Gundulas Haus zu gelangen kehrte sie in ihr eigenes Haus zurück. Gleich morgen würde sie ihre Bundesschwester Anthelia über diesen scheinheiligen Auftrag informieren. Vor allem aber wollte sie sich genau darauf vorbereiten, der Möchtegern-Hexenkönigin persönlich gegenübertreten zu können, ohne ihre verstärkte Willensfreiheit zu gefährden.
 __________
 30.04.2004
 Es war keine der üblichen Walpurgisnachtfeiern, die Julius seit der Einschulung in Beauxbatons mitbekommen hatte. Denn die allermeisten erwachsenen Hexen von Millemerveilles mussten ihrer neugeborenen Kinder wegen auf das wilde Besenfliegen und auf berauschende Getränke verzichten. Ihre Ehemänner blieben aus Solidarität bei ihren Frauen zu Hause. So trafen sich nur die verheirateten Paare, die nicht von Vita Magica mit neuen Kindern beehrt worden waren auf der Festwiese von Millemerveilles. Millie und Julius trugen genau wie Jeanne und Bruno die magischen Hüftreifen, die sie wie mit einer unsichtbaren Kette auf Schrittweite zusammenhielten. Millie vollführte mit Julius die wilden Besenflugmanöver, die sie auch schon in Beauxbatons mit ihm geflogen hatte. Jeanne zeigte, dass auch sie trotz nun vier Kindern nicht ganz an Wildheit verloren hatte. Bruno hatte offenbar begriffen, dass es nichts mehr brachte, sich über César Rocher aufzuregen. Wenn die Quidditchweltmeisterschaft wiederholt wurde würden er und César sicher wieder eine verlässliche Kameradschaft zeigen, wo sie jetzt doch die Gelegenheit hatten, die im letzten Sommer verpatzte Titelverteidigung zu schaffen. Die beiden wussten ja noch nicht, dass sich immer mehr Leute Sorgen machten, ob nicht schon wer anderes in Italien die Fäden der Macht in Händen hielt und ob es nicht gefährlich war, dort so viele unterschiedliche Leute zusammenzubringen. Immerhin wussten die für die WM wichtigsten Hexen und Zauberer schon, dass es sehr bedenklich sein mochte, die Weltmeisterschaft in Italien zu wiederholen. Doch um es amtlich korrekt abzulehnen fehlten noch wichtige Beweise dafür, dass Ladonna Montefiori Teile des italienischen Zaubereiministeriums beherrschte, ja womöglich auch schon Minister Bernadotti wie eine Marionette führte. Doch all das ließ Julius für diesen Abend weit hinter sich. Dieser Abend gehörte nur seiner Frau Mildrid und ihm.
 Tatsächlich fand die Feier noch einen sehr innigen Ausklang, als Millie und Julius in ihrem Schlafzimmer die seit Clarimondes Geburt schlummernde Leidenschaft füreinander wiedererweckten. Allerdings achteten sie darauf, dass diese Nacht nicht schon ihr viertes gemeinsames Kind auf die Reise ins Leben geschickt wurde. Denn sowohl Julius als auch Millie wollten erst klären, wie sie Ashtarias Forderung erfüllen konnten, ohne in steigender Frustration zu versinken, scheinbar nur Töchter bekommen zu können.
 __________
 01.05.2004
 Laurentine erwachte nach einer improvisierten Walpurgisnachtfeier im Hause der Brickstons mit einem kleinen, spürbaren Übergewicht im Kopf. Offenbar war der von Catherine besorgte Schnepfeneierlikör doch eher was für gestandene Hexenweiber und nichts für noch sehr junge Lehrerinnen. Joe Brickston hatte sich zwar erst geweigert, sich mit Catherine zusammenbinden zu lassen, es dann doch als Anerkennung seiner Frau hingenommen, dass sie immer noch mit ihm verbunden bleiben wollte. Sicher, sie durfte ihn nicht auf ihrem Besen herumwirbeln. Aber es war schon spaßig, dass sie ohne ihn keinen Schritt mehr tun konnte und er ohne Sie genausowenig. Laurentine hatte mit Claudine zusammen aus einem Liederbuch der weltgewandten Musikhexe Hecate Leviata Sachen nachgespielt. Der kleine Justin James hatte die meiste Zeit verschlafen.
 Sie musste jetzt, wo sie wieder wach und ein wenig verkatert war daran denken, dass sie die ihr zugespielte Prüfung Louiselle Beaumonts baldmöglichst ablegte. Denn am 29. Mai wollte sie ja schon in die USA hinüber, auch und vor allem wegen der Zeitanpassung. Schließlich konnte sie dort ja keinen Ortszeitanpassungstrank schlucken, wie ihn weltreisende Zauberer zu schätzen wussten. Also hatte sie gerade mal 28 Tage zeit, wenn sie jeden Tag bei Louiselle üben wollte. Auch plagte sie doch das schlechte Gewissen, Catherine, die sie so warmherzig aufgenommen hatte und auch eine ganze Menge von Abwehrzaubern verstand, im dunkeln zu lassen, dass sie bei einer anderen Hexe, die sie noch nicht einmal persönlich kannte, erweiterte Zauberstunden nehmen wollte. Dass sie dies trotzdem tat lag wohl daran, dass ihr Hera Matines Worte sehr zugesetzt hatten. Sie wohnte im Grunde in einer schützenden Blase, weil sie hier in der Rue de Liberation 13 unter dem Sanctuafugium-Zauber stand und in Millemerveilles erst unter Sardonias trügerischer Schutzglocke und seit August unter der neuen, von den Kindern Ashtarias errichteten, hoffentlich aufrichtig menschenfreundlichen Schutzglocke wechseln konnte. In beiden Fällen musste sie sich keine Sorgen vor Nachstellungen machen. Doch sie konnte, würde und vor allem wollte ja nicht immer nur zwischen Catherines und Joes Haus und Millemerveilles pendeln. Ja, und weil sie schon eine gewisse Berühmtheit besaß war sie genauso in Gefahr wie solche Hexen, die tätig gegen dunkle Mächte kämpften. So wie Schauspielerinnen und Sportlerinnen auch für politische Ziele instrumentalisiert werden konnten mochte jemand finden, die trimagische Siegerin von 2000 für seine oder eher ihre Zwecke einzusetzen. Sicher hatte sie das immer schon irgendwo geahnt, dass Catherine ihr die Wohnung nicht ohne gewisse Hintergedanken angeboten hatte. Doch Catherine hatte es in all den Jahren, die Laurentine schon hier wohnte nicht einmal für nötig gehalten, mit ihr über diese Lage zu reden, ja ihr von sich aus erweiterte Zauberkenntnisse anzubieten. Gut, sie hatte Catherine auch nicht gefragt, und wenn sie ehrlich war piesackte sie auch das Gewissen, sich vorzustellen, noch mehr Zauber zu lernen, um andere Menschen zu schädigen. Eigentlich reichte das, was sie konnte schon sehr gut aus, um sich gegen viele aufdringliche Leute zu wehren. Aber wie im Wildwestfilm, so galt auch im echten Leben, irgendwer kann noch schneller ziehen, und die Weisheit aus der afrikanischen Wildnis lautete, dass jede Gazelle immer schneller laufen musste als der schnellste Löwe, um nicht gefressen zu werden. War sie jetzt eine Gazelle oder eine Löwin? Interessante Frage. Dazu fiel ihr das alte Sprichwort ein „Homo homini lupus“ – Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf. Und der Homo sapiens magicus war sicher mehr als ein Wolf. So was ähnliches hatte Professeur Delamontagne ja auch in den UTZ-Stunden erwähnt. Also galt es für sie, dass sie sich den anderen „Löwen“ oder gar „Drachen“ gegenüber wehrhaft genug zeigte. Ja, und damit sie dies konnte musste sie wohl diese erweiterten Zauberstunden nehmen, auch wenn sie nicht genau wusste, wie sie diese bezahlen sollte. Denn Luiselle Beaumont wollte kein Gold, sondern selbst hergestellte Dinge haben, hatte ihre Tante Hera Matine Laurentine vorgewarnt. Was genau die andere Hexe von ihr verlangen könnte konnte sie erst erfahren, wenn sie diese zweiteilige Prüfung bestand.
 Da in Millemerveilles und Beauxbatons heute Schulfrei war konnte sie sich ganz auf diese Prüfung konzentrieren.
 Sie holte zuerst das Papyrusblatt. Natürlich ging sie von einer darauf mit Geheimtinte oder einem Verhüllungszauber geschriebenen Botschaft aus, die sie mit alchemistischen oder thaumaturgischen Mitteln enthüllen musste. Allerdings würde das dann wohl der erste Schritt sein, denn sicher war der so bloßgelegte Text dann noch verschlüsselt oder verrätselt, wie in vielen Folgen der von ihr früher gern gehörten Geschichten um die drei Fragezeichen. Doch genau das trieb sie erst recht an, herauszufinden, ob sie derlei knacken konnte.
 Um mit verschiedenem Licht zu experimentieren zog sie sich mit dem Zettel auf den Dachboden zurück. Hier hatte sie ihren neuesten Computer mit internetfähigem DSL-Anschluss, einer Menge Daten-CDs und -DVDs, sowie ihre bisher gesammelte Zaubererweltbibliothek, zu der seit einiger Zeit auch Kinderbücher für kleine Hexen und Zauberer gehörten, um für die Schulklassen mit den Kindern einen Wissensgleichstand zu haben. Außerdem konnte sie das Dachfenster völlig lichtdicht verschließen und eine variiable Deckenbeleuchtung benutzen, die eine schattenfreie Beleuchtung oder Punktbeleuchtung ermöglichte, wobei die Lichtquellen auf hundert verschiedene Farben und stufenlos von ganz dunkel bis sonnenhell regelbare Lichtstärke gestellt werden konnten, und das alles mit einer Fernbedienung. Denn bekannterweise war genügend fortgeschrittene Technologie nicht von Magie zu unterscheiden.
 Sie schloss das Dachfenster und klappte die Einstiegsluke zu. Jetzt schaltete sie mit dem Druck auf den schwach grün glimmenden runden Knopf auf der Fernbedienung die Varilux-Beleuchtung an, auf die auch ihre Oma Monique schwor. Sofort ergoss sich sonnengelbes, helles Licht über den Dachbodenbereich, wo vor einigen Jahren Millie und Julius ihr Ehebett stehen hatten. Einen Moment durchlief sie ein heißer Schauer, wenn sie sich vorstellte, dass Millie und Julius hier oben manchen wilden Liebesakt … Nein, sie musste sich zusammenreißen. Also den Zettel mal hochhalten, ob er im dem Sonnenlicht bis auf die UV-Anteile entsprechenden Licht schon was preisgab. Natürlich sah sie nichts, weder auf der einen, noch auf der anderen Seite. Das wäre ja auch viel zu leicht gewesen. Doch am Ende musste sie auch die einfachen Sachen versuchen, um ans Ziel zu kommen, nach dem Grundsatz: Warum die Tür eintreten, wenn es einfach reicht, die Klinke zu drücken? Aber mit Gewalt kam sie hier ja sowieso nicht weiter, sonst könnte sie den Zettel ja gleich verbrennen, um zu sehen, ob eine magische Botschaft freigesetzt würde. „Secretum tuum revelio!“ murmelte sie mit über dem Papyrusblatt zirkelndem Zauberstab. Es geschah nichts. Dasselbe erfolgte, als sie den Zauberspruch „Apparetium!“ benutzte, um unsichtbares auf sichtbarem Hintergrund sichtbar zu machen. Das Papyrusblatt blieb einheitlich weißgelb gefärbt. Sie dachte daran, dass die verwendete Tinte dieselbe Farbe haben konnte wie das Blatt selbst. So waren ja bei Computertexten auch einfache Verhüllungen möglich, wenn Schrift-und Hintergrundfarbe völlig identisch waren. Deshalb probierte sie den Zauber „Scriptum audietur!“ aus. Tatsächlich hörte sie was. Doch es klang nicht nach worten, sondern nach Herzschlägen. Doch wenn sie genau hinhörte meinte sie zwischen dem regelmäßigen Rumm-bumm ganz leise, dumpf klingende Worte zu hören, als säße jemand hinter einer dicken Wand. Sie verstand jedoch nichts. Offenbar hatte Luiselle den geschriebenen Text absichtlich mit dem Geräusch ihres eigenen Herzens überlagert, um den Vorlesezauber unbrauchbar zu machen. Das ging also auch, erkannte Laurentine. Sie lernte jetzt schon was dazu, dachte sie weiter. Dann probierte sie erst verschiedene Beleuchtungsstufen aus, um das Verhältnis Papyrus und Schreibtinte auszutesten. Doch außer, dass der Zettel noch mehr leuchtete, als sie einen blutroten Farbton ausgewählt und ganzflächig verteilt geschaltet hatte erschien nichts anderes. Dann dachte sie, dass die Schriftzeichen vielleicht im ultravioletten Licht hervortraten, wie es ja auch bei nichtmagischen Spezialfarben möglich war. So wechselte sie mit der Fernbedienung von Vielfarblicht auf pures UV-Licht und hielt den Zettel hoch. Doch der war jetzt total schwarz wie die Nacht. Also wollte sie Infrarotlicht testen und dabei den Thermoculus-Zauber ausnutzen, mit dem Menschen Wärmestrahlung wie gewöhnliches Licht sehen konnten und das schon jahrhunderte vor der Entdeckung des Infrarotlichtes und seinen technischen Anwendungen. Als sie das tat fiel ihr auf, dass das Papyrusblatt regelmäßig heller und dunkler wurde. Laurentine dachte wieder an den Verfälschten Vorlesezauber. Ja, In einem ähnlichen Takt schlug ein gesundes Menschenherz im Ruhezustand, Sie nutzte den Sekundenzeiger ihrer Armbanduhr und zählte fünfzehn Sekunden lang die infraroten Blinksignale. Sie kam auf achtzehn. Das mal vier ergab zweiundsiebzig. Das passte. Sofort fielen ihr alle Angaben zu dieser Zahl ein. 72 war das doppelte von 36, einer aus zwei Quadratzahlen multiplizierten Quadratzahl, teilbar durch zwei, drei, vier, sechs, neun und zwölf. Zweiundsiebzig Stunden waren genau drei Tage. Mann, sie hatte voll die Mathematikergene im Blut, dachte sie. Dann schlug sie sich fast vor den Kopf. Blut! Blut konnte auch als Zaubertinte verwendet werden, um besonders wirksame Zauber festzulegen, galt ja auch bei den Nichtmagiern als Lebenssaft und deshalb die Schreibtinte der Wahl bei Pakten mit dem Teufel oder anderen überirdischen Wesen. Und eben hatte dieses Blatt ja auch im blutroten Kunstlicht heller geleuchtet als bei voller Tageslichtsimulation. Dann das schlagende Herz sowohl hörbar gemacht als auch jetzt im Wärmesichtmodus als Blinkzeichen. Außerdem, das hatte sie gelernt, galt Blut in der guten wie bösen Zauberei als einen Zauber bekräftigende Opfergabe, sei es freiwillig oder gewaltsam vergossen, sei es das Blut aus einem Finger oder das von fruchtbaren Frauen ausgeschiedene Monatsblut. Doch ihr Zyklus war im Moment in der Phase zwischen Blutung und Eisprung. Das hieß, dass sie in den nächsten Tagen immer gut verhüten musste, wenn sie nicht schwanger werden wollte. Aber im Moment hieß das, dass sie dem Papyrus kein Monatsblut darbringen konnte. Sie konnte sich zumindest vorstellen, dass dies der Beweis dafür wäre, dass sie eine erwachsene Hexe war. Aber womöglich reichte auch ein Tropfen ihres üblichen Blutes, wenn sie es freiwillig gab. Jedenfalls würde es nichts bringen, den Zettel noch der klassischen Bügelmethode zu unterziehen, um zu prüfen, ob er mit Zitronensaft beschrieben worden war. Die Anzeichen für Blut als Tinte waren zu deutlich. Doch warum konnte sie dann mit den Enthüllungszaubern nichts ausrichten? Eben weil Blut dieser ganz besondere Saft war, angeblich dicker als Wasser, so die Familienmenschen und Mafia-Clans.
 „Dann muss ich wohl“, dachte Laurentine. Doch bevor sie sich eine blutende Wunde beibrachte hob sie erst einmal ihren Wärmesichtzauber auf und flutete ihre Dachbibliothek mit nicht ganz sonnenhellem Kunstlicht ohne UV-Anteile. Sie schaltete ihren Rechner ein und wählte den mit eigenem Passwort gesicherten Ordner „Büchersuche“ aus, um in einer von ihr erstellten Stichwortdatei nach allen damit zusammenhängenden Büchern zu suchen. In das Suchfeld gab sie die Stichwörter „Blut Tinte Schreiben“ ein. Jetzt machte sich das mühselige Abtippen von Inhaltsverzeichnissen bezahlt. Denn nach nur zwei Sekunden hatte ihr kleines Datenbankverwaltungsprogramm alle mit den Stichworten korrelierenden Buchtitel gefunden und zeigte auch die betreffenden Stichworte an. Sie grinste. Das mochte ihren Vater stolz machen, dass er ihr schon vor Beauxbatons beigebracht hatte, alles in einer übersichtlichen Ordnung zu halten, um es sofort zu finden, wenn sie es brauchte, sowohl in ihrem Kinderzimmer als auch auf ihrem ersten eigenen PC. So konnte sie nun die drei Bücher über magische Zeichen, wichtige Bestandteile bei Zaubern und das Buch „Magische Methoden der Nachrichtenweitergabe, Zutrittsbeschränkung und Verstärkung von Zaubern“ herausholen und die betreffenden Textpassagen lesen. In zwei Büchern fand sie die Hinweise, dass mit eigenem Blut Nachrichten verschlüsselt werden konnten, wobei es am besten ging, wenn das Blut nicht auf einer Oberfläche aus Tierhaut, sondern auf Stein. Holz oder Metall aufgetragen wurde. Nur in der schwarzen Magie gab es Zeitgenossen, die Texte auf gegerbte Menschenhaut übertrugen, wohl auch deshalb, weil der Gedanke an den dafür seine Haut lassenden Menschen die böse Kraft des Zaubers verstärken konnte. Doch wer einen unsichtbaren Text mit eigenem Blut schreiben wollte, ohne dass ein Enthüllungszauber diesen preisgab, der musste einen pflanzlichen Schriftträger nutzen, also Leinenstoff, Papier oder klassisches Papyrus. Denn hier konnte die Brücke zwischen pflanzlichem und tierischem Leben geschlagen werden. Wer beide Enden dieser Brücke sehen, also den geschriebenen und danach verzauberten Text wieder lesbar machen wollte, musste wahrhaftig vom eigenen Blut geben. Bei anspruchsvollen Verbergezaubern musste das Blut von einem art- und geschlechtsgleichen Lebewesen dargebracht werden. Zu Laurentines Beruhigung brauchte sie dafür nur zwischen einem Tropfen in die Mitte des Schriftträgers oder so viele Tropfen, wie der Schriftträger Ecken hatte. War es ein rundes Stück reichten drei Tropfen, einer im Mittelpunkt, und zwei sich haargenau gegenüberliegende Tropfen auf dem Kreisrand. Die dann mit dem Zauberstab zu einer Linie verbunden werden konnten.
 „Art- und geschlechtsgleich. Das passt“, dachte Laurentine und entschied sich dafür, vier Blutstropfen zu spendieren, um jede Ecke des Papyruszettels zu benetzen. Doch wie herum musste sie ihn legen, um die Schriftseite auch oben zu haben? Sie las noch mal an der betreffenden Stelle nach und erfuhr so, dass es egal war, da der Text auf beiden Seiten zu lesen war, von der Rückseite her eben Spiegelverkehrt. So nahm sie aus dem kleinen Nähkästchen, dass ihre Oma ihr als „Ausstattung für die allzeitbereite Hausfrau“ geschenkt hatte, eine dünne Nadel, behandelte sie mit dem Ratzeputzzauber, damit auch echt nichts böses in ihre Finger geriet und piekste sich mit zusammengebissenen Zähnen kräftig in den linken Zeigefinger. Den dabei hervortretenden Blutstropfen ließ sie auf die rechte obere Ecke fallen. Das wiederholte sie, wobei sie den Papyruszettel im Uhrzeigersinn benetzte. Das wirkte offenbar schon. Denn das Papyrusblatt bekam einen etwas rötlicheren Ton. Nun zog sie vier gerade Linien von rechts oben nnach unten und von rechts nach links, und dann von links unten nach links oben, sowie abschließend von links nach rechts oben ein unsichtbares Rechteck. Der Farbton wurde noch ein wenig röter. Dann ließ sie den Zauberstab im Uhrzeigersinn und im Rhrythmus der nun zu sprechenden Zauberworte über dem bebluteten Zettel kreisen:
 „Hic sanguinem meum dono.
Sanguis Meus cum Sanguine
scriptum monstrato!“
 Es knallte nicht, fauchte nicht, dampfte oder blitzte auch nicht. Der Zettel färbte sich nur für zwei Sekunden vollständig blutrot. Dann nahm er größtenteils wieder seine ursprüngliche Farbe an. Nur dass jetzt die roten Tropfen an den Ecken fehlten und Laurentine wirklich einen spigelverkehrten Text sah, zumindest in lateinischen Buchstaben und nicht in Hieroglyphen oder griechischen Buchstaben oder alten Runen. Sie wusste, solange sie den zauber nicht widerrief oder jemand anderes als die beiden Blutspenderinnen ihn berührten würde der Text lesbar bleiben. So drehte sie den Zettel um und las:
  Junge Hexe hoch erfreut,
weiß ich, du bist wohl bereit.
Denn nur wer mal ihr Blut lässt rinnen,
die kann auch mit recht gewinnen.
All so geht’s unns Hexenleut,
schätzen wir die Fruchtbarkeit.
doch willst weiter du gelangen,
deine Lehrzeit anzufangen,
brauchst du für die erste Runde
Monatstag und Tagesstunde.
so ergründe nun die Zeit!
Dann bin ich für dich bereit.
 
 Unter dem in Versform geschriebenen Text fand sie zwei Zeichnungen. Die eine zeigte einen kreisrunden Ausschnitt mit kleinen Punkten, die in einer bestimmten Anordnung aufgetragen waren. Allerdings war diese Zeichnung gerade mal halb so groß wie Laurentines Auge. Deshalb konnte sie die genaue Anordnung der Punkte so nicht erkennen. Sollte sie den Zettel engorgieren, um die Zeichnung zu erkennen. Dann würde wohl der Blut-zu-Blut-Enthüllungszauber verfliegen, und ob sie ihn an einem vergrößerten Zettel wiederholen konnte war fraglich. Aber sie hatte doch ein Vergrößerungsglas. Wie damals in der dritten Runde des trimagischen Turnieres, dachte sie. Doch dann fiel ihr siedendheiß ein, dass der Blut-zu-Blut-Enthüllungszauber nur funktionierte, wenn jemand mit durchbluteten Augen den Text und was sonst noch davon enthüllt wurde ansehen konnte. Wenn sie zwischen ihre Augen und der Zeichnung ein Vergrößerungsglas hielt mochte das nicht klappen. Das wollte sie jedoch genau wissen. So holte sie eine gewöhnliche Lupe ohne Bezauberung, die zehnfach vergrößern konnte. Tatsächlich sah sie durch die Lupe nur eine flimmernde rote Fläche. So ging es also nicht. Na klar, es ging um Zauberfertigkeiten, nicht um Hilfsmittel. Sie bedeckte eines ihrer Augen mit einem dunklen Tuch, kniff beide Augen zu und hielt die Zauberstabspitze genau zwischen ihre Augen. „Sentio Falcoculos“. Sie fühlte ein leichtes Pochen in den Augen und eine leichte Erwärmung. Dieser Eindruck verging nach nur einer Sekunde. Sie öffnete beide Augen und sah, dass ihr dunkles Tuch doch nicht so lichtdicht war, wie sie erst dachte. Sie behielt das linke auge zu und blickte nun mit dem rechten Auge auf einen wahrlich größeren Ausschnitt des Zettels. Die Zeichnung war für sie nun so groß wie ihr runder Couchtisch im Wohnzimmer, und jetzt konnte sie auch genau erkennen, dass die Punkte in der Anordnung von Sternbildern gesetzt waren. Wenn sie davon ausging, dass der obere Zettelrand Norden war konnte sie nun im Uhrzeigersinn klar den Fuhrmann, den Stier, den Orion, das Einhorn, den kleinen Hund, den Krebs und den Luchs erkennen. Aber das Sternbild der Zwillinge fehlte. Außerdem schien im Sternbild Orion auch ein Stern zu fehlen. Laurentine überlegte kurz, ob sie hierfür ihren guten alten Sternenatlas rausholen musste. Doch dann grinste sie. Der mittlere Gürtelstern fehlte, Epsilon-Orionis, Eigenname Almilam, altarabisch für Perlenschnur. Sie hatte es noch drauf! Dann überlegte sie kurz und grinste erneut. Wenn sie am Ende des Monats Mai verreisen wollte stand der fünfthellste Stern im Orion für den Monat, und die fehlenden Zwilllinge bedeuteten zwei, was also der Tag war. Diese beiden Werte prägte sie sich schon mal ein. Die genaue Tagesstunde konnte entscheidend sein.
 Die zweite Zeichnung zeigte im Falkensichtmodus eine große Uhr, jedoch ohne Zeiger. Statt dessen stand innerhalb des Ziffernkranzes aus römischen Zahlen in Spiralform ein Text, diesmal kein gereimter Text, sondern eine Rechenaufgabe ohne Zahlen, nur mit Bezeichnungen, also variablen.
  Große hand auf Stellung Schriftpuls durch Hexenkörperzugänge weniger alle Seesternbeine. Kleine Hand auf Stellung Schriftpuls durch Würfelseiten weniger alle linken Beine der wiedergeborenen Raupe, wenn das ferne Feuer zur nährenden Mutter heimkehrt.
 
 An und für sich saueinfach, wenn jemand den Puls dieser Niederschrift kennt, dachte Laurentine. Den Pulschlag der Niederschrift hatte sie doch eben gemessen. 72, damit hatte sie die einzige wirklich zu ermittelnde Größe. Alles andere war da wirklich einfach. Mit Zugängen waren wohl die Körperöffnungen gemeint, bei einer Hexe also neun. 72 / 9 = 8. Davon alle Beine eines Seesterns abgezogen – wie viel hatten die noch mal? – Ah ja, fünf! Also 8 – 5 = 3. Also musste „die große Hand“, der große Zeiger, auf die drei zeigen. Für den kleinen Zeiger galt demnach, dass bei ihm 72 durch die Würfelseitenzahl 6 geteilt weniger alle linken Beine einer wiedergeborenen Raupe zu rechnen waren. Erst fragte sie sich, wie eine Raupe wiedergeboren werden konnte. Dann hieb sie sich vor die Stirn. Das tat ja echt schon weh, vor allem, wo sie als kleines Mädchen aus Papas Schallplattenschrank die Geschichte von Alice im Wunderland gehört hatte. Da hatte sich die Raupe auf dem Pilz doch beklagt, dass die verkleinerte Alice sie bei der Vorbereitung auf ihre Wiedergeburt als Schmetterling gestört habe. Schmetterlinge waren also wiedergeborene Raupen. Schmetterlinge waren Insekten, und das wesentliche Merkmal aller Insekten außer den fiesen, haarigen Fühlern, was die Profizoologen lieber Antennen nannten, war: Insekten hatten sechs Beine. Nur die linken waren also drei. 72 / 6 = 12. 12 – 3 = 9. Mit dem heimkehrenden Feuer war wohl die untergehende Sonne gemeint. Damit lautete die Auflösung 2. Mai, viertel nach neun abends oder auch 21:15 Uhr.
 „Das ging ja noch“, dachte sich Laurentine. Doch ihr war klar, dass sie damit wohl erst mal angeheizt worden war, jetzt auch noch den Ort zu ergründen. Dazu musste sie dieses Puzzle lösen, ganz bestimmt ein 3-D-Puzzle, was am Ende ein Gebilde ergab, aus dem sie irgendwie die Raumkoordinaten oder sowas in der Richtung ermitteln konnte. Bevor sie das anging überdachte sie, worin diese Hexenmeisterin sie schon getestet hatte: Den Zauber zur Sichtbarwerdung mit blut geschriebener Texte einschließlich Messung der Pulsrate, mit der die Schreiberin den Text geschrieben hatte. Dann den Falcoculus-Zauber, den sie gleich noch zurücknehmen musste, sowie ihr astronomisches Wissen und ein wenig Grundschulbiologie ohne irgendwelche Zaubertiere. Und das alles nur, um ihr zu verraten, wann sie morgen zum Unterricht anzutreten hatte.
 Erst hob sie die Wirkung des Falkensichtzaubers wieder auf. Brauchte sie den sichtbaren Text auf dem Papyrus noch? Eigentlich nicht mehr. So ließ sie ihren Zauberstab über dem Zettel gegen den Uhrzeigersinn kreisen und murmelte: „Cum Sanguine scriptum iterum vanesco!“ Der Zettel färte sich erst vollständig blutrot. Dann wurde er wieder weißgelb. Noch nicht einmal die von Laurentine aufgebrachten Blutstropfen waren zu sehen. Sie wusste, dass sie, um den Text noch einmal lesen zu müssen, erneut vier Blutstropfen spenden musste. Wo sie schon mal dabei war heilte sie die Stichwunde in ihrem linken Zeigefinger.
 Das dreidimensionale Puzzel erwies sich tatsächlich als die härtere und größere Nuss. Verglichen damit war der Zettel mit dem Termin eine Erdnuss im Vergleich zu einer Kokosnuss. Doch wie auch eine Kokosnuss mehr hergab, wenn sie geöffnet war hoffte Laurentine auch, dass das Puzzle ihr nicht nur den Treffpunkt verraten konnte.
 Richtig gemein empfand sie es, dass die einzelnen Puzzleteile wohl ein Eigenleben hatten. Denn wenn sie glaubte, die Basis der Konstruktion fertig zu haben, flutschte ein Teilchen heraus, und alle bis dahin zusammengesetzten Teile fielen wieder auseinander. Dann dachte Laurentine daran, dass die Puzzelteile in sieben Grundfarben gemacht waren. Sie erschrak fast, als ein gerade von ihr gehaltenes Teil kleine rote Scheinfüßchen ausfuhr wie eine Amöbe. Das war für sie der Beweis, dass dieses Puzzle hochmagisch war, ein kleines, gemeines Meisterwerk der Thaumaturgie. Wer sowas konnte war gut. Florymont oder Julius hätten an diesem Ding hier sicher auch ihre helle Freude. Dann fiel ihr auf, dass die sonnengelben Seiten nicht einheitlich gelb waren. Da waren kleine Markierungen zu sehen. Darüber hinaus erkannte sie, dass sie wohl ein Haus zusammenfriemeln mochte. Mit ihrer eben noch nutzlosen Lupe konnte sie die winzigen Markierungen erkennen und grummelte. Die Dinger waren doch allen ernstes durchnummeriert. Doch das nützte ihr nur was, wenn sie wusste, wie viele Teile es innsgesamt gab. Also machte sie erst einmal folgendes: Sie stellte den Karton, in dem das Puzzel geschlafen hatte, mit der Öffnung nach oben in die Mitte des rechteckigen Tisches, auf dem sie wahlweise schreiben oder lesen konnte. Danach ließ sie mit dem Ordnungszauber „Ordinatus per definitum immer wieder zehn Teile in den Karton zurückfliegen. Den noch frei herumliegenden Puzzelteilen schien das nicht zu gefallen. Sie begannen auf dem Tisch herumzuhüpfen und schlugen Purzelbäume. Laurentine zog mit dem Zauberspruch „Evoco Limites pro incantatis“ schnell eine Barriere gegen bezauberte Gegenstände um den Tisch hoch, damit die Puzzelstücke nicht vom Tisch fallen und sich irgendwo hier auf dem Dachgeschoss verstecken konnten. Tatsächlich prallten einzelne Puzzelteile gegen die grünlich flimmernde Barriere und kullerten zurück. Dann krochen und hüpften die freiliegenden Puzzelteile zur Tischmitte hin. Offenbar wurden sie von der magischen Barriere dorthin gedrängt. Das war wie bei mit gleichen Polen zueinander weisenden Magneten, dachte Laurentine. Zumindest hatten die bezauberten Puzzleteile nicht genug kraft, um über die brusthohe Barriere hinwegzuspringen. Zumindest mussten sie es sich jetzt wieder gefallen lassen, dass Laurentine jeweils zehn von ihnen pro Ordnungszauber in den Karton zurückbeförderte. Sie erkannte, dass sie wohl mehr als hundert Durchgänge dieser Art machen musste und änderte die im Zauberspruch zu bestimmende Ordnungsbedingung auf 100 statt auf 10. Nun ging es etwas schneller. So brauchte sie nur noch dreißig Durchgänge. mit den zehn, die sie vorher schon ausgeführt hatte kam sie auf 3100 Einzelteile. Doch dann waren nur noch weniger als 100 übrig und wurden deshalb nicht vom Zauber erfasst. Sie ging wieder zu 10 über und hatte dann 3120 Einzelteile insgesamt. Das ließ sich nicht nur durch zehn und somit durch fünf und durch zwei teilen, sondern auch durch drei und durch zwölf. Schon wieder die Zwölf, dachte Laurentine. Diese Zahl war nicht nur bei Hexen und Zauberern eine wichtige Zahl. In Arithmantik hatte sie damals gelernt, dass sie die Verhältnisse der natürlichen Gegebenheiten und die der übergeordneten Gegebenheiten darstellen konnte. Aber wenigstens wusste sie jetzt, dass sie das Puzzelteilchen 3120 zuerst hinlegen musste, daneben das Puzzelteilchen 3119. Denn sie erinnerte sich an Umsetzprojekte, wo reiche Amerikaner ganze Schlösser oder Kirchen abgebaut und in ihrer Heimat wieder aufgebaut hatten. Die waren von oben nach unten abgetragen worden, wobei jeder Stein und jedes andere Bauelement mit einer alphanummerischen Markierung versehen wurde. Da sie damals nicht wussten, wie viele Bauteile ein solches Haus oder anderes Bauwerk hatte fingen die dann oben mit a1 oder sowas an. Insofern hatte sie ja noch glück, dass sie nur 3120 Teile sortieren und wieder zusammenbauen musste. Die Lebendigkeit der einzelnen Puzzleteile verriet ihr aber auch, dass diese Konstruktion kein Portschlüssel sein konnte, der sie zum schon ermittelten Zeitpunkt an den Bestimmungsort bringen konnte. Womöglich hatte Hera Matine ihrer Nichte auch erzählt, dass Catherines Haus gegen unerwünschte Portschlüssel abgeschirmt war.
 Dann versuchte sie, die gesuchten Teile mit „Accio Puzzelteil 3120“ aus dem Karton zu rufen. Doch der offene Karton zitterte nur, und auf der ihr zugekehrten Seite erschien die gelbe Schrift: „SO NICHT!“
 „Das galaktische Rätsel lässt grüßen“, grummelte Laurentine. Musste sie jetzt wieder alle Teile auf den Tisch auskippen und von Hand die entsprechenden Teile zusammensuchen? Sie versuchte den Karton umzukippen. Doch die darin zurückgezauberten Puzzelteile schienen nun daran und aneinander festzukleben. Sie fielen nicht mehr heraus wie eben noch. Als sie den Karton mit dem ungeordneten Puzzle wieder hinstellte erschien eine neue gelbe Leuchtschrift: „SO AUCH NICHT!“
 „Jetzt hat sie mich schon“, knurrte Laurentine. Denn ihr zu sagen, dass etwas so nicht oder so auch nicht ging machte sie nur noch ehrgeiziger, es doch hinzukriegen. Damit hatten Claire und Céline sie in den ersten dreieinhalb Schuljahren meistens packen können, wenn sie sie ans Zaubern kriegen wollten, wo sie noch ihren Eltern folgen und ihre Ausbildung als großen Irrtum hinstellen wollte. Ja, und die andere Hexe schien das zu wissen oder wusste wenigstens, dass eine, die mit Rätseln durch das trimagische Turnier gekommen war nicht mit einfachem Zeug zu ködern war. Ja, und sie wollte sie ja auch prüfen, also schon ausloten, was sie konnte. Also wie konnte sie dieses wörtlich verhexte Puzzle dazu bringen, sich von ihr zusammenbauen zu lassen, jetzt wo sie zumindest wusste, wie viele Teile es hatte und dass die alle durchnummeriert waren? Sicher konnte sie einen Zauberbrecher versuchen. Doch zum einen wurde in den Büchern davor gewarnt, dass sowas den bezauberten Gegenstand zerstören konnte. Zum anderen hatte sie das sehr deutliche Gefühl, dass die Bezauberung der Puzzelteile nicht nur hüpfende Einzelteile machen sollte. Sie hatte in der dritten Runde ein Tor aus ebenfalls bezauberten Einzelteilen zusammensetzen müssen, um es passieren zu können. So was ähnliches war das hier auch. Sie griff nun beherzt in den Karton, darauf gefasst, gleich gebissen oder mit einem elektrischen Schlag gepiesackt zu werden. Doch die von ihr mit den Fingerspitzen gefassten Einzelteile ließen sich widerstandslos herausziehen und auf den Tisch ablegen. Weil das mit der Zahl Zwölf eben so ging holte sie zwölf einzelne Stücke heraus, legte sie zu einem Kreis aus und hielt ihren Zauberstab darüber. „Partes pro toto ad unum loco voco!“ sprach sie in jenem Rhythmus, mit dem sie damals das dritte Tor des Ruhmes zusammengebaut hatte. Die ausgelegten Stücke glühten blau auf, ebenso die noch im Karton liegenden. So wiederholte Laurentine den Zauberspruch. Da glühten alle Teile weiß auf, und die Teile aus dem Karton flogen nun weißglühend auf einen Haufen zusammen. Als alle Teile auf einem Haufen zusammenlagen erlosch das weiße licht wieder. Gleichzeitig erschien auf der ihr zugewandten Seite in hellgrüner Leuchtschrift: „JA, SCHON NAH DRAN!“ „Reparo dividum!“ stieß Laurentine mit auf den Puzzelteilchenhaufen deutendem Zauberstab aus. Die hüpften kurz und kullerten dann auseinander, so dass sie sich gleichmäßig über den Tisch verteilten. Auf dem Karton erschien die gelbe Leuchtschrift: „WAR WOHL NICHTS!“
 „Pass mal auf, dass ich dich nicht gleich mit dem Diffindus-Zauber zerfledder“, dachte Laurentine nur für sich. Aber sogesehen wäre es mit einem Reparo-Zauber ja auch zu einfach gewesen. Die Schwierigkeit mit dem Tor damals hatte ja darin gelegen, die Einzelteile zusammenzubringen. Außerdem hatte sie damals ja auch nicht „Reparo Dividum“ gesagt, also das zerteilte wieder zusammenzusetzen, sondern … Sie knirschte aus Wut auf sich selbst mit den Zähnen. Natürlich hatte sie damals das Bild eines Tores vor Augen gehabt und „Reparo drittes Tor!“ gerufen. Wer nicht wusste oder sah, was zu reparieren war konnte es auch nicht mal eben mit einem Reparo-Zauber ganz machen. Ja, das hatte sie gelernt. Das war auch schon ein wenig her. Dann fiel ihr ein, dass sie ja nicht einfach ein Haus zusammenbauen sollte, sondern Louiselles Haus. Ja, das Puzzle zeigte wohl den Zielort als Bild, wenn sie auch noch nicht wusste, wo genau das Haus stand. Aber vielleicht verriet ihr das der Karton, wenn sie es zusammengepuzzlet hatte. Was hatte Marie van Bergen gesagt, als sie den Zauber durchgenommen hatten: „Mit dem Zauber kannst du jedes Puzzle in einer Sekunde lösen. Voll langweilig.“
 Laurentine ließ mit dem Partotolocus-Zauber noch einmal alle auseinandergekullerten Steine auf einem Haufen zusammenfliegen. Vielleicht hätte sie dafür auch den Accumulus-Zauber benutzen können. Doch halt, der ging nur bei toten Objekten ohne Bezauberung.
 „Laurentine, möchtest du heute bei dir oben frühstücken?“ drang unvermittelt Catherines Gedankenstimme in ihren Geist. Laurentine erschrak. Oh, sie hatte echt vergessen, dass sie mit den Brickston-Hexen noch frühstücken wollte, weil sich das bei einer Walpurgisnacht-Nachfeier so gehörte, zumindest außerhalb von Beauxbatons. So schickte sie zurück, dass sie gerade erst richtig aufgestanden sei und entschuldigte sich, dass die anderen hatten warten müssen. Dann ließ sie das Puzzle schnell wieder in den Karton zurückfliegen. Sie würde gleich noch damit weitermachen, jetzt, wo sie den richtigen Weg zu wissen glaubte.
 Sie genoss das Frühstück in der gebotenen Ruhe, auch wenn es sie jetzt richtig kitzelte, dieses Geheimnis zu knacken. Sie unterhielt sich mit Claudine über das trimagische Turnier von damals, was ihr auch half, die einzelnen Aufgaben noch einmal zu durchdenken.
 „Gibt’s das dann auch wieder, wenn ich in Beaux bin, Maman?“ fragte Claudine.
 „Das kann ich dir erst verraten, wenn ich weiß, dass du da auch hinkommst“, erwiderte Catherine verwegen lächelnd. „Frage Laurentine besser, ob du das erste Schuljahr schaffst.“
 „Warum sollte sie das?“ erwiderte Laurentine. „Gut zu wissen, dass ich mir da keine Sorgen machen muss“, parierte Catherine. Dann lachten die beiden großen Hexen.
 „Ich gehe nachher zur Maidemo von der Dienstleistergewerkschaft. Hoffentlich lassen uns die Chaoten mal in Ruhe unsere Forderungen stellen und provozieren nicht wieder die Polizei“, knurrte Joe.
 „Ich möchte dich nicht maßregeln, Joe, aber wenn es da zu gefährlich wird sieh zu, dass du wieder zurückkommst“, sagte Catherine.
 „Denkst du, ich will noch mal für drei Wochen ins Krankenhaus“, grummelte Joe. „Abgesehen davon macht mir eher Sorgen, dass wir wieder in denselben Pott geworfen werden wie diese Randalemacher und deshalb unsere ernsten Forderungen nicht gewürdigt werden.“
 „Da hast du wohl recht, Joe. Aber diese Schlägertypen wollen ja keine anständige Diskussion, sondern nur Krawall.“
 „Dann werden die in Strassburg sicher auch wieder Unruhe stiften“, sagte Laurentine.
 „Wie gesagt, Joe, halt dich bitte von allem fern, was nach sinnloser Gewalt riecht!“ sagte Catherine.
 „Ja, Blanche“, erwiderte Joe. „Die hätte das jetzt sicher als seltenes Kompliment aufgefasst, dass du sie noch für so gut erhalten hältst“, konterte Catherine. Laurentine musste darüber lachen, was Claudine ansteckte.
 „Kein weiterer Kommentar“, grummelte Joe und legte sein Frühstücksbesteck hin. „Ich schab mir noch den halben Golfrasen aus dem Gesicht und bin dann weg. Noch einen schönen Tag, Catherine, Claudine und Laurentine!“
 „Ja, werde ich sicher auch haben“, sagte Laurentine.
 „Möchtest du uns sagen, was du heute noch machst, wo die alle frei haben?“
 „Hera Matine hat mir empfohlen, die wichtigsten Aufspür und Schutzzauber zu üben und mich noch mal durch meine Aufzeichnungen über Flüche und Fluchbrecherzauber durchzuwühlen, bevor ich nach Kalifornien reise. Sie meint zwar, dass da nicht an jeder Ecke ein böser Feind wartet, aber ich doch auf Hinterhältigkeiten wie von Vita Magica besser vorbereitet sein sollte. Deshalb bin ich wohl die nächsten fünf Stunden oben in meiner Dachkammer in meiner Privatbibliothek“, sagte sie.
 „Gut, dann sicher alles gegen herumfliegende Teile ab, sollte dir doch einer der Schutzzauber entgleiten! Oder soll ich dir den Hexenkeller aufmachen, dass du da unten üben kannst?“ wollte Catherine wissen. Laurentine lehnte dankend ab, zumal sie ja erst einmal nur lesen wollte, was sie noch drauf hatte und was sie auf jeden Fall noch mal praktisch ausprobieren wollte. Joe meinte dazu: „Du darfst doch da bei deiner Großmutter eh nicht zaubern. Wozu also der ganze Aufwand?“
 „Ich darf da solange nicht zaubern, wie es keine magische Störung oder gar eine Gefahr für mein Leben oder das meiner Verwandten gibt“, erwiderte Laurentine Hellersdorf. Catherine nickte ihr und auch Joe zu. Dieser grummelte nur wiieder was, von dem er wohl selbst hoffte, dass es sonst keiner verstand. Laurentine meinte dann noch: „Und ich will meine Verwandten nicht durch mich in Gefahr bringen, wo es so viele bösartige Wesen da draußen gibt. Aber hier im sicheren Haus bleiben kann ich auch nicht, weil das bei meinen Verwandten nur sehr schwer zu beantwortende Fragen aufwirft. Also muss ich mich so gut ich kann vorbereiten.“ Das war noch nicht einmal gelogen, dachte Laurentine für sich.
 „Da muss ich ihr beipflichten. Die ganzen gefährlichen Gruppierungen, die es so gibt könnten dir zusetzen wollen, zumal es in den Staaten Probleme mit den Geistern von Ureinwohnern gibt, die meinen, sich an den Weißen rächen zu müssen. Ja, und ich hörte auch was von Voodoo-Artefakten, die ein unheilvolles Eigenleben entwickeln. Hat Hera dir auch gezeigt, wie du deine körperliche Unversehrtheit im Bezug auf ungewolltes Beilagern oder Empfängnis sichern kannst?“
 „Dafür hat sie mir einige Empfehlungen gegeben, die ich nachlesen und womöglich in Millemerveilles ausprobieren soll, falls ich praktisch üben muss.“
 „Falls du das möchtest können wir gerne auch zusammen üben, auch um deine Duellpraxis aufzufrischen. Aber dafür müssten wir dann wohl sicherstellen, dass Hera nichts davon mitbekommt und vor allem in meinem Duellübungsraum im pariser Haus der Liga“, meinte Catherine. Laurentine nickte und schob schnell nach: „Madame Matine meinte, ich dürfe dich nicht damit behelligen, solange du den Kleinen noch stillen musst oder sonst wie für ihn sorgen musst. Sie hat das mit diesen heilmagischen Beschränkungen für junge Mütter begründet.““
 „Natürlich hat sie das“, grummelte nun Catherine, und Joe grinste sie schadenfroh an. „Was bitte gibt es da zu grinsen, Joe? Soweit du mitbekommen hast gilt die Gefahren- und Krankheitenvermeidung im ersten Jahr nach der Geburt auch für die Väter, weil die ja die Mutter vor Unannehmlichkeiten schützen sollen.“ Joes Grinsen machte schlagartig wieder seiner üblichen missmutigen Miene Platz. Mehr geschah jedoch nicht.
 „Aber danke für das Angebot, Catherine. Im Moment möchte ich erst einmal nur die unmittelbaren Schutzzauber üben“, sagte Laurentine. Ihr war nicht wohl dabei, Catherine vorzuenthalten, dass sie ab morgen wohl mehr als genug Übung kriegen mochte.
 „Kommst du morgen auch zu Rories Geburtstag hin, Laurentine?“ fragte Claudine.
 „Moment, hat die mich eingeladen? Hmm, neh, sie kann ja gerade mal ihren eigenen Namen schreiben. Ui, was mach ich denn da?“ tat Laurentine verlegen.
 „Rories Papa und Maman fragen“, erwiderte Claudine.
 „Ja, stimmt, kann ich mal gleich machen. Und wenn die sagen, dass ich da hinkommen darf, dann komm ich auch dahin“, sagte Laurentine. „O toll, Rorie sagt, ich darf da auch hin, und ihre Maman sagt, ich darf“, freute sich Claudine.
 „Die freut sich eher, dass auch Chloé und Viviane hinkommen, Laurentine“, schnappte Catherine Laurentine die Frage aus dem Kopf, was einer sechsjährigen am Geburtstag einer Vierjährigen so Freude machen konnte.
 „Dann muss ich echt gleich noch mal im Apfelhaus reinrufen. Das mache ich dann von mir oben aus“, sagte sie.
 Fünf Minuten später mentiloquierte sie an Catherine: „Also, Millie hat mich echt gefragt, warum ich überhaupt diese Frage stelle, wo du und Claudine eh hinkommen dürft. Und Julius meinte, dass ich ihm bis morgen eine dreiseitige Anfrage für die Schuldirektrice, den Dorfrat, die Behörde für Familienstand und Bildung und Beauxbatons ausformulieren müsse, warum ich als Lehrerin an einer privaten Geburtstagsfeier teilzunehmen wünsche, auf der auch mir anvertraute Schüler zu Gast sein werden.“
 „Und, ist die Anfrage schon raus?“ griff Catherine den Scherz auf. „Ichkriege die dritte Seite nicht voll. Ich fürchte, dann muss ich wohl ohne amtliche Genehmigung von vier Stellen hingehen“, schickte Laurentine zurück. Ob Catherine lachte wusste Laurentine nicht. Doch als Claudine lachte wusste sie, dass Catherine es ihr wohl irgendwie übersetzt hatte.
 Nachdem Laurentine nun also mit allen, denen sie wichtig war alles nötige geklärt hatte ging sie wieder auf den Dachboden und ging das fast fertige Puzzle an.
 Zuerst holte sie alle Teile wieder aus dem Karton. Dann versuchte sie es mit „Reparo Louiselle Beaumonts Hausmodell.“ Zuerst flogen die Einzelteile so zusammen, als wollten sie dem Zauber anstandslos gehorchen. Doch dann fielen sie wieder auf den Tisch zurück. „Ein Zauberwort zu wenig“, glühte es ihr nun apfelgrün entgegen. Laurentine hätte fast aufgestampft. Doch dann besann sie sich. Hatte diese Hexe offenbar noch eine Art Passwort in ihre Puzzelteile eingebaut, dass die nur dann zusammenkamen, wenn sie dieses aussprach? Dann fiel ihr ein, was Louiselle für ein Zauberwort gemeint hatte, nämlich das Zauberwort, welches auch Nichtmagier meinten, wenn jemand was von ihnen haben wollte. Also hob sie noch einmal den Zauberstab, zielte auf die auf dem Tisch verteilten Puzzleteile und beschwor: „Reparo bitte Louiselle Beaumonts Hausmodell!“ Erst dachte sie, dass sie da wohl falsch lag, weil die Puzzleteile sich erst gar nicht regten. Dann, mit einem lauten Klatsch, flogen alle Teile wie in einer umgekehrten Explosion auf einen Punkt zu und fügten sich schneller als ein Blitz zu einem großen, kompakten Gegenstand zusammen.
 Vor Laurentine stand tatsächlich ein kleines Schlösschen mit vier Türmen, die noch einmal so hoch waren wie das Gebäude Stockwerke hatte. Lag das etwa auch an der Loire wie das Schloss der Latierres?. Auf dem Karton erschien nun die fröhlich blinkende, sattgrüne Leuchtschrift: „GLÜCKWUNSCH! DOCH SEI SO FEIN UND TRITT AUCH EIN!“
 Laurentine sah das von ihr auf den Tisch gestellte Bauwerk an. Ein scharlachrotes Portal klappte sich auf. Es mochte etwa sechs Zentimeter hoch sein. Dahinter stand eine kleine Figur, halb so groß wie eines ihrer früheren Playmobilmännchen. Die Figur stellte eine detailgenaue Frau im knöchellangen, jadegrünen Kleid dar. Laurentine stöhnte. „Nicht wieder sowas. „Noch mal Alice im Wunderland, nur ohne Pilz!“ knurrte sie. Doch wenn sie mehr wissen wollte, und das wollte sie dann doch, musste sie da durch. Diese Louiselle Beaumont hatte echt die dritte Aufgabe des trimagischen Turnieres gelesen. Gut, Sie stand wortwörtlich vor dem letzten Tor. Doch wenn sie da reingehen wollte musste sie erst was sicherstellen.
 Zunächst verschloss sie die Wohnungstür mit ihrem Clavunicus-Schlüssel und ließ diesen auch im Schloss stecken. Denn sie hatte gelernt, dass dann überhaupt kein Türöffnungszauber die Tür aufbekam und auch keine angeborenen telekinetischen Kräfte, wie Babette sie in ihrer frühen Kindheit verwendet hatte.
 Ihr mittlerweile zwölf Jahre alter Kater Maximilian pflegte tagsüber gerne in seiner Hängeschaukel im Wohnzimmer zu schlafen und erst abends munter zu werden, da er es gewohnt war, freizugehen. Doch sich darauf verlassen, dass der Kater nicht auf den Dachboden kam wollte sie lieber nicht. So prüfte sie, ob Maxi, wie sie den Kater nannte, wirklich zusammengerollt in seiner Hängeschaukel schlief. Dann kletterte sie wieder zum Dachboden hoch und zog die Luke leise zu. Um ganz sicher zu sein, dass niemand sie störte belegte sie die Luke mit dem Colloportus-Zauber und dann noch mit dem Zauber Fermaverbum, der eine Tür oder Luke nur wieder öffnete, wenn bei seiner Aufhebung das bei seiner Wirkung gedachte Passwort in Form eines Bildes einbezogen wurde. Sie stellte sich den zusammengerollten Kater als Passwort vor. Jetzt konnte nur brachiale Magie wie ein Reducto-Fluch oder Zauberfeuer die Luke knacken. Doch Flüche gingen in diesem Haus überhaupt nicht, und das Haus mit Zauberfeuer abzufackeln würde Catherine garantiert nicht einfallen. Also war sie hier oben nun vor ungebetenen Besuchern sicher. Weil sie sich ja einschrumpfen musste prüfte sie auch, ob gerade ein Insekt oder gar eine Spinne im Dachzimmer war. Denn sie wollte sicher nicht so eine Safaristimmung mit gefährlichen Raubtieren erleben wie bei der dritten Runde des trimagischen Turnieres. Erleichtert stellte sie fest, dass im Moment kein Spinnentier und auch keine noch so kleine Fliege hier oben war. Um sicherzustellen, dass das so blieb belegte sie das geschlossene Dachfenster und einige schmale Ritzen mit dem Imperturbatio-Zauber. Jetzt hatte sie genug getan, um den verordneten Ausflug in das Miniaturschloss zu machen. Zumindest würden darin verbaute Flüche nicht wirken, da die sicher durch den Sanctuafugium-Zauber blockiert oder unschädlich für die Umwelt ausgelöscht worden waren. Laurentine fragte sich, ob Louiselle Beaumont das wusste, oder ob die angesetzte Prüfung dann scheitern musste, weil Laurentine die sicher da drinnen wartenden Aufgaben nicht alle erledigen und so den genauen Standort herausfinden konnte. Doch um das zu klären musste sie nun wieder mal kleiner als eine Barbiepuppe werden.
 Sie peilte noch einmal, wie groß oder besser wie klein die hinter dem Portal stehende Frauenfigur war. Das bekam sie hin, nicht mit dem genauen Größenveränderungszauber, aber durch dosiertes Nachzaubern. Dann fiel ihr noch was ein: Was immer sie gleich dort drinnen erwartete, es musste schon vor Wochen zusammengebaut worden sein und nicht erst nach der Anfrage Hera Matines. Natürlich, wenn Louiselle ihre möglichen Einzelschülerinnen vorabprüfen wollte bot sich so ein eulenposttauglicher Parcours immer wieder gut an. Nur die darin wartenden Aufgaben mussten ständig geändert werden.
 Da sie wissen wollte, wie klein sie sich machen musste holte sie aus dem Bücherschrank ein 30 Zentimeter langes, in Millimeterschritten eingeteiltes Lineal und vermaß damit erst einmal das zusammengepuzzlete Modell. Ja, das lief wohl auf eine Schrumpfung auf gerade vier Zentimeter hinaus, also im Vergleich zu ihren 172 Zentimetern natürlich erreichter Körperlänge ein Maßstab von 1 : 43 oder 1 : 45, falls sie sich noch ein wenig kleiner machen musste. Als sie das alles durchdacht hatte ging sie die ihr gestellte Aufgabe an.
 Erst einmal schuf sie um ihren Kopf die schützende Kopfblase. Dann stieg sie auf den Tisch. Sie stellte sich so, dass sie mit den Schuhspitzen die Wand neben dem Portal berührte. Sie sah noch mal auf den geöffneten Karton. Dort war gerade eine spiegelverkehrte Zeigeruhr mit römischen Ziffern zu sehen. Die Uhr glomm gelborange. Die roten Zeiger wanderten auf die Zwölf zu. Da die Uhr spiegelverkehrt dargestellt wurde sah es aus, als liefe die Uhr Rückwärts. Laurentine erschauerte, als sie sah, dass es auf der kleinen, leuchtenden Uhr nur noch zwei Minuten vor zwölf waren, und der Sekundenzeiger begann bereits die Runde der vorletzten Minute. Da hätte sie doch echt drauf kommen müssen, dass dieses Tor nicht ewig offenstehen würde. Oder galt es, das Portal wieder aufzuzaubern, um reinzugehen? Wenn sie es noch schaffte, vorher durchzugehen wohl nicht. Außerdem konnte es ihr dann echt passieren, dass dieses Hausmodell bei Punkt zwölf wieder in seine Einzelteile zerfiel und nicht noch mal zusammengebaut werden konnte.
 Nun wirkte sie behutsam den nicht Endgrößengenauen Schrumpfzauber gegen sich selbst. Sie fühlte, wie ihr schwindelig wurde. Sie sah, wie alles um sie herum größer oder weiter weg aussah. Sie konnte nach fünf Sekunden schon einzelne Staubkörner erkennen, die auf dem Tisch lagen. Den hätte sie vorher vielleicht abwischen können. Immer noch behutsam schrumpfte sich Laurentine noch weiter ein, bis sie das vor ihr stehende Modell als ein richtig großes Haus sah, wenn es auch nicht so groß war wie der Familiensitz der Latierres. Doch für sie war dieses Haus da groß genug, um mindestens fünfzig Zimmer zu enthalten. Ja, sie dachte, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, wie das Modell von innen aussah. Am Ende war es sogar möbliert.
 Als sie die Figur hinter dem nun mehr als drei ihrer relativen Körperlängen hohen Portal sah stoppte sie den behutsamen Schrumpfvorgang. Die Vergleichsfigur war nun genauso groß wie sie. Sie lief die nun dreißig Schritte durch die dichter gewordene Luft zu dem Lineal, das nun für sie wie eine kniehohe Mauer wirkte. Weil sie gelernt hatte, wie sie ihre Schrittlänge im Bezug zu ihrer Körpergröße setzen konnte stellte sie fest, dass sie sich in Wirklichkeit auf ein Achtundvierzigstel ihrer Ausgangsgröße zusammengeschrumpft hatte. Sie musste wohl wieder an ihrem Größeneinschätzungsvermögen arbeiten, dachte sie und sprang von dem nun für sie 14,40 Meter langen Messinstrument herunter. Sie wandte sich dem Portal zu, dessen Flügel ganz langsam wieder zusammenglitten. Sie sah die als Richtgröße dahinterstehende Figur. Sie hatte gerade ihre Arme erhoben und wies mit ihren Händen senkrecht nach oben. Gerade krümmte sie den linken kleinen Finger, dann den linken Ringfinger. Sie zählte herunter. Laurentine lief los. Als die Frauengestalt ihre linke Hand vollständig zur Faust ballte ließ sie den Arm sinken und krümmte den rechten Daumen. Offenbar liefen die letzten fünf gewährten Zeiteinheiten, vielleicht Sekunden. Laurentine schaffte es noch, zwischen den immer weiter zusammengleitenden Torflügeln hindurch über die wadenhohe Schwelle, ohne zu stolpern. Kaum war sie im Raum hinter dem Portal schlugen die beiden Torflügel mit dumpfem Klang zu. Sie hörte, wie sechs von innen nicht zu sehende Riegel einrasteten. Damit war klar, dass sie nur noch hier raus kam, wenn sie entweder die Prüfung bestanden oder voll versagt hatte, aber nicht vorher. Die Uhrendarstellung auf dem Karton und die an den Fingern die Restzeit abzählende Frauengestalt machten ihr klar, dass sie ab nun wohl eine andere Frist einzuhalten hatte. Wie lange diese war hoffte sie bald zu erkennen. Gemein wäre es, wenn der Countdown ganz still und ohne ablesbare Anzeige ablief und es irgendwann Peng oder Hui machte und sie ohne die gesuchten Standortangaben aus der Prüfung flog.
 Unvermittelt wurde die gerade noch fast sirupdicke Luft um sie herum wieder so flüchtig wie gewohnt. Dann hörte sie durch die Kopfblase eine Frauenstimme sagen: „Du kannst den Atemschutz beenden. Die Luft ist nun auf deine Lungen abgestimmt.“ Laurentine musste in ihrer Kopfblase grinsen. Doch dann begriff sie. Wenn sie sich mit wem auch immer verständigen wollte war die Kopfblase womöglich hinderlich. Deshalb hatte Luiselle Beaumont was gezaubert, dass eingeschrumpfte Menschen in diesem Modellhaus unbeschwert atmen konnten. Also hob sie den Kopfblasenzauber auf.
 Sie sah die nun wieder wie ein Standbild dastehende Frauengestalt an. Sie besaß dunkles, fast schwarzes, glatt auf ihre Schultern fallendes Haar und Augen, die in einem etwas dunkleren Grün als ihr Kleid gefärbt waren. Sie hatte eine schlanke Figur, die durch einen jadegrünen Gürtel um ihre Tallie noch betont wurde, war aber eindeutig voll erblüht. Laurentine stellte fest, dass dieses Standbild eine sehr attraktive Frau darstellte. War das eine Nachbildung ihrer künftigen Privatlehrerin? Sie sah in die gläsern wirkenden Augen der Statue und sagte: „Mademoiselle Beaumont, wie viel Zeit habe ich, bitte?“ Von der Statue im grünen Kleid kam keine Antwort. Es vergingen fünf Sekunden. Dann klang eine sanfte, mittelhohe Frauenstimme aus den Wänden: „Willkommen im Haus der Herausforderungen und Belohnungen, Laurentine Hellersdorf. Finde deinen Weg und erwerbe die nötigen Bestandteile dessen, was dir verraten soll, wo du mich finden wirst. Doch bevor du die sechs mal sechs Räume nach diesem hier betreten kannst stell dich der körperlichen Prüfung im Raum der Erleichterung und Untersuchung! Bestehst du die Prüfung dort nicht, bleiben dir alle Räume verschlossen, und du musst durch das Tor zurück, durch das du gekommen bist. Doch dann kannst du nicht zu den erwünschten Lehrstunden antreten. Dasselbe geschieht, wenn du nicht alle Bestandteile zusammenbekommst, die zur Auskunft des gesuchten Standortes nötig sind. Nur Hunger und Durst werden dein Zeitmaß sein. Solltest du während der Suche ermüden und dich auf eine der hier vorhandenen Bettstätten legen gilt das ebenfalls als erfolglose Suche. Nun beginne und vollende, was dich an Aufgaben erwartet!“
 Raum der Erleichterung und Untersuchungen?“ fragte Laurentine. Doch diesmal bekam sie keine Antwort. Also war das hier keine interaktive Sache wie ein Holodeck, sondern eine vorgeplante Abfolge von Handlungen und Auswertungen“, dachte sie.
 Um sicher zu sein, nicht schon in der Eingangshalle einen Hinweis zu verpassen untersuchte sie die für sie gerade vier Körperlängen hohe Halle, klopfte an die sechs glatten, dunklen Säulen, um mögliche Hohlräume zu entdecken und besah sich die sechs von dieser Halle abgehenden Türen. Jede Tür war unterschiedlich gefärbt: Rosarot, Sonnenaufgangsrot, Kaffeebraun, Sonnengelb, Grasgrün und Mitternachtsblau. Sie erinnerte sich an die zweite Runde des trimagischen Turnieres. Da hatte sie sich mit einer Augenbinde zum Schutz vor einem möglichen Basiliskenblick mit Hilfe des Lupaures-Zaubers ein zeitweiliges Supergehör verschafft und mit einem mehrmals ausprobierten Schallstrahlzauber, den sie Sonoradius nannte, durch alle Räume getastet und in Wänden, Decke oder Boden versteckte Hohlräume oder Fremdkörper aufgespürt. Das machte sie jetzt hier auch. Kaum hatte sie sich mit „Sentio Lupaures“ und einem Zauberstabstupser an jedes Ohr ein bis zu zehnmal so starkes Gehör zugelegt hörte sie ein vernehmliches Ping aus den Tiefen des Gebäudes. Als sie dann noch mit „Inducio Sonoradius!“ einen gerade nur von ihr als mittelhoher Sinuston hörbaren Schallstrahl aus ihrem Zauberstab austreten ließ pingte es wieder irgendwo für sie so laut wie eine neben ihr geläutete Kapellenglocke. Offenbar reagierte eine in diesem Modellhaus versteckte Vorrichtung auf jeden von ihr gewirkten Zauber. Sie nahm das als gegeben hin und suchte mit dem Schallstrahl die Wände, den Boden und die Decke ab. Doch außer den hinter den Türen zu erwartenden Hohlräumen, von denen zwei so nachhallten, dass es sich um längere Gänge oder Treppenhäuser handeln musste, fand sie keinen verborgenen Hohlraum. So dachte sie „Finis incantato“ und stellte dann ihre Ohren auf natürliches Hörvermögen zurück. Denn all zu gut wusste sie noch, dass jedes Geräusch sie heftig erschrecken konnte, wenn sie ihre Ohren empfindlicher machte als üblich. Wie bekam Linda nun Latierre-Knowles das mit ihren magisch-bionischen Ohren hin, nicht bei jedem Furz zusammenzufahren wie bei einem Kanonenschuss? Bei dem Gedanken an einen entweichenden Leibwind fühlte sie, dass sie einen gewissen Druck hatte. Auch fühlte sie ihre Blase, als habe sie vorhin nicht zwei Tassen Milchkaffee getrunken, sondern die ganze Kanne leergesoffen. Sie stellte fest, dass dieses Gefühl stärker wurde, wenn sie sich der rosaroten Tür zuwandte. Ging davon ein Zauber aus, der gewisse Bedürfnisse verstärkte?
 Zuerst prüfte sie noch, ob in den Türen irgendwelche Fallen wirkten. Selbst wenn Flüche hier nicht wirken mochten konnten Erhitzungszauber oder ein gespeicherter Bewegungszauber ebenso unangenehm werden. Dabei hörte sie das Ping von eben nun ganz ganz leise, konnte aber wie eben auch nicht hören, von wo es kam. Würde sie die Vorrichtung oder den Zauber entdecken? Vielleicht. Sie fand zumindest heraus, dass die Türen fest verschlossen waren. Der Zauber Alohomora bewirkte nur eine Dreierkaskade aus silbernen Blitzen vor der damit bezauberten Tür und einen misstönenden Zweiklangton, wohl als Meldung einer fehlerhaften oder erfolglosen Handlung. Das wäre ja auch ein wenig zu einfach gewesen, dachte Laurentine. Aber was hatte Julius ihr mal aus seiner Rollenspielerzeit erzählt? Einer seiner Kumpel hatte in der Rolle eines Kriegers eine massive Eichenholztür eingetreten. Der Spielleiter, auch als Kerkermeister bekannt, hatte dann gelacht und gemeint, dass es gereicht hätte, den Türknauf zu drehen, um die Tür aufzumachen. Also musste auch sie zumindest prüfen, ob es einfach oder schwierig sein würde, die Türen hier zu öffnen. Zumindest konnte sie die orange, braune, gelbe, grüne und blaue Tür nicht öffnen. Als sie die rosarote Tür berührte war ihr, als habe ihr echt jemand eine ganze Kanne Kaffee in die Blase gezaubert und zwei Kilo durchverdautes Brot mit dazu. Sie vermied es gerade noch, ihre Hand in den Schritt zu legen, um ein ungewolltes Wasserlassen zu vermeiden. Sie drückte die irgendwie aus weißem Porzellan bestehende Klinke runter. Da klickte es in der Tür selbst, und das rosarote Türblatt schwang fast von selbst nach innen auf.
 Laurentine betrat einen dunklen Raum, dem Widerhall nach einen kahlen Raum. Dann leuchtete an der Decke eine Lampe auf. Jetzt konnte sie erkennen, dass es ein kleines Badezimmer war, das mit einer zylinderförmigen Duschkabine, einem muschelförmigen Waschtisch und einer modernen Toilette ausgestattet war. Der Deckel war im selben rosaroten Farbton gehalten wie die Tür. Laurentine meinte, dass sie jeden Moment in die Hose machen musste, wenn sie diese Gelegenheit nicht nutzte. Sie eilte in das weiß-blau gekachelte und geflieste Badezimmer hinein und riss den rosaroten Deckel hoch. In dem Moment fiel die Tür zu. Auch ohne das magische Wolfsgehör konnte Laurentine das mehrfache Klicken schließender Schlösser hören. Also war sie schon beim ersten Raum in die Falle getappt. Oder war es keine Falle, sondern ein Ansporn?
 Sie besann sich nicht lange und ließ ihre Hosen runter. Als sie sicher auf der warmen, weichgepolsterten Toilettenbrille saß fühlte sie auch schon, wie alles unverdauliche aus ihr hinausdrängte. Also war das der Raum der Erleichterung – und Untersuchung. Laurentine verzog ihr Gesicht, obwohl der ihr auferlegte Drang nun angenehm schnell nachließ. Allerdings war es ihr ein wenig peinlich, auf einer fremden Toilette alles loszuwerden, was sie in den letzten Stunden zu sich genommen hatte. Sie hörte jedoch nichts plätschern. War das da etwa ein Plumpsklo mit besonders tiefem Schacht? Als das Drängen vollständig verschwunden war sah sie sich nach Papier um, fand aber keines. Dann hörte sie wie durch Kopfhörer dieselbe Stimme wie in der Eingangshalle:
 „Bitte bleib solange sitzen, bis die Untersuchung deiner Gaben beendet ist. Dann erfolgt die vollständige Reinigung!“
 Laurentine wollte aufspringen. Doch irgendwie schien der Toilettensitz mit ihrem bloßen Hinterteil verwachsen und noch dazu an der Schüssel festgeschweißt zu sein. Sie empfand Scham und Bedrängnis. Dann beruhigte sie sich wieder. Louieselle wollte sie garantier tnicht auf einem verhexten Klo festsitzen lassen. Sie atmete ein und aus und nahm den Umstand, dass ihre Ausscheidungen keine Gerüche verbreiteten als zum Test gehörig hin. Dann hörte sie wieder die wie aus federleicht anliegenden, unsichtbaren Kopfhörern klingende Stimme:
 „Untersuchung der Verdauungsrückstände beendet. Urin enthält keine bedenklichen Bestandteile, bis auf den Restalkohol von vier Gläsern 1990er Schnepfeneierlikör aus dem Hause Bonne Vivent. Empfehlung, kein neuerlicher Alkoholgenuss weniger als vierundzwanzig Stunden vor vereinbartem Zusammentreffen. Im Moment bist du nicht schwanger, befindest dich aber im zweiten Abschnitt der Eireifungsphase. Achte also auf sichere Empfängnisverhütung oder verzichte auf das Beilager mit einem zeugungsfähigen Partner! Ansonsten keine beunruhigenden Ergebnisse. Geprüfter Stuhl weist Reste von Tomatensuppe mit Petersilie, gut durchgebratenem Rinderfilet von einer vierjährigen Kuh, dezent gewürzt mit Meersalz, indischem Pfeffer und Kräutern der Provence, , Süßkartoffeln und Soße aus zwanzig Jahre altem Bordeauxwein und Obstsalat mit fünf tropischen und vier einheimischen Früchten auf und enthält eine beruhigend hohe Zahl körpereigener Verdauungsnützlinge. Du trägst keine schädlichen Keime in dir und hast auch keine Darmstörungen. Achtung, Reinigung der bloßen Körperstellen erfolgt jetzt!“ In dem Moment fühlte Laurentine, wie ihre Blößen mit angenehm warmen Wasserstrahlen gespült wurden. Das dauerte zehn Sekunden. Dann kam ein Warmluftstrom und trocknete alles gründlich. „Reinigung beendet. Du darfst wieder aufstehen.“ Die Schüssel erzitterte kurz. Laurentine probierte aus, ob sie wirklich aufstehen konnte und war in jeder hinsicht erleichtert, dass es ging.
 „Zugang zu den anderen Räumen wird gewährt. Viel Erfolg, Laurentine Hellersdorf!“ erklang die magische Stimme nun wieder wie aus den Wänden selbst. Laurentine nutzte in der ihr anerzogenen Gewohnheit noch den Waschtisch, der ebenfalls einen fönartigen Trocknungsstrahl aufbot, bis ihre Hände wieder trocken waren. Dann erst öffnete sie die rosarote Tür.
 Nach dem Besuch des ersten Raumes prüfte sie die fünf anderen Türen. Die orange Tür ließ sich öffnen. Der dahinter liegende Gang erstrahlte im selben Licht, als ginge dort wirklich gerade die Sonne auf. Die anderen Türen konnte sie nicht öffnen oder besser noch nicht. Also galt es, die hinter den Türen liegenden Räume in einer bestimmten Reihenfolge zu durchsuchen und ganz sicher irgendwelche dort wartenden Aufgaben zu erledigen oder Rätsel zu lösen. Der Gedanke daran machte ihr tatsächlich schon Spaß. Sie war sich zumindest sicher, keinen mörderischen Monstern oder bösen Zaubern entgegentreten zu müssen.
 Als sie durch die sonnenaufgangsorange Tür getreten war fiel diese hinter ihr zu. Sie hörte, dass unsichtbare Riegel einrasteten. Also kam sie auch hier nur raus, wenn sie getan hatte, was hier von ihr verlangt wurde oder sie laut ausrief, dass sie aufgab. Aber sie fing ja gerade erst richtig an.
 Von dem Gang gingen links und rechts je drei Türen ab. Sie wandte ihre Wolfsgehör-Sonarstrahl-Zauberkombination an, um die Größe der Räume auszuloten. Zwei Räume waren dem Widerhall nach klein, einer hallte laut nach wie ein anderes Badezimmer oder eine gekachelte Küche und der vierte Raum mochte eine Besenkammer sein. Sie stellte fest, dass alle Räume frei zugänglich waren, aber auch, dass hier das Chaos wohnte.
 Sie hörte ein deutliches Bimmeln von einer mittelhohen Glocke von der Decke und sah eine hellorange leuchtende Schrift:
  Der Morgen ist weithin beliebt,
weil er stets neue Hoffnung gibt.
Doch wird der Tag nur freude bringen,
kannst du den Rest der Nacht bezwingen.
Geschick und Wissen sind der Weg.
auf schöner Tage Pfad und Steg.
 
 Als sie den Raum betrat, der einer Küche des Hochmittelalters entsprach dachte sie an ihre Mutter. Die hätte bei der ganzen Unordnung, dem in einem riesigen Kessel gestapelten Geschirr und Besteck, dem Verdreckten und verrußten Ofen und den auf Tisch und Boden hinterlassenen Essensresten und verschütteten Gewürzen Schreikrämpfe gekriegt. Die steinernen Anrichten strotzten vor übergelassenem Abfall, und in der Luft hing der Gestank von Angebranntem und von gammelndem Essen. Laurentine fragte sich angewidert, wie das alles in den entsprechenden Puzzlestücken versteckt gewesen sein konnte. Doch selbst wenn sie das erfahren hätte würde es nichts ändern. Diesen Wust von Dreck und Unordnung sollte sie durchsuchen, um zu finden, von dem sie noch nicht wusste, was es war. So nicht! Das Erbe ihrer Mutter, einer Königin der Putzwütigen, nahm die wortlose Kampfansage an.
 Laurentine fühlte sich wie in einem Arbeitsrausch, als sie in zehn Minuten alle Oberflächen blitzblank gescheuert und die Überreste in Form kompakter Klumpen einfach hatte verschwinden lassen, mit einem siedendheißem Wasserschwall in den Spülkessel und einem Reinigungszauber das darin gestapelte Geschirr und Besteck abwaschen ließ, den verdreckten Ofen entrußte und blitzblank bekam und schlussendlich auch den ganzen Abfall in nichts als Luft und Wasserdampf auflöste. Bei jedem von ihr ausgeführten Zauber hatte sie ein vernehmliches Ping gehört, auch wenn sie ihr Wolfsgehör wegen des erwarteten Geschirrgeklappers wieder auf Normalgehör zurückgefahren hatte. Also wurde wirklich Jeder Zauber mitgezählt. Als sie mit einer Zauberstabbewegung alle Schränke aufspringen ließ, um das saubergespülte Geschirr darin einzusortieren fand sie einen blauen Zettel. Sie las ihn und unterdrückte den Drang, aufzustampfen. Eine ihr unbekannte Schreiberin hatte sich für das Chaos nach der Walpurgisnacht entschuldigt und angeboten, im Laufe des Tages mit ihren Schwestern wiederzukommen, um aufzuräumen. Fast hätte sie den Zettel zerrissen. Doch gerade so fiel ihr ein, dass es auch einer der gesuchten Hinweise sein mochte. Hätte sie den nicht auch vorher schon finden können? Egal, jetzt hatte sie alles gespült und konnte es auch gleich einräumen. In nur zehn Sekunden waren alle Besteckteile, Teller, Schüsseln, Kelche, Pfannen und Töpfe an den zugeteilten Plätzen. Jetzt sah Laurentine in den nun spiegelblanken Kupferkessel hinein und sah eine spiralförmig angeordnete Runenschrift. Da sie Runen nicht gelernt hatte musste sie sich mit dem Trick behelfen, den sie im trimagischen Turnier ausgeheckt hatte. Sie bezauberte ihre Ohren mit „Matrilinguam ex scripto audibo“, wobei sie sich ein auf eine schreibende Feder lauschendes Ohr vorstellte. Dann zirkelte sie mit dem Zauberstab die spiralförmige Schrift ab und murmelte „Scriptum audietur!“ Da meinte sie eine blecherne Frauenstimme aus dem Kessel zu hören:
 „Ich bin der Kessel Immerrein,
geschmiedet zu dem Zweck
Zu waschen alles flink und fein,
zu tilgen jeden Dreck.
Ein Wort von dir genügt mir wohl,
auf das ich tu mein Werk.
und schaff hinfort den größten Schmutz,
das Wort heißt krrrkschschskx.“
 Laurentine lauschte, ob da noch was nachkam, weil das besagte Passwort wie eine heftig zerkratzte Schallplatte geklungen hatte. Es kam jedoch nichts nach. So beendete sie den besonderen Zauber, um alles vorgelesene sinngemäß in ihre Muttersprache übersetzen zu lassen. Dann sah sie noch einmal auf den Grund des Kessels und stellte fest, dass eine Stelle der Schrift wahrlich von tiefen Kratzern und kleinen Löchern verunziert war. Also hatte wer das betreffende Wort oder die betreffenden Runen ausradiert und den Kessel damit zum großen Teil unbrauchbar gemacht. Dann hörte sie einen kurz angespielten, aufsteigenden Durdreiklang. Offenbar hatte sie hier was sehr erfolgreich abgeschlossen. Als sie sich umsah fand sie eine weiße Leinentasche auf dem von ihr supersauber gezauberten Tisch. Offenbar sollte sie damit die ausstehenden Hinweise einsammeln. Sie wollte noch mal auf den Zettel schauen. Doch statt seiner hielt sie nun ein an den Rändern unregelmäßig ausgefranstes Stück Pergament, gerade mal handgroß. Dann war diese Notiz vorhin nur eine Tarnung gewesen, vielleicht um sie vom Arbeiten abzuhalten, wenn sie den zuerst gelesen hätte. „Okay, nach Alice im Wunderland auch noch Goldmarie und Pechmarie“, dachte Laurentine. Denn jetzt war es amtlich, dass sie das in den anderen Räumen herrschende Tohuwabohu beseitigen musste, um weitere Hinweise zu kriegen.
 Also ging sie in den Raum neben der Küche. Dort galt es, durcheinanderfliegende Pergamente und Bücher zu ordnen. Bei einigen Pergamenten fehlten Stücke, die sicher irgendwo im Wust vergraben lagen. Eines dieser Pergamentstücke konnte der nächste Hinweis sein. Doch hier war es wie das berühmte eine Blatt im Walde. Sie atmete laut ein und aus. Dann führte sie die ihr beigebrachten Zauber aus, um Schriftstücke zu sortieren, ihr sichtbare Schäden zu reparieren und dann alles nach Verfasser oder Thema zu sortieren. Das bei jedem ausgeführten Zauber erklingende Ping nahm sie nur noch unbewusst wahr. Dabei erkannte sie, dass die Briefe von einer Eurykleia und einer Antigone Kallioros geschrieben worden waren, während die in altgriechischer Schrift verfassten Bücher von einer Daphne Polychloros stammten und eine zwanzigbändige Chronik dazugehörte. Als sie die Bücher in die von ihr vorsorglich saubergezauberten Regale einsortieren wollte weigerte sich ein Buch, an einen freien Platz zu fliegen. Sie erkannte, dass aus ihm ein Lesezeichen ragte und besah es sich genauer. Es hieß „Die macht des edlen Weines oder wie einem schönen Berg ein schönes Wort entsprang“. Das Lesezeichen war ein gelber Stoffetzen und war selbst beschrieben. In lateinischer Schrift stand in einem wohl alten Französisch, dass es dem Schreiber oder der Schreiberin gelungen sei, den Kessel Immerrein fertigzustellen und damit alles dreckige, ob Wäsche, Windeln, Geschirr oder Gartenwerkzeuge blitzblank zu bekommen, bis eine „eifersüchtige Hündin“ die das Wort fixierenden Runen ausgekratzt und ausgestochen habe. Doch wer das Stoffstück mit der anderen Seite nach oben so in den Kessel legte und den Korrekturzauber für falschgeschriebenes oder unleserliches darauf verwendete konnte die Wortrunen wieder in den Kesselboden eingravieren und seine Zauberkraft wiederherstellen.
 Als Laurentine das Lesezeichen an sich genommen hatte klappte das Buch von alleine zu und sprang förmlich zu seinen Geschwistern ins Regal. Ohne ihr Zutun fiel ein limonenfarbener Vorhang vor die Bücherregale nieder. Auch die nach Verfasserinnen sortierten Briefe flogen in enger Formation in einen offenen Schrank hinein, dessen Türen laut zuschlugen und sich verriegelten. Falls Laurentine hier noch irgendeinen weiteren Hinweis hätte finden sollen, dann hatte sie entweder alles richtig gemacht oder den entscheidenden Arbeitsschritt verpasst. Doch ihr fiel ein, dass sie ja den Kessel reparieren konnte. Also verließ sie die nun wieder ganz ordentliche Schreib- und Lesestube und lief in die Küche zurück. Sie drehte das gelbe Lesezeichen um und besah es sich. Ja, da waren tatsächlich mehrere Runen, die genau in der art aneinandergereiht waren, wie der spiralförmige Schriftzug am Kesselboden verlief. Doch der Kessel reichte der jungen Hexe bis zur Hüfte. Sie beugte sich vorund schaffte es gerade soeben, den gelben Stoff so auf die Stelle zu legen, dass die darauf gezeichneten Runen mit den anderen zusammenpassten. Laurentine stellte sich wieder richtig hin und zauberte nun mit „Corrigo Illegibilem de legibile auf das gelbe Stück Stoff ein. Die Runen leuchteten auf und brannten sich wie weißglühendes Metall durch den gelben Stoff hindurch. Der Kessel erzitterte. Dann zerfiel der gelbe Stofffetzen zu Asche. Nur die weißglühenden Runen waren noch zu erkennen. Doch sie färbten sich gelb, dann orange, dann rot, um dann wie gerade frisch in den Kesselboden graviert auszusehen. Die Kratzer und Löcher waren weg. Mit einem schnell aufsteigenden Summton vibrierte der Kessel und erzitterte noch einmal. Dann ploppte es, und statt des Aschehaufens lag ein Stück Pergament im Kessel, das ähnlich ausgefranste Ränder hatte wie das, was sie schon ergattert hatte. Wieder hörte sie den kurzen Durdreiklang. Also hatte sie auch diese Aufgabe richtig gemacht. Jetzt wurde ihr klar, dass sie auf jeden Fall hätte spülen müssen, um den Kessel frei von Abwasch und Schmutz zu kriegen. Wollte sie das Losungswort noch wissen. Aber was sollte es ihr bringen, wo sie eh nicht mehr mit diesem Kessel waschen und abwaschen würde. Sie versuchte den Pergamentfetzen zu sich hinfliegen zu lassen. Doch der war dagegen abgesichert. So blieb ihr nur, sich noch einmal in den Kessel hineinzubeugen und es zu ergreifen.
 Im übernächsten Raum musste sie ihre Fähigkeiten als Kleiderflickerin beweisen. eine in der Luft schweebende Schrift gebot, dass sie den Erfolg dieser Arbeit mit keinem Zauber mehr als nötig erringen musste. Sie sah die herumfliegenden Kleiderfetzen an und erkannte, dass es wohl mehr als vier verschiedene Wäschestücke waren. Sie musste nachdenken, wie sie die alle mit einem Zauber sortieren und dann die ursprünglichen Kleidungsstücke herstellen konnte. Okay, das Sortieren und Reparieren aller Stücke gleichzeitig ging, weil es einen erweiterten Reparaturzauber gab, der alles dem Ausführenden bekannte wiederherstellte, was in Zauberstabausrichtung und Rufweite kaputt war. Dann fiel ihr noch ein Zauber ein, den Claire und Céline ihr gezeigt hatten, als sie sich in einer Kräuterkundestunde den Umhang eingerissen hatte. ein Abbildungszauber, der die geisterhafte Nachbildung eines beschädigten oder zerstörten Gegenstandes zeigte. Sie musste tief in ihre Erinnerungen hineinhören, bis sie mit einer gewissen Wehmut Claires Stimme diesen Zauber einsingen hörte. Nun übersetzte sie das erinnerte in die Mehrzahl. So kam sie auf hoffentlich nur drei nötige Zaubersprüche.
 Mit dem ersten ließ sie alle früher zum selben Stück gehörenden Fetzen auf entsprechende Haufen fliegen. Dann wendete sie den gerade erst erinnerten Zauber in der für mehrere Objekte zugleich bestimmten Form an: „Omnium obiectorum destructorum formas ante destructionem apparento!“ Nun schwebten geisterhaft durchsichtig aber farbig schimmernde Kleidungsstücke über den Stoffresten und drehten sich um die Senkrechtachse, so dass Laurentine sie von allen Seiten betrachten konnte. „Omnis reparabilis reparo!“ Rief sie, nach dem sie einmal mit dem Zauberstab von links nach rechts schwang. Dann ließ sie den Zauberstab wieder von rechts nach links schwingen. Die Stofffetzen flogen wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm hoch und wirbelten in den noch immer frei schwebenden Nachbildungen herum. Sie verschmolzen fförmlich damit. Nach nur zwei Sekunden glitten alle wiederhergestellten Kleidungsstücke wieder zu Boden. Wieder pingelte der Durdreiklang. Von der Decke fiel ein weiteres zerfleddert wirkendes Pergament herunter.
 „Will die eine Kriegerin oder eine Hausfrau ausbilden“, knurrte Laurentine, als sie mit der nächsten Trophäe aus dem Kleiderzimmer trat.
 Im letzten Raum galt es, einen großen Haufen bunter Karten zu ordnen, der auf dem Boden lag. Hier ging es aber nicht um Zauberfertigkeiten, dachte Laurentine, als keine einzige Karte auf ihren Ordnungszauber reagierte. Das einzige, was kam war das misstönende Klong, das sie in der Eingangshalle gehört hatte, als sie vergeblich den Türöffnungszauber auf die verschlossenen türen zu wirken versucht hatte. . Dann stimmte das mit den mitgezählten Fehlern oder Misserfolgen. Natürlich, wenn Louiselle Beaumont sie bewerten wollte musste sie ja auch die Fehler mitrechnen.
 Was sie nun tun sollte war klar. Sie musste die Karten von Hand sortieren. Dabei stellte sie fest, das die Karten nach den vier alten Elementen geordnet waren. Hier ging es um Aufruf, Komponenten und Auswirkungen von Zaubern aus den Bereichen Wasser, Feuer, Luft und Erde. Hatte sie vier Karten zu einem Zauber zusammen, fügten diese sich von selbst zu einer großen Karte zusammen. Deshalb konnten die nicht mit anderen Bewegungszaubern befördert werden. Als sie dann vom Element Wasser neun große Karten zusammenbekommen hatte, fügten diese sich zu einem drei mal drei große Karten großen Rechteck zusammen, auf dessen oberen Rand in blauer Schrift „ARCANA AQUAE“ stand. Dann schaffte sie es neun mal vier Feuerkarten zu einer großen Karte mit der orangeroten Überschrift „ARCANA IGNIS“ zusammenzufügen. Als sie dann auch die schon tapetengleichen Stücke „ARCANA TERRAE“ und „ARCANA VENTI“ fertiggestellt hatte dachte sie eigentlich, dass sie jetzt noch einen Dreiklang und ein Pergamentstück zur Belohnung kriegen müsse. Doch dem war nicht so. Deshalb sah sie sich noch einmal um und stellte fest, dass die großen Karten nun von der Breite her an die vier Wände passten. Aber welche an welche Wand? Dann fiel ihr ein, dass jedes Element seine Himmelsrichtung hatte. So lotete sie mit dem Vier-Punkte-Zauber die genaue Nordrichtung aus. Es pingte wieder. Also durfte sie das zaubern. Dann hob sie die nun schwere Luftkarte so hoch es ging und drückte sie an die östliche Wand. Sie sorgte dafür, dass es keine Falte gab. Dann trat sie zurück, die Karte blieb wie mit Kleister angeklebt an der Wand. Die große Feuerkarte pappte sie so gerade und glatt sie konnte an die südliche Wand. Als sie sah, dass die Karte dort hängenblieb nahm sie die Erdkarte und heftete sie an die westliche Wand. Zum Schluss hängte sie die mit mehreren Eis- und Wasserzaubern beschriebene große Karte des Wassers an die nördliche Wand. Als diese auch haften blieb glühten sie alle in ihren Farben auf. Jetzt kam der von Laurentine erhoffte Dreiklang, und in der Mitte des Raumes verstofflichte sich Pergamentfetzen Nummer vier. Also war es hier um theoretisches Wissen und um korrekte Zuordnung gegangen. Diese Teilaufgabe hatte sie also erledigt. sie steckte den weiteren Pergamentfetzen in die bereitgestellte Leinentasche und wartete, ob etwas weiteres geschah. Doch es passierte nichts. Sie verließ den Kartenraum und blickte zur orangeroten Tür. Auf dieser stand nun: „Der Morgen ist gerettet. Der Tag strahlt hell. Nutze ihn!“
 „Ui, fast ’ne Stunde für das hier“, dachte Laurentine, als sie einen prüfenden Blick auf ihre Uhr warf.
 Sie verließ den Trakt mit den Morgenräumen und fand heraus, dass sie jetzt die gelbe Tür aufbekam.
 Nun stand sie in einem Gang mit aus sich heraus himmelblau leuchtender Decke und einer strahlenden Sonne genau zwischen Decke und einer Wand. Laurentine prüfte schnell die Nord-Süd-Ausrichtung und erkannte, dass die naturgetreu leuchtende Sonne tatsächlich im Süden stand.
 Im ersten Raum ging es um Gartenarbeitszauber. Sie musste drei umgefallene Baumschößlinge in die richtigen Erdhaufen einsetzen und gießen, einen überwuchernden Dornenbusch zurechtschneiden und aus den hier wachsenden Zauberkräutern für jedes Element eines zusammensuchen und in eine silberne Schale werfen. Als sie das erledigt hatte verschwanden die vier gesammelten Kräuter und machten einem grünen Pergamentfetzen Platz. Weil hier auch der Durdreiklang tönte, den sie nun als S-Dur-Tonfolge erkannte, wusste sie, dass sie hier nichts mehr machen musste.
 Im folgenden Raum ging es darum, das helle Licht der Sonne auszunutzen, um aus Spiegeln und Prismen eine Konstruktion zu bilden, die das in seine Regenbogenfarben zerlegte Licht an ganz bestimmte Stellen projizierte. Als sie es nach nur drei Fehlversuchen hinbekam erscholl die magische Frauenstimme: „Ui, nur drei von zehn zugestandenen Versuchen. Dann weißt du auch, wozu diese Anordnung dient. Sprich es laut aus.
 Laurentine musste überlegen. Wie viele zugestandene Fehlversuche hatte sie hier? Erkannte sie nicht, was sie da gebaut hatte, bekam sie wohl nicht ihre Belohnung für diesen Raum. Das konnte die ganze Prüfung versauen. Dann fiel ihr ein, was sowohl Claire als auch Julius ihr über die Magie des Sonnenlichtes erzählt hatten. Tatsächlich hatten findige Alchemisten herausgefunden, dass sie durchsichtige Kolben mit bestimmten Reagentien von einem bestimten Sonnenlichtanteil durchdringen lassen konnten, um eine wirksame Grundsubstanz, eine Farbessenz zu erschaffen. Wie nannten die das noch einmal? Farbenfänger oder Farbengitter? Dann fiel ihr das Wort ein: „Chromatostat, ein Farbenrichter.“ Erst kam keine Antwort. Dann glühte es in jener Zone der optischen Apparatur, in die gerade kein Sonnenlicht fiel. Es flimmerte. Dann ploppte ein gelber Pergamentfetzen aus der Luft und segelte begleitet vom erfreulichen Dreiklang zu boden. Laurentine lächelte und bückte sich nach dem Pergament. Dabei achtete sie darauf, weder in einen der gespiegelten Lichtstrahlen zu sehen, noch die mühsam aufgebaute Konstruktion durcheinanderzubringen.
 Der dritte Raum war wieder was für praktische Zauber. Denn hier sollte sie aus einem Haufen Sand aus 144 Goldstücken die 12 einzig echten heraussieben. Da hier keine Geräte zum Auswiegen standen musste sie das mit purer Zauberstabmagie herausfinden. Da sie davon ausging, dass sie nicht mit einem Sortierspruch arbeiten konnte – das wäre ja schon wieder zu leicht gewesen – beschwor sie eine Balkenwaage herauf. Denn sie ging zurecht davon aus, dass es einen gewichtsunterschied gab. Allerdings brauchte sie einige Versuche, um diesen zu finden. Mit dem Echtheitszauber konnte sie dann erkennen, welches der gewogenen Stücke das echte Gold war und welches nur außen vergoldet war.
 Die falschen sammelte sie in einem schwarzen Topf, die echten in einem weißen Topf, den sie heraufbeschworen hatte. Als sie nach mehreren Wiegevorgängen die zwölf echten Goldstücke herausgefiltert hatte sollte sie die zwölf echten Stücke in dafür vorgesehene Schlitze in den Wänden einführen. Als sie das erledigt hatte zerfiel der Topf mit den falschen Münzen. Diese selbst verschwanden unter dem durchwühlten Sandhaufen, und von der Decke segelte ein weiteres gelbes Pergament herunter.
 Im vierten Raum ging es wieder um das Sortieren von Karten. Diesmal ging es aber nicht um die Elemente, sondern die Einteilung der magischen Tier- und Pflanzenwelt nach Himmelsrichtungen. Hier fürchtete Laurentine, dass sie scheitern musste, weil sie keine magische Tierkunde erlernt hatte. Dann beschloss sie, das Ausschlussprinzip für sich arbeiten zu lassen. Erst zu sortieren, was sie kannte und das hinzuzufügen, was sie eher für die bestimmte Himmelsrichtung ansah als für eine andere. Bei den eher insektenähnlichen Tieren ging sie nicht vom Norden aus, wohingegen sie die pelzigen Tiere und flach wachsenden Pflanzen, darunter den roten Moorgeist, eindeutig dem Norden zuordnen konnte. Sie freute sich immer, wenn sie vier Karten zusammenbekam, die dann zu einer größeren Karte wurden. Um so mehr freute sie sich, als sie die Nordlandkarte „VITA BOREALIS“ fertig hatte. Wieder neun mal vier Karten. Blieben also nur noch drei Himmelsrichtungen.
 Es dauerte jedoch länger, um die Südkarte zusammenzubekommen, weil sie der Fehleinschätzung aufgesessen war, dass die größten Insekten- und Spinnenwesen eher im Süden zu finden waren. So lernte sie, dass die Riesenspinnen Acromantula im Osten vorkamen. Den Basilisken tat sie auf jeden Fall nach Osten, weil der von einem Griechen gezüchtet worden sein sollte, die Hydra sowieso und auch die oder den Sphinx. Dafür konnte sie die goldenen Riesenskarabäen, die Goldpanzerameisen und die Feuerlöwen klar dem Süden zuordnen. So kam es dann, dass sie die Karte „VITA ORIENTALIS“ fast zeitgleich mit der Karte „VITA AUSTRALIS“ fertigstellte. Dann war nur noch der Westen übrig. Nur ging es darum, die Tiere und Pflanzen den entsprechenden Lebensräumen nach zuzuordnen. Das dauerte zwar. Aber als sie schließlich eine tapetengroße Karte mit der Bezeichnung „VITA OCCIDENTALIS“ fertig hatte sprang sie vor Freude in die Luft. Doch offenbar musste sie die Karten auch hier wieder richtig an die Wände pappen. Das war aber nun das allerkleinste Problem. Dann kam der erhoffte Dreiklang und ein blauer Pergamentfetzen.
 __________
 „Wo feiern die morgen eigentlich, bei Chloé oder bei Rorie?“ fragte Claudine ihre Mutter.
 „Soweit ich weiß morgens bei Chloé und nachmittags bei Aurore“, sagte Catherine. „Da nehmen wir den großen Besen mit, damit der Justin und wir zwei sicher von da nach da fliegen können“, sagte sie noch.
 „Und die Laurentine will mit Flohpulver zu Julius und Millie?“
 „Stimmt, habe ich vergessen zu fragen, ob Camille sie auch bei Chloés Geburtstag dabeihaben will“, sagte Claudines Mutter. Dann versuchte sie, Laurentine anzumentiloquieren. Doch der gewohnte Nachhall in ihrem Geist blieb aus. Hatte Laurentine von Julius diesen Geistesschutzzauber gelernt? Wäre zumindest sehr vorausschauend von ihm. „Hmm, ich frage die Laurentine nachher beim Mittagessen, ob sie auch zu Chloés Geburtstag gehen darf, Claudine.“
 „Darf sie dann auch mit zu Signore Luciano bunte Nudeln essen?“ wollte Claudine wissen.
 „Das frage ich sie nachher. Nicht dass sie für sich schon was gekauft hat. Weißt du denn jetzt auch, was du bei den Herren Matthieu für Rorie zum Geburtstag haben möchtest?““
 „Frühlingsblumendecke“, erwiderte Claudine mit breitem Lächeln. Catherine nickte. „Und für die Chloé habe ich ein Bilderbuch gemalt“, verkündete Claudine stolz.
 „Da freut sie sich sicher auch drüber. Sind da auch Autos und Flugzeuge drin?“ wollte Catherine wissen. Claudine nickte. „O, dann muss Chloé zusehen, dass ihr Papa das nicht dauernd ausleiht“, grinste Catherine. Dann hörte sie Justin James quängeln.
 __________
 Durch die grüne Tür kam Laurentine noch nicht durch. So blieb nur die mitternachtsblaue. Dies ließ sie gleich vermuten, dass nach dem Morgen und dem Tag nun die Nacht als Thema dran war. So erschrak sie auch nicht, als sie in einen stockdunklen Gang eintrat. Als die Tür hinter ihr zufiel stand sie in völliger Finsternis. Der übliche Lichtzauber flackerte gerade eine Zehntelsekunde auf und erlosch mit leisem Knacken und einem unortbar klingenden Misston: Klong. Sie überdachte die ihr bekannten Nachtsichtigkeitszauber und fand beim Berühren der Wand neben der Tür heraus, dass diese ein wenig wärmer als ihre Hand war. Das brachte sie darauf, den Wärmesichtzauber zu verwenden. Dieser gelang, was durch das schon vertraute Ping bestätigt wurde. Jetzt sah sie, dass die Wände in einen gelborangen Licht leuchteten und vor allem, dass die von hier abgehenden Türen über ihr angebracht waren und wohl auch verkehrt herum eingesetzt waren. Dann sah sie eine hellgelbe Leuchtschrift:
  Liest du dies,
sei gewiss,
die Nacht hat viele Tücken.
Sie kann dich schrecken oder trüben,
Mut Erweckenund beglücken.
Die Dunkelheit bringt stets hervor,
was menschenseelen sonst verhüllen.
Doch kannst du alles übersteh’n
mit Umsicht, Wissen, starkem Willen.
 
 Nachdem sie die Hürde der Dunkelheit überwunden hatte wendete Laurentine einen anderen Trick an, um die für sie gerade kopfstehende Welt wieder richtig zu rücken. Sie belegte sich selbst mit dem Deterrestris-Zauber und ließ sich davon zur Decke hochtreiben. Als sie mit den Händen anstieß rollte sie sich so, dass sie mit den Füßen Kontakt bekam. Sie streckte sich, als stehe sie genau richtig, auch wenn die jetzt auf sie wirkende Schwerkraft nicht so stark war wie die Natürliche. Sie brauchte nur für drei Sekunden die Augen zu schließen, um ihr Gehirn auf die umgekehrten Verhältnisse umzustellen. Jetzt war für sie da, wo ihre Füße hingezogen wurden unten.
 Der erste Raum wurde ihr fast zum Verhängnis. Denn das war ein Schlafzimmer. Irgendwie ging von dem Bett ein schleichender Ermüdungszauber aus. Sie musste sich mit dem Aufweckzauber gegen magischen Schlaf der Stufe eins dagegen wehren. Dieser Zauber hielt aber nur eine Minute durch. Dann musste er ersetzt werden. In diesen Zeitabschnitten durchsuchte die junge Hexe das Schlafzimmer auf die nötigen Hinweise, was sie tun sollte. Als sie die Schränke und Kommoden durchsucht und außer Kleidung, Nachtzeug und Bettbezügen nichts anderes gefunden hatte wurde sie fast von dem wieder aufkommenden Schlafzauber überwältigt. Da ritt sie der Frechheitswichtel und ließ sie das Bett in eine Blumenvase verwandeln. Tatsächlich hörte der Zauber sofort auf. Sie belegte die Vase noch mit dem Inhibimutatus-Zauber, das nur sie die Vase auch wieder zurückverwandeln konnte. Zumindest hatte sie all diese Zauber mit einem Ping beantwortet bekommen. Als sie unter der Wirkung des Wärmesichtzaubers feststellte, dass auf den Kleidungsstücken Buchstaben leuchteten hängte sie sie so auf, dass sie die Buchstaben von links nach rechts lesen konnte. Doch in alphabetischer Reihenfolge ergaben sie keinen Sinn. Dann fiel ihr auf, dass die auf den Tageskleidern aufgeprägten Infrarotbuchstaben ein wenig heller leuchteten. So sortierte sie die Kleidung nun nach Leuchtkraft. Dann erkannte sie, dass hier wohl ein Satz zusammengebaut werden sollte, zumal ein A und ein M großgeschrieben waren. Also waren es Satzanfänge und/oder Eigennamen. Eigennamen! Wie lange war das jetzt her, dass ihr Opa Henri ihr das schöne Lied von Mike Oldfield übersetzt hatte? Da ging es doch um Bilder im Dunkeln, also die Träume und dass die Morgenröte Aurora den schlafenden befreite, nachdem Morpheus, der Traumbringer, zu ihm gekommen war. Nun sortierte sie die Kleidung so, dass sie die zwei altrömischen Götternamen zusammenstellte. Dann puzzelte sie den Rest des Satzes der dunkleren Buchstaben zusammen. Danach blieben nur die hellen Buchstaben übrig. Sie gruppierte um und noch mal um. Dann hatte sie endlich zwei Satzteile, die dem hier vorherrschenden Versmaß entsprachen:
  Morpheus wiegt dich in der Nacht,
Aurora ruft, bis du erwacht.
 
 Diesen Satz rief sie nun laut aus. Da erstrahlten die geordneten Kleidungsstücke für zehn Sekunden. Der S-Dur-Dreiklang ertönte, und ein leises Klicken in der Tür verriet, das der Weg nach draußen wieder frei war.
 Im nächsten Raum lauerte eine Couch auf sie. Diesmal wartete Laurentine nicht ab, bis der Schlafzauber sie voll traf, sondern verwandelte die Couch sofort in eine Blumenvase und blockierte jede Rückverwandlung. Dann erledigte sie die eigentliche Aufgabe, nmämlich eine die ganze Decke überspannende Sternenkarte zusammenzufügen, die ähnlich wie in den anderen Kartenräumen aus 36 Einzelteilen zusammengesetzt werden musste. Nur musste diese Karte nun an die Decke geheftet werden, was nicht so einfach war, weil die Karte keinen anderen Bewegungszaubern unterworfen werden konnte. Wie sollte sie diese Karte an die Decke bringen. Da fiel ihr ein, dass sie doch in Wirklichkeit an der Decke des Ganges stand und alle hier quasi dem gleichen Deterrestris-Zauber unterworfen waren, dem sie sich selbst unterworfen hatte. So Kroch sie unter die Karte und ließ mit dem Richtungsweisezauber die genaue Nord-Süd-Achse anzeigen. Sie schaffte es, die Karte dann auch entsprechend zu drehen und krabbelte in die Mitte. Dann führte sie den Zauberstab an den Mittelpunkt der Karte und sagte „Terra Firma Amplifico!“ Augenblicklich stieg die Karte des nördlichen Sternenhimmels nach oben und klatschte gegen das, was gerade die Decke war. Sie glättete sich sogar. Da pingelte es im erhofften Dreiklang, und aus dem Nichts erschien ein Pergamentstück. Laurentine nahm es auf und steckte es in die Leinentasche. Nun konnte sie den Raum verlassen.
 Der dritte Nachtraum beherbergte einen bezauberten Strohsack, der Laurentine wieder einschläfern wollte. Auch den verwandelte sie. ansonsten gab es nichts in dem Raum, zumindest nichts sichtbares. So prüfte sie auf in Wänden, Decke und Boden verborgene Hohlräume. Sie wunderte sich am Ende nicht mehr, dass es 48 Hohlräume waren. Offenbar war Luiselle Beaumont eine Verehrerin der Zahl Zwölf. Jedenfalls konnte sie jedem Hohlraum einen kleinen Fetzen Pergament entnehmen. Als sie alle 48 Fetzen zusammenhatte bauten diese sich von selbst zu einem größeren Pergamentstück zusammen. Also war es hier um die Nutzung des Sonars gegangen.
 Im vierten Nachtraum musste sie wieder aus einem Kartenhaufen erst kleinere Karten zusammensetzen, dann wieder größere, bis vier Wandtapetenkarten fertig waren. Das Thema hier waren Flüche, die in vier Kategorien eingeteilt wurden: Auf Gegenstände legbar, bestimmte Situationen betreffend, auf Orte bezogen und direkte Angriffszauber. Jede dieser vier Karten war dann noch in drei Stufen unterteilt, von grausam und schwer zu beheben bis lästig aber leicht zu beheben. Die Frage war nur, in welcher Himmelsrichtung sie welche Karte an die Wand pappen sollte. Sie fand auf der Vorderseite keinen Hinweis. So drehte sie sie auf die Rückseite und schnaubte wieder, weil sie das jetzt erst mitbekam. Denn auf den jeweils mittleren Abschnitt, da wo auf der Vorderseite die mittelschweren Zauber angereiht waren, prangte eine Windrose mit einem Richtungsweiser. So konnte sie die gegen natürliche Wesen wirkenden Flüche dem Norden, die Ortsbezogenen Flüche dem Osten, die Situationsflüche dem Süden und die Gegenstandsflüche folglich dem Westen zuordnen. Welchen magietheoretischen Bezug diese Anordnung hatte wusste Laurentine nicht. Sie ordnete es entsprechend ein und war erleichtert, dass sie ein dunkles Pergamentstück bekam und den Erfolgsdreiklang hören durfte.
 __________
 „Die Laurentine ist nicht oben, Maman“, quiekte Claudine. Catherine saß gerade mit Justin im Wohnzimmer und stillte den Säugling. „Komm bitte wieder runter, Claudine. Wenn Laurentine nicht da ist weiß ich nicht, wann sie wiederkommt!“ rief sie. Der Kleine, der schon die ersten vier Zähne hatte, geriet deshalb aus dem Saugrhythmus. „Na, ganz ruhig, Justin. Maman ist noch bei dir. Nimm dir Zeit!“ sagte sie leise.
 __________
 Mit dem Terra-Firma-Zauber stellte Laurentine ihren Körper und alles was sie gerade am Leibe trug auf die übliche Schwerkraft ein. Dann hob sie auch den Wärmesichtzauber auf. Für einige Sekunden stand sie wieder im Dunkeln. Dann öffnete sie die Tür in die Eingangshalle und ging etwas wankend hinaus. Offenbar hatte sie die ganze Zauberei der letzten Stunden, sowie die Einschrumpfung doch gut angestrengt. Nicht, dass sie noch etwas Tagesausdauer vorwegnehmen musste wie damals Hubert.
 Die beiden noch nicht passierbaren Türen führten in je ein Treppenhaus. Laurentine nahm erst das eichbraun gehaltene Treppenhaus, das zwei Etagen und einen Quergang zu den südlichen Türmen verband.
 Auf den oberen Stockwerken wurden ihre genaueren Kenntnisse in Zauberkunst an lebenden Wesen, Kräuterkunde und Zaubertränkengeprüft. Sie musste auf Zuruf der magischen Stimme bestimmte Zauber vorführen oder Bilder und Namen von Zauberpflanzen zusammenbringen, darunter auch welche, die sie unten schon für die Herkunftsrichtungen eingesetzt hatte. Auch ging es um grundsätzliche Körperkunde, auch wenn Laurentine keine Pflegehelferin war. Anschließend muste sie in einem Turm bis zum Zimmer der Luft vordringen und dabei dort aus einem wilden Wirbelwind mehrere Stücke blaues Pergament fangen, die sie dann zusammensetzen konnte.
 Im anderen Turm, dem Turm des Feuers, musste sie erst einmal eine Treppe aus rotglühenden Metallstufen hinauflaufen, drei verschiedenfarbige Feuerwände aufheben und im Zimmer des Feuers vier mit dem Feuer verbundene Proben aus einem von rauchlos brennenden Flammen umzüngelten Kessel holen, was sie mit der goldenen Aura gegen magische und nichtmagische Feuer und einer heraufbeschworenen Obsidianzange erledigen konnte, da der Aufrufezauber nicht gelang. Hierfür bekam sie ein rotes Pergamentstück.
 Nach ihrer Uhr war es fast Mittagszeit, falls die Zeit in diesem Testlabor nicht schneller oder langsamer lief, als Laurentine durch die Braune Tür neben der Mitternachtsblauen Tür in ein dunkleres und kälteres Treppenhaus hinaufstieg. Auf den beiden Stockwerken galt es, die auf Gegenstände anwendbare Zauberkunst und Schutzzauber gegen Wasser und Eis zu erproben, sowie Karten nach Material und Bezauberbarkeit nach Pinkenbach zu sortieren. Auch ging es um Paarungen aus Flüchen und Gegenflüchen, sowie das Wissen über die Kreaturen der Nacht, mit denen sie ja bei den Toren des Ruhmes ihre Erfahrungen gemacht hatte.
 Dann musste sie in den Turm der Erde und dort wegen fehlender Treppen den Muscapedeszauber zum Klettern benutzen. Im Zimmer der Erde galt es, aus einem massiven Felsen die vier stärksten Zauberkraftträger der Erde herauszuholen. Dafür bekam sie wieder einen grünen Pergamentfetzen als Belohnung.
 Abschließend musste sie in den Turm von Wasser und Eis. Dort musste sie sich durch eine massive Eiswand arbeiten, ohne dass alles zusammenbrach. Danach musste sie aus einem Haufen Schnee vier Phiolen mit verschiedenen Tränken herausgraben und diese Tränke dann im Wasserzimmer in die entsprechenden Gegenlösungen schütten und aus einer sich wild drehenden Wassersäule mehrere Kristallkörper bergen, wobei sie die Kopfblase nutzte. Am Ende hielt sie ein weißes Pergamentstück in den Händen.
 Als sie mit nun 36 gesammelten Pergamentstücken wieder nach unten in die Halle kam setzte ein Glockenspiel aus allen Vier Türmen ein, und die magische Stimme verkündete: „Laurentine Hellersdorf. Trotz deiner wenigen Kenntnisse im Bereich der Zaubertiere und offenbar ein wenig eingeschlafener Kenntnisse der Zaubertränke hast du es geschafft, die Prüfungen in allen 36 Räumen zu meistern und hast dabei weniger Zeit gebraucht als ich dir zubilligte. So verlasse nun das Haus der Prüfungen und füge die von dir erworbenen Einzelstücke zu dem Hinweis zusammen, der dir verrät, wo du mich finden kannst. Den Zeitpunkt wirst du nur dem Papyruszettel entnehmen. Doch ich bin sicher, dass du dies bereits geschafft hast. So erwarte ich dich zum mitgeteilten Zeitpunkt an dem von dir zu erfahrenden Ort!“
 Das ortal tat sich auf. Das Standbild der Frau in Grün hob die Arme über den Kopf und streckte alle zehn Finger nach oben. Laurentine sah, wie sie nun den kleinen Finger der rechten Hand krümmte, dann den Ringfinger. „Ja, ich geh ja schon“, grummelte Laurentine und lief durch das Portal. Schlagartig meinte sie, dicken Qualm einzuatmen. Sie schaffte es noch, die Kopfblase zu zaubern. Da hätte sie früher dran denken sollen. Sie drehte sich noch einmal um und sah, wie die Flügel des Eingangsportals wieder zufielen. Jetzt stand sie wieder auf der weiten Fläche ihres Tisches im für sie gerade titanischgroßen Dachzimmer. Sollte sie sich hier schon entschrumpfen? Oder sollte sie erst die Pergamente zusammenlegen und hoffen, dass sie dadurch den gesuchten Ort erfuhr? Denn ihr fiel ein, dass diese 36 Pergamentstücke vielleicht nicht vergrößert werden konnten, weil in ihnen schon so viel Magie steckte. Also ging sie dreißig Schritte von dem Übungshaus weg und breitete die Pergamente aus der weißen Leinentasche aus. Bei nur 36 Teilen müsste sie das doch problemlos rauskriegen, wo was hingehörte. Tatsächlich erkannte sie, dass es Stücke mit geraden Rändern gab. Sie sortierte sie von Hand und fand dann die passenden Stücke, die sie verbanden. Als sie neun Stücke auf diese Weise zusammengefügt hatte hatte sie ein Quadrat aus verschiedenfarbigen Flicken. Sie hatte doch mit einer Landkarte gerechnet. So puzzlete sie von Hand weiter und fügte aus den restlichen 27 Stücken drei weitere Quadrate. Also galt es jetzt, die richtige Kombination der vier Quadrate zu finden. Ganz sicher würde sie dann eine magisch getarnte Landkarte zusammenbekommen, die sich nach dem Zusammensetzen offenbarte. Doch ihr fehlten die Hinweise. Dann fiel ihr auf, dass die Farben der Pergamentstücke zu gleichen Teilen auf den Vier Quadraten vorhanden waren, nur die roten, grünen, gelben und blauen Flicken unterschiedlich aussahen. Sie wollte gerade anfangen, die Quadrate verschieden zu kombinieren, als kleine Funken über ihnen sprühten und sie ein leises Knistern hörte. Sie erschrak. Würden die Dinger jetzt verbrennen oder was? Da hörte das Knistern auch schon wieder auf. Die Funken erloschen. Dafür passierte jetzt was anderes erstaunliches. Die nun Vier Quadrate verfärbten sich. Die Vier Farben flossen ineinander, vermischten und verteilten sich. Dann sah Laurentine, was geschehen war.
 Vor ihr lagen vier völlig gleiche Landkarten, von denen jede das französische Festland bis zu den blau gefärbten Meeresküsten darstellte. In gelben und roten Kreisen standen die Namen der Städte. Die Flüsse waren so blau wie die Meeresküsten. Grün waren die unbebauten Gebiete. Und in Weiß erschienen kleine Punkte, die von dem roten Kreis mit der Bezeichnung Paris in Nordöstliche Richtung führten und einen kleinen, roten Punkt bezeichneten, der mit „Château Beaumont“ gekennzeichnet war. Nicht weit davon entfernt war die Rhone. Laurentine wollte wissen, wie viele Kilometer das waren. Sie suchte nach einer Maßstabsangabe und las, dass 1 Zentimeter umwerfenden 450 Kilometern entsprach. Da hier wohl absolute Werte genommen wurden brauchte Laurentine die Werte nur umzurechnen. Ein geeichter Zentimeter entsprach gerade 48 Relativzentimetern. Sie blickte auf die Linie, die erst bis zur Rhone führte und sich östlich davon noch einiges weiter verlängerte. Das musste sich Laurentine gleich aufschreiben, wenn sie wieder normalgroß war. Dann kam ihr der Einfall, die Karte umzudrehen. Schließlich hatte Louiselle ihr ja bei diesem Parcours auch Hinweise auf Kartenrückseiten untergejubelt. Ja, und tatsächlich fand sie einen hellgrün auf Weiß handgeschriebenen Text.
  Falls du mit der Linie nicht klarkommst und die Karte bei der Entschrumpfung nicht mitwächst nur soviel: Von der Stadtinsel Paris aus nordöstlich bis zur Rhone, die überqueren und dann fünfzehn Kilometer folgen und dann einen Kilometer nach osten vom Ufer weg. Das Zeitfenster für die Erscheinung meines Hauses liegt bei fünf Minuten vor bis fünf Minuten nach dem dir mitgeteilten Zeitpunkt.
 
 Laurentine prägte es sich ein. Sie prüfte auch noch die anderen Karten. Die enthielten den gleichen Hinweis, nur in verschiedenen Farben. Aber die Vorderansicht blieb identisch.
 Unvermittelt begannen hinter ihr Glocken zu läuten. Sie drehte sich noch einmal zu dem Schlösschen und sah, dass alle ihr zugewandten Fenster in einem roten Licht im Takt der Glocken blinkten. Ihr war sofort klar, was das hieß. Das magische Puzzle hatte seine Schuldigkeit getan. Wenn es sich zerstörte konnte das für eine eingeschrumpfte Laurentine gefährlich werden. Der einzige Trost war nur, dass es wohl nicht mit lautem Knall explodieren würde.
 Schnell entschrumpfte sich Laurentine. Das Glockenläuten wurde zu einem immer leiseren und höheren Pingeln. Die von ihr gehaltenen Karten schrumpften ebenfalls zu kleinen Pergamentquadraten nicht größer als Briefmarken.
 Laurentine Hellersdorf eilte zur magischen Barriere, die um den Tisch errichtet war, schwang ihr Bein darüber hinweg und stieß sich mit dem anderen Bein kräftig ab. Sie schaffte es, in einem leichten Spagat auf dem Boden zu landen. Sie wandte sich dem Tisch zu um zu sehen, was mit dem Modellhaus passierte. Hoffentlich verglühte das nicht in einem gleißenden Licht oder setzte den Tisch in Brand.
 Das Modell eines Schlösschens explodierte nicht und ging auch nicht in Flammen auf. Es stürzte nicht zusammen oder verpuffte in einem grellen Blitz. Es zerfiel ganz behutsam in zwölf einzelne Abschnitte. Diese widerum verformten sich leise klickend und rasselnd zu bunten, völlig mechanischen Schmetterlingen. Diese stiegen vom Tisch auf und flogen mit schnell schlagenden Flügeln auf das Dachfenster zu. Laurentine wollte es schon öffnen, als drei der magicomechanischen Falter den Griff mit ihren Fühlern berührten und so drehten, dass das Fenster aufging. Dann huschten die zwölf künstlichen Falter hinaus und verschwanden.
 „Die liebt offenbar auch die ganz abgedrehten Auftritte“, grummelte Laurentine. „Wer, die? Louiselle Beaumont?“ fragte eine Stimme hinter ihr. Laurentine fuhr so heftig zusammen, als habe sie ein Blitz getroffen. Sofort fühlte sie, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie stand einige Sekunden da. Dann erst fand sie ihren Atem wieder. Aus einem blauen Flirren heraus erschien Catherine.
 „Ich habe die ganze Zeit versucht dich anzumentiloquieren, und Claudine war sogar kurz oben vor deiner Tür, , weil Claudine und ich fragen wollten, ob du mit uns in die Rue de Camouflage möchtest, um da was zu essen. Ich habe dich nicht erreicht. Da musste ich doch mal nachsehen, was los war. Du hast mich auch nicht rufen gehört. Als ich dann hier in der Dachkammer dieses mir all zu bekannte Modell auf dem Tisch stehen sah war mir klar, dass du offenbar mit meiner Ligakameradin Louiselle Beaumont Kontakt aufgenommen hast. Da ihre Adresse nur wenigen Leuten bekannt ist war es sehr wahrscheinlich Hera. Du brauchst nicht zu bestätigen oder abzustreiten, beides wäre eine wirkliche Beleidigung meiner Intelligenz, und auf dieses dünne Eis wirst du dich nicht wagen.“
 „Wie bist du denn in die Wohnung gekommen? Ich habe doch alles … O, Drachenmist!“ stieß Laurentine aus. Catherine grinste sie verwegen an. „Ich habe den Kamin offengelassen, richtig?“ Catherine nickte nur. Laurentine fühlte, dass die Verlegenheitsröte nun noch heftiger in ihr Gesicht schoss. „Dann hätte jeder und jede zu mir reinflohpulvern können, ohne … Arrg!“
 „Bevor du deine gute Kinderstube und vor allem die sehr gute Ausbildung in Beauxbatons ganz vergisst nur so viel: Jeder, der dir übles wollte wird vom Sanctuafugium-Zauber abgewiesen, sobald er oder sie im Kamin auftaucht. Wem das passiert legt es nicht auf ein zweites Mal an. Sei froh, dass Claudine nicht gerne alleine flohpulvert. Die wäre sicher zu dir reingefaucht und hätte dann mitgekriegt, dass du wohl auf dem Dachboden bist.“
 „Wie hast du denn die Verschlusszauber der Luke geknackt?“ fragte Laurentine. „Die gleiche inversee Logik, die dir beim trimagischen Turnier geholfen hat. Ich habe einfach einen eigenen Verschlusszauber auf die Luke gelegt und gewartet, bis meiner deinen aufgezehrt hat. Dann konnte ich meinen wieder zurücknehmen. Wenn Hera nicht der Meinung wäre, du solltest dich mit ihrer Nichte zusammentun würde ich dir das gerne beibringen. Aber womöglich hat meine werte Hebamme es deshalb ausgeschlossen, weil ich bis zum 18. Juli offiziell noch in Stillzeit bin und deshalb keine riskanten oder gar gefährlichen Zauberübungen machen darf“, schnarrte Catherine.
 „Ich habe mich doch gerade umgesehen. Wieso … Autsch!“ „Also, zu den Zaubern, die du eindeutig noch üben solltest, gehören die Enthüllung der unsichtbaren Wesen, der alle zwanzig Herzschläge von selbst wirkende Menschenfinder und falls jemand wie ich beide Zauber abblocken und umlenken können den Zauber Alertus Alienus, der im Umkreis von hundert Metern eine magische Beeinflussung des Raumes oder der Luft erfassen kann, wenn der auch wegen der Streuung nicht so präzise ist wie die beiden erstgenannten Zauber“, sagte Catherine Brickston. Sie wirkte ein wenig ungehalten, was Laurentine sogar sehr gut verstehen konnte.
 „Ich wollte dich nicht mit meinen Sorgen behelligen, die von Vita Magica oder Ladonna oder die Spinnenschwestern könnten mir dumm kommen,wenn ich in die Staaten reise“, versuchte es Laurentine mit einer Rechtfertigung.
 „Das ist dir unbenommen, nur weiß ich auch von meiner Mutter, dass die werte Dame, die mir bei den Geburten meiner Kinder half, da so ihre eigenen Vertrauensleute hat, denen sie gerne die eine oder den anderen anempfiehlt. Und ich weiß auch, dass sie nicht möchte, dass ich weiß, dass ihre Nichte Louiselle ihren exklusiven Schülerinnen auch solche Zauber beibringt, die ich als berufstätige Aufspürerin dunkler Artefakte und Wesen nicht bei jedem magischen Menschen wissen möchte. Gut, auch ihre Heilerstatuten verbieten es, jemandem jemanden zu empfehlen, der oder die einem auch destruktive Formen der Magie beibringt. Und ich verbitte mir gütigst im Namen eines weiteren gedeihlichen Zusammenlebens, dass du meinst, für mich mitdenken zu müssen, was mir zu viel wird oder wo ich besser nichts von wissen sollte. Du hast deine Privatsphäre und kannst deine Zeit mit dem verbringen, was dir wichtig oder erheiternd ist, Laurentine. Aber wenn du dich wirklich so darum sorgst, dass dir wer übel mitspielen kann, dann bin ich doch irgendwie traurig, dass du mich, die ich direkt unter dir wohne, nicht gefragt hast, ob ich dir helfen kann. Wie und wie viel Zeit ich dafür aufbringen kann oder will kann ich dir dann immer noch sagen. Aber jetzt hast du dich Heras Nichte als neue Schülerin anvertraut. Wie ich es von einigen anderen Ligakameradinnen gehört habe stellt sie gerne Aufgaben, um Zeitpunkt und Ort zu bestimmen, wobei mir der Ort schon längst bekannt war, bevor du dich auf diese waghalsige Selbstschrumpfung eingelassen hast. Offenbar hat sie deinen Ehrgeiz gekitzelt und kannte die Aufgaben des letzten trimagischen Turnieres gut genug, um dir eine nicht leichte, aber doch lösbare Prüfung aufzuerlegen.“
 „Öhm, ja, ich kann voll verstehen, dass dich das jetzt sehr traurig macht, dass ich nicht zuerst zu dir gekommen bin. Aber weil ich sowieso Hera als meine magische Heilerin ausgewählt habe, um von ihr was gegen ungewollte Empfängnis und ungewollte Entführungen nach Sonstwo abzukriegen habe ich sie halt gefragt, was ich da noch alles lernen kann.“
 „Du hast dabei garantiert auch gehört, dass du Louiselle nicht mit Galleonen bezahlen kannst, sondern mit von dir selbst gefertigten Sachen oder von dir erfundenen Zaubern, nehme ich an.“
 „Ja, da nimmst du richtig an. Öhm, sie schrieb mir, ich möge es wegen vermeidbarer Unstimmigkeiten nicht weitersagen, dass ich sie um diese Nachhilfestunden gebeten habe“, fuhr Laurentine mit ihrer Erklärung fort.
 „Gut, dann hast du mir das auch nicht erzählt. Ich sage dann dazu nur noch, dass ich weiterhin jederzeit für dich da sein kann, wie ich auch für alle anderen da bin, die mir lieb und wichtig sind, und ich hoffe sehr, dass du alles das lernst und erfolgreich steigern kannst, was du lernen kannst. Ich werde der guten Hera keine Vorhaltungen machen, solange ich nicht mitbekomme, dass du dich entweder körperlich oder seelisch überforderst oder merkwürdigen Ideen erliegst, du könntest von dir aus gegen Leute wie Vita Magica vorgehen. Ich behaupte jetzt mal, da auch im Namen von Geneviève Dumas zu sprechen, dass du für die Kinder von Millemerveilles sehr bereichernd und deshalb wichtig bist und dich deshalb nicht auf unbezahlte Husarenritte einlassen möchtest. Was ich definitiv sagen kann ist, dass Claudine sehr traurig werden würde, wenn dir was passiert. Gut, das wird sie noch mehr sein, wenn mir was zustößt, und ich begebe mich ja schon ziemlich oft in Gefahr. Doch sie muss sich ja nicht um uns beide gleichstarke Sorgen machen, oder?“
 „Ich will weder dir, noch Claudine oder gar deiner Mutter weh tun, Catherine. Ich will nur, dass mir nichts zustößt und ich genug Sachen machen kann, ohne gleich jemanden umbringen zu müssen.“
 „Akzeptiert“, sagte Catherine. „Wie erwähnt wird Hera nichts davon erfahren, dass ich deinen kleinen Ausflug gerade eben mitbekommen habe. Dann bleibt das unter uns beiden. Damit du nicht zwischen den Stühlen hängst erlaube ich es dir auch ohne von dir gefragt worden zu sein, zu ihr hinzugehen. Gut, meine Erlaubnis musstest du auch nicht einholen. Allerdings bin ich für das Haus hier hauptverantwortlich und damit auch für alles magische, was darin geschieht. Verstehst du das?“ Laurentine nickte. Das war ja wohl der Grund Louiselles, sie um ihr Schweigen zu bitten.
 „Gut, dann möchte ich dich jetzt noch mal fragen, ob du Claudine und mich in die Rue de Camouflage begleiten möchtest. Vielleicht fällt uns beiden dann auch noch ein, was wir ihr zum siebten Geburtstag schenken können.“
 „Ui, ist das auch schon bald wieder“, stieß Laurentine aus. „Ich kann mich noch gut an das Alizée-Konzert letztes Jahr erinnern. Aber sowas in der Richtung bekam ich diesmal auch wegen der vielen Vertretungsstunden nicht hin. Das darf ich mir echt nicht leisten, Claudines Geburtstag zu verbummeln.“
 „Dann mach dich vielleicht noch mal frisch, zieh dir bitte was hexentaugliches über, und dann flohpulvern wir uns von mir aus ins Geschichtsmuseum. Öhm, heute Abend vor dem Schlafengehen kriegst du von mir noch einen kleinen Bernstein, der macht, dass du die Sachen, die wir gerade beredet haben, nicht unfreiwillig weitergeben musst. Die zwei netten Damen, die meinen, mir alle Last der Welt von den Schultern nehmen zu können, müssen das wirklich nicht wissen, dass ich ihr kleines Schloss gesehen habe.“
 „Öhm, und diese Robo-Falter, Transformer oder Mechanoiden oder wie immer?“ fragte Laurentine. „dürften mich auch mit eingewirkten Wärme- und Ultraviolettsehvermögen genausowenig gesehen haben wie du mich. Aber jetzt klarmachen zum ausrücken, Mademoiselle!“
 „Aye, Captain“, seufzte Laurentine.
 Der Ausflug mit den Brickstons war wirklich erholsam. Zumindest wusste Laurentine jetzt, dass sie trotz bisheriger Ehevermeidung oder gar ohne eigene Kinder noch ein Teil der Brickston-Familie war. Auch traf sie in der gut verborgenen Einkaufsstraße der französischen Zaubererwelt Céline Dornier mit ihren Kindern, die auch schon wieder um einiges größer geworden waren.
 Wie Catherine erwähnt hatte gab sie Laurentine abends noch einen flachen Bernstein. Den hielt sie sich an die Stirn. Darauf hörte sie in ihrem Kopf: „Berge wohl alles was Catherine und du über Louiselle Beaumont besprochen habt und dass sie von deiner neuen Nachhilfe weiß. Berge wohl alles, was Catherine und du über Louiselle Beaumont besprochen habt und dass sie von deiner neuen Nachhilfe weiß.“
 __________
 Sophia Whitesand las die Antwort ihrer irischen Mitschwester Erin O’Casy, der fünf sehr alt aussehende Pergamente beigefügt waren.
  Im Vertrauen darauf, dass du diese Unterlagen sorgfältig aufbewahrst oder sie mir nach der erbetenen Prüfung wieder zurücksendest überlasse ich dir diese Auszüge aus dem letzten Brief der Hexe Shania Moran, einer Erbin der damals als „Die beherzten Vier“ bekannt gewordenen, die Garuthmont niederringenund seinen Geist in dessen eigenes dunkles Artefakt einsperren konnten.
 Ich kann verstehen, dass die deutsche Mitschwester all zu gerne mehr über die in ihr Hoheitsgebiet verbrachten Unterlagen wissen möchte. Auch denke ich, dass die mit mächtigen Artefakten der hellen und dunklen Künste vertraute Mitschwester Gundula Wellenkamm mehr über die in ihrem Land bewahrten Aufzeichnungen weiß. Falls es nötig ist gestatte ich dir hiermit, die beigefügten Aufzeichnungen zu ihren Händen zu schicken oder sie ihr persönlich vorbeizubringen.
 Bitte melde dich bei mir, wenn du näheres weißt oder sagen kannst, ob du mit den deutschen Mitschwestern die betreffenden Aufzeichnungen gefunden hast!
 
 Sophia prüfte die beigefügten Schriftstücke zu erst, ob sie einen schlummernden Portschlüsselzauber enthielten. Dem war nicht so. Dann prüfte sie auf versteckte Ausführungsflüche oder andere Gemeinheiten. Sicher, Erin war eine eingeschworene Schwester und durfte ihr nichts tun oder zulassen, dass ihr was geschah. Doch muste sie sicherstellen, dass Erin nicht gänzlich unbewusst etwas verschickte, das ihr gefährlich werden konnte. Doch die fünf alt aussehenden Pergamente enthielten keine bösen Zauber und waren auch nicht mit einem Gift imprägniert. Dann verwendete sie den Zauber „Nunc luceto scriptum occultum!“ Dieser war eine von ihren Bundesschwestern entwickelte Verbesserung des Apparetium-Zaubers und konnte auch mehrfach verborgene Schriften auf einen Schlag sichtbar machen, indem die Schrift einfach aufleuchtete. Doch der Zauber schlug nicht an. Also war kein Unsichtbarer Text darauf . Soweit also alles wie gesehen. Dann prüfte sie mit „Specialis Revelio“, ob doch noch irgendwas besonderes den Pergamentseiten anhaftete. Dabei stellte sie fest, dass die verwendete Tinte irgendwie heller leuchtete als das Pergament, auf dem sie aufgetragen war. Bestand also eine Besonderheit in der Tinte oder dem Pergament? So prüfte sie mit dem Scriptorvista-Zauber, wie der Verfasser ausgesehen hatte. Doch der Zauber erzeugte für nur drei Sekunden eine bläulich flimmernde Nebelsäule. Gut, das sprach wiederum dafür, dass vom Zeitpunkt der Niederschrift bis zur Anwendung des Zaubers Mehr Zeit als ein Menschenleben vergangen war. Allerdings hätte sie dann nur einen unerleuchteten, für die kurze Zeit gleichmäßig bestehenden Dunstschleier heraufbeschworen. Merkwürdig! Dann kam ihr die Idee, den von ihrem Vetter und ihr selbst gemeinsam entwickelten Zauber zur Bestimmung des wahren Alters eines Gegenstandes auszuführen. Mit dem Zauber, den sie keinem anderen verraten hatten, konnten sie damals vor siebzig Jahren gefälschte Unterlagen entlarven, die angeblich von Salazar Slytherin persönlich stammten und auf die sich einige Grindelwaldianer bezogen, um dessen Abstammung von ihm zu beweisen.
 Nachdem sie eine bis dahin unbezauberte Schreibfeder mit den entsprechenden Worten bezaubert hatte sprach sie „Connectato cum facto“, eine Verbindung zwischen der Feder und dem ersten Pergament aus. Dann setzte sie die Feder auf ein leeres Pergament und schwang den Zauberstab von dem ersten Pergament zur Feder. „Anni veri obiecti notabuntur!“ Die Schwierigkeit hierbei bestand, sich bei jedem Wort die vier Jahreszeiten in umgekehrter Folge als bezeichnende Bilder vorzustellen. Ihre übliche Abfolge war ein Schneemann, ein in leichtem Nebel stehender Baum, der gerade seine Blätter verlor, einem in heller Sonne liegenden Sandstrand mit mehreren Sonnenschirmen und die in voller Blüte stehenden Apfelbäume in ihrem Garten. Entsprechend bedächtig sprach sie die Worte dazu aus. Vom Pergament flogen erst wenige schneeweiße, dann Herbstlaubgoldene, dann sonnengelbe und dann frühlingsgrüne Funken zur bereitstehenden Feder. Diese erzitterte. Die Abfolge der Funken beschleunigte sich, bis ein weißgoldener, flirrender Lichtbogen zwischen Pergament und Feder bestand. Die Feder erzitterte dabei immer schneller und leuchtete im selben weißgoldenen Licht. Nach nur vier Sekunden erlosch der Lichtbogen mit leisem Piff. Die noch immer leuchtende Feder ruckte an und schrieb in einer einzigen Sekunde eine Zeile auf das Pergament. Sophia sah, wie die Feder sich wieder bereitstellte, um eine neue Zeile zu schreiben. So wirkte sie den Verbindungszauber mit dem zweiten Pergament und wiederholte die Anrufung, dass alle wahren Jahre niedergeschrieben wurden mit den entsprechenden Bildvorstellungen. Diesen Vorgang wiederholte sie dann bei den drei verbliebenen Pergamenten. Danach deutete sie auf die Feder und murmelte „Opus factum! Finis incantato!“ Das goldene Licht aus der Feder entwich leise prasselnd als kleine Funkenwolke. Dann legte sie die Feder zu all denen, die sie schon mal wegen irgendwas bezaubert hatte und las, was auf dem Pergament stand:
  Objekt 1: Pergament 8 wahre Jahre, Tinte 5 wahre Monate
Objekt 2: Pergament 8 wahre Jahre, Tinte 5 wahre Monate
Objekt 3: Pergament 8 wahre Jahre, Tinte 5 wahre Monate
Objekt 4: Pergament 7 wahre Jahre, Tinte 5 wahre Monate
Objekt 5: Pergament 8 wahre Jahre, Tinte5 wahre Monate
 
 „Mädchen, du wolltest mich doch nicht wirklich veralbern“, schnarrte Sophia Whitesand. Denn jetzt wusste sie, warum die Tinte eben so hervorgehoben geleuchtet hatte. Die Tinte war viel neuer als das Pergament, auf dem sie aufgetragen wurde. als wenn jemand ein Haar aus ihrer frühen Kindheit nehmen wollte, um mit Hilfe von Vielsaft-Trank als sie aufzutreten. Sie erkannte wieder, wie gut es war, dass sie den Altersprüfzauber nicht an die anderen Schwestern verraten hatte. Wissen war eben doch Macht. Doch mehr als diese Erkenntnis ärgerte sie, dass Erin O’Casy sie tatsächlich mit gefälschten Unterlagen hereinlegen wollte. Dass sie hierbei auch noch den geächteten Schnellalterungszauber Senectus citius verwendet hatte, der tote Gegenstände in einer halben Minute bis auf das zweihundertfache ihrer natürlichen Daseinszeit altern lassen und damit auch vernichten konnte und gegen Lebewesen verwendet eine beschleunigung der Alterung auf bis zu einem Jahr pro Tag bewirkte verärgerte sie noch mehr. Denn nur so hatte sie die Pergamente in den Zustand versetzt, dass sie uralt aussahen. Doch der Altersprüfzauber erfasste die tatsächliche Zeit, die ein Gegenstand in der vorgelegten Form existierte, was auch für benutzte Schreibtinte galt.
 „Wolltest du mir vielleicht eine Falle stellen, Schwester Erin O’Casy?“ dachte Sophia nur für sich. Natürlich konnte Erin so nicht hören, was sie fragte und würde ihr wohl sowieso nicht die Wahrheit sagen. Zu der Verärgerung kam nun auch Enttäuschung dazu, aber auch eine gewisse Besorgnis, dass da eine Mitschwester irgendwas anstellte, um vor allem der Stuhlmeisterin und damit am meisten zu achtenden Mitschwester übles anzutun? Das konnte sie doch nicht, selbst unter dem Imperius-Fluch nicht so ohne weiteres. Sophia las noch einmal die angeblich aus der Zeit kurz nach Christi Geburt stammenden Aufzeichnungen. Immerhin hatte sich Erin Mühe gegeben, die Schreibweise und Wortwahl der vorgetäuschten Zeit zu benutzen. Dann prüfte sie die dort erwähnten Ortsangaben. Ja, das mit dem Liffey-Fluss wusste sie auch schon aus im Laufe von Jahrzehnten erschlossenen Quellen. Aber der Liffey-Fluss durchquerte drei Grafschaften von seiner Quelle beim Mount Kippuere bis in die Bucht von Dublin. Falls der Stein in Dublin selbst versteckt war hätte sie es auf jeden Fall schon früher erfahren, vielleicht auch schon zu spät für manchen unschuldigen Menschen.
 „Wollen wir doch mal sehen, wie weit du gehen wirst, Erin O’Casy“,
 __________
 Julius Latierre und seine Familie genossen die Feier zum ersten Geburtstag von Bertrand Dusoleil. Vor einem Jahr hatte seine Ankunft Sardonias mit dunkler Magie verstärkte Kuppel geschwächt, und es hatte Hoffnung bestanden, mit Lebensfreude, neuen Menschenleben und der stärker werdenden Kraft der Sonne dieses düstere Vermächtnis aus der Welt zu schaffen. Doch dann waren vier Kobolde und neun weitere Bürger zu Opfern dieser Hinterlassenschaft geworden, der sie sich früher alle so freiherzig anvertraut hatten. So musste erst Clarimonde auf die Welt kommen und es eine gemeinschaftliche Aktion entschlossener Hexen und Zauberer geben, um die verdunkelte Schutzglocke zu sprengen. Doch Bertrand hatte den hoffnungsvollen Anfang gemacht. Zwar war ihm das gerade nicht bewusst. Doch in zehn, fünfzehn oder zwanzig Jahren mochte er mit gewissem Stolz sagen, dass er zu den Kindern der Hoffnung gehörte.
 „Die Italiener sind mittlerweile einverstanden mit Anfang Juli“, erzählte Bruno Millie und Julius. „Und wir gehen da wieder hin und spielen den Pott wieder zu uns nach Hause, auch wenn der dann wohl wieder in Paris schlafen geht, statt hier in Millemerveilles zu bleiben“, tönte Bruno Chevallier. César meinte dazu: „Ja, stimmt, und wir zwei kriegen das zusammen hin. Jetzt, wo ich es mit deinem Vater klar habe, wer die drei wann zu sehen kriegt und wann nicht, halte ich uns zumindest die drei Ringe sauber, dass wir beim Finale mitreden können.“
 „Das würde mich freuen“, sagte Julius. Immerhin hatte er bei der Weltmeisterschaft in Millemerveilles mitgeholfen, dass die Stimmung außerhalb der Stadien fröhlich aber nicht unverschämt blieb.
 „Und wie war das jetzt mit den Kanadiern, Millie. Zahlen die jetzt dieselbe Teilnahmegebühr wie die anderen oder weniger?“
 „Also, soweit ich das mitbekommen habe, die Herren Rocher und Chevallier, hat der Quidditchweltverband es hingebogen, dass die Kanadier nur zwei Drittel der üblichen Teilnahmegebühren bezahlt haben und für den Zeitraum der WM keine Einfuhrzölle auf kanadische Zaubereiprodukte erhoben werden sollen. Aber ich bitte euch, das mit sehr großer Vorsicht zu genießen, was gerade so aus Italien kommt. Die sind echt voll in der Bedrängnis wegen Vita Magica und Ladonna Montefiori. Am Ende sagen der WQV und die IOMSS die Weltmeisterschaft noch einmal ab und der Pokal bleibt bis 2007 in Frankreich, bis die Weltmeisterschaft in Kanada stattfinden kann.“
 „Oh, da würde den ganzen Funktionären aber eine Menge Gold entgehen, Millie“, sagte Julius. „Neh, das werden die sich nicht antun. Kann nur passieren, dass etliche Mannschaften sauer werden, weil die Kanadier so viele Trostpflaster kriegen. Sogesehen müssten ja dann auch alle anderen Mannschaften, die vorher von denen rausgeworfen wurden Schadensersatz in Form von Gebührennachlässen oder Einfuhrerleichterungen kriegen, darunter auch Frankreich. Doch dann, so befürchte ich als journalistischer Laie, bricht die ganze WM-Planung krachend zusammen, weil nicht genug Gold da ist, um auch die neue Ansprüche stellenden Mannschaften zu bezahlen.“
 „Wohl wahr. Wir könnten auch hingehen und auf einen Erlass der Teilnahme klagen, weil die Schummelcowboys uns derartig gnadenlos niedergebügelt haben“, sagte Bruno. Dem pflichtete César bei, was Millie, Jeanne und Julius ein erstauntes wie erfreutes Lächeln abrang.
 „Vielleicht wissen wir es Ende der Woche, wohin die Reise geht, auch was andere Auswirkungen von internationalen Verbrechen angeht“, meinte Millie. Julius fragte sie vor allen hier, ob die in den Staaten jetzt endlich einen Termin hatten, wo alle Richter konnten. „Kriegt ihr alle morgen früh zu lesen, soll ich euch ausrichten“, sagte Millie. Damit war dieses Thema für sie schon wieder erledigt. Jetzt ging es nur noch um Bertrand und seine am 29. Februar dazugekommenen Tanten. „Der wird die genausowenig Tante nennen wie ich Patricia, Esperance, Felicité und die Vierlinge als Onkel und Tanten anspreche“, sagte Millie. „Aber immerhin hat er dann eine Menge Spielkameraden. Also genießen wir es, noch einmal einen ruhigen Geburtstag zu feiern.“ Jeanne lachte darüber und deutete auf die zwei schon laufenden Kinder der Latierres sowie Chloé Dusoleil, die fünftjüngste Tante des Geburtstagskindes.
 „Also morgen dann bei euch zur nächsten Geburtstagsrunde“, verabschiedete sich Bruno von Millie und Julius. Jeanne schloss sich dem Gruß an. Dann flogen die Gäste alle davon.
 „Claudine kommt auch zu Aurores und Chloés Geburtstagsdoppelfeier. Erst isst sie bei uns zu Mittag“, sagte Camille. „Dann sind wir erst mal bei uns. Dann geht’s zum Apfelhaus.“
 „Schon abgedreht, von zweien am gleichen Tag Geburtstag feiern, die zwei Jahre auseinander sind“, meinte Bruno dazu.
 „Nicht wirklich so abgedreht wie vier Kinder, die am 29. Februar von derselben Hexe geboren wurden.“ Dem konnten die noch bei Brunos Familie weilenden Gäste nicht widersprechen.
 __________
 02.05.2004
 Es war am zweiten Mai um kurz nach drei Uhr morgens, als Millie neben Julius aufstöhnte und dann unvermittelt irritiert um sich tastete. „O Mann, Monju, jetzt habe ich doch echt geglaubt, ich brächte Rorie gerade erst zur Welt. Dabei ist das echt schon vier jahre und zwei weitere kleine Pullerprinzessinnen her.“
 „Interessant, dass du uns zwei jetzt wach gemacht hast, Mamille. Um drei Uhr einunddreißig ist unsere Kronprinzessin vor vier Jahren auf die Welt gekommen. Das du das echt hinbekommen hast ist eine Glanzleistung“, lobte Julius seine Frau.
 „Das war mir sehr wichtig und bleibt’s auch, Monju. Auch wenn mich außerhalb des Latierre-Stalls viele Hexen komisch angucken, weil ich eigene Kinder für wichtig halte sehe ich bis heute keinen Grund, da was dran zu ändern, und du findest es doch auch schön, dass du mehrere Leute um dich herum hast, die dich ganz doll lieb haben und du nicht ganz alleine suchen musst, wie es für dich weitergeht.“
 „Das stimmt auch, Mamille. Hätte nicht gedacht, dass mir das auch so wichtig ist, eine eigene Familie zu haben, auch wenn ich genauso komisch angeguckt werde, dass ich mit gerade mal knapp 22 Jahren schon drei Kinder habe, wo andere gerade mal Übungsrunden fahren, um zu gucken, ob sie den Herstellungsprozess hinkriegen.“
 „Apropos, wann genau möchtest du das mit mir durchgehen, ob diese Mondschwestern uns echt dazu verdonnert haben, dass wir nur Töchter kriegen, wenn wir nicht mehr als zwölf Jahre warten?“ fragte Millie.
 „Ich denke nach der Willkommensfete für Kevins kleinen Sohn“, sagte Julius.
 „Dann kriegen wir ja raus, ob du echt nur geträumt hast oder ob da was dran ist. Ich habe ja auch komische Träume gehabt. Die wolltest du dir ja auch mal ansehen.“ Julius bestätigte das. Dann sah er auf seine Uhr: „Jetzt genau ist sie vier Jahre auf der welt, unsere kleine Prinzessin Morgenrot“, sagte er feierlich. Da quängelte es. Doch das war nicht Aurore, sondern Clarimonde, der jüngste Sonnenschein im Apfelhaus. Zwar war sie auch nicht immer ruhig und niedlich. Aber sie war das pralle Leben, etwas, wofür es sich gelohnt hatte, mit des Teufels Braut persönlich ins Duell zu gehen, dachte Julius.
 __________
 Aus der Temps de Liberté vom 02.05.2004
  ENTSCHEIDUNG AM 10. MAI – VERTRAG MIT VITA MAGICA WEITERHIN BINDEND ODER NICHT?
 Wie ich von unseren Partnern bei der Stimme des Westwindes erfuhr wird der seit Monaten geforderte Gerichtsprozess zur Gültigkeit des Vertrages zwischen dem US-amerikanischen Zaubereiministerium und der höchst umstrittenen Interessensgemeinschaft Vita Magica am 10. Mai dieses Jahres vor dem Zwölferrat der magischen Richter im Beisein des Zaubereiministers selbst, sowie Vertretern der klagenden Parteien wie dem Vorsitzenden der Interessensgemeinschaft später Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch (IsVoaK), sowie der ehemaligen Ministergattin Argentea Dime, als auch der Gemeinschaft ungewollt Mutter gewordener Hexen (GumgH), vertreten von Nancy Unittamo, in den Räumlichkeiten des neuen Zaubereiministeriums bei Washington DC stattfinden. Mehrere Hundertschaften von Sicherheitszauberern und -hexen wollen dafür sorgen, dass diese Verhandlung ungestört und unbeeinträchtigt stattfinden kann. Da die erwähnte Gruppe Vita Magica es bisher nicht für angebracht oder gar notwendig hielt, eine Abordnung sich dazu bekennender Hexen und Zauberer und/oder einen offiziell für sie eintretenden Rechtsbeistand zu benennen, obwohl Minister Buggles allen offen dafür eintretenden Aktivisten freies Geleit hin und zurück zugesagt hat, wird es wohl eine ziemlich einseitige Verhandlung werden. Sicher, es werden viele Zeugen gehört, Beweise vorgelegt und die bereits erörterten Punkte des umstrittenen Stillhalteabkommens auf Ursprung und Bestand geprüft. Doch dürfte jetzt schon ziemlich sicher sein, dass wenn der Vertrag als magisch bindend bestätigt wird, das Zaubereiministerium der vereinigten Staaten von Amerika einen weiteren herben Rückschlag im internationalen Ansehen hinnehmen muss, nachdem es sich seit August beharrlich weigert, die Beteiligten an dem großen magischen Betrug während der Quidditchweltmeisterschaft strafrechtlich zu belangen, weil deren Anwälte die alleinige Schuld auf die immer noch verschwundene Phoebe Gildfork abgewälzt haben. Gerüchte, die davon sprechen, dass die von allen sportlichen Wettbewerben ausgeschlossenen Mitglieder der US-Nationalmannschaft als Ministeriumsmitarbeiter zur besonderen Verwendung eingezogen wurden konnten nicht bestätigt werden. Das Zaubereiministerium hüllt sich auch hier in Schweigen.
 Sollte am 10. Mai oder den Tagen danach höchst richterlich geurteilt werden, dass es sich bei dem Stillhalteabkommen nur um beschriebenes Pergament ohne magische Bindung handelt, könnte dem Ministerium eine wesentlich höhere Schadensersatzforderung aller durch die ungewollten Schwangerschaften beruflich, gesellschaftlich und geldlich beeinträchtigten Hexen und Zauberer drohen. Die Kollegin vom Westwind, Mrs. Linda Latierre-Knowles, hat während der letzten Pressekonferenz vor dem angesetzten Prozesstermin gefragt, ob Minister Buggles deshalb wünscht, der ihm noch vorliegende Vertrag sei bindend, um seine eigene Position zu sichern. Minister Buggles tat diese Frage mit einem harschen „Sie glauben ja mittlerweile alles, was sie hören“ ab. Dabei geht es nicht darum, wer was hört, sondern wer was und warum sagt, Minister Buggles. Jedenfalls gilt in jedem anderem Land der Erde, dass die Tätigkeiten von Vita Magica Verbrechen an der Freiheit und der körperlichen Unversehrtheit magischer Bürger unter Ausnutzung von Magie sind und die sich in anonymen Bekundungen ergehenden angeblichen Führungsmitglieder dieser Gruppierung immer noch darauf beharren, dass die magische Menschheit nur durch erhöhte Geburtenraten mit der ohnehin schon explosionsartigen Vermehrung nichtmagischer Menschen mithalten kann. Was explodierende Geburtenzahlen angeht durfte oder musste Frankreich ja zwischen Februar und Mitte April ja einiges aushalten, was die magische Menschheit dort in den kommenden Jahrzehnten beschäftigen wird.
 So gilt denn auch der hier in den Staaten anberaumte Prozess als mögliches Vorbild für Länder wie Frankreich, ob es rechtlich statthaft und moralisch vertretbar ist, die unbekannten Mitglieder einer ganzen Gruppierung in Abwesenheit zu verurteilen. Hierzu sagte der Leiter der Strafverfolgungsbehörde des Zaubereiministeriums Frankreich: „Wenn wir nichts machen machen die uns lächerlich, handlungsunfähig und vor allem unglaubwürdig. Welcher böswillige Magier oder welche hinterlistige Hexe wird dann noch Angst vor dem Zaubereiministerium und seinen Gesetzen haben müssen, wenn Vita magica mit ihrem Dauerirrsinn weiter durchkommen.“ Hierzu muss erwähnt werden, dass Monsieur Chevallier selbst zu den Opfern dieser Machenschaften in Frankreich gehört und verständlicherweise aufgebracht ist.
 So blickt die Welt in acht Tagen nach Washington DC, wo vielleicht ein wichtiges Kapitel Zaubereigeschichte geschrieben wird.
 GL
 
 __________
 Aurore freute sich, wieder alle um sich rum zu haben, die mit ihr ganz gut klar kamen, und dass sie wieder ihren Burtstag hatte, der machte, dass sie nun noch ein bisschen größer war und jetzt eins, zwei, drei vier weiße Kerzen auspusten durfte. Sogar die Tante Rora aus dem Land mit den grünen Känguruhs war mit der Kleinen Rosey gekommen. Die durfte dann eine Nacht hier im runden Apfelhaus schlafen. Sie hörte die Leute, die ihr alles gute wünschten und freute sich schon auf das Geschenkeauspacken.
 Chloé hatte ja auch heute ihren Größerwerdetag. Die kam dieses Jahr auch in die Schule, um Lesen, schreiben, Zusammenzählen und all das ganze Zeug zu lernen, was die Großen brauchten. Sie konnte schon ihren namen Schreiben, nicht nur groß malen, sondern so klein schreiben wie die Großen das machten.
 Als dann das große Geschenkeauspacken losging freute sich Aurore über ein ganz ihr gehörendes Holzstab-Klingding, das ihre Maman und ihr Papa irgendwas mit Ylxofon nannten. Mamans Cousinen Callie und Pennie zeigten ihr, wie mit diesem Holzklang-Klingding richtig schön Musik gemacht werden konnte. Für Aurores Maman war das wichtig, dass sie nicht nur Krach auf den Musiksachen machte, und sie fand das ja auch ganz schön, wenn alle zusammen Musik machten und das auch schön klang.
 Das war sowieso ganz lustig gewesen. Denn erst hatten ihre Maman und ihr Papa zusammen mit Tante Trice ihr ein Lied gesungen. Dann hatten sie Frühstück gegessen, wo sie schon richtig leckere Croissants mit ihrer Lieblingsmarmelade drin kriegen durfte. Dann waren sie alle auf den Besen zu Chloés Maman und Papa hingeflogen und hatten da bis zum Mittagessen gefeiert. Chloé hatte da ihre eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs Kerzen auspusten dürfen. Dann nach dem Mittagessen waren sie alle wieder zum runden Apfelhaus hingeflogen, um ihren vierten Größerwerdentag zu feiern.
 Goldschweif und Dusty kamen auch mal raus und guckten die alle an, die gerade feierten. Goldschweif hatte wieder einen dicken Bauch, weil da neue Knieselkinder drin wohnten, wie damals Chrysie und Clarimonde im Bauch von Maman gewohnt hatten und wie Chloé im Bauch ihrer immer lustigen Maman gewohnt hatte.
 „Ah, Goldie, möchtest du meiner ersten Tochter auch Glückwunsch sagen?“ sagte Aurores Papa und streichelte die silbergraue Knieselkatze mit dem goldenen Schwanz. Goldschweif ließ sich von Aurore ganz vorsichtig streicheln und machte dieses Schnurrgeräusch, weil ihr das gefiel. Dann ging sie wieder weg. Dusty wollte aber wohl was essen. Der lief immer so, dass er bei denen war, die gerade was zu Essen hatten. „Dusty, nicht betteln. Das machen nur verwöhnte Hunde, keine selbstbewussten Knieselkater“, meinte Aurores Maman und stupste ihn mit Husch- und Hui-Lauten weg.
 „Der braucht kein Fortpflanzungsgas von Vita Magica“, lachte Jeannes Mann Bruno. „Wie viele hat er jetzt in den letzten zwei Monaten noch mit neuen Jungen beladen?“ fragte er noch.
 „Genug um ihm bald ein eigenes Königreich zu geben“, meinte Aurores Papa dazu. Da mussten die großen lachen.
 Nach dem Abendessen durfte Aurore denen allen Wiedersehen sagen, die nicht in Millemerveilles zu Hause waren. Dann ging es noch kurz rüber zu Chloé, die jetzt auch ihre Geschenke ausgepackt hatte und von ihrem Opa Tiberius ein Tröt-Trompetending gekriegt hatte. Das war lauter als das Holzklingding. Aber die Großen fanden das wohl nicht so toll, weil Chloé jetzt laute Musik machte. „Chloé, denke bitte an die Kleinen, die müssen länger schlafen als du“, hörte Aurore Chloés maman sagen. Es klingt nicht böse oder nicht lustig. Aber Chloé machte was ihre Maman sagte.
 „Irgendwie müssen wir das demnächst anders machen“, sagte Aurores Papa. „So gern die zwei zusammen sind, so ungern feiern die zwei am selben Tag Geburtstag.“
 „Ist wohl leider richtig“, sagte Chloés Maman, Aurores Tante Camille.
 Als die Uhrzeiger so standen, dass es neun Uhr war war Aurrore müde genug, um nach dem aufregenden langen Burtstag endlich ins Bett zu wollen. Das Feste Feiern machte ihr richtig Spaß. Bald wollten sie auch Claudines Größerwerdetag feiern. Sie ging noch mit ihrem Papa und Tante Rora in eins von den Besucherzimmern und sagten ganz leise der Rosey Gute nacht. Dann war Aurore endlich fertig, um selbst schlafen zu gehen.
 __________
 IST DAS SCHON WIEDER SO LANGE HER? JETZT IST JULIUS‘ ERSTE TOCHTER AUCH SCHON VIER GANZE JAHRE AUF DER ERDE. ZWISCHENDURCH BEKOMME ICH JA MIT, WAS MILLIE UND ER SEHEN UND HÖREN. EIGENTLICH HÄTTE ICH DA JA AUCH HINGEHEN KÖNNEN. ABER DIE KLEINE CLARABELLA SOLL NICHT ALLEINE SEIN. ICH BIN JEDENFALLS FROH, DASS ICH MITBEKOMMEN KANN, WAS MIT JULIUS UND SEINEN GELIEBTEN BLUTSVERWANDTEN GESCHIEHT. ICH WEIß ABER, DASS ER SICH SORGEN WEGEN ASHTARIAS WUNSCH MACHT. ICH VERSTEHE SIE ZWAR GANZ GUT, WEIL ICH DOCH MITBEKOMME, DASS DIE HOHEN KRÄFTE SICH IMMER WIEDER AUFSCHAUKELN. DOCH WENN DIE VEREHRERINNEN DER KLEINEN HIMMELSSCHWESTER DAS SO BESCHLOSSEN HABEN, DASS WER VON IHNEN GESEGNET WIRD ERST NUR TÖCHTER HABEN DARF, DANN WIRD DAS SCHWER SEIN, DA WAS GEGEN ZU MACHEN. NUR IST DIE FRAGE: GILT DAS FÜR JEDEN DER BEIDEN EINZELN MIT DEN TÖCHTERN ODER AUSDRÜCKLICH, WENN SIE BEIDE NEUE KINDER HABEN WOLLEN? GUT, DEN GEDANKEN, DEN ICH JETZT HABE GEBE ICH BESSER NICHT AN DIE ZWEI WEITER. DOCH ASHTARIA KÖNNTE ICH ES ZUTRAUEN, DASS SIE DARAUF HOFFT, NUR UM DEN EINEN GETÖTETEN NACHKOMMEN ZU ERSETZEN.
 DIE ANDEREN IN MEINER NEUEN VERTRAUENSGEMEINSCHAFT SCHLAFEN SCHON. ICH BLEIBE NOCH SOLANGE WACH, BIS MILLIE UND JULIUS AUCH SCHLAFEN. SOLLTEN SIE IN IHREM SCHLAFLEBEN WIEDER WAS ERFAHREN, WAS SIE VERWIRRT, HOFFE ICH, DASS ICH DAS MITBEKOMME UND IHNEN HELFEN KANN.
 __________
 Ich bin froh, dass Sternenstaub noch genug andere Weibchen findet, die in Stimmung sind und seine Jungen kriegen wollen. Immer wenn ich neue Klopfer im Bauch habe ist der so übereifrig zu mir. Der will nicht, dass den Kleinen was passiert. Doch ich kann die schon großfüttern.
 Die sind alle fröhlich, aber die haben auch irgendwie Angst. Das ist nichts was gleich gefährlich wird. Aber die ausgewachsenen Menschen sind so, als müssten sie bald gegen wen kämpfen. Dabei ist die neue große Kraftdecke, die über uns alle singt, doch ganz lieb und stark zugleich, nicht so brummig wie die Kraft davor, die dann sogar richtig böse gemacht hat und Sternenstaub und ich deshalb wohl viele Sonnenaufgänge nicht mitbekommen haben, damit wir nicht deshalb ganz wild und unruhig werden.
 Jetzt ist das erste Jungweibchen, was Millie und Julius gemacht haben in seiner Schlafhöhle. Ich höre die beiden noch mit Trice, die bei denen mitwohnt und der anderen Mutter mit dem kleinen, aber merkwürdig klingenden Weibchen über den Tag reden, als Aurore aus Millies Bauch gekommen ist. Ja, das weiß ich auch noch ganz genau, wie das war und dass Sternenstaub da schon gemeint hat, mich bespringen zu können, obwohl ich da noch nicht in Stimmung war. Oh, Sternenstaub hat wohl noch ein Weibchen gehört, das in Stimmung ist. Ich kriege erst mal seine vier neuen Klopfer als meine Junge. Dann ist mir das sowieso gleich, wer von dem noch alles Junge kriegt. Da sind wir Vierbeiner echt besser dran als die Zweibeiner, die das immer sooo wichtig finden, immer mit dem oder derselben neue Junge zu machen, weil die Weibchen beim Gebären so lange brauchen und denen das noch mehr weh tut als mir oder Lauretta, wenn wir vier Junge kriegen. Gut, Sternenstaub macht neue Junge. Ich such was für mich und die, die noch in mir drin sind.
 ________
 „Wenn Camille nicht gerade das ganze Haus voll Verwandte hätte hätte sie dich sicher bezirzt, bei ihr zu übernachten“, meinte Julius zu Aurora Dawn, als die den Gastgebern noch beim Aufräumen half. „Ihr Vater ist ja mit Camilles Bruder Emil und dessen Sohn Argon im Haus. Da hat sie doch wirklich genug Gäste“, sagte Aurora Dawn.
 „Ja, und jetzt habe ich auch wegen Chloé endlich mal den ganzen weit zurückreichenden Stammbaum von Camilles Ahnen außerhalb des Eauvive-Clans gesehen“, meinte Julius noch. Er hatte sich schon immer gefragt, woher Tiberius den Nachnamen Odin hatte. Den hatte er und damit auch Melanie von einem norwegischen Zauberer, der mit den ersten Normannen im neunten Jahrhundert nach Frankreich gekommen war. Wie einst Julius Cäsar hielt der sich für einen echten Göttersohn. In dem Fall behauptete er, der Sohn des nordischen Göttervaters Odin zu sein, weshalb der bei seiner Einbürgerung diesen Namen als Nachnamen angegeben hatte. Somit hatten Camille und ihre Kinder echtes Wikingerblut in den Adern, oder vielleicht auch Walkürenblut. Das passte zu gerne durch die Luft reitenden Frauen besser.
 „Sagen wir es mal so, ich bin froh, dass ich Rosey gut durch die ersten Monate bekommen habe und dass wir zwei immer noch mehr Spaß als Ärger miteinander haben“, antwortete Julius‘ australische Wegführerin in die Zaubererwelt. „Aber ich muss jetzt nicht unbedingt in einem Haus mit gleich vier ganz kleinen Kindern wohnen. Da meine ich immer als Heilerin zu sein und nicht als gute Freundin. Es ist aber schön, dass ihr immer noch gut mit den Dusoleils auskommt.“
 Julius verstand, was Aurora Dawn meinte. Und dass das so war verdankte er wohl Ammayamiria und somit auch Ashtaria. Millie sah es wohl ähnlich.
 „Und eure Minister wollen sich Mitte Mai oder anfang Juni noch treffen, bevor es die Neuauflage gibt?“ fragte Aurora.
 „Ob das wirklich so gut ist, dass es da noch mal losgeht“, grummelte Julius. Dann bat er die in England geborene Hexe, die seit ihrer Schulzeit in Hogwarts in Australien lebte und als Heilerin arbeitete zusammen mit Millie und Béatrice in den als Dauerklangkerker bezauberten Arbeitsraum. Dort erzählte er ihr, was Linda Latierre-Knowles ihnen erzählt hatte.
 „Nett, Julius und Millie. Aber solange sie das nicht öffentlichkeitstauglich beweisen kann weiß ich nicht, wie ich es Ministerin Rockridge erzählen soll. Immerhin soll der Spielplan wieder der sein wie vor einem Jahr, nur dass die Kanadier statt der US-Amerikaner mitspielen“, erwähnte Aurora.
 „Ich gebe dir völlig recht, Aurora. Solange wir keine klaren Hinweise außer einem magisch mitgehörten Gespräch haben können wir da nicht viel machen, außer unseren Leuten zu raten, aufzupassen“, sagte Béatrice Latierre. Dem mussten alle zustimmen. Es war wirklich schon schlimm, mehr zu wissen als die anderen und nichts damit anfangen zu können.
 Um Halb Zwölf waren sie dann alle müde genug, um auch schlafen zu gehen.
 __________
 Irgendwie war ihr die Sache doch nicht so ganz geheuer. Nicht weil Catherine es doch mitbekommen hatte, dass sie sich mit Louiselle Beaumont treffen wollte, sondern weil es schon stimmte, dass sie sich einer bisher ganz unbekannten Hexe auslieferte, die eindeutig mehr drauf hatte als sie, Laurentine Hellersdorf. Aber sie vertraute Hera Matine und wollte sie auch nicht vor den Kopf stoßen, nachdem sie sie ja ausdrücklich gebeten hatte, ihr den privaten Zusatzunterricht klarzumachen.
 Sie erreichte die Gegend, in der das kleine Schlösschen stehen sollte, das laut Catherine keinen Flohnetzanschluss hatte, und in das nur reinapparieren konnte, wer mit ihrem Blut darauf abgestimmt war.
 In Laurentines Kopf flackerten immer noch die fröhlichen Bilder von Aurores viertem Geburtstag. Falls Louiselle sie legilimentierte oder das versuchte konnte sie diese Bilder abschöpfen und wusste dann, wem sie alles wichtig war und wer ihr alles wichtig war. Auch das machte ihr ein wenig Sorgen. Doch wenn diese Hexe ihr helfen konnte, nicht von unter Drogen stehenden Burschen durchgewalkt zu werden oder selbst auf wen scharf zu sein, den sie sonst nicht mal mit der Kneifzange anfassen würde, musste sie echt mehr Abwehrzauber und Aufspürzauber können. Immerhin hatte Julius ihr einen dieser Antiportschlüssel besorgt. Den trug sie schon diebstahlsicher am linken Fußgelenk unter ihren hellblauen Strümpfen. Hoffentlich kam Mademoiselle Beaumont nicht auf die Idee, dass sie alles bezauberte abzulegen hatte. Denn dann hatte sie eine heftige Entscheidung zu treffen: Mehr starke Abwehrzauber oder eine höhere Sicherheit vor Entführungsversuchen?
 Die Zeiger ihrer Uhr standen gleich auf der von ihr ergründeten Stellung. Sie landete auf einer Waldwiese in der Nähe der Rhone. Doch von einem kleinen Schloss mit vier Türmchen sah sie nichts. Oder war es ein anderes Haus, in das sie sollte? Am Ende rief Louiselle ihre Privatschülerinnen an verschiedene Orte, damit sie sich nicht über den Weg liefen. Diskretion war schließlich alles.
 Laurentines Armbanduhr zeigte nun zehn Minuten nach neun. Das alte Feuer, dass zur nährenden Mutter heimkehrt war schon vor etlichen Minuten verschwunden. Doch immer noch schimmerte ein graues Licht im Westen: Bürgerliche Dämmerung nannten sie diesen Übergang von Tag zur Nacht. Danach kam die nautische Dämmerung, bei der noch mehr Sterne am Himmel zu sehen waren und schließlich noch die astronomische Dämmerung, wo kein Funken Streulicht von der Sonne mehr über den Himmel geisterte.
 Es war, als würde jemand einen riesigen, unsichtbaren Reißverschluss vom Himmel her nach unten auseinanderziehen. Erst als senkrechter Strich, dann regelrecht in die Landschaft hineinquellend formte sich ein Bild, das Bild jenes Schlosses, das Laurentine gestern als magischen Modellbausatz zusammengesetzt und in Mausgröße betreten hatte. War das echte Schloss ebenso? Es gab kein Erdbeben, keinen übermäßigen Wind, als das kleine Schloss in die Landschaft hineinwuchs. Der ganze Vorgang dauerte nur zehn Sekunden. Als nichts neues mehr nachwuchs sah Laurentine auf das Portal. Diesmal musste sie sich nicht einschrumpfen. Sie saß auf ihrem Besen auf und flog die letzten fünfzig Meter zum Portal. Dort landete sie. Kaum berührten ihre Füße den Boden schwangen die beiden wuchtigen Türflügel auf. Erst dachte Laurentine an die Statue von gestern. Doch hinter dem Portal stand eine Frau, so um die zwanzig Jahre älter als sie selbst, schön schlank, mit bis auf den Rücken wallenden schwarzbraunen Haaren. Die andere stand da in ihrem jadegrünen Umhang und blickte die vor dem Portal stehende mit ihren tiefgrünen Augen an. Laurentine fragte sich gerade, wie sie überhaupt die Farben so klar sehen konnte. Denn hinter der anderen war kein Licht zu sehen, und der Mond gab nicht genug Licht her, um Farben leuchten zu lassen. Die Frage wollte sie ihr gleich stellen, wenn sie sie persönlich traf. Die andere Winkte ihr zu, sie möge doch endlich hereinkommen.
 Laurentine gab sich den entscheidenden Ruck und ging auf das Portal zu. „Laurentine Hellersdorf, ich grüße dich. Tritt ohne Scheu und Argwohn über meine Schwelle und komm herein!“ grüßte die andere. Ja, das war genau diese mittelhohe Stimme, die Laurentine gestern bei den Prüfungsaufgaben gehört hatte. So ähnlich hatte auch die dem Zauberklo zugeteilte Stimme geklungen, nur ein wenig weicher gestimmt. Dann dachte Laurentine an diese ausführliche Einladung. War das bei „Dracula“ nicht auch so, dass ein Vampir ausdrücklich eingeladen werden musste, um ein Haus betreten zu können? Egal, sie war eingeladen worden. Also überquerte sie die fünf Zentimeter hohe Türschwelle aus dunklem Stein. Laurentine konnte flüchtig einige Runen darin grün aufleuchten sehen. Also durchdrang sie gerade eine unsichtbare Barriere.
 „Guten Abend, Mademoiselle Beaumont. Ich bedanke mich für Ihre Einladung und die Zeit, die Sie für mich erübrigen möchten“, grüßte Laurentine.
 „Ich freue mich, dass eine sehr talentierte junge Hexe mir das Vertrauen schenken möchte, von mir in weiterführenden Abwehrzaubern unterrichtet zu werden“, sagte die rothaarige Hausbewohnerin. Dann schloss sich das Portal hinter Laurentine. Sie hatte ein Déjà-Vu-Gefühl, als sie das dumpfe Zusammenschlagen und die sich selbst vorschiebenden, unsichtbaren Riegel hörte. Jetzt wusste sie, dass sie ohne die Erlaubnis der anderen nicht hinauskam. Spätestens jetzt war sie dieser Frau in Jadegrün ausgeliefert. Sie musste sich darauf verlassen, dass Heras Vertrauen gerechtfertigt war.
 „Du wunderst dich, dass ich dich persönlich anspreche, wo du damit gerechnet hast, dass wir auf förmlicher Ebene miteinander auskommen mögen. Aber ich habe gelernt, dass es mit zu viel Förmlichkeiten eher Hemmungen gibt, auch bei nötigen Aussprachen. Deshalb erlaube ich dir, ja erbitte ich es von dir, dass du mich auch beim Vornamen und mit Du ansprichst. Gemäß dem durch die Prüfung und das zwischen uns im Brief verbundene Blut geschlossenen Kontrakt von heute bis zum 29. Mai werden wir uns sehr intensiv miteinander befassen. Ich werde von dir lernen, was ihr in Beauxbatons heute alles für wichtige Abwehrzauber gelernt habt und du lernst von mir das, was euch die gute Blanche Faucon oder ihr heroischer Nachfolger aus Gründen des Zeitdrucks, der Moral oder anderer Motive nicht beibringen konnte oder wollte.“
 „Das heißt, ich muss auch lernen, anderen weh zu tun. Öhm, aber der Cruciatus ist doch verboten.“
 „Ja, weil er zu leicht zu viel unbändigen Schmerz bereiten kann, der in den Wahnsinn treiben kann. Abgesehen davon ist er gegen Menschen verboten, gegen kleine Tiere oder böswillige Zauberwesen unterhalb der Jardinane-Grenze nicht.“
 „Das hieße, wenn ich einen Zwerg oder Kobold mit dem Cruciatus-Fluch angreife kann ich nicht bestraft werden?“ fragte Laurentine. Das wäre ja echt neu.
 „Doch, das schon, wegen mutwilligen Angriffes auf ein denk- und empfindungsfähiges Wesen. Aber du kämst dafür nicht lebenslang ins Gefängnis, sondern nach Hierarchiestufe des Fluchopfers gerechnet. Den Zwergenkönig anzugreifen oder einen der Graubärte aus dem Ältestenrat der Kobolde könnte dich genauso lebenslang ins Gefängnis bringen, weil der Frieden zwischen denen und uns sonst zerbricht. Abgesehen davon wäre es in dem Fall sogar eine Form von Schutzhaft, damit die vergeltungswütigen Untergebenen des Betroffenen dich nicht massakrieren. Die Muggel nennen das wohl lynchen.“ Auch das begriff Laurentine auf Anhieb.
 Gerade bogen sie in einen weiteren Gang ein, der mit silbern- und ebenholzgerahmten Gemälden geschmückt war. Laurentine sah vor allem viele Hexen in wallenden Kleidern, aber auch Frauen in silbernen und goldenen Rüstungen mit hellblonden Haaren. Die Rüstungen waren eindeutig für Frauen geschmiedet, erkannte die neue Adeptin von Louiselle Beaumont.
 „Ah, natürlich kuckst du dahin, wenn wir durch die Amazonengalerie gehen. Einige meiner Vormütter kamen aus Kleinasien und beriefen sich darauf, von diesem Volk abzustammen, das vor allem erfolgreiche Kriegerinnen hervorgebracht haben soll. Aber ich vertraue einem Zauberstab doch mehr als einem Schwert, und ein anständig eingerittener Besen oder ein unter der Hand ins Land gebrachter Flugteppich ist zuverlässiger als so ein nervöses Pferd, nicht wahr Tiggie?“
 „Wie oft habe ich der Stabträgerin und Hecatestochter schon gesagt, dass ich Antigone heiße und nicht Tiggie“, erwiderte die angesprochene gemalte Frau in goldener Rüstung. Laurentine ertappte sich dabei, wie sie auf die Ausmaße der Rüstung am Oberkörper blickte, als wäre sie keine junge Frau, sondern ein voll in der Pubertät dahinwirbelnder Pickelbubi.
 „Antigone, angeblich die Urmutter meiner mütterlichen Ahnenlinie, von der auch meine Urgroßmutter desselben Namens abstammt“, sagte Louiselle. Laurentine war schon drauf und dran zu fragen, wieso sie dann einen voll französischen Vornamen trug. Doch vielleicht ergab sich später eine bessere Gelegenheit.
 „So, da gehen wir beide jetzt rein, suchen uns eine Kabine aus, legen alles Ab, was kein Zauberstab ist und schließen es in den mit geistigem Passwort verriegelbaren Schrank ein!“ sagte Louiselle unvermittelt, als sie die weiße Tür zu einem Badezimmer öffnete. Laurentine erkannte nun, dass das Modellschloss gestern doch keine identische innenausstattung besaß.
 „Öhm, alles wie Kleidung, Schmuck und Schutzartefakte?“ fragte Laurentine.
 „Meine Großmutter, meine Mutter und ich, wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, begabte Hexen zu unterrichten und dabei so natürlich und gleichwertig wie möglich miteinander aufzutreten. Du suchst dir eine Kabine aus, lässt noch einmal alles unter dir, was nicht mehr bei dir bleiben will, ziehst alles aus, auch das kleine stark mit der Erde wechselwirkende Fußkettchen, sofern es dir nicht von einem angelegt wurde, der es nur auf seine Hände abgestimmt hat. Hier in diesem Haus können keine Portschlüssel ankommen oder verschwinden. Ich habe da mehrere Schutzzauber gegen.“
 „Öhm, Portschlüssel?“ tat Laurentine überrascht, um ihre Ertapptheit zu überspielen. „Na, das fangen wir nicht schon jetzt an. Die Türschwelle, die dich nur auf Grund meiner Einladung hereingelassen hat, konnte alle an und in dir wirkende Magie erfassenund hat es mir über das Geflecht von Meldezaubern mitgeteilt, dass du offenbar zu den Begünstigten gehörst, die einen dieser an sich sehr praktischen Portschlüsselabweiser bei sich tragen. Meine Tante Hera war schon mal mit so einem Schmuckstück bei mir, auch um zu ergründen, ob und wie meine Schutzzauber es erkennen. Deshalb wurde dein Portschlüsselabweiser auch gleich als solcher angezeigt. Wenn du mir wirklich vertrauen möchtest, dann vertrau mir bitte auch dahin, dass ich nicht zulassen werde, dass diese Hexenschänderbande dich aus meinem Haus heraus verschleppt. Außerdem wäre mir das sowieso schon peinlich.“ Sie sah Laurentine mit einer Mischung aus strenger Lehrerin und irgendwie schalkhaftem Schulmädchen an. Eine derartige Mimik kannte Laurentine bisher nicht.
 „Gut, da Madame Matine weiß, dass ich mit dir Kontakt bekommen habe kann ich sicher nicht verschwinden, ohne dass sie dich fragt, wohin.“
 „Stimmt, das müsste ich ihr dann wohl erklären und womöglich auch meinen Ligakameradinnen Blanche Faucon und Catherine Brickston. Ja, ich weiß, du wolltest es ihr nicht erzählen. Aber die kleinen Überwachungszauber im Modellschloss haben den Verschlusszauberkonter von ihr erfasst und ihre Verhüllungsaura ebenso erfasst. Da ihr Mann sowas nicht kann und Claudine auch noch zu jung dafür ist war sie es nur. Das kann passieren, wenn zwei auf ihre Sicherheit bedachte Hexen einander über den Weg laufen. Das ist nicht deine Schuld.“ Peng! Schon wieder hatte diese Hexe Laurentine kalt erwischt. Erst das mit dem ganz ausziehen, dann mit dem Antiportschlüssel und jetzt auch, dass sie ihr ansatzlos vorknallte, dass sie das mit Catherine dochmitbekommen hatte.
 Derartig verwirrt von solch direkter und knallharter Offenheit zog sich Laurentine in eine der vier weißen Kabinen zurück, wo ein halbhoher Schrank und ein blitzblankes Wasserklosett bereitstanden. Laurentine fragte sich, ob dieses Klo auch mit ihr Informationen austauschte. Doch weil sie die Gelegenheit nutzen wollte fragte sie sich nicht weiter. Sie suchte nur wieder nach Papier. Doch als sie fühlte, dass sie fertig war wurden ihre Blößen auch schon so warm und gründlich gereinigt wie gestern. Erst als der Warmluftstrom verebbte konnte sie aufstehen. Weil sie ja schon halb entblößt war legte sie ihre Sachen in den weißen Schrank mit zwei Kleiderbügeln und drei Fächern, von denen eines ein Wertsachenfach war. Dort hinein legte sie ihre Uhr, ihre dünne Silberkette, die sie von ihrer Großmutter Monique zum achtzehnten Geburtstag bekommen hatte und eben jenes kleine aber mächtige Fußkettchen. Als sie den Schrank schloss klang eine Stimme: „Wähle ein gedachtes Wort und lege dabei deine Zauberstabhand auf die grüne Hand an der Tür!“ Die Stimme klang fast wie die der gemalten Amazone Antigone. Laurentine überlegte kurz und wählte als Passwort „Berserkerbraut. Die Schranktür vibrierte. „Vielen Dank. Brauchst du etwas daraus wiederhole den Vorgang in umgekehrter Reihenfolge“, sagte die magische Stimme.
 Laurentine wollte gerade aus der Kabine hinaus, als sie von einer rosarot leuchtenden Wolke umhüllt und warm darin eingebettet wurde. Sie dachte erst an diese Zauberfalle namens Amatas Ruhestatt, bis sie fühlte, dass nun auch ihr restlicher Körper vollständig und sehr behutsam gereinigt wurde. Sogar ihr Haar wurde noch einmal gesäubert und glattgestriegelt. Allerdings verschwand auch die dezente Hexenschminke aus ihrem Gesicht,ohne dass sie die entsprechenden Reinigungsmittel benutzt hatte. Dann gab die rosarote Reinigungswolke sie wieder frei. Die dachten hier echt an alles. Doch Laurentine würde wohl weiterhin eine ehrliche Dusche oder eine herrlich heiße Badewanne bevorzugen.
 Nur auf ihre hier anstehenden Aufgaben konzentriert verließ sie die Kabine und das Badezimmer. Draußen traf sie Louiselle, die nun, wo sie kein grünes Kleid mehr trug, noch etwas schlanker war, zumindest um die Hüften herum. Ihr schwarzbraunes Haar floss nun ungebändigt über ihren Rücken. Laurentine fielen die feinen, weißen und roten Stellen auf der Haut der anderen auf. Waren das Narben? Besser sie fragte nicht, beschloss sie. Aber irgendwie musste sie dieses Gefühl abschütteln, dass die andere mit ihrer biegsamen Figur auf sie anziehend wirkte. Laurentine fragte sich jetzt doch, ob diese silbernen Kuhfladen aus dem Turnier nicht doch ihr wahres Ich enthüllt hatten. Doch noch wollte sie sich nicht darauf festlegen oder gar festlegen lassen.
 „So, nun da wir uns beide wortwörtlich unverhüllt ansehen können betreten wir die Halle der Unterweisungen. Dort gibt es auch Bücher, aber vor allem eine sichere Übungszone ähnlich wie in Beauxbatons, wenn sich dort welche mit Duellierversuchen beschäftigen.
 Sie traten in eine von sechs gleichmäßig über die hohe Decke verteilten Kristallsphären erleuchtete Halle. Laurentine sah die Bücherregale, die hinter einer merkwürdig blauen Lichtwand standen. Dann sah sie das ovale, von silbernen Linien mit Runen begrenzte Feld mit einer blauen Doppellinie in der Mitte. „Jede von uns hat ihre Kampfzone. Schafftt es eine, sich über die blaue Linie in die Zone der anderen vorzuarbeiten gilt das Duell als entschieden. Denn wer es nicht vermeiden kann, dass die Gegnerin ihr in den Rücken fallen kann hat sogut wie verloren. Also immer schnell sein, immer gut in Bewegung bleiben. Gut essen tust du ja genauso wie ich. Also wirst du sicher nicht so schnell müde. Wir machen erst mal zehn Minuten „Alles was geht“, also alles, was wirktt, ohne ein unverzeihlicher Fluch zu sein.“ Du in das rote ich in das grüne Feld. Wenn die Glocke läutet geht’s los.“
 Laurentine betrat das zugewiesene Feld und sah nach oben, wo denn die Glocke sein mochte. Dann erkannte sie das silberne Feld um den Duellplatz. Das war die Fluchabfangbarriere. Dann sah sie ihre Lehrmeisterin und Duellgegnerin. „Öhm, deine Tante hat mir geraten, nichts nachhaltig schädliches zu machen“, sagte Laurentine. „Ja, und mir hat sie geraten, dich in einem Stück zu lassen. Falls dir doch was abfällt infanticorporisiere ich dich und lass mich von Tante Hera als deine Ziehmutter eintragen.“
 „Solange du mich nicht austragen musst“, konterte Laurentine, die keine Lust mehr darauf hatte, sich so knallhart überraschen zu lassen. „Dann wüsste meine Tante wenigstens, wo du wärst und dass es dir gut geht. Zumindest gehe ich davon aus, dass was mir gut schmeckt dir dann auch gut schmecken würde“, setzte die andere noch eins drauf. Laurentine fragte sich doch jetzt ernsthaft, wo ihr Verstand war, als sie sich auf diese Freizeitsportveranstaltung eingelassen hatte. Doch dann machte es laut Dong! und Laurentine bekam gerade noch den einfachen Zauberschild hin, bevor sie von einem grünlichen Lichtstrahl getroffen wurde. Sie versuchte ungesagt gegenzuhalten und merkte doch, dass sie schon ein paar Jahre Übung ausgelassen hatte. Dennoch schaffte sie es, die andere zu einer reinen Parade zu zwingen und wollte nun die Initiative für sich ergreifen. Sie feuerte den Mondlichthammer auf die andere ab und musste zusehen, wie dieser von einer tiefschwarzen Sphäre geschluckt wurde. Novalunux, das Neumondlicht. Laurentine setzte mit einem Sonnenspeerzauber nach und brachte die schwarze Kugel damit wirklich zum platzen. Doch dieser kleine Erfolg war nur Selbsttäuschung, erkannte Laurentine, als ihre Beine von silbernen Lichtfäden umschnürt wurden. Das war nicht der Locomotor Mortis, aber ein ähnlich wirksamer Beinklammerzauber. Nein, der war noch gemeiner. Denn sie fühlte eine eisige Kälte in ihre Beine hochsteigen und sich ihren Weg in ihren Rumpf suchend. Laurentine schwang den Zauberstab, während sich die silbernen Schlingen immer weiter um ihre Beine und jetzt um ihren Unterleib zu legen begannen. „Glaradius Viridis!“ dachte sie und stellte sich eine leuchtende Klinge vor, die blitzartig aus einem kleinen Stab fuhr. Sie hörte sogar das betreffende Zischen und Brummen, als die Klinge stabil blieb in ihrem Geist. Zunächst zuckten aus ihrem Zauberstab erst grüne Funken und dann ein stabiler grüner Lichtstrahl von der anderthalbfachen Länge ihres unterarmes, der jedoch keine Geräusche von sich gab. Sie hieb damit auf die silbernen Haltefäden ein und kappte diese mit lautem Knistern und Prasseln. Da fielen auch die Eisschlingen um ihren Körper ab und zerstoben in der Luft. Ihre Überlegungen nach Beauxbatons, dass sowas echt ging funktionierten. Doch nun musste sie zusehen, dass sie weiteren Angriffen widerstand. Mit der grünen Lichtklinge konnte sie vier oder fünf auf Licht beruhende Flüche parieren. Doch drei prallten laut gegen ihren Schild. Dann erlosch die grüne Klinge mit leisem Knack. Laurentine trauerte ihr aber nicht nach und schickte ungesagt den Entwaffnungszauber los. Dieser erwischte Louiselle tatsächlich unvorbereitet. Ihr Zauberstab flog ihr im hohen Bogen davon. Laurentine wollte schon ansetzen, über die blaue Linie zu laufen, um das Duell für sich zu entscheiden, als Louiselle wie von mehreren Bar Pressluft aufgepumpt in die Höhe und Breite Wuchs. Laurentine erstarrte einen Moment. Dann sah sie, wie ihre neue Lehrmeisterin größer als Madame Maxime in die Hocke ging, eine Hand so hielt, dass sie Laurentine sicher abfangen konnte, wenn die jetzt noch über die Linie wollte und mit der anderen den Zauberstab vom Boden aufhob. Sie zielte kurz damit auf sich, worauf sie wieder auf ihre übliche Größe zusammenschrumpfte. Laurentine wirkte schnell und ungesagt den Praeservirginis-Zauber und dann noch den Dislocimaginus-Zauber, der ihren wahren Standort verfälschte. Tatsächlich fegte erst ein purpurner Lichtstrahl dort hin, wo Laurentine scheinbar stand. Dann löste sich das vorgetäuschte Bild der jungen Hexe auf und sie wurde wieder wirklich sichtbar. Sie hörte die andere noch leise „Cunnicremato!“ zischen und meinte, von einer warmen Hand im Schritt berührt zu werden. Doch der von ihr gezauberte Unterleibsschutz knisterte silbern und rot. Laurentine versuchte noch einmal den ungesagten Entwaffnungszauber. Doch diesmal zerfaserte der in einer blauen Lichtwand.
 Laurentine versuchte den Confundiridius-Zauber und fand sich selbst in einem schillernden Gewirr aus Regenbogenfarben wieder. Gerade soeben noch bekam sie mit, wie Louiselle auf sie einschwenkte. Sie dachte nur „Finis incantatem!“ Der regenbogenfarbene Strahl zerstob, und die junge Hexe ließ sich hinten überfallen. Mit lautem Wums prallte was ihr gegolten hatte an die aufgebaute Barriere. Laurentine Hellersdorf zog blitzschnell die beine wieder an, rollte sich so, dass sie die Füße auf den Boden bekam und stand im nächsten Moment wieder sicher auf den Beinen. Da flog ihr ein rosarotes Licht entgegen und kitzelte sie am Oberkörper. Sofort merkte sie, dass das auch ein gemeiner Fluch sein musste. Denn innerhalb von zwei Sekunden besaß sie mehr Oberweite als Millie Latierre oder Camille Dusoleil zusammen. Und der unheimliche Wuchs ging noch weiter. Sie merkte, wie es sie immer schwerer nach vorne zog und wie sie immer schwerer atmen konnte. Ihr Rücken schaffte es bald nicht mehr, die aufgeladene Last zu stützen. Die Lungen konnten gegen diese Last nicht länger ankämpfen. Da wusste sie, dass sie einer Abwandlung des Bauchschwellzaubers zum Opfer gefallen war. Sie versuchte von vorne auf sich selbst zu zielen. Doch das klappte schon nicht mehr. Louiselle stand auf ihrer Seite und sah Laurentine zu, wie sie gegen ihr unerwünschtes Übergewicht kämpfte. Ihr fiel ein, dass Körperverunstaltungsflüche durch vollständige Selbstverwandlungen abgeschüttelt werden konnten. Doch die brauchten Zeit. Doch nicht, wenn sie schon häufiger ihre innere Tiergestalt hervorgerufen hatte. So konzentrierte sie sich auf eine stattliche, am Boden schnüffelnde Bache, hörte ihr Grunzen und Quieken und dachte dann laut „Ex spiritu animalis interni ascendeto!“ Dann ließ sie sich nach vorne überfallen und fühlte wie ihre unerwünschte Oberweite noch vor ihren Händen den Boden berührte. Dann umflossen sie Blitze. Ihr Körper veränderte sich. Nur drei Herzschläge später stand eine junge Bache in der Duellarena. Diese wusste sofort, dass die andere jetzt den Inhibimutatus-Zauber bringen konnte, um sie in dieser Gestalt festzuhalten. Deshalb sprang sie nach rechts weg, schaffte es bis zur blauen Linie und prallte dagegen. Sie fühlte, wie sie sich schlagartig wieder zurückverwandelte. Doch nun stand sie wieder mit ihrem natürlich gewachsenen Oberkörper da und nur zwei Meter von der anderen Entfernt. Diese zielte. Doch Laurentine blockte den Fluch und nutzte die Zeit ihre Schilde neu zu rufen. Dazu belegte sie sich selbst mit dem Inhibimutatus-Zauber. Damit würde ihr keine neue Körperverunstaltung mehr passieren. Offenbar hatte die Lehrmeisterin auch ihre Schilde regeneriert. Denn nun flogen die Duellzauber hin und her, Feuerschlangen, silberne Lichter, gelbe Sonnenpfeile, weitere Verwandlungsblitze, die jedoch keine Auswirkungen mehr hatten, bis Laurentine von einer lichtschluckenden Masse im Gesicht getroffen wurde. Der Schock, nichts mehr sehen zu können, bewirkte, dass sie von drei Flüchen zugleich getroffen wurde und von Hitzeschauern, einem immer schneller rasendem Herzschlag und einem wilden Jucken auf der Haut vollkommen aus der Balance gerissen wurde. Sie taumelte nach hinten weg. Sie fühlte unter dem Ansturm der verwirrenden Sinne, wie etwas an ihr vorbeihuschte. Dann fühlte sie eine schlanke Hand von hinten. „Bin durch. Fertig!“ sprach diese gemeine, hinterhältige Hexe sie von hinten an. „Verdammt, ich seh nichts mehr“, schrillte Laurentine. Sie berührte ihr Gesicht und ertastete, dass etwas wie lederartige Haut ihre Augen überspannte. Sie war also nicht wirklich geblendet worden. „Na, nicht mit den Fingern dran, solange der Fermoculi medianoctis noch wirkt“, sagte Louiselle und hielt Laurentine in einer halben Umarmung. Eigentlich hätte sie nun laut loszetern und wie irrsinnig um sich schlagen müssen. Doch Stimme und Umarmung beruhigten sie irgendwie. Dann fühlte sie, wie sich etwas vor ihren Augen löste. Es drang nun wieder volles Licht durch. Danach verschwand auch das Jucken auf der Haut. Ihr Herzschlag beruhigte sich wieder, ja unterschritt den Belastungspuls von gerade eben noch. Auch die heißen Schauer hörten auf.
 „Das ist was Tante Hera meinte und was ich auch schon geschrieben habe. Es können ziemlich üble Sachen passieren. Aber ganz ruhig, Laurentine. Ich wollte dich nicht nachhaltig verletzen und kriege das mit dir hin, dass das auch keine andere oder kein anderer mit dir mal soeben machen kann. Alles wieder gut?“
 „Ih…, öhm, deine Tante hat mir geraten, nicht zu lamentieren oder zu meckern“, keuchte Laurentine sichtlich erschöpft. So viel Stress in zehn Minuten hatte sie in den letzten vier Jahren nicht erlebt.
 „Möchtest du dich setzen?“ fragte die andere fürsorglich. Laurentine wollte dagegen aufbegehren, sich nicht anmerken lassen, wie geschafft sie schon war. Und das waren die ersten zehn Minuten, wenn überhaupt. Doch sie fühlte, wie ihr die Beine zitterten und wegzuknicken drohten. Offenbar war diese Turneinlage eben zu viel für ihren in friedlicher Umgebung geborgenen Wohlstandskörper. Ohne noch was zu sagen wollte sie sich hinsetzen. Da wurde ihr ein breiter Stuhl unter das bloße Gesäß geschoben. Sie lehnte sich unüberdacht an die Rückenlehne. Nun sah sie, wie die Nichte von Hera Matine sich ihr gegenüber auf einen anderen Stuhl setzte.
 „Also, auch wenn du jetzt gerade sehr überarbeitet aussiehst werde ich dir sagen, wie ich das gerade empfunden habe. Du bist nicht so außer Übung wie ich das bei anderen jungen Hexen kurz nach Beauxbatons mitbekommen musste. Deine Zauberstababstimmung ist weiterhin exzellent, weil du mir sonst nicht den Zauberstab aus der Hand hättest schießen können. Du kannst schon einige wirksame Schutzzauber, aber du hast nur deinen Unterkörper gesichert. Deshalb konnte mein Mammacrescentus-Zauber dich voll erwischen. Hättest du dann nicht diese sagenhaft schnelle Selbstverwandlung ausgeführt wärest du wohl unter der Last deiner übergroßen Oberweite zusammengebrochen. Dass die Mittellinie Verwandlungen umkehrt hast du gemerkt. Es hätte sogar gereicht, darauf zu treten oder sie zu überqueren, um deine schon ausreichendgewachsene Büste zurückzuerhalten. Dass du den Fermoculi-Medianoctis-Fluch nicht kennst liegt an Beauxbatons. Denn dort gilt er seit einem schweren Unfall als verboten und kann mit dem Verlust aller bisher erreichten Bonuspunkte und dem Schulverweis geahndet werden. Bei dem Brustschwellzauber wird nur die Hälfte der bisher erreichten Bonuspunkte aberkannt. Wenn den zauberer auf eine Hexe legen werden die Brüste steinhart. Außerdem gibt es gegen den nur drei Sachen. Zwei davon habe ich erwähnt, eine eigenständige Selbstverwandlung für mehr als eine halbe Minute oder die blaue Trennlinie mit ihrem ständigen Abwehrwall gegen Verwandlungen. Den dritten Zauber bringe ich dir noch bei, vielleicht noch heute, wenn wir zwei wieder erholt genug sind. Aber das Ding mit der grünen Lichtklinge darfst du mir gerne erklären. Den kannte ich noch nicht. Hast du den erfunden?“
 Laurentine gab zu, dass sie den Effekt nicht erfunden, aber von einer anderen Erfindung übernommen hatte und dass sie davon ausging, dass mit dieser Klinge alle Materie oder Energiestränge durchtrennt werden konnten. Darauf fragte Laurentine, was das für Eisschlingen waren. „Die Schlingen des Mondes, nur bei Nacht ausführbar, bei Vollmond am schnellsten wirksam, bei Neumond jedoch am kältesten. Wenn du es zugelassen hättest, dass sich die Schlingen um deinen ganzen Leib gelegt hätten wärest du bis zum Sonnenaufgang erstarrt aber nicht erfroren. Allerdings wärest du dann ohnmächtig geworden. Hexen, die bisher kein Kind geboren haben können ihn am schnellsten ausführen. Und dass du mir nicht mit der klassischen Kombination Confundiridius und Incapsovolus zu kommen brauchst hast du gemerkt, als ich Hecates Umkehr verwendet habe, übrigens ein gegen viele Lichtzauber wirksamer Abwehrbann. Deshalb üben wir den demnächst auch noch mal. Zu meiner Zufriedenheit hast du aber schon den Praeservirginis-Zauber erlernt. Der schützt nicht nur deine Vagina vor unerwünschtem Eindringen, sondern eben auch gegen auf die Geschlechtsorgane einer Hexe abzielende Flüche, wie eben Cunnicrematus, der zugegebenermaßen einer der gemeinsten Zauber gegen Hexen ist und der deshalb genausowenig in Beauxbatons gelehrt wird wie dessen auf Zauberergenitalien ebenso üble Vexatesticuli-Zauber oder der Mammacrescentus-Fluch. Der Praeservirginis-Zauber hilft aber nicht viel gegen die Nachstellung von Vita Magica. Da müssen wir was anderes machen“, sagte Louiselle Beaumont. „Ich denke, wir machen das so, damit du wieder ganz in Übung kommst: Jeden Termin eine Viertelstunde Übung oder bis einer auf die Seite des anderen gelangt, dann Nachbesprechung wie jetzt und dann weiterführende Zauber für Hexen. Einverstanden?“ Laurentine bejahte es.
 Als Laurentine sich wieder erholt hatte führte ihre neue Lehrerin ihr einige der erwähnten Zauber vor und welche mentale Komponente sie dabei benutzen musste. Die junge Lehrerin von Millemerveilles verstand auf jeden Fall, warum Hera Matine nicht ganz so begeistert davon war, dass es solche Zauber gab. Als Louiselle Beaumont Laurentine zur Übung legilimentierte konnte Laurentine zumindest eine Halbe Minute gegenhalten. Doch dann flogen die Bilder ihrer Erinnerung nur so durch ihren Kopf. Dabei sah sie sich auch mit Claire Dusoleil auf der Tanzfläche und fühlte diese gewisse Begierde. Dann stand sie auf einem viele dutzend Meter großen Stuhl, atmete durch beinahe flüssige Luft und wedelte wild mit den Armen. Auch fand sie sich auf einem Besen wieder, von dem Barbara damals noch Lumière auf einen anderen Besen überwechselte und der Besen anfing, mit ihr herumzuschlänkern. Eine Sekunde später hockte sie in einem Käfig auf allen vieren und fühlte den Lufthauch an Schnurrhaaren vorbeistreichen. Sie versuchte diese Bilder wegzustoßen. Verdammt, sie hatte es doch gelernt. Sie kämpfte gegen die Bilder und Gefühle an, die ihr ins Bewusstsein gezerrt wurden. Endlich hatte sie es wieder heraus. Sie stemmte sich dagegen und schaffte es, alle all zu peinlichen oder belastenden Erinnerungen sofort wegzublenden. Dann hörte dieser unheimliche Angriff auf.
 „Da solltest du unbedingt noch einige Übungen machen. Allein schon diese Tanzszene könnte einigen böswilligen Leuten ein Mittel sein, um dich zu demütigen oder zu unterwerfen. Aber Catherine hat ihre Hausaufgaben gemacht. Ich konnte ihre Aussprachen mit dir, die es garantiert gegeben hat, nicht erfassen.“
 „Das soll ich ihr aber jetzt nicht ausrichten, oder?“ fragte Laurentine ein wenig zu vorlaut. Doch Louiselle grinste nur und antwortete: „Sie muss damit leben, dass sie weiß, dass du dich mir für diese Art von Weiterbildung anvertraut hast, nicht du oder ich. Ich hoffe nur, dass sie es ihrer Mutter verschweigt. Mit der werten Madame Faucon möchte ich keinen Ärger haben, dafür ergänzen sie und ich uns zu sehr.“
 „Was kann ich gegen Veelazauber machen?“ fragte Laurentine.
 „Wenn eine Veela dich verärgert und gegen sie aufbringt nur die eigene Selbstbeherrschung verbessern. Wenn ihre Ausstrahlung dich anziehen sollte stell sie dir als grüne Sabberhexe mit gelben Fangzähnen vor, dann geht das schnell weg!“
 „Wo es da eine geben soll, die von beiden Arten abstammen soll“, erwiderte Laurentine.
 „Ja, und ich hoffe mal, ich kriege dich gut genug hin, dass du dieser Dame nicht gleich beim ersten Ansatz vor die Füße fällst und darum bettelst, von ihr versklavt zu werden, nur, damit sie dich oder die dir lieb sind nicht tötet. Da gilt dann: Keine Skrupel. Gut, machen wir besser noch weiter. Ich muss dich ja gleich noch auf mein bescheidenes Haus abstimmen, damit du nicht dauernd fliegen musst, wenn du zu mir willst“, sagte Louiselle.
 So lernte Laurentine schon sehr gute Abwehrzauber, auch gegen den ihr aufgehalsten Brustschwellzauber.
 Die Übungen endeten in einem letzten kurzen Trainingsduell, bei dem Laurentine die neuen Kenntnisse schon anwenden konnte. Dann erscholl die Glocke über dem Feld. „So, ab jetzt noch zehn Minuten, bis ich hinter dir die Pforte schließen möchte. Morgen dann am besten gegen acht, weil du ja ab Montag wieder unterrichten musst.“
 Laurentine wurde in der kleinen Toilettenkabine noch einmal von Kopf bis Fuß gereinigt. Als sie den Portschlüsselabweiser wieder am Fußgelenk spürte fühlte sie sich wesentlich wohler.
 Draußen vor dem Portal vollzog Louiselle noch einen Abstimmungszauber, dass Laurentine zumindest bis vor ihr Tor apparieren konnte. Der Zauber hielt laut Luiselle einen vollen Mondzyklus. Dann konnte Laurentine mit dem Besen unter ihrem Arm in die Rue de Camouflage apparieren und vom Geschichtsmuseum aus per Flohpulver in ihre eigene Wohnung zurückkehren. So würde sie in den nächsten Tagen zu ihren wilden aber lehrreichen Nachhilfestunden reisen.
 __________
 Zeitraum zwischen 03.05. und 07.05.2004
 Millie und Julius durften an den Tagen zwischen Walpurgis und dem sechsten Mai abends auf verschiedenen Willkommensfesten dabei sein, darunter auch dem der Chevalliers, Delamontagnes und Lumières. Zeremonienmagier Laroche war bald genauso dauergestresst wie Hera Matine in den Wochen der vielen Geburten. Dennoch wirkte er überall wo er dazugebeten wurde sehr fröhlich. Auch wenn er genau wusste, dass die allermeisten der neu begrüßten Kinder nicht gewollt waren verstand er es doch sehr gut, den jungen Eltern und ihren geladenen Gästen Mut zuzusprechen, dass jedes neugeborene Kind eine eigenständige, fleischgewordene Hoffnung für eine bessere Welt war, egal, auf welchem Weg das Kind die Welt erreicht hatte. Auch sei es, so mahnte Laroche immer mitunterschiedlichen aber gleichbedeutenden Worten, die größte Aufgabe der Eltern, dem Kind oder den Kindern den nötigen Halt und die für alle seiten beste Ausrichtung zu bieten. Kinder die geliebt wurden lernten zu lieben. Wer lieben konnte gab Liebe weiter. Wer Liebe weitergab lehrte andere zu lieben. So und ähnlich beschwor der ständig in hellen Farben auftretende Zeremonienmagier die Ankunft und die Zukunft der vielen neuen Kinder. Sicher hätten viele Eltern auch auf eine offizielle Feier verzichten und ihre Kinder einfach so als nun einmal da hinnehmen können. Doch dass sie es nicht taten zeigte auch, dass sie sich nicht als reine Zuchttiere abtun lassen wollten. Denn wenn die vielen Kinder offiziell im Leben begrüßt wurden galten sie noch mehr als zu schützende, im Sinne eines gedeihlichen Miteinanders aufzuziehende Geschöpfe.
 Für Aurore war es erst richtig spannend, die vielen Babys anzusehen, deren größere Geschwister, Cousins oder gar Nichten und Neffen anzusprechen. Doch wie üblich kam mit der Häufigkeit auch irgendwann eine gewisse Langeweile auf. Irgendwann musste Julius seine Erstgeborene auf die Schultern heben, weil sie vom vielen herumwuseln schon zu müde war. Auch hatte sie ein wenig Angst vor der immer noch sehr umfangreichen Eleonore Delamontagne, die von Hera Matine auf eine strenge Diät und einen straffen Leibesübungsplan getrimmt worden war. Julius meinte am Abend des 5. Mai zu seiner Frau, dass Eleonore und Hera wohl keine Freundinnen mehr würden.
 Durch die vielen offiziellen Begrüßungsfeiern gewann auch Béatrice Latierre mehr ansehen bei den Bürgerinnen und Bürgern Millemerveilles. Denn nun wussten sie, wie wichtig sie für die Ankunft der vielen Frühlingskinder war. Julius bekam sogar mit, dass Hera und Antoinette einmal mit ihr darüber sprachen, ob sie nicht als zweite Heilerin in Millemerveilles bleiben wolle. Béatrice antwortete diplomatisch, dass sie Heilerin geworden sei, um dort zu helfen, wo ihre Hilfe nicht nur gebraucht, sondern erbeten wurde und sie bisher auch viele Patientinnen um das Château Tournesol herum betreute. Clémentine Eauvive hatte zwar in den beherrschenden Wochen ihre Residenz mitbetreut, was jedoch für Béatrice hieß, ihrer Kollegin einmal einen ähnlichen Gefallen erweisen zu dürfen, wenn diese vielleicht selbst in anderen Umständen war.
 Millie meinte am Abend des 7. Mai, dass sie jetzt erst mal Ruhe von den vielen Feiern hatten, weil die nächsten erst ab dem 12. Mai feiern wollten. Julius hoffte, dass es in Zukunft auch noch was zu feiern gab. Denn beunruhigende Meldungen aus dem Ausland und ein sichtlich gestresster Abteilungsleiter für internationale magische Zusammenarbeit verhießen Unruhe, und das vor der eigentlich zu feiernden Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft.
 __________
 08.05.2004
 An diesem Tag beunruhigten Julius die in den letzten Tagen immer wieder aufgekommenen Meinungsverschiedenheiten zwischen dem französischen Zaubereiministerium und Brasilien, wie auch dem der Niederlande. Es hatte was mit den Überseebesitzungen zu tun und mit dem Ernterecht für tropische Zauberkräuter, weshalb sich vor allem die Brasilianer aufregten, weil Frankreich wegen der Überseebesitzung Französisch-Guayana das angeblich natürliche Monopol auf bestimmte Zauberpflanzen unterlief, das Brasilien für sich beanspruchte. Außerdem schien sich gerade auch ein Streit zwischen den Zaubereiministern Österreichs und Deutschlands wegen Südtirol oder Liechtenstein anzubahnen. Der italienische Zaubereiminister hatte dem österreichischen Zaubereiminister die dauerhafte Verwaltungshoheit über ganz Tirol zuerkannt und das in einer ganz heimlichen Unterzeichnungszeremonie Tinte auf Pergament gebannt. Jetzt fühlte sich Österreichs Zaubereiminister Leopold Rosshufler im Aufwind, auch bei den Angelegenheiten in Bayern und anderen Teilen Süddeutschlands mitreden zu dürfen. Weil der Staat Liechtenstein zaubereiverwaltungstechnisch der Schweiz unterstand hing darum auch der schweizer Zaubereiminister in diesem Streit um Zwergstaaten mit drin. Ja, und weil der Ministeriumsbeobachter der in drei Sprachen erscheinenden schweizer Zaubererweltzeitung „Echo des Zauberhorns“ verzapft hatte, dass Ministerin Ventvit bei der Gelegenheit die französischsprachigen Kantone der Schweiz für Frankreich einfordern könne hing nun auch Ornelle Ventvit mit ihrem Stab von Auslandsfachleuten mit in dieser verzwickten Sache. Die Beteuerung der Ministerin, dass auch wenn jemand Französisch als Muttersprache sprach trotzdem Bürgerin oder Bürger seines oder ihres Geburtslandes blieb, wollte offenbar keiner glauben. Irgendwann Ende Mai – Was das italienische Zaubereiministerium noch bekannt geben wollte – sollte es eine Konferenz der Minnisterinnen und Minister geben, deren Länder oder mitverwalteten Regionen an der Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft teilnehmen würden. Im Moment war keine Rede davon, dass in Italien womöglich wer anderes als der amtierende Zaubereiminister das Sagen haben könnte. Das wiederum machte Julius stutzig.
 Als er in den Speisesaal wollte bat Belle Grandchapeau ihn, mit ihr und ihrer Mutter im Büro zu bleiben und dort zu essen. „Die Stimmung im Speisesaal ist gerade nicht gerade erquickend für die Seele“, sagte Nathalie, als Julius sich bereiterklärte, bei ihr und Belle zu bleiben, zumal er nach dem Essen eh in die Computerabteilung wollte.
 „Wie kommen die denn jetzt darauf, Ministerin Ventvit wolle jeden, der Französisch spricht nach Frankreich einbürgern?“ fragte Julius Nathalie. Zur Antwort hängte sie ihm und auch Belle einen Cogison-Ohrring an. „Gut, solange ihr esst und Maman ja eh für mich mitfuttert seh ich mal zu, was in meinem kleinen Bauchturnerköpfchen noch darüber zu finden ist“, hörten sie Demetrius‘ künstlich vertonte Gedanken über Nathalies Körpergeräusche hinweg.
 Julius erfuhr, während er aß, dass es vor der internationalen Geheimhaltungsvereinbarung der Zauberei durchaus schon Bestrebungen gab, die Zaubereiverwaltung nach Muttersprachen zu ordnen, womit auch die Valonier sehr zufrieden waren. Als dann nach 1815 die Adeligen der Nichtmagier ihre alten Macht- und Hoheitsrechte wiederherstellten verweigerten die Schweizer den Franzosen, die französischen Kantone von Paris aus verwalten zu lassen. Allerdings konnte sich das magische Triumvirat in Rom mit der Forderung durchsetzen, alle italienischsprachigen Hexen und Zauberer, also auch die auf Sardinien, von Rom aus zu verwalten. Die Gründung des vereinten Italiens gab ihnen dann später in der Hinsicht recht. Aber es hatte immer wieder Forderungen reinblütiger Zauberer und auch Hexen gegeben, nicht die von Magielosen gezogenen Landesgrenzen als Hoheitsgrenzen anzuerkennen, sondern nach Muttersprache zu ordnen, eben wie auch die Italiener das getan hatten. Als dann nach dem ersten großen Krieg der Magielosen Tirol in Nord- und Südtirol aufgeteilt wurde hatten sich der neuerdings Zaubereiminister Österreichs nennende Oberverwalter Österreichs und der von Italien darauf verständigt, Tirol eine Eigenständigkeit zu gewähren, bei der der Statthalter alle zehn Jahre abwechselnd aus dem Süden und aus dem Norden gestellt wurde und sich bei überregionalen Anliegen mit beiden für Tirol zuständigen Zaubereiministern abzustimmen habe. Dies sei ja nun durch diesen klammheimlichen Vertrag zwischen Bernadotti und Rosshufler aus der Welt, meinte der offiziell auch nicht in der Welt befindliche Demetrius.
 „Ui, Zwiebelsuppe stört aber echt beim Referieren, Maman“, cogisonierte Demetrius einmal, weil es so laut gluckerte und kullerte. „Ich hatte Hunger drauf und du musst noch wachsen, Kleiner“, erwiderte Nathalie darauf und ließ sich von der still im Hintergrund wartenden Hauselfe den zweiten Gang bringen.
 „Also für alle, die schon selbst atmen und essen können“, fuhr Demetrius fort, „es hätte fast einen Zaubererkrieg zwischen ukrainischen und russischen Zauberern gegeben, weil die Ukrainer ihren eigenen Zaubereiminister haben wollten und die Russen meinten, dass alles was bis zur Grenze Polens russisch sprach zu Russland gehöre. Da hat dann der damalige Schuldirektor von Durmstrang gesagt, dass Blut und Boden von Geburt an zusammengehörten, während eine Sprache erst nach dem Abstillen erlernt werde. Na ja, der wusste ja noch nichts von Cogisonen und zur Vollpension im Bauch der eigenen Frau verurteilten Ex-Ministern. Also gut, die Ukrainer bekamen ihren eigenen Zaubereiminister, mussten sich aber per Blutpakt und von Minister zu Minister weitergeltendem magischen Vertrag verpflichten, jeden russischsprachigen Zauberer vor Nachstellung der ukrainischsprachigen Nachbarn zu beschützen und jedem, der nach Russland auswandern wollte eine Auswanderungsunterstützung in Höhe eines Jahreseinkommens bezahlen. Ministerwahl durch Wanderung wurde das dann genannt. Maman, du erinnerst dich sicher noch an die Debatte mit Iwan Morowitsch, dessen Mutter Ukrainerin und dessen Vater Russe war und der deshalb nicht wusste, wo er jetzt eigentlich hingehörte.“
 „Ja, das war soweit in meinem schon selbstatmenden Kopf noch drinsteckt der letzte Austauschschüler aus Durmstrang, der bei uns in Beauxbatons war, bevor sich die dortige Schulleitung zu heftig über die „unerträgliche Toleranz unreiner Abkömmlinge“ ereifert hat und das Austauschprogramm auf unbestimmte Zeit beendet hat“, erwiderte Nathalie und schaffte es gerade noch, mit geschlossenem Mund aufzustoßen.
 „Deshalb kenne ich diesen Zank auch noch so gut, Maman. Dass es auch ohne die Hoheitsfestlegung der nichtmagischen Leute geht zeigten der gesamtdeutsche Zaubereiminister und sein österreichischer Amtskollege 1938, als dieser Adolf Hitler sein Geburtsland in seinen Traum vom starken Deutschland einverleibt hat und es damit zum Mittäter seiner wahnwitzigen Ideen gemacht hat. Da wurde ganz klar entschieden, dass die Meeresanrainer einen eigenen Vertreter haben sollten und die Bergbewohner ihren eigenen Vertreter. Die bayerische Regionalverwaltung musste sich dann entscheiden, ob sie dem berliner oderWiener Zaubereiminister unterstellt sein wollte und entschied sich für Berlin. Wenn das nicht zu frei übersetzt wurde soll der bayerische Regionalverwalter gesagt haben: „Lieber über die Preußen und Fischköpfe meckern als mit den Wienern Walzer tanzen.“ Hat dem einen Eintrag in das große Buch historischer Wortmeldungen eingebracht und von den Österreichern her den Ruf, ein heimatverachtender Piefke zu sein, was immer dieses Wort bedeuten soll.“
 „Also, nachdem, was die damaligen Turnierteilnehmer aus Greifennest gemeint haben werden alle nördlich von Bayern lebenden Deutschen von den Österreichern dann als Piefkes bezeichnet, wenn sie sich über deren Verhalten und Rechthaberei aufregen“, sagte Julius. „Oha, wusste ich noch nicht. Soll noch mal wer sagen, dass man erst nach der Geburt was neues lernt“, erwiderte Demetrius.
 „Ja, aber wem nützt es was, diesen Streit anzuzetteln?“ fragte Belle, die bis dahin nur mit ihrem Mittagessen beschäftigt war, weil sie es für undamenhaft hielt, zu schlingen und einen Aufstoßer nach dem anderen zu riskieren.
 „DAS ist eine sehr gute Frage, meine noch ein wenig länger auf mich wartende große Schwester“, cogisonierte Demetrius. „Wem nützt es.“
 „Wenn ich das richtig mitbekommen habe ging das mit Tirol und der Schweiz von Rom aus, weil Bernadotti dem schweizer Kollegen angedeutet hat, dass Österreich und Frankreich ihre Einflusssphären vergrößern wollen, nachdem sich herausgestellt hat, dass kleinere Zaubereiministerien für internationale Verbrecher vom Schlage Riddles, Vengors und Vita Magica nicht stark genug seien“, sagte Nathalie. Julius nickte.
 „Ihnen allen ist bekannt, was Linda Latierre-Knowles mitbekommen hat. Das würde passen, wenn Italien Unruhe und Misstrauen schürt, um bloß nicht behelligt zu werden oder noch heftiger, am Ende als Streitschlichter auftreten könnte, um alle noch vor der Neuauflage der Weltmeisterschaft friedlich am selben Tisch unterzubringen. Divide et impera“, sagte Julius.
 „Was soviel heißt wie?“ wollte Belle wissen.
 „Das ist lateinisch und heißt „Teile und herrsche“, cogisonierte Demetrius und schien seiner Mutter wohl in den Bauch zu stupsen. „Ey, nicht so doll, dachte Nathalie, was jedoch vom Cogison-Ohrring wie gesprochene Worte übersetzt wurde.
 „Moment, das ist doch dieses Herrschaftsprinzip, die untergeordneten Fürsten gegeneinander aufzubringen oder die Nachbarn in gegenseitiges Misstrauen zu versetzen, dass der eigentliche Herrscher fast sorglos weiterherrschen kann, richtig?“ fragte Belle. Julius und Demetrius bestätigten es, während Nathalie etwas hastig den Teller mit dem zweiten Gang leeraß. Julius meinte noch dazu: „Das würde zu ihr passen, falls sie tatsächlich schon in Rom regiert.“
 „Was bisher nicht bewiesen werden kann, Julius“, erwiderte Demetrius, der ja weitercogisonieren konnte, während seine Mutter für sich und ihn aß.
 „Ja, aber im Moment läuft es darauf hinaus, dass mehr Misstrauen gegen Ministerin Ventvit geschürt wird, weil behauptet wird, dass sie einer Zuweisung von Liechtenstein nach Deutschland zustimmt, wenn sie dafür die französischsprachigen Kantone der Schweiz und die Valonie bekommt. Dabei hat sie in der Richtung überhaupt nichts gesagt.“
 „Ja, das ist schon merkwürdig“, sagte Belle. Da zuckte Julius zusammen. Er ließ fast seine Gabel fallen und legte sie gerade so noch auf den halbleeren Teller. „Falls stimmt, dass die Montefiori Italien unterworfen hat könnte sie auch Anspruch auf die italienische Schweiz erheben. Um den durchzudrücken müsste sie nur genug Misstrauen säen, damit sich Frankreich und die Schweiz so heftig um die jeweiligen Sprachgrenzen zanken, dass sie in der Zeit problemlos den Tessin und andere Kantone infiltrieren kann. Außerdem könnte sie versuchen, Ministerin Ventvit bei allen in Ungnade fallen zu lassen, warum auch immer, vielleicht weil sie keine anderen mächtigen Hexen in Europa haben will oder sowas … oder weil Ministerin Ventvit genau wie Sie zwei und du kleiner Mann im warmen wartesaal zur großen Welt von Euphrosynes Segen erfüllt seid.“
 „Oha, interessant“, bemerkte Demetrius. „Nachdem, was meine fürsorgliche Trägerin und Nährerin zu mir hereingelassen hat ist es wirklich so, dass die meisten aufkommenden Streitigkeiten sich immer mehr gegen Ministerin Ventvit hochschaukeln. Wenn du das vorhin richtig zu mir durchgelassen hast, Maman, hat sich der Kollege von der Zusammenarbeit erkundigt, ob da was zwischen Ventvit und Shacklebolt liefe, von wegen Quibec und den rest des französischen Kanadas. Aber offenbar haben sich der große schwarze mit der Sparfrisur und unser aller Zaubereiministerin nicht auf eine derartige Debatte eingelassen.“
 „Klingt wahrlich nach gezielter Aufwiegelung, nachher wird noch verbreitet, dass Ministerin Ventvit das Cajun-Gebiet in Louisiana für Frankreich beansprucht“, schnarrte Belle. „Aber das könnte zu dem passen, was du vermutet hast, Julius. Es könnte den Italienern, ob mit oder ohne diese Ladonna Montefiori darum gehen, Ministerin Ventvit als Unruhestifterin und machtgierige Hexe darzustellen. Falls Bernadotti nicht echt unter Ladonnas Bann steht war und ist der mir selbst immer als sehr männlichkeitsbezogener Bursche aufgefallen“, cogisonierte Demetrius.
 „Ja, und weil die noch amtierenden Zaubereiminister das wohl auch von ihm kennen wundert es sie nicht, wenn er jetzt gegen Ministerin Ventvit intrigiert“, sagte Julius verbittert. Belle deutete auf seinen Teller. „Noch zwanzig Minuten Mittagspause. Essen Sie bitte fertig, um nicht wegen Hunger zu erschlaffen!“ Julius grummelte zwar, befolgte aber diese schon einer Dienstanweisung gleichkommende Aufforderung.
 „Also, bevor mir Mamans Magen zu sehr auf den Kopf drückt nur so viel: Das mit „teile und herrsche“ könnte hinkommen, Julius. Ich fürchte aber eher, dass Bernadotti oder gar Ladonna Montefiori oder Vita Magica daran gelegen ist, alle wichtigen Zaubereiminister an einem Ort zusammenzukriegen und sie dann irgendwie zeitgleich zu unterwerfen oder dasselbe anzustellen, was dieser Bokanowski mit Belle und mir angestellt hat. Dann kann sich Bernadotti hinstellen und mit willfährigen Doppelgängern zusammen vor der Presse posieren und verkünden, dass er es im Namen des Quidditch und des fairen Umgangs miteinander hinbekommen habe, alle Streitigkeiten zu schlichten. Die Doppelgänger kehren dann in ihre Länder zurück und machen da eine italienfreundliche Politik, unabhängig, ob Ladonna dort regiert oder nicht.“
 „Ui, das ist natürlich noch heftiger“, erwiderte Julius, während Belle regelrecht zusammenfuhr und ihrem Gesicht nach wohl daran dachte, was der an lebenden Wesen herumzaubernde Ex-Heiler Bokanowski mit ihr angestellt hatte. Dagegen war der pubertäre Streich von Jasper van Minglern wirklich nur ein Kinderstreich gewesen.
 „Ja, und weil die Ministerin wegen Euphrosynes sogenanntem Segen nicht beliebig beeinflusst oder verwandelt werden kann gilt es, alle gegen sie aufzuhetzen, um sie entweder zu isolieren oder es den anderen egal sein zu lassen, wenn ihr was zustößt“, vollendete Nathalie die Schlussfolgerung ihres auf seine Wiedergeburt wartenden früheren Mannes. „Öhm, auch wenn Maman sicher keine Rose an die Decke gehängt hat bleibt das besser erst mal hier in ihrem Büro“, cogisonierte Demetrius in die betroffene Stille hinein. Die drei bereits eigenständig lebenden stimmten hörbar zu. Julius ärgerte sich zwar wieder, dass ihm ein geheimnis aufgeladen werden sollte, erkannte dann aber, dass Demetrius ja gerade keine Anweisung geben konnte, sondern eben nur einen Vorschlag gemacht hatte. Abgesehen davon wusste seine Frau ja schon längst, was Linda Latierre-Knowles berichtet hatte.
 Nun aßen sie alle drei noch zu ende, wobei Nathalie für sich und ihren Dauermitbewohner noch extra aß.
 Den Nachmittag verbrachte Julius dann mit Belle im Computerraum, wobei Belle etwas weiter von den Rechnern fortsaß, weil die von Euphrosyne aufgeprägte Aura die Elektronik stören konnte.
 Als Julius wieder im Apfelhaus war nutzte er es aus, dass Aurore und Chrysope bei den Dusoleils waren und Clarimonde gerade schlief, um über die Querälen der Zaubereiministerien und das Gespräch beim Mittagessen zu reden. „Also, wenn Ladonna echt das italienische Ministerium hat braucht die keine Doppelgänger von den Ministern zu machen. Die wird sie wohl mit irgendeinem Veelazauber auf sich einstimmen, zumal die meisten von denen ja Männer sind. Wenn die auch echt Sabberhexenanteile im Körper hat könnte die sogar einen Liebes- oder Fügsamkeitstrank mit ihrem eigenen Zeug ansetzen und sie dann davon abhängig machen, dass nur noch wer was davon abbekommt, der ihr brav dient.“
 „Ja, jedenfalls erhofft sie sich wohl, dass eine ihrer beiden Pläne aufgeht, entweder die Konferenz der Zaubereiminister, wo sie alle auf einen Schlag erwischen kann, oder dass die sich untereinander so heftig beharken, dass sie in Ruhe ihre eigene Macht ausbauen kann“, erwiderte Julius. Dann erzählte er seiner Frau noch, dass das Laveau-Institut weiterhin fürchtete, dass die selbsternannte Göttin der Nachtkinder auf die Idee kommen mochte, nichtmagische Verbrecher für sich arbeiten zu lassen und dass der bei der Times arbeitende Jeff Bristol besonders darauf achten sollte, ob sich die ebenfalls in Aufruhr befindliche Unterwelt von New York wieder beruhigte und wenn ja wodurch.
 „Ach, das ist der, der mit dieser Metamorphmaga verheiratet ist, Julius. Soweit ich von Jackie Corbeau habe haben die ja auch eine kleine Tochter mit diesen Eigenschaften bekommen.“ Julius bejahte es.
 __________
 10.05.2004
 Julius hatte mit Nathalie und Belle vereinbart, in den Tagen bis Ende Mai noch fünf Stunden herauszuarbeiten, sofern da nicht gerade noch eine Willkommensfeier war. So konnte er zusammen mit Millie, Aurore, Chrysope und Clarimonde am frühen Nachmittag per Flohpulver nach Brüssel. Julius hatte für die Familie Malone je einen Antiportschlüssel gemacht, um sie alle vor ungebetenem Fortbringen zu schützen. Natürlich trugen Millie, Aurore, Chrysope und er ebenfalls ein diebstahlsicheres Band um einen Arm oder ein Bein, das die Kraft von bis zu zehn Portschlüsselzaubern in die Erde ableitete, ohne den davon umschlossenen gegen seinen Willen anderswo abzusetzen. Julius dachte einmal mehr an die dritte Runde des trimagischen Turnieres, dass er zusammen mit Pina, Gloria und Kevin in Hogwarts mitverfolgt hatte. Hätten Cedric Diggory und Harry Potter damals einen solchen Antiportschlüssel gehabt, womöglich wäre der irrsinnige Massenmörder Riddle alias Lord Voldemort nicht wiedergekommen. Aber dann, so dachte Julius weiter, hätte der grausame Hexenmeister als eine Art über allem schwebender Rachegeist weiterhin die Zaubererwelt in Angst und Unruhe gehalten. So hatte er sein eigenes Schicksal besiegelt, als er ausgerechnet Harry Potters vom Aufopferungssegen seiner Mutter aufgeladenes Blut für seine eigene Wiederverkörperung benutzt hatte.
 Julius hatte sich sorgfältig mehr als zwanzig Galleonen eingesteckt. Denn wenn er mit Flohpulver reiste und hochpotente Zaubergegenstände mitführte musste er wohl eine Gebühr pro Gegenstand bezahlen. Da die Antiportschlüssel zu Schutzgegenständen der Stufe fünf erklärt worden waren konnte es durchaus sowohl in Frankreich wie in Belgien je zwei Galleonen und acht Sickel kosten. Das mal vier ergab eine Zollgebühr von neunzehn Galleonen und dreizehn Sickel. Doch das waren ihm Kevin und Patrice wert, hatte er beschlossen.
 Wie zu erwarten war musste er bei der französischen Grenzstation die vier Geschenke als solche anmelden und erklären, dass es am Körper tragbare Schutzgegenstände waren. Der ihn prüfende Reisebeamte untersuchte die vier Gegenstände mit mehreren Geräten und fand eine starke Zauberkraftaura des Elementes Erde, aber keine schädliche Auswirkung. So zahlte Julius entsprechend der gemessenen und deklarierten Schutzbezauberungsstufe für die Ausfuhr und an der belgischen Flohpulvergrenzstation nach Vorlage der Ausfuhrbescheinigung und neuerlicher Nachmessung der Bezauberung auch eine Einfuhrgebühr, wobei er schriftlich anmeldete, dass es sich um Geschenke an eine Privatperson handelte. Hätte er die Antiportschlüssel verkaufen wollen wären sicher noch Lizenzgebühren und Gewerbeabgaben in Höhe von bis zu zehn Prozent des verhandelten Gegenstandes fällig geworden. Doch so hatte Julius von seiner Seite aus alles rechtlich notwendige erledigt. Millie meinte dazu nur: „Wie viel wollte Florymont noch mal im freien Handel haben, wenn das Ministerium diese Dinger nicht als behördlich verwendbare Gegenstände eingestuft hätte?“ Julius erwähnte sowas von dreißig Galleonen je Armband. „Da kommen wir ja noch gut weg, wenn wir vier davon verschenken“, mentiloquierte Millie. Dann rückte sie Clarimonde in ihrem für Flohpulverflüge ausgelegten Babytragesack zurecht und hob Chrysope hoch, um mit ihr zu flohpulvern. Julius nahm Aurore in die Arme und kletterte freihändig in das smaragdgrün lodernde Feuer des geräumigen Reisekamins, um das Endziel auszurufen.
 Julius dachte daran, wie sie vor zwei Jahren die Ankunft von Shivaun Renée Malone gefeiert hatten. Die große Schwester des heute zu begrüßenden neuen Erdenbürgers hatte fast einen ähnlich guten Wachstumsschub hinbekommen wie Chrysope. Doch am Ende, so konnten Millie und er mit sehr schwer zurückgehaltenem Stolz feststellen, hatte Shivaun fünf Zentimeter weniger geschafft als Chrysope. Dafür war die Kronprinzessin der Malones ein wahrer Wonneproppen. So ähnelte sie schon eher der strahlenden Cousine Corinne, die zusammen mit ihren Eltern auch da war. Corinnes Vater, also Patrices ganz großer Bruder, sollte Pate des kleinen Maurice Sean werden. Corinne ließ für Millies und Julius‘ Ohren vernehmen, dass ihr Vater die Eltern dazu beknien wollte, den zweiten Vornamen mit J zu schreiben und nicht die irische Schreibweise zu nutzen. Doch Patrice pflichtete ihrem Mann bei, dass wie bei Shivaun auch bei Maurice die teilweise irische Abstammung gewürdigt werden sollte, auch wenn Kevins Vater seine Drohung wahrgemacht und die Teilnahme an der Feier verweigert hatte.
 Da es tradition war, dass eingepackte Geschenke von den Eltern nicht vor der Zeremonie ausgepackt werden durften und Julius nicht wollte, dass alle Gäste mitbekamen, was er den Eltern besonderes schenkte, bat er Patrice und Kevin darum, sich mit ihm noch einmal kurz in einem kleinen Raum des Hauses zu treffen. Dort packte er die vier Anti-Portschlüssel-Bänder aus und gab sie an Patrice und Kevin. „Macht die euch am besten schon mal drum. Die Dinger schützen vor unerwünschten Portschlüsseln. Es ist ein Geschenk von Monsieur Dusoleil und mir. Muss nicht unbedingt wer mitkriegen, auch wenn ich die Dinger als Schutzzaubergegenstände der Stufe fünf angemeldet habe.“
 „Ach, dann fürchtest du, dass VM mich einkassiert, wo Pattie und ich gerade das zweite Kind hingekriegt haben?“ grinste Kevin. Julius erwähnte, dass es nicht nur gegen die Machenschaften von VM gedacht war. „Du hast doch erzählt, dass eine deiner entfernteren Verwandten ungehalten ist, dass du mit Patrice zusammengekommen bist. Am Ende kommt die noch auf die Idee, dir einen Portschlüssel zuzuspielen, der dich nach Irland bringt, ohne dass du da wieder hinwillst.“
 „Die alte O’Casy? Der habe ich vor drei Wochen noch einen halben Heuler geschickt, dass die sich gefälligst aus meinen Sachen raushalten soll, Julius. Die meinte wieder, ich sollte mich absetzen und Patrice mit den beiden Kleinen sitzen lassen oder zumindest ddenen so eine Art Aufzuchtsgeld bezahlen, wenn die mich dafür aus dieser Besennummer freigeben. Die hat so überheblich und unverschämt getextet, dass ich der fast einen echten Heuler rübergeschickt hätte. Aber Dad meinte mal, dass die einem Heuler als körperlichen Angriff auslegt. Na ja, mit meiner Antwort wird sie auch so nicht echt glücklich geworden sein“, sagte Kevin verächtlich.
 „Die hat auch nichts geschickt“, sagte Patrice. „Wenn die echt auf die ganz alten Traditionen steht wird sie’s jetzt auch lassen, Pattie. Denn sobald ich, ein geborener Malone, einen Sohn habe, habe ich für den da zu sein, bis er selbst volljährig ist“, erwiderte Kevin. „Das ist auch sehr wichtig, Kevin“, sagte seine Frau.
 „Wie gehen die Dinger hier denn?“ wollte Patrice wissen. Julius erklärte es ihr, dass nur, wer die Bänder um ein Hand- oder Fußgelenk band, sie auch wieder abmachen konnte. Darüber hinaus wehrten sie mindestens zehn Portschlüsselreisen innerhalb eines Monats ab, konnten sich aber an den Kräften der Erde wieder aufladen. Patrice nickte und band sich ihren Antiportschlüssel demonstrativ um den rechten Arm. Kevin überlegte noch kurz. Dann band er sich ebenfalls den ihm gegebenen Portschlüssel um den rechten Arm.
 „Und mit dem Ding am Arm kann mich kein Portschlüssel wegbringen?“ fragte Kevin. „Die Portiermagie wird quasi wie bei einem Blitzableiter in die Erde abgeleitet, auch wenn du gerade auf einem fliegenden Besen unterwegs bist oder mit einem Boot auf dem Fluss hier herumgondelst, öhm, Schelde heißt das Gewässer glaube ich“, sagte Julius. Er erwähnte die ihm bekannt gewordene Entführungsmethode Vita Magicas, entweder mit Zeitbezogenen Portschlüsseln oder fliegenden Leinensäcken, die ihre Opfer einfingen und dann mit ihnen verschwanden.
 „Na ja, aber die Leute von VM werden mich wohl erst mal in Ruhe lassen, wo Pattie und ich schon unser zweites Zaubererweltbaby hinbekommen haben“, sagte Kevin mit einem gewissen Unbehagen, als sie wieder unterwegs zur trinklustigen Runde waren. „Soweit ich das mitbekommen habe verschleppen die doch eher die Leute, die bisher keine Kinder haben wollten aber starke Hexen und Zauberer sind.“ Julius merkte an Kevins Gesicht, dass er auf jeden Fall erleichtert bis froh war, dass er einen solchen Schutzgegenstand bekommen hatte.
 „Ist zwar richtig, dass diese Banditen hauptsächlich an die rangehen, die überhaupt noch keine Kinder bekommen haben oder überhaupt keine habenwollen. Aber wie wir in Millemerveilles und ihr bei der vorzeitig abgewürgten Weltmeisterschaft mitbekommen mussten fahren die neuerdings ein ziemlich heftiges Massenzeugungsprogramm. Kann sein, dass denen das Wasser bis zum Hals steht, dass sie auffliegen könnten. In so einer Lage tun Leute die heftigsten Dinge, nur um sie noch zu erledigen, bevor sie es nicht mehr können“, sagte Julius. Irgendwie schienen Kevin diese Worte heftiger zu bewegen als Julius es gedacht hatte. Konnte es sein, dass Kevin auch an andere Leute dachte, die ihm übel mitspielen mochten?
 „Auch deshalb haben der Mann von der grünen Gartenhexe und du diese Antiportschlüsselbändchen gedreht?“ fragte Kevin. Julius nickte.
 Eine halbe Stunde vor der angesetzten Zeremonie trafen Dana Malone und ihre Nichte Gwyneth ein. Kevin freute sich sichtlich, zumindest zwei Blutsverwandte dabei zu haben. Auch die kleine Shivaun, die trotz allen Stresses doch ganz stolz war, eine große Schwester sein zu dürfen, eilte ihrer Großmutter überglücklich entgegen. Julius hörte, wie sie sich auf Gälisch unterhielten. Die Sprache konnte er nicht. Er hörte nur zweimal den Namen O’Casy heraus, der mit einer gewissen Verachtung gesprochen wurde. Er sah, wie Kevin erst bedauernd den Kopf wiegte und dann doch seine Mutter innig umarmte, dass sie wenigstens gekommen war.
 Die Willkommenszeremonie war so fröhlich wie erhaben. Alle beglückwünschten die jungen Eltern zu diesem neuen Mitbewohner. Aurore und Shivaun stellten sich sogar Hand in Hand zusammen, um für Shivauns kleinen Bruder auf einem Foto festgehalten zu werden.
 „Öhm, ich dachte, in Millies Ahnenlinie ist eine echte Zwergin drin. dann müssten eure Kinder doch alle klein sein“, meinte einer von Corinnes Quidditchkameraden, als Julius mit dem jungen Vater und anderen Zauberern einen Schluck echten irischen Whisky auf das lange Leben von Maurice Sean Malone trank. Julius erwiderte darauf, dass in Millies Ahnenlinie aber auch eine reinrassige Riesin gewesen sei, zwar nicht unmittelbar als Großmutter oder Urgroßmutter, aber noch stark genug, um den Zwergenanteil zumindest bei den Mädchen auszugleichen. Ob das bei einem irgendwann dazukommenden Jungen auch so war wusste Julius nicht. Er wollte den Gästen nicht erzählen, dass Millies kleiner Bruder doch eher den Zwergenwuchs seines Vaters und seiner Großmutter väterlicherseits abbekommen hatte. Womöglich reichte Millie das gerade bei den anderen Hexenmüttern herum, die sich mit ihr über die drei bisherigen Kinder unterhielten. Sicher war nur, dass weder sie noch Julius rauslassen würden, unter welchem Druck sie von Ashtarias Tochter Ammayamiria standen. Das musste hier nun wirklich keiner wissen.
 „Eh, wo ist denn der Single Malt hin. Habt ihr den ohne mich niedergemacht?“ wollte Kevin wissen. seine Gäste lachten laut und meinten, dass die Flasche zu klein für so viele durstige Kehlen gewesen sei. „Ja, und ich dachte, ihr Belgier trinkt entweder Bier oder den aus Frankreich importierten Wein. Da hätte ich ja echt auf meine Cousine hören sollen und ein ganzes Fass ordern können. Aber glaubt nicht, dass ihr mir alles wegsaufen könnt. Ich bin gut vorbereitet“, erwiderte Kevin und apportierte eine weitere Whiskyflasche. „Der Reinier hier steht eigentlich auch eher auf Bourbon, seitdem er das Zeug bei den Yankees kennengelernt hat“, meinte ein drahtiger zauberer mit schwarzer Igelfrisur, den Julius vor zwei Jahren noch nicht mitbekommen hatte. Laut Kevin war das Jean-Paul Portier, der Hüter der Brüssel Blizzards, der gerade führenden Mannschaft in der gesamtbelgischen Quidditchliga, Dauerkonkurrent von den Antwerpen Arrowheads, welche die unbestreitbare Nummer eins in Flandern waren. Portier war auch der erste Hüter der Nationalmannschaft und hatte somit gegen die Schummeltruppe aus den Staaten zwölf Tore hinnehmen müssen, bevor Corinne Duisenberg den Schnatz erwischt hatte und das auch nur deshalb, weil der US-Sucher Donovan Maveric das betrügerische Glücksritual für sich außer Kraft gesetzt hatte. Deshalb fragte Julius ihn bei der Gelegenheit, ob er diesmal zuversichtlich sei, bis ins Finale durchzuhalten.
 „Also, ob ich gegen eure ganze Jägertruppe die Ringe das ganze Spiel lang quaffelfrei halten kann will ich besser nicht beschwören. Aber am Ende wird Draht über Klops siegen. Das darfst du dem Monsieur Rocher so und nicht anders weitersagen.“
 „Wenn der überhaupt spielen darf, wo es auch hier in Belgien rumgegangen ist, dass der mit einer verheirateten Frau drei Babys hingekriegt hat“, spottete Van Boeren, ein Jäger aus der brüsseler Mannschaft. Kevin fühlte sich dabei nicht so erheitert wie früher, wenn jemand Witze über wen anderen riss. Offenbar setzten ihm doch die fortgesetzte Abneigung seines Vaters und die Berichte über Vita Magica zu, vermutete Julius.
 Um noch genug Schlaf für sich und die mitgebrachten Kinder kriegen zu können verabschiedeten sich die Latierres gegen halb zehn abends von den jungen Eltern. Julius flüsterte Kevin zu, dass er zusehen sollte, dass alle seine Familienangehörigen das besondere Geschenk an den Körpern tragen sollten. Zu Kefvins Mutter sagte Julius kurz vor der Flohpulverreise nach Hause:
 „Ich bedauere es, dass Ihr Mann immer noch so gegen Kevins Entschluss ist und deshalb nichts von seinen Enkeln mitbekommt außer zu wissen, dass es sie gibt. Ich darf und will auch nicht darauf drängen, dass sich an seiner Einstellung was ändert. Dafür kenne ich den Hintergrund dieser Entscheidung zu wenig und habe sowieso keine Weisungsbefugnis Ihnen oder gar ihm gegenüber. Ich habe mich auf jeden Fall gefreut, dass Sie heute da waren, Mrs. Malone.“
 „Mein Mann ist alten Traditionen verpflichtet, in die er unseren Sohn gerne einbezogen hätte. Ich hoffe auch, dass er doch noch erkennt, dass er Kevin verliert, wenn er so weitermacht. Ich werde auch nichts davon erzählen dürfen, was ich hier gehört und mit wem ich so gesprochen habe. Das ist noch schlimmer, als wenn ich nicht hergekommen wäre. Du darfst froh sein, dass deine Mutter und deine Schwiegereltern sich offenbar noch so gut verstehen, dass sie euch nicht in unangenehme Gewissensnot bringen. Ich wünsche dir und deiner Familie alles Glück und allen Erfolg, was ihr euch verdient.“
 Julius bedankte sich auch im Namen seiner Frau und seiner Töchter. Dann flohpulverten Millie, Aurore, Chrysope, Clarimonde und er wieder zur Grenze in Belgien. Von da aus ging es erst zur französischen Flohnetz-Grenzstation. Von dort aus reisten sie in das Apfelhaus zurück. Um viertel nach Zehn schafften die Latierres es, ihre beiden erstgeborenen ins Bett zu kriegen, so viel hatten die zwei größeren heute wieder erlebt.
 „Gewissensnot“, griff Julius ein Wort von Kevins Mutter auf. „Im Grunde reicht das schon aus, dass Ashtaria uns über Ammayamiria dieses Ultimatum gesetzt hat.“ Millie erwiderte darauf: „Tja, bis zum Juni 2005 sollten wir das geklärt haben, ob das, was du geträumt hast nur eine unbewusste Vorstellung von dir war oder wirklich so ist“, meinte Millie. Sie klang genauso unbehagt wie Julius. Eigentlich hofften sie beide, dass Ashtarias Aufforderung nur ein Ansporn war. Doch die Dringlichkeit, mit der Ammayamiria diese Aufforderung verkündet hatte klang nicht nach einer freundlichen Anregung oder einem Vorschlag, sondern nach einer unerbittlichen, unbedingt zu erfüllenden Aufforderung. Ja, sie mussten es vorher klären, was an Julius‘ merkwürdigem Traum dran war.
 __________
 11.05.2004
 Millie lachte laut durch das Apfelhaus, als sie am Morgen nach der Willkommensfeier für den kleinen Malone ihren Digeka auf neue Nachrichten prüfte. Gestern sollte ja in den Staaten die Gerichtsverhandlung wegen des Vertrages zwischen dem Zaubereiministerium und Vita Magica stattfinden.
 „Julius, das Ding ist eine Fälschung. Es ist nicht bindend, haben die Richter festgestellt. Jetzt ist dieser Minister – Buggles – in heftiger Erklärungsnot“, verkündete Millie und kam mit drei Pergamentblättern winkend aus ihrem Arbeitszimmer. Julius fragte, was die Richter genau gesagt hatten. So durfte er den von Gilbert Latierre ins Französische übersetzten Artikel von Linda Latierre-Knowles lesen. Es ging erst mal um die Zusammensetzung des Gerichtes und die beiden Parteien. Julius nickte, als er den Namen Ironside las. Dieser Richter hatte damals auch den Geheimprozess gegen Jane Porter geführt, wo Julius am Ende als Zeuge aufgetreten war und der damalige Zaubereiminister Pole ihn mit seiner Version aus der Zukunft mundtot zu machen versucht hatte. Dann las er, dass das angebliche Original des Vertrages begutachtet worden war. Dabei war herausgekommen, dass es entweder nicht das Original war oder das Schriftstück keine magische Bindungskraft besaß, also alles, was Dime unter dem Einfluss des Catena-Sanguinis-Zaubers mitbeschlossen hatte, ungültig war, nun, wo bekannt war, dass der damalige Minister unter fremdem Einfluss gehandelt hatte. Zwar sei nun zu befürchten, dass das US-Zaubereiministerium den ungewollt Mutter gewordenen Hexen keine Unterhaltszahlungen gab, doch das sei bereits Gegenstand eines demnächst angesetzten Prozesses. Im wesentlichen konnten die klagenden Parteien nun sogar auf mehr Schadensersatz klagen, weil sie über ein Jahr im Glauben gehalten worden waren, der Vertrag sei unanfechtbar. Auf jeden Fall hatte Millie recht, und Lionel Buggles war in arger Erklärungsnot. Denn die vom Gericht durchgeführte Prüfung hätte auch er damals machen können, als Silvester Partridge und Minister Dime verschwanden. Es sollte sogar schon einige geben, die Buggles als VM-Agenten beschuldigten. Jedenfalls riefen viele nach schnellen Ministerwahlen und eine große Umbildung der Zaubereiverwaltung in den Staaten. Dagegen wiederum protestierten alle die, welche fürchteten, dass die US-amerikanische Zauberergemeinschaft in der Zeit nicht ordentlich geführt würde und sich dann erst recht dunkle Gruppierungen und Einzelpersonen dort austoben würden.
 „Hier steht was davon, dass der geschäftsführende Zaubereiminister in den nächsten Tagen nach Europa reisen wolle, um wegen der Handelsfragen mit den Kollegen zu sprechen. Es steht aber nicht drin, wen er wann besucht“, meinte Julius zu seiner Frau.
 „Das glaubst du aber, dass ich gleich noch eine entsprechende Frage in die Presseabteilung schicke, ob wir demnächst Besuch aus den USA kriegen, Julius“, entgegnete Millie. „Vielleicht bekommst du davon auch was zu hören. Du hast ja erzählt, dass Charlier immer noch damit hadert, dass du für Nathalie Grandchapeau diese Vampirblutresonanzkristalle beschafft hast. Könnte sein, dass dieser Buggles das auch klären will, wer da was bei wwem anfordern darf.“ Julius seufzte. Das konnte wirklich noch passieren. Dennoch apparierte er sichtlich erleichtert, dass Vita Magica eine heftige Niederlage kassiert hatte zu seiner Arbeit.
 __________
 Eartha Dime saß in der chilenischen Niederlassung von Vita Magica und unterhielt sich mit den führenden Mitgliedern vom hohen Rat des Lebens. Sie waren sich einig darüber, dass dieser Rückschlag vor dem US-Zaubergamot zu erwarten gewesen war. Doch welche Auswirkungen dieser Prozess für die Organisation haben würde konnten sie noch nicht klar voraussehen. Jedenfalls stand fest, dass die Agenten auf dem Gebiet der USA jederzeit mit einem Besuch vom Zaubereiministerium rechnen mussten. Denn weil sich einige von denen schon so sichergefühlt hatten waren sie ja dem Ministerium bekannt geworden. Einige Projekte, die gerade in Vorbereitung waren, könnten gefährdet werden. Vor allem das große Mora-Vingate-Fest im Juli konnte nicht so offen beworben werden wie die Party im letzten Sommer bei Viento del Sol, auch wenn die Bewohner der Siedlung hunderte von Eingaben gemacht hhhatten, dieses Fest zu unterbinden.
 „Dieser Silvester Partridge hat uns einen todsicheren Rückzugsraum verdorben, das ist nicht mehr zu ändern. Aber die werden wieder nach uns rufen, wenn die Vampire oder Werwütigen bei denen Überhand nehmen“, erging sich der ranghöchste Ratssprecher aus den USA in einer trotzigen Voraussage.
 „Ich denke aber erst mal, dass wir ein anderes Problem haben, Leute“, sagte Perdy. „Unsere Leute haben was von mehreren Treffen mehrerer Zaubereiminister in den nächsten Tagen oder Wochen berichtet. Wenn Ladonna Montefiori den Coup wiederholt, den sie in Italien gelandet hat, haben wir bald eine von ihr gelenkte Weltregierung, die uns genauso auf die Abschussliste setzt wie die Werwütigen und die Langzähne. Die Nachtschatten scheren sich eh nicht um Landesgrenzen oder Zuständigkeiten. Aber wenn dieses Weib es hinkriegt, möglichst viele Minister zu unterwerfen, ohne dass wir anderen das mitbekommen könnte sie zum Sturm auf alle blasen, die von uns mit neuen Kindern beglückt wurden. Sie könnte all die Kinder umbringen lassen, die nicht mit Willen der Mütter entstanden sind. Das wäre der größte Rückschlag, den wir kassieren könnten, Leute“, sagte Perdy mit hörbarem Unbehagen.
 „Ja, und jetzt, wo Buggles wohl versuchen wird, uns möglichst aus den Staaten rauszukriegen, weil er natürlich das ganz arme Opfer ist, bekommen wir es wohl nicht mit, wo diese Konferenz stattfindet“, sagte Mater Vicesima Secunda.
 „Wenn meine Landsleute ihn da überhaupt noch irgendwo hinfahren lassen“, meinteEartha Dime, nachdem sie ordentlich ums Wort gebeten hatte. Das war ja zwar keine offizielle Ratssitzung, sollte aber schon diszipliniert ablaufen.
 „Dann müssen wir wohl wieder zusehen, einen von denen auf unsere Seite zu holen. Das Vorgehen war ja an und für sich narrensicher“, sagte Pater Duodecimus Canadensis. Dem widersprach jedoch Mater Vicesima Secunda. „Catena-Sanguinis können wir wohl vergessen. Denn offenbar wurde Chroesus Dime ja schon vor dem Besuch von Silvester Partridge darauf geprüft. Man hat es ihm nur nicht erzählt, um ihn nicht dadurch zu töten, dass andere es wussten. Das wird sich bei den Heilern rumgesprochen haben, und deshalb dürften die Zaubereiminister jetzt alle gesondert überwacht werden. Ich denke eher, dass wir dann, wenn wir nicht früh genug erfahren, wo diese Ministerkonferenz stattfindet, damit rechnen müssen, dass nur die Franzosen die dort von uns auf den Weg gebrachten Kinder nicht umbringen werden, weil Ladonna gerade Stimmung gegen die Ministerin Ventvit macht.“
 „Ja, ausgerechnet Frankreich, wo wir den größten Nachwuchsanregungserfolg überhaupt erzielt haben“, grummelte ein anderes Ratsmitglied. „Aber was machen wir, wenn die wirklich alle für unerwünscht gehaltenen Kinder umbringen wollen?“
 „Die und ihre Eltern da rausholen, bevor dieser Kindesmorderlass oder was es dann sein wird umgesetzt wird oder die betreffenden Zaubereiminister aus dem Verkehr ziehen, so wie Cartridge“, schlug Perdy vor. Darauf konnten sich alle verständigen. Also galt es, Pläne zur Evakuierung bekannter Familien zu entwickeln, die von Vita Magica mit ungeplantem Nachwuchs „bereichert“ worden waren. Das Vorhaben sollte unter dem Decknamen „Operation Babyspeck“ in allen Niederlassungen ausgearbeitet werden. Falls es nötig war sollten die registrierten Familien, ausgenommen jene in Millemerveilles, von VM-Agenten mit großen Portschlüsseln eingesammelt und gegen den Willen der Eltern in die Niederlassungen gebracht werden.
 __________
 Laurentine Hellersdorf war doch froh, dass Catherine eingeweiht war. Denn wenn sie abends kurz nach dem gemeinsamen Abendessen mit den Brickstons noch weg musste brauchte sie keine Claudine, die ihr noch hinterherlaufen würde. Auch war sie morgens nicht so munter wie früher. Das merkte sie immer dann, wenn sie vor einer der unterrichteten Schulklassen überlegen musste, was genau sie nun unterrichten musste und was sie nur ganz spontan erzählen wollte. Sie erkannte jetzt, wie wichtig Unterrichtspläne waren.
 Die Sonderstunden bei Louiselle Beaumont waren anstrengend und zwischendurch auch schmerzhaft. Dennoch empfand sie auch eine Genugtuung, dass sie stärkere Zauber lernen durfte als in Beauxbatons. An diesem Abend hatten sie nach der sogenannten Aufwärmrunde auf dem Duellierfeld über die lähmende oder besänftigende Stimme gesprochen, einen von willensstarken Zauberkundigen verwendbaren Beeinflussungszauber. „Goldblütenhonig kann dagegen schützen wie gegen so vieles. Aber noch wirksamer ist es, zu diesem Schutz noch den inneren Aufschrei zu können, mit dem die Macht der lähmenden Stimme aus dem eigenen Geist verdrängt werden kann. Der Zauber gelingt aber nur bei solchen, die auch bereit sind, gegen den Nutzer der lähmenden Stimme anzukämpfen. Da du schon mehrmals gegen mich angetreten bist bist du jetzt soweit, den Zauber zu erlernen.“
 „Und was ist an dem verwerflich?“ fragte Laurentine, weil sie in den letzten Tagen viele höchst fragwürdige Verteidigungsvarianten erlernt hatte wie den Herzschlagübersteigerungszauber, den sie gleich am ersten Tag abbekommen hatte.
 „Da der Schrei nur geistig ausgeführt wird müsste jemand schon Mentalauditor oder -auditorin sein wie Professeur Fixus, um davon beeinträchtigt zu werden. Allerdings kann der innere Aufschrei auch die eigene Aggression ins berserkerhafte steigern. Du könntest bei mangelhafter Selbstbeherrschung darauf verfallen, deinen Gegner töten zu wollen und dich von niemandem mehr daran hindern zu lassen. Laurentine musste an das denken, was Julius ihr über seine Zeit nach dem Schlangenmenschenangriff auf Beauxbatons erzählt hatte, wobei sie genau wusste, dass er ihr niemals alles erzählen würde. So wütend und unbeherrscht zu handeln konnte wirklich schlimme Folgen haben.
 „Ich fürchte, ich muss diesen Zauber lernen, auch um gegen Ladonna Montefiori bestehen zu können“, sagte Laurentine. Dann konzentrierte sie sich voll auf die Ausführung dieses inneren Widerstandszaubers.
 Sie merkte bei den ersten Übungen, dass dieser „innere Aufschrei“ sie tatsächlich wütend machte. Sie dachte an die Szene, wo der Imperator Luke Skywalker dazu verleiten wollte, sich von seinem Zorn übermannen zu lassen. Ja, sie tanzte ziemlich frei auf einem sehr dünnen drahtseil, erkannte sie einmal mehr. Doch was half es? Die Welt da draußen war angriffslustiger den je.
 Als sie dann tatsächlich in eine solche Rage geriet, dass sie am liebsten alles und jeden hier auseinandergeflucht hätte konnte sie Louiselle mit einem Gefühlsdämpfungszauber erwischen. Als Laurentine von lodernder Wut auf total teilnahmslos runtergekühlt war merkte sie, dass sie schon an den tödlichen Fluch gedacht hatte, falls Louiselle ihr nur einen Grund dafür bot. „Also, das mit dem Gefühlsdämpfungszauber kann ich nicht immer machen, weil ein davon mehrmals getroffener Mensch mit der Zeit dagegen abstumpft und dann im Gegenteil immer unbeherrschter und triebhafter wird. Meine Großmutter hat ihn mal als Schmiedehammer bezeichnet, um wirklich gefährliche Psychopathen zu formen. Aber wie du gemerkt hast ist er zumindest beim inneren Aufschrei ein unmittelbar wirksames Gegenmittel.“
 „Öhm, ja, aber falls jemand schon mit so vielen Gefühlsdämpfungszaubern beharkt wurde, dass die nicht mehr wirken oder er dann erst recht ausrastet, öhm, voll wütend dreinschlägt?“ fragte Laurentine.
 „Tja, damit meine Tante uns beide nicht zum Wickeldienst in ihrem Entbindungsheim verdonnert sage ich es besser nicht, dass du noch behaupten müsstest, es von mir gehört zu haben.“
 „Du meinst, dann geht nur noch der Todesfluch, richtig?“ fragte Laurentine völlig gefühlsfrei, da der Dämpfungszauber noch wirkte.
 „Ich habe das nicht gesagt“, erwiderte Louiselle darauf.
 „Und Imperius?“ fragte Laurentine.
 „Wer wirklich derartig in Rage ist kann davon nicht mehr berührt werden. Es hat tatsächlich Zauberer gegeben, die sich mit dem Einspritzen von Riesenblut in eine derartige Rage hineingesteigert haben, um Imperius und Cruciatus abzuwehren. Tja, aber reines Riesenblut kann, wenn es mit menschlichem Blut vermischt wird, die dunkelsten Gelüste und Aggressionen entfachen. Du durftest es ja mitbekommen, dass dein Jahrgangskamerad Julius Latierre in Beauxbatons immer zwischen allen Gefühlen hin und her geworfen wurde, von Lust auf Beischlaf über tiefe Trauer, Angst vor sich selbst und eben auch Wut. Und dabei hat er nur eine Halbriesenblutinfusion erhalten.“ Laurentine nickte bestätigend. Dann brachte sie den Spruch von der Dosis, die das Gift mache. „Ja, da hat der Herr Paracelsus schon recht gehabt, auch wenn er sehr darum bemüht war, die nichtmagische Welt im Glauben zu halten, es gebe keine Magier, und die Alchemisten hätten nur Unsinn verzapft. Er hat damals schon gemerkt, wie gefährlich es war, sich den Magielosen gegenüber als Zauberer oder Hexe zu offenbaren.“ Auch das wusste Laurentine, und leider war sie eines der besten Beispiele dafür, wohin die strickte Ablehnung der Magie führen konnte. Das merkte sie immer wieder, wenn sie ihre Schulkameraden mit ihren Eltern zusammen sah und dann immer daran dachte, dass ihre Eltern mit ihr nichts mehr zu tun haben wollten. Aber genau deshalb wollte sie den Kontakt mit ihrer Großmutter Monique auf keinen Fall abreißen lassen. Deshalb musste sie zu ihrem Geburtstag hin, und genau deshalb stand sie jetzt völlig Nackt vor dieser anderen Hexe, die ihr noch heftigere Zauber zeigte, als sie bisher gelernt hatte.
 Die letzte halbe Stunde der heutigen Übung war noch einmal Wiederholung der letzten Tage und fünf Minuten freies Duelltraining. Dann durfte sie sich wieder anziehen, ihre Sachen nehmen und vor dem kleinen Schloss mit den vielfältigen Tarnzaubern disapparieren.
 __________
 „Sie sind größtenteils entmachtet, meine Königin. Nach dem Fall des Nuvolebianche-Turmes konnten wir die in anderen Regionen Italiens lebenden Verwandten festnehmen. Einige haben einen Selbsttötungszauber angewandt“, dachte Minister Bernadotti.
 „Ja, und die Feuerlenkerbande Fulminicaldi?“ fragte seine Herrin über die Gedankenbrücke zurück.
 „Solange wir keinen wirksamen Schutz vor dieser Gabe vermitteln können sind der alte Ignatio und seine Söhne gefährlich. Wir können froh sein, dass wir durch den angefachten Krieg zwischen den anderen Familien dafür gesorgt haben, dass seine Banditen sich zurückhalten. Aber wenn du ihn entmachten willst brauchen wir eine Waffe gegen die Gabe der Feuerlenkung.“
 „Wenn das Wasser zu schnell versiegt muss Feuer mit Feuer gelöscht werden“, teilte Ladonna mit. „Ich will diese uralte Bruderschaft in das Vergessen schicken, wohin sie gehört. Wie steht es um die Sache Ventvit?“
 „Das Misstrauen gegen Ornelle Ventvit schwelt, meine Königin. Doch es entsteht auch eine Gegenbewegung. Es mag sein, dass doch schon mehr Kollegen von mir wissen, dass Ihr das Land regiert, meine Königin.“
 „Das mögen sie denken oder nicht. Sie müssen zusammenkommen, um sich abzustimmen. Aber wenn diese von einer Veela gesegnete mit dabei ist kann ich sie womöglich nicht alle unterwerfen.“
 „Wollt Ihr sie töten, meine Königin?“ fragte Bernadotti.
 „Ich selbst oder eine meiner Schwestern werde das sicher nicht tun. Es wäre günstiger, wenn jemand anderes sie für so gefährlich hält, dass sie sterben muss. Doch außer den Abgrundsweibern fallen mir da nur diese Blutsauger ein. Wäre zwar amüsant, diese vor meinen Karren zu spannen. Doch diese Götzin, der sie dienen beherrscht die schon so gut, dass sie es merken würde, wenn ich da was in Gang setzen will. Nein, vorerst muss es reichen, dass Ornelle Ventvit nicht bei der Ministerkonferenz in Bergamo dabei ist. Ich gebe euch noch fünf Tage, um das sicherzustellen, dass sie nicht erfährt, wo ihr euch treffen wollt. Bekomme ich mit, dass sie bei der Konferenz ist hast du versagt, Romulo Bernadotti.“
 „Ich werde es schaffen, dass sie nicht dabei ist, ob tot oder lebendig, meine Königin“, dachte der Minister zurück.
 __________
 12.05.2004
 Claudines siebter Geburtstag war ähnlich zweigeteilt wie die Feier von Aurore und Chloé. Denn auch Millies kleine Schwester Miriam feierte heute ihren siebten Geburtstag. Deshalb bot es sich an, dass sie alle auf neutralem Boden feierten, also dem Apfelhaus von Millemerveilles. Babette Brickston hatte für ihre jüngere Schwester eine konservierte Bild-Ton-Nachricht geschickt, dass sie sich freute, dass alle bei ihr sein konnten, denen sie wichtig war und sie das in den Großen Ferien nachholen würde, wenn auch die anderen aus Beauxbatons in die Ferien kamen.
 Madeleine L’eauvite hatte für ihre zweite Patin einen Bücherschrank voller lustiger Bücher besorgt. Miriam bekam von ihren Verwandten eine kleine Harfe, weil sie anfing, mehr Musik zu machen. Tatsächlich gaben die schon großen von der doppelten Geburtstagsparty für beide Jahresjubilare ein Hauskonzert, wobei Millie am Klavier saß, Laurentine Geige spielte, Callie und Pennie Xylophon spielten und Beatrice, Catherine und Julius ein schönes Blockflötentrio darboten. Die anderen durften auf mitgebrachten Handtrommeln den Takt klopfen. Joe, den Catherine mit der Reisesphäre herübergebracht hatte, konnte sich tatsächlich auch mal amüsieren.
 Wegen der kleinen Kinder im Apfelhaus ging die Feier nur bis halb neun Abends. Dann verabschiedeten sich die Gäste. Laurentine verließ mit den Brickstons das Apfelhaus. Zum Schluss waren nur noch Hippolyte und Albericus mit dem Kleinen Alain Durin und Martine da.
 „Auch wenn Miriam uns sicher bald die Ohren volltrötet, dass sie ganz gerne ihren ganz eigenen Geburtstag hätte haben wollen denke ich mal, dass ihr der Tag heute doch sehr gefallen hat“, meinte Hippolyte.
 „Tja, große Schwester, du hättest die nur fünf Stundenlänger bei dir behalten müssen, dann hätte sie ihren ganz eigenen Geburtstag feiern können“, feixte Béatrice. „Das sagt die, die nur Pflückt aber nicht pressen will“, knurrte Hippolyte Latierre. Béatrice grinste darüber nur.
 „Laurentine sah leicht abgekämpft aus, als sie heute hier ankam“, meinte Millie zu Julius. Dieser vermutete, dass ihr die vielen Vertretungsstunden doch gut auf die Knochen gingen und sie nicht wisse, wie sie das wieder ausgleichen sollte. Millie meinte, dass sie vielleicht doch mal wieder auf einem Besen fliegen sollte. Immerhin ging der beim trimagischen Turnier gewonnene Ganymed 12 doch noch gut ab. Das konnte Julius nur bestätigen.
 __________
 Tondarammayan hatte seine ersten Aufgaben als neuer Lichtfolger bewältigt. Er war in eine Bergregion der Ansiedlungen in Abendrichtungen gereist, um dort Streitigkeiten zu schlichten. Jetzt kehrte er zu seiner Gefährtin zurück.
 „Die Diener des selbsternanntenDieners der alles endenden Nacht sind sich ihrer Sache sicher, dass ihre Krieger bald alle wichtigen Verwaltungsstätten besetzen werden, um unser Land durch Abkehr von Freude und friedlichem Miteinander auf die angeblich bald erfolgende Rückkehr in die Dunkelheit vorzubereiten“, seufzte Tondarammayan. „Sie drohen sogar mit Krieg, dem schlimmsten Verbrechen denkender Wesen an anderen denkenden Wesen. Der hohe Rat des Lichtes will sich diesenDrohungen nicht beugen. Also sollen wir demnächst auch mit den Mitteln der Erd-, Wasser-, Wind- und Feuervertrauten zu kämpfen bereit sein.“
 „Das haben wir ja lernen müssen, dass ein dauerhafter Friede nur dort besteht, wo ihn ausnahmslos alle wollen und als Fortbestandsgrundlage anerkennen. Die Mitternächtigen setzen auf die Stärke jedes einzelnen, die erlaubt, sich zu nehmen, was mit Händen, Verstand oder der Kraft zu ergreifen ist. Deshalb wird es diesen wunderschönen Traum vom ewigen Frieden nie geben, denn dazu müssten die in uns lauernden Raubtiere vernichtet werden. Aber dann wären wir nicht mehr angespornt und Handlungsbereit genug.“
 „Ja, ich erinnere mich an die Geschichtsunterweisungen, dass die Lichtfolger vor zwei Tausendersonnen schon mal eine Geburtengruppe hervorgebracht haben, bei der das innere Raubtier getötet wurde. Für sich in einer Gruppe waren sie glücklich und friedlich. Doch jeder kleinste umschwung im Wetter oder Einfluss von außen hat sie dermaßen überwältigt, dass die Gruppe selbst als geschlossene Gemeinschaft nicht länger als eine Hundertersonne überleben konnte. Also gilt ja, dass das innere Raubtier weiterleben muss. Die in uns mitwachsende Dunkelheit aus früheren Tagen bestimmt mit, wie das Licht geformt ist.“
 „So ist es“, sagte Tondarammayans Gefährtin.
 „Tondarammayan, mein Sohn, bitte komm zu mir“, hörte er die Gedankenstimme seiner Mutter in sich. Sie klang ein wenig traurig, aber auch entschlossen. „Meine geliebte und am höchsten verehrte Lebensgeberin wünscht mich zu sprechen, meine ebenso geliebte Khauldarammaya. Deshalb werde ich wohl heute Abend nicht das Schlaflied für unsere ganz kleinen Kinder singen können.“
 „Sie hat auch schon mit mir im Geist gesprochen, mein geliebter Gefährtte Tondarammayan. Ich hoffe, dass du bald wiederkommst, wenn du getan hast, was sie dir aufträgt.“
 „Dann weißt du schon mehr als ich, Khauldarammaya“, erwiderte Tondarammayan. Er küsste seine Gefährtin und verabschiedete sich von seinen Kindern. Dann eilte er auf dem kurzen Weg direkt in das Haus seiner Mutter Ianshira.
 „Tondarammayan, dass ich sehr froh bin, dass du dich so gut entwickelt hast sagte ich dir schon. Ich denke immer noch an unsere lange gemeinsame Zeit, als du in meinem inneren Nest aufgewacht bist und erkennen durftest, dass du mein Sohn wirst, an die geteilten Schmerzen, als du mir entschlüpfen musstest, wie ich dich nährte, dir das Sprechen mit dem Mund beibrachte und du dann auch schon die ersten Lieder der hellen Kraft erlernt hast. Doch ich wusste schon in dem Moment, wo ich dein Leben in mir spürte, dass der Tag kommen würde, an dem ich dich auf eine lange und wohl auch gefährliche Reise schicken muss. Denn die Zukunft unseres Seins droht in der alles verschlingendenDunkelheit zu enden, im Feuer aus Gier, Hass, Gewalt und Schmerzen zu verbrennen. Deshalb werde ich dir heute die letzte Gabe mitgeben, damit du in dem Land, in das ich dich schicke, ohne Angst vor dem Wahnsinn deine Aufgaben erfüllen kannst. So knie dich bitte vor mich hin und empfange aus meiner nährendenBrust die Milch des neuen Wissens, die deinen Leib und dein inneres Selbst stärken und auf die neuen Aufgaben vorbereiten wird.“
 „Ich soll noch mal an dir trinken, Mami?“ fragte Tondarammayan. „Ja, weil es der einzige Weg ist, mit dem, was du tun musst und dem, was du bist im Einklang zu bleiben.“
 Tondarammayan fragte nicht weiter. Er sah, wie seine Mutter sich vor ihm hinsetzte und sich bereit machte. Er kniete nieder und beugte seinen Kopf zu ihr hinüber.
 __________ „Sie will ihn zurückschicken, meine immer zielstrebige Wurfschwester. Offenbar soll er für die Lichtfolger in der Istzeit kämpfen“, sagte Kaliamadra. Ihre Schwester Iaighedona bestätigte das. „Ja, und der kleine Plärrwicht darf auch demnächst aus der behütenden Wohnstatt. Ob der dann noch weiß, wie er seine Körperausscheidungen absetzen und wie er die Zähne im Mund benutzen muss?“
 „Das wird bestimmt spannend“, lachte Kaliamadra. „Ob die glänzende Botin sie beide zugleich in die Welt der Istzeitmenschen bringt?“
 „Ich hoffe doch sehr, dass Ianshira nicht die Orichalkregel missachtet, dass sie einen der Ihren nicht unmittelbar dort absetzen darf, wo er auf einen von uns trifft, um ihn zu besiegen.“
 „Die Regel kenne ich nicht, Schwester. Aber bisher hatten die Lichtfolger und Wirkenden der stofflichen Kräfte ja noch keine Botin, die ihnen neue Lehrlinge bringt.“ Iaighedonas Schwester nickte. Sie erwähnte, dass bald schon die Entscheidung anstand, ob die wiedererwachte mit dem Feuerring, die Zwei-Mütter-Tochter aus drei verschiedenen Rassen, den Erdteil namensEuropa beherrschen würde oder schon im ersten Ansatz versagte. Dies würde ihr dann drohen, wenn Ashtardarmiria, die glänzende Botin, die beiden gerade in den lächerlichen Lehren der Lichtfolger ausgebildeten genau dort hinbrachte, wo die Entscheidung anstand. Die beiden mal zänkischen, mal völlig einigen Zwillinge wussten, dass sie Ianshira und die ihr folgenden Altmeister nicht daran hindern konnten, die beiden mit neuem Wissen betrauten direkt als entscheidende Kämpfer an denOrt der Entscheidung zu bringen. Sie würden jedoch sehr lautstark widersprechen, falls durch diese Entscheidung der Lauf der istzeitigen Welt massiv verändert würde.
 „Abgesehen davon, liebe Kaliamadra, gibt es so viele Orte, an denen es demnächst zu wichtigen Entscheidungen kommen mag. Wenn die beiden erst einmal Khalakatan verlassen haben wird Ashtardarmiria sie nicht immer wieder holen.“
 „Die eine Frau, die diesen aufsässigen Jungen in ihre Heimat zurückholen wollte, fürchtet die Strafe der Zwei-Mütter-Tochter. Ihre eigene Unfähigkeit wird ihr zusetzen.“
 „Ja, und die Nachtkinder belauern einander, weil die der aus Iaxathans Mitternachtsstein entstammenden Herrscherin abgeneigten Nachtkinder einen Weg suchen, sich ihr zu entziehen. Und die Mondgetriebenen wollen auch demnächst wieder mehr Blut und Angst in die Eingestaltlervölker treiben.“
 „Und du hast unsere Lieblingsanwärterin auf den Trhon der dunklen Reiche vergessen, Schwester. Birgute Hinrichter.“
 „Ja, sie wird wohl auch nicht mehr lange stillhalten, wenn noch mehr ihrer Schatten beraubte Knechte erkannt und getötet werden.“ Die beiden lachten hämisch und laut. Doch diesmal antwortete niemand darauf.
 __________
 Er konnte endlich wieder richtig laufen! Ja, und das lästige Pochen und Ziehen in seinen Kiefern war auch überstanden. Eben noch ein hilfsbedürftiger Säugling, war er von einem Moment zum anderen wieder ein erwachsener Mann, Adrian Moonriver. Die Frau oder Hexe, die ihm und Madrashtarggayan als Amme gedient hatte, war einen halben Kopf kleiner als er. „So gebe ich dich wie versprochen nach einem Jahr zurück in deine Weltt und an dein Volk. Doch bewahre nun alles, was du gelernt hast und erweise dich dessen immer würdig“, sagte sie. Der weiterhin als ewiger Säugling verbleibende Madrashtargagayan steckte sich mit seinen kleinen Händen die trompetenartige Gedankensprechvorrichtung in den zahnlosen Mund und teilte darüber mit: „Du weißt ja jetzt, dass Neid, Gier und Missgunst dich bisher nur geschwächt haben. Falls du es wieder verlernst, wirst du wieder zu mir zurückkehren und dann mit mir im inneren Nest meiner Mutter verbleiben, bis du genug Zeit gereift bist, um die dir zugestandene Kraft und Erhabenheit wohlbringend anzuwenden. Leb derweil wohl, Adrian Moonriver, früher Adamas Silverbolt!“
 Der wieder zum Erwachsenen vergrößerte wollte noch was sagen. Doch da fand er sich mit den Armen an einem Glaszylinder hängen, in dem eine silberweiße, gasartige Substanz leuchtete. Er fühlte die an ihm ziehende Schwerkraft und fiel nach unten. Er besann sich auf die Worte des freien Fluges, die er zwischendurch immer wieder gebraucht hatte, um mit seinem Milchbruder Madrashtarggayan durch die dafür gewährten Übungsräume zu schweben. Jetzt brauchte er diese Kenntnis, um nicht abzustürzen. Er bremste seinen Fall und landete ein wenig holperig, doch unverletzt. „“Mach dir nicht in die Hose, Silbersternträger“, hörte er von weiter oben zwei sehr gehässig klingende Frauenstimmen im Chor sprechen. Er wusste jetzt auch wieder, wer die beiden waren und dass er es nur seiner Entscheidung für das Wohl allen Lebens verdankte, nicht bei diesen Dunkelschwestern gelandet zu sein.
 Durch die nebelhafte Barriere verließ er die gewaltige Kugelhalle der Altmeister von Altaxarroi. Draußen erwartete ihn schon die vier Meter große, goldene Frauengestalt, die ihn aus Millemerveilles entführt und hier abgeliefert hatte. Wie lange war das in Wirklichkeit her, wo er in der Vorstellung gelebt hatte, als Neugeborener mit neuen Lehrstunden anzufangen.
 „Darfst du mich nach Hause bringen, goldene Botin?“ fragte er mit einer sanften, tiefen Stimme. „Ja, das darf ich. Ich darf dir auch das in meiner Obhut behaltene Symbol deiner Abstammung zurückgeben, hat Madrashtarggayan gesagt. Also komm zu mir!“
 Adrian Moonriver ließ es sich diesmal ohne Protest gefallen, wie die überlebensgroße magicomechanische Frauengestalt ihn aufhob und hinter einer Luke ihres Bauchraumes verstaute, Dort fand er auch seinen Silberstern wieder. Der war so kalt wie jedes Metall. Doch als er ihn sich an der dünnen Kette umhängte fühlte er ihn im Takt seines Herzens pulsieren. Ashtarias Heilsstern erkannte ihn und erkannte ihn als seinen rechtmäßigen Träger an. Dieses Gefühl der Erleichterung wärmte ihn von innen durch, während die goldene Frauengestalt ihn durch die Stadt trug, in der der mächtige Turm des Wissens stand, vorbei an den Wächtern aus allen Elementarkreisen. Dann fühlte er, wie er einige Sekunden frei fiel. Dann klappte die Metallluke wieder auf. Er durfte aus seiner fötusartigen Hockstellung heraus und sich von der anderen auf die Füße stellen lassen. „Fühle dich geehrt und erwählt, dass die Altmeister dich von sich aus zu sich baten und lebe dein Leben in Einklang mit deinen Aufgaben und Kenntnissen!“ sagte Ashtardarmiria. Dann klappte sie ihren goldenen Bauch wieder zu, tat drei lange Schritte und verschwand in einer orangeroten Feuerwolke wie ein elefantengroßer Phönix.
 „Häh?! Wo bin ich denn hier?“ fragte sich Adrian Moonriver, als er seine Umgebung betrachtete. Doch dann erkannte er, dass er etwa einen Kilometer von seiner Wohnsiedlung in Mittelengland entfernt war. Da er alles wieder bei sich trug, was er in die versteckte Stadt mitgebracht hatte brauchte er nur zielgenau zu apparieren. Als er wirklich vor seinem Wohnhaus stand wusste er, dass er es noch konnte. Da fühlte er ein gewisses Drängen. Ja, endlich wieder ein Klo für Erwachsene benutzen. Wie sehr man sich doch nach sowas sehnen konnte.
 __________
 Er sollte in ein Land jenseits der Zeitmauer, ein Land, das in einer Zukunft lag, die von hier aus noch viele Tausendersonnen entfernt lag. Um dort nicht aufzufallen oder Sprachschwierigkeiten zu haben trank er aus Ianshiras Mutterbrüsten all das Wissen, das ihn zu Silvester Partridge machte, dem Mann, der in dem Land als Heilkundiger gelebt hatte und sein Selbst bei der Zeugung von ihm, Tondarammayan geopfert hatte, damit er stark und mächtig werden konnte, um sich gegen die Bedrohungen und Verlockungen der Mitternächtigen und ihrer Bewunderer wehren zu können. Er wusste, dass sein Erzeuger eine Gefährtin hatte, die von diesem selbst schon vier Kinder bekommen hatte, die letzten beiden auf Grund einer üblen Beeinträchtigung ihres freien Willens. Da er nun so aussah, wie sein Erzeuger Silvester Partridge konnte er dessen Platz einnehmen. Oder nein, er sollte erst die Welt erkunden, um zu wissen, wann und wo er sich den dort lebenden Menschen offenbaren durfte. Aber er hatte auch die deutliche Warnung vor vier mächtigen Gruppen von Mitternachtskraft getriebener Wesen gehört. Die Menschen im zukünftigen Land zu schützen, sie vor deren Gier und Gnadenlosigkeit zu beschützen war die Aufgabe, die Ianshira ihm seit dem ersten vernehmbaren Lebensfunken von ihm vorgesehen hatte. Er sog alles Wissen ein, was sein Erzeuger in Ianshiras innerem Nest zurückgelassen hatte, auf dass er es nun erbte und damit seinen Weg beschritt.
 „Nun schicke ich dich zurück. Doch du kannst mich jederzeit aufsuchen, wenn du den Weg nach Khalakatan findest und die Gefäße der Überdauerung findest, in denen wir alle bestehen“, sagte Ianshira.
 Dann fühlte er, wie er an einem gläsernen Zylinder hing und sah den silberweißen Stoff, der diesen ausfüllte. Dann fiel er in die Tiefe und konnte sich nur durch die rein geistig wirkende Freiflugformel bremsen und weich landen.
 Vor der großen Kugelhalle, in der er angekommen war, erwartete ihn eine vier Meter große Frau aus goldenem Metall. Das war Ashtardarmiria. „Ich bringe dich an einen Ort, von dem aus du die Welt im Mantel der Verborgenheit erkunden kannst. Vertraue dich Silvesters Gefährtin also deiner Gefährtin erst wieder an, wenn du weißt, was die Menschen über ihn sagen, denken und unternehmen werden, wenn er wieder da ist! Doch wenn du fühlst, dass irgendwo was geschieht, was dein Eingreifen erfordert, nutze dein neues Wissen, erster und einziger Sohn der Ianshira“, sagte die andere. Dann hob sie ihn auf und verstaute ihn in ihrem künstlichen Körper.
 In ihrem Schutz gelangte er bis unter das Tor Khalakatans. Doch er sah davon nichts. Er bekam erst wieder etwas von seiner Umwelt mit, als ihn das überlebensgroße Kunstwesen freigab und auf seine Füße stellte. „Du hast viel gelernt und doch nun auch viel zu erkunden. Ich wünsche dir den nötigen Erfolg!“ sagte sie. Dann ging sie drei ihrer Schritte weit und verschwand phönixgleich in einer Feuerwolke. Tondarammayan, in dem nun das Wissen von Silvester Partridge wiedererwacht war, hüllte sich erst in den Mantel der Verborgenheit ein, den ihm ein Windmeister beigebracht hatte. In diesem unsichtbar und nicht von Spürtastern der Kraft zu erfassen ging er zunächst einige tausend Schritte weit. Dann wusste er wo er war, Ashtardarmiria, die goldene Botin, hatte ihn in die Nähe eines Ortes namens Viento del Sol gebracht. Hier hatte sein Erzeuger gelebt, dessen körperlicher und geistiger Erbe er nun sein durfte. Um ihn zu ehren und sein Andenken zu bewahren war er nun hier, aber vor allem, um die weltweite Ungerechtigkeit, Willkür, Angst und Zerstörungslust zu bekämpfen, als Ianshiras ewiger Sohn, der vollständige Lichtfolger aus dem erhabenen Reich Altaxarroi, das nun hinter einer undurchdringlichen Mauer der Zeit lag, für die allermeisten Menschen dieser Welt vergessen und versunken, nur ein Traumgespinnst oder ein Nachhall uralter Geschichten. Als er das bedachte fühlte er eine gewisse Schwermut. Er war in einer Zeit, in der alles fremd war, aber in der er sich durchaus zurechtfinden konnte, wenn er die dunklen Gefühle niederhielt, die ihn schwächen wollten. So begann seine wahre Aufgabe mit einem Gang über den Kurzen Weg.
 __________
 14.05.2004
 Julius war von einem ruhigen Arbeitstag ausgegangen. Doch da irrte er sich.
 Als er in sein Büro kam fand er mehrere Memos mit Terminanfragen vor, darunter auch eine Anfrage von Alain Dupont, dem stellvertretenden Abteilungsleiter für internationale magische Zusammenarbeit. Auch Boris Charlier von der Vampirüberwachung wollte ihn noch einmal direkt sprechen, wie auch Adrastée Ventvit von der Geisterbehörde.
 Alain Duponts Büro war nur mit einem Schreibtisch, drei Aktenschränken und den üblichen Ausblickfenstern ausgestattet. Eines der Fenster zeigte die Ansicht der Erde im Weltraum mit der leuchtenden Tagseite mit Europa und Afrika im Vordergrund. Julius hatte jedoch keine Zeit, das in Ruhe zu genießen. Denn Dupont forderte ihn auf, sich zu setzen.
 „wir erhielten vor einem Tag aus Washington eine zu tiefst entrüstet formulierte Anfrage, warum wir ohne die Einbeziehung des Zaubereiministeriums in den Staaten hergestellte Zaubergegenstände der Wirkungsklasse 6 ankaufen dürfen, ohne die für solche Anliegen nötigen Genehmigungsverfahren zu beachten, abgesehen davon, dass mein Vorgesetzter mal wieder sehr verärgert ist, erst dann von einer internationalen Aktion zu erfahren, wenn diese bereits durchgeführt wurde. Da Sie maßgeblich mithalfen, diesen inkorrektten Warenversandt durchzuführen muss ich sie hier und jetzt fragen, mit welcher unangebrachten Überheblichkeit und Missachtung bestehender Übereinkünfte Sie meinen, nur weil Sie und die anderen aus Madame Grandchapeaus Büro diese Elektrorechen- und Briefschreibgeräte benutzen können, am Zuständigen Zaubereiministerium vorbei zu verhandeln?“
 Julius hätte fast gesagt, dass da der Richtige von unangebrachter Überheblichkeit sprach. Doch auch wegen der mitschreibenden Zauberfeder sagte er besser: „Mit der Berufung auf den Gefahrenschutzparagraphen der allgemeinen Zaubereiverwaltungsbestimmungen. Da steht als Satz 4: „Sollte eine unmittelbare oder sich anbahnende Gefahr von solcher Tragweite drohen, dass davon eine unvorhersehbare Anzahl Menschen an Leib und Leben gefährdet wird hat die zur Abwehr dieser Gefahr befugte und geforderte Dienststelle das Recht, alle zur Abwehr dieser Gefahr nötigen Mittel zu beschaffen, auch unter Umgehung bestehender Verwaltungsobliegenheiten, besonders mit ausländischen Zaubereiministerien. Diese müssen zwar von der Ausrüstungsbeschaffung unterrichtet werden, so der nächste Satz, aber das ihnen in sonstigen Bereichen zugestandene Einspruchsrecht entfällt zu Gunsten des Schutzes von Menschenleben. Die einzige Ausnahme davon ist, dass keine ausdrücklich schädigenden Mittel beschafft werden dürfen. Abgesehen davon hat das US-Zaubereiministerium auf Grund des von Vita Magica erpressten und mittlerweile für nicht bindend erklärten Vertrages erheblich an Zuverlässigkeit und Glaubwürdigkeit verloren, so dass wir uns nicht sicher sein konnten, dass die von uns erbetene Ausrüstung auf dem üblichen Weg genehmigt würde. Außerdem wundert es mich, dass erst Jetzt eine offizielle Beschwerde eingetroffen ist und nicht schon vor einem Monat. Ich kann und will Ihnen gerne die betreffendenUnterlagen aushändigen.“
 „Sie wissen sicher, dass bei einem internationalen Warentransport hochwirksamer Zaubergegenstände oder Trankzutaten eine beiderseitige Genehmigung vorliegen muss, und zwar von den Abteilungen für magischen Handel, Sicherheit und internationale Zusammenarbeit. Genau deshalb haben Sie an den zuständigen Stellen des US-Zaubereiministeriums selbst vorbei verhandelt. Und was diesen Vertrag mit Vita Magica angeht, so sind wir nicht befugt, uns in die inneren Angelegenheiten einer ausländischen Verwaltungsbehörde einzumischen, solange von dieser oder durch deren Untätigkeit keinerlei Gefahr für unsere Mitbürger ausgeht.“
 „Ja, und genau deshalb, Monsieur Dupont gilt seit 1970 auch die Dienstvorschrift, der nach wir uns nicht von einem anderen Zaubereiministerium in unsere Sicherheits- und Rechtsangelegenheiten dreinreden lassen dürfen, vor allem dann, wenn das intervenierende Zaubereiministerium im Verdacht steht, mit magischen Gesetzesbrechern zusammenzuarbeiten oder von diesen selbst geführt zu werden. Ich weiß, dass im dunklen Jahr Monsieur Pétain darauf beharrt hat, mich nach England auszuliefern, weil das dortige Marionettenkabinett von Thicknesse ihm und dem zeitweiligen Zaubereiminister Didier entsprechend zugesetzt hat. Nachdem wir alle erfuhren, was mit dem US-Zaubereiminister Dime passiert war und dass er deshalb einem sehr fragwürdigen Vertragswerk zustimmen musste galt diese Selbstschutzregel für uns noch mehr. Zumindest wurde ich von Madame Nathalie Grandchapeau auf diese Ausnahmeregel hingewiesen. Auch wegen der möglichst zeitnahen Beschaffung der Ausrüstung galt es, direkten Kontakt mit dem Hersteller aufzunehmen. Auch dazu waren wir berechtigt. Hier bitte, da haben Sie es Tinte auf Pergament.“ Julius klappte seinen Aktenkoffer auf und suchte die betreffenden Schriftstücke. Als er sie übergab sagte er: „Das Sind die vorgeschriebenen Kopien für den Fall der nachträglichen Beanstandung.“
 „Die Ministerin selbst gewährte Ihnen, diesen Handel abzuschließen?“ fragte Dupont, nachdem er die ausgehändigten Schriftstücke überflogen hatte. Julius nickte. „Nun, dann bleibt in diesem Fall nur die erneute Missachtung von Zuständigkeiten. Wir hätten in diesen Prozess … Dupont las wohl gerade noch was und verzog das Gesicht. Julius sah, dass er die Kopie einer unterschriebenen Bekanntmachung las. Er knallte die Pergamentseite auf den Tisch und meinte: „Ich nehme dieses Dokument zu den Akten. Sollte sich erweisen, dass dessen Original nicht wie behauptet in unsererAbteilung eintraf erhöht sich der Vorwurf der absichtlichen Verletzung mehrerer internationaler Übereinkommen auf versuchte Täuschung. Dies für das Protokoll. Sollte sich noch was anderes in dieser Angelegenheit tun werden Sie wieder von uns hören.“ Julius unterdrückte gerade die freche Antwort, dass er sich schon drauf freue. Er bestätigte es nur. Dann durfte er gehen.
 Julius war froh, dass Dupont nicht noch auf die an Kevins Familie verschenkten Antiportschlüssel zu sprechen gekommen war. Obwohl, da hätte er auch Dokumente vorweisen können. Vor allem aber hoffte er darauf, dass kein Zaubereiministerium davon anfangen würde, dass es solche Artefakte kenne oder gar besitze.
 „ich gehe davon aus, dass Sie Monsieur Dupont schon aufgesucht haben und er wider seine voreiligen Ausführungen keinen Anlass fand, Sie in Gewahrsam nehmen lassen zu können“, begrüßte Nathalie Grandchapeau ihn, als er eintrat. Er nickte und wartete, das er sich setzen durfte. Nathalie trug heute über ihrer die anderen Umstände verhüllenden Unterkleidung einen hellblauen Rüschenumhang, der fast schon ein Kleid war.
 „Ich bat Sie wegen der Beschwerde meines Kollegens in den Staaten zu uns. Der Kollege mahnt an, dass wir in Europa unrechtmäßig die Zuteilung von Vampirblutresonanzkristallen erhalten haben, welche seiner Behörde fehlen mögen. Abgesehen davon will das Vampirkontrollamt selbst an die hundert dieser Kristalle erhalten und erhebt den Vorwurf, dass wir diese einhundert Kristalle zugeteilt bekamen. Will sagen, die Kollegen in Washington verlangen, dass wir von jetzt an keinen Kontakt mehr mit dem Laveau-Institut halten und erst recht keine dort selbst hergestellten Hilfsmittel erbitten dürfen. Offenbar hat Monsieur Charlier seine inoffiziellen Quellen in den USA bemüht, sich wegen der ihm verweigerten Zuteilung zu beklagen. Des weiteren soll ich Sie ersuchen, jede elektronische Korrespondenz mit nichtministeriellen Organisationen von unserem Rechenzentrum aus zu untersagen und rückwirkend für die von Ihnen ausgegangene unerlaubte Eigeninitiative zur Beantragung von Vampirblutresonanzkristallen zur Verantwortung zu ziehen. Dass wir die uns zugeteilten Kristalle an das US-Zaubereiministerium schicken sollen versteht sich dann natürlich von selbst. Sie berufen sich allen Ernstes auf diese antiquierte Ausfuhrbeschränkung, der nach in den Staaten gefertigte Zaubergegenstände erst nach Ablauf von zwanzig Jahren nach amtlich bestätigtem Zeitpunkt ihrer Erfindung und/oder Herstellungszulassung ausgeführt werden dürfen. Dabei haben die dortigen Damen und Herren vergessen, dass wir auch schon die Genehmigung erhielten, diese Werwolfortungsgeräte zu erhalten. Na ja, aber seitdem die jetzige Mrs. Unittamo früher Gordon nicht mehr für das Zaubereiministerium tätig ist kehrt dort ja ein sehr eifriger Eisenbesen.“
 „Sie wurden ersucht, mich disziplinarisch zur Verantwortung zu ziehen, weil ich im Namen Ihrer Behörde diese VBR-Kristalle erbeten habe, für die wir ja auch mit Colberts Genehmigung eine gewisse Summe bezahlt haben“, erwiderte Julius.
 „So ist es. Natürlich werde ich dies nicht tun, da Sie ausdrücklich und wie von meiner Abteilung erwünscht erfolgreich den Ankauf dieser Kristalle durchgeführt und somit ganz und gar in meinem Auftrag gehandelt haben. Abgesehen davon werden wir die Kristalle auch nicht an das Ministerium in Washington zurücksenden, da ich mit dem Kollegen Charlier und Ihrem zweiten direkten Vorgesetzten Beaubois bereits vereinbart habe, wie diese Kristalle zu benutzen sind und deren Nutzen für unser aller Sicherheit entscheidend ist. Was den Kontakt in das Marie-Laveau-Institut angeht, Monsieur Latierre, so fürchte ich, dass das US-Zaubereiministerium die dort tätige Elektronikexpertin Veranlassen wird, eine Art Überwachung einzurichten, wer die Arkanetverbindungen in die USA wann nutzt.“
 Oh, der angeschossene Hund beißt böse um sich“, grummelte Julius und meinte Lionel Buggles, der nach der gerichtlichen Feststellung, dass seine bisherigen Behauptungen über den Vertrag mit Vita Magica unrichtig waren, auf einem sehr wackeligen Stuhl saß. Nathalie räusperte sich nur. Julius erkannte, dass das besser nicht zu laut wiederholt wurde, was er gesagt hatte. Doch weil sie nickte wertete er es nicht nur als Aufforderung, weiterzusprechen, sondern auch als Zustimmung zu seiner inoffiziellen Äußerung. So sagte er: „Öhm, die Expertin kenne ich und habe von ihr auch schon die Rückmeldung, dass sie nichts dagegen tun wird, dass ich weiterhin mit dem Laveau-Institut korrespondiere.“
 „Na ja, immerhin muss die Expertin für drei minderjährige Kinder aufkommen und kann deshalb nicht alles ablehnen, was ihr im Rahmen ihrer bezahlten Arbeit abverlangt wird, schon gar nicht aus rein privaten Gründen. Man wird sie vor die Wahl stellen, alle ihr zugewiesenen Aufgaben im Sinne ihrer Vorgesetzten zu erledigen oder unehrenhaft und ohne Anspruch auf Altersvorsorge aus dem Ministerium entlassen zu werden. Wie wir beide wissen wirkt sich die von Vita Magica zunächst als Trinkgift ausgegebene Zeugungsförderungsdroge dahin aus, dass die dadurch zur Mutter gewordene Hexe das Wohl ihrer Kinder über alles andere Stellt. Da die drei Kinder unter diesem Einfluss entstanden sind könnte sie – ich muss dies leider erwähnen – deren Wohl über Ihr Wohl stellen und den Anweisungen folgen, auch wenn diese gegen Sie gerichtet sind.“
 „Ach, gehen die nordamerikanischen Kollegen davon aus? Soweit die erwähnte Expertin mir selbst erklärte gibt es seit einiger Zeit ein wirksames Mittel, die unnatürliche Überbehütung von Kindern, die auf Grundlage des erwähnten Giftes gezeugt beziehungsweise empfangen wurden auf ein verträgliches Maß natürlicher Fürsorgeinstinkte zu beschränken. Dass dieses Mittel wirkt wissen wir ja schon daher, dass viele von diesem Fortpflanzungsanregungsmittel Mutter gewordene Hexen die früher so unerbittliche Verteidigung ihrer Kinder nur noch gegen eindeutig fremde und ihr Misstrauen besitzende Menschen richten. Meine Frau und ich durften selbst schon häufig die von Madame Sandrine Dumas geborenen Kinder beaufsichtigen, ohne dass deren Mutter in Sichtweite war. Aber falls Sie recht haben, Madame Grandchapeau, und die ranghöchste Expertin für das von uns magisch begabten Menschen genutzte Arkanet eine Späh- oder Unterdrückungsfunktion in das Arkanet einfügt, die mich davon abhält, weiterhin mit dem Marie-Laveau-Institut zu korrespondieren, Besteht noch eine Porträtverbindung dorthin. Diese ist zwar langsamer als die E-Mails, kann aber nicht von Buggles‘ Leuten überwacht werden“, sagte Julius. Nathalie sah ihn an und nickte dann. „Abgesehen davon hörte ich auch, dass die Expertin für das Arkanet bereits das Angebot vom Laveau-Institut erhalten hat, für ebendieses zu arbeiten, falls sie sich im Zaubereiministerium nicht mehr wohlfühlen sollte. Darüber hinaus kann sie mit ihren Kenntnissen auch zur Lehrerin für magische Kinder weitergebildet werden, wo sie hier in Millemerveilles ein ganzes Schulhalbjahr lang die Grundschulkinder in Rechenkunde und Wissen der magielosen Welt unterrichtet hat und dies von Madame Geneviève Dumas schriftlich beurkundet bekam. Insofern sehe ich der unterschwelligen Drohung von Minister Buggles und seinen Mitarbeitern gelassen entgegen. Ich behaupte sogar, dass der Minister sich in einem Aktionismus ergeht, um den eigenen Niedergang abzuwenden, nachdem sein Verhalten wegen Vita Magica nun als eingeschüchtert bis fahrlässig eingestuft wurde. Auch wäre es sehr widersinnig, eine Überwachung anzudrohen, wenn es wesentlich effektiver wäre, sie ohne Wissen der Überwachten einzurichten und deren Aktivitäten unbemerkt mitzuverfolgen. Denn allein die Androhung führt schon zur Auswahl alternativer Verständigungsmöglichkeiten, die dann, wenn die Drohung verwirklicht wird, verwendet werden und so die Überwachung umgangen wird.“
 „Na ja, aber um die Alternativen zu nutzen würde es mehr Zeit brauchen, wie Sie gerade selbst erklärt haben, Monsieur Latierre“, widersprach Nathalie. Julius bejahte es, betonte jedoch noch einmal, dass dadurch aber eine Überwachung oder Unterbindung der Kontakte ausgehebelt würde und die betreffenden Fragen und Antworten weiterhin ausgetauscht werden konnten. Er deutete von seinem linken Ohr zu Nathalies rechtem Ohr und ihrem unter der Kleidung scheinbar flachen Unterbauch und sagte: „Immerhin besteht ja auch die Möglichkeit, mit Ihrem aus der Welt verschwundenen Mann Kontakt zu halten, auch wenn dies rein körperlich nicht möglich erscheint.“ Das konnte Nathalie nur bestätigen und zuckte kurz zusammen, wohl weil sich jemand sehr deutlich spürbar geregt hatte. „wir verstehen uns dahin völlig richtig, dass Sie weiterhin im Sinne dieser Behörde die Ihnen zur Verfügung stehenden Verständigungsmittel nutzen und nur zu diesen Zwecken.“ Julius bejahte es. „Gut, dann haben wir diesen leidigen Punkt geklärt“, sagte Nathalie. „Kommen wir zu einem nicht minder unangenehmen Punkt auf internationaler Ebene“, fuhr sie fort. Julius erfuhr dann, dass der zwischen den europäischen Ministerien schwelende Zuständiggkeitskonflikt nun auch das Ministerium in Washington erfasst hatte, weil dieses mit dem britischen Ministerium über Wahren- und Personenverkehr zwischen den USA und Kanada in einen Streit geraten war und die Briten sich nicht auch noch damit befassen wollten, dass die Frankokanadier das Ministerium in Paris als oberste Verwaltungsinstanz erbitten könnten. Auch im Bereich der friedlichen Koexistenz taten sich Probleme auf, weil die Ministeriumsmitarbeiter in Polizeibehörden, Geheimdiensten oder mit übernatürlichen Vorkommnissen befassten Instituten nichtmagischer Forschungseinrichtungen dazu veranlasst werden konnten, ihre Erkenntnisse nur bestimmten Personenkreisen weiterzugeben. So könnte sowohl London als auch Washington verfügen, dass es keine aus CIA, FBI, MI6 oder Scotland Yard gewonnenen Kenntnisse an andere Ministerien weitergeben durfte, auch wenn dies dem Rahmen der vereinbarten internationalen Zusammenarbeit und der gemeinschaftlichen Bekämpfung internationaler magischer Verbrechergruppen widersprach. „Die Ihnen ja auch sehr gut bekannte deutsche Kollegin Weizengold hat in Übereinstimmung mit ihrem Vorgesetzten eine Meldung verschickt, dass Herr Weizengold eine amtliche Entscheidung von Minister Güldenberg erwarte, ob die im Mai letzten Jahres vereinbarte Meldepraxis wegen der Vampire und Nachtschatten bestehenbleibe oder bis zur Klärung aufgekommener Streitpunkte ausgesetzt werden solle. Der Kollege in Australien hingegen hat uns gemeldet, dass Ministerin Rockridge uns wegen der zuverlässigen Unterstützung gegen die Schlangenmenschenepidemie weiterhin mit allen wichtigen Dingen und Kenntnissenunterstützen wird. Mr. Abrahams in London und dessen Mitarbeiter haben bisher keinerlei Mitteilungen verschickt, ob die zwischen ihnen und uns geltenden Vereinbarungen ausgesetzt oder fortgesetzt werden, zumal Mr. Abrahams selbst genau weiß, wie wichtig eine schnelle Verständigung bei zum zeitlosen Ortswechsel fähiger Wesen ist. Außerdem gelte es ja, die Erstarkung der Vampirsekte und der Population der neuen Nachtschatten einzudämmen, was nur mit schnellen Verständigungswegen und einem unverbrüchlichen Vertrauen der zusammenarbeitenden Organisationen gelingen könne. Ich lese daraus die inoffizielle Mitteilung, dass Mr. Abrahams auch gegen eine ministerielle Anweisung handeln würde, die Verbindung mit uns zu unterbrechen.“
 „Das passt wieder zu dem, was wir vor einigen Tagen schon besprochen haben, Madame Grandchapeau. Irgendwer legt Wert darauf, dass sich Zaubereiministerien gegenseitig misstrauen“, fasste Julius diesen Punkt zusammen. „Ja, und genau deshalb ist es für uns in dieser Behörde im besonderen und dem französischen Zaubereiministerium im allgemeinen so elementar wichtig, dass wir uns nicht aus internationalen Vereinbarungen herausdrängen lassen. ich möchte Ihnen eine Mitteilung vorlegen, die Sie bitte nur lesen mögen, ohne etwas dazu zu sagen. Nicken Sie, wenn Sie zustimmen, schütteln Sie den Kopf, wenn Sie ablehnen“, sagte Nathalie Grandchapeau. Julius nickte bereits jetzt. Darauf holte die Bürovorsteherin einen Umschlag aus einer verschließbaren Schublade hervor, prüfte ihn und gab ihn an Julius weiter. Dieser zog einen Pergamentbogen heraus und drehte ihn so, dass er ihn lesen konnte.
  An jeden, der oder die mein Vertrauen und das von Nathalie Grandchapeau genießt und um ihre besondere Lage weiß.
 Ich, Ornelle Ventvit, amtierende Zaubereiministerin von Frankreich, verfüge hiermit auf dem Wege schnellstmöglicher Vermittlung ohne unnötig viele Zwischenstellen, dass jeder oder jede oben genannte mein vollstes Vertrauen genießt, sowie bei möglichen Verständigungsschwierigkeiten in der ihm oder ihr zugewiesenen Abteilung oder von ausländischer Seite geschürten Interessens- und Gewissenskonflikten in meinem Namen handeln möge, wenn die Lage ein solches Handeln bestimmt, auch wenn diese Handlung gegen die hierarchische oder juristische Grundlage dieser Verwaltungsbehörde verstoßen oder weitere internationale Streitfälle auslösen könnte. Ich vertraue dabei darauf, dass jeder und jede, die von mir oder den von mir für als höchst vertrauenswürdig empfundenen Personen dieses Schreiben zu lesen bekommt, immer im Sinne des menschlichen und des für die Erhaltung der Freiheit, des Friedens und der körperlich-geistigen Unversehrtheit jedes einzelnen Menschen mit und ohne magische Kräfte gebotenen handelt und nicht aus eigenen Interessen oder Vorteilen heraus handelt, die ein Handeln gegen die erwähntenPrinzipien von Freiheit, Frieden und Unversehrtheit zu bieten vermögen, sofern die mit ihm oder ihr zu tun bekommenden Menschen eine Bewahrung dieser drei Grundprinzipien erlauben oder nicht selbst durch ihr Handeln gefährden. . Wer bereit ist, in diesem Sinne zu handeln, ohne durch bürokratische oder juristische Vorgaben gehemmt zu werden, möge durch zustimmendes Nicken bekunden, diese Aufgaben zu erfüllen und im Ernstfalle nur denen darüber ungeschriebene Auskunft zu erteilen, die diese Mitteilung lesen oder weitergeben durften. Wer nicht damit einverstanden ist möge dies durch Kopfschütteln bekunden und den Inhalt dieser Mitteilung sofort wieder vergessen und möge dann weiterhin getreu den bei Amtsantritt beeideten Vorgaben handeln, ohne das eigene Gewissen zu belasten.
 Per sanguinem scriptricis Fiat quod scriptum!
 Ornelle Ventvit
 
 Julius fühlte, wie das Pergament in seiner Hand leicht erbebte. Außerdem erkannte er, dass Ornelle Ventvit dieses Schreiben nicht mit Zaubertinte sondern mit ihrem eigenen Blut geschrieben und unterzeichnet hatte. Nun erkannte er auch, dass er da kein Pergamentblatt aus Schafs- oder Ziegenhaut in der Hand hielt, sondern außerordentlich hauchdünn geschabte Seeschlangenhaut. Seeschlangenhaut war ein hervorragender Speicher für mächtige Zauber und konnte deshalb in magisch gesicherten Taschen, als Einband von Büchern oder Versiegelung von Behältern benutzt werden. Also war das, was er in seiner Hand hielt nichts anderes als ein magisch bindender Vertrag. Stimmte er zu, galt er. Lehnte er ab, würde wohl ein Vergessenszauber auf ihn wirken, dass er den Inhalt dieses Schreibens nicht mehr kannte. Was er da in der Hand hielt war nichts geringeres als eine Bekundung der reinen Loyalität nur der Ministerin und der von ihr erwähnten Moralprinzipien von Freiheit, Frieden und Unversehrtheit aller Menschen und kein Amtseid, das Wohl eines Staates oder Volkes zu wahren und seinen Nutzen zu mehren oder dergleichen. Er würde sich verpflichten, nur der Ministerin zuzuarbeiten, sollte diese ihren Abteilungen nicht trauen oder von deren Mitarbeitern kein Vertrauen erhalten. Irgendwie war ihm nicht wohl dabei, derartig auf eine einzige Person eingeschworen zu werden. So ähnlich hatten es ja auch die Todesser gehalten, so ähnlich hielten es sicher auch die Hexen um Anthelia oder Ladonna Montefiori, und ebenso dürfte auch die Sekte der selbsternannten Vampirgöttin ihre Mitglieder auf eben die eine Göttin einschwören, falls diese ihre neuen Jünger nicht sowieso durch ihre Magie zu Marionetten machte. Wollte er sich darauf einlassen? Er las die ganze Mitteilung noch einmal Wort für Wort durch und wägte ab, wie die Sätze gedeutet oder verdreht werden konnten. Er fand jedoch nur, dass er im Zweifelsfall gegen die Rangfolge innerhalb des Ministeriums verstoßen würde, wenn er diese Anweisungen befolgte, solange sie zur Wahrung von Frieden, Freiheit und Unversehrtheit jedes einzelnen Menschen dienten. Ja, so wie es sich da las ging es nicht um ein ominöses größeres Wohl Á la Grindelwald oder um die Bevorzugung einer bestimmten Personengruppe Á la Sardonia oder Voldemort und auch nicht um einen durch Zwang, Überwachung und Unterdrückung bewahrten Frieden Á la Nationalsozialismus und Sowjetkommunismus, bei denen dann die Partei die einzige Entscheidungsmacht war und alle anderen nur zu dienen hatten. Auch wenn er sich immer wieder fragte, ob nicht der eine oder andere Mensch besser heute als morgen aus der Welt zu verschwinden hatte musste er doch erkennen, dass er kein besserer mensch sein würde, wenn er so großzügig Menschen zum Tode verurteilte, wie es ein Grindelwald, eine Sardonia oder ein Lord Voldemort getan hatten. Ja, und durch Ianshiras Unterricht in den vier alten Schutzzaubern hatte er ja schon die Verpflichtung übernommen, Menschenleben zu schützen. Nun fragte er sich, wie viele dieser verpflichtenden Mitteilungen die Ministerin verfasst hatte. Denn sowas wie das hier konnte nicht mit dem Multiplicus-Zauber kopiert werden.
 Julius hielt die geschriebene Vertrauensbekundung und den Aufruf zur Zustimmung oder Ablehnung noch zehn Sekunden in seinen Händen, blickte genau darauf. Dann war er sich sicher. Er nickte unübersehbar dem Pergament zu. Sofort durchflutete seinen Körper eine wohlige Wärme. Das von ihm getragene Zuneigungsherz hüpfte drei Schläge lang auf und ab. Die mit Blut geschriebenen Buchstaben glühten auf wie eine verkleinerte Leuchtreklame an einem Geschäftsgebäude oder Gasthaus. Dann erloschen die Buchstaben, ja wurden zu einer blutroten Fläche, die sich über das hauchdünne Stück Schlangenhaut ausbreitete. Gleichzeitig hörte Julius in seinem Kopf den Text von Ornelles Stimme laut und mit kathedralenartigem Nachhall vorgelesen. Er fühlte, wie etwas durch seine Finger in das gehaltene Pergament überfloss, Pulsschlag für Pulsschlag. Nun ergriff ihn ein leichter Schwindel. Er wusste sofort, was passierte. Das mit Blut geschriebene magische Dokument trank ohne Stiche und Schnitte Blut von ihm, um den Pakt zu besiegeln, von wegen mit eigenem Blut unterschreiben. Das musste bei echten magischen Dokumenten nicht umständlich getan werden. Die Bindung vollendete sich. Beinahe übergangslos löste sich das dünne Stück Seeschlangenhaut in eine blutrote Dunstwolke auf, die zwischen seinen Händen hervorströmte. Sie wehte auf den vor ihm auf dem Tisch liegenden Umschlag zu und hüllte diesen ein. Wie ein Schwamm saugte der Umschlag den blutroten Dunst auf, dass nichts mehr davon zurück blieb. Dann lag der scheinbar leere Umschlag vor Julius auf dem Tisch. Er hob schnell seine Hände vor sein Gesicht und sah, dass seine Fingerkuppen kreidebleich waren. Doch mit einer gewissen Beruhigung sah er, wie nun Pulsschlag für Pulsschlag die rosige Farbe in seine Finger zurückkehrte. Er hatte also noch genug Blut im Körper, dass sich darin verteilen konnte.
 „Gut, dann nehme ich das zur Kenntnis und dies wieder an mich“, sagte Nathalie die ersten Worte nach dieser lautlosen magischen Übereinkunft zwischen Julius und der Ministerin. Sie nahm den Umschlag, prüfte ihn und steckte ihn in die Schublade zurück, die nur durch ihre eigene Hand zu öffnen war, wohl durch einen Körperspeicherzauber.
 „Sie wissen noch, was Sie gelesen haben?“ fragte die Bürovorsteherin. Julius nickte wieder. Dann sah er, wie sie zwei ihm wohlbekannte Ohrringe aus ihrem Umhang nahm und ihm einen davon gab. Als er ihn sich angesteckt hatte hörte er erst die Geräusche ihres Körperinneren. Dann hörte er ihre Stimme, ohne dass sie selbst den Mund bewegte. „Ornelle wusste, dass der Tag kommen würde, dass feindliche Mächte versuchen würden, das Ministerium zu übernehmen. Der Fall Vendredi und die leider nicht zu ignorierende Tatsache, dass Vita Magica und wohl auch andere feindliche Gruppen Agenten bei uns haben veranlasste sie dazu, für diesen Fall vorzusorgen. Es gibt zwar den Notfallerlass, demnach ein amtierender Zaubereiminister oder eine Zaubereiministerin alle Dienstwege außer Kraft setzen und alle Abteilungen zugleich befehligen kann. Aber wenn es darum geht, das Ministerium vor feindlichem Zugriff zu schützen ist dieser Erlass eher schädlich als nützlich. Im Grunde hat dieses eigensinnige Mädchen Euphrosyne uns mit seinem gehässigen Fluch sogar doch noch einen Segen erteilt, der den Namen verdient. Denn Ornelle Ventvit, meine Tochter Belle, mein im Uterus verharrender Sohn Demetrius und ich sind durch diesen Veelazauber größtenteils unangreifbar für Gifte und körperlich-geistig wirksame Flüche. Außer Belle und mir sind nur noch Ornelles Nichte Adrastée, Catherine Brickston, Phoebus Delamontagne und hoffentlich bald noch Blanche Faucon mit diesem Vertrauensbeweis beehrt worden. Da ich ihn dir ausgehändigt habe ist ja klar, dass ich auch zu diesem kleinen Kreis gehöre. Wichtig ist, dass wir keinem mit hörbarer Stimme oder geschriebenem Wort mitteilen, was wir innerhalb dieser kleinen Gemeinschaft besprechen oder ausführen. Falls du jemanden kennst, der oder die dein vollstes Vertrauen genießt und Ornelle Ventvit gegenüber kein Misstrauen hegt darfst du bis zu drei Personen dieser Auswahlbeschränkung ein gleichartiges Dokument vorlegen.“
 „Ja, nur sollte sie zu dem Zeitpunkt nicht schwanger sein. Was die gute Ornelle da gemacht hat hat mir den ganzen Saft aus Mamans Nabelschnur gezogen. Ich dachte fast, jetzt sterbe ich ihr doch im Bauch weg. Aber dann wurde ich derartig mit neuer Kraft aufgepumpt, dass ich dachte, gleich muss sie mich doch schon rauslassen, damit ich sie nicht zum platzen bringe“, cogisonierte Demetrius Vettius Grandchapeau. Julius fragte unhörbar zurück, wieso dieses Blutritual bei vom Veelazauber durchdrungenen überhaupt klappte. „Wohl weil das Agens dafür von einer von so einem Zauber durchdrungenen hergestellt wurde“, erwiderte Nathalie. Demetrius fügte dem hinzu: „Ornelle kennt sich supergut mit magischen Wesen aus. Kann auch sein, dass sie sich da klammheimlich noch mit Léto unterhalten hat, erst mal an dir vorbei, aber mit dem festen Grundsatz, dich mit einzubeziehen, wenn klappt, was sie vorhatte. Dieser Zauber ist ein im alten Rom erfundener Zauber, der so heißt wie die Formel, die unter dem Text steht.“
 „Durch das Blut des Schreibers – öhm, der Schreiberin geschehe wie geschrieben“, übersetzte Julius den lateinischen Ausspruch, der eindeutig als Zauberformel wirkte. „Ich habe dir schon immer gesagt, dass Martha eine sehr vorausschauende Frau ist, Maman“, cogisonierte Demetrius. Dann fragte seine Mutter noch unhörbar, ob Julius seine Frau oder noch wen vom stillen Dienst diese Entscheidung zutraute. Falls jemand ablehnte würde er oder sie eben gleich vergessen, was geschrieben stand. Julius überlegte kurz, ob er Millie und wen aus dem Stillen Dienst noch einbeziehen konnte. Immerhin musste diese Person ja auch das volle Vertrauen der Ministerin genießen, nicht nur sein eigenes. Aber wenn Catherine Brickston schon zum Kreis der Vertrauten gehörte und Phoebus Delamontagne, dann sollte zumindest auch eine Heilerin mit einbezogen werden. Er fragte, ob es möglich war, dass Ornelle Ventvit die betreffende Person persönlich fragen konnte oder ob das zu auffällig sei. Nathalie überlegte wohl. Demetrius cogisonierte in der Zeit: „Gut, im Grunde wurde ich durch meine mich schützend umschließende und nährende Mutter ja mit in diesen Entscheidungsvorgang einbezogen, ohne dass Ornelle mich selbst fragen konnte, ob ich damit einverstanden wäre, dass meine werdende Mutter sich auch mal gegen irgendwelche Verwaltungsvorschriften verhält, was ich vor meinem Einzug in ihren warmen Schoß selbst nicht wirklich gedacht hätte. Na ja, aber wie sie dir schon mitgeteilt hat fürchtet Ornelle die schleichende oder offene Übernahme unseres Zaubereiministeriums oder die eines anderen. Falls stimmt, dass Ladonna schon Italien sicher hat ist das leider kein paranoides Denken mehr.“
 „Also, weil mein Bauchgefühl mal wieder nicht warten wollte, bis mein eigener Kopf zu ende gedacht hat teile ich dir im Einklang mit der Übereinkunft, nicht laut zu sprechen mit, dass Ornelle dir persönlich eine Ausgabe dieses Übereinkunftsdokumentes geben darf. Allerdings solltest du nicht gleich von mir zu ihr gehen, sondern abwarten, bis sie dich wegen was auch immer zu sich hinbestellt. Das fällt dann nicht auf.“
 „Dein Bauch stimmt deinem Kopf zu, meine duldsame Trägerin“, bekräftigte Demetrius.
 Um für möglicherweise vor der Tür wartende noch was mithörbares zu bereden ging es noch um das weitere Vorgehen, falls die in der Übereinkunft vom 12. Mai 2003 vereinten Ministerien die weitere Zusammenarbeit mit Frankreich aufkündigen mochten. Dann war der vereinbarte Termin ausch schon vorbei.
 Julius gab den Ohrring an Nathalie zurück. Danach ging er mit ihr in das Konferenzzimmer der Behörde für friedliche Koexistenz, wo sie nun vor allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern über die angespannte Lage wegen der Vampirsekte sprachen. Die Kristalle waren bereits an den vorbestimmten Orten. Nathalie betonte noch einmal, dass Julius ihren klaren Auftrag habe, weiterhin mit dem Marie-Laveau-Institut Kontakt zu halten.
 Rose Devereaux legte den Anwesenden eine Liste möglicher Solexfolienfabriken auf französischem Boden vor. Dabei hatte sie eine Fabrik auf Martinique dunkelrot markiert und zweimal schwarz durchgestrichen. „Die Fabrik wurde kurz nach unserer Entdeckung durch eine schwere Explosion zerstört. Wir müssen davon ausgehen, dass Spione Vita Magicas, Ladonnas oder einer anderen magischen Gruppierung uns zuvorkamen und ebenfalls gegen die Vampire opponieren.“
 „Will sagen, jemand hat womöglich denselben Zugriff auf die Listen wie Sie, Mademoiselle Deveraux?“ wollte Nathalie Grandchapeau wissen.
 „Ja, oder noch einen besseren, Madame Grandchapeau. „Wir dürfen davon ausgehen, dass die Sekte der Göttin aller Nachtkinder noch größere Feinde hat als wir es durch unsere rechtlichen Einschränkungen sind“, sagte Rose Deveraux. Primula Arno bat ums Wort und ergänzte:
 „So impertinent es auch klingt, Madame Grandchapeau, wir könnten im Grunde die Fabriken links liegen lassen und uns auf die Abwehr der Vampirjünger selbst beschränken, weil die Fabriken sowieso schon von anderen Feinden ausgekundschaftet und zerstört werden. Immerhin hat die sich als Wiederverkörperung Anthelias verstehende ehemalige Führerin dieses Spinnenordens ja auch Kunststofffabriken zerstört, wo Solexfolien hergestellt wurden. Womöglich findet ein unausgerufener Wettbewerb zwischen den auch uns missfallenden Gruppierungen statt, wer den Vampiren am schnellsten die Tageslichterträglichkeit entziehen kann, um sie dann wieder besser jagen und vernichten zu können. Es sei denn, wir beschließen, dass wir diese Herstellungsorte vor Zerstörung beschützen und dabei vielleicht den einen oder anderen Agenten Vita Magicas oder die eine oder andere Schwester der Spinne oder Ladonnas ergreifen können.“
 „Oder die uns ergreifen“, grummelte Rose Deveraux. Nathalie räusperte sich und ergriff dann das Wort.
 „Gehen wir davon aus, dass in diesen Herstellungsanlagen unschuldige Menschen arbeiten. Dann sind diese immer wieder gefährdet, wenn jemand beschließt, die gesamte Anlage zu zerstören. Entweder erleiden sie dabei sofort körperlichen Schaden bis hin zum Tode oder verlieren ihre Erwerbsgrundlage und müssen sich eine neue Arbeit, vielleicht auch einen neuen Wohnsitz suchen. Da wir in genau dieser Behörde für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie zuständig sind gilt es, vor den erwähnten Gruppierungen über die Herstellung von Solexfolien Kenntnis zu bekommen und diese Gebäude vor Zerstörung zu bewahren. Inwieweit dies zu unmittelbaren gewaltsamen und/oder magischen Auseinandersetzungen mit den Sororitäten der Spinne, der sogenannten Feuerrose oder der Gruppierung Vita Magica führt kann und will ich im Moment nicht einschätzen. Aber wir sind verpflichtet, unschuldige Menschen vor magischen Übergriffen zu schützen. Deshalb ordne ich hiermit an, dass sowohl die Vampirüberwachungsbehörde von Monsieur Charlier, als auch das Büro für intelligente Zauberwesen von Monsieur Delacour sowie die Desumbrateure diese Liste und die Methoden zu ihrer Erarbeitung erhalten sollen, Madame Deveraux.“
 „Ich habe diese Suchmethode mit dem Kollegen Latierre zusammen erarbeitet. Falls Sie ihm denselben Auftrag erteilen können wir nachher alles in der gewünschten Kopienanzahl ausdrucken lassen“, sagte Rose Deveraux. Nathalie sah Julius an und nickte dann beiden zu. „Hiermit erteile ich die Weisung, dass Sie beide noch heute die vollständige Liste aller in Frage kommenden Fabrikanlagen auf französischem Boden für folgende Behörden in dreifacher Kopie pro Behörde verfügbar machen …“ Sie zählte die schon benannten Behörden und noch drei weitere Büros auf, darunter das Werwolfkontrollamt, da zu vermuten stand, dass auch die Mondbruderschaft daran Interesse hatte, die Sonnenschutzhautfabriken in die Luft zu sprengen. Julius hatte jedoch noch die ganzen Termine, die nach der Konferenz anstanden und sich laut seines Terminkalenders bis zum späten Nachmittag erstreckten. Rose erklärte, dass sie die vier großen Multifunktionsdrucker des neuen Computerzentrums auch alleine mit den Listen beschicken konnte. Julius erinnerte sie an eine eingebaute Programmfunktion, die ein umständliches Auswählen einzelner Drucker ersparte und alle angemeldeten Drucker zugleich mit demselben Druckauftrag beschickten, sie brauchte dann nur die Gesamtzahl aller Kopien nur noch durch vier teilen, da jeder Drucker automatisch die ausgewählte Kopienanzahl eines Druckauftrages übernahm.
 Nach der Konferenz musste Julius noch zu Adrastée Ventvit von der Geisterbehörde, mit der er über Methoden zum Aufspüren von schattenlosen Menschen und einer möglichen Unterbindung ihrer Vernichtung sprach. Nun, wo er wusste, dass sie auch zu Ornelles neuen kleinen Vertrauensgemeinschaft gehörte musste er sich sehr beherrschen, sie nicht darauf anzusprechen.
 Nach Adrastée meldete er sich bei Monsieur Charlier von der Vampirüberwachung. Der war wegen des Coups mit den VBR-Kristallen immer noch nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen, musste ihn aber wohl wegen der Priorisierung möglicher Angriffsziele der Vampirsekte fragen. „Ich kann und werde Ihnen da sehr gerne die von uns erstellte Liste über an Blut und Erbgut forschenden Einrichtungen zukommen lassen. Und was die Kommunikation mit dem LI betrifft erhielt ich vorhin erneut die Bestätigung Madame Grandchapeaus, dass ich unter gar keinen Umständen diese Kontakte beenden soll, egal was Sie oder Ihre Amtskollegen im Ausland sagen. Wir hatten es ja schon davon, dass auch die Vampirgötzinnensekte auf elektronische Fernverständigungsmittel zurückgreifen kann. Da müssen wir dranbleiben. Ich habe aber schon mit Madame Grandchapeaus Genehmigung beim LI angefragt, ob Sie und Ihre Mitarbeiter auch eine gebotene Anzahl von VBR-Kristallen bekommen können.“
 „Sehr nett von der guten Nathalie, uns als Bittsteller darzustellen und darauf zu hoffen, dass diese Voodotrommel- und Kalimantra-Beter in den Staaten uns Großzügig was von ihren Kostbarkeiten abgeben, wo Minister Buggles genau das untersagt hat, nachdem ihm bekannt wurde, dass Nathalie und Sie an ihm vorbei einen Großauftrag an dieses Laveau-Institut verschickt und bewilligt bekommen haben. Insofern liegt das Kind schon im brodelnden Kessel, und wir von der Vampirüberwachung dürfen noch froh sein, wenn wir mit den zehn Resonanzkristallen auskommen.“
 „Ich möchte nicht lügen und behaupten, dass mir das jetzt leid tut, Monsieur Charlier. Ich kann Ihnen nur weitergeben, dass ich für Sie um weitere Kristalle bitten kann. Aber von wegen Kessel: Weil sie über Ihren Kollegen in den Staaten den dortigen Zaubereiminister darauf gebracht haben, dass wir auch ohne ihn das LI kontaktieren können haben Sie den großen Kessel umgekippt und alles was drin war verschüttet. Denn wenn wir deshalb keine wichtigen Hilfsmittel erhalten ist das nicht unsere Schuld“, erwiderte Julius.
 „Die Liste mit den Fabriken kriege ich noch vor dem Mittagessen, damit ich meine Leute dahinschicken kann. Falls die Liste nicht bis zwölf Uhr auf meinem Tisch liegt, und zwar in fünffacher Kopie auf Pergament und nicht auf diesem dünnen Papier mit perforierten Rändern, erfolgt eine interne Beschwerde an den leiter der Abteilung für magische Geschöpfe mit der dringenden Aufforderung, dieses Elektrorechnerzeug nicht weiter zur Jagd auf Vampire und Werwölfe zu verwenden, wie auch immer.“
 „Netter Versuch, Monsieur Charlier. Aber die Ministerin selbst hat uns instruiert, diese Möglichkeiten weiterhin zu nutzen. Und was die Listen angeht, so sind die auf Druckerpapier genausogut lesbar wie auf Pergament. Andere Abteilungen kommen damit immer besser klar, wenngleich sie ihre Schreibknechte und -mägde anstellen, für ihre Archive auch Pergamente davon anfertigen zu lassen. Aber ich bin keiner Ihrer Schreibstubenbediensteten und werde Ihnen daher die ausgedruckte Fassung überlassen.“
 „Jetzt aber raus hier“, knurrte Charlier. Julius ließ sich das nicht zweimal sagen.
 Immerhin schaffte Rose Deveraux es, die fünf Kopien der bisherigen Fabrikstandortslisten noch vor dem Mittagessen, nicht nur Charliers Büro, sondern auch anderen damit beschäftigten Stellen zukommen zu lassen.
 Nach dem Mittagessen wollte Pygmalion Delacour noch mit ihm darüber sprechen, wie den immer häufiger vorfallenden Waldfrauenaddiktionen begegnet werden sollte. Denn wenn die grünen Waldfrauen immer mehr zu grünen Stadthexen mutierten und sie bisher nicht wussten, wie das möglich war, mochte das zu einer größeren Gefahr für alle urban lebenden Menschenkinder werden. Das sah Julius ein. An entsprechenden Verfahren wurde ja schon geforscht. Er erwähnte den Kontakt zum Laveau-Institut und bot an, dort nach verbesserten Suchmethoden zu fragen. Immerhin konnten ja auch in den Staaten grüne Waldfrauen zu grünen Stadthexen werden. Pygmalion überlegte kurz und stimmte dann zu. Damit es seinen behördlich korrekten Weg ging wurde ein gemeinsamer Antrag an Simon Beaubois geschickt. Stimmte der abteilungsleiter zu konnte Julius diese Anfrage weiterleiten und Monsieur Delacour die Ergebnisse direkt weiterleiten.
 Nach diesem eher einfachen Termin ging es noch ins Archiv, wo der Chef der Unterlagenaufsicht darüber klagte, dass viele aus dem Büro für friedliche Koexistenz stammende Schriftstücke nur noch auf dünnem Papier und mit leicht verblassender Schrift eingereicht wurden, sofern sie nicht auf Grund ihrer Wichtigkeit noch mit Tinte auf Pergament übertragen wurden. Julius konnte dem Archivar beschreiben, dass es genau dafür mittlerweile wwortwörtlich eine Lösung gab. Denn weil das Papier aus Holzfasern bestand hatten Deutsche Zaubertrankbraukünstler eine Abwandlung des Durolignumelixiers hergestellt, die das Papier selbst und alles darauf geschriebene hundertmal haltbarer machte. Madame Grandchapeau hatte bereits einen entsprechenden Kaufantrag in die Handels- und Finanzbehörde geschickt.
 „Ich bezweifle, dass Colbert dieser Mixtur seinen Segen gibt. Am Ende wird es teurer, diese Papierblätter zu imprägnieren als gleich alles auf Pergament zu schreiben, Monsieur Latierre. Was ist, wenn wir die von Ihnen zur Aufbewahrung eingereichten Unterlagen verlieren?“
 „Alle bisher erhobenen und für gültig befundenen Daten wurden auf CD-ROM gespeichert“, sagte Julius. „Falls Unterlagen unleserlich werden können wir die Seiten noch mal ausdrucken lassen.“
 „Häh?! Wie soll das gehen?“ wollte der Archivar wissen. Julius zog aus seinem mitgeführten Aktenkoffer eine beschriebene CD-ROM hervor und zeigte sie ihm. Er ließ mit „Engorgio Maxima“ den Datenträger auf die zehnfache Größe anwachsen, um dem Archivar zu zeigen, wie die Daten in die Silberscheibe eingebrannt wurden. Sie konnten auch nicht durch Magie im Umkreis verfremdet werden. Nur wenn der Datenträger zerstört wurde waren die darauf abgelegten Informationen unrettbar vergangen.
 „Ich habe so einen Jungspund in der Aktensortierabteilung, der wegen unterdurchschnittlicher UTZs kein Außeneinsatzzauberer werden konte. Der redet auch dauernd von den ganzen Computersachen. Aber das hat der mir noch nicht erklärt. Wäre es möglich, den mal zu Ihnen in dieses Elektrorechnerhaus zu schicken, damit der sich alles ansieht, was geht und mir dann einen gescheiten Bericht macht, wie Informationen gespeichert werden können?“
 „Dann bitte ich Sie, Madame Grandchapeau zu fragen“, erwiderte Julius. Der Archivleiter grummelte erst, stimmte aber zu.
 Endlich war der Arbeitstag um. Julius konnte nach Hause und sich von diesem Marathon an Terminen und Vorhaltungen erholen. Von Ornelles besonderer Übereinkunft sagte er Millie erst einmal nichts. Er wollte warten, bis die Zaubereiministerin ihn selbst zu sich bat.
 __________
 „Gundula Wellenkamm hat mir geschrieben, Schwester Erin“, sagte Sophia Whitesand mit einer kühlen Betonung. Erin O’Casy sah die Stuhlmeisterin der britischen Schwestern erwartungsvoll an. Sie hatten sich hier, in der Halle der Schwestern, getroffen, um die letzten Einzelheiten der anstehenden Reise zu besprechen.
 „Ja, sie bestätigt, dass du direkt mit ihr Kontakt aufgenommen hast, um ihr diese Angelegenheit zu berichten. Woher kennst du sie eigentlich so gut, dass du sie gleich anschriebst, ohne darauf zu warten, dass ich und die deutsche Stuhlmeisterin euch zusammengebracht haben?“
 „Gundula Wellenkamm ist weithin bekannt. Das sie eine unserer Schwestern ist erfuhr ich von Lad… Öhm, Madam Underwood.“
 „Soso, von der von einem mordlüsternen Feind getöteten Ursina, Friede ihrer Asche“, erwiderte Sophia Whitesand und sah ihre Bundesschwester sehr prüfend an. „Warum fragst du mich eigentlich jetzt erst danach, woher ich Schwester Gundula kenne?“ wollte Erin wissen. Sie wirkte im Moment ein wenig angespannt, fand Sophia Whitesand.
 „Weil mich die Stuhlmeisterin der deutschen Schwestern erst gestern gefragt hat, wie es sein könne, dass eine ihrer Mitschwestern irgendwelche unangenehmen Nachrichten – sie sprach sogar von unbewiesenen Gerüchten – aus Irland erfahre, ohne dass ich ihr davon berichtet habe. Wieso heißt unsere Sororität Sororitas Silenciosa, Schwester Erin?“
 „Weil wir es keiner und keinem erzählen, vor allem keinem Zauberer, dass wir dazugehören oder wer dazugehört, Lady Sophia.“
 „Nicht nur das, Schwester Erin. Es gilt auch, dass Schwestern nur über die Stuhlmeisterinnen ihres Landes einander vorgestellt werden dürfen, und wenn es zwei Schwestern aus zwei verschiedenen Ländern sind, dann nur durch Vermittlung der beidenStuhlmeisterinnen. Das soll verhindern, dass sich Hexen als unsere Schwestern ausgeben, nur weil sie eine kennen, von der sie sehr sicher annehmen, dass sie zu uns gehört. Wenn also Ursina dir vor ihrem Tod noch eine ihr vorgestellte Schwester vorstellt, die nicht aus ihrer eigenen Verwandtschaft stammt, dann habt ihr drei die eherne Regel der Verschwiegenheit unbekannten Hexen gegenüber gebrochen. Allein das kann schon reichen, euch aus unserer Schwesternschaft auszustoßen, schlimmstenfalls in Form der völligen Wiederverjüngung. Bist du deines Lebens wirklich schon so müde, dass du bei anderen Leuten ganz neu aufwachsen willst, ohne alles, was du bisher erlebt und erreicht hast?“
 „Ich habe im besten Wissen erst dich angeschrieben. Aber ich konnte nicht warten, bis Garuthmonts Stein das erste Opfer gefunden hat. Daher erinnerte ich mich an Ursinas Fest, auf dem ich auch Gundula Wellenkamm getroffen habe. Ursina hat uns einander vorgestellt. Ihr habe ich bis zu ihrem Tode vertraut.“
 „Tja, und ob dieses Vertrauen wirklich so gerechtfertigt ist wage ich zu meinem großen Bedauern zu bezweifeln, zumindest was die Zeit nach dem 24. Juni 2003 angeht.“
 „Wieso ausgerechnet seit dem?“ wollte Erin wissen.
 „Weil sie auf mich den Eindruck gemacht hat, dass sie nicht weiß, wie es bei ihr weitergehen soll, nachdem sie zum zweiten mal ihre Großnichte Lea nicht bei uns einschwören lassen konnte.“
 „Achso, das. Gut, ich hatte ja auch nicht mehr so viel Kontakt, weil sie mich irgendwie als eine Konkurrentin ansah, warum auch immer“, tat Erin so, als sei das doch alles kein Thema. Die sonst so stolze Irin, die selbst alle vor sich erzittern und vor Ehrfurcht im Boden versinken ließ wusste zu gut, dass Sophia Whitesand nicht nur weiterreichende Verbindungen hatte, sondern auch die unschlagbare Großmeisterin aller Zauberkategorien war und als Heilerin über 80 Jahre praktiziert hatte, bevor sie darum bat, ihr restliches Leben den magischen Forschungen zu widmen.
 „Meine deutsche Amtsschwester ist bereit, es ihrer Mitschwester Gundula und dir noch mal zu verzeihen, wenn sie dafür den Namen der lebenden Hexe erfährt, die genau weiß, wo der Geisterstein von Garuthmont liegt. Denn was Gundula ihr von dir erzählt hat reicht ihr nicht aus, zumal du ja leider recht hast, dass womöglich Gefahr im Verzug besteht und höchste Eile geboten ist. Aber dann will sie auch von dir an mich den oder die Namen aller vollumfänglich wissenden Leute erfahren.“
 „Tja, Gundula würde ich es sicher erzählen. Aber ihr hättet nichts davon, weil der Stein von mehreren Bergezaubern verhüllt ist. Deshalb bat ich dich und sie auch, die eine Schwester zu kontaktieren, von der sie mir erzählt hat, dass sie eine Mitschwester ist.“
 „Ich habe mich wohl schon gefragt, von wem noch wer mitbekommen hat, dass sie zu uns gehört“, grummelte Sophia Whitesand. „Zumindest ist damit aufgeklärt, warum die deutsche Stuhlmeisterin einen gewissen Argwohn gegen Gundula hegt, dass sie versucht, sich anderen Orden anzuschließen oder dies bereits getan haben könnte.“
 „Die Spinne oder die Feuerrose, Lady Sophia? Ja, ich weiß, wir haben oft davon gesprochen, dass wir unterwandert werden könnten. Aber das soll uns doch nicht davon abhalten, vertrauensvoll miteinander umzugehen“, erwiderte Erin.
 „Genau das ist es doch, Vertrauen. Vertrauen heißt auch Verlässlichkeit, die Sicherheit, nicht von einer Mitschwester verraten zu werden, und sei es nur, dass eine ihr unbekannte davon erfährt, dass sie unsere Schwester ist, oder eine behauptet, es zu sein. An dem Punkt waren wir glaube ich gerade schon.“
 „Lady Sophia, vielleicht interpretierst du da was übles rein, weil sich auch Leute miteinander verabreden, ohne dass du es mitbekommst“, erwiderte Erin nun trotzig.
 „Sie können sich verabreden zu was auch immer, wenn sie, ohne vorher von uns Stuhlmeisterinnen einander vorgestellt worden zu sein, nicht herumgehen lassen, dass sie Schwestern von uns sind.“
 „Wie erwähnt, Lady Sophia, es besteht Gefahr im Verzug“, wiederholte Erin ihre Begründung für die unerlaubte direkte Kontaktaufnahme. „Womöglich sind, wo wir gerade miteinander sprechen, schon welche unterwegs, um sich den Stein zu holen, weil sie ihn als ihre neue Kraftquelle haben wollen.“
 „Ja, wenn sie genau wissen, wo er liegt und wie sie sich davor schützen, dass er sie holt“, erwiderte Sophia Whitesand. Sie konnte es Erin ansehen, dass sie gleich ihre Beherrschung verlieren mochte. Deshalb sagte sie: „Doch wenn meine Amtsschwester in Deutschland deine Aussage hat, wer den genauen Standort kennt, was mich übrigens auch sehr interessiert, können wir die Bedrohung hoffentlich noch beseitigen. Oder legst du es darauf an, dass Ladonna Montefiori die unzufriedenen Hexen und ihr unterworfene Zauberer zu diesem Stein hinschickt, falls sie den Namen dieser Hexe schon erfahrenhaben sollte?“
 „Ich denke, Ladonna wird sich erst da einrichten, wo ihre Sprache gesprochen wird. Abgesehen davon ist sie sicher nicht so dumm, sich einer hexenfeindlichen Macht auszuliefern, die sie nicht mit einem Todesfluch niederstrecken kann.“
 „Gut, dass du so zuversichtlich bist, was sie angeht. Aber die Spinnenhexen haben schon einige sehr riskante Sachen gemacht, um an Sachen zu kommen, von denen vorher noch keiner was gewusst hat. Deren Anführerin könnte finden, dass sie als Heldin der Hexenheit dasteht, wenn sie Garuthmonts Stein findet und entweder mit ihrem atlantischen Feuerschwert zerschlägt oder ihn sich unterwirft. Beim ersten Fall wissen wir nicht, was dann womöglich freigesetzt wird. Beim zweiten Fall dürfte sie eines der mächtigsten Opfer werden, die der Stein je unterworfen hat. Also, was sagst du dazu?“
 „Das du leider recht haben könntest, Lady Sophia“, entgegnete Erin O’Casy sichtlich ungehalten.
 „Womit jetzt genau, dass sich Ladonna den Stein holt oder die Spinnenschwester?“ fragte Lady Sophia. Erin sah sie verdrossen an und meinte: „Bei allem Respekt, willst du mich jetzt verhöhnen, Lady Sophia?“
 „Mir liegt nichts daran, eine Mitschwester zu verhöhnen, auch wenn ich die gewählte Stuhlmeisterin auf Lebenszeit oder bis auf meinen persönlichen Rücktritt bin.“ Erin sah sie nun wie ein Tier an, das in die Enge getrieben wurde.
 „Aber wie du sagst, jede Minute ist wertvoll“, erwiderte Sophia Whitesand. „So verrate mir bitte den oder die Namen der Person oder Personen, die von dem Versteck des Steines wissen! Dann darfst du gehen und kannst dich dem Studium der alten Schriften widmen.“
 „Sei froh das ich das tue und auch gut genug beherrsche“, schnarrte Erin. Dann sprach sie zwei Namen aus, die Sophia notierte. „Gut, Schwester Erin. Dann sind wir hier fertig. Semper Sorores!“
 „Darf ich weiterhin mit Gundula Kontakt halten?“Fragte Erin.
 „Hallo, ich habe gerade unseren Treuegruß gesprochen, womit die Unterredung vorbei ist“, sagte Sophia Whitesand nun sichtlich erbost klingend. Erin verzog ihr Gesichtzu einer trotzigen Grimasse. Dann erwiderte sie fast schon hinspeiend: „Semper Sorores Lad… aaaaaaH“ Der Stuhl, auf dem Erin saß verschwand in einer silbernen Lichtspirale. „Patience, Besuch im Anflug!“ mentiloquierte Sophia an ihre Enkeltochter Patience Moonriver. Dann disapparierte sie.
 __________
 „Schöne Insel, dieses Feensand“, mentiloquierte Albertrude an ihre Bundesschwester Anthelia. Diese schickte zurück: „Ja, ich war da mal, vor mehr als dreihundert Jahren.“
 Albertrude suchte das Haus von Gundula Wellenkamm auf. Da sie die Sprecherin des Inselrates war besaß sie natürlich das größte Haus in der Mitte der kleinen Siedlung. Alle Häuser hier waren aus Zigelsteinen errichtet und besaßen Reetdächer, so wie es auch bei Häusern in den überwiegend von Nichtmagiern bewohnten Ansiedlungen an der Nord- und Ostseeküste der Fall war. Albertrude dachte an die Überwachung von Rico Kannegießer auf Neuwerk. Nur waren da diese Metallschüsseln zu sehen gewesen, mit denen die Magielosen Fernsehsendungen über die in festen Erdumlaufbahnen fliegenden Kunstmonde auffangen konnten. Hier gab es nicht mal asphaltierte Straßen, sondern hölzerne Bürgersteige, zwischen den plattgewalzter Sand und Kies zu Straßen ausgelegt waren. Und aus allen Richtungen klang die ewige Musik des Meeres, nur alle sechs Stunden unterbrochen, wenn Ebbe war.
 Albertrude erkannte sofort die vielen starken Schutzzauber um das Haus. Mit Zauberflüchen war da nicht durchzukommen. Doch weil sie ausdrücklich eingeladen worden war machte sie sich keine Gedanken. Es sei denn, dass die Schutzvorkehrungen erfassten, dass sie nicht mehr nur eine Seele war, sondern eine vereinte Seele im selben Körper wohnte. Doch wenn sie keinen Verdacht erregen wollte musste sie hingehen.
 Als Albertrude vor dem Haus stand sah sie mit ihren magischen Augen, dass Gundula gerade in der Küche war. Die neun mal neun Jahre alte Hexe ließ mit scheinbar kindlicher Leichtigkeit Schwämme, Schrubber und Bürsten werkeln. Geduldig wartete Albertrude. Sie wollte wissen, ob Gundula sie allen ernstes mit der britischen Stuhlmeisterin zusammenbringen würde und ob ihre Befürchtung stimmte, dass jemand sie in eine Falle locken wollte. Als sie sah, dass Gundula ihre Haushaltspflichten erledigt hatte zog sie am Glockenzug. Ein sphärisches Bimmeln erfüllte das Haus.
 „Ah, Fräulein Steinbeißer“, grüßte die knapp 1,60 Meter große Hexe mit dem silbergrauen Haar und den veilchenblauen Augen.
 „Ich durfte mir gerade Ihre Ansiedlung hier ansehen. Sehr ruhig, ja idyllisch“, meinte Albertrude, während sie eintrat.
 „Ja, das ist auch der Grund, warum ich trotz aller Angebote aus der Zaubererwelt lieber einen kleinen Dorfrat führe als anderswo die dicken Goldbrocken zu verdienen“, sagte Gundula freundlich und schloss hinter Albertrude die Tür. Die Erbin Gertrudes sah sofort, dass durch das Haus die flirrenden Stränge verliefen, die für einen Apparitionswall standen.
 In der gemütlichen Wohnstube saßen die beiden Bundesschwestern an einem runden Tisch. Gundula erwähnte, dass Meisterin Feuerkiesel wohl nicht so erfreut war, dass Erin erst sie angeschrieben habe, statt auf die Rücksprache der landeseigenen Stuhlmeisterin zu warten. Albertrude nickte. Sie kannte diese ehernen Regeln auch und fragte sich, wie die Sororität weltweit so gut funktionieren sollte, wenn sich die Schwestern nicht mit ihnen vertrauenden Hexen unterhielten. Dann ging es um die Karte auf dem Tisch. Dort, wo ein blau blinkender Punkt leuchtete lag das Ziel, ein alter Luftschutzbunker.
 Albertrude nutzte die besonderen Eigenschaften ihrer Kunstaugen, um Einzelheiten besonders hervorzuholen. Dabei fragte sie: „Wieso ein Schutzraum gegen herunterfallende Sprengbomben mitten im Wald und nicht in der Nähe einer größeren Ansiedlung? Und warum sollen da diese Aufzeichnungen liegen, von denen du gesprochen hast, Schwester Gundula?“
 „Zur ersten Frage: Diese Anlage wurde für führende Mitglieder der nationalsozialistischen Arbeiterpartei Deutschlands errichtet, die nicht in den klar zu erkennenden Städten bleiben wollten. Unsere Vorabuntersuchungen ergaben, dass in den Jahren 1944 und 1945 an die tausend Leute dort unterkamen. Frieslands feiner Führerbunker, so haben es einige Magielose wohl genannt. Ah ja, Frage zwei: Auch wenn Grindelwald seine Anhänger vor den Kriegsgelüsten der Magielosen gewarnt hat hielten seine deutschen Anhänger das für eine tolle Idee, in diesen Sonderbunker im Wald einige hochexplosive Aufzeichnungen zu deponieren. Für die war es eine Art Veräppelung sowohl des damaligen gröhlenden Machthabers in Berlin, als auch des Zaubereiministeriums. Sie haben die Unterlagen in einer der Wände versteckt und einen Desinteressier-Zauber darauf gelegt. Es könnte, nein wird jedoch so sein, dass hier gezielt alte Aufzeichnungen zusammengesucht worden sind, die mit Grindelwalds Idee von einer überragenden Zaubererwelt „für das bessere Wohl“ übereinstimmen.“
 „Mit anderen Worten, das mit dem Geisterstein Garuthmonts ist nur eines von vielen Geheimnissen. Aber wieso sind wir da schon dran, oder besser, jetzt erst dran?“
 „Weil es eben immer erst Debatten gibt, was echt und was falsch, was belegbar und was Spekulation ist.“
 „Dann jetzt noch die Frage, warum wir und nicht die Strafaufklärer oder erforscher magischer Quellen“, sagte Albertrude.
 „Falls du morgen Zeit hast kann ich dich gerne übers Watt führen, dann wirst du wissen, warum wir Feensander, von euch Festländern auch mal abschätzig die von der Insel, die keiner findet genannt, uns hier wie im Paradies aus diesem Märchenbuch des Orients fühlen.“
 Nun, ich bin ja nicht nur hier, um eure schöne Insel zu besuchen. Ich hörte sowas, dass die britische Stuhlmeisterin unserer Sororität mit mir dort hinreisen mag, wenn sie herkommt.“
 „Ich wollte sie dir eigentlich vorstellen. Aber bisher ist sie hier nicht aufgetaucht. Kann sein, dass sie bei Meisterin Feuerkiesel ist und mit ihr zusammen herkommt. Wie erwähnt war unsere Oberschwester nicht begeistert davon, dass Erin und ich schon Kontakt aufgenommen haben, weil Erin mich kennt.“
 „Darf ich fragen, woher?“ wollte Albertrude wissen.
 „Nein, das darfst du nicht. Das darf nur Stuhlmeisterin Feuerkiesel.“ Albertrude hatte mit dieser Antwort gerechnet und murrte deshalb nicht.
 Sie warteten noch einige Minuten. Gundula wirkte schon etwas nervöser als vorhin. Dann schrak sie erst zusammen, um dann wie auf eine wichtige Nachricht lauschend dazusitzen. Albertrude verfiel sofort in Alarmstimmung. Dann hörte sie Gundula sagen: „Ich habe gerade mitbekommen, dass tatsächlich gerade Zauberer aus unserem Ministerium dort hinreisen wollen, Wenn wir uns beeilen kriegen wir die Aufzeichnungen noch vor denen zu fassen.“
 „Also kann man da hinapparieren?“ fragte Albertrude. „Da dort niemand wohnt oder arbeitet ist dort auch kein Abwehrzauber in Kraft. Ich bring dich hin.“
 „Und was ist mit der britischen Stuhlmeisterin?“ wollte Albertrude wissen. „Sie hat noch vor mir Wind von der Aktion gekriegt und bleibt bei sich in England“, sagte Gundula. „Wenn du dich bei mir festhältst bringe ich dich zum Bunker.“
 „Moment, ich denke, da sollte ich vorher noch mal gesittet ins Bad verschwinden, bevor ich da auf uralten Beton strullern muss“, erwiderte Albertrude. Gundula schien zu überlegen oder bei irgendwem nachzufragen, was sie tun sollte. Da Albertrude schon längst wusste, was mit Gundula passiert war war sie nun voll in Alarmstimmung. Wenn die andere ihr nicht erlaubte … „Du hast fünf Minuten, Schwester. Ich erlaube es dir, mein persönliches Badezimmer zu benutzen. Es liegt drei Zimmer von hier fort. Aber jetzt beeil dich bitte, schnell!“
 „In Ordnung“, erwiderte Albertrude. Sie fühlte, dass sie die Lage nicht mehr beherrschen würde, wenn sie Gundula in eine unnötige Hektik geraten ließ. So suchte sie besagtes Badezimmer auf. Auch hier war alles blitzblank. Nur der Spiegel wirkte leicht eingetrübt. War der denn für Normalsichtige zu gebrauchen? fragte sich Albertrude. Ihr kam der Verdacht, dass der Spiegel mehr als ein solcher war und unterzog ihn einem prüfenden Durchblick und Zauberblick ihrer neuen Augen. Dabei stellte sie fest, dass hinter dem Spiegelglas ein weiterer Raum lag und Gundula gerade dort platznahm. Offenbar konnte die andere sie durch den Spiegel sehen. Albertrude hatte jedoch was dagegen. Sie hängte einfach ihren Umhang über den Spiegel und drehte an dem Wasserhan mit dem blauen Vogelkopf. Der rote Drachenkopf-Wasserhan blieb zu. Albertrude ließ sich Wasser einlaufen, während sie ganz ruhig die Toilette benutzte. Dabei hielt sie jedoch Umschau, nicht von woanders her beobachtet zu werden. Als sie sich ganz sicher war, dass Gundula keine weiteren Spionagemittel gegen sie einsetzte bereitete sie sich auf das vor, von dem sie sicher war, dass es ihr nun doch bevorstand. Dabei mentiloquierte sie auch mit Anthelia und teilte ihr den Zielort mit.
 „Gut, wenn du da bist bitte melden, Schwester. Höre ich in Fünf Minuten nach deiner letzten Mitteilung nichts mehr von dir, komme ich dir zu Hilfe.“
 „Ja, oder gehst in dieselbe Falle wie ich“, schickte Albertrude zurück. „Ich werde nicht blindwütig irgendwo reinlaufen. Abgesehen davon vertraue ich auf Dinge, die ich hinzugewonnen habe, als Anthelia und die große Magierin aus dem alten Reich in mir vereint wurden.“
 „Daianira, Duell, im Bauch der Bestie?“ schickte Albertrude zurück. Sie wusste, dass diese Begriffe Anthelia sehr tief trafen. Doch nach nur zwei Sekunden kam eine von Trotz triefende Antwort zurück: „Ohne das alles hättest du auch Gertrudes Testament nicht erhalten und das Erbe angetreten, schwester Alb-er-tru-de.“ Die Anmentiloquierte erkannte, dass ihr biestiger Vorstoß wie ein Bumerang auf sie zurückgeprallt war. Ja, ohne das alles, was Anthelia durchlebt hatte wäre Gertrudes Erbe weiterhin bewusst im Dunkeln belassen worden. „Wie mitgeteilt, Schwester, fünf Minuten nach deiner letzten an mich gehenden Mitteilung komme ich und helfe dir.“ Diese Ankündigung, die bei anderen vielleicht eine Aufmunterung und Hoffnung bewirkt hätten, war für Albertrude ein Ansporn, ohne die Hilfe der schwarzen Spinne zu bestehen, was zu bestehen sein mochte.
 Nachdem sie endlich alle ihre Vorbereitungen getroffen und sich an das unangenehme Gefühl in der Nase gewöhnt hatte zog sie ihren Umhang wieder an und winkte dem Spiegel, hinter dem sie Gundula etwas verdrossen dreinschauen sehen konnte, weil sie ihre Augen auf Hindernisdurchdringung eingestimmt hatte.
 „Natürlich hast du mich hinter dem Spiegel gesehen, Schwester Albertine“, grummelte Gundula, als sie beide sich im Flur ihres Hauses trafen. „Ich befördere dich in die Nähe. Denn ich erfuhr, dass das Ministerium Besenreiter schickt, die den Bunker durchsuchen und alles magieaffine beschlagnahmen sollen. Die werden in zehn Minuten da sein.“
 „Ich bin bereit“, sagte Albertrude und fühlte ihre Worte sanft in der Nase nachschwingen. Doch näseln wie mit starkem Schnupfen tat sie nicht. Darauf hatte sie sehr genau geachtet.
 Gundula war eine Meisterin im Seit-an-Seit-Apparieren, soviel stand fest. Als Albertrude ihren magischen Blick schweifen und durch alle hier aufgestellten Nadelbäume und Büsche dringen ließ erkannte sie die unter Sträuchern verborgene Metallluke mit erstaunlich gut erhaltenen Drehriegeln. „Ich bin dann besser wieder weg, bevor die hier ankommen und fragen, was ich hier zu suchen hatte“, sagte Gundula, als sie wusste, dass Albertrude am richtigen Ort war. Die Hexe mit den magischen Augen wunderte sich nicht über diese Absicht. Sie nickte nur. Dann winkte sie und verschwand wieder.
 „Dann will ich mal sehen, welch kleine und gemeine Falle du mir stellen willst, Gundi Wellenkamm“, dachte Albertrude. Dann mentiloquierte sie Anthelia an und schaffte es, ihr ihre Ankunft vor einer Metallluke mitzuteilen.
 „Gut, versuche mich wenn möglich jede Mninute zu erreichen. Wenn nicht, dann laufen die fünf Minuten“, erinnerte Anthelia sie an ihre Zusage.
 Albertrude prüfte die Luke mit ihren magischen Augen. Es lag aber kein Zauber darauf. Nicht mal Funken von Magie trieben im Metall. Doch in der fünfzig Meter tiefer gelegenen Anlage konnte sie magische Ströme sehen, die wie die Arme eines Kraken auf ein gemeinsames Zentrum zuliefen. mit der Nahsichfunktion sah sie sogar Querverbindungen, welche die magischen Strahlen in sechs konzentrischen Kreisen verbanden. So ungefähr sah ein Locattractus-Zauber aus. Doch der reichte in der üblichen Ausführung zwei Kilometer weit, und sie waren keine fünfhundert Meter von der Luke entfernt appariert.
 Von Hand entriegelte sie die Luke und stellte ihre Augen auf Nachtsicht, Aurensicht und Wärmesicht ein. Fernblick und Durchdringung brauchte sie jetzt im Moment nicht, zumal sie mit ihren Kunstaugen nur bis zu drei der sechs Funktionen nutzen konnte. Da sie das alles schon so verinnerlicht hatte wie die Bewegungsabläufe beim Laufen oder das Atmen ohne die Konzentration auf jeden Bauch- und Brustmuskel war das in nur einer Sekunde erledigt. Jetzt stieg sie in die Dunkelheit hinunter. Wie es hier roch konnte sie im Moment nicht feststellen.
 Kaum war sie durch einen der nur für sie sichtbaren Magiestränge gedrungen, wurden diese stärker. Sie sah, wie innerhalb einer Sekunde weitere Kreislinien entstanden. Da war klar, dass mit dem Locattractus- auch ein Meldezauber verbunden war, der bei Erfassung magischer Wesen den Einfangzauber für Apparatoren auf seine volle Stärke brachte. Sie steckte ihren Besen in die Handtasche zurück, um beweglicher zu werden. Dann lief sie einer gerade für sie wie ein beindickes Leuchtstoffrohr aussehenden Kraftlinie nach. Denn natürlich war im Zentrum des Zaubers die eigentliche Falle. Die Konfrontation ließ sich nicht mehr verhindern. Also wollte sie sie hier und jetzt suchen.
 ___________
 Erin erkannte zu spät, dass Lady Sophia sie hereingelegt hatte. Der Stuhl, auf dem sie die ganze Zeit gesessen hatte, war ein wörtlich auslösbarer Portschlüssel gewesen, der bei Ausruf der schwesterlichen Verbundenheitsformel in Tätigkeit trat. Sie klebte mit Rücken und Po an diesem verhexten Stuhl fest, während sie wie von einem Haken im Bauchnabel durch einen bunten, unendlichen Raum gezogen wurde. Dann prallten die Stuhlbeine auf Festem Boden. Erin sah gerade noch, dass sie in einem Tal mit hohen Seitenwänden mitten auf einer Wiese gelandet war. Da durchrasten sie solche Kopf- und Bauchschmerzen, wie sie sie nie zuvor gespürt hatte. Auch ihr Blut schien auf einen Schlag bis an den Siedepunkt erhitzt zu sein. Sie zuckte, schrie und wand sich unter diesen Qualen, die dem Cruciatus-Fluch schon sehr nahe kamen. Sie spürte einen Würganfall und konnte es nicht verhindern, alles im hohen Bogen auszuspeien, was sie in den letzten Stunden gegessen hatte. Durch die von den Kopfschmerzwellen erzeugten Blitze hinter ihren Augen konnte sie noch sehen, wie das von ihr erbrochene dampfte, als käme es gerade aus einem Kessel. Wahrscheinlich waren es die Kopfschmerzen, die ihre Sinne verwirrten. Denn violetten Dampf hatte sie bis dahin nur … Eine weitere heftige Schmerzwelle raubte ihr gnädigerweise das Bewusstsein. Deshalb konnte sie die beiden Hexen, die eilfertig auf sie zuliefen nicht mehr sehen.
 „Uuäääääh! Wie könnt ihr Heilerinnen sowas aushalten?“ fragte Modesty Silverlake ihre Nichte Patience Moonriver, als sie auf den Auswurf der gerade vor heftigen Schmerzen bewusstlos gewordenen deutete.
 „Viel Selbstbeherrschung und die Hoffnung, das heilen zu können, was zu sowas führt“, erwiderte Patience Moonriver scheinbar ganz gelassen. Doch der violette Dampf, der aus dem Erbrochenen stieg machte ihr schon sorgen, Auch als ihr Vitalis-Revelio-Zauber zeigte, wie überhitzt Erins Organe arbeiteten beruhigte sie das nicht.
 „Wenn sie stirbt kriegt meine hochgeschätzte Großmutter aber sehr viel Ärger“, grummelte sie. „Abgesehen davon, dass unser Sanctuafugium-Zauber dann wohl erlischt, weil er nicht töten darf“, erwiderte Modesty Silverlake.
 Um den kritisch erhitzten Körper zu kühlen wirkte Patience einen Abkühlzauber, den sie von einer Kollegin aus den Staaten gelernt hatte, wo jedes Jahr viele Hexen und Zauberer an der Sommerhitze litten. Tatsächlich gelang es ihr, Erins Körpertemperatur weit genug abzusenken. Der violette Dunst, der ihr aus Nase, Mund und Ohren wich, zerfaserte in der Luft und löste sich restlos auf. Ebenso ging es mit dem, was ihr Magen nicht mehr bei sich behalten konnte. Dann beruhigten sich auch Erins überforderte Organe wieder. Mit entsprechenden Zaubern, vor allem dem Anabneo-Zauber zur befreiung der Atemwege und einem Herzberuhigungszauber stabilisierte Patience die ihr ohne große Ankündigung zugesandte Patientin. „Okay, Tante Mo, wir bringen sie ins Haus. Aber das Erbrochene muss ich sichern.“ Modesty verzog ihr Gesicht und wandte sich ab, bis Patience meldete, alles sicher verstaut und den Boden gereinigt zu haben. Dann beschworen sie eine Trage herauf und brachten die Patientin oder auch Gefangene ins Haus, wo die Besitzerin gerade aus ihrem Studierzimmer trat.
 „Ohne jetzt anmaßend sein zu wollen, Oma Sophia, aber diese Aktion eignet sich nicht zur Wiederholung, wenn nicht sofort eine Heilerin oder ein Heiler am Ort ist“, sagte Patience. „Ichhabe es gerade an den Zustandswächtern gesehen, dass die Schutzzauber gegen eine mittelschwere Bedrängnis ankämpfen mussten. Offenbar hat jemand unserer Mitschwester eine Kombination aus Fluch und Zaubertrank appliziert. Ich möchte sie jetzt sehen und falls möglich sofort verhören. Hoffentlich hat sie durch die Beseitigung der auf sie ausgeübten Manipulation nicht alles vergessen.“ Darauf sah Patience ihre Großmutter vielsagend an und meinte: „Ich bin ja in Übung, Lady Sophia.
 „Was auch der Grund ist, dass ich dir so viel zutrauen kann, Schwester Patience“, erwiderte Sophia Whitesand.
 __________
 Zwar hörte sie noch den von viel Prasseln und Krachen verzerrten Aufschrei, der schlagartig immer leiser wurde. Zwar dröhnte ihr noch der Kopf von der heftigen Schmerzwoge, die ihr wie mit einem unsichtbaren Hammer in den Kopf geschmettert worden war. Doch sie wusste jetzt, dass jemand einen sehr drastischen Weg gefunden hatte, ihr eine treue Untertanin zu entreißen. Denn sie bekam keine Verbindung mehr mit Erin O’Casy. Sie hatte es noch mitbekommen, dass Erin sich mit dieser Sophia Whitesand unterhalten hatte. Dann war die Verbindung in einem Blitz aus Blauem Licht und einem Schauer bunter Farben abgerissen, um wenige Sekunden später in Form des lauten Aufschreis und der heftigen Kopfschmerzwoge für gerade mal drei Sekunden wiederzukehren. Dann wusste sie, dass sie sich beeilen musste, wollte sie zumindest die ihr einmal entgangene Hexe mit den magischen Augen in ihre Reihen zwingen. Danach würde sie nachforschen, wie diese weißblonde Hexe es angestellt hatte, ihr ihre treue Untertanin zu entreißen. Das Blaue Licht und der bunte Farbenschauer sprachen für den Sturz in einen Portschlüsselwirbel. Dann wusste sie auch schon, was passiert war: Sanctuafugium. „Und ich kriege dich auch. Wo Erin war sind noch andere, du altes Knochengestell“, knurrte sie innerlich. Dann beeilte sie sich, Albertine Steinbeißer zu unterwerfen.
 __________
 Es war ein großer Raum, unmöbliert bis auf einen Steinsockel. Von ihm ging der Locattractus-Zauber aus. Ansonsten gab es in diesem Raum keine Magie. Doch als Albertrude mit Anthelia zu mentiloquieren versuchte spürte sie den unverkennbaren Druck auf dem Kopf und hörte ihre Gedankenbotschaft als verzerrte und tonverschobene Echos von allen Seiten. Hier unten wirkte auch eine Melosperre. Albertrude warf schnell einen Blick auf ihre Uhr. Ab jetzt fünf Minuten, bis Verstärkung kam. Dann dachte sie das Passwort zum Aufzeichnen aller mit ihren Augen gesehenen Dinge, Wesen und Ausprägungen. Vier Stunden lang konnte sie so alles speichern, um es später mit einem anderen Passwort nachbetrachten zu können. Dafür verzichtete sie auf die Wärmesicht. Doch mit der Nachtsichtfunktion konnte sie in diesem Raum genausogut sehen wie in einer sternenklaren Vollmondnacht. Doch was oder wer immer auf sie wartete zeigte sich nicht. Deshalb wechselte sie von Zaubersicht auf Durchgdringungssicht und prüfte den Boden und die Wände auf Hohlräume. Sie fand jedoch keinen.
 Unvermittelt ploppte es, und frei in der Lufft schwebte eine Handlange, brennende Kerze. Die Flamme leuchtete blutrot. Dann sah sie den violett schimmernden Rauch, der aus der Flamme trat und sich immer mehr im Raum ausbreitete. Sie fühlte das sanfte Kribbeln in ihren Nasenlöchern. Ihre magischen Luftfilter reagierten auf eine unerwünschte Beimengung, aber sie reagierten auch auf eine darin wirkende Zauberkraft. Albertrude wusste jetzt, was mit dem Duft der Feuerrose gemeint war. Da wuchs die rote Flamme auch schon zu einer mehr als zwei Meter großen Rose heran. Die Erbin Gertrude Steinbeißers hielt den Mund geschlossen, um nicht den violetten Qualm hineinzubekommen. Sie hatte in den letzten Tagen viel geübt, Luft durch die Nase zu holen, einen Zauber zu rufen oder zu sprechen und dann sofort wieder den Mund zu schließen. Hoffentlich genügte das. Denn dieser magische Qualm ließ ihre tief in der Nase steckenden Filterstopfen doch sehr gut vibrieren. Allerdings fühlte sie noch keinen Niesreiz. Ihre Sorge war, dass ihre Filter von dem Zauberqualm ausgezehrt wurden und ihr dann selbst das Atmen erschweren konnten.
 Die blutrote Feuerrose neigte ihr ihren brennenden Blütenkelch zu. Dann hörte sie für eine Sekunde eine wie von zwei lauten Frauenstimmen durcheinandergesprochene Botschaft. „Dein Leb….“ verstand sie und sah, dass die Rose leicht vibrierte. Dann griffen ihre in die Ohren gesteckten Pfropfen in Seeschlangenhaut, die jeden unmagischen Ton ungeblockt zu ihr durchließen, aber sobald Magie wie bei der lähmenden Stimme oder den Liedern der Veelas oder Sabberhexen an ihre Ohren drangen nach dem ersten Ton keinen Ton mehr durchließen. Doch sie spürte die Vibrationen in den Ohren. Das ärgerte sie ein wenig, weil das ihre Konzentration stören mochte. Doch die Schutzvorkehrungen hielten, zumindest die ersten zehn Sekunden.
 Albertrude sah die federkieldünnen Feuerlanzen, die aus der ihr zugewandten Feuerrose auf sie zuschnellten und fühlte es in ihren Ohren unvermittelt immer heißer werden. Verdammt, dieses Weib hatte auch an sowas gedacht, fiel es ihr ein. Sie versuchte, die auf sie gerichteten Feuerstrahlen abzuschütteln. Doch die hatten sie voll und ganz im Visier. Dann erschien sie im Raum, genau auf dem Stein, welcher das Zentrum des Locattractus-Zaubers war.
 Albertrude musste feststellen, dass die bisherigen Bilder und Beschreibungen dem Original nicht gerecht wurden. Die Hexe in einem nachtschwarzen Kurzkleid aus feinster Seide war eine wahrhaft übermenschliche Schönheit. Ihre biegsame Figur, ihre schlanke Taille, die ausgeprägte, aber nicht ausladende Oberweite, ihr schmales, hochwangiges Gesicht mit den großen, runden, wohl grünen Augen und das lange, bis fast zu ihren Hüften fließende, nachtschwarze Haar, hätten Albertine vor Gertrudes Erbe sicher so fasziniert, dass sie dieses Wesen nicht von der Bettkante geschupst hätte. Doch hier und jetzt und vor allem im Schein der Feuerrose und ihres magischen Brodems war das da vor ihr eine tödlich gefährliche Gegnerin. Ihre Ohren schmerzten vor Hitze. Ihre Nase erbebte wegen der darin einander bekämpfenden Zauber. Wenn sie nicht jetzt ihren Trumpf ausspielte ging der Kampf verloren. Sie sog noch einmal tief Luft in ihre gerade noch geschützte Nase, zeigte auf die sie überlegen angrinsende Frauensperson mit den schwindelerregend langen Beinen und rief drei wohlgewählte Worte: „Forfices ex saculo!“
 __________
 Anthelia hielt sich an das, was sie Albertrude zugesichert hatte. Auch wollte sie Ladonna zeigen, wie schnell ein Fallensteller selbst zur Beute werden konnte. Sie hatte da ja bedauerlicherweise auch schon gewisse Erfahrungen gesammelt.
 Sie apparierte nicht gleich dorthin, wohin Albertrude gebracht worden war, sondern erschien drei Kilometer davon entfernt. Auf ihrem Harvey-Besen flog sie auf die angegebenen fünf Fichtenund sieben Tannen zu. Dabei zog sie ihre stärkste Waffe, Yanxothars Feuerklinge, aus der am Rücken getragenen Drachenhautscheide und schwang es mal mit rechts und mal mit links, um die Handhabung damit zu üben. Dann zog sie aus der am Besen hängenden Tasche drei Bauchige Flaschen mit Bleiversiegelung hervor. Sicher konnte sie auch Sardonias grünes, Pflanzen verzehrendes Feuer benutzen. Doch das brannte nur solange, wie seine Erzeugerin es sehen konnte. Wollte sie da runter, musste sie was anderes tun.
 Mit ungesagtem Zauber löste sie die Bleiversiegelung von den Korken. Dann ließ sie den erstn Korken mit ihrer telekinetischen Kraft aus der Flasche ploppen und flog in fünfzig metern höhe langsam ausgreifende Spiralen. Dabei schüttete sie den Inhalt der Flasche nach unten. Als der unzerbrechliche Behälter leer war entkorkte sie die zweite Flasche und vergoss deren Inhalt bei noch weiter ausgeflogenen Spiralen. Als sie dann auch Flasche Nummer drei über den Bäumen entleert hatte war eine Fläche mit hundert MeternUmkreis vorbehandelt. Sie landete. Dadurch wurde sie zwar wieder sichtbar. Doch ihr Gedankenspürsinn verriet, dass im Moment niemand anderes in der Nähe war. Allerdings erfasste sie auch nicht die Geistesregungen der beiden, die da unten sicher schon aufeinandertrafen.
 „Retardo incendio!“ wisperte sie, wobei sie sich die Zahl Sechzig vorstellte. Dabei zielte sie auf den Wipfel einer von ihr begossenen Fichte. Den Zauber wiederholte sie dreimal. Dann steckte sie den Besen fort und rief den Freiflugzauber auf, um ohne die Treppen benutzen zu müssen nach unten zukommen.
 __________
 Ihre Ohren taten weh. Dann hörte sie die fremden Frauenstimmen wieder, lauter und Lauter, jedoch immer noch völlig verzerrt und schwer zu verstehen. Gleichzeitig entflogen ihrer Handtasche fünf silbern schimmernde Gegenstände mit wild schwirrenden blauen Flügeln. Ladonna sah die sie anfliegenden Dinger an und fuchtelte wie wild mit ihrer linken Hand. Albertrude konnte ihn sehen, den Ring, weshalb diese unnatürlich schöne Hexe überhaupt zurückgekehrt war. Rote Blitze zuckten aus dem Ring. Einer traf sein Ziel. Doch vier weiterhin mit gierig und schnell schnappenden Klingen herumfliegende Scheren umschwirrten Ladonna wie die Wespen einen Bienenstock. Als sie herumwirbelte, um die anderen vier zu erwischen passierte das, was sie auf jeden Fall verhindern wollte. Ihr Haar flog von der Drehbewegung nach außen geschleudert von ihr weg. Zwei der behexten Scheren erwischten es im Flug und trennten es ab. Ladonna zuckte zusammen, als habe ihr wer direkt ins Ohr geschnitten. Strähnen von schwarzem Haar flogen davon. Ladonna erwischte noch eine weitere der sie beharkenden Scheren. Doch ebenso schafften die verbliebenen es, ihr einen ordentlichen Strang ihrer Haare abzutrennen. Sie schrie auf. Der Schrei überlagerte sogar die überlauten, in Albertrudes ohnehin gepeinigtem Kopf schmerzenden Stimmen aus der Feuerrose. Sie verstand, dass sie sich wohl unterwerfen sollte. Doch sie verspürte keinen Zwang, dies zu tun.
 Ladonna wirbelte herum, suchte die noch verbliebenen Scheren. Davon fanden zwei sie und ihr viel zu langes Haar, das bei jeder wilden Drehbewegung nach außen geschleudert wurde. Schnipp-schnapp! Wieder flog ein Strang ihres nun nicht mehr so anziehenden Haarschopfes durch den Raum. In dem Moment fühlte Albertrude, dass sie durch die Nase keine Luft mehr bekam. Ihre magischen Filterstopfen waren aufgebraucht. Der violette Qualm setzte sie zu. Wenn sie nicht auch die Kerze mit der brennenden Rose ausbekam verfiel sie wohl doch noch deren magischem Rauch.
 Ladonna wand sich und stieß wilde Wutschreie aus. Wieder kappte eine der noch fliegenden Scheren etwas von ihrem Haar. Da brach sie wie vom Blitz getroffen zusammen und wand sich wie unter harten Schlägen am Boden. Damit wäre sie für die Scheren eine leichte Beute. Aber was nützte es Albertrude. Sie brauchte selbst Luft.
 „Du gemeines, verdammenswürdiges Stück Dreck. Du entkommst mir doch nicht“, flennte Ladonna, eher aus Verzweiflung als aus Überlegenheit. Albertrude wusste nur, dass sie was machen musste. Als um Ladonna eine rubinrot flirrende Aura entstand und eine der drei noch fliegenden Scheren dagegenkam glühte diese auf und fiel rote Funken sprühend zu boden.
 Albertrude zielte schnell auf ihr Gesicht und dachte das Passwort für die Nasenstöpsel. Doch es gelang nicht. Wie lange konnte sie die Luft noch anhalten? Sie steckte zwei Finger in ihre Nase und zog einen zerfasernden Klumpen heraus. Dann zog sie den zweiten, dunkelviolett angelaufenen Rest eines Filterstöpsels aus der Nase. Jetzt konnte sie zwar wieder frei atmen. Doch dann würde der Rauch ihr doch noch zusetzen.
 Sie sah, dass Ladonna mit tränennassen Augen den über ihr herumschwirrendenScheren zusah, die nun die rote Aura mieden aber sie in Schach hielten. Also konnte sie sich der Kerze zuwenden. Sie zielte darauf und presste mit der letzten verbliebenen Luft die Worte „Ignivivens Infernalium“ hervor. Vor der Kerze entstand ein kleines Flämmchen. Doch als dieses auf dem Boden auftippte wurden es drei Flammen. Albertrude hielt schnell ihre linke Hand an ihre Halskette und dachte das Auslösewort für einen eingespeicherten Aura-Sanignis-Zauber. Sofort wurde sie in eine flammende Sphäre gehüllt, die gegen alle nichtmagischen und die meisten magischen Feuer schützte. Die vorher gezauberten Flammen loderten violett auf und stürzten sich auf die brennende Kerze. Die blutrote Rose erzitterte, wankte, bog sich zu einer Spirale und spotzte Funken. Dann trafen gleich fünf der violetten Flammen die Kerze und verschlangen diese mitsamt der Feuerrose.
 Albertrude sah nun, dass die sich an der Kerze labenden Flammen zu violetten Ablegern der Feuerrose wurden. Sie stießen sogar halbe Worte aus, wohl je danach, welchen Teil der eingewirkten Botschaft sie vertilgt hatten. So entstand innerhalb von wenigen Sekunden ein Chor von immer mehr kleinen Feuerrosen, die um Ladonna und Albertrude herumschwebten. Die Worte waren ein einziges Durcheinander. Albertrude sog Luft ein. Sie hoffte, das der eigentliche Zauber nun verflogen war. Sie roch eine Mischung aus geschmolzenem Bienenwachs, verbrannten Kräutern, kochendem Blut und verbranntem Horn, als habe jemand Haare ins Feuer geworfen.
 Jetzt bevölkerten schon dreißig violett lodernde Feuerröschen den Raum. Doch die Stimmen wurden immer leiser. Es war nun kein Wort mehr zu verstehen. Als zwei davon mit Ladonnas Aura zusammentrafen zersprühten sie mit lautem Zischen wie Wasser auf einer glutroten Herdplatte. Als eines der nun irgendwas unverständliches daherbrabbelnden Feuerröschen mit albertrudes Schutzaura zusammenstieß zerfiel es laut prasselnd. Doch Albertrude fühlte, dass ihr das doch gut Ausdauer nahm. Wieder kollidierte eines der brennenden Brabbelblümchen mit ihrer Schutzaura. Diese flackerte nun. Die fliegenden Scheren wichen den Feuerblumen geschickt aus. Doch dafür mussten sie ihre Belauerung abbrechen. Ladonna kam schwankend auf die Beine, Ihre Augen waren gerötet vor Tränen, deren Spuren schon ihre achso hübschen Wangen überzogen. Als wäre sie ein Magnet für die noch bestehenden Feuerröschen flogen diese auf sie zu und vergingen in ihrer rubinroten Aura. Diese steckte zehn oder zwölf solcher Anihilationen weg. Doch dann begann auch sie zu flackern.
 „Willst du meine Magd nicht sein …“ setzte Ladonna mit einem Fluch an, doch Albertrude jagte ihr den Silencius-Zauber auf den Hals. So konnte die schwarzgekleidete, jetzt nicht mehr ganz so überirdisch anziehend aussehende Hexe ihren gereimten Fluch nicht vollenden. Ja, sie konnte nicht einmal einen der drei unverzeihlichen Flüche ausrufen, erkannte Albertrude. Einen Moment überlegte sie, ob sie dieser Mischblutschlampe da nicht den Cruciatus überziehen sollte, dachte jedoch sogleich, dass sie ja gerade alles aufzeichnete, was sie sah.
 Die fliegenden Scheren schwirrten zwischen den Feuerröschen herum, wichen ihnen aus, solange genug Platz nach oben war. Doch lange konnten sie das auch nicht mehr durchhalten, wusste Albertrude. Doch die kleinen Feuererscheinungen wurden immer noch von Ladonnas Aura angezogen und vergingen darin wie Mottenin der Kerzenflamme. Allerdings wuchsen keine neuen mehr nach, wie beim Dämonsfeuer üblich. Jetzt waren es nur noch neun, dann sieben, dann vier. Da brach Ladonnas rote Aura knisternd zusammen. Die Hexe in Schwarz griff mit der linken Hand in ihren Haarschopf und räufelte ihn schnell auf, bevor eine der wieder Angriffslust besitzenden Scheren auf sie zuschwirrte und gierig mit den Klingen klimpernd ihren Kopf ansteuerte.
 „Im Namen des Zaubereiministeriums von Deutschland erkläre ich Sie, Ladonna Montefiori, hiermit für verhaftet!“ rief Albertrude der nun gegen die behexten Scheren kämpfenden zu. Doch diese stand unvermittelt in eine hellblaue Aura eingehüllt da, von der die schwirrenden Scheren abprallten und eine davon in eines der Feuerröschen geriet und verglühte. Die eine verbliebene flog schnell wieder nach oben.
 „In meinem Garten ist noch Platz“, zischte Ladonna unvermittelt. Wieso konnte die wieder sprechen? Doch Albertrude vertat keine Sekunde mit Nachgrübeln. Sie schickte ihr ungesagt den Entwaffnungszauber entgegen. Ladonna hatte die für eine Fremdverwandlung nötige Zauberstabgeste fast vollendet, als ihr der eigene Zauberstab aus der Hand geprellt wurde. Violette Funken flogen davon nach oben und ließen kleine Stalaktiten aus der Decke wachsen.
 Albertrude unterdrückte den Reflex, einen entscheidenden Zauber hinterherzuschleudern. Doch auch hier hielt sie sich gerade so noch zurück. Noch lief die Aufzeichnung ihrer Augen mit. Das bewahrte Ladonna vor einem heimtückischen Schlag in den Rücken. Sie beachtete es nicht. Sie sprang vor und tauchte nach ihrem Zauberstab. Als sie ihn ergriff trafen die letzten kleinen Feuerrosen auf Albertrudes Feuerschutzzauber. Dieser verging mit den Feuererscheinungen in einem laut prasselnden Funkenregen. Albertrude hatte das Gefühl, jemand habe ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Ihre Sicht flimmerte und verwischte zu einem bunten, von Blitzen durchzucktem Nebel. Sie fühlte, wie sie mit dem Gesicht auf den Boden Schlug. „Dann habe ich dich jetzt doch noch. Aber du hast die Königin der Hexen beleidigt. Deshalb nehme ich dich nicht in meine Reihen auf und auch nicht in meinen Garten“, hörte sie Ladonnas geschwächte, aber von Triumph triefende Stimme. „So sei dein Platz unter meinem Bett“, knurrte sie noch. Doch da sprang Albertrude auf und stand trotzig vor der anderen. Ein violetter Blitz hüllte sie ein und verpuffte mit lautem Knall. Doch mehr passierte nicht.
 „Nein! Wieso?“ stieß die selbst sehr stark um ihre Standfestigkeit kämpfende aus. „Weil ich die einzig wahre Regina Magarum bin, Ladonna Montefiori“, sagte Albertrude mit unerschütterlich klingender und sehr überzeugter Stimme. „Deine Tricks und Strafen sind so alt, dass jede kleineHexe dagegen Vorkehrungen treffen kann“, sagte sie noch. „Ich nehm dich jetzt fest, damit dein Irrsinn endet.“
 „Vergehe!“ stieß Ladonna aus und zielte erneut auf ihre Gegnerin. Da schlugen blaue Blitze aus ihrer schützenden Aura. Albertrude hielt ihren Zauberstab fest in der Hand. Ladonnas Schutz löste sich in Funken auf. Die Königin der Feuerrose taumelte und stürzte. Im Fallen rief sie noch ein Wort und zielte mit ihrem Zauberstab nach oben. Albertrude argwöhnte noch einen letzten Angriffszauber. Doch ladonna verschwand einfach. Jetzt konnte Albertrude sehen, dass der Steinsockel für ihre Augen blaugrün flimmerte und die Kraftstränge des Locattractus-Zaubers gerade nicht vorhanden waren. Doch eine Sekunde später nahm der Stein wieder seine übliche Erscheinung an, und der Locattractus-Zauber entfaltete sich innerhalb einer Sekunde von neuem.
 „Forfices in saculum!“ rief Albertrude. Die verbliebene Schere schwirrte heran und landete mit geschlossenen Klingen in ihrer Handtasche. „Hätten diese hessischen Märchenbrüder wohl nicht gedacht, dass sie die Geschichte des Wanderzauberers Willi Feuerbusch nacherzählt haben und dass dessen Erfolgsgeheimnis auch für achso böse Hexen sehr nützlich sein kann“, dachte sie. Sie versuchte noch, die abgetrennten haare einzusammeln. Doch die waren offenbar unbezauberbar. So gab sie sich den kräftigenden Strömen jener kleinen Granitkugel hin, die sie mit fünf Zaubern der schützenden Erde belegt und in ihrem Unterleib verborgen hatte. Bei Ausdauerverlust wurde dessen Magie freigesetzt und regenerierte ihre Kräfte. Zugleich bewahrte der ausgelöste Zauber sie fünf Minuten lang vor Fremdverwandlungen. Sie war überaus stolz, diesen Zauber erfunden zu haben.
 Albertrude blickte nach oben, wo der ihr geltende Zauber eingeschlagen war. Fünf schlanke Betonzapfen hingen herunter. Sie nutzte die Nahsicht ihrer Augen und erkannte, dass sie alle unten halbgeöffnete Blütenkelche aufwiesen. Aus der Decke ragten fünf kleine Rosen. „Das meintest du mit deinem Garten“, grummelte Albertrude, die begriff, was Ladonna vorhatte.
 Sie sah sich um. Der Locattractus-Zauber war wieder voll in Kraft. Disapparieren konnte sie nicht. Da fiel ihr ein, dass die Falle auch als Zielhilfe für Feinde dienen konnte. Was wenn Ladonna ihr ihre Leibeigenen schickte, wie Gundula Wellenkamm. War sie dazu überhaupt noch im Stande?
 Albertrude wollte nicht warten, ob noch wer kam. Sie griff in ihre Handtasche, holte ein silbernes Etui hervor und entnahm diesem einen kleinen, roten Kristall. Wie gut war es doch, dass Marga Eisenhut für sich und sie je vier von diesen nützlichen Kristallen abgezweigt hatte. Sie eilte zum Steinsockel, tippte den roten Kristall mit ihrem Zauberstab an und legte ihn auf den Sockel. Dann rannte sie durch die Tür nach draußen und den Gang lang. Dabei mied sie den Blick nach hinten. Sie wusste nämlich nicht, wie die Entladung ihren Magischen Augen bekam, wenn sie die Hindernisdurchblickfunktion nutzte. Sie hielt aus gutem Grund den Mund weit geöffnet. Der laute Knall, gefolgt von einem kurzen Schauer herumfliegender Steine, war das, womit Albertrude gerechnet hatte. Der Steinsockel war auf einen Schlag aller seiner Bezauberung ledig geworden und zerplatzt. Außerdem hatte die Entfesselung der Kristallenergie eine Rückschau der letzten Stunde unmöglich gemacht.
 „Schwester Anthelia, falls du schon in der Nähe bist, ich habe es geschafft“, mentiloquierte sie nach zehn Sekunden Wartezeit.
 „“Gut, wir treffen uns am Zugang dieser Anlage“, empfing sie Anthelias Gedankenstimme.
 Tatsächlich stand die oberste der Spinnenschwestern schon am Fuß der Treppe und hielt ihr loderndes Schwert in der Hand. „Lass mich deine Gedanken sehen, Schwester“, sagte sie nur. Albertrude verstand und wehrte sich nicht. Als Anthelia erkannte, dass ihre Bundesschwester keine neue Gehilfin Ladonnas war und vor allem, wie sie diese vertrieben hatte musste sie sogar lauthals lachen. Dann bot sie ihr an, mit ihr an einen sicheren Ort zu reisen, weil gerade über ihnen der Wald im Brenngebräufeuer verging.
 __________
 Sie war körperlich geschwächt, aber vor allem zu tiefst gedemütigt. Diese Hexe mit den Kunstaugen hatte es gewagt, was sie sich bis dahin nur in ihren schlimmsten Albträumen ausgemalt hatte. Ja, und sie hatte ihr gleich mehrere schwere Niederlagen beigebracht, nicht nur, dass sie einen Weg gefunden hatte, sie zu schwächen, sondern sie hatte auch dem Duft und den Worten der Feuerrose widerstanden, ja diese sogar außer Kraft gesetzt. Ja, und noch eine dritte Niederlage hatte sie ihr bereitet. Sie hatte ihren Ring des unbesiegbaren Feuers so heftig erschöpft, dass er mindestens einen Tag brauchte, um aus ihrer eigenen Lebenskraft neue Zauberkraft zu sammeln.
 Im ersten Moment ohnmächtiger Wut hatte sie daran gedacht, ihr mindestens vier ihrer Getreuen in dieses unterirdische Gebäude zu schicken. Doch dann war ihr eingefallen, dass sie dafür genug geistige Kraft brauchte, die sie im Moment nicht hatte. Doch für eine Sache reichte es. „Gundula Wellenkamm, verlass dein Haus und begib dich zur Lichtung der drei hundertjährigen Eichen!“ befahl sie rein gedanklich. Gundula Wellenkamm gehorchte ihr noch. Sie hatte zumindest noch Gewalt über sie.
 __________
 Mit der Macht des Feuerschwertes reisten die Oberste der Spinnenschwestern und Albertrude in einen von hohen, schneebedeckten Berggipfeln umstellten Talkessel. Hier sollte Albertrude ihrer Gesinnungsschwester erzählen, was ihr passiert war.
 „Was genau hast du getan, Schwester Albertrude?“ amüsierte sich Anthelia, als ihre Bundesschwester ihr noch einmal mit Worten schilderte, was sie sich für Ladonna hatte einfallen lassen. Albertrude wiederholte, was sie gemacht und wie es gewirkt hatte. Dann zeigte sie Anthelia ein Haar der Besiegten.
 „Dir ist klar, dass du eine reinrassige Veela damit töten kannst, wenn du ihr zwischen zehn und hundert Haare auf einmal über drei Viertel Länge abschneidest?“ fragte Anthelia.
 „Ja, eine ganze Veela, aber keine Viertelveela“, erwiderte Albertrude. Sie konnte und wollte ihren Stolz nicht verbergen. Sie hatte die angeblich unbesiegbare Rosenkönigin als zweite besiegt. Als sie das Anthelia sagte lachte die jedoch. „Als dritte, Schwester. Da sie und ich letztes Jahr um Morgauses Kessel gezankt haben und ich ihn ihr verderben und sie verjagen konnte stehe ich zusammen mit Sardonia und dir auf dieser hoch exklusiven Liste. Schade, dass ich was von fünf Minuten gesagt habe. Ich hätte sofort dahinkommen sollen. Dann hätten wir zwei diese Mischblüterin ein für alle mal erledigen können, ohne sie zu töten. So ist sie jetzt ein waidwundes Raubtier, das erst die Wunden leckt und gleichzeitig brandgefährlich wird. Wie hieß die Schwester noch mal, die dich ihr zugetrieben hat?“
 „O Drachendreck, Gundula. Die wird sich an ihr rächen, wenn sie wieder erholt genug ist“, schnaubte Albertrude.
 „Wo wohnt diese Gundula Wellenkamm auf Feensand?“ Albertrude erwähnte es genau. Da verschwand Anthelia in einem orangeroten Feuerball. Eine Minute später erschien sie aus einem zweiten solchen Feuerball. „Ich fürchte, wir waren zu spät. Sie ist fort. Ich habe ihr haus angeflogen und sie nicht darin gefunden. Wenn sie tot und schlimm zugerichtet gefunden wird wissen es wirklich alle deine treuen Bundesschwestern, dass sie sich nicht mit dieser Veelabrütigen einlassen dürfen. Öhm, wie war das noch mal mit dem Duft der Feuerrose?“
 Albertrude erzählte, was sie davon mitbekommen hatte. „Hmm, Das war keine einzelne Stimme, sondern ein Duett mit viel zu lauten Stimmen?“ wollte Anthelia wissen. Albertrude bestätigte das. „Interessant. Dann gehörst du mit mir zusammen wohl zu den einzigen, die gegen diesen Gestank und die Bezauberung gefeit sind. Denn in dir sind zwei Seelen zu einer verwoben, genau wie bei mir. Dieser Zauber ist dafür ausgelegt, hundert oder mehr Seelen und Körper zugleich zu beeinflussen. Aber dass er auf eine Gemeinschaftsseele im selben Körper eher abstoßend wirkt ist neu, auch für dieses angefranste Schönheitsprinzesschen in Schwarz“, spottete Anthelia.
 „Will sagen, ich habe eine schmerzhafte und deshalb unwirksame Überdosis abbekommen?“
 „Was die hörbare Komponente angeht, Schwester. Wenn du diesen violetten Rauch ungefiltert hättest atmen müssen, wo deine Dämonsfeuerwichte die Kerze noch ganz gelassen haben, wärest du diesem Duft vielleicht doch verfallen. Also eine Garantie wird das sicher nicht sein. Ich bin aber gegen magische und nichtmagische Gifte gefeit, seitdem ich mit der anderen zu einer wurde.
 „Willst du mir nicht doch mal erzählen, wie die andere heißt?“ versuchte es Albertrude Steinbeißer. Anthelia schüttelte den Kopf. „Was du nicht weißt führt dich nicht in Versuchung, Gertrudes stolze Erbin.“ Die Angesprochene knurrte verdrossen. Ja, das war leider wahr, dachte sie. Doch immerhin hatte sie der Spinnenhexe heute keinen Grund geboten, sie zu retten. Somit hatte sie ihre Ebenbürtigkeit bewahrt.
 __________
 „Eigentlich hätte ich dich zur Abschreckung aller töten müssen, die so schändlich versagen wie du. Aber dich zu suchen und nicht zu finden wird ebenso beängstigend für sie sein. Und mit dem, was du noch weißt dienst du mir lebend besser als tot“, hörte sie Ladonnas Gedankenstimme. „Ach ja, danke für den von Zwergenhand gemachten Schildzaubermieder. Der wird mir sicher bei den nächsten Begeegnungen mit dieser glasäugigen Giftschlange gute Dienste tun.“
 Als Gundula Wellenkamm erkannt hatte, was mit ihr geschehen war wusste sie, dass die Königin sehr schwer gedemütigt worden war. Jetzt stand sie fest in warmem Erdreich verwurzelt zwischen schon mehr als zwanzig anderen, die ihr Schicksal teilten, darunter die Nichtmagierin, die diese schwarze Furie in die Welt zurückgeholt hatte. Somit lagenStrafe und Dankbarkeit bei Ladonna Montefiori nur wenige Zentimeter eines großen Rosenbeetes auseinander.
 __________
 Laurentine meinte, wahrhaftig um ihr Leben zu kämpfen. Sie duellierte sich wieder einmal mit ihrer Lehrmeisterin. Flüche zischten, fauchten, schwirrten und pfiffen nur so zwischen den beiden hin und her. Laurentine hielt sich an die ihr in den letztenTagen mal mit klaren Worten, mal schmerzhaft eingebläuten Haltung: Keine Skrupel. Sie blockte Angriffe, teilte selbst welche aus, die dann in Schildzaubern oder Gegenflüchen verpufften. Die magische Begrenzungswand bollerte und dröhnte unter den abgefälschten Kampfzaubern. Immerhin hielten Laurentines unsichtbare Körperschutzzauber und der Verwandlungs-Vereitelungszauber. Dann endlich erscholl die unsichtbare Glocke über dem ovalen Duellfeld. Nass geschwitzt und keuchend wie ein Rennpferd nach zehn Kilometern gestrecktem Galopp stand Laurentine da. Ihre Lehrmeisterin wirkte dagegen trotz der zwei Jahrzehnte mehr immer noch sehr munter.
 „Ui, so heftig habe ich das bisher noch nie gehabt“, ächzte Laurentine.
 „Wie, haben die euch in Beauxbatons nicht so heftig schwitzen lassen?“ fragte Louiselle schelmisch. Laurentine erwiderte: „Anstrengend war es schon, und nach so einer Duelliereinheit haben wir alle gewusst, was wir getan haben. Aber so ausgepowert wie heute habe ich mich da nie.“
 „Ausge… wie bitte?!“ lachte Louiselle. „Achso, den kanntest du vielleicht noch nicht. Auspowern, also alle Kraft und Ausdauer verbrauchen, sich total verausgaben“, ächzte Laurentine.
 „Na bitte, es gibt doch so viele passende Begriffe in unser beider Muttersprache“, grinste Louiselle. „Aber ich denke, das war jetzt auch wirklich genug. Deine Zauberstababstimmung ist beeindruckend. Es Kam mir vor, als würde dein Zauberstab bereits vorausahnen, was du mit ihm anstellen wolltest. Vier ungesagte Zauber in zwei Sekunden ist für eine, die nicht regelmäßig duelliert sehr bemerkenswert. So, jetzt ab in die Kabine, noch mal den Reinigungszauber, damit du beim Flohpulvern nicht die ganze Asche in den Haaren kleben hast! Es war mal wieder sehr abwechslungsreich mit dir“, sagte Louiselle. Laurentine konnte dieses Kompliment unverändert zurückgeben.
 __________
 Julius Latierre wollte nach der üblichen Abendveranstaltung mit den drei Kindern ein wenig früher schlafen gehen. Mildrid verstand es ganz gut.
 Als sie beide hinter den schallschluckenden Vorhängen lagen eröffnete Julius seiner Frau noch: „Ich habe übrigens was überlegt, Mamille. Bevor du noch mal in die Stadt gehst und da länger wegbleibst möchte ich mit dir noch mal in die Mondburg. Ich möchte die dort lebenden Schwestern fragen, ob ich das mit dieser Geisterhalle nur geträumt habe oder nicht und denen auch erzählen, warum ich das frage. Da nur eine Hexe über die Brücke kann möchte ich dich fragen, ob du mich da noch einmal rüberträgst.“
 „Wann willst du dahin?“ gedankenfragte Millie. „Am besten in der Nacht von Morgen auf übermorgen, weil wir dann ausschlafen können.“ Millie überlegte einen Moment. Dann erwiderte sie: „Falls die uns zwei da noch einmal reinlassen, Monju. Aber wenn wir beide uns auf diese Gegend um die Burg einstimmen können wir da Seit an Seit apparieren.“ Julius nickte. Da erklang in ihnen beiden die wohlvertraute, wie ein sanft angestrichenes Cello klingende Gedankenstimme von Artemis vom grünen Rain.
 „Ihr seid von einer Kraft durchdrungen worden, die nicht so alt ist wie die Zeit, aus der mein inneres Selbst und Darxandrias Erbe stammt. Doch durch die Verbundenheit mit euch weiß ich, dass diese Kraft eine starke Verbindung zwischen der Mutter Erde und der kleinen Himmelsschwester ist. Sicher gibt es für die, die diese Kraft über die vielen Tausend Jahre bewahrt haben einen Grund, sie an auserwählte Träger der Kraft weiterzugeben. Ich weiß auch, dass dir das keine Ruhe lässt, Julius. Also hoffe ich, dass die begüterten Frauen, die die Heimstatt der Mondfolger hüten, euch die gewünschte Auskunft geben.“ Julius fragte Temmie in Gedanken, ob sie ihnen schon die ganze Zeit zuhörte. „Erst seit einigen Dutzend Atemzügen, weil ich wissen wollte, wie es euch geht“, erwiderte Temmies Gedankenstimme darauf.
 „Gut, dann bringe ich uns in der Nacht von Morgen auf übermorgen über die Brücke. Ich lager dann noch mal Milch aus, damit Clarimonde lange genug von meiner Stärke und meinen Abwehrkräften mitbekommt“, mentiloquierte Millie.
 __________
 15.05.2004
 Julius erfuhr am Nachmittag des 15. Mai von Bärbel Weizengold, dass es in der Nähe von Braunschweig offenbar zu magischen Turbulenzen gekommen sei, bei denen ein Waldstück über einer alten Bunkeranlage aus dem zweiten Weltkrieg bis zu den Wurzeln herunter abgebrannt sei, aber nur ein Umkreis von zweihundert Metern Radius betroffen wurde. Außerdem habe es eine heftige Entladung von apparierähnlicher Magie gegeben. Näheres dürfe sie erst erwähnen, wenn klar sei, wer und warum und ob das im Ausland bekannt sein durfte.
 „Ich habe diesmal keinen Feuerzauber gespürt, Julius“, meinte Millie, als Julius es ihr am Abend erzählte. Er erwähnte, dass da wohl auch eher Brenngebräu im Spiel war, wie sie beide es auf ihrer Denkariums-Zeitreise in die Gründerzeit von Beauxbatons kennengelernt hatten.
 „Ich vermute mal, dass Ladonna Montefiori eher wieder mit ihrem heftigen Feuerzauber dreingehauen hätte“, sagte Millie.
 „Ja, das könnte sein“, sagte Julius dazu nur. Dann verbrachten sie noch einen teils stressigen, teils fröhlichen Abend, weil ihre beiden ersten Kinder nicht um acht ins Bett wollten und Clarimonde von deren gejuchze und Geplärre immer wach wurde und dann selbst schrie. Doch gegen zehn war endlich Ruhe.
 „Gut, Millie und Julius, ich passe auf die drei auf“, sagte Béatrice zuversichtlich lächelnd. Millie bedankte sich bei ihrer Tante und hoffte, dass sie doch die Zeit hatte, sich auszuruhen. Denn die Nachsorge der ganzen jungen Mütter und ihrer Kinder hier in Millemerveilles war doch sehr anstrengend.
 Um die Kinder nicht aufzuwecken verließen Millie und Julius Hand in Hannd das Apfelhaus. Sie gingen so leise wie möglich in Richtung Farbensee. Als sie weit genug vom Apfelhaus fort waren schlossen sie beide die Augen und stimmten sich auf das Zielgebiet ein. Temmie half ihnen dabei, dass sie beide die selbe Berglandschaft in den Pyrenäen im Mondlicht sahen. Dann disapparierte Julius mit seiner Frau, weil er immer noch der zaubermächtigere von ihnen beiden war. Millie hätte zwar auch Kailishaias Kleid anziehen können. Doch das mussten die Mondgeschwister nicht gleich sehen.
 Mit einem vernehmlichen Knall tauchten sie zwischen hoch aufragenden Bergen auf. Silbern spiegelten hohe, schneebedeckte Gipfel das Mondlicht. Denn nur bei Mondlicht, ganz ohne einen Funken Sonnenlicht, konnte die Burg der Mondtöchter gesehen und betreten werden. Sie standen beide da, blickten in die Richtung, wo sie damals die halbmondförmige Mauer mit den drei silbernenTürmen und den schneeweißen Kugelspitzen gesehen hatten. Sie dachten beide an diese eine Nacht im März 1997. Sieben Jahre war das jetzt her, ihr beider gemeinsames allererstes Mal. Julius sah die Schlucht vor sich in den Berghang schneiden. Doch die Burg blieb noch verborgen. Beide ahnten, dass sie Geduld mitbringen mussten, wollten sie die hier wohnenden Mondtöchter dazu bewegen, ihnen das Tor zu öffnen und die verschiebbare Brücke auszulegen. Außerdem galt in der Mondburg ja ein anderes Zeitmaß.
 Millie und Julius schwelgten in den Erinnerungen von damals, die sie ja erst vor wenigen Tagen aus dem gemeinsamen Denkarium abgerufen hatten. Heute würde Julius fragen, was es mit seinem Traum auf sich hatte.
 Ihrer beider Geduld wurde wirklich sehr gut gefordert. Sie saßen eine Stunde lang auf gezeichnetenStühlen. Dann erschien die Mondburg. Wie damals quoll sie förmlich aus dem Nichts auf, bis die halbmondförmige Mauer mit den drei dahinter aufragenden Silbertürmen vollständig erschienen war. Dann tat sich das Tor auf, das wie ein großes rundes, sich langsam öffnendes Auge auf die beiden Besucher blickte. Dann wurde sie ausgefahren, die gläserne Brücke, so wie vor sieben Jahren. Julius dachte einen Moment daran, ob für die sechsunddreißig Mondtöchter auch sieben Jahre vergangen waren oder nur ein Viertel davon, oder gar nur ein Achtel davon. Vielleicht verschliefen sie einen Gutteil der Zeit, bis wieder jemand kam, um ihren Segen oder ihre Hilfe zu erbitten.
 „Dann wollen wir mal wieder“, sagte Millie, schob ihr im Mondlicht gerade silbergrau schimmerndes Haar nach oben, ging in die Knie und wartete, bis Julius auf ihre Schultern stieg. Sie stemmte sich wieder hoch. Erst meinte er, er sei ihr zu schwer. Doch dann schritt sie ganz entschlossenund mit gerecktem Rücken auf die Brücke zu. Als sie sie betrat meinten beide, auf ein aufgespanntes Trampolin zu treten, so sehr federte die Brücke nach. Die Wirkung von damals, dass sie leichter wurden, blieb jedoch aus. Millie trug ihren Mann, den Vater ihrer drei Töchter, über die etwas beunruhigend federnde Brücke hinweg bis vor das große, kreisrunde Tor. Dahinter warteten bereits vier der sechsunddreißig Mondtöchter in ihren wallenden, fast weißen Gewändern. Die erste Tochter, erkennbar an ihrem bis zu den Hüften fließendem dunklem Haar und der silbernen Halskette mit der Kugel, die die sichtbare Seite des Mondes zeigte, blieb noch im Hintergrund. Doch Millie und Julius sahen und spürten sie. Ja, hatte sie damals friedliche Macht und unerschütterliche Würde ausgestrahlt, fühlten sie heute eine sie anwehende und durchdringende Aura, die sie von allen misstrauischen Gedanken freispülte.
 Julius wusste, dass er nichts sagen durfte, bis er angesprochen wurde. So traten sie schweigsam wie in einer Kapelle aufeinander zu. Dann sprach eine der jüngeren Mondtöchter: „Seid uns willkommen, Mildrid, Tochter der Hippolyte, der Tochter Ursulines und du, Julius, Sohn der Martha, der Tochter von Linda! Üblicherweise besucht uns kein gesegnetes Paar ein zweites mal, wenn es die von uns auferlegte Bedingung erfüllt hat. Doch spürten wir, während ihr wartetet, dass euch jemand bedrängt, eure friedliche Übereinstimmung zu vergessen. Verzeiht uns, wenn wir euch nicht alles sofort erzählen dürfen, was euch die Gedanken jagt wie der Wolf die jungen Ziegen. Doch was ihr wissen dürft und wissen müsst wird euch kundgetan“, sagte eine andere Mondtochter. „So grüßt mit uns die erste Tochter, die nun zum vierten mal gesegnete, und wünscht ihr alles Glück und langes Leben!“
 „Gruß und Glück dir, erste Tochter der Mutter am Himmel, der Tochter von Mutter Erde und Vater Himmelsfeuer“, sprachen alle 35 Mondtöchter zu der einen, der ersten unter gleichen. Julius wartete geduldig. Sie waren eingelassen worden. Die Mondtöchter wussten, dass ihnen was auf der Seele lastete. Also wollten sie ihnen auch sagen, was sie dagegen tun konnten.
 Zunächst einmal setzten sie sich in jene Halle, wo sie schon einmal zusammen gegessen hatten. Dabei erfuhren sie, dass die erste Tochter selbst nun das vierte Kind trug. Die Mondtöchter lebten ohne Männer, gingen jedoch nach einem vorgeschriebenen Ritual immer wieder einzeln zu den Außenweltlern und wählten sich einen friedfertigen, ohne eheliche Verpflichtungen lebenden Mann aus, mit dem sie eine Mondnacht verbrachten. Wollte die Himmelsschwester, dass sie ein Kind bekam, wurde sie schwanger. Wenn nicht, dann nicht. Allerdings, so hörte es Julius heraus, bekamen sie dann auch nur Töchter, auch wenn die von ihnen erwählten Erzeuger ebenso Söhne zeugen konnten. Millie fragte, wo denn die hier aufwachsenden Kinder seien. Dabei erfuhren sie, dass die Kinder in den Nächten im sicheren Haus der Ruhe schliefen. Erst wenn sie vom Kind zur Frau heranreiften wurden sie dem allgemeinen Rhythmus der Mondtöchter zugewiesen. Eine der sechsunddreißig lächelte. Sie sah wirklich noch sehr jung aus. Als Julius sie ansah hörte er eine Mädchenstimme in seinem Kopf sagen: „Nach eurer Außenweltzeit bin ich schon achtundsechzig Jahre alt, doch hier in der Wohnstatt der Töchter des Mondes bin ich gerade erst siebzehn Jahre alt und die jüngste der wachen Töchter.“ Julius wurde klar, dass sie hier seine Gedanken erfassen konnten wie eine Horde Legilimentoren. Doch anders als beim gewaltsamen Gedankenschöpfen sah er keine Bilder vor seinem inneren Auge vorbeijagen.
 Auch wenn sie beide schon gegessen hatten aßen sie was von dem völlig tierproduktfreien Abendmal. Dabei sprachen sie über ihre Erlebnisse der letzten sieben Realzeitjahre. Die erste Tochter des Mondes erwähnte darauf, dass die Wege von Licht und Dunkelheit, Leben und Tod, Schöpfung und vernichtung, immer wieder um ein Gleichgewicht kämpften, das schwer zu erreichen und noch schwerer zu halten war. Denn die Kräfte der Schöpfung und Bewahrung wollten immer neues schaffen, und die Kräfte der Vernichtung und des Vergehens trachteten danach, alles seiende zu vernichten. So boten sie immer wieder lebende Wesen auf, die der einen oder der anderen Seite zuneigten oder einen ewigen Kampf führten, auf dem schmalen Mittelpfad zu bleiben oder darauf zurückzukehren, wenn es doch in die eine oder andere Richtung ging. Julius fühlte sich bei dieser natur- und gesellschaftsphilosophischen Betrachtung an Marie Laveaus Prophezeiung erinnert. Sie hatte ihm verkündet, dass die Geister des Lichtes und der Dunkelheit um ihn streiten würden und er wegen seiner hohen Kräfte auf einem sehr schmalen Pfad wandeln musste, wollte er nicht von der einen oder der anderen Seite vereinnahmt werden.
 Dann sprach die erste Mondtochter direkt in seinen Geist. „Du, Julius, lerntest schon die Wege der großen Mächte kennen, nach gelebtem Leben neu auf die Welt zurückzukehren. Bei uns gibt es das nicht. Wenn ich gehen werde, nachdem unsere jüngste Mitschwester ihre erste Tochter geboren haben wird, so vertraue ich mich dem Haus der ewigen Wachsamkeit an, dort wo alle vor mir gewesenen weilen, um denen, die Rat suchen, Rat zu spenden. Die ewig wachenden Vorschwestern erfahren von uns, was wir tun und von jenen, die in die äußere Welt gehen, um sie kennenzulernen oder nach Ratschluss der großen Himmelsschwester, unserer geduldigen und uns immer behütenden Mutter, neues Leben in sich aufzunehmen. Sie dagegen berichten uns von den Dingen die waren, die aus den Tiefen der Vergangenheit in die Gegenwart schallen und den Acker bilden, auf dem die Zukunft wächst und gedeiht. Denn nur wer die Vergangenheit kennt, kann die Gegenwart begreifen. Nur wer die Gegenwart begreift, erhält das Werkzeug, um die eigene Zukunft oder die der anderen zu formen, zum schöpferischen oder dem zerstörerischen. Nur uns Mondtöchtern ist es gestattet, in diese Halle zu treten und den Rat der ewig wachenden Vorschwestern zu erbitten. Ja, ich weiß, dass du durch eine Fügung, die höchst selten ist, schon dein drittes Leben führst, Erst als Julius Andrews, dann als Zwillingsbruder einer durch Angst und Hass gezeugten aber der großen Liebe und Hingabe fähigen Zwei-Seelen-Tochter und als Sohn einer ebenso ewig wachenden, aber in den Tiefen einer versunkenen Stadt ausharrenden Vertrauten der großen Mutter, dessen Leben du nun in deiner Seele trägst und dessen Kenntnisse dich stärken. Deshalb gerietest du im Fluss von beschützender Macht und erholsamem Schlaf in die Halle der ewig wachenden Vorschwestern. Üblicherweise kann dort niemand hinein, ob in lebender, atmender Hülle oder als dem Körper entschlüpfte Seele. Doch offenbar hast du ganz ohne Absicht und Wissen den einen Weg gefunden, der doch dort hinführt. Es mag sein, dass die nach der Sonne benannte, die zwischen den Welten wacht und deine zweite Mutter wurde, dir diesen Weg zeigte, um ihr Anliegen zu bekräftigen, dass die von ihr abstammenden wieder vollzählig werden können.“
 „Dann stimmt es, was ich nur geträumt zu haben glaubte?“ dachte Julius zurück, während Millie sich mit der Mondtochter unterhielt, die gerade eine gerade vier Mondburgjahre alte Tochter hatte.
 „Die zwischen den Welten wachende, Ashtaria, wie sie in der Sprache der Vormals herrschenden heißt, will nicht anerkennen, dass ihr beide von der Himmelsschwester gesegnet wurdet. Sicher könnt ihr beide einen Sohn haben. Doch jedesmal, wenn ihr neues Leben zeugt, wird die Wartezeit wieder zurückgestellt. Wenn ihr warten dürftet, dann könnt ihr in nun elf Jahren und einigen Mondwechseln mit selber Wahrscheinlichkeit einen Sohn wie eine Tochter oder gleich zwei oder drei Kinder mit unterschiedlichem Geschlecht zeugen. Doch wenn ihr in diesem Zeitraum neues Leben zeugt, wird es wieder eine Tochter sein. So wirkt der Segen der Himmelsschwester. Und ich weiß und höre, dass du deine drei Töchter liebst und nicht als Last siehst, auch wenn sie ungestüm und auch mal ungebärdig sind, wie es Kindern erlaubt sein muss, wollen sie die Welt verstehen lernen. Wir erkennen an, dass die auf der Brücke zwischen den Welten wachende eine sehr große Macht besitztund dadurch, dass sie dich aus sich neu gebar, ein Anrecht auf deine Nachkommenschaft zu besitzen denkt. Doch sie kann nicht den Segen der Himmelsschwester zerstören, nur weil einer der Nachgeborenen aus ihrem Schoß so ungeschützt in feindlichem Land herumlief. Sie kann es einfach nicht. Wollt ihr ein weiteres Kind haben, dann jederzeit. Doch wartet ihr nicht die Zeit ab, so wird es auf jeden Fall eine Tochter sein.“
 Julius sah die erste Mondtochter mit einer Mischung aus Verständnis und leichter Verzweiflung an. Die andere blieb ruhig. Dann sah sie ihn an. Unvermittelt sah er Bilder vor seinem inneren Auge, hörte Wörter aus der alten Sprache, die er Dank Madrashainorian konnte. So erfuhr er, dass es nur einen Weg gab, die Wartezeit früher zu beenden, eine der noch jungfräulichen Töchter der Latierres musste vor der ersten Monatsblutung zu den Mondtöchtern hingehen und darum bitten, eine der ihren zu werden. Um die Zahl sechsunddreißig zu erhalten wurde dann gelost, welche von den drei ältesten den Trunk des sanften Überganges einnehmen und ihren Geist an die Himmelsschwester zurückgeben sollte. Einige hatten es wirklich so gemacht, so die in Bildern und Texten berichtete Geschichte, wie sie die von ihm unfreiwillig besuchten ewig wachenden Vorschwestern erzählten. Einige gesegnete Paare hatten eine der Töchter in die Obhut der Mondschwestern gegeben, und deshalb hatte sich dann eine der drei ältesten außer der ersten Tochter mit diesem „Trunk des sanften Übergangs“ aus dem Leben verabschiedet und ihre fleischliche Hülle verbrennen lassen, damit ihre der Himmelsschwester entgegengeatmete Seele frei von aller stofflicher Verbindung zur großen Mutter am Himmel hinaufsteigen konnte, um dort eins mit ihrem Licht und ihrer Kraft zu werden. Julius fühlte, wie ein dicker Kloß in seinem Hals aufquoll. Diesen Weg wollte er nicht gehen und durfte ihn auch nicht gehen. Ashtaria konnte unmöglich von ihm verlangen, dass er eine seiner Töchter in dieses exotische Kloster abgab und eine der hier lebenden Schwestern sich deshalb selbst umbrachte, nur damit die symbolträchtige Zahl von drei mal zwölf, vier mal neun oder sechs mal sechs erhalten blieb. Dann wurde ihm auch klar, dass dann, wenn die gerade jüngste der erblühten Mondtöchter ihre erste Tochter bekam, auch die erste Tochter des Mondes diesen Freitod-Trank nehmen würde. Und Ashtaria stand für das Leben, nicht für den Tod. Sie konnte das unmöglich wollen, dass sich wegen ihrer eigenen Blutlinie jemand anderes opfern musste. Sicher, sie hatte sich damals selbst geopfert, um ihren sieben Kindern die volle Kraft zu spenden, damit ihre Heilssterne wirkten wie sie sollten. Zumindest wenn der Traum, den er damals hatte, der Wahrheit entsprach. Er hatte in Aurélies vererbten Erinnerungen gesehen, wie jede Heilssternträgerin vor ihr ihre Erbin zu sich bat und mit ihr die Übergabe vollzog, während die ältere sanft und friedlich starb. Harry Potters Mutter hatte sich dem wahnsinnigen Riddle in den Weg geworfen, um ihren Sohnzu beschützen, was diesem dann half, den Irren am Ende selbst zu besiegen. Ja, und er selbst säße jetzt nicht zum zweiten mal hier, wenn sich Aurélie Odin und ihre Enkeltochter Claire Dusoleil nicht für ihn geopfert hätten, damit er weiterleben konnte, weil sie das für richtig hielten und weil Claire ihn liebte. Ja, doch! Ashtaria konnte schon verlangen, dass sich jemand dafür opferte, wenn damit ein sehr wichtiges Ziel erreicht wurde. Das absolut Gute gab es eben doch nicht. Hieß das auch, dass es das absolute Böse nicht gab? So ähnlich hatten die Mondtöchter das doch vorhin dargelegt. Ja, und wenn er an Anthelia dachte, an Naaneavargia, ja auch an Madrashmironda und Kailishaia, Ianshira und Madrashtarggayan oder auch die biestigen Zwillinge Kailiamadra und Iaighedona, so mochte in jedem genug von der schöpferischen wie der zerstörerischen Kraft stecken, Werden und Vergehen, Geburt, Leben, Tod. Doch was zwischen Geburt und Tod, oder besser zwischen Ende der Kindheit und Greisenzeit geschah lag bei jeder und jedem alleine, jeden Tag neu. Aber nein, er wollte nicht, dass Aurore, Chrysope oder Clarimonde von ihm und Millie weggeschickt wurden, um ihr ganzes langes Leben in dieser zwar friedlichen aber auch abgelegenen Burg zu wohnen. „Du irrst, wenn du denkst was den Übergang angeht, den du keiner von uns zumuten möchtest, Julius, so ist dieser kein Opfer, sondern eine ehrenvolle Erhöhung der eigenen Seele. Lass dich bitte nicht von den Lehren jener in Verzweiflung stürzen, die meinen, Mond und Sonne wären tote Körper, gemacht von einem über allem shwebenden Schöpfer und dessen fleischgewordener Geist habe befohlen, dass das Leben nur von diesem Schöpfer gelenkt und bestimmt, begonnen oder beendet werden dürfe. Was ihr tut, liegt bei euch beiden, Mildrid und dir. Wenn ihr beide gemeinsam weitere Kinder wollt, dann werden es solange Töchter werden, solange ihr nicht drei Jahre und die dreifache Zeit in Jahren mit der Zahl der bereits geborenen Töchter vervielfacht warten wollt oder dürft. Und das Gute ist nicht gut, nur wenn es Leben gibt und neues Schafft. Es muss auc bereit sein, schwere Entscheidungen zu treffen, um zu bewahren. Doch das was ihr „das Böse“ nennt, kann sich im Hunger nach Machtund Vernichtung verlieren. So widerfuhr es jenem, der sich Iaxathan, der Herr der Nacht nannte mit seiner eigenen Schöpfung, die nun danach trachtet, nur ihren Willen durchzusetzen oder jene, die von zwei Müttern gezeugt, aber nur von einer geboren wurde und drei verschiedene Rassen denkfähiger Wesen in sich vereint. Sie könnte noch davon absehen, Macht und Herrschaft über alles andere zu stellen. Doch um dies zu erkennen hätte sie erst einmal lernen müssen, geliebt zu werden. Sie wurde immer nur dazu geführt, mehr zu sein als jede andere begüterte Frau, ja auch mehr zu sein als die erstgeborene Schwester. Deshalb kann und wird sie nur dafür leben, zu führen, zu herrschen, zu gebieten, wer lebt und wer stirbt. Die andere, die aus zwei von Dunkelheit erfüllten Wesen zu einem wurde, hat wenigstens in der einen Form gelernt, geliebt und geachtet zu werden. Dennoch hält sie es für richtig und wichtig, der Welt eine neue Ordnung aufzuerlegen, das von allen erstrebte Gleichgewicht zu bestimmen, ob sie das wollen oder nicht.“
 Julius begriff. Doch sein Gedanke blieb bestehen, dass keine seiner Töchter von ihm und Millie fortgegeben würde. Und als hätte er sie selbst mit seinen Gedanken angesprochen sagte sie gerade laut: „Wenn eine unserer Töchter bei euch leben will und nur dann, wenn sie das selbst entscheiden kann und will, dann habe ich nichts dagegen, wenn eine von ihnen eines Tages bei euch bleiben möchte.“
 „Meine Eltern waren verzweifelt, weil ihre Eltern verlangten, dass ihrer beiden Häuser durch einen männlichen Erben zusammengeführt wurden, auf dass zwischen den Häusern Frieden herrschte. Deshalb kam ich im Alter von fünf Außenweltjahren hier her“, sagte darauf eine der nicht ganz so jungen oder alten Mondtöchter. „Natürlich hatte ich erst Angst, war traurig und ja auch mal böse, weil meine Eltern mich einfach weggegeben haben. Doch am Ende habe ich gelernt, dass ich nur das Schicksal einer niederen Dienstmagd erfahren hätte, die als Ehefrau eines mächtigen Mannes bezeichnet wurde.“
 „Julius, ich weiß ja nicht, was du bei deinem Flirt mit der ersten Mondtochter schon mitbekommen hast. Aber die sagen, wenn wir schon im nächsten Jahr die selbe Wahrscheinlichkeit für einen Jungen wie für ein Mädchen haben wollen, dann ginge das nur, wenn wir Aurore, Chrysope oder Clarimonde hierher bringen und sie danach nie wieder besuchen. Wenn das echt so ist, dann sage der Dame, die meint, uns vorschreiben zu müssen, wann wir welche Kinder haben, dass sie wen anderen damit behelligen soll. Sicher, ich bin ihrer Nachfahrin in Grün sehr dankbar für vieles und vor allem, dass unser Haus zu den sichersten von ganz Frankreich gehört. Doch ich werde keine meiner Töchter, ob schon geboren oder noch irgendwo da unten drin einfach so weggeben, egal, ob sie dort glücklich und in Frieden leben wird oder nicht“, sagte Millie und hieb sich demonstrativ gegen den wieder flachen Unterbauch.
 „Außerdem, so hat es mir eure erste Tochter mit unhörbaren Worten gesagt, müsste dann eine von euch freiwillig aus dem Leben gehen, um die magische Quadratzahl einzuhalten“, erwiderte Julius. „Ansonsten stimme ich meiner Frau vollkommen zu, dass wir keine unserer Töchter weggeben, auch wenn wir jetzt wissen, dass sie hier ein sehr langes, friedliches Leben haben würde, ungefährdeter als bei uns. Ich sage auch, dass eine unserer Töchter gerne hier einziehen und mit euch zusammen leben darf, wenn sie alt genug ist, das zu entscheiden und bereit dafür ist, mit den Folgen dieser Entscheidung zu leben. Vorher nicht.“
 Millie nahm ihren Mann in die Arme und knuddelte ihn. Dann deutete sie behutsam auf die erste Tochter: „Wir sind euch auch für alles dankbar, was wir von euch erhalten haben. Deshalb werden wir unser Leben weiterführen, wie wir es begonnenhaben.“
 „Mildrid, wir verstehen völlig, dass ihr beide die Kinder, die ihr habt, nicht zu euch unbekannten und meistens unerreichbaren Menschen geben möchtet. Wir sind es auch nicht, die euch dazu zwingen, nicht zu warten oder in den nächsten zwölf Monaten einen Sohn zu haben. Es liegt an euch und in euch, wie ihr den Segen, der euch erteilt wurde, würdigt. Wenn ihr gemeinsam Nachwuchs habt, dann wird es nur ein Sohn, wenn ihr vorher zwölf Jahre wartet“, sagte nun die erste Tochter ganz ruhig mit hörbarer Stimme. Da ich an Julius sppüre, dass die, welche ihn zum zweiten Mal gebar, weiterhin erfährt, was in ihm vorgeht, so wird sie es nun wissen, dass sie den Segen der Himmelsschwester nicht auslöschen kann, ohne einen von euch beiden zu töten.“
 Stille trat ein. Keiner und keine sagte mehr was. Gut, vielleicht mentiloquierten die anderen Mondtöchter miteinander. Doch anders als bei den Sonnenkindern hörte Julius es nicht. Dann sprach die erste Tochter weiter: „Doch genau das würde ihrem heeren Wunsch widersprechen, ihr geschwächtes Bluterbe zu stärken. Also wird sie das nicht wollen. Ob sie will, dass ihr eine eurer wohlgeratenen Töchter bei uns aufwachsen lasst weiß ich nicht. Ich kann sie nicht von hier aus erreichen, weil ich auch keine Trägerin ihres Blutes bin. Wie gesagt, es liegt an und in euch, wann der zum zweiten mal geborene Sohn seinen ersten Sohn in die Arme schließen und ihn im Leben willkommen heißen kann.“ Milie und Julius sahen sich an. Die eine trotzig, der andere ein wenig nachdenklich. Doch dann nickten beide einander zu.
 „Wir wollten euch und euren Orden nicht beleidigen oder entehren, Erste Tochter des Mondes. Wir sind nur in Sorge, was unsere Zukunft angeht. Das ist ja bei Eltern so. Daher kamen wir zu euch, haben euren Frieden gestört, Fragen gestellt, die wir eigentlich nicht stellen durften, weil es eure Art zu leben ist und niemanden damit verletzt“, sagte Julius. „Deshalb danken wir euch für eure Geduld, euer Verständnis, euren Rat und eure Bereitschaft, euer Essen und euer Wissen mit uns zu teilen. Da in der Welt, aus der wir stammen, vieles nach gegenseitigem Geben verläuft muss ich die Frage stellen: Was dürfen oder können wir euch als Gegenleistung für eure Gastfreundschaft und euren Rat zurückgeben?“ sagte Julius ganz ruhig.
 „Wenn du Leben von den dunklen Kräften befreien willst, so finde die drei vom Zorn der Himmelsschwester gequälten, welche sich von denen lossagten, die diesem Zorn all zu bereitwillig nachgeben“, sagte die erste Tochter. „Eine stammt aus dem Erdteil in Abendrichtung, die beiden anderen stammen aus dem in abendrichtung gelegenen Land. Wenn sie noch niemanden verletzt oder gegen seinen Willen getötet haben, so mögen sie bei uns Heilung finden. Doch sei bedacht, es nicht all zu vielen zu erzählen, dass du sie suchst! Wir wollen nur die aufnehmen, die freiwillig zu uns kommen und außerhalb des Zornes der Himmelsschwester kein Menschenwesen angegriffen oder getötet haben.“
 „Öhm, wie bitte?!“ fragte Millie. Doch Julius verstand sofort. Er erinnerte sie daran, wer in den drei Türmen untergebracht war. So fragte er, ob da auch drei Plätze frei waren. Er erfuhr, dass die Türme gerade von sieben Kindern bewohnt wurden, die von einem unter dem Zorn der Himmelsschwester verletzt und deshalb davon erfüllt worden seien. Sie müssten noch einen vollen Mondzyklus aushalten, bis der Zorn der Himmelsschwester voll und ganz aus ihren Leibern getilgt sei.
 „Dann habe ich von diesen dreien noch nichts gehört. Woher wisst ihr, dass es sie gibt?“ fragte er. „Weil eine derjenigen, deren Kind bei uns auf Heilunghofft, es uns erzählt hat, wenn auch nicht mit Worten. Finde sieund frage sie. Doch sage ihr nur, dass du davon gehört hast, dass es uns gibt!“
 „Gut, dann soll dies meine Gegenleistung sein“, sagte Julius. Millie sah ihn verdattert an. Doch er nickte ihr beruhigend zu.
 Trotz des heftigen Wutausbruches von Millie konnten sich alle in Frieden und Respekt voneinander verabschieden. Aus der Mondburg hinaus durften sie beide auf eigenen Füßen gehen. Diesmal war die Brücke auch fest wie eine Steinbrücke.
 Auf der anderen Seite der Brücke klickte es erst in Julius Armbanduhr. Er sah darauf und stellte fest, dass sie tatsächlich fünf Stunden übersprungen hatten, obwohl sie nur ein ein Viertel Stunden dort zugebracht hatten. Hinter ihnen verschwand die Brücke wieder unter dem runden Tor. Dieses schloss sich, wie ein müdes Auge. Dann verschwand die Burg. Sie hüllte sich wieder in die Unerkennbarkeits- und Unerreichbarkeitszauber ein, die sie vor dem Rest der Welt verbargen. Millie und Julius sahen sich noch einmal an. beide wollten einander zeigen, dass sie zueinander standen. Dann nahmen sie einander bei der Hand und disapparierten. Mit einem kurzen Wärmeschauer, der ihnen durch den Körper ging, apparierten sie genau da, wo ihre heimliche Reise in die Mondnacht begonnen hatte.
 Béatrice hörte sich den Bericht ihrer beiden Hauspatienten und verwandten im für solche Geheimgespräche eingerichteten Klangkerkerzimmer an. Aurore, Chrysope und Clarimonde schliefen. Sie nickte immer wieder. Dann sagte sie: „Sogesehen verpflichtet sich eine Hexe, die zwölfmal einen Auserwählten in die Mondburg bringt, beim dreizehnten mal bei denen zu bleiben. Dasselbe hätte dir ja geblüht, Millie, wenn ihr beiden nicht innerhalb von drei mal zwölf Monddurchgängen das erste Kind, natürlich eine Tochter, hinbekommen hättet. Natürlich hörte ich auch, dass sie ihre Anzahl strickt einhalten. Wie du schon vermutet hast, Julius, spielt bei denen die Zwölf eine Rolle, wegen der zwölf Monate im Jahr. Allerdings ist bei denen das Jahr auf den Mond festgelegt und ist deshalb kürzer als unser auf den Sonnenstand abgestimmtes Jahr.“
 „Tante Trice, da wir ja trotz der Zeitverschiebung ja immer noch wach genug sind, möchte ich dich um was bitten und hoffe, Julius willigt einn“, setzte Millie an. Julius sah seine Frau erwartungsvoll an. Dann sagte sie: „Prüf bitte nach, ob sein Samen bei mir wirklich nur Mädchen zeugen kann oder ob er überhaupt Jungen hinkriegt.“ Julius wollte erst was einwenden, nickte dann aber. Millie hatte ja recht. Dass dieser Segen der Himmelsschwester galt wussten sie bisher nur von den Mondtöchtern. Immerhin konnte das mit der Halle der ewig wachenden Vorschwestern auch nur eine art Telepathische Falschmeldung sein, um sie beide davon abzubringen, auf Ashtaria und Ammayamiria zu hören. Er war einverstanden.
 „Gut, Dann brauch ich was von euch beiden, ihr wisst schon was. Wer dabei Hilfe braucht, kein Problem. Aber ich gehe davon aus, dass du keine Hilfe brauchst, Julius.“Öhm, nur was zum sicheren Auffangen und auslagern.“
 Zehn Minuten später stellte Béatrice schon die ersten Versuche an. Zwanzig Minuten danach hatte sie das erste Zwischenergebnis. „Also, Julius, du bist voll zeugungsfähig. Die Enthaltsamkeit hat zwar die langlebigerenSamenfäden vermehrt, die hauptsächlich für Mädchen zuständig sind. Aber ich habe genug von den schnelleren, kurzlebigeren gefunden, aus denen für gewöhnlich kleine Jungen hervorgehen, sofern sie früh genug beim fruchtbaren Ei ankommen. Die Proben bringe ich jetzt mit deinen Körperflüssigkeiten zusammen, Millie. Falls sich herausstellt, dass du durchaus auch Jungen empfangen kannst müssen wir das eben durchplanen, wann und wie genau das ablaufen soll. Da es für Hexen eine Lotion gibt, die sicherstellt, dass sie nur Mädchen empfangen wurde von meinen Kollegen auch eine Mixtur erschaffen, die Männer ausschließlich die für Jungenzuständigen Samenfäden ausstoßen lässt. Meine Mutter würde jetzt mit der Zunge schnalzen, weil sie das widerwärtig findet, vorabzubestimmen, was für ein Kind entstehen soll.“
 Einige Minuten später stand fest, dass ausgelagerte Körperflüssigkeiten keine Aussage boten, ob Millie und Julius nur Mädchen oder auch Jungen hinbekamen. Doch weil Béatrice das nicht so stehen lassen konnte benutzte sie noch ein Verfahren, das auf magische Wechselwirkungen prüfte. Auch wenn sich das für Millie etwas unangenehm anfühlte ließ sie es geschehen, dass ihre Tante eine von Julius genommene Probe, die sie bis auf die für Jungen zuständigen Spermien gereinigt hatte, direkt in sie einführte. „So, wenn ich damit noch bis zum Eileiter vordringen kann …“ „Hei, Tante Trice!“ stieß Millie nach einem kurzen Zucken aus.
 „Interessant, um nicht zu sagen, faszinierend“, grummelte Béatrice. „Deine Probe, Julius, ist in dem Glasröhrchen, das ich bei Millie in die Gebärmutter führte regelrecht verdampft. Das lag aber wohl daran, dass ich die Probe ausschließlich auf die für Jungs wichtigen Samen reduziert und so schnell vorangetrieben habe. Ich gehe davon aus, dass sie in weniger Dichte und bei kleinerer Geschwindigkeit nicht so schnell überhitzen, aber doch auf jeden Fall absterben, bevor sie tief genug in deiner Gebärmutter sind, Millie. Das mit diesen Silberfunken, von denen ihr mir erzählt habt könnte diese Wechselwirkung bedingt haben. Will sagen, es ist heilmagisch bestätigt, dass ihr beide zusammen im Moment nur Töchter zeugen könnt. Ob meine Mutter das auch noch schön gefunden hätte, wenn sie das vorher gewusst hätte oder Hippolyte? Gut, Heilervertraulichkeit. Wenn ihr das nicht wollt, bleibt das hier in diesem Raum unter uns.“
 „Vielleicht wollte Ashtaria haben, dass wir das nachprüfen lassen, Millie, damit wir wissen, worauf wir uns einlassen oder eingelassen haben. Erinnert mich irgendwie an die Story von Abraham, der von seinem Gott beauftragt wurde, seinen erstgeborenen Sohn zu opfern, nur um zu zeigen, wie sehr er an ihn glaubt.“
 „Ja, und damit deine Frau nicht schlecht träumt erzähl diese Anekdote aus dem Judentum bitte auch zu ende, Julius.“
 „Das braucht er nicht, Tante Trice, wir hatten in der Grundschule drei jüdische Zaubererkinder, die damit klarkommen lernen mussten, dass sie nicht so pfui bah sind, wie ihre Bibel das hinstellt. Abraham hat seinen Sohn Isaac nicht opfern müssen, weil sein Herr und Gott ihm noch rechzeitig seine Engel geschickt hat und ihm statt des Sohnes das Blut eines Widders zum Opfern befohlen hat.“ Julius nickte. „Wir hatten eine wandelnde Bibel als Religionslehrer in der Schule. – Hatte ich glaube ich schon mal erwähnt“, bemerkte er dazu. Dabei sah er, wie Millie nachdachte. Dann sagte sie: „Wenn es heilmagisch korrekt abgesichert sein soll, Mademoiselle Latierre, können Sie bitte für mich an sich überprüfen, ob die Samenzellen meines Mannes bei Ihnen soweit kämen, wenn sie und er das wollten?“
 „Julius, Deine Saat, deine Entscheidung“, sagte Béatrice. Julius sah seine Schwiegertante an, deren Körper er einmal für eine Stunde ausgeborgt hatte, um diesem selbstherrlichen Super-Alpha-Männchen Orion Lesauvage einzuheizen. Sie sah immer noch sehr anziehend aus, kräftig, an den richtigen Stellen üppig, gewandt, ja, und sie war kreativ, künstlerisch begabt, lebenslustig und intelligent. Einen Moment lief in seinem Kopf der Film, was gewesen wäre, wenn er mit ihr zusammengefunden hätte. Womöglich wäre er auch mit ihr über diese gläserne Brücke gegangen. Dann sagte er laut und für das nicht mitgeschriebene Protokoll: „Mademoiselle Latierre, um sicherzustellen, dass mein von Ihnen bereits attestiertes Zeugungsvermögen ausschließlich durch den meiner Frau und mir erteilten magischen Segen auf Töchter beschränkt ist bitte ich Sie hiermit, unter Einhaltung aller Schutzmaßnahmen eine meiner Samenproben daraufhin zu testen, ob ich Sieund damit wohl jede andere fruchtbare Hexe mit einem Kind männlichen Geschlechtes betrauen könnte, falls dies unser beider Wille wäre.“
 „Ja, klar, Beamter“, knurrte Millie, musste jedoch grinsen. Sie hatte ja selbst gesagt, dass sie es nun amtlich hatten. Dann sollte es auch eben amtlich formuliert werden.
 Nach einer weiteren Probe und einer Wiederholung der an Millie vorgenommenen Untersuchung an sich selbst, von Millie als assistierender Pflegehelferin beaufsichtigt, konnte die Heilerin folgendes verkünden:
 „Also, wenn ich nicht gerade nach den Fruchtbaren tagen läge und ich deine Probe ungekapselt in mich aufgenommen hätte, wäre nach der Konzentration von kurzlebigen Samen die Wahrscheinlichkeit für einen Jungen 90 zu 10 gewesen.“
 „Also, wenn ich das nicht selbst gespürt hätte, was da in mir passiert ist würde ich behaupten, dass der Versuch vorhin unfug war“, sagte Millie. „Aber so wie das aussieht ist da in mir drin eine Sperre, die die kleinen Jungs nicht zu mir rein lässt, solange ich nicht genug kleine Mädchen aus mir rausgelassen habe.“
 „Joh, allgemeinverständlich und kompakt“, grinste Béatrice und zog die kleine Sonde mit der Probe wieder zurück.
 „Gut, dann haben wir jetzt drei Möglichkeiten, sagte Julius: Wir vergessen, was Ashtaria gesagt hat, Millie. Wir vergessen, was die Mondtöchter über das Warten gesagt haben oder wir warten eben, auch wenn wir dann erst in zwölf Jahren was kleines dazubekommen, wenn alle drei Prinzessinnen in Beauxbatons sind.“
 „Dann hätten wir zumindest mehr Ruhe für sowas“, erwiderte Millie verhalten lächelnd. Doch wegen der Herzanhängerverbindung fühlte Julius, dass sie nicht so erheitert war. Vielmehr fühlte er von ihr Reue wegen was und eine gewisse Anspannung, die mal als leichte Wut und mal als Trotz aufflackerte.
 „Wir haben noch ein Jahr Zeit, sagte Julius. Bis dahin fällt uns sicher was ein, wie wir das mit Ashtaria regeln können.“ Millie nickte.
 Nach den ganzen Untersuchungen wurde es jetzt doch Zeit für’s warme Bett. Als Millie und Julius nebeneinander lagen sagte sie zu ihm: „Ichhätte eben nicht so voll rumbrüllen sollen. Ohne Ashtaria und ihre Kinder gäb’s uns alle nicht mehr, und ohne Ammayamiria hätten wir dieses Schutznetz nicht aufspannen und aufladen können, abgesehen davon, dass ihr Lebenssegen unser Haus zu einem der sichersten Häuser von Frankreich oder gar der Welt gemacht hat. O Mann, Mildrid Ursuline Latierre, das war nicht wirklich erwachsen.“
 „Ich liebe dich, weil du ehrlich bist und weil du sagst, wenn dir was nicht gefällt. Ich bin da ja doch eher zur Zurückhaltung erzogen worden“, seufzte Julius.
 „Deshalb ist es ja so schön, dass du mit Kindern so gut zurechtkommst, nicht nur mit unseren, auch mit Sandrines Zwillingen, mit unseren ganz kleinen Tanten, auch mit so einem Raufbold wie Philemon und vor allem mit Catherines zwei großen Prinzessinnen. Das konnte dir keiner beibringen. Und nachdem, was du erzählt hast wollte es dir auch keiner beibringen.“
 „Vielleicht geht das bisher so gut, weil ich eben möchte, dass mir keiner nachsagt, ich würde einem Kind seine Freiheiten nehmen oder seine Kindheit kaputtmachen. Die erste Mondtochter hat das ja vorhin so formuliert, dass Kinder ihre Grenzen Brauchen, die aber weit genug gesteckt sein müssen, damit sie die Welt verstehenlernen können“, erwiderte Julius.
 „Maman, Papa, Sonne geht auf!“ krakehlte es unverschämt Munter aus einem benachbarten Zimmer. „Soviel zu den Grenzen“, grinste Millie. „Los, raus und wieder in den Schlaf singen“, sagte Millie und stupste ihren Mann an.
 Als er nach zwanzig Minuten wieder zurückkam sagte er: „Rorie erteilt uns Schlaferlaubnis bis halb Zehn. Da ja jemand ganz schlaues gemeint hat, ihr schon die Halben und vollen Stunden auf der Uhr zu zeigen kann sie das rauskriegen, wann das ist.“
 „Dann soll der sich bitte zu mir hinlegen und mit mir endlich die nötigen drei Stunden Schlaf rausholen. Öhm, die Minitemmie?“ „Liegt in ihrer Reisekiste“, raunte Julius verwegen. Dann schlüpfte er neben seine Frau und kuschelte sich an sie, bis beide müde genug waren, um doch noch die eine oder andere Stunde zu verschlafen.
 ________
 17.05.2004
 Es tat ihr gut, in Mitten dieses unberührten Waldes zu sein, die Kraft aus den Wurzeln der Bäume durch die eigenen Füße in sich einfließen zu fühlen, die Kraft aus den saftiggrünen Blättern und Nadeln aus der Luft zu atmen, die Verbindung zwischen Erde und Sonne, Wasser und Wind zu nutzen, um sich zu erholen. Um Ihre von dieser verwünschenswerten Kunstaugenträgerin verdorbene Haarpracht wieder auszugleichen hatte sie sich selbst die noch überstehenden Haarenden abgetrennt, um ihren nun gerade mal schulterlangen Schopf gleichmäßig hinzubekommen. Die dabei aufkommende Erschöpfung hatte sie halb ohnmächtig werden lassen. Doch weil sie ja aus dem Schoß einer Waldfrauentochter geboren war, ja sich selbst in diese Welt geboren hatte, konnte sie in diesem unberührten Stück Wald die nötige Kraft in sich aufnehmen, um in den nächsten Tagen wieder vollständig handlungsfähig zu sein. Gundulas magisches Mieder, das von Schwarzwaldzwergen geschmiedet und gewebt worden war, hatte sich zwar erst geweigert, ihren Körper zu umhüllen. Doch dann hatte es eingesehen, dass es einer würdigeren Hexe Unterkleidung werden durfte und aufgehört, ihre Brüste zusammenzudrücken und ihr die Luft abzuschnüren. Jetzt lag es so gut an wie eine zweite Haut, aber eben mit unzerstörbaren Schilden gegen alle möglichen Verwünschungen und auch Waffengewalt. Ja, und ihr Lieblingsstück, der goldene Ring mit den zwei rosenblütenförmigen Rubinen, hatte den Kampf gegen die von dieser Kunstaugenkröte verfälschten Feuerrosenflammen überstanden. Am Ende hatte sie durch den etwas kürzeren Haarschnitt und Gundulas magisches Mieder mehr Macht erhalten als davor. Denn gerade in der lebensspendenden Umgebung dieses Waldes hatte sie die abgetrennten Haarstränge besonders gut für ihr nächstes Vorhaben einstimmen können, die Konferenz der Zaubereiminister außer dieser von Veelakraft erfüllten Ventvit am 25. Mai in Bergamo. Solange wollte sie die Dirne mit den künstlichen Augen in Sicherheit wiegen. Doch dann würde die von ihren neuen Getreuen gejagt und erlegt werden, höchst ministeriell angeordnet. Ja, und die von den Getreuen erwähnten schweigsamen Schwestern sollten dann vor die Wahl gestellt werden, sich unter dem Zeichen der Feuerrose zu ihr, der wahren Hexenkönigin, zu bekennen oder als Intriganten gegen die ordentliche Zaubereiverwaltung inhaftiert und bei Fluchtversuchen getötet werden.
 __________
 Niemand hätte in der kleinen, zierlichen Hexe mit dem dunkelblonden Haar und den blattgrünen Augen eine der mächtigsten Hexen Deutschlands vermutet. Doch Gesine Feuerkiesel war sehr einflussreich, hatte Verbindungen in fast alle Ministeriumsabteilungen und kannte sich in allen Zauberstabbezogenen bereichen der Magie, sowie der Zaubertrankbraukunst sehr gut aus. Wohl deshalb war sie auch seit vierzig Jahren die unumstrittene Stuhlmeisterin der deutschen Sektion der schweigsamen Schwestern. Gerade saß sie in einer gemütlichen Wohnstube einer noch mächtigeren und noch einflussreicheren Hexe, ihrer Amtsschwester Sophia Whitesand. Das heimliche Treffen in Whitesand Valley fand wegen der Ereignisse um Albertine Steinbeißer und Gundula Wellenkamm, sowie der irischen Schwester Erin O’Casy statt.
 „Und sie hat ihr Gedächtnis verloren?“ fragte Gesine gerade. Hier in England sprach sie der Höflichkeit wegen glasklares Londoner Englisch.
 „Offenbar stand sie seit Juni letzten Jahres unter einem schwarzmagischen Einfluss. Als meine Schutzzauber diesen aus ihr vertrieben verschwanden damit leider auch alle im fraglichen Zeitraum gesammelten Erinnerungen. Nachdem, was du mir und den anderen Stuhlmeisterinnen zugeschickt hast müssen wir davon ausgehen, dass sie eines von Ladonnas ersten außeritalienischen Erfüllungsgehilfinnen wurde. Das ich sie zu mir geschafft habe hat ihr zumindest das Leben gerettet. Denn sicher hätte Ladonna sie als Verräterin oder Versagerin aus sicherer Entfernung getötet“, erwiderte Sophia Whitesand.
 „Ja, und Gundula ist aus ihrem von starken Schutzzaubern gesichertem Haus verschwunden und nicht wieder aufgetaucht, noch nicht mal als Leiche“, grummelte Gesine Feuerkiesel.
 „Ja, und nur weil Albertine Steinbeißer diese höchst unorthodoxe Idee mit den bezauberten Mondsteinsilberscheren hatte, die als einzige Veelahaare abschneiden können, konnte sie ihr wohl entkommen, sonst hätte Ladonna noch eine sehr nützliche Helferin dazugewonnen“, erwähnte Gesine Feuerkiesel. Dann sagte sie noch: „Auf jeden Fall sind wir bereits unterwandert worden und werden es wohl immer weiter. Geh bitte davon aus, dass Ladonna demnächst ein Ultimatum stellen wird, dass wir uns ihr freiwillig unterwerfen, von ihr getötet werden oder das unsere geheime Mitgliedschaft bei den Sorores Silenciosa aufgedeckt wird.“
 „Natürlich wird sie das tun. Aber zunächst wird sie zusehen, sich weitere Zaubereiministerien zu unterwerfen. Hat sie davon erst einmal genügend in ihrer Gewalt, kann sie jede und jeden, der ihr gefährlich wird als gefährlichen Gesettzesbrecher jagen lassen“, hielt Sophia ihrer Amtsschwester entgegen. „Dann, Schwester Gesine, wird sie uns wohl ein Ultimatum stellen. Denn sie will ja ein Königreich der Hexen mit sich selbst als unanfechtbare Königin gründen. Je mehr Untertaninnen sie dann hat, um so mächtiger ist sie. Es kann ihr dann egal sein, wer unter ihr Zaubereiminister ist.“
 „Sowie der Irrwitzige Riddle“, knurrte Gesine Feuerkiesel. Sophia konnte nicht anders als zustimmend nicken.
 „Es sei denn, wir schaffen es, die bereits unterworfenen von den noch frei handlungsfähigen Schwestern zu unterscheiden und die Unterworfenen entweder handlungsunfähig zu machen oder zu befreien. Mir schwebt vor, Ladonnas Methode zu ergründen und umzukehren. Aber vorher müssen wir sicherstellen, dass die Zaubereiminister nicht an einem Ort in Italien zusammenkommen, ja dass sie die Quidditchweltmeisterschaft dort absagen, auch wenn dann ein Riesenschwarm von Heulern von den einzelnen Quidditchverbänden und Vereinen durch die Ministerien wütet.“
 „Minister Güldenberg wurde von der ja offiziell für das Ministerium arbeitenden Mitschwester Albertine Steinbeißer informiert, was ihr widerfahren ist. Er hat ihre Aussagen auf zweithöchster Geheimhaltungsstufe eingeordnet. Wir werden erfahren, wann er welche Post aus Italien erhält“, sagte Gesine Feuerkiesel. Sophia Whitesand nickte zustimmend.
 __________
 20.05.2004
 Laurentine Hellersdorf hätte nie gedacht, dass sie mal derartig Spaß am Hexen und Zaubern haben würde, wie in den letzten Tagen, als Louiselle Beaumont ihr nicht nur die Abwehr von direkten Angriffszaubern oder die Auffindung von Objekt- oder Ortsflüchen erläutert, sondern ihr noch mehr Tricks für die Haushaltsführung beigebracht hatte. Sie bedauerte es nur, dass sie in den Staaten selbst keinen Gebrauch davon machen durfte. Daraufhin durfte sie ein Stegreifreferat über die Unterschiede zwischen Haushaltsgeräten der magischen und der nichtmagischen Welt halten.
 Etwas bedrückender war dann die Unterhaltung über die bestehenden Gefahren. Zumindest sei jetzt die Möglichkeit, dass Vita Magica unbehelligt Menschen entführen oder zur ungewollten Fortpflanzung treiben könne vom Tisch, meinte Laurentine. Dem widersprach ihre Lehrmeisterin. „In der Jägersprache wird ein Tier, das angeschossen oder sonst wie verletzt wird als waidwund bezeichnet. Vor allem Fleischfresser, für die Kampf und Jagd lebenswichtige Handlungen sind, neigen dann zur erhöhten Aggression. Aber auch Schafe, die angeblich so dumm und brav sein sollen, können verletzt sehr gefährlich werden. Ob dieser Minister Buggles jetzt ein Schaf im Sinne seines Vorgängers Dime war oder sich als Wolf gebärdet hat, er gilt dort nun als angeschlagen und wird zusehen, sich durch weitreichende, beim Volk mehr Anerkennung als Verachtung genießende Aktionen zu behaupten. Das könnte dir schon bei der Einreise widerfahren, dass dein bisheriger Lebenslauf genau auseinandergenommen und jede Einzelheit geprüft wird. Ja, und jetzt sag mir bitte nicht, dass du doch mit einem dieser lauten Düsenvögel dahinfliegst. Die werden sich als magielose Einreisebeamten ausgeben, wenn sie wen entdecken, der magische Kräfte hat.“
 „Ja, ist wohl möglich, weiß ich von meinem Jahrgangskameraden Julius Latierre. Aber die dürfen doch auch kein Aufsehen erregen“, sagte Laurentine.
 „Die würden es glatt so hinstellen, dass du irgendwas angestellt hast, was genauer überprüft werden sollte, beispielsweise Rauschgiftschmuggel oder falsche Angaben zum Reisezweck“, erwiderte Louiselle.
 „Gut, ich verstehe es. Ich muss aufpassen, dass Buggles nicht gegen ausländische Hexen vorgeht. Aber wie kriege ich das bitte mit? Gut, ich kann Julius fragen, dessen Mutter in den Staaten wohnt oder andere Leute, die da Verwandte haben. Doch was mache ich, wenn die mich echt für eine Gefährderin oder sowas halten?“
 „Stimmt, du kannst deiner Großmutter schlecht erklären, dass du vielleicht wegen eines paranoiden Zaubereiministers nicht ins Land gelassen wirst. Ich gehe auch nicht davon aus, dass du jetzt ernsthafte Schwierigkeiten bekommen musst. Ich will nur, dass du weißt, dass angeschlagene Zaubereiminister sehr leicht zu heftigen Handlungen neigen können“, sagte Louiselle. Das erkannte Laurentine an.
 Da sie beide unbekleidet waren konnte Louiselle Laurentine die Tricks, um das Unterschieben von unerlaubten Dingen zu vereiteln heute nicht zeigen. Aber da Laurentine im Grunde jeden Tag in die Phase der Regelblutung eintrat würde Louiselle ihr diesen Das-kommt-hier -nicht-rein-Trick zeigen, den sie in ihrer auch schon ins derbe gehendenWeise als Praeservirginis-Zauber für Gepäckstücke bezeichnete.
 Zum Schluss machten sie noch einmal ein Duell, wobei sie nicht direkt gegeneinander fochten, sondern prüften, wer schneller eineVerwandlung an toten Dingen ausführen und die der jeweils anderen wieder umkehren konnte. Dabei schaffte es Laurentine fünfmal, Louiselles Verwandlungszauber schneller umzukehren als diese es bei Laurentine schaffte. „Das machen wir nicht aus reinem Spaß am Hexen, sondern um die Gedanken zu fokussieren und möglichst schnelle aber richtig ausgeführte Zauberstabbewegungen hinzubekommen“, bemerkte Louiselle nach dieser Übung. Laurentine sah das ein.
 __________
 21.05.2004
 Julius erzählte Millie gerade die Sachen, die nicht all zu geheim waren, als ihm einfiel, dass eine neue Porträtverbindung zwischen Ornelle Ventvit, ihrer Nichte Adrastée und der auf Martinique lebendenHéméra eingerichtet werden sollte, auch um sicherzustellen, dass wirklich wichtige Überseeanliegen möglichst schnell weitergegeben werden sollten, auch wenn auf Martinique auch ein internetfähiger Rechner eingerichtet war. Ornelle Ventvit meinte, dass solche Porträtverbindungen unter Umständen über Leben und Tod entscheiden konnten. „Weil die das ausgerechnet heute zu mir gesagt hat, wohl auch, weil ich mit ihrer Nichte aus dem Geisterbüro mal wieder wegen dieser Nachtschatten gesprochen habe, muss ich davon ausgehen, dass die als Ministerin die Kiste von vor acht Jahren mitbekommen hat. Wenn ich überlege, dass ich damals die Welt gerettet haben könnte.“
 „Ach, die Sache mit diesen grünen Würmern, die in einer Bildersammlung von Slytherin vorkamen“, meinte Millie. „Da hast du doch eindeutig die Welt gerettet. Stell dir mal vor, das Zeug hätte sich echt verbreitet, und dieser Drachenkötel mit dem unnennbaren Namen Voldemort hätte deshalb die ganze Zaubererwelt überwachen können, dann hätte der jeden erpressen können, ob hier in Frankreich oder Australien.“
 „Schon wahr. Aber wenn ich nach den vielen Jahren zurückdenke war das schon so unglaublich. Dabei habe ich das Intrakulum im letzten September noch benutzt“, sagte Julius. Millie nickte. Und sie kannten ja noch jemanden, die auf diese Weise zwischen den Ländern und der echten und gemalten Welt wechseln konnte.
 „Jedenfalls meint die Ministerin, die sich jetzt fragt, ob sie noch eine Einladung zu dieser Vorbereitungskonferenz in Italien kriegt oder nicht, dass magische Porträtverbindungen irgendwann noch einmal weltbestimmend sein mögen. Dem wollte ich nicht widersprechen“, sagte Julius. Seine Frau stimmte dem zu.
 „Immerhin haben wir uns bei dieser gefährlichen Reise kennengelernt, Julius“, hörte er die Gedankenstimme Temmies. Er fragte zurück, wen genau sie jetzt meine und erfuhr, dass sie von Darxandria, der Königin des Lichtes aus dem alten Reich sprach. Auch das konnte und wollte er nicht abstreiten. Somit hatten die Ereignisse um die von Draco Malfoy im Auftrag Voldemorts ausgehängten Bilder aus Slytherins Galerie des Grauens noch weiter reichende Folgen gehabt, unter anderem die, dass er wohl nie das Lied des Ailanorar erlernt oder die Stadt Khalakatan betreten hätte, wo er schlussendlich Madrashainorians Entstehung und Leben hinbekommen hatte. So meinte er zu seiner Frau: „Schon echt komisch, dass unsere besondere Ausbildung auch diesem Verbrecher Voldemort zu verdanken ist. Wenn der damals die Bilder nicht hätte aushängen lassen, hättest du nicht das schöne Kleid im Schrank, wir hätten keine besondere Kuh auf Tante Babsies Weide und…“
 „Papa, Maman, abbutzen!!“ plärrte Chrysope, die langsam lernte, auf ein richtiges Klo zu gehen.
 „Und wir hätten keine drei Kinder“, meinte Millie. Das stach Julius zwar erst ins Herz, weil das nämlich hieß, dass sein Ausflug damals in die Festung des alten Wissens Claires viel zu frühen körperlichenTod bewirkt hatte, doch dann musste er doch zustimmen. Ohne Ammayamiria hätten sie bestimmt keine drei gesunden Kinder in einem Ort, wo hoffentlich nie wieder ein machtversessener Magier vom Schlage Voldemorts oder Vengors oder eine intrigante Hexe wie Ladonna Montefiori reinkommen konnten. Seltsamerweise dachte er von Anthelia/Naaneavargia, dass sie gerade wohl auf der Suche nach ihrem richtigen Weg war. Tja, auch Naaneavargias Erweckung verdankte er diesem Ausflug damals vor acht Jahren. Denn die alten Straßen hatte er nur in Khalakatan kennenlernen können.
 


  
    065. LADONNAS LAND (1 VON 2)
 P R O L O G
 Die Welt ist weiterhin in Aufruhr. Die nichtmagische Menschheit lebt mit den Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September 2001 und dem Vergeltungskrieg der USA und ihrer Verbündeten in Afghanistan und dem Irak. Die Magische Welt hat weiterhin mit den Auswirkungen der von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelösten Welle dunkler Zauberkraft zu tun. Zwar konnte das Erbe Sardonias in und über Millemerveilles endgültig beseitigt werden. Doch die während der Eingeschlossenheit durch eine gasförmige Droge Vita Magicas ausgelöste Fortpflanzungsorgie erlegt den Bewohnern Millemerveilles die Verantwortung für über 750 im nächsten Jahr ankommende Kinder auf. Im Auftrag und mit Hilfe der transvitalen Entität Ammayamiria errichten Millie und Julius Latierre zusammen mit Ashtarias Nachkommen Camille Dusoleil, Maribel Valdez und Adrian Moonriver eine neue, schützende Glocke über Millemerveilles, die nicht wie die dunkle Kuppel Sardonias auf Leid und Tod, sondern Lebensfreude, wachsendem Leben und Liebe gründet. Die dunkle Woge im April 2003 bestärkt dunkle Wesen und Gegenstände. So erwacht die schlummernde Kraft in einem Zauberkessel der Hexenmeisterin Morgause zu unheimlichem Eigenleben. Doch der Kessel wird von den darum streitenden Hexen Anthelia und Ladonna zerstört. Morgauses darin eingelagerte Seele wird von der ebenfalls bestärkten Nachtschattenführerin Birgute Hinrichter vertilgt und gibt ihr damit noch mehr magische Kraft. Auch der Orden der Gooriaimiria gewinnt durch die weltweite Welle dunkler Zauberkraft mehr Kraft. In Australien erwachen die vier letzten Schlangenmenschen Skyllians aus jahrtausendelangem Zauberbann und sorgen über mehrere Wochen für Angst und Unsicherheit, weil sie ihr Dasein ungehindert ausbreiten wollen. Nur die von Anthelia nach Australien geschafften Insektenmenschen, sowie ein machtvolles Ritual australischer Stammeszauberer am heiligen Berg Uluru dämmen die Ausbreitung von Skyllians letzten Dienern ein. Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Bei der Hochzeit von Gabrielle Delacour und Pierre Marceau in einem abgelegenen Waldschloss bei Amien droht die Geheimhaltung der Zaubererwelt zu scheitern. Denn das Schloss wurde vom US-Geheimdienst CIA als Spionage und Überwachungsstätte benutzt. Nur Julius‘ Computerkenntnisse und der Zaubertrank Felix Felicis ermöglichen ihm, die drohende Enttarnung der Zaubererwelt zu verhindern. Im Dezember bekommt die Familie Latierre Zuwachs. Zum einen wird den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre ein Sohn geboren, der eine körperliche Besonderheit aufweist. Er besitzt zwölf Finger und zwölf Zehen. Zum anderen heiratet Hippolytes und Béatrices Cousin Gilbert seine amerikanische Kollegin Linda Knowles, mit der er den Betrug der US-Quidditchmannschaft bei der Weltmeisterschaft aufgedeckt hat. Ein wenig beunruhigt ist er von einem Traum, indem die in magischen Sphären überdauernden Seelen älterer Frauen davon sprechen, dass Millie und er drei Jahre und drei mal so viele Jahre wie sie Töchter haben keinen Sohn bekommen können, weil die Magie der Mondburg dies so eingerichtet hat. Da Ashtaria über Ammayamiria gefordert hat, dass er in den kommenden Jahren seinen ersten Sohn zeugen soll, um den Tod eines Sohnes aus der Linie Ashtarias auszugleichen, weiß er nicht, was er von diesem Traum halten soll. Die ersten Wochen des Jahres 2004 verlaufen ohne erwähnenswerte Ereignisse. Doch die mit dem Schutz der magischen und nichtmagischen Menschen betrauten Ministeriumsbeamten wissen, dass diese Ruhe trügerisch ist. Tatsächlich nutzen die menschenfeindlichen Gruppierungen die Zeit, um bessere Ausgangsmöglichkeiten für weitere Aktionen zu schaffen. Die Sekte der erwachten Göttin errichtet auf jedem der sieben großen Erdteile einen magischen Stützpunkt, einen „Tempel der erwachtten Göttin“. Birgutes nachtschatten erweisen sich als die mächtigsten Widersacher Gooriaimirias. Mit dem Machtanspruch Gooriaimirias unzufriedene Vampire erbeuten die Kenntnisse über die Standorte der sieben Tempel. Linda Latierre-Knowles und ihr Ehemann Gilbert erfahren bei einer heimlichen Reise nach Italien, dass Ladonna Montefiori offenbar schon wichtige Posten im Zaubereiministerium kontrolliert und muss nun zusehen, wie sie es denen beibringen können, die ihnen vertrauen.
 Die Wochen zwischen Ende Februar und Mitte April werden die anstrengendsten in der Laufbahn der Heilhexe Hera Matine. Denn in diesen Zeitraum fallen die von Vita Magica erzwungenen Geburten von mehr als siebenhundert neuen Zaubererweltkindern. Camille Dusoleil macht am 29. Februar den Anfang mit gleich vier Töchtern. Die Pflegehelfer unterstützen die ausgebildeten Hebammen bei den Entbindungen. Allerdings kommt es zwischen Uranie Dusoleil und dem ungewollten Vater ihrer drei Kinder zu einem Zerwürfnis. Ihr Sohn Philemon fühlt sich zurückgesetzt und versucht dies durch grobes Auftreten zu überspielen. Uranie geht auf Antoinette Eauvives Vorschlag ein, bis auf weiteres in ihrer Residenz, dem Château Florissant, zu wohnen. Bis zum 18. April erfolgen die erwarteten Geburten der von Camille als Frühlingskinder bezeichneten Babys. Zur gleichen Zeit kommt es innerhalb der Werwolf-Vereinigung namens Mondbruderschaft zu einer Entscheidung, ob die Mitglieder sich den eingestaltlichen Hexen und Zauberern anvertrauen sollen, um keine weiteren Opfer des von Vita Magica verfremdeten Vollmondlichtes zu riskieren oder nun erst recht gegen die Eingestaltler vorzugehen. Die Gruppe um den Zauberer Fino, die für ein weiteres Alleingehen eintritt, gewinnt die Abstimmung und damit auch die Entscheidung, wer die Mondgeschwister weiterführen soll.
 Ladonna Montefiori will ihre Macht in Italien vervollkommnen, bevor dort die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft beginnen soll. Hierzu will sie alte Feinde, die ihr schon vor vierhundert Jahren lästig waren, unwiederbringlich entmachten, die Lupi Romani. Sie schürt gezielt Unfrieden zwischen den vier großen Familien und entfacht damit einen Krieg, der drei der Familien an den Rand der Auslöschung treibt. Der zwergenstämmige Clanchef Vespasiano Mangiapietri und seine Söhne können gerade so noch von seiner Großmutter, der reinrassigen Zwergin Lutetia Arno, in Sicherheit gebracht werden, bleiben aber bis auf weiteres im Zauberschlaf. Ladonna wittert nun die Gelegenheit, weitere treue Anhängerinnen unter dem Bann der Feuerrose zu vereinen. Vor allem geht es ihr um die Stuhlmeisterinnen der sogenannten schweigsamen Schwestern. Ebenso bereitet sie sich darauf vor, weitere Zaubereiminister Europas und anderer Erdteile unter ihre Herrschaft zu zwingen. Falls ihr das gelingt gehört ihr die Zaubererwelt. Doch ihre Feinde sind vorgewarnt. Sophia Whitesand, die Stuhlmeisterin der britischen Sektion der schweigsamen Schwestern, fällt nicht auf gefälschte Unterlagen ihrer einstmals treuen Mitschwester Erin O’Casy herein und wittert eine Falle. Deshalb holt sie die irische Mitschwester in ihre besonders gesicherte Heimstatt, wo Erin durch den dort wirksamen Sanctuafugium-Zauber von Ladonnas Bann befreit wird, jedoch bis auf weiteres geschwächt ist. Albertrude Steinbeißer, die von den allermeisten noch für Albertine gehalten wird, soll von Ladonnas Handlangerin Gundula Wellenkamm in ein unterirdisches Versteck angeblicher Aufzeichnungen gelockt werden. Doch weil Albertrude davon ausgeht, dass Gundula bereits unter Ladonnas Einfluss steht trifft sie Vorbereitungen. So entgeht sie dem Duft der Feuerrose und schafft es sogar, die am Zielort aufgetauchte Ladonna Montefiori schwer zu demütigen, indem sie ihr mit bezauberten Scheren einen Gutteil ihrer Haare abschneiden lässt.
 Laurentine Hellersdorf nimmt den Rat der Heilerin Hera Matine an und nimmt Kontakt mit der Kampfzauberexpertin Louiselle Beaumont auf. Nachdem sie deren Einstiegsprüfung in Form einer Rätseljagd und Vorführung ihrer Zauberkenntnisse bestanden hat trifft sie diese in ihrem abgelegenen kleinen Schlösschen, wo sie erweiterte Verteidigungszauber besonders für Hexen erleidet und erlernt. Während dessen forschen Millie und Julius Latierre nach, was es mit Julius‘ Traum von den in Sphären überdauernden Geisterfrauen auf sich hat. Die Mondtöchter bestätigen, dass es kein bloßer Traum war. Millie und er können erst dann einen gemeinsamen Sohn haben, wenn sie nach Clarimondes Geburt zwölf Jahre verstreichen lassen. Doch Ashtaria fordert von Julius, dass er in den nächsten anderthalb Jahren einen Sohn zeugen soll, um die Lücke zu schließen, die durch den Tod eines erbenlos gebliebenen Sohnes aus Ashtarias Blutlinie entstanden ist. Außerdem soll er für die Mondtöchter nach drei von der Mondbruderschaft abgerückten Werwölfen suchen, die nach Frankreich gekommen sind. Wenn es ihm gelingt, sie in die versteckte Burg der Mondtöchter zu bringen, können sie von ihrem Dasein als Werwölfe geheilt werden.
 __________
 22.05.2004
 Julius Latierre hatte hin und her überlegt, wie er die drei von den Mondtöchtern gesuchten Werwölfe finden und diese dazu bringen sollte, sich den 36 Mondtöchtern für eine zweimonatige Therapie anzuvertrauen. Da er bisher noch nichts von diesen drei Werwölfen gehört hatte waren die entweder noch nicht unter Ministerieller Aufsicht, oder die betreffende Behörde, also das Werwolfkontrollamt, hielt deren Existenz und Aufenthaltsort geheim. Falls erstes der Fall war würde Julius sicher gefragt, woher er die Information hatte. Falls zweites der Fall war könnte er der versuchten Spionage verdächtigt werden. So oder so mochte es auf einen Akt der Illoyalität dem Ministerium gegenüber hinauslaufen. Schlimmstenfalls konnte er dafür ins Gefängnis wandern. Dann würde es aber nichts mehr mit dem Versprechen sowohl an die Mondtöchter, als auch dem Ultimatum Ashtarias. Außerdem müssten seine Frau und die drei Prinzessinnen dann ganz ohne ihn auskommen, ja könnten mit ihm in Ungnade fallen. Sippenhaft wie in faschistischen Staaten gab es in der Zaubererwelt so nicht. Aber weil die magische Welt ein Dorf war würde sich seine Missetat herumsprechen, und seine Töchter wären die Töchter eines Verbrechers. Das konnten die Mondtöchter unmöglich wollen. Oder vielleicht doch? Konnte es sein, dass sie darauf spekulierten, dass Millie und die drei Kinder dann allesamt in der Mondburg Asyl suchen sollten, um nicht mit der Schande zu leben, mit einem Kriminellen verwandt zu sein? Nein, das war garantiert nicht der Fall, erkannte Julius nach weiteren Bedenksekunden. Denn wenn die Mondtöchter es darauf angelegt hätten, dass Millies und seine Töchter in der Mondburg bleiben sollten, dann hätten sie damals schon festgelegt, dass Millie nur dort gebären durfte. Also wollten die Mondtöchter, dass jede Tochter der beiden in der äußeren Welt aufwuchs, sofern ihre Eltern sie nicht von sich aus in die Obhut der Mondtöchter gaben oder sie als erwachsene Hexe um Aufnahme in den Orden bat, weshalb dann eine der ältesten von denen durch rituellen Freitod die magisch bedeutsame Anzahl von 36 wiederherstellte.
 Doch wie sollte er es anstellen, damit er eben nicht als illoyaler Mitarbeiter und Spion von wem auch immer abgeurteilt wurde? Er atmete mehrmals ein und aus. Dann beschloss er, mit offenen Karten zu spielen und sich Nathalie Grandchapeau und Simon Beaubois anzuvertrauen. Ja, so ging es! Fast wäre er wegen der Freude über diesen Einfall in die Luft gesprungen und hätte wie damals Archimedes laut „Heureka!!“ gerufen. Doch die Ungewissheit, ob seine Idee funktionierte hielt ihn von einem derartigen Freudenschrei ab, auch wenn er sein Büro für sich allein hatte.
 Er schickte je ein Memo an Madame Nathalie Grandchapeau und Monsieur Simon Beaubois. Jedes hatte außer der Anrede folgenden Inhalt:
  Erfuhr von in den Pyrenäen gelegenen Wirkungsstätte in Klausur lebender Mondvertrauten von drei den Mondbrüdern abtrünnigen Werwölfen, die sich angeblich oder wahrhaftig auf französischem Hoheitsgebiet aufhalten sollen.
Mondvertraute bieten Hilfe bei Abwehr der Mondgeschwister an, sofern die drei angeblich oder wahrhaftig auf unserem Hoheitsgebiet weilenden zur vielleicht erfolgreichen Befreiung von Lykanthropie in deren Obhut gegeben werden.
Erbitte Rückmeldung für weitere Verfahrensweise!
 
 Julius wusste zwar, dass diese Nachrichten weitere Fragen an ihn aufwerfen würden. Doch das war allemal besser als sich bei der Werwolfbehörde einzuschleichen und zu prüfen, ob die schon von den dreien gehört oder die sogar schon in Gewahrsam hatte um dann noch heimlicher Kontaktzu denen aufzunehmen. Aber ob das so ging, wie er das nun machen wollte wusste er auch nicht.
 Keine zehn Minuten später hatte er eine Antwort von Nathalie Grandchapeau. Darin wurde er aufgefordert, nach der üblichen Morgenkonferenz der Mitarbeiter vom Büro für friedliche Koexistenz mit ihr zu Monsieur Beaubois und Monsieur Fontbleu vom Werwolfkontrollamt zu gehen, um seine Informationen darzulegen. Er wartete noch, ob auch Monsieur Beaubois eine derartige Mitteilung schickte. Tatsächlich dauerte es noch zwei Minuten, bis ein bunter Memoflieger eine Nachricht brachte. „erwarte bei Treffen Art und Umfang der Quelle Ihrer erhaltenen Mitteilung“, stand noch dabei. Gut, damit hatte Julius rechnen müssen, dass jemand wie Simon Beaubois wissen wollte, wie genau die Mondtöchter es ihm mitgeteilt hatten. Also musste er sich was gutes ausdenken, um nicht zu erwähnen, warum Millieund er in die Mondburg zurückgekehrt waren. Was, wenn sie ihn unter Veritaserum befragten? Denn dass Ashtaria forderte, dass er einen Sohn zeugen sollte und das mit Millie derzeit nicht konnte ging keinen außer Millie, ihrer Vertrauensheilerin Béatrice und ihn was an. Denn dann konnte er auch gleich damit rausrücken, dass ihm der Auftrag, einen Ersatz für den getöteten Sohn aus der Blutlinie Ashtarias zu erschaffen, von Ammayamiria gekommen war, und die ging nun wirklich niemanden was an, die nicht mit ihr verbunden waren.
 „Wenn sie dir einen Wahrheitstrunk einflößen öffne dich für meine Gedanken“, hörte er unvermittelt Temmies Gedankenstimme in sich. Fast erschrak er. Doch dann begriff er, dass sie ihn wohl schon länger überwachte. Tja, das konnte sie ja nur, weil er mit ihr den Pokal der Verbundenheit benutzt hatte. „“So ist es, Julius. Ich bin wie du in Sorge, wie es wegen Ashtarias Ungeduld weitergehen wird. Daher verfolge ich in meinen ruhigen Stunden mit, was euch umtreibt. Wenn ich helfen kann helfe ich euch.“ Julius erkannte, dass hier wohl ein „Danke dir“ angebracht war, auch wenn es ihm nicht wirklich gefiel, derartig ausgekundschaftet zu werden. „Ein Teil von meinem inneren Selbst hat auch schon länger in dir gewohnt, nachdem du die Krone des Lichtes getragen hast“, gedankensprach Temmie. Das schlug bei Julius noch heftiger ein.
 Ja, natürlich hatte er durch das Tragen von Darxandrias Kettenhaube, der Krone des Lichtes oder Xanurdarai eine Verbindung mit Darxandrias darin eingebetteter Seele erhalten und diese sozusagen eingeladen, in sein Unterbewusstsein einzuziehen. Nur damit er nicht aus versehen mit Artemis vom grünen Rain den Körper teilen musste hatte sich dieser Seelenanteil oder die ganze Seele Darxandrias bereitgefunden, statt seiner mit Temmies tierhafter Persönlichkeit zu verschmelzen und so als Latierre-Kuh weiterzuleben, allerdings mit gewissen Zusatzbefähigungen, wie eben auch das Gedankensprechen schon vor dem magischen Pakt über den Pokal der Verbundenheit. Also konnte er sich ruhig damit abfinden, dass Temmie zwischendurch mal bei ihm „reinhörte“.
 Nach der Kaffeepause nahm er an der Konferenz von Nathalies Behörde teil. Die Büroleiterin trug wieder bezauberte Kleidung, die sie schlank und ohne Anzeichen einer andauernden Schwangerschaft aussehen ließ. Deshalb fragte Primula Arno sie, wie es dem unter besonderen Schutzmaßnahmen aufwachsenden Demetrius gehe. Nathalie beantwortete die Frage mit: „Ich bedauere es, ihn nicht frei in der Welt herumzeigen zu können, ihm geht es aber gut, und ihm fehlt es an nichts.“ Das war noch nicht mal gelogen, fand Julius. Sie konnte ihn nicht frei herumzeigen, und ihm ging es gut, abgesehen davon, dass er nicht frei herumlaufen konnte.
 Julius erfuhr, dass seine ehemalige Klassenkameradin Laurentine Hellersdorf zwischen dem 29. Mai und 16. Juni in die Staaten reisen würde,um da mit ihren Verwandten den Geburtstag ihrer verwitweten Großmutter mütterlicherseits zu feiern. „Rose, dann klären Sie, von welchem Flughafen sie losfliegt und kündigen Sie sie schon mal bei den Kollegen in den USA an, damit sie bei der Einreise nicht als unerwünschter Eindringling verhaftet wirt!“ sagte Nathalie. Rose Deveraux bestätigte es und fragte, ob sie dann auch die Ausreiseformalitäten durchführen sollte. „Ich werte diese Frage als Angebot, dies zu tun und nehme es erfreut an“, sagte Nathalie Grandchapeau noch.
 „Haben Sie über Ihre ergiebigen Kontakte in die USA eine offizielle Bestätigung, ob es dort in in absehbarer Zeit zu einer personellen Neuordnung auf den höheren Verwaltungsebenen kommen soll, Monsieur Latierre?“ fragte Rose Deveraux den Vermittler zwischen Menschenund Zauberwesen. Julius erwiderte, dass Minister Buggles offenbar versuchte, durch sehr großen Eifer, der möglicherweise auch als Aktionismus bezeichnet werden konnte, seine Führungsstärke zu beweisen. Doch je mehr er versuchte, sich in alles einzumischen, was in seinen Abteilungen stattfand, desto mehr Widerstand rege sich. Daher müsse er nach seinem Kenntnisstand davon ausgehen, dass das US-amerikanische Zaubereiministerium in den nächsten Monaten umgeordnet werden müsse oder an den Unvereinbarkeiten einzelner Interessengruppen zerbrechen könne.
 Nathalie zuckte kurz zusammen und verzog ihr Gesicht zu einer verärgerten Grimasse. Sie atmete zweimal ein und aus. Dann sagte sie: „Das könnte einigen außerministeriellenGruppen Tür und Tor für eine gezielte Entmachtung des Zaubereiministeriums öffnen, zum Beispiel den Mondgeschwistern. Hat das mit Ihnenin Kontakt stehende Laveau-Institut entsprechende Hinweise, Monsieur Latierre?“ Julius erkannte, dass sie ihm hier einen Ball zuspielte, den er jetzt nur noch durch einen der drei Ringe boxen musste. So sagte er:
 „Das Laveau-Institut hat keine Kontakte in die Mondbruderschaft. Ob die Sondereinsatzgruppe Quentin Bullhorn heimliche Kontakte dorthin unterhält wurde mir wegen fehlender Zuständigkeit nicht mitgeteilt. Ihre Befürchtung wegen der Mondgeschwister halte ich für berechtigt. Nachdem Vita Magica es fast geschafft hat, dauerhaft im Zaubereiministerium Fuß zu fassen, könnten andere Gruppierungen den Vertrauensverlust nutzen, um eigene Gefolgsleute dort einzuschleusen und an vortteilhafter Stelle zu platzieren, darunter auch die Mondgeschwister.“
 „Ja, wenn wir wüssten, wer dazugehört könnten wir zumindest unseren Garten nach Maulwürfen absuchen“, meinte Nathalie Grandchapeau. Julius nickte. Er hatte den von ihr zugepassten Quaffel ins Tor geschossen. Da hier alles mitprotokolliert wurde konnte sie dieses Protokoll als Argumentationshilfe für Beaubois und Fontbleu benutzen.
 „Monsieur Latierre, ich reiche Ihnen hiermit im Rahmen Ihrer amtlichen Obliegenheiten die Bitte um eine Erfagung der betreffenden Behörde ein, um die sich androhende Gefahr von Unterwanderung im Keim zu ersticken.“ Wieder schien sie von irgendwas kurz beeinträchtigt zu werden. Sie musste erneut durchatmen.
 „Ich erwarte die schriftliche Bitte von Ihnen, Madame Grandchapeau“, sagte Julius, um es amtlich zu machen.
 „Die Abteilung für internationale Zusammenarbeit möchte das sicher auch wissen, was in den Staaten geschiehtt“, meinte Julius‘ Schwiegertante Primula Arno. Darauf sagte Rose Devereaux, nachdem sie korrekt ums Wort gebeten hatte: „Die haben eigene Kontakte zu denen, Kollegin Arno. Womöglich wissen die sogar schon mehr als wir, was bei den Nordamerikanern geschehen wird.“
 „Falls die drüben eine Eule entbehren können, um uns das mitzuteilen“, warf Primula Arno ein. Julius vermied es gerade so, ihr zustimmend zuzunicken. Denn wenn in den Staaten alles durcheinanderfiel würden die das garantiert nicht in die weite Welt hinaustrompeten und posaunen, weil sie ja immer noch die großen und unbesiegbaren USA waren, die sich von den Europäern nichts vorschreiben oder vorschlagen lassen mussten.
 Die weitere Konferenz drehte sich um die Suche nach an das Stadtleben angepassten grüne Waldfrauen und wie es den magielosen Heilkundigen vermittelt werden sollte, wenn mal wieder ein Jugendlicher für mehrere Tage verschwand und dann total verwirrt bis wahnsinnig wieder auftauchte. Julius, der sich ja auch mit Giftstoffen auskannte erwähnte die sogenannten Zauberpilze, die bei den Nichtmagiern wegen ihrer berauschenden, meist halluzinogenen Wirkung gerade immer beliebter wurden. Wenn die nichtmagischen Ärzte den Eindruck bekamen, dass die aufgefundenen Jugendlichen mit solchen Substanzen in Berührung gekommen waren, vor allem, wenn es um künstlich erzeugte Rauschgifte ging, von denen ja leider auch immer mehr in Umlauf gebracht wurden. Alle hingen sie an seinen Lippen, vor allem Belle und Primula, die ausgewiesene Zaubertrankexpertinnen waren. Belle bat ums Wortund fragte Julius, ob er das auch so der Heilerzunft weitergeben könnte. Er bejahte es, damit es ins Protokoll kam. Nathalie nickte und bestätigte, dass er diese Darstellung dann auch mit ihrer Genehmigung an die Heilerzunft weiterreichen dürfe. Damit hatte Julius noch einen Auftrag an Land gezogen. Langweilen musste er sich auf jeden Fall die nächsten Tage nicht mehr.
 Nach der Konferenz begleitete er Nathalie Grandchapeau zum Büro von Simon Beaubois. Dort trafen sie auch Monsieur Fontbleu aus dem Werwolfkontrollamt an. Der wirkte sichtlich gereizt, als sei er selbst ein Wolf, dem man gerade die Beute abgejagt habe. Julius fing einen sehr verdrossenen Blick auf. Doch er blieb ruhig.
 Als sie bei Monsieur Beaubois im Büro saßen sagte dieser: „Ich begrüße die Kollegin Grandchapeau und sie, Monsieur Fontbleu. Monsieur Latierre geht von der Annahme aus, jene im verborgenen lebende Schwesternschaft, deren Heim-und Wirkungsstätte irgendwo in den Pyrenäen liegen soll, hätte ihm im Traum eine Bitte zugetragen, nach drei bestimmten Lykanthropen zu suchen, die deren Meinung nach gerade auf französischem Hoheitsgebiet sein sollen. Ichhalte Sie nicht für einen Schwindler, der sich wichtig machen möchte, Monsieur Latierre. Allerdings klingt diese Behauptung von Ihnen sehr unglaublich, dass ich Ihre Aussage gerne auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen lassen möchte. Daher frage ich Sie: Willigen Sie in eine Befragung unter Veritaserum ein?“ Julius hatte damit gerechnet. Er sagte: „Es ist auf jeden Fall sehr entgegenkommend von Ihnen, mir die Entscheidungsfreiheit zu lassen, ob ich einer solchen Behandlungzustimme oder Sie mir dieses Mittel ohne mein Wissenund ohne meine Einwilligung verabreichen, Monsieur Beaubois. Doch bevor ich Ihre Frage beantworte möchte ich gerne darauf hinweisen, das der Einsatz von Veritaserum laut der Statuten zur Verwendung von hochpotenten Zaubertränken nur dann zulässig ist, wenn der Verdacht besteht, dass jemand ein schwerwiegendes Verbrechen begangen hat und um weitere schwerwiegende Straftaten und deren Urheber weiß. Somit stellen Sie mich hier gerade auf die gleiche Stufe wie einen solchen Verdächtigen.“ Die anderen Anwesenden außer Nathalie Grandchapeau verzogen ihre Gesichter. Nathalie sagte deshalb schnell: „Da hat Monsieur Latierre recht. Der Einsatz von Veritaserum ist bei verübten oder unmittelbar drohenden Verbrechen angezeigt. Selbst wenn Sie berechtigte Zweifel an seiner Aussage haben geht es hier nicht um eine konkrete Straftat, sondern um eine Nachforschung und ein auf magische Weise übermitteltes Ansinnen und Hilfsangebot.“
 „Es könnte zur Aufdeckung einer weltweiten Verschwörung beitragen, wenn diese drei Werwölfe wirklich mehr um diese Bruderschaft wissen. Denn falls wir ihrer Habhaft werden oder dies bereits geschah besteht durchaus die Möglichkeit, von diesen weitere Informationen über ihre Gruppierung zu erhalten“, sagte Beaubois. Julius stimmte sich derweil schon auf Temmie ein. Er fühlte schon, dass sie mit ihm eine geistige Verbindung einging. „Wer Gras frisst kann es auch wachsen hören“, antwortete Temmies Gedankenstimme auf diese Überlegung.
 Mit gewisser Beklemmung trank Julius den Becher Wasser, in den Beaubois vor allen Zeugen einen kleinen Schluck einer farblosen Flüssigkeit eingefüllt hatte bis zur Neige. Nathalie verzog dabei ihr Gesicht, als habe sie diese fragwürdige Mischung schlucken müssen. Sofort fühlte er sich irgendwie leicht und sorglos, als bedrücke ihn nichts. Doch da erfüllte eine starke Kraft sein Bewusstsein und er meinte, frisches Gras und die Ausdünstungen einer Kuh zu riechen. Fast wie aus weiter Ferne hörte er nun die Fragen von Simon Beaubois. Dieser begann mit: „Wie genau haben Sie die Botschaft erhalten, wegen der Sie uns benachrichtigt haben, Monsieur Latierre?“ Ebenso wie in weiter Ferne klingend hörte er sich etwas weltentrückt antworten. Gleichzeitig meinte er vor seinem inneren Auge die zu einem Quadrat aus sechs mal sechs aufgestellten Mondtöchter vor sich zu sehen. Genau das sagte er dann auch und fügte hinzu, dass sie ihn gerufen hatten, um ihn zu bitten, drei vom Zorn des Mondes betroffene zu finden, zwei aus dem südwestlichen Nachbarland und eine vom Erdteil westlich des westlich gelegenen Weltmeeres.
 Als er gefragt wurde, wieso er von den Mondtöchtern geträumt habe hörte er sich antworten, dass er durch die Hochzeit mit Mildrid unter deren Dach eine magische Fernverbindung mit ihnen geschlossen habe, die sie aber nur nutzten, wenn sie es für richtig hielten und nicht er sie rufen könne. Dann wurde er gefragt, was genau die Mondtöchter mit den dreien machen wollten, falls diese zu ihnen kämen. „Sie vom Zorn des Mondes befreien,hat deren erste Sprecherin gesagt“ erwiderte Julius‘ Stimme,ohne dass er selbst meinte, sie zu benutzen.
 „Dann stimmen diese Andeutungen, dass diese Mondschwestern Werwölfe von der Lykanthropie heilen können?“ fragte die wie in weiter Ferne hallende Stimme Fontbleus. Julius‘ Stimme erwiderte: „So haben die mir das gesagt.“
 „Woher wissen die, wo und wer diese Lykanthropen sind?“ wollte nun Fontbleu wissen. „Das haben sie mir nicht gesagt, und ich habe sie nicht gefragt“, war die Antwort, die Julius‘ Stimme zurückgab. „Dann glauben Sie denen alles, was die sagen?“ fragte Fontbleus sehr knurrig klingende Stimme, während Julius immer noch das Bild vor ihm aufgereihter Mondtöchter hatte und meinte, frisches, leckeres Gras und den Gestank ausgeworfener Verdauungsreste in der Nase zu haben.
 „Ja, ich glaube ihnen.“
 „Wieso kommen die darauf, dass wir ihnen diese Lykanthropen überlassen, falls wir sie ergreifen?“ schnaubte Fontbleu. „Weil die nur dann was gegen die sagen können, mit denen siezusammen waren, wenn sie keine Lykanthropen mehr sind, sagen die Töchter des Mondes“, erwiderte Julius‘ Stimme. Ein Shlag wie eine Faust auf eine Tischplatte schallte durch die merkwürdige Mischung aus Mondburgballett und Kuhweide. „Hubert, mäßigen Sie sich“, hörte Julius Beaubois‘ tadelnde Stimme. Dann fragte Nathalie Grandchapeau: „Wie wollen diese Mondtöchter die drei Werwölfe behandeln?“ Julius erwiderte, dass sie diese wohl zwei ganze Monddurchläufe lang bei sich einquartieren würden. Aber was sie in der Zeit mit ihnen machten hatten sie ihm nicht gesagt. Als er dann noch gefragt wurde, wie er die drei denn bitte zur Mondburg schaffen sollte sagte seine Stimme: „Meine Frau und ich wissen wo die versteckte Festung steht. Aber die zeigt sich nur denen, denen sie sichtbar sein soll. Die drei müssen auch freiwillig dareingehen und um Heilung bitten, weil der Zorn des Mondes sonst nicht aus ihnen weichen will. Und sie dürfen vorher nicht bewusst anderen Menschen Gewalt angetan haben, weil der Zorn des Mondes dann erst recht in ihnen weiterwohnen will, sagen die Mondtöchter.“.
 „Ja, und was passiert dann, wenn sie wirklich geheilt werden sollten?“ fragte Beaubois‘ Stimme. Julius hörte sich antworten, dass sie dann wohl frei von den Zwängen der Mondbruderschaft wieder herauskämen und dann wohl mithelfen wollten, die Hinterleute dieser Bruderschaft zu fassen.
 „Haben Sie die gefragt, wieso die denken, dass die von einem solchen Zwang gehemmt werden?“ wollte Nathalie wissen. „Gefragt habe ich nicht, aber gehört, dass die zornige Bruderschaft ihren Angehörigen wohl was auferlegt hat, dass sie nicht verraten können, dazuzugehören und wer so dazugehört.“ Ein vernehmliches Wutschnauben war zu hören. „Hubert, bitte Haltung bewahren“, erwiderte Beaubois‘ Stimme.
 „Wo ist die Mondburg genau zu finden?“ fragte Beaubois nun. Sofort sah Julius vor seinem inneren Auge die Bergregion im Mondlicht, wo die Mondburg lag. Er hörte sich die Berge beschreiben und wie weit sie von Paris aus entfernt waren. Darauf sagte Fontbleu: „Und was ist, wenn die Burg sich uns nicht zeigen will?“ Darauf antwortete Julius‘ Stimme: „Die wollen, dass ich die drei dorthin führe, nur ich.“
 „Bis wann sollen die denn bei denen rein, wenn wir wissen, wo die sind?“ grollte Fontbleus Stimme. „Die sagen, wenn ich weiß, wo die sind, soll ich denen sagen, dass ihnen der Zorn des Mondes aus Körper und Seele getrieben werden kann, wenn die das wollen. Also, wenn ich weiß, wo die drei sind.“
 „Und was passiert, wenn Sie die drei nicht zu denen hinbringen?“ wollte Fontbleu nun wissen. „Dann können die nicht geheilt werden und bleiben so wie sie sind“, erwiderte Julius‘ Stimme fast schon vorlaut. Offenbar meinte das, was seine Stimme gerade lenkte, noch eins draufzusetzen und ließ sie sagen: „Dann können die nicht verraten, wer zu den zornigen Mondgeschwistern gehört, auch nicht mit Veritaserum.“ Wieder knallte es laut wie eine Faust auf Holz. „Hubert, genug jetzt! Ich habe Sie zweimal ermahnt, sich zu beherrschen. Dies ist die dritte Ermahnung.“
 „Ich weiß nicht wie, aber offenbar hat wer dem Burschen hier diese Erinnerungen verpasst, damit er sie uns genauso weiterreicht. Sicher, lügen kann er nicht. Aber ich …“
 „Ruhe!“ blaffte Beaubois‘ Stimme. Darauf erwiderte Nathalie: „Simon, nicht so laut,sonst gerät der Befragte vielleicht durcheinander.“
 „Gut, Sie sollen drei bei uns vermutete Werwölfe finden und zu denen hinbringen. Wie sehen diese drei aus?“ Julius konnte nur erwidern, was die Mondtöchter ihm in diesem „Traum“ mitgeteilt hatten. Da sie ihm kein klares Bild gezeigt hatten war es eben nur die Abstammung und das Geschlecht.
 „Und sie haben Ihnen wirklich nicht verraten, woher sie von den dreien wissen?“ hörte Julius Fontbleus Stimme. Da meinte er, auf dem Bauch zu liegen und winzige, haardünne Grashalme zu kauen. Gleichzeitig hörte er seine Stimme in weiter Ferne antworten: „Ich habe sie nicht gefragt, und sie haben es mir nicht verraten.“
 „Die werden auch wissen warum!“ blaffte Fontbleu. „Hubert, jetzt ist es genug. Bitte kehren Sie in Ihre Amtsstube zurück und erwarten eine schriftliche Anweisung von mir! Mehr ist Ihnen nicht gestattet“, sagte Simon Beaubois‘ Stimme, während Julius nun wieder die 36 Mondtöchter vor sich stehen sah, aber immer noch den Duft von frischem Gras in der Nase hatte.
 „Ich habe auch genug erfahren“, knurrte Fontbleus Stimme. Julius hörte einen Stuhl, der verschoben wurde, Schritte und dann das Klappen einer Tür.
 „Besteht die Möglichkeit Ihrerseits, die Mondtöchter zu erreichen?“ fragte Beaubois noch einmal. „Ich muss zu denen hingehen, wenn ich sie direkt sprechen will. Aber ohne die drei Lykanthropen werden die sich mir nicht zeigen, haben sie gesagt.“
 „Was wollen die für die Hilfe haben?“ fragte Simon Beaubois. „Das haben sie mir nicht erzählt“, hörte sich Julius antworten, während er wieder meinte, auf einer sonnigen Wiese zu liegen.
 „Gut, dann ist die Befragung von mir aus beendet“, sagte Beaubois. „Haben Sie noch fragen, Madame Grandchapeau?“ Nathalies Stimme antwortete: „Nur eine an Sie, Kollege Beaubois: Auf welcher Geheimhaltungsstufe sollen wir das hier einordnen?“
 „S7“, grummelte Beaubois. „Verstehe“, erwiderte Madame Grandchapeau. „Darf ich unseren gemeinsamen Mitarbeiter dann in sein Büro begleiten. Er wirkt sehr erschöpft.“
 „Brauchen Sie noch wen, an dem Sie ihre mütterlichen Regungen verwenden dürfen, Nathalie?“ fragte Beaubois. „Sie wissen genau, dass Veritaserum zu Schwindelanfällenund je nach Art der Befragung auch zum Verlust des eigenen Willens führen kann. Er benötigt also jemanden, der oder die sicherstellt, dass er sich an einem sicheren Ort von der Befragung erholen kann. Oder möchten Sie ihn in sein Büro bringen? Oder möchtenSie, dass er jedem, den er unterwegs trifft, auf die Frage, wo er war und was mit ihm geschah frei heraus antwortet?“ hörte er sie gerade noch verständlich flüstern.
 „Gut, bringen Sie ihn bitte in sein Amtszimmer, Kollegin Grandchapeau!“ erwiderte Beaubois. Da fühlte Julius seinen eigenen Körper wieder und sah auch leicht verschwommen die Umgebung von Beaubois‘ Amtszimmer. Er fühlte wie eine schmale Hand ihn unter den Schultern ergriff und hörte Nathalies Stimme: „Kommen Sie, Monsieur Latierre. Ich bringe Sie in Ihr Amtszimmer zurück.“
 „Öhm, Danke dass Sie sich dieser Befragung mit allen Auswirkungen gestellt haben, Monsieur Latierre. Sie hören von mir, wenn wir entschieden haben, ob die drei, sofern sie von uns in Gewahrsam genommen wurden, an die Mondtöchter überstellt werden sollen oder nicht.“
 „Danke, Monsieur Beaubois“, sagte Julius immer noch leicht weltentrückt klingend. Dann führte ihn Madame Grandchapeau aus dem Sprechzimmer des Abteilungsleiters. Julius ging wirklich so, als habe er einen anstrengenden Tag erlebt. Auch fühlte er seinen Kopf pochen und merkte, dass er stark geschwitzt haben musste.
 Er ließ sich widerstandslos zu den Aufzügen führen und stieg mit Madame Grandchapeau in einen, der in die gewünschte Richtung fuhr. „So, ich bringe Sie erst mal zu mir, damit nicht die Gefahr besteht, dass jemand Sie in diesem Zustand noch um ganz geheime Sachen erleichtert“, sagte Nathalie, als der Aufzug unterwegs war. Julius widerstrebte nicht.
 Als die beiden in Madame Nathalie Grandchapeaus Büro saßen orderte sie bei einem der Hauselfen erst mal einen Stärkungstrank. Den trank Julius wie halbautomatisch. Er fühlte, wie die Lebensgeister in ihn zurückkehrten. „Beaubois hat ihnen eine sehr heftige Dosis verabreicht. Hätte ich das gewusst, hätte ich ihm das untersagt. Geht es Ihnen besser?“ Julius bejahte es. „Das ist auch gut so. Anne soll Ihnen den Aufhebungstrank geben, damit Sie wieder Herr Ihrer freien Entscheidungen sind“, sagteDemetrius‘ Trägerin.
 Sie benutzte die Rufmöglichkeit, um die Heilerin vom Dienst, Anne Laporte herbeizurufen. Dieser erzählte sie, was passiert war. „Wie, ohne Beisitzer von der Strafverfolgung und ohne mich als überwachende Heilerin. Seit wann machen wir denn sowas?“ ereiferte sich die Heilerin vom Dienst. Dann suchte sie in ihrer Tasche nach der entsprechenden Mixtur. „Hier, Monsieur Latierre, bitte trinken!“ sagte sie. Julius würgte das wie eine Mischung aus erbrochenem und verbranntem Fleisch schmeckende Zeug hinunter. Sofort fühlte er, wie zusätzliche Kraft in seine Glieder strömte und wie sein Bauch und Kopf von etwas durchspült wurden. Die Welt wurde nun wieder ganz klar.
 „In Ordnung, Monsieur Latierre. Geht es Ihnen wieder gut?“
 „Zumindest weiß ich jetzt, wie sich das anfühlt. Hat mein Vorgesetzter mir seinen ganzen Vorrat verpasst?“ fragte er nun wieder völlig frei von fremdem Einfluss. „Das werde ich ihn fragen“, sagte Anne Laporte. „Und Sie dürfen mir natürlich nicht verraten, warum Sie dieses Mittel einnahmen. Zumindest hat er Sie nicht verhaften lassen oder dergleichen.“
 „Es geht um drei gesuchte Lykanthropen, Anne. Die KollegenBeaubois und Fontbleu haben sehr heftig auf die Aussagen des jungen Herren reagiert. Also wissen die beiden genau, worum es geht, was wiederum heißt, dass die drei bereits im ministeriellen Gewahrsam sind. Das erklärt auch die vierthöchste Geheimstufe, unter der diese Befragung eingeordnet wurde.“ Julius hörte in seinem Kopf eine aus seinen Kindertagen bekannte Stimme: „Faszinierend“ sagen.
 „Ach, und das rechtfertigt den Einsatz von Veritaserum?“ wollte die Heilerin wissen. Julius meinte nun die Bestätigung zu haben, dass dieses Verhalten voll zur Ausbildung gehörte. Denn das kannte er sowohl von Madam Pomfrey, Aurora Dawn, Madame Rossignol, Antoinette Eauvive, Hera Matine und seiner Schwiegertante Béatrice.
 „Er wurde zumindest gefragt“, erwiderte Nathalie leicht vergrätzt. Julius nickte. „Verstehe. Sie wussten was, dass Sie eigentlich nicht hätten wissen dürfen und sollten unter Veritaserum erklären, woher Sie es wussten“, erwiderte die Heilerin an Julius gewandt. Der fragte sich gerade, ob hier heute morgen ein Schluck Logiklikör im Kaffee der weiblichen Mitarbeiter gewesen war.
 „Zur Verteidigung von Monsieur Beaubois, auch wenn er diese von meiner Seite aus nicht benötigt, kann ich sagen, das ich das auch nicht unbestätigt hingenommen hätte, was ich auszusagen hatte“, erwähnte Julius.
 „Ich darf alles wissen, was bis S0 kklassifiziert istt, wenn ich den heilmagischen Befund erstellen muss, dass jemand körperlich und seelisch sehr stark belastet wurde. Also um der Vollständigkeit der Heilbehandlung wegen: Was genau hatten Sie auszusagen, Monsieur Latierre?“ Julius sah Natahlie an. Die nickte. Er wusste auch, dass die Heilerin recht hatte. So wiederholte er, was er in das Memo an seine Vorgesetzten geschriebenhatte.
 „Natürlich kenne ich die besonderen Umstände Ihrer Hochzeit und der frühzeitigen Eheanerkenntnis, Monsieur Latierre. Also dann haben diese Mondschwestern Sie per Traumbotschaft aufgefordert, ihnen drei Werwölfe zu bringen, von denen sie erfahren haben, richtig?“ Julius bestätigte es. „Gut, dann erachte ich die Behandlung von meiner Seite aus als erfolgreich beendet. Ich hoffe, wir sehen uns heute nicht noch einmal, Monsieur Latierre. Am besten trinken und essen Sie mehr als üblich, so als wären Sie derzeitig schwanger, falls Sie sich das vorstellen können.“
 „Sollte das jetzt ein Scherz sein, Anne, dann möchte ich mir den doch sehr verbitten“, erwiderte Nathalie. Julius legte noch nach: „Ichhabe damals, als meine erste Tochter unterwegs war auch für sie mitgegessen wegen dem hier“, sagte er und holte den pulsierenden Herzanhänger hervor, obwohl es nun der goldene war, für glücklich miteinander verheiratete. „Damals hatte ich noch die rubinrote Version für unverheiratete Paare“, sagte er noch.
 „Und, hat Ihre erste Tochter etwas von dem mitbekommen, was Sie für sie mitaßen?“ fragte die Heilerin. „Leider nicht“, sagte Julius. „Ich glaube, das dürfte reichen“, sagte Nathalie leicht ungehalten. Anne nickte und verließ mit „Bis hoffentlich erst viel später“ das Büro.
 Nathalie übergab Julius einen silbernen Ohrring. Als er diesen routiniert angesteckt hatte fragte sie: „aNa, die beiden Herren, der vor mir und der in mir, was haben wir heute gelernt?“ Julius hörte erst einmal nur ihre Körpergeräusche so laut, als sei er der Ungeborene und nicht Demetrius. „Du hast mich ja nicht rausgucken lassen, meine erwartungsvolle Heimstattgeberin“, sagte Demetrius‘ Klein-Jungen-Stimme. „Aber den Schlag auf den Tisch habe ich sogar bis hier in das kleine exklusive Ein-Zimmer-Appartement vernommen.“
 „Offenbar sind die drei schon von Fontbleu festgenommen worden und werden an einem geheimen Ort festgehalten“, sagte Julius nun frei von jedem Trank und jeder Gedankeninfusion Temmies. „Zehn Punkte für diesen Direkten Schuss ins Tor“, bemerkte Demetrius dazu.
 „Ja, aber genau wie der Umstand, dass ich dich schon seit mehr als zwei Jahren im Leib trage nicht so lange geheim blieb gilt auch für diese Sache mit den drei Werwölfen, dass ihre Anwesenheit nicht so gut geheimgehalten werden konnte“, sagte Nathalie Grandchapeau. Demetrius erwiderte über den Cogison-Ohrring: „Ja, stimmt. Und es dürfte den beiden Herren sehr zugesetzt haben, dass sie die drei nicht einfach so verschwinden lassen konnten, um sie später genauer zu verhören.“
 „Noch mehr, Demetrius. So wie Fontbleu bei Julius‘ Antwort dreingeschaut hat, dass die drei mit dem sogenannten Zorn des Mondes im Körper nichts verraten könnten hat er das auch schon längst selbst herausgefunden, dreimal darf geraten werden womit.“
 „Neh, habe ich jetzt keine Lust drauf“, klangen Demetrius‘ vertonte Gedanken. Julius deutete nur von seinem Mund über den Hals bis auf den Bauch. „Zu einfach“, sagte er noch.
 „Geh bitte davon aus, dass deine Aussage die beiden jetzt dazu drängt, die Angelegenheit schnellstmöglich zu erledigen, bevor noch wer darauf kommt, dass sie was zu verheimlichen haben. Sicher, du wirst nichts verraten. Aber du bist sicher nicht der einzige, der oder die mit den Mondtöchtern zu tun hatte. Wenn du ihnen nicht die drei bringst wird es wer anderes tun. Das ist es, wovor die beiden Messieurs gerade große Angst haben.“
 „Sagt dein Bauchgefühl“, cogisonierte Demetrius, und Julius hörte ein überlegenes Grinsen heraus. Nathalie sagte dann noch: „Gut, damit du trotz deiner erwähnten Erfahrungen ein gutes Vorbild hast, wieviel eine schwangere Frau essen kann darfst du heute Mittag wieder mit mir hier speisen. Die Elfen sind es gewohnt, mir mehr zu bringen als den anderen. Außerdem erfahren wir dann beide, was die zwei ertappten Herren vorhaben.“ Julius war einverstanden.
 Es dauerte nur noch dreißig Minuten, als ein Memo hereinflog und die Mitteilung für Julius brachte, sich noch an diesem Abend um halb Elf im Foyer des Ministeriums bereitzuhalten, um eine „bereits erläuterte S7-Mission“ auszuführen.
 „Wird dem guten Fontbleu nicht behagen, cogisonierte Demetrius, als Julius den Text laut mitgedacht hatte.
 Nach dem Mittagessen meinte Julius, er habe Demetrius in sich aufgenommen, so schwer fühlte er sich. Aber er wusste, dass es nötig war. In seinem Büro arbeitete er noch aufgelaufene anfragen von den Veelastämmigen ab und verschickte an die Heiler die für Muggelärzte glaubhafte Aussage mit den gepanschten Zauberpilzen. Da Rose Devereaux heute mit den jüngeren Amtsanwärtern Computerdienst hatte konnte er das am Morgen liegengebliebene gut abarbeiten.
 Als er wieder bei seiner Frau war wollte sie wissen, warum er heute morgen erst so glückselig und dann wie zwischen wach sein und schlafen gewirkt hatte. So mentiloquierte er ihr, was er wegen der drei Werwölfe angestellt hatte, die die Mondnonnen bei sich haben wollten. „Das ist doch wohl nicht wahrr, dass die dir deshalb dieses Zeug verpasst haben“, schickte Millie zurückund hob die rechte Hand an, als wolle sie ihren Mann ohrfeigen. Doch dann schnaubte sie nur und gedankenfragte: : „Und Temmie hat durch dich gesprochen, wie ein Dibbuk, damit die nicht erfahren, woher du das wusstest?“
 „Na, ich bin doch kein rastloser böser Körperdieb“, dröhnte Temmies Gedankenstimme wohl in beiden Köpfen. „Ich musste aber gegen dieses Wahrheitswasser ankämpfen, um ihn davon abzuhalten, doch zu verraten, wann und wie die Mondtöchter ihm das mit den drei Werwölfen erzählt hatten.“ Julius bejahte es. Denn da, wo er genau das hätte sagen müssen hatte er gemeint, in Temmies Körper zu stecken. Da war die geistige Verbindung also besonders stark gewesen.
 „Gut, du kennst die Mondburg. Du bringst die drei da hin und passt auf, dass die dir nichts tun, Monju. Kriegt Temmie mit, dass die ein falsches Spiel treibenKomm ich nach und helf dir“, sagte sie und fügte nur in seinem Geist klingend nach: „Mit dem Kleid bin ich ganz schnell bei dir und kann denen einen alle drei erfassenden Lähmzauber überbraten.“ Julius mentiloquierte zurück, dass auch er einen mehrere zugleich im Umkreis stehende Feinde wie am Boden festgewachsen machen konnte, war aber einverstanden.
 __________
 Das war schon sehr, sehr gewöhnungsbedürftig, fand Laurentine, als sie von Louiselle Beaumont angehalten wurde, mit ihrem eigenen Monatsblut zwei konzentrische Kreise um sich zu ziehen. Dann sollte sie auch noch Ihre Handtasche und den für die Reise benötigten Mantel in den Kreis legen und noch ein paar Tropfen ihres ausströmenden Blutes auf das Kleidungs- und das Handgepäcksstück auftragen. „Der Clavimensum-Zauber bewirkt, dass nur die Hexe, die ihr gewaltlos entströmendes Blut auf den Behälter oder das Kleidungsstück aufträgt, hineingreifen und etwas herausziehen kann oder das bestimmte Kleidungsstück an- und wieder ausziehen kann. Kennt nicht jede Hexe und wird wegen der koedukativen Lehrphilosophie nicht in Beauxbatons gelehrt, weil du dafür auf jeden Fall unbekleidet sein musst“, dozierte Louiselle. Laurentine überwand den gewissen Ekel, mit ihrem eigenen Blut und was sonst noch aus ihr entströmte herumzupanschen. Sogut sie auch wegen der monatsüblichen Bauchschmerzen konnte vollführte sie den ihr neu beigebrachten Zauber. Am Ende glühten die zwei aus ihrem Monatsblut gezogenen Kreise hellrot auf. Die in ihrer gemeinsamen Mitte liegenden Habseligkeiten leuchteten ebenfalls für einige Sekunden hell auf. Dann zogen sich die beiden Kreise immer enger zusammen und wurden von den beiden Besitztümern Laurentines förmlich aufgesogen. Jetzt strahlten die Tasche und der Mantel noch heller. Laurentine verspürte nun ein deutliches Vibrieren in ihrem Unterleib und merkte, wie ihr warm wurde. Sie fürchtete schon, gleich einen Hitzschlag zu bekommen oder gar in Flammen aufzugehen. Da ließen das Vibrieren und die Hitzewallung nach. Auch das Leuchten auf Tasche und Mantel erloschen. Laurentine sicherte schnell, dass sie nicht weiteres Blut auf den Boden tropfen ließ und sah sehr kritisch auf ihre Sachen. „Im Grunde haben sich die beiden Sachen jetzt mit deinem Körper verbunden, ohne damit zu verschmelzen. Der Schutz hält nun einen vollen Monatskreis vor, also von heute an bis wohl zum 22. Juni. Wann wolltest du wieder nach Hause kommen?“ fragte Louiselle.
 „Am 29. Mai bin ich in Kalifornien. Am 17. Juni werde ich wieder in Millemerveilles zurückerwartet, weil die Direktrice möchte, dass alle vom Lehrkörper bei Ferienbeginn da sein sollen, um die Beauxbatonskandidaten in den nächsten Lebensabschnitt zu verabschieden. Dann reicht meine Bluthexerei wohl aus“, sagte Laurentine. „Hmm, Ich habe noch zwei Hosen, meinen Reisekoffer, eine Sommerjacke und den Reiserucksack mitgebracht. Kann ich die auch so … öhm … absichern?“ fragte die junge Einzelschülerin von Louiselle Beaumont.
 „Gut, ich sehe ein, dass es nur eine halbe Sache wäre, eine kleine Handtasche und einen Übergangsmantel zu sichern und andere Sachen unbehext zu lassen. Gut, dann machst du das mit deinen anderen Sachen auch, was du gerade gezaubert hast. Dann bringe ich dir den Vita-Rubra-Zauber morgen bei, oder hört das so schnell bei dir auf?“
 „Üblicherweise habe ich immer drei bis vier Tage Freude dran“, grummelte Laurentine. Dann führte sie noch einmal den Clavimensum-Zauber aus, wobei sie die beiden Blutkreise größer zeichnete, um alles darin zu sichernde unterzubringen. Diesmal war die Wirkung auf ihren Körper noch heftiger. Sie schwitzte und meinte, jemand rüttelte mit einem Gummistab in ihrem Unterleib herum. Irgendwie empfand sie es trotz der Regelschmerzen als anregend. Fühlte sich das mit einem entsprechenden Hilfsmittel ähnlich an?
 „Ich weiß, dass voll ausgereifte Hexen das jeden Monat mit ihrem halben Kleiderschrank machen, weil der Nebeneffekt so anregend ist“, grinste Louiselle. „Aber wie bei den meisten Sachen macht die Dosis das Gift. Im Fall von Clavimensum, dass bei all zu häufiger Benutzung die natürliche Blutung um eine Woche verlängert wird oder gefährlich stark wird. Also suche dir bitte für gewisse Vergnügungen wen oder was anderes!“
 Und dieser Vita-Rubra-Zauber macht, dass ich gegen meinen Willen nicht beschlafen werden kann?“ fragte Laurentine.
 „Sagen wir so, niemand kann in dich eindringen und dort seine Saat abgeben. Also ähnlich wie bei Praeservirgines. Nur dass der Zauber, wenn er einmal gewirkt wurde, bis zur nächsten einsetzenden Monatsblutung vorhält, und du musst dir dann was anderes zum Blutauffangen wählen, was nicht in deinem Körper stecken muss. Aber das darf dir meine Tante Hera dann erklären, weil das in ihr Gebiet fällt.“
 „Ich will nicht vorlaut sein, Louiselle, aber das wusste ich schon vor zehn einhalb Jahren, als das bei mir losging“, erwiderte Laurentine.
 „Wollte doch sagen“, erwiderte Louiselle.
 „Gut, dann machen wir morgen und übermorgen noch alles, was in dieser Phase deines Monatskreises geht, darunter auch den Mondreif-Zauber, den auch nicht jede Hexe lernt, weil dafür ziemlich kostspieliges Material gebraucht wird. Aber ich denke, ich habe noch genug Silberkugeln vorrätig. Meine letzte Schülerin hat mir neben der von ihr selbst gefertigten Entlohnung noch zwanzig Silberbarren besorgt, weil Silber sehr gut für Mondzauber und höhere Wasser- und Erdzauber geeignet ist. Dann helfe ich dir noch, den Mondreif zu machen. Der kann eigene Schildzauber je nach Mondstand auf das zwei bis achtfache steigern. Aber dafür darf er auch nur von der Hexe gewirkt werden, die er schützen soll.“
 „Verstehe, warum du den jetzt erst erwähnst“, grinste Laurentine. Louiselle grinste zurück. „Den hätte ich dir schon erklärt, wenn du früher in die Blutungsphase eingetreten wärest. Aber zu den Übungen musst du sowieso unbekleidet sein. Da würde er dir also nicht helfen.“
 Nachdem der Übungsabend beendet war trank Laurentine noch eine kleine Dosis eines Blutbildungstrankes. Danach sprachen die beiden Hexen noch davon, was genau Laurentine in den Staaten besichtigen wollte, wenn die Geburtstagsparty ihrer Großmutter vorbei war. Sie erwähnte San Francisco, weil sie unbedingt mal die Golden-Gate-Brücke besuchen wollte. Am 9. Juni war ein Ausflug nach Florida geplant, wo sie die für Touristen zugänglichen Bereiche von Cape Canaveral und das dortige Raumfahrtmuseum besuchen wollte. Zum Schluss wollte sie noch für zwei volle Tage nach New York, von wo es dann am 16. Juni wieder nach Paris gehen würde.
 „Und du bist dann immer in Begleitung?“ fragte Louiselle. Laurentine überlegte erst, ob sie das jetzt beantworten musste oder es nicht beantworten wollte. Dann sagte sie: „Na ja, eine Tante mit zwei Cousinen von mir wohnt in New York. Die zeigen mir die Stadt auch außerhalb der Touristenpfade. Sie waren nicht sicher, aber falls es klappt wollten wir abends noch in ein Musical, also ein Theaterstück, wo auch Lieder gesungen werden, keine Oper. Aber weil so viele Leute das sehen wollen gibt es ziemlich lange Wartelisten. Aber meine dort wohnende Tante kennt wen vom Theaterdistrikt, wie gut weiß ich nicht und muss das vielleicht auch nicht wissen“, sagte Laurentine. „Ach ja, und Jean, mein Onkel Mütterlicherseits, trifft mich in Miami Florida. Der kennt da auch wen, der vor vier Jahren noch für die Weltraumagentur NASA gearbeitet hat. Könnte sein, dass der mich auf die Schippe nimmt, weil mein Vater bei der europäischen Konkurrenz arbeitet.“
 „Ja, ich weiß, dass ich dich das schon vor fünf Tagen gefragt habe und du mir das nicht so richtig erzählen möchtest. Aber wo du ihn erwähnst muss ich doch noch mal fragen, ob er nicht doch von seiner sicher vorhandenen Intelligenz her einsehen kann, dass er doch noch eine Tochter mit einem interessanten Leben hat.“
 „Du weißt, ich habe dir beim letzten Mal gesagt, dass nur meine Mutter nach Hidden Hopes kommt, weil es ihre Mutter ist, die feiern möchte. Mein Vater hat mal wieder wichtigeres und unaufschiebbareres zu tun. Der war auch nie so echt der Familienmensch. Deshalb hat der mit meiner Mutter auch immer gegengesteuert, als ich in Beauxbatons anfing. Sie hat mit dem Begriff „Hexe“ihre Probleme, er damit, dass er keine Mutantin in der Familie haben will, die noch dazu in einer von Mutanten bevölkerten Parallelwelt herumläuft. Der hätte mich all zu gerne zur Naturwissenschaftlerin mit Doktorgrad und Professur ausbilden lassen. Das wurde ihm dann erst von den Lehrern in Beauxbatons und am Ende auch von mir selbst verdorben. Deshalb reicht er gerne herum, dass ich entweder bei einer technikfeindlichen Religionsgemeinschaft reingeraten bin oder dass er für die, die es nicht wissen, eben keine Tochter hat. Ja, und meine Mutter hat Angst, dass sie selbst noch Hexenkräfte zeigen könnte. Hexen und Zauberer gehören in die Hölle, so die brunzkatholische Vollblockade bei meiner Mutter. Wenn ich der erzählt hätte, was in Beauxbatons und darum herum passiert ist … Die dachte ja damals im Dunklen Jahr, der Teufel oder einer seiner Dämonen hätte uns alle eingesackt, weil wir pflückreif geworden sind, wie es in manchen Sagen und Märchen behauptet wird. So ganz daneben hat sie ja leider nicht gelegen“, seufzte Laurentine und dachte an die, die das dunkle Jahr nicht überstanden hatten und auch an Claire, dieses südfranzösische Hexenmädchen, dass trotz ihrer Kratzbürstigkeit und Ablehnungshaltung neben Céline Dornier die einzige wirkliche Freundin gewesen war.
 „Die alte Aversion gegen die Zauberei und vor allem gegen Hexen“, schnaubte Louiselle. „Das haben diese Gottesfürsten aus Rom und Avignon immer gerne für ihre eigenen Machtspielchen ausgenutzt. Dabei haben deren Untergebene damals wie heute auch genug Unheil angerichtet. Aber davon will keiner reden, weil das ja Sünde ist und man für sowas in die Hölle kommt“, führte Louiselle noch aus. Laurentine konnte ihr da leider nicht widersprechen. Sie sagte nur, dass trotz aller mittlerweile aufgedeckten Untaten der Kirche, einschließlich der blutigen Christianisierung der amerikanischen Ureinwohner, zumindest eine Sache sehr schön sei, und zwar die Musik. Dem konnte Louiselle nicht widersprechen, als Laurentine kurz vor ihrer Rückkehr nach Paris noch ein paar Stücke aus ihrem Kommunionsunterricht vorgesungen hatte. Zur Firmung war es ja dann doch nicht mehr gekommen.
 „Gut, morgen abend wieder zur selben Zeit. Dann nehmen wir Vita-Rubra und den Mondreif dran. Und falls dein Körper doch früher mit der Regelblutung aufhört musst du dir auch keine Sorgen um deine körperliche Ehre machen. Da gibt es noch ein paar andere Zauber. Aber ob wir die noch durchkriegen weiß ich nicht“, sagte Louiselle. Laurentine wusste das auch nicht. Sie wusste nur, was sie Louiselle zur Entlohnung anfertigen wollte. Sie wollte ihr die Kombination aus Zaubern schenken, mit denen sie fremdsprachige Texte oder Zeichen in ihrer Sprache hörbar machen konnte. Sie hatte zwar erst gedacht, einen kleinen Projektor für den Lichtklingenzauber zu bauen, doch dann hatte sie gelesen, dass alle auf Licht basierende Zauber mit hochwertigem Kristall und einem Anteil Silber oder Gold konserviert werden mussten, je mächtiger und dauerhafter desto mehr vom Edelmetall und natürlich eine die Kraft aufnahmefähige Menge Kristall. Also würde es der Fremdschriftenversteher sein.
 __________
 Großbritanniens Zaubereiminister Shacklebolt war einer geheimen Einladung von einem ihm seit zwanzig Jahren bekannten Vampir namens Orville Nightwind gefolgt und in Begleitung zweier Vampirjäger aus der Zauberwesenbehörde zu einem stillgelegten Rangierbahnhof bei Portsmouth gereist. Nightwind wollte sich hier mit ihm treffen, um ihm eine Botschaft der noch jungen aber dafür sehr heimlichen Liga freier Nachtkinder zu übermitteln. Auch wenn Shacklebolt Nightwind größtenteils vertraute wollte er nicht ohne Geleitschutz dort sein. Am Ende meinten die sich selbst als freie Nachtkinder bezeichnenden Vampire, die nicht mit der übermächtigen Blutgötzin in Verbindung stehen wollten, ein Vampir als Zaubereiminister wäre der ideale Weg, eine geheime Allianz mit den Zauberern zu gründen.
 „Minister Shacklebolt, Zwanzig Menschen im Umkreis, entfernen sich alle. Bisher keine Vampirortung“, meldete Finnley Pinewood aus der Vampirüberwachungsbehörde. „Bleiben Sie weiter wachsam, auch und vor allem was von oben her kommt“, brummte Shacklebolt. Er hatte sich extra für diesen Einsatz einen goldenen Ohrring angehängt, der mit vier Segen der Sonne bezaubert war. Somit wurde er für jeden Vampir unantastbar. Sicher würde Nightwind das nicht mögen, wenn er den Zaubereiminister nicht genau ansehen konnte, ohne schmerzende Augen zu bekommen. Aber da musste dieser langzähnige Geheimniskrämer durch.
 „Noch eine Minute bis halb zwölf“, wisperte Wim Bowman, der zweite Vampirjäger aus dem Zaubereiministerium und tastete noch einmal nach seiner sich selbst nachladenden Armbrust, für die er dreißig mit Sonnenquarzspitzen bestückte Eichenholzbolzen im Köcher mitführte. „Der wird sicher nicht alleine kommen“, Wim. Ich überwache jetzt den Himmel“, zischte Pinewood seinem Kollegen zu und richtete das kleine Fernrohr nach oben. „Ui, zwei Vampire in Fledermausform, Sir. Einer trägt einen kleinen Beutel bei sich. Achtung, Beutel fällt. Aufpassen!“ Das letzte Wort hatte er fast schon laut ausgesprochen. Da kam auch schon ein dunkler Gegenstand von oben her herunter. Shacklebolt sah sogleich, dass etwas rundes darin stecken musste. Dann landete der Beutel wie auf einem unsichtbaren Luftkissen und lag dann still auf dem Boden. „Pinewood, Sie behalten die zwei Vampire im Blick! Ich hole den Beutel her“, brummte Shacklebolt. Dann zielte er mit seinem Zauberstab auf den abgeworfenen Beutel und zischte „Accio Beutel!“ Der aus Leder bestehende Transportbehälter sprang förmlich auf ihn zu und landete mit der zugebundenen Oberseite in seiner freien Hand. Jetzt fühlte er, dass der Inhalt wohl einige Pfund schwer sein musste. Doch er sah nun trotz der dunklen Lederhülle, was es sein mochte. Doch er wollte es nicht laut aussprechen. Noch nicht.
 „Sir, das sind graue Übervampire“, stieß Pinewood gerade aus. Mehr musste er auch nicht melden. Shacklebolt sah nach oben. Doch ohne ein magisches Fernglas konnte er nur zwei winzige Punkte vor dem von mittelgroßen Wolken bedeckten Sternenhimmel sehen. „Klar zum schnellen Rückzug!“ befahl er. Denn die grauen Übervampire, die angeblich mit aus vielen verstofflichten Gewalttoden erzeugten Kristallen erschaffen worden waren, konnten normale Zauberer nicht lange bekämpfen. Es gab zwar eine sehr durchschlagende Möglichkeit, sie zu vernichten. Doch das hieß immer, unschuldiges, ganz junges Leben zu gefährden. Dann passierte es so schnell, dass selbst die hochtrainierten und erfahrenen Vampirjäger überrascht wurden.
 Plötzlich entstanden um die drei Ministeriumszauberer herum dunkle Wirbel. Aus diesen sprangen insgesamt zwanzig menschenähnliche Wesen in rüstungsartigen Panzern, Helmen und Stiefeln. Ehe sich die drei versahen waren sie bereits umzingelt. Einer der auf diese plötzliche Weise erschienenen hielt eine Schnellfeuerpistole der Muggelwelt in seinen Händen und zielte auf Bowman, der gerade mit seiner Armbrust auf ihn einschwenken wollte. Rot-blaues Flirren vor der Mündung und ein unheilvolles Schwirrenund Sirren. Wild pfeifend und heulend flogen abprallende Geschosse umher. Bowman stand ruhig da und zielte auf den Schützen. „Netter Versuch, Götzinnenanbeter“, stieß Bowman aus und feuerte einen Armbrustbolzen ab. Dieser krachte laut gegen den Brustpanzer des Schnellfeuerschützen und verging in einem grellen Blitz. Der Treffer selbst machte dem Feind nichts. Doch der grelle Blitz brachte ihn zum Aufschreien und zurückspringen. Er verriss seine Waffe und jagte die gerade daraus abgefeuerte Salve ins Mauerwerk. Zwei Querschläger wimmerten um Shacklebolts Ohren. Er fühlte das Vibrieren unter seinem Umhang. Sein Drachenhautpanzer hatte die tödlichen Geschosse von ihm abgehalten.
 „Tja, Sonnensegen. Da nützt euch euer muggelmäßiger Panzer nichts“, tönte Bowman und schoss bereits den nächsten Bolzen auf den Gegner mit der Schnellfeuerwaffe ab. Wieder blitzte es grell, und der andere wurde zurückgeschleudert. „Die Göttin wird euch richten“, brüllte einer der anderen neunzehn Feinde. „Lass die Sonne raus!“ rief Shacklebolt. Da flog aus seinem Rucksack eine stachelbewehrte Metallkugel und erstrahlte zu einer sonnenhellen Leuchtsphäre. Die Angreifer schraken zurück. Für gewöhnliche Vampire war selbst konserviertes Sonnenlicht tödlich. Doch die Angreifer trugen offenbar die schützende Kunststofffolie unter der Kleidung, die sie gegen Sonnenstrahlen immunisierte. Nur die Helligkeit der Kunstsonne peinigte sie. „Die Göttin will dich, Kingsley Shacklebolt. Und sie wird dich bekommen, Bürger, Feind oder Futter!“ stieß einer der noch ein wenig weiter zurückweichenden aus. „Eure Götzin ist nicht unsere Göttin. Ihre Macht hat Grenzen“, erwiderte Shacklebolt. Dann sah er nach oben. Die beiden grauen Vampire stürzten gerade herunter. Ihnen machte das aus dem Sonnenlichtspeicher strahlende Licht nichts aus. „Bowman, oben!“ rief Shacklebolt. Dieser reagierte schnell und zielte nach oben. Einen der Grauen erwischte er mit einem Sonnensegenbolzen. Das brachte den Gegner ins trudeln, mehr nicht. „Dann eben das“, knurrte Pinewood und hielt seine Armbrust nach oben. Er feuerte. Im nächsten Moment erstrahlte das Ziel in blauem Licht und verschwand. Keine zwei Sekunden später verschwand der zweite graue Vampir. „Musste es eben doch so laufen, Sir“, sagte Pinewood.
 Die wenigen Sekunden, welche die Vampirjäger gebraucht hatten, um die auf sie niederstoßenden Feinde abzuwehren reichten den noch vorhandenen Feinden, einen vollständigen Kreis zu bilden, indem sie einander an den Händen ergriffen. Shacklebolt sah schwarze Schlieren, die zwischen Köpfen und Beinen der Feinde entstanden und immer wieder verblassten. Doch je enger sie den Kreis zogen, desto stabiler blieben die Schlieren. Sie wollten ein vereintes magisches Feld erzeugen, erkannte Shacklebolt. „Lass die Sonne raus!“ rief er noch einmal. Da flog eine weitere Stachelkugel aus seinem Rucksack und strahlte als künstliche Sonne auf. Die schwarzen Schlieren, die beinahe eine wabernde Wand aus dunklem Stoff bildeten, zerstoben wild flimmernd zu grauen Leuchterscheinungen. Jetzt riefen auch die beiden Vampirjäger „Lass die Sonne raus!“ Von jedem schwirrte eine weitere Sonnenlichtkugel nach oben und gab von dem in ihr gespeicherten Sonnenlicht ab. Die sie einkreisenden Götzinnendiener erzitterten. Jedoch entstanden keine weiteren schwarzen Schlieren. „Und die Göttin bekommt euch doch!“ wimmerte einer der Angreifer. Durch sein geschlossenes Visier klang es, als jammere jemand in einen kleinen Kessel hinein.
 Blutrote Funken flogen von den zwanzig Dienern der Blutgötzin ins Zentrum des Kreises und verdichteten sich dort. Shacklebolt ahnte, was nun geschehen würde. Er hatte schon davon gehört, dass nach der dunklen Welle von vor einem Jahr wahrhaftige Manifestationen jener neuen Blutgötzin entstanden sein sollten. Jetzt wurde er selbst Zeuge, wie sowas stattfinden konnte.
 Das Licht von sechs künstlichen Sonnen durchdrang die blutrote Funkenwolke und ließ sie an einigen Stellen golden aufblitzen. Doch offenbar reichte die Leuchtstärke von sechs Sonnenlichtkugeln nicht aus, um die Manifestation zu verhindern. Langsam aber unablässig formte sich aus den vielen roten Funken eine erst schemenhafte, an vielen Stellen durchsichtige Erscheinung, die von Sekunde zu Sekunde immer deutlicher und vollständiger wurde. Am Ende entstand eine an die fünf Meter große, aus sich selbst heraus blutrot leuchtende Frauengestalt mit allen klar und deutlich erkennbaren Geschlechtsmerkmalen. Kingsley Shacklebolt sah mit gewisser Verwunderung, dass die Erscheinung wie eine mittelschwangere Frau aussah und vermeinte, dass das Ungeborene in ihrem Leib sogar die Bauchdecke ausbeulte, als wolle es gegen seine sichere Umschließung ankämpfen. Natürlich wollte die bis dahin nur aus dem Hintergrund handelnde Vampirgötzin als Mutter aller Nachtkinder gelten. Deshalb ließ sie sich wohl auch als werdende Mutter darstellen, vermutete der britische Zaubereiminister.
 Die drei Ministeriumszauberer standen erst staunend da, während die zwanzig sie umstehenden Götzinnendiener unter der Wirkung der über ihnen schwebenden Sonnenlichtkugeln erbebten. Doch weil sie so viele waren reichte ihre gebündelte Kraft, um diese rote Entität zu beschwören. Dann erklang eine laute, schallende Frauenstimme von der leuchtenden Gestalt her: „Die Waffen nieder. Ergebt euch mir, der einzig wahren Göttin der Nacht!“ Shacklebolt fühlte seinen goldenen Ohrring erbeben. Der Sonnensegen wirkte offenbar einem Vampirzauber entgegen. Doch mehr empfand er nicht. Seine Mitarbeiter indes ließen augenblicklich ihre Armbrüste fallen. „Löscht die mich verärgernden Sonnenlichter aus!“ befahl die rote Erscheinung. Sofort riefen Bowman und Pinewood „Sonnenlicht schlaf ein!“ Ihre jeweils zwei Kugeln erloschen und segelten wie Federn von oben herab und landeten in ihren Rucksäcken. Nun schwebten noch zwei das gespeicherte Sonnenlicht freisetzende Zauberkugeln über ihnen allen. „Ich sagte, du sollst diese widerlichen Lichter löschen!“ dröhnte die Stimme der blutroten Leuchtgestalt. Sie zeigte wütend auf Shacklebolt. Der merkte, dass sein Ohrring kurz heiß wurde und dann von seinem Ohr abfiel. Doch sonst verspürte er keinen Drang, dem Befehl der blutroten Entität zu folgen. „Los, Lichter aus und Alle Waffen weg!“ befahl sie noch einmal. Doch Shacklebolt fühlte keinen Zwang auf sich wirken wie etwa beim Imperius-Fluch. „Nö!“ entgegnete er deshalb ganz entschlossen. „Was?!“ dröhnte die Stimme der Erscheinung so laut, dass es in Shacklebolts Ohren nachklirrte. „Ich sage nö, Götzin der Nacht!“ erwiderte Shacklebolt. „Schlagt ihn nieder und fangt eure wiederlichen Lichter ein!“ dröhnte ihr Befehl an die beiden Vampirjäger. Shacklebolt sah, wie die beiden Anstalten machten auf ihn zuzuspringen. Doch weil auch er einen Drachenhautpanzer trug würden Schläge nicht bei ihm ankommen. Das wussten seine Mitarbeiter auch. Deshalb streckten sie ihre Hände langsam vor und wollten Schacklebolt am Hals packen. Dieser erkannte die Gefahr und zog seinen Zauberstab frei. „Sensofugato!“ rief er mit nach oben gerecktem Zauberstab. Ein greller Lichtblitz und ein lauter Donnerschlag ertönten. Seine Mitarbeiter fielen nach vorne und blieben liegen. Mehr konnte er im Moment nicht tun, um sie kampfunfähig zu halten. „Du bist stark, schwarzer Mann. Aber ich bin stärker“, schrie die Erscheinung der Blutgötzin.
 „Stärker als das Sonnenlicht? Das glaub ich nicht“, erwiderte Shacklebolt und musste fast über seinen Stehgreifreim grinsen. Doch die Lage war zu ernst. Deshalb rief er schnell: „Lux tota quinque!“ Dann deutete er mit dem Zauberstab auf die beiden betäubten und rief: „Portatum urgentum!“ Bei der letzten Silbe deutete er auf sich selbst. Sofort meinte er, in einen bunten Farbenwirbel zu stürzen. Er sah jedoch noch helle und dunkle Schlieren, die den bunten Wirbel zu durchdringen versuchten. Dann fühlte er das gewohnte Ziehen am Bauchnabel.
 Als er wieder festen Boden unter den Füßen fühlte plumpsten Bowman und Pinewood neben ihm zu Boden. Shacklebolt sah auf seine Uhr und zählte vier Sekundenherunter. „So, wenn die nicht ganz schnell wieder verschwunden sind erleben die gerade den heißesten Sonnenaufgang ihres widernatürlichen Lebens.“
 __________
 Gooriaimiria war sich ihrer Beute sicher. zwanzig ihrer unveränderten Krieger umstanden im Schutz von kugelsicheren Panzern und Solexfolien die drei englischen Schwächlinge, die gemeint hatten, sich mit der Gruppe der Ketzer einzulassen. Als ihre Projektion trotz der künstlichen Sonnenlichtquellen entstanden war hatte sie zwei von denen mit der Macht ihrer Stimme unterwerfen können, soviel Macht verliehen ihr zwanzig zusammenstehende Getreue. Doch der große dunkelhäutige Bursche hatte nicht gehorcht. Er hatte sich ihr sogar offen widersetzt. Die zwei anderen sollten ihn dafür niederschlagen. Doch das taten die nicht. Deshalb hatte der die einfach mit einem Betäubungszauber niedergeworfen, den auch ihre Diener nicht ertrugen. Deshalb fühlte sie, wie ihre Erscheinung vom künstlichen Sonnenlicht mehr und mehr zersetzt wurde. Dann hatte dieser afrikanischstämmige Bursche noch was von wegen alles Licht und fünf gerufen. Ihr war klar, was das hieß. Sie musste ihre Leute da wegholen. Doch weil die gerade auf dem Boden lagen und ihre Projektion immer schwächer wurde musste sie diese schnell auflösen und versuchen, trotz der zwei Sonnenlichtentladungsquellen Schattenstrudel zu bilden. Doch nun merkte sie, dass sie dafür einen wachen Diener brauchte. Sie versuchte es trotzdem, aufs geratewohl einen Schattenstrudel zu erschaffen, der mindestens zehn der Ausgesandten zurückholte. In dem Moment hörte sie die mentalen Todesschreie ihrer beiden Kristallkrieger. Offenbar waren die mal wieder in einen Schlafsaal voller laut plärrender Säuglinge befördert worden, deren Gebrüll für sie so tödlich war wie der Sturz in die lodernde Sonne selbst. Keine Sekunde später fühlte sie, wie ihr etwas Kraft raubte. Dann hörte sie die kurzen geistigen Aufschreie von zwanzig Getreuen und fühlte, wie deren Seelen in alle Richtungen davongeschleudert wurden und dabei zerflossen, ohne dass sie sie noch rechtzeitig ergreifen und an sich reißen konnte. Dieser Bimbo mit der Billardkugel hatte ihre Diener getötet und sich ihrer mächtigen Stimme widersetzen können, obwohl ihre Kraft von zwanzig Getreuen gebündelt wurde. „Ich finde dich und lass dich von meinen Kristalldienern in tausend Fetzen zerreißen!“ schrillte ihre wütende Gedankenstimme durch die Unendlichkeit. Doch der den sie meinte hörte sie nicht.
 __________
 „Ui, mein Schädel!“ stöhnte Pinewood, als er wieder aufwachte. „Mm-meiner auch“, grummelte Bowman. „Na, die Herren Vampirjäger, wieder anwesend?“ fragte Shacklebolt seine Mitarbeiter. „Ahaiii, was hat uns da so erwischt. Ich habe nur eine überlaut dröhnende Stimme im Kopf gehörtund dann war es Nacht für mich“, lamentierte Pinewood.
 „Nacht ist das richtige Wort, Gentlemen. Sie wurden von einer Projektion dieser Vampirgötzin dazu gezwungen, ihre Waffen abzulegen und die Ihnen unterstehenden Sonnenlichtkugeln wieder einzufangen. Warum ich davon nicht beeinflusst wurde weiß ich gerade nicht. Aber ich habe uns den ultimativen Rückzug verschafft“, sagte Shacklebolt. Dann fiel ihm ein, dass er unbedingt Außentruppen zum ausrangierten Bahnhof bei Portsmouth schicken musste. „Sie erholen sich besser und lassen sich von HVD Morningdew gegen Ihre Kopfschmerzen behandeln. In einer Stunde will ich alle diensthabenden Vampirbekämpfer im großen Konferenzraum sprechen.“
 „Aye, Sir. Aber bitte nicht so brüllen“, quängelte Pinewood und kämpfte sich schwerfällig auf die Füße. Er musste seinen Kopf mit beiden Händen stützen, als habe ein böswilliger Scherzbold sein Gehirn mit einer gleichgroßen Bleikugel vertauscht. Dann torkelten die zwei Vampirjäger wie sturzbetrunkene Zechbrüder aus dem kleinen Bereitschaftszimmer, in dem sie und Shacklebolt nach Auslösen des Notfluchtportschlüssels angekommen waren.
 Auch der ranghöchste Zauberer Großbritanniens und Irlands begab sich zum Heiler vom Dienst. Dabei erfuhr er, dass Heiler Morningdew gerade nicht im Dienst war, sondern seine Kollegin Stirwell. Mit der kam er nicht so gut klar, weil die schon für jeden kleinen Anlass ein umfassendes Protokoll erstellen wollte, auch wenn es um streng geheime Kommandounternehmen des Aurorenkorps gegangen war, als er dort selbst noch fleißig mitgemischt hatte. Dennoch berichtete er ihr, nachdem sie den beiden Vampirjägern was gegen ihre Kopfschmerzen verabreicht hatte, was ihnen widerfahren war.
 „Oh, und Sie haben den Befehlen dieser beschworenen Erscheinung nicht gehorcht, Herr Minister?“ fragte die knapp siebzig Jahre alte Heilhexe. Shacklebolt bestätigte das und erwähnte auch, dass ihn das ebenfalls verwundere. Denn die beiden Vampirjäger hatten ja auch Schmuckstücke mit eingewirktem Sonnensegen getragen. „Aber Sie haben doch gerade erwähnt, dass ihr Sonnensegen-Artefakt unter der Kraft dieser Stimme zerstört wurde. Sie können übrigens froh sein, dass es Ihnen dabei nicht das Ohr oder gar das ganze Gesicht verbrannt hat“, sagte Heilerin Horatia Stirwell. „Wenn Sie das sagen will ich das auch so glauben“, erwiderte der Zaubereiminister. „Ich werde bei Ihnen und den Herren Pinewood und Bowman eine Geisteslotung machen, um ihre mentale Kraft zu prüfen. Ich hoffe, Sie gestatten es mir.“ kündigte die Heilerin an. „Soweit ich weiß darf auch ein Zaubereiminister nichts gegen heilmagische Maßnahmen einwenden, sofern sie angezeigt sind“, grummelte Shacklebolt. „Also machen Sie das bitte so“, fügte er noch hinzu.
 Bei der Prüfung mit dem Seelenloter, wie dieses Instrument der Heilmagie auch genannt wurde, kam heraus, dass die beiden Vampirjäger vollkommen erschöpft waren und nur durch die stimulierende Wirkung des Kopfschmerzbanntrankes auf den Beinen gehalten wurden. Dagegen schaffte es das Lotungsgerät nicht im Ansatz, in die Tiefen von Shacklebolts Geist einzudringen. Es erzitterte und bebte, sprühte Funken und drohte zu bersten, wenn die Heilerin es nicht umgehend von Shacklebolts Kopf weggezogen hätte. „Oh, äußerst interessant. So wie es aussieht besitzen Sie eine art inneren Abwehrpanzer so dick wie eine Burgmauer aus gehärtetem Stahl. Das Gerät wurde völlig übersättigt, wo es sonst mit seinen Impulsen bis in die tiefsten Regionen eines menschlichen Geistes vordringen kann. Öhm, kann es sein, dass Sie irgendwas mit sich angestellt haben, dass Ihren mentalen Widerstand erheblich verstärkt hat? Ich meine, wenn es geheim ist können Sie mir das gerne als klassifizierten Bericht zukommen lassen.“
 „Ja, das ist wohl besser so“, sagte Shacklebolt. Dabei konnte er die Frage überhaupt nicht beantworten. Denn er hatte nichts mit sich anstellen lassen oder selbst angestellt, um seinen Geist widerstandsfähiger zu machen. Er wüsste all zu gerne selbst, wie sowas überhaupt gehen konnte. Sicher, er wusste, dass geübte Okklumentoren sich sehr stark gegen fremde Eingriffe in den eigenen Geist wappnen konnten. Aber wie es jemand anstellte, den passiven mentalen Widerstand derartig zu erhöhen, dass selbst ein Seelenlot nicht im Ansatz hindurchdringen, ja wie ein Fluch von einem schwarzen Spiegel vielfach verstärkt zurückgeworfen wurde, wüsste er wirklich ganz gerne. Am Ende war er auch sowas wie ein Mutant, wie die selige Nymphadora Tonks oder ein Ruster-Simonowsky-Zauberer. „Ich gehe noch mal alles durch und entscheide dann, was davon zu Protokoll genommen werden soll und auf welcher Geheimstufe dieses eingeordnet werden muss“, sagte er noch einmal, um seine Souveränität zu behaupten. Die Heilerin nickte nur.
 Eine Stunde später wusste Shacklebolt drei Dinge. Der ausgediente Rangierbahnhof war in einem glühenden Krater verschwunden und im Umkreis von anderthalb Kilometern waren alle Waldbestände eingeäschert worden. Also empfahl sich die spontane Entladung von fünf Stunden gespeicherten Sonnenlichtes nicht in dicht besiedelten Gebieten. Zum zweiten hatte das Büro von Timothy Abrahams alle Hände voll zu tun gehabt, den Vorfall als einfachen Großbrand auf Grund einer fahrlässigen Brandstiftung im Bahnhof übernachtender Landstreicher hinzustellen. „Großbritannien testet keine Kernwaffen auf seinen ausrangierten Rangierbahnhöfen!“ hatte Timothy Abrahams verbreiten lassen und wohl auch die Kollegen in den Staaten, Russland, Frankreich und China informieren müssen, dass es über England keine Atombombenexplosion gegeben hatte. Drittens wusste er nun, dass die Solexfolien zwar natürliche Sonnenlichtstrahlung von ihren Trägern abhielten, bei Temperaturen weit über 1000 Grad Celsius ebenso machtlos waren wie die meisten nichtmagischen Textilien. Denn von den zwanzig Vampiren waren nur Aschehaufen und weit verstreute Reste verkohlter Kunstfaser übriggeblieben. Immerhin diese Meldung war eine beruhigende Meldung. Denn Tim Abrahams hatte vorgeschlagen, gespeichertes Sonnenlicht demnächst mit Hilfe hitzebeständiger Kristalle und Spiegel wie die legendären Laserstrahlen aus der Muggelwelt auf einen winzigen Punkt zu konzentrieren. Shacklebolt hatte ihm darauf den Auftrag erteilt, derartige Waffen bei der Untergruppe Sonderausrüstung in der Abteilung für experimentelle Zauberkunst einzureichen.
 Nun saß der Zaubereiminister Großbritanniens und Irlands mit allen Vampirjägern und deren Chef zusammen im großen Konferenzraum. Er begann die Sitzung mit einer gruseligen Darbietung. Denn er hatte den von den beiden Kristallvampiren abgeworfenen Beutel mitgebracht und öffnete ihn vor den Anwesenden. Selbst die hartgesottenen Vampirbekämpfer zuckten zusammen, als ihnen die leblosen Augen von Nightwind aus dem Beutel entgegenglotzten. Jemand hatte dem einstigen Hellmondvampir den Kopf abgeschlagen und ihn dadurch getötet.
 „Die wollten uns wissen lassen, dass sie diese Liga freier Nachtkinder beobachten. Kann sein, dass wir von dieser Gegenbewegung gegen die Anbeter der Blutgötzin nichts mehr hören werden. Es kann auch sein, dass Nightwind vorher noch bei diesen Fanatikern war und versucht hat, die Seiten zu wechseln und deshalb unter unseren Schutz gestellt werden wollte“, brachte der britische Zaubereiminister eine fundierte Vermutung vor. „Da wir nur den Kopf erhalten haben wissen wir nicht, ob Nightwind vor seinem Tod gefoltert wurde oder nicht. Somit wäre jede Vermutung nur Mutmaßung ohne Indizien. Wir müssen also darauf gefasst sein, dass die Liga freier Nachtkinder entweder bald vernichtet wird oder um so brutaler zurückschlägt, was auch heißt, dass sie arglose Menschen dazu zwingt, Vampire zu werden. Sie wissen ja alle, wann und wie Menschen Vampire werden können. Also müssen wir auch darauf gefasst sein, gegen diese Liga freier Nachtkinder kämpfen zu müssen, sowie wir auch mit zulässigen Waffen gegen die Mondgeschwister kämpfen.“
 Seine Zuhörer nickten. Dann berichtete er, was er und die beiden Vampirjäger Pinewood und Bowman erlebt hatten und beschrieb die Beschwörung der Avatari der Blutgötzin, wie er es nannte. „Damit steht fest, dass die bereits erhaltenen Erwähnungen keine bloßen Gerüchte sind und bei ausreichender Anzahl ihr treuer Diener eine formstabile Erscheinung dieser Blutgötzin an einem Ort entstehen und magisch und wohl auch körperlich handeln kann. Das heißt, dass wenn Sie Dienerinnen oder Diener dieser Blutgötzin stellen und bekämpfen können, werden die diese Entität beschwören. Ihre Kollegen Pinewood und Bowman erinnern sich nicht mehr daran. Doch ich habe bereits zu Protokoll gegeben, dass sie durch eine Art Stimme der Macht Menschen ihren Willen aufzwingen kann. Womöglich hängt es von der Anzahl ihrer wachen Diener ab, wie stark diese Macht wirkt. Also gilt, wenn sie rote Funken sehen, die sich in einem begrenzten Raum zusammenfügen, töten Sie alle Vampire, die Sie für die Quellen dieses Vorgangs halten mit dem Todesfluch! Falls wer den nicht kann – was eher für als gegen ihn spricht – möge jeder, der dies üben muss dies an schnell wieder nachwachsenden Tierbeständen wie Mäusen, Ratten oder Kaninchen trainieren! DenkenSie dabei bitte daran, dass jedes getötete Kaninchen zwei Menschen das Leben retten mag! Wer dann immer noch Skrupel hat, tödliche Magie anzuwenden, der oder die möge sich bitte sehr um einen anderen Posten im Ministerium bemühen! Ich muss das leider so drastisch sagen: Wir stehen ab heute mit den Anhängern der Blutgötzin im offenen Krieg. Der versuchte Überfall auf mich und Ihre Kollegen Pinewood und Bowman darf als Casus Belli also Kriegsursache gewertet werden. Wer nicht kämpfen will oder kann kann sich auch hinter der Front nützlich machen. Niemand von Ihnen darf gezwungen werden, gegen sein Gewissen zu handeln. Doch ich sehe hier viele, die genau deshalb Vampirbekämpfer wurden, weil sie all zu gefährliche Blutsauger jagen und erlegen wollen, um arglose Menschen zu schützen. Nehmen Sie diese Ihre Grundentscheidung als Motivation, um alle Formen tödlicher Magie zu trainieren, solange sie diese nicht gegen Menschen einsetzen! Ich danke für ihre Aufmerksamkeit.“
 „Herr Minister, und was ist, wenn wir doch einen Kontakt zu den selbsternannten freien Nachtkindern bekommen?“ wollte ein älterer Vampirjäger wissen. „Nun,wir dürfen uns nicht die Gelegenheit verderben, diesen Vampiren klarzumachen, dass sie sich selbst zu unseren Feinden machen, wenn sie arglose Menschen in ihre Reihen zwingen. Insofern möchte ich den selbsternannten freien Nachtkindern die Hand zur Freundschaft ausstrecken. Doch wenn sie auch nur einen Menschen gegen seinen Willen zum Dasein als Vampir zwingen gilt für sie dasselbe wie für die Sekte der selbsternannten Mutter aller Nachtkinder“, bekräftigte Kingsley Shacklebolt.
 „Sie sagen, wir sollen den Todesfluch wirken, wenn wir sehen, dass die Abbildung dieser Götzin entsteht. Kriegen wir dann keinen Ärger mit der Liga gegen dunkle Künste und anderen Ablehnern menschenfeindlicher Zauber?“ wollte eine wohl gerade erst mit ihrer Ausbildung fertige Vampirbekämpferin wissen. Shacklebolt wiegte denKopf und sagte dann: „Danke für den Einwand. Deshalb erlaube ich Ihnen allen, auch magischen Augenzeugen die Erinnerung zu geben, es habe keine Begegnung mit übernatürlichen Wesen gegeben, wenn Sie gezwungen sein sollten, Diener dieser Götzin mit dem tödlichen Fluch zu bekämpfen. Des weiteren werden diese Anweisungen als Anweisungen auf der Geheimhaltungsstufe S8 eingeordnet. Somit wird es von dieser Sitzung und meinen hier erteilten Anweisungen keine öffentlichen Protokolle geben. Ihr Einsatzgruppenkoordinator erhält selbstverständlich eine schriftliche Bestätigung für meine Anweisungen, um die nötige Rechtssicherheit für sich und Sie alle zu besitzen. Noch weitere Fragen?“
 „Ja, wenn wir jetzt schon den tödlichen Fluch gegen feindliche Vampire benutzen dürfen, besteht da nicht die Gefahr oder besser die Wahrscheinlichkeit, dass Sie oder Ihr Nachfolger eines Tages befinden könnten, dass auch gemeingefährliche Menschen damit gestoppt werden dürfen, wie es Ihr Vorgänger Thicknesse ja als Generalbefehl an Außendienstmitarbeiter ausgab?“ wollte der ältere Vampirjäger wissen.
 „Also noch mal ganz grundsätzlich. Der tödliche Fluch Avada Kedavra ist weiterhin gegen Menschen und nichtvampirische Zauberwesen verboten, auch im Fall eindeutiger Notwehr. Was mein sehr unrühmlicher Vorgänger Thicknesse angewiesen hat beruhte auf die ihm eingepflanzten Befehle des wahnhaften und selbst äußerst gefährlichen Zauberers Tom Riddle alias Lord Voldemort.“ Fast alle Anwesendenzuckten bei Nennung des einstmals so sehr gefürchteten Namens zusammen. Shacklebolt grummelte verdrossen: „Leute, der ist jetzt echt lange genug tot, um diese Schreckhaftigkeit wegen seines selbstherrlichen Kampfnamens abzulegen.“
 „Ja, aber von seinen Anhängern gibt es noch welche. Dieser Vengor war doch auch so von dem begeistert“, warf ein Vampirjäger mit orientalischer Herkunft ein. „Ja, dann wundert es mich, dass Sie den ebenfalls selbstgewählten Kampfnamen Vengor frei aussprechen können, Mr. Ammad“, gab Shacklebolt die passende Antwort. Die jüngere Vampirjägerin meinte dazu: „Liegt wohl daran, wie lange wer in der Welt Angst und Schrecken verbreitet hat.“ Außer Shacklebolt lachte niemand darüber. „Das wird es wohl sein, Miss Stonecutter“, bemerkte der Zaubereiminister dazu. Dann fasste er noch einmal die Ereignisse und die daraus resultierenden Anweisungen zusammen. Danach entließ er die zusammengetretenen Vampirbekämpfer. Pinewood und Bowman waren sichtlich erleichtert, sich endlich hinlegen zu können, um die Erschöpfung zu kurieren, die ihnen der Angriff der blutroten Götzin beschert hatte.
 Als Shacklebolt in seinen privaten Gemächern war dachte er daran, wie er das mit seiner stahlpanzerartigen mentalen Widerstandskraft erklären konnte. Er war sich selbst keiner Handlung bewusst, die ihm eine derartige Absicherung gegen magische Geistesmanipulationen beschert hatte. Am Ende war er sogar immun gegen den Imperius-Fluch oder gegen jede Form der Legilimentik, ja widerstand womöglich auch der düsteren Macht der Dementoren, die trotz seiner voreiligen Behauptung von damals auch noch in der Welt herumspukten.
 __________
 Um halb elf abends stand Julius Latierre im Foyer des Zaubereiministeriums. Da erschien eine blaue Lichtspirale aus dem Boden. Dann standen zwei Zauberer und drei in einheitlich grauer Kleidung steckende Menschen da, zwei Frauenund ein Mann. Eine der Frauen war noch jung, hatte strohblondes Haar aber braune Augen. Die zweite sah so aus, als habe sie amerikanische Ureinwohnerund Europäer als gemeinsame Vorfahren. Ihr schwarzes Haar fiel über ihre Schulter. Der Mann war auch noch jung, athletisch, blickte sehr interessiert, als wolle er alles wichtige erfassen. Der konnte sicher jede liebeslustige Frau verrückt machen, dachte Julius.
 „Im Geheimauftrag der Abteilung zur Aufsicht und Führung magischer Wesen überstellen wir Ihnen, Monsieur Julius Latierre, die drei in Gewahrsam genommenen Patanegra, Nina Ramirez Burgos und Valentino Rodríguez Suárez zur Verbringung an den angewisenen Standort“, sagte einer der Zauberer. Dann sagte der zweite, Hubert Fontbleu persönlich: „Die drei wurden instruiert, Ihren Anweisungen zu folgen. Sind Sie in zehn Minuten noch von unszu erfassen, kommen wir und nehmen Sie alle vier in Gewahrsam.“
 „Mit welcher Begründung, Monsieur Fontbleu?“ fragte Julius. „Konspiration mit einer feindlichen Gruppierung in Tatmehrheit mit versuchter Fluchthilfe und Behinderung der Ermittlungen. Also sehen Sie zu, dass sie die drei dort hinbekommen, wo Sie meinen, dass sie hingehören! Wie erwähnt, wir können sie erfassen. Disapparieren Sie ohne die drei hier, ist das ein Geständnis, dass Sie gegenuns arbeiten. Wenn die drei flüchten und in zehn Minuten noch von uns erfasst werden fangen wir sie und Sie wieder ein. Haben Sie das verstanden?“
 „Ja, ich habe das verstanden“, sagte Julius und sah, dass die drei an ihren Hälsen glitzernde Bänder trugen. Er hütete sich davor zu fragen, ob er auch so ein Band umgelegt bekam. Da disapparierten die beiden Zauberer. „Gut, die Damen und Herren, verstehen Sie mich?“ fragte Julius auf Französisch. Keiner sagte was. „Muy bien en español“, wechselte Julius ins Spanische über. Dann erklärte er, dass er nun einen weiteren Ferntransportschlüssel herstellen würde, um sie alle an den Ort einer möglichen Heilung ihrer Werwolfkrankheit zu befördern. Das verstanden die drei auf jeden Fall. Julius sagte dann noch auf Spanisch, dass er berechtigt sei, bei Gewalt gegen ihn ebenfalls Gewalt anzuwenden. Das hatte ihm Fontbleu zwar so nicht erzählt, war aber üblich bei Verdächtigen oder offiziellen Häftlingen.
 „Der schwarzhaarige Bursche fragte ihn, was wäre, wenn er ihn beiße. Julius erwiderte in dessen Heimatsprache, dass er ihm nur was könne, wenn er sich verwandele, und das dauere auch mit dem Trank vier volle Sekunden, in denen er wehrlos sei, Zeit genug für Julius, ihm die letzten beiden Worte seines Lebens zuzurufen. Da verflog das freche Grinsen aus dem Gesicht des Mannes. Die blonde Frau zischte ihn was zu, was Julius nicht verstand, weil zu leise und zu schnell.
 Julius stellte die drei so, dass er sie gut im Blick behielt. Dann belegte er sie alle mit einem ungesagten Bewegungsbann. Denn er wollte keine unliebsamen Überraschungen erleben, wenn er nun den Portschlüssel herstellte. Hierfür nahm er nun eine Rolle Pergament, die lang genug war, dass sich alle vier daran festhalten konnten und konzentrierte sich auf den genauen Standort der Mondburg. Millie hatte ihm den genauen Abstand von Paris, sowie Richtung und Höhenunterschied erklärt. Diese Angabenund die Umgebungsimagination halfen ihm, sich in die für einen Portschlüsselzauber nötige Vorstellung einzufühlen. Dann sprach er „Portus!“ auf die Pergamentrolle. Sie erglühte einge volle Sekunde lang im blauen Licht. Dann sah sie wieder so wie gerade eben noch aus.
 Er löste den Bewegungsbann von den anderen, hier bewusst die Anstandsregeln „Damen zuerst“ befolgend. Er forderte die drei auf, sich so zu stellen, dass jeder von ihnen ein Stück des nun ausgerollten Pergamentes halten konnte. Der junge Mann sah ihn wieder herausfordernd an. Julius sagte gelassen, dass wer sich nicht festhalte hierbleiben und das ganze restliche Leben ein Werwolf bleiben müsse. Die junge blonde Frau sah ihren Kameraden verärgert an und zischte ihm was zu, das für Julius zu schnell war, um es zu verstehen. Da griff der schwarzhaarige Mann an das Pergamentstück. Julius zählte nun die letzten Sekunden herunter: „Cuatro – tres – dos – un – Acción!“ Das letzte Worrt verschwand mit ihm und den drei anderen in jenem scheinbar unendlichen bunten Raum voller Säuseln und dem Gefühl, von einem Haken im Bauchnabel vorangezogen zu werden. Er sah die drei an, die keine Anzeichen von Erstaunen, Verwunderung oder Beklemmung zeigten. Also waren die diese Art zu reisen nicht erst seit diesem Abend gewöhnt.
 Julius war auf der Hut, bei der Ankunft schnell aus der Armreichweite des jungen Burschens zu kommen, um im Falle eines Angriffs rechtzeitig reagieren zu können. Tatsächlich sah ihn der junge Mann so an, als wolle er prüfen, wie weit er bei ihm gehen konnte. „Na, angst vor einem bösen Wolf?“ fragte der shwarzhaarige in seiner Muttersprache. Julius blieb ganz ruhig und fragte ebenfalls auf Spanisch, ob er so aussehe. Tatsächlich fixierte Julius den anderen mit seinem Blick und legte die volle Konzentration hinein. Der andere erbebte und versuchte, seinen Blick abzuwenden. Julius fühlte, wie der andere erst willentlich und dann auch körperlich vor ihm einknickte. „Lo es bastante?“ fragte er. Der schwarzhaarige Lykanthrop nickte verdrossen.
 Jetzt konnte Julius die Umgebung betrachten. Sie standen zwischen hohen Bergen, deren schneebedeckte Gipfel das Licht des Mondes silberweiß widerspiegelten. Er erkannte die Formation und Beschaffenheit der aufragenden Hänge und war erleichtert. Er hatte den Portschlüssel genau auf das richtige Ziel ausgerichtet. Schnell blickte er auf seine Uhr, ohne dabei die drai anderen ganz aus dem Blick zu lassen. Es war jetzt drei Minuten nach halb elf. Sie hatten also noch sieben Minuten, bis das Einfangkommando kommen und sie alle wieder einkassieren wollte.
 Julius fragte sich, ob die Mondtöchter in weniger als sieben realen Minuten ihre Burg enttarnen konnten. Am Ende wurde er noch eingesackt, weil ihre Tarnung länger brauchte. Doch er brauchte noch nicht mal drei Minuten zu warten, als die Mondburg sich auf ihre übliche Weise zeigte. Er erwähnte, dass sie einen Ort betreten durften, wo sie von ihrer Werwolfkrankheit befreit werden konnten, wenn sie das freiwillig taten. Wollten sie nicht, dann kehrten sie wohl in das Gefängnis zurück, aus dem sie geholt worden waren.
 „Klar, mit dir zusammen“, grummelte der Schwarzhaarige in seiner Muttersprache. Offenbar hatten ihm Julius‘ überragende Körpergröße und Kraft dochimponiert. „Ich habe gute Anwälte und eine Reporterin im Hintergrund. Werde ich weggesperrt steht’s morgen in allen Zeitungen, dass jemand gehofft hat, Sie vor der Welt zu verstecken, um mit Ihrer Hilfe ein Reich der Werwölfe zu gründen.“ Die Werwölfin fragte ebenso auf Spanisch, ob er das ernst meine. Er nickte. Dann deutete er auf die gerade ausgefahrene Brücke. „Sie müssen das wollen, freiwillig zu denen über die Brücke gehen. Da warten dann sechsunddreißig besondere Ordensschwestern auf Sie, die Ihnen hoffentlich erklären können, was genau passiert. Aber Sie müssen es wollen, diesen Mondfluch loszuwerden.“
 Auf der anderen Seite der Brücke zeigte sich eine Frau in der weißen Tracht der Mondtöchter und winkte. Sie wollten sie also bei sich haben. Julius hörte die Stimme der ersten Tochter in seinem Kopf: „Sie mögen auf eigenen Füßen herüberkommen. Die wachenden Ringe werden wir ihnen lösen, wenn sie bereit sind, sich von uns heilen zu lassen.“
 Julius deutete noch einmal auf die Brücke. „Keine Sorge, die trägt wesentlich schwerere Leute als Sie drei“, sagte er in der Heimatsprache der drei. Dann sah er, wie die dunkelhaarige Frau, die die Burg mit steigender Faszination beobachtet hatte, ganz ruhig auf die Brücke zuging. Sie trat bis auf einen halben Meter vor die Brücke. Dann blickte sie erst dem Mond entgegen, als wolle sie ihn um Kraft bitten. Dann hielt sie ihre Hand ausgestreckt mit der Handfläche zur Erde deutend. Dann meinte Julius, durch die Füße etwas in sich aufsteigen zu fühlen. Er argwöhnte einen zauberstablosen Erdzauber und wollte schon dagegen ansprechen, als eine sanfte Frauenstimme in ihm klang: „Pacha Mama ist mit dir und schützt deine Pfade. Danke für die Gunst der Mama Killa und ihrer Töchter!“ Die Frau senkte ihre Hand wieder, drehte sich der Brücke zu und ging ein Lied in einer Julius‘ fremden Sprache singend auf die gläserne Brücke.
 Julius bangte, dass die Mondtöchter die Frau nicht hereinlassen würden. Falls sie doch schon einen Menschen getötet hatte … Da umfloss die südamerikanische Frau blutrotes Licht. Sie erstarrte in der Bewegung. Das Licht bildete eine weit ausgreifende Aura. Zwei Sekunden, dann noch mal zwei. Dann zersprühte die rote Aura zu einer Wolke gleichfarbiger Funken, die in den Himmel hinaufjagten. „Die aus Not begangene Bluttat gegen die, die durch anderen dunklen Atem zu Menschenbluttrinkern wurden ist von ihr genommen. Komm nun zu uns, vom Zorn der Himmelsschwester getriebene! Hier findest du Ruhe und Heilung!“ sagte die am Tor wartende Mondtochter. Die Frau mit den südamerikanischen Vorfahren, die wohl die alten Inkagötter verehrte, setzte ihren Weg über die Brücke fort und betrat das Tor. Unverzüglich wurde sie von drei aus der Deckung der Mauer getretenen Frauen umringt und von ihnen weiter in die Mondburg getrieben.
 Die Blonde deutete auf den Dunkelhaarigen. Sie sagte ihm, zuerst zu gehen. Er sah sie verdutzt an und antwortete gestenreich, dass sie zuerst gehen sollte. Da flüsterte sie ihm was ins Ohr. Er nickte und ging dann auf die Brücke zu. Er betrat sie, ging weiter und überquerte sie, ohne dass ihm was passierte. Gleich acht Mondtöchter nahmen ihn in Empfang und geleiteten ihn ins innere der Mondfestung.
 „Sie sprechen gut Spanisch, Señor Julio“, sagte sie auf Französisch. „Ich hoffe, Ihnen wird das gedankt, dass Sie uns hierhergebracht haben.“
 „Nicht von den Mondgeschwistern, Señora“, sagte Julius und lächelte. Die Blonde nickte, winkte und ging mit erhobenem Kopf auf die Brücke zu. Als sie in der Mitte der Brücke war umfloss sie mondlichtfarbenes Licht. Es bündelte sich um ihren Unterleib, drang darin ein und strömte ihr wie silberne Funken zwischen den Beinen heraus. Sie taumelte und schien nicht zu wissen, ob sie jauchzen oder vor Schmerzen schreien sollte. Dann erlosch das magische Licht. „Sie gebar ein Kind mit dem Zorn der Himmelsschwester. Dieses muss auch noch zu uns. Aber nicht heute“, gedankensprach eine der Mondtöchter. Dann sah Julius, wie die sehr erschöpft aussehende Frau denRest der Brücke überwand und von vier Mondtöchtern begrüßt und gestützt wurde.
 Julius wollte noch was rufen, den dreien alles gute und Glück wünschen. Doch da schloss sich das Tor, und die Brücke zog sich zurück. Gleichzeitig begann die Burg von den Rändern her zu verschwinden. Als die Brücke völlig im Mauerwerk verschwunden war verschwand auch der Rest von Sichtbarkeit. Die Burg stand nun wieder in ihrem besonderen Tarn- und Verbergezauber. Hatte er seine Mission erfüllt? Nicht ganz. Die Blondine hatte ein Werwolfsbaby bekommen, das noch irgendwo war. Das wollten die Mondtöchter auch noch bei sich haben, wohl um Mutter und Kind wieder zusammenzubringen, frei vom Übel der Lykanthropie. Doch wo war das Kind? Er ärgerte sich ein wenig, dass er gleich nach diesem ziemlich brisanten Auftrag schon den nächsten, vielleicht noch heftigeren Auftrag am Hals hatte. Musste er dafür sogar in die Wolfshöhle Nummer eins? Falls ja, konnte es ihm passieren, gebissen und dann selbst zum Werwolf zu werden. Doch diese Aussicht jagte ihm nur eine gewisse Verärgerung ein, keine Angst. Denn jetzt wusste er, dass auch gegen das tückische Virus der Werwut etwas gewachsen war: Eine unsichtbare Burg und sechsunddreißig darin wohnende Ordensschwestern.
 „Willst du warten, bis sie kommen und nachsehen, wo du bist?“ fragte ihn eine andere Gedankenstimme, die wie ein sanft angestrichenes Cello klang. Julius verneinte es, als er merkte, dass er immer noch so da stand wie bei seiner Ankunft. Er erhob seinen Zauberstab und disapparierte.
 Da er davon ausging, dass sie noch seinen Bericht haben wollten apparierte er im Foyer des Zaubereiministeriums. Er meinte, eine kleine Glocke zu hören. Da apparierten Fontbleu und zwei weitere Zauberer direkt vor ihm.
 „Sehr aufrichtig von Ihnen, sichhier wieder einzufinden. Wir hatten gedacht, sie kehren direkt in Ihr kleines Dorf zurück“, grummelte Fontbleu. „Wir haben über die Markierungsbänder verfolgt, wie die drei Lykanthropen wirklich über diese Brücke gingen und dann aus unserer Erfassung verschwanden. Diese Mondtöchter wollten die drei also wirklich haben. Es war keine Scheinerinnerung, die ihnen diese Mondheulerbande eingepflanzt hat. Aber was war das bitte mit der Halbindianerin und der Blonden?“
 „Die Frau mit südamerikanischen Wurzeln hatte wohl gegen Menschenbluttrinker, also Vampire gekämpft und wohl einige von denen getötet. Das wurde sozusagen aus ihr herausgepresst und von ihr abgesprengt. Es wurde also anerkannt, dass sie keinen unschuldigen Menschen und auch nicht aus Mordlust getötet hatte. Die Dame namens Nina Rámirez Burgos muss wohl während der Zeit bei den Mondbrüdern von einem anderen Werwolf schwanger geworden sein. Eine der Mondtöchter mentiloquierte mir, dass sie dieses Kind auch bei sich aufnehmen wollten, aber nicht heute.“
 „Wie lange steht dieses geheime Schlösschen da schon, ohne dass wir es je richtig mitbekommen haben?“ schnaubte Fontbleu. Julius hätte fast gesagt, dass die Mondburg wohl schon zur Zeit des alten Reiches errichtet worden war. Doch das behielt er besser für sich.
 „Wenn Sie wieder in Ihr Büro gehen schreiben Sie mir einen ausführlichen Bericht über diesen Tag und die gerade ausgesagten Erkenntnisse!“ befahl Fontbleu. „Verstanden, zumal ich meinen beiden Vorgesetzten ja ebenfalls einen Bericht zukommen lassen werde“, sagte Julius.
 „Die Ministerwitwe geht das nichts an. Schlimm genug, dass die meint, sich um Ihre Sachen kümmern zu dürfen“, sagte Fontbleu. „Nichts für ungut, aber Madame Grandchapeau ist gemäß Vereinbarung ebenfalls Kenntnisbefugt, weil zwei der drei Lykanthropen Menschen ohne magische Anlagen sind, was in den Zuständigkeitsbereich des Büros für friedliche Koexistenz fällt“, argumentierte Julius. Fontbleu wollte was sagen, doch sein Begleiter nickte und stieß aus: „Kein Einspruch, er hat recht.“
 „Das hat man davon, sich einen Anwalt mitzunehmen“, knurrte Fontbleu. „Gut, dann machen Sie, dass sie wieder in Ihr Haus zurückkehren. Ach ja, S7 gilt weiterhin, von wegen der von Ihnen ausgesprochenen Drohung mit Ihrer neugierigen Gattin.“
 „Erstens galt und gilt das nur, falls ich ohne klare Verdachtsmomente verschwinde“, sagte Julius ruhig. „Zweitens war das auch für den jungen Herren, der wohl der Meinung war, mir gegenüber muy macho rüberkommen zu müssen und sich doch wie ein Vierzehnjähriger benommen hat, der vor zwei Mädchen angeben muss, wie toll und unerschrocken er ist. Drittens Habe ich schon so viele Geheimnisse in meinem Kopf, von denen keines in einer Zeitung gelandet ist. Daran dürfen Sie sehen, dass ich mich an die mir befohlenen Verpflichtungen halte. Soweit von mir für diesen Abend. Gute nacht, Messieurs.“
 „Grandchapeau und Ventvit werden nicht ewig die Hand über sie halten“, knurrte Fontbleu. Julius hielt es für nicht ratsam und zugleich überflüssig, darauf zu antworten. Er disapparierte. Kaum war er im Apfelhaus, durchflutete ihn ein starker Wärmeschauer. Erst dachte er, dass irgendwas verkehrt gelaufen sei. Dann war es vorbei. „Sie haben die drei nicht nur am Hals markiert“, gedankenflüsterte Temmie. Julius verstand. Diese Paranoiker und schlechten Verlierer hatten die drei Werwölfe wohl mit einem Zauber belegt, der auf einen anderen übersprang, sobald er sie berührte, also auf ihn. Deshalb hatte Fontbleu gesagt, dass er sehr aufrichtig war. Offenbar war der Markierungszauber kein gutartiger Zauber. Denn der kurze Hitzestoß konnte nur bedeuten, dass die hier herrschende weiße Magie diesen Markierungszauber aus ihm herausgebrannthatte,ohne ihn zu schmerzen. Die hättenihn sonst überall orten können. „Saubande“, dachte er an die Adresse der Werwolfbeamten. Dann begrüßte er seine Frau, die in einem Sessel saß. „Haben die dir im Vorbeigehen den Hauch der Auffindung zugeblasen?“ fragte Millie, als sie Julius umarmte. „Tante Trice hat mir das gerade erzählt, dass es einen auf den Mond bezogenen Zauber gibt, der das macht. Er kann den damit belegten sogar zwingen, an einem bestimmten Ort zu erscheinen, solange der Mond scheint. Wie paranoid die doch sein können, deine lieben Kollegen.“
 „Ja, die haben die Werwölfe damit imprägniert, weil die ja mit Mondmagie wechselwirken. Ich habe mir dann einen Gutteil davon eingefangen. Außerdemhatten die denen Markierungshalsbänder offenbar mit Exosensokomponente umgelegt und die fernüberwacht. Aber das habe ich dir gerade alles nicht erzählt, weil S7.“
 „Keine Sorge, das hat mir wenn dann überhaupt Tante Béatrice erzählt, weil du beim Ankommen kurz silbern und blau geleuchtet hast.“ Julius erschauerte. Er hatte das gar nicht gesehen. Das sagte er seiner Frau auch. „Das kam aus dir, das Licht und scheint nicht wider. Das konntest du nicht sehen, wenn du nicht genau auf dich selbst guckst.“ Da kam Béatrice noch die gläserne Wendeltreppe herunter. „So, alles in Ordnung, Julius? Ich hoffe, dieser Findefluch ist restlos von dir abgelöst worden. Ich hatte schon befürchtet, dass du mit ihm nicht nach Millemerveilles hineingelangst.“
 „Offenbar durfte ich nur deshalb hier apparieren, weil ich mich gut mit der Quelle unserer neuen Abwehr verstehe“, sagte Julius. Das mussten seine beiden erwachsenen Mitbewohnerinnen einsehen und strahlten ihn beide an, als wenn es zwei Schwestern wären und nicht Tante und Nichte.
 „Gut, Zeit für’s Bett, Süßer“, sagte Millieund ergriff Julius am Arm.
 Hinter den Schnarchfängervorhängen ließ sich Millie noch erzählen, was sie noch alles nicht wissen durfte. „Ach, und dieser Valentino Rodríguez Suárez hat gemeint, ausgerechnet bei dir den Leitwolf spielen zu müssen. Jungs bleiben Jungs“, seufzte sie. „Aber süß seid ihr immer wieder.“
 „Ja, stimmt, und wenn ein Mädchen nicht aufpasst machen wir sogar dick“, ließ sich Julius zu einer Derbheit hinreißen. „Nicht heute, Monju“, knurrte Millie. Julius erkannte, dass er ihr da gerade einen seelischen Kinnhaken verpasst hatte. „Mist, das wollte ich so nicht rüberbringen, Mamille“, sagte Julius. „Würde ich auch sonst sofort einfordern, aber diese weißen Damen, die du gerade besucht hast, und die Lichterdame und ihre Tochter machen das im Moment nicht so leicht“, seufzte Millie. Doch dann küsste sie ihren Mann und hauchte ihm zu: „Aber ich hab dich trotzdem noch ganz doll lieb.“ Julius erwiderte den Kuss und den Liebesschwur nur mit anderen Worten. „Ich liebe dich dafür, dass du es mit so einem Irrsinnsmagneten immernoch aushältst.“
 „Dann kann es mir nie langweilig werden, mein vom Mond geschenkter Erdenprinz.“
 __________
 23.05.2004
 Großbritanniens Zaubereiminister Kingsley Shacklebolt blickte misstrauisch auf den putzeimergroßen, aus einem Paket entnommenen rostigen, stark zerbeulten Teekessel. Dieser war ihm von seinem Amtskollegen Romulo Bernadotti zugeschickt worden. Der Teekessel war ein Portschlüssel, das hatte die Sicherheitsüberprüfung schon ergeben. Er sollte laut beigefügtem, nur von ihm zu lesenden Begleitschreiben am 25. Mai um acht Uhr morgens britischer Zeit auslösen und den Minister und dessen für die Vorbereitungskonferenz ausgewählten Mitarbeiter an den von Bernadotti streng geheim ausgewählten Ort befördern, an dem die europäischen Zaubereiminister zusammenkommen sollten, um den Neustart der Quidditchweltmeisterschaft zu beraten. Sicher, viel gab es dazu nicht mehr zu besprechen. Doch wie letztes Jahr schon war es wichtig, dass zumindest die europäischen Zaubereiminister klärten, wie viele eigene Sicherheitsleute jedes Ministerium zum Austragungsort mitbringen sollte. Aber vor einem Jahr waren sie alle noch auf eigene, ausgewählte Weise zum Treffpunkt in der Toscana gereist. Warum also nun ein Portschlüssel? Shacklebolt nahm noch einmal das Begleitschreiben und las den betreffenden Abschnitt.
  … vertraue ich vollständig darauf, dass Sie nur jenen bis zu vier Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern Ihres Ministeriums mitteilen, wie Sie an den Ort unserer letzten Vorbereitungskonferenz reisen. Da ich befürchten muss, dass feindliche Gruppierungen wie Vita Magica, die Diener der neuen Vampirgötzin oder obskure magische Bruder- und Schwesternschaften die Gunst nutzen möchten, möglichst viele amtierende Zaubereiminister Europas auf einmal in ihre Gewalt zu bekommen sahen meine Sicherheitsberater und ich nur diesen Weg als einzig sicheren an, Sie an den sorgfältig mit Bann- und Tarnzaubern umfriedeten Konferenzort zu befördern. Ebenso erbitte ich von Ihnen Verständnis, dass Sie bis zur Zusammenkunft der eingeladenen Amtskollegen und ihrer für die Ausrichtung der Weltmeisterschaft nötigen Mitarbeiter keinen Kontakt mit anderen Zaubereiministerinnen und -ministern suchen, um mit ihnen zu erörtern, ob auch sie einen zeitlich auslösbaren Portschlüssel erhalten haben. Allein schon die Erwähnung, dass wir vom italienischen Zaubereiministerium dieses Mittel einsetzen könnte von unerwünschten Mithörern erlauscht und an uns unerwünschte Mitwisser weitergereicht werden. Auch wenn Sie mich jetzt vielleicht für paranoid halten mögen, Kollege Shacklebolt, so werden Sie in Ihrer Eigenschaft als ehemaliger Verfolger dunkler Magier erkennen, dass wir alle gerade in sehr unsicheren Zeiten leben und den leider sehr zahlreichen Feinden keine Gelegenheit bieten dürfen, uns zu vernichten. Die gesamte Zaubererwelt würde im Chaos und blutigen Machtkämpfen versinken. Daher hoffe ich auf Ihr Verständnis, dass Sie und Ihre Mitarbeiter erst dann erfahren werden, wo unsere Konferenz stattfinden wird, wenn Sie alle sicher am Treffpunkt angelangt sein werden …
 
 Das las sich nicht anders als beim ersten und zweiten Mal, dachte Kingsley Shacklebolt. Bernadotti wollte verhindern, dass sich die Zaubereiminister Europas absprachen, was von dieser besonderen Einladung zu halten war. Auch wenn in dem Brief stand, dass alle Eingeladenen zur gleichen Zeit eintreffen würden konnte es durchaus sein, dass Bernadotti bestimmte Gäste früher bei sich haben wollte, um mit ihnen zu reden. Denn wenn er erst zu ihm hinportiert worden war konnte er schlecht sofort wieder nach Hause. Denn sicher würde sein italienischer Amtskollege den Treffpunkt mit einem Apparierwall umgeben, womöglich auch Überflugsperrzauber einrichten, damit keiner mit einem Besen oder einem anderen magischen Fluggerät hinkam. Also würde er, Kingsley Shacklebolt, sich seinem Kollegen Bernadotti in dem Augenblick ausliefern, wenn er den ihm zugeschickten Portschlüssel zum Auslösungszeitpunkt anfasste. Das sollte und wollte wohl überlegt sein. Gerade weil es diese obskure Gruppe Vita Magica gab, die ihre „Gäste“ ohne Vorankündigung und Rückfrage mit Portschlüsseln in ihre Verstecke beförderte traute der britische Zaubereiminister der Sache nicht so recht über den Weg. Dann fiel ihm noch was ein. Was, wenn jemand aus der Portschlüsselüberwachung Bernadottis bereits auf der Gehaltsliste einer nichtministeriellen Gruppierung stand und den oder die Portschlüssel auf andere Ziele ausrichtete als Bernadotti und seine Leute geplant hatten? Wie paranoid konnte das machen, dass es höchst fragwürdige Leute gab, die Portschlüssel zur systematischen Entführung anderer Hexen und Zauberer einsetzten? Schon der Vorfall beim trimagischen Turnier in Hogwarts hatte deutlich gemacht, wie schnell jemand an einen ungewollten Ort befördert werden konnte. Dennoch waren Portschlüssel bei Großveranstaltungen immer noch die erste Wahl bei der zielgenauen Beförderung größerer Menschengruppen über sehr große Entfernungen. Wenn er diesen rostigen Kessel da vor sich nun mit seinen Leuten berührte würden sie ohne den Zielort kennen zu müssen im gleichen Raum eintreffen und bei der Rückkehr ebenfalls. Insofern schon praktisch. Doch Kingsleys Bauchgefühl piesackte ihn, dass es riskant war, auch wenn dieses Schreiben da unzweifelhaft vom Kollegen Bernadotti stammte.
 Dann dachte er noch an die Vorbehalte vieler anderer Kollegen gegen die französische Amtskollegin Ornelle Ventvit. Hatte sie auch eine Einladung bekommen? Das konnte er nur klären, wenn er Bernadottis dringende Bitte missachtete und Kontakt mit ihr aufnahm. Einen Moment lang wünschte er sich, dass jeder zaubereiminister eine Galerie von Zweiwegspiegeln zur Verfügung hatte, deren Gegenstücke bei den jeweils anderen Amtskollegen lagen. Dass die Muggel miteinander telefonieren, ja sogar Fernsprecherkonferenzen veranstalten konnten wusste er von Arthur Weasley, der das wiederum von seinem Schwiegersohn Harry Potter erzählt bekommen hatte. Ja, sowas in der Richtung schwebte ihm auch vor. Doch das konnte dann als Thema einer anderen Zusammenkunft besprochen werden. Längst nicht jeder Zaubereiminister traute Neuerungen über den Weg, und Zweiwegspiegel waren kompliziert und kostspielig in der Herstellung, zumal dafür auch das Silber aus den Eierschalen von Occamys benötigt wurde. Da war nicht so leicht heranzukommen. Doch die Vorstellung, eine Galerie aus Zweiwegspiegeln zu haben half ihm nicht, sich zu entscheiden, ob er Bernadottis Vorgehensweise vertrauen wollte oder nicht. Da er nur noch zwei Tage bis zum Auslösen des Portschlüssels hatte konnte er das auch nicht all zu lange bedenken. Er beschloss, mit den eingeladenen Mitarbeitern kurz darüber zu beraten. Sagte auch nur einer, dass ihm die Sache nicht geheuer war, würde er den Portschlüssel entweder gar nicht benutzen oder dann als einziger damit verreisen. Ja, so wollte er vorgehen.
 __________
 Heinrich Güldenberg betrachtete das stark zerschlissen aussehende Tischtuch in den deutschen Landesfarben. Also wollte Bernadotti ihn und die von ihm ausgewählten Mitarbeiter auf diese Weise an den Konferenzort befördern lassen. So würde keine feindliche Gruppe die Gelegenheit bekommen, ihn unterwegs abzufangen. Dass Bernadotti Angst vor Ladonna Montefiori hatte verstand Güldenberg auf jeden Fall, nachdem, was die Mitarbeiterin zur besonderen Verwendung Albertine Steinbeißer erlebt und aufgezeichnet hatte. Denn natürlich war dieser wiedererwachten Hexe eine treue Mitschwester mit dem besonderen Durchblick sehr attraktiv. Wie attraktiv würde ihr da die Zusammenkunft gleich mehrerer Dutzend Zaubereiminister erscheinen. Daher war es erforderlich, dass keiner mitbekam, wo sich die vielen Zaubereiminister trafen. Albertine hatte zwar bei ihrer Aussage angedeutet, dass Ladonna Montefiori sicher schon Handlanger im italienischen Zaubereiministerium haben mochte. Doch Güldenberg ging davon aus, dass nicht ausgerechnet die Leute im Portschlüsselüberwachungsbüro zu diesen Handlangern gehörten. Abgesehen davon durfte sich kein Ministerium eine paranoide Haltung erlauben, jeden Mitarbeiter als potentiellen Verräter zu betrachten. Sicher, im deutschen Zaubereiministerium hatte es solche Maulwürfe gegeben, der schlimmste davon war Hagen Wallenkron gewesen. Doch genau deshalb achteten die Ministerien schon mehr darauf, was wer dort tat. Zumindest ging Güldenberg davon aus, dass sein Amtskollege Bernadotti noch genug dem Ministerium alleine verbundene Mitarbeiter hatte. Fing er jetzt an, einem Amtskollegen zu misstrauen, dann konnte er einpacken, dachte Güldenberg. Denn wem konnte er denn dann noch vertrauen? Er beschloss daher, es darauf ankommen zu lassen und mit den Mitarbeitern aus der Strafverfolgung und der Abteilung für magische Spiele und Sportarten dem Portschlüssel Bernadottis zu vertrauen.
 __________
 Für den österreichischen Zaubereiminister Rosshufler stand außer Frage, dass er den ihm zugeschickten, mottenzerfressenen rot-weiß-roten Morgenrock benutzen würde, dem ihm sein neuer Lieblingskollege Bernadotti zugeschickt hatte. Er sah vollkommen ein, dass es nur noch so ging, wenn sichergestellt werden sollte, dass ein reisender Zaubereiminister nicht unterwegs abgefangen werden sollte. Er hoffte nur, dass Bernadotti nicht auch Ornelle Ventvit einlud. Denn mit der wollte er sich erst unterhalten, wenn die Konferenz vorbei war und er sie vor vollendete Tatsachen stellen konnte. Doch wenn Bernadotti sie auch eingeladen hatte, weil die französische Nationalmannschaft ja bei der Neuauflage wieder mitspielen konnte, dann musste er das akzeptieren.
 __________
 Ignacio Lucio Bocafuego Escobar hatte endlich den Brief an den Sprecher der katalanischen Quidditchvereine abgeschickt, dass die für die gesamtspanische Nationalmannschaft eingesetzten Spielerinnen und Spieler, allen voran die in den letzten drei Jahren zur Hochform aufgelaufene Jägerin Geordina Mondego, für jedes Spiel die anderthalbfache Bezahlung plus den für alle anderen geltenden Fortschrittsbonus erhalten würden. Zwar hatte ihn das einige aufwühlende Gespräche mit Señor Rioplata aus der Handels-und Finanzabteilung gekostet. Doch am Ende hatte er diesen davon überzeugen können, dass die Anmeldung einer rein katalanischen Nationalmannschaft wie vor zehn Jahren mehr Ausgaben bedeuteten, da die Katalanen genausoviel Gewinnprämie haben wollten wie die aus dem rein spanischsprachigen Teil des Königreiches Spanien. Das hätten sich auch die Basken, die Galizier und die Andalusier nicht nehmen lassen, und so wäre aus der mühevoll gebildeten gesamtspanischen Nationalmannschaft eine Gruppe aus vier Mannschaften geworden, die im schlimmsten denkbaren Fall bis in die Runde der letzten vier vorstießen und für jeden Spielgewinn einen Bonus von 500 Galleonen pro gewonnene Runde für jeden Spieler ausbezahlt haben wollten.
 Seit dem vorzeitigen Ausscheiden seines Vorgängers in der Spiele- und Sportabteilung war er nun derjenige, der mit vier Klatschern zugleich jonglieren musste, um die regionalen Ansprüche der Vereine zu koordinieren, übermäßig selbstbewusste Vereinssprecher mit genug Gold oder Sonderrechten ruhigzuhalten oder die ständig hochkochenden Unstimmigkeiten zwischen Katalanen und Kastilliern auf ein verträgliches Maß herunterzukühlen. Kein wunder, dass sein Vorgänger Alfonso Guillermo Campoverde Molinar mit neunzig Jahren genug von seiner Arbeit hatte und um seine Pension ersucht hatte. Jetzt hatte er, der gerade mal dreißig Jahre alt war, die ganzen Sachen am Hals.
 Zwar kam er wunderbar mit den weiblichen Mitarbeitern der Abteilung zurecht, auch wenn die alle wussten, dass er seit zehn Jahren glücklich verheiratet war, wurde jedoch von den meisten männlichen Kollegen immer wieder argwöhnisch angesehen, wenn er mit denen länger als fünf Minuten im selben Raum saß. Das lag eindeutig an seiner Abstammung. Denn seine Mutter stammte in vierter Generation von einer reinrassigen Veela ab. Auch wenn in seinem Erbgut mehr Zaubereranteile angelegt waren hielt sich der Anteil der Veelas irgendwie sehr hartnäckig. Einerseits gab es ihm eine natürliche Schönheit, vor allem was sein in den Nacken fließendes, seidenweiches, feuerrotes Haar und seine goldbraunen Augen betraf. Außerdem war er sehr gelenkig, gewandt und zauberkräftig, vor allem was reine Elementarzauber anging. Andererseits Musste er seit der Pubertät damit leben, dass vom dreizehnjährigen Mädchen bis zur rüstigen Hundertjährigen alle weiblichen Zaubererweltstämmigen um ihn herumschwirrten wie die Wespen um einen Bienenstock und die männlichen Zeitgenossen in ihm sowas wie eine lauernde Konkurrenz und einen abzuweisenden Rivalen sahen, wenn er sich mehr als einmal pro Minute bewegte. Dennoch hatte ihn der Minister persönlich gebeten, Campoverdes Amt zu übernehmen, wo er selbst bis vor drei Jahren noch für die Toledo Tormentosos gespielt hatte. Wohl weil er Andalusier war hatte der Minister ihm diesen Posten anvertraut, weil die Auswahl sonst auf einen aus Galizien, dem Baskenland oder Katalonien gefallen wäre. Weil der Minister die Ernennung vor allen Leuten aus seiner Abteilung durchgeführt hatte war ihm der offene Neid der anderen bisher erspart geblieben. Doch Ignacio Bocafuego Escobar wusste, dass er doppelt so korrekt wie ein reinrassiger Mensch sein musste, wenn ihm keiner der lauernden Konkurrenten den Stuhl unter seinem wohlgeformten Hinterteil wegziehen wollte.
 Gerade wollte er nach einem der Ministeriumselfen klingeln, um sich eine Tasse Milchkaffee bringen zu lassen, als über seinem Schreibtisch ein silberner Lichtwirbel entstand. Aus diesem fiel ein Umschlag heraus, dem Ignacio Bocafuego Escobar sofort ansah, dass er aus dem Büro von Minister Pataleon stammte. Der Lichtwirbel verschwand nach nur einer Sekunde. Der Brief landete auf dem Schreibtisch. Der Leiter der gesamtspanischen Abteilung für magische Spiele und Sportarten nickte dem abgelieferten Brief zu. Offenbar hatte der Minister nun doch einen Hinweis erhalten, ob und wann die seit Wochen angesetzte Abstimmungskonferenz der europäischen Zaubereiminister stattfinden würde, welche ihre Nationalmannschaften zur Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft nach Italien begleiteten. Er öffnete den Briefumschlag und zog nur einen kleinen Zettel heraus.
  Kommen Sie fünf Minuten nach Erhalt dieser Mitteilung in mein Büro! Bringen Sie alle gültigen Unterlagen über die Zusammensetzung der Nationalmannschaft mit!
 MDM Rodrigo Dario Lopez Pataleón
 
 „Na endlich“, dachte Ignacio Bocafuego Escobar. Jetzt hatte die lange Warterei ein Ende. Er zog seine Aktentasche unter dem Schreibtisch hervor und sortierte schnell alle Unterlagen über die Mannschaft und die Kopien des Briefes aus Barcelona und seine eigene Antwort darauf ein. Dann verließ er sein Büro und schloss es von außen ab.
 Als er vor drei Jahren das Quidditchfeld mit dem Ministerium getauscht hatte war er nur dreimal im Büro des obersten Zauberers von ganz Spanien gewesen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, dass der Minister selbst wie der König von Spanien in einem großen, schwarzen Ohrensessel gethront hatte. Der letzte Besuch im Büro des obersten Vorgesetzten lag allerdings schon ein halbes Jahr zurück. Vom Büro für magische Spiele und Sportarten zum Büro konnte der noch junge Abteilungsleiter nur mit einem der vier Fahrstühle oder über eine sich in einer gläsernen Säule windende Wendeltreppe gelangen. Um nicht dauernd mit ihn anschmachtenden Kolleginnen oder ihn argwöhnisch anguckenden Kollegen in einer engen Fahrstuhlkabine zu stehen und auch um sich körperlich in hoher Form zu halten nutzte er immer die Treppe, auch wenn sie als eine Notfallmaßnahme gedacht war. Dennoch kam er wegen seines beachtlichen Lauftempos schneller im obersten Geschoss an als alle Kollegen mit den Fahrstühlen, die ja auf jedem Stockwerk anhielten, um Leute aus- und neue einsteigen zu lassen. So wunderte es ihn nicht, als er nach dem Anklopfen der erste war, der in den Arbeitsraum des Zaubereiministers eintrat.
 „Guten Morgen Señor Ministre!“ grüßte Ignacio seinen obersten Vorgesetzten, der tatsächlich ganz ruhig aber aufrecht in seinem schwarzen Sessel saß. Heute trug Pataleón einen lindgrünen Umhang und hatte sich die spärlich auf dem Kopf wachsenden aschgrauen Haare glattgekämmt. „Sie haben offenbar mal wieder alle Aufzüge überholt, Ignacio. Bitte bleiben Sie noch stehen, bis Ihre Kollegen Durante und Pontecristalo da sind!“ erwiderte der Minister den Gruß. Tatsächlich dauerte es noch eine Minute, bis erst die kleine, kugelrunde Malvina Pontecristalo aus der Abteilung für internationale Zusammenarbeit und der für einen Iberer außerordentlich große, schwarzhaarige Fausto Durante aus der Strafverfolgungsabteilung eintrafen. Wie es Ignacio schon kannte guckte sich Malvina mit einem schwer beherrschbaren Begehren an ihm fest, während Fausto zu seinem berufsmäßigen Argwohn noch eine unübersehbare Abneigung gegen ihn darbot, obwohl Ignacio genau wusste, dass er dem fast kleiderschrankartig gebauten ranghohen Kollegen nichts getan hatte.
 „Schön, dass Sie es alle einrichten konnten. Bitte nehmen Sie Platz!“ ordnete der Zaubereiminister an und bedachte jeden mit einem Blick durch die kreisrunden Gläser seiner Goldrandbrille. Er deutete auf zwei gepolsterte Stühle und einen cremefarbenen Polstersessel. In diesen ließ sich Malvina Pontecristalo sinken, während Fausto Durante den rechten und Ignacio Escobar den linken Stuhl nahm.
 „Bevor ich Ihnen allen mitteile, wann genau wir uns mit den ausländischen Kollegen treffen möchte ich Ihnen erst einmal zeigen, womit wir dort hinreisen“, sagte Pataleón und deutete auf einen Gegenstand links neben seinem Sessel. Jetzt sahen sie alle, dass es eine unbesaitete Gitarre mit dunkelbraunem Klangkörper war, die scheinbar einer Reisegruppe hungriger Holzwürmer zum Opfer gefallen war. Auf fast jeden Quadratzentimeter Holz befand sich ein winziges Loch. Neben den Saiten fehlten auch die Wirbel, um sie zu spannen. Alles in allem mochte das ehemalige Musikinstrument ein Fall für den Kamin oder die Sägemehlherstellung sein. „Diese edle Gitarre von der traurigen Gestalt wurde mir heute Morgen von drei stattlichen Uhus persönlich zusammen mit einem beschreibenden Begleitschreiben zugestellt“, verkündete der Zaubereiminister. „Laut dem Schreiben handelt es sich bei diesem traurigen Überbleibsel einstiger Klangkunst um einen örtlich und zeitlich vorgeprägten schlummernden Portschlüssel. – Ja, ich weiß, Fausto, Sie haben Vorbehalte gegen solche Zaubergegenstände, auch wenn wir sehr viele unserer Mitbürger nicht anders zur Neuauflage der Weltmeisterschaft bringen können.“ Tatsächlich hatte der hünenhafte Fausto Durante sehr verdrossen auf das löcherige Musikinstrument geguckt, noch argwöhnischer als er gerade eben noch Ignacio Bocafuego Escobar angeglubscht hatte. „Ich möchte auch nicht verhehlen, dass mir dieses „Angebot“ meines italienischen Kollegen Bernadotti nicht wirklich gefällt. Doch laut seines beigefügten und in anerkennenswert gutem Spanisch verfassten Schreiben erklärt er, dass dieser Portschlüssel am Morgen des 25. Mai mich und bis zu drei weitere Mitarbeiter unseres Hauses an den Ort bringen soll, wo die letzte Ministerkonferenz vor dem Beginn der Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft stattfinden soll. Er erklärt diese Maßnahme damit, dass er fürchtet, dass feindliche Gruppierungen bei einer weithin bekanntgegebenen Anreise von uns allen die Gelegenheit nutzen wollten, möglichst viele Zaubereiminister und hochrangige Mitarbeiter zu fangen oder zu töten. Vor allem fürchtet er, dass Vita Magica oder die in seinem Land ihr Unwesen treibende Ladonna Montefiori diese Gelegenheit nutzen würde. Daher hofft er auf unser vollstes Vertrauen, dass wir nicht eher erfahren, wo die Konferenz stattfindet, bis der Portschlüssel uns dort abgeliefert haben wird“, führte der Minister weiter aus und klopfte auf den wurmstichigen Corpus der Gitarre. Ignacio fragte sich, warum die Italiener eine derartig ausrangierte Gitarre zum Portschlüssel gemacht hatten, statt einen für mehrere Leute gleichzeitig besser handhabbaren und nicht so kaputt wirkenden Gegenstand zu benutzen. Sowas war doch eigentlich eher für Zaubererweltbürger vorgesehen, die an verschiedenen Stellen des Landes Portschlüssel suchen mussten, um zur Weltmeisterschaft zu reisen. Am Ende sollte dieses Holzwurmfestmenü sie zum Wohnbereich des Quidditchstadions befördern.
 „Dürfen wir den genauen Inhalt dieses Schreibens erfahren, Señor Ministre?“ fragte Fausto Durante. Der Minister nickte und legte einen Pergamentzettel zwischen sich und seinen Mitarbeitern auf den Schreibtisch. Dann beschwor er mit den beiden dafür erfundenen Zaubern eine räumliche Abbildung von Bernadotti und den mit seiner Stimme vorgelesenen Inhalt des Briefes herauf. So erfuhren alle gleichzeitig, warum der italienische Zaubereiminister diesen Portschlüssel hatte einrichten lassen und dass er kein Aufsehen um diese Zusammenkunft machen wollte und der spanische Zaubereiminister deshalb nicht mit seinen anderen Amtskollegen sprechen oder Briefe austauschen möge. Offenbar fühlte sich Romulo Bernadotti sehr in die Enge getrieben, dachte wohl nicht nur Ignacio Bocafuego. Das konnte noch was geben, wenn erst wieder Zuschauerinnen und Zuschauer in die Nähe des Stadions gelassen wurden.
 „Klingt ja nachvollziehbar. Trotzdem gefällt mir das nicht“, bekundete Fausto Durante sein Missfallen. „Gerade dann, wenn zu befürchten ist, dass feindliche Gruppierungen schon darauf lauern, einen oder alle Minister zu fassen zu kriegen eignet sich so ein Portschlüssel noch besser, wen an einen unbekannten Ort zu verschleppen als einen Überfall auf eine Gruppe fliegender Hexen und Zauberer zu verüben, wobei ja noch dazukommt, dass den Widersachern die genaue Flugroute bekannt sein muss. Dann sollen wir uns alle übermorgen um neun Uhr an diesem Holzwurmfutter festhalten und mit den ganzen noch darin tickenden Holzwürmern zusammen an einen uns völlig unbekannten Ort portiert werden?“
 „So hat der Kollege Bernadotti das geschrieben“, bestätigte der Minister. „Aber wie schon gesagt gefällt mir dieses Unternehmen ebensowenig wie Ihnen, Fausto. Ich habe auch lieber einen ehrlichen Besen unter meinem Podex oder weiß genau, wo ich hinapparieren soll. Portschlüssel sollten doch eher für Sondereinsätze oder eben Massentransporte vorbehalten bleiben. Ja, und ich habe Sie auch hergebeten, um zu fragen, wer sich neben mir noch zutraut, diese ausgediente Gitarre zu ergreifen, wenn ihre Zeit gekommen ist. Ich kann verstehen, wenn einer oder eine von Ihnen grundsätzliche Vorbehalte hat und deshalb lieber nicht mit mir diesen Ritt ins Ungewisse wagen will. Ich gebe nur zu bedenken, dass sollte die Sache tatsächlich nur eine streng geheime Zusammenkunft werden, ich dann ohne einen wichtigen Mitarbeiter dort vorstellig werden muss. Somit könnte ich Ihnen allen auch eine verbindliche Dienstanweisung erteilen, überlasse es jedoch Ihrer Gewissensentscheidung.““
 „Nur wir vier, die wir hier sitzen?“ fragte Fausto Durante. „Bei so einem Unternehmen hätte ich gerne mindestens drei oder vier Sicherheitsleute mit dabei, am besten noch eine Hexe aus meiner Außentruppe, um die Kollegin Pontecristalo zu beschützen.“
 „Ja, das ist wohl richtig, Fausto“, bestätigte der Minister. „Aber womöglich hat mein Amtskollege Bernadotti eine kleine Berghütte in den Dolomiten oder eine Fischerhütte auf Capri für uns gebucht und möchte keine hundert Leute mehr da haben als nötig. Falls alle bei der Neuauflage vertretenen Mannschaften von ihren Ministern vertreten werden sind das ja schon 64 Zaubereiminister. Dann noch je 64 Leiter für Spiele und Sport, magische Strafverfolgung und internationale magische Zusammenarbeit, und schon sind wir bei zweihundertsechsundfünfzig Personen.“
 „Bei der Gelegenheit, wenn wir uns nicht mit den anderen abstimmen dürfen, was ist denn dann mit der französischen Delegation. Die Unstimmigkeiten wegen Ventvits angeblicher Absicht, alle französischsprachigen Regionen Europas und der Welt von ihrem Ministerium verwalten zu lassen hat bei meinen Amtskollegen sehr viel Unmut bewirkt“, wandte Malvina Pontecristalo ein. Ignacio dachte daran, dass er bei dieser Gelegenheit die legendäre Hippolyte Latierre zu sehen bekommen würde, die nach der Mutterschaftspause wieder ihr Amt ausübte.
 „Falls Sie fürchten, die Konferenz könne zu einem wilden Streit wegen ihr ausarten, Malvina, so hoffe ich doch sehr, dass meine Amtskollegin Ventvit alle sie betreffenden Vorhaltungen und Anschuldigungen ausräumen kann. Am Ende fühlen sich noch Kollegen aus Südamerika und Mexiko veranlasst, mir zu unterstellen, ich wollte das einstige Weltreich Spanien wieder auferstehen lassen.“
 „Ich weiß nur, dass Ministerin Ventvit fortwährend beteuert, dass sie keine Absicht habe, alle französischsprachigen Siedlungen von Hexen und Zauberern unter ihre Verwaltungshoheit zu bringen“, erwiderte Malvina. „Doch es ist leider schon oft vorgekommen, dass jemand eine Absicht ausgeschlossen hat, die er oder sie dann später ganz heimlich in die Tat umgesetzt hat.“
 „Dann denken oder finden Sie, dass an diesen Behauptungen etwas dran ist, Malvina?“ fragte der Minister nach. Malvina wiegte den Kopf mit dem dunkelbraunen Haar und überlegte wohl. Dann sagte sie: „Es wäre mir sehr viel lieber, diese Vorwürfe nicht mit zweiundsechzig anderen Kollegen zu diskutieren, sondern mit der französischen Ministerin selbst zu sprechen, ob sie ernsthaft solche Absichten habe oder nicht. Auch wegen der daraus folgenden Befürchtungen unserer südamerikanischen Geschwister in der erhabenen Sprache, damit diese nicht ebenfalls meinen, wir wollen die alte Kolonialordnung wiederherstellen.“
 „Womöglich macht Minister Bernadotti auch deshalb so ein Geheimnis um den Ort, weil er eben eine ruhige, von der Öffentlichkeit abgeschirmte Aussprache sucht“, vermutete Ignacio. Dafür glubschte ihn Fausto Durante verdrossen an, als habe er gerade was unerhörtes von sich gegeben. Doch womöglich war es mal wieder Ignacios raumfüllende Baritonstimme, die den Strafverfolgungsleiter störte.
 „Bevor das hier noch in weiteren Mutmaßungen abgleitet, Minister Pataleón, Sie wollten wissen, wer sich an dieses löcherige Stück Holz da hängen wird, um zu erfahren, wo es hingeht. Allein um Sie vor möglichen Nachstellungen zu schützen erkläre ich mich bereit, Sie zu begleiten. Ich weiß nur nicht, ob unser Jägerkönig hier den Mut hat, sich von einem Portschlüssel durch Raum und Zeit wirbeln zu lassen. Das könnte ihm ja die schöne Haarpracht zerwühlen oder beim Landen den prallen Hintern anbläuen.“
 „Ich weiß zwar nicht womit, aber irgendwie muss ich mir wohl Ihren Neid verdient haben, Kollege Durante“, erwiderte Ignacio darauf. Fausto Durante knurrte verärgert. Der Minister deutete einen Schlag auf den Tisch an und gebot Ordnung. Dann fragte er Ignacio direkt heraus: „Ihre Gewissensentscheidung, Ignacio. Wollen Sie sich diesem Portschlüssel anvertrauen oder nicht?“ Ignacio überlegte einige Sekunden. Dann stimmte er zu. Denn falls er hierblieb und die anderen irgendwas beschlossen, würde er es erst erfahren, wenn die anderen vollendete Tatsachen schufen. Da wollte er dann doch lieber dabei sein. Durante stichelte dann, dass er dann aber besser noch mal üben sollte, aus zwei Metern Höhe ohne Besen zu landen, weil er sich sonst doch was brechen könne. Der Minister verzog das Gesicht und räusperte sich unüberhörbar. Dann fragte er Malvina, ob sie sich dem Portschlüssel anvertrauen wollte. Diese sah erst die beiden anderen Zauberer an, wobei sie sich wieder an Ignacio festguckte. Dann sagte sie ein wenig entrückt klingend: „Ich möchte gerne mitreisen, wenn Sie alle mich begleiten möchten. Ich hoffe doch sehr, dass Ihre Bedenken unbegründet sind, Fausto.“
 „Na klar“, knurrte Fausto Durante verächtlich. „Aber der Bursche hier kann ohne seinen Rennbesen keinen Angriff abwehren. Abgesehen davon könnte seine Angetraute finden, dass er bei so einem geheimen Geheimunternehmen nichts verloren hat.“
 „Dann müsste ich meiner besseren Hälfte ja erst mal erklären, woran ich teilnehmen soll, und genau das darf ich ja nicht, hat der italienische Zaubereiminister unseren Vorgesetzten gebeten“, sagte Ignacio. Minister Pataleón stimmte ihm da zu. Dann packte er die unbespielbare Gitarre wieder fort und bat die Einbestellten, ihre Vorschläge für die nun doch stattfindende Konferenz auf den Tisch zu legen. Zuerst sollte Malvina ihre Vorschläge präsentieren. Als sie nach zwanzig Minuten fertig war war es an Ignacio, alles zu erläutern, was er im Bezug auf die Mannschaft, deren Betreuer, die ausgesuchten Flugbesen und die Bevorratung erstellt hatte. „Gut, bringen Sie diese Unterlagen bitte auch übermorgen mit, damit wir sie Ihrem italienischen Kollegen vorlegen können!“ ordnete der spanische Zaubereiminister an. „Bis dahin klären Sie alles, was nötig ist, um Ihr Fernbleiben für einen vollen Tag zu erklären und was Ihre Mitarbeiter in Ihrer Abwesenheit noch tun sollen!“ fuhr er fort. Ignacio verstand es so, dass er das Arbeitszimmer verlassen sollte. So bestätigte er es und verabschiedete sich von den beiden anderen Kollegen und dem Minister. Gleich hinter ihm verließ Malvina Pontecristalo das Arbeitszimmer von Minister Pataleón. Sie zwinkerte ihm noch hinterher. Dann wand sie sich den Fahrstühlen zu. Ignacio benutzte wieder die Wendeltreppe.
 Wieder in seinem eigenen Büro dachte er daran, dass er sich da auf eine ganz heikle Sache einließ. Denn falls der Portschlüssel ihn und die anderen nicht zum italienischen Zaubereiministerium brachte, sondern jemandem in die Hände beförderte, würde keiner hier was davon mitbekommen. Der Minister hatte klar angewiesen, dass sie keinem Kollegen was davon erzählen sollten, weil Pataleóns italienischer Amtskollege das so erbeten oder verlangt hatte. Sicher, damit war auch gemeint, keinem Außenstehenden was davon zu sagen, wann das Treffen der Zaubereiminister stattfinden würde. Doch Ignacio Bocafuego Escobar deutete es für sich so, dass er es einer ganz bestimmten Person weitergeben sollte.
 Ignacio strengte sich sehr an, seinen Arbeitstag ordentlich zu überstehen und alle anfallenden Angelegenheiten so gut es ging zu erledigen. Um noch eine Aufgabe zu erledigen, die er am nächsten Arbeitstag nicht gleich zuerst weitermachen wollte hängte er sogar eine halbe Stunde mehr an seine übliche Dienstzeit dran. Doch dann war er froh, das Ministerium endlich verlassen zu können.
 __________
 Er hatte sich langsam daran gewöhnt, eine wandelnde Schmollecke zu sein. Schwierig war es nur, die Missstimmung seiner „Schwester“ nicht nach außen zu zeigen. Und falls sie es doch schaffte, für einige Sekunden sein Minenspiel zu übernehmen, so konnte sich Alexios Eudoros Anaxagoras immer darauf berufen, dass die gehäufte Arbeit im Ministerium ihn so missmutig stimmte.
 Seitdem die gemeinsame Tochter von Alexia Daphne Tachydromos nicht mehr gestillt werden musste beanspruchte der griechische Zaubereiminister den gemeinsamen Körper wieder häufiger für sich und berief sich darauf, dass er die Vorbereitung auf die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft zu Ende bringen musste, jetzt wo die griechische Nationalmannschaft noch einmal von Anfang an mitspielen durfte. Alexia, die die genau wie er dem Quidditch leidenschaftlich verbunden war, gestattete ihm die Stunden, die er für alle hier als Zaubereiminister auftreten musste. Nur Alexias angetrauter Ehemann, Heliopteros Tachydromos, wollte sich nicht so recht damit abfinden, dass seine Frau gerade „zurückstehen“ musste und er damit selbst auf all das verzichten musste, was er nach der Entwöhnung Eulalias wieder gerne mit ihr angestellt hätte. Wenn sie nicht wieder schmollte, weil sie gerade nicht sie selbst sein durfte, piesackte ihn Alexia mit bildhaften Vorstellungen, wie Heliopteros mit ihr das Ehebett in wilde Bewegungen versetzte. Wieso hatte er sich auch damals auf dieses von Hecate und Hermes Trismegistos verwünschte Experiment eingelassen? Ja, und warum hatte er es zugelassen, dass die dabei erwachte „Zwillingsschwester“ heiraten und Mutter werden konnte. „Weil du es selbst wissen wolltest, wie wild die weibliche Wonne wogt“, bekam er die nur in seinem Kopf erklingende Antwort. Er dachte dann zurück: „Ja, nur dass ich es hinkriegen musste, dass mich niemand vermisste, als du mit Eulalia schwanger warst und ich deshalb nicht selbst in der Welt herumlaufen durfte. Also gönn mir gütigst genug Gelegenheiten, eigene Zeit nachzuholen.“
 Alexia dachte mit einem leicht verächtlichen Unterton zurück, dass er nicht so sehr vermisst worden war, als Eulalia unterwegs war, als das hauseigene Nachrichtenverteilernetz mit einem beschwingten Trompetensignal ein Paket ausspie. Auf dem Paket stand: „Mit Vorsicht zu handhaben – unbekannter, örtlich und zeitlich festgelegter Portschlüssel“. Der amtierende Zaubereiminister Griechenlands und Zyperns nahm diese Aufschrift zur Kenntnis. Er zog sich die mit einer hauchdünnen Silberschicht bedeckten Handschuhe an, die die meisten Gegenstandsflüche von ihm abhielten und entpackte die zugestellte Postsendung. Zum Vorschein kam eine mottenzerfressene Decke in den schon ziemlich ausgebleichten griechischen Landesfarben und ein auf Italienisch verfasstes Begleitschreiben. Als Alexios Anaxagoras das Schreiben las musste nicht nur er innerlich kichern. Bernadotti lud ihn also mit dieser löcherigen Zudecke zur bereits vor Wochen erwähnten Vorbereitungskonferenz. Er wurde dringend gebeten, nur dem Leiter für magische Spiele und Sportarten, dem Leiter für internationale magische Zusammenarbeit und seinem obersten Gesetzeshüter davon zu erzählen und sie dazu einzuladen, ihn dorthin zu begleiten, wohin der Portschlüssel jeden beförderte, der oder die am 25. Mai gregorianischer Zeitrechnung um zehn Uhr morgens griechischer Zeit damit in Berührung kam.
 „Oh, da wird dein Angetrauter aber traurig sein, dass er als Leiter der hauseigenen Überwachungszentrale nicht auf der Einladungsliste steht“, gedankenfeixte Alexios Eudoros Anaxagoras in Richtung der in ihm erwachten weiblichen Daseinsform. „Ja, ich weiß“, gedankengrummelte diese zurück. „Ja, und ich weiß auch, dass du mich deshalb vor dieser Reise nicht noch einmal mit ihm zusammensein lassen darfst, wenn unser kleines, süßes Geheimnis nicht zum Tratsch der ganzen europäischen Zaubererwelt werden soll. Immerhin könnte ich ja von ihm noch vor der Konferenz Eulalias Geschwisterchen empfangen und du deshalb solange nicht mehr auftreten kannst, bis die Neue geboren sein wird. Und jetzt jammer mir nicht wieder was vor, wie heftig dich die Geburtswehen mitgepeinigt haben. Immerhin haben wir sie uns beide geteilt, und du wolltest ja wissen, was eine Jüngerin Hecates körperlich aushalten kann.“
 „Der römische Romulo ist aber schon sehr paranoid, wenn er meint, dass nur noch heimliche Portschlüssel angebracht sind, um seine Kollegen zusammenzurufen. Gut, das mit diesen Fanatikern von Vita Magica ist ein Grund. Aber wenn diese Ladonna Montefiori wirklich schon wieder so mächtig ist, dass er Angst haben muss, sie könnte seinen Laden infiltrieren, dann kann die auch rauskriegen, wo er die Konferenz abhalten will“, gedankensprach der griechische Zaubereiminister etwas aus, was ihn einerseits ein wenig belustigte und andererseits doch sehr besorgt stimmte. Alexia erwiderte unverzüglich: „Ja, oder sie kann schon wen im Portschlüsselüberwachungsamt haben, der oder besser die wichtige Portschlüssel in ihrem Sinne manipulieren kann. Unterschätze dieses Weib nicht, Alexios!“ Der Zaubereiminister dachte zurück, dass ihm das im Traum nicht einfiele, nachdem, was er über diese wiedererwachte Dunkelhexe erfahren hatte. Doch er wollte auch nicht vor einer mischblütigen Weltherrschaftssüchtigen zurückweichen oder gar in Deckung gehen. Das sah sogar seine Salmakis-Zwillingsschwester ein.
 So nutzte er das Vielsprechrohr, über das er zwischen einem und alle Mitarbeiter erreichen konnte, um die von Bernadotti erwähnten Amtsträger zu sich zu bitten. Doch statt seines Mitarbeiters Aeolios Nikephoros aus der Spiele- und Sportabteilung kam dessen Stellvertreterin Atalanta Xylippos, eine ehemalige Treiberin der Athen Archers, die den amtierenden Zaubereiminister um einen halben Kopf und um eine halbe Körperbreite überragte und in ihrer Freizeit für die Argyrokorei, die reine Truppe mittelalter Hexen der Archers Treiberin spielte. Auf seine Frage, wo denn ihr Vorgesetzter abgeblieben sei sagte sie: „Der hat ein zeitweiliges Betretungsverbot von unserem Dienstheiler erhalten, weil sein Sohn sich irgendwo die Drachenpocken eingehandelt hat und er die bisher noch nicht hatte. Muss ich selbst auch nicht kriegen.“ Sie legte ihm das entsprechende Attest des diensthabenden Amtsheilers vor und erwähnte, dass ihr direkter Vorgesetzter wohl bis Anfang Juni ausfallen würde. Der Zaubereiminister nickte. Das hätte man ihm eigentlich schon am Morgen mitteilen dürfen, dachte er und erhielt sogar Zustimmung von seiner „inneren Zwillingsschwester“.
 Dann traf noch der oberste Zaubereigesetzeshüter Griechenlands, der kleine, kugelrunde Rhadamanthys Aigijochos ein. Auch der wunderte sich, die ihn um glatt zwei Köpfe überragende Atalanta Xylippos vorzufinden. Doch als er hörte, weshalb sie gekommen war grummelte er, dass „Der Wind“ doch richtig geflüstert hatte. Dann traf noch der amtierende Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit ein. Der hatte bereits vor Alexios Anaxagoras im Zaubereiministerium gearbeitet und angeblich nur die Berufung zum Minister abgelehnt, weil er auf seinem Posten mehr für Griechenlands Zaubererwelt bewirken konnte. Konstantinos Chrysopolis besaß silbergraues Haar und trug einen gerade so über das Kinn hinausragenden Bart. Ansonsten war er genauso gestaltet wie der amtierende Zaubereiminister. Dieser begrüßte den vierzig Jahre älteren Mitarbeiter mit dem Respekt, der älteren Zauberern zustand, aber mit der beruflichen Distanz, die zwischen einem Vorgesetzten und einem Mitarbeiter angebracht war. Nun waren alle da, die er gerufen hatte.
 Nachdem Minister Anaxagoras seinen drei ranghohen Mitarbeitern Bernadottis Nachricht vorgelesen und den Portschlüssel vorgezeigt hatte meinte Atalanta Xylippos: „Will sagen, wir halten uns an diesem ausgedienten Stück Stoff fest und hoffen, nicht über dem Mittelmeer herauszukommen und darin zu ertrinken oder gar in den geheimen Kellern unter dem Colosseum Romanum von den dort gehaltenen Chimären vernascht zu werden.“ Ihr Kollege Aigijochos verzog das bartlose Gesicht und grummelte, dass sie dem italienischen Zaubereiminister aber wirklich schlimme Sachen unterstellte. Darauf erwiderte Atalanta: „Wir wissen nicht, wo uns dieses Mottenfestmahl da hinwerfen soll. Ich vertraue mich Portschlüsseln nur noch dann an, wenn ich vorher weiß, wo die mich hinbringen sollen. Aber ich sehe ein, dass diese Konferenz sein muss, auch und vor allem, damit nicht wieder diese Pannen passieren wie letztes Jahr, wo diese Menschenzüchter so viele auch von unseren Landsleuten zum ungewollten Beilager getrieben haben und meine Tochter selbst mit drei unerhofften Enkeln von mir aus Italien zurückkam.“
 „Damit haben Sie schon die Antwort, warum die Italiener diesmal so ein Geheimnis drum veranstalten, wo die letzte Vorbereitungskonferenz stattfindet“, sagte Rhadamanthys Aigijochos. Dem konnten der Minister und die anderen nur beipflichten. Die athletische Atalanta wiegte den Kopf mit den nachtschwarzen Locken und entgegnete: „Aber woher wissen wir, wer alles davon weiß, dass Bernadotti diesen Portschlüssel verschickt hat? Immerhin wird der doch dann auch allen anderen geladenen Gästen sowas zuschicken.“
 „Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten, Atalanta. Wir können uns nur darauf verlassen, dass Minister Bernadotti die von uns erbetene Diskretion selbst einhält und der Kreis der Einbezogenen möglichst klein ist
 „Dann haben Sie sich entschlossen, diese besondere Einladung anzunehmen, Minister Anaxagoras?“ wollte Rhadamanthys Aigijochos wissen. Der Minister bestätigte es. „Gut, dann muss ich klären, wie ich das begründen muss, übermorgen nicht am vorletzten Spiel der Ehemaligen gegen die Sparta Spears teilnehmen zu können“, erwiderte Atalanta Xylippos darauf. „Oh, da werden die Altgedienten sicher froh sein, dass Sie diesmal nicht die Klatscher übers Feld treiben“, feixte Rhadamanthys Aigijochos. Atalanta verzog ihr Gesicht, musste jedoch zustimmen.
 Als die kurze Sitzung vorbei war meinte Alexios‘ verborgene Zwillingsschwester: „Ich habe das mitbekommen, dass du die stramme Atalanta angeschmachtet hast, auch wenn du das nach außen nicht gezeigt hast. Ich passe besser gut auf, dass du mit der nicht länger als eine Minute im selben Raum alleine bist.“
 „Sie ist verheiratet“, wandte Alexios Eudoros Anaxagoras rein gedanklich ein. „Na und, ich auch“, bekam er zur Antwort. Das musste er mit gewisser Verdrossenheit zur Kenntnis nehmen. Denn bevor Alexia Daphne den Oberaufseher der hauseigenen Sicherheitsvorkehrungen geheiratet hatte war sie gerne durchs Land gezogen und hatte die in Frage kommenden Zauberer ausprobiert. Da waren auch einige bei gewesen, die mal eben vergessen hatten, dass zu Hause eine Ehefrau wartete. Insofern konnte Alexios froh sein, dass er nicht eine Schwangerschaft mit einem Ehebruchkind lang als Minister hatte aussetzen müssen. „so, und damit ich das mit meinem sonnigen Angetrauten klarkriege, dass ich in den nächsten Tagen nicht bei ihm sein kann kriegst du das hin, dass er und ich uns heute noch einmal treffen können. Lässt du mir das nicht, findet diese Konferenz ohne dich statt. Denn dann machst du drei Tage lang Pause“, drohte Alexia. Ihr gerade sichttbarer Salmakis-Bruder wusste, dass sie ihr körperliches Daseinsrecht besser durchsetzen konnte als er, seitdem sie Mutter geworden war. Davor hatte ihn dieser ebenfalls von den Freudentränen der Salmakis getränkte Zauberer gewarnt. „Wer von euch beiden ein leibliches Kind hat vermag sich stärker nach außen zu wenden als der oder die noch ohne eigenes Kind lebende.“ Insofern war er froh, dass Alexia so geduldig war.
 So verbrachte er noch den restlichen Arbeitstag, bevor er im dem Minister selbst zugestandenen Waschraum die Kleidung ablegte. Bevor seine Salmakis-Schwester ihn dazu antreiben konnte nahm er lieber von sich aus eine reinigende Dusche. Dann setzte er sich auf den gepolsterten Hocker vor dem mannshohen Spiegel, dessen Oberfläche durch Imperviuszauber vor Beschlag sicher war. Sogleich durchflutete ihn ein Strom aus Wärme und ein wildes Kribbeln, als wuselten tausende von Ameisen durch seine Eingeweide und Adern. Er sah, wie er innerhalb von nur zehn Sekunden vom Mann zur Frau wurde und fühlte, wie seine Wahrnehmung in den Hintergrund trat. Alexia Daphne Tachydromos kehrte ans Licht zurück. Sie sah vom Gesicht her genauso aus wie ihr Salmakis-Bruder. Nur ihr Haar war dreimal so lang wie bei diesem, und sie war ein wenig kleiner und zierlicher als dieser. Dafür hatte sie etwas längere Arme und Beine und feingliedrigere Hände und Füße. Als die letzte Wallung der Umwandlung verflogen war holte sie die in einem Schrank aufbewahrten Kleidungsstücke und den für sie angefertigten Zauberstab, der aus Zedernholz mit dem Haar einer Meerjungfrau bestand, anders als der von Alexios, welcher aus Olivenholz und einer Phönixfeder hergestellt worden war.
 Da der amtierende Zaubereiminister also gerade nicht selbst handeln konnte blieb ihm nur, mitzuverfolgen, wie seine Salmakis-Schwester Alexia sich mit Heliopteros Tachydromos traf und ihm ohne den Portschlüssel zu erwähnen erklärte, dass der Minister in den nächsten Tagen wohl aushäusig zu tun hatte und sie wusste, wie wichtig das war. „Ich weiß, ich hätte es mir überlegen können, Lexia, als ich hörte, dass ihr zwei in einem Körper wohnt. Aber ich war wohl genauso neugierig darauf, ob du eine richtige Frau bist wie du, wie das ist, als im erwachsenen Körper erwachte Hexe leben und lieben zu können“, seufzte Heliopteros Tachydromos. Darauf meinte Alexia: „Ja, und wir zwei hatten immer sehr viel Spaß dabei, das herauszufinden und weiterzuführen, und die Kleine freut sich auch, dass wir sie auf die Welt gebracht haben.“
 „Die wird dich wohl heftig vermissen, auch, wenn meine Schwester sich freut, sie umsorgen zu dürfen, wenn Minister Anaxagoras mehr Zeit beansprucht“, bemerkte Heliopteros Tachydromos. Dem konnte Alexia nicht widersprechen. Dafür sagte sie was, dass Heliopteros sprachlos machte: „Vielleicht solltest du auch von den Freudentränen der Salmakis kosten. Dann könnte deine so erwachende Schwester meinen Bruder heiraten. Der ist schließlich noch zu haben.“ Heliopteros erbleichte im Ansturm der Vorstellung, wie das dann sein würde. Da lachte ihn seine Frau an und meinte: „Nein, vergiss es bitte. Dieses Verhältnis würde unser Vierer Leben viermal so umständlich machen wie es jetzt schon ist.“ Sie streichelte Heliopteros über seine rechte Wange und küsste ihn auf den Mund. „So ist es doch noch die beste Möglichkeit“, hauchte sie, während Alexios fürchtete, sie könnte ihn doch dazu anregen, mit ihr das eheliche Lager zu teilen und gänzlich unbeabsichtigt mit dem zweiten Kind schwängern, so dass er bis zur Entbindung nicht mehr nach außen treten konnte. „Gib ruhe! Ich weiß, wie wichtig diese Konferenz für uns ist“, schickte sie ihrem nun im Hintergrund weilenden Salmakis-Bruder zu. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen.
 __________
 Ignacio Bocafuego Escobar wusste, dass er das nicht tun durfte. Doch eine innere Stimme forderte, dass er nicht so unvorbereitet mit einem unbekannten Portschlüssel verreisen durfte. Deshalb stand er nun vor dem Haus seiner Großmutter mütterlicherseits, Doña Espinela Flavia Bocafuego de Casillas. Er war froh, dass er noch vor Sonnenuntergang hatte herkommen können. Denn er wusste, dass seine Großmutter die Wiedervereinigung zwischen Sonne und Erde mit einem Abschiedsritual würdigte, genauso wie sie die Wiedergeburt des Tagesgestirns mit einem Begrüßungsritual würdigte.
 Als seine Großmutter ihm die Tür öffnete, ohne dass er am Klingelzug ziehen musste, ergriff ihn die von ihr ausgehende Ausstrahlung einer Veelastämmigen. Er reagierte darauf mit einer natürlichen Unterwerfungshaltung, auch wenn er wenn er wollte seine angeborene Ausstrahlung verstärken konnte. Ihr flammenrotes Haar war dreimal so lang wie seines. Und die gleichen goldbraunen Augen, die auch er besaß wirkten auf ihn noch willensstärker, durchdringender. Er wusste, dass nicht nur er vor dieser Hexe einen an Hörigkeit reichenden Respekt besaß. Er wusste, dass sie eine der mächtigsten Hexen Spaniens war. Niemand wagte es, irgendwas zu unternehmen, das ihr nicht gefiel. Die wenigen, die das versucht hatten bereuten das heute noch, sofern sie nicht auf Nimmerwiedersehen das Land verlassen hatten. Auch deshalb musste er ihr berichten, was er am Morgen von Minister Pataleón erfahren hatte und wozu er sich halbfreiwillig bereiterklärt hatte. Denn sie würde es erfahren, wie alles, was ihre Nachkommen und Kindeskinder so trieben. Also war es besser, er erzählte es ihr von sich aus, auch wenn sein oberster Dienstherr das untersagt hatte. Doch der hatte ja von „anderen Kollegen“ und „Mitarbeitern“ gesprochen. Sicher schloss die Geheimhaltungsstufe auch Familienangehörige in die Schweigepflicht ein. Aber seine Großmutter war nicht irgendwer, wusste nicht nur er. Vielleicht, so argwöhnte Ignacio, dachte sich Pataleón sogar, dass er zumindest seiner ehrwürdigen Großmutter was erzählte.
 „Abuelita Nela, der Minister hat eine ganz geheime Reisemöglichkeit zu einer Konferenz am 25. Mai bekommen, wegen der Neuauflage. Deshalb soll ich mit“, kam Ignacio gleich auf den Punkt, als er im mit vielen Blumen und bunten Bildern geschmückten Salon seiner Großmutter saß. Espinela Bocafuego de Casillas nickte nur und wartete, was er noch erzählen würde. So verriet er ihr, auf welche Weise Minister Pataleón und die von ihm ausgewählten Mitarbeiter nach Italien reisen sollten.
 „Oh, Portschlüssel. Und Pataleón hat nicht verraten, wo der euch hinbringen soll?“ fragte sie, als ihr Enkel fertigberichtet hatte. Er schüttelte den Kopf. „Der italienische Zaubereiminister hat nur erwähnt, dass das die diskreteste Art sei, alle von ihm eingeladenen zusammenzubekommen. Der hat Angst vor den Babymachern von Vita Magica und der Wiedererwachten. Die könnten die Gunst der Stunde nutzen, so viele Zaubereiminister auf einmal einzusacken“, sagte Ignacio.
 „Soso, die Wiedererwachte“, grummelte seine Großmutter. „Dabei hat die das italienische Zaubereiministerium doch schon ganz sicher. Mit anderen Worten, Bernadotti ist ihre willige Marionette und soll euch für sie zusammentreiben wie Schafe, die zur Schlachtbank geführt werden sollen.“ Ignacio erschrak über diese so unerhörte Behauptung. Doch er wagte nicht, seiner Großmutter zu widersprechen. Denn die hatte so überzeugt geklungen, dass er nicht einen Augenblick zweifeln konnte, dass sie recht hatte. Deshalb fragte er: „Seit wann ist das so, Abuelita?“
 „Ist schon sicher ein paar Monate so. Ich bekam es über nur mir vertraute Wege berichtet, dass die von den Kindern der Nachtdunkelheit abstammende wohl ihre Fäden ausgeworfen und mehrere ranghohe Ministeriumsmitarbeiter darin eingesponnen hat, ganz sicher auch diesen Bernadotti selbst. Wenn der also behauptet, er habe immer noch Angst vor ihr, dann lügt er, um euch alle in eine trügerische Sicherheit zu wiegen. Denn soweit ich erfuhr hat dieses eigensinnige Weib mit dem von grünem Waldfrauenblut verseuchten Körper ihre alte Kunst verwendet, sich ihr wichtige Leute zu unterwerfen. Dass sie das bei mir nicht geschafft hat liegt einfach daran, dass meine Vormütter genauso aus Mokushas Schoß geboren sind wie sie und ihre Vormütter. Ich weiß auch, dass ihre eigenen Blutsverwandten sehr besorgt und wütend sind, dass dieses nachtdunkle Weib selbst keine Rücksicht auf Blutsverwandte nimmt. Hmm, sie weiß noch nicht, dass du nun die Spiele-und-Sportabteilung leitest, richtig?“
 „Falls Pataleón wie gefordert keine Antwort nach Italien schickt bekommt Bernadotti das erst mit, wenn wir da ankommen, wo immer das sein soll“, erwiderte Ignacio. Der Umstand, dass Ladonna Montefiori den Minister selbst zu ihrer Marionette gemacht haben sollte und den anderen Zaubereiministern eine Falle gestellt haben sollte machte ihm im Moment nicht so viel Sorgen, wie er früher vermutet hätte. Das mochte daran liegen, dass die besondere Aura seiner Großmutter mit seinem Körper wechselwirkte und ihre Willenskraft und Entschlossenheit seine Bedenken verdrängte, vermutete er. Er fragte dann: „Dann soll ich auf keinen Fall mit diesem Portschlüssel verreisen, Abuelita Nela?“
 „O doch, das sollst du, gerade deshalb, um dieser weltherrschaftssüchtigen Sabberhexentochter den Plan zu vereiteln. Sie wird sicher ihren elendiglichen Feuerrosenzauber einschließlich der Duftkerze verwenden, um euch alle zu willfährigen Handlangern zu machen, besser als der Imperius das könnte. Aber dagegen weiß ich ein sehr wirksames Mittel. Dafür musst du aber bereit sein, dich mir ganz und gar anzuvertrauen, auch im Namen deiner Mutter, die dich in sich herangetragen und unter Schmerzen ans Licht unseres erhabenen Licht – und Lebensgebers geboren hat“, erwiderte Espinela Flavia Bocafuego de Casillas. Ignacio fragte, ob er dann auch anderen helfen konnte. Sie erklärte ihm dann, was sie von ihm verlangte und wie er dafür sorgen konnte, dass die spanische Abordnung nicht zu Ladonnas Opfern wurde, sofern ihm gelang, in deren unmittelbarer Nähe zu bleiben. Darum stimmte er zu.
 __________
 Abgesehen davon, dass Laurentine noch eine kleine Handtasche mit dem Clavimensum-Zauber nur für sich nutzbar gezaubert hatte waren der Vita-Rubra-Zauber und der Mondreifzauber so anstrengend gewesen, dass Laurentine nach diesem Übungsabend so erschöpft war, dass sie fast schon von den Füßen kippte. Sie hatte zwölf kleine Silberkugeln mit einem kleinen Stichel mit Zeichen für die vier Mondphasen graviert und jede davon in einem mit eigenem Monatsblut gefüllten Glas bezaubert. Am Ende hatte sie die zwölf nun schwach silbern leuchtenden Kugeln mit praktischen Einnähzaubern in einen schmalen Gürtel einarbeiten müssen und diesen dann noch mit einem Vereinigungszauber belegen müssen. Erst nach dem vierten Durchgang hatte der Gürtel für eine volle Minute in der Farbe des Mondes aufgestrahlt. Ab nun war er ausschließlich für sie benutzbar und konnte je nach Sichtbarkeit des Mondes jeden Schildzauber zwischen zwei- und achtfachem Wert verstärken. „Ich weiß, dass die Zwerge und vor allem Zwerginnen sich gerne Mieder oder Überkleider machen, die sie mit ihrer Abwandlung des Corolunae-Zaubers herstellen. Ich hörte auch, dass eine reinrassig menschliche Hexe einmal so ein Mieder von einer Zwergenschneiderin erhalten hat, das jeden bekannten Schildzauber um das zehnfache übertrifft und auch magisch aufgeladene Geschosse wie Dracofrigidum-Geschosse oder fernlenkbezauberte oder mit Hitze- oder Gefrierzaubern aufgeladene Geschosse ablenkt. Aber wer sowas haben will muss den Zwergen einen höheren Preis zahlen als du mir für deine Stunden hier“, sagte Louiselle Beaumont. Dem wollte Laurentine nicht widersprechen.
 __________
 24.05.2004
 Romulo Bernadotti durchschritt noch einmal die Räume und Gänge im Castello Moravito bei Bergamo, dem ehemaligen Stammsitz einer einst adeligen Zaubererdynastie, die bis ins 18. Jahrhundert in zehn anderen Zaubererfamilien aufgegangen war. Weil die Erben der alten Sippe sich trotz Intrigen und Blutfehden nicht abschließend darauf einigen konnten, wem genau das Schloss nun gehörte, war es 1750 dem norditalienischen Zauberertriumvirat überlassen worden und nach dem Risorgimento dem gesamtitalienischen Zaubererkonvent übereignet worden, aus dem sich zu Beginn des 20. nachchristlichen Jahrhunderts das italienische Zaubereiministerium gebildet hatte. Nur wenige wussten, dass es dieses sechseckige Schlösschen mit je einem Turm an jeder Ecke und einem Uhrenturm in der Mitte des Hauptgebäudes gab. Üblicherweise wussten nur der zuständige Kastellan und der amtierende Zaubereiminister von diesem Prunkbau. Nicht selten hatten die früheren Zaubereiminister hier geheime Besprechungen mit ihren Mitarbeitern abgehalten oder wenn Cupido und Venus sie bewegten auch heimliche Liebesnächte hier verbracht, jedoch ohne die hier hergeportschlüsselten Kurtisanen oder Metressen über die genaue Lage dieses verschwiegenen Bauwerks zu informieren. Im Umkreis von drei römischen Meilen konnte niemand apparieren. Flugsperren über den Mauern und den Turmspitzen verhinderten, dass jemand auf einem Besen oder arabischen oder persischen Flugteppich näher als einhundert Schritte an die Ummauerung heranfliegen konnte oder tiefer als 200 Manneslängen über dem Grund herabsinken konnte. Zudem umgaben starke Mogglivergrämungszauber das Schloss. Die Nichtmagier konnten gerade mal fünfhundert Schritte herankommen und sahen dank der Tarnbezauberung nur einen karg bewaldeten Hügel aufragen, der für sie völlig uninteressant war. Die Moravito-Sippe hatte nichts für magielose Leute übriggehabt. Daher befanden sich in den sechs Außentürmen auch selbsttätige Armbrüste, die jede für sich bis zu 1000 brennende oder bei Aufschlag explodierende Bolzen verschießen konnten. Wer versuchte, eines der drei Tore gewaltsam zu öffnen erntete eine Garbe aus gespeichertem Drachenfeuer oder einen Vereisungszauber, je nach Stellung von Sonne und Mond. Im Schloss selbst gab es dann noch diverse Geheimgänge und auf Zuruf des anerkannten Schlossherren auslösbare magicomechanische Fallen. Dieses Schloss schien klein und harmlos. Doch es war eine wehrhafte Festung.
 Morgen wollte die Königin hier die anderen Zaubereiminister zusammenbringen. Bernadotti hatte auf ihren Befehl hin die Einladungen verschickt. Jetzt wollte er sich noch einmal mit ihr treffen, damit sie wusste, in welchem Raum das Treffen stattfinden würde. Umberto, der ergraute Kastellan, gehörte mit den sieben Hauselfen seit vier Monaten auch zu den treuen Untertanen der wiedererwachten Königin. Er hatte noch einmal sichergestellt, dass alle Tarn- und Bannzauber ihre volle Wirkung zeigten.
 „Ich spüre, dass du da bist, mein treuer Minister“, hörte er die Gedankenstimme der Königin in seinem Geist. Bernadotti verfiel sogleich in eine demütige Haltung, auch wenn die Königin nicht wahrhaftig vor ihm stand. Auch sie konnte innerhalb des Castellos nicht apparieren. Nur der Kastellan und der amtierende Minister vermochten, innerhalb der Mauern den Standort zu wechseln, aber nicht weiter als bis zu den Außenmauern.
 „Ich bin gleich im Festsaal, meine Königin. Dort soll die Zusammenkunft erfolgen“, teilte der Minister seiner Herrin rein gedanklich mit. „Ich habe gerade die sieben Türme erkundet. Ja, dieses Schloss ist sehr hübsch. Es könnte mir für wahr als Hauptsitz dienen, wenn die Erbauer nicht bewirkt hätten, dass nur ein durch sein Blut als Herr und Kommandant eingeschworener Zauberer alle Wehr- und Tarnzauber nutzen könnte. Und ich bin nun einmal und das mit ganzem Stolz eine Hexe. Aber für die große Zusammenkunft ist es sehr gut geeignet. Ich hoffe sehr, dass sich auch alle an deine Bitte halten, keinem ihrer Untergebenen zu verraten, dass sie eine solche Zusammenkunft besuchen und einen vollen Tag damit zubringen. Aber meine treuen Helferinnen in anderen Landen werden schon dafür gesorgt haben, dass diese Tröpfe nicht hinterfragen, warum es so geheim zugehen muss“, gedankensprach die mächtige Königin aller Hexen und damit auch aller Zauberer mit unüberhörbarer Überlegenheit.
 Ab morgen wird eine neue Zeitrechnung bestehen, o meine erhabene Königin“, meinte Bernadotti, seiner Herrin mitteilen zu müssen. „Und die Französin wird sich wundern, wenn sie am ersten Juli bei ihrer Ankunft festgesetzt wird.“
 „Unterschätze ja nicht die Macht einer mächtigen Veelastämmigen, mein treuer Minister!“ erwiderte die Königin. „Diese französische Hexe wurde von einer sicher sehr wütenden und entschlossenen Tochter aus dem Volk Mokushas und dem Menschenvolk mit einem scheinbar wohlmeinenden Zauber belegt, der sie gegen viele Formen der Veelamagie schützt. Auch können ihr tödliche Gifte nur in vielfach höherer Dosis beikommen. Doch der tödliche Fluch wird sie auslöschen, wenn sicher ist, dass niemand ihr Ende beweint oder ihr Ableben vergelten wird.“
 Bernadotti dachte einmal mehr, warum Ladonna es nicht versuchte, Ornelle Ventvit in Frankreich selbst zu treffen. Dass ihm diese Gedanken nicht allein gehörten bekam er unverzüglich mit, als seine mächtige Herrin ihm mit der Macht einer nahebei läutenden Kirchenglocke ins Bewusstsein schrillte: „Wie oft noch, Romulo? Ich kann mich ihr nicht nähern und sie töten, solange sie nicht in einem von mir gesicherten Bereich ist und wer anderes, der nicht wie ich von den Veelas abstammt sie niederflucht. Bringe ich sie um werde ich sämtliche Schlüpflinge aus Mokushas mythischem Mutterschoß gegen mich haben und wohl selbst daran scheitern, sie zu töten, weil der ihr aufgeprägte Zauber mich daran zu hindern trachten könnte. Nein, sie muss außerhalb ihres Geburtslandes sein, unfähig, mit ihrem Geist wen anderes zu erreichen und von einem, der nicht aus einer Veelasippe stammt getötet werden, womöglich auch nur mit unmagischen Mitteln. Nein, sie muss von deinen Untergebenen festgenommen und in dieses Gefängnis vor Venezia geschafft werden. Dort besteht die größte Möglichkeit, sie aus dieser Welt zu schaffen.“
 „Ich wollte nicht deine erhabenen Pläne in Abrede stellen, o meine Königin“, erwiderte Bernadotti zu tiefst eingeschüchtert. „Dann hör gefälligst auf, dir immer wieder diese widerliche Frage zu stellen!“ erwiderte Ladonna, seine Königin. „Und jetzt komm in denFestsaal, damit wir die Sitzordnung festlegen können!“ „Dein Befehl ist mein Gebot“, erwiderte der amtierende Zaubereiminister Italiens.
 Der Festsaal war so groß, dass hier hundert Gäste an mehreren Tischen sitzen konnten. Die bodentiefen Fenster blickten nach Osten, Süden und Westen. So konnten die hier feiernden die Sonne vom Aufgang bis zum Untergang genießen. In der Nordwand befanden sich drei Türen. Eine mit einem dunkelbraunen Türblatt, eine doppelt so große, mit Silberblechen beschlagene Eichenholztür und eine aus zwei Türflügeln bestehende, mit Goldblechen beschlagene Ebenholztür. Durch die braune Tür hatten die Bediensteten ein- und auszugehen. Die silbern beschlagene Tür diente den rangniederen Gästen, während die zweiflügelige Ebenholztür mit den Goldbeschlägen dem Hausherren und seinen männlichen Erben zustand. Vier rechteckige Tische mit dicken Eichenholzplatten standen so, dass jeder eine der Ecken ausfüllte. Doch sie konnten durch einen einfachen Umstellungszauber zu einem einzigen Tisch zusammengestellt werden, dass entweder drei an den Schmalseiten aneinandergereihte Tische einen langen Tisch bildeten und der vierte dem niederen Hilfspersonal zugewiesen wurde oder alle vier Tische zu einem großen, rechteckigen Tisch zusammengestellt werden konnten, an dem alle geladenen Gäste platznehmen konnten. An die hundert hochlehnige Stühle konnten in diesem Saal aufgestellt werden. Da Bernadotti zwanzig europäische Zaubereiminister mit je drei Mitarbeitern eingeladen hatte hatte der Kastellan sechzig Lehnstühle in den Saal geschafft und bereitgestellt. Noch am Abend würde er die Tische zu einem einzigen Tisch zusammenfügen und die sechzig Stühle verteilen, wenn klar war, wer wo sitzen sollte.
 Als der Minister durch die silbern beschlagene Tür den Festsaal betrat wunderte er sich erst, dass die Königin noch nicht hier war. Nur der weißhaarige Kastellan war gerade mit Staubwisch- und Polierzaubern beschäftigt. „Herr Minister, die Fenster sind bereits blitzblank gereinigt, und die Wurmschutzpolitur auf den Tischen hat ungebetene Gäste zuverlässig abgehalten. Ich werde gleich noch das Parkett scheuern. Dann können die Tische in gewünschter Ordnung aufgestellt werden“, meldete der alte Schlossbedienstete, ohne dass seine Putzzauber aus dem Takt gerieten.
 „Ist ihre Majestät bereits hier gewesen, Umberto?“ fragte der Minister. „Nein, Minister Bernadotti, die mächtige Königin hat noch nicht geruht, diesen Saal mit ihrer Anwesenheit zu ehren. Ist sie denn bereits in unserem gastlichen Hause?“ Der Minister bejahte es.
 Wie auf Stichwort taten sich die beiden goldblechbeschlagenen Ebenholztürflügel auf, und in einem bodenlangen schwarzen Samtkleid betrat sie den Saal. Der Minister und sein Kastellan verbeugten sich sogleich vor der makellos schönen, Macht und Entschlossenheit ausstrahlenden Hexe, deren auf Schulterlänge gekürzter Haarschopf sich im Takt ihrer anmutigen Schritte bewegte. Der Minister hatte sie zuletzt mit hüftlangen Haaren gesehen. Daher wagte er die Frage zu denken, warum die Königin ihre lange Haarpracht aufgegeben hatte. Dafür fing er sich einen sehr warnenden Blick aus den smaragdgrünen Augen seiner Herrin ein. Also sollte er diese Frage tunlichst nicht laut aussprechen, wenn ihm sein unwürdiges Leben lieb war. Königin Ladonna schritt durch den Festsaal. Nur das leise Knarren des Parkettbodens war zu hören, so geräuschlos tat die Herrin jeden Schritt. „Der Boden knarrt. Stelle er das bis morgen früh ab!“ schnarrte sie an die Adresse von Kastellan umBerto. Dieser fiel beinahe vor ihr nieder, so schnell und so tief verbeugte er sich. „Das Parkett ist über fünfhundert Jahre alt, o Majestät. Es zu erneuern würde mindestens eine Woche beanspruchen und mehr Holzverarbeiter erfordern, die über dieses verschwiegene Haus in Kenntnis gesetzt werden müssten.“
 „Ich nehme seinen tollkühnen Einwand als ausnahmsweise gerechtfertigt zur Kenntnis, Kastellan. Zumal ich davon ausgehen muss, dass die Gäste nicht so behutsam schreiten können wie ich, so wird das Knarren des Bodens nicht so sehr ins Gewicht fallen. Er kann erleichtert sein, dass ich mit meiner erwählten Stammresidenz schon würdig ausgestattet bin, dass ich ihm nicht gebiete, diesen Missstand augenblicklich zu beheben. Doch soll er tunlichst dafür sorgen, dass morgen alles ihm zugewiesene gelingt, sonst wird sein toter Leib den Vögeln zum Fraße dargebracht. Hat er dies verstanden?“ Umberto erzitterte unter dieser unmissdeutbaren Drohung. Doch er war lange genug Dienstbote, um davon nicht um seine vorgeschriebene Haltung gebracht zu werden. „Ich habe es verstanden und werde es befolgen, o meine Königin“, sagte er unterwürfig. „Die mir unterstellten Elfen werden zuverlässig Speis und Trank reichen, wenn danach verlangt wird, und Eure Gäste werden satt und zufrieden dieses Haus verlassen“, fügte er noch hinzu.
 „Der Saal behagt mir sehr. Hier können wir sie alle begrüßen und verköstigen, bis ich sie wieder an ihre Heim- und Dienstorte zurücksende. Ist er mit allen Reinigungszaubern fertig? So mag er sich in seinen Warteraum zurückziehen, bis wir seiner wider bedürfen“, sprach die Königin zu Umberto ganz ihrer und seiner Rolle entsprechend.
 „O Herrin, ich muss noch den Boden scheuern, bevor ich die vier Tische zur gewünschten Ordnung zusammenstelle. Ihr erteiltet mir die Weisung , ohne die Hauselfen zu wirken“, sagte Umberto ruhig. „Vermag er ohne fremde Hilfe nicht mehr seinen Pflichten nachzukommen? So sollte ich wohl überlegen, ob ich ihn weiterhin in meinen Diensten behalte. Er möge jetzt in seinen Warteraum gehen und dort ausharren, bis ich oder der Minister erneut nach ihm rufe. Sofort!“ erwiderte die Königin. Der Kastellan nickte und beendete den gerade ausgeführten Zauber. Keinen Moment später disapparierte er mit leisem Plopp. Vom Boden hob sich eine dünne Staubspirale. „Ich erledige das mal eben“, knurrte Königin Ladonna. Der Minister konnte gerade noch durch die offene Silbertür den Saal verlassen, bevor ein unbändiger Sauberzauber gepaart mit einem allen Staub vom Boden wegblasenden Wind den Festsaal ausfüllten. Die aus den Ritzen zwischen den Parkettplatten wirbelnden Staubwolken ballten sich in der Saalmitte zu einem unförmigen Klumpen zusammen, der wie ein bergab rollender Schneeball größer und größer wurde. Dann verschwand er mit scharfem Knall in leerer Luft. Das Parkett, die Wände und die Tische waren nun so sauber, dass Bernadotti meinte, ein geisterhaftes Spiegelbild von sich selbst darin zu sehen. Seine Herrscherin trat vor eines der breiten Fenster und begutachtete ihr darin erscheinendes Spiegelbild. „Ja, wenn ich es selbst tue macht dieser Festsaal wirklich was her. Wenn der alte Mann das nicht so hinbekommt könnte ich ihn durch einen mehr in Hauspflegezaubern geübten Nachfolger ersetzen lassen. Aber das dürfen wir dann getrost übermorgen beraten.“ Der Minister wagte ihr nicht einmal in Gedanken zu widersprechen. Selbst das gewisse Mitleid mit Umberto, den er bis zur Machtübernahme der Königin als „guten Geist“ und „Treue Seele“ gewertschätzt hatte, unterlag dem Zwang, dieser überirdisch schönen Hexe da bis in den Tod gehorsam zu sein. Ja, er würde selbst dann kein Wort sagen, wenn die Königin den alten Umberto vor seinen Augen mit dem Cruciatus-Fluch foltern oder ihn mit dem tödlichen Fluch das Leben entreißen würde. Ihr Wille war Gesetz. Dem mussten sich alle beugen, die den Duft der Feuerrose eingeatmet hatten. Ab morgen würden auch viele seiner Amtskollegen dazugehören.
 Die nächsten Stunden besprachen die Königin und ihr erster Minister die Tischordnung. Da Bernadotti davon ausging, dass die ihm letztes Jahr schon vorgestellten Abteilungsleiter anreisen würden zeigte er seiner Herrin die bereits ausgearbeiteten Namenskärtchen. Seine Herrscherin stellte die vier Tische zu einem einzigen zusammen und deckte ihn mit verschiedenen Decken. Am Ende entschied sie, dass eine rosarote Decke mit Blumenmustern und purpurrotem Saum dem Anlass angemessen war. Dann ließ sie auch die hohen Stühle so um dem Tisch Aufstellung nehmen, wie sie es für morgen vorhatte. die zur Südseite weisende Seite des großen Gesamttisches wählte sie als den für sie selbst und den Minister und dessen Mitarbeiter vorgesehenen Platz. Bernadotti sollte zur Begrüßung seiner Gäste auf einem thronartigen Stuhl mit goldenen Beschlägen an Beinen und Lehnen platznehmen. Erst dann, wenn die Königin in eigener Person den Saal betrat und das Einbeschwörungsritual vollzogen hatte, sollte er zu ihrer linken auf einem der anderen Stühle platznehmen, während sie den Ehrenstuhl besetzte. „Und du bist dir ganz sicher, dass alle von dir angeschriebenen kein Wort mit der von dieser wütenden Veelastämmigen bezauberten Französin wechseln werden und sie nicht meint, mit jemandem zusammen herzukommen?“ fragte die Königin ihren Minister. Immerhin sprach sie ihn in in der Duform an und nicht wie einen niederen Dienstboten.
 „Ich hoffe sehr, dass meine geschriebenen Worte jedem, der sie las verdeutlichten, wie sehr mir an völliger Verschwiegenheit gelegen ist, o meine Königin. Außerdem haben alle die von Euch ersonnenen Vorwürfe und Gerüchte genug Unfrieden zwischen Frankreich und allen anderen Ministerien gestiftet, dass niemand von sich aus nachfragen wird, ob sie ebenfalls eingeladen wurde oder nicht“, bekundetete der Minister.
 „Der Engländer aus dem Volk der Mohren besorgt mich. Denn meinen getreuen Schwestern war es bisher nicht möglich, ihn für uns gewogen zu stimmen“, grummelte die Königin.
 „Ihr wünschtet ausdrücklich seine Anwesenheit“, erinnerte Bernadotti sie überflüssigerweise daran, dass er auch Kingsley Shacklebolt einladen sollte. Sie wischte diese Bekräftigung mit einer energischen Handbewegung fort und zischte, dass sie nur davon gesprochen habe, dass er noch nicht in eine gewogene Stimmung versetzt worden war. Bernadotti vermutete, dass Ladonnas Bundesschwestern jeden in Reichweite amtierenden Zaubereiminister unter den Imperius-Fluch genommen oder mit einem anderen Fügsamkeitszauber belegt hatten, um sicherzustellen, dass er der Königin ohne Widerstand unterworfen wurde. Das brachte ihn jedoch auf eine Frage, die er ganz bewusst erst jetzt zu stellen wagte: „Was geschieht dem oder der, welcher sich doch gegen Eure Macht wehren kann, o meine Königin?“
 Daher musst du die Kerze der Einschwörung gleich nach der Begrüßung entzünden, damit selbst jene, die noch ungewogen sind den Duft der Feuerrose kosten, ehe sie daran denken, in eine Falle geraten zu sein. Leisten sie jedoch vorher schon offenen Widerstand, so werden sie diesen nicht überleben, sobald die bereits so gut wie unser seienden den Befehl erhalten, sie zu töten. Ihr Verschwinden wird dann entsprechend erklärt“, sagte Ladonna. „Wenn dir also das Leben dieses Mohrensohnes und der anderen noch nicht ganz für uns gewonnenen lieb ist, so stelle sicher, dass sie den Duft der Feuerrose lange genug kosten, um ganz die meinen zu werden!“ Bernadotti beteuerte, dass er seine Königin nicht enttäuschen werde.
 Als sie nun alle letzten Vorbereitungen getroffen hatten befahl die Königin ihrem ersten Minister, an seinen Dienststandort zurückzukehren. Sie wolle den Saal noch für das große Fest der Einbeschwörung schmücken. Dabei sei seine Anwesenheit nicht nur nicht nötig, sondern sogar unerwünscht. Was für ihn galt war auch für Umberto, den alten Kastellan des Moravito-Schlösschens gültig. So verließ der Minister den Festsaal durch die silbern beschlagene Eichenholztür und suchte Umberto in seinem Warteraum auf, obwohl es von jedem größeren Raum und den ausgewiesenen Schlafgemächern her möglich war, ihn mit einem Rufzauber zu erreichen. „Umberto, die Königin benötigt Sie heute nicht mehr. Für morgen ist alles abgestimmt. Falls sie die Gästezimmer noch fertigmachen müssen tun Sie das. Wenn nicht genießen Sie den Rest des Tages, sofern die Königin Sie nicht doch noch benötigt“, sagte der Minister nun wieder in jenem respektvollen ton, den ein Dienstherr seinem arbeitssamen und treuen Untergebenen erweisen durfte, ohne die bestehende Rangstellung zu missachten.
 „Sehr wohl, Minister Bernadotti“, sagte Umberto dienstbeflissen. Das genügte dem Minister, um das Schloss mit einem dafür vorbereiteten Portschlüssel zu verlassen. Den Rest des Tages würde er sich mit den übrigen Anliegen in seinem Verwaltungsbereich befassen. Selbst wenn alle wichtigen Mitarbeiter der Königin unterworfen waren musste niemand außer den drei Eingeweihten Mitarbeitern wissen, dass morgen die seit Wochen angedachte Zusammenkunft stattfinden würde. Wenn es nach der Königin ging würde der 25. Mai 2004 ein geschichtsträchtiger Tag werden.
 __________
 „Ich bin mir sicher, dass Minister Güldenberg eine geheime Einladung bekommen hat, Schwester Anthelia“, mentiloquierte Albertrude Steinbeißer ihrer Bundesschwester, die wegen der anstehenden Ministerkonferenz bei einer der europäischen Spinnenschwestern untergeschlüpft war. „Was macht dich da so sicher, Schwester Albertrude?“ wurde sie auf dieselbe unhörbare Weise gefragt.
 „Gestern hat der Minister alle um sich versammelt, die für die Durchführung der Quidditchweltmeisterschaft wichtig sind. Wie wir abgesprochen haben konnte ich bei meinem offiziellen Vorgesetzten durchbringen, dass ich wegen des Zusammenstoßes mit der selbsternannten Hexenkönigin erst einmal einige Tage Innendienst leisten soll. So konnte ich den Minister gut beobachten. Sein Pech und unser Glück, dass sein Büro nicht gegen die mir zugebilligten Augen abgeschirmt werden kann. Und wenn ich die Schränke und den Schreibtisch in Güldenbergs Büro genauer ansehe kann ich ein ziemlich abgenutztes Tischtuch in seinem Aktenschrank sehen, zu dem nur er Zugang hat. Mit dem Aurensichtmodus kann ich eine schwache, sich ganz langsame drehende Spirale erkennen, die bis auf anderthalbfache Länge davon ausgeht. Das sieht wie ein schlummernder Portschlüssel aus.“
 „Ist Güldenberg gerade in seinem Büro?“ wollte Anthelia wissen. „Ja, er sitzt an seinem Schreibtisch und bearbeitet an ihn gerichtete anfragen. Das heißt, dass ich nicht unerkannt darin herumsuchen kann. Außerdem umgibt den Minister ein Gespinnst von Schutz- und Meldezaubern, die bei einem unbefugten Eindringen und gar einem Angriff ausgelöst werden. Und bevor du fragst, Schwester Anthelia, ich versuche schon seit Stunden, alle im Büro befindlichen Briefe und Dokumente zu erfassen, ob eines dabei ist, das sagt, wann und wie dieses Tischtuch benutzt werden kann. Wenn wir pech haben könnte Güldenberg jeden Moment damit verschwinden. Obwohl, hmm, das geht nur außerhalb des Ministeriumsgebäudes.“
 „Will sagen, er muss mit denen, die er mitnehmen will, aus dem Ministeriumsgebäude raus“, erkannte Anthelia. Albertrude bejahte es. Denn seitdem es immer häufiger vorkam, dass unerwünschte Eindringlinge mit Portschlüsseln in ein Zaubereiministerium vordringen wollten oder die amtierenden Zaubereiminister entführen wollten galten verstärkte Portschlüsselabsperrungen, sowohl für herein als auch hinaus. Wer also mit einem Portschlüssel verreisen wollte musste das Ministeriumsgebäude verlassen.
 „Wie sind die Diebstahlsicherungen?“ wollte Anthelia wissen. „Die Schränke und Schreibtischschubladen verpetzen es sofort, wenn wer unbefugtes an sie rührt. Da im Ministerium nur vom Foyer aus disappariert werden kann ist es einem Dieb nicht möglich, vor den Sicherheitsleuten zu flüchten. Aber mir fällt gerade was ein, was uns nützen mag. Doch dafür müsste ich das Ministerium für zehn Minuten verlassen“, gedankensprach Albertrude. Anthelia fragte, was genau sie meinte. Als Albertrude es ihr mitteilte erwiderte die höchste Schwester des Spinnenordens: „Das soll unsere gemeinsame Bundesschwester Marga besorgen. Du wartest, bis keiner mehr vor und im Arbeitszimmer Güldenbergs ist und nutzt die zehn bis zwanzig Minuten, um alle dort lagernden Schriftstücke zu prüfen, ohne sie zu berühren.“
 „Ich hoffe, dass der von dir hergestellte Unortbarkeitszauber meine Augen nicht beeinträchtigt“, gedankensprach Albertrude. Anthelia erwiderte: „Wenn du nicht willst, dass eine spätere Rückschau dich in Beobachtungsstellung vor Güldenbergs Büro enthüllt musst du es wagen.“ Albertrude bestätigte das.
 Es vergingen nur fünf Minuten, da konnte Albertrude durch Böden und Wände sehen, wie Güldenberg aus seinem Sessel aufsprang, mit einem Zauberstabwink alle Schränke und Schubladen mit einem Verschlusszauber sicherte und dann sein Büro verließ. Also hatte Marga die Nachricht übermitteln können, dass sie wohl was über mögliche Agentinnen Ladonnas gehört hatte. Das Gundula Wellenkamm eine von denen gewesen war wussten Albertrude und Anthelia ja schon. Marga hatte nun die nötigen Indizien beigebracht, um jede Ermittlung zu befeuern.
 Als Albertrude sicher war, dass der Minister weit genug fort war und niemand vor seinem Büro Wache stand eilte die Verschmelzung aus Albertine und Gertrude Steinbeißer durch die Korridore und Nottreppenhäuser. Dabei achtete sie darauf, niemandem zu begegnen. Hier nutzte sie den Vorteil, dass sie schon durch eine geschlossene Tür sehen konnte, ob wer dahinter war oder nicht. Diese künstlichen Augen waren eine unschätzbare Machtquelle. Kein Wunder, dass Ladonna versucht hatte, Albertrude in ihre Gewalt zu bekommen. Kurz vor dem Zugang zur Chefetage streifte sich Albertrude ein mit verschiedenfarbigen Edelsteinen besetztes Silberarmband über und berührte damit eine der Steinwände. Einen Moment später sah sie um sich herum einen ganz schwachen, grün-roten Dunst. Laut Anthelia war es ein Sicht- und Lebensaura-Abschirmzauber der Erde, der fast so wie die natürliche Unortbarkeit der Veelas wirkte. Davon umhüllt betrat Albertrude den Trakt mit den Büros der höchsten Verwaltungsebene. Sie schlich an den Büros für Strafverfolgung, Lichtwachen und Stabsmitarbeitern vorbei, bis sie vor Güldenbergs Tür anlangte. Sie atmete auf, als sie feststellte, dass ihre magischen Augen im Durchdringungsmodus keine Probleme mit dem Unortbarkeitszauber hatten, sofern Albertrude auf Aurensicht verzichtete. Sie blickte sich noch einmal um, ob jemand in ihre Richtung unterwegs war. Doch im Moment befanden sich alle Kolleginnen und Kollegen an ihren Arbeitsplätzen. So konnte sie nun durch die geschlossene Tür ins Büro hineinspähen.
 Da sie nicht wusste, wielange Güldenberg von Marga Eisenhut beschäftigt werden konnte musste sie sich sehr beeilen. Unzählige Dokumente gab es in Güldenbergs Büro. Die meisten befassten sich mit rein deutschen Obliegenheiten. Dann kam ihr der Einfall, dass der Hinweis sicher in der Nähe des verdächtigen Tischtuches aufbewahrt wurde. Dem war auch so. Der betreffende Brief lag unter dem Tischtuch im Aktenschrank. Da sie gelernt hatte, sowohl auf dem Kopf stehendes und/oder seitenverkehrt geschriebenes zu lesen konnte sie durch das Tischtuch und das Pergament selbst die Schrift entziffern. Mit der Nahbetrachtungsfunktion für jedes Auge konnte sie lesen, dass das Tischtuch am Morgen des 25. Mai um genau neun Uhr als Portschlüssel wirken und jedem, der in dem Moment damit in Berührung war, zum geheimen Treffpunkt beförderte, wo die von Bernadotti eingeladenen Minister ihre abschließende Konferenz vor der neu beginnenden Weltmeisterschaft abhalten würden. Albertrude musste verdrossen lächeln, als sie las, dass Güldenberg niemandem außer den unmittelbar mitzunehmenden, auch keinem ausländischen Amtskollegen, davon zu berichten hatte. So wollte Bernadotti wohl verhindern, dass sich die Minister vorher über diese heimliche Anreiseform austauschten. Güldenberg konnte jedoch wohl davon ausgehen, dass seine ausländischen Amtskollegen eine ähnliche Einladung und Reisemöglichkeit zugeschickt bekommen hatten.
 Da sie mit einem schnellen Rundblick sah, dass Güldenberg noch nicht auf demWeg zurück in sein Büro war oder jemand meinte, vor seiner Tür Wache zu stehen oder zu warten nutzte sie die Gelegenheit noch, die von ihm geschriebenen Notizen zu ihrem Zusammentreffen mit Ladonna Montefiori zu lesen. Das wiederum beunruhigte sie einen Moment. Denn abgesehen davon, dass Güldenberg diesen Vorfall zur zweithöchsten Geheimsache erklärt hatte schrieb er auch, dass er Bernadotti beim Zusammentreffen mitteilen würde, dass Ladonna mit ihr zusammengeraten war. Sicher, wenn er davon ausging, dass Bernadotti noch Herr seines freien Willens war, mochte das eine kollegiale Warnung sein. Doch schrieb Güldenberg auch, dass er während seiner Abwesenheit sicherstellen würde, dass „Albertine Steinbeißer“ unter ständiger Beobachtung verbleiben sollte, sowohl um sie vor neuerlichen Übergriffen Ladonnas zu schützen, als auch zu klären, ob sie wirklich nur dem Ministerium treu ergeben war. Dass er dies bisher nicht getan hatte lag einzig und allein daran, dass er und Andronicus Eisenhut klären mussten, welche Sicherheitszauberer sie beide nach Italien mitnehmen wollten. Stand dies fest würden wohl einige für alle anderen unsichtbare Wesen um sie herumschleichen und jeden Schritt von ihr verfolgen. Diese abzuschütteln würde sie verdächtig machen. Aber nun, wo sie das wusste, würde sie wohl Vorkehrungen treffen, schön weit von allem entfernt zu sein, was den Minister beunruhigte. Doch was, wenn der nach der Zusammenkunft als Ladonnas Marionette zurückkam? Diese Feuerrosenkerze mochte ihn sicher sehr schnell Ladonnas Willen unterwerfen. Dann würde seine Absicht, sie rund um die Uhr überwachen zu lassen, ihm sogar ermöglichen, sie heimlich still und leise verschwinden zu lassen. Ob und wie sie wieder auftauchte lag dann wohl in Ladonnas Ermessen.
 Sie hatte gerade den von Güldenberg handskizzierten Überwachungsplan studiert, als ihr linkes Auge die Annäherung zweier Kollegen erfasste, die auf dem Weg in den obersten Verwaltungsbereich waren. Sofort brach sie ihre Spionageaktion ab und nutzte einen der Notfallzugänge, den sie ohne Alarm auszulösen öffnen und wieder schließen konnte. Durch das Notfalltreppenhaus eilte sie hinunter auf ihre Etage. Sie hoffte, dass in der Zwischenzeit niemand nach ihr gefragt hatte.
 Bevor sie ihr Büro betrat nahm sie das silberne Armband ab. Einen Moment meinte sie, dass etwas um sie herum im Boden versank. Dann sah sie durch die geschlossene Tür in ihr Büro hinein. Niemand wartete dort auf sie. Doch auf dem Tisch lag ein Memo, dass sie vorher noch nicht dort gesehen hatte. Mit einem gewissen Unbehagen betrat sie ihr Büro und nahm das Memo:
  Fräulein Steinbeißer, ich erwarte Sie umgehend nach Erhalt dieser Mitteilung in meinem Büro. Es betrifft die Sichtung des schattenlosen Mannes Karl-Heinz Renzberg bei Köln. Bitte bringen Sie alle diesbezüglichen Meldungen und Bewertungen mit!
 A. Weizengold
 
 „Oha, und ohne Uhrzeit“, grummelte Albertrude. Doch dem ließ sich abhelfen. Mit dem in den Raum gerufenen Befehl: „Eintreffzeitpunkt letztes Memo!“ bekam sie die Nachricht, dass das Memo vor gerade einmal zwei Minuten eingetroffen war. Das beruhigte sie. Mit zwei schnellen Zaubern ließ sie die erbetenen Unterlagen zu sich hinfliegen. Dann begab sie sich mit dem Memozettel zu Armin Weizengolds Büro. Bevor sie dort anklopfte sah sie, dass mehrere Außentruppzauberer dort versammelt waren. Offenbar wollte Weizengold den neu entdeckten Schattenlosen genauer überwachen oder entgegen der möglichen Selbstvernichtungsgefahr festnehmen lassen.
 Albertrude begrüßte alle Anwesenden und entschuldigte ihr verspätetes Eintreffen mit „unaufschiebbaren Bedürfnissen“. Damit konnte sie meistens weitere Nachfragen abwehren. Denn wer musste der oder die genoss völlige Privatsphäre. Kein Chef hakte dann nach, warum es bei dem einen oder der anderen länger gedauert hatte. So war es auch jetzt.
 „Wir haben ein Mittel zur Verfügung bekommen, um diese Explosion eines in die Enge getriebenen Schattenlosen zu unterbinden oder zumindest dafür zu sorgen, dass kein anderer als das Opfer dieser Nachtschatten zu Schaden kommt“, eröffnete Armin Weizengold. Seine Tochter Bärbel nickte und deutete auf eine kleine Kiste. Albertrude konnte mit einem kurzen Blick im Durchsichtmodus erkennen, dass die Kiste eine kleine Kugel mit goldenem Inhalt enthielt. Armin Weizengold erkannte, was Albertrude sah und sagte schnell: „Zum Inhalt dieses Kästchens komme ich gleich. Erst einmal möchte ich, dass Sie uns alle gesammelten Erkenntnisse zu Herrn Renzberg vorlesen, Fräulein Steinbeißer.“ Dies tat die Ministeriumsmitarbeiterin. Anschließend meinte Armin Weizengold: „Somit steht für mich fest, dass dieser Herr Renzberg in einer sehr wichtigen Anstellung der deutschen Verkehrsflugaufsicht arbeitet. Falls diese Nachtschatten ihn dazu zwingen kann er also eine Abfolge verheerender Flugzeugunfälle herbeiführen, die ganz sicher auch Opfer am Boden fordern werden. Dies würde Chaos im Flugbetrieb und eine schwere bis panische Furcht der Bevölkerung auslösen. Daher muss dieser zwangsrekrutierte Magielose dringend von seinem Arbeitsplatz entfernt werden, falls nötig für immer. Ich weiß, Sie alle hier wissen, wie gefährlich es für einen Einsatztrupp ist, einen erkannten Schattenlosen festnehmen zu wollen. Doch wir dürfen uns nicht weiter von dieser Nachtschattenkönigin auf den Nasen herumtanzen lassen. Auch und vor allem, wenn sie gezielte Anschläge auf wichtige Personen- und Frachtverkehrsnetzwerke verüben lassen will, müssen wir handeln. Zu unserem hoffentlich großen Vorteil könnte hierbei der Inhalt dieser kleinen Kiste werden, den außer mir wohl nur die Kollegin Steinbeißer zu sehen bekommen hat. Es handelt sich um eine nach mehrmaligen Versuchen zur Einsatzreife entwickelte Kombination aus einem magischen Fangnetzball und einer Sonnenlichtmauer. Laut den Kollegen aus dem Fachbereich experimentelle Magie und außendienstlicher Hilfsmittel umgibt dieses Artefakt den davon berührten innerhalb einer Hundertstelsekunde mit einem Netz aus goldenen Lichtfäden, das gegen jede Form magischer Dunkelheit und Vereisung wirken soll. Falls Renzberg bei der Konfrontation mit unseren Kollegen den Selbstvernichtungsbefehl ausführen sollte, hoffen unsere Leute, dass außer ihm niemand beeinträchtigt wird. Bestenfalls jedoch soll das Netz die zerstörerische Kraft vollständig absorbieren, so dass es möglich sein mag, den Betroffenen festzunehmen. Ob wir dann seinen abhandengekommenen Schatten wiederherstellen können steht noch nicht fest. Aber auch daran arbeiten die Kollegen von der thaumaturgischen Forschung. Fräulein Steinbeißer, Sie begeben sich unverzüglich mit den Kollegen Weizengold und Kleewurz an den Arbeitsplatz von Karl-Heinz Renzberg! Dort selbst werfen Sie ihm das Sonnenlichtnetz über. Explodiert er, so erfolgt hoffentlich kein weiterer Schaden. Bleibt er unversehrt nutzen Sie die Transportfunktion des Sonnenlichtnetzes und stellen Sie sicher, dass mögliche Augenzeugen keine Erinnerung an diesen Vorgang zurückbehalten! Also los! Viel Glück!“
 Bärbel Weizengold sah ihren Vorgesetzten an, der zugleich ihr Vater war. Deshalb sagte dieser noch: „Benutzen sie die zum Lieferumfang gehörende Schleuder! Soweit wir aus den leidigen Erfahrungen wissen, reichen die Eissplitter bis zu hundert Meter weit, können aber durch eine auf reine Ultraviolettfärbung abgestimmte Sonnenlichtwand abgefangen werden. Also erst eigensicherung und dann Zugriff!“ Bärbel atmete auf. Dann ließ sie sich noch die kleine Kugel zeigen, die nach dem Herausnehmen aus der Kiste golden pulsierte, als könne sie es nicht erwarten, eingesetzt zu werden.
 Nur eine Minute später trafen die drei Mitglieder des Einsatztrupps am düsseldorfer Flughafen ein, wo Renzberg im Schichtbetrieb die An- und Abflugbewegungen überwachte. Albertrude konnte den zu suchenden gleich mit dem ersten Blick ihrer magischen Augen erfassen. Sie sah, dass er in einem abgedunkelten Raum vor mehreren elektrischen Bildwiedergabegeräten saß. Da der Kollege Kleewurz ein Meister mit Schuss- und Wurfwaffen war übernahm es Bärbel, bei beim Apparieren vor Renzbergs Büro eine nur ultraviolette Sonnenlichtmauer zu errichten. mit dem Zauberspruch „Murus Solis invisibilis war das nur ein Akt von zwei Sekunden. Dann ließ Albertrude die Bürotür magisch aufspringen. Renzberger fühlte den Luftzug und wirbelte auf seinem Bürostuhl herum. Da feuerte Kleewurz die goldene Kugel auf ihn ab. Diese blähte sich beim durchfliegen der unsichtbaren Lichtwand auf doppelte Größe auf. Dann klatschte sie Renzberg genau gegen den Kopf. Keine hundertstelsekunde später sah es so aus, als wenn er von sonnenhellen Lichtsträngen in tausende Einzelteile zerlegt wurde. Er erzitterte. Etwas dunkles drängte aus ihm heraus und wurde zu einer Wolke aus blauen Funken. Renzberg schrie auf, als die ihn umschnürenden Lichtfäden wild erbebten. Die drei Ministeriumsbeamten verriegelten alle Zugangstüren. Dann belegte Bärbel den Schattenlosen mit einem Schockzauber. Damit rief sie einen ungebetenen Besucher herbei.
 Unvermittelt und völlig Lautlos erschien ein nachtschwarzes, geisterhaftes Wesen mit blau glühenden Augen. Doch als es das sonnenhelle Netz um Renzberg sah erstarrte es. „Fangen oder auslöschen?“ wollte Kleewurz wissen. „Falls wir es fangen können einfangen“, sagte Albertrude, die daran dachte, wie sie, wo sie nur Gertrude gewesen war, einen Nachtschatten in eine Kugel der undurchdringlichen Dunkelheit eingeschlossen und die Kugel dann auf Faustgröße zusammengeschrumpft hatte. Doch hier und jetzt durfte sie dieses Wissen nicht offenbaren, ohne sich unangenehme Rückfragen einzuhandeln. Kleewurz versuchte es dann mit einem Sternenlichtkokon, der eigentlich als Schutzbezauberung für empfindliches Transportgut gedacht war, sich aber als für darin eingehüllte Geisterwesen als undurchdringlich erwiesen hatte. Doch der Nachtschatten erkannte wohl, dass sie ihm beikommen wollten. Er schrumpfte blitzartig zu einer Kugel von einem Zentimeter zusammen und verschwand. Der ihn betreffende Kokon stülpte sich noch über den Punkt, wo er zuletzt gewesen war, fand kein Objekt mehr, das er umschließen sollte und zersprühte dann in viele blaue, silberne und weiße Funken.
 „Gut, dann nehmen wir den Herrn hier in Gewahrsam“, sagte Albertrude Steinbeißer.
 Ihre beiden Kollegen wollten gerade die entsprechenden Zauber wirken, als es urplötzlich fast vollkommen dunkel wurde. Nur das Sonnenlichtnetz um Renzberg leuchtete noch in einem blutroten Licht, und der bisher unsichtbare Schutzwall glomm in einem dunkelblauen Flimmerlicht. „Habt ihr ewigbesserwisserischen Zauberstabschwinger euch so gedacht, uns einen wichtigen Diener wegzunehmen, wie? Aber dafür kriege ich euch nun alle als meine neuen gehorsamen Kinder!“ erscholl eine tiefe, den ganzen Raum ausfüllende Frauenstimme. Albertrude konnte dank ihrer Augen sehen, dass über ihnen das Gesicht einer völlig dunklen Geisterfrau von riesigen Ausmaßen schwebte und wusste sofort, dass die Königin der Nachtschatten selbst erschienen war. Offenbar beherrschte sie einen Verfinsterungszauber, der es ihr sogar erlaubte, an teilweise beleuchteten bis taghellen Orten aufzutauchen. Das war eine sehr beunruhigende Erkenntnis. Ja, und wenn sie nicht sehr schnell was machten konnten sie diese so wichtige Erkenntnis nicht weitergeben. Denn gerade ließ die Königin der Nachtschatten ihre mehr als einen Meter großen Hände von oben herabgleiten, um Bärbel Weizengold und Sebastian Kleewurz zu ergreifen. Da rief Bärbel: „Lass die Sonne raus!“ Unvermittelt entsprang ihrer Umhangtasche eine glitzernde Kugel, die im Aufwärtsflug zu einer immer helleren Leuchtsphäre anwuchs. Die Schattenkönigin brach ihre Zugreifbewegung ab und stemmte sich gegen die ihr entgegensteigende Sonnenlichtkugel. Da rief auch Kleewurz „Lass die Sonne raus!“ Eine zweite Sonnenlichtkugel stieg ballongleich nach oben und errang mit ihrem roten Licht ein Stückchen Raum innerhalb der magischen Finsternis. „Das wird euch nichts nützen“, röhrte die Schattenkönigin. „Ich bin stärker!“ Albertrude hütete sich davor, ihr zu widersprechen. Denn sie sah, dass jene, die aus den Seelen von Birgit Hinrichs und Ute Richter hervorgegangen war, ihre gewaltigen Hände wieder nach unten zu drücken begann, gegen die ihnen entgegenleuchtende Kraft freigesetzten Sonnenlichtes. Da flogen die ausgelösten Sonnenkugeln von selbst auf den gewaltigen Rumpf der Schattenkönigin zu. Sie zielten dabei genau auf den lichtlosen Unterleib der dämonischen Daseinsform. Offenbar hatte jemand die zwei Sonnenkugeln mit einem zusätzlichen Zielzauber versehen. Außerdem konnte Albertrude trotz der vorherrschenden Finsternis erkennen, dass die Kugeln haarfeine Taststrahlen abschossen wie Fangseile. Wo sie auf die Schattenriesin trafen schienen sie anzuhaften und die beiden Kugeln weiter zu beschleunigen. Die Gegnerin hieb mit ihren Händen nach den Lichtsträngen. Tatsächlich gelang es ihr, mehrere davon zu kappen. Doch für jeden zerteilten Lichtstrahl trafen sie zwei neue aus jeder Kugel. „Wenn die Kugeln in sie eindringen Abwenden und Augen fest schließen!“ hörte Albertrude Kleewurzes Stimme wie durch unsichtbare Kopfhörer. Doch die Schattenriesin ließ es nicht zu, dass die Sonnenlichtkugeln sie erreichten. Sie hieb blitzartig nach dem noch immer in ein Lichternetz eingeschnürten Renzberg und löschte damit das Netz aus. Albertrude sah trotz der beinahe völligen Dunkelheit, dass Renzbergs Körper zu einem einzigen Eisblock erstarrte. Sie hörte sowas wie ein leises Wimmern. Dann sprangen die beiden Sonnenlichtkugeln vorwärts. Doch im selben Moment verschwand die Schattenkönigin. Die von ihr beschworene Dunkelheit wurde zu einer rasant ablaufenden Morgendämmerung. Am Ende rotierten zwei sonnenhelle Lichtkugeln und umkreisten einander wie ein Doppelstern in den Weiten des Weltraums.
 „Unentschieden!“ grummelte Kleewurz, als er sah, wie unter der Wirkung der konservierten Sonnenstrahlung der zu Eis erstarrte Renzberg innerhalb von Sekunden auftaute und zerfloss. Die kleine Kugel, aus der das ihn bannende Netz entstanden war, zersprühte soeben auf dem Boden.
 „Sie hat sich den armen Maglo einverleibt“, sagte Albertrude. „Der wird nun ein vollständiger Nachtschatten. Wir müssen alle Zeugen behandeln und aufpassen, dass dieses Nachtmonstrum uns nicht noch einmal so überrascht.“
 Im Schutze der nun vollständig hell leuchtenden und zu einem frei schwebenden Paar gewordenen Sonnenlichtkugeln pflanzten die drei Ministeriumszauberer allen Ohrenzeugen die Erinnerung ein, dass Renzberg während seiner Arbeit aus unerfindlichen Gründen zusammengebrochen und noch am Ort verstorben sei. Denn weil Renzberg mit Flugzeugführern über Funk gesprochen hatte konnten sie es nicht so hinstellen, dass er nicht zum Dienst erschienen war. Aus dem immer mehr zu einer unappetitlichen Pfütze zerrinnenden Körper konnte genug Material für eine täuschendechte Scheinleiche entnommen werden. Diese konnte in Renzbergs Ersatzuniform gekleidet werden. Wie genau der arme Magielose gestorben war würde den Ärzten wohl Rätsel aufgeben. Doch alles war besser als die Wahrheit.
 Wieder zurück im Ministerium erstattete der Einsatztrupp Renzberg bei Weizengold und Andronicus Eisenhut Bericht. Die Erkenntnis, dass die Schattenkönigin einen Raum völliger Dunkelheit schaffen konnte, in der nur magische Lichtquellen schwach bis unwirksam leuchten konnten, gefiel keinem der beiden. Womöglich konnte sich die Schattenriesin vor einem Appariersprung in eine ähnliche Dunkelheitsaura wie ein Dementor einhüllen und somit womöglich auch einige Zeit im unverhüllten Sonnenlicht überstehen, wenn es ihrer Sache diente. Damit war die Dämonin der Nacht auch bei Tag zu einer düsteren Drohung geworden. Darüber konnte der Erfolg mit dem Leuchtnetz nicht hinwegtrösten.
 Als Albertrude wieder für sich alleine war, um den Bericht über diesen fast vollkommen verpatzten Einsatz zu schreiben, fand sie endlich Gelegenheit, Anthelia über ihre Spionageaktion bei Minister Güldenberg zu informieren. Bei dieser Gelegenheit gab sie ihr auch weiter, was die Nachtschattenkönigin offenbart hatte. Anthelia gedankenerwiderte darauf:
 „Das war zu befürchten, dass sich dieses Nachtgespenst Morgauses magische Kraft und Kenntnisse einverleibt hat. Die ganzen Berichte über ihre Aktionen passen zu dieser Vermutung. Und was den Portschlüssel angeht, so bitte ich dich darum, mir morgen früh kurz vor neun Uhr mitzuteilen, wo genau sich der Minister und seine ausgewählten Mitarbeiter für den Portierungsvorgang bereitstellen. Sie dürfen auf keinen Fall an das vorbestimmte Ziel gelangen. Sicher wartet die Dame in Schwarz dort auf sie. Ich versuche noch, die in anderen Ministerien tätigen Schwestern vorzuwarnen, ihren Ministern die Portschlüssel irgendwie wegzunehmen. Doch Güldenberg und seine Leute sind uns wesentlich bekannter und besser zu kontrollieren.“
 „Was genau hast du vor, Schwester Anthelia?“ wollte Albertrude Steinbeißer wissen.
 „Dies wirst du morgen früh hoffentlich erleben, wenn du mir rechtzeitig Nachricht gibst, wo die kleine Reisegruppe sich trifft. Denke daran, dass dein Leben und das aller Ladonna unliebsamen Hexen und Zauberer in Deutschland davon abhängen mag, dass du mir früh genug mitteilst, wo sich Güldenberg und seine Leute bereitstellen.“ Das erkannte selbst die nach der Seelenverschmelzung bestärkte Albertrude. Sie mochte sich denken, dass ein unter Ladonnas Bann stehender Zaubereiminister Güldenberg sofort zur Jagd auf sie blasen würde, entweder um sie doch noch dieser Mischlingsfurie auszuliefern oder sie als gefährliche Gegenspielerin zu töten. Misslang es ihr morgen, den Minister von der kurzfristigen geheimen Abreise abzuhalten, konnte sie sich nur noch zwischen Flucht, Gefangennahme oder Tod entscheiden. So gedankensprach sie nur, dass ihr sehr an ihrer Freiheit lag, auch und vor allem, weil sie nun wusste, wer der Vater ihres ersten Kindes sein sollte. Das wiederum machte Anthelia neugierig. Albertrude erwiderte darauf, dass sie ihr das erst mitteilen würde, wenn sie wirklich schwanger geworden sei. Das würde sie ja auch vor allen anderen verheimlichen müssen. Dass es ging wusste sie mittlerweile von der wegen dieses Veelasegens dauerhaft schwangeren Nathalie Grandchapeau, die ihre anderen Umstände unter einem Tarnmieder verbergen konnte.
 __________
 25.05.2004
 Kingsley Shacklebolt prüfte noch einmal, ob er alle Unterlagen in der richtigen Reihenfolge sortiert hatte. Seine silberne Armbanduhr zeigte, dass es bis acht Uhr noch zwanzig Minuten waren. Um diese Zeit würde der rostige Teekessel sein Geheimnis preisgeben, und er und seine drei Mitarbeiter würden erfahren, ob das Vertrauen in Bernadottis Portschlüssel gerechtfertigt war oder nicht. Am Ende stellte sich noch heraus, dass nur er diesen Portschlüssel bekommen hatte und Bernadotti ausschließlich mit ihm reden wollte. Das wäre sogar noch die zweitbeste Lösung nach der, dass sie sich wirklich alle zu einer heimlichen Zusammenkunft einfanden, dachte der Zauberer, dessen Vorfahren aus den ehemaligen britischen Kolonien Afrikas stammten. Für den Fall, dass die Reise doch ins Unglück führte blieb Arthur Weasley als sein Stellvertreter und Nachfolger in Wartestellung in London. Dafür reiste dessen Stellvertreter Warren Elmwood mit. Aus der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit würde ihn Barry Silverlake begleiten. Allerdings hatte es der Leiter der Spiele- und Sportabteilung, Rollin Rushmoore, abgelehnt, sich einem Portschlüssel anzuvertrauen, dessen Reiseziel er nicht kannte. Zu sehr pendelte über ihnen allen die heimliche Drohung von Vita Magica, sich all die Hexen und Zauberer zu holen, die es bisher und bis auf weiteres vermieden hatten oder ablehnten, Nachkommen hervorzubringen. Kingsley hatte dem noch jungen Mitarbeiter zwar versichert, dass auch das gegen ihn ausgerufene Ultimatum umgangen worden war und Rushmoore auf Anfrage hin gesondert vor unerwünschten Portschlüsselreisen geschützt werden könne. Doch Rushmoore hatte Kingsleys Frage, ob er freiwillig mitkommen wollte, mit einem klaren Nein beantwortet. So würden sie nur zu dritt an diesem ausgebeulten, mit braunen Rostflecken übersäten Teekessel hängen und wo auch immer hinwirbeln.
 Als der rotbraunhaarige Warren Elmwood und der behäbig wirkende Barry Silverlake in Shacklebolts Büro eintrafen fehlten nur noch zehn Minuten bis acht Uhr. „Auf dann, Gentlemen, gehen wir es an. Ich hoffe, der ganze Aufwand und das Vertrauen werden gerechtfertigt“, sagte Kingsley Shacklebolt mit seiner sonoren Bassstimme. Dann hoben sie alle drei den putzeimer großen Kessel an. Barry Silverlake stellte fest, dass im Boden schon Löcher klafften. „Wäre was für meinen Juniorassistenten Percy Weasley“, scherzte Silverlake. Kingsley grinste über sein ebenholzfarbenes Gesicht. Er wusse natürlich, dass Arthur Weasleys überaus strebsamer dritter Sohn seine Karriere mit Berichten über unzureichend dichte Kessel aus ausländischer Produktion begonnen hatte, bis die zweite Ära des Macht- und mordlüsternen Zauberers Tom Riddle ihren düsteren Höhepunkt erreicht hatte. Seitdem befasste sich Percy mit der Pflege internationaler Sicherheitspartnerschaften, um jemanden wie Riddle in Zukunft zu verhindern. Vielleicht hätte er ihn auch mitnehmen sollen, um sowohl internationale Beziehungen wie Sicherheitsbelange in einem Durchgang besprechen zu können, dachte Kingsley Shacklebolt.
 Sie trugen den löcherigen, rostigen, mit vielen Beulen verunzierten Kessel durch das Treppenhaus, das nur dem Minister und den ranghöchsten Mitarbeitern zur Verfügung stand. Denn laut Bernadottis Bitte sollte keiner der nicht eingeladenen Ministeriumsmitarbeiter mitbekommen, dass der amtierende Minister und die für eine Weltmeisterschaft wichtigen Abteilungsleiter eine klammheimliche Reise antraten. Sie mussten so leise sein wie es nur ging. Das hieß auch, dass der große, rostige Teekessel nicht gegen ein Treppengeländer oder eine der Marmorstufen stieß. Zwar konnten örtlich und zeitlich festgelegte Portschlüssel noch mit Bewegungszaubern gelenkt werden. Doch sie wollten die dem Kessel aufgeprägte Bezauberung nicht durch einen dauerhaften Locomotor- oder Wingardium-Leviosa-Zauber stören. So fühlten sie, wie schwer dieser rostige Kessel war. Doch keiner der drei sagte ein Wort. Durch einen der nur vom Minister oder dem Strafverfolgungsleiter zu öffnenden Ausgang verließen sie das unterirdische Ministeriumsgebäude, ohne dass sonst jemand was davon mitbekam. Jetzt dauerte es nur noch fünf Minuten bis zur angegebenen Abreise.
 Da sie nicht weiter als fünfhundert Schritte vom festgelegten Startpunkt eines örtlich festgelegten Portschlüssels fortgehen durften trugen sie den bezauberten Teekessel gerade einmal so weit vom Ministerium weg, dass sie in einer der heruntergekommen aussehenden Straßen Londons zwischen metallenen Müllbehältern standen, welche ähnlich angerostet wirkten wie der Portschlüssel. „Jetzt ist die letzte Möglichkeit, noch von der Reise zurückzutreten, Gentlemen“, sagte Shacklebolt. Doch seine beiden Begleiter überhörten das. Offenbar war es ihnen doch wichtiger, die letzte Zusammenkunft vor der Weltmeisterschaft mitzugestalten, als ihrem gewissen Misstrauen nachzugeben. Was die beiden dachten wusste Kingsley nicht. Er dachte jedoch daran, dass Arthur Weasley am nächsten Morgen auch um acht Uhr eine stille Suchaktion einleiten würde, falls der Zaubereiminister und seine Begleiter bis dahin nicht zurückgekehrt sein würden. Vielleicht mochte es dann für ihn und seine Begleiter zu spät sein. Doch falls sie wirklich in eine Falle gerieten würden der oder die Fallensteller den Unmut des britischen Zaubereiministeriums auf sich ziehen und womöglich auch den Ärger mit anderen Zaubereiministerien bekommen.
 Als die letzte Minute vor acht Uhr britischer Zeit anbrach beorderte Shacklebolt seine Leute in eine Stellung, dass sie bei der Ankunft nicht übereinander fallen mochten. Dann zischte er leise: „Gut, Hände an den Portschlüssel! Bereithalten zur Abreise!“ Warren Elmwood und Barry Silverlake befolgten die Anweisung. Nun hoben sie den Kessel vom Boden an und hielten ihn an Ausgestreckten Armen von sich weg, so dass sie selbst in zweifacher Armlänge voneinander fortstanden. Shacklebolt konnte noch gut auf seine Armbanduhr sehen und zählte im Flüsterton die verbleibenden Sekunden herunter, als wolle er den Beginn eines Weltraumfluges einleiten: „Zwanzig – neunzehn – achtzehn – siebzehn …“ Die anderen zählten in Gedanken mit. Als Kingsley die letzten fünf Sekunden herunterzählte fühlte er, wie die Aufregung in ihm wallte. Auch wenn er viele Jahrzehnte lang die unglaublichsten und schrecklichsten Dinge hatte ansehen müssen fühlte er sich doch von diesem Portschlüssel eher beunruhigt als von der Aussicht, gegen Schwerverbrecher wie Riddle kämpfen zu müssen. Jetzt fehlten nur noch zwei Sekunden, dann nur noch eine einzige.
 „Null!“ rief Shacklebolt aus. Da erfasste alle drei ein kraftvoller Sog und riss sie hinein in jenen grenzenlosen bunten Wirbel aus Rauschen und Säuseln, der zwischen Startpunkt und Zielpunkt eines Portschlüssels vorherrschte. Da sie alle schon öfter auf diese Weise gereist waren empfand keiner Unwohlsein oder Beklemmung. Alle drei ließen sich mit am rostigen Kessel wie festgeleimten Händen dahinziehen. Ab nun gab es kein Zurück mehr. Gingen sie verloren, würde es dauern, bis man nach ihnen suchen würde. Ob sie gefunden wurden war jedoch fraglich. Die Zeit verging. Keiner der drei wusste zu sagen, ob es nur Sekunden oder gar Minuten waren, die sie alle in diesem bunten Raum ohne Grenzen dahinbrausten. Dann kehrte ohne Vorwarnung das Gefühl festen Bodens unter den Füßen zurück. Die letzten Reste des Farbenwirbels verflogen als blaue Leuchtschlieren. Dann wurden sie von der irdischen Schwerkraft niedergedrückt. Doch so erfahren sie alle drei waren wurden sie nicht zu Boden geworfen. Sie machten schnell die nötige Ausgleichsbewegung, um auf den Beinen zu bleiben. Als sie alle sicher standen ließen sie den rostigen Kessel los. Der fiel scheppernd auf den kopfsteingepflasterten Boden.
 __________
 Ignacio Bocafuego Escobar hatte das Ende des wurmstichigen Gitarrenhalses zu fassen bekommen, wo normalerweise die Wirbel für die Besaitung angebracht waren. Pataleón und die anderen Mitglieder der spanischen Delegation hatten sich um den löcherigen Resonanzkörper des ausgedienten Musikinstrumentes aufgestellt und es hinbekommen, einen sicheren Halt zu haben. Ignacio musste nur aufpassen, dass er dem schrankgleich gebauten Fausto Durante nicht im Weg stand, falls dieser nach der Portschlüsselreise umkippen solte. Malvina Pontecristallo stand dem Zaubereiminister persönlich gegenüber, blickte mal diesen an und dann wieder Ignacio. Er versuchte, das begehrliche Glimmen in ihren Augen zu übersehen. Er konzentrierte sich darauf, seine besondere Ausstrahlung niederzuhalten. Das ging am besten, wenn er an klirrende Kälte und viel zu enge Kleidung dachte, hatte er im Laufe seines Lebens gelernt. Zugleich fühlte er das schnelle warme Pulsieren um seinen Hals. Der Kragen seines hellblauen Dienstumhanges überdeckte, was er dort vor anderen Augen verborgen trug. Er hoffte nur, dass diese Vorkehrung unnötig war und er nur damit zu tun hatte, seine besondere Ausstrahlung weit genug unten zu halten, um die an der Konferenz teilnehmenden Hexen nicht von ihren wichtigen Aufgaben abzulenken, so wie es bei Malvina fast der Fall war.
 „Bereithalten für Portschlüsselreise!“ kommandierte Minister Pataleón, als die letzten dreißig Sekunden vor der Abreise angebrochen waren. Sie stellen sich nun so, dass sie nicht gleich bei der Abreise vorne überfallen konnten. Ignacio fühlte, wie sich in dem wurmstichigen Ding, an dem sie alle nun ihre Hände hatten, eine übernatürliche Kraft regte und von Pulsschlag zu Pulsschlag immer stärker wurde. Das kannte er schon von früheren Portschlüsselreisen, dass er, der Veelastämmige, die erwachende Kraft sinnlich wahrnehmen konnte. Als dann die letzte Sekunde verstrich fühlte er es wie einen kribbelnden Kraftstoß durch seine Hand jagen, bevor ihn das Gefühl eines ihn dahinziehenden Hakens im Bauchnabel überkam. Sofort meinte er, in einer sich drehenden Kugel zu schweben, die seinen Sinn für die Himmelsrichtungen verwirrte. Doch um sich herum war nur jener vielfarbige Wirbel und das leise Säuseln, was eine Portschlüsselreise begleitete. Als der Eindruck eines festen Bodens zurückkehrte ging das bei Ignacio mit einem aus seinem Körper in die alte Gitarre zurückjagenden Kraftstoß einher. Die letzten blauen Leuchterscheinungen vergingen in weniger als einem Augenblick. Dann waren sie zurück im gewohnten Raum-Zeit-Gefüge.
 Ignacio sah sofort, dass sie auf dem mit Kopfsteinen gepflasterten Hof einer Burg oder eines kleinen Schlosses angekommen sein mussten. Er sah ein Stück der mehr als vier seiner Längen hohen Außenmauer. Diese war offenbar aus Granitblöcken errichtet worden. Dann sah er, dass in der Mitte des Mauerabschnittes ein Turm entsprang und mehr als dreißig seiner Längen in die Höhe reichte. Er konnte Schießscharten und kreisrunde Sichtfenster auf insgesamt zehn Stockwerken erkennen. Die Turmspitze war ein messingfarben glänzender Spitzkegel, der fast einem klassischen Zaubererhut gleichkam. Offenbar war diese Anlage hier wirklich die Residenz einer Zaubererweltfamilie.
 Mit dem auf schnelle Erfassung von Umgebung und Anwesende trainierten Blick erkannte er, dass die Außenmauer sechs Seiten besaß. An jeder Seite ragte ein Turm auf. Das Hauptgebäude besaß ebenfalls sechs Außenwände. Aus seiner Mitte spross ein sechsseitiger Turm, der doppelt so dick und doppelt so hoch wie die sechs anderen Türme war. Wie das Gesicht eines goldenen Giganten blickte ihn von der Höhe des Mittelturmes das ihm zugewandte Zifferblatt einer mächtigen Turmuhr an. Die Zeiger standen auf acht Uhr. Waren sie etwa in einer weiter westlich liegendenZeitzone gelandet? Dann betrachtete er noch die Spitzbogenfenster, die mal aus völlig durchsichtigem und dann auch aus Buntglas bestanden, wie er es aus den christlichen Kathedralen kannte. Er und seine Mitreisenden waren im Westen des Hauptgebäudes gelandet.
 Auch wenn er zunächst den erreichten Zielort genauer ansah entging ihm nicht, wie rings um das Hauptgebäude blaue Lichtspiralen aus dem Boden schnellten und weitere an abgenutzt wirkenden Gegenständen, Decken oder Kleidungsstücken hängende Reisegruppen freigaben. Auch waren schon einige Reisegruppen vor ihnen eingetroffen. So konnte er seinen schweizer Amtskollegen erkennen und den sehr behäbig wirkenden Zaubereiminister Urs Rheinquell. Auch sein österreichischer Kollege Kunibert Buchendrechsler war bereits mit seinem Vorgesetzten und einigen Herren, die er noch nicht kannte eingetroffen. Nun sah er, wie nordwestlich des Hauptgebäudes drei Männer an einem im Licht der Morgensonne schimmernden Teekessel auftauchten, ein hochgewachsener dunkelhäutiger Mann und zwei etwas kleinere hellhäutige. Das musste die britische Abordnung mit ihrem Zaubereiminister Kingsley Shacklebolt sein. Dann sah er, wie südöstlich vom Hauptgebäude gleich drei blaue Portschlüsselspiralen aus dem Boden schnellten. Eine Gruppe bestand aus zwei unterschiedlich großen Männern und einer hochgewachsenen, athletischen, dunkelhaarigen Frau, die er kannte. Das war Atalanta Xylippos, vor zehn Jahren noch eine der Erfolgstreiberinnen der griechischen Quidditchnationalmannschaft. Hatte es die also auch in die Abteilung für Spiele und Sport verschlagen. Dann musste einer ihrer Begleiter wohl der griechische Zaubereiminister Alexios Anaxagoras sein. Er tippte auf den älteren Herren mit dem silbergrauen Haar und dem sorgfältig gestutzten Bart.
 Fast im Sekundentakt trafen weitere Portschlüssel mit daran hängenden Hexen und Zauberern ein. Allerdings vermisste Ignacio die viele Zauberer überragende, rotblonde Hippolyte Latierre und ihre Vorgesetzte, von der er wusste, dass sie mit dem Zauber einer wütenden Veelastämmigen belegt war, der sie viel langsamer altern ließ und gegen sehr viele natürliche und magische Beeinträchtigungen immun machte. Er hatte sich nämlich nach seiner Amtseinführung gefragt, ob er das körperlich spüren würde, wenn er der französischen Zaubereiministerin begegnen würde. Doch die schien nicht mitgekommen zu sein. Oder hatte die einen anderen Anreisezeitpunkt? Das verwarf Ignacio jedoch sofort wieder, weil er sah, wie innerhalb einer Minute an die zwanzig Reisegruppen ankamen.
 „Laut der mir zugeschickten Empfehlung sollen wir unseren Portschlüssel am Zugang zum Besprechungsgebäude abgeben“, sagte Pataleón. Dann deutete er auf das offene Portal an der Südseite, wo ein Zauberer mit grauweißem Haar bereitstand, der wohl sowas wie ein Dienstbote war.
 __________
 „Oh, ein Jagd- oder Lustschlösschen“, hörte Alexios Anaxagoras die Stimme seiner „inneren Zwillingsschwester“, als seine Reisegruppe gerade mal zwei Sekunden am Zielort stand. Ja, das kleine herrschaftliche Bauwerk mochte in der Tat ein heimlicher Rückzugsort für einen Adeligen oder wohlhabenden Bauherren sein. Hier hätte auch ein Zaubereiministerium hingepasst, befand Alexios. Seine Salmakis-Schwester hingegen empfand diesen Bau eher für Leute geeignet, die sich für länger aus der Öffentlichkeit zurückziehen oder ganz von allem Trubel abgeschieden leben wollten, ohne auf einen gehobenen Lebensstil verzichten zu müssen. Womöglich wuselten im inneren des Schlösschens diensteifrige Hauselfen herum, die jedoch kein Mensch zu sehen bekommen durfte.
 „Oh, wen hat denn dein Kollege Pataleón da süßes mitgebracht?“ hörte er seine innere Schwester leise fragen und sah auch, wen sie meinte. Da er gerade die Hoheit über den gemeinsamen Körper besaß und somit wie ein Mann fühlte empfand er beim Anblick des drahtigen, guttrainierten Mannes mit dem schulterlangen, flammenroten Haarschopf eher eine gewisse Abneigung, als wolle der Bursche ihm das Revier streitig machen. Wieso dachte er das gerade? „So wie du fühlst könnte das ein Veelaabkömmling sein. Also gibt’s die doch auch als knackige Knaben“, hörte er den Kommentar seiner Salmakis-Schwester. Ja, das mochte es sein. Dieser Rotschopf bei Pataleón, den er vorher noch nicht gesehen hatte, stammte von Veelas ab. So konnte er froh sein, dass er gerade Alexios Anaxagoras war. Dann sah er die markante, ebenholzfarbene Glatze und den im Licht der Morgensonne blitzenden Ohrring von Kingsley Shacklebolt, der am anderen Ende einer geraden Linie zwischen ihm und der britischen Delegation seine beiden Begleiter instruierte, wie sie einen rostigen Teekessel tragen sollten. Er vermisste jedoch Ornelle Ventvit und ihre Delegation. Würde die später eintreffen? Nein, so wie es aussah hatte Bernadotti alle verschickten Portschlüssel auf dieselbe Uhrzeit abgestimmt, eben nur so, dass die damit anreisenden nicht auf ein und demselben Punkt ankamen. So wie sie gerade noch aufgestellt waren entsprachen die Gruppen den Richtungen, in denen von hier aus ihre Heimatländer zu erreichen sein mochten.
 „Wir sind wohl alle da angekommen, wo wir hin sollen, wo immer das auch ist, die Dame und die Herren“, sagte der griechische Zaubereiminister. Dann deutete er auf das offene Portal im südlichen Abschnitt des sechseckigen Hauptgebäudes. „Dann wollen wir unseren Portschlüssel dort abgeben“, wies er seine Begleiter auf Griechisch an. Er hoffte, dass sie alle zumindest gut genug Italienisch, Französisch, Englisch oder Spanisch konnten, auch wenn für internationale Konferenzen unter einer bestimmten Landeshoheit galt, dass die Sprache des Gastgebers die Konferenzsprache war. Vielleicht wurde ihnen allen Wechselzungentrank gereicht, falls die Konferenz länger als einen Tag dauern mochte. Im Zweifelsfall mochte Konstantinos für sie vier übersetzen. Der konnte zwanzig Menschensprachen, Koboldisch und Meerisch.
 „Hat sich Bernadotti doch von den anderen breitschlagen lassen, die französische Zaubereiministerin nicht einzuladen?“ fragte Alexia ihn für alle anderen unhörbar. „Offenbar. Er hat es wohl nicht mal für geboten gehalten, andere Vertreter aus Frankreich einzuladen. Oder die haben die Einladung komplett abgelehnt, wenn sie ihre Ministerin nicht mitbringen durften“, vermutete Alexios.
 „Ah, Grigori ist auch schon da“, sagte Konstantinos Chrysopolis und deutete auf einen Zauberer mit nachtschwarzem Haar und Schnurrbart, der mit der russischen Delegation eingetroffen war. Alexios Anaxagoras kannte Grigori Rodenski von einer Ministeriumskonferenz südost- bis osteuropäischer Länder von vor vier Jahren. Deshalb nickte er seinem Fachzauberer für internationale Belange bestätigend zu.
 „Ich vermisse die Franzosen“, sagte Rhadamanthys Aigijochos. Sein Vorgesetzter bestätigte es erneut. Dann sah er sich um, wen er noch alles erkannte. Es schienen trotz der gleichen Ankunftszeit noch nicht alle da zu sein.
 __________
 Die vier deutschen Spinnenschwestern wussten, wie heikel die Aufgabe war. Anthelia hatte ihnen noch am Abend zuvor genaue Anweisungen zumentiloquiert. Jede von ihnen hatte sich an einem der für Magielose unsichtbaren Zugang zum unterirdischen Gebäude des Zaubereiministeriums postiert. Ihre fünfte Bundesschwester, die sie noch immer für Albertine Steinbeißer hielten, sollte auf Anthelias Geheiß hin beobachten, wann und wo Güldenberg zusammen mit dem obersten Lichtwächter Eisenhut, seinem eigenen Stellvertreter Wetterspitz, dem Spiele-und-Sport-Abteilungsleiter Wiesenrain und dem Verbindungszauberer zur internationalen Zaubererkonföderation zusammentreffen würde. Da sie das Ministerium wohl zu Fuß verlassen mussten musste das mindestens fünf Minuten vor dem ausgekundschafteten Abreisezeitpunkt passieren.
 Albertrude saß in ihrem Büro und hatte den kleinen silbernen Ohrring angehängt, der eine sprechende Uhr war und für Duotectus-Anzugnutzer entwickelt worden war, die in menschenfeindlicher Umgebung keine gewöhnliche Armband- oder Taschenuhr benutzen konnten. „Restzeitansage der letzten Minute vor neun in Fünfsekundenschritten!“ flüsterte Albertrude mit zwei Fingern am Ohrring. „Restzeitansage letzter Minuuute vor neun Uuuhr in Abschnitten fon fünf Sekunden“, trällerte die nur für Albertrude hörbare Kunststimme des Uhren-Ohrrings. „Ich sehe Schwester Marga an der Westseite. Ihr Tarnzauber ist nicht stabil genug“, mentiloquierte Albertrude an Anthelia. Dann nahm sie Güldenbergs Büro in den Blick ihrer auf Hindernisdurchblick eingestimmten Kunstaugen. „Schwester Anthelia, Güldenberg hat gerade Eisenhut, Wetterspitz, Wiesenrain und Sommerlaub in sein Büro kommen lassen und holt erwähntes Tischtuch aus seinem Schrank“, mentiloquierte Albertrude an Anthelia. „Gut, melde mir bitte, wo die erwähnten aus dem Gebäude kommen, Schwester Albertrude! gedankenantwortete Anthelia.
 Wenige Minuten später konnte Albertrude ihrer Bundesschwester Anthelia vermelden, dass Güldenberg und seine Mitreisenden durch das für höhere Amtsträger vorbehaltene Notflucht-Treppenhaus zur Nordseite aus dem Ministerium herauskamen. Dort war Isolde Katzenacker posiert. „Gut, Schwester Marga wird zu Schwester Isolde dazustoßen, sobald die Beobachteten sich einen sicheren Ort für die Abreise gesucht haben. Auch Schwester Irmela wird hinzustoßen“, mentiloquierte Anthelia. Albertrude verstand. Zu gerne würde sie den erwähnten Schwestern selbst was zumentiloquieren. Doch Anthelia hatte ihr verdeutlicht, dass sich nach der „Eröffnung“ von Gertrude Steinbeißers Testament ihre geistige Stimme verändert hatte. Noch sollten und durften die anderen Schwestern nicht wissen, was Albertine Steinbeißer widerfahren war. Sie konnte nur beobachten, wie die erwähnten Schwestern, zuletzt Irmela genannt Immi Eulenbaum sich in der Nähe des Nordausgangs in Form einer uralten Eiche trafen. Sie hatten sich den Desillusionierungszauber auferlegt, während Güldenberg und seine Mitreisenden in ein scheinbar ausgedientes Lagerhaus gingen. Hier würde niemand ihre Abreise sehen können. Jetzt konnte Albertrude auch einen grünlich-rot flimmernden Dunst sehen, der wie ein Hauch von Bodennebel auf das Lagerhaus zukroch. Sie versuchte, diesen Dunst zu durchdringen und sah gerade eine Art dampfartigen Schemen. Sie konnte jedoch nicht erkennen, um wen oder was es sich handelte. Sie mentiloquierte Anthelia an. Da sah sie, wie der grün-rote Nebeldunst verschwand, aber nichts freigab. „Siehst du mich jetzt immer noch?“ wurde sie gefragt. Sie musste es verneinen. „Ja, weil ich jetzt ganz ruhig stehe. Mein besonderer Unortbarkeitszauber kann nun seine volle Kraft entfalten.“ Albertrude erschauerte. Gab es doch einen Zauber, der Menschen völlig unsichtbar machte, auch für ihre biomaturgischen Augen im Durchdringungsmodus? Vielleicht lag es auch daran, dass sie bereits jetzt durch mehrere dicke Wände und Böden blicken und dabei eine Entfernung von fast vierhundert Metern überwinden musste. Selbst die Tarnzauber von Vita Magica waren auf diese Entfernung für sie so gut wie undurchdringlich, wie sie aus dem Entscheidungskampf mit Hagen Wallenkron alias Lord Vengor wusste. Dann fiel ihr ein, dass die Magier des alten Reiches sicher sehr viel Zeit hatten, den perfekten Unortbarkeitszauber zu entwickeln, nur dass dieses Wissen mit dem alten Reich untergegangen war und wohl nur Anthelia etwas davon erhalten hatte, als sie eins mit der Spinnenhexe wurde.
 Um nicht länger an Anthelias besonderen Tarnzauber zu denken holte sie Güldenberg und seine Leute scheinbar näher heran, um von Güldenbergs Lippen zu lesen, was er seinen Mitreisenden noch sagte. Das machte ihr große Sorgen:
 „Seien Sie unbesorgt, meine Herren. Diese geheime Anreisemethode dient nur dazu, unseren Feinden aus anderen Gruppierungen zu entgehen. Minister Bernadotti ist unser Freund und wird sicherstellen, dass uns allen nichts schlimmes passiert“, las sie von Güldenbergs Lippen ab. „Er wird sich nicht noch einmal von so Leuten wie Vita Magica vorführen lassen.“
 „Ich stehe in der Nähe der Gruppe, Schwester Albertrude. Güldenberg okklumentiert zwar, aber ich konnte für einen Moment erheischen, dass er diesem Bernadotti sein Leben anvertrauen würde, falls der es von ihm fordern würde. Dies gefällt mir nicht“, mentiloquierte Anthelia. Das bestätigte, was auch Albertrude empfand. Güldenberg und seine Leute waren irgendwann von irgendwem aus Ladonnas neuer Schwesternschaft bezaubert worden, Bernadotti blind zu trauen, ja sogar für ihn durch einen Wald aus Dämonsfeuer zu gehen, wenn er es für richtig hielt. „Gundulas Leidensgenossinnen haben ihn sicher behext, dass er Bernadotti aus der Hand frisst“, schickte Albertrude an ihre Gesinnungsschwester.
 „Ich muss also davon ausgehen, dass nicht nur Güldenberg und seine Leute bereits auf Ladonnas Seite gezogen wurden. Gut, hätte ich im Vorfeld einer solchen Aktion sicher auch so gemacht“, gedankenknurrte Anthelia.
 „Aber sie muss sicherstellen, dass die Minister auch dauerhaft und ohne jeden Widerstand für sie eintreten“, vermutete Albertrude. „Deshalb wird diese schwarze Furie ihnen wohl ihren Feuerrosenzauber unter die Nasen halten.“ „Auch das war wohl zu erwarten, Schwester Albertrude“, bestätigte Anthelia, dass sie der gleichen Meinung war.
 „Eine Minuuuuute vor neuiiin Uuuhr und Restzeitzählung!“ trällerte der Uhr-Ohrring in Albertrudes linkem Ohr. Sie gab die Zeitansage sofort weiter. „Gut, gib mir die letzten Zehn Sekunden weiter“, erwiderte Anthelia.
 Wie befohlen zählte die winzige Uhr in 5-Sekunden-Abschnitten. Erst bei den letzten zehn Sekunden gab das kleine Zeitmessartefakt jede weitere verbleibende Sekunde bekannt. „Jetzt sechs Sekunden, Schwester!“ gab Albertrude weiter. Dann sah sie, was geschah.
 Ein greller Blitz strahlte urplötzlich auf. Der Minister und Albertrudes Kollegen zuckten zusammenund fielen dann um. Offenbar hatte jemand den Sensofugatus-Zauber ausgeführt. Das Tischtuch lag nun zwischen ihnen. Da schien es unvermittelt lebendig zu werden. Es rollte sich innerhalb einer Sekunde zu einem Bündel zusammen und flog dann wie ein mit voller Wucht geschlagener Klatscher durch die Halle. Einen Moment lang konnte Albertrude sehen, wie ein grünlich-rotes Flirren über dem Boden erschien und der zusammengeknüllte Portschlüssel genau dort hineinsauste. „Hab ihn. Weiteres wie abgestimmt!“ hörte Albertrude Anthelias Gedankenstimme. Dann hörte sie ihren Uhr-Ohrring „Es ist genauu neuiin Uuuhrr!“ trällern. Sie konnte für einen Moment ein grünlich-blaues Flimmern sehen. Dann war wieder alles wie vorher. Nun sah sie, wie Marga, Isolde, Irmela und Heimgard in der Lagerhalle apparierten und sofort mit vorgestreckten Zauberstäben auf die noch besinnungslos daliegenden Ministeriumsmitarbeiter zielten. Gemäß der Absprache würden sie allen die Erinnerung eingeben, dass sie in letzter Sekunde beschlossenhatten, den zugespieltenPortschlüssel einfach verschwinden zu lassen, da Minister Güldenberg ja Albertines Aufzeichnungen kannte und wusste, dass Ladonna Montefiori ihn wohl ganz gerne in ihre Finger bekommen wollte. Sie wollten nur zu einer Konferenz, wo sie sowohl das Ziel kannten als auch den Weg dorthin und wieder zurück wählen konnten. Alle würden bezeugen, dass sie das Tischtuch verschwinden gesehen hatten. Somit würde es auch für Anthelias treue Mitschwestern keine Nachfragen geben, hofften Albertrude und Marga Eisenhut. Dann wurden die fünf mit einem Schlafzauber belegt, der sie in genau zehn Minuten wieder aufwachen lassen sollte. Zumindest hatte Albertrude das so von Anthelia übermittelt bekommen. Nachprüfen konnte sie das nicht. Auch wusste sie nicht, ob Anthelias Vorgehen nicht doch zu riskant war. Denn wenn es wirklich eine Falle von Ladonna Montefiori war, stand immer noch aus, ob Anthelia wirklich gegen den Feuerrosenzauber immun war oder als wertvollste Gehilfin Ladonnas zurückkehren würde. Albertrude wollte nicht tatenlos abwarten, was dann passierte. Sie wollte sich auf den Fall vorbereiten, dass sie gegen zwei mächtige Hexen kämpfen musste. Denn die würden sie dann als ihre Erzfeindin einstufen. Wie gut war es, dass Anthelia nicht wusste, wohin sich Albertrude zurückziehen konnte, wenn es für sie zu gefährlich zu werden drohte. Womöglich musste sie ihren Tod fingieren und dann über mehrere Monate oder gar Jahre in ihrem Versteck ausharren. Dies galt es nun vorzubereiten.
 __________
 Sie stand unsichtbar auf der höchsten Ebene des mittleren Turmes und hielt Umschau. Sie sah, wie die von ihrem treuen Untertan Romulo Bernadotti losgeschickten Portschlüssel innerhalb der ersten Minute der neunten Tagesstunde rund um das sechseckige Hauptgebäude erschienen. An jedem ausgewählten Gegenstand hingen mindestens zwei Personen, hauptsächlich Zauberer. Als sie die an einer ausgedienten Gitarre hängende Abordnung aus Spanien ankommen sah war es für sie wie ein heftiger heißer Windstoß. Danach meinte sie, auf einen Hitze abstrahlenden Punkt zu blicken, wie auf die lodernden Flammen eines kräftigen Feuers. Schuld war der bei Pataleón stehende Zauberer mit dem feuerroten Haarschopf und den goldbraunen Augen. Sie fühlte förmlich, dass er von einer ihr artverwandten Aura umflossen wurde, ja irgendwie mehr Kraft ausstrahlte als drei lebende Männer. Sie verzog ihr Gesicht, als sie diesen Zauberer genauer ansah. Der war ein Veelastämmiger!
 Da hatte sie schon klargestellt, dass diese von einer Veelastämmigen bezauberte Französin nicht hergeschafft wurde, und die Spanier schickten einen von einer Veela oder einer Veelatochter geborenen her. Das ärgerte die selbsternannte Königin der Hexen. Denn dieser Zauberer konnte ganz unbeabsichtigt ihre Pläne zunichte machen. Sie musste wissen, wer das war und wie wichtig er den Spaniern war, dass Pataleón ihn in das Geheimnis des Portschlüssels eingeweiht hatte. Jedenfalls musste sie ihre eigene Ausstrahlung ganz dringend niederhalten, damit er sie nicht spüren konnte. Sie wusste, dass Veelastämmige einander spüren konnten, wenn sie nicht ausdrücklich ihre Ausstrahlung niederhielten, je näher miteinander verwandt desto anstrengender. Sie empfand eine Erinnerung von Rose Britignier. Die hatte in diesen Licht- und Tonaufzeichnungstheatern namens Kino die Geschichte eines irgendwo weit im Weltenraum gelegenen Reiches mit vielen Völkern und Errungenschaften gesehen. Ein dort vorkommender Kriegerkult konnte die in der Geschichte erwähnte, alles durchdringende Kraft erspüren und verschiedenartig nutzen. Die konnten auch einander spüren, wenn sie auf derselben Welt wandelten, die sogenannten Guten wie deren Gegenspieler. Also musste sie aufpassen, dass der andere sie nicht spürte, bis sie wusste, wie sie mit ihm verfahren sollte. Sicher konnte sie ihn von hier oben mühelos anzielen und töten. Das würde jedoch alle anderen warnen, auch wenn sie nicht von hier fliehen konnten. Denn die Portschlüssel würden erst in zwölf Stunden wieder auslösen, zwölf Stunden, in denen sie hoffte, sie alle ihrem Willen unterworfen und ausführlich instruiert zu haben.
 „Romulo, die Spanier haben einen rothaarigen Zauberer dabei, der uns gefährlich werden kann. Wer ist das und was soll er hier?“ schickte sie eine Gedankenfrage an ihren Unterworfenen. Nur sie konnte dies noch tun. Ansonsten war das Castello Moravito gegen das Gedankensprechen abgesperrt.
 „Ich bin im Festsaal und sehe nicht, wer schon da ist, meine Königin. Wen meint Ihr?“ wollte Romulo wissen. Ladonna wusste, dass sie, um ihre eigene Ausstrahlung niederzuhalten, nicht großartig ihre Sinneseindrücke an ihn weiterleiten konnte. So beschrieb sie ihn. „Oh, das ist dann wohl Ignacio Lucio Bocafuego Escobar, der stellvertretende Leiter der Spiele- und Sportabteilung“, schickte Romulo Bernadotti nach einigen Sekunden zurück. „Du hättest sicherstellen müssen, dass dieser nicht herkommt“, gedankenrügte Ladonna ihren unfreiwilligen Helfer. „Der Bursche muss Veelaverwandtschaft haben. Das spüre ich.“
 „Soll Umberto ihn von den anderen trennen und verschwinden lassen?“ gedankenfragte Romulo Bernadotti. „Falls er sich ihm nähern kann. Aber das würde alle anderen zu früh darauf bringen, dass etwas nicht so verläuft wie sie denken. Sonst wäre es für mich ein leichtes, ihn zu betäuben oder zu töten oder ihn von seinen Begleitern unschädlich machen zu lassen. Ich kann sie von hier oben alle beobachten und könnte mühelos auf jeden einzelnen von ihnen zielen.“
 „Umberto wird sie alle empfangen und in den Festsaal geleiten. Vielleicht kann er Euren Wunsch doch erfüllen und ihn und zum Schein noch einige andere, die nicht auf der von uns erstellten Liste stehen einzeln prüfen. Das würde aber den Beginn der Zusammenkunft hinauszögern.“
 „Ja, das ist so. Auch sehe ich das für die Deutschen ausgelegte Tischtuch nicht. Dabei war ich mir gewiss, dass dieser Güldenberg herkommen würde. Dies behagt mir nicht.“ „Womöglich werden die von ihm ausgewählten sich geweigert haben sich einem Portschlüssel anzuvertrauen, von dem sie nicht wissen, wohin er sie bringt“, vermutete Bernadotti. „Mag sein. Dann mag der Portschlüssel in einem gegen seine Kraft verschlossenen Raum gelagert werden. Jetzt ärgert es mich, dass ich dir befahl, deinen Kollegen aufzuerlegen, keine Bestätigung oder Ablehnung zu verschicken.“
 „Dann werden die deutschen die einzigen sein, die Euch heute keine Gefolgschaft schwören?“ fragte Romulo Bernadotti. „Ja, nicht heute. Aber schwören werden sie, wenn alle anderen in unsere Reihen getreten sind“, erwiderte Ladonna. Sie dachte daran, ihre noch in Deutschland weilenden Schwestern der Feuerrose auf Güldenberg und seine Leute anzusetzen, sie notfalls zu überwältigen und wohin zu schaffen, wo Ladonna eine extra für sie geformte Zauberkerze entzünden würde. Womöglich hatte Güldenberg nach dem gescheiterten Unterwerfungsversuch von Albertine Steinbeißer befunden, auf keine Einladung mit unbekanntem Zielort einzugehen. Daran hätte sie denken müssen. Offenbar hatte sie zu sehr auf die von ihren Mitschwestern beteuerte Arglosigkeit Güldenbergs gesetzt. Dieses Weib mit den fliegenden Scheren hatte ihr also doch mehr Ungemach beschert als sie erst gedacht hatte. Nun, Albertines Schicksal war eh beschlossen. Unterwerfung oder Tod.
 Bis auf die deutsche Abordnung waren nun alle da, die einen Portschlüssel erhalten hatten. Laut den aus Bernadottis Gedächtnis gefischten Beschreibungen erkannte sie jeden Minister, auch den britischen, dessen Vorfahren wohl aus Afrika stammten. Sie nahm kurz Gedankenkontakt mit dem Kastellan Umberto auf und erfasste, dass er sich von Ignacio Escobar belauert bis bedroht fühlte. „Bitte die Spanier, noch zu warten, weil du erst prüfen musst, ob der Rotschopf wirklich ein wichtiger Beamter und zur Teilnahme an wichtigen Zusammenkünften berechtigt ist! und bring die anderen in den Festsaal!“
 „Sehr wohl, meine Königin“, dachte ihr Umberto verdrossen gestimmt zu. Dann sah sie von ihrem Beobachtungsposten aus, wie die spanische Gruppe höflich begrüßt wurde, jedoch zunächst im Empfangsraum warten sollte, da die Rechtmäßigkeit der Teilnehmer gesondert geprüft werden musste. Die anderen sollten nach Nennung ihrer Namen in den Raum für die Zusammenkunft geleitet werden. Sie sah mit verhaltener Zufriedenheit, dass die spanische Gruppe draußen vor dem Portal wartete. Sie wartete noch eine halbe Minute ab, damit die anderen nicht sahen, was gleich geschehen würde. Sie versicherte sich durch einen kurzen Gedankenaustausch, dass Umberto die anderen gerade durch die Gänge führte. Dann griff sie ein.
 __________
 Kingsley Shacklebolt erfasste mit dem geübten Blick eines ehemaligen Auroren, wer sich in seiner Nähe aufhielt. Er erkannte auch, dass zwei Amtskollegen fehlten, Güldenberg und Ventvit. Hatten die keine Einladung erhalten? Hatte Bernadotti sich von den Behauptungen der letzten Wochen beeindrucken lassen und die französische Kollegin nicht dabeihaben wollen? Das war aber schon ein diplomatisches Armutszeugnis, dachte der britische Zaubereiminister. Dann hörte er noch, dass offenbar die spanische Gruppe noch gesondert überprüft werden musste, weil sie wen mitgebracht hatte, der nicht auf der vorliegenden Liste erwarteter Teilnehmer stand. Tja, und der werte Kollege Pataleón ging darauf ein. Irgendwas passte hier nicht so recht. Das konnte aber von der von Bernadotti vermittelten Alarmstimmung kommen, weil er feindliche Übergriffe und Spione fürchtete. Wie leicht jemand sich von sowas zu wilden Mutmaßungen anstiften lassen konnte hatte er ja im dunklen Jahr selbst erleben müssen, wo niemand außerhalb des Phönixordens wirklich ungefährlich war. Hatte sich der italienische Kollege womöglich eine kleine aber luftdichte Käseglocke erschaffen, unter der er und seine engsten Mitarbeiter die gegenwärtigen Bedrohungen abwarten wollten? Vielleicht war es auch die Ausstrahlung eines der Spanier, eines makellos schönen, rothaarigen Mannes, der nicht in das übliche Muster südländischer Leute passen mochte. Ja, er fühlte, dass von diesem Mann eine lautlose Überlegenheit ausstrahlte, die ihn in eine ungewollte Abwehrbereitschaft versetzte, als müsse er gleich mit diesem Zauberer ein Duell auf Leben und Tod ausfechten. Deshalb war er auch irgendwie froh, als er mit seinen Mitarbeitern und den anderen Ankömmlingen von diesem Rotschopf fortgebracht wurde. Der ältere Zauberer mit dem silberweißen Haarschopf war hier wohl sowas wie ein Butler oder Majordomus, vielleicht auch Haushofmeister oder Kastellan, wenn er das Schloss hier berücksichtigte. Jedenfalls wirkte die Erhabenheit und Abgeschiedenheit dieses Bauwerkes auf alle anderen. Shacklebolt selbst blieb jedoch alarmiert. Denn ein abgelegener Ort bedeutete auch, dass keiner mitbekommen mochte, wenn hier was schlimmes passierte. Dann fühlte er noch, dass sein gerade getragener Ohrring nur für ihn wahrnehmbar sacht und schnell pulsierte. Sein Schmuckstück reagierte auf Bann- und Schutzzauber. Sicher war das Apparieren hier unmöglich, also auch das Disapparieren, sofern keine Notfallfreigabe eingerichtet war. Er blickte auf seine silberne Armbanduhr und tippte sie mit dem rechten Zeigefinger an. Sie erbebte für eine Sekunde. Da wusste er, dass hier auch eine Mentiloquismussperre eingerichtet war. So würde keiner von hier aus rein geistig um Hilfe rufen können, falls was geschah. Gut, dafür konnte auch niemand von außen angesprochen oder per Exosensozauber abgehört werden. Sicher war der Konferenzraum auch ein Dauerklangkerker.
 „Achten Sie auf jede Unregelmäßigkeit, außer, dass die Spanier gerade von uns getrennt wurden!“ wisperte Shacklebolt seinem Sicherheitsüberwacher zu. Im Moment bedauerte er es, keine reinen Personenschützer mitgenommen zu haben.
 „Der Rotschopf strahlt was aus, was mich anwidert“, wisperte Warren Elmwood. Barry Silverlake nickte andeutungsweise. „Womöglich wurden die Spanier deshalb erst mal draußen gelassen“, flüsterte Silverlake, während sie in Dreierreihen durch die blitzblank geputzten Gänge geführt wurden. Links und rechts hingen brennende Laternen an den Wändenund tauchten den Weg in ein goldenes Dämmerlicht. Ebenso hingen Landschaftsgemälde an den Wänden, aber keine Personenporträts. Shacklebolt vermutete, dass sie hier nicht riskieren wollten, dass gemalte Hexen und Zauberer an irgendwo aushängende Gegenstücke weitermeldeten, wer alles hier war. Ihn beunruhigte auch, dass er immer noch nicht wusste, wo er hier genau war. Wahrscheinlich würde ihm das auch niemand verraten. Er war hier, und damit hatte es sich.
 Die einzige Beruhigung, die Shacklebolt empfand, war, dass die anderen Teilnehmer ebensowenig begeistert waren, nicht zu wissen, wo und bei wem genau sie waren. Auch schien es einigen nicht zu behagen, dass die spanische Abordnung zurückgehalten worden war. Am Ende wurden auch alle anderen Abordnungenen einzeln geprüft.
 __________
 Ignacio Escobar fühlte die ihm entgegenwehende Abneigung der Zauberer und vor allem dieses älteren Mannes, der hier wohl sowas wie der Haushofmeister oder oberste Dienstbote war. Er spürte selbst, dass den etwas umgab, das ihn beunruhigte. „Sie stehen leider nicht auf der Liste. Deshalb müssen Sie erst eingehend geprüft werden“, hatte der ältere Zauberer gesagt, bevor er die anderen aufforderte, ihm zu folgen. „Oh, hätte ich den Kollegen doch anschreiben sollen, dass ich wen anderes mitbringe?“ fragte Pataleón. „Der alte Herr scheint Sie für einen gefährlichen Spion zu halten“, meinte Fausto Durante zu Ignacio. Dieser sah ihn so unschuldsvoll wie möglich an. Doch das schien Fausto Durante noch mehr zu verdrießen. „Klar, wenn der noch nie einen wie Sie getroffen hat könnte der das echt glauben“, sagte Fausto noch. Malvina Pontecristalo sagte dann: „Sind Sie das nicht gewohnt, dass andere wegen ihrer Abstammung verstört bis alarmiert sind, Ignacio?“ Dabei lächelte sie ihn wieder so verwegen an.
 „Vielleicht hat eine Alarmvorrichtung in diesem schnuckeligen Schlösschen auf die Ausstrahlung von ihm hier reagiert, wo es doch heißt, dass die Montefiori eine Veelastämmige sein soll. Nachher glauben die noch, Sie wären mit der verwandt, Ignacio.“
 „Stimmt, daran könnte es liegen“, erwiderte Ignacio, der nicht zeigen wollte, wie unsicher er sich gerade selbst fühlte. Am Ende stellte sich heraus, dass seine Großmutter ihm mit ihrer Leihgabe noch einen schlechten Dienst erwiesen hatte. Denn seine eigene Ausstrahlung war durch diese Leihgabe erheblich verstärkt worden. Er sah noch, wie sich das Portal schloss. Ohne jemanden von drinnen kamen sie nun nicht mehr hinein. Denn sicher war jeder Riegel einzeln gegen unbefugte Öffnungszauber abgesichert oder besser: Jeder Riegel musste durch einen bestimmten Öffnungszauber entsperrt werden, und zwar in einer vorgeprägten Reihenfolge.
 Unvermittelt spürte er, wie etwas von oben niederfuhr und erst Pataleón und dann Malvina Pontecristalo traf. Die beiden betroffenen standen nun völlig handlungsunfähig da. Ignacio blickte sich hektisch um. Von wo war das gekommen? Er wollte gerade Fausto Durante darüber informieren, weil der den unhörbaren Angriff nicht gespürt hatte, als er mitbekam, wie auch er von etwas getroffen wurde. Unvermittelt sprang Fausto Durante vor und schlug mit bloßer Faust nach Ignacio. Dieser reagierte jedoch blitzschnell und wich dem wuchtigen Hieb aus. „Wegen dir verfluchtem Veelabrütigen haben die uns hier vor der Tür abgelegt wie Unrat!“ zischte Fausto und versuchte erneut, den rothaarigen Veelastämmigen niederzuschlagen. Dieser schaffte es jedoch, den ihm geltenden Schlägen auszuweichen. Sein Quidditchtraining und seine veelastämmigen Reflexe bewahrten ihn davor, getroffen zu werden. Er sah reinen Hass in den Augen seines Kollegen lodern. Warum griff Fausto ihn an? Irgendwas hatte den getroffen und nun zum Hass auf ihn angestachelt. „Fausto, Sie werden beeinflusst und …“ stieß Ignacio aus. Da musste er einer weiteren Kombination aus Fausthieben ausweichen. Jetzt versuchte es der gegen ihn aufgebrachte auch noch mit Fußtritten. Er kam aber nicht auf die Idee, seinen Zauberstab zu nutzen, wohl weil er wusste, dass Veelastämmige den meisten Zaubern ausweichen oder größtenteils widerstehen konnten. Sollte er seinen Zauberstab ziehen und Fausto damit kampfunfähig machen? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als ein schmerzhafter Einstich an seiner Kehle ihm erst die Bewegungsfähigkeit und dann noch die Besinnung raubte. Er bekam nicht mehr mit, wie er umfiel. Ebenso bekam er nicht mit, wie Faustos Attacken schlagartig endeten, weil auch er von einem Bewegungsbann getroffen wurde. Ebensowenig bekam er mit, wie von oben her jemand im freien Flug herabsegelte, unsichtbar, aber für einen wachen Veelastämmigen durchaus erspürbar.
 __________
 Sie hätte damit rechnen müssen, dass dieser Bursche die Gewandtheit eines Veelastämmigen hatte. Der Abneigungsverstärkungszauber gegen den schwarzhaarigen Sicherheitszauberer gab diesem zwar eine wesentlich höhere Gewandtheit als einem Normalmenschen und trieb ihn zum unbändigen Hass gegen den bereits verabscheuten Veelastämmigen an. Doch dieser rothaarige Veelabrütige tanzte trotzdem jeden ihm geltenden Schlag aus. Also blieb ihr nur das Mittel, dass sie bei einem mit Schildzaubern geschützten anwenden wollte, ohne ihn zu töten. Sie zog aus ihrem schwarzen Kleid ein Blasrohr und steckte einen kleinen Pfeil hinein. Die Pfeilspitze war mit dem lähmenden Gift aus gleich drei Runesporeköpfen getränkt, gegen das ihres Wissens nach auch Veelastämmige nicht gefeit waren. Es würde diesen Burschen für einen vollen Tag besinnungslos machen und ihn dann mit wilden Halluzinationen und Angstvorstellungen aufwachen lassen. Das konnte er dann aber gerne ganz woanders ausstehen. Töten durfte sie ihn nicht. Denn selbst gegen die hier geltenden Sperren gegen jede Form magischer Fernverständigung außer ihrer eigenen Zauber würde seine Blutsverwandten darauf bringen, dass er eines gewaltsamen Todes gestorben war.
 Erleichtert und sogar sehr zufrieden sah sie, wie der rothaarige Spanier, der womöglich mit dieser widersetzlichen Espinela verwandt war, von ihrem hinterhältigen Giftpfeilschuss getroffen zu Boden ging und schlaff liegenblieb. Um den in ein eine halbe Berserkerwut getriebenen Kollegen von ihm nicht doch noch zum Mörder von ihm werden zu lassen ließ sie diesen in der nächsten Angriffsbewegung erstarren und damit genauso zu Boden gehen. Dann konzentrierte sie sich auf die im Schlosspark in Blüte stehenden Bäume und atmete deren Lebenskraft ein. Davon bestärkt wendete sie den einer grünen Waldfrau eigenen Freiflugzauber an, der anders als die auf tote Dinge legbare Flugzauber nicht von den Überflugsperren um das Castello Moravito beeinträchtigt wurde. Sie glitt von ihrem Beobachtungsposten herab und landete unsichtbar zwischen den von ihr bewegungsunfähig gezauberten. Dabei fühlte sie die starke Ausstrahlung des von ihr betäubten Rotschopfes. Selbst bewusstlos verströmte er noch eine überstarke Kraft. Damit hätte er ihr Vorhaben sicher vereiteln können. Nun belegte sie jeden der drei Erstarrten mit einem Gedächtniszauber. Sie gab jedem die Erinnerung ein, dass Ignacio wegen eines auf ihn wirkenden Abwehrzaubers bewusstlos geworden war und gönnte sich sogar die Dreistigkeit, ihnen die Vermutung einzugeben, dass dieses Schloss gegen Veelastämmige abgesperrt war, weil ja weithin bekannt war, dass die bitterböse Ladonna Montefiori veelastämmig war. Das würde als Grund mehr als genügen, wenn Umberto sie gleich wieder abholte. Pataleón prägte sie sogar noch ein, dass wohl deshalb auf die Teilnahme von Ornelle Ventvit verzichtet wurde, um diesen so nützlichen Bannzauber nicht durcheinanderzubringen. Zu gerne hätte sie ihm den Imperius-Fluch auferlegt. Doch der gelang nur, wenn das ausgesuchte Opfer bei Besinnung war. Tja, hätte Pataleón einfach mal vorausgedacht, dass der Treffpunkt auch gegen Veelastämmige abgesichert werden musste.
 „Kastellan, wenn er die anderen sicher in den Festsaal geführt hat soll er den rothaarigen Spanier auf eine Trage betten und in den fensterlosen Aufbewahrungsraum befördern!“ befahl sie dem Schlossbediensteten Umberto rein gedanklich. Er würde anstandslos gehorchen. Deshalb konnte sie nun, wo das hier geklärt war, unsichtbar mit in den Festsaal gehen und ihren eigentlichen Plan durchführen. Wenn dieser Ignacio Escobar wieder aufwachte würde jeder denken, die ihn treffenden Abwehrzauber hätten ihn um den Verstand gebracht. Keiner würde ihn auf eine Vergiftung prüfen. Sie empfand sogar eine gewisse Befriedigung, weil das für sie eine gelungene Vergeltung gegen diese Espinela war. Die verbliebenen Spanier würden gleich wieder aufwachen und sich wieder frei bewegen können, früh genug, um Umberto zu berichten, wovon sie jetzt dachten, dass es so abgelaufen war.
 Ladonna wartete, bis sich das doppelflügelige Portal wieder auftat. Sie verfolgte mit, wie ihr Täuschungsmanöver ablief und lächelte. Dann sah sie, wie der Kastellan den bewusstlosen Veelastämmigen auf eine beschworene Trage bettete. Dabei fiel ihr das merkwürdige Gebilde an Escobars Hals auf. Es wirkte zunächst wie eine pulsierende Geschwulst. Doch dann erkannte sie, dass es ein kurzer, spiralförmig gedrehter Strang war, der Ignacios Hals umspannte. Nun wusste sie, warum der Bursche auch ohnmächtig noch eine so starke Präsenz verströmte. Seine Mutter oder seine Großmutter mütterlicherseits hatte ihm eine aufbewahrte Nabelschnur umgebunden, die seine eigenen Fähigkeiten verstärken sollte. Tja, gegen das Drei-Häupter-Gift der Runespore hatte diese Vorkehrung dann doch nicht geholfen. Doch halt, am Ende konnte er durch diese Vorkehrung aus sicherer Entfernung überwacht werden. Doch wo hier alle möglichen Fernbeobachtungsabschirmzauber wirkten würde wer auch immer nur mitbekommen, dass er gerade nicht ganz bei Bewusstsein war, aber nicht wo genau er war. Allerdings konnte wer auch immer davon ausgehen, dass ihr Schutzbefohlener in eine Falle geraten war und entsprechende Stellen alarmieren. Doch ihre in die Gedächtnisse seiner Begleiter gepflanzten Beobachtungen und Erkenntnisse würden das eindeutig erklären, warum er ohnmächtig geworden war.
 __________
 Alexios Anaxagoras betrachtete den über drei Ecken ausgerichteten Saal mit gewisser Anerkennung. Bodentiefe Fenster gewährten einen unverstellten Blick über das Schlossgelände und waren so ausgerichtet, dass sie die Morgen-, Mittags- und Abendsonne einließen. Ja, so konnte man künstliches Licht einsparen, wenn hier im Frühling oder Sommer getagt oder gefeiert wurde. Der in der Saalmitte aufgestellte Tisch war für einen gemeinschaftlichen Umtrunk gedeckt. Goldene Krüge standen bereit. Zwei große, bauchige Flaschen und drei Karaffen verhießen einen erlesenen Wein, wohl zum Anstoß auf die erfolgreiche Zusammenarbeit. Zwar bevorzugte er als vaterlandstreuer Grieche die Erzeugnisse von den Hängen seiner Heimat, war aber dem einen oder anderen ausländischen Rebensaft nicht abgeneigt. Er wunderte sich nur, dass Alexia im Moment keinen geistigen Kommentar von sich gab. Er wusste von den Erlebnissen mit ihr, dass sie durchaus gerne bunte Dekorationselemente um sich herum schätzte. „Weil du das eh weißt brauch ich das nicht extra mitzuteilen“, bekam er eine typisch schnippische Gedankennachricht von ihr. Sie war also noch da. „Hast du gehofft, ich würde dich in dem von mir mitbewohnten Körper unbeaufsichtigt herumwerkeln lassen?“ wurde er dann noch gefragt. Er musste sich sehr beherrschen, sich nicht anmerken zu lassen, was in ihm vorging. Denn dass er eine zweite Identität hatte war nur den wenigsten in seiner Heimat bekannt, sozusagen ein oberstes Staatsgeheimnis des griechischen Zaubereiministeriums. „Frag dich besser mal, was dieser Silberzylinder da auf dem Tisch soll“, wies Alexia ihn auf einen Behälter hin, dessen Funktion sich nicht erkennen ließ. Er war schlank und wies keine sichtbare Nahtstelle für eine Öffnung und auch keinen Deckel auf. Alexios konnte sich eines gewissen Argwohns nicht erwehren. Was, wenn in diesem Silberding was heimtückisches drinsteckte? Sollte er darauf hinweisen? Dann sah er, wie ruhig und gelassen die anderen Gäste sich gemäß der aufgestellten Tischkarten um die rechteckige Tafel aufstellten. Dabei stellte er fest, dass die griechische, die spanische und die britische Abordnung unmittelbar an der Südseite sitzen sollten, also dem Gastgeber gegenüber, der selbstverständlich vor Kopf der Tafel sitzen würde. Alexios nahm den thronartigen Ehrenstuhl als zu erwartendes Gepränge zur Kenntnis. Das passte zwar nicht zu einer Zusammenkunft von Gleichgestellten. Aber wenn der Gastgeber meinte, sich doch hervortun zu müssen sollte er sein Vergnügen haben.
 Gerade trafen die vorher draußen gelassenen Spanier ein. Allerdings war ihr rothaariger Schönling nicht dabei. Pataleón erklärte der versammelten Gemeinschaft, dass wohl irgendwelche Abwehrzauber auf die besondere Natur von Señor Escobar reagiert und ihm mit einem silbernen Lichtblitz die Besinnung geraubt hatten wie ein auf engen Raum gebündelter Mondlichthammer. Der Hausdiener hatte ihn in einem verschlossenen Raum abgelegt, wo er vorerst bleiben sollte. Eine Gefahr für seine Gesundheit bestehe nicht, verkündete der ältere Dienstbote. „Also doch ein Veelastämmiger“, dachten Alexios und Alexia zeitgleich. Sicher hatte Bernadotti dieses Schloss gegen die Ausstrahlung von Veelas und Veelaangehörigen abgesichert. Selbst wenn sie nicht magisch geortet werden konnten mochte es Zauber geben, um sie handlungsunfähig zu machen. Bei einer Gegnerin wie Ladonna Montefiori war das ganz sicher praktisch.
 „Ich bedauere, dass Ihr Mitarbeiter Bocafuego Escobar das Opfer unserer Vorsicht wurde und wohl in den Veela-Aura-Übersättigungszauber geriet, der ihn für mindestens zwölf Stunden handlungsunfähig macht“, sagte Bernadotti auf Spanisch, was hier auch viele konnten. „Doch ich kann Ihnen versichern, dass wir ihn nach der Konferenz unseren Heilern übergeben und ihm helfen werden. Doch im Moment ist es zu riskant, mehr Personen als nötig auf diese Zusammenkunft aufmerksam zu machen. Bitte haben Sie dafür Verständnis!“ Die anderen Teilnehmer murrten erst. Alexios Anaxagoras sah, dass nicht alle mit dieser Aussage einverstanden waren. Vor allem der dunkelhäutige britische Zaubereiminister wirkte so, als gefalle ihm das hier ganz und gar nicht. Der durch die Freudentränen der Salmakis zu zwei Identitäten verwandelte Zaubereiminister Griechenlands tauschte einen kurzen Blick mit Shacklebolt aus. Ja, sie dachten wohl beide das gleiche. So durfte es nicht laufen. Er hätte auf jeden Fall darauf bestanden, dass einer seiner mitgereisten Mitarbeiter unverzüglich in heilmagische Behandlung kam, wie auch immer das dem gerufenen Heiler oder der Heilerin dann verkauft wurde. Außerdem konnten Ministeriumsheiler zu absolutem Stillschweigen verpflichtet werden. doch weil gerade die Tür zuging wagte es keiner, noch weiter darauf einzugehen. Niemand hier wollte die bereits stattfindende Verzögerung noch weiter ausdehnen. Denn alle schienen zu spüren, wie wichtig diese Zusammenkunft war, auch wenn weder die Deutschen noch die Franzosen dabei waren. Alexios fragte sich nur, warum es nicht möglich war, dass die französische Zaubereiministerin einen Stellvertreter geschickt hatte. Denn immerhin durfte die französische Nationalmannschaft wieder mitspielen, um die letztes Jahr betrügerisch vereitelte Titelverteidigung zu versuchen.
 Der italienische Zaubereiminister war zusammen mit drei anderen Mitarbeitern erschienen, die den betreffenden Fachkollegen aus anderen Zaubereiministerien schon bekannt waren. Somit konnte die ganz geheim anberaumte Konferenz ihren ordentlichen Verlauf nehmen.
 Romulo Bernadotti trug einen mitternachtsblauen Samtumhang mit silbernem Kragen. Er stellte sich vor den goldenen Ehrenstuhl, auf dem er wohl die Konferenz leiten wollte und begrüßte die angereisten Amtskollegen und ihre Mitarbeiter namentlich. Er stellte seine mitgebrachten Mitarbeiter vor, sofern sie eben noch nicht jedem hier bekannt waren. Dann ging er noch mal auf den Zwischenfall mit Ignacio Escobar ein. „Ich übernehme die Verantwortung, dass dieser junge Zauberer unseren Vorsichtsmaßnahmen zum Opfer fiel, weil er offenbar die Ausstrahlung eines Veelas oder Veelastämmigen besitzt. Ich kann auch jeden und jede hier verstehen, der oder die gleich nach einem Heiler rufen möchte. Aber dieses Treffen wurde unter größter Geheimhaltung und Anwendung aller bekannten Sicherheitsmaßnahmen vorbereitet. Jetzt noch wen hinzuzuziehen würde diese überaus nötige Geheimhaltung gefährden. Aber wegen der tatsächlich wirksamen Veelaabwehr konnte und durfte ich die französische Kollegin Ventvit nicht hinzubitten, da uns allen bekannt ist, dass eine rachsüchtige Veelastämmige sie mit einem ihrer Art möglichen Zauber belegt hat. Dieser hätte sie sicherlich genauso betroffen wie den bedauernswerten Señor Escobar. Das wäre dann ein herber diplomatischer Zwischenfall geworden, auch und vor allem in Hinblick auf die in den letzten Wochen und Monaten aufgekommenen Unstimmigkeiten mit dem französischen Zaubereiministerium. Signore Fuocovento, mein Mitarbeiter für internationale Zusammenarbeit hier, signalisierte mir, dass die französische Delegation darauf bestanden habe, entweder mit der amtierenden Zaubereiministerin einer Zusammenkunft beizuwohnen oder gar nicht zu erscheinen. Nun, so blieb mir nur, keinen diskreten Transportgegenstand nach Frankreich zu schicken. Ich werde mich nach unserer Zusammenkunft gesondert mit Mademoiselle Ventvit und ihrem Mitarbeiterstab unterhalten und ihr die Entscheidungen mitteilen, die wir hier und heute fällen werden. Sie wird dann bei der Neueröffnung der Quidditchweltmeisterschaft dabei sein, wodurch sich für Sie alle genug Möglichkeiten ergeben können, die aufgekommenen Streitpunkte mit ihr zu erörtern und mögliche Missverständnisse zu beheben, sofern es sich um solche handelt. Doch nun möchte ich Sie alle im namen der italienischen Zauberer- und Hexengemeinschaft zu dieser nichtöffentlichen Zusammenkunft jener europäischen Zaubereiminister begrüßen, deren Nationen an der Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft 2003 teilnehmen dürfen“, sprach Bernadotti, wobei er seine Muttersprache nutzte. Zumindest die Vertreter für internationale Zusammenarbeit konnten diese und durften für ihre des Italienischen unkundigen Mitreisenden übersetzen. Der schweizer Zaubereiminister fragte, ob der deutsche Zaubereiminister ebenso keine Einladung erhalten habe. „Nun, ich habe jedem von Ihnen dargestellt, dass ich auf besondere Geheimhaltung bestehen muss und verstehen kann, dass jemand sich nicht irgendeinem Portschlüssel anvertraut, von dem keiner weiß, wo genau er hinträgt. Ich möchte Ihnen auch jetzt nicht verraten, wo genau wir uns befinden, da dieses kleine verschwiegene Kastell als besonderer Rückzugsraum für mich und die wichtigsten Mitarbeiter dienen soll, falls es in meiner Heimat zu einem Umsturzversuch kommen sollte. Deshalb dürfen nur ich und ein sehr kleiner Kreis von mir sehr vertrauten Mitarbeitern wissen, wo dieses Schloss steht. Das noch einmal zu unserem Treffpunkt. Was die Deutschen angeht so wird sich der Kollege Güldenberg wohl nicht überzeugend genug dafür eingesetzt haben, dass die von ihm ausgewählten mit dem ihm zugeschickten Portschlüssel verreisen mögen. Selbst herkommen wollte er offenbar auch nicht. Warum er dann den Portschlüssel nicht unberührt zu uns zurückkehren ließ weiß ich im Moment nicht und werde ihn erst fragen, wenn diese Zusammenkunft beendet ist.“ Auch wenn Bernadotti so klang, als sei er selbst über das Ausbleiben der deutschen Abordnung unzufrieden genügte seine Antwort dem schweizer Zaubereiminister offenbar. Denn er nickte seinem italienischen Amtskollegen zustimmend zu. Österreichs Zaubereiminister Rosshufler grinste nur verächtlich. Offenbar herrschte zwischen ihm und Güldenberg gerade Unfrieden.
 „Beginnen wir nun nach allen diesem anlass entsprechenden Einleitungsformalitäten mit der Beratung über eine koordinierte Zusammenarbeit gegen die uns und unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger bedrohenden feindlichen Gruppierungen. Zum Zeichen der Gemeinsamkeit und als Licht einer vereinten, friedlichen Vereinigung erlauben Sie mir, eine Kerze zu entzünden. Deren Flamme soll das Symbol für Hoffnung, Entschlossenheit und friedliches Miteinander sein.“ Alle blickten Bernadotti an, der sich nun dem silbernen Gefäß zuwandte, dass genau in der Mitte des Tisches stand. Alexios Anaxagoras fühlte sich auf einmal bedrängt, als wenn jemand ihn gleich angreifen wolle. Das silberne Gefäß teilte sich und gab eine schlanke Kerze so lang wie ein Unterarm frei. Dann schwang Bernadotti seinen Zauberstab und murmelte „Lumos Candelam!“ Der Kerzendocht glühte auf. Dann brannte eine ruhige Flamme. Doch außer dieser Flamme stieg noch violetter Rauch auf. „Genießen wir das Licht und den erhabenen Duft, der unsere Zusammenkunft weihen und bestärken soll“, sagte der italienische Zaubereiminister. Jetzt klang er jedoch nicht wie ein souveräner hoher Beamter, sondern eher wie jemand, der ein sehr stark ersehntes Ereignis begrüßen wollte. In dem Moment hörte Alexios ein mehrfaches Metallisches Klicken von der Tür her. Nicht nur ihm wurde in dem Moment klar, dass sie alle gerade in diesem Raum eingeschlossen wurden. Sie waren dem ausgeliefert, was nun passieren sollte.
 __________
 Sie hatte sich sehr beherrschen müssen, ihren besonderen Tarnzauber aufrechtzuhalten. Zwar hatte es sie erst irritiert, dass sie von niemandem auf dem Schlosshof oder im Schloss einen einzigen Gedanken aufgefangen hatte. Doch das ganz leise Brummen in ihrem Geist hatte ihr verraten, dass wohl jemand eine mehrfache Sperre gegen frei umherfliegende Gedanken oder gezielte Geistesrufe eingerichtet hatte. Damit hätte sie ja wirklich rechnen müssen. Auch hatte sie einen Moment gezögert, den anderen unsichtbar und lautlos wie ein ganz leichter Windhauch ins sechseckige Gebäude zu folgen, als sie mitbekam, dass die offenbar aus Spanien stammende Abordnung zurückgehalten wurde, wohl wegen des eindeutig veelastämmigen Rotschopfes. Natürlich hatte die eigentliche Gastgeberin kein Interesse daran, dass so jemand ihrer kleinen, erlesenen Verbrüderungsfeier beiwohnen sollte. Sicher würde sie ihn aus dem Weg schaffen lassen, wenn keiner dabei zusah. Doch wenn sie jetzt draußen blieb und das Portal zufiel konnte sie womöglich nur mit magischer Gewalt hinein. Dies würde ganz sicher Alarmzauber auslösen. So überließ sie den rotschopfigen Veelastämmigen was immer ihm die Feindin zudachte und folgte den anderen ins Schloss bis in den Saal mit den drei Fensterfronten. Hier schaffte sie es, sich in eine abgelegene Ecke zu stellen, um nicht doch ganz unbeabsichtigt von einem der sich um den Tisch versammelnden Zauberer und der wenigen Hexen berührt zu werden. Sie musste zwar davon ausgehen, dass die deutsche Abordnung vermisst wurde. Doch so wie es sich hier anbahnte musste der Zauberer im blauen Samtumhang mit Silberkragen den Ablauf wie geplant durchziehen.
 Als sie erfuhr, dass es der italienische Zaubereiminister persönlich war hatte sie für sich und alle ihr folgenden die Gewissheit, dass ihre neue Erzfeindin wahrhaftig einen großen Erfolg errungen hatte und heute daran ging, noch weitere Zaubereiminister und ihre wichtigsten Mitarbeiter unter ihre Herrschaft zu bringen. Ihr war klar, dass die selbsternannte Hexenkönigin sicher auch schon in diesem Raum war, aber genauso unsichtbar war wie sie, die aus zwei mächtigen Magierinnen zu einer noch mächtigeren Zaubergroßmeisterin vereinte.
 Eigentlich hätte sie hierund jetzt schon dafür sorgen können, dass keine besondere Kerze angezündet wurde. Denn ihr war das zylindrische Silbergefäß natürlich aufgefallen. Doch sie musste sicherstellen, dass alle hier anwesenden die Falle erkannten, die ihnen gestellt worden war. Nur dann bestand eine Möglichkeit, weitere Machtergreifungsversuche zu verhindern, ja eine internationale Allianz gegen dieses veelastämmige Weibsbild zu schmieden, auf dass dieses sich wünschte, wieder tief und unaufweckbar zu schlafen. So wartete sie mit der Geduld der im unsichtbaren Netz lauernden Spinne, bis auch die spanische Abordnung ohne den rotschopfigen Mitarbeiter hereingeführt wurde. Sie nahm die Begründung für dessen Fernbleiben als zu erwarten hin. Also hatte die schwarze Furie den offenkundigen Gefahrenherd beseitigt. Tot war er wohl nicht, weil er im Sterben sicher noch einen geistigen Aufschrei an seine Verwandtschaft übermittelt hätte, trotz der hier wirkenden Sperrzauber. Aber er war gerade aus dem Weg. Jetzt würde der von ihr gelenkte Zaubereiminister ihren Plan ausführen.
 Als Bernadotti mit salbungsvollen Worten das silberne Gefäß aufklappen ließ und die darin enthaltene Kerze entzündete wusste Anthelia/Naaneavargia, dass es nun galt. Sie hoffte darauf, dass die Tränen der Ewigkeit in ihrem Körper und die Verschmelzung zweier starker Hexenseelen zu einer einzigen ihr wirklich Schutz vor Ladonnas mächtigster Waffe boten, die nun zum Einsatz kam, der Duft der Feuerrose.
 __________
 Der violette Rauch verteilte sich so schnell, dass keiner hier ausweichen konnte. Bereits die ersten Schwaden des violetten Zauberqualms lähmten ihre Gedanken und versetzten die meisten in eine weltentrückte Stimmung.
 Als Alexios die ersten Ausläufer des violetten Qualms in die Nase bekam erbebte sein Körper. Er roch verbrennendes Horn und etwas metallisches, als wenn jemand reines Blut sieden ließ. Sowas hatte Alexia einmal gemacht, als sie einen auf ihr mütterliches Blut abgestimmten Schutzzauber für die kleine Eulalia ausgeführt hatte, der angeblich auf die Urmutter aller Hexen selbst zurückgehen sollte. Alexios hatte damals nicht begriffen, wie die, die in ihm lebte und mit seiner Zustimmung den gemeinsamen Körper als ihren Körper benutzen durfte, an diesen uralten Zauber gekommen war. Doch offenbar hatte er damals selbst von diesem Zauber gelesen, und seine Salmakis-Schwester hatte sich deutlich daran erinnert, weil es eben ein reiner Hexenzauber war. Deshalb erkannten er und sie zugleich, was hier vorging. Während die anderen bis auf einen in eine immer stärkere Geistesabwesenheit abschweiften wussten die zwei in einem Körper wohnenden Identitäten, dass hier jemand eigenes Blut und eigenes Haar als Träger für einen Beeinflussungszauber verwendete. Womöglich nahmen die anderen diesen Rauch auch als was sehr angenehmes, betörendes wahr. Nun sahen die zwei in einem Körper wohnenden Geschwister mit Alexios‘ Augen, wie die rote Kerzenflamme zu einer bald zwei Meter hohen Flamme aufloderte und dabei die Form eines einzelnen, flackernden Blumenstengels mit Blüte annahm, eine Rose aus reinem Feuer. Damit stand nun ohne jeden Zweifel fest, wer hier wirklich die Leitung hatte.
 Alexios Anaxagoras sah, wie Kingsley Shacklebolt von seinem Stuhl aufsprang. Seine Bewegungen wirkten ein wenig unabgestimmt, als habe er bereits von dem Wein getrunken, der hier wohl auch noch bereitstand. Doch seine Augen blickten ganz konzentriert auf die Kerze, aus der der violette Qualm und die Rose aus reinem Feuer entstanden waren. Er zog seinen Zauberstab frei und zielte auf den rot leuchtenden Blütenkelch, der sich im sanften Takt wiegte und dabei die um den Tisch versammelten anzunicken schien. „Extingeo!“ rief er. Ein eisblauer Lichtkegel traf die Rose, ließ sie kurz erbeben und erlosch dann mit leisem Knacken, ohne das feurige Gebilde weiter zu beeinträchtigen. „Mergentur Malardores!“ rief Shacklebolt danach mit von oben nach unten sausendem Zauberstab. Die brennende Rose schüttelte sich kurz und wiegte sich dann weiter. Die anderen saßen nur da und blickten hingebungsvoll auf die rot leuchtende Rose. Dann ertönte aus dem Blütenkelch eine glockenreine Frauenstimme.
 „Hört die Worte eurer Herrin!“ erklang die Stimme auf Englisch, wohl weil das hier alle konnten. Da hörte Alexios ein leise gezischtes „Faiyanshaitargesh!“ aus der Ecke zwischen West- und Südfensterfront. Einen Augenblick später loderte etwas orangerotes wie eine übergroße Fackel auf und zischte, gefolgt von etwas in Scharlachrot, auf den Tisch zu. „Folgt eurer wahren Königin! Ladonn…“, gebot die magische Stimme aus der brennenden Rose. Da traf das aus orangeroten Flammen bestehende Etwas die brennende Kerze in der Mitte und teilte diese mit lautem Spotzen. Violette Funken und glühende Tropfen spritzten nach oben und in Richtung der orangeroten Flammen, wurden förmlich davon aufgesogen und dann als violetter Funkenstrahl prasselnd gegen die Decke geschleudert. Jetzt konnte Alexios Anaxagoras erkennen, dass die Flammen die Klinge eines besonderen Schwertes bildeten, welches wiederum von einer Frau im hautengen, scharlachroten Kostüm und einem darüber gezogenen Mantel geführt wurde. Die Fremde hatte zwei Drittel ihres Kopfes unter einer Kapuze verborgen. Nur ihr blassgoldenes Gesicht mit den zwei blaugrünen Augen war zu erkennen.
 Die Flammenklinge zerteilte die noch im Flug befindlichen Tropfen der zerschlagenen Kerze. Der Geruch änderte sich zu einem beißenden Gestank nach verbranntem Horn und verschmorten Metall. Dann erfolgte ein lauter Wutschrei aus einer anderen Ecke, und aus einem kurzen Flimmern erschien eine andere, überragend schöne Frau in einem tiefschwarzen Kleid mit tiefem Ausschnitt. Sie besaß schulterlanges, nachtschwarzes Haar und funkelte die Hexe mit dem Flammenschwert aus Augen wie kreisrunde Smaragde wütend an. Bernadotti stand wie eine Statue an seinem Platz, wusste offenbar nicht, was er tun sollte. Die anderen saßen in Richtung Tischmitte geneigt da und regten sich nicht.
 Außer den zwei Hexen und Alexios blieb nur Shacklebolt Herr seiner Bewegungen. Er zielte blitzschnell auf die Hexe in Schwarz, die er im Moment für die gefährlichere hielt und blaffte „Stupor!“ Ein roter Blitz schlug zu der zweiten Hexe hinüber und zerbarst mit scharfem, leicht nachprasselndem Knall in einer Funkenwolke knapp eine Handbreit vor deren Kopf. Sofort sprang Shacklebolt zurück, weil er wohl mit einem Gegenschlag rechnete. „Wieso!“ Schnarrte die Hexe in Schwarz wild und riss ihre linke Hand hoch. Alexios konnte den goldenen Ring mit zwei glühenden Steinen erkennen. Lautlos fuhren zwei haardünne rote Strahlen wie Lichtpfeile durch den Saal und schlugen in eines der bodentiefen Fenster ein. Es krachte, und in der Scheibe klaffte ein Gespinnst von gezackten Rissen, die alle um ein faustgroßes Loch herumgruppiert waren. Das bewog Alexios, ebenfalls in Deckung zu gehenund am besten noch einen Schildzauber zu wirken.
 Shacklebolt erschien, gut abgedeckt von einem großen silbernen Schild. Doch Ladonna hatte bereits die unverhofft dazugekommene Hexe mit dem Flammenschwert als Ziel ausgewählt. Die roten Todesstrahlen aus ihrem Ring schlugen der Hexe in Scharlachrot entgegen und wurden von dem lodernden Schwert förmlich eingefangenund geschluckt. Die Flammenklinge nahm für einen Sekundenbruchteil dieselbe rubinrote Färbung wie die Vernichtungsstrahlen an, loderte dann aber wieder in ihrem hellen orangeroten Farbton. „Das hatten wir doch schon mal!“ lachte die Nutzerin dieser fremdartigen und offenbar sehr machtvollen Waffe. „Avada Kedavra!“ schrillte die Hexe in Schwarz. Der eigentlich unabwehrbare Fluch jagte laut sirrend als gleißendgrüner Blitz auf Ladonnas Gegnerin zu, die ihr Schwert blitzartig in die Flugbahn hhielt. Laut klirrend prallte der Fluch auf die Flammenklinge und verfärbte sie für eine Sekunde grün. Dann stoben laut knisternd grüne Funken zur bereits angerußten Decke. Nun loderte die Klinge wieder in ihrer ursprünglichen Farbe. „Und das hatten wir auch schon, schwarzes Prinzesschen“, spottete die nicht vom Todesfluch niedergeworfene.
 „Ihr da, bringt die Verräterin um, die eurer Könign lästig wird!“ rief Ladonna. Tatsächlich erhoben sich die eben noch weltentrückten Tischgäste und zogen ihre Zauberstäbe frei. Doch das geschah so langsam, als wollten sie jede einzelne Bewegung zelebrieren. „Vergiss es, Ladonna!“ dröhnte Shacklebolts sonore Bassstimme. Die Feuerschwertkämpferin erkannte wohl, dass die anderen wohl schon unter dem Bann ihrer Feindin standen und schwang blitzschnell das brennende Schwert. Es zerteilte den immer noch in der Luft hängenden Rauch zu einem violetten Schlierenmuster. Als die ersten von Ladonna angestachelten ihre Zauberstäbe ausrichteten zielte die andere mit einem silbergrauen Zauberstab nach unten und rief eine Alexios und auch Alexia unbekannte Folge von vier Silben: „Kirdun Madrai!“ Der Boden erbebte, und unvermittelt fühlte Alexios, dass er sich gerade nicht bewegen konnte. Die halb auf die Hexe in Scharlachrot ausgerichteten Zauberstäbe sprühten einige Funken. Mehr geschah nicht. Auch der hinter seinem silbernen Zauberschild ausharrende Kingsley Shacklebolt regte sich nicht mehr.
 „Hinterhältiger Erdzauber! Der macht mir nichts!“ schnarrte Ladonna, die gerade nicht auf den Füßen stand, sondern einige Zentimeter über dem Boden schwebte. „Ja, dir nicht, aber die anderen können dir gerade nicht helfen, weil der Griff der großen Mutter sie hält, bis ich sie freispreche oder sie sterben, Ladonna. Es sind also nur du und ich übrig“, erwiderte die Hexe im Kapuzenmantel im lupenreinen Italienisch.
 „Gleich nur noch ich“, knurrte Ladonna. „Es ist schade, dass du es auch nicht mehr miterleben wirst, wie diese mich anfeindende Truppe da endet, weil du mit ihnen enden wirst, trotz deines liederlich lodernden Küchenmessers da.“
 „Ach, willst du wieder diese Großfeuernummer bringen, mit der du auf Sizilien und in Griechenland so einen furiosen Erfolg gefeiert hast?“ fragte die andere provokant. Ladonna grinste. „Ich werde in Umlauf bringen, dass du die geheime Zusammenkunft ausgekundschaftet hast und alle wichtigen Zaubereiminister Europas in einer vernichtenden Feuersbrunst getötet hast. Dann brauche ich nur zuzusehen, wie die ganze Welt dich und deine dummen Mitschwestern jagt.“
 „Oder dich, kleine schwarze Nachtfee. Hattest du bei unserer letzten Begegnung nicht längeres Haar? Gut, hast wohl gelernt, dass eine all zu lange Haarpracht eher stört als verschönert“, erwiderte die Feuerschwertkämpferin. „Spotte nur. Gleich wirst du nur noch Asche sein. Denn niemand kann hier disapparieren. Und kein Fang- oder Lähmzauber kann mich aufhalten. Denn ich habe was ähnliches wie du an, was mich vor sowas schützt. Schach und Matt!“ rief Ladonna Montefiori. Dann zielte sie mit dem Ring auf die ihr nächste Fensterfront. Jetzt konnte der zur Untätigkeit gebannte Alexios sehen, wie die zwei roten Strahlen zielgenau durch die dicken Scheiben schnitten wie ein glühendes Messer durch ein Stück Butter. Die glühenden Splitter schepperten und klirrten zu Boden. Dann stürzte sich die Hexe in Schwarz durch die gesprengte Öffnung hinaus und flog ohne sichtbare Flügel davon. Als wären es lebendige Wesen erhoben sich die von ihr aus dem Fenster gesprengten Glassplitter und jagten ihr wie ein aufgescheuchter Wespenschwarm hinterher. sie schlugen von allen Seiten auf die Fliehende ein. Doch wo sie ihr näher als einen halben Meter kamen prallten sie auf ein unsichtbares Hindernis, glühten kurz silbern auf und fielen ohne weiteren Antrieb in die Tiefe. Die Hexe in Scharlachrot, die den Scherbenschwarm lenkte, zuckte jedesmal zusammen, wenn weitere Scherben ihr Eigenleben einbüßten. Sie alle hörten das sich entfernende Triumphgelächter der fliehenden Feindin. „Yanyanin sahriu daolnir!“ hörte Alexios Anaxagoras die andere zischen. Ihr brennendes Schwert glühte weiß auf und beschrieb einen halben Kreisbogen, wobei es im flachen Winkel nach oben ruckte. Keinen Moment später verschwand die scharlachrot gekleidete Hexe in einer orangeroten Feuerwolke. Zurück blieben die von ihr zur Bewegungslosigkeit verzauberten Minister und ihre Mitarbeiter.
 Es begann ein langes, banges Warten. Aus wenigen Sekunden wurde eine ganze Minute. Keiner hier konnte sich bewegen. Niemand wusste, was nun geschehen würde. Jeder hing den eigenen Gedanken nach. Alexios und seine Salmakis-Zwillingsschwester fragten sich, ob sie gleich alle sterben würden. Denn natürlich wusste der griechische Zaubereiminister, was auf Kreta passiert war. Würde hier das gleiche entfesselt würde man nichts mehr von ihnen finden, was würdig beerdigt werden konnte, sofern das kleine Schloss nicht als ihr aller Grab über ihnen zusammenstürzen würde.
 In die so schwer auf allen lastende Stille brach das laute Fauchen wie ein Blitzschlag in finsterer Nacht. Mitten im Saal entstand für einen Moment eine metergroße Flammenkugel. Dann stand die Hexe mit dem Flammenschwert wieder im Raum wie appariert. „Siekann den Phönixsprung!“ hörte Alexios die Stimme seiner Salmakis-Schwester im Geiste. Offenbar verhalf das brennende Schwert seiner Trägerin zu dieser Art des schnellen Reisens, dass kein Antiapparierwall aufhalten konnte. Dieses Schwert war ein unglaubliches Machtmittel, und die so unerwartet und unerbeten aufgetauchte Hexe beherrschte es in Vollendung.
 Die Feuerschwerträgerin wandte sich nun an die von ihr gebannten Hexen und Zauberer. Sie sprach auf Englisch: „Ich konnte den im Schloss versteckten Träger des Vernichtungsfeuers finden, bevor seine Erschafferin weit genug fort war, um seine Kraft freizusetzen. Mir gelang es, den darauf wirkenden Feuerzauber an einem Ort weit genug von hier entfernt freizusetzen.“ Sie bedachte jeden und jede hier mit dem Blick ihrer blaugrünen Augen. Dann sprach sie weiter: „Auch wenn Sie es mir alle nicht danken werden, die Herren Zaubereiminister, so werden Sie sicher mitbekommen haben, was Ihnen beinahe widerfahren wäre. Sicher werden diejenigen, die nicht genug Willenskraft gegen den Feuerrosenduft aufboten versuchen, mir nachzustellen, sofern ich Sie alle nicht von den bereits einsetzendenAuswirkungen dieses sehr mächtigen Zaubers befreien kann. Auch wenn Sie in mir eine ebenso große und zu bekämpfende Feindin sehen wie in Ladonna Montefiori sollten Sie zumindest erkennen, dass Sie beinahe mitgeholfen hätten, ihren Traum von einem Weltreich der Feuerrose zu verwirklichen. Sicher, die Pax Ladonnalis hätte die Zaubererwelt vielleicht einige Zeit lang ruhig und lebenswert gehalten. Doch für die allermeisten der von Ihnen behüteten Zauberer und vor allem Hexen mit ihren Söhnen und Töchtern wäre dieses Leben ein goldener Käfig gewesen. Ich werde nun den Griff der großen Mutter von Ihnen nehmen und dann versuchen, die Auswirkungen der Feuerrose zu beseitigen. Damit kann ich hoffentlich auch Ihren italienischen Mitstreiter Bernadotti und dessen Mitarbeiter hier aus der Abhängigkeit dieser schwarzhaarigen Hybridin lösen. Klären Sie bitte mit ihm, wie es weitergehen soll!“ Dann wechselte sie ins Französisch über: „Am Besten tun sie dies an einem Ort, wo weder Ladonna noch ich hingelangen können, falls Sie verstehen, was ich meine. Es wird Ihnen auch die Gelegenheit geben, mit böswilligen Gerüchten aufzuräumen, die von Ladonna Montefiori ausgestreut wurden.“ Danach ging sie um den Tisch herum und pflückte jedem, der oder die einen Zauberstab hielt diesen aus der Hand und warf die so ohne Gegenwehr erbeuteten Hilfsmittel in der westlichen Ecke auf einen Haufen zusammen. „Sie können sich Ihre Zauberstäbe gleich wieder zurückholen. Doch ich muss sicherstellen, dass mir keiner aus reiner Dankbarkeit was aufzuhalsen trachtet, solange ich den Reinigungszauber wirke. Bitte haben Sie dafür Verständnis“, sagte sie nun wieder auf Englisch. Dann räumte sie mit einer geschmeidigen Zauberstabbewegung den Tisch ab, um sich selbst in dessen Mitte hinzustellen, so dass sie nun alle überragte und zugleich alle überblickte.
 Nun zielte sie mit dem Zauberstab in Richtung Boden, ließ den silbergrauen Stab einmal im Uhrzeigersinn kreisen und sang dabei außerhalb jeder europäischen Tonskala unbekannte Wörter. Wieder erbebte die Erde. Jetzt meinte Alexios, dass ein belebender Kraftstoß durch die Füße in den Körper floss und mit einem kurzen, warmen Prickeln durch die Haarspitzen wieder entwich. Nun konnte er sich wieder bewegen und nicht nur er. Alle hier anwesenden sprangen auf und wollten die auf dem Tisch stehende mit bloßen Händen angreifen, bis auf Alexios und Kingsley Shacklebolt. Der britische Zaubereiminister hechtete in die Ecke, wo die angehäuften Zauberstäbe lagen. Die auf dem Tisch stehende Hexe erkannte, was er vorhatte und stoppte ihn mit einem Erstarrungszauber, der diesmal nur ihn allein betraf. „Ach ja, alter Auror“, knurrte die Feuerschwertträgerin verdrossen. Dann ließ sie die von allen Seiten auf sie zukommenden mit einer weiteren Zauberstabbewegung nach hinten überkippen. Alexios schaffte es gerade noch, sich an ein Tischbein zu klammern, um nicht wie die anderen auf dem Rücken zu landen. „Sie kann telekinetische Kräfte kanalisieren“, erkannten er und seine gerade in ihm verborgene Salmakis-Schwester. Dann hörten sie alle, wie ihre unverhoffte und von allen hier wohl auch ungebetene Erretterin eine weitere Zauberformel sang.
 „Andurakani Madrashghedon!
Alkaruniaidri Kumarkaron!
Madrash Naanmirtui Muradir
algun Mirtui as Karandonir!!“
 Grünes Licht strahlte auf und wurde immer heller. Gleichzeitig meinte Alexios Anaxagoras, von einer stärkeren Schwerkraft zu Boden gedrückt zu werden. Er sah violette Funken vor dem eigenen Gesicht zu grünen Entladungen werden, die um ihn herum im Boden verschwanden. Er hörte ein lautes Aufstöhnen von allen anderen und einen kurzen lauten, vielstimmigen Aufschrei, gefolgt von einem dumpfen Knall und einem sengenden Hitzeschauer. Beinahe verlor griechenlands Zaubereiminister die Besinnung, wenn er nicht gefühlt hätte, dass seine Salmakis-Schwester Alexia stärker wurde. Er fühlte schon, dass sie gleich den gemeinsamen Körper übernehhmen und ihn damit vom Mann zur Frau umwandeln mochte. Aus Angst vor der unfreiwilligen Enthüllung dieses Geheimnisses bäumte sich Alexios Anaxagoras noch einmal auf und schaffte es, den bereits einsetzenden Umwandlungsvorgang umzukehren. Er hoffte nur, dass niemand das bemerkt hatte. „Ansonsten darf ich dann als deine legitime Nachfolgerin weitermachen“, hörte er Alexias leicht verächtlichen Kommentar in seinem Geist. Dann erkannte Alexios, dass der starke Sog nachgelassen hatte, der ihn und alle anderen zu Boden gedrückt hatte. Was immer die schier überragende Hexenmeisterin da beschworen hatte war vollbracht. Doch nun sahen alle, dass ihr Zauber nicht bei allen die gewünschte Wirkung gezeitigt hatte. Da wo der italienische Zaubereiminister und seine drei Mitarbeiter gesessen hatten standen nur noch die verkohlten Überreste ihrer Stühle und lagen verstreute, stark verkohlte Knochen in noch leicht dampfenden grauen Aschehaufen. Dann zerfielen auch die verkohlten Knochen unter dem eigenen Gewicht. „O, das war eindeutig nicht meine Absicht“, beteuerte die immer noch auf dem Tisch stehende Hexe und senkte ihren Zauberstab. Sie wirkte ein wenig erschöpft, als habe sie eine anstrengende Tätigkeit ausführen müssen. Vielleicht war das auch so, dachte Alexios. „Entweder hat mein Zauber sie nicht reinigen, sondern nur noch zerstören können, oder Ladonna hat ihre gescheiterten Diener schneller getötet als mein zauber sie von ihr hätte freispülen können. Nun denn, Ist nicht mehr zu ändern. Ich werde Ihnen noch die Tür öffnen. Dann können Sie alle …“
 In diesem Moment sprangen sämtliche Rigel in der Tür zurück. Die Tür flog weit auf, und mit dem Zauberstab voran stürmte der alte Kastellan herein, zielte auf die wie auf dem Präsentierteller stehende Hexe und rief: „Avada Kedavra!“ Alle rechneten damit, dass der Fluch sein Ziel treffen und die ungebetene Erretterin töten würde. Doch wie gerade zuvor fing die brennende Klinge den gleißendgrünen Todesfluch ab und entlud dessen Macht als grünen Funkenstrahl gegen die Wand. Der alte Kastellan erstarrte fast, weil er wohl nicht mit dieser Wendung gerechnet hatte. Die Hexe im Kapuzenmantel zielte mit dem lodernden Schwert auf den Diener, der von einer flirrenden Glut umgeben wurde. Der alte Diener bebte. Funken sprühten aus ihm. Doch äußerlich nahm er keinen Schaden. Dann zuckte er wie von einem Blitz getroffen zusammen und stürzte leblos zu Boden. Die auf dem Tisch stehende Hexe schnarrte verärgert. dann hielt sie ihr Schwert so, dass sie jeden ihr geltenden Angriff damit abwehren konnte. Doch keiner hier traute sich, sie hier und jetzt anzugreifen, zumal sie dafür erst mal wieder ihre Zauberstäbe haben mussten.
 „Sehen Sie zu, aus diesem gastlichen Haus zu entkommen, bevor Ladonna wen schickt, der es doch noch zerstört!“ rief die unerwartete und unerwünschte Erretterin den gerade erst so richtig zu sich kommenden zu. Eine Sekunde später wurde sie in eine orangerote Flammensphäre eingehüllt und verschwand mit dieser. Als die Feuersphäre in sich zusammenbrach hinterließ sie einen zwei Meter großen Rußfleck auf dem Tisch, aber kein weiteres Feuer.
 „So fühlt sich das also an, wenn man ein Kornzwischen den Mühlsteinen ist und der Müller gerade noch rechtzeitig die Räder anhält“, hörte Alexios die Stimme des belgischen Zaubereiministers stöhnen. Sein österreichischer Kollege sagte irgendwas in seinem Regionaldialekt, was weder Alexios noch Alexia verstehen konnten. Vielleicht war das auch gut so, fanden die beiden einen Körper teilenden Geschwister. Rosshufler war jedoch anzusehen, dass er sehr erschöpft wirkte, als habe auch er eine sehr anstrengende Sache ausführen müssen.
 „Ich will hier nicht den Kommandanten geben, geschätzte Kollegen. Aber wir sollten zusehen, hier wegzukommen, bevor diese Feuerrosenfurie uns weitere ihrer Marionetten schickt“, drang eine raumfüllende Bassstimme in bestem britischen Englisch durch den Saal. Alle sahen deren Ursprung an. Kingsley Shacklebolt war gerade dabei, seinen eigenen Zauberstab aus dem Haufen der in der Ecke liegenden Zauberstäbe zu fischen. Das brachte auch die anderen darauf, sich ihre wichtigsten magischen Hilfsmittel zurückzuholen.
 „Wir müssen Ignacio finden und mitnehmen“, sagte Pataleón. „Wenn Ihre Vermutung Stimmt könnte er bei einem Vergeltungsangriff der schwarzen Furie sterben“, fügte er noch hinzu.
 „Stimmt, der darf nicht hier liegenbleiben. Wenn das Vergeltungskommando hier ankommt und ihn tötet haben wir alle seine Verwandten am Hals“, bemerkte der russische Zaubereiminister Arcadi, der genausogut Englisch konnte wie Shacklebolt.
 Sich dessen bewusst, dass sie vielleicht nur Minuten hatten und ein Veelastämmiger nicht mit einem Ortungszauber gefunden werden konnte teilten Shacklebolt, Arcadi und Pataleón Gruppen ein, die das kleine Schloss durchsuchten. Türen, die sich nicht öffnen oder mit üblichen Öffnungszaubern entsperren ließen, wurden mit Reducto-Flüchen aus den Angeln gefegt. Dadurch lösten sie zwar einen lauten und lästigen Katzenjammerzauber aus und bewirkten, dass Fallgitter in den Gängen herabsausten, die fast noch den rumänischen Spiele-und-Sport-Überwacher am Boden festgenagelt hätten. Doch mit vereinten Zauberkräften konnten sie die Fallen aufheben.
 Es war Alexios, der einer Eingebung seiner Salmakis-Schwester folgend nach Störungen des üblichen magischen Gleichklangs suchen ließ. Die eine Unortbarkeit schuf etwas wie eine magische Leere, die jedoch nicht starr war, sondern im Rhythmus von Atem und/oder Herzschlag pulsierte. Auf diese Weise fanden sie den bewusstlosen Ignacio Escobar. Alexios sah die spiralförmige, pulsierende Schnur, die um seinen Hals gebunden war. „Ach, der alte Beistandszauber“, grummelte Arcadi. „Seine Mutter oder seine noch mehr Veelaanteile besitzende Blutsverwandte hat ihn mit einer aufbewahrten Nabelschnur bestärkt. Die wussten also, was ihm hier widerfahren sollte.“
 „Ja, aber wie es aussieht wurde er vergiftet, nicht mit einem Betäubungszauber belegt, wie Sie es geglaubt haben“, wandte sich Atalanta Xylippos an Pataleón und seine Abordnung. „Oha, dann sollten wir den aber ganz schnell und plötzlich nach Hause und in das Campoalegro-Hospital schaffen, bevor er doch noch stirbt“, drängte Malvina Pontecristalo zur Eile.
 „Wie kommen wir wieder hier weg? Disapparieren geht wohl nicht!“ rief Urs Rheinquell über den immer noch jaulenden Katzenjammerzauber hinweg.
 „Die Portschlüssel liegen sicher noch am Eingang. Die müssen nur mit dem Versiportus-Zauber auf vorzeitige Rückkehr gestimmt werden“, sagte Shacklebolts Sicherheitszauberer.
 „Autsch, das tut weh!“ maulte der belgische Leiter der Sicherheistruppen. „Hätte ich dem auch sagen können“, hörte nur Alexios den bissigen Kommentar seiner Salmakis-Schwester. Dann sprach sie quasi durch Alexios‘ Mund: „Bitte beachten, beim Versiportus-Zauber an den genauen Startort zu denken, ihn bestenfalls als inneres Bild bereitzuhalten!“
 „Das kommt davon, wenn man mit fünfzig altgedienten Zauberern unterwegs ist. Jeder ein Experte für sich“, beklagte sich Leopold Rosshufler. Er sah mit seinem kreidebleichen Gesicht aus wie ein wütender Vampir, nur ohne die spitzen Fangzähne. Offenbar hatte der „Reinigungszauber“ der Spinnenhexe ihm noch mehr zugesetzt als allen anderen, von Romulo Bernadotti und seinen Mitarbeitern abgesehen.
 Um ins Freie zu kommen mussten sie sich jedoch noch durch ein Gewirr von Zauberfallen kämpfen. Wie zuschnappende Kiefer zusammenschlagende Wände, plötzlich aufklaffende Fallgruben, aus der Decke niederstoßende Spieße und andere tödliche Einrichtungen bedrohten mehr als einmal die Leben der fliehenden Abordnungen. Offenbar hatte der Tod des alten Kastellans alles gegen sie aufgebracht, was das Schloss zu einer wehrhaften Festung machte. Dann endlich erreichten sie die weitläufige Empfangshalle am Portal, wo die Portschlüssel zusammengestellt waren.
 Gerade, als sie das fest verriegelte Portal mit vereinten Zauberkräften aufgesprengt hatten erklang ein lauter Donnerschlag von da, wo sie vorhin noch zusammengesessen hatten. Von einem Moment zum anderen füllte sengende Hitze die Empfangshalle aus. Damit stand fest, dass Ladonna keine Zeugen hinterlassen wollte. Die Hitze wurde immer schlimmer.
 __________
 Sie war erneut gedemütigt worden. Diese Spinnenfrau mit dem Feuerschwert hatte ihr den ganzen so todsicher erschienenen Plan verdorben. Erst hatte etwas sehr schmerzhaft ihren Unsichtbarkeitszauber aufgehoben. Dann hatte dieses Flammenschwert wieder einmal ihrem Ring und dem Todesfluch widerstanden. Dann hatte sie gedacht, dieses Weib in einer neuerlichen Vielfach-Feuerball-Zauberei vergehen lassen zu können. Doch als sie nach mehreren Kilometern Flug immer noch keine geistigen Todesschreie ihrer Unterworfenen hörte errichtete sie die Gedankenbrücke zu Bernadotti. So erfuhr sie, dass die andere Hexe fort war und sie alle immer noch bewegungsunfähig waren. Sie befahl jedem einzelnen ihrer Unterworfenen, bei Anzeichen einer weiteren Beeinträchtigung den letzten Dienst zu tun. So hatte sie den tückischen Fluch genannt, der das flammenlose, langsame Feuer in einem Lebewesen zu einem lodernden Brand entfachte. Tatsächlich kehrte diese vermaledeite Hexe mit dem Feuerschwert zurück. Sie wirkte einen Ladonna völlig unbekannten Zauber, der alle zu Boden warf. Das empfanden Bernadotti und die Seinen wohl als weitere Beeinträchtigung und wurden zu Flammengarben. Nun konnte sie noch durch die Augen des Kastellans mitverfolgen, wie dieser in den Festsaal vordrang, um die Feindin zu töten. Mit unbändiger Verärgerung bekam sie mit, wie diese widerliche Widersacherin seinen Todesfluch genauso gekonnt parierte wie ihren. Weil er damit gemäß seiner Anweisung versagt hatte tat auch Umberto den letzten Dienst für seine Herrin. Ladonna hoffte, dass die aus ihm schlagenden Flammen auch für die Spinne zu viel sein würden. Nachprüfen konnte sie es nicht. Sie hoffte aber auch, dass die anderen dabei sterben würden. Doch um sicherzugehen und vor allem keine Spuren zu hinterlassen musste sie das Castello Moravito vernichten.
 So rief sie nach ihren treuen Mitschwestern, die in der Umgebung ausgeharrt hatten, nur für den Fall, dass ihr Plan nicht aufging. Ihre treuen Mitschwestern sollten aus sicherer Höhe mit Feuerballzaubern aufgeladene Rubinkugeln abwerfen und das Castello Moravito in Asche und Rauch aufgehen lassen. Niemand durfte von dort fort. Niemand sollte berichten, dass ihr das italienische Zaubereiministerium gehörte. Allerdings benötigten ihre Schwestern allein für den Hinflug fünfzehn Minuten, da sie nicht zu nahe am Schloss ausharren durften. Denn eigentlich sollten sie ja auch nicht wissen, wo es stand. Ladonna hoffte nur darauf, dass schon die im Schloss verbauten Fallen einen Teil der ihr entgangenen erledigen würden.
 Wenige Minuten später bekam sie die ersten Meldungen, dass der aus großer Höhe erfolgte Angriff erfolgreich verlaufen war. Von dem einst so schönen Schlösschen waren nur noch zu verkohlten Brocken zersprengte Überreste übrig. Sie hatten auch niemanden gesehen, der oder die zu Fuß geflüchtet wäre. So würde sie nun über Bernadottis sorgfältig im Hintergrund gehaltenen Nachfolger verbreiten lassen, dass die schwarze Spinne und ihre verdorbenen Schwestern eine Konferenz europäischer Zaubereiminister einschließlich Romulo Bernadotti ausgekundschaftet und mit verheerenden Feuerzaubern vernichtet hatten. Dann würde alle Welt diese Hexe und ihre Nachläuferinnen jagen, und ihre getreue Marionette Pontio Barbanera konnte sich sogar zum Anführer dieser Allianz gegen dieses Weib aufschwingen. Falls dann weiterhin behauptet wurde, dass sie Teile des Zaubereiministeriums unterworfen habe würde sie es als böswillige Behauptung eben der Spinnenschwestern erklären lassen, ein schlichtes Ablenkungsmanöver, um alle Welt in die Irre zu führen. Ja, so würde es gelingen. Jedenfalls hatte sich Gundula Wellenkamms Mieder bewährt. Weder feindliche Zauber noch mit Bewegungszaubern aufgeladene Geschosse hatten ihr etwas anhaben können. Der einzige Nachteil dabei war, dass sie sich mit diesem Mieder am Körper nicht in ihre Vogelgestalt verwandeln konnte. Dann hätte sie vielleicht doch noch schnell genug den nötigen Abstand erreicht, um ihren Feuerzauber freisetzen zu lassen. Warum dieser kahlköpfige Mohr und der attraktive Grieche dem Duft der Feuerrose widerstanden hatten, sie stellten nun keine Gefahr mehr für sie dar. Und sollte doch der eine oder andere der anderen Abordnungen entkommen sein, erwarteten ihn die treuen Untertaninnen in deren Heimatländern.
 __________
 „Das war aber gerade noch einen Meter vor dem Schlund des Tartaros“, meinte Rhadamanthys Aigijochos, als die griechische Abordnung gerade noch vor einer herandonnernden Feuerwand vom Portschlüsselwirbel fortgerissen und an ihren Ausgangsort zurückversetzt worden war. „Ich hoffe, die anderen haben auch ihre Heimkehr geschafft. Ich werde gleich einen Brief an die ganzen Minister schreiben. Und der nette Herr Güldenberg darf uns mal verraten, wann er vorhatte, uns zu warnen“, schnaubte Alexios Anaxagoras.
 „Gehen Sie bitte davon aus, dass er sich im Vertrauen auf die Integrität des italienischen Zaubereiministers an dessen Aufforderung hielt, mit keinem von uns in Kontakt zu treten“, versuchte der alte Konstantinos Chrysopolis zu beschwichtigen. Alexios Anaxagoras schnaubte erst. Doch dann musste er zugeben, dass sein altgedienter Mitarbeiter recht hatte. Hätte er denn alle anderen gewarnt? Hätten die anderen ihm denn geglaubt? Hätte er es Güldenberg geglaubt, wenn der ihm erzählt hätte, dass die Portschlüssel in eine Falle führten? Den gewissen Anfangsverdacht hatten sie ja wohl alle gehabt. Aber sie hatten es riskieren müssen. Dass die Falle so perfide war und ohne das Eingreifen der Feuerschwertträgerin sogar erfolgreich gewesen wäre hatte wohl niemand der Teilnehmer geahnt. Aber nun wussten sie, wie Ladonna Montefiori eine größere Menschenmenge auf einen Schlag unterwerfen konnte. Damit stand aber auch fest, dass sie nicht nur Bernadotti, sondern wohl dessen ganzen Mitarbeiterstab und wohl auch genug Sicherheitstruppen unterworfen hatte. Somit gehörte ihr immer noch das italienische Zaubereiministerium. Der Versuch, sie alle doch noch zu verbrennen bewies das überdeutlich.
 „Hoffentlich hat nicht doch wer mitbekommen, was mit uns beiden los ist, Lexi“, hörte er die geistige Stimme seiner inneren Zwillingsschwester. „Das wäre ein gefundenes Fressen für die internationale Zaubererweltpresse“, gedankenstöhnte Alexios Anaxagoras. Dann beeilte er sich, alle wichtigen Mitarbeiter zusammenzurufen und von dem Beinaheunglück zu berichten.
 __________
 Österreichs Zaubereiminister Leopold Rosshufler fühlte sich zu tiefst gedemütigt. Bis zu der von Bernadotti einberufenen und sicher von Ladonna Montefiori angeregten Geheimkonferenz war er felsenfest überzeugt gewesen, dass er und Bernadotti sehr gute Partner sein würden. Doch wie auch immer diese Hexe mit dem Feuerschwert das gemacht hatte meinte er nun, aus einem langen Traum aufgewacht zu sein. Er erkannte, dass er in den letzten Monaten und Jahren immer nur das gesagt und getan hatte, was ganz bestimmte Leute von ihm verlangt hatten, allen voran Ewalda vom Kreuzacker. Ja, er erinnerte sich auch daran, dass sie ihn immer wieder zu sich eingeladen hatte und er dann von einem Getränk berauscht bei ihr eingeschlafen war. Die hatte ihm Fügsamkeitstränke verabreicht, um ihn wie einen braven Schoßhund an einer beliebig langen Leine zu führen. Er hatte nicht für alle freien Zauberer und Hexen seiner geliebten Alpenrepublik gearbeitet, sondern als unterwürfiges Instrument dieser herrschsüchtigen Hexe. Das verstieß gegen seinen Ehrenkodex als Minister und seinen männlichen Stolz. Denn er hatte früher immer getönt, dass die Hexen deshalb nicht die herrschende Gruppe waren, weil sie mit dem Kinderkriegen und der Aufzucht mehr um die Ohren hatten und auf kurz oder lang an sich selbst zweifelten, wenn sie sich dieser natürlichen Aufgabe enthielten, ja schlicht weg verweigerten. Womöglich hatte das die vom Kreuzacker darauf gebracht,, ihm eine heftige Lehre zu erteilen. Tja, und dann war dieses Weib offenbar noch Ladonnas neue Mitstreiterin geworden. Die wollte ihn, Leopold Rosshufler, an dieses schwarzhaarige italienische Flittchen ausliefern, damit dieses ihn noch fester an die Kandarre nehmen und wie einen Geigenbogen, einen Malpinsel oder einen Kochlöffel führen konnte. Auch wenn er wusste, dass die Hexe mit dem Feuerschwert nicht seine Freundin war, sondern auch nur ihre eigenen Pläne verfolgte, so musste er diesem Weibsbild auch noch dankbar sein, dass es ihn aus Ewaldas jahrelanger Abhängigkeit befreit hatte.
 Er musste davon ausgehen, dass Ladonna einen Weg kannte, mit ihren Helferinnen über weite Strecken in Kontakt zu stehen. Daher musste er ganz schnell handeln. Er musste Ewalda festnehmen und unter Veritaserum verhören lassen, um zu erfahren, seit wann sie für die wiedererwachte Dunkelhexe arbeitete, ja, welche Ziele sie davor verfolgt hatte und wer noch alles zu Ladonnas heimlichen Helferinnen gehörte. So schickte er seine eigenen Lichtwächter aus, um Ewalda festzunehmen. Die Anklage lautete auf Spionage, Mitgliedschaft in einer verbotenen Gruppierung, Missbrauch der Magie und am schwersten fortgesetzte unerlaubte Einflussnahme auf den amtierenden Zaubereiminister unter Ausnutzung der Magie. Dafür würde sie in Hironimus‘ kaltem Keller, dem Zauberergefängnis unter dem Großglockner, einfahren, bis sie ihren letzten natürlichen Atemzug getan haben würde.
 Leopold Rosshufler saß in seiner Amtsstube und dachte über eine Gegenstrategie zu Ladonnas Vorhaben nach, als über die hauseigene Rohrpost eine Eulenbotschaft der Lichtwache Salzburg bei ihm eintraf:
  Betrifft Ergreifung und Zuführung von Fr. Ewalda vom Kreuzacker.
 Zielperson wurde auf ihremAnwesen angetroffen und leistete Widerstand gegen die Festnahme. Als dieser gebrochen wurde und Ewalda in magische Fesseln gelegt wurde explodierte diese in einem blutroten Feuerball. Die an der Festnahme beteiligten Lichtwächter und die zu ergreifende fanden dabei den Tod. Der magische Feuerball entfachte einen Brand, der den Wohnraum Ewaldas erfüllte. Als auf Grund der Exitussignale der fünf zur Festnahme ausgeschickten Lichtwächter ein Nachfolgetrupp am Tatort eintraf stand das ganze Herrschaftshaus bereits in hellen Flammen. Es handelte sich sowohl um gewöhnliches, Brennstoffe verzehrendes Feuer, wie auch um magische Flammen, die auch ohne direkte Brennstoffzufuhr loderten. Deshalb dauerte es eine Viertelstunde, bis alle Brandnester mit dem Brandlöschzauber und eiskalten Wasserstrahlen gelöscht waren. Ob in Fr. vom Kreuzackers Wohnhaus noch verwertbare Unterlagen aufbewahrt wurden kann wegen der verheerenden Auswirkung des Brandes nicht mehr geklärt werden. Eine sofort nach dem Löschen der Brände erfolgte magische Rückschau offenbarte den Tathergang.
 Mit großem Bedauern, fünf treue und erfahrene Kameraden verloren zu haben und Ihnen keine erfreuliche Meldung zu machen verbleibe ich
 Mit hochachtungsvollen Grüßen
 Aloisius Kantsteiner, Major der Lichtwache zu Salzburg
 
 Leopold Rosshufler erstarrte erst vor Schreck und Zorn zugleich. Dann las er die der Meldung beigefügte Liste der fünf im Einsatz gestorbenen Lichtwächter. Diese schwarzhaarige Mischlingsschlampe hatte offenbar jeder ihrer Getreuen einen Zauber angeheftet, der im Falle einer Enttarnung und/oder Gefangennahme die völlige Vernichtung der Delinquentin und jedes in einem bestimmten Umkreis befindlichen Menschen herbeiführte. Damit hätte er doch seit Bernadottis und des Kastellans Tod rechnen müssen, schalt er sich einen Einfaltspinsel. Jedenfalls stand nun fest, dass Ewalda gegen das Zaubereiministerium gehandelt hatte. Doch ebenso stand fest, dass da draußen noch vordringlich weitere Hexen herumliefen, die für Ladonna oder einen anderen ministeriumsfeindlichen Hexenorden handelten. Jeder Enttarn- und Festnahmeversuch war gleichbedeutnd mit aktivem Selbstmord. Doch das durfte ihn nicht davon abhalten, diese Brutstätte des Verbrechens auszuheben. Sie mussten halt auf besseren Eigenschutz achten, die Lichtwächter. Das schrieb er dem Major Kantsteiner auch und befahl dem obersten Kommandanten der Lichtwächter, nach weiteren heimlichen Helferinnen Ladonnas zu fahnden. Sie sollten jedoch nicht an Plätzen mit viel Publikum festgenommen werden, sondern bestenfalls im freien Besenflug oder allein in ihren Wohnstätten ergriffen werden. Wer dabei ähnlich zerstörerisch endete endete dann eben. So würden sie Ladonna alle auf österreichischem Boden versteckten Helferinnen und Helfershelfer ausschalten. Vielleicht ergaben sich aber doch noch Möglichkeiten, an weitere Informationen zu gelangen, wie weit Ladonnas Intrige bereits in seine Heimat vorgedrungen war.
 __________
 Der britische Zaubereiminister Kingsley Shacklebolt gebot seinen Begleitern nach der gerade noch rechtzeitigen Rückkehr nach London, für die nächste Stunde Stillschweigen über die Reise zu bewahren. Er wollte ergründen, wie die sicher im Zaubereiministerium tätigen Spione und Gehilfen sowohl Ladonnas als auch der schwarzen Spinne enttarnt und festgesetzt werden konnten. Vorher durfte niemand erfahren, dass sie gerade einem heimtückischen Übergriffsversuch entkommen waren. Shacklebolt musste sich sehr anstrengen, all die Vorstellungen aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, was geschehen wäre, wenn Ladonnas Falle funktioniert und ihn zu einer ihrer lebenden Marionetten gemacht hätte. Das hätte niemand mitbekommen. Er und die anderen Unterworfenen hätten dann im Sinne dieser mischblütigen Hexe das britische Zaubereiministerium umgebaut, ihr ganz sicher noch weitere willige Helfer verschafft und so nach und nach einen sicheren Stützpunkt dieser schwarzhaarigen Veelastämmigen errichtet. Sie hätte dann nicht einmal hier anwesend sein müssen, um sicherzustellen, dass alles in ihrem Sinne ablief. So musste es in Italien gelaufen sein, ja leider immer noch laufen. Denn Shacklebolt war nicht so naiv zu glauben, dass nur Bernadotti und dieser alte Schlossbedienstete Ladonnas treue Diener gewesen waren. Doch ganz sicher hatte sie diesen Anschlag nicht ohne ausreichende Absicherungen ausgeführt. Sie musste bereits Helfer oder Helferinnen im britischen Ministerium haben. Er musste sogar damit rechnen, dass diese den Befehl erhalten würden, ihn und die drei anderen zu töten, bevor sie verrieten, was ihnen passiert war. Deshalb war die erste Amtshandlung, als Shacklebolt durch die nur für hochrangige Ministeriumsmitarbeiter reservierten Gänge und Treppenhäuser in sein geschütztes Büro zurückgekehrt war, die seit dem Tod von Tom Riddle alias Lord Voldemort eingerichteten Feindeserkennungszauber zu aktivieren. Ebenso enthüllte er das von Alastor Moody geerbte Feindglas, einen Wandspiegel, der nicht das Spiegelbild des Betrachters zeigte, sondern wie hinter einem Milchglasfenster wandelnde Schatten mit leuchtenden Augen. Wenn sich ein oder mehrere Feinde näherten oder unmittelbar zum Angriff bereit waren, so traten deren Abbilder aus der Menge der unkenntnlichen Schatten hervor und wurden deutlich sicht- und somit erkennbar. Allerdings konnte das im schlimmsten Fall bedeuten, dass die Feinde bereits im selben Raum wie das sie anzeigende Artefakt waren.
 Shacklebolt erkannte tatsächlich zwischen den schemenhaften Erscheinungen hinter der magischen Glasfläche einige, die mehr Konturen besaßen. Das konnten grundsätzlich ihm allein feindlich gesinnte Wesen sein, aber auch gegen das Zaubereiministerium handelnde Leute sein. Jedenfalls wirkten sie so, als warteten sie auf eine günstige Gelegenheit, um zuzuschlagen, wie ein den Hirsch umschleichendes Wolfsrudel, das darauf ausgeht, die Beute zu erschöpfen und dann gemeinsam anzugreifen. „Ich werde jeden Mitarbeiter und vor allem jede Mitarbeiterin einzeln zu mir hinzitieren. Das dauert zwar, aber wird mir hoffentlich verraten, wer gegen mich oder das Ministerium handelt“, dachte Shacklebolt. Er fing mit denen an, die er für die Zusammenkunft mitgenommen hatte. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass sich an den wandelnden Schatten im Feindglas nichts änderte, als sie unterwegs waren. Als sie vor seiner Bürotür standen, was er an den ebenfalls in Kraft gesetzten Anwesenheitszaubern mitbekam, wusste er, dass sie nicht zu seinen Feinden gehörten. „Wie schon bei der Rückkehr erbeten möchte ich darauf beharren, dass Sie weiterhin niemandem erzählen, dass wir eigentlich zu einer geheimen Unterredung verreist sind“, sagte der britische Zaubereiminister, als er von den anderen erfahren hatte, was in ihren Abteilungen gerade anstand. „Allerdings muss ich Ihnen etwas mitgeben, das im Fall eines Ihr Leben bedrohenden Anschlages Meldet, von wem der Anschlag ausgeht und Sie im allerbesten Fall davor schützt, getötet zu werden“, führte er noch aus und stimmte jeden der Einbestellten auf ein von seiner ihm allein unterstellten Geheimtruppe für besondere Ausrüstungsgüter hergestelltes Armband, in dem mehrere Schildzauber und ein Notfluchtportschlüssel verankert waren, was wegen der Pinkenbach’schen Obergrenze für die Bezauberung von Gegenständen schon sehr beachtlich war. „Bewahren Sie also weiterhin Stillschweigen und beobachten Sie in den kommenden Tagen, ob es Unregelmäßigkeiten gibt. Sollte jemand es wagen, Sie anzugreifen wird der in den Bändern verarbeitete Frühwarnzauber Sie rechtzeitig darauf hinweisen. Sollte der Notfluchtportschlüssel ausgelöst werden nutzen Sie die am eingeprägten Zielort vorhandenen Nachrichtenmittel, um mich umgehend über den Grund der Flucht und mögliche Angreifer zu unterrichten. Wir müssen davon ausgehen, dass das britische Zaubereiministerium erneut kompromittiert ist, sowohl was Ladonna Montefiori als auch diese unglaublich versierte Spinnenhexe angeht. Wenn wir bei der Gelegenheit auch Agenten von Vita Magica entlarven können hätte sich der beinahe in einem üblen Fiasco geendete Ausflug sogar gelohnt.“
 „Gut, dass wir wohl schon von Leuten dieser beiden hinterhältigen Hexenweiber unterwandert werden klingt schlimm. Aber das war ja irgendwie schon zu erwarten. Aber wer von uns hätte es gewagt, einfach so mit dem Finger auf jemandem zu zeigen und ihn oder sie für Helfer oder Helferinnen dieser beiden Furien zu erklären?“ erwiderte Barry Silverlake. Artuhr Weasley, der ebenfalls zu dieser geheimen Unterredung hinzugebeten worden war, sagte dann: „Ja, und wie können wir uns vor Verfolgungswahn schützen. Denn diese Leute müssen ja nicht unbedingt Mitarbeiter des Zaubereiministeriums sein. Sie könnten auch aus dem familiären Umfeld oder dem Freundeskreis der Mitarbeiter stammen. Ich darf das bloß nicht außerhalb dieses Raumes rumgehen lassen, dass ich sowas befürchte. Meine Frau würde völlig zu recht protestieren, sowas auch nur im Ansatz zu denken.“
 „Ja, aber als oberster Gesetzeshüter dürfen Sie sich solchen Gedanken nicht verschließen, nur weil sie unerhört sind, Arthur“, brummelte Shacklebolt. „Aber zu Ihrer Beruhigung, falls wer aus Ihrer Familie als Agent oder Agentin von Vita Magica oder einer der beiden dunklen Hexenmeisterinnen tätig wäre hätte er oder sie Sie bereits korrumpiert, und ich würde den betreffenden dann im Feindglas erkennen“, erwiderte Shacklebolt und deutete auf den magischen Wandspiegel. Weder Arthur Weasley, noch sein Vertreter Warren Elmwood oder Barry Silverlake waren auch nur andeutungsweise dort zu sehen.
 „Und was machen wir, wenn wir Gehilfinnen oder Gehilfen dieser Gegner vorfinden?“ wollte Barry Silverlake wissen. Der Zaubereiminister wiegte einige Sekunden den haarlosen Kopf. Dann sagte er: „Auf keinen Fall mit der Nase darauf stoßen, dass wir das ergründet haben, solange es keinen unmittelbaren Angriff auf mich oder einen von Ihnen gibt. Wir haben alle sehen müssen, wie die Gehilfen Ladonnas enden, wenn sie für diese Hexe wertlos bis gefährlich geworden sind. Diese andere Hexe, ganz sicher die Führerin der Spinnenhexen, hat uns alle davor bewahrt, in den roten Zauberflammen zu verbrennen, die aus dem Körper Bernadottis und seiner Mitarbeiter geschlagen sind. Stellen Sie sich vor, Sie sagen einer oder einem auf den Kopf zu, er oder sie arbeite für Ladonna Montefiori und das stimmt, dann könnte genau dieser Feuerfluch ausgelöst werden, vielleicht auch das tückische Schmelzfeuer. Das wollen Sie ganz sicher nicht wirklich. Also gilt erst einmal, dass wir die Feinde erkennen und möglichst davon abhalten, Schaden anzurichten, ob durch ihnen befohlene Tätigkeiten oder durch ihnen auferlegte Vernichtungszauber, die sie zu lebenden Brandbomben machen. Wissen wir, welcher Natur der sie belastende Vernichtungsfluch ist, können wir den hoffentlich unterbinden oder ganz aus ihnen herauslösen, ohne ihnen und uns Schaden zuzufügen. Das gilt es zuerst zu gewährleisten, bevor wir die erkannten Agentinnen und Agenten offen anklagen, solche zu sein.“
 „Ja, und die Leute müssen nicht alle freiwillig für die eine oder andere Feindesgruppe arbeiten“, sagte Arthur Weasley, der wohl auch über die nächsten Schritte und deren Auswirkungen nachgedacht hatte. Shacklebolt vermutete, dass sein Kollege auch an die eigene Tochter dachte, die damals unter Riddles tückischem Einfluss die Kammer des Schreckens geöffnet und den darin lauernden Basilisken freigelassen hatte. Das hatte sie überhaupt nicht freiwillig getan. „Viele von ihm, der nicht genannt werden durfte standen unter dem Imperius-Fluch, Thicknesse zum Beispiel. Wenn wir solche unfreiwilligen Helfer offen anklagen könnten wir sie genausogut gleich töten und würden uns des mehrfachen Mordes schuldig machen.“
 „Arthur, wenn diese Leute einen Zerstörungsfluch in sich tragen, der nur durch ihren schnellen Tod abgewehrt werden kann ist das kein Mord, sondern Notwehr“, warf Silverlake ein. Doch Arthur Weasley beharrte darauf, die unschuldig in die Fänge der einen oder anderen Feindesgruppe geratenen nicht umzubringen, wenn sich das vermeiden ließ. Er erinnerte die Anwesenden an den Gerichtsprozess gegen Sebastian Pétain, dem Gehilfen von Janus Didier. Der war auf Grund eines gehörten Satzes in blauem Schmelzfeuer verglüht.
 „Ja, nur dass Pétain von vorne herein als von seiner Mission überzeugter Agent seiner Heimatinsel gearbeitet hat“, ergänzte Shacklebolt Weasleys Ausführungen. Der Leiter der Strafverfolgungsbehörde nickte verdrossen und wies auf eben den Fall seiner eigenen Tochter hin und dass das Tagebuch des immer noch Unnennbaren sie fast getötet hätte.
 „Wie von mir erwähnt werden wir in den nächsten Tagen alle Mitarbeiter prüfen, ob sie freiwillige oder unfreiwillige Helfer oder Helfershelfer Vita Magicas, der Spinnenhexe oder Ladonnas sind. Bis dahin müssen wir auch ergründen, welcher Natur die Vernichtungszauber sind und wie sie unterbunden werden können. Das ganze muss streng geheim ablaufen. Ich werde das Feindglas jedesmal tarnen, wenn ich jemanden vor der Tür weiß, der oder die zu mir will. Hoffentlich kann es mir bis dahin verraten, ob ich einem Feind Einlass gewähre oder nicht.“
 „Ich möchte Sie nicht verunsichern, Minister Shacklebolt. Aber Sie als ehemaliger Auror wissen sicher auch, dass es möglich ist, einem Menschen Anweisungen zu erteilen und diese durch einen Gedächtniszauber so zu verbergen, dass der Betroffene bis zur Lage, wo er die Anweisungen auszuführen hat, nicht einmal weiß, dass er diese Anweisungen erhalten hat. Wer derartig vorbehandelt wurde könnte vom Feindglas dort nicht als akuter Feind erfasst werden, bis ein Wort oder eine Situation die Ausführung der verborgenen Befehle hervorruft“, sagte Arthur Weasley. „Meine Abteilung und das Aurorenkorps haben in den letzten Jahren mehrere sogenannte Tiefschläfer enttarnt, die von Riddles Leuten so vorbehandelt wurden. Denn denen war genauso wie uns bekannt, dass ein bewusst erinnerter Imperius-Fluch innerlich bekämpft wird. Wer aber nicht weiß, dass er einen Angriff oder eine Spionagehandlung ausführen soll kommt nicht auf die Idee, gegen diese Anweisung anzukämpfen.“
 „Bei Merlins Bart, Sie haben leider Recht, Arthur“, grummelte Shacklebolt. „So können wir im Moment nur hoffen, dass wir von solchen Individuen unterwandert werden, die nicht nur eine bestimmte Anweisung erhalten haben, sondern beauftragt sind, gegen uns zu arbeiten und sich auf jede ihrer Tätigkeit dienliche Lage einzurichten, um sie zu nutzen. Ich kläre das mit den Amtskollegen in den anderen Ministerien, bevor die alle roten, grünen und schwarzen Wichtel auf sämtliche Dächer scheuchen und einen großen Drachen nach dem anderen rufen. Denn eins dürfte auch klar sein: Falls Ladonna oder die Spinnenhexe oder Vita Magica befinden, dass sämtliche eingeschleusten Helfer enttarnt wurden könnten sie zu Schnatzfanghandlungen, was die Muggel auch Torschlusshandlungen nennen, getrieben werden und uns allen schweren Schaden zufügen, bestenfalls das Vertrauen in die Kollegen erschüttern, schlimmstenfalls die Struktur unserer Ministerien nachhaltig auslöschen und Chaos und Zerstörung entfesseln, von denen dann wiederum welche profitieren, die bisher nicht so mächtig wurden wie Ladonna oder die schwarze Spinne. Bitte bedenken Sie dies auch bei Ihrer Suche nach den bei uns wühlenden Maulwürfen!“
 „Ja, gutes Bildnis. Maulwürfe können einem den Garten zerstören oder das Fundament des eigenen Hauses untergraben“, grummelte Warren Elmwood. Alle anderen nickten.
 Es wurde also beschlossen, die Kolleginnen und Kollegen erst einmal nicht von der beinahe erfolgreichen Falle Ladonnas zu informieren und die Öffentlichkeit erst recht aus allem herauszuhalten. Shacklebolt hoffte, dass auch seine ausländischen Amtskollegen diese Einsicht hatten und entsprechend still und leise vorgingen. Er konnte ja nicht wissen, dass es in Österreich, Belgien und Russland bereits zu einer offenen Jagd auf mögliche Ministeriumsfeinde kam. So sagte er noch: „Auch gilt es, dass wir die internationale Zusammenarbeit verstärken. Ladonnas Angriff auf uns hat mal wieder gezeigt, dass skrupellose Dunkelhexen und Schwarzmagier keine Landesgrenzen beachten müssen. Barry, Sehen Sie zu, all die nach Italien geportschlüsselten Kollegen darauf einzustimmen, dass wir uns demnächst alle zu einer möglichst nichtöffentlichen Konferenz auf sicherem Boden treffen, um uns nicht mehr so angreifbar zu präsentieren!“
 „Sicherer Ort? Wo soll der bitte sein?“ fragte Barry Silverlake. Shacklebolt brummte verdrossen. Dann sagte er: „Diese Spinnenhexe hat uns doch mit den Nasen darauf gestoßen, wo wir uns treffen sollen. Da wo auch sie nicht hinkommt, geschweige denn Ladonna Montefiori. Was meinen Sie, warum sie diesen Vorschlag auf Französisch ausgesprochen hat?“ Silverlake verzog das Gesicht. Arthur Weasley nickte seinem Vorgesetzten zu und sagte nur ein Wort: „Millemerveilles.“ Kingsley Shacklebolt bejahte es. „Seitdem dort wieder ein wirksamer Schutz gegen bösartige Wesen und feindliche Zauberkundige in Kraft ist – zumindest hoffe ich das wie die dort lebenden – dürfte der Austragungsort der vorigen Quidditchweltmeisterschaft im Moment der sicherste Ort in Europa oder gar der ganzen Welt sein, wo geheime Konferenzen stattfinden können. Ja, und wir müssen dann auch wirklich diese Unstimmigkeiten mit Frankreichs Zaubereiministerin Ventvit beenden. Denn es ist ja nun wirklich offensichtlich, dass diese von Ladonnas Handlangerinnen und Handlangern geschürt wurden, wohl auch weil Ministerin Ventvit ohne darum gebeten zu haben durch einen starken Zauber der Veelas geprägt und vielleicht immun gegen Ladonnas Feuerrosenkerzenzauber ist. Deshalb werde ich sie auch als erste anschreiben und unter Berufung auf die Gefahr öffentlicher Unruhen darum bitten, einer solchen Konferenz beizuwohnen. Allerdings werde ich ihr nicht verraten, dass wir anderen bereit waren, ohne Sie zu konferieren.“
 „Sagen wir es so, Minister Shacklebolt, Ladonnas Unterworfener Bernadotti hat sie nicht eingeladen“, wandte Barry Silverlake ein. „Ja, aber wir waren alle bereit, auch ohne Sie zu verhandeln. Keiner hat offen dagegen protestiert, dass sie nicht dabei war, ich leider eingeschlossen“, erwiderte Shacklebolt. Darauf sagte Arthur Weasley beschwichtigend: „Sagen wir es So, offenbar hat Ladonna Ihnen allen nicht die Zeit gelassen, um gegen den Ausschluss von Ministerin Ventvit zu protestieren. Somit trifft Sie alle keine Schuld, Minister Shacklebolt.“ Der erwähnte nickte andeutungsweise. Dann schickte er sie alle auf ihre Dienstposten zurück, um die besprochenen Maßnahmen durchzuführen.
 __________
 Espinela Flavia Bocafuego de Casillas hätte den spanischen Zaubereiminister am liebsten mit bloßen Händen in Stücke gerissen, als sie erfuhr, was ihrem Enkel widerfahren war. Doch dann hatte sie mitgeholfen, ihm das Leben und den Verstand zu retten. Die Heiler im Campoalegro-Krankenhaus nördlich von Sevilla hatten schnell festgestellt, dass ihr Enkelsohn Ignacio mit einer Dosis von gleich aus allen drei Köpfen einer Runespore-Schlange stammendem Gift angegriffen worden war. Deshalb hatte sie mit ihren Töchtern den Blutsverwandten umstellt und mit ihren weiblichen Blutsverwandten einen Heils- und Reinigungstanz um ihn herum ausgeführt. Damit konnten dem Tode nahe Blutsverwandte am Leben gehalten, tückische Gifte unwirksam gemacht und alle davon angerichteten Schäden schmerzlos behoben werden. Allerdings brauchten sie ganze zehn Durchgänge, um Ignacio von der heimtückischen Vergiftung zu befreien und ihn in einen noch einen Tag andauernden Genesungsschlaf zu versenken.
 „Das wird der Rat der ältesten erfahren. Sollte ich dort gehört werden werde ich verlangen, dass der Sippenschutz für dieses nachthaarige Weib aufgekündigt wird, ja wer auch immer dafür zuständig ist den letzten Schnitt ausführt. Sonst müssen wir die ganze Nachtliedsippe niederkämpfen, um dieses Mischlingsweib zu strafen“, sprach Espinela, als sie mit ihren Töchtern und Enkelinnen in ihrem gesicherten Wohnhaus zusammentraf.
 „Geliebte Mutter, das ist doch genau was sie will, dass wir uns ihretwegen gegenseitig umbringen“, wandte ihre Tochter Aurelia, die Tante Ignacios ein. „Ich verstehe dich und Luciana, dass ihr dieses nachthaarige Frauenzimmer lieber heute als morgen töten wollt. Aber wenn wir uns deshalb mit ihrer Sippe bekriegen gewinnt sie. Das wollt ihr doch am allerwenigsten.“
 „Ja, dies ist richtig“, knurrte Espinela. „Genau deshalb will ich eine Dringlichkeitssitzung des Ältestenrates. Und wenn die mich wegen der Sache von damals nicht persönlich anhören wollen gehst du hin, Luciana. Immerhin hat sie deinen Sohn vergiftet. Dieses Üble Zeug hätte ihn entweder zu einem unheilbar wahnsinnigen Häuflein Elend gemacht oder ihn doch noch getötet. Dann hätten wir das Recht auf Blutrache. Das muss der Rat der Ältesten begreifen. Sie hat nun endgültig eine Grenze überschritten, die kein Nachfahre Mokushas überschreiten darf.“
 „Ich werde den Rat anrufen“, sagte Luciana, Ignacios Mutter mit hörbarer Verärgerung. „Und wenn du es mir erlaubst, Mutter, so will ich auch diesen jungen Burschen aufsuchen, der von den Ältesten zum Vermittler zwischen Reinmenschen und Nachkommen Mokushas erwählt wurde.“
 „Was erwartest du von ihm, Luciana?“ wollte Espinela wissen. „Dass er zusieht, dass seine Kollegen uns nicht im Weg stehen oder uns gar zu hindern versuchen, wenn wir die Vergeltung gegen diese nachthaarige Mischlingshure vollziehen“, schnarrte Luciana. Ihre Mutter und alle anderen Anverwandten nickten entschlossen. Espinela ärgerte sich, dass sie selbst wegen der damaligen Angelegenheit nicht aus Spanien hinausdurfte, wollte sie es sich nicht mit den Ältesten verderben. „Bring ihm das bei, dass Ladonna Montefiori, die Nachfahrin Cantanottes, unsere Angelegenheit ist. Nur wir haben das Recht, sie zu richten. Sag ihm das!“
 „Auf jeden Fall“, erwiderte Luciana sehr entschlossen klingend.
 __________
 Julius schrieb seinen Bericht über den angeordneten Ausflug vor die Mondburg und machte die nötigen Kopien für alle, die ihn lesen durften und für das Archiv. Die dafür angefertigte Kopie markierte er noch als S7-Dokument, damit sie auch in der entsprechend gesicherten Abteilung abgelegt wurde. Danach beantwortete er die ersten Rückfragen wegen der vielleicht an das Leben in Städten angepassten grünen Waldfrauen. Eine Anfrage stammte von keiner geringeren als Heilzunftsprecherin Antoinette Eauvive persönlich. Sie erwähnte, dass es bis auf drei bestätigte Fälle keine weiteren Vorkommnisse gab und deshalb vermutete, dass es möglicherweise nur eine solche Waldfrau gab. Doch der Hinweis auf eine Anpassung an die modernen Städte sei wichtig.
 Nach der Kaffeepause fand die übliche 10-Uhr-Konferenz des Büros für friedliche Koexistenz statt. Belle Grandchapeau erwähnte, dass Madame Nathalie Grandchapeau noch nicht dazustoßen konnte, weil sie in einer Besprechung sei. Daher leitete sie die Besprechung. Sie eröffnete gleich mit dem, was Julius am Abend des 22. Mai im Auftrag des Werwolfkontrollamtes ausgeführt hatte. „Haben Sie die Angaben zu den von Ihnen an ihren vorübergehenden Bestimmungsort verbrachten Nichtmagier nachgeprüft, Monsieur Latierre?“ wollte Belle wissen. Julius erwiderte ertappt dreinschauend: „Dazu wurde mir von der Werwolfüberwachung nichts gesagt, und ich hatte noch andere, meine Hauptaufgabe betreffende Anliegen zu klären.“
 „Gut, dann werden Sie sämtliche irgendwo abgelegten Angaben über die beiden nichtmagischen Lykanthropen zusammentragen und für unsere Akten aufbereiten. Wir müssen wissen, wer sie sind und wer sie gegebenenfalls vermisst oder nach einer möglichen Rückkehr in die nichtmagische Welt wiedererkennen kann. Es ist unzulässig, dass zwei Nichtmagier ohne ministerielle Kenntnis mehrere Jahre in der Zaubererwelt lebten, zumindest mit dieser in ständiger Berührung standen und dann einfach so wieder in die nichtmagische Welt zurückkehren, als wenn nichts gewesen wäre, Monsieur Latierre. Sehen Sie also diesen Auftrag als vorrangig!“ Julius bestätigte das. Er fragte, ob er gleich nach dieser Besprechung an die Arbeit gehen sollte. „Ja bitte! Sie tauschen mit der Kollegin Arno und beaufsichtigen gleichzeitig die weitere Ausbildung der jungen Anwärter.“ Julius Latierre und Primula Arno bestätigten das. „Da Sie von ihrem Dienst im Rechnerhaus freigestellt sind, Primula, vervollständigen Sie bitte die Angaben und Berichte zu den Ereignissen von vor drei Wochen. Ich weiß, dass Ihre Kontakte da einiges mehr zu zu sagen haben.“
 „Bei allem Respekt, Madame Grandchapeau. Doch genau diese Kontakte verweigern mir den vollständigen Bericht und berufen sich auf reine Familienangelegenheiten“, sagte Primula Arno. Sie wirkte ein wenig angespannt. Julius kannte das, wenn er selbst zwischen zwei gleichwertigen Anweisungen oder Vorhaben festhing. „Ja, diese Begründung brachten Sie schon vor, Primula. Was die Ereignisse in der magischen Welt angeht findet diese Haltung sogar mein vollstes Verständnis. Doch ist es nun sicher, dass sich einige der Ereignisse auch auf die nichtmagische Welt auswirken. Und dann geht uns das was an. Bitte vermitteln Sie dies Ihren besonderen Kontaktpersonen!“
 „Eine davon kennen Sie, Madame. Dann wissen sie auch, dass sich ein wütendes Erumpent am sturen Schädel dieser Person nicht nur das Horn zerbröseln, sondern sich selbst in Stücke sprengen kann, ohne dass an diesem Sturschädel auch nur eine Beule entsteht.“
 „Ja, aber allein schon wegen der beruflichen Ausrichtung dieser Person sollte es ihr wichtig sein, dass keine unschuldigen Leben gefährdet werden. Wie erwähnt möchten Sie es dieser Person vermitteln.“ Primula Arno bestätigte.
 Belle wollte gerade den nächsten Tagesordnungspunkt besprechen, als die Tür aufging und ihre Mutter hereinkam. Sie wirkte sichtlich verärgert. Sie sah sich um und blickte Julius an. „Madame Grandchapeau, ich fordere Monsieur Latierre auf, mich zu einer Besprechung zu begleiten. Falls Sie gedachten oder dies bereits getan haben, ihm bestimmte Aufgaben für den heutigen Vormittag zuzuweisen, so müssen diese warten oder von jemandem mit gleichrangiger Befähigung erledigt werden. Monsieur Latierre, bitte folgen Sie mir!“
 „Wie dringlich ist das Anliegen?“ fragte Belle ihre Mutter. Diese sah sie nun sehr streng an und sagte: „Seit wann hinterfragen Sie denn klare Anweisungen vor dem versammelten Mitarbeiterstab, Madame Grandchapeau. Nehmen Sie es als gegeben hin, dass Monsieur Latierre eine vorrangigere Aufgabe erhält. Danke! Monsieur Latierre!“ Julius erhob sich und folgte der eigentlichen Leiterin dieser Behörde. Er hörte im Hinausgehen noch, dass Belle Primula wieder für denComputerraum einteilte.
 „Bitte keine Fragen und keine Vermutungen bis wir am Besprechungsort sind“, zischte Nathalie. Sie wirkte sehr kampfeslustig. Das imponierte Julius derartig, dass er es nicht wagte, gegen ihre Anweisung zu verstoßen.
 Es ging ins Büro der Zaubereiministerin persönlich. Dort saßen Monsieur Beaubois und Monsieur Fontbleu. Der erste wirkte sehr verunsichert. Der zweite blickte trotzig auf die amtierende Zaubereiministerin. Als er mitbekam, dass Nathalie und Julius hereinkamen sah er Nathalie spöttisch und Julius belauernd an. Dieser dachte seine Selbstbeherrschungsformel, um sich nicht provozieren zu lassen.
 „Ah, da sind Sie ja, Monsieur Latierre. Ich habe Madame Grandchapeau geschickt, weil ich den Kreis der Beteiligten möglichst klein halten möchte und weil diese die Befugnisse hat, Sie ohne weitere Fragen aus der üblichen Morgenkonferenz herauszuholen. Ich möchte sehr gerne alle Einzelheiten des Falls mit den drei Werwölfen von vor drei Tagen von Ihnen berichtet bekommen, Monsieur Latierre. Keine Sorge, Sie brauchen bei mir kein Veritaserum einzunehmen“, sagte die Ministerin. „Achso, bitte Setzen Sie sich erst einmal hin!“ Julius nickte und nahm auf einem der noch fünf freien Besucherstühle Platz. Er meinte, von einer seidig luftigen, vorgewärmten Decke umhüllt zu werden. „So, nun schildern Sie mir vor den hier Anwesenden noch einmal, was genau geschehen ist und wie Sie persönlich den Hergang verfolgt beziehungsweise darauf eingewirkt haben!“
 Fontbleu sah Julius so an, als würde er ihm beim ersten Falschen Wort an die Gurgel gehen. Da wurde Julius klar, dass der Leiter des Werwolfkontrollamtes Angst hatte, Julius könnte ihn in irgendwas reinreißen. Doch er wollte sich garantiert nicht einschüchtern lassen.
 Um sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen sah er nur die Zaubereiministerin an, die trotz einer hervorragenden Selbstbeherrschung eine gewisse Verärgerung ausstrahlte. Julius berichtete alles, was er auch Nathalie und den beiden hier sitzenden Zauberern erzählt hatte. Manchmal versuchte Fontbleu, ihn durch ein ungehaltenes Räuspern zu unterbrechen. Doch die Ministerin hielt ihn durch einen gestrengen Blick am sprechen. Sie stellte keine Zwischenfragen und ließ auch keine zu. Mit seiner Rückkehr von der Mondburg beendete er seinen mündlichen Bericht.
 „Und Monsieur Fontbleu hat sie mit drei potentiell gefährlichen Individuen allein gelassen, ohne weitere Bewachung?“ fragte die Ministerin. Julius wiederholte, dass er die drei bis zur Fertigstellung des Portschlüssels unter Bewegungsbann gehalten habe. „Ja, aber um die drei in diese Mondburg zu bringen mussten diese aus freiem Willen im Vollbesitz ihrer Beweglichkeit handeln, richtig?“ wollte die Ministerin nun wissen. Julius bestätigte das. „Also mussten Sie mit diesen drei Leuten drei volle Minuten alleine ausharren, bis diese geheimnisvollen Mondtöchter ihre Residenz enthüllten und den Zugang dazu freigaben.“ Julius bejahte es laut, weil er von einer mitschreibenden Feder ausging. „Haben Sie zu keiner Zeit befürchtet, dass eine oder einer der drei Sie überwältigen könnte?“
 „Ich war auf der Hut vor körperlichen Angriffen. Aber ja, es stimmt, ich war durchaus in einer gewissen Gefahrenlage“, sagte Julius.
 „Sie haben nur erwähnt, dass sie von dort, wo die Mondburg lag disappariert sind. Wo sind Sie appariert und was geschah danach?“ fragte die Ministerin. Julius erwähnte, dass er erst im Ministeriumsfoyer angekommen war, um Monsieur Fontbleu den Vollzug der aufgetragenen Aufgabe zu melden. „Und wie hat er diesen Bericht entgegengenommen?“ fragte Mademoiselle Ventvit. Julius fühlte, wie ihn alle ansahen. Er erkannte, dass Monsieur Beaubois noch mehr verunsichert wirkte und Fontbleu nun sehr angespannt dasaß. Er sagte ganz ruhig, dass der Leiter des Werwolfkontrollamtes ihn ersucht habe, einen schriftlichen Bericht zu erstellen, was er sowieso vorhatte und auch eine Kopie an seine beiden Vorgesetzten erstellen müsse, weil Madame Grandchapeau ja wegen der zwei Nichtmagier Kenntnisbefugt sei. „Ja, und wie antwortete Monsieur Fontbleu auf diese Ihre völlig richtige Mitteilung?“ Julius überlegte, ob er das jetzt echt sagen sollte, dass Fontbleu ihm das ausreden wollte und dass die Ministerin und Nathalie nicht für immer ihre schützenden Hände über ihn halten konnten. Doch irgendwie meinte er, diese beim Hinsetzen kurz verspürte weiche Decke würde sich immer enger und wärmer um ihn legen. Dann sagte er wortwörtlich, was Fontbleu gesagt hatte. Die Umschlingung seines Körpers ließ nach. Also stand er die ganze Zeit unter einem unsichtbaren Zauber, erkannte er. Doch nun hatte er gesagt, was Fonttbleu ihm gesagt hatte. „Wollen Sie mich hier verunglimpfen, Latierre?! Das steht Ihnen nicht zu“, stieß Fontbleu aus und versuchte, von seinem Stuhl aufzuspringen. Doch irgendwas hielt ihn zurück. „Ey, das ist widerrechtlich, mich auf diesem Stuhl festzuhalten, ohne dass ich was gefährliches angestellt habe“, protestierte der Leiter des Werwolfkontrollamtes.
 „Das dürfen Sie ihrer eigenen Feindseligkeitund Angriffslust verdanken, Hubert“, sagte die Ministerin. „Oder denken Sie, ich ließe es zu, dass in meinem Büro jemand mich oder einen anderen körperlich oder mit einem Zauber attackieren kann? Ja, und was Monsieur Latierre auf meine wiederholte Aufforderung aussagte ist die Wahrheit, wie Ihre Reaktion zusätzlich bestätigt. Versuchen Sie, sich wieder abzuregen, Hubert!“
 „Der Bursche lügt doch. Sie hätten ihm doch das Veritaserum verabreichen sollen“, blaffte Fontbleu. Beaubois sagte nun selbst mit ungewohnt strenger Stimme: „Monsieur Fontbleu, Sie verschlimmern diese unschöne Lage nur noch, wenn Sie sich derartig aufführen.“ Die Ministerin nickte bestätigend. Dann sprach sie mit einer Julius‘ ungewohnten Härte in der Stimme weiter:
 „Abgesehen davon, Simon, dass Sie mich eigentlich schon gleich nach der Ergreifung der drei Mondbruderschaftsmitglieder hätten informieren müssen war es auch Ihre Pflicht, mich und alle Hauptabteilungsleiter bei unserer allfreitäglichen Wochenabschlusskonferenz davon in Kenntnis zu setzen.“ Nathalie nickte zustimmend. „So ein wichtiger Fang hätte von weiteren Experten überprüft werden müssen. Abgesehen davon, dass dieser Verratsunterdrückungsbann, der auf den dreien lag, durchaus auch deren Tod hätte herbeiführen können. Wollten Sie beide einen heimlichen Trumpf ausspielen, was die Mondbrüder angeht?“ Beaubois sah Fontbleu verdrossen an, der immer noch versuchte, sich aus den unsichtbaren Fesseln zu lösen, die ihn auf dem Stuhl hielten. Der Leiter der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe sagte nur, dass Fontbleu Verräter in den Reihen des Ministeriums fürchte, die den Mondbrüdern zuarbeiten mochten. Daher sei es ungemein wichtig, die Gefangennahme der drei Abtrünnigen geheimzuhalten, bis ein Weg gefunden wurde, deren Verratsunterdrückungsbann aufzuheben. „Ja, und dieser Verräter könnte ja für die Mondbrüder nur dort wichtig sein, wo über Lykanthropen und den Umgang mit Ihnen beraten und entschieden wird, richtig?“ fragte die Ministerin. Simon Beaubois erbleichte. Julius konnte es ihm nachempfinden. Denn in der Frage steckte eine ganz gemeine Antwort. Deshalb wunderte ihn nicht, dass Fontbleu ausstieß: „Nicht in meiner Truppe. Selbst diese uns aufgeschwatzte Sondergruppe aus reuigen Werwölfen ist sauber. Und jetzt heben Sie gütigst diesen Fesselzauber auf!“
 „Erst wenn Sie sich wieder völlig unter Kontrolle haben. Je unbeherrschter und feindseliger Sie sind, desto straffer hält der Hostiretardus-Zauber.“ Julius hörte diese Bezeichnung heute zum ersten mal. Doch was mit ihm gerade passiert war war kein Feindesrückhalter, sondern eine Art Befolgungszwangzauber. War das rechtmäßig?
 „Ich wusste genau, dass diese Dame da nachprüfen würde, wer die beiden Muggel sind und dafür wohl auch diese Elektrorechner benutzt. Wir wissen, dass die Mondbrüder und -schwestern ebenfalls Leute haben, die sich mit diesen Dingern auskennen. Dieser Valentino Suárez ist ja so einer. Deshalb habe ich meine Leute losgeschickt, ohne von diesem Rechengerätehaus aus Erkundigungen einzuholen. Denn wer sagt mir, dass nicht bei Madame Grandchapeau ein Spion der Werwütigen ist? Deshalb missfiel es mir auch, dass die geheime Festnahme dieser drei irgendwie an diesen Burschen da gelangt ist“, wobei er Julius ansah. „Ich vermute, dass eine meiner Mitarbeiterinnen, deren Kind vor zwei Monaten von einem dieser Pelzwechsler infiziert wurde, diese obskure Ordensburg in den Pyrenäen aufgesucht und um Heilung für ihr Kind gebeten hat. Leider konnte ich die Dame nicht befragen, weil irgendwer sie meinen Leuten entzogen hat, warum wohl? Also nichts von wegen, die Mondtöchter spüren, wenn irgendwo im Land neue Werwölfe herumlaufen. Die haben die Lage meiner Mitarbeiterin schamlos ausgenutzt und sie wohl legilimentiert, wenn sie schon Träume verschicken können wie unsichtbare Posteulen. Diese überängstliche Hexe hat unsere gesamte Sicherheit gefährdet und völlig unzulässig nicht damit betraute Personen einbezogen.“
 „Öhm, Monsieur Beaubois, Sie hat er doch unterrichtet, richtig?“ Simon Beaubois nickte verdrossen. „Immerhin das“, bemerkte die Ministerin trocken.
 „Sowohl Monsieur Grandchapeau, als auch sein zeitweiliger Nachfolger haben uns Büroleitern voll vertraut und wollten nicht über jeden Drachenpups unterrichtet werden. Sie haben bei Ihrer Vereidigung nach diesem völlig unerwarteten Wahlergebnis“, die drei letzten Worte betonte Fontbleu mit sichtlicher Missbilligung, „jedem langjährigen und erfahrenen Büroleiter zugesichert, ihn oder sie auf den bisherigen Dienstposten zu belassen, sofern er oder sie nicht befördert würde oder sich strafbar gemacht hat. Sie haben uns auch allen, wo wir dabeistanden mitgeteilt, dass wir größtenteils eigenständig arbeiten können, eben weil Sie nicht alles auf einmal überblicken könnten und Sie uns deshalb zutrauten, die in unser Zuständigkeitsfeld fallenden Angelegenheiten ohne Ihre Anweisungen regeln zu können. Genau das und nichts anderes habe ich getan und habe den Kreis der Wissenden so klein wie möglich gehalten. Und was der junge Zauberer da eben behauptet hat kann nur gelogen sein, um sich besser und mich schlechter darzustellen. Er hofft wohl darauf, dass Sie auch weiterhin über ihn wachen.“
 „Zum Punkt der Aussage von Monsieur Latierre: Ich habe durchaus mitbekommen, dass er sich erst dagegen gewehrt hat, meine Frage nach Ihren Äußerungen zu beantworten. Ein weiterer Zauber außer dem, gegen den Sie immer noch anzukämpfen trachten, kann selbst bei einem willensstarken Menschen bewirken, nach dreimaliger Aufforderung zu sprechen nicht anders, als die gestellte Frage wahrheitsgemäß zu beantworten. Außerdem haben Sie gerade eben wieder so reagiert wie jemand, der mit einer unangenehmen Wahrheit konfrontiert wird. Zudem wurde ich bereits im Vorfeld dieser Unterredung darüber informiert, dass offenbar jemand meint, ich würde nicht mehr lange amtieren. Da Monsieur Latierre nicht der einzige War, den Sie an diesem Abend noch sprachen haben Sie zwei zur Auswahl, auf die Sie ihre Wut richten mögen, sofern die besagten Herren sich von Ihnen einschüchtern oder gar angreifen lassen werden. Was die Erfahrung und Eigenständigkeit angeht, so bin ich auch weiterhin bereit, allen anderen langjährigen und erfahrenen Mitarbeitern zu vertrauen und sie auf ihren Dienstposten zu belassen.“
 Julius hatte jede Aussage der Ministerin genau mitverfolgt. Als sie diesen Antworterzwingungszauber erwähnte fühlte er sich bestätigt und erkannte, dass er deshalb kein Veritaserum hatte schlucken müssen. Doch als sie sagte, dass sie allen anderen ihr Vertrauen aussprach hätte er fast „Ups!“ ausgerufen. Denn was die Ministerin damit meinte war so offensichtlich. Das erkannten auch Nathalie Grandchapeau und Simon Beaubois. Dann begriff es wohl auch Hubert Fontbleu. Er versuchte noch einmal, aufzuspringen. Jetzt konnte Julius eine schwach rötlich flirrende Aura sehen, die seinen Körper und seine Arme umfloss. Er schaffte es nicht, sich vom Besucherstuhl zu lösen. Julius erkannte, dass er die ruhige ältere alleinstehende Hexe wohl unterschätzt hatte. Die hatte sich doch gegen sehr viel mehr abgesichert als nur gegen ihr entgegenfliegende Flüche. Er würde jetzt auch nicht den Fehler begehen, das offen zuzugeben.
 Fontbleu erwähnte die Halsbänder, die mit drei ineinander verflochtenen Zaubern die Ortung gewährleisteten. „Wurde Monsieur Latierre genauso behandelt?“ wollte die Ministerin wissen. Fontbleu verneinte das. „Wie genau wollten sie ihn dann wiederfinden, falls er mit den anderen floh oder sie sich selbst überließ und verschwand?“ Fontbleu sagte erst nichts. Julius sah, wie er darum kämpfte, nicht zu sprechen. „Welchen Zauber haben sie auf noch auf die drei Werwölfe und Monsieur Latierre gelegt?“ beharrte die Ministerin auf eine Antwort. Fontbleu keuchte und sagte dann: „Mein Experte für Such- und Ortungszauber Jospin hat die drei vor der Portschlüsselreise mit dem Aura-Lunae-omnispicantis-Zauber belegt, der bei Annäherung an einen lebenden, magischen Menschen auf ihn überspringt. Das ist der sicherste Zauber, um einen Verdächtigen zu überwachen.“
 „Sehr richtig, und genau deshalb darf er auch nur von amtlichen Strafverfolgungsbevollmächtigten ausgeführt werden, weil er kein neutraler Informationszauber ist, sondern die Lebensaura des damit belegten als Kraftquelle anzapft und je nach seelischer Verfassung und/oder Mondphase zwischen suizidaler Schwermut und hypereuphorischer Selbstüberschätzung mit potentieller Eigengefährdung führen kann, je länger er wirkt. Er darf auch nur bei eindeutig strafbaren Handlungen verdächtigen Personen angewandt werden, um diese zu überwachen und mögliche Kontaktpersonen zu ermitteln. Es ist eine Vorstufe des Seelenfeuers, das eindeutig sehr dunkle Magie ist. Danke für die Bestätigung eines von anderer Seite geäußerten Verdachtes“, sagte die Ministerin wieder mit dieser für Julius ungewohnten Härte. War das immer noch die Hexe, die ihm vor bald drei jahren, als er fürchtete, seine Mutter könnte bei den Anschlägen vom elften September getötet worden sein, tröstend die Arme um den Körper gelegt und ihm ein Taschentuch gereicht hatte?
 „Welche andere Seite?“ fragte Fontbleu nun sichtlich verstört. „Derselbe, der mitbekommen hat, wie Sie abfällig über mich sprachen.“
 „Dieser opportunistische Nogschwanz!“ stieß Fontbleu aus. Julius wusste nicht, wen er damit meinte. Doch was er wusste war, dass Fontbleu sich gerade selbst aus seinem Büro geschossen hatte wie ein Kampfjetpilot, der mit dem Schleudersitz sein abgeschossenes Flugzeug verlässt. So wunderte ihn nicht, dass Ministerin Ventvit sagte: „Dann verbleibt mir leider nur, Sie Ihres Dienstpostens zu entheben und bis zu einer ausdrücklichen Aufforderung durch die Strafverfolgungsbehörde der Räumlichkeiten des Zaubereiministeriums zu verweisen. Bitte verlassen Sie unverzüglich das Ministeriumsgebäude!“
 „Was, Sie suspendieren mich wegen zweier meinen Ruf schädigender Äußerungen?“ fragte Fontbleu. Nathalie und Julius sahen ihn bedauernd an. Die Ministerin sagte, dass es nicht wegen der Äußerungen war, sondern wegen der Handlungen, die in Summe eine solche Amtshandlung erzwangen. Denn die bewusste Zurückhaltung von zaubererweltsicherheitsrelevanten Informationen, die bewusste Gefährdung von Ministeriumsbeamten sogar in zwei Fällen und die versuchte Bedrohung einer weiteren Beamtin seien zu viel, um noch als Leiter einer gegenwärtig sehr sicherheitsrelevanten Behörde arbeiten zu dürfen. Dann deutete sie auf die Tür. „Bitte verlassen Sie unverzüglich das Zaubereiministerium.“
 „In meinem Büro liegen noch meine Sachen“, sagte Fontbleu. „Servatio!“ rief die Ministerin. Keine halbe Sekunde später apparierte ein Hauself in ihrem Büro. „Bringe Monsieur Fontbleu in ins Werwolfkontrollamt und pass auf, dass er nur seinen Mantel und seine ganz persönlichen Dinge an sich nimmt! Alle Dokumente haben dort zu bleiben! Dann bring ihn unverzüglich in die Rue de Camouflage!“
 „Sie meinen das Ernst, Sie …“, stieß Fontbleu aus. Da warf ihn der verzauberte Stuhl ab wie ein bockendes Pferd. Der Hauself ergriff ihn, bevor er zu Boden stürzen konnte und disapparierte mit ihm zusammen.
 „Ich bitte um Erlaubnis, in mein Büro zurückkehren zu dürfen um die nun anfallenden Schritte zu unternehmen“, sagte ein sichtlich erschüttert wirkender Simon Beaubois. „Bitte warten Sie noch, bis Servatio seine Anweisung ausgeführt hat“, sagte die Ministerin ruhig aber bestimmt. Es dauerte nur eine Minute. „Hubert Fontbleu ist jetzt in Rue de Camouflage, Ministerin Ventvit. Wollte noch Aktentasche mitnehmen. Doch Servatio hat ihn nur Reiseumhang und Hut mitnehmen lassen, wie Ministerin Ventvit befohlen hat.“
 „In Ordnung, Servatio. Danke!“ sagte die Ministerin. Der Hauself verbeugte sich, dass seine lange Nase den Boden berührte und disapparierte wieder. „So, Simon, jetzt dürfen Sie in Ihr Büro zurückkehren“, sagte die Ministerin dem Hauptabteilungsleiter für magische Geschöpfe zugewandt. Simon stand auf, nickte den beiden Hexen und Julius zu und verließ das Büro auf eigenen Beinen.
 „Ich bedauere, dass Sie und Ihr Mitarbeiter wegen dieser Angelegenheit an der Ausführung Ihrer Arbeit gehindert wurden, Nathalie. Bitte verlassen Sie und Monsieur Latierre nun auch mein Büro!“ Nathalie nickte und stand auf. Julius tat es ihr gleich. Sie verabschiedeten sich von der Ministerin und verließen das Büro. „Sie wird nun alle Räumlichkeiten auf Name und Erscheinungsbild von Hubert Fontbleu abstimmen“, hörte Julius die Stimme eines kleinen Jungen in seinem Kopf und wusste, dass es Demetrius war, der ihm unbedingt mitteilen musste, wie es weiterging.
 „So, die jüngere Madame Grandchapeau sah so aus, als hätte ich Sie ihr für ein wichtiges Projekt entzogen. Ist dies so?“ fragte Nathalie mit körperlicher Stimme. „Ja, so ist es, Madame. Aber offenbar war der Grund, weswegen Sie mich aus der Sitzung herausbaten erst einmal dringlicher.“
 Dann suchen wir beide sie auf und regeln das“, sagte Nathalie. Julius bestätigte es.
 Unterwegs fragte er sich, ob er in Fontbleu nun einen neuen Feind hatte, nicht dass er noch mehr davon nötig hätte.
 Belle hörte sich von ihrer Mutter an, warum Julius von ihr mitgenommen worden war. „Um so wichtiger ist es jetzt, die Hintergründe dieser beiden Muggel zu klären, Mam…dame Grandchapeau“, grummelte Belle. „Aber die Kollegin Arno ist schon dran. Die jungen Anwärter mit Interneterfahrung helfen ihr dabei. Sie dürfen dann heute Nachmittag die Möglichkeiten durchgehen, auf welche Weise die Frau und der Mann in die nichtmagische Welt zurückkehren können, also Identitätswechsel und neuer Lebenslauf.“ Julius war einverstanden. Dann stellte er die Frage, ob er jetzt mit Nachstellungen rechnen müsse, sobald er aus Millemerveilles heraus war. „Falls Monsieur Fontbleu derartig gestimmt ist dürfte er zunächst all die angreifen, die ihn erst recht in diese Lage getrieben haben. Sie haben schließlich seine Befehle ausgeführt und nur unter einem besonderen Zauber der Ministerin eine wahrheitsgemäße Aussage gemacht. Er wird Sie also weiterhin für einen kleinen Befehlsausführer halten, der nur ein bisschen besser zaubern kann als die meisten anderen seines Alters.“
 „Sie sahen eben so aus, als wollten Sie sich und jeden anderen bei einem falschen Wort durch die nächste Wand fluchen“, wandte sich Julius an Nathalie Grandchapeau. „Ja, weil ich hörte, dass Fontbleu und seine Mitläufer den Auffindungshauch-Zauber benutzt haben. Auch ich habe noch meine Kontakte“, sagte Nathalie verdrossen. Dann schien sie in sich hineinzulauschen oder ein gedankliches Zwiegespräch zu führen. Dann sagte sie noch: „Der, für den ich weiterhin mitessen darf, möchte, dass sie auch heute Mittag mit ihm und mir zusammen essen.“ Julius war Einverstanden. Belle durfte auch dabei sein.
 Während des Mittagessens erfuhr Julius von Demetrius, dass seine Mutter in Wartestellung weiterhin die privaten Kontakte von Armand Grandchapeau nutzen konnte und so erfahrenhatte, was am 22 Mai abends noch passiert war. „Wenigstens steck ich jetzt wieder in einer warmen, weichen Gebärmutter und nicht mehr in einem mit warmem Pampelmusensaft gefüllten Steinkrug“, schloss er seine cogisonierte Erläuterung ab.
 „Da bin ich ja beruhigt“, konnte seine noch mehr als dreißig Jahre auf ihn wartende Mutter nur erwidern.
 „An alle Hauptabteilungsleiter: Außerplanmäßige Zusammenkunft in zwanzig Minuten! Dies gilt auch für den Veelabeauftragten Julius Latierre. Ich wiederhole: An alle Hauptabteilungsleiter und den Veelabeauftragten Julius Latierre: außerplanmäßige Zusammenkunft in zwanzig Minuten!“ erscholl die magisch in alle Räume übertragene Stimme der Zaubereiministerin.
 „Ui, das konnte selbst ich hier in meinem warmem Luxusgemach hören, dass die gute Ornelle gerade sehr alarmiert klang“, cogisonierte Demetrius.
 „Ladonna Montefiori, offenbar hat sie jetzt genug vom Versteckspielen“, sagte Julius. „Weil du ausdrücklich als Veelabeauftragter ausgerufen wurdest?“ fragte Belle. Während der Pausen duzten sich die meisten. Weil Julius mit Belle vier einprägsame Tage Lebenszeit geteilt hatte und in Nathalies rundes Geheimnis eingeweiht war gehörte er quasi zur Familie.
 „War das jetzt überall zu hören, auch im Speisesaal?“ fragte Julius noch. „Nur da, wo die sitzen, die gerufen wurden“, sagte Belle. „Aber deine Schwiegermutter dürfte es dann wohl im Speisesaal mitgehört haben, weil sie dort meistens isst.“
 „Da bin ich ja mal gespannt, wie die Ministerin das aus der Öffentlichkeit heraushalten will“, sagte Julius. Belle meinte dazu nur, dass, falls er recht habe die Ministerin entweder eine Nachrichtensperre verhängen oder eine ganz öffentliche Pressekonferenz geben würde.
 „Stimmt, beides möglich“, sagte Julius.
 Zwanzig Minuten später saßen die ausgerufenen Abteilungsleiter im Konferenzsaal der Ministerin. Simon Beaubois wirkte immer noch sehr niedergeschlagen. Doch als die Ministerin den Grund für die außerplanmäßige Sitzung bekannt gab war er nicht der einzige, der tief erschüttert dreinschaute.
 „Ich habe vor vierzig Minuten fünf Mitteilungen erhalten, dass das italienische Zaubereiministerium von einer feindlichen Macht übernommen wurde und Zaubereiminister Bernadotti beim Versuch, auch andere Zaubereiminister zu unterwerfen gestorben ist. Sie alle hier kennen die Berichte und Gerüchte über die Wiederkehr der vor über vierhundert Jahren erstmalig in Erscheinung getretenen Dunkelhexe Ladonna Montefiori, die sich selbst als Rosenkönigin oder auch Königin aller Hexen bezeichnet. Seitdem als gesichert galt, dass sie in ihrem Geburtsland wieder aufgetaucht ist und sich dort eine uneinnehmbare Festung geschaffen hat, stand zu befürchten, dass sie wichtige Institutionen der Zaubererwelt, schlimmstenfalls das Zaubereiministerium in Rom selbst, unter ihre Kontrolle zu bringen trachtet. Nun, genug Zeit hatte sie, um sich die Personen und die Möglichkeiten zu erarbeiten. Doch natürlich wollte das hier andernorts keiner laut aussprechen. Wir hofften bis heute alle darauf, dass das italienische Zaubereiministerium die Gefahr besser kannte als wir und entsprechende Vorsichts- und Abwehrmaßnahmen ergriffen hat. Offenbar waren diese Vorkehrungen nicht ausreichend. Ich darf den Quellen, aus denen ich die Mitteilung habe, vollkommen vertrauen. Außerdem sind sie an verschiedenen Orten Europas. Offenbar haben sich die Zaubereiminister der europäischen Länder, welche an der Quidditchweltmeisterschaft teilnehmen dürfen, zu einer Konferenz in Italien getroffen. Es stimmt mich in dem Zusammenhang teils überrascht teils verärgert, dass ich ganz gezielt nicht eingeladen wurde. Wie dem auch sei, sie trafen sich und wollten wohl beraten, was vor der Neuauflage der Weltmeisterschaft noch zu regeln sei …“ So sprach die Ministerin weiter und erwähnte, was ihre Quellen ihr berichtet hatten, auch wie Ladonna Montefiori die anderen Kollegen zu beeinflussen getrachtet habe und dass ihr Plan nur deshalb nicht aufgegangen sei, weil eine unerbetene Retterin auftauchte, welche die bezauberte Kerze zerstörte und Ladonna selbst in die Flucht schlug. Julius erschauerte bei dem Gedanken, dass eine magische Duftkerze und eine daraus wachsende Rose aus Feuer eine Gruppe von sechzig Leuten auf einen Schlag unterwerfen sollte. Das also hatte Catherine gemeint, als sie erwähnte, dass Ladonna ihre besonderen Eigenschaften ausnutzen konnte. Ebenso beunruhigte ihn, dass die Hexe mit dem Feuerschwert von der doch achso geheimen Konferenz Wind bekommen, ja den Zutritt zum Versammlungsort ergattert hatte. Sicher hatte sie die Zaubereiminister vor der Versklavung bewahrt. Doch das hatte sie eben nur, weil sie nicht wollte, dass Ladonna die Welt eroberte. Während die Ministerin weitersprach hing er seinen eigenen Gedanken nach. Ladonna konnte, wenn sie genug Material für ihre Zauberkerzen hatte, einen Schneeballeffekt erzielen, wenn sie die schon beeinflussten dazu trieb, noch mehr arglose Zaubererweltbürger in einen möglichst geschlossenenund appariersicheren Raum zu locken, wo sie dann ebenfalls unterworfen wurden. Jeder von denen konnte dann wieder eine Gruppe von Leuten zusammenrufen und so weiter und so weiter. So konnte Ladonna fast ohne Gewaltanwendung nach und nach die ganze Zaubererwelt erobern und war dann nicht nur Königin, sondern Kaiserin von allem. Was Voldemort, Bokanowski und Vengor nur geträumt und doch nie erreicht hatten konnte Ladonna Montefiori gelingen. Am Ende mussten sie alle noch Sardonia dankbar sein, dass sie, selbst schon ein großes Übel, ein noch größeres Übel für die Welt verhindert hatte. Ja, und die fast von ihrer Duft- und Feuerrosenkerze beeinflussten Zaubereiminister durften Anthelia/Naaneavargia danken, dass sie noch frei denken konnten.
 „Ich erbitte nun von Ihnen allen, Ihre Abteilungen dahingehend zu überprüfen, wie wir uns zum einen vor bereits bei uns eingeschmuggelten Helfern und Helfershelfern Ladonnas schützen können, ja wie wir diese enttarnen und handlungsunfähig machen, bestenfalls auf unsere Seite zurückholen können. Des weiteren bitte ich darum, dass jeder und jede von Ihnen ihre Unterbehörden darüber informiert, dass die Sicherheitsmaßnahmen des Ministeriums besonders im Bezug auf ätherische Zauberwirkstoffe verbessert werden. Gut, das mag die hoffentlich nur hypothetischen Agentinnen und Agenten Ladonnas darauf aufmerksam machen, dass wir über den beinahe erfolgreichen Schlag ihrer Gebieterin wissen. Es ist auch sehr wichtig, dass wir keine Paranoia auslösen, dass jeder jeden und jede andere der Spionage oder anderer Tätigkeiten für diese neue alte Feindin verdächtigt. Denn womöglich zielt sie nun darauf ab, Misstrauen und Argwohn, Zwietracht und gegenseitige Anfeindung zu schüren, um uns zu destabilisieren und bis zur Handlungsunfähigkeit zu schwächen. Das dürfen wir ihr nicht erlauben. Deshalb gilt bis zur genauen Festlegung von Gegenmaßnahmen, dass jede öffentliche Mitteilung nur dann zu erfolgen hat, wenn eine Gefahr für ausnahmmmslos alle Zaubererweltbürger droht oder eine solche Gefahr akut wird. Dies saage ich vor allem für die Damen und Herren, die Verwandte bei den Zeitungen und Rundfunkverbreitern haben.“ Sie sah flüchtig von Hippolyte Latierre zu Julius und zu drei weiteren Abteilungsleitern, die offenbar wen in der Familie hatten, der oder die für erwähnte Medien arbeitete. „Ich will nicht darauf hinaus, dass wir ähnlich wie ein US-Zaubereiminister vor sieben Jahren eine bestehende Gefahr verheimlichen. Doch müssen wir zunächst die eigene Situation klären und die ministeriumseigenen Sicherungsmaßnahmen verbessern. Ich habe zwar schon vor einem Jahr ein Zutrittsverbot für Ladonna Montefiori über das ganze Ministerium verhängt. Doch solange wir nicht wissen, wen von uns sie oder eine ihrer Helferinnen auf ihre Seite ziehen wird kann ich kein generelles Zutrittsverbot aussprechen. Das gelingt nur bei namentlich bekannten und bildlich erfassten personen. Die meisten hier wissen dies ja schon und Monsieur Latierre hier ist bis Geheimhaltungsstufe S0 seiner Abteilung und S7 aller anderen Abteilungen kenntnisberechtigt“, sagte die Ministerin. „Was ich dir gesagt habe“, hörte Julius die Gedankenstimme von Demetrius in seinem Kopf. „Außerdem steht zu befürchten, dass Ladonna als teilweise Veelastämmige den Ortungszauber unterlaufen kann, der sie als Person erfassen könnte. Insofern gilt es, weitere Schutzmaßnahmen zu ergreifen. Wenn diese sicher etabliert sind können und müssen wir die magische Öffentlichkeit informieren, dass sie sich auf mögliche Übergriffsversuche dieser dunklen Hexe vorbereiten können. Sie hat ja nicht vor, alle gleichzeitig anzugreifen, sondern sucht sich die für ihre Vorhaben geeigneten Opfer aus. Gut, das mag nicht wirklich neu sein, aber sollte um einer Panikstimmung vorzubeugen schon gesagt werden.“ Einige deuteten ein leichtes Lächeln an. „Gut, falls ich noch nicht alle Ihre Fragen beantwortet haben sollte fragen Sie mich. Monsieur Chevallier, sie nehmen bitte die Wortmeldungen entgegen!“
 Natürlich wollten die Abteilungsleiter aus den für Zauberwesen und Zaubertränken zuständigen Abteilungen mehr über diese Feuerrosen-Duftkerze wissen. Julius stellte erst einmal keine Fragen, sondern besann sich auf die Stimme Létos. Vielleicht wusste die, wie man diese Feuerrosenkerze unschädlich machen konnte, ohne mit einem altaxarroischen Flammenschwert draufzuhauen. So hörte er nur halb zu, wie die Ministerin die Fragen beantwortete. Er erreichte Léto und schickte ihr nur zu, dass Ladonna nun ein ganzes Land beherrschte und andere Länder erobern wolle. Sie fragte zurück, woher er das wusste. Sie antwortete, dass sie ihre Verwandten in anderen Ländern ansingen wollte, ob die schon was wussten, wenngleich sie sich bei ihrer in Russland lebenden Schwester Sarja nicht sicher war, ob die ihr auch was verraten würde, ja ob die überhaupt etwas aus dem Ministerium erfahren würde. Damit zunächst einmal zufrieden hörte Julius gerade, wie seine Schwiegermutter fragte, ob das nun das endgültige Aus für die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft bedeute. Denn Ladonna würde sich sicher nicht die Gelegenheit entgehen lassen, wichtige Hexen und Zauberer aus aller Welt zu unterwerfen.
 „Ob es das endgültige Aus ist will ich nicht sagen. Das müssen Sie mit Ihren Kollegen in den anderen Ministerien klären und mit dem Weltquidditchverband“, sagte die Ministerin. „Feststehen dürfte nur, dass wir im Moment besser nicht nach Italien einreisen sollten.“
 „Gut, dann kläre ich das mit den anderen, wenn Sie es mir erlauben, Ministerin Ventvit.“
 „Julius, meine bulgarische Base bestätigt es, dass deren Zaubereiminister fast von der Trägerin verdorbenen Blutes unterworfen wurde. Die andere, diese Spinnenhexe, hat es mit ihrem Feuerschwert vereitelt. Ich hätte nie gedacht, dass jemand so gnadenlos sein kann, die Kraft von Lebenund Tod einer Tochter Mokushas derartig anzuwenden“, mentiloquierte Léto. Julius fragte sie, was sie meine. „Sie muss erfahren haben, wie sie ihr alle Monde entströmendes Blut und ihr Haar zu einer Mischung mit anderen auf die Seele wirkenden Kräutern zusammenbringen konnte. Das in Verbindung mit der sowohl schöpferischen, Licht und Wärme spendenden, wie zerstörerischen Kraft des Feuers ergibt dann ihren Unterwerfungszauber.“
 „Und sowas kann nur eine von euch machen?“ wollte Julius wissen. „Sagen wir es so, sie kann es, ihr anderen könnt es wohl nicht, weil gestohlenes Blut und Haar von uns Töchtern Mokushas euch nicht als deren Machthaber anerkennen werden“, gedankenantwortete Léto.
 „Darf ich das den anderen sagen oder nicht?“ fragte Julius. „Sage ihnen das so, wie ich es dir gerade verraten habe. Wer uns Haar entreißt oder gar Blut stiehlt schädigt sich selbst. Hätte die bedauernswerte Euphrosyne das gewusst, dass sowas geht …“
 „Gut, dass sie es nicht wusste“, mentiloquierte Julius. Während Belenus Chevallier selbst noch was über die Vorkehrungen gegen ätherische Geistesbeeinflussungsmixturen wissen wollte fragte Julius, wie sie die so beeinflussten von den nichtbeeinflussten Menschen unterscheiden konnten. „Ihr könnt das nicht, aber wir. Wahrscheinlich ist eure Ministerin nur deshalb nicht dorthin gerufen worden, wo die Schande Mokushas die anderen hingelockt hat, weil Euphrosynes verbotener Segen noch an und in ihr wirkt, ebenso wie bei Nathalie und ihrem ungeborenen Sohn oder die Frau, die Belle heißt, aber gegen Fleur und Gabrielle nur ein Viertel so schön aussieht.“ Julius überhörte diese Überheblichkeit und fragte, ob sie und ihre in Frankreich lebenden Verwandten mithelfen mochten, die möglicherweise schon beeinflussten im Ministerium herauszufinden. „Da müsste die Ministerin uns ganz lieb einladen und darum bitten, ihr zu helfen. Die meisten ihrer Vorgänger, auch der nun bis auf viele Jahre im Schoß seiner eigenen Frau verborgene haben uns immer als nicht ganz zu vertrauende, nicht zur Führung von Zauberstäben berechtigte Geschöpfe behandelt, die verwaltet werden dürfen, aber nach Möglichkeit keine eigenen Anforderungen stellen dürfen. Aber das weißt du ja schon aus unseren Unterweisungsstunden.“
 „Öhm, und was würdet ihr dann tun, wenn Mademoiselle Ventvit euch ganz höflich einladen und um Hilfe bitten würde?“ wollte Julius wissen.
 „Wir würden uns in eurem Ministeriumshaus an verschidenen Stellen hinstellen und unser Lied der Verbundenheit und Heilung singen. Dann könnten wir spüren, wo jemand ist, an dem oder in dem etwas zum Schaden verdorbenes von Mokushas erhabener Kraft wirkt. Wir könnten dann sogar bewirken, dass diejenigen sich unserem Lied hingeben müssen und deshalb handlungsunfähig sind, dass ihr sie ergreifen und an einen sicheren Ort bringen könnt.“
 „Hmm, würden die das nicht als eine Form von Gefangennahme erkennen?“ fragte Julius, während Belenus Chevallier, Hippolyte Latierre und der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit in eine Diskussion verstrickt waren, wie das Verhältnis zu den anderen Ländern bestand, um möglichen Angriffen Ladonnas oder Vita Magicas entgegenzuwirken.
 „Du meinst, sie würden dann ihre Herrin um Hilfe rufen oder zumindest warnen?“ fragte Léto. Julius bejahte das und schickte hinterher, dass Anthelia ihre Eingeschworenen mit einem Fluch gegen Verrat belegt habe und Ladonna das sicher auc tun konnte. „Sie werden erst einmal nicht bemerken, dass sie willenlos sind und auch nicht wissen, wo sie sind, wenn sie unser Lied hören. Erst wenn wir aufhören zu singen werden sie wieder aus der Entrückung erwachen. Was dann mit ihnen geschieht weiß ich nicht. Fleur sagte aber mal was von einem Zauber, der macht, dass jemand in einer festen Schale wie in einem Ei eingeschlossen wird und nur die eigene Selbsterschöpfung diesen oder ein von außen wirkender Aufhebungszauber diesen Zustand beenden können.“ Das gab Julius eine Idee, die er gleich, wenn alle ihre Fragen gestellt hatten, vorbringen wollte.
 „Muss die Ministerin euch persönlich einladen?“ fragte Julius Léto. „Ja, sie muss mich ganz anerkennend um Hilfe bitten und alle meine Töchter und Töchtertöchter namentlich einladen, ihr und dir zu helfen. Das darfst du ihr sagen.“ Julius bestätigte es und bedankte sich für die Hilfe. „Wenn du irgendwann Zaubereiminister sein solltest brauchst du mich nur zu fragen, ob ich dir helfen soll und ich bin da“, schickte Léto noch zurück. Doch im Moment dachte Julius nicht daran, irgendwann selbst Zaubereiminister zu sein. Abgesehen davon konnte Ornelle Ventvit nun viele hundert Jahre lang amtieren, wie dieser unsterbliche Weltraumheld, von dem Laurentine mal erzählt hatte.
 Als alle ihre Fragen gestellt hatten sah Ministerin Ventvit ihn an und sagte: „Konnten Sie während der Fragerunde weitere Erkenntnisse einholen, die uns helfen können, Monsieur Latierre?“ Alle anderen außer Hippolyte und Nathalie sahen ihn verdutzt an. Er stand auf und fühlte, dass das Gedankensprechen ihn doch gut angestrengt hatte. Doch nun trat er vor die erwartungsvoll zuhörenden Ministerialbeamten und sagte:
 „Ihre Erlaubnis vorausgesetzt, Ministerin Ventvit, konnte ich bei der reinrassigen Veela Léto, der Stammmutter der in Frankreich lebenden Veelastämmigen, folgende Dinge erfahren: Ladonna nutzt ihre teilweise Veelastämmigkeit aus, um mit eigenem Monatsblut und etwas von ihrem Haar und magischen Kräutern diese Duftkerzen zusammenzustellen. Das Feuer und ein damit verknüpfter Zauber vervollständigen diese Methode dann. Das heißt, sie kann nicht unendlich oft diesen Zauber wirken. Wir wissen aber nicht, wie viele dieser Duftkerzen sie noch hat. Des weiteren wissen die Veelas in Bulgarien von deren Minister, was diesem fast passiert wäre. Léto bestätigt, dass Sie, Ministerin Ventvit, wohl deshalb nicht von Bernadotti in Ladonnas Falle gelockt wurden, weil in Ihnen noch Euphrosyne Blériots starker Veelazauber wirkt, wie ja auch bei den Mesdames Grandchapeau. Womöglich sind Sie deshalb nicht nur gegen diesen Feuerrosenzauber immun, sondern bewahren womöglich auch andere vor der Unterwerfung oder können bereits damit unterworfene erkennen, wohl wegen der Wechselwirkung Ihrer Aura mit der von anderen. Weiteres möchte ich gerne nur mit Ihnen bereden, weil ich nicht weiß, ob Sie wollen, dass alle das mitbekommen. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.“
 „Wir können das spüren oder sehen, wenn jemand beeinflusst ist?“ fragte Madame Grandchapeau. Julius räumte ein, dass das wohl nur für die galt, die auf diese neuartige Massenbeeinflussungsart unterworfen wurden, nicht die, die von sich aus bei ihr mitmachen wollten oder unter dem Imperius-Fluch stünden.
 „Gut, dann gehen wir beide jetzt einmal an Ihnen allen vorbei“, sagte Ornelle Ventvit und ging bereits auf Belenus Chevallier zu. Dieser blieb ganz ruhig stehen. Nathalie gesellte sich zu Ornelle und ergriff ihre Hand. Unvermittelt erstrahlte um die beiden Hexen eine gut sichtbare orangerot leuchtende Aura. Doch als sie um Jeannes Schwiegervater herumgingen geschah nichts weiteres. So ging es auch bei allen anderen, bis sie an Julius vorbeigingen. Da fühlte er eine wohlige Wärme in sich und sah an seinen Armen und Händen, wie eine smaragdgrüne Aura mit weißgoldenen Schlieren jede Feinheit nachbildete. „Heißt das, dass er einer von denen ist?“ fragte der Leiter der internationalen Magischen Zusammenarbeit. „Nein, das heißt es nicht. Weil wir keine Wechselwirkung spüren, sondern nur seine durch die Ereignisse unter der Dämmerkuppel verstärkte Lebensaura sichtbar gemacht haben“, sagte Nathalie. Julius sah nun auch wieder Demetrius als orangerot leuchtenden Fötus, als wenn Nathalies Bauch aus Glas wäre. Sie gingen um Julius herum und von ihm fort. Da erlosch seine smaragdgrüne Aura und er meinte, irgendwie in kaltem Wind zu stehen. „Was diese Frau mit den ganz feinen Haaren damals mit dir angestellt hat wechselwirkt immer noch mit deinem Lebenshauch“, hörte Julius Temmies Gedankenstimme in sich.
 „Wie soll die Wirkung auf Beeinflusste sein?“ fragte Julius noch mal Léto. „Erst mal sag denen, dass die das so nicht noch bei allen anderen machen dürfen, weil dann, wenn sie wen finden, der oder die dann weiß, dass er gefunden wurde und sich dann sicher wehrt oder um Hilfe ruft“, gedankenschnarrte Léto. „Wo sie recht hat“, kam noch Temmies Stimme dazu. So warnte Julius die beiden „Gesegneten“, das nicht so bei allen anderen zu machen. „Das sehen wir ein, Julius. Aber wir mussten sicher sein, dass hier niemand von ihren Agenten ist“, sagte Ornelle Ventvit. Dann bat sie Julius in die kleine Nebenkammer, wo Einzelgespräche während einer Konferenz stattfinden konnten. Dort erklärte Julius ihr, was Léto von ihr erwartete und wie sie dann die beeinflussten erkennen und handlungsunfähig machen konnten. „Solange sie nicht von mir verlangt, einen ihrer Söhne oder Enkel zu heiraten werde ich das hinbekommen. Ich habe sie ja schon oft genug in meinem Büro angetroffen“, seufzte Ornelle Ventvit. Dann kehrten sie in den Konferenzsaal zurück. „Ich bin mit dem Vorschlag von Monsieur Latierre einverstanden, die französischen Veela dazuzubitten, um uns zu unterstützen. Die können auch bewirken, dass die auf ihren Zauber ansprechenden keine Gegenwehr leisten, sofern es Ladonnas Helfer sind. Ich werde Sie darüber informieren, ab wann wir mit dieser Unterstützung rechnen können. Bis dahin verraten Sie nicht, dass wir diese Möglichkeit ergreifen wollen, sondern gehen Sie davon aus, dass wir ohne Hilfe auskommen müssen und auf uns selbst gestellt sind. Das dürfte die möglichen Agenten dieser Furie sogar in Sicherheit wiegen“, erklärte die Zaubereiministerin. Dann erklärte sie die Konferenz für beendet.
 „Der Kleine Herr in seiner Luxusbehausung hat sich über zu große Hitze und helles Licht beklagt, als wollte ich ihn garkochen oder sowas“, sagte Nathalie, die Julius mal wieder mit Beschlag belegt hatte. „Ja, wenn ich irgendwann aus Mamans warmem Ofen komme und kohlschwarz bin, dann war das von heute“, cogisonierte Demetrius. „Ich vergesse über alle Anstrengungen und Schwirigkeiten, Ängste und Belastungen immer wieder, wie unangenehm es doch ist, nicht geboren zu sein“, schickte Julius zurück. „Haha, wie überaus witzig, Selbstatmer“, cogisonierte Demetrius. „Jetzt hast du es ihm gegeben“, grinste Nathalie und knuddelte Julius zwei volle Sekunden lang.
 Mit der traurigen Gewissheit, dass jetzt fast alle Karten auf dem Tisch lagen, er aber erst einmal nichts in die Zeitung setzen lassen durfte arbeitete Julius noch den Rest seines Tagesprogramms ab. Auch wenn die Angelegenheit auf der vierthöchsten Geheimstufe S7 eingeordnet worden war würde er es Millie und Béatrice erzählen, bestenfalls im dauerklangkerkerbezauberten Musikzimmer.
 Es war schon komisch, als er im Aufzug Richtung Foyer fuhr. Wer auch immer ihm unterwegs begegnete und freundlich einen erholsamen Feierabend wünschte, konnte schon Agent oder Agentin Ladonnas sein. Er musste echt aufpassen, nicht doch noch paranoid zu werden und Angst vor seinem eigenen Schatten zu kriegen. Er schaffte es jedoch, sein gewisses Unbehagen niederzuhalten, dass es ihm niemand ansehen konnte. Als er das Foyer erreichte waren gerade noch zwanzig Kolleginnen und Kollegen da, welche die Kamine benutzten oder disapparierten. Er wechselte aus eigener Zauberkraft vom Foyer in die Wohnküche des Apfelhauses über. Diesmal durchbrauste ihn kein Wärmestoß wie nach der Aktion mit den drei Werwölfen und der Mondburg.
 „Ich habe gespürt, dass du heute einiges auszuhalten hattest. War noch mal was wegen der drei Werwölfe?“ fragte Millie, nachdem er sie begrüßt hatte. Weil nun auch Aurore, Chrysope und auf allen Vieren herankrabbelnd Clarimonde zu ihm hinwollten konnte er erst einmal nichts darauf sagen. Denn auch Béatrice kam die Treppe herauf. Sie wirkte sichtlich angespannt. „Na, Geheimnisträger. Hat euch die gute Ornelle Ventvit die halbe Welt aufgeladen, und ihr dürft offiziell nicht darüber reden?“ fragte Béatrice. Julius verstand. Offenbar hatte Hippolyte oder ein in ihrem Büro hängendes Zaubererweltgemälde die schlimme Botschaft schon weitergereicht.
 „Stufe S7, Trice“, sagte Julius, bevor er seine zweitjüngste Tochter hoch hob und knuddelte.
 „Was neues von der schwarzen Hybridin?“ gedankenfragte Millie. Julius schickte nur zurück: „Ja, was leider längst erwartetes. Näheres nicht vor den Kindern.“ Das reichte Millie zunächst, um zu wissen, dass ihr Mann wieder was heftiges aufgeladen bekommen hatte und auch, worum es ging.
 So wechselte sie von sich aus das Thema und erwähnte, dass das Komitee für den Prix Millemerveilles heute wieder zusammengetreten war, leider hinter geschlossenen Türen. Zumindest war die Grundsatzfrage geklärt, bis wie viele Jahre das zu ehrende Ereignis zurückliegen durfte: von letztem Jahr bis 72 Jahre in die Vergangenheit. Das hieß, dass es für das Komitee eine Menge in den Bereichen kreative Zauberkunst, Thaumaturgie in der Heilzunft, Theorie der Magie, Zaubertrank und Kräuterkunde und verbesserte Abwehrzauber zu überprüfen gab. Insofern war Julius froh, dass er nicht zu dieser Entscheidungsgruppe gehörte.
 Kurz vor dem Abendessen mentiloquierte ihn Léto an: „Eure Ministerin ist direkt vor meinem Wohnbaum appariert und hat dort solange ausgeharrt, bis ich zu ihr hinunterging und sie gefragt habe, was sie möchte. Da hat sie mich ganz höflich und respektvoll als Mutter der französischen Kinder Mokushas gebeten, ihr und euch zu helfen, gegen die vom Weg abgekommene Nachfahrin meiner Art vorzugehen, solange es gewaltlos ginge. Wir werden uns morgen an bestimmten Punkten im Ministerium verbergen, bevor ihr anderen alle dort hinkommt. Wenn alle da sind werden wir unser Lied der verbundenheit singen. Sei darauf gefasst, dass du auch von unserem Lied ergriffen werden könntest, aber nicht auf die Weise reagieren wirst, wie die von stärkerer Kraft durchdrungenen.
 „Danke für deine Warnung, Léto“, schickte Julius zurück. Ein glockenhelles, nur in seinem Geist hallendes Lachen war die Antwort.
 Millie verstand es, ihre Anspannung gut zu verbergen. Nur Julius spürte es, dass sie schon alles wissen wollte. Doch erst mussten die drei kleinen Prinzessinnen müde genug sein, um zu schlafen. Als Clarimonde noch einmal eine Mischung aus Muttermilch und Fruchtgelee bekommen hatte war auch die ganz kleine Heldin von Millemerveilles müde genug, um zu schlafen.
 Nun saßen die erwachsenen Bewohner des Apfelhauses im Musikzimmer. Béatrice erwähnte, dass Antoinette Eauvive von einer Kollegin aus Spanien erfahren hatte, was am Morgen in einem kleinen Schloss irgendwo in Italien vorgefallen war. Millie sah sie kritisch an. Doch ihre Tante war strenge Blicke gewohnt und konnte gleichwertig zurückstarren. Julius erwähnte die außerplanmäßige Sitzung und dass erst dann die Zeitungen was davon erfuhren, wenn das Ministerium eine klare Strategie und einen Plan für den Eigenschutz bereithielt. „Ja, und bis es soweit ist kann diese schwarze Viertelsabberhexe mit diesem von den Veelas abgeguckten Benebelungszauber noch hundert Leute mehr auf ihre Seite ziehen. Aber schon abgedreht, dass sie das mit eigenem Monatsblut und ihren veelakraftdurchtränkten Haaren machen kann. Könnte Anthelia sicher auch ganz gerne.“
 „Was meinst du, Millie, warum die Spinnenhexe so sehr darauf aus ist, Ladonna nicht zum Ziel kommen zu lassen“, sagte Julius. „Aber ich hoffe, Létos Verwandte kriegen es morgen raus, ob wir von Ladonnas Leuten schon welche im Ministerium haben. Léto meint aber, das könnte mich auch ziemlich aus dem Tritt bringen.“
 „Dann nimmst du besser deine Hälfte des Zuneigungsherzens ab, Julius. Oder ich verordne Millie, ihre Hälfte abzulegen“, sagte Béatrice. Millie grummelte. Doch dann sah sie ein, dass ihre heilmagisch ausgebildete Tante leider recht hatte. Wenn Julius‘ Gefühlswelt durcheinandergeriet und alles von ihm auf sie übersprang konnte sie wohl auch handlungsunfähig werden. Da sie offiziell immer noch in Stillzeit war und zudem auch auf zwei wuselige Kinder von vier und zwei Jahren mitaufpassen musste war es sehr wichtig, bei klarem Verstand zu bleiben. Deshalb legte sie ihre Hälfte des goldenenHerzanhängers vor sich auf das weiße Klavier. Julius nickte und nahm ebenfalls das Verbundenheitsschmuckstück ab.
 „Gut, ihr beiden. Die zwei Anhänger nehme ich solange in Verwahrung, bis klar ist, ob die Veela nur einmal oder mehrmals bei euch vorbeikommen müssen“, sagte Béatrice und klaubte die zwei halben Goldherzen an ihren Ketten auf.
 „Dir dürfte klar sein, Julius, dass du als Veelabeauftragter sofort ganz weit oben auf Ladonnas Liste landest, wenn das klappt, was du und Léto ausgeheckt haben“, sagte Béatrice. Julius überlegte nur kurz. „Ich fürchte, jetzt, wo sie es wortwörtlich amtlich gemacht hat, dass sie das italienische Zaubereiministerium unterworfen hat ist sie so oder so darauf aus, mich auch zu kassieren, und wenn sie mich nicht kriegt dann Leute, die mir wichtig sind. Das gefällt mir auch nicht wirklich, weil das heißt, dass wir mit unseren Kindern gerade mal zwischen hier und dem Sonnenblumenschloss wechseln können, gerade so noch in die Rue de Liberation 13 zu den Brickstons und Laurentine. Da Veelastämmige und leider auch mit dunklen Absichten herumlaufende Leute nach Beauxbatons reinkommen weiß ich auch nicht, was da demnächst los ist. Ab dem ersten Juli sind da Sommerferien. Im Grunde wussten wir das alles schon vor einem halben Jahr, auch Madame Faucon. Aber reicht das aus, um darauf vorbereitet zu sein?“
 „Du hast erwähnt, dass wir am Ende noch Sardonia und Anthelia danken sollten, dass Ladonna damals nicht so groß wurde und das Ding von heute auch nicht durchziehen konnte wie sie wollte“, knurrte Millie. „Das habe ich nur angedeutet, und zwar mit sehr großem Widerwillen, Millie. Falls du das irgendwann in die Temps reinschreibst …“ „Ich bin doch nicht lebensmüde. Abgesehen wäre das voll daneben, wo ich letztes Jahr so gegen Sardonias Erbschaft geschrieben und durch Clarimondes Geburt ihren bösen Geist ins Stolpern gebracht habe, dass du den nur noch umwerfen musstest, Julius.“
 „Ui, habe ich echt schon befürchtet, dass Gilbert oder du das antexten könntet“, seufzte Julius.
 „Gilbert hört jetzt nur noch auf Lindas Bauch, wann meine kleine Cousine da rauskrabbeln will. Er gibt es nicht zu, aber er ist ziemlich hibbelig.“
 „Tante Cynthia wird es auch nicht zugeben. Aber sie hofft, dass sie die Kleine doch noch vor der Einschulung in Thorntails oder Beauxbatons zu sehen bekommt. Maman und Tante Diane haben ihr ziemlich gut zugesetzt, wie eine Latierre die Mutter eines Enkelkindes derartig vergraulen kann, dass sie gleich über den Wassergrabenhüpft“, feixte Béatrice. Millie grinste über diesen Ausspruch und legte nach: „Ja, mit einem dicken Umstandsbauch auf einem Ganymed 15. Huuuuiiiii!!“ Das wischte Béatrices verwegenes Grinsen aus dem Gesicht und ließ sie einen Moment verdrossen dreinschauen. „Du bist ganz eindeutig das Kind meiner ganz großen Schwester. Aber dann steht zu vermuten, dass du auch bald ihre bestimmende Art und Strenge ausbrütest.“ Millie verzog ihr Gesicht wegen des Wortes „ausbrütest“. Sie dachte wohl an das vierte Kind, dass sie irgendwann von Julius bekommen wollte und es wohl auch eine Tochter sein würde, ganz gegen Ashtarias Forderung. Julius fühlte über die beiden neuen Herzanhänger noch intensiver, wie es Millie ging. Er würde ihr gerne helfen, doch er wusste nicht wie. Es brachte ihm auch nichts, dass er wusste, dass er mit jeder anderen Frau Töchter und Söhne zeugen konnte. Einmal mehr fragte er sich insgeheim, ob das mit der Mondburg wirklich so eine gute Idee gewesen war, und ob es nicht doch seinen natürlichen Gang hätte gehen sollen. Dann wäre er vielleicht auch mit Millie zusammengekommen, aber wohl auch mit Belisama, Pina, Gloria, Myrna, oder Melanie, Brittany … oder Béatrice. Er dachte wieder an die Blumenwiese im Traum in Ashtarias astralem Schoß, wo die aus ihrem Körper gerissene Claire ihm ihre denkbaren Nachfolgerinnen gezeigt hatte. Am Ende hätte er mit Sabine und Sandra Montferre eine Dreiecks-Ehe geführt, auch wenn das rein zaubererweltrechtlich verboten war. Doch er hatte sich auf Millie eingelassen und sie sich auf ihn, und jetzt hatten sie beide drei gemeinsame Töchter, die sie beide gleichermaßen liebten, auch wenn sich Clarimonde mit Chrysie darum zankte, wer mit wessen Kleinkindspielzeug spielen durfte und Aurore einerseits stolz war, die gaaanz große Schwester zu sein und trotzdem wusste, dass sie noch ziemlich klein war im Vergleich zu Claudine oder Chloé und deshalb mal richtig vernünftig war und dann mal wieder rumzeterte und bockte, wenn „die Kleinen“ mal wieder was anstellten, was nicht nur ihr auf die Nerven ging. Millie und Béatrice hatten gesagt, dass sie da durch musste. Millie hatte noch am Abend zu ihr gesagt: „Ärger dich nicht über Chrysie. Manchmal ist es anstrengender, eine große Schwester zu haben als eine zu sein.“ Da konnte Julius leider nichts zu sagen, weil er „nur“ zwei kleine Schwestern hatte.
 „Ich hoffe ganz inständig, dass diese Geheimnistuerei mehr Menschenleben erhält als beendet“, sagte Béatrice noch. Millie und Julius konnten ihr da nur zustimmen.
 Um die Stimmung wieder aufzuheitern übten die drei noch eine Sonate, wobei Millie auf dem Klavier, Julius Sopran- und Béatrice Altflöte spielte. Sie schafften es immer wieder, sich aufeinander einzuhören und nicht stur dem ausgelatschten Pfad der geschriebenen Noten zu folgen. Dann waren sie endlich müde genug, um auch schlafen zu gehen. Der Tag war lang gewesen und hatte eine Menge Unsicherheit über sie alle ausgekippt. Doch das unsichtbare Sicherheitsnetz aus lebensbejahenden Zaubersträngen würde sie alle, die sie in Frieden unter ihm wohnten beschützen, die ganz vielen ganz kleinen und die schon viele Jahrzehnte hier lebenden.
 __________
 Laurentine dachte erst, sie habe irgendwas vergessen oder einen ihr nicht aufgefallenen Fehler gemacht, als sie am Abend des 25. Mai bei Louiselle Beaumont vor ihrem kleinen Schloss eintraf. Denn Louiselle wirkte sichtlich ungehalten, als habe ihr jemand an diesem Tag was ganz übles angetan. Außerdem merkte Laurentine, dass erweiterte Sicherheitszauber in dem kleinen Schloss wirkten. Die ließen sie erst passieren, als Luiselle sie durch Handauflegen und „Quis est maga confidens in mansione mea!“ identifizierte.
 „Wurdest du angegriffen, Louiselle?“ fragte Laurentine, als sie wie üblich ihre Kleidung abgelegt und sich zur ebenfalls nackten Hausherrin in den Übungsraum begeben hatte. „Sagen wir es mal so, diese Schutzzauber erwachen dann, wenn ich weiß, dass ich von außerhalb bedroht werde. In dem Fall nicht nur ich, sondern jeder und vor allem jede, welcher dieser wiedererwachten schwarzen Furie wertvoll oder gefährlich genug erscheint, um von ihr heimgesucht zu werden. Womöglich wird euer Ministerium das nicht offen herumgehen lassen. Aber ich erfuhr heute von sehr vertrauenswürdigen Bekannten, dass es wohl amtlich ist, dass Ladonna Montefiori nach mehr Macht strebt und ziemlich sicher das italienische Zaubereiministerium übernommen hat. Bitte hab Verständnis, wenn ich nicht mehr dazu sagen möchte. Nur so viel, es war auf jeden Fall richtig, dass du dich dazu bereiterklärt hast, weiterführende Hexenzauber zu lernen. Vor allem, kann ich dir nur empfehlen, den von dir hergestellten Mondreif immer am Körper zu tragen, wenn du nicht in einem geschützten Bereich wie Catherines Haus oder Millemerveilles bist.“
 „Schützt der auch gegen Imperius?“ fragte Laurentine. „Nein, dagegen schützen nur die ständigen Übungen der eigenen Willenskraft und der bereits erprobte innere Aufschrei. Aber wo du es erwähnst, ich darf dich nicht unter den Imperius nehmen, weil ich keine ministerielle Lehrbefugnis habe. Aber wir von der Liga benutzen zur Übung und Stärkung der eigenen Willenskraft einen Gefühlswürfel, wenn wir uns nicht auf das brennende Hochseil des inneren Aufschreis begeben wollen, um ihn abzuschmettern. Der Gefühlswürfel ist ein auf natürliche Weise würfelförmig gewachsener Bergkristall, der mit sechs Gefühlsbeeinflussungszaubern und einem Fluch belegt werden kann, der einem einen ständig wiederholten Satz im Kopf herumgehen oder ein langsam immer lauteres Musikstück im Kopf ertönen lassen kann. Welche sechs Zauber sind das und wie heißt der siebte?“ Laurentine musste nicht überlegen. Sie zählte auf: „Horritimor für panische Angst, Crescodium für künstlich erzeugte oder verstärkte Hassgefühle, Megeuphorius für eine unbändige Glückseligkeit, Depressissimus für abgrundtiefe Verzweiflung ähnlich der Dementorenaura, Magnacalma für starke Beruhigung, Desimpetus, der alle Gefühle dämpft und bei voller Entfaltung völlige Antriebslosigkeit erzeugt und der Duraverba-Fluch für ständig im Kopf gehörte Sätze oder der Malamelodia-Zauber, der Ohrwurmfluch, der einem ein ständig lauter werdendes Musikstück in den Kopf setzt. Duraverba gehörte zu den Strafzaubern bei Missachtung der Teilnahmebedingungen des trimagischen Turnieres. Malamelodia haben wir nicht im Unterricht gelernt, weil der selbst nach dem Aufheben den ins Hirn gepflanzten Ohrwurm nachklingen lassen kann, je musikalischer jemand begabt ist, desto schlimmer. Kenne ich auch aus einer Zukunftsgeschichte, wo eine Gefühlsleserin damit gequält wurde, weil sie fast das Geheimnis eines vor Hass und Trauer verrückten Wesens enthüllt hätte. Will ich nicht wirklich erleben.“
 „Alles korrekt erwähnt. Viele Ligazauberer nehmen seit einigen Jahren auch Amatas Ruhestatt als Willenskraftübungsmittel. Den Zauber kennst du ja vom trimagischen Turnier.“ „O ja, besser als mir lieb ist“, grummelte Laurentine.
 „Dann machen wir heute übungen mit diesem Würfel. Der wirkt auf jedes Wesen im bis zu fünffachen Abstand seiner Kantenlänge. Je danach, welche Seite oben liegt wirkt dann einer der sechs Gefühlsbeeinflussungszauber und der Duraverba-Fluch. Gewonnen hast du, wenn du das dich überkommende Gefühl überwinden und den ständig wiederholten Satz mit einem Gegensatz übertönen kannst, der nicht mit dem Mund ausgestoßen werden darf. Wenn dein entgegenwirkender Satz dir lauter erscheint als die dir eingeflößte Wiederholung kannst du Duraverba überwinden. – Weiß auch längst nicht jeder, weil es denen, die ihn erfunden haben, vor allem gestrengen Lehrern und Lehrerinnen, darum ging, eine eindringliche Lektion unvergesslich zu vermitteln oder jemanden davon abzubringen, bestimmte Sachen zu tun, weil ihm das verboten wurde. Insofern wird Duraverba auch von vielen Ligamitgliedern als „Der kleine Bruder des Imperius-Fluches“ bezeichnet. Da er durch einen Zauber oder eben durch gezielte Gegengedanken abgeschwächt und ausgelöscht werden kann gilt er nicht als unverzeihlicher Fluch.“
 Louiselle holte einen kleinen Bleikasten, in dem Laurentine Runen sehen konnte, die sie jedoch nicht kannte, weil sie keine Runenkunde hatte. „Die Runen stehen dafür, den im Kasten enthaltenen Gegenstand niederzuhalten, sonst würde der Würfel ja dauerhaft einen der sechs Zauber verströmen. So muss ich ihn erst herausholen und bewegen, damit die in ihm gespeicherten Zauber vollends erwachen“, sagte Louiselle. „Tja, und da du die Schülerin bist ist es jetzt an dir, zwölf Runden mit dem Würfel zu überstehen. Es geht nur um Willenskraft“, sagte Louiselle sehr entschlossen.
 Laurentine klappte den Bleikasten auf und fand einen glasklaren Kristallwürfel mit einer Kantenlänge von dreißig Zentimetern. Also würde seine Reichweite anderthalb Meter betragen. Sie nahm den Würfel heraus. Er erwärmte sich und vibrierte. Sie dachte an was, das ihr ihr Onkel väterlicherseits mal erzählt hatte, der gerne einfache Gruselgeschichten in Heftromanform las. Da kam auch ein magischer Würfel vor, der jedoch als Waffe und Ortsversetzungsgegenstand benutzt werden konnte. „Also, kleiner Cubus. Nur wir zwei“, dachte Laurentine. Dann warf sie den Würfel so, dass er über den Tisch kullerte. Als er liegenblieb glühte er von innen her auf. Unvermittelt überkam Laurentine eine starke Verzweiflung, weil sie diesen Test sicher nicht schaffen konnte und weil sie keinen mehr hatte, der ihr beistehen würde, wenn sie ganz alleine in der Welt herumreisen musste. Dann sah sie vor ihrem inneren Auge den Tisch, auf dem Claire lag, scheinbar friedlich schlafend, doch in wirklichkeit tot. Gleichzeitig hörte sie in ihrem Kopf den Satz: „Du bist unfähig, dein eigenes Leben zu führen. Du bist unfähig, dein eigenes Leben zu führen.“ Die Stimme klang nicht nach ihrer eigenen oder Luiselles Stimme, sondern nach der von … Hera Matine? Dieser Moment der Verwunderung verdrängte die immer stärker werdende Verzweiflung gekoppelt mit dem immer stärker in ihr nachhallenden Satz „Du bist unfähig, dein eigenes Leben zu führen.“ Doch dann übermannte sie wieder die Verzweiflung, nicht alleine klarzukommen. Doch nun kämpfte sie dagegen an. Sie versuchte erst „Nein, ich bin fähig zu leben“ dagegen anzudenken. Doch der ihr im Kopf herumkreisende Satz überlagerte es. Dann fand sie einen Satz, der vom Rhythmus her über die ihr zusetzenden Worte passte: „Ich bin ganz bereit, mein eigenes Leben zu meistern.“ Diesen einen Satz versuchte sie nun wieder und wieder zu denken. Das war nicht einfach, weil ihr die Verzweiflung und das Bild der toten Claire zusetzten. Doch dann schaffte sie es, den sie bedrängenden Satz mit ihrer Gegenphrase zurückzudrängen. Immer stärker dachte sie diesen einen Gegenteilssatz. Dann fühlte sie auch, wie die Verzweiflung wich. Claires lebloser Körper verblasste. Sie erkannte, dass sie nicht allein auf der Welt war. Sie hatte Freunde und hatte auch Menschen, denen sie wichtig war. Sie dachte ihren eigenen Gegenteilssatz: „Ich bin ganz bereit, mein eigenes Leben zu meistern.“ Irgendwann hörte sie nur noch sich selber denken. Dann erlosch das glühen des Würfels. Die Verzweiflung und der letzte Nachhall des sie peinigenden Satzes verschwanden aus ihrem Bewusstsein.
 Laurentine musste sich Schweiß aus dem Gesicht wischen. Ihr Kopf war heiß wie mit 39 Grad Fieber und dröhnte. „Gut, das war die erste Runde. Elf hast du noch“, sagte die fünf Meter von ihr entfernt stehende Louiselle Beaumont.
 Laurentine musste den Würfel jedesmal neu werfen, um einen neuen Zauber auszulösen. Als sie Todesangst überflutete meinte sie, mit Kopf und Schultern in einem viel zu engen Etwas zu stecken und ihr eigenes Herz überschnell schlagen zu hören. „Du kannst nicht leben. Du kannst nicht leben.“ kam zu allem Überfluss noch diese Stimme wie von Hera in ihremKopf an. Fast hätte sie sich der Panik und der sie flutenden Worte ergeben. Doch dann erkannte sie, was ihr vorgegaukelt wurde und hielt entgegen: „Ich bin da, und ich lebe. Ich bin da und ich lebe!!“ Diesen Satz dachte sie trotz der Angst, der suggerierten Enge und ihrem wild pochendem Herzen. Dann schaffte sie es, nur ihren Satz zu hören. Da schwanden die Angst, die Enge und das wilde Pochen in einem gleißenden Licht und einem lauten, in ihren Ohren klingenden Schrei, dem Schrei eines Babys, ihrem allerersten Schrei. Dann war die magische Tortur ihres Geistes überstanden.
 Ähnliche Angriffe musste sie abwehren. Bei dem übermächtigen Glücksgefühl hörte sie den Satz: „Du bist die einzig wahre Freude der Welt.“ Dem hielt sie entgegen: „Ich bin nur eine junge Hexe von vielen.“ Als sie auch diese Attacke auf ihren Geist zurückgedrängt hatte kippte sie fast vorne über. Ihr Herz hämmerte heftig hinter ihren Rippen und ließ ihre Brüste erbeben. Luiselle eilte heran, schnappte den gerade nicht leuchtenden Würfel und legte ihn in seinen Bleikasten. „Zehn Minuten Pause und körperliche Auflockerungsübungen. Dann kannst du die vier letzten Runden machen“, bestimmte sie. Laurentine merkte, dass sie total schweißgebadet war. Sie trank Wasser, trocknete sich mit einem geliehenen Handtuch und machte Gymnastikübungen, um ihren Körper wieder aufzulockern. Dann ging sie die vier letzten Runden an.
 Als sie erneut die Panik fühlte und meinte, in einem viel zu engen Durchgang zu stecken bot sie sofort den bereits erprobten Satz auf und schaffte es nun schneller, sich von den beiden Zaubern freizumachen. Als sie die zwölf Runden überstanden hatte nahm Louiselle sie in eine schwesterlich anmutende Umarmung und schmatzte ihr einen Kuss auf die rechte Wange. „Du hast es tatsächlich geschafft, zwölf Runden abzüglich der Pause unter einer halben Stunde zu überstehen. Du hast eine große Willenskraft. Darauf kannst du aufbauen.“
 „Na ja, als Professeur Delamontagne uns mal den Imperius übergezogen hat kam ich da nicht gegen an, obwohl ich genau wusste, dass ich das nicht tun wollte, was er von mir wollte.“
 „Genau deshalb haben wir von der Liga diesen Würfel oder nehmen Amatas Ruhestatt“, erwiderte Louiselle.
 Da die Übungen mit dem Gefühlswürfel so kraftzehrend gewesen waren sprachen die beiden Hexen den Rest des Abends noch über Laurentines bisherige Erlebnisse in der Zaubererwelt und was sie in der nichtmagischen Welt erlebt hatte. Dabei kam Laurentine auch darauf, dass ihre eigene Geburt zehn ganze Stunden gedauert hatte und ihre Mutter das schon für eine Strafe Gottes gehalten hatte, weil sie lange nicht mehr zur Beichte gegangen und die Gottesmutter Maria nicht als heilige Jungfrau verehrt hatte. „Oh, zehn Stunden. Du warst das erste und einzige Kind, richtig?“ Laurentine bestätigte das. „Aber deine Mutter wollte dich bekommen, richtig?“ Laurentine überlegte. Eigentlich hatte ihre Mutter Karriere als Mannequin machen wollen, dafür aber nicht die idealen Körpermaße gehabt. Sie hatte dann selbst Modeschöpferin werden wollen. Aber dann hatte sie geheiratet und war sofort schwanger geworden. Warum erzählte Laurentine es Louiselle? Weil sie jetzt begriff, warum sie bis zum elften Lebensjahr Angst vor engen, dunklen Räumen hatte und warum ihre Mutter sie manchmal so angesehen hatte, als sei sie Schuld an ihrem Leben. „Ja, und dann kam heraus, dass du eine Hexe bist und damit das Weltbild deiner Eltern total erschüttert wurde“, stellte Louiselle fest. Laurentine nickte. Das hatte sie auch schon Madame Rossignol, Catherine, Hera Matine und auch Claire und Madame Dusoleil erzählt. Ja, und statt sich damit abzufinden, ja anzufreunden, hatte sie, um die Zuneigung ihrer Eltern zurückzubekommen dagegen aufbegehrt, bis Claire von diesen feigen Bluträchern ermordet wurde, die eigentlich nur ihre Großmutter Aurélie strafen wollten, wofür wusste sie bis heute nicht. Sie ahnte nur, dass Julius es wusste. Doch wenn er ihr das nicht von sich aus erzählen wollte wollte sie ihn nicht fragen. Das hätte Claire auch nicht zurückgebracht.
 „Du musst mit dir selbst im Reinen sein, das für richtig halten, was du bist und was du tust, Laurentine. Sonst wirst du für andere zur lohnenden Beute, wie für diese Ladonna Montefiori, die Hexen entweder einredet, dass sie gegen ihr armseliges Leben und die Bevormundung von Männern mit und ohne Magie aufbegehren müssen oder sie ihrem Willen unterwirft. Deshalb musst du immer und überall zu dem stehen, was du bist und dass du weißt, was du willst und was du damit anfängst.“
 „Ja, aber so wie du es gerade gesagt hast stehe ich am Ende alleine da, wenn ich dieser dunklen Hexe gegenüberstehe. Es kann ja echt sein, dass die oder ihre Konkurrenten von der Spinnenschwesternschaft mich für eine lohnende Untergebene hält. Ja, und wenn du mir vorhin nicht erzählt hättest, dass dieses dunkle Frauenzimmer versucht, mehr Macht zu gewinnen, würde ich doch total ahnungslos draußen rumlaufen.“
 „Ich bin in der Liga gegen dunkle Künste. Da kannst du noch nicht rein, hatten wir schon. Aber Vielleicht kannst du mit anderen Gruppierungen zusammenkommen, die genausogut vernetzt sind und auch helfen, wenn du alleine nicht klarkommst.“
 „Wer soll das bitte sein? Die schweigsamen Schwestern? Die nehmen doch keinen auf, der nicht mit einer von denen verwandt ist. Weil dann müssten die ja verraten, wer dazugehört“, wagte Laurentine einen Vorstoß. „Hmm, ist das so? Gut, da sich dieser Orden ja gegenüber außenstehenden gegenüber in Schweigen hüllt ist das wohl eine von vielen Vermutungen“, sagte Louiselle. „Aber interessant, dass dieser geheime Hexenorden dir zuerst eingefallen ist. Wie kamst du auf ihn?“
 „Weil meine Schulkameradinnen und ich immer wieder davon sprachen, welche gutwilligen und bösartigen Hexenclubs es gibt und wie wir erkennen, wer dazugehört oder eben nicht erkennen können, wer dazugehört. Außerdem hatten wir alte Hexenorden im Geschichtsunterricht, und Sardonia hat ja die dunkle Fraktion dieses Ordens geführt, schreiben die Magiehistoriker, darunter auch Catherine Brickston.“
 „Ichmusste das fragen, weil andere Hexen oder auch Zauberer merkwürdige Gedanken haben könnten, wenn du die schweigsamen Schwestern erwähnst. Für die sind alle von denen böse, männermordende, weltherrschaftssüchtige Hexen, und ja, solche welche gab und gibt es wohl auch bei denen. Doch ob das die entscheidende Mehrheit oder eine vernachlässigbare Minderheit ist haben selbst die nicht erwähnt, die etwas mehr über diesen Orden erfuhren. Aber jetzt mal rein theoretisch, Laurentine: Würdest du dich einem magischen Orden anschließen, wenn du erführest, dass du mit ihm sicherer leben und weiterführende Zauberkünste erlernen kannst und jederzeit Hilfe erhältst, wenn du in Schwierigkeiten bist?“ Laurentine überlegte nur kurz und sagte dann: „Das kommt wohl auf die von mir erwartete Gegenleistung an. Ich habe gelernt, dass nichts umsonst ist.“ Dem konnte Louiselle nicht widersprechen, zumal sie ihren Unterricht ja auch nicht kostenlos erteilte. Dann wurde sie gefragt, welchen Preis sie denn zahlen würde. „Sicher nicht meine Seele. Ich möchte für keinen zur Gefahr werden. Es tat mir schon immer wieder weh, wenn ich meinen Eltern ansah, dass sie Angst vor mir hatten. Deshalb war es ja auch nicht so einfach, mich ihrem Willen zu widersetzen. Der Preis dafür ist, dass sie nur noch sehr, sehr wenig mit mir zu tun haben wollen, falls überhaupt. Also, ich möchte nicht einem Orden angehören, der andere Menschen unterdrückt, foltert oder versklavt wie Sardonias Hexen oder die britischen Todesser. Wenn ich einen Verein, einen Orden, eine Gruppierung finde, die das sicherstellt, würde ich mich mit allem einbringen, was ich kann, solange ich dafür niemanden quälen oder töten soll.“
 „Ja, und was, wenn jemand wie Ladonna oder die Spinnenschwestern dich zwingen wollen, bei ihnen mitzumachen? Sage nicht, du wolltest dann lieber sterben, das würden die nicht zulassen“, sagte Louiselle. „Ja, aber darauf würde es hinauslaufen, entweder tot oder Sklavin. Dann lieber tot als Sklavin“, erwiderte Laurentine. Louiselle nickte. „Jetzt weißt du, warum ich mein Haus mit stärkeren Schutzzaubern abgesichert habe, damit ich zumindest nachts in Ruhe und möglichst größter Sicherheit schlafen kann.“
 „Das verstehe ich“, pflichtete Laurentine ihrer Lehrerin bei. Sie verstand jetzt, wie dankbar sie Catherine und den Bürgern von Millemerveilles sein musste, dass sie in deren Schutzzaubern leben und arbeiten durfte. Die meisten anderen hatten nicht dieses Glück.
 Den rest des Abends verbrachten die beiden Hexen noch mit einer Übungsrunde in selbstverwandlungen. Louiselle zeigte Laurentine, dass ihre innere Tiergestalt ein weiblicher Wanderfalke war, während Laurentine immer noch am einfachsten zu einer ausgewachsenen Bache werden konnte. „Ich weiß bis heute nicht, warum ich ausgerechnet eine Wildsau verkörpern kann, wo ich ein Stadtkind bin und Wildschweine nur aus Zoos oder abgezäunten Wildgehegen kenne“, sagte sie, als sie wieder zur Frau geworden war.
 „Es gilt unter Verwandlungskundlern als allgemein anerkannt, dass verborgene Charaktereigenschaften oder bestimmte Vorlieben zusammenwirken, um das beiden Strömungen gemeinsame Tier zu verkörpern. Warum ich einen Wanderfalken verkörpere erkläre ich mir damit, dass ich sehr gerne fliege, gerne den Überblick behalte und eine Kämpfernatur bin. Ichhabe früher in der Hausmannschaft des violetten Saales mitgespielt und dabei auch einmal den Quidditchpokal in Händen halten dürfen.“
 „Hmm, Wildschweine sind stark, können alles verwerten, haben auch sehr gute Sinne und nehmen es mit vielen Gegnern auf“, erwiderte Laurentine. „Ja, da haben wir es doch. Du verkörperst ein bodengebundenes Wesen, das sich gegen viele Widrigkeiten durchsetzen und dabei alles verwertbare in sich aufnehmen kann. Das hast du ja auch beim Turnier angewendet, nicht war?“ Laurentine bejahte es. Louiselle wusste doch eh, wie sie durch das Turnier gekommen war. So erwähnte sie, dass ihr Patronus auch eine Bache war. „Das passiert meistens, dass wenn die erkannte oder noch unbewusste innere Tiergestalt mit überwiegend positiven Eigenschaften verbunden wird sie auch einen sehr guten Patronus ergeben kann. Es gab aber auch Leute, die haben Heldenfiguren ihrer Kindheit als Patroni hervorgebracht oder im Lauf ihres Lebens einen anderen Patronus gefunden.“
 „Ja, und offenbar ist es nicht wichtig, dass der Patronus dasselbe Geschlecht wie sein Aufrufer haben muss“, sagte Laurentine. Sie dachte dabei an Julius‘ gigantische Flügelkuh-Patrona. „Ja, das stimmt. Eine Schulkameradin von mir hat einen ausgewachsenen Abraxaner-Hengst als Patronus hervorbringen können, hatte aber als innere Tiergestalt eine schwarzbunte Kuh. Später stellte sich heraus, dass sie tatsächlich ein ausgewiesenes Muttertier ist, aber zugleich auch für sehr starke Männer schwärmt.“ Laurentine wollte fast fragen, wieso der Patronus von Julius eine Latierre-Kuh war, erkannte aber, dass Luiselle das nicht wissen musste und er ja auch schon erwähnt hatte, dass die ihm und Millie geschenkte Flügelkuh Artemis genannt Temmie ja das Sinnbild für Stärke, Beweglichkeit, Mütterlichkeit und Durchsetzungsstärke war. Wohl deshalb war sie seine Patronusform. „Ich weiß, dass jemand, dessen Lebenswandel und Beweggründe lange sehr im dunkeln lagen eine Hirschkuh als Patronusform hatte. Es stellte sich dann nach seinem Tod heraus, dass diese Tierform seiner ersten und einzigen aber unerwiderten Liebe entsprach. Das kann einen Patronus erschaffen oder verändern“, sagte Louiselle. Dann ließ sie erst ihren Patronus erscheinen, einen flinken Falken aus silberweißem Licht. Laurentine schaffte es, sich auf den Gewinn des trimagischen Pokals und den ihr entgegenbrandenden Jubel und die Anerkennung zu konzentrieren und ihren Patronus, die silberne Form einer kapitalen Bache, hervorzubringen. „Dann haben wir das Thema auch mal berührt“, lachte Louiselle, als die silberne Wildsau dreimal um sie beide herumgelaufen war und ihre Rüsselnase am Boden haltend umhergeschnüffelt hatte.
 „Soll ich Catherine das mit Ladonna Montefiori erzählen?“ fragte Laurentine, als sie wieder abreisebereit war. „Gut, du darfst ihr und auch meiner Tante Hera Grüße ausrichten, dass es nun amtlich ist, was gewisse scharfohrige Leute herausgefunden haben und dass wir nun wissen, warum Ministerin Ventvit wohl ein Glücksfall für die französische Zaubererwelt ist. Das wird ihr reichen, falls sie es nicht schon längst weiß.“
 „Sie hat mir das mit keinem Wort gesagt“, erwiderte Laurentine. „Ja, weil sie darauf hofft, dass du bei mir genug lernst, um dich draußen vor ihr zu hüten und ansonsten ja doch weitestgehend sicher untergebracht bist, fast wie ein Kind im Mutterleib.“
 „Das hätte jetzt deine Tante sagen können. Aber die weiß auch, dass kein Mensch ewig im Mutterleib bleiben kann oder in der Wiege“, erwiderte Laurentine.
 „Das ist wohl wahr“, sagte Louiselle. Dann verabschiedete sie Laurentine mit einer kurzen aber innigen Umarmung, die in Laurentine ein Gefühlswirrwarr erzeugte. War das jetzt mütterlich, schwesterlich oder die Umarmung einer Geliebten, die sich auf das Wiedersehen freut? Da sie Louiselle nicht fragen wollte musste sie wohl auf die Antwort auf diese Frage verzichten.
 Als Laurentine wieder in ihrer Wohnung über der der Brickstons angekommen war dachte sie an den anderen Teil der Unterhaltung, wo es um einen möglichen Beitritt zu einer Organisation von nur Hexen oder Hexen und Zauberern ging. Was würde sie tun, wenn die eine oder andere Schwesternschaft sie ansprach? Sie würde erst mal hören wollen, was von ihr erwartet und was ihr geboten wurde. Ja, so würde sie es angehen. Sie hoffte nur, dass sie nicht von dieser Ladonna Montefiori oder deren Konkurrentin vom Spinnenorden geshanghait wurde. Doch deshalb auf die Reise nach Amerika verzichten wollte sie auf keinen Fall, auch wo sie jetzt sicherstellen konnte, dass ihr keiner was unterjubeln konnte, weder illegale Substanzen noch ein ungewolltes Kind. Denn seitdem sie den Vita-Rubra-Zauber auf sich angewendet hatte konnte sie nichts tiefer als einen Zentimeter in ihren Unterleib einführen, was ihr nicht angewachsen war. Und der Zauber selbstbestimmter Hexen würde jetzt einen vollen Monat vorhalten und konnte auch nicht von ihr widerrufen werden, bis ihre nächste Regelblutung einsetzte.
 __________
 Hera Matine hatte über ihre verschiedenen Verbindungen mitbekommen, was sich am 25. Mai in Italien ereignet hatte. Nicht, dass sie sowas nicht schon länger erwartet hätte. Doch es nun quasi amtlich zu haben, dass Ladonna Montefiori versucht hatte, sich gleich zwanzig europäische Zaubereiminister Untertan zu machen ließ die altgediente Heilerin doch erschauern. Vor allem musste sie sich nun noch mehr fragen, wen die Veelastämmige bereits ihrem Willen unterworfen hatte. Sie musste davon ausgehen, dass auch schon einige ihrer Mitschwestern von ihr geführt wurden. Denn die großen weltweit vernetzten Hexenschwesternschaften stellten für sie sowohl eine sehr verlockende Beute als auch eine schlummernde Gefahrenquelle dar. Dass Ladonna bereits britische Hexen wie Ursina Underwood und Erin O’Casy auf ihre Seite gezogen hatte mahnte sie, ihre französischen Mitschwestern sehr sorgsam zu beobachten. Es galt, keine Unschuldige ungerechtfertigt zu verdächtigen und keine tatsächlich übergelaufene vorzeitig zu warnen. Ja, und sie wusste jetzt auch, dass ertappte Gehilfinnen und/oder Versagerinnen einem gnadenlosen Vernichtungsfluch anheimfielen. Ja, Ladonna konnte sogar hingehen und jemanden gezielt mit einem gefährlichen Gegner zusammenbringen und die zur lebenden Marionette gemachte Person aus sich heraus explodieren und alles im Umkreis in Brand setzen lassen. Das war eine hinterhältige, furchtbare Waffe. Doch dagegen gab es ein Mittel, dasselbe Mittel, was gegen die von Igor Bokanowskis gefälschte Zaubereiminister geholfen hatte. Es galt nur, dieses Mittel schneller wirken zu lassen als durch den Aufruf des betreffenden Zaubers. Denn ihr war klar, dass allein der Gedanke an eine bevorstehende Niederlage oder Gefangennahme reichen mochte, um den Vernichtungszauber zu entfesseln.
 „Ich werde mit den mir verfügbaren Thaumaturgen erörtern, wie schnell der Incapsovoulus-Zauber ausgeführt werden kann, wenn er aus einem Speichergegenstand heraus gewirkt wird“, sprach Hera zu einem kleinen Vollporträtbild einer spargeldünnen Hexe mit fuchsroten Locken, die ein Gegenstück in Deutschland hatte. „Soweit meine Doppelgängerin erfahren hat will Güldenberg sich mit den anderen Ministern absprechen, wo sie außerhalb von Ladonnas neuem Hoheitsgebiet zusammenkommen können und ob die Quidditchweltmeisterschaft in einem anderen Land stattfinden kann oder abgesagt werden muss“, erwiderte das gerade mal zwanzig Zentimeter große Bildnis, deren natürliche Vorlage Johanna Kifernzweig geheißen und vor 300 Jahren die gesamtdeutsche Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern geleitet hatte. Gesine Feuerkiesel hatte zwanzig Repliken dieses Bildes, von denen eine nun von Hera Matine betrachtet wurde.
 „Du weißt, dass wir nicht zu weit vor die Tür treten dürfen, Hera. Doch die deutschen Mitschwestern werden wohl herausbekommen, wie sie es dem Minister erklären können.“ „Ja, falls ihr nicht genauso unterwandert seid wie die Briten und Iren und ziemlich wahrscheinlich auch wir Französinnen“, grummelte Hera. Die kleine Porträtversion von Johanna Kiefernzweig machte eine bejahende Geste. „Falls dir einfällt, wie du die verdorbenen Äpfel aus dem Haufen genießbarer Früchte herausklauben kannst wird Gesine dir sicher sehr verbunden sein“, sagte die fuchsrote Hexe.
 „Wenn ich fürchten muss, dass Ladonna vor allem die Ungeduldigen geködert und dann an ihre unsichtbare Führleine gelegt hat kann ich leider keine von denen nach Millemerveilles einbestellen. Denn die Ungeduldigen konnten schon während der dunklen Kuppel Sardonias nicht mehr zu uns, und nun, wo die Kinder Ashtarias eine neue, noch besser schützende Abschirmung errichtet haben kommt von denen keine mehr über die Grenze. Sonst wäre es einfach gewesen, die verdorbenen Früchte aus dem Korb zu werfen, um dein Bildnis zu gebrauchen. Aber irgendwas muss es damit zu tun haben, dass Ladonna nicht versucht hat, Ornelle Ventvit zu dieser geheimen Zusammenkunft einzubestellen. Sicher weiß sie von ihren neuen Getreuen, was ihr passiert ist und argwöhnt wohl, dass Euphrosynes unerwünschter Bewahrungszauber Ornelle gegen die von aus Veelakraft gewirkten Zauber ankämpfen kann. Da können wir vielleicht drauf aufbauen. Ich werde mir was überlegen, um mit unserem Veelakontaktzauberer darüber zu reden, ohne ihm zu verraten, welchen Rang ich in der erhabenen Sororitas habe. Wird mir nicht schwerfallen, da er mich ja schon als Großheilerin schätzt und davon ausgehen darf, dass mir das Leben und die geistige Unversehrtheit unserer außerhalb Millemerveilles lebenden Verwanden überaus wichtig ist. Vielleicht fällt ihm auch was dazu ein oder er stellt offiziell für das Ministerium und somit auch für uns eine Verbindung zu den reinrassigen Veelas her, die sicher nicht begeistert sind, dass Ladonna die von ihnen ererbten Kräfte so skrupellos ausnutzt.“
 „Gut, dann wird die Heimstattgeberin meiner Doppelgängerin das auch über eine unserer im Ministerium tätigen Mitschwestern tun“, erwähnte Johanna Kiefernzweigs Kleinporträt. Hera Matine nickte dem magischen Miniaturgemälde zu und bedankte sich für dessen Aufmerksamkeit.
 Nachdem die residente Hebamme von Millemerveilles ihre vielen Patientinnen besucht hatte, um sich nach der Entwicklung ihrer Mehrlingsnachkommen zu erkundigen kehrte sie in ihr Wohn- und Praxishaus zurück. Dort fand sie einen Brief ihrer Nichte Louiselle Beaumont. Mit Hilfe des Blut-zu-Blut-Zaubers machte sie den mit Louiselles Blut geschriebenen Text für sich lesbar. Louiselle schrieb:
  Hallo liebe Tante Hera.
 Es wird dich sicher sehr freuen und beruhigen, dass meine junge Einzelschülerin Laurentine Hellersdorf sich in den Wochen ihrer Sonderausbildung sehr gut entwickelt hat und trotz der zu erwartenden Schwierigkeiten standhaft und ohne Murren an die von mir erteilten Aufgaben und Übungsvorgaben herangegangen ist. Da ich weiß, dass du nicht wissen willst, was ich ihr alles für nicht so gesundheitsfördernde Zauberstücke beigebracht habe erwähne ich nur, dass Sie Frieden mit ihrem Dasein als vollwertige Hexe geschlossen hat. Warum es in ihren ersten Schuljahren nicht danach aussah weiß ich mittlerweile auch. Ich gehe davon aus, dass du es von ihr auch schon erfahren hast. Es ist somit sicher, dass Laurentine Hellersdorf voll und ganz in unserer Welt weiterleben möchte, aber auf Grund der in ihr erwachten hohen Zaubergaben und/oder wegen ihrer überragenden Zauberstababstimmung besorgt ist, von dunklen Zeitgenossinnen wie Ladonna oder der Spinnenhexe vereinnahmt und hörig gemacht werden kann. Wohl auch deshalb hat sie alle von mir unterrichteten Abwehrzauber mit ganzer Entschlossenheit erlernt. Zwar gibt es noch etliche Zauberstücke, die ich ihr beibringen kann. Aber mit denen, die ich ihr beibringen konnte wird sie ihre körperliche und geistige Eigenständigkeit wohl verteidigen können, wenn sie in vier Tagen in die Staaten reist.
 Trotz dieser Zuversicht möchte ich fragen, ob es möglich ist, sie auf ihrer Reise aus sicherer Entfernung beobachten und falls nötig beschützen zu lassen. Ich habe ihren Reiseplan erfahren und ihn dir auf dem zweiten Pergament aufgeschrieben. Auch möchte ich gerne auf deine Frage zurückkommen, ob Laurentine bereit wäre, unserer erhabenen Schwesternschaft beizutreten. Grundsätzlich hat sie nichts dagegen, mit gutartigen bis neutralgesinnten Hexen und Zauberern zusammenzuarbeiten, solange sie dabei nicht dazu angewiesen wird, unschuldige Menschen zu quälen oder zu töten. Anders als rein zaubererweltgeborene Hexen ist sie den schweigsamen Schwestern gegenüber nicht so voreingenommen. Daher trete ich hier und jetzt mit einer Bitte um Gehör vor der Mehrheit der Schwestern heran, um für Laurentine Hellersdorf zu sprechen. Da es nun zu kurzfristig wäre, sie noch vor dem 29. Mai zu befragen und ihre Entscheidung zu hören schlage ich vor, dass sie nach ihrer Rückkehr aus den Staaten am 16. Juni die Einladung erhalten möge. Vielleicht ist es uns bis dahin auch möglich, die freien Schwestern von den Opfern der dreirassigen Feindin aus Italien zu unterscheiden und sie ihr entweder abspenstig zu machen oder zumindest davon abzuhalten, uns weiterhin auszuforschen und zu schaden. Jedenfalls denke ich, dass die junge und talentierte und einsatzfreudige Hexe Laurentine Hellersdorf eine Bereicherung für unsere erhabene Sororitas sein mag, auch weil sie die nichtmagische Welt kennt und dorthin Kontakt hält. Wie selbst die Ungeduldigen Schwestern mittlerweile wissen können und dürfen wir nicht mehr übergehen, was in der magielosen Welt geschieht. Sicher, es gibt ja schon altehrwürdige Schwestern, die nichtmagische Wurzeln haben. Doch die kennen sich wohl nicht mit diesen neuartigen, mit besonders gelenkter Elektrizität tätigen Nachrichtenübermittlungsgeräten aus.
 Gut, ich fang offenbar schon zu plädieren an. Das behalte ich mir doch besser vor, wenn du und nur du uns und sie zur gemeinsamen Befragung einlädst. Sollte sie sich dann für den Beitritt entscheiden können wir sie ja dann alle fragen, was genau sie für uns tun kann, ohne dass dafür jemand stirbt. Falls sie sich aus freien Stücken dagegenentscheidet, in unsere Reihen einzutreten, so hoffe ich zumindest, dass sie und ich nach der dann fälligen Erinnerungsberichtigung weiterhin in Kontakt bleiben können und ich ihr, falls sie dies wünscht, weitere wirksame Hexenzauber beibringen kann und sie mir dafür die neuen Errungenschaften der nichtmagischen Welt offenbart.
 Wie erwähnt lege ich die Entscheidung über ihre Befragung vor uns Schwestern in deine Hände, geliebte Tante und hochgeachtete erste Mutter unserer altehrwürdigen Sororitas
 Liebe und Grüße
 Louiselle Beaumont
 
 Hera Matine las den Brief noch einmal. Dann wiegte sie den Kopf. Jemanden aus sicherer Entfernung beobachten und beschützen zu lassen war eigentlich nur bei Blutsverwandten eingeschworener Schwestern üblich, wenn diese sich in erkennbar gefährliche Situationen wagten. Da galt die oberste Regel, nicht aufzufallen und bei möglichen Hilfeleistungen nicht als Helferinnen erkannt zu werden. Sowas setzte gute Kenntnisse im ungesagten Zaubern und gemeisterten Unsichtbarkeitszaubern oder den Besitz mehrerer Tarnumhänge voraus. Außerdem wussten sie nicht, wen Ladonna bereits auf ihre Seite gezogen hatte. Insofern konnten die Hüterinnen selbst zur Gefahr für die Schutzbefohlene werden. Ja, es stimmte auch, dass es üblicherweise bis zu einer allvierteljährlichen Vollversammlung der eingeschworenen Schwestern dauern mochte, eine angekündigte Beitrittskandidatin zu befragen. Das nächste reguläre Treffen sollte am ersten Juli stattfinden, also weit genug nach dem 16. Juni. Andererseits konnte bei besonderen Anlässen auch eine zusätzliche Vollversammlung einberufen werden, und einen solchen Anlass gab es ja bedauerlicherweise. Louiselle hatte aber auch recht, dass sie auf jeden Fall die faulen Früchte aus dem Korb der vertrauten Schwestern aussortieren mussten. Am Ende führte jede Neueingliederung dazu, dass die Widersacherinnen weitere Helferinnen gewannen, zumindest aber erfuhren, wer neues dazukam, um diejenige zu behelligen, womöglich zu erpressen. Auch deshalb sollte sie diese Versammlung nicht zu überstürzt einberufen. Doch wenn sie zu lange wartete würde der Eindruck entstehen, die erhabene Schwesternschaft sei in Angst vor Ladonna erstarrt und handlungsunfähig. Das durfte sie auch auf keinen Fall zulassen. Ja, sie musste dringend mit Julius Latierre sprechen, wie Ladonnas eindeutig den Veelas entlehnter Unterwerfungszauber gebrochen oder davon betroffene erkannt werden konnten. Wusste sie das, würde sie auf Louiselles Antrag eingehen und noch vor dem 1. Juli die Befragung Laurentines durchführen.
 __________
 26.05.2004
 Ihr Plan war schon im Ansatz gescheitert. Außer dem britischen Zaubereiminister hatte jeder der von ihr ins Castello Moravito gelockte Zaubereiminister nach der Rückkehr alle Abteilungen nach ihren Helferinnen durchsuchen lassen. Besonders tragisch war es in Österreich gewesen, wo gleich vier Helferinnen enttarnt wurden und bei einer drohenden Festnahme dem eingewirkten Zerstörungszauber zum Opfer fielen. Dass dabei auch die Sicherheitszauberer, welche die Festnahme durchführen sollten gestorben waren hatte die Wut und den Argwohn nur noch mehr angefacht, als wenn jemand einen Schluck Lampenöl auf glühende Kohlen schüttete. Ja, und in Frankreich mussten ihre vierzehn Getreuen im dortigen Zaubereiministerium ebenfalls aufgeflogen sein. Doch von denen hatte sie weder einen mentalen Todesschrei noch die Auswirkung ihres Verratsunterdrückungsfluches verspürt. Doch sie konnte sie nicht mehr in Gedanken ansprechen. Deshalb konnte Ladonna ihr Vorhaben, die Vernichtung des Castellos und den damit einhergehenden Tod von zwanzig Zaubereiministern und ihren wichtigsten Mitarbeitern als Tat der schwarzen Spinne zu verbreiten nicht umsetzen. Sie spielte nun mit dem Gedanken, klarzustellen, dass sie und nur sie für den weltweiten Frieden in der Zaubererwelt eintreten würde und die Minister die einzigartige Chance vergeben hatten, sich ihrer Idee von dieser friedlichen Welt anzuschließen. Wäre die Konferenz gestern erfolgreich verlaufen, so würde ihr heute ganz Europa gehören, selbst wenn Güldenberg und Ventvit nicht unter ihre Herrschaft geraten wären.
 „sie werden Mittel finden, euch von denen zu unterscheiden, die noch nicht für uns handeln“, schickte Ladonna eine Gedankenbotschaft zu ihrer bis gestern noch aussichtsreichen Helferin auf den britischen Inseln nach dem Verschwinden von Erin O’Casy. „Dieser Mohrenkrieger Shacklebolt hat sicher bedacht, was geschieht, wenn er einen oder eine von euch offen beschuldigt oder gar gefangennehmen lässt. Also fühlt euch bloß nicht sicher, nur weil Shacklebolt euch noch nicht offen vorlädt oder festnehmen lässt!“
 „Ja, aber was machen wir, wenn er es doch tut?“ wollte ihre Helferin wissen. „Tja, dann habt ihr versagt und werdet für mich sterben“, erwiderte die Rosenkönigin. „Also sieh zu, dass du nicht für mich wertlos wirst!“
 Ladonna dachte auch daran, jetzt die offene Konfrontation zu suchen und ihre Helferinnen in den Ministerien zu offenen Angriffen und Unterwerfungsversuchen zu treiben. Doch sie wollte nicht riskieren, dass ihre Gehilfinnen dabei selbst starben wie Ewalda vom Kreuzacker und ihre Getreuen, die sie Ladonna zugeführt hatte. Sie brauchte Augen und Ohren in der restlichen Welt.
 Eine heimliche Untersuchung in Deutschland ergab, dass Güldenberg wohl wegen Albertine Steinbeißers Warnung vor Ladonna auf die Portschlüsselreise verzichtet hatte und „das Ding“ unberührt hatte verschwinden lassen, wohl auch zum Zeichen, dass die Deutschen nur zu einer Konferenz wollten, wenn sie den Zielort kannten und den Weg dorthin und wieder zurück wählen konnten. Offenbar hatte Gundulas Einfluss nicht so gut gewirkt wie sie behauptet hatte. Als Güldenberg dann von den Kollegen aus Großbritannien, Österreich und Belgien erfuhr, was ihm fast geblüht hätte hatte auch er erkannt, dass er fast ein Opfer der Wiedererwachten geworden war. Ein neuerlicher Beeinflussungsversuch scheiterte daran, dass die von Albertine Steinbeißer und Marga Eisenhut vorgewarnten Lichtwächter die als Reporterin der wilden Jagd auftretende Kira Falkenbrunner auf frischer Tat ertappten, als sie versuchte, Güldenberg unter den Imperius-Fluch zu nehmen. Allerdings entriss Ladonnas Verratsunterdrückungszauber sie einer genaueren Befragung. Zwei Lichtwächter fanden bei diesem Versuch den Tod. Nun wussten auch die Deutschen, dass sie unterwandert worden waren. Güldenberg hatte daraufhin eine umfangreiche Befragung aller Mitarbeiter veranlasst, wobei auch Veritaserum zum Einsatz kam. Ladonna befahl ihren deutschen Getreuen, ihr Heil in der Flucht zu suchen, auch wenn dann galt, dass eine Flucht auch ein Geständnis war. Sie sollten dann halt aus dem Untergrund heraus handeln, einen möglichen Nachfolger oder eine Nachfolgerin für Güldenberg heranziehen und bei einer sich bietenden Gelegenheit an seine Stelle setzen. Das war der nächste herbe Rückschlag für Ladonna Montefiori. Der Versuch, über Güldenberg auch an diese Hexe Albertine Steinbeißer heranzukommen war damit gescheitert. Am Ende, so erkannte die selbsternannte Königin aller Hexen, würde ihr nur noch Italien bleiben, wo sie ihre Macht gesichert hatte. Doch sie würde es schaffen, die Welt der Magie unter ihre alleinige Herrschaft zu bringen.
 __________
 Léto hatte sich ganz oben im Ministerium hingestellt. Ihre Töchter waren jeweils einzeln in die verschiedenen Gangabzweigungen auf allen Etagen gegangen. Deren Töchter genauso. Weil Julius gewarnt worden war, es könne auch ihn überkommen, wenn die Veelas ihr Lied der Verbundenheit sangen hatte er sich gleich bei Léto hingesetzt. Die Ministerin und die Damen Grandchapeau hatten sich auf Létos Rat hin außerhalb des Ministeriums einen Ort gesucht, der weit genug von den Veelas entfernt war. „Du kannst meine Hand halten, Julius. Womöglich hilfst du mir dann sogar dabei, die Verbindung zwischen uns Töchtern Mokushas und euch Menschenkindern zu verstärken“, säuselte Léto, die bereits in die entsprechende Stimmung hineinfand.
 „Belenus, es geht los. In zwei Minuten ab jetzt sucht ihr alle Räume ab“, sprach Julius in eine silberne Schallverpflanzungsdose, die eindeutig den Mobiltelefonen der magielosen Welt nachempfunden waren, allerdings nur mit höchstens zehn Gegenstücken verbunden werden konnten. „Gut, ich bin mir zwar nicht sicher, ob ich nicht aus Versehen Revanche an Célestine nehme wenn das wirklich so durchdringend ist. Aber fangt an, bevor die anderen mitkriegen, dass hier Veelas rumlaufen!“
 „Bitte, Madame Léto, singt euer Lied“, sagte Julius. Dann nahm er Létos warme, weiche Hand und fühlte sofort, wie ihre Lebensaura mit seiner zusammenwirkte. Dann stimmte Léto einen einzelnen, glasklaren Ton an, der sofort durch Julius‘ Ohren in alle Fasern seines Körpers eindrang und sie sanft erglühen ließ, ohne ihm zu schmerzen. Aus dem einen Ton wurden drei, dann vier und dann eine wunderschöne, außerhalb der europäischen Tonleitern liegende Melodie. Er fühlte sich immer leichter, atmete im Rhythmus mit Léto. Dann hörte er aus Nah und ferne weitere Töne, die zu einem ganz besonderen Klangteppich zusammenfanden. Er fühlte seinen Körper nicht mehr. Er hörte nur noch dieses Lied. Dann sah er auch nicht mehr den Raum um sich herum, sondern nur noch die in einem warmen, sonnenaufgangsroten Licht leuchtende Léto, die immer größer zu werden schien. Er trieb förmlich auf sie zu und wurde eins mit diesem orangeroten Licht, ging auf in dieser herrlichen, von allen Seiten strömenden Melodie. Dann konnte er sie alle sehen.
 Es war wie der Blick durch gläserne Wände, Böden und Decken. Wo immer er hinsah erkannte er von hellem Licht umflossene Frauengestalten, die aus sich heraus orangerot leuchteten. Er wusste wer wo stand, weil er ja alle ihre Namen kannte. Nur die, die ihm diese Namen beigebracht hatte, sah er nicht. Natürlich sah er sie nicht, weil er eins mit ihr war. Einen so überragenden Zustand hatte er zuletzt gefühlt, als Millie, Camille, Maribel, Adrian und er das Lichternetz über Millemerveilles beschworen hatten, als sie alle im astralenergetischen Leib Ammayamirias geschwebt waren. Er fühlte die Verbundenheit mit den anderen, wusste, er war keiner von ihnen aber doch ein Teil von jeder hier. Er hörte, nein fühlte ihre Stimmen, die ihn trugen. Die ihn führten und mit ihr, ihrer aller Mutter, verbanden. Dann sah er noch etwas in diesem großen Labyrinth aus Glas und Licht. An einigen Stellen glommen weitere Lichter. Es waren zunächst violette Lichterwolken, die waberten, aber immer auf der selben Stelle schwebten. Er konnte nicht sagen, wie viele es waren. Denn seine Fähigkeit zu zählen schwamm im unendlichen Meer aus magischen Tönen. Er sah nur, dass sie immer heller glommen und dann die Gestalten von Frauen nachbildeten, keine so wunderschönen Geschöpfe wie die Sängerinnen und die eine, in deren Kraft und Erhabenheit er eingeschlossen war. Er sah, dass die violett leuchtenden Gestalten sich nicht mehr bewegten, während die Sängerinnen zu ihrem Lied auch einen passenden Tanz aufführten. Jetzt sah er auch noch mehrere schwächere Lichter, verschiedenfarbige Leuchtquellen, erst wieder wie dünne Wolken, doch dann wie kleine menschenförmige Lichtquellen. Ja, sie waren kleiner als die großen, orangeroten Sängerinnen und auch noch kleiner als die starr auf ihren Plätzen stehenden violetten Körper. Doch sie bewegten sich schnell. Julius, oder wer immer er war, sah nun, wie die immer mehr werdenden kleinen Lichter geschäftig wie glimmende Ameisen umherrannten, oder gingen sie ganz ruhig, und nur für ihn sah es wie wildes Herumrennen aus. Er wusste nicht mehr, ob Sekunden oder gleich Minuten vergingen. Die Zeit war in diesem Zustand vielleicht anders beschaffen als er sie kannte.
 Jetzt sah er wie die kleinen Leuchtmenschen die größeren violetten aufhoben und ganz schnell forttrugen. Immer vier trugen an einem. Das sah nun wirklich aus wie bei den Ameisen, die überschwere Holzstücke forttrugen, um ihren Bau zu erhalten. Er sah, wie die violetten Menschenkörper in einem Raum hineingetragen wurden. Jedesmal, wenn sie eine der leblosen Lichtfrauen dort hineintrugen erlosch deren Licht. Dann sah er die kleinen Lichtmenschen wieder wie aufleuchtende Glühbirnchen erscheinen. Von der Höhe und Richtung her war das wohl der sichere Raum, wo kein Zauber hinausdringen konnte und auch niemand mentiloquieren konnte. Das erklärte dann auch, warum die violetten Lichtfrauen nicht mehr zu sehen waren. Er sah weitere kleine Lichtmenschen, die ihren ganz eigenen Tätigkeiten nachgingen und die, die weiter nach den violetten suchten. Dann waren alle gefunden und in den sicheren Raum getragen. Jetzt fühlte Julius, wie die Melodie in eine andere Richtung glitt. Er fühlte, wie er aus einer großen Höhe ganz behutsam nach unten sank. Er sah, wie die kleinen Lichtmenschen immer mehr verschwanden, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann hörte er neben den klaren Tönen auch ein regelmäßiges Pochen, wie eine große Pauke, die den Takt zu diesem wunderschönen, alles überragenden Lied klopfte. Er fühlte, wie die anderen Töne immer weniger wurden, bis auch die orangeroten Sängerinnen in einem einzigen orangeroten Licht vereint wurden. Er hörte das regelmäßige Pochen immer lauter und dazu immer dumpfer noch ein paar wunderschöne Töne. Dann fühlte er, wie er endgültig aus dem erhabenen, den Raum bis in die letzte Ecke ausfüllenden Licht hervorglitt und merkte, dass er einen Körper hatte. Er hörte noch immer das Pochenund fühlte, dass er an etwas warmem, weichen lehnte. Dann fühlte er auch noch die beiden ihn sicher und warm umschließenden Gebilde und empfand keine Angst. Schließlich hörte er zwei eindeutig von etwas weiter oben her kommenden, irgendwie in dem weichen Widerstand nachschwingende Töne. Dann verklangen auch diese. Er hörte nur noch das gleichmäßige Pochen und erkannte es nun als schlagendes Herz. Er lehnte mit dem Kopf an der linken Brust einer ihn sicher und sanft umarmenden Frau. Diese Erkenntnis riss ihn nun völlig aus dem so herrlichen und alles überragenden Zustand in die Wirklichkeit zurück. Er lehnte an létóós linker Brust, und der Veela schien das nichts auszumachen. Sie hielt ihn ruhig und sicher wie einen kleinen Jungen.
 Julius machte anstalten, sich aus dieser innigen Umarmung zu befreien. Da lachte Léto glockenhell. „Magst du es nicht mehr, wenn eine Frau dich zärtlich umarmt und sicher hält?“ fragte sie ihn gleichzeitig mit hörbarer und rein geistiger Stimme. „Das wusste ich nicht, dass ich derartig entspannt werde, dass ich gegen dich sinke“, dachte Julius nur.
 „Hat mir überhaupt nichts ausgemacht. Im Gegenteil: Weil ich diese mütterliche Haltung mit dir einnehmen konnte gelang mir die Verbindung zu allen anderen und deinen Artgenossen besser als beim letzten mal, wo ich mit anderen Verwandten dieses Lied sang, um einer von uns von einer schweren Vergiftung zu heilen“, erwiderte Léto. Dann hörte Julius wieder Gesang. Er wollte sich losmachen. Doch Léto hielt ihn nun noch fester, sodass sein Kopf noch stärker gegen ihren Körper drückte. „“Wie viele waren es, Mutter?“ hörte er Apollines Stimme in seinem Geist. „Wenig genug, um sie alle schnell in einen Raum zu schaffen und zu viele um nicht verärgert zu sein, dass Sternennachts Anverwandte derartig grausam mit Mokushas Erbe umgeht“, hörte er Léto so rein und klar singen, dass jede Opernsängerin vor Neid geplatzt wäre.
 „Aber sie wurden alle gefunden, richtig?“ fragte Laure-Rose Montété. „Sowie wir das gesehen haben ja. Sonst hätte ich nicht die Rückkehr ins Jetzt angestimmt, um uns behutsam wieder voneinander zu lösen“, hörte Julius Léto singen. Dann dachte er daran, dass er sich bei Belenus Chevallier melden sollte, um die Aktion für beendet zu erklären. Léto schien seine Gedanken gelesen zu haben und gab ihn behutsam frei. Zwar übertrugen die Silberdosen nur den Schall und kein Bild. Aber Julius wollte sicher nicht in einer Kleinkindhaften Haltung mit Ministerin Ventvits zeitweiligem Stellvertreter thaumatophonieren, wie er das mal genannt hatte.
 „Geht es dir gut, Julius?“ fragte Belenus, weil Julius irgendwie erschöpft und zugleich sehr glücklich klang. „Ich wurde ja gewarnt und habe mich entsprechend hingesetzt, dass ich nicht umkippen konnte. Wie viele waren es?“
 „Vierzehn von dreihundert hier arbeitenden Hexen, davon vier aus meiner Abteilung und leider auch eine aus der Tierwesenbehörde. Aus Nathalies Abteilung war jedoch keine dabei. Hätte mich auch sehr gewundert, wenn Rose Devereaux oder Primula Arno dazugehört hätten.“
 „Schlimm genug, dass es so viele erwischt hat. Und habt ihr die alle eingeschlossen?“ fragte Julius. „Die haben wir alle entwaffnet und in die Incapsovulus-Zauber eingeschlossen. Die können sich da ohne Zauberstab nicht draus befreien. Ich hoffe nur, dass die genausowenig aus sich heraus verbrennen wie die von Bokanowski gemachten Doppelgänger, die Madame Faucon und die selige Professeur Tourrecandide damals entlarvt haben.“
 „Selbst wenn der unmittelbare Vernichtungszauber von den magischen Eierschalen aufgefangen und verschluckt wird könnte sie noch immer über Geistesrufe ihren Tod befehlen“, sagte Léto leise. Julius gab es weiter. „Nicht in dem Raum. Der ist genauso Melosicher wie Beauxbatons. Außerdem haben wir denen vor der Einkapselung noch Antimelobänder angelegt. Die kriegen nur noch von uns Befehle.“
 „Beaux war beim Sturm der Schlangenkrieger nicht so melosicher, Belenus“, sagte Julius und erinnerte sich und ihn daran, dass Voldemorts mächtiger Schlangenstab ihm den geistigen Befehl erteilt hatte, mit ihm verbunden zu sein. Dass er mit Millie über die Herzanhängerverbindung ebenfalls fröhlich in Beauxbatons mentiloquieren konnte verschwieg er Jeannes Schwiegervater.
 „Und wenn die einfach aufhören zu atmen?“ fragte Julius. „Du bist eine schlimmere Spaßbremse als meine Schwiegermutter“, grummelte Belenus Chevallier.
 „Herr stellvertretender Zaubereiminister und in Personalunion Leiter der Abteilung für magische Strafverfolgung und Umkehr verunglückter Magie, ich fürchte, das hier ist kein Spaß, nicht für uns und für die auch nicht“, sagte Julius und wurde von Léto über die Wange gestreichelt, als wollte sie sagen: „Braver Junge.“ „Ja, hast ja recht. Ui, kriege weitere Anrufe. – Ja bitte?“ Julius hörte eine andere Stimme, wohl die von Nathalie Grandchapeau. „Haben doch echt vierzehn total in Trance gefallene Kolleginnen einsammeln müssen, die nach erster malediktometrischer Prüfung einen in ihren Körpern schlummernden Fluch tragen wie ungeborene Kinder eines Dementors oder Vampirs. – Wie bitte?! Ja, ich versteige mich in merkwürdigen vergleichen. ‚tschuldigung. Wir lassen die erst mal aufwachenund sehen, was dann passiert. Wenn die wieder klar sind verhören wir sie. – Noch eine Spaßbremse. – Ja, verstehe, war nicht lustig. Bis dann nachher in der Nachbesprechung – Der hört sich so an, als hätte er bei dieser Léto die glücklichsten und erschöpfendsten Minuten seines Lebens erlebt, wie ich in der zehnten Hochzeitsnacht und … Jaha. – Was, oh, öhm, ich entschuldige mich für dieses ungebürliche Reden vor mithörenden Damen, Ministerin Ventvit. Öhm, Monsieur Latierre?“ „Monsieur Latierre hört“, erwiderte Julius. „Die Zaubereiministerin möchte sich bei Madame Léto für ihre Mithilfe bedanken und bittet Sie als offiziellen Veelabeauftragten darum, mit ihr und Madame Léto den Wortlaut des neuen Gegenseitigkeitsabkommens auszuarbeiten, dass sie gestern mit ihr besprochen hat.“
 „Verstanden. Bis nachher zur Nachbesprechung.“ Julius klappte die Silberdose zu.
 „War was in dem Lied drin, was erwachsene Männer wieder zu halbwüchsigen macht?“ fragte Julius. „Wenn dem so wäre trüge ich dich jetzt sicher unter meinem Herzen und könnte dir deine Ahnenlinie vorsingen, bis du sicher wieder auf die Welt zurückkehren darfst“, konterte Léto. Julius hätte fast gesagt, dass er das schon zweimal erlebt hatte. Doch das wusste Léto durch seine Lebensaura sowieso schon. „oh, die Ungebärdige entsendet eine Botin zu euch. Dann geh besser in deine Amtsstube, damit sie dich auch findet, bevor sie zwischen uns anderen Töchtern Mokushas den Weg verliert.“
 „Welche Ungebärdige?“ fragte Julius und dachte erst an Ladonna. Doch das passte nicht zu Létos mädchenhaftem Schmunzeln. „Geh hin und lerne ihre Tochter kennen. Vielleicht hat unser Gesang ja bis in deren Reich geklungen.“ Julius begriff, dass er das nur durch eigenen Augenschein herausfinden konnte. So bedankte er sich noch einmal bei Léto, die sagte, dass sie am Nachmittag mit der Ministerin noch zu ihm kommen wwürde, um über den ersten Ansatz eines Gegenseitigkeitsvertrages zu sprechen, der die Stellung der Veelas und Veelastämmigen in Frankreich und vielleicht auch im Rest Europas auf einen neuen, besseren Wert bringen konnte. Davon hatte Julius zwar erst vor wenigen Minuten gehört, konnte sich aber denken, dass Léto mit Ornelle Ventvit lange und ausführlich über die Bedingungen für den Beistand der Veelastämmigen gerungen hatte.
 Vor seinem Büro wartete eine wunderschöne Frau mit flammenrotem Haar. Sofort fühlte er die unverkennbare Präsenz einer Veelastämmigen. Da drehte sich die Besucherin zu ihm um, sodass er die kleine Silberplakette an ihrem seidigweichen Kleid und den Besuchsgrund lesen konnte: „Luciana Solana Bocafuego Vientocallente, Familienangelegenheiten einer Veelastämmigen“. Den namen kannte er noch nicht.
 „Guten Morgen, Madame“, sagte Julius, als er den Ehering an der linken Hand der Frau sah. „Ich bin Julius Latierre, der Menschen-Zauberwesen-Beauftragte. Ich vermute, Sie möchten zu mir?“
 „Encantada, öhm, erfreut Sie zu sehen. Ich bin Luciana Solana Bocafuego Vientocallente“, sagte die andere in einem eindeutig spanisch angehauchten Französisch. „Ich möchte in der Tat zu Ihnen, Monsieur Latierre.“ Julius dachte schnell das Lied des inneren Friedens, um nicht von der starken Veelaaustrahlung überwältigt zu werden. Denn im Moment war er für sowas noch empfänglicher als sonst schon.
 Als er die Besucherin eingelassen hatte und sie ihm nun gegenübersaß fragte er, ob er sich Notizen machen dürfe oder ob sie ihn erst einmal nur kennenlernen wollte.“
 „Ich spüre die Anwesenheit vieler anderer Kinder Mokushas, die sich weit im Gebäude verteilt haben, ach ja und wohl ihre Stammmutter, die wie eine Königin über allen hier thront. Ich hoffe, diese ganzen Nachfahren der großen Urmutter verzeihen es mir, dass ich Sie zuerst beanspruchen muss.“ Julius hätte fast gesagt, dass wenn sie zehn Minuten früher ins Ministerium gekommen wäre hätte sie wohl voll die Überdosis Veelamagie abbekommen. So sagte er nur: „Ich habe mit den ganzen Damen, die sie erspüren können eine wichtige Handlung durchgeführt und hoffe, dass es was geholfen hat. Doch jetzt stehe ich Ihnen zur Verfügung.““
 „Das ist sehr nett, Monsieur Latierre. Denn es geht um nichts höheres als um meinen Sohn Ignacio Lucio. Er nahm gestern an einer scheinbar friedlichen, wenn auch geheimen Zusammenkunft verschiedener Zaubereiminister teil und … Ah, Sie hörten bereits davon.“ Julius hatte sich irgendwie nicht richtig unter Kontrolle. Normalerweise beherrschte er seine Gesichtszüge gut genug, um sein Gegenüber nicht merken zu lassen, wie ihn eine Nachricht bewegte. Doch als er von dieser geheimen Zusammenkunft hörte wusste er sofort, was passiert sein musste. „Öhm, Ihr Sohn lebt hoffentlich noch“, sagte er. „Ja, und das auch nur, weil meine Schwestern und ich für ihn das Lied der Verbundenheit und Heilung gesungen haben. Jemand ganz übles vergiftete ihn mit einer Ladung aus drei Runesporeköpfen gleichzeitig.“ Julius fuhr zusammen. Er wusste, was das hieß. „Tod oder unheilbarer Wahnsinn“, seufzte er. „Es erfreut mich, nicht lange erklären zu müssen, Monsieur Latierre. Meine Mutter, meine Schwestern und ich haben ihm helfen können, wobei wir die tödlichen Träume, die das Gift in seinen Kopf getrieben hat zum teil selbst erlittenund nur unter größter Anstrengung von uns wegsingen konnten, bis keiner dieser tödlichen Träume mehr in ihm war und auch sein Blut wieder rein war. Sie wissen, wer das getan hat.“ Julius hörte kein Fragezeichen in diesem Satz, deshalb nickte er bestätigend. „Sie ist eine weit von allen Wegen abgeglittene, vom verdorbenen Blut einer grünen Baumgebieterin auf den Weg der wilden Machtgier geratene Missgeburt, eine Gefahr nicht nur für Ihr Volk, sondern auch für unseres. Sie wollte meinen Sohn, den ich zwei ganze Jahre in mir trug töten, ebenso ein Träger von Mokushas Erbe wie sie.“ Julius argwöhnte, worauf sie hinauswollte. Doch diesmal hütete er sich davor, es vor ihr auszusprechen, auch weil er keinen schlafenden Drachen kitzeln wollte. „Meine Mutter, Doña Espinela Flavia Bocafuego de Casillas, erlaubte mir, zu Ihnen als Vermittler zwischen den Kindern Mokushas und denen der Menschen hinzugehen, um Ihnen mitzuteilen, dass die verdorbene Tochter aus dem Stamm der Nachtgeborenen ihr Leben verlieren wird, sobald der Rat der ältesten ihrer noch lebenden ältesten Blutsverwandten befiehlt, den letzten Schnitt zu vollziehen, falls Sie wissen, was damit gemeint ist. Sobald dies erreicht ist wird diese nachtschwarze Ausgeburt zweier unnatürlich liebender Weiber den eigenen Tod erleiden. Die Botschaft meiner ehrenwerten Mutter und mir lautet: Steht ihr Menschen uns dabei nicht im Weg oder wagt es nicht, eine von uns davon abzuhalten, diese Strafe zu vollstrecken!“
 „Ich fürchte, wir werden das kleinste Problem sein, Señora Bocafuego Vientocallente. ich habe selbst mit Sternennacht gesprochen. Sie will Ladonna Montefiori nicht töten, sondern in Tiefschlaf versenkenund so in den Schoß Ihrer Urmutter zurückschicken. Außerdem ist da noch die Führerin der Schwestern der schwarzen Spinne La Araña negra, die auf Ihre Ansprüche keinen Wert legt. Außerdem könnte Ladonna hunderte von ihr sklavisch unterworfener Hexen und Zauberer gegen Ihre Angehörigen schicken und sie töten, was wiederum noch mehr Vergeltungswut hervorrufen würde. Deshalb möchte ich Ihnen bei allem Verständnis für Ihre gerechtfertigte Wut vorschlagen, sich mit Sternennacht zu einigen, dass deren Blutsverwandte auf unbestimmte Zeit irgendwo verwahrt wird, wo sie keinen Schaden mehr anrichten kann. Aber sie ist auch eine mächtige Hexe, die es versteht, mehrere Dutzend Menschen zur selben Zeit unter ihren Willen zu zwingen.“
 „Das wird ihr nichts nützen, wenn wir sie mit vereinter Kraft bedrängenund in der Hitzeunserer lodernden Wut zu Asche verbrennen, auf dass ihre verdorbene Seele in den Fluss der rastlosen Geister stürzt, wo sie auf ewig um die Welt der lebendigen Wesen treiben wird. Dort gehört sie hin.“
 „Wie gesagt, ich verstehe, dass Sie sehr wütend sind, weil diese Hexe Ihren Sohn töten wollte. Meine Mutter wäre auch sehr wütend, wenn mich jemand umbringen wollte. Ich habe selbst drei Töchter. Meine Frau und ich würden auch jeden mit Wut verfolgen, der einer von ihnen was antut. Doch wieviele Söhne und Töchter müssen sterben, wenn Ihre Familie gegen Ladonnas Familie einen blutigen Kampf führt. Zudem weiß Ladonna um ihre ganzen Feinde. Sie hat sich eine Festung erschaffen, umgeben von dunkler Zauberkraft und …“
 „Das wissen meine Mutter, meine Schwestern und ich schon“, entfuhr es Luciana. „Wenn das nicht wäre hätten wir dieses Kind, das nicht sein durfte längst in den tiefen Schlaf gesungen und es in einer weit abgelegenen Höhle eingemauert, damit es in Jahrelangem Schlaf aus dem Leben geht und mit den rastlosen Geistern auf ewig um die Welt fließt. Aber die Festung mit dem Zauber brennenden Blutes ist zu groß, um ihr das Lied des fesselnden Schlafes zuzusingen. Aber wenn sie dort herauskommt werden wir da sein und sie selbst zu Asche verbrennen lassen“, sagte die Besucherin mit wilden Gesten. Dabei sprühten ihr einzelne Funken aus den Fingern, und in ihrem makellos schönen Gesicht sprossen feuerrote Federn. Dann bekam sie sich und ihre Veelakräfte wieder unter Kontrolle und wurde wieder zu der überirdischen Schönheit. Julius erneuerte indes das Lied des inneren Friedens, weil er spürte, dass die andere ihn mit ihrer Ausstrahlung einwickeln und verschnüren wollte. „Sie beherrschen sich sehr gut, Monsieur Latierre. Ein anderer hätte schon vor mir auf dem Boden gekniet und mich angefleht, alles zu tun, um meine Gunst zu gewinnen.“
 „Deshalb erwählte mich Ihr Ältestenrat zum Vermittler, weil ich mich nicht so leicht überwinden lasse“, sagte Julius nun mit gewisser Überlegenheit in der Stimme. Die andere fauchte wie eine erboste Katze. Julius begriff nun, was Léto mit „die Ungebärdige“ meinte. So sagte er ruhig: „Ich kann und werde für Sie folgendes tun. Ich kann bei einer der ältesten vorbringen, dass Ihre Familie bedroht und beleidigt wurde und deshalb lieber heute als morgen Ladonnas Ende herbeiführen möchte. Ebenso kann und werde ich bei meinen menschlichen Vorgesetzten vorbringen, dass der Plan, einen Gegenseitigkeitsvertrag zu schließen, auch für Ihr Land und die darin lebenden Kinder Mokushas erwogen wird. Dann bekämen Sie ein anerkanntes Recht, Ladonna wegen des Mordversuches zu verklagen und für ihr restliches Leben ins Gefängnis zu bringen. Das ist nicht viel, aber auch nicht wenig. Bitte überbringen Sie Ihrer ehrenwerten Frau Mutter unsere Grüße und dass wir genauso unter Ladonnas Macht- und Mordgier leiden und ihr deshalb ebenfalls Einhalt gebieten wollen. Aber ein blutiger Vernichtungszug wird nur noch mehr Mütter um ihre Kinder weinen machen.“
 „Sagen Sie der Stammmutter, die ihrenKörper- und ihren Seelenduft an Ihnen hinterlassen hat, dass sie dem Rat beibringensoll, dass Ladonna Montefiori nicht mehr als eine von uns gelten darf!“
 „Das werde ich gerne tun, wenn Sie das eine Wort sagen, um mich dafür zu gewinnen“, sagte Julius. Luciana verzog erst das Gesicht. Dann schnaubte sie: „Por favor!- Bitte!“ Julius nickte und fragte dann, ob er noch was für sie tun dürfe. „Nichts weiteres außer meine und meiner Mutter Botschaft zu überbringen.“ Sie stand auf und zog ihr langes, weizengoldenes Kleid zurecht. Dann verließ sie Julius Sprechzimmer. Er saß noch einige Sekunden da, atmete den Duft des Kräuterparfüms, das sie überflüssigerweise aufgelegt hatte.
 „Da soll noch mal wer sagen, dass Blutrache nur Männerkram ist“, dachte Julius. Aber er hatte über die Zweiwegspiegelverbindung zu Lea Drake mitverfolgt, wie die gemütliche Haushexe Molly Weasley die gnadenlose und gefährliche Bellatrix Lestrange im Zauberduell besiegtund getötet hatte, weil die so wahnsinnig war, ihr den Tod ihrer Kinder anzukündigen. Was konnte eine wütende Veela, die zum Teil auch eine Hexe war, wo es von Hexen schon hieß, sie seien wütend schlimmer als zehn Drachen?
 Er mentiloquierte Léto an und teilte ihr mit, was die spanische Besucherin ihm aufgetragen hatte. „Ihre Mutter ist noch schlimmer. Aber mehr zu erzählen würde wirklich Dinge berühren, die ihr Menschen nicht wissen müsst“, schickte sie zurück.
 „Im Grunde kann Ladonna jetzt in ihrer vom Blutfeuernebel umschlossenen Festung bleiben, bis der Mond vom Himmel fällt oder die Sonne erlischt“, gedankensprach Julius. „Doch dafür ist sie sich ihrer Sache wohl zu sicher.“
 „Das bleibt abzuwarten, ob das Lied der Verbundenheit und Heilung ihre Dienerinnen gereinigt oder zumindest für sie unerreichbar gemacht hat“, erwiderte Léto.
 „Wollt ihr noch warten, bis die Festgenommenen aufwachen?“ fragte Julius. „Nein, Meine Töchter, Enkeltöchter und ich werden euer Haus jetzt durch die geheimen Zugänge verlassen. Dann wird niemand wissen, dass wir da waren. Ich selbst werde dann drei Stunden nach Mittag bei dir vorsprechen und mit eurer Ministerin die Grundlagen für den Gegenseitigkeitsvertrag besprechen.“ Julius bestätigte diese Zeitangabe.
 __________
 Tja, wie nützlich war doch Gertrude Steinbeißers Wissen um die Zusammensetzung von Veritaserum und dass Albertines Vorfahrin damals zwei wirksame Antidote gegen diesen Wahrheitstrank entwickelt hatte. So konnten sowohl sie als auch Marga und die anderen für Anthelia tätigen Hexen bedenkenlos das Veritaserum trinken und trotzdem alle gestellten Fragen so beantworten, dass ihnen keine Gefahr drohte, enttarnt zu werden. Als sie gefragt wurde, ob sie mitbekommen habe, welche Postsendungen der Minister erhalten habe sagte sie, dass sie keine Veranlassung habe, ihre magischen Kunstaugen dazu zu verwenden, den Minister auszuspähen und somit nicht wisse, was er in den letzten Tagen an Postsendungen erhalten habe. Da die vier verhörenden Sicherheitszauberer davon ausgingen, dass Albertrude das Veritaserum getrunken hatte argwöhnten sie keine Unwahrheit. Sie erwähnte dann noch, dass sie ja auch wegen ihrer wichtigen Angelegenheiten ihre Augen auf die von ihr zu bearbeitenden Dokumente richten müsse und der ihr ermöglichte Hindernisdurchdringungsblick dabei störte. „Außerdem musste ich einen Eid schwören, die mir zugestandene Sehfähigkeit nicht dazu zu nutzen, gegen meine Vorgesetzten zu handeln“, sagte Albertrude im leicht weltentrückt klingenden Tonfall, den unter Veritaserum stehende Verdächtige benutzten, wenn der Wahrheitstrank sie zwang, wahrheitsgemäß zu antworten.
 Nach einer Stunde und fünfzig gestellten Fragen entließen die Zauberer aus der magischen Strafverfolgung Albertrude aus dem Verhör und gaben ihr noch mit, ihre Augen weiterhin offenzuhalten, da zu befürchten stand, dass das Ministerium demnächst wieder zum Angriffsziel für feindliche Mächte werden mochte. Sie versicherte den Kollegen aus der Sicherheitsabteilung, dass sie alles ihr mögliche tun würde, um weitere Übergrifssversuche zu vereiteln, auch und vor allem gegen die Nachtschatten, die Vampirgötzin und eben auch Ladonna Montefiori. Dann durfte sie in ihr eigenes Büro zurückkehren. Dort trank sie erst einmal einen halben Liter Zitronenwasser, um den Geschmack aus dem Mund zu bekommen, den der Kontraverita-Trank verursachte, wenn jemand Veritaserum zu schlucken bekam. Diese Auswirkung war durchaus beabsichtigt, damit der Anwender des Gegentrankes wusste, wann er oder sie Veritaserum verabreicht bekam um dann wie unter dessen Wirkung stehend sprechen zu können. „Es ist doch gegen alles ein Kraut gewachsen, ihr Schafsköpfe“, dachte Albertrude an die Adresse der Lichtwachen und internen Sicherheitszauberer. Womöglich plante Ladonna schon den nächsten Versuch, das Ministerium zu übernehmen. Deshalb galt es, ihr endlich einmal vorauszusein.
 Als Albertrude am Abend des 26. Mai mit Anthelia mentiloquierte erfuhr sie, dass es in Brüssel zu einem offenen Kampf im Ministerium gekommen war, weil der belgische Zaubereiminister gleich nach seiner Rückkehr alle die Hexen hatte vorladen lassen, die ihm in den beiden letzten Monaten häufiger besucht hatten. Das hatte die wahren Helferinnen Ladonnas zu einer Art Panikreaktion getrieben. Das Chaos sei nun angerichtet. Das belgische Zaubereiministerium müsse sich nun erst einmal von dieser erschütternden Enthüllung erholen. Belgiens Zaubereiminister wurde von der Zaubererweltpresse angeklagt, die Öffentlichkeit über Monate hinweg im Dunkeln gehalten zu haben, was feindliche Spione und Attentäter anginge und das Kind nun im Kessel läge und alle Wichtel auf dem Dach seien, weil keiner mehr so recht dem anderen im Ministerium trauen könne. „Da haben du und die anderen Schwestern eurem Ministerium und eurem Land auf jeden Fall einen besseren Dienst erwiesen als die von mir geretteten Minister.“
 „Weißt du auch, was mit diesem jungen Veelastämmigen ist, den die Spanier nach Italien mitgenommen haben?“ wollte Albertrude wissen. „Die drei Kontakte, die ich auf die iberische Halbinsel habe berichten unabhängig, dass dessen Veelaverwandte sich seiner angenommen hätten. Offenbar hatte Ladonna oder einer ihrer Helfer den jungen Veelastämmigen mit dem gemischten Gift aus gleich drei Runesporeköpfen beeinträchtigt. Diese Mischung kann zu einem qualvollen Tod oder zu einer in unheilbaren Wahnsinn treibenden Folge erschreckender Halluzinationen führen. Dieses Weib wollte den Jungen eindeutig vernichten, ohne ihn sofort zu töten. Da sollten wir also auch drauf aufpassen“, mentiloquierte Anthelia.
 „Runesporegift! Wenn wir es nicht schon gewusst hätten, dann wüssten wir es jetzt, wie skrupellos die Dame mit den Feuerrosen ist. Aber wenn sie einen Veelastämmigen angreift oder gar umbringt kriegt sie doch sicher Ärger mit dessen Verwandten, oder?“
 „Das mag ihr auch egal sein. Sie wollte nicht, dass der junge Mann ihren Plan vereitelt. Sie wird sich jetzt wohl grün und schwarz ärgern, dass dieser Anschlag ihr nicht nur nichts genützt hat, sondern ihr womöglich auch die weltweite Veelagemeinschaft zum Feind gemacht hat.“
 „O ja, davon ist sicher auszugehen“, erwiderte Albertrude Steinbeißer mit gewisser Belustigung.“
 „Und was kannst du mir noch berichten, außer, dass du heute dem Veritaserum getrotzt hast?“ wollte Anthelia wissen. „Dass ich nun weiß, dass Güldenberg wohl am ersten Juni mit den ausgewählten Mitarbeitern Eisenhut, Wiesenrain und Sommerlaub nach Millemerveilles reisen wird, um sich dort mit den anderen Zaubereiministern zu treffen. Soweit ich aus zwanzig Metern Entfernung mitlesen konnte ist geplant, die IOMSS und den Weltquidditchverband vor die Wahl zu stellen, die Neuauflage der Weltmeisterschaft an einem anderen Ort stattfinden zu lassen oder die Ausspielung des Weltmeistertitels bis in drei Jahren zu vertagen, wenn die Inder die WM ausrichten dürfen. Wird einigen Damen und Herren in Lausanne und Umgebung nicht gefallen. Und ich denke auch, dass die Sportverantwortlichen aus Frankreich, Mexiko und Peru nicht davon angetan sind, die Weltmeisterschaft ausfallen zu lassen. Kann auch sein, dass die IOMSS und der Weltquidditchverband darauf bestehen, dass Italien die Weltmeisterschaft ausrichten soll, allerdings dann nicht unter der Oberaufsicht des italienischen Zaubereiministeriums, sondern nur unter der der IOMSS und dem Weltquidditchverband. So ähnlich hält es bei den Magielosen auch die FIFA, die die Weltmeisterschaften im Fußball ausrichtet und die zuständigen Landesregierungen nur als Beiwerk betrachtet. Aber wenn du darüber mehr wissen willst, Schwester Anthelia, dann muss ich ddoch mal mit Wiesenrain reden, wie die sich das vorstellen.“
 „Mich interessiert nur, ob diese Veranstaltung stattfindet und wo genau, Schwester Albertrude. Denn Vita Magica wird wieder versuchen, internationale Fortpflanzungspaarungen zu erzwingen. Vielleicht ergibt sich ja eine Möglichkeit, dieser hexenfeindlichen Bande auf die Schliche zu kommen.“ Dem konnte Albertrude nur voll und ganz beipflichten.
 __________
 Gegen zwei Uhr Nachmittags wurde Julius von Belenus Chevallier in dessen Büro gerufen. Außer ihm war noch die Heilerin vom Dienst, Anne Laporte, sowie der Leiter der Zaubereizentralverwaltung und die Zaubereiministerin persönlich anwesend.
 „Wurde das mit den verschwundenen Erinnerungen überprüft?“ fragte die Ministerin. „Ja, wurde es“, sagte Belenus Chevallier. Julius brauchte nicht nachzufragen, wie genau.
 „Ja, und die vierzehn Gefangenen haben durch den aus ihnen ausbrechenden Zauber soviel Ausdauer verloren, dass sie beinahe in eine unbestimmt andauernde Ohnmacht gefallen sind“, sagte die Heilerin vom Dienst. Derzeit befinden sie sich in der Delourdesklinik im Trakt für Gefahrenpatienten der Stufe drei und werden dort beobachtet. Wir können nicht ausschließen, dass doch noch eine Art verzögerter Fluch oder eine zeitlich verzögerte Menge Gift wirkt. Heilzunftsprecherin Eauvive erfuhr von ihrer spanischen Kollegin, dass gestern ein Ministeriumszauberer mit Veelaverwandschaft einem tückischen Giftgemisch zum Opfer fiel. Nur die vereinte Kraft seiner Verwandten konnte ihn vor den Auswirkungen bewahren.“ Julius nickte der Heilerin zu. Das veranlasste den Büroinhaber, ihn zu fragen, was er darüber erfahren hatte. „Die Mutter des Geschädigten wurde heute morgen bei mir vorstellig und sagte, dass ihre Familie Ladonna Montefiori für diesen Mordversuch verantwortlich mache und diese nun die Vergeltung seiner Verwandten zu fürchten habe.“
 „Blutrache“, seufzte die Ministerin. Julius nickte betrübt. „Und was haben Sie dieser Dame gesagt, Monsieur Latierre?“ wollte Monsieur Chevallier wissen. „Das wir das nicht gutheißen und ein blutiger Krieg noch mehr Mütter zum weinen bringen wird und dass Ladonna hunderte von versklavten Helfern und Helfershelfern gegen diese Veelastämmigen schicken kann.“
 „Und wird sich die Familie des Vergifteten daran halten?“ fragte Ministerin Ventvit. Julius wusste es nicht sicher, fürchtete jedoch, dass die Familie des Vergifteten nicht von ihrem Racheplan lassen würde. „Dann müssen wir also auch mit rachsüchtigen Veelastämmigen rechnen, wo Ladonna oder ihre Unterworfenen auftauchen“, seufzte Heilerin Laporte. Keiner wagte ihr da zu widersprechen.
 Julius wollte gerade wieder in sein Büro zurückkehren, um sich auf den Besuch von Léto und der Zaubereiministerin vorzubereiten, als ein Memo hereinflog. Monsieur Chevallier las die ihm zugestellte nachricht. „Soviel zu unserer Rücksicht auf die öffentliche Ruhe“, knurrte er und sprach weiter: „In allen italienischen Zaubererzeitungen steht drin, dass eine feindliche Macht versucht habe, eine geheime Zusammenkunft der europäischen Teilnehmer der Quidditchweltmeisterschaft heimtückisch zu ermorden. Romulo Bernadotti sei mit seinen Mitarbeitern diesen Mördern zum Opfer gefallen. Wie viele der anderen Zaubereiminister unter den Toten seien könne nicht geklärt werden, da der Versammlungsort vollständig niedergebrannt sei. Es könne sich jedoch nur um Verrat aus den Reihen der Zaubereiminister handeln. Das Motiv dürfte sein, das italienische Zaubereiministerium in Misskredit zu bringen und die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft zu vereiteln. Offenbar habe jemand die Kontrolle über mehrere europäische Zaubereiministerien übernommen, darunter das von Großbritannien, Frankreich und Deutschland.“
 „So geht’s auch“, grummelte Julius. „Ladonna hat ihre noch unterworfenen Ministeriumsleute darauf gebracht, jedem, der behauptet, Italien sei von ihr unterworfen worden, für einen Handlanger einer anderen feindlichen Macht zu halten, vielleicht von Ladonna Montefiori unterworfen.“
 „Sowas in der Art hat Grindelwald vor siebzig Jahren auch gemacht, als er die gegen ihn opponierende Liga gegen dunkle Künste für die wahren Weltherrschaftssüchtigen hielt“, sagte die Zaubereiministerin. „Und wir haben ihr auch noch den Gefallen getan, keine Pressemeldungen zu veröffentlichen. Tun wir es jetzt wird das von ihr noch gehaltene Zaubereiministerium behaupten, wir wollten es vernichten.“
 „Das war ihr Plan B“, vermutete Julius, als er ums Wort gebeten hatte. „Wenn die geladenen Minister die Falle wittern oder ihr wider alle Erwartung doch entkommen können.“ Monsieur Chevallier nickte verdrossen. Die Ministerin fragte dann in die kleine Runde, was sie nun tun konnten. „Im Grunde können wir in Frankreich erst mal gar nichts tun“, sagte Belenus Chevallier. „Die, welche entkommen sind, können genau berichten, was ihnen passiert ist.“ Die Ministerin nickte erst. Dann meinte sie: „Falls Ladonna nicht auf die perfide Idee kommt, den Tod Bernadottis und seiner Mitarbeiter so hinzustellen, dass sämtlichen Ministern der Konferenz eine falsche Erinnerung eingegeben wurde, um es so hinzustellen, dass Ladonna hinter diesem Mordanschlag steckt.“ Julius verzog das Gesicht. Das konnte sie glatt bringen, dachte er. Dann sagte er, dass sie doch heute Helferinnen von ihr enttarnt hatten. Das müssten nur die richtigen Stellen erfahren. Dem stimmte die Ministerin zu. „Gut, dann lade ich gleich noch alle Medienvertreter der französischen Zaubererwelt zu einer spontanen Pressekonferenz. Ich gehe nicht auf die italienischen Behauptungen oder die Erwähnungen meiner Kollegen ein, sondern erwähne, dass wir nach längerem Verdacht, jemand könne unser Ministerium unterwandert haben, heute mehrere Hexen als von starken Flüchen und Bindungszaubern belegt enttarnt haben. Wie das ging bleibt Geheimsache, damit da kein Missverständnis aufkommt. Bitte teilen Sie Madame Léto mit, dass ich erst um vier Uhr mit ihr verhandeln kann, Monsieur Latierre.“
 „Ich weiß nicht, ob sie das so gut findet“, sagte Julius. Die Zaubereiministerin überlegte kurz. „Belenus, Sie erhalten gleich von mir eine klare Stellungnahme wegen der heute enttarnten Agentinnen und dass sie noch in sicherer Verwahrung sind, um zu ergründen, für wen sie gearbeitet haben. Dass sie ihre Erinnerung verloren haben behalten wir für uns.“ Der Leiter der Strafverfolgungsbehörde bestätigte den Erhalt dieser Instruktionen.
 „Dann möchten Sie doch der Verhandlung mit Léto beiwohnen?“ fragte Julius. „Natürlich. Diese Sache ist zu wichtig, um durch eine reine Terminunstimmigkeit gefährdet zu werden“, grummelte die Zaubereiministerin. „Anne, nur Monsieur Chevallier steht den Nachrichtenverbreitern Rede und Antwort. Sie kehren bitte auf ihren Bereitschaftsposten zurück und halten Verbindung mit der DK!“ DieHeilerin vom Dienst bestätigte diese Anweisung.
 „Und wenn jemand von den Nachrichtenausrufern wissen will, warum ich und nicht Sie diese Stellungnahme verlautbaren soll?“ fragte Belenus Chevallier. „Mit dem einfachen Grund, dass Sie mich wegen der Gefährdung meiner Person an einen sicheren Ort gebracht haben, das sie fürchten, dass ein verbrecherischer Hexenorden meiner habhaft zu werden trachtet. Das sollte den Leuten genügen, um ihre eigenen Spekulationen zu züchten“, sagte die Ministerin.
 „Das könnte Ladonna aber in dieHände spielen, Mademoiselle Ventvit“, brachte Belenus Chevallier zu bedenken. „Das soll sie gerne glauben, dass es dies tut. Aber wenn dann die anderen Minister selbst berichten, was ihnen widerfahren ist wird es für sie nicht mehr so einfach, ausschließlich den Spinnenorden als Übeltäter zu bezichtigen.“
 „Gut, Ministerin Ventvit. Ich erwarte dann Ihre Stellungnahme zur öffentlichen Verlautbarung“, sagte Belenus Chevallier. Julius durfte dann in sein eigenes Büro zurückkehren. Da er im Moment kein Zuneigungsherz trug wollte er nicht mit seiner Frau mentiloquieren. Außerdem musste er sich nun auf die erste Besprechung mit Léto konzentrieren.
 __________
 „Oh, haben Sie hohen Besuch, dass sie den Verhandlungstisch Trigon in Blattgrün haben möchten?“ fragte ein kleiner dicker Zauberer, der von den etwas angespitzt aussehenden Ohren durchaus einen Kobold in der Ahnenreihe haben mochte. Julius grinste und sagte: „Ich habe hier eine Ausleih- und Nutzungsanweisung und Erlaubnis der Zaubereiministerin höchstpersönlich. Bitte beachten Sie die angeführte Geheimstufe“, sagte Julius und übergab dem Verwalter besonderer Möbelstücke die beiden Vollmachten. „Ui, s9, dann möchte ich nichts gesagt haben“, sagte der kleine Zauberer, Monsieur Beaulieu.
 Julius sah sich derweil in dieser Abteilung um. Er hatte sie noch nie benötigt. Aber wenn er schon eine bilaterale Verhandlung leiten sollte, dann mit Stil. Das hatte er auch der Ministerin vorgeschlagen, die ihm die betreffenden Genehmigungen erteilt hatte. „Hier ist das Modell Trigon in sattemBlattgrün und der dreiarmige Kerzenleuchter Lux Aeterna in Silber“, sagte Beaulieu und zeigte Julius eine kleine Schachtel und einen handgroßen Metallzylinder. Julius prüfte schnell die Aufdrucke auf den Behältern und unterschrieb die Ausleihgenehmigung, die vorerst bis zum 20. Juni gelten sollte. Die Frist konnte bei Rückgabe der Einrichtungsstücke beendet oder per formlosem Verlängerungsantrag ausgedehnt werden.
 Als Julius in seinem Büro den Schreibtisch so gestellt hatte, dass genug Platz für einen weiteren Tisch in der Mitte war öffnete er die Schachtel und pflückte ein gerade handgroßes grünes dreieck mit einem Beinchen an jeder Ecke heraus. Er peilte den passendenPunkt an, wo er das scheinbar kleine Ding platzieren konnte. „Hic locus hic stato!“ rief er ohne seinen Zauberstab zu führen. Das winzige Tischchen wurde innerhalb von zwei Sekunden zu einem ausgewachsenen Tisch mit blattgrünem Filzbezug auf der Eichenholzplatte, ähnlich wie bei einem Billardtisch. Dann stellte Julius noch den kleinen Metallzylinder darauf ab. Dieser wuchs zu einem anderthalb Meter hohen Kerzenleuchter mit drei Armen, in denen je drei weiße Kerzen steckten. Hierbei galt, dass an jedem Arm gleichviele Kerzen entzündet wurden, um die Gleichberechtigung der davon erleuchteten zu bekunden. Julius stellte seinen Bürosessel und zwei hochlehnige Besucherstühle mit vergoldeten Lehnen und Beinen bereit, die er als Ehrensitze vorhalten durfte, weil er ja nicht mehr so unwichtig war und entsprechend wichtige Gäste empfangen sollte.
 Zum Schluss zog er sich noch einen blattgrünen Umhang an. Jetzt konnten die beiden Verhandlerinnen erscheinen.
 Als erst die Ministerin und dann Léto vor seiner Tür eintrafen begrüßte er sie formvollendet, wobei er hier erst die Léto grüßte, weil sie die ältere von beiden war. Dann lud er sie ein, in sein Büro zu kommen. Als sie beide eingetreten waren schloss er die Tür und stupste sie mit dem Zauberstab an. Nun würde jeder von draußen lesen, dass er gerade nicht am Platz war und Terminanfragen schriftlich eingereicht werden mochten. Außerdem aktivierte er die Klankerkerfunktion, die in Büros von Behörden- oder Bereichsleitern eingewirkt war.
 „Oh, ein dreieckiger Tisch? Das kenne ich noch gar nicht“, sagte Léto. „Auch ein schönes Naturgrün, Lob an den Tischler!“ Die Ministerin nickte und bedankte sich bei Julius, dass er ihr sein Büro für die Unterredung zur Verfügung stellen mochte. Dann bat sie darum, je eine Kerze zu entzünden, da es heute ja erst um eine Grundlagenbesprechung gehen würde. Léto stimmte dem Zu. So entzündete Julius je eine von drei Kerzen an jedem der drei Arme des Leuchters. Er sagte: „Wenn ich dies richtig verstanden habe dauert eine Verhandlungsrunde solange, bis alle gleichzeitig brennenden Kerzen von selbst erloschen sind, richtig?“ Die Ministerin bestätigte es, weil sie bereits die Flotte-Schreibe-Feder erkannt hatte, die in der Tischmitte auf dem ersten von vielen Pergamenten mitschrieb.
 Julius erklärte die Zusammenkunft am 26. Mai 2004 um 15:03 Uhr für eröffnet und stellte erst die beiden Damen und dann sich selbst vor. „Thema dieser Verhandlungsrunde: Eine für das Volk der Kinder Mokushas, auch Veela genannt und das Volk der magischen Menschen dauerhaft geltende Vereinbarung zu treffen, die es beiden Seiten erlaubt, im Geiste gegenseitiger Anerkennung, Achtung und Wertschätzung einander beizustehen und Schaden von der einen oder anderen Seite abzuwenden. Sind die beiden Verhandlerinnen damit einverstanden?“ Beide bejahten diese Frage. „So erteile ich zunächst Madame Léto das wort, weil Sieum diese Zusammenkunft gebeten hat.“
 Julius dankte nun seinem verstorbenen Onkel Claude, dass der ihm mal vorgeführt hat, wie eine geschäftliche oder politische Verhandlung ablaufen konnte, um zu wissen, wann er sich als Moderator zurückhaltenund wann der einen oder anderen Partei Rederecht geben oder vorübergehend entziehen durfte oder musste. Doch die beiden Damen waren offenbar schon so gut in ruhiger Gesprächsführung geübt, dass Julius nur für das Protokoll mitteilen musste, wenn eine von beiden nur eine Geste zur Antwort gab. Jedenfalls bekam er schon mit, wie viel zwischen Menschen und Veelas doch noch im Argen lag, auch wenn die Veelastämmigen in Frankreich scheinbar sehr gut eingemeindet und auch in guten Berufen untergebracht waren. Die Ministerin wiederum bekundete, dass es das Ziel ihrer Amtsführung sei, jedes bestehende Missverhältnis zwischen Menschen und denkfähigen Zauberwesen zu bereinigen, weil sich erwiesen habe, dass nur ein gegenseitig respektvoller Umgang miteinander den Frieden zwischen Menschen und Zauberwesen dauerhaft bewahren könne. Dann ging es um die ersten Einzelthemen, über die in späteren Verhandlungsrunden gesondert gesprochen werden sollten, unter anderem eine Verbesserung im Familienstandsrecht, sowie die Zulassung von Veelaabkömmlingen zur höheren Beamtenlaufbahn. Julius wusste, das dieses Gesetz durchaus auch von anderen Menschen mit anderen Zauberwesen in der Ahnenreihe abgelehnt wurde und verbesserungsbedürftig war. In der freien Wirtschaft und im Sport konnten Veelastämmige alles werden, nur Zaubereiministerialbeamte konnten sie noch nicht werden. Das wurde damit begründet, dass Veelastämmige mit ihrer besonderen Ausstrahlung überragende Vorteile vor Hexen oder anderen Amtsanwärterinnen besaßen.
 Zwischendurch durfte Julius die ihm vermittelten Veelagesetze zitieren, um zu ergründen, wie diese mit den Zaubererweltgesetzen in Einklang gebracht werden konnten. Er wusste, der allerdickste Brocken, der alles andere zerbröseln konnte, würde erst am Schluss erörtert: Das Recht auf Blutrache, dass die Veelastämmigen seit ihrer Entstehung für sich in Anspruch nahmen.
 Die Feder schrieb und schrieb alles mit, während die amhohen Leuchter brennenden Kerzen immer weiter herunterbrannten. Julius musste immer wieder das Lied des inneren Friedens denken, um von Létos Ausstrahlung nicht zu irgendeiner Parteinahme verführt zu werden. Ornelle Ventvit musste sich zwar sehr beherrschen, weil der ihr aufgeprägte Veelasegen sie doch für Létos Ausstrahlung empfänglicher machte, als sie es sich eingestehen wollte. Doch ihre eiserne Disziplin half ihr, die erste Gesprächsrunde ohne irgendwelche Wortentgleisungen zu überstehen. Als dann die Kerzen nur noch kleine, flackernde Stümpfe waren lag die klar eingeteilte Absichtserklärung vor, einen Gegenseitigkeitsvertrag auszuhandeln, in dem alle besprochenen Punkte zu beiderseitigem Einvernehmen erfasst werden sollten. Julius machte fünf Kopien davon, zwei für Léto, weil sie eine auf die für Veelas übliche Weise „lesen“ wollte, zwei für die Ministerin und zwei für sich. Er unterschrieb in dem Feld „amtlicher Menschen-Zauberwesen-Beauftragter“ und „Verhandlungsmoderator“. Dann erloschen die drei Kerzen mit einem letzten Zischen. Julius läutete die kleine Glocke, die er sich für diesen Zweck besorgt hatte. „Damit erkläre ich die heutige Grundsatzgesprächsrunde für beendet. Ich bedanke mich bei den beiden Unterhandelnden für das konstruktive Gespräch und wünsche Ihnen beiden noch einen erholsamen Abend.“
 „Wir danken Ihnen für die angenehme und wohlordnende Gesprächsleitung“, sagte die Ministerin. Léto strahlte Julius an und sagte: „Ich bedanke mich dafür, dass diese Verhandlung endlich möglich wurde.“ Julius dachte daran, dass das nur wegen Ladonna Montefiori möglich wurde. Wieder mal wurde wegen einer Krise oder einer Bedrohung von außen eine Absprache möglich, die sonst undenkbar geblieben wäre. Wie oft hatte es sowas schon in der magielosen Welt gegeben, und wie oft würde es sowas noch geben?
 Als er endlich wagte auf seine Uhr zu sehen wusste er, dass die Kerzen wahrhaftig drei volle Stunden leuchteten. Das hieß, dass unter Umständen eine im Lichte des Leuchters geführte Verhandlung bis zu neun Stunden dauern konnte, wenn alle drei Stunden je eine neue Kerze angezündet wurde, bevor die ersten Kerzen ausgingen. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen?
 Nachdem er Tisch und Leuchter wie in der Ausleihanweisung wieder auf Transportgröße geschrumpft und sicher weggeschlossen hatte verließ er das Büro.
 Als er in der Wohnküche des Apfelhauses apparierte traf er nur Béatrice an. „Höh, ich dachte, ich hätte länger zu tun“, sagte Julius zu seiner Schwiegertante. „Deine Frau ist wohl noch im Ministerium. Offenbar dauert diese ganz spontane Pressekonferenz doch wesentlich länger als sie vorher gedacht hat. Hätte ich das gewusst hätte ich die kleinen zu uns ins Sonnenblumenschloss rübergebracht. Hera hat mich schon zweimal gefragt, ob ich noch zu einer Besprechung wegen der ganzen jungen Mütter zu ihr rüberkommen kann.“
 „Oh, das ist vielleicht wichtig“, sagte Julius. Da ploppte es, und Millie stand gut gelaunt grinsend in der Wohnküche. „Hallo Julius, ‚tschuldigung, dass ich länger weg war. Aber aus dieser kleinen Verlautbarung, die Jeannes Schwiegerpapa da herunterbeten sollte wurde dann doch eine ziemlich umfangreiche Aussprache, zu der er dann noch den Leiter für internationale Zusammenarbeit, Fleurs Vater und den Leiter der Desumbrateure dazuholen musste, weil der Kollege vom Zauberadio Tagesecho offenbar von einem Kollegen aus Belgien gewisse Einzelheiten gehört hatte, dass die bei euch durch eine geheime Untersuchungsmethode enttarnten Agentinnen eindeutig für Ladonna Montefiori gearbeitet haben sollen, da diese welche den belgischen Zaubereiminister gestern fast mit einer violetten Duftkerze mit blumenförmiger Flamme benebelt hätte. Dann hat der auch noch behauptet, im belgischen Zaubereiministerium sei es in den späten Morgenstunden zu einer wahren Zauberschlacht zwischen Ministeriumsleuten und in Panik geratenen Hexen gekommen. Am ende hätte das halbe Zaubereiministerium in Trümmern gelegen. Da konnte ich dann natürlich nachhaken, was genau der belgische Kollege mitbekommen hatte, was natürlich auch Monsieur Chevallier interessierte. Dann wollten deine Kollegen uns doch glatt darauf festklopfen, nur die von ihm verlesene Verlautbarung rauszugeben, um nicht aus Versehen Täterwissen öffentlich zu machen, was die Suche nach den Hinterleuten erschweren bis vereiteln würde. Und ich dachte, ich wäre ein freches Mädchen. Aber gegen Ossa Chermot vom Miroir bin ich doch noch harmlos.“
 „Sagen wir mal größtenteils harmlos“, bemerkte Julius dazu. Millie grinste ihn herausfordernd an und sagte: „Alle hätten gerne die Ministerin selbst gesprochen, aber die war ja „in Sicherheit“. Dann wollten sie dich als Veelakundigen sprechen, weil mittlerweile viele Wichtel flöten, dass Ladonna Veelaverwandte haben soll und ob du dir das vorstellen kannst, ob das ein Veelazauber ist, den Ladonna da gewirkt hat. Tja, aber dein Büro war nicht besetzt.“
 „Ich bin erst eine Minute hier“, erwiderte Julius. Béatrice bestätigte das. Dann hörten sie auch schon die beiden lauffähigen Kinder die Treppe raufkommen. „Dann sehen wir zu, dass wir noch einen ruhigen Abend haben“, meinte Millie und fing ihre Zweitgeborene auf, die sich ihr in die Arme warf. Julius umfing seine Kronprinzessin und hob sie hoch. „Da waren wir beide aber lange weg heute“, sagte er zu Aurore. Dann sollte er Chrysie auf den Arm nehmen. Ja, sein Leben hatte ihn wieder.
 Wie schon irgendwie Traddition trafen sich Béatrice, Millie und Julius nach dem Zubettbringenaller Kinder im Musikraum, wo sie die bloß nicht weiterzugebenden Sachenaustauschten, ohne dass jemand mithören konnte.
 __________
 27.05.2004
 Noch wussten die meisten italienischen Hexen und Zauberer nicht, wer ihr Land eigentlich regierte. Offiziell trachtete Ladonna Montefiori von ihrer magischen Festung bei Florenz aus danach, ihre Pläne zu verwirklichen. Ebenso hatte es der von ihr zum neuen Zaubereiminister avisierte Pontio Barbanera zumindest geschafft, den Angriff auf die Konferenz der Zaubereiminister der Spinnenhexe und ihrem Orden anzudichten. Denn diese wolle ja der lästigen Konkurrentin Ladonna zuvorkommen und Italien zu einer Provinz ihres eigenen Weltreiches machen. Doch die Rosenkönigin wusste, dass diese Propaganda nur solange funktionierte, bis noch unbeeinflusste Hexen und Zauberer überzeugende Beweise erhielten, dass ihr Zaubereiministerium schon längst von einer einzelnen Hexe befehligt wurde. Dies konnte schon morgen der Fall sein oder erst in zwei Monaten.
 Ladonna hatte von ihrer vom Blutfeuernebel umhüllten Villa bei Florenz aus eine Gedankenbrücke zu ihrem allerersten Abhängigen Pontio Barbanera errichtet. Sie nahm dessen Sinne wahr und hörte seine Gedanken.
 Keiner der wesentlich älteren Zauberer, die sich früher die höchsten Chancen auf Bernadottis Nachfolge ausgerechnet hatten, hatte sich gegen ihn ausgesprochen. Im Gegenteil. Der Zauberwesenexperte galt als „Der geeignete Nachfolger“, weil er sich auch mit Veelastämmigen auskannte. Denn zu Ladonnas Propaganda gehörte es, dass sie mit Hilfe von unterworfenen Zauberwesen wie Veelas, Sabberhexen und Meerleuten das italienische Festland und die vorgelagerten Inseln bedrohte und dass die schwarze Spinne eine Allianz mit den Werwesen geschlossen hatte, um in Italien noch mehr Werwölfe und Wertiger anzusiedeln. Also brauchten sie einen wie ihn, der sich mit diesen Wesen auskannte und die nötigen Kontakte in alle Welt besaß, um derartige Bedrohungen früh genug zu erkennen und zu beseitigen.
 Es war zehn Uhr morgens. Die Zaubererzeitungen Italiens hatten ihre Berichterstatter und Fotografen geschickt, um der öffentlichen Vereidigung des neuen Zaubereiministers beizuwohnen. Der Tradition gemäß nahm der Älteste Zauberer den Amtseid entgegen. Das dies heute nur eine Schauveranstaltung war wussten über 90 Prozent der italienischen Zaubererweltbürger nicht.
 „Ich schwöre beim Mercurius Trimaximus und allen Müttern und Vätern der Hohen Künste, dass ich als oberster Hüter der magischen Angelegenheiten Italiens und seiner Besitzungen stets Umsicht und Entschlossenheit walten lassen, um seinen Nutzen mehren, Schaden von ihm abzuwenden und die Einheit und Beständigkeit der magischen Ordnung jederzeit wahren werde“, sprach Pontio Barbanera die abschließende Formel. Daraufhin flogen ihm goldene und grüne Funken entgegen und umschwirrten ihn. Unter Begleitung einer feierlichen Musik aus scheinbar unsichtbaren Quellen steckte der Älteste des Zaubererrates, Giovanni Torrerosso, dem Frischvereidigten den Siegelring des amtierenden Zaubereiministers an. Daraufhin sammelten sich die diesen immer noch umtanzenden Funken und drangen in den Ring ein. Die magische Bindung zwischen dem Minister und den ihm unterstehenden Zaubern des Ministeriumsgebäudes wurde vollendet. Der neue Minister war einberufen.
 „Ich weiß, liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, dass Sie alle noch um den so brutal aus einem noch lange nicht abgeschlossenen Leben gerissenen Romulo Bernadotti trauern, der unser aller Geschick über so viele Jahre gelenkt hat. Doch muss sein jähes Ende uns als Mahnung und Aufruf gelten, die feindlichen Mächte zurückzudrängen, die unsere Gemeinschaft zu erobern oder zu vernichten trachten. Feindliche Gruppen im Ausland haben die Angst vor der wiedererwachten Hexe Ladonna Montefiori genutz, um ihrerseits Helfer und Helfershelfer zu gewinnen. Selbst in den höheren Etagen ausländischer Zaubereiministerien könnten sie schon sein. Daher muss meine erste Amtshandlung darin bestehen, mit den Zaubereiministern aus den Teilnehmerländern der neu auszuspielenden Quidditchweltmeisterschaft ein Abkommen zu treffen, dass sie und wir gegen diese Nachstellungen vorgehen, die auch deren Hoheitsgebiete bedrohen. Außerdem werde ich die von meinem viel zu früh und viel zu grausam aus dem Leben entrissenen Vorgänger vereinbarten Vorhaben verwirklichen und die Überwachung und Führung menschenähnlicher Zauberwesen verstärken. Denn Ladonna Montefiori wird versuchen, die slawischen Veelas gegen uns zu führen. Andernorts hörte ich, würden Berg- und Höhlentrolle auf einen blutigen Feldzug gegen uns vorbereitet. Und über allem schwebt die Drohung der Vampire und Wergestaltigen, die ihr eigenes Weltreich errichten wollen. Dies sind die ersten Ziele, die ich angehe. Dies sind die wichtigsten Vorhaben, die ich zunächst verwirklichen werde. Ich hoffe auch, dass die in anderen Ländern gegen uns erhobenen Vorwürfe nicht die so starke und einige Gemeinschaft spalten werden. Denn nur die Einigkeit garantiert unsere Freiheit im Geiste und unser aller Überleben. Glauben Sie bitte nicht den Gerüchten, Ladonna Montefiori habe sich bereits unseres Ministeriums bemächtigt! Unsere Schutzmaßnahmen wirken und halten ihre Helfer auf Abstand. Unterstützen Sie das Zaubereiministerium, indem sie ausländische Widersacher erkennen und unseren Schutztruppen melden! Helfen Sie uns, die Beziehung von Menschen und anderen Zauberwesen zu erfassen, auf dass wir wissen, wer als möglicher Helfer oder als Helferin für Ladonna oder den Spinnenorden geeignet ist! Bedenken Sie dabei immer, dass jede falsche Toleranz und Nachsicht das Leben Ihrer Angehörigen kosten mag. Was wir vom Zaubereiministerium tun können, um Ihr Leben und Ihre Unversehrtheit zu schützen werden wir tun. Ich, Pontio Barbanera, Ihr aller Zaubereiminister, grüße Sie. Lang lebe die italienische Zauberergemeinschaft!“
 Ladonna grinste in sich hinein, als Barbanera diese von ihr diktierte Rede beendete. Natürlich waren alle, die ihm zuhörten bereits treue Untertanen der Rosenkönigin. Doch wer es noch nicht war hatte nun die Auswahl, mitzuwirken oder das Leben der eigenen Lieben zu riskieren. Sie war sicher, dass die allermeisten von denen lieber alles taten, was der Minister für nötig hielt, statt am Tag darauf Freunde oder Verwandte betrauern zu müssen.
 „So, Pontio, und jetzt schreibst du diese undankbaren Leute in allen Ländern an, bis auf die Französin. Dieses Weib will ich nicht in deiner Nähe haben. Schlage ihnen eine neue Konferenz vor, um euch gegenseitig euer Vertrauen zu versichern! Sieh zu, dass die Neuauflage der Weltmeisterschaft wie geplant beginnen kann! Denn nur dann werden wir Gelegenheit haben, weitere treue Verbündete und Mitstreiter zu gewinnen“, mentiloquierte Ladonna Montefiori ihrem neuen obersten Erfüllungsgehilfen. Dieser schickte zurück, dass er bereits den Brieftext fertig habe und nur noch alle Zaubereiministerien der Teilnehmerländer anschreiben müsse. Ladonna wusste jedoch, dass die anderen wohl nicht auf ihn eingehen würden. Doch wenn er öffentlich erklären konnte, dass die anderen Zaubereiministerien dem italienischen Zaubereiministerium nicht mehr zutrauten, die Weltmeisterschaft auszurichten, ja es da selbst für fremdbestimmt hielten, konnte er Verfolgungen gegen ausländische Hexen und Zauberer und eine Jagd auf Zauberwesen rechtfertigen. So oder so würde sie ihre Macht ausbauen.
 __________
 Millie gab Julius am Morgen den Artikel, den Gilbert für die Temps de Liberté verfasst hatte, da sie, Mildrid, ja eher die Lokalreporterin von Millemerveilles war. Julius las: „Bella Italia in den Händeneiner tödlich schönen Hexe – Ist Italien Ladonnas eigenes Land?“ las er laut die beidenSchlagzeilen vor. Millie nickte. Julius las den restlichen Artikel, der alles beinhaltete, was Millie und andere Berichterstatter in den letzten beiden Tagen auch für andere Zeitungen freigegeben hatten. „Das wird den immer noch in Frankreich versteckten Helferinnen nicht gefallen, derartig klar angeprangert zu werden“, schnarrte er. Doch dann nickte er. „Aber es ist richtig, dass das endlich auf dem Tisch ist, was diese Furie angestellt hat und vielleicht schon wieder vorhat. Der Tagesprophet hat damals nichts davon wissen wollen, dass Harry Potter die Rückkehr dieses Irren Voldemort mitbekommen hat und ihn schon für geltungssüchtig und Wahnsinnig erklärt. Ja, und Didier hat den Miroir Magique sofort vor seinen Karren gespannt, damit bloß kein kritisches Wort über seine paranoide Schreckensherrschaft rüberkam. Wie gesagt, Millie, es ist schon richtig, dass die Temps das auf den Tisch bringt.“
 „Im wahrsten Sinne des Wortes“, bemerkte Béatrice dazu. Millie und Julius mussten darüber grinsen.
 „Millie und Julius, es bleibt dabei, dass ich eure Herzanhänger solange aufbewahre, bis du, Julius, diese Sonderverhandlungsrunden überstanden hast?“ fragte Béatrice noch. „Es ist zwar irgendwie ungewohnt, nicht mehr mitzukriegen, was du fühlst, Millie, aber dich dafür mit Létos Veelazauber zu überladen will ich auch nicht wirklich.“ „Ja, es ist schade, dass wir zwei gerade nicht ganz miteinander verbunden sind“, sagte Millie dazu. „Dafür achte ich ja noch auf euch“, hörten wohl beide zugleich Temmies celloartige Gedankenstimme.
 Julius durfte diesmal am Morgen schon den Gesprächsleiter für Léto und Ministerin Ventvit geben. Als erneut drei Kerzen gleichzeitig heruntergebrannt waren bedankte sich Julius für die erneute gute Atmosphäre. Immerhin stand der Punkt Familienstandsfragen nun sicher auf einem Vertragsentwurfspapier und musste nur noch mit allen anderen auszuhandelnden Punkten abgefasst werden.
 „Inn ganz Europa tanzen tausend Trolle“, begrüßte ihn Nathalie, als er um zwölf Uhr zu ihr ins Büro kam. „Offenbar gehen die anderen Zaubereiminister jetzt doch härter gegen mögliche Montefiori-Agentinnen vor. Das mit Belgien haben Sie sicher mitbekommen.“ Julius bejahte es laut, damit auch Demetrius es hörte, solange Julius nicht den Ohrring trug. „Was immer sie gestern versucht haben ist damit im Ansatz gescheitert“, sagte Nathalie. „Wahrscheinlich wird die Ministerin Sie heute noch einmal einbestellen. Ich hörte über meine bunten Bundesgenossen, dass Belenus Chevallier den Vorschlag gemacht hat, eine neue Ministerkonferenz einzuberufen, und jetzt raten Sie mal wo“, sagte Nathalie andeutungsvoll.
 „Im Petersdom in Rom?“ fragte Julius. Die Chefin des Büros für friedliche Koexistenz verzog das Gesicht und musste dann grinsen. „Natürlich, wo sollten Hexen und Zauberer sich sonst über die Zukunft der magischen Menschheit unterhalten“, ging sie auf Julius eindeutigen Scherz ein. „Also, Belenus Chevallier will es heute noch hinbekommen, mit dem Dorfrat von Millemerveilles zu klären, wann und für wie lange, wo und für wen alles.“
 „Dann werde ich das sicher brühwarm erfahren, wenn es stattfindet. Aber eine geheime Konferenz wird das dann wohl nicht, oder“ wandte Julius ein. Darauf antwortete Nathalie Grandchapeau: „Das werden Sie wohl dann erfahren, wenn Sie mit in die französische Delegation einberufen werden.“ Julius wollte noch das wort sollten anfügen. Doch die Sicherheit, mit der Belles dauerschwangere Mutter das sagte meinte sie es genauso wie sie es sagte.
 Ein Memoflieger schwirrte durch die Luke in der Wand und klatschte auf Nathalies Schreibtisch. „Für Monsieur Latierre, Julius. Hier bitte“, sagte Madame Grandchapeau und gab Julius die hereingebrachte Nachricht. Er las laut vor: „Betrifft bald angesetzte Sonderkonferenz europäische Zaubereiminister. Sie als Veelabeauftragter sind für Teilnahme vorgesehen. Bitte nach Mittagessen in Büro ZM Ventvit einfinden!“
 „Quod erat expectandum“, sagte Nathalie und zuckte zusammen. „Das wollte ich doch gerade sagen“, hörte Julius Demetrius‘ Gedankenstimme direkt in seinem Kopf.
 „Morsen vielleicht, drei Boxhiebe, zwei Tritte, drei Ellenbogenstöße, vier Kniestöße“, schickte Julius zurück. „Seit wann kennst du dich denn im Mutterbauch so gut aus?“ wurde er rein gedanklich gefragt. Er wollte gerade was zurückschicken, als Nathalie ihm schon den Ohrring anhängte. „Ich krieg das schon mit, dass du an mir vorbei mit ihm da unten reden willst. Nein, so nicht, der große und der ganz kleine Herr“, sagte sie. Julius sagte dazu nichts und dachte nur zurück: „Ich habe während der Zeit in Madame Maximes Nähe mehrere Sitzungen mit Bicranius Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit genossen und mich dabei ein paar mal vor meine eigene Geburt zurückerinnert.“
 „Habe ich auch mal, als ich noch draußen war und dachte, das für eine Art Abenteuerreise zu halten“, cogisonierte Demetrius.
 Da sie nun wieder alle drei über Cogison verbunden waren ging Nathalie wieder zum Du über. Sie besprachen nun, was genau in Millemerveilles beraten werden sollte. Dass sie sich dort trafen würde sicherstellen, dass verfluchte oder anderswie mit dunkler Magie verdorbene Leute nicht hineinkamen. Außerdem liefen dank Stardust genug neue Kniesel herum, die vertrauensunwürdige bis gefährlich böse Leute erkennen konnten. Aber natürlich war klar, dass es nicht gleich an die große Glocke gehängt wurde, dass in Millemerveilles ein Gipfeltreffen stattfinden würde.
 Belle leistete ihnen beim Mittagessen Gesellschaft. „Gut, ich weiß, das mit Fleurs Großmutter ist geheim. Aber wie fühlst du dich als Gesprächsleiter?“ fragte Belle.
 „Also bei zwei Damen in den besten Jahren geht das ganz gut. Ich weiß nur nicht, ob ich auch eine Runde aus lauter selbsternannten Alphawölfen moderieren kann. Ob da was auch für die Öffentlichkeit verkündbares bei herumkommt werde ich wohl erst wissen, wenn die Verhandlungen um sind.“
 „Lass dir das auf jeden Fall von Ornelle Ventvit zertifizieren, dass du auch sowas gemacht hast, Julius“, cogisonierte Demetrius. „Da kannst du glatt zwei Stufen in einem Schritt aufsteigen, wenn dich wer für fähig hält, Verhandlungen zu beaufsichtigen oder gar zu leiten.“
 „Brüder-chen, da hast du fraglos recht“, cogisonierte Belle, die auch einen Ohrring trug. „Mein leider viel zu früh aus der Welt verschwundener Vater hat das schließlich so erlebt“, schickte Demetrius mit einer gewissen Wehmut zurück.
 Dann sprachen und cogisonierten sie noch über die vierzehn gefassten Agentinnen Ladonnas. Es hatte sich herausgestellt, dass sie bis zum Zeitpunkt da sie auf die Rosenkönigin trafen, alles im Gedächtnis behalten hatten. Doch was danach war war ausgelöscht. Das wiederum ließ darauf schließen, dass die Unterwerfung mit dem Fluch gekoppelt worden war. Gut, das war zu erwarten gewesen, um Verrat oder Gefangennahme zu verhindern. Doch musste der Fluch unmittelbar mit der Unterwerfung übermittelt werden. Da es nun in den Zeitungen herumgereicht wurde, was Ladonna angestellt hatte ging Julius von einem Befehl aus, der bei Verweigerung einen sofortigen oder gar bestimmten Tod ankündigte. Dafür sprach schon, dass die vierzehn Agentinnen eigentlich in einem roten Feuer verbrennen sollten. Feuer war ja hier das magische Element.
 „Vielleicht kann jemand in einem Duotectus-Anzug diesem ätherischen Mittel entgehen“, vermutete Belle. Ihr weiterhin ungeborener Bruder erwiderte darauf: „Vielleicht reicht auch eine Kopfblase
 „Haben die sicher probiert, die diesen violetten Qualm zum ersten mal gesehen haben“, sagte Julius. Belle nickte und cogisonierte: „Ladonna hat lange genug Zeit gehabt, ihre Waffe zu entwickeln und alle bereits bekannten Abwehrmittel einzubeziehen. Da hast du vielleicht recht.“
 „Ja, aber warum hat sie die Ministerin nicht eingeladen, liebe Selbstesser? – Weil sie wohl wegen des unerwünschten Geschenks von Euphrosyne damals noch Lundi gegen Gifte, Flüche und bestimmt auch reine Veelazauber immun ist“, cogisonierte Demetrius. „Was wiederum heißt, wir, also meine lieben Blutsverwandten und ich, sowie Ornelle Ventvit, sind ihre größten Todfeinde, vielleicht sogar noch vor dieser Spinnenhexe.“ Julius stimmte dem zu, wandte jedoch ein, dass die Spinnenhexe von ihrer besonderen Natur her und weil sie eine übermächtige Feuerwaffe besaß noch vor ihm, seiner auf ihn wartenden Mutter und den beiden anderen bezauberten Hexen rangieren würde. Vor allem hatte die Ladonna die ganze Planung verdorben, mal eben still und leise die meisten europäischen Zaubereiministerien zu unterwerfen.
 „Ja, und je mehr ihrer versteckten Agentinnen auffliegen, desto größer wird ihr Hass auf die, die ihr diese Niederlage zugefügt hat“, folgerte Belle. Julius und Demetrius bejahten es gleichzeitig.
 nach dem Mittagessen ging Julius wie beordert ins Büro der Ministerin, wo schon Belenus Chevallier, Hippolyte Latierre und Alain Dupont aus der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit warteten. „O, entschuldigung, sollte ich mich verspätet haben“, sagte Julius abbittend. „Womöglich haben die Damen Grandchapeau bereits mit ihnen durchdiskutiert, warum Sie bei der kleinen aber entscheidungsberechtigten Delegation dabei sein dürfen, die sich mit den Abordnungen aller an der Weltmeisterschaft teilnehmenden Nationalmannschaften treffen möchte“, sagte die Ministerin ruhig ohne Tadel. „Belenus, bitte verlesen Sie nun die Antwort aus Ihrem Heimatort!“
 „Sehr geehrter Monsieur Chevallier, bitte richten Sie der amtierenden Zaubereiministerin Ornelle Ventvit unsere hochachtungsvollen Grüße aus und teilen Sie ihr auf diesem Wege mit, dass Ihre Anfrage vom Abend des 26. Mai 2004 nach kurzer und geheimer Sitzung des Dorfrates mit Wohlwollen und größter Anerkennung der Wichtigkeit zustimmend beschieden wurde. Dies bedeutet, dass wir vom Dorfrat der Zaubererweltgemeinde Millemerveilles, Region Provence, Frankreich, Sie, Mademoiselle Laministresse Ventvit und eine bis zu sechs Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter Ihrer Wahl für die Zeit zwischen dem 1. Juni und 3. Juni 2004 problemlos und für den Rest der Ortsgemeinde möglichst unsichtbar beherbergen können. Hierzu werden wir für je zwei Delegationen je ein Varanca-Reisehaus in Ausformung eines natürlichen Baumes an den westlichen Rand innerhalb der neu erschlossenen Sicherheitsgrenze unseres Ortes vorhalten. Lediglich wegen der Nahrungsversorgung bitten wir noch um eine Rückmeldung, wie genau Sie von uns oder von Ihrer Zentralverwaltung verpflegt werden möchten und wie viele Delegationen Ihrer und damit unserer Einladung zu folgen beabsichtigen. Wir bedauern zwar, dass Sie unseren ruhig gelegenen, sehr sicheren Ort nicht in allen seinen Annehmlichkeiten und Sehenswürdigkeiten genießen dürfen, erkennen jedoch die Notwendigkeit höchster Diskretion an. Wir sind über die Entwicklungen der letzten beiden Tage und der höchst unangenehmen Tragweite der Enthüllung vom 25. Mai genauestens in Kenntnis gesetzt und fühlen uns daher geradezu verpflichtet, für die Wiedererstarkung der internationalen Beziehungen unseren bescheidenen Beitrag leisten zu dürfen. Wir danken Ihnen für das große Vertrauen, das Sie in uns setzen und hoffen, schon bald von Ihnen hören oder lesen zu dürfen. Mit freundlichen Grüßen Eleonore Delamontagne und Edmond Pierre. – Ende der Mitteilung.“
 „Die entsprechenden Einladungen sind bereits auf dem Weg und werden hoffentlich in weniger als zwei Tagen vollständig beantwortet sein“, sagte die Ministerin. „Natürlich muss diese Aktion genauso still und heimlich ablaufen wie die von Bernadotti durchgeführte zusammenbringung der europäischen Zaubereiminister. Das er mich nicht dabei haben wollte liegt sicher daran, dass er die mir ungebeten auferlegte Besonderheit fürchten musste, oder eher seine Herrin. Aber da Frankreich die Titelverteidigung nicht verpassen möchte werden wir auf jeden Fall teilnehmen. So wie wir hier sitzen werden wir dort anreisen. Ich werde darüber hinaus eine Berichterstatterin für die spätere Veröffentlichung der nicht eindeutig als geheim vereinbarten Ergebnisse dieser Konferenz benennen und schlage die dort bereits ansessige Reporterin Mildrid Ursuline Latierre vor, sofern niemand in dieser Runde wegen Befangenheit oder anderer Gründe Einspruch erhebt. Sofern sie sich bereit erklärt mag sie über die Konferenz berichten, sobald ich die Veröffentlichung gestatte. Allerdings wird sie dann nicht als Reporterin der Temps de Liberté, sondern als Verkünderin für alle magischen Medien Frankreichs auftreten. Hat jemand was dagegen?“ Alle sahen sich an. Millie Latierre war schließlich mit dreien der hier anwesenden Verwandt. Keiner erhob einspruch, nicht einmal der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit. „Dann darf ich und nur ich Madame Latierre in unserem Namen einladen, die Konferenz tagesberichtserstattend zu begleiten. Ich gehe davon aus, dass die bestehenden Verwandtschaftsverhältnisse zu keiner Zeit zu welcher Art Zwiestreitigkeit oder Indiskretem Verhalten führen“, sagte die Ministerin. Julius musste sich jetzt doch melden: „Gegen die Teilnahme habe ich nichts einzuwenden. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass Madame Latierre, Mildrid, eine Tochter im Säuglingsalter hat und zwei Töchter zwischen zwei und vier Jahren.“
 „Dieser Umstand konnte bereits bei der Zusammenkunft bezüglich der Fortsetzung der Weltmeisterschaft oder deren vorzeitigen Abbruch erfreulich geregelt werden. Außerdem gehen wir davon aus, dass Sie und Ihre Ehefrau zwischen dem Konferenzort und Ihrem Wohnhaus problemlos apparieren können, um die gemeinsame Aufsicht über die drei erwähnten Kinder zu gewährleisten, sofern Sie beide die Kinder nicht für die angesetzten zwei Tage in die Obhut Ihrer Anverwandten geben.“
 „Dagegen erhebe ich Einspruch, da einige der Verwandten unangenehme Fragen stellen könnten“, sagte Hippolyte. Julius fragte sich, wen genau sie meinte, da viele der Anverwandten gerne wissen wollten, warum die drei Prinzessinnen schon wieder im Sonnenblumenschloss wohnen sollten. dann sagte er, dass er sicher sei, dass seine Schwiegertante Béatrice Latierre die beiden größeren Kinder beaufsichtigen würde und als Heilerin zur Diskretion verpflichtet werden könne. Das sah Hippolyte ein und nickte. So war es dann amtlich, dass die Latierres sich ab dem ersten Juni 2004 im Westen Millemerveilles trafen, um zwei Tage in Klausur in einer kleinen Varanca-Haus-Siedlung zu verbringen. Wenn alle angemeldeten Gäste dort eingetroffen waren würde ein Tarn und Desinteressierungszauber um das Gelände aufgebaut, um Neugierige abzuhalten.
 Als Julius es dann später seiner Frau und seiner Schwiegertante erzählte lachten die beiden. „Oha, ihr zwei mit Hipp unter demselben Dach mit der Ministerin, Belenus Chevallier und Monsieur Dupont von der internationalen Zusammenarbeit“, grinste Béatrice. „Dann viel Spaß!“
 „Wenn wir ein gemeinsames Schlafzimmer kriegen kein Problem“, sagte Millie. „Die frage ist nur, ob Brunos Mutter das so hinnimmt, dass ihr Mann mit deiner ganz großen Schwester im selben Varanca-Haus wohnen soll.“
 „Hipp wird sicher den kleinen Alain mitnehmen, und du kannst Clarimonde mitnehmen, da du ja offiziell noch in Stillzeit bist. Die großen nehme ich dann mit rüber ins Schloss. Dann könnt ihr beide das Haus hier zuschließen.“
 „An und für sichkönnten wir die ganze Truppe auch hier auf dem Grundstück unterbringen“, meinte Millie. Julius schüttelte den Kopf. „Könnte sein, dass die Spanier wieder Ignacio Bocafuego mitbringen. Wie Veelas und Veelastämmige bei uns auf dem Grundstück beeinflusst werden weißt du sicher noch.“ Millie bejahte es. „Stimmt, hat schon was für sich, dass die nicht in einer Säule unserer Sicherheit unterkommen. Aber ich bin echt gespannt, wen die anderen mitbringen“, sagte Millie. Julius konnte sich ihr nur anschließen.
 Mitten in der Nacht erwachte Julius, weil seine Frau wimmerte und stöhnte. Dann schrak sie heftig zusammen und atmete schwer. „Hallo, Mamille, alles gut, ich bin da“, flüsterte Julius seiner Frau zu, die scheinbar gerade sehr verängstigt war. „Monju, sowas heftiges habe ich echt lange nicht mehr … Ich geh mal eben raus. Keine Sorge, ich bin gleich wieder klar. War nur ein ganz fieser Albtraum“, wimmerte Millie und wischte sich wohl Tränen aus den Augen, die so stark waren, dass sie sogar den sogenannten Schlafsand ausgespült hatten. Julius wolllte fragen, was sie geträumt hatte. Doch sie sagte nur: „Lager ich aus, Monju. Dann bin ich wieder klar. Schlaf du bitte weiter. Bin gleich wieder bei dir.“
 Julius fragte sich, was seine Frau, die sonst so unerschütterlich war, derartig Angst eingejagt hatte. Sicher, er hatte auch immer mal wieder böse Träume, vor allem von echten Angsterlebnissen wie dem Sanderson-Haus oder die Bildergalerie Slytherins. Deshalb hätte er zu gerne gewusst, was Millie geträumt hatte. Er verwünschte den Umstand, dass sie beide gerade ihre Herzanhänger nicht trugen. Vielleicht war Millies Albtraum sogar eine Art Entzugserscheinung, etwas, dass ihr nur passierte, weil die gegenseitige Gefühlsverbindung nicht mehr da war. Er wusste, dass viele Säuglinge und Kleinkinder auch in behüteten Elternhäusern Albträume hatten, weil sie die Strapazen der Geburt und die Abnabelung von der Mutter nicht verarbeiten konnten oder mit den vielen auf sie einflutenden Bildern und Geräuschen nicht sofort klar kamen. Millies und seinen Kindern war es bisher erspart geblieben, weil deren Wiegen von Ashtarias Segen erfüllt waren. Doch sicher würden sie bei ersten richtig starkenAngsterlebnissen auch den einen oder anderen Albtraum haben.
 Nach zwanzig Minuten war Millie wider da. Sie wirkte erschöpft aber ruhig. „So, Monju, ich habe das ganze Zeug aus meinem Kopf raus, dass ich zwar weiß, was ich geträumt habe, es aber nicht mehr so schwer ist. Wir haben in den nächsten Tagen echt stressiges Zeug vor uns und du musst dich auch noch auf diese Verhandlungen zwischen Léto und Ornelle Ventvit konzentrieren. Wenn wir beide mehr Ruhe haben werde ich dir diesen Traum zu sehen geben. Ich muss selbst erst mal klären, wie ich damit umgehen soll. Aber keine Sorge, wenn wir zwei Ruhe haben bekommst du es mit.“
 „So wie das klingt war das mehr als nur ein Verfolgungsangsttraum oder dergleichen“, sagte Julius. „Ja, war es. Aber mehr bekommst du jetzt nicht von mir zu hören. Aber wichtig war es schon“, sagte Millie noch. Dann legte sie sich wieder neben ihren Mann, kuschelte sich an ihn und atmete ruhig weiter. Offenbar fühlte sie keine Angst mehr, diesen Traum noch einmal zu träumen. So konnte auch Julius dem nächsten Tag entgegenschlafen.
 __________
 „Wann genau fliegst du von Paris aus los?“ fragte Louiselle Laurentine am vorletzten Unterrichtsabend. Laurentine erwähnte, dass sie um sechs Uhr morgens von Orly aus abflog. Ihre Großmutter Monique hatte ihr einen direktflug Paris Orly – Los Angeles International verschafft. So würde sie in zwölf Stunden an der Kalifornischen Küste ankommen. Von da aus würde sie mit einigen anderen Gästen mit einen gemieteten Reisebus in die Kleinstadt Hidden Hopes 150 Kilometer nördlich der großen Stadt gebracht, wo ihre Großmutter Monique wohnte. Je nach der Abwicklung des Flugverkehrs und der Menge von Wagen auf der Straße war sie dann wohl 14 bis 16 Stunden unterwegs.
 „Ui, mehr als einen halben Tag. Ist wie damals, wo noch mit fliegenden Kutschen oder Staffettenbesen gereist wurde“, sagte Louiselle. „Bist du dann nicht müde, wenn du da ankommst?“ fragte sie noch. Laurentine erwiderte lächelnd: „Weil ich einen Sitz in der Geschäftsreisendenklasse habe und deshalb viel Beinfreiheit habe kann ich während des Fluges schlafen. Das habe ich schon als Baby gelernt, wenn meine Eltern und ich einmal im Jahr für drei Wochen in die Staaten rübergejettet, öhm, geflogen sind. Damals mussten wir aber noch häufiger umsteigen. Auch kann ich im Flugzeug gut essen und Kaffee trinken, um genug Kraft zu sammeln. Was mir eher zu schaffen macht ist der Ortszeitunterschied, weil die in Kalifornien neun Stunden hinter der hier geltenden Ortszeit zurückliegen.“
 „Das wusste ich schon. Ich habe das auch einmal ausprobiert, mit dem magischen Schnellsegler, dem fliegenden Holländer, von der Bretagne aus durch die nordwestliche Passage und dann die amerikanische Westküste von Norden bis runter nach Mexiko. Aber wir konnten da den Ortszeitanpassungstrank einnehmen. Den wirst du wohl nicht trinken dürfen.“ Laurentine nickte bestätigend.
 „Gut, damit du übermorgen früh genug aus dem Bett findest strengen wir uns heute und morgen nicht mehr so heftig an“, legte Louiselle fest. Das ging aber nur, weil Laurentine mittlerweile sehr gewandt in Verteidigungszaubern war und was für andere noch anstrengend war für sie nun fast schon spielerisch ablief.
 __________
 28.05.2004
 Thelma Sladecutter, die Pressereferentin des britischen Zaubereiministers, hatte in den letzten drei Tagen erstaunlich wenig zu tun bekommen. Die letzten Anfragen, ob die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft wie angekündigt beginnen würde, waren alle von Spiele- und Sportabteilungsleiter Rushmoore wie das Schwingen eines Uhrenpendels wiederholten Sätzen beantwortet worden: „Falls sich nicht doch noch etwas abweichendes ergeben sollte werden Sie alle am 10. Juni die vollständige Planung der Neuauflage erfahren und auch eine Stellungnahme erhalten, wie der britische Quidditchverband die Chancen unserer drei im Turnier stehenden Mannschaften bewertet. Bitte gedulden Sie sich bis dahin.“ Mehr war aus Rushmoore nicht herauszubekommen. Anfragen an den Zaubereiminister selbst, die über ihren Schreibtisch gehen mussten, bezogen sich auf die Sicherheitsbedenken wegen Vita Magica. Dazu hatte Shacklebolt vor vier Tagen noch verlauten lassen, dass er hoffe, dass das italienische Zaubereiministerium aus den Erfahrungen vom letzten Sommer gelernt und die entsprechenden Absicherungen für die teilnehmenden Mannschaften und deren Anhänger einrichten würde. Näheres hierzu würde dann wohl auch sehr vertraulich sein, auch und vor allem um den bekannten Unruhestiftern keine Gelegenheit zu bieten, die Sicherheitsvorkehrungen auszuhebeln oder zu umgehen.
 Doch heute fand Thelma Sladecutter bei ihrer Ankunft zwanzig Briefe in grünen und blauen Umschlägen vor. Eine schnelle Übersicht ergab, dass die Briefschreiber sich auf einen in den italienischen Nachrichtenverbreitern Torre Magica, Corriere arcano und Societá delle strege bezogen, in denen zum einen der Tod von Romulo Bernadotti und seinen Hauptverantwortlichen für Spile und Sport, ´internationale Zusammenarbeit und magische Strafverfolgung thematisiert wurde und zum anderen die Zaubereiministerien Großbritanniens, Deutschlands, Frankreichs und Spaniens bezichtigt wurden, diesen „unverzeihlich feigen Anschlag“ unterstützt und die Attentäter in Verkleidung als amtierende Beamte der Ministerien nach Italien geschickt hatten. Außerdem wollten die italienischen Zeitungen wissen, dass der britische Zaubereiminister offenbar genau wie der amerikanische Zaubereiminister einen Pakt mit Vita Magica geschlossen habe, deren Ziel es sei, ihnen lästig fallende Personen zu entmachten und sogar behauptete, Italiens Zaubereiministerium sei bereits an eine Dunkelhexe namens Ladonna Montefiori gefallen. Sladecutter, die vor dreißig Jahren selbst noch beim Tagespropheten gearbeitet hatte, las den von Auslandsreporter Quentin Shields beigefügten Originalartikel aus dem Torre Magica. Zwar war ihr Italienisch rein touristisch ausgebildet. Doch dafür konnte sie klassisches und mittelalterliches Latein und Französisch. So konnte sie den mit vielen Suggestivfragen gespickten Artikel doch noch verstehen. Die darin erhobenen Vorwürfe und Behauptungen überraschten sie. Denn bis zu diesem Morgen hatte sie gedacht, dass trotz der Anschläge von Vita Magica und dem enthüllten Spielbetrug der US-Nationalmannschaft eine einvernehmliche Abstimmung galt, dass das italienische Organisationskommitee und das Zaubereiministerium nichts mit beiden schwerwiegenden Verbrechen zu tun habe und deshalb das Vertrauen der Teilnehmerländer besitze. Wieso die italienische Zaubererweltpresse davon ausging, dass die Zaubereiministerien Großbritanniens, Deutschlands, Frankreichs und Spaniens diesen Anschlag zu verantworten hatten bezog der Autor des Artikels auf einen „Letzten Notruf“ Bernadottis, in dem er um Verstärkung bat, weil ihn als Amtskollegen verkleidete an einem geheimgehaltenen Ort gegen ihn vorgingen. Die hätten wohl von den Originalpersonen die Legitimationen und Reisemöglichkeiten erhalten. Auch scheute sich der Artikelschreiber nicht, Motive für diesen Anschlag zu präsentieren. Demnach wollte Großbritannien einen Seperatfriden mit Vita Magica nach nordamerikanischem Vorbild und die anderen Länder jagten Gerüchten nach, Italiens Zaubereiministerium sei selbst schon von einer dunklen Macht unterwandert worden, und die Ministerien hätten in geheimer Abstimmung beschlossen, Bernadotti und seine wichtigsten Leute zu entmachten, tot oder lebendig. Dabei seien sie dann auf zu heftigen Widerstand der am Verhandlungsort zusammengezogenen Sicherheitskräfte gestoßen und hätten dann eben beschlossen, das Bernadotti und seine engsten Vertrauten sterben müssten, was durch eine gewaltige Feuerzauberei erreicht wurde, bei der alle Attentäter und ihre Gegner den Tod fanden. Deshalb ging der Reporter auch von als Minister verkleideten Attentätern aus, da er sich natürlich nicht vorstellen könne, dass amtierende Minister ihr eigenes Leben aufgaben, nur weil wer behauptete, das italienische Zaubereiministerium sei von einer böswilligen Gruppierung unterworfen worden. Dabei sei allein schon die Behauptung lächerlich, dass eine einzelne Hexe, die zaubereihistorischen Unterlagen nach schon vor 464 Jahren entmachtet und getötet worden sei, ganz still und leise eine so gut gesicherte Instanz wie das Zaubereimininisterium übernommen haben sollte.
 Nun wollen alle britischen Nachrichtenverbreiter von „Rennbesen im Test“ über die Hexenwoche, über den Tagespropheten bis zur Zauberstimme wissen, was an diesen Behauptungen dran sei und ob die verstärkten Personalumgruppierungen der letzten zwei Tage etwas damit zu tun haben könnten. So blieb der Pressereferentin Shacklebolts nur, den Minister persönlich zu fragen, ob und auf welche Weise er sich dazu äußern wolle.
 Als sie mit den Briefen und dem ihr zugespielten Artikel bei Minister Shacklebolt ins Büro trat fiel ihr der blaue Vorhang auf, der ein Stück der Wand bedeckte. Darauf angesprochen sagte der Minister: „Ich habe erweiterte Sicherheitseinrichtungen verbauen lassen, die mir helfen sollen, einen Anschlag auf mich zu vereiteln. Mehr möchte ich dazu nicht sagen, Thelma. Aber sie sind sicher hier, weil jemand in Italien ganz viele rote Wichtel auf alle erreichbaren Dächer und Bäume gescheucht hat, richtig?“ Sie bestätigte es und sagte dann noch: „Die Italienischen Nachrichtenverbreiter unterstellen Ihnen, den Deutschen, Franzosen und Spaniern eine gemeinschaftliche Verschwörung und Ihnen selbst die Absicht, mit Vita Magica zu paktieren.“
 Shacklebolt verzog sein dunkles Gesicht zu einer verdrossenen Grimasse. „So geht’s auch“, knurrte er. „Sagen wir es so, wenn die Pläne des bedauerlicherweise verstorbenen Kollegen Bernadotti aufgegangen wären, würde Italiens Zaubererpresse sicher von einer historischen Übereinkunft schreiben, dass alle europäischen Zaubereiministerien sich zu einer unverbrüchlichen Gemeinschaft zusammengefügt hätten, die das friedliche Miteinander in der Zaubererwelt und ein unüberwindliches Bollwerk gegen alle Unruhestifter und Verbrecher bilde. Ich bin mit fast allen an der Weltmeisterschaft beteiligten Ministerien darüber eingekommen, die tatsächlichen Ereignisse nicht in der Presse auszuwalzen, eben auch um kein Misstrauen zwischen einzelnen Ländern und/oder innerhalb der jeweiligen Zauberergemeinschaften aufkommen zu lassen. Denn in Wirklichkeit ist es genau anders herum. Italiens Zaubereiministerium hat versucht, uns zu unterwandern und meine Amtskollegen und mich einer obskuren Macht gefügig zu machen. Da wir nach unserer Rückkehr je nach eigener Auffassung handelnd gegen die uns in diese Lage treibenden Leute vorgingen versucht jene Macht es nun auf andere Weise, eine Missstimmung zu erzeugen, in der sie sich selbst als Opfer einer internationalen Großverschwörung mit zaubereiministerieller Beteiligung präsentiert. Und was Vita Magica angeht, so haben die Auslandsreporter Italiens offenbar schon wieder vergessen, dass der zweifelhafte Pakt zwischen Vita Magica und dem US-Zaubereiministerium gescheitert ist und für sittenwidrig erklärt wurde. Wie seltendämlich soll ich bitte sein, diesen Unrat hier auf unseren schönen Heimatinseln zu wiederholen, wo wir immer noch an den Nachbeben der Todessertyrannei leiden. Okay, Thelma, berufen Sie für heute Nachmittag eine Pressekonferenz ein! Ich sorge dafür, dass wir alle keine bösen Überraschungen erleben. Diese Angelegenheit muss richtiggestellt werden. Eigentlich hatte ich wie erwähnt nicht vor, die Öffentlichkeit zu beunruhigen.“
 So trafen sich dann um zwei Uhr Nachmittags alle Nachrichtenverbreiter Großbritanniens im großen Saal des Zaubereiministeriums. Dazu kamen auch noch Vertreter anderer englischsprachiger Zeitungen und Rundfunksender. Shacklebolt hatte zu diesem Anlass einen königsblauen Umhang mit silbernen Schließen und einen himmelblauen -Spitzhut mit goldener Krempe und Spitze angezogen. Er wartete, bis Thelma Sladecutter alle anwesenden Reporter begrüßt hatte. Als sie ihm das Wort erteilte straffte er sich und begann seine Stellungnahme mit einer schwerwiegenden Feststellung:
 „Ladies and Gentlemen, vor drei Tagen wären verschiedene Amtskollegen von mir sowie ich persönlich fast Opfer einer heimtückischen magischen Manipulation geworden, die dem Zweck dienen sollte, uns einer aus jahrhundertelangem Zauberschlaf erweckten Großmeisterin der dunklen Künste zu Willen zu machen. Ja, das klingt unerhört und schwer nachzuvollziehen, wenn nicht alle Tatsachen bekannt sind. Doch gerade weil Sie und ich noch all zu gut die beinahe lautlose Übernahme des Zaubereiministeriums durch die Todesser im Gedächtnis haben dürfen Sie alle sowas nicht für unmöglich halten. Ich habe, wie auch meine europäischen Amtskollegen, bis zur letzten Minute darauf gehofft, dass die besagte Dunkelmagierin, die sich Ladonna Montefiori nennt und sich gerne als wahrhaftige Königin aller Hexen bezeichnet, an den Sicherheitsvorkehrungen des italienischen Zaubereiministeriums gescheitert ist und von diesem selbst unter Kontrolle gehalten wurde. Dies, Ladies and Gentlemen, war ein sehr gefährlicher Trugschluss. Denn es war genau umgekehrt. Und nun, wo wir Zaubereiminister Europas beinahe in ihre Falle getappt sind wissen wir auch, wie erfolgreich sie sich das italienische Zaubereiministerium unterworfen hat. Ihr Erfolg trieb sie dazu, auch andere Zaubereiministerien zu unterwerfen um eine art von ihr regiertes Zauberer- und vor allem Hexenweltreich zu errichten. Das behaupte ich nicht nur, sondern kann und werde es Ihnen hier und jetzt darlegen, auch wenn ich weiß, dass ich damit alte Ängste vor einem Umsturz durch Anhänger der dunklen Künste wiedererwecke und wenn ich darlegen muss, warum wir bisher keinen Anlass sahen, Sie und damit die Öffentlichkeit, auf diese Bedrohungslage hinzuweisen. Bitte hören Sie mir erst zu. Anschließend stehe ich für Fragen zur Verfügung. Danke!“ Danach erläuterte Shacklebolt, was ihm und seinen Mitarbeitern beinahe passiert war und dass sie nur einem fragwürdigen Umstand ihre Freiheit verdankten, nämlich der Errettung durch eine Konkurrentin Ladonnas, die eine Unterwerfung mehrerer Zaubereiminister verhindern wollte. Er erwähnte, dass Ladonna seit Monaten Stimmung gemacht habe, so dass es nötig gewesen sei, eine geheime Zusammenkunft abzuhalten. Ob die aus einem langen, magischen Bann erweckte Hexe bereits Helfer und Helfershelfer in den ausgewählten Zaubereiministerien habe wolle er nicht bestätigen oder abstreiten, da er nur für das britische Zaubereiministerium spreche und innere Sicherheitsangelegenheiten nicht öffentlich bekanntmachen dürfe. Dass die italienische Presse offenbar von Bernadottis Nachfolger darauf angesetzt worden sei, dass ausländische Mächte dem Land schaden wollten sei eine großangelegte Ablenkung, eben eine Verkehrung bestehender Tatsachen. Er warf ein, dass es dadurch um so fraglicher sei, ob die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft ab dem ersten Juli wie geplant stattfinden könne. Denn in einer Atmosphäre gegenseitiger Beschuldigungen und offenkundig gewordener dunkler Machenschaften sei nicht an einen friedlichen Wettkampf mit größtenteils friedlichen Feiern der Fans zu denken. Er erwähnte noch, dass er mit seinen Sicherheitsleuten geeignete Maßnahmen getroffen habe, um einen doch noch erfolgreichen Sturz des britischen Zaubereiministeriums zu verhindern. „Wir wurden einmal niedergeworfen und von einem Wahnsinnigen instrumentalisiert. Das ist uns eine lautstarke Warnung, sowas nicht mehr zuzulassen und mit allen Mitteln zu verhindern, dass wir, die Vertreter der britischen Zaubererwelt, die Helfer einer verbrecherischen Macht werden, ob es die Gruppierung um Ladonna Montefiori, die Sekte der Vampirgöttin, Nachfolgegruppen der Todesser oder Vita Magica sind. Deshalb kann und will ich nur an Ihr Verständnis und Ihre Unterstützungsbereitschaft appellieren, dass wir im britischen Zaubereiministerium nicht alles veröffentlichen, was wir zur Wahrung und Verteidigung unserer Eigenständigkeit und Sicherheit unternehmen. Alle anderen sich aus meiner Stellungnahme ergebenden Fragen können Sie mir nun Stellen. Mrs. Sladecutter wird die Befragung leiten. Danke!“
 „Fredo Gillers, Tagesprophet“, meldete sich ein junger Reporter, den Shacklebolt schon oft angetroffen hatte. „Sie erwähnten, dass diese Ladonna Montefiori ein Mittel benutzte, um viele Leute auf einmal ihrem Willen zu unterwerfen, möchten aber nicht verraten, welches Mittel das ist. Doch wie sollen sich Großbritanniens Hexen und Zauberer davor schützen, wenn Sie darüber nichts verraten wollen?“
 „Zum jetzigen Zeitpunkt gehen wir davon aus, dass dieses Mittel nur dann zum einsatz kommt, wenn möglichst viele für die dunkle Hexe aussichtsreiche Opfer an einem Ort zusammenkommen können, bestenfalls in einem geschlossenen Raum. Ebenso gehen wir davon aus, dass dieses Mittel nicht in großer Stückzahl zur Verfügung steht und sie daher ihre Angriffsziele ganz genau auswählt. So können und werden wir die potentiellen Angriffsziele gegen diese Methode schützen. Für die magischen Bürgerinnen und Bürger gebe ich die Empfehlung aus, private Feiern nach möglichkeit in solchen Räumen stattfinden zu lassen, in denen ein auf giftige Bestandteile der Luft ansprechende Luftaustauschzauber wirken, da eine Komponente dieses Kampfmittels ätherischer Natur ist. Soweit ich weiß sind bereits vielerorts Luftaustauschzauber im Gebrauch, um Räume von Tabakqualm und üblen Gerüchen zu reinigen. Zaubertrankkundler und Thaumaturgen unseres engsten Vertrauens sind bereits damit beauftragt, eine wirksame Abwehr gegen das Massenunterwerfungsmittel zu entwickeln. Wenn es nötig sein sollte, auch Privathäuser damit auszustatten wird das Ministerium frühzeitig auf diese Ausstattung hinweisen.“
 „Cliodna Bernes, Hexenwoche. Über die Rückkehr Ladonnas wurde ja schon in anderen Zusammenhängen berichtet. Haben Sie tatsächlich nicht damit gerechnet, dass diese sehr skrupellose Hexe nicht die Gunst der Stunde nutzen wird, sich ein ganzes Zaubereiministerium zu unterwerfen?“
 „Einmal gilt für jede natürliche und rechtliche Person die Vermutung: Unschuldig bis zum Beweis der Schuld, auch wenn manche Gamotsitzungen einen anderen Eindruck vermitteln mochten. Also mussten wir davon ausgehen, dass der bedauerlicherweise verstorbene Kollege Bernadotti noch nicht zu den Handlangern Ladonnas gehörte, bis meine Amtskollegen und ich leider vom Gegenteil überzeugt wurden, als er höchst selbst den Unterwerfungsvorgang gegen uns einleitete. Zum zweiten hätten wir mit vorauseilenden Verdächtigungen dieser Hexe eine Bühne geboten, auf der sie um an ihrem Weg interessierte hätte werben können. Sie hätte sich dann ganz dreist als Alternative zu den Zaubereiministerien dargestellt und garantiert viele mit unserer Arbeit unzufriedene Mitbürger auf ihre Seite gezogen. Auch das galt es bis heute zu vermeiden. Das hat sie offenbar auch so gesehen und deshalb jene Artikel veröffentlichen lassen, die uns als Verschwörerbande gegen Italiens Zaubereiministerium bezichtigen. Warum ausgerechnet wir, Frankreich, Deutschland und Spanien die gemeinen Verschwörer sein sollen habe ich vorhin erwähnt, weil wir Briten bereits genug unerwünschte Erfahrungen mit tyrannischen Zauberern und Hexen haben, Frankreich dito, Deutschland als mitteleuropäisches Land eine brauchbare Verteilerstelle für Nachrichten, Reisemittel und Erfüllungsgehilfen böte und Spanien als ständiger romanischer Konkurrent Italiens eine hervorragende Projektionsfläche für abwertende Propaganda bietet. Hinzu kommt, dass bei uns, sowie in Deutschland, Frankreich und Spanien jene wohnen, die dieser Verbrecherin gefährlich werden können. Daher gilt ihr Interesse nun der internationalen Diskreditierung jener Zaubereiministerien. Da Sie in Ihrem Arbeitseifer in ständiger Gefahr sind, auf derartig verlockende Behauptungen anzubeißen hofft sie, dass Sie in ihrem Sinne schreiben und berichten.“
 „Öhm, darf ich noch mal?“ fragte Fredo Gillers die Pressereferentin. Diese schüttelte den Kopf und deutete auf Fredos Kollegin, die als Auslandsreporterin für den Tagespropheten arbeitete. „Sie hielten und halten also alles zurück, was mit dieser mysteriöserrweise wiedererwachten Hexe zu tun hat, Herr Zaubereiminister. Doch nun ist der brodelnde Kessel umgekippt. Wie wollen Sie den anderen Zaubereiministerien erklären, dass nicht Sie eine Verschwörung geplant haben, sondern das italienische Zaubereiministerium unterwandert worden sein soll?“
 „Zum einen muss ich das meinen Amtskollegen nicht erklären, weil die allermeisten von denen bei dieser unsäglichen Sache dabei waren. Zum zweiten gibt es landesübergreifende Organisationen, die sich die Abwehr dunkler Künste zum Ziel gesetzt haben. Diese Organisationen haben ihrerseits vertrauenswürdige Kontaktpersonen in den einzelnen Zaubereiministerien. Somit wussten wir schon seit geraumer Zeit, dass Ladonna Montefiori ähnlich den Dunkelmagiern Grindelwald, Riddle und Wallenkron eine Gruppierung treuer Helfer formieren wollte. Dass sie schon derartig mächtig ist wurde uns wie schon häufig erwähnt vor drei Tagen überdeutlich klargemacht. Worum es Ihnen geht, Mrs Holloway, ist die Angst vor Misstrauen ausländischer zaubererweltbürger gegenüber unserem Zaubereiministerium. Aber genau dieses Misstrauen wird Ladonna nutzen, um weitere Anhänger gegen uns alle zu sammeln.“
 „Lee Jordan, Potterwatch Sportredaktion“, meldete sich der ehemalige Mitbetreiber jenes Rundfunksenders, der gegen das von Voldemort beherrschte Zaubereiministerium gearbeitet hatte. „Kann unter diesen Umständen überhaupt noch in Italien Quidditch gespielt werden? Dürfen und wollen Sie unserern Hörern dazu was mitteilen?“
 „o ja, sehr gerne, Mr. Jordan“, setzte Shacklebolt an: „Mr. Rushmoore von der Abteilung für magische Spiele und Sportarten ist bereits mit allen seinen Amtskollegen Europas und in Übersee in Kontakt, wann, wo und ob überhaupt die im letzten Jahr beschlossene Neuauflage stattfinden kann. Ich darf Sie alle von ihm grüßen und die in Abstimmung mit dem Leiter der Handels- und Finanzabteilung versichern, dass alle in Großbritannien gekauften Karten solange ihre Gültigkeit behalten, solange keine eindeutige Absage der Weltmeisterschaft bekanntgegeben wird, wo auch immer diese dann stattfinden wird. Sollte es zu keiner Einigung über einen alternativen Austragungsort kommen, so erhalten alle Käufer von Eintrittskarten ihr Gold zurück. Aber Mr. Rushmoore und auch ich hoffen sehr, dass unsere Jungen und Mädchen auf den schnellen Besen doch noch in diesem Jahr darum kämpfen dürfen, wer den Weltmeisterschaftspokal erhalten darf. Näheres erfahrenSie und andere Kolleginnen und Kollegen aus den Sportredaktionen dann aus Rushmoores Abteilung. Danke!“
 Weitere Reporter wollten wissen, wie genau Ladonna so viele Jahre überdauern konnte und warum sie nicht von ihrer Rivalin getötet worden sei. Darauf erklärte er, dass Ladonna in näherer oder fernerer Blutsverwandtschaft von Veelas abstamme und es damals, wo Veelas noch für unerwünschte und gefährliche Geschöpfe gehalten und gejagt worden waren, zu grausamen Blutrachefeldzügen zwischen Menschen und Veelas gekommen sei. Sardonia habe Ladonna wohl deshalb nicht getötet, weil ihr daran gelegen war, ihre eigenen Machtinteressen nicht durch ständige Blutracheversuche gefährden zu lassen. Wie genau sie Ladonna handlungsunfähig gemacht habe und warum sie nun wieder aufgewacht sei dürften nur die ausgebildeten Jäger dunkler Hexen und Zauberer wissen, auch um mögliche Nachahmungen zu verhüten, denn sicher gäbe es den einen oder die andere, welcher einen lästigen Konkurrenten gerne auf diese Weise aus dem Weg schaffen würde, ohne einen vollendeten Mord begehen zu müssen. „Wir haben durch die teils heimlichen und teils blutigen Ereignisse im Jahr der Todesserherrschaft lernen müssen, mit den unter uns lebenden, denkfähigen Zauberwesen möglichst respektvoll und friedfertig umzugehen. Wie Sie ja alle wissen, hat Mr. Diggorys Mitarbeiterin Hermine Weasley vor einem Jahr einen längeren Gastkommentar sowohl in der Hexenwoche, dem Klitterer und dem Tagespropheten veröffentlicht, dass wir mehr dabei gewinnen, wenn wir mit Hauselfen, Meermenschen, Kobolden, Zwergen, ja auch Waldfrauen, Vampiren und Werwölfen respektvoller umgehen und unser bisheriges Rangverständnis von Zauberern und Zauberwesen überdenken mögen. Nicht bei allen von ihr erwähnten Wesen kann ich ihr zustimmen und weiß auch, dass sie diese nur deshalb erwähnt hat, um deren Intelligenz zu betonen. Aber was Veelas und Veelastämmige angeht, so sind wir im britischen Zaubereiministerium genauso zur gegenseitigen Anerkennung bereit wie das französische und spanische Zaubereiministerium, wo Veelastämmige wohnen. Ladonna würde einen großen Sieg feiern, wenn ihr gewaltsamer Tod die Veelas und uns in einen blutigen Krieg treibt. Daher wollen wir, und ich wage jetzt mal, auch für andere Zaubereiministerien zu sprechen, die Festnahme und den Zaubereigesetzen folgende Bestrafung dieser Hexe erreichen. Ja, und Mr. Gillers, bevor Sie es zu fragen wagen, falls Ladonna damit drohen könnte, sich selbst zu töten, um diesen blutigen Krieg zu entfesseln, so kann und will ich Sie alle beruhigen, dass Veelas erfassen können, wann einer oder eine der ihren eines natürlichen Todes oder eines selbstbestimmten Todes stirbt oder durch äußere Gewalteinwirkung mit oder ohne magische Mittel zu Tode kommt. Sie kann also nicht mit ihrer Selbsttötung drohen, abgesehen davon, dass sie damit ja zugeben müsste, keine Macht mehr zu besitzen. Ich hoffe, damit auch diese Frage zur vollen Zufriedenheit beantwortet zu haben.“
 „Ja, und was, wenn sich herausstellt, dass nicht das ganze italienische Zaubereiministerium, sondern nur drei oder vier Leute davon beeinflusst wurden?“ wollte Mrs. Holloway aus der Auslandsredaktion noch wissen.
 „Dann wäre sie sehr dumm gewesen, die vier zu töten, wenn das die einzigen waren, die ihr unterworfen waren. Außerdem hat sie gleich sechzig Leute zur selben Zeit mit dieser perfiden Methode unterwerfen wollen. Sicher hat sie diese Methode mindestens schon an so vielen Leuten erfolgreich durchgeführt. So leid es mir tut, das erneut sagen zu müssen, Ladies and Gentlemen, das italienische Zaubereiministerium muss als von ihr korrumpiert und erobert angesehen werden“, brummelte der britische Zaubereiminister. Ihm war deutlich anzusehen, wie es ihn anwiderte, diese öffentliche Erklärung abzugeben.
 „Hat noch jemand weiterführende Fragen?“ wollte Thelma Sladecutter wissen. Niemand meldete sich. „Dann bedanke ich mich bei Ihnen allen für IhrErscheinen und Ihr Interesse. Wir möchten Sie alle nur bitten, die gerade erhaltenen Aussagen und Darlegungen so zu behandeln, dass sie nicht von unser aller Feinden missbraucht werden können. Danke schön!“
 „Nach der Pressekonferenz wollte Shacklebolt erst einmal nichts mehr von anderen Hexen und Zauberern wissen. Er war zumindest froh, dass keiner von denen mitbekommen hatte, dass er am ersten Juni nach Millemerveilles wollte, um da mit den anderen Zaubereiministern Europas und aus Übersee und mit den Vertretern des Weltquidditchverbandes zu konferieren. Das durften die Reporter gerne nach dieser Zusammenkunft erfahren und ihre Federn und Mäuler drüber zerfleddern.
 __________
 Laurentine durfte an diesem letzten Abend ihrer besonderen Ausbildung noch einmal die zwanzig wichtigsten Verteidigungszauber erläutern und ausführen und ein gerade mal fünf Minuten langes Übungsduell überstehen. Dann ging es nur noch um Tarn- und Illusionszauber. Laurentine durfte sich dreimal unsichtbar und wieder sichtbar machen, mit und ohne Kleidung am Körper. Am Ende holte die Schülerin eine kleine Schachtel mit einer rosaroten Schleife aus ihrer nur noch für sie benutzbaren Handtasche und übergab sie Louiselle. „Ich habe es hinbekommen, meine Erfahrungen mit den Zaubern zum Übersetzen von Runen in gesprochenen Text in eine Kombination aus einer Abhörvorrichtung und einer darauf abgestimmten Schreibefeder umzusetzen. Das heißt, du oder wer immer dieses Übersetzungsbesteck bekommt kann entweder einen Text in einer unbekannnten Schrift und/oder Sprache vorgelesen bekommen oder ihn beim Einlesen von der Feder auf freie Pergamentbögen schreiben lassen. Hier haben mir auch die Tricks geholfen, die Lehrern und Lehrerinnen beigebracht werden, um das magische Abschreiben oder die Selbstkorrektur beim Schreiben zu erkennen, auch den Scriptocopia-Zauber habe ich dafür herangezogen. Näheres findet sich in dem sechsseitigen Benutzerhandbuch in Französischer, englischer und deutscher Sprache“, präsentierte Laurentine ihre Kreation.
 „Oh, soetwas hatte ich wirklich noch nicht. Öhm, ich gehe davon aus, du hast es ordentlich auf seine Funktion geprüft?“ Laurentine nickte heftig. „Gedenkst du dann, es patentieren zu lassen?“ Laurentine wiegte den Kopf. „Es ging mir erst mal nur darum, die zwischen uns getroffene Vereinbarung zu erfüllen. Vielleicht baue ich mir sowas selbst noch mal für den Hausgebrauch“, sagte Laurentine.
 „Mit so einer Ausrüstung könnten umfangreiche Verträge schneller übersetzt werden als durch reine Abschrift, und womöglich könnten bisher unverständliche alte Texte entschlüsselt werden. Aber gut, du hast jetzt erst mal Urlaub, und den hast du dir ja wirklich verdient“, sagte Louiselle. Dann umarmte sie ihre Einzelschülerin und wünschte ihr eine gute und erfreuliche Reise und dass sie gesund und ohne schlechte Erinnerungen zurückkehrte. „Ja, und vielleicht möchtest du ja noch weitere Geheimnisse eigenständiger Hexen erlernen, als die, die wir in den letzten sechsundzwanzig Tagen durchgenommen haben. Dann kannst du über meine Tante Hera gerne wieder bei mir anfragen“, sagte Louiselle. Laurentine wusste nicht, was sie jetzt darauf antworten sollte. Wieso wollte Louiselle, dass sie noch weiter bei ihr Unterricht nahm? Sicher gab es noch eine Menge Zeug, was sie lernen konnte. Aber Louiselle hatte doch sicher noch mehr zu tun. So sagte sie nur: „Ich danke dir für dein Angebot und werde die Zeit nutzen, es mir zu überlegen.“
 Als Laurentine wieder in der Rue de Liberation 13 war fand sie einen Zettel auf ihrem Küchentisch. Catherine bat darum, dass sie noch einmal herunterkäme, um sich von ihr und Claudine zu verabschieden. Joe war schon im Bett, da er ebenfalls morgen früh raus musste, um eine Internet-Videokonferenz mit Geschäftspartnern in Hongkong mitzumachen.
 „Ich werde mich ganz genau umsehen, ob mir was über den Weg läuft, was ich dir mitbringen kann, Claudine“, sagte Laurentine. Catherine meinte dazu, dass sie besser nichts mitbringen möge, was von alleine laufen könne. Claudine grummelte nur verdrossen. Doch dann strahlte sie ihre große Hausmitbewohnerin und Schullehrerin an und flüsterte: „Ich wollte ja einen von Julius‘ und Millies neuen Knieseln haben. Aber den darf ich hier in der Muggelstadt nicht frei rumlaufen lassen, hat Maman gesagt.“
 „Brauchst du auch nicht, wo du doch fast jeden Tag außer Samstag und Sonntag in Millemerveilles bist“, sagte Laurentine. Catherine nickte beipflichtend. Laurentine umarmte Claudine noch zur guten Nacht und gab ihr die üblichen flüchtigen Wangenküsse. Dann zog sie sich in ihre eigene Wohnung zurück. Gut, dass sie ihren erdbeerroten Koffer und den Reiserucksack schon fix und fertig gepackt hatte. Um halb elf lag sie im Bett. Sie hatte ihren Wecker auf halb drei Morgens gestellt. Hoffentlich konnte sie im Flugzeug wirklich gut schlafen!
 __________
 29.05.2004
 „Ich habe jetzt die Bestätigung, dass wir in Millemerveilles willkommen sind. Ministerin Ventvit hat es mit dem Gemeinderat von dort hinbekommen, dass wir für genau zwei Tage zusammen mit den anderen Abordnungen in 30 Varancahäusern unterkommen, ohne die übrigen Bürgerinnen und Bürger mit unserer Anwesenheit zu belästigen. Ministerin Ventvit hat einige Hauselfen aus ihrem Ministerium abstellen lassen, für unsere Verpflegung zu sorgen. Angeblich soll diese neue Schutzglocke über Millemerveilles jede zusätzliche Personenschutzmaßnahme überflüssig machen, sofern keiner von uns insgeheim dunkle Absichten hegt oder unter falscher Identität dort einreisen will“, sagte Konstantinos Chrysopolis. Alexios Anaxagoras verzog deshalb das Gesicht. Daran hatte er bisher nicht gedacht, und Alexia, die gerade ihn als äußere Erscheinungsform gewähren ließ, auch nicht. Was würde passieren, wenn die sich den gleichen Körper teilenden in den Wirkungsbereich dieser neuen Schutzmaßnahme gerieten. Würde er dann darunter leiden, dass er die verwandelte Alexia war oder würde sie darunter leiden, weil sie sich in seinem Körper verbarg? Oder würde es zu einer halben Umwandlung kommen, die nicht mehr zu ändern war? Sollte er deshalb die Teilnahme absagen und sich durch seinen Sekretär Polydoros Philanemos vertreten lassen? „Nix, wir zwei gehen da hin. Und wenn dieses Lichternetz uns zwei piesakt haben wir’s amtlich, dass die gute Salmakis doch eine dunkle Tochter Hecates war“, widersprach Alexia, bevor er selbst diese Frage durchdacht hatte. Wenn er ihr hier und jetzt widersprach würde Konstantinos wohl denken, dass er mal wieder mit sich selbst beschäftigt war. Zwar wusste der, was es mit Alexios Eudoros Anaxagoras und Alexia Daphne Tachydromos „geborene“ Anaxagoras auf sich hatte, weil er die internationalen Verpflichtungen des Ministers deligieren musste, als Alexia schwanger wurde und Alexios deshalb nicht in Erscheinung treten konnte. Doch hier und jetzt eine drei-Mann-Unterredung mit zwei sichtbaren Personen zu beginnen wollte der griechische Zaubereiminister auch nicht.
 „Gut, wir nehmen das zur Kenntnis, Konstantinos“, sagte Alexios mit körperlicher Stimme. Konstantinos Chrysopolis machte eine bestätigende Kopfbewegung.
 __________
 Laurentine fühlte sich putzmunter, als sie in Los Angeles durch die Passkontrolle ging und die normalen Fragen der Zollbeamten beantwortete. Sie rechnete jetzt noch damit, dass die ihr in Paris als „amerikanische Kollegin“ angekündigte Jackie Corbeau sie ansprechen wollte. Tatsächlich bat eine wie eine US-Zollbeamtin uniformierte Frau mit hellen Haaren sie um die Beantwortung einiger Fragen, da sie in der Geschäftsreisendenklasse geflogen war. Laurentine ging darauf ein und begleitete sie in einen kleinen Raum. Dort stellte sich die andere als Jackie Corbeau vor, wobei sie ihren Nachnamen englisch aussprach. Sie übergab Laurentine einen scheinbar üblichen Fragebogen für Touristen mit Urlaubsvisum. Doch als Laurentine das Heft in ihren Händen hielt änderte sich die Schrift, und es war ein Formular für Angehörige der Zaubererwelt. Dort musste sie eintragen, warum sie mit nichtmagischen Verkehrsmitteln reiste, was sie an magischen Gegenständen außer ihrem Zauberstab mitführte, wo und bei wem sie unterkommen würde und ob sie zwischen magischer und nichtmagischer Welt hin und her wechseln wolle. Hier konnte sie „Auf jeden Fall“, „Wenn es sich ergibt“, „möglicherweise“, „Nicht beabsichtigt“, „Eher nicht“ und „Keinesfalls“ wählen. Da sie sicher war, dass sie nicht von sich aus in die magischen Orte oder Stadtviertel der USA wollte kreuzte sie „Nicht beabsichtigt“ an. Sie konnte nicht wissen, ob nicht jemand wie Brittany Brocklehurst sie einladen wollte, falls sie mal von ihren Verwandten wegschleichen konnte. Sie bestätigte, dass sie nicht vor Nichtmagiern apparieren oder disapparieren dürfe, solange keine unmittelbare Gefahr für ihr eigenes Leben bestünde, dass sie auch keine Zaubereien in Sichtweite von Nichtmagiern ausführen dürfe und dass ihr bekannt sei, dass magische Gegenstände, Tränke oder Tierwesen nicht an Nichtmagier verliehen, verschenkt oder gar verkauft werden dürften und dass sie einen Desinteressierungszauber anwenden durfte, wenn sie nicht in Sichtweite einer nichtmagischen Person war und ihre eigenen Habseligkeiten gegen Neugier oder Diebstahl schützen wolle. Da sie sicher war, dass Jackie Corbeau mit ihrem Bleistiftding ihren Körper abgetastet hatte trug sie bei magischen Gegenständen zum eigenen Bedarf ein, dass sie eine mit schlummernden Schildzaubern belegte Garderobe mitführte. Wie genau sie diese bezaubert hatte und was es mit dem Schmuckgürtel genau auf sich hatte, den sie im Reiserucksack mitführte, musste sie nicht erwähnen.
 Nach zehn Minuten hatte sie alle Punkte des Formulars abgehandelt und nickte Jackie Corbeau zu. „Ich habe alle Ihre Fragen beantwortet, Ms. Cor-bju“, sagte Laurentine im besten britischen Englisch. Dann gab sie ihr das Formular zurück. Jackie nahm es, prüfte die Markierungen und handgeschriebenen Einträge und nickte. „Gut, ihr Reisevisum ist gültig und alles andere auch. Danke für Ihre Mithilfe bei der Erhebung weiterführender Reisestatistiken, Ms. Hellersdorf. Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit bei uns in den Staaten.“ Laurentine lächelte. Wie lange war es her, dass jemand das H in ihrem Nachnamen ausgesprochen hatte? Ach ja, Brittany hatte es getan, als sie ihr Ihren Nachnamen mal buchstabiert hatte.
 Durch zwei automatische Türen aus Panzerglas durfte Laurentine nun die Empfangshalle des Auslandsterminals betreten. Dort sah sie Abigail Murray, die Schwiegercousine Ihrer Mémé Monique. „Schön, du bist eher da als alle anderen. Die aus Miami, Chicago und San Francisco sollen in den nächsten anderthalb Stunden ankommen. Sue und die Anverwandten aus New York wollten zwar schon vor einer Stunde angekommen sein. Aber offenbar gab es in Laguardia Probleme mit dem Auftanken. Was genau hat uns die Information nicht verraten. Onkel Homer ist schon im Inlandsterminal und wartet da.“
 Laurentine bedankte sich für das Abholen und begleitete ihre Tante Abby durch den halben Flughafen zum Inlandsbereich, wo vor allem Maschinen von der Ostküste landeten. Dort traf sie auch Onkel Homer. Der fragte, ob sie einen guten Flug gehabt habe. „Ich konnte neun von zwölf Stunden verschlafen und bin jetzt auf eure Zeit eingestellt, Onkel Homer. „Als wir Mittagessen bekamen haben wir gerade New York überflogen, da hätten wir Tante Suzanne und die anderen sicher noch mit aufsammeln können“, scherzte Laurentine. „In Laguardia spinnt im Moment die Betankungsanlage. Die müssen viele Maschinen mit guten alten Tankwagen auffüllen“, sagte Onkel Homer. Laurentine nickte.
 „Hast du wenigstens noch mit deiner Mutter gesprochen?“ wollte Tante Abby wissen. Laurentine schüttelte den Kopf. „Ich hörte sowas, dass die Entfernung zwischen Kourou und Paris euch drei auseinandergetrieben hat. Also, sie kommt doch erst morgen Mittag, da sie noch wichtige gesellschaftliche Verpflichtungen habe“, grummelte Tante Abby. „Ich denke eher, sie möchte ihren großen Auftritt, wenn sie Simon schon nicht dazu bringen konnte, sie zu begleiten.“
 „Du meinst, dass sie dann von Pete mit der alten Hummel abgeholt wird? Ich dachte, Mémé Monique hätte den alten Teppichklopfer nach Opa Henris Tod ausrangiert.“
 „Hat sie auch. Dafür hat sie jetzt einen neuen Luftquirler. Der kann aber nur sechs Passagiere fassen, sonst hätte sie uns damit sicher auch die knapp hundert Meilen von hier bis zur Ranch überholen lassen können.“ Laurentine nickte. Sie dachte daran, dass ihre Mutter doch nicht heute ankommen würde. Was immer sie noch in Kourou aufhielt war wichtiger als der Besuch bei ihrer eigenen Mutter zum sechzigsten? Gut, das konnte sein. Sie musste ja nicht meinen, dass ihre Mutter bloß nicht mehr Minuten in ihrer Nähe zubringen wollte als gerade so nötig waren.
 Um sich die vier Stunden bis zur Ankunft der verspäteten Maschine aus New York zu vertreiben unterhielten sie sich über die letzten Ereignisse in Europa. Auf Fragen nach Laurentines Beruf wollte diese erst eingehen, wenn alle anderen auch da waren. Außerdem konnten sie in einem der Flughafencafés noch was trinken.
 Als schließlich an die 40 Gäste zusammen waren rief Homer über Mobiltelefon den angeheuerten Reisebus mit Fahrer herbei. Der hatte wohlweislich einige Kilometer vom Flughafen entfernt geparkt, um keine horrenden Parkgebühren zu verursachen. Zwar glotzten die auf Kundschaft wartenden Taxifahrer, als auf ihrem Wendeplatz ein Bus vom Ausmaß eines alten Greyhound-Busses stoppte. Doch keiner wagte es, die nun darauf zueilenden Fahrgäste zu kritisieren. Laurentine wurde von Vicky, ihrer New Yorker Cousine, gefragt, ob sie sich mit ihr und Hellen zusammensetzen wollte. Sie wollte.
 Unterwegs sprachen sie über ihre beruflichen Vorhaben. Hellen machte für ihr Jurastudium ein Praktikum bei einem Immobilienanwalt. Vicky hatte eine Ausbildung zur Fremdsprachensekretärin mit Schwerpunkt Spanisch und Portugiesisch gemacht, konnte aber auch noch gut Französisch. „Die will ins Lulaland runter, weil es ihr hier zu geldbetont zugeht“, ätzte Hellen über ihre Schwester. Diese sagte dazu nur: „Südamerika ist der Markt, werte Schwester. Pass du besser auf, dass dich nicht einer von diesen Immobilienbaronen zwischen Mittagessenund Siesta vernascht.“ „Victoria, unterlasse solch undamenhafte Reden!“ ermahnte ihre Mutter Suzanne sie. Laurentine wusste, dass Vicky in die demokratische Partei eintreten wollte. Deshalb vermied sie es, sich über George W. Bush zu äußern.
 Oma Moniques Anwesen war eine ehemalige Rinderzuchtranch zehn Kilometer vom Stadrand von Hidden Hopes entfernt. Laurentine kannte sie noch von ihrem letzten Besuch von vor neun Jahren. Deshalb empfand sie eine Mischung aus Trübsal und Wiedersehensfreude. Die Trübsal rührte daher, dass ihr wieder bewusst wurde, dass sie und ihre Eltern sich fast endgültig auseinandergelebt hatten. Die gewisse kleine Hoffnung, dass sich das doch noch einmal änderte wollte sie nicht aufgeben. Dann fiel ihr noch der exotische Neubau auf, eine kleine Stufenpyramide im Stil der Mayabauten. Auf der obersten Stufe ritt eine weiße Kuppel. Das war also die „Maison des Mémoires“, die ihre Mémé Monique für ihren verstorbenen Mann hatte bauen lassen. Das Gebäude war eine Mischung aus Museum, Planetarium und Sternwarte, wenn sie ihre Mémé richtig verstanden hatte. Tja, so richtig hatte sie sich doch nicht damit anfreunden können, keinen irdischen Ort zu haben, wo sie ihren verstorbenen Mann besuchen und seiner gedenken konnte.
 Hinter der kleinen Pyramide lagen die Pferdekoppeln, wo die noch zur Ranch gehörenden dreißig Zuchtpferde untergebracht waren. Laurentine wusste, dass Zorro, der einstige Rennchampion und Vater von mindestens 200 erstklassigen Reit- und Rennpferden, mittlerweile auf der Gnadenkoppel war. Mit fast dreißig Jahren war er nun doch für alles zu alt. Aber dafür wohnten seine Söhne Zodiac und Zeppelin noch auf der Ranch. Laurentine hoffte, in den drei Tagen, die sie hier wohnte, einmal ausreiten zu können.
 Monique Lacroise trug ein helles Sommerkleid, das mit einem nachtschwarzen Gürtel zusammengehalten wurde. Das war das einzige Zeichen, dass sie noch immer um ihren Mann Henri trauerte. Sie freute sich jedoch über die Ankunft ihrer Gäste. Laurentine wurde besonders innig umarmt. „Das deine Mutter erst morgen kommt weißt du sicher schon“, sagte Monique auf Französisch, weil es ihre Muttersprache war. Laurentine bejahte es. „Sie hat darum gebeten, nicht auf demselben Stockwerk mit dir oder Sues Prinzessinnen zu schlafen. Ist das mit deinen Eltern immer noch nicht überstanden?“
 „Ich habe es noch mal versucht, mit ihnen zu reden, als deine Einladung kam, Mémé Monique. Aber die haben immer was wichtigeres zu tun. Wenn meine Mutter morgen oder übermorgen mit mir reden will bin ich dazu bereit. Wenn nicht, dann renne ich ihr nicht hinterher und halte mich an ihrem Rockzipfel fest. Das habe ich lange genug getan.“
 „So ähnlich hat Suzanne vor 25 Jahren auch gesprochen“, sagte Mémé Monique. „Ja, und sie ist doch zu mir gekommen, um mit mir zu feiern. Das ist wie in der Geschichte vom verlorenen Sohn. Es geht auch mit Töchtern.“
 Laurentine musste sich sehr anstrengen, eine Antwort zu finden, die kein harscher Widerspruch war aber auch keine Heuchelei. Nach einer Viertelminute sagte sie schließlich: „Tante Abby hat es schon richtig erkannt. Zwischen meinen Eltern und mir liegt ein ganzer Ozean, und ich habe nicht die akademische Karriere angefangen, die mein Vater sich gewünscht und mit der meine Mutter hätte auftrumpfen können. Dafür habe ich ein eigenes Leben, ohne auf ausgetretenen Pfaden langlaufen zu müssen. Mag sein, dass meine Eltern das irgendwann erkennen werden. Ich bereue jedenfalls nicht, wie ich mich entschiedn habe.“
 „Hauptsache, du bist fleißig und führst ein gottgefälliges Leben, dass du das, was du verdienst, immer mit denen teilst, die nicht so begünstigt sind, ob Wissen oder Geld“, sagte Mémé Monique. Laurentine hätte fast losgelacht, von wegen gottgefälliges Leben. Dann dachte sie, dass ihre Zauberkräfte ja durchaus auch von einer höheren Macht stammen konnten. Nur dass sie diese Macht nicht mit dem Gott der katholischen Lehre gleichsetzen wollte.
 Oma Monique begrüßte nun auch die noch nicht von ihr umarmten Gäste. Dann ließ sie diese von ihren fünf Dienstboten zu ihren Zimmern führen. Hier zeigte sich, wie wichtig ihr die einen oder anderen Gäste waren. Ihre Blutsverwandten kamen alle im Haupthaus unter. Laurentine ließ sich von Polly, dem ersten Zimmermädchen, das Süddachzimmer zeigen, von dem aus sie bei gutem Wetter die Wolkenkratzer von Los Angeles sehen sollte. Laurentine vermutete, dass sie nur die gelbe Dunstglocke über der Stadt sehen würde.
 Weil sie später angekommen waren als ursprünglich geplant verzichteten sie auf das Mittagessen und aßen nur selbstgemachte Sandwiches. Laurentine besuchte die Pferde auf ihrer Koppel und freute sich, dass Zorro sie wiedererkannte, obwohl es schon neun Jahre her war und aus dem kleinen, pummeligen Mädchen eine rank und schlank gewachsene junge Frau geworden war. „Hast dich noch gut gehalten, Champ“, sagte Laurentine zu dem Rappen mit der schon angegrauten Mähne und dem Silberschweif.
 Weil das richtig große Festessen erst morgen stattfinden würde gab es zum Abendessen nur drei Gänge aus Suppe, Fleisch und Gemüse und einen Obstsalat. Vor und nach dem Essen wurde gebetet. Das kannte Laurentine auch noch von früher. Doch jetzt waren die Dankesworte an Jesus Christus für sie nur eine Art Floskel, etwas, dass immer schon gesagt wurde, ohne dass es überhaupt einen tieferen Sinn hatte.
 Fast wäre es beim Abendessen zum Streit zwischen Vicky und dem Enkelsohn von Mémé Moniques Schulfreundin Clarissa gekommen. Der hatte nämlich behauptet, dass es Amerika wesentlich besser gehen würde, wenn wieder alle den Platz einnähmen, den ihnen „der Schöpfer“ zugedacht habe und George W. Bush noch viel zu gnädig mit seinen Widersachern umgehe, vor allem was die illegalen Einwanderer aus Mexiko anging. Laurentine hörte nur zu, ohne was dazu zu sagen. Erst als sie gefragt wurde wie sie das sähe sagte sie: „Ich bin hier nur Gast und kenne mich nicht gut genug in eurer Politik aus, um hier eine klare Stellungnahme abzugeben.“
 Nach dem Abendessen durfte sie die kleine Pyramide besuchen und durch das unter der Kuppel verborgene Teleskop mit vier verschiedenen Vergrößerungsstufen sehen. Als ihre Mémé ihr mit Hilfe eines kleinen Ausrichtungscomputers eine Stelle am Himmel zeigte, wo alle drei Stunden Opa Henris Himmelsurne vorbeizog dachte sie daran, dass sie in der Sternwarte von Millemerveilles alle möglichen Satelliten gesichtet hatte. Als dann ein Zylinder mit vier rechtwinklig davon ausgehenden Sonnensegeln ins Blickfeld rückte meinte Mémé Monique: „Laut Ausrichter ist Opa Henris Satellit jetzt genau über uns. Das ist die kleine Walze mit den vier abgerundeten Flügeln. An der Unterseite stehen die Initialen und die Jahreszahlen seiner Geburt und seines zu frühen Todes als Registriernummer.“ Laurentine prüfte es nach. Tatsächlich sah sie im Widerschein der über den Erdschatten hinwegtastenden Sonnenstrahlen die runde, goldene Platte, in der in Spiralschrift die Abkürzung HGL für Henri Gustave Lacroise und die lange zahl 19422001 zu lesen stand. Das ding war doch sowas von auffällig, wenn man mit der richtigen Vergrößerung und einer guten Lichtausbeute arbeitete, dachte Laurentine. Dennoch sah sie diesen Satelliten heute zum ersten Mal. Gut, der war laut ihrer Mémé auf einer 800 Kilometer über der Erdoberfläche liegenden Umlaufbahn eingependelt und flog so, dass er auf dem Breitengrad von Hidden Hopes um die Erde kreiste. Sie wollte nach ihrer Rückkehr in Millemerveilles noch einmal nachprüfen, ob sie den Satelliten fand. Hierzu ließ sie sich von dem Teleskopsteuerungsrechner die astronomischen Daten ausdrucken. Was ihr noch auffiel war, dass der Urnensatellit im Widerschein der Sonne ein wenig mehr leuchtete als die als kleine Objekte erkennbaren künstlichen Erdbegleiter. Das mochte an der Umlaufbahn liegen oder am verbauten Material. Am Ende war die Außenhaut des Satelliten aus hauchdünnem aber spiegelblank poliertem Gold. Sähe ihrem gerne mit seinem Luxus prahlenden Opa ähnlich.“
 „Ich kuck mir das in der Sternwarte noch mal an, die ich immer wieder besuche, schön weit weg von großen Städten, Mémé Monique“, sagte Laurentine. „Ja, tu das. Dann weiß Henri auch, dass sich die ganzen Ausgaben doch gelohnt haben“, sagte Laurentines Großmutter. Dann sagte die was, dass ihrer Enkeltochter einen Stich ins Herz versetzte: „Besser das Geld für dieses sündhaft teure Spektakel an die ganzen Techniker und Handwerker zu geben, als es diesen zwei Hexen Mariette und Ninette zu überlassen. Wer weiß, welchen gottlosen Unsinn sie damit angestellt hätten.“
 „Öhm, mit denen möchtest du auch nicht mehr reden, oder?“ fragte Laurentine noch. „Worüber, dass sie mit ihrer Geldgier und Boshaftigkeit auf jeden Fall vom Leibhaftigen geholt werden und ich für mein Engagement für die schuldlos verarmten in den Himmel komme? Das wissen die doch schon längst.“
 „Ich will dir da nicht dreinreden, Mémé Monique“, sagte Laurentine, die nicht hier und jetzt sagen wollte, dass es dasselbe Missverhältnis war wie zwischen ihr und ihren Eltern. Dann sagte ihre Mémé noch: „wir sollten jetzt wieder in unsere Zimmer gehen und vor allem die geweihten Kreuze über die Türen und Fenster hängen, damit die Geister der gierigen Goldgräber uns nachts nicht heimsuchen, jetzt wo wieder viele wohlhabende Leute auf der Ranch sind.“ Laurentine dachte erst, sich verhört zu haben. Deshalb fragte sie, ob Mémé Monique das wirklich glaubte. „Es hat schon Unglücksfälle in Hidden Hopes gegeben, weil jemand die alten Goldgräber verächtlich geredet hatte. Außerdem heißt es, dass ein von ihnen ermordeter Medizinmann ihre Seelen verflucht habe, immer dort umzugehen, wo viel Reichtum zusammen käme und denen nachzustellen, die mehr Geld verdient hätten als sie. Deshalb müssen wir uns jetzt entscheiden, hier in der Pyramide zu schlafen oder im Haus.“
 Laurentine stellte fest, dass in der Zeit, wo sie nicht in ihrem Zimmer gewesen war, tatsächlich zwei blank polierte Holzkreuze aufgehängt worden waren. Sie grinste das über der Tür hängende Symbol verwegen an. „Tja, hast mich nicht daran hindern können, hier reinzugehen. Und der Schrank ist auch noch mit Desinteressierungszauber belegt“, dachte Laurentine für sich. Dann ging sie in das an das Zimmer angeschlossene Badezimmer und machte sich bettfertig. Sie hatte einen langen Tag hinter sich.
 __________
 „Unser Nachrichtenfeldzug ist gescheitert, meine Königin“, berichtete Pontio Barbarnera, der am 27. Mai offiziell zum Nachfolger Bernadottis vereidigte italienische Zaubereiminister. „Die Vorwürfe gegen die Ministerien mit Veelabevölkerung sind mit lautem Getöse nach Hinten losgegangen. Ja, alle nicht bei der Versammlung anwesenden Zaubereiminister haben unsere Vorwürfe für böswilligen Unsinn erklärt, und jene, die im Castello Moravito waren haben in vollkommener Übereinstimmung berichtet, was ihnen widerfahren ist. Die Russen, Bulgaren und Polen haben sogar einen Weg gefunden, wie sie Eure ausländischen Anhängerinnen erkennen können. Dabei sind wohl vier von ihnen festgenommen worden, ohne dass sie Eurem Befehl folgten, zu sterben, statt zu verraten. Ich weiß nicht, wie sie das angestellt haben.“
 „Aber ich“, schnaubte Ladonna Montefiori. Sie hatte Pontio Barbanera in ihre gesicherte Residenz bei Florenz bestellt, um von ihm aus erster Hand und mit beigebrachten Unterlagen zu erfahren was in der restlichen Welt los war. „Sie haben die anderen Kinder Mokushas davon überzeugen können, meine Getreuen zu jagen. Die Veelas können es spüren und riechen, wer mir unterworfen ist, zum feuerroten Drachentroll. Genau deshalb wollte ich diese Brut nicht in unsere Nähe lassen. Und was die Festnahmen angeht: Sie haben den Einschließungszauber aus dem Buch von Melissa Honigberg benutzt, von dem mir meine jetztzeitigen Getreuen berichtet haben. Der schwächt von innen nach außen wirkende Zauber und prellt bis auf den Aufhebungszauber alle von außen einwirkenden Zauber ab. Aber dass die den schneller ausführen können als mein Befehl zu Sterben wirkt wusste ich nicht. Selbst die, denen ich die Ehre gab, in meiner Obhut zu gedeihen wussten es nicht.“
 „Aber dann können die doch verraten, wer alles Eure Getreuen sind“, erschauerte Pontio Barbanera.
 „Und was gibt es neues?!“ spie ihm Ladonna förmlich entgegen. Der neue italienische Zaubereiminister legte ihr mehrere Presseerklärungen vor, in denen er vollmundig bekundete, den böswilligen Unterstellungen aus England, den USA, Frankreich, Spanien und Deutschland nachzugehen und zu beweisen, dass an diesen Behauptungen nichts dran sei. Ja, dass es in wirklichkeit die schwarze Spinne sei, die diese Ministerien führte und sie glauben mache, sie würden von uns bedroht, damit sie für die vermeintliche Retterin eintraten, wenn diese die Weltherrschaft für sich beanspruche.“
 „Ja, ich weiß, ich habe zu dieser Schlacht der Worte aufgerufen, mein getreuer erster Minister. Doch ich muss erkennen, dass du mit dieser Behauptung einen ganzen Schwarm Drachen gerufen hast, die nun darauf warten, unser Werk und uns dazu in Asche und Rauch aufgehen zu lassen. Unsere britische Kundschafterin, deren Namen ich dir nicht verraten werde, hat herausbekommen, dass Shacklebolt, der meint, so schlau zu sein und keiner von uns direkt nachzustellen, mit den anderen in diesem verfemten Dorf Millemerveilles zusammentreffen will. Von diesem haben mir alle Getreuen unabhängig berichtet, dass dort seit bald einem Jahr ein neuer Schutzzauber wirkt, der feindliche Wesen aussperrt und von außen wirkendes schädliches Zauberwerk abweist. Deshalb habe ich meiner Kundschafterin untersagt, Shacklebolt nachzuschleichen. Denn wenn es stimmt, dass diese verdammenswürdigen Kinder Ashtarias diesen Schutzzauber ausgeführt haben, dann kann keiner von meinen Getreuen unbehelligt in dieses Dorf hinein, in dem diese falsche Schlange Sardonia gehaust hat. Und wer das kann ist somit keiner dunklen Macht unterworfen und trachtet auch nicht nach Leib und Leben der Bewohner. Die werden sich da gegen uns verbünden, einen Plan schmieden, mir dieses schöne Land wegzunehmen und euch alle, die ihr mir treu seid, zu töten oder zu hilflosen Geisteskrüppeln zu machen. Wir müssen Ihnen zuvorkommen. Ich hatte gehofft, dieses Wissen aus Britannien nicht verwenden zu müssen, weil ich mein Reich auf Treue und Gefolgschaft und nicht auf Abgeschiedenheit begründen wollte. Doch wenn wir nicht untergehen sollen muss ich diesen kohlschwarzen Kessel Klingsors zum sieden bringen. Ich werde dir in den nächsten Tagen befehlen, alle nichtitalienischen Hexen und Zauberer aufzufordern, unser Land zu verlassen, sollte es öffentlich werden, dass die Quidditchweltmeisterschaft nicht noch einmal bei uns ausgespielt wird. Wer länger als zwei Tage nach der öffentlichen Bekanntgabe in Italien und auf Sardinien weilt wird eines qualvollen Todes sterben.“
 „Was wollt ihr tun, meine Königin?“ fragte Pontio Barbanera mit blassem Gesicht. „Wirst du erst dann erfahren, wenn es vollzogen wurde“, fauchte Ladonna. „Nein, denk nicht einmal daran, mir das auszureden. Du würdest es bitter bereuen“, sagte sie noch.
 „Meine Königin, Euer Wort ist mir Gebot“, sagte Pontio Barbanera. „Gut, dass du es einsiehst. So gebiete ich, dass du jetzt wieder nach Rom zurückkehrst und auf meinen Befehl wartest, alle nicht in Italien geborenen Hexen und Zauberer zu unerwünschten Personen zu erklären. Triff die nötigen Vorbereitungen, damit dieser dein Befehl zügig vollstreckt werden kann!“ Sie lächelte überlegen. Pontio Barbanera, Ladonnas in jeder Bedeutung allererster Diener, verbeugte sich vor seiner Königin. Dann verließ er die Girandelli-Villa bei Florenz. Als er aus der Wirkungszone des Blutfeuernebels heraus war disapparierte er. Er wusste, was Ladonna vorhatte. Doch er durfte es ihr nicht ausreden. Da sie bereits die Herrin Italiens war würde es ihr auch gelingen, diesen mörderischen Bann über das ganze Land auszubreiten. Er konnte nur hoffen, dass die anderen Zaubereiminister doch noch davon ausgingen, dass nur Bernadotti und seine drei Schicksalsbegleiter die Getreuen der Königin waren. Dann fiel ihm ein, dass ihm ja nichts passieren konnte, wo sein Stammbaum fast bis zur Gründung Roms zurückreichte. Also warum sollte er sich um die nicht hier geborenen Hexen und Zauberer sorgen?
 


  
    066. VERBORGENE VEREINBARUNGEN (2 VON 2)
 P R O L O G
 Die Welt ist weiterhin in Aufruhr. Die nichtmagische Menschheit lebt mit den Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September 2001 und dem Vergeltungskrieg der USA und ihrer Verbündeten in Afghanistan und dem Irak. Die Magische Welt hat weiterhin mit den Auswirkungen der von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelösten Welle dunkler Zauberkraft zu tun. Zwar konnte das Erbe Sardonias in und über Millemerveilles endgültig beseitigt werden. Doch die während der Eingeschlossenheit durch eine gasförmige Droge Vita Magicas ausgelöste Fortpflanzungsorgie erlegt den Bewohnern Millemerveilles die Verantwortung für über 750 im nächsten Jahr ankommende Kinder auf. Im Auftrag und mit Hilfe der transvitalen Entität Ammayamiria errichten Millie und Julius Latierre zusammen mit Ashtarias Nachkommen Camille Dusoleil, Maribel Valdez und Adrian Moonriver eine neue, schützende Glocke über Millemerveilles, die nicht wie die dunkle Kuppel Sardonias auf Leid und Tod, sondern Lebensfreude, wachsendem Leben und Liebe gründet. Die dunkle Woge im April 2003 bestärkt dunkle Wesen und Gegenstände. So erwacht die schlummernde Kraft in einem Zauberkessel der Hexenmeisterin Morgause zu unheimlichem Eigenleben. Doch der Kessel wird von den darum streitenden Hexen Anthelia und Ladonna zerstört. Morgauses darin eingelagerte Seele wird von der ebenfalls bestärkten Nachtschattenführerin Birgute Hinrichter vertilgt und gibt ihr damit noch mehr magische Kraft. Auch der Orden der Gooriaimiria gewinnt durch die weltweite Welle dunkler Zauberkraft mehr Kraft. In Australien erwachen die vier letzten Schlangenmenschen Skyllians aus jahrtausendelangem Zauberbann und sorgen über mehrere Wochen für Angst und Unsicherheit, weil sie ihr Dasein ungehindert ausbreiten wollen. Nur die von Anthelia nach Australien geschafften Insektenmenschen, sowie ein machtvolles Ritual australischer Stammeszauberer am heiligen Berg Uluru dämmen die Ausbreitung von Skyllians letzten Dienern ein. Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Bei der Hochzeit von Gabrielle Delacour und Pierre Marceau in einem abgelegenen Waldschloss bei Amien droht die Geheimhaltung der Zaubererwelt zu scheitern. Denn das Schloss wurde vom US-Geheimdienst CIA als Spionage und Überwachungsstätte benutzt. Nur Julius‘ Computerkenntnisse und der Zaubertrank Felix Felicis ermöglichen ihm, die drohende Enttarnung der Zaubererwelt zu verhindern. Im Dezember bekommt die Familie Latierre Zuwachs. Zum einen wird den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre ein Sohn geboren, der eine körperliche Besonderheit aufweist. Er besitzt zwölf Finger und zwölf Zehen. Zum anderen heiratet Hippolytes und Béatrices Cousin Gilbert seine amerikanische Kollegin Linda Knowles, mit der er den Betrug der US-Quidditchmannschaft bei der Weltmeisterschaft aufgedeckt hat. Ein wenig beunruhigt ist er von einem Traum, indem die in magischen Sphären überdauernden Seelen älterer Frauen davon sprechen, dass Millie und er drei Jahre und drei mal so viele Jahre wie sie Töchter haben keinen Sohn bekommen können, weil die Magie der Mondburg dies so eingerichtet hat. Da Ashtaria über Ammayamiria gefordert hat, dass er in den kommenden Jahren seinen ersten Sohn zeugen soll, um den Tod eines Sohnes aus der Linie Ashtarias auszugleichen, weiß er nicht, was er von diesem Traum halten soll. Die ersten Wochen des Jahres 2004 verlaufen ohne erwähnenswerte Ereignisse. Doch die mit dem Schutz der magischen und nichtmagischen Menschen betrauten Ministeriumsbeamten wissen, dass diese Ruhe trügerisch ist. Tatsächlich nutzen die menschenfeindlichen Gruppierungen die Zeit, um bessere Ausgangsmöglichkeiten für weitere Aktionen zu schaffen. Die Sekte der erwachten Göttin errichtet auf jedem der sieben großen Erdteile einen magischen Stützpunkt, einen „Tempel der erwachtten Göttin“. Birgutes nachtschatten erweisen sich als die mächtigsten Widersacher Gooriaimirias. Mit dem Machtanspruch Gooriaimirias unzufriedene Vampire erbeuten die Kenntnisse über die Standorte der sieben Tempel. Linda Latierre-Knowles und ihr Ehemann Gilbert erfahren bei einer heimlichen Reise nach Italien, dass Ladonna Montefiori offenbar schon wichtige Posten im Zaubereiministerium kontrolliert und muss nun zusehen, wie sie es denen beibringen können, die ihnen vertrauen.
 Die Wochen zwischen Ende Februar und Mitte April werden die anstrengendsten in der Laufbahn der Heilhexe Hera Matine. Denn in diesen Zeitraum fallen die von Vita Magica erzwungenen Geburten von mehr als siebenhundert neuen Zaubererweltkindern. Camille Dusoleil macht am 29. Februar den Anfang mit gleich vier Töchtern. Die Pflegehelfer unterstützen die ausgebildeten Hebammen bei den Entbindungen. Allerdings kommt es zwischen Uranie Dusoleil und dem ungewollten Vater ihrer drei Kinder zu einem Zerwürfnis. Ihr Sohn Philemon fühlt sich zurückgesetzt und versucht dies durch grobes Auftreten zu überspielen. Uranie geht auf Antoinette Eauvives Vorschlag ein, bis auf weiteres in ihrer Residenz, dem Château Florissant, zu wohnen. Bis zum 18. April erfolgen die erwarteten Geburten der von Camille als Frühlingskinder bezeichneten Babys. Zur gleichen Zeit kommt es innerhalb der Werwolf-Vereinigung namens Mondbruderschaft zu einer Entscheidung, ob die Mitglieder sich den eingestaltlichen Hexen und Zauberern anvertrauen sollen, um keine weiteren Opfer des von Vita Magica verfremdeten Vollmondlichtes zu riskieren oder nun erst recht gegen die Eingestaltler vorzugehen. Die Gruppe um den Zauberer Fino, die für ein weiteres Alleingehen eintritt, gewinnt die Abstimmung und damit auch die Entscheidung, wer die Mondgeschwister weiterführen soll.
 Ladonna Montefiori will ihre Macht in Italien vervollkommnen, bevor dort die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft beginnen soll. Hierzu will sie alte Feinde, die ihr schon vor vierhundert Jahren lästig waren, unwiederbringlich entmachten, die Lupi Romani. Sie schürt gezielt Unfrieden zwischen den vier großen Familien und entfacht damit einen Krieg, der drei der Familien an den Rand der Auslöschung treibt. Der zwergenstämmige Clanchef Vespasiano Mangiapietri und seine Söhne können gerade so noch von seiner Großmutter, der reinrassigen Zwergin Lutetia Arno, in Sicherheit gebracht werden, bleiben aber bis auf weiteres im Zauberschlaf. Ladonna wittert nun die Gelegenheit, weitere treue Anhängerinnen unter dem Bann der Feuerrose zu vereinen. Vor allem geht es ihr um die Stuhlmeisterinnen der sogenannten schweigsamen Schwestern. Ebenso bereitet sie sich darauf vor, weitere Zaubereiminister Europas und anderer Erdteile unter ihre Herrschaft zu zwingen. Falls ihr das gelingt gehört ihr die Zaubererwelt. Doch ihre Feinde sind vorgewarnt. Sophia Whitesand, die Stuhlmeisterin der britischen Sektion der schweigsamen Schwestern, fällt nicht auf gefälschte Unterlagen ihrer einstmals treuen Mitschwester Erin O’Casy herein und wittert eine Falle. Deshalb holt sie die irische Mitschwester in ihre besonders gesicherte Heimstatt, wo Erin durch den dort wirksamen Sanctuafugium-Zauber von Ladonnas Bann befreit wird, jedoch bis auf weiteres geschwächt ist. Albertrude Steinbeißer, die von den allermeisten noch für Albertine gehalten wird, soll von Ladonnas Handlangerin Gundula Wellenkamm in ein unterirdisches Versteck angeblicher Aufzeichnungen gelockt werden. Doch weil Albertrude davon ausgeht, dass Gundula bereits unter Ladonnas Einfluss steht trifft sie Vorbereitungen. So entgeht sie dem Duft der Feuerrose und schafft es sogar, die am Zielort aufgetauchte Ladonna Montefiori schwer zu demütigen, indem sie ihr mit bezauberten Scheren einen Gutteil ihrer Haare abschneiden lässt.
 Laurentine Hellersdorf nimmt den Rat der Heilerin Hera Matine an und nimmt Kontakt mit der Kampfzauberexpertin Louiselle Beaumont auf. Nachdem sie deren Einstiegsprüfung in Form einer Rätseljagd und Vorführung ihrer Zauberkenntnisse bestanden hat trifft sie diese in ihrem abgelegenen kleinen Schlösschen, wo sie erweiterte Verteidigungszauber besonders für Hexen erleidet und erlernt. Während dessen forschen Millie und Julius Latierre nach, was es mit Julius‘ Traum von den in Sphären überdauernden Geisterfrauen auf sich hat. Die Mondtöchter bestätigen, dass es kein bloßer Traum war. Millie und er können erst dann einen gemeinsamen Sohn haben, wenn sie nach Clarimondes Geburt zwölf Jahre verstreichen lassen. Doch Ashtaria fordert von Julius, dass er in den nächsten anderthalb Jahren einen Sohn zeugen soll, um die Lücke zu schließen, die durch den Tod eines erbenlos gebliebenen Sohnes aus Ashtarias Blutlinie entstanden ist. Außerdem soll er für die Mondtöchter nach drei von der Mondbruderschaft abgerückten Werwölfen suchen, die nach Frankreich gekommen sind. Wenn es ihm gelingt, sie in die versteckte Burg der Mondtöchter zu bringen, können sie von ihrem Dasein als Werwölfe geheilt werden.
 Julius findet heraus, dass wahrhaftig drei der Mondbruderschaft entsagende Werwölfe in Frankreich eingetroffen sind. Dem Werwolfkontrollamtsleiter Hubert Fontbleu missfällt das, weil er die Festnahme der drei gerne als Trumpf gegen die Mondbruderschaft ausgespielt hätte. Dennoch muss er sich der Weisung seines Vorgesetzten Beaubois fügen und Julius die drei Abtrünnigen überstellen. Er bringt sie wie versprochen zur Mondburg. Die drei dürfen über jene gläserne Brücke, über die auch schon Millie und Julius gegangen sind. Allerdings weist die erste der Mondtöchter ihn mentiloquistisch darauf hin, dass eine der drei, Nina, ein Kind mit der Werwolfkrankheit geboren hat. Auch dieses wollen die Mondtöchter heilen, doch erst später. Weil Fontbleu das mit den drei Werwölfen zum fast eigenen Staatsgeheimnis gemacht hat und weil er Julius willentlich einem umstrittenen Ortungszauber ausgesetzt hat und wegen anderer vorangegangener Verfehlungen wird der Leiter des Werwolfkontrollamtes vom Dienst freigestellt.
 Ladonna Montefiori lässt von ihrem unterworfenen Romulo Bernadotti Portschlüssel an fast alle europäischen Zaubereiministerien verschicken, deren Nationalmannschaft an der Quidditchweltmeisterschaft teilnehmen dürfen. Nur Frankreichs Ministerin Ventvit will sie nicht dabei haben. Um so ärgerlicher ist es für sie, dass die Spanier den Veelastämmigen Ignacio Lucio Bocafuego Escobar mitbringen. Um ihn nicht bei ihrem geplanten Unterwerfungsakt stören zu lassen vergiftet sie ihn mit einem tückischen Gemisch aus dem Gift einer Runespore-Schlange. Doch ihr Plan, die Minister und ihre Mitarbeiter mit einer Feuerrosen-Duftkerze zu unterwerfen scheitert. Denn Anthelia/Naaneavargia kann dank Albertrudes besonderer Sehkraft den für Deutschland bestimmten Portschlüssel wenige Sekunden vor dem Auslösen wegschnappen und damit zum geheimen Treffpunkt versetzt werden. Dort zerstört sie die magische Duftkerze mit Yanxothars Feuerklinge und wendet den Erdzauber „Lied der reinigenden Mutter Erde“ an, um die bereits vorher unterworfenen Minister von allen magischen Zwängen freizuspülen. Dabei sterben zwar alle von Ladonna vollständig unterworfenen. Doch nun wissen die meisten Zaubereiministerien, dass Ladonna das italienische Zaubereiministerium beherrscht und noch mehr Macht haben will. Die knapp vor der Versklavung erretteten Minister machen nun Jagd auf Ladonnas Agentinnen und Helfershelfer in ihren eigenen Ländern. Auch Ministerin Ventvit erfährt von dem beinahe geglückten Streich der teilweise Veelastämmigen. Mit Hilfe der in Frankreich lebenden Veela-Abkömmlinge unter Führung der reinrassigen Veela Léto können alle im Zaubereiministerium verborgenen Helferinnen Ladonnas enttarnt und ohne sie zu töten unschädlich gemacht werden. Für diese Hilfe möchte Léto eine Besserstellung ihrer Artgenossinnen und Nachkommen und tritt mit Ministerin Ventvit in geheime Verhandlungen ein, die von Julius Latierre begleitet werden. Deshalb legt er seinen Herzanhänger bis auf weiteres ab, um Millie nicht mit Létos Veelamagie zu belasten. Die Zaubereiminister Europas beschließen, sich im Juni in Millemerveilles zu treffen, wo keine bösartigen Zauberwesen hinkommen können. Dort soll beschlossen werden, wie es sowohl gegen Ladonna als auch mit der Quidditchweltmeisterschaft weitergeht.
 Laurentine Hellersdorf beendet ihren geheimen Zusatzunterricht und reist in die Staaten, wo sie ihre Familienangehörigen für die Geburtstagsfeier ihrer Großmutter mütterlicherseits wiedersehen wird. Diese Reise entscheidet über ihr weiteres Leben.
 __________
 30.05.2004
 Laurentine hatte es höflich abgelehnt mit dem neuen, grasgrünen Hubschrauber ihrer Großmutter noch mal zum Flughafen zu fliegen, um ihre Mutter abzuholen. Als diese dann eine Stunde später mit dem Piloten Pete aus dem Hubschrauber ausstieg wurde sie schon von allen hier erwartet. Sie begrüßte auch jeden mit einer kurzen Umarmung, vor allem ihre Mutter. Als sie bei Laurentine ankam sagte sie nur: „Na wie ist es, in der richtigen Zivilisation zu verreisen?“ Laurentine sagte dazu nur: „Nicht anders als sonst, Maman. Papa konnte nicht mitkommen?“
 „Das ich heute hier bin liegt nur an deiner Mémé Monique. Ich soll dir nur was von ihm übergeben. Mehr hat er mir nicht aufgetragen. Wo bist du untergebracht?“ Laurentine zeigte ihr das Zimmer. Dann drückte ihre Mutter ihr einen sehr dicken Umschlag in die Hand. „Das ist dein mit uns verbrachtes Leben. Das Haus in Vorbach wird demnächst verkauft. Falls da noch was aus dieser Schule drin ist sieh zu, das vor dem 20. Juni noch rauszuholen!“
 „Maman, ich wohne da nicht mehr und wollte da auch nichtmehr hinziehen. Die ganzen Spielsachen von mir könnt ihr gerne verkaufen. Die Hörspiele habe ich schon nach dem siebten Schuljahr in meine neue Wohnung rübergeholt.“
 „Schwöre es bei Gott und dem Heiland!“ verlangte Laurentines Mutter. „Das wären für mich nur hohle Phrasen, Mutter. Aber bitte: Ich schwöre bei Jesus Christus und dem Kreuz da oben, dass ich nichts mehr in eurem Haus habe, was ihr dort nicht haben wolltet“, sprach Laurentine und deutete eine Verbeugung vor dem Kreuz über der Tür an.
 Weitere hundert Gäste trafen ein, viele von ihnen Schulkameradinnen und Kolleginnen von Mémé Monique. Auch waren zwanzig Kinder vom Säugling bis zum Teenager dabei. Gegen Nachmittag trafen dann noch ein Tafelorchester und fünf Kellner und drei Köche mit einer Menge Thermoboxen auf einem großen Lastwagen ein und bauten mit den festangestellten Dienstboten große Gartentische auf, die sie mit blütenweißen Leinendecken überzogen. Gegen halb fünf erschien dann noch ein älterer Herr in Priesterkleidung. Laurentine wagte nicht laut auszusprechen, dass Mémé Monique echt einen katholischen Pfarrer bestellthatte, um ihren Geburtstag zu segnen. Doch genau das passierte, als alle Gäste um die aufgestellten Tische platziert waren und die bestellten Musiker einen dreifachen Tusch spielten. Der Geistliche, ein Padre Bonifacio Rojas aus der kleinen, katholischen gemeinde von Beverley Hills, sprach über die große Gunst Gottes, jeden Tag des Lebens zu einem erfüllten Tag zu machen und besonders an den Tagen vollendeter Lebensjahre die Freude und die Demut gleichermaßen zu würdigen, mit der auf das bisherige Leben zurückgeblickt werden könne, je länger es währte um so stärker. Dann sprach er diesem Tag und den Gästen den Segen des Herren und aller Heiligen aus und versprach, dass selbst dann, wenn sie alle ausschweifend feiern würden, Gnade vor dem Allmächtigen finden würden. Denn da wo viele Menschen das Leben eines der ihren feierten, sei Gott selbst gern zu gast. Er sprach noch ein Gebet, in das er die Bitte für ein noch langes Leben Monique Lacroises einbrachte. Dann schlug er über Laurentines Mémé Monique das Kreuzzeichen und verließ die Feier wieder.
 Unter einem weiteren Tusch blies das Geburtstagskind alle sechzig Kerzen auf der wagenradgroßen Geburtstagstorte aus, die einer der Kellner auf einem großen, runden Silbertablett vor sie abgestellt hatte. Alle klatschten laut Beifall.
 „Na, Monique, wie viel hast du den Papisten in den Opferstock geworfen, dass einer von deren Dienstboten dich hier und heute so nett bedenkt?“ fragte Homer Murray das Geburtstagskind. Alle Gäste erstarrten. „Die machen doch nix umsonst, diese Shwarzkutten“, fügte er noch hinzu. Monique Lacroise sah den Schwiegercousin an und sagte mit kleinen Tränen in den Augen: „Padre Rojas hat sich erboten, meinenGeburtstag zu segnen und war mir nach Henris Tod ein sehr hilfreicher Beistand. Du verwechslst die römisch-katholische Kirche mit euch Kalvinisten, die finden, dass nur wer im Leben viel verdient hat auch auf Gottes Großmut zählen kann. Er wollte mich segnen und damit auch euch. Nimm es bitte dankbar hin, Homer.“
 „Hinnehmen ja, dankbar oder gar demütig nein, Monique. Hör bitte auf mit diesem mittelalterlichen Getue. Wir möchten feiern, dass es dich gibt. Mehr nicht.“
 „Okay, bevor ich deine Feier kaputtquatsche, Monique, du hattest das Recht, sie so zu planen, wie du es wolltest. Und wenn der Pater von eben dir dafür sehr wichtig war entschuldige ich mich für meine Bemerkung“, sagte Homer Murray. Monique sah ihn an und nickte dann schwerfällig.
 Laurentine sah, dass ihre eigene Mutter sie mit einem Aussdruck von Belauerung ansah, als warte sie darauf, dass sie was anstellte oder wegen des katholischen Segens hier gleich in Flammen aufgehen würde. In dem Moment fühlte Laurentine, wie der letzte Rest von Beziehung zu ihrer Mutter verschwand wie disappariert. Womöglich wusste die das auch schon länger, ja schon seit dem unrühmlichen Abgang beim vorletzten Elternsprechtag von Beauxbatons.
 Nach der kleinen Stimmungstrübung fanden Gastgeberin und Gäste wieder zur Fröhlichkeit zurück. Die Musiker spielten dezente Tanzmusik, die eindeutig aus den populären Verkaufslisten der letzten fünfzig Jahre stammte. Laurentine konnte auch mit jenen der jüngeren Festgäste tanzen, welche in den gängigen Gesellschaftstänzen ausgebildet waren.
 Das Abendessen war echt Französisch und bot alles auf, was die französische Küche berühmt machte, auch Froschschenkel und Schnecken. Einige mutige oder zum Mitspielen gehaltene Gäste probierten diese besonderen Köstlichkeiten. Doch die meisten aßen nur, was sie auch von ihrer Küche kannten.
 Als sich alle, die nicht auf der Ranch übernachten wollten verabschiedet hatten winkte Monique ihre Tochter und deren Tochter noch einmal zu sich hin. „Nutzt bitte die Nacht und den Schlaf, genug Kraft zu sammeln, um morgen mit mir über das unsägliche Verhalten zu sprechen, dass ihr beide an den Tag legt!“ sagte sie im gestrengen ton. Laurentine blieb ganz ruhig. Falls ihre Mutter morgen alle Katzen aus herumliegenden Säcken lassen wollte durfte sie sogar einen Gedächtniszauber verwenden. Weil sie das wusste konnte sie ihre Großmutter mit einem „Hab doch nichts gemacht“-Gesicht angucken, während ihre Mutter selbst offenbar wieder zum kleinen Mädchen wurde, dass Angst vor dem Ausgeschimpftwerden hat. Da sagte Laurentine: „Mémé Monique, bei allem Dank für die schöne Feier und Respekt vor dir, was meine Mutter und ich miteinander zu regeln haben betrifft nur sie und mich.“ Ihre Mutter schien von dieser völlig entschlossenen Aussage aus dem Kleines-Mädchen-Zustand erweckt worden zu sein. Sie sagte: „Maman, ich muss ihr da zustimmen, dass alles, was in den letzten Jahren passiert ist nicht in eine Stunde reinpasst, die ich morgen zwischen Frühstück und Abreise habe. Da der Firmenjet meines Mannes bereits um 11:00 Uhr abfliegen soll und jede Verspätung Standgebühren kosten wird nur so viel: Du möchtest das alles nicht wirklich wissen. Glaub’s mir, du willst es nicht wissen.“
 „Renée, mein Kind, jetzt will ich es erst recht wissen. Aber ihr beiden Sturstuten habt recht, dass ich das nicht noch heute wissen muss, damit diese schöne Feier nicht doch noch verdorben wird. Und meine Tochter, falls es nötig ist, zahle ich der ESA oder dem Raketenbahnhof Kourou gerne eine zusätzhliche Standgebühr, wenn ich dafür die Gewissheit habe, alles notwendige getan zu haben, um meine Familie vor dem Zerwürfnis zu bewahren oder es, falls es bereits geschehen ist, zu beheben.“
 „Ich stimme ihr zu, dass du es nicht wirklich wissen willst, Mémé Monique“, sagte Laurentine. Sie zeigte auf ihre Mutter und fuhr fort: „Was das Verhältnis zwischen ihr, meinem Vater und mir angeht, so kannst du es nicht ändern, so weh dir das jetzt tun mag, Mémé Monique.“
 „Gut, geht ins Bett und überlegt euch beide, ob ihr mir das antun könnt, was ihr da gerade macht. Wenn ihr beide mit mir sprechen wollt geht das morgen nach dem Frühstück. Ansonsten solltet ihr beide euch fragen, ob ihr noch in diesem Haus noch länger zu Gast sein wollt. Und denkt daran, was ich euch beiden damals immer gesagt habe: Wenn ihr nicht wisst, was ihr am nächsten Tag tun sollt, betet zum Herren und bittet um seine Weisheit!“
 „Gute Nacht, Maman“, grummelte Laurentines Mutter. Laurentine selbst nickte ihr zu und sagte dann: „Ich bedanke mich für dieses schöne Fest, Mémé Monique und wünsche dir auch eine erholsame Nacht.“ Dann ging sie in Richtung des ihr zugeteilten Zimmers davon.
 Auch wenn sie wusste, dass ihr der Inhalt des Umschlags nicht gefallen würde überwog doch die Neugier, was ihre Mutter mit „ihrem bisherigen Leben“ gemeint hatte. So holte sie den Umschlag aus dem mit Desinteressierungszauber belegten Schrank und öffnete ihn.
 Absolut ordentlich sortiert lagen darin der Mutter-Kind-Pass ihrer Mutter, das Namensbändchen, dass sie gleich nach ihrer Geburt um den Arm gelegt bekommen hatte, ihre amtliche Geburtsurkunde, sowie viele von ihr selbst gemalten und gezeichneten Bilder, die wohl irgendwo auf dem Dachboden gelegen hatten. Dann waren da noch Fotos von ihrer Mutter, wo sie gerade mit ihr schwanger ging, sie als Baby auf dem Arm ihres stolzen Vaters, verschiedene Urlaubsbilder, die Einschulung in der deutsch-französischen Schule von Vorbach, weitere Urlaubsbilder, sowie Briefe aus der Schule, die ihren Fleiß, ihre Auffassungsgabe und ihr musikalisches Talent lobten. Außerdem fand sie noch die Zeugnisse der ersten Schuljahre und die von ihrem Vater oder ihrer Mutter wohl mit sehr viel Wut durchgestrichene Anmeldung im katholischen Mädcheninternat Saint Cécilie bei Bayonne, eine Schule für sogenannte höhere Töchter, sowie die Bestätigung der erwähnten Schule, dass die Anmeldung zurückgezogen worden sei, aber das Schulgeld für die ersten drei Monate in Höhe von 18000 Franc wegen zu späten Widerrufes nicht zurückerstattet werden könne. Das war es also, warum ihr Vater damals, wo die Leute von Beaux sie über ihre Fähigkeiten aufgeklärt hatten so wütend „Zwei ganze Gehälter nutzlos durch den Schornstein gepustet“, gezischt hatte.
 Ganz zum Schluss fand sie noch einen winzigen Umschlag, in den ihr Vater ein mindestens dreifach gefaltetes Stück Papier gesteckt hatte. Im Licht der Nachttischlampe las sie, dass ihre Eltern nicht mehr darauf hoffen wollten, dass sie dem ganzen „widernatürlichen Unwesen“ abschwören und in die „richtige Welt“ zurückkehren mochte, um „einen herzeigbaren Beruf“ zu ergreifen. Daher hatten die beiden beschlossen, alle ihre Tochter Laurentine betreffenden Dokumente und Erinnerungsstücke zusammenzupacken und ihr entweder zuzuschicken oder bei einer „verpflichtenden Zusammenkunft der Familie“ zu übergeben. Was Simon und Renée Hellersdorf anging hatten sie ihre Tochter nach der Einschulung in Beauxbatons verloren und würden auch anderswo nicht mehr darüber sprechen, eine Tochter gehabt zu haben. Sie hätte einfach nur weiter gegen diese „unnatürlichen Sachen“ aufbegehren sollen, damit „diese Abnormen“ sie als unbelehrbar eingestuft hätten. Auch wollten sie nach dem letzten erzwungenen Elternsprechtag und dem, was dabei geschehen sei, nichts mehr darüber wissen, mit wem und was Laurentine sich befasste, was einschloss, dass sie auch über mögliche Enkelkinder nichts wissen wollten.
 Abschließend bestätigte ihr Vater, dass sie das Hauss in Vorbach ab dem 20. Juni zum Verkauf anboten und sichergestellt hatten, dass sie dort keine Briefe und Zeugnisse aus „dieser widernatürlichen Lehranstalt“ zurückgelassen hatten. Ein Rechtsanwalt würde den Hausverkauf durchführen. Um sicherzustellen, dass nach dem Tod der beiden keine „höchst fragwürdige Gruppierung“ von seiner Lebensleistung profitieren würde hatten er und seine Frau ein Testament gemacht, in dem Laurentine wegen „Anstiftung zur Todfeindschaft“ gegen ihre Eltern von der Erbfolge ausgeschlossen sei und der von ihrer Mutter hinterlassene Erbteil einer römisch-katholischen Stiftung für vom Wege abgekommene Frauen und Mädchen vermacht würde und der väterliche Anteil einer Stiftungzur Förderung naturwissenschaftlich begabter Kinder aus sozialschwachen Verhältnissen zukommen würde. Die beiden Testamente lägen an unterschiedlichen Orten und seien erst nach ihrem Tod hervorzuholen, bei möglichen Verschwindefällen erst, wenn fünf Jahre vergangen seien und bei klaren Mordfällen auch als Beweisgegenstände gegen Laurentines oder ihrer neuen „Wegführer“ verwendbar sein mochten.
 Laurentine nahm es als zu erwarten hin, dass er diesen Brief gerade mal mit seiner Unterschrift, aber ohne Grußworte beendete. Das war also die letzte Nachricht ihres Vaters, dachte Laurentine. Weil sie so neugierig gewesen war musste sie jetzt mit diesem Wissen schlafen gehen. Vielleicht sollte sie diesen Brief ihres Vaters morgen Mémé Monique in die Hand drücken und … Nein, auf keinen Fall. Sie würde dann fragen, auf wen oder was sich Laurentine denn eingelassenhabe und in was für eine „unnatürliche Lehranstalt“ sie denn gegangen wäre und womit ihre Eltern dazu gezwungen worden seien, sie dort hinzuschicken. In Mémé Moniques weiterem Freundeskreis gab es auch einen höheren Beamten des FBIs. Den könnte sie glatt auf die Sache ansetzen. Das würde dann garantiert die Gedächtnisumbauer des US-Zaubereiministeriums auf den Plan rufen. Am Ende musste sie für deren Einsatz noch bezahlen. Nein, das wollte sie auf gar keinen Fall. Sie würde ihrer Mutter sagen, dass sie den Brief ihres Vaters gelesenhabe und damit einverstanden sei, mehr nicht. Mit diesem Entschluss packte sie alles, was ihre Mutter ihr übergeben hatte in ihren Reiserucksack, der sich beim hineingreifen wohlig warm anfühlte.
 Sie las noch ein wenig in einem Buch, dass sie als offizielle Reiselektüre mitgenommen hatte und fand die nötige Bettschwere, um dem nächsten Morgen entgegenzuschlafen.
 __________
 31.05.2004
 Die noch auf der Rolling Nugget Ranch weilenden Gäste trafen sich um acht Uhr morgens zum Frühstück. Dabei setzten sich Laurentine und ihre Mutter nur deshalb in die Nähe der Hausherrin, um kein unnötiges Gerede aufkommen zu lassen.
 Wie hier üblich wurde vor und nach dem Essen gebetet. Als Monique Lacroise „Amen“ gesagt hatte wandte sie sich an ihre Tochter. „Und, was hast du entschieden, Renée?“ fragte sie. „Der Herr hat mir im Traum verraten, dass du tot umfällst, wenn ich dir deinen Wunsch erfülle und dir meine Sicht über Laurentines Verhältnis erklären würde“, wisperte Laurentines Mutter. Laurentine sagte: „Meine Mutter gab mir eine Nachricht von meinem vielbeschäftigten Vater zu lesen. Ich nehme seine Nachricht zur Kenntnis und akzeptiere seine und seiner Frau Entscheidung ohne weiteren Einspruch. Der letzte Rest von Dankbarkeit und Respekt gebieten mir, euch beiden ein noch langes, erfreuliches Leben zu wünschen und mich für euren Rückhalt zu bedanken, den ich gebraucht habe und bedanke mich für die Anerkennung meines eigenen Lebensweges. Mehr ist von meiner Seite auch nicht mehr dazu zu sagen.“
 Nicht nur ihre Großmutter Monique sah Laurentine merkwürdig an, auch alle anderen Gäste blickten verdutzt bis angespannt herüber. Bei vielen aus der Verwandtschaft meinte Laurentine im Gesicht zu lesen, was sie so heftig wichtiges nicht mitbekommen haben mussten.
 „Erst mal Renée, ich weiß nicht, woher du die Frechheit nimmst, meine Gläubigkeit derartig zu verspotten, dass du behauptest, Gott selbst habe dich gewarnt, ich müsse tot umfallen. Und zu dir, Laurentine, was ich gestern sagte halte ich aufrecht. Deine Mutter und du solltet euch gut überlegen, ob ihr noch länger Gäste unter meinem Dach sein wollt. Vielleicht solltet ihr euch unabhängig voneinander zu Padre Rojas begeben und eure angestauten Sünden beichten und die von ihm dafür auszusprechende Buße leisten. Apropos, Renée, wann war noch einmal Laurentines Firmung?“
 „Am dreißigsten Februar 1997“, kam Laurentine ihrer Mutter zuvor. Diese erstarrte erst und wandte dann ihr gesicht ab, womöglich, um keinen hier mitkriegen zu lassen, dass sie rot anlief oder vor Wut oder was anderem weinen musste.
 „Moment mal, heißt das, dass Laurentine nicht vollständig in die Kirche aufgenommen wurde?“ fragte Mémé Monique. Beide Gefragten nickten sehr deutlich. Dann fragte Monique Lacroise: „Beabsichtigst du, diesen so wichtigen Schritt in nächster Zeit zu vollziehen, meine Enkeltochter?“ Laurentine vertat keine Sekunde mit ihrer Antwort: „Nicht, nachdem ich aus ganz freiem Willenund aus mir allein sehr wichtigen Gründen meinen Austritt aus der katholischen Kirche amtsgerichtlich bestätigt bekommen habe. Das entsprechende Dokument kann ich euch beiden kopieren und zuschicken lassen. Aber meine wenigen aber für mich wichtigen Erfahrungen haben mir verdeutlicht, dass ich in dieser Vereinigung machtsüchtiger, frauen- und mädchenfeinclicher, die Erkenntnisse der Natur-und Geisteswissenschaften verleugnenden Organisation keinen Platz habe. Ich habe darauf verzichtet, auch von einem dieser Priester exkommuniziert zu werden, Mémé Monique. Ob ich noch an was glaube? Ja, die wichtigsten Werte der christlichen Botschaft halte ich noch für mich bedeutend. Aber den Papst als Stellvertreter Christi auf Erden und all die ihm unterstellten Leute erkenne ich nicht mehr als übergeordnet an, sondern nur noch als lebende Menschen mit einem Recht auf ihr Leben, nicht weniger, aber auch nicht mehr. – Ja, Mémé, du wolltest es jetzt hier vor allen wissen. Also Kuck mich jetzt bitte nicht so vorwurfsvoll und enttäuscht an. Außerdem habe ich gelernt, dass Enttäuschung das Ende der Selbsttäuschung ist. Ja, und diese Lektion hat mir selbst sehr weh getan, Mémé und Maman. Wie gestern schon angedeutet, Mémé Monique, das wolltest du nicht wirklich wissen. Und die anderen: Ich respektiere es, wenn jeder für sich findet, dass er oder sie noch an einen beschützenden und behütenden Gott glauben möchte. Ich möchte auch mit keinem von euch deshalb Krach bekommen. Deshalb habe ich auch nichts gesagt, als du gestern deinen Geburtstag hast segnen lassen, Mémé Monique. Deshalb habe ich auch bei den Tischgebeten die Hände gefaltet, um dieses Gemeinschaftsgefühl nicht zu stören. Aber ich habe meine Entscheidung getroffen und stehe dazu.“
 Vicky sah Laurentine verschmitzt an. Auch Onkel Homer grinste nun. Das entging Monique Lacroise nicht. Deshalb sagte sie: „Dass du Vicky dich von halben Kommunisten beschwatzen lässt, wo du in New York an dieser konfessionslosen Universität studierst wusste ich ja schon längst. Aber dass du, Homer, derartig spöttisch dreinschaust, wenn mir jemand, den ich bisher für einen geliebten, behütsamen und respektvollen Menschen hielt mich derartig enttäuscht, und das nur einen Tag nach meinem Geburtstag, das ärgert mich doch sehr. Da ich dich eingeladenhabe, Laurentine, werde ich jetzt nicht die Rückgabe der Flugscheine verlangen, die ich dir beschafft habe. Aber ich kann und ich werde von dir erwarten, dass du noch heute dieses Haus verlässt. Hier ist kein Platz für von Gott abgefallene Spötter. Und du Renée, wirst auf jeden Fall nach deiner Rückkehr in dein neues Zuhause um Vergebung für deine Sünden bitten, vor allem jene, deine eigene Tochter nicht rechtzeitig von ihrem Irrweg heruntergeführt zu haben. Der Hubschrauber startet um zehn Uhr. Such dir für heute nacht was in der Nähe des Flughafens, Laurentine. Sofern Annette und Samuel dich übermorgen mit nach San Francisco nehmen wollen und dich Tante Evangeline und Onkel Jean in Miami beherbergen wollen kannst du ja von da wie geplant nach Florida fliegen. Ich gehe davon aus, dass du, Suzanne, diese undankbare junge Dame nicht bei dir in New York wohnen lassen wirst.“
 „Dann wohnt sie bei mir“, kam Victoria ihrer Mutter Suzanne zuvor. Diese zuckte mit den Schultern, nickte dann aber. „Ja, und weil der Heli sechs Plätze hat fliegen Abby und ich auch mit. Laurentine kann bei uns wohnen. Jennys altes Zimmer ist noch frei“, sagte Homer Murray entschlossen. Seine Frau nickte zustimmend. Damit verpuffte Mémé Moniques über Laurentine verhängte Strafpredigt ohne weitere Wirkung. Laurentine sah ihre Großmutter an und sagte:
 „Meine Adresse in Paris hast du. Falls du die bezahlten Flüge zurückbezahlt haben möchtest schick mir bitte die Rechnungen, geht auch per Fax“, sagte Laurentine. Ihr war das jetzt sowas von egal, wie teuer die Flüge waren. Da sagten Homer und Abby: „nein, Monique, wenn du Geld wiederhaben möchtest schickst du uns bitte die Rechnung. Laurentine muss wegen deiner großzügigen Flugbuchungen nicht noch auf dem Place Pigalle anschaffen, nur um dir das Geld zurückzuerstatten.“ Monique Lacroise erstarrte wie schockgefroren. Fünf bange Sekunden starrte sie ziellos zwischen alle hindurch. Dann sog sie keuchend Luft ein und funkelte ihren Schwiegervetter an. Sie kämpfte offenbar um Worte. Dann entspannte sie sich und wandte sich an Laurentine: „Du musst mir die Flüge nicht zurückzahlen, Laurentine. Ich will mich nicht auch noch versündigen, dich noch weiter in den Abgrund gestoßen zu haben, als du es offenbar selbst schon getan hast.“ Dann sah sie Homer Murray an: „Gut, ihr nehmt Laurentine mit zu euch und seht, was ihr davon habt. Und was ihre Fluggebühren angeht, ich nehme dein Angebot an, Homer Murray.“ Der Angesprochene nickte bestätigend.
 „Das hast du nun davon“, zischte Laurentines Mutter. „Ja, das haben wir beide nun davon“, erwiderte Laurentine ruhig. Sie wollte sich nicht ducken oder reumütig um Vergebung bitten, zumal sie ihre Großmutter ja gestern noch gewarnt hatte. Aber womöglich war es besser, auch hier einen klaren, schmerzhaften Schlusspunkt zu setzen, ohne ihrer gottesfürchtenden Großmutter noch was vorheucheln zu müssen, nur um des lieben Familienfriedens wegen.
 Laurentine nahm alles aus dem Schrank, was eindeutig ihr gehörte, packte ihren erdbeerroten Koffer mit bloßen Händen und legte das, was sie in einem Flugzeug dabeihaben durfte noch in den Reiserucksack. Dann stellte sie sicher, dass ihr keiner zusehen würde und hob den Desinteressierungszauber auf, mit dem sie den Schrank belegt hatte.
 Mit allem Gepäck verließen die Murrays und Hellersdorfs das Haupthaus der Rolling Nugget Ranch. Laurentine verabschiedete sich von ihrer Großmutter. Die verweigerte jedoch eine Umarmung. Damit konnte Laurentine nun auch leben.
 So kam Laurentine doch in den Genuss, mit der wilden Hummel nach Los Angeles zum Flughafen gebracht zu werden, wo die Murrays ihren roten Crysler auf dem Parkplatz für Langzeitparker abgestellt hatten. Jedenfalls wusste sie nun, dass sie froh sein durfte, auf einem Besen fliegen oder apparieren zu können. Ja, auch die Reisen auf einem Flugteppich und auf dem Rücken einer lebenslustigen Riesenkuh waren gegen den Lärm und das wilde Vibrieren des Hubschraubers harmlos.
 Wie ihr Onkel Homer es zugesagt hatte durfte Laurentine sich nach ihrer Ankunft bei ihnen in Beverley Hills im Zimmer von Jenny einquartieren, die sie selbst zuletzt bei der Beerdigung von Grandpère Henri gesehen hatte. Jenny lebte in Phoenix, Arizona mit ihrem Mann und den drei Kindern. Warum sie gestern nicht bei der Geburtstagsfeier dabei war erklärte Homer Laurentine, als sie sich mit ihm im Salon traf. „Jenny hat sich schon vor zwei Jahren mit deiner streng katholischen Großmutter überworfen, und zwar auch, weil sie und ihr Mann aus er Kirche ausgetreten sind. Insofern war das für die gute Monique heute Morgen wohl ein dreifacher Schlag ins Gesicht und die Magengrube zugleich, dass wir dich in ihrem alten Zimmer unterbringen möchten.“
 „Es war nicht meine Absicht, Großmutter Moniques Geburtstagsfest zu verderben. Aber weil sie unbedingt die große, vom Herren und Heiland gesegnete Familienschlichterin darstellen wollte kamen Maman und ich eben nicht drum herum, ihr zu verdeutlichen, warum das zwischen ihr und mir und auch meinem Herrn Vater aus und vorbei ist“, sagte Laurentine. Dabei dachte sie: „Und ihr wollt auch nicht alles wissen, was wir Mémé Monique nicht erzählt haben.“
 So verbrachte Laurentine mit ihrer Großtante Abby einen improvisierten Mädelstag in Los Angeles, wobei sie auch was für Claudine fand, eine kleine, bunte Nachbildung des Hollywood-Zeichens. Dessen Vorlage besuchte sie dann am Nachmittag.
 Wieder zurück im Haus der Murrays übte sie mit Rosita, der peruanischen Haushaltshilfe ihr Spanisch. Sie beschloss, die Sprache auf jeden Fall weiterzupflegen und war froh, dass sie den Kleiderschrank gleich nach dem Einzug mit einem neuen Zauber gegen Neugierde belegt hatte.
 Laurentine bekam mit, wie ihre Tante Suzanne anrief. Sie durfte mithören. „Die Mädchen und ich sind am Flughafenhotel, weil wir heute keinen Flug mehr nach New York gekriegt haben. Sag Laurentine bitte, dass sie nicht daran Schuld ist, was nach eurer Abreise passiert ist“, hörte sie über Lautsprecher mit. Homer sah die Großnichte an und sagte dann demTelefonhörer zugewandt: „Abby und sie haben heute die Innenstadt umgekrempelt. Ich fahr mit ihr morgen noch zu den Universal-Studios. Wenn sie schon mal hier ist. Aber was ist denn passiert, Sue? Hast du dich als Wicca-Hexe offenbart, oder was?“
 „Häh?! Neh, Onkel Homer, das wäre ja auch gemein gelogen gewesen. Nein, Hellen und ich haben mit ihr Krach wegen ihrer Äußerung über die Kalvinisten bekommen und dann alles von Luthers Thesenanschlag über die Evangelikalen, die Bartholomeusnacht in Paris und die aus ihrer Heimat vertriebenen Puritaner die ganze Heuchelei ihrer geliebten Mutter Kirche aufgedröselt. Insofern hast du schon recht, dass ich keine Katholikin mehr bin. Aber das bin ich schon seit fünf Jahren nicht mehr, seitdem ich mitbekommen habe, dass unser Gemeindepfarrer sich von Mafiagangstern für Botendienste bezahlen lässt. Habe das auch nur mitbekommen, weil ich so dämlich war, für eine Transaktion, die nicht so astrein war, eine Geldbuße zahlen zu wollen und dabei den Umschlag eines gewissen Don V. aus Manhattan im Opferstock gefundenhabe. Zwei Monate danach bin ich ausgetreten und zu den Anglikanern konvertiert, damit ich zumindest noch anständig beerdigt werden kann. Jedenfalls hat meine eigene Mutter dann gemeint, dass sie mich dnicht dafür unter großen Schmerzen geboren hätte, damit ich mich den Abtrünnigen unter Heinrich VIII. in die Arme werfe. Soviel zum christlichen Miteinander. Wir sind dann auch ausgezogen. Vielleicht kommt Mutter dann auch zur Besinnung, dass sie ihre Kinder nicht zwingen kann, an den alten kranken Mann aus Polenund seine heuchlerischen Priester zu glauben.“
 „Öhm, wir haben noch ein Dreierzimmer frei. Ihr müsst nicht im teuren Flughafenhotel übernachten“, meinte Homer. „Neh, lass bitte, Onkel Homer. Nachher glaubt Mutter noch, wir hätten uns alle gegen sie verschworen oder sowas. Jedenfalls liegt es nicht an Laurentine, was passiert ist. Sag ihr das bitte. Wir halten ihr auf jeden Fall das versprochene Zimmer bereit, wenn sie nach New York kommt.“
 „Das wird sie freuen, Sue. Dann esst heute abend nicht zu viel, damit ich euch morgen nicht doch noch auslösen muss!“
 „Ich singe dann, wenn uns das Geld fehlen sollte. Aber meine Kreditkarte ist noch belastbar genug, und Hellen kann mit ihrer Goldkarte und ihrem guten Namen bezahlen, falls nötig.“
 „Drunter geht’s ja auch nicht“, meinte Homer Murray schelmisch. „Dann erholt euch gut von der Party gestern und grüßt den Trump Tower und das Empire State Building von mir.“
 „Ja, machen wir“, sagte Tante Suzanne.
 Wenn die sich jetzt alle ihre Kinder vergrault hat sie aber keine Freude an ihrem einundsechzigsten Lebensjahr“, meinte Homer Murray. Laurentine sagte nichts dazu.
 Abends genoss Laurentine Rositas lateinamerikanische Kochkunst und blickte aus ihrem Fenster hinaus auf die Lichter der Megastadt. Von hier aus könnte sie glatt nach Santa Barbara zu Martha Merryweather fahren. Aber sie hatte ja beurkundet, nicht in die Zaubererwelt reisen zu wollen.
 __________
 01.06.2004
 Die aufgehende Sonne verwandelte den östlichen Himmel in ein Meer aus roter Glut. Der lebensspendende Stern glitt lautlos über den Horizont. Alexios Anaxagoras und die drei schon einmal mit ihm verreistenhielten sich an einem Holzbottich fest. Wenn alles klappte würden sie gleich vor der diskreten Reisehausgruppe im Westen von Millemerveilles sein. Jeder von ihnen trug einen kleinen, rauminhaltsbezauberten Rucksack mit persönlichen Habseligkeiten. Die vereinbarung lautete, 60 Stunden in Millemerveilles zu bleiben, ohne Kontakt mit der dort lebenden Gemeinde zu bekommen. Über das in wenigen Minuten beginnende Treffen sollten ausgewählte Pressevertreter aus den Teilnehmerländern berichten, wenn die Abordnungen wieder zu Hause waren. Fast alle würden ihren jeweiligen Zaubereiminister entsenden. Für einen ganz gewissen, hoffentlich nur angenommenen Fall, hatten die vier griechischen Ministeriumszauberer Atalanta Xylippos, Rhadamanthys Aigijochos und Konstantinos Chrysopolis einen den alle vier umspannenden Seidenschirm umsich aufgespannt. Erst wenn sie wussten, was am Zielort auf sie wartete konnten sie ihn zusammenfalten und fortpacken. Denn wie bei allen vorangemeldeten Portschlüsselreisen würde am Zielort jemand warten, der oder die den ankommenden Portschlüssel in Verwahrung nehmen würde. So war es seit 1725 internationale Vorschrift.
 „Gleich wissen wir, ob wir zwei oder nur einer von uns dort erlaubt ist“, gedankenwisperte Alexia Tachydromos in Alexios‘ Geist. Er hoffte, alls er selbst dort auftreten zu können. Doch er und Alexia hatten sich auch auf einen anderen Fall vorbereitet.
 „Achtung! In drei – zwei -eins-Jetzt!“ rief Konstantinos Chrysopolis. Da stürzten sie alle in jenen bunten Wirbel zwischen dem Ausgangs- und Zielort der Portschlüsselreise. Ihre Hände klebten nun förmlich am Holzbottich. Die Reise dauerte nur Sekunden oder doch schon Minuten. So genau wusste das nur, wer die Abreise und die Ankunft eines Portschlüssels beobachten konnte, ohne selbst damit zu reisen. Dann fielen alle zu Boden. Sie waren am Ziel.
 Er hatte gehofft, dass er keine Auswirkungen spüren würde. Doch als es ihn heiß und kalt durchlief und er merkte, wie sein Körper sich verformte wusste er, dass dem nicht so war. Millemerveilles neuer Schutzbann hatte die magische Besonderheit des griechischen Zaubereiministers erfasst und wirkte darauf ein. Würde es zu einer halben, nicht mehr umkehrbaren Wandlung kommen? Oder konnte Alexios seine äußere Erscheinungsform zurückgewinnen? Oder wurde er in den gemeinsamen Körper zurückgedrängt und seine Salmakis-Schwester Alexia wurde sichtbar? Nach vier bangen Sekunden stand die Antwort fest. Mit einem Fflauen Gefühl im Magen und dem Gefühl, oben herum zu enge Kleidung zu tragen erhob sich Alexia Daphne Tachydromos. Die sie ansehenden Begleiter machten besorgte Gesichter. Sie betastete sich von oben bis unten. Dann reckte sie ihre rechte Hand zur Siegergeste hoch. Sie sagte kein Wort.
 Unter dem Sichtschutz des Seidenschirms holte Alexia den zu ihr gehörenden Zauberstab aus ihrem Rucksack. Dann wechselte sie innerhalb einer Sekunde aus dem lindgrünen Samtumhang mit Stehkragen in ein meergrünes Kleid mit wadenlangem Saum und figurbetontem Schnitt. „Alles in Ordnung!“ wisperte sie. Dann holte sie noch einen Packen Pergament aus dem Rucksack, die offizielle Legitimation des griechischen Zaubereiministers, dass seine Beraterin für magische Wesen und Zaubertränke zur besonderen Verwendung ihn in der Angelegenheit vertreten durfte, da er nicht wusste, ob die vielen Duelle in den letzten dreißig Jahren ihn nicht zur von Millemerveilles abzuweisenden Person machten. „Dann viel Glück, meine mütterliche Schwester“, dachte Alexios, der sich nun damit abfinden musste, im Verborgenen zu bleiben. Zwar wusste er nicht, warum Alexia zum Vorschein gekommen war, wo sie ja nun das Geheimnis in sich barg, einen Salmakis-Bruder zu haben. Doch er war seit ihrer Entstehung und den vielen gemeinsamen Erlebnissen heftigeres gewohnt.
 „Ich dachte schon, Sie hätten Angst vor der Sonne wie Vampire“, lachte eine fröhliche Männerstimme auf Französisch, als die Griechen ihren Sichtschutz zusammenfalteten. „Den hatten wir deshalb, weil wir nicht wussten, ob hier jemand ist, der uns nicht sehen durfte“, sagte Konstantinos Chrysopolis. Dann stellte er die drei anderen vor. „Kirie Tachydromos wurde von unserem Zaubereiminister gebeten, ihn hier zu vertreten, weil er in seiner Jugend und jungen Erwachsenenzeit doch einige heftige Kämpfe ausgefochten hat. Sie wissen ja, Griechenland, Kriegerland.“
 „Och, ich dachte, dort wären die größten Denker aller Zeiten geboren worden und auch leider die größten Übeldenker aller Zeiten“, sagte der Franzose und stellte sich als Monsieur Edmond Pierre vor, Zuständig für die Sicherheit für Mensch und Habe in Millemerveilles. „Bei der letzten voll ausgespielten Quidditchweltmeisterschaft durfte unsere altehrwürdige Heimatnation ja nicht teilnehmen. Daher wollte Minister Anaxagoras nichts riskieren. Nachher hätten Sie ihn noch als bitterbösen dunklen Magier eingestuft.“
 „Dann wäre er wohl nicht hier reingekommen. Womöglich hätte der Portschlüssel ihn und Sie dann sofort wieder an den Ausgangsort zurückgeworfen“, sagte Monsieur Pierre. Dann begrüßte er sie alle noch offiziell. Er bat darum, dass sie sich neben das erste Haus in Form eines Birnbaums stellen sollten, damit die anderen Abordnungen sicher landen konnten.
 Innerhalb von fünf Minuten trafen vierzig weitere Abordnungen ein, darunter auch Vertreter überseeischer Zaubereiministerien. „Oha, der Señor aus Peru ist auch da. Pass bloß auf, dass er dir kein Reiseandenken zusteckt, Alexia!“ unkte Alexios. „Keine Sorge, Brüderchen, wenn ich noch mal Mutter werde dann nur wieder von Heliopteros“, dachte Alexia ihrem Salmakis-Bruder zu. „Ach, und Pataleón hat seine Sekretärin für Grenzfragen mitgebracht, wohl weil er nicht so gut Französisch spricht. Oh, und der schnuckelige Rotschopf ist auch wieder wohl auf. Oh, dem scheint diese Gegend ja richtig freude zu machen. Der leuchtet ja förmlich von innenheraus“, dachte Alexia und fühlte die Aura eines veelastämmigen Mannes auf sich einwirken. „Falls er mag, darf ich von dem ein Baby kriegen, Bruder?“ scherzte Alexia rein gedanklich. „Wenn’s ein Junge wird kein Problem“, trieb Alexios den Scherz weiter. Allerdings wusste er genau, dass seine nun nach außen sichtbare Schwester das nicht als Scherz empfinden würde. Obwohl es laut den überlieferten Berichten über die Freudentränen der Salmakis unmöglich war, dass die weibliche Identität Söhne empfangen und gebären oder die männliche Identität Töchter Zeugen konnte war sich Alexia nicht sicher, ob ein Veelastämmiger diese magische Regel nicht durchbrechen konnte. Falls ja würde sie dann wohl Alexios‘ Seele als ihren Sohn neu zur Welt bringen müssen. Das konnte dem so passen, dass sie ihn noch wickeln musste.
 Die Abordnungen begrüßten einander. Einige kannten Alexia schon von früheren Besuchen in Griechenland. Latona Rockkridge beglückwünschte sie zu ihrer nun achtzehn Monate alten Tochter Eulalia, die im Moment bei den Großeltern war, solange ihre Mutter unterwegs war. Monsieur Pierre führte alle Abordnungen durch die aus dreißig baumförmigen Häusern bestehenden Varancasiedlung. „Aus der Ferne werden die Häuser wie ein kleines Wäldchen aussehen. Das eichenförmige Großfamilienhaus in der Mitte ist unser Konferenzort. Ministerin Ventvit und ihre Abordnung werden dann in einer halben Stunde dazustoßen. Bis dahin lädt das französische Zaubereiministerium und der Dorfrat von Millemerveilles zu einem Frühstück ein“, sagte der Sicherheitsüberwacher von Millemerveilles.
 „Erfahren wir dann auch, wie genau Sie das hier so hervorragend gesichert haben?“ wollte Grigorov aus der russischen Abteilung wissen. „Bedauere, das werden Sie nicht erfahren“, sagte Monsieur Pierre ein wenig verstimmt klingend. Alle anderen namen das so hin. Jeder mächtige Ort hatte seine Geheimnisse. Das wussten sie ja aus ihren eigenen Dienststellen selbst ganz genau.
 __________
 01.06.2004
 Monsieur Pierre nahm die auslänndischen Abordnungen in Empfang. Währenddessen besichtigten Millie und Julius die bereitgestellten Baum-Häuser aus der Manufaktur von Varanca. „Schon komisch, dass wir italienische Reisehäuser als Unterbringung und Tagungsort nutzen“, sagte Julius. Seine Frau stimmte ihm zu. dann deutete sie auf eine scheinbare eiche mit dickem Stamm und weit ausladender Krone. „An und für sich schon unsinnig, hier Bäume hinzusetzen, die vorgestern noch nicht hier standen“, sagte sie. Julius konnte ihr da nur beipflichten. Denn in Millemerveilles kannte jedes Kind über fünf alle Bäume, Sträucher und Wiesenstücke auswendig. Aber weil sie hier in einem bewusst gelassenen Waldstück waren fielen dreißig Bäume offenbar nicht so auf wie mal eben hingesetzte Häuser. Dann meinte Julius noch: „Wenn stimmt, dass das ganze italienische Zaubereiministerium schon Ladonna unterworfen ist könnten die verfügen, dass die Geschwister Varanca keine Reisehäuser mehr an ausländische Kunden vermieten oder verkaufen dürfen. In der Muggelwelt nennt man sowas ein Embargo.“ Millie notierte sich was. „Öhm, schreibst du das jetzt etwa schon mit?“ fragte ihr Mann ein wenig verunsichert. „Ideen schreibe ich mit, für den Fall, dass sie wichtig sind.“ „Nicht, dass du die Italiener noch darauf bringst, genau das zu machen. Sonst müssten wir wohl auch Warensendungen und Dienstleistungen für die unschuldigen Zaubererweltbürger beenden.“ Auch das schrieb sich Millie auf.
 „Wir empfangen gleich die ersten Abordnungen“, sagte Belenus Chevallier. „Ab jetzt bitte nur noch protokolltaugliche Sachen sagen! Wir wissen nicht, wer von denen schon mitschreibt.“ Julius und Millie verstanden.
 Bevor sie die anderen Abordnungen begrüßen gingen besichtigte Julius noch den großen kreisrunden Konferenzsaal im scheinbaren Wipfel der dicken Eiche. KleineBodentiefe, viereckige Fenster reihten sich rundum und ermöglichten einen völligen Rundumblick über den westlichen Wald und einen Gutteil von Millemerveilles. Julius meinte sogar die hohen Bäume der grünen Gasse zu erkennen, sowie Jeannes und Brunos Grundstück, das wie das seine mit fünf zu einem Pentagon aufgestellten Apfelbäumen bepflanzt war.
 Auf dem Weg nach unten passierte er drei weitere solcher Räume, in denen ebenfalls runde Tische mit daran hingestellten, hochlehnigen Stühlen waren. „Das ist für die Untergruppen wie Spile und Sport und internationale Zusammenarbeit“, sagte Millie. Julius nickte.
 Alle Abordnungen trafen sich westlich der Ortsgrenze, da auch mit der neuen Absicherung das Anreisen mit Portschlüsseln nicht in Millemerveilles direkt erfolgen sollte. Ein blaues Licht nach dem anderen erstrahlte und spie eine weitere Abordnung aus. Julius dachte mal wieder an die Transporter bei Star Trek, nur dass deren Leuchteffekte beim Materialisieren von Personen oder Gegenständen golden schimmerten.
 Offiziell sprachen sich Mildrid und Julius mit „Sie“ an, obwohl hier alle mitbekamen, dass sie ein Ehepaar waren. Es mochte erst verdächtig wirken, dass Griechenland nicht den amtierenden Zaubereiminister, sondern seine Expertin für Zauberwesen und Zaubertränke zur besonderen Verwendung mitgeschickthatte, doch offenbar hatte der Minister erst einmal genug von Portschlüsselreisen. Jedenfalls konnte Julius nun auch den kanadischen Zaubereiverwalter kennenlernen, der dem britischen Zaubereiminister unterstellt war. Auch die Zaubereiminister Perus und Mexikos, sowie australiens Zaubereiministerin Latona Rockridge waren mit ihren Fachleuten für magische Spile und Sportarten, Sicherheit und internationale Zusammenarbeit angereist. Nur aus Italien war keine offizielle Delegation eingetroffen. Die begründung lautete:
  Da die internationale Zaubereigemeinschaft den üblen Gerüchten glaubt, unser Zaubereiministerium sei in der Hand einer einzelnen dunklen Hexe und daher beschlossen hat, die notwendige Abschlusskonferenz für die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft nicht in unsere bewährten Hände legen, sondern lieber ganz heimlich in Millemerveilles, Frankreich, zusammentreten möchte, nehmen wir Abstand von einer Teilnahme an dieser Konferenz, da wir uns in unserer Ehre gekränkt fühlen müssen und zudem nicht die wilden Spekulationen um die Führung des Zaubereiministeriums bestätigen möchten, indem wir als Gastgeber der Weltmeisterschaft wie Bittsteller an fremdem Orte auftreten sollen. Wenn Sie wirklich noch unser Vertrauen besitzen wollen und uns auch Ihr Vertrauen nicht aufgekündigt haben, so widerrufen Sie den Ort der Konferenz und folgen Sie unserer offiziellen Einladung, am Austragungsort der Quidditchweltmeisterschaft zusammenzukommen, wie es den Regeln internationaler Wettbewerbe entspricht! Wir hoffeninständig, dass Sie sich nicht von falschen Erinnerungen, die eine wirklich bösartige Gruppierung ausgestreut hat, gegen uns verschwören mögen. Dies würde genau jenen Gruppierungen zuarbeiten, die an der Zerstörung unserer internationalen Gemeinschaft größtes Interesse haben.
 
 „Also ist dieser Barbanera auch schon einer von denen“, meinte Shacklebolt, als die Ministerin Frankreichs diese klare Absage im großen Konferenzraum unterhalb des künstlichen Eichenwipfels im Haupthaus verlas. Offenbar hatten auch die anderen aus Europa stammenden Zaubereiminister oder deren Stellvertreter diese klare Teilnahmeabsage erhalten.
 „In einem wesentlichen Punkt hat Barbanera oder wer auch immer diese Bekanntmachung ausgefertigt hat leider recht“, sagte Mademoiselle Ventvit. „Frankreich ist nicht der Ausrichter der Weltmeisterschaft. Daher schlage ich vor, dass die Konferenzleitung von jemandem anderen übernommen wird. Wer stellt sich zur Wahl?“
 „Wir wissen alle, dass diese dunkle Hexenkönigin Italiens Zaubereiministerium unterwandert und dann erobert hat“, sagte Shacklebolt. „Außerdem gilt, dass bei einer Ministerkonferenz der oder die die Gesamtleitung hat, auf deren Hoheitsgebiet die Konferenz stattfindet.
 das ärgert Barbanera, den ich sehr gerne hier begrüßt hätte“, sagte der deutsche Zaubereiminister. Alle sprachen sie Französisch, nicht weil hier Frankreich war, sondern weil der Weltquidditchverband und die Internationale Organisation magischer Spiele und Sportarten (IOMSS) in Lausanne in der französischsprachigen Schweiz ihr Hauptquartier hatten. So musste nichts neu übersetzt werden.
 Julius und Millie hielten sich ganz still, wobei Millie wohl auch auf den Anstecker lauschte, der mit dem Reisebett verbunden war, in dem Clarimonde schlief. Zwar hatte die eine Wochenwindel an, hatte aber zwischendurch sicher Hunger.
 Die an die hundert Konferenzteilnehmer klärten erst einmal die Tagesordnung ab, wann alle zusammen und wann einzelne Fachgruppen wo zusammensitzen sollten. Dann ging es um den ersten von zwanzig ausgehandelten Tagesordnungspunkten, den Umgang mit Italiens Zaubereiministerium.
 Julius und Millie hörten zu. Einige der angereisten mussten erst einmal genau erfahren, was am 25. Mai passiert war. Der mexikanische Zaubereiminister fragte, ob diese magische Kerze auch bei allen auf einmal funktioniert hätte. Darauf konnte ihm zunächst keiner antworten. Julius hatte sich auch schon gefragt, wie viele Leute auf einen Streich beeinflusst werden konnten.
 Großbritanniens Zaubereiminister Shacklebolt wandte ein, dass er es schon für sehr mächtig hielt, wenn jemand mit Hilfe einer bestimmten Duftkerze und einem daran gekoppelten Feuerzauber mehrere Dutzend oder hundert willensstarke Menschen dauerhaft beeinflussen konnte. Er kannte gasförmige Zaubermittel, die Ängste, Glückseligkeit, Erstarrung oder Wunschvorstellungen hervorriefen. Aber deren Wirkung war zeitlich begrenzt. Darauf antwortete die griechische Ministervertreterin Alexia Tachydromos, dass es durchaus schon Experimente mit kombinierten Tränken und Zaubern gegeben habe, aber der Feuerrosen-Kerzen-Zauber wohl einzigartig war.
 Weil sie nun alle fürchteten, dass Ladonna sämtliche italienischen Zaubereiministeriumsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter unterworfen hatte sprachen sich alle dafür aus, bis auf weiteres jeden Besucher von dort mit größter Vorsicht zu genießen und von sich aus auf Dienstreisen nach Italien zu verzichten. Sie einigten sich, dass keinem hier anwesenden Ministeriumsvertreter ein Nachteil entstünde, wenn er eine offizielle Einladung nach Rom mit Berufung auf die unsichere Führungssituation ablehne.
 „Da Sie Ihren Menschen-Zauberwesen-Beauftragten und Vermittler zwischen Menschen und Veelastämmigen mit in Ihrer Abordnung haben, Ministerin Ventvit, so möchten Sie betonen, dass die Abstammung jener dunklen Hexe offenbar sehr wichtig für weitere Vorgehensweisen ist, richtig?“ fragte der bulgarische Zaubereiminister in sehr gutem pariser Französisch. Die Angesprochene bestätigte das. „Haben Sie denn bereits mit den bei Ihnen lebenden Veelastämmigen darüber gesprochen?“ fragte der bulgarische Zaubereiminister weiter. Seine französische Kollegin bejahte es und bat Julius um eine kurze Stellungnahme. Er trat in seinem dunkelblauen Umhang vor und stellte sich vor alle Konferenzteilnehmer hin.
 Da er von seiner obersten Vorgesetzten die Erlaubnis, ja Anweisung erhalten hatte, seine Erfahrungen einzubringen berichtete er von der erfolgreichen Enttarnung und zeitgleichen Ausschaltung von vierzehn Agentinnen Ladonnas und wie diese nach der Aktion der Veelas wieder aufgewacht sind. „Das hätte ich gerne mal einen Tag vorher gewusst, wie ich diese Spioninnen ohne Gefährdung von Personal unschädlich machen kann“, rief der belgische Zaubereiminister dazwischen. Julius wartete, ob noch wer was sagen würde. Tatsächlich sprach Belenus Chevallier. „In der Bokanowski-Affäre, die betroffenen Minister werden sich sicher noch erinnern, konnten wir in Frankreich den Doppelgänger unseres damaligen Zaubereiministers entlarven und seine Selbstvernichtung verhindern. Darüber gab es meines Wissens nach einen geheimen Austausch zwischen den Sicherheitsverantwortlichen aller Zaubereiministerien.“ Der russische Sicherheitsleiter nickte heftig. Auch der wegen der so dringenden Zusammenkunft von seinem Auslandsreiseverbot befreite Zaubereiminister Arcadi nickte. „Damit wussten Sie es nicht schon einen Tag sondern Jahre vorher, dass mit Selbstvernichtungsflüchen belegte Wesen durch den Incapsovulus-Zauber an der magischen Selbstzerstörung und möglichen Kollateralschäden gehindert werden können.“
 „Kollateralschäden?! Mein halbbes Ministerium liegt in Trümmern, dreißig meiner besten Sicherheitsleute sind in diesen roten Flammen verbrannt. Das waren keine Kollateralschäden, Monsieur Chevallier“, ereiferte sich der belgische Zaubereiminister.
 „Ich halte meine Formulierung aufrecht“, sagte Jeannes Schwiegervater unbeirrt. Seine oberste Vorgesetzte nickte und sagte: „Meinem Mitarbeiter geht es darum, anzumerken, dass wir bereits um ein Mittel wissen, gefährliche Vernichtungszauber zu unterbinden. Bedauerlicherweise haben Sie nicht einkalkuliert, dass enttarnte Helfer eines Feindes bei drohender Gefangennahme vernichtet werden können. Suchen Sie also bitte nicht die Schuld für Ihr Versäumnis bei uns.“
 „Oha, wenn das erst der Anfangist kriegen Clarimonde und ich Sodbrennen“, mentiloquierte Millie ihrem Mann zu. Dieser schickte zurück: „Der brauchte das jetzt, weil es ihm selbst peinlich ist, dass seine Leute so unbedacht draufgehalten haben.“
 Nachdem sich der belgische Zaubereiminister wieder darauf besann, warum sie alle hier waren konnte Julius die Unterstützung der französischen Veelastämmigen erwähnen, die auch bei weiteren abzusehenden Auseinandersetzungen mit Ladonna Montefiori hilfreich sein würde. An die slawischen Zaubereiminister gewandt sagte er: „Ministerin Ventvit erwägt, bei gut verlaufenden Aktionen alle Ministerien, auf deren Hoheitsgebiet Veelas und deren Nachkommen wohnen, an den guten Erfahrungen teilhaben zu lassen.“ Der polnische, Tschechische, bulgarische und auch der russische Zaubereiminister nickten schwerfällig. Aber sie sahen wohl ein, dass sie mit den bei ihnen lebenden Veelas anders umgehen mussten. Denn was Julius erzählt hatte ließ sich nicht erzwingen, sondern musste freiwillig angeboten und ausgeführt werden. Wo er schon mal Rederecht hatte brachte Julius noch vor, dass er die erwähnte Feuerrosenkerze für fähig hielt, alle in Rufweite eines Menschen befindlichen Menschen zu unterwerfen, die genug von dem entströmenden Qualm einatmen mussten. Somit könne dieses Machtmittel durchaus auch unter freiem Himmel verwendet werden, wenn die Kerze groß genug war und dort wo sie brannte das Zentrum eines Locattractus-Zaubers angelegt war, so dass niemand durch Disapparition flüchten konnte. Das wirkte bei allen hier sehr heftig nach. Julius konnte ihnen das vollkommen nachfühlen.
 So ging es noch um die Frage, ob das italienische Zaubereiministerium von Ladonnas Einfluss befreit werden konnte. Hierzu meldete sich Julius von sich aus und bekam das wort.
 „ich hörte zwar schon, dass es einige Veelastämmige sehr stark verstimmt hat, dass Señor Bocafuego hier vergiftet wurde. Dennoch gilt auch für Ladonna, dass sie als Veelastämmige nicht getötet werden darf. Das würde die Blutrache ihrer noch lebenden Blutsverwandten hervorrufen. Weil Sardonia das damals schon wusste haben wir heute leider dieses Problem. Ja, und Ihre unerwünschte Dea ex Machina mit dem Feuerschwert hätte Ladonna sicher auch mit demselben töten können. Doch auch sie will wohl keinen Kampf mit vergeltungssüchtigen Veelas.“
 „Woher bitte wissen Sie das?“ wollte der russische Zaubereiminister wissen. „Weil sie es sonst auch getan hätte“, erwiderte Julius knochentrocken. Belenus Chevallier erbat das Wort und sagte: „Außerdem hätte diese Hexe Sie alle töten können, wo sie sie laut Ihrer Aussage, Kollege Elmwood, mit einem Ihnen unbekannten Zauber hat erstarren lassen. Ihr Lord Unnennbar hätte das sofort ausgenutzt, Sie alle entweder zu unterwerfen oder zur allgemeinen Abschreckung umzubringen und es so hinzustellen, dass einer von Ihnen die anderen in diese Falle gelockt hätte. Ach ja, so wollte die Wiedererweckte das ja auch hinstellen und …“
 „Danke für diesen sehr wichtigen Beitrag“, unterbrach Ornelle Ventvit Belenus Chevalliers Wortstrom. Dann bat sie darum, sich wieder auf die Enthüllung und Abwehr von Ladonnas Getreuen zu konzentrieren.
 Julius erkannte, wie gut er es bisher bei Léto und Ministerin Ventvit hatte. Denn nun meinten andere, den gewissen Ordnungsruf Ventvits auszunutzen, um ihrerseits über die Spinnenschwestern herzuziehen, dass die doch nicht besser waren als Ladonna. Julius dachte nur daran, dass Anthelia/Naaneavargia wohl das Lied der reinigenden Mutter Erde angewendet hatte, um die anderen von Ladonnas Einfluss freizuspülen. Bei so vielen Leuten war das sicher sehr anstrengend. Ob er sich das zugetraut hätte?
 Es wurde Mittag. Eine Glocke erscholl. „Offenbar bringt uns der Hunger davon ab, konzentriert zu handeln“, sagte Ministerin Ventvit. Die Hauselfen haben sicher schon den Mittagstisch gedeckt. Machen wir also eine Pause.“
 „Jungs bleiben Jungs“, mentiloquierte Millie ihrem Mann beim Essen im unteren Speisesaal zu. Sie meinte damit wohl, dass jeder hier anwesende Zauberer wohl nicht von eigenen Ansichten abrücken würde.
 Nach dem leichten Mittagessen dauerte es noch eine Stunde, bis ein allen genehmes Vorgehen beschlossen und schriftlich festgelegt war. Demnach wollten sie das italienische Zaubereiministerium weiter beobachten, versuchen, einzelne von denen einzuladen. Jetzt wo sicher war, dass Ladonna ihren Unterworfenen einen Selbstvernichtungszauber eingeprägt hatte, konnte jeder damit belastete durch einen einfachen Incapsovulus-Zauber davon befreit werden. Julius nannte das nur für sich auch „entschärft“. Denn die Unterworfenen konnten als Spione und Saboteure, Attentäter oder Entführer auftreten, aber leider eben auch als lebende Bomben, die an ausgewählte Ziele geschickt werden und diese großflächig zerstören konnten. Da sich alle hier trotz aller Meinungsunterschiede darin einig waren, dass Ladonna keine halbe Sache gemacht und alle wichtigen Leute aus dem italienischen Zaubereiministerium unterworfen hatte, mochte jeder dort tätige eine ihrer Marionetten sein.
 Die Tagesordnungspunkte drei und vier bauten auf den vorangegangenen Themen auf. Denn nun ging es um die Frage, wo die Quidditchweltmeisterschaft neu ausgespielt werden sollte. Da ein Land nicht zweimal hintereinander eine vollständige Weltmeisterschaft ausrichten durfte konnte diese nicht noch einmal in Millemerveilles stattfinden, selbst wenn hier ganz schnell noch einmal vier zusätzliche Stadien hingesetzt werden könnten. Indien, deren Vertreter heute nicht hier waren, war noch nicht mit dem Bau der vier großen Stadien fertig. Shacklebolt bot an, dass die von der Weltmeisterschaft 1978 immer noch bestehenden Stadien ja noch für die Commonwealth-Turniere genutzt wurden. Weil ja im nächsten Jahr Australien diese Endrunde der ehemaligen britischen Kolonialstaaten austragen würde sei Kanada derzeitig frei.. Der kanadische Zaubereiverwalter nickte heftig. So wurde erst in voller Anzahl aller Minister und ihrer Abgesandten abgestimmt, wer für und wer gegen eine Neuauflage zum jetzigen Zeitpunkt war. Alle waren dafür. Da die Italiener niemanden geschickt hatten konnten sie eben nicht mitstimmen. Dann stimmten sie noch einmal ab, wer für Kanada als Austragungsort sei. Außer der russischen und der österreichischen Abordnung stimmten alle dafür, unter der Bedingung, die Weltmeisterschaft nicht im Juli, sondern ab August stattfinden zu lassen, um den Kanadiern genug Vorbereitungszeit zu lassen. Das wurde auch schriftlich festgehalten.
 „Dann ist es jetzt wohl an der Zeit, die einzelen Fachgruppen für sich tagen zu lassen“, sagte Ornelle Ventvit. „Bedenken Sie dabei auch, dass wir nicht nur vor Ladonna oder der Spinnenhexe auf der Hut sein müssen, sondern auch vor ehemaligen Todessern und den Anhängern Vita Magicas, die sicher schon sehr gespannt darauf warten, ob wir Ihnen erneut eine Gelegenheit bieten, ihre unzulässigen Nachkommenschaftsanbahnungsmethoden an vielen Hexen und Zauberern anzuwenden!“
 „Ich bitte die Gruppe Spiele und Sport um eine halbe Stunde Aufschub, da ich meinen Sohn versorgen muss“, sagte Hippolyte Latierre. Millie beschloss, trotz der Fütterung am Mittag auch noch dreißig Minuten für Clarimonde einzuschieben. Julius wurde von Ministerin Ventvit zu sich hingewunken. „Sie, Monsieur Latierre, setzen Sich zu der Gruppe Sicherheit für Personal und Publikum dazu. Es könnte sein, dass Ihre Veelaexpertise dort mehr gebraucht wird als bei der Gruppe internationale Verständigung oder der Gruppe von uns Ministerinnen und Ministern“, ordnete sie an, als die ersten Abgesandten sich auf die unteren Konferenzsäle verteilten. Julius nickte. Er hatte es Minister Arcadi angesehen, dass er nicht so gut auf ihn zu sprechen war. Das mochte an der Sache liegen, warum er über Jahre ein Auslandsbesuchsverbot auf sich liegen hatte, konnte aber auch daher kommen, dass Julius nun zum offiziellen Menschen-Veela-Vermittler aufgestiegen war und die Veelas damit schon gleichberechtigte Mitglieder der Zaubererwelt und keine sich dem Ministerium einfach unterzuordnende Verwaltungssache mehr waren, zumindest nicht in Frankreich.
 So saß er neben Belenus Chevallier und verfolgte mit, wie sich die Strafverfolgungsbeamten über die Sicherheit für die Mannschaften und Zuschauer unterhielten. Da ja nun beschlossen war, dass Kanada als Ausrichter der noch einmal ganz auszuspielenden Weltmeisterschaft einsprang führten der britische Zauberer Elwood und sein kanadischer kollege Packers nun das große Wort und merkten an, was ging und was nicht ging. Julius wurde erst dann wieder ums Wort gebeten, als es um die Maskottchen ging. Denn die Bulgaren wollten natürlich wieder eine Gruppe reinrassiger Veelas mitbringen. So fragte ihn der bulgarische Strafverfolgunsleiter Constantinov, ob nun, wo die Veelas weiterhin als Zauberwesen oder als eigenständige Personen zu werten waren. Julius konnte gerade noch ein spöttisches Grinsen unterdrücken. Er fragte zurück, ob die Veelas bisher immer wie Schafe oder Rinder in Viehtransportern transportiert worden waren. Das verneinte der bulgarische Kollege. „Dann werden die bei Ihnen lebenden Veelas sicher wieder sehr gerne als Begleiter Ihrer Mannschaft mitreisen. Ich habe bei meinen bisherigen, noch nicht so umfangreichen Erfahrungen mit diesen Zauberwesen festgestellt, dass sie nicht auf Gold oder andere materiellen Werte ausgehen. Ihnen ist wichtig, dass sie ihre Fähigkeiten vorführen können, aber auch, dass sie als denk-und handlungsfähige Geschöpfe geachtet werden. Da Sie sie bei den letzten Weltmeisterschaften immer mitbringen konnten sagt es mir, dass Sie ihnen diese Anerkennung gewähren. Veelas sind keine Kobolde, die mehr über ihren Reichtum und die Macht über das Gold bestimmt werden wollen. Falls Sie keine Veela beleidigen, ihr beispielsweise unterstellen, sie sei eine grüne Waldfrau oder ein Succubus, werden die bei Ihnen lebenden Veelas sicher weiterhin sehr gerne ihre Fähigkeiten vor Publikum vorführen. Wohl gemerkt, das erschließt sich mir aus meiner bisherigen Erfahrung mit diesen Zauberwesen.“ Julius wollte dem bulgarischen Ministeriumszauberer nicht auf die Nase binden, dass die bulgarischen Veelas nur deshalb gerne bei Quidditchweltmeisterschaften dabei waren, weil sie heimlich nach vielversprechenden Zauberern ausschau hielten, die sie bezirzen konnten, weil ihre männlichen Artgenossen es gerne vorzogen, sich vor den weiblichen zu verstecken, sofern deren Mütter ihnen nicht befahlen, mit einer anderen Veela das Lager zu teilen, um die Art rein und am Leben zu halten.
 „Minister Arcadis Mitarbeiter Tupulew wandte ein, dass er Veelas für sich selbst überschätzende, eitle Wesen hielt, die doch eigentlich froh sein sollten, dass sie in Russland noch geduldet wurden. Julius musste sich sehr beherrschen, nicht sofort darauf zu reagieren. Er überließ es dem bulgarischen Abgesandten, darauf zu antworten. „Na klar, Andrej Iwanowitsch. Für Sie sind Veelas genauso untergeordnete Wesen wie Vampire, die Riesen im Ural oder Permoniki. Sie ärgert ja nur, dass Veelas nicht so berechenbar sind und sich durchaus auch gegen Zauberer wehren können und vor allem – dass hat der junge Monsieur hier ja vorhin schon erwähnt – sie dürfen nicht verletzt oder getötet werden, um die anderen einzuschüchtern.“ Der russische Sicherheitsexperte nickte sehr verdrossen und sah dann Julius an.
 „Sie sagten eben, dass Veelas nicht auf materiellen Besitz ausgehen. Stimmt, außer Kleidung und Haushaltsgegenständen wollen sie nichts totes haben. Sie sagten auch was von bisher wenig Erfahrung mit diesen Geschöpfen, junger Mann. Dann hoffen Sie besser darauf, das Sie nicht für das Wohlwollen dieser Wesen eines Tages einen hohen Preis bezahlen müssen, der Ihren Erfahrungsschatz unangenehm vergrößert.“
 „Falls sie darauf anspielen, dass Veelas gerne von starken Artgenossen oder Zauberern Nachwuchs bekommen möchten, um dem betreffenden wohlgesonnen zu bleiben habe ich bereits davon gehört“, sagte Julius trocken. Das ließ Tupulews Kinnlade herunterklappen. Der bulgarische Zauberer grinste breit wie ein Junge, der den Streich der Woche gespielt hat und Belenus Chevallier sah Julius verstört an. So sagte Julius noch ganz ruhig und scheinbar unbekümmert: „Ich habe bereits zwei Aufforderungen von reinrassigen Veelas erhalten, ihr Wohlwollen dadurch zu erhalten, ihnen zu Nachwuchs zu verhelfen. Welche Veelas das waren werde ich hier nicht erwähnen. Doch jene, mit der ich in Kontakt stehe, hat mich unter ihren Schutz gestellt und selbst schon genug Kinder von starken Zauberern geboren, die wiederum mit begabten Zauberern Kinder bekommen haben. Natürlich suchen sich weibliche Veelas die besten Erzeuger ihrer Kinder aus, weil sie fünf Jahre schwanger sind. Falls Sie in dieser Hinsicht schon angefragt wurden, Monsieur Tupulew, dürfen Sie sich also geehrt fühlen.“ Tupulew klappte fast zusammen und erbleichte erst. Dann wurde er wutrot. Doch ehe er was erwidern konnte sagte sein bulgarischer Kollege:
 „Ach, wusste gar nicht, dass Sie doch noch mit Sarjas kleiner Tochter zusammengefunden haben, Andrej Iwanowitsch. Gratulation!“
 „Wie gesagt, junger Mann, hoffen Sie darauf, niemals von diesen Wesen zu etwas genötigt zu werden, was sie ein Leben lang bereuen.“ Julius dachte beim Namen Sarja an Diosan, dem irregeleiteten Halbveela und ungewollten Sohn Grindelwalds. So sah er den russischen Ministeriumsmitarbeiter abbittend an und sagte: „Ja, stimmt, manche von denen erkennen ein Nein nicht an, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt haben. Um so wichtiger ist es, sich mit denen gutzustellen, die einen in dieser Hinsicht in Ruhe lassen und mächtig genug sind, die anderen auf Abstand zu halten. Das durfte ich wie erwähnt schon erfahren. Insofern möchte ich Sie, Monsieur Tupulew, um Entschuldigung bitten, falls ich gänzlich unbeabsichtigt Ihre Ehre gekränkt habe. Sie haben mir nichts getan, und ich will Ihnen auch nichts tun.“ Brunos Vater sah Julius verwundert und dann anerkennend an.
 „Kommen wir von diesen überschönen Männerverwirrerinnen weg zu denen, die leichter zu handhaben sind“, bat der Sicherheitsexperte aus Deutschland. So kamen sie dann auf die Schwarzwälder Waldzwerge und dann auf weitere Zauberwesen. Der Kanadische Sicherheitsexperte wandte sich an den mexikanischen Kollegen und bat ihm, diesmal auf die geflügelten Riesenschlangen als Maskottchen zu verzichten. Der Kollege aus Mexiko beruhigte ihn, dass die erwähnten Zaubertiere nur bei Temperaturen über halber Körperwärme beweglich waren und somit nicht in Gebiete verbracht wurden, wo auch im Sommer die Temperaturen unter diese Temperaturen absinken konnten. Doch welche Wesen sie mitbringen würden würde dann zwischen den entsprechenden Fachkollegen ausgehandelt. Das mit den Maskottchen war ja nur aufgekommen, weil die meisten von denen intelligente Zauberwesen seien, die durchaus auch ihre Freiräume haben wollten und durften.
 Es ging nun um die Organisation von Zuschauerströmen und die Absicherung der Wohnplätze und Spielstätten gegen mögliche Unruhestörer und wahrhaftige Verbrecher. Gegen das Fortpflanzungsrauschgas Vita Magicas gab es ja nun ein Gegenmittel. Wie das verteilt und angewendet wurde war dann Thema bis zum Abendessen. Die Vereinbarungen wurden noch aufgeschrieben. Dann ging es in die zwei untersten Räume des Beratungsgebäudes, wo die diskreten Ministeriumselfen ein mehrgängiges Menü in mit dem Aequicalorus-Zauber gleichwarm gehaltenen Behältern aufgebaut hatten. Als der spanische Zaubereiminister nach einer Bedienung rief sagte Ministerin Ventvit, dass er sich bitte selbst bedienen möge, da die Hauselfen des Ministeriums noch andere Obliegenheiten zu erfüllen hatten. „Ich dachte, die stünden uns voll zur Verfügung, Kollegin Ventvit“, erwiderte Minister Pataleón. „Oh, dann wurden die Konferenzbedingungen nicht korrekt übersetzt“, sagte Ornelle Ventvit. „Die Hauselfen versorgen uns mit genug Nahrung und können, nur falls nötig, die Folgen von kleinen Unfällen mit Essen oder Trinken beheben. Sie sind keine Serviererinnen und Servierer.“
 Millie und Julius hatten keine Probleme damit, sich selbst mit Essen zu versorgen. Allerdings ließen sie beide die Finger von den Alkoholischen Getränken, zu denen Scotch Whisky, Wodka, Calvados, Absint, Bier, Rot- und Weißwein und sogar Champagner gehörten. Sie begnügten sich mit Fruchtsaft und Wasser, genau wie Hippolyte Latierre. So kam es, dass die drei sich auch zusammen hinsetzten.
 „Und, wie ist es gelaufen?“ fragte Millies Mutter ihren Schwiegersohn. „Dafür dass ich fast mit dem russischen Strafverfolgungsleiter aneinandergeraten wäre ginges doch noch ganz gut für den ersten Tag.“ er wisperte ihr zu, was passiert war und dass er um Entschuldigung gebeten hatte. „Er wollte dich als unwissenden Bengel vorführen und bekam dafür die Quittung, Julius. Diplomatisch war es wohl richtig, ihn um Entschuldigung zu bitten. Aber rein anstandsmäßig hast du nichts verkehrt gemacht.“
 „Was macht der Kleine?“ fragte Julius. „Ich hoffe er schläft. Ich musste zwischendurch wieder raus, um ihn satt zu kriegen. Offenbar legt er jetzt einen gewissen Wachstumsschub hin und braucht mehr als vorher. Ich kenne das von den drei anderen“, sagte sie und zwinkerte ihrer zweitgeborenen Tochter zu, die ganz ruhig blieb.
 Offenbar bekam einigen Zauberern das Angebot an alkoholischen Getränken nicht. Denn sie wurden immer lauter. Die einen wurden dabei immer gereizter. Die anderen um so fröhlicher, je mehr sie tranken. Offenbar meinte Belenus, weil der Konferenztag vorbei war, sich mit dem russischen und dem schwedischen Amtskollegen auf ein Trinkduell einzulassen. Das ging soweit, bis die drei anfingen, wilde Zaubererweltlieder zu gröhlen und damit die anderen Zechbrüder gegen sich aufbrachten. Julius meinte, ein Déjà Vu zu erleben, als der britische Spiele- und Sportleiter Tupulew fragte, wie jemand von reinem Brunnenwasser so schnell angezecht werden konnte. „Das ist Wodka“, riefen die Russen gleichzeitig. „Das ist doch kein Getränk für einen Mann“, sagte Elwood und präsentierte sein Whiskyglas. Julius hätte fast gerufen, dass Scotch von zwei alten Damen in St. Petersburg erfunden worden war. Doch er ließ es besser bleiben. Denn gerade sagte Arcadi: „Leute, keinen Zank!“ Das beruhigte die anderen Russen.
 Nach dem Abendessen unterhielten sich die die wollten in lockerer Runde. Morgen sollten die weiteren Tagesordnungspunkte besprochen werden.
 Als Millie und Julius mit der kleinen Clarimonde in ihrem zugeteilten Zimmer in einem der baumförmigen Varanca-Häuser waren sagte Millie: „Hätte nicht viel gefehlt,und Jeannes Beau-Papa hätte Krach mit dem Österreicher gekriegt, der den Champagner beleidigt hat. gut, dass wir morgenkeinen dickenKopf kriegen werden.“ Julius stimmte ihr da all zu gern zu.
 __________
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 Julius war Ornelle Ventvit nicht böse, als sie ihm am nächsten Tag empfahl, bei ihr und den anderen Ministerinnen und Ministern zu bleiben. Die beinahe Streitigkeit mit Andrej Tupulew reichte ihm. Millie durfte auch bei den Ministerinnenund Ministern bleiben, da sie mitverfolgen sollte, wie die höchsten Hexen und Zauberer ihrer Länder die Weltmeisterschaft und weitere internationale Treffen dahingehend abstimmen wollten, mögliche Vergeltungsakte von Ladonna früh genug zu erkennen. Gestern hatten sie sich schon darauf geeinigt, sie als Person in keinem Land, das hier vertreten war zu dulden. Natürlich wussten sie alle, dass das nur ein hilfloser Akt war, um was vorzuweisen, obwohl sie Ladonna genausowenig daran hindern konnten, in ein anderes Land zu reisen wie eine der Abgrundstöchter oder die Spinnenhexe. Julius war froh, dass keiner hier wusste, dass er Anthelia/Naaneavargia schon häufiger begegnet war und was ihn und sie verband. Um das auch so vor möglichen Legilimentoren zu verbergen ließ er immer wieder das Lied des inneren Friedens durch seine Gedanken gehen. Das half ihm auch nach außen hin ruhig zu bleiben, als Arcadi ihn fragte, ob er als Veelabeauftragter nicht klarstellen mochte, dass Ladonna als Feindin aller bei Gegenwehr auch mit tödlicher Gewalt aufgehalten werden durfte. „Herr Minister Arcadi, Sie kennen die Veelas sicher noch besser als ich“, setzte Julius an. „Deren einstellung zum Schutz von Familienangehörigen hat sich nicht geändert. Eher ist es so, dass sie uns davon abhalten würden, Ladonna zu ergreifen, weil diese sie seit dem Mordversuch an Señor Bocafuego als ganz persönliche Angelegenheit betrachten, die bestenfalls unter ihresgleichen abzuhandeln ist.“ Der spanische Zaubereiminister nickte erst Julius und dann dem russischen Kollegen zu. Er bat ums Wort und sagte: „Da in meinem Land ebenfalls Veelastämmige wohnen erhielt ich bereits ähnliche Mitteilungen wie Sie, Monsieur Latierre. Am Ende triumphiert dieses Ungeheuer in überirdisch schöner Hülle noch davon, dass wir und die Veelas in Streit geraten.“
 „Dies sollten wir alle vermeiden“, sagte Ministerin Ventvit. Shacklebolt pflichtete ihr bei.
 Es ging dann noch um den üblichen Austausch von Kenntnissen über potentielle Störenfriede oder gesuchte Verbrecherinnen und Verbrecher der Zaubererwelt und die Anzahl von Sicherheitstruppen bei der Weltmeisterschaft. Darüber hinaus wollten sie über die jeweiligen Vertreter internationaler Zusammenarbeit und Personenverkehr abstimmen lassen, ob die Flohnetzverbindung nach Italien noch aufrechterhalten bleiben oder einstweilig abgetrennt werden sollte. Hier bildeten sich zwei Lager. Die einen wollten, dass Ladonnas Marionetten nicht über die Kamine in andere Länder einfallen konnten. Die anderen wollten denen, die vor ihr flüchteten die Möglichkeit lassen, das Land zu verlassen. Allerdings wurde der Vorbehalt erwähnt, dass das italienische Zaubereiministerium seinerseits das Flohnetz überwachte und als Feinde erkannte Hexen und Zauberer nicht durch die Kamine entwischen lassen würde. Ornelle Ventvit erinnerte daran, was im dunklen Jahr war. Da wurden Flohnetzreisen auch an andere Ziele umgelenkt, um von Didier als Unruhestifter bis höchst gefährliche Hexen und Zauberer eingestufte in Gewahrsam nehmen zu können. Dies könnte auch dem komprommittierten Zaubereiministerium einfallen. Dann fragte sie in die Runde, wer von ihnen Rückmeldungen über Flohnetzreisende aus Italien in den letzten fünf Tagen hatte. Alle schwiegen erst. Dann sagte einer nach dem anderen, das tatsächlich keine Reisenden aus Italien in den jeweiligen Grenzstationen registriert worden seien. „Das deckt sich leider mit den mir zugegangenen Berichten. Also gehen Sie bitte davon aus, dass Italien von sich aus schon das Flohnetz überwacht. Es ist ja auch viel zu attraktiv, um Kommunikation und Reisen zu überwachen. Wir vergessen das aus der gebotenen Bequemlichkeit immer nur ganz gerne.“
 Dennoch einigten sich alle darauf, die Verbindung zur italienischen Grenzstation solange offenzuhalten, wie es keinen Versuch gab, über diese in dem einen oder anderen Land einzufallen. Julius bat ums Wort. Seine oberste Vorgesetzte sah ihn zwar ein wenig befremdlich an, nickte aber dann.
 „Ladonna hatte es bisher offenbar nicht nötig, Flohpulver zu benutzen, da sie offenbar gut apparieren kann. Ich unterstelle ihr mal, dass sie sich ihre Helferinnen und Helfer auch danach aussucht, ob diese ebenfalls gute Apparatorinnen und Apparatoren sind. Das heißt, sie werden größtenteils vom Flohnetz unabhängig verreisen. Was die Kommunikation angeht, so möchte ich eine reine Vermutung äußern, dass Ladonna die von ihr Unterworfenen über mentale Zauber überwachen und mit ihnen kommunizieren kann. Dann wäre zumindest sie von Kontaktfeueranrufen ebenfalls unabhängig, zumal sie wohl als Veela- und Waldfrauennachfahrin keinem Feuer traut, dass sie nicht selbst erzeugt. Ich wiederhole, dass dies nur eine Vermutung ist. Ich bitte diesen Vorbehalt im Protokoll zu vermerken. Danke!“
 Sie beschlossen, die Möglichkeit zu überprüfen, vor Ladonna flüchtende aus Italien herauszuschaffen, ohne dass deren Unterworfene das mitbekamen. Dieses Abkommen sollte jedoch auf der vierthöchsten Geheimhaltungsstufe eingeordnet werden, weshalb auch keine Veröffentlichung davon erfolgen sollte. So wurde ein Plan zur Schaffung von Fluchtmitteln und Fluchthelfern entwickelt, die nur dem Minister und den Abteilungen für Personenverkehr unterstellt werden sollten. Hierzu gehörte jedoch auch, dass die Flüchtenden erst einmal auf mögliche Beeinflussungen überprüft werden mussten, um keine Basiliskeneier ins eigene Nest zu holen, wie es Kingsley Shacklebolt formulierte.
 als es wieder zum Mittagessen läutete waren die Minister sehr zufrieden mit dem, was sie nun schon erledigt hatten. Sie hatten nur noch vier der ihrer Fachgruppe zugeteilten Tagesordnungspunkte abzuhandeln. „Julius, bitte verschweigen Sie Ihrer Gattin gegenüber die geheimen Abkommen zur Fluchthilfe und erweiterten Flohnetzüberwachung. Es wäre sehr vorteilhaft, wenn wirklich nur die wenigsten davon wissen“, ersuchte Ministerin Ventvit ihn, die hier mitgehörten Absprachen nicht weiterzureichen. Dann sagte sie noch: „Ich bin sehr sicher, dass nach dem Essen genug für Ihre Gattin verwertbares erörtert und beschlossen wird.“
 „Na, wie war es bei den oberstenHerrschaften?“ fragte Millie Julius bei Tisch. „Spannend aber auch psst. Im Moment nichts, was du öffentlich verwerten darfst, Anweisung von ganz oben.“
 „Verstehe, geheime Strategien und so’n Zeug“, mentiloquierte Millie. Julius bestätigte das, ohne auf Einzelheiten einzugehen.
 „Dafür habe ich schon genug von den Spiele- und Sportleuten zusammen“, sagte sie. „Die Kanadier wollen das bei uns bewährte Freiwilligensystem nutzen, dass in Italien nicht zum Einsatz kam. Allerdings müssen die Stadien und Wohnanlagen gut gesichert werden. Das machen dann aber wohl die dafür zuständigen Leute, die sicher froh sind, dass ich nicht bei denen gesessen habe.“ Das konnte Julius auch für sich beanspruchen.
 Nach dem Essen wurden tatsächlich Dinge besprochen, die nach der Konferenz auch und ausdrücklich veröffentlicht werden sollten, wie bessere Verständigungswege zwischen den Ministerien, die bessere Abstimmung zwischen benachbarten Hoheitsgebiten und die klare Bestätigung, dass es sich bei den Gerüchten um die angebliche Einverleibung aller französischsprachigen Zaubererweltwohngebiete in die Zuständigkeit des französischen Zaubereiministeriums um absichtlich ausgestreute, wohl schon durch Agentinnen Ladonnas befeuerte Gerüchte gehandelt habe und die anderen Zaubereiminister Ornelle Ventvit öffentlich um Entschuldigung baten. Diese wollte im gleichen Maße öffentlich bescheinigen, dass sie zu keiner Zeit die Absicht gehabt hatte, die französische Schweiz, die Valonie oder Frankokanada unter ihre Verwaltungsobhut zu zwingen. Weil es doch immer wieder zu Unstimmigkeiten kommen konnte sollte es auch Direktverbindungen zu jenen Ministerien geben, die aus kulturellen oder territorialen Gründen immer wieder Konflikte austragen mussten. Hier trat Julius aus seiner Zuhörerrolle heraus und bat ums Wort. Dann beschrieb er das sogenannte rote Telefon, auch heißer Draht genannt, über dass die einst so verfeindeten Staaten USA und Sowjetunion im Falle eines drohenden Konfliktes miteinander in Verbindung treten konnten. Er erwähnte auch, dass diese Verbindung deshalb so überlebenswichtig war, weil die USA und die damalige Sowjetunion, heute ausschließlich Russland, über sehr starke Atomwaffen verfügten. Was das war wussten der russische Zaubereiminister und der englische Zaubereiminister schon. Ornelle Ventvit strahlte ihn an und setzte schon an, ihn zu umarmen, erkannte jedoch, dass dies hier gerade unangebracht war. „Damit habenwir im Grunde noch zwei neue Tagesordnungspunkte dazubekommen“, sagte sie dann. „Aber wir sind so gut im Zeitplan, dass wir die verbliebenen morgen noch abhandeln können, wenn wir uns jetzt damit befassen, diese interessante Idee auf ihre Umsetzbarkeit zu prüfen.“
 Als dannwieder die Glocke läutete versammelten sich alle wider in den Speisesälen. „Ich werde Ministerin Ventvit bitten, dass du morgen bei uns dabei bist, weil wir an einen Punkt gelangt sind, wo wir erweitertes Wissen aus der nichtmagischen Welt brauchen“, sagte Hippolyte. „Da Madame Mildrid Latierre ja nicht mitspracheberechtigt ist und deshalb ihr Muggelkundewissen nicht einbringen durfte klären wir das morgen früh, was du als offiziell Mitspracheberechtigter dazu zu sagen hast.“
 „Besteht die Möglichkeit, dass ich mich auf die gefragten Themen vorbereiten kann?“ wollte Julius wissen. Hippolyte sah die Ministerin an und meinte: „Hängt davon ab, ob sie dich morgen zu uns Besenjongleueren runterlässt. Dem wollte Julius nicht widersprechen.
 Wieder fanden sich trinkfreudige Delegierte zu fröhlichen Runden zusammen. Julius wurde von Gregori Petrowitsch Borzow gefragt, ob er immer noch gut Schach spielen könne. So klang der Abend für die einen mit weiterer Alkoholvernichtung aus, während Millie sich mit den Hexen aus den Abordnungen über die Vereinbarung von mehrfacher Mutterschaft und ganztägiger Arbeit unterhielt. Julius spielte eine Partie mit Borzow und schaffte es nach drei Stunden, ein Remis zu erreichen. „Danke für diese sehr abwechslungsreiche Partie“, sagte der russische Ministeriumsmitarbeiter. Julius wusste, dass er für das nächste Schachturnier in Millemerveilles noch etwas Übung brauchte.
 „DieGeheimsachen hat sie mir nicht gegeben. Aber das nicht als geheim vermerkte Protokoll liest sich schon sehr ergiebig. Könnte ich glatt zwei Artikel draus machen, wenn ich die offizielle Verlautbarung an Onkel Gilbert und die Konkurrenz weitergereicht habe. Immerhin ist das mit dem Honorar für meine „Ausleihe“ jetzt gesichert.“ Julius fragte sie, was die denn bekommen würde. Als sie es ihm sagte meinte er: „Ui, da musste Laurentine zwei Runden trimagisches Turnier durchstehen.“
 „Zum einen weiß sie, dass ich als Mehrfachmutter jeden Knut gut gebrauchen kann und zum annderen möchte sie sicherstellen, dass ich auch wirklich alle interessierten Nachrichtenverbreiter in Frankreich beliefere. Und sag ja nicht, dass ich dieser Sabberhexentochter Montefiori zu danken habe, dass ich mal eben 666 Galleonen Honorar einstreichen kann!“ Julius hütete sich, das auch nur zu denken.
 „Julius, es ist sicher, dass du morgen bei uns sitzt und die aufgekommenenFragen beantworten darfsst. Hier sind sie“, sagte Hippolyte und gab Julius zwei Pergamentbögen. „Oha, ich glaube, ich sollte auch noch mal über einen Bonus verhandeln“, grinste Julius. Dann griff er sich sein Schreibzeug, während Millie ihrerseits die Protokolle aus den vier Fachgruppen durchlas und zu sachlichen Berichten umformulierte.
 Vor dem Schlafengehen trafen sich Millie und ihre Mutter, die eine kleine Stillgruppe gebildet hatten,um ihren Kindern noch was zur guten Nacht zu spendieren. so konnte Julius die beiden bereits abgeschlossenen Tage kurz überdenken. Abgesehen von Borzow schienen die Russen ihm zu missgönnen, dass er von den Veela als deren Vermittler ausgewählt worden war. Vielleicht wollte Tupulew das ja mal machen und hatte dafür was tun müssen, was ihm heftig auf die Seele geschlagen war. Deshalb ging er davon aus, dass er, der Ruster-Simonowsky-Zauberer, das auch noch erleben musste. Hinzu kam, dass die meisten osteuropäischen Zauberer in Durmstrang zur Schule gegangen waren und da wohl die dort gepflegte Abneigung gegen muggelweltgeborene Hexen und Zauberer eingebläut bekamen. Es war auf jeden Fall gut, dass er kein Wort über die gerade laufende Verhandlung zwischen Léto und Ministerin Ventvit verloren hatte. Er beschloss, sich mit Béatrice darüber zu unterhalten, wie er mit solchen Leuten besserumgehen konnte, falls er jemals wieder zu Verhandlungen dazugeholt wurde.
 als Millie wieder zurückkam hatte er gerade sein Stichpunkteblatt fertig, wie er den Leuten aus den Abteilungen für magische Spiele und Sport erklären konnte, was sie wissen wollten.
 „Morgen ist das große Finale“, sagte Julius seiner Frau, als er neben ihr im geräumigen Bett des Gästezimmers lag. „Ja, dann schlafen wir besser jetzt auch, damit wir beide das morgen durchstehen“, legte Millie fest.
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 „Liebe Kolleginnen und Kollegen, gestern kamen ja einige Fragen auf, was die Anreisemöglichkeiten und die Verständigungsmöglichkeiten bei den Nichtmagiern angingen. Sicher hätte die nicht ganz zufällig denselben Nachnamen wie ich tragende Beobachterin einiges, vielleicht sogar alles beantworten können. Doch die Vorgaben dieser Konferenz legen ja fest, dass Beobachterinnen oder Beobachter nur beobachten oder Fragen stellen, aber keine Stellungnahmen, Erläuterungen oder Vorschläge einbringen dürfen“, sprach Hippolyte kurz nach neun Uhr zu ihren Amtskolleginnen und -kollegen. „Deshalb hat meine Vorgesetzte mir gestatte, den eigentlich für Fragen um Ladonnas Natur und die Veelas hinzugezogenen Sachverständigen Julius Latierre in unsere Fachgruppe zu entsenden, damit er mit seinem Wissen von der nichtmagischen Welt die aufgeworfenen Fragen beantworten kann“, sie sah Julius an und dann ihre Amtskollegen. „Ihr aller Einverständnis vorausgesetzt habe ich Monsieur Latierre bereits die Liste der von uns zusammengetragenen Fragen und Ansatzpunkte übergeben. bitte, Monsieur Latierre.“
 Julius stand auf und bedankte sich bei der Gesprächsrundenleiterin und den Anwesenden, dass er heute in ihrer Fachgruppe zu Gast sein durfte. Dann handelte er all die bereits aufgeschriebenen Fragen ab. Es ging vor allem um Verkehrsmittel der Muggelwelt, auch wenn die meisten Zuschauer wohl mit magischen Mitteln anreisen würden. Außerdem beschrieb er Hotels, Fernseher, E-Mails und Webseiten, erklärte den Unterschied zwischen Bargeld und Kreditkarten, weil es doch vorkommen konnte, dass muggelweltgeborene nicht genug Zauberergold mitführten und dann doch auf ein nichtmagisches Bankkonto zugreifen wollten oder mussten. Er wartete immer ab, bis sich alle, die sich was notieren wollten, Notizen gemacht hatten, auch wenn hier eine allgegenwärtige Mitschreibefeder über Pergamentseiten tanzte. Er schloss damit, dass er zwar gerade nicht den Umrechnungskurs von kanadischen Dollar in Zauberergold kannte, das aber auf Nachfrage an seinem eigenen Rechner nachrecherchieren und über Madame Latierres Büro oder das der internationalen magischen Zusammenarbeit weiterreichen konnte. Dann wurde er von dem rothaarigen Veelastämmigen Ignacio Bocafuego gefragt, ob das Fliegen in einem Düsenflugzeug genauso anstrengend für jemanden sei, der sich an den Erdmagnetlinien orientieren konnte wie für Reisende in einem magischen Überseeluftschiff oder dem Schnellsegler „Fliegender Holländer“. Julius sah den für Spiele und Sportarten zuständigen Spanier an und sagte: „Ich fürchte, ich muss diese Frage mit Ja beantworten, Monsieur Bocafuego. Ich weiß von das Erdmagnetfeld erspürenden Zauberwesen unter anderem Veelas, dass sie ungern mit Wasser- oder Luftfahrzeugen unterwegs sind, die schneller als ein Besen unterwegs sind. Aber Portschlüssel sind wohl erträglich, weil die einen erst mal aus dem üblichen Gefüge herausheben und anderswo wieder hineinbringen.“
 „Das gilt für die Weiblichen, Monsieur Latierre. Ich bekam immer dann, wenn ich mich so einem Ding anvertraut habe ganz heftige Kopfschmerzen.“ Julius nickte. Er fragte lieber erst gar nicht nach Flohpulver. „Aber wenn die Weltmeisterschaft erst im August ist könnenSie sicher auf einem gewöhnlichen Überseeschiff dort hinreisen“, sagte Julius. „Danke für den Hinweis“, grummelte Ignacio Bocafuego. Für Julius hörte sich das nicht so an, als sei der Veelastämmige damit glücklich.
 „Das mit den Flugzeugen würde eh nicht gehen, weil Sie ja dann einen Pass aus der magielosen Welt bräuchten“, sagte die schwarzhaarige, amazonengleiche Atalanta Xylippos aus der griechischen Delegation. Julius erinnerte sich, dass Veelastämmige nicht aus weniger als 300 Metern fotografiert werden konnten. Deshalb sagte er: „Ja, und wie ich von der Natur Ihrer Vorfahren mitbekommen durfte sind sie nicht für magielose Bildaufzeichnungsapparate aufzunehmen.“ Bocafuego und Xylippos nickten.
 Bis zum Mittagessen fasste Hippolyte noch mal alle bisherigen Ergebnisse zusammen und konnte nun auch das von Julius eingebrachte Wissen mit einbeziehen, dass sichergestellt werden sollte, dass die Angehörigen der Mannschaften gegebenenfalls Zugang zu kanadischem Papiergeld bekommen sollten, natürlich im Rahmen der nichtmagischen Gesetze. Ansonsten stand fest, dass alle Mannschaften auf den für Quidditch in ihren Heimatländern zulässigen Besen spielen durften und die Besen eine Woche vor dem ersten Spiel angemeldet werden mussten. Kanada würde die Spielbälle stellen. Bis August konnten sicher genug Schnatze gebaut und Klatscher geschmiedet und bezaubert werden. der Schweizer und der österreichische Amtskollege wollten zusammen beim neuen italienischen Amtskollegen anfragen, ob die bereits für die Neuauflage hergestellten Schnatze benutzt werden durften. Das ließ nicht nur Julius und Ignacio verächtlich grinsen, sondern auch Atalanta Xylippos und Hippolyte Latierre. Die Griechin sagte dann noch: „Wenn diese schwarzhaarige Furientochter wirklich alle im Ministerium mit diesem Feuerrosenzauber verhext hat, Monsieur Bergwind und Monsieur Hintertaler, dann kriegen wir keinen einzigen Schnatz von denen. Oder würden sie wem die mühsam gebauten Schnatze geben, die sie eigentlich in Ihrem eigenen Land verwenden wollten?“
 „Auch wenn wir es erlebt haben, wie diese schwarzhaarige Unheilsbraut es angestellt hat will ich nicht die Hoffnung aufgeben, dass da nicht doch der eine oder die andere ist …“ sprach der schweizer Kollege der hier versammelten. „Ja, und dann sterben erst Sie und dann die Hoffnung“, knurrte der russische Spiele-und-Sport-Verantwortliche.
 „Keinen Zank, die Herren. Kanada wird vom Weltquidditchverband genug Gold erhalten,um hundert Schnatze zu bauen“, schritt Hippolyte Latierre ein. Sofort war es ruhig. „Also haben wir das jetzt auch erledigt“, legte sie noch nach. Dann fasste sie noch die letzten Punkte zusammen, die vorgestern und gestern ausgehandelt wurden. Danach sagte sie:
 „Wenn kein Einspruch gegen die Zusammenfassung besteht kann ich alle Protokolle nach dem Mittagessen kopieren und an unsere obersten Vorgesetzten weitergeben, sofern die nicht noch was zu erörtern haben oder auf die Ergebnisse anderer Gruppen warten müssen.“ Damit waren alle einverstanden. So wurde es auch in das Abschlussprotokoll aufgenommen.
 Weil noch einige Zeit war unterhielten sich die Delegierten und Julius über ihre bisherigen Reiseerlebnisse. Julius konnte auch seine Erfahrungen mit Flugreisen einbringen und erwähnte die bewährte Luftschiffverbindung zwischen Millemerveilles und Viento del Sol. Hippolyte griff das auf und schlug vor, dass jene, die keinen Portschlüssel benutzen wollten oder konnten auch auf diese Weise nach Amerika übergesetzt werden konnten, vielleicht sogar gleich nach Kanada hinübergebracht werden konnten. Doch das war im Moment nur ein Vorschlag.
 „Und Sie habenselbst Quidditch gespielt?“ fragte Atalanta Xylippos Julius. Er bestätigte es. „Von Ihrer Statur und Kondition her hätten Sie doch nach der Schule sicher auch in einer Mannschaft spielen können.“ Julius bestätigte das und erwähnte, dass er lieber gleich was erlernen und arbeiten wollte, womit er sein ganzes Berufsleben lang etwas verdienen konnte. „Ach, das ging ganz gut bei mir“, sagte Atalanta Xylippos. Sie erwähnte, dass sie zwanzig Jahre für die Athener Archers Treiberin gespielt hatte. „Vielleicht hätten Sie ja die Weltmeisterschaft 1999 mitgewonnen“, meinte sie noch. Julius bedankte sich für dieses Lob und meinte, dass er auch schon sehr froh gewesen war, dabei zugesehen zu haben und dass er ja auch zu den Freiwilligen gehört habe, die den Zuschauern hatten helfen können. Dann sagte er: „Bei den Nichtmagiern in Athen sind doch dieses Jahr die olympischen Spiele. Da wird dann wohl auch viel los sein.“
 „Stimmt, eine Freundin von mir hat Karten für die Schwimmwettbewerbe da. Sie meinte, dass die Spiele acht Jahre später als gewünscht stattfinden. Ich selbst bewundere die, die ohne Spielgerät große Leistungen zeigen können.“ Julius nickte.
 Jemand räusperte sich. Julius drehte sich um und sah Ignacio Bocafuego. „Kann ich mit Ihnen kurz in einem der Nebenräume sprechen, Monsieur Latierre?“ fragte er. Julius entschuldigte sich bei Atalanta, die denVeelastämmigen gerade sehr anschmachtend ansah. Dann dachte er das Lied des inneren Friedens,weil er eine steigende Angewidertheit fühlte. Als er den geistigen Schild vollendet hatte war dieses Gefühl wieder weg. So konnte er mit dem Veelastämmigen, der feuerrotes Haar besaß, in einen der Nebenräume.
 „Ich muss zwei Sachen erwähnen, die Sie wissen müssen, Monsieur Latierre. Die eine ist, dass ich seit einer sehr unschönen Erfahrung auf einem dieser nichtmagischen Überseeschiffe keineReise mehr mache, die länger als einen Tag dauert. Deshalb werde ich wohl zusehen, mit einem Ihrer Übersee-Luftschiffe zu fliegen, auch wenn diese Kraft, die Ihren Heimatort beschützt, mich in eine ständige Stimmung versetzt, dass ich froh bin, einen weiten Umhang zu tragen, wenn Sie wissen, was ich meine.“ Julius sah den lindgrünen Umhang des Veelastämmigen an, der wirklich sehr Weit und bauschig war. „Zumindest hilft mir das, warum ich keineSchiffsreise mehr mache, mich immer wieder abzuregen“, sagte der Veelastämmige noch. „Das zweite, Monsieur Latierre, meine Mutter war sehr von Ihnen beeindruckt, dass Sie ihrer ganzen Kraft scheinbar mühelos widerstehen konnten. Sie ist es sonst gewohnt, dass Männer und pubertierende Jungen vor ihr dahinschmelzen und ihr jedenGefallen tun, den sie verlangt. Deshalb hat sie zu meiner Abuelita Espinela gesungen, dass sie Sie für sich haben will, sollte ich wegen Ihrer Weigerung, ihr Ladonna zu überlassen, umgebracht werden. Da hat meine Abuelita zurückgesungen, dass dann wohl sie das Recht der lebenden oberen Mutter habe. Ich bekomme mit, wenn die beiden sich ansingen, weil meine Abuelita Espinela mich mal einen Monat lang … ernährt hat, als ich gerade drei Monate auf der Welt war. Das wissen die zwei auch, dass ich das dann mitkriege, wenn die sich was zusingen. Die wollten das also, dass ich das mitkriege. ich hatte überlegt, Ihnen das nicht zu verraten. Aber mein Kollege Durante hat gesagt, Sie hätten schon von zweien aus Mokushas Volk ein Angebot erhalten, oder war es eine Aufforderung. Wie gut Sie sich auch immer gegen mich oder meine Mutter schützen können, wenn meineAbuelita sie will, dann kriegt sie Sie auch, wie jeden, den sie haben wollte. Auch wenn sie im Moment nicht von ihremLand fort kann, sie ist nnicht nur eine Veelastämmige, sondern auch eine sehr starke Bruja, öhm, Hexe. Also kriegenSie das bitte hin, dass es keinen Kampf zwischen den Zauberern und ihrer Familie gibt oder dass Ladonna Montefiori mich umbringen lässt!“
 „Sollte Ihre Mutter oder ihre Großmutter offiziell sowas erwähnen, Monsieur Bocafuego, teilen sie denen bitte mit, dass sie sich dann mit einigen anderen Damen herumschlagen müssen, die mich auch schon für sich haben wollten, darunter zwei, die über sechs Meter groß sind und keine Angst vor Veelastämmigen oder einfachen Zauberflüchen haben. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass Ladonna sie noch einmal umbringen möchte. Sie waren ihr im Weg. Sie hat nicht mit Ihnen gerechnet. Sie wollte die Minister unterwerfen, ohne störenden Veelazauber dazwischen. Wenn Sie sie das nächste mal erwischt wird sie sich wohl an Ihnen vergehen, auch um Ihrer Familie zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihr hat und/oder sicherzustellen, dass sie die Mutter eines Ihrer Kinder wird, um so zu deren Verwandtschaft zu gehören. Ich hörte von einer der beiden Töchter Mokushas, die mich schon aufgefordert haben, dass sie dadurch sicherstellen, dass ich dann nicht der Blutrache der Kinder Mokushas verfalle, wenn ich mit einer von ihnen Fleisch und Blut vereint habe. Auch das dürfen Sie Ihrer Mutter und Ihrer Großmutter sagen“, sagte Julius schnell, um sich nicht anmerken zu lassen, wie heftig ihn Bocafuegos Botschaft beeindruckt hatte. Der Veelastämmige nickte bedrückt. Dann sagte er: „Gut, wir haben uns gegenseitig wohl genug erschüttert. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.“ Julius bedankte sich für die Mitteilung.
 Wieder zurück im runden Besprechungsraum für die Leiter für Spiele und Sport sah er, wie sich die zwei amazonengleichen Hexen Atalanta Xylippos und Hippolyte Latierre angeregt über alte Zeiten unterhielten. So sprach er mit dem australischen Leiter für Spiele und Sport und erkundigte sich, wie es um die Nationalmannschaft steht. „Womöglich haben Sie es noch nicht erfahren. Aber Pamela Lighthouse wird nicht mitspielen, weil sie im nächsten Februar wieder Mutter wird. Kam erst vor zwei Wochen heraus, als sie von ihrer Hausheilerin einbestellt worden war, weil sie wohl bei einigen Spielen nicht so ausdauernd war. Aber wir haben einen hoffentlich guten Ersatz für sie.“
 „Dann wünsche ich Ihnen und der von Ihnen betreuten Mannschaft auf jeden Fall jeden Erfolg, den sie sich verdient“, sagte Julius. „Danke, Mr. Latierre“, erwiderte der australische Ministeriumsmitarbeiter.
 Als die Glocke zum Essen läutete wurde Julius von den beiden athletischen Hexen in die Mitte genommen und zum Speisesaal geleitet. Dort trafen auch Millie und die Zaubereiminister ein. Als Millie ihrenMann zwischen ihrer Mutter und der schwarzhaarigen Rassehexe aus Athen sah verzog sie erst ihr Gesicht. Doch dann lachte sie. „Es erfreut mich, dass Sie offenbar einen guten Eindruck bei den angereisten Besuchern gemacht haben, Monsieur Latierre“, sagte sie.
 „Sagen wir es so, Madame Latierre, dass Monsieur Latierre unserer Gruppe heute sehr wichtige und praktische Informationen geben konnte“, sagte Hippolyte.
 „Die Damen und Herren von der Fachgruppe Sicherheit und Personenschutz haben offenbar die Glocke nicht gehört“, vermutete Ornelle Ventvit. „Wer von Ihnen möchte nachfragen, wie weit sie sind?“ wandte sie sich an ihre Kollegen. Der britische Zaubereiminister nickte und eilte die mit einem weißen Läufer bedeckte Wendeltreppe hinauf, um am bestimmten Raum anzuklopfen.
 „Womöglich haben die Jungs erst einmal ihre schweren Schädel vom gestrigen Wettrinken kurieren müssen“, sagte Alexia Tachydromos mit verwegenem Grinsen. „Jungs vertragen eben nicht viel.“
 „Deshalb habe ich auch vorgestern und gestern nichts angerührt“, sagte Julius. Er schämte sich nicht dafür, keinen Alkohol zu trinken, wenn er es nicht wirklich wollte oder am nächsten Tag fit sein musste. Millie kam dazu und meinte: „Ja, und sich dauernd zu konzentrieren ist ein Grund, nicht zu tief in den Weinkrug zu gucken.“
 „Ah, da sind Sie ja auch. Ist Ihre Kleine versorgt?“ fragte Alexia Tachydromos. Millie bestätigte das.
 So aßen die drei Einzelgruppen zusammen im Speisesaal. Der Nachmittag würde in einer Darlegung aller nicht als geheimgekennzeichneten Abschlüsse bestehen. Die angereisten Zaubereiminister würden je vier Kopien der Abschlussprotokolle erhalten. Um acht Uhr Abends gab es dann noch mal was leichtes zu essen, damit bei den Portschlüsselreisen keine vermeidbare Übelkeit aufkam. Bei Tisch unterhielten sich Millie, Julius, Alexia Tachydromos und Ministerin Ventvit über die Aussichten, dass diese Konferenz eine Verbesserung der internationalen Beziehungen und eine Verbesserung im Verhältnis mit den Zauberwesen darstellte. Als er ausdrücklich gefragt wurde sagte Julius: „Ich begrüße jede Vereinbarung, die im gegenseitigen Respekt erreicht wird und die hilft, die Welt ein wenig besser zu machen.“
 „Sie haben ihn gut erzogen, Ornelle, er kann wahrhaftig schon amtliche Verlautbarungen von sich geben“, feixte die Stellvertreterin des griechischen Ministers. „Wir haben nur das bereits von ihm mitgebrachte Grundpotential ausgebaut“, sagte Ornelle Ventvit.
 Nach dem Mittagessen wechselte die Tischgesellschaft in den großen runden Konferenzraum. Hier wurde nun eine neue Schreibefeder hervorgeholt. „Solange wir nicht vollzählig sind können wir nicht anfangen“, sagte Ornelle Ventvit. Doch es dauerte noch eine halbe Stunde, bis die letzte Gruppe sichtlich angespannt dreinschauend heraufkam und sich wortlos auf die noch freien Plätze verteilte. „Was bitte hat nun so lange gedauert?“ fragte Frankreichs Zaubereiministerin Belenus Chevallier. Dieser sah seine Vorgesetzte verdrossen an und sagte: „Einige scheinbar einfache und dann doch sehr schwerwiegende Meinungsunterschiede bei der Einteilung von Zuständigkeiten und eine sehr aufwühlende Debatte über den künftigen Umgang mit Italien, falls die Lage dort nicht mit gewaltlosen Mitteln beendet werden kann. Näheres in all den nicht zu Geheimsachen erklärten Vereinbarungen, alles andere dann in den geheimen Akten.“
 „Ich bin sehr gespannt“, grummelte Ventvit. Dann stellte sie die Schreibefeder auf und diktierte Ort, Datum und Thema des Abschlussprotokolls. Nun durften die jeweiligen Gruppenleiter ihre Ergebnisse der letzten Tage vorbringen. Als die Sicherheitsüberwacher drankamen verlas Belenus Chevallier, dass es einige gerade in den osteuropäischen Ländern gab, die dafür plädierten, Ladonna ihre Helfer mit Gewalt wegzunehmen, um sie zur Aufgabe zu zwingen, nötigenfalls durch den Todesfluch. Dem widersprachen die Teilnehmer aus Mittel, Nord-und Westeuropa, die die Unterworfenen immer noch als Opfer und nicht als eigenständig handelnde Verbrecher einstuften. „Vielleicht hätte die Anwesenheit des Veelabeauftragten Frankreichs geholfen, die Lage noch einmal klarer zu bestimmen und eine sich daraus ergebende Lösung dieses Konfliktes bewirkt“, sagte Belenus und sah zu Hippolyte und Julius hinüber. Dann trug er vor, woran sich die heftige Debatte entzündet hatte, nämlich an der Frage, ob es Umsicht oder Feigheit genannt werden musste, wenn eine böswillige Veelastämmige nur deshalb nicht getötet wurde, weil angeblich alle ihre Blutsverwandten dann Jagd auf die Familie oder Familien des Täters oder der Täter machten. Der russische Sicherheitshüter Tupulew sah Belenus Chevallier an und setzte an, ihm ins Wort zu fallen. Doch sein Oberster Vorgesetzter unterband dies mit einem heftigen Kopfschütteln.
 „Deshalb kann diese Zusammenkunft bezüglich Strafverfolgung und Personenschutz nur bekunden, dass wir alle verfügbaren Kräfte auf die Sicherung der in Kanada nachgeholten Quidditchweltmeisterschaft aufwenden werden. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.“
 „Dann bitte ich um eine letzte Abstimmung, ob das Abschlussprotokoll von Millemerveilles am 3. Juni 2004 in seiner jetzigen Form angenommen werden soll oder noch zu ergänzen ist“, sagte Mademoiselle Ventvit. Millie bekam die Aufgabe, die Stimmen zu zählen. Das war verdammt verantwortungsvoll, fand Julius. „Alle offiziell mitspracheberechtigten sind laut Eröffnungsvereinbarung vom 1. Juni abstimmungsberechtigt. Das Abschlussprotokoll gilt als angenommen, wenn mindestens zwei Drittel der Stimmberechtigten die Fassung anerkennen. Madame Latierre, bitte führen Sie die Abstimmung durch!“
 Millie stellte sich so, dass sie jeden am runden Tisch im Blick hatte. Mit ihren 1,95 Metern hatte sie den perfekten Überblick. „Ich bitte nun um Handzeichen: Wer stimmt der Fassung des Abschlussprotokolls in seiner jetzigen Form zu?“ Bis auf die Delegationen aus Russland, Österreich und der Schweiz stimmten alle zu. „Ich bitte um Handzeichen: Wer lehnt die jetzige Fassung des Abschlussprotokolls eindeutig ab?“ führte Millie die Gegenprobe durch. Es dauerte nicht lange, bis sie alle erhobenen Hände gezählt hatte. „Gibt es Enthaltungen?“ fragte sie. Keiner hob die Hand. Sie zählte dann noch einmal alle für und Gegenstimmen, kam wohl auf mehr als die erforderlichen zwei Drittel für die Annahme und erklärte: „Damit ist das Abschlussprotokoll der IMK zu Millemerveilles vom ersten bis zum dritten Juni mit der erforderlichen Zwei-Drittel-Mehrheit angenommen. Ich danke Ihnen allen für Ihre Teilnahme! Das Protokoll sowie das Abstimmungsergebnis wirrd jeder Abordnung in dreifacher Kopie zur Verfügung gestellt.“
 Nun ging das mehrseitige Protokoll herum. Jeder Zaubereiminister und jede Zaubereiministerin unterschrieb mit smaragdgrüner Zaubertinte. Dann wurden die erwähnten Kopien für die einzelnen Abordnungen hergestellt. Hierzu dienten zwei Distantigeminuskästen, auch Digekas.
 „Ich bedanke mich bei den Kolleginnen und Kollegen, die sich so spontan bereiterklärt haben, dieser Konferenz beizuwohnen und auch dafür, dass Sie mir als französischer Zaubereiministerin ihr Vertrauen bekundet haben. Wer möchte darf jetzt noch eine kleinigkeit essen. Die ersten Portschlüssel sind für acht Uhr abends vorgeprägt“, sagte die Ministerin.
 „Und ich warne Sie, die Herren aus Russland und Polen, dass Sie das bitter bereuen, wenn Ladonna im Kampf getötet wird“, sagte Ignacio Bocafuego. „Sie hätte gar nicht erst geboren werden dürfen, sofern sie überhaupt aus einem Mutterleib entschlüpft ist“, knurrte Tupulew den Veelastämmigen Spanier an.
 Millie und Julius kribbelte es in den Zehen, jetzt schon diesen Ort zu verlassen. Doch Ornelle und Hippolyte hatten ihnen geraten, bis zur Abreise des ersten Portschlüssels hierzubleiben, auch weil erst kurz vor der ersten Portschlüsselabreise die Tarn- und Ablenkbezauberung erlosch. So aßen die beiden noch was. Dann holte Millie Clarimonde und Hippolyte Alain. Die anwesenden Hexen schwärmten von den kleinen Latierres. Dass Alain an jeder Hand sechs Finger hatte nahmen viele als Laune der Natur hin. Nur wenige sahen darin eine Abnormität, sagten es aber nicht laut.
 Als kurz vor acht mit kurzem Flackern alle Abschottungszauber erloschen verließen die Delegierten die Varanca-Siedlung.
 „Für mich ist noch nicht schluss. Ich haue noch die Reinschrift meiner Stichpunkte an die Kollegen raus“, sagte Millie. Sie zog sich in ihr Arbeitszimmerzurück. Julius beschäftigte die zwei größeren Töchter, die sich freuten, ihre Eltern wieder bei sich zu haben.
 Erst um zwölf Uhr fand Millie ins Schlafzimmer. „So, ist alles korrekturgelesen und kopiert und raus. Die gute Ornelle hat mir erlaubt, aus der neutralen Beschreibung einen ansprechenden Artikel zu machen. Aber jetzt ruft mein Bett.“ Julius verstand, was sie meinte. Auch er war froh, wieder im eigenen Bett zu schlafen. Zwar dachte er auch an die nicht laut vorgelesenen Absprachen und daran, ob Russland und Polen versuchen würden, Ladonna gewaltsam zu entthronen. Auch dachte er an Ignacios Warnung. Er wollte Millie nicht erzählen, was er ihm gesagt hatte. Es reichte schon, dass sie wusste, dass die grüne Gurga, Mademoiselle Maximes Tante Meglamora und Létos Schwester meinten, ein oder zwei Kinder von ihm haben zu wollen. Doch das würden keine Kinder der Liebe sein, sondern fleischgewordene Demütigungen, abgetrotzte, lebendige Entschädigungen oder Machtbeweise, dass jemand bestimmen konnte, seine Nachkommen bekommen zu dürfen.
 __________
 Es war schon sehr interessant verlaufen. Die heimlich nach Millemerveilles gereisten und die ihnen beigeordneten Pressereferenten hatten es hinbekommen, ohne Kontakt zur restlichen Bevölkerung zu verhandeln. Dass die Franzosen auch den Veelabeauftragten Julius Latierre dabeigehabt hatten war zu erwarten gewesen, dachte Alexia Tachydromos. Immerhin wussten sie nun, dass Veelas und Veelastämmige die von Ladonna bezauberten an ihrer Aura spüren und wohl auch riechen konnten. So erklärte sich, warum Ornelle Ventvit die Anwesenheit des da wohl schon unterworfenen Romulo Bernadotti wie eine durchdringende Hitzewallung empfunden hatte. Sicher hatte er den ihr aufgeprägten Veelazauber auch gespürt. Weil es mit über 99 Prozent sicher war, dass nicht nur Bernadotti, sondern auch dessen auf Zauberwesen spezialisierter Nachfolger Barbanera in Ladonnas Feuerrosenbann gefangen war war schon am ersten Tag klar, dass die Neuauflage der Weltmeisterschaft nicht in Italien stattfinden durfte. Frankreich hatte von vorne herein ausgeschlossen, dass sie noch einmal in Millemerveilles stattfinden konnte, auch weil der neu eingerichtete Schutzzauber noch nicht vollständig auf alle möglichen Wesen geprüft worden war. So hatte sich ergeben, dass die vor zwölf Jahren genutzten weiten Kanadas noch für eine Weltmeisterschaft gut waren. Denn Australien würde in sieben Jahren die Weltmeisterschaft ausrichten, und Südafrika stritt sich gerade mit Ägypten und Kenia, wer die nächste Weltmeisterschaft auf afrikanischem Boden ausrichten würde. Solange da keine Einigung erzielt war wollten sie keiner der drei Parteien vorgreifen. Also würde die Weltmeisterschaft in Kanada stattfinden. „Dann bleibt der Pokal auf jeden Fall in Amerika“, hatte der peruanische Zaubereiminister vollmundig behauptet.
 Mit einem über hundert Seiten umfassenden Beistandsvertrag gegen grenzübergreifende Bedrohungen kehrte jede Abordnung zurück. Wer in den USA weiterhin oder demnächst Zaubereiminister sein würde stand noch aus. Wenn dies geklärt war, so waren sich alle einig, würden sie den alten oder neuen Zaubereiminister einladen, dem Vertrag zur gegenseitigen Beistandssicherung gegen internationale Bedrohungen der friedlichen Zaubererwelt beizutreten. Ein bestandteil des Vertrages war der Verzicht auf eine Besteuerung humanoider Zauberwesen und die Ausarbeitung einzelstaatlicher Übereinkünfte mit dort lebenden intelligenten Zauberwesen. Das war wohl auch wegen der so wichtigen Erkenntnis, dass Veelas andere Veelazauber aufspüren konnten und der Feuerrosenzauber ein solcher war. Allerdings hatte Ignacio Bocafuego Escobar noch einmal betont, dass die Veelas auch diejenigen sein sollten, die über die Zukunft Ladonna Montefioris zu entscheiden hatten. Näheres hierzu sollte noch auf einer Fachkonferenz der Zauberwesenexperten unter Beteiligung der vier ältesten Veelas der Welt beraten und hoffentlich zu aller Zufriedenheit beschlossen werden.
 Wieder zurück unter den Straßen von Athen fragte Alexia ihren Salmakis-Bruder: „Und, habe ich das gut hinbekommen?“
 „Ja, meine liebe Schwester. Du hast es gut hinbekommen, ohne dass ich dir was hätte zuflüstern müssen. „Dann darf ich jetzt zu meinem Angetrauten hin? Dieser Veelastämmige aus Spanien und Ventvits aufgeprägte Aura haben mich immer so wuschig gemacht. Das muss ich mit dem guten Heliopteros unbedingt richtig heftig rauslassen.“
 „Oha, beim letzten mal wurde dabei auch was reingelassen“, gedankenseufzte Alexios und machte Anstalten, wieder nach außen zu treten. Doch Alexias Wille stieß seinen Geist wieder zurück und hielt den gemeinsamen Körper in ihrer FormGestalt. „Ja,ist ja gut, Schwesterchen“, gedankenknurrte Alexios. „Über das -chen sprechen wir noch mal“, erwiderte Alexia nur in Gedanken. Dann machte sie sich auf, um ihren angetrauten zu begrüßen.
 __________
 04.06.2004
 Pontio Barbanera wusste, was das hieß, als er am Morgen des 4. Juni die Zaubererweltzeitungen aus Österreich, der Schweiz und Frankreichs las. Alle titelten, dass Kanada eine noch größere Entschädigung erhielt, als nur mitzuspielen. Das nördlichste Land Nordamerikas durfte die Neuauflage der Weltmeisterschaft ausrichten. Die betreffenden Spielstätten gab es noch und mussten nur renoviert werden, was jedoch bis zum 30. Juni erledigt sein würde. Alle Besucherkarten würden auch im Lande des Ahornblattes, von Elchen und Eisbären weitergelten. Klar, für Portschlüssel war es eigentlich egal, ob sie nur 100 Kilometer weit oder 10.000 Kilometer weit transportieren sollten. Damit stand aber nun auch fest, dass Italien international gemieden wurde, solange nicht eindeutig klar war, dass Ladonna Montefiori keine Macht im Zaubereiministerium hatte.
 „Haben sie es gewagt, mein erster Diener?“ fragte Ladonna. Barbanera wollte schon antworten. Doch die Königin zog ihm die Antwort förmlich aus dem Gedächtnis wie eine einzelne Karte aus einem Stapel Spielkarten. „Gut, dann lass die Botschaft verbreiten, dass du wegen berechtigter Befürchtungen, dass Italien von ausländischen Machthabern unterwandert werden soll, alle nicht hier geborenen Hexen und Zauberer des Landes verweisen musst. Sie sollen in zwei Tagen von hier fort sein. Um alles weitere kümmere ich mich selbst.“
 „Wie ihr befehlt, meine Königin“, dachte Pontio Barbanera. Er wusste, dass diese Entscheidung Todesopfer fordern würde, erst jene, um den landesweiten Bann zu errichten und danach vielleicht noch welche, die das Ultimatum nicht ernstnahmen und meinten, sich hier verstecken zu können. „Die wollen das so. Dann kriegen sie es auch. Was mein ist bleibt mein“, stellte die Königin klar. „Der Tag wird kommen, wo sie mich anflehen, ihnen gegen ihnen zu mächtige Gegner zu helfen. Abgesehen davon werden wir auf die Weise auch ein anderes Ärgernis los, diese Fortpflanzungserzwinger von Vita Magica.“
 Um genau acht Uhr morgens verkündete ein von zehn Sicherheitstrupplern umgebener Zaubereiminister Barbanera vor der versammelten Zaubererweltpresse, dass die Absage der Quidditchweltmeisterschaft nur bedeuten konnte, dass von böswilligen Verschwörern gelenkte Zaubereiministerien Europas und dem Rest der Welt einen gewaltsamen Umsturz in Italien herbeiführen wollten. Daher müsse jeder Ausländer als überzeugter oder unter Zwang oder ohne es zu wissen tätiger Agent der Verschwörer eingestuft werden. Wer nicht bis zum Morgen des 6. Juni aus dem Hoheitsgebiet Italiens heraus sei unterliege den Verteidigungsgesetzen des Zaubereiministeriums, denen nach Hexen und Zauberer auf Grund eines bloßen Verdachtes festgenommen und bis zu einer gerichtlichen Klärung ihrer Lage inhaftiert werden könnten. Damit wolle er auch gegen jene brutalen Gruppierungen vorgehen, die sich in den letzten Wochen einen blutigen Bandenkrieg geliefert hatten. Einige der Notverordnungen setzte er bereits jetzt in Kraft. „Die Zauberergemeinde Italiens wird sich weder von Ladonna Montefiori, noch von der schwarzen Spinne, den Blutsaugern dieser Nachtgötzin und erst recht nicht von ausländischen Umstürzlern niderkämpfen lassen. Wir bleiben standhaft und werden Sie alle vor diesen Umtrieben schützen. Alle redlichen Bürger der italienischen Zauberergemeinschaft einschließlich Sardiniens dürfen versichert sein, dass wir vom Zaubereiministerium nach dem feigen Überfall verschwörerischer Mächte am 25. Mai jeden weiteren Angriff zurückschlagen werden. Sie können hier alle in Frieden und Sicherheit leben.“
 „Und was ist mit der Freiheit?“ wagte es einer der Reporter zu fragen. „Die eigene Freiheit endet immer dort, wo die Freiheit des nächsten bedrängt wird“, zitierte Barbanera etwas, das eigentlich in einem ganz anderen Zusammenhang galt. Deshalb legte er noch nach: „Und Bedrohungen durch fremde Mächte sind ein Eingriff in jedermannes Freiheit. Also, wer hier in Frieden und Einklang mit unseren Sicherheitsgesetzen lebt ist auch ein freier Zauberer und eine freie Hexe.“
 „Will sagen, ab heute gilt das magische Kriegsrecht, wie es vor dreihundert Jahren schon mal angewendet wurde, als die italienischen Staaten sich gegen orientalische Zaubererclans verteidigen mussten?“ fragte ein anderer Reporter, von dem Barbanera wusste, dass er ebenfalls ein treuer Untertan Ladonnas war. Deshalb sagte er: „Ja, und die Lage heute ist schlimmer als die von damals, wo wir genau wussten, wer die Feinde waren und auf welchem Weg sie uns angreifen wollten.“
 „Was passiert mit den Ausländern, die bis übermorgen nicht abgereist sind oder die hier Familien haben?“ wollte eine Reporterin einer Zeitschrift für junge und alte Hexen wissen. „Die erhalten von uns eine Reisekostenentschädigung von 100 Solicini, wenn sie mit ihren Verwandten in die achso argwöhnischen Nachbarländer reisen und dort bleiben, bis wir mit den anderen Ministerien einen stabilen Vertrag haben, dass keiner den anderen angreift.“
 „Und die anderen dürfen kommen und gehen, wie sie wollen?“ fragte der Reporter von eben. Barbanera horchte in sich hinein. „Solange sie keinen Verstoß gegen die geltenden Gesetze begehen ja“, empfing er Ladonnas Stimme. So gab er es weiter. Natürlich lag der Königin etwas daran, ihre eigenen Leute ins Ausland und wieder zurückreisen zu lassen.
 Eine halbe Stunde nach dieser schicksalshaften Mitteilung an die italienische Zauberergemeinschaft klopfte jemand an Barbaneras Bürotür an. Als der neue Minister „Herein!“ rief betrat ein kleinwüchsiger Mann das Büro. Barbanera kannte ihn von diversen Treffen humanoider Zauberwesen mit rein menschlichen Hexen und Zauberern. Es war der Vulkanexperte Anselmo Pontidori. Was wollte der denn jetzt hier?
 „Ah, Professore Pontidori. Ist der Vesuv ausgebrochen oder der Ätna?“ fragte Barbanera.
 „Erst einmal habe ich Ihnen ja noch nicht persönlich zur Ernennung zum Zaubereiminister gratuliert, Signore Barbanera“, begann der kleinwüchsige Zauberer und blickte den neuen Zaubereiminister mit seinen braunen Augen von unten her an. „Des weiteren stinkt hinter Ihre große Ankündigung von eben fast jeder Vulkanausbruch ab, von den Phlegräischen Feldern mal abgesehen. Öhm, Sie wissen vielleicht noch, dass in drei Tagen die internationale Konferenz für Elementarmagie in Neapel stattfinden soll? Wenn Sie jetzt alle ausländischen Hexen und Zauberer zu potenziellen Geheimagenten und Attentätern erklären muss ich die alle wieder ausladen.“
 „Ja, und?“ fragte Barbanera. „Das würde bedeuten, dass zwei Jahre intensiver Vorbereitung mal eben in den Krater des Vesuvs gekippt werden können. Abgesehen davon, dass dieser Generalverdacht, den Sie vorhin vor der Presse verzapft haben gegen alle internationalen Umgangsformen verstößt.“
 „Ach ja? Aber die anderen dürfen behaupten, wir seien von einer machtsüchtigen Hexe unterwandert und ihr hörig gemacht worden, wie?“ entfuhr es Barbanera. „Die sind doch die Paranoiker. Und deshalb müssen wir aufpassen, dass die nicht meinen, uns von der Platte zu putzen, natürlich im Namen des größeren Wohls. Abgesehen davon haben auch andere Länder schöne Vulkane zum darüber diskutieren. Wenn diese Vollparanoiker aus England, Frankreich und Spanien die anderen nicht beschwatzt hätten, die Weltmeisterschaft abzusagen und sie zu den Eskimos und Waldläufern zu verschieben könnte ich Sie ja gerne mit dem isländischen Zaubereiminister bekannt machen.““
 „Das hat ihr bedauerlicherweise vorzeitig abberufener Vorgänger schon letztes Jahr erledigt. Ich konnte auch mit dem Us-Zaubereiminister über die Vulkane von Hawaii reden und wie beispielhaft die Inseln die Verlagerung von Material über einen dauerhaften Glutherd hinweg gegliedert sind. Aber die Leute aus Indonesien, Island, Mexiko und Japan wollten gerne den berühmten Vesuv besuchen und das in ihm stattfindende Wechselspiel von Erd- und Feuerkräften nachvollziehen. Jetzt darf ich denen allen sagen, dass sie angebliche Agenten böser Mächte sind, und das nur, weil Sie nicht klarstellen können, ob Ladonna Montefiori das Zaubereiministerium schon übernommen hat oder nicht.“
 „Sie glauben das nicht, sonst wären Sie nicht hier“, vermutete Barbanera. „Als Wissenschaftler glaube ich nichts, sondern prüfe es nach“, sagte Pontidori. „Ach ja, und wenn ich wirklich schon auf der Gehilfenliste dieser … machtversessenen Hexe stünde?“ fragte Barbanera.
 „Dann ergebe Ihr Vorstoß von eben den Sinn, dass Ladonna keine ausländischen Widersacher mehr im Land haben will, falls stimmt, was die ausländischen Zaubererzeitungen so verbreitet haben. Dann will die nämlich das machen, was der mordlüsterne Irrwitzige aus England mit seiner Heimat angestellt hat. Gut, Sie werden jetzt völlig zurecht einwerfen, dass das sehr gewagt ist, sowas zu vermuten, wenn nicht sicher ist, ob das Ministerium noch frei von Ladonnas Einfluss ist oder schon komplett von ihr durchseucht ist … Öhm, habe ich was falsches gesagt?“ fragte Pontidori, als Barbanera seine rechte Hand zum Zauberstab gleiten ließ. Er sagte: „Seitdem Sie ihren halbzwergischen Hintern hier hereingeschoben haben sagen Sie dauernd was falsches, Pontidori. Sie sollen sich auf Ihr Fachgebiet beschränken und nicht ausgerechnet den amtierenden Zaubereiminister mehrfach beleidigen. Falls sie in zwei Sekunden noch hier sind fliegen Sie, aber ohne Besen und Flügel. Eins – …“ Pontidori war so schnell durch die Tür gehuscht, dass Barbanera nur noch einen Windstoß fühlte. „Frechheit war schon immer die Amme aller Zwerge“, gedankenknurrte Ladonna. „Aber ich bin beruhigt, dass du dich nicht von ihm zu einer voreiligen Äußerung hast verleiten lassen. Er wird schon früh genug merken, wann es besser ist, den Mund zu halten. So Vulkane sind ja doch sehr, sehr tief, und Steine am Kraterrand nicht immer trittfest“, schickte sie zurück.
 „Der wollte mir nur zeigen, dass er vor mir genausowenig Respekt hat wie vor zwei Monaten noch, wo ich Euer neues Gesetz zur Besteuerung von Abkömmlingen von Hybriden zwischen Menschen und anderen Zauberwesen vorgestellt habe.“
 „Ja, und wie du damals schon gemerkt hast und gerade eben wieder ist dieses Gesetz längst fällig. Diese Halbblütigen sind ein Graus.“ Barbanera dachte unvorsichtigerweise daran, dass Ladonna ja von Veelas und Sabberhexen abstammte. „Das habe ich vernommen, und die grünen Waldbewohnerinnen heißen Waldfrauen. Merk dir das gütigst, wenn du noch einmal meinen Garten der Lust bestellen willst!“ Barbanera bat sofort inständig um Vergebung für seinen Vorwitz und meinte, dass die Frechheit des Halbzwerges ihn wohl verleitet habe. „Dann halt dich von diesen großmäuligen Kleinlingen fern!“ gedankenblaffte Ladonna.
 __________
 Dass die Quidditchweltmeisterschaft ab August bis September in Kanada stattfinden würde war schon am nächsten Tag in beiden Zaubererzeitungen. Millie hatte in ihren kurzen Artikel reingepackt, dass Zuschauer aus führenden Zaubererschulen dann wohl nicht mitbekommen konnten, wer das Finale gewann. Doch sie war zuversichtlich, dass alle Zaubererweltzeitungen darüber berichten würden. Über die Verlegung der WM schrieb sie, dass die Minister bedauerten, dass die Lage in Italien derzeitig keine internationalen Wettbewerbe ohne gewisses Unbehagen ermöglichten, hofften aber, dass sich dies schon bald ändern möge. Der Miroir Magique bedankte sich bei der Konkurrentin für die umfangreiche Berichterstattung und warf die Frage auf, wielange es dauern würde, bis das nun international gedemütigte italienische Zaubereiministerium reagieren würde.
 Die Antwort auf diese bange Frage erhielten die Mitarbeiter des Zaubereiministeriums um halb elf. Julius war wieder mit denen aus dem Büro für friedliche Koexistenz zusammen, als die Ministerin selbst eine Durchsage via Überallklangzauber machte:
 „An alle anwesenden Beamtinnen und Beamten des französischen Zaubereiministeriums. Soeben erhielt der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit eine deutliche Mitteilung aus Rom, dass sämtliche nicht in Italien geborenen Hexen und Zauberer von acht Uhr heute morgen bis acht Uhr am sechsten Juni das Hoheitsgebiet des italienischen Zaubereiministeriums zu verlassen haben. Widrigenfalls könne das Ministerium nicht mehr für Sicherheit und Leben der zurückbleibenden garantieren. Der neue Zaubereiminister Pontio Barbanera bekräftigt den schon einmal erhobenen Vorwurf, dass ausländische Mächte, die von zerstörerischen Kräften gelenkt würden, die Hexen und Zauberer Italiens vernichten wollten. Die Verlegung der Italien fest zugesagten Weltmeisterschaft nach Kanada sei ein klares Zeichen, dass ein gewaltsamer Einfall böswilliger Mächte bevorstehe. Er klagt uns an, Teile einer Verschwörung gegen alle redlichen Zauberer Italiens zu sein, womöglich angestiftet von feindlichen Hexenorden und bösartigen Zauberwesen. Er wäre bereit, diese Ausweisung zu widerrufen, wenn sämtliche Zaubereiministerinnen und Zaubereiminister Europas, Amerikas und Australiens zusagten, sich mit ihm und seinem Mitarbeiterstab bis um sieben Uhr abends am fünften Juni in Rom zu treffen. Nur dann dürfe und wolle er davon ausgehen, dass keine vereinte Feindseligkeit gegen ihn stattfinde.
 Verehrte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, dieses Ultimatum ist um jeden Preis ernstzunehmen. Ich habe sehr drängende Warnungen erhalten, dass Barbanera oder wer wirklich hinter dieser Forderung steht, tatsächlich die massenhafte Tötung nicht in Italien geborener Hexen und Zauberer plant. Da wir nicht wissen, wo und wie genau dieser Massenmord ausgeführt werden soll besteht leider keine Möglichkeit, ihn zu verhindern, außer unsere Landsleute in der gewährten Frist außer Landes zu schaffen. Auch wenn diese Nachricht alles andere als erfreulich ist bedanke ich mich für Ihre Aufmerksamkeit. Bitte setzen Sie nun Ihre Arbeit fort!“
 „Die macht dasselbe wie Voldemort vor sieben Jahren“, entschlüpfte es Julius. Fast alle im Raum zuckten zusammen, nur Primula Arno und Nathalie Grandchapeau nicht. Diese fragte Julius, ob er wisse, wie der als dunkler Lord bezeichnete Erzdunkelmagier damals die britischen Inseln für nicht dort selbst geborene abgeschirmt habe. „Ich könnte jetzt frech antworten, dass ich dann ja selbst ein dunkler Lord wäre, wenn ich das wüsste. Aber weil ich Ihre Frage sehr ernst nehme kann ich nur sagen, dass ich bei meinen Reisen nach England nach dem endgültigen Sturz der Todesser erfahren habe, dass der Schwerverbrecher, der sich Lord Voldemort nante … Leute, nicht noch mal.“ Wieder zuckten einige zusammen. „Also dass er einen alten fluch genutzt haben soll, der dann, wenn er als einzig wahrer Herrscher des zu verfluchenden Landstriches gelte, diesen von allen, die nicht dort geboren wären, freibrennen könne. Danach würde keiner mehr den Boden des verfluchten Landes betreten, ohne schnell und qualvoll zu sterben. Wie genau dieser Fluch ausgeführt wurde weiß ich nicht. Vielleicht kennen sich die Desumbrateure oder Mitglieder aus der Liga gegen dunkle Künste damit aus.“
 „Gut, ich wollte Ihnen auch nicht unterstellen, derartige dunkle Zauber zu beherrschen“, sagte Nathalie Grandchapeau. „Allerdings war Ihre Aussage hilfreich, auch wenn sie bekundeten, diesen Fluch nicht zu kennen. Denn für mich ergibt sich daraus die Antwort auf die Frage, warum Ladonna – Komisch, bei diesem Namen erschreckt niemand von Ihnen – erst in nicht mehr ganz 48 Stunden Italien derartig unbetretbar macht. Sie braucht wohl die Zeit, um den Fluch mit der erforderlichen dunklen Kraft anzureichern.“
 „Was für einen Ritualzauber spricht, Madame Grandchapeau“, warf Primula Arno ein. Nathalie nickte ebenso wie Julius. Ja, so musste es laufen. Ladonna musste mehrere dunkle Rituale wirken, garantiert mit geopferten Menschenleben. So ähnlich war es doch auch bei diesem Blutfeuernebel abgelaufen. Doch den würde sie nicht wirken, weil sie dann ja jeden töten würde, der noch ihr Feind sein durfte.
 „Falls die anderen Ministerien der Welt noch Bürger in Italien haben und noch nicht das Ultimatum kennen teilen Sie es denen über die Rechnerverbindung mit, Monsieur Latierre. Jetzt bin ich froh, dass wir wegen der vielen Traditionalisten in Rom noch keine Arkanetverbindung dort haben“, sagte Nathalie.
 Julius führte die Anweisung Nathalies sogleich aus, wobei er den Nachrichtenverteiler nutzte, der an alle angeschlossenen Arkanetnutzer zugleich eine Botschaft schickte. Er schrieb sie auf Englisch, Französisch und soweit er konnte Spanisch. Er schrieb auch hinein, dass gewiss jenes brutale Abwehrritual verwendet wurde, dass von 1997 bis Mai 1998 die britischen Inseln vor dem Betreten ausländischer Hexen und Zauberer abgeschirmt hatte.
 Nur fünf Minuten später kam aus Australien bereits eine Antwort zurück, dass sie sich für diese Nachricht bedankten und froh seien, keine Landsleute in Italien oder auf dessen vorgelagerten Inseln zu haben. Er dachte an Laurentine Hellersdorf, die seit dem29. Mai in den Staaten war, aber dort nicht mit der Zaubererwelt in Berührung stand. Dort war es jetzt gerade erst fünf Uhr an der Ost- und zwei Uhr nachts an der Westküste. Irgendwo dazwischen war sie unterwegs. Gut, nach Italien wollte sie ja nicht.
 „Mamille, Alarm! Italien verhängt Ausreiseultimatum für alle nicht dort geborenen Hexen und Zauberer! Ultimatum dauert bis sechster Juni acht Uhr morgens mitteleuropäische Sommerzeit. Danach droht jedem ausländischen Zaubererweltbürger wohl ein gnadenloser Tod. Bitte gib das über Viviane weiter!“
 „Die hat’s mir gerade selbst mitgeteilt, Monju. Sie hat’s von der Kopie in der Delourdesklinik, die es vom Bild einer italienischen Heilerin hat. Jedenfalls geht die Nachricht gerade rund um die Welt.“
 „Danke, Mamille. Habe auch gerade alle angeschrieben, die ans Arkanet angeschlossen sind. Dann kriegt es wirklich jeder zu hören.“
 „Gut, Julius, Ich kuck dann mal, ob ich ein Interview mit einem für die Region verantwortlichen kriege.“
 „Gut, mach das, Mamille. Hab dich lieb!“
 „Ich dich auch“, schickte Millie noch zurück. Julius fühlte, dass ihn das mentiloquieren ohne Herzanhänger mehr angestrengt hatte als mit diesem nützlichen Hilfsmittel. Doch jetzt war die bitterböse Botschaft unterwegs.
 Weil sie nichts anderes tun konnten setzten alle ihre Arbeit fort. Julius dachte einen Moment, dass es genauso laufen würde, wenn irgendwo in der Welt eine Stadt in die Luft flog oder jemand einen Krieg vom Zaun brach. Im Grunde war das, was jetzt zwischen Ladonnas Land und dem Rest der Welt ablief ein Krieg. Sicher, die Zaubererwelt konnte noch Truppen hinschicken um zu versuchen, die Verursacherin aus dem Amt zu knüppeln. Doch es gab immer noch einige Zaubereiministerien, die wohl noch nicht glaubten, dass Ladonna Montefiori sich zur Königin der italienischen Zaubererwelt aufgeschwungen hatte, mit Barbanera als ihr unterstelltem Zaubereiminister. Womöglich wusste die Mehrheit der italienischen Hexen und Zauberer das auch noch nicht. Doch das würde sich ändern, wenn dieses Ultimatum abgelaufen sein würde.
 Am Nachmittag saßen Léto und Ornelle Ventvit wieder bei Julius im Büro und besprachen die weiteren Einzelheiten des Gegenseitigkeitsvertrages zwischen dem Ministerium und den französischen Veelastämmigen. Als die drei brennenden Kerzen wieder bis auf einen winzigen Stumpf niedergebrannt waren sagte Ornelle Ventvit: „Es ist in dieser dunklen Zeit sehr beruhigend, dass wir beide noch besonnen genug sind, eine Übereinkunft zu treffen, die unsere beiden Völker vor blutigen Kämpfen bewahren wird.“ Léto stimmte dem zu. Dann erloschen die Kerzen. Es war wieder sechs Uhr abends.
 Julius mentiloquierte Léto an und teilte ihr mit, was Ignacio Bocafuego ihm mitgeteilt hatte. „Dann bleib schön von Spanien weg. Dann kann sie dich nicht auf ihr Lager zerren. Und was ihre Tochter Luciana angeht, so wird sie ihre Forderung zurücknehmen, falls sie will, dass der Ältestenrat über weitere Strafen gegen Ladonna berät. Das werde ich ihr schon mitteilen“, schickte Léto zurück. Dann verließ sie mit der Ministerin Julius‘ Büro. Der räumte Tisch und Kerzenleuchter wieder weg. Dann machte er Feierabend.
 ImApfelhaus musste sich Julius anstrengen, vor den Kindern nicht über das Ultimatum zu reden. Außerdem hatte er ja alles ihm mögliche getan, um andere Hexen und Zauberer zu schützen. Dennoch merkte er, dass Millie irgendwie betrübt und auch verdrossen war. Er fragte sie, ob ihr dieses Ultimatum genauso zusetzte wie ihm. Sie antwortete darauf nur schnippisch: „Das wird jedem zusetzen, Julius.“ Damit war für ihn diese Frage erst mal geklärt.
 __________
 „Er hat was?“ stieß Shacklebolt aus, als er nach dem Mittagessen erfuhr, was der neue Zaubereiminister verkündet und angeordnet hatte. „Okay, an alle britischen, irischen und australischen Staatsbürger, die gerade in Italien wohnen ergeht die dringliche Empfehlung, Italien so schnell wie möglich und für unbestimmte Zeit zu verlassen. Es besteht akute Lebensgefahr für jeden nicht auf italienischem Boden geborenen Menschen mit magischen Kräften.“ Shacklebolts Gesicht hatte einen hellbraunen Farbton angenommen. Barry Silverlake hatte seinen Vorgesetzten noch nie so gesehen. Er war sich jedoch sicher, dass Shacklebolt, der mit allen Wassern gewaschene Ex-Auror, gerade heftige Angst haben musste. Deshalb beeilte er sich, die neue Anweisung weiterzugeben. „Leute, hat wer von euch Kontakt mit welchen in Aussiland und Neuseeland?“ fragte Shacklebolt die Porträts an den Wänden. Ein Zauberer in blauem Umhang sagte: „In Hoggy hängt doch’n Bild der jungen Aurora Dawn. Die hat Kontakt mit einem Porträt ihres erwachsenen Originals in Sydney.“ „Gut, Bryan, dann gib der bitte weiter, dass die ihren Leuten klarmachen soll, dass in zwei Tagen Ladonna Montefiori Klingsors Todesbann gegen fremdländische Feinde errichten wird. Die weiß dann schon, was gemeint ist. Schließlich hatten wir das hier ja auch viel zu lange.“
 „Joh, rollt an, schwarze Billardkugel“, sagte Bryan und zog einen altgedient aussehenden Besen unter seinem Umhang hervor. „Ich häng dich gleich kopfüber auf“, knurrte Shacklebolt. Da war Bryan auch schon fort. Der besuchte jetzt sein Gegenstück in Hogwarts. Nur zwei Minuten später war er wieder da. „Okay, Goldöhrchen, Aurora Dawn gibt es an ihr australisches Gegenstück, das bei ihren Eltern und das in Frankreich weiter. Aber woher will die bissige Rappstute Klingsors bösen Todesbann kennen, wo der nur von rabenschwarzen Magiern an nachtschwarze Hexenmeister weitergegeben wurde?“
 „Wenn Sie ihre Veela- und Sabberhexenkünste an einem pechschwarzen Zauberer ausprobiert hat, der das Geheimnis kannte. Die Hybridin lebt schon lange genug, um viele finstere Sachen zu können. Das Ding mit der magischen Duftkerze war ja schon eine besondere Nummer“, erwiderte Shacklebolt, jetzt in den flapsigen Sprachstil Bryans verfallend.
 „Tja, warum hat die ihr Kloster böser Ordensschwestern auch Orden der Feuerrose genannt, Her Oberhofzauberer?“
 „Nur kein Neid, weil du es damals nur zum gräflichen Alchemisten mit ein wenig Thaumaturgiebedarf gebracht hast“, erwiderte Shacklebolt. „Immerhin hätte ich fast auch den Stein der Weisen hingekriegt, Häuptling Schwarze Platte. Dann würde der Graf von Reaconshire heute sein vierhundertstes Trhonjubiläum feiern und nach einem langen Tage in seinem aus Goldbarren erbauten Schloss auf seinem Platinklo mit Einhornhornbrille sitzen.“
 „Da danken wir doch Merlins gutem Geist, dass uns das erspart geblieben ist“, grummelte Shacklebolt. Denn über den Grafen von Reaconshire hatte er so einige sehr unschöne Dinge gehört, auch und vor allem im Umgang mit afrikanischen Sklaven, an denen er sich dick und dumm verdient hatte. Das hatte wohl der damals echt lebende Bryan McFinnley gewusst und ihm wohl deshalb nicht den Stein der Weisen, sondern ein Schlafmittel mit unbegrenzter Wirkung dargeboten. Das von ihm überhaupt ein Bild in Hogwarts hängen durfte lag an einigen Schulleitern aus dem Haus Slytherin, die ihn als einen der größten Alchemisten überhaupt verehrt hatten.
 „Herr Zaubereiminister, während Sie sich mit diesem ungehobelten Klotz da abgeben mussten konnte ich die mir zu Gebote stehenden Bildkontakte nach Spanien, Portugal und Frankreich aufsuchen, um Ihre Befürchtung und die daraus resultierende Direktanweisung einer schnellstmöglichen Abreise übermitteln“, sagte ein porträtierter Zauberer in einem besonders edel geschnittenen Umhang. Bryan zeigte dem anderen einen Vogel und zog Grimassen. Doch dem anderen machte das nichts.
 „Gut, dann sorgen wir mal dafür, dass unsere Landsleute sicher nach Hause kommen“, sagte Shacklebolt.
 __________
 „Oh, alle nicht in Italien geborenen Hexen und Zauberer? Wird der neue jetzt ganz paranoid?“ fragte Alexios Anaxagoras. Da meldete sich seine Salmakis-Schwester in seinem Geist: „Sie will diesen Todesbann wirken, mit dem dieser Voldemort damals die britischen Inseln überzogen hat, um jeden Angriff von außerhalb zu vereiteln.“ Das ließ Alexios erbleichen. Natürlich ging er wie alle anderen europäischen Zaubereiminister davon aus, dass Barbanera auch eine Marionette der Montefiori war.
 „Gut, dann bestätigen wir das für unsere Landsleute, auch für die, die schon da ihr Lager aufgeschlagen haben, weil sie unserer Nationalmannschaft zusehen wollten. Macht da am besten 24 statt 48 Stunden draus. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dasss auch nur ein griechischer Zaubererweltbürger einen jähen Tod stirbt.“ Dem pflichtete Konstantinos Chrysopolis vollkommen bei.
 __________
 An die dreißig Hexen aus allen Erdteilen waren um diese späte Stunde im Haus Tyches Refugium in der Nähe von Boston versammelt. Ihre höchste Schwester hatte sie über die vielen Zwischenstellen anmentiloquiert, um ihnen hier und jetzt zu erläutern, was sie erfahren hatte. Auch Albertrude Steinbeißer und Marga Eisenhut waren gekommen, nachdem sie sichergestellt hatten, dass keine weitere Gehilfin Ladonnas den amtierenden Zaubereiminister Deutschlands wieder auf Ladonnas Seite ziehen konnte.
 Anthelia bedachte jede Anwesende mit einem kurzen Blick. Dann straffte sie sich und begann mit ihrer Darlegung.
 „Schwestern, einerseits ist es nun offenbart, dass Ladonna Montefiori die italienische Halbinsel beherrscht. Viele Zaubereiministerien haben deshalb die Zusammenarbeit mit dem italienischen Zaubereiministerium abgebrochen und obendrein in einer geheimen Zusammenkunft festgelegt, dass bis auf weiteres keine internationalen Veranstaltungen in Italien stattfinden dürfen. Die Quidditchweltmeisterschaft, die im letzten Sommer auf Grund eines sehr riskanten Rituals der US-Nationalmannschaft abgebrochen wurde, soll ab dem ersten Juli im nordamerikanischen Land Kanada stattfinden. Das hat den Ausschlag gegeben, dass Ladonna nun ein sehr gnadenloses Mittel anwenden will, um ihr Herrschaftsgebiet zu verteidigen. Sie hat allen nicht in Italien oder auf den vorgelagerten Inseln geborenen Hexen und Zauberern eine Frist gesetzt, bis übermorgen das Hoheitsgebiet des italienischen Zaubereiministeriums zu verlassen oder einen qualvollen Tod zu sterben, wo immer er oder sie sich dann gerade aufhält. Ich gehe nicht davon aus, dass sie eine leere Drohung ausgesprochen hat oder blufft, wie es heutzutage auch genannt wird. Ich gehe davon aus, dass sie genau wie der Waisenknabe, der sich Lord Voldemort genannt hat, ihr Land mit einem Todesbann gegen alle nicht auf dessen Erde geborenen Hexen und Zauberer vor der restlichen Welt verschließen will. Ich kenne das Ritual nicht auswendig, sondern weiß nur, dass es auf Merlins Erzrivalen Klingsor zurückgeführt wird, einem Wandler zwischen druidischer und hermetischer Magie. Ich weiß zumindest, dass hierfür unschuldiges Blut vergossen werden muss, aber leider nicht, wo und wie genau. Daher muss ich euch allen und denen, die im Moment nicht herkommen konnten, um nicht aufzufallen, dringend anraten, nicht mehr in das italienische Hoheitsgebiet vorzudringen, sofern ihr dort selbst nicht geboren wurdet.“ Dabei sah sie zwei dunkelhaarige Hexen an, die vom Gesicht her als Cousinen zu erkennen waren. Sie wartete, bis die beiden sie noch aufmerksamer ansahen und sagte ihnen zugewandt: „Schwester Rinalda und Schwester Mirella, ihr werdet dann die einzigen sein, die gefahrlos dort herumlaufen können. Doch hütet euch davor, in die Hände der Schergen des Zaubereiministers zu geraten oder gar von Ladonna Montefiori selbst aufgesucht zu werden! Vor allem tragt immer was bei euch, was euch beim atmen vor giftigen Stoffen beschützt. Denn Ladonna benutzt ein nur von ihr herstellbares Mittel, das beim verbrennen einen betörenden Rauch erzeugt und diesen in Verbindung mit einem von ihr erfundenen Elementarzauber anwendet, der ihr Macht über die gibt, die ihn ansehen und anhören müssen. Schwester Albertine und ich haben es miterlebt. Zu unserem Glück waren wir ja schon vorgewarnt. Ihr erinnert euch?“ Alle anderen auch die zwei italienischen Hexen nickten.
 „Kannst du dieses Ritual nicht vereiteln, höchste Schwester, fragte Beth McGuire. Anthelia/Naaneavargia überlegte kurz und schüttelte dann verdrossen den Kopf. „Dazu müsste ich wissen, wo es abgehalten werden muss und ob es reichen würde, einen Teil davon unwirksam zu machen. Wie auch immer Ladonna an das Geheimnis gelangt ist, dass selbst Sardonia und ich nicht ergründet haben weiß ich nicht. Doch wenn sie droht, dass alle nicht in Italien geborenen Hexen und Zauberer sterben müssen, dann geht das nur, wenn sie dieses machtvolle dunkle Ritual beherrscht. Doch seid gewiss, dass wir nicht ewig aus Italien ausgesperrt bleiben werden. Denn soweit ich weiß erlischt die Macht des Todesbannes mit dem Tod des Zauberers oder der Hexe, welcher oder welche es ausführte, oder wenn der oder die Ausführende mehr als einen vollen Sonnenkreis lang nicht im davon erfüllten Land weilt. So konnte Klingsors Schloss im heutigen Wales unmittelbar nach seinem Tod von denen betreten werden, die sich dem Großmeister Merlin oder den ihm entgegenwirkenden Schwestern Morgana und Morgause verschworen hatten.“
 „Wie lange haben wir noch Zeit?“ wollte Izanami Kanisaga aus Japan wissen. „Bis zum frühen Morgen des sechsten Juni mitteleuropäischer Zeit“, antwortete Anthelia.
 „Dann ist doch noch Zeit, dort geborene Hexen und Zauberer auf unsere Seite zu ziehen, ich meine auf deine Seite, höchste Schwester“, sagte Beth McGuire.
 „Damit rechnet Ladonna sicher und wird uns sicher schon Köder hingelegt haben. Doch seid gewiss, dass wer immer eine von ihr bereits beeinflusste Person von ihr zu lösen trachtet deren Tod und den eigenen Tod heraufbeschwören wird. Ich habe es gesehen, wie ihr handzahmer Zaubereiminister Bernadotti und seine drei Gehilfen starben, als ich versuchte, alle in Hörweite befindlichen Hexen und Zauberer, die bereits vom sogenannten Duft der Feuerrose abbekommen haben, zu befreien. Somit bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir müssen Menschen ohne eigene Magie im Blut dazu bringen, in unserem Sinne zu handeln. Damit rechnet sie im Moment wohl nicht.“
 „Magielose Menschen, Moggli?“ fragte Schwester Mirella. Anthelia bejahte es. „Aber die kommen sicher nicht ins Zaubereiministerium oder andere magische Institutionen rein“, widersprach Mirella. „Das ist mir bewusst, Schwester Mirella. Es geht mir auch erst einmal nur um Kundschafter, die mitbekommen, ob Ladonna nach den Zaubereibegabten auch die Zaubereiunfähigen unter ihre Herrschaft zwingen will. Sie müssen im Stande sein, jederzeit aus Italien abzureisen und dorthin zurückzukehren. Ich weiß von Geschäftsreisenden, die sehr häufig in diesen lauten, qualmenden Metallflügelapparaten verreisen. Also stellt euch am besten an die Abflug- und Landeplätze dieser sogenannten Düsenflugzeuge. Alles was nach Italien fliegt kann uns helfen, einen kleinen Spalt in die bald errichtete Todeswand zu brechen. Das sei eure Aufgabe der nächsten Tage und Wochen. Wenn wir Leute unter Imperius-Fluch oder Fügsamkeitstränken haben, die hoffentlich deshalb nicht gleich sterben, sobald sie in Italien festen Boden berühren, können wir sie vielleicht auch aus der Ferne anleiten, dort für uns zu wirken, wo wir unsere Feinde vermuten müssen. Ich will es nicht hinnehmen, dass wir Schwestern durch eine einzige Widersacherin aus einem ganzen Land ausgesperrt bleiben.“
 „Ja, aber wenn diese Ladonna ihr ganzes Land gegen alle anderen abschirmt sperrt sie sich doch selbst ein. Denn wenn sie verreist ist sie ja für jedes andere Zaubereiministerium eine unerwünschte und zu jagende Feindin“, sagte Mirella. Alle anderen sahen die italienische Mitschwester an. Anthelia sprach aus, was jetzt alle dachten: „So wie wir. Dennoch können wir uns immer noch größtenteils frei bewegen, solange wir nicht in eines der Zaubereiministerien vordringen wollen. Ich persönlich kann alleine auch noch in gesicherte Gebäude eindringen, in die ihr leider nicht vordringen könnt. Aber wenn wir uns noch ziemlich frei bewegen können kann Ladonna dies ebenso. Denkt daran, dass sie nicht nur eine Hexe ist, sondern auch die Fähigkeiten von Veelas und Sabberhexen besitzt. Sie könnte also unanfechtbar in ein Zaubereiministerium eindringen, indem sie dessen Wachposten mit Liedern der Unterwerfung besingt oder sich dort arbeitende Leute gefügig machen, die ihr im Bedarfsfall etwas durchs Fenster reichen oder ihr alle Türen öffnen, durch die sie gehen will. Jene, die wie ich die alten Lieder der vorhermetischen Hexen und die Zauberlieder der urwüchsigen Magie erlernt haben können dies auch, sofern die Schutzmaßnahmen in einem Ministerium nicht dagegen wirken.“
 „Der Nachteil dieser alten Zauberlieder ist, dass sie nicht bei unmittelbaren Flucht- oder Kampfhandlungen helfen, weil sie ihre Zeit brauchen, um zu wirken“, wandte Albertrude Steinbeißer ein. alle sahen sie bange an, weil sie es wagte, ohne Sprecherlaubnis zu reden und dann auch noch Anthelias Worte zu schwächen. Anthelia sah die deutsche Mitschwester sehr ernst an. Doch als sie sprach war es kein Tadel und auch keine Strafandrohung: „Genau das ist der Grund, warum sowohl du als auch ich die Begegnungen mit dieser Furie überstanden haben, ja sogar kleine Siege gegen sie erringen konnten, Schwester Albertine. Aber die Feuerrose, Schwester Albertine und ihr anderen, ist eine vorbehandelte, verstärkte Form eines magischen Liedes, das auf die die es hören mindestens so stark einwirkt wie der Imperius-Fluch, aber nicht nur auf einen zur Zeit, sondern auf alle Zuhörenden zugleich.“
 „Öhm, wie genau geht dieser Feuerrosenzauber?“ wollte Schwester Portia wissen. Anthelia sah Albertrude an und nickte ihr zu. „Da immer von einem Duft der Feuerrose die Rede war habe ich mich bei einer anstehenden Begegnung mit dieser veelastämmigen Widersacherin auf betörende Duftstoffe eingestellt und zudem meine Ohren gegen magische Stimmen geschützt.“ Sie erläuterte dann genau, was sie unternommen hatte und wie sie die ihr entgegengehaltene Feuerrose außer Kraft gesetzt hatte. Sie sagte aber sogleich, dass dieses Mittel nicht bei großen Menschenmengen oder in schützenswerten Räumen verwendet werden sollte, da die dabei freigesetzten Zauberfeuer alles brennbare entzündeten, was nicht durch entsprechende Gegenzauber abgesichert war. Sie erwähnte aber auch mit sicht- und hörbarer Schadenfreude, wie sie Ladonna selbst aus dem Konzept gebracht hatte. „Die Haare von Veelas und Veelastämmigen enthalten ebenfalls eine starke Magie, über die ihre Träger auf ihre Umwelt einwirken können. Bei reinrassigen Veelas kann der gewaltsame Verlust ihrer Haare zum Tod führen. Aber das empfehle ich hier keiner von euch. Denn Veelas können selbst wenn sie nur eine Sekunde zwischen Leben und Tod verbringen ihre Blutsverwandten zurufen, wer ihnen das Leben raubt. Der oder diejenige und alle blutsverwandten verfallen dann der Blutrache der Veelas.“ Anthelia nickte und merkte an, dass es daher im Moment nicht ratsam sei, Ladonnas Tod herbeizuführen. Sie verschwieg ihren Schwestern jedoch, dass sie sich bereits auf eine direkte Auseinandersetzung mit Ladonnas lebenden Veelaverwandten vorbereitet hatte. Dann kam sie noch einmal auf das Ultimatum und den Todesbann Klingsors zurück.
 „Unsere Ziele sind klar, die Umgehung der tödlichen Zurückweisung nichtitalienischer Hexen und Zauberer mit Hilfe unmagischer Menschen, die Erkundung des genauen Ritualablaufes, eine mögliche Entfernung Ladonnas aus dem von ihr bezauberten Gebiet und eine mögliche Wiederholung jenes Zaubers, den Sardonia vom Bitterwald auf sie anwandte. Das sind unsere Ziele. Geht davon aus, Schwestern, dass auch die anderen Zaubereiministerien versuchen werden, Ladonna in eine Falle zu locken und sie festzusetzen. Nur die werden offiziell keine Magieunfähigen dafür einspannen, noch dazu welche, die unter den Imperius-Fluch gestellt werden. Aber dafür haben sie eine sehr brauchbare Möglichkeit ersonnen, die auch uns gefährlich werden kann. Sie können den Incapsovulus-Zauber auf mitzuführende Gegenstände legen und ihn innerhalb eines Lidschlages auf das ausgewählte Ziel legen, sofern es ein von eigener Magie erfülltes Lebewesen ist. Dieses Mittel werden auch wir nachbilden, wenn die Schwestern Albertine und Marga es geschafft haben, die Herstellungspläne dafür zu erbeuten, ohne dass Güldenbergs Getreue was davon mitbekommen.“ Albertrude grinste verschmitzt und riss den zweituntersten Knopf von ihrem hellblauen Kleid ab. „Ichhabe genau zwei Stunden vor dieser Zusammenkunft das vollständige Herstellungsverfahren des Soforteinschließers mit meinen magischen Augen betrachtet und genau studiert. Dabei habe ich alles gesehene aufgezeichnet und nach meiner heimlichen Abreise aus Deutschland in diesen Knopf übertragen. Jede mit genug thaumaturgischem Wissen kann die Herstellungsweise erlernen und auch die von den Deutschen und Franzosen gemeinsam ersonnene Abwehrmaßnahme erfassen, den Einschließungsverhüter. Wer es nicht als zu unangenehm empfindet, einen elastischen Fremdkörper in ihrem Geschlecht zu verbergen, die kann sich bis zu fünf mal vor dem Einschließungszauber schützen. Bei der Gelegenheit kann diejenige auch eine ungewollte Empfängnis verhüten.“ Anthelia sah Albertrude verdutzt an. Doch die blickte sehr entschlossen zurück. „Gut, wie kann jede die will die beiden Vorrichtungen kennen- und nachbilden lernen?“ fragte Anthelia Albertrude. Diese erwähnte, dass der Knopf bis zu hundert mal die mit ihren Augen gesehenen Bilder und Aufzeichnungen in das bildhafte Gedächtnis der Interessentin übermitteln konnte. Wer es noch dauerhafter und für mehrere zugleich bewahren wollte konnte es dann als Erinnerungsextrakt auslagern und in einer Kristallflasche oder einem Denkarium aufbewahren. Anthelia nickte anerkennend, auch wenn ihr selbst nicht so wohl dabei war, wie eigenständig und vorausschauend Albertrude war. Doch sie brauchte die andere noch, jetzt und vor allem gegen Ladonna Montefiori, weil sie beider größte Feindin war.
 Zehn der hier versammelten Schwestern durften nun die Aufzeichnungen Albertrudes direkt in ihr Gedächtnis übertragen. Anthelia selbst würde diese Erinnerung in das von Sardonia geerbte Denkarium einlagern. „Sowie ich dies hier sehe ist zur Herstellung des Soforteinschließers ein Viertelkarat Diamant in Eiform geschliffen nötig. Gut, wo es Diamanten günstig zu erwerben gibt weiß ich. Deshalb werde ich diesen Rohstoff beschaffen“, verkündete sie und dachte daran, dass sie die Diamanten durch entsprechende Erdzauber auch noch verstärken konnte, dass der Incapsovulus-Zauber noch schneller in Kraft trat. Was die Gegenmaßnahme anging so würden die auch in der Muggelwelt bekannten Gummimembranen reichen, mit denen Frauen den Zugang zu ihrer Gebärmutter versperren konnten, um nicht ungewollt besamt zu werden. Zwar boten diese Verhütungsmittel keinen vollkommenen Schutz vor ungewollter Empfängnis, aber sicher einen vollkommenen Schutz vor dem Soforteinschließer. Hierzu war es jedoch nötig, den Schutzgegenstand durch Aufbringen von eigenem Blut auf den zu schützenden einzustimmen.
 „Damit sind die Aufgaben verteilt, meine Schwestern. „Wir beschaffen uns die Mittel gegen Ladonnas Unterworfene, damit die uns nicht als lebende Feuerquellen in den Tod reißen können und gleichzeitig Mittel, um nicht einem Incapsovulus-Zauber zu unterliegen. Außerdem sollen diejenigen von euch, die sich mit der magielosen Welt auskennen an den Flugplätzen bereithalten, erfolgversprechende Nichtmagier zu unseren heimlichen Kundschaftern zu machen.“ Albertrude bat noch einmal ums Wort und schlug vor, die Auserwählten so zu bezaubern, dass sie erst dann wussten, welchen Auftrag sie hatten, wenn sie ein ganz bestimmtes Signal, ein zu sehendes Bild, eine Textbotschaft oder eine gesprochene Mitteilung erhielten. Hierfür eigneten sich die elektronischen Fernverständigungsmittel der magielosen Welt ausgezeichnet. Romina Hamton grinste und deklamierte „Des Waldes Dunkel zieht mich an …“. Albertrude grinste und nickte, während Anthelia über die Gedanken der muggelstämmigen Mitschwester erfuhr, worauf diese anspielte. Sie nickte wieder.
 Nun fühlten sich die Spinnenschwestern nicht mehr so hilflos, was Ladonnas Ultimatum und die mögliche Bedrohung nichtitalienischer Hexen und Zauberer anging. Anthelia/Naaneavargia dachte sogar daran, dass es ihr vielleicht doch möglich war, den Todesbann wieder aufzuheben, bevor Ladonna aus dessen Wirkungsbereich entfernt werden konnte. Doch das wollte sie den Mitschwestern nicht verraten. Sie mussten nicht wissen, was eine Erdvertraute, die noch dazu mit den Tränen der Ewigkeit im Körper lebte, noch so alles konnte.
 __________
 05.06.2004
 Eigentlich müssten ihre Eltern wahnsinnig stolz auf sie sein. Denn außer dem Desinteressierungszauber, den sie auf den Kleiderschrank in ihrem Zimmer gelegt hatte, um Rosita nicht auf dumme ideen kommen zu lassen, hatte sie keinen einzigen Funken Magie verwendet, abgesehen von ihrer Kleidung und dem Vita-Rubra-Zauber, der sie nachwievor vor ungewollten Eindringlingen in ihren Körper schützte.
 In den letzten Tagen hatte sie sich wie eine typische Kalifornien-Touristin verhalten, die Universal-Studios besucht, wo viele weltberühmte Kinofilme und Fernsehserien entstanden waren, die für Touristen zugänglichen Ausstellungen des JPL in Pasadena besucht und am Strand von Malibu Sonne getankt, bis sie selbst wie eines der von den Beach Boys besungenen Mädchen aussah. Ihr Harr war noch ein wenig heller geworden. Dafür glänzte ihre Haut in einem hellen Braun. Sie hatte die kleineren Nachbarstädte Santa Monica und Santa Barbara besucht und wusste jetzt, wie Julius‘ Mutter lebte. Da sie immer mit Tante Abby oder Onkel Homer unterwegs gewesen war war sie doch nicht zu Martha hingefahren.
 Jetzt weilte sie seit zwei Tagen in San Francisco und hatte das für Tagestouristen übliche Programm abgehandelt. Sie hatte sich mit der Golden Gate Bridge im Hintergrund fotografieren lassen und hatte den Golden-Gate-Park besucht, wo im vierten Star-Trek-Film die Mannschaft von James Kirk mit dem tarnfähigen Klingonenkreuzer gelandet war, um die irdische Menschheit des 23. Jahrhunderts zu retten. Das hatte ihr auch die Idee eingegeben, an einem Walbeobachtungs-Ausflug teilzunehmen. Dementsprechend voll mit neuen Eindrücken hatte sie sich vor drei Stunden ins Bett gelegt.
 Ein leises Klopfen riss Laurentine aus dem nötigen Schlaf. Sie erschrak. Dadurch wurde ihr müder Körper mit soviel Adrenalin geflutet, dass sie meinte, drei von diesen großen Kaffeebechern ohne Milch und Zucker leergetrunken zu haben. Sie lauschte. Tapp Tapp Tapp. Tatsächlich! Etwas klopfte an das Fenster im vierten Stock des Hotels, in dem sie mit Onkel Homer und Tante Abby untergekommen war. Schnell sah sie auf ihre Armbanduhr. Es war 03:20:44 Uhr am Morgen des fünften Juni.
 Laurentine sprang fast aus dem superbequemen Bett und lief barfuß über den flauschigen Teppich zum großen Fenster. Sie blickte in die durch das viele Streulicht nicht ganz so dunkle Nacht hinaus. Da hockte tatsächlich ein echter Waldkauz vor dem Fenster und blickte sie mit seinen großen, den Widerschein des Stadtlichtes spiegelnden Augen an wie ein gefiederter Kobold. Sie zögerte nicht mehr und machte das Fenster weit genug auf, dass der nächtliche Besucher bequem hereinfliegen konnte. Laurentine schloss das Fenster so schnell wie möglich, aber gerade so, dass es nicht mit lautem Knall zufiel. Der eingelassene Eulenvogel landete zielgenau auf der Lehne eines bequemen Stuhles und drehte seinen Kopf um mehr als 180 Grad, um Laurentine im Blick zu behalten. „Wer hat dich denn zu mir geschickt?“ flüsterte Laurentine eine Frage, die ihr der Vogel garantiert nicht beantworten konnte. „Ich kann im dunkelnleider nicht so sehen wie du. Keinen Schrecken kriegen!“ flüsterte Laurentine noch. Der Vogel begriff, was sie meinte. Er steckte seinen Kopf unter den rechten Flügel. Laurentine knipste die Nachttischlampe neben ihrem Bett an und zog schnell wieder die dünnen, aber lichtschluckenden Vorhänge vor.
 Nun konnte sie sehen, dass der Vogel einen blauen Ring mit kleinen weißen Sternen am rechten Bein und einen in der Farbe seines Rückengefieders gehaltenen Rucksack trug. Laurentine war sich nun sicher, dass dieser Vogel vom US-Zaubereiministerium geschickt worden war. Hatte sie doch was angestellt, was den amerikanischen Zaubereihütern missfiel? Hoffentlich wurde sie nicht zu einer Untersuchung vorgeladen. Das würde alle ihre so schön muggelweltmäßigen Reisepläne in Stücke schießen.
 Der amtliche Waldkauz öffnete den Schnabel. Laurentine bangte, dass er gleich einen lauten Ruf ausstoßen würde. Deshalb griff sie beherzt an den kleinen Transportrucksack. Sie fühlte ein schwaches Kribbeln über ihren Körper gehen. Dann sprangen die Verschlüsse des Rucksacks von alleine Auf. Laurentine wagte es und griff hinein. Sie bekam einen Briefumschlag zu fassen und zog ihn frei. Auf dem Umschlag stand die exakte Adresse:Laurentine Hellersdorf
Buchtblickhotel, Zimmer 414
Unionsplatz
San Francisco, Kalifornien
 Laurentine las, dass der Brief von der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit verschickt worden war, also nicht von einer Überwachungsbehörde. Sie zog einen einzelnen Pergamentbogen aus demUmschlag. Rot leuchtende Schrift glühte ihr entgegen. Die konnte sie wohl auch im dunkeln entziffern. Das probierte sie aus und nickte. Die Leute in der Behörde hatten also bedacht, dass sie ohne Magie elektrisches Licht bräuchte, was ja auffallen konnte. Sie las den Brief einmal. Dann las sie ihn noch mal. Ja, das stand da. Da änderte sich auch beim dritten Lesen nichts. Sie und alle derzeitig in den Staaten gemeldeten Besucher aus dem Ausland wurden mit Beschluss vom 4. Juni 2004 davor gewarnt, das Hoheitsgebiet Italiens und seiner vorgelagerten Inseln nach dem 6. Juni 2004 zu betreten, sofern es keine dort selbst geborenen Hexen und Zauberer seien. Die Warnung erfolgte aus verschiedenen Zaubereiministerien Europas, unter anderem dem Italiens. Angeblich wegen drohender Umsturzbemühungen habe sich das italienische Zaubereiministerium entschlossen, sein Land gegen ausländische Hexen und Zauberer abzuriegeln. Tatsächlich aber, so der Brief weiter, fürchteten die anderen europäischen Ministerien, dass dies eine Vergeltungsaktion der in Italien an Macht zulegenden Ladonna Montefiori sei, um ihr erobertes Gebiet zu sichern und zu verteidigen. Laurentine sollte auf der Rückseite des Briefes aufschreiben, dass sie diese Warnung erhalten habe und damit auch jede Verantwortung für Folgen einer Missachtung selbst übernehme. Da sie keine übliche Schreibfeder oder zaubertinte mithatte nahm sie den zum Zimmerinventar gehörenden Kugelschreiber. Als sie mit diesem schrieb leuchtete ihre Schrift im satten Grün auf. Also war das Pergament bezaubert, nicht die Tinte. Den Zauber wollte sie auch können, beschloss sie. Bisher kannte sie den nämlich noch nicht. Jedenfalls konnte sie so die geforderte Bestätigung und Schadensersatzverzichtserklärung aufschreiben. Dann legte sie den Brief in den Umschlag zurück und steckte diesen dem immer noch wartenden Waldkauz in den Rucksack. Sie zog ihre Hand zurück. Leise klickend verschloss sich der Rucksack.
 Kaum hatte Laurentine das große Fenster geöffnet huschte der amtliche Postvogel über ihren Kopf hinweg hinaus in die Nacht. Sie fühlte nur die von ihm verdrängte Luft und sah ihn erst wieder, als er schon zwanzig Meter von ihr entfernt dahinjagte, als müsse er um sein Leben fliegen. Laurentine schloss das Fenster wieder. „Die macht den gleichen grausamen Zauber, den dieser Lord Unnennbar mit Julius‘ Geburtsland gemacht hat“, dachte Laurentine. Nun, sie würde die Warnung beherzigen. Sie war zumindest Froh, dass sie nicht über Italien nach Frankreich einreisen musste. Weil sie morgen noch viel zu erledigen hatte, unter anderem das Schifffahrtsmuseum und die transamerikanische Pyramide, wollte sie noch ein wenig Schlaf genießen.
 __________
 06.06.2004
 Man hatte ihr das erzählt, dass dieser Reinblütigkeitsversessene namens Lord Voldemort wohl auch Klingsors Todesbann ausgeführt hatte, nachdem er das britische Zaubereiministerium unterworfen hatte. Doch sie wollte diesen Schritt nicht gehen, weil ihr eine weltweite Schwesternschaft der Feuerrose wichtiger war als ein absoluter Schutz vor fremdländischen Feinden. Doch nun, wo alle Wichtel auf dem Dach waren blieb ihr nur diese Möglichkeit, ihre bisherigen Errungenschaften zu verteidigen. So war sie in den letzten beiden Nächten übers Land gezogen und hatte 343 arglose Menschen getötet. Damit selbst hatte sie kein Problem. Sie hatte für den Blutfeuernebel getötet und hatte jeder und jedem Getreuen einen Fluch gegen Gefangennahme und Verrat in den Leib getrieben. Sie bedauerte nur, dass sie so die große Siegesfeier nicht in ihrer geliebten Heimat würde feiern können, wenn sie sich ganz offiziell zur Hexenkönigin Italiens ausrufen wollte. Doch vielleicht war es auch noch zu früh für dieses große Ereignis. Sie setzte eh darauf, dass ihre in den Untergrund gedrängten Bundesschwestern den vereinten Umsturz aller Zaubereiministerien erreichen mochten und dass diese Weichherzigen bis dahin von den anderen Feinden derartig in die Enge getrieben wurden, dass sie um ihren Beistand betteln würden. Gut, das dachte diese Dirne mit dem Flammenschwert wohl auch. Doch ihr, Ladonna, gehörte jetzt ein ganzes Land. Damit es ihr nicht wieder fortgenommen wurde musste sie über 343 Leichen gehen.
 Sie sah gerade, wie die Sonne aufging, als sie das 343. Opfer, einen arglosen jungen Mann, der auf dem Weg von Mailand nach Sorent war, im Zentrum des italienischen Festlandes mit einem goldenen Messer aufschlitzte und seine Todesschreie überlagernd die letzte Beschwörung sang, die das Blut der Geopferten zum Träger der düsteren Decke machte, welche ihr ganzes Land überziehen sollte und jeden nicht auf italienischem Boden geborenen Träger von Zauberkraft genauso qualvoll sterben lassen würde wie diesen bedauernswerten Mann, dessen Namen sie nicht kannte und der sie auch nicht weiter interessierte.
 Als sie ihr mörderisches Werk vollendet hatte spannte sich ein unsichtbares Netz über das ganze Land, dehnte sich bis in jeden Winkel aus. Wer jetzt noch hier weilte und nicht hier geboren war würde dieses tödliche Netz mit dem eigenen Leben verstärken. Sie fühlte, wie das grauenvolle Ritual, dass sie vor 420 Jahren einem Adepten des dunklen Magiers Afranius von Kalabrien entlockt hatte, körperlich auszehrte. Natürlich forderte jeder große Zauber seinen Tribut, im guten wie im bösen. Doch von heute an würde nicht einmal die Spinnenhexe ihr wieder gefährlich. Zwar würde sie noch in ihrem Haus bei Florenz wohnen. Doch ab heute konnte sie sogar offen herumlaufen und sich vor allem Volk zur Königin krönen lassen. Aber das hatte doch noch Zeit, fand Ladonna Montefiori.
 __________
 06.06.2004
 Einer aus dem tunesischen Zaubereiministerium hatte es unfreiwillig herausgefunden, dass seit acht Uhr Morgens niemand aus der zaubererwelt mehr nach Italien hineingelassen wurde. Kaum war er auf seinem Besen gelandet, war er innerhalb von zwanzig Sekunden verbrannt. Ein Kamerad von ihm, der noch über hundert Meter hoch war, hatte es gesehenund war sofort umgekehrt. Julius nahm diesen tragischen Fall zur Kenntnis. Der Schwache Trost war, dass sonst kein ausländischer Zaubererweltbürger mehr in Italien gewesen war. Die Warnung hatte sie alle früh genug erreicht.
 Am Abend sagte ihm seine Frau: „Monju, wenn Clarimondes Stillzeit offiziell um ist möchte ich nochh mal in die Alte Stadt und da lernen, was geht und nach Möglichkeit an unserem Hochzeitstag, also deinem Geburtstag, zurückkommen. Das kling tnicht nach viel Zeit. Aber wenn Kailishaia das so hinkriegt wie diese Madrashmironda das bei dir hinbekommen hat bin ich da sehr zuversichtlich.“
 „Mamille, ich hoffe nicht, dass du vorhast, dich mit dieser größenwahnsinnigen Hexe anzulegen“, sagte Julius. „Nein, ich bin selbst ja nicht wahnsinnig. Außerdem will ich unsere Enkelkinder aufwachsen sehen, genau wie ich von dir erwarte, dass du unsere Enkelkinder aufwachsen siehst. Wann sagst du, haben Léto und Ventvit alle Punkte geklärt?“
 „fünfzehnter Juni, plusminus drei Tage. Die beiden haben echt eine geniale Abstimmung gefunden, um selbst die heiklen Sachen in Ruhe zu bereden. Ich muss da echt nichts machen außer dabeizusitzen und mitprotokollieren. Öhm, ja und das Lied des inneren Friedens denken“, sagte Millies Mann.
 „Gut, dann soll Tante Trice meinen Herzanhänger eben noch solange unter Verschluss behalten, bis ich aus Khalakatan zurückkomme“, legte Millie fest. Sie wirkte dabei sehr verdrossen, als gefalle ihr ihr eigener Entschluss nicht. Julius fragte sie, ob da sonst noch was sei, weshalb sie geradeso angespannt wirke. „Wir haben das heute alle mitgekriegt, was diesemMahmud Safiri aus Tunis passiert ist“, sagte Millie. Das ging durch unsere Bilder. Onkel Gilbert hat’s mir erzählt, und das Zaubereiministerium in Tunesien will eine offizielle Anklage gegen Italien wegen vollendeten Mordes an einem unschuldigen Besucher erheben.“
 „Gut, das steht denen zu. Aber sie wollten ja nicht hören. Die Algerier und unser Zaubereiministerium haben das in Nordafrika rumgehen lassen, dass dieses Ultimatum gesetzt wurde. Die wollten alle nicht hören.“
 „Jetzt hat Ladonna ihr eigenes Königreich sicher. Jetzt kann sie nur noch von innen heraus gestoppt werden oder wenn sie so dreist ist, aus ihrer neuen großen Festung rauszugehen.“
 „Die wird jetzt sicher erst mal abwarten, ob ihre ganzen Helferinnen im Ausland noch gut versteckt sind. Daneben wird sie sicher noch ihre Macht in Italien ausbauen, jetzt wo sie klargemachthat, dass sie da ist“, sagte Millie. Julius nickte. So sah er das auch.
 Am Abend kam Béatrice von einer Reihe von Hausbesuchen zurück. Sie fragte, ob er das mit dem tunesischen Zauberer an der italienischen Mittelmeerküste gehört habe. Julius bejahte es. „Dann ist es jetzt also amtlich“, seufzte Béatrice. „Nach sechs Jahren beinaher Ruhe haben wir mitten in Europa wieder eine dunkle Macht, die sich ungestört ausbreiten will. Öhm, Julius, ich hab’s ja schon mal erwähnt. Dir ist klar, dass du wegen deiner Kontakte zu den Veelas jetzt sehr gefährdet bist.“ Julius nickte. „Wie sicher ist das Ministerium noch?“
 „Léto will morgen noch mal mit ihren Töchtern und Enkelinnen dort singen. Wir hoffen, dass in den Tagen nicht wiederwer bei uns eingesickert ist. Ihre Schwester Sarja hat sich dazu bereiterklärt, dem russischen Zaubereiminister anzubieten, dass sieund ihre Schwestern, Töchter und deren aller Nachkommen die Methode nachmachen. Näheres wollte mir Léto nicht verraten, weil da wohl noch die Ältesten der Veelas drüber beraten müssen“, sagte Julius.
 „Gut, sonst hätte ich dir nämlich nur vorgeschlagen, dass du dein Büro hier in Millemerveilles aufmachst. Wer dann zu dir will muss durch die Schutzglocke Ashtarias. aber ich verstehe auch, dass du dichnicht einsperren lassen möchtest wie der kleine Demetrius, warm, rundum versorgt aber eben eingeschränkt.“
 „Sagen wir es so, Trice, dafür haben wir alle letztes Jahr nicht gegen Sardonias Erbe gekämpft und die Dämmerkuppel erledigt, dass wir uns jetzt wieder in Millemerveilles einschränken müssen“, sagte Julius. „Außerdem möchte ich vielleicht, wenn illie mag, nach unserem Hochzeitstag noch mal nach Viento del Sol und Santa Barbara. Ihr zwei hattet recht, dass ich froh sein soll, dass ich noch eine Mutter habe. Deshalb will ich da auch hin, um zumindest ein paar Tage mit meiner Mutter, Lucky und den Drillingen zusammenzusein.“ Millie nickte. „Falls die dich hier weglassen. Das Schachturnier soll doch wieder stattfinden.“ Julius nickte und ergänzte „Ja, und der Sommerball“, sagte er.
 „Übrigens, wo ich euch zwei schon in Sprechweite habe“, hob Millie an und warf sich in eine wichtige Pose, „Das Komitee vom Prix Millemerveilles hat heute die ersten Preisträgerinnen und Preisträger bekanntgegeben. Morgen steht’s im Teil „Neues aus Millemerveilles“. Aber ich sage es euch heute schon.“ Die beiden Angesprochenen sahen sie ganz ruhig an. Das irritierte und verärgerte sie. Doch dann fand sie zu ihrer erhabenen, ja sehr wichtigen Haltung zurück und verkündete: „In der Kategorie Kurative Zauberkunst erhalten Großheilerin Dr. Bethesda Herbregis und Gelehrte Heilerin Dr. Aurora Dawn den Prix Millemerveilles für ihre heilsbringenden Erkenntnisse und Entwicklungen in der Behandlung von radioaktiver Verseuchung, zurückgehend auf den April 1986.“ Darüber strahlten Béatrice und Julius, aber nicht radioaktiv. „Ja, und Camille bekommt den Preis für Zaubertränke und Kräuterkunde, weil sie es hinbekommen hat, die Bäume und mehrjährigen Pflanzen auch unter der verdunkelten Kuppel am Leben zu halten.“ Béatrice und Julius strahlten nun fast so wie die Sonne selbst, nur nicht so blendendhell. „Ja, und was uns zwei sicher sehr freut, dass es doch noch mal richtig gewürdigt wird, Tante Trice: das Transportpatent für Saiten- und Tasteninstrumente wird ebenso honoriert. Schade, dass Opa Roland das nicht mehr miterleben konnte.“
 „Millie, Papa hat sich immer über das gefreut, was er hinbekommen hat. Er hatte keine Auszeichnungen nötig. Aber wohl deshalb hat er sie immer wieder gekriegt“, sagte Béatrice ein wenig trübsinnig. Doch ihr Lächeln verriet Julius, dass sie auch stolz auf die Leistungen ihres verstorbenen Vaters war. Julius erkannte, dass es gut war, mit diesem Zauberer, den er nur in einer sehr unschönen Erinnerung Blanche Faucons gesehen hatte, seinen Frieden gemacht zu haben. Deshalb konnte er sich auch für Béatrice und seine Frau freuen.
 So verbrachten sie zu dritt noch ein paar schöne Stunden im Musikzimmer, nachdem die drei kleinen Hausbewohnerinnen dem nächsten Tag ihres hoffentlich noch sehr langen Lebens entgegenschliefen.
 __________
 13.06.2004
 Laurentine hatte mittlerweile Übung damit, durch die USA zu fliegen. Sie war nach ihrem Aufenthalt in San Francisco wie geplant nach Florida gereist, wo sie bei den Eheleuten Jean und Evangeline Bradley gewohnt hatte. Trotz des sehr gedrängten Besichtigungsplans hatte sie zumindest einen Tag Strandaufenthalt in Miami genossen. Sie hatte wie geplant den Weltraumbahnhof von Cape Canaveral besucht und mit ihren Gastgebern einen ganztägigen Bootsausflug in den Everglades gemacht, wo sie zum ersten mal lebende Alligatoren außerhalb eines Zooterrariums zu sehen bekommen hatte.
 Gerade verließ sie den Sicherheitsbereich des Laguardia-Flughafens in New York. Sie sah ihre Cousine Vicky Kenworthy, die bereits auf sie wartete. „Ach, da ist sie ja, die Turbotouristin“, flötete sie durch die Empfangshalle. Laurentine beeilte sich, zu ihr hinzugelangen, damit Vicky nicht noch länger durch den halben Fllughafen brüllen musste.
 „Ui, du bist aber gut angebräunt, als hättest du jeden Tag am Strand gelegen“, meinte Vicky in normaler Lautstärke, als Laurentine sie begrüßt hatte.
 „Kalifornien und Florida gaben einige Strandtage her, trotz der ganzen Museen, die ich in San Francisco besucht habe.“
 Und wie war es in Cape Canaveral?“ fragte Tante Suzannes ältere Tochter. „Verdammt spannend. Die hatten da für Kinder und Jugendliche einen Mondfährensimulator und das innere eines Space-Shuttles nachgebaut. Außerdem konnten wir Touris eine echte Saturn-V-Rakete von außen betrachten. Die Abmessungen zu kennen und so’n Trumm von Rakete in echt zu sehen ist doch ein großer Unterschied. Gut, ich habe schon mal eine zusammengebaute Ariane-Rakete gesehen. Aber die Saturn ist da doch noch etwas wuchtiger. Sie sind aber immer noch von der Columbia-Katastrophe letztes Jahr erschüttert. Aber dafür arbeiten die im JPL schon an weiteren Marsrobotern. Ich habe aber nicht raushängen lassen, dass mein Vater für Ariane Space und die ESA arbeitet. Aber zwischendurch konnte ich am Strand von Malibu und San Francisco Sonne tanken. Das ging dann auch noch in Miami und auf der Fahrt durch die Everglades. Da habe ich zum ersten Mal Alligatoren außerhalb eines Zooterrariums gesehen. Sind schon imposante Tiere, wenn man nicht zu nahe rangeht.“
 „Finden die da ausgesetzten Tigerpythons auch“, meinte Vicky. Laurentine nickte. Sie hatte auch erfahren, dass von irgendwelchen falschen Tierfreunden gehaltene Schlangen in den Sümpfen ausgesetzt worden waren, weil sie denen zu groß wurden. Die machten den Alligatoren jetzt den Lebensraum, ja das Leben selbst streitig.
 „Und, bist du irgendwelchen Sumpfgeistern oder -hexen begegnet?“ fragte Vicky. Laurentine erschauerte kurz. Dann brachte sie ein Lachen hervor und meinte, dass sie wohl zur falschen Tageszeit unterwegs gewesen sei, um solche übernatürlichen Wesen zu sehen. „Von den angeblich da spukenden Hexen heißt es ja auch, dass die sich in Sumpfalligatoren oder Giftschlangen verwandeln können, um nicht erkannt zu werden“, behauptete Vicky.
 „Dann könnte ich da vielleicht der einen oder anderen begegnet sein, ohne das mitzukriegen“, erwiderte Laurentine darauf.
 Dafür kriegen wir gleich morgen Abend genug Hexen und Zauberer zu sehen“, sagte Vicky. Laurentine meinte, sich verhört zu haben und sah ihrer Cousine genau in die Augen. „Mom hat ihre Beziehungen spielen lassen, und wir bekamen VIP-Karten für das Gershwin-Theater. Da läuft seit einem Jahr das Musical „Wicked – Die Hexen von Oz“, die Vorgeschichte zum Zauberer von Oz. Die Geschichte kennst du doch, oder?“
 Laurentine entspannte sich. Also das hatte Vicky gemeint. Dann grinste sie und sang leise die ersten Zeilen von Dorothys Lied vom Land über dem Regenbogen. „Genau. Aber das ist wie erwähnt die Vorgeschichte, was wir morgen mithören dürfen. Öhm, hast du gute Theaterbesucherklamotten mit?“
 „Ich war doch von deiner Mom vorgewarnt, dass sie mir ein echtes Broadway-Musical gönnen wollte, wenn ich schon mal bei euch zwischen Hudson und East River zu finden bin.“ Das genügte Vicky. laurentine fragte sich, ob sie dann morgen die einzige echte Hexe bei dieser Vorstellung sein würde. Nicht selten besuchten wirkliche Bewohner der Zaubererwelt Kino- und Theatervorstellungen, wo es um die Darstellung von Magie und Zauberwesen in der unterhaltenden Kunst ging. Doch natürlich würde sie keinen davon an einem Umhang oder einem typischen Spitzhut erkennen. Dann fiel ihr ein, dass Vicky sich über ihr kurzes Grübeln wundern mochte und sagte: „Ich frage mich gerade, ob ich mich gerade verhört habe, weil du was von VIP-Karten gesagt hast. Womit habe ich denn die Ehre verdient? So sehr wichtig bin ich doch auch nicht, zumindest noch nicht.“
 „Weil Mom den Direktor kennt und wohl drei für die Plätze vorgebuchte Leute aus Philadelphia, die schon ein Jahr lang vorbestellthatten, wegen eines Trauerfalls nicht kommen können“, sagte Vicky. „Aber bitte frag Mom nicht danach. Sie mag es nicht, wenn Gäste nach Sinn und Zweck ihrer Wohltaten fragen.“
 „Stimmt, ist meinem Vater vor neun Jahren passiert, als sie ihm auch irgendeinen wichtigen Ausflug verschafft hat und er wissen wollte, wie sie an die Karten gekommen ist. Sie hat damals gesagt, er solle denken, sie könne zaubern. Das hat ihm nicht so gefallen. Du weißt, dass er voll der Naturwissenschaftler ist.“
 „Ja, das weiß ich noch ganz gut. Mein erster Freund hat ihn damals gefragt, ob er sich Mutanten wie die X-Men vorstellen könnte. Da meinte der doch, dass man ja dann gleich Dämonen und Hexen als existent ansehen könnte, und dann würde die ganze Welt zu Grunde gehen.“
 „Dabei hat mein Vater in seiner Jugend und Studienzeit alles mögliche gelesen, wo Mutanten und Hyperraumtechnologie in den abgedrehtesten Vorstellungen vorkommen“, erwiderte Laurentine schnell, bevor sie wieder zu grübeln anfangen konnte. Sie fragte schnell, wer Vickys erster fester Freund war und warum daraus kein Ehemann geworden war.
 „Punkt eins: Das war eine klassische Oberschulromanze, laurentine, wollte wohl ganz schnell rauskriegen, wie eine Frau im Bett zu nehmen ist. Aber ich wollte das nicht. Da hat der sich eine andere angelacht. Da war es Schluss zwischen uns. Punkt zwei, bevor ich wen heirate will ich erst mal selbst was auf die Beine stellen. Ich will nicht mit einer guten Ausbildung von einer Uni runter, um nur deshalb zum behüteten Hausweibchen zu werden, weil ich so blöd war, wen zu heiraten und gleich von dem schwanger zu werden. Das ist auch der dritte von drei Punkten, die Hellen und ich gemeinsam haben, nach denselben Eltern und demselben Nachnamen. Ah da vorne geht’s raus“, sagte Vicky. Laurentine musste wieder an den Versuch mit Gaston Perignon denken, sowas wie eine Beziehung zu haben. Doch der hatte es sich wegen seiner Sympathie mit dem Muggelstämmigenhasser Didier mit ihr verscherzt. außerdem war das nie so richtig die Beziehung geworden, wie sie ihre Schulfreundinnen Céline und Claire hinbekommen hatten. Aber zumindest verstand sie Vicky, warum sie erst mal keine Lust auf die Ehe hatte.
 Tante Suzanne wartete mit ihrem silbernen Lexus vor dem Flughafengebäude. Damit ging es in Richtung Manhattan.
 Laurentine konnte unterwegs die Wolkenkratzer sehen und bemerkte die deutliche Lücke zwischen den turmhohen Glaspalästen. Da hatte bis zum elften September 2001 das Welthandelszentrum gestanden. Sicher würde sie sich diesen Ort auch noch einmal ansehen, wo sie schon mal hier war, weil es leider zum heutigen New York dazugehörte.
 „Du hast auch nichts mehr von Gran Monique gehört?“ fragte Vicky, als sie Laurentine half, ihre Sachen im Kleiderschrank zu verstauen. Nur die Geschenke für Laurentines Freunde und Bekannte blieben im Koffer.
 „Sie hat sich offenbar entschieden, dass sie mit Leuten, die den Papst für einen einfachen Menschen halten, nichts mehr zu tun haben will“, seufzte Laurentine. Eigentlich wollte sie nicht mehr an diesen unschönen Vorfall erinnert werden. Andererseits bereute sie auch nicht, was sie gesagt hatte.
 „Mom hat auch gesagt, dass sie sich nicht weiter mit ihrer Mutter herumstreiten möchte. Das habe sie als junges Mädchen schon oft genug getan. Vielleicht bräuchten sie beide jetzt mal einige Monate Funkstille, um zu überlegen, wie es weitergehen sollte. „Nur, dass keine von denen den ersten Schritt machen wird“, wagte Laurentine eine Vermutung. Vicky nickte schnell und legte den Finger auf die Lippen. „Sag das nicht, wenn Mom zuhört, sonst darfst du morgen schon über den Teich zurück“, zischte sie noch. Laurentine begriff. Sie wollte es sich nicht auch noch mit ihrer Tante Suzanne verderben.
 __________
 14.06.2004
 Der Vertrag war fertig. Heute hatten die Mutter aller französischen Veelastämmigen, Madame Léto und die amtierende Zaubereiministerin Frankreichs, Mademoiselle Ornelle Ventvit, den letzten großen Streitpunkt, den Stein, der alles hätte zertrümmern können, ausgeräumt. Es war um die Blutrache der Veelas gegangen, wobei nach dem gewaltsamen Tod eines Veelastämmigen dessen Angehörige den Verursacher verfolgen und umbringen konnten und auch dessen Angehörige umbrachten, auch wenn die nichts mit der Tat zu tun hatten. Zumindest galt jetzt für das französische Hoheitsgebiet einschließlich Korsika und die Überseebesitzungen, dass bei einem gewaltsamen Tod eines oder einer Veelastämmigen der Verursacher vor einem Gericht aus sechs Veelas und sechs magischen Richtern angeklagt wurde. Wenn die Schuld erwiesen war galt, dass bei Mord die übliche Höchststrafe wie beim Mord an Menschen vollstreckt wurde. Hinzu kam noch etwas, was bei fahrlässiger Tötung auf jeden Fall entschieden wurde. Denn dann musste er oder sie sich verpflichten, den Verlust durch Verheiratung eines geschlechtsgleichen Anverwandten mit einem oder einer Angehörigen der betroffenenFamilie zu ersetzen und zugleich ein halbes Prozent pro vollendetes Lebensjahr der oder des getöteten Veelastämmigen an die geschädigte Familie abführen, was bei einer zweihundertjährigen Veela den Totalverlust aller Besitztümer und bei einer noch älteren eine lebenslängliche Knechtschaft in der betreffenden Familie bedeutete. Außerdem musste der oder die schuldige das ganze restliche Leben auf französischem Hoheitsgebiet verbleiben. Verließ er oder Sie frankreich auch nur für eine Stunde, so galt die betreffende Person als „von Schutz und Recht entbunden“, sozusagen als vogelfrei. Wurde der schuldige Mensch im Ausland von einem Verwandten der geschädigten Veelafamilie entdeckt, galt nur für diese eine Person weiterhin die Blutrache der Veelas, denn dann galt ja nicht mehr das französische Hoheitsrecht. Julius erinnerte sich an einen Spruch seines Onkels Claude, dem Anwalt: „Ein Kompromiss ist das, was keiner von beiden will, aber womit beide leben können.! Die gnadenlose Blutrache der Veelas war auf Französischem Boden abgeschafft, jedoch war ein Zaubererweltbürger, der den Tod einer Veela- oder Veelastämmigen verursachte dazu verurteilt, das restliche Leben in Frankreich zu verbringen.
 Um genau zwölf Minuten vor sechs Uhr abends unterschrieben beide alle fünfKopien des zwanzig Pergamentseiten dicken Vertrages. Julius unterzeichnete als Verhandlungsleiter und Zeuge der Vereinbarung. Erst als alle Kopien von Hand unterschrieben waren atmete er auf. Die geheime Vereinbarung der beiden, von der nur die Strafverfolgungsabteilung, die Abteilung zur Aufsicht und Führung magischer Geschöpfe und Julius als Menshen-Zauberwesen-Beauftragter und Menschen-Veela-Verbindungszauberer was wissen durften. Denn so wie der Vertrag beschaffen war würde es einenAufschrei unter den Zauberern und Hexen wegen Sonderrechten für Veelas und unter den anderen Zauberwesen einen Aufschrei wegen benachteiligung ihrer Interessen geben. Doch Julius sprach für das magisch mitgeschriebene Protokoll: „Auch wenn der Anlass dieser geschichtlich bedeutsamen Vereinbarung ein trauriger und grausamer ist, so birgt diese soeben unterschriebene Vereinbarung das Licht der Hoffnung, dass auch mit anderen Zauberwesen mit eigener Denk- und Handlungsfähigkeiten angepasste Vereinbarungen getroffen werden können,ob Kobolde,Zwerge, Meermenschen – und vielleicht auch Riesen. Wie erwähnt ist dies nur eine Hoffnung, keine verbindliche Aufforderung. Ich bedanke mich bei den beiden Vertragsbevollmächtigten für die siebzehn Tage konstruktiver und zielführender Verhandlungen und die Bereitschaft, einen gemeinsamen Weg einzuschlagen.“
 „Und Sie sind sich sicher, Monsieur Latierre, dass Ihre beiden Elternteile naturwissenschaftliche Eigenschaften an sie vererbt haben?“ fragte Ornelle Ventvit, als Julius die Mitschreibefeder vom letzten Pergament des dem Vertragswerk beizufügendem Protokolls nahm. Julius dachte daran, dass Madrashainorian in der Ausbildung zum Erdvertrauten das freie und zielführende Sprechen erlernt hatte und erinnerte sich auch, dass er in Beauxbatons häufiger Stegreifreden gehalten hatte, zum Beispiel über die Frage, ob Werwölfe dauerhaft eingesperrt werden sollten oder als Menschen frei leben durften. Doch er sagte nur, dass er froh war, das hier geschafft zu haben. Das war das erste wirklich wichtige, was er in seiner Rolle als Vermittler hinbekommen hatte.
 „Nur dass die beiden Seiten auch miteinander reden wollten“, sagte Létoo. Julius bejahte das.
 Am abend feierten Béatrice, Millie und Julius zusammen mit Aurore, Chrysope und Clarimonde Julius neuesten Erfolg. „Und ohne dich wäre niemand darauf gekommen, mit Léto zu klären, ob bei euch noch Agentinnen dieser Ladonna herumlaufen. Zumindest hat sich von denen keine mehr ins Ministerium getraut“, sagte Millie.
 „Ja, und dieses Blutrachegebot der Veelas ist zumindest in Frankreich begraben. Ich habe damals schon Blut und Wasser geschwitzt, als Sarjas abgedrehter Sohn Diosan hier herumgespukt hat und ich fast mitbekommen musste, wie er umgebracht wurde. Vielleicht musste ich so nahe am Abgrund vorbeibrettern, um den nötigen Willen aufzubringen, dieses uralte Gesetz zumindest hier bei uns ruhen zu lassen“, sagte Julius und sah, wie seine älteste Tochter Anstaltenmachte, sich ihm von einer Küchenbank her in die Arme zu werfen. Fing er sie nicht auf war das seine Schuld. Also fing er sie auf. Sie quiekte hocherfreut. Genau dafür hatte er heute dieses geschichtsträchtige Dokument mitunterschrieben. Bedauerlich nur, dass es außerhalb des Apfelhauses keiner wissen durfte.
 __________
 Laurentine war froh, dass dieser Zank zwischen Vicky und Hellen rechtzeitig vor dem Theaterbesuch beigelegt werden konnte. Vicky hatte Hellen vorgeworfen, sie könne ja gleich als Kurtisane anfangen, wenn sie ausgerechnet da praktizieren wolle, wo die größten Schwerenöter und Lustgreise der Staaten einander guten Tag sagten. Hellen hatte Vicky dann vorgeworfen, sie sei nur so biestig, weil sie erkannt habe, dass ihr Lebensweg in eine Sackgasse führen würde. Darauf hatte Vicky erwidert, dass die sogenannte Karriereleiter auch nur ein großes Laufrad sei, in dem man immer schneller herumlaufen müsste, um nicht hinzufallen aber dabei meine, immer weiter nach oben zu kommen. Am Ende hatten die zwei Schwestern sich darauf geeinigt, dass sie beide ja in den Staaten lebten und jeder sein könne, was er oder sie wollte. Laurentine hätte darauf fast gesagt: „Außer man ist schwarz und/oder eine Frau.“ Doch sie wollte nicht noch Öl in die gerade erlöschende Glut kippen.
 „Wau, das ist ja voll genial“, bestaunte Vicky Laurentines langes, saphirblaues Kleid, um dessen Taille sie einen Schmuckgürtel geschnallt hatte. Laurentine hatte ihrem von der kalifornischen Sonne noch heller erblondetem Haar mit einigen Tricks aus Porters Kosmetikfirma noch mehr Fülle und Fluss verliehen. Dass der umgeschnallte Gürtel ein Mondreif war musste sie Vicky nicht sagen. Statt dessen sagte sie: „Habe ich mir vor zwei Monaten gegönnt. Da sie im Theater ihr Mobiltelefon nicht benutzen wollte oder durfte musste sie auch nicht interessieren, ob der Gürtel zu viel Magie ausstrahlte, zumal der ja erst dann die volle Kraft entfaltete, wenn sie einen Schildzauber wirkte.
 Auch Tante Suzanne bewunderte das Kleid und den Gürtel. Sie meinte, dass Laurentine dadurch eine Aura der Erhabenheit ausstrahlte, würdig für einen Platz in der Loge für geachtete Persönlichkeiten. Sie selbst trug für den Theaterbesuch ein langes bordeauxrotes Kleid und hatte sich zwei dünne Silberketten umgehängt.
 Zur Feier des Abends ließen sie sich in einem schneeweißen Cadillac aus den Fünfzigern chauffieren, wenngleich Hellen meinte, dass vier Besenstiele doch stilechter seien. Darüber mussten dann alle lachen, auch Laurentine.
 In der Loge für besondere Gäste gab es ein Buffet mit Sandwiches, Knabberzeug und verschiedenen Getränken mit und ohne Alkohol. Auch die beiden führenden Colagetränkemarken waren vertreten. Die Stühle waren breit und hochlehnig und nach Laurentines erstem kurzen Versuch auch sehr gut gepolstert. Ja, hier ließ es sich aushalten.
 Durch den diskreten Zugang betraten noch acht weitere Personen die Loge für angeblich sehr wichtige Gäste, ohne dass es von weiter unten zu sehen war. Laurentine erkannte den Oberbürgermeister von New York, wohl in Begleitung seiner Ehefrau. Vicky flüsterte ihr zu, dass einer der anderen Herren der Direktor der New Yorker Börse war. Dessen Begleiterin trug ein smaragdgrünes Kleid. die beiden anderen waren wohl Gäste des Bürgermeisters, zumindest keine aus Film, Politik oder Sport bekannten Leute. Er trug einen weinroten Smoking mit schwarzer Fliege, sie ein schwarz-blaues Rüschenkleid und Laurentines Ansicht nach ein wenig zu viel Rouge im Gesicht. Dann kam durch den Zugang noch ein Paar herein, ein noch sehr junger Mann, vielleicht in Vickys Alter, der von einer Frau im wadenlangen, roséfarbenen Kleid begleitet wurde. Laurentine konnte nicht sagen, wie alt die Frau war. Jedenfalls besaß sie eine den Neid mancher Models erregende Figur. Ihr dunkelblondes Haar fiel wie das Laurentines bis auf die Schultern herab. Am außergewöhnlichsten waren ihre blassgoldene Hautfarbe und die großen, grünblauen Augen. Wie passte das zusammen? Laurentine ertappte sich dabei, wie sie die andere anstarrte. Da fing sie einen Blick aus diesen grünblauen Augen auf und meinte sofort, wieder am Frühstückstisch von Mémé Monique zu sitzen und sich mit ihr und ihrer Mutter zu unterhalten. Laurentine wischte diesen Gedanken eher reflexartig fort. Gleichzeitig vibrierte ihr Mondreif-Gürtel, als habe er auf einen fremden Zauber reagiert. Vielleicht war das auch so, dachte Laurentine. Denn ihr war nun klar, dass die andere versucht hatte, sie zu legilimentieren. Die andere war eine Hexe. Damit gab es eine Antwort auf die Frage, ob Laurentine bei diesem Musical die einzige echte Hexe war: Nein, war sie nicht.
 „Ui, Ronin Sunnydale gibt sich die Ehre“, flüsterte Vicky Laurentine zu. Laurentine wusste nicht, wer das sein sollte. „Ist im letzten Jahr als Hauptdarsteller der Serie „Herzen am Horizont“ raketenartig durchgestartet, und das mit gerade zwanzig Jahren. Wer die Frau im Glitzerkleid ist weiß ich nicht. Könnte sein, dass seine Filmfirma ihm eine Begleiterin gesponsert hat, damit ihn die ganzen jungen Mädchen nicht vor dem Theater unter sich aufteilen.“ Laurentine wollte gerade warnend den Finger auf ihre Lippen legen, da hörte sie eine der anderen Damen in der Loge schon sagen: „Oh, hat man dem aufstrebenden Fernsehgott Ausgang gewährt? Wer ist denn die sehr figurbetont gekleidete Dame?“
 „Maggy, mäßige dich bitte“, herrschte der Ehemann der Frau im schwarz-blauen Kleid an.
 „Und ich ging davon aus, hier ginge es gesittet und vor allem diskret zu“, sagte Sunnydale. Darauf erwiederte der Ehemann der neugierigen Frau: „Verzeihen Sie meiner Gattin bitte diese unstatthafte Äußerung, Mr. Sunnydale. Natürlich geht es uns nichts an, mit wem Sie Ihre spärliche Freizeit verbringen.“
 „Ja, aber hier herein … Ach, die Witwe Kenworthy ist auch da“, meinte die Frau, die Maggy mit Vornamen hieß, noch weitere Ehrenlogengäste wie ein höfischer Herold ausrufen zu müssen. „Oh, wusste nicht, dass Sie drei Töchter haben, Ma’am, fügte sie noch hinzu.“ Laurentine, die im Moment mit ihren Gedanken bei der anderen Hexe war und sich überlegte, wie und warum sie in die Ehrenloge gekommen war, hörte nur mit halbem Ohr zu.
 „Mag, Ihr Gatte hat recht. Bitte nehmen Sie Rücksicht auf die hier gebotene Diskretion. Jeder und jede hier hat wohl das Privileg, hierzusein, genau wie sie“, sagte der Direktor der New Yorker Börse.
 „Ja, wenn er oder sie etwas herausragendes geleistet hat“, meinte Maggy. Ihr Mann sah sie an und sagte was, dass sonst keiner verstand.
 „Ich denke, gleich geht es los“, raunte Hellen, der dieses Getue gerade irgendwie peinlich war. Dann sagte Vicky: „Ja, dann tanzen die Hexen hoffentlich nur noch auf der Bühne.“ Maggy drehte den Kopf hin und her. Doch Vicky sah ganz ruhig über die Brüstung nach unten auf den Vorhang.
 Erst gingen die Saallichter aus. Dann hob sich der Vorhang. Auf der Bühne erstrahlte eine warme Beleuchtung. Laurentine sah die Musiker im Orchestergraben. Dann ging das Stück los.
 Obwohl Laurentine die eigentliche Geschichte kannte war sie angetan, dass diese Geschichte auch anders erzählt werden konnte. Es war den autoren ein Bedürfnis gewesen, zu zeigen, dass angeblich boshafte Taten aus gut gemeinten Vorhaben entspringen konnten. Die Lektion galt nicht nur für Märchenbuchhexen, dachte Laurentine.
 Als die große Pause kam und die Gäste den Darstellern und Musikern für ihre bisherige Leistung applaudierten fragte Suzanne Kenworthy ihre Nichte: „Und, gefällt dir dieser Abend?“
 „Ja, sehr. Vor allem, dass die Geschichte von Oz auch anders erzählt werden kann gefällt mir“, sagte Laurentine. Dann sah sie, wie sich die anderen Damen aus der Loge anschickten, durch die diskrete Zugangstür zu gehen, wohl um den Toilettenraum für Ehrengästinnen aufzusuchen. Laurentine überlegte kurz, ob sie auch raus musste. Weil Vicky ebenfalls aufstand beschloss sie, sich ebenfallszu erleichtern. So verließen auch Tante Suzanne und Hellen ihre Sitzplätze.
 Es gab nur vier Kabinen im luxuriösen Wachraum für Damen. Also mussten fünf warten. Laurentine ließ den älteren Damen den Vortritt und stand nun neben der Hexe im roséfarbenen Kleid. Sie fühlte, dass von dieser eine starke Kraft ausging, ein unbeugsames Selbstbewusstsein und eine Überlegenheit, die schon einschüchtern konnte, wenn Laurentine in ihrem Leben nicht schon genug Einschüchterungen erlebt hätte.
 „Mrs. Kenworthy, irgendwie ist mir entgangen, dass Sie drei Töchter bekommen haben“, fing Maggy wieder davon an, dass sie Suzanne Kenworthy offenbar kannte. Diese sagte nur: „Trösten Sie sich, Mrs. McGiles, die junge Dame ist eine Nichte aus Übersee. Also haben Sie keine aufregende Nachricht verpasst.“
 „Ach, und dann haben Sie ihr gleich vorgeführt, wie weit die Beziehungen ihres verstorbenen Mannes reichen?“ wollte Maggy McGiles wissen. Laurentine hatte nicht übel Lust, dieser neugierigen, ja aufdringlichen Person einen Schweigezauber aufzuhalsen. „Das wusste meine nichte schon vorher, Mrs. McGiles, und ich bin beruhigt, dass sich bestimmte Charaktereigenschaften bei einem Menschen auch nicht von drei Jahrzehnten Lebenszeit erschüttern lassen.“
 „Ach, die Magret Worthington ist das, die Tochter von Bruno Worthington Iv., dem drittgrößten New Yorker Immobilienmakler“, sagte nun Vicky. „Wollte Ihr Herr Vater nicht einen Turm bauen, der den Trump Tower noch weiter überragt, um dem zu zeigen, dass er der wahre große Boss ist?“
 „Victoria Louise, bitte nicht auf ihr Niveau abstürzen“, herrschte Tante Suzanne ihre ältere Tochter an. Da wandte sich Mrs. McGiles an Laurentine: „Und wie gefällt ihnen die Schokoladenseite von New York bisher, junge Miss?“
 Ja, sehr gut. Muss nur aufpassen, davon nicht zu dick zu werden“, sagte Laurentine und sah demonstrativ auf Maggys untere Körperhälfte. Ihre Tante erkannte die unausgesprochene Andeutung und sah ihre Nichte ebenso streng an wie Vicky. Doch Vicky und Laurentine grinsten wie zwei Schulmädchen, die gerade einen genialen Streich gespielt oder ihren Traumtypen gesehen hatten.
 „Ach, Großbritannien. War ich lange nicht mehr, zu nebelig und regnerisch da, und die Insulaner meinen immer noch, sie beherrschten die Welt. Dabei sind wir das doch“, sagte Maggy. Laurentine legte ihr strahlendstes Lächeln auf und sagte: „Das wird meine Englischlehrer freuen, dass sie es wahrhaftig hinbekommen haben, mir eine akzentfreie Aussprache anzuerziehen. Aber ich komme aus Paris in Frankreich, nicht das in Texas“, berichtigte Laurentine die Einschätzung der aufdringlich neugierigen Dame.
 „Hören Sie mal, ich erkenne doch wo jemand herkommt“, sagte Maggy verdrossen. Da fragte die Begleiterin von Ronin Sunnydale auf Französisch mit unverkennbarem provenzalischem Dialekt: „Oh, sie sind aus Paris? Dann dürfte New York Sie nicht so sehr erschüttern wie Leute aus meiner Mutter Region.“ Laurentine fühlte einen leichten Schauer wegen dieser warmen Altstimme. Dann sagte sie auch auf Französisch: „Ich wohne in Paris. Geboren wurde ich aber im Osten Frankreichs.“ Die andere nickte ihr erkennend zu. Maggy meinte dann: „Öhm, kann es sein, dass Ihr Auftraggeber Sunnydale bei seinen Dienstleistungswünschen was verwechselt hat?“
 „Was bringt Sie darauf, zu denken, er hätte mich bestellt?“ fragte die Hexe in Rosé in amerikanischem Englisch. „Ah, verstehe, eine schöne Frau muss ungebildet sein und sich von einem reichen oder mächtigen Mann haushalten lassen und ihm dafür zu Willen sein. Wer immer Ihnen diese Auffassung von unser beider erhabenem Geschlecht beigebracht hat hat sich geirrt. Also legen Sie gütigst diesen Irrglauben ab und vor allem, beschränken Sie sich auf Ihre eigenen Obliegenheiten. Danke.“
 Laurentine konnte nicht anders als große Achtung vor der Ruhe und Wortgewandtheit dieser Hexe empfinden, obwohl sie auch fühlte, dass die andere sich sehr beherrschen musste, um nicht irgendwas schlimmes anzustellen, was jemand übel bereuen mochte.
 „Maggy, du wirst peinlich“, kam es aus einer der Kabinen. Dann verließ die Frau des Börsendirektors den diskreten kleinen Raum. Hellen raffte ihr Kleid und eilte los. Maggy McGiles wollte an ihr vorbei. Dabei trat sie auf den Saum ihres Kleides, strauchelte und fing sich gerade noch. Dabei trat sie aber noch fester auf den Saum ihres teuren Abendkleides. Mit einem hässlichen Ratschen riss dieses über die ganze rechte Hälfte auf. Maggy stieß ein völlig undamenhaftes Wort aus und schrillte: „Mein Kleid!“ Vicky grinste spöttisch und feixte: „Das ist kapputt.“
 „Das seh ich, du dummes Balg“, schimpfte Maggy. „So kann ich dochnicht zu den anderen zurück.“ Laurentine sah Maggy und erkannte, dass sie mit ihrer Vermutung, was ihre Leibesfülle anging nicht danebengelegen hatte. „Stimmt, im geschlossenen Kleid sah sie besser aus“, dachte sie nur. Doch offenbar dachte das auch die Hexe, die angeblich die Abendbegleitung eines jungen Serienhelden war. Denn sie lächelte verschmitzt.
 „Miriam, wie mach ich das jetzt?“ zeterte Maggy und deutete auf eine der Kabinen, als wenn die darin sitzende durch die Tür gucken könnte. „Miriam, sag was!“
 „Wer sichin gehobener Abendgarderobe nicht bewegen kann sollte nicht so rennen“, sagte Tante Suzanne. Vicky grinste breit über diesen unerwünschten Kommentar. Doch auch Laurentine und die blassgoldene Hexe im Rosékleid grinsten schadenfroh. Womöglich dachten beide, dass sie das gehen und laufen in langen Umhängen und Kleidern von Grund auf erlernt hatten. Hätte Laurentine nicht gesehen, dass die andere keinen Zauberstab in der Hand gehalten hätte könnte sie meinen, dass die dieser aufdringlichen und vulgären Frau einen Stolperfluch ans Bein geschossen hatte. „Ich verklage diesen Fadentrickser. Das Kleid sollte reißfest sein.“
 „Stimmt, müsste draufstehen, reißfest bis hundert Kilo Belastung, für alles darüber entfällt der getestete Garantieanspruch“, meinte Vicky mit unüberhörbarer Schadenfreude. Tante Suzanne sah ihre Tochter nun sehr streng anund sagte: „Victoria Louise, bitte entschuldige dich bei dieser … öhm … Lady, allein schon um ihr zu zeigen, wie sich eine Lady benehmen muss!“
 „Du hast vor „Lady“ eine Pause gemacht“, stellte Vicky fest. „Also denkst du auch nicht, dass sie eine solche ist. Und da wir in den USA auf jedem Ding die abgedrehtesten Sicherheitss- und Gebrauchshinweise stehen haben halte ich meine Bemerkung nicht für einen Fehltritt, für den ich mich entschuldigen muss, Mom.“ Das sah Laurentine genauso.
 Ich wäre mit dem Riss in die Kabine gegangen und hätte das mal eben mit dem Reparo-Zauber erledigt“, dachte Laurentine und machte eine zur Handtasche führende Handbewegung. „Vergeh dich wegen dieser unerträglichen Frau nicht gegen die Gesetze, Schwester!“ vernahm sie unvermittelt die Stimme der anderen Hexe in ihrem Kopf. Sie erstarrte und ließ die Hand über der Tasche. Dann erkannte sie, was die andere erkannt hatte. Sie zog die Hand zurück. Hätte sie hier und jetzt echt den Zauberstab rausgeholt? Peinlich! Das Aufschwingen zweier weiterer Kabinentüren erlöste sie aus ihrer Anspannung.
 „Die andere Dame hat ganz recht, Maggy, hörte Laurentine die andere Besucherin, die wohl Miriam mit Vornamen hieß. „Dir fehlt es an allen, was dich zu einer anständigen Dame macht, Diskretion, Zurückhaltung, Wortwahl und Geschick im Umgang mit gehobener Garderobe“, tadelte sie Maggy, die immer noch damit haderte, dass ihr teures Kleid zerrissen war. Laurentine selbst dachte eher daran, dass die andere Hexe sie anmentiloquiert hatte und dass sie sie als „Schwester“ bezeichnet hatte. Dann war das eine von denen? Dann hatte diese Maggy glück, dass die andere ihr nicht echt was übergebraten hatte. Und diese Hexe wusste von ihr, wer sie war. Denn sonst hätte sie sie nicht anmentiloquiert. Vor allem galt es jetzt, bloß nicht weiter aufzufallen und zu hoffen, dass die andere es nur dabei belassen würde, sich mit ihr dieses Musical anzusehen und dann nach wo immer sie herkam zu verschwinden, mit oder ohne den jungen Schauspieler.
 Als Laurentine wider aus der Kabine kam waren Maggy und die Dame, die Miriam mit Vornamen hieß nicht zu sehen. Doch Laurentine hörte: „Mach dich nicht so breit, Mag. Ich brauche Bewegungsfreiheit und …“ „Autsch, Mann, Miriam!!“ kreischte es aus der Kabine. Tante Suzanne winkte Laurentine Hektisch, sich über ihren äußerlichen Zustand zu vergewissern und dann mit ihr und ihren Töchtern den Toilettentrakt zu verlassen. Wo war die fremde Hexe im Rosékleid? Natürlich, da war ja noch eine Kabine freigeworden. So beeilte sich Laurentine, gesitteten Schrittes hinter ihren Verwandten herzugehen.
 Wieder in der Loge trafen sie auf die wartenden Männer. Der Bürgermeister begrüßte Suzanne und sagte, dass er hoffe, dass Mrs. McGiles sie nicht zu sehr belästigt habe. „Der gute Freddy hier schätzt an ihr viele Qualitäten, aber Diskretion gehört nicht wirklich dazu“, meinte er noch.
 „Ich kenne sie noch von der Oberschule her. Daher war ich nicht so überrascht“, erwiderte Tante Suzanne. Dann stellte sie dem Bürgermeister ihre Nichte Laurentine vor. Als dieser hörte, dass sie aus Frankreich kam probierte er seine Französischsprachkenntnisse aus, die zu Laurentines erstaunen ganz ordentlich waren. Dieses lobte sie auch ausdrücklich, nachdem sie einige oberflächliche Sätze gewechselt hatten.
 Die Pause ging zu Ende, doch Maggy und Miriam kamen nicht wieder. Deren Ehemänner fragten, was geschehen war. Tante Suzanne berichtete es im sehr dezenter Lautstärke. Einer der Männer lachte laut los, während der andere sehr angestrengt auf die Bühne hinuntersah, wann es denn weiterging.
 Der Direktor der Börse betätigte den Rufknopf für die Logenbedienung. Als ein Kellner eintrat erteilte er ihm den Auftrag, eine Kollegin in den VIP-Waschraum für Ladies zu schicken, um sich um Mrs. McGiles zu kümmern. Der Bedienstete nickte und zog sich ohne weiteres Wort zurück. Gerade setzten die Musiker mit dem ersten Stück nach der Pause an. Deshalb widmete Laurentine dem Bühnengeschehen ihre volle Aufmerksamkeit.
 Als das Stück vorbei war stellte Laurentine fest, dass Maggy McGiles nicht mehr zurückgekehrt war. Ihre Bekannte oder Freundin Miriam wirkte angespannt und verlegen. Laurentine wagte nicht zu fragen, was passiert war.
 „Ich hoffe, Sie hatten wenigstens einen erfreulichen Abend“, meinte Maggys Mann zu den anderen Logengästen. Dann eilte er mit Miriam und deren Ehemann hinaus.
 „Und, haben Sie jetzt eine andere Meinung von bösen Hexen?“ fragte die Dame im roséfarbenen Kleid Laurentine, als sie hinter ihrer Tante herging. „Hängt von den Zielen ab, was als gut und was als böse zu gelten hat“, sagte Laurentine schnell. Dann wünschte sie der anderen noch einen angenehmen Abend.
 „Das ist eine Aussage, Mademoiselle“, sagte die andere Hexe lächelnd. „Noch eine schöne Zeit in dieser bunten, wenn auch zu lauten und verpesteten Stadt“, fügte die unheimliche wie überragend schöne Hexe noch hinzu. Laurentine nickte. Dann verließ sie die Loge. Keine ihrer Verwandtenhatte mitbekommen, dass sich hier zwei Bewohner einer Welt getroffen hatten, die für sie nur auf einer Bühne oder im Kino existierte. Eigentlich interessierte es Laurentine schon, wie diese Hexe und der Schauspieler zusammengefunden hatten und ob er dann vielleicht auch ein Zauberer war. Doch sie würde es niemals wagen, sie hier und jetzt danach zu fragen.
 „Also, liebe junge Damen, ich hoffe, ihr alle hattet einen erbaulichen Abend und meint jetzt nicht, dass wer Zugang zu gehobenen Kreisen erhält alles sagenund tun darf, schon gar nicht, wenn es eine Frau ist, die als anständige Dame gelten will“, holte Tante Suzanne zu einer Moralpredigt aus. Doch Vicky sagte: „Offenbar legt deine ehemalige Schulkameradin Magret keinen Wert darauf, als Dame zu gelten.“ Laurentine pflichtete ihr in Gedanken bei. Dann dachte sie an die übergewichtige Hexe Phoebe Gildfork, die bei der Quidditchweltmeisterschaft in Millemerveilles dabei war. So ähnlich hatte sich Maggy auch benommen. Doch wer war die andere Hexe? War sie wegen ihr ins Theater gekommen? Was genau wusste sie von ihr? Sie war wenigstens froh, dass sie von der nicht komplett legilimentiert worden war. Aber selbst dann hätte die nicht ergründen können, bei wem Laurentine intensiven Zauberkampfunterricht erhalten hatte.
 __________
 16.06.2004
 Wieder war es sehr früh am Morgen. Doch es war New Yorker Zeit. Wie in der Riesenstadt selbst war auch auf dem John-F.-Kennedy-Flughafen auch um diese Zeit reger Betrieb. Laurentine wurde von ihrer Tante Suzanne und deren beiden Töchtern bis zur Abfertigung für Überseeflüge gebracht. „Hoffentlich musst du kein Übergepäck bezahlen, weil du dich von Hellen und Vicky noch zu einem Großeinkauf hast beschwatzen lassen“, sagte Tante Suzanne.
 „Ich hoffe, dass die mir den Reiserucksack als Handgepäck durchgehen lassen. Da sind die nichtflüssigen und nicht spitzen Sachen drin“, sagte Laurentine.
 Tatsächlich hatte ihr Koffer drei Kilo mehr als zulässig drauf. Sie zahlte die entsprechend hohe Gebühr ohne mit der Wimper zu zucken. Wer in denStaaten einkaufen ging sollte mindestens mit einem Kilo mehr rechnen, dachte sie.
 Während sie durch die Sicherheitsbarriere ging und ihr Handgepäck durchleuchten ließ dachte sie noch einmal an die blassgoldene Hexe im roséfarbenen Kleid. Seit dieser Begegnung hatte sie sich immerirgendwie beobachtet gefühlt. Vielleicht war sie schon vorher beobachtet worden, ohne dass sie es bemerkt hatte. Vielleicht war die andere auch nur überrascht, eine echte Hexe in einem Stück über böse, grüne Hexen und lebende Vogelscheuchen anzutreffen. Aber ihre Gedankenbotschaft und die mit dem Mund gestellte Frage am Schluss der Vorstellung machten ihr Sorgen. Hatte sie wirklich eine der Hexen getroffen, vor denen sie auf der Hut sein sollte? Vielleicht hatte die Fremde eine Gelegenheit gesucht, mit ihr alleine zu sein, um mit ihr zu reden oder sie tatsächlich zu kidnappen. Es wurde offenbar Zeit, dass sie wieder nach Hause kam um es Catherine und wohl auch Julius oder Hera Matine zu erzählen.
 „Oh, sie haben viel Sonnenlicht abbekommen, Ms. Hellersdorf“, sagte eine Frau in Zolluniform, die sich als Portia Tindale vorstellte. „Ja, ich durfte einige Ihrer berühmten Sonnenstrände besuchen, Ms. Tindale“, sagte Laurentine. Dann durfte sie ein sich bei Berührung in ein Ausreiseformular verwandelndes Stück Papier entgegennehmen und ausfüllen. Darin musste sie eidesstattlich versichern, keine magischen Gegenstände oder Tränke aus den USA auszuführen. Sie hoffte inständig, dass ihr niemand genau sowas unterjubeln konnte. Dann wartete sie auf den Rückflug.
 Um 06:25 Uhr Ostküstenzeit, zehn Minuten später als angegeben, startete die Boeing 747 in Richtung Europa. Laurentine dachte an ihre Großmutter Monique. Die hatte ihr die Flüge bezahltt. War es echt nötig gewesen, sich auch mit ihr zu überwerfen? Doch wenn sie darüber nachdachte war es die Schuld ihrer Großmutter gewesen. Sie hätte nicht darauf bestehen dürfen, dass Laurentine und ihre Mutter sich vor ihr zum letzten Mal angingen. Onkel Homer würde die Flugscheine erstatten. Also wollte sie ihn und Tante Abby anrufen, wenn sie wieder in Paris war.
 Zumindest war sie froh, bald wieder in einen geschützten Bereich zu gelangen. Dass diese blassgoldene Hexe sie als „Schwester“ anmentiloquiert hatte machte ihr mehr zu schaffen als wenn die mit einem Zauberstab vor ihr herumgewedelt und ihr gedroht hätte, entweder ihre Befehle zu befolgen oder was ganz übles auferlegt zu bekommen. Sie erkannte, dass sie wirklich im Visier solcher Hexen war, wie es die Spinnenschwestern waren. Am Ende nahm diese Ladonna Montefiori noch persönlich Kontakt mit ihr auf und fackelte nicht lange: „Schwester sein oder tot sein!“ würde die dann sicher fordern. Oder würde die ihr den Imperius-Fluch aufhalsen oder was anderes anstellen, um sie zu unterwerfen? Sie war alleine. Sobald sie aus den beiden Schutzbereichen von Millemerveilles und der Rue de Liberation 13 heraus war war sie angreifbar. Sicher, sie konnte sich nun besser wehren. Aber sie würde ihr ganzes Leben darum bangen, ob nicht jemand hinter der nächsten Ecke stand und darauf lauerte, sie abzugreifen oder einen geliebten Menschen zu bedrohen, um sie gefügig zu machen. Sicher sagte es sich leicht, lieber zu sterben als Sklavin zu sein. Doch galt das auch, wenn es darum ging, jemanden sterben zu lassen? sie beschloss, irgendwie Kontakt mit den gemäßigten Hexenorden aufzunehmen, ja über Catherine vielleicht doch eher in die Liga gegen dunkle Künste hineinzukommen. Es war keine Feigheit, nötige Unterstützung zu suchen, wenn es alleine nicht ging, dachte sie zu ihrer eigenen Beruhigung.
 In Paris Orly holten Catherine, Claudine und Julius sie ab. Hier war es nun schon halb sieben Abends. Da Laurentine in dieser Nacht gut schlafen wollte hatte sie darauf verzichtet, im Flugzeug zu schlafen.
 Claudine war schon ganz hibbelig, weil Laurentine was von „Grüßen aus der Neuen Welt“ erzählt hatte. Doch erst als sie alle bei Catherine und Joe in der Wohnung waren erlöste Laurentine die kleine Nachbarin von ihrer tapfer ausgehaltenen Spannung.
 Claudine ffreute sich über den bunten Sonnenschirm mit dem Aufdruck „Malibu Beach – Wo die Sonne den Ozean küsst“, sowie einen kleinen Plüschseelöwen, der denen ähnelte, die am Pier 39 von San Francisco ihr Quartier hatten, eine CD mit den beliebtesten Liedern aus Hollywoodfilmen einschließlich einer kleinen Nachbildung des beliebten Filmpreises Oscar. Aus Florida hatte sie für Claudine einen aufblasbaren Alligator für Badespaß mitgebracht und für Julius einen Bausatz einer Saturn-V-Rakete im Maßstab 1 : 100. Julius meinte: „Schön, dann kann ich den drei Prinzessinnen und den Kindern aus der Vorbereitungsklasse zeigen, wie Menschen zum Mond fliegen konnten. Aus New York hatte Laurentine Claudine eine kleine Freiheitsstatue und eine CD des von ihr besuchten Musicals mit den Originaldarstellern aus dem Gershwin-Theater mitgebracht. Die gleiche CD hatte sie auch für sich selbst besorgt. Nur Claudines CD war in buntes Packpapier mit auf Besen reitenden Hexen eingeschlagen.
 „Ui, könnte mir vorstellen, dass Maman und ich da auch mal hingehen, um uns das anzusehen“, meinte Catherine zu dem Musical. „Und ich auch?“ fragte Claudine. „Oh, ganz sicher auch du, Claudine“, sagte ihre Mutter noch. Dann fügte sie hinzu, dass da sicher auch die eine oder andere wirkliche Hexe außer Laurentine im Publikum sitzen mochte, um zu erfahren, was sich die Muggel neues über bitterböse Hexen ausgedacht hatten.
 „Da haben Sie sich aber schwer in Unkosten gestürzt, Mademoiselle Hellersdorf“, meinte Catherine, als Claudine die ganzen Geschenke in ihr Zimmer brachte. „Vor allem was Babettes neuen Badeanzug angeht“, sagte Laurentine und fischte noch einen in Cellophan eingewickelten Bikini heraus. „Ich habe mir den mit goldenem Unter und blauem Oberteil besorgt und für Babette den mit gepunktetem Oberteil und meergrünem Unterteil.“
 „Das ist aber mutig, mir, Babettes Mutter, sowas sehr freizügiges zu zeigen“, meinte Catherine. Julius meinte dazu: „Stimmt, du könntest der Versuchung erliegen, diesen Hingucker selbst anzuziehen. Millie würde sowas sofort anziehen.“ Laurentine fischte noch einen Bikini aus ihrem Rucksack. „Apfelgrün ist doch ihre Farbe, richtig?“ Julius nickte. „Den gibst du ihr bitte selbst, wenn du sehen willst, ob sie sich freut oder nicht“, sagte er.
 „Auch wieder wahr“, meinte Laurentine. Catherine sagte dann: „Es ist einiges in Europa passiert. Das möchten wir aber erst besprechen, wenn Claudine schläft“, flüsterte Catherine.
 „Das Einreiseverbot für Italien? Haben die mir in San Francisco freundlicherweise zugeeult“, sagte Laurentine leise.
 „Ja, und offenbar ganz zurecht. Ein paar vom Miroir Magique wollten es nicht wahrhaben und sind auf Besen nach Rom rüber. Das war vor sieben Tagen. Keine Rückmeldung!“ seufzte Julius.
 „Verstehe, die hat echt denselben … Na, alles gut weggepackt, Claudine?“ fragte Laurentine. „O Ja. Und die ausgedachte Hexengeschichte höre ich mir morgen nach der Schule an.“
 „Ach, ich muss mich da ja auch wieder zurückmelden“, sagte Laurentine. „Gib mir den entsprechenden Brief für Geneviève mit und ich werf ihn bei ihr ein, bevor ich ins Bett gehe“, sagte Julius.
 „Ja, und bei Hera solltest du dich auch melden, so braun wie du geworden bist“, meinte Catherine. „Keine Sorge, ich hatte anständig deklarierte Sonnenkrauttinktur mit. Noch mal vielen Dank an deine große Freundin aus Australien, Julius“, sagte Laurentine.
 Sie aßen erst richtig gut zu Abend. Dabei erzählte Laurentine noch mal alles, was sie vor Kinderohren erzählen konnte. Dazu gehörte nicht, was nach dem Geburtstag ihrer Oma passiert war und auch nicht, dass sie beim Musical-Besuch eine andere Hexe getroffen hatte. Diese beiden für sie so heftigen Erlebnisse erwähnte sie erst, als Claudine bettfertig in ihrem Zimmer verschwunden war und sie sich im Dauerklangkerker-Arbeitszimmer Catherines zusammensetzen konnten. Als Catherine und Julius das mit Laurentines Mutter und die Überreaktion ihrer Großmutter erfuhren sahen sie sie bedauernd an. „Tja, nicht immer heilt ein Familienfest alte Wunden. Das musste ich auch schon lernen“, sagte Catherine. Als Laurentine dann erwähnte, dass noch eine andere Hexe in der Ehrenloge gesessen hatte und diese genau beschrieb, was Aussehen und Stimme anging konnte sie Catherine und Julius ansehen, dass sie sehr um ihre Selbstbeherrschung kämpfen mussten. „Dann haben die dich doch beobachtet, diese fragwürdigen Frauenzimmer“, sagte Catherine. Julius nickte. „Hast du echt gedacht, Catherine, nur wir müssten aufpassen, was von uns an die weitergeleitet wird?“ fragte Julius. Das bestätigte Laurentines dunkle Befürchtungen. Sie fragte: „Kennt ihr die also? Ist das eine von diesen Spinnenschwestern?“
 „Gut, wir verraten dir kein S0-Geheimnis, wenn wir sagen, dass es nicht irgendeine von denen war, sondern die eine von denen. Entweder wollte die selbst sehen, was Muggeldichter so über böse Hexen verzapft haben oder hat echt deine Nähe gesucht, nachdem ihr ihre lieben Mitschwestern brav gemeldet haben, dass du in den Staaten unterwegs warst und wo da genau. Die haben Harvey-Besen, die sich und ihre Reiter unsichtbar machen.“
 „O Mann, dann hat die echt mit mir anzubandeln versucht“, sagte Laurentine. Julius feixte nur: „Tja, willkommen im Club derer, die sie mal persönlich getroffen haben und nicht von ihr einkassiert oder umgebracht wurden.“
 „Ja, aber die war mit einem jungen Fernsehschauspieler zusammen da. Hat die den vorher irgendwie bezirzt oder was?“ fragte Laurentine. „Möglich ist das“, sagte Catherine. „Sie ist durchtriebener als Riddle und Vengor. Die droht nicht gleich, wenn es auch anders geht. Abgesehen davon scheint sie aus den ganzen Machtergreifungsversuchen Riddles und Vengors gelernt zu haben, dass nur Angst und Tod zu verbreiten selbst den Tod bringt.“
 „Den Eindruck habe ich mittlerweile auch“, sagte Julius. „Die macht das anders. Deshalb hat die dich wohl nur kurz angesehen.“
 „Und anmentiloquiert. Sie hat mich in Gedanken als Schwester bezeichnet. Huaaar, hat die mich echt auf der Liste?“
 „Laurentine, die würde auch mich als Schwester ansprechen, weil ich genau wie sie eine Hexe bin“, versuchte Catherine zu beruhigen. Das klappte aber nicht so, wie sie sich das vorstellte. Julius verhielt sich ganz still.
 „Vielleicht sollte ich in den Ferien noch mal mit dir darüber sprechen, wie ich mich vor diesen Leuten noch besser absichern kann“, sagte Laurentine. Catherine sah sie einen Moment tadelnd an. Natürlich wusste sie, dass Laurentine sich schon einer anderen anvertraut hatte, statt gleich zu ihr zu gehen.
 „Also, wenn sie noch so ticken würde wie Sardonia hätte sie dich garantiert bei einem Ausflug abgefischt und alle anderen vergessen gemacht, dich gesehen zu haben“, sagte Julius. Das wiederum beruhigte Laurentine, weil das nicht passiert war. Sich vorzustellen, dass es jederzeit hätte passieren können besorgte sie allerdings wieder.
 „So ähnlich dürfte sie auch den jungen Mann behext haben, der im festen Glauben, eine interessante, vielleicht auch erotische Abendbegleitung gewonnen zu haben, mit ihr in das Musical gegangen ist.“ Julius nickte wild. „Das passt zu der, von der sie wohl eine Menge übernommen hat oder der sie unterworfen wurde, je nach Sichtweise.“ „Und wie haben die anderen reagiert, als sie sie sahen?“ fragte er noch. Laurentine erwähnte nun was passiert war und auch den Zwischenfall mit Maggy McGiles‘ Abendkleid und dass sie deshalb nicht mehr in die Loge zurückgekommen war. „O, dann hat die Spinnendame der wohl ein Bein gestellt, damit die ihr loses Lästermaul hält. Kann die von Glück reden, dass es nur ihr Kleid erwischt hat.“
 „Die hat der kein Bein gestellt. Die andere ist losgegangen, gestolpert und hat dann auf ihr Kleid getreten“, widerholte Laurentine. „Die frau kann Telekinese“, sagte Julius. Bums! Das saß! Natürlich konnte sie damit jemanden stolpern oder ein scheinbar reißfestes Kleid aufreißen lassen.
 „Öhm, besser ist es, Laurentine, wenn du diese Begegnung vor Geneviève oder anderen aus Millemerveilles unerwähnt lässt“, sagte Catherine. „Du hattest einen schönen Urlaub in den Staaten, hast viele interessante Sachen gesehen und gehört und auch schon mal Sommerbräune abbekommen. Mehr brauchen die anderen nicht zu wissen.“
 Laurentine nickte. Doch Hera würde sie diese Begegnung erzählen, weil diese sie ja darauf gebracht hatte, sich besser vorzubereiten. Vor allem wollte sie fragen, ob sie noch mal bei Louiselle anfragen konnte, was weitere Stunden anging, sollte es mit Catherine nicht klappen.
 Als sie um halb zwölf mitteleuropäischer Sommerzeit ihre Wohnung betrat grüßte ein bunt bemalter Zettel auf dem Küchentisch. Sie las:
  Hallo Laurentine, ich hoffe, du hast erholsame Ferientage gehabt. Claudine und ich haben deinen Kater gefüttert, seine Toilette gewartet und zwischendurch mit ihm gespielt. Sicher freut er sich, wenn du wieder zu Hause bist.
 Grüße von Catherine und Claudine
 
 Tatsächlich kam Max aus dem offenen Wohnzimmer angeschlichen, als sie sich noch Wasser nahm. „Ich bin auch wieder zu Hause“, sagte sie, als sie ihn auf den Knien wiegte und er genüsslich schnurrte.
 Als sie in ihrem eigenen Bett lag fühlte sie sich etwas traurig. Sie würde nicht mehr mit ihren Eltern sprechen oder denen schreiben können. Das war, als wenn sie ihr gesagt hätten, dass sie sichin ihr Auto setzen und irgendwo gegenfahren würden. Andererseits hatte sie ja nun ihr eigenes Leben, und da waren Leute wie Catherine, Claudine und Julius, womöglich auch Millie und ihre drei Kinder, Céline, Belisama, Sandrine. Sie war nicht allein. Doch die alle waren in Gefahr, wenn jemand wie die Spinnenschwester fand, sie mit Gewalt in ihre Reihen herüberzuholen. Die konnte Sachen mit reiner Gedankenkraft bewegen und verformen, wie die Mutanten aus der früheren Lieblingsheftserie ihres Vaters. Sie musste sich Rückendeckung besorgen, dieser einen Hexe zeigen, dass sie nicht schutzlos war. Aber das ging nur bei der Liga gegen dunkle Künste oder den schweigsamen Schwestern. Doch welchen Preis würden diese Gruppen von ihr verlangen? Der war aber sicher nicht so hoch wie die dauernde Angst um sich und vor allem die Leute, die ihr wichtig waren, wie unter anderem auch Tante Suzanne und ihre Töchter, die überhaupt keinen Schimmer davon hatten, in welcher Welt Laurentine wirklich lebte.
 __________
 19.06.2004
 Millie wirkte sehr ernstt. Selbst das Spielen mit den beiden großen Mädchen ließ sie im Moment nicht wirklich glücklich aussehen. Julius fürchtete schon, es sei was schlimmes in der Familie passiert, wo er nach Ladonnas großem Fluch jeden Tag damit rechnen musste, dass die dunkle Königin ihre äußeren Feinde angreifen würde.
 Beim Abendessensahen sie und Béatrice sich immerwieder an, womöglich mentiloquierten sie sogar miteinander. Julius wollte nicht nachbohren, wo die Kinder dabei waren. Hatte Béatrice ihr vielleicht eine betrübliche Diagnose gestellt? Doch er traute sich nicht zu fragen. Denn wenn er in Millies rehbraune Augen sah sah er nur eine irgendwie angespannte, aber doch sehr entschlossene Hexe, nicht das wilde Mädchen, die fröhliche und hingebungsvolle Mutter, die leidenschaftliche Geliebte oder auch die strenge Ehefrau und Mutter. Doch, von der Strenge war ein wenig zu sehen, im Sinne von „Ich mache das so.“ Im Moment wünschte er sich, nur für eine Minute mit ihr über die Herzanhänger verbunden zu sein. Doch Béatrice hielt die beiden magischenSchmuckstücke unter Verschluss, weil er mit Léto diesen Vertrag ausgehandelt hatte und Millie nach Clarimondes Geburtstag nach Khalakatan zu Kailishaia wollte.
 Auch Aurore und Chrysope fühlten, dass ihre Maman heute nicht so fröhlich war. Die beiden Mädchen waren auf der Hut, ob sie gleich schimpfen würde. Doch selbst als Chrysope ihren Fruchtsaftbecher umgestoßen hatte schimpfte sie nicht, sondern sah sie nur an und sagte: „Ja, jetzt ist kein Saft mehr drin. Dein Pech.“ Julius beseitigte das Unglück und füllte Chrysies Becher nach.
 Millie und Béatrice ließen ihn mit den beiden größeren spielen. Irgendwas besprachendie, ohne dass er dabei war. Das sie im Moment keine Söhne von ihm bekommen konnte wussten sie doch schon länger. Doch das hatte sie mit der Gewissheit verdaut, dass sie ja noch ein Jahr hatten, um einen Weg zu finden. Konnte sie am Ende überhaupt keine Kinder mehr bekommen wegen der Bezauberung des Hauses, wegen des Kampfes gegen Sardonias bösen Geisterverbund? Mann, er wollte endlich wissen, was los war. Doch solange da zwei quirlige Mädchen waren musste er der Papa sein, der mitlachen konnte, aber auch mal ein strenges „Nein, Chrysie!“ aussprechen musste.
 Erst als die Gutenachtzeit war kam Millie zu ihm und sang mit ihmAurores derzeitiges Lieblingsschlaflied. Auch Chrysope war endlich müde genug, um nicht mehr dagegen anwuselnund anquängeln zu können. Als beide schliefen winkte Millie ihrem Mann sehr auffordernd, ihr zu folgen.
 Sie betraten die Bibliothek. Millie ging an den mit Blutsiegelzauber gesicherten Schrank. Sie öffnete den Schrank. Julius sah die wertvollsten Gegenstände im Schrank: Die in ihrer Conservatempusschatulle liegende Zauberflöte Ailanorars, das magische Feuerkleid Kailishaias, den in der Festung des alten Wissens erhaltenen,kugelrunden Lotsenstein und das granitene Becken mit dem silberweiß leuchtenden Inhalt, das von Julius während der drei Monate mit Madame Maxime hergestellte Denkarium. Ohne ein Wort zu sagen holte Millie das Denkarium aus dem Schrank und stellte es so, dass wer wollte Erinnerungen hineingeben oder bereits darin enthaltene von außen oder per Direktbetrachtung nacherleben konnte. Dann zog sie aus einer Tasche ihres tannengrünen Rockes eine kleine Glasphiole. Julius erkannte sofort, dass in der Phiole dieselbe silberweiße Substanz leuchtete wie im Denkarium. Die Phiole enthielt eine ausgelagerte Erinnerung.
 „Ich habe dir versprochen, dir diesen einen Albtraum zu zeigen, der mich in der Nacht zum achtundzwanzigsten Mai so heftig erwischt hat“, sagte Millie. „Ich wusste da schon, dass ich ihn dir erst zeigen durfte, wenn du deinen Kopf frei genug hast für das, was der Traum zeigt und das, was deshalb zu tun ist. Ich wusste nicht, wie heftig es sein kann. Ich dachte, wir kriegen das hin, und so ernst kann es nicht gemeint sein. Aber zuerst sieh ihn dir an, bitte ganz bis zum Ende! Du musst alles mitkriegen, was ich auch mitkriegen musste“, sagte Millie, während sie die Phiole öffnete und den Inhalt achtsam und vollständig in die bereits im Erinnerungssammelbecken vermengten Erlebnisse und Träume von ihnen beiden und aus der Gründerzeit von Beauxbatons umfüllte. Er sah, wie die weder flüssige noch gasförmige Substanz sich veränderte. Er sah seine Frau in einem weißgoldenen Licht schweben, einem Licht, dass er all zu gut kannte. Die damit verbundene Erinnerung hatte er ebenso in das Denkarium eingefüllt. „Los, Kopf rein und alles bis zur letzten Sekunde mitkriegen!“ zischte Millie, während sie die Phiole in ihre Rocktasche zurücksteckte und mit der anderen Hand nach Julius oberkörper langte. Er fühlte, wie sie ihn auf das Denkarium zustieß. Er fühlte, dass sie entschlossen war, ihn sogar mit Gewalt dort hineinzutreiben. Was war mit ihr los? Doch ehe er diese Frage an sie stellen konnte tauchte sein Kopf bereits in das Denkarium ein.
 Er kannte das schon. Erst fiel er durch einen schwarzen Schacht. Doch dann schwebte er neben seiner Frau, die gerade völlig Nackt war und von innen her leuchtete. „Mildrid, Tochter der Hippolyte, Tochter der Ursuline, Tochter der Barbara“, hörte er aus allen Richtungen eine Frauenstimme, die er kannte: Nicht Ammayamiria, nicht Temmie, sondern Ashtaria. „Ammayamiria, bist du das. Bin ich wieder in dir drin?“ hörte er Millie mit langem Nachhall rufen. Er erkannte ihre Stimme, sah auch, wie sie den Mund bewegte. Doch er hörte ihre Worte von allen seiten.
 „Ich bin die Mutter Ammayamirias und ihres Zwillingsbruders Ashtardaisirian“, antwortete Ashtarias den ganzen Raum ausfüllende Stimme. „Ashtaria?“ fragte Millies Stimme. „Eben jene. Ich nahm auch dich in mich auf, denn es kann nicht sein, dass das von den sich Töchter der Himmelsschwester nennenden geknüpfte Band verhindert, was zu tun nötig ist. Deshalb sieh,höre, erlebe und verstehe. Und wage es nicht, dich dem zu entwinden, sonst wirst du eins mit mir für alle Zeit!“ Julius erschauerte innerlich. Ashtaria drohte seiner Frau. Sie hatte auch ihm nur einmal gedroht, dass wenn er ihre mächtige Formel noch einmal ausrufen müsse, sie ihn für immer in sich aufnehmen und einschließen würde. Das war bei der Sache mit den rachsüchtigen Geistervierlingen.
 „Ich träume dich nur. Du kannst mich nicht in dich aufnehmen. Ich habe nicht dein Schmuckstück und auch nichts von deinem Blut in mir“, begehrte Millie auf.
 „Jetzt nicht. Doch von Ashtardaisirian empfingst du drei Töchter. In jeder steckte auch seinBlut, dass währen der Reifezeit in deinem Leibe auch durch dich strömte. Deshalb kann ich dich jetzt auch in mir tragen. Du wirst sehen, was du sehen sollst oder ganz und gar in mir aufgehen, mit allem Wissen und können. Wage nicht um Hilfe zu rufen, oder nach dem ersten Wort wirst du mit mir vereint sein für immer und ewig.“ Das klang nicht mehr nach einer gütigen übernatürlichen Himmelserscheinung, dachte Julius. „Was willst du mir zeigen?“ fragte Millie nun doch ziemlich eingeschüchtert.
 „Was euch bevorsteht, und was ihr abzuhalten oder zu verhüten habt. Sei bereit und erlebe das, was ich dir zeige! Oder ich nehme dich ganz und gar zu mir“, erwiderte Ashtaria und wiederholte ihre Drohung.
 „Julius, mein Mann, er wird mich vermissen“, stieß Millie nun nicht mehr wie eine entschlossene Frau, sondern wie ein ängstliches Mädchen klingend aus.
 „Wird er das? Woher weißt du, dass ich nicht auch ihnn zu mir zurückholen werde, weil er sich seiner Aufgabe nicht gestellt hat?“ entgegnete Ashtarias den ganzen Raum erfüllende Stimme.
 „Wir wissen, dass wir im Moment nur Töchter kriegen können. Die Mondtöchter haben uns das gesagt und meine Tante ..“, setzte Millie an. „Ich wusste das schon seit der Stunde, als er und die anderen von mir ergriffen wurden, weil einer meiner Söhne erloschen war. Ich wweiß auch, dass er sich nur dir versprochen hat. Doch die von einem gedungenen Mörder aus lauter Gewinnsucht gerissene Wunde, sie muss wieder heilen. Es müssen wieder sieben auf der Welt sein, zwei Töchter und fünf Söhne. Jetzt erfahre, warum ich darauf bestehenmuss, dass es geschieht. Sieh und höre, erkenne und verstehe! Rufst du um Hilfe, so helfe ich dir, indem ich dich aus eurer Welt heraushebe und dich in meinem ganzen Sein aufgehen lasse.“
 Julius wollte sich in den Arm kneifen. Da stellte er fest, dass er keinen festen Körper hatte. Er war ein aus sich heraus weißgolden leuchtender Geist, umflossen von einer ganz dünnen smaragdgrünen Aura, der Aura Madrashainorians. Da begriff er, dass er im Moment so beschaffen war wie Millie. Dann verschwand um sie beide herum das weißgoldene Licht. Auch das innere Leuchten von ihm und Millie verschwand. Jetzt wirkten sie nur noch halbwegs vorhanden, gerade so als Mann und Frau erkennbar. Doch wo und wann waren sie jetzt?
 Sie schwebten in einer von elektrischen Laternen beleuchteten Straße. Er hörte das scheinbar weit entfernte Rauschen und summen vieler Autos. Sie waren in einer Großstadt, Paris, London, New York? Doch warum war die Straße so leer? Dann sah er sie kommen, mehr als zehn nachtschwarze Wesen mit blau leuchtendenAugen. Sie glitten nach links und nach rechts auf die Häuser zu. Einer der Unheimlichen fand eine unverhüllte Fensterscheibe und glitt durch diese hindurch wie durch Luft. „Dringt in alle Häuser, Bringt mir die Seelen der Bewohner, auf dass sie meine Kinder werden“, ddröhnte eine Stimme von oben, womöglich die einer übergroßen Frau. Millie starrte nach oben und erschrak so sehr, dass ihre gespensterhafte Erscheinung flackerte. Julius wollte wissen, was da oben war und sah selbst hoch.
 Wohl weil er schon mit diesem Anblick gerechnet hatte erschrak er nicht so sehr, als er die viele viele Meter große, nachtschwarze Frauengestalt sah, die mit Augen groß wie LKW-Räder und so blau wie von innen leuchtendes Eis herunterblickte. Er sah lange,schlauchartige Gebilde, die sich von ihrem Kopf fortschlängelten, ohne nach unten durchzuhängen. Für dieses unheimliche Geschöpf gab es keine Schwerkraft.
 Zwei Laternen gingen aus. Dann erlosch der ganze Straßenzug. Aus den Häusern drangen dumpfe Schreie, die dann lauter wurden, als die durch die nicht verhülltenFensterscheiben eindringenden kleinen Schatten herauskamen, in ihren lichtundurchlässigen Händen eine flimmernde, silberfarbige Essenz, aus der angstvolle Schreie drangen. Dann sah Julius, dass die Schatten ihre Beute nach vorne von sich schleuderten. „Kommt zu mir! Wachst in mir!“ drang nun wieder die Stimme der unheimlichen Schattenrisin durch die Straße. Julius sah, wie die silbrigen Dunsterscheinungen laut aufschreiend auf die Riesengestalt zuflogen. Doch sie zielten nicht auf ihren Kopf, sondern auf ihren nachtschwarzen Unterleib. Dort hinein drängten sie. Weitere Schatten tauchten aus den Häusern auf. In der Ferne kreischten Bremsen, quietschten Autoreifen, krachte Blech gegenBlech oder Blech gegen Stein. Die Dunkelheit wurde immer dichter. Dennoch sahen Millie und so auch Julius, wie die kleinen Schatten ihrer Übermutter oder Königin weitere silberne, schreiende und wimmernde Lebenseinheiten, aus ihrenKörperngerissene Seelen, zutrieben, damit diese im Leib der Schattenriesin verschwanden, während sie ihre beiden durchdringenden Befehle rief: „Kommt zu mir! Wachst in mir!“ Dieses monströse Ungetüm aus reiner Nacht empfing die aus ihren lebenden Körpern entrissenen Seelen, um sie zu ihren neuen Kindern werden zu lassen. Davon hatte er doch schon mal gehört. Ja, die neue Nachtschattenkönigin. Doch hatten sie ihm nicht erzählt, die wäre nur sechs Meter groß? Das Seelen in sich hineinsaugende Ungeheuer war bald an die dreißig Meter groß. Gut, er hatte selbst schon eine größere Ungeheuerlichkeit zu sehen bekommen als die da. Aber diese da nahm entkörperte Menschen in sich auf, um sie zu ihren verdorbenen Kindern werden zu lassen. Sicher würde sie sie irgendwann als Ihresgleichen wiedergebären, als solche wie die, die ihr gerade neue Nachkommen zutrieben, die das eigentlich nicht sein wollten. Julius bangte, dass der Riesenwuchs dieses wahrhaftigen Albtraumwesens von den ihr zugetriebenen Seelen kam. Doch sie wuchs nicht weiter. Er hörte nur, wie die in sie hineingeratenden Seelen dumpf und klagend klangen. Dann sah er noch eine Schreckensgestalt, obwohl es dunkel war.
 „Gebärgierige Dirne, die da sind mein, nur mein!“ rief das etwa zehn Meter große, ebenfalls nachtschwarze Geschöpf, dessen Augen jedoch nicht blau leuchteten, sondern violett. Jetzt konnte Julius auch erkennen, dass dieses Wesen männliche Geschlechtsmerkmale besaß. Es war kein rein zweidimensionales Unwesen, sondern genauso räumlich wie die riesenhafte Ungeheuerlichkeit über ihnen, die er nun auch als Frauengestalt aus verstofflichter Nachtschwärze erkennen mochte. Er sah Millie, die wie gebannt über der Straße schwebte und der Begegnung der beiden Schattenmonster zusah.
 „Heh, Unweib, ich habe dir gesagt, lass die. Das sind meine. Ich muss noch wachsen, ich, Kahanaantorian, der König aller Geister, Erbe des größten.“
 Julius erschauerte. Kahanaantorian, rastlose Seele, unruhiger Geist oder Geist der Unrast. Wieso träumte Millie von so einem Schattendämonen? Wenn das hier alles echt von Ashtaria war, wie kam die auf dieses Gespenst?
 „Um zu gebären brauche ich keinen König. Ich bin die wahre Königin der Nacht, auch wenn du ehemaliger Knecht eines irrwitzigen Spiegelmachers meinst, ihn beerbt zu haben“, dröhnte die Stimme der riesenhaften Schattenfrau. Kahanaantorian sprang vor und fing eine der gerade ziellos durch die Luft dümpelnden silbernen Lichtgebilde. Mit einem lauten Aufschrei erlosch dieses. Kahanaantorian erbebte und wurde ein winziges Stück größer. „Jaaaa, so muss es sein, bei allen Teufeln aus allen sieben Höllen!“ rief der Männliche Schattenriese. „Also geh auf und lass mir auch die anderen, oder ich puhle sie aus dir wie den Kern aus der Dattel!“ drohte Kahanaantorian. Da sausten kleinere schwarze Schatten heran und stürzten sich auf den Eindringling. Dieser versuchte, sie zu verschlingen. Doch sie entwanden sich ihn und entrissen ihm dafür etwas. Er wurde wieder kleiner. „Du willst ein König sein, dann werd erst mal ein Prinz“, lachte die Schattenriesin, während ihre bereits entschlüpften Ausgeburten dem anderen weitere Stücke aus seinem Schattendasein rissen. Sie zerfetzten ihn jedoch nicht, sie schrumpften ihn ein. Er entwand sich mit letzter Kraft und verschwand übergangslos im nichts. „“Wir konnten ihn nicht festhalten, Mutter“, jammerte einer der Schatten mit einer Stimme wie aus einem langen Tunnel.
 „Ihr habt ihn verjagt. Doch er wird sich wieder mästen an denen, die ihr mir nicht früh genug bringt. Doch heute habe ich genug neue Kinder empfangen. Von hier fort“ Mit diesen Worten verschwand die Riesin mit einem vernehmlichen Donnerschlag. Die anderen Schatten verschwanden auch, aber ganz geräuschlos. Klar, sie bestanden nicht aus festem Stoff und verdrängten deshalb keine Luft, die beim Verschwinden in das entstehende Vakuum zurückstürzte. Doch die Riesin, ihrer aller Mutter, musste was feststoffliches an oder in sich haben. Natürlich, jenes Ding, was Vengor ganz unbeabsichtigt erschaffen hatte von dem Albertine Steinbeißer berichtet hatte. Julius erkannte die Zusammenhänge, wusste, was er da mit ansehen musste. Aber Millie, die das alles als einen schrecklichen Traum durchlebt hatte, sie hatte nur gehört, dass es diese neue Schattenkönigin gab. Doch von einem Kahanaantorian hatten beide bis dahin nichts gehört. Er sollte von dem Spiegelmacher sein? War damit Iaxathan gemeint?
 Die Häuser erzitterten. Dann krachten sie zusammen. Unvermittelt schwebten Millie und er in einem tropischen Urwald. Dort sahen beide, wie vier nackte Frauen gegen ein baumhohes Ungeheuer ankämpften, das halb Frau und halb Dschungelbaum war. „Du bist nicht wirklich und wirst in das Reich der Erfindungen zurückkehren, wo du hingehörst“, rief eine Frau. Julius erschauerte nun doch. Das war doch die Stimme von Hallitti. Dann sah er noch zwei, die er kannte, Itoluhila mit ihren schwarzblauen Haaren und ihrer milchkaffeefarbenen Haut und Ullituhilia, die überirdisch schöne Frau mit der bronzefarbenen Haut und den dunkelbraunen, fast schwarzen Haaren. Wenn die dritte Hallitti war, dann sah sie jetzt anders aus. Sie hatte eine samtbraune Hautfarbe und blutrotes Kraushaar, dass ihr bis auf die Schultern fiel. „Friss das dunkle Feuer, falsche Schwester!“ hörte er sie rufen. Dann sah er, wie sie eine flackernde Kugel aus dunklen Flammen nach dem Hybrid aus Baum und Frau warf. Da schrumpfte das Urwaldungeheuer blitzartig zusammen. Die Feuerkugel flog durch leere Luft und krachte in einen anderen, natürlichen Urwaldriesen. Mit lautem Krachen und Prasseln zerbarst dieser in den schwarzen Flammen, die die pflanzliche Lebenskraft als Quelle nutzten. Doch weil es ebennur eine Pflanze und kein tierisches oder gar magisches Wesen war, breitete sich das dunkle Feuer nicht so plötzlich aus, wie es seine schreckliche Natur war. Doch es schien Zeit zu haben. Es suchte und fand lebendes Grün und wuchs dabei prasselnd und knackend an.
 „Wo ist sie hin, die falsche Schwester?“ rief Hallitti. Dann sah sie nach unten. „Ah, da ist sie“, knurrte sie und zielte. Da wurde sie von zwei Lianen gepackt und weggerissen. Ihr weiterer Feuerball schwirrte weit weit nach oben in die turmhohen Wipfel der hier wwachsenden Bäume. Da schoss vor der gefesselten Hallitti eine weitere, braungetönte Gestalt mit blattgrünen Augen empor, wurde größer und größer. Mit einer Hand hieb sie kräftig nach Ullituhilia, die gerade einen Erdzauber ausführen wollte. Die Tochter des schwarzen felsens flog davon. Dann packte die immernoch wachsende Monsterfrau die, die wie Hallitti aussah. Es ging so schnell, dass Julius es kaum verfolgen konnte. Die neuverkörperte Tochter des dunklen Feuers wurde von der nun wider riesenhaften Frauengestalt in den Mund gesteckt und mit rhythmischem Pulsieren ihrer Halsmuskeln hinuntergeschluckt. „Da wirst du jetzt bleiben, kleine Feuerspielerin. Denn solange das, was mich in der Welt hält besteht, bestehe auch ich weiter“, lachte die andere. „Dafür mache ich dich fertig“, hörte Julius die Stimme der lebendig verschlungenen. „Moment, das nützt dir nichts. Meine Kraft ist die aus vielen hundert Bäumen. Du kannst mich nicht verbrennen, sondern nur dich, nur dich!“ rief die baumhohe Frauengestalt, während ihr Bauch erbebte. Dann hörte Julius einen lauten Aufschrei. Die andere lachte. Dann wischte sie einmal mit der Hand durch die Luft, und die schwarzen Flammen erloschen. „Danke für diese großzügige Gabe, ehemalige Schwester“, hörte Julius die Siegerin triumphieren. Da wusste er, dass sie Hallittis neuen Körper zerstört und ihre ganze Kraft in sich aufgenommen hatte. Ullituhilia und Itoluhila versuchten noch einmal, sie anzugreifen. Da warf sie nun dunkles Feuer nach dem beiden Schwestern. Sie wurden voll getroffen und brannten in den nachtschwarzen Flammen. „Bald bin ich die eine, die einzige!“ rief die Riesin, während sie sah, wie die beiden sonst so tödlich gefährlichen Abgrundsschwestern verbrannten. Sie sog den aus den shwarzen Flammen entströmenden Qualm in sich auf.
 Da erschinen drei Menschen aus dem Nichts, eingehüllt von silbernem Licht. Julius erstarrte. Die Schrecken bisher hatte er ja noch als reinen Albtraum Millies abtun können. Doch was jetzt zu sehen war setzte ihm zu. Er sah Camille Dusoleil in einem langen, blattgrünen Kleid. Doch ihr einst schwarzes, leicht gewelltes Haar, war dünn und schneeweiß. So hatte nicht einmal ihre Mutter Aurélie ausgesehen, als Julius sie kennengelernt hatte. Der zweite Mensch war ein Mann, der einen kahlen kopf hatte und einen silbernen Backenbart trug. Er sah aus wie Adrian Moonriver, viele Jahrzehnte später. Der dritte Mensch war ein Mann mit weißem Haar, der so aussah wie Julius vergreister Vater in Hallittis Höhle. Dann hörte er auch dessen Stimme und wusste, es war nicht sein Vater.
 „Endlich haben wir dich gefunden, Pflanzendämonin. Auch wenn wir uns endgültig verausgaben, dich machen wir noch fertig“, hörte er den sagen, der er selbst war. Dann sah er, wie die drei silberne Sterne freizogen. Seit wann hatte er, Julius, einen Heilsstern? Sie riefen die mächtige Formel Ashtarias. Doch es klang erschöpft, röchelnd und von altersgebrochenen Stimmen schnarrend. Tatsächlich erstrahlten die drei Silbersterne heller und heller, verbanden ihr Licht. „Ihr vollidioten! Ihr gebt euer kurzes Leben, nur um mich …“ Dann lösten sich die Baumfrau und die drei Menschen im goldenen Flackerlicht auf. Es erstrahlte einige Sekunden. Dann erlosch es. schwarze, unförmige Gebilde an verkohlt wirkendenKetten fielen zu Boden. Bleiche Knochen fielen klappernd zu boden. Die wie verrostet wirkendenMetallklumpen zersprangenbeimAufschlag zu schwarzemStaub. Julius starrte auf die drei Knochenhaufen. Einer davon war er selbst gewesen. Er hörte Millie wimmern und weinen. Ja, er sah die durchsichtigen Tränen über das geisterhaft durchsichtige Gesicht seiner Frau rinnen. Sie hatte mit ansehen müssen, wie er als uralter Mann zum letzten Mal im Leben gegen eine Kreatur der dunklenMacht gekämpft hatte. Zwar hatten sie dieses Ungeheuer vernichtet, doch dabei auch all ihr Leben ausgehaucht, bis über zehn Jahre des Todes hinweg. Und die drei Heilssterne waren dabei ebenfalls endgültig ausgebrannt.
 Jetzt hörte Julius in der Ferne ein irrwitziges Lachen. „Endlich wieder Frei!“ rief eine überglückliche Frauenstimme. „Ja, ich bin wieder frei! Ja, schön, meinne Schwestern, kommt zu Mami in den warmen Schoß. Vielleicht bringe ich euch ja wieder auf die Welt zurück. Aber erst mal hol ich mir mein Recht zurück, die wahre Herrin des Lebens und der Zeit zu sein.“
 Er sah eine blonde Frau, die er ebenfalls schon mal gesehen hatte: Errithalaia, die Tochter der fliehenden Zeit. Sie sah aus wie im neunten Monat oder mit Mehrlingen schwanger. Und die Ungeborenen stießn und traten um sich. Doch das machte der anderen nichts aus. Sie trat auf die gebleichtenKnochen der drei Kinder Ashtarias. „Ihr habt mich wieder befreit, habt die falsche Schwester ausgelöscht und die von ihr entkörperten Schwestern von mir für mich freigesetzt. Danke schön!!“ rief Errithalaia mit triefendem Spott und lachte irrwitzig. „Und jetzt zu unserer Mutter, damit sieund ich wieder einns werden“, hörte er sie denken.
 Die Umgebung wechselte. Unvermittelt stand die wiedererwachte Tochter der fliehenden Zeit in Mitten menschengroßer roter Ameisenwesen, die sofort auf sie losgingen. Doch sie schleuderte dunkles Feuer nach ihnen. Doch dieses wirkte nicht. Es floss von ihnen ab, obwohl die doch wohl mit Magie getränkt waren. „Ah, kleines, böses Mädchen. Es war mir klar, dass du sofort zu mir hinkommen würdest, wenn jemand so dumm ist, die falsche Schwester vollständig zu vernichten“, dröhnte eine weitere Frauenstimme. Dann sah er, wohl weil Millie sie sah, eine mehrere Meter große, geflügelte rote Ameise, eine wahrhaftige Königin dieser Kerbtier-Ungeheuer.
 „Mutter Lahilliota, es ist Zeit, dass wir zwei wieder eins werden“, rief die hochschwanger aussehende Abgrundstochter. „Eher zerreißen wir dich von innen“, hörte er Hallittis dumpfe Stimme. Dann hörte er wieder die dröhnende Stimme der Ameisenkönigin. „Ja, es wird zeit, dass wir zwei wieder eins werden. Eine muss in die Andere. Die beiden langen, behaarten Antennen der Ameisenkönigin peitschten vor. Blitzartig sprang sie mit laut tosenden Flügeln auf Errithalaia zu, die versuchte irgendeinen Zeittrick anzuwenden. Doch es geschah nichts, außer, dass sie selbst immer kleiner wurde. „Die Tränen der Ewigkeit spiegeln das Leben und den Tod!“ lachte die Ameisenkönigin, während Errithalaia und ihre Ungeborenen Ex-Schwestern noch kleiner wurden. Dann schnappten die monströsen Mandibeln der Ameisenkönigin zu.
 „Ich habe sie gewarnt, sich nicht darauf einzulassen. Bald wird sie und ihr aus sich geborenes Volk alles zerstört haben, was auch ihr wichtig war“, hörte Julius Ashtarias schwache Stimme. Dann fanden Millie und er sich in einer anderen Stadt. Diese brannte gerade lichterloh. Zwischen den brennenden Häusern rannten Menschen. Hinter ihnen her jagten menschengroße Ameisen mit Menschenköpfen. Dann sah Julius die grauen Vampire, die über allem flogen. Er sah auch die blutrote Riesengestalt, die zwischen den Fledermäusen schwebte. „Brut der größten Feindin. Die da sind mein!“ klang es aus der blutroten Leuchterscheinung. Blitze zuckten nieder, trafen die Werameisen und warfen sie zur Seite. Doch sie kullerten einmal herum und standen wieder auf ihren dünnen aber starken Laufbeinen.
 einer der roten Blitze traf ein noch halb stehendes Haus. Doch als der Blitz einschlug barst die Wand, und aus dem zusammensackenden Bauwerk schlugen Flammen. „Nein, bitte, aufhören! Ich will das nicht!“ hörte er jemandenRufen. Dann erkannte er, dass es Millie war. „Bitte, nein. Schluss damit!“ Das darf doch nicht sein.“
 „Dann mach, dass es nicht so wird!“ dröhnte nun Ashtarias Stimme, während nun die übergroße Schattenriesin mit einem ihrer Größe entsprechendenZweihandschwert auf die rote Leuchterscheinung zujagte. „Jeztt ist endlich mal Schluss mit dir, rote Götzin!“ rief die Schattenfrau. „Es kann nur eine geben!“ rief sie dann noch. Während dessen jagten Riesenameisen Menschen, die rote Götzinnenerscheinung schleuderte Blitze, und dann traf sie das nachtschwarze Riesenschwert. Sie zersprang in viele Einzelstücke, die davonwirbelten. Dann zerschlug die Schattenriesin die grauen Vampirfledermäuse mit dem Schwert.
 „Nein, aufhören!“ rief Millie.
 Wieder wechselte die Umgebung. Sie waren in Millemerveilles. Julius sah die Sonne strahlend hell aufgehen, regelrecht über den Himmel jagen und im Westen in die Tiefe stürzen und im Boden verschwinden. Der Mond entsprang dem östlichen Horizont, jagte wie ein silbernes Feuerrad über den Himmel und verschwand. Wieder ging die Sonne auf und zog noch schneller ihre Bahn. Noch schneller entstieg der Mond dem Horizont.
 „Millemerveilles schläft im eilenden Lauf der Zeit,weil jene, die sich dort vor den Geschöpfen aus Nacht und dunkler Macht zurückzogen, jene anflehen, die meine Erbin ist und doch am Orte bleiben muss, solange es dort die letzten gibt, die ihrer gedenken können“, hallte Ashtarias traurige Stimme aus allen Richtungen wieder. „Millemerveilles wird im Schlaf der eilenden Zeit bleiben, bis die Geschöpfe aus dunklem Geist und bösem Willen sich gegenseitig ausgelöscht haben werden. Doch dann wird die Welt verlassen sein. Häuser, Wege, Wälder, Menschen wird es dann nicht mehr geben. Asche und Staub werden bleiben, und nur mit den Wolken treibender Rauch kündet von dem, was einst war, weil die einst mächtige Gemeinschaft nicht geheilt wurde. Ich spüre es, dass mit jedem Jahr, dass die Gemeinschaft ungeheilt bleibt, meine einst so schützende Kraft vergeht, bis sie nur noch in den lebenden Körpern der letzten Erben glost. Doch jedesmal, wenn sie meine machtvolle Anrufung aussprechen, schwindet ein Teil dieser Kraft und ihrer Lebenszeit. Und je mächtiger ist, was sie bekämpfen, so schneller schwindet ihnen das Leben. Und flieht es sie ganz, so vergeht auch das Gefäß meiner Kraft für immer. Das merke ich schon heute. Denn was du siehst wird sein, wenn die Gemeinschaft von zwei und fünfen nicht geheilt wird. Jedes Jahr das vergeht, jede Anrufung die sein muss zehrt an dem was ich einst war und nur bin, solange genug sind, die von mir sind.“ Julius hätte fast mit den Ohren geschlackert wegen dieser Worte Ashtarias. „Ashtardaisirian muss sein Fleisch und Blut vermehren, um einen Nachkommen zu haben, der nach ihm das verwaiste Zeichen tragen kann. Zwei und fünf müssen wieder eine Gemeinschaft bilden.“
 Julius sah wohl auch wie millie, wie Sonne und Mond sich im drei-Sekunden-Takt über den Himmel jagten. Der schlaf der eilenden Zeit. Das hieß, dass in Millemerveilles die Zeit so gut wie erstarrt war. Das hieß wohl auch, dass keiner an diesen Ort herankam. Jetzt sah er zwei Frauen vor einem Runden Haus, dessen im wecselnden Licht wie unstetes orangerotes Feuer flackernde Außenfarbe brüchig war. Das war das Apfelhaus, und die zwei im Gras liegenden Frauen sahen aus wie Millies und seine Töchter, nur schon erwachsen. Sie hielten Ammayamirias Zauber am Leben. Doch nur, wenn alles erstarrt blieb. Jetzt war fast schon nicht mehr zu unterscheiden, was Sonne und Mond war. Am Himmel spannte sich ein im Norden offener Kreis aus flackerndem Licht. So würdenJahre in Minuten, ja bald schon Sekunden vergehen.
 „Ich will das alles nicht. Aber was kann ich tun, Ashtaria?!!“ klang eine einsamm flehende Stimme durch dieses Lichterspiel verfliegender Zeit.
 „Hilff ihm, die Gemeinschaft zu heilen. finde ihm eine, der du vertraust und der er vertraut, und die euch helfen mag, ohne gezwungen zu sein, die helfen kann und dabei glücklich wird und mit der ihr leben könnt, ohne einander zu verachten!“ klang wieder Ashtarias Stimme wie aus den weiten des Weltraums. Dann zerfloss alles zu silbernem Dunst. Julius merkte, dass er mit seinem Kopf in ein scheinbar unendlich tiefes Meer aus silberweißem Licht eingetaucht war. Er erkannte, dass er vor dem Denkarium kniete. Behutsam zog er seinen Kopf wieder aus der Menge durcheinandergemischter, zielloser Erinnerungen.
 Er kniff sich in den rechten Arm. Ja, er hatte wieder einen festen Körper. Alles was er erlebt hatte war nur ein fürchterlicher Albtraum gewesen, wo dämonische Schattenmonster, Riesenameisen, graue Vampire und Abgrundstöchter gegeneinander gekämpft und dabei alle Menschen gejagt oder getötet hatten. Würde das alles wirklich passieren? Doch das wirklich schlimme an diesem Traum waren nicht die Dämonen und Monster, sondern die Gewissheit, dass auch die größte Schutzmacht endlich sein konnte, wenn ihre Grundlage versiegte. Er hatte sich und Camille, vielleicht auch Jeanne oder Viviane-Aurélie gesehen, wie sie sich selbst ausgelöscht hatten, um dieses Baumungeheuer zu erledigen. Doch dabei hatten sie Errithalaia befreit, die sich ihre entkörperten Schwestern einverleibt hatte. Sie hatten also ein Übel ausgetrieben und damit ein anderes Übel auf die Welt losgelassen. Und am Ende sollte es nur noch die Menschen geben, die in Millemerveilles waren, beschützt von der letzten Erbin?
 „Du hast gesagt, ich soll mir alles angucken, Millie“, sagte Julius und erkannte an ihrem Gesicht, dass er wohl sehr erschreckend aussah. Er blickte in das leicht spiegelnde Glas seiner Armbanduhr. Zum einen sah er, dass der ganze Irrsinn real nur fünf Minuten gedauert hatte. Zum anderen meinte er, einen Vampir ohne Fangzähne zu sehen.
 „Ich habe nicht gewusst, wie schlimm das sein wird, Julius. Ich weiß jetzt, dass wir nicht genau auf den Preis geguckt haben, als wir damals in die Mondburg gingen. Aber wir beide konnten ja auch nicht wissen, dass einer von den sieben sterben wird, bevor jemand da ist, der ihn beerbt“, seufzte Millie, die wusste, was Julius erlebt hatte.
 „Also, wenn das alles echt von Ashtaria kam, dann meint sie es verdammt ernst. Das heißt nicht, dass es genau so wird. Es kann vorher enden oder noch schlimmer werden als sie es sich vorgestellt hat. Doch jetzt weiß ich wenigstens, was Vendredi passiert ist und wer die rote Riesenameise ist. Dieses Weib hat von den Tränen der Ewigkeit genascht, wie damals Naaneavargia. Das hat sie zwar stärker gemacht, aber auch in ihrer Tiergestalt eingesperrt. Ausgerechnet eine Ameisenkönigin“, seufzte Julius.
 „Ich bin damit jetzt seit über vierzehn Tagen herumgelaufen, Julius. Ich wollte es dir nicht zeigen, bevor ich nicht wusste, wie ich dir und uns allen helfen kann. Jetzt weiß ich es. Es gefällt mir nicht, und wird dir zuerst auch nicht gefallen. Aber es wird auf jeden Fall besser sein als zuzusehen, wie die Welt von diesen alten Ausgeburten zerbröselt wird.“
 „Habe ich Ashtaria richtig verstanden, dass du mir eine finden sollst, die mir hilft, die Gemeinschaft zu heilen?“ fragte Julius. Millie nickte. Dann sagte sie: „Erinnest du dich an das, was Trice, du und ich nach dem zweiten Ausflug zur Mondburg besprochen haben? Stichwort: Abraham.“
 „Wir hatten es davon, dass Ashtaria uns beide nur testen will, wie der Gott der Juden Abraham getestet hat, dass der seinen Sohn Isaak opfern sollte.“
 „Richtig, seinen Sohn Isaak. War das Abrahams erster Sohn?“ fragte Millie nun ungemein gefasst. Julius überlegte, wie die Geschichte gegangen war. Sein Glaubenskundelehrer hatte damals mit gewisser Verlegenheit was erzählt. Da sagte Millie einen Namen, und der echote in Julius Namen nach: „Hagar!“
 „Stimmt, das war Abrahams erste Frau, hat unser Lehrer damals angedeutet. Mehr wollte er dazu nicht sagen. Jedenfalls hat sie einen Sohn namens Ismael bekommen und musste mit ihm fort.“
 „Nein, da hat eure lebende Bibel euch wohl nicht alles richtig erzählt, wohl weil ein Glaubensprediger das ungern rüberbringt, wenn ein verheirateter Mann mit einer anderen Frau ein Kind hat und die eigene Ehefrau ihn auch noch ausdrücklich dazu auffordert“, sagte Millie.
 „Moment, Hagar war eine Geliebte Abrahams?“ Millie sah ihren Mann an und verzog ihr Gesicht. „Also, ich habe die Geschichte so gelernt, dass Abraham von seinem Gott den Auftrag bekommen hat, möglichst viele Kinder zu haben, natürlich Söhne. Er und seine Frau Sarah waren da aber schon über achtzig oder neunzig Jahre alt. Da hat seine Frau gesagt: „Bevor du stirbst, geh zu meiner Magd/Dienerin/Sklavin und schwänger sie, weil die noch ganz jung ist!“
 „Du hast recht, mir gefällt nicht, worauf das jetzt rausläuft“, sagte Julius. Doch er sah in das Gesicht der Frau und Hexe, die ihn damals über die gläserne Mondburgbrücke getragen hatte, die seine Kinder bekommen wollte, die er als Mutter seiner Kinder liebte und verehrte, mit der er durch viele schöne und auch schlimme Zeiten gegangen war.
 Da sagte Millie: „Die uns damals die fliegende Vielraumtruhe geschenkt haben haben ja auch eine Menge Bücher dabeigetan. Ich habe mal alle Bücher durchgeguckt, während du mit den alten Mädchen Ornelle und Léto einen Friedensvertrag ausgehandelt hast. In einem Buch, das „Rechte, Pflichten, Nöte und Hilfen“ heißt, wird beschrieben, welche Möglichkeiten ein Ehepaar hat, gesunde Kinder zu bekommen und auch, wie die Wahrscheinlichkeit für einen Jungenoder ein Mädchen vergrößert wird. Da stand auch drin, dass wenn die Ehefrau trotz mehrfacher Versuche, ein Kind zu bekommen oder es für den ehelichen Frieden und/oder die Familie von großer, ja verpflichtender Bedeutung sei, gelte die Regel 17 C des Gesetzes für ein gesundes, von mindestens einem Ehepartner stammendes Kind. Dieses Gesetz habe ich dann nachgeschlagen. – Nicht gleich protestieren, bitte erst zuhören!“ Julius hatte schon den Mund geöffnet. „In dem Gesetz steht genau drin, dass eine Hexe, die bis zu einem bestimmtenLebensjahr entweder gar kein Kind von ihrem Ehemann bekommen hat oder nur Söhne oder nur Töchter – bitte noch weiter zuhören! – darf diese Hexe eine ihr vertraute, bereits volljährige, vollständig gesunde und fruchtbare, aber unverheiratete Hexe darum bitten, für sie von ihrem Mann ein Kind zu empfangen und zu gebären. Die Ehefrau darf dann entscheiden, ob sie das Kind als ihres annimmt oder es bei der Vertrauten belässt. Außer dass die Helferin, die als „Retterin des Ehefriedens“ bezeichnet wird, eine vollwertige Hexe ist und zum Zeitpunkt der Bitte und bis zur Geburt oder dem Abstillen des Kindes unverheiratet zu sein hat darf sie auch nicht blutsverwandt mit dem Ehemann sein. Sie darf aber blutsverwandt mit der Ehefrau sein, weil – jetzt kommt es – durch diese Verwandtschaft mit der Ehefrau das Vertrauen von dieser bewisen werden kann und das so gezeugte Kind nicht gänzlich von anderem Blut als dem der Ehefrau ist. Es eignet sich jedoch auch eine andere unverheiratete oder verwitwete Hexe,solange sie das Vertrauen von Ehemann und Ehefrau genießt und bereit ist, beiden als Retterin des Ehefriedens beizustehen. Ich weiß, du bist anglikanisch getauft. Für dich hört sich das unerhört, unerträglich, obszön oder schlicht weg falsch an. Aber offenbar gab es mal eine Zeit, wo derartige Sonderregelungen wirklich wichtig waren, zum Beispiel auch um magische Kräfte weiterzuvererben. Das steht da zwar so nicht drin …“
 „Haben wir echt so ein Buch in der Truhe drin gehabt und jetzt hier in der Bib?“ fragte Julius. Zur Antwort zog Millie aus einem der aufgebauten Bücherschränke ganz oben ein in einen grünblauen Umschlag gebundenes Buch, das den von ihr erwähnten Titel trug. „Stimmt, das habe ich zum Thema Rechte und Pflichten einsortiert. Aber ich Volldepp bin nicht drauf gekommen, das mal ganz durchzulesen“, sagte Julius. Dann schlug er das Buch auf, suchte den betreffenden Abschnitt und las den Text. Millie hatte tatsächlich diesen Text gemeint. Dann las er noch was: „In vielen Fällen konnte die der Hexe bei geburtshilflichen Angelegenheiten helfende Heilhexe auch als eine solche Retterin des Ehefriedens gewonnen werden. Bedingung dafür ist, dass die Helferin kein Gold und kein Silber für diesen Dienst angeboten bekommen oder von sich aus verlangen darf. Sie muss diesen helfenden und nicht einfachen Dienst aus freien Stücken erbringen, auf die Anfrage der Ehefrau und des Ehemannes. Die Zeugung des außerehelichen Kindes muss im gegenseitigen Einvernehmen und ohne magische Beeinflussung erfolgen, weil nur so das Vertrauen von Eheleuten und Retterin des Ehefriedens bewiesen ist. Außerdem darf diese Hilfe nur einmal erbeten und gewährt werden, weil sonst die Gefahr besteht, dass der eheliche Frieden doch dauerhaft Schaden nimmt oder gar zerstört wird“, las Julius halblaut vor. „Da deine große Schwester verheiratet ist, deine jüngere Schwester Minderjährig ist, deine Cousinen sich darum zanken würden, wer dir und mir diesen dienst erweisen soll blieben da nur noch zwei übrig“, seufzte Julius: „Sandrine und Béatrice.“
 Als seien die beiden Namen Zauberwörter sah sich Julius wieder auf der Blumenwiese in der Vision, die ihm die entkörperte Claire gezeigt hatte, um ihm den Abschied von ihr zu erleichtern.
 „Warum hast du nicht Gloria, Pina oder Belisama erwähnt?“ fragte Millie. „Ja, oder nicht gleich Hera oder Blanche, weil die genauso verwitwet sind wie Sandrine“, grummelte Julius. Doch dann beantwortete er die Frage: „Weil ich weiß, dass Sandrine mich wohl gerne als Vater Ihrer Kinder akzeptiert hätte und sie dir vertraut und du ihr, wenn wir ihr das erklären würden, warum und wie und für wann überhaupt. Belisama hat zwar mit dir Frieden geschlossen, nachdem ihr kleinen Stuten euch um mich halben Hengst gebissen und getreten habt. Aber falls ich ihr diese Frage stellen würde bekäme ich sicher Ohrfeigen statt einen Sohn von ihr. Dasselbe gilt für Gloria. Pina würde vielleicht bereit sein, von mir ein Kind zu bekommen, es aber dann auch behalten wollen. Und ich würde es ihr auch nicht wegnehmen wollen. Überhaupt ist das mit ihr so schön, diese Freundschaft, die ganz ohne geschlechtliche Begierden ausgekommen ist, von dem einen Kuss mal abgesehen, den sie mir nach der Party bei den Sterlings gegeben hat. Tja, und wenn Hera sich ernsthaft dazu überreden ließe, uns beiden einen Sohn von mir zu gebären, wäre dir doch klar, dass wir dann für den rest unseres Lebens in ihrer Schuld stünden, selbst wenn sie kein Gold oder Silber verlangen darf. Von absolut gar keiner Gegenleistung steht da nämlich nichts drin. Also bleiben nur die zwei, Sandrine oder Béatrice.“
 „Übler Scherz von Ashtaria, dass wir uns jetzt drüber unterhalten müssen, ob Sandrine nicht doch eines deiner Kinder bekommen sollte“, sagte Millie keineswegs gehässig, sondern nachdenklich. „ich habe dir damals vor einem Jahr gesagt, dass wir ihr dann ein Zimmer im Apfelhaus anbieten würden, weil ich natürlich mitbekommen möchte, wie das von dir gezeugte Kind aufwächst. Obwohl, das wäre dann ja nicht ohne magische Beeinflussung entstanden.“
 Julius nahm noch mal das Buch zur Hand und las den Abschnitt weiter. „Hier steht noch was ganz wichtiges, Millie. Der Zeugungsakt oder die zu einer Zeugung führenden Beilager dürfen nicht auf dem gemeinsamenLager der erbittenden Eheleute erfolgen, damit räumlich wie seelisch klar zwischen dem ehelichen und dem zur Rettung des Ehefriedens dinendem Beilager getrennt wird.“
 „Habe ich auch gelesen, Julius. Im Zweifelsfall nehmt ihr euch gegenseitig da, wo Britt und Linus den kleinen Leonidas auf den Weg ins Leben geschubst haben.“ Julius musste doch jetzt grinsen. Ja, mit Brittany wäre es vielleicht damals auch was geworden. Nur ob er ihre vegane Lebensweise mitgemacht hätte wusste er nicht. Dann fielen ihm wieder die endzeitartigen Bilder aus dem von Millie ausgelagerten Traum ein. er hatte wirklich Ashtarias Stimme gehört und auch die Stimme von Hallitti erkannt, der Millie zu ihrem Glück nie begegnet war. Das war nicht einfach nur ein besonders blöder Albtraum. Das war tatsächlich eine Botschaft, und zwar mit einem Dampfhammer in Granit graviert. Kein Wunder, dass Millie das nicht so locker weggesteckt hatte. jemandem einzusuggerieren, schuld am Ende der Welt zu haben war ein ganz fieser psychologischer Tiefschlag. Da er Ashtaria bisher als gütige, den Frieden und das Leben achtende Entität zu kennen geglaubt hatte und dies auch gerne wieder tun wollte musste er sich wohl eingestehen, dass sie diesen gemeinen Schlag nicht aus Spaß am Draufhauen ausgeteilt hatte. Sicher, sie war mächtig, sie konnte das, und niemand konnte sie daran hindern. doch dieses Ultimatum von ihr, dieses dringende Bedürfnis, dass er, der von ihr noch einmal geborene, einen Sohn zeugen sollte, das klang echt schon fast wie ehe es zu spät ist. Ashtaria existierte, weil es ihre Nachkommen gab. Starben diese aus, verging auch sie. Sie war keine Göttin, und selbst denen wurde nachgesagt, dass sie an Kraft verloren, wenn immer weniger Leute an sie glaubten. Dann fiel ihm ein, dass sie ihm damals in der Festung des alten Wissens geholfen hatte, dann bei Hallitti und Ilithula und noch einmal bei der Sache mit den vier Geistermädchen. Im Grunde war es jetzt an ihm, etwas für sie zu tun.
 Die anfängliche Abscheu gegen Millies Ansinnen schwand bereits, als er das Buch, aus dem sie zitiert hatte wieder fortsteckte. Sie wusste, dass er sie nicht betrügen wollte. Doch Betrug war die unerlaubte Vorteilserschleichung ohne Wissen des Geschädigten. Wenn Millie es nicht nur wusste, sondern es mit ihm zusammen von derjenigen erbat, war das dann noch Betrug, Ehebruch, wie er in der Bibel verboten wurde? Dann fiel ihm ein, dass er die Bibel doch schon lange nicht mehr wirklich als seinen Wegweiser für’s Leben ansah. Einige christliche Werte wie Nächstenliebe, Friedfertigkeit und Anerkennung anderer Menschen, auch wenn sie anders waren galten für ihn nach wie vor. Doch mit der Kirche hatte er genauso abgeschlossen wie Laurentine. Nur war er noch nicht offiziell ausgetreten. Es ging um Ashtarias Hilferuf – Ja, genau und nichts anderes war es -, um seinen und Millies ehelichen Frieden. Denn wenn beide damit haderten, dass sie erst elf Jahre warten mussten, um einen Sohn zu haben und jede weitere Tochter die Zeit noch mal auf Anfang setzte und dann um drei Jahre verlängerte … „Ich möchte Sandrine nicht fragen. Ich fürchte, wir würden ihr damit doch eher weh tun als ihr Vertrauen gewinnen“, sagte Julius. „Und was ist mit Tante Trice, die du sowieso nur in Ausnahmesituationen Tante gerufen hast?“
 „Wir müssten ihr erklären, was los ist und auch, warum Ashtaria dir und nicht mir diesen schrillen lauten Hilfeschrei ins Gehirn gebrüllt hat, vielleicht möchte sie uns dann helfen. Allerdings könnten da Oma Ursuline, deine Mutter, überhaupt die ganzen anderen Geschwister von ihr bis runter zu Esperance und Félicité dummkommen. Außerdem müssten wir dann ja auch sicherstellen, dass sie und ich wirklich einen Sohn hinkriegen, weil es eben nur ein einziges mal klappen darf. Wird es dann doch eine Tochter, dann war es das. Dann bliebe nur, Ashtarias Kräfte möglichst wenig zu benutzen.“
 „Was die ganze Verwandtschaft angeht, Monju, so ist es erst einmal ihre Entscheidung. So, wenn sie dann wirklich von dir ein Kind trägt kann sie immer noch sagen, von wem und warum und wozu. Oma Ursuline würde nur darauf bestehen, ihr Enkelkind aufwachsen sehen zu dürfen. Ja, und Béatrice könnte nach dem Abstillen des Kindes sogar heiraten, weil diese Hilfsleistung ja nicht mit einem unverheirateten Zauberer erbracht wurde. Das ist nämlich die feine Ausnahme der Nacktheitsregel. Ist einer schon verheiratet darf er von anderen Frauen auch mal nackt angesehen werden. Für verheiratete Hexen gilt das auch.“ Julius pfiff durch die Zähne. Millie hatte sich echt mit diesem ganzen Kram herumgeschlagen, während er den Frieden von Veelas und Zauberern gerettet hatte und Laurentine dieser Spinnenhexe über den Weg gelaufen war. Fast entschlüpfte ihm die schlüpfrige Frage, ob er nicht Anthelia fragen sollte. Doch da hörte auch für ihn der Spaß auf. Dann erinnerte er sich wieder, dass Millie ihn nach dem Abendessen mit den beiden Großen alleine gelassen hatte, um sich mit Béatrice zu unterhalten. Offenbar hatte sie mit ihr schon längst über dieses sehr pikante Thema gesprochen. Dann fiel ihm noch was ein, was er seine Frau fragen musste:
 „Und was würde deine Mutter sagen? Die hat mir damals, wo das mit diesem Fluch von Orion war klar angesagt, dass ich ihre Schwester nicht entehren soll.“
 „Wer mit einem dicken Umstandsbauch noch auf einem nicht ganz ausgetesteten, superwilden Besen herumfliegt, nur um zu zeigen, dass es geht, hat dir sicher keine Vorschriften mehr über anständiges Benehmen zu machen, Julius Latierre geborener Andrews“, entfuhr es Millie unerwartet heftig. „Das hat auch dir zugesetzt, dass sie mit Alain im Unterbau noch derartige Experimente macht, richtig?“ fragte Julius. „natürlich hat mir das zugesetzt. Sie bleibt meine Mutter,und auch, wenn ich immer noch damit klarkommen muss, dass da noch ein kleiner Latierre im Honigwabenhaus wohnt ist der kleine Junge mein Bruder, ob mit fünf, sechs oder acht Fingern an den Händen. Tine hat auch gesagt, dass sie mit Alain mal darauf trinken kann, einen Club aufzumachen, wilde Besenflüge in einer wilden Hexe überstanden zu haben.“
 „Hoffentlich bleibt das ein Zweierclub“, meinte Julius dazu. Millie lachte glockenhell. Ja, sie lachte wieder. „Heh, die drei Prinzessinnen“, zischte Julius. „Hast recht. Aber wenn sie schon mal bei uns ist, jetzt oder wann?“ Julius blieb erst das Gesicht stehen. Doch dann nickte er und sagte: „Jetzt!“
 __________
 Die Sonne schien hell vom Himmel. Es war bereits sommerlich warm. Doch dafür hatte er im Moment keine Empfindung. Da drinnen hockte seine Frau auf einem Stuhl, der vorne ausgeschnitten war, damit dieses überfürsorgliche Weib Chloe Palmer besser an alles rankam. Er hatte noch mal frische Luft schnappen und sich mit zwei Gläsern Bennie Buckleys belebendem Gebräu einen Viertelliter Mut angetrunken und besser noch mal die keramische Abteilung besucht. Als er sich dann ganz gründlich gewaschen hatte betrat er das freigeräumte und mit Reinigungslösung keimfrei geputzte Wohnzimmer.
 „Darf ich?“ fragte er Chloe Palmer. „Wenndu dich auf den Stuhl setzen und euer Baby bekommen möchtest wird Linda nichtts dagegenhaben denke ich“, sagte Chloé Palmer. Linda Latierre-Knowles, die gerade nicht so lebensfreudig und unschuldsvoll und zuckersüß dreinschauend aussah sagte: „Nix da, die Kleine hat mir lange genug in die Nieren, den Magen und die Bauchdecke getreten. Dafür schubse ich die jetzt auch da raus“, stöhnte sie. Ihre schwarzen Augen wirkten jedoch wild entschlossen.
 Vier stunden später war sie da, Lydia Barbara Latierre, geboren am 19. Juni 2004 um 13:40 Uhr Pazifikstandardzeit. Sie hatte ein wenig länger gebraucht als ursprünglich berechnet. Doch sie war nicht übertragen, und sie war laut, fand Gilbert Latierre. Dass seine kaffeebraun getönte Frau das aushielt erstaunte ihn. Doch dann wurde Lydia Barbara ganz ruhig und genoss es, auf der Welt zu sein.
 __________
 Béatrice saß im Musikzimmer und spielte Klavier. Das konnten Millie und Julius erst hören, als sie die Tür aufmachten. Nun saßen alle drei in einem Klangkerker und konnten frei von ungewollten Mithörern sprechen.
 Millie erwähnte noch mal, was die Mondtöchter gesagt hatten und was Béatrice herausgefunden hatte. Dann erwähnte Julius dieses Ultimatum von Ashtaria, die ihn damals in der Festung des alten Wissens quasi wiedergeboren hatte. Deshalb hatte sie ihn wohl nach dem Tod eines der fünf Söhne aus ihrer langen Ahnenreihe verpflichtet, selbst einen Sohn zu zeugen. Béatrice hörte ruhig zu. Sie sah erst Millie und dann Julius ruhig an. „Dann erwähnte Millie diesen Albtraum und dass sie ihn ihrem Mann gerade als Denkariumsnachbetrachtung gezeigt hatte. Immer noch hörte sie ruhig zu. „Ich weiß, es ist etwas, was ich vor einem Monat noch weit von mir gewiesen habe, und Julius hier möchte mir auch nicht weh tun. Ich habe in einem Buch gelesen, dass bei einem Ehepaar, bei dem entweder gar kein Kind oder nur Kinder von einem Geschlecht ankommen, eine andere erwachsene, unverheiratete Hexe gebeten werden darf, den beiden zu helfen“,holte Millie immer noch aus. Dann fragte sie: „Tante Béatrice, möchtest du uns beiden helfen, dieses Versprechen an Ashtaria und Ammayamiria einzulösen und für Julius und mich einen Sohn von ihm zur Welt bringen? Falls du nein sagst ist alles gut“, sagte Millie. Julius war sich zwar sicher, dass Millie mit ihrer Tante dieses Thema schon besprochen hatte. Doch offenbar war für diese Sache wichtig, dass alle Beteiligten zur gleichen Zeit das gleiche erfuhren.
 „Wenn ich das richtig verstanden habe müssen beide fragen, sozusagen in Hörweite des jeweils anderen“, sagte Béatrice Latierre immer noch ruhig. Julius nickte und sah sie dann ruhig an. Sie wirkte nicht entrüstet oder fühlte sich veralbert oder so. Deshalb fasste er den Mut und sagte: „Béatrice, ich habe auch erst gedacht, dass sowas doch falsch ist. Doch als ich alles zu dieser Frage gelesen habe ist mir klargeworden, dass es auf die Leute ankommt, die sich einander anvertrauen. Du weißt genau, dass ich Millie sehr liebe und auch die drei Kinder, die sie von mir bekommen hat. Deshalb ist das für mich jetzt auch sehr schwer, und ich möchte dich auch nicht veralbern oder entehren: Da ich mit Millie gerade nicht den von Ashtaria erbetenen, ja erflehten Jungen hinkriegen kann, möchtest du mir helfen, indem du meinen Sohn empfängst und für uns alle auf die Welt bringst? Falls du nein sagst akzeptieren wir das. Dann hat diese Unterhaltung nicht stattgefunden“, sagte Julius vorbauend.
 Julius war erst verblüfft, dass Béatrice das nicht verächtlich oder ihn veralbernd gesagt hatte. Er wandte sich an Millie: „Da steht nichts, ob die Ehefrau zusehen soll oder darf, richtig?“
 „Ich will euch dabei ganz alleine lassen, damit ihr auch ja anständig und für beide richtig schön zusammen seid. Wie sieht es im Moment bei dir aus?“ fragte Millie ihre Tante. „Zwischen dem 30. Juni und dem 5. Juli könnte es gehen. Falls nicht dann eben einen Monat später“, sagte Béatrice wieder ganz ruhig. Millie sagte dann: „Ich habe dir ja erzählt, dass ich ab dem 25. Juni wieder weg will. Möchtest du dann mit Julius und den dreien hier im Haus bleiben oder ins Sonnenblumenschloss zurück?“
 „Wenn wir uns Zeit dafür nehmen sollen sollten die Kinder wo sein, wo sie sich nicht langweilen können“, sagte Béatrice irgendwie so, als plane sie einen Urlaub. Julius war die Sache zwar nicht ganz geheuer, doch jetzt hatte er vor Millie diese eine Frage gestellt. „Julius kann auch von uns aus ins Ministerium. Außerdem wohnt er bei uns genauso sicher wie im Apfelhaus. Ja, wir fahren alle in die Ferien“, schlug Béatrice vor.
 „Heißt das jetzt, du gehst darauf ein?“ fragte Julius seine Schwiegertante. „Achso, die Antwort: Ich, Béatrice Latierre, gerade nicht verheiratet, möchte euch, Mildrid Ursuline und dir, Julius Latierre helfen, den von deiner Lebensbewahrerin Ashtariaa erteilten Auftrag zu erfüllen und von dir einen Sohn empfangen, austragen und Gebären.“
 „Damit ist es wohl sicher“, sagte Millie. „Ich, Mildrid, Julius Ehefrau, bedanke mich bei dir für deine Bereitschaft, Béatrice Latierre, Retterin unseres Ehefriedens.“ Julius bedankte sich auch und versprach, sie nicht weniger zu schätzen. Darauf meinte Millie: „Das will ich dir auch geraten haben. Ich bin nicht Sarah, und sie ist nicht Hagar.“ Darüber musste Béatrice Latierre dann doch grinsen.
 „Zwei Bedingungen stelle ich doch“, sagte Béatrice. Millie und Julius sahen sie erwartungsvoll an. „Zum einen möchte ich mich nicht von Hera Matiene oder Lutetia Arno bei der Geburt unterstützen lassen, sondern entweder von Clémentine Eauvive oder, wenn Sie Zeit hat, Aurora Dawn. Die zweite Bedingung ist, Ihr zwei seid bei der Niederkunft beide dabei, egal wann sie stattfindet.“ Damit konnten Julius und Millie leben.
 „Gemäß dem Recht einer Schwangeren, wen sie wann über ihren Zustand informiert werde ich außer euch beiden und der von mir erwählten Hebamme erst dann wem davon erzählen, wenn es nicht mehr zu übersehen ist. Solange möchte ich von euch nicht anders behandelt werden wie sonst auch. Ach ja, steht in diesem Buch drin, dass die Retterin des Ehefriedens nach der Geburt möglichst weit von dem Kind fortzubleiben hat?“ Millie erwähnte, dass gerade durch die Nähe von Eheleuten und erbetener Helferin das Vertrauen der drei immer wieder neu bewiesen werden kann. „Gut, dann zieht ihr beide mit den drei anderen entweder zu mir ins Château um oder ihr erlaubt mir weiter, hier bei euch zu wohnen. Abgesehen davon, liebe Nichte, wirst du nicht lange nach mir euer gemeinsames viertes Kind zur Welt bringen, damit ich meine so gute Hebammenstatistik weiter ausbauen kann.“
 „Öhm, echt?“ sagte Millie „Zum einen steht da auch drin, dass auch eine bereits bekannte Heilerin als Retterin des Ehefriedens erwählt werden kann, für die ja dann immer noch die Heilerdirektiven gelten. Zum zweiten führe ich ja eine heilmagische Maßnahme durch, indem ich euer beider seelisches Gleichgewicht wiederherstelle. Denn nichts anderes bedeutet das ja, den ehelichen Frieden zu retten und zu bewahren. Zum dritten kann ich vor jedem Heilergericht der Zaubererwelt klar und sogar unter Legilimentik aussagen, dass ihr beiden mich um diese unentgeltliche Dienstleistung gebeten habt. Ich vermiete oder verkaufe also meinen Schoß nicht für Leute, die selbst keine Kinder bekommen wollen oder können, aber gerne welche hätten, sondern bringe körperlichen Einsatz, um zwei Patienten zu helfen. Das ist sowas von vereinbar mit den Heilerdirektiven, dass selbst die gute Hera nichts dagegen sagen kann. Aber die wird auch nicht gefragt, habe ich ja schon geklärt.“ Julius nickte wild. Er wiederholte nur: „Wie erwähnt, ich will dich nicht entehren.“
 „Kann das sein, dass ich diesen Satz von dir schon mal gehört habe, und dann standest du auf einmal in meinem Körper da und ich durfte fühlen, wie sich ein heranwachsender Jüngling anfühlt?“ mentiloquierte ihm Béatrice. Er musste aufpassen, nicht rot zu werden.
 „Damit das ganze auch Zaubererweltrechtlich sicher ist müssen wir das schriftlich festhalten, dass wir drei diesen Weg im gegenseitigen Vertrauen und bei freiem Willen gehen“, stellte Béatrice etwas fest, was dem Beamten Julius bisher nicht eingefallen war. Er nickte. Millie überlegte kurz. Dann bejahte sie es auch.
 So formulierte jede und jeder der drei die wichtigen Passagen eines zivilen Vertrages, der Béatrice Latierre als Retterin des Ehefriedens bestätigte, die ganz freiwillig zur Hilfe eines ihr wichtigen und ihr Vertrauen genießenden Ehepaares den eigenen Körper einsetzte, um ein von „höherer Stelle“ gefordertes Versprechen des Ehemannes einzulösen, ohne dass Béatrice einen einzigen Knut Entlohnung dafür erhalten sollte oder jemals einfordern würde. Die von Béatrice erwähnten Bedingungen wurden genauso in den Vertrag aufgenommen wie Millies Aufforderung, dass die beiden das gemeinsame Beilager zu genießen hatten, damit sie, Millie, sicher war, dass Julius‘ nächstes Kind auch in einvernehmlicher, glücklicher Vereinigung entstand und nicht abgezwungen oder aufgedrängt wirken mochte.
 Julius bestand noch darauf, schriftlich festzuhalten, dass er weder seine zaubererechtlich angetraute Ehefrau, noch die zur Einlösung des ihm auferlegten Versprechens bereitstehende Hexe entehren wolle, sondern beide weiterhin gleichberechtigt achten und das auf diese Weise außerehelich gezeugte und geborene Kind mit beiden zusammen großziehen wolle. Als Millie das las verzog sie kurz das Gesicht. Dann sagte sie: „Offenbar konntest du nicht ganz aus den Schuhen schlüpfen, die sie dir in deiner Kindheit angezogen haben. Ich hätte dir das auf jeden Fall auch so geglaubt, und Béatrice sicher auchf.“ Julius nickte. Béatrice erwiderte: „Möchtest du nicht mit jemandem verheiratet sein, der deine Ehre wertschätzt, Mildrid?“ Die Gefragte stieß aus: „Das hab ich so nicht gemeint.“ Dann lachte Béatrice und sagte: „Siehst du, also sei friedlich!“ Millie grummelte darüber kurz. Doch dann nickte sie beiden einwilligend zu.
 Nachdem sie die von ihnen dreien ausformulierten Bedingungen noch einmal nachgelesen hatten unterschrieben sie den Vertrag mit smaragdgrüner Zaubertinte. Dann erstellte Julius sechs Kopien davon. Eine für jede von ihnen dreien, eine für die zu beauftragende Geburtshelferin, eine für die Abteilung für magischen Familienstand und Ausbildung und auch für Beauxbatons, falls die werte Blanche Faucon doch noch zetern mochte.
 Um den Abend doch noch wie jeden anderen ausklingen zu lassen machten die drei wieder Musik zusammen. Gegen elf Uhr waren alle drei müde genug. Sie wünschten sich noch alle eine gute Nacht.
 Als Millie gerade ins Schlafzimmer wollte pingelte der Digeka. „Och, was noch für morgen. Ist aber spät dran“, grummelte sie und ging an den magischen Fernkopierkasten. „Schön, Tante Trice, Julius, da ist doch vor zwanzig Minuten eine kleine Dame namens Lydia Barbara Latierre angekommen. Er hat sogar schon ein Foto dabeigelegt. Er schreibt auch, dass ich ihm das überlassen möchte, wann er sie in der Zeitung erwähnt. Gut, kann er gerne haben, aber der Rest der Verwandtschaft kriegt es jetzt sofort“, sagte Millieund gab Julius das Bild eines noch geröteten, aber schon in trockene Windeln eingepackten kleinen Wesens mit der Bildunterschrift: Lydia Barbara Latierre.
 Eine Minute später trompeteten sämtliche Pappostillons im Apfelhaus und ganz sicher auch im Honigwabenhaus, dem Château Tournesol, im Haus in Lyon und auch in Avignon.
 __________
 24.06.2004
 Laurentine freute sich, dass die Latierres auch sie zu Clarimondes erstem Geburtstag eingeladen hatten. Ein Jahr war das schon wieder her, wo die von der dunklen Kraft verfremdete Kuppel Sardonias endgültig ausgelöscht worden war, quasi durch Clarimondes Geburt, die das Pendel ganz auf die Seite des Lebens bewegt hatte. Für sie hatte sie aus Malibu ein aufblasbares Surfbrett mitgebracht, auf dem sie liegen, stehen oder sich daran festhalten und Beinschlagübungen machen konnte. So konnte sie in dem großen Planschbecken auf dem Apfelhausgrundstück Schwimmen üben, natürlich von den Eltern beaufsichtigt. Abends durfte sie dann noch mit den Latierres und Dusoleils der Verleihung des ersten Prix Millemerveilles beiwohnen, der für überragende Leistungen in den Bereichen kreative Zauberkunst, Thaumaturgie in der Heilzunft, Theorie der Magie, Zaubertrank und Kräuterkunde und verbesserte Abwehrzauber verliehen wurde. Hierbei konnten wie beim Nobelpreis auch Errungenschaften von vor mehr als zwanzig Jahren berücksichtigt werden. Im Bereich magischer Heilkunst durfte Aurora Dawn zusammen mit ihrer Mentorin Bethesda Herbregis den Preis für Zauberkunst in der magischen Heilung entgegennehmen, weil sie die Erkennung und Behandlung von radioaktiver Verstrahlung entdeckt hatten. Außerdem bekam Mademoiselle Maxime den ersten Prix Millemerveilles für herausragende Lebensleistungen, weil sie mehr als 30 Jahre Schulleiterin von Beauxbatons gewesen war und sich nun erfolgreich um die Verbesserung des Verhältnisseszwischen Menschen und Riesen bemühte. Ursuline Latierre nahm unter Tränen den Preis für kreative Zauberkunst für ihren verstorbenen Mann Roland entgegen, weil er das Patent für den Transport von komplizierten Musikinstrumenten entwickelt hatte. ein schon betagter Zauberer namens Émile Bontemps erhielt den Prix Millemerveilles für die theoretischen Grundlagen der Verbesserung von Flugzaubern und Innertralisatus-Zaubern, die er vor 70 Jahren ausdokumentiert und für praktische Nutzanwendungen verfügbar gemacht hatte. Camille Dusoleil erhielt den Prix Millemerveilles für die verbesserung des Rapicrescentus-Trankes zur behutsamen Stärkung von Bäumen bei dauerhaftem Lichtmangel. Das würde den mittlerweile aus dem Schuldienst ausgeschiedenen Professeur Trifolio sicher ärgern, dachte Laurentine. Catherine erhielt einen Prix Millemerveilles wegen ihrer Übersetzung des geheimen Tagebuches von Ladonna Montefiori, weshalb die Wiederkehr der sogenannten Rosenkönigin nicht so verheerend erfolgt war wie diese es sich wohl erhofft hatte.
 Um elf Uhr abends kehrte Laurentine in die Rue de Liberation 13 zurück. Als sie aus dem Kamin stieg stolperte sie fast über eine kleine Messingdose, die keinen Meter vor dem Kaminrost auf dem Boden lag. Wer hatte ihr denn das hier hingelegt? Etwas unheimlich war es ihr schon zu Mute. Hätte sie den Kamin besser absperren und durch Catherines Kamin nach Hause reisen sollen? Doch jetzt war es für solche Fragen zu spät.
 Sie begutachtete die kleine Messingdose und stellte fest, dass sie sich aufschrauben ließ. Auf der Hut vor möglichen Giftfallen oder anderen unliebsamen überraschungen zog sie Handschuhe an und schraubte die dose mit der Öffnung von sich wegzeigend auf. Es kam aber kein vergifteter Stachel, kein feuerroter Springteufel oder eine Ladung übler Sachen heraus. Vorsichtig sah Laurentine in die Dose hinein. Darin steckte ein zusammengerollter Pergamentzettel. Auf dem stand:
  Hallo Laurentine.
 Die letzten Wochen haben uns allen verdeutlicht, dass die magische Welt, in der du für die ersten Bildungsschritte unserer Kinder zuständig bist, von machtsüchtigen, menschenfeindlichen Wesen und Gruppierungen bedroht wird. Das mit Italien hast du sicherlich mitbekommen. Auch haben wir über unsere vielen Wege mitbekommen, dass bei deinem Ausflug in die nordamerikanische Muggelwelt versucht wurde, an dich heranzutreten, um dich gegen deinen Willen zu dir unerwünschten Taten zwingen zu können. Woher wir das wissen möchten wir dir berichten, wenn du den Mut aufbringst, die dieser Nachricht beigefügte Prise Flohpulver zu verwenden und dich zum Ziel „Rufinas Rast“ zu begeben. Bitte bring die Dose und diese Nachricht mit, damit du dich am Zielort als von uns eingeladen ausweisen kannst!
 Solltest du Angst davor haben, dich wem völlig fremden auszulifern, so nutze die Prise Flohpulver und verschicke die Dose mit der Nachricht, indem du sie in den Kamin legst und „Rücksendung Hellersdorf“ hineinrufst, ohne den Kopf im Kamin zu haben. Der Zielkamin ist nur für Köpfe oder versendete Gegenstände erreichbar.
 Dieses Angebot verfällt um zwei Uhr am 25. Juni und wird danach nicht erneut vorgelegt.
 Allein das diese Nachricht in deinem Kamin landen konnte mag dir Beweis sein, dass es sich um jene, die sie sendeten nicht um von bösem Willen oder Zauber getriebene handelt. Vielleicht hilft dir diese Gewissheit bei deiner Entscheidung.
 Hoffentlich bis bald
 die Duldsamen
 
 „Haben die mich doch überwacht“, dachte Laurentine. „Die haben die Spinnenhexe überwacht oder deren Schwestern. Oder Hera oder Louiselle oder Catherine gehören auch zu denen und haben weitergereicht, was ich angedeutet habe“, dachte sie weiter. „Da muss ich wohl durch“, traf sie die Entscheidung, die womöglich ihr ganzes weiteres Leben verändern mochte.
 Für den Fall, dass man sie doch verschwinden lassen wollte schrieb sie Catherine und ihrer Mutter eine Nachricht, dass sie auf Grund einer Anfrage eine geheime Flohnetzadresse erhalten habe und wo diese lag. Den Brief steckte sie in einen Umschlag und legte ihn unter eine Blumenvase.
 Da sie die Brickstons nicht aufwecken wollte schüttete sie gerade genug von dem beigefügten Flohpulver auf den Kaminrost, dass das Feuer für eine halbe Minute brennen mochte. Dann trat sie in die smaragdgrünen Flammen und sagte halblaut aber deutlich „Rufinas Rast!“
 Sie kannte den Effekt besser als das Fliegen mit einem Großraumflugzeug. Deshalb nahm sie die vorbeihuschenden Kamine nur als üblichen Ausblick wahr. Als der wilde Wirbel und das sie tragende grüne Feuer nachließen nahm sie die für eine sichere Landung mit schnell folgendem Ausstieg beste Körperhaltung ein. Dann trafen ihre Füße auf einen anderen Kaminrost. In dem Moment ertönte eine helle Glocke irgendwo über ihr, und ein Gefühl, als würde etwas über sie hinwegtasten ließ sie kurz erschauern. Goldene Lichter flammten auf. In dem Moment glühte auch die Dose in Laurentines Hand, jedoch ohne Wärme abzugeben. „Steig bitte aus dem Kamin heraus, hörte sie einen leise zischenden Frauenchor. Da war ihr endgültig klar, dass sie die Einladung einer Hexengilde zu verdanken hatte. Da sie nun hier war und sich ausgeliefert hatte, wie der Text der Botschaft es verhieß, stieg sie aus dem Kamin heraus. In dem Moment ging eine Tür zwischen zwei der goldenen Lampen auf, und eine von Kopf bis fuß sonnengelb vermummte Gestalt trat ein. „Du bist die, die wir riefen“, flüsterte die Gestalt. So konnte Laurentine nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau, alt oder jung war. Sie ging jedoch von einer Hexe aus und antwortete: „Ich bin Laurentine Hellersdorf. „Dann willst du unsere Einladung annehmen: Ja oder nein!“ wurde sie gefragt. Sie dachte noch einmal nach. Wenn sie „Ja“sagte hatte sie sich wohl auf Lebenszeit verdingt. Wenn sie „Nein“ sagte würde sie wahrscheinlich unverrichteter Dinge wieder zurückgeschickt, konnte dann aber eben nicht mehr mit einem neuen Angebot von dieser Seite rechnen. „Ja“, sagte sie nach zehn Sekunden bedenkzeit. „Dann tritt zu mir und halte dich an mir fest. Keine Angst, es geht nicht nach Italien. Da würden wir beide elendiglich sterben“, zischte die andere. Laurentine wusste nun, dass sie an den eigentlichen Zielort apparieren sollte. Das hier war nur eine Zwischenstelle mit Personenkontrolle.
 Sie ergriff den Arm der verhüllten Gestalt und entspannte sich. Sie dachte daran, da zu sein, wo die andere sein wollte. Dann umfing sie jener viel zu enge, lichtlose Zwischenbereich zwischen Ausgangs- und Zielort. Das Gefühl, dass alles an ihr in ihren Körper hineingepresst wurde, verflog jedoch nach einer Sekunde. Als sie sich umsah wusste sie, dass sie den endgültigen Zielort erreicht hatte. Und was sie sah lag zwischen Überraschung und Erkenntnis.
 Sie stand in einer Höhle, in der eine Kathedrale wie Notre Dame oder das Straßburger Münster hineinpassen mochte. tausend freischwebende Kerzen erhellten diesen weiten Raum. Sie sah jedoch keine Türen. Sie sah nur an die zweihundert Frauen unterschiedlichen Alters. Auf einem Podest stand ein hochlehniger Stuhl mit goldenen Füßen. Auf diesem saß, eingehüllt in einen hellblauen Umhang, niemand anderes als Hera Matine, die residente Heilerin und Hebamme von Millemerveilles.
 Diese erste Erkenntnis, dass Hera Matine offenbar zu einer nicht allgemein bekannten Schwesternschaft gehörte, ja sogar deren Oberin oder Sprecherin oder was auch immer war, erklärte einiges, was Laurentine in den letzten Wochen ermöglicht worden war. Ja, und da sah sie auch, wie sich die Gestalt in gelben Tüchern enthüllte. Neben ihr stand Louiselle Beaumont, Heras Nichte. Also sie hatte sie herappariert. Laurentine wusste nicht, ob sie sich nun ärgern oder erleichtert dreinschauen sollte. Bevor sie sich zu einer der beiden Regungen entschließen konnte sprach Louiselle zu den hier versammelten, nichtmaskierten Frauen.
 „Verehrte und geliebte Mutter aller erhabenen Schwestern, verehrte und geliebte Mitschwestern, sowohl des duldsamen wie des ungeduldigen Pfades. Hier bringe ich euch eine, die ich für willens und würdig halte, unserer erhabenen und verborgenen Gemeinschaft beizutreten, wenn sie es will und wenn du, Mutter von uns allen, deine Zustimmung erteilst. Hier vor euch steht Laurentine Hellersdorf, Tochter der Renée, Tochter der Monique, Tochter der Valerie, eine im Jahre 1981 geborene Hexe, erst mit ihrem Dasein streitend, aus Angst, ihre Eltern könnten sie sonst verachten und verstoßen, doch dann erkennend, was sie ist und dass sie so sein will wie sie ist.“ Laurentine wunderte sich, woher Louiselle den Namen ihrer Urgroßmutter in mütterlicher Linie kannte. Sie hatte ihn nie genannt. Hatte ihre Nachhilfelehrerin sie doch heimlich legilimentiert?
 Louiselle erwähnte dann noch einige Punkte aus Laurentines noch relativ kurzem Leben, die Schulzeit und das trimagische Turnier. Sie erwähnte ihre selbsterwählte Verpflichtung, die Jungen und Mädchen in Millemerveilles zu unterrichten, aber auch ihre besonders hohen Zaubergaben. Laurentine wusste, dass sie hier erst was sagen durfte, wenn sie persönlich angesprochen wurde. Dies tat Hera, nachdem Louiselle die wohl traditionelle Bitte um Aufnahme der jungen Hexe ausgesprochen hatte.
 „Du siehst mich an, als wenn du nicht sonderlich überwältigt wärest, mich in diser Runde zu sehen. Setzt euch alle bitte auf die Stühle. Auch du, Laurentine!“ Alle setzten sich hin. „Wie du siehst hat die seit dem Anbeginn dieses Ordens erwachsener Hexen mich zur erstenunter gleichen, der Mutter, der obersten dieses Ordens berufen. Als solche bin ich nicht nur für die Verbindung untereinander, sondern auch für die Wahrung unserer geheimen Ziele und deren möglichst gewaltlose Umsetzung verantwortlich. Die anderen Hexen hier wurden wie damals auch ich von einer bereits eingeschworenen dieses Ordens in diese in jeder Hinsicht hohen Halle gebracht. Jede von uns hatte sich zu entscheiden, ob sie in diese Gemeinschaft eingeschworen werden wollte oder nicht. Nicht jede, die von einer Fürsprecherin hergebracht wurde hat sich dafür entschieden. Es liegt also kein Zwang auf dir, wie du dich entscheidest. Doch bevor ich dir die eine Frage nur einmal stelle möchte ich noch etwas über uns erzählen, vor allem, warum wir nach außen hin „Sororitas silenciosa – die schweigsame Schwesternschaft“ genannt werden.“
 In den nächsten Minuten erfuhr Laurentine, wann die Schwesternschaft sich gegründet hatte, dass sie gegen die Machtgier und Mordlust von Zauberern und Nichtmagiern ausgerichtet war, um eines Tages, auf eine friedliche Weise, die gesamte Menschheit in eine friedliche Zukunft zu führen. Laurentine hörte hin, dachte aber auch daran, dass viele selbsternannten Heilsbringer als Boten des Friedens losgegangen waren und dann als grausame Eroberer die Welt verheert hatten, ob im Namen eines Gottes oder einer Vorrangstellung bestimmter Völker. Insofern war das alles hier tatsächlich eine Verschwörerinnengruppe. Ja, auch dass es innerhalb dieser Gruppe welche gab, die die Weltherrschaft der Hexen nicht schnell genug erreichen konnten. Hera ging davon aus, dass Laurentine Sardonia erwähnen mochte. Deshalb tat sie es von sich aus. „Und jene, die am stärksten von unheilvoller Ungeduld und grausamer Entschlossenheit getrieben wurde war Sardonia vom Bitterwald und viele ihrer treuen Mitschwestern. Natürlich wirst du immer an sie denken, wenn du davon sprechen hörst, dass sich Hexen zu einem geheimen Orden zusammenfinden. Dieses Schandmal klebt an unserer Geschichte wie das Pech. Viele, die sich nicht für unseren Orden entschieden haben begründeten dies damit, nicht selbst zu derartigen Mörderinnen zu werden, wie Sardonia eine war und wie viele von ihr verführte Mitschwestern es wurden. Ja, und du siehst hier auch welche, die ungeduldig sind und lieber gestern als übermorgen die hohe Herrschaft aller Hexen erkämpft haben möchten. Doch wissen sie auch … Ja, ihr wisst das auch, wohin Sardonias Weg führte, in einen Abgrund aus Angst, Hass, Massenmord und Zerstörung.“ Laurentine dachte für sich: „Wie bei den Nazis und den Todessern.“ Hera sprach weiter: „Und gerade um ein zweites Reich der Angst und Morde zu verhüten ist es um so wichtiger, dass immer wieder neue Schwestern den weg zu uns finden, die zwar für eine Vorherrschaft der Hexen auf der Erde eintreten, andererseits jedoch jedes Menschenleben achten und bewahren wollen. Denn nur wer das Leben achtet, darf es auch beherrschen. Nur wer jedes einzelne Leben bewahren mag, vermag auch über alle anderen gerecht zu herrschen. Mit dem ersten aus ungeduldiger Machtgier genommenen Leben gerät der Stein ins Rollen, der alle unter sich zermalmt, die ihn angestoßen haben. Ja, ihr lieben Schwestern, die meinen, sie müssten nur die richtigenLeute ausschalten, um eine möglichst schnelle Herrschaft zu erreichen. Aber diese Leute haben Familienangehörige, Freunde, Vertraute, die ihren Tod nicht klaglos hinnehmen und ihn im ärgsten Fall blutig rächen werden. Deshalb gilt es für uns, andere davon abzuhalten, die Welt, die wir alle lieben, zu zerstören. Denn auch das, meine ungeduldigen Schwestern, wollt ihr nicht wirklich, auch nicht nach den Erfahrungen, die Sardonia gemacht hat. Ich erlaube nun dir, Laurentine, die Fragen zu stellen, die du noch hast.“
 „Sie haben was von Berufung gesagt, Madame Matine. Heißt das, Sie wurden nicht von der Mehrheit gewählt?“ wollte Laurentine wissen. Hera Matine hob ihre Rechte Hand und spreizte den Ringfinger ab. „Bei uns in Frankreich ist es so, dass nach dem Tod der ersten Sprecherin alle Schwestern über fünfzig Lebensjahren sich an diesen Brunnen stellen und durch Hineintunken ihrer Zauberstabführungshand fragen, ob ihnen der Ring der ersten Sprecherin zugeteilt wird. Der Ring wurde von unserer Gründerin erschaffen und auf alle damals lebenden Mitschwestern abgestimmt. Jede, die neu dazukommt wird ihm sozusagen anvertraut. Wen der Ring für würdig befindet, der gleitet er auf ihren Finger und ist danach nicht mehr zu lösen, auch nicht mit Gewalt. Wer dies versucht verliert ihr Gedächtnis vom Zeitpunkt des Eintritts in den Ordn an. In anderen Zweigen dieses Ordens erwählten sich die Schwestern über fünfzig, sofern sie da schon Mütter oder Großmütter sind ihre Sprecherin aus den eigenen Reihen per einfacher Mehrheit aller zur Wwahl angetretenen Mitschwestern, sofern mindestens zwei Drittel der wahlberechtigten zusammenkommen können. Bei den Reihen der Ungeduldigen, die ihre eigene Art der Sprecherinnenwahl haben, kämpfen die zwei Anwärterinnen um die Führerschaft auf Leben und Tod. Wer stirbt verliert. So läuft es aber hier nicht.“ Laurentine sah mindestens zehn, die nicht auf Heras Seite zu stehen schienen. Deshalb fragte sie: „Ja, aber diese Ungeduldigen dürfen in Ihrem Orden bleiben, Madame Matine. Gilt hier Sunzu?“ Laurentine genoss, wie viele ein erstauntes „Häh?!“ oder befremdetes „Wie bitte?!“ ausriefen. Nur drei Hexen schienen zu wissen, wovon Laurentine sprach: Hera Matine, sowie eine Hexe im dunkelblauen Kleid und eine knapp vierzig Jahre alte Schwester mit dunkelbraunem Haar. „Halt dir deine Freunde nah, doch deine Feinde noch viel näher“, deklamierte Hera über die Unmuts- und Erstaunensausrufe hinweg. Schlagartig wurde es wieder still. Laurentine nickte. Denn genau den Spruch hatte sie gemeint. „Wusste nicht, dass altchinesische Kriegskundige bei jungen Hexen bekannt sind“, sagte Hera Matine. „ich wurde mit dieser und anderen Weißheiten vertraut, als es darum ging, ob unsere Schwesternschaft tatsächlich in zwei einzelne Orden aufgegliedert werden sollte. Das ist auch schon wieder vierzig Jahre her, nicht wahr, Schwester Cloto.!“ Die Hexe im blauen Kleid verzog ihr Gesicht. Sie gehörte zu denen, die offenbar den ungeduldigen Weg beschreiten wollten.
 „Auch wenn es denkfähige Leute bei den Magielosen gibt und zwischendurch auch eine intelligente Hexe von denen ausgebrütet wird wie sie dort, so gilt doch, dass diese Maschinenanbeter und Umweltverpester dabei sind, unser aller Erde zu zerstören. Geduld ist da völlig fehl am Platze. Vielmehr wird es Zeit, dass denen, die bei den Magielosen die Macht haben, Einhalt geboten wird. Ihr reitet immer auf Sardonias blutiger Herrschaft herum. Doch verdrängt ihr dabei all zu gerne, dass es ohne den nicht minder grausamen Hexenhass auch unter den Zauberern keine blutige Herrschaft, sondern eine friedliche, mütterlich ordnende Erhaltung von allem geworden wäre. Sardonia hat hundert Jahre lang geherrscht, weil sie es verstand, jene zu überzeugen, die für die Rechtmäßigkeit der Hexenherrschaft eintraten als jene, die ihr entgegenwirken wollten.“
 „Warum hast du es dann abgelehnt, dich der selbsternnanten Wiedergeburt Anthelias anzuschließen, Schwester Cloto?“ fragte Hera Matine. „Du sagtest es, erste Sprecherin, weil es eine Sellbsternannte ist. Wenn sie wirklich Anthelia gewesen wäre hätte sie Millemerveilles offen betreten können, um Sardonias Thron erneut zu besteigen. Hat sie aber nicht.“
 „Ja, weil sie sich schon zu Sardonias Lebzeiten mit ihr überworfen hat und mehr Macht haben wollte“, sagte eine andere der Mitschwestern. „Wenn du schon für Sardonia eintrittst, lern bitte alles, was es über ihre Herrschaft, Getreuen und Feinde zu lesen gibt!“
 „Einhalt, meine Schwestern! Diese Diskussion dürfen wir gerne fortsetzen, wenn wir alle darüber beraten haben, ob Laurentine Hellersdorf zu unserer neuen Schwester wird oder nicht“, griff Hera in die aufkommende Debatte ein.
 „Darf ich fragen, was passiert, wenn ich ablehne, bei Ihnen oder Euch mitzumachen?“ fragte Laurentine. „Dann vergisst du alles, was du an diesem Abend erlebt hast, Mädchen“, spie ihr diese Cloto hin. Offenbar gefiel es ihr gar nicht, dass Laurentine eingeschworen werden sollte. Oder missfiel es ihr, dass Laurentine nicht ihren Weg mitgehen wollte?
 „Es ist richtig, dass du im Falle einer Ablehnung alles vergisst, was du seit dem Fund unserer Einladung erlebt und erfahren hast“, sagte Hera Matine ganz ruhig. „Das heißt, du wirst dich an alles erinnern, was du bis dahin erlebt hast, bis auf die Dinge, die in der Zeit vor und kurz nach deiner Geburt in dein Gedächtnis eintraten. Die kannst du nur mit entsprechendem Zaubertrank erinnern.“
 „Ja, und was passiert mir, wenn ich Ja sage, muss ich dann Ihnen bedingungslos gehorchen und alles tun, was Sie mir befehlen?“ wollte Laurentine wissen. „Bei den Ungeduldigen auf jeden Fall. Bei der überwiegenden Mehrheit von uns besteht die Möglichkeit, eine Bitte oder einen Vorschlag zu überdenken. Doch die vernünftigen von uns bringen nur solche Bitten vor, die von den befragten Mitschwestern auch erfüllt werden können, ohne deren Gewissen zu belasten. Aber bevor du es fragst: Offener Verrat gegen unseren Orden und versuchte Verletzungen von Mitschwestern oder deren Angehörigen wird mit der völligen Auslöschung aller Erinnerungen bis zurück zum Zeitpunkt der Geburt bestraft. Damit die so bestraften wieder neu anfangen können geht dies mit einer vollständigen Verjüngung einher.“ Laurentine erschrak. Das war ja das, was Vita Magica mit denen machte, die denen dummkamen. Keine Hinrichtung, aber auch keine Bewährungsmöglichkeit.
 „Also, wenn ich jetzt sagen wollte, eine Ihrer Mitschwestern zu werden, dann dürfte ich keinem außenstehenden verraten, wen ich von Ihnen kenne, egal wie. Aber wenn ich schnell genug alles rausposaune, bevor eine von Ihnen mich davon abhalten kann nützt eine solche Strafe nichts mehr.“
 „Hörs du es, erste Sprecherin. Sie spielt auf diese Elektrowissensspeicher und -verbreiter an, mit denen die Magieunfähigen unsere Geheimhaltung immer mehr gefährden und die für die wie nach ihrem Bild erschaffene Götzen sind, die mit viel Brennstoff erzeugte Elektrizität brauchen, um zu arbeiten“, stieß Cloto aus. Laurentine nickte verhalten.
 „Zu deiner Frage Laurentine, wenn du es wagen solltest, unsere Ordensmitglieder zu verraten oder unseren Versammlungsort preiszugeben Wirst du keinen Schritt mehr vor die Tür tun können, ohne im nächsten Moment von einer von uns ergriffen und zu mir gebracht zu werden. Eine halbe Stunde später würdest du dann als Neugeborene ohne langjährige Erinnerungen vor einer Heilstätte der Zaubererwelt aufgefunden und einer berufsmäßigen Amme und Ziehmutter zugeführt. Was du bis dahin an Kenntnissen verbreitet hast würde uns zwingen, alle Speicher und Verwahrer der Speicher zu behandeln, dass sie alles Wissen vergessen. Wie du dir denken kannst sind wir nicht nur in Frankreich, sondern auch in den meisten anderen Ländern der Welt niedergelassen.“
 „Ja, und wenn du diese elektrischen Wissensverarbeitungsmaschinen mit allem beschickst, was wir nicht preisgeben wollen, Muggelkind, werden wir eben deren Kraftquellen stillegen, damit sie nicht weiterarbeiten können. Die übergroße Abhängigkeit der Magieunfähigen von Elektrizität würde ihre sogenannte naturwissenschaftlich fundierte Zivilisation zu Staub zerblasen. Ja, und auch wenn du dann nur noch schreien und in die Hosen machen könntest würdest du denen von uns helfen, die diesen Irrglauben der Magieunfähigen lieber gestern als morgen aus der Welt schaffen wollen. Denn dann würden diese Schwestern das Chaos nutzen, um zur wahren Herrscherelite aufzusteigen, wie einst die Schwestern um Sardonia“, erwiderte Cloto, als sie Hera ums Wort gebeten hatte.
 „Da habe ich doch noch eine klare Frage: Warum macht ihr sogenannten Entschlossenen das dann nicht so?“ fragte Laurentine nun unerwartet kühn. „Das kann ich euch sogar sagen: Weil in dem Moment, wo das Chaos ausbricht, jeder gegen jeden kämpfen würde. Das ist die Erläuterung von Chaos und Auflösung. Abgesehen davon würden die Staaten, die Atomraketen haben, die noch vor dem totalen Stromausfall in den Himmel schicken, und dann war es das mit der gesamten Menschheit, ob Magielose oder Zauberer.“ Cloto funkelte sie an, während Louiselle sie mit einer Mischung aus Verärgerung und Anerkennung ansah.
 „Genau deshalb wagen sie es nicht, sondern wollen an die Schalthebel der Mächtigen“, sagte Hera Matine. „Aber um deinen nassforschen Vorwitz nicht ins Uferlose ausgreifen zu lassen, Laurentine Hellersdorf, ich weiß, dass wir uns schon einige male auch über diese Elektrorechner unterhalten haben. Ebenso habe ich oft mit deinem Schulkameraden Julius und mit seiner Mutter darüber gesprochen, und wir haben beide die Machenschaften eines gewissen Superior aufgedeckt. Geh bitte davon aus, dass meine Mitschwestern mit Kenntnissen der magielosen Maschinenwelt wissen, wo sie ansetzen müssen, um das Geflecht namens Internet zu zerreißen, ohne gleich alle Errungenschaften der magielosen Welt zerstören zu müssen. Das ist auch ein Grund, warum wir sehr darauf bedacht sind, immer neue Mitschwestern dazuzubekommen. Denn viele von denen, die sich damit auskennen, empfinden mehr Unbehagen als Bewunderung vor diesem neuen Geist aus der Flasche.“
 Laurentine ertappte sich dabei, dass diese Einschätzung auch sie betraf. Einerseits nutzte sie selbst das Internet. Andererseits bekam sie auch mit, wie weit die großen Internetfirmen immer mehr in die Privatsphäre von Leuten hineinfuhrwerkten. Gut, ein Leben ohne Internet erschien ihr selbst nur dann möglich, wenn alle Menschen Hexen oder Zauberer wären. Dann sagte sie: „Dann habe ich jetzt keine weiteren Fragen mehr, außer, wer mich wann in den Staaten beobachtet hat.“
 „Diese Frage darf nur einer ordentlich eingeschworenen Schwester beantwortet werden“, sagte Hera Matine. Damit hatte Laurentine gerechnet.
 „Bevor ich dich frage, ob du gewillt und bereit bist, eine der unseren zu werden oder lieber in dein bisheriges Leben zurückkehren möchtest, Laurentine Hellersdorf, so möchte ich alle Stimmen und Gegenstimmen hören, die deine Einberufung betreffen“, sagte Hera Matine.
 Viele meldeten sich und sagten, wie sie das sahen. Wie nicht anders zu erwarten warr äußerten viele Bedenken, einer Hexe, die ihre Natur zunächst verweigert hatte als vollwertige Mitschwester anzunehmen. Andere erkannten gerade in ihrer eigenen Einsicht, dass Laurentine gerade mit ihrer erfahrung eine würdige Mitschwester sein durfte. Andere sprachen sich dagegen aus, weil sie um die Bewahrung der reinen Hexenehre fürchteten, wenn eine aus der Maschinenzivilisation irgendwann zu den höchsten Stufen der Schwesternschaft aufsteigen mochte. Hier war es vor allem wieder diese Cloto, die damit argumentierte, dass Laurentine zu sehr in der Maschinenwelt ihrer Eltern verankert sei und nur deshalb ihr Leben als Hexe anerkannthabe, weil sie sonst keinen Frieden mit sich und den anderen Hexen und Zauberern bekommen hätte. Cloto brachte sogar noch vor, dass solche Hexen irgendwann den Niedergang der Hexenheit und damit der Zaubererwelt herbeiführen würden, weil sie zu sehr auf die Bedürfnisse der „Maschinenanbeter“ eingingen.
 „Hat noch wer von euch etwas zu sagen?“ fragte Hera Matine. Keine der hier anwesenden meldete sich. „So gilt, dass die Mehrheit beschließt, ob ich Laurentine die Frage aller Fragen stellen soll oder sie ohne Erinnerung an dieses Treffen zurückgeschickt werden soll und ihre Fürsprecherin Louiselle Beaumont dazu angehalten ist, nie wieder für ihre Aufnahme zu bitten. Also, Reckt die Zauberstäbe für die Einberufung!“
 Die versammelten Hexenschwestern zogen ihre Zauberstäbe. Unvermittelt richteten dreißig von Ihnen ihre Zauberstäbe auf Hera, Louiselle und zehn weitere Mitschwestern. „In Nomine Reginae!“ rief Cloto laut aus. Dann rief sie das erste von zwei verbotenen Worten: „Avada …“
 __________
 Sie fühlte, wie die Lebensfreude zurückkehrte. Alle, die sie mochten, ihr vertrauten, atmeten wieder auf. Sicher, die hatten alle erfahren, dass Ladonna Montefiori ein ganzes Land unbetretbar gemacht hatte. Doch weil sonst nichts weiteres geschah kehrten vile Bewohner des Ortes, den sie beschützte, zu ihrer Tagesordnung zurück.
 Sie fühlte die mächtige Erscheinung in ihrer Nähe und wandte ihren geist ihr zu. „Mächtige Mutter, die haben sich alle gefreut, wieder was großes feiern zu dürfen. Und Clarimondes Eltern haben sich auch gefreut, dass diesmal alle am selben Tag hinkommen konnten.“
 „Das freut mich auch, meine Tochter“, teilte die mächtige Mutter ihrer Zwei-Seelen-Ausgeburt mit. „Ich bin auch erfreut, dass ich doch wohl nicht in weniger als hundert Jahren über die Brücke gehen muss und die letzten, die leben ihrem eigenen Schicksal überlassen muss.“
 „Es war gemein von dir, ihn derartig zu treiben und noch gemeiner, ihr diese Angstbilder in den Geist zu schleudern“, begehrte die jüngere, die Zwei-Seelen-Tochter auf.
 Ammayamiria, du hast es wesentlich besser getroffen als ich. Dein Sein lebt nun in dem gefestigten Körper aus vier Kräften weiter und in all den grünen Bäumen. Aber ich fühle es, dass nur sechs von sieben Erbzeichen mit Leben durchdrungen werden. Selbst wenn ich darauf hätte warten können, dass die Wartespanne der Töchter der kleinen Himmelsschwester verstreicht, so wären die zwei doch immer unruhiger geworden, weil sie jedesmal, wenn sie den Tanz des neuen Lebens tanzen, Angst haben, schon wieder eine Tochter ins Leben zu rufen. Davor sollen sie aber keine Angst haben. Und wie du damals kurz vor deiner Geburt schon erkannt hast ist die etwas ältere aus der großen und fruchtbaren Sippe Erdengrund ebenfalls an Claires einstigem Gefährten interessiert. Was denkst du, warum sie so ruhig und besonnen auf seine Frage gewartet hat.“
 „Ja, aber gemein ist es doch, jemandem so Angst zu machen, Mutter. Selbst wenn du recht hast und deine Kraft mit jedem Jahr weniger wird, das nur sechs von den Erbzeichen von Leben durchdrungen sind, wäre es doch sicher anders gegangen“, widersprach Ammayamiria.
 „Wie denn, meine Tochter. hätte ich ihm sagen sollen, dass die Welt in Kürze wieder frei von Übel ist und ihr sagen sollen, dass sie bloß bald das nächste Kind empfangen soll? Nein, ein fünfter männlicher Träger der Erbzeichen muss auf die Welt. Ashtardaisirian, dein Juju, muss ihn hervorbringen wollen und sie auch in die rechte empfängliche Wonne versetzen, seinen Sohn in sich aufzunehmen.“
 „Und trotzdem ist das gemein, einer Hexe vorzumachen, wegen ihr ginge die ganze Welt unter. Es ist schon schlimm genug, dass diese Blutgötzin und die Nachtschattenkönigin sich um die Vorherrschaft der Nachtunholdinnen streiten. Da musst du es nicht auch noch so hinstellen, als verbrennt die ganze Welt wegen Millies ausschließlichem Recht auf seine Kinder“, beharrte Ammayamiria auf ihrem Widerspruch.
 „Ich hatte drei Gefährten, von denen ich die sieben bekam, aus denen meine sieben Linien hervorgingen“, teilte Ashtaria mit. „Warum soll er das nicht auch erleben. Sie wird ihn glücklich machen und ich hoffe inständig, er sie auch. Sonst nehme ich ihn ganz in mich auf und schicke ihn als Marisols oder Viviane-Aurélies Tochter zurück auf die Welt.“ „Und das siebte Erbzeichen, Mutter?“
 „Soll der erwerben, den ich dann neu zurWelt bringen würde. Wie erwähnt, es sind wohl noch hundert Jahre. Doch je schlimmer die Unwesen dort am einen Ende der Weltenbrücke wüten, desto schneller braucht sich die mit meinen Erbzeichen zusammenhängende Kraft auf, wenn nicht alle sieben von einem berechtigten Träger am Körper getragen werden. Desto weniger kann ich diese Kräfte lenken.“
 „Was sollte dieses Bild mit dem Schlaf der eilenden Zeit, Mutter? Davon hast du mir bisher nichts erzählt.“
 „Das ist der allerletzte Ausweg, wenn die Welt doch in Brand gerät und die düsteren Wesen alles fressen, was Leib und Seele hat. Weil in dem Körper, den Claires früherer Gefährte hervorgebracht hat, die Kraft der kreisenden Erde, die Macht der beiden ewigen Feuerquellen und die belebende Macht des Wassers mit der Anrufung von Leben aus Liebe vereint sind, kannst du, die diese Kräfte an die richtigen Stellen getragen hast, alle friedfertigen Bewohnerinnen und Bewohner des nun von uns beiden gesegneten Ortes in einen schützenden Schlaf versenken, der erst enden soll, wenn die Welt um sie wieder friedlicher ist. Doch ich hoffe sehr, bis dahin bleibt dir noch Zeit, jedenfalls nach Menschenbegriffen.“ Dem wollte Ammayamiria nicht widersprechen.
 __________
 Laurentine war genauso erstarrt wie die anderen schweigenden Schwestern. Dreißig von denen hatten gerade im Chor das erste der beiden geächteten Zauberworte gesagt. Doch bevor sie „Kedavra!“ rufen konnten, fielen grüne Glutbälle von der Decke und umschlossen die Aufständischen. unverzüglich schwebten die dreißig Abtrünnigen ganze drei Meter nach oben. Dabei hatten sie sich wie ungeborene Kinder zusammengerollt, zumindest wenn Laurentine die wenigen Male erinnerte, wo Millie oder Camille sie durch einen Einblickspiegel in den gesegneten Leib hatte blicken lassen. Alle hier bangten noch, dass die nun gefangenen das zweite verbotene Wort ausriefen. Da sagte Hera Matine. „Es heißt, im direkten Duell ist der tödliche Fluch nicht zu kontern oder zu blocken. Doch weitsichtige Hexen vor uns allen haben in dieser Höhle Magie gewirkt, die sich enthüllende Feindinnen bei Ausruf eines bösen Zaubers unverzüglich in den Zauber Chlorosphaera Novinitiae einschließen. Seht ihr, sie schrumpfn. In nicht einmalfünf Minuten werden sie so klein und rein wie Neugeborene sein“, sagte Hera. „Zwar tut es mir um Cloto Villefort und drei weitere leid. Aber wenn sie wirklich zur Veela-Waldfrauen-Hybridin übergewechselt sind mussten sie aufgehalten werden.“
 Laurentine sah violette Funken aus den Körpern der Gefangenen schlagen und in den grünen Sphären verpuffen. „Außerdem seht ihr gerade einen weiteren guten Effekt. Im Körper lauernde Flüche entweichen und zerstieben auf der Innenseite der Sphäre. Das geht so behutsam, dass die davon durchdrungenen Körper nicht leiden müssen. Was immer Ladonna ihren Helferinnen angehängt hat, es deflagriert ohne weitere Auswirkungen. Rosmerta war Heilerin, viele erste Sprecherinnen vor ir waren es auch. Wir töten niemanden, wenn es sich vermeiden lässt.“
 Die grünen Sphären blieben nun stabil, während die darin eingeschlossenen Ex-Schwestern wahrhaftig zu neugeborenen Kindern zurückverjüngt wurden. „So, bevor ich die neuen Erdenbürgerinnen freigebe will ich noch die Abstimmung und die Frage vollenden. Wer befürwortet die Aufnahme von Laurentine Hellersdorf in unserer erhabenen Gemeinschaft?“ Diesmal drohten die gereckten Zauberstäbe niemandem . „Wer ist dagegen?“ wollte Hera wissen. nur zehn rote Zauberstablichter zeigten, dass Laurentine nicht bei jeder hier willkommen war. Doch die Mehrheit galt. So entschied Hera: „So erkenne ich, dass Louiselles Fürsprache für Laurentine eine breite Mehrheit fand. Laurentine Hellersdorf, Tochter der Renée, Tochter der Monique, Tochter der Valerie, ich, die erste Mutter des erhabenen und alten Ordens der verschwiegenen Schwestern, Hera Diane Matine, Tochter der Alkmene, Tochter der Chloris, Tochter der Diane, frage dich, bist du willens und bereit, die Einberufung als eine unserer Schwestern zu empfangen, mit allen Rechten und Pflichten die diese Auszeichnung beinhaltet, so antworte bitte laut und vernehmlich mit „Ja“ oder „Nein“!“
 Laurentine erkannte, das sie in wenigen Sekunden ihr ganzes weiteres Leben bestimmte. Sagte sie „Ja“, so verpflichtete sie sich ein Leben lang diesen Hexen. Sagte sie „Nein, putzten sie ihr das Gedächtnis bis zu dem Punkt aus, an dem sie von Clarimondes Geburtstagsfeier zurückgekehrt war. Doch innerlich hatte sie doch genau hierhergewollt, erst recht, nachdem diese Spinnenhexe mit ihr Kontakt aufgenommen hatte. So holte sie ruhig ganz tief Luft und sagte schon am Rande des Rufens: „Ja!“
 „So tritt vor und stelle dich in den Kreis der Erkenntnis und der Verbundenheit!“ sagte Hera. Louiselle kam zu ihr und hakcte sich links bei ihr unter. Behutsam bugsierte sie Laurentine an einen Punkt im Boden, auf dem ein kleiner goldener Fleck glitzerte. Dann schoss um sie herum für zwei volle Sekunden blaues Licht nach oben, und über dem Tisch erschien in freudig rosarot tanzenden Buchstaben: „Habemus sororem novam! Gaudete omnes sorores!“
 „Latein wie beim Vatikanstaat?“ flüsterte Laurentine Louiselle zu. „Ja, genau“, zischte Louiselle Beaumont zurück. Dann küsste sie der neuen Schwester auf die linke Wange. Da trat auch die Sprecherin persönlich heran, zirkelte zweimal mit dem Zauberstab im Uhrzeigersinn über Laurentines Kopf und sagte: Gaudeamus Omnes sorores! Videte sororem novam!“
 Sie umarmte Laurentine. Dann küsste sie sie erst auf die rechte, dann auf die linke Wange und dann auch auf den Mund. Währenddessen jubelten all die versammelten Schwestern, die für Laurentines Aufnahme gestimmt hatten. „Sei willkommen, Schwester Laurentine. Möge dein Hiersein uns allen neue Kraft und neue Einsicht schenken!“ sagte Hera und berührte mit ihrer beringten rechten Hand Laurentines Stirn. Sie meinte, kurz von Wärme durchflutet zu werden. „Ab jetzt darfst du jene, die dir vorgestellt werden, um Beistand bitten, musst aber auch jeder beistehen, die dir hier vorgestellt wurde.“ Laurentine begriff. Sie konnte was und wusste was, was viele hier nicht konnten oder wussten. Wer was davon brauchte wusste nun, an wen sie sich wenden sollte.
 Die nächste Stunde war damit angefüllt, dass Laurentine die anwesenden Mitschwestern kennenlernte. Deren Namen durfte sie außerhalb dieser Runde niemandem weitergeben. Auch die vorhin gegen sie gestimmt hatten begrüßten sie. „Es war nichts persönliches gegen dich, Schwester Laurentine. Doch mit den aus der Muggelwelt stammenden haben wir früher so unsere Probleme bekommen“, sagte Mitschwester Virginie Beaufort. Laurentine bedankte sich für das Willkommen.
 Als sich alle kennengelernt hatten besprachen sie sich. Es ging um Ladonna Montefiori und dass Laurentine sogar Angst davor hatte, dass sie nach Amerika kommen mochte, Sie erwähnte auch die Begegnung mit der Frau mit dem roséfarbenen Kleid und der blassgoldenen Haut.
 „Sieh an, hat sie sich ganz offen an dich herangewagt“, sagte Hera Matine. Dann erwähnte Laurentine, was Catherine und Julius ihr dazu erzählt hatten. „Da haben die beiden leider recht. Das war wohl die neue Anthelia. Zumindest will sie wohl von ihren Schwestern weiter so oder Höchste Schwester genannt werden, wie einst zu Sardonias Zeiten. Insofern war es günstig, dass du unter so vielen Leuten warst.“
 „Wie gefährlich ist sie?“ fragte Laurentine. „Ihre körperlichen Eigenschaften und ihre geistigen Kräfte machen sie so schon gefährlich. Doch mit ihrem Zauberstab und wohl auch diesem Flammenschwert aus dem versunkenen Reich ist sie schier übermächtig. Es gab nur eine, die sie bisher besiegt hat, und das war sie selbst“, verriet Hera. So erfuhr Laurentine einiges über die erste Wiederverkörperung Anthelias und nun die zweite, wo sie offenbar mit einer noch mächtigeren zu einer einzigen verschmolzen worden war.
 Nach einer weiteren halben Stunde kehrte Laurentine mit Louiselle zurück zu deren Standort. „Ab heute kannst du selbst in unserer Versammlungshöhle apparieren. Du darfst nur niemanden dorthin mitnehmen, die du nicht bei unserer ersten Sprecherin angemeldet hast, um ihr die Gelegenheit zu geben, eine weitere Schwester von uns zu werden. Hältst du dich nicht an diese Regel widerfährt dir womöglich dasselbe wie diesen dreißig unglücklichenEx-Mitschwestern.“
 „Wo wachsen die denn jetzt auf?“ fragte Laurentine. „Sie werden nach und nach an verschiedenen Stellen der Zaubererwelt ausgesezt, aber immer mit einem Begleitschreiben, dass man sich um sie kümmern möge. Wie erwähnt töten die Schutzvorkehrungen niemanden. Laurentine nickte. Dann durfte sie durch den Kamin wieder zurück in die Rue de Liberation 13, Anschluss Pont des Mondes. Alles sah hier noch so aus wie vor zwei Stunden. Doch ab heute war sie doch eine andere. Ihre Eltern hatten sie verstoßen und enterbtt. Dafür hatte sie nun anderswo neue Unterstützung und eine hoffentlich gute Weiterbildung. Das war in den heutigen Zeiten doch sehr wichtig.
 __________
 26.06.2004
 Es war ein herzlicher Abschied zwischen Millie und Julius und zwischen Millie und den beiden großen. Millie würde nun in die Stadt Khalakatan reisen und dort weitere Lehrstunden über Feuermagie erhalten. Alle anderenBewoner des Apfelhauses würden nun für drei Wochen ins Sonnenblumenschloss an der Loire umziehen. Weder Aurore noch Chrysope, und auch niemand von den Bürgerinnen und Bürgern Millemerveilles hatte auch nur den Hauch einer Ahnung, welche geheime Vereinbarung die drei erwachsenen Bewohner des Apfelhauses getroffen hatten. Das sollten auch nur ganz wenige Leute erfahren, ganz zum Schluss eine gewisse Blanche Faucon. Denn wenn es gelang, dann war wohl im April die entsprechende Erklärung fällig. Doch bis dahin war noch lange Zeit, Zeit für die lichten und Zeit für die dunklen Wege des Lebens.
 


  
    067. DAS LIED DES SCHWERTES (1 von 2)
 P R O L O G
 Die Welt ist weiterhin in Aufruhr. Die nichtmagische Menschheit lebt mit den Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September 2001 und dem Vergeltungskrieg der USA und ihrer Verbündeten in Afghanistan und dem Irak. Die Magische Welt hat weiterhin mit den Auswirkungen der von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelösten Welle dunkler Zauberkraft zu tun. Zwar konnte das Erbe Sardonias in und über Millemerveilles endgültig beseitigt werden. Doch die während der Eingeschlossenheit durch eine gasförmige Droge Vita Magicas ausgelöste Fortpflanzungsorgie erlegt den Bewohnern Millemerveilles die Verantwortung für über 750 im nächsten Jahr ankommende Kinder auf. Im Auftrag und mit Hilfe der transvitalen Entität Ammayamiria errichten Millie und Julius Latierre zusammen mit Ashtarias Nachkommen Camille Dusoleil, Maribel Valdez und Adrian Moonriver eine neue, schützende Glocke über Millemerveilles, die nicht wie die dunkle Kuppel Sardonias auf Leid und Tod, sondern Lebensfreude, wachsendem Leben und Liebe gründet. Die dunkle Woge im April 2003 bestärkt dunkle Wesen und Gegenstände. So erwacht die schlummernde Kraft in einem Zauberkessel der Hexenmeisterin Morgause zu unheimlichem Eigenleben. Doch der Kessel wird von den darum streitenden Hexen Anthelia und Ladonna zerstört. Morgauses darin eingelagerte Seele wird von der ebenfalls bestärkten Nachtschattenführerin Birgute Hinrichter vertilgt und gibt ihr damit noch mehr magische Kraft. Auch der Orden der Gooriaimiria gewinnt durch die weltweite Welle dunkler Zauberkraft mehr Kraft. In Australien erwachen die vier letzten Schlangenmenschen Skyllians aus jahrtausendelangem Zauberbann und sorgen über mehrere Wochen für Angst und Unsicherheit, weil sie ihr Dasein ungehindert ausbreiten wollen. Nur die von Anthelia nach Australien geschafften Insektenmenschen, sowie ein machtvolles Ritual australischer Stammeszauberer am heiligen Berg Uluru dämmen die Ausbreitung von Skyllians letzten Dienern ein.
 Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Bei der Hochzeit von Gabrielle Delacour und Pierre Marceau in einem abgelegenen Waldschloss bei Amien droht die Geheimhaltung der Zaubererwelt zu scheitern. Denn das Schloss wurde vom US-Geheimdienst CIA als Spionage und Überwachungsstätte benutzt. Nur Julius‘ Computerkenntnisse und der Zaubertrank Felix Felicis ermöglichen ihm, die drohende Enttarnung der Zaubererwelt zu verhindern.
 Im Dezember bekommt die Familie Latierre Zuwachs. Zum einen wird den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre ein Sohn geboren, der eine körperliche Besonderheit aufweist. Er besitzt zwölf Finger und zwölf Zehen. Zum anderen heiratet Hippolytes und Béatrices Cousin Gilbert seine amerikanische Kollegin Linda Knowles, mit der er den Betrug der US-Quidditchmannschaft bei der Weltmeisterschaft aufgedeckt hat. Ein wenig beunruhigt ist er von einem Traum, indem die in magischen Sphären überdauernden Seelen älterer Frauen davon sprechen, dass Millie und er drei Jahre und drei mal so viele Jahre wie sie Töchter haben keinen Sohn bekommen können, weil die Magie der Mondburg dies so eingerichtet hat. Da Ashtaria über Ammayamiria gefordert hat, dass er in den kommenden Jahren seinen ersten Sohn zeugen soll, um den Tod eines Sohnes aus der Linie Ashtarias auszugleichen, weiß er nicht, was er von diesem Traum halten soll.
 Die ersten Wochen des Jahres 2004 verlaufen ohne erwähnenswerte Ereignisse. Doch die mit dem Schutz der magischen und nichtmagischen Menschen betrauten Ministeriumsbeamten wissen, dass diese Ruhe trügerisch ist. Tatsächlich nutzen die menschenfeindlichen Gruppierungen die Zeit, um bessere Ausgangsmöglichkeiten für weitere Aktionen zu schaffen. Die Sekte der erwachten Göttin errichtet auf jedem der sieben großen Erdteile einen magischen Stützpunkt, einen „Tempel der erwachtten Göttin“. Birgutes nachtschatten erweisen sich als die mächtigsten Widersacher Gooriaimirias. Mit dem Machtanspruch Gooriaimirias unzufriedene Vampire erbeuten die Kenntnisse über die Standorte der sieben Tempel. Linda Latierre-Knowles und ihr Ehemann Gilbert erfahren bei einer heimlichen Reise nach Italien, dass Ladonna Montefiori offenbar schon wichtige Posten im Zaubereiministerium kontrolliert und muss nun zusehen, wie sie es denen beibringen können, die ihnen vertrauen.
 Die Wochen zwischen Ende Februar und Mitte April werden die anstrengendsten in der Laufbahn der Heilhexe Hera Matine. Denn in diesen Zeitraum fallen die von Vita Magica erzwungenen Geburten von mehr als siebenhundert neuen Zaubererweltkindern. Camille Dusoleil macht am 29. Februar den Anfang mit gleich vier Töchtern. Die Pflegehelfer unterstützen die ausgebildeten Hebammen bei den Entbindungen. Allerdings kommt es zwischen Uranie Dusoleil und dem ungewollten Vater ihrer drei Kinder zu einem Zerwürfnis. Ihr Sohn Philemon fühlt sich zurückgesetzt und versucht dies durch grobes Auftreten zu überspielen. Uranie geht auf Antoinette Eauvives Vorschlag ein, bis auf weiteres in ihrer Residenz, dem Château Florissant, zu wohnen. Bis zum 18. April erfolgen die erwarteten Geburten der von Camille als Frühlingskinder bezeichneten Babys.
 Zur gleichen Zeit kommt es innerhalb der Werwolf-Vereinigung namens Mondbruderschaft zu einer Entscheidung, ob die Mitglieder sich den eingestaltlichen Hexen und Zauberern anvertrauen sollen, um keine weiteren Opfer des von Vita Magica verfremdeten Vollmondlichtes zu riskieren oder nun erst recht gegen die Eingestaltler vorzugehen. Die Gruppe um den Zauberer Fino, die für ein weiteres Alleingehen eintritt, gewinnt die Abstimmung und damit auch die Entscheidung, wer die Mondgeschwister weiterführen soll.
 Ladonna Montefiori will ihre Macht in Italien vervollkommnen, bevor dort die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft beginnen soll. Hierzu will sie alte Feinde, die ihr schon vor vierhundert Jahren lästig waren, unwiederbringlich entmachten, die Lupi Romani. Sie schürt gezielt Unfrieden zwischen den vier großen Familien und entfacht damit einen Krieg, der drei der Familien an den Rand der Auslöschung treibt. Der zwergenstämmige Clanchef Vespasiano Mangiapietri und seine Söhne können gerade so noch von seiner Großmutter, der reinrassigen Zwergin Lutetia Arno, in Sicherheit gebracht werden, bleiben aber bis auf weiteres im Zauberschlaf. Ladonna wittert nun die Gelegenheit, weitere treue Anhängerinnen unter dem Bann der Feuerrose zu vereinen. Vor allem geht es ihr um die Stuhlmeisterinnen der sogenannten schweigsamen Schwestern. Ebenso bereitet sie sich darauf vor, weitere Zaubereiminister Europas und anderer Erdteile unter ihre Herrschaft zu zwingen. Falls ihr das gelingt gehört ihr die Zaubererwelt. Doch ihre Feinde sind vorgewarnt. Sophia Whitesand, die Stuhlmeisterin der britischen Sektion der schweigsamen Schwestern, fällt nicht auf gefälschte Unterlagen ihrer einstmals treuen Mitschwester Erin O’Casy herein und wittert eine Falle. Deshalb holt sie die irische Mitschwester in ihre besonders gesicherte Heimstatt, wo Erin durch den dort wirksamen Sanctuafugium-Zauber von Ladonnas Bann befreit wird, jedoch bis auf weiteres geschwächt ist. Albertrude Steinbeißer, die von den allermeisten noch für Albertine gehalten wird, soll von Ladonnas Handlangerin Gundula Wellenkamm in ein unterirdisches Versteck angeblicher Aufzeichnungen gelockt werden. Doch weil Albertrude davon ausgeht, dass Gundula bereits unter Ladonnas Einfluss steht trifft sie Vorbereitungen. So entgeht sie dem Duft der Feuerrose und schafft es sogar, die am Zielort aufgetauchte Ladonna Montefiori schwer zu demütigen, indem sie ihr mit bezauberten Scheren einen Gutteil ihrer Haare abschneiden lässt.
 Laurentine Hellersdorf nimmt den Rat der Heilerin Hera Matine an und nimmt Kontakt mit der Kampfzauberexpertin Louiselle Beaumont auf. Nachdem sie deren Einstiegsprüfung in Form einer Rätseljagd und Vorführung ihrer Zauberkenntnisse bestanden hat trifft sie diese in ihrem abgelegenen kleinen Schlösschen, wo sie erweiterte Verteidigungszauber besonders für Hexen erleidet und erlernt. Während dessen forschen Millie und Julius Latierre nach, was es mit Julius‘ Traum von den in Sphären überdauernden Geisterfrauen auf sich hat. Die Mondtöchter bestätigen, dass es kein bloßer Traum war. Millie und er können erst dann einen gemeinsamen Sohn haben, wenn sie nach Clarimondes Geburt zwölf Jahre verstreichen lassen. Doch Ashtaria fordert von Julius, dass er in den nächsten anderthalb Jahren einen Sohn zeugen soll, um die Lücke zu schließen, die durch den Tod eines erbenlos gebliebenen Sohnes aus Ashtarias Blutlinie entstanden ist. Außerdem soll er für die Mondtöchter nach drei von der Mondbruderschaft abgerückten Werwölfen suchen, die nach Frankreich gekommen sind. Wenn es ihm gelingt, sie in die versteckte Burg der Mondtöchter zu bringen, können sie von ihrem Dasein als Werwölfe geheilt werden.
 Julius findet heraus, dass wahrhaftig drei der Mondbruderschaft entsagende Werwölfe in Frankreich eingetroffen sind. Dem Werwolfkontrollamtsleiter Hubert Fontbleu missfällt das, weil er die Festnahme der drei gerne als Trumpf gegen die Mondbruderschaft ausgespielt hätte. Dennoch muss er sich der Weisung seines Vorgesetzten Beaubois fügen und Julius die drei Abtrünnigen überstellen. Dieser bringt sie wie versprochen zur Mondburg. Die drei dürfen über jene gläserne Brücke, über die auch schon Millie und Julius gegangen sind. Allerdings weist die erste der Mondtöchter ihn mentiloquistisch darauf hin, dass eine der drei, Nina, ein Kind mit der Werwolfkrankheit geboren hat. Auch dieses wollen die Mondtöchter heilen, doch erst später. Weil Fontbleu das mit den drei Werwölfen zum fast eigenen Staatsgeheimnis gemacht hat und weil er Julius willentlich einem umstrittenen Ortungszauber ausgesetzt hat und wegen anderer vorangegangener Verfehlungen wird der Leiter des Werwolfkontrollamtes vom Dienst freigestellt.
 Ladonna Montefiori lässt von ihrem unterworfenen Romulo Bernadotti Portschlüssel an fast alle europäischen Zaubereiministerien verschicken, deren Nationalmannschaft an der Quidditchweltmeisterschaft teilnehmen dürfen. Nur Frankreichs Ministerin Ventvit will sie nicht dabei haben. Um so ärgerlicher ist es für sie, dass die Spanier den Veelastämmigen Ignacio Lucio Bocafuego Escobar mitbringen. Um ihn nicht bei ihrem geplanten Unterwerfungsakt stören zu lassen vergiftet sie ihn mit einem tückischen Gemisch aus dem Gift einer Runespore-Schlange. Doch ihr Plan, die Minister und ihre Mitarbeiter mit einer Feuerrosen-Duftkerze zu unterwerfen scheitert. Denn Anthelia/Naaneavargia kann dank Albertrudes besonderer Sehkraft den für Deutschland bestimmten Portschlüssel wenige Sekunden vor dem Auslösen wegschnappen und damit zum geheimen Treffpunkt versetzt werden. Dort zerstört sie die magische Duftkerze mit Yanxothars Feuerklinge und wendet den Erdzauber „Lied der reinigenden Mutter Erde“ an, um die bereits vorher unterworfenen Minister von allen magischen Zwängen freizuspülen. Dabei sterben zwar alle von Ladonna vollständig unterworfenen. Doch nun wissen die meisten Zaubereiministerien, dass Ladonna das italienische Zaubereiministerium beherrscht und noch mehr Macht haben will. Die knapp vor der Versklavung erretteten Minister machen nun Jagd auf Ladonnas Agentinnen und Helfershelfer in ihren eigenen Ländern. Auch Ministerin Ventvit erfährt von dem beinahe geglückten Streich der teilweise Veelastämmigen. Mit Hilfe der in Frankreich lebenden Veela-Abkömmlinge unter Führung der reinrassigen Veela Léto können alle im Zaubereiministerium verborgenen Helferinnen Ladonnas enttarnt und ohne sie zu töten unschädlich gemacht werden. Für diese Hilfe möchte Léto eine Besserstellung ihrer Artgenossinnen und Nachkommen und tritt mit Ministerin Ventvit in geheime Verhandlungen ein, die von Julius Latierre begleitet werden. Deshalb legt er seinen Herzanhänger bis auf weiteres ab, um Millie nicht mit Létos Veelamagie zu belasten.
 Laurentine Hellersdorf beendet ihre intensive Einzelausbildung bei Louiselle Beaumont und reist zu ihren nichtmagischen Verwandten in die USA. Als ihre dort ebenfalls hinreisende Mutter ihr einen Dicken Umschlag mit allen bisherigen Dokumenten aus Laurentines Leben vor Beauxbatons und eine schriftliche Erklärung ihres Vaters übergibt weiß sie, dass ihre Eltern endgültig mit ihr gebrochen haben. Weil ihre Großmutter Monique spürt, dass sich ihre Tochter und ihre Enkelin offenbar im Streit befinden verlangt sie eine Aussprache. Dabei eröffnet Laurentine ihr, dass sie kurz nach Eintritt in die Volljährigkeit aus der römisch-katholischen Kirche ausgetreten ist, was ihre sehr gläubige Großmutter erzürnt. Diese verlangt, dass auch Laurentine ihr Haus verlässt. Es sieht danach aus, dass Laurentine auch den guten Kontakt mit ihrer verwitweten Großmutter einbüßt, ohne dieser verraten zu haben, was mit ihr los ist. Weil sie bei einem Musicalbesuch in New York einer sehr schönen wie offenbar mächtigen Hexe begegnet und später erfährt, dass es die neue Anthelia ist, beschließt sie, Kontakt zu den schweigsamen Schwestern zu suchen. Diese laden sie im Juni zu sich ein und bieten ihr an, ihre Mitschwester zu werden. Doch bevor sie die entscheidende Frage beantworten kann enthüllen sich mehrere Mitschwestern als offenbar abtrünnige, die versuchen, die gemäßigten Schwestern umzubringen. Nur die in der Versammlungshöhle wirksamen Schutzzauber verhindern den Massenmord. die offenbar vom Orden abgefallenen werden in magischen Lichtblasen von einem eingeprägten Fluch gereinigt und vollständig zu neugeborenen wiederverjüngt, wie es die Regeln der Schwesternschaft bei Verrat und versuchten Angriffen auf Mitschwestern vorsehen. Laurentine schwört den Eid der Schwestern und wird somit zu einer weiteren schweigsamen Schwester.
 Im Juni treffen sich die Ladonnas Unterwerfungsversuch entgangenen Zaubereiminister und ihre Mitarbeiter in Millemerveilles, weil die neue Schutzglocke keine böswilligen oder von dunklen Zaubern beeinflussten hineinlässt. Millie und Julius nehmen in ihren Funktionen als Berichterstatterin und Veela-Menschen-Beauftragter daran teil. Es wird vereinbart, dass die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft in Kanada stattfinden soll, da den italienischen Zaubereiverwaltern nicht mehr zu trauen ist. Als Antwort auf diese Entscheidung führt Ladonna den grausamen Ausgrenzungszauber aus, den bereits Voldemort benutzte, um alle nicht auf britischem oder irischem Boden geborene Hexen und Zauberer auszusperren. Italien und Sardinien werden somit für magische Menschen zu gnadenlosen Todeszonen. Ob es einmal möglich ist, Ladonnas Macht zu brechen weiß keiner.
 Millie lässt Julius einen schlimmen Albtraum nacherleben, der sie seit Ende Mai umtreibt. Darin offenbart ihr Ashtaria selbst, dass die Menschheit in den nächsten Jahrzehnten von den mächtigen Dunkelwesen und ihren Helfern ausgelöscht werden kann, wenn es Julius nicht bald gelingt einen Sohn zu zeugen. Nachdem Julius alles nachbetrachtet hat, was Millie durchlitten hat, eröffnet ihm seine Frau, dass es trotz der Aussagen der Mondtöchter doch noch einen legalen Weg gibt, dass er in den nächsten zwei Jahren Vater eines Sohnes wird. Zwar ist der Weg für einen auf das Gebot der ehelichen Treue hinerzogenen schwer zu gehen. Doch Julius erkennt, dass er Millie nicht betrügt, wenn sie und er sich darauf einigen, dass er mit einer von beiden anerkannten unverheirateten Hexe den von Ashtaria eingeforderten männlichen Erben zeugt. Die Auserwählte ist Béatrice Latierre, die formal und wohl auch im ideellen Sinne als Retterin des Ehefriedens handeln soll. Béatrice erklärt sich mit der Wahl einverstanden und reist mit Julius mitte Juni ins Sonnenblumenschloss, um bis Anfang Juli den ersten Versuch zu schaffen. Währenddessen droht in Ostasien ein weiteres von der Welle dunkler Zauberkraft erwecktes Erbe, aus der Vergangenheit in die Gegenwart herüberzutreten.
 __________
 Frühlingstagnachtgleiche im 5. Jahr des Tennos Go-Uda
 Katashi Takayama genoss eines der wenigsten Vorrechte, die der Palast des himmlischen Herrschers zu vergeben hatte. Er durfte sich dem göttlichen Herrscher nicht nur jederzeit nähern, ohne aufgehalten zu werden, sondern er durfte ihm auch alles sagen, was ihn umtrieb, ihm sogar verbindliche Vorschläge machen. Zumindest galt es für die gerade für einen weiteren Zeitraum von zehn Jahren amtierende Familie. Katashi Takayama, der als Gründer des Hauses der hohen Kräfte und Lehren bereits vor zwanzig Jahren einen großen Anteil der sogenannten schweigenden Geschichte seines Landes geleistet hatte, war der höchste Magier der regierenden Kaiserfamilie. Deshalb hatte er die Last der Verantwortung übernommen, wenn im Lande die Wesen der dunklen Kräfte mit denen der hellen Kräfte stritten und Träger der überweltlichen Kräfte ihren Weg nahmen, ob den auf hellen, dämmerigen oder finsteren Pfaden. Gerade jene, die den finsteren Pfaden folgten drohten, die zerbrechliche Ordnung der Menschen dieses Landes zu zerstören, um ihre eigenen Machtgelüste auszuleben. Besonders gefürchtet war der Herr des schwarzen Berges, ein Hanyo, also Kind eines Menschen und eines Zauberwesens, und sein höchster Diener, der mittlerweile siebzig Sommer alte selbsternannte Hüter der Tore von Yomi, der weitgereiste, der dunkle Wächter der Wege. Fast so wie in der Welt der unbegüterten Menschen geriet der Herr des schwarzen Berges immer mehr zum Herrscher ohne handelnde Hand, während sein höchster Diener immer mehr seiner eigenen Gedanken und Pläne verwirklichte. Irgendwann würde es zwischen den beiden dunklen Zauberern zum entscheidenden Zweikampf kommen. Wer immer den gewann würde sofort die restliche Bevölkerung zum Sklavendasein verdammen. Takayama musste davon ausgehen, dass der amtierende Tenno diesem Umsturz nichts entgegenzusetzen hatte und auch keiner von den möglichen Nachfolgern, die da aus der Gnade der Shogune auf dem Kaiserthron sitzen durften. Deshalb hatte Takayama den hochamtlichen Herrscher um ein geheimes Zwiegespräch gebeten.
 Dieses Gespräch fand nicht im Thronsaal statt, sondern in einem unterirdischen Raum, wo die wertvollsten Schätze der Familie aufbewahrt wurden.
 „Himmlischer Herrscher, du weißt, ich übe die mir von den Göttern verliehene Macht nicht zu meinem Vorteil aus“, begann Takayama, als er den Herrscher da selbst gegenüberstand. „Doch Ihr wisst sehr wohl, dass ich nicht der einzige bin, der die hohen Künste und Kräfte erlernt hat. Jene, die wie ich in Behutsamkeit und Rücksicht auf ihre Mitmenschen wirken versuchen, die Kinder, bei denen solche Gaben erkannt wurden, im Sinne eines besonnenen Miteinanders zu erziehen. Doch die, welche die ihnen verliehenen Kräfte als göttliches Recht empfinden, damit alles und jeden in diesem Land und dem Rest der Welt zu unterwerfen und in ihrem Sinne zu benutzen wie Nahrung, Werkzeug und Hausrat, scharen mehr Anhänger um sich, die aus Furcht vor übler Behandlung oder aus eigener Gier nach Reichtum und Größe tun, was sie gebieten. Es sind vor allem zwei, die gerade sehr unrühmlich aber erfolgreich das Land mit ihrem immer längeren Schatten überziehen wollen.“ Er beschrieb dem Herrscher die zwei größten dunklen Magier. Beim dunklen Wächter sagte er sogar, dass dieser den amtierenden Fürsten finsterer Kräfte bald entthronen würde, weil ihm mehr Macht über niedere Zauberwesen zugefallen sei und er diese als Krieger seiner eigenen Armee einsetzen würde.
 „Wollt ihr die bösen Geister schlechter Träume zu mir hinrufen, Meisterzauberer Takayama?“ fragte Go-Uda und sah seinen heimlichen Berater verärgert an. „Falls ich dies tue, himmlischer Herrscher, so geschieht dies nicht aus böser Absicht, sondern genau aus dem Grund, Euch und das von Euch beherrschte Volk vor den Auswirkungen der beiden dunklen Meister zu beschützen. Ich kann nicht alleine gegen sie antreten, selbst wenn ich mir eine gewisse Macht und Kundigkeit zurechnen darf. Doch ich hege die Hoffnung, dass ich mit einer dem Licht und dem Frieden folgenden Gefolgschaft aus starken Zauberern und Zauberinnen dieses Land vor dem Sturz in die Finsternis bewahren kann. Daher biete ich an, wenn Ihr es befehlt, eine solche Streitmacht zu bilden, die auf die Kräfte von Sonne, Luft und Leben gründet und gegen den auf Eis, Feuer, Dunkelheit und Tod gründenden Zauberern und Zauberinnen entgegentreten kann, ohne gleich im ersten Kampf zu unterliegen, ja am Ende den Sieg über die Diener der Dunkelheit davonzutragen. Doch darf ich dies nicht von mir aus beginnen, da ich sonst genauso eigenmächtig handeln würde wie die beiden dunklen Meister, die meinen, ihre Gaben und Kenntnisse als allgemeine Erlaubnis der Götter zu sehen, die Welt nach ihrem Bild umzugestalten. Da Euer Haus und das dem mit Euch alle zehn Jahre wechselndem Herrscherhaus von der sonnenhellen Himmelsherrin Amaterasu abstammt muss ich Euch fragen, ob Ihr mir die Erlaubnis gewährt, diese Streitmacht zu begründen.“
 „Ich habe in all den Jahren, die Ihr schon unser Haus beratet nicht erkannt, ob Ihr wahrlich als Bote der Götter oder im eigenen Sinne handelt, Meister Takayama. Ich weiß nur, dass ich Eure Kräfte nicht erlernen kann, obwohl in meinen Adern göttliches Blut fließt. Doch waren und sind die Wege der Götter stets unvorhersehbar. Doch ich verstehe, was Euch besorgt, Meister Takayama. Auch kenne ich aus Euren berichten und den Botschaften aus dem Reich die Auswirkungen böswilliger Zauberei, die eindeutig von durch Yokaiabstammung vergifteten Geistern herrührt. Daher muss ich nicht lange überdenken, was Euren Vorschlag und Eure Anfrage angeht. Ich werde Euch eine schriftliche Bestätigung erstellen, dass Ihr als erster Zauberer des herrschenden Tennos das Recht erhaltet, eine zauberische Streitmacht zu bilden, die unser Land und seine Menschen vor den Begehrlichkeiten böswilliger Hanyos und deren finsteren Nachläufern bewahren hilft. Doch wie unsere Unterredungen und das Wissen um die Wahrhaftigkeit der Zauberei und Zauberwesen muss auch das Wissen um diese Streitmacht vor den Geschichtsschreibern verborgen bleiben. Nur Ihr und die Euren dürft darüber Kunde und aufzeichnungen erwerben, um Eure Arbeit über Euren Tod hinaus fortführen zu können. Ihr habt die Erlaubnis, die besonnenen, dem Leben und dem Schutz der Menschen verbundenen Krieger zusammenzurufen und im Sinne dieser großen Aufgabe auszubilden und zu befehligen. Ihr erhaltet hierzu den Rang eines Sachgebiethauptverwalters erster Ordnung, wobei das Sachgebiet eben die Erforschung und Lenkung der überweltlichen Kräfte und Wesen ist. Wie mögt ihr diese Streitmacht nennen, damit ich sie in meinem herrschaftlichen Erlass erwähnen kann?“
 „Da sie ja in Eurem und der Sonnengöttin Dienst gestellt werden sollen und damit die auf Erden wirkenden Augen, Ohren und vor allem handelnden Hände der Sonnengöttin sein sollen, so schlage ich in aller Bescheidenheit die höchst ehrenvolle Bezeichnung „Hände der Amaterasu“ vor“, sagte Takayama Katashi nach nur zwei tiefen Atemzügen.
 „So sei es beschlossen und verkündet und wird in nur sieben Tagen auch verbrieft sein, dass Ihr, Meister Takayama, die Hände der Amaterasu begründen und auf die große Aufgabe vorbereiten mögt und dass dieser Beschluss mit dem in sechs Jahren mir nachfolgenden Herrscher aus der Gnade der Shogune nicht wieder umgestoßen werden kann, sondern alle Jahrhunderte von heute an gelten soll.“
 „So soll es dann sein“, erwiderte Takayama. Ob er sich darüber freute oder gar ein Gefühl der Überlegenheit verspürte war dem bärtigen Mann, der im Palast als älterer Hausdiener wahrgenommen wurde, nicht anzumerken. Er hoffte jedoch, dass er schon bald eine schlagkräftige Streitmacht hinter sich vereinen konnte, um sowohl dem Herren des schwarzen Berges als auch dem ihm langsam über den Kopf zu wachsen drohenden ersten Diener, dem dunklen Wächter, Einhalt gebieten zu können.
 __________
 am zweiten Tage der Kirschblüte im 4. Regierungsjahr des Tennos Go-Daigo
 Er mochte den Klang, den der durch die vielen Gänge wehende Wind erzeugte. Für viele andere Wesen bedeuteten die ganz tiefen Töne Unbehagen, Übelkeit oder gar Angst. Doch weil er der von ihm mit einer Yamauba gezeugte sohn und der Tod seiner zweiten Mutter war konnte ihm nichts und niemand mehr Angst machen.
 Bald würde er auch den Herrn des schwarzen Berges niederkämpfen, noch ein Hanyo wie er, nur dass dessen Vater ein Omi war. Viele Landsleute glaubten ernsthaft, er diene dem selbsternannten dunklen Fürsten. Doch in Wirklichkeit fürchtete der Herr des schwarzen Berges den Tag, an dem er, der dunkle Wächter, mit seinen Kennzeichen der Macht vor seinem nachtschwarzen Obsidianpalast auftauchen und die steinernen Garden auslöschen würde, um dem angeblichen Fürsten aller dunklen Bruderschaften selbst den Kopf abzuschlagen.
 In einer Art von irrsinniger Vorliebe für Gebeine hatte er sich einen Sessel aus den Knochen erlegter Krieger gefertigt. In den Schädeln der Besiegten brannten Kerzen, die aus deren Körperfett und Haaren gemacht worden waren. Eigentlich brauchte er kein Licht zum sehen. Doch die kleinen Flammen, die leuchtenden Überreste seiner Opfer, gaben ihm zusätzliche Kraft. Und die würde erwohl bald brauchen.
 Bevor dieser lächerliche Shogun sich zum Herren über die vier großen Inseln im Reich der aufgehenden Sonne ausgerufen hatte und der Tenno, der Nachfahre der Sonnengöttin selbst, sich zum reinen Vorführherrscher hatte machen lassen, hatte der Tenno mit seinen drei Hofmagiern eine Truppe von besonderen Kriegern aufstellen lassen, die Zauberkraft und Schwertkunst miteinander verschmolzen. Die Hände Amaterasus nannten diese Wichte sich, und ihre erklärten Erzfeinde waren der Meister des schwarzen Berges und er, der dunkle Wächter, Hüter der Tore von Yomi. Sicher hätte er auch schon längst nach der Kaiserkrone greifen können. Doch er wollte nicht die schlafendenGötter wecken, wenn er einen ihrer Nachfahren tötete oder mit Geistesfesseln an sich band. Es war nicht Angst, die ihn davon abhielt, den Tenno zu beseitigen und statt seiner zum obersten Herrscher zu werden, sondern das Wissen, dass ein Kampf mit den alten Göttern selbst alles Land zerstören wwürde, das er beherrschen wollte. Ein Herrsher über Staub und Asche wollte er dann doch nicht sein. Eigentlich sollte der Nachgeborene aus dem Geschlecht der Sonnengöttin dies wissen. Immerhin hatte er es vor einem halben Jahr mit Hilfe eines Rabens übermittelt. Doch die neue Armee wollte ihn trotzdem vernichten. Er musste ergründen, wie er gegen deren Zauberkünste bestehen konnte, ohne gleich das halbe Land zu zerstören. Dann würde er zunächst den Halbomi töten und dann sie auslöschen und sich zum finsteren Shogun ausrufen.
 Ein nur für ihn hörbarer Schrei erklang durch die von flackernden Kerzen erleuchtete Halle. Einer der fünf von ihm unterworfenen Tengus vermeldete einen unerwarteten wie unerwünschten Besucher. Die Art des Schreies bedeutete eindeutig einen tödlichen Feind. Dann hörte er noch einen Tengu einen Warnschrei ausstoßen, bevor er dessen geistigen Todesschrei vernahm. Es waren mehrere Feinde. Sie waren gekommen. Die Entscheidung, die er eigentlich erst in einem Jahr suchen wollte, stand unmittelbar bevor.
 Der dunkle Wächter hüllte sich in seinen Mantel aus Drachenhaut, der ihn zum einen für im Feuer entstandene Waffen unangreifbar machte und zum anderen mit seiner Umgebung verschmelzen ließ. Sein Schwert steckte in seiner Sterneneisenscheide auf seinem Rücken. Er wollte es jetzt noch nicht ziehen. Denn dann würde es sein für Menschenohren unhörbares Lied des Rufes und der Unterwerfung singen, mit dem er die mächtigsten Yokai unterworfen und fünf ihm nachstellende Berghexen gefügig gemacht hatte. Doch das Lied mochten die dafür geschulten Gegner erfassen, nicht mit den Ohren, sondern mit ihren Seelen. Er musste denen noch nicht verraten, wo genau er war. Erst galt es, die bereits in den Wänden und Türen wirksamen Bann – und Verriegelungszauber zu wecken, sobald er wusste, wie viele Feinde ihn heimsuchen wollten.
 Mit Hilfe des Stabes stimmte er sich auf den am höchsten fliegenden seiner fünf Tengus ein. Nun konnte er durch dessen Augen sehen, dass die drei noch lebenden geflügelten Wächter versuchten, eine Gruppe auf blauflügeligen Pferden reitender Männer anzugreifen. Doch diese verschossen im Fluge zu gleißenden Strahlen werdende Pfeile von goldenen Bögen. Selbst die Schnelligkeit der Tengus und ihre große Unverwundbarkeit reichten nicht aus. Denn die gleißenden Geschosse konnten ihre Ziele verfolgen, und ihre Kraft verwandelte die Getroffenen in lodernde Flammenkugeln, aus denen nur noch tiefschwarze, feine Asche niederregnete.
 Tengus kannten keine Angst. Doch wenn einer von ihnen starb wurden sie richtig wütend. Die Wut der geflügelten Wachen trieb sie, die insgesamt acht Reiter in sonnengelben Gewändern anzugreifen. Der Sohn einer Yamauba versuchte den von ihm gerade als Späher eingesetzten Tengu davon abzubringen, sich mit seinen Artgenossen in den Kampf zu stürzen. Doch die Wut überwog den Gehorsam, ja drängte seinen Geist aus den Sinnen des geflügelten Yokais. Mit bohrenden Kopfschmerzen fand er sich dann in seiner Halle wieder.
 Jetzt vernahm er die geistigen Todesschreie seiner verbliebenen Wachen. Die anderen waren ebensoschnell wie gefährlich. jetzt wussten die, dass am Berg des klagenden Windes etwas für sie sehr begehrtes zu finden war.
 „So stellt euch meinen Fallen und Verheerungen, ihr Knechte der Sonne“, dachte der dunkle Wächter und sprach in die Richtung zweier Schädel, in denen keine flackernde Kerze steckte. Die Schädel waren Verbindungsglieder zu seinen Abwehrzaubern. Augenblicklich entstanden dunkle Flammenwände, grün glitzernde Eismauern und aus den Wänden stoßende Steinlanzen. Die Türen verschlossen sich und verschmolzen mit den Wänden zu einer unüberwindlich harten Steinbarriere. Auch wirkten in den Gängen Zauber, die den Weg der schnellen Wünsche unterbrachen oder jene, die ihn gingen in einem runden, hohen Raum trieben, wo in mehreren Steinen gefangenes Drachenfeuer darauf wartete, jedes Leben zu verschlingen, das in ihre Nähe geriet. Wenn es nur die acht Reiter waren, so würden sie in nicht einmal einem Tageszwölftel vergangen sein, dachte der dunkle Wächter.
 Er griff sich einen der beiden Verbindungsschädel und drehte ihn so, dass er ihm in die Augen sah. Dadurch gewann er den Überblick über die verteilten Fernbeobachtungszauber. So konte er mitverfolgen, wie drei der Reiter vor dem Berg niedersanken und dann mit trommelstockartigen Gegenständen in der Luft herumwedelten. Daraufhin entstanden kleine, weißgelbe Lichtkugeln, wie winzige Töchter der Sonne selbst, die die Berghänge hinaufeilten und durch die Zugänge drangen. Die fünf anderen Reiter waren bereits in den ersten Gängen, wo sie von den wie steinerne Mäuler zuschnappenden Lanzengruppen erwartet wurden. Doch sie schufen sonnenaufgangsfarbene Schilde oder schwangen goldene Fächer, aus denen gleißende Lichtstrahlen schlugen. Diese Strahlen zersprengten die Steinlanzen, sofern diese nicht an den Schilden zerbrachen. Dann erkannte der dunkle Wächter, wie überlegen vereinigte Zauberkräfte sein konnten, wenn ihre Meister ein gemeinsames Ziel hatten und wusste, er musste selbst kämpfen.
 Weißes Licht flutete einen der Gänge. Dann krachte und prasselte es, und die Fernbeobachtungszauber erloschen. Die Eindringlinge schafften es, sich durch die ihnen entgegenstehenden Bannzauber und Verriegelungen hindurchzukämmpfen, obwohl sie bereits außerhalb des Sonnenlichtes waren. Denn der dunkle Wächter vermutete, dass die Sonne die Kraftquelle seiner Gegner sein musste. Es knallte und donnerte, als weitere Barrieren brachen. Wie machten die es nur? Seine Zauber nährten sich doch von Luft, Feuer und Erde, drei der vier unerschöpflichen Urkräfte der Welt.
 „Dunkler Wächter, hör uns an!“ drangen vier Stimmen an sein Ohr, während die beiden Verbindungsschädel laut knackend zerbrachen und zu feinem Staub zerfielen. „Ergib dich uns, den Händen der Amaterasu und gewinne dadurch die Gnade der Göttin, dein Leben zu schonen!“
 „Als euer Gefangener, euer niederster Diener, wie?“ zischte der dunkle Wächter. Dann zog er sein mattgrün glänzendes Schwert, auf das er so stolz war. Es machte einen singenden Ton. Daraufhin erglühte seine Klinge. „Auch wenn ihr mich vielleicht tötet. Ich werde so viele ich kann mit nach Yomi nehmen.“
 „Dunkler Wächter, Geflohener von Yomi, Herr der niederen Yokai! Wir, die Hände der Amaterasu, gewähren dir dein Leben, wenn du dich uns ohne Kampf ergibst!“ drangen wieder die Stimmen der Eindringlinge zu ihm durch. Gleichzeitig krachte und splitterte es irgendwo. Der zum zweiten mal lebende, sein eigener Sohn, grinste. Er griff in eine Nische hinter seinem Knochenstuhl und zog eine im Licht der flackerndenKerzen blutrot glänzende Maske hervor, die eine verkleinerte Nachbildung eines der roten Feuerdrachen mit der goldenen Hornkrone war, in dessen Blut er das aus Occamysilber und dem aus Feuerbergschloten geschleuderten und aus gefallenen Sternen stammenden Eisen gefertigte Schwert gehärtet hatte. Er setzte sich die Maske auf und band sie fest. Dann zog er die Kapuze seines Kampfgewandes über den Kopf, gerade soweit, dass sie bis zu den goldenen kleinen Hörnern reichte. Dann summte er einen Ton, den sein Schwert aufnahm und verstärkte. „Williges weib sucht willigen Kerl, zu treiben den eigenen Samen in fruchtbaren Leib“, dachte der dunkle Wächter, während er den tiefen Ton summte. Sein Schwert übertrug Ton und Gedanken nur für die Angehörigen einer ganz bestimmten Gruppe von gezüchteten Feuerdrachen, seiner stärksten Armee überhaupt. Die begattungswilligen Männchen würden nun auffliegen und nach der Quelle des Rufes suchen.
 „Was wagst du, du närrischer Mensch!“ rief nur eine Stimme. „Er ruft die roten Drachen, die schon unsere Gebrüder niedermachten. Er weiß nicht, was er da entfesselt.“
 „Doch, weiß der ganz wohl“, dachte der dunkle Wächter. Dann erkannte er, dass sie ihn von seinem Vorhaben abbringen wollten und besann sich wieder auf seine verlockenden Gedanken und den Rufton, den sein Schwert übermittelte.
 Er hörte, wie die anderen gegen seine Fallenzauber ankämpften, zum Beispiel den Schattenfresser, der die bei Lichtzu sehenden Schatten verschlang, um sie gegen ihre Erzeuger wie rachsüchtige Geister einzusetzen. Doch er hörte, dass nicht wenige der acht Eindringlinge die Fallen überwanden und sich von drei Richtungen her zu ihm vorkämpften. Wielange würden die gerufenen Drachen brauchen, um den Berg zu erreichen und ihn auf der Suche nach dem willigen Weibchen zu bestürmen?
 „Ruft die zweite Gruppe, um die gerufenen Drachen zu bekämpfen!“ hörte er eine merkwürdig nachschwingende Männerstimme rufen. Dann hörte er wieder einen seiner Schutzwälle zerspringen. Diese Sonnendiener machten seine dunkelstenSperrzauber zunichte. Doch sein würde die Rache sein. Er würde auf den Knochen seiner Feinde einen Freudentanz tanzen und ihre Schädel in seine Sammlung einreihen. Er schwang mit links den von Einhornblut silbrig glänzenden Stab und mit der rechten Hand sein Schwert. Da in diesen Gegenständen durch entschlossenen Zauber ein Teil seines eigenen Geistes wohnte verliehen diese Dinge ihm zusätzliche Kraft und Geschwindigkeit. Er würde die Feinde wie ein Wirbelsturm aus Feuer und Tod empfangen und niedermachen. Dann jagten vier weißgelbe Lichtkugeln durch die aus der Verbundenheit mit der Wand herausbrechenden Tür.
 „Seid willkommen am Tore zu Yomi, dem Reich, das euch erwartet!“ rief der dunkle Wächter. Seine Maske verzerrte seine Stimme zu einem tiefen, schnarrenden, lauten Brüllen, das jedem Menschen das Blut in den Adern gefrieren machen musste. Dann sah er die ersten drei in Sonnengelb gewandeten. Um ihre Körper schimmerte goldener Dunst, der Segenshauch der Sonne, wie der dunkle Wächter es aus den Schriften seines Meisters gelernt hatte. Doch sein Schwert glühte weiß auf. Jetzt, wo es unmittelbare Todfeinde erspürte, entfesselte Ryu no Kiba seine ganze Kraft. Die Sonnendiener waren schnell, wohl auch durch Beschleunigungszauber beschwingt. Doch gegen die rasende Schnelligkeit des dunklen Wächters und die zielsicher dreinschlagende weiße Klinge konnten zwei der drei Eindringlinge nicht bestehen. Die dem Zauberschwert des dunklen Wächters entgegenschwingenden Klingen zerschellten laut klirrend an der weißen Klinge, bevor diese fast widerstandslos durch die Körper seiner Feinde schnitt. Die so in zwei Hälften geteilten Leiber erglühten und fielen als schwarz verkohlte Überreste zu Boden. Im Rausch von Kampf und Todeswut vergaßen das Schwert und sein Meister, dass der dunkle Wächter die Schädel seiner Feinde aufbewahren wollte. Die weißglühende Klinge sauste auf den dritten Gegner zu, der eigentlich darauf gehofft hatte, dass der Segenshauch der Sonne ihn vor Feuerkräften schützte. Er riss einen goldenen Schild hoch, der rot aufleuchtete. Die Klinge des dunklen Wächters prallte darauf und ließ den Schild wie einen großen Gong erschallen. Der Schild blieb ganz. Das Schwert glitt davon ab und flackerte kurz wie eine der in den Totenschädeln brennenden Kerzen.
 „Und dein Schädel wird mein sein!“ rief der dunkle Wächter durch seine Drachenmaulartige Maske. Wieder sauste seine Klinge durch die Luft und prallte auf den goldenen Schild. Wieder dröhnte dieser wie ein Gong. Wieder flackerte das Schwert kurz. Was für ein Zauber war so mächtig wie sein Schwert? Das durfte nicht sein.
 „Geisterhand gewandt, reiß Waffe fort aus Feindeshand!“ dachte er und zielte mit seinem Zauberstab auf den Gegner. Ein grüner Strahl schlug heraus, verbreiterte sich im Flug und umfing den goldenen Schild. Mit einem Ruck wurde dieser dem Gegner entrissen. Der ließ seine Hand schneller als für übliche Augen in sein Gewand fahren, um wohl einen Zauberkraftausrichter zu ziehen. Doch da enthauptete das nun wieder weiß glühende Schwert den Feind. Der Körper zerfiel zu kohlschwarzen Überresten. Der davonwirbelnde Kopf verbrannte wie in unsichtbarem Feuer, bis nur der knöcherne Schädel übrig war. Dieser knallte gegen eine Wand und zerbarst vollständig.
 „In die tiefsten Schlünde Yomis mit diesen Kriegern!“ fluchte der dunkle Wächter. Er musste das Schwert dazu bringen, nicht so wild zu glühen, wenn er die gewünschten Trophäen bekommen wollte. Doch weil das Schwert ein Stück seiner Seele enthielt würde es die Feinde gnadenlos niedermachen, so wie er es sonst auch tun würde.
 Der vierte noch hereinstürmende Krieger riss bereits seinen Schild und einen Zauberstab hoch. Gleichzeitig sprangen alle vier leuchtenden Kugeln aufeinander zu und verschmolzen zu einer einzigen, kopfgroßen Lichtkugel, die nun immer wieder in die Bahn des Schwertes flog. Es federte davon zurück wie von einer straff gespannten Lederhaut. Der dunkle Wächter fand kein Durchkommen. Denn wo das Schwert auf die Lichtkugel traf sprang es zurück und erlosch gerade noch rechtzeitig, um nicht seinen Herrn und Meister zu verbrennen. Wo es auf den goldenen Schild prallte dröhnte dieser wie ein Gebetsgong. Der Herr der Yokai und erste Diener des finsteren Meisters versuchte erneut den grünen Entreißungszauber. Doch diesmal versperrte ihm diese widerwärtig hell leuchtende Lichtkugel den Weg und schluckte den grünen Strahl. Sie blähte sich in schneller Folge auf und zog sich zusammen, bis der grüne Strahl erlosch. Diese zwei Atemzüge wollte der verbliebene Feind nutzen, um den dunklen Wächter mit seinem Schild zu schlagen. Doch dessen Schwert war wachsam, glühte auf und fing den Schlag ab. Wieder dröhnte ein alle Räume erfüllender Gongschlag. Dann flogen noch weitere Lichtkugeln in die Halle hinein. Sie bildeten einen Ring um den dunklenWächter und umkreisten ihn mit steigender Geschwindigkeit. Weitere Lichtkugeln flogen herein, bildeten einen zweiten Ring und kreiselten in der entgegengesetzten Richtung über dem ersten. Der dunkle Wächter versuchte die zu einem grellen flirren gewordenen Lichtkugeln mit dem Schwert zu durchschlagen. Doch seine sonst so mächtige Waffe prallte davon ab. Nun drangen noch je zwei Feinde aus verschiedenen Richtungen vor. Der dunkle Wächter dankte seiner Drachenmaske, deren eingesetzte Glasaugen alles schmerzhafte Licht auf ein erträgliches Maß abdunkelten. Doch er erkannte, dass diese ihn umschwirrenden Lichtkugeln sich immer enger um ihn tummelten. Sie waren dabei, ihn einzuschnüren. Er stieß sich vom Boden ab, um über den oberen Lichtkugelring hinwegzuspringen. Da flogen ihm gleich drei goldene Schilde entgegen. Zwei davon konnte er noch im Flug mit seinem Schwert fortschlagen. Der dritte prallte auf seinen Kopf. Hätte er nicht die Maske und die Kapuze getragen, so hätte ihm der Aufprall sicher den Schädel gespalten. Doch auch so war der Anprall viel zu laut und der Kopfschmerz fast unerträglich. Sein Sprung geriet zu einer Flatterbewegung. Sein linker Fuß berührte eine der Lichtkugeln. Ein sengendheißer Schmerz jagte durch sein Bein bis unter die Schädeldecke hinauf. Er fiel noch innerhalb der Lichtringbegrenzung zu Boden.
 „Feiglinge. Einer für einen!“ rief der dunkle Wächter, während er sich mit einem unangenehmen Pochen im rechten Bein wieder aufrichtete.
 „Du bist für einen alleine zu stark, um dich im ehrenvollen Zweikampf zu besiegen“, sagte einer der Eindringlinge. „Doch unser Ehrengesetz verlangt, dir dein Leben zu schenken, wenn du deine Waffen niederlegst und dich in unsere Obhut fügst.“
 „Obhut? Gefangenschaft meinst du wohl, du elender Heuchler. Und fügen werde ich mich niemandem. Auch wenn eure Sonnenlichtkugeln beachtlich sind, so werde ich die mit der Macht der finsteren Eisnacht hinwegfegen!“ rief er dem Feind entgegen und riss seinen silbernen Stab nach oben. Er rief eine Formel, die er auf seiner Reise durch Indien gelernt hatte. Aus dem Stab waberte eine schwarze Wolke, die ihn umschloss wie ein großes Zelt. Gleichzeitig breitete sich die Wolke in alle Richtungen aus und traf auf die Lichtkugeln. Diese zischten und prasselten, verloren für einige Sekunden ihren Schwung und trieben davon. Doch dann riefen die noch lebenden Feinde in einer unerwarteten Einheit die gnadenvolle Macht der Mutter des Lichtes an. Weißes Licht erstrahlte aus trommelstockähnlichen Stäben, berührte die goldenen Schilde, die ebenfalls im weißen Licht erstrahlten. Die schwarze Wolke löste sich auf. Dabei fühlte der dunkle Wächter, wie ihm die Kräfte schwanden. Er taumelte. Seine Geschwindigkeit verringerte sich. Er erkannte, dass diese Schurken ihm alle Körperverstärkungszauber entrissen. Dieses Licht war kein reines Licht, sondern das reinste Licht, die Kraft des Lebens, das von der Sonne erzeugt und genährt wurde. Sein Gewand konnte zerstörerisches Feuer zurückwerfen, ebenso seine Maske. Doch gegen der Sonne entströmende Lebenskraft kamen sie nicht an. Und da in seinem Leib und seiner Seele mehr Tod und Vernichtung verwoben waren, lähmte das Licht ihn mehr und mehr. Bald würde er ein gewöhnlich schneller zitternder und taumelnder Wicht sein, ja womöglich in diesem Licht auf die Knie fallen. Niemals!!!
 „Und ihr bekommtmich nicht, nicht lebend und nicht tot!“ rief der Dunkle Wächter noch und ließ den Zauberstab fallen. Mit einem Griff öffnete er sein Gewand. Dann schwang er sein rotglühendes Schwert: „Wenn des Schwertes Lied erklingt, mein Geist aus dem Dunkeln dringt, neues blut benetzt die Klinge, Zahn des Drachens lauthals singe!“ rief er und stieß sich sein eigenes Schwert in den Bauch. Mit einem gekonnten Zug schlitzte er sich selbst den Leib auf. Er stürzte zu Boden. Doch noch im Sterben röchelte er: „Mein ist die Wiederkehr, dann hält mich niemand mehr! Niemand mehr!“ Mit diesen Worten tat er seinen allerletzten Atemzug. Er fühlte, wie sein Blut und sein Geist mit dem Schwert in seinem Leib verschmolzen. Dann war nur noch tiefschwarzes Nichts um ihn herum.
 Für die Feinde, die seinen Freitod erzwungen hatten zeigte sich ein schauriges Bild. Das im Leib des dunklen Wächters steckende Schwert erstrahlte noch einmal in weißer Glut, widersetzte sich dem Licht der Sonnendiener. Der Körper des dunklen Wächters glühte immer heller auf, bevor er in einer Flammenwolke zerplatzte. Klirrend landete das Schwert auf dem Boden und erlosch scheinbar für immer. Doch die Überwinder des dunklen Wächters hörten es in der Stille, ein leises, metallisches Singen, Töne, für Menschenohren unhörbar. Doch sie hörten die Worte, Worte der Verlockung und der Kraft. Sie wussten nun, dass es noch nicht vorbei war.
 „Das Schwert muss schweigen“, sagte der älteste noch lebende der Angriffstruppe. Seine Kameraden nickten. Dann sah einer den silbergrauen Zauberstab auf dem Boden liegen. „Der hat sich einen dieser Holzstäbe von den Trägern hoher Hüte in Sonnenuntergangsrichtung verschafft.“
 Sie hörten die Worte der Verheißung und Kraft, Kraft dem, der es wagte, das Schwert zu nehmen, das Schwert der großen Macht. Einer der jüngeren machte schon anstalten, sich zu bücken und nach dem gerade nicht glühenden Schwert zu greifen. Da zogen ihn seine Kameraden zurück. „Er hat dem Schwert seinen Geist geopfert. Das Schwert und er sind eins geworden. Er wartet auf einen, der das Lied hört und zugreift“, sagte der Älteste. Dann gebot er, mit vereinter Zauberkraft das Lied der schlafenden Sonne zu singen, das je mehr es sangen und mit Zauberkraftausrichtern ein Wesen oder einen beseelten Gegenstand bestrichen, der Schlaf solange dauern würde, bis die Sonne vom Mond überdeckt wurde. Bei Zaubergegenständen konnte es sogar mehrere Sonnenfinsternisse dauern. Die Hände der Amaterasu kannten natürlich alle Angaben über Sonnenfinsternisse der nächsten zweihundert Jahre. So vertrauten sie darauf, dass ihr gemeinsamer Zauber vorhielt.
 Der für ohren unhörbare Gesang wurde immer langsamer und leiser, während um das Schwert eine hauchdünne, blaue Eisschicht entstand. Das war das Zeichen, dass dem Schwert eine dunkle Seele innewohnen musste und auch, dass das Schwert eigentlich dem Feuer verbunden war. Denn der Schlafzauber umhüllte beseelte Gegenstände mit einer gegenteiligen Ummantelung. Wäre es ein Schwert des Eises gewesen, so hätte sich wohl erst rotglühende und dann immer festere Feuerbergasche darum gebildet. Erst als keiner von ihnen auch durch einen Magiehorchverstärkungszauber die verlockenden Töne und Worte nicht mehr hören konnte wussten sie, dass das Schwert des dunklen Wächters für unbestimmte Zeit gebannt war. Dennoch luden sie es in eine Kiste aus mit Mondblei überzogenem Sterneneisen, die mit Zauberzeichen für Ruhe, Geschlossenheit und Fesselung beschrieben war.
 einer der Zauberer, die den Händen der Amaterasu dienten, prüfte mit seinem Zauberkraftausrichter, ob der silbergraue Stab ungefährdet aufgehoben werden konnte. Dabei schwang der Stab sehr schnell aber leise, und über ihm erschien das verächtlich grinsende Gesicht eines mittelalten Mannes. „Auch dem Stab wohnt ein Teil einer Seele inne, womöglich die unseres Feindes. Wir sollten auch ihn sicher fortschließen, dasss niemand an ihn rühren kann. Nachher nutzt der Stab den Besitzer aus, um im Sinn und Auftrag seines Herren zu handeln“, sagte der Älteste der Einsatzgruppe. So wurde auch der Stab in eine kleine Sterneneisenkiste gelegt, wobei die Sonnendiener ihn mit ihren goldenen Schilden aufschaufelten, damit niemand ihn anfassen konnte.
 Sie wollten gerade wieder fort, als sie das wilde und wütende Gebrüll von weiter draußen hörten. Die gerufenen Drachen kamen.
 „Sind unsere Gebrüder draußen bereit?“ fragte einer der Einsatzgruppler. Zur Antwort hörten sie ein schmerzvolles, röhrendes Brüllen, gefolgt von einem lauten, dumpfen Aufprall und ein Rutschen von Gestein. „Du hörst es, Haruko“, sagte der Älteste der Gruppe. Dann krachte es erneut irgendwo. Danach hörten sie ein lautes Fauchen und tosen. „Sie wollen unsere Leute mit ihren Flammenstößen töten.“ Da knallte es erneut, und wieder röhrte ein Ungeheuer im freien Absturz.
 „Die Pfeile der Amaterasu sind jedes Reiskorn aus Gold wert, das sie kosten“, stellte ein noch junger Mitkämpfer fest.
 Als die Krieger wieder nach draußen kamen hatten ihre Kampfgefährten zwanzig beängstigend große rote Ungeheuer mit ihren Sonnenpfeilen erledigt. Im Moment kam keiner mehr nach.
 „Wir haben noch Aufzeichnungen gefunden. Doch sie sind so winzig geschrieben und in einer mir unbekannten Schrift, dass ich sie nicht enträtseln kann“, sagte der zweitälteste Zauberer der noch verbliebenen Hände Amaterasus.
 „Sollen unsere Mitstreiter ergründen, was es ist“, setzte der älteste den Abschluss dieser Unterredung.
 Auf ihren geflügelten Pferden konnten die Zauberkrieger wieder zu ihrer Festung einen Tausend-Männer-Schritt vom Fuß des heiligen Berges Fuji zurückkehren. Die erbeuteten Gegenstände des vergangenen dunklen Wächters wurden in den tiefsten Kerkern der Festung aufbewahrt, aber schön weit voneinander getrennt. Niemand außer den Händen der Amaterasu sollte diese Dinge je wieder berühren und damit den Rest der dunklen Machenschaften des Geflohenen von Yomi auf sie vereinigen.
 Aus den ebenfalls erbeuteten Aufzeichnungen, die nur in der Schriftensammlung der Hände Amaterasus bleiben sollten, ergab sich, dass das Schwert aus den silbernen Schalen von Occamyeiern, aus Vulkangestein herausgelöstem Eisen und einer Menge Sterneneisen zusammengefügt worden sein musste. Das war auf jeden Fall zauberkraftspeicherfähiger als Bergeisen. Stab und Schwert verschwanden hinter mächtigen Eisen- und Bergkristallwänden.
 „So kehren wir nun in unsere erhabenen Häuser zurück und verlieren über all das keinen Ton. Wenn der Mantel der Zeit immer dicker wird, so stirbt mit jedem Jahr ein wenig von dem Beinaheunglück.“ .
 „Ja, und geben es die Götter, dass diese ebenso ein Auge auf unsere Familien haben“, hoffte der Einsatzgruppenleiter. Seine Leute wagten nicht, ihm zu widersprechen. Alle hofften nun, dass nun Ruhe einkehrte.
 __________
 28.05.2004
 Hiroki Takayama, Mitglied des hohen Rates der Hände Amaterasus, verbeugte sich wie alle anderen gerufenen vor seiner Ehrwürdigkeit, dem Oberhofzauberer seiner kaiserlichen Majestät, dem kaiserlichen Minister für zauberische Belange, Menschen und Lebewesen, Bewahrer der magischen Eintracht zwischen Himmel, Menschheit und Erde, Herrn Ninigi Takahara. Der oberste aller Zauberer des japanischen Kaiserreiches hatte ihn so wie alle anderen lenker und Sprecher ehrwürdiger hoher Verwaltungsbehörden zu einer Besprechung eingeladen, die als sehr dringlich bezeichnet worden war. Als Sprecher des hohen Rates der Hände Amaterasus, die eine Einrichtung für sich darstellten, besaß er Recht auf Gehör und Kenntnisse aus allen anderen Verwaltungsbehörden, wie geheim sie auch immer sein mochten.
 Insgesamt gab es zwölf Hauptbehörden unter dem Minister selbst. Elf davon wurden von Zauberern geleitet, nur eine von einer Zauberin. Das war Emi Chihara, Hüterin der friedvollen verständigung und gemeinsamen Werke in aller Welt lebender magischer Menschen. Sie war noch kleiner und zierlicher als die meisten Töchter des Reiches der aufgehenden Sonne und besaß rubinrotes, bis über den Rücken wallendes Haar. Ihre Augen waren Jadegrün und mandelförmig. Takayama erinnerte sich, dass sie die in hundertster Generation geborene Nachfahrin eines Kami sein sollte, sozusagen aus einer Zeit, als die Götter noch auf Erden wandelten. Er wusste dass sie vierzig Menschensprachen, die geheime Sprache der Yokai und die Sprache der im Meer lebenden Fischschwanzmenschen beherrschte, also die bestmögliche Grundlage für die höchste Auslandsbeauftragte des kaiserlichen Verwaltungsgefüges für Zauberei und Zauberwesen. Auf sie sah der Minister, und somit taten es auch alle anderen Anwesenden, auch jener, welcher den magischen Ordnungshütern vorstand und in Takayamas Orden einen unliebsamen Mitstreiter sah. Dann sprach Takaharasan:
 Ich erfreue mich an euer aller Anwesennheit und bedanke mich ehrerbietig für die Zeit, die ihr mir hier und jetzt gewährt. Doch nicht ich habe euch etwas zu verkünden, sondern die von mir über alle Maßen hoch geschätzte Hüterin der friedlichen Verständigung und gemeinsamen Werke weltweit lebender Menschen mit Zauberkräften, die ehrenwerte Frau Emi Chihara. Somit übergebe ich das mir von Amtswegen verliehene Wort an euch, Frau Chihara und erbitte Euer aller ungeteilte Aufmerksamkeit für das, was Ihr zu sagen habt.“
 Emi Chihara erhob sich. Ihr bis auf die Füße herabreichender himmelblauer Kimono glättete sich nun. Sie entnahm einer Jutetasche eine Rolle aus zusammengesteckten Pergamenten, die von einem Ring aus Bambusholz gehalten wurden. Takayama sah im Ring die Zauberzeichen für bestimmtes Fleisch und wahren Namen. Also konnte nur die Person ihn bewegen, die mit Fleisch, Blut und ihrem Wahren Namen darauf abgestimmt war. Emi Chihara zog den Ring von den zusammengerollten Pergamenten und breitete die Pergamente auf dem kleinen Mitschreibtisch und Stegreifrednerpult vor sich aus. Dann sprach sie mit ihrer glockenreinen Stimme.
 „Höchstverehrter kaiserlicher Minister für zauberische Angelegenheiten und Lebewesen, zunächst ist es an mir, Euch zu danken, dass ihr meinem Bericht, den ich aus mehreren mir verfügbaren Quellen erstellen konnte, den nötigen Wert beimaßt, dass ich ihn hier und jetzt vor Euch und meinen geschätzten Kollegen des Verwaltungsrates und dem ehrenwerten Herrn Takayama vom hoch hilfreichen Orden der Hände Amaterasus zu gehör bringen darf. Ich bedanke mich bei Euch, dass Ihr die Zeit gefunden habt, heute hier zu sein. Auch möchte ich alle die um Verzeihung bitten, die durch den nun folgenden Bericht erschrecken und in Angst verfallen mögen. Ich möchte allen hier bekunden, dass ich ebenso empfand, als ich die verschiedenen Mitteilungen erhielt und daraus die wohl höchst wahrhaftige Gewissheit schöpfte, die meinem Bericht zu Grunde liegt. So Hört bitte diesen meinen Bericht.“
 Nach diesem der hiesigen Redesitte vorgeschriebenen Vorlauf verlas Emi Chihara Meldungen aus England, Deutschland, Griechenland und Russland, dass am 25. Mai des christlichen Kalenderjahres 2004 in einem Schloss bei Bergamo den dort zusammengetretenen Ministern eine tückische Falle einer dunklen Magierin namens Ladonna Montefiori gestellt worden war, um die dort versammelten Ministerinnen und Minister zu gefügigen Handlangern dieser bösen Zauberin zu machen. Wie diese Unterwerfung vor sich ging beschrieben die verschiedenen Zeugen so gleichsam und in übereinstimmenden Einzelheiten, dass sie, Emi Chihara, nicht an deren Wahrhaftigkeit zweifeln könne. Somit stehe zu befürchten, dass das Land Italien und seine Zaubereiverwaltung bereits auf ähnliche Weise von Ladonna Montefiori unterworfen sei und sie somit wie eine heimliche Königin dort herrsche. Doch offenbar treibe sie die Gier nach Macht und Vorherrschaft noch weiter, so dass sie danach trachte, die heimliche Kaiserin des Westens zu werden, womöglich dann auch Kaiserin der ganzen von Menschen besiedelten Erdkugel zu werden. Auch dass die in die Falle getappten und beinahe darin zu niederen Dienern gewandelten Minister ihre Rettung einzig und allein einer anderen Magierin mit zweifelhafter Gesinnung und Bestreben zu verdanken hatten trübte die Aussicht, weiterhin in einer freien und friedlichen Zaubererwelt leben zu können. Als sie aus den Berichten zitierte, dass die andere Hexe ein flammendes Schwert geführt habe, mit dem sie die verhängnisvolle Duftkerze Ladonnas zerschmolzen habe, horchte Takayama auf. Ein flammendes Schwert? Doch die Höflichkeit und der unverbrüchliche Respekt dem kaiserlichen Zaubereiminister gegenüber geboten ihm, die gerade vortragende nicht zu unterbrechen. Er notierte sich jedoch die Bemerkungen über Ladonna, ihren Zauberring, die eine rosenförmige Flamme entfaltende Rauchkerze und das Flammenschwert der unverhofften und von den meisten wohl auch ungebetenen Retterin. Dann horchte er noch mehr auf. Denn die Berichte sprachen auch von einem silbergrauen, glitzernden Zauberstab, den die andere benutzte. Diesen Stab kannte er doch. Aber von dem gab es nur ein Stück, keinesfalls mehr als das eine.
 „So wiederhole ich noch einmal meine Bitte um Verzeihung, wenn Euch mein Vortrag entsetzt haben sollte und Angst in Eure Herzen Einzug nimmt. Doch war es meine Pflicht, diese dunkler als die längste Winternacht gefärbte Nachricht Euren Ohren zu Gehör zu bringen, weil sie zu wichtig ist, um verschwiegen zu werden“, beschloss Emi Chihara ihren ausführlichen Bericht und verbeugte sich vor den Anwesenden. Alle anderen beugten kurz ihre oberkörper. Chihara wollte gerade die ausgebreiteten Pergamente wieder zusammenrollen, da wandte sich Takayama an den Minister und bat ihn in aller hier anstehenden Ehrerbietung um das Wort, um Emi Chihara drei Fragen stellen zu dürfen. Er erhielt das Wort.
 „Ehrenwerte Frau Chihara, zunächst einmal danke ich Euch für diesen Bericht, auch wenn er keine Freude und Zuversicht erwecken will. Ich habe drei Fragen an Euch und hoffe, dass Ihr Sie mir beantworten könnt: Frage eins lautet: Ist Euren Quellen im Ausland bekannt und verzeichnet, woher die zweite Zauberin die Zeit und den Ort wusste, an dem das verhängnisvolle Treffen stattfinden sollte?“
 Emi Chihara nickte dem Minister zu. Der machte eine Geste, dass sie sprechen möge: „Es wollte niemand der mir berichtenden Amtsgenossen im Ausland mitteilen, doch steht zu vermuten, dass die Abwesenheit des deutschen Zaubereiministers und seines Stabes und die Anwesenheit der Zauberin mit dem silbergrauen Stab und dem Flammenschwert darauf zurückgeführt werden kann, dass diese dem deutschen Zaubereiminister den Portschlüssel für die Reise entwand und dessen eingewirkten Reisezauber nutzte, um an seiner Stelle an den Ort des Zusammentreffens zu gelangen.“ Takayama machte eine bejahende Geste und notierte die Antwort. Dann sah er den Minister an. Dieser deutete an, er möge weitersprechen.
 „Meine zweite Frage lautet: Wenn Eure Quellen diese Hexe und ihren Zauberstab schon so betonen, hat eine Eurer Quellen was dazu beschrieben, was für ein Zauberstab dies ist? Denn mir und meinem Orden ist ein solcher Stab durchaus bekannt, wenn wir ihn auch als Einzelstück vermutet haben.“
 Chihara wartete darauf, dass sie vom Minister Sprecherlaubnis erhielt und antwortete: „Was den silbergrauen Stab angeht, so wurde mir bisher nichts über ihn und seine Herkunft mitgeteilt. Doch der Dringlichkeit eurer Frage nach vermute ich, dass es Euch sehr wichtig ist, mehr darüber zu erfahren. Falls Ihr es wünscht und der Kaiserliche Minister für Zauberei und Zauberwesen dies gestattet, so werde ich bei allen nachfragen, die diese Hexe als „Die Spinnenhexe“ bezeichnet haben.“ Takayama sah den Minister an. Dieser antwortete statt seiner: „Wenn Herrn Takayama der Zauberstab bekannt ist, so ist es ihm wichtig, und somit auch im Sinne unserer friedlichen Zaubererwelt, woher die andere den Stab hatte oder ob es eine Nachbildung des Zauberstabes ist, den Herr Takayama und seine Getreuen kennen. Somit erlaube ich die Anfrage bei Euren ausländischen Verbindungsstellen, Frau Chihara. Die Antwort auf diese Anfrage wünsche auch ich zu hören.“ Emi Chihara nickte. Dann sah der Minister Takayama an und erteilte ihm wortlos das Wort.
 „Zunächst einmal vielen Dank für die Mühe, die Ihr meiner zweiten Frage wegen auf Euch nehmen möchtet, ehrenwerte Frau Chihara. So hoffe ich, dass meine dritte Frage Euch nicht noch mehr Mühe bereitet, sofern Ihr sie beantworten könnt. Sie lautet: Was wissen Eure Quellen über das flammende schwert, das die bezaubernde Kerze besiegte und offenbar auch die feurige Kraft des Zauberrings von Ladonna und den aramäischen Todesfluch abzuwehren vermag? Bisher ging ich davon aus, dass nur die Chinesen, Inder und wir solch machtvolle Waffen schmieden und bezaubern können.“
 „Auch hierzu haben meine Quellen nichts eindeutiges verlautbart, ehrenwerter Herr Takayama. Doch auch dieses Wissen mag ich erforschen, wenn der Minister mir dazu die Erlaubnis gewährt.“
 „Zu dem Schwert kann ich was sagen“, sagte der oberste Lenker und Hüter magischer Wesen und Tiere, als er durch eine entsprechende Geste um das Wort gebeten hatte. Er durfte dann weitersprechen, dass er von diesem Schwert gehört habe, dass es aus dem versunkenen Reich stammen solle und durch eine Vielzahl von Feuerzaubern Macht über natürliche und magische Feuerquellen und dem Feuer verbundene Wesen wie die roten Drachen ausüben könne, wenn dem, der es führt, die Erlaubnis gestattet war, es zu benutzen. Jener, der bis 1998 Furcht und Tod verbreitet habe, sei einmal in den Besitz dieser Waffe gelangt und habe damit mehrere Drachen gerufen, die nach Russland eingerückt seien, wohl um einen Nebenbuhler dieses Dunkelmagiers zu beeindrucken. Er habe das Schwert dann wohl verloren. Die Andere musste es dann wohl irgendwann und irgendwie wiedererlangt und die Erlaubnis zu dessen Gebrauch erhalten haben. Einige meiner Mitarbeiter mutmaßen, dass in der Waffe einer der Abkömmlinge jenes Feuergottes lebe, der durch den Tod von Izanamis letztem Sohn auf Erden entstand, als ihr Gemahl und Bruder Izanagi ihn im Zorn erschlug, weil sein Feuer den Schoß seinerMutter verbrannte und sie damit nach Yomi hinabstieß, wo sie seitdem über die Totengötter herrscht.“
 „Eine mächtige Waffe ist dies für wahr“, sagte Takayama und erhielt Zustimmung von allen. Er selbst dachte daran, dass das Schwert des dunklen Wächters ebenfalls Feuerkräfte offenbart hatte und wahrhaftig beseelt war.
 „So war Euer Bericht auf jeden Fall sehr wichtig, Frau Chihara. Seit dafür bedankt“, sagte der Minister. „Falls noch jemand etwas dazu wissen oder darlegen möchte möge er es kundtun!“
 So wollte jeder hier nach seiner Zuständigkeit wissen, wie das kaiserliche Zaubereiministerium mit dieser betrüblichen Neuigkeit umgehen sollte. Für Takayama war alles, was ihn an diesem Bericht interessierte erörtert. Es gab mindestens zwei Hexen, die über mächtige Gegenstände verfügten. Ob die Zauberin mit dem Feuerschwert den wahren Stab des dunklen Wächters hatte oder eine geschickte Nachbildung, oder ob noch wer anderes in der Welt darauf gekommen war, einen solchen Stab zu machen, wusste er nicht. Doch wenn es genau der Stab war, von dem es eben nur den einen gab, dann hieß es leider, dass jemand es geschafft hatte, in das bestens gesicherte Haus der Verwahrung einzudringen, den Stab aus seiner Verwahrung zu entwenden, ohne einen Warnzauber auszulösen und mit dem Stab unerkannt und unangefochten wieder hinauszugelangen. Das waren so viele höchst unwahrscheinliche Einzelheiten, dass sie in ihrer Gesamtheit eigentlich unmöglich waren. Eigentlich, wenn es keinen Verräter oder eine Verräterin in den eigenen Reihen gegeben hatte, der oder die den Stab in Ausnutzung des Vertrauens des Ordens an sich nehmen konnte, ja durfte und ihn dann höchst selbst oder über verschlungene Zwischenhalte an die sogenannte Spinnenhexe übergeben hatte. Die Vorstellung allein, dass es im Orden einen Verräter geben mochte war schon so unfassbar, dass sie schmerzte. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht zur grauenvollen Gewissheit wurde. Denn dann stand das Vertrauen aller Ordensmitglieder zueinander auf dem Spiel. Misstrauen und Verrat vergifteten jede gut zusammenwirkende Gemeinschaft. So musste er den Hüter der Gefahren und Schätze noch einmal danach fragen, ja den Stab selbst zu sehen verlangen um zu wissen, ob er noch da war oder tatsächlich in falsche Hände geraten war. Hatte er darüber Gewissheit, konnte er je nach Ergebnis handeln.
 Als die anderen ihre abteilungsbedingten Fragen und Einwende geäußert hatten bedankte sich der Minister noch einmal für die ungeteilte Aufmerksamkeit und wünschte seinen Untergebenen noch einen erfolgreichen und friedlichen Tag. Alle bedankten sich im Chor und verbeugten sich ganz tief vor ihrer aller oberstem Herren unterhalb des Kaisers selbst. Sie standen auf und strebten der zweiflügeligen Tür zum Besprechungsraum zu. Takayama wollte gerade hinter dem obersten Bewahrer der ministerialen Schätze und Handelsverträge hergehen, als der Minister ihn beim Namen rief und zu sich hinwinkte. Takayama verharrte und kehrte dann um. Auf einen weiteren Wink sollte er sich noch einmal hinsetzen. Der Lenker für magische Ordnung und Sicherheit wandte sich auch noch einmal um. Doch der Minister deutete auf die Tür und erwähnte, dass er ihn nicht weiter benötige. So verließ er den Raum. Die Türen fielen zu. Nun konnte niemand von draußen hören, was hier gesprochen wurde.
 „Es wundert mich nicht, dass Euch die Erwähnung des Flammenschwertes so erregt hat, Herr Takayama“, begann der Minister. „Allerdings möchte ich doch nun mehr über diesen Zauberstab wissen. Denn soweit mir selbst bekannt ist gehörte ein solcher auch einmal Yominoko, dem höchsten Diener des Hern vom schwarzen Berge oder auch dem dunklen Wächter der Tore von Yomi. Entspricht dies auch Eurem Wissensstand?“
 „Ja, dies tut es, höchst ehrenwerter kaiserlicher Minister für Zauberei und Zauberwesen“, erwiderte Takayama.
 „So stimmen die von meinem ehrwürdig entschlafenen Vorgänger hinterlassenen Aufzeichnungen, dass Euer Orden diesen alten Stab ebenso hütet wie das Tsurugi des dunklen Wächters selbst?“ Takayama bejahte dies. „Dann mögt Ihr prüfen, ob der Stab noch in Eurer Obhut ist. Doch was mich bewog, Euch noch zurückzuhalten, Herr Takayama: Ihr erzähltet mir vor einigen Monaten, dass das Schwert des dunklen Wächters sich erneut rege, ja die ihm auferlegten Bannzauber abgeworfen hat, seitdem jene große dunkle Welle die Weltkugel umlief und alles und jeden mit dunkler Zauberkraft erfüllten mit zusätzlicher Kraft erfüllte.“
 „Ich erwähnte dies, höchst ehrenwerter Herr Takahara“, erwiderte Takayama ehrerbietig. „Dann berichtet mir, wo wir nun für uns sind, was eure Mitstreiter gegen diese Tätigkeit des dunklen Schwertes unternehmen!“ forderte der japanische Zaubereiminister.
 „Wir verstärken immer wieder die Barrieren gegen geistige Fernbeobachtungen oder nach außen drängende Gedankenbotschaften, da der Hüter der gefährlichen Gegenstände davon ausgeht, dass das Schwert nach jemandem oder etwas ruft. Aus den Aufzeichnungen meiner Vorgänger weiß ich, dass der dunkle Wächter, als er vier Monate vor dem Herrn des schwarzen Berges sein Ende fand, von einem Lied gesprochen hat, das von einem dafür empfänglichen Geist gehört und befolgt werden soll. Bisher gelang es meinen Mitstreitern, dieses „lied des Schwertes“ daran zu hindern, die magischen Mauern zu überwinden, die um seinen Kerker errichtet wurden.“
 „Seid ihr euch dessen so sicher?“ wollte der Zaubereiminister wissen. Takayama erkannte, dass die Frage durchaus berechtigt war. Woher konnten sie sicher sein, dass das magische Lied, das wohl nur auf geistige Weise wahrgenommen werden konnte, nicht doch schon von einem empfänglichen Geist vernommen wurde? Dann sagte er: „Meine Leute können ungefähr die Stärke der vom Schwert ausgehenden Kräfte ermessen und ergründen, ob die darum herum errichteten Barrieren schwächer oder stärker sind. Bisher sind die Barrieren stärker als das Lied des Schwertes.“ Er dachte jedoch daran, dass sich die Kraft des Schwertes jeden zweiten Tag ein wenig verstärkte und die Barrieren gegen Geistesrufe oder Gedankenverbindungen fast jeden Tag wiederverstärkt werden mussten. Das sprach dafür, dass eine starke Macht sie erschöpfte, langsam aber wirksam, so wie ein Seestern die Schalen einer Muschel auseinanderdrückt, bis er an deren Fleisch gelangt. So sagte er noch: „Wenn die Hüter des Schwertes und der anderen dunklen Hinterlassenschaften einstiger böser Zauberer und Zauberinnen erkennen, dass das Schwert stärker wird als die es umschließenden Sperren, dann werden sie neue Mittel erwägen, es zum schweigen zu bringen, höchst ehrenwerter kaiserlicher Oberhofzauberer.“
 „So darf unser Land darauf vertrauen, dass diese unheilvolle Hinterlassenschaft genauso wie der Stab keinen Schaden anrichten werden?“ fragte der Zaubereiminister. Takayama erkannte, dass diese Frage für den Orden schicksalhaft war. So sagte er: „Unser Land liegt uns vom Orden der Hände Amaterasus so sehr am Herzen, dass jeder und jede von uns das eigene Leben geben wird, um es zu schützen und zu verteidigen, höchst ehrenwerter Herr Takahara.“
 „Dann hoffe ich sehr darauf, dass weder Ihr noch ich nicht eines Tages dieses hohe Versprechen einlösen müssen, um unser geliebtes Heimatland und seine Menschen vor der Dunkelheit aus frühen Zeiten zu retten. Ihr wisst genau, welch hohe Verantwortung Euer Orden trägt, seitdem vor siebenhundert Jahren von meinem damaligen Amtsvorgänger, der zugleich Euer Vorfahre war, verfügt wurde, dass Euer Orden die nicht zerstörbaren Dinge dunkler Zauberkräfte sicher verwahrt. Bitte erweist Euch auch weiterhin dieses sehr großen Vertrauens als würdig!“
 „Wie gesagt, höchst ehrenwerter Herr Takahara, jeder und jede meines Ordens, ich eingeschlossen, werden das eigene Leben dafür einsetzen, um unser Land und seine Menschen vor weiteren Gefahren zu bewahren, wenn wir sie früh genug drohen sehen“, bekräftigte Takayama seine letzte Äußerung. Er wusste, dass er damit bereits sein Leben verpfändete. Denn sollte es eines Tages nicht gelingen, dass die Hände Amaterasus das Land vor einer großen Gefahr retteten, so blieb ihm nur der ehrenvolle Freitod. Doch dann, das wusste er, würden ihm die am Versagen mitbeteiligten vorausgehen.
 „Dann prüft es bitte nach, ob die fremde Hexe einen nachgefertigten Stab benutzt oder ob es nicht doch jener ist, den Euer Orden in Verwahrung halten sollte! Und was das Schwert betrifft, so bringt sein Lied zum schweigen, bevor es wirklich von wem gehört wird! Ihr dürft nun auch gehen, Herr Takayama“, sagte der Minister.
 Hiroki Takayama verbeugte sich und verließ den Besprechungsraum des höchsten Zauberers von Japan.
 Wieder zurück im Haus des hohen Rates sandte er einen schnellen Boten zu Kohaku Murabayashi, dem Hüter der Gefahren und Schätze und befahl ihn zu sich. Als der Hüter der Gefahren und Schätze bei ihm eintraf las ihm Takayama vor, was Emi Chihara berichtet hatte. Murabayashi kämpfte sichtbar um seine Ruhe und Selbstbeherrschung. Als Takayama seine Verlesung beendete fragte er ihn:
 „Wie sicher seid Ihr euch, dass es vom Stab des dunklen Wächters nur ein Stück gibt?“ Murabayashi, der bisher sichtlich um seine innere Ruhe gekämpft hatte, atmete auf und sagte: „Bisher gingen wir nur von diesem einen Stab aus. Doch wissen wir nicht genug von ihm, ob der dunkle Wächter nicht noch mehrere, dem einen untergeordnete Stäbe hergestellt hat, um seine Getreuen zu bewaffnen. Unter diesen könnten auch Zauberinnen sein, die die ihnen zugefallenen Stäbe an ihre Nachfahren weitergaben.“
 „So, könnte dies wirklich so sein. Warum haben wir dann in all den Jahrhunderten, die der dunkle Wächter nun tot ist, keinen solchen Sohn dieses Stabes angetroffen?“
 „Das weiß ich nicht, ehrenwerter Herr Takayama“, sagte Murabayashi.
 „Nun, Ihr wart gerade sehr angespannt, als ich Euch von dieser Zauberin und ihrem silbergrauen Stab vorlas. Habt ihr da nicht auch gedacht, dass es dieser eine Stab sein mochte, jener, den Euer Haus eigentlich unter Verschluss hält?“
 „Der Stab des dunklen Wächters, den unsere hoch verehrten Vorgänger erbeuten konnten, konnte nur von ihm selbst benutzt oder zu wirklich dunklen Zwecken verwendet werden. Es ist auszuschließen, dass irgendeine westliche Hexe ihn einfach so benutzen kann. Sie hätte ja dafür in das von mir zur Beaufsichtigung anvertraute Haus eindringen und den Stab aus einem mit starken Verschluss- und Sicherungszaubern umflochtenen Schrank entnehmen müssen“, sagte Murabayashi. Takayama dachte, dass ihm genau diese Dinge auch durch den Kopf gegangen waren.
 „Ich fordere euch auf, prüft nach, wann der Stab zuletzt aus seiner Verwahrung genommen und untersucht wurde und prüft dann selbst, ob er noch dort ist, wo er verwahrt wird! Falls er noch dort ist und es genau jener ist, den unsere vorausgegangenen Ordensbrüder erbeutet haben, dann muss diese Hexe eine Nachbildung besitzen, von der wir bis heute nichts wussten.“ Murabayashi nickte. Das war unbestreitbar. So verließ der Hüter der Gefahren und Schätze Takayamas Sprechzimmer, um die erteilte Aufgabe zu erfüllen.
 __________
 Izanami Kanisaga lebte im Haus ihrer verstorbenen Großeltern in den Bergen von Shikoku. Doch wenn sie für den Orden der Hände Amaterasus arbeitete war sie im Haus der handelnden Hände, dem Stützpunkt der Außentruppe. Sie wurde dann gerufen, wenn es gegen gefährliche Yokai oder beseelte Hinterlassenschaften dunkler Zauberer und Zauberinnen ging. Ihre Kenntnisse der alten Zauberkrieger, die sowohl den Ninjas wie den Samurai nützliche Körperverbesserungszauber beigebracht hatten, verhalfen ihr häufig genug zum Sieg über die Erzeugnisse dunkler Magier. Dass sie dabei selbst manch dunklen Zauber verwendete war ihrem Vorgesetzten Hiro Kazeyama bekannt. Doch weil sie diese Fertigkeiten doch ehr zur Rettung aller Menschen nutzte sah er sehr oft darüber hinweg. Das widersprach zwar der Philosophie, mit guten Mitteln für das Gute zu streiten, statt mit verwerflichen Mitteln gegen das Böse zu kämpfen. Doch es galt auch, das das Ziel den Weg rechtfertigte, ja dass ein hohes Ziel einen verschlungenen, nicht immer im Lichte verlaufenden Weg verlangte. Doch meistens reichte es aus, wenn sie das von ihren Vorfahren geerbte Schwert einsetzte, das mit starken Feuer- und Feindeserkennungs- und Abwehrzaubern erfüllt war.
 „Handelnde der zweithöchsten Stufe Kanisaga, ich erbitte dein Erscheinen im Raum der Anweisungen!“ hörte sie wie direkt in beide Ohren die Aufforderung, die ihr Vorgesetzter mit dem Zauber der fliegenden Stimme unmittelbar und ausschließlich an sie übermittelte.
 Nur eine Minute später saß sie im Raum der Anweisungen auf einer der zwanzig Bänke, auf denen zusammen zweihundert handlnde Hände Amaterasus sitzen konnten. Vor ihr saß ihr direkter Vorgesetzter Hiro Kazeyama. „Was habt Ihr schon von einem Schwert gehört, dessen Klinge aus Flammen besteht?“ wurde sie gefragt. Izanami beherrschte sich gut. Irgendwann musste ja auch in Japan ankommen, dass es ein Schwert gab, dessen Klinge aus geschmiedeten Flammen bestand, die durch ein Zauberwort oder einen Befehl zum auflodern gebracht werden konnten. So sagte sie ganz ruhig:
 „Ich hörte, dass es in einem Reich weit vor unserer Zeit und weit im westen von hier mächtige, ja gottgleiche Zauberer und Zauberinnen gegeben haben soll, die mächtige Waffen und Gegenstände erschufen, je danach, welcher der Urkräfte sie verbunden waren. Ein Großmeister des Feuers, der von den anderen Feuervertrauten wohl als König verehrt wurde, soll so ein Schwert erschaffen haben. Doch bis zu einem Zwischenfall in Russland, wo der britische Dunkelmagier mit dem Kriegsnamen Lord Voldemort ein Rudel Drachen mit Hilfe eines solchen Schwertes gelenkt haben soll, hielt ich die Berichte über diese Waffe für eine Legende, ein Zaubererweltmärchen.“
 „Dann wusstet Ihr vorher schon von einer solchen Waffe? Und sie kann Drachen unterwerfen?“ fragte Kazeyama. Izanami bejahte es. Würde sie jetzt gefragt, ob sie wisse, wer diese Waffe nun habe?“Ich muss offenbar einiges nachlesen, was Euch handelnden Händen von woanders angereicht wurde“, grummelte Kazeyama. Dann fragte er: „Und habt Ihr auch erfahren, was mit diesem Schwert geschah, als der wahnsinnige Weiße aus England sein verdientes Ende fand?“
 „Nicht in Einzelheiten, weil ich dafür ja in dessen dunklem Orden hätte sein müssen“, erwiderte Izanami ruhig. „Doch ich hörte sowas, dass einer der von ihm gebändigten Drachen das Schwert fortgetragen haben soll. Wohin weiß ich nicht. Ist es wieder aufgetaucht?“ wagte sie einen sprachlichen Vorstoß.
 „O ja, ist es“, erwiderte Hiro Kazeyama. Dann las er vor, was ihm einer der anderen fünfzehn hohen Räte, der Ratssprecher Takayama persönlich, zu lesen gegeben hatte. Izanami blieb äußerlich ganz ruhig. Nach innen schirmte sie sich gegen mögliche Geistesausforschungen ab. „Der Hüter der Gefahren und Schätze soll den Verbleib des Stabes prüfen, Handelnde Hand Kanisaga. Wenn er noch dort ist, wo er sein soll hat die Andere eine Nachbildung. Doch das flammende Schwert, das selbst Drachen bändigen kann und wohl sehr viele Dinge mit seinem Feuer zerstören kann, sollte nicht länger in den Händen einer solch eigensinnigen, Ehre und Gewissen leugnenden Zauberin verbleiben. Sollte sie damit zu uns hinkommen, so gilt es, ihr diese Waffe fortzunehmen und sie genauso im Haus der Gefahren und Schätze zu verschließen wie alle anderen übermächtigen Gegenstände. Womöglich müsst Ihr dann gegen die Trägerin dieses Schwertes kämpfen. Ich hoffe darauf, dass Euer mächtiges Schwert der alten Waffe gewachsen ist.“
 „Solange die Sonne immer wieder aufgeht besteht auch Hoffnung“, sagte Izanami dazu. Sie hoffte jedoch, dass sie niemals in die Zwangslage geraten würde, gegen das alte Feuerschwert und seine Trägerin zu kämpfen. Zum einen war sie sich nicht sicher, dass ihr eigenes Schwert dem mächtigen Feuerschwert gewachsen war. Zum anderen würde sie dann einen Eidbruch begehen, entweder gegen den Orden der Hände Amaterasus oder den Treueschwur der Spinnenschwestern.
 „Gut, so übt den Schwertkampf in den Hallen der Ertüchtigung und Fortschritte, damit dann, wenn der Tag der Entscheidung anbricht, Ihr uns dieses Schwert erringen könnt!“ sagte Kazeyama. Izanami blieb im Moment nur, die Anweisung zu bestätigen. Dann sagte Kazeyama noch: „Womöglich mag es auch eines Tages nötig sein, das Schwert des dunklen Wächters zu bezwingen, obwohl wir im Moment keinen Feuerzauber kennen, der es zerstören oder schwächen kann.“
 „Wird es immer schlimmer mit dem Schwert?“ fragte Izanami besorgt. „Noch halten die Zauber gegen unerwünschte Gedankenbotschaften nach draußen. Doch sie schwächen sich jede Nacht so sehr, dass sie am Tag immer wieder neu aufgefrischt werden müssen. Noch herrscht ein Überhang unserer Bannzauber. Doch das Schwert des dunklenWächters wird langsam immer stärker. Wir wissen nicht, ob es bald seine Höchststärke erreicht haben wird oder ob diese den Barrieren überlegen ist, die es umgeben. Doch das obliegt den Hütern der Gefahren und Schätze. Wir sind die handelnden Hände, die dann tätig werden, wenn die Behütung versagt oder Gefahren von außen drohen.“ Izanami bestätigte das.
 Hiro Kazeyama gebot ihr nun zu gehen und weiterhin mit den anderen zu wachen, ob wieder etwas geschah. Denn durch die dunkle Woge waren die japanischen Zauberwesen der dunklen Seite stärker und dreister geworden.
 __________
 Kohaku Murabayashi, der Hüter der Gefahren und Schätze, erhielt gleich nach Takayamas Rückkehr aus der Besprechung mit dem Zaubereiminister den Auftrag, den Stab des dunklen Wächters zu überprüfen. Hierzu las er zunächst in den Aufzeichnungen seines direkten Vorgängers, wann der betreffende Gegenstand zum letzten Mal aus seiner Verwahrung geholt oder auch nur dort angesehen wurde. Das war vor fünfzig Jahren geschehen. Seitdem hatte niemand mehr den Stab des dunklen Wächters zu Gesicht bekommen. Dann musste diese fremde Zauberin eine Nachbildung haben. Warum sollten nicht auch andere die Fertigung eines solchen dunklen Stabes erprobt und vervollkommnet haben? Doch um Takayama und den anderen 15 hohen Räten eine eindeutige Antwort geben zu können musste er mit eigenen Händen und Augen überprüfen, ob der Stab noch dort war, wo er sein sollte.
 Das Haus der Gefahren und Schätze war an und für sich ein Verbund aus Stollen, Schächten, gewaltigen Höhlen und kleinen Kammern in einem erzhaltigen Bergg, der Kaneyama genannt wurde. Es handelte sich um einen Feuerberg, der vor hunderttausend Jahren seinen letzten Feuerstoß in den Himmel geschleudert hatte. Die Kräfte von Himmelskörpern, der festen Erde und der tief im Leib der Erde wirkenden Feuersglut bündelten sich in diesem erstorbenen Feuerberg. Deshalb hatten die Hände Amaterasus ihn vor vierhundert Jahren zum Hort unzerstörbarer Dinge gemacht, die ein böswilliges Eigenleben besaßen. Hier wurden sie in tiefen Verliesen und in Schränken aus bezaubertem Bergkristall und Mondblei gehütet.
 Im Moment machten sich die Hüter der Gefahren und Schätze eher Gedanken um das Schwert des dunklen Wächters. Doch noch konnten sie es beherrschen. Ob auch dessen alter Zauberstab von der dunklen Woge im letzten Jahr bestärkt und belebt worden war hatte bisher niemand geprüft. Insofern war auch deshalb eine unmittelbare Sichtung sinnvoll.
 In den Gängen schwebten die mit durchsichtigen Bögen und Schwertern bewaffneten Geister ehemaliger Mitstreiter, die sich im Angesicht des Todes entschlossen hatten, weiterhin dem Orden zu dienen und nicht in die Unterwelt überzuwechseln. Da im Haus der Gefahren und Schätze der Weg der schnellen Wünsche versperrt war musste Murabayashi mehrere Transportkörbe in tiefe Schächte nutzen und durch viele mit sonnengelben Zauberlichtern erhellte Gänge laufen, bis er den mit mehreren Türen geschützten Bezirk erreichte, wo die kleineren Zaubergegenstände aufbewahrt wurden. Der Siegelring des Hüters und der auf sein Fleisch und Blut abgestimmte Türöffnungszauber gewährten ihm den Zutritt zu einem schlauchartigen Raum, an dessen Wänden sich massive Metallschränke entlangreihten, in deren Türen Zauberzeichen eingeritzt waren und die bei völliger Dunkelheit ein grünliches Glimmen ausstrahlten. Durch das Auflegen seiner linken und rechten hand an bestimmten Stellen einer Schranktür und das Aussprechen der für diesen Schrank festgelegten Passwörter brachte Murabayashi die dreißig in der Tür verarbeiteten Riegel dazu, sich nacheinander zu lösen. Jetzt konnte er die Tür aufziehen. Nur fünf seiner Untergebenen und er selbst vermochten dies zu tun.
 Im Schrank selbst waren noch bleigraue Metallschubladen verbaut. Das Mondblei, so genannt, weil dessen Schmelzung im Licht des Vollmondes erfolgte und mit den Namen der zwölf hellsten Nachtgestirne und entsprechenden Zaubersprüchen bestärkt wurde, konnte viele dunkle Zauber wie ein massiver Berg aus Reisbrei aufsaugen und abschwächen.
 Murabayashi zählte die in Abschnitte von vier mal vier Schubladen angeordneten Fächer bis zur zweituntersten Schublade in der ersten Reihe von links. darin sollte der Stab aufbewahrt werden. Der Hüter der Gefahren und Schätze bestrich die Schublade mit dem Siegelring und dann mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Es ruckelte kurz. Nun hatte er genau zwanzig ruhige Herzschläge Zeit, die Schublade zu öffnen. Ansonsten musste er einen vollen Tag verstreichen lassen, um es erneut zu versuchen. Jeder gewaltsame Öffnungsversuch führte dazu, dass die Tür zum Raum mit den Schränken zuschlug und verriegelt wurde und wer immer den Versuch unternahm in einen dünnen aber unaufbrechbaren Panzer aus versteinerter Luft eingehüllt wurde, bis die lautlos herbeigerufenen Hüter den Raum betraten und den Fesselzauber aufhoben um den unberechtigten Türöffner festzunehmen.
 Murabayashi schaffte es jedoch in weniger als drei ruhigen Herzschlägen, die Schublade herauszuziehen. Doch dann übersprang sein Herz gleich zwei Schläge, um dann mit sehr hoher Zahl und Stärke in seiner Brust zu hämmern. Denn auf dem grünen Kissen in der Schublade lag kein silbergrauer Zauberstab. Es war noch nicht einmal eine längliche Vertiefung zu erkennen, dass er jemals auf diesem Kissen gelegen hatte, das nebenbei auch einen Zutrittsberechtigungszauber beinhaltete, die allerletzte Absicherung, wenn jemand anderes als einer der eingeschworenen Hüter diese Schublade öffnete. Auf dem grünen Kissen lag nicht einmal ein Staubkorn.
 „Das ist unmöglich“, dachte Murabayashi. Niemand ohne die Zutrittsberechtigung kam hier her. Der oder die wurde bereits vom Transportkorb abgewiesen, der in dieses Tiefgeschoss hinunterführte. Keiner kam durch eine der sechs Zwischentüren, der nicht zu den sechs Zugangsberechtigten gehörte. Ja, und ebenso konnte niemand ohne die entsprechende Abstimmung auf die Körperspeicherschlösser den Schrank oder die Schublade öffnen. Und doch fehlte der Zauberstab des dunklen Wächters. Die Erkenntnis, die sich daraus ergab war schrecklich: Jemand mit gültigen Zugangsrechten und entsprechender Abstimmung hatte den Stab des dunklen Wächters gestohlen. Das konnte nur heißen, dass es im Haus der Gefahren und Schätze einen Verräter gab. Doch auch dann war es unmöglich, an eine der Schubladen zu gelangen. Denn verräterische Gesinnung, Verheimlichung oder offene Feindschaft wurden auch von entsprechenden Wachzaubern erkannt, ja auch von den in den Gängen und vor den Mondblei bestärkten Türen wachenden Geisterkriegern verspürt, die dann das Recht hatten, den Feindoder Verräter zu ergreifen und fortzubringen. Außerdem war nun zu fragen, wann genau der oder die den Stab herausgeholt und ohne bei der Ausgangsprüfung damit aufzufallen das Haus der Gefahren und Schätze verlassen hatte. Denn hinausgetragene Gegenstände mit dem Hauch dunkler Zauberkraft wurden von entsprechenden Zaubern weitergemeldet, es sei denn, jemand hatte den Stab in einer Mondbleischachtel oder Röhre versteckt. Doch an Mondblei mit der richtigen Bezauberung war schwer heranzukommen. Das Ministerium und die Hände Amaterasus rühmten sich, die einzigen Gemeinschaften zu sein, die das Mondbleigießen und die entsprechenden Zauber beherrschten. Jeder, der damit hantierte musste die bezauberte Menge und den Verwendungszweck aufschreiben und in dreifacher Ausfertigung an die entsprechenden Ausrüstungshüter weiterreichen.
 was und wann auch immer geschehen war, mit dem völlig unbemerkten Verlust des Zauberstabes stand fest, dass die Zauberin mit dem Feuerschwert ihn auf irgendeine Weise erhalten hatte. Sie hatte den Zauberstab. Wenn stimmte, was Frau Chihara vorgetragen hatte, galt diese Zauberin als dem dunklen Weg folgende, unberechenbare und gewissenlose Zeitgenossin. Was hatte die mit dem Stab in der Zeit alles angerichtet, von dem in Japan niemand was mitbekommen hatte? Jeder böse Zauber, jeder damit getötete Mensch gingen somit auch auf die Rechnung der Hände Amaterasus. Wenn das bekannt wurde zerstob das Vertrauen in den bis heute als hoch ehrenwerter Orden angesehenen Bund wie Nebel im Sturmwind. Wenn er das jetzt weitermeldete – was er seiner Pflicht nach musste – würde der hohe Rat ihn fragen, warum der Stab unbemerkt entfernt werden konnte und seit wann er fort war. Vielleicht würden sie ihm auch gleich befehlen, den gläsernen Ritualdolch aus dem Schrank der verlorenen Ehre zu holen und sich damit den Tod zu geben, auf dass sein Stellvertreter oder ein vom hohen Rat bestimmter Nachfolger seine Pflichten übernahm. Nein, auch wenn die Pflicht und die Ehre dies von ihm forderten wollte er jetzt noch nicht sterben. Denn jetzt wollte er wissen, wann der Stab geraubt wurde, von wem und wie überhaupt. Verheimlichen konnte er es nicht. Denn wenn er seinen Geist verschloss würde das bereits als Verheimlichung gewertet, und er kam hier nicht mehr raus. Also musste er es zumindest Takayama erzählen, der ihn vor zwanzig Jahren zum Hüter der Gefahren und Schätze gemacht hatte. Sollte Takayama befinden, dass er ihm dafür den Kopf abschlug wie einem Verräter, dann konnte er eben nicht herausfinden, wer den Stab gestohlen hatte. Aber jetzt wusste er, was er ihm sagen sollte.
 Er schob die Schublade wieder in den Schrank zurück. Leise Klickend schlossen sich die Verriegelungen. Etwas lauter rasselten die dreißig Riegel in der Schranktür, als er diese wieder zudrückte. Was sonst noch im Schrank war war nun wieder sicher verschlossen. Eigentlich hätte er jede Schublade prüfen sollen, ob alles andere noch da war. Doch in den festgelegten Regeln des Hauses stand, dass nur bis zu drei Gegenstände desselben Aufbewahrungsortes hervorgeholt und angesehen werden durften, ohne einen Warnrufzauber auszulösen. Also musste er darauf vertrauen, dass die anderen Dinge noch da waren.
 Durch alle Zwischentüren und mit Hilfe des Transportkorbes kehrte Murabayashi in seinen Wachraum zurück. Dann schrieb er eine Meldung an Takayama und erwähnte darin, dass er vor der ihm drohenden Bestrafung das Recht der Aufklärung erbat, um nicht allein für das Versagen bestraft zu werden. Damit erkaufte er sich ein Vierteljahr Zeit, die Schuldigen an seinem Versagen zu suchen und zu finden. Fand er keinen, starb er eben alleine. Doch drei Monate waren eine lange Zeit. Zumindest dachte er das.
 __________
 07.06.2004
 Albertrude Steinbeißer fühlte, dass etwas in dem Stuhl wirkte, auf dem sie platznahm. Ihr gegenüber saß Anthelia und sah die Verbündete aufmerksam an. Albertrude fühlte, wie was auch immer durch ihren Körper tastete und dann wieder verebbte. „Seelenlotungszauber, Schwester Anthelia?“ fragte sie. Anthelia sah sie etwas verdrossen an. Dann grummelte sie: „Du hast es gespürt. Mag an der Seelenverschmelzung liegen, die deine magische Bindung zu mir verändert, aber nicht zur totalen Feindschaft verkehrt hat.“
 „Soso, du hast diesen Stuhl behext, dass er dich warnt, wenn sich wer darauf hinpflanzt, die dir nicht mehr treu ist, obwohl sie von der Blut- und Namensabstimmung her Zutritt zu diesem Haus hat? Sehr umsichtig, insbesondere deshalb, weil ich herkam um dir und den anderen mitzuteilen, dass Ladonna wahrhaftig den Zuständigkeitsbereich des italienischen Zaubereiministeriums mit dem Klingsor’schen Blut-und-Boden-Bann ummauert hat. Das ist jener, der auch von dem Seelenzersplitterer Riddle alias Voldemort verwendet wurde, um die britischen Inseln für ausländische Hilfstruppen unbetretbar zu machen“, antwortete Albertrude. Anthelia nickte verdrossen. Dann grinste sie überlegen.
 „Also fühlt sie sich doch nicht so stark wie sie ihre Schwestern und Unterworfenen glauben macht. Denn sonst hätte sie ihr Geburtsland nicht vor nicht dort geborenen Hexen und Zauberern verschlossen, sondern darauf gelauert, dass wichtige Hexen und Zauberer aus dem Ausland in ihr ausgelegtes Fangnetz geraten. Gut zu wissen, dass sie sich noch nicht stark genug wähnt.“
 „Vielleicht geht sie davon aus, dass die von dir vor ihr geretteten Minister versuchen könnten, ihre Marionettentruppe zu entmachten“, meinte Albertrude. Anthelia nickte leicht. Dann antwortete sie:
 „Auf jeden Fall gesteht sie den anderen Zaubereiministern, dass sie wahrhaftig Italien unterworfen hat. Denn nur wer das Land beherrscht, was er oder sie mit Klingsors Bann ummauern will, der oder die kann diesen Zauber wirken.“ Albertrude stimmte dem voll und ganz zu. Dann schilderte sie der gleichrangigen Schwester, wie das deutsche Zaubereiministerium auf diese neue Lage einging. Auch erwähnte sie, dass Güldenberg und Wetterspitz darauf ausgingen, die Verräterin zu finden, welche ihnen den Portschlüssel in dieses Schloss in Italien abgejagt hatte. „Ich bin auf jeden Fall vorbereitet, falls sie doch auf mich kommen“, sagte Albertrude. Anthelia nickte nur beipflichtend.
 __________
 11.06.2004
 Einen Monat war es jetzt her, dass der Zwölferrat der obersten Richter den Friedensvertrag mit Vita Magica für rechtswidrig erklärt hatte und alle in seinem Sinne vollzogenen Handlungen und gewährten Zugeständnisse zu widerrufen waren. Der zeitweilige Zaubereiminister Lionel Buggles hatte das Urteil anerkannt und zugleich bekräftigt, in einem Monat verkünden zu können, wann es eine Neuwahl für das Amt des Zaubereiministers der USA geben sollte. Also trat er nun vor die versammelte Presse und den magischen Rundfunk.
 Im Presseraum des US-Zaubereiministeriums waren alle Vertreter der großen Zaubererzeitungen, der Illustrierten Hexen des Westens und der fünf großen Zauberrundfunksender anwesend. Als der gerade in seinem dunkelblau-goldenen Umhang gekleidete Minister vor das Rednerpult trat verklang das leise Wispern und Tuscheln. Sie hatten seine volle Aufmerksamkeit.
 „Ladies und Gentlemen von den Nachrichtenverbreitungsanbietern dieser großen und stolzen Union freier Staaten, ich bedanke mich bei Mr. Sladecutter, meinem Pressereferenten, dass er es möglich machte, dass wir alle zu diesem Zeitpunkt zusammenkommen konnten“, sagte Buggles ganz ruhig. „Ich möchte es auch nicht zu lange und zu spannend machen. Denn Sie wollen ja alle wissen, wie es nun weitergeht“, beendete er seine einleitenden Worte.
 „In befolgung des am 11. Mai 2004 vom höchst ehrenwerten Zwölferrat des US-amerikanischen Zaubergamot ausgesprochenen Urteils bezüglich des Friedensvertrages zwischen dem Ministerium und der Gruppierung Vita Magica habe ich den von meinem Vorgänger Chroesus Dime abgezwungenen Vertrag mit der sich selbst Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens (Vita Magica) nennenden Vereinigung in allen Punkten widerrufen. Ich tat dies mit dem mulmigen Gefühl, das wir uns dadurch einen weiteren Feind heranziehen. Mit den verbrecherischen Werwölfen, den nicht minder kriminellen Vampiren von der Sekte der sogenannten Göttin der Nachtkinder und nicht zu vergessen den geheimen und uns ablehnenden Orden von Hexen und Zauberern sind wir über die Maßen ausreichend beschäftigt. Doch als Ihr aller Zaubereiminister, wenn auch nur bis zu einer vorgezogenen Neuwahl, bin ich verpflichtet, die bestehenden Gesetze zu achten und ihnen überall auf unserem Hoheitsgebiet Geltung zu verschaffen. Deshalb habe ich den Angehörigen von Vita Magica unmissverständlich mitgeteilt, dass die von Dime erpressten und angeblich für alle Nachfolger bindenden Zugeständnisse erloschen seien. Das heißt jedoch auch, dass die bereits ausgezahlten Goldbeträge an die Mütter von ungewollt bekommenen Kindern unrechtmäßig bezahlt wurden, weil sie ja Bestandteil des Vertrages waren.“ Ein leises Raunen ging durch den Presseraum. „Bitte ruhe!“ rief Sladecutter. Dann sprach der Minister weiter: „Da die Angehörigen des Zwölferrates einstimmig forderten, den Vertrag mit Vita Magica in allen Punkten für rückwirkend unwirksam zu erklären, musste ich auch diesen Bestandteil als rückwirkend ungültig anerkennen. Finanzabteilungsleiter Picton bat mich, Ihnen allen wörtlich mitzuteilen: „Das Zaubereiministerium schreibt keiner Hexe vor, wie viele Kinder sie zu bekommen hat und fordert auch keinen Zauberer dazu auf, mindestens ein Kind zu zeugen. Nur Vita Magica wollte dies durchsetzen und hat daher das Zaubereiministerium bewogen, den betreffenden Müttern eine Unterstützung zu gewähren.“ Ende der wörtlichen Mitteilung von meinem Mitarbeiter Cyrus Picton. Soviel dazu“, sagte Buggles. Dann fuhr er mit seiner vorbereiteten Erklärung fort.
 „Eine mir nicht von Gesicht und Namen her bekannte Vertreterin von Vita Magica behauptete, dass der von Dime abgerungene Vertrag von ihrer Seite her ein erfolgversprechender Versuch gewesen sei und sie als „omninationale“ Vereinigung nicht auf unser Hoheitsgebiet angewiesen seien. Allerdings, so die in einem weißen Strampelanzug und einer Babykopf-Vollmaske mit weißem Mützchen vermummte Unterhändlerin, dürften sie dann ja auch wieder befinden, welcher US-Bürger oder welche US-Bürgerin demnächst für Nachkommenschaft zu sorgen habe. Das muss ich leider als ernste Drohung verstehen, Ladies und Gentlemen. Die Mitglieder des Zwölferrates entschieden mit zwölf von zwölf Stimmen, dass alle im Lande enthüllten Mitglieder von Vita Magica zu ergreifen und vor den Gamot zu bringen seien. Offenbar hatten aber diese schon mit einem solchen Schritt gerechnet und sich noch vor der Umsetzung des höchst richterlichen Beschlusses abgesetzt. Ob noch uns bisher unbekannte Vertreterinnen und Vertreter dieser Gruppierung in unserer Mitte weilen ist derzeitig nicht bekannt, dürfte jedoch ziemlich wahrscheinlich sein. Somit bitte ich Sie und Ihre Leserschaft und Hörerschaft, die Augen offen zu halten und bei verdächtigen Beobachtungen oder mitgehörten Äußerungen über die bekannte Kontaktfeueradresse „Warnruf“ die Sicherheitstruppen zu informieren. Dies gilt auch für Beobachtungen, die auf Tätigkeiten von verbrecherischen Werwölfen und blutgierigen Vampiren hinweisen. In allen Fällen gilt: Unternehmen Sie nichts auf eigene Faust, auch wenn Sie sich für ausreichend duellierfähig halten! Dies wollte ich nur noch einmal wiederholen, um unnötige Opfer unter Ihnen zu vermeiden.
 Abschließend zu dem, was Sie alle am meisten Interessiert. Ich habe vor einer Stunde dem Zwölferrat den Termin für die vorgezogene Ministerwahl vorgelegt und diesen bestätigt bekommen. Es ist der letzte Sonntag im September, also noch genug zeit, dass sich mindestens zwei Kandidatinnen oder Kandidaten bewerben. Gegen diese darf ich mit der Erlaubnis des Zwölferrates antreten. Um die Einflussnahme freiheitsfeindlicher Gruppierungen oder ausländischer Mächte zu vereiteln werden die Behörden für Gesetzesüberwachung, Personenverkehr und Familienstand und Ausbildung entsprechende Sicherheitsrichtlinien erarbeiten. Soweit das, was für Sie und Ihre Abonennten oder Zuhörerschaft wichtig ist. Ich danke Ihnen für Ihre aufmerksamkeit.“
 „Hallo, Minister Buggles, noch Fragen“, riefen die versammelten Zeitungs- und Rundfunkleute durcheinander. Doch der Minister verließ das Rednerpult. Sein Pressereferent Sladecutter trat vor und sagte: „Sie müssen verstehen, dass der Minister gerade wegen der erwähnten Gefahren nicht zu lange an einem öffentlichen Ort bleiben darf, Ladies und Gentlemen. Gerade die Aufkündigung des Friedensvertrages mit Vita Magica hat unser Land wieder zu einem möglichen Angriffsziel dieser Leute gemacht.“
 „So geht es doch nicht“, protestierte Randolph Woodnail vom Kristallherold. „Die Öffentlichkeit hat ein Recht zu wissen, was mit den dreizehn Betrügern ist und was jetzt mit möglichen Mora-Vingate-Partys ist.“ Der Minister drehte sich noch einmal um und sagte so laut, dass er das Durcheinanderrufen gerade so übertönte: „Die Mitglieder der schändlichen Betrug verübenden Quidditchnationalmannschaft befinden sich in einem geheimgehaltenen Versteck als Kronzeugen gegen Phoebe Gildfork. Wenn wir mehr über ihren Verbleib wissen wird im Ministerium entschieden, was mit ihren Helfern weitergeschieht, Mr. Woodnail. Aber das hat Ihnen Strafverfolgungsbehördenleiter Catlock auch schon ausführlich mitgeteilt. Was die Partys angeht, so gilt für Mora Vingate ein Veranstaltungsverbot. Sollten wir vom Ministerium dennoch von einer solchen Party erfahren werden wir sie verhindern oder vorzeitig beenden. Abgesehen davon konnten die Partys bisher auch nur deshalb stattfinden, weil es mehr als genug magische Menschen mit Hunger auf verwegene Abenteuer gab, die daran teilnehmen wollten. Also fragen sie die Leute, die im Frühling zu den Partys in Malibu, Orlando, Miami, Sandiego oder San Francisco geeilt sind, als könne es nichts schöneres geben, als sich per Zaubertrank einem fortpflanzungsfähigen Geschlechtspartner zuweisen zu lassen und von dem, wenn eine Hexe, schwanger zu werden oder wenn Zauberer, für ein ungewollt gezeugtes Kind aufzukommen. So, aber jetzt muss ich wirklich fort. Haben Sie noch einen schönen Tag!“
 Unter weiteren Rufen der versammelten Medienvertreter verließ der Minister den Presseraum. So, mit den Informationen mussten die jetzt erst mal zufrieden sein, dachte er. Wieder in seinem Büro zurückgekehrt dachte er, dass die schon sehr bald mitbekommen würden, was die Aufkündigung des Friedensvertrages bedeutete.
 __________
 15.06.2004
 Es war besser gelaufen als sie gedacht hatte. Anthelia hatte sich unter dem Namen Cleo Westford wieder an den Schauspieler Ronin Sunnydale herangemacht, ihn durch zwei heiße Nächte, ein siegreiches Katz-und-Maus-Spiel mit diesen aufdringlichen Fotoreportern und ein geheucheltes Interesse für seine Unterhaltungsfilmreihe den Theaterabend in New York erarbeitet. Dort hatte sie Laurentine Hellersdorf aus weniger als zwei Metern Entfernung angetroffen. Die hatte es natürlich gemerkt, dass Anthelia sie schnell aber gründlich legilimentiert hatte, sollte sie auch, wosie so begabt war und eine gestrenge Lehrmeisterin und einen kampferprobten Lehrmeister gehabt hatte. Während der ersten Hälfte des Stückes hatte sie mal eben alle hier versammelten Wichtigtuer der Stadt abgehört, aber auch die Gedanken von Laurentines Cousinen mitgehört. Victoria, genannt Vicky, verachtete das auf raschen Geldgewinn und oberflächliche Protzereien ausgelegte Gesellschaftsmodell. Ihre Schwester Hellen hingegen hoffte darauf, durch eine ansehnliche Karriere in der Rechtsprechung einen wichtigen Beitrag zur Wohlstandsmehrung der Staaten leisten zu können, wenngleich es ihr schon missfallen hatte, dass einige ältere Männer sie eher als hübsches Dekorationsobjekt ansahen, und manche ihre Finger nicht bei sich behalten konnten.
 In der Pause hatte sie durch einen kleinen telekinetischen Eingriff einer dieser aufgeblasenen Ehrenlogenbesucherinnen den restlichen Abend verdorben und ganz bewusst eine kurze Gedankenbotschaft an Laurentine geschickt. Damit hatte sie erreicht, was sie wollte. Laurentine würde sich nun überlegen, wie sie weiterhin sicher durchs Leben kam. Da sie ja vorher schon mit zwei achso anständigen Hexen aus der Gruppe der Zögerlichen zu tun hatte, es aber noch nicht wusste, war für Anthelia klar, wohin Laurentines Weg führen musste. Auch würde sie ihren Bekannten Catherine und Julius ihre Erlebnisse erzählen, und die würden ihr natürlich erzählen, wen sie da getroffen hatte. Hilfe, eine gaaaanz böse Hexe ist hinter mir her! So ungefähr würde es für sie aussehen. Als sie dann noch mit dem jungen Ronin Sunnydale in dessen Hotelzimmer eine weitere wilde Nacht verbracht hatte war sie in jeder Hinsicht vollkommen befriedigt in ihre eigene kleine Residenz zurückgekehrt.
 Dort erwartete sie eine Nachricht von Izanami Kanisaga. Diese teilte ihr mit, dass ihr Orden davon ausging, dass das Schwert des dunklen Wächters bereits ein Ziel erfasst hatte, aber wegen der noch bestehenden Schutzbezauberungen nicht so zu ihm durchdringen konnte wie von dessen Schöpfer erwünscht. Doch das Schwert nutzte die Geistesschutzzauber immer mehr als eine Art Schallverstärker. Wenn die dem Schwert innewohnende Seele des dunklen Wächters herausfand, wie genau sie die bestehenden Barrieren erschüttern musste, um ihre eigene Kraft nach außen zu verstärken, würde wer immer das Ziel war dem „Lied des Schwertes“ verfallen. Die Frage war, was dann geschah. Anthelia überlegte, was sie unternehmen konnte. Sollte sie versuchen, dorthin zu gelangen, wo das Schwert lag und es mit ihren eigenen Mitteln, unter anderem Yanxotahrs Klinge, bekämpfen? Das war deshalb nicht möglich, weil das Haus, in dem es lag, mit allen Schutzzaubern auch gegen Erdmagie belegt war. Man kannte schließlich auch Wesen, die sich durch die Erde wühlten. Sollte sie den Feuersprung ihres Schwertes nutzen, gegen den es zumindest westlich von China noch keine Abwehr oder Barriere gab? Sicher konnte sie das. Aber erstens musste sie dann genau wissen, wohin sie reisen wollte. Zweitens würde ihr Auftauchen in einem der Hochsicherheitsverliese eine Menge Abwehrzauber und Gegner auf sich ziehen, und sie war nicht so einfältig, in ein Haus hineinzuspringen, dessen Besatzungsstärke und Bezauberungen sie nicht kannte. Gringotts war da schon die glorreiche Ausnahme gewesen. Aber da hatte sie auch auf dort arbeitende Kobolde zurückgreifen können. Man würde das Schwert auch nicht für sie herausholen. Ja, die Leute dort würden das nicht tun. Doch wenn es nicht gelang, es wieder in einen jahrhundertelangen Ruhezustand zu zwingen, dann würde es baldsein Ziel erreichen. Also galt es, das Ziel zu finden und zu verhindern, dass der dunkle Wächter seinen Plan ausführte. Sie musste einen Moment daran denken, was gewesen wäre, wenn noch andere außer Pandora davon Wind bekommen hätten, dass der Anthelia bildende Anteil von ihr in Dairons Seelenmedaillon gewohnt hatte. Man hätte sie sicher auch unschädlich machen wollen. Daianira hatte die Chance, war aber auch zu neugierig gewesen. Es blieb ihr also gerade nur, zu warten, bis der dunkle Wächter den entscheidenden Zug gemacht hatte. Hoffentlich war danach noch etwas zu retten.
 __________
 Aus dem Kristallherold vom 21.06.2004
  VIER FÜR DIE NACHFOLGE
 EINE HEXE UND DREI ZAUBERER WOLLEN AUF WACKELIGEN MINISTERSTUHL PLATZNEHMEN
 Nachdem der zeitweilige Zaubereiminister Lionel Buggles am 11. Juni vor der magischen Öffentlichkeit bekanntgab, dass er das Amt des Ministers durch eine ordentliche Wahl aller Stimmberechtigten entscheiden lassen wolle, wohl auf Druck der zwölf obersten Richter, stehen nun vier Kandidaten fest.
  	Atalanta Bullhorn (43), Majorin der Inobskuratorentruppe nördliche Ostküste, geht wohl auf Empfehlung des Zwölferrates des Zaubergamots ins Rennen. Ihr Ziel: Stricktere Abwehr von kriminellen Magiern und Zauberwesen, einführung einer Kopfsteuer für Nachfahren von Menschen und humanoiden Zauberwesen, sowie eine höhere Bestrafung gegen alle, die Hexen gegen ihren Willen zur Mutterschaft drängen. Sie erklärte bei Ihrer ersten kurzen Ansprache: „Dime hat sich verführen und erpressen lassen, Buggles ist ein weichherziger Hasenfuß, der nichts riskieren will. Deshalb konnte Vita Magica in unserem Land Fuß fassen wie ein giftiger Pilz. Sollten Sie mich wählen wird dieses Übel grundweg ausgerottet.“ Sie ist eine Fachkundige für Werwölfe, Vampire und grüne Waldfrauen. So steht auch zu vermuten, dass sie sich im Falle einer Wahl noch stärker in der Eindämmung dieser magischen Wesen einsetzen wird.
 	Finnley Dunston (43) ehemaliger Stareintopfer bei den Misty Mountain Peaks und heute im Vorstand der panamerikanischen Quodpotföderation, zeichnete sich damals wie heute durch ein sehr geschicktes Mannschaftsspiel aus und hofft auf den Rückhalt aus der Bevölkerung. Er sagte: „Ich will wieder mehr Wert auf den Respekt der Menschen vor der Unversehrtheit ihrer Mitmenschen legen. Was Vita Magica sich geleistet hat ist ein Verbrechen gegen die Gesundheit unserer Hexen und Zauberer. Daher will ich im Falle meiner Wahl gezielt nach besseren Empfängnisverhütungsmethoden forschen. Außerdem will ich die Leute wieder zu mehr eigenen Sportübungen anregen.“
 	Lysander Bowman (50) arbeitet derzeitig noch im Werwolfkontrollamt und will im Falle seiner Wahl die zurückgestellten Vorhaben einer landesweiten Werwolfsammelunterbringung wiederbeleben, da hierfür, so Bowman, mittlerweile doch mehr Notwendigkeit besteht, als vor fünf Jahren noch erkannt wurde. „Die registrierten Werwölfe müssen keine Angst vor Übergriffen haben, wenn sie freiwillig in eigenen Unterkünften wohnen, die weit genug von unbelasteten Menschen entfernt sind. Nachwuchs werde ich jedoch nicht zulassen.“
 	Lionel Buggles (45), derzeitig als Übergangsminister von den zwölf obersten Richtern eingesetzt, trachtet nach einem friedlichen Miteinander aller magischen Menschen in den Staaten und will jene von Vita Magica, die nicht selbst an deren Untaten beteiligt waren, als Verhandlungspartner anerkennen. Er sagte: „Wir können es uns nicht leisten, mit anderen Hexen und Zauberern im Krieg zu liegen, wo wir gerade so viele andere Feinde gegen uns haben. Daher möchte ich mit Ihrer Hilfe eine entkriminalisierung der Mehrheit von Vita Magica erreichen, sodass wir gemeinsam gegen die aktuellen Bedrohungen vorgehen können.“
 
 Auch wenn es im Moment nicht danach aussieht, dass Lionel Buggles das Ministeramt über die Wahl hinaus behalten wird steht es ihm zu, zu kandidieren. Zumindest ist dies die Aussage von Richter Chrysostomos Ironside. „Er mag sich zunächst gegen unser Recht vergangen haben, weil er einen rechtswidrigen Vertrag erfüllte, doch dies tat er nur solange, wie er davon überzeugt sein musste, dass der Vertrag magisch bindend war“, so die orginäre Aussage des obersten Richters der US-amerikanischen Zaubererwelt.
 Die Kandidatin und die Kandidaten stehen also fest. Nun gilt es, in den kommenden drei Monaten herauszufinden, wer von ihnen die Mehrheit der Wählerinnen und Wähler für sich überzeugen kann. Wir vom Kristallherold werden natürlich für Sie verfolgen und begleiten, wie sich die vier für das Ministeramt behaupten werden.
 RDWN
 
 __________
 22.06.2004
 Takeshi Tanaka trug mit seinen fünfzehn Jahren schon eine Menge Verantwortung. Da seine Eltern Haru und Natsu beide arbeiten gingen hatten sie ihm, dem ältesten von drei Geschwistern, mit zwölf Jahren die Wohnungsschlüssel und eine bis zu 28000 Yen belastbare Jugendkreditkarte gegeben und ihm die Aufsicht und Führung der Wohnung zwischen Schulzeit und Rückkehr des ersten Elternteils übergeben. Da seine Schwester Naomi drei und seine Schwester Keiko fünf Jahre jünger war war für den Jungen nicht mehr viel Freizeit möglich, sehr zum heimlichen Spott seiner Mitschüler, die in der Freizeit gerne Fußball oder Baseball spielten oder sich der Übung der weltberühmten japanischen Kampfkünste Judo, Aikido und Karate hingaben. Immerhin hatte es der junge Takeshi bis zur Übernahme des Juniorbosspostens noch bis zum grünen Karategürtel geschafft, weil er schon sehr früh mit diesem Kampfsport angefangen hatte. Um nicht aus der Übung zu kommen hatte er bei sich im Zimmer eine Auswahl von Trainingsgeräten, um Schnellkraft und Ausdauer aufrechtzuerhalten. War er früher zweimal wöchentlich zum Training gegangen, konnte er nur noch freitagsabends gehen, wenn seine Mutter Natsu eine Stunde früher von ihrer Arbeit zurückkam.
 Dass er auf seine jüngeren Schwestern aufpassen musste führte dazu, dass er mit seinen Schulfreunden nur noch über Internetchats oder moderne Internet-Konferenzprogramme in Verbindung stand. Doch das war für Takeshi nicht dasselbe wie mit seinen Kumpels Hiro, Toshi oder Ichiro in den Tanzhäusern zu sein. Auch sein aufkeimendes Bedürfnis nach geschlechtlicher Zweisamkeit litt unter der großen Verantwortung. Doch er beklagte sich nicht. Er war für seine Schwestern zuständig, der über sie wachende große Bruder, im Namen seiner ehrenwerten Eltern. Diese Ehre durfte er nicht zurückweisen oder sie mit Schimpf und Unmut besudeln. Allerdings nutzten die zwei Mädchen es gerne aus, dass ihr großer Bruder auf sie aufpassen musste.
 Naomi meinte jetzt, wo sie zwölf Jahre alt war, schon für ein größeres Mädchen gehalten werden zu müssen und stellte Versuche mit Schminkzeug und Kleidung an, die Takeshi schon mehrmals das Blut zum wallen gebracht hatten. Einerseits war er verärgert, dass seine Schwester sich kleidete wie eine Hure. Andererseits fühlte er in sich, dass ihre Erscheinung etwas anregte, dass er im Namen seiner hohen Aufgabe niederhalten musste. Naomi wusste das auch zu gut und tänzelte sogar vor ihm herum, als sei sie ein Zirkuspferd. Die zehnjährige Keiko schwärmte für die Bildergeschichten, die Mangas hießen und manche daraus entstandenen Zeichentrickfilme, die in Japan Anime genannt wurden. Nicht selten waren diese Geschichten sehr gewalttätig und/oder zeichneten ein ziemlich merkwürdiges Bild von Frauen und Mädchen. Aus den Kuschelgeschichten wie die Abenteuer der Biene Maja oder Heidi, dem Mädchen aus den Alpen, war sie ihrer eigenen Ansicht nach rausgewachsen. Er konnte es ihr nicht mal verübeln, da er selbst gerne Animeserien wie die Geschichten um die Pokemons im Internet ansah und einen eigenen kleinen, abschließbaren Schrein im Zimmer hatte, in dem Sammelkarten seiner Lieblingshelden lagen. Das Problem, dass er mit Keikos Begeisterung hatte war, dass sie sich auch so anzog wie ihre Heldinnen. Er durfte ihr raten, sich nicht so auffällig anzuziehen, es ihr verbieten durften aber nur ihre Gemeinsamen Eltern.
 Gerade wummerte aus Keikos Zimmer ein Megahit aus einer der gerade laufenden Animeserien. Naomi, die eher auf westliche Rockmusik stand, hielt sofort mit Guns And Roses dagegen. Takeshi konnte sich deshalb nicht auf seine eigenen Schularbeiten konzentrieren. Er stand auf und öffnete die Tür.
 Um nicht laut schreien zu müssen klopfte er an jede der Türen und sagte etwas lauter als gesittet: „Denke an die Nachbarn!“ Er fragte sich, wozu in Japan der Walkman erfunden worden war. Die Antwort war einfach: Für unterwegs. Für zu Hause mussten es immer noch große, leistungsstarke Boxen sein, aus denen die Musik kam.
 Häh, Keiko, was soll denn das sein?“ fragte er seine jüngere Schwester, als sie in einem neuen farbenfrohen Kostüm aus dem Zimmer kam. Neben der Kostümierung waren es vor allem ihre Haare, die in einem ziemlich auffälligen grün-Orange-Ton gehalten waren. „Lady Takabayashi Fushigi, Herrin des Wunderwaldes und Tochter der Natur“, gab Keiko bereitwillig auskunft und präsentierte eine Kette aus getrockneten Waldfrüchten.
 „Öhm, damit möchtest du ganz bestimmt kein Aufsehen erregen“, sagte Takeshi. Das hieß dasselbe wie bei ihrer gemeinsamen Schwester: „Zieh dir bitte was unauffälligeres an“. Keiko grinste jedoch nur und sagte: „Nächstes Wochenende ist Fantreffen mit Cosplaywettbewerb. Mama sagt, sie fährt mich hin.“
 „Achso, und du wolltest sehen, wie es auf mich wirkt?“ frafte Takeshi, der sich gerade selbst fragte, was er verpasst hatte. Denn von dieser Takabayashi Fushigi hatte er noch nichts gehört. Keiko bejahte das. „Na ja, wie gut deine Möglichkeiten sind kann ich nicht sagen, wenn da so viele hinkommen. Aber lauf bitte nicht damit draußen rum und bring unsere Nachbarn auf merkwürdige Gedanken! Es reicht schon, wenn Naomi meint, mit zwölf schon für siebzehn durchgehen zu wollen.“
 „Danke, großer Bruder“, trällerte Naomi aus ihrem Zimmer. „Liebe Schwester, in diesen zu kurzen Klamotten meint jeder Mann, du seist für ihn zu haben. Willst du echt schon mit dreizehn ein Kind kriegen?“
 „Mann, vom Anziehen kriegt ’ne Frau keine Kinder. Nur vom Ausziehen“, erwiederte Naomi. Das brachte Keiko und sie zum kichern. „Bei Himmel und Erde, Naomi, du weißt doch echt, wie ich das meine. Ich hörte von Jungs aus meiner Altersgruppe, die das zum Sport machen, so kurzberockte Mädchen und Frauen anzumachen, mit Digitalkameras unter ihre Röcke zu fotografieren und es nicht immer beim Kucken lassen.“
 „Keine Angst, ich habe immer noch meine Ehren- und Lebensversicherung bei mir. Davon abgesehen bist du doch Karatekämpfer.“
 „Zum ersten lerne ich das nur, um den eigenen Frust durch Sport loszuwerden. Zum zweiten ist das nichts, um anderen zu drohen. Drittens und ganz wichtigstens, ich kann nicht die ganze Zeit hinter dir herlaufen, um sicherzusein, dass dir nichts passiert.“
 „Hast du schon so häufig erzählt“, grummelte Naomi genervt. „Aber die da darf immer rumlaufen wie eine bunte Märchenfigur.“
 „Ich hab’s ihr gerade gesagt, dass es besser ist, nicht zu auffällig rumzulaufen“, erwiderte Takeshi. Heute war mal wieder so ein Tag, wo sich seine Schwestern gegen ihn verschworen zu haben schienen. Klar, sie wollten ihre Grenzen ausloten, doch bitte nicht auf seine Kosten. Denn wenn denen was passierte trug er die Verantwortung. So blieb er standhaft, dass Keiko ihr Naturköniginnenkostüm wieder gegen die übliche Kleidung für zehnjährige Mädchen eintauschte. Als das erledigt war sagte er: „So, ihr beiden. Ich muss noch was für die Schule tun. Ihr wollt sicher nicht, dass ich unsere Eltern mit schlechten Noten entehre, nur weil ihr meint, ihr wäret ein Schaufenster für auffällige Anziehsachen.“ Darauf grummelten die zwei Mädchen, dass sie es begriffen hatten und zogen sich jede in ihr kleines Reich zurück.
 Er hörte einen Türschlüssel im Schloss klicken. Laut der Systemuhr war es gerade 17:00 Uhr. Seine Mutter sollte doch erst um 18:00 Uhr nach Hause kommen und sein Vater würde nicht vor 19:00 Uhr zu Hause sein, weil er in der Inselhauptstadt arbeitete und erst um 18:00 Uhr den Zug aus der Stadt bekam.
 „Vater, du bist schon da?“ hörte er Keiko rufen. Takeshi sprang förmlich von seinem Schreibtischstuhl auf und ging zur Tür.
 Tatsächlich stand sein Vater im Flur. Er trug seinen mittelhellen Anzug und den Aktenkoffer unter dem linken Arm. Er wirkte jedoch nicht erfreut, sondern sehr bestürzt und beschämt. „Hiromitsusan hat mich heute an den Schreibtish am Westfenster hingesetzt und gemeint, ich dürfe heute zwei stunden früher Schluss machen“, seufzte Takeshis Vater Haru. „Na und, ist doch schön, am Fenster sitzen und früher nach Hause kommen“, meinte Keiko. Doch die beiden männlichen Verwandten sahen das anders.
 „Herr Hiromitsu möchte mir wohl zeigen, dass er mich bald nicht mehr nötig hat und ich mich wohl bald nach was neuem umsehen möchte“, seufzte Haru Tanaka. „Jeder frühere Kollege, der an diesen Schreibtisch gesetzt wurde, ist einen Monat später entlassen worden. Dabei weiß ich nicht, mit was ich meinen Vorgesetzten so erzürnt habe, dass ich nicht mehr für ihn arbeiten darf.“
 „Da musst du nichts für tun, Vater. Es reicht oft auch ein Fortschritt bei der Verwaltungstechnik. Wenn einer allein mit einem neuen Rechner dieselbe Arbeit wie drei Kollegen macht, müssen zwei Kollegen gehen, so das Gesetz der Rationalität“, sagte Takeshi. Sein Vater vfunkelte ihn verstimmt an und stieß aus: „Ja, aber warum deutet Hiromitsu an, ich solle gehen, wo der genau weiß, dass ich drei Kinder habe?“
 „Vielleicht muss er das noch nicht mal selbst entscheiden, Vater. Er könnte von seinen Vorgesetzten dazu getrieben werden, Leute zu entlassen.“ vermutete Takeshi weiter. Sein Vater sah ihn nun noch finsterer an. „Herr Hiromitsu ist der oberste Boss. Er hat keine Vorgesetzten, junger Mann.“
 Takeshi hätte seinem Vater jetzt entgegenhalten können, dass dessen Firma eine Aktiengesellschaft war, die über verschiedene Ecken mit demToyotakonzern verknüpft war und dass die Aktionäre bestimmen durften, wofür das Geld ausgegeben wurde und wer davon bezahlt wurde. Doch er fühlte, dass das wie Aufsässigkeit bei seinem Vater ankommen konnte. Also hielt er seinen Mund und sagte nichts weiteres.
 Sein Vater ging ins Schlafzimmer, um aus dem Anzug zu schlüpfen.
 „WennVater gefeuert wird können wir uns diese Wohnung nicht länger erlauben“, dachte Takeshi schon eher wie ein Erwachsener als wie ein Fünfzehnjähriger. Denn sein Vater brachte zwei Drittel des monatlichen Geldes mit nach Hause. Außerdem mochte ein Umzug heißen, dass er sich von liebgewonnenen Sachen trennen musste und womöglich die Juniorkreditkarte nicht mehr behalten durfte. Dann würde er wohl wieder Bargeld erhalten, womöglich weniger als zehntausend Yen im Monat. Er verstand seinen Vater, dass der jetzt so betrübt war. Für ihn war es eine Frage der Ehre, in Hiromitsus Firma zu arbeiten. Am Ende kamen sie nur noch in einer kleinenWohnung mit einer Küche im Flur, einem Wohnzimmer und zwei Schlafzimmern unter. Nein, er wollte doch sicher nicht mit seinen Schwestern zusammen in einem Zimmer wohnen. Alles, was er in den letzten drei Jahren ausgehalten und niedergehalten hatte drängte jetzt mit immer größerer Macht nach außen. Nein, er wollte sicher nicht in einer Miniwohnung wohnen, nicht viel größer als eine dieser modernen Schlafkapseln, mit denen die Bahnhofs- und Flughafenhotels warben.
 „Was fällt dir ein, meine Tochter? Ist es recht, so mit dem eigenen Vater zu sprechen?“ hörte Takeshi seinen Vater schimpfen. Offenbar hatte eine der zwei was ungehöriges gesagt. Dann hörte er Naomis Stimme: „Vater, die Wahrheit ist doch, dass Hiromitsu auf Druck der Aktionäre eine Fusion mit dem Takahashi-Konzern hinkriegen soll. Bei sowas werden leider immer wieder angesehene Mitarbeiter geopfert.“
 „Ich verbiete dir,in diesen respektlosen Ton von Hiromitsusan zu sprechen, meine Tochter! Er darf frei für sich entscheiden, wie er das Geschäft führt.“
 „Vater, ich lasse mich nicht so einfach runtermachen“, begehrte Naomi auf. Da rief der Herr der Familie nach Takeshi.
 „Deine Schwester spricht ungehörig von meinem Vorgesetzten, dem ihr vieles zu verdanken und ihn dafür zu ehren habt. Mach ihr das begreiflich, dass seine Ehre auch unsere Ehre ist! Ich kann und will ihren frechenRedennicht weiter zuhören.“ Mit diesen Worten zog sich Takeshis und Naomis Vater in das kleine Arbeitszimmer zurück, dass für ihn Ruheraum und Heimarbeitsplatz sein konnte. Auf jeden Fall war es den anderen Familienangehörigen verboten, ihn dort zu stören oder gar hineinzugehen.
 Naomi sah ihren großen Bruder herausfordernd an und fragte leise: „Hat er dir gerade die Lizenz zum Verhauen gegeben, Takeshi?“
 „Naomi, manche Wahrheit schmerzt mehr als ein mehrfach gebrochener Arm“, versuchte sich Takeshi in einem Vergleich. „Und verhauen werde ich dich nicht, auch wenn ich das könnte. Doch meine eigene Ehre verbietet mir, Mädchen und halbe Kinder zu schlagen.“
 „Haha ,halbe Kinder. Du meinst echt schon, unsere Elternwürden dich für erwachsen halten,wie?“ begehrte Naomi gegen ihren großen Bruder auf. Dieser erkannte, dass sie wegen der trüben Nachricht jetzt widerborstig war. Auch er würde am liebsten aufstampfen und seinen hochkochenden Unmut in die Wohnung hinausbrüllen. Doch er wollte keine Schwäche zeigen. So sagte er: „Warum auch immer Herr Hiromitsu Vater nicht mehr in der Firma behalten möchte, wir werden uns damit abfinden und uns darauf einstellen müssen, nicht mehr so weiterleben zu können, und das weißt du ganz genau. Denn nur deshalb bist du gerade so widerborstig, was ich sogar ein wenig verstehen kann“, erwiderte Takeshi. „Ja, Ehre, Treue, Gehorsam. Wohin hat’s Vater gebracht?“ fragte Naomi. Takeshi musste erkennen, dass seine Schwester leider recht hatte. Doch seine Stellung als der vernünftige, große Bruder, verbot ihm, das zuzugeben. So beließ er es nur bei einem fragendenBlick und sagte: „Das werden uns die himmlischen Mächte zeigen, wo er damit noch hinkommt.“ Dann ging er selbst in sein Zimmer zurück. Er meinte noch, Naomis verächtliches Kichern hinter seinemRücken zu Hören. Ja, im Grunde hatte er sich vor einer offenen Antwort gedrückt. War er dafür zu feige?
 Die trübe Stimmung in der Wohnung hielt an, als auch noch die Mutter nach Hause kam. Doch als ihre Tochter ihr erzählte was los war machte sie eine bestätigende Geste und flüsterte: „Sagt’s ihm bitte nicht, aber dann stimmen die Gerüchte, dass Hiromitsu mit Takahashi fusionieren will und der seinen eigenen Agrarchemiefachmann mitbringen wird. Da müssen wir dann alle mit leben.“
 Beim Abendessen redeten sie kein Wort mehr als nötig. Das kleine Küchenradio spielte Schlager aus den Siebziger Jahren. Takeshi hing mit seinen Gedanken dem anstehenden Verlust des bisherigen Lebensstils und der Frage nach, wozu Unterwürfigkeit und Gehorsam nützten, wenn andere auf einem herumtrampeln durften wie sie wollten. Sein anerzogenes Gewissen begehrte zwar auf, dass solche Fragen ungehörig und gefährlich waren. Denn wer sich nicht in das Gefüge von Fleiß, Leistung und Gehorsam einfügen wollte riskierte, alles um sich herum durcheinanderzubringen und am Ende von allen verlassen zu sein. Doch seine Gedanken übertönten das Gewissen, ja auch die alten Schlager aus Japan.
 Er wusste nicht was das war. Aber als in einem Stück von Reise, Mut und großen Erfolgen gesungen wurde, meinte er, eine ganz leise Stimme mit einer sehr schwebenden Stimme in einer offenbar schon alten Sprache singen zu hören:
  Die Stund‘ der Helden naht erneut.
Es brennt das große Feuer.
und es erwacht zur neuen Zeit,
des Helden wahres Abenteuer.
 Zu jeder Stund‘ an jedem Tage,
wirst einmal du gepriesen sein,
so folg dem Liede, keine Frage,
dann ist der Welten Reichtum dein.
 Sohör das Lied durch Zeit und Raum,
halt fest dich an dem Klange.
So wird zur Wahrheit jeder Traum,
komm, zögere nicht lange!
 Dein altes Blut ergreift die Macht,
so folge seinem Rufen.
Sei sehr Entschlossen Tag und Nacht!
Erklimme alle Stufen!
 
 „Heh, Takeshi, träumst du?“ fragte seine Schwester Naomi ihn und ließ das sehr schöne, sphärenhafte Lied verstummen. Gleichzeitig begann im Radio ein Stück, das von einemSamurai handelte, der seine tote Geliebte aus der mythischen Unterwelt Yomi zurückholen wollte und dabei mit den schlimmsten Dämonen kämpfte. Das passte irgendwie zu diesem merkwürdigenLied, dass er gerade gehört hatte. Woher hatte er das denn gekannt?
 „Ich bin nur in Gedanken bei der Geschichtsarbeit für Herrn Yamamoto“, sagte Takeshi. „Der erwartet von uns eine zeitliche Einordnung der Entwicklungen der Edo-Zeit besonders unter Berücksichtigung der portugiesischen und holländischen Kauffahrer. Ich glaube ich hänge da noch an einer Stelle, wo ich nicht weiterweiß. Muss das nachher noch mal nachlesen“, redete sich Takeshi heraus. Hatte er wirklich gerade geträumt? Falls ja war das sehr peinlich. Denn er musste immer darauf achten, was die Eltern sagten, um es zu beherzigen, wenn er wieder mit seinen Schwestern alleine war.
 „In der Edo-Zeit galt die Ehre und die unverbrüchliche Folgsamkeit dem Herren gegenüber noch als wichtigstes Gut“, erwiderte Takeshis vater. Sein Sohn wollte darauf jetzt nichts sagen. Denn irgendwie war ihm heute so richtig zu Bewusstsein gekommen, wie schwächlich jemand war, der einer von wem auch immer eingeredeten Ehre wegen Angst hatte, sich für seine Ziele einzusetzen oder der vor lauter Gehorsam ins Feuer sprang, sobald der Herr darauf zeigte. Wollte er mal so enden, so Unterwürfig wie sein Vater, bis jemand es ihm damit dankte, dass er ihn entließ? Das wollte er nicht wirklich. Womöglich musste er sich dafür selbstständig machen.
 Abends in seinem Zimmer las er noch ein Kapitel über die Zeit der Shogune, die über zweihundert Jahre lang mehr Macht hatten als der Kaiser selbst. Die Geschichtsarbeit wurde am ersten Juli fällig. Zwar wurde sie nicht mehr in die Prüfung eingerechnet, aber für den Weg in die Oberstufe wichtig.
 Gegen halb elf lag Takeshi im Bett. Er hing immer noch den trüben Aussichten nach, bald aus dieser Wohnung zu müssen. Sie war zwar nicht all zu groß, doch wenn Vater seinen Arbeitsplatz verlor und sich was neues suchen musste konnte das wer weiß wo sein, vielleicht sogar in einem der 23 Bezirke von Tokio oder irgendwo im Ausland. Wollte er von hier weg? Sicher, Amerika reizte ihn, angeblich weil die Leute da viel lockerer miteinander umgingen. Doch seine Mutter hatte mal behauptet, dass die Amerikaner keinen Sinn für Anstand und würdiges Benehmen hätten. Sie hatte ja noch die Besatzer mitbekommen, die Japan die schlimmste Niederlage und zwei bis heute verseuchte Städte beschert und sich nach dem Weltkrieg im Land festgesetzt hatten, mit Wissen und Erlaubnis einer schmählich niedergeworfenen Regierung. Über diese Gedanken schlief er ein.
 Im Traum hörte er wieder jenes sphärische Lied, das er schon am Nachmittag gehört hatte. Es durchdrang ihn und erfüllte ihn mit einem Verlangen, die Quelle davon zu erreichen.
 Er saß aufrecht auf einem verschiedenhell gefärbten Teppich. Er trug keinen Schlafanzug, sondern ein weites, vom Hals bis zum Steiß reichendes, dunkles Gewand. Über ihm spannte sich ein sternenklarer Nachthimmel. Zwischendurch blickte der zunehmende Mond zwischen den schattengleich aufragenden Gipfeln hoher Berge hindurch. Der Teppich bewegte sich, ja, er flog mehrere Meter über dem felsigen Boden. Er durchquerte ein hohes Gebirge. Takeshi sah auf seine Hände und nahm wie beiläufig zur Kenntnis, dass sie nicht die Hände eines Fünfzehnjährigen, sondern eines mindestens vierzig Jahre alten Mannes mit einem eher dunkleren Hautton waren. Welche Hautfarbe er genau hatte konnte er jetzt nicht sehen, weil es eben Nacht war. Er griff sich ins Gesicht und bekam eine etwas längere Nase zu fassen, nicht die eines reinrassigen Japaners, eher wie die Nase eines Weißen. Er steckte in einem fremden Körper und saß auf einem Flugteppich aus den Arabischen Märchen. Einen Moment lang erschreckte ihn diese Erkenntnis. Doch dann hörte er noch lauter jenes merkwürdige Lied, das ihm Macht und Erfolg verhieß, wenn er ihm zuhörte. Er gab sich der betörenden Melodie hin, hörte die Worte, die ihm Kraft, Macht und Erfolg geben wollten und sah vor sich einen Berghang, von dem das zauberhafte Lied zu kommen schien. Der fliegende Teppich hielt genau darauf zu.
 Der Teppichreiter im immer stärkeren Bann des magischen Liedes griff in das wallende Gewand und zog einen dünnen Holzstab hervor, der im Mondlicht grau und metallisch glänzte, als sei er nicht aus Holz gemacht worden oder mit einem glitzernden Lack überzogen. Der auf dem Teppich reitende schwang den Stab im Takt des Liedes und sah nun drei leuchtende Gebilde am Berghang. Beim näherkommen erkannte er diese als Mischwesen aus Mensch und Vogel, mit Armen, die zugleich gefiederte Flügel waren und Vogelkrallen an Händen und Füßen. Statt Mund und Nase hatten sie lange, scharfe Schnäbel in einem sonst menschenähnlichem Gesicht. Die Augen der Wesen glommen noch heller als ihre Körper. Er wusste, was sie waren: Tengus, geflügelte Zauberwesen aus den Bergen, die je nach Erzählung Stürme und Tod oder Glück und Erfolg bringen konnten.
 Die drei Tengus erkannten den Eindringling und flogen auf ihn zu. Der Teppichreiter schwang seinen Zauberstab und rief dabei Worte, die Takeshi nicht kannte, aber verstand, dass sie einen Wall aus Luft und Feuer schaffen sollten. Tatsächlich umschloss eine hellviolett leuchtende, durchsichtige Lichtblase den Teppich und seinen Reiter. Dann versuchte er mit Worten in einer Takeshi völlig unbekannten Sprache, erst alle drei anfliegenden Tengus zu unterwerfen. Als ihm das nicht gelang und die drei Vogelwesen nur noch hundert Längen entfernt waren versuchte er es durch genaues Anzielen eines einzelnen, ihn zu unterwerfen. Doch das führte nur dazu, dass der Angezielte langsamer wurde. Zwar schaffte er es, die beiden anderen noch auf diese Weise abzubremsen. Doch dann schienen sie den auferlegten Bann wieder abzuschütteln und griffen noch entschlossener an. Der ihm nächste prallte auf die violette Leuchtblase, sprühte Funken und schrie laut auf, bevor er wie von einem straff gespannten Trampolin zurückfederte und wie benommen nach unten durchsackte. Dasselbe geschah dem zweiten und dritten Tengu, die innerhalb von einer Sekunde nacheinander auf die leuchtende Blase prallten. Allerdings flackerte die Blase beim zweiten und dritten bedenklich. Offenbar konnte sie nur eine begrenzte Zahl von Anprallern wegstecken oder die Tengus wirkten mit ihrer eigenen Zauberkraft dagegen an. Jedenfalls krachten die besinnungslosen Tengus auf den felsigen Boden und regten sich nicht mehr. Der Teppichreiter sprach noch einen Zauber und schwang den Stab über die abgestürzten. Nichts veränderte sich. Offenbar waren sie tot.
 Aus weiter Ferne klangen weitere langgezogene Schreie wie von riesigen Vögeln. Der Teppichreiter meinte daraus jedoch „Tod dem Brudermörder!“ zu verstehen. Offenbar gab es hier in der Gegend noch mehr Tengus; und diese waren alle sehr, sehr wütend auf das, was hier geschehen war.
 „Ich brauche mehr Macht“, hörte der Teppichreiter seine Gedanken, während das betörende Lied wieder lauter und lauter wurde. „Ich brauche mehr Macht, um sie zu binden.“
 Noch im Schutz der leuchtenden Blase jagte der Flugteppich nach oben, bis die Luft so dünn war, dass der Teppichreiter nicht mehr genug Luft bekam. Er ließ den Teppich wieder einige hundert Meter absinken und befahl ihm: „Fluchtgeschwindigkeit!“ in einer fremden Sprache, vielleicht arabisch, vielleicht Persisch.
 Wahrhaftig jagten wohl aus verschiedenen Richtungen weitere Tengus heran. Die mussten aber erst einmal die betreffende Höhe und Geschwindigkeit erreichen. Das schafften sie jedoch mühelos. So sah sich der Teppichreiter von mindestens dreißig geflügelten Gegnern bedrängt, die alle seinen Tod wollten. Außerdem musste der Teppich bei der hohen Geschwindigkeit Berghängen oder Felsvorsprüngen ausweichen. So sah es aus, als würden die Schatten von Riesen vor ihm auftauchen, die im nächsten Moment den Himmel umkippten oder in eine andere Richtung drehten. Die Kampfschreie der Tengus wurden dabei immer lauter. Doch noch lauter als diese klang jenes betörende Lied, dass den Teppichreiter seit der ersten Begegnung mit den Tengus begleitete, als wolle es ihn vorantreiben, ihm Kraft geben, ihn zum Sieg führen. Dann fiel dem Teppichreiter was ein: „Ich muss ihren König töten. Dann gehorchen sie mir alle.“
 Als wenn dieser Gedanke eine Formel für einen Teleportationszauber war umschloss eine tiefe Schwärze den Teppich und seinen Reiter und schien ihn mit mörderischer Kraft zusammenzuquetschen. Dann war die Welt wieder weit und lichterfüllt. Zwar war es hier immer noch Nacht, doch die Gegend war eine völlig andere.
 Der Teppich flog auf einen Berg zu, aus dessen Hängen Rauch quoll. Ganz oben gähnte ein riesiger Krater, aus dem heraus es dunkelrot glomm. Warum war er jetzt bei einem Vulkan? Dann sah er einen Tempel auf einem weiten Felsvorsprung. Es war kein Shintotempel, sondern eher einer der Buddhisten. Hier war er richtig. Hier wohnte König Sojobo, der Herr der Tengus. Woher wusste er das so sicher?
 Als der Teppich landete wusste der Reiter, dass er hier wohl nicht mehr lebend fortkam. Denn sofort rannten hundert Tengus aus dem Tempel hervor. In ihrer Mitte schritt ein alter Mann in mittelhellem Gewand. Sein Haar war weiß wie Schnee und hing ihm bis auf die Schultern. Besonders auffallend waren die großen, klaren Augen im lederartigen Gesicht und die beinahe handlange, dünne Nase, die fast einem Schnabel gleich hervorragte. Er trug ein im Schein von vielen Fackeln Sonnenaufgangsfarbenes Gewand und hielt einen geöffneten Fächer aus sieben langen farbigen Federn in der rechten Hand. Das war er also, König Sojobo, der Beherrscher der Vogelwesen. Der Teppichreiter sah, dass der alte Mann eine Schwertscheide auf dem Rücken trug, in der ein Langschwert mit gerader Klinge steckte.
 „Bist du gekommen, deinen Tod zu finden, Mörder meiner Untertanen?“ fragte der alte Mann, der außer der langen Nase nichts von einem Tengu an sich hatte.
 „Ich bin gekommen, mit dir einen Zweikampf auszuführen, König Sojobo, mein Leben setze ich ein, um deine Herrschaft zu gewinnen“, rief der Teppichreiter. Offenbar machte es ihm nichts aus, dass da hundert kampfbereit aussehende Tengus vor ihm standen und ihn jederzeit angreifen konnten.
 „So, du willst mich, König Sojobo, den Großmeister der Schwertkunst, im Zweikampf besiegen? Das ist aber ein sehr tollkühnes Vorhaben“, erwiderte der König der Tengus. Dann deutete er auf den Teppichreiter und fragte: „Wo hast du denn dein Schwert?“
 „Wer sagt denn, dass ich eines brauche?“ fragte der Zauberer auf dem Flugteppich und zeigte seinen Zauberstab.
 „Du willst mich mit Zauberwerk niederkämpfen, mich? Du bist ein ehrloser Feigling“, spie ihm der Tengukönig mit sehr großer Verachtung entgegen und schüttelte sich. Darauf sagte der Teppichreiter: „Das sagt einer, der sich von hundert Flügelkriegern beschützen lassen muss.“
 „Ich kämpfe nicht mit Feiglingen, die meinen, weil sie die Zauberkraft der Götter in sich haben jeden ehrenvollen Herrscher der Welt bedrohen zu dürfen. Schaff dir ein eigenes, selbstgeschmiedetes Schwert oder stirb hier und jetzt zur Sühne deiner Beleidigung an mein Volk und mich selbst!“
 „Wie viele Tengus hast du hier, König Sojobo?“ fragte der Teppichreiter.
 „Wieviele, oh ehrenwerter Herrscher der Tengus, habt Ihr hier?“ berichtigte Sojobo seinen Widersacher. Dann sagte er: „Die zweihundert hier und auf meinen Ruf in nicht einem Tagesviertel abertausend. Du kannst wohl gerade drei überwinden, vielleicht auch zehn, aber nicht sooo viele auf einmal.“
 „Dann frage ich dich, wer hier der ehrlose Feigling ist“, erwiderte der Zauberer auf dem Flugteppich herausfordernd.
 „So sei es. Du hast alle Zeit die du brauchst, dir ein brauchbares Schwert zu schmieden. Es muss von deinen Händen gefertigt und geschliffen werden, nicht von eines anderen Schmiedes Händen. Hast du dieses Schwert komm wieder her! Solange bleibst du aus den Reichen meiner Untertanen fort oder bist frei zum töten. Aber du darfst auch gleich nach Yomi gehen, wenn du meinst, nur Zauberwerk bringt dich ans Ziel.“
 „Das sagt der, dessen Schwert aus Sterneneisen im Feuer eines Drachens geschmiedet und mit den aus Heimweh vergossenen Tränen Susanoos gekühlt und gehärtet wurde. Somit ist mein Kraftstab genauso brauchbar wie dein Schwert, König Sojobo.“
 „Ich werde meine Klinge nicht mit dem Blut eines Ehrlosen besudeln“, schnaubte Sojobo. „Dir fehlt es an Demut, Anerkennung und Sprachbildung. Und ich rieche, dass du kein reinblütiger Mensch bist. Du bist ein Hanyo, nicht wahr?“
 „Genau wie du, König Sojobo. Denn nur einem, in dem das Blut eines mächtigen Yokais fließt, kann die Herrschaft über andere Yokai erringen und behalten, bis der Tod ihn ereilt.“
 „Falsch, Ehrloser!“ bellte Sojobo wie ein wütender Hofhund. „In meinen Adern fließt das Blut eines Kami, Susanoo, dem Herren von Meer und Erde.“
 „Dann bist du ja ein halber Gott“, erwiderte der Teppichreiter. „Und dann fürchtest du dich vor Zauberwerk? Lächerlich.“
 „Ich fürchte nicht das Zauberwerk,ich verachte jene, die meinen, es als Schlüssel zur unumschränkten Herrschaft gebrauchen zu können. Und jetzt geh fort und komm nur wieder, wenn du ein eigenes Schwert schmieden und führen kannst! Oder finde hier und jetzt den Tod und die ewige Verdammnis in Izanamis Reich.“
 „Ich werde wiederkommen und deine Herrschaft beenden“, stieß der Teppichreiter aus. Er sah die hundert aufmarschierten Tengus, die auf ein Zeichen ihres Herrschers warteten. Dieser straffte sich nur und winkte mit dem gefiederten Fächer. Dann trat er in den Tempel zurück, der zugleich sein Herrschersitz war. Dazu erklang jenes magische Lied, dass die ganze Zeit im Hintergrund als reine Melodie erklungen war, so laut wie von einem Chor gesungen und mit den verheißungsvollen Versen.
 Die Töne und Worte des Liedes hoben den Flugteppich und seinen Reiter nach oben. Dann stürzte die Welt wieder als schwarzes, zusammendrückendes Etwas auf ihn ein. „Ich werde ein Schwert haben!“ dachte er noch. Dann fand sich Takeshi wieder in seinem Bett.
 Das fremdartige Lied klang noch in seinem Kopf nach, wurde leiser und leiser, bis es zu einer wohltuend sanften, verheißungsvollen Melodie wurde. Dann verstummte es. Takeshi lauschte. Wo war das so schöne, ihn beflügelnde Lied? Er hörte es nicht mehr. Er fühlte eine gewisse Leere, weil das Lied nicht mehr zu hören war. Dann erkannte er, dass er nur geträumt hatte. Natürlich hatte er nur geträumt. Denn das alles was er als der fremde Zauberer erlebt hatte gab es nur in den alten Sagen oder auf diesen aufbauenden Märchen, Mangas und Animes. Doch das Lied, das er die ganze Zeit wie eine Hintergrundmusik gehört hatte, das kam in keinem der ihm bekannten Geschichten vor. Doch irgendwie wollte er es wiederhören. Es hatte ihm so gut getan. Dazu musste er wohl wieder schlafen und hoffen, dass der Traum wie aus einer japanischen Göttergeschichte zurückkehrte.
 Er lag jedoch weiterhin wach, weil jetzt wieder die Gedanken und Zweifel vom vergangenen Tag zu ihm durchdrangen. Sein Vater würde bald seinen Beruf verlieren. Ob er so schnell einen neuen fand und wo das sein würde wusste keiner. Für seinen Vater war der Verlust seiner Anstellung ein Verlust der eigenen Ehre. War das wirklich so? Takeshi wusste es nicht.
 Irgendwann schlief er wieder ein. Doch das wundervolle, ihn durchdringende Lied hörte er nicht noch einmal.
 __________
 Die Amikiris, die in versilberten Drahtkäfigen gehalten wurden, starrten immer wieder nach unten. Die kleinen, grauen, geflügelten Wesen, die wie eine Mischung aus Heuschrecke und Menschen mit großen, schwarzen Kerbtieraugen aussahen und mit ihren sehr scharfen Scherenklauen an den Armen durchaus eine gewisse Verletzungsgefahr bedeuteten, schwirrten laut sirrend herum oder hockten mit wie in tiefster Ergebenheit gebeugten Köpfen auf dem sandigen Boden. Kohaku Murabayashi, der Hüter der Gefahren und Schätze, blickte immer wieder auf die Käfige. Dort, wo die meisten Amikiris auf dem Boden saßen oder schon lagen, war eine mächtige Zauberkraftquelle erwacht, die niedere Yokai wie die Amikiri anzog wie das Licht die Motten. Murabayashi wusste auch ganz genau, was diese gerade drei Finger langen Wesen so in ihren Bann zog. Er konnte auch sehen, dass sie wie im Takt einer für ihn unhörbaren Musik niedersanken und wieder aufstanden. Das verbotene Schwert, der Fluch des dunklen Wächters, war stärker geworden. Es verbreitete seine dunkle Kraft, die sein Schöpfer damals als Lied des Schwertes bezeichnet hatte, immer weiter. Trotz der ganzen Bannzauber, die den Raum mit dem kristallischen Kasten umschlossen, drang die Kraft des Schwertes immer weiter nach außen. Welch mächtiger Zauber das Schwert damals durchdrungen hatte, er war jetzt noch viel stärker. Gewiss wusste Kohaku Murabayashi, was das Lied des Schwertes zu bedeuten hatte. Der dunkle Wächter, ein Hanyo, wollte Verbindung mit der Außenwelt bekommen, suchte einen, der so war wie er, um ihn unter seinen Willen zu zwingen oder noch schlimmer, seinen lebenden Körper zu übernehmen.
 Als die dunkle Woge vor einem Sonnenkreis und zwei Mondumläufen über die ganze Welt geschwappt war waren viele verschiedenen Anzeiger dunkler Kräfte zersprungen, verbrannt oder laut schreiend tot umgefallen. Die Wachhäuser hatten gewankt, weil ihre Wehrzauber mit der Kraft der dunklen Woge stritten. Murabayashis oberster Dienstherr unterhalb des kaiserlichen Zauberrates hatte diese ungeheure Kraftfreisetzung mit eintausend großen Hafenwellen zugleich verglichen, die alle Küsten der Welt verheerten und viele Inseln rettungslos ins Meer zurücktauchten, aus dem sie einmal aufgestiegen waren. Viele eingesammelten und seiner unermüdlichen Wachsamkeit überordneten Dinge aus dunklem Zauberstreben waren zu eigenem Leben erwacht oder hatten versucht, sich gegen die Einkerkerung zu behaupten. Einige dieser Gegenstände mussten vernichtet werden, weil zu befürchten stand, dass sie noch mehr Ungemach heraufbeschworen. Doch die heftigsten Gegenstände waren gegen Gewalt und Zerstörungszauber gefeit, ja widerstanden sogar dem Feuer, das sonst viele dunkle Gegenstände verzehren konnte.
 Unter diesen Gegenständen, die so gefährlich waren, dass sie in eigenen Kerkern mit umgebenden Bannzaubern aufbewahrt werden mussten, war das Langschwert des dunklen Wächters, das aus einer bis dahin völlig neuen Legierung aus Silber und Eisen entstanden war. Es war den Händen Amaterasus nicht möglich, eine Probe der Metallmischung abzukratzen. Bis zur dunklen Woge hatten die Bann- und Schlafzauber der ehrenwerten Vorkämpfer das Schwert im Zaum gehalten. Doch seit dem verhängnisvollen Tag regte sich was darin steckte. Wenn nicht die magische Eisschicht um die Klinge mehr und mehr abgetaut wäre und die vorher noch grün glänzende Klinge in einem erst bräunlichen und dann immer röteren Licht zu glühen begonnen hätte, dann wäre den Schülern und Gesellen Murabayashis nicht aufgefallen, dass das alte Schwert zu neuem Leben erwacht war.
 Aus den Aufzeichnungen des dunklen Wächters, die seinen Freitod überdauert hatten, war zumindest der Name Ryu no Kiba hervorgegangen. Damit war dieses Schwert auch gleich als Feuerklinge und tödlich gefährliche Waffe beschrieben. Doch wie er es geschmiedet und womit er es genau bezaubert hatte war bei seinem Tod in Asche und Rauch aufgegangen. So konnten sie Schwert und Stab nur bergen und vor gierigen Händen sicher wegschließen. Was den sonderbar silbern glänzenden Zauberstab, ein Gegenstand nach weit im westen bestehendem Vorbild, anging, so konnten die damaligen Mitbrüder ergründen, dass der dunkle Wächter ein Bruchstück seiner verdorbenen Seele dort eingefügt hatte, weshalb der Stab für niemanden benutzbar war oder die Gefahr in sich barg, bei jeder Benutzung mehr von der Seele des Benutzers zu enthüllen und dem dunklen Wächter als Beute anzubieten. Zumindest war das mal so gewesen. Ob dies bei dieser fremden Hexe immer noch so wirkte wusste er nicht.
 Auch wenn das Schwert, mit dem der Hanyo sich getötet hatte, in starke Bann- und Schlafzauber eingeschlossen wurde, so konnte doch eine wesentlich langsamere, aber eindeutig ähnliche Ausstrahlung davon erfasst werden. Also war der Geist des dunklen Wächters vollends in das Schwert gefahren und lauerte nun auf die Gelegenheit, sein finsteres Werk fortzusetzen.
 Noch vermochten die Sperren gegen Geister und Geisteszauber, jede vom Kerker des Schwertes ausggehende Kraft zurückzuhalten. Doch wielange noch? Denn mit jedem Monat, der verging, wurde das rote Glosen heller und die unheimliche Kraft des Schwertes stärker.
 Zwei der gerade noch am Boden liegenden Amikiris schnellten hoch, schwirrten laut sirrend auf die dem Schwertkerker nächste Wand ihres Käfigs zu und versuchten mit ihren Scherenhänden, den Draht zu durchtrennen. Funken sprühten, und die kleinen Wesen prallten zurück. „Habt ihr euch gedacht, ihr Mückenführer“, knurrte Kohaku Murabayashi. Doch dann erkannte er, warum jene niederen Dämonen ausbrechen wollten, obwohl die wussten, dass der versilberte Draht mit Rückprällzaubern belegt war. Sie wollten dahin, wo die starke, sie anziehende Zauberkraftquelle war. Das hieß, diese war jetzt noch stärker als vorher. Das wiederum hieß, das Lied des Schwertes hatte einen Zuhörer gefunden und würde jetzt noch lauter und eindringlicher für den bedauernswerten Menschen oder Hanyo klingen. Außerdem bestand die Gefahr, das Yokais aller Art von dieser Kraft herbeigerufen wurden und versuchen würden, das Haus der dunklen Gefahren und Schätze zu stürmen. Das galt es zu verhindern. Ebenso galt es, dieses Schwert wieder zu beruhigen, wenn es schon nicht zerstört werden konnte. Vielleicht sollten doch jetzt die Geisteraustreibungsfachleute ran, um es von seiner dunklen Seele zu befreien. Vielleicht war dann ruhe.
 „An alle Gehilfen und Schüler. Der Zahn des drachens wirkt noch stärker. Alle Sperren gegen rastlose Seelen, geistige Rufe und körperliche Eindringlinge müssen verstärkt und ständig aufrechterhalten werden!“ rief Kohaku Murabayashi in ein versilbertes Horn, dass seine Worte an alle seine Untergebenen und Schüler weitergab.
 Die auf ihn abgestimmten schweren Türen mit magischen Zeichen aus den alten Zauberschriften seiner Heimat glitten leise rumpelnd vor ihm auf, ließen ihn durchgehen und schlossen sich ebenso leise rumpelnd hinter ihm wieder. Der schnelle Weg der Wünsche, wie die japanischen Zauberkundigen den zeitlosen Standortwechsel nannten, war in diesem Haus nicht möglich, auch und vor allem um beseelte Gegenstände daran zu hindern, auf diese Weise zu entfliehen. So musste Murabayashi die Stockwerke bis in die tiefsten Kerkerräume zu Fuß zurücklegen. Er wollte sehen, ob sich das Schwert verändert hatte und ob es noch eine Möglichkeit gab, es zu zähmen.
 Er begab sich im Transportkorb mehr als zwölf Stockwerke tief. Je tiefer, desto wert- oder gefahrenvoller waren die hier aufbewahrten Dinge. Endlich erreichte er den untersten Stock und betrat einen vier Manneslängenhohen, vier Männer breiten Durchgang. An den Wändenhingen goldene Lampen, die auch als kleine Sonnen bezeichnet wurden und gesammeltes Tageslicht wiedergaben. Seine Halskette erbebte leicht. Hier unten wirkte etwas mit starker Zauberkraft gegen die einschließenden Zauber an.
 Jetzt stand er vor einer mit Goldblech beschlagenen Tür aus Feuerbergestein. Hier hatten sich schon drei seiner Gesellen, erkennbar an den Morgenrotfarbenen Halstüchern über den Sonnenaufgangsfarbenen Gewändern bereitgestellt. Als sie ihren Vorsitzenden sahen verbeugten sie sich tief und ehrerbietig. Er nickte ihnen nur zu und deutete dann auf die Tür. „Habt ihr euren Seelenschild errichtet?“ fragte er. Die drei Gesellen bejahten es. „Gut, dann werde ich auch den meinen stärken, um die dort drinnen wirkende Kraft zu ertragen“, sagte Murabayashi.
 Mit Zauberformeln, die aus den Jahren des ersten Tennos stammten, umgab sich Murabayashi mit einer unsichtbaren Umhüllung, die vor allem Angriffe auf den eigenen Geist zurückweisen sollten, ihn aber auch innerlich beruhigte, egal was er zu sehen bekam. Daher wirkte es für Uneingeweihte so, als bewege er sich in einer Art Halbschlaf. Doch seine Sinne waren und blieben hellwach.
 Mit einer leicht schleppenden Stimme befahl er der Tür, sich zu öffnen. Erst sprangen laut krachend zehn feste Riegel innerhalb des schweren Türblattes zurück. Dann glitt sie leise schabend nach oben und gab einen zwei Manneslängen hohen Durchgang frei. Als die Tür im Rahmen verschwand klickte es. Vier Riegel hielten sie nun oben, bis ihr befohlen wurde, sich zu schließen. „Entzündet das gesammelte Licht!“ befahl Murabayashi seinen Begleitern. Diese schwangen die fächerartigen Gebilde, die auf die fünf Grundkräfte der Welt eingestimmt waren und zielten nach oben. Eine weißgoldene Scheibe an der Decke erstrahlte wie die Sonne selbst. So hatten sie nun mehr als ausreichend Licht. Die Lichtquelle bewirkte auch, dass keiner einen Schatten warf. An den Wänden waren Schriftzeichen eingemeißelt, die davor warnten, nicht ohne Schutz von Geist und Körper durch die zweite Tür zu treten, weil dahinter ein höchstgefährliches Gut lagerte. Doch die Vier Männer hatten sich ja schon vor der ersten Tür entsprechend vorbehandelt. So befahl Murabayashi der äußeren Tür, wieder zzugehen. Es klackte, und in nur zwei Sekunden fiel das Türblatt in seine Schließstellung zurück. Wieder rasteten die zehn Verriegelungen ein. Nun konnten sie die innere Tür öffnen.
 Wie die äußere Tür glitt auch diese nach dem Lösen vieler Riegel nach oben und verschwand in der Decke, wo sie hörbar von starken Riegeln in ihrer Lage festgestellt wurde. Falls doch was aus dem dahinterliegenden Raum zu entweichen versuchte konnte die Tür innerhalb eines Lidschlages in ihre Verschlussstellung zurückfallen und verriegelt werden. Allerdings war das für Wesen in unmittelbarer Nähe schmerzhaft laut.
 „Sollen wir auch hier das Licht entzünden, Murabayashi-San?“ fragte einer der drei Gesellen mit einer leicht schläfrig anmutenden Stimme. Der Gefragte verneinte es. Denn er wollte das Schwert bei Dunkelheit sehen. So betraten sie den nächsten Raum, der mit einem im Widerschein des von draußen eindringenden Lichtes gelblich-grün glänzendem Metall ausgekleidet war. Am der der Zugangstür gegenüberliegendem Ende befand sich noch eine Tür. Doch davor schwebten drei aus sich heraus bläulich leuchtende, teildurchsichtige Erscheinungen in menschlicher Form mit je zwei unterschiedlich langen Schwertern bewaffnete Geister, die aber nicht rein rastlose Seelen waren, sondern durch eigene Bezauberung in den letzten Minuten ihres Lebens den Händen Amaterasus weiterhin dienstbare ehemalige Mitkämpfer, die durch die große Auswahl die Ehre erfuhren, als unsterbliche Hüter der Gefahrenquellen und magischen Schätze weiterzubestehen oder auch im Kampf gegen fleischlose Gegner ihren lebendigen Mitstreitern beizustehen. Einer der Geisterwächter verbeugte sich vor dem obersten Hüter der Gefahren und Schätze und sprach mit der für Geistwesen leicht verwaschen und aus fernen Sphären dringenden Stimme: „Meister Murabayashi, das Lied des Schwertes ertönt lauter. Wir fühlten auch, dass sein erwachter, im Schwert verkörperter Geist versucht, uns zu unterwerfen. Doch die Eide und Segenskräfte Amaterasus schützen uns weiterhin. Doch er sucht einen Weg, durch die vielen Wälle gegen Zauberwerk und Gedankenrückhalt zu dringen. Möchtest du das Schwert betrachten?“
 „Gib mir den Weg frei, um zu sehen, was das Schwert tut!“ befahl Murabayashi mit der wegen seines eigenen Geistesschutzzaubers schläfrig wirkenden Stimme. Die zwei blau schimmernden Geisterkrieger wichen zur Seite und ließen ihren lebendigen Meister an die verschlossene Tür herantreten. Er berührte drei der vier Ecken einer darin eingebauten Verblendung. Diese klappte nach oben und gab ein Fenster frei, dessen Glas aus Feuerberggesteinsstaub und Meeresstrandsand gebrannt worden war und mit mehreren Zaubern gegen Zerstörung oder Überhitzung verstärkt worden war. Dennoch war es so durchsichtig, als blicke jemand durch staub- und rauchfreie Bergluft.
 Durch das Fenster sah der Hüter der Gefahren und Schätze in einen achteckigen Schacht hinunter, auf dessen Grund ein achteckiges Gefäß aus demselben Glas wie die Sichtscheibe bestand. In diesem Gefäß lag auf einer schwarzen Steinplatte das Schwert des dunklen Wächters. Es schimmerte in einem sonnenaufgangsroten Farbton. Doch das Licht nahm ab und wieder zu, nicht im Regelmaß wie Atemoder Herzschlag, sondern wie eine Kerzenflamme, in die jemand aus nächster Nähe etwas hineinruft und sie so flackern lässt. Auch fühlte Murabayashi, dass trotz der in der Tür verdichteten Geistesschutzbezauberung etwas nach seinem eigenen Bewusstsein greifen wollte. Es war wie ein leises Wummern in seinen eigenen Gedanken. Wie stark war dieses Schwert dort, dass es trotz der massiven Tür und seinem Geistesschild noch so gut spürbar war? Mit der Gelassenheit, die der Geistesschutzbann ihm verlieh, verfolgte der Hüter der Gefahren und Schätze das Lichterspiel des zehn Manneslängen tief unter ihm gelagerten Schwertes. Jetzt erkannte er, dass das leise Wummern in seinen Gedanken vollkommen mit dem Helligkeitswechsel abgestimmt war. Das hatte er erwartet.
 „Ich werde es vermelden, dass das Schwert noch stärker wirkt als bisher beobachtet. Die hohen Herren mögen entscheiden, ob nun der Zeitpunkt für die große Austreibung angebrochen ist, auch wenn diese den zum Dämon gewordenen Geist des dunklen Wächters vollends befreien mag.“
 „Meister Murabayashi, haben die ehrenwerten Herren des hohen Rates nicht schon vor drei Monaten beschlossen, dass niemand lebendiges mehr dieses Schwert berühren oder sich ihm auf eine Manneslänge nähern darf?“ fragte einer der drei Gesellen. Der Hüter der Gefahren und Schätze sah ihn an und antwortete: „Ja, dies ist richtig, junger Hüter Amako. Doch werde ich dem Rat berichten, dass das Schwert womöglich ein Ziel dort draußen gefunden hat und nun versucht, sich darauf einzustimmen und es für seinen Schöpfer dienlich zu machen. Vielleicht möchten die ehrenwerten Herren des hohen Rates ihre Meinung dann ändern.“
 „So mögen die ehrenwerten Herren des hohen Rates es beschließen, was zu tun ist“, sagten die drei Gesellen des Hüters. Als wenn das auf dem Schachtgrund liegende Schwert es mitgehört hatte leuchtete es auf einmal im goldgelben Schein und flackerte so stark, dass es wirkte wie eine Fackel im Sturm. Gleichzeitig wurde das Wummern in den Gedanken Murabayashis lauter. Er meinte ganz dumpf Worte zu verstehen, worte, die ihm Macht und Erfolg verhießen. Ja, er meinte auch, unterschiedliche Töne herauszuhören. Zur Selben Zeit flimmerte die Luft um ihn herum, sowie um die Körper der drei jungen Hüter. Die vor der Tür wachenden Geisterkrieger flackerten nun ebenso wie das Schwert im Schacht. Dann versuchte einer davon, durch die geschlossene Tür zu fliegen. Doch die Tür war gegen alle Formen körperloser Wesen gesichert. So drückte sich der blau leuchtende Geisterkrieger immer fester gegen die Tür und wurde breiter und schemenhafter. Seine eigene Leuchtkraft verringerte sich, je mehr die Erscheinung das Türblatt bedeckte. Dann kam auch der zweite Wachgeist und prallte ohne jedes Geräusch gegen die Tür und drückte sich selber immer breiter. „Seelenrückprall!“ stieß Murabayashi aus. Denn er ahnte, dass die zwei Geisterkrieger dabei waren, ihre eigene Erscheinung zu vernichten. Die Tür blitzte kurz grün auf, und zwei blaue Lichtwolken flogen geräuschlos in den Gang zurück. Doch diese ballten sich zu blauen Leuchtkugeln zusammen und flogen erneut gegen die Tür. Wieder wurden sie zurückgestoßen. Dabei wurden sie immer kleiner und leuchtschwächer. Murabayashi erkannte völlig frei von Gefühlen, dass die zwei Wachen im Bann des Schwertes standen. Es wirkte schon stärker, als die Schutzbezauberung der Tür es aufhalten konnte, und das sollte was heißen.
 „Seid entbunden von diesem Wachdienst!“ rief Murabayashi. Denn er wusste, dass die zwei Geisterkrieger nicht von sich aus diesen Gang verlassen würden, wenn ihnen der oberste Hüter der Gefahren und Schätze es nicht ausdrücklich befahl. Tatsächlich sah es erst so aus, als wollten sie zur verschlossenen Zwischentür zurückfliegen, die ja auch gegen Geisterwesen gesichert war. Doch auf halbem Wege bremsten sie ab, drehten um und jagten mit Pfeilgeschwindigkeit auf die verschlossene Tür zum Schacht zu. Sie prallten beide in Form kleiner blauer Lichtkugeln auf denselben Punkt an der Tür und verschmolzen zunächst zu einer etwas größeren, wabernden Lichtkugel, bevor diese mit einem blauen Blitz in abermillionen blauer Funken zerplatzte. Diese stießen lautlos gegen die Wände und Türen, bevor sie erloschen. Murabayashi meinte dabei einen ganz fernen, dumpf klingenden Aufschrei zu hören. Die beiden Geisterkrieger hatten sich selbst ausgelöscht. Ob ihre Seelen diesen Selbstzerstörungsvorgang überstanden und in eine bessere Nachwelt übertraten wusste Murabayashi nicht. Vielleicht waren sie auch restlos in alle Himmelsrichtungen zersprengt worden und konnten nicht mal als ruhelose Schatten ins Reich Yomi hinübergehen. Was auch immer stimmte, die zwei Geisterkrieger gab es nicht mehr.
 „Meister, diese Töne, diese Kräfte, sie werden stärker“, warnte einer der drei jungen Hüter. Um seinen Körper flirrte ein blauer, seinen Körper nachzeichnender Hauch. Das kannte Murabayashi zu gut. Auch seinen Körper umfloss dieses blaue Flimmerlicht. Der Schild gegen geistige Angriffe wankte. Zerbrach er, so waren sie den darauf einschlagenden Gewalten schutzlos preisgegeben. Was dann geschah wollte Murabayashi nicht erleben. So befahl er immer noch mit einer schleppenden Stimme: „Zurück in den Zugang vor den Vorraum! Schnell!“
 Die Tür zum Vorraum glitt für Murabayashis Empfinden langsam auf. Doch sie schafften es, hindurchzugehen. Sofort danach glitt die Tür wieder zu. Noch war kein ihren Schnellverschlusszustand auslösender Notfall eingetreten. Sicher mochte die Auslöschung der Wachgeister ein hausweites Warnen erregt haben. Doch solange die vier lebenden Mitarbeiter nicht von einem tödlichen Gegner verfolgt oder eindeutig einem fremden Willen unterworfen waren galt der übliche Betriebsablauf.
 Erst als sie auch durch die zweite schwere Tür getreten waren und diese hinter ihnen wieder zugefallen war, ließen das blaue Flimmern und die in die Gedanken eindringenden Worte und Töne schlagartig nach. „Wir haben zwei getreue und unverletzlich scheinende Gefährten verloren und uns von diesem alten Schwert vertreiben lassen“, stellte einer der jungen Hüter ohne um Sprecherlaubnis zu bitten fest. Sein Vorgesetzter sah ihn dafür tadelnd an. Doch dann machte er eine bejahende Geste. Es stimmte ja. Die Macht des eingesperrten Schwertes hatte sie zur Flucht getrieben. Doch es gab eine Hoffnung:
 „Wenn Amaterasus Gestirn uns Licht und Wärme sendet schläft die Kraft der bösen Klinge. In dieser hellen Tageszeit könnten unsere Mitstreiter versuchen, das Schwert von seiner dunklen Seele zu befreien“, sagte Murabayashi. Doch innerlich zweifelte er daran, dass das Schwert sich jetzt noch von seinem bösen Geist befreien ließ. Eher musste er fürchten, dass der aus dem Schwert hervorgezerrte Geist des dunklen Wächters aus Bosheit und Überlebenswillen in den Leib eines nahebeistehenden Menschens einfahren würde, wenn dessen Schutz vor unsichtbaren Körperdieben und die Gedanken unterwerfenden Zaubern nicht ausreichte. Doch dass solten die befinden, die in der Geister- und Dämonenkunde noch besser bewandert waren als er, der seines ehrenwerten Berufes wegen schon viel darüber wusste.
 Wieder zurück im Raum der Überwachung sah er, wie die gefangenen Amikiris wild entschlossen versuchten, ihre Käfige zu durchbrechen. Er sah, dass die dem Schwert am nächsten stehenden Käfige leicht ausgebeult waren. Die darin eingesperrten Amikiris lagen reglos auf dem Boden. Sie waren kohlschwarz und hatten ihre scharfen Schneidwerkzeuge verloren. Nun konnte Kohaku Murabayashi zusehen, wie es den noch lebenden Amikiri erging. Diese flogen wild sirrend gegen die Käfigwände und versuchten, sie zu durchbrechen. Blitze und Funken prällten sie immer wieder zurück. Doch einige ließn nicht los und wurden von blauen Blitzen durchzuckt. Funken sprühten prasselnd aus ihren kleinen Körpern. Sie zuckten und wanden sich. Doch sie ließen nicht los. Dann quoll Rauch aus ihren Körpern hervor. Sie zitterten noch einmal, dann fielen sie kraftlos auf den Boden und regten sich nicht mehr. Die kleinen Yokai hatten sich selbst getötet, um ihren Gefängnissen zu entfliehen. Noch hatten die in den Silberdrähten verwobenen Abschreck und Rückprällzauber gehalten. Doch würde das so bleiben?
 Nur die am weitesten vom Schwert des dunklen Wächters entfernten Amikiris ließen sich noch von den Rückprällzaubern beeindrucken und hockten erschöpft aber weiterhin lebendig am Boden.
 „Warnruf zu den Waffen, Tengus im Anflug auf das Haus der Gefahren und Schätze!“ erklang wie aus leerer Luft die Stimme des Außenbeobachters vom Dienst. Murabayashi hatte damit gerechnet. „Achtung, die Köpfe von Nukekubis umfliegen das Haus. Erbitte vom ehrenwerten Hüter aller Schätze die Erlaubnis, diese Yokai zu bekämpfen.“
 „Narren, dies habe ich euch doch vorhin schon erlaubt“, dachte Murabayashi. Doch dann griff er das silberne Horn, in das er vorhin schon hineingesprochen hatte: „An alle bewaffneten Verteidiger, lebendig oder Geister: Wehrt alles ab, was kein lebendiger mensch ist! Ich wiederhole: Wehrt alles ab, was kein lebendiger Mensch ist!“
 Dieser Befehl hieß nichts anderes, als dass das Haus der Gefahren und Schätze nun nicht allein verhinderte, dass die darin gelagerten Gegenstände ins Freie gelangten, sondern jetzt auch keinen mehr hinausließ, solange es von außen bestürmt wurde. Nukekubis, blutsaugende Yokai, die ihre Köpfe von den Leibern lösen konnten, galten als hinterlistig und scharfsinnig. Doch wer es schaffte, entweder einen freifliegenden Kopf zu vernichten oder dessen handlungsunfähig abgelegtenKörper zu zerstören, konnte sie besiegen. Doch mit unmagischen Waffen waren Nukekubis nicht zu besiegen. Doch in diesem Haus gab es genug den Händen Amaterasus angepasste Zauberwaffen, vor allem die goldenen Bögen mit den Sonnenpfeilen, die aus dem reinen, aus der Erde oder Flüssen gewonnenem Gold gemacht waren, dessen wegen noch kein Tropfen Blut vergossen wurde. Als Murabayashi seine Gläser des Außenblicks aufsetzte konnte er durch reine Gedankenbefehle sehen, wo seine Schützen bereitsaßen und mit den Pfeilen auf die heranschwirrenden Vogelwesen und die gegen die unsichtbaren Barrieren anprallenden Köpfe der Nukekubis schossen. Im Flug wurden die Pfeile zu sonnenhellen Leuchtgeschossen. Wo sie ein Ziel trafen, zerbarst dieses in einem weißgelben Feuerball. Zwar zerfielen die Pfeile dabei zu feinem Goldstaub, aber gegen Yokais und noch schlimmere Ungeheuer gab es keine mächtigeren Waffen.
 „Es werden nicht weniger!“ rief eine Stimme aus leerer Luft. Doch noch hatten die Verteidiger genug Pfeile. Außerdem rückten nun die Geisterkrieger aus, indem diese sich selbst wie blaue Leuchtkugeln aus den Schießscharten hinausschnellten und auf die erkannten Feinde zujagten. Im Flug wurden sie wieder zu aus sich heraus blau leuchtenden Geistern mit zwei Samuraischwertern. Diese leuchteten sogar noch heller auf, denn der Wille zum Kampf und zur Vernichtung der Feinde stärkte ihre Erscheinung. Wo noch viele fliegende Tengus und Köpfe ausgemacht wurden schnitten die Geisterkrieger mit blitzschnellen Hieben hindurch. Murabayashi verabscheute diese Art von blutigem Handwerk. Deshalb war er ja auch der oberste Hüter der Gefahren und Schätze der Hände Amaterasus. Doch er musste einsehen, dass es auch die furchtlosen, gnadenlosen Kämpfer geben musste, die angreifende Feinde mit äußerster Gewalt zurückdrängen oder vernichten mussten, wenn die eingeschworene Gemeinschaft von fünfhundert Kampfesbrüdern und fünfzig Kampfesschwestern weiterbestehen und die Menschen des erhabenen Reiches der aufgehenden Sonne beschützen wollte.
 „Sie werden gerufen, erbarmungslos“, dachte Murabayashi. Was er befürchtet hatte war eingetreten. Das Schwert des dunklen Wächters hatte es geschafft, bis nach außen zu wirken. Wie ihm das gelang musste geklärt werden.
 Nach zwanzig Minuten furchbaren Gemetzels gab es keinen fliegenden Kopf und keine niederstoßenden Tengus mehr. Wer auch immer in der Reichweite der Kraft des Schwertes mitgehört hatte war tot. Doch wie die immer noch auf das unhörbare Lied lauschenden Amikiri zeigten war es nicht verstummt.
 „Wenn keine Gegner mehr vorrücken schickt die roten Eisendiener aus, die Überreste dieser Schlacht zu beseitigen!“ befahl Murabayashi, als zwei Minuten verstrichen waren, ohne dass ein weiterer fliegender Yokai oder ein frei fliegender Körperteil eines solchen in Sicht kam. „Dein Befehl ist gehört und wird befolgt“, erklang eine andere Stimme aus der Luft.
 Nur zwanzig Sekunden später öffneten sich die schweren Türen des Hauses, und mit metallischem, gleichmäßigem Schritt traten im Licht der freischwebenden Sonnenlichtkugeln blutrot schimmernde Gestalten hervor, die so groß wie Zwei männer waren und vier Arme besaßen oder wie vierbeinige Risenspinnen mit zusammenschibbaren Rüsseln statt Beißwerkzeugen aussahen. Ihre gläsernen Augen glommen im satten Blattgrün. Das waren die eisernen Diener. Murabayashi hatte längst einen Antrag gestellt, auch die Eisenkrieger zum Schutz zu erhalten. Doch der hohe Rat hatte beschlossen, dass diese bei den Häusern der Wächter besser aufgehoben waren als beim Haus der gehüteten Gefahren und Schätze. Womöglich sollte er in aller gebotenen Demut die Frage stellen, ob sich wegen der gerade überstandenen Ereignisse eine andere Lage ergab, die zur Zuteilung von schwergepanzerten Eisenkriegern berechtigte.
 Die auf zwei Beinen voranstampfenden Eisendiener nahmen Werkzeug aus den auf den Rücken getragenen, Metallstrebenverstärkten Rucksäcken und begannen, die Überreste der getöteten Yokai zusammenzutragen, während die spinnenartigen Diener ihre Rüssel ausfuhren und die verunreinigte Erde einsaugten, um sie in ihren Bäuchen von allen Blut- und Aschespuren zu reinigen, um sie dann mit aus der Luft in sich hineingesogenem Wasser wieder auszuscheiden und damit den Boden zu glätten. Murabayashi wusste, dass reiche Zauberkundige sich kleinere Ausführungen der Eisendiener hielten, die ihre Häuser säuberten und das Gras ihrer Wiesenstücke kurzhielten. Die hier arbeitenden Diener waren wesentlich gründlicher und schneller. So dauerte es nur fünf Minuten, bis die Spuren der blutigen Schlacht beseitigt und der das Haus umgebende Boden glatt und scheinbar unberührt war. Dann zogen sich die eisernen Diener ins Haus zurück, um in ihren Bereitschaftskammern abzuwarten, bis die nächste Arbeit anstand.
 „Wir haben zweihundert Tengus und an die dreihundert Nukekubi-Köpfe erledigt und dabei einhundertfünfzig Sonnenpfeile verschossen. Zwanzig davon haben gefehlt und können deshalb wiederverwendet werden“, fasste der Befehlshaber der Verteidigungstruppe zusammen, als er sich mit dem Hüter der Gefahren und Schätze traf. Dieser schrieb die Angaben auf und sagte dem Befehlshaber der Verteidigungsgruppe: „Ich erwarte von jedem Schützen, dass er beim ersten Schuss sein Ziel trifft. Zwanzig Fehlschüsse sind zwanzig zu viele“, sagte Murabayashi. Der Befehlshaber stimmte ihm wortlos zu. „Die Barrierenzauber gegen nach außen dringende Geistesrufe sind zu schwach gewesen. Wenn die Sonne aufgeht sofort alles verstärken und diesmal erbitte ich stärkere Schutzwälle“, fügte Murabayashi noch hinzu. In diesem Haus war er der oberste Befehlshaber, auch über die Verteidigungstruppe. Sein Mitstreiter von der Verteidigungsgruppe bestätigte den Befehl. „Und beim nächsten Angriff von Yokais nur noch die Geisterkrieger aussenden. Wir sind sehr knapp mit unbesudeltem Gold, und die Sonnenpfeilschmiede kommen nicht mit der Fertigung frischer Pfeile hinterher, wenn wir derartig stark bestürmt werden wie jetzt.“
 „Ich verstehe und bestätige diese Anweisung, Meister Murabayashi“, sagte der Leiter der Verteidigungsgruppe. „Doch ist es mir erlaubt, eine hoffentlich bedeutsame Frage an Euch zu richten?“
 „Es ist Euch Erlaubt, Truppführer Takemitsu!“ gewährte Murabayashi dem Befehlshaber die Frage.
 „Was sollen wir tun, wenn das erwachte und offensichtlich sehr erstarkte Schwert des dunklen Wächters jeden Wall gegen Gedankenrufen und Willensdurchdringung überwinden kann?“
 „Dann steht zu befürchten, dass wir ihm selbst zum Opfer fallen, wie die zwei Geisterkrieger, die seiner Kraft erlegen sind und uns für alle Zeit verließen“, sagte Murabayashi. Mit keinem Wort deutete er an, dass sie fliehen sollten. Denn zu fliehen war ein unverzeihliches Versagen. Ihr Ehrengesetz befahl, alles hier zu hütende bis zum letzten Atemzug oder zur letzten Regung der eigenen Seele zu hüten, solange der hohe Rat keine neuen Hüter und Verteidiger bestimmt und entsandt hatte. Das geschah jedoch erst, wenn die hier eingesetzten Hüter und Verteidiger starben oder zu alt für ihre Arbeit waren und in den ehrenvollen Ruhestand entlassen werden durften. Das wusste auch Truppführer Takemitsu. Dann fragte er ohne noch mal um Erlaubnis zu bitten: „Können wir dann den Händen Amaterasus noch dienen, wenn wir dem Willen des dunklen Wächters unterworfen sind?“ Die Antwort war ein klares „Nein, dann sind wir selbst Feinde unserer Mitstreiter.“ „Dann möchte ich ergebenst vorschlagen, die unabnehmbaren Ketten anzulegen, damit wir, wenn wir versagen sollten, schnell aus der dunklen Knechtschaft befreit werden, bevor wir unsere Mitbrüder und -schwestern verletzen oder töten können.“ Murabayashi sah seinen Untergebenen verunsichert an. Dann erkannte er, dass dieser leider recht hatte. Wenn sie selbst zu Feinden ihrer ehrenvollen Gilde wurden, dann mussten sie sterben, bevor es ihre Mitstreiter taten. Wurden sie fremdbestimmt, so konnten sie sich nicht selbst den Tod geben. Also mussten es die unabnehmbaren Ketten erledigen, die einmal angelegt bis zum letzten Atemzug getragen werden mussten und eben durch keinen bekannten Zauber wieder von ihren Trägern gelöst werden konnten.
 „Ich möchte das nicht jetzt beschließen, weil diese Entscheidung unwiderruflich ist, Truppführer Takemitsu. Doch ich werde nachher, wenn Amaterasus helles Gestirn vollständig dem Meer entstiegen ist, und das Schwert des dunklen Wächters in seinen üblichen Ruhezustand zurückfällt, den Hohen Rat besuchen und ihm berichten, was in dieser Nacht geschehen ist und was ich in aller Bescheidenheit für die kommenden Nächte befürchten muss“, sagte Murabayashi.
 „Ich harre hier in Wachsamkeit dem Beschluss des ehrenwerten hohen Rates“, erwiderte Truppführer Takemitsu darauf.
 In den nächsten Stunden erfolgte kein weiterer Angriff von fliegenden Yokais. Also reichte der Ruf des Schwertes noch nicht über die ganze große Insel hinweg, auf der das Haus der gehüteten Gefahren und Schätze stand.
 Als die Sonne wie ein lodernder Feuerball aus dem Meer stieg und immer mehr zu einer gleißend weißgelben Kugel wurde, entriegelte Murabayashi in seiner verborgenen Kammer einen silbernen Schrank und öffnete die beiden Türen. Er verbeugte sich vor dem metallischen Möbelstück und sagte: „Ich erbitte in Demut den Zutritt zum Haus des Hohen Rates. Denn ich muss ihm wichtiges verkünden.“ Der Schrank erbebte ein wenig. Dann erschien in seinem silbrigem Inneren ein rundes, überlebensgroßes goldenes Gesicht, dass aus sich heraus schimmerte. Der schmale Mund mit goldenen Zähnen tat sich auf und sagte mit einer sphärenhaften Kleinmädchenstimme: „Was bedrängt den Hüter der Gefahren und Schätze so sehr, dass er es den ehrenwerten Herren des hohen Rates nicht als geschriebenes Wort übersenden mag?“
 „Das Lied des Schwertes wird lauter. Künde das den hohen Herren!“ sagte Murabayashi. Darauf verschwand die freischwebende Erscheinung eines Gesichtes für einige Atemzüge. Dann entstand sie übergangslos wieder und sprach: „Die hohen Herren sind noch bei den allmorgentlichen Gruß- und Schwurhandlungen zu Ehren Amaterasus. Ich habe deine Anfrage an mein Gegenstück dort weitergeleitet. Bitte verharre in Geduld, bis der Schrank des schnellen Zugangs dich benachrichtigt!“ Ohne eine Entgegnung abzuwarten verschwand das schwebende Goldgesicht wieder. Gleichzeitig klappte die silberne Schranktür zu. Das war deutlich genug.
 Da Murabayashi schon bei Sonnenaufgang das jedem Mitglied der Hände Amaterasus vorgeschriebene Gruß- und Schwurritual erfüllt hatte wunderte er sich, warum die Herren des hohen Rates es noch nicht vollzogen hatten. Doch ihr Gebot war unbestreitbar. So wartete er, wobei er die Listen der im Haus geführten Lebensmittel und Ausrüstungsgüter prüfte. Die verschossenen Sonnenpfeile hatte er schon längst abgezogen. Jedes Jahr am längsten Tag mussten er und alle anderen Hüter von Wach- oder Lagerhäusern ihre Bestandslisten an den obersten Ausrüstungshüter der Gilde überreichen. Wehe dem Hausherren, der unsauber mitgeschrieben hatte, was in seinem Haus bestellt und verbraucht wurde. Da konnte selbst der oberste Rat Hiroki Takayama sehr heftigen Ärger bekommen. Einmal hatte der oberste Ausrüstungshüter einen nachlässigen Hausherren dazu verurteilt, zehn Tage lang jedes einzelne Goldstück in der Halle der Münzen von einer Seite zur anderen zu tragen, ohne dabei Zauberkraft zu verwenden, zumal Gold ja ohnehin sehr schwer mit Bewegungszaubern zu befördern war. „Jedes einzelne Stückchen Gold in unserem Besitz hat seinen Wert. Versäume daher nicht, jedes davon ausgegebene klar und nachvollziehbar zu vermerken!“ hatte der Oberste Ausrüstungshüter zum Schluss der Strafaktion gemahnt. Nein, Goldmünzen umhertragen wollte Murabayashi nicht, auch wenn er der Hüter der Gefahren und Schätze war.
 Die Sonne war bereits auf der Hälfte ihrer Bahn zum Scheitelpunkt des Himmelsgewölbes hinaufgestiegen, als der silberne Schrank laut und vernehmbar brummte. Als Murabayashi nach der Tür griff klappte diese auf. Das schwebende Gesicht war schon da und sagte: „Der hohe Rat gewährt seinem gehorsamen Diener Murabayashi den Zutritt und das Wort. Ihm ist die Zeit einer Stunde gewährt, sein Anliegen vorzubringen.“ Mit diesen Worten verschwand das Gesicht wieder. Auch die silberne Rückwand des Schrankes verschwand. Statt dessen war da nur noch ein tiefschwarzes Nichts.
 Murabayashi hatte keine Angst. Er kannte es, dass das Schrankinnere so aussah, wenn es bereit war, ihn aufzunehmen und in das auf den Schrank abgestimmte Gegenstück zu befördern. So betrat er den Schrank. Sofort fiel hinter ihm die Tür zu, und es wurde dunkel um ihn.
 Er meinte, einige Sekunden lang in einem völlig leeren unendlichen Raum zu schweben. Dann fühlte er wieder festen Boden unter den Füßen. Gleichzeitig sprang vor ihm eine weitere Tür auf. Dahinter lag eine kleine Halle mit mehreren dieser silbernen Schränke. Er war am Ziel.
 Zwei in himmelblaue Gewänder gekleidete Männer erschinen und verbeugten sich vor Kohaku Murabayashi. Er deutete eine kurze Verbeugung an. Dann geleiteten ihn die zwei ohne Worte durch kurvige Gänge, über eine Wendeltreppe bis ins oberste Stockwerk hinauf und durch einen Gang mit nach oben gewölbter Decke zu einer schwarzen Tür, auf der eine goldene Sonnenscheibe mit fünfzig ausgreifenden Strahlen prangte und die Schriftzeichen für Halle des hohen Rates eingeschnitten waren . Einer der beiden wortlos handelnden Männer in Blau trat vor und klopfte mit seinen Fingerknöcheln erst zweimal, dann dreimal und dann noch fünfmal an. Jetzt hieß es warten. Auch wenn dort drinnen jeder schon vorbereitet war mussten Mitstreiter außerhalb des Rates zwischen einer halben und zwei Minuten warten, bis sie hereingebeten wurden. Diese Geduldsprobe gehörte zu den überlieferten Gepflogenheiten der Hände Amaterasus. Um so erstaunter waren Murabayashi und seine zwei Begleiter, als die Tür bereits fünf Sekunden nach dem letzten Klopfzeichen aufsprang und aus der lichtdurchfluteten Halle dahinter eine befehlsgewohnte Männerstimme sagte: „Tritt ein, Murabayashi Kohaku, eifriger Hüter aller Gefahren und Schätze unseres Ordens!“
 An den zwei Männern in Blau vorbei betrat der Hüter der Gefahren und Schätze eine kreisrunde Halle. In der Decke war eine mehrere Meter große, kreisrunde Glasscheibe, durch die ein Stück vom Himmel zu sehen war. In der Wand befanden sich noch sieben weitere Türen als die, durch die der Besucher hereingekommen war. In der Mitte der Halle stand ein kreisrunder Tisch mit einer sonnengelben Seidendecke mit vergoldetem Saum. Um dem Tisch standen sechzehn hochbeinige, breite Stühle mit hohen Rückenlehnen. Auf vierzehn Stühlen saßen Männer in sonnengelben Gewändern mit weißen Halstüchern. Auf zweien saßen Frauen in sonnengelben Kimonos und trugen weiße Perlenketten. Murabayashi kannte sie alle mit Namen und Gesichtern. Er trat bis zu einer nur gedachten Begrenzungslinie von sechs Schritten vor, stand einen Moment gerade und verbeugte sich dann so tief, dass sein Gesicht fast den Boden berührte. In dieser Haltung blieb er, bis die Männerstimme von eben befahl: „Erhebe dich und tritt näher!“ Murabayashi trat vier weitere Schritte vor. Dann stellte er sich bereit. Die Männer und eine der Frauen, die ihm gerade den Rücken zukehrten, drehten sich mit ihren Stühlen um, ohne dass es knirschte oder quietschte. Als sie ihn alle ansahen sprach der ihm genau gegenüber auf der anderen Tischseite sitzende ihn an, es war jener, dessen Stimme ihn hereingebeten hatte.
 „Wir vernahmen mit großer Sorge, dass du uns zu verkünden hast, dass das in deiner Obhut liegende Schwert des dunklen Wächters offenbar an Kraft gewinnt und sein unhörbares Lied noch weiter verbreitet. So berichte uns!“
 „Seid bedankt, oberster Rat Takayamasan. So will ich in gebotener Kürze und Ausführlichkeit schildern, was in dieser Nacht geschah“, setzte Murabayashi an und berichtete alles, was in den letzten Stunden geschehen war. Er ließ auch nicht aus, dass die Wälle gegen Gedankenrufe offenbar nicht mehr undurchlässig waren. Als er seinen Bericht beendete musste er einige Sekunden warten. Denn die Ratsmitglieder tauschten erst besorgte und dann verdrossene Blicke aus. Dann sprach deren Vorsitzender:
 „Es ist nicht so, dass die Schutzwälle gegen gedankliche Rufe undurchlässig wurden, Hüter der Gefahren und Schätze. Es ist eher zu befürchten, dass die dem Schwerte innewohnende Seele des dunklen Wächters ergründet hat, wie sie die Wälle selbst zum Schwingen bringen kann, so wie eine Saite oder die Luft in einer Flöte, um seine Botschaft zu verstärken. Außerdem hat die ehrenwerte Rätin Takesaki bereits vor drei Tagen befürchtet, dass das Schwert, wenn es sein Lied über die Grenzen deines Hauses hinaus ertönen lassen kann, ein bestimmtes Ziel erfasst hat, einen lebendigen Menschen mit oder ohne Zauberkraft, vielleicht auch einen Hanyo, der das Lied zu hören vermag, ob nur im Traum oder auch im Wachzustand. Unser für Geisterwesen ausgebildeter ehrenwerter Rat Murakami möchte hierzu wohl noch mehr erwähnen. Bitte sprich, ehrenwerter Rat Murakami!“
 Einer der Räte, die auf Murabayashis Seite des Tisches saßen blickte den Besucher an und sagte: „Die Schriften der Vorkämpfer sagen, dass in dem Schwert die aus dem Körper geschiedene Seele des dunklen Wächters wohnt. Ebenso hat er wohl vorher einen Teil seiner Seele in seinen magischen Stab mit dem Überzug aus hochwirksamem Zaubertierblut, womöglich dem eines europäischen Einhornes, eingewirkt. Der Stab wird ja auch bei dir verwahrt, soweit wir wissen.“ Murabayashi machte nur eine bejahende Geste. „Das Schwert ist jedoch um ein vielfaches stärker, weil die Seele Yominokos, wie der dunkle Wächter sich selbst nannte, im Augenblick seines selbstgewählten Todes direkt aus seinem Körper in das Schwert überging und dort neue Wohnstatt fand. Ihn auszutreiben haben in den letzten Jahrhunderten etliche Geisterkundige versucht. Doch der Stoff, aus dem das Schwert gemacht ist, hält den darin wohnenden Geist fest. Außerdem haben unsere Vorfahren erkannt, dass je länger sie in der nähe des Schwertes verweilen, wenn es nicht in Bann- und Schlafzaubern gehalten wird, desto mehr saugt es ihnen Lebenskraft aus. Somit steht zu befürchten, dass der dunkle Wächter bereits zu seinen körperlichen Zeiten erlernt hat, die Lebenskraft aus seinen Opfern zu saugen wie Blutsaugende Yokai. Womöglich bestärkt der Stoff, aus dem sein Schwert gemacht ist diese Gabe im Bezug auf Willenskraft und Seelenstärke. Das erscheint mir sogar jetzt, wo du uns von den erloschenen Geisterkriegern berichtet hast, sehr zutreffend. Daher ist jeder Versuch, dem Schwert jetzt, wo es sehr unverkennbar stärker geworden ist, die eingewobene Seele zu entreißen, genauso erfolgverheißend wie nach dem Sepuku noch durch eigene Manneskraft einen Sohn zu zeugen. Ich meine damit, dass selbst dann, wenn unsere großen Austreibungsrituale wirksam sind, der böse Geist nicht aus der Welt verschwindet, sondern unverzüglich auf einen nahebei erspürten Körper überspringt und ihn als sein neues Gefäß erfüllt. Oder er wird zum seelenverschlingenden Dämon, der von jeder Stofflichkeit befreit auf Beute ausgeht und alles Übel der damaligen Zeit um ein vielfaches übertrifft. Ich erfuhr von einem Mitglied im Rate des hochehrenwerten Zaubereiministers und erstem Hofzauberer des göttlichen Kaisers, dass derzeit weit im Westen von uns ein weiblicher Schattendämon umgeht, der sich die Seelen argloser Menschen einverleibt. Bisher hat dieses Unwesen nicht nach unserem Land getrachtet. Doch wir müssen es nicht darauf anlegen, dass wir dem dunklen Wächter die Gelegenheit geben, selbst zu so einem seelenfressenden Dämon zu werden, wenn er dies nicht schon ist. Doch solange er fest an das Schwert gebunden ist können wir ihn zumindest niederhalten. Daher schlage ich vor, weil die bisherigen Bann- und Schlafzauber nicht mehr wirken, den Raum, im dem das Schwert aufbewahrt wird mit Seeleneis aufzufüllen. Es gefriert nach außen dringende Gedanken und verhindert ihre Wirkung auf andere Wesen.“
 Mehrere vom Rat sprangen förmlich von ihren Stühlen auf und machten wilde Gesten in Richtung Murakami. Eine der beiden Rätinnen sah den obersten Rat Takayama an. Der gab ihr das Wort:
 „Das kann nicht Euer Ernst sein, Rat Murakami. Seeleneis ist neben dem ungebärdigen Dämonsfeuer und dem Witterwasser das übelste, was die Grundkräfte der Welt erschaffen können. Denn wer es längere Zeit in der Nähe hat verliert selbst jeden Antrieb, irgendwas zu tun, bis er oder sie verhungert oder verdurstet. Deren oder dessen Seele darf dann aber nicht in eine Nachwelt, nicht mal nach Yomi. Sie wird zum Bestandteil des Seeleneisstückes. Um Seeleneis herzustellen müssen einen Monat lang jede Nacht zehn fühlende Wesen in Angst und Trübsal gehalten werden, bis genug Seeleneis entstanden ist, dass es sich durch das erfassen betrüblicher Gefühle und Gedanken selbst vermehrt. Das meint Ihr also nicht ernst, Rat Murakami.“
 „Ich habe nicht gesagt, dass mir dies gefällt oder Freude bereiten soll, ehrenwerte Rätin Iwamoto. Ich habe es bis heute als allerletztes Mittel gesehen, um die vielfach verstärkte Kraft des Schwertes zu schwächen. Denn so bedauerlich gerade ich dies finde: Wir können den bösen Geist des dunklenWächters nicht mehr austreiben, ohne alles noch schlimmer zu machen als es jetzt schon ist. Uns bleibt eben nur, das Schwert in seiner Verwahrung zu belassen und seine Kraft einzudämmen, wie es unsere Vorkämpfer schon damals taten, als sie dem dunklen Wächter Einhalt geboten“, verteidigte Murakami seinen heftigen Vorschlag.
 „Müssen es Menschen sein, die dem Herstellungsvorgang unterworfen werden?“ fragte ein anderer Rat, der für die Verteilung von Truppen zuständig war. Murakami überlegte kurz und sagte nur was von fühlenden Wesen, die auch auf keinen Fall getötet werden durften. Denn durch deren leidende Seelen würde ja das Seeleneis entstehen, ähnlich wie der finstere Unlichtkristall, mit dem sie es vor drei Jahren erstmalig zu tun bekamen, durch gewaltsamen Tod vieler hundert Menschen an einem Tag beschaffen sei.
 „Dennoch ist es ein sehr ehrloses, grausames und lebensverachtendes Verfahren“, wandte Rätin Iwamoto ein. „Wir, die Hände Amaterasus, sind angetreten, das Leben unserer Mitbürgerinnen und Mitbürger zu schützen, und nicht um finstere Zauberkunst im großen Maße anzuwenden, selbst wenn wir behaupten, sie diene einem guten Zwecke. Fangen wir damit an, ehrenwerte Ratsmitglieder, so begehen wir denselben dunklen Pfad, auf dem einst der dunkle Wächter wandelte. Denn irgendwann, nicht heute, nicht im nächsten Monat, aber irgendwann, wird es ans Licht gelangen, dass wir auch nicht vor dunklen Handlungen zurückscheuen, nur weil wir behaupten, sie dienten dem Guten. Kämpfe mit guten Mitteln für das Gute, nicht mit verderblichen Mitteln gegen das Böse, so lautet ein Grundsatz unseres Ordens. Sicher wissen wir hier alle, auch unser treuer Mitstreiter Murabayashi, dass es bedauerlicherweise längst nicht immer ohne magische Gewalt geht, wenn es dem Bösen Einhalt zu gebieten gilt. Dennoch lehne ich die Einbringung des Seeleneises ab, da wir davon mindestens so viel herstellen müssen, wie in diesen Schacht hineingeht. Außerdem, so erinnere ich alle hier, macht Seeleneis alle in seiner Nähe befindlichen Wesen antriebslos und handlungsunfähig, je mehr davon vorhanden ist und je länger Menschen in seiner Nähe sind. Wir würden also ein großes Übel durch ein noch größeres bekämpfen, nämlich das, dass im Umkreis des Hauses der Gefahren und Schätze kein lebendes Wesen länger als einige Tage oder Stunden bestehen kann, ohne seine Willenskraft und seinen Überlebenstrieb zu verlieren. Eine derartig verfluchte Gegend zu erschaffen sollte uns nie im Leben einfallen.“
 „Es ist aber noch vor Mondblei die wirksamste Möglichkeit, den bösen Geist in seinem Schwert zu bannen, Miträtin Iwamoto“, beharrte Murakami auf seinem Vorschlag.
 „Wie viel Mondblei können wir in den Schacht füllen, um das Schwert zu bannen?“ fragte einer der anderen Räte. Da mussten Takayama und Murabayashi erklären, dass das Schwert jeden Mondbleiüberzug von sich abgeschmolzen hatte, seitdem die dunkle Woge über die Welt gefegt war. Offenbar enthielt es eine Menge Mondmagie, die die im Mondblei konzentrierten Zauber in reine Hitze umwandelten. „Da können wir ja froh sein, dass die allermeisten bei Euch verwahrten Dinge nicht so mondbleiabschmelzend sind“, sagte Iwamoto mit unüberhörbarer Ironie. Murabayashi, über dem ja nun die Frist der letzten Gnade hing, nickte nur.
 „Sowohl dem dunklen Wächter als auch seinem angeblichen Herrn und Fürsten vom schwarzen Berg waren die Herstellung und Bezauberung von Mondblei bekannt“, sagte der Bewahrer der Aufzeichnungen. „Wir konnten aus dem, was den Freitod des Wächters überdauert hat entnehmen, dass er die Bezauberung unter Nutzung der Nachtgestirne beherrschte. Dann wird er seine Waffe auch gegen Mondblei abgesichert haben. Nur die Bannung des Geistes hat wohl über Jahrhunderte verhindert, dass das Schwert die Mondbleiumhüllung von sich abgeschüttelt hat.“ Da sah Murabayashi den obersten Rat Takayama an. Dieser erteilte ihm das Wort.
 „Gibt es keine Möglichkeit, den Geist des dunklen Wächters sofort nach dem Austreiben in einen anderen behälter einzusperren, über den er keine Macht auf andere ausüben kann?“
 „Wie erwähnt, Hüter der Gefahren und Schätze, es wurde damals viel versucht, den Geist des dunklen Wächters aus dem Schwert zu lösen, auch um ihn unschädlich in einem anderen Gefäß einzusperren, so wie es die Araber und Inder vermögen oder wie es einige afrikanische und amerikannische Wald- und Steppenvölker vermögen“, sagte Murakami. „Doch er hat das Schwert auf seinen Geist, seinen Willen und seine Kraft eingestimmt, wodurch es nach seinem durch es selbst herbeigeführten Freitod zu seinem neuen Körper wurde. Ja, und auch wenn die finsteren Magier Künste beherrschen, Teile ihrer Seele aus dem eigenen Körper zu lösen und in ihnen gefällige Behälter zu verpflanzen und auch wenn sie die Seelen lebender Wesen aus ihren Körpern zu reißen vermögen, so gilt das eben nur für lebende Körper, nicht für mit hoher Zauberkraft angefüllte Gegenstände. Deshalb bleibe ich dabei, es muss Seeleneis in den Schacht eingebracht werden, wobei es völlig reicht, die Kraft des Schwertes bis zur Unschädlichkeit zu schwächen, nicht den ganzen Schacht auszufüllen, Rätin Iwamoto.“
 „Könnt Ihr das genau ausrechnen?“ fragte Takayama. „Ich bin bereit, diese Frage wahrheitsgemäß zu beantworten, wenn mir erlaubt wird, die Macht des Schwertes selbst zu ermessen“, sagte Murakami.
 „So erbitte ich von allen hier anwesendenRäten die Antwort auf die Frage, ob es trotz unserer Grundsätze nötig und richtig sein soll, das Schwert in Seeleneis einzufrieren, wenn wir wissen, wie viel davon benötigt wird.“
 Acht der sechzehn Räte stimmten dem Vorgang zu, darunter Murakami. Sieben Räte sprachen sich dagegen aus, darunter die beiden Rätinnen. Takayama überblickte die Anwesenden. Dann fragte er Murabayashi, ob die bisher benutzten Geistesschutzzauber verstärkt werden konnten, um den Einfluss einer gewissen Menge Seeleneis nach außen abzuschirmen. Daraufhin wollte Rat Murakami wissen, wie genau die Schutzbanne wirkten, da er bisher keine Einsicht in die Pläne für das Haus der Behütung gefährlicher Gegenstände und magischer Schätze bekommen hatte. Murabayashi erzählte ihm dann, wie die Zauber genau wirkten und in welcher Weise sie aufgebaut worden waren. Während seines in allen Einzelheiten erfolgenden Berichtes konnten alle sehen, dass Murakami immer verdrossener und betrübter dreinschaute, ein ums andere mal eine verneinende Geste machte und am Ende keine Entschlossenheit mehr besaß. Als er dann ums Wort bat meinte er: „Ich muss eingestehen, von falschen Voraussetzungen und Grundlagen ausgegangen zu sein. Doch wenn die Zauber im Haus der Behütung so sind, wie unser Mitstreiter Murabayashi sie schildert, dann kann dort kein Seeleneis gedeihen, da es sich an den Abwehrzaubern ständig reibt und seinen Zusammenhalt verliert. Es würde nicht mehr als eine Stunde pro Raumeinheit halten und müsste immer wieder nachgefüllt werden. Deshalb kann ich meinen Vorschlag nicht weiter aufrechterhalten und bitte Euch alle um Verzeihung wegen der Zeit und der Aufregung, die die Besprechung dieser Maßnahme benötigt hat.“
 Jene, die sowieso gegen den Antrag waren atmeten hörbar auf. Die, welche es als notwendiges Übel ansahen verzogen erst ihre Gesichter und verziehen Murakami.
 Nun wurden andere Möglichkeiten besprochen, ob das Schwert in einen tätigen Feuerberg geworfen werden sollte, was jedoch gleich wieder verworfen wurde, weil das Schwert eindeutig der Grundkraft Feuer verbunden war und somit jedem irdischen Feuer widerstehen, ja es selbst als zusätzliche Kraftquelle nutzen konnte. Es ins tiefe Meer zu werfen kam auch nicht in Frage, weil es ja wohl niedere Lebewesen aussaugen konnte. Dadurch würden irgendwann die Nahrungsgrundlagen der Menschen verschwinden. Es im Eis an einem der Pole zu vergraben kam auf dasselbe heraus wie die bisherigen Methoden. Da die Hände Amaterasus keinen Weg kannten etwas in die Tiefen des Weltraums zu befördern brachte einer der vierzehn anderen Räte noch die Möglichkeit auf den Tisch, das Schwert in ein Gefäß zu stecken, in dem die Zeit viel Langsamer ablief. Somit würden auch alle dem Schwert entströmenden Gedanken undKräfte um ein mehrfaches langsamer entweichen und somit bei schnell denkenden und lebenden Wesen keinen Halt finden. Auf die Frage, wie so ein mächtiger Zeitzauber ausgeführt werden konnte sagte der Rat, der den Vorschlag gemacht hatte, dass er dies nicht wisse, es aber in westlichen Ländern bereits seit mehr als hundert Jahren im Gebrauch sei, um Lebensmittel länger frisch zu halten. Das brachte den sonst sehr ruhig und besonnen auftretenden Takayama sichtlich in Wut. Er herrschte seinen Ratskollegen an, weshalb der hohe Rat bisher nichts von dieser Zauberei erfahren habe und nach wie vor Lebensmittel durch Kältezauber eingefroren gehalten würden, was ja bei einem Schwert aus Metall keinen Sinn machte.
 „Ich erinnere an Euren großen Vorgänger, Isao Tokugawa, der vor hundertfünfzig Jahren hat beschließen lassen, dass wir weder von unseren Zauberkünsten etwas an Ausländer weitergeben, noch deren Zauberkünste erbitten, um unsere Anliegen zu regeln. Unabhängigkeit und Eigenständigkeit seien die hohen Tugenden eines starken Ordens, hat der Vorgänger es begründet. Damals ging es um eine befürchtete Einmischung aus dem chinesischen Kaiserreich. Außerdem versuchten europäische Zauberer, die heimlich mit den weißen Kaufleuten und den Christuspredigern zu uns kamen, unsere Geheimnisse zu ergründen. Daher diese eindeutige Abgrenzung zwischen uns und denen. Was die Chinesen angeht will deren Zaubereiministerium immer noch alles über unseren Orden erfahren und schickt ab und an Spione mit sehr guten Japanischkenntnissen herüber. Daher beließ ich es bei meinen Erkundigungen, ohne Einzelheiten zu erfragen.“
 „Es ist doch so, dass viele unserer fleißigen Hände im Außeneinsatz mindestens zwei Jahre an vertrauenswürdigen Stätten die Zauber der westlichen Welt erlernen“, sagte Takayama seinen Ratsmitgliedern zugewandt. „Dann ist es doch ebenso erdenklich, dass wir auch solche mächtigen Zauber erlernen dürfen. Immerhin gilt ja, dass wir auch gegen aus dem Westen vordringende Zauberwesen und Menschen kämpfen müssen, wenn sie uns bedrängen.“
 „Es geht hierbei doch nur um eine Ausnahme, was Kampf und Abwehrzauber betrifft“, wandte der Rat ein, der die Abgrenzungspolitik Tokugawas angeführt hatte.
 „Amaterasu schenke Euch mehr Licht und Wärme, um euren Verstand wachsen zu lassen“, seufzte Takayama. Sein Ratskollege sah ihn dafür leicht ungehalten an. Auch wenn Takayama der oberste Rat war hieß das nicht, dass die anderen unter ihm standen und somit auch keine Erniedrigungen und Beleidigungen hinzunehmen hatten. Doch bevor es zu einer entsprechenden Äußerung kam sagte Murabayashi:
 „Darf ich fragen, ob es dann nicht gelingen mag, das Schwert in einen Geschwindigkeitssteigerungszauber einzuweben, der die Handlungszeit und die Alterung beschleunigt. Dann sind alle von ihm ausgehenden Gedanken so schnell, dass sie von niemandem verstanden werden. Beschleunigungszauber können wir immerhin.“
 „Das könnte gelingen“, sagte Takayama, bevor er sich von seinemKollegen was wegen des fehlenden Verstandes anhören mochte. „Der Zauber kann Bäume innerhalb von Minuten emporwachsenlassen. Wenn zehn Kundige ihn zeitgleich und im Gleichmaß ihrer Worte und Bewegungen wirken, dann kann es gelingen. Wer stimmt mit mir, dass dieser Weg versucht wird?“ Hier stimmten alle zu, auch der Rat, der gerade von Takayama beleidigt worden war.
 „Gut, so erteile ich dir, Hüter der Gefahren und Schätze, Murabayashi, den Befehl, deine zwölf besten Zauberkundigen üben zu lassen, wie der Zauber der überragenden Geschwindigkeit gebündelt und zu einem Zauber der Blitzesschnelle verstärkt werden kann. Wenn das Schwert niemanden mit seinen ausgesandten Rufen oder Liedern erreichen kann, weil es dafür zu schnell ist, dann kann es gerne seine ganze Kraft darauf setzen, die es woher auch immer bezieht.“
 „Ich habe Euren Befehl vernommen und bitte demütig darum, in mein zugewiesenes Haus zurückzukehren, um ihn auszuführen“, sagte Kohaku Murabayashi. Diese Erlaubnis wurde ihm gewährt.
 Innerhalb von nur zwei Minuten war er durch die beiden Silberschränke wieder in seinem Haus. Er rief nach den zwölf besten für Kampfzauber und vereinende Zauberkraft und erklärte ihnen, was der hohe Rat ihm aufgetragen hatte. „Lernt und übt, wie ihr den Zauber der beschleunigten bewegung auf einen Gegenstand oder eine Pflanze legen könnt! Wenn ihr darin gut genug geübt seid, lasst euch mit Schutzgegenständen gegen Willensbeeinflussung und Seelenschwächung ausstatten. Dann werden wir dem Schwert beikommen“, sagte Murabayashi. Dem stimmten die zwölf Auserwählten zu. Dann durften sie gehen.
 __________
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 Wenn sie nicht mit ihren Blutskindern oder Blutseltern gedankensprechen konnten trafen sich grundsätzlich nur drei von Ihnen an einem Ort, die einander kannten. Dass jeder andere noch zwei weitere Kannte war den jeweils anderen bekannt, wer das war wusste jedoch nur der unmittelbar mit denen bekannte. So hofften sie, die Auswirkungen eines möglichen Verrates möglichst klein zu halten. Sie waren im Grunde genommen eine Gruppe von Rebellen, die gegen ein zunehmendes, theokratisches Angstregime ankämpfen wollten, auch weil es um ihre Existenz als Lebensform überhaupt ging.
 In dieser Nacht trafen sich Mondsteiger, ein 200 Jahre alter Vollmondgeborener aus dem Schwarzwald, sowie Nuitnoire, eine 400 Jahre alte, westfranzösische Neumondgeborene und Thanatopteros, ein griechisch-zypriotischer Neumondgeborener von 300 Jahren. Mondsteiger fühlte sich nicht so recht wohl zwischen den beiden wesentlich älteren Neumondgeborenen. Vor allem die irgendwo in der Nähe von Bayonne lebende Nuitnoire strahlte eine Aura aus, die er von auf Beute lauernden Rudeljägern wie Wölfen oder Löwen kannte. Da beruhigte ihn auch nicht, dass der Zypriot ebenso vor ihr zu kuschen schien wie er. Da sie sich darauf geeinigt hatten, eine einheitliche Sprache zu benutzen sprachen sie Englisch, obwohl keiner von ihnen ein englischer Muttersprachler war.
 Gemäß der uralten Sitte, dass der oder die Älteste einer Versammlung das erste Wort hatte begann die französische Nachttochter mit dem Grund der Zusammenkunft. „Meine Brüder, nachdem unsere Liga freier Nachtkinder die Ortsangaben der sieben Götzinnentempel erbeuten konnte leben unsere Mitglieder noch gefährlicher als so schon. Nicht nur, dass die Blutgötzin ihre Hescher und Werber ausschickt, um möglichst weitere Anhänger zu erlangen, sind auch die Zaubereiministerien aller Länder nördlich des Äquators hinter uns Nachtkindern her. Außerdem muss irgendwer von uns einer Gruppe von Hexen oder Zauberern verraten haben, wo diese sieben Tempel liegen. Will sagen, auch wir haben mindestens einen Verräter oder eine Verräterin in unseren Reihen, die mit den Rotblütigen verbündet ist, womöglich auf Grund eines mit einer oder einem von denen geschlossenen Blutpaktes. Das einzig gute daran ist, dass die Rotblütler auch erfahren haben, dass es diese sogenannten Tempel der Göttin gibt und wo diese errichtet wurden. Doch wir von der Liga freier Nachtkinder müssen unter allen Umständen vermeiden, dass die Rotblütler auch mehr über uns selbst erfahren. Am Ende wollen die uns noch ein Ultimatum stellen, entweder für sie zu arbeiten oder zu sterben. Das dürfte dann das Ende der Liga sein, falls nicht noch wer von uns an diese Götzinnenbrut berichtet. Deshalb schlage ich für weitere Aktionen vor, dass diese nicht von einer Stelle allein geplant werden, sondern in Teilen von verschiedenen Stellen ausgearbeitet werden und erst unmittelbar vor der Ausführung zusammengebracht werden und dann auch erst die ausführenden Ligamitglieder bestimmt werden. Ich hoffe, ihr habt von euren Dreiergruppen die Erlaubnis, mir dafür zuzustimmen.“ Die beiden anderen Nachtkinder nickten eifrig. „Gut, dann kann ich das meiner Gruppe weitergeben, die dass dann den jeweiligen Anknüpfungspartnern weitersagen“, sagte Nuitnoire. Dann berichtete sie noch, dass es in französischen Hochschulen und Forschungseinrichtungen offenbar diese Vergrämungsgegenstände gab, die das Blut eines Nachtkindes zum erbeben und zum erhitzen brachten, so dass ein Nachtkind nicht näher als gerade mal einhundert Schritte an eine so gesicherte Einrichtung herankam. „Das geht natürlich nicht grundsätzlich gegen uns, sondern gegen die Sekte der Blutgötzin, weil die meinen, magielose Forscher, die sich auf ihre Weise mit Lebewesen und Blut befassen, für ihre Ziele einspannen können. Offenbar sind viele der Götzinnendiener ehemalige Heilkundige der magielosen, oder diese Götzin selbst kennt deren Tricks, ohne Magie an lebenden Wesen herumzuwerkeln. Da wir aber ebenso Kundschafterinnen und Kundschafter in der magielosen Welt brauchen – ich weiß, Thanatopteros, dass dich das anwidert, seitdem du dich an einer offenbar unter Rauschgifteinwirkung stehenden Urlaubsreisenden gelabt hast – müssen wir uns darauf einstellen, dass die die französischen Rotblütler immer mehr öffentliche Häuser damit absichern. Ja, Mondsteiger?“
 „Diese Vergrämungsgegenstände stammen aus den vereinigten Staaten, soweit meine Dreiergruppenmitglieder erfahren haben. Güldenbergs Ministerium will selbst solche sogenannten Vampirblutresonanzkristalle erwerben, was jedoch im Moment wegen einer mir nicht ganz bekannten Lage in den Staaten selbst sehr schwierig ist. Doch eines weiß ich, diese Kristalle sind klein genug, um von einem Rotblütler am Körper getragen zu werden und wehren unsereins damit sicher ab. Das Projekt „Weltruf“ wird damit sehr schwierig umzusetzen.“ Die zwei anderen Nachtkinder verzogen ihre Gesichter und zeigten dabei ihre spitzen Eckzähne.
 Das Projekt „Weltruf“ war eine von den Gruppenführern der Liga freier Nachtkinder in Treffen wie dem gerade stattfindenden langwierig beschlossenes Vorhaben, möglichst viele Menschen aus allen lebenden Generationen zu Nachtkindern zu machen, um möglichst viele Stellen in der rotblütigen Gesellschaft besetzen zu können. Allerdings sollte die Anwerbung auf Freiwilligkeit fußen, weil nichts einen besser antrieb als die eigene Überzeugung. Doch wenn zumindest in Frankreich und den USA solche Abwehrmittel eingesetzt wurden ging das schon mal nicht so leicht. Da tröstete auch nicht, dass es den Blutgötzinnenanbetern ebenso schwerfiel, neue Mitstreiter zu bekommen.
 „Was wissen wir von denen, die die Tempelpläne bekommen haben?“ wollte Thanatopteros wissen. Darauf antwortete Nuitnoire, dass sowohl das französische Zaubereiministerium wohl was von einem Stützpunkt unter dem Mont Blanc mitbekommen hatte. Zumindest wurde das so weitergegeben. „Sie werden sich sicher auf die Erstürmung dieses sogenannten Tempels vorbereiten. Doch diese Stützpunkte sind mit mehrfachen Abwehr- und Verbergezaubern gesichert. Das Könnte für die wackeren Handlanger von Boris Charlier eine sehr blutige Nacht werden“, erwiderte Nuitnoire. Thanatopteros grinste zurück, dass die auch für seine Heimat Zypern zuständigen Jäger aus Griechenland sicher auch schon Wege suchten, ihm den letzten Lebenstropfen aus dem Leib zu treiben und er deshalb in drei Monaten viermal seinen Ruheplatz hatte wechseln müssen. So verwunderte es keine Anwesenden hier, dass er fragte: „Besteht neben der Kenntnis über die sogenannten Tempel auch eine Möglichkeit, das Geheimnis von deren Schutz vor Sonnenlicht zu erlangen?“
 „Seit wann fragt ein Dunkelmondler nach etwas, um im Licht der Sonne herumzulaufen?“ feixte Mondsteiger. Der zypriotische Nachtsohn knirschte bedenklich mit den Zähnen und knurrte: „Weil diese Götzinnenbrut das kann und wir nicht.“
 „Ja, und damit sie es nicht mehr kann, Thanatopteros“, griff Nuitnoire wieder in die Unterredung ein, „haben wir alle in den verteilten Dreiergruppen abstimmen lassen und beschlossen, dass sie es bald nicht mehr können. Du erinnerst dich? Projekt „Tagesruhe“.“
 „Ich erinnere mich daran, dass meine Dreiergruppe und deren Verknüpfungsgruppen dem nicht zugestimmt haben, Nuitnoire“, erwiderte der zypriotische Nachtsohn. „Warum sollen wir die Möglichkeit vernichten, uns auch mal am Tag von einem Ort zum anderen zu bewegen? Sowas holt man sich, aber gibt es nicht aus der Hand“, schnaubte der Nachtsohn von der Insel Zypern.
 „Die Mehrheit hat beschlossen, dass dieses Machtmittel vernichtet werden soll, auch um die Dienerschaft dieser Entität daran zu erinnern, wer und was sie sind und dadurch vielleicht den einen oder die andere aus den geistigen Fängen dieser angeblichen Mutter aller Nachtkinder zu befreien“, rechtfertigte Nuitnoire den Beschluss aller anderen. Thanatopteros setzte zu lachen an, da blickte ihn die französische Nachttochter sehr streng an, als wolle sie ein ungebärdiges Kind maßregeln. Der zypriotische Neumondgeborene versuchte, gegen diesen Blick anzukämpfen, erzitterte, dann bebte er. Dann wand er sich und dann krümmte er sich wie unter schmerzhaften Schlägen. Die ältere Nachttochter wirkte dabei völlig unerschüttert und entschlossen. Mondsteiger kannte diese Art von geistigem Zweikampf und war froh, dass nicht er sich den Zorn der älteren Mitstreiterin zugezogen hatte. Endlich ließ Nuitnoire von Thanatopteros ab. Dieser schüttelte sich wie ein nasser Hund. Dann keuchte er laut. Seine Augen flatterten hektisch, als würden sie von einer Folge von Blitzen geblendet. Dann beruhigte er sich soweit, dass er sich wieder aufrichten konnte. „Leg es nie wieder darauf an, Garçon“, sagte Nuitnoire sehr bedrohlich klingend. Dann wandte sie sich Mondsteiger zu. Der fürchtete, jetzt auch noch drangsaliert zu werden. Doch die ältere Nachttochter sagte nur: „Soweit meine Verknüpfungspartner über die Strecken zu deiner Gruppe erfuhren kommt ihr an Sprengstoffe und Sprengvorrichtungen der zauberstablosen Rotblütler. Wie schnell kannst du mehrere solcher Vorrichtungen beschaffen?“
 „Wenn es nicht eilig ist und nicht auffallen darf in einem ganzen Monddurchlauf, Nuitnoire. Aber wie kriegen wir heraus, wo die Fabriken sind?“
 „Das erfährst du dann wohl über den deiner Gruppe nächsten Verknüpfungspartner, der eine Verbindung zu meiner Dreiergruppe hat“, sagte Nuitnoire. Thanatopteros schwieg, bis die französische Abgesandte ihn wieder ansah und er erst zusammenzuckte, als brenne ihr Blick sich sofort in sein Gehirn hinein.
 „Du sagst deiner Gruppe und deren Verknüpfungspartnern bitte, dass es besser ist, wenn diese Sonnenschutzhäute vernichtet werden! Wir sind die Kinder der Nacht, die in erhabener Dunkelheit lebenden. Diese Tradition gilt es zu wahren.
 „Ich werde es meinen Gruppenkameraden weitergeben“, seufzte Thanatopteros.
 „Es geht doch auch noch um die Pelzwechsler. Ich hörte da sowas, dass die wieder auf dem Kriegspfad sind, um mal diesen Ausdruck aus den Wildwestgeschichten zu gebrauchen“, begann Mondsteiger ein anderes Thema.
 „Ja, und ihr beide dürft davon ausgehen, dass die Mondanheuler selbst auf der Jagd nach den Sonnenschutzüberzügen sind, auch um diese Götzinnenbrut daran zu hindern, auch bei Tag herumzulaufen. Die beanspruchen das nämlich als ihr natürliches Vorrecht“, schnarrte Nuitnoire. Allerdings meinen die jetzt auch, jedes Nachtkind sei Freiwild. Wir müssen also einen Weg finden, uns diese Fellträger vom Leib zu halten.“
 Mondsteiger nickte und sagte, dass seine direkten Verbindungsleute einen Stützpunkt der sogenannnten Mondbruderschaft gefunden hätten, und zwar im Fichtelgebirge. Er wollte wissen, was sie jetzt machen sollten, ihn einnehmen, ihn vernichten oder ihn bis auf weiteres beobachten. Nuitnoire unt Thanatopteros überlegten kurz. Dann sagten beide: „Wenn die Vollmondanheuler wissen, wo diese Sonnenschutzfabriken sind, dann greifen wir deren Kenntnisse doch einfach ab und nutzen die selbst.“ Nuitnoire ergänzte: „Besser noch, wir lassen sie in dieser Hinsicht für uns arbeiten und spielen denen falls gegeben weitere Ortsangaben zu.“
 „Und wir halten die Hände still?“ fragte Mondsteiger. „Das soll die Gesamtheit der Liga beschließen. Hmm, über das Gedankensprechen geht sowas wohl innerhalb von zwei Wochen. Aber wenn jemand zu wem anderem hinreisen muss können das auch vier Wochen sein“, sagte Nuitnoire. Mondsteiger nickte beipflichtend. Dann schlug er vor, bis dahin auch genug Sprengstoffe und Sprengvorrichtungen zu beschaffen. Dem stimmten die beiden anderen zu. So war es beschlossen, die Sonnenschutzfolienfabriken der Götzinnenanbeter zu finden und zu vernichten oder den Werwölfen dabei zu helfen, diese Fabriken zu vernichten, aber aufzupassen, dass diese ihnen nicht auf den Leib rückten.
 Als dieses Thema soweit geklärt war, dass es erst einmal in die langwierige Abstimmungsrunde ging brachte Mondsteiger noch einen Vorschlag in die Dreierrunde ein. Er sagte: „Seit Jahrhunderten bestehen wir Kinder der Nacht neben zahllosen Artverwandten oder durch magische Veränderung betroffenen Artverwandten. Vor allem die fernöstlichen Nachtkinder könnten für uns ebenso interessant sein wie für die Blutgötzin und ihre Handlanger. Wäre es daher nicht sinnvoll, unsere Hand zur Verständigung auszustrecken?“
 „Du meinst doch nicht ernsthaft, dass diese chinesischen Hüpfer Artverwandte von uns sind“, grummelte Thanatopteros. „Oder schwebt dir ein Zweckbündnis mit diesen abartigen japanischen Kobolden vor, die ihre Köpfe abtrennen und wie kleine Flugkörper durch die Gegend schicken können? Die meinst du doch nicht ehrlich, Mondlichtbader!“
 „Erstens, mein Name ist Mondsteiger, Thanatopteros“, setzte der deutsche Nachtsohn an. „Zweitens meine ich eben genau diese Wesen aus China und Japan. Dass die chinesischen Nachtkinder sich nur hüpfend voranbewegen können ist eine Fehldeutung der Rotblüter. Wenn die chinesischen Brüder und Schwestern wollen, können sie auch flohgleiche Weitsprünge über mehr als hundert Schritte machen, um Mauern zu überwinden oder vor Angreifern zu flüchten. Ja, und die Nukekubis, die ihre Köpfe von den Körpern lösen können, waren ursprünglich auch mal vom finsteren König erschaffene Nachtkinder, die sich im Lauf der Jahrtausende die Fähigkeit durch enthauptung gestorbener Geister starker Zauberer angeeignet haben. Die können nämlich nicht nur Blut trinken, sondern bei Erreichen eines bestimmten Stärkegrades auch körperlos wandelnde Seelen in sich aufnehmen. Auch deswegen sollten wir uns ihnen zumindest mehr widmen. Aber vielleicht reicht es auch, sich mit den Langhälsen, den Rukorukubis, zu befassen. Wenn die Blutgötzin ihre Jünger weltweit einsetzt und beliebig an einem Ort verschwinden und erscheinen lassen kann, dann steht ihr die ganze Welt offen. Nicht, dass sie diese Wesen als neue Verbündete gewinnt.“
 „Nein, ist klar, Mondsteiger. Wo diese ostasiatischen Missgeburten auch so viel davon halten, sich mit uns ehrenvollen Nachtkindern zusammenzutun“, spöttelte Thanatopteros. Da sagte Nuitnoire:
 „Nur weil Nukekubis und Rukorukubis Blut trinken und dafür rotblütigen Menschen in die Hälse beißen sind sie keine reinen Nachkommen aus dem ersten Geschlecht des dunklen Königs. Vielleicht waren sie das. Aber ebenso könntest du verlangen, dass Menschen Affen ehelichen oder behaupten dass Löwen, Krokodile und Riesenschlangen artverwandte sind, nur weil sie dieselben Beutetiere erlegen. Auch wenn dein Ansinnen durchaus nachzuvollziehen ist, Mondsteiger, so würde es nicht viel bringen, es durch die Gruppen der Liga zu vermitteln. Denn um ein Zweckbündnis zu gründen müssten diese ostasiatischen Geschöpfe willens sein, mit uns aus dem achso rückständigen Westen zusammenzuarbeiten.“
 „Dann sollen wir diese Möglichkeit ungenutzt lassen?“ wollte Mondsteiger wissen.
 „Was stellst du dir vor, Mondsteiger?“ fragte Nuitnoire. „Willst du, dass die japanischen Nukekubis zu uns nach Europa übersiedeln oder das die chinesischen Bluttrinker durch London, Paris oder Berlin hüpfen und sofort von jedem zaubereiministerium als Eindringlinge erkannt und noch schneller erledigt werden?“
 „Ich wollte denen nur die Hand zur Verständigung reichen, ihre und unsere Gemeinsamkeiten bekräftigen und darauf hinwirken, dass sie nicht von der Blutgötzin vereinnahmt werden können“, sagte Mondsteiger. Thanatopteros grinste verächtlich. Dann sagte er mit einem schnellen Blick auf Nuitnoire: „Nuitnoire hat völlig recht. Diese Geschöpfe sind mit uns so verwandt wie Löwen mit Riesenschlangen oder Haie mit Delphinen, die ja beide Fisch fressen. Auch bilden die sich was auf die lange Geschichte ihrer Ursprungsvölker ein. Vielleicht sind sie auch die Überbleibsel der ersten Fehlversuche des finsteren Königs, der unsere Ureltern erschaffen hat und der noch irgendwo auf der Welt im tiefen Schlaf ruht.“
 „Er ruht nicht mehr“, knurrte Nuitnoire. „Der Schöpfer unserer Art ist von diesem Selbstverstümmeler aus England mit Hilfe dessen Diener, dem Herren der Schlangenkrieger, erweckt worden und hat versucht, sich einen neuen Knecht unter den Kurzlebigen zu verschaffen. Das ist wohl danebengegangen. Und dass ausgerechnet du, Thanatopteros es nicht mitbekommen hast, dass der siebenarmige Schrecken bei euch von jemandem mit großer Zaubermacht getötet wurde und der dunkle König dadurch wohl an Macht verloren hat wundert mich jetzt doch. Die Götzin streut ja sogar das Gerücht, dass sie sich den Geist des Urschöpfers einverleibt haben soll und daher dessen Wissen nutzen kann. Feststeht nur, dass jene Woge unbändiger Kraft, die wir im letzten Jahr erlebt haben, aus der Richtung kam, wo den Überlieferungen nach der Seelenanker des dunklen Königs aufbewahrt wurde.“
 „Du glaubst die Propaganda der Blutgötzin?“ fragte Thanatopteros verwundert.
 „Ich halte mich nur an das, was meine Verbindungsleute mir unabhängig voneinander zugetragen haben“, sagte Nuitnoire und sah Thanatopteros wieder so an, als wolle sie sein Hirn mit ihrem Blick ausbrennen. Der griechische Nachtsohn wich ihrem Blick aus. Dann fragte Mondsteiger:
 Dann darf ich als von euch beschlossen annehmen, dass ihr euren Gruppen und den damit verknüpften Gruppen nicht vorschlagen wollt, uns mit den ostasiatischen Bluttrinkern zu verständigen?“
 „Meinerseits besteht kein Grund zur Hoffnung, dass wir ein haltbares und erfolgreiches Zweckbündnis mit diesen Wesen schließen können“, sagte Nuitnoire. Thanatopteros sah den vollmondgeborenen Nachtsohn herablassend an und sagte: „Komm wieder, wenn du uns was bieten kannst, was echt Sinn macht.“ Mondsteiger unterdrückte gerade so noch den Wunsch, dem anderen den Hals umzudrehen. Er nickte nur verdrossen und sagte: „Gut, ich bleibe auf jeden Fall bereit, wenn doch jemand wissen will, ob wir nicht doch mit den ostasiatischen Artverwandten sprechen sollen. Ich mache nur darauf aufmerksam, dass diese Wesen versuchen könnten, mit uns Kontakt aufzunehmen.“
 „Das ist so wahrscheinlich, wie dass der Mond auf seiner Bahn stehenbleibt und die Sonne dauerhaft verdeckt“, schnarrte Thanatopteros. Nuitnoire sagte dazu gar nichts.
 Weil es derzeit nichts weiteres zu besprechen gab beendete Nuitnoire die Unterredung. Sie verabschiedeten sich voneinander und verließen den heimlichen Treffpunkt in den schweizer Alpen wieder.
 __________
 Aus der Stimme des Westwinds vom 24.06.2004
  RÜCKFORDERUNG VON GEZAHLTEN GOLDBETRÄGEN NIMMT ERSTE ZÜGE AN
 Wie bereits am 11. Juni vom zeitweiligen Zaubereiminister Buggles angekündigt besteht für die ungewollt Mutter gewordenen Hexen die Aussicht, die bisher erhaltenen Goldbeträge pro geborenes Kind zurückzahlen zu müssen. Finanzabteilungsleiter Cyrus Picton sagte der Stimme des Westwindes: „Die Goldzahlung an die betreffenden mütter erfolgte unter der Voraussetzung, dass diese von Vita Magica beglichen werde, da nur diese Organisation auf Nachkommenschaft bei Hexen und Zauberern drängt. Da der Vertrag für ungültig erklärt wurde und dies rückwirkend, so sind auch alle bisher erbrachten Leistungen rückwirkend unzulässig. Allerdings räume ich einigen Müttern ein, finanziell ruiniert zu sein, wenn sie die nicht aus eigenem Willen empfangenen und geborenen Kinder ordentlich großziehen möchten. Daher gewähre ich als Finanzabteilungsleiter all denen, die im Monat unter 500 Galleonen zur Verfügung haben, die Einbehaltung der bisher ausbezahlten Goldbeträge. Sie müssen jedoch schriftlich nachweisen, dass sie unter 500 Galleonen im Monat zur Verfügung haben, also auch nicht durch einen Ehepartner finanziell unterstützt werden können. Ja, ich weiß, das klingt für die betroffenen Mütter sehr unfair. Aber Sie wollten ja haben, dass der Friedensvertrag mit Vita Magica vom Zwölferrat überprüft wird und im Falle einer Rechtswidrigkeit vollständig widerrufen wird. So gilt nun wieder der Grundsatz: Das Zaubereiministerium schreibt keiner Hexe und keinem Zauberer vor, ob und wenn ja wie viele Kinder sie oder er haben soll und ist daher nicht verpflichtet, jedes Kind in gleicher Höhe finanziell zu unterstützen.“
 Picton gewährt jedoch jeder betroffenen Mutter einen Monat Zeit, um die nötigen Nachweise zu erbringen, wobei hierfür die Einkünfte der letzten drei Jahre benannt werden müssen. Das dürfte für viele von ihnen gleichbedeutend mit einer Offenbarung des eigenen Vermögens sein. Picton beruft sich jedoch nicht nur auf den Grundsatz, dass das Zaubereiministerium nicht für die Versorgung von Kindern zuständig ist, sondern auch darauf, dass eine gewisse Gerechtigkeit zwischen den Eltern, die aus eigenem Willen Kinder bekommen und denen, die welche aus Unachtsamkeit oder Unwissenheit Kinder bekommen herrschen muss. Denn, so Picton, von einigen Elternpaaren kamen durchaus ernstzunehmende Klagen, dass den sogenannten VM-Kindern und deren Eltern mehr Aufmerksamkeit und Unterstützung gewährt würde als den in ehelicher Liebe gewünscht entstandenen Kindern.
 Auf die Frage des Westwindes, ob damit den von den Müttern ungewollt empfangenen Kindern noch mehr Hindernisse in den Weg gelegt würden oder nicht verwies Picton an den Leiter der Familienstandsbehörde und die nordamerikanische Sektion der Heilerzunft. Ein Interview mit Heilzunftsprecherin Greensporn ist in Vorbereitung und wird in einer der nächsten Ausgaben erscheinen.
 Der Einwand, dass in Frankreich die Absicherung der dort im März und April hinzugekommenen Kinder ministeriell beschlossen worden sei wurde von Picton mit der unterschiedlichen Zuständigkeit abgetan. Er sagte wörtlich: „Wenn der französische Kollege Colbert einen Stall voller Tiere hat, die Gold statt Dung ausscheiden kann er das gerne so machen. Wir haben leider keine solchen Zaubertiere, und die Inder würden uns keine ihrer Silbereier legenden Occamys überlassen, um ausreichend begütert zu sein.“
 So bleibt für die ungewollt zu Mehrlingsmüttern gewordenen Hexen nur die Wahl zwischen finanzieller Beschränkung oder der vagen Hoffnung, dass Minister Buggles oder dessen Nachfolgerin oder Nachfolger die im Land versteckten Agentinnen und Agenten von Vita Magica aufspürt und deren Vermögen beschlagnahmen lässt oder, was sehr viele ungewollt Vater oder Mutter gewordenen trotz der neuen Entwicklung von sich weisen, der Minister mit Vita Magica einen neuen Vertrag schließt, der die Unterstützung von VM erzwungenen Kinder klar und deutlich vorschreibt und in der nötigen Höhe festlegt.
 LLK
 
 25.06.2004
 Takeshi Tanaka hörte wieder dieses betörende, ihm Macht und Erfolg versprechende Lied in seinem Geist. Gerade träumte er davon, einem Geschöpf halb Schlange halb Vogel ein großes Trinkfass hinzustellen. Er war wieder jener Zauberer mit dem silbergrauen Stab, von dem er schon drei Tage zuvor geträumt hatte. Er sah mit großer Befridigung zu, wie das fremde Wesen aus dem Fass trank, wankte und dann handlungsunfähig am Boden lag. Er erlebte mit, wie er acht Eier aus scheinbar reinem Silber aus dem Nest des Schlangenvogels oder was auch immer es war stiebitzte. Er wusste sofort, wofür die Eier gebraucht wurden. Denn die Eier dieser als Occamys bezeichneten Wesen hatten Schalen aus reinem, weichen Silber, das sich leicht in andere Formen schmieden und bezaubern ließ.
 Um größere Wegstrecken zu überwinden nutzte der Träumende eine durch Zauberstabanheben und Drehung eingeleitete Form der Teleportation, die ihn mal eben von Kyushu nach Honschu oder einer der vielen anderen Inseln des Kaiserreiches brachte. Er benutzte eine Wünschelrutenartige Vorrichtung, um eisenhaltige Steine zu suchen. Warum dieses Erz Sterneneisen hieß wusste Takeshi erst, als er einen großen Brocken davon aus einem mehrere Meter großen Einschlagkrater herausgrub. Diese Steine waren vom Himmel gefallen, Meteoriten.
 Ein weiterer Raumsprung brachte ihn in eine klassische Schmiede mit Ambossen, Feuerstellen, Schmelzöfen und Reihen von Hämmern, Zangen, feilen und anderen zur Formung von Metallen wichtigen Werkzeugen. Takeshi Tanaka hatte einmal eine Schmiede besichtigt, wo angeblich oder wahrhaftig Samuraischwerter geschmiedet worden waren. Nun erlebte er, wie genau ein Schmied reines Eisen herstellen, die Silberscherben zertrümmerter Occamyeier verflüssigen und mit dem weißglühenden Eisen zusammenbringen konnte, um eine neue Mischform zu machen, die dann in Gussformen zu erst glühenden und dann die flackernden Flammen widerspiegelnden Quadern wurden. In diesem Traum erlebte Takeshi, wie er, der diesen alten Zauberer verkörperte, verschiedene Mischungen ausprobierte, wie gut sie sich schmieden und wieviel Zauberkraft sie aufnehmen konnten. Als er dann einen silberweißen, spiegelnden Rohling bearbeitete erkannte er, dass diese Abmischung von Occamysilber, aus jeder Himmelsrichtung vom Berg Fuji aus gesammeltem Vulkansteineisen und Sterneneisen die gewünschte Bestform war. So stellte er größere Rohlinge aus diesem Mischmetall her und versuchte mehrere Schmiedetechniken wie Faltung, Formschmieden, Feuerverschweißung oder Biegen, Schleifen und Polieren. So machte er mehrere schmale Klingen und schmiedete die passenden Griffe dazu, fügte diese in heißem Feuer unter Luftabschluss zusammen und wandte erst nach dem Abkühlen und bei weiteren Versuchen bereits während des Abkühlens in Öl oder Wasser verschiedene Zauber der Grundkräfte Feuer, Luft, Wasser oder Erde an. Scheinbar übersprang er dabei immer wieder Zeiträume, denn mal hatte er nur fünf geschmiedete Proben, dann waren es im nächsten Augenblick zehn, und er wusste irgendwie mehr, was er wie machen musste. Am Ende hatte er ein Kurzschwert fertig, das er mit Zaubern des Feuers belegt hatte, wobei er die Bezauberung schon beim Warmschmiedevorgang aufgebracht hatte. Doch irgendwie schien ihm das für das Schwert, dass er für den Kampf gegen den Tengukönig haben wollte, noch nicht das entscheidende zu sein.
 Er wollte gerade einen neuen Raumsprung ansetzen, da wachte er auf. Das in seinem Kopf klingende Zauberlied wurde leiser und leiser. Einige Minuten lang lag er so da und dachte an das, was er im Traum erlebt hatte. Er war nicht nur Magier, sondern auch Schmied gewesen und hatte zum Takt dieses so anziehenden Liedes Sachen geschmiedet und mit Zaubern für Feuer, Wasser, Luft oder Erde belegt. Das hatte er wohl machen müssen, um das wahre Schwert zu machen, dass er wohl brauchte, um gegen den Tengukönig Sojobo kämpfen und gewinnen zu können. Er wusste von irgendwoher, dass er dazu noch den Mondlauf in den Rohling einschmieden und diesen nach der Formung in echtem Drachenblut abkühlen sollte. Dann kehrten die Sorgen des Alltages zurück. Sein Vater wusste nun ganz sicher, dass er ab dem ersten August nicht mehr in Hiromitsus Firma arbeiten sollte. Er arbeitete bereits weniger Stunden am Tag und nutzte die Freizeit, am Rechner nach neuen Stellen zu suchen und sich auf ihm passende Stellen zu bewerben. Doch irgendwie, so wusste Takeshi, war das für seinen Vater eine Entwürdigung. Er musste sich anderen anbieten wie Marktware, bereit sein, für weniger zu arbeiten als er bisher verdient hatte. Das hieß, dass sich die Familie auf jeden Fall einschränken musste. Das hieß auch, dass sie wohl alle aus dieser großen Wohnung ausziehen mussten und dass sowohl er als auch seine jüngeren Schwestern naomi und Keiko demnächst weniger Taschengeld und Freizeitmöglichkeiten haben würden. Takeshi wollte sich das nicht vorstellen, wie gefrustet seine beiden Schwestern sein würden, wenn sie nicht mehr so viel Anziehsachen und Kosmetikzeugs kaufen konnten oder für jedes Teil, was eine meinte, unbedingt haben zu müssen, die Eltern um mehr Geld anpumpen musste. Das würde sicher zu einem Wettstreit der zwei führen, wer die bessere Tochter war. Takeshi dachte aber auch daran, dass er dann wohl die Uni vergessen konnte. Denn für die von ihm angepeilte Privathochschule würde dann wohl kein Geld da sein, und die öffentlichen Hochschulen boten nicht den Umfang von Lernmöglichkeiten, den er für eine einträgliche Karriere brauchte. Dann fiel ihm ein, dass er doch auch ein Handwerk lernen konnte, warum nicht das Schmieden? Nein, er wollte mehr erreichen als sein Vater, sich nicht von jemandem abhängig machen, der ihm jederzeit das Leben vermiesen konnte. Er wollte mehr sein als nur ein kleiner Angestellter.
 Die bedrückende Stimmung, die seit einigen Tagen herrschte machte sich schon beim Frühstück bemerkbar. Die zwei Mädchen pampten sich gegenseitig an, und Takeshi sah keinen Grund, sich selbst anständiger aufzuführen. Als sein Vater ihn deshalb anherrschte, er möge als großer Bruder und sein Erbe mehr Ehrerbietung ihm gegenüber zeigen sagte Takeshi: „Du hast selbst gesagt, dass du dich von Hiromitsu entehrt fühlst. Also erwarte keine Ehrfurcht von mir, wenn die zwei da nicht mal klarhaben, wie sie miteinander reden sollen.“
 „Takeshi, entschuldige dich für diese Unerhörte Antwort!“ forderte sein Vater laut. „Wieso, was ist denn, wenn nicht? Kürzt du mir das Taschengeld? Musst du demnächst doch sowieso machen. Willst du mich zu Stubenarrest verdonnern? Geht nur nicht, wo noch Schule ist und ich erst um drei wieder zurückkomme. Also was?“
 „Junge, wie redest du mit deinem Vater?“ zischte ihn seine Mutter Natsu an, während die zwei Mädchen ihr leises Gezänk unterbrachen und zuhörten. „Wie mit einem, der sich nicht gegen einen geldgierigen, willkürlichen Boss durchsetzen kann“, erwiderte Takeshi. Stille trat ein. So eine Antwort in so einem aufsässigen Ton waren sie alle nicht von ihm gewohnt. Die Mädchen starrten ihren Bruder verwundert an. Sein Vater sah sehr verärgert aus, während seine Mutter sich offenbar fragte, ob der Junge da am Tisch ihr Sohn oder ein Hilfsarbeitersohn war, der nur so aussah wie ihr Takeshi.
 Zehn ganze Sekunden dauerte das Schweigen. Dann sagte Haru Tanaka: „Mag sein, dass ich dir im Moment nicht das Vorbild für ehrenvolles, wichtiges arbeiten bin, Junge. Aber trotzdem bin und bleibe ich dein Vater und erwarte allen Respekt und den gebührenden Gehorsam von dir. Also bitte mich um Verzeihung für deine aufsässigen Reden!“
 „Würde ich sie denn bekommen, wenn ich es täte?“ fragte Takeshi immer noch ungewohnt aufmüpfig.
 „Je länger du damit wartest um so weniger“, schnarrte sein Vater. „Dann lassen wir’s“, versetzte Takeshi ihm einen weiteren sprachlichen Schlag. „Dann sei es, dass du für die nächsten vier Wochen nur die hälfte des Taschengeldes bekommst und was dein Karatetraining angeht deinem Lehrer sagen wirst, dass du die nächsten Vier Wochen nicht hingehen wirst. Er soll mir das bereits bezahlte Geld für die ausfallenden Stunden zurückgeben.“
 Die zwei Mädchen grinsten schadenfroh. Doch das Grinsen verschwand, als ihr Vater sagte: „Und ich habe nicht überhört, dass ihr euch um etwas nichtiges wie ein Kostüm so sehr gezankt habt, dass ihr eure schwesterliche Anerkennung vergessen habt. Denkt also nicht, dass ich euch deshalb mehr Geld lasse, nur weil euer Bruder seine Pflichten vergessen hat.“
 „Ey, wir haben dir nichts getan, Vater“, widersprach Naomi, während Keiko geknickt dreinschaute.
 „Allein schon diese Antwort ist was, wofür du mit weniger auskommen musst als ich dir in meiner Liebe bisher an überflüssigem erlaubt habe“, sagte Haru Tanaka. „Außerdem überlasse ich eurer Mutter, ob sie dich und Keiko noch mehr bestrafen soll.“
 „Ey, nur weil Takeshi gerade so komisch drauf ist uns dafür auch noch zu bestrafen ist unfair“, begehrte nun auch Keiko auf. „Ich muss mich doch für das Takabayashi-Fushigi-Treffen klarmachen.“
 „Wenn du weiterhin so aufsässig redest findet es ohne dich statt“, sagte Haru Tanaka. Seine Frau machte eine bejahende Geste. Da war Keiko ganz still. Ihre große Schwester sah sie zwar herausfordernd an, sagte aber keinen Ton. Offenbar dachte sie an ihre eigenen achso wichtigen Sachen, die sie nicht riskieren wollte. Dann sagte Takeshi ganz ruhig und entschlossen:
 „Vater, ich nehme deine Strafe an, denn zu entschuldigen habe ich nichts. Doch sage ich dir in allem noch gebotenem Respekt, dass ich dann nicht mehr auf die zwei eitlen Pfauenprinzessinnen da aufpassen werde, sondern nur meine Schularbeiten in meinem Zimmer machen werde. Und was Sensai Tokugawa angeht, Vater, so wird er dir das vorausbezahlte Geld geben, wenn er findet, dass du es nötiger hast als er selbst.“
 Haru Tanaka stierte seinen Sohn nun ganz verstört an. Doch er beließ es bei der ausgesprochenen Strafe, wohl weil er erkannte, dass Takeshi sich davon nicht beeindrucken ließ. Die zwei Mädchen funkelten ihren Bruder zwar böse an, weil er sie als „eitle pfauenprinzessinnen“ bezeichnet hatte, wagten jedoch nicht, was zu sagen, weil sie wohl gemerkt hatten, dass ihre Eltern sie echt mitbestrafen würden. So bat Keiko ihren Vater um Verzeihung, und Naomi sagte keinen Ton mehr.
 Der Rest des Morgenmahls verlief in eisigem Schweigen. Nur Takeshi fühlte sich zufrieden. Er hatte endlich einmal gewagt, die ihm aufgebürdete Familienverantwortung zu kritisieren. Dass sie ihm dafür schon jetzt das Taschengeld und die Freizeit kürzten nahm er als nötige Eingewöhnung hin. Besser als bis zur endgültigen Entlassung seines Vaters noch so zu tun, als bliebe alles wie bisher und dann von heute auf morgen in einem winzigen Appartment unterzukommen, wo die Mädchen sich ein Zimmer teilen mussten und er wohl ein Fenster zu einem Hochhaus raus abkriegen mochte, wenn sie überhaupt eine eigene Wohnung kriegten. Er dachte an die Zeilen des Liedes, dass er in seinen Träumen gehört hatte. Er würde seine Möglichkeiten nutzen und alle Stufen erklimmen, die ihn zum Erfolg und zur Macht führen würden. Dann würde es sein Vater sein, der ihm Anerkennung und Ehrerbietung schuldete, und die zwei auf äußerliche Sachen getrimmten Mädchen sollten ihm dann bloß aus dem Weg gehen.
 __________
 Ladonna Montefiori lag allein in ihrem Bett in der Villa Girandelli. Ihren Lustknaben Luigi hatte sie mit einem Schlafzauber ruhiggestellt, ebenso wie das restliche Personal. Sie wartete auf die Vollzugsmeldung ihrer französischen Gehilfin Cloto Villefort. Die hatte ihr gestern per Gedankenbrückenverbindung übermittelt, dass Hera Matine eine Vollversammlung aller schweigsamen Schwestern einberufen hatte. Es ging um eine mögliche neue Mitschwester. Ladonna hatte Chlotho befohlen, mit den anderen unterworfenen Mitschwestern Hera und ihre aussichtsreichen Nachfolgerinnen zu töten. Zum einen wusste sie mittlerweile, dass Hera einen besonders hohen Fremdverwandlungswiderstand hatte und daher wohl nicht freiwillig zu einer weiteren Rose in ihrem besonderen Garten werden würde. Zum anderen ging es ihr darum, die miteinander vernetzten Schwestern einzuschüchtern, dass sie sich freiwillig unter Ladonnas Herrschaft begaben. Falls die angeblich neu dazukommende Hexe eine wichtige Rangstellung oder wichtige Kenntnisse hatte sollte diese von Cloto dem Duft der Feuerrose ausgesetzt werden, um für sie zu arbeiten. Dann konnte sie wohl auch nach Italien einreisen. Jedenfalls musste diese Kinderpflückerin aus Millemerveilles aus der Welt verschwinden.
 Die Standuhr im Salon der Villa schlug gerade Mitternacht, als Ladonna meinte, Cloto Villefort und mehr als zehn andere französische Untertaninnen in einem grünen Licht erstrahlen und sich dann darin auflösen zu sehen. Sie fühlte Wellen einer Kraft, die sie zurückwies und dann wieder an ihr zerrten und dann immer schwächer wurden. Dann war da nur noch eine lautlose Leere. Wo waren Cloto und die anderen? Sie waren nicht von Feinden oder dem Verratsunterdrückungsbann getötet worden und auch keines natürlichen Todes gestorben. Denn dann hätte Ladonna nur die Gesichter der Betroffenen gesehen und ein letztes geistiges Aufstöhnen und die drei letzten Herzschläge gehört. Nein, sie waren ihr entzogen worden, auf eine ihr bis dahin unvorstellbare Art aus dem von ihr für unbrechbar gehaltenen Bann der Feuerrose gelöst worden. Diese jähe Erkenntnis, dass ihre Macht doch nicht unumstößlich war ließ sowohl Unbehagen wie auch Wut in ihr aufsteigen. Also hatten diese unentschlossenen, viel zu friedlichen Hexenweiber einen Weg gefunden, die treuen Mitschwestern zu befreien, ohne Ladonnas Vergeltung auszulösen. Sie hatte in Frankreich dreißig treue Schwestern in den Reihen der Unentschlossenen gehabt. Die sollten jetzt alle bei dieser Hauptversammlung sein.>
 Ladonna rief jede einzelne von ihnen. Doch sie bekam nicht mal den Nachhall einer erfolgreichen Gedankenübermittlung zu hören. Damit hatte sie es nun amtlich, dass sie sämtliche Untertaninnen in Frankreich verloren hatte. Sie wusste jetzt aber auch, dass diese nicht bei Bewusstsein waren oder ihre Identität verloren hatten. Dafür gab es nur eine Erklärung: Die völlige Wiederverjüngung. Diese verfluchte Hebammenhexe hatte ihre Feindinnen in eine Falle gelockt, um sie dazu zu bringen, sie anzugreifen und dann einen längst auf Feindinnen vorbereiteten Zauber zu wirken, der die Gegnerinnen nicht tötete, sondern ihnen ein zweites Leben ermöglichte, frei von aller Schuld und allen magischen oder schriftlich vereinbarten Verpflichtungen.
 „Die haben versagt, diese Närrinnen“, dachte Ladonna. Dann wurde ihr klar, dass dieses Vorgehen sich sehr schnell unter den anderen ihr noch nicht unterworfenen Hexenschwesternschaften herumsprechen würde. Ja, und diese Widerlinge von Vita Magica benutzten genau diese Taktik doch schon länger, um missliebige Hexen und Zauberer unschädlich zu machen, ohne sie aus der Welt zu schaffen. Ja, ihre Macht war nicht unumstößlich. Das war eine sehr ärgerliche Erkenntnis. Doch sie würde am Ende triumphieren. Schon gehörte ihr Italien. Auch wenn einige ihrer treuen Schwestern in Österreich, Irland und Deutschland für sie gestorben waren und ihre viel zu schönen Verwandten in Frankreich, Bulgarien und Russland auch schon heimliche Helferinnen von ihr enttarnt hatten würde sie bald triumphieren. Ihr Weg war klar und unverrückbar vorgegeben: Sie würde eines Tages über alle Menschen mit und Ohne Magie herrschen und alle menschenförmigen Zauberwesen vor die Wahl stellen, zu dienen oder zu erlöschen. Mit dieser sie ein wenig beruhigenden Aussicht drehte sie sich um und schlief bald ein.
 __________
 26.06.2004
 Fino umschritt seine Residenz, das Mondlichtungshaus auf einer Insel mitten im Amazonasstrom. Er war froh, dass er immer noch der Anführer war. In einem heftigen Zweikampf hatten er und der Mitbruder Ojonegro unter dem Vollmond im Mai um die Führerschaft gekämpft. Von jeder Seite waren zwanzig Zeuginnen und Zeugen dabei gewesen, als sie in einer aus Steinen errichteten Umfriedung aufeinander losgegangen waren. Fast hätte der muskulöse Ojonegro den auch in Wolfsgestalt dünnen Fino auf den Rücken geworfen und ihm dann wohl die Kehle durchgebissen. Doch Fino hatte den schwereren Gegner mit einer geschickten Hebeltechnik der Beine über sich weggeschleudert und war ihm dann mit einem gezielten Sprung nachgesetzt. Ojonegro hatte noch versucht, sich aus der Rückenlage heraus auf ihn zu stürzen, da hatte Fino ihn schon bei der Kehle. eine volle Minute lang dauerte dieser mörderische Kampf noch, bei dem Fino durchaus noch einmal hätte abgeworfen werden können. Dann war es vorbei. Ojonegro hauchte mit einem letzten rauhen Röcheln sein Leben aus. Als er sich in seine Menschengestalt zurückverwandelte war klar, wer den Kampf gewonnen hatte. Fino hatte daraufhin ein lautes Triumphgeheul ausgestoßen, in das seine Unterstützer eingefallen waren. Die Anhänger des unterlegenen Gegners waren dann mit eingeklemmten Ruten davongetrottet. Gemäß der Regeln des Zweikampfes durfte der Sieger ein Jahr lang nicht mehr herausgefordert werden, und die Anhänger des Unterlegenen hatten mindestens eine Stufe unter ihrer bisherigen Tätigkeit weiterzudienen oder mussten die Bruderschaft und ihren Schutz verlassen.
 Manche Wunden des Kampfes ziepten noch. Denn mit Zauberkraft konnten nur natürliche Verletzungen rückstandslos geheilt werden. Bisse von Lykanthropen waren jedoch mit dem dunklen Mondfluch verbunden, der bis zur Erfindung von Wolfsbanntrank und dessen Steigerung, dem Lykonemisis-Trank, ein Dasein als willenlose Bestie bedingte.
 Alles in allem war der Zweikampf mit Ojonegro trotz seiner Gefährlichkeit weniger dramatisch verlaufen, als Finos erste und bis jetzt einzige Begegnung mit der Anführerin des Spinnenordens. Ja, manchmal wünschte er sich sogar, er sei tot. Denn die Erinnerungen an die unaussprechliche Behandlung, die sie ihm angetan hatte, quälten ihn und machten ihm so zu schaffen, dass er zwischen Hass und Verzweiflung schwankte, sobald er an dieses blassgoldene Flittchen dachte. Auch hatte dieses Weib ihm jede Lust auf die Berührung einer Frau vergellt, wohl ein für alle mal. Deshalb würde er alles tun, seinen einzigen Sohn Alejandro am Leben zu halten. Der Junge hatte ihm auch die nötige Triebkraft gegeben, den Kampf mit Ojonegro zu gewinnen. Denn hätte Ojonegro gewonnen, hätte er den Kleinen sicher auch noch umgebracht oder ihn schlicht und ergreifend im unendlich erscheinenden Urwald ausgesetzt, wo der Jaguar und andere Raubtiere ihn erledigt hätten.
 Ein schnelles Tappen auf dem weichen Boden. Fino wusste, wer da kam. Er drehte sich ruhig um und sah den kleinen Jungen, der mit schnellen, kurzen Schritten auf ihn zulief und die letzten Meter förmlich rannte und sich ihm ans rechte Bein warf. Fino stach es wieder ins Herz, wie die Augen des Jungen seiner toten Mutter ähnelten.
 „Papa, will auf Hüpfburg!“ quiekte der Junge. Fino sah ihn an und sagte: „Du kannst mit Erica und Rodrigo auf die Hüpfburg. Da muss ich nicht bei sein, oder doch?“
 „Will mit dir auf Hüpfburg“, bestand der Junge darauf, dass er mit ihm auf dieses große, aufblasbare Teil ging, dass die magielosen Mitstreiter vor einem Jahr hier angeschleppt hatten, um die neuen Kinder zu bespaßen. Fino hatte es sogar noch biss- und reißfest bezaubert und mit Impervius-Zaubern gegen Verschmutzung abgesichert. Jetzt, wo Alejandro einer von sieben weiteren Kindern im Mondlichtungshaus war, wurde dieses mehrere Meter große Spielgerät sehr eifrig und gerne genutzt. Ja, auch manche jungen Elternteile tobten darauf herum. Doch Fino hatte jetzt dafür keine Zeit.
 „Alejandro, ich habe gleich eine ganz wichtige Besprechung mit den anderen Großen. Geh bitte alleine mit den Kindern auf die Hüpfburg. Sicher passt Roddys Mama auf, dass euch nichts passiert.““Will aber mit dir. Bittöö bittöö bittöööö!!!“ erwiderte Alejandro zwischen Fordern und Flehen.
 „Gut, Papa hat noch eine Stunde. Aber dann musst du ganz lieb sein und nicht mehr rumquengeln oder mir überall hinterherlaufen. Verstanden?“ Der Junge machte „Mmhmm“, was bei Kindern seines Alters als klares Ja zu verstehen war. Fino atmete durch. Die eine Stunde konnte er seinem wohl einzig bleibenden Sohn gönnen.
 Tatsächlich lenkte ihn die Tobestunde mit seinem ziemlich anhänglichen Sohn gut von allem ab, was ihm seit der Abstimmung über die Führerschaft der Mondgeschwister so passiert war und auch dass ihm die McRore-Schwestern in England die Gefolgschaft aufgekündigt hatten. Doch deren Beispiel durfte auf gar keinen Fall Schule machen. Auch wenn er selbst keine Frau mehr anfassen oder gar an sich heranlassen wollte musste er seinen Mitbrüdern die Möglichkeit lassen, Gefährtinnen für zärtliche oder wilde Stunden zu finden. Sicher gab es auch genug Mitschwestern, die ihn als ihren Anführer anerkannten, auch nachdem er so schnell gegen Ojonegro gewonnen hatte. Doch die meisten von denen hatten schon Mondlichtangetraute, und einige von ihnen waren gerade schwanger.
 Als Fino Alejandro mit sanftem Nachdruck dazu bekommen hatte, mit den anderen schon laufenden Kindern weiterzuspielen und dabei von Lyra, einer dunkelhaarigen, pummeligen Mitschwester beaufsichtigt zu werden, traf er sich mit den aus allen Weltecken eingetroffenen Mitgliedern des obersten Rates.
 „Wir haben uns sehr lange zurückgehalten, obwohl wir doch eigentlich wieder mehr Einsatz zeigen wollten“, begann Fino mit der heutigen Ansprache. „Ich hoffe, diese Zurückhaltung zahlt sich demnächst aus.
 „Wir haben alle lohnenden Ziele aufgelistet, Fino. Wir können demnächst vier vielversprechende Staatsbeamte aus Mexiko, Chile oder Bolivien angehen, die ihre privaten Burgen haben. Wir brauchen dafür nur mehr von diesen Stromgefrierstöpseln und Unfunksteinchen“, sagte León del Fuego. Er legte Fino eine Liste von Namen und Wohnorten vor.
 „Dieser Alfonso Figueras interessiert mich“, sagte Fino. „Der will bei der nächsten Wahl zum mexikanischen Parlament kandidieren. Tja, vielleicht kandidiert der dann auch für uns.“
 „Ja, und genau deshalb hat der sich von seinen Gönnern eine Privatarmee aus zwanzig Söldnern mit allem, was Waffen und Spähgeräte angeht absichern lassen. Aber wenn du sagst, dass du den willst, dann kriegen wir das mit der Leibwache auch hin“, sagte der rotschopfige León del Fuego.
 „Hmm, vielleicht machen wir das genau so, dass wir einen seiner Leibwächter als Türöffner sichern, um uns zu ihm vorzulassen“, sagte Fino. „Es sollte auf jeden Fall so unauffällig wie möglich ablaufen, damit keiner gewarnt wird, weder die Magielosen noch die Zaubererwelt.“
 „Geht in Ordnung“, sagte León. „Wir halten den unter Überwachung und kriegen raus, wen von seiner Schutztruppe wir abfischen können.“ Fino nickte zustimmend.
 Nun durfte Mondkralle, ein aus Deutschland stammender Mitbruder, erzählen, was er aus seiner Heimat wusste. Dabei kam raus, dass es wohl gerade nicht zu empfehlen war, irgendwen da zu beißen und in die Bruderschaft reinzuholen. Aber zumindest hätten sie bei Grünau eine alte Fabrik gefunden, die von einem sehr geheimnisvollen Käufer erworben und wieder in Betrieb genommen worden wäre, eine Kunststofffabrik für besondere Folien. „Na klar, diese Sonnenschutzfolien der Blutgötzinnensekte“, grummelte Fino. „Aber gut, dann werden wir die beehren, Mondkralle. Was weißt du von unseren Französischen Mitstreitern?“
 „Von denen habe ich nichts mehr gehört, seitdem rausgekommen ist, dass wohl ein vom pariser Zaubereiministerium angeheuerter Lykanthrop sich bei denen hat einschleusen lassen und die dann ausgeliefert hat“, grummelte Mondkralle.
 „Ja, ich weiß, die Engländer, Franzosen und Gringos in Washington haben es hinbekommen, eine Spionagetruppe aus willigen Werwölfen zusammenzustellen, die uns auskundschaften soll. Deshalb haben wir das Projekt Mondstern in New York ja aufgeben müssen, nachdem Puffynose von den Yankees hochgenommen wurde“, grummelte Fino.
 „Ja, dieser Buggles macht wohl gemeinsame Sache mit denen, die uns das blaue Todeslicht beschert haben“, grummelte León del Fuego. „Aber der steht selbst nicht mehr so sicher da, nachdem klar wurde, dass der angebliche magische Vertrag mit diesen Babymachern eine Fälschung ist. Kann sein, dass der bald seinen Spitzhut nehmen darf.“
 „Ja, um einem noch heftigeren Lykanthropenhasser Platz zu machen“, schnaubte Fino. Zu gerne hätte er ein paar anerkannte Börsenmakler und Bankleute in der Wallstraße rekrutiert. Doch diese Agententruppe aus zahnlosen Schoßhunden hatte ihm die Grundlage dafür genommen. Aber er spekulierte schon darauf, demnächst in Japan und Deutschland wen zu installieren, der im Zweifelsfall die achso sehr geliebte Spielerei mit ganz viel Geld durcheinanderbringen konnte.
 Wo sie es gerade von Wertschöpfungen hatten erkundigte sich Fino bei seinen Goldbeschaffern, ob sie weitere Mengen unbezaubertes Gold zusammengetragen hatten. „An einige Quellen konnten wir nicht ran, weil jemand da magische Vorwarngegenstände hingepflanzt hat. Buggles‘ Leute haben es wohl mitbekommen, dass da wer im großen Stil Gold organisiert. Offenbar haben denen auch schon welche von den Eingestaltlern gesteckt, wofür das Gold gebraucht wird“, sagte Palón, Leóns Vetter, der Fino noch um anderthalb Köpfe überragte, aber ebenso hager war wie der neue Anführer der Mondbruderschaft.
 „Wie viel Gold konntet ihr noch beschaffen?“ wollte Fino wissen. „Ach, alles in allem noch eine halbe Tonne. Öhm, meine Frau fragt an, ob nicht Arbeiter in den Goldminen selbst zu unseren Mitbrüdern werden sollen. Die könnten dann mit unserer Hilfe Gold beiseite schaffen, und wir hätten immer eine Quelle.““
 „Deine Frau ist die Tochter eines eingestaltlichen Bankmenschen aus den Staaten, richtig?“ fragte Fino. Palón nickte bestätigend. „So schlecht ist die Idee nicht“, deutete Fino an. „Die ergiebigsten Minen sind in Südafrika, wo keine amerikanischen Schoßhündchen herumlaufen. Ich prüfe das über unseren Kontakt bei Kapstadt, was dort geht“, fügte er noch hinzu.
 Im Verlauf des Gespräches ging es auch noch um den durch Luneras Weggang und den Abfall vieler Mondschwestern entstandenen Frauenmangel. Auch wenn Fino selbst durch die an ihm begangene Untat der Spinnenhexe keine Frau mehr auf Armreichweite an sich heranlassen würde verstand er, dass dieses Problem gelöst werden musste, um keinen Unfrieden in der Mondbruderschaft zu riskieren. Als Rabioso damals seine eigene Truppe aufgebaut hatte waren da mehr Frauen als Männer drin gewesen. Fino wurde gefragt, ob er keinen Beschluss fassen wolle, dass alle zur Gemeinschaft der Mondgeschwister gehörenden Werwölfinnen grundsätzlich als Gefährtinnen oder zeitweilige Triebabfuhrhelferinnen verpflichtet werden mochten, oder ob es besser war, wenn sich die männlichen Lykanthropen aus den vielen Frauen und Mädchen der eingestaltlichen Welt ihre eigene Partnerin „herausfingen“, wie Vaqueros und Cowboys sich ihre eigenen Pferde und Mulis aus einer Herde von Wildtieren fingen. Darauf fragte León del Fuego: „Du meinst, wir sollten es so wie die Blutschlürfer machen, Moonchaser? Hast du es so nötig?“
 „Sei du besser ganz ruhig, Rotschopf. Wenn du nicht deine Bocafina hättest würdest du in Wolfsform mit fünf Beinen rumlaufen“, knurrte der irischstämmige Mitbruder, der Moonchaser genannt wurde, weil er angeblich so schnell laufen konnte, dass er den Mond vor dem Untergehen einfangen konnte. Natürlich war das maßlos übertrieben. Aber schnell war der Mitbruder schon.
 „Ich habe da eine grandiose Idee, Leute. Wenn wir schöne Frauen wollen, die dann auch unsere Babys kriegen und für uns dahingehen, wo fremde Männer erst mal misstrauisch angeglotzt werden, holen wir uns doch aus den Sexclubs der Welt die besten Puppen raus“, sagte Mondkralle. Offenbar fühlte er sich bei dem Thema auch sehr stark angesprochen.
 „Dann müssen wir das aber so hinkriegen, dass deren Aufpasser nichts davon mitkriegen, dass sich ihre goldene Eier legenden Hühner plötzlich in bissige Wölfinnen verwandelt haben“, sagte León. Sein Vetter Palón nickte dazu nur.
 „Ja, das ist wohl richtig, León. Vor allem müssen wir das deshalb schon tun, weil die Blutschlürfer garantiert schon auf diesen Einfall gekommen sind“, sagte Mondkralle. Fino blieb bei diesem Teil der Unterredung auffallend still. Als er gefragt wurde, was ihn so umtreibe sagte er: „Seitdem Nina sich mit Pata Negra in die Tiefen der Erde hineingestürzt hat steht mir nicht mehr der Sinn nach sowas. Außerdem hörte ich, dass es in Spanien eine von diesen ominösen Abgrundstöchtern ohne Vater geben soll, die ein Bordell betreibt, wo sie zwischendurch selbst mal anschafft, um ihren Hunger nach männlicher Lebenskraft zu stillen wie ein Blutschlürfer. Also sollten wir Spanien besser nicht einmal angucken, wenn ihr euch neue Frauen fangen wollt. Abgesehen davon wollen wir nicht so auffallen wie Rabioso und seine Leute. Wie ihr alle wisst hat es mit denen ein ganz übles Ende genommen.““
 „Wissen wir“, erwiderte León del Fuego. „Stimmt, irgendwo in Andalusien soll dieses Freudenhaus sein, wo dieses Unweib anschafft. Da lassen wir also die Finger von weg. Aber was ist mit den Mädchenschulen, die achso stark von allen bösen Sachen der Welt abgeschirmt werden. Wenn wir da welche von unseren Mädels reinkriegen könnten die in einer Nacht fünfzig neue Mitschwestern hinkriegen.“
 „Tja, wenn wir noch einen dieser Elektrorechnerbändiger hätten, die uns die passendenSchulen aussuchen könnten“, sagte Fino. „Aber der eine ist im Bauch von Pacha Mama verschwunden und der andere hängt am Rockzipfel einer uns abgesprungenen englischen Putzhexe. Im Moment haben wir keinen, der sich so gut mit diesem Internetzeug auskennt.“
 „Dann brauchen wir wieder wen“, sagte León etwas, dass Fino auch so schon wusste. „Gut, dann setzen wir das noch auf die Liste zu erledigender Sachen“, sagte der Anführer der Mondgeschwister. „Das ist auch wichtig, weil wir den Kontakt mit den Tigerleuten nicht ganz einreißen lassen wollen, auch wenn die sich jetzt aus Angst … zurückgezogen haben oder in Indien und Umgebung bleiben wollen.“ Eigentlich hatte Fino „Aus angst vor der Spinnenhexe“ sagen wollen. Doch da fiel ihm ein, dass sein unbändiger Hass auf diese Hexe auch auf nichts anderem als Angst und grenzenloser Hilflosigkeit beruhte. Das wollte er hier und jetzt nicht wieder besprechen. Denn er wusste, dass einige Anhänger des getöteten Ojonegro nur darauf lauerten, eine Schwachstelle bei ihm zu finden, um ihn im nächsten Jahr so zu provozieren, dass er bei einem neuerlichen Zweikampf nicht mehr so schnell reagieren mochte.
 „Gut, ist notiert, dass wir die Anzahl weiblicher Mitglieder steigern und weitere Fachidioten für diesen Elektrorechner da finden sollen“, sagte Fino.
 Am Schluss der Unterredung teilte er die Gemeinschaftssprecher ein, die besprochenen Vorhaben umzusetzen. Demnächst würden sie einen eigenen Fürsprecher in der mexikanischen Regierung haben und womöglich sogar die ganze Regierung fernsteuern. Das gleiche würden sie dann in ganz Hispanoamerika und womöglich auch in Brasilien und auf den vorgelagerten Inseln machen. Klappte das, konnten sie sogar daran denken, europäische Wirtschaftsunternehmen oder politische Parteien zu infiltrieren.
 Fino wollte gerade die Sitzung für beendet erklären, da traf eine Eule für den Mitbruder Campoalto aus Bollogna ein. Der las die wohl sehr eilig notierte Mitteilung. „Oh, das italienische Zaubereiministerium hat unseren Stützpunkt gefunden, wie auch immer. Jedenfalls konnte mein Vetter Rinaldo noch flüchten, bevor die Leute vom Ministerium alle dort festgenommen haben. Kann sein, dass sie sie töten, kann aber auch sein, dass sie sie umdrehen.“
 „Häh? Umdrehen?“ fragte León del Fuego. Mondkralle seufzte nur. Fino erklärte dann, dass damit gemeint sei, einen bis dahin treuen Mitstreiter auf die gegnerische Seite zu ziehen. León erbleichte. Das mochte passieren. So fragte er, ob der Stützpunkt bei Bollogna dann verloren war. „Wir sollten ihn so behandeln“, sagte Fino.
 „Noch ein Grund mehr, uns langsam mal wieder in der Welt zurückzumelden, wenn auch nicht mit lautem Trara wie Rabioso, aber unverkennbar.“ Mit diesen Worten beendete Fino die Unterredung seines obersten Rates.
 __________
 27.06.2004
 Michiko Chikamatsu war froh, dass ihre Dienstherrschaft sie schon um elf Uhr Abends nicht mehr benötigte. Die 60 Jahre alte Haushälterin und direkte Vorgesetzte von fünf eifrigen und verlässlichen Dienstboten genoss die Aussicht aus ihrem Wohn-Schlafzimmerfenster. 200 Meter unter ihr lagen Chiyodas Straßen und Häuser in verschiedenfarbigem Licht. Doch es war nur ein kleiner Teil der bei Nacht bunt und vielfältig leuchtenden Metropole. Wenn sie durch das bis zu ihren Knien herabreichende Panoramafenster blickte konnte sie sowohl den hell erleuchteten Bahnhof Tokio erkennen, wie auch die Grundstücke verschiedener ausländischer Botschaften. Gerne hätte sie auch den Kaiserpalast gesehen, doch der stand außerhalb des Blickfeldes. Doch sie wollte und durfte nicht klagen. Bei den Domotos zu arbeiten war für die zweifache Mutter und vierfache Großmutter eine besondere Ehre. Denn Ichiro Domoto hatte vor zwanzig Jahren ihrer Familie einen sehr großzügigen Kredit gewährt, um die kostspielige Operation ihres damals zehnjährigen Sohnes Taro zu bezahlen. Nun durfte sie dessen Hausstand führen und ihm und seiner Gattin alle Sorgen des Alltages von den Schultern nehmen. Auch durfte sie, wenn das Dienstpersonal mit seinen Aufgaben beschäftigt war, die drei Enkelkinder der Familie mit Märchen und Mythen aus der alten Zeit unterhalten, was der Hausherr gar nicht mal so schlecht fand, weil er selbst von seinen Eltern nur auf westlich orientiertes Bank- und Finanzwesen getrimmt worden war und außer den abenteuerlichen Entwicklungen an der Tokioter Börse nichts wirklich spannendes zu lesen bekommen hatte.
 Die Vollmondförmige Deckenlampe glomm ähnlich wie ihr Vorbild, das wegen der Lichterflut und Dunstglocke über der aus 23 größtenteils eigenständigen Bezirken zusammengesetzten Metropole selten zu erkennen war. Michiko Chikamatsu sah noch einmal auf die Nachbildung einer altenglischen Tischuhr. „Wecker für fünf Uhr einschalten!“ befahl sie leise. Zur Antwort gblinkten die römische Zwölf und die Fünf auf dem Zifferblatt kurz grün auf.
 „Mond aus!“ befahl sie der Lampe, als sie sich in ihr schmales Bett legte. Mit einem kaum vernehmlichen Klick erlosch die Deckenlampe.
 Sie dachte erst an ein Erdbeben, als es mitten in der Nacht heftig krachte und die zweistöckige Dachgeschosswohnung erzitterte. Sofort sprang die hauseigene Alarmanlage an. Dann polterte etwas schweres in einem merkwürdig gleichbbleibenden Rhythmus über Michikos Kopf herum. Es klang so, als pralle immer wieder etwas shweres, aber auch weiches auf den Parkettboden im großen Esszimmer, wo Domotos Familie mit den erwachsenen Kindern und Enkelkindern zu speisen pflegte. Einen Moment dachte die Haushälterin an Schritte eines Riesens; eines Riesens?!
 Jetzt hörte sie von zwei Räumen nebenan eindeutige Schritte von Stiefeln. Das war Foujita, der Chauffeur und Sicherheitsbeauftragte.
 Jetzt krachte es über ihr, als würde etwas mit Urgewalt den großen Esstisch umwerfen und die daran abgestellten Stühle umherstoßen. „Wo seid ihr?!!“ ertönte ein merkwürdig hohl klingendes Brüllen in tiefer Tonlage. Michiko erschauerte. Das war nie im Leben ein Mensch.
 Foujitas Schritte wurden schneller. Dann ertönte ein gellender Aufschrei: „Aaah, was ist das? Ichiroooo!!“ Das war Asuka Domoto, ihre Dienstherrin. Damit war es amtlich, dass wer fremdes, wohl auch unheimliches in die auf dem Murahashi-Büroturm errichtete Luxuswohnung eingedrungen sein musste. Michiko wusste, dass sie besser nicht im Weg stehen sollte. Doch sie musste wissen, wer da ungebeten zu ihnen vorgedrungen war. „Uuäää! Was ist das für ein widerliches Ding?!“ stieß Frau Domoto aus. „Heh, du, Frau. Wasche mich!“ erfolgte jenes unheimliche, hohl und tief klingende Brüllen. Michiko meinte, das Blut müsse ihr gefrieren. Sofort fielen ihr jene alten Geschichten ein, die sie den beiden kleinen Mädchen und dem Jungen erzählt hatte. Da hörte sie auch schon eine Kinderstimme rufen: „Mama, das ist der Ashiarai Yashiki!“
 „Richtig, Mädchen, der bin ich. Kommt und wascht mich sauber und rein.“
 „Raus aus dem Raum, ehrenwerte Herrschaften!“ rief Foujita mit befehlsgewohnter Stimme. Dann knallte es dreimal scharf. Hatte der geschossen. „Eeeiiiii! Frevler!“ röhrte die unheimliche Stimme von eben. Michiko sprang jetzt doch auf. Sie musste hochlaufen und ein Unglück verhindern. Sie hoffte auch, dass die Alarmanlage bereits die Sicherheitsfirma auf den Plan rief, welche bei Einbrüchen oder Feuer in Aktion trat.
 __________
 Ein kleiner Gong begann ohne sichtbaren Anschlag loszutönen, erst einmal, dann in sehr schneller Folge, dass er nicht einmal ausklingen konnte. Der diensthabende Aufseher im Raum der aufrechten Wache sah sofort dort hin, wo der kleine Gong stand. Es war der für den Großraum Tokio eingerichtete Warngong. Auf der magisch erleuchteten Landkarte dieses gebietes breitete sich gerade der Stadtbezirk Chiyoda über die sichtbare Fläche aus. Auf einem Haus, das als Murahashi-Büroturm gekennzeichnet war, blinkte ein rotes Schriftzeichen, das die Anwesenheit eines Yokai vermeldete, der irgendwie durch das Spür- und Sperrnetz der Hauptstadt geschlüpft war. Das war der fall „brennende Stadt“, mit dem sie seit einem Jahr immer wieder zu tun hatten.
 „Brennende Stadt! Brennende Stadt! Brennende Stadt! – Einsatzruf für Yokaibekämpfungstrupp Kobayashi! Großraum Tokio, Stadtbezirk Chiyoda, nordwestlich des Kaiserpalastes. Yokai in der Stadt. Bekämpfung dringend erforderlich! Wiederhole, Warnruf für Yokaibekämpfungstrupp Kobayashi …“ Als er die Angaben noch einmal wiederholt hatte lehnte sich der Wachhabende zurück. Hoffentlich kamen da nicht gleich noch mehr von den niederen Geister- und Dämonenwesen über Tokio. Er erinnerte sich noch zu gut daran, wie er vor bald zwei Jahren mit anderen Kameraden gegen die von einem menschenfeindlichen Finsterling ersonnene Brut alter Götterdrachen hatte kämpfen müssen. Seit der großen dunklen Kraftwelle im April 2003 kam es immer wieder vor, dass Kappas in Vorstädte eindrangen oder auch Nukekubis ihre ablösbaren Köpfe in dicht besiedelte Wohngegenden schickten. Diese früher so technikscheuen Unwesen fühlten sich bestärkt. So war es eben auch schon häufiger vorgekommen, dass solche Zauberwesen in die großen Städte eingedrungen waren.
 „Hier Kobayashi, bin mit vier weiteren Händen unterwegs zum einsatzort“, klang die Stimme eines Mannes aus leerer Luft. Nur dreißig Sekunden vom Alarm bis zur Ankunft der Einsatztruppe. Hoffentlich war noch niemand zu Schaden gekommen.
 __________
 Meiyo Foujita War seit fünfzehn Jahren der Beschützer der Domoto-Familie. Von seinem Schlafraum aus konnte er in nur zehn Sekunden auf der Wohnetage der Dienstherrschaft sein, wo die um den großen Ess- und Festsaal gruppierten Räume angelegt waren. Die Zeit reichte normalerweise, falls jemand versuchte, sich Zugang zur zweistöckigen Luxuswohnung zu verschaffen. Doch irgendwie musste jemand mit Urgewalt durch das mit vielen schmalen Regenwasserablaufrinnen verzierte Flachdach eingedrungen sein.
 Er hörte die Schreie der Hausherrin und das Brüllen einer Stimme, die scheinbar nicht von dieser Welt war, als er die Treppe hinaufstürmte. Dabei fiel ihm schon der üble Geruch auf. Es war so, als würde er den Umkleideraum einer Sporthalle betreten, in dem gerade alle nach einer straffen Übungseinheit ihre Turnschuhe und durchgeschwitzten Socken auszogen. Doch es war so, als lägen diese Socken schon tagelang ungewaschen herum. Jetzt stürmte er in den großen Saal hinein. Er überblickte in einer halben Sekunde die Lage. Die Decke war an einer Stelle zerstört, Betonstaub und gesplittertes Holz von der Täfelung waren verstreut. Die Hausherrin stand im Morgenrock wild zitternd in der Tür zum Schlaftrakt der Familie. Doch das absolut absonderlichste befand sich zwischen den umgestürzten Möbeln. Jetzt wusste er zwar, wo der nun penetrante Gestank wie ranziger Käse herkam, doch wollte er seinen Augen nicht trauen.
 Auf dem Boden stand ein mindestens zwei Meter großer, nackter Fuß, jedoch ohne daran anschließendes Bein. Die fünf Zehen ragten lang heraus und endeten in mehr als zehn Zentimeter langen Nägeln. Das völlig fremdartige Gebilde war über und über mit Schlamm und Schleim bedeckt. Da wo eigendlich das Gelenk saß wölbte sich eine Halbkugel. Foujita rief der Hausherrin zu, sich zurückzuhziehen, auch weil er gerade noch die kleine Megumi hinter ihrer Großmutter auftauchen sah. Er sah, wie sie auf den übelriechenden, besudelten Fuß deutete und was von einem Ashiarai Yashiki rief. Das Ding bewegte sich und sprach mit einem nicht sichtbaren Mund und verlangte, gewaschen zu werden. Foujita rief den beiden Schutzbefohlenen zu, den Raum zu verlassen. Dann riss er seine schwere Dienstpistole hoch. Als er sah, dass die beiden seiner Anweisung folgten gab er drei Schüsse auf das Unding ab. Doch die Kugeln prallten wie von Beton ab und schwirrten gefährlich durch die Gegend. Eine schlug in die Wand ein. Eine andere peitschte laut sirrend an seinem Kopf vorbei und landete mit lautem Knacken in der Wandtäfelung. Die dritte Kugel schlug genau auf seinen Brustkorb zurück. Doch weil er gerade in der Nacht auf Wacht war und deshalb eine Schusssichere Weste trug war es ihm nur, als bekäme er einen Hammerschlag auf den rechten Lungenflügel. Dann brüllte ihn diese Ausgeburt des Irrsinns und des Ekels noch an und hieß ihn einen Frevler. Daraufhin hüpfte das abscheuliche Etwas nach oben, schwang dabei nach vorne und krachte voll in den umgestoßenen Tisch. Die dreckstarrenden Fußnägel schnitten laut knirschend in die massive Mahagonyplatte hinein. Doch der Vorstoß des Undings war erst mal gestoppt. „Frevler, dich zertrete ich zu dünnem Brei!“ röhrte die unheimliche Stimme, die scheinbar aus dem stinkenden, schmutzigen Riesenfuß kam. Foujita zielte noch einmal auf das unirdische Ungetüm, doch er zielte so, dass er keine der Kugeln abbekommen würde. Er drückte ab. Wieder peitschte ein Schuss durch den Raum und prallte auf den sich nun wieder anhebenden Riesenfuß. Wieder schwirrte das Geschoss als tückischer Querschläger davon und landete krachend in der Decke.
 Foujita meinte, gleich nicht mehr atmen zu können, so sehr setzte ihm der üble Geruch zu. Jetzt sah er noch, dass das Unding waagerecht nach oben schnellte, über den Tisch hinwegflog und zielgenau über ihm ankam. Foujita gab sich selbs tnur noch eine Sekunde, bis das abscheuliche Körperteil eines Riesens auf ihn niedersausen und zerquetschen würde.
 „Einhalt im Namen von Sonne, Mond und Wind, die deine Herren sind!“ rief eine Frauenstimme von hinten. Der gewaltige Fuß ohne restlichen Körper verharrte in der Luft und erbebte. Ein verärgertes Grummeln schien aus diesem ekligen Etwas zu dringen. Foujita erkannte seine Möglichkeit und sprang zur Seite. „Zügel deine Wut, Ashiarai Yashiki!“ rief die Frauenstimme, die er jetzt als die von frau Chikamatsu erkannte.
 „Der Frevler muss gehen oder sterben“, grollte die Stimme des Unheimlichen. „Herr Foujita, bitte verlassen Sie den Raum. Sie können einen Yokai nicht mit Pistolenkugeln verletzen“, sagte Frau Chikamatsu mit einer Sicherheit, als sei das alles hier eine völlig alltägliche Angelegenheit. Der Begriff Yokai sagte Foujita was. So hießen die Gespenster und Zaubertiere in der japanischen Märchen- und Sagenwelt. Dann gehörte dieser überlebensgroße Stinkefuß auch dazu. Natürlich tat er das. Denn Megumi hatte diese Schreckgestalt ja auch beim Namen genannt.
 „Der Frevler soll gehen oder sterben!“ schnarrte die Stimme des Unholdes erneut. Zur Bekräftigung bewegte sich der sich in die Richtung Foujitas. Dieser sah Frau Chikamatsu an, die sich die Nase zuhielt und mit der freien Hand auf die offene Tür zum Treppenaufgang deutete. Doch er durfte seine Herrschaft nicht schutzlos lassen. Da konnte er ja gleich einen Dolch nehmen und sich selbst den Bauch aufschlitzen. Doch als die albtraumhafte Abscheulichkeit wieder genau über ihm verharrte und sogar noch einen Meter nach oben stieg, um mehr Schwung zu nehmen wusste er, dass er hier nichts ausrichten konnte. Er warf sich herum und eilte an der Haushälterin vorbei, die im Gegensatz zu ihm offenbar alles unter Kontrolle zu haben schien. Er hörte noch ein lautes dumpfes Aufstampfen hinter sich. Ein schneller Blick zurück zeigte ihm, dass das fußförmige Ungeheuer keinen Meter hinter ihm aufgesetzt und den Parkettboden eingedrückt hatte. Das war überdeutlich. Er verließ den Saal. Doch er wollte in der Nähe bleiben, um vielleicht doch noch einzugreifen.
 „Harre hier aus, reisender und warte auf Linderung deiner Last!“ hörte er die näselnde Stimme der Haushälterin antworten.
 „Nicht du, Frau, die denen das hier ist, sollen mich waschen!“ brüllte die Stimme wieder. Offenbar hatte die gestrenge Frau Chikamatsu, die für die drei Enkel der Herrschaft wie eine dritte Großmutter sein konnte, die Lage nicht ganz so sicher unter Kontrolle.
 Foujita überlegte schon, wie man einem Yokai beikommen konnte. Vielleicht ging Feuer. Doch dann würde er die ganze Wohnung abfackeln. Heiliges Wasser, wie es in den Shintotempeln zur rituellen Waschung ausgegeben wurde? Hatten sie gerade nicht im Haus. Sonst hätte die Haushälterin sicher schon was davon mitgebracht.
 Unvermittelt knallte und ploppte es in der ganzen Wohnung. Unmittelbar vor ihm stand wie aus dem Nichts ein Mann in einem gelben Gewand mit einer merkwürdigen Kopfbedeckung. Die Vorderseite der Kopfbedeckung zierte eine rote Sonne mit zwanzig Strahlen. Sechs davon endeten in fünffingrigen Händen. In der rechten Hand hielt der so plötzlich aufgetauchte Fremde … einen Zauberstab? Das wurde doch immer absurder, dachte Foujita. Da sagte der Mann: „Bleiben Sie besser hier stehen!“ Als wenn dieser Befehl selbst eine Zauberformel war konnte sich Foujita nicht mehr bewegen, ja nicht mal mehr einen Finger rühren. So konnte er gerade so erkennen, dass der Mann in Gelb in den Esssaal ging, und er war nicht der einzige.
 Um die Ecke kam eine Frau, die ebenfalls gelbe Gewänder trug und eine Kopfbedeckung mit rotem Sonnensymbol trug. Sie sah den scheinbar zur Bewegungslosigkeit gebannten Leibwächter und nickte. Dann eilte sie ihrem offenkundigen Kollegen in den Esssaal nach.
 „Heh, ihr gehört nicht hierher. Verschwindet von hier!“ brüllte die Stimme des fußförmigen Ungetüms. „Nein, du bist es, der gehen wird, Ashiarai Yashiki, übelriechende Ausgeburt einer unvergoltenen Untat!“ sprach eine fremde Männerstimme, vielleicht die des Zauberers.
 __________
 Die kleine Megumi war mit ihrer Großmutter Mayumi in den mit Teppichboden ausgelegten Flur zu den fünf großen Schlafzimmern zurückgewichen. Sie hielt sich ihre Nase zu. Sie dachte daran, dass Frau Chikamatsu was von diesem Ungeheuer erzählt hatte. Doch sie hatte auch erwähnt, dass es eben nur alte Geschichten und Märchen waren, die sich die Menschen früher erzählt hatten, um zu erklären, warum was unrechtes bestraft wurde und warum Leute früher an Gruselgestalten wie den Rukorukubi oder die verschlagene Fuchsfrau geglaubt hatten. Doch dieses Gespenstermärchen war jetzt echt.
 „Tür zu!“ zischte Megumis Großmutter. Sie drückte leise die Tür zu, während nebenan das Scheusal mit Herrn Foujita und Frau Chikamatsu beschäftigt war.
 „Du kennst dieses Ding?“ fragte Megumis Großmutter. „Ich dachte, das wäre nur eine Figur aus einer Gespenstergeschichte“, sagte Megumi, die den üblen Geruch von vielen ungewaschenen Füßen immer noch in der Nase hatte.
 „Ja, aber hat dir Frau Chikamatsu nicht gesagt, dass das nur Geschichten sind, nur Märchen?“
 „Ja, ehrenwerte Großmutter. Das hat sie gesagt. Aber da drinnen ist der Ashiarai Yashiki“, flüsterte Megumi. Da hörte sie, wie das Ungeheuer verlangte, dass die, denen diese Wohnung war, es waschen sollten. Megumi und ihre Großmutter schüttelten sich angewidert. Da erschienen auch Megumis Eltern und ihr Großvater, sowie die beiden Geschwister Momiji und Taro. Der Hausherr sagte, dass er gerade die Polizei angerufen und den Alarm bestätigt hatte und wollte gerade zu einem Tadel gegen seine Frau und seine zweite Enkeltochter ansetzen, als aus dem Nichts heraus zwei Männer in gelben Gewändern erschienen. „Keine Angst, wir sind die guten“, sagte einer davon, der wohl noch zimlich jung zu sein schien. Sein Begleiter verzog darüber nur das Gesicht. Dann schwangen sie beide echte Zauberstäbe. Da war für Megumi klar, wieso die beiden so plötzlich bei ihnen in der Wohnung sein konnten. Doch dann stellte sie fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Auch ihren Großeltern, ihren Eltern und den zwei Geschwistern wurde was angehext, dass sie sich nicht mehr bewegen konnten. Sie mussten tatenlos zusehen, wie die zwei Fremden durch die Verbindungstür in den Festsaal gingen.
 __________
 Sie hatte dieses Wesen noch nie leibhaftig zu sehen bekommen. Sie wusste nur, dass es von dieser Sorte noch fünf Stück gab, alles wegen eines über den Tod hinausreichenden Grolls zur Wiederkehr in dieser Form verfluchte Seelen, die im Leben von reichen Leuten schikaniert und mit Worten und Schmutz besudelt worden waren. Doch als Izanami Kanisaga, die mit der Gruppe um Kobayashi ausgerückt war, den Ashiarai Yashiki zum ersten mal sah und roch wusste sie, dass die bisherigen Geschichten über diese Erscheinungsform nur die halbe Wahrheit waren.
 „Ihr verschwindet so wie ihr kamt, damit die, die hier wohnen ihre Schuldigkeit mir gegenüber erfüllen können“, brüllte der einzelne Riesenfuß mit einem nichtvorhandenen Mund. Izanami hörte ihren Truppführer sagen: „Nein, Unwürdiger, du verlässt diese Wohnstatt und kehrst nimmer wieder, im Namen von Sonne, Mond und Wind, die deine wahren Herren sind.“ Dabei richtete er den Zauberstab auf das fußförmige Ungeheuer. Gelbe, silberne und hellblaue Blitze schlugen davon auf den Eindringling über. Dieser erbebte und wandt sich. Doch dann schnellte er nach oben bis unter das Loch in der Decke, zielte mit der mittleren Zehe auf Kobayashi und schwang von oben nach unten durch. In dem Moment entstand vor Kobayashi eine von ihm aus durchsichtige, weißgelbe Lichtwand, der Schutzwall Amaterasus. Mit einem gongartigen Klong prallte der Ashiarai Yashiki gegen diese ddie ganze Raumbreite ausspannende Wand und federte laut jaulend zurück. Doch Izanami sah wohl, dass der Schutzwall flackerte. Diese Abscheulichkeit hatte dem Zauber mehr Kraft entzogen als üblich war. Das sprach auch dafür, dass es mit einer zusätzlichen Kraft erfüllt war. Sonst hätte es sich auch sicher bei der Erwähnung der drei Naturgegebenheiten zurückgezogen, wie es andere Yokai vorher getan hatten.
 „Ich zertrete euch zu Brei und Splitterndem Gebein!“ jaulte das Ungetüm, nahm noch einmal schwung und stieß gegen die Lichtmauer. Wieder gab es ein lautes Klong. Gleichzeitig hörte Izanami über den wimmernden Alarmton hinweg noch weitere Sirenen von draußen. Irgendwelche Sicherheitsleute kamen, Polizei oder Feuerwehr. Wie konnten die so schnell unterwegs sein?
 „Ich fege euch hinweg. Ich trete euch zu Brei und Staub!“ schnaubte der noch einmal Schwung nehmende Riesenfuß. Da prallte er gegen eine zweite Lichtwand, die hinter ihm entstanden war. „Öiii!“ entfuhr es dem Ungetüm. „Es ist mit einfachen Bannworten nicht zu bezwingen, Takeru!“ rief Kobayashi seinem Kameraden zu, der gerade aus dem Schlaftrakt kam und dem Yokai den Rückweg versperrt hatte. „Mich rührt das nicht!“ rief das fußförmige Unwesen, sauste waagerecht nach oben und verschwand durch das Loch in der Decke. „Der verschwindet nicht“, zischte Izanami. „Der sucht sich einen neuen Eingang.“
 „Tama, achtung!“ rief Kobayashi nach oben. Da prasselte es auch schon. Zwei Kollegen waren nicht den Weg der schnellen Wünsche gegangen, sondern hatten in der Nähe auf einem indischen Flugteppich Stellung bezogen, um im Bedarfsfall von oben her eingreifen zu können. Das war jetzt wohl auch nötig.
 Kobayashi löste schnell seinen sowieso schon stark flackernden Schutzwall auf und rannte in den Saal. Beinahe stürzte er über einen der umgeworfenen Stühle. Doch er fing sich und riss den Zauberstab hoch. Er schickte zwei sonnengelbe Lichtkugeln durch das Loch in der Decke, gerade als mit lautem Wutgebrüll etwas großes auf das Dach niedersauste. Mit lautem Zischen prallten die zwei Lichtkugeln auf das niederstürzende Etwas und prellten es aus der Bahn. Laut jaulend und schnaubend stürzte der Ashiarai Yashiki am Dachrand vorbei in die Tiefe. Er zog eine Spur aus schwarzem Qualm hinter sich her.
 „Gut, dann wirken Amaterasus Boten auch nicht so gründlich. Ist vielleicht auch gut. Aber wie kriegen wir den jetzt von hier weg, bevor die magielosen Ordnungskräfte hier eintreffen?“ schnaubte Kobayashi. Dann sagte er: „Kollegin Kanisaga, sie und der Kollege Fujimori wechseln zum Grund dieses Hauses und versuchen, den Ashiarai Yashiki mit dem Netz vonSonne und Wind zu binden. Nur wenn er gegen seinen Willen und gegen die von ihm aufgewendete Kraft vom Ort bewegt und einen vollen Tag und eine Volle Nacht lang Sonne, Mond und Wind ausgesetzt bleibt weiß er, dass er hier nicht mehr herkommen darf.“
 „Ich kann den aramäischen Todesfluch“, sagte der Kollege, der noch im Schlaftrakt stand. „Unterstehen Sie sich, Einsatztruppler Fujimori!“ stieß Kobayashi aus. „Wer einen Ashiarai Yashiki zu töten vermag ruft seine Daseinsgeschwister zum Racheschlag herbei. Nein, er muss am Leben bleiben und den drei Naturgewalten unterworfen sein, um zu verstehen, dass er hier nicht mehr hinkommen darf.“
 „Was machen wir wegen der Magielosen?“ fragte Izanami. Kobayashi tippte sich zur Antwort an das goldene Amulett, dass er an der Brust trug und sagte leise: „Ein Trupp Aufräumer und Erinnerungsumfärber zu meinem Standort. Nichtmagische Ordnungskräfte am Vordringen hindern und Gedächtnisse berichtigen. Hier ist nichts vorgefallen.“
 Izanami apparierte nun zum Hof hinter dem Haus. Gerade sah sie, wie der fußförmige Yokai mit kerzengerade nach oben weisenden Zehen wieder in die Höhe raste. Offenbar wollte der Yokai wieder in die geräumige Luxuswohnung. Izanami hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich über die Bewohner zu informieren. Sie konnte jetzt nur zusehen, wie ihre beiden Kollegen auf dem Flugteppich dem Riesenfuß die Flugbahn verlegten und in hundertfach geübter Abstimmung ihre Zauberstäbe schwangen. Doch der Yokai ließ sich fallen, kaum dass erste grüne Lichtfäden auf ihn zuschnellten. Er wich dem ihm geltenden Fangnetz aus. Die Kollegen hatten keine Wahl, als mit dem Teppich hinterherzusinken. Das mochte tödlich enden, weil indische Flugteppiche es nicht mochten, wenn sie schneller als die Erdschwerkraft zu Boden getrieben wurden. Doch die Kollegen mussten es riskieren.
 Der Riesenfuß ohne Bein und ohne Körper jagte in wilden Schlingerbewegungen nach unten. Izanami erinnerte sich nicht, dass diese Form von Yokai so intelligent war. Sie wusste nur, dass er auf Grund einer unerträglichen andauernden Misshandlung so geworden war. Sie wusste auch nicht, wie dieses Ungetüm seine Umgebung wahrnahm. Denn es besaß keine sichtbaren Augen und Ohren. Doch es sprach ja auch ohne Mund.
 Ihr Wichte. Ich zerstampfe euch!“ brüllte der herabsausende Yokai hohl und absolut ernstzunehmen. Izanami war versucht, hinter sich zu greifen, wo sie unter ihrem Gewand eine Schwertscheide trug, in der ihre Waffe, das Schwert „Blitz in der Dunkelheit“ steckte. Wenn es nicht anders ging wollte sie dem Riesenfuß damit zumindest die viel zu langen Nägel abschneiden. Dann hatte sie eine bessere Idee. Sie wartete, bis der Yokai genau auf den Kollegen Fujimori zielte. „Verschwinde schnell!“ rief sie. Fujimori sah nach oben und disapparierte sofort. Mit lautem dumpfem Aufklatschen traf die verschmierte Sohle des zwei Meter langen Riesenfußes den Asphalt. Izanami zielte auf ihn und rief: „Du willst gewaschen werden? Sollst du haben! – Aguamenti Coquenta!“
 Die beiden Letzten Worte entfachten einen armdicken Wasserstrahl, der aus dem Zauberstab fauchte und zielgenau den sich gerade auf die neue Feindin ausrichtenden Yokai an der halbkugelförmigen Wölbung an der Oberseite traf. Dampfwolken quollen dort auf, wo der Wasserstrahl sein Ziel traf. Der Ashiarai Yashiki erzitterte und schwankte. Dann wollte er nach oben steigen. Doch der ihm zusetzende Wasserstrahl hielt ihn nieder. Er wimmerte und jaulte, als der ihn bedeckende Schmutz und Schleim immer mehr abgelöst wurde. Es stank wie hundert ungewaschene Füße in einem Badehaus, dachte Izanami. Doch sie hielt den aus ihrem Stab schießenden Wasserstrahl genau auf den vor ihr zurückweichenden Yokai. Er wollte immer weiter von ihr fort. Izanami lief ihm nach. Das Ungeheuer war eigentlich sehr unbeweglich, wenn es seinen innewohnenden Flugzauber nicht nutzen konnte. Noch einmal versuchte es den schnellen Aufstieg. Doch da trafen es gleich zwei ähnliche Strahlen aus Wasser und Dampf direkt von oben. Die Kollegen auf dem Flugteppich hatten Izananis Angriffsart erkannt und übernommen.
 „Nein, nicht so, ihr Frevler. Achtung und Ehre sei die Waschung!“ jammerte der gepeinigte Riesenfuß. Dann standen noch vier gelbgewandete Zauberer dort und betrachteten den Vorgang.
 „Du warst hier nicht erwünscht, und du bist es auch weiterhin nicht. Somit hast du die Ehre und den Frieden derer gestört, denen du ungebeten ins Haus gedrungen bist“, sagte Izanami klar und unerbittlich.
 „Ihr Verächter alter Sitten. Ihr Frevler meines Seins!“ schimpfte der Ashiarai Yashiki. Doch seine Stimme war nicht mehr laut und brüllend, sondern wurde immer heiserer und gequälter. Auch meinte Izanami, dass dort, wo die Schmutz- und Schleimschicht abgespült wurde, große rote Blasen entstanden. Also konnte man ihm mit magisch zum kochen gebrachtem Wasser beikommen, ohne ihn gleich zu töten.
 „Erweist dem durch unvergoltene Untat getriebenen die Ehre und Gnade“, flehte der Yokai nun, während er immer mehr vom Schmutz und Schleim befreit wurde und dafür sehr unansehnliche Verbrühungen hinnahm.
 „Erst sprich die Worte der Unterwerfung unter die Kräfte, die dich und die Deinen leiten und beherrschen!“ rief Izanamis Kollege Fujimori. „Ich befehle mein Sein in die Gewalten der Sonne, die den Tag erhellt, des Mondes, dem wandelbaren und des Windes, der nie zu fassen ist und alle acht Grenzen der Welt kennt“, jaulte und blubberte der unter drei kochendheiße Wasserstrahlen gesetzte Yokai. Dann löste sich auch der letzte Rest des auf der Oberseite befindlichen Schmutzes von ihm. Mit einem lauten Aufschrei zuckte das fußförmige Zauberwesen zusammen. Izanami dachte „Finis incantato!“ Ihr Wasserzauber verebbte schlagartig.
 „Schnell einwickeln, bevor er es sich anders überlegt“, zischte Izanami, weil der von Dreck befreite, von Verbrühungen übersäte Riesenfuß anstalten machte, nach oben zu hüpfen. Schnell hatten ihn die bereitstehenden Hände Amaterasus in ein engmaschiges grünes Netz, schon eher einem Kokon aus grünem Licht eingesponnen. „Bringt ihn zum hohen Turm der freien Winde!“ hörten Izanami und ihre Kollegen alleine die Stimme Kobayashis. Offenbar hatte der von weiter oben das ganze Vorgehen beobachtet. „Kollegin Kanisaga, bitte noch mal in die betroffene Wohnung kommen!“
 Izanami gehorchte dem Befehl sofort. Sie apparierte zielgenau vor dem leicht ramponierten Esssaal. Hier waren bereits Aufräumzauberer dabei, den Schaden in der Decke zu reparieren und das beschädigte Parkett wiederherzustellen. Außerdem wurden mit Windzaubern viele Kubikmeter Frischluft in den Raum hineingeblasen, um den Gestank des Yokais auszutreiben. Die Bewohner der Wohnung wurden mit Gedächtniszaubern belegt, dass die Alarmanlage wegen eines örtlichen Erdbebens losgegangen sei. Was die Polizei anging, so waren auch schon Mitglieder der Gilde bei der zuständigen Wache und in der Zentrale der Sicherheitsfirma. Im Vergleich zu dem Vorfall mit den aus einem schwarzmagisch aufgeladenen Gemäldes entstiegenen Götterdrachen war dies hier eine kleine Fingerübung. Die Bewohner der Wohnung würden nichts von ihrem nächtlichen Besucher wissen, und wenn die Behandlung des gefangenen Yokais abgeschlossen war würde er sich hier auch nicht mehr hintrauen.
 Izanami erstattete ihrem Truppenführer einen kurzen aber alles wichtige enthaltendenBericht.“Gut, dass unser großer Rat in seiner Weißheit beschlossen hat, dass alle Außeneinsatzkräfte von uns auch ein paar westliche Zauber erlernen dürfen. Früher wäre niemand auf die Idee gekommen, einen Ashiarai Yashiki mit magisch erhitztem Wasser beizukommen. Aber Früher ließ sich so ein Yokai, wenn er doch mal auftauchte, mit dem grünen Netz aus Sonne und Wind einfangen und mit vereinten Flugzaubern fortschleppen. Gut, dass diese Geschöpfe nicht den Weg der schnellen Wünsche gehen können.“
 „Ja, doch unser Aufspürnetz muss engmaschiger und fester werden“, sagte Izanami ohne die sonst zu achtende Ehrerbietung dem Truppenführer gegenüber. Dieser überhörte die forsche Art wohl und sagte nur: „Dies wird die Lehre sein, die wir und der hohe Rat aus diesem Vorfall ziehen. Doch weise ich sie darauf hin, Kollegin Kanisaga, dass jede Verstärkung unserer Vorwarnzauber die neuartigen Gerätschaften der magielosen Welt stören könnten. Dies muss wohl bedacht sein, vor allem bei ohne Magie angetriebenen und gelenkten Fluggeräten. Wenn wegen unserer Vorsicht und Wachsamkeit hunderte von Menschen sterben widerspricht es dem Eid, den wir alle haben schwören müssen.“ Izanami Kanisaga bejahte es, auch wenn sie innerlich daran zu knabbern hatte, wie oft sie schon für eine andere hohe Anführerin das Leben anderer Menschen gefährdet hatte, ja sogar unmittelbar dafür verantwortlich war, dass es da eine Hexe gab, die bedenkenlos Menschen tötete, wenn diese ihren Plänen zuwiderhandelten. Doch damals, wo eine amerikanische Hexe namens Pandora Straton mit ihr darüber gesprochen hatte, dass die Entwicklung der magielosen Welt in die Selbstvernichtung der Menschheit mit und ohne Magie führen würde, hatte sie sich darauf eingelassen, die neueWegführerin mit in die Welt zurückzurufen. Bis heute wusste das niemand von ihren Kameraden. Und sie wusste auch, dass sie es keinen Tag überleben würde, wenn es dem hohen Rat der Hände Amaterasus bekannt würde. Denn auf Eidbruch stand die Entleibung, entweder durch eigene Hand oder durch das Schwert des unmittelbaren Vorgesetzten, um gleichermaßen auch dessen besudelte Ehre reinzuwaschen.
 Als alle Schäden Repariert und alle Erinnerungen an den ungebetenen Besucher getilgt und durch neue Erinnerungen ersetzt waren verschwanden die ausgeschickten Einsatztruppler, um in ihren Bereitschaftsräumen ihre Berichte zu schreiben. Darin würde auch stehen, dass nach mehr als hundert Jahren auch wieder ein Ashiarai Yashiki in einer Wohnsiedlung aufgetaucht war. Den geheimen Überlieferungen nach war es einer von sechs. Dann waren die anderen fünf wohl auch noch unterwegs. Aber nun wussten die Hände Amaterasus ja, wie ihnen auch nach der Verstärkung im letzten Jahr beizukommen war. Hoffentlich würden sie dann endgültig in den für menschen unzugänglichen Gebirgsregionen weilen, nur vom Licht des Mondes und dem Wind genährt.
 Als Izanami ihren Bericht fertiggeschrieben hatte traf sie sich noch mit dem jungen Takeru, der die Familie Domoto bewacht hatte. Sie sprachen über den Vorfall und kamen dann auch noch auf das Schwert des dunklen Wächters. „Ich gehöre nicht zu jenen, die es bewachen. Doch ich kenne die alten Schriften, demnach es wohl nach einem Träger des Blutes dessen sucht, dem sein Schöpfer entstammte. Doch ob es wirklich so ist ist nur Mutmaßung“, sagte Takeru. Izanami fragte dann, was über die Verwandten des dunklen Wächters noch bekannt sei. Darauf erwiderte Takeru: „Die vorausgegangenen Mitstreiter suchten nach lebenden Verwandten des Unseligen. Doch sie wussten ja nicht, wessen Sohn er war. Sicher ist nur, dass er wohl ein Hanyo war, gezeugt von einem Menschen, geboren von einer Yamauba, was auch schon sehr, sehr selten ist.“
 „Ich erinnere mich, dies auch so erlernt zu haben, als ich ausgebildet wurde“, sagte Izanami. „Kann es sein, dass die Seele des dunklen Wächters auch die seines Vaters war? Manchmal verschlingt eine Yamauba im Rausch des Beilagers und ihres Hungers nicht nur das Fleisch eines männlichen Opfers, sondern auch dessen Seele.“
 „O, dann wäre der dunkle Wächter ein noch mehr von dunklen Mächten getriebener als bisher angenommen“, sagte Takeru. Und nun wohnt sein Geist in diesem Schwert“, seufzte Takeru noch. Izanami bejahte es. „Dann ist zu hoffen, dass unsere geehrten Mitstreiter einen Weg finden, das Schwert wieder zum schweigen zu bringen.“
 „Ja, das ist zu hoffen“, bekräftigte Izanami Kanisaga.
 __________
 Aus der Stimme des Westwindes vom 29.06.2004
  HEILERZUNFTSPRECHERIN GREENSPORN WIRFT FINANZABTEILUNGSLEITER PICTON UNTERLASSENE HILFELEISTUNG VOR
 Nachdem Finanzabteilungsleiter Cyrus Picton am 23. Juni bekundete, dass alle im Rahmen des rückwirkend rechtswidrig befundenen Vertrages mit Vita Magica ausbezahlten Goldbeträge zurückgefordert werden können bat die Stimme des Westwindes um ein Gespräch mit der Sprecherin der nordamerikanischen Heilerzunft Eileithyia Greensporn. Diese gewährte unserer Reporterin Linda Latierre-Knowles (LKL) ein Interview zum nächsten für sie möglichen Zeitpunkt. Am 28. Juni konnte unsere Reporterin mit der über viele Jahrzehnte erfahrenen Großheilerin sprechen.
 Stimme des Westwindes: Erst einmal vielen Dank, dass Sie bei Ihren sehr vielen Terminen noch die Zeit fanden, mit uns zu sprechen.
 E. Greensporn: Das war mir ein höchst persönliches Anliegen, zu dem Stellung zu nehmen, was Finanzabteilungsleiter Picton behauptet hat. Schließlich ist einer meiner eigenen Enkelsöhne dazu gezwungen worden, für diese Banditen mehrere neue Kinder auf den Weg zu bringen. Das hat Picton nämlich gerne unterschlagen, dass es sich hier nicht um aus Unbedachtsamkeit oder Abenteuerlust entstandene Kinder handelt, sondern um Verbrechensopfer.
 Stimme des Westwindes: Demnach stimmt es nicht, was Finanzabteilungsleiter Picton gesagt hat?
 E. Greensporn: Es stimmt schon, dass das Zaubereiministerium keiner Hexe und keinem Zauberer vorschreibt, ob und wenn ja wie viele Kinder zu bekommen sind. Doch Mr. Picton unterschlägt dabei, dass es sich bei den unter Einwirkung einer magischen Mixtur entstandenen Kindern eben nicht um aus Unachtsamkeit oder gar geschlechtlicher Abenteuerlust entstandene Kinder handelt, sondern um Verbrechensopfer.
 Stimme des Westwindes: Sie haben das vor einem Jahr auch schon erwähnt, dass es sich hierbei um die Auswirkungen von Vergewaltigungen unter Ausnutzung magischer Mittel handelt, richtig?
 E. Greensporn: Ja, das ist richtig. Nur leider hat der Zwölferrat der achso hoch angesehenen Richter unter Führung von Chrysostomos Ironside bei allen diesbezüglichen Anklagen befunden, dass eine Vergewaltigung nur dann vorliegt, wenn es eine klare Abgrenzung zwischen Täter und Opfer gibt und die Verabreichung eines zur hemmungslosen Beischlafhandlung führenden Droge eine zweifache Betäubung der Willensfreiheit ist. Wo aber kein vorsetzlich von einem der beteiligten erzwungener Beischlaf stattfindet, so könnten die betreffenden Hexen sich nicht als alleinige Opfer sehen, ebensowenig wie die ungewollt Vater gewordenen Zauberer die Hexen, mit denen sie geschlechtlich verkehren mussten, als Täterinnen anklagen konnten. Es gebe zwar den Tatbestand der Anstiftung zu einer Vergewaltigung, der sei jedoch nur auf Grundlage nachweislicher Verwendung entsprechender Erzwingungszauber mittels Zauberstab erfüllt. Die Gabe von Liebestränken und anderen entsprechenden Mixturen zählt nicht dazu, so die Herren in den roten Roben.
 Stimme des Westwindes: Für den Fall, dass das jetzt einige Leserinnen und Leser als Anklage der Richterschaft missverstehen mögen: Sie bedauern, dass die derzeitige Gesetzeslage eine Opferentschädigung nach den Vergewaltigungsparagraphen unmöglich macht?
 E. Greensporn: Zunächst einmal habe ich mich nicht missverständlich ausgedrückt, wenn ich dem Zwölferrat vorhalte, dass er da zu buchstabengetreu urteilte, wo er, also der Zwölferrat, durchaus einen gewissen Auslegungsspielraum hat, ob das, was Vita Magica veranstaltet als reine zeitweilige Betäubung der Willensfreiheit zu werten ist oder als Anstiftung oder Erzwingung eines geschlechtlichen Missbrauchs gewertet und geahndet werden sollte. Das Problem ist nur, dass die Richter selbst wohl zu dem Zeitpunkt davon ausgingen, dass der Vertrag magisch bindend war und dass Chroesus Dime zum Zeitpunkt des Vertragsschlusses Herr seines eigenen Willens war. Leider kann eine einmal vor den Gamot gebrachte Anschuldigung nicht noch einmal vorgebracht werden, wenn darüber bereits ein Urteil gefällt wurde, und sei es ein Freispruch. Ne bis in idem, sagen die Rechtsgelehrten dazu, nicht zweimal für die selbe Tat angeklagt werden.
 Stimme des Westwindes: Dennoch bestehen Sie darauf, dass die ungewollt entstandenen Kinder als Verbrechensopfer zu bewerten sind. Wie würden Sie als Heilerin diese Lage dann bewältigen?
 E. Greensporn: Nach der Grundlage, was einem Kind und seinen Eltern an körperlichen und seelischen Beeinträchtigungen widerfährt und dass ein solches Kind Zeit seines Lebens damit belastet ist, durch einen magischen Zwang entstanden zu sein und nicht in ehelicher Liebe und ausdrücklichem Wunsch beider Eltern. Ich bin da mit allen Hebammenhexen weltweit einer Meinung, dass die angeblich so heeren Ziele von Vita Magica, mehr magische Menschen auf diese Welt kommen zu lassen, ein fortgesetztes Verbrechen nicht nur an den ungewollt zu Eltern werdenden Erwachsenen ist, sondern auch an den unter magischem Einfluss entstandenen Kindern. Denn selbst wenn sie kein Zeichen auf der Stirn haben, dass sie auf Betreiben Vita Magicas entstanden, so ist diese unsere Zaubererwelt nicht groß genug, um darin unerkannt und namenlos zu wandeln, wie es den Nichtmagiern in ihren viel zu übervölkerten Städten möglich ist. Damit will ich jetzt nicht VMs Behauptung befürworten, es gebe zu viele nichtmagische Menschen, sondern nur, dass in Großstädten ein unübersichtliches Gedränge vorherrscht, in dem sich einzelne Menschen verlieren können. Aber das ist wohl ein anderes Thema.
 Stimme des Westwindes: Gut, wieder zurück zu Pictons Verlautbarung, dass das Ministerium die bereits bezahlten Goldbeträge zurückfordern möchte. Sie finden das nicht richtig. Was würden Sie an Pictons Stelle tun?
 E. Greensporn: Erstens, Picton macht sich der unterlassenen Hilfeleistung in sehr vielen Fällen schuldig, wenn er die Opfer dieser mehrfachen Untat im Stich lässt, ja, die ihnen bereits gewährte Unterstützung sogar zurückfordert. Kinder brauchen Kleidung, Essen, Trinken, ein geschütztes Heim und Obdach und auch persönliche Zuwendung von ihren Eltern, die nicht in Gold, Silber und Bronze gemessen werden kann. Wenn Eltern gezwungen werden, noch mehr zu arbeiten, um ihren Kindern zumindest Kleidung und Nahrung zu verschaffen, fällt die persönliche Zuwendung weg. Deshalb brauchen diese Kinder eine gewisse finanzielle Unterstützung, damit die Eltern sich auch Zeit für sie nehmen können. Also fordere ich in meiner Eigenschaft als Sprecherin aller Heilerinnen und Heiler Nordamerikas Finanzabteilungsleiter Picton auf: Verzichten Sie auf die Rückforderung und legen Sie mit Ihren Kollegen aus der Strafverfolgung und Familienstandsabteilung fest, wie viel Gold die Mütter ungewollter Kinder pro Kind erhalten! In Ländern wie Frankreich und Deutschland ist dies schon längst beschlossen und umgesetzt worden, auch wenn es in den betreffenden Ländern keine Gold ausscheidenden oder Eier mit Goldenen oder silbernen Schalen legenden Zaubertiere gibt.
 Stimme des Westwindes: Haben Sie keine Angst, dass Ihnen Mr. Picton deshalb Vorwürfe machen oder sie gar vor Gericht bringen mag?
 E. Greensporn: Das soll er mal wagen. Denn dann werde ich im Namen aller Heilerinnen und Heiler darlegen, wie viel Gold und Silber er den betreffenden Müttern und Vätern nachzuzahlen hat. Und ich weiß, dass der Gamot oder auch der Zwölferrat dann wohl die bisherigen Fälle neu bewerten wird, nicht als Straftatbestand der Vergewaltigung, sondern der unterlassenen Hilfeleistung seitens des Zaubereiministeriums. Falls dem nicht so sein sollte stimmt etwas mit unserer Rechtsprechung nicht mehr. Doch ich hoffe, dass dies nicht eintritt.
 Stimme des Westwindes: Ich erfuhr auch, dass sich vor allem nicht im Einklang mit dem Ministerium sehende Hexen erst recht berufen fühlen könnten, gegen Vita Magica und ihre Helfershelfer vorzugehen. Fürchten Sie, dass die neuerlichen Aussagen von Minister Buggles und Finanzabteilungsleiter Picton diesen Hexen mehr Sympathie und Zulauf bringen könnten?
 E. Greensporn: Ja, diese Befürchtung habe ich. Äußerungen solcher Hexen, die sich auf reine Vorherrschaft der Hexen berufen legen nahe, dass Mitglieder von Vita Magica an jedem Ort der Welt mit gezielten Anschlägen rechnen müssen. Die wähnen sich zwar ziemlich sicher, weil sie ihre besonderen Spielsachen haben oder in ihren Vollverkleidungen unerkannt sind. Doch muss ich ernsthaft befürchten, dass Entwicklungen wie die des letzten Jahres zu einem sehr unschönen Konflikt führen können.
 Stimme des Westwindes: Dann muss ich Ihnen doch jetzt die Frage stellen, ob sie jemanden aus einem solchen Hexenorden oder einem erkannten Mitglied von Vita Magica heilmagische Hilfe leisten, wenn er oder sie bei Ihnen darum bittet oder entsprechend verwundet ist, dass Sie sie leisten müssen.
 E. Greensporn: Die zehn Heilerdirektiven gebieten es mir und jedem anderen approbierten Mitglied der Heilergemeinschaft weltweit, jedem magischen Menschen heilmagische Hilfe zu leisten, egal wer es sei. Allerdings gebieten dieselben Direktiven auch, dass die dabei gewonnenen Erkenntnisse über eine begangene oder noch geplante Straftat an die entsprechenden Stellen weiterzugeben sind. Hier ist die einzige Ausnahme in der ansonsten geltenden Schweigepflicht der Heilerzunft. Ich würde also jedem helfen, der oder die meine heilmagische Behandlung benötigt. Was ihm oder ihr danach geschieht ist dann Sache des Gerichtes.
 Stimme des Westwindes: Dann bedanke ich mich für das Interview und die Zeit, die Sie für uns erübrigt haben.
 E. Greensporn: Ich bedanke mich bei Ihnen, Mrs. Latierre-Knowles, dass Sie bereit waren, mir zuzuhören.
 LKL
 
 01.07.2004
 Takeshi Tanaka fragte sich, was sein Vater damit beweisen wollte, dass er seit der Verhängung der Strafe gegen ihn nicht mehr mit ihm sprach, ja ihn nicht einmal mehr zu beachten schien. Selbst wenn er einer seiner Schwestern auftrug, dem Vater was von ihm auszurichten, antwortete dieser nicht darauf. Auch als ihre gemeinsame Mutter versuchte, für den ungehorsamen Sohn um Milde zu bitten hatte der nur gesagt: „Mein Sohn ist von mir fortgegangen und wird erst wiederkehren, wenn er Demut und Abbitte erlernt hat.“ Takeshi wusste, dass es anderen Jungen schon an die Substanz gehen würde, vom eigenen Vater derartig nicht beachtet zu werden. Doch er selbst empfand für diese Art nur Verachtung. Je länger diese Nichtbeachtung dauerte, je mehr fühlte sich Takeshi im Recht und je mehr schwand in ihm der Wunsch, für seinen Fehltritt und seinen fortgesetzten Ungehorsam um Verzeihung zu bitten. Wie würde es weitergehen? Würde man ihm den Platz an dem Tisch verwehren, ihm nichts mehr zu essen und zu trinken geben, weil er ja nicht da war? Würde seine Mutter noch eher an der Haltung ihres Mannes zerbrechen als er? Oder würde es sein Vater sein, der reuevoll um Verzeihung für seine überharte Strafe bat? Ja, genau darauf wollte Takeshi hinaus, dass sein Vater bereute, ihn so von oben herab behandelt zu haben, ihn, der fast schon ein Mann war und seinen eigenen Weg suchen und finden musste. Im Schatten eines Vaters zu wandeln, der sich von einer simplen Kündigung derartig aus dem Tritt bringen ließ, war nicht dieser Weg.
 Irgendwie wusste Takeshi auch nicht, was er von diesen Träumen halten sollte, die er hatte. Es begann immer damit, dass er dieses wunderschöne Lied mit dem verheißungsvollen Text hörte. Dann fand er sich in dieser Schmiede, um seine eigene Kunst auszuprobieren. Immer mehr erkannte er, dass das Schwert, was er schaffen wollte, nur mit dem Blut eines gewaltigen Drachens gehärtet werden konnte um die Macht zu erhalten, die er ihm geben wollte. Wenn er dann aufwachte und das Zauberlied immer leiser und leiser wurde fühlte er sich einen Moment lang hilflos. Ohne das Lied würde er das alles nicht aushalten. Doch dann erkannte er, dass das Lied nur ein Wegweiser war. Den Weg musste er selbst gehen. Doch wer oder was schickte ihm diese Träume? In einem Manga wäre sicher ein Gott oder ein magisches Wesen für sowas zuständig. Doch welcher Kami oder welche Sagengestalt aus dem japanischen Volksglauben wollte, dass er immer mehr seinen eigenen Weg suchte? Oder war es vielleicht ein Dämon, der ihn dazu verführen wollte, allem zu widersprechen, um sich immer mehr der dunklenSeite der Macht hinzugeben, wie es beim Krieg der Sterne genannt wurde? Falls ja, sollte er vielleicht nicht doch überlegen, mit seinem Vater wieder Frieden zu schließen? Nein! Wenn er jetzt nachgab blieb er nur ein hilfloser Junge, der ohne die Eltern nicht zurechtkam. Doch wenn er in die Welt hinausziehen wollte musste er sein eigener Herr sein, vor allem, wenn er nicht so in einer Abhängigkeit landen wollte wie seine Eltern. Wenn sich einer bei ihm zu entschuldigen hatte war es sein Vater bei ihm. Abgesehen davon gab es doch keine echten Dämonen oder Geister. Das Lied musste er irgendwann früher mal gehört haben, und jetzt war das sein ganz persönlicher Ohrwurm. Vielleicht sollte er mal im Internet nachforschen, ob die Liedzeilen zu einem bestimmtenLied gehörten, dass mindestens so alt wie er selbst war. Er versuchte, alle Textzeilen klar zu erinnern. Doch an einigen Stellen fehlten ihm Wörter, oder er war sich nicht sicher, ob die Reimform stimmte. So blieb ihm im Moment nur, darauf zu hoffen, dass er es in seinen Träumen hörte.
 Als er in dieser Nacht des ersten Juli schon um zehn Uhr ins Bett ging träumte er nicht, dieser Zauberer und Schmied zu sein, sondern einer seiner Lieblingshelden aus den Mangas. Er erledigte Monster und gewann die Zuneigung sehr üppig gestalteter Mädchen, und zu all dem lief wie in einer Animeserie Musik. Doch er kam nie dazu, das zu durchdenken. Denn immer wieder wurde seine Kampfkraft gefordert. Einmal musste er gegen eine Risin mit weißgoldenem Schlangenhaar kämpfen, die immer wider Kinder aus einem Dorf lockte und sie dann verschlang. Ein anderes Mal ging es gegen mehrere rote Drachen, die Feuer spien. Jedesmal nutzte er seine Flügel und seine besondere Waffe, ein Blitze schleuderndes Schwert. Besonders bei diesen Ereignissen klang die schnelle Begleitmusik mit ihren beschwingten Trompeten, dem vorantreibenden Schlagzeug und den elektronischen Effekten, wenn er seinem nächsten Gegner gegenüberstand. Dann krachte und kreischte es um ihn herum. Er erschrak so heftig, dass er aus der Luft herabfiel, hinein in lichtlose Leere. Das Krachen und Kreischen verebbte zum regelmäßigen Piepen seines Weckers. Mit wild pochendem Herzen fand sich Takeshi in seinem Bett.
 „Aus!“ rief er dem sprachgesteuerten Wecker zu. Das Piepen hörte auf. Dass sein eigener Wecker ihn derartig ruppig aus einem Traum riss war ihm bisher nie passiert. Sonst hatte er es immer in der Ferne piepen gehört, bis das Geräusch allein übrig war. Doch alles in allem hatte er viele schöne Sachen geträumt. Dann fiel ihm auf, wie schön er manche Sachen geträumt hatte. „O nicht das wieder“, dachte er. Es war ihm bisher nur zweimal passiert, dass sein vom Jungen zum Mann werdender Körper sich angestauter Bedürfnisse entledigt hatte, die nichts mit schon mal gegessenem zu tun hatten. Das letzte mal hatte seine Mutter ihn verdonnert, sein Bettzeug von Hand zu waschen um zu lernen, sich zu beherrschen und vor allem nichts seinen Schwestern zu sagen, da die ihm ja auch nicht verrieten, wie fraulich sie schon waren. Klar wollte seine Mutter haben, dass er sein Samenzeug nur da hintat, wo es neue Kinder entstehen lassen konnte. Doch sicher dachte sie auch an die Liebesnächte mit seinem Vater, die wohl schon länger als zehn Jahre her waren.
 Gut, Mama, damit ich mir’s nicht auch noch mit dir verderbe zieh ich das Bettzeug gleich ab“, dachte Takeshi und handelte auch wie gedacht. Er musste nur zusehen, dass seine Schwestern nicht mitbekamen, was ihm passiert war. Ja, er war kein kleiner Junge mehr. Na und? Irgendwann würde er eine Finden, mit der er auch in echt so herrliches Zeug erleben konnte wie mit dieser Waldamazone, die ihm zur Belohnung für die Rettung ihrer drei kleinen Töchter eine wilde Nacht spendiert hatte.
 Er schaffte es tatsächlich, nichts von seinen nächtlichen Erlebnissen auffliegen zu lassen. Seine beiden Schwestern Naomi und Keiko hatten es davon, dass sie wohl mit weniger Geld auskommen mussten. Keiko haderte damit, dass ihre Eltern ihr geraten hatten, das Kostüm der Herrin vom Wunderwald auf Ebay zu versteigern, um das dafür ausgegebene Geld wieder reinzuholen, jetzt, wo sie das Fantreffen durch ganz viel Unterwürfigkeit mitmachen durfte. Naomi zog sie damit auf, dass sie sicher für das Kostüm den doppelten Preis bekommen würde, wenn sie reinschrieb, dass sie sich beim Fantreffen in Fukuoka Sushi darauf gekleckert hatte, weil sie da die Zeichnerin dieser Mangaserie gesehen hatte. Keiko hatte erwidert, dass sie sich nicht bekleckert habe und bot ihrer Schwester an, ihr das Kostüm zu zeigen. Da meinte Takeshi: „Lass das besser bleiben, Keiko. Nachher meint Naomi, ihren Lippenstift draufschmieren zu müssen, um ihren Vorwurf zu beweisen.“
 „Ey, was soll’n das?“ entgegnete Naomi verstimmt. Keiko sah ihn und dann ihre Schwester an und meinte: „Hast recht, Takeshi, könnte der echt einfallen.“
 „Na toll, danke, großer Bruder“, blaffte Naomi. Ihr gemeinsamer Vater sah sie an. Doch dann fiel dem wohl ein, dass er ja was dazu sagen müsste, was Takeshi, der seiner Meinung nach nicht da war, gesagt hatte. Deshalb schwieg er wohl. Dafür sagte Takeshis Mutter: „Mädchen, keinen Zank. Und du, Takeshi, hörst bitte auf, deine Schwestern gegeneinander aufzubringen.“
 „Och, ich bin doch nicht schuld. Weil wer nicht da ist kann auch niemandn aufhetzen, Mama. Abgesehen davon brauchen die mich nicht um sich zu zanken.“
 „Junge, du machst uns alle noch unglücklich“, seufzte Natsu Tanaka. Takeshi sah in die Runde und fragte laut und eindeutig provokant: „Waren wir alle denn wirklich jemals glücklich?“ Stille trat ein. Alle, einschließlich Takeshis Vater sahen ihn an. Die Mädchen wussten nicht, ob und was sie dazu sagen durften. Die Mutter sah besorgt drein, weil sie nicht wirklich mit „ja“ antworten konnte, aber auch nicht mit einem klaren „nein“ antworten durfte. Denn dann müsste sie ja zugeben, dass alles in den letzten Jahren erlebte und erreichte nicht wirklich glücklich gemacht hatte. Takeshis Vater haderte weiterhin damit, dass er nichts zu einer direkten Wortmeldung seines Sohnes sagen wollte, aber gerade jetzt was sagen müsste. Doch wenn er jetzt sein Schweigen brach mochte Takeshi es als einen Sieg verbuchen, eine weitere Entehrung seines Vaters vielleicht. Deshalb tat er etwas, was er bisher nie getan hatte. Er stand einfach auf und ging mit einem: „Bis heute Abend“, durch die Tür hinaus. Takeshi überlegte kurz, ob er ihm noch einen Spruch mitgeben sollte, ließ es aber dann doch bleiben. Das wäre genauso feige gewesen, wie ihm einen Dolch in den Rücken zu stoßen oder ihn von hinten zu erschießen. Mit Ungehorsam, aufsässig und unbändig konnte er leben. Als Feigling wollte er sich dann aber nicht bezeichnen lassen.
 Außer den Abschiedsworten des Vaters, der keine zwei Minuten später schon aus dem Haus war, sprach niemand mehr am Tisch. Wieder einmal war die Stimmung verdorben. Doch Takeshi wollte sich nicht darauf festnageln lassen, dass es seine Schuld sein sollte, auch wenn ihn seine Mutter und die beiden Schwestern so anguckten. Doch die Mädchen fürchteten wohl, dass er ihnen noch einen heftigen Spruch aufbraten würde, wenn auch nur eine was gegen ihn sagte. Klar, die wussten beide, dass ab dem ersten August kleinere Reisbällchen angesagt waren. Vielleicht dachten sie auch schon daran, sich demnächst wohl ein Zimmer teilen zu müssen, was für jede der beiden wohl der blanke Horror sein mochte. Takeshi dachte nur daran, dass er im nächsten Schuljahr wohl andere Schulkameraden haben würde, sollten sie umziehen müssen. Doch dann fiel ihm ein, dass sein Vater womöglich schon die nächste Anstellung in Aussicht hatte, und dass er weder dafür umziehen, noch mit weniger Geld als bisher auskommen müsste. Außerdem konnte Takeshis Mutter ja nicht so einfach ihren Beruf aufgeben, solange nicht klar war, dass sie auch anderswo die gleiche Arbeit machen konnte.
 Nach dem Frühstück verließen die Tanakas das Haus. Seine Mutter ging zur Bushaltestelle richtung Innenstadt, Takeshi begleitete seine Schwestern noch zur Haltestelle für den Bus zu ihrer Mädchenschule. Naomi hatte darauf spekuliert, nächstes Jahr auf eine höhere Schule mit mehrsprachiger Ausbildung wechseln zu können. Doch davon war im Moment wohl keine Rede. „Wenn ihr aus der Schule kommt ruft mich an, damit ich euch wieder einsammeln kommen kann“, sagte Takeshi.
 „Langsam kennen wir den Weg nach Hause“, sagte Naomi. Keiko nickte. Vor allem wie Naomi die Wörter „nach Hause“ ausgesprochen hatte wirkte wohl auf die jüngere Schwester. Takeshi dachte nur daran, dass überall da zu Hause war, wo jemand Freunde und liebende Menschen hatte. Doch wenn es darauf ankam, würde er auch woanders hinziehen, wo er seinen eigenen Weg weitergehen konnte.
 „Gut, wenn ihr allein nach Hause wollt und dabei verloren geht sage ich es Mama, dass du, Naomi, langsam selbst Verantwortung für dich übernehmen wolltest. Falls du findest, dass es jetzt schon richtig ist geht alleine nach Hause. Aber wenn du findest, dass du durch die Kirschblütenstraße doch lieber mit einem großen Bruder an deiner Seite gehen willst ruf mich an, wenn ihr wieder hier ankommt! Danke und noch einen erfolgreichen Schultag! Sind ja nicht mehr viele bis zu den Ferien.“
 „Dir auch einen schönen Tag, großer Bruder“, grummelte Naomi. Takeshi nickte ihr und Keiko zu und ging dann in Richtung, wo die Busse in die Richtung seiner Schule fuhren.
 Seine Mitschüler, vor allem seine guten Schulfreunde Hiro, Toshi und Ichiro bekamen mit, dass irgendwas mit ihm anders war. Diese frühere Übervorsicht und Ehrerbietung gegenüber den Erwachsenen schien nicht mehr dazusein. Toshi, der eher der Draufgänger war, fragte ihn in der großen Pause einmal: „Haben sich deine Elternjetzt verkracht, weil dein Pa seinen Job nicht mehr behalten kann oder was?“
 „Nein, verkracht nicht. Aber mein Vater meint jetzt, den großen Boss in der Familie rauszukehren, weil er selbst auf der Abschussrampe steht und sein Boss schon mit dem Countdown angefangen hat. Weil ich ihm das mal klar gesagt habe, dass das mich nicht mehr beeindruckt und er nicht mehr länger auf meine kindliche Unterwürfigkeit und Jasagerei hoffen kann spricht der mit mir nicht mehr. Also muss ich eben zusehen, wie ich ohne den durchkomme.“
 „Ui, wann war das denn, dass du, der stets der Familie gehorsame Takeshi Tanaka, deinem Erzeuger widersprochenhast? Den Tag muss ich wohl noch im Kalender ankreuzen“, sagte Toshi mit einer Mischung aus Sarkasmus und Anerkennung. Hiro meinte dazu: „Takeshi, das ist aber heftig. Wir dürfen unsere Eltern nicht verachten, weil sie unsere Wurzeln sind.“ Toshi hatte dafür nur ein verächtliches Grinsen übrig. Ichiro, der wegen seiner genauen Überlegungen wegen „der Philosoph“ genannt wurde schwieg einige Sekunden. Dann sagte er: „Die Pubertät erwischt doch irgendwann jeden. Mädchen werden zickig, Jungs aufsässig. Das war so, das ist so und wird’s noch in hundert Jahren sein, wenn wir längst nicht mehr da sind.“
 „Jawohl, Bruder“, sagte Toshi. „Also genieße es, solange du noch wächst“, sagte er noch. Da meinte Ichiro noch: „Auch ich durfte schon erfahren, wie es sich anfühlt, nicht mehr jedes Wort der Eltern für ein göttliches Gesetz zu halten. Doch wissen meine Eltern auch, dass es ohne mich ein sehr robotisches Leben geworden wäre, was sie dann geführt hätten, nur Arbeit, nur Leistung, nur gehorsames Ausführen von Aufgaben. Kein Spaß, keine neuen Ideen. Vielleicht ist es deinem Vater erst jetzt bewusst, was er bisher erlebt und erreicht hat und was er jetzt verliert. Er wird sich nicht lange Zeit lassen, dich zu bitten, wieder mit ihm zu sprechen.“ Takeshi hätte seinem Schulfreund fast gesagt, dass das mit seinem Vater schon fast eine Woche dauerte und es nicht danach aussehe, dass es bald endete. Doch das verriet er ihm nicht.
 Nachmittags fuhr er wieder mit dem Bus zurück. Unterwegs vibrierte sein Mobiltelefon. Da trotz einer Verhaltensrichtlinie, doch bitte nicht innerhalb von Bussen undBahnen zu telefonieren jeder mit einem Mobiltelefon auch damit hantierte, nahm er das Gespräch an. Es war Keiko: „Naomi hat gesagt, sie will allein nach Hause, wenn sie findet, dass es früh genug ist. Jetzt steh ich hier ohne die rum. Kannst du mich bitte abholen?“
 „Ach, hat sie sich mit ihrer Mädchenbande wieder über irgendwelche Superstars und Möchtegernhelden verquatscht? Kein Thema, ich hol dich ab. Bleib bitte an der Haltestelle, bis ich da bin!“
 „Is‘ gut“, erwiderte Keikos Stimme. Dann wurde die Verbindung getrennt.
 Takeshi traf seine kleine Schwester wie verabredet an der Haltestelle. Zwei ältere Damen waren bei ihr. „Ah, du bist ihr großer Bruder“, sagte eine der Frauen. Takeshi fühlte eine freche Antwort in sich aufsteigen. Doch dann besann er sich noch darauf, nicht abfällig zu antworten. Er sagte: „Ja, das ist richtig, die Damen.“
 „Dann wünsche ich euch beiden einen angenehmen Heimweg“, sagte die eine ältere Dame. Die andere machte nur eine zustimmende Geste. Jetzt erkannte Takeshi, dass es zwei Schwestern waren. Dann nahm er Keiko flüchtig in die Arme und ging dann mit ihr nach Hause.
 Natürlich war Naomi noch nicht da. Aber auch von den Eltern war noch keiner da. Das war Takeshi recht. Vor allem, dass sich Keiko gleich auf ihr Zimmer zurückzog und da wohl zu den Klängen ihrer aktuellen Lieblingsserie irgendwas machte. Takeshi war schon drauf und dran, sie daran zu erinnern, an die Nachbarn zu denken. Doch dann fiel ihm ein, dass Keiko jetzt doch mal alt genug sein sollte, um zu wissen, wie laut sie Musik hören konnte, ohne wen zu stören. Er selbst wollte in seinem Zimmer im Internet surfen und vielleicht mehr über das besondere Lied herausfinden, dass er vor einigen Tagen zum ersten Mal gehört hatte. Doch als er seinen Rechner hochfuhr und das Passwort eintippte bekam er gleich angezeigt, dass die DSL-Verbindung nicht aufgebaut werden konnte. Der Dsl-Anschluss stand bei seinem Vater im Arbeitszimmer, und das war zu. So konnte er nicht nachprüfen, ob mit dem langen, an der Fußleiste entlanggeführtem Kabel, irgendwas nicht in Ordnung war. Doch jetzt hatte er kein Internet. Sollte er zu Naomi ins Zimmer? Neh, deren Passwort kannte er nicht. Würde er daran herumprobieren konnte es sein, dass ihr Rechner das verpetzte, wenn sie sich auf ihrer eigenenArbeitsoberfläche anmeldete. Es gab so diese ungeschriebenen Gesetze: „Dein Rechner, dein Reich, deine Geheimnisse.“ Schließlich wollte er ja auch nicht, dass Naomi, Keiko oder seine Eltern auf seinem Rechner herumschnüffeln konnten.
 „Dann eben erst mal ohne Internet“, grummelte Takeshi und machte seine Hausaufgaben, für die er dann echt seine Schulbücher zu Rate ziehen musste, auch wenn die schon zehn Jahre alt waren. Dabei begleitete ihn das Animegedudel aus dem Zimmer seiner jüngeren Schwester.
 Er hörte einen Schlüssel im Schloss. Das konnte unmöglich seine ältere Schwester sein. Denn die hatte keinen Türschlüssel. Dann hörte er die Schritte seines Vaters auf dem Flur. Der hatte es in den letzten Tagen nicht hinbekommen, Takeshi zu begrüßen, und der es nicht für nötig hielt, ihm freudig und eherbietig entgegenzulaufen. Keiko hörte ihn offenbar nicht, weil gerade ihre Lieblingsstelle eines Liedes kam, zu der sie glockenhell mitsang. Das verstimmte wohl ihren Vater. Er lief mit schweren Schritten auf das Zimmer zu und klopfte sehr laut an: „Keiko, bist du denn von allen wilden Kobolden gebissen, so einen ungehörigen Lärm zu machen? Was sollen denn die Nachbarn denken?“
 „O, Papa, schon zu Hause?“ erwiderte Keiko eher freudig als betroffen. „Ja, deine Musik habe ich schon auf dem Flur zur Wohnung gehört. Wo ist denn deine Schwester?“
 „Ach die, die kommt später“, sagte Keiko irgendwie beiläufig. „Wie, die kommt später?“ herrschte sie ihr Vater an. „Fangt ihr beide jetzt auch schon so an wie Takeshi? Und ich habe gedacht, ihr wäret nicht solch undankbare Kinder, die mit mehr als zehn Jahren meinen, ihren eigenen Kopf gegen jede sich bietende Wand rammen zu müssen.“
 „Heh, Vater, für die Naomi kann ich nichts. Die Musik mach ich gleich leiser. Das Lied ist ja eh zu Ende. Aber frag Takeshi, was Naomi heute morgen gesagt hat.“
 „Wen?“ fragte ihr Vater. „Okay, dann warten wir alle, bis Naomi wiederkommt, wann immer das ist“, sagte Keiko. Die Folge war ein kurzer Aufschrei. „Rede nicht so mit deinem Vater, nicht so abfällig und nicht so undankbar, kleines Mädchen“, hörte Takeshi ihn schnauben. Die Wut kochte in ihm hoch. Der schlug die doch nicht etwa oder riss ihr an den Haaren oder sowas? Dann hörte er nur eine Tür zuschlagen und ein ganz leises Wimmern. „Hör auf zu weinen und denke daran, was du mir alles verdankst, verwöhntes Balg“, sagte ihr und Takeshis Vater. Dann klangen seine Schritte durch den Flur. Takeshi hörte wohl, dass sein Vater erst zu Naomis Zimmer ging und dann auf dem Flur hin und hertigerte. „Na, fragst du mich oder fragst du mich nicht?“ dachte Takeshi. Dann verhielten die Schritte genau vor seiner Tür. Einige bange Sekunden vergingen. Dann klopfte es bei ihm. Takeshi rief: „Herein!“
 „Wo ist deine Schwester Naomi?“ waren die allerersten Worte, die sein Vater nach fünf Tagen zu ihm sprach. Takeshi stand in Ruhe auf und sah seinen Vater an. „Ach, schön, dass ich auch wieder zu Hause bin, ehrenwerter Vater“, spie er ihm entgegen. „Ach ja, und wo Naomi ist weiß ich nicht. Ich habe ihr gesagt, mich anzurufen, wenn sie mit dem Bus von der Schule zurückgefahren ist. Aber nur Keiko war an der Haltestelle. Naomi hat wohl irgendwo noch was zu erledigen und wollte wohl deshalb nicht von mir abgeholt werden. Das ist, was ich weiß.“
 „Du hast die Verantwortung für beide. Du hast sicherzustellen, dass beide sicher nach Hause finden. Du hättest Keiko fragen müssen, wo Naomi ist. Sie ist erst zwölf. Sie kann nicht unbeaufsichtigt herumlaufen“, knurrte Takeshis Vater und näherte sich ihm. „Ich sehe jeden Tag, dass sie das schon ganz gut kann, Vater.“
 „Du hast nichts dazugelernt und jetzt auch noch jedes Gefühl für Verantwortung verloren“, schnaubte Takeshis Vater. Der Junge sagte darauf nur: „Hatte ich das jemals? Hast du mich jemals gefragt, ob ich diese Verantwortung tragen kann? Du hast vorausgesetzt, dass ich das kann, der große Bruder, der auf seine kleineren Schwestern aufpasst, weil es die Familienehre so verlangt. Und du bleibst stehen wo du bist. Ich hab’s gehört, dass du Keiko was getan hast. Machst du das mit mir, lernst du, wofür du in den letzten acht Jahren Geld ausgegeben hast.“
 „Wie bitte?! Mein eigen Fleisch und Blut droht mir? Wenn Großvater Momiji das jetzt miterlebt hätte …“
 „Der ist aber nicht hier, nur wir beide“, sagte Takeshi mit einer sehr bedrohlichen Betonung.
 „So war meine Mühe in den letzten Tagen umsonst“, knurrte Haru Tanaka. „Dich hat der Keim der Ungebärdigkeit befallen, aber offenbar auch deine Schwestern. Aber du warst und bist für die beiden verantwortlich. Wenn Naomi was passiert ist das deine Schuld.“
 „Hoffe mal besser, dass ihr nichts passiert ist, Vater. Denn dann bist du einer der ersten, die sich Vorwürfe machen müssen, weil du uns in den letzten Tagen so mit deiner trüben Stimmung vergiftet hast“, sagte Takeshi. Sein Vater trat noch zwei Schritte vor. „Wage es nicht, die Schuld für dein ungehöriges Betragen und die offenbar ansteckende Aufmüpfigkeit deiner Schwestern auf mich zu schieben. Ich habe euch immer ein sicheres Zuhause gegeben, immer zu Essen auf den Tisch gebracht, ja sogar dann eure Wünsche respektiert, wenn ich wusste, dass sie reiner Unsinn sind. Und jetzt erfahre ich von meinen Kindern nur noch Missachtung, Undankbarkeit und Spott. Du stehst jetzt sofort von deinem bbequemen Stuhl, den ich auch bezahlt habe auf und suchst deine Schwester Naomi. Und wenn du sie findest, dann hol sie da weg, wo immer sie ist und bring sie hierher zurück!“
 „Erstens, wenn sie am anderen Ende der Stadt sein sollte bräuchte ich mindestens vier Stunden. Zweitens könnte sie dann schon längst weg sein, wenn ich da ankomme, wo sie jetzt gerade ist. Drittens .. Eh!“ Sein Vater trat mehrere Schritte vor, hob die Hand und schlug zu. Doch Takeshi wich dem Schlag aus. Doch anstatt sich klarzuwerden, dass er seinen Sohn fast geschlagen hatte, griff er nach seinem Kragen und bekam ihn zu fassen. Takeshi schnellte von seinem Stuhl hoch. In derselben Bewegung landete er auch einen Handkantenschlag an die Stirn seines eigenen Vaters. Dieser verdrehte die Augen, ließ von ihm ab und kippte nach hinten um. „Ich hatte dich gewarnt“, zischte Takeshi. Dann setzte er sich wieder hin. In dem Augenblick klingelte es an der Tür. Takeshi sah seinen bewusstlosen Vater, an dessen Schläfe eine mächtige Beule erblühte. Er ging behutsam um ihn herum und lief dann zur Wohnungstür. Durch den Türspion sah er Naomis Gesicht und machte die Tür auf. „Hi, großer Bruder. Papa ist auch schon da, habe ich mitbekommen. Hat er dich gefragt, wo ich abgeblieben bin?“
 „Nicht nur das. Der meinte auch, mich dafür züchtigen zu müssen, weil ich dich so alleine habe rumlaufen lassen“, erwiderte Takeshi. „Dabei ist mir wohl ein Karatereflex ausgerutscht.“
 „Öhöm, du hast unseren Vater doch nicht echt …“ „Sieh ihn dir an!“ knurrte Takeshi. Denn ihm wurde gerade klar, dass Naomi seinen Vater und ihn gerade ganz gründlich verschaukelt hatte. Wollte die haben, dass er ausgeschimpft wurde oder einfach nur, dass ihr Vater wieder mit ihm redete?
 „Ui, du hast ihn echt … Jetzt ist es ganz aus zwischen dir und ihm“, seufzte Naomi, der Takeshi anzusehen glaubte, dass sie sich an der Sache schuldig fühlte.
 „Erst mal muss er wieder aufwachen. Ich habe nicht so heftig zugelangt wie ich konnte. Aber das war schon heftig genug. Ah, er wird wieder wach.“
 „Papa, wie geht es dir?“ fragte Naomi besorgt, als ihr Vater sich stöhnend regte und dann die Hand zur Schläfe führte. Dann öffnete er die Augen und sah seine beiden älteren Kinder an. Beide bedachte er mit einem sehr vorwurfsvollen Blick.
 „Wo warst du, Mädchen?“ seufzte er.
 „Och, ich war mit Maiko und Ishi im Eiscafé zwei Häuserecken weiter, wir haben uns gut unterhalten, vor allem darüber, wie es demnächst mit der Wohnung weitergeht. Ishi meint, ihr Onkel könnte dir vielleicht eine neue Anstellung geben, dann könnten wir alle hierbleiben.“
 „So, dieses überhebliche Gör, dessen Eltern es immer mit einem Lexus zur Schule kutschieren und wieder abholen? Autsch! mein Kopf“, grummelte er. Dann sah er Takeshi an. „Du hast mich doch ernsthaft geschlagen, du undankbarer Schurke. Du hast hinzunehmen, wenn dir wohlgemeinte Züchtigung widerfährt. Sieh zu, dass du mir bis zu den Ferien aus dem Weg bleibst! Und dann sieh zu, dass du einen Ferienjob anfängst, damit du lernst, was es heißt, für sein Essen zu arbeiten und die rechte Demut zu haben für die, die einem Brot und Obdach geben.“
 „Wenn du mit Demut Demütigung meinst, mein Erzeuger, so glaube ich dir gerne, dass du mir da viele Jahre Erfahrungen voraushast. Und wenn du meinst, mir das Taschengeld auf null runterzukürzen, um eine Art Schmerzensgeld zu kriegen, dann denk bitte daran, dass ich dich davor gewarnt habe, mich anzufassen. Und nein, kein Kind muss sich heute noch hauen oder sonst wie ruppig anfassen lassen, auch nicht in Japan, wo die Ehre und die Hingabe an den höheren Vorgesetzten zu Hause sind. Und wenn ich mir echt einen Job suchen soll, lass bitte erst mal meinen Internetzugang reparieren. Der ist nämlich kaputt.“
 „Nein, ist er nicht. Ich habe den Stecker aus der Buchse gezogen, damit du dich wieder mehr auf die Familie und deine Rolle hier besinnst und nicht mit allen möglichen virtuellen Gestalten Textnachrichten austauschst. Und das Internet bleibt für dich bis auf weiteres verwehrt.“
 „Tja, dann kann ich mir keinen Ferienjob suchen und werde wohl am vollgedeckten Tisch verhungern, wo Mutter dabei zusieht“, flötete Takeshi, der keinen Moment lang zu überlegen schien, dass er sich gerade Wort für Wort von seinem Vater entfremdete. Dieser sah Naomi an und sagte: „Hast du deinem Bruder gesagt, du willst allein nach Hause gehen, ja oder nein?“
 „Ja, habe ich“, erwiderte Naomi für Takeshi unerwartet. Er dachte schon, sie würde ihn richtig reinreiten. Aber dann hätte Keiko ja auch mitziehen müssen.
 „Ich habe euch dreien damals gesagt, dass ihr nicht jeder für sich in der Stadt herumlaufen sollt. Takeshi ist der ältere von euch. Deshalb habe ich ihm die Verantwortung für euch drei übertragen. Drei Jahre lang schien das auch richtig zu sein. Doch heute erkenne ich, dass ihr drei mich und eure Mutter nicht mehr achtet. Denn sonst hättest du, Naomi, den von mir erteilten Befehl befolgt, dich und deine Schwester Keiko von ihm da abholen zu lassen und der hier hätte euch beide daran erinnern müssen, dass er die Verantwortung für euch beide hat. Draußen in der Stadt laufen nicht nur liebe Menschen herum. Deshalb habe ich Takeshi ja diese Karatestunden bezahlt, die er mir mit größtem Undank wortwörtlich an den Kopf geschlagen hat. Offenbar brauchst du kein Training mehr, Takeshi Tanaka. Aber Geld wirst du brauchen. Denn nur wenn du mir und deiner Mutter was ablieferst wirst du genug zu essen haben. Das ist hiermit verkündet.“
 „Ach du meine Güte, für einen mittleren Angestellten mit bevorstehender Entlassung redest du jetzt wie ein Fürst oder der Tenno selbst“, meinte Takeshi, und Naomi musste unwillkürlich nicken. Ihr beider Vater sah das, und nicht nur der. Auch Keiko, die sich aus ihrem Zimmer herangeschlichen hatte, sah es durch die offene Tür.
 „Was ich gesagt habe habe ich gesagt. Und das ist auch das letzte, was du, Takeshi Tanaka, bis nach den Ferien von mir hören wirst. Bring mir anständig verdientes Geld, dann kannst du weiter genug essen!“
 „Verstehe, mein Vater. In den Ferien muss ich zusehen, wo ich was zu essen herkriege. Ich verstehe auch, dass du die von dir und mir so schön herbeigeführte Gelegenheit nutzen möchtest, Geld zu sparen. Dann werde ich dir und Mutter auch nicht auf der Tasche liegen. Doch wenn ich als halbes Skelett in die Schule zurückkommen sollte werden die euch fragen, ob ihr noch gut für mich sorgt. Nur, dass du auch weißt, worauf du dich da einlässt. Und das sind dann auch meine vorerst letzten Worte an dich.“
 „Die Karte, gib mir die Kreditkarte!“ grummelte Takeshis Vater und erkannte erst jetzt, dass er sein Versprechen, nichts mehr zu sagen, schon gebrochen hatte. Doch Takeshi ging nicht darauf ein. Er holte seine Kreditkarte hervor und gab sie ihm. Naomi wurde rot und röter. Das hatte sie so wohl nicht gewollt. Auch trauerte sie wohl der Gelegenheit nach, ihren großen Bruder anzupumpen, weil der ja mit der Karte zahlen konnte.
 „Aus dem Weg da, weinerliches Balg!“ knurrte Haru Tanaka, als er an Keiko vorbei aus dem Zimmer ging.
 „War das echt nötig?“ wollte Naomi schon fast wie eine Erwachsene wissen. „Frag den das. Mit dir redet er ja gerade so noch“, sagte Takeshi. Keiko fragte, was denn jetzt los war. „Nichts, Papa wollte wissen, wie schnell ich beim Karate bin und weiß das jetzt. Deshalb soll ich jetzt selbst Geld verdienen, weil ich dem sonst zu viel esse und zu stark werde“, interpretierte Takeshi das gerade geschehene. Keiko verzog nur das Gesicht, während Naomi Takeshis Zimmer verließ. „Und das alles nur für ein Eis mit den Mädels“, flüsterte Keiko Takeshi zu. „Hat die dir das gesagt, bevor ich dich abgeholt habe?“ wollte Takeshi wissen. Keiko verneinte es. „Wäre auch sehr hinterlistig von euch beiden gewesen, mich derartig hinzuhängen“, sagte er. „Merk dir das ganz genau, dass ich mich von keinem hier und auch keinem da draußen verarschen lasse. Sei froh, dass du’n Mädchen bist. Sonst hätte ich dich vielleicht auch schon längst „wohlmeinend“ gezüchtigt.“
 „Ich kann mich auch gut wehren“, schnarrte Keiko und zeigte ihre Fingernägel. Takeshi verzog nur das Gesicht. Mehr äußerte er dazu nicht.
 Als dann noch die Mutter nach Hause kam und von allen vieren erfuhr, was los war sagte sie erst zu Takeshi: „Junge, du darfst deinen eigenenVater nicht schlagen. Das ist der größte Undank überhaupt. Ich kann ihn sogar verstehen, dass er dir das Taschengeld gestrichen hat und auch das Internet. Junge, sieh bitte zu, dass du wieder vernünftig wirst!“ Takeshi wartete erst, bis sie auch Keiko und dann noch Naomi eine kurze Strafpredigt gehalten hatte. Dann sagte er: „Bei allem verbliebenen Respekt, Mama, der größte Undank wäre es, wenn ich dich hauen würde. Immerhin hast du mich neun Monate im Bauch herumgetragen und mich nur unter ganz viel Schmerzen auf die Welt gebracht.“
 „Ich muss erkennen, dass meine Hoffnungen verfehlt waren, zu denken, dass gleich von anfang an verantwortungsvolle Tätigkeiten dich vor den Frechheiten der Pubertät schützen könnten. Das gleiche gilt auch für dich, Naomi.“
 „Ist wohl so, Mama“, sagte Naomi trotzig. Dann schob sie ab.
 Wie angedroht sprachen Vater und Sohn beim Abendessen kein Wort mehr miteinander. Takeshi war es sogar recht. Denn für ihn war jetzt alles gesagt und alles geklärt. Er musste seinen Weg finden, auch und vor allem um nicht zu verhungern.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium war es neun Uhr Morgens, als Anthelia/Naaneavargia das typische laute Plopp einer apparierendenMitschwester hörte. Da dieses Haus mit umfangreichen Sicherungszaubern belegt war konnte es nur eine solche sein. Über ihren Gedankenhörsinn bekam die höchste Spinnenschwester mit, dass es ihre japanische Mitstreiterin Izanami Kanisaga war. Sie wirkte ein wenig angespannt.
 Was führt dich über alle Meere und Erdteile zu mir hin, Schwester Izanami?“ fragte Anthelia/Naaneavargia, als sie die ostasiatische Mitkämpferin im großen Kellerraum des Hauses begrüßt und ihr versichert hatte, dass hier kein Fernbeobachtungszauber hinreichte und auch kein von wem immer unwissentlich oder wissentlich mitgetragener Ortungszauber wirkte.
 „Drei Dinge, höchste Schwester. Das erste ist, das japanische Zaubereiministerium hat auch erfahren, was in Italien passiert ist und dass dich mehrere der ddabeigewesenen beschrieben haben, mit Schwert und Stab“, sagte Izanami so ruhig wie möglich, obwohl die höchste Schwester genau wusste, dass sie sehr angespannt war. Die Führerin des Spinnenordens nickte, sagte aber nichts.
 „Zum zweiten wird das Schwert des dunklen Wächters immer stärker. Es scheint wohl ein Ziel gefunden zu haben, auf das es sich nun ausrichtet. Könnte ähnlich sein wie beim Ring Ladonnas oder deinem früheren Medaillon, dass eine dunkle Seele einen neuen Körper sucht.“ Anthelia nickte wiederum. „Ja, und wegen deines Schwertes, höchste Schwester gibt es wohl gewisse Begehrlichkeiten bei den Händen Amaterasus. Sie hoffen wohl darauf, es dir auf die sanfte oder blutige Weise entwwenden zu können, weil sie es gerne für sich haben, natürlich nur, um es in ihrem Haus der gehüteten Gefahren und Schätze zu verstecken, wie den Stab des dunklen Wächters und sein Schwert“, sagte Izanami. Die Führerin des Spinnenordens nickte erneut. Als Izanami nichts mehr sagte und Anthelia auch keinen Gedanken wahrnahm, dass sie noch was sagen wollte antwortete sie:
 „Abgesehen davon, dass sie nun entweder wegen des singenden Schwertes oder wegen der Berichte über meinen Auftritt im Schloss von Ladonnas Handlanger prüfen werden, ob der Stab des dunklenWächters noch dort ist, wo er sein soll. Natürlich werden sie ihn da nichtmehr finden, weil du ihn mir vor zehn Jahren gebracht und überlassen hast. Das hat den Geist dieses Halbmenschen sichtlich verängstigt, dass ich einen altdruidischen Austreibungszauber kannte, der in Verbindung mit dem Medaillon Dairons seinen Halt im Stab auslöschte und ihn dort hinaustrieb, worauf sich sein kümmerlicher Rest in alle Richtungen verteilte. Nicht mal der Fluch der Daggers-Villa konnte dieses winzige Stück einer Seele festhalten oder befand es nicht für würdig, auf unbestimmte Zeit dort zu spuken.“
 „Wohl eher, weil der Fluch deines ersten Hauses wohl nur die im Haus festhielt, die dort aus ihren lebenden Körpern entrissen wurden“, vermutete Izanami. Anthelia nickte und sagte, dass es wohl genau so gewesen war. „Aber was wichtiger ist, Izanami, können Sie dir nach zehn Jahren noch auf die Spur kommen, und wenn ja, wie kann ich dir helfen, von ihnen nicht getötet zu werden?“
 „Zum ersten: Ich habe damals die Gestalt und die Losungsworte eines jungen Wächters namens Isamu Kazeyama im besagten Haus der Bewahrung gefährlicher Dinge angenommen und von Pandora, möge sie in hellen Gefilden ruhen, einige Verhüllungszauber erlernt, um meine wahre Person und Gesinnung zu verbergen. Zwar sind die Schutzzauber in diesem Sicherheitshaus sehr stark. Doch sie konnten meine Tarnung nicht enthüllen. Der Vielsaft-Trank ist den Händen Amaterasus bis heute nicht bekannt. So konnte ich den Zauberstab nehmen und dem Schrank, in dem er lag, sogar vorgaukeln, er sei an diesem Tag nicht geöffnet worden. Der Mitstreiter Isamu Kazeyama bekam von mir eine Gedächtniskorrektur, dass er an diesem Tag im Haus war, aber dort nur seinen Patrouillendienst verrichtet hat. Ein merkwürdiges Schicksal wollte es dann, dass er ein paar Jahre später zu den handelnden Händen wechselte, weil ihm der Dienst als Schatzhüter zu eintönig war und er wegen seiner Ausbildung besser für die Außenarbeit geeignet war. Tja, und dann hat dieser Pickman seine gemalten Dämonen und Ungeheuer auf die Welt losgelassen, und Isamu Kazeyama wurde von einem der aus einem dieser Bilder entschlüpften Götterdrachenjungen bei lebendigem Leibe aufgefressen. Wenn sie also noch eine Spur zu mir finden wollen, dann nur über mich selbst. Denn außer mir weiß keiner von den anderen Mitstreitern, dass ich den Stab genommen habe.“
 „Du warst sehr umsichtig, Schwester Izanami. Auch hast du nicht im eigentlichen Sinne gegen deinen Orden gehandelt. Denn in meinen Händen ist dieser Stab ein besserer Schutz für die Menschheit, als ungenutzt in einem magischen Tresor herumzuliegen, aber das wusstest du ja schon längst, bevor du ihm mir beschafft hast, wo du noch nicht mal wusstest, dass Pandora einen neuen Körper für Antehlias Seele ausgekundschaftet hatte.“ Izanami nickte. „Ich habe es in meinem Land und auch in anderen Ländern gesehen, was die magielose Technik der Welt antut. Schon schlimm, dass sich meine Mitstreiter von einigen von Magielosen abstammenden Freunden und Verwandten haben einreden lassen, wie vorteilhaft mechanische Dienstboten sein können. Deshalb laufen seit zwanzig Jahren auch bei uns magisch betriebene Automata in verschiedenen Gestalten und Einsatzgebieten herum. deshalb habe ich dir den Stab beschafft, weil du dich nicht an Ministeriumsweisungen und Geheimhaltungen gebunden fühlst“, sagte Izanami. Anthelia hörte sehr wohl eine gewisse Enttäuschung aus ihren Gedanken, weil sie bis heute noch nicht die Welt erobert und alles magielos maschinelle aus der Welt verbannt hatte. Deshalb sagte sie noch:
 „Ja, und weil ich durch viele Dinge lernen musste, dass forsches Voranstürmen und offener Kampf die Zerstörung der Welt nur beschleunigen werden, gehen wir einen zielbestimmteren Weg, immer ein Ziel nach dem anderen zu erreichen, ohne das große Endziel aus den Augen zu verlieren. Sicher sind da einige ungeduldig, wann ich endlich die Führerschaft aller Hexen und dann auch der gesamten Menschheit übernehme und die Geheimhaltung der Zaubererwelt aufkündige. Doch wie gesagt würde es zum jetzigen Zeitpunkt die Zerstörung der Welt nur beschleunigen, nicht verhindern.“
 „Ob Ladonna da so denkt“, dachte Izanami und sagte laut: „Ich folge dir weiter, weil ich auch gelernt habe, dass nur Zwang auszuüben keine Freude am nötigen macht. Das sage ausgerechnet ich, deren Kultur Ehrerbietung, klaglose Hingabe an die Pflicht und Unterwürfigkeit unter den Vorgesetzten, Vater, Chef oder Dienstherren fordert.“
 „Das hat dein Land über Jahrhunderte vielfältig und auch stark gemacht und nach dem Krieg, von dem du mir berichtet hast und wo diese unsäglichen Atomspaltungsbomben auf dein Land geworfen wurden zu einem schnellen Wiedererstarken geführt, wenn auch auf einem falschen Weg. Die Sonne scheint immer und für jeden auf der Erde gleich. Winde wehen ständig und blähen Segel und bewegen Mühlenflügel. Darauf kann eine magielose Welt genauso Wohlstand und Vielfalt errichten“, dozierte Anthelia. Izanami nickte. Dann fragte die höchste Schwester: „Wo du klaglose Hingabe an auferlegte Pflichten erwähnt hast, Schwester Izanami, was haben sie dir im Moment für Aufgaben zugewiesen?“
 „Das was ich bisher auch zu tun habe, Bereitschaft für Einsetze gegen übermütige Yokai“, sagte Izanami und erwähnte, was ihr erst vor einigen Tagen widerfahren war. Anthelia verzog kurz das Gesicht, als sie das Aussehen und den Gestank des Ashiarai Yashiki erwähnte. „Sowas gehört in Drachengalle eingelegt und in den tiefsten Vulkankrater geschüttet“, sagte sie. „Ich hätte diesen Stinkefuß nicht am leben gelassen.“
 „Sein Tod hätte seine Artgenossen herbeigerufen“, erwiderte Izanami. „Noch besser. Dann hätte ich mich mit genug Mitstreiterinnen auf die Lauer gelegt und alle in blinder Rache heranklatschenden Stinkefüße erledigt, bis keiner mehr nachgerückt wäre. – Was haben deine Kollegen mit dem gemacht, den sie eingefangen haben?“
 „Sie haben ihn zwei Tage lang auf einer von allen Seiten vom Wind erreichbaren Felsspitze angekettet, bis er so schwach war, dass er jeden Schwur geleistet hat, dass weder er noch seine Brüder in die großen Städte der Menschen zurückkehren.“
 „Aber die Dörfer dürfen diese Käsequanten dann heimsuchen?“ fragte Anthelia verächtlich.
 „Unsere Philosophie erlaubt auch Yokai das Leben, weil keiner weiß, ob sie nicht wem nützen, der wiederum uns Menschen nützt“, rechtfertigte Izanami das Vorgehen ihres Ordens.
 „Verstehe, riesige, schmutzige Füße dienen irgendwem, der oder die wiederum den Menschen nützt. Sowas von einleuchtend“, ätzte Anthelia. „Wie erwähnt, sollte mir solch ein dämonischer Riesenfuß begegnen, wasche ich den so gründlich, dass er danach in allen Ritzen der Erde versickert. Immerhin gut zu wissen, dass er magisch zum kochen gebrachtes Wasser nicht verträgt.“ Izanami nickte dazu nur. Sie verstand ihre höchste Schwester so sehr. Aber die Regeln des Ordens galten trotz ihrer Zugehörigkeit zum Spinnenorden weiterhin.
 „Dann pass weiterhin gut auf, dass euch keine Amikiri, Kappas oder Kitsunes die Nächte verderben!“ sagte Anthelia. Izanami versprach, gut aufzupassen, auch auf sich und ihr sofort zu melden, wenn wegen des Schwertes was neues bekannt war.
 „Ich vermute, das Schwert oder besser sein Geist sucht einen Nachfahren aus der ursprünglichen Familie des dunklen Wächters, in dessen Adern noch etwas von dem Blut fließt, dass im Erzeuger des dunklen Wächters floss“, sagte Anthelia. Izanami sah ihre höchste Schwester verwundert und dann verstehend an. Anthelia fügte noch hinzu: „Wenn das Schwert wirklich ohne von einem lebenden, beseelten Menschen berührt zu werden immer stärker wird, dann hat es ein Ziel erfasst, auf das es sich immer stärker einstimmt, trotz aller von dir erwähnten Barrieren. Es könnte sogar danach trachten, die Barrieren gegen geistigen Fernkontakt als Verstärker für sein sogenanntes Lied zu nutzen, wenn der ihm innewohnende Geist erkennt, wie die Barrieren wirken.“
 „Dass die Barrieren erzittern haben die Hüter der gefährlichen Gegenstände schon erkannt. Doch sie können nichts tun, außer die fünf genutzten Zauber gegen geistige Fernerfassung, Gedankensprechen und Fernbeobachtung und Fernbelauschung immer wieder verstärken. Ja, und die im Haus selbst wachenden Geister ehemaliger Mitstreiter streben immer mehr zu dem Ort hin, an dem das Schwert verwahrt wird.“
 „Das zeigt, wie mächtig dieses sogenannte Lied ist. Vielleicht erreichst du es, dass deine Mitkämpfer nach möglichen Nachfahren forschen und sie finden, bevor einer von ihnen dem Lied des Schwertes verfällt und dem dunklen Wächter als neuer Körper dient“, sagte Anthelia. Izanami bejahte es und dankte ihrer höchsten Schwester für diesen wichtigen Hinweis. Dann verbeugte sie sich und verabschiedete sich von der Führerin der Spinnenschwestern.
 Mit einem lauten Plopp disapparierte die japanische Mitschwester wieder. Anthelia sah noch einige Sekunden auf die Stelle, an der sie verschwunden war. Dass die Bewahrer des Stabes ihn doch noch vermissen würden hatte sie erwartet, ja sogar schon viel früher. Aber jetzt gehörte er ihr und gehorchte auch nur noch ihr. Andererseits, wenn der Geist des dunklen Wächters im Schwert so stark wurde und sich womöglich einen neuen Körper suchte, dann konnte er darauf ausgehen, sich den Stab zurückzuholen. Wer auch immer ihm dabei im Weg stand würde sterben, ohne jede Gnade. Wollte sie die Schuld am Tod dieser Leute tragen? Zu töten war nichts neues oder verwerfliches für sie. Nur unnütze, für sie völlig bedeutungslose Tote musste sie wirklich nicht verantworten. Sie hoffte darauf, früh genug zu erfahren, ob es den Händen Amaterasus gelang, das Schwert zu bändigen oder dass sie rechtzeitig erfuhr, wen sich der dunkle Wächter als neuen Körper ausgesucht hatte.
 __________
 Aus dem Kristallherold vom 04.07.2004
  DRUCK DER HEILERZUNFT FÜHRT ZUR RÜCKNAHME DER RÜCKFORDERUNGEN AN UNFREIWILLIGE MEHRLINGSMÜTTER
 Der für Handel und Finanzen zuständige Cyrus Picton hat nach dem Aufsehen erregenden Interview unserer Kollegin Linda Latierre-Knowles von der Stimme des Westwinds und dem darin geäußerten Vorwurf der unterlassenen Hilfeleistung eine Menge Gegenwind für seine angedachte Rückforderung bereits bezahlter Goldbeträge an die Mütter von sogenannten VM-Kindern erhalten. Deshalb trat er gestern noch einmal vor die versammelten Zeitungs- und Rundfunkvertreter unseres großartigen Landes und gab folgende Erklärung ab:
 „Ich, Cyrus Picton, derzeitig Leiter der Abteilung für magischen Handel und Finanzwesen, lehne jeden Vorwurf der unterlassenen Hilfeleistung gegenüber all den Kindern ab, die ohne Wunsch ihrer Eltern zur Welt kamen. Auch wenn mich das wohl ihrer eigenen Rangstellung entspringende forsche Vorpreschen von Großheilerin Greensporn verstimmt hat, so habe ich nach eingehenden und langen Gesprächen mit Rechtsvertretern aus meiner Behörde und der Familienstands- und Strafverfolgungsbehörde erkennen müssen, dass es sich wirklich und wahrhaftig bei den Kindern und ihren Eltern um die Opfer planmäßig verübter Verbrechen handelt. Deshalb kann ich, so schwer es mir gerade im Hinblick auf die Goldvorräte des Ministeriums fällt, die von mir erwähnte Rückforderung nicht aufrechthalten. Ich werde also die bereits ausbezahlten Goldbeträge nicht mehr einfordern. Ich weise jedoch darauf hin, dass eventuelle Nachforderungen an Gold und Silber nicht an das Zaubereiministerium der USA, sondern ausdrücklich an die sogenannte Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens zu richten sind. Sowohl der Kollege Catlock aus der Strafverfolgungsabteilung, als auch die Kollegin Gilmore aus der Abteilung für Familien und Ausbildung, pflichten Großheilerin Greensporn bei, dass Vita Magica die alleinige Schuld an diesen ungeplanten Kindern trägt und deshalb auch dafür zu zahlen hat. Ich weise darauf hin, dass genau das Bestandteil des für rechtswidrig gehaltenen Friedensvertrages mit jener Organisation war. Das Ministerium trat nur in Vorleistung unter der Bedingung, dass Vita Magica entsprechende Beträge überweist. Inwieweit eine weitere Unterstützung der betreffenden Mütter und Kinder von uns aus zu zahlen sei muss der Zwölferrat beschließen. Ich möchte jedoch schon jetzt jeden Vorwurf zurückweisen, falls der Zwölferrat nicht so entscheiden sollte, wie es sich die Damen Hebammen und die betroffenen Mütter und Väter gerne wünschen, die der Meinung sind, dass die ungeplant zur Welt gekommenen Kinder ein sorgenfreies Umfeld mit allen zu bekommen haben, was Kinder zum Leben brauchen. Wir würden uns gegen all die Eltern versündigen, die ganz aus freien Stücken Kinder bekommen haben und aus eigener Kraft und eigenem Willen für ihre Unterbringung und Ernährung aufkommen möchten und würden Vita Magica einladen, noch viele viele solcher ungeplanten Kindeszeugungen zu forcieren. Damit genau das nicht passiert stehen demnächst Beratungen an, die, wie zu erwarten steht, nicht alle öffentlich sein werden. Mehr dazu darf und wird ihnen dann wohl der Kollege Catlock sagen. Nur noch einmal, die bereits bezahlten Goldbeträge dürfen einbehalten werden. Soviel von mir für Sie. Vilen Dank!“
 Auch wenn das schon sehr laut an einer Spekulation entlangknirscht ist der Kristallherold sich mit vielen anderen Nachrichtenverbreitungsmedien eins, dass Picton wohl Angst davor hatte, dass die magische Heilzunft ihm und seinen Mitarbeitern bei anstehenden Behandlungen zusätzliche Kosten aufbürden könnte um den Eltern ohne ausdrücklichen Kinderwunsch die anfallenden Untersuchungs- und Behandlungskosten auszugleichen.
 Tja, da sind wir alle doch einmal gespannt, was der Zwölferrat dazu beschließen wird. Die obersten Richter zeigten sich bisher zu keiner Stellungnahme bereit, da dies, so Richter Ironside, eine voreilige Interpretation der bestehenden Lage bedeuten würde. Es gibt viel zu tun. Warten wir es ab!
 RDWN
 
 06.07.2004
 Wenn ihm sein Vater schon kein eigenes Internet ließ konnte er im Internetcafé in der Nähe für 150 Yen pro Stunde an einem Hochgeschwindigkeitsrechner arbeiten. Der Vorteil war, dass die Einzelrechner durch blickdichte Trennwände voneinander abgeschirmt waren und die Internetverbindung über einen Proxyserver, einen vorgeschobenen Stellvertreterknotenpunkt, abgewickelt wurde, so dass im Ernstfall keiner zurückverfolgen konnte, wenn wer auf brisante Seiten ging oder heikle Anfragen stellte. Auch war in das Webseitenprogramm die Funktion eingeschaltet, jeden Verlauf gleich bei Verlassen des Programms zu löschen, damit niemand danach herausfinden konnte, was der Vorgänger im Internet angewählt hatte. So konnte er in Ruhe nach den ihm wichtigen Begriffen wie „Zauberschwert aus Japan“, „Tengu“, „Tengukönig Sojobo“ und „silbergrauer Zauberstab, Flugteppich“ suchen. Wohl wahr, dieses Café führte den Namen „Fenster zur Welt“ völlig zu recht. Nur nutzten ihm die ganzen Vorkehrungen für anonymes Suchen nicht viel. Beim Begriff Zauberschwert stürzte eine Riesenlawine an Treffern zu König Arthus, dem aus einer Spielzeugfigur entwickelten Comichelden He-Man, dessen Zwillingsschwester She-Ra bishin zum legendären Kusanagi no Tsurugi auf ihn ein. Die Tengus waren natürlich sowas von häufig auf japanischen Webseiten zu finden und ihr König ebenso, der laut Legende ein buddhistischer Priester war und ein Großmeister der Schwertkampfkunst. Ui, und mit dem wollte sich sein seit einigen Tagen immer wieder geträumtes Ich einen Zweikampf liefern? Sehr mutig oder sehr blöd, dachte Takeshi. Allerdings fand er überhaupt nichts zum silbergrauen Zauberstab oder zu den ihm noch vertrauten Textzeilen aus dem merkwürdigen Lied, weder auf Japanisch noch auf Englisch. In anderen Sprachen musste er erst gar nicht suchen.
 Als links neben der Systemuhr die dem rechner eigene Zeitanzeige „00:58“ anzeigte beendete er die Internetsitzung lieber. Denn sobald eine Stunde um war musste er noch mal 150 Yen hinlegen, weil wie in vielen Parkhäusern jede angefangene Stunde voll berechnet wurde. Er tippte auf „Abmelden, bevor die Zeitanzeige auf „00:59“ umsprang. Aus dem links vom Rechner stehenden Etikettendrucker kam leise surrend der Beleg für die verbrachte Zeit heraus, den er beim Bezahlen der Gesamtzeche mitverrechnen lassen musste.
 „Vielleicht kriege ich ja doch noch raus, woher ich diesen Zauberer und seine Sachen kenne“, dachte Takeshi auf dem Weg zur Bushaltestelle, wo er seine beiden Schwestern abholte.
 __________
 Masa Daidoji und Kyo Nakamura waren stolz, im Raum der magielos betriebenen Wissensverarbeitungsvorrichtungen arbeiten zu dürfen. Hier war der Umstand, einen nichtmagischen Elternteil zu haben, kein Makel, sondern eine Auszeichnung.
 Vor einem Jahr hatte auch das kaiserliche Ministerium für Zauberei und Zauberwesen unter Tokios Regierungsviertel die Gunst genutzt, einen eigenen Rechnerraum einzurichten und von der in den Staaten lebenden Martha Merryweather die Programme für heimliche Vernetzung, Fernverständigung und Recherchen erhalten, um ein weiterer Knoten im Arkanet, dem internationalen Computernetz verschiedener Zaubereiministerien zu werden.
 Gerade pingelte wieder der Rechner, weil dessen ganz geheimen Suchprogramme bei den japanischsprachigen Suchdiensten was aufgeschnappt hatten, was interessant sein mochte. Als Masa das Suchergebnis auf ihren Bildschirm holte bekam sie große Augen. „Kyo, hier fragt jemand ausdrücklich nach einem silbergrauen Zauberstab in Verbindung mit einem Flugteppich. Dieselbe Adresse hat dann auch nach einem japanischen Zauberschwert, den Tengus, deren König Sojobo und einem Liedtextgefragt. Oha, die Zeielen könnten ein magisches Locklied einer Yamauba oder eines höheren Yokai sein, der jemanden auf seine Seite ziehen will.“
 „Silbergrauer Zauberstab? Moment mal, war da nicht was in den Geschichten aus der Ära der alle zehn Jahre wechselnden Tennos? Irgendwas mit einem dunklen Wächter. Der soll so einen Zauberstab gehabt haben. Wer will denn das wissen?“
 „Moment, wie ging das noch mal? Achso“, sagte Masa Daidoji. Sie rief die Funktion „Adresse Ermitteln“ auf und erfuhr, dass die Anfrage an die angezapfte Suchmaschine von einem Server auf den Philippinen stammte. „Es entfaltet den üblen Geruch eines Proxyservers“, knurrte Masa. Ihr Kollege nickte. „Dann müssten wir uns auf den einhacken, um zu klären, wo die ursprüngliche Adresse ist?“ sagte er. „Dennoch, ich glaube, ich geh damit zum Lenker der Nachrichten.“
 „Warum nicht gleich zu Frau Hashimoto?“ fragte Kyo Nakamura.
 „Oha, du wirst doch wohl nicht den Dienstweg umgehen wollen, Kyo. Stell dir vor, ich komme damit bei Frau Hashimoto an, und die Anfrage war nur ein Test, ob es schon eine Idee für ein neues Manga gibt. Deshalb gehe ich zu Herrn Funayama. Soll er entscheiden, ob die Nachricht wichtig genug für Frau Hashimoto ist.“ Kyo Nakamura sah seine Kollegin mit gemischten Gefühlen an. Einerseits gab er ihr ja recht. Sie durften den Dienstweg nicht umgehen. Andererseits war Herr Funayama dafür bekannt, Nachrichten aus dem Internet nur dann durchzulassen, wenn sie ihm vorher angekündigt worden waren.
 Masa verließ den unterirdischen Rechnerraum und fuhr mit einer magisch betriebenen Einschienenbahn in das eigentliche Zaubereiministerium hinüber, dass tief unter dem Kaiserpalast angelegt worden war und sich über zehn Stockwerke verteilte.
 Als sie über die gläsernen Fahrstühle bis zum Stockwerk mit den Behörden für Zusammenarbeit und Handel hinaufgefahren war ging sie mit den Ausdrucken der Suchanfrage und Antworten zum Sprechzimmer von Herrn Funayama, dem Lenker der herein- und hinausgehenden Nachrichten zwischen Zaubererwelt und Maschinenwelt.
 Herr Funayama war bereits achtzig Jahre alt, untersetzt und trug bereits viele hellgraue Haarsträhnen in seiner nachtschwarzen Kurzhaarfrisur. Er wusste sofort, was das Erscheinen der Internetüberwacherin zu bedeuten hatte. „Wieder eine Anfrage oder gar ein Augenzeugenbericht, was uns interessieren soll?“ fragte er ein wenig ungehalten. Masa Daidoji blieb äußerlich ruhig. Sie wusste ja, zu wem sie gegangen war. So berichtete sie in Kurzform, was ihre Überwachung ergeben hatte und übergab dann den Packen Druckerpapier.
 Herr Funayama las die erste Seite, wo die Anfrage und die anfragende Internetadresse und die tatsächliche Anschrift zu lesen waren. „Oh, seit wann können Bewohner der Philippinen so gut Japanisch?“ fragte er. Masa erklärte ihm dann, was ein Proxyserver war und dass es trotz der Rückverfolgungsprogramme noch nicht möglich war, eine hinter so einem Server stehende Originaladresse zu ermitteln. Hierfür müsste der betreffende Proxyserver selbst angezapft und auf die eingehenden Daten geprüft werden.
 „Ja, ist schon interessant, dass wer nach dem silbergrauen Zauberstab sucht. Eigentlich mussten wir davon ausgehen, dass es nur uns bekannt ist, wer der dunkle Wächter war und dass er so einen Stab hatte. Doch vielleicht hat ein Zauberer mit Angehörigen in der magielosen Welt mal was darüber erzählt. Und die Liedzeilen hier könnten als Schlüssel zu einer empfänglichen Seele verstanden werden. Aber ansonsten kann ich hier nichts lesen, was Aufschluss auf den Fragenden gibt. Da die Philippinen sich selbst verwalten und da noch kein Internetmithörtrupp besteht können wir die Kollegen nicht fragen, ob die mal eben an den Standort dieses Dings, dieses Proxyservers, hingehen können. Ja, und weil ja mittlerweile das ganze Kaiserreich mit diesem Internet überzogen ist können wir auch nicht in jedes Dorf und schon gar nicht jede Großstadt gehen, um nach dem Absender dieser Anfragen zu suchen. Da müssen wir wohl abwarten, ob der Fragende noch mehr von sich preisgibt. Solange halten wir diese Anfrage zurück“, sagte Herr Funayama. Masa Daidoji bestätigte es, auch wenn ihr nicht wohl dabei war. Kyo hatte recht. Bei Funayama versickerten die meisten Sachen aus dem Internet oder wurden bis auf unbestimmte Zeit angestaut.“
 „Und, hwas hat er gesagt? – Können wir nichts mit anfangen, weil keine japanische Adresse, also Ablage Papierkorb?“ fragte Kyo Nakamura.
 „Fast richtig, Kyo. Er hat gesagt, dass wir nicht wissen, wo das genau herkommt und wir deshalb nicht ganz Japan absuchen können und wir warten sollen, ob noch einmal so eine Anfrage kommt und ob der oder die dann mehr von sich preisgibt. Dabei ist doch klar, dass dieser Mensch wohl nur diese eine Suchanfrage losgeschickt hat. Entweder hat er die Antworten bekommen, die er haben wollte, oder er weiß, dass sich die Suche nicht mehr lohnt. Deshalb wird es keine weitere Anfrage geben.“
 „Hast du Herrn Funayama das gesagt?“ wollte Kyo Nakamura wissen.
 „Nachdem ich ihm vor drei Wochen erklärt habe, wie Internetsuchanfragen gehen hat er mir ganz verbindlich befohlen, ihn nicht noch einmal mit derlei für seine Arbeit unwichtigen Sachen zu beladen, da sein Gehirn nicht unendlich viel aufnehmen könne und er somit nur das wirklich wichtige lernen und erinnern wolle. Ja, und er hat mir eine Abmahnung in Aussicht gestellt, sollte ich diese klare Anweisung jemals wieder missachten. Mir gefällt die Arbeit hier zu gut, als mich wieder zum Archivieren früherer Begegnungen mit Magielosen herunterstufen zu lassen.“
 „Ja, wo Frau Hashimoto sich gerade mit dem achso ehrenwerten Herrn Takayama von den Händen der Amaterasu hat, weil der ihr nicht erzählen will, wie deren Yokaiwarnnetz über den größeren Städten wirkt, nachdem ein echter Ashiarai Yashiki in Chiyoda aufgetaucht ist. Mal abwarten, was dabei herauskommt“, sagte Kyo Nakamura.
 „Wollen wir eine Wette drauf machen, dass der hoch ehrenwerte Minister Takahara seine Hand über Takayamas Sondertruppe hält und Frau Hashimoto verbietet, weiter auf die Preisgabe derer Geheimnisse zu bestehen?“
 „Komm, so viel verdiene ich hier auch nicht, dass ich was wette, wo ich auf jeden Fall verlieren werde“, sagte Kyo Nakamura. Dann sah er auf seinen Bildschirm. „Ach neh, da will jemand ein Manga über die Tochter einer Yamauba und eines Samurai schreiben und sammelt jede Menge Hintergrundwissen zusammen. Am Ende ist das mit dieser einen Anfrage auch so einer, der nur zufällig was von einem silbergrauen Zauberstab losgelassen hat, weil der im Vergleich zu einem Kristallstab oder einem Holzstab was besonderes ist.“
 „Komm, hör bitte auf! Wenn das echt so ist habe ich mich bei Funayama völlig blamiert“, grummelte Masa Daidoji. Dann kümmerte sie sich wieder um ihren eigenen Rechner. Vielleicht kam ja über die vorhin benutzte Adresse doch noch mehr herein.
 Masa konnte herausfinden, dass über den Proxyserver jede Menge Sachen liefen, aber nichts, was für ihre Suche wichtig war. Am Ende ihrer Schicht konnte sie nur vermuten, dass der Server von einem Internetcafé oder dergleichen verwendet wurde. Davon gab es viele. Und ob dieser Server nur von dem einen Internetcafé benutzt wurde war auch nicht sicher. Sie brauchten echt ein weiteres Hilfsmittel, um auch Proxyserver überwinden und auf den Ursprungsrechner rückschließen zu können. Kyo sollte demnächst mal eine Anfrage an Martha Merryweather stellen, ob sowas bald ging.
 __________
 08.07.2004
 War es Nostalgie, Rückbesinnung oder schlicht weg sentimentales Getue, was sie hier und heute an diesen Ort trieb? Im Grunde passte alles. Denn sogesehen durfte sie heute ihren zehnten Wiederverkörperungstag begehen, selbst wenn in diesen zehn Jahren eine beinahe Wiedergeburt als Daianiras Tochter und die körperlich-seelische Verschmelzung mit Naaneavargia stattgefunden hatten. doch wollte die höchste Schwwester des Spinnenordens diesen Tag nicht ungewürdigt verstreichen lassen, gerade weil in den letzten zehn Jahren so viel passiert war.
 Unsichtbar flog sie auf der Hut vor möglichen Aufspürzaubern an die Stelle, wo vor einem Jahr und drei Monaten noch das Haus gestanden hatte, in dem sie nach einem Jahr in Pandora Stratons treuer Obhut ihren eigenen Körper erhalten hatte. Sie sah, dass die Trümmer der zusammengestürzten Daggers-Villa längst weggeräumt waren und dass auch deren eingestürztes Fundament neu aufgefüllt war. Der Fluch des alten Medizinmannes war trotz der dunklen Woge restlos in den Schoß von Mutter Erde abgeflossen, so wie Anthelia/Naaneavargia es mit ihrem Zauber vollbringen wollte. Sie sah sich um, lauschte auf die Gedanken der Männer, die gerade hinter einem hohen Bretterzaun mehrere kleinere Gebäude errichteten. So erfuhr sie, dass ein sogenanntes Motel gebaut werden sollte, ein Gasthof, bei dem die Gäste mit ihren Motorwagen an die gemieteten Zimmer heranfahren konnten. Offenbar hatte sich der Stadtrat von Dropout darauf verständigt, den einstmals für verflucht gehaltenen Ort geschäftlich zu nutzen. Insofern wurde der Platz, an dem einst das Daggers-Haus stand, mit neuem Leben erfüllt.
 „Glauben Sie, dass die alte Magie, die diese falsche Schlange angelockt hat, wirklich restlos erloschen ist?“ hörte sie die in gesprochene Worte umgewandelten Gedanken eines angeblichen Vorarbeiters, der einen der Bautrupps beaufsichtigte.
 „Das fragen Sie mich jeden Monat neu, Backster. Hier im Boden und in der Luft wirkt keine alte Magie mehr. Das haben auch die vom Laveau-Institut bestätigt. Was immer im April letztes Jahr passiert ist hat den alten Fluch gebrochen und deshalb das Haus einstürzen lassen. Für die Spinnenhure ist das Gebiet hier folglich nicht mehr interessant genug, zumal unsere Leute nach zwei Monaten Suche keine Hinterlassenschaft finden konnten, mit der sie noch was anfangen konnte. Sie hat also alles noch rechtzeitig herausgeschafft und an einem neuen Fidelius-Ort versteckt“, erwiderte die Stimme aus einer scheinbaren Feldflasche, die der als Vorarbeiter maskierte Beobachter aus Buggles‘ Ministerium um den Hals trug.
 „Ich wollte nur sicher sein, dass nicht gleich nach der Eröffnung dieser Kraftwagenherberge neue Schwierigkeiten auftreten, zum Beispiel, dass diese Spinnenhexe meint, ihr altes Hauptquartier zurückzuerobern oder hier ein neues zu errichten.“
 „Darauf gebe ich mal keine Antwort, weil gerade fünf von den Jungs auf mich zukommen, Mr. Backster“, hörte Anthelia über die Gedanken Backsters seinen Gesprächspartner antworten.
 „Sie bekam noch mit, wie ein dritter Zauberer genau zur vollen Stunde einen Rundumprüfzauber ansetzte, weil der gerade unbeobachtet war. Anthelia/Naaneavargia vollführte deshalb schnell den Unortbarkeitszauber aus dem Wissen der Erdvertrauten Naaneavargia. So griff der Rundumsuchzauber über sie hinweg, ohne sie zu erfassen. „Kein Beobachter oder Spionagezauber“, hörte sie die Gedanken des heimlichen Kundschafters.
 „Vielleicht sind wir einfach ein wenig paranoid, dass wir hier, wo echt nichts magisches mehr ist, auf dieses Weib warten. Und falls sie doch zwischendurch erkundet, was hier geschieht, so weiß sie, dass sie hier wohl kein neues Hauptquartier mehr begründen kann, ohne dass es sofort auffällt.“
 „Warum auch. Die ist auf der ganzen Welt zu Hause. Die hat garantiert schon längst woanders ihr Spinnennetz aufgespannt“, grummelte der als einfacher Bauarbeiter maskierte, als die fünf scheinbaren Kollegen ihn zum Vorarbeiter geschickt hatten. Anthelia/Naaneavargia lächelte verwegen. Sie fragte sich, was das hier sollte. Natürlich brauchte sie von hier nichts mehr. Natürlich würde sie hier kein neues Hauptquartier errichten. Denn sie hatte ja gleich nach ihrer Flucht aus dem zusammenbrechenden Plantagenbesitzerhaus ein neues, nun wesentlich sichereres Versammlungs- und Wohnhaus „erworben“. Als sie sicher war, dass der Rundumsuchzauber restlos abgeklungen war nutzte sie den Freiflugzauber um sich mindestens drei Meilen von hier entfernt fortzubegeben. Von dort aus apparierte sie in jenem neuen Hauptquartier, dem ehemaligen Wohnhaus der im Atlantik verschollenen Mitschwwester Tyche Lennox.
 Sie betrat einen der Kellerräume, die nicht als Versammlungsraum dienen sollten, sondern dem stillen Gedenken an verstorbene Mitschwestern. Hier hing eine Tafel, auf der die Namen der bereits im Dienst der Spinnenschwesternschaft ihr Leben gelassen hatten. Trotzdem sie wusste, dass Patricia Straton nicht gestorben war, stand ihr Name genauso neben dem ihrer Mutter Pandora, Dana Moore, Lucretia Witherspoon, Delila Pokes, Donata Archstone und anderen, die einst ihre Wiederverkörperung ermöglicht und ihr bei der Errichtung des Netzes der schwarzen Spinne geholfen hatten. Patricia Straton diente nun mit Leib und Seele den wiedererwachten Ashtarsirin, den Sonnenkindern, die als von den Feuerlenkern des alten Reiches geschaffene Gegenmacht zu Iaxathans blutdurstigen Nachtkindern erzeugt worden waren. Delila Pokes und Dana Moore waren beim Kampf in Hallittis Schlafhöhle im dunklen Feuer verbrannt, und Donata Archstone war von Hyneria Swordgrinder getötet worden, die mittlerweile selbst ohne Wissen um ihr früheres Leben wieder aufwachsen musste, so wie die Gesetze der schweigsamen Schwestern es geboten. Das Pandora gestorben war müsste sie eigentlich Daianira Hemlock anlasten. Doch erstens war Pandora von dem irrsinnigen Waisenjungen Tom Riddle ermordet worden und zweitens gab es Daianira Hemlock offiziell nicht mehr. Die hatte damals gedacht, durch einen schwarzen Spiegel Anthelias Macht gebrochen zu haben und sie als ihre folgsame Tochter wiedergebären zu dürfen, um dann durch Anthelias List selbst zur Ungeborenen und durch Hynerias Zeitschwundvorrichtung blitzgealtert mit der aus der Welt verschwundenen Austère Tourrecandide erneut schwanger zu werden. Ja, es war in diesen zehn Jahren sehr viel passiert.
 __________
 Offenbar hatte es sie jetzt doch auch erwischt oder besser erreicht, dachte Olarammaya, als sie am späten Abend des achten Juli noch einmal am solarzellengetriebenen Klapprechner mit Satellitenmodem saß, um die für ihre neue Lebensgemeinschaft wichtigen Dinge zu erforschen. Denn sie fühlte, dass mit ihrem Körper etwas anders war. Das deutete ziemlich darauf hin, dass sie im zweiten Anlauf die Pflichten einer fruchtbaren Sonnentochter miterfüllen würde, nachdem ihre wenige Minuten ältere Zwillingsschwester Geranammaya bereits offiziell in der zwölften Woche schwanger war. Auch wenn sie sich mittlerweile wirklich damit abgefundenhatte, kein junger Mann zu sein, sondern eine körperlich vollendete junge Frau, war es ihr doch unheimlich, schon in sieben oder acht Monaten Mutter zu werden, auch weil sie wusste, dass ihr Kind mit der Seele eines verstorbenen Sonnenkindes verschmolzen würde.
 „Wenn du denkst, dass du es endlich geschafft hast lass es bestätigen, Schwester“, hörte sie Geranammayas Gedankenstimme. Erst hatte sie gedacht, das ungeborene Kind spräche schon in Gedanken mit ihr.
 „Wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben“, schickte Olarammaya zurück.
 Eine Viertelstunde später wusste sie es mit Sicherheit. Sie war in der achten Woche schwanger. Da die Sonnenkinder ein wenig länger an ihren Kindern trugen mochte sie im Februar oder März dieses Kind bekommen, während ihre große Schwester und ihre gemeinsame Mutter bereits im Februar Nachwuchs bekommen würden. Die anderen Sonnentöchter mochten ähnliche Termine haben wie Olarammaya.
 Die früher mal Patricia Straton genannte Ex-Sardonianerin saß mit ihren beiden Töchtern zusammen, als Olarammaya ihren „freudigen Zustand“ allgemein verkündet hatte. „Ist schon eine merkwürdige Sache, dass wir drei jetzt hier zusammensitzen, weil ein gewisser Benjamin Calder damals am 8. Juli 1994 unbedingt dem Wiederverkörperungsritual für Anthelia zuhören musste“, meinte Dailangamiria zu ihren Zwillingstöchtern. Geranammaya antwortete darauf: „Ja, weil die Mutter einer gewissen Patricia Straton unbedingt davon überzeugt war, dass nur eine entschlossene Hexe die Welt vor dem Plünderungs- und Zerstörungswahn der Magieunfähigen retten könne.“ Dann schilderte sie durch die ausgeklügelte übertragung, was Pandora Straton, deren Geist in Geranammayas Körper wiedergeboren worden war, dazu bewegt hatte, sich Dairons dunkles Seelenmedaillon aus dem Verlies der britischen Zaubererfamilie Deepwater zu beschaffen und dessen wahres Geheimnis entdeckt hatte. In letzter Folge aller danach stattgefundenen Ereignisse hatte dieses Vorhaben mitgeholfen, eine gefährliche Kreatur wie Hallitti zu bannen, sowie die Sonnenkinder aufzuwecken. Auch wenn es Olarammaya nicht gefiel, dass sie deshalb nicht als Ben Calder hatte groß werden und weiterleben dürfen musste sie tatsächlich anerkennen, dass aus Pandora Stratons Absicht, einer starken wie entschlossenen und gefährlichen Hexenmeisterin zu helfen, auch viel gutes für die Menschheit entstanden war. Sie erinnerte sich daran, was sowohl die heute als ihre leibliche Mutter anerkannte Patricia, als auch Anthelia über die willkürliche Einteilung von gut und böse, nützlich und schädlich gesagt hatten. Ben Calder hatte das damals als billige Rechtfertigung für skrupelloses Handeln verstanden. Doch heute, wo Olarammaya wusste, dass sie Dailangamirias zweites Enkelkind trug, mochten diese Ansprachen von damals passen. Dennoch galt weiterhin, möglichst gar nicht zum Schaden anderer Menschen zu handeln, um wirklich gute Dinge zu tun. Damit konnte sich selbst Geranammaya abfinden, die wohl in ihrer jahrelangen Existenz als unsichtbarer Geist in Patricias Nähe lernen musste, was die Auswirkungen von schwerwiegenden Taten sein konnten.
 __________
 10.07.2004
 Er war fast am Ziel. Jetzt konnte er nach Belieben Klingen und Griffe schmieden, zusammenschweißen und bezaubern. Der Tag der Entscheidung rückte näher. Doch auch die Tengus ahnten wohl, dass jemand ihrem König gefährlich werden würde. Zweimal hatte er ein solches Wesen mit einem Verwirrungszauber die Orientierung nehmen und es weit von sich fortschicken müssen. Er musste sich wirklich beeilen. König Sojobo wartete auf ihn.
 Immer wenn Takeshi diese Träume hatte dachte er anschließend, dass irgendwer ihn beeinflusste, ihn auf irgendwas bringen wollte. Doch dann überwog die Gewissheit, dass das alles nur in seinem Kopf passierte. Auch musste er sich darauf besinnen, wo er in den Ferien sein Frühstück, Mittag- und Abendessen herbekam. Er ging nämlich davon aus, dass sein Vater die Drohung aufrechterhielt, nur gegen vorgelegtes Geld was für ihn zu kaufen. Tja, und das Geld musste auf ehrenvolle, also gesetzlich einwandfreie Weise verdient werden. Doch seine Freunde hatten ihm schon verschiedene Möglichkeiten in Aussicht gestellt. Am Ende konnte sein Vater noch in der Firma von Ishis Onkel anfangen, wie seine Schwester Naomi es vorgeschlagen hatte.
 Waren sie früher alle sehr behutsam, ja schier übervorsichtig miteinander umgesprungen, so herrschte in Takeshis Familie nicht nur Eiszeit, sondern auch das Prinzip, jeder macht sein oder ihr Ding. Das machte seine Mutter traurig und seinen Vater immer verbitterter. Doch der würde es nicht mehr wagen, ihn zu schlagen oder anderswie handgreiflich zu werden.
 „Joh, großer Bruder, musst du die kleinen Schwestern nichtmal langsam wieder einsammeln?“ hörte er seinen Schulfreund Toshi hinter sich.
 „Ach, wieder das Ding, wie froh du bist, dass du ein Einzelkind bist, wie, Toshi?“ fragte Takeshi.
 „Ich muss jedenfalls nicht hinter kleinen, kratzbürstigen Puppen herlaufen. Reicht mir schon, dass ich wegen der Prüfungen mehr ranklotzen musste, weil meine Eltern mich für ein Auslandsjahr in Deutschland angemeldet haben.“
 „Deutschland? Öhm, ist bestimmt sehr interessant, von wegen kölner Karneval, Maibaumtanz und Oktoberfest. Aber wieso nicht Kalifornien, wie angedacht?“
 „Tja, von wegen glückliches Einzelkind, weil mein Vater sich dazu entschlossen hat, dass sein einziger Sohn mit Mitte Zwanzig in die Filiale in Düsseldorf, Deutschland reingehen soll und ich deshalb schon mal in einer deutsch-japanischen Schule da lernen soll.“
 „Oha, Gruß aus dem goldenen Käfig“, grummelte Takeshi. Toshi bejahte es. „Kann mir voll passieren, dass ich außer der Schule und meiner Gastfamilie da wohl nichts anderes zu sehen kriegen werde. Öhm, außer dem Flughafen natürlich, weil hinbeamen lassen kann ich mich ja nicht.“
 „Düsseldorf, wo liegt das denn?“ fragte Takeshi.
 „Nicht so weit weg von Köln, aber ziemlich weit weg von München“, erwiderte Toshi.
 „Und das ist klar, oder hängt es an den Prüfungsergebnissen?“ fragte Takeshi interessiert.
 „Das ist sowas von klar, dasss ich selbst bei einem Wiederholungsjahr dahingeschickt würde. Mein ehrenwerter Vater erwartet von seinem einzigen Sohn, dass er ihn nicht enttäuscht und dass er ihm ein gehorsamer und dankbarer Sohn sei.“
 „Komm, hör auf. Mein Vater erwartet das auch von mir. Aber der meint, weil er demnächst mehr Zeit als ihm lieb ist hat, jetzt den König des Hauses geben zu dürfen. Aber das habe ich euch ja schon erzählt.“
 „Immer noch Eiszeit?“ fragte Toshi mitfühlend. „Minus hundert Grad und kein Tauwetter in Sicht. Aber ich werde nicht den ersten Schritt tun“, sagte Takeshi.
 „Und deine Schwestern?“ fragte Toshi. treffe ich gleich im Eiscafé und gehe mit denen nach Hause. Wenn meine Eltern dann schon da sind ist gut, wenn nicht noch besser.“
 „Du bist echt anders drauf als vor drei Wochen noch“, meinte Toshi. „Da hättest du im Leben kein schlechtes Wort über deine Eltern gesagt und jede halbe Minute auf die Uhr gekuckt, um deine Schwestern auch ja pünktlich einzusammeln.“
 „Ja, das war in einem anderen Leben, bevor mein Vater uns mit seiner Endzeitstimmung vergiftet hat und jetzt meint, den Familienkönig zu geben“, erwiderte Takeshi. Toshi grinste verächtlich. Der war schon immer ein kleiner Frechdachs. Doch Takeshi dachte, dass Toshi zu Hause noch unterwürfiger war als er selbst noch vor drei Wochen war. Es gab viele Jungs, die draußen den großen starken Mann markierten und bei den Eltern ängstlich auf jedes Wort vom Vater oder der Mutter lauschten, dass ihnen bloß nichts passierte. Doch das konnte er Toshi natürlich nicht an den Kopf werfen. Warum eigentlich nicht? Wenn der ihn nochmal so wie jetzt verspottete bekam der die passende Antwort.
 Die zwei Freunde verabschiedeten sich. Toshi wollte noch wegen Düsseldorf im Internet recherchieren, um nicht ganz unvorbereitet eine so weite Reise zu machen.
 In der Nacht träumte Takeshi wieder von ihm, dem Zauberer und Wunderschmied. Diesmal flog er mit seinem Zauberteppich auf einen steilen Berghang zu. Schwarz-graues Vulkangestein zog sich vom Fuß des Berges bis hinauf zum schneebedeckten Gipfel. In demHang öffnete sich eine senkrechte Felsspalte. Dahinter lag wohl eine Höhle. Takeshi oder der neue Held seiner Träume ließ den Flugteppich verharren. Dann griff er hinter sich und zog ein etwa einen Meter langes, leicht gebogenes Horn aus Elfenbein hervor, dessen Mundstück aus Silber war. Er holte tief Luft und blies hinein.
 Erst erklang ein dumpfer, blubbernder Ton. Dann wurde der Ton immer klarer, bis er tief und raumfüllend hallte. Dann stieß er den Rest der Luft mit ganzer Macht durch das Mundstück und ließ die Finger über die Spiellöcher tanzen. Aus dem Horn flogen sechs laute, missklingende aber jeder für sich saubere Töne heraus. Dann setzte er das Horn ab.
 Von der Höhle her erklang ein aufgeregtes Brüllen. Der Träumende blies noch mal diese merkwürdige Tonfolge auf dem Horn. Wieder brüllte jemand großes, wütendes von drinnen. Dann spielte Takeshi oder der Zauberer seiner Träume die gleichen Laute auf dem Horn, wie sie aus der Höhle kamen. Ein wütender, eindeutig tierhafter Aufschrei war die Antwort. Dann kam er aus der Höhle.
 Er hatte schon mehrere Drachen gesehen. Doch das Ungetüm, was da gerade aus seiner Höhle hervordrang war noch größer als die, die er schon in seinen Träumen erlegt hatte. „Sei mir gegrüßt, Felsenkönigin. Dein Blut wird mein Werk vollenden und Sojobos Untergang herbeiführen!“ rief der Träumende, als der große, rote Drache mit dem goldenen Hornkranz am Kopf vollständig aus der Höhle heraus war. Mit einem lauten Brüllen blickte sich das Ungeheuer um. Der Schrei klang nicht so melodisch wie das Kampfgebrüll des Originalgodzilla, fand Takeshi. Doch es reichte weit und zeigte, dass hier ein sehr starker Drache wohnte.
 Nun spannte das riesige rote Tierwesen seine lederartigen Flügel aus und stieß sich vom Boden ab. Nun wurde es sehr ernst. Einer von ihnen beiden würde noch in der nächsten Stunde sein Leben lassen. Doch der Träumende war sich sowas von sicher, dass nicht er das sein würde.
 Mit dem silbergrauen Zauberstab erschuf er um sich herum eine purpurrote Lichtblase. Da fauchte auch schon eine hell lodernde Flammengarbe auf ihn zu. Mit dumpfem Fauchen traf der Feuerstoß die Schutzblase und verpuffte daran. Der Träumende spürte, dass ihn das Kraft kostete. Doch über ihm stand der Mond, jener Mond, dessen Kraft er in den letzten Wochen genutzt hatte, um das Silber für sein wahres Schwert mit Kraft aufzuladen. Dann ließ er mit der Kraft seines Zauberstabes die lange Lanze, die neben ihm lag in die Luft steigen. Sie glitzerte Silbern im Licht des Mondes. „Voran auf den Feind!“ rief er, während er dem Drachen ausweichen musste, der versuchte, ihn frontal zu rammen. Das riesige Tierwesen verfehlte ihn. Doch sein langer, knochiger Schuppenschwanz peitschte fauchend durch die Luft und fegte knapp über ihn hinweg. Die Blase schützte vor Feuer, nicht vor der Urgewalt des Drachens selbst.
 Die silberne Lanze glühte auf und flog von selbst davon. Der Drache oder besser, das Drachenweibchen, machte gerade kehrt. Die Zauberlanze jagte erst einige Dutzend Meter weiter, bevor sie einen Bogen schlug und dann auf den Drachen selbst zujagte. Takeshi dachte, dass das eigentlich nicht die Art war, einen Drachen zu bekämpfen. Das dachte wohl auch das Drachenweibchen. Denn es brüllte laut und spie wieder Feuer. Der Träumende ließ sich mit dem Teppich in die Tiefe fallen und sah, wie das Drachenweibchen ihm nachsetzte. Dann erkannte es wohl die Gefahr von der alleine fliegenden Lanze und schaffte es gerade noch so, ihr auszuweichen. Damit erkaufte sich das fliegende Ungeheuer ein paar Sekunden mehr. Es griff von oben her an. Takeshi in seiner Traumgestalt tauchte hinunter in die Tiefe. Nur im freien Flug war er dem Drachen noch überlegen und weil die Purpurblase noch bestand.
 Es entspann sich eine schnelle Verfolgungsjagd, weil die ausgeworfene Lanze doch nicht so gewandt war, wie ihr Macher es gehofft hatte. Immer wieder blies der Drache seine Feuerstöße gegen den Feind. Doch noch hielt die magische Schutzblase. Fast erwischte das schuppige Riesentier den Teppich an einer Ecke. Doch Takeshi zog seitwärts hinweg. Dann waren zwischen Teppich und Berghang nur noch wenige Meter, und von hinten oben kam ein sehr wütendes Drachenweibchen. Da traf endlich die herumfliegende Zauberlanze und bohrte sich bis fast zum Schaft in den Bauch des Schuppentiers. Takeshi landete, als der Drache vor Schmerz und Wut brüllend in die Tiefe stürzte. Er schaffte es, dem aufschlagenden Gegner auszuweichen. Dann sah er zu, wie das einst so mächtige Tier mit qualvollen Lauten und wie eine sterbende Fliege zuckend verendete. Er hatte gesiegt. Doch so richtig freuen konnte sich Takeshi nicht darüber. Der Drache hatte ihm nichts getan, hatte vielleicht sogar nur auf seine Jungen aufgepasst, wollte sie beschützen. Ja, und er hatte ihn mit einem Zauberspeer den Garaus gemacht, nicht im direkten Zweikampf wie die anderen Drachentöter, oder zumindest mit einem ehrlichen Pfeilschuss, wie es in der Geschichte vom kleinen Hobbit passiert war. Magie gegen ein Tier, egal welches, war doch kein Heldenakt. Doch da fegte ein Gedanke seine Reue und sein Mitleid hinweg wie ein Besen das Staubkorn:
 „Wer Macht will muss Mitleid überwinden!“ Takeshi hörte jetzt nur noch das allgegenwärtige Lied, dass in beschleunigter Fassung seinen Kampf mit dem Drachen begleitet hatte, nun wieder verlockend süß und Auffordernd. Er hörte nur noch dieses Lied und handelte wie ein Roboter. Mit nun völlig gefühllosem Blick nahm er einen großen Eisenkessel vom Teppich herunter und ging mit festen Schritten zum verendeten Drachen hinüber. In seinen Ohren und Gedanken klangen nur die verheißungsvollen Zeilen aus dem Lied, das ihn seit vielen Nächten vorantrieb, hin zu diesem so wichtigen Augenblick. Er stellte den Eisenkessel so, dass er genau unter der tödlichen Wunde in der Unterseite stand. Dann griff er die Lanze und zog sie mühelos aus der Wunde. Augenblicklich ergoss sich noch dampfendes, dunkles Drachenblut in den großen Eisenkessel hinein. An den Wänden des Behälters waren Schriftzeichen, die für Blut, Feuer, Stärke, Unverwüstlichkeit und Vernichtung standen. Weiter und weiter füllte sich der Kessel mit Drachenblut, bis er fast voll war. Takeshi winkte mit dem Zauberstab und befahl im Takt des Liedes, dass ein Stein die Wunde verschließen sollte. So wurde die Blutung gestoppt, zumal das Herz des Drachens nicht mehr schlug. Er wischte mit einem großen Leinentuch das über den Rand getretene Drachenblut ab und schloss den Kessel. Dann befahl er der Lanze: „Vergehe im Ruhm deines Sieges!“ Darauf strahlte die Lanze noch einmal hell auf und zerfiel dann zu nichts als Roststaub.
 Mit einem Selbststärkungszauber verlieh er sich die Kraft, um den großen Kessel mit dem Drachenblut auf den Teppich zu heben. Dabei achtete er darauf, dass kein Blutstropfen auf das bezauberte Gewebe kam. Denn Flugteppiche mochten nicht besudelt werden, je magischer die Flüssigkeit war, desto heftiger reagierten sie darauf.
 Unter den wieder schnellen und fröhlichen Tönen des Liedes, nur ohne Text ging es durch die Luft davon bis zu einer Schmiede, deren Feuer schon loderte. Dort durfte der siegreiche Drachentöter endlich sein größtes Werk erschaffen, ein anderthalb Armlängen messendes Schwert aus der silberweißen Metalllegierung, die er vor undenkbarer Zeit gemischt und als vollkommen erkannt hatte. Wo andere Schmiede Tage oder Wochen für brauchten gelang ihm in wohl nur wenigen Stunden, die Faltung der Metallschichten, das Formschmieden, die Beachtung der Biegsamkeit der Klinge und die Härte der Schneide. Am Ende härtete er die Klinge, in dem er sie im neu erhitzten Drachenblut herunterkühlen ließ. Dadurch bekamen die Klinge und der Teil, der mit dem Griff verbunden werden sollte, eine dunkelgrüne Farbe, behielten aber ihre spiegelnde Oberfläche. Ganz zum Schluss nutzte er einen die ganze Luft absaugenden Flammenstrahl aus dem Zauberstab, um das mit Sand bestreute Ende, wo der Griff angesetzt werden sollte, soweit zu erhitzen, dass er den griff daran anschweißen konnte. Der Griff bestand aus schwarzem Vulkangestein, das früher einmal glutheiße Lava gewesen war und sicher einige Zerstörung bewirkt hatte. In den Griff hatte er bereits die Zeichen für die von ihm ausgewählten Zauber eingeritzt. Er ließ seinen Zauberstab über Klinge und Griff schwingen und murmelte im Takt des nun ganz leisen und wortlosen Liedes Zaubersprüche des Feuers, der Geschwindigkeit, der Unterwerfung und der Unzerstörbarkeit, des ewigen Mondes und der Kraft der Glut aus den Tiefen der Erde, welche Landschaften formen kann und fruchtbaren Boden bereitet, auf dem viel gedeihen kann. Das Schwert glühte immer heller. Der Boden Bebte spürbar. Dann erstrahlte die Klinge weißblau. Der Träumende umfasste den nun warmen Griff und hob das Schwert empor. Unter den nun triumphalen Klängen jenes Liedes, das ihn durch dieses Abenteuer begleitete, reckte er die hell glühende Klinge in den Nachthimmel über der Schmiede. Alle Feuer erloschen. Doch er fühlte die Macht des heißen Urelementes, aus dem einst alles geboren worden war, aus dem Feuer der Sonne und der erstarrenden Glut der Erde. Doch auch dem Mond war er verbunden. Irgendwie dachte er daran, dass er das Kind von Feuer und Erde war, dazu verdammt, die Mutter immer zu umwandern und dabei das Licht der abwesenden Sonne kalt und silbern zurückzuwerfen. Ja, er war verbunden mit Feuer, Erde und Mond und nur in der Abwesenheit der mit ihrem gleißenden Feuer den Himmel beherrschenden Sonne. Jetzt war er wahrlich ein Wächter, ein Hüter der dunklen Wege. Bald würde er der Herr sein, der Herr über alle in der Nacht lebenden Wesen und allen, die mit dem Nachthimmel und dem Erdfeuer verbunden waren. Er hatte das Schwert. Und weil es aus vom Mond gestärktem Silber war und in sich das Eisen aus Feuerbergen und gefallenen Himmelsteinen barg, und all das im Blut eines getöteten, fruchtbaren Drachenweibes gehärtet worden war, nannte er das Schwert …
 Piep-piep-piep! Das überlaute und alle Melodie und Freude übertönende Piepen zerrte Takeshi aus seinem Traum heraus. ER war jetzt kein Drachentöter und Zauberschmied mehr. Er war jetzt wieder dieser junge, von seinen Eltern abhängige, jeden Tag zwischen Montag und Freitag zur Schule gehende Stadtjunge Takeshi Tanaka. Das Piepen des Weckers überlagerte auch die letzten schwachen Laute jenes Liedes, das ihm die Macht des dunklen Wächters gegeben hatte. Dunkler Wächter? Das klang nicht nach Luke Skywalker, sondern nach Darth Vader, nicht nach Flash Gordon, sondern nach Ming dem Gnadenlosen. Wollte er das sein, ein dunkler Lord, ein finsterer Hexenmeister? Gerade wurde ihm Angst und Bange. Was lief da mit und in ihm ab? Dann war ihm, als wische jemand ganz behutsam alle Überlegungen aus seinem kopf heraus. Er hörte nur noch den Wecker. „Aus!“ rief er. Der Wecker verstummte.
 Ohne weitere Gedanken an das, was er war oder nicht sein wollte machte er sich für den Tag fein. Der Tag, Sonne, bald Sommer. Das würde sicher ein heißer Sommer sein, zu viel Sonne.
 Das Frühstück mit seinem eisig schweigenden Vater, seiner zwischen den Stühlen hängenden Mutter und den zwei sich gegenseitig wegen irgendwas anstachelnden Schwestern überstand Takeshi wie die letzten Male. Er Empfand weder Freude noch Reue, als sein Vater aufstand und fortging. Seine Arbeitstage bei Hiromitsu waren gezählt. Am ersten August war es vorbei. Deshalb sagte er zu seiner Mutter:
 „Wenn du es erlaubst, Mutter, darf Naomi meinen Schlüssel haben. Ich möchte heute Nachmittag im Internet nach einem Ferienjob suchen. Es sei denn, du steckst mein Internetkabel wieder in den Router. Dann kann ich auch von hier aus suchen.“
 „Der Router steht im Arbeitszimmer deines Vaters. Er hat den Schlüssel dazu, und du weißt, wie du wieder Internet bekommst“, sagte seine Mutter mit betrübter Miene.
 „Stimmt, ich trete die Tür ein, stecke denSteckerein, fertig“, stieß Takeshi aus. Seine Mutter und seine Schwestern erschraken über die entschlossene Stimme. Dann sagte er: „Aber das mach ich sicher erst, wenn ich hier nicht mehr wohnen muss. Weil dann wird mich unser aller Ernährer auf Zeit garantiert rausschmeißen. Also gehe ich lieber ins Internetcafé, aber ohne Keiko. Die muss ich dann nämlich von einem anderen Rechner wegholen, weil die da alle möglichen Animeserien durchguckt.“
 „Ey, was soll’n das?“ entrüstete sich Keiko. Ihre Schwester grinste verwegen und meinte: „Recht hat er aber. Oder was meinst du, warum du noch kein eigenes Internetkabel im Router hast. Ein Steckplatz ist ja noch frei.“
 „Bääääh!“ machte Keiko und streckte ihrer Schwester die Zunge heraus. Das brachte ihre gemeinsame Mutter dazu, beide zu tadeln, dass sie sich nicht so verhalten durften und Keiko froh sein durfte, den Versuchungen des Internets noch lange genug entzogen zu werden.
 „Ja klar, Mama, das Internet ist nur ein Pfuhl, in dem unschuldige Jungen und Mädchen in Sünde und unehrenhaftem Zeugs ersaufen“, sagte Naomi.
 „Seht euren Bruder an, wie er sich verändert hat“, mahnte ihre Mutter. Darauf sagte Naomi: „Das nennt man Pubertät, Ma, hat er, habe ich und Keiko sicher bald auch.“
 „Das ist kein Grund für dauernden Ungehorsam, Widerworte und andere Dummheiten“, sagte ihre Mutter. Takeshi meinte dazu nur: „Doch, Mama, das ist der Grund überhaupt.“
 „Ich erkenne, dass mit euch dreien jetzt nicht darüber zu sprechen ist, wo ihr nur noch eine Stunde bis Schulbeginn habt. Also seht zu, dort hinzukommen!“ befahl die Mutter der drei nicht mehr so ganz gehorsamen Kinder.
 „Der Tag ist schon durch“, maulte Naomi. Takeshi wusste, dass er die zwei einsammeln musste und nicht ins Internetcafé konnte. Na ja, hockte er eben zu Hause herum. Ichiro hatte ihm da was erzählt, was ihm die leidige Sache mit dem Ferienjob vom Hals halten mochte. Etwas, was Toshi auch schon mal gemacht hatte, um ganz legal an Geld zu kommen. Was auch immer das sein sollte, er würde es bald brauchen, dachte Takeshi.
 __________
 12.07.2004
 Kohaku Murabayashi hoffte, dass die von ihm erwählten zwölf Zauberer bald die Abstimmung für den Beschleunigungszauber gefunden hatten, um das Schwert endlich unhörbar zu machen. Dann hatte er noch eine Eule von einem Untergebenen des Außentruppenführers Hiro Kazeyama erhalten, dass das Schwert wohl nach einem noch lebenden Nachfahren des dunklen Wächters suchen mochte oder schlimmer noch, ihn bereits gefunden hatte und nun versuchte, ihn dem dunklen Wächter gefügig zu machen. Die Idee hatte viel für sich. Doch wie wollten sie diesen noch lebenden Nachfahren finden? Feststand wohl, dass der dunkle Wächter einen Mann oder Knaben zum Ziel hatte. Doch seit er gewirkt hatte waren viele Generationen gekommen und wieder gegangen. Jede davon hatte noch mehr Nachkommen einer Blutlinie hinterlassen. Sicher dünnte sich eine Blutlinie immer mehr aus. Doch im Grunde blieb sie weiterhin in der Welt, so wie die Blutlinie des Kaisers, die laut den alten Geschichten auf die Sonnengöttin Amaterasu selbst zurückging, beziehungsweise auf ihren Enkelsohn, dessen Namen der amtierende Zaubereiminister als Vornamen zu tragen die große Ehre hatte. Da fiel ihm ein, dass genau das das Schwert bestärkte, dass es so viele Nachfahren aus der Blutlinie des dunklen Wächters gab, dass jeder heute lebende Nachfahre dem Schwert unbewusst und ungewollt half, weiter zu erstarken. Ja, es wurde wirklich zeit für den Zeitzauberversuch.
 Herr Murabayashi, die wachenden Geister streben immer mehr auf den Kerker des Schwertes zu“, vermeldete einer der Gehilfen des Hüters.
 „Dann befehlt die eisernen Krieger an die früheren Stellen und gebt den Geistern die Anweisung, nur noch außerhalb des Hauses auf Wache zu bleiben!“ erwiderte Murabayashi über die allgemeine Sprechverbindung.
 „Wenn die Geister der verstorbenen Mitstreiter dem Schwert verfallen könnte es dadurch auch gegen uns vorgehen“, dachte Murabayashi. Er prüfte deshalb, ob die Wände, die Decke und der Boden noch die Zauber gegen körperlose Seelen hielten. Dem war noch so. Die Vorstellung, dass ein seit Jahrhunderten in einem Kerker liegendes Schwert die treuen Wachen des Hauses der Gefahren und Schätze gegen ihre lebenden Mitstreiter aufhetzen könnte gefiel ihm gar nicht. Vielleicht hätte er vorsorglich befehlen sollen, die Wachgeister einzufangen und bis auf weiteres in Seelenkrügen aufzubewahren, bis die Sache mit dem Schwert erledigt war. Doch das war undankbar den treuen Wächtern gegenüber, die das Recht auf einen Platz in den hellen Gefilden ehrenvoller Seelen abgelehnt hatten, um weiterhin für den Orden der Hände Amaterasus zu kämpfen und ihm auch sonst zu dienen.
 __________
 15.07.2004
 „Ryu no Kiba – Des Drachen Zahn“, so hieß das grüne Schwert, in dem die Heilenden und zerstörenden Kräfte des heißen Erdinneren enthalten waren. Als der Zauberer und Wunderwaffenschmied sein Meisterwerk schwang lachte er zu den schnellen und triumphalen Klängen des Liedes, die von überall her klangen, aber nun auch vor allem aus dem Schwert selbst zu tönen schienen. Jedes mal, wenn er das Schwert Ryu no Kiba durch die Luft schwang klang es ein wenig lauter. Doch noch fehlte dem Schwert was entscheidendes, um sein eigenes, unbesiegbares Schwert zu sein, noch mächtiger, als das von Susanoo aus dem Schwanz des achtköpfigen Ungeheuers gezogene Kusanagi no Tsurugi, das Schwert, das von selbst das Gras mäht. Es brauchte einen Teil seiner Seele, um ihm fortan und auf Ewig zu dienen, sich selbst und ihn zu einer unbezwingbaren Kampfeinheit zu verbinden. Das ging nur, wenn er jemanden tötete und aus der Kraft des gewaltsamen Todes die Macht für eine Abspaltung eines Teils seiner Seele bezog. Sicher, er, der dunkle Wächter, hatte schon viele Gegner gefällt und seinem Zauberstab einen kleinen Teil seiner Seele eingeflößt. Doch wenn er das Schwert in seinen Händen auf sich allein einstimmen wollte musste er noch einmal töten.
 Takeshi, der das Wirken und Denken des Zauberers mitverfolgte, wimmerte bei dem Gedanken, dass er jemanden töten musste. Doch er konnte den Körper, in dem er gerade steckte, nicht davon abbringen. Im Gegenteil, der andere Bemerkte, dass wohl etwas in ihm widerstrebte und dachte: „Wer Macht will muss den Weg durch dunkelste Nächte gehen, so wie ich es tat, von einem Leben zum anderen. So sei es.“
 Im nächsten Moment verstummte das Lied des schwertes, und Takeshi meinte, in einem engen, dunklen Raum unter Wasser zu sein, mit durchgebeugtem Rücken an einer weichen Wand lehnend, Die Knie bis zu den Augen angezogen. Er hörte dumpfes Grummeln, Rauschen und gleichmäßiges Fauchen, sowie das dumpfe Pochen über sich. Er hörte auch schnelles Wummern von sich selbst ausgehen und bekam einen im Takt pulsierenden, spiralförmigen Schlauch zu fassen. Sofort erinnerte sich der Junge an die Biologiestunden, wo sie es von der Zeugung bis zur Geburt hatten, wie ein neuer Mensch entstand. Er erkannte seine eigenen Geräusche als Herztöne eines Ungeborenen. Dann hörte er dumpf und laut eine um ihn klingende Frauenstimme sagen:
 „Und Schwester, er wird mein erster und stärkster Sohn sein. Ich freue mich schon darauf, mal was lebendes aus meinem Bauch rauszulassen, statt es dort hineinzuschlingen.“
 „Schwester, du weißt aber auch, dass ein Hanyo stärker sein kann als unsereins selbst. Er könnte dir gefährlich werden“, klang eine leicht nachhallende Stimme zur Antwort.
 „Das wird er nicht wagen. Wenn es eine Tochter wäre sicher, da sie meint, mich beerben zu dürfen. Aber ein Sohn wird immer treu sein.“
 „Verdammt, ich bin ein Ungeborener in einer Menschenfresserin, einer Omi oder Yamauba“, dachte Takeshi nun ganz frei von den sonstigen Einflüssen durch das Lied. Denn dieses war gerade nicht zu hören.
 „Ah, er hört uns, Schwester. Er klagt sein Leid, weil ich ihn dreierlei zu mir nahm, seine Saat, sein Fleisch und seine Seele“, lachte die dumpf klingende Stimme derjenigen, die ihn austrug. „Nein, ich will das nicht sein. Ich will hier raus“, widerstrebte Takeshi rein gedanklich und trat dann heftig um sich. Ein lautes Stöhnen und Wutgegrummel waren die Antworten. „Nein, du bist mein Kind. Du bist mein Fleisch und Blut. Füge dich und Gedeihe!“ hörte er die dumpfe Stimme. Als wäre das eine Zauberformel ließ jeder Widerstand nach. Herzschlag für Herzschlag floss in ihn ein, dass er an seinem Los nichts ändern konnte. Im gleichen Maße erkannte er, dass ihm damit auch eine große Möglichkeit gegeben wurde, viel Ruhm und Macht zu erreichen, wenn ihn diese große, gefräßige Yokai um ihn herum irgendwie auf die Welt zurückbrachte. Er würde diese Möglichkeit nutzen, mächtig und stark zu werden, sobald er da draußen war und groß genug war.
 Da fühlte er, wie er sich langsam im warmen Wasser umdrehte, bis sein Kopf in einer Mulde lag. In den folgenden Minuten erlebte er, wie er Zentimeter für Zentimeter aus dem Leib der Menschenfresserin hinausgedrückt wurde. Sie stöhnte, schrie und keuchte. Immer enger wurde es um ihn, bis sein Kopf in etwas flüchtiges hineingedrückt wurde. Dann rutschte sein restlicher Körper hinaus in eine kalte, sternenklare Nacht im Gebirge. Er fühlte, wie ihn zwei Hände auffingen und auf etwas sich sanft hebendes ablegten. „Da warst du gerade noch drin. Sieh zu, dass ich dich nicht noch mal in kleinen Stücken dort hineinschlinge“, hörte er die Stimme jener Unholdin, deren Kind er geworden war. Er schrie genauso wie ein neugeborenes Baby schrie, laut und verängstigt, hungrig und verzweifelt, weil er der schützenden Umhüllung entglitten war.
 Er fühlte, wie die noch pulsierende Nabelschnur von ihm gelöst wurde und dass er nun noch weiter nach oben geschoben wurde. „Nimm mich an und sei angenommen“, hörte er über die Schreie hinweg die Stimme seiner neuen Mutter.
 Gerade, als er sich zu einer ihrer für ihn kopfgroßen Brüste vorgearbeitet hatte piepte etwas laut und in einem fremden Rhythmus als das Atmen seiner neuen Mutter.
 Takeshi hörte noch halb, dass er nicht nur im Traum wie ein Baby schrie, sondern auch in Echt genauso klang. Dann erkannte er, dass er wieder wach war und fühlte große Scham. Wenn das gerade wer gehört hatte.
 Seine kleine Schwester hatte das gehört. Denn beim Frühstück fragte sie ihn, warum er im Traum so gequängelt hatte wie ein Baby. Er erwiderte darauf, dass er von seiner eigenen Geburt geträumt hatte. Das schien seiner echten Mutter wohl nicht so zu behagen. Sie sah ihn streng an und sagte: „Selbst wenn du davon noch was im Unterbewusstsein mit dir trägst, gehört das jetzt nicht hier hin.“
 Takeshis Vater sah seinen Sohn verdrossen an. Doch er blieb bei seiner Haltung, kein Wort mehr mit ihm zu sprechen. Dafür meinte Naomi: „Ui, kann man sich echt doch noch dran erinnern, wie’s im Mutterbauch war. Gut, will ich besser auch nicht genau wissen.“ Ihre Mutter sah auch Naomi tadelnd an, die in halber Abbitte nickte. Damit war das Thema für Takeshi erledigt. Gut, dass Keiko nicht mehr wissen durfte. Denn der Zehnjährigen was zu erzählen, dass er von einer Berghexe gefressen worden war, um dann von dieser wiedergeboren zu werden, hätte ihr sicher den ganzen Tag versaut. Ihn hätte das sicher auch übel runtergezogen. Doch nun war er sich sicher, dass jemand, wohl ein Vorfahre von ihm, wahrhaftig ein Halbdämon gewesen sein musste und dessen Erbe nun in ihm aufging, weil er vom Jungen zum Mann wurde. Doch warum er und nicht sein Vater oder seine Schwestern?
 Merkwürdigerweise fühlte er wegen dem, was er als Erkenntnis empfand, kein Unbehagen. Vielmehr hielt er sich gerade für was besonderes, einzigartiges, jemand, der demnächst wirklich was großes leisten konnte. Doch musste er dafür Menschen töten? Das hoffte er, konnte er vermeiden. Doch was, wenn Naomi oder Keiko eines Tages selbst zu weiblichen Yokai wurden und ihn als Schwächling oder Widersacher ansahen? Er hatte seine Träume bis gerade eben geheimgehalten. Seine Schwestern taten das auch. Denn wer die Träume eines anderen kennt kennt auch den Weg in sein tiefstes inneres, hatte er mal einen Shintopriester sagen hören. Daher sollten Träume tunlichst nur denen erzählt werden, denen der Träumende vertraute. Konnte er seiner Familie noch so bedingungslos trauen? Vor allem sah er nun, wie sein Vater seltsam dreinschaute, als arbeite in dessen Kopf irgendwas vielleicht gegen ihn, Takeshi.
 __________
 17.07.2004
 Sie waren sich sicher, den Beschleunigungszauber nun vollkommen zu beherrschen. Zwölf Hände der Amaterasu meldeten sich bei dem Hüter der Gefahren und Schätze, um hoffentlich dem singenden Schwert des dunklen Wächters beizukommen. Zum Beweis ließen sie vor dem Hüter des Hauses innerhalb einer Viertelminute aus einer Eichel eine mehr als dreihundertjährige Eiche wachsen. Der Baum verlor andauernd Blätter und bekam neue. Selbst das abgeworfene Laub verwitterte in einem winzigen Augenblick. Dann erbebte der rasend schnell hochgewachsene Baum. Seine Rinde wurde rissig. Dann fielen seine Äste ab und zerfielen im Flug zu staub. Während die Eiche scheinbar tausend Jahre in nur einer Minute überdauerte verlor sie immer mehr Kraft. Dann wankte sie und stürzte um. Die Zauberer sprangen schnell in die Richtung, in der der Baum sie nicht traf. Dann sahen alle, wie die gezauberte Rieseneiche beim Aufschlagen wie ein leerer Luftsack in sich zusammensank und dabei zu Holzmehl und dann zu feinstem Staub zerfiel.
 „Eine sehr erschreckende wie beeindruckende Art, die Zeit zu beschleunigen“, sagte Murabayashi. „Wenn das wer mit einem Menschen macht?“
 „Der kann aus einem ungeborenen in einer halben Minute ein erwachsenes Knochengerüst werden lassen“, brachte es einer der zwölf Thaumaturgen auf den Punkt. „Dieser Zauber ist eine gefährliche Waffe, aber im Vergleich zum Seeleneis noch die harmlosere Form.“
 „So wollen wir es wagen“, sagte der Hüter der Gefahren und Schätze. Dann ließ er sie und sich mit mehrfachen Schutzamuletten gegen geistige Unterwerfung ausstatten. Danach geleitete er sie durch die schweren Türen zu jenem Raum, in dem das Schwert in seinem tiefen Schacht lag. Sie wussten, dass sie bei Sonnenlicht draußen wohl gut zaubern konnten. Denn das Schwert nahm seine Tätigkeit immer nur während der Nachtstunden auf. Dennoch wollten sie kein Risiko eingehen. Sie schickten einen der roten Eisendiener hinunter. Dieser krabbelte auf seinen vier Spinnenbeinen hinunter und ergriff das auf einem gleichwarm bezauberten Kissen liegende Schwert mit seinen Zangen. Dann krabbelte er mit seiner Fracht wieder hinauf. Je mehr der magisch betriebene Diener dem Rand des Schachts näherkam, desto deutlicher spürten sie die langsamen Stöße in den Schutzamuletten. Selbst im scheinbar völlig toten Zustand strahlte diese verfluchte grüne Waffe eine wirksame Zauberkraft aus. „Hüter der Schätze, mit allem Respekt vor dir als Mitstreiter und deinem Amt als Herr dieses Hauses bitten wir dich aus Sorge vor möglichen Fehlgängern, unser Werk durch die sichere Tür des Kerkerraumes zu verfolgen“, sagte einer der zwölf Zauberer der Hände Amaterasus. Murabayashi verstand. Er war hier einer zu viel. Immerhin erlaubten sie ihm noch, zwölf Stühle hinzustellen. Dann zog er sich hinter die schwere Tür mit dem Guckloch zurück. Er schloss die Tür und sah zu.
 Erst legten sie das scheinbar harmlose Langschwert auf den Boden. Dann zogen sie drei konzentrische Kreise darum herum. Zwischen die Kreise malten sie verschiedene Zauberzeichen. Dann nickte der Truppführer seinen Leuten zu. Auf sein Zeichen hoben alle wirklich gleichzeitig ihre Zauberstäbe und machten auch die gleiche und ganz genau abgestimmte Bewegungsform. Murabayashi war sich nun sicher, dass das Schwert des dunklen Wächters gleich keine Gefahr mehr darstellen würde. Auch wenn es ewig halten mochte, sein sogenanntes Lied würde viel zu schnell und für alle Welt unverständlich erklingen, vielleicht sowas wie ein wiederholtes, hohes Grillenzirpen in den Gedanken jener, die dafür empfänglich waren. Sicher, sowas konnte auch auf Dauer zum Wahnsinn führen. Doch besser als sich von der Macht des dunklen Wächters zu neuerlichen Gräueltaten treiben zu lassen.
 Nun sprachen die zwölf wohl ihre Zaubersprüche. Er sah, wie innerhalb der drei Kreise eine blau-grüne Lichtspirale um das Schwert herum entstand und sich der geächteten Waffe immer weiter näherte, sie ergriff und an ihr wetterleuchtete. Das Wetterleuchten wurde immer schneller und heller. Dann geschah es.
 Es war wie eine Kaskade von hellblauen und hellgrünen Gewitterblitzen, die den Raum erhellten. Der Hüter der Schätze fühlte, dasss etwas gegen die Tür schlug und zurückprallte. Sollte das so sein? Dann sah er, dass das Schwert wieder unten im Schacht lag, als habe es ein Teleportationszauber dort hinbefördert. Die drei Kreise waren nicht mehr zu sehen, und auch die zwölf Zauberer waren nicht mehr zu sehen. Das war niemals im Leben das gewünschte Ergebnis. Er wollte gerade die Tür öffnen, um hineinzugehen, als aus dem Nichts heraus die zwölf Zauberer in gekrümmter Haltung am Boden liegend auftauchten. doch sie regten sich nicht mehr. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und trocken wie nach Tagen im Wüstensand. Ihre Augen lagen tief in den Pupillen. Dann zerfielen ihre Körper innerhalb von wenigen Sekunden bis auf die Knochen. Diese blieben noch einige Sekunden lang sichtbar, bevor auch sie zu Staub zerfielen. Für Murabayashi stand mit entsetzlicher Gewissheit fest, dass die zwölf Freiwilligen ihren eigenen Zeitzauber abbekommen haben mussten. Ja, und dass sie erst einmal nicht mehr zu sehen gewesen waren lag daran, dass sie sich für menschliche Augen viel zu schnell bewegt hatten. Immerhin hatten sie das Schwert in den Schacht zurückgeworfen. Als dieses außerhalb ihres Zaubers war kehrte es in den normalen Zeitablauf zurück und wurde sichtbar. Dann hatten die bedauernswerten Menschen wohl versucht, die Tür aufzukriegen, was jedoch nicht gelang, weil die magische Vorrichtung für Stimmbefehle ihre viel zu schnellen und viel zu hoch klingenden Befehle nicht verstehen konnte. Ab da war es nur noch das blanke Grauen gewesen, zwölf Leute in einem Kerker, kein Essen, kein Trinken, mit der Gewissheit, zu sterben. War für den Hüter der Schätze nur eine halbe Minute vergangen, so mochten es für die bedauernswerten Mitstreiter Tage gewesen sein. Denn ohne Wasser trat der Tod schon nach wenigen Tagen ein.
 Murabayashi wusste nicht, ob er es wagen durfte, die Tür zu öffnen oder ob der fehlgeschlagene Zeitzauber dann noch ihn ereilen würde. Er beschloss, lieber noch eine Stunde zu warten. Die nun bedauerlicherweise für die große Sache verstorbenen hatten ihm gesagt, dass der Zauber nur zwei gewöhnliche Minuten halten konnte. Dann klang er innerhalb einer weiteren Viertelminute restlos ab. Für die armen Wichte da in dem Schwertkerker waren diese zwei üblichen Minuten die letzten Tage ihres Lebens gewesen.
 Murabayashi durchquerte die Schleuse des gesicherten Kerkers zurück in die Kellergänge des Hauses. Auf dem Weg nach oben überlegte er, wie er Takayama und dem restlichen Rat erklären konnte, was geschehen war. Dass er dies musste war klar. Immerhin hatte die Kerkertür den Zeitzauber zurückgehalten, sonst wäre er wohl auch nur noch ein Häuflein Staub.
 Er betrat seinen Arbeitsraum. Dort nahm er jenes Allrufhorn, mit dem er sämtliche Mitarbeiter erreichte. Diesen verkündete er nun die traurige Nachricht und bat um eine Gedenkminute für die Verstorbenen. Dann brauchte er erst einmal einen ordentlich erwärmten Sake. In einer Stunde würde er den Rat verständigen und seinen Rücktritt anbieten. Vielleicht musste er seine Ehrenschuld sogar mit seinem Leben einlösen. Er war darauf gefasst.
 __________
 Takeshi hatte an diesem Abend starke Kopfschmerzen. Es war, als wolle sein Gehirn durch die Schläfen aus dem Schädel brechen. Er dachte schon, Kopfschmerztabletten aus dem Medikamentenschrank in der Küche organisieren zu müssen, als mit einem kurzen, wie ein elektrischer Schlag durch seinen Kopf zuckenden Schmerz alles wie weggeblasen war. Er meinte sogar, ein triumphierendes Lachen in weiter ferne zu hören. Dann war wieder ruhe. War das der, dessen möglicher Nachfahre er war? Vielleicht sollte er sich doch ein paar Schlaftabletten besorgen, um mal ohne Träume zu schlafen. Doch seine Großtante war nach sowas süchtig geworden und war wegen mangelndem Traumschlafes richtig rammdösig geworden, bis sein Großvater sie in eine Suchtklinik gebracht hatte, wo sie die totale Entgiftung und Entwöhnung hatte durchmachen müssen. Das hatte Takeshi und die Mädchen vor allen anderen Warnungen überzeugt, dass sie besser nichts mit Drogen anfangen sollten, legalen oder illegalen.
 Schon um halb zehn lag er im Bett. Im Internet konnte er eh nicht surfen. Sein Vater hatte die Fernbedienung für den Großbildfernseher in sicherer Verwahrung und würde sich seine Sendung über die US-Baseball-Oberliga nicht ausreden lassen. Naomi konnte ihren eigenen Internetkanal nutzen, um sich über ihre Lieblingsthemen dumm und dämlich zu lesen. Also hatte er sich eines seiner alten Kinderbücher von vor fünf Jahren gegriffen und noch mal die alten Märchen nachgelesen, die sein Volk so ersponnen hatte. Doch gegen das, was er sich in den letzten Wochen zusammengeträumt hatte waren die alle nur kalter Tee. Hoffentlich träumte er diese Nacht nicht wieder von dieser Yamauba, deren Baby er geworden war. Am Ende meinten seine Eltern noch, er drehe durch. Das käme denen sogar recht, weil sie damit seine rebellische und respektlose Art begründen konnten. Aber dann sollten die Klapsdoktoren auch seinen Vater und seine Schwester Naomi durchchecken. Denn die verhielten sich ja auch nicht mehr so wie früher.
 Es begann wieder mit dem Lied, diesem wunderschönen, Macht und Ruhm verheißendem Lied. Als er es sehr laut hörte trieb er durch die unendlichen Weiten des Weltraums, fern von der Erde. Er meinte, dass die Sterne ihn anzogen. Jeder der kleinen Lichtpunkte schien zum greifen nah zu sein. Dann hörte er aus dem Lied heraus eine Stimme: „Bist du bereit für den Kampf gegen den Meister der Schwerter? Oder willst du noch einmal zurück in den Schoß der alten Berghexe?“ Das Lied verstummte, und die Sterne erloschen. Jetzt schwebte er in einem völlig leeren, lautlosen Raum. Er hörte nur noch seinen eigenen Herzschlag. Rumm-bumm – rumm-bumm – rumm-bumm. Er meinte schon, dass er auch wieder das übergroße Herz der Yamauba hörte, in deren Bauch er sich nach seiner Weigerung zu töten, wiedergefunden hatte. So dachte er schnell: „Ich bin bereit zu kämpfen.“ Das Wort „kämpfen“ kam nun als jede Sekunde klingendes Echo aus allen Richtungen. Dann stand er unvermittelt auf festem Boden.
 Zu seinen Füßen lag der fliegende Teppich, bereit, ihn zum Ort des Zweikampfes zu tragen. Über sich sah er die Sterne am Himmel flimmern, nicht mehr so klar und so nah wie gerade eben noch. Es war ihm, als sei er aus dem Himmel auf die Erde herabgestiegen. In der linken Hand hielt er den silbergrauen Stab. In der rechten Hand hielt er das bei Feuerschein und Tageslicht grüne Schwert, das Ryu no Kiba hieß. „Bring mich zum Haus von Toshi Nakahara!“ rief er dem Teppich in einer fremden Sprache zu, die er aber irgendwie verstand. Dann hob der Flugteppich ab und raste durch die Luft dahin. Wer und wo dieser Toshi Nakahara war wusste Takeshi nicht. Sein Schulfreund Toshi hieß Okuma mit Familiennamen. Außerdem war das hier alles eine Gegend aus längst vergangener Zeit.
 Als er auf eine Berghütte zuraste wusste er, dass dort einer seiner Widersacher wohnte, der Sonnenzauberer Toshi Nakahara mit seiner Frau und seinen drei Kindern. Was wollte er hier, sich auf den eigentlichen Kampf mit König Sojobo vorbereiten?
 Ohne es selbst zu wollen schwang er den Zauberstab und machte damit eine sonnengelbe Halbkugel sichtbar, die über dem Haus stand. Er raste auf diese Halbkugel zu. Dabei konzentrierte er sich auf sein neues Schwert. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis dieses aus sich heraus erst dunkelbraun, dann mittelrot und dann immer heller und gelber glühte, bis es selbst die Farbe der Mittagsssonne angenommen hatte. Das dauerte zu lange. Er musste dieses Schwert unbedingt schneller erstrahlen lassen. Doch nun konnte er sich nach vorne werfen und mit der glühenden Schwertspitze in die gelbe Kuppel hineinschneiden. Es krachte und prasselte laut. Die Kuppel wankte wummernd und sprühte Funken. Das Schwert konnte sie nicht durchdringen. Es federte zurück wie von einem prall aufgepumpten Fußball. Einem was? – Auf jeden Fall konnte er die Klinge nicht durch die Kuppel stoßen. Dann prallte er mit dem Teppich darauf. Er wurde wie von einer glutheißen Riesenfaust getroffen und prallte schreiend zurück. Sein Flugteppich bockte und spie grüne und blaue Blitze aus. Dann sackte er durch. Mit einem unangenehmen Hopser landete der Teppich und blieb liegen. Takeshi oder der dunkle Wächter fand sich auf den Knien wieder. Das war eine völlig unwürdige Haltung für ihn. Wütend sprang er wieder auf. Die gelbe Kuppel erlosch gerade. Doch der Zauberer und Wunderwaffenschmied wusste, dass sie noch da war. Nakahara hatte sein Haus mit einem Absperrzauber gegen seine Feinde gesichert. Deshalb wollte er ja mit dem Schwert dorthin. Doch offenbar reichte dessen gesammelte Kraft nicht aus, um diese von der Sonne erstarkte Kuppel zu durchstoßen. Aber wenn er schon am Boden war blieb ihm eine Möglichkeit. „Erdenfeuer Quell der Macht, hilf mir graben einen Schacht!“ beschwor er, indem er seinen Zauberstab an die Schwertklinge hielt. Diese erglühte nun in einem gelb-grünen Licht, ähnlich wie reines Chlorgas, wie es der Chemielehrer vor zwei Jahren vorgeführt und darüber belehrt hatte, wie giftig und ätzend es in Reinform war und dass es bei hellem Licht eine explosionsartige Reaktion mit der Umgebungsluft durchlief.
 Hier und jetzt nutzte er jedoch das erleuchtete Schwert, um sich einen Schacht in den Boden zu graben. Tiefer und tiefer drang er so vor. Er wusste, dass eine Sonnenkuppel nur dort wirkte, wo auch Sonnenstrahlen oder deren geschwächte Spiegelung, das Mondlicht, hinreichten. Doch die Erde und der Mond waren seine Freunde. Sie gaben ihm die Macht, gegen die Sonnenzauber anzuwirken. So grub er sich mit dem glühenden Schwert in Sekundenschnelle durch den Boden, wie ein siedendheißer Bohrer sich durch einen Butterberg arbeitet. Durch die Zauberkraft des Schwertes blieb der Schacht und der von ihm ausgehende Tunnel stabil. Er lief mit schnell kreisendem Schwert durch das Erdreich und Gestein, bis er sicher war, unter der Kuppel hindurch zu sein. Dann grub er sich einen schräg nach oben weisenden Gang, bis er punktgenau hinter dem Haus Nakaharas durch die Erdoberfläche stieß und wie bei der nacherlebten Geburt aus dem Leib einer Yamauba in die kalte Weltzurückkehrte. „Ruhe, mein Schwert“, dachte er. Doch das Schwert erlosch nicht sofort, sondern wechselte erst mal die Farbe zu Sonnengelb. Dann erst wurde es dunkel. Diese Zauber gehorchten seinen Befehlen nur zögerlich. Das musste er ändern, hier und jetzt.
 Er wollte gerade die hintere Tür mit einem gekonnten Karatetritt aufbrechen, als diese auch schon aufflog und ein Mann in hellem Gewand heraustrat. In der rechten Hand hielt er einen glitzernden Fächer. So sahen die Zauberkraftausrichter der Lichtanbeter aus, Fächer aus den von selbst abgefallenen Federn großer Vögel, die mit Goldstaub überzogen zu mächtigen Zauberhilfen wurden.
 „Yominoko, Schrecken der Menschen, Halbkind der Yokai, was wagst du, den Frieden meines Hauses zu stören?“
 „Von dir will ich nichts, Sonnenprediger. Geh mir aus dem Weg oder kehre ein in das Reich der Todesgöttin“, sagte Takeshi oder der dunkle Wächter oder wie immer er jetzt gerade hieß.
 „Du hast ein Schwert, und ihm haftet schlafendes Feuer an. Du Mörder willst meine Familie abschlachten wie niederes Vieh? So gehe du dorthin, wo du längst hingehörst“, sagte der Hausherr und öffnete den Fächer. Dieser glühte auf, als der andere ihn schwang. „So steig hinab zu den Feuern des Vergessens!“ rief Takeshi und parierte mit dem Zauberstab vier sonnenhelle Lichtstrahlen auf einmal. Dann glühte sein Schwert wieder auf, langsam, aber sichtbar. Blitze flogen zwischen ihm und dem Hausherren hin und her, prallten auf unsichtbare Abwehrbarrieren oder wurden laut krachend abgelenkt. Dann rief Takeshi zwei Worte in einer ihm völlig fremden Sprache: „Avada kedavra!“ Ein gleißendgrüner Blitz sirrte aus dem silbernen Zauberstab und zerschlug den ihm entgegengehaltenen Fächer. Ein Rest der freigesetzten Zauberkraft traf Nakahara voll am Brustkorb. Er röchelte, taumelte und stürzte. Dann zuckte er noch zweimal, bevor er sich nicht mehr regte.
 Der dunkle Wächter triumphierte. Dieser fremdländische Todeszauber war doch schneller und stärker als die Worte eines Totsprechers. Es war doch gut gewesen, ihn zu erlernen.
 Mit zwei aus tiefster Verachtung heraus geführten Schritten auf Nakaharas Leichnam und über diesen hinweg betrat er das Haus, in dem gerade ein leises Schwirren erklang, als wären alle Mücken des Sumpflandes hier versammelt, um auf Blutjagd zu gehen.
 Der dunkle Wächter lief durch das Haus und suchte die Frau und die Kinder. Er wusste, dass die Frau keine Zauberin war. So hatte er auch kein Problem, sie zu finden. Sie war gerade dabei, zwei Jungen und ein kleines Mädchen anzutreiben, mit ihr das Haus zu verlassen. „Da seid ihr ja, das Weib des Sonnenpredigers und seine Brut. So werdet ihr mir helfen, mein Werk zu vollenden.“
 „Du Mörder. Du hast meinen Gemahl getötet!“ schrie die Frau und wollte die Kinder weitertreiben. Doch Takeschi stellte sich mit dem Schwert und dem Stab in Händen in den Weg. Die Frau stellte sich nun schützend vor ihre Kinder, in den Händen hielt sie einen goldenen Bogen, auf dem sie einen Pfeil aufgelegt hatte. Takeshi wusste, dass es nur noch um einen Atemzug ging, wer von beiden überleben würde. Doch er wusste auch, dasss er die Mutter von Zaubererkindern nicht in deren Beisein töten durfte. Selbst wenn sie keine eigenen Zauberkräfte hatte konnte sie durch ihren Opfertod einen lebenslangen Schutzbann über ihre Kinder verhängen, den selbst er, der erwiesene Todfeind, nicht mehr durchbrechen konnte.
 „Stirb, du Mörder!“ rief die Mutter von Nakaharas Kindern. Takeshi schnellte zur Seite, als ein im Flug hell aufleuchtender Pfeil von der Bogensehne schnellte und mit kurzem Zischen in die Steinwand eindrang und dann zitternd darin steckenblieb. Noch bevor die Frau einen zweiten Pfeil auflegen konnte versetzte er ihr einen Schlag mit der Breitseite seines Schwertes. Sie steckte den Schlag jedoch weg. Die Angst um ihre Kinder machte diese Frau übermenschlich stark. Sie versuchte, mit dem Bogen das Schwert zur Seite zu schlagen. Als ihr das misslang trat sie heftig nach ihrem Todfeind. Dieser tanzte den Angriff aus und holte noch einmal mit dem Schwert aus. Er musste es riskieren, die Frau zu töten. Er musste an ihr vorbei. da stolperte sie und fiel vorne über. Takeshi ließ das Schwert los und versetzte der fallenden einen wuchtigen Handkantenschlag in den Nacken. Diesen konnte auch ihr von Angst und Wut getriebener Körper nicht aushalten. Mit einem Seufzer fiel sie zu Boden. Doch sie atmete noch.
 Der dunkle Wächter ergriff sein Schwert und jagte den fliehenden Kindern nach. Sie machten genau das, was in dieser Lage das klügste war. Sie trennten sich. Doch er brauchte nur eines davon. So jagte er dem kleinen Mädchen nach, das nicht so schnell wegkam. Im Laufenholte er mit dem Schwert aus. Eine innere Stimme rief: „Nein, nicht das Kind umbringen!“ Doch da sauste die in Drachenblut gehärtete Klinge aus Occamysilber und Sternenstahl durch die Luft und beendete das noch so junge Leben. Unschuldiges Blut ergoss sich über die Klinge, die nun rot aufleuchtete und die grausam errungene Gabe gierig aufzehrte. Auch spürte er einen leichten Ruck in seinem inneren, als wenn etwas von ihm freigesprengt worden war. Er wusste, er hatte sein Ziel erreicht. Im Namen des Schwertes hatte er ihm ein junges Menschenleben geopfert. Nun konnte er vollenden, weshalb er hier war. Er hörte die beiden anderen nach draußen laufen. Sollten sie doch. Er hatte bekommen, was er wollte.
 Er hführte den Stab gegen sich und dann zum schwert. Dabei besang er die Verschmelzung eines großen Teiles seiner Seele mit dem Ding, das er dafür gemacht hatte. Er fühlte, wie sich etwas von ihm trennte und merkte, dass ihm ein wenig schwindelig wurde. Doch als er sah, wie ein dunstig blauer Schemen, der ihm ähnelte, auf das Schwert traf und darin eindrang merkte er, wie er und das Schwert immer mehr zueinanderfanden. Dann sah er sein eigenes Gesicht in der leuchtenden Klinge und fühlte, dass das Schwert ihn nun als seinen wahren Herren annahm. Er hatte es geschafft! Diese Nacht noch würde König Sojobo fallen.
 Wie zur Unterstützung des grausamen Angriffes erklang das Lied der Macht und des Ruhmes in einer schnellen, vorantreibenden Fassung. Und nun klang es besonders laut von der Klinge seines Schwertes her.
 Vorangetrieben von den beschwingten Tönen verließ Takeshi das Haus Nakaharas wieder durch den Hintereingang. Mit seinem Zauberstab prüfte er, ob die Kuppel noch da war. Ja, sie stand noch. Also blieb ihm nur, durch den noch bestehenden Gang unter die Erde zurückzukehren. Doch der Gang begann schon zu verfallen. Er schaffte es gerade so noch, durch den Schacht wieder nach oben zu kommen, wo sein Flugteppich lag. In der Ferne hörte er die Schritte flüchtender Kinder. Offenbar hatte deren Mutter befohlen, dass sie weglaufen sollten, wenn der böse Mann in ihre Nähe kam. Solten sie doch!
 „Bring mich zu König Sojobo!“ befahl der mörderische Magier demTeppich. Dieser stieg auf und flog davon. Dann machte er sowas wie einen Raumsprung. Denn unvermittelt durchflog er jenes Gebirge, in dem der tempelartige Wohnsitz des Tengukönigs lag. Immer noch schmetterte die kriegerisch vorantreibende Fassung des machtvollen Liedes. Dann ertönte eine langsam gespielte Fanfare, die ankündigte, dass der Wohnsitz des Gegners vorauslag.
 Hunderte von Tengus flogen herbei, bildeten einen Ring und dann auch eine kuppelförmige Anordnung um ihn herum. Die Untertanen wollten Sicherstellen, dass der, der ihren König herausgefordert hatte, nicht mehr zurückweichen konnte.
 Takeshi rief den König beim Namen. Dieser rat aus seinem Tempel. In der linken Hand hielt er jenen Fächer mit den sieben großen Federn. Er trug eine helle Lederrüstung, wie ein Samurai. In der rechten Hand führte er ein das Mondlicht in voller Stärke spiegelndes Langschwert, ähnlich jenem, dass der Zauberer und Wunderwaffenschmied besaß.
 „Meine Tengus haben wahr berichtet. Du hast es gewagt, eine Waffe zu schmieden, um mich, ihren König, herauszufordern“, sagte Sojobo mit einer gewissen Wehmut in der Stimme. Der dunkle Wächter deutete diesen Tonfall als Schwächeeingeständnis. Doch er durfte den König der Tengus nicht unterschätzen. So sagte er nur: „Ich habe es Euch versprochen, Sojobo, dass ich wiederkehren würde, wenn ich ein Schwert geschmiedet habe, das den Kampf mit Euch würdig ist. So steht zu Eurem Wort und stellt Euch zum Kampf!“
 „Dannleg du deinen Stab fort. Nur die Schwerter dürfen sprechen. Nur die Klinge darf den Kampf entscheiden.“
 „Dann legt auch Ihr euren Zierrat auf den Boden. Sonst könnte Euch einfallen, in großer Bedrängnis die Tengus gegen mich aufzuhetzen“, erwiderte der dunkle Wächter, immer noch die höfliche Anrede gebrauchend.
 „Der Fächer der Herrschaft darf nie den gewachsenen Erdboden berühren. Aber ich werde ihn in seinen Schrein schicken, auf dass er dort warte, bis der Kampf entschieden ist.“ Mit diesen Worten warf er seinen Fächer in die Luft. Dieser spannte sich auf und glitt mit leichten Flatterbewegungen durch die Luft zwischen die Tempelsäulen. Die Tengus erstarrten wie versteinert.
 Der dunkle Wächter legte seinen Zauberstab auf den Flugteppich. Dieser rollte sich blitzschnell darum zusammen. „Nur, damit keiner Eurer Diener meint, ihn sich nehmen zu dürfen“, sagte der Zauberer, der gekommen war, den König der Tengus zu stürzen.
 „Ich gewähre dir noch eine Möglichkeit, den Kampf zu vermeiden und dich in Ehre zurückzuziehen, wenn du mich für deinen Frevel um Vergebung bittest“, sagte der Tengukönig. „Bedenke, dass ich ein Großmeister und sehr gewand bin. Du wirst in mir deinen Tod finden.“
 „Eher wirst du heute deinen Tod finden“, erwiderte der dunkle Wächter. Dabei trat er ganz entschlossen auf den wartenden Gegner zu. Dieser reckte sein Schwert in den Nachthimmel, damit es vom Mondlicht vollends übergossen wurde. Der dunkle Wächter erhob auch seine Waffe und hielt sie dem Mond entgegen.
 „So soll denn das Schwert nun entscheiden“, sagte Sojobo mit entschlossener, leicht angerauhter Stimme. „Einer von uns wird stehenbleiben, der andere wird in den Staub fallen.“
 „So soll es sein. Darum auf in den Kampf!“ erwiderte der dunkle Wächter. Dann senkte er das Schwert mit der Spitze nach unten, trat einige Schritte vor. Auch der Tengukönig schritt auf seinen Gegner zu, wobei er das Schwert nach unten richtete. Als sie gerade noch die anderthalbfache Reichweite ihrer Klingen entfernt waren blieben sie stehen. Die jahrhunderte alten Regeln des Zweikampfes forderten, dass sich die Gegner voreinander verbeugten und im stillen Gebet die himmlischen und irdischenGötter um ihre Gunst baten. Das taten sie dann auch. Als sie sich wieder voreinander aufrichteten rief der König: „So beginnen wir!“ Dabei hielt er sein Schwert in einer Verteidigungshaltung.
 Takeshis Traum-Ich stieß vor und führte den ersten Hieb. Klirrend prallten die Klingen aufeinander. Funken sprühten. Dann ging es erst richtig los.
 Mit immer schnelleren Angriffen und Abwehrschlägen bedrängten sich die beiden Gegner. Sojobo musste schon in der ersten Minute erkennen, dass sein Herausforderer nicht nur ein sehr gutes Schwert besaß, sondern auch im Kampf damit geübt war. Beide Widerstreiter fochten in immer schnelleren Bewegungen gegeneinander. Die Klingen trafen laut klirrend und nachhallend aufeinander. Hatte der dunkle Wächter darauf gehofft, dass seine Waffe die des Königs zerschlagen würde, so war diese Hoffnung verfehlt. Doch ebenso hielt sein Schwert allen Anprallen stand. blitzend und pfeifend durchschnitten die Klingen die Luft, trafen lautstark aufeinander, glitten metallisch schabend voneinander ab, nur um in der nächsten Zehntelsekunde wieder zusammenzutreffen.
 Beide Gegner umkreisten einander. Der dunkle Wächter fühlte die Verschmelzung seiner Waffe mit sich selbst. Die Kraft von Erde, Feuer und Mondlicht verlieh ihm Ausdauer und Schnelligkeit. Doch auch der König schien von hohen Mächten bestärkt zu werden. Denn er verlor keine Ausdauer und wurde auch nicht langsamer. Doch keiner seiner kunstvoll gesetzten Hiebe kam durch. Ryu no Kiba schien jeden Schlag vorauszuahnen und war immer dort, wo die Klinge des Gegners hinwollte. Doch auch die Gegenstöße des dunklen Wächters kamen nicht durch. Das lag aber daran, dass der König der Tengus mehr Erfahrung und Übung im Schwertkampf hatte und einen drohenden Körpertreffer noch im allerletzten Augenblick verhinderte. Dennoch zeigte sich für jene, deren Augen diesen Kampf in allen Einzelheiten verfolgen konnten, dass der dunkle Wächter schneller und gewandter war und sein Schwert beinahe von selbst kämpfte. Das entging auch König Sojobo nicht. Doch wollte er im durch magische Aufladung erzeugtem Rausch der Geschwindigkeit nichts sagen, um nicht aus dem Tritt zu geraten.
 Der dunkle Wächter merkte, dass der König der Tengus wahrhaftig ein Großmeister war. Auch ahnte er, dass er diesen Kampf unerschöpft bis zum Tagesanbruch führen konnte. Doch was war dann, wenn die Sonne aufging? Der dunkle Wächter argwöhnte, dass sein Schwert dann die Kraft verlieren und er, der Sohn einer Yamauba, ebenfalls an Kraft und Schnelligkeit verlieren würde. Dann würde dieser Vogelmenschenbändiger da gewinnen. Nein, das durfte nicht sein. Er musste die ganze Macht des Schwertes einsetzen.
 Einige Angriffe und Abwehrschläge später erstrahlte das Schwert des dunklen Wächters unmittelbar in weißem Licht. Der König der Tengus erkannte einen Moment zu spät, dass das Schwert nicht nur über große Haltbarkeit verfügte. Er bekam seine Klinge gerade noch zwischen sich und das glühende Schwert. Da krachte es.
 Sojobos Schwert wurde genau in der Klingenmitte durchschlagen. Der abgetrennte Teil wirbelte schwirrend davon, während der Rest rot aufglühte und seine Festigkeit verlor. So gut wie wehrlos versuchte der Tengukönig noch einen letzten Ausfall. Da erlosch das Feuer im Schwert wieder. Doch die Klinge fand ihr Ziel und drang durch Sojobos Rüstung. Mit einem hässlich spritzenden Geräusch schnitt Ryu no Kiba in den Leib des Gegners ein. Dieser röchelte noch ein letztes: „Du hinterhältiger Feigling!“. Dann fiel er vom Aufprall des tödlichen Treffers getrieben nach hinten über. Sein Körper war vom Brustbein bis zum Becken aufgeschlitzt.
 „Sagt der, der sich und sein Schwert mit Beschleunigungszaubern gestärkt hat und sein Schwert mit Härtungszaubern so gut wie unzerstörbar gemacht hat“, grummelte der dunkle Wächter. Doch dann erkannte er, dass er noch nicht ganz gesiegt hatte. Er musste die schwindende Lebenskraft und Macht des Königs aufsaugen und sich zu eigen Machen. Er stieß einen kurzen Pfiff aus. Sein Flugteppich entrollte sich und sprang förmlich zu ihm hinüber. Er pflückte seinen Zauberstab vom Teppich herunter und warf sich über den gefällten Tengukönig.
 „Lebenssaft ist Lebenskraft, mir des Feindes Kraft verschaft!“ raunte der dunkle Wächter, während er seinen Zauberstab in die klaffende Wunde des in den letzten Zuckungen liegenden Tengukönigs tunkte. Der Zauberstab glühte nun rot auf. „Lebenssaft ist Lebenskraft, mir des Feindes Kraft verschafft!“ wiederholte der siegreiche Kämpfer noch zweimal. Er fühlte, wie die schwindende Lebenskraft und Macht des anderen auf ihn überging. Er hörte schon die Gedanken der Tengus, die den Ausgang des Kampfes in völliger Untätigkeit erwartet hatten. Dann tat Sojobo seinen letzten Atemzug. Ein letztes hellrotes Aufleuchten des Stabes, ein letzter belebender Kraftstoß. Dann war es vorbei. Sojobo, der sagenumwobene König der Tengus, war tot. Seine bisherigen Untertanen stießen wie auf ein gemeinsames Zeichen einen langgezogenen Klagelaut aus, der irgendwie wie das Geschrei von hundert Möwen und Schmerzensschreien gefolterter Menschen klang. Doch der dunkle Wächter überstand es ohne zu zittern oder zu wanken. Er erhob sich. Sein Zauberstab sah völlig rein und makellos aus. Nichts deutete darauf hin, dass er gerade noch in der blutenden Wunde eines fühlenden Wesens gesteckt hatte.
 Die Klagelaute der Tengus hallten noch mehr als dreißig Atemzüge über den Platz des nun verwaisten Tempels. Dann verstummten sie. Der dunkle Wächter fühlte, dass er mit den unmittelbar bei ihnen stehenden Tengus eine reine Gedankenverbindung bekam. Er dachte ihnen konzentriert zu: „Kniet vor mir, eurem neuen, wahren König!“ Einige der Tengus zögerten, während andere bereits vor dem Bezwinger ihres Herren niederfielen. Doch dann knieten sie alle um ihn herum, und auch die noch über ihm fliegenden Tengus landeten und knieten Nieder. Jetzt war sein Sieg vollkommen. Das Schwert hatte beim Treffer Blut des Königs gekostet, und sein Zauberstab hatte ihm über das Blut des sterbenden Gegners dessen Macht über diese Wesen zugeführt. Jetzt war er der Herrscher über diese geflügelten Yokai. Auch würde Sojobos Macht ihm helfen, andere mittlere und vielleicht auch höhere Dämonen und Zaubertiere zu lenken, ja auch die menschenfressenden Geschöpfe bändigen und zu seinen treuen Kämpfern machen.
 Vom Rausch des überstandenen Kampfes und des Sieges trunken hüpfte der dunkle Wächter eher als dass er ging in den Tempel hinein. War dies hier sein neuer Wohnsitz? Nein, Hier kam am Tag zu viel Licht durch, zumal das Tempeldach aus zusammengefügten Kristallteilen bestand. Dieser König hatte die Sonne verehrt, wohin er den Mond und das Feuer aus der Erde verehrte, durch Geburt der Nacht verbunden war.
 Er erreichte den Thronsaal des Königs. Dort stand ein verschlossener Schrein. Er besaß keinen Schlüssel dazu. Deshalb versuchte er es mit einem Öffnungszauber. „Ich tu mich nicht für Blutdürstige auf“, klang eine hohle Stimme vom Schrein her. Der dunkle Wächter wusste, dass dort der aus sieben Federn bestehende Fächer lag. Wenn er an den nicht herankam war seine Macht über die Tengus irgendwie nicht vollständig. Doch alles was er versuchte, den Schrein zu öffnen und den Fächer zu nehmen misslang. Zaubersprüche flossen in die Erde selbst ab. Das Schwert prallte auf eine blau-grün flirrende Kuppel um den Schrein. Selbst als er nur daran dachte, es weiß aufglühen zu lassen, konnte das Schwert die Kuppel nicht durchdringen. Der Schrein stand unter einem sehr mächtigen Schildzauber. Nun gut, dann musste es eben ohne den Fächer gehen, dachte der dunkle Wächter.
 Er wollte gerade wider hinausgehen und die Tengus um sich versammeln, da zerschnitt das regelmäßige Piepen eines elektronischenWeckers die leisen Töne des magischen Liedes, das nun in einer Form getragen klingender Andacht im Hintergrund zu hören war. Das Piepen des Weckers zerrte Takeshi Tanaka aus dieser Szene heraus und ließ ihn in seinem Bett aufwachen. Er befahl dem Wecker, still zu sein. Das Gerät gehorchte. Das war auch wie Magie, dachte Takeshi. Dann lauschte er. Das lied war noch da, das Lied, das auch aus dem mächtigen Schwert geklungen war. Doch was hatte er mit diesem Schwert angerichtet. Er hatte ein kleines Mädchen getötet und einen bis dahin friedlichen Halbgott vernichtet, um sich dessen Kraft anzueignen. War das wirklich alles nötig? Doch als er das dachte wechselte die leise in seinem Kopf summende Melodie zu einem immer lauter werdenden Pochen und fauchen. Er erkannte, dass jeder Gedanke, der den Weg zur Macht in Frage stellte, ihn beim nächsten Mal unumkehrbar in den Leib dieser Yamauba zurückversetzen würde, wo er dann auf ewig ungeboren verweilen musste. Er fühlte, wie die beiden in ihm widerstreitendenGedanken ihm Tränen in die Augen trieben. Er wollte nicht töten. Doch um Macht zu erhalten musste er töten. Er wollte leben, doch wenn er nicht bereit war, dem Weg des Liedes weiterzufolgen würde er der Gefangene einer menschenfressenden Abscheulichkeit sein, nicht lebendig und nicht tot. Nein, das wollte er auf gar keinen Fall.
 Als er einsah, dass er wohl der Erbe dessen war, der das Schwert gemacht hatte und das Erbe antreten musste, ob er wollte oder nicht, kehrte die ihn bis hierhin wie an einer großen warmen Hand führende Melodie zurück. Doch er wusste, dass sie gleich verebben würde. Denn jetzt musste er wieder das Leben eines fünfzehnjährigen Stadtkindes leben, von seinem Vater mit Schweigen gestraft, von seiner Mutter bemitleidet und verachtet und von seinen Schwestern für nicht mehr so anzuerkennen befunden. Das musste er nun wieder ertragen. Wie lange noch?
 __________
 19.07.2004
 Es war tiefe Nacht über der alten Burgruine irgendwo in Ungarn. Hier residierte seit zweihundert Jahren der Vampirfürst Roman, genannt die Blutkralle, ein Neumondvampir, Blutvater von zehn Töchtern und fünf Söhnen der nacht. Er spürte es wieder, dieses Tasten nach seinem Geist. Das war sie, die selbsternannte Göttin der Nachtkinder. Sie wollte ihn immer noch in ihre Reihen zwingen. Doch er würde sich ihr nicht anschließen. Er wehrte sie mit aller Erfahrung für Geisteszauber ab. Doch er wusste, dass sie nur mit ihm spielte, wie die Katze mit der Maus. Hier in seinem Schloss waren er und seine Verwandten sicher genug, weil ihre magischen Knechte starke Bannzauber gewirkt hatten. Doch die Zeit mochte kommen, wo die Götzin diese Zauber durchbrach und dann wie zehn seiner Art auf einmal über ein einziges, unschuldiges Kind über ihn kommen würde, um ihn zu ihremSklaven zu machen oder seine Seele zu verschlingen.
 „Stani!“ rief er. Sein ältester Sohn, nach Menschenrechnung schon zweihundert Jahre alt, betrat den fensterlosen Thronsaal. „Vater, du riefst, ich bin da“, sagte der jüngere Sohn der Nacht.
 „Haben die anderen Gruppen die Fertigungsstätten dieser Sonnenschutzhäute endlich erfahren?“
 „Es war nicht einfach, mein Vater. Denn die Götzinnendiener haben viele falsche Spuren ausgelegt. Doch nun sind unsere Kundschafter sicher, wo mindestens fünf dieser Fabriken stehen. Doch sind sie gegen unsereins abgesichert. Man weiß, dass wir von der erhabenen Liga freier Nachtkinder die Macht der Götzinnendiener brechen wollen. Aber wir haben schon wen, der uns die Arbeit abnehmen wird.“
 „So, haben wir das?“ fragte Fürst Roman Blutkralle.
 „Nun, wir wissen, dass auch die Pelzwechsler die Götzin bekämpfen. Daher hat ein von einer Ligakameradin durch bezaubernden Blick gebannter Mensch die Pläne für die fünf Standorte und das Innere der Fabriken dort hingebracht, wo wir ganz sicher einen toten Briefkasten der sogenannten Mondgeschwister wähnen dürfen. Die mögen denken, es wäre einer von ihnen gewesen, der die Nachricht dort hinterlegt hat.“
 „So, mögen sie das?“ fragte Roman Blutkralle seinen Sohn. Dieser nickte und sagte: „Da dem Handlanger kein für uns typischer Geruch anhaftete können sie nur von einem Menschen oder einem Artgenossen ausgehen. Jedenfalls werden sie die Pläne überprüfen und dann zuschlagen, wenn sie es für günstig halten. Sie verfügen über Zauberstabnutzer und Maschinennutzer und kommen sicher an alle Mittel, um ganze Fabriken zu vernichten“, bekräftigte Romans Blutsohn.
 „Ja, und was machen wir?“ fragte Blutkralle.
 „Wir beobachten sie. Die Rattensprecher haben bereits genug quiekende Kundschafter versammelt, um überall auf der Welt zu erfahren, was für uns wichtig ist.“
 „Ja, nur dass an uns gebundene Ratten nicht durch Abwehrbarrieren gegen Feinde und andere unerwünschte Wesen dringen können. Aber ansonsten sind sie schon sehr gute kleine Kundschafter. Tja, und sie könnten auch gut als kleine Vollstrecker eingesetzt werden“, sagte Fürst Roman. Sein Sohn bestätigte das.
 __________
 Fino war aus der sicheren Residenz auf der Amazonasinsel in das südeuropäische Hauptquartier in der Sierra Nevada gekommen und traf sich dort mit den beiden wohnhaften Mitstreitern Devoranoches und Durodientes. Er erfuhr von ihnen, dass sie aus dem Loch der heimlichen Nachrichten eine Botschaft mit fünf Standortangaben und Bauzeichnungen geholt hatten. In Wolfsgestalt geprüfte Geruchsspuren verrieten, dass es ein junger Mann Mitte zwanzig gewesen sein musste, der den heimlichen Brief dort abgelegt hatte. Doch es war kein Lykanthrop, aber schon gar kein Vampir.
 „Offenbar dürfen wir diesen Briefkasten nicht mehr nutzen. Denn wenn jemand, der kein Lykanthrop ist, davon erfahren hat, wissen es auch andere, womöglich gegen uns arbeitende Leute“, sagte Fino. Devoranoches, ein zwei meter langer, mit struweligem schwarzen Haar und Vollbart geschmückter Bursche, der in Wolfsgestalt pechschwarz und anderthalb mal so groß war wie die durchschnittlichen Werwölfe, nickte zustimmend. Auch deshalb hatte er den neuen Anführer der Mondbruderschaft gebeten, herzukommen. „Du hast damals versäumt, alle Mondgeschwister darauf schwören zu lassen, nichts von unseren Geheimverstecken auszuplaudern“, hielt er dem etwas kleineren und viel schlankeren Fino vor. Dieser sah den ihm körperlich sicher überlegenen Mitbruder an und erwiderte ruhig: „Oh, dann hast du es schon versucht, wem zu verraten, was uns so wichtig ist, Devoranoches? Offenbar noch nicht, weil du dann garantiert erkannt hättest, dass der von mir und Rabioso damals entwickelte Mondschwur jede Preisgabe unserer Mitglieder und Verstecke unterdrückt, ob freiwillig oder unter magischem oder alchemistischem Zwang. Nicht mal das von Ministeriumsschergen so gern gerühmte Veritaserum vermag die im Wolfsblut eingelagerte Macht zu brechen, die vor Verrat schützt. Aber ich fürchte, dir jetzt im Gegenzug vorhalten zu müssen, dass deine Nachrichteneinsammler nicht auf ihre Rückendeckung geachtet haben und von irgendwem beobachtet wurden, oft genug, bis sicher war, wo der tote Briefkasten liegt.“
 „Meine Leute wissen ihre Deckung zu wahren. Außerdem sind sie immer nachts bei Dunkelheit dorthin. Da könnte nur jemand sie beobachten … Mondfinsternis!“
 „Der im dunkeln so gut wie bei hellem Sonnenlicht sehen kann, weil genau dieses helle Sonnenlicht tödlich für ihn oder sie ist“, legte Fino nach. „Tja, und der oder diejenige muss dann nicht hinter einem herlaufen, wenn dieses Wesen auch fliegen kann und dabei hoch genug steigt, um alle Gerüche und Geräusche auch für unsereins unwahrnehmbar zu halten. Wir müssen uns einen neuen Nachrichtensammelpunkt suchen.“
 „Seit wann schicken diese langzähnigen Blutschlürfer gewöhnliche Eingestaltler aus, um etwas zu erledigen?“ knurrte Durodientes, ein ähnlich schrankartig gebauter Kerl, nur mit bartlosem Gesicht und einem auch in Menschengestalt vorspringenden Unterkiefer. Sein Kampfname rührte angeblich daher, dass er mit seinen Zähnen schon in Menschengestalt die Schenkelknochen eines Hirschs mit einem Biss durchtrennen konnte und in Wolfsgestalt angeblich Eisenstäbe zerbeißen konnte, ohne sich einen Zahn auszubrechen. Ob das stimmte oder nur die Legende der hier lebenden Mitbrüder war hatte Fino bisher nicht überprüft.
 „Lesen und Schreiben hast du gelernt, und des Spanischen bist du, wie ich hören kann auch mächtig“, setzte Fino zu einer Belehrung an: „Dann hättest du schon vor einem Jahr lesen können, dass wir sicher wissen, dass die Blutgötzin sich gewöhnliche Verbrecher unterwirft, um für sie am Tag zu arbeiten. Wir haben dies bei einer Bande in Mexiko auch übernommen und werden demnächst noch weitere Eingestaltler in unseren Dienst nehmen, allerdings, ohne dass die davon was mitbekommen. Also können die Blutschlürfer das auch machen. Und wenn dein Hausherr sagt, dass eure Nachrichteneinsammler nur bei Nacht ausschwärmen, dann konnte dieser Briefzustecker ganz locker am Tag zur kleinen Grotte, wo unser toter Briefkasten ist. Also entweder schaffen wir uns einen neuen an oder bauen dort, wo der ist einen Zauber ein, der nur Träger unserer Besonderheit reinlässt. Nicht dass wir noch von Vita Magica was da reingelegt kriegen.“
 „MMMMMMM“, grummelte Devoranoches. Durodientes knirschte mit seinen angeblich diamantharten Beißern.
 „Wir zwei hier können das nicht. Deshalb haben wir dich ja auch hergebeten, für den Fall, dass sowas nötig ist, Fino“, sagte Devoranoches noch. Fino nickte. Also, was halten wir davon, Jungs? Irgendwelche Leute, wohl von Blutsaugern angeleitet, wollen, dass wir diese Fabriken prüfen und dann, wenn wir wissen, ob da was für uns böses drin gemacht wird, in die Luft sprengen. Wir werden hier instrumentalisiert, Leute, ist euch das klar?“ sagte Fino.
 „Ja, aber wenn da echt die Blutgötzin ihre Sonnenschutzhäute machen lässt wäre es dumm, diese Fabriken stehenzulassen“, sagte Durodientes.
 „Ja, eben gerade das“, meinte Fino. „Das wäre auch für uns sehr passend, diese Fabriken zu vernichten. Das würden wir auch so machen, wenn wir wüssten, wo die alle sind. Aber dass wir erstens von wem Hilfe bekamen, der oder die es nicht nötig hatte, sich uns offen zu zeigen und zweitens wohl für diese Leute die Drecksarbeit machen sollen …“
 „Fino, das ist doch egal. Dann klären die für uns auf und ermitteln die Fabriken, und wir blasen die dann in den Himmel“, antwortete Devoranoches. Fino nickte heftig und grummelte: „Ja, ihr habt recht. Aber mir schmeckt es nicht, von wem auch immer an der langen Leine geführt zu werden wie ein braver Haushund. Also, was machen wir mit der Liste und den Zeichnungen?“
 „Oh, Demokratie? Seit wann denn das?“ fragte Durodientes. „Seit dem Moment, wo mir klar wurde, dass wir hier für wen anderen die Drecksarbeit machen sollen. Also frage ich euch, ob ihr dabei mitmachen wollt“, entgegnete Fino sehr ungehalten. Die anderen Lykanthropen überlegten kurz. Dann sagte Devoranoches: „Lass uns die größte von denen angehen und sehen, ob da echt Sonnenschutzfolien gemacht werden. Falls ja, Buuuuummmm!“ Die anderen nickten nur. So willigte auch Fino ein, die zugespielte Liste zu nutzen. Womöglich würden diejenigen, die sie ihm „anvertraut“ hatten beobachten, was er tat. Vielleicht konnte er sie dabei erwischen.
 __________
 22.07.2004
 Es mochte beruhigend anmuten, dass das Schwert des dunklen Wächters seit zwei Tagen nur noch schwache Zauberkräfte verströmt hatte. Doch seine Hüter fühlten sich alles andere als beruhigt. Kohaku Murabayashi, der Hüter der Gefahren und Schätze, vermutete, dass das Schwert Kraft schöpfte, um einen wirklich großen Ausbruch aus der Einkerkerung zu schaffen, und sei es nur, um einen auf sein Lied hörenden Menschen zu betören. Er und seine Untergebenen waren sich einig, dass der Geist des dunklen Wächters ein Ziel erwählt hatte, einen anderen Menschen, in dessen Bewusstsein oder Traumzustand er eindrang, um ihn in seinem Sinne zu beeinflussen. Ja, so war es wohl. Weil das Schwert nur Nachts seine ganze bisherige Stärke geäußert hatte, mochte es die Träume eines arglosen Menschenkindes vergiften und so langsam aber sicher die Persönlichkeit des Opfers verändern, bis es auch am Tage für den dunklen Wächter nutzbar sein würde. Allerdings wussten sie auch, dass das Schwert am Tag nur ganz ganz schwache Regungen geäußert hatte, seitdem es durch die dunkle Zauberkraftwoge im letzten Jahr erweckt und bestärkt worden war. Irgendwie hielt die Macht der Sonne es nieder, auch hier, wo mehrere Dutzend magisch durchtränkte Decken zwischen Erdoberfläche und dem Kerker lagen.
 Takayama hatte ihn und den Hüter des vergangenen Wissens zu sich befohlen und sich die Geschichte vom Endkampf zwischen dem dunklen Wächter und den damaligen Händen Amaterasus schildern lassen. Dabei war ihm was aufgefallen.
 „Wisst Ihr eigentlich, dass es nun sechshundertsiebenundachtzig Jahre und vierundsechzig Tage her ist, dass unsere wackeren Vorgänger den dunklen Wächter im Kampf besiegten und die Werkzeuge seiner Macht in ihre Obhut genommen hatten?“
 „Ja, gewiss ist mir dieser Tag vertraut, bin ich doch über die Einlagerung jedes Gegenstandes in den Sicherheitskerkern des mir anvertrauten Hauses bestens unterrichtet, Takayamasan. Doch verzeiht meinen Vorwitz, Euch darauf hinzuweisen, dass das Schwert bis zum 26. April 2003, dem siebten Tag des Kirschblütenfestes, im magischen Gefrierzustand verbracht hat. Somit wird der ihm innewohnende Geist jegliches Gefühl für die verstrichene Zeit verloren haben, sofern er in der Umhüllung des Schwertes überhaupt Sinne für den Zeitablauf haben kann.““
 „Immerhin konnte er den von Euren Auserwählten gewirkten Zeitzauber auf diese selbst zurückwerfen, sei es durch einen eingewirkten Schutzzauber oder durch selbsttätige Abwehr. Vielleicht konnte er doch den Lauf der Zeit verspüren. Doch dass er nun seit einigen Tagen Ruhe gibt ist kein Grund zur Beruhigung.“ Murabayashi stimmte dem unverzüglich zu.
 „Könnt ihr nachprüfen, ob das Schwert aus einer äußeren Quelle seine Kraft bezieht? Ich meine lebende Wesen“, erkundigte sich Takayama. Murabashi verneinte das eindeutig. Dann wurde er noch einmal gefragt, ob er herausbekommen hatte, wann und von wem der silbergraue Zauberstab entwendet worden war.
 „Laut den Unterlagen ist der Stab des dunklen Wächters zum letzten mal vor fünfzig Jahren aus seiner Verwahrung geholt worden und nach Begutachtung auch wieder dort hineingelegt worden, Takayamasan. Meine Schriftenhüter haben alle Aufzeichnungen der letzten fünfzig Jahre untersucht, selbstverständlich als Übung für schnelle Suche ausgegeben. Seit der letzten vermerkten Entnahme und Rückgabe wurde der Zauberstab nicht mehr hervorgeholt.“
 „Und der Schrank, in dem er lag?“ wollte Takayama wissen. „Die ihm eingeprägten Nutzungsspeicher haben tatsächlich eine Entnahme vor zehn Jahren und Wiedereinlagerung des Stabes vermerkt. Ein junger Außendienstkrieger, dessen Name die Zugangsspeicher nicht erfasst haben, prüfte wohl den Stab, ohne mich, den Hüter der Gefahren und Schätze oder einen meiner Gehilfen zu benachrichtigen. Er kannte offenbar alle Zugangsbestimmungen und war berechtigt, ohne Anfrage und Gegenwehr bis auf die entsprechende Ebene hinunterzusteigen. Er muss über besondere Berechtigungen verfügt haben, wenn er ohne Zuhilfenahme eines meiner Untergebenen an die versiegelten Räume und Schränke gelangen durfte, ohne einen Meldezauber auszulösen. Außer ir und meinen fünf Vertretern verfügen nur noch der Außentruppleiter, der Hüter alten Wissens und Ihr, der Sprecher des obersten Rates, über solche Berechtigungen“, sagte Murabayashi schnell, bevor ihn die Ehrerbietung davon abhielt, diese ungeheuerliche Wahrheit auszusprechen.
 „Ein Außentruppmitarbeiter? Keiner von denen darf an die von Euch gehüteten Gefahren und Schätze, wenn der hohe Rat dies nicht ausdrücklich beschließt und den vom Außentrupp namentlich beauftragt, gefährliche Gegenstände zu prüfen oder mehr über ihre Bezauberung zu lernen“, erboste sich Takayama. „Findet Ihr, dass Ihr eure Leute und die Euch anvertrauten Dinge wirklich gut beherrscht und verwaltet?“ fragte er noch.
 „Der Schrank meldete es nicht weiter, dass ihn jemand öffnete. Wir wissen nur, dass es ein junger Krieger war.“
 „Wozu habt Ihr Namensechtheitsprüfzauber gewirkt? Wozu habt ihr die klare Vorgabe, dass jeder Außenstehende nur in Begleitung eingeschworener Gehilfen an eines der gefährlichen oder unersetzlichen Gegenstände gelangen darf, wenn ein einziger mit den Kenntnissen über die Zugangszauber und die Schlüssel zu den versiegelten Räumen und Schränken unerkannt und unbehelligt vordringen und einen der gefährlichsten Gegenstände aus seiner Verwahrung nehmen kann?“ erregte sich Takayama. Kohaku Murabayashi konnte diese Fragen nicht beantworten. Er wusste nur, er hatte versagt. Wer immer den Stab genommen hatte musste ihn über Umwege oder unmittelbar an diese Hexe weitergegeben haben, und das wohl schon vor zehn Jahren. Da diese Hexe eindeutig damit frei nach Belieben zaubern konnte stand zu befürchten, dass sie dies auch schon seit der Inbesitznahme des Stabes konnte. Jede damit verübte Untat, jeder mit dem Stab verwünschte oder Tote war sein Versagen. Er wusste, dass er hier und jetzt in unumkehrbare Ungnade fiel, wenn Takayama ihn vor dem hohen Rat anklagte.
 „Ihr seid der einzige, der alle Unterlagen über die aufbewahrten Dinge prüfen kann. Ich gewähre euch bis zum Ende des nächsten Monats die Zeit, die Bestände eures Hauses zu prüfen, ob noch etwas heimlich entwendet wurde oder sonst alles dort ist, wo es sein soll. Dann werde ich euch vor den gesamten hohen Rat rufen, und Ihr werdet dem Ruf folgen, Hüter Murabayashi“, sagte Hiroki Takayama. „Vielleicht ist Euch das Schicksal gnädig genug, bis dahin einen Weg zu finden, um das Schwert des dunklen Wächters für alle Zeit zum schweigen zu bringen. Misslingt euch dies, solltet ihr bis dahin Euren Nachlass geregelt haben.“
 „Ich erkenne meine Schuld an, O hoher Rat des erhabenen Ordens der Hände Amaterasus. Ich danke euch für die Gnade, mir einen Zeitraum zu gewähren, in dem ich alles für eine mögliche Nachfolge meines Amtes regeln kann und auch vielleicht den Weg finde, das Schwert des dunklen Wächters dauerhaft zu bannen oder zu vernichten, ohne dass der darin wohnende böse Geist ihm entfahren und sich einen neuen Körper greifen kann“, sagte Murabayashi, wobei er sich in tiefster Demut und Dankbarkeit vor Takayama verbeugte. Er wusste nun, dass das Schicksal des Schwertes auch seines war.
 „Dann kehrt zurück in das euch zugesprochene Haus und führt aus, was ich Euch befahl. Doch zu keinem anderen ein Wort. Wir wollen keine schlafenden Kitsunes aufscheuchen, die dann noch verbreiten, dass jemand Verdacht schöpft, im Haus der Gefahren und Schätze könne etwas nicht mit rechten Dingen zugehen“, sagte Takayama. Murabayashi verstand. Wenn herauskam, das gefährliche oder wertvolle Gegenstände aus dem Besitz der Hände Amaterasus verschwanden weckte das bei den einen Angst und Misstrauen und bei den anderen Begehrlichkeiten, solche Gegenstände zu erlangen.
 Wieder zurück im Haus der Gefahren und Schätze ging der oberste Hüter gleich daran, den unmittelbar an ihn erteilten Befehl des obersten Rates zu befolgen. Dabei dachte er jedoch immer wieder daran, dass tief in den Kerkern gerade ein schlafender Drache ruhte, der jederzeit aufwachen und erst seine unmittelbare Umgebung und dann die restliche Welt verheeren mochte.
 __________
 24.07.2004
 Er vermisste die Träume vom dunklen Wächter, seinem silbernen Zauberstab und dem grünen Schwert, mit dem man sogar durch festes Gestein graben konnte. In den letzten Nächten hatte Takeshi nur von belanglosem Zeug geträumt und es schnell wieder vergessen. Auch war er in den letzten Tagen irgendwie nachdenklich geworden. War es echt richtig, seinen Vater so zu behandeln? Doch der hatte ja damit angefangen. Dann sollte der auch damit aufhören, dachte Takeshi.
 Sein Vater war auch immer unruhiger und gereizter geworden. Sicher, mit drei nun aufsässigen Kindern, von denen eines bis vor einem Monat noch der Ausb und von Gehorsam und Hingabe war, konnte er nicht glücklich sein. Auch rückte ja der Tag seiner Entlassung immer näher heran. Er hatte beim Frühstück noch erzählt, dass Hiromitsu ihm angeboten habe, die letzten elf Urlaubstage zu gewähren oder ihm diese in Form einer kleinen „Anerkenntnis“ in Yen zu bezahlen. Er hatte sich für das Geld entschieden. So würde Haru Tanaka bis zum ersten August fleißig und hingebungsvoll mithelfen, dass der Laden, wie Takeshi es nun abfällig nannte, ganz reibungslos ohne ihn weiterlaufen konnte. Das war echt schon eine komische Sache, fast so, als würde ein zum Tode verurteilter ganz allein den Galgen aufbauen und den Strick drehen, an dem er dann aufgehängt werden sollte.
 Immerhin hatte sich Takeshis Vater von seinem Ich-bin-der-König-der-Familie-Verhalten zurückgezogen. Dem war es im Moment nur wichtig, dass er nicht mit noch mehr Frust in Kopf und Bauch in die Firma musste. Doch Takeshi traute dem kalten Frieden nicht. Sein Vater hatte garantiert noch was vor, wenn das mit der Entlassung durch war. Immerhin wollte er immer noch, dass er einen Ferienjob fand, falls er sich nicht vor allen hier und in ganzer Offenheit und Aufrichtigkeit für sein wiederholtes Fehlverhalten entschuldigte. Doch das durfte der voll vergessen, fand Takeshi. Auch Naomi war aus ihrem Braves-Mädchen-Schlaf aufgewacht und wollte nun wissen, was sie so machen konnte, ohne aus dem Haus zu fliegen. Nur Keiko gefiel die Lage nicht, wohl auch, weil sie nun ganz aus ihrem Manga-Märchenland herauskommen musste.
 „Je danach, wie weit ich heute mit der Auflistung der Außenstellen durch bin bin ich um halb vier oder halb sieben wieder hier“, sagte Haru Tanaka zu seinerFrau. „Krieg das bitte hin, dass die drei nicht nach mir nach Hause kommen!“
 O, da war er wieder, der kleine Familienkönig, dachte Takeshi. Er verkündete keine Anweisung, er delegierte sie. Mama sollte das den dreien weitergeben, auch wenn die das gut genug mitgekriegt hatten.
 „Takeshi, auch wenn du noch was suchst, bitte sieh zu, mit den Mädchen vor vier Uhr wieder zu Hause zu sein!“ gab Natsu Tanaka die von ihrem Mann erteilte Anweisung brav weiter, wie ein Schiffsoffizier den Befehl des Kapitäns an die unteren Decks weiterreichte. Takeshi fühlte sich gerade nicht dazu berufen, den trotzigen Teenager zu geben. Er nickte nur und sah die zwei Schwestern an. Diese nickten auch, obwohl es Naomi anzusehen war, dass ihr diese Anweisung nicht schmeckte.
 „Bis übermorgen will ich endlich wissen, was der Junge in den Ferien macht, Natsu. Sonst frag ich deinen Bruder Nori, ob der ihm was in Kyoto zu schaffen gibt. Dann kann er da gleich die Ferien wohnen“, sagte Takeshis Vater. Takeshi gab sich mühe, nicht verdutzt oder verdrossen dreinzuschauen. Sein Onkel Nori betrieb eine erfolgreiche Fischfabrik mit vier eigenen Hochseefischereischiffen und einem sogenannten Forschungsschiff zur Erforschung der Wale im Nordpolarmeer. Wenn der Takeshi irgendeinen Ferienjob anhängen wollte war das sicher sowas wie Fische putzen, Deck Schrubben oder Kajütenjunge für den Walfän… öhm, Walerforscher. Könnte sein, dass er dann nicht mal in Kyoto, sondern irgendwo auf dem Meer zu tun bekam. Wollte er das? Seine Freunde hatten aber auch schon was angeleiert, was sie ihm heute oder morgen servieren wollten. Dann reichte dieses väterliche Ultimatum vollkommen aus, um nicht als Fischverpacker oder Harpunenschleifer eingeteilt zu werden.
 „Das mit Nori ist keine schlechte Idee, Haru. Ich kann ihn um einen zinslosenFamilienkredit bitten. Der kann den dann als private Kapitalentnahme verbuchen und uns die Rückzahlungszeit selbst bestimmen lassen“, sagte Takeshis Mutter unerwartet.
 „Moment, Natsu, soweit wollte ich deinen Bruder nicht mit meinen Sachen belasten. Der meint ja dann, er dürfre dann auch bestimmen, was ich zu tun habe, um den Kredit wieder abzuzahlen. Neh, danke, Natsu. Bevor ich von dem noch mal Geld annehme wander ich nach Shanghai aus.“
 „Shanghai? Ist da nicht die Magnetbahn?“ fragte Takeshi. Sein Vater sah ihn erst an, besann sich aber darauf, ihn nicht zu beachten und sah statt dessen die eigene Frau an. Naomi antwortete:
 „Stimmt, der Maglev-betrieb zwischen Shanghai-Stadt und Flughafen. Wäre doch auch was für dich, Vater. Immerhin könnten die da auch wen brauchen, der die Ersatzteillieferungen einteilt.“
 „Ja, als Japaner in Shanghai arbeiten, wo die Rotchinesen immer noch so abweisend auf uns reagieren, wegen damals“, sagte Haru Tanaka.
 „Stimmt, wo Großvater Momiji mit den anderen Truppen in China einmarschiert ist“, sagte Naomi. Takeshi erinnerte sich. Sein mittlerweile ziemlich angejahrter Großvater schwärmte immer wieder vom „glorreichen Feldzug“ gegen die Chienesen. Stimmt, seitdem war das japanische Volk im selbsternannten Reich der Mitte nicht mehr beliebt. Nur noch auf diplomatischer Ebene gab es was, und auch nur dann, wenn es nicht gerade um Hongkong oder Taiwan ging, wusste Takeshi. Deshalb hielt er sich mit weiteren Äußerungen zurück, auch weil sein Vater ja eh nicht auf ihn antworten würde.
 Mit einer merkwürdig niedergeschlagenen Stimmung verbrachte Takeshi den Tag. Irgendwie fragte er sich, warum er das Lied nicht mehr hörte und vor allem, ob das mit seinen Träumen doch nur ein Streich seines gerade von den Hormonen umgekrempelten Gehirns war, etwas, dass ihn sich größer fühlen lassen konnte als er in echt war.
 Kurz bevor er mit seinen Schulfreunden Ichiro und Toshi in den Bus zurück in sein Wohnviertel stieg sagte Toshi: „Und wenn dein Vater immer noch darauf besteht, dass du einen Ferienjob machst. Mein Vater bräuchte echt einen, der das Papierarchiv seiner Firma auf einundzwanzigstes Jahrhundert umkrempelt. Also Sachen einscannen, Scanfehler ausbügeln, abspeichern, fertig. Er möchte dafür keine Fachleute einteilen, und die Praktikanten, die er hat lernen gerade höhere Buchhaltung, also wie was für das Finanzamt erträglich notiert und verrechnet wird. Also, Hilfsarchivar, wäre das was für dich?“
 „Kommt drauf an, ob ich davon jeden Tag einmal was warmes zu essen kaufen kann“, sagte Takeshi. Toshi nickte. da meinte Ichiro:
 „Kommt darauf an, wo du was essen willst. meine Eltern haben ja das Nudelhaus mit Fleisch- und Fischspezialitäten. Da ess ich meistens auch, weshalb wir zu Hause keine großen Kochfeste feiern.“
 „Warum nicht. „Aber bei uns gibt’s das warme eher abends. Wenn ich da nicht zu Hause bin … Soll so. Der will, dass ich für mein Essen zahle, dann muss er auch nicht wissen, was und wo ich esse“, sagte Takeshi.
 „Gut, dann kriegst du demnächst eine E-Mail wegen des Jobs“, sagte Toshi. Takeshi lachte und verwies darauf, dass sein Vater ihm ja das Internet gesperrt hatte und er wegen seiner Schwestern gerade mal eine halbe Stunde Zeit für das Internetcafé hatte. „Dann machen wir das ganz wie vor zwanzig Jahren. Mein Vater schreibt dir einen Ferienarbeitsvertrag. Dein Vater muss den ja eh unterschreiben, oder macht deine Mutter das? Egal. Jedenfalls bring ich den morgen bei euch vorbei“, sagte Toshi. Und Ichiro sagte: „Ja, und wenn du weißt, was Toshis Erzeuger für dich ausgibt kriegen wir das mit dem warmen Abendbrot auch geregelt.“ Takeshi nickte und bedankte sich bei seinen Freunden.
 Sichtlich besser gelaunt als am Morgen noch holte Takeshi seine jüngeren Schwestern ab und brachte sie in die heimische Wohnung. Sein Vater war noch nicht zu Hause. Offenbar nutzte Hiromitsu es aus, einen, der eh entlassen wurde, noch einmal richtig im Laufrad herumrennen zu lassen. Dass sein Vater sich das noch gefallen ließ wunderte Takeshi.
 Während Keiko wieder im bunten Land der Animes verschwand und Naomi irgendwas mit ihrem noch zugestandenen Internetzugang anstellte dachte Takeshi darüber nach, was nach den Ferien sein würde. So, wie es vor fünf Wochen noch war, würde es nicht mehr werden. Auch wenn es in den letzten Tagen nicht mehr zwischen seinem Vater und ihm geknirscht hatte war sich Takeshi sicher, dass er den ewig braven, für alle kleinen Familiensachen einspannbaren Mustersohn nicht mehr geben würde. Dann grübelte er darüber nach, was diese Träume von dem dunklen Wächter, angefangen bei seiner gruseligen Wiedergeburt aus dem Bauch einer Yamauba bis zur Geschichte seines grünen Zauberschwertes Ryo no Kiba zu bedeuten hatten. Solange er diese Träume hatte hatte er sich stark und entschlossen gefühlt. Doch im Moment wusste er nur, dass er kein ewig folgsamer Bubi mehr sein wollte, aber nicht, woher er die Kraft nehmen sollte, sich gegen seinen Vater möglichst gewaltlos aufzulehnen. Denn eines war ihm klar, würde der wieder meinen, ihn schlagen zu müssen, würde er es nicht bei einem reinenVerteidigungsschlag bewenden lassen. Entweder schlug er ihn dann selbst krankenhausreif oder verließ diese Wohnung auf Nimmerwiedersehen oder beides. Doch was war mit diesem dunklen Wächter? Bisher hatten seine Recherchen zum Lied des Schwertes und einem silbergrauen Zauberstab nichts ergeben. Vielleicht sollte er das noch einmal anders machen. Dafür musste er aber ins Internetcafé, bevor sein Vater oder seine Mutter wieder zu Hause waren. Die Mädchen konnte er mal für eine stunde alleine lassen, die waren beschäftigt. Er musste nur zusehen, dass er so heimlich wie er konnte aus der Wohnung kam.
 Er lauschte in den Trakt mit den Schlafzimmern hinaus. Naomi schien gerade mit jemandem zu telefonieren. Nein, nicht mit irgendwem, sondern mit Ishi. Das würde sicher lange dauern. Tja, gut, dass ihr Vater ihr ein eigenes, von ihrem Taschengeld zu zahlendes Telefon ins Zimmer hatte legen lassen. Keiko sang gerade Lieder von ihrer Anime-Titellieder-HitCD. Offenbar hörte sie die gerade über Kopfhörer. Wenn sie mitsang waren die doch echt unnötig, dachte Takeshi. Doch für ihn war gerade nur wichtig, dass die zwei Mädchen beschäftigt waren.
 Ganz ganz leise nahm er den Wohnungs- und Haustürschlüssel, seine Schülerkarte für den Bus und abgezähltes Geld für mindestens eine Stunde im Internetcafé „Fenster zur Welt“. Dann schlich er aus dem Zimmer. Er fühlte einen leichten Druck auf der Blase. Nein, wenn er hier aufs Klo ging würde naomi das hören und ihn vielleicht irgendwas fragen. Also verdrängte er den Drang und schlich aus dem Schlaftrakt durch das Wohnzimmer, ging in den Flur, wo seine Straßenschuhe im Regal standen. So leise er konnte zog er sie an. Dann machte er die Tür auf, ging ganz leise aus der Wohnung und zog die Tür so langsam er konnte wieder zu. Mit einem kaum hörbaren Klick klinkte die Tür ins Schloss.
 Was er eben wegen möglichst weniger Geräusche zu langsam gemacht hatte holte er nun dadurch wieder auf, dass er mit nur fünf schnellen Schritten bei einem der zwei Aufzüge war. Einen Moment dachte er, dass er die fünfzehn Stockwerke doch auch die Treppe runterlaufen konnte. Doch dann erkannte er, dass er weniger Zeit brauchte, wenn er auf den Aufzug wartete und damit runterfuhr.
 Zu seiner Erleichterung kam der gerufene Fahrstuhl nach nur zzehn Sekunden. Offenbar war der noch zwei Etagen weiter oben gewesen. Er vergewisserte sich, dass die Kabine leer war und stieg ein. Er rümpfte die Nase, weil wohl jemand im Aufzug überschüssiges Gas abgelassen hatte. Aber damit konnte er leben, zumal die Klimaanlage im Aufzug den in der luft hängenden Pupser bereits begierig aufsaugte und in angenehme Luft verwandelte. Weit genug fortgeschrittene Technik war eben von Magie nicht zu unterscheiden.
 Mit einem Gefühl, vielleicht heute noch was wichtigeres zu erfahren als wo er in den Ferien arbeiten sollte verließ Takeshi den Fahrstuhl im Erdgeschoss. Er sah zu der Loge des Hausportiers. Wenn der ihn jetzt alleine sah würde er wohl Fragen, was er noch draußen zu erledigen hatte. Doch das war kein Thema. Er ging los und nickte dem Portier zu. Der las gerade in einer zeitung und beachtete den Jungen nicht. So ging Takeshi einfach an der panzerverglasten Loge vorbei und verließ das Haus durch die Innen- und die Außentür, die wegen der hausweiten Klimaanlage installiert waren.
 Weil das Internetcafé nur wenige Blocks entfernt war verzichtete Takeshi auf den Bus und lief die Strecke in fünf Minuten. Das war auch ein gutes Beintraining für ihn.
 Im Internetcafé „Fenster zur Welt“ suchte er zunächst die Toilette auf. Hier wurde alle dreißig Minuten geputzt. Über jeder Kabinentür hing der Hinweis:
  Bitte verlassen sie diesen Ort so Sauber, wie Sie ihn selbst vorzufinden wünschen!
Vielen Dank!
 
 Den schriftlichen Rat befolgend erledigte Takeshi die nötige Verrichtung und kehrte mit frisch gewaschenen Händen in den Gastraum zurück. Gerade wurde Rechner vier für ihn frei. Einen Moment dachte er, dass die Vier in seinem Land als Unglücks- und Todeszahl galt. Doch das war doch völliger Aberglaube. Da wollte er die Vier lieber als Zahl für alles wichtige der Welt nehmen, Himmelsrichtungen, Jahreszeiten, Tageszeiten und die Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft. Er nickte der Bedienung zu, die ihn wegen seiner Internetsitzungen der letzten drei Wochen kannte und sagte ihr: „Wieder eine Stunde wie üblich.“ Die Kellnerin nickte ihm verstehend zu und kümmerte sich um einen Gast, der was zu trinken bestellen wollte.
 Die nächsten vierzig Minuten verbrachte er damit, nicht nur nach Internetseiten über die Begriffe silbergrauer Zauberstab,, dunkler Wächter, grünes Zauberschwert und Ryu no Kiba zu suchen, sondern auch in Fanforen über verschiedene Mangas und Animes danach zu fragen. Da es ja alles mit japanischen Sagen und Mythen zu tun hatte brauchte er dafür nicht mal seine Englischkenntnisse zu bemühen. Er hatte gerade noch einmal in der Liste aller bisher erschienenen Mangas bezüglich japanischer Märchen, Sagen und Götter durchgeblättert, als in dem Forum „Schwert und Zauberkräfte aus Japan“ eine Antwort auf seine Anfrage wegen der Begriffe aufploppte. Ein Nutzer oder eine Nutzerin namens Sonnenfeuer67 fragte ihn, der unter dem Decknamen Pegasus89 geschrieben hatte, wann und wo er diese Begriffe zuerst gehört oder gelesen oder geträumt< hatte. Takeshi stutzte. Wieso kam Sonnenfeuer67 darauf, dass er von diesen Sachen geträumt hatte? Die Frage stellte er dem anonymen Frager erst einmal. Darauf bekam er von Sonnenfeuer67 die Antwort, dass es früher schon mal berichte über diese alte legende gegeben hatte, die sich bestimmtenLeuten nur im Traum offenbart hatte. Er wollte dann natürlich wissen, worum es ging. Da verwies ihn Sonnenfeuer67 darauf, dass das Forum für so private Sachen zu unsicher sei. Takeshi wurde gefragt, ob er chatten könne. Er überlegte. Wenn er sich jetzt auf einen Chat einließ konnte das länger dauern. Die links neben der Systemzeit angezeigte Dauer der Sitzung stand bei 00:43. Er hatte also noch 17 Minuten, bis die nächste Stunde anfing, die er bezahlen musste. So tippte er schnell, dass seine Internetzeit für heute schon so gut wie vorbei sei. Darauf kam die Antwort, dass es nur fünf Minuten dauern würde, ihm „alles wichtige“ zu erklären, aber nicht im Forum. Das machte ihn nun doch neugierig, auch wenn ihm die Warnungen durch den Kopf gingen, sich nicht mit wildfremden, noch dazu hinter Decknamen versteckenden Leuten im Internet über private Sachen zu unterhalten und auf gar keinen Fall private Daten wie Telefonnummer, E-Mail-Adresse oder gar die Wohnanschrift zu verraten. Es gab zu viele miese Leute im Netz, die vor allem Kinder und Jugendliche für ihre linken, teilweise brutalen Sachen ködern wollten. Das hatte er im Computerkurs in der Schule gelernt: „Traut keinem, den ihr noch nie gesehen habt und den ihr nicht persönlich kennt. Sollte er nun das tun, was er seinen beiden Schwestern auf jeden Fall ausreden würde? Dann dachte er, dass ja ein Proxyserver zwischen dem Rechner hier und dem Server des Forums stand, in dem Sonnenfeuer67 gerade unterwegs war. Er prüfte noch einmal die bis zur vollen Stunde fehlenden Minuten: 00:44. Also noch 16 Minuten. Er wollte es jetzt wissen.
 Das Forum besaß eine Chatfunktion, wenn eine Diskussion ins private abgleiten würde. Er tippte seinen gerade benutzten Decknamen Pegasus89 ein und nutzte die Freigabeoption, um den Chat mit Sonnenfeuer67 zu erlauben. Es dauerte nur eine halbe Minute, bis die erste Chatnachricht aufleuchtete:
  Sonnenfeuer67: Seit wann wissen Sie vom Dunklen Wächter, seinem Zauberstab und dem Schwert?
Pegasus89: Das war so vor drei Wochen, wo ich von diesem Zauberer geträumt habe. Ich habe bisher nicht an Geister oder Magie außerhalb von Mangas oder Märchen geglaubt.
Sonnenfeuer67: Kann ich verstehen. Die meisten Menschen weisen das in unserer von Technik und Naturwissenschaft geprägten Zeit von sich.
Pegasus89: Was soll dieser ganze Krempel? Wer sind Sie überhaupt?
Sonnenfeuer67: Ich arbeite für eine Gruppe von Erforschern übernatürlicher Dinge, also dem, was unter dem Begriff Parapsychologie geführt wird.
Pegasus89: Dann weiß ich immer noch nicht, wer Sie sind. Da ich meinen Klarnamen auch nicht rauslassen werde bleiben wir eben dabei.
Sonnenfeuer67: Das wäre aber besser, wenn Sie und ich uns träfen, um das ganze klarer zu erörtern als über die Maschine.
Pegasus89: Wieso nicht? Sagen Sie mir, was Sie meinen, was das soll, und ich sage Ihnen, ob ich Ihnen das abkaufe oder nicht.
Sonnenfeuer67: Auch wenn Sie es mir nicht glauben möchten, es kann sein, dass Sie in großer Gefahr sind, von jemandem zu etwas getrieben zu werden, was Sie auf keinen Fall tun wollen. Deshalb möchte ich gerne persönlich mit Ihnen sprechen. Wann und wo geht das? Am besten noch heute.
Pegasus89: Heute auf gar keinen Fall mehr, und morgen früh bin ich auch beschäftigt. Wenn ich Ihnen glauben soll schreiben Sie mir, was sie meinen, was mit mir los ist!
Sonnenfeuer67: Dann geben Sie mir bitte Ihre E-Mail-Anschrift. Darin kann ich mich deutlicher äußern. Mir wäre aber ein persönliches Treffen sehr viel lieber.
Pegasus89: Ich bedauere, aber meine E-Mail-Adresse darf ich nur Leuten mitteilen, die ich bereits persönlich getroffen habe und deren Klarnamen ich kenne. Bitte schreiben Sie mir, was Sie mit dieser großen Gefahr meinen!
Sonnenfeuer67: Jemand will sie in seinem Sinne beeinflussen. Meine Arbeitsgruppe und ich wurden gewarnt, dass in diesen Tagen sowas versucht werden könnte. Deshalb habe ich auch sofort auf Ihre Suchanfrage geantwortet.
Pegasus89: Wer sagt mir, dass nicht Sie oder Ihre Gruppe dahinterstecken?
Sonnenfeuer67: Ich kann Ihr Misstrauen verstehen. Doch um Ihrer eigenen Sicherheit und der Ihrer unmittelbaren Mitmenschen bitte ich Sie, sich noch heute mit mir zu treffen.
Pegasus89: Nicht heute und nicht morgen früh. Ich weiß ja nicht mal, ob Sie Männchen oder Weibchen oder ein Neutrum sind.
Sonnenfeuer67: Das weiß ich von Ihnen auch nicht. Deshalb möchte ich Sie ja persönlich kennenlernen. Falls Sie nicht ohne Aufsicht mit fremden Leuten sprechen dürfen bringen Sie gerne eine Vertrauensperson zum Treffen mit.
Pegasus89: Wie kommen Sie denn darauf, dass ich nicht ohne Aufsicht mit Fremden sprechen darf? Ich bin doch gerade mit Ihnen am chatten.
Sonnenfeuer67: Ja, von zu Hause aus, wo keiner hinter Ihnen steht womöglich. Wenn bei Ihnen wer wohnt, der Ihnen ganz wichtig ist sollten Sie den, falls schon erwachsen, darum bitten, sich mit mir zu treffen. Sagen Sie Ihm oder ihr bitte, dass es um eine Studie geht, die mit Traumforschung zu tun hat!
Pegasus89: Komm ich gerade so kindermäßig rüber, dass Sie meinen, ich bräuchte einen anderen Erwachsenen, der auf mich aufpasst?
Sonnenfeuer67: Sprache und Vorsichtsverhalten lassen mich darauf schließen, ebenso wie ein Faktor, den ich Ihnen nur bei einem persönlichen Treffen oder per E-Mail mitteilen möchte.
Pegasus89: Was für ein Faktor?
Sonnenfeuer67: Zugänglichkeit wegen Unberührtheit
Pegasus89: ROFL
Sonnenfeuer67: Damit musste ich rechnen. Ist aber so.
Pegasus89: Dann machen wir besser Schluss. Bin raus.
Sonnenfeuer67: Bitte einen Rat annehmen, bei neuen Träumen nicht befolgen, was im Traum befohlen oder vorgeschlagen wird! Wenn Sie auch im Wachsein Dinge hören, die sonst im Traum vorkommen, schnell an was anderes denken, ein lautes Musikstück oder bevorstehende Aufgaben! BITTE nicht den Bildern, Klängen und Worten im Traum nachgeben! Bitte melden Sie sich möglichst bald wieder über das Forum!
Pegasus89: Danke und aus!
 
 War er jetzt wirklich schlauer als vorher? Da war jemand, der oder die ihn damit ködern wollte, dass ihn jemand über seine Träume anrief, um ihn mit was für was anderes zu ködern? Das klang echt voll abartig. Klar wollte Sonnenfeuer67 die E-Mail-Adresse oder ein Treffen. Ja, und weil er sich um diese Preisgabe herumgemogelt hatte hatte er sich als unmündiger Schuljunge verraten, dem sowas völlig zurecht verboten war. Aber wirklich schlauer als vorher war er nicht. Doch woher wusste diese unbekannte Gegenstelle, dass er von diesen Sachen geträumt hatte, bevor er das verraten hatte? Doch dafür irgendwo hingehen oder wem völlig unbekannten seine Kontaktdaten nennen ging gar nicht. Doch vielleicht hatte Sonnenfeuer67 echt recht und …
 „Hier bist du also. Was fällt dir ein, deine Schwestern ganz alleine zu Hause zu lassen, Bursche!“ herrschte ihn eine ziemlich wütende Männerstimme von hinten an. Gleichzeitig fühlte er, wie eine kräftige Hand ihn an der Schulter packte und mit dem Schreibtischstuhl zurückzog. Er Wirbelte herum und sah in das zornrote Gesicht seines Vaters. Als der dann sehen wollte, was Takeshi da gemacht hatte hieb dieser auf „Sitzung beenden“. Damit wurden automatisch alle Suchverläufe und Chatprotokolle gelöscht, damit Nachfolger nicht rausfanden, was ihre Vornutzer so im Netz anstellten. Er war hier sowieso fertig. Aus dem Etikettendrucker surrte die Gesamtsitzungsdauer. Sein Vater versuchte danach zu langen. Doch Takeshi hieb ihm aus dem Ellenbogengelenk die Hand weg und packte den Ausdruck selbst. Dann sagte er mit unüberhörbarem Spott: „Ach, mein Herr Vater hat mich wiedergefunden. Ist ja schön, dass du endlich wieder mit mir redest.“
 „Nicht in diesem Ton und nichthier. Was hast du hier gemacht und wieso sind die Mädchen alleine zu Hause?“
 „Erstens, du hast den Ton angestimmt. Zweitens habe ich hier letzte Einzelheiten für den von dir verordneten Ferienjob recherchiert und deshalb mit wem gechattet, der mir dazu noch mehr mitteilen kann. Drittens habe ich das hier gemacht, weil du mir ja zu Hause den Stecker rausgezogen hast. Deshalb sind viertens die Mädchen alleine zu Hause. Fünftens ist Naomi groß genug, auf Keiko aufzupassen und im Zweifelsfall den Notruf zu wählen, wenn was sein sollte und somit nicht mehr machen kann und muss als ich. Soweit alle Fragen beantwortet?“
 „Das war kein Chat über Ferienjobs. Ich habe nicht lesen können, was du da mit wem auch immer geschrieben hast, aber es ging nicht um einen Job. Sonst hättest du mich ja mal lesen lassen.“
 „O, faszinierend logisch, Vater. Ich habe mit Toshi gechattet, weil dessen Vater mir einen Job als Aushilfsarchivar angeboten hat, der alte Dokumente einscannen und für das elektronische Archiv aufbereiten soll. Ich wollte nur von ihm noch wissen, wieviel Papierzeug ich durchzuscannen habe.“
 „Lügst du mich jetzt auch noch an, deinen eigenen Vater“, schnarrte Haru Tanaka. „Los, den Schlüssel her und dann nach Hause. Ich rufe nachher noch Onkel Nori an, dass der dir einen Job in seiner Firma geben soll, damit du endlich lernst, was der Sinn des Lebens ist.“
 „Zu funktionieren wie ein Roboter und das damit verdiente in irgendwelches sinnlose Zeug umzusetzen, damit andere, die genauso robotern ihren Daseinszweck erfüllen?“ fragte Takeshi aufsässig. „Wenn das der Sinn des Lebens ist ist es kein Leben mehr“, fügte er noch hinzu. Sein Vater holte zum Schlag aus. Takeshi schnellte vom Stuhl hoch und blockte die Hand mit einer schnellen Armbewegung ab. „Wenn du mich hier angreifst, wird mir jeder glauben, dass ich mich nur wehren musste, wenn du mit dem Rettungswagen weggefahren wirst“, zischte Takeshi. Sein Vater zitterte förmlich. „Schlüssel her!“ zischte er. „Und die Rechnung für diese Sitzung auch, damit ich sehe, was du hier angestellt hast.“
 „Den Schlüssel bekommst du erst, wenn wir wieder in der Wohnung sind. Denk nicht mal dran, mir den mit Gewalt wegzunehmen! Denn dann gilt das gleiche wie für’s hauen. Außerdem zahle ich und nur ich die Sitzung hier von dem bisschen Taschengeld, dass ich noch übrig habe. Ja, und drittens kannst du auf dem Ausdruck nur lesen, dass der Computer Nummer vier im Internetcafé „Fenster zur Welt“ von viertel nach vier bis kurz nach fünf Nachmittags von Tageskunde XYZ genutzt wurde. Mehr steht da nicht drauf. Du warst wohl noch nie in einem Internetcafé. Hier jonglieren Leute mit ihren Aktien oder turteln verliebte Leute mit ihren Süßen in Übersee. Da ist Anonymität wichtiger als der Strom für die Rechner.“
 „Das wird sich zeigen. Ich werde die Polizei anrufen, dass die diesen Laden hier mal überprüft, ob hier nicht Kinder und Jugendliche an für sie verbotene Sachen können.“
 „Ja, die Yakuza und andere Gangstergruppen machen ja gerade Urlaub. Da hat die Polizei sicher Zeit genug. Obwohl, wenn der Laden hier der Yakuza gehört ist das vielleicht keine gute Idee, den hochnehmen zu lassen. Ich habe hier vor einer Woche mal einen gesehen, dem der linke kleine Finger fehlt“, zischte Takeshi verschwörerisch. Sein Vater verzog das Gesicht. Offenbar wusste er nicht, ob sein Sohn ihn jetzt veralberte oder die Wahrheit sprach. Dann sagte Haru Tanaka: „Zahl die Rechnung. Deine Jobsuche ist eh vorbei. Dann kommst du hier auch nicht mehr her. Und den Schlüssel gibst du mir jetzt her!“
 „Nicht bevor wir in der Wohnung sind, Vater. So wie du gerade drauf bist kommst du auf die Idee, mich vor der verschlossenen Tür zu lassen. Gut, das wohl eher nicht, weil „Denk an die Nachbarn!““ erwiderte Takeshi und spielte auf den Generalbefehl an, in der Mietwohnung nichts lautes oder auffälliges zu tun.
 „ich sag’s zum letzten Mal, den Schlüssel her oder ich werde ernstlich wütend“, schnaubte Haru Tanaka und baute sich in einer kämpferischen Haltung vor seinem Sohn auf.
 „Und ich wiederhole mich, dass jeder Versuch, mir was mit Gewalt wegzunehmen dir ’ne Fahrt im Rettungswagen einbringt“, raunte Takeshi.
 „Ey, Familienzank?“ fragte ein sehr gut gekleideter Mann hinter Haru. Dieser drehte sich abrupt um und wollte den anderen anherrschen, sich nicht einzumischen. Da sah er, dass dem Mann an der linken Hand der kleine Finger fehlte. Außerdem sagte der Fremde: „Ich bin gerade bei einer sehr wichtigen, die volle Konzentration benötigenden Internetsitzung. Wenn Sie hier nichts mehr zu erledigen haben klären Sie Ihre Sachen gütigst draußen oder besser zu Hause!“
 „Verflixt“, knurrte Haru Tanaka. Dann sagte er zu seinem Sohn: „Dann zahl die Sitzung. Ist ja dein letztes Taschengeld für diesen Monat. Der Fremde nickte und zog sich in eine andere Rechnerkabine zurück. Takeshi sah, dass er dort wohl nicht alleine war und die Kabine eine verschließbare Glastür hatte. Damit war es schon amtlich, dass der Herr mit den neun Fingern ein ganz besonderer Kunde war, mit dem sie besser keinen Streit anfangen sollten.
 Takeshi war es zwar mulmig, weil der gut gekleidete Neun-Finger-Mann die hitzige Unterredung runtergekühlt hatte. Doch er fühlte sich auch in einer gewissen Weise überlegen, weil sein Vater jetzt sehr sorgsam darauf achtete, nicht noch mehr aufzufallen. Er hielt sich im Hintergrund, als sein Sohn die 150 Yen für die Internetsitzung bezahlte und der Bedienung freundlich zulächelte. Diese wirkte ein wenig verunsichert, wohl weil sie seinem Vater gesagt hatte, an welchem Rechner er war. Aber das nahm Takeshi ganz beiläufig wahr. Ihm war nur wichtig, dass sein Ausflug etwas gebracht hatte. Jemand da draußen hatte angebissen, was seine Träume anging. Doch derjenige hatte ihn vor einer merkwürdigen Form von Einflussnahme gewarnt. Sollte er das als Einschüchterungsversuch abtun oder ernstnehmen?
 Vor der Tür streckte sein Vater wieder die rechte Hand aus. „Den Schlüssel her“, sagte er. „Da rannte Takeshi einfach los, als wäre er auf der Flucht. Sein Vater rannte ihm nach, rief ihm zu, stehenzubleiben. Doch dann erkannte der die Falle, die ihm sein Sohn gestellt hatte und ließ sich zurückfallen. Takeshi könnte auf die Idee kommen, um Hilfe zu rufen oder ihn einfach so niederschlagen und später behaupten, er habe die Stimme im Lärm der Autos hier nicht klar erkennen können. Also blieb Haru besser hinter ihm und machte keine Anstalten, ihn einzuholen. Doch Takeshi legte ein sehr flottes Tempo vor. Haru merkte, dass er seinem Sohn nicht mehr folgen konnte, ja dass der ihm wirklich immer mehr überlegen war. Der Junge wuchs ihm über den Kopf, konnte reden und auch kämpfen. Haru wusste, dass er mit Takeshi so nicht mehr fertig wurde.
 Takeshi indes hielt ein hohes Tempo, als er durch einen schnellen Blick zurück sah, dass sein Vater nicht mehr versuchte, ihn einzukriegen. Als das gemeinsame Wohnhaus nur noch fünfzig Meter entfernt war und der Gehweg frei war zog Takeshi das Tempo noch einmal an und wischte weit vor seinem Vater durch die beiden Türen. Einer der aufzüge war gerade im Erdgeschoss. Takeshi grinste und stieg ein. Er drückte die Taste für das Stockwerk, wo seine Wohnung lag und bangte, ob die Falttüren sich schnell genug schhlossen. Sie taten es. Bereits beim Fahren hörrte Takeshi noch, wie sein Vater sichtlich abgehetzt mit dem Portier sprach. Spitzte der den etwwa jetzt darauf an, ihn beim nächsten Ausflug außerhalb der Schulzeit nicht mehr rauszulassen? Na ja, er hatte ja im Grunde erfahren, was man ihm zu wissen gegönnt hatte. Und er hatte keinem seine persönlichen Daten verraten.
 __________
 Masa Daidoji bebte vor erregung. Ihr auf bestimmte Begriffe voreingestelltes Meldeprogramm hatte sehr laut gepingelt. Ja, jemand hatte nach vier Begriffen gefragt, die im Zusammenhang unmöglich zufällig sein konnten: „Dunkler Wächter“, „Silbergrauer Zauberstab“, „Grünes Langschwert mit Zauberkräften“ und „Ryu no Kiba- Zahn des Drachens“
 Sie hatte sich mit dem Pseudonym Sonnenfeuer67 mit der Person in Verbindung gesetzt und bedauert, keine Direktbild- oder Sprechverbindung aufbauen zu können. Sie war sichtlich beunruhigt, weil die mit Pegasus89 zeichnende Person auf ihre Frage, ob er von diesen Dingen im Traum erfahren habe tatsächlich davon angefangenhatte, seit wochen diese Sachen zu träumen. Sie wollte ihn treffen. Doch der wehrte die Anfragen ab. Daraus schloss sie, dass die Person kein eigenständig handlungsfähiger Mensch sein konnte, wohl ein Schüler. Frauen und Mädchen schloss sie gleich aus, weil der dunkle Wächter sicher nach einem männlichen Ziel suchte, wohl auch einem geschlechtlich unberührten, dessen Geist für dunkle Verlockungen empfänglich war. Manche Yokai bevorzugten Knaben und Jungfrauen. Andere scheuten vor diesen zurück, weil die kindliche Unschuld ihre Seele wie mit einer stählernen Rüstung schützte.
 Sie hatte Kyo Nakamura losgeschickt, den Proxyserver aufzusuchen, um die wahre Adresse des Fragenden zu finden. Leider konnte sie Pegasus89 nicht lange genug im Chat halten, um sicherzustellen, ihm dann auch persönlich zu begegnen, wenn sein wirklicher Ausgangspunkt ermittelt war.
 Fünf Minuten nach dem Internetchat kehrte Kyo Nakamura zurück. „Die Kollegen auf den Philippinen hätten mich fast festgenommen, als ich in diesem Haus mit den Servern drin war. Ich habe denen zu erklären versucht, warum ich da rein bin. Aber die sagten nur, dass wir kein Apparierrecht auf ihrem Gebiet haben und die technischen Sachen der magielosen Leute da deren Angelegenheit seien und wir deshalb nichts erfahren würden. Dann haben sie mir dreißig Sekunden gegeben, entweder zu verschwinden und nicht noch mal auf deren Gebiet anzukommen, oder mir den Zauberstab wegzunehmen und unserem Zaubereiminister eine Forderung zu schreiben, mein fünffaches Gewicht in Jade zu zahlen, um mich wieder auszulösen und zugleich Abbitte für die Gebietsübertretung zu leisten. Da bin ich verschwunden“, sagte Kyo erst verbittert. Dann grinste er. „Allerdings konnte ich den kleinen Spion noch unterbringen, den wir für sowas von unseren Verbindungsleuten bei den Elektronikfirmen gekriegt haben. Codewort „Mückenschwarm um Mitternacht, nachdem du die genaue Internetadresse des Proxyservers angewählt hast.“
 „Und du meinst, die Philippinos kriegen es nicht raus?“ fragte Masa.
 „Dann müssten die erst mal Ahnung von IT-Systemen haben, und soweit mir bekannt ist haben die noch keinen eigenen Arkanetzugang, weil die bei sich keinen haben, der oder die sich mit sowas auskennt. Achso, unser kleiner Stöpsel dürfte mittlerweile über die Hälfte der im Haus stehendenServer geimpft haben. Versuchs mal!“
 Masa grinste verwegen und rief das Arkanetwerkzeug zur Überprüfung zielgenauer Internetadressen auf, wobei die Suchanfragen als harmlose Statusprüfungen getarnt ihren Weg auf die Server fanden und selbst bei für andere Nutzer schwer zu knackenden Sicherheitsvorkehrungen eine klitzekleine Hintertür aufbauten, die allerdings, so die Vereinbarung, nur einmal am Tag für eine Stunde bestand. Hatte wer auch immer damit arbeitete bis dahin nicht alles an Daten, was abgefragt werden sollte, musste ein voller 24-Stunden-Zeitraum vergehen, bis das Werkzeugprogramm erneut auf die Adresse zugreifen konnte.
 „Treffer, der Zugang ist offen. Unser Türöffner hat den betreffenden Server schon vorbehandelt. Suchanfrage läuft: „Wer hat heute um die betreffende uhrzeit Internetverbindungen mit folgenen Adressen aufgebaut?“ dozierte Masa und überspielte die bereits in der Zwischenablage wartende Liste der zu prüfenden Adressen und Uhrzeiten in das Eingabefeld. „Hoffentlich kommen wir mit der einen Stunde aus“, sagte Kyo, als auf dem Bildschirm ein Countdown lief und vom unterenRand her ein grüner Fortschrittsbalken wuchs. „Und was machen wir, wenn wir die Adresse haben?“ fragte Kyo.
 „Erst mal prüfen, ob es eine öffentliche oder private Adresse ist. Wenn sie öffentlich ist müssen wir rauskriegen, wer um besagte Uhrzeit da an einem internetfähigen Rechner saß“, sagte Masa Daidoji.
 „Hmm, sollten wir da nicht unsere Kontakte bei der Polizei drauf ansetzen?“ fragte Kyo.
 „Gefahr im Verzug, Kyo. Dieser Pegasus89 hat zwar nicht so viel erzählt, aber genug, dass ich weiß, dass er wohl vom dunklen Wächter beeinflusst wird. Takayama von den Händen Amaterasus wollte dazu zwar nichts sagen, als er vor dem obersten Verwaltungsrat stand. Aber wir wissen mittlerweile, dass auch ein altes Schwert des dunklen Wächters, beziehungsweise das Schwert des dunklen Wächters, tätig geworden ist. Womöglich sucht es einen neuen Erfüllungsgehilfen oder Körper für die in ihm lauernde Seele des dunklen Wächters.“
 „Ja, und die Hände Amaterasus denken das auch?“ fragte Kyo. „Ich fürchte eher, die wissen das längst. Sie wissen nur nicht, wen sich der Geist des dunklen Wächters ausgesucht hat, weil sonst hätten sie die betreffende Person schon längst in Gewahrsam genommen, um sie von diesem Einfluss freizumachen.“
 „Sie dürfen auch nicht alles“, sagte Kyo. Doch Masa antwortete: „Sie haben seit ihrer Gründung die Generalvollmacht des kaiserlichen Oberhofzauberers, jeden Menschen gefangenzunehmen oder zu töten, der für das Land und seine Menschen zur tödlichen Gefahr werden kann. Herr Takahara hat dieses Recht nicht außer Kraft gesetzt, sondern nur darauf bestanden, dass ihm persönlich mitgeteilt wird, wenn wer von den Händen Amaterasus gesucht oder festgenommen wird. Die haben schon eine ganze Menge Sonderrechte, Kyo. Und wenn die wissen, wie wir gerade den einen Menschen suchen, der sich über das Schwert, den Wächter und den Zauberstab erkundigt hat, glaube es mir, dann sitzt demnächst noch einer von denen hier bei uns und passt auf, dass wir auch ja anständig ermitteln.“
 „Und ich dachte, wir hätten schon eine Menge Sonderrechte“, grummelte Kyo nakamura.
 Der Fortschrittsbalken wuchs weiter. Er stand für die Anzahl geprüfter Datenverkehrsverbindungen auf über den betreffenden Server oder darauf. „Hoffentlich ist die IP-Adresse wirklich richtig gewesen“, sagte Kyo. „Wenn unser Nachverfolgungsprogramm einen Zahlendreher gebaut hat oder es einen Spiegelserver mit derselben Adresse irgendwo am anderen Ende der Welt gibt …“
 „Werden wir das erst wissen, wenn unsere Suchanfrage negativ ausfällt“, sagte Masa. „Überleg mal, wie viele Leute pro Sekunde über eine Internetschnittstelle verbunden sind, mehr als Japan Einwohner hat.“ Kyo pfiff durch die Zähne.
 „Hoffentlich ist unser Spionageprogramm wirklich so gut abgesichert. Nicht, dass die gleichzeitig auch bei uns reingucken“, unkte Kyo. Masa führte kurz ein Statusabfrageprogramm aus. Außer den mittlerweile 124 Arkanetregistrierungen weltweit hatte niemand heute Verbindungen mit ihrem Server aufgenommen, und das auch nur wegen Status- und Lageüberprüfungen. Kein unbekannter Nutzer hatte es gewagt, durch die flexiblen Firewalls zu brechen.
 Es fehlten noch zehn Minuten, bevor sich die Verbindung für heute deaktivieren würde, da pingelte es dreimal. Der Fortschrittsbalken verharrte bei 77,77 %. Dann erschien in einem grüngerahmten Fenster daneben die Meldung, dass im gesuchten Zeitraum Rechner 4 des Kunden 5018 aus Fukuoka die fraglichen Adressen angewählt und einen mehrminütigen Chat im japanischen Forum „Schwert und Zauberwerk“ ausgeführt hatte.
 „Wir haben noch neun Minuten. Lass den Spion noch abfragen, wer Kunde 5018 ist“, sagte Kyo. Masa wählte aus einer Werkzeugleiste den Punkt „Kundenverzeichnis durchsuchen“ aus und gab die erwähnte Kundennummer ein. Sie wurde nach dem Administratorpasswort gefragt. Das war zu erwarten gewesen und für die Internetermittler des japanischen Zaubereiministeriums kein Problem. Denn solange die Spionageprogramme von beiden Seiten der Verbindung her zusammenarbeiteten galt ein für diesen Fall benutztes Passwort auf dem Server als gültiges Administratorpasswort. Diese Martha Merryweather wäre ohne Berührung mit der Zaubererwelt die Kaiserin der Hacker geworden, dachte Masa, als sie das Passwort eingab. Keine zwei Sekunden später hatte sie die Antwort: Das Internetcafé „Fenster zur Welt“ in einer Satellitenstadt von Fukuoka auf Kyushu. Darunter blinkte noch ein rot leuchtender Hinweis: „Sensibler Kunde, Störung des Betriebsablaufes kann das eigene Leben gefährden.“
 „Super, der Laden gehört der Y-Gang“, grummelte Kyo. „Zumindest einer Familie von denen“, zähneknirschte Masa. Dann straffte sie sich und lies die Angaben ausdrucken. „Seit wann haben wir uns um die Belange der hochehrenwerten Clans gekümmert, wenn etwas magisches anlag?“
 „Bisher noch nicht“, sagte Kyo. „Ich hörte sogar, dass bei denen auch welche von uns drinsitzen und aber nur Takahara die Namen hat, weil die nur mit dem höchsten Chef Kontakt haben wollen.“
 „Gut, ich umgehe jetzt mal den Dienstweg und bring die Daten zu unserer Vorgesetzten. Wenn die findet, dass da welche von uns hin müssen, dann gehen da welche von uns hin.“
 „Gut, mach das. Ich sorge dafür, dass unser kleiner Spion sich anständig aus deren Rechnern zurückzieht und sein Schneckenhäuschen nicht mehr gefunden wird.“ Masa nickte und verlies mit den Ausdrucken, auch denen des Chatverlaufes, den Raum der magielos betriebenen Wissensvorrichtungen.
 __________
 Schnaufend betrat Haru Tanaka seine Wohnung. Takeshi war schon in seinem Zimmer. Er ging hin und klopfte an. Takeshi machte die Tür auf: „So, unter meinen Dach gelten meine Regeln, Junge. Gib sofort und ohne weiteren Widerstand deinen Haus- und Wohnungsschlüssel ab. Du bist seiner nicht mehr würdig“, schnaufte Takeshis Vater. Der Junge grinste ihn unverschämt überlegen an und gab ihm die geforderten Schlüssel. Dann sagte er: „Tja, da wirst du dir wohl ab morgen Urlaub nehmen müssen, um die Mädchen vom Bus abzuholen. Ich werde dann nämlich erst nach Hause kommen, wenn jemand da ist, der mir die Tür aufmachen kann.“
 „Du hältst dich offenbar für mir überlegen, meinst andauernd Widerworte geben zu dürfen. Was diesen Ferienjob angeht, den du angeblich gefunden hast, so werde ich verbieten, dass du ihn annimmst beziehungsweise mit dem angeblichen Arbeitgeber sprechen, dass du schon was anderes gefunden hast. Du wirst die Ferien bei Onkel Nori verbringen und dort lernen, wie hart es ist, eigenes Geld zu verdienen, jeden Bissen einzeln zu erarbeiten. Ich bin es nun endgültig leid, deine Anwandlungen zu ertragen. Ich habe wichtigeres zu tun, als mich in einem äffischen Rangstellungskampf mit dir zu verausgaben.“
 „Damit stufst du mich gerade zum Kleinkind zurück. Du hast gesagt, Such dir einen Ferienjob. Habe ich gemacht, habe ich gefunden. Und ich werde sicher nicht bei deinem Schwager Nori anfangen, Fische zu schuppen oder Krabben aus den Schalen zu puhlen, damit du zum ersten Mal seit Keikos Entstehung wieder befriedigt bist.“ Haru holte wieder aus. Doch wie vorher blockte Takeshi den Schlag ab. „Ich hab’s dir schon gesagt. Ich werde keinen einzigen Schlag mehr von dir hinnehmen, ob gerechtfertigt oder aus purer Lust am hauen, Vater“, zischte Takeshi. „Und was ich dir gerade gesagt habe bleibt so. Entweder ich mache den Job, den Toshi für mich klargemacht hat oder werde das essen, was die Mädels vom Essen übriglassen. Zu Onkel Nori schaffst du mich wenigstens nicht.“
 „Das werden wir erleben, wie gut ich das hinkriege.“
 „Ach, spekuliert der Herr auf Betäubungsmittel? Dann kriegst du den Ärger mit der Polizei. Ich habe unter anderem auch mit Toshi gechattet, dass ich fürchten muss, dass du mich gerne loswerden möchtest und das mit dem Ferienjob nur der erste Schritt ist. Melde ich mich nicht in regelmäßigen Abständen höchst persönlich oder mit Internetcodwort bei dem, das alles in Ordnung ist, Kommen die Polizei und die Jugendbehörde bei euch zu Besuch. Falls du denkst, dass ich bluffe probier’s aus mit irgendwelchen Betäubungsmitteln! Weil ohne sowas kriegst du mich keine fünf Meter weit ohne meinen Willen.“
 „Und wenn ich dich abholen lasse, weil ich fürchten muss, dass du wegen einer geistigen Störung nicht mehr zu kontrollieren bist?“ fragte Haru Tanaka. „Dann hättest du genau das schon längst gemacht. Aber du möchtest ja nicht, dass die Nachbarn darüber reden, dass ein halbwüchsiger Halb- oder Vollirrer in ihrer Nachbarschaft wohnt.“
 „Wie erwähnt, ich rufe Onkel Nori an, dass der dich in den Ferien übernimmt. Dann wirst du anders zurückkommen. Dieser Archivjob wäre doch auch nur eine Lizenz zum Faulenzen gewesen. Wie viel hättest du denn dafür überhaupt bekommen?“
 „Das wundert mich, dass du das jetzt erst fragst. Genug für ein warmes Abendessen und die Mitessberechtigung beim Frühstücken“, sagte Takeshi, auch wenn er den Stundenlohn noch nicht kannte. Dann legte er noch nach: „Und was Onkel Nori angeht, so wolltest du doch nie wieder in dessen Schuld stehen, wo der dir mal wegen einer mir nicht bekannten Sache mit Geld ausgeholfen und dafür eine Menge von dir zurückverlangt hat.“
 „Ich stehe dann nicht bei ihm in der Schuld, sondern verschaffe ihm einen günstigen Hilfsarbeiter. Dann kriegst du statt einer Entlohnung eben Kost und Unterbringung von ihm.“
 „meine Ansage steht, Herr Tanaka Senior“, sagte Takeshi.
 „Meine auch, Herr Junior“, knurrte Haru Tanaka.
 Beim Abendessen erzählte Takeshi, dass er mit Hilfe von Toshi einen Ferienjob an Land gezogen hatte. Dieser würde morgen vorbeikommen und den Arbeitsvertrag mitbringen. Sein Vater sagte dazu nur: „Falls mir diese Arbeit nicht zu lausig erscheint. Du sollst ja schließlich was lernen und nicht nur faul herumhängen.“ Takeshi überhörte es. Jetzt tat er mal so, als sei sein Vater nicht da. So wartete er, bis Naomi meinte: „Dann machst du ja was ähnliches wie Vater, nur dass du dabei in einem verstaubten Aktenraum rumhängst.“ Takeshi bejahte das. Keiko wollte dann wissen, wozu es gut war, Papiersachen noch mal zu scannen. Takeshi erwähnte, dass damit die alten Daten auch auf neuen Rechnern verwaltet werden könnten. Naomi fragte ihren Vater, ob er das nicht vor zwei Jahren auch mit den Daten seiner Firma hatte machen müssen. Haru Tanaka sah seine ältere Tochter verdrossen an und sagte: „ja, weil irgendein schlauer Mensch auf die Idee gekommen ist, alle Unterlagen auf Festplatte speichern und mit Markierungen für schnellen Datenzugriff versehen zu müssen. Hat uns eine Menge Extrazeit gekostet und den Betriebsablauf gebremst.“
 „Tja, und da hättet ihr dann wen gut gebrauchen können, der nur das macht und den anderen Kollegen keineArbeitszeit abfordert“, sprach Naomi etwas aus, was Takeshi gerade selbst sagen wollte.“Die werden da schon wen finden, der das macht, notfalls Toshi.“
 „Dann hätte der Takeshi den Job nicht angeboten, wenn der den selbst machen wollte“, meinte Naomi. Ihr Vater holte mit der Faust aus, um auf den Tisch zu hauen. Doch seine Frau zischte: „Nicht, die Suppenschüssel ist noch halb voll.“
 „Es bleibt bei meiner Entscheidung. Takeshi fährt in den Ferien zu Onkel Nori und verdient sich dort seine Unterbringung und sein Essen. Wenn Toshi hier morgen wirklich vorbeikommt werde ich ihm diesen Arbeitsvertrag ununterschrieben zurückreichen und klarstellen, dass wir in der Familie eine Lösung für alle Seiten gefunden haben.“
 „Da wird er sich freuen, der Onkel Nori“, feixte Naomi. Takeshi hätte sie dafür fast geküsst. „Der kriegt das schon hin. Der hat vier Jungen wie Takeshi großgekriegt.“
 „Der hat ja auch sechs Jahre früher losgelegt mit der Familienplanung“, grummelte nun Natsu Tanaka. Ihr Mann sah sie nun entgeistert an und fragte, ob sie ihm nun auch noch widersprechen wolle. Sie erwiderte: „Ich höre es noch, wie du zu ihm gesagt hast, dass deine Kinder zum einen nicht in stinkenden Hallen Fische ausnehmen oder verkaufsfertig zzusammenpacken werden und dass du keine weitere Gefälligkeit von ihm forderst, nachdem er uns wegen Keikos anstehender Geburt mit dem Großraumwagen ausgeholfen hat. Seine Söhne haben sich übrigens auch von ihm getrennt. Hideaki hat sich ein Stipendium für Stanford erarbeitet und will auch in den Staaten bleiben. Susumu hat sich mit zwei Schulfreunden zusammengetan und eine eigene Firma für 3-D-Drucker gegründet, was immer diese Dinger sind. Katashi ist nach einem Zerwürfnis mit seinem Vater ausgezogen und jetzt irgendwo in Tokio und Teshi ist bei einem Shintopriester in die Lehre gegangen und will wohl eine Karriere in der Religion machen, weil ihm das Gewinnstreben seines Vaters missfallen hat“, zählte Natsu Tanaka die ihr bekannten Werdegänge ihrer Neffen auf. Dann sagte sie noch: „Soviel dazu, dass er vier Jungen in seinem Sinne großbekommen hat. Großbekommen sicherlich, aber nicht in seinem Sinne, dass da wer ist, der seine Firma übernehmen wird, falls er die beiden Mädchen nicht dazu bringt, einen aussichtsreichen Kandidaten für die Nachfolge zu heiraten. Aber die sind ja erst vier und zwei Jahre alt. und da willst du ihm unseren Jungen anempfehlen, wo Nori sicher schnell begreift, dass du ihn nur deshalb abschiebst, weil zwischen ihm und dir gerade eine generationsbedingte Rivalität herrscht. Der wird sich schön bedanken und dir, mein geliebter und verehrter Mann, nicht nur eine Gegenleistung abverlangen, sondern dich für dein ganzes restliches Leben zu Gegenleistungen auffordern, und sei es, dass du eins von unseren Mädchen mit einem aussichtsreichen Geschäftspartner von ihm verkuppelst, sowie unser beider Eltern uns verkuppelt haben, weil dein Vater der meinung war, über die Mitgift für mich sein angeschlagenes kleines Unternehmen sanieren zu müssen, weil du ihm angeblich nicht genug Geld mit nach Hause bringen würdest.“
 Stille trat ein. So ausführlich, entschlossen und vor allem ohne jede Ehrerbietung hatten Takeshi und seine Schwestern ihre Mutter bisher nicht sprechen hören, zumindest nicht, wo sie in Hörweite waren. Ihr war auch deutlich die Abneigung gegen den eigenen Bruder anzuhören. Haru Tanaka sah seine Frau sehr verärgert an. Doch die hielt seinem Blick Stand. „Bevor du unseren Sohn in Noris Obhut übergibst, mein geliebter Mann, musst du mich beerdigen“, unterbrach Natsu Tanaka das Schweigen, das danach noch eisiger und bleierner auf allen lastete. Haru Tanaka sah ihr an, dass sie meinte, was sie sagte.
 Keiko, die bisher nur schweigend gegessen hatte, sah alle ihre Verwandten an. Als sie merkte, dass im Moment niemand was sagen würde, nahm sie ihren Löffel und aß weiter von der Vorsuppe. Ihrem einfachen Beispiel folgten dann auch Takeshi und Naomi, während sich ihre Eltern ein Anstarrduell lieferten. Dieses dauerte volle fünf Minuten laut der analogen Wanduhr. Dann wandte Haru sein Gesicht ab und aß die Vorsuppe zu Ende.
 Das Hauptgericht und den fruchtigen Nachtisch nahmen sie alle ohne was zu sagen ein. Takeshi war sich sicher, dass sein Vater jetzt schon daran brütete, wie er, der Familienkönig, nach dieser Ansage seiner Königin aus der Nummer wieder rauskommen konnte. Sein Vater aß nun besonders schnell und stand einfach auf, als er fertig war. Er sah noch mal alle seine Familienangehörigen an. Seiner Frau warf er einen verhalten tadelnden Blick zu, Naomi sah er sehr ermahnend an, was diese scheinbar locker wegsteckte. Keiko bedachte er mit einem leicht wehmütigen Blick. Doch als er Takeshi ansah flammte stiller Hass in den Augen auf. Takeshi hatte sowas bisher noch nie in den Augen seines Vaters gesehen. Jeder andere Junge hätte jetzt vielleicht darum gebeten, nicht so böse angeguckt zu werden. Doch Takeshi verbuchte diesen Blick als heimlichen Sieg für sich. Sein Vater hatte gegen ihn wieder eine Niederlage hingenommen. Hätte er gehört, was gerade im Kopf seines Vaters vorging, er wäre wohl gleich in Kampfstellung gegangen oder hätte zugesehen, dass er zwischen seinen Vater und sich immer eine verschlossene Tür brachte.
 ___________
 Etsuko Murahashi, die 22 Jahre alte Bedienung im Internetcafé „Fenster zur Welt“, war schon ein wenig verunsichert, ob das so gut war, dem Herren in mittlerer Geschäftsleuteaufmachung den Rechner gezeigt zu haben, an dem der Junge saß. Doch die Ähnlichkeit des Mannes mit dem Jungen und das Foto des Jungen hatten sie bewogen, nicht weiter nachzuhaken. Die junge Kellnerin hatte den kurzen, beinahe zu lauten Streit zwischen dem athletischen Jungen, der seit mehreren Wochen immer wieder herkam und dessen Vater nicht wortwörtlich mitbekommen. Doch es sah so aus, als wollten sich die beiden hier im Café prügeln. Das hätte ein sehr unschönes Aufsehen gegeben. Wenn Herr Z nicht dazwischengegangen wäre hätte der Streit wohl noch länger angedauert und die Gäste unnötig aufgeregt. Zumindest hatten beide gemerkt, dass Herr Z hier sehr wichtig war. Der hatte natürlich den Computer Nummer sechs benutzt, der in der einzigen schalldichten Kabine mit Panzerglastür lag. Wie er das mit Vater und Sohn mitbekommen hatte wusste Etsuko nicht. Es war wohl auch besser, wenn sie das nicht wissen wollte. Ihr Vater hatte ihr diesen Job besorgt, weil sie nur in einem Geschäft des Clans sicher vor billiger Anmache oder Übergriffen war. Denn wer hier arbeitete gehörte dem Clan.
 Herr Z und sein Assistent beendeten um halb sechs ihre Sitzung und verließen das Café durch den gepanzerten Ausgang, der zu den Notstromaggregaten für die unterbrechungsfreie Stromversorgung führte, aber auch einen 2-Personen-Fahrstuhl enthielt, mit dem die bevorrechteten Besucher in die geheime Tiefgarage hinunterfahren konnten. Das zumindest hatte man Etsuko verraten, damit sie nicht immer stutzig war, dass von da fremde Leute in das Café hereinkamen oder nach Durchschreiten der Tür nicht mehr zurückkamen. Damit waren nun bis auf sie alle fort, die den halblauten Zusammenstoß zwischen einem Vater und seinem Sohn mitbekommen haben mochten. Somit konnte sie diesen Zwischenfall als zu vergessen abhaken.
 Ein Mann im roten Anzug und eine Frau im himmelblauen Cocktailkleid kamen herein. Der Mann ging zielgenau auf die Bedienung zu und sah sie an. „Meine – Cousine und ich würden gerne unsere Internetkorrespondenz erledigen, bevor wir ins Hotel gehen. Wir trauen den dortigen Angeboten nicht so richtig und erfuhren, dass Sie in diesem Café größten Wert auf Anonymität und Diskretion legen. So möchten wir auch an zwei Rechnern arbeiten. Welche sind frei und wie viel kostet eine Sitzungsstunde?“
 „Die zwei und die vier sind frei. Die Sitzung kostet 150 Yen die angefangene Stunde. Die Bezahlung kann nur in Bar erfolgen, wegen der von Ihnen schon erwähnten Diskretion. Ich lass ihnen mal die Zugangsdaten ausdrucken. Nach jeder Sitzung wird ein zwanzigstelliges Zugangspasswort generiert. Alle Verlaufsdaten für Internetseiten, E-Mails und Chats werden bei Abmeldung vom Benutzerkonto automatisch gelöscht. Jede Verbindung von hier geht zu einem Proxyserver, der dann als Startadresse für Ihre Internettätigkeiten dient. Ich hoffe, das entspricht Ihren Sicherheitswünschen.“
 „Auf jeden Fall. Geliebte Base, das mit den zwei Rechnern zugleich geht. Welchen willst du nehmen, zwei oder vier?“
 „Vier? Die haben hier echt einen Rechner mit der Nummer?“ fragte die Frau im Cocktailkleid zurück. Die Kellnerin konnte echt nicht erkennen, dass die zwei miteinander Verwandt waren. Aber das hatte sie auch nicht zu kümmern. „Gut, dann nehm ich die Vier“, sagte der Mann in Rot. Er ließ sich die zwei Zettel mit dem Zugangskonto und dem zeitweiligen Passwort geben. „Bezahlt wird nach Ende der Sitzung. Zeit und Betrag werden vom angeschlossenen Drucker ausgegeben“, sagte die Kellnerin noch, weil der Mann schon seine Brieftasche zückte.
 „Versteht sich“, sagte der Mann und winkte seiner Begleiterin zu. Die Kellnerin sah, wie die Frau zum freien Rechner Nummer 2 ging und der Mann sich erst vor der kleinen Kabine mit Rechner 4 hinstellte. Er holte eine Brille mit merkwürdig blauen Gläsern heraus und setzte sie auf. Was sollten die blauen Gläser. Die verfälschten doch die Farben.
 Die zwei zogen die halbdurchsichtigen Vorhänge zu, so dass von außen nur zu sehen war, dass jemand an einem der Rechner saß, aber nicht, was er oder sie damit anstellte.
 Es vergingen nur fünfzig Sekunden, da hörte sie aus allen nicht schalldichten Rechnerkabinen ein mehrfaches, misstönendes Dong-Dong-Dong! Dann blinkte bei der Bedienung selbst an der Kasse die Meldung auf: „Schwerer Ausnahmefehler an Speicheradresse A8e711Dd! neustart des Zentralservers dringend erforderlich. Neustart …“ Dann erlosch die Anzeige auf der Kasse. Der kleine LCD-Bildschirm war grau und leer. „Ey, mann, was ist denn das für ein Mist!“ tönte der Kunde in Kabine 3. Ein anderer meinte: „Huch, hat einer die Maus verkehrt herum gehalten oder was?“ Weitere Kunden lamentierten. Die Frau in Kabine 2 fragte laut: „Wie lange dauert so’n Neustart, und kann ich dann noch auf das Konto drauf?“
 „Die Damen und Herren. Ein Neustart aller Rechner dauert fünf Minuten, weil alle Sicherheitsanwendungen vorgeschaltet werden müssen. Allerdings müssen dann auch die Einzelzugänge neu erstellt werden“, sagte die Kellnerin. Da glomm für ein paar Sekunden eine Meldung auf der Kassenanzeige auf: „Neustart beginnt“. Offenbar war ihre Kasse ein Kontrollgerät für den Zentralrechner, auf dem der heimische Server lief und der irgendwo in den verschlossenen und klimatisierten Kellerräumen an mehreren Festplatten hing. Nach nur zehn Sekunden blinkte die Meldung: „Fehler bei Neustart! Neustartversuch 2“.
 Dieses Wechselspiel von Neustartversuchen und -abbrüchen erfolgte dann noch zweimal. Dann kam überhaupt keine Anzeige mehr.
 Das Telefon klingelte. Etsuko Murahashi nahm den Hörer ab.
 „Hier Rokuda. Ich erfahre hier gerade, dass unser Startserver ausgefallen ist. Benötigen Sie Hilfe beim Neustart?“
 „Öhm, ja, ist wohl nötig. Es werden hier andauernd Fehler beim Neustart angezeigt.“
 „Gut, ich komme gerade nicht auf den Wartungsrechner. Den muss es wohl auch erwischt haben. Es ist auch kein Fehlerprotokoll da. Dann schicke ich wen vorbei, der den Redundanzserver startet. Beruhigen Sie die Gäste, dass in einer halben Stunde alles wieder läuft!“ Etsuko bestätigte das.
 „Erst in einer halben Stunde. Frankfurt hat gerade aufgemacht“, schimpfte der europäische Kunde in Kabine sieben auf Englisch und fügte ein nichtenglisches und nichtjapanisches Wort an, das die Kellnerin als Hamubabus oder Hannubambos“ verstand. War wohl ein Kraftausdruck für oder gegen jemanden und sollte am besten überhört werden.
 Die beiden letzten Kunden kamen aus ihren Kabinen. Der Mann trug immer noch die Brille und winkte seiner Begleiterin. „Können Sie noch kassieren?“ fragte er. Etsuko Murahashi errötete und prüfte, ob die Kasse noch ging. Dabei stellte sie fest, dass die Kasse wohl auch am abgestürzten System hing und schüttelte den Kopf. „Gut, hoffentlich sind Ihnen nicht alle Daten von heute verlorengegangen. Aber wir zahlen unsere Zeche“, sagte der Mann und zählte der Frau 300 Yen auf den Tisch. „Müssen wir eben alles über Telefon machen“, sagte er seiner Begleiterin zugewandt. Irgendwie schien er es eilig zu haben. Doch zur Toilette musste er offenbar nicht. Denn die war nicht außer Betrieb.
 Etsuko verstaute die 300 Yen in einem abschließbaren Fach ihres Tresens um sie später in die Kasse zu legen, wenn diese wieder arbeitete. Dann winkte sie den beiden Kunden nach. Wieso trug der Mann immer noch die Brille, wo er doch nicht mehr vor einem Bildschirm saß? Dann waren die beiden aus dem Lokal verschwunden. Nur die aufgebrachten Kunden und eine junge Kellnerin und Rechnerplatzanweiserin waren noch da und begriffen nicht, was geschehen war.
 __________
 „Der Junge will dir ans Leben. Der Junge ist dein Feind!“ pochte es hinter Haru Tanakas Stirn, begleitet von jenem merkwürdigen Lied, von dem er vor drei Wochen dreimal geträumt hatte, dessen Text er aber nicht verstandenhatte. Ja, Takeshi wollte ihn als Herren der Familie entthronen. Er würde ihn hinterrücks töten und dann seinen Anspruch auf Natsu, seine eigene Mutter, durchsetzen. Vielleicht würde er auch die zwei Mädchen schänden, um sie zu Trägerinnen seiner Kinder zu machen. Der Junge war ein Psychopath, ein Irrer. Ja, nur so konnte sich Haru die drastische Veränderung an ihm erklären. Dieses verdammte Zeug namens Pubertät hatte bei ihm im Gehirn eine gestörte Stelle wachgekitzelt, die ihn zum totalen Ungehorsam, ja zur Feindschaft gegen den eigenen Vater trieb. Aber Natsu gehörte nur ihm. Er war und blieb der Herr dieser Familie. Er würde sich nicht von diesem falschen Fleisch aus seinen Lenden entthronen lassen. Je deutlicher er das dachte, je mehr Hass er auf den eigenen Sohn fühlte, desto lauter und eindringlicher wurde die merkwürdige Melodie, die sowohl verlockend wie vorantreibend war. ER musste Takeshi zuvorkommen, ihn töten. Doch hier durfte er das nicht. Er musste ihn dazu zwingen, mit ihm auf das ungesicherte Dach zu steigen, wo die immer noch nicht gesicherte Eisentür hinführte. Dann würde er ihn zwingen, zu springen. Mit bloßen Händen ging das natürlich nicht. Deshalb schloss Haru die unterste Schublade seines imposanten Schreibtisches auf und zog sie so leise es seine aufwallenden Gefühle zuließen auf. Er lauschte. Natsu war gerade in der Küche und spülte. Dabei sang sie gerne. Keiko war wohl auch da. Sie hörte ihre Mutter gerne singen. Naomi war wohl wieder mit wem am telefonieren. Der würde sie das noch abgewöhnen, wenn Hiromitsu … Ja, den würde er morgen besuchen, nicht in der Firma, sondern bei ihm zu Hause. Doch erst war Takeshi dran. mit vom wilden Hass angeheiztem Blick griff er in die Schublade hinein.
 __________
 „Hast du wenigstens gesehen, was wir wissen wollen?“ fragte Hana Koyama ihrem Kollegen vom Außentrupp der hochwichtigen Behörde zur Bewahrung oder Wiederherstellung der magischen Sicherheit.
 „Oja, habe ich. Aber diese französische Rückschaubrille und moderne Rechner vertragen sich nur, wenn sie mindestens zwei Meter voneinander entfernt sind, wenn die Rückschau begonnen wird“, flüsterte der Mann im roten Anzug. „Aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir dem Jungen folgen. Der hat diesen Internettextaustausch gemacht, von dem Frau Daidoji berichtet hat. Hoffentlich kommen wir noch früh genug, um ihn unauffällig zu befragen oder in Sicherheitsverwahrung zu nehmen.“
 „Hinter uns sind zwei sonnengelbe Schatten in ihren angeblich undurchdringlichen Tarnanzügen!“ rief Hana und deutete nach hinten. Da flimmerte die Luft und zwei Männer in sonnengelben Umhängen mit rotem Sonnensymbol an den Brustteilen standen da.
 „Nach Yomi mit deinem Durchblickauge, Hana Koyama“, grummelte einer der Männer.
 „Da würde ich dich auch mit dem Auge sehen, werter Vetter Takeru. Aber jetzt haben wir es eilig, denke ich.“
 „O ja, haben wir. Wir gehen wieder auf Tarnung und bleiben an euch dran, wo dein Kollege Saburo gerade den zeitlichen Durchblick hat“, sagte Takerus Mitstreiter in Sonnengelb.
 „Schön, dass ihr es einseht“, grummelte Saburo und deutete in eine bestimmte Richtung. Die zwei in Sonnengelb flimmerten wieder und waren nicht mehr zu sehen, zumindest nicht für unmagische Augen.
 Im schnellen Schritt ging es vom Internetcafé fort und über mehrere Querstraßen. Hana übernahm hier die Führung, weil sie die gerade ankommenden Autos sehen konnte und auch die gerade auf dem Gehweg laufenden Menschen erkannte, während ihr Kollege nur das sah, was schon zwei Stunden zurücklag. Fast hätte ein die Ampel missachtender Motorradfahrer das einzig sichtbare Pärchen gerammt und hupte wild. Hana machte eine tadelnde Geste. Der Fahrer sah den Mann mit der blauen Brille an ihrem Arm hängen und machte sofort abbittende Gesten. „‚tschuldigung, konnte ich nicht erkennen, dass ihr Begleiter nichts sehen kann.“
 „Da haben Sie was mit ihm gemeinsam“, sagte Hana verächtlich. Der Motorradfahrer schien ob dieser harschen Erwiderung verstört zu sein, da blitzte es kurz silbern auf. Der Motorradfahrer zuckte kurz zusammen und verdrehte die Augen. „Bitte weitergehen!“ zischte eine Männerstimme gleich hinter Saburo . Dieser stupste seine Begleiterin an. Die führte ihn über die Straße.
 „Der Junge rennt mit seinem Vater um die Wette oder sowas. Er hängt ihn aber langsam ab. Och nöh, jetzt wird der noch schneller“, sagte Saburo, als sie sich auf eines der zwanzigstöckigen Wohnhäuser zubewegten, auf deren Dach ein Wald von Stabantennen und Satellitenschüsseln wuchs. „Ah, der will seinen Vater abhängen. Schafft er auch. Der Junge ist in sehr guter Form, von den verlangsamt betrachteten Bewegungen her Karateschüler oder schon ein junger Meister. Hoffentlich müssen wir mit dem nicht kämpfen.“
 „Gegen den Bann der sofortigen Ruhe kann Karate nichts ausrichten“, sagte Hana. „Ich darf nur nicht auf Sprungweite an ihn herankommen. „Dafür haben wir ja unser gelbes Geleitgeschwader“, erwiderte Saburo. „Das ihr nicht gleich sehr froh seid, dass wir dabei sind“, sagte der gerade unsichtbare Takeru.
 „Oh, Wärmeschleuse, ganz nobel“, sagte Saburo. „Da müssen wir rein. Haustürschlüssel?“ fragte sie.
 „Kommt! Zum Glück keines dieser Plastikkartenschlösser mit Zugangscode wie in der Eastern Sunrise Bank, wo wir den Zeichenfresser gesucht haben, der die ganzen Geldscheine unbrauchbar gemacht hat.“
 „Stimmt, da mussten wir reinapparieren“, sagte Hana, während Saburo einen goldenen Schlüssel aus seiner Tasche zog, ihn kurz über das Schloss strich und dann hineinsteckte. Widerstandslos ging die Außentür auf.
 Sie warteten, bis alle vier im Vorraum waren. Dann öffnete Saburo mit demselben Schlüssel auch die Innentür. „Oha, Portier und sicher auch Kameras“, sagte Saburo. Da sprach ihn auch schon ein Mann aus der gläsernen Loge an. „Moment mal, Sie wohnen aber nicht hier. Zu wem woll’nse.“
 „Sagen wir Ihnen gerne, wenn wir dort sind“, sagte einer der Unsichtbaren. Wieder blitzte es silbern auf. Der Portier zuckte zusammen und verdrehte die Augen. „In dreißig Sekunden von jetzt müssen wir wohin auch immer fahren“, sagte der Unsichtbare.
 So beeilten sie sich, an dem Portier vorbeizukommen. Was mögliche Kameraaufnahmen anging wollte sich ein Kollege der Unsichtbaren kümmern, der mehr Ahnung von sowas hatte.
 „Für dieses Blitzedings habt ihr aber eindeutig die falsche Anzugfarbe, und ihr müsstet auch Brillen tragen“, scherzte Hana. „Wir haben die sonnengelbe Ausgabe bekommen“, wisperte Takeru.
 Im Aufzug prüfte Saburo, in welches Stockwerk sie mussten. Er drückte den entsprechenden Knopf. „Auch eine gute Übung, wen in einem Aufzug zu verfolgen, der in den zwei letzten Stunden andauernd rauf und runtergependelt ist“, sagte Saburo. „Achtung, mögliche Gefahr“, zischte der unsichtbare Takeru. „Über uns ist gerade dunkle Zauberkraft wirksam. Ich fürchte, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.“
 __________
 Takeshi war gerade in seinem Zimmer, als die Tür aufgestoßen wurde, und sein eigener Vater mit einer schallgedämpften Pistole in der Hand hereinstürmte. „Kein Laut, Bursche, sonst war’s das mit dir“, zischte Haru Tanaka. Takeshi blickte nur in den Lauf der ihm vorgehaltenen Waffe. Woher hatte sein Vater das Ding? Warum zielte er damit auf ihn? Würde er echt abdrücken? In den Augen las er die Antwort auf die dritte Frage. Er würde.
 „Gut, du hast eine Knarre, und die ist wohl auch entsichert. Was genau willst du?“ Zischte Takeshi, der im Moment nicht wusste, wie er sich fühlen sollte.
 „Das du jetzt vor meiner Knarre, wie du es nennst hergehst, nach draußen vor die Tür und dann immer weit genug vor mir her bis zum Treppenhaus. Wir machen einen kleinen Ausflug auf’s Dach. Da reden wir dann über deine Zukunft“, fauchte Haru. Im Hintergrund waren Geschirrklappern und Natsu Tanakas Stimme zu hören. Seine Mutter sang. Sie sang gerne bei der Hausarbeit. Er hatte ihr früher immer gerne zugehört. War das jetzt das letzte mal, dass er seine Mutter singen hörte?
 „Vater, ich weiß nicht, was du jetzt von mir denkst. Aber ich lasse mich sicher nicht von dir auf das ungesicherte Dach führen und dann mit dieser Puste an der Schläfe dazu treiben, da runterzuspringen. Wenn du mich umbringen willst mach’s hier, wo deine Familie es mitkriegt, du starker Held!“ stieß Takeshi unvermittelt aus. In seinen Augen loderte die selbe in Hass umschlagende Verachtung wie in denen seines Vaters. Auch hörte er das Lied seiner Träume, das Lied der Macht, das Lied, das ihm Kraft gab. Ja, er war überlegen. Sein Vater konnte nicht so schnell schießen wie er ihm die Waffe wegtreten konnte. Doch sein Vater hielt die Pistole mit beiden Händen sicher und stand so, dass weder ein Schlag noch ein Tritt ihm die Waffe entwenden konnte. Außerdem stand er noch zwei Meter entfernt. Takeshi würde springen müssen, um ihn zu erwischen. Da konnte sein Vater ihm gleich zwei Kugeln in den Leib jagen. Der wollte ihn echt umbringen!
 „Du hängst zu sehr an deinem jämmerlichen Leben, Bursche, dass du dich hier lieber niederschießen lässt als darum zu betteln, weiterleben zu dürfen. Aber deine Mutter muss nichts davon mitkriegen, dass wir das jetzt ein für allemal klären. Wehe du schreist oder brüllst.“
 „Keine Sorge, aus dem Schreialter bin ich raus, und ich muss nicht brüllen, um dir zu sagen, dass du der Irre bist, nicht ich. Das ist jetzt eindeutig klargeworden. Das Ding mit Hiromitsu hat dich voll aus der Kurve gefeuert“, schnarrte Takeshi, während seine Mutter gerade ein wunderschönes Lied aus einem Kabokistück sang.
 „Du willst es klären, ein für allemal? Warum da oben auf dem Dach, wo du locker runterfallen kannst?“ legte Takeshi nach, während er selbst sich auf das Lied der Macht konzentrierte, das nun den lieblichen Gesang seiner Mutter überlagerte. Jetzt hörte er nur noch die Textzeilen, die ihm Macht und Ruhm versprachen.
 „Ich lass mich von dir nicht mehr beschwatzen. In drei Sekunden bist du hier raus und an der Wohnungstür.“
 „Vergiss und vergehe, du Narr!“ entschlüpfte es Takeshi mit einer merkwürdig angerauhten Stimme. Er fühlte seine Hände vibrieren. Dann sprang er vor. Ein Schuss löste sich und landete mit lautem Knacken in der Decke. Knisternd flackerte das Licht, bevor es mit leisem Piff ausging. Das machte Takeshi nichts aus. Er war an seinem Vater dran und hieb von oben auf die Pistole. Er war so stark, dass der Lauf direkt nach unten zielte, als sich der nächste Schuss löste und durch den Boden drang. Wehe der oder dem, der jetzt gerade einen Stock tiefer in der genauen Schusslinie stand. Doch Takeshi kümmerte es nicht, ob einer der Yamuras verletzt oder getötet wurde. Da war nur sein Vater und er.
 Takeshi hieb seinem Vater mit der rechten Handkante an den Kopf. Doch der schien gerade in einem Kampfrausch oder sowas zu sein. Er steckte den Schlag weg und wollte neu zielen. Es entspann sich ein Gerangel um die Waffe. Das konnten die drei weiblichen Familienmitglieder nicht überhören.
 Takeshi schaffte es nicht, seinem Vater die Pistole aus den Händen zu hauen oder zu drehen. Sein Vater war wie ein Killerandroide, wie er ihn aus manchen Mangas kannte, die in einer düsteren Zukunft spielten. Dass er selbst von einer völlig unheimlichen Macht angetrieben wurde nahm er nur über das in seinem Geist tönende Lied war. Er dachte an Sojobo. Dann sah er eine in flammen stehende, laut schreiende Frau mit weißgoldenen Schlangenhaaren vor sich und wusste, das war seine zweite Mutter, diese Yamauba, die seinen ersten Körper gefressen und mit ihm seine Seele verschluckt hatte, die dann jedoch in einem von beiden gezeugten Kind neuen Halt gefunden hatte. Er konnte seine zweite Mutter töten. Also konnte er auch diesen Mann mit dem kleinen Todesrohr töten.
 „Haru, Takeshi, was ist los! Hört auf! Bitte aufhören!“ hörte Takeshi eine in großer Angst und Verzweiflung kreischende Frauenstimme. Wer war das?
 „Vergehe, du Narr!“ schnarrte Takeshi und stieß dem Gegner sein Knie in den Unterleib. Jeder andere Mann hätte daraufhin vor Schmerz schreiend abgelassen. Doch immer noch war der Feind von einem Rausch getrieben, der ihn jeden Schmerz verdrängen ließ. Aber zumindest verstolperte er den nächsten Ansatz, Takeshi die Waffe an den Körper zu halten. So konnte Takeshi ihm das rechte Bein wegtreten. Der andere fiel um. Wie durch einen rot flirrenden Nebel sah er seine Umgebung, eine Frau, die wild zitternd in der Tür stand, dahinter ein Mädchen, gerade mal zehn Jahre alt, das wild losheulte, weil es was ansehen musste, dass ihm ganz viel Angst machte.
 Takeshi sprang dem stürzenden Mann entgegen und bekam ihn am Hals zu fassen. „Er oder ich“, hieß die einzig gültige Entscheidung. Er fühlte schon, wie auch der Feind seine Arme bewegte. Da drehte er diesem mit einem kräftigen Ruck den Kopf herum, das es laut knackte. Etwas splitterte. Dann fühlte er etwas warmes, flüssiges aus der entstandenen Wunde auf seine Hände tropfen. Es war, als habe ihm wer kochendes Wasser übergegossen. Während sein Gegner mit einem letzten Röcheln sein Leben aushauchte fühlte der entschlossene Kämpfer, wie die heiße Flüssigkeit auf seiner Haut brannte. Üblicherweise hätte er jetzt vor Schmerzen schreien müssen. Doch er fühlte sich überglücklich. Die Hitze der ihn benetzenden Flüssigkeit strömte in seinen ganzen Körper. Seine Hände und Arme vibrierten, und in seinem Kopf erscholl ein siegestrunkenes Lachen, zusammen mit den Tönen und den letzten Textzeilen jenes verhängnisvollen Liedes, dass ihm den Weg zur Macht weisen wollte. Er sah ein Flimmern in der Luft. Er führte seine mit roten Sprenkeln besudelten Hände zusammen. Dann entstand mit einem weiß-grünen Blitz ein anderthalb Armlängen langer Gegenstand. Der große Kämpfer hielt es in der Hand, das grüne in Drachenblut gehärtete Langschwert Ryu no Kiba. Es hatte sich einen neuen Träger erwählt.
 „Und nun die drei anderen!“ dröhnte dieselbe Stimme, die gerade so gelacht hatte, in Takeshis aufgewühltem Geist. „Los, gib mir auch ihr Blut, damit du deine neue Bestimmung erfüllen kannst!!!“
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 P R O L O G
 Die Welt ist weiterhin in Aufruhr. Die nichtmagische Menschheit lebt mit den Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September 2001 und dem Vergeltungskrieg der USA und ihrer Verbündeten in Afghanistan und dem Irak. Die Magische Welt hat weiterhin mit den Auswirkungen der von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelösten Welle dunkler Zauberkraft zu tun. Zwar konnte das Erbe Sardonias in und über Millemerveilles endgültig beseitigt werden. Doch die während der Eingeschlossenheit durch eine gasförmige Droge Vita Magicas ausgelöste Fortpflanzungsorgie erlegt den Bewohnern Millemerveilles die Verantwortung für über 750 im nächsten Jahr ankommende Kinder auf. Im Auftrag und mit Hilfe der transvitalen Entität Ammayamiria errichten Millie und Julius Latierre zusammen mit Ashtarias Nachkommen Camille Dusoleil, Maribel Valdez und Adrian Moonriver eine neue, schützende Glocke über Millemerveilles, die nicht wie die dunkle Kuppel Sardonias auf Leid und Tod, sondern Lebensfreude, wachsendem Leben und Liebe gründet. Die dunkle Woge im April 2003 bestärkt dunkle Wesen und Gegenstände. So erwacht die schlummernde Kraft in einem Zauberkessel der Hexenmeisterin Morgause zu unheimlichem Eigenleben. Doch der Kessel wird von den darum streitenden Hexen Anthelia und Ladonna zerstört. Morgauses darin eingelagerte Seele wird von der ebenfalls bestärkten Nachtschattenführerin Birgute Hinrichter vertilgt und gibt ihr damit noch mehr magische Kraft. Auch der Orden der Gooriaimiria gewinnt durch die weltweite Welle dunkler Zauberkraft mehr Kraft. In Australien erwachen die vier letzten Schlangenmenschen Skyllians aus jahrtausendelangem Zauberbann und sorgen über mehrere Wochen für Angst und Unsicherheit, weil sie ihr Dasein ungehindert ausbreiten wollen. Nur die von Anthelia nach Australien geschafften Insektenmenschen, sowie ein machtvolles Ritual australischer Stammeszauberer am heiligen Berg Uluru dämmen die Ausbreitung von Skyllians letzten Dienern ein. Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Bei der Hochzeit von Gabrielle Delacour und Pierre Marceau in einem abgelegenen Waldschloss bei Amien droht die Geheimhaltung der Zaubererwelt zu scheitern. Denn das Schloss wurde vom US-Geheimdienst CIA als Spionage und Überwachungsstätte benutzt. Nur Julius‘ Computerkenntnisse und der Zaubertrank Felix Felicis ermöglichen ihm, die drohende Enttarnung der Zaubererwelt zu verhindern. Im Dezember bekommt die Familie Latierre Zuwachs. Zum einen wird den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre ein Sohn geboren, der eine körperliche Besonderheit aufweist. Er besitzt zwölf Finger und zwölf Zehen. Zum anderen heiratet Hippolytes und Béatrices Cousin Gilbert seine amerikanische Kollegin Linda Knowles, mit der er den Betrug der US-Quidditchmannschaft bei der Weltmeisterschaft aufgedeckt hat. Ein wenig beunruhigt ist er von einem Traum, indem die in magischen Sphären überdauernden Seelen älterer Frauen davon sprechen, dass Millie und er drei Jahre und drei mal so viele Jahre wie sie Töchter haben keinen Sohn bekommen können, weil die Magie der Mondburg dies so eingerichtet hat. Da Ashtaria über Ammayamiria gefordert hat, dass er in den kommenden Jahren seinen ersten Sohn zeugen soll, um den Tod eines Sohnes aus der Linie Ashtarias auszugleichen, weiß er nicht, was er von diesem Traum halten soll. Die ersten Wochen des Jahres 2004 verlaufen ohne erwähnenswerte Ereignisse. Doch die mit dem Schutz der magischen und nichtmagischen Menschen betrauten Ministeriumsbeamten wissen, dass diese Ruhe trügerisch ist. Tatsächlich nutzen die menschenfeindlichen Gruppierungen die Zeit, um bessere Ausgangsmöglichkeiten für weitere Aktionen zu schaffen. Die Sekte der erwachten Göttin errichtet auf jedem der sieben großen Erdteile einen magischen Stützpunkt, einen „Tempel der erwachtten Göttin“. Birgutes nachtschatten erweisen sich als die mächtigsten Widersacher Gooriaimirias. Mit dem Machtanspruch Gooriaimirias unzufriedene Vampire erbeuten die Kenntnisse über die Standorte der sieben Tempel. Linda Latierre-Knowles und ihr Ehemann Gilbert erfahren bei einer heimlichen Reise nach Italien, dass Ladonna Montefiori offenbar schon wichtige Posten im Zaubereiministerium kontrolliert und muss nun zusehen, wie sie es denen beibringen können, die ihnen vertrauen.
 Die Wochen zwischen Ende Februar und Mitte April werden die anstrengendsten in der Laufbahn der Heilhexe Hera Matine. Denn in diesen Zeitraum fallen die von Vita Magica erzwungenen Geburten von mehr als siebenhundert neuen Zaubererweltkindern. Camille Dusoleil macht am 29. Februar den Anfang mit gleich vier Töchtern. Die Pflegehelfer unterstützen die ausgebildeten Hebammen bei den Entbindungen. Allerdings kommt es zwischen Uranie Dusoleil und dem ungewollten Vater ihrer drei Kinder zu einem Zerwürfnis. Ihr Sohn Philemon fühlt sich zurückgesetzt und versucht dies durch grobes Auftreten zu überspielen. Uranie geht auf Antoinette Eauvives Vorschlag ein, bis auf weiteres in ihrer Residenz, dem Château Florissant, zu wohnen. Bis zum 18. April erfolgen die erwarteten Geburten der von Camille als Frühlingskinder bezeichneten Babys. Zur gleichen Zeit kommt es innerhalb der Werwolf-Vereinigung namens Mondbruderschaft zu einer Entscheidung, ob die Mitglieder sich den eingestaltlichen Hexen und Zauberern anvertrauen sollen, um keine weiteren Opfer des von Vita Magica verfremdeten Vollmondlichtes zu riskieren oder nun erst recht gegen die Eingestaltler vorzugehen. Die Gruppe um den Zauberer Fino, die für ein weiteres Alleingehen eintritt, gewinnt die Abstimmung und damit auch die Entscheidung, wer die Mondgeschwister weiterführen soll.
 Ladonna Montefiori will ihre Macht in Italien vervollkommnen, bevor dort die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft beginnen soll. Hierzu will sie alte Feinde, die ihr schon vor vierhundert Jahren lästig waren, unwiederbringlich entmachten, die Lupi Romani. Sie schürt gezielt Unfrieden zwischen den vier großen Familien und entfacht damit einen Krieg, der drei der Familien an den Rand der Auslöschung treibt. Der zwergenstämmige Clanchef Vespasiano Mangiapietri und seine Söhne können gerade so noch von seiner Großmutter, der reinrassigen Zwergin Lutetia Arno, in Sicherheit gebracht werden, bleiben aber bis auf weiteres im Zauberschlaf. Ladonna wittert nun die Gelegenheit, weitere treue Anhängerinnen unter dem Bann der Feuerrose zu vereinen. Vor allem geht es ihr um die Stuhlmeisterinnen der sogenannten schweigsamen Schwestern. Ebenso will sie die europäischen Zaubereiministerinnen und -minister samt wichtiger Mitglieder ihrer Verwaltung unterwerfen. Doch das Vorhaben in einem Schloss bei Bergamo scheitert an den Spinnenschwestern. Albertrude Steinbeißer verschafft diesen den für die deutschen Ministeriumsabgesandten zugeschickten Portschlüssel. Anthelia reist damit in das kleine Schloss und verhindert mit ihrem Feuerschwert und mächtigen Reinigungszaubern der Erde, dass die Ministerinnen und Minister dem Duft der Feuerrose verfallen. Daraufhin verhängt Ladonna über Italien einen Bann, der nicht dort geborene Hexen und Zauberer tötet, sobald sie in das Hoheitsgebiet des Zaubereiministeriums eindringen. Auch die Stuhlmeisterinnen der schweigsamen Schwestern können Ladonnas Unterwerfungsversuche abwehren.
 Laurentine Hellersdorf nimmt den Rat der Heilerin Hera Matine an und nimmt Kontakt mit der Kampfzauberexpertin Louiselle Beaumont auf. Nachdem sie deren Einstiegsprüfung in Form einer Rätseljagd und Vorführung ihrer Zauberkenntnisse bestanden hat trifft sie diese in ihrem abgelegenen kleinen Schlösschen, wo sie erweiterte Verteidigungszauber besonders für Hexen erleidet und erlernt. Während dessen forschen Millie und Julius Latierre nach, was es mit Julius‘ Traum von den in Sphären überdauernden Geisterfrauen auf sich hat. Die Mondtöchter bestätigen, dass es kein bloßer Traum war. Millie und er können erst dann einen gemeinsamen Sohn haben, wenn sie nach Clarimondes Geburt zwölf Jahre verstreichen lassen. Doch Ashtaria fordert von Julius, dass er in den nächsten anderthalb Jahren einen Sohn zeugen soll, um die Lücke zu schließen, die durch den Tod eines erbenlos gebliebenen Sohnes aus Ashtarias Blutlinie entstanden ist. Außerdem soll er für die Mondtöchter nach drei von der Mondbruderschaft abgerückten Werwölfen suchen, die nach Frankreich gekommen sind. Wenn es ihm gelingt, sie in die versteckte Burg der Mondtöchter zu bringen, können sie von ihrem Dasein als Werwölfe geheilt werden.
 Julius findet heraus, dass wahrhaftig drei der Mondbruderschaft entsagende Werwölfe in Frankreich eingetroffen sind. Dem Werwolfkontrollamtsleiter Hubert Fontbleu missfällt das, weil er die Festnahme der drei gerne als Trumpf gegen die Mondbruderschaft ausgespielt hätte. Dennoch muss er sich der Weisung seines Vorgesetzten Beaubois fügen und Julius die drei Abtrünnigen überstellen. Dieser bringt sie wie versprochen zur Mondburg. Die drei dürfen über jene gläserne Brücke, über die auch schon Millie und Julius gegangen sind. Allerdings weist die erste der Mondtöchter ihn mentiloquistisch darauf hin, dass eine der drei, Nina, ein Kind mit der Werwolfkrankheit geboren hat. Auch dieses wollen die Mondtöchter heilen, doch erst später. Weil Fontbleu das mit den drei Werwölfen zum fast eigenen Staatsgeheimnis gemacht hat und weil er Julius willentlich einem umstrittenen Ortungszauber ausgesetzt hat und wegen anderer vorangegangener Verfehlungen wird der Leiter des Werwolfkontrollamtes vom Dienst freigestellt.
 Laurentine Hellersdorf beendet ihre intensive Einzelausbildung bei Louiselle Beaumont und reist zu ihren nichtmagischen Verwandten in die USA. Als ihre dort ebenfalls hinreisende Mutter ihr einen Dicken Umschlag mit allen bisherigen Dokumenten aus Laurentines Leben vor Beauxbatons und eine schriftliche Erklärung ihres Vaters übergibt weiß sie, dass ihre Eltern endgültig mit ihr gebrochen haben. Weil ihre Großmutter Monique spürt, dass sich ihre Tochter und ihre Enkelin offenbar im Streit befinden verlangt sie eine Aussprache. Dabei eröffnet Laurentine ihr, dass sie kurz nach Eintritt in die Volljährigkeit aus der römisch-katholischen Kirche ausgetreten ist, was ihre sehr gläubige Großmutter erzürnt. Diese verlangt, dass auch Laurentine ihr Haus verlässt. Es sieht danach aus, dass Laurentine auch den guten Kontakt mit ihrer verwitweten Großmutter einbüßt, ohne dieser verraten zu haben, was mit ihr los ist. Weil sie bei einem Musicalbesuch in New York einer sehr schönen wie offenbar mächtigen Hexe begegnet und später erfährt, dass es die neue Anthelia ist, beschließt sie, Kontakt zu den schweigsamen Schwestern zu suchen. Diese laden sie im Juni zu sich ein und bieten ihr an, ihre Mitschwester zu werden. Doch bevor sie die entscheidende Frage beantworten kann enthüllen sich mehrere Mitschwestern als offenbar abtrünnige, die versuchen, die gemäßigten Schwestern umzubringen. Nur die in der Versammlungshöhle wirksamen Schutzzauber verhindern den Massenmord. die offenbar vom Orden abgefallenen werden in magischen Lichtblasen von einem eingeprägten Fluch gereinigt und vollständig zu neugeborenen wiederverjüngt, wie es die Regeln der Schwesternschaft bei Verrat und versuchten Angriffen auf Mitschwestern vorsehen. Laurentine schwört den Eid der Schwestern und wird somit zu einer weiteren schweigsamen Schwester.
 Im Juni treffen sich die Ladonnas Unterwerfungsversuch entgangenen Zaubereiminister und ihre Mitarbeiter in Millemerveilles, weil die neue Schutzglocke keine böswilligen oder von dunklen Zaubern beeinflussten hineinlässt. Millie und Julius nehmen in ihren Funktionen als Berichterstatterin und Veela-Menschen-Beauftragter daran teil. Es wird vereinbart, dass die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft in Kanada stattfinden soll, da den italienischen Zaubereiverwaltern nicht mehr zu trauen ist. Als Antwort auf diese Entscheidung führt Ladonna den grausamen Ausgrenzungszauber aus, den bereits Voldemort benutzte, um alle nicht auf britischem oder irischem Boden geborene Hexen und Zauberer auszusperren. Italien und Sardinien werden somit für magische Menschen zu gnadenlosen Todeszonen. Ob es einmal möglich ist, Ladonnas Macht zu brechen weiß keiner.
 Millie lässt Julius einen schlimmen Albtraum nacherleben, der sie seit Ende Mai umtreibt. Darin offenbart ihr Ashtaria selbst, dass die Menschheit in den nächsten Jahrzehnten von den mächtigen Dunkelwesen und ihren Helfern ausgelöscht werden kann, wenn es Julius nicht bald gelingt einen Sohn zu zeugen. Nachdem Julius alles nachbetrachtet hat, was Millie durchlitten hat, eröffnet ihm seine Frau, dass es trotz der Aussagen der Mondtöchter doch noch einen legalen Weg gibt, dass er in den nächsten zwei Jahren Vater eines Sohnes wird. Zwar ist der Weg für einen auf das Gebot der ehelichen Treue hinerzogenen schwer zu gehen. Doch Julius erkennt, dass er Millie nicht betrügt, wenn sie und er sich darauf einigen, dass er mit einer von beiden anerkannten unverheirateten Hexe den von Ashtaria eingeforderten männlichen Erben zeugt. Die Auserwählte ist Béatrice Latierre, die formal und wohl auch im ideellen Sinne als Retterin des Ehefriedens handeln soll. Béatrice erklärt sich mit der Wahl einverstanden und reist mit Julius mitte Juni ins Sonnenblumenschloss, um bis Anfang Juli den ersten Versuch zu schaffen.
 Währenddessen droht in Ostasien ein weiteres von der Welle dunkler Zauberkraft erwecktes Erbe, aus der Vergangenheit in die Gegenwart herüberzutreten. Das von den japanischen Magiern gehütete Schwert Drachenzahn schafft es, einen für seine mentalmagischen Signale empfänglichen Geist zu erreichen, den arglosen, Jungen Takeshi Tanaka aus einem Vorort von Fukuoka auf Kyushu. In verlockenden Träumen bringt er den bis dahin überaus folgsamen Halbwüchsigen dazu, gegen seine Eltern aufzubegehren und sich für mehr Freiheit und Macht zu begeistern. In den Träumen erlebt Takeshi die Entstehung des Schwertes nach. Am 24. Juli 2004 wirkt der Einfluss des dunklen Wächters so stark auf Takeshi und auch dessen Vater ein, dass sich beide gegenseitig angreifen, angeblich, weil der jeweils andere ein tödlicher Feind ist. Dabei schafft es Takeshi, seinen Vater zu töten. Diese unverzeihliche Tat verschafft dem Schwert den Ausweg aus seinem Gefängnis. Es erscheint in Takeshis Händen. Der dunkle Wächter will ihn auch dazu treiben, seine Mutter und seine Schwestern umzubringen. Denn nur dann kann er seine damals beendeten Vorhaben fortführen.
 __________
 24.07.2004
 Bereits sieben volle Leben hatte sie durchgestanden. In einem ewig erscheinenden Kreislauf wechselte sie von einem Körper zum nächsten, wobei durchaus auch mehrere Jahrzehnte vergehen konnten, bis ein Neuer Körper für sie entstand. Es musste eine Tochter aus ihrer eigenen verlängerten Blutlinie sein, in deren ungeborenen Körper sie dann einzog und dort auf die Wiedergeburt wartete. War sie wiedergeboren vergingen sechzehn Jahre, in denen sie wie jedes andere Mädchen aufwuchs und erblühte. Ab dann forderte Yamanohaha den Preis für das neue Leben, die Wandlung zu einer vollständigen Yokai, einer Berghexe. Als solche konnte sie aus reiner Willenskraft die Gestalt wechseln, Pflanzen und Tieren ihren Befehlen unterwerfen, in gewissen Grenzen den Wind lenken. Doch die Kräfte des Feuers und des Wassers blieben ihr verwehrt. Auch konnte sie nur ihre volle Kraft nutzen, solange die Sonne nur ein Viertel hoch am Himmel stand. Das hieß, dass sie nachts am stärksten war, vor allem bei Vollmond und Neumond. In den ersten 48 Jahren nach Wandlung zur Yamauba durfte sie bis zu achtmal schwanger werden und gebären. Hatte sie dabei die Grundlage für eine eigene verlängerte Blutlinie gelegt, konnte sie die dann noch verbleibenden 192 Jahre als von ihrer Urmutter eingesetzte Erstgeborene von 20 Töchtern ihre Bergregion hüten, allerdings nur unter der Bedingung, dass sie sich in den Bergen verirrende Menschen fing und verzehrte.
 Nach genau sechzehn mal sechzehn Jahren erlebter Zeit gestattete Yamanohaha ihrer vor 4096 Jahren zum ersten mal geborenen Tochter, den alten Körper abzulegen und in den kurz vor der Geburt stehenden Körper einer in eigener Blutlinie nachgeborenen Kindestochter neuen Halt zu finden und ein neues Leben zu beginnen. Gab es keinen solchen Körper ging ihre Seele in den tief im erstarrten Leib ihrer Urmutter befindlichen Seelenkristall über und wartete, bis eine geeignete Menschentochter kurz vor der Geburt stand. Wieviel Zeit dazwischen verging bekam die von ihren neunzehn Schwestern auch als „große Schwester der Berge“ benannte nicht mit.
 Doch während ihres Letzten Lebens war etwas geschehen, was diese lange Kette von Geburt, Tod und Wiederkehr schmerzhaft unterbrochen hatte. Sie hatte den Fehler begangen, den jungen Mann, an dem sie schlummernde Zauberkräfte verspürt hatte, nach dem zur Zeugung ihres ersten Kindes im gegenwärtigen Körper voller Lust zu fressen und ihm dabei nicht nur das Leben, sondern auch die Seele auszusaugen. Diese hatte dann in ihrem Kind Halt gefunden, das dann auch noch ein Junge war. Dieser Halbmensch oder Hanyo hatte bereits weit vor der Wiedergeburt alles erinnert, was sein Erzeuger gewusst hatte. Außerdem hatte sich der Hanyo nach der Geburt zu einem Feuerlenker entwickelt, etwas, dass einer Yamauba und den meisten anderen Yokai, die nicht aus der Kraft der Feuerberge schöpften, verwehrt war. Als sie gemerkt hatte, dass er ihr und ihren lebenden Schwestern zu stark werden würde hatte sie ihn töten wollen. Doch er hatte sie mit seiner Kraft der Feuerlenkung angegriffen und bei lebendigem Leibe verbrannt. So war ihr Geist unter Schmerzen des Körpers und der Seele aus dem sterbenden Körper geschleudert worden und in den für ihn bestimmten Kristall im zur steinernen Ruhe erstarrten Leib ihrer Urmutter gefahren. Ihr war nur die Hoffnung geblieben, dass ihr übermächtig gewordener Sohn und Mörder einst selbst eine Tochter zeugen würde, in der sie dann neuen Halt finden und Vergeltung üben konnte, wenn die sechzehn Jahre des Wachsens und Erblühens überstanden waren, ohne dass er mitbekam, dass sie wiedergeboren war.
 Wie üblich nahm sie die vergehende Zeit nicht war. Erst als eine mächtige Kraft ihre steinerne Ruhestatt erschütterte und durchflutete und der ihren Geist beherbergende Seelenkristall laut singend nachschwang erwachte sie wieder. Sie fühlte noch, wie sie aus dem Kristall entschlüpfte, bekam noch mit, dass mehrere wohl auch auf ihre Wiedergeburt wartende Schwestern unverkörpert aus ihren Kristallgefäßen entwichen und erkannte, dass ihr mörderischer Sohn kein einziges Kind gezeugt hatte. Dann war er wohl von ihren damals noch lebenden Schwestern getötet worden. Doch zwei der fünf, die sie beim Verlassen des steinernen Schoßes ihrer Urmutter traf verrietenihr, dass ihr mörderischer Sohn vier der neunzehn anderen mit vernichtender Zauberkraft getötet hatte und sich mit dem Hanyo aus den schwarzen Bergen verbunden hatte, um in dessen kaltem Schatten sein eigenes kleines Reich zu gründen und zu regieren. Offenbar war ihr eigener Geist durch die Woge fremder Kraft so stark geworden, dass er nicht mehr in den bergenden Kristall zurückkehren konnte, um weitere Zeiten zu überdauern. Andererseits konnte sie nicht beliebig weit von diesem fort, um in ihrer für Menschenaugen unsichtbaren Daseinsform einen neuen Daseinszweck zu finden. Immer wieder suchte sie die Höhle auf, in der sie ihren eigenen Mörder geboren hatte. Sie hoffte darauf, dass einmal eine ihrer jüngeren Schwestern hierherkam, um selbst eine Tochter zu gebären.
 Dann hörte sie die Stimme ihres missratenen und übermächtigen Sohnes. Er sang in ihrem Geist. Doch sie verstand die Worte nicht. Doch sie spürte, dass er immer stärker wurde. Ja, er hatte einen Weg gefunden, selbst den eigenen Tod zu überdauern. Offenbar war auch er von der unbekannten Woge hoher Kräfte bestärkt worden und suchte nun einen neuen Halt.
 Dann war der Tag da, an dem er mit einem lauten Jubelschrei dem bisherigen Gefängnis entfloh und Halt in einer neuen Hülle fand. Sie hörte den Schmerzensschrei eines jungen Menschen, der fast schon zum Mann gereift war. Da wusste sie, ihr Sohn und Mörder war in die Welt der lebenden zurückgekehrt.
 __________
 Sie hatten es befürchtet und versucht, es zu verhindern. Doch als es über sie hereinbrach geschah es so plötzlich, dass keine Vorkehrung und keine Gegenwehr möglich waren.
 Gegen sieben Uhr abends sprangen sämtliche als Zauberkraftspürer gehaltenen Amikiris in ihren silbernen Maschendrahtkäfigen in die Höhe und flogen laut schrillend immer und immer wieder gegen die unzerstörbaren Wände. Funken sprühten. Blitze durchzuckten die niederen Zaubergeschöpfe. Mit grün blutenden Köpfen stürzten sie auf den sandigen Boden und blieben reglos Liegen. Sie alle wwollten dort hin, wo das Schwert des dunklen Wächters in seinem Kerker lag. Doch bevor Kohaku Murabayashi, der oberste Hüter der Gefahren und Schätze, einen allgemeinen Warnruf aussenden konnte, entluden sich sämtliche Zauber gegen geistige Angriffe und Zugriffe in Form eines rein geistigen Donnerschlages und einer nur in den bildhaften Gedanken der hier wachenden Hüter aufstrahlenden Blitzes. Wer keine eigenen Schutzamulette gegen geistige An- und Zugriffe trug stürzte da wo er oder sie war zu Boden und blieb liegen. zeitgleich mit der Entladung der ortsgebundenen Geisteszauber erzitterte die Erde wie bei einem Beben. Doch sowas konnte das Haus der Gefahren und Schätze nicht erschüttern, da es mit vielfältiger Erdmagie erfüllt war. Dann dröhnten die Gongs, die niemals klingen sollten, und überall im Haus der Gefahren und Schätze schlugen funkensprühend alle Türen zu oder sausten rötlich glühende Fallgitter aus den Decken nieder, um einzelne Gangabschnitte abzusperren. Wer das Unglück hatte, genau unter so einem Fallgitter zu stehen oder zu liegen wurde gnadenlos durchbohrt und zerquetscht, bevor die den Gittern eingewirkten Feuer- und Rückprellzauber die zerschmetterten Körper zu Asche verbrannten. Gleichzeitig wurde es in allen Räumen so kalt, als herrschte dort tiefster Winter.
 Einer der fünf von fünfzig Hütern, die das Vorrecht hatten, eigene Geistesschutzamulette zu tragen, war der oberste Hüter Kohaku Murabayashi selbst. Zwar verglühten seine drei Schutzamulette im silbernen Licht. Doch wegen seiner gegen magische und unmagische Feuer schützenden Unterkleidung geschah ihm nichts anderes. Er hörte den fortgesetzten Klang der Gongs, die niemals erklingen sollten und vernahm den zu einem gleichbleibenden Klangteppich gewordenen Nachhall wie einen unsichtbaren Chor von Bassstimmen, der vom Ende aller Zeiten kündete. Da nun alle Türen zugefallen und mit zusätzlichen Verschlusszaubern gesichert waren kam der Hüter nicht mehr auf die übliche Weise aus seinem Wachraum heraus. Er sah im unter den Gongschlägen flackernden Licht der Sonnenlichtwiedergabelampe die reglosen Amikiris in ihren Käfigen. Die niederen Yokai, die auch als Mückenweiser oder Mückenführer verschrien waren, weil sie in den Sommernächten die Schutznetze gegen blutsaugende Kerbtiere zerschnitten, waren alle tot. Jeder lag mit dem aufgeschlagenen Kopf in Richtung jenes Kerkers, wo das Schwert des dunklen Wächters lag. Die Gongschläge verrieten dem Hüter, dass eine gewaltige magische Kraft das Gefüge aller Schutzzauber durchbrochen und viele von diesen entladen hatte. Also musste der Hüter damit rechnen, dass die beseelten Gegenstände, die in ihren eigenen Verliesen gehütet wurden, ihre geistigen Angriffsversuche beginnen würden. Und er hatte kein Schutzamulett mehr dagegen. Auch würden die mit einem unheimlichen Eigenleben erfüllten Gegenstände versuchen, aus ihren Gefängnissen auszubrechen. Er dachte mit Grauen an die im Lauf der Jahrhunderte überwältigten und festgesetzten Kleidungsstücke und Gebrauchsgegenstände, die ihren Besitzern Unglück oder Tod gebracht hatten. Wenn die entkamen drohte seinem Land die Verheerung. Zumindest konnten die allermeisten dieser verfluchten Gegenstände nicht zeitlos den Standort wechseln. Doch sie konnten die hier tätigen Hüter dazu treiben, mit ihnen denStandort zu wechseln. Denn womöglich war auch die dreistufige Barriere gegen den Weg der schnellen Wünsche zusammengebrochen. Der Hüter konnte nur hoffen, dass die noch verbleibenden Minuten Sonnenlicht die ersten Schutzzauber wieder aufrichteten. Doch er fürchtete, dass viele von denen völlig neu ausgeführt werden mussten. Auch fürchtete er, dass die grimmige Kälte die schlagartig in allen Räumen eingekehrt war, die noch handlungsfähigen erfrieren ließ, wenn diese nicht schnellstens die Oberbekleidung gegen übermäßige Hitze oder Kälte anzogen.
 Zunächst musste er die Lage prüfen. Er stand auf und wendete vorsorglich den Zauber Geistesschild an, der ihn gegen fremde Gedanken schützte. Dann nahm er sein silbernes Rufhorn und sprach hinein: „Gongs der Warnung. Ihr wurdet vernommen!“ Darauf hätten die Gongs, die niemals erklingen sollten eigentlich schweigen müssen. Doch sie schlugen nur in längeren Zeitabständen an als vorher. „Hier spricht Hüter Murabayashi! Wer ist noch handlungsfähig?“ Hoffentlich griffen die Schallverteilungszauber noch. Falls die ausgefallen waren war der Hüter auf sich allein gestellt. Während die drei Gongs immer längere Pausen machten lauschte Murabayashi auf mögliche Antworten. Doch es kamen keine. Entweder waren alle außer ihm und den vier Himmelsrichtungshütern von der Entladung der Geistesschutzzauber ohmmächtig oder tot, oder die Schallverteilungszauber waren wirklich ausgefallen. Dann endlich hörte er seinen für Westen zuständigen Untergebenen. „Mir geht es körperlich und geistig noch gut. Doch die zauber gegen Erdkräfte sind in den Himmel entladen worden. Dies könnte das ganze Haus gefährden.““
 „Verstanden, Hüter des Westens. Ist noch jemand wach?!“ rief Murabayashi in sein Rufhorn. Da meldeten sich auch die Hüter des Ostens, Südens und Nordens. Der aus dem Osten erwähnte, dass die Zauber des Windes noch wirksam waren, aber dafür die Schutzbezauberung gegen „die Boten dunkler Träume“ erloschen seien. „Wir sollten bloß nicht einschlafen. Wenn die mit diesen Boten beseelten Dinge uns in unseren Träumen finden werden sie uns in den Tod treiben.“
 Der Hüter der Südrichtung erwähnte, dass alle der Kraft Feuer verbundenen Zauber, die nicht ausdrücklich auf die Sonne und den Mond bezogen waren, regelrecht vom Erdboden aufgesogen worden waren, als wenn eine tief unter ihnen wirkende Macht diese Zauber als Kraftquelle benötigt habe. Der Hüter der Nordrichtung erwähnte, dass die Sperren gegen dunkles Eis und Schnellwitterwasser erloschen seien, weshalb es in den Räumen so kalt wurde, aber er bereits in seinen Wintergewändern stecke. Der zitternde Hüter aller Gefahren und Schätze erkannte, dass er die besser auch anziehen sollte. Denn selbst wenn noch genug Sonnenzauber wirkten würden die bei nur noch wenigen Minuten Sonnenlicht nicht schnell genug die angenehme Wärme wiederherstellen können.
 „Wir müssen unsere Mitstreiter finden und ihnen helfen. Jeder begibt sich aus der ihm zugeteilten Himmelsrichtung in die erreichbaren Räume. Prüft, ob der Wall gegen den Weg schneller Wünsche noch steht. Wenn nicht, nutzt diese Möglichkeit, um durch die versperrten Türen zu kommen. Hütet euch vor fremden Gedanken und vor vielleicht ihren Kerkern schon entkommenen Dingen. Vor allem der Kimono der dunklenGeisha ist sehr gefährlich, vor allem wenn dieser wie alle anderen dunkle Dinge durch die dunkle Welle im letzten Jahr verstärkt wurde. Aber vor allem, prüft, ob das Schwert des dunklen Wächters noch an seinem vorgesehenen Platz ist!“
 So begannen die fünf noch handlungsfähigen Bewohner des Hauses der Gefahren und Schätze, den entstandenen Schaden zu ermitteln.
 __________
 Er hielt das Schwert in der Hand, jenes Schwert, von dem er in den letzten Wochen immer wieder geträumt hatte. Er fühlte die darin wohnende Kraft. Er sah den Mann mit verdrehtem Kopf auf dem Boden liegen und wusste, dass dies sein Vater gewesen war. Er hatte ihn getötet, weil der ihn töten wollte. Doch nun standen da noch seine Mutter Natsu und seine kleine Schwester Keiko.
 „Und nun die drei anderen!“ dröhnte dieselbe Stimme, die gerade so gelacht hatte, in Takeshis aufgewühltem Geist. „Los, gib mir auch ihr Blut, damit du deine neue Bestimmung erfüllen kannst!!!“
 Takeshi erkannte nun, dass er wahrhaftig von diesem Schwert aus einer unbestimmten Ferne gerufen und gelenkt worden war. In diesem Schwert wohnte ein böser Geist, der nun, wo das Schwert in Takeshis Händen lag, seine endgültige Rückkehr feiern wollte. Takeshis Hände verkrampften sich um den warm pulsierenden Griff des Schwertes. Seine Mutter stand mit tränennassen Augen da. Seine kleine Schwester zitterte und heulte herzzerreißend. Dann tauchte auch noch Naomi, seine drei Jahre jüngere Schwester auf. „Ja, alle drei! Gib mir das Blut aller drei, damit du deine Bestimmung erfüllen kannst!“ dröhnte diese böse, nach Mord und Blut gierende Stimme in Takeshis Gedanken. Es war ihm, als hebe sich das in den Händen liegende Schwert selbst zum Schlag. Doch er wollte seine Mutter nicht töten und auch nicht die zwei Mädchen. „Takeshi, wo hast du das her?!“ rief Naomii und deutete auf das Schwert. „Sie zuerst, damit sie weiß, woher ich stamme!“ befahl die Stimme des im Schwert lebenden Dämons. Doch Takeshis Geist war wach, nicht in gaukelnden, verlockenden Träumen gefangen und fügsam. Sein Gewissen schrie ihm ins Bewusstsein, dass er seinen eigenen Vater ermordet hatte und er seine drei verbliebenen Familienmitglieder nicht umbringen durfte. „Los, mach ihr ein Ende. Ich will ihr Blut!“ dröhnte die dämonische Gedankenstimme dagegen an.
 Takeshi versuchte, den Griff loszulassen. Doch seine Hände lagen fest verkrampft und wie festgeschweißt um den Schwertgriff. Die Klinge begann bräunlich zu schimmern. „Erfülle deine Pflicht, Erbe meines Blutes!“ befahl der Schwertdämon. Takeshi fühlte, wie sein innerer Widerstand schmolz. Er schaffte es noch, den Mund aufzureißen und „Lauft weg!“ zu röcheln. Da zuckte die Klinge schon durch die Luft. Gleichzeitig erklang wieder jenes verhängnisvolle Lied in Takeshis Geist, das Lied, das jedem macht und Ruhm verhieß, der ihm folgte.
 __________
 Hana und Saburo hatten die Warnung vor dunkler Magie vernommen. Offenbar waren sie hier genau richtig. Doch erst mussten sie mit diesem langsam nach oben surrenden Aufzug auf dem richtigen Stock ankommen. Endlich hielt der Lift. „Da kommen Leute aus den Wohnungen“, sagte Hana Koyama, noch bevor die Falttüren auseinanderglitten. „Mann in Gelb, kann dein Silberblitz die alle auf einen Streich nehmen?“ fragte Saburo Wakamoto den unsichtbaren Begleiter.
 „Nur wenn ihr nicht im Weg steht“, hörten sie die Stimme eines der beiden unsichtbaren Begleiter. Als die Türen dann weit genug auseinander waren sprangen Hana Koyama und Saburo Wakamoto nach draußen und in zwei verschiedene Richtungen. Die auf dem Flur zusammenlaufenden Menschen, die sich vor einer Wohnung trafen, blickten kurz in Richtung aufzug. Es ploppte in kurzen Abständen, und fünf silberne, breit ausfächernde Blitze erleuchteten die zwanzig Männer und Frauen. Diese zuckten zusammen und hatten keinen Blick für ihre Umgebung. Hana merkte, dass ihr Schutzamulett gegen fremde Geisteszauber heftig erbebte. Hätte sie das nicht getragen wäre ihr wohl auch die Erinnerung geraubt worden. So konnte sie mit ihrem Kollegen und den zwei nun aus der Unsichtbarkeit heraustretenden die unerwünschten Zeugen mit ungesagten Schlafzaubern bestreichen, jeder zwei auf einmal. So brauchten sie drei Durchgänge, um alle hier versammelten handlungsunfähig zu machen. Mit dem Zauber zur Bewegung großer Körper wurden die vor der gesuchten Tür niedergesunkenen wie von den Händen riesiger Geister zur Seite gerissen. Die Tür war frei.
 Sie hörten das hemmungslose Weinen eines Kindes, dann die ängstliche Stimme eines wohl zwölfjährigen Mädchens: „Takeshi, wo hast du das her?!“
 Saburo zielte auf die Tür. Diesmal wollte er den magischen Schlüssel nicht benutzen. Mit einem lauten Knall zerbarst die Tür. Dann stürmten Saburo und zwei in Sonnengelb gewandete Begleiter in die Wohnung.
 __________
 Die Klinge hätte Naomi fast getroffen, wenn Takeshi nicht im letzten Moment den Schlag verrissen hätte. So fuhr das leicht bräunlich glimmende Schwert in den Boden und steckte fest. Im gleichen Moment ertönte ein lauter Knall von der Wohnungstür her. Takeshi zuckte zusammen und stieß das Schwert dabei einige Zentimeter tiefer in den Boden, der für das mörderische Schwert wohl aus Butter bestand. „Du Wicht, zieh es raus und erschlage deine neugierige Schwester!“ grollte die Stimme des im Schwert hausenden Geistes. Takeshi versuchte wieder, sich dagegen zu stemmen, seine wie angeschweißten Hände vom Schwertgriff loszureißen. Doch es ging nicht. „Zieh mich raus und schlag deiner Schwester den Kopf ab! Ich will ihr Blut und ihr Leben!“
 Takeshi fühlte, wie aus dem Schwertgriff unheilvolle Ströme in seine Hände drangen, sich über seine Arme in seinen Körper ausbreiteten und ihm Herzschlag für Herzschlag in den Kopf drangen. Der Schwertdämon wollte seinen Körper übernehmen, so wie Takeshi es aus den Mangas und Animes kannte, wo derartig dunkle Gegenstände vorkamen. Wenn er das verfluchte Schwert nicht losließ würde der darin steckende Dämon ihn übernehmen und dann tun, was er wollte.
 Da sah Takeshi zwei fremde Männer, einer in einem roten Geschäftsleuteanzug und einen in einem sonnengelben Gewand, auf dem das Symbol einer Roten Sonne prangte. In seinem Geist flammte die Erinnerung an etwas auf, dass er selbst nie erlebt hatte. Er sah sich mit solchen Männern in Gelb kämpfen und wusste wie sie sich nannten: Die Hände der Amaterasu. Diese Erkenntnis entfachte einen solch lodernden Hass in Takeshi, dass er ohne weiteren Widerstand das Schwert aus dem Boden riss. Die Klinge glühte nun in einem blutigen Rot. Er wusste zwar, dass er noch nicht die volle Stärke erreichte. Doch er war zuversichtlich, dass die Macht, die das Schwert aus seinem viel zu langen Schlaf geweckt hatte, auch den Rest von Sonnenlicht überwinden würde, der noch durch die Fenster hereinfiel. „Stirb, Widerling!“ riefen die Gedankenstimme des Dämons und Takeshi mit körperlicher Stimme. Dann sah er noch einen weiteren Mann in Sonnengelb. Der Hass auf diese Männer raubte ihm fast den Rest eigener Willenskraft.
 Da spannte sich zwischen den zwei Männern in Gelb eine Wand aus goldenem Licht auf, in die das Schwert mit lautem metallischen Klirren einschlug. Goldene Funken sprühten knisternd über die Klinge und stoben von dieser in alle Richtungen fort. „Gib den Jungen frei, Yominoko, Finsterer Fürst!“ rief einer der Männer in Sonnengelb.
 „Erst wenn der Mond vom Himmel stürzt und die Mutter Erde alle Toten aus ihrem Schoß freigibt“, rief der dunkle Wächter durch Takeshis Mund. Er riss an dem Griff und zog das Schwert frei, das nun gelb glühte. Er meinte, sich daran zu erinnern, dass es nach seiner Fertigstellung so langsam reagiert hatte. Das durfte nicht so bleiben. Es musste in Gedankenschnelle gehorchen, nicht mit der Geschwindigkeit eines torkelnden Trunkenboldes.
 „Takeshi, du willst nicht töten. Wehre dich gegen ihn!“ rief eine Frau im blauen Cocktailkleid und zielte mit einem Zauberstab auf ihn. Er fühlte, wie die Hassgefühle und Mordgedanken zurückgedrängt wurden. Dieses Weib behexte ihn. Ja, die war auch eine von denen. Er versuchte, das Schwert gegen sie zu führen. Doch da rückte die goldene Lichtwand nach. Das Schwert krachte nun darauf und brachte die Wand zum flackern.
 Takeshi fühlte, wie der böse Einfluss des dunklen Wächters nachließ. Gleich konnte er das Shwert fallen lassen und sich den aufgetauchten Zauberkriegern ergeben. Da dröhnte mit Urgewalt die Melodie des Schwertliedes in seinem Geist und überlagerte alle seine Gedanken. „So muss es dein Blut sein, das mich endgültig frei macht“, hörte er unter den fanfarenartig schmetternden Tönen die Stimme des Dämons und fühlte, wie seine Hände sich wieder stärker um den Schwertgriff verkrampften.
 „Hilf mir Saburo. Sing mit mir das Lied des guten Willens!“ hörte Takeshi wie aus weiter Ferne die Stimme der Frau im Cocktailkleid. Dann hob er das Schwert an, doch nicht gegen sie oder einen der anderen Eindringlinge, sondern zielte auf seinen eigenen Bauch. Bevor er es begriff geschah es auch schon.
 Die glühende Schwertspitze drang in seinen Leib und schnitt eine Wunde hinein. Ein bis dahin ungefühlter Schmerz durchraste Takeshis Körper. Er schrie auf und kippte hinten über. Er wusste, dass er jetzt sterben würde. Der Dämon im Schwert hatte ihn als Versager eingestuft und seinen Tod beschlossen. Es war wie eine Abfolge von Feuer und Elektroschocks, die in ihm tobten. Gleich würde er seinen letztenAtemzug tun und dann in die Nachwelt übertreten, Yomi oder den Himmel der Christen oder sich in einem anderen, neugeborenen Körper wiederfinden. Der Schmerz steigerte sich noch einmal. Dann geschah etwas merkwürdiges.
 __________
 In der Hauptfestung der Hände Amaterasus schlugen Gongs mit unheilverkündender Tonstimmung an. Hiroki Takayama und die anderen Mitglieder des hohen Rates waren noch einmal zusammengekommen, um über die Gefahr des Schwertes zu sprechen.
 Als die ersten zehn Töne der Gongs verklangen prüfte Takayama, was die Ursache für den Warnzauber war. „Das Haus der Behütung der Gefahren und Schätze hat seine meisten Schutzzauber verloren. Etwas mächtiges muss diese alle überwunden und zerstreut haben“, sagte Takayama. Er hob die Hand mit dem goldenen Sigelring, einer direktenVerbindung zum hoch ehrenwerten kaiserlichen Oberhofzauberer und Minister für Zauberei und Zauberwesen.
 „Höchst ehrenvoller kaiserlicher Oberhofzauberer, soeben erhielt ich die unheilvolle Kunde, dass etwas aus dem von uns geführten Haus für die Bewahrung dunkler Dinge und wertvoller Gegenstände ausbrach. Ich fürchte, die von Euch und mir erörterte Gefahr ist nun da. Das Schwert des dunklen Wächters hat seine volle Stärke erreicht.“
 „Meine Vorgänger gaben Euren Vorgängern das Recht und die Pflicht, von bösen Zaubern befallene Dinge zu verwahren. Seht zu, dass nichts davon an unschuldige Menschen gerät!“ hörte er aus dem Ring die Stimme des höchsten Zauberers von Japan.
 „So soll es geschehen“, erwiderte Takayama und gab die Anweisung an die fünfzehn übrigen Ratsmitglieder weiter. Jedes Ratsmitglied konnte zwölf Truppenführer der Hände Amaterasus erreichen. Jeder Truppenführer konnte auf fünf Dutzend Getreue zugreifen. Innerhalb von einer Minute wussten sämtliche wachen Hände Amaterasus, dass das Haus der Behütung von schützenden Zaubern entblößt war. Gleichzeitig traf bei einem der Ratsmitglieder die Gedankenbotschaft ein, dass der Geleittrupp für die Ministeriumsmitarbeiter Hana Koyama und Saburo Wakamoto das Schwert des dunklen Wächters gefunden hatten, das sich einen Halbwüchsigen als neuen Träger ausgesucht hatte.
 „Das soll mir Murabayashi erklären, wie das Schwert aus allen es umschließenden Sperr- und Unterdrückungszaubern freikommen und in die Umgebung von Fukuoka wechseln konnte“, dachte Takayama. Er begab sich durch den silbernen Schrank direkt ins Haus der Behütung gefährlicher und wertvoller Dinge. Vier kampferprobte Zauberkrieger begleiteten ihn.
 __________
 Auf einmal war aller Schmerz vorbei. Takeshi fühlte, wie er sich erhob. Er fühlte sich völlig schwerelos wie in der internationalen Raumstation. Alle bösen Gedanken, aller Hass waren fort. Er schwebte mindestens einen Meter über dem Boden. Er sah von oben denFlur mit den zwei Fremden in Sonnengelb. Doch wo waren der Mann im roten Anzug und die Frau im Cocktailkleid, und wo waren seine Mutter, Naomi und Keiko?
 Er stieg immer weiter nach oben und sah seinen Körper, aus dem er hinausgetrieben worden war. Da wusste Takeshi Tanaka, dass er endgültig gestorben war. Gleich würde ein dunkler Schlund oder ein silberner Lichttunnel ihn aufnehmen, und er würde auf ein immerhelleres Licht zurasen, vielleicht von denen, die schon tot waren gerufen und begrüßt werden, bevor er eins mit dem Licht wurde oder in das dunkle Reich Yomi eintreten, wo die Urgöttin Izanami herrschte, und von wo es keine Rückkehr mehr gab. Der Dämon des Schwertes hatte ihn einfach so umgebracht, weil er seine Mutter und seine Schwestern nicht töten wollte. Ja, er hatte noch ein Gewissen gehabt, obwohl der Schwertgeist ihn durch die ihm geschickten Träume den Wunsch nach mehr Eigenständigkeit und Macht ins Hirn pflanzen wollte. Doch nun musste der Dämon im Schwert wohl zulassen, dass die beiden in Sonnengelb und womöglich noch die beiden anderen die Waffe auflasen und magiesicher verpackten. Deshalb waren die doch wohl hergekommen.
 Dann erkannte Takeshi, der gerade nur eine entleibte, hilflose Seele war, worin der böse Plan des Dämons bestand. Der wollte sein Blut haben, weil er ihm nicht das Blut seiner Mutter und seiner Schwestern gegeben hatte. Es würde ihn wieder stark machen. Dann sah der unter der decke schwebende Geist, wie sein toter Körper sich regte, wie das Schwert aus der tödlichen Wunde herausglitt und dann in einem hellroten Licht glühend mit der flachen Seite über die tiefe Wunde strich. Der Körper Takeshis glühte im selben roten Licht auf. Dann hörte Takeshis Geist das triumphierende Lachen des dunklen Wächters und seinen offenbar nur von Geistern hörbaren Ausruf: „Ich bin wieder daaaaa!!!!“
 Takeshi sah, wie sein Körper völlig unversehrt auf die Füße sprang und das nun im weißgoldenen Licht erstrahlende Schwert durch die Luft schwang. Er hörte mit nicht vorhandenen Ohren das überlegene Lachen aus dem Mund seines eigenen Körpers. Warum wurde sein Geist nicht längst von den Mächten der Nachwelt ergriffen und hinübergezogen?
 „Und nun sterbt alle!“ rief der in Takeshis Körper auferstandene Unheilsbringer.
 __________
 Er hatte wieder einen Körper. Er, der finstere Meister, der Hüter der Tore von Yomi, Tod seiner zweiten Mutter, Bezwinger von Sojobo, Herr der flammenden Kreaturen, der dunkle Wächter. Dieser zimperliche Knabe, den er eigentlich schon für sich erobert geglaubt hatte, hatte ihn mit seiner doch noch bestehenden Liebe zu seiner Mutter und den zwei Mädchen aufgehalten. Dann hatte ihn eine Hexe im himmelblauen Gewand mit einem Friedenswillenzauber zurückzudrängen versucht. So war ihm nur geblieben, das Blut des Knabens an das Schwert zu bekommen, die Seele des Weichlings aus dem angeborenen Leib zu stoßen und dann selbst darin Halt zu finden. Mit dem Feuer der Genesung, einem der wenigen Heilzauber, die er konnte, hatte er sich mit dem Schwert von der tödlichen Wunde befreit. Jetzt wollte er die Feinde töten. Ja, das Schwert strahlte weiß und verhängnisvoll. Die Berührung seiner Klinge würde wie Drachenfeuer brennen. Doch er musste das Blut der beiden Mädchen vergießen, um seine ganze Stärke zurückzuerhalten. Denn er fühlte, dass der Geist des Knabens noch in der Nähe war. Irgendwas band ihn mit einem hauchdünnen Faden an seinen Körper, wohl weil der dunkle Wächter es nicht zugelassen hatte, dass der Leib endgültig starb. Erst wenn kein Blutsverwandter mehr von ihm lebte würde der an der Welt baumelnde Geist des schwächlichen Bengels in die Tiefen des Vergessens stürzen.
 Er sah, dass die Frau und die Mädchen nicht mehr da waren. Er fühlte sie auch nicht. Außerdem waren nur noch diese zwei Sonnengelben da, die nun wieder ihren verwünschten Sonnenlichtwall machten, an dem sein Schwert abgeprallt war. Doch jetzt gehorchte ihm das Schwert wieder wie sonst. Sie beide waren wieder eins, auch weil er sich nun auch körperlich wieder frei bewegen konnte.
 Der goldene Wall wurde wieder stärker. Dann tauchten mit lautem Plopp gleich vier weitere Sonnengelbe auf, die sogar Hüte mit dem verhassten Sonnensymbol trugen. Der dunkle Wächter fühlte, dass die sechs Fremden ihn wieder niederkämpfen würden, wenn er nicht die Flammen der Vergeltung mit dem ewigen Feuer der Erde verband. Gut, dass er diese Zauber in sein Schwert eingefügt hatte. So brauchte er nur die betreffenden Wörter und Bilder zu denken.
 __________
 Der seines Körpers beraubte Takeshi bekam mit, wie noch vier Männer in Gelb eintrafen. Einer von denen hielt eine Art Taschenlampe, aus der ein silberner Blitz auf den Dämon in seinem Körper übersprang. Dieser und sein Schwert sprühten silberne Funken. „Öööiiii!!“ stieß der Körperräuber urwelthaft aus. „Dafür frisst euch alle das Feuer der Rache!“ rief er.
 Das Schwert schien zu explodieren. Weiße Flammen schlugen daraus hervor und erfüllten den Flur des Schlaftraktes der Tanakas. Die sechs Männer in Sonnengelb standen unvermittelt in einer überlebensgroßen Rüstung aus goldenem Licht da. Alles andere loderte auf. Rauch wölkte auf und zündete mit lautem Paffen durch. Innerhalb von nur drei Sekunden standen der Flur und ein Teil des zentralen Essraums in gelborangen Flammen. Der unfreiwillige Beobachter Takeshi sah, dass sein geraubter Körper und das Schwert in orangerotem Licht erstrahlten. Ihnen machten die Flammen nichts aus. Die sechs Zauberer, zumindest ging Takeshis entkörperter Geist davon aus, dass es solche waren, standen in ihren goldenen Schutzzaubern wie Statuen. Das Tosen, Knistern und Prasseln des entfachten Feuers war laut. Sämtliche Rauchmelder in der Wohnung schlugen Alarm. Und über all das drang das von den Folgen des Stimmbruchs angekratzte Lachen aus Takeshis Mund. „Dagegen kann euch selbst das ewige Feuer der Sonne nicht lange schützen, wie? Das ist die Glut aus der Erde selbst. Gleich brechen eure Schutzzauber zusammen. Ach neh, solange warte ich nicht.“
 Der Geist sah, wie sein rechtmäßiger Körper sich dem ersten zuwandte und das orangerot glühende Schwert schwang. Keine Sekunde später durchschnitt die Klinge laut krachend die goldene Abschirmung und trennte dem Zauberer den Kopf vom Rumpf. dieser flammte noch im Flug auf und landete in der gierigen Lohe. Die anderen Fünf Zauberer wussten nun, dass herumzustehen den Tod brachte. Sie bewegten sich. Doch dabei verwischten ihre goldenen Lichtrüstungen. Außerdem war der Schwertkämpfer nun schneller. Denn sein Schwert hatte Feindesfleisch und -blut gekostet. Ein weiterer Zauberer verlor seinen Kopf. Die anderen schafften es noch, sich auf der Stelle zu drehen und mit einem das Tosen des Brandes übertönenden Knall im Nichts zu verschwinden.
 „Feiglinge!!“ brüllte der Körperräuber. Dann suchte er nach denen, die er noch töten konnte. „Ich werde sie finden. Das Blut der zwei letzten Schwestern wird das Schwert speisen und mich endgültig stärken.“
 Die Wohnung brannte nun lichterloh. Takeshis Geist hörte über all Rauchmelder. Er fürchtete, dass seine Nachbarn diesen Brand nicht überleben würden, so höllisch tobte dieser. Er fand heraus, dass er nicht ganz so unbeweglich war. Wenn er wollte, konnte er vorwärts, seitwärts, auf- und abwärts gleiten. Doch wenn er sich seinem angestammten Körper näherte, traf er auf einen laut brummenden Widerstand, als versuche er, durch ein großes Transformatorenhaus hindurchzurennen.
 Der dunkle Wächter stürmte durch die brennende Wohnung. Takeshis Geist versuchte, ihm zu folgen. Dabei bemerkte er, dass er sich gar nicht anstrengen musste. Irgendwie hing er an dem eigenen Körper wie an einem ganz dünnen, dehnbaren Gummiseil, das immer wieder zusammenschnurrte.
 Auf dem Flur war niemand. Doch die Nachbarwohnungstüren standen weit offen und luden das gefräßige Feuer ein, auch dort einzudringen. Takeshi dachte mit sehr großen Sorgen an all die Nachbarn, die er, wenn er sie im Fahrstuhl oder auf den Korridoren getroffen hatte, immer freundlich gegrüßt hatte. Zwischendurch hatten Naomi und Keiko auch mit deren Töchtern zusammen gespielt, und Takeshi erinnerte sich, dass er mit elf noch auf dem Innenhof zwischen den Appartmenttürmen mit den Jungs Fußball gespielt hatte. Die alle waren jetzt in großer Gefahr, nur weil er das geniale Medium für einen echten Höllengeist war. Nur er? Sein Vater war mit einer Pistole zu ihm gekommen, wollte ihn mit auf das ungesicherte Dach nehmen, um ihn da runterzustoßen. Nein, der Dämon hatte beide befallen. Nur dass Takeshi wohl aus irgendeinem Grund empfänglicher für den gewesen war. Und jetzt holte das Höllenfeuer die ganzen unschuldigen Leute hier. Die Yamuras, die Miyagis und alle hundertzwanzig anderen Familien, die in diesem Hochhaus wohnten.
 Die Seele Takeshis erinnerte sich an die Bilder vom elften September 2001. Da waren Menschen in heller Panik aus mehr als 200 metern in die Tiefe gesprungen, weil sie aus den Flammen flüchten wollten. Würde das hier auch passieren?
 __________
 Sie hatte sofort begriffen, was den dunklen Wächter antrieb. Er hatte sich den Körper des Jungen gegriffen und wollte dessen kleine Schwestern und wohl auch die Mutter töten. Das Töten von Blutsverwandten gehörte zu den schlimmsten Dingen, die ein denkendes Wesen tun konnte. Seinen Vater hatte der Junge schon im Bann des dunklen Wächters ermordet und das Schwert damit zu sich hinbeschworen. Jetzt wollte der zum Dämon gewordene Erzdunkelmagier den Jungen dazu treiben, die drei anderen Blutsverwandten mit dem Schwert zu töten, auf dass der böse Geist noch mehr Blut trinken konnte.
 Als ihr Vetter Takeru und sein ihr nicht vorgestellter Kollege den Besessenen angingen, ja dessen ganze Wut auf sich zogen, handelte Hana Koyama. Sie ließ Mutter und Töchter erstarren und auf Puppengröße einschrumpfen. Ein kurzes Nicken zu ihrem Kollegen, und sie hoben beide die Verkleinerten auf. Dann liefen sie aus der Wohnung hinaus, als sie hörten, dass der Besessene die Lichtwand der beiden Helfer in Sonnengelb angriff. „Die Nachbarn. Wenn der dunkle Wächter es schafft …“ zischte Saburo Wakamoto. Hana nickte. So gingen sie noch rigoroser vor. Sie verwandelten alle schlafenden Nachbarn in Sojabohnen. Saburo beschwor aus dem Nichts einen Tragesack. Hana ließ die Verwandelten in den Sack hineinwehen. Dann disapparierten sie.
 „Großer Abwehr- und Aufräumtrupp zu folgender Adresse!“ rief Saburo, als sie in der Einsatzzentrale der Außentruppen ankamen. Die verkleinerten Mitglieder der Familie wurden in einer Nische auf Leinen gebettet und in noch tieferen Schlaf gezaubert. Sollte ihr Sohn und Bruder zu retten sein würden sie was machen, um sie mit einer anderen Erinnerung weiterleben zu lassen.
 Die in Sojabohnen verwandelten Wohnungsnachbarn wurden in eine große Kiste umgefüllt. „Das müssen wir notfalls mit allen machen, falls der dunkle Wächter nicht aufzuhalten ist“, sagte Saburo.Mit dem großen Außentrupp ging es ins Haus zurück. Es galt, die Unschuldigen zu schützen, während die Hände Amaterasus sicher schon Verstärkung angefordert hatten. Takeru hatte ihr mal gestanden, dass sie, wenn sie einen gefährlichen und schier unbesiegbaren Gegner vor sich hatten, einen magischen Notruf mit Standortangabe im Bezug zum Berg Fuji absetzten und dann mindestens die dreifache Zahl der vorausgeschickten Einsatzkräfte dazubekamen. Sollten die sich also um den dunklen Wächter kümmern. Hoffentlich gelang es denen, ihn in das Schwert zurückzubannen und das Schwert von dem Jungen zu lösen, auch wenn der danach endgültig sterben mochte.
 Eine Vielzahl laut viepender Töne von elektrischen Warnvorrichtungen empfing die Hundertschaft der Einsatzzauberer. Der dicke Rauch und der flackernde Widerschein verrieten, dass auf dem betreffenden Stockwerk ein Feuer ausgebrochen war. Sofort hüllten sich alle Einsatztruppler in Kopfblasen ein, um nicht den giftigen Rauch einzuatmen. Dann eilten sie über die Treppen in die nächsten Stockwerke, wo sie zusahen, wie die Nachbarn aus den anderen Wohnungen flüchteten. Ein kleines Mädchen weinte, weil seine lieblingspuppe ein großes Loch im Kopf hatte. „Die haben Mimi erschossen“, heulte es, während die verängstigten Eltern es zu den Nottreppen trugen. Denn über den Fahrstuhltüren leuchtete die Warnung:
  Achtung! Feuer im 15. Stock. Fahrstühle nur noch nach unten benutzen. Ansonsten die Fluchttreppen nutzen. Bitte keine Panik!“
 
 „Die sind lustig“, grummelte einer der ausgerückten Abwehrzauberer. Dann musste er einer im Laufschritt aus ihrer Wohnung eilenden Familie ausweichen.
 Auf dem brennenden Stockwerk schafften es die Abwehrzauberer unter Einsatz von Brandlöschzaubern, die noch in den Wohnungen festsitzenden Nachbarn zu befreien, wenngleich das für diese hieß, ebenfalls als Sojabohnen in einem Sack abtransportiert zu werden.
 Die Wohnung, von der Hana berichtet hatte, war bereits ein einziges gleißendes Flammenmeer. Gerade zerbarst das südliche Wohnzimmerfenster unter der Hitze. Die dadurch einströmende Frischluft entfachte das Feuer noch wilder. Hana war froh, dass auch ihr Coktailkleid die eingewebten Schutzzauber gegen Hitze und Flammen trug. Sie blickte mit ihrem linken Auge umher. Damit konnte sie warme Körper und unsichtbare oder hinter festen Hindernissen versteckte Dinge und Wesen sehen. Sie konnte das für sie überhelle Feuer ausfiltern und die langsam im Brand verkohlenden Wände und Decken absuchen. Doch den dunklen Wächter sah sie nicht. Er war in keinem der Räume. Dann sah sie bereits von den Flammen verkohlte Körper und erkannte an den geschmolzenen Metallstücken, dass es wohl zwei der Hände Amaterasus waren. War Takeru dabei? Dann hatte der Wächter sie beide auf einen Schlag besiegt. Doch wozu das Feuer? War das nur Wut, weil er die drei Angehörigen des Jungen nicht hatte töten können?
 Hana fand auch den toten Vater des Jungen. Er war bereits größtenteils zu Asche verbrannt. So heiß war das Feuer, dass es das alles in so kurzer Zeit konnte? Dann sollte sie zusehen, hier wieder rauszukommen. Denn ihr Flammenschutz reichte nur eine Stunde aus, bevor er sich am Sonnenlicht wieder aufladen musste. Bei diesem Höllenfeuer hier, an dem die Endzeitpropheten der Katholiken und Zeugen Jehovas ihre himmlische Freude gehabt hätten, mochte ihr Feuerschutz nur eine halbe oder Viertelstunde ausreichen.
 „Raus hier. Nur noch die Nachbarn schützen. Der dunkle Wächter ist nicht mehr hier!“ rief Hana Koyama durch ihre Kopfblase.
 „Haben gerade orangerot glühenden Schemen durch die Gänge rennen sehen. Zwei von uns sind mit Hilfe des Zehn-in-Eins-Zaubers hinterher. Es muss der dunkle Wächter sein, im Körper eines Halbwüchsigen“, meldete einer der Außentruppler über die Schallverteileramulette, die jeder bei sich trug. Hana vermutete, dass auch der besessene den mächtigen Zehn-in-Eins-Zauber verwendete, weil ihre Kollegen ihn sonst sofort erwischt und entwaffnet hätten.
 „Auch wenn es ein Gastkörper ist. Wenn er angezielt werden kann und nicht einem Lähm- oder Schlafzauber unterliegt tödliche Magie anwenden. Danach das Schwert mit fluchsicheren Hilfsmitteln aufnehmen und in Mondbleikiste verpacken!“ befahl eine Männerstimme, die alle vor Ehrfurcht innehalten ließ. Das war niemand anderes als Zaubereiminister Ninigi Takahara höchst selbst. Seinem Befehl folgte ein sehr kurzes Geräuschwirrwarr aus Piepsen und Zirpen.
 „Aramäische Todesflüche gelingen nur, wenn jemand sie im unbeschleunigten oder unverzögerten Zustand ausruft“, wagte es ein anderer Zauberer, der Stimme nach wohl ein Truppenführer, einzuwerfen.
 Ein schnelles Piepsen und Zirpen von weniger als einer Sekunde klang erneut aus dem Schallverteiler. Danach erklang leicht blechern: „Dunkler Wächter in Elektrofahrstuhl nach unten.“ Wieder piepte, quiekte und zirpte es. Hana erkannte, dass das die in zehnfacher Beschleunigung befindlichen Einsatztruppler waren. Doch sogleich übersetzte ihr Schallverteiler: „Dunkler Wächter hat mit weißglühendem Schwert Loch in Boden gebrannt und sich aus fahrendem Elektrofahrstuhl gestürzt.“ Dann kam wieder eine in überhöhter Geschwindigkeit erfolgende Meldung, die mit „Dunkler Wächter mit glühendem Schwert voran durch hohe Längsachsendrehgeschwindigkeit in boden eingedrungen. Gräbt sich in die Tiefe und verschwindet aus Erfassung. Versuchen Nachzusetzen.“
 „And die Hochgeschwindigkeitsverfolger: Wächter mit unzerstörbaren Pfeilen beschießen. Tod des Gastkörpers ist hinzunehmen!“ klang Takaharas Stimme aus dem Schallverteiler. Gleich darauf zirpte, pipste und zischte es, wohl die auf die hohe Geschwindigkeit angehobene Übersetzung des Befehls.
 „Ich freu mich schon auf die Aufstufung“, dachte Hana und fügte hinzu: „Denn dann habe ich diesen Irrsinn überlebt und darf auch wissen, wie das mit den Geschwindigkeitszaubern und Meldungsübersetzungen geht.“
 Die Ministeriumszauberer hielten den Flüchtenden aus den oberen Etagen die Laufwege mit Eiswasser frei und machten die Nicht-beachten-Zauber, damit die Fliehenden nicht mitbekamen, wie hier mit Magie herumgewerkelt wurde. Als außer den Hexen und Zauberern niemand in den oberen, lichterloh brennenden Stockwerken unterwegs war kam die erst zirpende, piepsige Meldung, dass man versucht habe, den Wächter mit unverwüstlichen Silberpfeilen zu erschießen, der aber die Pfeile mit dem glühenden Schwert abgewehrt habe. Dann sei er in einer wilden Feuerspirale verschwunden. Gleich danach hatte die Erde zu beben begonnen. Die Hochgeschwindigkeitszauberer mussten zu Fuß aus dem zusammenbrechenden Tunnel flüchten, weil der Zehn-in-Eins-Zauber kein Disapparieren erlaubte. Doch von fünf Verfolgern schafften nur drei den Ausstieg aus dem gegrabenen Tunnel. Dann brach der unterirdische Laufgang des dunklen Wächters in sich zusammen. Alles darüberliegende rutschte polternd und knarzend nach.
 „Der hat sich abgesetzt, Leute“, sagte einer der Einsatzzauberer. Darauf antwortete Takahara: „Einsatz für diesmal beendet. Alle Einsatzkräfte zurück zum Stützpunkt! In Obhut genommene Nichtzauberer mit Erinnerungen an eine knapp gelungene Flucht zu den eigenständig fliehenden dazugesellen! Truppenführer erstatten schriftlichen Bericht an ihren Vorgesetzten. An den Leiter der Außeneinsatztruppen: Notfallbesprechung in zwanzig minuten in meinem Besprechungsraum!“
 „“Takeru, gibt es dich noch?“ gedankenrief Hana ihren Vetter. Doch der antwortete nicht. „Takeru, lebst du noch?“ versuchte sie es erneut. Doch sie hörte nicht einmal den Nachhall, der eine erfolgreiche Gedankenübermittlung bestätigte. „Takeru, bitte melde dich, wenn du noch lebst!“ versuchte sie es ein drittes mal. Immer noch empfand sie keinen Nachhall. So gedankenrief sie ihre Mutter, die Tante Takerus und fragte sie, ob ihre Schwester schon was von ihm gehört hatte.
 „Hana, Takeru wurde bei einem Einsatz getötet. Chikako hat es mir gerade mitgeteilt. Sie konnte nur noch seinen geistigen Todesschrei hören. Was weißt du über diesen Einsatz und darfst mir davon berichten?“
 „Mama, auch wenn ich dir das nicht sagen dürfte, aber du und Tante Chikako sollen es wissen: Takeru starb im Kampf gegen den zurückgekehrten dunklen Wächter“, schickte Hana an ihre Mutter.
 „Der dunkle Wächter? Der finstere Fürst, Hüter der Tore von Yomi, Herr der Yokai? Das darf nicht wahr sein.“ Hana bestätigte es und auch, dass sie das legendäre Schwert des Wächters in den Händen des von ihm ausgesuchten Menschen gesehen hatte.
 „gut, mehr darf ich dann wohl nicht wissen. Ich teile es Chikako mit, damit sie weiß, wofür ihr Sohn gestorben ist“, gedankenantwortete Hanas Mutter.
 __________
 Hundert Hände Amaterasus waren auf den Warnruf des hohen Rates hin zum Haus der Gefahren und Schätze geeilt, um den dort wachenden Mitstreitern beizustehen. Es galt, die Hüter tot oder lebendig zu finden und vor allem den vielleicht aus ihren Verliesen entkommenden beweglichen Erzeugnissen dunkler Zauberkraft entgegenzutreten. Weil dort selbst auch die Hinterlassenschaften des Yominoko, des dunklen Wächters, aufbewahrt wurden, galt es, diese zu bändigen. Deshalb war auch Izanami Kanisaga mit dabei. Denn sie war die Erbin des vor fünfhundert Jahren von einem ihrer Urahnen geschmiedeten und mit starken Feuerzaubern und Feinderkennungszaubern versehenen Schwertes Kurayami de no Kaminari no Katana, was in westlichen Sprachen soviel wie „Blitz in der Dunkelheit“ hieß. Izanami dachte mit einer Mischung aus Furcht und Entschlossenheit, dass ihr Schwert heute oder in allernächster Zeit seinen größten Gegner antreffen würde. Denn sie wusste, dass auch das Schwert des dunklen Wächters starke Glutzauber in sich trug und wegen seiner Beschaffenheit als unzerstörbar galt.
 Izanami Kanisaga war offiziell bisher nur einmal im Haus der Gefahren und Schätze gewesen. Das war fünf Jahre nach dem Abschluss ihrer Ausbildung als Hexe im hoch ehrenwerten Orden der Hände Amaterasus. Der Hüter Murabayashi hatte ihr einige der bedenklichen Gegenstände gezeigt, die hier verwahrt wurden. Die meisten davon schwammen in einer halbdurchsichtigen Flüssigkeit oder steckten am Grund tief in die Erde getriebener Schächte in Mondbleibehältern. Wenn die jetzt alle durch was auch immer aus den Bannzaubern freikamen drohte der Welt eine dunkle Verheerung, die größer sein konnte als die Schlangenmenscheninvasionen in Europa und Australien oder die spukenden Gemälde von Hironimus Pickman. Deshalb näherte sie sich mit den 24 anderen Mitgliedern ihrer Einsatzgruppe mit besonderem Unbehagen.
 Das Haus war eigentlich eher ein System von Stollen und Höhlen in einem Berghang auf der Insel Chikoku. Doch bei der Annäherung auf Kazeyamabesen zeigte sich, dass der halbe Hang abgerutscht war. Einzelne Staubfahnen wehten noch über dem Berg. Das war eigentlich nicht das übliche Aussehen.
 „Hier gruppe West, nähern uns dem amtlichen Zugang. Dieser ist verschüttet“, meldete der Gruppenführer an den für diesen Einsatz als Überwacher eingeteilten hohen Rat Wakamoto. Dann stand auch fest, dass die Überwachung der Umgebung ausgefallen sein musste. Allerdings standen die sieben Barrierenzauber noch, die als „Tür der vollkommenen Obhut“ bezeichnet wurden. Dieser gestaffelte Barrierenzauber ließ nur eingeschworene und magisch gekennzeichnete Mitstreiter der Hände Amaterasus hindurch. Auf die als Zutrittsberechtigte geprägten wirkten je durchflogener Barriere farbige Leuchterscheinungen, die auf ihre Gesinnung, ihr Fleisch und Blut, ihre mitgeführten Hilfsmittel und andere Einzelheiten prüften. Izanami spürte, wie ihr auf dem Rücken getragenes Schwert beim fünften Wall kurz erzitterte. Diese Stufe des Zutrittszaubers wirkte auf stark bezauberte Gegenstände ein. Bei Stufe sechs meinte Izanami, ihr bisheriges Leben in drei Sekunden vorbeifliegen zu sehen. Bei Stufe sieben fühlte sie, wie in einem roten Lichtschimmer ihr Körper erwärmt wurde und hörte drei Schläge ihres Herzens wie in einer Höhle gezündete Feuerwerksböller. Dann war sie mit allen anderen an dem eigentlich hinter einer Wand versteckten Tor. Doch statt der Wand war da ein Felsrutsch.
 „Kannst du das Tor noch finden, Mitstreiter Daiki?“ fragte der Gruppenführer einen der gleich hinter ihnen fliegenden. Der Angesprochene zielte mit einem glitzernden Ding wie ein sich in acht Zweige gabelnden Ast auf die Wand. „Ganz schwach. Das Tor muss eine starke Entkräftung hingenommen haben und erholt sich nur langsam. Die Worte des Zutritts dürften noch nicht wirken.“
 „Wenn wir das Tor mit Gewalt öffnen könnten die noch wirkenden Schutzbanne uns doch als Feinde einstufen“, sagte der Gruppenführer. Da hörten sie alle die Stimme des hohen Rates, der diesen Einsatz beobachtete: „Wenn die Tore erschöpft oder tot sind müsst ihr sie mit den Worten des Weichens öffnen, bevor von drinnen etwas sie zerstören und nach draußen vordringen kann.“ Alle Gruppenführer verstanden. Die aus dem Norden anfliegenden Mitstreiter würden also den Zugang am Fuß des Berges mit magischer Gewalt öffnen müssen, die aus dem Süden anfliegenden würden den unter dem Gipfel liegenden Zugang öffnen und die aus dem Osten den Zugang auf halber Höhe, wie die aus dem Westen.
 Izanami überließ es den mit Erd- und Bewegungszaubern am besten vertrauten, das verschüttete und gerade unbewegliche Tor zu öffnen. Es rumpelte, während der Felsrutsch noch etliche Dutzend Meter in die Tiefe polterte. Dann sahen sie die mit bezaubertem Goldblech beschlagenen, mehr als zehn Meter hohen Torflügel. Erst mussten die baumstammdicken Riegel auf der Innenseite geöffnet werden. Das dauerte schon einmal drei Minuten. Dann sangen fünf Mitstreiter im Chor die Worte des Weichens, die alles metallische oder steinerne in die den Sängern entgegengesetzte Richtung zurückdrängten. Die viele Tonnen schweren Torflügel erbebten, sprühten Funken, weil ein Rest von Beharrungsmagie in ihnen steckte. Doch dann ruckten sie Silbe für Silbe Zentimeter für Zentimeter zurück. Endlich war der Durchgang groß genug, dass die mit über ihnen fliegenden Sonnenlichtkugeln hineinfliegen konnten.
 Izanamis Schwert summte, was sie durch ihren Rücken direkt in den Kopf übertragen bekam. Sie griff hinter sich und zog das Katana aus seiner Scheide frei. Die Klinge glomm tiefrot. Also waren hier in der Nähe feindliche Wesen oder Kräfte. Dann wechselte das Schwert zu einer hellgelben Farbe und beschien wie die über ihnen mitfliegenden Sonnenlichtsphären den Tunnel.
 „Achtung, ein Schattenspuk!“ rief Daiki, dessen Aufspürgerät hellblau aufleuchtete. Die nach vorne gerichteten Verzweigungen zitterten wild hin und her. Dann sahen die weiter hinten fliegenden tatsächlich zwei nachtschwarze Wesen, die an bewaffnete Krieger erinnerten. Also hatte das Horn der dunklen Heerschar bereits seine Fesseln abgeschüttelt und die als Sklavenschatten in der Welt zwischen Dies- und Jenseits gefangenen Geister grausam und unehrenhaft getöteter herbeigerufen. Das waren keine eigenständigen Nachtschatten, wie sie sie inEuropa seit über einem Jahr fürchten mussten. Doch wenn sie auf lebende Wesen gehetzt wurden waren sie auch tödlich genug. Und es wurden immer mehr. Doch die frei fliegenden Sonnensphären drängten sie mit ihrem Licht zurück. Die, die doch stark genug waren, näherzurücken bekamen Sonnenlichtspeerzauber ab und vergingen in blauen Lichtentladungen. Dabei konnte Izanami einen kurzen Schmerzenslaut hören, der in einen Freudenschrei überging. Die selbst nach ihrem Tod gequälten Seelen waren frei und konnten in die Nachwelt hinüberwechseln. Doch die Kraft der Sonnenkugeln war nicht unerschöpflich, wusste Izanami. Da fuhr vor ihr ein wabernder rußiger Dunst aus dem Boden und wurde zu einem zwei Meter großen Schatten. Izanami sah noch, wie zwei dünne Arme nach ihr schlugen, als ihr Schwert bereits weiß erstrahlte. Aus einem durch viele Übungsstunden eingeprägten Reflex führte sie einen gekonnten Hieb aus der Samuraitechnik aus, der den Schatten in der Mitte traf. Die Erscheinung zersprühte in blauen Funken.
 „Auf die Quergänge und Schächte achten“, warnte Izanami, als ein Trupp dieser niederen Schattengeister von oben her anflog, aber im Licht von fünf Sonnenspeerzaubern verglühte.
 Die Schattenkrieger waren noch das kleinere Übel, erkannte Izanami. Denn ihr Amulett gegen geistige Angriffe erbebte, und vor ihr aus dem Boden wuchs der grün glühende Schädel einer Schlange. Das konnte nur vom Helm des Schlangenrufers sein, der vor zweihundert Jahren gemeint hatte, den dunklen Wächter doch noch beerben zu können und sich diesen Helm gemacht hatte, um alle räuberischen Kriechtiere, nicht nur Schlangen, oder deren von den Körpern gelösten Geister zu seinem Dienst rufen zu können. Wohl wahr, die hier gehorteten und unter Bannzaubern gehaltenen Dinge erwachten wieder zu ihrem finsteren Eigenleben.
 Weil die als geisterhafte Riesenschlange aussehende Erscheinung auf gesammeltes Sonnenlicht eher hingezogen als abgestoßen Wirkte und auch Sonnenlichtspeere unbeschadet überstand wären fast vier Mitstreiter Izanamis von dem grün glühenden Geisterwesen erwürgt worden. Doch das wieder weiß erstrahlende Schwert trennte dem Ungeheuer den Kopf ab, der in grünen Blitzen verging. Der restliche Körper schrumpfte unter grünen Funken zusammen. Doch Izanami wusste, dass die Magie des Schlangenrufers weitere solche Geisterschlangen beschwören konnte, wenn nicht sogar ein echter Drache unter den Bann dieses beseelten Gegenstandes geriet.
 „Mitstreiterin Izanami, dein Schwert verrichtet mehr gegen die grünen Feuerschlangen. Sei mein Geleitschutz und wende bitte den Zehn-in-Eins-Zauber an!, sagte der Gruppenführer, als sich bereits ein weiteres grünes Licht aus dem Boden erhob.
 Izanami musste den von magischen Ninjas erfundenen und von den Händen Amaterasus und den Sicherheitsleuten Takaharas übernommenen Beschleunigungszauber nicht mit ihrem eigenen Zauberstab wirken. Es reichte, dass sie ihr Schwert in beide Hände nahm und es im Takt der geflüsterten Silben seines Namens auf und abschwang. Unvermittelt durchflutete sie ein heißkalter Kraftstoß, und alle um sie herum schinen fast stillzustehen. Um seinem Namen gerecht zu werden hatte der Vorfahre Izanamis dem Schwert den Beschleunigungszauber eingewirkt, der dreimal innerhalb eines Tages für eine Zeit, die der Anwender als halbe Stunde erlebte, dessen Bewegungen und Gedanken auf das zehnfache beschleunigte. Nun war das weißglühende Schwert wahrhaftig ein Blitz in der Dunkelheit. Es zerteilte die neue Geisterschlange und dann noch zwei scheinbar harmlos langsam herantreibende Schattenspukerscheinungen und löste die gefangenen Seelen aus der magischen Knechtschaft.
 Sie flogen weiter in die Höhlen, die das Haus der Gefahren und Schätze beherbergte.
 Izanami hörte die wie tiefes, schnarrendes Brummen klingenden Befehle und Meldungen ihrer Mitstreiter. Als sie dann um eine Ecke bogen sah sie die ersten hier dauerhaft wachenden Hüter. Sie erkannte an den Blutspuren aus Ohren, Nase, Augen und Mund und den aufgequollenen Schädeldecken, dass sie wohl einer unerträglichen Entladung die Gehirne betreffender Zauber zum Opfer gefallen waren. Sie widerrief mit den japanischen Worten für „Gewohnte Zeit“ den Zehn-in-Eins-Zauber ihres Shwertes. Denn sie wollte mitteilen, was sie sah.
 Weitere Geistererscheinungen kreuzten ihre Wege. Sie fanden weitere Tote. Alle zeigten die Merkmale ihre Gehirne überreizender Zauber. Mittlerweile hatten sich der oberste Hüter der Gefahren und Schätze gemeldet und verwickelte sich in einen Grundsatzstreit, wer in diesem Haus die Befehlsgewalt hatte. Murabayashi betonte, dass er und seine noch lebenden Unterführer sich hier am besten auskannten. Doch der Überwacher der Rettungsunternehmung hielt ihm gnadenlos vor, dass der gesamte hohe Rat ihn wegen Versagens bis auf weiteres seiner Ämter enthoben hatte und er nur noch sein Leben erhalten dürfe, wenn er sich den Weisungen unterwarf und die Rettungstruppen mit seinem Wissen unterstützte.
 Izanami spürte, dass irgendwas auf sie und ihre Mitstreiter einwirkte, bevor sie es hörte. Es war ein glasklarer Gesang, dazu die sphärischen Klänge einer japanischen Laute. Unvermittelt beschleunigten ihre Mitstreiter und flogen an ihr vorbei. „Nicht auf das Lied hören. Das ist der Geist Kumiko Yukis, der dunklen Geisha!“ hörte sie einen von wildem Rauschen durchsetzten Warnruf Murabayashis. Doch Izanamis Mitstreiter schienen nicht hören zu wollen. Das geheimnisvolle Lied wurde lauter. Es erzählte von den göttlichen Freuden und der Erfüllung der lustvollsten Träume. Izanami schien gegen dieses immer betörender klingende Lied einer geisterhaften Frauenstimme gefeit zu sein. Dann erinnerte sie sich, dass vor dreihundert Jahren eine Hanyo, die Tochter einer Fuchsfrau und eines portugiesischen Seemannes, versucht hatte, die Armeen desShoguns zu vernichten, um selbst zur obersten Herrscherin aufzusteigen. Weil diese Frau eine klassische Geisha-Ausbildung genossen hatte und sich wie auch immer in den Besitz von Haaren weiblicher Yokai gebracht hatte, war der von ihr angefertigte und in Tengublut gefärbte Susohiki als Gewand der dunklen Geisha bekannt geworden. Damit konnte sie die Geister ihr verfallener Männer aus ihren Körpern lösen und zu ihren Liedern und Tänzen für sie handeln lassen. Damals hatten die Hände Amaterasus die ersten Kriegerinnen in ihre Reihen aufgenommen. Denen war es gelungen, die zaubermächtige Hanyo mit einem Gegenlied zu bezwingen und ihr den ihre Kräfte verzwanzigfachenden Kimono zu entreißen. Zerstören ließ der sich jedoch genausowenig wie das Schwert des dunklen Wächters. So hatten sie das Gewand im Haus der Gefahren und Schätze in einen Geisterschlafzauber und einen Panzer aus versteinerter Luft eingefroren. Offenbar war der Geist Kumiko Yukis nun wieder erwacht und suchte nach in jeder Hinsicht willigen Opfern. Ja, die Stimme der Sängerin überlagerte auch den Zauber ihrer Schallverteileramulette.
 „Verflixte Sonnenfinsternis“, knurrte Izanami. Denn sie war hier die einzige weibliche Hand Amaterasus in fünfhundert Kilometern Umkreis. Sie versuchte über den Schallverteiler nach weiteren Mitstreiterinnen zu rufen. Doch das Amulett zitterte nur wild und flirrte in einem blau-roten Licht, das so heftig flackerte, dass Izanami es nicht lange ansehen konnte, ohne davon verwirrt zu werden.
 Um ihren Mitstreitern vorauszueilen wendete sie noch einmal den Beschleunigungszauber ihres Schwertes an. Jetzt hatte sie eine gefühlte halbe Stunde zeit, was für unbezauberte Menschen nur drei Minuten dauerte. Der betörende Geistergesang wurde zum hohlen, aus allen Richtungen wabernd nachhallenden Gebrummsel. Eigentlich brauchten ihre Mitstreiter doch nur diesen Zauber zu wirken, um aus dem Bann dieser Stimme freizukommen. Doch dafür war es jetzt wohl zu spät.
 Izanami flog auf ihrem Besen, der sich jetzt gerade sehr träge und schwach zu bewegen schien, durch die nicht so leicht vor ihr ausweichende Luft. Sie musste die Quelle dieser Spukerscheinung finden und die Kraft niederringen, auch wenn sie nur eine war, wo es zwanzig weibliche Hände Amaterasus brauchte, gegen die lebende Unheilstänzerin zu siegen. Sie ging davon aus, dass die dunkle Woge auch den hier gehüteten Susohiki-Kimono der dunklen Geisha Kumiko Yuki erheblich verstärkt hatte. Denn sonst wäre sie sicher nicht aus der Umschließung aus versteinerter Luft freigekommen und hätte den Geisterschlafzauber abgeschüttelt.
 „Weise mir den Weg zu meiner Feindin!“ dachte Izanami. Ihr Schwert konnte ähnlich wie der Vier-Punkte-Zauber auf eine bestimmte Richtung einschwänken und dann im hellgelben Licht pulsieren, bis der gesuchte Feind gefunden war. So ließ sich Izanami von ihrem wie selbstständig ausrichtenden Schwert führen. Sie verwünschte es, dass der Besen, so schnell er eigentlich war, nicht mit in den Zehn-in-Eins-Zauber einbezogen werden konnte. So dauerte es doch wirklich drei ihrer gerade als Minuten empfundenen Zeiteinheiten, bis sie auf die Quelle des immer lauter werdenden Gebrumms zutrieb. Beim Näherkommen sah sie, dass bereits zehn durchsichtige Gestalten herumflogen, die sie als geisterhafte Abbilder ihrer Mitstreiter aus dem Osttrupp erkannte. Die waren der Unheilstänzerin Kumiko Yuki, beziehungsweise ihrem verfluchten Kimono also schon zum Opfer gefallen. Dann sah sie das gefährliche Gewand und wusste, es war wirklich um ein vielfaches stärker geworden.
 Vor ihr knapp über dem boden tanzte eine morgenrotfarben leuchtende Geisterfrau in einem dunkelroten Kimono mit daran hängenden Glöckchen und anderen Verzierungen, die für Izanami gerade wie weit entfernt gegeneinanderschlagende Bronzestäbe klangen. . Ihre durchscheinenden, zierlichen Füße schienen in mittelhellen Holzsandalen zu stecken, in denen sie sich auch in der für Izanami gerade zehnfachen Zeitverzögerung sehr gewand und taktsicher bewegte. Izanamis Schwert erstrahlte nun hellweiß wie frischer Schnee im Licht der Wintermittagssonne.
 Weitere entkörperte Mitstreiter schwebten auf und abgleitend heran und bildeten eine aus mehreren Spiralarmen bestehende Gruppe, deren gemeinsamer Mittelpunkt die tanzende Geisterfrau im verfluchten Kimono war. Die sah nun zwar die heranfliegende Feindin, geriet aber nicht aus ihrem Tanz. Nur der Wirkung ihres Beschleunigungszaubers verdankte Izanami es, dass die auf sie deutenden Hände der Unheilstänzerin sie nicht genau anzielen konnten und sie den damit auf sie gehezten Geistern noch mit dem Besen ausweichen konnte, wenngleich es schon sehr knapp wurde. Wenn es noch mehr entkörperte Gefährten wurden bekamen die sie wohl zu fassen. Auch wenn Geisterhände für gewöhnlich feste Stoffe und auch Lebewesen durchdringen konnten mochten sie ihr mit ihren Griffen die Wärme und damit Beweglichkeit entziehen. Das merkte sie gerade jetzt, als einer ihrer bezauberten Kollegen genau von vorn auf sie zutrieb und seine durchsichtigen Hände so führte, als wolle er ihren Hals umklammern.
 Izanami holte mit dem Schwert aus. Es konnte von dunkler Kraft getriebene Geister freimachen. Doch was passierte dann. Würden die Seelen in ihre hoffentlich noch lebenden Körper zurückspringen oder gleich in die Nachwelt geschleudert werden und ihre Körper endgültig sterben? Sie wollte es nicht darauf anlegen, sondern führte Hiebe mit der Breitseite aus, als wolle sie nur dichten Nebel aus dem Weg fuchteln. Tatsächlich prellte die Klinge den sie angreifenden Geist wie einen getroffenen Klatscher aus der Bahn. Der Getroffene flackerte kurz im weißen Licht des Schwertes, während er davonwirbelte und von einer der Wände abprallte um dann in entgegengesetzter Richtung quer durch den runden Versammlungsraum zujagen. Offenbar wirkten hier in den Wänden noch Geisterrückprellzauber, dachte Izanami. Da ritt sie der kleine grüne Frechheitskobold und trieb sie dazu, nun jeden sie anschwebenden Geist so wegzuhauen wie einen Klatscher, am besten noch so, dass er gegen einen der anderen prallte. Denn gestaltlich erkennbare Geister, die noch dazu eine geringe Körperkraft auf ihre Umwelt ausüben konnten, prallten von gleichgearteten Erscheinungen ab und durchdrangen sie nicht, wenn sie zu schnell aufeinanderprallten.
 Izanami landete und wirbelte nun herum, wobei die Luft für sie fast wie klares Wasser wirkte. Das lag an dem Beschleunigungszauber. Sie erwischte die in ihrer Reichweite treibenden Geister mit der weißglühenden Breitseite und schaffte es wirklich, sie gegeneinander zu schlagen. Sie stießen heftig zusammen, ohne dabei ein Geräusch zu machen. Einige prallten dabei auch auf die dunkle Tänzerin und glühten kurz rot auf, bevor sie mit Urgewalt in die Gegenrichtung abgestoßen wurden.
 Die gespenstische Tänzerin in dem feststofflichen Kimono geriet aus den Tanzbewegungen. Izanami konnte sehen, dass ihr morgenrotfarben leuchtendes Geistergesicht noch heller glomm und zu einer leuchtenden Wutfratze wurde. Was aber wichtig war. Sie sang nicht mehr. Denn ihr für Izanami tiefes, nun alles durchdringendes Brummen verhallte als waberndes Echo in allen von hier abzweigenden Gängen. Die dunkle Geisha wurde von den von ihr beschworenen Geistern ihrer Opfer förmlich durchgerüttelt, zumal Izanami nun auf eigenen Füßen herumlief und die sich hier noch einfindenden Geister zielgenau in das Durcheinander herumgewirbelter Geister hineintrieb, ohne sie zu verletzen. Kumiko Yukis Spukerscheinung sah nur eine Richtung in die sie ausweichen konnte.
 Izanami erschrak, als sie sah, wie schnell die dunkle Geisha nach oben stieg. Bei in üblicher Zeit fühlenden und handelnden mochte ihr Aufstieg wie eine abgefeuerte Kanonenkugel wirken. Doch auch für die gerade vom Zehn-in-Eins-Zauber beschleunigte Zauberkriegerin raste Kumiko Yukis Erscheinung schneller als ein abhebender Rennbesen zur zehn Meter oben befindlichen Hallendecke. Dann erkannte Izanami Kanisaga, was die Feindin vorhatte, und ihr Herz übersprang einen Schlag.
 __________
 Hiroki Takayama, der Sprecher des hohen Rates des hoch ehrenwerten Ordens der Hände Amaterasus, hörte über den Schallverteiler mit, wie sein Amtskollege Wakamoto den Einsatz beim Haus der Gefahren und Schätze leitete. Er hatte jetzt noch zehn Minuten, bis er zu einer Dringlichkeitssitzung des japanischen Zauberrates musste, welche der kaiserliche Oberhofzauberer und Minister für Zauberei und Zauberwesen einberufen hatte. Dort würden sie darüber sprechen, was geschehen war und dass das Schwert des dunklen Wächters aus seinem Verlies entsprungen war. Dass das Schwert seinem Träger damals phönixgleiche Reisefähigkeiten verschafft hatte wusste Takayama. Doch bisher hatte er darauf vertraut, dass die Geisterrückhaltezauber die in ihm steckende Seele und damit das Schwert selbst festhalten konnten. Ansonsten konnte er den zusammenkommenden Zauberinnen und Zauberern keine erquickliche Erklärung geben, was gegen das Schwert oder besser dessen Schöpfer und Lenker getan werden konnte. Sicher konnten sie es noch einmal versuchen, es mit Sonnenlichtkugeln einzuschließen wie damals, wo der dunkle Wächter selbst noch lebendig war. Doch wenn es einen unschuldigen Menschen beherrschte galt die Frage, ob er getötet werden musste, um die Gefahr zu bannen.
 Die versammelten Räte hörten Wakamotos Stimme und auch die entfernt klingende Stimme Murabayashis. Dann schien etwas die Verbindung zu überlagern. Es waren Töne, die von einer Frauenstimme gesungen wurden und in ein gleichbleibendes Rauschen wie vom starken Wind bewegtes Laub ausklangen. Doch hörten alle noch die Warnung vor der dunklen Geisha. Deren Kimono war ja auch in den Kerkern des Hauses der Gefahren und Schätze eingesperrt … gewesen. Wenn dieses Gewand nun auch freigekommen war und es ebenso beseelt war wie das Schwert des dunklen Wächters hatten sie es gleich mit zwei übermächtigen Widersachern zu tun, zwei Hanyos, die von ihren nichtmenschlichen Elternteilen eine starke Zauberkraft geerbt hatten.
 „Ruft eure Mitschwestern“, wandte sich Takayama an die zwei Rätinnen. Diese nickten. Sie hatten begriffen. Die ausgeschickten Mitstreiter waren in Gefahr, Kumiko Yukis Fluch zu erliegen, der durch die dunkle Zauberkraftwoge vor einem Jahr und zwei Monaten sicher auch verstärkt worden war.
 Nur eine Minute später apparierten dreißig eilig zusammengerufene Zauberkriegerinnen des Ordens eine Doppelmeile vom Haus der Gefahren und Schätze entfernt. Von dort aus mussten sie laufen oder auf Besen fliegen. Sie wählten die Besen. Doch würden sie früh genug dort eintreffen, um ihre Mitstreiter zu retten?
 __________
 Es hatte ihm echt sowas wie Schmerzen bereitet, als er hinter dem Räuber seines Körpers hergezogen wurde, durch einen wilden Feuerstrudel, den dieser mit dem verfluchten Schwert entfacht hatte. Seine Gedanken galten seiner Mutter und seinen Schwestern, aber auch den Nachbarn, die seinetwegen in einem verheerenden Feuer sterben mussten.
 Die schmerzhafte Reise durch einen Feuerstrudel endete in einer kleinen Felsenhöhle. Unvermittelt kamen Bilder in Takeshis entkörpertem Bewusstsein an, eine erst wunderschöne junge Frau, die sich dann als lederhäutige Frau mit weißgoldenen Schlangenhaaren enthüllt hatte, die einen schlafenden nackten Mann bei lebendigem Leib auffraß. Dann sah er ein ungeborenes Kind im dunklen Mutterleib und hörte die Herztöne von Mutter und Kind. Dann sah er, wie die lederhäutige Frau unter tierhaften Schreien und Stöhnlauten ein bleiches Kind aus sich herauspresste, jenen, dessen Fluch ihn, Takeshi, getroffen hatte. Dann sah er wie in einer schnellen Abfolge eines Filmes den erst laut schreienden Säugling zum Kleinkind werden, dieses zum siebenjährigen Jungen, der durch bloße Deutung mit den Fingern Holzstücke in Brand setzen konnte, bishin zu einem wohl gerade zwanzig Jahre alten Burschen mit dunkelblondem Haar, der auf einer Strohmatte lag. Die große Frau mit den weißgoldenen Haaren beugte sich gerade mit einem Stein über ihn und wollte ihn erschlagen. Da warf er sich zur Seite, blickte sie direkt an. Darauf schossen Flammen aus ihren Haaren und überzogen ihren ganzen Körper. Takeshis dem Körper entrissene Seele hörte die lauten, schrillen Schreie der Verbrennenden und das schadenfrohe, irre Lachen des jungen Mannes, ihres eigenen Sohnes. Dann waren die Bilder weg.
 „Sie hätte meine Seele einfach nur nach Yomi entgleiten lassen müssen, diese alte Berghexe. Aber nein, die musste mich ja mit Leib und Seele verschlingen, und ich Narr bin dann in dem mit ihr gezeugten Balg wiedererwacht, ein Hanyo, dazu bestimmt, Macht über einfache Leute zu bekommen, solche wie dich, Knäblein“, hörte er nun die Stimme des Dämons, der seinen Körper übernommen hatte. „Ich hatte keine Schwirigkeiten, dich und deinen selbstmitleidigen Vater aufeinanderzuhetzen. Ihn konnte ich nicht gebrauchen, weil der schon drei Bälger gezeugt hatte. Aber du, sein Erstgeborener, wohl letzter in reiner männlicher Linie entstandener Nachfahre meines kleinen Bruders, warst bereit für mich. Doch dein Gewissen, diese widerwärtige Verbundenheit mit deiner Mutter und den beiden verwöhnten Mädchen hat mich, deinen wahren Herren, zurückgestoßen, dich mir verweigert. Und jetzt hängst du immer noch an diesem Körper, der nicht mehr dir gehört. Aber ich werde dich bei Ryu no Kiba nicht mehr dort einlassen. Denn dieser Leib gehört mir!! Mir allein!! Wenn ich weiß, wo deine Schwestern sind, werde ich sie töten. Dann kannst du mit denen und meiner wiederwärtigen zweiten Mutter an den Feuern von Yomi Wiedersehen feiern. Ach nein, meine zweite Mutter kann ja nicht nach Yomi. Die fällt gleich in den Schlund der Verdammten, der gescheiterten und entleibten Yokai, wo sie hingehört. Ich weiß, du kannst mir nicht antworten, Schwächlingsseele. Aber du hörst meine Gedanken, siehst meine Erinnerungen. Das sei die Pein, die du erleiden must, bis ich mein Schwert mit dem Blut deiner Schwestern genährt haben werde“, dröhnte die geistige Stimme des dunklen Wächters in Takeshis körperlosem Bewusstsein.
 Der seiner lebenden Hülle beraubte Junge wollte antworten, irgendwas sagen, was diesem Dämon aus dem Schwert widersprechen konnte. Doch er fühlte, dass er keine Verbindung zu ihm finden konnte. Vielleicht war er aber einfach nur noch nicht stark genug dafür. Er erinnerte sich an den Film mit dem jungen Mann, der ermordet wurde und dann als unsichtbarer Geist in der Nähe seiner Freundin verweilte, bis er in der von Woopi Goldberg dargestellten Wahrsagerin das Medium fand, um sich ihr mitzuteilen und von einem in einem Expresszug herumspukenden Geist die Macht der Telekinese erlernt hatte, um auch auf feste Gegenstände einzuwirken. Für die Amerikaner typisch waren dann natürlich die Engel aufgetaucht, die die braven Seelen in den Himmel emportrugen oder die struppigen, gehässig schreienden und lachenden Dämonen, die die unartigen Seelen in die Hölle hinunterzogen.
 Sollte er auch an Himmel und Hölle glauben wie die Weißen? Oder hoffte er auf die alle trüben Erinnerungen auslöschenden Feuer von Yomi, sofern der Fährmann ihn überhaupt über den Fluss in Izanamis Reich hinunterbrachte? Doch offenbar hing er doch noch an seinem Körper, weil der noch lebte. Sollte er hoffen, dass jemand diesem Dämon den Garaus machte, damit er doch noch richtig aus der Welt verschwand? Doch vielleicht war es möglich, dass sie den dunklen Wächter aus seinem Körper austrieben und er dafür dorthin zurückkehren durfte. Diese winzige Hoffnung und auch die Hoffnung, dass der Dämon aus dem Schwert seine Gedanken nicht verstehen konnte, gaben Takeshis entkörperter Seele einen schwachen Halt.
 Unvermittelt spürte Takeshis Geist, dass da noch jemand war, eine Anwesenheit, Gedanken. Dann sah nicht nur der entkörperte Junge das viele Meter große Gesicht in der Felswand.
 Es war das Gesicht einer Frau mit den für Söhne und Töchter Japans üblichen Augen, nur dass diese aus sich heraus so grün leuchteten wie eine Verkehrsampel. Ansonsten war die Haut hellgrau, genau wie das wie Schlangen herabhängende Haar. Takeshi fühlte unmittelbar Angst, doch nicht die eigene. Es war der Dämon, der ihn aus seinem Körper verstoßen hatte, der sich fürchtete. Takeshi sah wieder die Bilder von der erst schönen und dann alt und schlangenhaarig aussehenden Ffrau, der Yamauba. Dann hörte er den Räuber seines Körpers aufstöhnen:
 „Du bist auch noch in der Welt, Fleisch- und Seelenfresserin. Wieso bist du noch da?“
 „Die Frage kann ich dir auch stellen. Aber die Antwort bekomme ich auch, wenn ich den geraubten Körper und deinen undankbaren Geist in mich hineingeschlungen und alles was du kennst und getan hast in mich aufnehme, Muttermörder. Komm her!““ Mit diesen Worten wurde aus dem Gesicht in der Wand ein mindestens zwei Meter großer, halbdurchsichtiger Kopf. Die langen, schlangengleichen Haare begannen, sich von selbst zu bewegen, während auch ein kurzer, faltiger Hals aus der Wand wuchs. Die Gespensterfrau wollte der Wand entsteigen.
 „Niemals lasse ich mich zum zweiten mal von dir verschlingen, YamanoNechan, Geißel des Gebirges. Spüre die Macht meines Schwertes!“ rief der Dämon eher aus Verzweiflung statt aus Entschlossenheit. Er stieß jenes nun weiß aufglühende Schwert mit der Spitze voraus nach dem riesenhaften Geisterkopf, dem bereits der sehr üppig gestaltete Oberkörper folgte. Die glühende Klinge stieß wie in eine zähe Masse hinein. Die Geisterfrrau erglühte nun und blieb in der Bewegung stecken. Sie stöhnte auf. Dann drang die Klinge des weißglühenden Tsurugis in den massiven Felsen ein. „Solange dieses Schwert ist wirst du mich nicht noch einmal verschlingen, Yamanonechan, meine ungeliebte zweite Mutter“, stieß der Räuber von Takeshis Körper nun höchst entschlossen aus. Die erste Angst war einem Gefühl unerschütterlicher Überlegenheit gewichen. Takeshis entkörpertes Ich sah, wie die aus der Wand drängende Geisterfrau unter tierhaften Schmerzenslauten in die Wand zurückgezogen wurde und zum Schluss auch noch das Gesicht von der Wand überdeckt wurde. Der dunkle Wächter rammte das immer noch hell glühende Schwert bis zum Griff in den Felsen und ließ es dort einige Sekunden. Dann zog er es beinahe mühelos wieder heraus. In der Wand klaffte ein an den Rändern rot glühender Spalt. Der dunkle Wächter lachte. Doch Takeshi fühlte, dass die Gedanken der Geisterfrau nicht erloschen waren. Sie fühlte Schmerzen. Doch ihre Entschlossenheit wurde wieder stärker. Dann sahen der Körperräuber und sein entleibtes Opfer, wie sich der Einstich im Felsen zu schließen begann. Wie aus einem tiefen Schacht oder durch dicke Wände hörten beide die verschwommen klingende Stimme: „Und ich kriege dich doch und verleibe mir deinen ungeratenen Geist ein und auch den deines Opfers, um zu wissen, was in der heutigen Zeit geschieht.“
 Ein tiefes Grummeln erklang. Der Boden erbebte. Dann sahen der dunkle Wächter und sein Opfer, wie sich die Höhle schloss. Auch wurde die strahlende Schwertklinge immer dunkler, von Weißglut, zu sonnengelber, dann oranger, dann roter und dann dunkelbrauner Färbung. Der Einstich im Felsen schloss sich mit einem vernehmlichen Knirschen. Dann konnte Takeshi wieder zwei grüne Lichter in der Wand sehen. Dann hörten sie beide die nicht mehr so dumpfe Stimme der Geisterfrau: „Na, hat dein schönes Schwert schon alle Kraft verbraucht. Dann vertilge ich euch beide jetzt.“
 __________
 Der Susohiki-Kimono Kumiko Yukis sauste über die immer noch gegeneinanderprallenden Geister hinweg und steuerte zielgenau Izanami Kanisaga an. Diese sah, wie das Kleidungsstück sich im Flug öffnete, so schnell, dass sie auch von einem Beschleunigungszauber ausgehen musste.
 „Dein Leib ist zwar nicht die schönste Blume im Garten. Doch werde ich in ihm neu erblühen und ihn zur wahren Größe unter den Frauen und Mädchen führen“, hörte sie eine entschlossene, wie angestrichenes Glas klingende Frauenstimme von oben. Sie sah, wie die bis dahin rot leuchtende Geisterfrau immer durchsichtiger wurde. „Lass dich von mir umkleiden und erfüllen! Wehre dich nicht. Dann darfst du in mir miterleben, wie mein großer Traum doch noch wahr wird.“
 Izanami riss ihr Schwert hoch. Bevor sie dieses verfluchte Gewand einwickeln und damit dieser wahnsinnigen Hanyo-Seele zum Fraß vorwerfen konnte wollte sie das Ding doch noch in Stücke schneiden oder verbrennen, sowie ihr Schwert es mit Vampiren vermochte. Kurayami de no Kaminari no Katana schöpfte seine Kraft aus dem Feuer der Sonne, und die Sonne war die Feindin aller dunklen Mächte.
 Raschelnd fiel der nun offene Kimono scheinbar ohne seine Schöpferin herunter. Izanami vollführte schnelle Kreiselbewegungen mit dem Schwert und verwünschte den Umstand, dass ein Katana keine Spitze zum Zustoßen besaß. Laut klatschend traf die weißglühende Klinge den dunkelroten Seidenstoff des alten Gewandes. Die daran hängenden Glöckchen klingelten hektisch und protestierend. Izanami hatte gehofft, dass der Kimono zumindest angesengt würde. Doch er prallte einfach von der Klinge ihres Schwertes ab und suchte eine Lücke in ihren Abwehrbewegungen. Immerhin konnte sie den von dunkler Magie und Tengublut durchtränkten Stoff von sich abhalten. Doch sie wusste auch, dass ihre Kräfte endlich waren und die Wirkung des Beschleunigungszaubers nicht andauern würde.
 Es war, als wenn sie mit einer brennenden Fackel gegen einen Schwarm angriffslustiger Vögel kämpfen musste. Wieder und wieder versuchte der mit widernatürlichem Eigenleben erfüllte Kimono Kumiko Yukis sie zu umschlingen, ob von oben oder von der Seite her. dabei stellte Izanami fest, dass das Kleidungsstück darauf bedacht war, glatt und unverknotet zu bleiben, so wie jemand darauf achtete, nicht über seine eigenen Beine zu stolpern oder die Arme zu verschränken, wenn er gerade jemanden abwehren musste. Wieder stieß Kumiko Yukis Kimono wie ein auf Beute ausgehender Greifvogel auf sie nieder. Wieder traf sie den unverwüstlichen Stoff mit ihrem glühenden Shwert. Das wilde Klingeln der Zierglöckchen und das laute Klatschen, wenn die magische Schwertklinge auf den verhexten Seidenstoff traf, waren die Musik zu diesem unglaublichen Zweikampf, der schon wie ein unheimlicher Tanz aussah. Dabei bekam sie nicht mit, wie die gerade eben noch gegeneinander geschlagenen Geister innerhalb von Sekunden durch die Halle wirbelten und durch die Zugänge verschwanden, als hätte jemand sie gerufen. Sie kämpfte verbissen und für ihren Leib und ihre Seele gegen das verfluchte Kleidungsstück, das unermüdlich versuchte, sie zu umfangen.
 Sie dankte ihrer Schwertkampfausbildung und dem harten Leibesübungsplan der Hände Amaterasus, dass sie noch nicht erschöpft war. Doch ihr wurde klar, dass der rote Kimono keine körperliche Erschöpfung haben würde. Der ihm innewohnende Geist der Unheilstänzerin würde ihn in Bewegunghalten, bis sie ihn nicht mehr von sich fernhalten konnte. Dann würde er sie einwickeln, sich schließen und damit den Weg der von Herrschsucht getriebenen Seele Kumikos in ihren Körper freimachen. Womöglich konnte sie diesen noch durch die erlernten Geistesschutzzauber auf Abstand halten. Doch wie stark war Kumikos Geist, wenn er schon ohne neuen Körper so viel Macht über lebende Männer ausüben konnte? Da kam ihr eine wahnwitzige Idee.
 Sie sprang noch einmal zurück, um einige Meter zwischen sich und den Kimono der dunklen Geisha zu bekommen. Dieser stieg leicht flatternd nach oben, nahm Maß und fiel herunter. Sie hob das Schwert, nicht so schnell wie vorhin. Die weiße Klinge geriet zwischen die herabflatternden Stoffbahnen. Izanami kanntete die Klinge leicht an und begann damit zu kreiseln, während sich das verwünschte Gewand um ihren Körper zu schlingen versuchte. Die beiden Enden des Gürtels flatterten aufgeregt wie die Flügel flüchtender Schwalben. Doch Izanami achtete nicht darauf. Sie besann sich voll und ganz auf das nun zwischen den Stoffbahnen des Susohiki-Kimonos steckenden Schwertes. Zerschneiden konnte sie ihn nicht. Verbrennen konnte sie ihn auch nicht. Aber sie konnte ihn aufwickeln.
 „Was Weib wagst du da?“ zischte die verärgerte Stimme der Unheilstänzerin zu ihr, während sich das verhexte Gewand wieder zu entwickeln versuchte. Doch Izanami blieb beharrlich. Sie hielt jeder Bewegung entgegen. Sie nahm es auch hin, dass ihr die Enden des Zier- und Haltegürtels klatschende Ohrfeigen versetzten, um sie davon abzubringen, den Susohiki Kumiko Yukis auf ihrer Schwertklinge aufzurollen. Die kleinen Zierglöckchen bimmelten protestierend gegen die Bewegungen des Schwertes an. „Wirst du wohl damit aufhören!“ fauchte die Stimme der dunklen Geisha, deren Gesicht nun flackernd zwischen den immer mehr verknäuelten Stoffbahnen hervorlugte. „Du missachtest die Regeln der vorgeschriebenen Bekleidung!“ schnaubte die Geisterfrau, die wohl nicht im Stande war, die in ihrem Gewand herumkreisende Schwertklinge abzuwehren. Izanami fühlte, dass ihr schwindelig wurde. Doch Ihre jahrelange Übung und ihr eiserner Wille hielten sie aufrecht und entschlossen. Jetzt vollführte sie mit dem Schwert Bewegungen, die den Rest des Stoffes zusammenschlugen. Dann war der Kimono der dunklen Geisha ein einziger Knäuel aus verhexter Seide und daran angehängtem Zierrat. Eigentlich hätte sich das Kleidungsstück selbst entwirren können. Doch die Kraft des Schwertes, die niedere Geister oder versklavte Seelen schwächen konnte, hemmte auch die Beweglichkeit der Unheilstänzerin. „Entferne diesen frevlerischen Stahl aus meinem Susohiki, Weib und ramm dir dieses vertückte Stück Metall selbst in den Leib!“ sang nun die leicht dumpf klingende Stimme mit einer betörenden Melodie. Izanami fühlte, dass diese Stimme ihr doch noch zusetzen konnte. Ihr Schutzamulett gegen Geistige Beeinflussung pochte. In Wirklichkeit mochte es vibrieren und damit ihr schadende Gedanken von ihr fernhalten. Doch in der Beschleunigung drangen die Kräfte Kumikos zu ihr durch. Sie musste sich selbst dagegenstämmen. Sie erkannte, dass der körperliche Kampf vorbei war und jetzt der wirkliche Kampf begann. Verlor sie ihn, verlor sie auch ihr Leben.
 __________
 Der dunkle Wächter und der Geist Takeshis erkannten mit Schrecken, dass der in die Wand gebannte Geist der Yamauba neue Kräfte sammelte. Außerdem verschloss er den Zugang zur Felsenhöhle. „Der Weg der schnellen Wünsche ist dir verwehrt, mein missratener Sohn. Nimm also hin, dass du in mich zurückkehrst. Und du, hilfloser Geist eines am Rande der Mannbarkeit wandelnden Knabens, sei dankbar, dass du in mir den letzten Sinn deines Daseins erfüllen wirst“, hörten sie beide die noch hinter einer Wand vorzudringen scheinende Stimme der Yamauba. Dann zeigte sich ihr metergroßes Geistergesicht mit den grün leuchtenden Augen erneut.
 Der dunkle Wächter fühlte wieder Angst. Doch schnell wurde daraus Verachtung und dann Entschlossenheit. Er schaffte es, dem Schwert zu befehlen, in der Farbe des Sonnenaufgangs zu glühen. Er wirbelte damit herum, während sich langsam aus dem Geistergesicht ein räumlich wahrnehmbarer Kopf bildete, der aus der Wand hervorzudringen ansetzte. Da entstand ein neuer Feuerstrudel, der den dunklen Wächter in sich hineinsog. Takeshi fühlte, wie er auch in den Feuerstrudel hineingesaugt wurde. Er hörte noch die wütende Gedankenstimme der Geisterfrau: „Nein, Elender! Du bleibst hier! Neeiin!!“ Dann war da nur ein Wirbel aus orangerotem Feuer, in dem der Körperräuber und sein Opfer dahinrasten, weg von der Höhle, die fast zur tödlichen Falle für beide geworden war.
 __________
 Die männlichen Vertreter des Ordens der Hände Amaterasus erwachten mit bohrenden Kopfschmerzen und kribbelnden Gliedern, als würde statt Blut ein Kriegszug Ameisen durch ihre Adern eilen.
 „Ui, was war das?“ fragte einer der Erwachten. Dann erinnerte er sich, dass er von einer wunderschönen Frau dazu gebracht worden war, seinen Körper wie ein leichtes Kleidungsstück abzustreifen und zu ihrer Stimme zu tanzen, bis mehrere weiße Blitze ihn und andere wie in einem wilden Taifun herumgewirbelt hatten. Dann hatte er sich in seinem Körper wiedergefunden. „Der Fluch der dunklen Geisha Kumiko Yuki“, fiel es ihm ein. Ihr Susohiki gehörte auch zu den hier gehüteten gefährlichen Dingen. Offenbar war das verfluchte Gewand zu einem ziemlich üblen Eigenleben erwacht.
 „Ist da draußen noch wer, der mithört! Wir haben hier Probleme mit einem verwünschten Tanzkleid und brauchen wen, der es einfängt und zusammenfaltet!“ rief einer der Einsatzkräfte. Gerade erstarb das Rauschen aus dem Schallverteiler, und eine Frauenstimme erklang: „Wir sind gleich bei euch. Wo ist der Kimono der Kumiko Yuki?“
 „Ach du meine Güte, Mama Hisa persönlich. Das Ding war vor einer Minute oder so noch in der runden Halle mit fünf Zugängen, von der Einrichtung her ein Versammlungsraum für alle hier wohnenden Hüter. Ihr könnt durch alle Tore rein, aber nicht erschrecken. Hier liegen mindestens sechzig tote Mitstreiter, denen wohl viel zu starke Geisteszauber die Köpfe überlastet haben.“
 „Und die Mitstreiterin Izamami?“ fragte die Frauenstimme. „Die könnte gerade mit dem Geist Kumikos kämpfen oder sowas“, erwiderte der Gruppenführer West und unterdrückte einen Schmerzlaut, weil ihm der Schädel dröhnte. Doch seine Schulung verbot jede Wehleidigkeit, auch und vor allem vor Mitstreitern und Mitstreiterinnen.
 „Gut, wir sind gleich im Haus. Laufen da außer dem blutroten Susohiki der dunklen Geisha noch andere verfluchte Sachen rum?“
 „Schattenspuk und Geisterschlangen, Mitstreiter Taro hat sogar eine mannsgroße Teekanne aus Silber gesehen, die lebenden Leuten das Wasser aus dem Körper ziehen kann. Also bitte alle Elementarschutzzauber einrichten.“
 „Danke für die Warnung und den Rat“, erwiderte Hisa, die nach der Rätin Iwamoto die zweitälteste lebende Zauberin des Ordens war. Sie hatte damals die Frage nach einem Sitz im hohen Rat mit Nein beantwortet, weil sie weiterhin in der „handelnden Truppe“ bleiben wollte. Fast hätten sie ihr dafür die Mitgliedschaft im Orden abgesprochen, weil niemand eine solche Ehre ausschlagen durfte. Doch Hisa hatte gute Freunde im Rat, die ihr diesen „Fehltritt“ verziehen, sie aber dafür bis an ihr Lebensende von jeder weiteren Möglichkeit ausschlossen, in den hohen Rat berufen zu werden.
 __________
 Izanami Kanisaga fühlte, wie die Gedanken Kumikos ihren inneren Widerstand zu durchbrechen drohten. Da fiel ihr ein, dass sie ja nur den Beschleunigungszauber aufheben musste. Sie sagte schnell die Worte der gewohnten Zeit. Schlagartig wurde aus dem fordernden Singsang ein beinahe viel zu hohes, eher sirrendes Geräusch, das jedoch sofort verklang, weil Izanami nun wieder auf derselben Schwingungsebene war wie ihr Schutzamulett gegen geistige Angriffe. Sie warf sich mit ihrem Schwert nach vorne und hieb das darum herumgewickelte Kleidungsstück zu Boden. Ja, so hatten ihre Vorkämpferinnen das damals auch niederzwingen können, es so breit wie möglich auf den Boden zu drücken. Allerdings hatten sie damals auch das Gegenlied gesungen. Das konnte Izanami auch und jetzt, wo die Beschleunigungsbezauberung aufgehoben war auch anwenden.
 Zwar war sie ziemlich geschafft vom wilden Kampf gegen Kumikos Kimono. Doch sie hatte noch genug Kraft, um das überlieferte Gegenlied zu singen. Als sie ansetzte klang von dem Knäuel her eine dumpfe Stimme: „Das wird dir diesmal nicht viel helfen, weil ich stärker bin als damals. Nimm dieses vertückte Stück Metall aus meinem Gewand, damit ich es wieder ordnen kann! Vielleicht lasse ich dir doch noch die Wahl, mein neues Gefäß der Macht zu werden oder dich selbst aus dieser Welt zu stoßen.“ Izanami zwang sich, die Stimme der anderen zu überhören. Sie sang das Lied gegen die Verlockungen der dunklen Geisha noch lauter. Dann meinte sie, von irgendwo ein Echo ihrer Worte zu hören. Doch es war nicht ihre Stimme, sondern ein ganzer Chor von Stimmen, die aus drei Richtungen zugleich bei ihr ankamen. Das wild auf dem Boden bebende Gewand Kumikos und ihre drohende und bettelnde Stimme wurden schwächer, weil gleich dreißig sonnengelb gewandete Frauen auf Kazeyama-Besen heranflogen und dabei sangen. Als sie den Kreis um Izanami schlossen erzitterte der Kimono Kumikos noch einmal und blieb dann auf dem Boden liegen.
 Während die Frauen sangen holten die Männer einen gläsernen Zylinder herbei. Izanami zog ihr Schwert aus dem verfluchten Gewand frei. Es glühte nicht mehr. Offenbar hatte es mit all seiner Kraft gegen Kumikos Magie angekämpft. Die Männer sahen zu, wie die Frauen unermüdlich weitersingend den verknäuelten Kimono nahmen und in den Glaszylinder stopften. „Wie ging der Zauber zur Versteinerung von Luft noch einmal?“ fragte einer der jüngeren Zauberer. Doch er bekam keine Antwort. Statt dessen begann sich Kumikos Gewand wieder zu entknäulen. Drei der Frauen schafften es gerade noch, den schweren Bleipfropfen mit dem Glasgewinde in den Zylinder zu drehen, als sich der Susohiki-Kimono der dunklen Geisha wieder entfaltete und der morgenrotfarbene Geist der Unheilstänzerin darin erschien. „Das werdet ihr alle mir büßen, vor allem dieses Weib mit dem Feuerschwert“, zeterte der Geist und versuchte, sich aus dem Glaszylinder freizusprengen. Doch in das Glas waren mehrfache Geisterrückhaltezauber eingewirkt. Das allein würde jedoch nicht reichen. Denn nun wandte die Geisterfrau einen neuen Trick an. Sie glühte noch heller, und die sie umgebende Luft begann zu flimmern. „Gleich bin ich wieder frei, und dann fresse ich dieses Weib da mit der elenden Klinge.“
 „So hat sie die versteinerte Luft überwunden“, stöhnte einer der Männer. Die Luft im inneren des Zylinders flimmerte noch stärker und begann zu kreisen. Der Glaszylinder erbebte. „Zieht die Luft aus dem Gefäß raus!“ rief Izanami und zog ihren Zauberstab. Die Männer sahen sie verdutzt an. Dann traten zwei Vor und nickten wild. Sie schwangen ihre Zauberstäbe: „Ex receptaculo aires ventosque vanescento!“ Es ploppte laut, und Kumikos Kimono klatschte scheinbar unbeherrscht gegen die Wände des Glaszylinders.
 „Natürlich, ihr verfluchter Susohiki war in Tengublut gefärbt. Tengus sind Luftgebundene“, knurrte einer der anderen. Dann sagte Hisa, die bis dahin fleißig das Gegenlied mitgesungen hatte: „Wir schließen den Behälter in Mondblei ein. Vielleicht haben wir dann doch mal mehr als dreihundert Jahre Ruhe vor ihr.“
 „Wenn wir Mondblei kriegen. In diesem Haus ist wohl alles verbraucht oder verplant“, knurrte der Gruppenführer Süd. Dann bedankte er sich artig für die Rettung vor der Macht der dunklen Geisha. der jeder Innenluft entledigte Glaszylinder ruckelte und bebte wild, weil der darin steckende Kimono mit irrwitziger Geschwindigkeit und Kraft gegen die unzerbrechlichen, mit Geisterrückhaltezaubern gefüllten Wände schlug.
 „An den Hüter der Gefahren und Schätze, brauchen Mondblei zur endgültigen Versiegelung des Susohikis der Unheilstänzerin.“
 „Schön wäre es. Aber unsere Vorräte stecken alle in den Türen und Regalen der Verliese. Aber wie habt ihr dieses unbezähmbare Gewand bezähmt?“ fragte Murabayashi über den Schallverteiler. Izanami und Hisa berichteten es ihm. Rat Wakamoto, der die Unternehmung weiterhin überwachte riet nun dazu, weitere dunkle Gegenstände zu bändigen, vor allem die silberne Kanne der missgünstigen Magd.
 Da Izanamis Schwert seine Tagesausdauer im Kampf gegen Kumikos Geist und Zauberkraft aufgebraucht hatte, war es etwas schwieriger die heraufbeschworenen Geisterwesen zu bekämpfen. Dazu kamen noch die aus ihren Kerkern entkommenen beseelten Gegenstände, darunter die silberne, mannshohe Teekanne der missgünstigen Magd, einer vor zweihundert Jahren lebenden Zauberin, die es nicht verwinden wollte, dass der damalige Oberhofzauberer sie nicht heiraten wollte und sie deshalb als Küchenmagd des amtierenden Shoguns aufgetreten war. Wie alles andere der dunklen Kräfte vielfach verstärkte wirkte der Fluch der Silberkanne, die vor der dunklen Woge sogar nur ein Achtel so groß war, eben auch achtmal so stark. Sie entzog jedem, der sich in ihr spiegelte einen Teil des körpereigenen Wasservorrates. Wer sie zu lange ansah konnte restlos verdorren. So fanden zwanzig Mitstreiter beinahe den Tod, wenn ihre Kollegen nicht mit den Liedern vom Segen des Wassers und der Lebensquellen gegengehalten hätten.
 Zwar konnten die meisten verfluchten Gegenstände wieder in ihre Kerker zurückgebracht werden. Doch deren Schutzbezauberungen waren größtenteils erloschen. Selbst die Sonne mochte sie nicht wieder auf volle Stärke bringen. So wurden hunderte von Wachgeistern ehemaliger Mitstreiter herbeigerufen, die nun auf die Silberkanne und die anderen verfluchten Gegenstände aufpassen mussten. Wenigstens konnten sie den Lederhelm des Schlangenrufers in einer ähnlichen luftleer gezauberten Glaskugel einsperren, so dass seine Rufe keine Geisterschlangen mehr hervorriefen.
 Nach einer sehr langen Nacht standen drei Dinge fest: Das Schwert des Dunklen Wächters hatte sich trotz aller umgebenden Rückhaltezauber befreit und war zu einem neuen Körper hingewechselt. Auf Luftmagie bauende Gegenstände und Geister konnten durch Einkerkerung in Luftleere Räume gebändigt werden, was vorher niemand wirklich geahnt hatte. Das Haus der Gefahren und Schätze musste möglichst bald mit neuen, stärkeren Schutzbannen wiederbestärkt werden. Solange sollten Eisendiener die körperlichen Arbeiten dort verrichten und Wachgeister vor den vorübergehend instandgesetzten Lagerräumen wachen. Menschliche Wesen wollte der hohe Rat bis zur endgültigen Wiederherstellung nicht länger als Tageslichtdauer dort herumlaufen lassen.
 „Er wird nun, da er geflohen ist, auf Rache ausgehen, Herr Murabayashi“, sagte Takayama, der ebenfalls eine lange Nacht hatte überstehen müssen. „Er wird nach den beiden Schwestern seines neuen Körpers suchen. Offenbar meint oder weiß er, dass er erst dann seine frühere Stärke wiederfindet, wenn er die beiden tötet. Ja, und dann, werter Herr Murabayashi, sollten wir uns ganz dringend um den Verbleib des silbergrauen Stabes kümmern. Er gehörte dem dunklen Wächter und dürfte in dessen Händen eine genauso tödliche Waffe sein wie das Schwert.“
 „Die Flucht des Schwertes hat unsere Ermittlung gestört, hoher Rat Takayama“, sagte Murabayashi.
 „Wieso, wir wissen doch, wer ihn hat. Wie sie an ihn gelangte ist erst einmal nebensächlich, auch wenn das heißt, dass wir einen Verräter oder eine Verräterin in unseren Reihen erdulden müssen wie einen gebrochenen Knochen, der erst noch verheilen muss. Doch sollte unser Streben jetzt darauf abzielen, diese Hexe, die sich aus einer uns unbekannten Kraft heraus in eine menschengroße Spinne verwandeln kann, zu ergreifen und ihr den Stab und das flammende Schwert zu entwenden, mit dem sie Ladonnas Vorhaben vereitelt hat. Beides gehört in unsere Verwahrung, zumal der dunkle Wächter sicher danach suchen wird.“
 „Und was wird mit mir?“ fragte der bisherige Hüter der Gefahren und Schätze.
 „Ihr habt einen Monat Zeit, uns den Stab und das Schwert zu beschaffen, mit Überredung, Verlockung oder Gewalt. Schafft ihr dies nicht, tretet der Armee der Verweilenden bei!“
 Kohaku Murabayashi erbleichte. Zwar hatte er damit gerechnet, für sein Versagen den Tod hinnehmen zu müssen. Doch dass er nur dann diesem Schicksal entkam, wenn er sich mit einer ausländischen Zauberin anlegte, die zu einer Riesenspinne werden konnte, wo er große Angst vor Spinnen hatte und dass er sich durch seinen Freitod in die Reihen der verweilenden Mitstreiter eingliedern sollte, statt in die Unterwelt hinüberzuwechseln, beunruhigte ihn sehr.
 __________
 25.07.2004
 Anthelia/Naaneavargia saß am Nachmittag dieses Tages in dem als Schreibstube eingerichteten Zimmer der ehemaligen Mitstreiterin Tyche Lennox und ging alle sich ergebenden Möglichkeiten durch, wie Ladonna Montefiori ihre bisherigen Niederlagen verarbeiten und neue Vorstöße unternehmen konnte. Denn ihr war klar, dass die Hybridin garantiert nicht mit Italien alleine zufrieden war. Wie eine gute Schachspielerin überlegte sie, welche Züge der neuen Erzfeindin offenstanden und wie sie, Anthelia/Naaneavargia, darauf antworten konnte. Sicher dachten die Zaubereiminister Europas und der Welt ebenso. Denn es galt ja, die in Kanada stattfindende Wiederholung der Quidditchweltmeisterschaft abzusichern. Zumindest wussten die Ministerien nun alle von jener tückischen Duftkerze. Auch durfte es für Ladonna schwer sein, diese Dinger in großer Stückzahl anzufertigen, wenn sie dafür eigenes Haar und andere auf sie persönlich abgestimmte Zutaten brauchte.
 „Höchste Schwester, Nachricht aus Japan: Der dunkle Wächter hat sein Schwert einem lebenden Menschen übergeben und wirkt in dessen Körper fort“, hörte Anthelia die Stimme einer Mitschwester, die als Verbindung zwischen ihr und einer Hexe auf Hawaii diente, die wiederum mit Izanami Kanisaga, der einzigen japanischen Mitschwester ihres ordens, in Verbindung stand. „Schwester Guni, was genau ist geschehen?“ schickte Anthelia an die Zwischenstelle auf den Hawaiiinseln zurück. Fünf Minuten später bekam sie die von Izanami zurückgeschickte Nachricht:
 „Offenbar ist der Halbwüchsige ein Blutsverwandter des Wächters. Wächter im Körper des Jungen entkommen. Suche Läuft.“
 „Er wird zusehen, seine alte Macht wiederzuerlangen und auch den Stab suchen“, schickte Anthelia zurück. Nach einer Minute Pause kam die Antwort zurück: „Das ist genau, was ich befürchte. Bleib mit dem Stab bitte möglichst weit weg, höchste Schwester!“
 Anthelia überlegte, ob sie darauf noch einmal antworten würde. Dann schickte sie ihrer Verbindungsstelle: „Der Stab gehört nur noch mir. Er kann ihn weder erspüren noch für sich vereinnahmen. Doch überlasse ich es euch, den dunklen Wächter zu erledigen. Viel Erfolg dabei!“ Darauf kam erst einmal keine Antwort mehr. Anthelia sah auf die kleine Uhr auf dem Schreibtisch und dachte daran, dass in Japan bereits der neue Tag angefangen hatte. Für Izanami und ihre offiziellen Mitstreiter würde es sicher ein anstrengender Tag sein.
 __________
 26.07.2004
 Der hohe Rat des ehrenwerten Ordens der Hände Amaterasus besprach schon seit Stunden, wie es weitergehen sollte. Takahara hatte dem Orden, der ja offiziell nicht für das Ministerium tätig war, eine Frist gesetzt. Entweder würden sie den dunklen Wächter und seine verbliebenen Gegenstände in den nächsten Wochen zu fassen bekommen, oder Takahara würde den Orden der Hände Amaterasus auflösen. Der hohe Rat würde dann wegen schwerer Unterlassungen zu Haftstrafen verurteilt, falls sich die Mitglieder nicht den ehrenvollen Tod geben wollten. Takayama, der bisher die schützende Hand über Murabayashi hielt fragte sich, ob es noch sinn machte, Murabayashi die letzten Wochen zu lassen. Denn allein der Aufruhr im Haus der Gefahren und Schätze hatte erwiesen, dass die Hände Amaterasus offenbar nicht mehr die richtigen waren, solche gefährlichen Dinge zu verwahren. Immerhin hatte der hohe Rat eine Nachbestellung von Mondblei genehmigt, um die Schäden an den Türen und Schränken zu beheben. Murabayashi würde dafür eine große Menge reinen Goldes aus den Verliesen der Schätze seines Hauses herausgeben müssen. Doch damit würde er wohl besser leben können als mit der Vorstellung, dass er nur noch bis zum 28. August zu leben hatte.
 „Der höchst ehrenwerte kaiserliche Oberhofzauberer und Minister für Zauberei und Zauberwesen wünscht, dass die Untergebenen des Lenkers für Handel, Vermögen und Steuern die Werte in Eurem Hause sichten, Herr Murabayashi“, sagte Takayama, als sie die Suche nach dem dunklen Wächter weitestgehend abgesprochen hatten.
 „Wann wünschtt der höchst ehrenwerte Herr Takahara diese Sichtung und Erfassung?“ fragte Murabayashi, der sich die Schmach nicht anmerken ließ, die damit verbunden war.
 „Sofern ich ihn richtig verstanden habe in zwanzig tagen. Bitte gewährt den Beauftragten jeden Einblick, den sie nehmen möchten, sofern diese Wünsche schriftlich festgelegt sind!“
 „Bis dahin erhoffe ich von meinen Mitarbeitern die vollständige Wiederherstellung aller Sperr- und Schutzbezauberungen zur Sicherung der von meinem Haus gehüteten Gefahrengegenstände“, sagte Murabayashi. Sollte er sich jetzt wirklich noch geehrt fühlen, dass er der erste Hüter der Gefahren und Schätze des Ordens war, der eine solche Prüfung zulassen musste? Bröckelte die vor über siebenhundert Jahren errichtete Säule des Vertrauens und der Vorrechte schon? Es war wohl eher die Begehrlichkeit des Ministeriums, die nun in Unterwerfungshaltung kauernden Hände Amaterasus so richtig zu durchforschen. Doch worauf es hinauslief war klar: Takahara wollte wissen, wie viel Gold der Orden hatte und dann, falls er ihn wirklich auflöste, alles davon für sein Ministerium beanspruchen, bevor die Angehörigen der Hände Amaterasus Ansprüche anmelden konnten. Murabayashi wusste, dass Takeru Wakamotos Mutter bereits die Entlohnung ihres Sohnes für das restliche Jahr verlangte, weil es ihr als von seinem Verdienst lebenden Angehörigen zustand. Ebenso konnten die anderen Angehörigen solche Ansprüche geltend machen, wenn ihre Verwandten nicht mehr im Orden dienten, was eigentlich nur im Todesfall der Fall war. Klar, dass Takahara, der Oberhofzauberer eines nur noch zur Schau auf dem Chrysanthementhron sitzenden Tennos, schon mal wissen wollte, wie viel seine Leute aus den Verliesen hinaustragen konnten, bevor er den Orden der Hände Amaterasus für aufgelöst erklärte. Die Flucht des Geistes des dunklen Wächters hatte ein Beben hervorgerufen, das alle Japan je erschütternden Erdstöße und Feuerbergausbrüche übertraf, und er, Kohaku Murabayashi, trug eine schwere Mitschuld daran.
 __________
 Die Christen erzählten immer was von einer Hölle, in die die Seelen der ihren Regeln widerstrebenden hineingeworfen wurden. Doch für Takeshi war die Hölle kein dunkles Reich voller Feuer und gefräßiger Dämonen, sondern die Gewissheit, nichts ausrichten zu können, als immer wieder hinter dem Dämon herzutreiben, der seinen Körper übernommen hatte. Er musste mit ansehen, wie der Sohn einer Yamauba mit seinem Schwert unschuldige Tiere tötete, um sie dann durch Bestreichen mit der Breitseite seines Schwertes zu untotem, seelenlosem Leben zu erwecken. Außerdem entstiegen den Fellen der getöteten Wildtiere kleine blutrote Flammen. Dann hatte Takeshis entkörpertes Ich mit ansehen müssen, wie der dunkle Wächter im Freudenviertel von Chiyoda fünf Spielfrauen qualvoll umgebracht hatte. „Ihr gabt eure Schöße her für Geld von triebigen Rammlern. Jetzt gebt ihr mir euer Blut und euer Leben für eine höhere Ordnung“, sagte der dunkle Wächter, als er jedes einzelne Freudenmädchen mit dem gerade nicht glühenden Schwert aufschlitzte.
 Als dann doch mal mehrere Zauberer aus dem Nichts heraus erschienen hatte er diese mit einem Feuerzauber aus seinem Schwert in Brand gesetzt. Dabei hörte Takeshis Geist ihn in Gedanken fluchen: „Diese Knechte kosten mich immer ein in das Schwert gesaugtes Leben. Ich brauche meinen Stab. Warum hört er nicht meinen Ruf?“
 Takeshis Geist erinnerte sich an die Träume, die ihn in den Bann dieses Dämons gezogen hatten. Da kam immer wieder ein silbergrauer Zauberstab vor, der einen Teil der dunklen Seele des einstigen Magiers aufgenommen hatte und der auch Blut und Lebenskraft von König Sojobo in sich aufgesaugt hatte. Ohne den konnte der jetzt wiedererstandene Mörder keinen Tengu beschwören. So ein Unglück aber auch, dachte Takeshis Geist mit bitterer Ironie.
 „Mein Stab, mein Herrscherstab über Licht und Schatten, hör die Stimme deines Herrn und Schöpfers!“ hörte Takeshis Geist, als der dunkle Wächter es geschafft hatte, mit dem Feuerwirbel-Teleportationszauber den Kampfzauberern zu entrinnen. Das Schwert glühte rot auf und blinkte wie eine Verkehrsampel mit Wackelkontakt. „Mein Geist ruft meinen Geist im Stab meiner Herrschaft. Wo bist du?!“
 Das Schwert blinkte noch einige Sekunden. Dann färbte es sich wieder so grün wie es war, wenn keiner seiner Zauber in Kraft war. „Wo haben die das Schwert hingelegt, um es zu verstecken. Da muss auch der Stab sein“, dachte der Dämon. Dann dachte er wieder daran, dass er die Schwestern des Jungen töten musste, dessen hilflosen Geist er weiterhin als unsichtbaren Schatten mitschleppte. Der böse Geist wusste, dass Takeshis aus dem Körper verstoßene Seele seine Gedanken hören und die gedachten Bilder sehen konnte. Daher genoss er es wohl, ihn mit brutalen Szenen zu quälen, wie er Naomi und Keiko langsam töten würde, um ihr Blut und ihr Leben in das Schwert einzusaugen.
 „Ich find die, und dann verteile ich die über das ganze Land“, beendete der Dämon, der sich auch Ken’Ichi, der erste starke Sohn nannte, seine neueste Schreckensphantasie. „Aber dein Leib behagt mir. Wenn ich die zwei demselben Schoß entkrochenen Bälger getötet habe, kann ich das Schwert auch mal weglegen und seine fleischlichen Gelüste genießen. Denn dann kann mich auch die an ihre Heimaterde gefesselte Erscheinung meiner ungeliebten zweiten Mutter nicht mehr schrecken.“
 Takeshi hatte schon mitbekommen, dass der Räuber seines Körpers das Schwert nie aus den Händen oder von seinem Körper weglegte. Er brauchte unmittelbaren Körperkontakt damit, als wenn das Schwert ein lebensnotwendiger Körperteil war. Dann machte es einen ganz gemeinen Sinn, es mit unschuldigem Blut zu tränken, weil Menschen ja auch das Fleisch von Land- und Meerestieren aßen, um weiterzuleben. Takeshi hoffte nur, dass die Zauberer, die seine Mutter und seine Schwestern fortgeholt hatten, sie nicht voreilig wieder freiließen. Denn sicher konnte der dunkle Wächter sie aus der Ferne erspüren.
 Ein streunender struppiger Straßenkater hatte das Unglück, dem dunklen Wächter über den Weg zu laufen. Ein kurzer Hieb mit dem Schwert setzte dem herrenlosen Tier ein Ende. Dann bestrich der böse Geist in Takeshis Körper das tote Tier mit dem Schwert. Dieses leuchtete blutrot auf. Die Wunde im Tierkörper schloss sich. Dann zuckte der getötete Kater zusammen und stieß ein kurzes rauhes Maunzen aus. Dann stand er wieder auf. Aus seiner Schwanzspitze und den Ohrspitzen sprühten rote Funken. Dann leckten winzige rote Flammenzungen über das grau-schwarze Fell, ohne es zu versengen. „Ja, du bist ein feiner“, schnurrte der dunkle Wächter, während seine freie Hand das zum untoten Dasein erweckte Tier streichelte, ohne sich an den kleinen Flammen zu verbrennen. „Bald wirst du mit allen anderen meiner Armee der vierbeinigen Rächer ausrücken, um dieses Land stärker zu erschüttern als das schlimmste Beben. Dann werden sie mir alles zu Füßen legen, was ich fordere, auch die beiden Schwestern dieses Schwächlings.“
 __________
 „In Ropongi hat es in einem sogenannten Club gebrannt“, sagte Außentruppleiter Hiro Kazeyama, als er seine gerade verfügbaren Leute zusammengerufen hatte. Auch Izanami Kanisaga war dabei. Er berichtete davon, dass mehrere dort arbeitende junge Frauen getötet worden waren, offenbar durch Schwerthiebe. und es waren sieben brennende Kanalrattenin die Straßen entwischt, die alles, was sie berührten entweder in Brand setzten oder gleich zu Asche werden ließen. „Das sind alles Zeichen des dunklen Wächters. Diese niederen Tiere, die er erst tötet und dann zu mit unheiligem Feuer umkleideten Dienern macht. Ja, und er hat mehrere Männer des höchst ehrenwerten Herrn Takahara in diesem Feuer verbrannt. Das soll wohl eine Warnung an uns sein, dass er jeden unbescholtenen Bürger dieses Landes auf diese Weise töten kann.“
 „Womöglich will er seine Macht erproben, bevor er wirklich etwas planvolles tut“, vermutete der ältere Vetter des beim Kampf im Hochhaus getöteten Takeru.
 „Es ist doch gewiss, was er will“, erwiderte Kazeyama. Alle nickten ihm zu. „Erst will er die drei Blutsverwandten des armen Jungen töten, weil die mit seinem geraubten Körper blutsverwandt sind. Dann wird er sicher wieder darauf ausgehen, der mächtigste dunkle Magier dieses Landes zu werden, zumal nun auch kein Hanyo vom schwarzen Berg mehr im Weg steht. Allerdings bleibt die Frage, ob er sich einen neuen Zauberstab machen wird oder versucht, den zu erbeuten, der mit seinem Schwert zusammen gefunden und verwahrt wurde.“
 „Dann muss er ja wieder ins Haus der Gefahren und Schätze zurückkehren“, vermutete Katsuo Wakamoto, der seit dem Tod seines Vetters wesentlich entschlossener wirkte als vorher.
 „Ja, aber erst, wenn er meint genug Macht gewonnen zu haben, um es zu stürmen“, vermutete Kazeyama. „Aber gewiss dürfen wir das nicht außer Acht lassen. Die Meister und Gesellen aus den Häusern der wirksamen Waffen, Werkzeuge und Helfer bekamen bereits von ihrem im hohen Rat vertretenen Großmeister den Auftrag, noch mehr kampffähige Eisendiener zu fertigen, auch um die verstorbenen Hütergehilfen zu ersetzen. Doch die werden erst in vier Wochen verfügbar sein. Bis dahin will ich hundert von uns im Haus der Gefahren und Schätze wachen lassen. Ich weiß, dass jede handelnde Hand sich freiwillig melden würde. Daher soll das Schicksal selbst die Auswahl treffen.“ Er winkte mit seinem fächerförmigen Kraftausrichter. Mit einem vernehmlichen Knall erschien eine silbern beschlagene Truhe mit einem gewölbten Deckel, in dem noch eine Luke eingearbeitet war, die gerade breit genug für eine Männerfaust war. „Ihr alle kennt das Verfahren. Die Truhe der Zuteilung wird nun die schwarzen und weißen Steine mischen. Dann greift jede und jeder nach Aufruf des eigenen Namens durch die kleine Luke und nimmt eine der Kugeln heraus. Wer gezogen hat zeigt mir die Kugel. Weiß bedeutet erwählt, Schwarz bedeutet nicht erwählt.“
 Nun wurden alle hier versammelten handelnden Hände Amaterasus dem Nachnamen nach aufgerufen. Izanami hoffte sehr, dass sie zu denen gehören durfte, die im Haus der Gefahren und Schätze wachen durfte. Denn wenn der dunkle Wächter wirklich dorthin zurückkehrte bestand die Möglichkeit, ihn dort mit ihrem Schwert Kurayami de no Kaminari zu bekämpfen. Ihr war natürlich klar, dass sie dabei womöglich den vom Geist des dunklen Wächters erbeuteten Körper töten musste oder selbst den Tod finden mochte. Ein Kampf der Feuerklingen würde wohl die Entscheidung bringen.
 „Handelnde Hand Kanisaga“, sprach Kazeyama. Izanami ging an die silberne Truhe, die jedesmal, wenn einer ihrer Kollegen eine der Kugeln herausgezogen hatte, wieder durchmischte. Die gezogenen Kugeln wurden solange behalten, bis hundert erwählte bestimmt waren.
 Sie griff durch die schmale Luke in das Innere der Truhe und ergriff eine der darin liegenden Kugeln. Sie zog sie mit geschlossener Faust heraus und drehte ihre Hand so, dass die Kugel beim Öffnen von allen zu sehen war. Dann zeigte sie die gezogene Kugel vor. Es war eine schwarze. Das hieß für sie, dass sie weiterhin in üblicher Bereitschaft bleiben würde. Sie wusste nicht, ob sie deshalb enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Sie durfte eh nicht zeigen, wie sie sich fühlte. Sie trat mit ihrer Loskugel in die Reihen der bereits aufgerufenen zurück und sah zu, wie weitere Handelnde Hände in die Truhe griffen, bis die hundert neuen Wachen im Haus der Gefahren und Schätze erwählt waren.
 „Ich danke euch allen für eure Einsatzbereitschaft und hoffe, dass wir bald eine Möglichkeit haben, den dunklen Wächter zu überwältigen“, sagte Hiro Kazeyama, der als Truppenleiter und hoher Rat des Ordens nicht an der Auslosung teilgenommen hatte.
 __________
 29.07.2004
 Fino freute sich diebisch, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Seine neue Einsatztruppe „Las Manos mañificas“ hatte innerhalb von drei Nächten mehrere Armeestützpunkte geplündert und alle nichtelektronischen Feuerwaffen über vor Ort zusammengebaute Verschwindeschränke in die über den südamerikanischen Kontinent verteilten Werkstätten der Mondbruderschaft verschickt. Sie hatten die Methode des auf ein eigenes Reich ausgegangenen Rabioso kopiert und bei jedem Unternehmen eine Mondschwester mitgenommen, die in ihrem Unterleib einen bezauberten Stein trug, der das Apparieren von Nicht-Lykanthropen im Umkreis von zwei Kilometern vereitelte.
 Als dann doch eine Gruppe von für Buggles tätigen Werwölfen apparierte hatten die Waffenräuber sie mit Ultraschalltröten betäubt, eine Erfindung, auf die Fino besonders stolz war.
 Nach erfolgreichen Raubzügen hatten sie die Schränke mit magisch getriebenen Schraubendrehern wieder in Einzelteile zerlegt und waren damit disappariert.
 „Das ziehen wir jetzt auch bei anderen Armeeniederlassungen durch“, grinste Fino, als er die einfachen Panzerfäuste, MGs mit Sprengmunition und jede Menge Handgranaten betrachtete. „Wetten, dass Buggles die Fischzüge alle aus den Gedächtnissen der Kriegsknechte löschen lässt und da den Deckel mit der Aufschrift „Höchste Geheimhaltungsstufe“ draufknallt?“ freute sich auch Finos US-amerikanischer Mondbruder Jock Ironjaw, der in seinem Leben als Eingestaltler selbst in der US-Armee gedient hatte.
 „Nachricht an die Brüder in Deutschland, Spanien und Portugal: Die Methode „Campingschrank“ funktioniert und darf gerne bei nahebei gelegenen Stellen angewendet werden“, sagte Fino dem neuen obersten Rat der Mondbrüder.
 „Öhm, Fino, ich hab ’ne Nachricht aus Brighton gekriegt. Offenbar haben zwei von den Fernhaltemädels den da lebenden Schwestern gepetzt, dass wir Kriegswaffen sammeln. Unsere blonde Frau Ex-Vorsitzende warnt ausdrücklich davor, es sich mit den Zaubereiministerien zu verscherzen und dass die genausogut Zauber gegen Träger von Therianthropenblut machen können, wenn die wissen, wie sie den Magielosen nicht ihre ganzen Computersachen verhunzen. Apropos, die Operation „Venusmond ist vor einem Tag angelaufen“, berichtete Moonchaser.
 „Schön, bei einigen Männer-WGS in Peru und Mexiko ist schon das Stangenfieber ausgebrochen. Wenn Bocafina da nicht schon vorgearbeitet und ein ganzes Hafenbordell bei Acapulco angeworben hätte hätten die sich selbst wen zum vernaschen gesucht“, grummelte Fino. „Also, in Irland läuft Venusmond. Und was unsere blonde Ex-Vorsitzende und ihren Club widerspenstiger Weibsbilder angeht, Moonchaser, so darfst du denen sehr gerne zurückschicken, dass es noch Frauen mit Ehre und Anstand gibt, die wissen, was sie unserer Bruderschaft schulden. Nächstes Thema!“
 „Grünau und das Gewerbegebiet von Innsbruck“, sagte Mondkralle. „Wir haben es jetzt amtlich, auch wenn wir keine von diesen ominösen Vampirblutprickeldingern haben, dass in Grünau mindestens ein Blutschlürfer rumhängt, der die Fabrik am laufen hält. Meine Späher gehen aber davon aus, dass es mit diesem Langzahn wie mit Ratten ist. Wenn du eine siehst kannst du sicher sein, dass in der Nähe noch mehr versteckt sind. Wundere mich, dass Güldenberg da noch nicht drauf gekommen ist. Hat wohl keine Vampirblutprickelsteinchen.“
 „Warum haben wir sowas eigentlich noch nicht?“ wollte León del Fuego wissen. „Ich meine, angeblich sind die in öffentlichen Häusern eingebaut, wo Leute über Blut und Krankheitserreger forschen – übrigens auch was, das uns ganz drängend betrifft. Nachher machen die im Auftrag von Zaubereiministerien ein Zeug, das wie der Wolfsbanntrank wirkt oder die Kraft der Mondwandlung unterbricht sowie dieses Kontralyko-Gas, mit dem die Briten uns schon beharkt haben.“
 „Was die Kristalle angeht. Die sind da wo die sind ideal, weil wir auch kein Interesse haben, dass sich die Blutschlürfer an irgendwelchen Fachleuten bedienen, die denen zeigen, wie man deren Natur ohne Austausch von Körperflüssigkeiten auf andere Eingestaltler übertragen kann. Die haben es da offenbar noch weniger mit Anstand und alten Werten als unsere abgesprungenen Brüder und Schwestern“, sagte Fino. „Ich gehe aber davon aus, dass die gleiche Firma, die diese Blutaufschäumkristalle gemacht hat auch diese außerirdisch anmutenden Lykanthropenfinder verzapft haben, will sagen, das ist das Laveau-Institut. Und bei denen darfst du davon ausgehen, dass die auch schon Sachen haben, die unser von Mondkraft veredeltes Blut zum kochen bringen können, damit wir bloß nicht zu nahe an deren Werkstätten ran können.“
 „Was soviel heißt wie: Campingschrank läuft nur noch solange, bis die Eingestaltler solche Werwolfsblutabweisedinger an sensiblen Stellen installiert haben“, sagte Ironjaw. „Vielleicht sollten wir uns doch noch eins von den Atommülllagern vorknöpfen und da genug Zeug für schmutzige Bomben abgreifen. Oder sind Vampire immun gegen Radioaktivität?“
 „Frag besser mal, ob wir das sind“, knurrte Fino. „Und die Antwort lautet: Nein, wir sind nicht immun gegen Radioaktivität. Der Kollege Peloduro hat bei entsprechenden Versuchen mit gespendetem Blut und kleinen Mengen von Uran und Radium rausgefunden, dass unser Blut bei längerer Bestrahlung silbern aufleuchtet, was vielleicht heißt, dass die darin ruhende Verbindung zum Mond ausgebrannt wird. Er meint, wenn er einen von den Ministeriumsschoßhunden kriegen kann, um das „in vivo“ auszuprobieren, also am lebenden Objekt, weiß er auch, was dann passiert. Jedenfalls sind wir nicht wie Zombies gegen Strahlung immun. Vampire sind es deshalb auch nicht, weil Strahlung wie ein unsichtbar brennendes Feuer wirkt. Der einzige, der sowas mal überlebt und das dann auch mit anderen hinbekommen hat, war Volakin, der blaue Blutfürst. Die konnten dann sogar bei Sonnenlicht rumlaufen, aber brauchten dann auch immer verstrahltes Blut, weshalb die am liebsten diese Atomwaffen eingesetzt hätten, von denen Nina und Tino uns immer wieder erzählt haben. Aber die anderen Blutschlürfer können Strahlung nicht vertragen. Doch wenn wir jetzt auf schmutzige Bomben zugreifen kriegen die Blaulichtbanditen von Vita Magica von jedem Zaubereiministerium die Lizenz zur totalen Ausrottung aller Werwölfe auf der Erde. Genau das wollen wir ja nicht.“
 „Gut, hast recht, Fino“, grummelte Ironjaw. Moonchaser meinte dazu noch: „Öhm, Leute, könnte sein, dass die Operation „Campingschrank“ das auch schon rechtfertigt, zumindest für Buggles und Genossen. Wir haben genug Zeugs zusammengeklaut, um damit zehntausend Leute umzulegen und mindestens hundert Häuser plattzumachen. Die grübeln sicher jetzt über den angemessenen Gegenschlag nach, auch um zu verhindern, dass wir die geklauten Waffen gegen sie selbst einsetzen.“
 „ja, aber wir brauchen die Dinger, um die Sonnenschutzhautfabriken zu demontieren, vor allem die Flammenwerfer“, sagte Fino. Das sahen alle ein. Dennoch waren sie froh, dass sie in den abgesicherten Verstecken gegen die bitterböse Vorrichtung für die blauen Todesstrahlen sicher waren, zumindest noch.
 „Also gut, in zwei Tagen zerlegen wir den Laden bei Grünau und gleichzeitig den bei Innsbruck“, legte Fino fest und sah Mondkralle an: „Klär das mit deinem Harem, dass wir auch noch wen in Österreich brauchen, der oder die einen Campingschrank in die Nähe schafft, damit unsere Leute da ganz schnell rankönnen und noch schneller wieder wegkommen, ohne deren Portschlüsselspürer zu kitzeln!“
 „Joh, haben wir schon vorgemerkt“, sagte Mondkralle. Fino und die anderen nickten.
 __________
 Anthelia erfuhr über ihre Mitschwestern Portia und Beth, dass da wer in den letzten Tagen im großen Stil Handfeuerwaffen und Sprengkörper zu Kriegszwecken gestohlen hatte. Als sie noch erfuhr, dass ausgerückte Sicherheitstruppen des Zaubereiministeriums gegen besondere Apparierbarrieren geprallt waren war auch klar, wer diese Raubzüge durchgeführt hatte und auch warum.
 „Buggles rotiert wohl, wenn ich das so verstanden habe, wie es die im Ministerium tätigen Zögerlichen an Lady Roberta weitergegeben haben. Und die Königin der Kinderpflückerinnen hat schon angeregt, weitere derartige Überfälle auf ähnliche Weise zu vereiteln, indem Vorrichtungen angebracht werden, die bei Erfassung von Werwolfsblut in weniger als hundert Metern Umkreis das Kontralyko-Gas freisetzen, was unter anderem Ceridwen Barley in Großbritannien erfunden hat. Auf jeden Fall liegt Minister Buggles nichts daran, die Angelegenheit bekannt werden zu lassen.“
 „Tja, schon gescheitert“, erwiderte Anthelia verächtlich. „Aber das heißt doch, dass die Pelzwechsler zum einen gegen jemanden vorgehen wollen, der Vorkehrungen gegen magische Angriffe getroffen hat und zum zweiten wissen, wo sie zuschlagen wollen. Weil sonst hätte sich eine solche Überfallserie nicht gelohnt. Immerhin haben wir damals ja auch viel Silber zusammengetragen, um den Totentänzer zu stoppen.“
 „Ja, die haben viel Sprengstoff und auch Flammenwerfer erbeutet und ein öliges Zeug, das Napalm heißt. Soll wohl ein ziemlich übler Brennstoff sein“, sagte Portia. Anthelia, die ja über ihren damaligen Kundschafter Ben Calder einiges über die Kriegswaffen der Magielosen erfahren hatte nickte. „Ja, ein an Flächen anhaftender, einmal in Brand gesetzt schwer bis gar nicht zu löschender Stoff, mit dem ganze Wohnflächen niedergebrand wurden. Allerdings kommt es nur zu einem Viertel an die Zerstörungskraft von Brenngebräu heran. Von Dämonsfeuer brauch ich erst gar nicht zu sprechen.“
 „Du sagst, dass die Werwölfe wissen, wen sie angreifen wollen. Ich gehe jetzt mal davon aus, dass sie keine einfachen Wohnhäuser oder Kriegsfestungen angreifen wollen, weil letzte hätten sie dann ja gleich bei ihren Überfällen zerstören können“, sagte Beth. Anthelia/Naaneavargia nickte. „Sie werden wissen, wo diese Solexfolien hergestellt werden, mit denen die Jünger der selbsternannten Göttin der Nachtkinder ihre empfindlichen Körper vor Sonnenlicht schützen. Dann stimmt das doch, dass es wohl einigen nicht mit diser Sekte einverstandenen Blutsaugern gelungen ist, Standortangaben für diese Fabriken zu erbeuten. Tja, und die Mondanheuler sollen deren Drecksarbeit machen und die Fabriken zerstören. Ich meine, gut, wenn wir wissen, wo solche Fabriken stehen werden wir die auch zerstören. Aber es ist schon dreist von den Langzähnen, dass sie die Werwölfe für sich arbeiten lassen.“
 „Es sollte doch möglich sein, dass wir auch herausbekommen, wo solche Fabriken stehen“, meinte Portia. „Ich meine, da wären wir uns ja mal mit allen einig, auch mit den zögerlichen Schwestern und sogar mit dieser Ladonna Montefiori“, meinte Beth.
 „o Ja, da dürft ihr sehr gerne von ausgehen, Schwestern. Wenn in Ladonnas neuem Königreich jemand so frech wird, eine Solexfolienfabrik hinzustellen und zu betreiben dürfte die innerhalb eines Tages im Glutball ihres Lieblingsfeuerzaubers vergehen, gegen den es nur ein Mittel gibt, das Feuerschwert aus dem alten Reich. Wobei vielleicht interessant ist, ob der Blutbann, den Ladonna über Italien, San Marino und Sardinien verhängt hat, auch auf Vampire und Werwölfe tödlich wirkt. Falls ja wird da niemand von denen eine solche Fabrik einrichten und betreiben.“
 „Was wohl kein Grund zur Schadenfreude ist“, meinte Beth McGuire. Anthelia/Naaneavargia nickte heftig. Dann deutete sie auf Portia: „Du wolltest mir von deinem handwerklich begabten Vetter zwei Zweiwegespiegel besorgen, Schwester Portia. Wann sind Sie fertig?“
 „Höchste Schwester, hier sind sie“, sagte Portia und förderte aus einer winzigen Tasche ihres Umhanges zwei quadratische Gegenstände mit silbernem rahmen, in die magische Zeichen eingraviert waren und die auf einer seite eine handttellergroße Spiegelfläche aufwiesen und auf der Rückseite neben weiteren magischen zeichen auch eine zwanzigstrahlige Sonne trugen. Als Anthelia beide Gegenstände nahm und auf die Spiegelfläche blickte vibrierten beide, und Anthelia konnte sich in jedem der Spiegel doppelt sehen. Das war die Wirkung von Zweiwegespiegeln, die weniger als zehn Schritte beieinander waren und in die zur selben zeit dieselbe Person hineinblickte. Also funktionierten die Spiegel. Anthelia steckte einen davon in ihren Scharlachroten Umhang. Dann fragte sie: „So wie ich es an den Zeichen ablesen kann wirken beide mit der Kraft von Sonne, Mond und den Hauptsternbildern des Nordens und Südens zusammen, also reichen weltweit. Hat dein Vetter auch die zusätzliche Bezauberung einfügen können, die ich erwähnt habe?“ Portia nickte bestätigend. „Ging gerade noch so, ohne die übrigen Bezauberungen zu stören oder abzuschwächen“, fügte Portia noch hinzu.
 „Und dein Vetter ist fest davon überzeugt, dieses Spiegelpaar hier für einen Agenten der Quentin-Bullhorn-truppe gefertigt zu haben?“ fragte Anthelia/Naaneavargia. Wieder nickte Portia.
 „Danke dir, Schwester Portia. Womöglich werden diese beiden Spiegel uns allen helfen, früh genug über die Auswirkungen einer Gefahr verständigt zu werden, die gerade in Ostasien besteht.“
 „Wieso, haben die Chinesen beschlossen, ihre Wasser- und Feuerdrachen gegen uns in Marsch zu setzen?“ fragte Portia. Beth meinte dazu noch: „Die hätten dann aber einen langen Marsch vor sich, wenn sie bis zu uns wollen.“
 „Feuer ist schon richtig, Schwestern. Aber es sind nicht die Chinesen, sondern ein uralter Japaner, der sich nach vielen Jahrhunderten sehr deutlich zurückgemeldet hat“, sagte Anthelia. „Bisher wissen das wohl nur die Hexen und Zauberer auf den japanischen Inseln alleine. Aber unsere Bundesschwester Izanami hat mir vor vier Tagen mitgeteilt, dass dieser alte Japaner, der durchaus als Dämon bezeichnet werden kann, wieder tätig geworden ist. Da wir im Moment mehr als genug menschenfeindliche Gegner haben hoffe ich sehr, dass diesem alten Übel bald beizukommen ist. Sagen wir es mal so, vorgewarnt war ich schon lange genug, weshalb ich ja auch diese Spiegel haben wollte, Schwester Portia.“
 „Dann soll Schwester Izanami einen davon kriegen?“ fragte Portia. Anthelia hielt zur Antwort den einen noch gehaltenen Spiegel hoch und machte eine angedeutete Übergabebewegung damit. Portia verstand.
 „Öhm, was dürfen Lady Roberta und die anderen nicht von dir eingeschworenen Schwestern davon wissen, höchste Schwester?“ fragte Beth.
 „Noch nichts. Könnte sein, dass die Sache zwischen diesem alten Geist und mir entschieden werden muss, weil ich was habe, was er gerne hätte und auch was habe, dass seiner Waffe mindestens ebenbürtig ist. Aber sollte er sich mit Japan nicht zufriedengeben lasse ich sehr gerne eine genaue Beschreibung von ihm herumgehen oder stell mich so hin, dass Linda Latierre-Knowles es auf jeden Fall hören kann“, erwiderte die höchste Schwester.
 „Die hört im Moment nur Babygeschrei“, grummelte Beth, die selbst Zwillingsmutter war, jedoch nicht wie Linda Latierre-Knowles höchst freiwillig und dankbar zur Mutter wurde.
 „Wenn sie meint, das sowieso schon sehr breitgestreute Erbe der Latierres mitzumehren soll es ihr gegönnt sein“, grinste Anthelia verwegen. Damit war für Beth McGuire die Angelegenheit erledigt.
 „ich bedanke mich auf jeden Fall bei euch für die schnelle Weitermeldung dieser verwegenen Waffendiebstähle und dir für die Zweiwegspiegel, Schwester Portia“, sagte die höchste der Spinnenschwestern. Damit durften die beiden Mitschwestern sich verabschieden und aus dem Salon von Tyches Refugium disapparieren.
 „Vielleicht sollte ich Schwester Izanami auch einen Portschlüssel geben, der sie im Gefahrenfall hierherbefördert“, dachte Anthelia. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Izanami würde nur dann vor einer Gefahr wie dem dunklen Wächter fliehen, wenn es ihr von ihrem offiziellen Vorgesetzten oder der höchsten Schwester mit Hinweis auf ihre wichtigen Kenntnisse befohlen würde.
 Chinesische Feuerdrachen“, dachte Anthelia wegen Portias Bemerkung von eben. „ich denke, es wird Zeit, die Macht Yanxothars einmal mehr voll zu entfalten.“ Doch zunächst wollte sie noch abwarten, wie die achso eifrigen und ehrbaren Hände Amaterasus mit der Wiederverkörperung des dunklen Wächters fertigwurden.
 __________
 03.08.2004
 Die Aktion „Sonnenfinsternis“ lief am Abend des dritten Augustes um 22:00 Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit an gleich vier Standorten an. Für die Aktion bei Grünau war Mondkralle selbst der Einsatzleiter. In Österreich war die Mitschwester Mondweizen zuständig, die zugleich auch den Eingestaltler-Apparierabweiser in sich trug. „Einige Mädels, die so’n Ding im Wanst hatten haben sich richtig doll gefreut, wenn Eingestaltler versucht haben, in deren Wirkungsbereich reinzuapparieren“, feixte Mondkralle, der eine Fernsprech-Silberdose für jeden der an der Aktion beteiligten Truppen dabei hatte.
 „Halt mir deinen Hintern hin und ich stopf dir mal das Ding rein, damit du’s selbst ausprobierst, Piefke“, schnaubte Mondweizen, die ähnlich hellblondes Haar besaß wie Lunera oder Finos vom Erdboden verschluckte Geschlechtspartnerin Nina. Allerdings wurde die nicht zu so einer schönen mondhellen Wölfin wie die zwei, sondern zu einem mittelgrauen, wenn auch glattfelligem Exemplar der Gattung Lykanthrop.
 „Achtung, gleich ist es zweiundzwanzig Uhr und zwei Minuten. Und los geht’s!“ sprach Mondkralle.
 Sechs Mondgeschwister apparierten mit sechs Teilen eines Verschwindeschrankes. Darunter war auch Mondkralles nicht nur durch Wergestalt sondern auch gleicher Eltern verbundene Schwester Schleichpfote. Denn die konnte als Frau wie als Wölfin so leise daherlaufen wie eine Katze auf Mäusejagd.
 Die Einsatzgruppe bezog nur einen Kilometer vom Zielgelände Stellung. Innerhalb von nur zwei Minuten war der Verschwindeschrank zusammengebaut und durch abgestimmte Aktivierungszauber einsatzbereit gemacht. „Und Vollstreckertrupp Grünau Marsch!“ befahl Mondkralle. In drei Gruppen wechselten insgesamt zwölf weitere Mondbrüder durch den am Ausgangspunkt aufgebauten Schrank ans Ziel. Ab jetzt hatten sie gerade noch drei Minuten, um die Mission zu erfüllen. Denn sonst mochten die Nachtkinder über ihr eigenes Fernbeförderungsmittel Verstärkung erhalten.
 „Einsatzgruppe Innsbruck ebenfalls in Marsch gesetzt. Zeitfenster für Missionserfolg drei Minuten und herunterzählend“, teilte Mondweizen mit. Ebenso meldete der Einsatzleiter für den Standort bei Bresslau die Entsendung der Vollstreckergruppe und der aus Bulgarien den Angriffsbeginn seiner Einsatzgruppe.
 Mondkralle kribbelte es in den Fingern, selbst durch den Schrank zu gehen, um seine Truppe zu beobachten. Doch Fino hatte ihm klare Anweisungen erteilt. Falls es doch zu einem raschen Gegenstoß kam war der hier aufgestellte Schrank umgehend zu zerstören, um einen Durchmarsch der Gegner zu verhindern. Die Einsatzgruppe selbst konnte dann immer noch disapparieren, auch wenn sie damit die Aufmerksamkeit der Ministeriumszauberer auf sich zog.
 „Und Brandsatz eins geht ins Ziel!“ hörte Mondkralle seinen Truppenkommandanten vor Ort. „Ziel eins brennt! Ziel zwei – brennt auch!“ Mondkralle hätte das jetzt all zu gerne gesehen. Doch anders als frühere Feldherren, die mit ihren Soldaten in die Schlacht gezogen waren war er der Oberstleutnant, der eine Brigade ausschickte und im Kommandostand bleiben musste, weil sein Armeegeneral die Teilnahme an Kampfhandlungen verbot.
 „Achtung! Graue Fledermäuse aus Süd. Todeshorn bläst!“ hörte er. Also hatte die Feindin wahrhaftig ihre grauen angeblichen Supervampire geschickt. Doch gegen die hatten sie Dank Fino und León del Fuego mittlerweile ein genauso probates Mittel wie es früher die Schreie von Säuglingen waren. „Klirr! Klirr! Klirr! Alle drei Fledermäuse zerstört“, jubelte der Einsatzleiter. „Sprengung von Lagerhaus in vier – drei – zwei – eins …“ Mondkralle hörte einen lauten Knall aus der einen Dose. Dann noch einen aus einer anderen. Das war die Bresslaugruppe. „Ah, zwölf graue Fledermäuse. I hätt doch meine kleine Nichte mitbringen soll’n“, meinte Mondweizen. Doch dann sagte sie: „Nachricht an den wandelnden Grashalm: Sein Todeshorn hat alle sauber vom Himmel geputzt. Achtung, Scherben!“
 „Die kann die nicht so schnell nachzüchten, wie wir die wegblasen“, dachte Mondkralle. „Da war die jetzt nicht drauf gefasst. „Achtung, normale Fledermäuse im Anflug. Flammenwerfer und Ras Zähne feuer Frei!“
 Nach nur zwei weiteren Minuten meldeten Mondkralles Leute, dass die gesamten Fabrikgebäude brannten und sie die nicht zu den Blutschlürfern gehörenden Eingestaltler hatten flüchten lassen. Die auf Kurzstreckenapparieren spezialisierten Vollstrecker legten ihre Spreng-Brandbomben auch in Kellerräume und schafften es, fünf gewöhnliche Nachtkinder zu vernichten, bevor diese in diesen schwarzen Schattenstrudeln verschwinden konnten.
 „Bis jetzt kein Zeichen von Eingestaltlerzauberern. Entweder kommen die gleich geflogen oder haben es noch nicht mitbekommen“, sagte Schleichpfote.
 „Mission erfolgreich beendet!“ vermeldete Mondweizen nach einer weiteren halben Minute.
 „“Brrrr, irgendwas regt meinen Eingestaltlerabweiser dauernd an, aber nicht so, als wenn jemand zu apparieren versucht. Oha, fliegende Besen mit Leuten drauf“, rief Mondweizen. Doch ihre Einsatzgruppe war bereits wieder durch den Schrank zum Ausgangspunkt zurück. „Kriegt ihr den Schrank noch zerlegt?“ fragte Mondkralle. „Nein, geht nicht mehr. Sprengkörper hängt dran.“ „Gut, dann schnellstmöglicher Rückzug!“ befahl Mondkralle und schlug den bei ihm stehenden Schrank zu. Keine fünf Sekunden später erzitterte der Schrank. „Okay, Leute. Den Schrank hier zerlegen. Wir müssen den auf einen neuen einstimmen, wenn einer fertig ist“, sagte Mondkralle.
 Seine Schwester Schleichpfote traf er im mit Fidelius-Zauber gesicherten Versteck bei Recklinghausen wieder. Hierher würde also keiner der Verfolger gelangen. Wo feststand, dass die Zauberer und Hexen wohl eine Art Eingestaltlerabweisespürer benutzten mussten die drei Mondschwestern ihre Abweiser schnell aus ihren Körpern entfernen, damit diese nicht weiter aktiv blieben. Denn was nützte ein Fidelius-Zauber, wenn im Umkreis von zwei Kilometern eine unsichtbare Aura gegen das Apparieren von Eingestaltlern wirkte.
 „“Wie auch immer die das gemacht haben, hatte schon was, als wenn ich auf einem vibrierenden Bett von einem starken Liebhaber durchgewalkt werde“, beschrieb Schleichpfote ihre Empfindungen.
 „Gut, als Fernhalter taugen die Dinger was. Aber sie sind auch gleichzeitig ein überdeutlicher Hinweis, dass wir am Werk sind“, sagte Mondkralle auch in Richtung einer Fernsprechdose, an deren Gegenstück Fino saß.
 „Hoffentlich haben nur die Deutschen diese Methode gelernt. Wenn wir das brasilianische Lager, von dem uns dieser ominöse Nachrichtenzusteller berichtet hat hochjagen wollen … Okay, machen wir gleich noch heute, bevor es da dunkel genug ist. Nicht, dass die sich darauf einstellen und uns erwarten können.“
 So wurde noch in der folgendenStunde ein schneller Einsatztrupp losgeschickt, um eine ehemalige Kautschuckfabrik in Bahia zu zerstören. Das gelang auch. Damit hatten sie in kurzer zeit fünf Fabriken vernichtet, in denen die Solexfolie hergestellt wurde. Vor allem hatte Mondweizens Einsatzgruppe umfangreiche Aufzeichnungen über die Herstellung dieser nützlichen Schutzfolie erbeuten können. „Helfen die auch gegen blauen Mondbrand?“ wollte León del Fuego wissen.
 „Die Antwort darauf interessiert mich auch, León. Vielleicht können diese Häute modifiziert, also auf bestimmte Bedingungen abgestimmt werden. Am Ende haben uns diese Blutsauger sogar noch einen sehr großen Dienst erwiesen“, meinte Fino. Ihm gefiel es, wieder was zum erforschen zu haben. Aber dafür brauchte er eine eigene Solexfolienfabrik. Pech nur, dass sie gerade fünf davon unbrauchbar gemacht hatten.
 __________
 Zaubereiminister Güldenberg und sein Lichtwachenkommandant Andronicus Wetterspitz trafen sich um halb Zwölf nachts im Ministerium und besprachen den Vorfall bei Grünau. „Also erst mal sollten wir uns bei Heilzunftsprecher Wiesengrund bedanken, dass er und seine Thaumaturgen diesen Fremdblutabweisespürer nach Vorgaben aus den Staaten umgesetzt haben. Dann darf er auch meine Grüße an deren Heilzunftsprecherin Greensporn weitergeben, dass diese Methode zur Ortung von wandlenden Appariersperren funktioniert und wir somit sensible Gebäude mit kombinierten Aufspür- und Weitermeldevorrichtungen sichern können. Des weiteren stufe ich die Attacke auf diese Fabrik bei Grünau auf der zweithöchsten Geheimhaltungsstufe ein. Falls noch anderswo bei uns in Deutschland solche Fabriken stehen sollten liegt es bei uns, sie lahmzulegen und nicht gleich zu vernichten. Gib das bitte auch an deine Leute weiter, Andronicus!“
 „Ist die Frage, warum die Werwölfe wussten, wo diese Fabrik war und nicht wir und wie die bis zu unserem Erscheinen offenbar ungestört alles in Brand setzen oder hochjagen konnten. Zum Glück sind von den wenigen Schichtarbeitern da keine ums Leben gekommen. Leider sind da wohl zwischenzeitlich unortbare Wesen aufgetaucht, weshalb wir deren genaue Vorgehensweise nicht mit der Rückschaubrille nachverfolgen konnten.“
 „Mal wieder“, grummelte Güldenberg. Doch dann lächelte er: „Werden wohl diese grauen Supervampire gewesen sein, die von der Betreiberin der Fabrik losgeschickt wurden. Offenbar haben die Werwölfe was gegen die einsetzen können.“
 „Ja, schreiende Babys“, grummelte Wetterspitz. Güldenberg verging das schadenfrohe Grinsen. Lebende Säuglinge in einen gefährlichen Einsatz mitzunehmen war so Rücksichts- und verantwortungslos. Doch bisher wusste niemand aus dem Zaubereiministerium, wie den grauen Vampiren beizukommen war außer mit den natürlichen Lautäußerungen von Kindern zwischen Geburt und erstem Lebensjahr.
 __________
 04.08.2004
 „Ich habe nur die zwei Minuten Zeit, bevor sie mich vermissen, höchste Schwester“, zischte Izanami Kanisaga. Anthelia hatte sie auf diese kleine Insel des japanischen Archipels bestellt, weil sie ihr dringend was persönlich mitteilen musste. Izanami sah auf Anthelias Zauberstab: „Wenn er den erspüren kann, höchste Schwester ist er gleich hier. Der kann wie du mit seinem Schwert feuerreisen.“
 „Oh, das war mir noch nicht bekannt. Aber was den Stab angeht … Wenn er einen Weg kennt, ihn zu rufen … hört mein Stab ihn offenbar nicht, denn sonst würde er antworten. Das beweist, dass sein Geist vollständig daraus vertrieben wurde“, sagte Anthelia. Dann übergab sie Izanami einen der Zweiwegspiegel mit dem Sonnensymbol. „Ich habe die beiden Spiegel auf reines Hexenblut in lebendem Fleisch abgestimmt. Trage ihn am besten in einer diebstahlsicheren Tasche direkt am Körper bei dir! Das erspart uns die Melokette und kann die entscheidenden Sekunden zwischen Erfolg oder Scheitern ausmachen.“
 „Von unserem Haus hierher mit einem Sprung zu apparieren ist unmöglich“, sagte Izanami. „Ich brauche für diese Strecke zwanzig Sprünge und zwischen zwei Sprüngen mindestens eine Minute Verschnaufpause. Und ich bin in sehr guter Körperform“, sagte Izanami. Darauf sagte Anthelia: „Ja, aber der Feuersprung wie beim Phönix kann jemanden wie mich in einer einzigen Etappe vom Ausgangspunkt zum Zielpunkt befördern. „Wenn du mich rufst nenne Richtung und Entfernung zum Berg Fuji, wie ihr das ja auch bei euren Außeneinsätzen macht. Ich hoffe, dann früh genug bei dir einzutreffen, um dir beizustehen, falls es mit deinem Schwert alleine nicht getan ist.“
 „Ich will ihn nicht töten. Sein Körper gehört einem halbwüchsigen Jungen, und meine Mitstreiter vermuten, dass der dunkle Wächter deshalb nach dessen Blutsverwandten jagt, um die alleinige Macht über diesen Körper zu erstreiten, weil seine Magie auf Blutsbande beruht.“
 „Will sagen, er ist nur Fähig, einen Körper zu beherrschen, der von einem seiner Blutsverwandten abstammt?“ fragte Anthelia interessiert.
 „Das behaupten zumindest die von uns, die sich mit Körperdieben und beseelten Gegenständen auskennen. Solange noch ein oder gar zwei Geschwister von seinem erbeuteten Gastkörper leben besteht die Möglichkeit, ihn wieder daraus zu vertreiben und der rechtmäßigen Seele die Rückkehr zu ermöglichen. Das weiß er auch. Deshalb bildet er gerade eine Armee aus von Feuerzungen überdeckten Tieren, womöglich alle seelenlose Wiedergänger.“
 „Und die könnt ihr nicht vernichten?“ fragte Anthelia verdrossen.
 „Doch, mit dem Witterwasser gehts. Dann erlischt das Feuer, und die untoten Tiere zerlaufen wie schmelzender Schnee. Aber unsere Witterwasservorräte sind bald erschöpft, und wir wissen nicht, wie er das genau macht.“
 „ich verstehe, Schwester Izanami. Irgendwann wird er seine Armee von brennenden Tierzombies so groß haben, dass er das ganze Land damit in Brand stecken kann“, schnaubte die höchste Spinnenschwester. „Dann versucht den Elementa Recalmata, er wirkt auf alle dauerhaft aufgewühlten Elementarkräfte in direkter Sicht und Zauberstabausrichtung. Vielleicht könnt ihr das Zauberfeuer dieser Geschöpfe dann löschen oder zumindest schwächen.“
 „Danke für den Hinweis und für den Zweiwegspiegel. Aber ich fürchte, ich muss jetzt wieder fort, weil gleich meine Bereitschaftsmeldung zu erfolgen hat“, sagte Izanami und praktizierte den erhaltenen Spiegel in eine kaum erkennbare Tasche ihres sonnengelben Gewandes mit dem roten Sonnensymbol.
 „Gut, du darfst gehen, Schwester Izanami. Doch nutze den Spiegel, wenn du dem Wächter gegenüberstehen solltest. „Rufe das Notfallwort Feuerblume in deiner Sprache! Dann entsteht auch die Verbindung, wenn du nicht hineinsiehst oder meinen Namen rufst!“
 „Habt Dank, höchste Schwester“, sagte Izanami. Dann verbeugte sie sich noch einmal ganz tief und disapparierte. Anthelia zog aus ihrem Umhang noch einen kleinen roten Kristall und legte ihn genau dort hin, wo Izanami gestanden hatte. Sie tippte ihn mit dem silbergrauenStab an, der einst dem dunklen Wächter gehört hatte. Der Kristall begann zu glühen. Anthelia sprang zwei Schritte zurück und drehte sich um sich selbst. Doch statt im Nichts zu verschwinden stürzte sie durch den festen Erdboden und verschwand unter der felsigen Ebene der kleinen Insel. Keine drei Sekunden später blähte sich eine silberweiße Lichtkugel mit einem Halbmesser von zwölf Metern auf. Sie flackerte für nur eine Sekunde und stürzte dann wieder in sich zusammen. Damit wurden alle Spuren von Magie an diesem Ort gelöscht und auch eine bis zu einer Stunde zurückreichende Unrückschaubarkeit erzeugt.
 __________
 05.08.2004
 Der japanische Zaubereiminister blickte auf die kleinen, silbernen Wannen, in denen auf Puppengröße geschrumpfte Menschen lagen, eine Frau und zwei Mädchen, davon eines gerade am Beginn der Reife zur Frau, die andere noch ein Kind von gerade zehn Jahren. Seine Sicherheitstruppen hatten diese verzauberten Menschen in diesen gegen alle denkbaren Fernbeobachtungs- und Abhörzauber gesicherten Räumen unterhalb des Hauses der Heilsamkeit gebracht, das magische Erkrankungen und Verletzungen behandelte. Über den Silberwannen prangte ein Schild:
  Auf höchst ministerielle Anweisung auf ein Zehntel eingeschrumpfte und mit Schlaf des langen Wartens belegte Nichtzauberinnen
Mutter Natsu Tanaka W. N.
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Patientinnen nur auf ministerielle Anweisung hin zu wecken und rückzuvergrößern!
 
 „Wie lange könnt Ihr sie in dieser Größe am Leben halten, Heilkundiger Sato?“ fragte der Minister. Der ihn begleitende Heilzauberer deutete auf die Eingeschrumpften und antwortete: „In dieser Größe können wir sie Dank des Schlafes des langen Wartens mehr als zehn Jahre am Leben halten, höchst ehrenwerter Minister für Zauberei und Zauberwesen. Das entspricht einem Viertel der Zeit, die nichtgeschrumpfte Patienten in diesem Schlaf gehalten werden können.“
 „Gebe es der Himmel, dass wir diese Zeit nicht benötigen mögen. Sowohl die Hände Amaterasus als auch der dunkle Wächter suchen nach diesen drei Nichtzauberinnen“, seufzte der Minister.
 „Mein bei den Händen der Amaterasu dienender Berufsgenosse hat mich schon gefragt, ob ich drei Nichtzauberinnen in unsere Obhut genommen habe. Wie Ihr es ausdrücklich befohlen habt, höchst ehrenwerter Minister für Zauberei und Zauberwesen, habe ich ihm mitgeteilt, dass die drei in der Obhut des Ministeriums sind.“
 „Was ja auch stimmt, weil von diesen besonderen Krankenzimmern wisst nur ihr, ehrenwerter Großheiler Sato. Und sie sind auch nur für Patienten des Ministeriums, die bestmöglich vor der Außenwelt abgeschirmt werden müssen.“
 „Mein Berufsgenosse meinte, der dunkle Wächter wolle die drei töten, weil sie mit seinem geraubten Körper blutsverwandt seien. Will heißen, er kann sie erspüren, sobald sie deutliche Lebenszeichen aufweisen“, sagte der Großheiler. Takahara nickte bestätigend. „Und die handelnden Hände hätten es womöglich umgekehrt versucht, den dunklen Wächter mit Hilfe dieser drei Nichtzauberinnen aufzuspüren“, grummelte Sato. Er dachte daran, dass seine Kollegen im Heilerhaus bei den Händen Amaterasus schon einmal gerne die zehn weltweit gültigen Heilerdirektiven vergaßen, wenn sie der noch älteren Tradition ihres Ordens folgend die Anweisungen des hohen Rates befolgen mussten. Die hätten die drei dann sicher als Aufspürer und/oder Köder gegen den dunklen Wächter eingesetzt und deren Leben aufs Spiel gesetzt. Da waren die drei hier besser aufgehoben. Dann fragte Sato noch, ob das Ministerium schon eindeutige Hinweise auf das Versteck des dunklen Wächters oder ein Mittel zur Entdeckung habe.
 „Ich muss eingestehen, dass ich sehr ungehalten bin, was die Hände Amaterasus angeht, Großheiler Sato. Meine Leute jagen diesem in die Welt zurückgekehrten Dämon hinterher, ohne einen klaren Hinweis zu haben, wie sie ihn oder dieses verwünschte Schwert aufspüren können. Wenn die Hände Amaterasus wissen, wie sie ihn auffinden können, so will es mir von denen keiner oder keine verraten. Natürlich wollen sie die Schande tilgen, ihn auf uns alle losgelassen zu haben. Doch wenn sie ernsthaft wollen, dass er unschädlich gemacht wird, dann sollten die uns vom Ministerium gütigst in ihre Geheimnisse einweihen. Aber vielleicht geht da etwas von Heiler zu Heiler.“
 „Höchst ehrenwerter Minister, dies haben wir, die nicht im Orden der Hände amaterasus tätig sind, schon so häufig versucht, dass für jeden Versuch ein Stern am Himmel erwählt werden kann“, sagte Sato ebenfalls ungehalten klingend. „Also müssen wir die drei hierbehalten, sofern Ihr, höchst ehrenwerter Minister, nicht darauf ausgeht, die drei Blutsverwandten dieses höchst bemitleidenswerten Jungen als Lockmittel für den bösen Geist des dunklen Wächters zu verwenden. Dieses würde ich Euch jedoch mit klarer Berufung auf die zehn Heilergebote verweigern, da deren Leben im höchsten Grade gefährdet ist.“
 „Deshalb bin ich froh, dass die drei von unseren Leuten in Obhut genommen wurden und nicht von den Händen Amaterasus“, sagte der Minister. „Aber vielleicht würde es reichen, jeder der drei eine kleine Menge Blut zu entnehmen, um den dunklen Wächter damit anzulocken.“
 „Bei aller gebotenen Ehrerbietung, Herr Minister, aber das wird nicht gelingen, weil die Gesamtheit von Körper und Geist das Leben eines Menschen ausmachtund der dunkle Wächter sicher nach den lebendigen Opfern ausschau hält. Ihr müsstet also wahrhaftig die drei in unsere Obhut gegebenen darbieten wie ein indischer Tigerfänger eine Ziege, wenn er einen Tiger anlocken und erlegen will“, sagte der Großheiler.
 „Dann wollen wir hoffen, dass wir nicht um der Rettung vieler Millionen Menschen wegen doch noch gezwungen werden, dieses Mittel einzusetzen. Dies aber dann nur, wenn wir sicher wissen, dass wir den dunklen Wächter dauerhaft entmachten oder vernichten können. Weil sonst würde ein Anlocken genau das Gegenteil von dem schaffen, was wir wollen. Um in Eurem Vergleich zu bleiben: Wenn der angelockte Tiger nicht sofort erlegt werden kann und die angepflockte Ziege frisst wird er zu einem Drachen, der die größten Ungeheuer der Welt übertrifft.“
 „Ich hoffe, Ihr könnt den Tiger auch ohne diese drei unschuldigen Wesen erlegen, höchst ehrenwerter Minister Takahara“, erwiderte Großheiler Sato. Takahara hoffte das auch.
 Nach dieser Besichtigung und Unterredung kehrte Ninigi Takahara in das unterirdisch gelegene Zaubereiministerium in der Nähe des Kaiserpalastes zurück. Dort erfuhr er, dass brennende Katzen und Vögel in der Gegend von Fukuoka gesichtet worden seien. Die Bewahrer des Geheimnisses kamen aus den Einsätzen nicht mehr heraus, den Zeugen dieser unheilvollen Begegnungen neue Erinnerungen zu geben.
 „Er will das ganze Land in Brand setzen, schlimmer als die von den weißen Kriegsknechten über unserem Land gezündeten Kernspaltungsfeuerbomben, die Hiroshima und Nagasaki verheert und mit einem Fluch des langen Sterbens überzogen haben“, schnaubte Takahara. Für sich selbst dachte er nur: „Und das alles, weil der Orden der Hände Amaterasus sich auf sein uraltes Vorrecht beruft, dunkle Dinge zusammenzutragen und zu verwahren, aber nicht im Stande war, dieses Schwert zu bändigen. Doch dafür werden diese Selbstherrlichen büßen.“
 __________
 06.08.2004
 Es war eine Minute nach Mitternacht. Der sechste August hatte gerade erst begonnen, zumindest nach der mitteleuropäischen Zeitrechnung. Mondsteiger grinste seine beiden Verknüpfungspartner Nuitnoire und Thanatopteros zufrieden an, als er ihnen mehrere Papierzettel hinhielt.
 „Was sind das für Bilder, und was bedeuten die Zahlengruppen darunter?“ wollte Thanatopteros wissen. Nuitnoire verzog ihr Gesicht und meinte: „Das sind Bilder von künstlichen Monden, die mit Erkundungsvorrichtungen ausgestattet sind, du Unkundiger. Offenbar will uns Mondsteiger damit zeigen, dass unser Plan, die Pelzwechsler zu unseren Vollstreckern zu machen, bisher geklappt hat, oder?“
 „Sie haben Recht, Madame Nuitnoire“, bestätigte Mondsteiger. „Die Mondanheuler haben sehr zuverlässig, ja besser als erwartet für uns gehandelt und fünf bekannte Standorte für Sonnenschutzhautfabriken gründlich und nachhaltig zerstört.“
 „Ja, und da waren nur Rotblütler drin?“ wollte der zypriotische Neumondgeborene wissen. Mondsteiger überlegte und verzog dann das Gesicht. „Nein, natürlich waren da auch Diener der Götzin drin, die aufpassten, dass alles ordentlich ablief, von der Anlieferung der Rohmaterialien, der Fertigung, Lagerung bis zum Weitertransport. Öhm, die Mondanheuler haben sie wohl erledigt, oder die Götzin hat sie noch rechtzeitig fortgebeamt.“
 „Fortge… was?“ wollte Thanatopteros wissen.
 „Ein Neuwort aus einer in der Zukunft der Menschen spielenden Geschichte, wo die Menschen ganz ohne Magie Dinge und Menschen ohne Zeitverlust von einem Ort an einen weit davon entfernten Ort versetzen können“, sagte Nuitnoire und sah Mondsteiger tadelnd an. „Bitte gebrauche in unserer Hörweite keine von diesen Rotblütlern erfundenen Wörter, wenn du sagen willst, dass die Götzin ihre Diener fortgeholt hat, falls sie es noch rechtzeitig getan hat. Ansonsten sind wir mitschuldig am Tod anderer Nachtkinder, die so nicht mehr die Gelegenheit erhalten, der Götzin zu entsagen.“
 „Ja, stimmt. Aber wenn wir diese Fabriken zerstört hätten hätten wir wohl auch gegen diese Götzinnenanbeter kämpfen müssen, oder?“ fragte Mondsteiger. Die zwei anderen Nachtkinder wiegten ihre Köpfe. Dann sagte Nuitnoire: „Das ist bei der wohltuenden Dunkelheit der Winternächte leider auch richtig. Ich wollte nur, dass wir uns bewusst sind, dass wir diese Pelzwechsler, unsere Erbfeinde, gegen unsere eigenen Artgenossen aufhetzen.“
 „Seit wann haben wir denn sowas wie ein Gewissen, Nachtfrau?“ fragte Thanatopteros verächtlich. „Ich wollte das nur wissen, um zu klären, dass wir uns diesmal nicht mit dem hellen Blut dieser Götzinnenanbeter besudelt haben. Ich habe aber keine Schwierigkeiten damit, dieses Pack zu töten, wenn es uns weiterhin bedroht. Damit bin ich auch schon bei dem, wofür wir heute hier zusammengekommen sind.“ Er zog ebenfalls beschriebene Dokumente hervor. „Meine Gruppe und deren balkanesischen Verknüpfungen haben es geschafft, genug Semtex und TNT zu erbeuten, um daraus Sprengbomben zu bauen. Wie das genau geht wollte mein Kontakt nach Böhmen mir nicht verraten. Aber da werden die Bomben in einer Höhle zusammengesetzt. Wir können dann demnächst auch die französische Fabrik angehen, Nuitnoire.“ Die angesprochene las die Texte, die sie so nicht verstand, aber zumindest davon ausging, dass Thanatopteros sie nicht veralbern wollte. Sie fragte nur: „Und bis wann können wir die Sprengmittel haben?“
 „Übermorgen sind zwanzig Bomben fertig. Die richtig hingelegt und in der passenden Zeit gezündet macht aus der Fabrik einen Haufen Schutt und Asche“, sagte Thanatopteros. Mondsteiger nickte und sagte: „Wird auch Zeit, dass wir die Sache in die Hand nehmen. Ich hörte von meinem Piepsspion bei den deutschen Mondheulern, dass die wohl Sorgen haben, bei neuen Unternehmungen früher geortet und schneller angegriffen zu werden. Tja, wohl dem, der kleine Nagetiere als Kundschafter und Minenleger einsetzen kann.“
 „Ja, und wir sollten dann auch klarstellen, dass diese Angriffe von der Liga freier Nachtkinder kommen, allein, damit die Zauberstabschwinger wissen, dass die Blutgötzin noch nicht alle Nachtkinder beherrscht“, sagte Nuitnoire. Die beiden anderen stimmten ihr zu und beschlossen, an den Orten, wo sie allein die Sonnenschutzhautfabriken vernichteten, Steintafeln mit Bekennerschriften zu hinterlassen, auch damit die Blutgötzin wusste, dass sie längst noch nicht gewonnen hatte.
 __________
 Es war wie jedes Jahr. Um 08:15 Uhr Ortszeit schwieg der Straßenverkehr und alles Leben, bis auf die einsam läutende Gedenkglocke, die mit mahnenden Tönen verkündete, dass der Tag und die Minute angebrochen war, wo sich der bisher schlimmste Kriegseinsatz der Menschheitsgeschichte jährte. Nun waren es 59 Jahre her, als die amerikanische Luftwaffe die erste von zwei Atombomben über bewohntem Gebiet abgeworfen hatte, nur weil deren Machthaber meinten, den Krieg zwischen den USA und Japan schneller zu beenden, ohne weiteres kostbares amerikanisches Blut vergießen zu müssen. Dafür hatten sie dann lieber viele zigtausend unschuldige Männer, Frauen und Kinder auf einen Schlag ermordet.
 Ninigi Takahara nahm in der Maske eines japanischen Kriegsveteranen an den Gedenkfeiern zu diesem höchst unehrenhaften Anlass teil. Unter seiner Uniform trug er einen neuartigen Schutzanzug, der seinen Körper vor den immernoch wirkenden Strahlen der Atomexplosion schützte. Er dachte daran, dass er erst in den letzten Jahren erfahrenhatte, wie genau diese Massenmordwaffe wirkte und was sich jene, die sie erfunden hatten, davon versprachen, tausende noch schlimmere als die von Hiroshima zu horten. Dieses Wissen machte die Schande und das Leid nicht erträglicher, die an diesem Tag über das erhabene Kaiserreich hereingebrochen waren. Immer noch gab es Menschen hier, die nach Vergeltung für diesen feigen Massenmordanschlag verlangten und die achso guten Handelsbeziehungen mit dem einstigen Feind verachteten. Wieder andere hofften, dass ein Verzicht auf diese Waffe helfen würde, sie weltweit zu verbannen und dieses brennende Richtschwert über der Menschheit zu beseitigen.
 Ninigi Takahara dachte aber auch daran, dass gerade jemand aus jahrhundertelangem Schlaf erwacht war, der das Zerstörungswerk der Atombombe übertreffen mochte. Den Oberhofzauberer des Kaisers hielt nur eine sehr schwache Hoffnung aufrecht: Kein auf Herrschaft ausgehender, denkfähiger Geist würde das Land und das Volk zu Asche verbrennen, über das er herrschen wollte. Doch würde wohl ein Viertel der Zerstörung reichen, um ihm alles zu Füßen zu legen, wonach er verlangte? Diese Versager in Sonnengelb, die immer noch meinten, den dunklen Wächter wieder einfangen und unschädlich machen zu können, hatten die Zukunft des Landes auf den Scheiterhaufen geworfen. Es fehlte nur noch jemand, der ihn entzündete. Mit einer gewissen Verbitterung dachte Takahara daran, dass sie, die hier alle schweigend an den Abwurf der ersten Atombombe dachten, sogar froh sein konnten, wenn sie auch im nächsten Jahr die Schläge der Friedensglocke hören durften. Denn im Moment sah es ja nicht danach aus, dass sie alle hier das kommende Jahr erleben sollten.
 Höchst ehrwürdiger Minister für Zauberei und Zauberwesen“, vernahm er die Gedankenstimme seines Stellvertreters im Ministerium, „wir erhielten ein Hilfsangebot aus China. Die dortigen Zaubereiverwalter fragen hochachtungsvoll an, ob es sich bei den ihnen zugegangenen Neuigkeiten über das Wohl unseres Landes um angstvolle Übertreibungen handele oder es der schrecklichen Wahrheit entspreche, dass der Geist des dunklen Wächters seinem Kerker entronnen sei und falls dies der Wahrheit entspreche, ob sie uns mit irgendwas behilflich sein können.“
 „Wer hat denn da nicht den Mund gehalten?“ schickte Takahara zurück, während immer noch die schweigende Menge an die schlimmsten Sekunden in der Geschichte Hiroshimas und ganz Japans dachten.
 „Nun, das haben die Herren vom Horte der höheren Künste und Kräfte nicht geschrieben. Ich muss jedoch zu meinem sehr großen Bedauern die nicht ganz unbegründete Vermutung äußern, dass es in unseren Reihen oder bei den Händen Amaterasus den einen oder anderen Kundschafter aus China gibt, der die Aufgabe hat, seinen Herren die wichtigsten Neuigkeiten zu beschaffen“, gedankensprach der Stellvertreter des Zaubereiministers.
 „Ja, und wir schaffen es seit dieses unsäglichen Krieges zwischen uns und China nicht, bei denen weitere Kundschafter einzuschmuggeln, die uns mit wichtigen Neuigkeiten von denen versorgen. Teilen Sie über Frau Chihara mit, dass die Besorgnis der hoch verehrten Amtskollegen aus dem erhabenen Reich der Mitte zwar berechtigt sind, wir jedoch immer noch die Herren der Lage sind und mit höflichstem Dank und unserer ehrerbietungsvollen Hoffnung auf eine weiterhin gedeihliche Nachbarschaft bekunden, derzeit keine Hilfe zu benötigen. Wenn ich wieder im Ministerium bin möchte Frau Chihara bitte zu mir kommen. Danke!“
 „Ich werde erfüllen, was Ihr mir aufgetragen habt, höchst verehrter Oberhofzauberer des göttlichen Kaisers“, antwortete die Gedankenstimme seines Stellvertreters.
 Takahara blieb mit zwei ebenfalls als ehemalige Soldaten verkleideten Leibwächtern noch zehn Minuten und hörte die Rede des amtierenden Bürgermeisters. Dabei dachte er auch, dass die Gefahr der Atomwaffen und auch der Kraftgewinnung aus der Kernspaltung nicht nur die magielosen Menschen bedrohte, sondern auch alles andere Leben auf diesem Planeten. Die Zauberunfähigen hatten einen Dämon beschworen, der sie seit über fünfzig Jahren in Angst und Schrecken hielt und ihnen nur zum Schein treuen Dienst leistete. Doch wie der dunkle Wächter mochte auch der Geist der Atomspaltungsausnutzung eines Tages aus seinem scheinbar friedlichen Schlaf erwachen und gnadenlosen Tribut einfordern. Vielleicht war es für alle irdischen Wesen dann besser, wenn jemand wie der dunkle Wächter die Maschinen und Kraftquellen der zauberunkundigen Menschen zerstörte. Doch was dachte er da? Lud er den dunklen Wächter gerade ein, tausende von unschuldigen Menschen umzubringen, um deren technische Errungenschaften zu vernichten? Dafür sollte er sich aber sehr schämen. Er war ernannt worden, um magischen Schaden von allen Menschen fernzuhalten, auch von denen, die mit ihren zauberkraftlosen Maschinen sich und ihre Nachbarn gefährden mochten. Das durfte er nicht vergessen.
 Als er dann wieder im Ministerium war und den Strahlenschutzanzug und die geliehene Armeeuniform zur Reinigung übergeben hatte saß er in seinem üblichen Dienstgewand in seinem Sprech- und Schreibzimmer. „Falls Frau Chihara nun Zeit hat erbitte ich ihr Erscheinen bei mir“, sprach er einem Bild mit fünf Lotusblumen zugewandt.
 Nur zwölf seiner Atemzüge später ertönte das gläserne Glockenspiel über seinem Schreibtisch. „Bitte tretet ein, Frau Chihara.
 Die zierliche Emi Chihara verbeugte sich sehr tief vor dem Minister. Ihr rubinrotes Haar wehte ihr dabei über den Oberkörper und umfloss ihr Gesicht. „Bitte setzt Euch auf den Besucherstuhl, Frau Chihara!“ wies der Minister der Mitarbeiterin einen Platz an. Als sie saß sagte er:
 „Die Anfrage aus China beweist mit erschreckender Deutlichkeit, dass je länger der dunkle Wächter schon wirkt, es um so schwerer sein wird, sein Wiedererwachen vor dem Rest der Welt geheimzuhalten. Ihr habt mir ja von diesen uralten Schlangenkriegern erzählt, die letztes Jahr in Australien auftauchten. Da hat sich doch auch jemand eingemischt, oder?“ Emi Chihara strich sich das lange Haar glatt und bejahte die Frage. „Nach den nur spärlich beantworteten Anfragen hat eine als Führerin des Spinnenordens bekannte Zauberin Mischwesen aus Mensch und Honigbiene nach Australien geschafft, um diese gegen die Schlangenkrieger einzusetzen. Auf meine Anfrage an den Kollegen in Indien erfuhr ich, dass dieselbe wohl auch den Einfall der Wertiger in Großbritannien und Festlandeuropa beendet haben soll, wenngleich die dortigen Behörden immer noch keinen Hinweis haben, wo die Wertiger sich verbergen.“
 „Haben die Australier Euch auch mitgeteilt, womit diese sogenannte Spinnenhexe ihr Zauberwerk verrichtet hat?“ wollte der Minister wissen.
 „Ich habe diese Frage nicht gestellt und somit auch keine Antwort darauf erhalten. Sicher benutzt sie einen hölzernen Zauberstab mit dem Kern aus einer Zaubertierfaser, so wie Ihr einen Stab aus Kirschbaumholz mit der Herzfaser eines roten Drachens führt.“
 „Dann haben die Australier nicht von sich aus eine Auffälligkeit ihres Zauberstabes erwähnt?“ fragte Takahara. Emi Chihara verneinte es. „Ich wage die Vermutung, dass den Australiern nicht wichtig war, darauf hinzuweisen, ob es eine Auffälligkeit gibt oder nicht.“
 „Dann erbitte ich nun von Euch eine Anfrage sowohl bei den Australiern, als auch den Amtskollegen in Europa von Italien abgesehen und ja auch bei den sich immer noch für das Maß der Welt haltenden Briten und US-Amerikanern, was diese über diese Spinnenhexe zu berichten haben. Ich bin ernstlich ungehalten, dass wir bis heute nicht genug über dieses Weib wissen. Das muss und wird sich in kürzester Zeit ändern. Ich hoffe sehr, dass Ihr mir da beipflichtet.“
 „Dies tue ich mit aller größter Überzeugung, höchst ehrenwerter kaiserlicher Minister für Zauberei und Zauberwesen“, bekräftigte Emi Chihara. Der Minister machte eine wohlwollende Miene und sagte dann noch: „Und sollten die Herren aus Peking erneut eine Anfrage auf Grund eines diesen zugegangenen Berichtes an uns stellen, erbitten Sie deren Hilfe in Form einer Auskunft, von wem genau Sie ihren Bericht erhalten haben. Ich weiß, die Herren werden diese Quelle ihres Wissens nicht preisgeben. Aber wenn sie uns wahrhaftig helfen wollen wäre das eine Möglichkeit dies zu tun“, sagte Ninigi Takahara. „Ach ja, von wegen Neuigkeiten aus dem Ausland. Wie verhält es sich mit dem amtierenden Zaubereiminister der vereinigten Staaten, und wie verläuft die Quidditchweltmeisterschaft in Kanada?“ Die Gefragte erstattete unverzüglich vollständigen Bericht. Er äußerte seine Besorgnis über das, was gerade in den USA vorging. Würden die Leute da es nie hinbekommen, eine stabile, vertrauenswürdige Zaubereiverwaltung zu betreiben? Was in Italien vorging machte ihm zwar sehr viel mehr Angst, die er jedoch nicht nach außen zeigte. er bemerkte dazu nur, dass sie im Notfall das Kaiserreich „einmal mehr“ gegen ausländische Zugriffe und Einflüsse abriegeln müssten, sollte sich Ladonna Montefiori nicht mit ihrem Geburtsland zufrieden geben. Dann erlaubte er seiner für zwischenstaatliche Belange eingesetzten Untergebenen, an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren. Emi Chihara verabschiedete sich formvollendet vom Minister und verließ ohne hörbare Schritte das Amtszimmer.
 „Ich habe Takayama und seinen sonnengelben Friedenshütern unterstellt, schwere Unterlassungen begangen zu haben. Nun muss ich erkennen, dass an der Hand mit mahnend ausgestrecktem Finger noch drei Finger sitzen, die auf mich selbst zurückweisen“, dachte Takahara verdrossen. Denn falls diese Spinnenhexe tatsächlich den Stab des dunklen Wächters hatte hätte er schon vor einem Jahr oder noch früher erfahren können, ob sie den schon länger besaß und wenn ja wie lange schon. Dann hätte er schon damals auf Nichteinhaltung der Verpflichtungen beim Orden der Hände Amaterasus erkennen können und vielleicht die Wiederkehr des dunklen Wächters verhüten können. Doch das würde er Takayama und dessen Mitstreitern nie im Leben offenbaren.
 __________
 10.08.2004
 Darauf konnte nur kommen, wem einfache Lebewesen völlig egal waren. Andererseits konnte sich Nuitnoire auch daran erinnern, dass die vom Zaubereiministerium sogenannte Sprengschnatze gebaut hatten, die gezielt in fliegende Objekte oder Körperöffnungen gepanzerter Lebewesenhineinfliegen konnten. Wenigstens sah die Vampirin zu, wie 500 schlanke Hausratten, die unter dem Unterwerfungsblick eines Nachtkindes ausreichende Mengen Sprengstoff geschluckt hatten, scheinbar freiwillig und Eigenständig in vorgegrabene Tunnel stürzten und dann aus vier Richtungen gleichzeitig auf das mit sechs großen Betongebäuden bebaute Grundstück vordrangen. Einige Ratten wuselten bereits durch die Abwasserkanäle, um möglichst in die Kühlanlagen hineinzugeraten.
 „Na, ob sie damit rechnen?“ fragte eine Bluttochter von Nuitnoire.
 „Nachdem die Mondheuler so gut vorgelegt haben sollten sie zumindest wissen, dass ihre Fabriken keine uneinnehmbaren Festungen sind“, sagte Nuitnoire. „Außerdem ist das hier auch ein guter Test, um bei anderen Gelegenheiten solche Kundschafter oder Vollstrecker einzusetzen“, fügte sie noch hinzu.
 Achtung, Ich bekomme mit, wie die ersten an den betreffenden Stellen aus dem Boden krabbeln. Wenn sie da schon erwischt werden wirds kritisch“, gedankensprach eine der anderen Blutstöchter Nuitnoires.
 Unvermittelt flammten grelle Scheinwerfer auf und heulten Warnsirenen los. Also hatte jemand was beunruhigendes entdeckt. „Dann flackerten die Scheinwerfer und erloschen wieder. Funken sprühten aus den Lüftungsschlitzen eines der Bauwerke. „Oh, da hat es wohl deren Elektrokraftmaschine erwischt“, gedankenfeixte Nuitnoire, die durch ein besonderes Fernglas auf das Gelände blickte. Dann ging alles ziemlich schnell. Menschen rannten über das Gelände und versuchten, das Grundstück zu verlassen. Die Vampirinnen hörten ein leises, hektisches Bimmeln vom Gelände her. Offenbar hatte der Feuerbote die entsprechende Warnanlage ausgelöst, eine Ratte mit Brennpaste im Fell, die beim Beschädigen der Elektroanlage Feuer gefangen und einen Brand ausgelöst hatte.
 „Da sind zwei Götzinnendiener. Die versuchen, die Menschenstampede wieder einzufangen“, spottete Nuitnoire. Dann erzitterte das erste Gebäude. Dann folgten weitere laute Sprengungen. Die flüchtenden Menschen schafften es noch, geduckt unter dem von Druckwellen vorangepeitschten Betonstaub fortzulaufen. „Abschluss!“ befahl Nuitnoire in Gedanken. Da krachte es vielfach. Einer der frei stehenden, von einer feuerfesten Hülle umschlossenen Tanks erbebte, weil ihm von unten mit Sprengstoff zugesetzt wurde. Dann platzte die Umhüllung in alle Richtungen fort und aus einem gleißenden weißblauen Feuerball flogen glühende Einzelstücke des Tanks raketengleich in den Nachthimmel hinauf. „Das kommt davon, wenn man zu viel brennbaren Kraftstoff auf einen Fleck zusammenbringt“, dachte Nuitnoire ihren zwei Mitbeobachterinnen zu. Dann flog von einem anderen Gebäude das Dach weg, während ein weiteres heftig wankte, sich verzog und dann wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzte.
 „Also für unsere Mitstreiterinnen und Mitstreiter: Die Unterwerfung von Nagetieren zum Zwecke der gezielten Spreng- und Brennstoffanbringung funktioniert und das größtenteils noch ohne weitere Magie“, sagte Nuitnoire. Dann sahen sie, wie fünf graue Riesenfledermäuse über der nun brennenden Fabrik auftauchten und in die glühenden Gebäude hinabstießen. Da krachte es erneut. Ein weiteres Gebäude ging in Flammen auf.
 „Alle Gebäude haben schwere Schäden erlitten. Die vorbehandelten Ratten und Mäuse konnten durch die Versorgungsöffnungen in die für größere Angreifer unzugänglichen Räume eindringen. Alle Bauten brennen“, gedankensprach Nuitnoire mit ihrer Blutstochter Boisbas.
 „Wie viele Standorte sind geprüft und bestätigt?“ wollte Boisbas noch wissen.
 „Von unserer Liste her fünf. Aber das hier war der einzige in Frankreich. Moment, wir werden gesucht. Schnell verschließen. Das ist die Götzin selbst.“
 Tatsächlich bildeten die grauen Riesenfledermäuse ein lebendes Pentagramm. In dessen Zentrum glühte es blutrot. Dann entstand eine mehr als vier Meter große, frei schwebende, aus sich heraus blutrot leuchtende Frauengestalt. Nuitnoire hatte die angebliche Göttin der Nachtkinder bisher nicht selbst gesehen. Sie hatte immer geglaubt, dass sie nur in den Vorstellungen ihrer Anhänger existierte. Doch nun sah sie sie mit eigenen Augen. Noch zwei Explosionen erschütterten das Gelände. Dann krachte ein weiteres Gemäuer in sich zusammen. Die nun in ganzer Pracht und Größe erschienene Blutgötzin versuchte, die Flammen mit bloßen Händen zu löschen. Das gelang bei einigen sogar. Doch die Feuer waren bereits so groß, und die Schäden schon so schwerwiegend, dass die gebündelte Zauberkraft der Blutgötzin nichts mehr retten konnte. Sie zerfloss zu einem blutroten Dunst, der sich über das Gelände ausbreitete und dann wieder zu jener Frauengestalt zu werden. Nuitnoire sah nun, dass sie die Erscheinung einer mittelschwangereren Frau angenommen hatte und dass sich das scheinbare Ungeborene wahrhaftig regte. Dann hörten Nuitnoire und ihre Töchter den geistigen Ruf: „Das hier wart ihr, ungläubigen, undankbaren, ungehorsamen Kinder. Doch ich sage euch, die Nacht der Buße wird kommen. Dann werdet ihr vor mir liegen und um Gnade winseln.“ Dann verschwand die andere wieder.
 „Ich hoffe mal, ihr habt euch alle so gut es ging verschlossen“, sagte Nuitnoire. Ihre Töchter bejahten das. „Gut, dann soll unser fliegender Bote die unzerbrechliche Tafel mit unserem Bekennerschreiben auf das Grundstück bringen.“
 „Wo die Grauen noch da sind?“ fragte ihre Blutstochter Étoileverte.
 „Gerade wo die noch da sind, ach ja und die zehn Besenflieger da“, sagte Nuitnoire. „Was machen die denn? Die schießen auf die grauen. Ups, Portschlüssel?“ fragte Étoileverte.
 „Darauf sind die nicht gefasst gewesen. Womöglich haben sie sie an einen sicheren Ort geschafft. Gut, dann soll unser Bote nun hinfliegen“, sagte Nuitnoire. Sie gab per Gedankenruf den Befehl. Darauf kamen zwölf Uhus angeflogen, passierten die nun über dem Gelände herumfliegenden Besenreiter und warfen eine sieben mal vier Meter große, zwei Zentimeter dicke Steintafel ab, auf der in armlangen Buchstaben stand:
  Wir, die Liga freier Nachtkinder, bekennen uns hiermit zur Zerstörung der als Kunstseidefabrik ausgegebenen Fertigungsstätte bei Bayonne und zeigen hiermit an, dass wir, die Liga freier Nachtkinder, die Umtriebe der Irrglaubensgemeinschaft, die einer angeblichen Göttin der Nachtkinder huldigt, nicht mehr länger Hilf- und tatenlos zusehen werden. Alle Fabriken, in denen für die Sekte der vermeintlichen Göttin Stoffe und Gegenstände gefertigt werden, die gegen uns freie Nachtkinder eingesetzt werden können, werden erkundet und zerstört, wo auch immer auf der weiten Erde sie zu finden sind.
 Vergehen soll die falsche Göttin und verlöschen all ihr schändliches Werk!
 Vivant liberi liberi noctis
 
 „Und haben sie es gesehen?“ fragte Nuitnoire, als die Besenflieger sich versammelten, während die Uhus nun in zwölf verschiedene Richtungen davonflogen.
 „Sie wollen wohl die Uhus verfolgen“, sagte Étoileverte. „Achso, wollen sie das?“ fragte Nuitnoire. Da explodierte einer der Eulenvögel in einem gelben Feuerball. Die elf anderen Vögel erwischte es wohl auch. „Jetzt wohl nicht mehr“, legte Nuitnoire noch nach. Dann gebot sie ihren Blutstöchtern, sich zu verwandeln und davonzufliegen, und zwar in eine eigene Richtung.
 „Habemus bellum“, grummelte Nuitnoire. Ab heute standen die freien Nachtkinder endgültig im Krieg mit der Sekte der Blutgötzin. Keiner wusste, wie lange er dauern und wie viele Opfer er auf beiden Seiten kosten würde. Auch wusste niemand zu sagen, wer ihn am Ende gewinnen mochte. Doch für die Liga freier Nachtkinder stand fest, dass er unumgänglich geworden war. Ihre nackte Existenz wurde bedroht, entweder tot oder Sklaven. Das waren die beiden Auswahlmöglichkeiten, welche die Blutgötzin und ihre hündisch folgsamen Jünger den noch Uneingeschworenen ließen.
 __________
 Sie war sehr wütend. Diesmal hatten die sich ihrem Ruf verweigernden Nachtkinder selbst eine ihrer Solexfolienfabriken überfallen und mit gezielten kleinen Sprengkörpern und Brandbomben zerstört. Wer hatte die Liste der Standorte verraten? Besser, wie wwar es den Uneinsichtigen gelungen, sie zu erbeuten? Sie würde das herausfinden und den oder die Verräter oder Unvorsichtigen ggrausam bestrafen.
 Zu ihrer Verärgerung über das Informationsleck ihrer sorgfältigen Planung kam noch, dass der ewig ungeborene in ihrem aus vielen hundert Seelen zusammengefügten Leib versuchte, sich freizustrampeln, auch wenn er mit ihr verbunden war. „Gib mich frei, undankbares Weib. Dein Herr und Meister befiehlt es“, hörte sie die Stimme des Geistes, den sie unaufgelöst in sich einverleibt hatte. „Gib ruhe, kleiner Wicht. du bleibst da wo du bist und Ruhe!“ befahl Gooriaimiria und schickte machtvolle Kraftströme zu dem in ihr aufbegehrenden Geist Iaxathans. Dieser erzitterte, stöhnte auf und wurde wieder ruhig. Jetzt wusste sie, dass er immer dann meinte, sich regen zu können, wenn sie sehr verärgert war. Sicher, freikommen konnte er nicht. Dafür war sie zu mächtig. außerdem hatte er keinen stofflichen Anker mehr, in den er überwechseln konnte, um weiterhin in der stofflichen Welt zu wirken. Warum meinte der dann immer noch, ihr entspringen zu müssen? Immerhin konnte sie von ihm noch viele Dinge aus dem alten Reich lernen, die keine der vielen hundert anderen Seelen kannte. Was sie auf jeden Fall noch von ihm lernen wollte war die allgegenwärtige Stimme. Sie hatte ihm diese Bezeichnung bei seinem letzten verzweifelten Versuch entwunden, sich aus ihr hinauszukämpfen wie ein überbrütetes Küken aus dem zu engen Ei. Doch er war kein Küken, und sie war keine leblose Eierschale, die dem zerschlagen hilflos ausgeliefert war. Jedenfalls wusste sie nun, dass es noch eine Möglichkeit gab, alle lebenden Nachtkinder auf einmal zu erreichen, ob Eingeschworen oder sich verweigernd. Gelang ihr dieser Ruf, konnte sie diesem lächerlichen Aufbegehren bald ein jähes Ende bereiten. Die ranghohen Vertreter dieser aufständischen Brut würde sie in ihren Leib hineinschlingen, womöglich auch deren Blutskinder. Doch den Rest würde sie auf grausame Art hinrichten lassen. Doch die allgegenwärtige Stimme war nicht leicht zu erschaffen, zumal hierfür auch bestimmte Sonne- und Mondstellungen benötigt wurden. Doch sie hatte alle Zeit der Welt. Doch wenn diese Aufständischen zusammen mit diesen Pelzwechslern ihre Solexfolienfabriken fanden und zerstörten würden ihre Getreuen wieder nur in den Nächten frei herumlaufen und -fliegen können.
 __________
 Wenige Stunden nach der Vernichtung einer als Kunstseidefabrik erklärten Fertigungseinrichtung traf sich die gesamte Belegschaft der französischen Vampirüberwachungsbehörde im kleinen Konferenzraum von Boris Charlier. Dieser wirkte auf die Mitarbeiter so, als wisse er nicht, ob er schadenfroh lachen, besorgt dreinschauen oder entschlossen zum Kampf aufrufen sollte.
 Charlier holte mit gewissen Unmut eine Laterna Magica aus seiner Schreibtischschublade. „Immerhin hat uns dieser von Ventvit und Grandchapeau behütete Muggelstämmige eine sehr brauchbare Vorrichtung beschert, künstliche oder wirkliche Bilderfolgen räumlich und akustisch darzustellen. So bin ich zumindest insofern erfreut, Ihnen allen die von unseren Leuten rekonstruierten Abfolgen der Ereignisse vorzuführen“, sagte Charlier und legte die erste von zehn Glasplatten in die Zauberlaterne ein. Als er die Kerze entzündete verschwanden die Wände des Besprechungsraumes, und sie alle meinten, über einem Grundstück mit typisch magielosen Fertigungsanlagen zu schweben wie auf langsamen Erkundungsbesen. Im nächsten Moment schlugen Blitze aus einem der Gebäude. Dann flog ein viele Stockwerke hoher Tank in einem hellen Feuerball auseinander. Weitere Explosionen vernichteten die restlichen Gebäude.
 „Das ist was durch die Rückschau nachgewiesen werden konnte. Immerhin konnten wir bis dahin zurückblicken. Dann kamen wohl unortbare Wesen wie die grauen Vampire, die die Einsatzgruppe Morgensonne in mit Portschlüsselbolzen in die Schlafsäle neugeborener Kinder geschossen haben. Ab da konnten weitere Beobachtungen gemacht und für diese Nachbetrachtung übertragen werden“, sagte Charlier und spielte drei weitere bewegte Bildillusionen vor, zu denen auch wie von allenWänden klingend Erklärungen erklangen. Als alle die angefertigten Nachbetrachtungen mit einer Großaufnahme der riesenhaften Steintafel beendet wurden sagte Charlier: „Ich werde diesen Überfall auf Geheimstufe S9 einteilen, damit nur unsere Behörde davon weiß. Wir müssen jedoch davon ausgehen, dass die magielosen Landesüberwacher ihre kleinen Spionagemonde über diesem Landesabschnitt dahinziehen ließen und die Zerstörung mitbekommen haben. Somit könnte sie auch von den Mitarbeitern Madame Grandchapeaus erfasst werden. Sollte aus dieser Behörde eine Anfrage an diese Behörde erfolgen, ist die gerade von mir festgelegte Geheimhaltungsstufe zu nennen und jede genaue Auskunft zu verweigern. Die müssen nicht auch noch da reinfuhrwerken, wo sie uns schon die Jagd auf diese Götzinnenbrut erschwert haben“, knurrte Charlier.
 „Habe ich das gerade richtig gehört, dass die sogenannte Liga freier Nachtkinder mit präparierten Nagetieren operiert hat?“
 „Die Rückschau war eindeutig. In den intakten Gebäuden drangen Ratten aus Lüftungsöffnungen oder Abwasserleitungen hervor, steuerten die lautesten Maschinen an und explodierten, als sie mehr als zehn Sekunden darauf saßen. Damit wird ein bisher als reines Muggelmärchen verlachtes Klischee bestätigt, nämlich jenes, dass Vampire Ratten beeinflussen können. Offenbar haben die Erdichter solcher Geschichten doch mehr darüber erfahren als wir beruflich mit sowas hantierenden Fachleute.“
 „Wie viele Menschen waren in diesenFabrikhallen?“ wollte eine Mitarbeiterin Charliers wissen. Er zählte die Belegschaft auf und ergänzte sofort, dass nach den übersetzten Erinnerungen der Rückbetrachter alle zweihundert Menschen durch einen Feueralarm zum Verlassen der Anlage gebracht wurden. Offenbar hatte eine der als unfreiwillige Saboteure eingesetzten Ratten die Aufgabe, einen Brand auszulösen, der die Evakuierung der Belegschaft erforderlich machte. Entweder wollten die Vampire möglichst viele unschuldige Menschen retten, oder ihre Brandstifterratte hat an der falschen Stelle Feuer ausgelöst. Da wir alle sehen konnten, dass die meisten anderen Ratten zielgenau bestimmte neuralgische Punkte angesteuert und sich dort platziert haben bin ich geneigt, den Saboteuren zu unterstellen, die unschuldigen Menschen aus der Fabrik herauszubekommen, bevor ihre kleinen Sprengstoffüberbringer ihren selbstmörderischen Dienst versahen. Auch das darf da draußen keiner wissen, weder Magier noch Muggel, die Damen und Herren. Denn wenn sich sowas herumspricht wird eine Panik ausbrechen. Jedes Geräusch, jede gesehene Ratte wird als Vorbote eines neuen Zerstörungsaktes ausgelegt.“
 „Öhm, wie wollen Sie verhindern, dass die Muggelverbindungsbehörde von Madame Grandchapeau den Hergang nachbetrachtet?“ fragte ein anderer Mitarbeiter. Charlier grinste.
 „Nachdem wir sämtliche nachbetrachtbaren Bilder aus allen uns möglichen Blickwinkeln erfasst und als Erinnerungskonserven ausgelagert haben brachte ich selbst fünf Incantivacuum-Kristalle zum Einsatz, deren magietilgenden Entladungen sich überschnitten, so dass es keine brauchbaren Nachbetrachtungsbilder mehr zu sehen geben wird. Sollte mir Madame Grandchapeau deshalb Vorhaltungen machen verweise ich darauf, dass wir sicherstellen mussten, dass es keine Nachahmungstäter geben kann. Die Tafel mit dem Bekennertext wurde eingeschrumpft und in unserem behördeneigenen Archiv eingelagert.“
 „Öhm, wäre es nicht vorteilhaft, wenn wir von Grandchapeaus Leuten nicht eine Liste möglicher weiterer Ziele auf französischem Staatsgebiet auch der Überseeregionen anfertigen ließen, um künftige Angriffsziele zu ermitteln und/oder selbst für die Vampirsekte unbenutzbar zu machen?“ wurde Charlier gefragt.
 „Nein! Die bilden sich schon zu viel auf diese widerwärtigen Elektrostromwissensverarbeitungsgerätschaften ein, die der aus der Welt gestoßene Ex-Zaubereiminister Grandchapeau und Midas Colbert in einem Anflug von Muggelverehrung genehmigt haben. Das ist deren teures Spielzeug. Wir werden uns nicht dazu herablassen, es auch für uns zu nutzen und damit zu rechtfertigen, ja zuzugeben, dass Muggeltechnik der Zauberei in wichtigen Punkten überlegen sein kann. Wer Wert auf seinen Dienstpostenlegt möge dies sehr gut beherzigen. Wir wollen von denen nichts haben, was die noch aufgeblasener daherkommen lässt als schon bei der Sache mit dem blauen Blutfürsten. Das war sowas von niederschmetternd für unsere Behörde. Das werde ich nicht ein zweites mal zulassen.“
 „Monsieur Charlier, immerhin haben diese Elektrorechnerdinger auch die Standorte der ortsversetzten Friedenslager berechnet“, sagte Valerie Duchamp, eine gerade dreißig Jahre alte Außendiensthexe der Vampirüberwachungsbehörde.
 „Ja, mag sein. Aber wir brauchen diese Dinger nicht, um weitere Sonnenschutzhautfabriken zu finden. Was wir bräuchten sind mehr dieser Vampirblutresonanzkristalle. Aber auch hier hat Grandchapeaus Behörde uns den von den USA genehmigten Vorrat streitiggemacht. Also müssen wir mit denen, die wir haben, sparsam aber auch gezielt alle Fabriken prüfen, die künstliche Textilien herstellen und vertreiben. Das wird die Aufgabe der nächsten Wochen sein. Falls wir dabei einen der Götzinnenanbeter oder einen der selbsternannten freien Nachtgeborenen ergreifen können um so besser. Immerhin wollten diese Saboteure dieser Nacht ja, dass wir über die freien Nachtkinder nachdenken.“
 „Stimmen Sie der Vermutung zu, dass sich die beiden Vampirgruppierungen nun in einem offenen Krieg befinden?“ fragte Valerie Duchamp. Charlier sah sie und dann alle anderen an. „Ich muss die Frage wohl mit einem ungehaltenen Ja beantworten. Wir müssen darauf achten, dass die verfeindeten Gruppierungen keine unschuldigen Opfer unter den magieunkundigen Menschen finden, sei es als Kollateralschäden bei Anschlägen wie diesem oder als zwangsrekrutierten Nachschub für ihre Streitkräfte. Auch deshalb wäre es sehr wichtig gewesen, dass wir genug dieser Vampirblutresonanzkristalle bekommen hätten“, knurrte Charlier noch. Dann sagte er: „Aber ich bin zuversichtlich, dass wir bald eigene solche Kristalle herstellen und in großer Stückzahl auf unsere Außentruppen verteilen können. Aber das verraten Sie gütigst niemandem außerhalb dieses Raumes.“
 „Das wäre denen sicher nicht neu“, warf einer der jüngeren Mitarbeiter keck ein. „Ich verbitte mir derartige frechen Zwischenrufe, Monsieur Brussac“, knurrte Charlier. Dann beschloss er die außerordentliche Vollversammlung, die er in Anspielung an Kriegsheere auch gerne als Generalappell bezeichnete.
 __________
 Olarammaya verwünschte die Nebenwirkungen. Seit vier ein Halb Wochen wusste sie, dass sie ein Kind erwartete. Noch war das Ungeborene zu klein, um zu sagen, ob es körperlich ein Junge oder Mädchen werden würde. Und erst wenn die Sinnesorgane weit genug entwickelt waren würde sich zeigen, wessen Seele in diesem Kind wiedergeboren würde. Sie wusste nur, dass sie auf jeden Fall ein Daisirian bekommen würde. Wenn sie daran dachte, wie es für sie war, als sie nach der Sache mit den Dementoren auf dem Kreuzfahrtschiff in Patricias Bauch wiedererwacht war und dort mit ihrer Zwillingsschwester bewusst mitbekommen hatte, wie sie beide heranreiften, bis sie als Gwendartammayas Kinder wiedergeboren wurden, würde das für wen auch immer auch sehr bedrückend sein, in so einem engen, dunklen, wassergefüllten Raum eingesperrt zu sein.
 „Na, kleine Schwester, konntest du das Abendessen noch gut verdauen?“ fragte Geranammaya diejenige, mit der sie sich den Uterus der damals noch Gwendartammaya oder Patricia heißenden geteilt hatte.
 „Komm, hör auf. Ich hoffe, ich spei das Zeug nicht alles wieder aus. Egal, wen ich da jetzt mit mir herumtrage soll der oder die bloß nicht verhungern“, schickte Olarammaya zurück, während sie um sich abzulenken die tägliche Überprüfung des Rechners vornahm.
 „Mit Idorayana wolltest du nicht wetten, wann wer mitbekommt, wen sie neu heranträgt. Aber vielleicht willst du ja mit mir wetten, wann wer von uns zum ersten mal mit dem neuen Sonnenkind in sich Kontakt bekommt“, bot Geranammaya an. Olarammaya gedankenantwortete. „Kann in den nächsten vier bis sechs Wochen schon passieren. Aber du bist mir ja einen Monat voraus.“
 „Hast recht. da lohnt sich keine Wette. Dann eben nur die Frage, ob wir beide je einen Jungen oder je ein Mädchen kriegen werden.“
 „Von den bei den ganzen fiesen Kämpfen gestorbenen sind noch acht Sonnentöchter und achtundzwanzig Sonnensöhne übrig. Zwanzig von uns sind gerade schwanger. Bleiben also noch sechzehn ausgelagerte Seelen übrig“, gedankensprach Olarammaya mit einem mulmigen Gefühl. Ihre Zwillingsschwester bestätigte das. Olarammaya wollte gerade noch was dazu einwerfen, als sie auf dem Bildschirm die Meldung sah, dass wieder einmal eine Fabrik für besondere Kunststofffolien zerstört worden war. „An alle! In der Nähe von Bayonne, Frankreich wurde eine Fabrik für besondere Kunststoffe durch starke Explosionen mit anschließendem Feuer zerstört. Womöglich waren das wieder die Werwölfe oder Mamies ehemalige Gesinnungsschwestern“, strahlte Olarammaya eine Gedankenbotschaft an die Sonnenkinder aus. Faidaria, die selbst schon wieder im fünften Monat Schwanger war, schickte ebenfalls an alle zurück: „Die, welche gerade keine unser Volk vergrößernden Verpflichtungen haben, mögen sich den Ort ansehen. Legt aber bitte die Rüstungen an, dass ihr nicht gesehen oder verletzt werdet!“
 Olarammaya gab die genauen Bezugspunkte weiter. Mit dem erprobten Verfahren, dass Sonnenkinder im Kreis miteinander verbundener Sonnenkinder über große Entfernungen transportiert werden und bei Gefahr oder Missionsende zurückgeholt werden konnten, wurden fünf Sonnensöhne losgeschickt, die keine Artgenossin beschlafen mussten, um die Zahl der lebenden Sonnenkinder zu vergrößern. Über die gemeinsame Mutter, die seit der Blitzalterung von Geranammaya und Olarammaya den Namen Dailangamiria trug, konnten die Zwillingsschwestern mitverfolgen, wie die Ausgeschickten die Trümmer der Fabrik erreichten und untersuchten. „Oh, das waren keine Taglebenden, die das gemacht haben“, vermeldete Urdanamirian, der künftige Vater von Geranammayas erstem Kind. „Der Hauch der dunklen Nacht weht noch klar erkennbar über diesen Trümmern. Diesen Schlag haben Nachtkinder ausgeführt.“
 „Nachtgeborene? Wieso greifen diese ein Haus der Herstellung jener Schutzhäute an, die ihren Artgenossen Schutz vor der Sonne geben?“ wollte Kandorammayan wissen.
 „Das müssen dann welche von dieser Liga freier Nachtkinder sein, dieser Gegengruppe gegen Gooriaimiria“, vermutete Dailangamiria. Geranammaya legte dann noch nach, dass es wohl bei den Anbetern dieser Nachtkindergötzin Verräter geben müsse, die den Standort von Solexfolienfabriken weitergemeldet hatten.
 „Dann werden sich wohl die Nachtgeborenen bald selbst bekriegen, weil sie Verräter in den eigenen Reihen fürchten“, vermutete Faidaria. „Es wird Zeit, dass Dargarrian das Pendel wieder in Gang setzt“, fügte sie hinzu. Immerhin hatte der gezielt zur Wiedergeburt herangezogene Dargarrian genau wie alle anderen Daisirin die Vorrichtung nutzen dürfen, in der die Wiedergeborenen von Kindern zu jungen, voll ausgereiften Erwachsenen blitzgealtert waren und kümmerte sich nun mit dem Vater seines zweiten Körpers um das nach der mächtigen dunklen Woge zum Stillstand gekommene Pendel. Wenn es wieder schwang und wenn es wieder in die Richtungen von dunklen Kräften deuten konnte, dann bestand eine vielfach größere Möglichkeit, die Träger dunkler Kräfte zu stellen und zu bekämpfen.
 „Die mächtige Woge dunkler Kraft hat die schwingende Vorrichtung völlig aller Kraft beraubt. Es wird wohl mehr als vier Monde dauern, sie wieder im nötigen Maße in die Vorrichtung zurückzubringen“, gedankensprach Dargarrian mit unüberhörbarer Verärgerung. Es muss wahrlich mehr als das hundertfache des Liedes der langen Nacht gewirkt haben, ja womöglich das zehntausendfache davon“, fügte Dargarrian noch hinzu und dachte leise: „Und dafür musste ich als Ungeborener erwachen, ein hilfloser Säugling sein und hoffen, bald wieder groß und gewandt genug zu sein.“
 „Vier Mondwechsel?“ fragte Faidaria nach. „Das heißt, bis in die nächste Kaltzeit auf der mitternächtigen Hälfte von Madrashs mächtigem Leib können wir nicht sehen, wo unsere Feinde sind?“
 „Ich habe auch gehofft, dass ich das Pendel schneller wieder zum schwingen bringen kann, unser aller Sprecherin“, gedankenschnaubte Dargarrian. „Aber wenn ihr neuer Mutterschaft entgegenwähnenden bis dahin wisst, ob Yanhanaria oder Toridarian unter den neuen Zwiegeborenen sein werden können die mir hoffentlich auch aus dem inneren Nest heraus raten, wie ich die nötige Kraft schneller in das Pendel zurückfließen lassen kann. Jedenfalls müssen wir dafür jeden Mondwechsel bis zu hundertmal die Lieder des Lebens und des großen Vaters Himmelsfeuer singen und jeden Mondwechsel vier Träger dunkler Kräfte, bestenfalls Nachtgeborene oder von dunkler Kraft erfüllte Schattenwesen zusammen mit Liedern der bedrohlichen Schatten und der dunklen Nacht opfern, um das Pendel auf die Quellen solcher dunklen Kräfte einzustimmen. – Ich hätte mir auch gewünscht, ohne das auszukommen und es einfach nur durch genug Lieder des Himmelsfeuers in Gang zu bringen.“
 „Das heißt, wir müssen entweder sechzehn Nachtkinder oder Nachtschatten einfangen und in den Turm bringen, um sie dort … zu opfern?“ wollte Faidaria wissen. Dargarrian bestätigte es und fügte noch hinzu, dass es möglichst mächtige Vertreter dieser Geschöpfe sein mussten und möglichst gleichviele von jedem Geschlechte.
 „Warum haben weder Yanhanaria noch du uns das damals verraten?“ fragte Faidaria sichtlich erbost. „Weil wir den verweilenden Ureltern haben schwören müssen, dieses Wissen nicht allen zu verraten. Jeder durfte nur einen kleinen Teil des ganzen kennen, um die Gemeinschaft und das nötige Miteinander zu bewahren“, erwiderte eine bis dahin unbekannte, kleinmädchenhaft klingende Stimme. Im geistigen Raum der Sonnenkinder trat Stille ein. Offenbar war eine neue Daisiria erwacht. Nach einigen Sekunden Schweigen gedankensprach die neue Stimme weiter zu allen Sonnenkindern: „Ich, Yanhanaria, von den Ureltern dazu bestimmt, zwischen hellem, zwielichtfarbenem und dunklem Leben zu unterscheiden und in den Künsten der Lebenslieder und Geisteslieder geübt, bin erwacht. Wer von euch trägt mich neu ins Leben?“
 Einige Sekunden vergingen. Dann wusste Gisirdaria, dass sie die Trägerin von Yanhanaria war, die einstige Gefährtin Dargarrians. Olarammaya hatte schon befürchtet, diese mächtige Sonnentochter neu austragen zu müssen. Doch sie gehörte ja zu denen, die erst beim zweiten Versuch schwanger geworden waren, anders als ihre Zwillingsschwester, sowie Gisirdaria und Faidaria.
 „Du scheinst es nicht besonders unangenehm zu empfinden, im Leib einer Ungeborenen wiedererwacht zu sein“, bemerkte Faidaria. „Weil ich wusste, dass wir Sonnenkinder nach dem Tod verwarht werden, bis ein neuer Körper für uns ausreift“, erwiderte die nun kleinmädchenhaft klingende Stimme Yanhanarias. „Zumindest stimmt es mich hoffnungsvoll, dass du mir vielleicht noch vor dem neuen Entschlüpfen raten kannst, wie ich das mächtige Pendel wieder zu seiner ganzen Stärke bringen kann“, gedankensprach Dargarrian.
 „Du wirst nicht darum herumkommen, Nachtgeborene oder dunkle Schatten zu ergreifen und in den Behälter der freiwerdenden Lebenskraft zu sperren, damit sie mit ihrer dunklen Lebenskraft und unseren Liedern des Himmelsfeuers und des Lebens und den Liedern der Nacht das Gleichgewicht zwischen hellen und dunklen Kräften erschaffen. Aber dazu brauchst du auch eine Vertraute, die diese Vorkehrungen in der richtigen Reihenfolge ausführen kann. Falls keine der schon eigenständig atmenden Töchter des großen Vaters Himmelsfeuers diese Lieder kennt muss ich wohl die bitten, in deren innerem Nest ich heranwachse, um diese Lieder mit dir zusammen zu singen, wenn wir die entsprechenden Träger dunkler Kräfte opfern.“
 „Soviel dazu, nur mit hellen Kräften zu wirken“, musste Olarammaya nun einwerfen und wurde von ihrer Mutter Dailangamiria vollauf bestätigt. Denn sie beide erinnerten sich noch sehr deutlich daran, wie sie in den Säulen der schlafenden Sonnenkinder von allen dunklen Taten und Kräften freigespült wurden, was für die heute Dailangamiria heißende wohl eher ein Freibrennen à la Fegefeuer gewesen war.
 „Wer den Frieden sucht darf den Kampf nicht scheuen“, gedankensprach die neu erwachte Yanhanaria, was in moderne Sprachen übersetzt Feuerträgerin hieß. „Ja, und wie das Feuer Licht und Wärme gibt, nahrhafte Speisen erschaffen kann und schmiedbares Erz schmiedbar macht, so kann das Feuer auch Leben nehmen und wichtige Dinge zerstören“, wisperte Yanhanarias Gedankenstimme in Olarammayas Geist. Hatte die künftige Zwiegeborene ihre Gedanken lesen können? Wieso konnte die das schon so gut. „Weil ich in jener ruhe, die dein inneres Selbst in seinem ersten Leib berührt und als Vertrauten gewonnen hat“, kam die rein gedankliche Antwort auf die nicht an alle gestellte Frage. Olarammaya erkannte, dass sie längst noch nicht alles wusste, was die besonderen Kräfte der Sonnenkinder anging. „Wohl wahr“, bestätigte Yanhanaria.
 „Das heißt, die von uns, die gerade keine neuen Kinder erwarten sollen nach solchen Wesen jagen und sie lebend in den Sonnenturm bringen?“ wollte Faidaria wissen. „So ist es, Faidaria“, bestätigten Dargarrian und Yanhanaria gleichzeitig. Dann fügte Yanhanarias nun auf Kleinkind geschraubte Stimme hinzu: „Doch je mächtiger die Opfergaben sind, desto schneller kann die alte Kraft in das Pendel zurückgeflößt werden. Dann brauchen wir keine vier ganzen Mondwechsel, und ihr könnt das Pendel wieder befragen, noch bevor ich Gisirdarias warmes inneres Nest verlassen darf.“
 „Will sagen, je mächtiger diese Wesen sind, desto mehr Kraft geben sie her“, fragte nun Geranammaya. Yanhanaria bestätigte es. „Vielleicht ist es Möglich, jene dunklen vaterlosen Töchter zu fangen, von denen wir eine schon bekämpft haben.“
 „Das darfst du getrost vergessen, kleines Mädchen“, schickte Geranammaya verdrossen zurück. „Selbst wenn wir eine von denen mit zwanzig von uns angreifen würden könnten die sich immer noch blitzschnell in ihre Schlafhöhlen zurückziehen, wo ihre Lebenskraftbehälter stehen.“
 „Lebenskraftbehälter, die, die ich noch nicht mit namen kenne?“ fragte Yanhanarias Stimme. „Dann wird in diesen Behältern wohl ein vielfaches mit dunkler Kraft verdorbenes Leben sein. Das wäre sogar noch besser, wenn ihr einen solchen Behälter beschaffen und dessen Inhalt in beherrschbarem Maße auf das Pendel übertragen könnt.“
 „Ich sagte es, das kannst du getrost vergessen, Yanhanaria“, erwiderte Geranammaya. Sie erwähnte, dass ein solcher Behälter nicht von nicht daran gebundenen geleert werden konnte. Vielmehr würde jeder Versuch die plötzliche Freisetzung der umgekehrten Lebenskraft auslösen und alles Leben in einem bestimmten Umkreis auslöschen. Das wolle Yanhanaria sicher nicht wirklich. Dieser Aussage folgten mehrere Sekunden völligen Schweigens. Dann gedankengrummelte Yanhanaria: „Ja, leider hast du recht, Geranammaya, Zwillingsschwester jener, die einst Gisirdarias erwecker war.“ Damit schien dieses Thema einstweilen vom Tisch zu sein, dachte Olarammaya. Doch die Frage, wie man dunkle Wesen einfangen und lebend in den Sonnenturm bringen konnte, wo Vampire und Nachtschatten sicherlich von diesem abgewiesen wurden, bedrückte die Zwiegeborene. Doch sie hatte lernen müssen, unangenehme Wege zu gehen, um noch schlimmeres Übel zu verhindern. Außerdem wusste sie nun, dass es nur noch sieben auf die Wiederentstehung wartende Sonnentöchter gab, sofern sie nicht eine von denen in sich herantrug.
 __________
 11.08.2004
 Vor zwei Monaten hatte der Zwölferrat beschlossen, Lionel Buggles bis zum letzten Sonntag im September Zeit zu geben. Der Ministerwahlkampf lief an.
 Chrysostomos Ironside war gerade dabei, das Protokoll des heutigen Verhandlungstages in den sicheren Aktenschrank zu legen, als er die Glocke hörte, dass noch jemand zu ihm vorgelassen werden wollte. Er verstaute die Unterlagen schnell, schloss den Schrank und kehrte in sein eigenes Büro zurück. Er rief: „Herein!“
 Eine Frau in hellgrünem Kleid trat ein. Die auffälligsten Merkmale an ihr waren ihre goldblonde Löwenmähne, ihre stahlblauen augen und ihr energisches Kinn. Darüber hinaus wirkte sie athletisch, ja schon fast maskulin. Das war Atalanta Bullhorn, die aus den Reihen der Inobskuratoren stammende Kandidatin für das Amt des Zaubereiministers. Sie wirkte alles andere als erfreut.
 „Verzeihen Sie bitte diese späte Störung, Euer Ehren. Aber ich muss Ihnen das jetzt schon sagen. Gerade hat Buggles allen ernstes den Paragraphen 101 des Zaubereiverwaltungsgesetzes und den Paragraphen 20 des Gesetzes für Abstimmungen innerhalb der US-amerikanischen Zaubererwelt gezogen, öhm, ich meine, beruft sich darauf, Sir.“
 „Moment, Majorin Bullhorn. Erstens möchte ich von Ihnen gerne wissen, woher Sie das haben und zweitens, was er als Begründung anführt“, sagte der oberste Richter der US-amerikanischen Zauberergemeinschaft.
 „Woher ich das habe? Er hat uns allen Eulen geschickt, die gerade kandidieren, sowie auch an Inobskuratorengeneral Whiterock. Er behauptet, dass es in den letzten Wochen zu Übergriffen von Werwölfen in der magielosen Welt kam und zu befürchten sei, dass diese unsere gegenwärtige Lage ausnutzen werden, auch in der Zaubererwelt neu zu wüten. Daher bleibe ihm „zu seinem größten Bedauern“ nichts anderes übrig, als den landesweiten Ausnahmezustand zu verhängen, der natürlich alle Vorgänge in der Zaubererwelt unter strenge Überwachung stellt. Der Paragraph aus dem Abstimmungsgesetz sagt, wenn eine Gefährdung aller aktiven und passiven Wahlberechtigten vorliege könnten und müssten angesetzte Abstimmungen bis zum Ende der Gefährdungslage …“
 „Mir ist dieses Gesetz ebenso bekannt wie Ihnen, Atalanta“, fiel ihr der oberste Richter ins Wort. „Also will er einen Ausnahmezustand ausrufen, der dann wiederum die Ministerwahl auf unbestimmte Zeit verschiebt, weil er meint, dass die Mondgeschwister jetzt offen gegen uns und ihre erklärten Feinde vorgehen.“
 „Darf er das tun?“ wollte Atalanta Bullhorn wissen.
 „Wenn er es tatsächlich begründen kann, dass Gefahr für alle magischen Menschen besteht leider ja. Aber die Begründung muss er hier vor mir und den elf anderen vom Zwölferrat vorlegen. Bisher habe ich keinen solchen Antrag auf Vorlage ..“ wieder klopfte es. Ironside prüfte, wer vor der Tür stand und rief: „Kommen Sie herein, Lenny!“
 „Moin, Richter Ironside. Der zeitweilige Zaubereiminister hat mich losgeschickt, Ihnen das hier zu geben. Da sind auch Kopien für Ihre Ratskollegen bei“, sagte der dunkelhäutige Bote des Ministers. „Hi, Miss Atalanta, noch ein paar Belehrungen für den richtigen Wahlkampf abholen?“
 „Wenn Sie drauf Wert legen, Ihren 3-Galleonen-Job weitermachen zu dürfen sollten Sie weniger frech auftreten“, sagte Atalanta Bullhorn.
 „Für drei Galleonen stemme ich meinen Allerwertesten nicht aus dem Bett, Miss Bullhorn“, sagte Lenny. Der Richter deutete auf den dicken Umschlag in den Händen des Botens. Als er dann eine der zwölf Kopien studiert hatte sagte er: „Gut, Lenny, Sie kriegen gleich die schriftliche Aufforderung an den Minister, sich morgen um neun bei uns zu melden.“
 „Geht klar, Euer Ehren“, sagte Lenny.
 „Sie wollen echt darauf eingehen, Richter Ironside?“ fragte Atalanta Bullhorn. „Wenn wir das Gesetz achten wollen muss ich darauf eingehen“, sagte der oberste Richter. Das gefiel der Ministerkandidatin nicht. Sie bat um Entschuldigung und fragte, ob sie gehen dürfe. Sie durfte.
 __________
 Aus dem Kristallherold vom 13.08.2004
  WEGEN WÜTENDER WERWÖLFE WIRD WAHL WOMÖGLICH WEGFALLEN
 Auch wenn Sie sicher gestern wie ich die Rede unseres immer noch amtierenden Zaubereiministers im Rundfunk mitbekommen haben ist es unsere traurige Pflicht, es auch schriftlich festzuhalten, damit spätere Generationen von Magiehistorikern was damit anfangen können.
 Gestern hat der immer noch amtierende Zaubereiminister Lionel Buggles zusammen mit seiner höchsten Ehren, Richter Chrysostomos Ironside, verkündet, dass auf Grund heftiger Gewalthandlungen von Werwölfen und Vampiren gegen Produktionsanlagen in der magielosen Welt und zu befürchtender Racheakte der Vampire, die Zauberergemeinschaft der USA gemäß Paragraph 101 des Verwaltungsgesetzes im Ausnahmezustand ist, der solange andauern soll, wie die ihn herbeiführende Bedrohung es gebietet. Im Klartext heißt es: Werwölfe und Vampire bekriegen sich gegenseitig. Offenbar wollen die Angehörigen jener Gruppe, die sich Bruderschaft des Mondes nennt, gegen die Angehörigen der Vampirsekte kämpfen, die eine Göttin als ihrer aller Mutter der Nacht verehrt. Offenbar geht der Minister davon aus, dass die Kampfhandlungen auf unser Hoheitsgebiet übergreifen. Näheres dazu wollten die beiden nicht preisgeben, nur soviel, dass die Lage ernst genug ist, dass eine geregelte und störungsfreie Wahl derzeitig nicht stattfinden könne.
 Der Kristallherold hat gleich nach der öffentlichen Erklärung bei den drei Kandidaten für das Ministeramt nachgefragt, wie sie die Lage einschätzen. Dabei erfuhr unsere Zeitung, dass es offenbar in den letzten Julitagen zu mehrfachen Raubüberfällen auf Stützpunkte der nichtmagischen Streitkräfte gekommen war, an dem ausdrücklich Werwölfe beteiligt waren. Nicht bestätigte Aussagen legen nahe, dass diese Raubüberfälle dem Zweck dienten, hochwirksame Spreng- und Brennstoffe zu erbeuten, die dann wieder gegen von der erwähnten Vampirsekte genutzte Gebäude eingesetzt wurden und wohl noch werden sollen. Atalanta Bullhorn meinte dazu, dass dies wohl ein engbegrenztes Problem sei und die Ministeriumsleute den Werwölfen doch schon beikommen könnten. Deshalb die Wahl zu verschieben sei übertrieben. Dagegen meinte ihr Mitbewerber Lysander Bowman, dass es durchaus passieren könne, dass bei offenen Kämpfen zwischen Vampirenund Werwölfen so viele Opfer auf beiden Seiten zu beklagen seien, dass beide Gruppierungen sich aus arglosen Menschen mit und ohne Magie ihren Nachwuchs herausfangen würden. Deshalb sei es sicher richtig, die Reisefreiheit für Besucher zu beschränken und zuzusehen, die Stützpunkte der Werwölfe und Vampire auf unserem Hoheitsgebiet auszuheben, wenn deren Standorte bekannt seien. Insofern befürworte er einen befristeten Ausnahmezustand und eine weitere Verschiebung der Ministerwahl über den September hinaus.
 Kandidat Finnley Dunston erklärte gleich nach Bekanntwerden des Ausnahmezustandes wortwörtlich: „Also, Leute, wenn sich Mr. Buggles zum Minister auf Lebenszeit ausrufen lassen möchte soll er das machen und sich nach Vita Magica noch bei den Werwölfen bedanken, dass die dem so einen genialen Quod zugepasst haben, den er nur noch eintopfen muss. Aber er soll sich beeilen, dass ihm das Ding nicht zwischen den Händen explodiert. Ich bin auf jeden Fall nicht mehr bereit, für den den Widerpart zu geben, nur damit überhaupt sowas wie eine Wahl möglich ist. Will sagen, ich bin raus, Leute!“
 Kandidatin Bullhorn ist also sogesehen die einzige, die gegen die verkündete Ausnahmeregel votiert. Inwieweit es ihr zusteht, alle Gründe dafür zu erfahren wissen wir erst, wenn Sie uns oder einer anderen öffentlichen Stelle das berichtet. Willkommen im belagerten Land! Sowas kennen wohl nur die über siebzig Jahre alten Mitbürger von uns noch, wo der magische Kongress der USA sowas wie einen Ausnahmezustand ausgerufen hat, als Grindelwald auch in den Staaten sein Unwesen trieb. Ob an Dunstons Vorwurf etwas dran ist oder es wirklich gefährlich für uns alle wird ist schwierig zu sagen, weil wir leider längst nicht alles mitbekommen, was im Ministerium so über die Tische geht. So bleibt uns allen nur, weiterhin wachsam zu sein und zu erreichen, dass unsere Freiheit nicht dauerhaft beschnitten wird.
 RDWN
 
 __________
 15.08.2004
 Kohaku Murabayashi fühlte sich sehr unwohl, nicht nur, weil er bereits die letzten Tage seines Lebens zählte, sondern auch, weil sein Ende wohl auch mit dem Ende des ehrenwerten Ordens der Hände Amaterasus zusammenfiel. Dieses Ende deutete sich schon dadurch an, dass der hohe Rat für Ausrüstung und Münzvermögen sich mit dem von Takahara vereidigten Hauptverwalter für zauberischen Handel und Vermögen bei ihm im Haus der Gefahren und Schätze einstellte. Immerhin waren die sechzig bei der Freisetzung des Schwertes gestorbenen Mitstreiter mittlerweile in Porzellanurnen in der Gruft der ihr Leben für den Orden gebenden beigesetzt worden. Die Gänge und Flure waren von den klaglos unermüdlichen Eisendienern gesäubert und in Stand gesetzt worden. Doch die Schutzzauber in den Verwahrungskerkern mussten noch auf ihre frühere Stärke zurückgebracht werden. Auch das würde dieser Prüfer aus dem Zaubereiministerium sicher anmerken.
 „Ich erhoffe, dass Ihr meinen wohlbegründeten Wunsch beherzigen werdet, mir bis übermorgen sämtliche schriftlichen Aufzeichnungen von allem hier zukommen zu lassen, Herr Murabayashi“, sagte Takaharas Mitarbeiter.
 „Es gibt bereits fünf verfertigte Abschriften über das alles, was in diesem Haus verwarht wurde oder wird, Herr Yamoto“, sagte Murabayashi, der sich seinen Unmut nicht anmerken lassen durfte. „Somit kann ich Euch aus vollem Herzen beruhigend verkünden, dass die von Euch erbetenen Unterlagen schon morgen in Ihrer Verwaltungsbehörde eintreffen werden, da mein direkter Vorgesetzter dies befürwortet.“ Der erwähnte Vorgesetzte, der bis dahin größtenteils schweigend die Prüfung begleitet hatte, bejahte es unverzüglich.
 „Dann bleibt meinerseits nur noch die Frage zu beantworten, wie das durch einen unerwünschten Zauber aus Ihrer Obhut entwendete Schwert wieder in sichere Verwahrung zurückgeführt werden kann und auch wo der zu diesem Schwert gehörige Zauberstab abgeblieben ist.“
 „Der Zauberstab wurde offenbar von einem bereits verstorbenen Gesellen der Hüter, der offenbar den Eid unseres Ordens umgehen konnte, aus der sicheren Verwahrung gestohlen und aus Bereicherungs- oder Handlungsbefürwortungsgründen an jene Hexe übergeben, die sich als oberste Führerin des in der europäischstämmigen Welt gegründeten Spinnenordens bezeichnen lässt. Wann genau dies geschah wird nicht mehr zu klären sein“, sagte Murabayashi. Sein direkter Vorgesetzter sah ihn kurz und kritisch an, blieb aber ansonsten ruhig als er sagte:
 „Es trübt sowohl unsere bisherige Gewissheit, nur mit dem Orden treuen Mitstreitern gedient zu haben, kann aber nicht anders begründet werden als mit Verrat an unserem Orden. Jemand hat die hier eingerichteten Schutzzauber überlistet, die Sperren umgangen oder mit gestohlenen Zugangsberechtigungen kurzzeitig aufgehoben und dann den Zauberstab des dunklen Wächters entwendet. Allerdings fehlt sonst nichts in unserer Sammlung, wie Ihr euch selbst überzeugen konntet, Herr Yamoto.“
 „Soll mich dies nun beruhigen, dass die anderen Dinge in Eurer Verwahrung offenbar keinen begierigen Abnehmer fanden, um ebenso wie der Stab entwendet zu werden?“ fragte Yamoto. Murabayashi wartete, ob sein Vorgesetzter was dazu sagen wollte. Doch der sah nur ihn an. So antwortete der wohl auf sein endgültiges Ausscheiden aus dem Amt wartende:
 „Sicher gab und gibt es da draußen Leute, die den einen oder anderen Gegenstand aus unserer Verwahrung haben möchten. Die meisten dieser Dinge sind so eigenwillig, dass es wohl mehr als eines Diebes bedarf, um sie hier herauszubringen. Ich erinnere Euch gerne an den Versuch des Susohikis der dunklen Geisha, nach dem Zusammenbruch der Schutzbanne Macht über gleich dreißig ausgebildete Abwehrzauberer zu ergreifen. Wer dieses verfluchte Kleidungsstück zu besitzen begehrt müsste schon mehr geistige Widerstandskraft als dreißig Männer aufbieten oder sich seines oder ihres eigenen Lebens derartig überdrüssig fühlen, dass er oder sie durch die Berührung mit dem Susohiki der dunklen Geisha deren Geist in sich einlässt um ihr eine willige Hülle zu sein, so wie es dieser bedauernswerte Jüngling gerade für den bösen Geist des dunklen Wächters ist.“
 „Womit wir wieder bei dessen Schwert und dessen Stab sind. Ich empfinde es als sehr unangenehm beschämend, dass Ihr Euch derartig leicht damit abfindet, dass eine Zauberin von sehr fragwürdigem Ruf einen der mächtigsten Zauberkraftausrichter besitzt, die je ersonnen wurden“, sagte Yamoto, fügte aber sogleich hinzu: „Doch darüber zu befinden, wie diese Lage einzuordnen ist und wer in welcher Form dafür zur Verantwortung gezogen werden muss, steht mir als Mitarbeiter der Behörde für zauberischen Handel und Vermögen kein Urteil zu.“.
 „So erwarte ich die Beurteilung des hohen Rates der Hände Amaterasus“, sagte Murabayashi, der eigentlich längst wusste, wie dieses Urteil ausfallen würde. Denn nun, wo er eindeutig geklärt hatte, dass es keine Spuren vom Raub des Stabes mehr gab, hatte er endgültig seinen Wert als Hüter der Gefahren und Schätze verwirkt. Somit blieb nur noch die Antwort auf die Frage, ob er das Ende des Ordens noch miterleben würde oder er wenige Stunden oder Tage vor dem Orden sein Ende finden musste. Keine wirklich erfreulichen Aussichten, dachte Murabayashi.
 __________
 21.08.2004
 Offenbar verlor er langsam die Verbindung zu seinem Körper. Denn Takeshis Geist konnte sich, wenn der seinen Körper besetzt haltende Dämon schlief, um dem geklauten Körper neue Kraft zu geben, immer weiter davon forttreiben. Erst wenn er meinte, die Gegend würde verschwimmen und zu einem hellen, wabernden Nebel werden, kehrte der entkörperte Oberschüler wieder um und ließ sich wie an einem unsichtbaren Gummiband in den Kellerraum zurückziehen, in dem sein angestammter Körper schlief.
 „Der Typ hat dochnicht recht“, dachte Takeshi Tanaka. „Ich werde irgendwann ganz von meinem Körper loskommen und ddann … Yippi Yai Yeah Yomi.“
 „Du wirst nicht nach Yomi kommen, solange du an ihm dranhängst“, hörte er eine Frauenstimme in seinem Geist flüstern. Hätte er einen stofflichen Körper gehabt wäre der jetzt garantiert vor Schreck zusammengefahren. So entlud sich in Takeshis dem Körper entrissenen Geist nur die Erkenntnis, dass die riesenhafte Geisterfrau, die behauptet hatte, die Mutter dieses Dämons zu sein, ihn telepathisch belauscht und ihm auf dieselbe Weise geantwortet hatte. „Ja, du hast mich erkannt, Yamanonechan, die Mutter dieses höchst undankbaren Wichtes.“
 „Wenn du mich hören kannst weißt du auch wo ich bin. Kannst du dann nicht herkommen und diesem Spuk ein Ende machen?“
 „Verärgere mich nicht, Knäblein. Ich bin an Grenzen gebunden, die selbst ich nicht überschreiten kann. Doch wenn ich dies kann bin ich sehr schnell bei euch und dann vertilge ich euch beide.“
 „Ich habe mit dem ganzen Mist doch nichts zu tun. Ich habe diesen Dämon nicht gebeten, meinen Körper zu klauen“, stieß Takeshi aus. „O doch, das hast du. Du bist auf seine Verlockungen eingegangen, hast ihm zugehört, wolltest das von ihm gesäuselte Lied erfüllen, Macht und Ruhm gewinnen. Das ist eben jetzt dein Preis dafür. Und wenn ich ihn endlich aus dieser Welt herausschlingen kann vertilge ich dich gleich mit, damit ich alle deine Kenntnisse habe, was ich in diesem Land heutzutage kennenund beachten muss, wenn ich meinen Pflichten weiter nachkommen soll“, dachte ihm die ferne Geisterfrau zu.
 „Was für Pflichten?“ wollte Takeshi Tanaka wissen. „Die von der Mutter aller Berge übernommene Pflicht, die Tiere und Wesen, die dort wohnen vor der Zerstörung durch euch Menschen zu beschützen und den Schwur der großen Urmutter zu erfüllen, die mit ihrem Bruder und Gemahl damals alle Dinge der Welt erschaffen hat.“
 „Jeden Tag tausend Menschen umbringen?“ fragte Takeshi verdrossen.
 „Zumindest mithelfen, dass die Zahl nicht all zu weit unterschritten wird. Denn je mehr Menschen es auf dieser Welt gibt, desto mehr zerstören sie sie. Deshalb müssen meine neunzehn Schwestern und ich, die Erstgeborene, mithelfen, dass ihr kurzlebigen, habsüchtigen und neugierigen Wichte euch nicht vermehrt wie die Maden im Dung und im toten Fleisch.“
 „Selber Made“, dachte Takeshi, der sich im Moment sicher war, dass die Geisterfrau ihm nichts anhaben konnte. Denn dann hätte sie sich ja längst über ihn und ihren Dämonensohn hergemacht.
 „Hüte deinen Vorwitz, Knabe. Meine Schwestern und ich erfüllen den Kreislauf des Werdens und Vergehens. Ihr dagegen trachtet danach, euch alles zu nehmen, was in der Erde ist, ohne den ewigen Kreis zu achten. Deshalb erinnern sich auch nur die allerwenigsten von euch an bereits gelebte Leben, wenn sie aus Gnade der hohen Mächte wiedergeboren werden.“
 „Der ewige Kreis? Ah, auch den König der Löwen geguckt, wie?“ fragte Takeshi. „Aber da geht’s um Leben und den Erhalt von bestehendem“, schickte er noch nach. „Ja, wie bei mir und meinen Schwestern“, erwiderte die telepathische Stimme der riesigen Geisterfrau. „Und jetzt ist genug. Der Tag oder die Nacht wird kommen, wo ich mir den trotzigen Geist meines mörderischen Sohnes einverleiben werde und dich dazu. Dann wird dein Geist in mir aufgehen, während der Undankbare die restliche Zeit bis zum letzten Auflodern der Sonne handlungsunfähig in meinem Inneren gefangensein wird. Ich hätte ihn damals nicht in diese Welt zurückgebären dürfen. Den alten Fehler werde ich berichtigen, wenn auch nur eine der Grenzen schwindet, die mich noch von euch fernhalten. Hoffe auf diese Stunde. Denn dann wird dein armseliges Dasein enden.“
 „Und wenn dein durchgeknallter Dämonensohn es doch schafft, meine Mutter und meine Schwestern zu töten?“ fragte Takeshi irgendwie dreist, denn genau das wollte er ja auch nicht.
 „Frage nicht nach Dingen, die du selbst nicht wissen willst, Knabe“, erwiderte die Gedankenstimme aus der Ferne mit hörbarer Verärgerung. Takeshi meinte daraus zu hören, dass die Geisterfrau dann überhaupt keine Möglichkeit mehr haben würde, sich den Geist ihres eigenen Sohnes einzuverleiben, weil der dann zu mächtig für sie sein würde. Takeshi dachte dabei, dass er dann womöglich wie vom dunklen Wächter angedroht mit seinen Blutsverwandten über den Fluss ohne Wiederkehr übersetzen und in den dunklen Ländereien Yomis verschwinden würde. Was war das kleinere Übel?
 Erst einmal bekam Takeshi mit, wie der dunkle Wächter weitere scheinbar harmlose Tiere mit seinem Höllenschwert tötete, um deren Körper danach als brennende Tierzombies wiederauferstehen zu lassen. Mittlerweile hatte er in ganz Japan solche Dämonendiener erzeugt. „In drei Tagen werde ich deinen lebenden Artgenossen verkünden, dass sie nicht mehr lange leben werden, wenn sie mir nicht die fehlenden Träger deines Blutes ausliefern“, hörte Takeshi die Gedankenstimme des dunklen Wächters. Der seines Körpers beraubte Junge antwortete ihm, dass er dann wohl alle Menschen des Landes umbringen musste. Doch anders als seine riesenhafte Geistermutter verstand ihn der dunkle Wächter nicht oder zeigte mit keiner Gedankenregung, dass er ihn verstanden hatte.
 „Mein Stab, mein Herrscherstab über Licht und Schatten, hör die Stimme deines Herrn und Schöpfers!“ Beschwor der dunkle Wächter einmal mehr. Wieder glühte sein schwarzmagisches Schwert und blinkte rot wie eine Verkehrsampel mit Wackelkontakt. „Mein Geist ruft meinen Geist im Stab meiner Herrschaft. Wo bist du?!“
 „Wenn es den Stab noch gibt ist der garantiert ganz weit weg, dass du den mit deinem verwünschten Schwert nicht mehr rufen kannst“, dachte Takeshi Tanaka. Doch wieder war es so, dass der dunkle Wächter ihn nicht verstand. Auch die Geisterfrau, die sich als erste von zwanzig Schwestern ausgegeben hatte, antwortete ihm nicht. Mochte es sein, dass sie nur tagsüber Kraft hatte. Oder war es eher so, dass die eigene Ausstrahlung von Schwert und dunklem Wächter bei Nacht so stark war, dass sie alles andere überlagerte, auch Gedankenrufe Takeshis an ihn? Immerhin spürte er ihn offenbar noch. Denn zwischendurch sah er sich um. Takeshi empfand große Beklommenheit, wenn er den Hass in den Augen sah, die eigentlich seine eigenen Augen waren.
 „Flammende Diener, so hört meine Worte! So sammelt euch alle am genannten Orte! Bis mein Ruf euch zu mir zwingt, und durch euch den Sieg mir bringt“, sprach der dunkle Wächter und hob sein Schwert. Es glühte sonnenaufgangsrot auf. Die aus den Körpern der verwandelten Tiere züngelnden Flammen wuchsen an. Dann verschwanden die Tiere mit leisem Fauchen im Nichts. Diesen Zauber hatte der dunkle Wächter jetzt schon mehr als dreißigmal ausgeführt, dachte Takeshi. Dieser Dämon sammelte seine neue Gefolgschaft an verschiedenen Orten der vielen Inseln Japans. Brauchte er sie, konnte er sie mit der Kraft des Schwertes zu sich hinrufen. Doch dafür musste er dem Schwert das Blut von lebendenWesen geben, als müsse er es füttern. Daher war es dem Entkörperten mulmig, wenn er daran dachte, dass der dunkle Wächter gleich wieder in irgendeine Stadt teleportieren und dort relativ junge Leute umbringen würde. Tatsächlich machte der in Takeshis Körper hausende Unheilsgeist wieder den Wirbelzauber, der einen Feuerstrudel hervorrief und den dunklenWächter und den an seinen Körper gebundenen Geist davonriss. Takeshi dachte einen Moment, dass er, falls er einmal ganz weit von seinem Körper fort war, den Feuersprung nicht mitbekommen und dann endgültig von seinemKörper losgerissen werden würde. Doch solange er den sah wurde er immer hinter ihm hergezogen.
 Wie schon mehrmals miterlebt suchte der dunkle Wächter eines der Unterweltviertel von Kyoto, Tokio oder Yokohama auf, um dort wie der englische Serienmörder Jack The Ripper jungen Straßenmädchen aufzulauern und sie in dunklen Ecken mit dem Schwert aufzuschlitzen. Takeshi fragte sich, ob die hier herrschenden Verbrecherbanden, ganz vorne weg die Clans der Yakuza nicht langsam mitbekommen hatten, dass in Japan ein irrsinniger Hurenmörder umging, der ihnen die Gewinngrundlage streitigmachte. Einmal rammte der wiederverkörperte Dämon sein Schwert in den Asphalt, weil es bei der rituellen Ermordung einer Straßendirne nicht blutrot, sondern violett-blau geflimmert hatte. „Dieses Zeug verdirbt die Kraft ihres Blutes“, hörte Takeshi den dunklen Wächter grummeln. Jetzt begriff er. Offenbar durfte das Schwert nur mit unverfälschtem Blut getränkt werden. Nahm jemand Rauschgift zu sich gelang der Zauber nicht so wie gewünscht. Dann bekam Takeshi die Antwort auf die gerade noch bedachte Frage.
 Fünf Männer stürmten aus dem Eingang eines jener Häuser, in die sich die Straßenmädchen mit ihren Freiern zurückzogen, um dort ihre Dienste zu leisten. Takeshi fühlte sofort die Mordlust und den Hass in den Seelen der herankommenden. Auch sah er im schwachen Widerschein der spärlichen Straßenbeleuchtung, dass vier der Männer nur neun Finger hatten. Also stimmte das Klischee doch, dass sich Angehörige der Yakuza zum Beweis ihrer unverbrüchlichen Treue und Todesverachtung auf Befehl ihres Clanchefs einen Finger abschneiden mussten, woran sie dann natürlich zu erkennen waren, wenn jemand nach derartig amputierten Leuten suchte. Doch mit den vollständig befingerten Händen hielten die fünf Pistolen und mit den verstümmelten Händen hielten sie Baseballschläger oder Haumesser.
 „Haben wir dich endlich erwischt, du Wurm. Jetzt zahlst du für jede Frau, die du dem Meister weggenommen hast“, sagte einer der fünf.
 „Ich höre, rieche und schmecke euren Hass. Wohl habe ich ihn mir verdient“, sagte der dunkle Wächter. Die fünf anderen sahen ihn an. Die konnten nicht verstehen, dass ein gerade mal fünfzehn oder sechzehn Jahre alter Bursche mehr als dreißig Spielfrauen ermordet hatte und auch diese eindeutige böse Ausstrahlung hatte. „Such’s dir aus: Sieb, Sushi oder Muß“, knurrte einer der fünf. Da hob der dunkle Wächter das Schwert. Es glühte weiß auf. „Bratenfleisch!“ knurrte der. Dann war der ganze Straßenzug plötzlich von weißblauen Flammen erfüllt. Die fünf Männer feuerten noch ihre Waffen ab. Doch die Kugeln wurden von dem glühenden Schwert angezogen und dann in alle Richtungen davongeschleudert. Gleichzeitig verbrannten die fünf niederen Yakuzas im heraufbeschworenen Feuer bis auf kohlschwarze Knochengerüste. „Eure Schädel sind jetzt mein!“ knurrte der dunkle Wächter, senkte die Waffe und trennte jedem der schwarzen Skelette die Köpfe von den Halswirbeln. Laut lachend zog er die erbeuteten Schädel auf eine lange Schnur, die er bei sich trug. Er schlang sich die Schnur um den Leib und knotete sie fest. Da erschienen leise ploppend sechs weitere Männer aus dem nichts. Das waren eindeutig Zauberer, wie an den altmodischen Gewändern und den bereitgehaltenen Zauberstäben zu erkennen war. Aus den Zauberstäben sprühte sonnengelbes Licht. Gleichzeitig hoben vier der sechs goldene Schilde an und schritten auf den dunklen Schwertkämpfer zu.
 „Dunkler Wächter, dein Weg ist hier zu Ende. Dein Todesfeuer war ein Zauber zu viel“, sagte einer der Zauberer.
 „Ach, seid ihr auch schon da, ihr Sonnenanbeter?“ fragte der dunkle Wächter mit Takeshis Stimme.
 „In den Städten wirken unsichtbare Späherzauber. Du hättest nicht diesen Feuerzauber auf diese armen Männer schleudern dürfen. Das war der eine zu viel. Verschwinden kannst du auch nicht mehr. Wir haben das große Zelt der Ungestörtheit und Unentrinnbarkeit errichtet. Also leg dein Schwert ab oder erfahre, wie du in dem Körper, der nicht der deine ist, einen zweiten Tod stirbst.“
 „Und wenn ich mir das Schwert wieder in den Leib ramme wie damals, als ich mit eurem Haufen von unterwürfigen Befehlsempfängern schon mal zu tunhatte?“
 „Wird es uns auch wieder in die Hände fallen, und wir werden mehr Sorgfaltüben, es unschädlich zu verwahren“, sagte der Anführer der Männer. In der Ferne erklang die Sirene eines Polizeiwagens. Takeshis Geist wollte nachsehen, ob die Polizei hierherkam und schwebte einige Meter entfernt. Da meinte er, gegen eine nur leicht nachgebende, feste Wand zu stoßen, die ihm, obwohl er nichts körperliches mehr fühlen konnte, ein wildes Kribbeln durch den nichtstofflichen Körper jagte. Also stimmte das wohl mit der Unentrinnbarkeit. Dann mochte auch der dunkle Wächter nicht entkommen, wenn er sich selbst tötete.
 „Ich denke, wir haben nicht viel Zeit“, schnarrte der dunkle Wächter. Dann beschwor er noch einmal die weißen Todesflammen herauf. Doch die Männer wurden sofort von sonnengoldenen Lichterscheinungen umhüllt, die wie Rüstungen aus Licht wirkten. „Die Kraft der geraubten Leben wird nicht ewig halten“, sagte der Anführer der sechs Männer.
 „Länger als eure aus der Sonne herausgemolkene Kraft gegen mein zerstörerisches Feuer. Es ist Nacht, meine Zeit, nicht eure“, sagte der dunkle Wächter. Doch seine Flammen wurden bereits schwächer. Dann wurde er auf einmal schneller als eine flüchtende Ratte. Er hieb mit dem laut singend durch die Luft sausendem Schwert gegen die golden glühenden Schilde. Mit einem gongartigen Klong prallte das Schwert von einem der Schilde ab. Doch der Schild flackerte heftig. Das sah auch der dunkle Wächter. Noch ehe die anderen erkannten, dass er sich gerade auf ein vielfaches der eigenen Geschwindigkeit beschleunigt hatte hieb er noch einmal gegen den Schild – und zertrümmerte diesen mit lautem Scheppern. Die Klinge hatte sogar noch soviel Schwung, dass sie auf die goldene Lichtrüstung prallte und diese zerstob. Da griffen die fünf anderen an. Offenbar hatten auch sie sich mit Beschleunigungszaubern belegt. Und Takeshis Geist wurde ebenfalls in diesenZauber mit einbezogen. Denn das heranjagende Aufheulen der Polizeisirenen fiel schlagartig um mindestens drei Oktaven ab und wurde zu einem in einzelne Knatterlaute zerlegtem Hintergrundgebrumm.
 Eigentlich konnte der dunkle Wächter diesen Kampf nicht gewinnen“, erkannte Takeshi. Denn vier der sechs Männer hielten ihm ihre Schilde entgegen. Zwei von ihnen traten einige Schritte zurück und nahmen glitzernde Bögen von den Schultern. Takeshi bangte, dass sein Körper gleich endgültig sterben würde, nur um dem darin eingenisteten Dämon den Garaus zu machen. Dann würde er gleich ans Ufer des Flusses ohne Wiederkehr reisen oder in das helle Licht, von dem einige angeblich mal tote Leute erzählt hatten.
 „Ihr Feiglinge wollt mich erschießen!“ rief der dunkle Wächter, als er sah, wie die zwei Bogenschützen ebenso glitzernde Pfeile auf die glänzenden Sehnen legten.
 „Von wollen kann nicht die Rede sein, dunkler Wächter. Aber wir werden es tun, wenn du dich nicht ergibst. Wie du schon erspürt hast umgibt uns das Zelt der Ungestörtheit und Unentrinnbarkeit, ein mächtiger Zauber, der nach dem Tod deines einstigen Herren, dem Herrn vom schwarzen Berg, erdacht und verwirklicht wurde“, sagte der Sprecher der kleinen Truppe, und seine Worte hallten als sehr nahe klare Echos von den Häuserwänden wider, als stünden die mehr als hundert Meter voneinander entfernt. Dabei waren es nur zehn Meter. Takeshi begriff, dass der Beschleunigungszauber sich auch auf das natürliche Hörempfinden auswirkte und der Schall scheinbar nur ein Zehntel so schnell war wie sonst. Ob das auch für das Lichtempfinden galt konnte Takeshis Geist nicht erkennen, da die ganze Straße vom goldenen und weißen Zauberlicht erfüllt war. Ein Gedanke von ihm ließ ihn nach oben blicken, wo er das schwach golden flimmernde Kuppelzelt erkannte, das über eine sich langsam drehende Säule mit dem Boden verbunden war. Offenbar wusste der dunkle Wächter, dass er durch einen Freitod nicht entkommen würde. Doch aufgeben wollte er auch nicht. Seine hohe Eigengeschwindigkeit brachte ihm jetzt auch nichts, weil seine Gegner sich ebenfalls beschleunigt hatten. So blieb nur die Flucht nach vorne … oder?
 Der dunkle Wächter führte einen selbst für die beschleunigten Gegner sehr schnellen Schlag aus. Die vier, die ihm am nächsten standen stießen ihre Schilde vor, um den Hieb zu parieren. Doch der Schwertschlag traf den asphaltierten Bürgersteig und zog laut zischend eine qualmende Furche hinein. Der Qualm entzündete sich mit einem lauten Wuff. Takeshi ahnte, dass der Dämon in seinem Körper denselben gemeinen Zauber brachte wie in der Wohnung seiner Eltern. Er lud das Feuer mit dunkler Kraft auf. „Dagegen könnt ihr nichts machen!“ rief der dunkle Wächter, als er um sich herum einen Kreis aus hell loderndem Teergasfeuer entfacht hatte. Einer der Bogenschützen schaffte es noch, einen Pfeil auf ihn abzuschießen, der im Flug sonnenhell aufleuchtete. Der dunkle Wächter hielt dem Geschoss sein nun weißglühendes Schwert entgegen und fing es damit ab. Laut knallend zerbarst der abgewehrte Pfeil in viele goldene Funken. Dann stand der ganze Straßenzug wieder in Flammen. Diesmal war es nicht nur magisches Feuer, das feindliche Wesen alleine verbrannte, sondern zur Zündtemperatur aufgeheizter Teer. Dieser Dämon konnte wohl das Feuer aus der christlichen Hölle selbst beschwören wie der gehörnte Oberteufel Satanpersönlich. Offenbar mussten das auch die sechs nun in massiven, aber unbeweglichen Rüstungen aus reinem Licht stehenden Männer erkennen.
 „Das habt ihr jetzt von eurem zelt der Unentrinnbarkeit. Auch könnt ihr nicht den Weg der schnellen Wünsche gehen, weil ihr dazu erst mal wieder eure angeborene Eigengeschwindigkeit annehmen müsst. Tja, und eure Rüstungen werden nicht mehr lange halten. Wenn ihr euch bewegt, zerfließen sie. Bleibt ihr stehen, habt ihr vielleicht noch einige Dutzend Atemzüge zu leben, bevor sie ihre Kraft verlieren. Aber wo ihr so schön anbietend dasteht“, sagte der dunkle Wächter, schritt ohne Angst vor den um ihn lodernden Flammen vorwärts, griff mit der freien Hand nach dem Arm eines Gegners. Der zog diesen schnell weg. Doch dabei geschah genau das, was der Dämon in Takeshis Körper vorausgesagt hatte. Die Abschirmung aus goldenem Licht flackerte und zerfloss. Doch gerade so bekam der dunkle Wächter noch den bereitgehaltenen Zauberstab zu fassen und zog ihn, selbst vor den Flammen sicher, zu sich heran. „Den behalte ich, bis ich meinen ganz eigenen Stab zurückbekomme“, knurrte der Dunkle Wächter. Da flackerte die goldene Kuppel. Das Zelt der Unentrinnbarkeit zerfiel zu goldenen Schlieren und verschwand. Der dunkle Wächter lachte lauthals auf. Dann hob er sein immer noch glühendes Schwert an und kreiselte damit herum. Der bereits häufig beschworene Feuerstrudel erschien und schluckte den Körperräuber. Takeshis Geist fühlte, wie er erneut hinter dem dunklen Wächter hergezogen wurde. Zurück blieb ein brennendes Stück Straße und die nun selbst in Brand geratenden Häuserwände.
 Der Feuerstrudel wirbelte einige Sekunden um Takeshis voneinander getrennten Körper und Geist. Dann waren sie wieder in jenem Kellerraum, den sich der dunkle Wächter als Versteck ausgesucht hatte. Da dieser Zauber nicht nachverfolgbar war konnten sie ihn hier nicht mehr finden, wenn er nicht so dumm war, noch einen großen Feuerzauber anzuwenden, wusste Takeshis Geist von den bisherigen Feuerstrudeln.
 „Ach nein, Pfirsichbaumholz mit der Schwanzfeder eines Wiederkehrvogels. Auch gut für einen Feuerlenker“, dachte der dunkle Wächter und untersuchte den erbeuteten Zauberstab. „Wenn ich die letzten Bluterbinnen Taikis getötet und mich von diesem unfähigen Geist in meinem Schatten befreit habe kann ich diesen Stab zu meinem ganz eigenen Stab machen. Dann finde ich hoffentlich auch den wieder, der mein wahrer Herrscherstab ist“, hörte Takeshi den Räuber seines Körpers denken. Darauf antworten wollte er nicht, zumal er wusste, dass der dunkle Wächter ihn eh nicht beachtete.
 __________
 Fudo Fujimori besann sich als erster, den Zehn-in-Eins-Zauber zu beenden, nachdem das Zelt der Unentrinnbarkeit durch den Wegfall einer Zauberkraftquelle zerfallen war. Soviel dazu, dass diesem Zauber keiner entkam“, dachte er. Dann rief er gegen die um ihn tosenden Flammen den Zauber „Gnade der Amaterasu“ auf. Sonnengelbes Licht leuchtete aus seinem Zauberstab und fiel auf die Flammenzungen. Diese lösten sich vom Bodenund schossen wie kinderkopfgroße Feuerkugeln in den Himmel hinauf. Zwar dauerte es nachts länger, ein Feuer auf diese Art zu löschen und ging auch nur unter freiem Himmel, aber er schaffte es, das Teerfeuer in scheinbar harmlose Leuchtkugeln zu verwandeln. Seine noch mit eigenen Zauberstäben ausgerüsteten Kollegen erkannten wohl, was Fujimori tat und ahmten seinen Zauber nach. Nun konnten sie innerhalb von einer Minute alle lodernden Flammen in Opfergaben an die Sonnengöttin verwandeln. Zumindest wurde der Zauber immer so umschrieben, dass Amaterasu die unerwünschten Flammen an sich nahm, dass sie keinen weiteren Schaden anrichten konnten. Doch der Schaden war bereits erheblich. Der Abschnitt der Straße, der von dem Zelt der Unentrinnbarkeit umgeben gewesen war, war eine brodelnde, zerkraterte Dämonenlandschaft. Doch wenigstens konnten die Mitstreiter nun wieder frei umhergehen.
 „Für die Akten, das Zelt der Unentrinnbarkeit taugt nichts gegen einen, der die Erde dazu bringt, Feuer aus ihrem Leib zu gebären wie die Urmutter einst den Kagutsuchi aus sich heraus gebar“, knurrte der Truppenführer, der nicht wusste, ob er Fujimori jetzt zu seinem Eifer beglückwünschen oder seine Handlung als selbstverständliche Pflichterfüllung werten sollte.
 „Wir wissen wirklich noch zu wenig über dieses Schwert, und er hat Nakamotos Zauberstab gestohlen. Jetzt …“ sagte Fujimori. Dann sahen sie, dass der Mitstreiter Nakamoto einen zum kohlschwarzen Skelettarm verbrannten rechten Arm hatte. Doch Nakamoto gab keinen Schmerzenslaut von sich und sah auch nicht danach aus, als erleide er unsägliche Qualen. Er versuchte den Arm zu bewegen. Doch das gelang nicht so wie sonst, weil die dafür nötigen Muskeln fehlten. „Verwünschter Hanyo. Er hat mir den Arm verstümmelt“, knurrte Nakamoto. Fujimori fragte sich, wieso der zwanzig Jahre ältere Mitstreiter keinen Schmerz empfand. Dann sah er, dass dieser noch einen gold aufleuchtenden Schild in der Hand hielt.
 „Wir bringen dich ins Haus der Heilung und Erholung, Mitstreiter Nakamoto. Solange du den Schild der Sonnengöttin hältst spürst du vom Feuer keinen Schmerz“, sagte der Truppenführer und leitete mit wenigen Handbewegungen alle seine Leute an, sich um ihn und Nakamoto zu versammeln. Dann sagte er: „Der Not gebot trägt uns in Eile, zu suchen nach dem schnellen Heile!“ Da strahlte erst sein auf dem Brustteil prangendes Sonnensymbol hellrot auf, und alle anderen Sonnensymbole erglühten in gleicher Weise. Um sie herum entstand eine sonnenaufgangsfarbene Lichtkugel, in der sie nun alle davongetragen wurden. Für Außenstehende sah es so aus, als würde die Lichtkugel erst abheben und dann mit lautemKnall im Nichts verschwinden.
 im Haus der Heilung und Erholung wurde Nakamoto sofort von vier eifrigen Heilerinnen umsorgt. Leider konnten sie wegen des magisch angereicherten Feuers keine Wiederverfleischung des Armes herbeiführen. Doch Nakamoto würde einen brauchbaren Hand- und Armersatz erhalten, der nach wenigen Tagen Übung wie ein natürlich gewachsener Arm zu gebrauchen war.
 Andere Hände Amaterasus behoben den Brandschaden und sorgten mit den silbern aufblitzendenErinnerungsauffüllern für die Vorstellung, dass es in der Straße von Yokohama zu einer Schießerei zwischen einer gewöhnlichen Straßenbande und den für das Vergnügungsviertel verantwortlichen Untergebenen des hier vorherrschenden Clans gekommen sei.
 „Kazeyama, der Lenker der handelnden Hände und Mitglied des hohen Rates der Hände Amaterasus, berief noch in dieser Nacht eine weitere Vollversammlung seiner Mitstreiter ein, bei der auch der Hüter des Hauses der Heilung und Erholung und der Verbindungszauberer zu Minister Takahara anwesend waren.
 „Sein Schwert ist wahrlich viel stärker geworden als unsere Vorkämpfer es damals erkannten. Es kann mittlerweile auch die Schilde der Sonnengöttin zerschlagen. Und diese Feuersbrunst lähmt unsere Eigenbewegungen. Mitstreiter Ren Nakamoto verlor seinen Zauberstabarm, weil er noch versuchte, den Raub seines Zauberstabes zu verhindern. Ob er je wieder in die zaubernden Truppen eingegliedert werden kann liegt in den Händen der Heiler.“ Der für die Heiler des Ordens zuständige hohe Rat bejahte dies und merkte an, dass die Erfahrungen mit den Eisendienern helfen mochten, die Zauberfähigkeiten Nakamotos entweder wiederherzustellen oder gleichwertig zu ersetzen. Er erwähnte in dem Zusammenhang, dass in Europa und den amerikanischen Staaten sehr große Erfolge bei der Anfertigung von künstlichen Armen gemacht wurden und an diese und ihre Träger angepasste Zauberstäbe gefertigt werden konnten. Abgesehen davon konnte Nakamoto im Falle, dass ihm kein passender Zauberstab gemacht werden konnte, entsprechende Anwendungen in seinen neuen Arm einfügen lassen, die ihm eine brauchbare Abwehrkraft verliehen. Notfalls konnten die Hände Amaterasus auch mit der linken Hand zaubern, auch wenn das Ausführen wichtiger Handlungen mit der linken Hand in weiten Teilen Asiens verpöhnt war. Doch für genau einen Fall wie diesen übten sich die handelnden Hände auch im Zaubern mit links oder gar dem Führen von zwei Zauberstäben gleichzeitig.
 „Warum bringt der dunkle Wächter diese armen Spielmädchen um? Hängt er der Vorstellung an, dass ihre Leiber und Seelen so verdorben sind, dass sein Schwert davon gestärkt wird?“ wurde Kazeyama gefragt.
 „Sie sind für ihn verfügbarer als solche Frauen, die nicht ihre Körper gegen Geld preisgeben“, sagte Kazeyama. „Doch vielleicht ist das nichteheliche Beilager für den dunklen Wächter auch sowas wie ein Kraftverstärker.“
 „Ich hörte, dass die Mitstreiterin Izanami Kanisaga ein Schwert aus der Fertigung ihrer Vorfahren besitzt, dass ebenfalls Feuerkräfte entfalten kann. Warum war sie nicht bei dem Einsatz dabei?“ fragte Takayama. Kazeyama sagte schnell: „Weil sie mit anderen Truppen gerade dabei ist, die brennenden Wiedergänger zu jagen, die der dunkle Wächter erschafft. Wir müssen davon ausgehen, dass er sie bald gegen uns alle einsetzen wird.“ Takayama nickte. Das war leider auch zu wichtig, als diese Mitstreiterin gegen den Wächter selbst kämpfen zu lassen. Doch dann sagte er: „Sollte der dunkle Wächter einmal mehr von uns geortet und gestellt werden, so soll die Mitstreiterin Kanisaga unverzüglich zu den dorthin befohlenen Streitern eilen.“
 „Die Schwäche mit den Rüstungen bei dessen Feuerzaubern ist sehr unangenehm, Takayamasan“, sagte Kazeyama. „Vielleicht sollten wir bei der nächsten Erfassung dieses Unholdes keine unentbehrlichen Menschenseelen opfern. Er will uns mit einer Streitmacht aus brennenden Widergängern niederkämpfen. So dürfen wir ihm ohne Angst vor dem Verlust unserer Ehre auch unsere eisernen Krieger und die wachenden Geister der vorausgegangenen entgegenschicken.“
 „Das könnte richtig sein. Die Eisernen werden im verdichteten Feuer aus dem Licht der Sonne selbst geschmiedet und sind somit gegen irdische Feuer gefeit. Doch sie können keinen schnellen Weg der Wünsche gehen und auch nur die ihnen eingeprägten Befehle befolgen und nicht selbst entscheiden. Dass die Geister der verbliebenen Krieger dem Schwert unterworfen werden können sollte mittlerweile jeder hier mitbekommen haben“, sagte Takayama. Die anderen bejahten es verdrossen.
 „So bleibt diese meine Anweisung aufrecht: Die Mitstreiterin Kanisaga soll dort hineilen, wo der dunkle Wächter selbst gefunden wird. Die Eisendiener können wir mit den von den Europäern als Portschlüssel bezeichneten Gegenständen schneller Reisen behängen und sie zu ihm schicken. Können sie ihm widerstehen sollen sie den von ihm besetzten Körper entweder kampfunfähig machen oder vernichten, so dass sein böser Geist ihn verlassen und in sein Schwert zurückkehren muss. Da die Eisendiener nicht dem Lied des Schwertes unterworfen sind können sie es dann in eine mit Mondblei überzogene Kiste stecken und den lautlosen Ruf der Heimholung ausstoßen. Die Anweiser der Eisernen solleln mindestens fünfzig der Gruppe großer Krieger dahingehend vorbereiten.“
 „Ich habe den Gastkörper des dunklenWächters gesehen, verehrte Räte und Mitstreiter. Das ist noch ein halber Knabe. Vielleicht können unsere Geisterkundigen die aus dem Leib verstoßene Seele in die rechtmäßige Hülle zurückbeschwören, wenn es gelingt, den Wächter aus dem Körper zu vertreiben“, sagte Fujimori. Der Hüter der Heilung stimmte ihm wortlos zu.
 „Und was, wenn der dunkle Wächter den Geist des Jungen schon vertilgt hat und dieser ein Teil von ihm selbst wurde?“ wollte Kazeyama wissen. „Davon müssen wir nämlich ausgehen. Also, Rat Takayamasan …“
 „Ich werde die heutige Beratung dem kaiserlichen Oberhofzauberer und höchst ehrenwerten Minister für Zauberei und Zauberwesen mitteilen. Er soll darüber befinden, was mit dem Körper des Jungen zu geschehen hat“, sagte Takayama. Diese Aussage brachte jedoch die hier versammelten, bisher in Ruhe ausharrenden Hände Amaterasus in Aufruhr. Denn dass einer der hohen Räte die Anweisung des Zaubereiministers abwarten und sich ausdrücklich auch daran halten wollte widersprach den seit fünfhundert Jahren geltenden Rechten des Ordens. Denn durch das ständige Kommen und Gehen im Kaiserpalast hatten sich die Hände Amaterasus zu einer vom Oberhofzauberer größtenteils unabhängigen Gemeinschaft entwickelt. Doch nun sah alles danach aus, als wolle Takahara den Orden auflösen und dessen hohen Räte wollten dem kampflos zustimmen. Die meisten hier versammelten waren deshalb in den Orden eingetreten, um nach klaren, jahrhundertealten Grundsätzen zu leben und zu handeln und nicht immer der Meinung und Handlungsstärke des amtierenden Oberhofzauberers ausgeliefert zu sein.
 „Heißt das, der hoch ehrenwerte Orden ist so gut wie aufgelöst?“ war eine der vielen Fragen, die nun aus der Versammlung drangen. Die drei hohen Räte mussten mehrmals das Wort „Aufmerksamkeit“ rufen, was gleichbedeutend war mit Stillschweigen, solange niemandem von einem der Räte das Wort erteilt wurde. Erst dann gehorchten die hier versammelten, sahen ihre hohen Räte jedoch sehr argwöhnisch an.
 „Sicher fürchten viele von euch, dass der Orden bereits alle Eigenständigkeit, alle Macht und wie stattliche Bäume über Jahrhunderte gewachsenen Rechte verloren hat, weil es uns nicht gelang, das Schwert des dunklen Wächters festzuhalten. Doch noch hat Takahara keine Entscheidung darüber gefällt, ob wir als eigenständiger Orden fortbestehen dürfen oder nicht. Sicher gibt es in Takaharas Gefolge Begehrlichkeiten, was unsere Kenntnisse und Besitztümer angeht“, sagte Takayama. „Doch noch überwiegt das Wissen um die lange und siegreiche Geschichte dieses Ordens die Rufe nach Auflösung. Doch haben wir eine große Schuld abzutragen, die all die Errungenschaften verblassen macht. Jeder Mensch, der durch das Schwert des dunklen Wächters stirbt, erhöht die Anzahl jener, die nach der Auflösung unseres Ordens rufen. Daher ist es ratsam die Verantwortung für das weitere Vorgehen mit Takaharasan zu teilen, damit er nicht am Ende behaupten kann, wir hätten gegen seine Empfehlungen gehandelt und daher jedes Recht auf Fortbestand unseres Ordens verwirgt. Ich will ihn dazu bringen, mit uns gemeinsam zu handeln statt gegen uns aufgebracht zu sein. Deshalb habe ich diese Entscheidung getroffen. Wir haben gerade noch einen halben Kalendermonat zeit, uns zu beweisen und den dunklen Wächter zu besiegen, bevor seine bösen Taten nicht nur unseren Orden, sondern das halbe Land auslöschen. Bitte begreift dies, nicht als Schwächeeingeständnis vor Takahara, sondern als ausgestreckte Hand, um den Frieden in der Zauberergemeinschaft zu retten.“
 „Was bitte ist daran nicht zu verstehen, dass Ihr das weitere Handeln von Takahara bestimmen lassen wollt, hoher Rat Takayamasan?“ fragte ein weiterer Mitstreiter. Takayama antwortete:
 „Das er uns eben die Möglichkeit gibt, den dunklen Wächter zu besiegen und …“
 Die südliche der vier Zugangstüren ging auf, und zehn weitere handelnde Hände traten ein, darunter auch Izanami Kanisaga. „So konntet ihr obsiegen?“ fragte Kazeyama, nachdem die Nachzügler sich bei allen Anwesenden für die späte Ankunft entschuldigt hatten. Izanami durfte sprechen.
 „Es erwies sich, dass das mir vererbte Schwert Kurayami de o Kaminari mit den bedauernswerten Dienern des dunklen Wächters fertig wird. Die mich begleitenden Mitstreiter konnten uns alle gegen den Ansturm von über zweihundert brennendenRatten abschirmen, während ich die bedauernswerten Geschöpfe eines nach dem anderen mit dem Schwert zerschlug“, sagte Izanami und deutete auf die Schwertscheide auf ihrem Rücken, worin ihr magisches Katana steckte.
 „Dann würdest du dich auch nicht scheuen, gegen den dunklen Wächter und das Schwert Ryu no Kiba no Tsurugi anzutreten?“ fragte Kazeyama. Izanami sah ihn entschlossen an. „Ja, hoch ehrenwerter Lenker der handelnden Hände, ich bin bereit, mit meinem Schwert gegen den Wiederverkörperten anzutreten, wenn mir gesagt wird, wo er sich aufhält. Dass er nicht dazukam als wir gegen seine brennenden Geschöpfe kämpften erstaunt mich selbst.“
 „Er hat vor nicht einmal einer Stunde gegen uns in Yokohama gekämpft, und konnte sich nur durch die Flucht der Niederlage entziehen“, sagte der Leiter der betreffenden Einsatzgruppe. Izanami erbat von den hier versammelten hohen Räten das Recht, genau über diesen Zusammenstoß in Kenntnis gesetzt zu werden. Dieses Recht wurde ihr gewährt. Danach herrschte völlige Aufmerksamkeit.
 Für mindestens zwei Minuten sagte niemand hier ein Wort. Alle sahen Izanami an. Dann sagte diese: „So bekräftige ich meine Bereitschaft, gegen den zum körperraubenden Dämon gewordenen Zauberer auf dunklen Pfaden zu kämpfen, wenn mir gesagt wird, wo er sich aufhält.“ Alle hier wussten, dass ihr Schwert nur in ihren Händen seine volle Kraft entfalten konnte, weil sie dieses sonst wohl schon längst dem Hüter der Ausrüstung und Vermögenswerte hätte überlassen müssen.
 „Und bist du auch bereit, in Begleitung dafür auserwählter und angewisener Eisendiener gegen den dunklen Wächter zu kämpfen?“ fragte Takayama die Besitzerin des magischen Katanas.
 „Wenn diese schneller vorbereitet und mit umfangreichen Handlungsmöglichkeiten versehen sind auch das, hoch ehrenwerter Rat Takayamasan“, bejahte Izanami Kanisaga.
 „So werde ich diese unsere Vorgehensweise dem Boten des Ministers für Zauberei und Zauberwesen mitteilen, damit er weiß, was wir vorhaben“, sagte Takayama.
 Izanami ließ sich nicht anmerken, wie sie das fand. Doch viele hier wussten, dass sie ähnlich wie die meisten anderen keine Handlangerin des Zaubereiministers sein wollte. Doch ebenso wussten viele, dass sie in letzter Abfolge der nötigen Handlungen auch dem Zaubereiminister dienten, egal ob es gegen den dunklen Wächter oder gegen andere Bedrohungen ging.
 „Dann bitte ich meine hoch verehrten Miträte, die Botschaft an Minister Takahara weiterzugeben“, sagte Takayama. Kazeyama und die anderen hohen Räte gestatteten ihm, die Besprechung zu verlassen. Nicht, dass er diese Erlaubnis nötig hatte. Doch es war respektvoller, eine laufende Besprechung nur dann zu verlassen, wenn die Anwesenden im Falle eines unaufschiebbaren körperlichen Drängens oder eines anstehenden, bereits beschlossenen Gesprächszeitpunktes um Erlaubnis zum Gehen baten.
 Als Takayama fort war teilte Kazeyama die Einsatztruppen neu ein. wie abgestimmt sollte ein Trupp Eisendiener vorbereitet werden, mit dem Izanami dann gegen den dunklen Wächter vorrücken wollte.
 __________
 23.08.2004
 Ninigi Takahara sah den Boten an, der mit angesengter Kleidung und bandagierten Händen vor ihn getreten war, um ihm die längst befürchtete Botschaft des dunklen Wächters zu überbringen. Eine brennende Schwalbe hatte den Ministeriumsboten aufgesucht und ein wohl gegen Feuerschäden bezaubertes Pergament übergeben.
 „Und es war dir nicht möglich, den brennenden Botenvogel aufzuhalten?“ fragte der höchst ehrenwerte kaiserliche Oberhofzauberer und kaiserliche Minister für Zauberei und Zauberwesen. Der Bote verneinte es. „Diese Brennenden unnatürlich wiederbelebten Tiere können sich viermal so schnell bewegen wie natürlich belebte Tiere.“
 „Was sie zu vollendeten, lenkbaren Angriffswaffen macht“, grummelte Ninigi Takahara. Dann bedankte er sich bei dem Nachrichtenboten für die überbrachte Mitteilung und riet ihm, seine Wunden heilen zu lassen und sich unversehrte Kleidung anzuziehen, um bei neuen Botengängen nicht so niedergekämpft auszusehen.
 Als der Bote dankbar das Amtszimmer des japanischen Zaubereiministers verließ prüfte dieser den Brief auf versteckte Flüche. Doch außer, dass er wohl gegen Feuerschäden bezaubert war, enthielt der Brief keinen verräterischen Zauber. So konnte Ninigi Takahara ihn ohne Sorge vor einer tückischen Falle lesen.
  Liefert mir bis morgen zur Mitternachtsstunde die drei letzten Angehörigen des magielosen Jünglings Takeshi Tanaka aus. Verbringt sie in die Ebene der wispernden Gräser. Ihr wisst ja, wo das ist. Ebenso fordere ich die Rückgabe des meinem ersten Körper gestohlenen Stabes von silbergrauer Färbung. Erhalte ich dies alles nicht zu meiner bedingungslosenVerfügung, so werden am Tage darauf meine brennenden Diener die wohlhabende Hafenstadt Yokohama heimsuchen und sie bis auf den letzten Stein niederbrennen. Was dort an Schiffen im Hafen liegt wird ebenso ein dankbares Fressen für meine neuen Getreuen. Und wenn euch das nicht reicht, so werde ich am Tage darauf die alte Kaiserstadt Kyoto von meinen folgsamen Feuerboten in Schutt und Asche legen lassen. Ich denke doch, dass ihr dies nicht mit Eurem großen Eid vereinen könnt, alle Menschen vor zerstörerischen Zaubern zu beschützen. Ach ja, und falls ihr meint, mir noch mehr von diesen doch nicht so erfolgreichen Sonnenanbetern entgegenzuschicken, so werde ich nicht die beiden Städte hintereinander, sondern alle wichtigenStädte auf einmal von meinen brennenden Dienern überrennen und niederbrennen lassen. Dann wird der Tenno ein Herrscher über Bergbauern und Fischersleute sein, und ihr werdet von ihm das Schwert erhalten, mit dem Ihr Eurem nutzlosen Leben das verdiente Ende bereiten könnt.
 Der Hüter der Tore von Yomi
 
 „Genauso wie du, größenwahnsinniger Körperdieb“, knurrte Takahara im Bezug auf die Drohung mit dem zerstörten Land. Einerseits wusste er, dass der dunkle Wächter seine Drohung wahrmachen würde. Andererseits wusste er auch, dass er ihm die Schwestern seines gestohlenen Körpers nicht überlassen durfte, weil er sie ja genau deshalb töten wollte, um ihre mit seiner Lebenskraft zu vereinen, wie es in diesem Modernen Märchen von den Unsterblichen erzählt wurde, die sich im rituellen Zweikampf gegenseitig enthaupten mussten, damit der Sieger die Kräfte des Besiegten in sich aufnehmen konnte, bis am Ende nur einer von ihnen übrig blieb. Sollte er die drei Verwandten Takeshi Tanakas opfern, um Millionen andere unschuldige Menschen zu retten? Nein, das würde dem dunklen Wächter ein vielfaches mehr an Macht geben. Er, der Minister für Zauberei und Zauberwesen, durfte dieser Erpressung nicht nachgeben.
 Schon zum zehnten Mal in kurzer Zeit berief Ninigi Takahara alle höchsten Beamten der Zaubereiverwaltung zusammen, um ihnen die längst erwartete Frist des dunklen Wächters vorzulesen.
 „Wo ist diese Ebene des wispernden Grases?“ wollte takahara von seinen Beamten wissen. Er erfuhr, dass so eine große Wiese mit verschiedenen Gräsern bezeichnet worden war, unter anderem auch Bambushalmen, die bei sanften Windstößen ganz leise aneinanderstießen, während der Rest des Grases ganz leise rauschte. Allerdings war genau dieses weite Grasland dem Bau der Shinkansenstrecke zwischen Tokio und Osaka zum Opfer gefallen.
 „Interessant. Wenn der dunkle Wächter davon ausgeht, dass dieses Grasland noch so ist wie vor siebenhundert Jahren, dann war er dort bis jetzt noch nicht und er hat auch nicht das Wissen des Jungen ausgeschöpft“, sagte Takahara.
 „Vielleicht wusste der Junge nichts davon, was beim Bau dieses Schnellzuges der Magielosen so alles verschwunden ist“, bemerkte der oberste Vermittler zwischen der Zaubererwelt und den Magielosen.
 „Das mag auch sein“, erwiderte Takahara. Dann fragte er, ob seine Mitarbeiter den zu untotem Leben erweckten Tieren beikommen konnten. Damals, als der dunkle Wächter zum ersten Mal diese Geschöpfe auf die Welt losgelassen hatte, hatte es drei zuverlässige Mittel gegeben, sie unschädlich zu machen, jedes davon in seiner Wirkung auch für Menschen gefährlich.
 „Die brennenden Ratten und Mäuse sind ein uneinschätzbares Übel“, sagte Ichiro Nakahara, der Leiter der Sicherheitsbehörde. „Wir konnten sie aber mit dem Witterwasser erledigen. Doch wenn er diese Geschöpfe im ganz großen Heer anrücken lässt, auch und vor allem durch die Abwasserkanäle, so kann er wirklich an einem Tage eine ganze Stadt wie Yokohama oder Kyoto einäschern.“
 „Der dunkle Wächter weiß genau, dass wir seine Ausgeburten schon einmal bekämpft haben“, sagte Takahara. Er dachte daran, dass die Vorfahren nicht nur mit Witterwasser vorgegangen waren, sondern auch und vor allem den Zauber des unsichtbaren Feuerschutzwalls benutzt hatten. Allerdings hatte dieser Zauber zwei entscheidende Nachteile: Er löschte nicht nur unerwünschte Feuer aus, sondern verhinderte auch das Brennen erwünschter Feuerquellen. Außerdem entzog er jedem, der in seinen Wirkungsbereich geriet schlagartig Tagesausdauer. Tja, und dann hatte sich erwiesen, dass jener Zauber auch elektrische Vorgänge unterband, was in einer modernen Stadt der Magielosen Unruhe und unbeherrschbare Angst auslösen würde. Ja, das hatte der dunkle Wächter damals wohl noch mitbekommen, dass die Vertreibung seiner Geschöpfe die Bewohner eines Bergdorfes dermaßen entkräftet hatte, dass sie an Erschöpfung starben. Das konnte wirklich nicht im Sinne der Schutzmaßnahmen sein.
 „Höchst ehrenwerter kaiserlicher Oberhofzauberer, vielleicht erliegen wir gerade alle einem Irrtum. Doch es könnte auch sein, dass der dunkle Wächter sehr wohl weiß, dass an der von ihm angegebenen Stelle heute nur ein eiserner Weg für den magielosen Fernzug verläuft. Er könnte uns auch damit beeindrucken, dass er diesen Weg zerstört und der nächste Zug tödlich verunfallt. Spätestens dann dürfte im Land die Furcht umgehen, von fanatischen Verbrechern bedroht zu werden“, vermutete der Leiter der Verbindungsbehörde zwischen magischer und nichtmagischer Welt.
 „Das ist leider wahr“, erwiderte Takahara. „Dennoch dürfen wir dieser Erpressung nicht nachgeben. Die Mutter und die beiden Schwestern bleiben wo sie sind. Wir verständigen die Hände der Amaterasu nicht einmal darüber, dass der dunkle Wächter uns diese Drohung geschickt hat“, bestimmte Ninigi Takahara.
 „Und was tun wir, wenn der Wächter morgen dort auftaucht?“ wollte Ichiro Nakahara wissen.
 „Alle hinschicken, die sich mit dem Zehn-in-Eins-Zauber auskennen, feuerfeste Ausrüstung haben und einen ordentlichen Vorrat von Witterwasser, gelagert in jenen putzigen Wasserstrahlpistolen, die die Magielosen für gegenseitige Neckereien benutzen. Denn sollte er mit dem Schwert dort auftauchen, so könnte Witterwasser noch die Lösung sein, im wahrsten Sinne des Wortes. Ach ja, der ehrenwerte Leiter der Verbindungsgruppe zwischen Zaubererwelt und nichtmagischen Mitbürgern möge es erreichen, dass die betreffende Strecke zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang abgesperrt bleibt.““
 „Den Shinkansen stilllegen? Öhm, ich denke nicht, dass das ohne eine ausreichende Begründung gelingt“, erwähnte der betreffende Behördenleiter sichtlich verunsichert.
 „Nun, wenn Ihr lieber tausende von Toten bei einem herbeigeführten Unglück hinnehmen möchtet“, sagte Takahara. „Ich werde meine Verbindungen zu Polizei und Sicherheitsbehörden nutzen und es so darstellen, dass eine terroristische Organisation einen Anschlag auf den Shinkansen angedroht hat, aber davon niemand was erfahren darf.“
 „Ich habe gehofft, dasss Euch was einfällt“, sagte Takahara wohlwollend. Damit stand fest, dass sie den dunklen Wächter morgen am 24. August 2004 zum letzten Gefecht stellen wollten. Sollte es nicht möglich sein, ihn lebend zu ergreifen, so Takahara zu allen dafür zuständigen, musste der geraubte Körper vernichtet werden.
 __________
 24.08.2004
 Der Generaldirektor der zentralen Japanischen Eisenbahngesellschaft telefonierte gerade mit dem Verkehrsminister bezüglich weiterer Genehmigungen für das Shinkansen-Streckennetz, als auf seinem Computermonitor rechts oben die gelbgefärbte Nachricht „Herr Hashimoto von der Staatspolizei erbittet dringend ein Gespräch mit Ihnen“ anzeigte.
 „Dann sind wir uns einig, Herr Minister, dass ich zur Videokonferenz am ersten September die neuen Ausbauvorhaben nebst Kostenvorhersagen präsentieren werde. Kann ich Ihnen weiterhin irgendwie behilflich sein?“
 „Im Augenblick ist das alles. Ich danke Ihnen für die kurze und wesentliche Darlegung Ihrer Vorhaben. Ich wünsche Ihnen noch einen erfolgreichen Tag“, erwiderte die Stimme des Verkehrsministers. Damit war das Gespräch beendet.
 Der Direktor der zentralen Eisenbahngesellschaft drückte einen der Knöpfe auf seinem Schreibtisch. „Der Herr von der Staatspolizei möchte bitte eintreten“, sagte er. Dann drückte er noch einen Knopf, um von sich aus die Tür zu seinem Büro zu öffnen. Das nahm der davor wartende Mann im dunklen Anzug als Zutrittserlaubnis.
 Mit einer Verbeugung stellte sich der Besucher als Saburo Hashimoto vor und präsentierte in seiner weiß behandschuhten Rechten einen Dienstausweis. Als der Generaldirektor las, dass Hashimoto Leiter der Terrorverhütungsabteilung war bekam er große Augen. Nach den Anschlägen vom elften September in New York und Washington und dem im März erfolgten Anschlag auf die spanische Eisenbahn in Madrid mussten auch die japanischen Verkehrsbetriebe mit Anschlägen rechnen. Selbstmordanschläge kannten die Japaner ja auch aus ihrer eigenen Geschichte. Doch da war es um den Krieg gegen einen übermächtigen Feind gegangen.
 „Was möchten Sie von mir?“ fragte der Generaldirektor der zentralen Eisenbahngesellschaft.
 „Meine Behörde hat unbedingt sehr ernstzunehmende Hinweise, dass jemand in den kommenden Tagen einen Anschlag auf den Tokaido-Shinkansen verüben will und hierzu an verschiedenen Streckenabschnitten Bomben an den Schinen angebracht hat, die bei der Vorbeifahrt eines Zuges explodieren“, sagte Hashimoto. „Wir erfuhren, dass die Sprengsätze auf Erschütterungen und Fahrtwind reagieren sollen und es mehr als einen solchen Sprengsatz geben soll. Daher möchten wir Sie bitten, den Betrieb des Tokaido-Shinkansen für zwölf Stunden einzustellen, beginnend um 20:00 Uhr.“
 „Das ist nicht wenig, was Sie da von mir verlangen, Herr Hashimoto. Selbstverständlich liegt mir sehr viel daran, das Leben unserer Fahrgäste zu schützen. Doch bevor ich einen derartigen Eingriff in unsere Verkehrsführung veranlasse möchte ich, dies sehen Sie hoffentlich ein, mehr über den geplanten Anschlag erfahren. Vor allem, warum ich noch vier Stunden Zeit habe und Sie denken, in zwölf Stunden die gesamte Strecke absuchen zu können.“
 „Haben Sie die Vollmacht, in Ermittlungsakten der Klassifizierungsstufe sechs Einblick zu nehmen?“ fragte Hashimoto. Der Direktor überlegte kurz, was die Frage sollte. Dann sagte er: „Ich habe seit dem 13. September 2001 die schriftliche Genehmigung, bei bevorstehenden Terroranschlägen umfassend über mögliche Anschlagsziele und Erkenntnisquellen unterrichtet zu werden. Bitte nennen Sie mir das erste Kennwort zur Feststellung meiner Kenntnisberechtigung.“ Hashimoto zögerte keine Sekunde und nannte tatsächlich den ersten von zwei Sätzen, die er sagen musste, um diese Berechtigung zu erfragen. Der Generaldirektor nannte die mit dem Innenministerium und den Chefs von Staats- und Stadtpolizeidirektion vereinbarte Antwort. Daraufhin erhielt er den zweiten Kennsatz. Auch darauf gab er eine Antwort. Hashimoto nickte nun. „Gut, dann dürfen Sie wissen, woher wir wissen, was den möglichen Großanschlag auf den Tokaido-Shinkansen angeht.“
 Er hantierte an seiner mitgebrachten Aktentasche. Offenbar musste er bei den drei Schlössern jeweils eine zehnstellige Zahlenkombination einstellen, bevor er alle drei Schlösser aufspringen ließ. Dann durfte der Generaldirektor vier Seiten eines Computerausdrucks lesen. Er stellte fest, dass er den Namen der Organisation nicht kannte, die verdächtig war, entlang der Strecke von Tokio nach Osaka Bombenfallen platziert zu haben. Auch fragte er sich, warum die Terroristen nicht versuchten, irgendwelche Sprengkörper in einem Zug zu platzieren und sie per Mobiltelefon zu einer bestimmten Zeit zu zünden, wie es in Madrid geschehen war. „Und diese Gruppierung behauptet, im Auftrag eines Kamis, also eines Gottes zu handeln?“ fragte der Generaldirektor.
 „Es ist wohl eine ähnliche Gruppierung wie die AUM-Sekte, die den Giftgasanschlag auf die tokioter U-Bahn verübt hat. Offenbar durchfährt der Tokaido-Shinkansen ein Gebiet, dass diese Fanatiker als Wohnstatt ihrer Gottheit betrachten, vielleicht auch als Wohnstatt eines bösen Geistes, und sie wollen ihm Opfer zuführen, um seine Verärgerung und seinen Hunger nach Leben zu stillen, und dieser böse Geist ist eben ein Geschöpf der Nacht, denken diese Leute“, sagte Hashimoto.
 „Ich habe es meinen Kindern und Enkeln schon gepredigt, dass diese ganzen Mangas merkwürdige Gedanken auslösen“, dachte der Generaldirektor. Laut sagte er: „Und hier steht, dass dieser dunkle Gott oder Dämon alle 256 Jahre doppelt so viele Opfer erwartet, um das Land zu schonen? Haben Ihre Kollegen nachgeforscht, ob es sich bei diesen Plänen nicht um einen Versuch handelt, unser öffentliches Verkehrsnetz lahmzulegen? Im Grunde brauchen Sie für ein wirksames Minenfeld nur zu behaupten, in einem bestimmten Landes- oder Meeresabschnitt Minen gelegt zu haben, um alle unerwünschten Leute aus diesem Abschnitt herauszuhalten. In den mir vorgelegten Unterlagen steht nur drin, dass Ihre Behörde von vier unabhängigen Informanten über den bevorstehenden Anschlag und dessen Hintergründe unterrichtet worden sei. Was, wenn diese vier Informanten den Auftrag haben, den Bahnverkehr lahmzulegen? Bedenken Sie bitte, dass der Tokaido-Schinkansen zu den am besten überwachten Eisenbahnstrecken gehört, was die Schinen, die Weichenstellung, die Signalanlagen und alle eingesetzten Züge angeht. Wenn da jemand an einem Abschnitt XY zwischen hier und Osaka irgendwas anstellt, was nicht von uns geplant und genehmigt wurde, würden die Erschütterungssensoren und Infrarotlichtschranken das weitermelden.“
 „Gehen wir davon aus, dass die verdächtige Gruppierung das auch weiß, so besteht die Möglichkeit, dass sie die Bombe oder die Bomben im Rahmen der regelmäßigen Wartungsarbeiten unter den Schienen verbaut hat, als die dort angebrachten Sensoren eben wegen der genehmigten Wartungsarbeiten deaktiviert waren.“
 „Natürlich, wenn Sie sonst keine Erklärung haben greifen Sie auf das bewährte Mittel zurück, dass jemand in der bedrohten Organisation ein Verräter oder Saboteur oder beides zugleich ist. Das ist nicht gerade ehrenhaft, Herr Hashimoto. Wenn Sie oder Ihre Vorgesetzten einen derartigen Verdacht hegen, dann sollten Sie auch aufrichtig sagen, wen genau sie verdächtigen“, sagte der Generaldirektor.
 „Ich habe nicht behauptet, dass jemand aus Ihrer Firma mit den Terroristen zusammenarbeitet. Über die Wartungsarbeiten kann sich jeder informieren, der regelmäßig die Bahnstrecke beobachtet“, sagte Hashimoto. „Des weiteren haben Sie eine gute Möglichkeit, Ihre Mitarbeiter von jedem Verdacht zu befreien, indem Sie uns die gesamte Strecke untersuchen lassen, ohne dass wir oder Ihre Fahrgäste dabei in Gefahr geraten. Deshalb schlagen wir ja vor, den Betrieb zwischen acht Uhr abends und acht uhr morgens einzustellen und alle fahrenden Züge solange auf den nächsten Bahnhöfen warten zu lassen. Wir haben bereits damit begonnen, Beamte an den sechzehn Bahnhöfen entlang der Tokaido-Shinkansenlinie zu postieren, um mögliche Angriffsversuche von dort zu vereiteln.“
 „O, das ist aber sehr beruhigend, dass ich dies jetzt schon erfahre“, erwiderte der Generaldirektor der Eisenbahngesellschaft mit unüberhörbarem Sarkasmus. Hashimoto zeigte darauf keine Regung. Er verwies noch einmal darauf, dass es nötig sei, die gesamte Strecke zu überprüfen, ja wohl auch jeden gerade eingesetzten Zug zu untersuchen, ob an diesem etwas unerlaubtes angebracht war. Dann sagte er noch: „Falls Sie die Entscheidung gerne mit meinem Vorgesetzten abstimmen möchten dürfen Sie ihn gerne anrufen. Ich bin mir jedoch sicher, dass Ihnen nichts daran liegt, hunderte oder tausende Menschenleben zu gefährden.“
 „Ich spreche mit Ihrem Vorgesetzten“, grummelte der Generaldirektor und griff nach dem Telefonhörer. Er behielt den Besucher im Blick. Trotzdem konnte er nicht mehr reagieren, als dieser aus der Aktentasche einen dünnen Holzstab zog und aus derselben Bewegung heraus auf ihn zielte.
 Als der Generaldirektor wieder klar denken konnte war er davon überzeugt, mit dem Chef der Terrorabwehr persönlich telefoniert und sein Einverständnis erklärt zu haben, den Shinkansen zwischen acht Uhr abends und acht Uhr morgens stillzulegen, damit die Kollegen von Hashimoto die Strecke begehen und die stehenden Züge untersuchen konnten. Schließlich wollte er nicht daran Schuld haben, dass es auch in Japan einen verheerenden Anschlag gab. So rief er noch die entsprechenden Stellen an und gab die Anweisung unter Berufung auf Anschlagsgefahren durch. Er hoffte nur, dass nicht doch jemand in seiner Firma mit solchen Verbrechern zusammenarbeitete. Dann waren die jetzt gewarnt oder freuten sich, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, den Tokaido-Shinkansen für ganze zwölf Stunden lahmgelegt zu haben, ohne ein Gramm Sprengstoff dafür verbraucht zu haben.
 Hashimoto verabschiedete sich, als er erfuhr, dass alles so ablaufen würde, wie sein Auftrag es vorsah. Dann ging er wieder und ließ den Generaldirektor der zentralen Eisenbahngesellschaft mit sich und seinen Gedanken alleine.
 __________
 Die Reise mit dem Feuerstrudel war für den aus seinem Körper verbannten und dennoch mit einer Art unsichtbarem Gummiband daran hängenden Geist Takeshis nicht mehr so überwältigend wie beim ersten Mal. Womöglich ging es auch wieder um die Erweckung von brennenden Tierzombies. Doch als der feurige Wirbel verschwand fanden sich der dunkle Wächter und Takeshi Tanakas Geist neben einer aus weiter Ferne kommenden und in weiter Ferne verschwindenden Linie aus zwei paralleleln Eisenbändern mit in Abständen dazwischen befestigten Querverbindungen. Das war eine Eisenbahnlinie. Nicht irgendeine, wie der aus dem eigenen Körper verstoßene Geist sofort erkannte. Diese Schinen gehörten zum Hochgeschwindigkeitsbahnnetz. Hätte er seinen Körper noch besessen, so wäre dieser sicher wieder vor Schreck zusammengefahren, und kalter Angstschweiß hätte sich auf der Stirn gebildet. So blieben nur die von heller Panik getriebenen Gedanken daran, dass der Dämon einen Anschlag auf den Shinkansen vorhatte, um möglichst viele unschuldige Menschen umzubringen. Er zweifelte keinen Moment daran, dass der Unhold mit dem Höllenschwert das konnte. Dann erfuhr er, wo sie waren und was der dunkle Wächter hier wirklich wollte. Der wartete darauf, dass ihm Takeshis Mutter und Schwestern ausgeliefert wurden. Aber warum ausgerechnet hier erfuhr Takeshi erst, als der dunkle Wächter die Schinen absuchte und an einer ganz bestimmten Stelle anhielt. Der hatte überhaupt keine Angst, von einem vorbeifahrenden Schinkansen-Zug überfahren zu werden. Doch womöglich bimmelten in der Zugüberwachungszentrale schon alle Alarmglocken, weil jemand unbefugtes auf den Schienen herumlief. Da waren Erschütterungssensoren für den Fall von Erdbeben eingebaut, die genausogut als Bewegungsmelder arbeiteten. Außerdem, so hatte es Takeshi in der Schule gelernt und bei einem Besuch der Schinkansenstrecke in Fukuoka gesagt bekommen, waren in bestimmten Abständen Infrarotsensoren und Lichtschranken installiert, um bei Personen auf den Gleisen einen Nothalt auszulösen, damit kein Mensch den Shinkansen als seinen persönlichen Zug in die Nachwelt missbrauchen konnte. Denn wer hier unter den Zug geriet war auf jeden Fall tot, abgesehen davon, dass der Zug entgleisen und noch etliche Leute mehr umbringen konnte.
 „Ich spüre, dass du immer noch in der Nähe bist, Knabe. Wieder bedauere ich, dass ich deine Gedanken nicht hören kann, warum auch immer, vielleicht weil deine widerwärtigen Schwestern noch leben und ich deshalb nicht mächtig genug bin. Aber womöglich könntest du mir verraten, was das hier für ein merkwürdiger eherner Weg sein soll, den die Unwürdigen mitten durch die Wiese der wispernden Gräser gebaut haben“, dachte der dunkle Wächter verärgert. Takeshi hatte immer noch Angst um seine Mutter und seine beiden Schwestern. Doch jetzt fühlte er ein wenig Überlegenheit. Dieser Dämon kannte sich nicht im 21. Jahrhundert aus und er konnte nicht auf Takeshis Erinnerungen und Erfahrungen zugreifen, um zu wissen, was der schon gelernt hatte. Doch wenn es stimmte, dass er das nur nicht konnte, weil seine Mutter Natsu und die Schwestern Naomi und Keiko noch lebten, dann mochte es nicht mehr lange so bleiben. Ja, wenn er hier und jetzt darauf wartete, dass irgendwer die drei hier ablieferte, damit er sie umbringen konnte, würde er dabei zusehen müssen. Was würde danach mit seinem Geist geschehen?.
 Noch bleibt Zeit bis Mitternacht. sind die drei mit diesem Leib verwandten bis dahin nicht hier wird Yokohama brennen“, hörte Takeshi den finsteren Widerling denken. Da fühlte er, wie etwas unsichtbares ihn traf, durchrüttelte und wieder freigab. Auch der dunkle Wächter schien was zu spüren. Denn er riss sein Schwert zum Schlag hoch und wirbelte herum. Die Klinge flimmerte violett. „Feind, stell dich und vergehe!“ hörte Takeshi den seinen Körper benutzenden Unhold denken. Dann sah er sie.
 Rings um den Schienenstrang tauchten Männer in dunklen Lederrüstungen auf, auf deren Brustteil von oben nach unten eine Sonne, ein Schwert und ein Stab prangten. Diese Krieger kannte Takeshi noch nicht. Er hatte mit denen in den Sonnengewändern gerechnet. Insgesamt umstellten an die vierzig Männer den dunklen Wächter, der mit seinem Schwert winkte und dabei immer schneller wurde, bis auch Takeshis Geist in den Beschleunigungszauber einbezogen wurde. Doch auch die eingetroffenen Zauberkrieger wirkten wohl einen Beschleunigungszauber. Denn wo sie gerade eben noch schneckengleich die Arme und Zauberstäbe bewegt hatten, konnten sie sich wieder mit gewöhnlicher Geschwindigkeit bewegen.
 „Ah, ihr habt den Sohn des Blitzes auch schon in eurer Rüstung verankert, ddass ihr ihn nicht laut rufen müsst“, dachte der dunkle Wächter voller Ingrimm. Dann rief er mit Takeshis noch nicht ganz erwachsen klingender Stimme: „Ihr müsst zu vier mal zehn wider mich antreten, weil keiner von euch alleine wider mich antreten mag? Das zeigt doch, wie schwach ihr seid, unwichtig wer ihr seid.“
 „Yominoko, dunkler Wächter, Schöpfer der brennenden Todesboten, ich bin Katsuro Nakahara, Lenker der zauberischen Streitmacht des höchst ehrenwerten Ministers für Zauberei und Zauberwesen. Dein Weg endet hier und heute Nacht. Lass das Schwert fallen und ergib dich!“
 „Oder sonst, Katsuro? Musst du dir dann einen anderen Namen geben lassen, sofern mein treuer Drachenzahn und ich dich noch leben lassen?“
 „Vielleicht hast du es schon erfahren, dass deine brennenden Todesboten nicht ganz so unbesiegbar sind wie du sie selbst gerne hättest“, sagte der, der sich Katsuro Nakahara nannte. „Zieht frei!“
 Der dunkle Wächter wunderte sich, warum der Truppführer diesen Befehl erteilt hatte, wo die anderen doch ihre Zauberstäbe noch in den Händen hielten. Dann sahen er und der ihn unsichtbar begleitende Geist seines Opfers, wie die ihn umstehenden Zauberer mittelhelle Gegenstände mit gekrümmten Griffen und röhrenartigen Enden aus ihren Umhängen freizogen. Takeshi hätte wohl erstaunt gerufen, wenn er eine hörbare Stimme gehabt hätte. Die Zauberer zogen wahrhaftig Wasserpistolen. „Vorgehen wie besprochen!“ rief Nakahara und führte wohl aus, was alle anderen ihm nachmachen sollten. Er schwenkte die gezogene Wasserpistole auf das nun hell glühende Schwert ein und drückte ab. Ein in winzigen Unterbrechungen geteilter Strahl aus für Takeshi dunkelblau flirrender Flüssigkeit entfuhr dem Lauf des scheinbar harmlosen Spielzeugs. Der gepulste Strahl, der Takeshi irgendwie zwischen Laserstrahl und Ölstrahl vorkam fächerte in der freien Luft ein wenig auf, wohl wegen des Luftwiderstandes. Innerhalb von nur einer Viertelsekunde trafen die ersten Spritzer das glühende Schwert und wurden zu kleinen, bläulich-roten Dampfwolken. Das Schwert erbebte. Weitere gepulste Strahlen aus den Wasserpistolen trafen die Klinge, die laut fauchte wie ein undichtes Dampfventil. Der dunkle Wächter schien die Waffe nicht mehr recht halten zu können. Er stieß ein Wutschnauben aus. Dann bekam er noch Spritzer ins Gesicht. Takeshis Geist sah mit Angst, dass die Spritzer nicht gut für die Haut waren. Denn wo sie trafen quollen dicke Blasen auf, als hätte sich das Zeug unter der Haut gesammelt. Der Dämon in Takeshis Körper fühlte wohl, dass sie ihm tatsächlich zusetzen konnten. Er presste die Zähne aufeinander und stieß Laute zwischen unterdrücktem Schmerz und unterdrückter Wut aus. Takeshi dachte seltsamerweise an eine in Japan beliebte Spielschau, die sogar seinen Namen trug: „Takeshis Schloss“, wo die Kandidaten versuchen mussten, in eine Burg einzudringen und gegen die ihnen entgegenwirkenden Widrigkeiten zu bestehen, darunter auch unter Druck stehenden Wasserstrahlen.
 „Das büßt ihr mir hier und sofort!“ brüllte der Dämon und bekam was von dieser magischen Flüssigkeit in den Mund. Er griff mit einer Hand in die Jacke, die er sich vor einigen Tagen gestohlen hatte und zog den von einem der Sonnengelben erbeuteten Zauberstab frei. Mit der anderen Hand hieb er die auf ihn zuschießenden Strahlen aus den Wasserpistolen zur Seite dass es nur so zischte und fauchte. Immer mehr der bläulich-roten Dampfwolken nebelten ihn und die anderen ein. „Nicht einatmen“, hörte Takeshi die Stimme eines der Krieger, aber irgendwie nicht aus dessen Mund, sondern wie aus Kopfhörern, die alle anderen trugen. Da begriff der entkörperte Junge, dass die Gegner dabei waren, sich mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Offenbar war der Nebel gefährlich wie Giftgas. Natürlich, wo er aus jener magisch aufgeladenen Höllensuppe war, die sie da immer noch auf den dunklen Wächter abschossen und die die freien Hautstellen des Unheimlichen immer mehr zu dicken roten Quaddeln verunstaltete. Das musste dem doch höllisch weh tun, dachte Takeshi einen Moment, bevor ihm einfiel, dass sie da gerade seinen eigenen Körper beharkten. Wenn das Zauberzeugs so gefährlich war würden sie ihn damit töten.
 Um die Köpfe der Krieger flirrte die Luft in einem Gewimmel aus bläulichen Funken, die immer dichter wurden und sich in einer erschreckenden Langsamkeit zu durchsichtigen Blasen formten. Da zielte der Zauberstab auf den ersten Krieger. Dessen Wasserpistole erzitterte und verformte sich. Die immer noch austretenden Strahlenstöße krachten laut wie kleine Feuerwerkskörper. Dann platzte die Waffe in einer Wolke aus blau-rotem Dampf und hellrot glühenden Plastikklumpen auseinander. Der Getroffene schüttelte sich. Die Rüstung und die Gesichtsmasken hatten die glühenden Trümmer abgewehrt. Doch die Wasserpistole war zerstört.
 „Das hättet ihr doch wissen müssen“, dachte der dunkle Wächter und besann sich wieder. Jetzt fühlte Takeshi, dass er geistige Kräfte freimachte, die durch den Zauberstab auf das ausgewählte Ziel gebündelt wurden wie ein unsichtbarer Laserstrahl. Takeshi hörte den Gedanken“ Verglühe!“ aus dem Kopf des Wächters. Da zerplatzte auch schon die nächste Wasserpistole. Der entweichende Dampf stieg in hübschen Spiralwindungen nach oben, während die glühenden Plastikbrocken von den Helmen, Masken und Rüstungen der Zauberkrieger abprallten. Takeshi merkte jedoch, dass der dunkle Wächter auch geschwächt wurde. Offenbar kostete ihn dieser Überhitzungszauber mehr Kraft als er gedacht hatte. Dann schien ihm eine andere Idee zu kommen. Er berührte mit dem Stabende die Parierstange seines Schwertes. Dieses wurde schlagartig noch heller und schleuderte weißblaue Blitze um sich. Diese trafen die immer noch auf ihn zielenden Wasserpistolen. Deren Läufe barsten in den Blitzen auseinander, so dass die Krieger nur noch die Griffe in den Händen hielten. Es dauerte nur zehn Sekunden, da hielten alle anderen nur noch die Griffe mit den Abzügen in den Händen. „Da wart ihr nicht drauf gefasst, ihr Narren!“ rief er. Takeshi hörte neben seiner gerade über den Stimmbruch gelangten Stimme noch die Gedanken des Dämons, dass dieser Mit vereinter Kraft von Zauberstab und Schwert die Lichter des sofortigen Siedens beschworen hatte, die wohl jeden kleinen Wasservorrat augenblicklich zum kochen oder zum verdampfen trieben. Immer noch gaben die Krieger keine Schmerzlaute von sich. Doch sie taumelten. „Ging nicht so schnell wie ich wollte. Vertückter Beschleunigungszauber“, hörte Takeshi die Gedanken seines Erzfeindes. Er begriff, dass der Zauber eigentlich alle Wasserpistolen auf einmal hätte zerstören sollen. Womöglich brauchte jeder Zauber seine ganz natürliche Zeit um sich aufzubauen oder die volle Wirkung zu haben, dachte Takeshi merkwürdigerweise ganz ruhig. Zwar sah er seinen eigenen Körper mit vielen roten Blasen übersät und dass der Dämon mit dem Höllenschwert gerade lossprang, um mit seiner glühenden Klinge auf die Feinde loszugehen. Doch er hatte bereits damit abgeschlossen, nie wieder in seinen eigenen Körper zurückkehren zu können.
 Die anderen wollten sich wohl in Energieschirme einhüllen, vermutete Takeshi. Doch wie beim Blitzezauber des dunklen Wächters oder den merkwürdigen Blasen um die Köpfe der Angreifer dauerte das offenbar zu lange, um so zu wirken wie es sollte. So musste Takeshi einmal mehr zusehen, wie der Dämon in seinem Körper das Schwert führte. Zwar sprühten die Rüstungen rote Funken, als wenn sie die Feuersglut der Klinge wie Blitzableiter in den Boden umlenkten. Doch offenbar reichte das nicht aus. Die ersten fielen von wuchtigen Hieben getroffen zu boden. Ihre Köpfe saßen zwar noch auf den Hälsen. Doch offenbar hatte der dunkle Wächter mit seinen Hieben die oberen Halswirbel gebrochen. Das war ebenso tödlich wie eine glatte Enthauptung, dachte Takeshi mit gewisser Wehmut. Denn er fürchtete nun, dass der dunkle Wächter doch diesen scheinbar ungleichen Kampf gewinnen würde.
 Takeshi sah, dass die noch stehenden und gerade in ihre Energieschirme eingehüllten Krieger ihrerseits Blitze oder Strahlen aus den Zauberstäben verschießen wollten. Doch die Strahlen brauchten zwei Sekunden, um den Weg zum dunklen Wächter zurückzulegen. Dabei erwies sich, dass er mit dem Schwert nicht nur Menschen töten, sondern auch ihm entgegenfliegende Zauberstrahlen aus der Bahn schlagen konnte wie die Jediritter mit ihren Lichtschwertern abgefeuerte Laserstrahlen parieren konnten. Wo seine weißblau glühende Klinge nicht rechzeitig traf zeigte sich, dass die leuchtenden Zauberentladungen so oder so nicht bis zu ihm durchdrangen, weil sie auf Armlänge zerstoben und wie eine glühende Spiralfeder in den Boden eindrangen.
 Die ungleiche Zauberschlacht ging weiter. Der dunkle Wächter fegte ihm geltende Zauber aus der Flugbahn oder wetterte sie ab wie ein Blitzableiter. Dabei wirbelte er immer um die eigene Achse und hielt sich so die mit behandschuhten Händen nach ihm schlagenden und schnappenden Gegner auf Abstand. Wo sein Schwert auf die Hälse der Feinde traf krachte es unheilvoll. Weitere Gegner fielen.
 Eigentlich musste der dunkle Wächter doch durch die vielen roten Blasen auf der Haut und die Erschöpfungen der letzten gefühlten Minuten am Ende sein, dachte wohl nicht nur Takeshi. Doch der dämonische Körperdieb kämpfte weiter, als lade ihn irgendwas auf. Dann sah Takeshi auch, was es war. Wo das Schwert einem weiteren Gegner das Leben nahm flirrte für eine Viertelsekunde die Luft über dem Gefällten, und etwas fast nicht sichtbares flog auf das Schwert zu und berührte die Spitze. Natürlich saugte er mit dieser Klinge Lebenskraft auf, erkannte Takeshi voller Wut. Dieser Mördergeist konnte mit seinem Schwert Leuten das Leben aus dem Körper ziehen oder die entweichenden Seelen einsaugen. Die wiederum gaben ihm neue Kraft, als wenn das Schwert eine Batterie war, die er immer wieder nachlud und sich daran selbst neu auflud. Jetzt begriff Takeshi, wie gefährlich dieser Dämon wahrhaftig war und warum er so darauf versessen war, die letzten Blutsverwandten des von ihm besetzten Körpers zu töten. Durch das verwandte Blut und Leben würde er seinen Halt in dem fremden Körper vervielfachen und diesen wohl auch noch stärker machen. Doch zunächst reichte es ihm wohl, dass er immer weniger direkt gegen ihn kämpfende Feinde hatte. Einen traf die Schwertspitze am ledergepanzerten Brustkorb und schleuderte ihn gegen seine Kameraden, die gerade was anderes zauberten, fliegende Eiskugeln. Doch die waren noch langsamer als die Zauberlichter und wurden von der glühenden Klinge laut knallend in Millionen Stücke gesprengt. Einer rief fremdartige Worte, die Takeshi als „Avada Kedavra!“ verstand. Mit einem unheilvollen Wummern wie eine verschiedenstark angestrichene Bassgeigensaite quoll hellgrünes Licht aus dem Zauberstab des rufenden und flog hektisch flatternd auf den dunklen Wächter zu. Dieser duckte sich unter einem der auf ihn zuschwirrenden Eisbälle weg, hielt sein Schwert so, dass es den grünen Flatterstrahl auffing, der dann in laut knisternde und knatternde Funkenwolken zerstob. Das Schwert verlor dabei einen Teil seiner hellen Glut. Dann sprang der dunkle Wächter wütend vorwärts und hieb dem dreisten Gegner den Zauberstab in zwei auflodernde Hälften. Offenbar brachte ihm das eine Idee, wie er nun endgültig sigen konnte. Er hieb noch zwei Eiskugeln in Stücke, fegte zwei noch auf ihn zuflirrende Zauberlichtstrahlen aus dem Weg und hieb dann gezielt nach den sich gegen ihn ausstreckenden Zauberstäben. Die anderen merkten gerade, dass sie jetzt gleich verlieren würden. Zwar versuchten vier Mann von hinten, den Wächter zu packen. Doch der ließ sich einfach fallen, wobei das Schwert in den Boden eindrang wie ein heißes Messer in Butter. Unvermittelt umtobten den Dämon rote und orangefarbene Blitze, die die vier an ihm hängenden zurückprellten wie wuchtige Tritte oder Faustschläge. Da bebte der Boden. Der Wächter blieb in der gerade knienden Haltung, das Schwert in den Boden gestoßen. Wer jetzt noch versuchte ihn zu packen wurde von den von ihm ausgehenden Blitzen zurückgeworfen. Dann hörte Takeshi, wie der Unheimliche das Feuer aus den Tiefen der Erde rief, wobei er immer tiefer sang. Dann zog er mit einem Ruck das Schwert aus dem Boden heraus. Mit einem kanonenschuss artigem Böllern und auf unterste Töne eingestelltem Rauschen stieg eine orangerotglühende Lavafontäne aus dem Boden hervor, stieg immer höher, bis sie mehr als drei Meter aufragte, um dann mit einem unheilvollen Tosen auseinanderzufliegen und zu einem orangegelben Gemisch aus glühendem Gas und fein zerstäubter Asche zu werden. Die Glutwolke blähte sich auf und hüllte die hier kämpfenden ein. Jetzt sah Takeshi die Rüstungen der anderen rot aufleuchten, als umgebe sie ein weiterer Panzer, der nun erst sichtbar wurde. Aus dem Loch, in das das Schwert hineingestoßen worden war, quoll laut wummernd und fauchend weitere Lava hervor und spritzte in einer unheimlich anmutig wirkenden Langsamkeit nach oben, um sich dann in die gleiche Mischung aus glühendem Gas und Asche aufzulösen. Dieser Irrsinnige hatte tatsächlich die Glut des Erdinneren angezapft und beschwor eine sich ständig nachladende und immer weiter ausbreitende Glutwolke, wie sie sonst nur aus übergangslos explodierenden Vulkanen hervorbrach. Zwar hielten die magischen Rüstungen dieser entfesselten Feuermacht noch Stand. Doch Takeshi sah, dass diese Schutzbezauberung mit jeder vergehenden Sekunde immer schwächer leuchtete und wohl nur noch eine Minute vorhalten konnte. Bei denen, die ihre Zauberstäbe zu weit aus der Ausdehnung ihrer Feuerschutzzauber hervorgestreckt hatten, flammten die Stäbe wie Streichhölzer auf und standen innerhalb von zehn Sekunden lichterloh in Flammen. Damit würden die Zauberkrieger nicht mehr zaubern können. Diejenigen, die ihre Zauberstäbe noch im Schutz des roten Zauberlichtes hatten erkannten wohl gerade, dass es für sie nur noch einen Weg gab, ihr Leben zu retten: Die Flucht. Sie warfen sich herum und liefen davon, ohne ein Kommando abzuwarten. Auch wenn es die vernünftigste Entscheidung war hieß es doch für den Dämon, der selbst das Erdfeuer zu seinem Dienst rufen konnte, dass er gegen mehr als vierzig Zauberer gesiegt hatte. Dementsprechend laut war auch sein Siegeslachen. Doch nicht alle flüchteten vor der immer noch aus dem Boden entweichenden Glutwolke. Der Truppführer Nakahara, der bis dahin seinen Untergebenen den Nahkampf überlassen hatte, schleuderte einen kleinen Lederbeutel in das Austrittsloch der Lavafontäne. Der Beutel zerplatzte und entließ einen bläulich leuchtenden Stoff, der sich lautt gluckernd im glühenden Loch verteilte. Die Lavafontäne geriet ins Wanken und fiel laut spotzend und krachend in sich zusammen. Noch einmal erzitterte der Boden. Dann verflüchtigte sich auch die Glutwolke.
 „Wie hast du das gemacht, wo deine feigen Lakeien das Weite gesucht haben“, stieß der Wächter aus und merkte, dass sein Schwert wild flackerte. Jetzt merkte auch Takeshi, dass irgendwas ihm Kraft absaugte. Er fühlte, wie sich seine Wahrnehmung verschob, als wandere er auf die immer noch bläulich glühende Stelle zu, wo vorhin noch die Lavafontäne ausgetreten war. Auch hatte er jetzt nach all den Tagen Körperlosigkeit wieder ein Gefühl von Schwere, die immer stärker wurde, je näher er auf das bläuliche Flimmern zuglitt.
 „Dein Ende ist das. Denn dagegen kann auch dein mit dir seelisch verschmolzenes Schwert nichts ausrichten, Yominoko“, sagte Nakahara mit einer gewissen Siegessicherheit. Er zog gerade einen zweiten Beutel hervor und schleuderte ihn genau auf die hektisch flackernde Schwertklinge zu. Der dunkle Wächter setzte schon an, den Beutel mit der Klinge zu zerschlagen, besann sich jedoch im allerletzten Augenblick und riss die Waffe über seinen Kopf. Gleichzeitig sprang er zur Seite. Der auf ihn geschleuderte Lederbeutel flog an ihm vorbei und landete auf den glühenden Schienen der Shinkansentrasse. Mit einem lauten Knall zerplatzte er und vergoss die blau leuchtende Mischung aus Flüssigkeit und Eisstücken über die glühenden Gleise. Es knirschte laut und gefahrvoll, als sich die offenbar schockgekühlten Schienen verzogen, für einen Moment Wellen schlugen und dann mit einem Zwischenlaut wie Kettenrasseln, Glockenschlag und Klirren aufrissen. Wie kalt konnte etwas sein, dass ein rotglühendes Eisenstück so plötzlich runterkühlte, das es ausnahmsweise mal nur den physikalischen Gesetzen unterlag und deshalb zersprang?
 „O, du hast mich verfehlt“, knurrte der Wächter nicht ganz so überlegen. Denn von den aufgerissenen Schienen ging immer noch blaues Licht aus. Jetzt merkte Takeshi auch von da einen Sog und fühlte, dass irgendwas ihn in zwei Richtungen zugleich ziehen wollte. Zeitgleich mit dem dunklen Wächter begriff auch er, was das hieß. Das Zauberzeug wirkte nicht nur auf feste Körper, sondern auch auf Geistige Energie, auf die Seele im Körper und außerhalb davon.
 „Seeleneis mit Witterwasser gemischt. Und ihr wollt die Guten sein?!“ stieß der Dämon in Takeshis Körper aus, während seine Schwertklinge immer dunkler zu werden drohte. „Nimm dies, auch wenn es mein letzter Schlag sein mag!“ stieß der dunkle Wächter aus.
 __________
 Izanami Kanisaga war im Dauereinsatz. Sie kämpfte sich mit ihrem Schwert „Blitz in der Dunkelheit“ durch eine Heerschar aus einem Kanal entsteigender Ratten, in deren Fell kleine rote Flammen züngelten. Die weißglühende Klinge ihres Katanas fuhr wie die Sense eines Heumähers durch die für sie gerade sehr langsam aus dem Boden kletternden Geschöpfe. Wo das Schwert traf zerstoben die untoten Tiere in kleinen Feuerbällen.
 Auch wenn sie davon ausging, dass sie in zwanzig Minuten immer noch Millionen Gegner vor sich hatte blieb sie an den ihr entgegenkletternden Schöpfungen aus dunkler Feuermagie. Doch zu ihrer Verwunderung lichteten sich die Reihen der ihr entgegenströmenden Feuerratten immer mehr. Noch fünf gerade für sie als Minuten empfundene Zeiteinheiten später erledigte sie die letzten zwanzig Untiere. Da sie gerade im Zehn-in-Eins-Zauber steckte konnte sie die ihr noch zu entwischen ansetzenden Ratten einholen und mit ihrem glühendenSchwert erledigen. Dann sah sie endlich keine brennende Ratte mehr. Es gab nur noch ihre kohlschwarzen, in den Boden eingebrannten Fußabdrücke. Das Schwert hörte zu glühen auf. Also gab es im Umkreis von hundert Schritten keinen gefährlichen Feind mehr.
 „Gewohnte Zeit!“ befahl sie in Gedanken. Die Geräusche um sie herum fügten sich wieder zu einem glatten Klangteppich aus fernem Autolärm, vom Wind getragene Musikschnipsel und das Plätschern des weit unten rauschenden Kanals. Dann hörte sie noch ein leises Fauchen und sah hinunter. Von unten glomm ein bläuliches Flackern. Offenbar hatten sich Faulgase entzündet, jedoch nicht in einer Dichte, dass es zur Explosion gekommen war. Das war das Vermächtnis der vielen brennenden Ratten. Izanami steckte ihr nun silbern schimmerndes Katana zurück in die Drachenlederscheide auf ihrem Rücken, griff ihren Zauberstab und disapparierte, um ihren Mitstreitern und der Führerin der Spinnenschwestern zu melden, dass sie mal wieder eine Horde brennender Nagetiere erledigen musste.
 Erst apparierte sie in einem gegen Ortungszauber abgesicherten Versteck, dass sie schon vor Jahren eingerichtet hatte. Dort nahm sie den Zweiwegespiegel aus einer Innentasche ihrer Drachenhautrüstung und sprach Anthelias Namen hinein. Als sie das Gesicht der höchsten Schwester sah verlor sie keine Zeit. „Höchste Schwester, konnte gerade an die tausend zu untotem Leben erweckte und mit einer Aura aus magischem Feuer umgebene Ratten vernichten. Ich fürchte jedoch, dass ich gegen ein Millionenheer dieser Geschöpfe keine Siegeschancen haben werde.“
 „Dann müsst ihr doch mit dem Schlingflutzauber vorgehen, auch wenn es deinen Truppenführern missfällt“, sagte Anthelia in Izanamis Heimatsprache.
 „Das mag in Kanälen gehen. Aber wenn diese Biester schon im freien sind werden Menschen gefährdet“, sagte Izanami. „Das werden sie so oder so“, erwiderte Anthelia. „Gut, ich verstehe deinen inneren Widerstreit, Schwester Izanami. Aber wenn stimmt, was deine Vertraute im Zaubereiministerium mitbekommen hat, dann will der dunkle Wächter morgen ganz Yokohama niederbrennen. Willst du mich nicht doch in deiner Nähe haben?“
 „Sie haben dich auf die Liste zu ergreifender Todfeindinnen gesetzt, zumal der Hüter der Gefahren und Schätze den Stab des dunklen Wächters zurückhaben will und als Dreingabe noch dein Feuerschwert aus dem alten Vorreich. Gegen so viele Gegner zugleich kannst auch du nicht bestehen, schon gar, wenn sie den Zehn-in-Eins-Zauber verwenden.“
 „Deine Besorgnis um mich ehrt mich, Schwester Izanami. „Doch muss ich davon ausgehen, dass der dunkle Wächter den Stab sowieso suchen wird. Sein Weg wird ein verkohlter Pfad aus Asche und Knochenresten sein. Insofern sollte ich ihm entgegentreten und darauf vertrauen, dass mein Schwert dem seinen mindestens ebenbürtig ist. Ruf mich unverzüglich, wenn du ihm selbst gegenübertrittst, Schwester Izanami!“
 „Ja, höchste Schwester“, sagte Izanami. Doch für sich selbst dachte sie, dass sie dies nur tun würde, wenn sie fühlte, dass ihre Kräfte und die des Schwertes schwanden.
 Wieder zurück in der Festung der Hände Amaterasus erstattete sie Truppenführer Kazeyama Bericht. „Dein Schwert ist mächtig, Mitkämpferin Kanisaga. Doch teile ich deine Sorgen, dass gegen ein Millionenheer dieser armen Geschöpfe dein Schwert alleine nicht ausreicht. Wir sind dabei, Witterwasser zu erstellen, um es in die Laufgänge dieses Ungeziefers zu gießen. Doch die Herstellung dauert und ist nicht ungefährlich.“
 „Dann bleibt uns nur eins, ehrenwerter Truppenführer Kazeyama: Die dunkle Schlingflut, wie sie die Kinder Susanoos erlernt haben.“
 „Die Kinder Susanoos?! Das ist nicht dein Ernst!!“ entrüstete sich Kazeyama. „Sollen wir, die Hände der Amaterasu, bei unseren größten Erbfeinden um Beistand betteln!!“ bellte er so laut, dass es bestimmt auch außerhalb der dicken Festungsmauern verstanden wurde. „Treibt dich jetzt der Irrsinn oder die Angst vor der Vernichtung, dass du solch einen verwerflichen Vorschlag nicht nur denkst, sondern ihn mir sogar noch zu Ohren bringst?“
 „Ja, mich treibt die Angst um die Vernichtung um, um die Vernichtung unserer Städte und unseres Landes. Fragt den hohen Rat Takayamasan, ob er mittlerweile gehört hat, was der höchst ehrenwerte Minister für Zauberei und Zauberwesen erfahren und beschlossen hat. Eine entfernte Verwandte von mir, die seit zwanzig Jahren für Nakaharas Truppe die Ausrüstungswartung vollzieht, hat mich gewarnt, dass der dunkle Wächter in wenigen Tagen seine brennenden Nagetiere, Vögel und was sonst noch auf größere Städte loslassen wird, weil er die Blutsverwandten des von ihm übernommenen Körpers nicht ausgeliefert bekommt. Wenn es Nakaharas Truppen nicht gelingt, den dunklen Wächter niederzukämpfen, dann wird er sein brennendes Ungeziefer auf alle Städte zugleich loslassen. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie sehr Ihr erbleicht seid, als ihr erfuhrt, welchen verheerenden Schaden die von den amerikanischen Luftkriegern über Hiroshima und Nagasaki abgeworfenen Kernspaltungsbrandbomben angerichtet haben. Ich habe heute nur zweitausend brennende Ratten und Mäuse erledigt. Doch die haben den Bereich um den Abwasserkanal bereits derartig verheert, dass dort alles neu geteert werden muss. Außerdem lodert im Kanal ein Gasfeuer, dass jederzeit zu zerstörerischen Verpuffungen führen kann. Das alles mal eintausend, die in alle Richtungen zugleich unterwegs sind, und kein Mensch in unserem geehrten und geliebten Land wird dann noch was von Hiroshima und Nagasaki sagen. Weil es dann womöglich auch keine Menschen mehr geben wird.“
 „Die Kinder des Susanoo! Wenn wir das tun können wir uns gleich alle in die eigenen Dolche und Schwerter stürzen“, stieß Kazeyama aus. Izanami antwortete jedoch ganz ruhig: „Das wäre zumindest ein schnellerer Tod als von brennenden Reisfeldern, Städten und Wäldern umringt zu verhungern und zu verdursten. Denkt Ihr, es vergnügt mich, die Kinder Susanoos um Hilfe zu bitten? Aber nur wir wissen, wo sie ihren öffentlichen Nachrichtenplatz haben. Unter anderem Ich weiß, wo der hohle Felsen steht, in den sie Botschaften und Berichte hineinwerfen. Ich bitte ehrerbietig im Namen unseres geliebten Landes und Volkes darum, ruft den hohen Rat zusammen und lasst ihn entscheiden, mit den Anbetern der dunklen Fluten zu unterhandeln. Der dunkle Wächter ist auch ihr Feind.“
 „Ja, und deshalb hängt uns vom ehrenwerten Orden der Hände Amaterasus seit siebenhundert Jahren die Schmach an, dass es hundert missratene Töchter waren, die für ihren Schurkengott gegen die brennenden Schlangen und Vögel, Katzen und Hunde gekämpft und sie wahrhaftig von den größeren Städten ferngehalten haben. Erst mit dem leiblichen Tod des dunklen Wächters gelang es uns, diese Schmach zu mildern. Aus der Welt ist sie jedoch nicht, weil es uns nicht gelang, das Schwert zu zerstören.“
 „Um das Schwert mag ich mich kümmern, weil mein Schwert ihm hoffentlich ebenbürtig ist“, sagte Izanami. „Doch es ist nur ein Schwert gegen vielleicht Milliarden brennender Ratten, Mäuse, Echsen, Vögel und Kleinraubtiere, denen ihr natürliches Leben entrissen und dafür der Wille des dunklen Wächters aufgezwungen wurde.“
 „Ich werde den hohen Rat einberufen“, zähneknirschte Kazeyama. „Doch wenn ich dem berichte, dass du diesen verwerflichen Vorschlag gemacht hast werden sie dir das Schwert nur noch lassen, damit du dich damit selbst entleibst. Das sei dir gewiss.“
 „Wenn mein Leben die Rettung unseres Landes und der ganzen Welt bedeuten mag werde ich es gerne geben“, sagte Izanami. Dann fügte sie noch hinzu: „Doch das Schwert wird in keiner anderen Hand seine Kraft entfalten, wenn es mir selbst den Tod bringt. Mein Vorfahre hat es so bezaubert, dass nur ein Träger seines Blutes und ihn ehrender Mensch es führen und seine ganze Kraft erwecken kann. Sollten also die Räte beschließen, dass ich wegen meiner höchst verwerflichen Anfrage den Tod durch eigene Hand zu sterben habe, so wird der Blitz in der Dunkelheit für immer dunkel bleiben.“
 „Bettelst du um dein Leben, handelnde Hand Kanisaga?“ fragte Truppenführer Kazeyama. „Nein, ich bettel um das Leben Eurer Familie, Eurer noch wachsenden Kinder, um den kleinen Enkel, den Euch Eure Tochter vor drei Monaten geboren hat. Um all diese Leben bettel ich nicht, sondern bitte darum, dass sie nicht einer uralten Fehde geopfert werden, ehe sie groß und stark genug sind, sich zu verteidigen.“
 „So sei es, dass ich diesen dunklen Weg beschreiten muss, auf dass er uns alle hoffentlich ans Licht zurückbringen kann“, knurrte Kazeyama. „Du begibst dich unverzüglich in dein Wohnhaus und bleibst dort, bis wir dich brauchen.“
 „Ich hoffe, dass wir es nicht bereuen müssen, diesen Weg zu gehen“, sagte Izanami. Dann verbeugte sie sich so tief, wie es ihrem Truppenführer gegenüber Pflicht war. Danach verließ sie den Besprechungsraum. Unterwegs begegnete ihr kein weiterer Mitstreiter. Sie überlegte, ob sie sich nicht gerade selbst zum Tode verurteilt hatte. Doch so oder so würde sie in nicht zu ferner Zeit sterben, falls sie nicht feige davonrannte und sich versteckte. Ja, sie könnte in Anthelias neuem Wohn- und Versammlungshaus unterschlüpfen wie Louisette Richelieu. Doch für wie lange wollte sie sich verstecken? Wollte sie erst aus siebter oder achter Hand erfahren, dass ihr Land vom dunklen Wächter zerstört worden war? Wollte sie mit dieser Schande weiterleben, nicht einmal den Versuch gewagt zu haben, gegen ihn zu kämpfen? Sie hatte das Schwert ihres Vorfahren erhalten, um damit die Familie zu schützen, auch um damit das Land zu schützen. Was war ihr Sieg gegen die von Pickman erschaffenen Götterdrachen wert, wenn Tokio doch noch in einem Meer aus Zauberfeuer verglühte? Sie hatte das Schwert, das wohl gegen das Schwert des dunklen Wächters geschmiedet worden war. Ja, jetzt erkannte sie, dass ihr das Schicksal in die Wiege gelegt worden war, gegen den dunklen Wächter selbst anzutreten, von dem es hieß, dass ein Mann alleine ihn nicht besiegen konnte. Ja, sie war doch kein Mann, dachte sie mit einer Spur von Verächtlichkeit.
 Den vielleicht vorletzten Befehl ihres Truppenführers befolgend kehrte sie in ihr Wohnhaus zurück. Dort holte sie noch einmal den Zweiwegspiegel hervor. „Höchste Schwester, falls ich mich nicht in zwei tagen wieder bei dir melde, so wurde ich vom Rat dazu verurteilt, den ehrenvollen Freitod hinzunehmen, da ich es wagte, vorzuschlagen, die Kinder des Susanoo, auch die Sturmgeborenen und Wellentreiber genannt, gegen den dunklen Wächter um Hilfe zu bitten.“
 „Wie, ihr könnt keine Schlingflut?“ fragte Anthelia. Izanami bestätigte es. „Aber Witterwasser und Seeleneis könnt ihr. Wie heuchlerisch ist das, zwei machtvolle Zauber als nützlich zu umarmen, auch wenn sie dunklen Gedanken entstammten und dann vor der letzten großen Macht des Wassers zurückzuweichen und sie als falsch und verwerflich anzusehen?“
 „Da muss ich dir leider zustimmen, höchste Schwester“, sagte Izanami. „Selbst für diese Zustimmung, ja für das Bündnis mit dir, hätte ich schon vor Jahren den Tod verdient. Das weißt du ja auch.“
 „Und wem verdankst du dann dein Leben?“ fragte Anthelia. „Wohl dem Schicksal, das mir heute lauthals zugerufen hat, dass wohl ich den entscheidenden Kampf mit dem dunklen Wächter ausfechten muss, dem Sieger über Sojobo, dem Großmeister des Schwertes.“
 „Dasselbe Schicksal, das dich mit unserer vorausgegangenen Schwester Pandora zusammengeführt und dich davon überzeugt hat, mit ihr und ihrer Tochter zusammen einen neuen Körper für mich zu finden und mir den Stab des dunklen Wächters zu geben?“ fragte Anthelia. Izanami nickte. Von der Ruhe, die sie vorhin noch ausgestrahlt hatte, war jetzt nur noch eine trübe Gewissheit geblieben, dass es an ihr hing, wie die nächsten Tage und Wochen verliefen.
 Als sie den Spiegel wieder in ihre diebstahlsichere Innentasche gelegt hatte fühlte sie zum ersten Mal nach vielen Jahren wieder Tränen aufsteigen. Mit einer wütenden Armbewegung wischte sie diese aus den Augen, bevor sie ihre Wangen hinunterrollen konnten. Sie war nicht dazu erzogen worden, im Angesicht des eigenen Todes zu weinen. Weinen sollten nur die, die sie offen und ehrlich betrauerten. Izanami Kanisaga verdrängte das Gefühl der Hilflosigkeit und Angst. Falls sie sich nicht mit ihrem eigenen Schwert töten sollte würde sie sich dem dunklen Wächter zum Kampf stellen.
 Ihre jahrelangen Übungen in Disziplin und Gefühlsbeherrschung halfen ihr, sich von den letzten Resten Trübsal und Endzeitfurcht zu lösen. So fand sie ihre gewohnte Ruhe und Selbstbeherrschung wieder. Als ein geflügelter Bote des Ordens an ihr Fenster klopfte war sie bereit, jede Entscheidung ohne Klage und Widerspruch hinzunehmen und auszuführen, was von ihr verlangt wurde.
 Sie öffnete das Fenster und ließ den geflügelten Boten ein, eine Mischung aus Kranich und Falken, extra gezüchtet, um unangreifbar und pfeilschnell Nachrichten zu überbringen. Sie las:
  Der Hohe Rat hat getobt. Doch ich wurde beauftragt, mit der Friedensfahne ohne unser eigenes Zeichen zum Haus der Kinder Susanoos zu gehen, um diese um Hilfe zu bitten, falls es Takahara nicht gelingt, den dunklen Wächter heute Nacht unschädlich machen zu lassen. Dein Name ist nicht gefallen, Mitstreiterin Kanisaga. Um meiner geliebten Verwandten willen nehme ich die von dir aufgehobene Last auf meine Schultern. Besiege den dämonischen Unhold, wenn wir wissen, wo er zu finden ist. Wir werden uns nicht mehr von Angesicht zu Angesicht treffen. Ich wünsche dir alles Glück, dass du brauchst. Falls du den Kampf überlebst kümmere dich bitte um Hideko und den kleinen Makoto! Dies ist kein Befehl, sondern eine aufrichtige Bitte eines besorgten Vaters und Großvaters.
 Es beruhigt mich, die Zeit zu haben, dir für alles zu danken, was du in meinem Dienst vollbracht hast, ob befohlen oder aus eigener Hingabe an unseren Orden, der vielleicht in wenigen Tagen nicht mehr sein wird. Möge der ewige Fluss unsere Seelen in friedliche Gefilde tragen, wo wir uns einst wiedersehen mögen!
 Hiro Kazeyama
 
 Er hatte ihr die Last abgenommen, die sie selbst aufgehoben hatte. Das hieß, er würde alle Folgen ihres Vorschlages tragen, ja sogar den Tod durch eigene Hand, weil er es gewagt hatte, den hohen Rat um die Unterhandlung mit den Kindern Susanoos zu bitten. Ja, und er hatte ihr die Aufgabe übertragen, seine Tochter zu beschützen und den gerade wenige Monate alten Enkelsohn. Doch konnte sie das? Durfte sie das überhaupt? Immerhin hatte der hohe Rat nicht entschieden, dass sie sich töten sollte oder von wem anderem getötet wurde. Lag es nur an dem Schwert, das sie geerbt hatte? Oder hatte Hiro Kazeyama beschlossen, dass er seine Familie retten müsse und nur einen von vielen Gedanken umgesetzt, die in Umlauf waren?
 „So werde ich denn für Euch und alle anderen dem dunklen Wächter entgegentreten“, dachte Izanami, die sich nun vielfach verpflichtet sah, diesen einen Kampf zu führen.
 „Übungsmeister aufgepasst!“ rief Izanami und zog einen unbezauberten Katana aus einer an der Wand befestigten Schwertscheide. Unvermittelt entstieg ein in dicker Lederrüstung steckender Mann aus dem Boden. Doch es war kein Mann aus Fleisch und Blut, sondern ein auf Schwertkampftechniken und Nahkampfübungen geprägter Eisendiener. Gegen diesen würde sie nun fechten, um möglichst gut vorbereitet zu sein, wenn der entscheidende Kampf bevorstand.
 __________
 Takeshi fühlte, wie ihm die Aufmerksamkeit entglitt. Gleichzeitig meinte er, dass die beiden blauen Lichter ihn immer mehr auseinanderzogen. Konnte man einen Geist zerreißen, eine Seele zerteilen? Ja, das konnte man, wusste er von dem, der gerade mit einem mächtigen Schwertstreich an den Hals Nakaharas dessen Leben beendete. Für einen winzigen Moment flammten die zwei blauen Lichter noch heller auf, und Takeshi meinte, wie auf einem Wackelbrett zu stehen. Dann zogen die Kräfte noch weiter an ihm. Er fühlte echt sowas wie einen Körper. Auch der Dämon in seinem stofflichen Leib fühlte wohl die dunkle Macht, die hier wirkte. Das Schwert blitzte immer wieder kurz auf und wurde dann ganz dunkel. „Dein Missgeschick, achso siegreicher Krieger. Jetzt hat dein eigenes Seeleneis deinen stinkenden Geist gefressen und sich einverleibt. Die in Yomi können auf dich verzichten“, hörte Takeshi die merkwürdig verschwommen klingende Gedankenstimme des dunklen Wächters. Was bitte war Seeleneis?
 Takeshi fühlte die beiden an ihm ziehenden Kräfte. Wenn sie ihn wirklich zerrissen, dann würde alles was ihn ausmachte verfliegen oder von den beiden dunklen Zaubern aufgefressen und unwiederbringlich verdaut. Dann würde er seine Verwandten niemals wiedersehen, nicht seinen Vater, den er um Verzeihung bitten musste, noch seine Mutter, die wohl gerade irgendwo in einem Dornröschenschlaf lag, um nicht gefunden zu werden, genauso wie seine beiden nervigen, aber jede für sich doch ganz liebenswürdigen Schwestern. Ihm würde dasselbe geschehen wie diesem Katsuro Nakahara.
 „Ich bin nicht wiedererwacht, um mich von zwei Brocken Seeleneis verschlingen zu lassen“, knurrte der dunkle Wächter und sprang auf. Doch er taumelte. Fast wäre er in das Schwert gestürzt. Doch er nutzte es als Gestock und kämpfte sich mit wackeligen Beinen voran, weg von diesem Ort, von dem eine unheilvolle Kraft ausging, die lebende und tote Wesen bedrohte.
 Takeshi dachte erst, die beiden dunklen Kraftquellen würden ihn festhalten und doch noch in sich hineinziehen wie zwei kleine schwarze Löcher, um sich an seiner Seelenenergie zu stärken. Dann fühlte er, dass das unsichtbare Band, das ihn immer noch an seinen lebenden Körper band, immer straffer wurde. Es vibrierte mit jedem Schritt, den der dunkle Wächter tat. Gleich würde es zerreißen, und er würde wie ein Stück abgerissenes Gummiband davongeschleudert. Dann ruckte es. Takeshi stieß einen gedanklichen Aufschrei aus. Dann wurde er davongeschleudert.
 Erst dachte er, endgültig in eines der blauen Lichter zu geraten. Doch in Wirklichkeit flog er dem dunklen Wächter hinterher, prallte auf die unsichtbare Barriere, die ihn an der Rückkehr in seinen Körper hinderte, prallte nach oben hin weg und flog mindestens hundert meter nach oben, bevor das unsichtbare Halteband ihn wieder abbremste und nach unten zog. Dann sah er, wie der dunkle Wächter in drei Anläufen den Feuerstrudel erschuf, sich dort hineinwarf und ihn hinter sich herzog.
 „Dann soll es eben brennen, dieses unwürdige Inselreich. Ich werde erst Yokohama und Kyoto, dann Tokio und dann alle anderen Städte hinwegbrennen“, hörte Takeshi den dunklen Wächter denken. „Hört mein Wort an eurem Ort, ziehet los zu Brand und Mord!!“ rief der Wächter mit auf den Boden gesetzter Schwertspitze. Sein Schwert glühte nun wieder hell auf. Hier in diesem Kellerraum wirkte keine saugende Zauberkraft mehr. Takeshi fühlte sich nun auch wieder völlig schwerelos.
 Mit großem Unbehagen sah er, wie heftig dieses Zauberelixier, was die Krieger aus den Wasserpistolen verschossen hatten, den Körper des Jungen verunstaltet hatte. Doch immer noch schien der darin steckende Unhold keine Schmerzen zu fühlen oder konnte sie ebenso wie ein Blitzableiter von sich ablenken wie die ihm entgegengeschickten Kampfzauber.
 Auch der restliche Körper hatte wohl von diesem Teufelsgebräu was abbekommen. Takeshi fielen Dokumentationen aus Tschernobyl ein, wo die heftig von der ausgetretenen Strahlung betroffenen ähnlich ausgesehen hatten, nur dass denen dann auch noch die Haare ausgefallen waren. „Heile Feuer, Feuer des Heils!“ hörte Takeshi den Körperräuber denken, während er sich mit der nun blutrot glühenden Breitseite seines Schwertes von oben bis unten bestrich. Natürlich, immerhin hatte der sich ja auch eine tödliche Wunde weggezaubert, als er Takeshis Geist daraus vertrieben hatte. Jetzt heilten die roten Geschwüre und Blasen restlos ab, sobald das Schwert darüberstrich. Erst als der dunkle Wächter jede Körperstelle mit seiner ansonsten tödlichen Klinge überstrichen hatte erlosch die blutrote Glut. Von den Hautveränderungen war nichts mehr zu sehen, nicht mal die lästigen Pickel, die Takeshi sonst immer mit Reinigungs- und Entzündungshemmungslösungen bekämpfte.
 Takeshi erkannte, dass er einen sehr schönen jungen Körper hatte. Sicher hätte er damit schon das eine oder andere Mädchen beeindrucken können. Doch die von seinen Eltern aufgeladene Verantwortung für seine jüngeren Schwestern hatte ihn von sowas abgehalten. Bei dem Gedanken an seine Eltern fühlte er Trauer und Schuld. Er hatte unter dem bösen Zauber des Dämons da vor ihm seinen Vater umgebracht. Sicher, der war wohl auch von diesem Unhold verhext worden, ihn umzubringen. Der dabei angefachte Hass und die bei beiden bestehende Todesangst hatten es dem Höllenschwert ermöglicht, zielgenau in Takeshis Händen zu landen. Er konnte also nichts für den Tod seines Vaters. Doch was würde mit seiner Mutter? Würde er auch zusehen müssen, wie der dunkle Wächter seine Mutter und seine beiden Schwestern umbrachte? Oder sollte er lieber darauf hoffen, dass jemand kam und diesen Erzbösewicht da mit einer magischen Waffe wie dieses Höllenschwert erledigte und Takeshi damit den Weg in die Nachwelt freigab?
 Er dachte wieder an die riesenhafte Geistererscheinung in der Hexenhöhle, in die der Räuber seines Körpers zuerst übergewechselt war. Hoffentlich bekam die nicht mit, wenn Takeshi den Halt in der Welt der Lebenden verlor. Den gemeinen Dämon konnte sie gerne fressen. Dann durchzuckte ihn der angstgetriebene Gedanke, dass dieses Gespensterweib vielleicht mithörte, was der von ihr geborene Unhold und der an seinem rechtmäßigen Körper hängende Geist dachten. Oder ging das nur, wenn sie da waren, wo dieses Riesengespenst seinen zugeteilten Spukort hatte? Dann hatte er durchaus eine echte Chance, unangefochten ins Jenseits zu wechseln, wenn sein Körper weit genug von der weg vernichtet wurde. Tolle Aussichten, fand der aus dem eigenen Körper verstoßene Jugendliche.
 __________
 Ichiro Nakahara fuhr zusammen, als mit lautem Klageruf das Bild seines Sohnes flimmerte und der silberne Rahmen übergangslos pechschwarz anlief. Damit hatte er es amtlich. Sein Sohn war bei dem Kampf gegen den dunklen Wächter gefallen. War es womöglich ein Fehler gewesen, ihm den kleinen Vorrat an Seeleneis zusammen mit Witterwasser zu übergeben. Wie sollte er es dem höchst ehrenwerten Minister für Zauberei und Zauberwesen darlegen? Was war mit den anderen?
 „An den Einsatztrupp Shinkansen! Wer noch lebt bitte melden!“ rief er in ein silbernes Horn, das mit den Schallverteilern der von ihm ausgesuchten Männer verbunden war. Nach und nach erhielt er die Rückmeldung von nur noch dreißig Kriegern. Als er erfuhr, dass sie sich von einer aus der Erde beschworenen Glutwolke hatten verscheuchen lassen hieb er wütend auf den Tisch vor sich. „So, ihr ehrlosen Feiglinge. Mein Sohn hat was bei sich gehabt, um diesem Feuerzauber zu widerstehen. Ihr hättet einfach nur dort warten sollen“, knurrte er. „Er hat uns mit seinem Schwert so heftig getroffen, dass jeder sofort starb, den er getroffen hat. Das Schwert durchdrang die Körperschilde. Dann rief er diese Lavasäule, die zur Glutwolke wurde und …“
 „Ihr geht da sofort wieder hin und seht zu, dass ihr den Unhold noch erwischt. Ihr kommt nur wieder zurück, wenn ihr wirklich nichts anderes mehr tun könnt“, bellte Nakahara in das Schallverpflanzungshorn.
 Zwanzig Minuten später wusste er vier Dinge: Sein Sohn war tot, genauso durch einen heftigen Schlag gegen den Hals getötet wie zehn der mitgeschickten Krieger. Beide Portionen Seeleneis waren freigesetzt worden und würden noch bis zu den ersten Sonnenstrahlen dort wirken. Ein Teil des eisernen Weges für den Hochgeschwindigkeitszug war schwer beschädigt. Das musste noch geklärt werden. Ja, und der dunkle Wächter und sein Schwert waren verschwunden. Offenbar hatte es sein Sohn nicht geschafft, das Seeleneis genau über das Schwert zu ergießen. Ach ja, und die fünfte Erkenntnis war, dass das Schwert die Witterwasserstrahlen aus den Spritzpistolen schneller verdampfte als es davon geschwächt wurde. So blieb am Ende doch nur Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Er wusste, dass bei den Händen Amaterasus mehr Wert auf Feuerzauber gelegt wurde und dass Izanami Kanisaga ein Schwert mit Feuerkräften hatte. Wenn sie wussten, wo der Wächter demnächst auftauchte würde er den Minister dazu bringen, diese Hand Amaterasus zu ihm hinzubringen.
 __________
 25.08.2004
 Sie kamen aus der Dunkelheit. Sobald sie losliefen glühten ihre Pelze im Licht von blutroten Flammen, dem Zeichen des Ryu no Kiba. Es wurden immer mehr, bis sie einen einzigen blutroten Flammenteppich bildeten. Ihr Auftrag war Zerstörung, ihr Daseinszweck der Tod.
 Die brennenden Ratten und Mäuse liefen durch die Kanalgänge, mieden jedoch den stinkenden Strom der Abwässer. Sie würden an verschiedenen Stellen aus dem Boden steigen und sich dann so schnell es ihre Art erlaubte über die Straßen und Häuser hermachen. Denn er hatte sie zum großen Kampf gerufen.
 „Da sind diese Biester. Sie stinken nach Blutfeuer. Der dunkle Wächter selbst hat sie mit seinem Makel behaftet“, sagte ein Mann in wasserblauen Gewändern. Er atmete durch eine Kopfblase. Neben ihm stand eine junge Frau, seine eigene Tochter, aber schon mit Anfang zwanzig eingeweihtund geübt in den Künsten der Kinder des Susanoo, dem Herren über Wind und Wellen, dem aus dem Himmel verbannten Scherzbold und doch ihr geliebter Urvater.
 „Alle bereit? Dann los!“ rief der Anführer der insgesamt zehn in Wasserblau gekleideten. Sie schwangen ihre Zauberstäbe, die ausnahmslos Bestandteile mächtiger Meereswesen enthielten. Denn aus dem Meer kam alles, und dorthin würde auch alles zurückkehren, sowie die Wellen des Ozeans die Küsten ihrer geliebten Heimatinseln umspülten. Nur zwischendurch wurde ihr Urvater mal wütend. Dann bebte die Erde, und immer wieder rollte eine große Welle über das Land hinweg und fraß alles, was ihr in den Weg kam. Doch heute kam die Welle nicht vom Meer her, sondern aus den vielen Gängen vor und hinter ihnen. Doch hier unten gab es auch genug Wasser.
 In einer jahrelang geübten Abstimmung sangen die zehn Kinder Susanoos ihre dunkle Anrufung. Vor ihnen türmte sich immer mehr Wasser auf, das immer dunkler wurde. Der Wasserberg stieg rauschend bis zur niedrigen Decke. Dann brauste die dunkle Woge los, genau hinein in die blutrote Glut. Ein lautes Zischen, Fauchen und krachen ertönte, als die dahinjagende Welle ihre ersten Opfer niederwälzte. Die aus dunkler Zauberkraft belebten Nagetiere barsten unter der Einwirkung einer dunklen Zauberkraft, die jeden Wassertropfen so verheerend machte wie einen großen Eimer voll. Witterwasser war die erste Stufe dieses Zaubers. Die Meisterstufe war die Schlingflut. Je mehr sie beschworen, um so verheerender wirkte sie sich auf alles aus, was sie traf.
 Die brennenden Nagetiere machten keine Anstalten, der sie überspülenden Vernichtungswelle zu entkommen. Sie hatten einen Auftrag. Den mussten sie befolgen. Sie hatten keinen Überlebenstrieb, weil sie schon tot waren. So brauste und toste die Welle aus Kanalwasser und dunkler Magie durch die Gänge, vertilgte jedes blutrote Flämmchen und zerfetzte die untoten Nagetiere. Innerhalb von nur einer Minute konnten die Beschwörer dieser unheilvollen Gewalt kein blutrotes Flämmchen mehr erkennen. Doch die Schlingflut rollte weiter, getrieben von dem in sie hineingerufenen Willen, alles zu vernichten, was ihr in den Weg geriet. Die Kinder Susanoos wussten, dass ihr Zauber auch unschuldige Lebewesen von der Ratte bis zum Kanalarbeiter erwischen konnte. Doch wenn es half, den Feuersturm des dunklen Wächters zu ersticken mussten Opfer gebracht werden. Anders als die der warmen Sonne verhafteten Hände Amaterasus wussten die Kinder Susanoos, dass um Leben zu bewahren auch Leben genommen werden musste. Es war wie bei den natürlichen Wellen. Sie kamen, sie nahmen, sie brachen und gaben ihre Kraft dem Weltmeer zurück. So war es, so würde es sein, heute und in tausend Jahren noch.
 „Schwester Michiko, habt ihr eure Stadt auch freigespült?“ fragte die Tochter des „Meisters der Wellen“ von Yokohama.
 „Schwester Kyoko, wir stehen in einer stürmischen See aus kleinen feurigen Nagetieren. Fast hätten die flammenden Wogen uns überrollt. Doch jetzt spricht die Macht des Urvaters. Da werden die Heere der heeren Erinnerung aber viel zu tun haben.“
 „Das werden sie dann wohl den Sonnenanbetern überlassen, die mit ihrem Silberblitzer Erinnerungen umfärben“, gedankensprach Kyoko zurück. Michiko war ihre Stillschwester in Kyoto, der einstigen ehrwürdigen Hauptstadt.
 „Habt acht, von hinten strömt neues unnatürliches Ungeziefer herbei!“ warnte der Meister der Wellen. Seine Gefolgschaft schwang sich auf die mitgebrachten Besen und stieg so weit es ging nach oben. Da kamen sie auch schon in einer einzigen wütenden Woge blutroter Flammen herangejagt, weitere abertausend Kanalratten. Kyoko musste dem wiedererstandenen dunklen Wächter zuerkennen, dass er die wenigen Tage seines zweiten unreinen Lebens sehr gut ausgenutzt hatte. Sie hörten nur das in der Ferne verklingende Tosen der dunklen Flut und von vorne das leise Zischen und Knistern der kleinen Flammen. Kein Trappeln, kein Quieken, nichts was natürlich lebende Ratten an Geräuschen von sich geben konnten. Gerade als die vorderen Reihen der brennenden Nagetiere die Gegner sahen und sich zum Sprung bereitmachten ließen die Sänger der Schlingflut die aufgewühlten Wassermassen in die Gegenrichtung strömen. Laut tosend rollte die Welle aus bezaubertem Wasser heran. Gerade sprangen zwanzig Ratten nach oben … und prallten gegen das blaue Netz der zahmen Wasser, das eigentlich aufgespannt worden war, um dahinter vor den Schlingflutwellen geschützt zu sein. Für die brennenden Ratten bedeutete der Aufprall jedoch, dass sie hängenblieben und die Flammen von Blutrot zu Hellviolett umschlugen. Laut prasselnd verbrannten die im Netz der zahmen Wogen hängenden Feuerratten. Die anderen rannten unbeirrt heran und voll in die ihnen entgegenbrandende Schlingflut. Es fauchte ohrenbetäubend laut, als mit dunkler Magie erfüllte Wassermassen auf ebenso schwarzmagische Feuerzungen trafen. graublauer, aus sich heraus in flirrenden Lichtentladungen blitzender Dampf wölkte auf. Dann war die Stoßfront der Schlingflut durch und wälzte sich durch die heranströmenden Feuerratten. Dabei schossen einige Dampfwolken durch die senkrechten Zugangsschächte nach oben. Die Kinder Susanoos wussten, dass der aus dunklem Feuer und Schlingflutwasser entstehende Dampf beim Einatmen zu Erstickungsfällen führen konnte. Doch die andere Möglichkeit wäre wohl gewesen, dass die Menschen da oben von den Feuerratten und -mäusen qualvoll bei lebendigem Leibe verbrannt worden wären. Am Ende konnten diese untoten Tiere ihren Feuerfluch noch weitergeben wie karibische Zombies oder Pelzwechsler. Das mussten sie ja wirklich nicht haben.
 Als auch die anderen Gänge freigespült waren suchten die besten Flieger nach weiteren mit dunklen Feuerzaubern behafteten Wesen. Dabei blieb es nicht aus, dass sie den durch die verschiedenen Zaubereien herbeigerufenen Sicherheitsleuten des Zaubereiministeriums über den Weg flogen. Diese wollten die blaugekleideten Beschwörer festnehmen. Doch Diese ließen zwischen sich und den hochamtlichen Gegenspielern blaue Wände aus verdichteten Luftmassen entstehen, die auch auf nicht darauf abgestimmte Flugzauber wirkten, dass davon getriebene Flugkörper in die Gegenrichtung umgelenkt wurden, sobald sie mit den verdichteten Luftmassen zusammentrafen. So konnte Kyoko sehen, dass zwei Ministeriumszauberer mit einer Rolle Rückwärts und fast an der Decke anstoßend davongeschleudert wurden. Einer davon war Ichiro Nakahara persönlich. Was der hier in Yokohama wollte, wo der doch in Tokio zu sein hatte interessierte Kyoko nnur am Rande. Ihr war wichtig, dass sie und die anderen Kinder Susanoos die hellblauen Gesichtsmasken trugen, die für sie Atemschutz, Hitzeschutz und Vermummung in einem waren. So würden die Ministeriumsbeamten nur wissen, dass die von ihnen als verdächtige Gruppierung eingestuften Sturm- und Wellenanbeter die heftige Wasserbezauberung zu verantworten hatten.
 „Keine kleinen Feuernager mehr zu finden? Dann lasst uns von hier verschwinden“, befahl der Meister der Wellen seinen Begleiterinnen und Begleitern. Die Besen erstrahlten in einem satten Mondlichtsilbern und verschwanden mit ihren Reitern. Kaum waren sie fort, stürzten die von dunklem Elementarzauber getriebenen Wassermassen laut rauschend wieder in die vorgesehenen Kanalrinnen zurück.
 „Kann mir bitte wer verraten, wer diese Sturmreiter und Wellenmacher gerufen hat?“ fragte Ichiro Nakahara sehr wütend. „Außer uns und den Sonnengelben wusste niemand, dass der dunkle Wächter wieder aufgewacht ist.“
 „Herr Nakahara, ihr wisst, dass die selbsternannten Kinder Susanoos ihre Augen und Ohren überall dort haben, wo Wasser rauscht. Zumindest hat uns das der eine von denen erzählt, den wir festnehmen konnten, bevor der sich in einen Regenbogenkarpfen verwandelt hat und ohne Zauberstabnutzung disappariert ist.“
 „Ja, und wir wissen ja mittlerweile, dass dies die Strafe für freiwilligen Verrat ist, dass sie in ihrer bei der Vereidigung zugelosten Wassertiergestalt in ein passendes Gewässer versetzt werden, wo sie im Lauf der Jahre ihr Menschengedächtnis verlieren, falls sie nicht vorher gefangen und verzehrt werden“, sagte einer von Nakaharas Begleitern. Der oberste Lenker der Sicherheitsbehörde schüttelte sich. Am Ende hatte er schon was von einem ehemaligen Sohn oder einer Tochter Susanoos gegessen. Nein, er wollte das sofort wieder vergessen, was der Untergebene gesagt hatte.
 „Ich werde den Verbindungsmann von den Sonnengelben vorladen. Falls die diese Sturmbläser auf die Feuerratten angesetzt haben war es das mit dem ehrenwerten Orden der Hände Amaterasus.“
 „Tja, wenn der höchst verehrte Minister für Zauberei und Zauberwesen da mitzieht, Nakaharasan.“
 „Hörte ich den Klang und die Worte der Frechheit aus Eurem Mund, Sicherheitsbewahrer Nakatomi?“ fragte Nakahara. Der Angesprochene verneinte das natürlich und berichtigte sich dahingehend, dass der Minister sicher auf seinen Sicherheitslenker hören würde. Zwar erkannte Nakahara das als Heuchelei, hielt dem anderen aber zu Gute, dass er ihn ja dazu gedrängt hatte.
 Zwei Stunden später traf Nakahara die vor der Glutwolke des dunklen Wächtters geflüchteten im großen Versammlungsraum. Auch die übrigen Sicherheitsbewahrer waren anwesend. „Ihr mögt glauben, ich würde streng mit euch sein, weil ihr meinen Sohn Katsuro im Stich gelassen habt. Doch nicht nur seine Frau, seine Mutter und seine zwei Töchter weinen um ihn, sondern auch die Mütter, Frauen und Kinder der zehn anderen, die ihr zurückgelassen habt. Ihr habt euch höchst unehrenhaft verhalten und müsstet dafür in Schande aus diesem hoch wichtigen Amt verstoßen werden. Doch der höchst ehrenwerte Minister für Zauberei und Zauberwesen lässt Gnade walten, weil er findet, dass ihr noch gebraucht werdet. Deshalb lautet die eurem schändlichen, feigen Tun angemessene Strafe den Verlust von zwei erreichten Rangstufen und die Rückzahlung von drei Monatsgehältern. Außerdem müsst ihr zwei Jahre lang ein Drittel eures Gehaltes in den großen Topf für die Witwenfürsorge einzahlen. Seid froh, dass ich euch nicht das Zeichen für Feigheit auf die Stirn brennen lasse, wie es bei solchem Verhalten üblich ist. Aber wie erwähnt wollte der Minister euch nicht verlieren“, schnaubte Nakahara. Dann ließ er die Abgestraften in die rote Ecke treten, wo sie bis zum Ende der Sitzung verbleiben sollten.
 „Der Minister hat mir geraten, die Kinder Susanoos solange gewähren zu lassen, wie sie mit ihrem verwerflichen Zauberwerk das größere Übel der brennenden Nagetiere zurücktreiben können. Allerdings wird ab dem ersten September internationaler Zeitrechnung wohl ein neuer Wind durch unser Land wehen, nicht nur was die Kinder Susanoos angeht.“
 „Sofern der dunkle Wächter und die von ihm aufgehetzten Yokai uns solange leben lassen“, wagte einer der dienstälteren Sicherheitstruppler unerlaubt einzuwenden.
 „Wollt Ihr auch in die rote Ecke zu diesen Feiglingen da?“ fragte Nakahara. Der Angesprochene verneinte es. „Dann hört alle gut zu: Es ist allen mit der Sicherheit unseres Landes betrauten verboten, uns und das Land aufzugeben. Das heißt auch, dass jede den Kampfeswillen und die Zuversicht schwächende Rede untersagt ist. Dies war eine einmalige und fortan gültige Rechtsbelehrung. Jede weitere Zuwiderhandlung kann mit Gehaltsrückforderung oder Innendienst für bis zu fünf Jahren geahndet werden.“ Alle hier anwesenden stöhnten. Innendienst war gleichbedeutend mit einer Gehaltskürzung auf ein Drittel, unabhängig vom erreichten Rang.
 „So viel zum weiteren Vorgehen: Dem dunklen Wächter ist mit Witterwasser nicht beizukommen. Da er sich tagsüber versteckt hält und sich nur Nachts zeigt werden die Tagschichten auf die halbe Mannstärke heruntergefahren und die Hälfte in die Nachtschicht übernommen. Der in Erfüllung seiner beeideten Pflicht gefallene Sicherheitsbewahrer Katsuro Nakahara hat bewiesen, dass Seeleneis dem zum Körperräuber gewordenen Geist des dunklen Wächters zusetzen kann. Daher werden wir zusehen müssen, kleine Keimzellen von Seeleneis herzustellen, bis wir diesen Schurken unschädlich gemacht haben werden. Das aber darf niemand in der Bevölkerung wissen, da Seeleneis zurecht als verbotener Zauber gilt, genau wie die Feuerbezauberung von Tieren oder das Rufen von Schlingfluten.“ Die Anwesenden nickten.
 Als Nakahara endlich alle notwendigen Handlungen an und mit seinen Leuten durchgeführt hatte traf er sich mit dem Minister und Hiroki Takayama von den Händen Amaterasus. Bei diesem war noch einer, den Nakahara schon einmal getroffen hatte, Hiro Kazeyama, der in gewisser Weise sein Konkurrent war, was die Bekämpfung dunkler Wesen und Zauberer anging. Dieser hatte ein Geständnis abzulegen. Er hatte die Kinder Susanoos in eigener Verantwortung aufgesucht und sich mit deren vier obersten Wellenmeistern getroffen. Als der Minister wissen wollte, seit wann die Hände Amaterasus gemeinsame Sache mit ihren Erbfeinden machten sagte Kazeyama: „Es war ganz alleine meine Entscheidung, die Mitglieder dieses zweifelhaften Ordens aufzusuchen. Der Orden wusste bisher nichts davon. Mein Ratsgenosse Takayama hier ist der erste, dem ich dies gestehe.“
 „Wem wollt Ihr hier was vormachen, Herr Kazeyama?“ knurrte der Minister. Nakahara nickte beipflichtend. „Ich kenne die trügerische Einstellung, dass des Feindes Feind mein Freund sein kann, auch wenn er bis dahin auch mein Feind war. Keiner von Euch handelt ohne Wissen der anderen Ratsgenossen und schon gar nicht ohne deren mehrheitliche Zustimmung. Es mag Euch ehren, Herr Kazeyama, dass Ihr alle Schuld von Eurem Orden fernhalten wollt. Doch diese Handlung könnte genau das Sandkorn sein, das den aufgetürmten Geröllhaufen ins Rutschen und über Sie zum Einsturz bringt“, sagte der Minister. „Ich hätte jetzt schon die rechtliche Handhabe, den Orden der Hände Amaterasus aufzulösen. Doch ich gewähre ihm noch die verbleibende Bewährungsfrist, um das angerichtete Unheil zu beenden, bestenfalls ohne noch mehr unschuldige Menschenleben zu gefährden, sei es durch falsches Handeln, Unterlassung oder die Befürwortung höchst fragwürdiger Mittel.“
 „Welche Mittel wären gegen Feuerratten und andere untote Tiere des dunklen Wächters erlaubt?“ fragte Takayama scheinbar demütig. Doch der Minister schien eine gewisse Aufsässigkeit aus der Frage herauszuhören. Doch er beließ es nur bei eimem warnenden Blick und sagte wegen des mitgeschriebenen Protokolls: „Die Aufspürung und Festsetzung des dunklen Wächters, da dieser der Befehlshaber über diese brennende Plage ist. Je schneller sie ihn handlungsunfähig machen, am besten für unbestimmte Zeit, desto sicherer ist, dass dessen zerstörerischen Schöpfungen vergehen, ohne weiteren Schaden anzurichten. Auch deshalb gewähre ich Eurem Orden noch die Tage bis zum Ende des Kalendermonats.“
 „Dieses zu vollbringen ist unser höchstes Streben und liegt ganz und gar in unserem Sinne“, sagte Takayama und sah den Ratskollegen Kazeyama an. Dieser wirkte sehr angestrengt. Womöglich musste er einen Ansturm von Gefühlen niederringen, dachte Nakahara. Na ja, bald würde Kazeyama sich entscheiden müssen, ob er weiter unter seiner Führung die ihm anvertraute Truppe unter seine Führung stellte oder Gefangenschaft oder Tod wählte.
 „Höchst ehrenwerter Minister, unsere Beobachter in Tokio, Kobe und auf Hokaido melden, dass auch dort blau vermummte Zauberer und Zauberinnen die verbotene Macht der Schlingfluten heraufbeschworen haben, um ein viele hunderttausend Einzelwesen umfassendes Rudel Feuerratten und andere untote Tiere zu vernichten“, vermeldete ein ministerieller Herold.
 „Immerhin entreißt dieses Tun dem dunklen Wächter seine stärksten Waffen. Er weiß nun, dass er nicht unbesiegbar ist“, dachte Nakahara. Doch das würde er niemals laut auszusprechen wagen. Denn an Kazeyama mochte er sehen, was der Verlust liebgewonnener Vorrechte bedeutete. Doch ausgerechnet an dem konnte er auch sehen, was Haltung und Ergebenheit bedeutete. Das wiederum beeindruckte den Sicherheitsbehördenleiter. Doch auch das würde er niemals offen zugeben.
 __________
 Takeshis Geist bekam mit, dass der Räuber seines rechtmäßigen Körpers sehr nervös und verärgert war. Er bekam auch mit, wie immer wieder das von diesem ständig am Körper getragene Schwert blutrot aufblitzte und dann wieder in seinem ursprünglichen Grünton schimmerte. „Schlingflut. Diese unwürdigen Wasserspeier vernichten meine Helfer mit diesem Schlingflutzauber, den der Meister des schwarzen Berges schon gegen Feuerwesen benutzt hat“, dachte der Dämon in Takeshis Körper. Ein leises, schadenfrohes Lachen wie aus weiter Ferne erklang. Das war der nicht minder dämonische Geist der von ihm getöteten Yamauba, die sich als Yamanonechan bezeichnete, weil sie die Erstgeborene von zwanzig dieser Berghexen war. Takeshi hätte womöglich eine Gänsehaut bekommen, weil er daran dachte, dass diese zur riesigen Geisterfrau gewordene Gestalt weiterhin mitverfolgte, was ihrer eigenen Ausgeburt und Todesursache in einem zustieß. „Dann muss ich eben statt der niederen Nager Menschenseelen opfern und ihre Leiber zu meinen Dienern machen, um meinen Willen durchzusetzen“, dachte der dunkle Wächter. Takeshi ahnte, dass der grausame Geist in seinem Körper jetzt erst recht Tod und Zerstörung über das Land bringen würde. War der denn wirklich nicht aufzuhalten? Doch was bitte war eine Schlingflut? Irgendwie hatte dieser Abgesandte des Dämonenreiches eine unüberhörbare Angst vor diesem Zauber. Vom Namen her war es wohl ein schwarzmagischer Wasserzauber. Doch am Ende mochte damit ein Übel gegen ein anderes ausgetauscht werden.
 „Heute Nacht wird Tokio brennen. Ich werde dort selbst feurige Ernte halten. Dann werden die Menschen es hinnehmen, dass ich ihr wahrer Kaiser bin und bleiben werde.“
 „Und sie werden allesamt den Tod wählen, um nicht in der von dir geschaffenen Hölle leben zu müssen“, dachte Takeshi.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia gefiel es nicht, dass Izanami bei den letzten Spiegelgesprächen so verbissen dreingeschaut hatte. Auch die Erwähnung, dass sie wohl das Schicksal habe, gegen die Wiederverkörperung des dunklen Wächters zu kämpfen bereitete ihr Sorgen. Bisher hatte der aus seinem Gefängnis entkommene Geist eines uralten Dunkelmagiers immer wieder gesiegt. Am Ende war es nicht Izanamis, sondern ihr persönliches Schicksal, gegen diese Ausgeburt von Größenwahn anzutreten, weil sie dessen Stab eingefordert und zu ihrem ganz eigenen Zauberstab gemacht hatte. Sollte sie Izanami noch einmal darauf hinweisen, dass sie sie sofort rufen sollte, wenn sie dem dunklen Wächter gegenübertrat? Nein, das würde an Izanamis verbissener Haltung nichts ändern. Die Hände Amaterasus waren sehr stolz. Izanami machte keine Ausnahme. Dann fiel ihr ein, was Izanami ihr über diesen armen Jungen Takeshi Tanaka erzählt hatte. Dessen Blutsverwandte wurden vom Zaubereiministerium irgendwo im zaubertiefschlaf und in einem Geflecht von Abschirmzaubern verwahrt. Wenn sie diese aus der Obhut der Ministeriumsleute herausholte und erweckte würde das womöglich den dunklen Wächter anlocken wie der Honig die Wespen oder der Paarungsruf eines Drachens das passende Weibchen. Dann musste er zu ihr hinkommen, wo immer sie war. Ihr fiel ein, dass der Wächter das Tageslicht scheute wie ein Vampir oder Nachtschatten. Womöglich wirkten in seinem Geist ähnliche Zauber wie bei diesen beiden so unterschiedlichen Zauberwesenarten. Vertrug er kein Sonnenlicht, oder war es das Schwert, was er geschmiedet hatte? Es kam wohl auf einen Versuch an.
 Anthelia machte sich unverzüglich an die ihrer Meinung nach nötigen Vorbereitungen. Sie war froh, diese Beschäftigung zu haben und nicht über Izanamis Schicksal grübeln zu müssen. Sie musste den Kopf wieder freibekommen, weil die Vampirsekte, die Nachtschattenbrut Birgutes und vor allem Ladonnas Hunger nach mehr Macht und Einfluss die Welt genauso bedrohten wie der dunkle Wächter, der im Moment nur in Japan wütete. Sie war froh, dass heute ein klarer Sommertag in der Gegend um Boston war.
 Falls Izanami und ihre Mitstreiter den Wächter nicht davon abhalten konnten, auch in andere Länder einzufallen würde sie sich ihm wohl stellen müssen und ihn mit Yanxothars Klinge bekämpfen. Sie wusste, dass sie dabei sterben konnte. Allerdings würde der dunkle Wächter diesen Sieg nicht überleben. Doch sie wollte noch sehr lange in diesem nicht älter werdenden, wunderschönen Körper leben. Um dies so wahrscheinlich wie möglich zu machen nutzte sie alles, was sie für ihr Vorhaben aufbieten konnte.
 __________
 26.08.2004
 Takeshi hatte Angst, nicht um sich, denn er war ja schon tot. Er bangte um viele Millionen Menschen, die der Rache des dunklen Wächters ausgeliefert waren, ohne sich dagegen wehren zu können. Denn der Dämon hatte bewiesen, dass ihn nicht einmal vierzig echte Kampfzauberer erledigen konnten. Seine brennenden Zombietiere waren offenbar alle vernichtet worden. Jetzt würde er wohl unschuldige Menschen zu solchen bedauernswerten Geschöpfen machen.
 Takeshi musste an die Geschichten vom christlichen Teufel denken, der in einer Wolke aus Feuer und Schwefel aus der Hölle heraufgefahren kam. So ähnlich mochte es für Leute sein, die den dunklen Wächter aus dem wild kreisenden Feuerstrudel heraustreten sahen. Ob er eine stinkende Schwefelwolke um sich verbreitete konnte der körperlose Junge nicht wahrnehmen. Überhaupt seltsam, dass er hören und sehen, aber nicht riechen oder schmecken konnte. Jedenfalls standen der Dämon und der an ihm hängende Geist auf einem Flachdach. Unter ihnen breitete sich die aus 23 Einzelbezirken zusammengesetzte Metropolregion Tokio aus. Takeshi hatte früher daran gedacht, einmal hier zu arbeiten oder von hier aus den Rest der Welt zu erkunden. Jetzt war er schon siebenmal hier gewesen, doch immer im Schlepptau eines widernatürlichen Mörders und hatte dessenUntaten mit ansehen müssen, ohne ihn davon abzuhalten. Jetzt wwwusste er, dass alle bisherigen Taten nur ein einfaches leises Vorspiel zu dem waren, was der dunkle Wächter nun veranstalten wollte.
 Das betonierte Flachdach mit den schmalen Regenablaufrinnen erstreckte sich über eine Fläche von mindestens achtzig mal achtzig Metern. Hohe Antennenmastenund eine Vielzahl großer Satellitenschüsseln ragten in den Himmel und fingen daraus die unsichtbaren Wellen für Radio, Fernsehen und Internet auf. Soweit nichts ungewohntes für den aus dem eigenen Körper verbannten. Takeshi wusste, dass es in Tokio auch Hochhäuser gab, deren Dächer noch größere Flächen hatten. Wo genau waren sie hier und warum war der dunkle Wächter hier gelandet? Die Wo-Frage klärte sich, als Takeshi eine Metallplatte sah, in die in japanischen und europäischen Schriftzeichen eingeschrieben war, dass dieses Hochhaus der Hiromitsu-Turm war. Hiromitsu? So hatte auch der Boss von Takeshis Vater geheißen. Also stimmte es, dass die Firma auch eine Niederlassung in Tokio hatte. Takeshi bangte schon, dass der dunkle Wächter deshalb hier gelandet war, weil der aus seinen Erinnerungen oder denen seines Vaters alles nötige darüber abgefischt hatte. Dann konnte Takeshi noch die Schuld daran bekommen, wenn der böse Geist in seinem Körper all die Leute hier umbrachte.
 Was das große H und die Zeichen für Fliegen und Beförderung sollten wusste Takeshi sehr gut. Doch der dunkle Wächter schien mit diesen Zeichen nichts anfangen zu können.
 „Besitzgier, Fleischeslust, Machthunger. Schön, sehr schön“, hörte Takeshi den seinen Körper benutzenden Bösewicht denken. Dieser grausame Geist konnte wohl Gefühle anderer Lebewesen wahrnehmen, so wie Deeana Troi von der Enterprise D. Nur Gedanken lesen wie deren Mutter Lwaxana konnte er offenbar nicht, stellte Takeshi einmal mehr fest. Denn sonst hätte der dunkle Wächter garantiert gewusst, wo der Einstieg in den sicher über hundert Meter hohen Turm war. Doch offenbar ging es dem Dämon um was anderes. Denn er suchte genau die Mitte des Flachdaches auf und stellte sich in eine erhabene Pose. Er hob sein magisches Schwert, das aus dem Tod andderer Wesen Kraft und Heilung für seinen Besitzer machte. Er reckte die Klinge in den vom geisterhaft im Dunst über der Stadt glimmendenStreulicht erfüllten Himmel. Nur die allerhellsten Sterne und der Mond waren zu erkennen.
 „Mond und Erde eure Macht, stärket mich in dieser Nacht!“ sprach der dunkle Wächter laut aus und vollführte mit der nach oben zeigenden Schwertklinge eine Kreisbewegung, die den Lauf des Mondes nachzeichnete. Silberne Funken erschienen aus dem Nichts heraus und landeten auf der Schwertklinge. Diese schimmerte erst schwach und dann immer mehr im selben Licht wie der Mond. Dann fühlte Takeshi, wie von dem Schwert eine unsichtbare Kraft ausging. Er spürte fast körperlich, wie diese Kraft auf die hier aufgestellten Antennen übersprang. Er sah mit seinen nichtstofflichen Augen, wie zwischen den Satellitenschüsseln und den baumartig geformten Stabantennen silberne Funken hin und herflogen. Was wurde das hier? Die vom Schwert auf die Antennen überspringende Kraft verstärkte sich. Dann fühlte Takeshi erste Entladungen weiter unten. Offenbar manipulierte der dunkle Wächter mit den elektrischen Geräten da unten, vordringlich denen, die Funksignale auffingen. Dann merkte er, wie ein bisher nicht gespürter Widerstand wegbrach und die vom Schwert ausgehende Kraft mit einem Schlag die größte Stärke erreichte.
 Takeshi wollte es nicht wissen, doch er musste es wissen. So sank er von eigenen Gedanken angetrieben nach undn durch die mindestens einen Meter dicke Dachkonstruktion hindurch in einen leeren Büroraum. Hier sah er bereits, was der dunkle Wächter angerichtet hatte.
 Aus Computergehäusen sprühten Funken oder schlugen bereits Flammen. Papierstapel und Schreibtische brannten. Aus freien Steckdosen sprühten laut prasselnd elektrische Funken. Dann schienen endlich die letztenSicherungen durchzubrennen, und das wunderkerzenartige Funkensprühen hörte auf. Doch der Schaden war bereits angerichtet.
 Takeshi hörte keinen Feueralarm. Als er zur Decke sah erkannte er, dass die hier verbauten Rauchmelder bereits durchgeschmolzen waren, ohne noch Zeit gehabt zu haben, jemanden zu warnen. Was immer der Dämon mit seinem Schwert beschworen hatte hatte so schnell gewirkt, dass wohl auch niemand hier früh genug gewarnt wurde.
 Takeshis Geist sank weiter durch den Boden und geriet in das nächste lichterloh brennende Büro. Er brauchte sich nicht einmal auf der Etage umzusehen um zu wissen, dass überall, wo elektrischer Strom gebraucht wurde, Feuer ausgebrochen war, also in jedem Raum dieses Hauses. Er hörte laute Hilferufe und ahnte, dass diese aus einem steckengebliebenen Aufzug kamen. Auch hörte er ein lautes Husten und Röcheln. Da waren Leute, die gerade im Feuer und Rauch qualvoll erstickten. Dieses Monster mit dem Zauberschwert hatte das ganze Haus in eine Feuerhölle verwandelt. Wenn das wirklich auch den Hiromitsus gehörte starben die Leute hier alle wegen Takeshis Vater und ihm selbst. Doch was hatte dieser Dämon gedacht: Ganz Tokio sollte brennen. Also war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis all diese Leute hier der grausamen Rache dieses Ungeheuers in seinem Körper zum Opfer gefallen wären.
 Takeshi fühlte, wie die von oben einwirkende Zauberkraft zu pulsieren begann. Es war wie das Atmen eines sehr großen Tieres. In den An- und abschwellenden Kraftströmen sah der entkörperte Junge, wie die lodernden Feuer von Orangegelb zu Blutrot und wieder zurück wechselten. Offenbar wollte der dunkle Wächter die entfachten Feuer mit seiner Höllenmagie anreichern, um daraus noch mehr Kraft zu ziehen. Wenn ihm das gelang – Takeshi zweifelte nicht eine Sekunde, dass der Finsterling es hinbekam – würde er das mit allen anderen Häusern hier auch machen. Was hatte der dunkle Wächter gewünscht, dass dass die Kraft von Mond und Erde ihm Kraft gaben. Am Ende schoss von da unten schon eine neue Lavasäule aus dem Boden und suchte sich ihren Weg nach oben. Takeshi musste das wissen, auch wenn es ihm in der körperlosen Seele weh tat. Er dachte konzentriert: „Ganz runter! Ganz runter!!“
 Wie mit einem Expressfahrstuhl jagte der Körperlose durch alle Decken, durch weitere brennende Büros und ja auch offenbar private Wohnungen. Er war froh, dass sein starker Wunsch, ganz nach unten zu kommen denAnblick möglicher Opfer ersparte. Dann war er in den ebenfalls brennenden Kellerräumen. Gerade wechselten die Flammen wieder von üblichem Feuer zu blutrotem Zauber- oder besser Höllenfeuer. Takeshi fühlte sogar, wie dieses rote Feuer ihn durchdrang, ihn erbeben ließ. Ja, das Monster da oben ließ die Seelen aller hier sterbenden Menschen in eine Art Gleichklang verfallen.
 Um Gewissheit zu haben, ob der dunkle Wächter den Zauber mit der ständigen Lavafontäne wiederholt hatte durchflog Takeshis Geist alle Wände und Türen wie reine Luft. Doch er sah kein Loch im Boden, keine brodelnde, glühende Lavasäule. Dann spürte er, dass der böse Feuerzauber schlagartig nachließ. Zwar brannte alles, was mit Elektrizität zu tun hatte weiter. Doch dieser magische Atem, der die Seelen aller Opfer in Gleichschwingungen versetzte war nicht mehr da. Dann spürte Takeshi die Wut des Dämons. Irgendwer oder irgendwas störte ihn empfindlich. Dann sah der umhersuchende Geist, wie die Flammen immer langsamer loderten. Es war, als spiele jemand einen dreidimensionalen Film in mindestens achtfacher Zeitverzögerung ab. Die Geräusche des Infernos wurden zu einem ganz tiefen, klackernden, paffenden und knatternden Klangteppich. War er wieder in der Zeitbeschleunigung?
 __________
 Bei den Händen Amaterasus erklangen die warnenden Gongs in einem sehr schnellen Tempo. „Großräumiger Feuerzauber in Shinjuku, Adresse über Schallverteiler!“ klang Kazeyamas Stimme wie aus leerer Luft. Sämtliche handelnden Hände im Bereich Tokio machten sich einsatzbereit. Dann erfolgte die Anweisung: „Schickt die Eisendiener los, nicht lebende Kämpfer! Das ist der dunkle Wächter. Handelnde Hand Kanisaga bereithalten für Einsatz!“
 __________
 Takeshi sauste vom Wunsch, ganz nach oben zu gelangen wie von einer Rakete angetrieben wieder durch die unrettbar brennenden Räume. Dabei sah er die brennende Leiche einer Frau, die sich noch schützend über ein ganz kleines Kind, womöglich noch ein Baby, geworfen hatte. Dieser Anblick versetzte dem entkörperten Jungen einen schmerzhaften Stich in die Seele. Dieses Ungeheuer hatte ganze Familien auf dem Gewissen, Väter, Mütter, Kinder. Das da hätten auch seine Mutter und seine Schwestern sein können. Dann schoss Takeshi durch das Dach und jagte mindestens noch hundert Meter nach oben. Einen kurzen Moment sah er die aus dem Hochhaus herausragenden, in seiner jetzigen Wahrnehmung ganz langsam winkenden Flammen. So ähnlich hatte auch das Welthandelszentrum in New York gebrannt, dachte Takeshi. Dann fühlte er, wie der unsichtbare Gummifaden straffer gespannt wurde, der ihn immer noch mit seinem lebenden, atmenden Körper verband. Takeshi bremste seinen raketenartigen Aufstieg ab und versuchte mal was anderes: „Zum dunklen Wächter!“ Ja, das ging! Der klare Wunsch reichte aus, ihn wie teleportiert direkt neben dem Unhold in seinem Körper ankommen zu lassen. Dann sah er, was den Dämon so wütend machte.
 Den dunklen Wächter umflogen leise flatternde, an die anderthalb Meter große Geschöpfe, die wie überlebensgroße Heuschrecken aussahen. Das Flattern kam von ihren schnell schlagenden Flügeln. Die Augen der metallisch schimmernden Kerbtiere glommen aus sich heraus in einem sonnengoldenen Licht. Der dunkle Wächter hieb gerade mit der nun wieder weißglühendenKlinge um sich, offenbar auch wieder im Beschleunigungszustand. Denn die geflügelten Gegner konnten nicht schnell genug ausweichen und wurden von den Schwerthieben aus der Flugbahn gefegt. Doch sie glühten nur kurz sonnengolden auf wie ihre Augen, um dann wieder auf den Feind zuzufliegen, der von reiner Wut und Zerstörungslust getrieben um sich schlug. Takeshi fragte sich, von wem diese Heuschreckenwesen waren. Er erkannte jedoch, dass sie nur gegen ihn stoßen, ihn aber nicht festhalten konnten. Denn wenn ihre schnappenden Beißzangen zupackten sprühten Funken von Takeshis Körper und schleuderten die Angreifer zurück.
 „Was sind denn das für Dinger?“ dachte Takeshi nun mit mehr jungenhaftem Staunen als Schuldgefühlen. Dann bekam er noch mehr zum staunen.
 Blaue Funken entstanden, wurden innerhalb von zwei Sekunden zu einer immer dichter kreisenden Lichtspirale. Aus dieser erschienen erst schemenhaft und erst nach zwei Sekunden klar umrissene Gestalten, die jede für sich drei Meter groß war. Jeder der vier Neuankömmlinge sah wie ein Mensch aus, nur dass der Kopf wie der einer Raubkatze geformt war und dass sie zu den zwei üblichen Armen noch zwei aus der Hüfte ragende Arme hatten. Der im Lichterspiel aus Stadtbeleuchtung und Zeitlupenfeuer bestehende Widerschein ließ die vier Fremden ebenso metallisch glitzern wie die Heuschreckenwesen. Die Augen der Neuankömmlinge leuchteten aus sich heraus dunkelrot und besaßen keine Pupillen. Sie wirkten wie eine vollendete Verschmelzung aus Fernsehkamera und Scheinwerfer. Auf den Brustkörben prangten dieselben roten Sonnensymbole mit den angesetzten Händen, die Takeshi schon in der Wohnung seiner Eltern gesehen hatte. Das waren Roboter!
 Takeshi musste diesen Gedanken erst mal verdauen. Hatte er sich die ganze Zeit geirrt, und all das hier war keine Magie, sondern das Werk von Außerirdischen, die über Kräfte und Technologien verfügten, die Normalerdenbürger wie Magie vorkamen? Von sowas erzählten viele Mangas und die alten Monsterfilme aus den 1950ern und 1960ern immer wieder gerne. Takeshi musste an seinen Schulfreund Toshi denken, der sämtliche Monsterfilme mit Godzilla & Co. in seiner DVD-Sammlung hatte. Lief hier also sowas ähnliches ab, und die bisher aufgetauchten Leute waren von der Gegenpartei des Unholdes, um im Kampf um den Planeten Erde die Vorherrschaft zu erringen?
 Die vier aus verschiedenen Richtungen anmarschierenden Maschinenmenschen schienen an die Beschleunigung des dunklen Wächters angepasst zu sein. Denn sie bewegten sich gar nicht in Zeitlupe. Nur die aufsetzenden Plattfüße ohne Zehen machten dumpfe metallische Geräusche, als würde wer mit einem zwei Meter großen Schmiedehammer auf einen passenden Amboss einschlagen. Offenbar gehörten die Heuschreckendrohnen zu den vier Riesenrobotern. Denn sie ließen von ihrem Gegner ab und schwirrten mit noch schneller schlagenden Flügeln nach oben. Dann sah der dunkle Wächter seine neuen Feinde. „Das ist nicht wahr! Was seid ihr?!“ stieß er aus. Da machte einer der vier sein Raubkatzenmaul auf und sagte mit einer blechern scheppernden Stimme: „Wir sind die ehernen Diener der hoch verehrten Hände Amaterasus und sollen dich, Mörder aller Menschen, in Gewahrsam nehmen. Lege dein Schwert ab und gib dich gefangen!“
 „Erst wenn die Sonne erlischt“, stieß der dunkle Wächter aus und hieb nach der unteren rechten Hand des direkt vor ihm stehenden Metallungetüms. Mit einem lauten Klong krachte die Klinge gegen die ihm entgegenschießende Hand. Sie prallte ab. Takeshi sah, dass im Augenblick des Treffers die Hand und der Arm kurz golden aufleuchteten. Offenbar besaß die Maschine einen Schutzschild gegen das Schwert.
 Der Riesenroboter oder was es auch sein mochte zog die getroffene aber unversehrt gebliebene Hand zurück und grabschte dann nach dem Schwert. Doch der dunkle Wächter zog es ebenso schnell aus dem Weg. Takeshi erkannte, dass die „ehernen Diener“ offenbar doch nicht schnell genug waren. Denn der Wächter konnte jeden Zugriffsversuch mit seinem Schwert abwehren. Als der auf ihn zukommende Metallriese ihn mit den beiden unteren Händen zu fassen trachtete rammte der Wächter sein glühendes Schwert in den Boden. Da schlugen aus dem gestohlenen Körper jene roten und orangefarbenen Blitze heraus, die vor einigen Tagen vier Zauberkrieger zurückgeschleudert hatten. Der Roboter bekam den wesentlich kleinerenGegner nicht zu fassen. Er kämpfte um sein eigenes Gleichgewicht. Dann war sein künstlicher Kamerad heran und versuchte, den dunklen Wächter zu ergreifen. Doch die rotenund orangen Blitze wurden dadurch noch wilder und prellten die beiden metallischen Krieger zurück. Sie konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten und kippten nach hinten über. Laut polternd schlugen sie auf dem Flachdach auf. Dieses glühte immer mehr auf. Takeshi war sich sicher, dass da gleich auch Flammen herausschlagen würden. Doch vorher gab die Dachkonstruktion an den Stellen nach, wo die zwei Eisernen sich gerade darum bemühten, wieder auf die Beine zu kommen. Sie brachen durch das Flachdach. In langsam kreisenden Spiralen wehten glühende Staubwolken nach oben, als die Roboterwesen in das Innere des brennenden Hauses fielen.
 Als die beiden noch laufenden Metallmenschen bei ihrem Gegner ankamen ließ dieser gleich die roten und orangen Blitze aus sich herausschlagen. So kippten auch die beiden noch stehenden Gegner um.
 Der Dunkle Wächter erkannte, dass das Dach auch unter ihm zusammenbrechen würde. Deshalb zog er sein Schwert wieder heraus. Wie Takeshi schon vermutet hatte schlängelten sich orangegelbe Feuerzungen ganz gemütlich aus dem Einstich und aus den Löchern, durch welche die beiden Metallriesen gestürzt waren. Einer der gerade umgestürzten schaffte es, seinen linken oberen Arm auf den flüchtenden auszurichten. Takeshi sah etwas wie ein Rohr ausklappen. Dann schwirrte ein kurzer glitzernder Pfeil heraus, der im Flug sonnenhell aufglühte. Der dunkle Wächter erahnte wohl den Angriff und fing das gleißende Geschoss mit seinem Schwert ab. Da kamen die Heuschrecken wieder von oben heruntergeschossen. Doch nun meinte der Wächter, ein wirksames Mittel gegen diese Drohnen gefunden zu haben. Er rammte wieder das Schwert in den immerheller glühenden Beton des Flachdaches und schleuderte aus seinem Körper jene Rückprellblitze. Diese taten ihr Werk und fegten die Heuschreckendrohnen aus der Luft. Sie schlugen auf dem Boden auf, um dann wieder loszufliegen, um den Gegner auf Hüfthöhe anzugreifen. Doch die nächste Folge Blitze schleuderte sie quer über das Flachdach. „Ich bin der Größte. Euer Schmiedewerk kann mich nicht aufhalten!“ rief der dunkle Wächter mit Takeshis Stimme. Da bekam das Flachdach immer längere und tiefere Risse.
 „Dieses Feld ist abgeerntet. Weitere tausend werden folgen!“ rief der Wächter und zog sein Schwert wieder frei. Er ließ es kreisen, während die gerade durch das Dach brechenden Roboterwesen weitere Sonnenlichtpfeile auf ihn abfeuerten. Wohl eher instinktiv wehrte er die ihm geltenden Geschosse ab. Dann rief er jenen Feuerstrudel hervor, der ihn fortbringen sollte. Takeshi sah wie weitere Riesenroboter aus den sich langsam aufbauenden Lichtspiralen heraustraten wie aus besonderen Transporterstrahlen. Da hatte der dunkle Wächter seinerseits den feurigen Wirbel vollendet und stürzte sich hinein. Takeshi konnte gerade noch sehen, wie das Flachdach mit allen aufgepflanzten Antennen in sich zusammensank und dabei die nachgerückten Kampfroboter in die Tiefe riss. Dann zog es Takeshis Geist hinter seinem Erzfeind her, der wieder einmal einen Sieg errungen hatte, auch wenn er hier und jetzt die Flucht ergriff. Oder war es eine taktische Absetzbewegung?
 __________
 Ein wildes Sirren ertönte über die Schallverteiler. Dann kam die wie gegen ein Metallblech gesprochene Übersetzung: „Können Gegner bei jetziger Bewegungsanpassung nicht überwinden. Setzt Metall- und Feuer abweisende Entladungen gegen uns ein. Oberfläche gibt nach, gibt nach, gibt nach. Absturz in brennende Räume, Versuchen zur Oberfläche zurückzukehren.“ Dann kam wieder ein kurzes Sirrenund Prasseln. Dann sprach eine quäkige Stimme: „Hier flugspäher zwei: Gegner erschafft Abwandlung von Wiederkehrvogelfeuer. Gegner entfernt sich durch künstliches Wiederkehrvogelfeuer.“
 „Hier Späher vier“, kam nach einem weiteren weniger als eine Sekunde dauernden Gesirre eine weitere künstliche Stimme: „Auswertung benutzter Zauber ergibt, Feuerwirbel steht in Verbindung mit Erddrehungsrichtung und Achsenausrichtung. Offenbar benutzt Gegner einem mit Erdkernfeuer wechselwirkenden Zauber zur schnellen Reise. Gegner nicht mehr an Zielort eins anwesend. Neue Befehle erbeten! Neue Befehle erbeten!“ So ähnlich sprachen dann auch weitere Stimmen von eisernen Dienern, von denen einige gerade versuchten, sich durch die von starker Glut aufgeweichten oder zerberstenden Wänden und Decken nach oben vorzuarbeiten.
 „Hier Anleiter eins an alle Ehernen im Bereich Hiromitsuturm Shinjuku, Tokio. Bereithalten für neue Zielbeförderung. Erfassungsvorgang einleiten“, hörte sie die Stimme eines der diensthabenden Anleiter für die eisernen Kämpfer. Der Wächter war wieder entkommen, hatte selbst vier eisernen Kriegern widerstehen können, die durch kein Feuer bbeschädigt werden konnten.
 „Können wir nicht herausfinden, wo genau er hinwill, bevor er da wieder einen Vernichtungszauber auslöst?“ fragte Izanami Kanisaga voller Ungeduld und Sorgen. Denn was der dunkle Wächter in den letzten Minuten getan hatte überstieg alles bisher von ihm angerichtete, wenn davon abgesehen wurde, dass die Kinder Susanoos die brennenden Nagetiere vernichtet und damit vorerst einen Flächenbrand ganz Japans verhindert hatten.
 „Das Schwert ist unortbar, Mitstreiterin Kanisaga. So gerne ich diesem Dämon sofort wen hinterherschicken würde, sobald er irgendwo auftaucht, wir müssen leider leider warten, bis er wieder einen Zauber ausführt, den unsere Spürvorrichtungen wahrnehmen können.“
 „Dann erbitte ich von Euch die Erlaubnis, unmittelbar nach neuer Erfassung an den erfassten Ort zu reisen, ehrenwerter Truppführer Kazeyama“, sprach Izanami in ihr Schallverteileramulett.
 „Wir schicken die fliegendenSpäher aus, um nach ihm zu suchen“, hörte sie Kazeyamas Stimme. „Anfrage an Anleiter der Eisernen Diener: Wie kann es sein, dass die von Rückprellzaubern abgewehrt werden können?“ Wollte Kazeyama wissen.
 „Kann diese Frage derzeitig nicht beantworten, ehrenwerter Truppführer Kazeyama“, erwiderte die Stimme des Anleiters.
 „Hier Zauberwerküberwachung. Habe neuerlichen Feuerzauber auf einem Verwaltungsturm zwei Tausendschritt weiter im Süden erfasst. Kann Zielbeförderung für Einsatzschleuder einstimmen. Weitere Eiserne angefordert?“
 „Nein, Mitstreiterin Kanisaga wird gehen“, bestimmte Kazeyama. Izanami atmete durch. Jetzt galt es.
 „Zur Einsatzschleuder!“ rief sie der Decke zugewandt. Von dort aus sauste etwas wie eine kreisende Säule aus golden schimmerndem Glas herunter, umhüllte sie und berührte den Boden. Für einen winzigen Moment fühlte sich Izanami in jener lichtlosen Enge wie beim Weg schneller Wünsche, was die europäischstämmigen Hexen und Zauberer apparieren nannten. Dann stand sie in einer ähnlichen, sich nur in Gegenrichtung drehendenLichtsäule, die um sie herum im Boden versank. Das festungseigene Schnellbeförderungsverfahren, was auf Zauber der Luft, Erde und des Sonnenfeuers zurückging, hatte sie genau dort abgesetzt, wo sie hinwollte.
 Izanami zog ihr eigenes Zauberschwert frei. Dann sah sie den Mitstreiter an der Vorrichtung, die wie eine Balkenwaage mit nur einem Arm aussah. „Kann ich mich erst mit Zehn-in-Eins-Zauber belegen, bevor ich ans Ziel geschickt werde?“ fragte Izanami.
 „Die Beförderung dauert drei übliche Sekunden. Wenn du vorher den Zehn-in-Eins machst empfindest du es wie eine Reise von dreißig sekunden“, sagte der Mann an der magischen Vorrichtung. „Da muss ich wohl durch“, seufzte Izanami und stieg in die an vier dünnen Ketten hängende Waagschale. Sie hatte diese seit nun fünfzig Jahren bestehende Beförderungsmöglichkeit noch nie benutzt. Bisher konnten sie immer an Hand klarer Bezugspunkte apparieren. Doch hier musste auf die Quelle eines gegnerischen Zaubers gezielt werden. „Ich halte mein Schwert nach unten, wenn der Zauber wirkt, Mitstreiter Hayamichi. Was mir auch immer widerfährt: Die Sonne wird weiterscheinen“, sagte Izanami. Das war der bei den Händen übliche Abschiedsgruß an Mitstreiter, wenn jemand von ihnen sich bewusst in tödliche Gefahr begab.
 Sie streckte ihr Katana senkrecht nach oben. Sie besann sich auf die Gedanken, die den Beschleunigungszauber auslösten. Sie fühlte das erst schnelle und dann immer langsamere Pulsieren des Schwertes. „Viel guuuuu…“ hörte sie die schlagartig langsamer und tiefer werdende Stimme des Reiseschleuderschützen, wie dieser Dienst genannt wurde. Offenbar hatte der ihr gerade Glück gewünscht, dachte Izanami. Sie dachte an ihren Großvater, der ihr einmal tausend Papierkraniche gefaltet hatte. Vielleicht hätte sie die beim Umzug in ihre eigene Wohnstatt behalten sollen, dachte sie noch. Dann wusste sie, dass der Beschleunigungszauber sie vollständig erfüllte. Sofort hielt sie die Schwertklinge nach unten. Wie würrde es sich anfühlen zu verreisen, während der Beschleunigungszauber wirkte?
 Nun vibrierte die frei hängende Waagschale. Die vier Ketten begannen in vier verschiedenfarbigen Lichtern zu leuchten, Sonnengelb, Himmelblau, Blattgrün und Blutrot. Die Lichter wurden zu sich drehenden Säulen, die immer breiter wurden, bis sie zu einer einzigen farbigen Lichtwand verschmolzen, die dann immer blauer wurde und sich schnell drehte. Da fühlte sie, wie etwas sie umhüllte, anhob und dann in einer himmelblauen Blase einschloss. Antehlia hatte ihr mal erzählt, dass so ähnlich die Schüler von Beauxbatons von ihrer Schule in ihre Heimatregion befördert wurden. Nur hatte Anthelia eine sonnenuntergangsfarbene Lichtblase erwähnt. Außerdem hatte sie davon gesprochen, dass die Reisenden völlig schwerelos in der Mitte der Kugel schwebten. Sie hingegen meinte, in einer sanft pulsierenden Blase voll Wasser zu schwimmen. Das konnte aber an dem Beschleunigungszauber liegen, denn sie konnte weiterhin frei atmen. Sie genoss die Sekunden, in denen sie außer ihrem Atem und Herzschlag nur ein sanftes, an- und wieder abschwellendes Rauschen wie Meereswellen hörte. Hatte der Einsatzschleuderschütze nicht von Luft, Feuer und Sonnenzaubern gesprochen. Das hier mochte aber auch eine Wasserkomponente haben. Aber vielleicht lag das auch am Zehn-in-Eins-Zauber. Dann meinte sie zu fallen. Die blaue Lichtblase klaffte unter ihr auf. Sie schaffte es gerade noch, ihre Füße in eine gute Landestellung zu bekommen. Dann wurde aus der Blase eine sich zügig drehende Spirale, die im Boden versank und sie dabei freigab. Sie war am Ziel. Einen winzigen Moment dachte sie daran, dass ihr ganzes bisheriges Leben auf diesen einen Zeitpunkt und diesen einen Ort hingesteuert wurde. Dann besann sie sich, dass sie jeden Moment auf ihren Feind treffen würde.
 __________
 „Bitte hole die Ehernen zurück. Sie haben sich gegen einen mit Zehn-in-Eins-Zauber beschleunigten Gegner leider als unbrauchbar erwiesen!“ sagte Truppenführer Kazeyama über sein Schallverpflanzungshorn zu Einsatzschleuderschützen Shun Hayamichi, als dieser ihm sagte, dass Mitstreiterin Kanisaga am erfassten Zielort angekommen war. „Verstanden, Rückholerfassung erfolgreich, Eisendiener kehren zurück. Öhm, falls da in diesem brennenden Turm noch wer überlebt haben sollte wären vielleicht ein paar Erinnerungsumfärber nützlich“, antwortete Shun Hayamichi.
 „Dann lass einen der Späher durch das Haus fliegen. Falls dort wer überlebt haben sollte schicke den Mitstreiter Masuoka. Der kann den Erinnerungsumfärber am besten bedienen“, sagte Kazeyama völlig gefühlfrei. Doch innerlich war er jetzt bei Izanami Kanisaga. Sie war die allerletzte Möglichkeit der handelnden Hände, mit diesem alten Erzfeind abzurechnen. Scheiterte auch sie, half auch keine Unterlegenheitsbekundung mehr. Denn dann würde er genau so weitermachen wie in dieser Nacht begonnen. Tokio würde brennen, und dann folgten alle anderen Städte. Er würde das dann aber nicht mehr erleben. Denn der hohe Rat hatte es unmissverständlich geäußert. „Gelingt es Euch und den handelnden Händen nicht, den dunklen Wächter zu besiegen, erwarten wir deinen feierlichen Eid, dass Ihr der Armee der Verbleibenden beitretet und euch dann mit dem Dolch des freien Weges aus eurem Körper löst.“ Er meinte den gläsernen Dolch in der Halle des hohen Rates schon seinen Namen rufen zu hören.
 __________
 Wo hatte der Feuerstrudel sie jetzt hingeschafft? Sicher würde dieser Dämon mit dem Höllenschwert gleich noch ein volles Haus mit einem Schlag niederbrennen. Ja, sie standen tatsächlich auf einem anderen Flachdach. Weit unter ihnen strahlten viele bunte Lichter. Vom Wind getragene Musikfetzen klangen bis hier herauf. Irgendwo nicht weit von hier schrie ein Baby. Takeshi tat es wieder weh. Denn er fürchtete, dass der dunkle Wächter auch dieses Kind einfach so umbringen würde, nur um weiterhin Kraft aus sterbenden Menschen zu saugen. Er war tatsächlich ein Hanyo, ein halber Yokai, dass ihm Menschenleben nichts bedeuteten außer Futter oder vielleicht noch Vergnügen.
 Wieder hob der in Takeshis Körper steckende Massenmörder aus wo auch immer her sein Schwert. Er sah in den Himmel. Er sah die hellsten Sterne im geisterhaften Spiel des Streulichtes und auch den Mond, der sich trotz der vielen Lichtquellen am Boden noch seinen uralten Platz am Himmel sicherte. Takeshi trauerte schon um die, die da unter ihm und seinem Erzfeind lebten, nicht wussten, dass sie gleich sterben mussten, weil ein unheimliches Wesen von wo auch immer her dies beschlossen hatte, ohne die Leute überhaupt zu kennen. Ja, das hatte einer von Takeshis Lehrern über den Abwurf der Atombomben auch gesagt: „So eine Waffe kann nur einsetzen, wer die Menschen nicht verbrennen sieht, ihre Schmerzens-, Angst- und Todesschreie nicht hört und nicht das verbrannte Fleisch riechen muss, dass tausende von Leichen verbreiten. Im Grunde war dieser dunkle Wächter ein armseliger, völlig ehrloser Feigling, kein großer starker Herrscher. Herrscher mussten auch aufbauen können. Der hier konnte nur kaputtmachen und töten. Captain Piccard oder der von ihm nicht mit Namen genannte Mensch hatte recht: „Die Geister die dem bösen dienen sind nur Sklaven.“ Dieser selbsternannte dunkle Wächter war der Sklave seines Größenwahns, seiner Rachsucht und seines Hasses. Für all das hatte er dieses Schwert gemacht, das ihn, Takeshi, mit schönen Träumen von ruhmreichen Heldentaten gelockt hatte. Sojobo hatte recht, als er seinem letzten Gegner mit den letzten Atemzügen als Feigling beschimpft hatte. Nein, diese Art von Macht brachte keinen Ruhm, sondern nur Leid. Wieso dachte Takeshi jetzt so philosophisch? Gleich würde wieder ein Haus abbrennen, der dunkle Wächter würde vielleicht noch ein paar von diesen Zauberern oder Außerirdischen zurückschlagen oder den einen oder anderen Roboter von denen umwerfen, und dann weiterziehen, immer weiter, bis er kein Haus mehr fand, dass noch nicht brannte. Gut, dass der nicht wusste, dass nordöstlich von Tokio einige Atomkraftwerke standen. Da hätte der sich doch kaiserlich amüsieren können, ganze Reaktorblöcke in die Luft zu jagen. Aber vielleicht konnte der keine Strahlung vertragen, weil er ja den Körper eines ganz gewöhnnlichen Schuljungen übernommen hatte. Hoffentlich musste Takeshi das nicht irgendwann mitbekommen.
 Wieder setzte jenes langsame Pulsieren ein, als scheinbar vom Mond selbst silberne Lichtteilchen auf dem Schwert landeten und sich verdichteten. Er machte wieder diesen Überladungszauber und gleichzeitig den, mit dem er die verbrennenden Menschen als Kraftquellen ausnutzen konnte. Gleich würde die Kraft ihren Höhepunkt erreichen und … Unvermittelt sprühte das Schwert silberne Funken wie eine abbrennende Wunderkerze, allerdings nicht von oben nach unten, sondern von unten nach oben. Das stärker werdende Pulsieren, dass auch Takeshis Geist verspüren konnte, wurde zu einem kurzen schnell verebbenden Wummern. Dann sprangen die letzten Silberfunken von der Spitze des grünen Schwertes. Der dunkle Wächter blickte wütend nach oben. Dort waren soeben dicke dunkle Wolken aufgezogen, an deren Unterseite sich das Streulicht aus den Straßen von Tokio mittelgrau spiegelte. Vom Mond war nichts zu sehen. „Nein, dieses verwünschte Himmelswasser. Das soll weg. Die Nacht gehört dem Feuer“, knurrte der dunkle Wächter in Gedanken. Dann überlegte er, ob er wohl die Lavasäule beschwören konnte. Er hielt die Schwertspitze an das Dach. Die Spitze tippte auf und federte wieder zurück. „Wieso ist da unten so viel Wasser?!“ stieß der Wächter aus.
 Takeshi wusste nicht, ob er sich wundern oder freuen sollte. Deshalb musste er das selbst prüfen, während der dunkle Wächter mit seinem Schwert nach oben stieß, als könne er damit die dunklenWolken aufspießen und vom Himmel herunterreißen.
 Er wünschte sich langsam nach unten, durchdrang den mindestens zwei Meter dicken Stahlbetonboden und landete in einem total dunklen Raum. Er hörte und sah nichts mehr, hatte kein Gefühl für die Richtung, schon gar nicht für oben und unten. Er schwebte in einem völlig licht- und lautlosen Nichts. Der Schreck durchbrandete seinen Geist. Er hatte die Welt verlassen und hing jetzt in einem Zwischenreich irgendwo zwischen den Welten. Hier war nichts, weder Raum noch Zeit. Hier würde er nicht mehr wegkommen. Das war es. Er hatte die Welt der lebenden verlassen, um bis in alle Ewigkeit in diesem Nichts aus Dunkelheit und Stille zu treiben, nur ein Bündel von Gedanken, Wünschen, Erinnerungen, die sich irgendwann wie ein kräftiger Furz in diesem unendlichen Nichts ausbreiten und sich auflösen würden. Das hier war schlimmer als jede Höllenvorstellung irgendeiner Religion.
 Auf einmal setzte ein tiefes Grummeln und Surren ein, und er meinte, dass irgendwas in diesem Nichts in Bewegung geriet, langsam, ganz langsam. Takeshi bekam jedoch ein Richtungsempfinden. Er wünschte sich hinter dem, was da ganz langsam kroch her, überholte es dabei und brach unvermittelt aus etwas heraus in einen mit rotem Licht erhellten Raum mit jeder Menge Röhren, Ventilen und einem alten Röhrenmonitor, dessen Bilddarstellung für ihn ziemlich flackernd war, als würde die Röhre mit nur zehn Hertz getaktet sein. Doch er konnte auf dem Bildschirm lesen, dass er im Wartungsraum für den 50.000-Kubikmeter-Tank mit dem Reservewasser schwebte. Ein Tank? Er war in einem großen Wassertank gewesen. Deshalb war es da so stockfinster gewesen. Offenbar brauchte irgendwer weiter unten Wasser und pumpte deshalb was aus dem Tank, oder Wasser wurde in der Nacht von unten hochgepumpt, um am Tag den Druck in allen Leitungen hoch genug zu halten. Na klar, von sowas hatte er schon mal gehört. Jetzt wusste er, warum es so viel Wasser unter dem Dach gab. Um ganz sicher zu sein, dass er sich auch nicht verlesen hatte sank er nun durch den Boden, der hier tatsächlich etliche Meter dick war, bevor er mitten in einem Schlafzimmer landete, wo ein Ehepaar friedlich im Bett lag, das vom alter her seine Eltern sein mochten. Ganz schnell wünschte er sich wieder aufs Dach. Er wolte nicht noch mehr Leute sehen, die nachher doch noch sterben würden.
 Er sah nun, dass der dunkle Wächter in Richtung Dachrand ging und das Schwert dabei nach unten hielt. Dann glühte es auf. „So geht es also“, dachte der Dämon nun ohne jede Wut im Sinn. Jetzt überwog ihn wieder der Zerstörungstrieb. Dann muste es eben ohne den Mond gehen, nur mit dem Feuer aus der Erde. Immer heller glühte das Schwert. Gleich mochte er losgehen, um es da in den Boden zu rammen, wo er kein Wasser fühlte.
 Takeshi hätte es nicht mitbekommen, wenn der Wächter nicht urplötzlich das weißglühende Schwert nach oben gerissen hätte. Erst als er damit auf die Mitte des Daches deutete sah auch der entkörperte Oberschüler, das sich dort wieder eine dieser blauen Lichtspiralen drehte, wie eine Abwandlung eines Star-Trek-Transporterstrahls. Denn wie ein solcher verstofflichte er etwas, das erst schemenhaft aussah und dann innerhalb von zwei Sekunden als ein lebender Mensch in einem hellen hautengen Anzug zu erkennen war. Takeshi staunte nicht schlecht, als er erkannte, dass es eine Frau war. Unterhalb der Brüste prangte jenes Symbol einer zwanzigstrahligen Sonne, wobei an sechs Strahlen Hände mit ausgestreckten Fingern saßen. In der rechten Hand hielt sie – ein Schwert.
 Es war kein Langschwert mit Spitze und gerader Klinge wie das des Dämons in seinem Körper, erkannte Takeshi. Es war ein leicht gekrümmtes Samuraischwert ohne Stoßspitze, ein Katana, eine reine Hiebwaffe. Und es begann unvermittelt weißblau zu strahlen, ähnlich wie das Schwert des dunklen Wächters. Offenbar hatte der da gerade eine Konkurrentin vor sich, die ein ähnliches Zauberschwert hatte. Nach Star Trek gab es also auch noch Star Wars, dachte Takeshi. Denn irgendwie erinnerten ihn die zwei Schwerter an die weltbekannten Lichtschwerter von Luke Skywalker und Darth Vader, deren Entstehungsgeschichte ja in schon zwei von drei Teilen nacherzählt wurde.
 „Noch so eine Sonnenanbeterin! Du hast auch ein Feuerschwert, eins mit widerlichem Sonnenfeuer erfüllt. Aber jetzt ist die Stunde des Mondes, und du wirst meiner Rache nicht im Weg stehen, Weib.“
 „Rache an wem?“ fragte die Frau unbeeindruckt, dass ihr da gerade der wohl tödlichste Feind gegenüberstand, den ein Mensch haben konnte. „An euch allen, die es gewagt haben, meine Herrschaft anzuzweifeln, die mich niedergekämpft und entleibt haben. Meine Stunde ist nun da. Wenn du nicht vor diesen ganzen armseligen Zauberkraftlosen Sterben willst, Weib, dann verschwinde so wie du gekommen bist“, sagte der Wächter ziemlich zornig. Doch Takeshi fühlte, dass dem Wächter diese neue Gegnerin nicht so geheuer war. Am Ende konnte die dem sogar noch gefährlicher werden als die Roboter. Allein schon, dass sie nicht in Zeitlupe daherging und mit ganz tiefen, minutenlangen Brummlauten sprach musste diesen Dämon verunsichern.“Heute nach brennt Tokio, morgen alle Inseln des Kaiserreiches. Dann hole ich mir den Rest der Welt. Und ihr könnt nichts dagegen tun.“
 „Du willst mit Feuer Rache nehmen, Yominoko, Sohn einer Yamauba? Dabei heißt es doch, das Rache ein Gericht ist, das am besten kalt serviert wird.“
 „Mein ist das Feuer, nicht das Eis, Sonnenanbeterin“, knurrte der dunkle Wächter. „Also willst du sterben, bevor ich deine Heimat niederbrenne?“
 „Heute ist ein guter Tag zum sterben, Lakei eines einsamen Bergkönigs“, erwiderte die Frau mit dem Katana. Takeshi fragte sich, woher eine Zauberkriegerin die Sprüche der Klingonen kannte.
 „Dann vergehe im Feuer aus dem Schoß der Erde, Sonnendirne!“ brüllte der dunkle Wächter.
 „Erst wenn du und ich uns anständig vorgestellt und voreinander verbeugt haben!“ rief die andere und wies den Wächter auf Abstand. Dieser blieb tatsächlich einen Moment stehen. „Also gut, damit du in Yomi erzählen kannst, wer dich dorthin geschickt hat. Ich bin Ken’Ichi, sohn des Akio und der Yamanonechan.“
 „Fühle dich geehrt, dunkler Wächter der Tore von Yomi. Vor dir steht Izanami Kanisaga, Tochter der Hiko Kanisaga geborene Ryuko, Hüterin der goldenen Sonnenbarke und von Kenshin V. Schmied der tausend Wunderdinge. So grüßen wir einander, wie es sich gehört unter Ehrenleuten und …“
 Der dunkle Wächter sprang vor, schlug zu, bevor die andere ihre Begrüßungszeremonie zu Ende bringen konnte. Doch die andere war auf dem Posten. Sie parierte den ihr geltenden Streich mit ihrer glühenden Klinge. Es machte laut Kloing, als würden zwei mittelgroße Glocken gegeneinanderkrachen. sonnengelbe und blutrote Funken stoben. Dann fing der Zweikampf richtig an.
 Takeshi hatte sowas bisher nur in alten Samuraifilmen und einigen Dokumentationen über die japanische Kriegskunst gesehen und natürlich in den Star-Wars-Filmen. Die zwei Gegner droschen nicht einfach aufeinander ein, sondern versuchten gleich Körpertreffer zu landen, parierten, täuschten an und führten aus der Abwehrbewegung schon den nächsten Angriff oder Gegenangriff aus. Immer wieder krachten die beiden Feuerklingen laut wie mit Schmiedehämmern angeschlagene Gongs gegeneinander, glitten laut schabend voneinander ab und prellten sich gegenseitig zur Seite. Den beiden Kämpfern war es schon nach nur vier Sekunden unnwichtig, dass sie sich auf einem turmhohen Haus irgendwo in Tokio beharkten. Für jeden der zwei gab es nur noch Sieg oder Tod.
 Takeshi hoffte, dass die Schwertkämpferin siegen würde, auch wenn es seinem Körper das Leben kosten würde. Doch noch ein brennendes Hochhaus wollte Takeshi nicht mitbekommen.
 Die Zwei Todfeinde zeigten, dass sie den Schwertkampf gemeistert hatten. Sie schafften es immer wieder, die Angriffe des jeweils anderen abzufangen. Dabei versuchte die Frau im sonnengelben Kampfanzug immer wieder Enthauptungsschläge, während der dunkle Wächter immer wieder versuchte, die Deckung seiner Gegnerin zu durchbrechen und ihr sein Schwert in den Leib zu stoßen. Einmal hieb er ihr das Schwert von unten nach oben und meinte, jetzt genug freie Angriffsfläche zu haben, als die andere mit einem geschmeidigen Seitwärtssprung aus dem Weg sprang und ihrerseits einen von oben nach unten schräg verlaufenden Hieb ansetzte. Der dunkle Wächter konnte gerade noch sein Schwert kanten, um den auf seine linke Körperhälfte zielenden Schlag abzufangen. Und so ging es weiter.
 Der Entkörperte sah wie gefesselt zu, wie der Räuber seines Körpers weitere Angriffe versuchte und immer wieder an der gegnerischen Klinge scheiterte. Einmal hätte ihn ein Hieb fast den rechtenArm abgetrennt. Takeshi erkannte, dass der Wächter keine Rüstung trug. Doch er wusste, dass dieses verfluchte Feuerschwert andere Waffen und Zauber wie ein eigener Schutzschild abwehren konnte. Die aufeinanderprallenden Klingen machten einen Höllenlärm. Hätte Takeshi seine eigenen Ohren, so müsten die jetzt schon klingeln. Er hörte aber auch nichts von weiter unten, wohl weil sie alle im Zeitraffertempo unterwegs waren. Wie mochte es für Leute im normalen Zeitablauf aussehen. Die könnten doch nur wilde Blitze zwischen zwei schemenhaft herumwirbelnden Gegnern sehen und das Aufeinandertreffen der Klingen wie das laute Rasseln eines alten Weckers hören. Er konnte keine klaren Bewegungsabläufe auseinanderhalten, so schnell ging es. Offenbar machte es dem Schwert der Frau, die sich als Izanami Kanisaga vorgestellt hatte nichts aus, dass es gerade Nacht war, während das Schwert des dunklen Wächters immer wieder flackerte, wenn es einmal mehr von der weißblauen Klinge getroffen wurde oder es diese abwehren musste. Dann änderte sich alles.
 Unvermittelt riss die Wolkendecke auf, und der Mond eroberte sich seinen Platz am Himmel zurück. Als seine Silberstrahlen das blutrot glühende Schwert des dunklen Wächters berührten glühte es immer heller. Dann wurde es genauso weißglühend wie das der tapferen Schwertmeisterin. Auch schien der dunkle Wächter durch die Zufuhr von Mondlicht noch gewandter zu werden. Seine Schläge und Vorstöße kamen noch schneller und gezielter. Die Kämpferin konnte sich nur noch durch Blockadeschläge vor dem tödlichen Schlag schützen. Sie wagte es im Moment nicht, einen neuen Enthauptungsschlag auszuführen. Außerdem begann nun ihr Schwert zu flackern. Sonnengelbe Funken sprühten bei jedem Aufeinanderprallen der Klingen von ihrem Schwert fort. „Mein ist die Nacht, Sonnendirne“, hörte Takeshi den Dämon denken, der durch den zurückgekehrten Mond wirklich neue Kraft tankte. Dann holte er zu einem Schlag von Oben aus, wobei er darauf achtete, dass er dabei keine Angriffsfläche bot und schlug zu. Mit lautem Kloing prallte sein Schwert auf die zur Abwehr hochgerissene Klinge der anderen. Ein ganzer Schwarm gelber Funken flog davon. Izanamis Schwert glühte nun nicht mehr weißblau, sondern gelborange. Takeshi ahnte was passierte. Während das Schwert des Dämons vom Mond immer wieder nachgeladen wurde entlud er das wohl mit gespeicherter Sonnenkraft aufgeladene Schwert mit jedem Schlag mehr. Wo der Mond noch von Wolken verdeckt wurde war es genau anders gelaufen. Doch da hatte der dunkle Wächter noch die Kraft aus dem Erdfeuer gezogen, die trotz des Riesen-Wassertanks unter ihnen noch zu ihm gefunden hatte. Jetzt schöpfte er aus beiden Quellen, während ihre Quelle noch einige Zeit brauchte, um wiederzukehren. Das hätte sie doch wissen müssen, und dem Wächter lief die Zeit davon. denn in einer Stunde würde die Sonne aufgehen und … Doch in der Zeitrafferbezauberung war es ja nicht eine Stunde, sondern acht bis zehn Stunden. Ja, der Beschleunigungszauber, dachte Takeshi. Wenn galt, dass je mehr Prozesse ein System zu absolvieren hatte, je mehr Energie brauchte es, dann mussten beide Schwerter ja auch die Beschleunigung aufrechthalten. Wie lange hielt sie bei dem dunklenWächter noch vor? Wielange würde sie bei Izanami reichen. Wieso hatten deren Eltern ihr den Namen der Totengöttin verpasst? Das würde Takeshi so oder so nicht mehr erfahren, wusste er. Denn wenn sie doch noch den tödlichen Schlag landete starb sein Körper und damit der letzte Halt für ihn in dieser Welt. Dann passierte es.
 Mit einem wuchtigen Schlag versuchte Izanami dem dunklenWächter die Waffe aus der Hand zu schlagen. Doch dabei sprühten orangerote Funken aus ihrer Klinge. Diese verfärbte sich nun dunkelrot. Außerdem wurden ihre Bewegungen schlagartig langsamer. Offenbar hatte der Kampf ihren Beschleunigungszauber mitentladen. Takeshi konnte nur hilflos zusehen, wie der dunkle Wächter mit einem neuen Schlag das Schwert der Gegnerin so heftig traf, dass es noch einmal rot aufblitzte und dann nur noch das Licht des anderen Schwertes widerschien. Izanami Kanisaga stand fast still, während der letzte Schlag ihr das nun krafttlose Schwert aus der Hand prellte. Es landete laut klirrend auf dem Boden. Doch das reichte dem Dämon noch nicht. Er riss die Klinge hoch, während Izanami eine Handbewegung ansetzte, die wohl zu ihrem Oberteil führen sollte. Womöglich wollte sie noch einen Zauberstab freiziehen. Doch da rammte ihr der feige Massenmörder in Takeshis Körper das immer noch weißglühende Schwert mit voller Wucht von unten her in den Unterleib. „Wohl wahr, deine Eltern hgaben dir den richtigen Namen!“ rief der dunkle Wächter, während sein Schwert immer tiefer in den Körper der besiegten Gegnerin eindrang. Takeshi schrie auf, ohne Stimme, aber mit aller Kraft seines gequältenGeistes. Langsam, ganz langsam, kippte die besiegte Gegnerin nach hinten über, das glühende schwert im Unterbauch. Jeder andere hätte jetzt wohl den Griff losgelassen. Doch der feige, ehrlose Mörder, der es nicht dabei bewenden lassenwollte, seine Gegnerin entwaffnet zu haben, folgte der Bewegung seiner Waffe, nur um sie nicht loslassen zu müssen. Als er merkte, dass er die Waffe so nicht festhalten konnte zog er sie mit einem hässlichen Schmatzen aus dem Körper der Getöteten. Dann sah Takeshi, wie es aus dem Körper der tödlich verletzten blutrot leuchtete und sich erste Flammenzungen ganz langsam aus ihrem Leib heraustasteten wie dünne Schlangen, die mit Vorsicht ihre Umgebung erkundeten. Es wurden immer mehr Flammen, und sie wurden immer länger, begannen sich in einer grausamen Gemütsruhe zu verzweigen. Dann kroch eine regelrechte Flammengarbe aus dem Körper der besiegten Gegnerin. Takeshi fühlte nur noch unbändigen Hass und Verzweiflung. Diese Frau da hatte er als die letzte große Chance gesehen, seinem elenden Dasein ein Ende zu machen und dabei auch noch dieses körperraubende Monster zu erledigen. Er sah das Gesicht der Getöteten. Es zeigte keine Spur von Schmerz. Ihr Mund war nicht zum letzten Schrei geöffnet. Er sah nur einen Ausdruck von Schicksalsergebenheit, das bevorstehende Ende hinzunehmen, ja auch ein wenig Angst, aber doch eher die Angst, versagt zu haben, nicht die Angst, jetzt sterben zu müssen. Diese Frau war angetreten, um ein tödlich gefährliches Ungeheuer aufzuhalten. Das Ungeheuer hatte triumphiert, und das nur, weil dieses verfluchte kalte Silberding da oben am Himmel nicht hatte warten können, bis sie den entscheidenden Schlag gelandet hatte. Sollte er jetzt auch noch den Mond zu hassen anfangen?
 „Wieso schreist du nicht? Wieso schmerzt es dich nicht?“ zeterte hingegen der dunkle Wächter, als er wie Takeshis Geist sah, dass die gefällte Gegnerin, die wie in einem letzten Akt der Schöpfung Feuer aus dem Unterleib gebar, in den Himmel hinaufblickte. Sie bewegte ihre Lippen mit einer unerträglich anspannenden Langsamkeit. Immer mehr Feuer kroch aus ihrem getroffenen Unterleib hervor, blutrot, begierig, alles zu fressen, was es berührte. Doch die tödlich getroffene Gegnerin lag auf dem Rücken, blickte mit endgültiger Erkenntnis ihres Schicksals in den Himmel hinauf, sah nicht den Mond an, sondern die Sterne, winzige Lichter in der Nacht, alles ferne Sonnen, sehr große und winzigkleine Geschwister des Sterns, von dem alles Leben auf der Erde abhing und dem sie, Izanami Kanisaga, ihr Leben geweiht hatte. Nun weihte sie dem Himmel und seinen fernen Lichtern ihren Tod. Und der Dämon stand da, das weißglühende Schwert in seinen Händen, und starrte auf die in unerträglicher Zeitdehnung erlöschende Zauberkriegerin. Langsam, ganz langsam schlossen sich ihre Augen und ihr Mund. Dann lag sie ohne weitere Lebenszeichen da.
 „Ich habe gesiegt!“ rief der dunkle Wächter, während sich das rote Feuer langsam über den Körper der Toten ausbreitete. Der dunkle Wächter schien zu überlegen, ob er das nicht ausnutzen und aus der Feindin eine bedingungslos gehorsame Sklavin machen sollte. Doch dann entschied er sich, die Besiegte im magischen Blutfeuer verbrennen zu lassen und lieber erst dieses Haus da unter sich abzufackeln, auf dass er verbrauchte Kraft zurückbekam. Die brennende Tote, die für Takeshi so aussah, als gebäre sie einen Feuerdämon, der sie dabei auffraß, würde ihm noch zusetzliche Kraft für das eigentlich geplante Ritual geben. Dann hatte er noch immer genug Zeit, um mindestens noch fünf Hochhäuser anzuzünden und niederzubrennen. Vielleicht, so hörte Takeshi mit, würde es den anderen Zauberern und Zauberinnen reichen, um zu erkennen, dass er nicht nur drohte, sondern ausführte, was er ankündigte.
 „So-ho we-herde i-hich aus deinem bre-hennenden Scho-hoß da-has Feu-heuer de-her Verni-hichtung beschwö-hören, I-hi-za-ha-na-ha-mi-hi!!“ lachte der dunkle Wächter und setzte zu einer Pendelbewegung an, um von dem immer mehr brennenden Körper der Toten zum Erdboden bis rauf zum Mond einen Bogen zu schlagen. Da glühte das entfallene Katana erst rot, dann orange und dann blau auf und schmolz sich in den Boden ein. Dabei zerlief das Metall wie in einem Hochtemperaturschmelzofen. Es hatte versagt und seine Herrin nicht beschützt. Außerdem war mit ihr der letzte Mensch vergangen, der es hätte nutzen können. Gleichzeitig flackerte das Schwert des dunklen Wächters golden. Dann erlosch die Klinge. Takeshi wusste erst nicht, was dies sollte. Doch dann sah er, dass wieder undurchdringliche Wolken vor den Mond wanderten und alles Licht von ihm blockierten.
 „Und dieses Haus wird doch brennen“, knurrte die wütende Gedankenstimme des dunklen Wächters. Er zielte auf den langsam brennenden Körper Izanamis. Dieses Feuer hatte er beschworen. Dann sollte es ihm auch die Kraft geben.
 Tatsächlich begann sein Schwert wieder bräunlich zu glimmen, glühte dann blutrot, dann rotorange, dann gelborange. Da erloschen die in Zeitlupe über den Leichnan leckenden Flammen. Das Schwert des dunklen Wächters war nun die einzige Lichtquelle. Sein Besitzer schwenkte es wütend, dann merkte er wohl, das sich etwas veränderte.
 __________
 25.08.2004
 In der Umgebung von Boston war es gerade drei Uhr nachmittags, als der neue Zweiwegspiegel wild und heftig zitterte. Sofort zog Anthelia ihn hervor und hielt ihn sich an die Stirn. Der Spiegel erwärmte sich spürbar, aber nicht unangenehm. Dann meinte sie, unter einem nächtlichen bewölkten Himmel auf einem turmhohen Gebäude zu stehen. Weiter unten leuchteten tausende von elektrischen Lichtern, deren Licht sich in den Wolken zerstreute. Dann hörte sie Izanamis Stimme wie aus weiter Ferne: „Lebt wohl!“ Anthelia fühlte förmlich, wo sie war, auch wenn es keinen weiteren Hinweis gab. Dann zerfiel die Umgebung in einem immer dichteren Wirbel weißblauer Funken, bis der an die Stirn gehaltene Spiegel sich schlagartig abkühlte. Jetzt stand Anthelia wieder vor ihrem geheimen Wohnhaus bei Boston. Sie senkte behutsam die Hand. Sie sah die Spigelfläche an. Diese war eingetrübt. Der silberne Rahmen war schwarz angelaufen. Die höchste der Spinnenschwestern drehte den Spiegel um. Auf der ebenso schwarz angelaufenen Rückseite stand in silberner Schrift:
  Mein Zwilling ist tot!
Er verstarb im Kampf gegen einen Feind.
Todestag: 26.08.2004
Todeszeit: 04:10 Uhr Ortszeit
Todesort, fünf Meilen nordnordwestlich vom Stadtzentrum Tokios auf dem Turm der Tokyo Central Estate Bank
Ehre und Friede dem Verschiedenen!
 
 „Der Verschiedenen“, knurrte Anthelia in einer Mischung aus Verärgerung und Trauer. Sie wusste jetzt, dass Izanami Kanisaga nie wieder mit ihr zusammen gegen die feindlichen Mächte ankämpfen würde. Sie wusste, dass die treue Mitschwester in erfüllung ihrer Pflicht ihr Leben gelassen hatte. Sie wusste, dass wieder eine sehr gute und wichtige Mitstreiterin aus ihren Reihen fehlte. Wieder war eine von ihr gegangen, die bei ihrer Wiederverkörperung geholfen hatte. Deren Kraft durch das Seelenmedaillon dairons in Bartemius‘ Crouches seelenlosen Körper eingedrungen war, damit sie darin einen neuen Halt finden und ein neues Leben führen konnte. Diese Gewissheit erfüllte sie mit Trauer. Gleichzeitig fühlte sie Ärger, weil Izanami sie nicht um Hilfe gerufen hatte, nicht einen Moment daran gedacht hatte, die dankbare Mitschwester an ihre Seite zu rufen. Das hätte sie doch wissen müssen, als Izanami beim letzten Gespräch über die nun endgültig unterbrochene Spiegelverbindung so entschlossen, so stolz verkündet hatte, sich dem dunklen Wächter zum Kampf zu stellen.
 Ja, und der dunkle Wächter hatte gesiegt und konnte jetzt triumphieren. Wahrscheinlich glaubte dieser zum Dämon gewordene Erzmagier, dass ihm nun das Land und die ganze Welt zu Füßen lag und er nach Belieben darauf herumtrampeln konnte. Sie war wütend, weil sie auf Izanami gehört hatte und sich nicht in ihrer Nähe verborgen hatte um sofort eingreifen zu können. Sie fühlte die ersten heißen Tränen über ihre Wange rinnen und schämte sich ihrer nicht. Sie war selbst eine Kämpferin, eine, die das Führen und Anleiten gewohnt war. Sie hatte immer wieder Mitschwestern in tödliche Gefahr geschickt, ja sich selbst auch immer wieder in Todesgefahren begeben und hätte dabei schon einmal fast ihr Leben verloren. Doch Izanamis vom Zweiwegspiegel bestätigter Tod ging ihr zu Herzen. Sowohl das, was Anthelia in ihr war, als auch das, was Naaneavargia in ihr war hatten sie für ihre Disziplin und ihre Kenntnisse geachtet und für ihren Mut und ihre Kunstsinnigkeit verehrt. Gerade eben sah sie sich im Salon der mittlerweile eingestürzten Daggers-Villa, wie sie Dido Pane einige fernöstliche Zauber zeigte. Vielleicht wäre sie eine gute Mutter geworden, wenn sie den richtigen Zauberer dafür gefunden hätte. Auch diese Erkenntnis trieb Anthelia/Naaneavargia Tränen in die Augen. Es waren Tränen der Trauer und Tränen der Wut. Das durfte sie dem dunklen Wächter nicht durchgehen lassen, dass er eine der Ihren getötet hatte, ob im offenen Zweikampf oder durch feigen Meuchelmord. Sie musste da hin, wo Izanami gefallen war. Vielleicht war er dort noch und suhlte sich in seinem Triumph. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen, sie konnte ihm entgegentreten, zum letzten Duell. Doch dann schaffte es ein klarer Gedanke, den lodernden Wall ihrer Wut und den tiefschwarzen Abgrund der Trauer zu überwinden. Sie brauchte mindestens zwanzig große Sprünge, um nach Tokio zu kommen. Sicher konnte sie jetzt auch mit Yanxothars Klinge den Feuersprung machen und war direkt dort, wo Izanami ihren Tod gefunden hatte. Es mochte sein, dass der Dunkle Wächter dann noch da war. Es war jedoch wahrscheinlich, dass er schon von Izanamis Mitstreitern aufgesucht wurde oder sich davongemacht hatte, um nicht von der Vergeltung der Hände Amaterasus getroffen zu werden. Tauchte sie jetzt dort auf half es Izanami nicht mehr. Es verriet den Händen Amaterasus nur, dass sie mit ihr in Verbindung gestanden hatte, womit diese dann auch wussten, wer ihr wirklich den Zauberstab verschafft hatte, den sie seit ihrer Wiederverkörperung benutzt hatte, nur unterbrochen durch die Monate, die sie in Daianiras Uterus gefangen war und diese den Zauberstab geführt hatte. Sie wusste, dass der dunkle Wächter den Stab unbedingt wiederhaben wollte. Dann wollte sie ihm zeigen, wo er ihn abholen kommen konnte. So schwer es ihr im Moment fallen mochte, sie musste mindestens bis zur nächsten Nacht in Japan ausharren, um den letzten Gegner Izanamis anzutreffen.
 __________
 26.08.2004
 Die Geräusche änderten sich. Aus dem ganz tiefen Brummen, langsamen Knattern und leisem Wummern wurden wieder das stetige Rauschen eines vielbefahrenen Straßennetzes, das Aufheulen von Feuerwehr- und Ambulanzsirenen und die hier herauf wehenden Bässe Musik abspielender Stereoanlagen aus Häusern und Autoradios. Der Zeitrafferzauber war verflogen. Der Dunkle Wächter sah auf sein Schwert, das langsam wieder dunkler wurde. Da begriff der dunkle Wächter, dass er hierund jetzt angreifbar war. Denn wenn der Mond nicht schien und unter ihm 50.000 Kubikmeter Wasser die Verbindung zur festen Erde störten konnten seine anderen Feinde ihn besiegen.
 Von oben klang ein sehr beunruhigendes Sirren wie von tausend Mücken im Sturzflug. Der dunkle Wächter blickte schnell nach oben und sah die aus großer Höhe zu ihm herabstoßenden Metallheuschrecken, gegen die er vorhin schon hatte kämpfen müssen. Jetzt konnte er denen wohl nicht mehr ausweichen. Schnell wirbelte er das noch glühende Schwert im Kreis. Ein neuer Feuerstrudel entstand. Gerade als die ersten Robo-Schrecken sich auf ihn stürzen wollten umschloss der Feuerwirbel den Schwertträger.
 Takeshi bekam noch mit, wie zwei der künstlichen Geschöpfe gegen die rotierende Flammensäule prallten und davongeschleudert wurden. Dann verschwanden der dunkle Wächter und der Entkörperte in dem kreisenden Feuer.
 __________
 Das Trauerhorn erscholl. Hier im Haus der Wache und Einsatzbereitschaft wurde jeder, der in Erfüllung eines Auftrages starb auf diese Weise gemeldet. Doch auch so hatten Hiro Kazeyama und der Anleiter der eisernen Diener gesehen, was geschehen war. Izanami Kanisaga hatte den Kampf verloren. Ihr Körper war bis zur Oberkante Bauchnabel verbrannt. Dann hatte der dunkle Wächter wohl gemerkt, dass sein Zehn-in-Eins-Zauber nachließ. „Feind anfliegen und festhalten!“ befahl der Anleiter der eisernen Diener. Doch offenbar machten die über ihm kreisenden Späher beim Niederstoßen zu viel Krach. Denn er blickte kurz nach oben und ließ blitzschnell einen neuen Feuerstrudel entstehen. „Feind ruft Wirbel aus künstlichem Wiederkehrvogelfeuer. Feind in künstlichem Wiederkehrvogelfeuer verschwunden. Späher eins und zwei bei Nachsetzversuch von künstlichem Wiederkehrvogelfeuer abgedrängt und weggeschleudert!“ quäkte eine künstliche Stimme, nachdem eine kurze Folge hoher Töne und Klicklaute zu hören war.
 „Verwünscht!“ stieß Hiro Kazeyama aus. Der dunkle Wächter war ihnen wieder entkommen. Er würde wohl zusehen, den Beschleunigungszauber wiederherzustellen, bevor er noch einmal irgendwo hinwollte. „Schickt fünf von uns auf diesen Turm und lasst den Leichnam unserer Mitstreiterin Izanami Kanisaga bergen!“ befahl Hiro Kazeyama mit ruhigem Ton. Ob er trauerte ließ er sich nicht anhören oder ansehen.
 Wenige Minuten später befand sich der halbverbrannte Körper Izanamis auf dem Untersuchungstisch im Haus der Heilung und Erholung der Hände Amaterasus. Die Heiler hatten die traurige Pflicht, die genaue Todesursache zu bestimmen, damit die gefallene Mitstreiterin ordentlich in den Verzeichnissen des Ordens vermerkt wurde. Von ihrem Schwert konnten nur noch in das asphaltierte Dach eingebrannte Metallreste gefunden werden. Es hatte seine ganze restliche Kraft auf einen Schlag freigesetzt, als seine rechtmäßige Besitzerin verstorben war. Was es aber mit dem kinderfaustgroßen schwarz verfärbten Metallklumpen in ihrer rechten Innentasche auf sich hatte konnte keiner ermitteln. Denn von diesem Gegenstand ging keinerlei magische Kraft mehr aus. Einer der Heiler vermutete sowas wie einen Schutzgegenstand, der durch den tödlichen Schwertstoß überlastet worden war und ebenso verglüht war wie Izanamis Schwert.
 Als die letzte Untersuchung beendet war und eindeutig geklärt war, dass sie von einem mehr als lavaheißen, länglichen Gegenstand in ihren unteren Organen zu Tode gebrannt worden war, kamen die Leichenpfleger des Ordens in ihren weißen Gewändern, auf denen das Symbol einer oberen Sonnenhälfte mit nach unten gebogenen Strahlen prangte. Sie wuschen die Tote sorgfältig und rieben sie mit einer Salbe ein, die sie bis zur feierlichen Einäscherung vor Verwesung oder Fliegenbefall bewahren konnte. Danach wickelten sie die vom Zauberfeuer entstellten Körperpartien in weiße Tücher. Dann zogen sie der Toten ein blütenweißes Gewand mit den Schriftzeichen ihres Namens und dem traditionellen Abschiedsgruß: „Was immer mir geschieht, die Sonne wird weiterscheinen!“ über. Dann wurde sie ohne Anwendung von Zauberkraft auf einer Bare in die steinerne Kammer der letzten Ehre getragen. Dort wurde sie mit dem Kopf nach Norden auf einen blitzblank geputzten weißen Marmortisch abgelegt. Danach breiteten sie noch eine weiße Seidendecke über sie. Morgen würde sie im Beisein des hohen Rates und aller bereitwillig anwesenden Mitstreiterinnen und Mitstreiter dem Reisefeuer übergeben, das helfen sollte, den gequälten Geist von der sterblichen Hülle zu befreien und auf die Reise in die Gefilde der Vorausgegangenen zu senden.
 Kaum lag sie zurechtgebettet auf dem Aufbahrungstisch, erschien auf der zwanzig Schritte breiten und sechs Manneslängen hohen Gedenkwand ein Symbol, das ein liegendes Schwert darstellte. Darunter stand in hellroter Schönschrift geschrieben:
  Mitstreiterin Izanami Kanisaga
Geboren im Jahre 675 nGdO
in Eifer und Pflichterfüllung verstorben im Jahre 722 nGdO
Möge sie niemals vergessen werden und ihre Seele in den Gefilden der Heldenhaften wandeln!
 
 „Sie bekommt zumindest noch eine ehrenvolle Bestattung“, dachte Kazeyama, als er hörte, dass die Tote traditionsgemäß für die Beisetzung vorbereitet worden war. Ob er oder andere Mitglieder des hohen Rates noch eine solche Ehrung erfuhren war zweifelhaft. Vor allem Murabayashi, dieser Versager, würde keine solche Ehre erhalten. Er würde in einem ganz normalen Brennofen eingeäschert und die Asche in alle Winde verstreut werden. Womöglich drohte es auch Hiro Kazeyama, weil er das mit den Kindern Susanoos vorgeschlagen hatte, die sich gerade als Retter des Landes darstellten, indem sie die noch herumlaufenden brennenden Untoten suchten und vernichteten. Takahara war da alles andere als erheitert.
 „In dieser Nacht mag der Wächter nicht mehr in Erscheinung treten, Herr Kazeyama“, sagte einer der Fachkundigen für dunkle Zauber und Yokai. „Sein Schwert ist durch den Kampf mit Izanami, Ehre Ihrem Angedenken und Friede Ihrer Seele, sehr stark erschöpft worden. Außerdem konnten wir beobachten, dass er freie Sicht auf den Mond benötigt, um sein Zauberwerk zu vollziehen, und über den vier großen Inseln liegt eine Wolkendecke, die sich wohl erst im Laufe der Tagesstunden auflöst. Er wird also zusehen, dass sein Schwert sich wieder erholt. Doch dann ist zu befürchten, dass er noch grausamer zuschlagen wird. Das brennende Hochhaus war ein warnendes Beispiel.“
 „Ja, und jetzt ist niemand mehr da, der oder die ihm Einhalt gebieten kann“, sagte Hiro Kazeyama.
 „Es sei denn, wir rufen weltweit um Hilfe. Wir müssen diese Zauberin mit dem anderen Feuerschwert und dem Stab des dunklen Wächters herrufen und beide zusammenbringen“, sagte der Fachzauberer für dunkle Zauber und Zauberwesen.
 „Was?! Wollen Sie auch den gläsernen Dolch des freien Weges ergreifen und sich damit entleiben?“ stieß Hiro Kazeyama aus. „Wenn wir, der ehrenwerte Orden der Hände Amaterasus, einer höchst zweifelhaften Zauberin zurufen, dass wir ihre Hilfe brauchen, dann haben wir endgültig unser Daseinsrecht verwirkt. Es dürfte Minister Takahara eine große Freude bereiten, den Orden für vollständig aufgelöst zu erklären“, knurrte Hiro Kazeyama.
 „Dann verzeiht meinen Vorwitz, Truppenlenker Kazeyama. Dann habt Ihr wahrlich recht, und es ist niemand mehr da, der oder die es mit dem dunklen Wächter aufnehmen kann.“
 __________
 Um sieben Uhr morgens erfuhr der japanische Zaubereiminister Ninigi Takahara, was in der Nacht geschehen war. Es erheiterte ihn nicht im geringsten. Zum einen hatten die Hände Amaterasus versagt, was den Hiromitsuturm in Shinjuku anging, wo mindestens neunhundert unschuldige Menschen gestorben waren, sowie der Umstand, dass die von Takayama als große Hoffnung dargelegte Mitstreiterin mit einem ähnlichen Feuerschwert wie das des dunklen Wächters im direkten Zweikampf verloren hatte. Das hatte er nun von seiner Großzügigkeit, denen den Kampf mit diesem Feuerdämon zu überlassen. Wenn er nicht bald einen großen Erfolg im Kampf gegen diesen Unhold vermelden konnte konnte er diesem Massenmörder gleich die Schlüssel zum Zaubereiministerium in die Hand drücken. Doch genau das wollte er nicht. Noch hatten die sogenannten ehrenwerten Hände Amaterasus Zeit, dieses Ungeheuer zu vernichten. Aber dann würde er Ihnen all ihr Versagen aufzählen und ihnen die Wahl lassen, entweder die Befehlshoheit des Zaubereiministers anzuerkennen, wie es in den Anfangszeiten des Ordens war oder eine Gerichtsverhandlung der überlebenden ranghohen Ordensmitglieder mit Aussicht, alles an Wissen und Wert an das Ministerium übergeben zu müssen. Die Mitglieder in den unteren Rängen sollten dann entscheiden, ob sie weiterhin im Namen des Ministeriums handeln wollten oder wegen tätiger Mithilfe bei schweren magischen Verbrechen angeklagt und womöglich zum Tode verurteilt zu werden. Auf jeden Fall durften die Zaubererweltbürgerinnen und -bürger nicht erfahren, welch übler Rachegeist gerade umging. Denn sonst konnte er selbst seinen Abschied nehmen.
 Ihm war alles andere als wohl, dass sein eigenes Schicksal gerade von Leuten abhing, die genau wussten, dass er sie entmachten oder ganz und gar vernichten wollte. Doch hatten seine Leute es bisher nicht besser hinbekommen. Auch das ärgerte ihn sehr.
 __________
 Sie waren wieder in diesem weitläufigen Keller, wo der dunkleWächter für den von ihm besetzt gehaltenen Körper Essensvorräte zusammengetragen und Kleidung zum Wechseln bereitgelegt hatte.
 Takeshi merkte, dass der Räuber seines Körpers müde war. Er war traurig, weil dieser Dämon die mutige Frau so grausam getötet hatte. Doch irgendwie hatte ihm das Gesicht der Besiegten Rätsel aufgegeben. Wie hatte sie die unendlichen Schmerzen verdrängen können, die sie zweifellos hätte fühlen müssen? Irgendwie hatte das dem dunklen Wächter gar nicht gefallen. Denn wie jeder böse Geist nährte er sich vom Leid anderer Menschen. Dann fiel ihm was ein, was sein Schulfreund Ichiro über seine Tante Hideko behauptet hatte, dass die eine seltene Schmerzunempfindlichkeit hatte, so dass sie selbst bei schweren Verbrühungen noch ganz ruhig blieb oder mal mit einem gebrochenen Arm zur Schule gegangen war und sie beim Richten des Bruches keine Narkose gebraucht hatte. Ja, und angeblich hatte die erst gemerkt, dass sie schwanger war, als sich irgendwas in ihrem Bauch bewegt hatte und dann noch ohne jeden Laut zwei gesunde Söhne geboren. War diese Izanami so eine gewesen, die auch keinen Schmerz verspüren konnte? Oder hatte sie eine besondere Geistestechnik benutzt, sowas wie Biorückkopplung, nur um dem Dämon keinen vollkommenen Sieg zu gönnen? Das würde ihr Geheimnis bleiben. Doch nun würde wohl niemand mehr diesen Dämon aufhalten können. Das Land hatte nur noch einen Tag geschenkt bekommen. Die nächste Nacht würde fürchterlich sein, und keiner der vielen millionen Leute im Land ahnte was davon. Sicher, das mit dem Shinkansen und dem brennenden Hochhaus würde durch die Medien gehen, vielleicht sogar weltweit berichtet. Aber was dahintersteckte und dass das nur der Auftakt zur endgültigen Höllenfahrt war wusste keiner.
 „Na, Jüngling, ertrinkst du in deinen Zweifeln?“ hörte er die Gedankenstimme einer Frau. Das war diese Geisterfrau, diese als Gespensterriesin weiterbestehende Yamauba Yamanonechan, die große Schwester der Berge.
 „Genau die bin ich. Fast hätte ich euch zwei letzte Nacht bekommen. Aber dieser Spielverderber von Mondgott hat ihn noch einmal obsiegen lassen. Aber ich bin sehr geduldig, wie die Katze, die vor dem Mauseloch ausharrt, wenn es sein muss Tag und Nacht.“
 „Klar, weil die Katze im Käfig hockt“, dachte Takeshi. Denn der dunkle Wächter hatte behauptet, dass seine als Geisterriesin in der Weltverbliebene Mutter nicht von ihrem Berg wegkonnte.
 „Geduld zahlt sich immer aus, Jüngling. Ich bin weiterhin da“, erwiderte die reine Gedankenstimme.
 Takeshi war nicht danach, darauf zu antworten. Er fühlte, wie der dunkle Wächter einschlief. Sollte er es jetzt, wo das Schwert sich erst einmal wieder aufladen musste versuchen, in seinen Körper zurückzukehren?
 Er wagte es. Vielleicht konnte er diesen Dämon aus seinem Körper verjagen, gerne auch zurück in dieses verfluchte Schwert. Das brauchte er dann nur noch hier liegen zu lassen und … Er sah, dass die Ausgänge aus dem Keller alle verschüttet waren. Als reiner Geist kam er durch. Doch als Mensch aus fleisch und Blut war das unmöglich. Ja, er konnte vielleicht seinen Körper zurückerobern, den darin eingenisteten Dämon aus sich hinausfegen, in dieses verwünschte Schwert zurücktreiben. Doch dann war er gefangen. Wie lange reichten die angelegten Vorräte noch? Zwei Wochen höchstens. Dann würde er hungern und Durst leiden. Nein, hier konnte er seinen eigenen Körper nicht zurückerobern.
 Ein leises, gehässiges Kichern war die Antwort auf seine Überlegungen. Dieses Berghexenweib hörte weiterhin mit. Tolle Aussichten, dachte Takeshi Tanaka.
 __________
 25.08.2004
 Anthelia hatte nach der ersten Wallung von Wut und Trauer ihre Fassung zurückgewonnen. Für Trauer sollte später Zeit sein. Jetzt galt es, diesen zerstörungssüchtigen Geist im fremden Körper zu bannen und/oder ganz aus der Welt zu treiben. Sie hatte schon gewisse Vorbereitungen getroffen. Vor allem hatte sie das von Yanxothar geschmiedete und mit mehreren Feuerzaubern versehene Schwert mit aufgerichteter Klinge in die neuenglische Sommersonne gehalten. Auch hatte sie einen von Portia aus den Beständen des Ministeriums abgezweigten Rucksack gepackt, der beim Verschließen sich und seinen Inhalt unsichtbar machte, solange der Inhalt nicht selbstleuchtend war. Denn dann wurde er wieder undurchsichtig.
 Ihr war bewusst, dass der dunkle Wächter nun wohl die Sonnenstunden in einem vor Sonnenlicht abgeschotteten Raum zubringen würde. Das hieß, sie hatte jetzt wohl vierzehn Stunden, um herauszufinden, wo er steckte oder etwas zu unternehmen, was ihn zu ihr trieb. Spur finden oder Falle stellen, das war hier die Frage, die zwischen Jägerin und Gejagter entscheiden mochte. Dann entschied sie sich. Sie musste den Wächter dorthin bekommen, wo er außer ihr niemandem Schaden zufügen konnte und wo sie vorher alles tun konnte, um ihre Siegeschancen zu wahren.
 Sie studierte die Landkarten, die ihr Izanami Kanisaga beschafft hatte. Sie wollte wissen, ob es im Inselreich Japan einen Ort gab, der sowohl unbesiedelt als auch magisch hochwertig war. Vor allem musste sie einen brauchbaren Köder haben. Da die Blutsverwandten des von ihm übernommenen Körpers im Sicherheitsgewahrsam des Zaubereiministeriums waren und sie schlecht dort eindringen und die drei herausholen konnte, was konnte sie noch aufbieten? Da fiel ihr was ein. Alles hing davon ab, dass Izanamis Angaben über das Opfer des dunklen Wächters vollständig waren.
 __________
 26.08.2004
 Er hatte es schon ein Jahr nach der Gründung seines Unternehmens gewusst. Wer selbstständig war arbeitete meistens selbst und das ständig. Sicher, Nori Ohama hatte mittlerweile an die zweitausend Mitarbeiter, davon fünfhundert Seeleute. Doch an einen tariflich festgelegten 8-Stunden-Tag war in seiner Anstellung als Präsident und Geschäftsführer in Personalunion nicht zu denken. Die Ohama Fisch- und Meeresfrüchtekompanie machte jährlich mehr als fünfzig Millionen US-Dollar Umsatz. Bei Geschäften, die über Japans Landesgrenzen hinausgingen setzte er nicht auf den Yen. Die Umrechnung für Verkäufe an Supermarkttheken oder Restaurantgroßhändlern vertraute er zehn Fachkundigen an. Sicher, am Ende des Geschäftsjahres prüfte er selbst die Bücher und nahm in Cognito an Inventuren Teil, auch um mitzubekommen, was die unteren Ränge so von ihrem Boss hielten.
 Er behauptete immer, er tue das für seine Familie, dass die nicht eines Tages auf der Straße stehen mussten. Auch wollte er nicht, dass seine sechs Kinder in die Verlegenheit kamen, so abhängig von einem anderen Boss zu sein wie sein Schwager Haru es war. Weil er sich mit seiner Schwester Natsu überworfen hatte, weil er ihre Wahl eines Ehemannes für einen Fehlgriff hielt, hatte er schon seit Jahren nichts mehr von ihrer Familie gehört. Er wusste nur, dass der Erstgeborene ein guter Oberschüler war und seinem Vater Hündisch ergeben war. Obwohl, etwas von dessen Unterwürfigkeit hätte seinen vier Söhnen sicher auch gut getan. Sonst hätten die nicht aus den verschiedenen Gründen kaum dass sie volljährig geworden waren das Weite gesucht, angeblich um ihre eigenen Fähigkeiten auszureizen.
 Die Nachricht, dass es in Fukuoka in dem Wohnviertel gebrannt hatte, in dem seine Schwester wohl wohnte, hatte er mit kurzem Erschauern zur Kenntnis genommen. Doch weil keiner kam, um ihm zu sagen, dass seine Schwester, sein Neffe und seine Nichten verletzt oder gar tot waren hatte er das ganze als eine der ganz vielen tragischen Meldungen abgetan, die in den Nachrichten verbreitet wurden. Genauso ging es ihm mit einem durch Überspannung im Stromverteiler ausgelösten Brand im Hiromitsu-Turm in Shinjuku, Tokio, in der vergangenen Nacht. Er hatte es mit: „Tokio ist weit, aber das Meer ist nahe“, abgetan und seine Arbeit an den Halbjahresbilanzen begonnen.
 Als die Systemuhr seines Arbeitsrechners 14:00 anzeigte griff er das an den Rechner angeschlossene Headset und wählte mit der Maus das Bildzeichen einer Kamera mit blauen Flügeln an, sein hochverschlüsseltes Video-Konferenzprogramm. Er wollte sich gerade mit seinem Benutzernamen anmelden, als das rote Telefon ganz rechts auf dem Schreibtisch seinen fanfarenartigen Klingelton von sich gab. Auf diesem Apparat riefen nur Premiumgeschäftskunden von ihm an, wie der Herr aus Kalifornien, der für seine über die Staaten verteilten Nobelrestaurants 20 Tonnen verarbeiteten Thunfisch vorbestellt hatte. Wollte der etwa stornieren?
 Die Rufnummernanzeige gab an, dass der Anruf tatsächlich aus den USA kam. Doch es war eine Mobilfunknummer, die er nicht kannte. Wenn es wirklich einer seiner Premiumkunden war sollte der grundsätzlich nur über eine eingetragene Festnetznummer anrufen, so der Partnerschaftsvertrag. Denn über Mobiltelefon konnte jeder ja anrufen, oder so ein Gerät konnte leichter gestohlen werden als ein Festnetztelefon. Wer also rief dann die Durchwahl für Leitung Rot an?
 An dem Telefon gab es eine Taste, mit der eingehende Anrufe in einer Warteschleife geparkt oder an die Zentrale zurückgeleitet wurden. Wer was von ihm wollte sollte gefälligst sein Vorzimmer anrufen, wenn es kein in der Kontaktliste der Leitung Rot verzeichneter Premiumkunde war.
 Er griff wieder zu seinem Headset und tippte seinen Benutzernamen und das 12stellige Passwort ein. Dann wählte er aus der Kontaktliste den Eintrag Nami-No-Hoshi. Das war eines seiner Hochseefischereischiffe mit drei kleineren Beibooten, auf dem der Fang gleich verkaufsfertig verarbeitet werden konnte. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht von Kapitän Saito. Nori wartete die ihm geltende Begrüßung ab. Dann fragte er gleich nach dem Stand des Thunfischfangs.
 „Wir verzeichnen einige Schwierigkeiten mit den Fischereibehörden von Spanien und Italien wegen der Fangrechte“, sagte der Kapitän. „Vor allem wollen die Italiener, dass wir aus ihren Fanggründen fernbleiben. Derzeitig haben wir an die 80 Tonnen Thunfisch in Rohform und bereits 30 Tonnen verkaufsfertigen Thun in den Lagern. Erbitten neue Anweisungen und/oder Rücksprache mit der Behörde in Rom!“
 „Wie bitte. Seit wann machen die Römer solche Umstände? Wir haben doch alle erforderlichen Papiere vorgelegt, oder nicht?“ fragte Nori verärgert. Der Kapitän bestätigte das, fügte aber hinzu: „Die italienische Fischereibehörde hat neue Richtlinien für ausländische Fabrikschiffe erlassen. Denen nach dürfen wir nur die halbe Monatsquote des Vorjahres aus dem Wasser holen. Falls Sie die Datenübermittlung freischalten schicke ich Ihnen unseren Bestand und die Liste der neuen Richtlinien.“
 „Wie ist Ihre Position, Kapitän Saito?“ wollte Nori Ohama wissen.
 „zwanzig Seemeiln südöstlich von Sizilien und …“ setzte der Fabrikschiffkapitän an, wurde jedoch von einem Tumult unterbrochen, der irgendwo von Deck kam. „Was geht denn bei Ihnen vor, ein Piratenüberfall?“ wollte Nori wissen.
 „So was ähnliches. Eine Gruppe Umweltaktivisten hat wohl erkannt, dass wir zum Ohama-Konzern gehören und will wohl gegen unser Walforschungsschiff demonstrieren. Die werfen mit aufgeblasenen Gummiwalen mit aufgemalten Totenköpfen nach uns und …“ Patsch! Offenbar hatte etwas nasses eines der Brückenfenster getroffen.
 „Klingt eher nach einem Angriff als nach einer Demonstration“, knurrte Ohama. Diese Umweltschutzfanatiker wurden immer dreister und kümmerten sich weder um Traditionen noch um die Bedürfnisse arbeitender Menschen.
 „Die haben uns einen halb verwesten Kabeljau ans Steuerbordfenster geschossen“, würgte Saito hervor. Als Fischereikapitän konnte er den Anblick toter Meerestiere vertragen. Daher war es um so erstaunlicher, dass ihn ein halb verwester Fisch so ekelte.
 Verflucht, das sind die Leute von „Ocean Avengers“, dieser total radikalen Antiwalfang-Bande“, hörte Nori Saito ausstoßen. Es klatschte erneut an eines der Fenster. „Die schießen mit Katapulten. Die versauen uns das ganze Deck mit überlang herumliegenden Fischen“, stieß er aus. „Öhm, Herr Ohama, ich schicke Ihnen die Bestandsdaten über den verschlüsselten Datenkanal, wenn wir hier diese höchst unliebsame Angelegenheit geregelt haben“, sagte Saito.
 „Rufen Sie … Ach nein, Sie sind ja außerhalb von Hoheitsgewässern“, schnaubte Nori, als er im Hintergrund des Bildschirms sah, dass eine Fischleiche mit lautem Klatschen am Backbordbrückenfenster zerschellte. „Rufen Sie trotzdem den Küstenschutz! Sowas müssen wir uns nicht bieten lassen. Das ist Piraterie auf hoher See.“
 „Hat der Funker schon längst getan, Ohamasan. Wir versuchen uns aus der Umzingelung herauszumanövrieren“, sagte Saito. Wieder patschte es mehrmals sehr unappetitlich. „Diese Auswürfe eines Walrosses stören unseren Magnetkompass mit Elektromagneten. Wenn die uns jetzt noch den Satelliten …“ Das Bild verschwand und machte dem Zeichen „Verbindung abgebrochen“ platz. Aber es war kein gewollter Kontaktabbruch, sondern ein Ausfall der Verbindung. Womöglich hatte jemand von diesen „Rächern des Ozeans“ genau die Satellitenschüssel getroffen, welche für die Übertragungzuständig war. „Euch soll Susanoo persönlich ersäufen“, knurrte Nori. Er glaubte nicht wirklich an die alten Götter, oder nur dann wenn es ihm Geld brachte. Abgesehen davon war im Mittelmeer der Fischmann mit Dreizack zuständig, der auch bei denen die Erdbeben machte.
 Er wollte gerade einen neuen Verbindungsaufbau versuchen, als wieder das rote Telefon läutete. Wieder war es jene US-amerikanische Mobilfunknummer. Aber die hatte er doch vor drei Minuten in die Zentrale zurückgewiesen. Sein Telefonist dort hatte das Gespräch sicher angenommen, aber nicht zu ihm durchgestellt, was hieß, dass der Anrufer nicht wichtig genug war, um ihn stören zu dürfen. Gut, dann sollte der oder die halt die neuesten Schlager aus der elektronischen Musikfabrik seines Landes hören, bis er von selbst wieder auflegte. Warteschleifen waren die natürlichen Feindinnen eines sparsamen Mobiltelefonierers, es sei denn, er hatte eine Mobilflatrate für Vieltelefonierer. Wie dem auch sei, jetzt hing der unbekannte Anrufer in der Warteschleife. Vielleicht fischte ihn die Zentrale wieder heraus, wenn er da lange genug herumgegondelt war. Ihm war wichtiger, was da gerade mit seinem Schiff im Mittelmeer los war.
 Ein neuer Verbindungsaufbau misslang gleich im Ansatz. Die Meldung „Kontakt offline! Bitte später noch einmal versuchen“, flirrte über den Bildschirm. Die hatten doch nicht ernsthaft sein Schiff beschädigt. Einer dumpfen Ahnung folgend rief er sein zweites Fabrikschiff an, dass gerade im Pazifik unterwegs war. Hier brauchte er keine Ortszeitumrechnung, weil die Bordzeit auch die Ortszeit von Tokio war. Doch es gelang nicht. Die Verbindung wurde gar nicht erst aufgebaut. Auch das Walsuchschiff konnte nicht erreicht werden. Das war aber jetzt sehr suspekt.
 Einer Eingebung folgend ließ er seinen Rechner die bestehenden Internetverbindungen prüfen. Dabei kam heraus, dass die Störung bei ihm im Haus zu suchen war. Die Satellitenschnittstelle war unterbrochen, und jetzt auch noch das Glasfaserkabel mit der für Normalnutzer utopischen Übertragungsrate von 400 Megabit. Irgendwer oder irgendwas deaktivierte die Internetverbindungen, und zwar nicht die Programme, sondern die Hardware. Er griff zum blauen Telefon, das nur eine Hausverbindung gestattete. Doch in der Anzeige erschien die Meldung „Verbindung ausgefallen. jemand sabotierte seine Kommunikationsmöglichkeiten. Vielleicht ging noch eines der drei anderen Telefone. Er nahm erst Rot. Aber er kam nicht aus dem Hausnetz raus, weil das schon gestört war. Dann brauchte er das grüne und gelbe Telefon nicht einmal anzufassen. Er griff in sein Jacket und zog sein neues Vielzweckmogiltelefon mit eingebauter Zerhackersoftware heraus. Er musste unbedingt die Polizei anrufen. Jemand wollte seine Firma lahmlegen. Da erstarb das leise Säuseln der Klimaanlage, der Arbeitsrechner fiel mit einem leisen Klick und einem hässlichen Knacklaut in den Kopfhörermuscheln des Headsets aus. Gerade das sollte nicht passieren. Die Rechner hingen allesamt an einer batteriegespeisten unterbrechungsfreien Stromversorgung, die einen allgemeinen Stromausfall von bis zu 24 Stunden überbrücken konnte. In den fensterlosen Räumen oder jenen, die nach Norden wiesen würden seine Leute jetzt auch kein ausreichend helles Licht mehr haben. Zum Glück hatte Nori Ohama ein Büro mit einer Panorama-Panzerglasfront von Osten bis Süden, so dass er um diese Tageszeit kein zusätzliches Licht brauchte. Der Stromausfall war garantiert auch kein Zufall. Jemand legte seine Firma lahm. Er dachte an unzählige Megabyte von ungesicherten Daten, die nun alle im schwarzen Nichts der Unrückholbarkeit verschwanden. Also erst der hauseigene Sicherheitsdienst, wenn der nicht schon in seinem Überwachungsraum alle roten Lampen blinken sah. Der hatte ja auch ein von der Hausleitung unabhängiges Mobiltelefon. Die Polizei wollte er erst rufen, wenn klar war, dass jemand seine Firma sabotierte. Waren das auch die Ocean Avengers?
 „Ja, hier Ryuzoji, Ohamasan. Haben den Ausfall auch bemerkt. USV Totalausfall. Auch Notstrom geht nicht. Nur die Notfallbatterien der Sicherheitsrechner und Alarmsysteme sind noch in Betrieb. Meine Leute sind schon runter in den Keller zur Stahlkammer, um die Hardware zu prüfen und gegebenenfalls einen manuellen Neustart des 24er-Generators zu machen.“
 „Wie konnte so ein Saboteur auf unsere Versorgungssysteme zugreifen, Ryuzoji?“
 „Kann ich Ihnen erst sagen, wenn wir das selbst wissen, Ohamasan“, erwiderte der Sicherheitsbeauftragte. Zwanzig Mann, davon vier ausgebildete Elektriker, ehemalige Feuerwehrleute und für gutes Geld von einer Leibwächteragentur abgeworbene Personenschützer sollten eigentlich die firmeneigene Infrastruktur und die Mitarbeiter vor wie auch immer gearteten Störungen oder gar Angriffen schützen.
 „Augenblick, Herr Ohama, bekomme die Meldung, dass sämtliche Notstrombatteriesätze schwer beschädigt sind. Sie sind unbrauchbar“, vermeldete Ryuzoji nach einer weiteren Minute. „Durch massive Hitzeeinwirkung“, fügte er noch hinzu.
 „Ddie Batterie für die Rundsprechanlage und den Alarm geht noch?“ erkundigte sich Nori Ohama. „Augenblick, „Ja, geht. Soll ich Evakuierungsalarm geben?“ Wollte Ryuzoji wissen.
 „Im Gegenteil, alarmplan Nautilus. Die Mitarbeiter wissen dann was los ist!“
 „Ohne Strom? Öhm, bei allem Respekt, halten Sie die Lage für so kritisch, Herr Ohama?“
 „Wir sind gezielt lahmgelegt worden, Ryuzoji. Aus welchem Grund wohl?“
 „Verstanden, gebe Alarmmeldung Nautlilus durch“, sagte Ryuzoji. „Ja, und rufen Sie unseren Kontakt zur Polizei an und melden sie „Burg im Sturm“!“
 „Verstanden, melde …“ Es knackte in der Mobilleitung, dann verschwanden sämtliche Balken für eine Netzverbindung von der Anzeige. Also hatte auch jemand die Mobilfunkmöglichkeiten sabotiert. Nori hätte vielleicht doch erst die Polizei rufen sollen. Doch er hatte den Namen des Verbindungsmannes und dessen Durchwahl nicht. Wer auch immer die waren, die hätten dann auf jeden Fall schneller den Mobilfunk gestört als ihm lieb war. Sicher stand da draußen irgendwo ein starker Störsender, der vor allem die Mobilfrequenzen überlagerte, sodass keine Verbindung mehr möglich war. Dann wollten die wohl haben, dass alle in halber oder voller Panik aus dem Haus flüchteten, weil nichts mehr ging.
 Ein dumpfes Knacken in den hinter der Wandverkleidung versteckten Lautsprechern. „Achtung, hier Sicherheitsleitung Ryuzoji. Alarmplan Nautilus. Wiederhole Nautilus.“
 Nori sprang von seinem Stuhl auf und eilte so gut es sein gewichtiger Körper zuließ zur Tür. Er klappte eine kaum sichtbare Verblendung um und fand eine kleine Handkurbel. Diese drehte er so schnell er konnte nach links. In der geschlossenen Tür erklang ein leises metallisches Schaben. Dann klackte es, und die Kurbel ließ sich nicht weiterbewegen. Jetzt war die Tür mit vier ineinander verzahnten Riegeln versperrt. Da in der Türfüllung selbst eine zwei Zentimeter dicke Stahlplatte steckte konnte auch niemand sie jetzt ohne massiven Einsatz von Sprengstoff aufbrechen. Wenn der Alarmplan „Nautilus“ in Kraft gesetzt wurde konnten bei Stromzufuhr alle Räume durch einen violetten Knopf ver- und bei Entwarnung „Meeresbrise“ wieder entriegelt werden. Bei Stromausfall konnten die Verschlüsse durch die versteckten Kurbeln in der Wand betätigt werden. Alle wichtigen Abteilungen wurden auf diese Weise vor unbefugtem Zugang versperrt. Die Sicherheitsleute schwärmten dann aus, um das Haus nach unerwünschten Eindringlingen abzusuchen.
 „Wer auch immer will mich fertigmachen und hat diesen Zeitpunkt gewählt. Aber wenn wir uns nicht mehr melden kommt eh die Polizei“, dachte Nori Ohama. Da ploppte es ganz leise neben ihm, und eine warme, tiefe Frauenstimme sagte: „Erst mal bin ich da.“
 Nori Ohama fuhr herum und sah eine Frau, die er bisher noch nicht gesehenhatte. Sie hielt einen silbergrauen Stab in der rechten Hand und zielte auf ihn wie mit einer Waffe. „Schlaf gut!“ hörte er die andere Sagen. Dann schwanden ihm die Sinne.
 __________
 Takeshi Tanaka hatte sich daran gewöhnt, die Zeit, die sein gekaperter Körper schlief, ebenfalls nichts mitzubekommen. Das lag wohl daran, dass er noch über eine hauchdünne Verbindung an ihm dranhing. Jedenfalls hatte sich sowohl der seinen Körper besetzt haltende Dämon als auch sein stofflicher Anker in der Welt, das Zauberschwert Ryu no Kiba no Tsurugi, von der letzten Nacht erholt.
 Takeshi hörte schon, dass der dunkle Wächter überlegte, ob er gleich den Kaiserpalast und alles was darum herum war in Feuer und Rauch aufgehen lassen sollte oder erst die Quelle aller künstlichen Lichter zerstören sollte, um Panik und wildes Durcheinander in Tokio oder einer anderen ganz wichtigen Stadt hervorzurufen. Der entkörperte Junge wusste, dass er ihn nicht daran hindern konnte, was auch immer zu tun.
 „Ich wollte eure Städte beherrschen. Aber sie sind mir ein Graus mit ihren stinkenden pferdelosen Wagen, dem unwirklichem Licht und diesem schwarzen harten Zeugs, das die Wege überzieht. Ich brenne jetzt alles runter und bringe den Überlebenden bei, wieder so zu leben, wie es sich für zauberunfähige gehört. Und wer mir jetzt noch Widerstand leistet stirbt genauso wie diese Sonnenhure Izanami“, dachte der dunkle Wächter. Takeshi hatte nie daran gezweifelt, dass dieser böse Geist irre war. Der könnte auch gut als einer der Superschurken herhalten, die den weltweiten Atomkrieg auslösen wollten, um das, was dann noch übrig war, nach eigenem Bild neu zu formen, als selbsternannter Gott. Aber falls dieser Dämon in Wirklichkeit ein körperloser Parasit von einem anderen Planeten war, der sich von Angst und Hass ernährte, dann brauchte der das Chaos. Dann musste er die Zerstörung machen, um sich eine ewige Futterquelle zu sichern, erkannte Takeshi. Nach dem Auftritt dieser Roboter und dem Feuerschwertduell mit dieser Frau Izanami Kanisaga war das ja auch möglich.
 Der Wächter prüfte die Kraft seines Schwertes. Zumindest konnte er wieder das Feuer des Erdinneren hineinrufen. Ob er auch die Kraft des Mondes nutzen konnte prüfte er, indem er sich mit Hilfe des gestohlenen Zauberstabes ohne Feuerstrudel aus dem Keller in die Landschaft hinausteleportierte. „Wo ist der Mond?“ schnaubte der dunkle Wächter. Dann hielt er inne. Er besah sich das Schwert. Dann hielt er den Zauberstab an die Parierstange und von da an seinen Körper. Jetzt fühlte auch Takeshi ein warmes Pulsieren durch seinen Körper gehen. „Ah, sie haben sie tatsächlich hervorgeholt, weil sie Angst um ihre eigenen Familien und um all die ganz ganz armen Zauberunfähigen haben“, spöttelte der dunkle Wächter und hielt sein Schwert in verschiedene Richtungen. Dann dachte er: „So werde ich die Gabe annehmen und vielleicht etwas Milde walten lassen.“
 Takeshi wusste erst nicht, was er meinte. Doch als er dachte: „Auch wenn es erst mal nur die Mutter ist, so wird ihr Leben und Blut mir schon mehr Macht geben. Die unreifen Mädchen werden sie mir dann eben später darbringen, diese Butterherzen.“ Jetzt fühlte Takeshis Geist es noch viel stärker, dieses warme Pulsieren. Er erinnerte sich, dass er es einen Moment lang gespürt hatte, als der Dämon ihn aus seinen Körper getrieben hatte. Ja, für einige Sekundenhatte er es gefühlt. Dann war es verschwunden. Doch wenn das wirklich von seiner Mutter kam hieß das, dass die, die sie erst versteckt hatten, sie wieder freigelassen hatten. Das durfte doch nicht sein. Die wussten das doch wohl, dass er sie umbringen würde, wenn er sie fand. Und zu allem Ungemach wanderten auch die dicken Wolken fort, und der Mond tauchte wieder am Himmel auf. Sofort glühte das Schwert des dunklen Wächters in einem hellen, weißen Farbton. Allerdings mischte sich im Takt der gefühlten Pulsschläge ein rötliches Licht dazu. „Blut ruft Blut in Feuersglut!“ rief der dunkle Wächter mit Takeshis Stimme. Während er diese Beschwörung rief drehte er sich ganz langsam um seine Achse und hielt das Schwert waagerecht nach vorne gestreckt. In dem Augenblick, wo er eine bestimmte Richtung anzielte verstärkte sich der rote Farbanteil im Leuchten des Schwertes. Behutsam senkte er die Klinge ein wenig und hob sie an, bis das Schwert hellrot im Takt zwischen Weiß und Rot wechselte. „Das Blut stammt aus dem Meer und der Erde und gehorcht wie das Meer dem Mond“, dachte der Wächter mit steigendem Triumphgefühl. Dann jedoch mengte sich ein unangenehmer Gedanke in seine Glücksstimmung: Hatten die es womöglich gewagt, ihm eine Falle zu stellen? Aber die hatten doch gelernt, dass weder Witterwasser, noch deren Sonnenzauber, noch diese feuerfesten Eisenkrieger und auch nicht dieses ja doch beachtliche Gegenschwert ihn hatten aufhalten können. Er war unbesiegbar. Takeshi dachte, dass so alle Größenwahnsinnigen gescheitert waren, weil sie dachten, unbesiegbar zu sein, von den ersten Shogunen bis zu den Armeen im zweiten Weltkrieg hier in Japan, von Napoleon, Stalin, Hitler, Mussolini und Milosevic in Europa.
 „Du wagst es, mich mit zauberunfähigen Soldatenführern zu vergleichen, du schwächlicher Abdruck eines menschlichen Geistes?“ gedankenschnaubte der dunkle Wächter. Da begriff Takeshi, dass der Dämon seine Gedanken doch verstehen konnte, vielleicht jetzt erst, wo jemand so blöd war, seine Mutter frei herumlaufen zu lassen.
 „Ja, ich höre dich jetzt, weil die Anwesenheit deiner Gebärerin wohl unsere Verbindung stärkt. Aber in wenigen Dutzend Atemzügen wird sie vor mir liegen und ihr Blut meine Klinge netzen und mir mehr Macht geben“, dachte der dunkle Wächter. „Ich bin der Größte!“ rief er dann noch.
 „Falsche Hautfarbe“, dachte Takeshi ihm zurück. Ja, jetzt, wo dieser böse Geist in seinem Körper ihn verstand, konnte er ihm vielleicht doch noch richtig einschenken. Denn er hatte nichts mehr zu verlieren.
 „O doch, hast du, Knabe. Erst hole ich mir die Lebenskraft deiner Mutter. Dann finde ich die beiden Mädchen und nehme ihnen auch alles weg, was sie bisher an Lebenskraft aufzubieten haben. Dann werde ich dich in den Schlund der Verdammnis stoßen, wo deine Seele vergehen wird, und du kannst mich nicht aufhalten. Du kannst mich nicht daran hindern.“
 „Ich wohl nicht. Aber du hast gerade was von einer Falle gedacht, Sohn einer zottelhaarigen alten Berghexe. Glaubst du, die hätten meine Mutter freiwillig so hingesetzt, dass du und dein Steakmesser das mitkriegen, wenn die nicht da, wo sie ist, irgendwas hingemacht hätten, um dich doch noch plattzumachen, du Angeber?“
 „Und wenn. Ich habe allem und jedem getrotzt und werde es weiterhin tun.“
 „Tja, solange du genug Mondlicht auf deine grüne Nagelfeile kriegst, Halbmensch. Sonst geht die nämlich aus wie gestern nacht. Da hast du Pyromane doch gemerkt, wie abhängig du vom Wetter bist. Ja, dein Schwert ist wetterfühlig. Sind zu viele Wolken da geht es nichtan oder geht schnell wieder aus“, schickte Takeshi zurück, der sich freute, sich endlich wieder wem mitteilen zu können, wenn es auch der Räuber seines Körpers war.
 „Prüfen wir den Himmel, du armseliger Nebelhauch in meinem Schatten, lauer als mein leisester Leibwind“, gedankenknurrte der dunkle Wächter. Dann hielt er das Schwert nach oben und schickte im Winkel von wohl 45 Grad zehn blaue Blitze los. „Tolle Idee, dann finden Sie dich besser“, dachte Takeshi nun gezielt an die Adresse des Dämons.
 „Ich bin kein niederer Dämon. Ich bin ein Hanyo, Träger machtvollen Blutes. Und wenn deine Erbrüterin und die mit dir erbrüteten Küken vergangen sein werden, werde ich auch meine volle Stärke zurückerhalten und dann auch meinen machtvollen Stab erlangen.“
 „Falls den nicht jemand kaputtgemacht hat, Feuerteufelchen“, schickte Takeshi zurück. Jetzt freute er sich, dass er, der bis zu diesen merkwürdigen Träumen ein folgsamer, nie schimpfender Junge gewesen war, mit Toshi immer wieder ein Wettschimpfen veranstaltet hatte, um die gemeinsten Beleidigungen zu kennen, falls ihm wer mal damit kommen würde und sich dann nicht einfach mit „Selber“ oder „Eh hör doch auuf!“ zu wehren.
 „Du wirst es gleich erleben. Ich werde deine eigene Mutter töten und ihre Kraft in mich einsaugen. Ah, das Wetter in der Richtung ist sehr erträglich. Keine störenden Wolken am Himmel. So werde ich nun das Werk fortsetzen, meine unerschütterliche Wiederkehr“, gedankenprotzte der dunkle Wächter. Dann hielt er noch einmal den geraubten Zauberstab an den Schwertgriff. „Blut ruft Blut in Feuersglut!“ rief er noch einmal. Dann schien er sich sicher zu sein. „Blut ruft Blut im Mondenschein, dort wo der Mutter herz Schlägt will ich selber sein!“
 „So wie du den formuliert hast könnte es dir passieren dass du unter dem Heee….“ gedankenrief Takeshi noch. Doch da erschien jener Feuerstrudel, in dem er schon so oft den Standort gewechselt hatte und riss seinen Körper und dann noch seinen daraus verbannten Geist hinter sich her. Allerdings meinte Takeshi noch das gehässige Kichern Yamanonechans zu hören, bevor um ihn herum nur wild wirbelnde Flammen waren.
 Als der Strudel sich vor ihnen auftat und sie beide wieder ausspuckte und hinter ihnen zerstob fanden sie sich auf einem Berggipfel. Der dunkle Wächter ließ schnell das Schwert sinken und dachte „Sag mir den Ort!“ Dann hob er es mit beruhigten Gedanken wieder an. Der hatte wohl gedacht, dass sie ihn genau dorthin locken würden, wo der Geist der alten Berghexe auf ihn wartete. Ja, dachte Takeshi, das wäre dann ein ziemlich heftiger Interessenskonflikt geworden.
 Das Schwert leuchtete blutrot und schwenkte wie von selbst auf eine Stelle in der nahebei aufragenden Felswand. Dort war eine Nische, und in der Nische saß, mit Schnüren an einen Stuhl gefesselt, eine Frau in einem weißen Totengewand. Takeshi sah die Frau an und erkannte ihr Gesicht. Es war wirklich seine Mutter Natsu Tanaka. Und sie war hellwach. Denn sie sah den Jungen mit dem rot leuchtenden Schwert. Sie öffnete den Mund und rief: „Takeshi, du bist auch da?! Wie kommst du hierher?“
 „Frag mal lieber, wie du hergekommen bist, Weib“, grinste der dunkle Wächter. „Wie redest du mit deiner Mutter. Du machst mir Angst. Und was soll dieses rote Schwert da? Wo hast du das her?“
 „Das schwert habe ich mit meinen eigenenHänden geschmiedet und mit meinen eigenen Gedanken erfüllt, meine Seele daran gebunden und mächtige Wesen damit erschlagen, Frau. Fühl dich geehrt, denn mit diesem Schwert erschlug ich Sojobo, den König der Tengus, vier zottelhaarige Schwestern meiner verfressenen, herrschsüchtigen Mutter und sogar Izanamis Wiedergeburt, die meinte, mich mit einer lächerlichen Nachahmung dieses Meisterwerkes besiegen und dann mit nach Yomi nehmen zu können. Und nun wird es dir dein Leben nehmen und ihm damit den Sinn geben, weil dein Blut es und mich stärken wird. Denn ich bin nicht Takeshi. Ich bin Ken’Ichi Yominoko, Sohn des Aki und einer nicht zu nennenden alten Berghexe, die sich angemaßt hat, meine Herrin sein zu wollen, nur weil ich in ihrem stinkenden Leib erwacht bin und sie mich unter großen Schmerzen daraus hinausgestoßen hat.“
 „Du redest wirre, Junge. Was ist mit dir passiert. Wieso bin ich jetzt eigentlich hier?“
 „Weil die, die dich meinten, vor mir verstecken zu müssen, gemerkt haben, dass es ihnen nichts einbringt, dich mir vorzuenthalten. Und ich bin hier, weil dein Blut das Blut in diesem herrlich jungen Leib gerufen hat und die Macht des Mondes und des Erdfeuers mich zu dir hingetragen hat, Närrin. So, und nun, wo du dein Schicksal kennst, wirst du sterben, auf dass ich deine Lebenskraft in mich aufnehmen kann.“
 „Lebenskraft, wie beim Highlander? Bist du Wahnsinnig geworden, Takeshi“, schrillte Takeshis Mutter. Die Arme wusste ja nicht, dass da nicht Takeshi vor ihr stand. Doch er, der wahre Sohn Natsu Tanakas, konnte es ihr nicht mitteilen. Sie sah ihn offenbar nicht. Sie sah nur den, den sie für Takeshi hielt und ein rot leuchtendes Schwert in der rechten Hand. „Nun gib mir dein Leben und dein Blut!“ stieß der dunkle Wächter mit einer Mischung aus Verlangen und Vorfreude aus. Takeshi schrie: „Nein, lass sie leben, du Ungeheuer!“
 „Ach, der kleine Junge bettelt um das Leben seiner Mutter. Aber du hast nichts, was du mir noch geben kannst. Denn deinen Körper hab ich ja schon“, spottete der Dämon nur in Gedanken, damit nur Takeshi es verstehen konnte. Dann trat er näher an die auf den Stuhl gefesselte zu und hob das Schwert. Takeshis Geist flehte ihn an, wusste jedoch, dass dieser Unhold keine Gnade kannte und immer das tat, was ihm neue Macht versprach. Dann schlug er zu. Takeshis Mutter schrie laut auf.
 __________
 Seit acht Stunden gab es keine Meldung und kein Lebenszeichen aus dem Gebäude der Ohama Fisch- und Meeresfrüchtekompanie. Die Familienangehörigen der dort arbeitenden Personen hatten vergeblich versucht, ihre Verwandten anzurufen. Weder Festnetz noch Mobilfunk kam durch. Dann schließlich war ein Aufgebot der Polizei angerückt, da eine Geiselnahme befürchtet wurde. Als die Beamten nur noch hundert Meter vom Gebäude entfernt waren mussten sie feststellen, dass ihre Funkgeräte nicht mehr arbeiteten. Eingeschaltet waren sie. Doch auf allen Frequenzen war nur ein lautes Rauschen zu empfangen. Auch die Mobiltelefone der Polizisten versagten, meldeten keine Verbindung mit welchem Netz auch immer. Irgendwas hier überlagerte alle Funksignale massivst oder schluckte sie. Außerhalb der 100-Meter-Zone rief der Einsatzleiter Verstärkung und erwähnte auch, dass irgendwer oder irgendwas ein massives Funkstörfeld um das Haus errichtet hatte.
 Als dann das Geiselbefreiungsteam und eine weitere Sondereinheit der Kyoto-Polizeibehörde anrückte wussten sie immer noch nichts. Der hinzugestoßene Fachmann für Geiselnahmen fand es merkwürdig, dass alle Telefonverbindungen gekappt worden waren. So gäbe es keine Möglichkeit, dass die Geiselnehmer mit der Außenwelt sprechen konnten. Einen der Polizisten erinnerte die Lage an den Aktionsfilm „Stirb langsam“, wo ein ganzes Hochhaus von Terroristen besetzt gehalten worden war. „Nur, dass die Terroristen kein Interesse daran haben, sich mit uns zu unterhalten und sie von sich aus den Strom abgestellt haben“, sagte dessen Kollege verächtlich.
 Das GBT rückte ganz leise vor und prüfte die Aus- und Eingänge auf Sprengfallen und blickte mit Infrarotsichtgeräten durch die Fenster. Sie sahen Angestellte hinter ihren Schreibtischen sitzen und offenbar tief schlafen. Ob das für alle zehn Stockwerke galt konnte so keiner sagen. Wenn sie aber jetzt einen Hubschrauber anforderten könnte wer auch immer darin die Nerven verlieren und die Geiseln töten oder das ganze Gebäude in die Luft jagen. Viele dachten hier an den Giftgasanschlag vom 20. März 1995 auf die Tokioter U-Bahn, bei dem 13 Menschen starben und über 6000 Menschen verletzt wurden. War das hier etwas ähnliches?
 „Irgendwer hat die schweren Türen zugemacht. Die Fenster sind alle in die Wand eingefasst und aus Panzerglas. Dieses Haus ist eine Festung“, knurrte der Leiter der ersten Einsatzgruppe.
 „Kunststück, Nori Ohama musste sich in den letzten zwölf Jahren ständig mit Drohungen gegen sich und seine Mitarbeiter auseinandersetzen, weil fanatische Umweltschützer ihn als „Walmörder“ und „Meeresausbeuter“ angeprangert haben“, sagte einer der höheren Beamten. „Ich bin deshalb seit 1994 der direkte Verbindungsmann zur Terrorabwehr. Offenbar muss jemand innerhalb des Hauses die Stromversorgung gekappt und diesen Störsender installiert haben, um jeden Funkverkehr zu unterbinden. Schicken Sie Busy Lizzy los! Oder ist die noch nicht hier?“
 „Ist gerade angekommen. Aber öhm, die Funkstörung.“
 „Busy Lizzy kann auch auf bestimmte Suchmuster vorprogrammiert und dann ohne Funkverbindung gestartet werden. Ist das Such- und Aufklärungsmuster abgearbeitet, kommt sie zurück“, sagte der Kontakter zu Nori.
 „Wer oder was ist Busy Lizzy?“ wollte der Leiter der ersten Einsatzgruppe wissen.
 „Sie leben in Japan und haben noch nie was von unbemannten Aufklärungsflugzeugen, auch Drohnen genannt, gehört?“ fragte der Geiselbefreiungsfachmann ein wenig verächtlich zurück.
 „Ach sowas. Öhm, muss die denn nicht dauernd ferngesteuert werden?“ wollte der offenbar noch nicht auf dem neusten Stand der Technik befindliche Beamte wissen. „Das ist ja der Gag bei diesem Modell. Es kann zwischen ständiger Funküberwachung und eigenständigen Flugmodi umgestellt werden. Ich denke mal, meine Leute haben jetzt alle Fotos im Kasten, die sie brauchen. Wir programmieren die Drohne auf einen Spiralflug um das Gebäude herum, vier Überflügen über das Dach und dann eine letzte Spiralumrundung des Gebäudes mit anschließender Rückkehr zu unseren Koordinaten.“
 „Ja, und das Gerät braucht kein GPS oder sowas?“ wollte der scheinbar ahnungslose Beamte wissen.
 „Falls da drin nicht auch ein Laserzerstreuungsgerät steht kann unsere Busy lizzy auch bei Verlust von GPS-Daten ein vorprogrammiertes Ziel überprüfen, wenn es einmal darauf angesetzt wurde.““Voll die Agentenausrüstung, wie?“ fragte ein anderer Polizist.
 „War es nicht immer so, dass wir Polizisten zwanzig Jahre nach den Spionen und zehn Jahre nach dem Militär alles bekommen haben, was die an neuen Spielzeugen hatten, vom kleinen Computer bishin zum Kryptofunkgerät?“
 „Joh“, bestätigte einer der Beamten.
 Busy Lizzy war ein sogenannter Oktokopter, besaß also acht kleine Luftschrauben, brauchte demnach keine Tragflächen und vermochte im Flug die spektakulärsten Manöver auszufliegen oder über einem Punkt stehen zu bleiben. Von unten her mochte mancher UFO-Fan jubilieren oder enttäuscht die Hände vors Gesicht schlagen, weil das unbemannte Fluggerät einer klassischen fliegenden Untertasse glich. In den Seitenwänden waren Laser- und Infrarotgestützte Abstandssensoren und kameras für Normal- und Infrarotoptik eingebaut. An der Unterseite befanden sich mehrere Kameras, deren Einzelaufnahmen im Computer zu dreidimensionalen Bildern umgerechnet werden konnten. Bei fällen wie diesen, aber auch bei der Vermisstensuche in schwer zugänglichen Gebieten oder eben auch bei möglichen Vorfällen mit radioaktivem Material, Giftgas oder hochansteckenden Krankheitserregern konnte diese Drohne vieles sehen und erfassen, ohne dabei Menschenleben zu gefährden. Und dadurch, dass sie mehr als eine Stunde lang ohne Funkanweisungen fliegen konnte und die Aufnahmen auf entsprechend großen SD-Karten speichern konnte konnte sie auch als Spionagegerät eingesetzt werden, ohne verräterische Funksignale auszustrahlen.
 Wie Programmiert surrte die Busy Lizzy um das Ohama-Gebäude herum und nahm es Stockwerk für Stockwerk auf. Da die Drohne auf Funkstille programmiert war vermerkte sie nur in ihrem eigenen Speicher, dass innerhalb von 100 Metern um das Haus kein GPS-Empfang möglich war. So umkreiste die Drohne das Gebäude, flog mehrmals über das Dach, und surrte dann auf demselben Spiralkurs wieder zurück zu ihrer Basisstation. Vor Ort wurde sie dann per Kabel an einen Laptop angeschlossen. Als sie alles übermittelt hatte, was sie während ihres Fluges aufgezeichnet hatte sagte der Operator dieses Fluggerätes:
 „Also mir gefallen die ständigen Fehlermeldungen nicht. Gut, dass die gute Lizzy dreifachredundante Steuerungseinheiten hat, die sich gegenseitig überwachen, sonst wäre sie uns womöglich an die Wand geknallt oder mit auf vollen Touren drehenden Rotoren nach unten gerauscht. Aber die Aufnahmen taugen was. Wie Sie hier sehen können sind sämtliche Menschen in diesem Haus bewusstlos. Sie strahlen noch Eigenwärme aus, sofern die Fenster Infrarotlicht durchließen. Sie sind also nicht tot. Aha, da haben wir doch was auf dem Dach und …“
 Plopp Plopp! Zweimal zwei Leute in Geschäftsleuteanzügen standen wie aus dem Nichts getreten bei ihnen.
 „Interessantes Gerät. Was hat es aufgenommen?“ fragte einer der vier, während die drei anderen mal eben mit dünnen Holzstäben über die hier versammelten Polizeibeamten strichen und diese in der gerade ausgeführten Bewegung erstarrten.
 „Na klar, die Ablenkung“, knurrte der eine, der sich gerade die Aufzeichnungen der Drohne ansah. „Öhm, Berufsgenossen, wenn ihr die ganzen Ordnungshüter da teilnahmslos gestimmt habt möchte ich den von euch hierhaben, der mit solchen neumodischen Sachen Bescheid weiß.“
 „Bin gleich da!“ rief einer der anderen drei. Dann schwenkte er noch auf eine Gruppe Polizisten ein, die versuchten, auf ihn zu zielen. Doch dann standen auch sie still wie versteinert.
 Also, wer auch immer hat auf dem Dach eine Plane angebunden, auf der steht: „Ende der Ausbeutung, Ende des Mordens, die Hüter des Meers, des Westens, Südens, Ostens und Nordens“. Ja, und dann noch ein Bildnis von einem Wal mit dreimal „Genug“ auf der uns entgegengestreckten Bauchseite, vom Erscheinungsbild her ein Blauwal.“
 „Diese räumliche Bilddarstellung ist schon sehr beachtlich, sagte einer der beiden anderen, als er die am Rechner angeschlossene 3-D-Brille ausprobierte. „Da meinst du echt, du fliegst selbst an dem Haus hoch. War schon richtig, dass wir dieses Arkanet angeschafft haben. Dann wollen wir mal prüfen, was da drinnen los ist.“
 Als einer der vier in das Gebäude hineinapparierte schaffte er es gerade noch, wieder hinauszuapparieren. „Ui, ein sehr starker Schlafzauber. Hätte mich fast aus den Schuhen gehauen.“
 „Kein Gas?“ fragte sein Einsatztruppenleiter. „Nein, kein Gas“, erwiderte der Wagemutige. „Gut, in das Haus kommen die so nicht rein, und wir auch nicht, wenn wir nicht wissen, wie dieser Massenschlafzauber wirkt und für wie lange. Die Aufzeichnungen dieser Schwirrflügel-Flugscheibe lassen wir ihnen so wie sie sind, und passen nur auf, dass wenn die Leute da drinnen wieder aufwachen und/oder ihren so wertvollen Elektrostrom zurückbekommen, die auch davon ausgehen, für die noch zu ermittelnde Zeit von einem nicht mehr im Blut nachweisbaren Narkosegas betäubt worden zu sein, sozusagen als Warnung, es mit der Ausbeutung der Meere nicht zu übertreiben. Könnte glatt von einem dieser technikfeindlichen Orden angerichtet worden sein.“
 „Die würden dann oben draufschreiben „Ich habe euch verwünscht. Macht was ich will oder liegt für immer still!“ Das verstanden die anderen drei auch.
 Sie korrigierten die Gedächtnisse der anwesenden Polizisten, dass sie sich über die Aufzeichnungen und das oben angebrachte Bekenntnis unterhalten hatten. Dann disapparierten sie wieder.
 __________
 Das rot leuchtende Schwert zischte auf Takeshis Mutter zu, die laut aufschrie. Doch bevor es sie traf machte es Plopp, und an Stelle der Frau auf dem Stuhl lag da nur noch ein kopfgroßer Steinbrocken. Das Schwert traf den Brocken und schnitt durch diesen hindurch wie ein Heißes Messer durch Butter. Takeshi fühlte für einen Moment noch ein Pulsieren. Dann war das Gefühl vorbei. Der dunkle Wächter wirbelte mit nun wieder hochschnellendem Schwert herum. „Verrat!“ schriltte er. „Ihr wollt mich verhöhnen. Aber das wird euch viele Leben kosten. Hört ihr?“
 „Sie hören dich nicht, Feuerteufel“, dachte Takeshi. Doch diesmal bekam er keine Antwort seines Widersachers. Statt dessen lachte jemand laut auf.
 „Hast du Ausgeburt des Irrsinns und der Mordlust wirklich gedacht, dass jemand dir eine unschuldige Menschenfrau zum Fraß vorwirft?“ fragte eine warme Altstimme. Takeshi wirbelte auf der Stelle herum und blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Auch der dunkle Wächter richtete sich auf die neue Stimme aus. Sein Schwert glühte nun wieder weiß, weil das Mondlicht ungestört darauf niederschien. Er winkte damit. Takeshi kannte das schon als Einstimmung auf den Selbstbeschleunigungszauber. Sofort ließ der Wind nach, das ganz leise, regelmäßige Meeresrauschen fiel in der Tonhöhe ab und zergliederte sich in einzelne wispernde und knisternde Geräusche. Dann konnte Takeshi nur noch staunen und bangen. Denn sowas ähnliches hatte er in der letzten Nacht schon gesehen.
 Er sah die wunderschöne Frau mit der blassgoldenen Haut, den runden, blauen oder grünenAugen und dem im Schein ihrer mitgeführten Waffe rotblond leuchtenden Haaren. Ihr figurbetontes scharlachrotes Kostüm wirkte eher aufreizend als verhüllend. Doch am faszinierendsten war das Schwert, das in der Nacht orangerot leuchtete wie die aufgehende Sonne. Es sah wie eine besonders gelungene elektrische Kerze aus, wie die Flammenzungen da erstrahlten. Dann sah Takeshi, wie diese sich langsam bewegten. Nun sah er, wie der dunkle Wächter die neue Gegnerin mit gerade wieder weißglühendem Schwert ansah und auf sie zusprang. Er war gerade noch zwanzig Meter von ihr fort, dann noch fünfzehn, dann zehn. Die andere schien den Angriff nicht mitzubekommen. Da flackerten die Flammen an der Klinge hektisch. Sie zuckte zusammen wie von einem Stromstoß getroffen. Doch jetzt bewegte sie sich so schnell, dass sie den auf sie zustürmenden gekonnt ihr brennendes schwert entgegenschlagen konnte. Mit einem heftigen Klong-Laut prallte die weißglühende auf die orangerot flammende Klinge. Funken sprangen von einer zur anderen Klinge. Das weißglühende Schwert verfärbte sich einen Moment dunkelrot, um dann wieder weiß zu glühen.
 Takeshi wusste nicht, wer die Frau war und wo sie so plötzlich hergekommen war. Er sah, wie die andere drei weitere Schläge und zwei Stöße des dunklen Wächters parierte. Dabei flackerte dessen Schwert immer wieder. Doch auch die Flammenzungen auf der brennenden Klinge flackerten, als wolle jemand sie ausblasen. Offenbar entzogen sich die beiden Klingen gegenseitig Energie. Das war anders als letzte Nacht, wo beide Schwerter eine gewisse Zeit lang gleichhell geglüht hatten.
 „Wer immer du bist, Metze, folge dieser anderen Hure ins Vergessen!“ rief der dunkle Wächter, dem dieser zweite Zweikampf überhaupt nicht passte. Ja, offenbar fürchtete er das andere Schwert. Doch nun hatte er den Kampf eröffnet und musste ihn beenden, so oder so, das gebot die Ehre.
 „Tja, das kommt, wenn einer nicht gelernt hat, sich anständig zu duellieren, Sohn einer brünftigen Berghexe“, erwiderte die Frau in Scharlachrot.
 „Du bist keine von diesen Sonnenanbeterinnen“, knurrte der dunkle Wächter und sprang gekonnt einen Meter zurück. Offenbar wollte er jetzt doch wissen, wer da vor ihm stand. Es war ja auch ein großer Triumph, den Gegner mit Namen gekanntzu haben, dachte Takeshi.
 „Ich bin Anthelia, Führerin des weltweiten Ordens der schwarzen Spinne“, sagte die andere in astreinem Japanisch, auch wenn sie gar nicht reinasiatisch aussah.
 „Und?“ wollte der dunkle Wächter wissen. Takeshi hörte mit, dass er darauf setzte, dass seine Waffe sich gleich wieder ganz erholt hatte.
 „ich bin deiner Spur gefolgt, dunkler Wächter. Denn ich hörte über mehrere Ecken, dass die einen deine Widerkehr gefeiert haben und die anderen deine Rache fürchten. Immerhin habe ich ja das hier von dir geerbt“, sagte die andere und griff in eine längliche Tasche ihres scharlachroten Kostüms. Sie zog einen silbern glänzenden Stab heraus, den sowohl der dunkle Wächter als auch Takeshis Geist erkannten.
 „Mein Stab! Woher hast du ihn, du Dirne. Aber schön, dass du ihn mir wiederbringst. Den habe ich nämlich schon die ganze Zeit vermisst.“
 „Dann spürst du ihn noch?“ fragte die andere mit einem koketten Lächeln. Der dunkle Wächter sah den in der Hand der anderen liegenden Zauberstab. Einerseits wollte er ihn ergreifen. Andererseits hing da dieses brennende Schwert im Weg. Dann schien in dem Dämon was umzuspringen. Aus Begehrlichkeit wurde erst Verwunderung und dann Wut. „Das ist nicht meiner. Dann wäre er mir schon in die Hand gesprungen, du Metze.“
 „Ach, soll mich das jetzt freuen, dass du so alte Schimpfwörter kennst oder soll ich dich bedauern, weil du es nicht begreifen willst, was offensichtlich ist. Das ist nicht mehr dein Stab, sondern mein Stab. Ich habe den kümmerlichen Brocken deiner von Selbsthass und Machtsucht zerfressenen Seele daraus ausgetrieben wie einen bedrückenden Leibwind. Jetzt ist es nur noch mein Stab. Aber da du im Moment keinen hast, den du in diesem Zustand verwenden kannst klären wir es lieber mit den Schwertern im ehrenvollen Zweikampf.“
 „Niemand kann einen Seelensplitter aus einem damit gefülltenGegenstand austreiben, der unzerstörbar ist. Aber wenn das mein Stab ist, dann wird er vielleicht erwachen und sich an mich, seinen einzig wahren Meister erinnern und mir wieder zufallen, wenn du im Staub liegst und ich auch dein Schwert bekomme.“
 „Das bezweifel ich, dass du dieses Schwert führen kannst. Denn falls du mich tötest werde ich mächtiger sein als du und deine Yokaimutter es je hätten sein können. Abgesehen davon würde sich das Schwert dir verweigern. Mehr musst du darüber nicht wissen, weil du es auf keinen Fall bekommen wirst.“
 „Ach ja!“ rief der dunkle Wächter und hielt fast übergangslos einen Holzstab in der linken Hand. „Ich rufe an, die Hand der Geister, bring mir das Schwert zu mir, dem Meister!“ rief er. Doch das brennende Schwert ruckte nicht einmal. Dann rief der Wächter: „Avada Kedavra!“
 __________
 „Das ist jetzt unser Fall, nicht Eurer, hoher Rat Takayama“, sagte Hiro Nakahara dem hohen Rat der Hände amaterasus. „Wer immer dieses Firmenhaus da mit einem alle Räume erfüllenden Schlafzauber durchsetzt hat wollte wohl zeigen, dass er oder sie im Schatten des dunklen Wächters handelt, weil er oder sie meint, dass wir uns nicht um solche Kleinigkeiten kümmern könnten.“
 „Ja, dann könnten wir das doch tun“, sagte Hiroki Takayama ein wenig zu aufsässig für einen, der eigentlich nur noch auf Bewährung war. „Aber wenn Ihr das mit diesem verwunschenen Haus machen möchtet kümmern wir uns weiter um den dunklen Wächter, ganz im Sinne des höchst ehrenwerten Ministers für Zauberei und Zauberwesen“, fügte Takayama nun offen selbstsicher hinzu.
 „So, wo soll er denn sein, der dunkle Wächter? Alle Einsatzkräfte mit Witterwasser sind in Kampfbereitschaft, falls er wirklich auf Rache wegen Eurer Mitstreiterin Izanami ausgeht. Also, wo soll er sein?“
 „Nakaharasan, wir haben es endlich heraus, diesen Feuerstrudelzauber zu orten, wo er beginnt und endet. Einer meiner den Zukunftsmärchen der Nichtzauberer verfallener Mitstreiter nannte es das Feuerwurmloch, nach einem den Nichtmagiern vorstellbaren, aber noch nicht nachweisbaren Naturphänomen dort draußen im Weltraum, das weit entfernte Punkte miteinander verbinden kann. Da wir alle uns verfügbaren Eisenspäher über die größeren Inseln verteilt haben und sie in doppelter Bergeshöhe kreisen lassen konnten wir einen solchen Zauber vor genau zwei Minuten orten, der irgendwo bei Kobe entstand und beim Auflösen in der Bergregion einer kleineren Insel etwa zwanzig Seemeilen von Honshu entfernt seinenZielpunkt fand. Wie genau das geht haben meine Leute mir bisher nicht erklären können, deshalb versuche ich das erst gar nicht, es Ihnen erklären zu wollen. Tatsache ist, wir wissen, wo der dunkle Wächter jetzt ist. Allerdings sind da keine Siedlungen. Ja, und noch was, diese „Kleinigkeit“ in Kyoto betrifft eine Person, die weder Ihr noch wir in Betracht gezogen haben, weil sie scheinbar nicht wichtig genug für den dunklen Wächter ist. Warum sie es jetzt ist weiß nur die Person, die den betreffenden Nichtzauberer entführt haben mag.“
 „Jemand wurde magisch entführt? Wer?“ schnaubte Nakahara, dem die Vorstellung, was wichtiges übersehen zu haben und die Vorstellung, dass die Hände Amaterasus den dunklen Wächter auf seinen unaufhaltsamen Feuerstrudelreisen überwachen konnten ganz und gar nicht gefielen.
 „Ein gewisser Nori Ohama, der Eigentümer und Geschäftsführer jenes auf groß angelegten Fisch- und Walfang eingerichteten Unternehmens. Wir haben das auch erst begriffen, als wir dankenswerterweise die Erinnerungsnachbetrachtung eines Ihrer Außentruppler ausgewertet haben, der die von dieser beeindruckenden kleinen Flugmaschine gemachten Bildaufzeichnungen gesehen hat. Im Arbeits- und Sprechzimmer des Geschäftsführers, erkennbar an den größten Fenstern des Gebäudes, die noch dazu die Morgen- und die Mittagssonne hereinlassen, saß niemand, während in allen anderen Stockwerken entweder Menschen auf dem Boden lagen oder auf ihren Stühlen über ihre Schreibtische gebeugt saßen.“
 „O nein, Nori Ohama ist der leibliche Bruder von Natsu Tanaka, der Mutter des bedauernswerten Jungen, dessen Körper sich der dunkleWächter angeeignet hat“, seufzte Nakahara. Takayama nickte ihm beipflichtend zu. „Ihr und leider auch wir haben ihn und seine Familie ganz außer Acht gelassen, weil wir davon ausgingen, dass der dunkle Wächter nur die unmittelbaren Blutsverwandten seines Wirtskörpers bedroht, weil er sonst sofort zu Nori und seinen vier Söhnen und zwei Töchtern hingeeilt wäre.“
 „Das darf keiner wissen. Das ist ja überpeinlich, diese Nachlässigkeit“, seufzte Nakahara. „Tja, da kann ich Euch nur beipflichten, Nakaharasan. Aber jetzt ist der Kessel schon umgekippt. Offenbar war es jener Person oder Personengruppe, welche für die Entführung Nori Ohamas verantwortlich ist, wichtig, einen Ersatz für Natsu Tanaka zu nehmen, und wer bot sich da besser an als ihr leiblicher Bruder?“
 „Verwünscht!“ stieß Nakahara aus. Takayama witterte sehr viel Morgenluft und fühlte einen guten Aufwind unter den Flügeln seiner Absichten. So sagte er: „Wir wissen, wo der dunkle Wächter gerade ist. Der in seiner Nähe wachende Späher wurde bereits dorthin umgelenkt und beobachtet. Ein weiterer Späher wird in seiner Nähe abgesetzt. Wir überwachen und verfolgen das Geschehen und hoffen, entweder den dunklen Wächter oder die Person oder Personengruppe, welche ihm diesen Köder angeboten haben, ergreifen zu können, wenn er oder sie vom sicher stattfindenden Kampf so sehr geschwächt sind wie der Wächter gestern war, als er unsere heldenhafte Mitstreiterin Izanami Kanisaga im Kampf besiegte. Sie überwachen weiterhin das Firmenhaus von Herrn Ohama, ob der dort wirksame Schlafbann weiterwirkt oder erlischt. Soweit ich es von meinem Vertrauten in Ihren städtischen Truppen erfahren konnte wurde ja bereits die für Nichtzauberer taugliche Geschichte verbreitet, dass fanatische Beschützer der Meere sich wegen der übermäßigen Ausbeutung der Fischbestände und der Waljagden gerächt haben und die Firma für eine gewisse Zeit lahmgelegt haben. Sollte das Haus nicht zu brennen anfangen steht es mit allen die drin sind ganz gut.“
 „Und was noch?“ fragte Nakahara argwöhnisch.
 „Sie erbitten von Minister Takahara die Rücknahme seiner Frist und seiner Ankündigung, unseren Orden aufzulösen. Unabhängig davon, wie der Kampf zwischen dem dunklen Wächter und der sich einmischenden Macht ausgeht ist es sehr wichtig, dass wir, der ehrenwerte Orden der Hände Amaterasus, unsere Bewegungs- und Handlungsfreiheit behalten, um weiterhin für den Schutz der Menschen mit und ohne Zauberkraft in diesem Land zu sorgen. Sicher haben wir beschämende Fehler gemacht. Aber ehrlich gesagt, Nakaharasan, Eure Behörde auch. Ach ja, und sollte der Minister nun erst recht auf die Auflösung des Ordens drängen und seinen Mitgliedern anbieten, nur noch für ihn zu arbeiten, so darf ich als Mitglied des hohen Rates ankündigen, dass wir uns dann allen Zugangs- und Zugriffsversuchen des Ministers und seiner Untergebenen entziehen werden. Wir können das und wir werden es angesichts des über uns aufgehängten Richtschwertes auch tun. Der höchst ehrenwerte Minister möge bedenken, dass seine Vorgänger und auch er in den letzten zwei Jahrhunderten sehr gut damit gereist sind, dass es einen Orden gibt, der aus eigener Kraft und mit eigenen Mitteln die Gefahren für uns alle erkennt und bannt.“
 „Ihr sprecht mit mir wie einer von der Yakuza, die vom Staat und seiner Polizei unbehelligt weitermachen will“, knurrte Nakahara. Takayama lachte darüber nur und sagte: „Auch wenn Sie es als eine Beleidigung gegen mich verstanden haben mögen werte ich diese Äußerung als Anerkenntnis unserer Eigenständigkeit. Denn das nur seiner ganz eigenen ehre verpflichtete Bündnis von eher zweifelhaftem Ruf besteht ja trotz aller staatlichen Nachstellungen auch schon sehr lange und das ganz ohne Zauberei. – Wie verkündet bitte ich Euch, dem höchst ehrenwerten Minister für Zauberei und Zauberwesen die vom hohen Rat der Hände Amaterasus beschlossene Haltung und Durchführung mitzuteilen. Die Entscheidung liegt dann bei ihm, ob er weiterhin uns an seiner Seite wissen möchte oder seine restliche Amtszeit damit hadern möchte, eine schlagkräftige, sehr gut aufgestellte und gerüstete Schutztruppe in die Untätigkeit und Unauffindbarkeit verdammt zu haben. Ich bedanke mich demütig für die Zeit, die Ihr mir gewährt habt, Nakaharasan.
 „Wenn Ihr so demütig seid, Herr Takayama, so verharrt auch in Geduld bis zum 31. Tage dieses Kalendermonates“, erwiderte Nakahara ein wenig ungehalten klingend. Takayama hatte mit einer Antwort wie dieser gerechnet und verbeugte sich zum Abschied.
 __________
 Takeshi hatte die Worte schon mal gehört und auch den grünen, wimmernden Lichtstrahl gesehen, der fast eine Sekunde brauchte, um bei der Frau in Scharlachrot anzukommen. Die steckte gerade den silbergrauen Stab fort und hielt dem dunklen Wächter zeitgleich ihr brennendes Schwert entgegen. Der grüne Flatterstrahl zerstob daran in grünen Funken.
 „Jungchen, wir sind gerade zehnmal so schnell wie üblich. Jeder gerufene Zauber braucht seine natürliche Zeit, um die volle Wirkung zu erreichen. wird er zu schnell ausgesprochen kann er nur im Kehrwert der Geschwindigkeit des Sprechenden so stark wirken. Was für ein Großmeister willst du sein, der das nicht bedenkt?“ reizte die Frau in Scharlachrot den Dämon in Takeshis Körper.
 „Lästere nur, Dirne. Gleich besorge ich es dir mit meiner Klinge genauso wie deiner sonnenanbetenden Freudenhausgefährtin“, knurrte der dunkle Wächter.
 „Ich bezweifel, dass mich das wirklich befriedigen wird. Du kannst aber gerne alles ablegen, und wir versuchen es herauszufinden, ob dein schöner, junger Körper noch Knabe oder schon Mann ist“, sagte die andere. War die vielleicht nymphoman?
 „Spotte weiter, Dirne. Oder gib mir lieber freiwillig den Stab und dein eigenes Schwert. Ich werde beides sicher gut zu hüten wissen.“
 „Der Stab ist nicht mehr dein. Meine Klinge wirst du nicht erhalten, weil sie sich dir verweigern wird, einem sich selbst an seiner Seele zerstückelnden Hanyo. Abgesehen davon würde ich mächtiger, wenn du mich töten solltest. Aber das sagte ich dir gerade eben. Also leg du das Schwert weg und kehre in den selbsterwählten Schlaf zurück, dunkler Wächter!“ erwiderte Anthelia. Mutig war sie wohl, dachte Takeshi. Dann fiel ihm noch was auf. Die Frau trug auf ihrem Rücken die schwarze Schwertscheide und daneben was leicht flimmerndes, aber nicht zu erkennen, als wenn da jemand versuchte, etwas verstofflichen zu lassen, das aber wegen eines Magnetfeldes oder sowas nicht ging. Trug die Frau etwa eine Tasche mit Tarnvorrichtung? Warum sah der dunkle Wächter das nicht?
 „Du willst mir den Stab und dein Schwert nicht freiwillig geben?“ fragte der dunkle Wächter mit verärgerter Stimme. „Was für eine einfältige Frage. Hätte ich dies beabsichtigt hätte ich dir beides schon längst übergeben. Also nein“, erwiderte Anthelia.
 „So muss denn das Schwert nun entscheiden“, schnarrte der Körperräuber mit Takeshis Stimme.
 „Wie erwähnt, du wirst von mir nichts erhalten als dein Ende, dunkler Wächter. So oder so wirst du heute noch dein endgültiges Ende hinnehmen“, sagte Anthelia und fing bereits den ersten Schwertstreich ab.
 Nun ging es hinund her. Jedesmal saugten sich die beiden Klingen gegenseitig energie ab. Der dunkle Wächter wurde regelrecht nervös. Denn die andere war genausoo gewandt und im Fechten geübt wie er. Takeshi bewunderte den Mut dieser Frau, dass sie sich mit diesem Unhold anlegte. Oder war es doch eine gewisse Siegessicherheit? Sie hatte behauptet, durch ihren Tod mächtiger zu werden als der dunkle Wächter. Sowas ähnliches hatte der alte Jedimeister Obiwan Kenobi auch zu Darth Vader gesagt, und es war eingetreten. Obiwan konnte seinem Schützling Luke Skywalker helfen, seine Macht zu nutzen. Vielleicht waren es hier doch irgendwelche menschenförmigen Außerirdischen, oder er träumte das alles.
 „Mein Schwert nährt sich von Erdfeuer und Mondlicht, du dumme Dirne!“ rief der Wächter, als nach drei relativen Minuten noch kein Ende abzusehen war. Die beiden Schwerter nahmen sich immer wieder Kraft weg. Sie waren damit ebenbürtig. „In deinem Schwert wohnt ein mächtiger Geist, der es belebt und dir gefügig hält. Ich werde ihn mit der seelentrinkenden Kraft von Mondlicht und Erdfeuer langsam aber sicher austreiben“, dachte der dunkle Wächter scheinbar nur für sich. Doch Takeshi hörte es wohl mit. Dann sah er, wie dort, wo Anthelia dieses unsichtbare Etwas hatte, ein Loch in leerer Luft entstand und das innere eines Rucksacks freigab. Aus diesem flogen nun zwei und dann noch mehr goldene Kugeln mit igelartigen Stacheln heraus. Der dunkle Wächter versuchte eine davon mit dem Schwert zu treffen, da blähten sich die ersten Kugeln schon auf und stiegen wie Luftballons nach oben. Dabei glühten sie auf und wurden von Sekunde zu Sekunde heller und goldener.
 Erst waren es nur zwei Kugeln, dann vier und schließlich sechs, die sich über den Kämpfenden ausrichteten. Der dunkle Wächter erzitterte und schrie: „Du Betrügerin! Du hast gefangenes Sonnenlicht mitgebracht. Wieso habe ich das nicht gespürt?“
 „Weil meine getarnte Tasche bis auf einen Zauber alles von drinnen nach draußen wirkende und umgekehrte abfängt. Tebohaut mit Seeschlangenhauteinlage“, sagte Anthelia, während ihr Schwert wegen der nun sechs sonnenhell leuchtenden Kugeln über ihnen offenbar mehr Kraft bekam, während das Schwert des dunklen Wächters nun merklich flackerte, vor allem als drei Kugeln genau zwischen dem Mond und seinem Schwert zum Stillstand kamen. „Hol diese widerlichen Glutbälle wieder zurück oder lass sie erlöschen“, stieß der Wächter aus. Doch Anthelia hörte nicht auf ihn. Sie wehrte weiterhin seine Schwertstreiche ab. Jetzt sah Takeshi, wie silberne Funken aus dem Schwert des dunklen Wächters sprühten. Gleichzeitig meinte er, dass das unsichtbare Band zwischen ihm und seinem Körper erschüttert wurde. Hieß das, sie zerstörte die Verbindung. Was würde dann geschehen. Würde Takeshi dann den Halt in der Welt verlieren oder der dunkle Wächter aus seinem Körper entweichen und sein Körper als atmende, aber handlungsunfähige Hülle übrigbleiben. Nein, das wollte er so nicht. Ob Traum oder Wahrheit, er wollte nicht als rastlose Geisterform fortbestehen.
 „Mach dieses widerwärtige helle Licht aus. Es ist viel zu hell für eine Nacht“, schnaubte der dunkle Wächter. „Du Betrügerin, ich lasse deinen stinkenden Schoß zerkochen“, knurrte er noch. Doch die Bewegungen von ihm wurden immer ungelenker. Das bisher so überlegene Tsurugi flackerte nun immer heftiger. Dann verlor es seine ganze Leuchtkraft und schien nur noch das goldgelbe Licht aus den sechs Sonnennachbildungen wiederzugeben. Takeshi fühlte, dass die ihn abweisende Mauer weg war. Mit wilder Entschlossenheit stürzte sich der entkörperte Geist des Schülers hinab und drang in das ein, was sein rechtmäßiges Eigentum war.
 Unvermittelt sah er die fremde genau vor sich stehen, wie sie gerade das Schwert anhob. „Heh, verschwinde, Knäblein. Raus aus diesem Leibe!“ hörte er die nun sehr gereizte Stimme des dunklenWächters.
 „Das ist mein Körper. Raus da, aber sofort!“ stieß Takeshi mit größter Gedankenkraft aus und wünschte sich, seine Arme wieder zu bewegen. Er traf auf Widerstand und wusste, wenn er sich nicht mehr richtig bewegen konnte würde die andere seinen fast wiedergewonnenen Körper frittieren.
 „Neeiin! Raus aus diesem Leib. Das ist jetzt meiner!“ quengelte der dunkle Wächter. Doch Takeshi war nun fest entschlossen, diesen, seinen Kampf zu gewinnen, zumal jeder Treffer der anderen Feuerklinge das Tsurugi des dunklenWächters schwächte. Dann, mit einem großen Aufgebot an Kraft, wünschte sich Takeshi, dass seine Hände das Schwert losließen. Seine Finger um den Schwertgriff zuckten. Der dunkle Wächter versuchte noch gegenzuhalten. Doch dann lösten sich die Finger um den Griff und das Schwert entfiel zum ersten Mal nach einem Monat den Händen des Körpers, dessen rechtmäßiger Eigentümer zurückgekehrt war. Er hörte noch ein in der Tonhöhe steigendes und in der Lautstärke abfallendes „Neeeeiiiiiin!!!“ in seinen Gedanken. Dann schepperte das nun nicht mehr leuchtende Schwert auf den Boden. Takeshi fühlte seine Beine und Arme, seine atmenden Lungen und wusste, die nächste Sekunde war seine letzte. Doch er sprang zurück, gerade als die andere das Schwert anhob. Er riss die nun wieder eigenen Hände nach oben und zeigte der anderen die leeren Handflächen. Sie verstand. Sie senkte ihr loderndes Schwert und lächelte ihn sehr zufrieden an.
 Dann meinte er, dass sie vor ihm nicht mehr nachzuvollziehende Bewegungen ausführte. Er sah sie in der einen Sekunde das brennende Schwert hochhaltend und in der nächsten Sekunde über dem am boden ligenden Schwert hocken. Dann kehrte sie wohl auch in die übliche Geschwindigkeit zurück. Takeshi fühlte wieder den kaltenWind in dieser Bergregion und hörte dessen Rauschen in den Nischen und Felsspalten. Dann sah er wie gebannt zu, wie die Frau in Rot die immer noch brennende Klinge auf die das auftreffende Sonnenlichtkonzentrat spiegelnde Klinge des Höllenschwertes auflegte und sah sie irgendwas murmeln, was er jedoch nicht verstand.
 __________
 „Zwanzig handelnde Hände hin zu erfasstem Ziel und Sicherstellung aller dort vorzufindenden Zaubergegenstände und Festnahme einer Frau in roter Kleidung und eines Jungen in der Bekleidung von Nichtmagiern!“ befahl Kazeyama. Er witterte die Gelegenheit, alle Gegenstände sicherzustellen, beide Schwerter und den silbergrauen Zauberstab des dunklen Wächters. Er ärgerte sich, dass die Hände der Amaterasu nicht auf die Idee gekommen waren, das nachts fehlende Sonnenlicht tagsüber einzufangen und auf mehrere Wiedergabegegenstände zu verteilen. Offenbar hatte sich der Geist des Halbwüchsigen aus der Unterdrückung des dunklen Wächters gelöst. Alles, was die Hände Amaterasus an Entehrung, Niederlagen und Verlusten hatten hinnehmen müssen, wäre nicht geschehen. Es hätte einfach gereicht, das Schwert in die natürliche Sonnenstrahlung zu legen um es zu schwächen. Diese höchst schmerzhafte und ärgerliche Erkenntnis kam einen vollen Monat zu spät. So konnte er im Augenblick nur beobachten, wie die Zauberin in Scharlachrot mit ihrer brennenden Klinge über das grüne Schwert strich, als wolle sie es von Verunreinigungen freibrennen. Er ging davon aus, dass sie genau das vorhatte, nur dass die Verunreinigung nicht auf der Klinge, sondern in der Klinge steckte.
 __________
 Dass sie Gedanken erfassen und verstehen konnte rettete dem Jungen das Leben. So hatte Anthelia mitbekommen, wie in dem halbwüchsigen ein Kampf zweier Seelen stattfand. Je schwächer der dunkle Wächter wurde, desto entschlossener drängte der wahre Besitzer des Körpers danach, diesen zurückzubekommen, bis er es schaffte, das Schwert loszulassen und damit den letzten Halt des dunklen Wächters in dem anderen Körper löste. Anthelia meinte zu spüren, wie der Rach- und Machtsüchtige Geist in das am Boden liegende Schwert zurückschlüpfte wie ein an seine Flasche gebundener Dschinn. Wahrscheinlich spürte sie das nur, weil in ihrem Körper noch ein Bruchteil von Dairons Magie steckte, die in dem zerstörten Seelenmedaillon gebündelt war. Doch sie merkte, dass das Schwert wieder versuchte, geistigen Einfluss auf die Umgebung auszuüben. Noch schwächten die sechs Sonnenlichtkugeln das Schwert. So blieb ihr nur eins, sie musste die Waffe des dunklen Wächters endgültig entkräften und damit auch zerstören.
 Sie hockte sich hin und bestrich das liegende Schwert. Dabei flüsterte sie Yanxothars Namen und bot ihm an, die Kraft aus dem anderen Schwert zu trinken. Sie fühlte, dass die Seele des alten Feuervertrauten sehr begierig darauf einging. Seine Klinge flammte noch heller. Natürlich sog sie nun auch die Kraft aus den weiter oben schwebenden Sonnenlichtkugeln, die sie vor ihrer Abreise mit den vollen fünf Stunden Sonnenlicht und -wärme aufgeladen hatte. 30 Stunden konzentriertes Sonnenlicht steckten nun in diesen sechs Kugeln, die sie auf ein ganz bestimmtes Wort abgestimmt hatte, das auch ihren getarnten Rucksack öffnen konnte. Dabei hatte sie wohl Glück, dass auch in Yanxothars Klinge ein Beschleunigungszauber steckte, sonst hätte die Sache ganz anders geendet.
 „Der Lauf des lauten Himmelslichtes“, hörte sie ein leises Wispern in der Sprache Altaxarrois. Also gab es Yanxothar noch.
 Als sie nun das Unheilsschwert des dunklen Wächters bestrich wehrte sich die darin zurückgekehrte Persönlichkeit Ken’ichi Yominokos. Doch als Anthelia auch auf Parsel, der Sprache der Schlangen und Drachenwesen Befehle murmelte brach der Widerstand weg. Das im Drachenblut enthaltene Wesen seines Spenders vereinte sich mit der Klinge aus Altaxarroi zu einer nie geahnten Stärke. Und weil das Drachenblut das Schwert durchtränkte löste seine Kraft die Klinge nach und nach auf. Den Rest erledigte das gesammelte Sonnenlicht, das zum Teil in Yanxothars Klinge einfloss und wie einer dieser ominösen Laserstrahlen gebündelt auf das gegnerische Schwert übertragen wurde. Strich für Strich entzog Anthelia dem Schwert des dunklen Wächters seine Kraft. Dann entstiegen dem Schwert dunstartige Gebilde, die im freien Schweben zu durchsichtigen Gesichtern von Menschen und Tieren wurden. Zuerst erschien ein fast vollständig durchsichtiges Abbild von Izanami mit etwas heller erscheinendem, wie im Feuer flackernden Unterleib. „Hab Dank, höchste Schwester. mein Testament liegt in meinen Haus. Das Passwort zum Lösen des Verhüllungszaubers ist „roter Mond über grünem Tal. Roter Mond über grünem Tal.“ Der letzte Satz verklang wie lange andauernder Widerhall.
 Sie hörte nun die wie in weiter Ferne verklingenden Freudenrufe. Denn nun konnten die in das Schwert eingefangenen Bruchstücke der Seelen seiner anderen Opfer mit ihren Resten wiedervereint werden. Fast zum Schluss entstieg noch ein fahler geisterhafter Abdruck eines älteren Mannes. Dieser sah sich um und sagte mit einer wie aus weiter Ferne klingenden Stimme: „So hat denn das Schwert nun entschieden, und die geflügelten Kinder meines Volkes können in Frieden weiterbestehen. Doch schmerzt mich, dass böses von unreinem vertilgt werden musste.“ Dann verschwand die nebelhafte Erscheinung. „Das war König Sojobo, Herr der Tengus“, hörte sie den mit seinem Körper wiedervereinten Jungen denken. Doch da sie ihm das nicht sagen wollte reagierte sie nicht. Dass er die Dunstgebilde überhaupt sah konnte nur bedeuten, dass in ihm noch ein winziger Rest der Magie des dunklenWächters steckte. Aber die auszutreiben wollte sie anderen überlassen.
 Als das Schwert laut knisternd zu schwarzem Staub zerfiel schnellte der an die drei Meter große, dunkelgrau schimmernde Geist eines anderen älteren Mannes mit zotteligenHaaren hervor und versuchte, Anthelia seine grau flimmernden Hände um den Hals zu legen. Doch die Tränen der Ewigkeit wehrten solche Versuche ab, und weil Anthelia/Naaneavargia eine aus zwei vereinten Seelen bestehende Persönlichkeit hatte. Außerdem begann der aus seinem Überdauerungsgefäß gelöste Geist im Licht der Sonnenlichtkugeln zu schrumpfen. Seine Erscheinung wurde dabei immer heller und durchsichtiger. „Du verdammte Hure aus dem Vorreich! Du hast mein Werk, mein Lebenswerk vernichtet!! Ich werde dich jagen, dir alles wegnehmen, was dir lieb und wertvoll ist, jede töten, die dir beisteht, denn ich bin immer noch da.“
 „Das ist nicht zu übersehen, Geistchen“, sagte Anthelia auf Japanisch. Wieder versuchte der merklich immer kleiner werdende Geist des dunklen Wächters, sie zu packen. Dann versuchte er, das noch immer brennende Flammenschwert zu ergreifen. Doch da blitzte es blau und silbern in ihm auf, und er wurde zurückgeschleudert.
 „Der da hat mir gehört, und ich nehm ihn mir wieder. Denn er ist der letzte männliche Erbe meines Oheims, des Bruders dessen, der ich mal war und der mich mit dieser … Nein, ich spreche ihren Namen nicht aus – gezeugt hat.“
 „Yamanonechan!“ rief da der Junge. Der seines stofflichen Ankergegenstandes entrissene Geist wollte sich auf ihn stürzen, versuchen, wieder in ihn einzufahren, da schnellte von oben eine risige Hand herunter. Die Hand hing an einem Arm, dem Arm einer riesenhaften Geisterfrau. „Das ist sehr aufmerksam, kurzlebiger Knabe, dass du dich an meinen Namen erinnerst und mich hergerufen hast, wo er da endlich aus seinem kleinen Spielzeughäuschen vertrieben wurde und du noch einen Gutteil seiner und meiner Kraft von Leben und Tod in deinem Fleisch und Blut birgst“, sagte die mindestens zwanzig Meter große, von einer grünlich-blau flimmernden Aura umflossene Geisterfrau. Sie hielt den Oberkörper des dunklenWächters mit einer Handumklammert. Der erboste Geist des ehemaligen Erzdunkelmagiers erbebte, ja flackerte wie eine Kerzenflamme bei Zugluft. „Und damit er nicht so hilflos in dieser viel zu großen Welt herumlaufen muss nehme ich ihn wieder zu mir. Und weil dieser nette Junge da mitgeholfen hat, dass du ihn mir wiederbringen konntest gestatte ich ihm, eins mit mir zu werden und von meinerErfahrung zu zehren.“
 „Machen Sie was. Die will uns fressen“, sagte Takeshi Tanaka nun wieder mit körperlicher Stimme.
 „Ja, tut sie auch. Sie wird zusehen“, sagte die riesenhafte Geisterfrau. Dann umfasste sie auch den unterleib des immer weiter schrumpfenden dunklen Wächters und hob ihn hoch.
 Die Führerin der Spinnenhexe argwöhnte erst, dass sie den Gefangenen in ihr scheunentor großes Maul mit den mehr als zzwanzig Zentimeter langen, glasartig durchsichtigen Zähnen stecken und zerbeißen würde. Doch sie machte was anderes. Sie bekam die strampelnden Beine des Gefangenen zu fassen, hockte sich breitbeinig hin und stieß die Füße des dunklen Wächters in ihren Unterleib hinein. Sowas hatte Anthelia und auch Naaneavargia bisher noch nie gesehen, ebensowenig Takeshi. Innerhalb von Sekunden drückte sie mit den Händen und pumpenden Körperbewegungen leise ächzend den durch die Sonnenlichtkugeln immer kleiner gewordenen Geist des gefährlichen Gegners in ihren ebenso durchsichtigen Leib hinein. Eine inverse Geburt, dachte Takeshi, und Anthelia musste ihm zunicken, auch wenn sie ihm nicht verraten wollte, dass sie seine Gedanken hören konnte. Der dunkle Wächter versuchte dieser Wiedereinverleibung seiner ebenso gespenstischen Mutter zu entgehen, indem er um sich schlug. Doch die Kraft der Anderen war zu groß, und seine Kraft schwand immer noch im Licht der frei fliegenden Sonnenlichtkugeln. Sie hörten ihn noch laut aufschreien und sahen dann, wie er sich im durchsichtigen Bauchraum der Gespensterriesin wiederfand. Er schlug um sich und schrie mit dumpfer Stimme, dass sie ihn wieder rauslassen sollte. Anthelia fühlte sich sehr beklommen daran erinnert, wie sie selbst einmal für Monate in Daianiras Uterus gefangen war und damit hatte rechnen müssen, als deren kleine, süße Tochter Thalia wiedergeboren zu werden. Bei dem dunklen Wächter bestand jedoch kein Grund, dass der jemals wieder dem Leib dieser Geisterriesin entschlüpfen würde. „Verdammte alte Berghexe, treib mich aus deinem verfluchtenSchoß raus“, zeterte der dunkle Wächter. Doch die Geisterfrau verzog nicht einmal ihr Gesicht. Statt dessen wollte sie nach dem Jungen greifen, um ihn sich wohl auch einzuverleiben. Da zückte Anthelia ihren Zauberstab, der ihr nun ganz und gar gehören sollte. „Den Jungen lässt du unversehrtt, Yamanonechan!“ rief sie. „Oder sonst? Soll ich dich aus Dankbarkeit mit ihm da zusammen vertilgen und eure Seelen in mir aufgehen lassen?“
 „Wenn du mich auffrisst platzt du keine zwei Sekunden später in milliarden Einzelstücke, gefräßiges Frauenzimmer“, sagte Anthelia. „Wie gesagt, den Jungenlässt du an Leib und Seele unversehrt im Namen von Madrash, der großen Urmutter, die alles Leben gibt und wieder zurücknimmt.“
 Offenbar wirkte der altaxarroische Eigenname für die Erde wie ein Haltebefehl. Denn die Geisterfrau sah mit einer Mischung aus Überraschung und Hilflosigkeit auf Anthelia herab. Dann blickte sie ganz entschlossen auf die beiden lebendenWesen herunter.
 „Wenn du diesen Namen nennst kennst du sicher auch ihren zweiten und dritten Namen, du von merkwürdiger Kraft erfülltes Zweiweib“, schnarrte die riesige Geisterfrau. „Ja, Ashmirxandria, die erste Königin des Lebens und Tondarmirxula, die ewig fruchtbare. Reicht dir das?“ fragte Anthelia. Die riesenhafte Geisterfrau, die von dem in ihrem feinstofflichen Leib zurückgenommenen Geist des dunklen Wächters ganz sacht erbebte, sah sie von oben her an und sagte: „So bist du wirklich eine Wissende. Nun gut, wenn die Urmutter das so will, dass dieser Bursche, in dem noch was von meiner Kraft steckt, dieses Leben weiterführen soll, dann soll er dies tun. Doch seid beide gewiss, dass du, Takeshi, ebenfalls den Teil meiner Kraft an mich zurückgeben wirst, wenn nicht im Leben, dann nach dem Tod. Denn die Kräfte von Heil und Tod haben in deinem Körper gewirkt, die ich in diesen immer noch sehr ungebärdigen Wicht da hineingeboren habe“, sagte die Geisterfrau und legte sich ihre Hände auf den bebenden Bauch. Der einverleibte Geist erzitterte und rollte sich zusammen, als eine silberweiße Lichtblase um ihn herum entstand, so dass die Geisterfrau nun wirklich wie in einer fortgeschrittenen Schwangerschaft aussah.
 „Dort wirst du auch hinkommen, wenn du auf die eine oder andere Weise dein leibliches Leben verlierst, Knabe“, hörte Anthelia die Stimme der Geisterfrau in Takeshis Gedanken. Der Junge erstarrte vor Schreck oder einem weiteren Zauberbann. Das konnte Anthelia nicht eindeutig bestimmen. Dann hörte sie noch weitere Gedankenworte der Geisterfrau: „Es sei denn, du gibst all die von mir eingeflößte Kraft an eine meiner Schwestern ab, wenn du mit ihr dein Fleisch und Blut vereinst. Dann darfst du nach dem Ende deines Körpers in Izanamis Reich eintreten. Wenn du deines Lebens überdrüssig bist, bevor du mit einer meiner Schwestern das Lager geteilt und sie mit deinem Kind geehrt hast sprich nur aus, dass du mich gesehen hast. Dann wird dein Geist demLeib entschlüpfen und in Gedankenschnelle in meinen ewigen Schoß gebettet, wo du mit ihm hier als ewig ungeborenes Brüderpaar verweilen wirst, solange Himmel und Erde bestehen.“ Sie wies noch einmal auf ihren durchsichtigen Unterleib, in dem der Geist des dunklen Wächters erst einmal den Widerstand aufgegeben hatte. Dann deutete sie eine leichte Verbeugung an und verschwand übergangslos. Da sie kein stoffliches Wesen war verdrängte sie keine Luft, die bei ihrem Verschwinden in die plötzliche Leere zurückstürzen konnte.
 Takeshi sah Anthelia bange an. Sie erkannte, dass er fürchtete, dass sie mit ihm über das hier reden wollte. Doch dazu bekam sie keine Gelegenheit.
 Sie spürte, dass in ihrer Nähe eine magische Kraft aufwallte und wusste, dass sie wohl gleich unerwünschten Besuch bekommen würde. Sie wollte nicht mehr kämpfen, aber sich auch nicht festnehmen und ihre wertvollsten Hilfsmittel wegnehmen lassen. Deshalb rief sie nach oben: „Heimkehr!“ Das veranlasste die noch leuchtenden Sonnenlichtkugeln, sofort zu erlöschen und wie von einem starken Magneten angezogen in den getarnten Rucksack zurückzustürzen, der sich dann verschloss. Dann riss sie das immer noch brennende Schwert hoch und dachte das Auslösewort für eine Feuerreisesphäre, wobei sie nur dachte, möglichst weit fort zu kommen.
 __________
 Takeshi Tanaka war einerseits heilfroh, seinen eigenen Körper wiederzuhaben. Doch der Preis war sehr hoch. Diese Dämonenmutter hatte ihm verheißen, dass er entweder mit einer ihrer Yamaubaschwestern ein Kind machen sollte oder selbst nach dem Tod neben dem dunklen Wächter auf ewig im Bauch seiner rachsüchtigen Mutter festhängen würde. Zwei nicht wirklich erfreuliche Aussichten.
 Als erst blaue Funken und dann blaue Lichtspiralen erschienen riss die andere ihr brennendes Schwert hoch. In derselben Zeit, wie die Spiralen brauchten, um vier weitere Krieger auszuspucken, hüllte eine Kugel aus orangeroten Flammen die siegreiche Hexe ein. Als die vier Ankömmlinge auf sie zurannten schloss sich die Flammenkugel. Die Vier prallten wie gegen eine Gummiwand, wobei sie scheinbar aus sich heraus golden aufleuchteten. Dann fiel die Feuerkugel genauso schnell in sich zusammen wie sie entstanden war. Der ganze Zauberspuk dauerte nur zwei Sekunden. Offenbar hatte die Feuerschwertkämpferin die Ankunft der anderen früh genug mitbekommen, um sich noch abzusetzen. Wer wollte es ihr verübeln, dass sie nicht noch gegen eine Überzahl von Gegnern antreten wollte, wo der eine Gegner schon sehr schwert zu besiegen gewesen war. Doch warum hatten die sich jetzt erst herbeamen lassen?
 „Wieso konnte die noch weg! Der Zehn-in-Eins-Zauber war doch abgeklungen“, brummelte einer der vier, während schon vier weitere Mitstreiter aus blauen Lichtspiralen erschienen.
 „Sie hat die Zielerfassung der Einsatzschleuder gespürt“, knurrte einer der acht Neuankömmlinge. Dann sah er den Jungen an. „Takeshi, wenn du es bist erhebe deine Hände mit den Handflächen nach vorne!“ Der Junge tat es.
 Er wollte gerade überlegen, was er diesen Zauberern für eine Geschichte erzählen wollte, als ihm ohne Vorwarnung die Sinne schwanden und er meinte, in einen tiefen, schwarzen Schacht hinabzufallen.
 Wieder zurück im Haus des hohen Rates legte Takayama den Miträtinnen und -räten den Hergang dar, wie die eisernen Späher es mitbekommen hatten. „Es gibt sie also doch, die Erstgeborene der Yamauba, und der dunkle Wächter war ihr Sohn“, meinte Kazeyama, der jetzt wohl nur noch eine Stunde zu leben hatte.
 „Ja, und sie ist genauso durch die Welle der dunklen Kraft erstarkt wie der dunkle Wächter selbst“, schnaubte Takayama. Wie sollte er das dem Zaubereiminister erzählen. So sagte er schnell: „So müssen wir leider anerkennen, dass wir in allen Fällen versagt haben. Die Rettung des Jungen wiegt die Schuld nicht auf, die der Hüter der Gefahrenund Schätze und Ihr, Hiro Kazeyama, auf euch und den Orden geladen habt. Ihr kennt die Folgen dieses Versagens und werdet sie hoffentlich annehmen.“
 „Es hieß, das Schwert ist unschädlich. Es hieß auch, dass Mondblei und der Geisterschlaf es niederhalten würden“, sprach Murabayashi. „Und als wir Hüter der Gefahren und Schätze berichteten, dass es sich wieder rege hieß es aus dem Rat, es ja dort zu lassen, wo es ist, weil es sich nicht durch alle Barrieren gegen Geisteszauber und den Weg der schnellen Wünsche durchsetzen könne. Doch ich werde die Strafe für mein Versagen annehmen, um die mir anvertrauten Hüter nicht weiterhin in Unehre leben zu lassen.“
 „Ich werde mich übrigens nicht den Verweilenden Kriegern verpflichten“, sagte Kazeyama. „Ich werde mir wie befohlen den Tod geben, aber meine Seele in die Obhut der Götter befehlen. Ich werde keine weitere Stunde einem Rat dienen, der aus lauter Versagensangst zugelassen hat, dass so viele unschuldige Menschen in einem dieser Hochhäuser sterben mussten.“
 „Was fällt Euch ein. Ihr sollt den Eid leisten und euch beim Übergang zum Verweilen entschließen!“ sagte Takayama. „Nein, das tue ich nicht. Mehr als den Tod könnt Ihr mir nicht androhen.“
 „O doch, die unehrenhafte Verbannung und die Tilgung aller Eurer Verdienste im Orden und …“ Kazeyama lachte nur über Takayamas Drohung. „Glaubt Ihr alle, dass Takahara auf unsere Forderung eingeht und den Orden weiterhin eigenständig handeln lässt?“
 „Wenn er klug und vorausschauend ist wird er dies tun“, sagte Takayama. „Also bedenke deinen Entschluss, Hiro Kazeyama!“
 „Dies habe ich getan, hoher Rat Takayama. „Falls ihr den Verweilenden beitreten wollt, so tut dies! Denn sicher wird Euch Takahara diese Wahl lassen, zu dienen oder zu sterben.“
 „Wie erwähnt, das wird die Zeit zeigen“, sagte Takayama.
 „Solange behalten wir den Jungen bei uns im Zauberschlaf. In ihm wirkt noch ein Rest der Magie, die vom Schwert des dunklen Wächters ausgeht. Mag sein, dass er deshalb für diese dem Körper entstiegene Yamauba und ihr zurückgenommenes Kind empfänglich ist“, sagte der hohe Rat für Heilung und Erholung. Dem mussten alle hohen Räte beipflichten. Dann wandte Takayama sich an Murabayashi. „Und Ihr werdet euch ebenfalls zum dauerhaften Verbleib in der Truppe der verweilenden Vorfahren verpflichten, Herr Murabayashi.“
 „Merkt ihr was, Truppenführer Kazeyama, der Rat Takayama will alleine bestimmen, wie es weitergeht. Offenbar hat der höchst ehrenwerte Minister für Zauberei und Zauberwesen ihm eine hohe Auszeichnung angeboten, wenn er unseren Orden an seine Behörden übergibt.“ Takayama wollte dazu nichts sagen. Er erkannte, dass die beiden Todgeweihten nichts mehr zu verlieren hatten. Sicher, sie konnten als erkannte Verräter vor allen Händen hingerichtet werden. Doch dann würde Takahara erst recht wissen wollen, was der Orden in all den Jahrhunderten für Geheimnisse angesammelt hatte und diese für sich beanspruchen. Das durfte nicht geschehen.
 Eine halbe Stunde Später. Die freiwilligen Helfer der Hände Amaterasus kehrten aus Izanamis Haus zurück. „Wir haben ein Testament gefunden, was ihre Besitztümer angeht, einschließlich des Schwertes, sollte es ihren Tod überstehen. Aber wir haben keine Unterlagen über Kontakte zu ausländischen Zaubererweltbürgern gefunden, obwohl wir wissen, dass sie welche hatte“, meldete einer der Ausgesandten dem zeitweiligen Truppenführer. Denn Kazeyama und Murabayashi waren „dauerhaft abgereist“.
 „Habt ihr auch wirklich alles geprüft, auch mit der Rückschaubrille?“
 „Das Haus von ihr ist unortbar bezaubert. Sie hat dies doch vor zwanzig Jahren so einrichten lassen“, sagte einer der Freiwilligen. Die Antwort war ein unerwartetes Wutschnauben.
 __________
 27.08.2004
 Nori Ohama erwachte. Was für einen merkwürdigen Traum hatte er gehabt? Da war diese Frau mit der blassgoldenen Haut und dem silbernen Zauberstab. Die hatte ihn auf eine Liege gebettet und dann mit einer silbernen Schale und ihrem Zauberstab irgendwas angestellt. Dann hatte sie mit einer spitzen Nadel sein Blut in die Schale tropfen lassen, worauf diese sich blutrot verfärbt hatte. Ja, und dann war er seine eigene Schwester geworden, hatte sich erst merkwürdig gefühlt und dann an Takeshi gedacht. Dann war er von dieser Hexe oder was sie war mit einer Art Teleport auf eine bergige Insel gebracht worden und durch einen magischenLichtbogen mit einem schweren Stein verbunden worden. Danach hatte er echt so gedacht wie seine törichte Schwester Natsu, dass sie ihren Sohn beschützen müsse. Als der dann mit einem rot leuchtenden Schwert à la Darth Vader aus einem Flammenwirbel heraustrat hatte er ihn mit Natsus Stimme angerufen. Er hatte sich dann als dunkler Wächter vorgestellt und wollte ihn glatt erschlagen, weil er ihn für Takeshis Mutter hielt. Da hatte er sich bewegungslos an einem anderen Platz wiedergefunden, offenbar weit weg von da, wo er vorher war. Er hatte erst einmal nichts machen können. Dann war die andere Wiedergekommen und hatte verkündet, dass sie ihn jetzt wieder zurückbringen würde. Er hatte dann echt gedacht, Takeshis Mutter zu sein und gequengelt, was mit ihrem Jungen war. O wäre das Peinlich, wenn das echt passiert wäre, dachte Nori Ohama. Dann war er wieder eingeschlafen und hier in seinem Büro wieder aufgewacht. Was für ein Albtraum!
 Er erfuhr von allen anderen, dass sie auch von etwas schlagartig betäubt worden waren. Nach irgendwelchen verrückten Träumen fragte er besser nicht. Wichtig war, dass niemand in der Firma herumgelaufen war. Die Zerstörung der Stromversorgung kam wohl von einer Zündladung. Über die Klimaanlage hatten sie bis dahin wohl das nebulöse Gebräu eingeatmet, was sie alle für zwölf Stunden außer gefecht gesetzt hatte. Jetzt waren sie zwar wieder wach und Alarmplan „Nautilus“ offiziell widerrufen worden. Doch wer hatte diesen Anschlag auf seine Firma verübt und wie genau? Er konnte die Fragen nicht klären. Um so wichtiger war es, die sabotierte Stromversorgung zu reparieren und die Verbindungen mit der Außenwelt wiederherzustellen.
 __________
 „Ich danke dir sehr herzlich, Schwester Albertrude, dass du mir geholfen hast, diesen Blutsverwandten von Takeshi Tanaka zu finden“, sagte Anthelia zu ihrer Mitschwester Albertrude, als sie mit dieser in Tyches Refugium zusammentraf. Natürlich stand sie nun in der Schuld der ebenfalls aus zwei Seelen zu einer Persönlichkeit verschmolzenen. So brauchte Albertrude nicht zu erwähnen, dass Anthelia ihr was schuldete. Sie antwortete nur:“ Der Spaß dürfte es wert gewesen sein, einen selbsternannten großen Geschäftsmann für einige Stunden in seine eigene Schwester verwandelt zu haben. Aber warum hast du ihn genau auf dieser Insel abgesetzt, Schwester Anthelia?“
 „Weil sie ein starker Erdmagiefokus ist. Womöglich konnte ich deshalb auch früh genug bemerken, dass jemand zu ihr hingeschickt werden sollte, wenngleich ich nicht weiß, woher die wussten, dass ich dort mit dem dunklen Wächter kämpfte“, erwiderte Anthelia. Albertrude dachte scheinbar nur für sich, dass die Japaner wohl einen fliegenden Späher eingesetzt hatten, wo sie von Bärbel Weizengold wusste, dass auch in der japanischen Zaubererwelt die Faszination für befehlshörige Automata Einzug gehalten hatte. So sagte Anthelia noch: „Sei dir meiner sofortigen Hilfe gewiss, sollten Güldenberg und andere dir nach Freiheit oder Leben trachten, Schwester Albertrude.“ Albertrude Steinbeißer bedankte sich für diese Zusage. Dann disapparierte sie wieder.
 __________
 28.08.2004
 Anthelia hatte es sich nicht nehmen lassen, gleich nach ihrer Flucht in Izanamis Haus zu landen, dass sie bereits aus der Zeit kannte, wo sie über Dairons Seelenmedaillon durch Pandoras Augen gesehen hatte. Wie von Izanami angegeben fand sie unter dem Passwort „Roter Mond über grünem Tal“ eine geheime Tür in der Rückwand ihres Schlafzimmers. Hier fand sie das handgeschriebene Testament ihrer toten Mitschwester. Sie hatte zwei Ausgaben verfertigt, eine für denOrdenund eine für die Schwesternschaft. In dem für die Schwesternschaft bat sie darum, ihr zu ehren Erinnerungen und Bilder aus ihrem Leben mit den Mitschwestern dauerhaft aufzubewahren, sowie ihren Patenkindern jedes Jahr über schwer nachverfolgbare Zwischenstellen Gold im Wert von 1000 Galleonen zukommen zu lassen. Da sie selbst niemals Kinder hatte war sie für die Kinder eines Mitstreiters die Patin geworden. Und falls den leiblichen Eltern was zustieß sollte die Schwesternschaft dafür sorgen, dass die Kinder eine gute, japanische Ausbildung erhielten.
 Das alles war jetzt einen Tag her. Anthelia hatte alle Schwestern eingeladen und über Izanamis viel zu frühes aber nicht sinnloses Ableben zu unterrichten. Zu ihren Ehren tranken sie den von ihr für das neue Hauptquartier gespendeten Tee, wenngleich sie auf die klassische Teezeremonie verzichteten. Dafür gab es traditionelle Musik aus Izanamis Heimat, und jede durfte erzählen, was sie mit der Mitschwester erlebt und von ihr gelernt hatte. Anthelia sagte dann noch:
 „Sie hat geschrieben, dass sie gerne Kinder gehabt hätte, wenn ihr großer Bruder nicht bei diesem Angriff eines aus seinem Überdauerungsgefäß entwichenen Dämons getötet worden wäre und sie sich deshalb für den Orden der Hände Amaterasus entschieden habe. Auch wollte sie mithelfen, dass der Maschinenwahnsinn der Magielosen ein Ende nimmt, weshalb sie eine von uns wurde. Doch ich weiß, was ich ihr zu verdanken habe, mein Leben, meine große Aufgabe, diese Welt zu einem von uns entschlossenen, aber auch besonnenen Hexen geführten Ort zu machen. Diesem Ziel müssen wir uns weiterhin verpflichtet fühlen, für alle die, die zu früh von uns gegangen sind, Dana Moore, Lucretia Witherspoon, Delila Pokes, Pandora Straton, Donata Archstone, Tyche Lennox und jetzt noch dir, Schwester Izanami Kanisaga. Möge deine Namensvetterin deiner Seele hold sein und sie nicht in die finstersten Ecken ihres Reiches verbannen, sondern in die hellen Gefilde der ehrenvoll gefallenen Kriegerinnen und Krieger geleiten!“ Den letzten Satz sprach sie auf Japanisch, damit die erwähnte Gottheit es auch verstand. Dann tranken sie auf den Friedenund das Andenken für Izanami Kanisaga, eine entschlossene Hexe, die zwischen den Welten vermitteln wollte und dabei ihrem Schicksal begegnete.
 __________
 Die Musik klang irgendwie erhaben. Die Laute, die Flöten, der Bass. Die Mitstreiterinnen und Mitstreiter zogen mit gesenkten Köpfen zum letzten mal an der Toten vorbei. Ihr von schweren Brandverletzungen entstellter Unterleib war sorgsam mit einer weißen Seidendecke verhüllt. Ihr Gesicht zeigte Entschlossenheit und Besorgnis zugleich. Eine Porzellantotenmaske von ihr wurde in der Halle der gefallenen Hände der Amaterasu aufgehängt. Takayama fragte sich, ob nicht sie der Spinnenhexe den Zauberstab des dunklen Wächters zugespielthatte. Doch es gab keinen Beweis dafür. Und falls sie es war, so nahm sie dieses Geheimnis mit in ihr Grab. Sie nachträglich anzuklagen würde nichts mehr ändern. Dann dachte er noch daran, dass diese Anthelia mit dem silbergrauen Stab des dunklen Wächters schon viel gutes bewirkt hatte, unter anderem die Beseitigung einer der Abgrundstöchter oder die Mithilfe, die Schlangenmenscheninvasion in Europa zu beenden oder die indischen Wertiger aus Japan und dem Westen fernzuhalten. Sicher wollte sie Macht. Doch wer herrschen wollte brauchte ein Volk und ein Reich, das beherrscht werden konnte. Dem dunklen Wächter war es womöglich egal.
 Die heilenden Hände hatten gewarnt, dass sie das Gedächtnis des Jungen nicht umfärben konnten, solange sie keinen Weg fanden, die in ihm noch wirkende Magie aufzuheben. Einer der Heiler hatte sogar erwähnt, dass der Junge von jener dämonischen Geistermutter den magisch bindenden Auftrag erhalten hatte, mit einer ihrer lebenden Schwestern Nachwuchs zu zeugen oder nach seinem körperlichen Ende genauso unrettbar in ihrem geisterhaften Mutterschoß zu landen wie der aus dem Schwert herausgelöste Geist des dunklen Wächters. Nachdem sie das Gedächtnis des Jungen Takeshi Tanaka ausgeforscht hatten wussten sie alles, was er in seinem außerkörperlichen Exil mitbekommen hatte. Demnach waren er und seine Schwestern die letzten lebenden Erben eines gewissenTaiki, dem Bruder dessen, der von dieser Yamanonechan verführt, als Zeugungspartner vereinnahmt und dann getötet worden war. Noch hoffte er darauf, dass der Minister den Orden der Hände Amaterasus fortbestehen lassen würde. Denn sie hatten es nicht geschafft, den dunklen Wächter, sein Schwert oder die von Anthelia besessenen Gegenstände sicherzustellen. Ob die Spinnenhexe jemals wieder nach Japan kam war fraglich, und außerhalb Japans durften die Hände Amaterasus nicht handeln, solange sie nicht ausdrücklich darum gebeten wurden. Aber hier, so erkannte Takayama, hätte dann doch der Minister das letzte Wort. Das war ärgerlich.
 Er hatte gerade die Trauerhalle verlassenund schritt durch den großen Park auf dem Grundstück der Festung, als ihn von oben ein grüner Sack umhüllte und sich von selbst um ihm zusammenschnürte. Ehe er um Hilfe rufen konnte wurde er auch schon in einen Portschlüsselwirbel hinübergezogen. Jetzt fiel ihm ein, dass ja am 26. August auch jenes absurde Ultimatum verstrichen war, dass er, der noch keine eigenen Kinder gezeugt hatte, endlich seiner Blutpflicht nachzukommen habe. Er hatte nicht gedacht, das diese Banditen ausgerechnet ihn, einen hohen Rat der Hände Amaterasus, verschwinden lassen würden.
 Als der grüne Sack ihn in einem unterirdischen Gebäude abgesetzt und sich von ihm gelöst hatte musste er lernen, wie gut sie das doch konnten. Denn sie schnitten ihm Haare und Fingernägel ab, wohl um jenen dubiosen Vielsaft-Trank daraus zu brauen. Dann hatten sie ihn unter eine Metallhaube gesetzt, die all seine Erinnerungen vom Tod Izanamis bis zurück in den Leib seiner Mutter kopiert hatte, damit diese einem koreanischen Mitkämpfer dieser Kindermacherbande aufgeprägt werden konnten, der sich dann zu allem Übel noch vor seinen Augen in seinen Doppelgänger verwandelt hatte.
 __________
 „Du musst das durchziehen, dass der Orden im Falle seiner angedrohten Auflösung in den Untergrund geht. vor allem wo wir nicht wissen, wer noch an irgendwelche Orden weitermeldete. Außerdem will Perdy die Herstellungsverfahren für die eisernen Diener. Er meint, vielleicht selbst täuschend echte Nachbildungen von unliebsamen Zeitgenossen herstellen und an deren Stelle einsetzen zu können. Er nannte sowas Androiden“, sagte Mater Vicesima Secunda zu ihrem neuen wichtigen Einsatzagenten. Dieser bejahte alles. Hauptsache, seine Base bekam das gewünschte Kind oder die Kinder von Hiroki Takayama, dem Bluterben einer einst mächtigen Zaubererfamilie aus dem ersten nachchristlichen Jahrtausend.
 „Und was ist mit der Spinnenschwester, Mater Vicesima Secunda?“ fragte der koreanischstämmige Mitverschwörer.
 „Sie hat den dunklen Wächter erledigt. Dieses Feuerschwert und der silberne Stab gehorchen ihr vollständig. Wenn sie nicht offen gegen unsere Leute vorgeht – solange sie nicht weiß, wer wir sind – soll sie sich als Retterin der Menschheit aufspielen. Außerdem dürfen wir sie nicht töten. Aber vielleicht stecken wir sie in unser Karussell.“
 „Bei allem Respekt, aber das dürfen wir wohl vergessen“, sagte Perdy, der gerade hereinkam und den Kollegen mit einer tiefen Verbeugung und „Guten Morgen, Herr Takayama“, auf Japanisch begrüßte. „Diese Werspinne ist gegen Giftstoffe immun. Das habe ich mittlerweile aus verlässlichen Quellen. Abgesehen davon könnte sie unfruchtbar sein. Außerdem will ich die sicher nicht schwängern.“
 „Keine Sorge, Kleiner. Wenn ich dir die Pläne zur Herstellung der Eisendiener gebe kannst du dir eine Bettgenossin nach eigenem Bedürfnis zusammenbauen, wenn du erst mal groß bist“, sagte der falsche Takayama. Dann ließ er sich in den Park zurückversetzen, aus dem sie das Original abgefischt oder eingesackt hatten. perdy hatte noch gescherzt, dass sie für Ostasiaten eine Filiale in Shanghai einrichten sollten. Warum er ausgerechnet Shanghai meinte verstand der zeitweilige Takayama nicht. Er wusste nur, dass er zusehen musste, die Auflösung des Ordens zu verhindern, wenn es sein musste gegen den Willen Takaharas.
 __________
 31.08.2004
 Ninigi Takahara wartete nun schon seit einer Stunde. Um neun Uhr hatte er die hohen Räte des Ordens der Hände Amaterasus zu sich bestellt, um die feierliche Vereinigung des Ordens mit den ehrenvollen Behörden der kaiserlichen Zaubereiverwaltung zu vollziehen. Doch die Damen und Herren geruhten, nicht zu erscheinen. Deshalb ließ er nach ihnen suchen. Als dann ein gerade mal drei Fuß großes blaues Geschöpf aus Metall auf zwei schlanken Beinen in sein Büro kam und ihm einen Zettel hinhielt bekam Ninigi Takahara große Augen. Er nahm den Zettel und las laut:
 „An den höchst ehrenwerten kaiserlichen Oberhofzauberer und Minister für Zauberei und Zauberwesen.
 Wir, die Mitglieder vom hoch ehrenwerten Orden der Hände Amaterasus tun hiermit Kund um zu wissen, dass wir in unseren viele Jahrhunderte zurückreichenden Archiven ein Dokument gefunden haben, dass uns dazu bewogen hat, die auflösung unseres Ordens zu verweigern und alle diesbezüglichen Vorbereitungen als ungeschehen zu erklären. Das betreffende Dokument enthält glaubhafte Berichte von einem Ihrer Vorgänger, der im Namen eines Clans von Kitsunes und Kappas versucht hat, den Orden zu zerschlagen, um mehr Freiraum für seinesgleichen zu schaffen. Da wir mittlerweile wissen, dass unser schönes Land zum Angriffsziel ausländischer Feinde gemacht wurde und die Lage in Italien klar und deutlich davor warnt, nicht alle überlebenswichtigen Institutionen unter einem Dach zu vereinen, lehnen wir die von Euch angebotene Vereinigung unseres Ordens mit den zauberischenVerwaltungsbehörden einschließlich der Preisgabe aller über Jahrhunderte gesammelten Erkenntnisse, Gegenstände und Vermögenswerte ab. Wir, die Hände Amaterasus, haben am 28.08.2004 mit einer Mehrheit von 15 zu 1 beschlossen, dass der Frieden und die Sicherheit unseres geliebten Heimatlandes nur bewahrt werden kann, wenn eine unabhängige Gemeinschaft sehr gut ausgebildeter Zauberinnen und Zauberer besteht, die jedes auflodernde Feuer erkennt und sofern möglich auch früh genug löscht. Wir hofften ja, dass Ihr, höchst verehrter Minister für Zauberei und Zauberwesen, dieses großartige Miteinander erkennt und würdigt. Leider erweisen sich Hoffnungen all zu oft als die schlimmste aller Täuschungen.
 Der blaue Bote, den wir mit dieser Nachricht zu Ihnen schickten ist gehalten, die Verlesung dieser Bekanntmachung mitzuhören und dann sein Dasein zu beenden. Suchen Sie nicht nach unseren Häusern und Hallen! Fahnden Sie nicht nach den Mitgliedern unseres Rates! Es wäre eine sinnlose Vergeudung von Arbeitszeit und Goldmitteln.
 Wir sind nicht Ihre feinde und wollen auch, dass dies so bleibt. Daher lassen sie den kleinen blauen Eisenmann unbehelligt davongehen!
 Mit freundlichen Grüßen ..“
 Du sollst keineAntwort von hier mitnehmen?“ fragte der Minister. Der kleine blaue Eisenmann blinkte nur mit seinen jadegrünen Augen und machte für ein künstliches Wesen eine ziemlich fließende Verbeugung. Dann sagte es mit einer schon piepsigen hohen Stimme: „Ich hatte denAuftrag, einen Pergamentzettel auszuhändigen, mitzuverfolgen, dass Ihr ihn last und dies weiterzugeben. Bitte öffnen Sie mir einen der geheimen Ausgänge, damit ich unauffällig und ohne Schaden anzurichten fortgehen kann. Danke!“
 „Und was ist, wenn ich dich hierund jetzt festnehmen lasse und …“ Das kleine blaue Wesen hatte mal eben das gewaltige Becken mit den zwanzig regenbogenfarbigen Zwergkois in der Mitte des großen Ministeramtszimmers angehobennund balancierte das wegen acht Kubikmeter Wassers schon acht metrische Tonnen schwere Behältnis einige Sekunden durch den Raum. „Ich habe noch vier große Brüder, die alle noch viel stärker sind“, sagte das kleine blaue Kunstgeschöpf. Dann stellte es das Aquarium wieder hin. Takahara kapierte, dass er dem mechanischen Wesen die Tür besser öffnete, bevor es meinte, durch alle Wände zu gehen, allerdings nicht so gekonnt unversehrt wie ein Gespenst. Also machte er ihm die Tür zu seiner Dachterrasse auf. Das blaue Kunstwesen bedankte sich, klimperte noch einmal mit den grünen Augen und trippelte hinaus. Kaum stand es unter freiem Himmel stürzte es mit lautem Knall in sich zusammen. Dabei wurden die Trümmer so stark gegeneinander geschleudert, dass viele davon weit durch die Gegend flogen. Übrig blieb eine kleine silberne Kugel mit vier spiralförmigen Auswüchsen. Takahara war zumindest beruhigt, dass das kleine Ding ihn nicht bei der plötzlichen Selbstzerstörung zum Haushaltssieb gemachthatte. Die kleine Kugel erwies sich als Bild- und Schallaufzeichner und Übermittler ähnlich eines Zaubererweltradios. Die Botschaft war klar: „Wir können mit jedem Kontakt aufnehmen und halten. Doch wer unseren Vermittlern hinterherspioniert sieht uns unverzüglich in den Tod gehen und jeden Mitnehmen, der oder die uns auf die Pelle rückt.“
 „Haben wir nicht wirklich genug Schwierigkeiten, die und wir?“ fragte sich der japanische Zaubereiminister verdrossen dreinschauend. Denn dieser Auftritt und die Aufzeichnungen waren eine überdeutliche Kriegserklärung an die kaiserliche Zaubereiverwaltung. Wo waren noch einmal die für Nichteingeweihte zugänglichen Häuser des Ordens? Dann fiel ihm was ein: Wenn er jetzt wirklich einen offenen Kampf mit den Händen Amaterasus begann würden alle die Menschen und Wesen gewinnen, die bisher sowohl vor der Sicherheitstruppe des Ministeriums als auch Takayamas Orden auf der Hut sein mussten. „Geduld ist der Atem, der alles gute wachsen lässt. Übereiltheit und Wut sind Sense und Feuer, die alles niedermachen, was gewachsen ist“, hatte sein Vorvorgänger als kaiserlicher Oberhofzauberer und Minister für Zauberei und Zauberwesen einmal gesagt. Im Moment hatte der Orden Amaterasus keinen direkten Angriff auf das Ministerium geführt. Also konnte er auch noch darüber nachdenken, wie er sich verhalten sollte. Sicher war nur, dass der kleine, blaue Selbstzerstörer erst einmal so geheim wie möglich gehalten werden sollte. Deshalb musste er prüfen, wer genau dieses kleine künstliche Geschöpf auf seinem Weg zu ihm gesehen hatte. Wusste er das würde er die Zeugen anweisen, darüber Stillschweigen zu bewahren.
 __________
 02.09.2004
 Takeshi wachte in einem Krankenhausbett auf. An seinem Körper hingen alle möglichen Sachen dran, die ihm entweder was in den Körper einflößten oder seine Lebenszeichen mitschnitten. Ihm tat immer noch der Kopf weh. Offenbar musste das Gasleck im Boiler der elterlichen Wohnung doch heftiger gewesen sein. Er wusste nicht, ob er der einzige Überlebende der Explosion war. Es hatte Bumm gemacht und dann war er weggewesen.
 Was für ein abgedrehter Traum das war. Er hatte doch echt gedacht, von einem Dämon aus seinem eigenen Körperrausgedrängt worden zu sein und dann mitbekommen zu haben, was der in seinem Körper alles für Unheil angerichtet hatte, bis ihn eine scharlachrote Kriegerin mit einem brennenden Schwert besiegt hatte. Aber zumindest wusste er wer er war. Er wusste nur nicht wann und wo.
 Offenbar hatten die Medizinmaschinen weitergemeldet, dass er jetzt wieder ganz wach war. Eine Krankenschwester beugte sich über ihn. Die sah auch sehr hübsch aus. „Schön, du bist auch wieder wach“, sagte sie. „Wo bin ich und welcher Tag ist heute?“ fragte er, froh, gerade kein Beatmungsgerät im Mund zu haben.
 „Du bist im Zentralkrankenhaus von Fukuoka. Wir haben heute den zweiten September 2004 nach Standardkalender. Wir mussten dich und deine Geschwister mehr als vier Wochen im künstlichen Koma halten, weil ihr ziemlich heftige Kopfverletzungen und innere Verletzungen abbekommen habt. Deine Schwestern liegen nebenan. Deine Mutter ist schon aus der Intensivstation heraus. Ihr hattet eure Zimmer wohl sehr nahe am Badezimmer.“
 „Ja, und Ich wollte noch rausrennen, als Mutter „Raus hier, Gasaustritt!“ rief. Mein Vater hat die Mädchen aus dem Zimmer gescheucht und wollte den Strom für das Bad abstellen. Das war wohl der Fehler.“
 „Ja, wohl wahr. Dabei hat er genau den Funken ausgelöst, der das bereits ausgetretene Gas gezündet hat. Deshalb konnten wir ihn leider nicht retten. Aber eure Mutter freut sich sicher, euch wiederzusehen.“
 „Mist! Dabei wollte ich meinem Vater doch noch sagen, dass ich ihn um Verzeihung für das ganze Zeug der letzten Wochen bitten wollte“, sagte Takeshi und fühlte Tränen in die Augen steigen.
 __________
 04.09.2004
 Anthelia amüsierte sich. Zum einen hatte sie nun die Bestätigung, dasss Ladonna in Frankreich keine willfährigen Dienerinnen mehr hatte. Zum zweiten wusste sie nun, dass Laurentine Hellersdorf sich wahrhaftig den schweigsamen Schwestern angeschlossen hatte. Zum dritten fühlte sich das Zaubern mit ihrem einzig wahren Zauberstab noch leichter an als vor dem 27. August. Offenbar hatte sie trotz der Herauslösung des Seelenfragmentes des dunklen Wächters doch noch was von ihm in diesem Stab gehabt. Natürlich, er hatte ihn gemacht, sowie auch das Einhorn getötet, dessen Blut den Stab verstärkt hatte. Vielleicht lag es auch daran, dass Stab und Schwert damals zusammengewirkt hatten und jetzt durch die Vernichtung des Schwertes der Stab ganz und gar ihr alleine gehörte. Magische Verwicklungen waren manchmal auch für eine Großmeisterin aus zwei Zaubererwelten nicht immer zu durchschauen.
 Bald würde sie sich mit Izanamis Patenkind treffen. Denn eine weitere japanische Mitschwester würde sehr hilfreich sein, wenn sie bedachte, was in diesem Land alles an Magie und Zauberwesen steckte und was alles durch die dunkle Woge vom April 2003 aus langem, tiefem Schlaf aufgeweckt worden war.
 __________
 05.09.2004
 Takeshi umarmte seine Mutter Natsu für mindestens drei Minuten. Dann schloss er auch seine beiden Schwestern Naomi und Keiko in die Arme. Sie waren alle froh, dass sie ohne schwerwiegende Entstellungen davongekommen waren. Als er dann noch erfuhr, dass Herr Hiromitsu der Familie des fast schon entlassenen Mitarbeiters eine großzügige Abfindung und eine Witwen- und eine Halbwaisenrente bezahlte, weil Haru Tanaka doch sehr lange und sehr fleißig für ihn gearbeitet hatte und sie von einem seiner Neffen, der ein Fachmann für Unfallchirurgie und plastische Chirurgie war, kostenfrei behandelt worden waren, um keine sichtbaren Narben zurückzubehalten, , wusste Takeshi, dass es sich doch lohnte, einen ehrbaren Weg zu gehen und alle Schwierigkeiten zu ertragen, die ihm dabei aufgebürdet wurden.
 Da Takeshis Vater zum Zeitpunkt des Unfalls noch nicht entlassen worden war galt auch eine selten genutzte Vertragsklausel, dass bei einem Brandfall die Familie eines Arbeitnehmers eine Übergangswohnung in einem der Mietshäuser im iromitsu-Turm von Fukuoka erhalten und bis zu sechs Monate mietfrei bewohnen durfte. Wollten sie dort bleiben mussten sie zwar Miete bezahlen, aber nicht höher als zuvor. Außerdem hatte Takeshis Vater eine Menge Firmenanteile wichtiger Unternehmen angesammelt, es aber seiner Familie nicht erzählt, weil er nicht wollte, das sie nur noch von Aktiendividenden leben wollten. Doch mit dem Verkauf der Anteile konnte Natsu Tanaka für alle drei Kinder die letzten Schuljahre bezahlen und ihre Arbeit fortsetzen. So tragisch es war, was am 24. Juli passiert war, sie hatten noch einmal glück gehabt.
 __________
 „Wir konnten die restliche Kraft nicht vollständig austreiben, sondern nur niederhalten“, sagte einer der Heiler. „Ich hoffe, der Junge wird in seinem Leben nie in die Nähe dieses einen Berges kommen. Dann könnte es ihm passieren, dass sie diese Kraft erspürt und wiederbelebt“, sagte der Hüter der Heilung zu dem Mann, den er für den hohen Rat Takayama hielt. Dieser antwortete: „Und wenn Ihr doch den Fluch aus ihm ausgetriebenhättet?“
 „Wäre er gestorben, ehrenwerter hoher Rat Takayama“, sagte der Herr der heilenden Hände Amaterasus. „Die Bauchwunde, die er sich unter dem Zwang des dunklen Wächters zugefügt hatte war tödlich. Wenn wir die ganze dunkle Magie aus ihm ausgetrieben hätten wäre sie wieder aufgebrochen, und sein Geist wäre ziemlich sicher von dieser Yamanonechan geholt und vertilgt worden. So weiß er im Moment nicht, wie sie heißt und kann sich auch nicht bewusst an den von ihr verhängten Fluch erinnern. Wenn er glück hat bekommt sie es nicht mit, wenn er irgendwann in hoffentlich 100 Jahren friedlich einschläft.“
 „Jetzt weiß ich, warum Ihr von den heilenden Händen immer von Behandlungsende sprecht, wenn ihr jemanden nicht weiter behandeln könnt“, sagte der, der hier als Hiroki Takayama auftrat und dies noch ein halbes Jahr lang tun sollte.
 __________
 04.10.2004
 Es war Nacht auf Ashtaraiondroi, der Insel der Sonnenkinder, 800 Kilometer nordöstlich von Australien. Olarammaya erwachte, weil das ungeborene Kind sich ein wenig schmerzhaft in ihr bewegte. Warum schlief der Kleine nicht. Dass sie einen kleinen Jungen austrug wusste Olarammaya seit einer Woche ganz sicher. Nur wer das werden würde wusste sie nicht.
 „Was, ich bin ein ungeborenes Kind?“ hörte sie eine leise Stimme, die fast so klang, als käme sie aus ihrem Unterleib, aber dann doch eher in ihrem Kopf nachhallte wie eine Gedankenbotschaft. „Oh, du bist aufgewacht“, stellte Olarammaya fest. „Öhm, ja, sowie das sich anfühlt wirst du mein Kind. Schon eine ganz verdrehte Sache.“
 „Dann stimmt es doch, was mir mein erster Vater mal erklärt hat, dass wir Sonnenkinder nicht über die Weltenbrücke gelassen werden, sondern in Seelenschlafkammern darauf warten, bis jemand uns körperlich oder von der Kraft her nahestehender uns neu erzeugt oder als Mutter in sich empfängt und aus sich heraus gebiert. Sonnenfinsternis, ich werde ein Daisirian“, gedankengrummelte der, den Olarammaya in sich herantrug. „Und wer warst du vorher?“ fragte Olarammaya nur in Gedanken, weil die Kleinjungenstimme ihr nicht so bekannt klang. „Aroyan hieß ich im ersten Leben. Und du bist wer?“ Olarammaya nannte ihren Namen und dass sie die Tochter von Dailangamiria früher Gwendartammaya und davor Patricia Straton war. „O, dann bist du Goorardarians zweites Kind. Wie lange ist das dann her, dass ich meinen ersten Körper verloren habe?“ Olarammaya erwähnte es. „Häh?! Das müssen doch mehr als zwanzig Sonnen sein. Gwendartammayas Junge war ja da erst geboren und ihre zwei Töchter da gerade selbst noch im Mutterleib. Oha, du bist eine von den beiden. Dann muss das mehr als zzwanzig Jahre her sein. Öhm, ich habe Hunger! Isst du mal was für uns beide mit?“
 „Gleich, ich hör meinen Magen auch grummeln“, erwiderte Olarammaya. Dann erwähnte sie, warum sie jetzt schon erwachsen war, ja dass sie im ersten Leben Ilangadan alias Brandon Rivers gewesen war. Das ließ Aroyan erst verwundert aufschreien und dann verängstigt antworten: „Das heißt, ich kann auch mal als Sonnentochter geboren werden? Och nöh!“
 „Das genau ging mir auch durch den Kopf, als ich in der Frau wieder aufgewacht bin, die ich noch als moderne Hexe kennengelernt habe.“ Sie erklärte ihrem nun zum geistigen Leben erwachten Sohn, was genau passiert war und warum sie Geranammayas Zwillingsschwester wurde. „Beruhigt mich nicht wirklich. Ui, ist das laut!“ kam die Antwort zurück, während Olarammayas Magen laut rumpelte. Sie stand auf und ging mit erst schwankenden Schritten in Richtung Küche. Da traf sie ihre zweite Mutter Dailangamiria. „Dann hast du Aroyan abbekommen“, gedankensprach diese ihm zu. „Hoffentlich wird Faidaria nicht deshalb eifersüchtig auf dich.“
 „Wohl eher auf dich, weil du ihren kleinen Bruder Fainorangan in dir trägst“, dachte Olarammaya zurück. Dann kam noch Geranammaya in die Küche und erfuhr, wessen Mutter ihre Zwillingsschwester wurde. „Der wird sich genauso damit abzufinden lernen wie wir beide“, sagte Geranammaya mit körperlicher Stimme. „Außerdem darfst du ihm nach der Geburt einen neuen Namen geben.“
 „Echt, Der Aroyan wird mein Schwestersohn. Lustig, wie im ersten Leben“, hörten die drei eine weitere Kleinjungenstimme von Geranammaya her. Canurdarian?“ fragte nun Olarammayas ungeborener Sohn in Gedanken. „Der war ich mal. Aber wenn ich aus diesem dunklen, nassen Gluckersack rauskomme heiße ich ganz sicher anders“, antwortete Geranammayas ungeborener Sohn. „Wann ist das?“ fragte Aroyan und erfuhr die Antwort, wie Geranammaya sie ihm wohl schon gegebenhatte. „Wie, und ich soll dann noch einen Mondwechsel länger hier drinnen eingelegt bleiben. Das gefällt mir aber überhaupt nicht.“
 „Hey, das und ein für alle mal: Mir gefällt das auch nicht, dass ich als Mädchen wiedergeboren wurde und keine Zeit hatte, mich dran zu gewöhnen, eine Frau zu sein und jetzt schon Mutter werden soll. Aber ich mach das, weil da draußen viele gemeine Leute sind, die alle Menschen umbringen oder wie Nutzvieh halten wollen, wenn wir nicht genug sind, um die davon abzuhalten. Also quengel erst rum, wenn du wieder an der Luft bist. Solange gilt: Mein Bauch, mein Essen, meine Regeln.“
 „Ups!“ dachte Dailangamiria und lächelte ihre jüngere Zwillingstochter an. „So drastisch habe ich das bei euch beiden nie formuliert.“
 „Weil wir das ja schon nach zwei Tagen in deinem warmem Schoß wussten, meine geliebte Mutter“, erwiderte Geranammaya ebenfalls grinsend. Dem wagte Olarammaya nichts entgegenzuhalten, weil sie drei eh wussten, dass es nicht ein einziges gemütliches Warten auf den großen Tag war. Dann meinte Aroyan: „Aber wenn ihr zwei schon nach einem Jahr Säuglingszeit zu großen Frauen werden konntet kann ich auch nach einem Jahr schon wieder groß sein. Ob Faidaria mich dann wieder haben möchte?“
 „Falls ihre Tochter, die sie trägt, nicht mit dir zusammensein will vielleicht“, schickte Dailangamiria ihrem ungeborenen Enkelsohn zurück. Sie grinste als sie dachte: „Dass ich eine so junge Großmutter werde habe ich auch nicht gedacht.“
 „Ja, und dass ich meinen eigenen Urenkel austrage habe ich auch nie gedacht“, erwiderte Geranammaya und knuddelte erst ihre Mutter, die mal ihre Tochter gewesen war und dann ihre Zwillingsschwester Olarammaya.
 


  
    069. DIE FRIEDENSRETTERIN
 P R O L O G
 Die Welt ist weiterhin in Aufruhr. Die nichtmagische Menschheit lebt mit den Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September 2001 und dem Vergeltungskrieg der USA und ihrer Verbündeten in Afghanistan und dem Irak. Die Magische Welt hat weiterhin mit den Auswirkungen der von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelösten Welle dunkler Zauberkraft zu tun. Zwar konnte das Erbe Sardonias in und über Millemerveilles endgültig beseitigt werden. Doch die während der Eingeschlossenheit durch eine gasförmige Droge Vita Magicas ausgelöste Fortpflanzungsorgie erlegt den Bewohnern Millemerveilles die Verantwortung für über 750 im nächsten Jahr ankommende Kinder auf. Im Auftrag und mit Hilfe der transvitalen Entität Ammayamiria errichten Millie und Julius Latierre zusammen mit Ashtarias Nachkommen Camille Dusoleil, Maribel Valdez und Adrian Moonriver eine neue, schützende Glocke über Millemerveilles, die nicht wie die dunkle Kuppel Sardonias auf Leid und Tod, sondern Lebensfreude, wachsendem Leben und Liebe gründet. Die dunkle Woge im April 2003 bestärkt dunkle Wesen und Gegenstände. So erwacht die schlummernde Kraft in einem Zauberkessel der Hexenmeisterin Morgause zu unheimlichem Eigenleben. Doch der Kessel wird von den darum streitenden Hexen Anthelia und Ladonna zerstört. Morgauses darin eingelagerte Seele wird von der ebenfalls bestärkten Nachtschattenführerin Birgute Hinrichter vertilgt und gibt ihr damit noch mehr magische Kraft. Auch der Orden der Gooriaimiria gewinnt durch die weltweite Welle dunkler Zauberkraft mehr Kraft. In Australien erwachen die vier letzten Schlangenmenschen Skyllians aus jahrtausendelangem Zauberbann und sorgen über mehrere Wochen für Angst und Unsicherheit, weil sie ihr Dasein ungehindert ausbreiten wollen. Nur die von Anthelia nach Australien geschafften Insektenmenschen, sowie ein machtvolles Ritual australischer Stammeszauberer am heiligen Berg Uluru dämmen die Ausbreitung von Skyllians letzten Dienern ein. Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Bei der Hochzeit von Gabrielle Delacour und Pierre Marceau in einem abgelegenen Waldschloss bei Amien droht die Geheimhaltung der Zaubererwelt zu scheitern. Denn das Schloss wurde vom US-Geheimdienst CIA als Spionage und Überwachungsstätte benutzt. Nur Julius‘ Computerkenntnisse und der Zaubertrank Félix Felicis ermöglichen ihm, die drohende Enttarnung der Zaubererwelt zu verhindern. Im Dezember bekommt die Familie Latierre Zuwachs. Zum einen wird den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre ein Sohn geboren, der eine körperliche Besonderheit aufweist. Er besitzt zwölf Finger und zwölf Zehen. Zum anderen heiratet Hippolytes und Béatrices Cousin Gilbert seine amerikanische Kollegin Linda Knowles, mit der er den Betrug der US-Quidditchmannschaft bei der Weltmeisterschaft aufgedeckt hat. Ein wenig beunruhigt ist er von einem Traum, indem die in magischen Sphären überdauernden Seelen älterer Frauen davon sprechen, dass Millie und er drei Jahre und drei mal so viele Jahre wie sie Töchter haben keinen Sohn bekommen können, weil die Magie der Mondburg dies so eingerichtet hat. Da Ashtaria über Ammayamiria gefordert hat, dass er in den kommenden Jahren seinen ersten Sohn zeugen soll, um den Tod eines Sohnes aus der Linie Ashtarias auszugleichen, weiß er nicht, was er von diesem Traum halten soll. Die ersten Wochen des Jahres 2004 verlaufen ohne erwähnenswerte Ereignisse. Doch die mit dem Schutz der magischen und nichtmagischen Menschen betrauten Ministeriumsbeamten wissen, dass diese Ruhe trügerisch ist. Tatsächlich nutzen die menschenfeindlichen Gruppierungen die Zeit, um bessere Ausgangsmöglichkeiten für weitere Aktionen zu schaffen. Die Sekte der erwachten Göttin errichtet auf jedem der sieben großen Erdteile einen magischen Stützpunkt, einen „Tempel der erwachtten Göttin“. Birgutes nachtschatten erweisen sich als die mächtigsten Widersacher Gooriaimirias. Mit dem Machtanspruch Gooriaimirias unzufriedene Vampire erbeuten die Kenntnisse über die Standorte der sieben Tempel. Linda Latierre-Knowles und ihr Ehemann Gilbert erfahren bei einer heimlichen Reise nach Italien, dass Ladonna Montefiori offenbar schon wichtige Posten im Zaubereiministerium kontrolliert und muss nun zusehen, wie sie es denen beibringen können, die ihnen vertrauen.
 Die Wochen zwischen Ende Februar und Mitte April werden die anstrengendsten in der Laufbahn der Heilhexe Hera Matine. Denn in diesen Zeitraum fallen die von Vita Magica erzwungenen Geburten von mehr als siebenhundert neuen Zaubererweltkindern. Camille Dusoleil macht am 29. Februar den Anfang mit gleich vier Töchtern. Die Pflegehelfer unterstützen die ausgebildeten Hebammen bei den Entbindungen. Allerdings kommt es zwischen Uranie Dusoleil und dem ungewollten Vater ihrer drei Kinder zu einem Zerwürfnis. Ihr Sohn Philemon fühlt sich zurückgesetzt und versucht dies durch grobes Auftreten zu überspielen. Uranie geht auf Antoinette Eauvives Vorschlag ein, bis auf weiteres in ihrer Residenz, dem Château Florissant, zu wohnen. Bis zum 18. April erfolgen die erwarteten Geburten der von Camille als Frühlingskinder bezeichneten Babys. Zur gleichen Zeit kommt es innerhalb der Werwolf-Vereinigung namens Mondbruderschaft zu einer Entscheidung, ob die Mitglieder sich den eingestaltlichen Hexen und Zauberern anvertrauen sollen, um keine weiteren Opfer des von Vita Magica verfremdeten Vollmondlichtes zu riskieren oder nun erst recht gegen die Eingestaltler vorzugehen. Die Gruppe um den Zauberer Fino, die für ein weiteres Alleingehen eintritt, gewinnt die Abstimmung und damit auch die Entscheidung, wer die Mondgeschwister weiterführen soll.
 Ladonna Montefiori will ihre Macht in Italien vervollkommnen, bevor dort die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft beginnen soll. Hierzu will sie alte Feinde, die ihr schon vor vierhundert Jahren lästig waren, unwiederbringlich entmachten, die Lupi Romani. Sie schürt gezielt Unfrieden zwischen den vier großen Familien und entfacht damit einen Krieg, der drei der Familien an den Rand der Auslöschung treibt. Der zwergenstämmige Clanchef Vespasiano Mangiapietri und seine Söhne können gerade so noch von seiner Großmutter, der reinrassigen Zwergin Lutetia Arno, in Sicherheit gebracht werden, bleiben aber bis auf weiteres im Zauberschlaf. Ladonna wittert nun die Gelegenheit, weitere treue Anhängerinnen unter dem Bann der Feuerrose zu vereinen. Vor allem geht es ihr um die Stuhlmeisterinnen der sogenannten schweigsamen Schwestern. Ebenso bereitet sie sich darauf vor, weitere Zaubereiminister Europas und anderer Erdteile unter ihre Herrschaft zu zwingen. Falls ihr das gelingt gehört ihr die Zaubererwelt. Doch ihre Feinde sind vorgewarnt. Sophia Whitesand, die Stuhlmeisterin der britischen Sektion der schweigsamen Schwestern, fällt nicht auf gefälschte Unterlagen ihrer einstmals treuen Mitschwester Erin O’Casy herein und wittert eine Falle. Deshalb holt sie die irische Mitschwester in ihre besonders gesicherte Heimstatt, wo Erin durch den dort wirksamen Sanctuafugium-Zauber von Ladonnas Bann befreit wird, jedoch bis auf weiteres geschwächt ist. Albertrude Steinbeißer, die von den allermeisten noch für Albertine gehalten wird, soll von Ladonnas Handlangerin Gundula Wellenkamm in ein unterirdisches Versteck angeblicher Aufzeichnungen gelockt werden. Doch weil Albertrude davon ausgeht, dass Gundula bereits unter Ladonnas Einfluss steht trifft sie Vorbereitungen. So entgeht sie dem Duft der Feuerrose und schafft es sogar, die am Zielort aufgetauchte Ladonna Montefiori schwer zu demütigen, indem sie ihr mit bezauberten Scheren einen Gutteil ihrer Haare abschneiden lässt.
 Laurentine Hellersdorf nimmt den Rat der Heilerin Hera Matine an und nimmt Kontakt mit der Kampfzauberexpertin Louiselle Beaumont auf. Nachdem sie deren Einstiegsprüfung in Form einer Rätseljagd und Vorführung ihrer Zauberkenntnisse bestanden hat trifft sie diese in ihrem abgelegenen kleinen Schlösschen, wo sie erweiterte Verteidigungszauber besonders für Hexen erleidet und erlernt. Während dessen forschen Millie und Julius Latierre nach, was es mit Julius‘ Traum von den in Sphären überdauernden Geisterfrauen auf sich hat. Die Mondtöchter bestätigen, dass es kein bloßer Traum war. Millie und er können erst dann einen gemeinsamen Sohn haben, wenn sie nach Clarimondes Geburt zwölf Jahre verstreichen lassen. Doch Ashtaria fordert von Julius, dass er in den nächsten anderthalb Jahren einen Sohn zeugen soll, um die Lücke zu schließen, die durch den Tod eines erbenlos gebliebenen Sohnes aus Ashtarias Blutlinie entstanden ist. Außerdem soll er für die Mondtöchter nach drei von der Mondbruderschaft abgerückten Werwölfen suchen, die nach Frankreich gekommen sind. Wenn es ihm gelingt, sie in die versteckte Burg der Mondtöchter zu bringen, können sie von ihrem Dasein als Werwölfe geheilt werden.
 Julius findet heraus, dass wahrhaftig drei der Mondbruderschaft entsagende Werwölfe in Frankreich eingetroffen sind. Dem Werwolfkontrollamtsleiter Hubert Fontbleu missfällt das, weil er die Festnahme der drei gerne als Trumpf gegen die Mondbruderschaft ausgespielt hätte. Dennoch muss er sich der Weisung seines Vorgesetzten Beaubois fügen und Julius die drei Abtrünnigen überstellen. Dieser bringt sie wie versprochen zur Mondburg. Die drei dürfen über jene gläserne Brücke, über die auch schon Millie und Julius gegangen sind. Allerdings weist die erste der Mondtöchter ihn mentiloquistisch darauf hin, dass eine der drei, Nina, ein Kind mit der Werwolfkrankheit geboren hat. Auch dieses wollen die Mondtöchter heilen, doch erst später. Weil Fontbleu das mit den drei Werwölfen zum fast eigenen Staatsgeheimnis gemacht hat und weil er Julius willentlich einem umstrittenen Ortungszauber ausgesetzt hat und wegen anderer vorangegangener Verfehlungen wird der Leiter des Werwolfkontrollamtes vom Dienst freigestellt.
 Ladonna Montefiori lässt von ihrem unterworfenen Romulo Bernadotti Portschlüssel an fast alle europäischen Zaubereiministerien verschicken, deren Nationalmannschaft an der Quidditchweltmeisterschaft teilnehmen dürfen. Nur Frankreichs Ministerin Ventvit will sie nicht dabei haben. Um so ärgerlicher ist es für sie, dass die Spanier den Veelastämmigen Ignacio Lucio Bocafuego Escobar mitbringen. Um ihn nicht bei ihrem geplanten Unterwerfungsakt stören zu lassen vergiftet sie ihn mit einem tückischen Gemisch aus dem Gift einer Runespore-Schlange. Doch ihr Plan, die Minister und ihre Mitarbeiter mit einer Feuerrosen-Duftkerze zu unterwerfen scheitert. Denn Anthelia/Naaneavargia kann dank Albertrudes besonderer Sehkraft den für Deutschland bestimmten Portschlüssel wenige Sekunden vor dem Auslösen wegschnappen und damit zum geheimen Treffpunkt versetzt werden. Dort zerstört sie die magische Duftkerze mit Yanxothars Feuerklinge und wendet den Erdzauber „Lied der reinigenden Mutter Erde“ an, um die bereits vorher unterworfenen Minister von allen magischen Zwängen freizuspülen. Dabei sterben zwar alle von Ladonna vollständig unterworfenen. Doch nun wissen die meisten Zaubereiministerien, dass Ladonna das italienische Zaubereiministerium beherrscht und noch mehr Macht haben will. Die knapp vor der Versklavung erretteten Minister machen nun Jagd auf Ladonnas Agentinnen und Helfershelfer in ihren eigenen Ländern. Auch Ministerin Ventvit erfährt von dem beinahe geglückten Streich der teilweise Veelastämmigen. Mit Hilfe der in Frankreich lebenden Veela-Abkömmlinge unter Führung der reinrassigen Veela Léto können alle im Zaubereiministerium verborgenen Helferinnen Ladonnas enttarnt und ohne sie zu töten unschädlich gemacht werden. Für diese Hilfe möchte Léto eine Besserstellung ihrer Artgenossinnen und Nachkommen und tritt mit Ministerin Ventvit in geheime Verhandlungen ein, die von Julius Latierre begleitet werden. Deshalb legt er seinen Herzanhänger bis auf weiteres ab, um Millie nicht mit Létos Veelamagie zu belasten.
 Laurentine Hellersdorf beendet ihre intensive Einzelausbildung bei Louiselle Beaumont und reist zu ihren nichtmagischen Verwandten in die USA. Als ihre dort ebenfalls hinreisende Mutter ihr einen Dicken Umschlag mit allen bisherigen Dokumenten aus Laurentines Leben vor Beauxbatons und eine schriftliche Erklärung ihres Vaters übergibt weiß sie, dass ihre Eltern endgültig mit ihr gebrochen haben. Weil ihre Großmutter Monique spürt, dass sich ihre Tochter und ihre Enkelin offenbar im Streit befinden verlangt sie eine Aussprache. Dabei eröffnet Laurentine ihr, dass sie kurz nach Eintritt in die Volljährigkeit aus der römisch-katholischen Kirche ausgetreten ist, was ihre sehr gläubige Großmutter erzürnt. Diese verlangt, dass auch Laurentine ihr Haus verlässt. Es sieht danach aus, dass Laurentine auch den guten Kontakt mit ihrer verwitweten Großmutter einbüßt, ohne dieser verraten zu haben, was mit ihr los ist. Weil sie bei einem Musicalbesuch in New York einer sehr schönen wie offenbar mächtigen Hexe begegnet und später erfährt, dass es die neue Anthelia ist, beschließt sie, Kontakt zu den schweigsamen Schwestern zu suchen. Diese laden sie im Juni zu sich ein und bieten ihr an, ihre Mitschwester zu werden. Doch bevor sie die entscheidende Frage beantworten kann enthüllen sich mehrere Mitschwestern als offenbar abtrünnige, die versuchen, die gemäßigten Schwestern umzubringen. Nur die in der Versammlungshöhle wirksamen Schutzzauber verhindern den Massenmord. die offenbar vom Orden abgefallenen werden in magischen Lichtblasen von einem eingeprägten Fluch gereinigt und vollständig zu neugeborenen wiederverjüngt, wie es die Regeln der Schwesternschaft bei Verrat und versuchten Angriffen auf Mitschwestern vorsehen. Laurentine schwört den Eid der Schwestern und wird somit zu einer weiteren schweigsamen Schwester.
 Im Juni treffen sich die Ladonnas Unterwerfungsversuch entgangenen Zaubereiminister und ihre Mitarbeiter in Millemerveilles, weil die neue Schutzglocke keine böswilligen oder von dunklen Zaubern beeinflussten hineinlässt. Millie und Julius nehmen in ihren Funktionen als Berichterstatterin und Veela-Menschen-Beauftragter daran teil. Es wird vereinbart, dass die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft in Kanada stattfinden soll, da den italienischen Zaubereiverwaltern nicht mehr zu trauen ist. Als Antwort auf diese Entscheidung führt Ladonna den grausamen Ausgrenzungszauber aus, den bereits Voldemort benutzte, um alle nicht auf britischem oder irischem Boden geborene Hexen und Zauberer auszusperren. Italien und Sardinien werden somit für magische Menschen zu gnadenlosen Todeszonen. Ob es einmal möglich ist, Ladonnas Macht zu brechen weiß keiner.
 Währenddessen droht in Ostasien ein weiteres von der Welle dunkler Zauberkraft erwecktes Erbe, aus der Vergangenheit in die Gegenwart herüberzutreten. Das von den japanischen Magiern gehütete Schwert Drachenzahn schafft es, einen für seine mentalmagischen Signale empfänglichen Geist zu erreichen, den arglosen, Jungen Takeshi Tanaka aus einem Vorort von Fukuoka auf Kyushu. In verlockenden Träumen bringt er den bis dahin überaus folgsamen Halbwüchsigen dazu, gegen seine Eltern aufzubegehren und sich für mehr Freiheit und Macht zu begeistern. In den Träumen erlebt Takeshi die Entstehung des Schwertes nach. Am 24. Juli 2004 wirkt der Einfluss des dunklen Wächters so stark auf Takeshi und auch dessen Vater ein, dass sich beide gegenseitig angreifen, angeblich, weil der jeweils andere ein tödlicher Feind ist. Dabei schafft es Takeshi, seinen Vater zu töten. Diese unverzeihliche Tat verschafft dem Schwert den Ausweg aus seinem Gefängnis. Es erscheint in Takeshis Händen. Der dunkle Wächter will ihn auch dazu treiben, seine Mutter und seine Schwestern umzubringen. Doch er widerstrebt. Da greift der Geist des dunklen Wächters aus dem Schwert heraus auf Takeshis Körper über. Dessen Geist wird aus dem eigenen Körper verstoßen und muss die nächsten Wochen zusehen, wie der dunkle Wächter mit dem befreiten Schwert nach neuen Opfern sucht. Vor allem will der Wächter seinen Zauberstab wiederhaben. Doch den hat Anthelia/Naaneavargia. Diese erfährt vom Rachefeldzug des dunklen Wächters. Ihre Mitschwester Izanami Kanisaga will jedoch zuerst gegen ihn antreten, weil auch sie ein magisches Feuerschwert hat. Anthelia gibt ihr einen Zweiwegspiegel mit, der im Todesfall einer der beiden der Überlebenden Ort und Zeitpunkt mitteilt. Deshalb ist Anthelia auch sehr betrübt, als am 26. August 2004 Ortszeit Tokio Izanami das mit dem dunklen Wächter ausgefochtene Duell verliert. Denn ihr Schwert brauchte Sonnenlicht, während das des dunklen Wächters mit Mondlicht und dem Feuer aus dem Erdinneren gespeist wird. Anthelia nutzt die Computerkenntnisse ihrer Mitschwestern, um einen Köder für den dunklen Wächter zu finden. Damit lockt sie ihn auf einen Berg auf einer unbewohnten Insel Japans. Dort kommt es zum Entscheidungskampf der beiden mächtigen Feuerklingen. Anthelia lässt dabei sechs Zauberkugeln mit gespeichertem Sonnenlicht frei, die ihr Schwert stärken und das des dunklen Wächters schwächen. Er verliert es und wird von Takeshis Geist aus dem gekaperten Körper vertrieben. Anthelia zerstört die im Schwert des dunklen Wächters enthaltene Magie mit ihrem eigenen Schwert. Dabei erscheinen ihr die mächtigsten Gegner des Wächters als Geister, darunter Izanami Kanisaga und der Tenguherrscher Sojobo. Am Ende entsteigt der Geist des dunklen Wächters der zerfallenden Schwertklinge. Doch er wird von der ebenfalls durch die dunkle Zauberkraftwelle zur Geisterriesin aufgeblasenen Berghexe Yamanonechan in einem inversen Geburtsvorgang einverleibt, um ihren Fehler zu berichtigen, ihn damals, wo sie noch aus Fleisch und Blut war, in die Welt hineingeboren zu haben. Anthelia flieht vor Angehörigen der Hände Amaterasus, die wegen ihres Versagens beim Zaubereiministers in Ungnade gefallen sind, sich jedoch nicht mit seiner Entscheidung abfinden wollen. Takeshi wird mit geringfügig veränderter Erinnerung mit seiner Mutter und seinen Schwestern in die nichtmagische Welt zurückgeschickt. Doch muss er irgendwann mit einer lebenden Berghexe einen Nachkommen zeugen, wenn er nicht selbst als Geisterfötus im Leib der Yamanonechan einkehren und dauerhaft dort verbleiben will. Das Kapitel dunkler Wächter ist nun endgültig erledigt, und kein Europäer hat davon etwas mitbekommen.
 Millie lässt Julius einen schlimmen Albtraum nacherleben, der sie seit Ende Mai umtreibt. Darin offenbart ihr Ashtaria selbst, dass die Menschheit in den nächsten Jahrzehnten von den mächtigen Dunkelwesen und ihren Helfern ausgelöscht werden kann, wenn es Julius nicht bald gelingt einen Sohn zu zeugen. Nachdem Julius alles nachbetrachtet hat, was Millie durchlitten hat, eröffnet ihm seine Frau, dass es trotz der Aussagen der Mondtöchter doch noch einen legalen Weg gibt, dass er in den nächsten zwei Jahren Vater eines Sohnes wird. Zwar ist der Weg für einen auf das Gebot der ehelichen Treue hinerzogenen schwer zu gehen. Doch Julius erkennt, dass er Millie nicht betrügt, wenn sie und er sich darauf einigen, dass er mit einer von beiden anerkannten unverheirateten Hexe den von Ashtaria eingeforderten männlichen Erben zeugt. Die Auserwählte ist Béatrice Latierre, die formal und wohl auch im ideellen Sinne als Retterin des Ehefriedens handeln soll. Béatrice erklärt sich mit der Wahl einverstanden und reist mit Julius mitte Juni ins Sonnenblumenschloss, um bis Anfang Juli den ersten Versuch zu schaffen.
 __________
 Laurentine Hellersdorf war froh, als sie am 27. Juni abends von der Versetzungskonferenz der Grundschule von Millemerveilles zurückkehrte. Einige der älteren Kollegen und Kolleginnen waren der Ansicht, den einen Jungen oder das andere Mädchen lieber noch einmal ein jahr wiederholen zu lassen, weil es in den Grundfertigkeiten wie Lesen, Schreiben, Sprechen und Rechnen nicht so klappte. Laurentine hatte gerade was die Rechenfähigkeiten der Schüler anging erklären müssen, warum sie bei einigen auf mehr mathematische Grundkenntnisse wie die Dezimal- und Prozentrechnung wertgelegt und erste Einheiten in Geometrie durchgeführt hatte. Einige Eltern hatten sich nämlich beklagt, dass die Note für Rechnen deshalb bei ihren Kindern niedriger war, weil die mehr machen mussten als benötigt wurde. Immerhin hatte sie es geschafft, die Mehrheit der Kollegen davon zu überzeugen, dass auch in der Zaubererwelt bestimmte Rechenarten wichtig waren und Geometrie sowieso ein fundamentales Fachgebiet sei, wenn jemand magische Figuren zeichnen wollte und sowas wie Mittelpunkt, Diagonalen, Winkel und Gradsummen kennen sollte. Am Ende waren sie darüber eingekommen, dass die drei Ehrenrundenkandidaten unter der Voraussetzung in die nächsthöhere Klasse kamen, dass sie gesonderte Nachholaufgaben bekamen, um die erkannten Schwächen auszugleichen. Zumindest war unter den betroffenen Schülern keiner, der oder die gleich nach den Ferien nach Beauxbatons wechseln würde.
 Laurentine hatte jedoch den nicht ganz auszuräumenden Eindruck, dass vor allem die von Vita Magica mit Mehrlingsgeburten behelligten Kolleginnen unnachsichtiger waren als ihre männlichen Berufsgenossen, wohl weil sie schon die große Babyflut im Blick hatten, die in sechs Jahren zur Schülerflut wurde.
 Vom Tag geschafft wollte Laurentine nach dem Abendessen bei den Brickstons nur noch Musik hören, da im Fernsehen nichts für sie wichtiges lief. Da erst sah sie, dass sie eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hatte, laut Datumsangabe vom Morgen zehn Uhr. Sie drückte den großen Runden Wiedergabeknopf und lauschte der Aufzeichnung.
 „Guten Morgen, Mademoiselle Hellersdorf, hier spricht Claude Barnier von der Gesellschaft für sichere Bildung und Zukunft. Falls Sie jene Laurentine Hellersdorf sind, für die ihre Eltern 1981 eine Ausbildungs- und Hochschulbildungsabsicherungsversicherung bei uns abgeschlossen haben bitten wir um Rückruf wegen noch zu klärender Angelegenheiten. Sie erreichen mich von Montag bis Freitag zwischen neun und sechzehn Uhr unter folgender Durchwahl, können aber auch meinen Namen bei der Telefonzentrale angeben.“ Es folgte eine Telefonnummer aus Straßburg und die übliche Dankes- und Abschiedsformel für AB-Aufzeichnungen. Dann kam der lange Piepton und die von einer künstlichen Frauenstimme gesprochene Mitteilung „Ende der Nachrichten.“
 „Ach du große Güte, die münddelsichere Versicherung“, dachte Laurentine. An die hatte sie echt nicht mehr gedacht. Ihre Eltern hatten diese kurz nach ihrer Geburt abgeschlossen und so festgelegt, das sie mit 21 Jahren den Gesamtbetrag ausbezahlt bekam, wenn sie nachwies, dass sie damit eine Hochschulausbildung bezahlen wollte. Die Versicherung konnte aber auch im Fall des Todes ihrer Eltern zur Absicherung der Schulbildung aufgewendet werden. Die Summe konnte jedoch auch, so fiel es ihr wieder ein, stehengelassen werden, um beispielsweise den Einstieg in eine Lebensversicherung zu schaffen, die dann im hohen Alter ausbezahlt wurde. In jedem Fall galt, dass ihre Eltern sie nicht kündigen konnten. Sie konnten höchstens die Prämienzahlung einfrieren, bis sie entweder wieder flüssig genug waren oder Laurentine, falls da schon volljährig, auf die Auszahlung bestand. Offenbar hatten ihre Eltern versucht, die Versicherung zu kündigen, um sich das Geld auszahlen zu lassen, weil sie es ihr wohl nicht mehr gönnten. Na ja, in vier Tagen begannen die Ferien, dann würde sie mit dem Anrufer persönlich sprechen können.
 __________
 Millie Latierre wusste, dass in der Welt der überdauernden Meister von Altaxarroi zwanzig Jahre vergehen konnten, wo in der wirklichen Welt nur ein Monat verging. Deshalb sorgte sie sich nicht, als ihr Kailishaia, die Feuervertraute und Herstellerin des magischen Kleides, dass sie geerbt hatte, eröffnete, dass sie nun, wo sie die ersten zwei Stufen der Feuervertrauten erlernt hatte, die verbleibenden vier Stufen in einem Durchgang erreichen sollte. „So wie ihr lebt und so gerne du Mutter bist, findest du nicht immer genug Zeit, um zu mir hinzukommen, um mal wieder was dazuzulernen, Xallinyandira, eifrige Schülerin des Feuers. Daher sei es nun, dass du die vier verbleibenden Lernstufen bewältigst, um zur vollwertigen Feuervertrauten erhoben zu werden und deinen erhabenen Namen zu gewinnen“, sagte Kailishaia. „Auch wenn du sehr erfolgreich die ersten großen Werke erlernt hast, wie den Schutzwall gegen verzehrendes Feuer oder den Schutz der Vertrauten vor bösartigem Feuer, so gilt es doch, noch wichtige Künste zu erlernen, um gegen die wirklich gefahrvollen Züge des belebenden wie verzehrenden Urwesens zu bestehen. Du weißt ja, dass jede Lernstufe nach der Farbe einer selbstleuchtenden Erscheinungsform der Welt benannt und gegliedert ist. So hast du die Künste der roten Glut für Leben und Schutz vor Hitze und Brandfraß schon gelernt, wie auch die Künste des blauen Himmels, in dem durch Hitze und wilde Winde das gleißende laute Feuer entzündet werden kann, das auf die Erde niederfährt. Mit beidem konntest du das Fest der Anvertrautheit vor der Gefahr eines unbeherrscht brennenden Waldes und der starken Blitze aus dem Unwetter sichern. So sind es noch die Künste der leuchtenden Wesen, die die Beschaffenheit und Wirkung hitzearmer Leuchtquellen betreffen und nebenbei auch eine wertvolle Kunst zum durchblicken von Rauch und Dunkelheit und Schutz vor überhellem Licht enthält. Danach erfolgt das Erlernen und Bewältigen der Stufe der häuslichen Flammen, die ebenso wie bei der roten Glut weitere Schutzvorkehrungen enthalten. Dann wirst du die Künste des brodelnden Erdfeuers erlernen, um die Gefahren von aus den Tiefen unserer großen Mutter dringender Flüssigglut zu erkennen und in gewissen Grenzen dagegen anzukämpfen. Hast du das irdische Feuer erkannt und seine Wirkungsweise durchdrungen und verstanden, so folgt als nächstes die höchste Stufe: Die Natur des mächtigen Himmelsfeuers, dem wir alle Licht und Leben verdanken, dass jedoch im Übermaß auch Tod und Ödnis verbreitet. Diese Stufe wird dir die wahrhaft gewaltigen Kräfte des Feuers zeigen, die dunklen wie die hellen, das Feuer der Nacht, das Feuer des Seelenffangs, aber auch das weiße Feuer der Reinigung und Lebenslabung, wie du es an dir bereits erfahren durftest, als du dich bereitgefunden hast, die Künste meiner Zunft zu erlernen. Du wirst lernen, wie diese gewaltigen Mächte erkannt, erschaffen, gelenkt, gebannt oder vernichtet werden könnenund wann es weise ist, sie zu rufen oder ruhen zu lassen. Hast du das alles hinter dir bist du eine voll ausgebildete Feuervertraute und wirst deinen damit errungenen Namen erhalten.“
 „Wie lange wird diese Unterweisung dauern, Meisterin Kailishaia?“ wollte Millie wissen. „Jede Stufe dauert zweimal so lang wie die vorangegangene Stufe“, sagte Kailishaia. So konnte sich Millie ausrechnen, wie viele scheinbare Jahre sie nun hier würde zubringen müssen. Doch sie war bereit, das alles auf sich zu nehmen, für ihre Kinder, für ihre restliche Familie, vielleicht auch für die ganze Welt, wenn sie an Anthelias Schwert dachte oder an Geschöpfe wie diese Hallitti, gegen die Julius einmal hatte bestehen müssen.
 „Ich bin bereit zu lernen“, sagte Millie in der Sprache von Altaxarroi, die sie bei ihren letzten Ausflügen hierher schon ziemlich gut gelernt hatte.
 „So sieh, höre und verstehe, was zu erlernen ist“, erwiderte Kailishaia.
 __________
 Sie hatten nicht gleich in der ersten Nacht das Lager geteilt. Julius wollte seinen drei Kindern erst die Umgewöhnung ermöglichen, dass sie bis kurz vor seinem Geburtstag mit ihm im Sonnenblumenschloss leben würden, weil ihre Maman mal wieder eine längere Reporterreise unternahm.
 Wo er schon mal im Château Tournesol war bot er Ursuline und Ferdinand an, das Grundstück gegen radioaktive Stoffe abzusichern, sofern der das Schloss und seine Ländereien überspannende Sanctuafugium-Zauber dies erlaubte. Denn die an der Loire aufgestellten Kernkraftwerke machten ihm schon sorgen. Auch wenn die französischen Energiefirmen gebetsmühlenartig behaupteten, ihre Kraftwerke seien gegen einen Supergau abgesichert, traute er dieser Technik nicht so weit über den Weg. „Wenn du das hinbekommst, Julius, dann spann bitte diesen Schutzzauber über uns auf, der auch über Millemerveilles errichtet wurde“, hatte ihn Ursuline am 27. Juni klar und deutlich beauftragt.
 „Da Julius keinen Urlaub hatte musste er natürlich jeden Werktag zum Dienst antreten. Immer wenn er sich mit den Anliegen von Veelastämmigen befasste kamen ihm die Worte von Ignacio Bocafuego Escobar in den Sinn: „wenn meineAbuelita sie will, dann kriegt sie Sie auch, wie jeden, den sie haben wollte.“ Wieder eine Veelastämmige die meinte, Mutter mindestens eines seiner Kinder sein zu wollen. Doch anders als bei Sarja, Sternennacht oder vielleicht auch Léto konnte Julius diese Ankündigung von Bocafuego nicht so locker abtun wie sonst. Vor allem Ladonnas Vorgehen in Italien hatte ihm gezeigt, wie mächtig eine Veelastämmige und Hexe zugleich sein konnte. Er hoffte, dass er nicht eines Tages unfreiwilligen Ehebruch begehen würde.
 Am 28. Juni bekamen alle Latierres eine Einladung von Patricia und Marc Latierre, am 16. Juli zur Willkommensfeier für ihren Sohn Antoine Brian nach Avignon hinzukommen. Auch Marcs Eltern und Großeltern wurden eingeladen. Für Julius hieß das, sich mit Nathalie Grandchapeau über die Anreise und Rückreise zu verständigen.
 „Heute Abend, Julius?“ hörte er Béatrices mentiloquierte Frage in seinem Geist. „Ja, heute abend, Trice“, schickte er zurück.
 Nachdem Aurore, Chrysope und Clarimonde in ihrem gemeinsamen Zimmer in den Betten lagen und schliefen vollführte Julius den Zauber aus dem alten Reich, der sie bis zum Sonnenaufgang friedlich schlafen ließ. Den durfte er zwar nicht zu häufig verwenden. Doch er musste sicher sein, dass keines seiner Kinder ihn vermisste. Auch wenn er Millies klare Aufforderung hatte, mit Béatrice zusammenzusein, dachte er einen winzigen Moment daran, dass er vielleicht Verrat an seinen eigenen Kindern beging. Doch dann übertönte die Erkenntnis sein Gewissen, dass er ja auch ihretwegen tun wollte, was Ashtaria ihm abverlangte. Ashtarias apokalyptische Albtraumbilder waren auch ihm in die Glieder gefahren. Sie hatten ihn am Ende überzeugt, dass der Weg richtig und wichtig war, den er nun gehen würde.
 Leise verließ er seine schlafenden Kinder und schloss die Zimmertür. Dann begab er sich zu einem der kleinen Gästezimmer auf der nächsthöheren Etage des Greifenturmes. Dort saß sie bereits auf einem der zwei Stühle und lächelte ihn an. „Schlafen die drei nun?“ fragte sie. Julius bejahte es und erwähnte, dass sie erst bei Sonnenaufgang wieder aufwachen würden. „Zaubertrank?“ fragte Béatrice ein wenig argwöhnisch. „Nein, ein Schlafzauber aus dem alten Reich, ausschließlich dafür gemacht, um kleine Kinder ruhig schlafen zu lassen, wenn die Eltern sie an einem nicht so sicheren Ort haben oder selbst nicht gestört werden möchten“, erklärte Julius. Er legte gleich nach, dass er den auch nicht jede Nacht ausführen durfte, weil die davon berührten sich sonst irgendwie daran gewöhnten. „Verstehe ich“, erwiderte die unverheiratete Heilerin. Dann deutete sie auf einen freien Stuhl. Julius hatte erst damit gerechnet, dass sie gleich in medias Res gehen würde, wie es die Akademiker so schön umschrieben, wenn kein überflüssiges Wort verloren werden sollte. Doch er verstand, dass sie sich und ihn behutsam auf die folgenden Nächte einstimmen wollte.
 Um nicht im ganzen Schloss gehört zu werden baute Béatrice einen provisorischen Klangkerker auf. „Als wir zwei die eine Stunde zusammen waren waren wir nicht gerade leise“, sagte Béatrice mit verwegenem Grinsen. Julius erinnerte sich daran, dass er damals mit ihrer Stimme sehr laut und leidenschaftlich geschrien hatte, als sie, die damals seinen Körper angenommen hatte, ihn zur höchsten Lust getrieben hatte.
 Sie unterhielten sich zunächst über Patricias Sohn. Den hatte sie ja am Vormittag des 6. Juni auf die Welt holen dürfen. Marc hatte anders als Julius darauf verzichtet, bei der Geburt seines Kindes dabeizusein. Dann unterhielten sie sich über die letzten Wochen, über Millemerveilles, die Ministerkonferenz und die kommende Quidditchweltmeisterschaft, bei der sie beide nicht selbst anwesend sein würden. Während sie über scheinbar harmlose Sachen sprachen rückten sie immer näher zusammen. Zwischendurch dtranken sie aus einer Wasserkaraffe. Als Julius feststellte, dass sie beide zur selben Zeit die Gläser anhoben, saß Béatrice nur noch eine halbe Armlänge von ihm entfernt.
 „Bis zum Sonnenaufgang sind es noch sieben Stunden, sechs mehr, als wir beide damals hatten“, säuselte Béatrice ihm ins Ohr. Er verstand sofort, was sie meinte. Dann berührten sich erst ihre Hände, bevor sie erst behutsam und dann entschlossen erkundeten, wie sich der jeweils andere anfühlte und vor allem, in welcher Stimmung sie und er waren. Als sie ertastete, dass er nun in der richtigen Stimmung war, mit ihr das Bett zu teilen, begannen beide, sich gegenseitig aus den Kleidern zu helfen, wobei sie Julius immer wieder dort anfasste, wo er besonders leicht in Stimmung zu bringen war. Mit einer Mischung aus gemachter Erfahrung und Intuition liebkoste er auch ihren immer unverhüllteren Körper, bis beide einander so sahen, wie sie von Natur aus beschaffen waren.
 Julius verdrängte alle Gedanken daran, dass Béatrice ihn schon beruflich nackt gesehen hatte. Er verdrängte auch jeden Gedanken an Millie, die nun weit weg von ihm war. Dennoch konnte er einen kurzen Vergleich zwischen ihr und Béatrice nicht aus dem Kopf bekommen. Béatrice war irgendwie schlanker als Millie, bot aber einen üppigeren Oberkörper. Er berührte sie und erinnerte sich daran, wie es sich für ihn angefühlt hatte, als er damals mit ihr in Körpervertauschung Orions verfluchtes Vermächtnis ausgetrieben hatte. Sie gab sich der herrlichen Erregung dieser Berührungen hin, während sie erst vorsichtig und dann entschlossen Hand an ihn legte. Er wollte erst fragen, was das nun sollte. Doch er begriff sofort, dass sie sicherstellen wollte, dass die für die Zeugung von Mädchen ausdauernderen Samenzellen ausgestoßen werden sollten. So ließ er sich gefallen, wie sie ihn ohne direkte körperliche Vereinigung zur höchsten Lust trieb und was dabei aus ihm herausbrach mit einem Tuch auffing. Wie als wenn es noch zum erwünschten Akt gehörte reinigte sie ihn vollständig. Dann deutete sie auf das Bett.
 Fast ohne Worte lagen sie erst einige Minuten zusammen. Dann begann der eigentliche Geschlechtsakt. Um ihn nicht zu heftig zögern zu lassen, weil sie bisher noch unberührt gewesen war nahm ihn Béatrice ohne weiteres Geplänkel und brachte ihn mit sich zusammen. Er sah dabei, dass es in ihrem Gesicht schmerzvoll zuckte und fühlte erst einen gewissen Widerstand. Doch dann waren sie beide körperlich vereint. Julius konnte seine eigenen und die von Madrashainorian gemachten Erfahrungen ausspielen, um dieses Zusammensein so beglückend wie möglich zu machen. Er fühlte sogar, dass sie eine vollkommene Abstimmung in Rhythmus und Bewegung fanden, so dass er immer mehr mit ihr verbunden wurde. Weil sie immer leidenschaftlicher wurde wusste er, dass sie diesen Augenblick herbeigesehnt hatte, nachdem er damals mit ihr die eine wilde Stunde in ihrem Behandlungszimmer verbracht hatte. Der Gedanke, ihr endlich die damals aufgeladene Schuld zurückzuzahlen beflügelte ihn, ihr diese erste gemeinsame Runde so erfreulich wie möglich zu gestalten. Dieser Gedanke brachte auch ihn in eine sehr wohlige Erregung. Er hoffte wirklich, dass er sie wirklich glücklich machen konnte, egal, ob es nur ein abgesprochenes Vorhaben oder eine unverbindliche Nacht war.
 Tatsächlich erwies es sich für die gemeinsame Abstimmung hilfreich, dass er schon einmal zum Höhepunkt gekommen war. Denn so genossen sie beide das, was im alten Reich als Tanz des neuen Lebens bezeichnet wurde, bis nach ungezählten Minuten erst er und keine halbe Minute später sie die Wallungen der höchsten Lust erlebte. Auch sie schrie diese erste wilde Wallung ihres natürlichen Lebens lautstark in das mit ockergelbem Zauberlicht ausgekleidete Zimmer hinaus. Er fühlte, wie seine Saat von ihrem Leib aufgenommen wurde, irgendwie begieriger, als es … Nein, er wollte nicht zwischen ihr und Millie vergleichen. Dieser Moment sollte nur ihr und ihm gehören.
 Als sie von der wonnigen Anstrengung erhitzt und in Schweiß gebadet zusammenlagen flüsterte sie ihm zu: „Ja, das war trotz der ersten vier Sekunden richtig herrlich. Ich kapier’s jetzt, warum maman das immer so gerne tut.“
 „Ich wollte dir nicht weh tun und … mmmpf“, setzte Julius an, konnte aber nicht weitersprechen, weil sie ihre heißen, feuchten Lippen auf seine presste. Er hatte es bisher vermieden, sie zu küssen. Doch sie wollte es wohl wissen, und er fühlte, dass er das jetzt auch wollte. So lagen sie schnaufend einander umschlingend zusammen. „Ich wusste, dass du das nicht wolltest. Aber irgendwie mussten wir zwei das hinter uns bringen“, wisperte Béatrice. Dann säuselte sie. „Noch wach genug?“ Julius horchte in sich hinein. Ja, da war noch genug Ausdauer.
 Die zweite gemeinsame Runde war noch wilder. Er genoss es, ihren Herzschlag durch seinen Brustkorb zu fühlen und wusste, dass sie seinen Herzschlag genauso fühlte. Diese junge Frau da war gerade die Frau, die mit ihm zusammen sein wollte, nicht weil sie musste, sondern weil sie es wollte. Wie erhaben war es, das zu denken. Wie erregend war es, sie zu spüren. In dem Moment wusste er, dass es richtig war, wenn diese Frau sein Kind bekommen würde. Hieß das, dass er sich gerade verliebt hatte? Wenn ja, war das wirklich so schlimm, zwei Frauen gleichzeitig zu lieben? Nein, nicht wenn beide voneinander wussten und wenn er es schaffte, für jede von beiden da zu sein. Mit dieser höchst beruhigenden Erkenntnis erreichte er zum dritten mal an diesem Abend den Gipfel der Wollust.
 Tatsächlich schafften es beide, in den kommenden Stunden noch mehrere gemeinsame Lebenstänze zu tanzen. Julius war sich nach dem letzten davon jedoch sicher, dass er ihr für heute nichts mehr von sich überlassen konnte.
 Béatrice hatte den kleinen Reisewecker so gestellt, dass sie eine Viertelstunde vor Sonnenaufgang aufwachten. Sichtlich geschafft von der ersten von noch nicht abzählbaren Nächten lagen sie beide nebeneinander und kuschelten sich aneinander. „Ich glaube, ich sollte zusehen, mein eigenes Zimmer zu erreichen, bevor das Glockenspiel losgeht“, schnurrte Béatrice. Julius stimmte ihr zu. „Danke dir für diese superherrliche Nacht“, sagte er.
 „Ich danke dir, dass ich nun endlich mitreden kann, was die ganzen liebestollen Hexen so daran finden.“ Sie küsste ihm inbrünstig auf den Mund. Dann stand sie auf und suchte ihre abgelegten Sachen zusammen.
 Julius stemmte sich auch aus dem Bett und erkannte, dass er sich doch an seine Leistungsgrenzen herangearbeitet hatte. Ihm tat alles weh. Doch er genoss die Schmerzen irgendwie. Denn sie sagten ihm, dass er die letzten Stunden nicht geträumt hatte. Einen Moment begehrte sein Gewissen wieder auf, dass er gerade mit einer anderen als der angetrauten Frau die Nacht verbracht hatte. Doch Millies klare Ansage bügelte dieses Aufbegehren im Ansatz nieder. „Sieh ja zu, dass du sie genauso glücklich machst wie du’s bei mir immer wieder hinkriegst, Monju!“ hatte ihm Millie mit auf den Weg gegeben.
 Als Béatrice vollständig bekleidet war bot sie an, das Bett neu zu beziehen. Die hier lebenden Hauselfen waren es gewohnt, jeden Tag die Bettwäsche zu waschen. Julius war einverstanden.
 Mit routinierten Zaubern wechselte Béatrice die von den Stunden der außerehelichen Liebe besudelte Bettwäsche gegen nach Waschmittel duftender Bettwäsche aus. Dann öffnete sie die Zimmertür. Der provisorische Klangkerker erlosch.
 Julius wartete im frisch bezogenen Bett, bis er unverkennbar die Stimmen von Aurore und Chrysope hörte. Er stand auf und ging seinen beiden schon laufenden Töchtern entgegen, als habe er ganz harmlos allein im Zimmer geschlafen. Den Muskelkater in allen Gliedern und die schmerzenden Bauch- und Rückenmuskeln ignorierte er. In Abwandlung eines Ausspruches des Sternenflotteningenieurs Montgomery Scott dachte er: „Schlafen Sie nie mit einer leidenschaftlichen Frau, wenn Sie am nächsten Morgen keinen Muskelkater haben wollen.“
 „Papa, die Clarimonde quängelt. Hunger oder volle Windeln?“ fragte Aurore. Julius meinte, dass sie wohl nur Durst hatte. Denn Clarimonde trug eine Reisewindel, die noch vier Tage vorhielt, egal, wie viel sie hineinmachte.
 „Ihr habt doch sicher auch durst“, meinte Julius zu Aurore und Chrysope. Die beiden nickten. So gab er seinen beiden schon laufenden Töchtern fruchtsaft und Clarimonde ein Gemisch aus warmer Milch und Fruchtsaft, den sie gern trank, seitdem Millie sie von Muttermilch auf andere Nahrung umstellte.
 „Hast du gut geschlafen, papa?“ fragte Aurore ihren Vater in kindlicher Unschuld. Er sagte, dass er sehr gut geschlafen habe und wollte wissen, ob sie auch gut geschlafen habe. „Ich bin jetzt ganz wach. Aber ich weiß nicht, ob ich von Traumfeen besucht wurde“, sagte Aurore. „Die waren sicher bei dir. Aber du weißt nicht immer, was sie dir so gegeben haben. Zumindest war keine Traumdoxy dabei, oder?“ fragte Julius. „Nein, da war keine böse Traumdoxy bei“, sagte Aurore. Millie und er hatten es Aurore und Chrysope zumindest so erzählt, dass nachts kleine unsichtbare Feen zu den Kindern hinflogen, um sie zu Ausflügen in bunte Geschichten mitzunehmen. Dass da auch die eine oder andere gemeine Fee bei war, die Kindern gerne Angst machte war zwar möglich, aber nicht so schlimm, weil die Feen sofort verschwanden, wenn das erschreckte Kind wach wurde. Was andere für Kinder übliche Geschichten wie die vom Regenbogenvogel und den Weihnachtselfen anging war zumindest Aurore schon über die echten Sachen aufgeklärt, wo sie Brittanys Sohn Leonidas, sowie Chrysope und Clarimonde in Mamans Bauch ertastet hatte, wo die noch nicht geboren waren.
 Beim Frühstück durften sich alle, die schon lesen konnten aus den neuesten Ausgaben des Miroir Magique und der Temps de Liberté vorlesen. Auch hatte Béatrice den neuen Heilerherold und die Monde des Sorcières bekommen.
 „Wann möchtest du das mit dem Atomabwehrzauber machen, Julius?“ fragte Ursuline ihren Hausgast, von dem sie bisher nicht wusste, dass er und ihre Tochter Béatrice ein besonderes Vorhaben ausführten. „Ich habe mir noch mal alle Aufzeichnungen angesehen, die ich von der Aktion In Millemerveilles gemacht habe. Bis zum zweiten Juli kriege ich das hin, sofern Sanctuafugium da nicht reinfuhrwerkt, Oma Line.“
 „Nein, wird er nicht, Julius. Ich habe mich noch einmal aus unserer Bibliothek schlaugelesen. Da steht eindeutig, dass jeder Zauber, der in der reinen Absicht, das Schloss zu beschützen gewirkt wird, mit dem Sanctuafugium-Zauber vereinbar ist, wenn der, der oder die ihn ausführt mit den Besitzern des Schlosses verwandt ist und deren Zustimmung hat. Also mach den Zauber bitte!“
 „Was macht so’n Anatomzauber?“ wollte Blanche Berenice wissen. Julius beschrieb ihr, dass der Zauber machte, dass keine aus besondren Öfen entweichende Asche, die ganz giftig war, im Schlossgarten oder dem Schloss selbst runterfallen konnte und dann alle ganz krank machte. Aurore sagte ihrer nur wenige wochen älteren Großtante: „Das ist auch bei uns zu Hause gemacht worden, damit wir nicht krank werden oder totgehen, Blanche. Hat lustige Lichter am Himmel gemacht.“ Julius bestätigte das. „Joh, dann mach das bitte auch hier bei uns, Julius“, sagte Blanche Berenice und erhielt Zustimmung von ihren Vierlingsgeschwistern.
 „Das ist doch ein klarer Auftrag“, schickte Julius an seine Schwiegergroßmutter. „Aber eindeutig“, gedankenantwortete sie ihm.
 Bevor Julius ins Ministerium überwechselte ermahnte er Aurore, immer gut auf sich und ihre Schwestern aufzupassen. „Du bist die große von euch. Lasst euch nicht von den anderen hier zu heftigem Unsinn treiben und hör bitte auf Oma Line und Opa Ferdinand und deine Tante Béatrice!“ gab er ihr noch mit. Sie versprach ihm, dass keiner mit ihr oder Chrysope schimpfen würde. Das nahm er erst mal als Zusage hin. Er wollte keinen absoluten Gehorsam, aber doch ein friedliches Miteinander seiner Kinder mit allen anderen hier.
 Er schaffte es auch im Ministerium, den heftigen Muskelkater in allen Körperbereichen zu verheimlichen. Dabei half ihm, dass er die erste halbe Stunde für sich alleine im Büro war.
 Nathalie Grandchapeau teilte ihn als Vermittler zwischen der Verkehrsabteilung und der Spiele- und Sportabteilung ein, um die Reise der französischen Besucher der Quidditchweltmeisterschaft zu koordinieren. So ließ es sich nicht vermeiden, dass er seiner Schwiegermutter Hippolyte begegnete. Er war jedoch froh, dass die gemeinsamen Aufgaben zu viel Zeit beanspruchten, um mit ihr über die Familie zu reden. Nur beim Mittagessen erwähnte er, dass er wegen der Kinder jetzt bis zum 18. Juli im Sonnenblumenschloss übernachtete. „Für Rorie und Chrysie werden es dann aber sicher sehr anstrengende Ferien“, grinste Hippolyte Latierre. Julius grinste zurück und meinte, dass er dafür dann mehr Freiraum für die Arbeit hatte, wo die Neuauflage der Weltmeisterschaft unmittelbar bevorstand und sie sicherstellen mussten, dass Ladonnas Handlanger nicht doch noch einen Weg fanden, die restliche Zaubererwelt zu terrorisieren. Dass er selbst in ganz anderer Hinsicht anstrengende Wochen vor sich hatte verschwieg er Béatrices ganz großer Schwester.
 Als er dann am Abend für eine Stunde in seinem neuen Baumhaus die neuesten E-Mails gesichtet und die tagesaktuellen Weltnachrichten studiert hatte wechselte er durch den Verschwindeschrank im Apfelhaus ins Sonnenblumenschloss über. Seine beiden älteren Töchter freuten sich zwar, dass ihr Papa wieder da war, schienen aber auch sehr erschöpft zu sein.
 „Die vier jüngsten haben deine Töchter ziemlich gut auf Trab gehalten“, berichtete Ursuline ihrem Schwiegerenkel mit unübersehbarer Erheiterung. „Aber Rorie hält gut mit den beiden Mädchen mit.“
 Julius erwähnte, dass er am nächsten Wochenende den Schutz gegen radioaktive Stoffe errichten würde. Dann spielte er mit seinen beiden älteren Töchtern. Dabei merkte er, dass sich sein Körper von den Anstrengungen der letzten Nacht erholt hatte.
 Nach dem Abendessen kümmerte er sich um Clarimonde. Als diese müde genug war sang er ihr noch ein Schlaflied vor und ließ sie dann in Ruhe im kleinen Zimmer neben seinem schlafen, wo auch die zwei größeren schliefen. Um sie nicht von den zwei anderen wecken zu lassen erlaubte er es, dass Aurore bei den vier kleinen Großtanten und Großonkeln im Zimmer schlief und stellte für Chrysope ein kleines Bett in seinem Gästezimmer hin.
 Als diese endlich schlief überlegte Julius, ob es ratsam war, sie wieder mit dem alten Schlafzauber zu belegen, um zu Béatrice hinüberzuschleichen. Doch er durfte diesen Zauber nicht jede Nacht benutzen. So mentiloquierte er Béatrice an und fragte sie, ob sie einen Sinn darin sah, diese Nacht wieder mit ihm zusammenzukommen. sie erwiderte auf dieselbe weise: „Hast du mit Millie jede Nacht nach dem bunten Vogel gerufen, als ihr gezielt auf ein Kind hinarbeiten wolltet?“ Julius erwähnte, dass es bei Aurores Zeugung fast jede Nacht mindestens einmal zur Sache gegangen war, aber auch reine Durchschlafnächte dazwischen waren. „Gut, dann erhol dich diese Nacht. Vielleicht steckt in mir ja schon genug von deiner Saat, um unser Ziel zu erreichen. Aber besser ist es, wenn wir morgen und in den ersten Julinächten noch mal ganz eng zusammen sind, Julius! Er meinte ein gewisses Begehren aus ihren Gedanken herauszuhören. Sicher, sie konnte jetzt die Gelegenheit nutzen, wilden Sex zu haben, ohne dafür heiraten zu müssen. Hoffentlich bekamen sie das klar, dass wenn sie wirklich den von ashtaria geforderten Sohn bekommen hatte, sie nicht mehr mit ihm schlafen durfte. Er erkannte, wie heftig dieses „Projekt“ die bisherige Beziehung zu ihr und zu Millie belasten mochte. Denn Béatrice durfte nur einmal von ihm schwanger werden. Wurde es wieder eine Tochter, dann war das Vorhaben gescheitert. Doch Béatrice hatte ihm angekündigt, dass sie ohne Zauberstabzauber hinbekommen wollte, dass sie die für einen Jungen richtigen Samenzellen in sich aufnehmen würde.
 __________
 „Guten Morgen, Monsieur Barnier, hier Laurentine Hellersdorf“, grüßte die Mieterin der Brickstons den Mann, der ihr vor vier Tagen eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. „Falls es um die mündelsichere Ausbildungsversicherung unter der Nummer LHS-200-1981-33 geht, hoffe ich mich eindeutig identifiziert zu haben.“
 „Ja, die Nummer stimmt. Bitte geben Sie mir noch das Geburtsdatum und den Mädchennamen Ihrer Mutter zur vollständigen Authentifizierung an!“ sagte die freundliche Männerstimme am anderen Ende der Leitung. Laurentine hörte das Klackern und Klicken von Tastatur und Maus. Sie kam der bitte nach. „Gut, Sie haben sich ordnungsgemäß identifiziert, Mademoiselle Hellersdorf. – öhm, es geht darum, dass Ihre Eltern vor einem Monat bei uns vorsprachen, um die auf ihrem Namen mündelsicher festgelegte Ausbildungsversicherung zu kündigen, die sie seit 1997 nicht mehr weiterbezahlt haben. Laut Vertrag dürfen wir diese Summe nicht freigeben, solange ihre Eltern am Leben und/oder Sie noch nicht volljährig sind. Gut, das sind sie zweifelsohne seit dem 11. November 1999. Doch gemäß dem Vertrag sollten Sie die bis dahin angesparte Gesamtsumme bei Erreichen des 21. Geburtstages erhalten, sofern Sie uns schriftlich nachweisen, dass Sie eine Hochschulausbildung begonnen haben oder in nächster Zeit beginnen würden. Diesen Nachweis haben Sie oder ihre Eltern bis heute nicht vorgelegt. Jetzt hat Ihr Herr Vater vor einem Monat darauf bestanden, die angesparte und seit 1997 nicht weiter bezahlte Versicherung ausgezahlt zu bekommen, da es seiner Aussage nach zwischen Ihm und Ihnen zu einem schwerwiegenden Zerwürfnis gekommen sei, dass wohl nicht mehr zu bereinigen wäre. Nun können wir die Summe jedoch nur an Sie auszahlen, wenn Sie selbst dies wünschen und laut Vertrag auch einen klaren Ausbildungszweck benennen können, für den die Summe verwendet werden soll. Deshalb muss ich Sie fragen, ob Sie sich damit tragen, eine Hochschulausbildung zu erwerben und ob es dazu schon Unterlagen gibt.“
 „Da ich Sie jetzt erst anrufe können Sie erkennen, dass ich selbst bereits berufstätig bin. Da ich von der Oberschule her Kontakt mit Förderorganisationen hatte, die mir ein Stipendium gewährten, war ich nicht auf die Auszahlung der für mich abgeschlossenen Versicherung angewiesen, zumal ich wusste, dass meine Eltern diese wohl auch nicht weiter bedient haben und sie daher wohl auf einer geringeren Summe eingefroren wurde.“
 „Gut, die Summe liegt bei von damals auf heute umgerechneten zwanzigtausend Euro, wobei es bei fortgesetzter Zahlung ihrer Eltern durchaus auch achtundzwanzig- bis dreißigtausend hätten sein können. Da Sie offenbar keinen vertraglich festgelegten Verwendungszweck dafür haben möchte ich Ihnen anbieten, diese Summe als Startkapital für eine private Altersvorsorge einzubringen, ansonsten muss ich Sie darauf hinweisen, dass die Summe bei nicht fortgesetzter Prämienzahlung am 1. Dezember 2005 automatisch verfällt, es sei denn, es tritt der von uns wohl nicht erwünschte Fall ein, dass Ihre Eltern beide bis dahin versterben. Dann entfällt die Zweckbindung.“
 „Will heißen, wenn ich die Summe nicht von mir aus ausbezahlt bekommen möchte verfällt sie, weil meine Eltern sie mündelsicher festgelegt haben und Sie sie nur freigeben dürfen, wenn ich mit einer Immatrikulationsbescheinigung oder bereits erworbenen Seminarscheinen bei Ihnen vorbeikomme?“ fragte Laurentine. „Ja, so ist es, Mademoiselle Hellersdorf. Ihr Vater hingegen möchte die Summe gemäß des Vertragspassus bei langfristiger Aussetzung der Fortzahlung an ihn selbst ausbezahlt bekommen und argumentiert damit, dass er ja den Hauptanteil der Einzahlungen geleistet hat. Der Vertrag ist jedoch in dieser Hinsicht unumdeutbar, da seine Anfrage zu einem Zeitpunkt kam, als Sie laut Geburtsdatum bereits volljährig waren.“
 „Nun, aber wenn ich jetzt sage, dass Sie die Summe bitte für mich freigeben möchten geht das nicht, weil die Zweckbindung besteht, richtig?“ stellte Laurentine eine rein rhetorische Frage.
 „Dies trifft leider zu. Öhm, könnten Sie sich nicht vorstellen, zusätzlich zu dem, was sie bereits erlernt haben, noch ein Zweitstudium zu beginnen? Oder möchten Sie lieber das angesparte Vermögen als Startkapital für die Altersvorsorge einbringen?“
 „Wenn ich beides mit „Nein“ beantworte, weil ich zum einen mit meinem Beruf schon sehr gut ausgelastet bin und auch schon eine Altersvorsorge bezahle behalten Sie die angesparte Summe ein?“ wollte sie noch wissen.
 „Es sei denn, Sie setzen die Fortzahlung fort und überlegen es sich, ob sie nicht doch noch eine Hochschulausbildung beginnen, falls Sie sich beruflich zu verändern wünschen“, bot Barnier ihr noch eine Möglichkeit an. „Wissen Sie was, Monsieur Banier, das Geld, was ich verdiene, reicht gerade für meinen Lebensunterhalt, dass ich keine Sorgen haben muss, dass ich einmal im Jahr in den Urlaub fahren kann und dann noch neben der staatlichen Rentenversicherung eine eigene Privatrente bedienen kann. Lassen Sie also das Geld bis zum Verfallsdatum liegen. Denn für zwanzigtausend Euro riskiere ich sicher keine lebenslange Freiheitsstrafe.“
 „Öhm, wie bitte?!“ entgegnete Barnier.
 „Laut Vertragsbedingung bekomme ich die Summe nur dann ohne Vorlage des vertraglich festgeschriebenen Verwendungszweckes ausbezahlt, wenn meine Eltern beide tot sind. Und wegen zwanzigtausend Euro einen Doppelmord zu begehen liegt mir sowas von fern. Aber Danke, dass Sie mich über den Stand der Dinge informiert haben. Wird meinen Vater nicht freuen, dass das von ihm zurückgelegte Geld unerreichbar ist, wo der als stellvertretender Weltraumbahnhofsvorsteher ja sooo ein schmales Gehalt bekommt und bei jeder Explodierten Arianerakete zehn Prozent Lohnkürzung zu befürchten hat. Aber so ist das Leben. Wie bei der Geschichte von Tantalos in der Hölle.“
 „Oh, eine klassische Ausbildung?“ fragte Barnier. Laurentine hätte ihn dafür fast gefragt, was daran so erstaunlich sei. Statt dessen sagte sie: „Alles eine Frage der Schulbildung, Monsieur Barnier.“
 „Moment, darf ich Ihnen wenigstens die Dokumente für eine mögliche Fortsetzung der geschäftlichen Beziehung zwischen Ihnen und meiner Firma zusenden? Ich meine, selbst Millionäre würden zwanzigtausend Euro nicht ungenutzt verfallen lassen.“
 „Ja, aber genau die würden sich auch genau überlegen, wofür sie ihr Geld ausgeben. Abgesehen davon dass die durchaus schon mal zwanzigtausend Euro für ausschweifende Partys verjuxen, wenn sie damit groß angeben können.“
 „Deshalb sagte ich ja „Ungenutzt“. Womöglich möchten Sie die bisher angesparte Summe auch für Ihre Nachkommen verwenden.“
 „Ach, das ginge, wenn ich es schaffe, vor dem Verfallsdatum noch mit einer Geburtsurkunde bei Ihnen vorbeizukommen?“ fragte Laurentine.
 „Öhm, eh ja, das wäre eine Möglichkeit, dass Sie die zweckgebundene Versicherung auf eines Ihrer Kinder übertragen können. Aber dann müssten Sie die Fortzahlung auf jeden Fall leisten, weil sonst die Summe ebenfalls verfällt.“
 „Neh is‘ klar“, grummelte Laurentine. „Um Ihre und meine wertvolle Zeit nicht weiter zu bemühen hier meine klare ansage: ich bin mit meinem Beruf zufrieden. Er füllt mich vollkommen aus, zeitlich wie geistig. Wegen zwanzigtausend Euro werde ich meine Eltern nicht ermorden und mich auch nicht dafür schwängern lassen. Professionelle Leihmütter kriegen schon wesentlich mehr für’s dickwerden. Ende der Ansage! Ich wünsche Ihnen trotzdem noch einen erfolgreichen Tag, Monsieur Barnier.“
 „Halt, Sie können doch nicht wirklich …“ setzte Barnier zu einem weiteren Versuch an, sie für eine Fortzahlung zu gewinnen. Doch da hatte Laurentine schon die Verbindung getrennt. „Wie bei den Ferenghi“, dachte sie. „Geld und Gold das lieb ich sehr, und habe ich es erst von anderen, dann geb ich’s nicht wieder her“, zitierte sie die erste der sogenannten Regeln der Aneignung aus dem rücksichtslos profitorientierten Volk aus dem Star-Trek-Universum. Sie wartete noch eine Minute, weil sie dachte, dass Barnier sie noch einmal zurückrufen wollte. Doch offenbar hatte sie ihn mit ihrer klaren Absage überzeugt, dass jeder weitere Versuch nur seine Zeit verbrauchte, die er sicher bei anderen Kunden oder möglichen Kunden anbringen konnte. Sicher waren zwanzigtausend Euro eine gute Kapitalgrundlage, und sie könnte die Summe auf ihrem Bankkonto parken, um immer satt im Haben zu sein. Aber ihre Eltern hatten das damals wohl schon so gedreht, damit sie nicht mit dem angesparten Geld auf reiche Tochter machen und es mit teuren Kleidern, Reisen oder anderen Vergnüglichkeiten verheizen konnte. Aber der Gag, dass sie das Angesparte auf ihre eigenen Kinder übertragen konnte war schon lustig, wo sie im Moment nicht mal einen festen Freund hatte, geschweige denn einen möglichen Vater für ihr erstes Kind. Sie musste dabei auch wieder an Claire und Louiselle denken. War sie deshalb noch nicht verbandelt wie Céline, Millie oder Sandrine, weil sie mit Jungs beziehungsweise Mannsbildern nichts anfangen wollte? Die dritte Runde im trimagischen Turnier hatte ihr ziemlich übel gezeigt, dass sie offenbar für Claire mehr empfunden hatte als Kameradschaft und Freundschaft, und Louiselles mit Narben aus vergangenen Zauberschlachten geschmückter Körper kam ihr immer wieder in den sinn, wenn sie abends im Bett lag. War sie am Ende doch lesbisch? Doch im Moment wollte sie das nicht genauer nachprüfen, weil sie doch noch einiges mehr im Leben vorhatte als eine geschlechtliche Beziehung. Sie wollte keine Babylegehenne wie die Latierre-Hexen sein und sich noch Zeit für für sie interessantere Dinge nehmen, bevor sie sowas wie ein Kind in ihr Leben einplante. Aber offenbar hatte dieser Versicherungsmensch in Strassburg mit der Masche schon häufig erfolg gehabt, Wenn Sie nichts für sich zurücklegen wollen denken Sie bitte an Ihre Kinder! Konnte echt sein, dass mancher junge Mann oder manche junge Frau dann auf Biegen und Brechen was kleines auf den Weg brachte, um den Verfall einer angesparten Versicherungssumme zu verhindern oder dann doch eine weitere Lebensversicherung abschloss, in die das Ersparte dann eingebracht wurde.
 Eigentlich wollte sie in die Rue de Camouflage, um sich von der letzten Auswirkung des Zerwürfnisses zwischen ihr und ihren Eltern zu erholen. Doch Catherine und Claudine Brickston hatten beschlossen, dass sie mit ihr Claudines erstes erfolgreich beendetes Schuljahr feiern wollten, wozu dann auch Miriam Latierre eingeladen wurde. Sicher hätte sie die Einladung ablehnen können. Doch irgendwie wollte sie es sich weder mit Claudine noch mit Catherine verderben. Zu wichtig war ihr das, dass die beiden Brickston-Hexen sie gerne in ihrem Haus wohnen hatten.
 __________
 ES IST SCHON SEHR INTERESSANT, IN JULIUS‘ WACHLEBEN HINEINZUHÖREN. ERST HAT ER DAMIT GEHADERT, MIT EINER ANDEREN GEFÄHRTIN DAS LAGER ZU TEILEN, DAMIT SIE DEN VON ASHTARIA EINGEFORDERTEN SOHN EMPFÄNGT. DOCH ER EMPFINDET IMMER MEHR ERFÜLLUNG DABEI, MIT IHR ZUSAMMENZUSEIN, AUCH WENN ER WEIß, DASS SIE SEHR GESTRENG SEIN KANN. GANZ BEHUTSAM NEHME ICH SEINE EMPFINDUNGEN WAHR, SOBALD ER SICH WIEDER MIT IHR ZUSAMMENLEGT UND MIT IHR AUF NEUES LEBEN HINWIRKT. JETZT IST ES SCHON DIE DRITTE NACHT, DIE SIE BEIDE MITEINANDER VERBRINGEN. WARUM DIE MENSCHEN HEUTE LIEBER DIE NÄCHTE DAFÜR NUTZEN LIEGT WOHL AN DEREN TÄTIGKEITEN. DA HABEN MEINE NEUEN ARTGENOSSEN UND ICH ES EINFACHER. WENN WIR DIE STIMMUNG FÜR NEUE KINDER FFÜHLEN KÖNNEN WIR SIE JEDERZEIT AUSLEBEN, GANZ GLEICH WO UND WANN. GUT; ALS ICH NOCH SELBST EINE MENSCHENFRAU WAR MUSSTE ICH MICH SELBST AN DIE EINSCHRÄNKUNGEN HALTEN, NUR AN BESTIMMTEN ORTEN UND ZU BESTIMMTEN ZEITEN DEN TANZ DES NEUEN LEBENS ZU TANZEN. DAHER VERSTEHE ICH ES, VOR ALLEM, WEIL MILDRIDS MUTTERSCHWESTER UND JULIUS NICHT GLEICH JEDEM VERRATEN WOLLEN ODER DÜRFEN, DASS SIE UNANGETRAUT DAS LAGER TEILEN, SELBST WENN MILLIE DAS AUSDRÜCKLICH ERWÜNSCHT HAT.
 ZU GERNE WÜRDE ICH AUCH IN MILLIES EMPFINDUNGEN UND GEDANKEN HINEINHÖREN. DOCH IM TURM DER ALTEN MEISTER WIRKT DER WALL DER VERBORGENHEIT UND EINPRÄGSAMKEIT. SELBST DIE MEHRFACHEN BINDUNGEN ZWISCHEN IHR UND MIR WERDEN DAVON UNTERBROCHEN, NICHT DAUERHAFT ABER WIRKSAM.
 AH, JULIUS UND BÉATRICE FINDEN SCHON ZUM DRITTENMAL IN DIESER NACHT ZUSAMMEN. ER EMPFINDET NUN ÜBERHAUPT KEINE REUE MEHR. IHREN LIEBESLAUTEN NACH EMPFINDET SIE DIE VEREINIGUNG MIT IHM AUCH ALS SEHR BEGLÜCKEND: DURCH SEINE AUGEN SEHE ICH IHR VON DER LIEBE ERHITZTES GESICHT UND IHRE AUGEN, ENTSCHLOSSENHEIT, LEIDENSCHAFT UND NEUERLICH STEIGENDE LUST. JA, AUCH SIE WÄRE EINE SEHR STARKE UND GEISTIG GEWANDTE ANVERTRAUTE FÜR IHN GEWORDEN. DOCH WENN SIE EINMAL VON IHM EIN KIND IM LEIB TRÄGT KÖNNTE DIESE GERADE SO HERRLICHE ZWEISAMKEIT ZU LAST UND VERDROSSENHEIT UMSCHLAGEN. DENN AUCH WENN ICH NICHT UNMITTELBAR IN IHRE GEDANKEN UND EMPFINDUNGEN HINEINHORCHEN KANN ERKENNE ICH IN IHREN AUGEN DAS VERLANGEN, IHN NICHT MEHR UNBESTRITTEN HERZUGEBEN. SOLLTE SIE WIRKLICH MUTTER SEINES KINDES WERDEN WIRD MIR WOHL GELINGEN, DIE MACHTVOLLE VERBINDUNG DURCH DEN BEHÄLTER DER VERBUNDENHEIT ZU NUTZEN, UM IN DEN SINNEN DES UNGEBORENEN ZU WEILEN, WENN DIESES WEIT GENUG GEREIFT IST, JA VIELLEICHT SOLANGE ES MIT SEINER MUTTER LUFT UND BLUT TEILT AUCH IHRE GEDANKEN ZU ERFASSEN. SOLLTE ES WAHRHAFTIG ZU EINER SCHWEREN BELASTUNG FÜR DAS VERHÄLTNIS ZWISCHEN IHR, MILLIE UND JULIUS KOMMEN, SO HOFFE ICH, FRÜH GENUG DAVON ZU ERFAHREN UM ALLEN DREIEN BEIZUSTEHEN. DENN ZU GUT KENNE ICH NOCH DIE GESCHICHTE DER BEIDEN WASSERVERTRAUTEN SCHWESTERN, DIE SICH IN EIN UND DENSELBEN LICHTFOLGER VERLIEBTEN UND DARUM WETTEIFERTEN, WELCHE VON IHNEN ZUERST SEIN KIND IM LEIB TRÄGT. DAS FÜHRTE DAZU, DASS BEIDE ZEITGLEICH NEUES LEBEN IN SICH TRUGEN UND EINE ENTSCHEIDUNG TTREFFEN MUSSTEN: DER VATER DER KINDER MUSSTE GELOBEN, BEIDEN HEIM UND ZUWENDUNG ZU GEBEN. DAS WAR ZUMINDEST ZU MEINER ERSTEN LEBZEIT DER EINZIGE FALL, WO EIN MANN MIT ZWEI GEFÄHRTINNEN ZUR SELBEN ZEIT LEBTE. ICH KENNE JEDOCH AUCH DIE GESCHICHTEN UM DIE GEMEINSCHAFTEN, WO DREI FRAUEN UND DREI MÄNNER GEGENSEITIGE GEFÄHRTEN WAREN. DOCH DIESE GEMEINSCHAFTEN GALTEN ZU MEINER ERSTEN LEBZEIT ALS NICHT GERN GESEHEN, WEIL UNSERE WELTSICHT DIE VEREINIGUNG VON VATER HIMMELSFEUER UND MUTTER ERDE ALS GEORDNETE GEMEINSCHAFT ANERKANNTE. DOCH VIELLEICHT SOLLTEN DIE DREI SICH ÜBERLEGEN, OB SIE NICHT EINEN DER ALTEN MEISTER ODER EINE ALTE MEISTERIN AUFSUCHEN SOLLEN, WELCHE ZU DENEN GEHÖRTEN, DIE DEN SECHSERBUND DES MANNIGFACHEN LEBENS ALS IHRE ART ZU LEBEN BEVORZUGT HABEN.
 ICH LASSE DIE BEIDEN JETZT IN RUHE IHRE LUST AUSLEBEN. DOCH ICH WERDE MIR MERKEN, IHNEN VIELLEICHT IRGENDWANN VON DEN SECHSERBÜNDEN ZU ERZÄHLEN. VIELLEICHT KÖNNEN SIE AUCH ALS DREIERBUND WEITERBESTEHEN, WIE DIE GROßE MUTTER ERDE UND DIE KLEINE HIMMELSSCHWESTER ZUSAMMEN IM SELBEN LICHT VON VATER HIMMELSFEUER BESTEHEN UND EINANDER HELFEN, LEBEN ZU ERSCHAFFEN UND ZU WAHREN.
 _________
 „Du hast erwähnt, dass du bis zum fünften Juli wohl in der fruchtbaren Phase bist“, meinte Julius, als er um ein Uhr am fünften Juli neben seiner Schwiegertante und derzeitigen, von seiner angetrauten ausdrücklich genehmigten Beischlafpartnerin lag. Diese musste die Anstrengungen des letzten Aktes noch veratmen. Doch dann meinte sie: „Wir Hexen sind keine Standuhren, die ganz genau gehen, wenn sie regelmäßig aufgezogen werden. Kann sein, dass mein Monatsrhythmus durch unsere wilden Nächte ein wenig verschoben wurde, ob nach hinten oder nach vorne weiß ich nicht. Zumindest haben wir es mit der Stammhalterlotion immer gut hingekriegt, möglichst Jungen zeugende Samenzellen in mich reinzuschicken. Das kann in meinem Körper aber auch einen verzögerten Eisprung ausgelöst oder gleich zwei Eireifungen angestoßen haben. Hat’s alles schon gegeben.“
 „Öhm, ja, diese grüne Glibbercreme, die du mir als Vorspiel auf meinen kleinen Lebensspender geschmiert hast soll ja die Mädchensamen einschläfern oder ganz absterben lassen. Aber wenn du jetzt Zwillinge oder Drillinge kriegen solltest wird’s für Millie sicher sehr heftig.“
 „Der Vertrag lautet, dass ich dir den Sohn gebären soll, den Millie und du wegen der Mondtöchter nicht in den nächsten zwölf Jahren hinkriegen könnt. Wenn es zwei werden stimme ich dir gerne zu, dass das für sie eine heftige Sache wird, weil sie bisher nur einzelne Kinder von dir bekommen hat. Aber was deine Bemerkung eben angeht, so ist es besser, wenn wir die drei nächsten Nächte noch mal ausnutzen. Der leichte Schlaftrank, den ich Rorie und Chrysope geben kann ist nicht so addiktiv wie der Zauber, den du mir beschrieben hast. Der Trank wird ja ausdrücklich bei anhaltenden Erkrankungen verordnet, wenn Kinder deshalb nachts nicht schlafen können. Dann können und werden wir zwei noch drei so herrliche Nächte erleben. Dann warten wir ab, ob du mich erfolgreich befruchtet hast. Falls ja, dann kommt erst der richtig interessante Teil: Wie erklären wir es denen, die es was angeht?“
 „Ja, vor allem, wenn du dann ganz zu uns hinziehst, wie wir das im Vertrag stehen haben“, erwiderte Julius, dem es im Moment unangenehm war, das ausgerechnet gerade nach einer weiteren Runde körperlicher Liebe anzusprechen. Doch Béatrice war wohl darauf gefasst und sagte: „Da Millie, du und ich das eindeutig festgelegt haben können die anderen uns da nicht mehr dreinreden, auch Maman nicht. Die wird zwar erst seltsam gucken, wenn wir ihr das erklären. Aber dann wird sie sicher darauf bestehen, dass sie meinen Nachwuchs genauso regelmäßig zu sehen bekommt wie ihre anderen Enkel und Urenkel. Vielleicht wird sie dich sogar dafür wild und leidenschaftlich küssen, dass du mir endlich was kleines zu tragen gegeben hast, wenn ich schon keinen Zauberer zum heiraten gesucht und gefunden habe.“ Den letzten Satz flüsterte sie mit einem verschmitzten grinsen auf dem schweißgebadeten Gesicht. Dann küsste sie Julius und umschlang seinen erhitzten Körper. Wollte sie jetzt schon die nächste Runde? Doch ihr ging es nur darum, ihn einfach noch ein wenig in den Armen zu halten, damit er wusste, dass sie und er gerade füreinander da waren. Er erkannte, dass er sie niemals mehr einfach nur als Tante oder gar Heilerin sehen würde, egal ob sie nun von ihm schwanger wurde oder nicht. Ja, es hatte schon seinen Sinn, abzuklären, wie zwei geistig und körperlich liebende zusammenlebten. Dann viel ihm ein, was sein Naturkundelehrer ihm und der zweiten Grundschulklasse nach dem Besuch des Bonobogeheges im Londoner Zoo erzählt hatte: „Für diese Affen gehört das körperliche Miteinander genauso zur Gemeinschaft wie das miteinander nach Nahrung suchen. Ich weiß, dass es gerade viele von euren Eltern anwidern mag, die daran glauben, dass nur ein Mann und eine Frau so hautnah zusammensein dürfen, wie die Affen uns das hier ganz ohne Scham gezeigt haben. Aber für Bonobos ist das das richtige Leben, wohl geachtet für die Bonobos.“ Julius dachte auch an steinzeitliche Stämme. Da hatte ein Mann wohl auch mehrere Frauen, und die Frauen konnten sich auch aussuchen, mit wem sie Nachwuchs hatten, mal mit Feuersteinschleifer, mal mit Mammutschreck oder wie immer die Jäger bei denen hießen. War es echt ein Vorteil der Zivilisation, da so eingeschränkt zu sein? Eine Notwendigkeit, um ein geordnetes Leben zu sichern? Oder war es eine künstliche Beschränkung, die den Menschen an sich nur noch zur Funktionseinheit machte, die deshalb nur einen einzelnen Geschlechtspartner haben durfte, damit die sonstigen Aufgaben nicht vernachlässigt wurden? Da Julius diese Frage hier und jetzt nicht beantworten wollte gab er sich lieber Béatrices leidenschaftlicher Umarmung hin, aus der heraus jederzeit ein neues inniges Zusammensein werden konnte, wenn sie das wollte.
 __________
 Xallinyandira, wie sie hier bei Kailishaia hieß, blickte hoch in den Himmel, wo eine gnadenlos heiße Sonne im Zenit stand. Sie dachte die Worte der sicheren Augen, die sie von Kailishaia gelernt hatte. Hierfür brauchte sie keinen Zauberstab, wenn sie wusste, dass sie gleich in blendendes Licht oder sengendheißes Feuer blicken musste. Sie fühlte eine gewisse Kühle auf ihren Augen liegen. Dann war ihr, als sei die Sonne gerade so hell wie hundert dicht an dicht aufgesteckte Kerzen auf einer großen Geburtstagstorte. Sie fühlte die Hitze der Sonne nicht, und die gleißende Helligkeit des Tagesgestirns tat ihr auch nicht in den Augen weh. Sie dachte einen Moment an Florymont Dusoleil, der nach jahrelangen Versuchen eine Gleitlichtbrille erfunden hatte, die dieselbe Wirkung hatte. Jetzt konnte sie die einzelnen Sonnenflecken sehen und auch die aus der hellen Sonnenscheibe hervorzüngelnden Sonnenflammen, die heutige Himmelskundler protuberanzen oder Koronalauswürfe nannten. „Mit dieser Kunst der sicheren Augen kannst du dann, wenn du die Kräfte des Himmelsfeuers erforschst aus den Flammenzungen unseres Himmelsvaters ableiten, welche Kräfte von ihm gerade stärker oder schwächer wirken“, belehrte sie Kailishaia. „Wenn du diese Kunst oft genug übst, so wird am Ende ein im Geist gerufenes Wort reichen, um deine Augen vor der ganzen Helligkeit unseres glühenden Vaters Himmelsfeuer zu schützen und auch vor anderen ebenso hellen wie sengenden Quellen. Es ist wie die Kunst, durch Rauch und Dunkelheit zu blicken, ja die in jedem Wesen glosende Glut des Lebensfeuers wie Licht zu sehen, was ihr in eurer Zeit auch wieder mit Worten der Kraft und Kraftausrichtern vermögt, eben nur, dass du dafür nach mehr als ausreichender Übung keinen Kraftausrichter brauchst.“ Xallinyandira bestätigte es. Denn sie hatte den zwischen Wärmesicht und Nachtsicht wechselbaren zauber schon oft genug angewendet. „Allerdings sei dir gesagt, dass wenn jemand dich sieht, wenn du in überhelles Licht siehst, er meint, deine Augen seien Spiegelgläser, die alles auf sie treffende Licht zurückwerfen. So achte stets darauf, dass du keinem in die Augen siehst, sobald das Licht des großen Himmelsfeuers darauf treffen kann!“
 Xallinyandira oder auch Mildrid Ursuline Latierre beherzigte diese wie alle anderen Unterweisungen. So erlernte sie alles, was auf der Stufe der selbstleuchtenden Wesen zu lernen war, auch dass sie das Licht aus leuchtenden Körpern herausziehen und in anderen Gefäßen einlagern oder verschließen konnte, bis sie es wieder freigab. Allerdings musste sie die entsprechenden Behälter dafür vorbehandeln und mit den Zeichen für Bewahrung und Licht beschreiben oder besser, diese in die Behälter einritzen oder eingravieren. Sie lernte, dass sie je nach Behältergröße bis zu hundert fremde Lichter einsammeln konnte, nur die Lichter von großflächigen Feuern oder gar das der Sonne selbst konnte sie so nicht einfangen und speichern. „Es ist dir aber möglich, die gesammelten Lichter für einen zwölfteltag an einem anderen Ort freizugeben, damit sie dort leuchten, wo Licht gebraucht wird. Nach diesem Zwölfteltag erlöschen die so freigelassenen Lichter. Bleiben sie jedoch in dem Lichtsammler eingeschlossen, so bleiben sie solange wirksam, bis du sie an ihre Ursprungskörper zurückschickst.“
 Neben den unmittelbaren Zaubern zur Lichtwahrnehmung oder Lichtbeeinflussung lernte sie auch mehr über die dem Feuer verbundenen Lebewesen wie Drachen, Phönixen, Salamandern, Aschwinderinnen oder Feuerstachelkäfern. Außerdem wiederholte sie alle bisher gelernten Zauberkünste, um sie fehlerfrei und mit ganzer Stärke ausführen zu können. Wenn sie schlief träumte sie nur davon, was sie in ihrer Schulzeit erlebt hatte. Anders als bei früheren Lerneinheiten wurde ihr nicht ermöglicht, mitzubekommen, was ihre Angehörigen gerade taten. Denn so hatte sie es bei Kailishaia erbeten, und die hatte verwegen gegrinst, als Millie diesen Wunsch geäußert hatte.
 __________
 Wie Béatrice es sich ausdrücklich gewünscht hatte verbrachte sie weitere drei Nächte mit Julius. Sie hatte längst erkannt, wie sehr sie es genoss, mit ihm zusammen zu sein, mit ihm vereinigt zu sein, ihn voll und ganz zu spüren. Sie war gewarnt, dass ihr sowas passieren konnte. Andererseits hatte sie nach der kurzen Denkariumssitzung mit ihrer Nichte verstanden, in welcher Bedrängnis diese war. Sie hatte sich dann von Millie erzählen lassen, was es mit der transvitalen Entität Ammayamiria auf sich hatte und dass diese Julius wohl über den körperlichen Verlust seiner ersten Liebe Claire Dusoleil hinweggeholfen hatte. Sie begriff, welche Ansprüche die andere transvitale Entität Ashtaria an ihn hatte, dass sie ihn wirklich als ihren Sohn sehen musste, weil sie ihn wahrhaftig aus ihrem Leib wiedergeboren hatte. Deshalb meinte die nun, von ihm die Zeugung eines Sohnes einfordern zu können, weil einer der wirklich aus ihrer Blutlinie stammenden Zauberer ohne einen männlichen Nachkommen gestorben war. Natürlich konnten Millie und Julius das damals nicht wissen, als sie sich wegen Madame Rossignols zugegebenermaßen überzogener Strafandrohung entschlossen hatten, über die gläserne Brücke zu gehen. Sicher hätte er dabei auch Martine zur Gefährtin kriegen können oder sie selbst. Tja, und die Magie der Mondburg bewirkte nun einmal, dass Millie und er bis auf weiteres ausschließlich Töchter zeugen konnten, was unter normalen Umständen überhaupt kein Problem darstellte. Doch Ashtarias heftige Forderung machte das so bedrückend. Ja, diese Ashtaria und die Mondtöchter hatten Millie und Julius sehr heftig eingekeilt mit ihren Forderungen.
 Wenn sie am Tag unterwegs war und ihre Stammpatienten besuchte, so musste sie sich sehr beherrschen, nicht daran zu denken, in der nächsten Nacht wieder mit Julius zusammen zu sein, ihn in ihren Armen haltend, seinen Körper mit ihrem verbunden. Besonders wenn sie zu Patricia Latierre nach Avignon reiste und prüfte, ob sie und ihr neugeborener Sohn gut durch die ersten Wochen kamen, musste sie sich schon sehr beherrschen, ihre gewohnte Strenge und Unerbittlichkeit aufzubieten. Einmal dachte sie daran, dass ihre erste Halbschwester Patricia ebenso mit Julius zusammengekommen wäre wie Mildrid, wenn er lange genug gewartet hätte.
 „Und die Millie ist wieder irgendwo in der Welt, um was für Onkel Gilbert nachzuforschen?“ fragte Patricia, als Béatrice sie mit dem Einblickspiegel untersuchte, um zu sehen, ob ihre inneren Geschlechtsorgane sich von der Niederkunft erholten. „Im Moment geht es wohl um einen Bericht über frühere Formen von Elementarzaubern, soweit ich sie verstanden habe, Pattie. Bitte stillhalten, ich muss noch in die linke Hälfte von deiner Gebärmutter reinschauen.“
 „Ich denke, das ganze Zeugs, was du in mich reingetropft oder gerieben hast hat alle wunden Stellen geheilt, Trice“, grummelte Patricia, die nicht lange herumliegen wollte, wo sie zu gerne mit den Montferre-Zwillingen feiern wollte, jetzt, wo sie ja zu den erwachsenen Hexen gehörte.
 „Das will ich ja genau sehen, ob das geklappt hat, junge Mutter“, sagte Béatrice unerbittlich und legte ein Vergrößerungsglas auf die glatte Fläche des Einblickspiegels. „Joh, alles in Ordnung. Falls Marc und du das wollt könnt ihr schon den nächsten kleinen Latierre bei dir einziehen lassen. Aber ich würde erst mal zusehen, den über das erste Jahr zu kriegen, den du bekommen hast.“
 „Wo du dabei bist, kommen Julius und die drei kleinen dann alleine zur Willkommensfeier oder hat Millie gesagt, ob sie dann auch wieder zu Hause ist?“
 „Soweit ich das mitbekommen habe will Millie bis zum 16. Juli wieder in Millemerveilles sein. Julius hat ja am 20. Geburtstag.“
 „Stimmt, die Einladung habe ich ja schon von ihm bekommen, dass ich aber nur dann zu ihm hin darf, wenn du mich nicht ans Wochenbett anbindest“, grinste Patricia. „Bring mich nicht auf Ideen, junge Dame! Du weißt ja noch ganz gut, was unsere gemeinsame Mutter alles versucht hat, um vor und nach der Geburt unserer vier jüngsten Geschwister durch die Gegend zu springen.“
 „Gebe es die Mutter aller Hexen, dass du irgendwann auch mal wen kleines ausbrüten musst, damit dir die ganzen Maßregeln um die Ohren fliegen“, grummelte Patricia. Béatrice musste sich sehr beherrschen, nicht davon zusammenzuzucken. Sie meinte dazu nur, dass sie ja auch noch jung sei und das sicher irgendwann selbst erleben würde. Das würde ihrer Halbschwester sicher genauso heftig zusetzen wie allen anderen, sofern sie es nicht mit Millie und Julius abstimmte, ob mehr als die vier wichtigsten Personen was davon mitbekamen, falls sie gerade Julius‘ Kind in sich trug. Im Moment war das sicher nur ein stecknadelkopfgroßes, gallertartiges Kugelding, das darauf ausging, sich in ihrer Gebärmutter einzugraben, damit es dort die nächsten Monate wachsen konnte, bis aus dem Embryo ein Fötus wurde und der dann bis zur dann wohl im April anstehenden Geburt heranwachsen konnte. Sicher war ihr bei dem Gedanken an die Wehen und die Austreibungsschmerzen schon ein wenig bange. Doch wie sie es ihrer Halbschwester gerade gesagt hatte: Irgendwann würde sie das auch erleben.
 Nach dem Besuch bei Patricia traf sie sich mit den Schwestern Chloé und Clémentine Eauvive und besprach die anstehenden Einsätze in der Umgebung. Noch wollte sie keiner von beiden auftischen, dass sie eine Hebamme nötig hatte, ohne verheiratet zu sein. Zwar stand in der Vereinbarung mit Millie und Julius, dass sie eine der Eauvive-Hexen oder Aurora Dawn bevorzugen und Lutetia Arno eindeutig ablehnen würde. Doch seitdem sie sich mit dem Gedanken beschäftigte, dauerhaft nach Millemerveilles umzuziehen kam ihr in den Sinn, dass sie während der Betreuung der unfreiwillig Mütter gewordenen Bewohnerinnen von Millemerveilles immer besser mit Hera zusammengearbeitet hatte. Millie hatte doch echt recht gehabt, dass in die Vereinbarung nicht hineingesetzt wurde, dass sie auf keinen Fall von Hera Matine betreut werden wollte.
 „Und kommst du noch gut mit den ganzen Mehrlingsmüttern in Millemerveilles aus?“ fragte Clémentine Eauvive sie bei einem leichten Mittagessen im Château Florissant.
 „Sofern es die sind, denen ich bei der Niederkunft geholfen habe ganz gut. Hat mir auf jeden Fall eine menge neuer Erfahrungen gegeben. Aber das heißt nicht, dass ich dieser Verbrecherbande von Vita Magica dafür danken soll“, erwiderte Béatrice.
 „Wobei Maman meint, dass die garantiert auch ausgebildete Heilerinnen in ihren Reihen haben, die diese ganzen Gemeinheiten aushecken und sicherstellen, dass die ausgewählten Opfer auch wirklich Nachwuchs kriegen. Das nagt an der wie ein Holzwurm am Kleiderschrank. Zu gerne würde sie die bei denen mitmachenden Kollegen und Kolleginnen aussortieren. Aber ohne klare Beweise keine Klage, und ohne Klage keine Verurteilung.“
 „Also, wir zwei sind garantiert keine VM-Agentinnen“, erwiderte Béatrice Latierre sehr nachdrücklich. „Falls ich eine wäre hätte Maman sicher auch schon ein paar neue Geschwister für mich ausgetragen“, erwiderte Clémentine mit einem verwegenen Grinsen, das nicht zu einer ernsthaften Heilerin passen mochte. „Stimmt, so oft wie sie in den Zeitungen über VM schimpft könnte denen einfallen, dass sie auch mal von denen „beschenkt“ wird“, erwiderte Béatrice. „Ruf da bloß keinen großen Drachen, Béatrice! Am Ende machen die das noch, dass alle französischen Hebammenhexen selbst neue Kinder zu kriegen haben, damit die endlich Ruhe geben. Bei der Gelegenheit: Mutter würde all zu gerne mehr über die Machenschaften dieser Ladonna Montefiori mitbekommen, nicht nur dass was ihr die Kollegen aus dem Zaubereiministerium berichten dürfen. Julius ist doch da sicher mehr mit befasst, wenn die eine Veelastämmige ist.“
 „Ja, das stimmt“, sagte Béatrice. „Aber der muss sich auch an die Vorschriften halten. Wenn die ihm sagen, dass er was nicht an dritte weitergeben darf macht er das nicht. Sicher erzählt er mir als seiner Hausheilerin einiges mehr als was Antoinette, also deine Mutter, erfahren darf. Aber da gelten dann ja die Heilerdirektiven.“
 „Leider wahr. Ich habe ja auch Ministeriumsbeamte, die mir was erzählen, was sonst keiner wissen darf, damit ich die auch richtig behandeln kann“, grummelte Clémentine. „Öhm, wieso wohnt Julius jetzt mit seinen Töchtern bei euch?“
 „Weil meine Mutter darauf bestanden hat, dass er nicht ständig mit den dreien aus dem Schloss nach Millemerveilles flohpulvert, wo er sie doch am Tag eh bei uns hat. Wenn Millie wieder da ist geht’s wieder ins Apfelhaus zurück.“
 „Achso, und ich dachte schon, er wolle jetzt doch ganz zu euch umziehen. Ich meine, ich könnte ja dann genauso für ihn zuständig werden oder Chloé, je danach, wer dann gerade hier im Château Florissant residiert.“
 „Wenn er bei uns im Schloss wohnt gehört er … öhm, untersteht er meiner heilmagischen Zuständigkeit.“
 „Wolltest du gerade sagen, dass er solange dir gehört, Béatrice? Das lass mal bloß deine Nichte Mildrid nicht hören.“
 „Deshalb würde ich sowas auch nie sagen. Es genügt mir schon vollkommen, seine Kinder auf die Welt bringen zu dürfen“, sagte Béatrice schnell, um ihren Beinaheversprecher mit derbem Humor zu überspielen.
 „Da würde dich meine Mutter glatt drum beneiden, wo sie unsere Familienkönigin ist“, erwiderte Clémentine. Dann lauschte sie. „Gut, so schön diese Plauderei jetzt war, Béatrice, ich werde wohl benötigt“, sagte Clémentine. „Öhm, aber was Julius angeht: Unsere Stammmutter hat von eurem Stammvater was gehört, dass Julius euer Schlösschen mit einem Schutzbann gegen diese Atomfeuerasche und Radiointoxikationsgifte absichern darf. Ist aber nett, dass wir das auf diesem Weg erfahren. Es wird dann wohl demnächst noch passieren, dass meine Mutter deiner Mutter ihre Aufwartung macht. Noch einen erfüllten Tag, Kollegin Latierre!“
 „Wenn ich dir dasselbe wünschen würde klänge das schon ziemlich verwegen“, lachte Béatrice. Clémentine Eauvive lachte darüber. Dann wandte sie sich dem gläsernen Flügeltor auf der Hinterseite des Stammschlosses der Eauvives zu.
 Als Julius wieder von der Arbeit zurück ins Sonnenblumenschloss kam hatte Béatrice einen genialen Grund, ihn zu einem Spaziergang zwischen den baumhohen Sonnenblumen zu bitten, die dem Schloss ihren Namen gegeben hatten.
 „War klar, dass das rumgeht. Habe ich sogar schon längst mit gerechnet, dass die gute Antoinette anfragt, ob ich das mal eben für alle Zauberschlösser an der Loire machen kann“, sagte Julius, als Béatrice ihm Clémentines Gruß weitergegeben hatte. „Aber ich musste ja erst mal zusehen, ob dieser langwierige Schutzbann auch bei Sanctuafugium klappt“, sagte Julius.“ Das sah Béatrice ein. Dann mentiloquierte sie ihm: „Heute nacht noch einmal, und dann warten wir zwei ab, ob ich bald zu zweit unterwegs bin oder nicht.“
 „Und wenn nicht?“ gedankenfragte Julius.
 „Dann werden wir zwei uns Ende Juli bis Anfang August noch mal mehrere Nächte Zeit nehmen, ob Millie dann in Millemerveilles ist oder nicht“, gedankensprach Béatrice. Julius bestätigte das. Solange Béatrice nicht schwanger wurde galt der vereinbarte Versuch als nicht erfolgt und somit auch nicht gescheitert. Einen winzigen Moment dachte sie sogar daran, dass sie absichtlich verhüten mochte, um ihn immer mal wieder in ihr Bett zu kriegen. Doch das verwarf sie sofort wieder. Sie wollte ihn nicht noch mehr belasten als es jetzt schon der Fall war. Sicher, wenn sie mit ihm schlief war es immer sehr schön und er machte dabei nie den Eindruck, dass Millie unsichtbar zwischen ihr und ihm mit im Bett war. Doch sie verstand die allgemeinen Regeln, was das Eheleben anging und hatte auch schon Patientinnen betreuen müssen, die aus purer Abenteuerlust oder ehelichem Frust einen anderen Mann an sich herangelassen hatten, ohne auf Empfängnisverhütung zu achten. Denen hatte sie dann nur raten können, die dabei unbeabsichtigt gezeugten Kinder nach der Geburt zur Adoption freizugeben oder sie, wie eine andere Zaubererweltregel es gebot, unverzüglich an die rechtmäßige Ehefrau abzugeben. Meistens war das noch schmerzvoller als die Niederkunft selbst.
 Heute genoss Béatrice das quirlige Treiben von Julius‘ größeren Töchtern und ihren vier jüngsten Halbgeschwistern. Sich vorzustellen, mit Aurore und Chrysope und später auch Clarimonde und wer noch so dazukommen würde im selben Haus zu wohnen war schon was, das aufregend und anstrengend aber auch kurzweilig und vergnüglich sein konnte. Ja, wenn sie tatsächlich schon ein Kind von Julius in sich trug musste sie sich so oder so damit vertraut machen, bei den Latierres in Millemerveilles zu wohnen.
 Die Nacht gehörte noch einmal der vereinbarten wilden außerehelichen Liebe mit dem jungen Mann, der den Altersunterschied zu ihr immer und immer wieder vergessen machte. Es wurde nicht langweilig. Denn je besser sie einander kennenlernten, desto abwechslungsreicher wurde das gemeinsame Liebesspiel. Außerdem schien es ihr, dass Julius von irgendwoher eine sehr umfassende Ausbildung in diesen Dingen erhalten hatte. Jedenfalls hatte er die Schuld, die seit der Sache mit Orions verfluchtem Buch bestand, schon mehr als achtfach zurückbezahlt. Sie wusste endlich, wie sich ihr eigener Körper anfühlte, wenn sie geliebt wurde. Sie verstand, dass es für Julius überwältigend und unvergesslich gewesen war, eine Stunde lang sie zu sein. Auf jeden Fall sorgte sie dafür, dass die Wahrscheinlichkeit für einen neuen Jungen größer war als für ein weiteres Mädchen. Der Gedanke daran, bald sein Kind zu tragen gefiel ihr immer mehr.
 __________
 Xallinyandira alias Mildrid Latierre konnte nicht verbergen, wie stolz sie war, Kailishaia vorzuführen, was die Magielosen unter einem Laserstrahl verstanden. Denn auf der letzten Stufe zur vollständigen Feuervertrauten lernte sie, wie in Gegenständen gespeichertes Sonnenlicht freigesetzt werden konnte und schaffte es, eben einen haardünnen Lichtstrahl zu erzeugen, der jedoch die Kraft von auf mehrere Quadratmeter fallendes Sonnenlicht in sich trug und dass damit ganz genaue Schnitte in Stein- oder Metallkörper gemacht oder haarfeine Löcher gebohrt werden konnten.
 „Genauso wirken jene Sonnenkeulen, die euch die lebenden Sonnenkinder überlassen haben, nur hundertmal stärker und ausdauernder“, sagte Kailishaia, als Xallinyandira ihre Vorführung beendet hatte, wobei sie beide den Schutzzauber gegen zu helles und zerstörerisches Licht benutzt hatten. Die „eifrige Schülerin des Feuers“ verzog ihr Gesicht. Natürlich kannten die Großmeister aus Altaxarroi das Wirkungsprinzip gebündelten und verdichteten Lichtes. Sonst hätten sie wohl kaum diese starken, in falschen Händen höchst zerstörerischen Sonnenkeulen erfinden können. Aber zumindest hatte sie deren Wirkungsweise nun magisch nachvollzogen. Als sie dann noch eine Kunst lernte, derartig konzentriertes und gerichtetes Licht zu zerstreuen, so dass aus ihrem magisch erzeugten Laserstrahl ein metergroßes Flackerlicht wurde war ihr klar, dass es gegen alles von Menschen erdenkliche auch Gegenmittel gab. Doch zu wissen, wie solche Strahlenbündel in unschädliche Lichtentladungen aufgelöst werden konnten war auch ganz wichtig, fand die Feuerschülerin im letzten Abschnitt ihrer Ausbildung.
 Auch lernte Xallinyandira den Zauber Mantel der Flammen der Freiheit, der ihren Körper betreffende Zauber von ihr fernhielt. Damit, so Kailishaia, könne sie, weil sie schon mehr als eine Tochter geboren habe, alle gegen ihren Körper zielenden Verformungszauber abwehren, auch den der sofortigen Verjüngung ohne Gedächtnisveränderung. Rein äußerlich war nicht zu sehen, wer den für einen vollen Tag oder bei Aufprägen auf einen goldenen Gegenstand ein volles Jahr wirksamen zauber an sich trug. Nur das Lied der schützenden Flammen konnte verraten, wer mit Hilfe der das Leben spendenden Kraft der Sonne und dem Leben gebenden Schoß der Erde entnommenen Zauber auf sich liegen hatte.
 __________ Julius ertappte sich in den Nächten zwischen dem zwölften und achtzehnten Juli dabei, dass er immer wieder die Hand ausstreckte, um nach Béatrice zu tasten. Doch die schlief nun ganz anständig wieder in ihrem eigenen Zimmer. Seine drei Töchter bekamen aber trotzdem noch den leichten Schlaftrank, weil sie sonst wohl argwöhnen würden, dass was anders war als vorher und vor allem Aurore dann fragen würde, was denn jetzt anders war.
 Am vierzehnten Juli war Antoinette Eauvive herübergekommen, gerade als er den Schutzbann gegen radioaktive Stoffe und Verstrahlungen wirkte. Sie sah ihm dabei zu und sagte dann: „Hiermit erbitte ich für das Château Florissant den gleichen Schutz, Monsieur Latierre. Abgesehen davon wäre es familiär anständig gewesen, nicht nur der guten Ursuline diesen Schutz anzubieten, sondern auch deinen übrigen Verwandten. Eigentlich hätte mir die werte Professeur Fixus diesen Zauber auch schon längst gewähren können, wo wir an der Loire so viele von diesen Atomfeueröfen stehen haben und deine australische Bekannte Aurora Dawn ja umfangreich über die Auswirkungen dieser Radioaktivität veröffentlicht hat.“
 „Ich musste erst sichergehen, dass der Zauber überhaupt wirkt, wo Sanctuafugium in Kraft ist, Antoinette. Aber wenn du es für dich und deine Mitbewohner ausdrücklich erbittest komme ich übermorgen gerne auch zu euch rüber.“
 „Ja, ich bitte sehr ausdrücklich darum, Julius Latierre“, sagte Antoinette Eauvive. Dann nahm sie Ursulines Einladung an, mit ihr und den erwachsenen Latierres im Schloss Kaffee zu trinken. Felicité und Esperance beaufsichtigten derweil die kleineren Kinder.
 Wie erbeten besuchte Julius zwei Tage später das Château Florissant, wo er Chloé Eauvive traf, die sich mit ihrer Schwester bei der Residenz Florissant und dem Stationsdienst in der Delourdes-Klinik abwechselte.
 Wie in Millemerveilles war es ein farbenfrohes Lichterspiel, als die einzelnen Stufen des Schutzbanns über dem festgelegten Grundstück den Himmel überzogen. Abends verschmolz die letzte Lichtentladung mit dem natürlichen Mondlicht. Damit bestand der Zauber nun durch die Kraft von Erde, Mond und Sonne erhalten.
 „Es ist schon sehr traurig, dass wir uns mit solchen Zaubern gegen dieses gefährliche Treiben absichern müssen, statt es den Muggeln zu verbieten, diese Stromerzeugungsanlagen zu betreiben“, meinte Antoinette, als sie mit Julius und ihren Mitbewohnern auf den erfolg dieses zusätzhlichen Schutzzaubers trank. „Aber die Koexistenzvereinbarung und die Geheimhaltungsparagraphen verbieten es uns nicht ganz zu unrecht, denen diese gefährlichen Kraftwerke wegzunehmen und unschädlich zu machen. Aber zumindest kann ich jetzt besser schlafen, wo ich weiß, dass wir hier im Schloss zumindest vor den Auswirkungen sicher sind.“
 „Genau deshalb habe ich das bei Ursuline und Ferdinand gemacht und werde das wohl auch noch auf dem Bauernhof von meiner Schwiegertante Barbara machen, falls diese mich ausdrücklich darum bittet. Ich fühle mich auch sicherer, seitdem Millemerveilles diesen Schutzbann hat.“
 „Und es wird auch deine Frau freuen, dass ihre Verwandtschaft im Zweifelsfall im Sonnenblumenschloss in Sicherheit gebracht werden kann, sollte dieses üble Albtraumszenario wahrwerden, dass die Magielosen doch noch einen Atomwaffenkrieg vom Zaun brechen. Immerhin können sie ja alle innerhalb von wenigen Minuten von allen Orten der Welt dorthin eilen“, sagte Antoinette. Julius musste sich sehr beherrschen, nicht nachzufragen, wie sie darauf kam. Er wollte keinen schlafenden Drachen kitzeln. Sie sagte dann noch: „Jetzt kann ich wohl auch den in Frankreich lebenden Verwandten was geben, dass sie im Gefahrenfall ganz schnell bei uns erscheinen und bis auf weiteres bei uns leben können.“
 „Gut, aber wenn die Nichtmagier echt doch noch ausrasten und einen Atomkrieg führen – ist ja immer davon abhängig, wer in einem Land regiert, das solche Waffen hat -, dann müssen auch genug Vorräte angelegt werden, um die nächsten Jahre oder Jahrzehnte zu überstehen. Außerdem kommt es bei einem Atomkrieg leider auch zu einer weltweiten Verdunkelung wegen Rauch und Asche in der Luft, was wiederum zu einer ziemlich heftigen Abkühlung führen kann. Die Wissenschaftler forschen da noch dran, ob es einen sogenannten nuklearen Winter mit einer tödlichen Eiszeit gibt oder nur einen nuklearen Herbst, bei dem nicht alle Pflanzen absterben, sofern sie nicht von der Strahlung verseucht werden“, sagte Julius dazu.
 „Hallo, das höre ich heute zum ersten mal. Woher hast du das?“ Julius erwiderte, dass er das schon Minister Grandchapeau erklärt hatte, als es um den Schutz des Ministeriums und Beauxbatons und Millemerveilles ging. „Ja, und der gerade sehr innig mit seiner ehemaligen Gattin verbundene Monsieur Grandchapeau hatte es nicht nötig, die HVDs des Zaubereiministeriums über diese für die Gesunderhaltung aller magischen Bürger wichtigen Kenntnisse zu informieren?“ erboste sich Antoinette. Julius konnte darauf keine Antwort geben. „Gut, dann fordere ich in meiner Eigenschaft als Sprecherin der französischen Heilerzunft einen ausführlichen schriftlichen Bericht von dir, Monsieur Pflegehelfer, inwieweit sich die Folgen eines solchen Wahnsinns auf unsere Welt auswirken und was wir hoffentlich noch dagegen ausrichten können, abgesehen davon, diese Vernichtungsmittel unschädlich zu machen, bevor sie zum Einsatz kommen. Da du in vier Tagen Geburtstag feierst gewähre ich dir bis zum 30. Juli Zeit, diesen Bericht zu meinen Händen zu geben. Womöglich muss ich mit Demetrius‘ Heimstattgeberin noch einmal sprechen, dass solche überlebenswichtigen Kenntnisse kein Privatgeheimnis eines Zaubereiministers sein dürfen.“
 „Alles klar, Antoinette. Bis zum 30. Juli bekommst du den Bericht so ausführlich ich den hinkriege. Ich muss nur aufpassen, die muggelweltlichen Fachbegriffe nicht mit Kindergartenumschreibungen zu erklären.“
 „Sagen wir mal so, wenn ein Viertklässler verstehen kann, was du aussagen willst, dann reicht mir das schon als angemessen. Jungchen, mit so wichtigen Sachen geht kein Pflegehelfer jahrelang schwanger“, knurrte sie ihn noch an und tätschelte ihm noch das Gesicht. „Aber immerhin sehr nett, dass du uns Heilern was von deinen nichtmagischen Kenntnissen abgeben kannst.“
 __________
 Béatrice Latierre ertappte sich dabei, dass sie es doch vermisste, nicht mit Julius die Nächte zu verbringen. Ihre Mutter hatte verdammt noch mal recht gehabt. Wer einmal von den Früchten der Liebe genossen hatte wollte nicht mehr davon lassen.
 Sie lauschte auf ihren Körper. Sicher würde sie jetzt garantiert noch keinen Herzschlag eines ungeborenen Kindes hören. Doch spannend fand sie es schon, ob sie es fühlte, wenn etwas in ihr anders war. Gut, um den 21. Juli herum würde sie es wohl wissen, ob sie weiterhin ihrem üblichen Monatsrhythmus unterworfen war oder ob etwas neues mit ihr vorging.
 Sie lauschte auch nach draußen. Als sie ein lauthalses „Maman, Maman wieder da!“ hörte wusste sie, dass Millie im Sonnenblumenschloss angekommen war. Sie sah auf den Wandkalender. Heute, am 17. Juli, musste sie Julius wieder an seine angetraute Ehefrau abgeben. Würde sie mit ihm und den drei Mädchen gleich wieder nach Millemerveilles reisen oder noch die Nacht bis Patties Kindeswillkommensfest hier bleiben? Womöglich würde er dann mit ihr in das größere Gästezimmer umziehen, wo auch das breitere Bett stand. Der Gedanke, dass sie ihn dann so wild umschlingen und zu sich nehmen würde wie sie ihn vor einer Woche zum letzten Mal zu sich genommen hatte piesackte sie ein wenig. Ja, diese Friedensretterinnensache war kein lustiger Sonntagsspaziergang. Sie musste sehr aufpassen, nicht eifersüchtig auf ihre Nichte zu werden. zu werden? Vielleicht war sie es ja schon heimlich gewesen, wenn sie bei ihr und Julius im Haus gewohnt hatte und sich nach Clarimondes Geburt Gedanken gemacht hatte, was die zwei nun wieder miteinander anstellten. Damals hatte sie es jedoch als nicht zu beachten abgetan, solange Millie nicht das nächste Kind austragen musste. Doch hier und heute tat es ihr schon ein wenig weh, Julius wieder an Millie zurückzugeben. Dann dachte sie, ob Millie nicht eifersüchtig auf sie werden mochte, auch wenn sie ausdrücklich darum gebeten hatte, dass Julius mit ihr, Béatrice, die Nächte verbrachte, um den von dieser transvitalen Lichtgestalt Ashtaria geforderten Erben zu zeugen. Sicher würde Millie sie nun auch mit anderen Augen ansehen, wenn Julius ihr erzählte, dass er wie vereinbart mit seiner Schwiegertante das Bett geteilt hatte, auch wenn er nicht auf Einzelheiten eingehen würde. Am Ende hing er vollzwischen zwei in verschiedene Richtungen fliegenden Besen mehr als hundert Meter über dem Boden. Es war also auch an ihr, den beiden keinen Anlass zu geben, die getroffene Entscheidung zu bereuen, vor allem dann nicht, wenn sie tatsächlich jetzt schon Julius‘ Kind in sich hatte.
 __________
 „So bist du nun geübt und erprobt in allen Künsten des Feuers und seiner Abwandlungen, meine gelehrige Schülerin. So darf ich als eine der wenigen Vertrauten des Feuers in der Halle der überdauernden Meisterinnen und Meister feierlich verkünden: Sei uns willkommen, Vertraute des Feuers, Mildrid Ursuline Latierre. Wegen deiner Einsatzbereitschaft, deiner mütterlichen Hingabe an die wichtigen Dinge deines Lebens, sowie als Streiterin für alle, die dir lieb und wertvoll sind, sei dein Name ab diesem Tage: Pangyanimiria, Mutter des schützenden Feuers!“ sprach Kailishaia mit feierlichen Worten. Dabei loderte ihr orange-goldenes Kleid auf und hüllte sie und Millie in goldene Flammen ein, die sie durchdrangen und von innen her erwärmten. Millie, die hier bei den Altmeistern nun Pangyanimiria heißen sollte, gab sich dieser wohligen Wärme hin, die eine Mischung aus warmem Sommerwind und inniger Verbundenheit mit einem leidenschaftlichen Geliebten war. Kraft und Lebensfreude, Lust und Zuversicht, all das floss aus diesen goldenen Flammen in sie ein und leuchtete aus ihr heraus. Sie fühlte, wie sie an die Grenze zur höchsten Wonne getrieben wurde. Sie keuchte vor Anstrengung und kämpfte darum ihre höchste Lust nicht lauthals in die Welt zu schreien. Dann zogen sich die goldenen Flammen zurück. Kailishaias Kleid wurde wieder zu einem luftig ihren Körper umspielenden Stoff. Kailishaia sah ihre neue Zunftgenossin erfreut an und meinte: „So stark wie du haben nur zwei auf die Flammen der Verkündung und Bekräftigung angesprochen, mein Bruder Yanxothar und ich selbst. Mag daran liegen, dass du bereits mehrmals Mutter wurdest und daher das Feuer der Lebensschöpfung in deinen Erinnerungen am lodern hältst, genau wie ich damals. Schließlich habe ich es auch nicht abwarten könnenund bereits während der Unterweisungsjahre meine ersten Kinder bekommen. Erfreue dich nun an deiner neuen Kraft und neuem Wissen, Pangyanimiria. Doch bedenke dabei immer, dass das Feuer zum Vernichter wird, wenn es ungebändigt wütet. So wende dein neues Wissen nur in den beherrschbaren Grenzen an, wenn es nötig ist, es zu nutzen oder wenn es den dir wichtigen und geliebten Menschen zur Hilfe und Freude dient. So kehre nun zurück in dein eigenes Leben, Pangyanimiria! Lebe dein Leben zu deiner und deiner geliebten Mitmenschen Nutzen und Freude!“ Mit diesen Worten umarmte Kailishaia ihre erfolgreich ausgebildete Schülerin und küsste sie leidenschaftlich auf jede Wange. Dabei meinte Millie, dass das Kleid der Feuermeisterin sie beide umhüllte und sich um sie beide zusammenzog. Im nächsten Moment fühlte sie, wie sie in die Tiefe fiel, eingehüllt in das in der Wirklichkeit gverbliebene Kleid Kailishaias. Sie fiel von den gläsernen Zylindern weg, in denen silberweiß die überdauernden Altmeister wohnten. Sie meinte noch das gehässige Lachen von zwei Frauen zu hören. „Ja, kehr zu dem zurück, der sich von den Lichtfolgern hat verleiten und von der großen Erdmutter hat neu ausbrüten lassen. Vielleicht will er dich ja jetzt nicht mehr!“ hörte sie eine der fremden Frauen noch rufen. Doch sie dachte bereits die fünf Worte des freien Fluges, um ihren Sturz in die Tiefe zu bremsen. Als ihr das gelang landete sie auf dem Grund der gewaltigen, kugelförmigen Halle, in der die vielen hundert menschenlangen Kristallzylinder standen. Sie verharrte einige Sekunden lang. Dann verließ sie die Halle. Sie wollte vergessen, was diese gehässigen Stimmen ihr noch nachgerufen hatten. Sie wollte zurück zu Julius. Sie wollte wissen, ob er seine Pflicht erfüllt hatte, damit sie ihn wieder für sich haben konnte.
 Als sie mit dem gläsernen Transportkorb am Fuß des kilometerhohen Turms des Wissens gelandet war sah sie die vier Meter hohe goldene Frauengestalt im roten Gewand. Diese stand da wie eine Statue. Doch Millie wusste es besser. Diese Frauengestalt war Ashtardarmirias neue Erscheinungsform, die neue Botin der Altmeister, deren Hände und Füße in der Menschenwelt von heute. Sie grüßte die künstliche Riesenfrau. Diese wandte ihr den Kopf zu und zwinkerte ihr zu. „Soll ich dich dorthin bringen, wo du hinwillst, Pangyanimiria, Erbin Kailishaias?“
 „Das ist nicht nötig, Ashtardarmiria“, sagte Millie. Das Kleid bringt mich schon da hin, wo ich hinmöchte.“ Um ihre Worte zu bestätigen konzentrierte sie sich auf die Wohnküche im Apfelhaus von Millemerveilles und dachte die auslösenden Worte für die Feuerreise. Da schlugen orangerote Flammen aus dem Kleid und hüllten sie in eine lodernde Flammenkugel ein.
 Als die Flammenkugel wieder in sich zusammenbrach stand sie in der Wohnküche ihres Hauses. Natürlich war im Moment niemand hier. Doch genau das wollte sie ja. Sie eilte zu Fuß in die Bibliothek, wo der mit Blutsiegelzauber geschützte Schrank stand. In diesen hängte sie das Feuerkleid zurück und holte statt dessen die beiden goldenen Herzanhänger hervor. In nicht einmal einer Minute würde sie wieder bei Julius sein. Einerseits nagte der Gedanke an ihre Tante Béatrice an ihrer Seele. Doch dann gelang es ihr, diese Anwandlung zu verscheuchen. Sie hatte ihm ausdrücklich gesagt, Béatrice auf jeden Fall glücklich zu machen. Wenn sie sich schon wegen dieser übermächtigen Ashtaria mit dem Sohn schwängern lassen sollte, den sie, Millie erst in elf Jahren kriegen konnte, solange sie sich enthielt, dann hatte sie das Recht, diesen Jungen mit aller Befriedigung in sich aufzunehmen, die eine erwachsene Hexe empfinden konnte.
 Millie schloss den Schrank wieder sorgfältig ab. Dann schlüpfte sie mit dem Schnellankleidezauber in einen schicken, himmelblauen Sommerumhang. Danach öffnete sie den neuen orangeroten Verschwindeschrank, dessen Gegenstück im Château Tournesol stand.
 Als Millie aus dem Gegenstück heraustrat sah sie niemanden in der großen Halle mit den vielen verschiedenfarbigen Schränken. Doch sie wusste, dass im Sonnenblumenschloss eine kleine Glocke anschlug, wenn jemand aus einem dieser Schränke trat. Sie lief los und stieg die Marmortreppenhinauf, die in die Wohnbereiche des Schlosses führten. Dann traf sie auch schon Aurore und Chrysope, die von ihrer Urgroßmutter an den Händen gehalten wurden. Doch als sie ihre Mutter sahen liefen sie los und fielen ihr laut quiekend um die Beine.
 Wenige Sekunden später kam auch Julius hinzu und strahlte sie an. „Ach, du bist schon wieder da. Schön. Hat alles geklappt?“ fragte er laut. Sie sah ihn erst ein wenig prüfend an, ob seine Freude echt oder gespielt war. Als sie erkannte, dass er sich wirklich freute strahlte sie ihn auch an. Gleichzeitig fühlte sie eine gewisse Begierde, ihn hier und jetzt zu nehmen, ihn unter den Augen ihrer Töchter und ihrer Urgroßmutter nach allen Regeln der Kunst zu vernaschen. Doch sie musste diese Begierde zurückdrängen. Hier war echt nicht der richtige Ort, und vor allem war es hier nicht bequem genug. Aber eine leidenschaftliche Umarmung und zwei lange, innige Küsse mussten es dann doch sein. Dabei achtete sie darauf, dass ihre beiden größeren Töchter nicht zu Schaden kamen.
 „Es hat alles geklappt, Monju. Anstrengend war es. Aber dafür ist es jetzt noch schöner, weil es geklappt hat“, hauchte sie ihrem Mann ins Ohr. Dabei schnupperte sie. Hing Béatrices Parfüm oder Körpergeruch noch an ihm? Natürlich nicht. Der hatte sich doch sicher gründlich gewaschen oder geduscht. Dafür wollte sie ihm nun ihren Duft aufprägen, ihm zeigen, dass er wieder bei ihr war. Wieder meinte sie, diese gewisse Begierde zu fühlen. Wieder musste sie diese zurückdrängen. Doch sie konnte es nur mit dem unausgesprochenen Vorsatz, ihn auf jeden Fall in dieser Nacht zu sich zu nehmen, ohne ihn zu fragen, ob es mit Béatrice geklappt hatte oder nicht.
 Beide schafften es, sich soweit zu beherrschen, dass sie mit ihren Kindern fröhlich in das Spielzimmer gingen. Dort gesellten sich Ursuline und Béatrice dazu, als sei es eine Selbstverständlichkeit, dass sie die heimgekehrte Verwandte begrüßen wollten. Millie sah Béatrice an. Diese entbot ihr einen freundlichen Blick und lächelte warmherzig. Vielleicht bildete sie es sich ein. Doch sie vermeinte in dieser freundlichen Miene ihrer Tante eine kleine Spur von Bedauern und Abschätzung zu erkennen. Doch das konnte echt auch Einbildung sein.
 Nach der stürmischen Begrüßung und dem folgenden Herumtollen mit den eigenen Kindern erfuhr Millie, dass sie eine Einladung für den nächsten Tag hatte. „Klar, Pattie wollte ja noch vor Julius‘ Geburtstag feiern“, sagte Millie. „Ich habe zwar noch kein Geschenk ausgesucht …“ Julius grinste sie an und sagte: „Habe ich schon erledigt, während ich zwischen Paris und hier hin- und hergesprungen bin.“ Sie grinste.
 Millie nahm gerne die Einladung an, die Nacht auf den 18. Juli im Sonnenblumenschloss zu verbringen. Dafür bekamen sie beide das größere Gästezimmer, wo auch drei kleine Betten eingestellt werden konnten. Das war vor allem Julius recht, der sich freute, nicht mehr alleine schlafen zu müssen. Millie sah Béatrice an. Doch die beherrschte sich unglaublich gut. Am Ende hatten die zwei ihre Abwesenheit überhaupt nicht ausgenutzt, weil Julius doch seinen anerzogenen Prinzipien folgte. Das musste sie nachher noch mit ihm klären, wenn die Kinder schliefen.
 Während des Abendessens erwähnte Julius, dass er in den letzten Tagen die Schlösser der Latierres und Eauvives mit dem Atomschutzzauber umhüllt hatte, der auch über Millemerveilles, Beauxbatons und dem Zaubereiministerium wirkte. „Bis zum 30. Juli will die gute Antoinette einen schriftlichen Bericht über Ablauf und Auswirkungen eines weltweiten Atomkrieges haben. Keine nette Geschichte. Aber wenn sie als oberste Heilerin sowas befiehlt, muss ich als Pflegehelfer gehorchen, solange es eine vernünftige, menschenlebenerhaltende Anweisung ist“, erwähnte Julius. Millie grinste ihn dafür verwegen an. Beinahe hätte sie gefragt, ob Julius auch mit einer von Antoinettes noch unverheirateten Töchtern schlafen würde, wenn Antoinette ihm das befahl, um die Eauvive-Familie mit seinem Ruster-Simonowsky-Erbgut zu verstärken. Wieso trieb sie das gerade um, mit wem er vielleicht und weshalb noch so das Bett teilen mochte? Sie selbst hatte ja wegen Ashtaria diesen Vertrag zwischen ihr, Béatrice und ihm ausgehandelt, um bloß keine so heftigen Albträume mehr zu haben oder diese echt noch wahr werden zu sehen.
 „Hat auch hier alles so geklappt wie vereinbart“, mentiloquierte sie an Julius, als die Kinder gerade erzählten, was sie am Tag so erlebt hatten. „Alles was in der angesetzten Zeit ging, Mamille“, schickte er zurück. Damit hatte er genau das bestätigt, was sie von ihm hören wollte. Doch nun loderte wieder ein Gemisch aus Begierde und gewisser Eifersucht in ihr. Wenn der echt mit ihrer Tante wilde Stunden oder gar Nächte erlebt hatte, dann hatte er das ab heute gefälligst auch mit ihr zu erleben. Ja, sie würde ihn nachher zu sich nehmen. Dafür mussten die drei Prinzessinnen jedoch schlafen.
 Es dauerte noch bis zehn Uhr, bis Millie, Julius und die drei kleinen Latierres in ihrem gemeinsamen großen Zimmer waren, bis Aurore, Chrysope und Clarimonde endlich gewaschen und mit geputzten Zähnen in ihren Bettchen lagen. Millie sah Julius an, der sich gerade seinen goldenen Herzanhänger umhängen wollte. „Leg den besser noch auf den Nachttisch, Monju!“ mentiloquierte Millie ihm, während sie mit ihrem Zauberstab über jedes der kleinen Betten wedelte und dabei die altaxarroische Formel für einen ununterbrochenen Schlaf bis Sonnenaufgang wirkte. Julius sah sie an und merkte wohl, dass sie ihn begehrte, auch ohne Herzanhänger. Er nickte schwerfällig.
 Als sie schließlich noch einen Klangkerker zauberte wusste er, was ihm gleich bevorstehen würde. Ja, und sie sah, dass er sie wohl auch begehrte. Als sie beide dann in dem großen Himmelbett nebeneinander lagen fragte sie ihn leise: „Habt ihr zwei die Zeit gut ausgenutzt?“ Julius wusste wohl erst nicht, was er sagen sollte. Dann antwortete er: „Wir haben es zumindest hingekriegt, dass es keiner mitbekommen hat.“
 „Wie ging das genau. Zeig’s mir hier und jetzt“, erwiderte Millie und warf sich aus einer geschmeidigen Bewegung heraus über ihn.
 Millie nahm ihren Mann mit aller angestauten Leidenschaft zu sich. Sie ließ nicht von ihm ab, bis sie beide die bestmögliche Vereinigung erreichten. Millie hielt ihn festt umschlungen und warf sich mit ihm in wilden Bewegungen herum. Es fühlte sich für sie an, als würden ihrer beider Herzen zusammenwachsen und Schlag für Schlag einander durchdringen, während sie die innigste Vereinigung mit ihm fühlte, die eine Frau mit ihrem Anvertrauten fühlen konnte. Julius musste sich anstrengen, die ungesagten Forderungen seiner Frau zu erfüllen, ohne dass ihm die Luft wegblieb. Ihr war wichtig, dass sie ihn ganz bei sich hatte. Sie wollte ihn nicht mehr hergeben. Am liebsten hätte sie ihn eingeschrumpft und in ihrem Schoß vergraben, damit er dort bis auf weiteres blieb. Doch sie verdrängte diese überheftige Vorstellung. Sie wollte nur das von ihm, was zur vierten, gemeinsamen Tochter wurde. Ja, das war ihr ganzes Verlangen. Wenn er Béatrice, ihre Tante, geschwängert hatte, dann wollte sie hier und jetzt auch das nächste Kind von ihm in sich aufnehmen. Der bunte Vogel sollte auch für sie eine frohe Botschaft bringen. Deshalb musste sie ihn sehr entschlossen rufen, und Julius wusste, dass ihm hier und Jetzt nichts anderes blieb, als mit ihr zusammen den kleinen bunten Vogel zu rufen. Dass der auch durch Schallschluckzauber hörte, wenn ihn jemand rief, wussten sie beide ja schon ganz genau. Die Beweise dafür schliefen im sanften aber unlösbaren Griff des alten Schlafzaubers und bekamen nicht mit, was ihre Eltern taten.
 Wie viele Minuten vergingen war egal. Wichtig war für sie nur, dass sie fühlte, wie er zur höchsten Lust kam. Dann entlud sich auch in ihr die wilde Wonne einer körperlich gesunden Hexe. Wie kleine Feuerbälle, die zu belebenden Kraftströmen wurden, fühlte sie es in sich. Vor ihren Augen flimmerte die Luft. Das große Schlafzimmer wankte und taumelte. Ja, so war es richtig. So wollte sie es. Das hatte sie sich verdient. Doch sie war noch nicht satt, und er konnte ihr tatsächlich noch was geben. So dauerte es nicht so lange, bis erst er und dann sie den zweiten Höhepunkt erlebte. Dann erst ebbte ihr Verlangen ab. Doch sie behielt Julius noch bei sich, bis seine eigene Erregung abflaute und die Vereinigung nicht mehr aufrechterhalten konnte. Behutsam lösten sie sich voneinander und lagen nun stark erhitzt und mit wild pochenden Herzen aneinandergekuschelt.
 „Ui, womit habe ich dass denn verdient?“ keuchte Julius, als er endlich an was anderes denken konnte, als an diesen wilden, unbändigen Lebenstanz mit der ihm angetrauten Hexe.
 „Damit, dass du auf mich gewartet hast und nicht mit Trice das Weite gesucht hast“, scherzte Millie und küsste ihren Mann. „Ja, und damit, dass du, mein Erdenprinz, nun mit einer wahrhaftigen Feuermeisterin verbunden bist und das gefälligst auch voll und ganz genießen solltest.“ Wieder küsste sie ihm auf den Mund. Dann flüsterte sie ihm ihren neuen Namen zu: „Pangyanimiria, Mutter des schützenden Feuers.“
 „Und du hast nichts mitbekommen, was hier so abgegangen ist?“ fragte Julius verlegen nach. Millie küsste ihn wieder und meinte: „Ich habe es Kailishaia gesagt, dass ich nur die Übungen und neuen Stunden mitkriegen wollte. Für mich sind im Grunde sieben Jahre vergangen, während für euch anderen gerade mal ein halber Monat und ein bisschen mehr vergangen ist.“
 „Ui, das erklärt einiges“, meinte Julius dazu. Dann sagte Millie: „Ich hoffe sehr, dass du mit Trice auch so ausdauernd wild zusammen warst. Wenn ich dich schon an sie ausleihe soll sie sich bloß nicht beschweren, du hättest wie ein nasser Sack über ihr gelegen oder sowas.“
 „Öhm, du bist nicht eifersüchtig oder sowas?“ fragte Julius. „Eher verärgert über Ashtaria, dass sie uns drei so derartig bedrängt hat. Deshalb ist mir das wichtig, dass ihr zwei ein paar schöne Stunden zusammen hattet. Wenn es geklappt hat, was Ashtaria will, dann kriegen wir das sicher hin, dass wir drei uns nicht gegenseitig dumm anquatschen.“
 „Béatrice hat mir nach der letzten gemeinsamen Nacht gesagt, sie könnte sich auch vorstellen, dass sie Hera als Hebamme nimmt, solange es nicht Oma Lutetia ist.“
 „Ach, ich dachte, die wollte sie auf keinen Fall haben, Monju. Aber stimmt, im Vereinbarungsvertrag stand nichts, dass sie die auf keinen fall wollte. Immerhin müssen wir der wohl diesen Vertrag vorlegen, damit sie keinen Terz macht wegen Ehebruch und sowas.“ Julius zuckte in ihren Armen zusammen. Dann atmete er durch und antwortete: „Ja, da könnten sie und die gute Antoinette noch auf komische Ideen kommen. Deshalb meinte Trice auch, sie könnte sich vorstellen, dass Hera den Kleinen oder die Kleine auf die Welt holt, sozusagen als Friedensangebot, wo du Hera ja nicht als Hebamme haben wolltest.“
 „Sagen wir das so wie es ist, Monju: wer meine Mutter und meinen Vater abschätzig bezeichnet, weil für die ein Halbzwerg nicht mit einer reinrassigen Hexe zusammensein darf, der und vor allem die hat mir nicht in den Unterleib zu langen, um mein Kind daraus hervorzuholen. Das weiß Hera auch ganz gut. Aber ihr Stolz oder ihre Berufsehre haben es ihr wohl bisher versaut, sich bei mir zu entschuldigen. Wenn die wüsste, dass Trice in sechster Generation von einer reinrassigen Riesin abstammt würde sie der sicher auch was von wegen Blutsreinheit auftischen. Aber wenn Tante Trice damit besser klarkommt als ich, dann darf die ihre Kollegin gerne als ihre Hebamme nehmen, wenn sie nicht doch von Clémentine oder Chloé betreut werden will. Wir haben ja vereinbart, dasss wir ihr Kind bei uns mit großziehen und dass sie auf jeden Fall mitbekommt, wie es sich entwickelt, ob ich es als mein Kind einfordere oder ihr überlasse. Aber die Zeit will ich mir noch nehmen, das klar zu entscheiden.“
 „Ich hab’s dir nur erzählt, damit du dich nicht wunderst“, bekräftigte Julius.
 „Gut, ich habe damit angefangen. Aber jetzt möchte ich nicht weiter drüber reden. Wenn Tante Trice von dir meinen Cousin zugesteckt bekommen hat soll Ashtaria ruhegeben, bis er groß genug ist, um seine eigenen Entscheidungen wegen ihr zu treffen. Und wenn es doch eine Cousine für mich und Tine wird dann weiß die werte Dame endlich, wie das ist, mit immer dickerem Bauch rumzulaufen und wie nervig das sein kann, von anderen gemaßregelt zu werden, was sie damit anstellen darf und was nicht. Das wird Ma sicher freuen, wenn sie es mitkriegt.“
 „Falls sie nicht die große Schwester rauskehrt und mich zusammenstampft, was mir einfiel, dich mit ihrer jüngeren Schwester zu betrügen.“
 „Stimmt, Ma kehrt gerne die große Schwester raus, wenn es um die jüngeren Geschwister geht. Hat Tante Babs auch schon mal angenervt, weiß ich von der. Aber dich wird sie nicht zusammenstampfen, sondern dir höchstens auferlegen, mir mindestens noch drei süße Babys in den Bauch zu stupsen, die zu ihr Oma Hipp sagen dürfen.“
 „Stimmt, sie könnte auf die Idee kommen, uns beide zusammenzubinden, bis die drei neuen Prinzessinnen auf der Welt sind. Vielleicht wäre das dann besser, die kommen auf einen Wurf an“, scherzte Julius.
 „Tante Babs konnte zweimal zwei ausliefern, Oma Line einmal zwei und dann noch vier auf einen Wurf. Da wir ja schon klar hatten, dass ich auf jeden Fall sieben Kinder von dir kriegen werde wäre das mit einem Wurf ja auch schon zeitlich praktisch“, schnurrte Millie. Julius überlegte wohl, ob ihm dieser Scherz nicht doch zu weit ging. Dann sagte er: „Na ja, frag da besser die erwähnten Damen, einschließlich Camille oder Raphaelle Montferre, ob das mit mehreren auf einmal echt so der Bringer ist!“
 „Mach ich sicher, wenn ich weiß, dass das Prinzessinnengemach drei mehr als eine neue Bewohnerin auf Zeit beherbergt“, sagte Millie. Julius sah sie verdutzt an. Da wurde ihr klar, dass sie gerade ihrem eigenen Unterleib einen neuen, intimen Spitznamen verpasst hatte, der nicht so abwegig war. Denn wenn sie kurz nach Trice schon das nächste Kind bekommen wollte würde das auf jeden Fall ein Mädchen. Dann müssten sie noch mal fünfzehn Jahre warten, bis sie vielleicht einen eigenen Sohn von ihm bekam. Doch ihr war klar, dass sie beide nicht so lang warten würden. Irgendwie schien die ganze aufgestaute Beklemmung, im Moment nur Töchter zu bekommen, von ihnen beiden abgefallen zu sein. Dann wurden das eben nur alles Mädchen, die sie mit Julius zusammen bekam, ob Trice nun von ihm schwanger geworden war oder nicht.
 „Öhm, vielleicht sollten wir zwei jetzt dieses Bett für das nutzen, für das es ursprünglich gebaut wurde“, sagte Julius. „Weißt du, ob Oma Line dieses Bett nicht ausschließlich als Hochzeitsnacht- und Honigmondbett hat bauen lassen?“ fragte Millie zurück. Julius wusste keine gescheite Antwort darauf und grinste nur. „Aber du hast recht. Jetzt, wo wir zwei uns endlich mal wieder so richtig heftig genommen haben bin ich auch rechtschaffen müde. Tja, und falls die vierte Prinzessin geruht hat, bei mir einzuziehen, dann wird das sicher ein interessanter April.“
 „Wieso?“ tat Julius ahnungslos. „Weil ich dann wetten kann, ob die vor oder nach meinem eigenen Geburtstag auf die Welt krabbelt.“
 „Achso“, tat Julius nun verstehend. Doch dann meinte er: „Ja, und falls bis dahin ein kleiner Cousin von dir ans Tor zur Welt klopft könnte der ja auch um diese Zeit ans Licht krabbeln.“ Millie grinste nun. Die Vorstellung hatte schon was, wenn die Hebamme selbst mit dickem Bauch bei der Geburt ihres vierten Kindes half oder sich von ihr und Julius dabei zusehen ließ, wie sie selbst wen neues auslieferte.
 Von der wilden Runde Leiblicher Liebe wohlig erschöpft schliefen Mildrid und Julius bald darauf ein.
 __________
 Es war nichts zu hören. Natürlich war nichts zu hören. Sicher hatten Millie und Julius einen Klangkerker gezaubert. Sie hatte es in Millies Augen gesehen, diese unausgesprochene Frage, ob es zwischen ihrem Mann und ihr wirklich passiert war, aber auch die glühende Begierde erkannt. Trice wusste, wo Millie gewesen war. Falls sie dort wirklich mehr Zeit zu erleben vorgegaukelt bekommen hatte als wirklich vergangen war, so mochte sie gefühlte Jahre der Entbehrung und Besorgnis erlebt haben und deshalb mit einem schwer zu bändigenden Hunger zurückgekehrt sein. Dieser und die Vorstellung sich ihren Mann wiederzuholen mochte Millie antreiben, mit Julius eine ähnlich wilde Nacht zu erleben, wie er sie mit ihr, Béatrice Latierre, erlebt hatte. Am Ende musste sie mit Millie noch um die Bettzeiten mit Julius feilschen, falls sie nicht im ersten Ansatz von ihm schwanger geworden war. Ja, sie fühlte eine gewisse Eifersucht, weil Millie wieder da war, und ja, sie erkannte nun auch, dass wenn sie Julius‘ Kind empfangen hatte, sie es sehr, sehr ungern an Millie abgeben würde, auch wenn sie es schriftlich zugesagt hatte, sich Millies Entscheidung zu fügen, als Retterin des ehelichen Friedens. Sicher, den ehelichen Frieden mochte sie damit retten. Doch ihren eigenen Frieden und vielleicht das Verhältnis zu Millie und dem von Julius bekommenen Kind mochte das beeinträchtigen. Doch wem hätten sich die beiden anvertrauen können? Sandrine hätte gar nicht erst zugesagt, ein von Julius bekommenes Kind abzugeben. Dann blieben als unverheiratete oder verwitwete Hexen noch Julius‘ Schulfreundinnen, die blondgelockte Gloria, die schlanke, wasserblauäugige Pina oder gar Hera Matine oder Blanche Faucon. Nein, sich vorzustellen, dass ihrer Mutter ehemalige Erzfeindin ein Kind von Julius Latierre bekommen durfte war zu abwegig. Da wollte lieber sie es austragen, unter wie großen Schmerzen auch immer zur Welt bringen und dann abwarten, ob Millie es als ihren Cousin oder ihren Adoptivsohn veranschlagte.
 „Julius will dich Félix Roland nennen“, säuselte Béatrice, während sie über ihren flachen Unterbauch streichelte. „Würde meinem Vater gefallen, wenn einer seiner Enkel seinen Vornamen bekommt. Falls du da schon drinsteckst schlaf gut. Ich hoffe, ich kriege es früh genug mit, dass du unterwegs bist.“
 __________
 Patricia Latierre freute sich, als all die hundert und noch mehr Gäste im festlich geschmückten Garten vor dem mit Marc erworbenen Haus in Avignon zusammenkamen. Die Montferres waren genauso vollzählig erschienen wie die Latierres. Auch Patties Schwiegerverwandtschaft war gekommen. Ihre Schwiegermutter hatte sogar für alle deutlich hörbar gesagt, dass sie offenbar nicht all zu lange gezögert hatten. „Wenn es ein Mädchen geworden wäre hätten wir sie sicher Aphrodite oder Venus genannt“, meinte der stolze junge Vater dazu und erntete ein Grinsen von seiner Frau.
 Patricia freute sich auch über die Geschenke, hauptsächlich Babyausstattung, aber auch selbstgemalte Zaubererbilder, ein kleines Musikfass mit einer Menge Kinderliedern, aber auch mit den Geräuschen wie im Mutterleib. Julius hatte den Gästen dann erklärt, dass er gelesen hatte, dass viele Neugeborene bei sowas noch besser einschlifen, weil sie sich noch gut an die Geborgenheit im Uterus erinnern konnten und es deshalb ja auch solche Hilfsmittel wie ein Kardiophonkissen gab, das den mütterlichen Herzschlag ans Ohr des darauf schlafenden Kindes brachte. Marcs Vater erwähnte, dass er auch davon gelesen hatte, wie viele Erwachsene Menschen durch gleichmäßiges Rauschen und Wummern in eine ruhige Stimmung versetzt werden konnten und dass deshalb viele gerne der Brandung am Meer zuhörten. Dem wollte keiner widersprechen.
 Béatrice, Millie und Julius durften den kleinen Antoine auch mal auf den Arm nehmen. Tatsächlich empfand der neugeborene Latierre die fremden Arme und Gesichter nicht als Bedrohung.
 Die Überraschung des Tages kam jedoch von Martine. Diese erhob sich nach dem Abendessen, deutete auf ihren eigenen Bauch und sagte: „Das hier ist doch die richtige Gelegenheit, euch allen zu verkünden, dass Alon und ich wohl im nächsten Februar ebenfalls Nachwuchs erwarten. Zwischen meinem Mann und meinem Schwager laufen schon wetten, ob es diesmal ein Junge wird oder noch ein Mädchen. Seit heute morgen weiß ich dank der Heilerin vom Dienst im Ministerium, dass es zwei Kinder sind, die da im Februar ankommen werden.“ Martines Mann Alon fiel die Kinnlade herunter. „Zwei auf einmal? Spart Zeit“, meinte Otto Latierre dazu und erntete eine Mischung aus lautem Lachen und verlegenem Kopfschütteln. Alon konnte nun wieder den Mund schließen und meinte: „Dann kann ich mit meinem Bruder wetten, ob es zwei Jungs oder zwei Mädchen oder von jedem eines wird. Oha, da werde ich wohl bei meinen Vorgesetzten um ein paar Galleonen im Monat mehr bitten müssen.“
 „Ja, vor allem, wo ich mit Feststellung der Zwillingsschwangerschaft bis drei Monate nach der Niderkunft freigestellt bin“, meinte Martine. „Mit einem alleine hätte ich vielleicht noch bis September apparieren dürfen. Aber mit zwei auf einmal hat mir die gute Anne gleich heute Apparierverbot erteilt. Wird sicher einige freuen, die ich eigentlich noch bis August prüfen sollte. Millie kann ja ein Lied davon singen, wie gründlich meine Unterweisungen sind.“
 „Mit hundertundzwei Strophen, große Schwester“, lachte Millie. Miriam fragte dann, ob Tines Kinder dann auch mit mehr Fingern an den Händen ankommen würden. Darauf antwortete ihre große Schwester: „Ob ich das so locker wegstecken würde wie unsere Eltern mit Alain weiß ich nicht. Aber im Moment Hoffe ich eher, dass die zwei nicht zusammengewachsen auf die Welt kommen.“
 „Ruf bloß nicht diesen großen Drachen, Tine“, sagte Alon darauf. Martine nickte.
 Beim Abendessen erfuhren die Gäste, dass Patricia als Amtsanwärterin in der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit anfangen würde. Ihre Englisch- und Spanischkenntnisse hatten ihr die Tür zu dieser wichtigen Abteilung geöffnet. Marc würde ab August in Nathalie Grandchapeaus Behörde anfangen, wobei er sich ausdrücklich für die Internetrecherche und „Nachrichtenüberarbeitung“ einsetzen würde. Julius nahm diese Auskunft so auf, dass er dann wohl mehr Außendienstsachen für Nathalie ausführen durfte/sollte. Deshalb nickte er nur bestätigend.
 Spät am Abend unterhielten sich Millie, Béatrice und Julius in Béatrices Sprech- und Behandlungszimmer im Sonnenblumenschloss. „Also, von wegen neuer Kinder: Spätestens am ersten August weiß ich, ob das Vorhaben geklappt hat, was wir drei ausgeheckt haben. Aber nur für den Fall, dass es nicht geklappt haben sollte, Millie. Wie geht es dann weiter?“
 „Wie vereinbart. Du prüfst, wann du empfangen kannst und lässt Julius in der Zeit bei dir wohnen. Ich habe dem zugestimmt, dass du seinen Sohn bekommst und halte meine Zusage, wenn du deine einhältst, Trice.“
 „Das war nur wichtig, um abzuklären, dass du nicht immer weit von hier fortreisen musst, weil das sicher irgendwann doch auffällt“, sagte Béatrice Latierre. Julius fühlte sich berufen, auch noch was dazu zu sagen.
 „Also, ich selbst merke schon, dass es schon etwas befremdlich ist, zwischen euch beiden herumzuspringen. Aber ich kenne Ashtaria besser als mir lieb sein mag und weiß, dass sie das tut, was sie ankündigt. Ob ihre düsteren Visionen echt so oder noch schlimmer eintreten können wir nicht sagen. Aber wenn sie meint, mein Leben vorbestimmen zu müssen, dann möchte ich zumindest denen danken, die sich mit mir auf diese abgedrehte Sache einlassen.“
 „Wissen wir beide“, sagte Millie. Damit nahm sie wohl ihrer Tante und auserwählten Friedensretterin die Worte aus dem Mund. Denn sie nickte nur bestätigend.
 __________
 Laurentine fürchtete erst, nicht mehr nach Millemerveilles hineingelassen zu werden, weil sie seit bald einem Monat eine der schweigsamen Schwestern war. Doch dann musste sie über ihre eigene Einfalt grinsen. Hera, die oberste der Schwestern in Frankreich, lebte ja auch noch in Millemerveilles, erst unter Sardonias dunkler Kuppel und seit letztem Jahr unter der neuen Absicherung, die angeblich aus rein weißmagischen Kräften entstanden war. Außerdem war der unter Zuhilfenahme ihres eigenen Monatsblutes gewirkte Körperschutz bereits bei der kürzlich erfolgten Regelblutung verklungen, so dass sie im Moment keine aufgeprägte Bezauberung an und in sich trug. Dennoch zögerte sie einen Moment lang, bevor sie das Grundstück betrat, dessen Zentrum ein gewaltiger Apfel von zwölf Metern Durchmesser war und der von mehreren Apfel-, Kirsch- und Birnbäumen umstanden wurde. Sie wusste, dass Millie und Julius hier eine eigene, von diesen ominösen Kindern Ashtarias erlernte Schutzbezauberung geschaffen hatten, die mitgeholfen hatte, Sardonias dunkle Energieglocke aufzubrechen, als Clarimonde geboren wurde. Laurentine dachte erst, sie müsste jetzt was von diesem besonderen bann bemerken. Doch als sie keine zehn Meter vom Apfelhaus der Latierres entfernt war fühlte sie nichts fremdes, wie auch immer wirkendes.
 Julius bedankte sich sehr, als Laurentine ihm zum 22. Geburtstag gratulierte. Das für ihn gemachte Geschenk durfte sie in das scheinbar schwarze Nichts in der roten Wandelraumtruhe werfen, wo alle anderen Geburtstagsgeschenke aufbewahrt wurden, die nur herausziehen konnte, wessen Name und Geburtsdatum auf dem Truhendeckel erschien. Mit einem Rest Wehmut dachte sie an Claire, die auch so eine Truhe benutzen durfte. Doch seit Claires viel zu frühem Abschied waren so viele schöne und auch anstrengende Sachen passiert, dass sie diese Wehmut schnell wieder ablegen konnte. Außerdem dachte sie an Louieselle, ihre besondere Lehrmeisterin und Fürsprecherin. Irgendwie empfand sie mehr für diese Hexe als die respektvolle Verbundenheit zwischen Schülerin und Lehrerin. Doch das mochte nur eine Anwandlung sein, etwas, das nach genug Zeit wieder wegging.
 Die junge Grundschullehrerin von Millemerveilles beobachtete vor allem die Kinder der Geburtstagsgäste, den kleinen Leonidas Brocklehurst, der eigenständig laufen und kurze, quäkige Sätze im kalifornischen Englisch sprechen konnte. Sie beobachtete die vier späten Kinder von Ursuline Latierre, die mit Aurore herumtobten, als sei sie deren Fünflingsschwester. Claudine Brickston gefiel sich in der Rolle einer Kinderhüterin, weil sie auf Chrysope Latierre und den kleinen Bertrand von Jeanne und Bruno aufpassen durfte. Laurentine dachte daran, wie das in den nächsten Jahren sein würde, wenn Camilles und Florymonts vier jüngsten Töchter noch dazukommen würden.
 Das Geschenkeauspacken war wie üblich eine kleine Zeremonie für sich. Jedesmal wenn Julius etwas aus der roten Truhe fischte sahen alle gespannt zu, was es war und wie er es fand. Als er Laurentines in mintgrünes Papier eingewickeltes Geschenk hervorholte sah sie ganz genau hin, wie er darauf reagierte. Er öffnete behutsam die himmelblaue Schleife, wickelte das Papier ab und förderte eine kreisrunde Pappschachtel zu Tage. Auf der Schachtel stand in rundlaufender Spiralschrift etwas, dass nur lesen konnte, wer es zehn Zentimeter vor seine Augen Hielt oder den Falkenaugenzauber verwendete. Julius las behutsam, was auf der Schachtel stand und klappte den Deckel auf. Er holte etwas silbriges hervor, das aus einem Bügel mit zwei kugelförmigen Enden und einer spiralförmigen Schnur mit einem glockenförmigen Anhägnsel bestand. „Häh, ’n Stetoskop?“ fragte Melissa Whitesand auf Englisch. Julius grinste Laurentine an und schüttelte dann den Kopf. „Also, nachdem, was auf der Schachtel steht ist das ein Xenographophon, also Fremdschriftvertoner, mit dem der Benutzer Texte in einer ihm unbekannten Sprache so sinn- und wortgetreu wie möglich als Text in seiner Muttersprache vorgelesen bekommt, wenn er oder sie den runden Aufsatz mittig über dem zu prüfenden Text ausrichtet und das Auslösewort sagt oder denkt, je nach eigener Zauberkraft. Öhm, wusste nicht, dass es sowas gibt, und ich habe mich eigentlich immer gut auf dem neuesten Stand gehalten, was praktische Alltags- und Einsatzhilfsmittel angeht.“
 „Kannst du auch nicht, weil ich nach den Erfahrungen bei der dritten Runde vom Trimagischen selbst ausprobiert habe, wie ich das hinkriege, sowas zu bauen. Ich habe ein handelsübliches Stetoskop genommen, dessen Auflegeteil abgemacht und eine kleine versilgerte Glocke ohne Klöppel unten drangehängt. Glocke und Ohrstecker habe ich dann entsprechend meiner eigenen Erfahrungen bezaubert. Dafür musste ich aber die entsprechenden Runen lernen und üben, sie in weiches Metall zu gravieren, was nicht einfach war. Aber du hast die Version drei davon bekommen. Die zwei Vorläufer hatten die für Prototypen üblichen Kinderkrankheiten, die ich erst mal erkennen und kurieren musste“, sagte Laurentine. Dann sah sie Florymont an und sagte: „Ich habe erst vor drei Tagen die Genehmigung von der Behörde für magische Hilfsmittel aus der Handelsabteilung bekommen und kann es zum Patent anmelden. Aber vielleicht möchte ich es nur in kleiner Stückzahl herstellen lassen, für ausgewählte Endnutzer.“
 „Und das Ding kann auch Runenschrift übersetzen?“ fragte Aurora Dawn, deren Ziehtochter Rosey gerade neben Chrysope auf einer der kleineren Bänke saß. „Dafür ist es hauptsächlich gemacht“, sagte Laurentine und erwähnte kurz, was ihr wegen der dritten Aufgabe beim trimagischen Turnier von Beauxbatons eingefallen war, um mit Runentexten zurechtzukommen.
 „Das will ich jetzt wissen“, sagte die australische Heilerin und zog ein kleines Stück Pergament aus ihrer Tasche. Sie schrieb mit einer grünen Schreibfeder was darauf und gab es Julius. Der stöpselte die Ohrstecker des neuen Gerätes ein und hielt das kleine, glockenförmige Auflegeteil über den Pergamentzettel, bis dieser sanft vibrierte. Dann konzentrierte er sich. Ein unverständliches leises Wispern war zu hören. Dann hörte das sanfte Vibrieren auf. Julius nahm die Ohrstecker wieder heraus und las den Zettel mit den Augen.
 „Also, Aurora hat geschrieben: „Wenn gehöret wie geschrieben wirkt das Werkzeug wie gewünscht“. Dein Fremdschriftvertoner hat übersetzt: „Wenn das geschriebene hörbar und verstanden wird arbeitet dieses Werkzeug wunschgemäß“. Jau, klappt wohl.“
 „Gut, du kannst alte Runen lesen, Julius. Aber was kriegt einer, der das nicht gelernt hat?“ wollte Melissa Whitesand wissen.
 „Hast du alte Runen noch gelernt, Mel?“ wollte Julius wissen. Die Gefragte schüttelte den Kopf. „Okay, kann mal bitte wer anderes außer Aurora was in Runenschrift aufschreiben, was dieser kleine Apparat hier übersetzen darf?“ fragte Julius und behandelte die Ohrstecker mit einem Tergius-Zauber. Sandrine ließ sich ein Pergamentblatt geben und schrieb einen mehrzeiligen Text in Runenschrift auf. Den Zettel bekam dann Mel Whitesand zusammen mit dem Fremdschriftenvertoner von Julius, nachdem er den Zettel gelesen hatte. Julius wisperte ihr das Auslösewort ins Ohr. Mel nickte und steckte sich die Ohrstecker in die Ohren. mit dem glockenförmigen Teil fuhr sie über den Zettel, bis es vibrierte. Sie wisperte leise das Auslösewort „Audio“. Dann lauschte sie einige Sekunden lang auf ihre Ohrstecker. Dann hörte das Vibrieren auf. „Ui, falls das Schriftübersetzerstetoskop richtig übersetzt hat hat Sandrine geschrieben: „Wenn ein Mensch zu leben beginnt beginnt eine neue Welt. Schafft ein Mensch neues Leben, dann erschafft er selbst eine neue Welt. Alles Gute zum Geburtstag, mein Freund Julius!“
 „Jawohl, wirklich sinngemäß und dabei so wortwörtlich wie möglich“, sagte Julius. Dann nahm er von Melissa Whitesand das Fremdschriftenvertonungsgerät zurück. „Kann man damit auch kodierte Sachen entschlüsseln?“ fragte Mels Bruder Mike. Laurentine überlegte, was sie darauf antworten sollte. Denn wirklich verschlüsselte Botschaften hatte sie damit noch nicht ausprobiert. Doch sie erinnerte sich an die Antwort aus der Behörde für innovative Zauberkunst und magische Gerätschaften, dass dieses Gerät unter der Einschränkung, nicht für den allgemeinen Handel erwünscht zu sein, genehmigt würde und bei einer Patentierung mit entsprechenden Endnutzeranmeldungen weitergegeben werden durfte. Also hatten die da wohl auch überlegt, ob mit diesem Gerät auch absichtlich verschlüsselte Texte entschlüsselt werden konnten. Deshalb sagte sie: „Also, der Sachbearbeiter im Ministerium schließt es nicht grundsätzlich aus und möchte deshalb klarstellen, dass dieses Gerät nur für sehr wenige Leute zu haben sein soll, wohl auch solche, die vom Ministerium für berechtigt eingestuft werden.“
 „Schade, Laurentine. Sonst hättest du richtig viel Gold damit machen können“, meinte Robert Dornier, der sich bis dahin im Hintergrund gehalten hatte.
 „Na, Außerdem ist zu befürchten, dass bei einer massenhaften Verbreitung dieses sehr nützlichen Hilfsmittels die Bereitschaft verschwindet, Sprachen zu erlernen und vor allem, das Lesenund Schreiben der solchen vernachlässigt werden mag“, wandte Madame Faucon ein, die sich bis dahin ebenfalls im Hintergrund gehalten hatte. „Auf jeden Fall ein sowohl praktisches wie auch sehr mächtiges Hilfsmittel, dass Laurentine ersonnen hat“, fügte sie noch hinzu. „Daher ist es sicher sehr angeraten, die Vorbehalte des Ministeriums zu achten und nicht in alle Welt hinauszurufen, dass es ein solches Hilfsmittel gibt“, fügte sie noch mit einem ermahnenden Blick über alle Anwesenden hinzu.
 „Du weißt sicher, dass in der nichtmagischen Welt viele blinde Menschen an Computer anschließbare oder tragbare Geräte benutzen, die geschriebenen Text in gesprochene Sprache übersetzen. Damit könntest du echt einen Haufen Geld machen“, meinte Mike Whitesand zu Laurentine. Diese nickte. „Ja, nur dass dieses Gerät ein Zaubergegenstand ist und solche nicht in der nichtmagischen Welt gehandelt oder an uneingeweihte Nichtmagier weitergegeben werden dürfen“, belehrte Blanche Faucon den Besucher aus England. Dessen Frau Prudence nickte sehr heftig, wohl weil sie selbst in der Abteilung für internationalen magischen Handel arbeitete. Laurentine bestätigte das und zitierte den betreffenden Paragraphen auf Französisch und auf Englisch.
 „Dann unterliegt das denselben Beschränkungen wie die Omnilexbrille, die ich schon seit zwanzig Jahren an eindeutig festgelegte Nutzer weitergeben darf“, bemerkte Florymont Dusoleil und erwähnte, dass er Laurentine bewunderte, dass sie einen ebenso guten Weg gefunden hatte, unbekannte Schriften zu übersetzen. Er bestätigte auch, dass die Onmilexbrille tatsächlich unmagisch verhüllte Geheimschriften entschlüsseln konnte. Laurentine nickte. Am Ende konnte ihre erfindung diese Onmilexbrille sogar noch übertrumpfen. Doch das wollte sie hier und jetzt besser nicht andeuten.
 „Damit ist wohl alles gesagt, was es zu diesem wirklich sehr nützlichen Artefakt zu sagen gibt“, beschloss Blanche Faucon die kurze Debatte um Laurentines besonderes Geburtstagsgeschenk. Laurentine wusste nun, dass sie bloß nicht weiterreichen durfte, dass sie für Louiselle eine Schriftumwandlungsversion dieses Zaubers gemacht hatte. vielleicht konnte die damit auch verschlüsselte Texte entziffern, was wahrhaftig eine sehr große Macht verlieh. Doch ob das ging war noch nicht erwiesen, wo es gerade drei Xenographophone und den einen Schriftwandler gab, dachte Laurentine.
 Von Pattie und ihrem Mann bekam Julius mehrere Bücher über griechische Zauberwesen und Zauberpflanzen in englischer Sprache. Von seinen Schwiegereltern bekam er ein magisches Reisezelt, in dem bis zu zwölf Personen schlafen und drei Badezimmer zugleich benutzen und in einem Wohnzimmer zusammen essen konnten. „Jetzt, wo eure Familie schon fünf Leute hat und sicher noch der eine oder die andere dazukommt war es echt Zeit, euch auch für Urlaubsreisen gut unterzubringen. Dieses Reisezelt hat sogar einen eingeschränkten Flugzauber, der es bei Nacht und Mondlicht zwischen einhundert Stundenkilometer über Land bis zu dreihundert Stundenkilometer über dem offenen Meer schnell in bis zu dreihundert Metern über Grund fliegen lässt. Es sieht dann von unten aus wie eine dunkle Wolke“, sagte Albericus für Julius und alle anderen. „Damit könnt ihr während des Shlafens den Standort wechseln, ohne das Zelt abbauen zu müssen. Kann praktischer sein als ein einschrumpfbares Varanca-Haus“, grinste Albericus noch. Julius nickte verhalten. Laurentine meinte eine leichte Verlegenheit in seinem Gesicht zu sehen. Doch dann strahlte er seinen halbzwergischen Schwiegervater an und sagte: „Ja, hat was für sich. Heute in Paris, morgen in London campen, wenn ich weiß, wo ich damit landen kann.“
 „Steht alles in der Gebrauchsanleitung drin, Julius“, sagte Albericus. Florymont verzog ein wenig das Gesicht und meinte: „Ja, damit wird der gute Laurin Lighthouse wohl in den nächsten Jahren sein Verlies bei Gringotts bis unter die Decke mit Gold zuschütten können. Wunder mich, dass ihr zwei dieses Zelt aus Australien rausgekriegt habt.“
 „Alles eine Frage der Kontakte“, meinte Hippolyte Latierre dazu und grinste Aurora an, die nickte. Laurentine erfuhr nun, dass sie über Pamela Lighthouse den Kontakt zu deren Mann Laurin und dessen Firma bekommen hatte. Eigentlich stellten die eher Bildillusionen her, machten aber auch in geringer Stückzahl besondere Zaubergegenstände und Hilfsmittel. Über Auroras Vorgesetzte Laura Morehead war es dann auch möglich gewesen, eines der Großfamilienzelte nach Frankreich einführen zu dürfen, nachdem bekannt war, wer es bekommen sollte. Womöglich würde das Ministerium in Paris auch Lizenznehmer gewinnen, die es für den französischen Markt nachbauen konnten, auch und vor allem nun, wo die Varancas vom italienischen Zaubereiministerium untersagt bekommen hatten, ihre Reisehäuser aus Italien auszuführen. Millie fragte, ob das Zelt nach außen Schalldicht sei wie ein Klangkerker oder Schnarchfängervorhang. Aurora erwähnte dazu, dass es zwischen Schalldicht und Nachtflug umgestellt werden konnte, aber nicht beides gleichzeitig. Auch das stand wohl in der Gebrauchsanleitung. Jedenfalls bezog das Reisezelt seine Ausdauer vom Mondlicht, je mehr Mondlicht, desto länger und schneller konnte es über Land fliegen, über dem Meer sogar noch besser, weil die Beziehung Mond und Meer und das vom Meer gespiegelte Mondlicht die Kraftzufuhr bis auf den dreifachen Wert verstärken konnten. Wichtig war jedoch, dass beim ersten Sonnenstrahl das Zelt über festem Boden sein musste, weil es dann federgleich niedersank und bis zum allerletzten Sonnenstrahl am Boden bleiben musste. „Wenn ihr über dem Meer sein solltet schwimmt das Zelt, ist aber den Meereswellenund dem Wind ausgesetzt“, fügte Aurora hinzu, die offenbar das Benutzerhandbuch schon studiert hatte. Sie erwähnte dann auch, dass eine ihrer Kolleginnen, die mittlerweile vier Kinder bekommen hatte, so ein Reisezelt erworben hatte, um mit ihrer Familie in den Ferientagen über Land zu verreisen, ohne ständig die Koffer packen zu müssen. Das erklärte, warum sie wohl schon so viel über die Technik dieses Reisezeltes wusste, dachte nicht nur Laurentine Hellersdorf.
 „Vielleicht können solche Zelte auch als bewegliche Notfallkrankenstationen eingesetzt werden, wenn die Patientenzimmer im Sana-Novodies-Krankenhaus voll belegt sind“, sagte Béatrice Latierre. Aurora schloss das nicht aus. Zwar war es in den letzten zweihundert Jahren zu keinen größeren Seuchen oder Katastrophen mit vielen hundert Verletzten mehr gekommen, aber wie die Sache mit einem Ort namens Resting Rock lehrte konnten unbekannte Seuchen immer wieder auftreten, wo es vielleicht sinnvoll war, die Patienten nicht zu weit zu transportieren oder nicht mit unverseuchten Leuten zusammenkommen zu lassen.
 Laurentine nutzte die Gelegenheit, sich später am Abend von Aurora Dawn berichten zu lassen, was es mit Resting Rock auf sich hatte und erfuhr, dass dieser Ort von einem Uranbergwerksunglück betroffen worden war, wo die magischen Heiler noch keine Ahnung von Radioaktivität und Strahlenkrankheiten hatten. „Und einen Tag nach dem Sie alle von dem Zeug gereinigt und kuriert waren ist das mit Tschernobyl passiert?“ seufzte Laurentine. Aurora bestätigte das.
 Weil mal wieder getanzt werden durfte konnte Laurentine mit dem einen oder anderen Geburtstagsgast zwischen zehn und hundert Jahren tanzen. Um viertel vor zwölf bedankten sich Millie und vor allem Julius für dieses herrliche Fest und dass es allen, die dabeigewesen waren gefallen hatte. Das hieß, dass nun alle nach Hause gehen mochten, die nicht für mindestens eine Übernachtung in Millemerveilles vorgebucht waren.
 Laurentine sah noch, wie Millie, ihre Tante Béatrice und Julius anfingen, die im Garten aufgestellten Tische abzudecken. Dann verabschiedete sie sich von den Gastgebern. Dann flohpulverte sie aus dem Kamin in der Empfangshalle in ihre eigene Wohnung in der Rue de Liberation 13. Sie würde diese Nacht alleine im Haus sein, weil Catherine mit ihrer Familie im Haus ihrer Mutter übernachten würde. Weil sie noch nicht müde genug war mentiloquierte sie mit ihrer neuen Hexenschwester Louiselle Beaumont. Diese bestätigte, dass ein Textübersetzungszauber je nach Macht sicher auch geheime Botschaften entschlüsseln konnte und es schon sehr wichtig war, dass nicht jeder Wusste, dass es solche Hilfsmittel gab. Aber sie hatte eine Onlilexbrille, die sie von ihrer Tante Hera zugespielt bekommen hatte.
 „Falls du möchtest können wir uns gerne wieder treffen und uns über weiterführende Abwehrzauber besprechen, Laurentine. Ich habe bis Weihnachten keine neue Einzelschülerin zu betreuen“, gedankensprach Louiselle. Laurentine überlegte kurz, ob sie das Angebot annehmen sollte. Es gab sicher noch sehr viele Hexenzauber, die ihr helfen konnten, wenn es gegen diese Ladonna Montefiori oder andere Feinde ging. Dann überkam sie wieder dieses merkwürdige Wohlgefühl, wenn sie daran dachte, weitere Zeit mit Louiselle zu verbringen. Vielleicht sollte sie doch langsam mal prüfen, ob sie nicht mehr für diese Hexe empfand als einen hohen Respekt vor einer Lehrerin.
 Nach einer Minute Bedenkzeit schickte sie zurück, dass sie bereit sei, weitere Stunden zu nehmen, aber im Moment nicht wisse, wie sie diese bezahlen könne. Denn Louiselle nahm kein Zauberergold als Entlohnung. „Das machen wir dann unter uns Schwestern aus, wenn wir zwei wissen, was du bis Weihnachten noch alles von mir lernst und ich von dir lerne“, gedankenantwortete Louiselle Beaumont. Irgendwie empfand Laurentine diese Antwort als vieldeutig, so als wenn der Weg schon das Ziel und die Arbeit der Lohn sei oder dass Louiselle sich irgendwas bei ihr ausrechnete, von dem Laurentine jetzt noch nicht wusste, dass sie es liefern oder ausführen würde. Irgendwie schon merkwürdig, aber auch auf eine Art anregend, fand Laurentine Hellersdorf.
 __________
 Béatrice lag in ihrem eigenen Zimmer im Sonnenblumenschloss. Sie hatte mit Hera Matine besprochen, ob sie nach den Schulferien dauerhaft in Millemerveilles als beigeordnete Heilerin arbeiten sollte. Dann müsste sie dort aber auch dauerhaft wohnen, hatte Hera erwähnt. Millie und Julius hatten ihr gesagt, dass sie weiterhin in ihrem Haus wohnen dürfe, wenn sie dauerhaft in Millemerveilles praktizieren wolle. Immerhin hatten sich die drei ja gut aneinander gewöhnt, als sie die vielen schwangeren Hexen mitbetreuen durfte und bei der Geburt der vielen Frühlingskinder half. Falls sie nun wirklich Julius‘ Kind empfangenhatte würde sie jedoch ab dem vierten Monat nicht mehr apparieren und konnte auch keine schnellen Besenflugmanöver ausführen. Schließlich musste gerade sie aufpassen, die von ihr selbst gegen den Widerwillen ihrer Patientinnen durchgesetzten Regeln zu befolgen. Vielleicht musste sie doch mal mit Hera reden und ihr den Ehefriedensrettungsvertrag zwischen ihr, Millie und Julius zeigen, um es eindeutig zu klären. Auch galt es, dass längst nicht jeder mitbekam, falls sie schwanger war. Denn dann würde das Gerede wie ein wilder Waldbrand ausufern, von wem sie denn als unverheiratete und noch dazu der Heilzunft eingeschworene Hexe ein Kind erwartete. Sie erinnerte sich gut an die Debatten um das angeblich vaterlos empfangene Kind der US-amerikanischen Kollegin Leda Greensporn. Die hatte sich auf eine anonyme Samenspende berufen und trotzdem eine gewisse Missbilligung aushalten müssen. Nein, wenn sie wirklich Julius‘ Kind in sich trug musste sie dieses so heimlich wie möglich austragen und nach Möglichkeit auch ohne große Bekanntmachung gebären. Allein der Gedanke an eine Niederkunft weckte in ihr eine gewisse Vorfreude wie auch ein großes Unbehagen wegen der zu erwartenden Schmerzen. Sie ertappte sich jedoch dabei, dass sie sich jedoch eher freute, ein Kind zu bekommen als Angst zu haben, dass sie dessen Geburt nicht aushielt. Natürlich hatte sie schon etliche Hexen betreut, die mehr als ein Kind bekommen hatten, darunter ja auch Millie Latierre und vor allem ihre eigene Mutter. Das gab ihr die Zuversicht, dass sie die Schwangerschaftsbeschwerden und die Wehen ebenso aushalten konnte, wenn sie wusste, wessen Kind sie bekam und dass sie dieses Kind bekommen wollte. Ja, sie erkannte, dass sie Julius‘ Kind bekommen wollte. Sie fühlte sich auserwählt, nicht angeworben, berufen, nicht benutzt. Eine wohlige Wärme erfüllte ihren Körper und ihre Seele. Doch was, wenn sie noch nicht von ihm schwanger war? Dann musste millie ihn wohl wieder ab dem 25. Juli zu ihr lassen, bis sie sicher wusste, dass ihre fruchtbaren Tage vorüber waren.
 __________
 Julius prüfte am 23. Juli noch einmal die für die kanadischen Kollegen verfasste Übereinkunft zwischen Frankreich und Kanada, wie bei Auffälligkeiten von Besuchern aus der Zaubererwelt zu verfahren war. Primula hatte ihm das mit ausdrücklicher Genehmigung von Nathalie Grandchapeau aufgedrückt, weil sie mit dem englischen nicht so klarkam wie mit Spanisch und Italienisch. So konnte sich Belle darum kümmern, die nach Kanada entsandte Gruppe von Einsatzzauberern und -hexen auf ihre Aufgabe einzustimmen.
 Gerade lieferte eine Hauselfe des Ministeriums den Pausenkaffee und vier Croissants bei Julius ab, als er einen wilden Wutschauer verspürte, der nicht der eigene war. Es war, als habe die von ihm getragene Ehegattenzuneigungsherzhälfte einen Schwall Lava in sein eigenes Herz gepumpt, dessen Ausläufer zu rotglühenden Schlieren vor seinen Augen wurden. Fast hätte er den dienstbeflissenen Hauselfen die rechte Faust an die Nase geschmettert, wenn er nicht im allerletzten Augenblick begriffen hätte, dass er nicht seine eigene Wut fühlte und er sowieso nicht auf das kleine Zauberwesen mit der langen Rübennase wütend war. So schaffte er es gerade noch, sich für das zweite Frühstück zu bedanken und mit einem Durchgang seiner Selbstbeherrschungsformel die Wut in sich niederzuringen. Der Elf verschwand mit lautem Knall. Julius atmete mehrmals durch. Dann mentiloquierte er an seine Frau:
 „Was bitte macht dich gerade so wütend, dass ich fast einen unserer Hauselfen den Kopf abreißen wollte?“
 „Onkel Gilbert, mein Chef“, gedankenspie Millie ihm in seinen Geist zurück, dass ihm der Kopf dröhnte. „Der hat mir gerade in seiner lockeren aber undiskutierbaren Schreibe mitgegeben, dass ich „gütigst“ bis zum Ende der Weltmeisterschaft in Frankreich zu bleiben hätte, weil – und jetzt kommt’s – er mit seiner Linda eine Gemeinschaftsakkreditierung für die Temps und die Stimme des Westwindes ergattert hatte und wegen der Sicherheitsvorkehrungen in Kanada nur eindeutig vorangemeldete Personen diese Akkreditierung nutzen dürften, was im Klartext heißt, dass nur er dort berichten darf. Ja, und warum ich nicht als Privatperson nach Kanada darf begründet er damit, dass es im August in Frankreich eine Zusammenkunft von Abraxanerzüchtern geben soll, bei der auch ein gewisser Lavinius von Eisenstadt anwesend sein soll, der die lüneburger Zuchtgruppe betreut und Beauxbatons sich wohl mehrere neue Stuten von dem anschaffen will und ich das doch bitte für die Temps mitschreiben und dann mit dem und Madame Faucon und Professeur Fourmier interviews führen soll, wozu die großen Hottepferde in Beaux gebraucht werden. Zwischen den Zeilen hat er noch angedeutet, dass mir dieser Pferdefreund aus Norddeutschland vielleicht nicht alles erzählen möchte, weil ich ja mit Cynthia Latierre verwandt sei, die dem wohl vor vierzig Jahren irgendwas angetan haben soll, wo er nicht drüber weggekommen ist. mann, bin ich sauer!“
 „Das heißt, du armes Wesen musst dann die ganze WM in Frankreich absitzen und darfst nicht mal als Privatbesucherin zum Finale?“ wollte Julius wissen.
 „Genau das heißt es, Monju. Diese Züchterkonferenz geht am ersten August los und hört am zwanzigsten auf, also kurz vor dem neuen Schuljahr in Beaux. Immerhin findet diese Zusammenkunft und Pferdeschau bei uns in Millemerveilles statt. Es hat sich herumgesprochen, dass da nur noch anständige Hexen und Zauberer reinkönnen.“
 „Moment, dann wundert mich, dass das so plötzlich ist. So eine Konferenz sollte doch mindestens zwei Monate vorher bekanntgegeben und die entsprechenden Veranstaltungsräume und Unterbringungen gebucht werden“, schickte Julius zurück.
 „Ja, weißt du warum? Weil die Konferenz eigentlich auf Sardinien steigen sollte. Sardinien gehört zu Italien. Was heißt das?“ schickte Millie zurück. Julius musste diese rhetorische Frage nicht beantworten. „Jedenfalls hat unsere halbfleischliche Zaubertierlehrerin das mit den ehemaligen Kollegen im Tierpark und mit Eleonore und dem restlichen Dorfrat ausgekungelt, dass die Veranstaltung kurzfristig nach Millemerveilles verlegt wird. Mariette freut sich sicher über so viele Übernachtungsgäste im Chapeau. Denn da sollen auch die Beratungen ablaufen, im Saal für geschlossene Gesellschaften. Das wurde mal eben vor drei Stunden abgeklärt. Und ich dumme Henne habe Onkel Gilbert das gleich weitergedigekastelt und vor fünf Minuten seine Antwort zurückbekommen, dass ich deshalb und wegen der Personenbeschränkung bei Presseleuten in Kanada in Frankreich bleiben und berichten soll. Mann, ich hätte das gerne gesehen, ob Bruno und César uns den Pokal doch noch mal erspielen.“
 „Ja, und deine Mutter hat gerade nur zehn Sonderkarten pro Spiel mit französischer Beteiligung aushandeln können, so die Übereinkunft von Anfang Juni“, schickte Julius zurück. „Soll ich dann mit unseren drei Prinzessinnen hinfahren, falls deine Mutter das möglich macht?“
 „Die darf nur einzelne Angehörige der Spieler mitnehmen und dann noch drei Ehrengäste, die die Ministerin benennt. Nette Idee, Monju, aber wenn wir nicht als Presseleute mit Familienanhang hindürfen kannst du da auch nicht mit Rorie und ihren beiden Schwestern hin“, gedankensprach Millie. Dann herrschte einige Sekunden Schweigen im geistigen Gefüge zwischen ihnen beiden. Dann mentiloquierte sie: „Außerdem musst du Ende Juli bis Anfang August wieder zu Trice hin, wenn euer erster Versuch nicht geklappt hat. Wie geklärt will ich nicht mitbekommen, wann und für wie lange ihr dann zusammenseid.“ Julius bestätigte das. Dann wünschte er seiner Frau trotz der heftigen Nachricht doch noch einen angenehmen Tag. „Vielleicht hast du mir auch schon unsere vierte Prinzessin zum tragen übergeben, Monju. Denn eigentlich hätte ich da nicht so wütend reagieren dürfen, nachdem ich bei Kailishaia so viele gefühlte Zeit gewesen bin. Das und vielleicht die Enttäuschung, weil ich zu gerne beim Finale dabei wäre, wenn wir nochmal den Pokal holen.“
 „Nun, ob wir gleich in den zwei ersten Nächten nach deiner Rückkehr schon die vierte Prinzessin auf die Reise ins Leben geschickt haben weiß ich nicht genau. Aber üblicherweise kommen die heftigen Gefühlswallungen erst so ab dem zweiten Monat.“
 „Ach ja, und was gibt’s neues?“ gedankenknurrte Millie. Julius entschuldigte sich für seine unerbetene Belehrung und hoffte, dass Millie trotz Gilberts Order doch eine schöne Zeit mit ihm und den dreien verleben würde. Sie fragte ihn dann noch, was er gleich noch machen musste. Als er ihr das übermittelt hatte gedankenlachte sie zurück: „Ach du armer Wicht darfst den Muggelunkundigen dann vorschreiben, wie die sich zu benehmen haben, was Tante Pri letztes Jahr schon versucht hat. Glückwunsch zu mehreren Stunden Langeweile!“ Julius bedankte sich mit ironischem Unterton und wünschte ihr dann noch einmal einen angenehmen Tag.
 Nathalie genehmigte die Endform seines Leitfadens. Primula Arno wollte dann noch wissen, warum es in Kanada so wichtig war, passendes Fahrgeld für diese unmagischen Reisewagen und Eisenbahnzüge zu haben. Julius erklärte es ihr und allen anderen Mitarbeitern von Nathalie Grandchapeau.
 Den Rest des Arbeitstages verbrachte er mit Anfragen aus Létos Familie, die auch Angehörige nach Kanada schicken wollten, sowie dem Nachmittag im Computerzentrum, wo er die neu angestellten Internetüberwacher betreute.
 Als Julius und Millie sich dann um fünf Uhr abends wieder trafen hatte Millie ihren Wutanfall vom Morgen schon vergessen. „War doch klar, dass Linda ihn dazu bezirzt, mit ihr zusammen für beide Blätter zugleich zu berichten, um die kleine Lydiaa Barbara nicht verhungern zu lassen. Denn die Kanadier wollten eigentlich nur dem Kristallherold eine US-amerikanische Pressezulassung geben. Tja, jetzt sind eben beide großen Zeitungen aus den Staaten mit dabei.“
 „Hmm, wollten Gilbert und Linda nicht schon am 30. Juli Lydias Ankunft ffeiern?“ fragte Julius. „Das haben die jetzt auf den zweiten September verschoben, weil Lindas Eltern da erst wieder können und Linda schon am 30. Juli in Clearbrook Valley sein soll, wo das Eröffnungsspiel steigen soll.“ Julius verstand.
 Auf Einladung der Dusoleils nahmen Millie, Julius, Aurore und Chrysope an einer kleinen Gedenkrunde für Claire Dusoleil teil. Béatrice beaufsichtigte indessen die kleine Clarimonde.
 __________
 Da wegen der Frühlingskinder und anderer die Leute in Millemerveilles beschäftigenden Dinge kein Schachturnier stattfand, es aber unbedingt für 2005 eine Neuauflage davon geben sollte, konnte Julius sich voll und ganz auf die noch zu erledigenden Arbeiten konzentrieren. Doch er merkte auch, dass Millie und Béatrice seine Aufmerksamkeit einforderten. Die beiden hatten wohl beschlossen, dass er sich nicht nur für die Ministeriumsarbeit einzusetzen hatte, jetzt wo alle beide wussten, wie gut er als Liebhaber sein konnte. Sicher, mit Béatrice durfte er erst einmal keine weitere Nacht verbringen, bis klar war, ob der erste Versuch erfolglos verlaufen war. Doch er merkte schon, dass sie doch ein weiterer wichtiger Teil seines Lebens sein wollte. Das würde sicher sehr schwer werden, wenn sie wahrhaftig ein Kind von ihm empfangen hatte. Doch er sah es auch als eine besondere Herausforderung an ihn selbst, wie er damit zurechtkommen würde.
 Anders als das Schachturnier fand der Sommerball auf jeden Fall statt. Julius konnte mit seiner Frau wieder auf dem Siegertreppchen Aufstellung nehmen, hinter Camille und Florymont, die diesmal die goldenen Tanzschuhe gewannen. Das lag wohl auch daran, dass Bruno nach der Sache im letzten Jahr die Lust am allgemeinen Tanzvergnügen eingebüßt hatte und Jeanne und er deshalb nur den dritten Platz erreichten, während Millie sich ihren Mann mit so vielen tanzwilligen Damen hatte teilen müssen, dass nicht genug Gemeinschaftspunkte für den goldenen Tanzschuh zusammenkamen. Doch für beide war es mal wieder ein schöner Abend geworden, auch weil Julius festgestellt hatte, dass alle die, die im März und April so viele Kinder bekommen hatten, dankbar für einen Tanzpartner waren, der mit ihnen gern und gut über das Parkett schwofen konnte. Auch hatte er mehrere Tänze mit Babette Brickston und Béatrice Latierre vorführen dürfen. Babette hoffte darauf, dass es ein neues trimagisches Turnier geben würde und sie daran teilnehmen konnte. Dafür wollte sie sich gut in Übung halten. Doch ob es ein solches Großereignis gab wusste noch niemand außer vielleicht Julius‘ Schwiegermutter Hippolyte. Doch die hielt sich sehr bedeckt, was das anging.
 __________
 „Was genau würde es verzögern, dass du als meine beigeordnete Heilerin in Millemerveilles bleibst, Béatrice?“ fragte Hera Matine am Morgen des 29. Juli. Béatrice hatte genau mit dieser Frage gerechnet und die einzig passende und deutliche Antwort bereit: „Das ich eine Verpflichtung mit Mildrid und Julius eingegangen bin, einen an Julius erteilten Auftrag dieser Ashtaria auszuführen. Diese wünscht sich bis zum Sommer 2005 von ihm einen Sohn; die Magie der Mondburg lässt bei ihm und Millie aber derzeit nur Töchter entstehen. Daher haben sie mich gebeten, die Sonderregel siebzehn des Familienstandsgesetzes auszuführen.“
 „Bitte was?!“ entschlüpfte es Hera. Béatrice atmete ruhig ein und erwähnte dann, was sie erst von Millie und dann noch von Julius erfahren hatte. Sie deutete an, dass es da wohl eine transvitale Entität gebe, die zwischen der Welt der Lebenden und Ashtaria vermittle. Hera nickte und sagte einen Namen, den nur sehr wenige in Millemerveilles kannten: „Ammayamiria.“ Béatrice nickte. Denn den Namen hatte Julius auch erwähnt. „Ich gehöre außerhalb der dusoleils offenbar zu den ganz wenigen, die diesen Namen und die diesen tragende Entität kennt, eine Seelenverschmelzung von Camilles Mutter und ihrer Tochter Claire. Camille erwähnte es mir gegenüber, dass diese TVE zusammen mit Julius aus dem astralenergetischen Corpus von Ashtaria wiedergeboren wurde. Er durfte sein körperliches Leben fortsetzen, sie soll wohl zwischen ihm, den Dusoleils und Ashtaria vermitteln und hat auch mitgeholfen, die neue Schutzglocke über Millemerveilles zu errichten.“ Béatrice nickte. Auch das hatte Julius ihr berichtet, als sie in ihrer Eigenschaft als seine Hausheilerin nachgehakt hatte, wie genau diese neue Schutzbezauberung ausgeführt worden war.
 „Achso, und deshalb haben Mildrid und er dich gebeten, dass du an Mildrids Stelle einen Sohn von Julius austrägst und zur Welt bringst?“ fragte Hera ganz ruhig, als sei es nach der eben gemachten Eröffnung kein besonderes Thema mehr. „Nachdem mir meine Nichte und Stammpatientin die ausgelagerte Erinnerung eines sehr beängstigenden Traumes von Ashtaria vorführte war ich sofort dazu bereit, ihr und damit auch Julius zu helfen, wenn ich auch weiß, wie anstrengend und körperlich und seelisch belastend es sein wird und mir Julius auch schon früher was von sogenannten Leihmüttern erzählt hat, die für Geld ihren Uterus zur Verfügung stellen, um Kinder anderer Leute auszutragen, um sie dann nach erfolgter Entbindung, meistens per sogenanntem Kaiserschnitt, an die Auftraggeber zu übergeben.“
 „Ja, diese höchst fragwürdige Praxis hat Julius mir während seiner Pflegehelferausbildung auch erwähnt, als es darum ging, wie in der Zaubererwelt klargestellt wird, wer Vater und Mutter eines Zaubererweltkindes sind. Aber gemäß der entsprechenden Sonderregelung weißt du dann auch, dass die angetraute Ehefrau und Mutter der bisher von Julius gezeugten Kinder ihr Anrecht darauf geltend machen kann, dass das von ihm gezeugte Kind als ihr Kind aufzuwachsen hat. Öhm, gibt es über diese Abmachung eine Art Protokoll oder dergleichen?“ Zur Antwort holte Béatrice ihre Kopie der mit Millie und Julius abgefassten Übereinkunft hervor. Hera las sie dreimal und rümpfte einmal die Nase. „Hier steht, dass du es bevorzugen würdest, von der für Florissant zugeteilten Heilerin oder von Aurora Dawn betreut zu werden. Wolltest du also nicht in Millemerveilles niederkommen?“
 „Sagen wir so, ich möchte den Kreis derer, die von der Vereinbarung wissen möglichst klein halten, Hera. Meiner Mutter werde ich es erst dann mitteilen, wenn ich ganz sicher weiß, dass ich ein Kind erwarte.“
 „Ja, und Mildrid hat das letzte Wort, ob es sich dabei um Ursulines Enkel oder inoffiziellen Urenkel handelt, wie?“ fragte die residente Hebammenhexe von Millemerveilles. Sie seufzte kurz. Doch dann war sie erstaunlich gefasst und ruhig. Sie sah Béatrice an und fragte ganz ruhig: „Haben wir beide noch irgendwelche fachlichen oder zwischenmenschlichen Differenzen?“ Béatrice Latierre hatte mit dieser Frage gerechnet und antwortete unverzüglich: „Nein, von meiner Seite aus gibt es keine solchen Differenzen mehr, sollte es sie vorher gegeben haben.“
 „Ich lese hier, dass du ausdrücklich darauf bestehst, dass Mildrid und Julius bei der Entbindung deines erbetenen Kindes anwesend sein sollen. Außerdem habt ihr alle drei festgelegt, dass ihr drei für die Pflege und Erziehung dieses Kindes gleichberechtigt verantwortlich sein wollt, unerheblich, ob Mildrid die Adoptivmutterschaft beansprucht oder nicht. Was bitte spricht dann dagegen, dass du dieses Kind dann hier in Millemerveilles bekommst? Was die Diskretion angeht besteht die Möglichkeit, deine erbetene Schwangerschaft bis nach der Geburt durch entsprechende Kleidung zu verbergen und dass nur ich die einzige außerhalb deiner Familie bin, die von diesem Kind weiß. Falls das zwischen euch dreien ausgeheckte Vorhaben wirklich gelingt, möchte ich dich fragen, ob ich dir bei der Ausreifung und Geburt des Kindes helfen darf. Ich weiß, üblicherweise gilt die residente Hebamme immer als bevorzugt, oder die eine Schwangerschaft vermutende Hexe vertraut sich für die überprüfung und den weiteren Verlauf einer Hebammenhexe ihrer Wahl an. Doch wenn es zwischen uns keinerlei Streitigkeiten gibt, würde ich dir gerne beistehen, auch wegen Julius.“
 „Ich habe mir das sehr genau überlegt, Hera. Eigentlich wollte ich Millie und Julius bitten, kurz vor der stattfindenden Niederkunft ins Château Tournesol umzuziehen, zumindest bis einen Monat nach der Niederkunft. Je danach, was Millie dann entschieden haben würde würde ich dann ganz zu ihnen umziehen oder sie tageweise besuchen, als die liebe tante. Da kamen mir Chloé und Clémentine eher als betreuende Kolleginnen in den Sinn oder Aurora Dawn, falls sie in diesem Zeitraum nach Europa kommen dürfte.“
 „Oha, offenbar solltest du dir vielleicht noch einmal das Kapitel über Zuständigkeitsgebiete von Heilerinnen durchlesen, Béatrice. In Frankreich kannst du dir jede vollständig in Heilzaubern ausgebildete Heilmagierin als Hebamme erwählen. Aber wenn du die Kollegin Aurora Dawn als Hebamme haben möchtest müsstest du spätestens zum Zeitpunkt der Niederkunft bei ihr in Australien sein und sie sozusagen als Notrufheilerin anrufen. Sie kann aber nicht dauernd von ihrer Niederlassung zu uns überwechseln und dann noch außerhalb ihrer Heilerregion gezielte Mutterschaftsbetreuung leisten. Das hättest du wissen müssen. Ich gehe aber mal zu deinen Gunsten davon aus, dass du Julius und Mildrid einen Gefallen erweisen wolltest, weil ich weiß, dass die Kollegin Dawn Julius sehr viel bedeutet und er ohne sie wohl sehr schwer in sein Leben als Zauberer hineingefunden hätte, was ja in letzter Konsequenz auch das Zusammensein mit Mildrid betrifft.“ Béatrice nickte sehr eifrig. Dann sagte sie, um die gewisse Spannung wieder aufzulösen: „Welche Vorbehalte Mildrid dir gegenüber hat und warum sie lieber mich als ihre Vertrauensheilerin erwählt hat, ich habe keine Vorbehalte gegen deine Fähigkeiten oder Umgangsformen, Hera. Immerhin haben wir ja das ganze vergangene Jahr in immer gedeihlicherer Zusammenarbeit die vielen ungewollten Mehrlingsschwangerschaften betreuen dürfen. Falls meine Nichte und Julius das erlauben möchte ich also gerne offiziell zu ihnen hinziehen und möchte mich dann der hier residenten Heilhexe anvertrauen, wenn ich Mutter werde, also dir, Hera.“
 „Wann hast du gesagt, wäre deine Regelblutung eigentlich fällig?“ fragte Hera nun gganz sachlich. Béatrice erwähnte es. „Dann schlage ich vor, dass du in einer Woche noch einmal bei mir vorsprichst und ich dich untersuche, ob du erfolgreich empfangen hast oder nicht. Öhm, ich gehe davon aus, ihr beide habt alle nicht den Willen beeinflussenden Tricks aufgeboten, um sicherzustellen, dass du wirklich einen Jungen empfängst.“
 „Nun, weil diese ominöse Ashtaria darauf besteht, dass dieses Kind wohl ohne magische Beeinflussung der Eltern entsteht haben wir nur die natürlichen Methoden zur Wahrscheinlichkeitserhöhung und die Puer-Solus-Lotion von Augustine Eisenberg und Horatio Kleewurz verwendet. Wohl gemerkt, um die Wahrscheinlichkeit für einen Sohn zu steigern. Falls es doch eine Tochter wird werde ich sie wohl behalten dürfen, und Ashtaria hat das Nachsehen, ob ihre düstteren Visionen wahrwerden könnten oder nicht.“
 „Da Mildrid mich nicht als ihre Vertrauensheilerin erwählt hat kann ich leider nicht darauf drängen, mir diesen ausgelagerten Angsttraum anzusehen. Wie gut hast du ihn verinnerlicht?“ Béatrice sagte, dass sie ihn jederzeit als Erinnerungsessenz auslagern könne, wenn sie wisse, wer die sie betreuende Hebamme wurde. Allerdings wäre es Mildrid gegenüber anständig, wenn Hera sie auch um die Genehmigung bitten würde, diese Vision nachzubetrachten. Hera nickte und fragte dann, ob Julius diesen ausgelagerten Albtraum auch nachbetrachtet habe. Als Béatrice dies bejahte sagte Hera: „Dann kann ich ihn im Zweifelsfall auch bitten, ihn für mich auszulagern oder ihn nachzubetrachten, solltest du mich offiziell als deine zuständige Hebamme bestätigen. Ja, das darf ich tun, wenn gerade bei dieser höchst seltenen und aus gutem Grunde sehr mit Vorsicht zu handhabenden Sonderregel auch sehr viel seelischer Druck auf dem Kindesvater lastet. Denn sicher wird er dieser Übereinkunft nicht ohne Gewissensbisse zugestimmt haben, wo er gelernt hat, dass ein Ehemann nur mit der angetrauten Frau Kinder haben darf.“ Béatrice bestätigte das, dass Mildrid ihn wohl dazu gedrängt hatte, diese Übereinkunft einzugehen. „Dann steht er natürlich auch unter einem beachtlichen seelischen Druck. Dann darf ich alle seinen Geist und seine Seele betreffenden Details erfahren, und wenn sie als ausgelagerte Erinnerungen einsehbar sind nachbetrachten. Ich muss dir ja nicht erzählen, wie wichtig ein stabiles seelisches Gleichgewicht bei Mutter und Vater sind und dass die Verantwortung einer Hebammenhexe nicht mit dem Ende der Stillzeit aufhört.“
 „Nein, Hera, musst du mir wirklich nicht erzählen“, bestätigte Béatrice.
 „Dann komm bitte am 8. August zu mir. Bis dahin habe ich noch einige andere Patientinnen zu betreuen, die außerhalb von Millemerveilles wohnen. Aber dann habe ich die nötige Zeit, und falls du bis dahin keine Monatsblutung hast können wir noch sicherer feststellen, ob dein Teil dieser Abmachung erfüllt wird oder ihr beiden euch noch einmal zusammenlegen müsst.“ Béatrice bestätigte es.
 Als sie bei Millie und Julius war erzählte sie ihnen, was sie beschlossen hatte. Millie grummelte zwar, dass die Zwergen- und Riesenhasserin dann Julius‘ Kind holen sollte, aber außer dass Hera keinen Hehl daraus machte, dass sie mit Millies Großmutter väterlicherseits Probleme hatte könne sie auch nichts gegen sie sagen, wo sie ihr im März bei zwanzig Geburten beigestanden habe und Hera sie dabei nicht verächtlich angesprochen habe. Dann meinte Julius: „Hera hat ja förmlich drauf gelauert, auch einmal eines meiner Kinder auf die Welt zu holen. Insofern kriegt sie dann doch ihren Willen. Natürlich kannst du ganz bei uns wohnen. Rorie und die zwei kleineren Prinzessinnen haben dich doch eh schon als große Mitbewohnerin anerkannt und freuen sich doch immer, wenn sie mit dir spielen können.“
 „Na, Julius, ob das noch so bleibt, wenn ihre liebe Tante Trice auf einmal einen dickeren Bauch vor sich herträgt und zumindest Rorie weiß, dass dann wer neues dazukommt und dann wissen will, wer der Papa von dem Neuen ist?“ wandte Béatrice ein. „Das werden wir ihr dann sicher erklären können“, meinte Millie dazu.
 „Also am achten August habe ich entweder den Preis der Fruchtbarkeit zu zahlen oder darf verkünden, dass die eiserne Jungfrau ihren kleinen Backofen angeheizt hat, um ein neues Zaubererweltkind auszubacken“, erging sich Béatrice in einer eher ihrer Mutter und Millie üblichen Ausdrucksweise. Millie grinste deshalb wie ein Honigkuchenpferd, während Julius ganz ruhig blieb.
 __________
 Es war der Nachmittag des 8. August 2004. Hera und Béatrice betraten zusammen das Apfelhaus der Latierres. Aurore und Chrysope spielten gerade mit Sandrines Zwillingen im Spielbereich des großen Gartens. Sandrine beaufsichtigte die vier.
 „Gemäß der Vereinbarung von Mademoiselle Béatrice Latierre darf ich Ihnen, Monsieur Julius Latierre und Ihrer Ehefrau Mildrid offiziell verkünden, dass ich heute bei Mademoiselle Latierre den Beginn einer Schwangerschaft nachweisen konnte und dass Mademoiselle Latierre mich daraufhin als ihre Mutterschaft betreuende Hebamme erwählt hat“, sagte Hera. Millie verzog erst das Gesicht. Doch als Julius ein wenig verlegen nickte nickte auch Millie. Béatrice sagte dann: „Es ist schon sehr merkwürdig, es nun genau zu wissen, dass ich wohl in der vierten Woche bin, Julius. Hera hat einen ordentlich in meiner Gebärmutter eingenisteten Embryo erkennen können und den Zeitpunkt der Schwangerschaft mit den üblichen Harnproben nachgewiesen. Auch wenn ich genau weiß, was eine werdende Mutter körperlich durchmachen wird ist es für mich schon ein etwas befremdliches aber auch sehr interessantes Erlebnis, dass ich jetzt selbst ein Kind austrage. Auch wenn es dich doch bedrückt, dass wir beide dieses Kind außerhalb deiner Ehe gezeugt haben, Julius, so wiederhole ich hier vor deiner Frau und meiner ausgewählten Hebamme, dass ich dir und Mildrid helfen möchte, diesen sehr eindringlichen, höchst seltenen Auftrag einer offenbar übermächtigen Entität zu erfüllen. Da du, Mildrid, mich ja mehr als einmal darum gebeten hast, dir und deinem Mann zu helfen, indem ich seinen Sohn bekomme, hoffe ich, dass wir seinetwegen keinen unausräumbaren Streit bekommen, ob vor oder nach seiner Geburt. Julius, du betrügst deine Frau nicht mit mir, und du bist auf jeden Fall der Vater dieses Kindes, ob Junge oder Mädchen. Das ist etwas, worüber du dich hoffentlich freuen kannst, sowie bei Aurore, Chrysope und Clarimonde.“ Julius nickte und sagte im Beisein von Hera:
 „Ich respektiere es, dass Béatrice dich als ihre Hebamme ausgesucht hat, Hera. Ich weiß, dass du dadurch auch die gewisse Berechtigung hast, in meine Lebensführung einbezogen zu werden. Ich akzeptiere das in den bestehenden Grenzen, die die Heilzunft festlegt.“
 „Gut, dann wird es dir sicher nicht schwerfallen, wenn ich schon festlege, dass du die geburtsvorbereitenden Leibesübungen mit der Mutter deines künftigen Kindes zusammen ausführen darfst, jeden Samstag bei mir.“ Millie verzog erst das Gesicht. Doch Julius sagte: „Anordnung akzeptiert, Heilerin Matine.“
 Béatrice war darüber erleichtert, dass die direkte Unterredung mit Millie und Julius so spannungsfrei erfolgt war. Sie hätte vor allem bei Millie erwartet, dass sie trotzig gegen Hera aufbegehrt hätte. Doch offenbar war ihr die ganze Sache zu wichtig, um zusätzliche Streitigkeiten anzufachen. Allein schon die eindeutige Bestätigung, dass die auserwählte Friedensretterin tatsächlich schwanger war schien Millie eher zu erleichtern als zu verstimmen. Julius hingegen wirkte eher so, als müsse er nun jedes einzelne Wort genau überlegen, als würde ein Geschichtsschreiber in hunderten von Jahren seine Entscheidungen überprüfen und urteilen wollen, ob der noch sehr junge Zauberer reif für diese schwere Entscheidung war oder nicht. Béatrice selbst schwang zwischen der gewissen Vorfreude auf das, was da mit und in ihr vorging und der Sorge, dass es zum einen für sie und das Kind, für das sie nun mitessen, -atmen und handeln musste gut ausging und zum anderen, dass sie dem gefühlsmäßig vielleicht nicht so gewachsen war, wie sie von ihrer Heilerinnenpraxis her glauben mochte. Doch ein Gedanke brachte sie immer wieder ins Lot: Sie war eine Latierre. Die Latierrehexen waren die geborenen Gebärerinnen. Das würde sie sich und allen anderen beweisen, dass sie dazugehörte.
 „Mademoiselle Latierre hat mich darum gebeten, sicherzustellen, dass über ihre freudigen Umstände keiner außer den von ihr ausgewählten etwas erfährt. Ich gehe davon aus, dass euch die Umstandsverschleierungsunterkleidung bekannt ist?“ wandte sich Hera an Millie und Julius. Julius nickte eifrig. Millie sagte laut „Ja, kennen wir.“ „Gut, dann verordne ich eurer nun bald höchst offiziellen Mitbewohnerin, dass sie solche Unterkleidung in mehrfacher Stückzahl hat. Seid ihr bereit, ihr dabei finanziell unter die Arme zu greifen?“ Béatrice wollte schon abwinken, weil sie diese Unterkleidung bequem von ihrem eigenen Heilerinnengehalt bezahlen konnte. Doch Millie und Julius stimmten so schnell zu, dass sie kein Wort herausbrachte. Das konnte noch was geben, wenn sie gegen die beiden nicht mehr ansprechen konnte, dachte Béatrice. Doch dann begriff sie, warum Hera diese Frage gestellt hatte. „Ihr könnt euch sicher denken, dass Béatrice in den kommenden Monaten keine wilden Besenflüge mehr machen und auch nicht mehr apparieren kann. Das wird sie als Heilerin sehr einschränken. Die Zunft gewährt zwar bei Schwangerschaften das volle Gehalt, aber nur bei innerehelichen. Deshalb wird die werte Antoinette wohl nur noch die fünfhundert Bereitschaftsdienstgalleonen bewilligen, unabhängig davon, ob wir sie in euer besonderes Vorhaben einweihen oder nicht. Unsere Heilergesetze sind da noch sehr strickt ausgelegt, auch und gerade um all zu leichtfertiges Geschlechtsverhalten von Heilern und Heilerinnen zu verhüten.“
 „Öhm, Hera, ich bin keine Heilerin“, sagte Julius. „Aber wenn Heilzauberer außerehelich ein Kind zeugen, wird denen dann auch der Lohn gekürzt? Ich hoffe, du legst mir das nicht als Frechheit aus.“
 „Ich bin mal so gnädig und erachte die Frage als Wille zum Erlernen weiterer Dinge für deine Pflegehelfertätigkeit, Julius“, setzte Hera an und übergab dann an Béatrice. „Also, wenn ein Heilmagier nachweislich außerehelichen Geschlechtsverkehr mit einer fruchtbaren Hexe hatte und die dabei ein Kind empfängt, droht dem Heilmagier die Pfändung des halben Vermögens zu Gunsten des unehelichen Kindes und bei mehrfachem „ungebührlichem Betragen“ sogar die Aberkennung der Heilerapprobation, was seine Einkommensgrundlage empfindlich beschneidet. Falls er dazu noch in einem von der Heilerzunft bereitgestelltem Haus wohnt, muss er dieses verlassen und sich eine neue Bleibe suchen, was auch ins Gold gehen dürfte“, gab die nun im ersten Monat schwangere Heilerin Auskunft. Millie und Julius sogen laut zischend Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein. „Das trifft die Väter ja dann härter als die Mütter“, seufzte Julius. Dann nickte er und meinte: „Klar, weil ein Mann im selben Zeitraum, wo eine Frau schwanger ist an die hundert neue Kinder zeugen kann. Deshalb muss er für so einen Fehltritt wohl mindestens fünfmal so heftig bestraft werden. Hat eine gewisse Logik, dieses Gesetz.“
 „Das hoffe ich doch mal ganz stark“, grummelte Hera ein wenig verstimmt. Dann brachte sie eine Bitte an, die schon eher eine Forderung sein mochte: „Um euer Vorgehen und die daraus entstandene Lage vollständig erfassen und verstehen zu können möchte ich sehr gerne den genauen Grund für diese Entscheidung erfahren. Béatrice erwähnte einen Albtraum, Mildrid, der dich dazu veranlasst hat, mit ihr und Julius dieses Vorgehen zu beschließen. Julius, ich erfuhr auch, dass Mildrid dir eine Erinnerungsauslagerung dieses beängstigenden Traumes zeigte. Daher gehe ich davon aus, dass dieser Albtraum als ausgelagerte Erinnerung vorliegt. Ich erbitte zur besseren Einordnung eurer aller Seelenlage die Möglichkeit, diesen beklemmenden Traum nachzubetrachten und zu erörtern.“
 „Öhm, Hera, dieser Traum berührt Dinge, die nicht nur unsere ganz private Angelegenheit sind, sondern auch andere betreffen“, sagte Julius. Hera nickte und entgegnete: „Ich weiß, es geht um ein mit den Dusoleils geteiltes Familiengeheimnis um eine transvitale Entität, die auf Grund von Aurelie Odins und Claire Dusoleils körperlichem Tod entstand und dass du, Julius, enger mit Ashtaria verbunden bist als die meisten anderen lebenden Menschen, die Nachkommen ihrer leiblichen Kinder eingeschlossen.“ Julius klappte einen Moment die Kinnlade herunter. Er sah Béatrice ein wenig verdrossen an. Doch weil diese ganz ruhig zurückblickte erkannte er mit einer gewissen Resignation, dass jedes Aufbegehren und jede Verärgerung die Angelegenheit nicht leichter machen würden. „Abgesehen davon hat mir Camille als meine Stammpatientin sehr viele ihrer sie umtreibenden Geheimnisse anvertraut, ebenso Jeanne Dusoleil. Es besteht also kein Grund, euch wegen der beiden schuldig zu fühlen, wenn ihr mir Dinge zeigt, die mit deren Familiengeheimnis zusammenhängen.“ Die letzten Worte sprach die residente Hebammenhexe von Millemerveilles mit einer Ruhe, als ginge es nur um die Vervollständigung einer Einkaufsliste und die Erklärung, warum die Ware A im Laden B günstiger zu bekommen war, auch wenn der Laden B weiter weglag als der Laden A.
 „Gut, Hera, ich hole das Gefäß, in dem Millie und ich unsere heftigsten Erinnerungen und Träume auslagern“, sagte Julius. „Millie, bitte bleib hier, falls unsere zwei größeren von draußen wieder reinwollen!“ Millie nickte.
 Fünf Minuten später bugsierte Julius auf einer zweirädrigen Schubkarre das aus Granit gefertigte Denkarium herein. Dann rief er mit Zauberstabkreiseln die betreffende Erinnerung aus dem Gemisch der vielen bereits darin lagernden Erinnerungen hervor. Dann kniete sich Hera hin und steckte ihren Kopf in das steinerne Becken. Ab da vergingen fünf Minuten. Béatrice und die beiden Verwandten konnten beobachten, wie sich Heras Atmung beschleunigte. Sie zuckte mehrfach wie von Schlägen getroffen oder wegen erschreckender Bilder und Geräusche. Dann ruckte Heras Kopf wieder aus dem Becken. Ihr Gesicht war kreidebleich. Auf ihrer Stirn perlte kalter Schweiß. Sie keuchte angestrengt und musste sich erst einmal sicher hinsetzen. Sie brauchte eine weitere Minute, um wieder zur Besinnung zu kommen. Dann sagte sie:
 „Nach allem was ich über Ashtaria und die erwähnte von ihr freigesetzte Entität weiß halte ich die von dieser Überirdischen ausgestoßene Drohung für ernst genug, dass ihr nicht anders handeln konntet. Die offenbar von Ashtaria generierten Angstbilder deuten auf eine wirklich nicht erwünschte Zukunft hin. Ich weiß zwar nicht, was die in der Traumsequenz gefallenen Begriffe bedeuten, aber wenn ich drei Leute sehe, die nach der Anrufung dieser mächtigen Zauberformel und ihrer Wirkung nur noch als Skelette übrigbleiben und Lahilliota, die Mutter der neun Abgrundstöchter, als gigantische rote Waldameisenkönigin existieren und tausende von entomanthropischen Nachkommen hervorbringen soll, dann könnten weniger geistig stabile Wesen glatt an Suizid denken, um das nicht erleben zu müssen. Insofern ist es sehr ratsam, diese Visionen nicht in unbedarfte Hände und vor allem Köpfe geraten zu lassen. Ich würde anraten, dieses Denkarium mit einer Alterslinie zu umschließen, damit eure Kinder diese Bilder nicht vor ihrem siebzehnten Lebensjahr zu sehen bekommen.“
 „Das Denkarium ist in einem blutsiegelgeschützten, mit Clavunicus-Schlössern gesichertem Schrank untergebracht, Hera“, sagte Julius. „Wenn der Schrank verschlossen ist kann selbst der Alohomorazauber und auch keine telekinetische Beeinflussung ihn öffnen.“
 „Will ich sehen“, sagte Hera unvermittelt forsch. Julius sah Millie an, die wiederum ihn ansah. Sie nickte. Julius lud wieder das Denkarium auf die kleine Schubkarre und winkte Hera hinter sich her. Béatrice und Millie blieben alleine in der Küche.
 „Genau deshalb wollte ich die nicht als meine Hebamme haben“, knurrte Millie. „Die will alles wissen und meint dann, zu allem was sagen zu müssen. Okay, macht ihr Heiler in gewisser Weise alle. Aber wenn du von uns Sachen mitkriegst kann das als Familiengeheimnis eingeordnet werden. „Wieso, das kann doch auch so gemacht werden, wenn Hera von euch Sachen zu sehen kriegt“, sagte Béatrice, die durchaus verstand, was Millie umtrieb. Immerhin hatte sie durch ihre Wahl ja ihre ältere und gestrenge Kollegin Hera Matine förmlich eingeladen, bei ihren Verwandten hinter die Gardinen und unters Bett zu gucken, wo Millie das bisher durch die Wahl einer anderen Hebamme verhindern konnte. Deshalb wusste sie jetzt nicht, ob sie nun schuldbewusst oder entschlossen dreinschauen sollte. Sie entschied sich, ihre Nichte entschlossen anzusehen und zu sagen: „Wenn du und Julius das ihr laut sagen, dass alles was sie zu sehen und zu hören bekommt ein Latierre-Geheimnis ist, dann kann Hera es nicht ohne eure und meine Zustimmung verraten. Also nicht so grimmig grummelnd gucken, Millie!“ Millie verzog zwar ihr Gesicht. Doch dann nickte sie. „Ja, hast ja recht, Trice. Du kannst das Kleine nicht selbst aus dir rausziehen, und ob eine von den Eauvives oder Hera dir dabei hilft kommt am Ende aufs gleiche raus. Die hätten alle wissen wollen, was Julius und mich dazu getrieben hat, dich wegen eines außerehelichen Kindes zu fragen.“
 Fünf Minuten später kamen Julius und Hera wieder zurück. „Ich habe deiner erwählten Hebamme erklärt, dass der Inhalt des Schrankes unter den Geheimhaltungszauber der Latierre-Familie fällt und wir nicht wollen, dass außenstehende Leute davon wissen, was wir in dem Schrank aufbewahren“, sagte Julius ruhig, während Hera bereits nach ihrer Heilertasche griff. „Ich werde nur für meine Aufzeichnungen notieren, dass ich den Grund für die Wahl einer Retterin des ehelichen Friedens erfragt und die Begründung als vollkommen ausschlaggebend eingeordnet habe“, sagte Hera Matine. Dann bedankte sie sich bei Béatrice und ihren jüngeren Verwandten für das Vertrauen und erinnerte Julius daran, dass er und Béatrice am nächsten Samstag um zwei Uhr Nachmittags zur Vorbereitung der anstehenden Schwangerschaftsgymnastik in ihr Haus kommen sollten. Danach verließ sie das Apfelhaus wieder.
 „Was hat sie über das Kleid gesagt?“ wollte Millie von Julius wissen, wo Béatrice dabei war. „Ich habe ihr erklärt, dass es ein ähnliches Artefakt ist wie der runde Stein und du es bekommen hast, um auf mich, den Vertrauten der alten Meister, aufpassen zu können“, sagte Julius. „Den Stein und das Denkarium kannte sie ja. Die Schatulle mit der Flöte des Windmeisters habe ich nur als nur noch vor fremden Zugriff aufzubewahrendes Artefakt ausgegeben. Das hat ihr merkwürdigerweise gereicht. Kann sein, dass die gute Blanche ihr da schon mal was zu erzählt hat. Aber ich wollte da jetzt keinen schlafenden Drachen kitzeln, Millie und Béatrice.“
 „Vielleicht wären diese Gegenstände bei uns in den Schutzräumen von Tournesol besser aufbewahrt, solange ihr sie nicht jeden Tag braucht“, meinte Béatrice. Doch Millie erwähnte, dass sie das Kleid wohl öfter brauchen mochte, jetzt wo sie die letzten Lernstufen geschafft habe. Dem konnte Béatrice nicht widersprechen. So kam sie auf den eigentlichen Grund, warum sie Hera mitgebracht hatte zurück.
 „Gut, ihr beiden. Wir haben es alle drei angefangen. Es steht jetzt fest, dass ich von dir, Julius und nur von dir ein Kind im Schoß trage. Davon ist natürlich jetzt noch nicht viel zu sehen. Aber es ist da und wird wachsen. Das heißt also, dass wir wie vereinbart damit klarkommen werden, dass ich Julius‘ Kind austrage und zur Welt bringe, Millie. Ich will nicht garantieren, dass wir beide das ohne Reibereien aushalten, Millie. Aber wie bereits besprochen siehst du darin ja den einzigen Weg, diesen von dieser übermächtigen Ashtaria ausgeübten Druck abzubauen. Wie mächtig diese Entität ist haben wir zwei ja deutlich miterlebt, als sie Julius und Camille in sich einschloss und offenbar auch andere ihrer Nachfahren umschloss, als dieser eine Nachkomme ihrer Linie starb. Es wird vielleicht einige Unstimmigkeiten geben. Aber dieses Kind von Julius ist in mir drin und kommt da erst wieder raus, wenn es lebensfähig ist. Nicht, dass du doch noch auf die Idee kommen solltest, ich müsse es dir in den Bauch übertragen, damit du ganz offiziell seine Mutter wirst.“
 „Tante Béatrice, das hatten wir schon“, schnaubte Millie. „Wenn ich einen Jungen, der von Julius gezeugt wurde, weit nach der Zeugung in meinen Bauch gezaubert kriege könnte der wegen der Magie der Mondtöchter sterben und dann als glibberiger Schleim aus mir rausquellen. Will ich nicht wirklich. Deshalb sage ich noch mal auch für den Herren hier, den sein anglikanisches Gewissen immer noch anpiekst, dass ich das will, dass du sein Kind auf die Welt bringst. Ob ich es danach von dir erbitte oder dich als seine Mutter anerkenne möchte ich erst sagen, wenn das Kind ein Junge wird und sicher auf die Welt kommt.“
 „Zumal ihr zwei ja jetzt auch wieder drangehen könnt, euer viertes Kind zu zeugen, gemäß unserer Übereinkunft“, erwiderte Béatrice Latierre mit einem schalkhaften Zwinkern. Doch innerlich fühlte sie einen gewissen Neid, weil Millie nun wieder vollkommen auf Julius zugreifen durfte. Wäre sie nicht im ersten Ansatz schwanger geworden, dann hätte sie ihn gemäß der Übereinkunft noch einmal zum Beilager auffordern dürfen. So war es ihr nun nicht mehr erlaubt.
 „Hmm, wenn wir uns da ranhalten, Trice, was machst du, wenn Millie knapp einen Monat nach dir entbinden sollte, wo du die Wochenbettzeiten für sie so streng durchgesetzt hast?“ fragte Julius. Seine Frau grinste verwegen.
 „Das diskutieren wir gerne, wenn ich weiß, dass Millie nur einen Monat hinter mir ist, Julius, nicht vorher“, erwiderte Béatrice ganz ruhig. Dann fragte sie, ob sie ihr bisheriges Zimmer behalten durfte, weil sie sich darin so gut aufgehoben fühlte und weil sie von da aus so gut den Wald um das Grundstück der latierres betrachten konnte. Millie und Julius erlaubten ihr, nun auf unbestimmte Zeit in diesem Zimmer zu wohnen und die für alle anderen zugänglichen Räume genauso nutzen zu dürfen wie bisher, wo sie erst für Millie als betreuende Hebamme und danach als beigeordnete Heilerin auf Zeit für die Betreuung der von Vita Magica erzwungenen Schwangerschaften hier gewohnt hatte. „Gut, dann hole ich meine komplette Habe aus dem Schloss rüber. Der Kleiderschrank ist ja groß genug“, sagte Béatrice. Millie und Julius bestätigten das.
 „Ich werde die kaschierende Unterwäsche tragen, wenn ich im Haus oder außer Hause unterwegs bin. Aber es wird sich nicht verhindern lassen, dass Aurore, Chrysope und Clarimonde irgendwann mitbekommen, dass noch ein Säugling in diesem Haus ankommt. Ich hoffe mal sehr, dass ihr beide mir helft, es vor allem Aurore beizubringen, dass das Kleine und ich hier ebenso wohnen dürfen wie sie.“
 „Da haben wir zwei uns schon drüber verständigt“, setzte Millie an. „Du bekommst bald auch ein Baby, und Julius ist bereit, es wie sein eigenes großzuziehen und dass das Kind dann wohl auch Papa zu ihm sagt, wenn es keinen anderen Kennt, der es so liebt und versorgt wie ein Vater. Das kommt der Wahrheit so nahe, dass es schon ganz laut klingelt. Aber natürlich hast du recht, dass wir Rorie und Chrysie nicht die ganze wilde Wichtelparty erzählen können, bis sie beide alt genug sind, um zu kapieren, was da los war. Hera hat da ja eine klare Grenze gesetzt, nicht vor Chrysies oder Clarimondes siebzehntem Lebensjahr, also spätestens erst im Jahr 2020.“
 „Und wenn ihr zwei relativ schnell das vierte Kind auf den Weg bringt, also wohl die vierte Tochter?“ fragte Béatrice vorsorglich. „Dann wächst die eben mit dem Kind, was du von Julius bekommst wie mit einem nur wenige Wochen älteren Zwillingsgeschwister auf, entweder mit einer Großcousine oder einem Bruder.“ Julius fügte dem noch hinzu:
 „Wir hatten in den letzten Wochen genug Zeit, uns das für die Kinder zurechtzubiegen, wie wir denen das erzählen. Wir wollten ja schließlich, dasss du und das Kleine mit uns zusammen lebt. Ob Rorie auf ein neues Baby eifersüchtig würde oder Clarimonde das nicht so gut findet, dass da noch wer kleineres im Haus ist, der oder die mehr Zuwendung braucht weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass wir, Millie, du und ich, das bisher hinbekommen haben, mit allen Kindern irgendwie auszukommen und die dazu zu kriegen, mit anderen Kindern klarzukommen, ob Geschwister oder andere Verwandte. Rorie fragt auch immer noch danach, warum der Phil von Tante Uranie nicht mehr zum Spielen kommt, auch wenn der immer so ruppig zu ihr war.“
 „Hmm, kriegt ihr noch was von Uranie und ihren Kindern mit. Ich meine, ich kann die Eauvives fragen. Aber die würden das glatt als ihre ganz eigenen Familienangelegenheiten festlegen und mir das nicht auf die Nase binden.“
 „Also, Phil redet häufiger mit Callisto Eauvive, weil die sich auf Kinderbetreuung spezialisiert hat und wie Clémentine auch Hebamme oder Amme sein kann. Der hat immer noch Angst, weil ihn keiner mehr haben wollen könnte, jetzt wo seine drei jüngeren Geschwister da sind. Das mit dem Vater von den dreien konnte ihm seine Mutter noch nicht richtig erklären, wohl weil sie selbst keine Lust hat, sich damit auseinanderzusetzen. Callisto Eauvive ist schon drauf und dran, sich von Hera die Erlaubnis zu holen, Uranie und Phil als offizielle Mutter-Kind-Betreuerin zu beaufsichtigen. Doch ihre Mutter und eure oberste Chefin hat ihr davon abgeraten, weil sie sonst ein Zerwürfnis zwischen sich und Uranie hervorrufen könnte“, sagte Julius. Da regte sich die gemalte Version von Gründungsmutter Viviane Eauvive in ihrem magischen Vollporträtgemälde und sagte: „Gut, nun wo du Julius‘ Kind und somit auch einen weiteren Eauvive-Nachfahren austrägst, Béatrice, darfst du das wohl wissen. Uranie ist davon besessen, nun ganz ohne männlichen Beistand die vier Kinder großzuziehen. Das missfällt zwar Albert, weil er als Hausherr von Schloss Florissant auch ein gewisses Mitspracherecht bei in seinem Schloss wohnenden Kindern beansprucht. Aber Uranie hat ihm und Antoinette in Hörweite meiner Ausgabe im Château Florissant klargemacht, dass sie mit Philemon und den drei anderen lieber nach Martinique oder Réunion auswandert, als sich noch mal auf einen Mann in ihrem Leben einzulassen, der nicht der Vater der Kinder ist. Das muss Antoinette erst einmal hinnehmen. Denn Uranie ist ansonsten geistig völlig gesund und somit fähig und berechtigt, ihre Kinder zu versorgen.“
 „Ich werde wohl auch mit Antoinette reden müssen, wenn ich ein paar Wochen weiter bin, Viviane. Wir hatten in unserer Familiengeschichte auch einen Fall, wo eine unehelich schwanger gewordene Mutter jede Beratung abgelehnt hat und jeden Mann von ihren beiden Kindern fernhalten wollte. Das hat dazu geführt, dass sie ständig vor dem Kindsvater und dessen Angehörigen auf der Flucht war, ohne zu bedenken, dass im Sonnenblumenschloss eine Vorrichtung ist, um in Gefahr oder Not gewähnte Blutsverwandte zu orten. Am Ende ist sie nach Südafrika ausgewandert. Unterhalb des Äquators kommt die Ortungsvorrichtung durcheinander, weil die noch aus dem 13. Jahrhundert ist.“
 „Haben wir auch im Château Florissant“, sagte Viviane. „Mein Original hat es sogar mit Ascanius und der ersten Namensträgerin von Julius‘ und Mildrids dritter Tochter eingerichtet. Leider ist das mit der Ortbarkeit südlich des Äquators auch bei uns unmöglich, eben weil es nur die damals bekannten Erdteile erfassen konnte. Da ist selbst Amerika noch nicht zu erfassen.“
 „So, was kommt denn dann dabei heraus, wenn diese Ortungsvorrichtung nach einem in den Staaten oder Südamerika weilenden Nachkommen gefragt wird?“ wollte Julius wissen. „Extra Terra cognita!“ grummelte die gemalte Viviane. Béatrice musste lachen. Genau diese Meldung kam wohl auch von der Ortungsvorrichtung im Sonnenblumenschloss. „Wird wohl sein, dass deine Nachfahren mit meinen Vorfahren irgendwann doch mal inniger auskamen als in den letzten dreihundert Jahren.“
 „Die Stammbäume verraten dies überdeutlich“, erwiderte Viviane. „Ja, und wohl dadurch konntet ihr in eurem Schloss auch den Blutsverwandtenfinder einrichten.“
 „Moment mal, dann könntet ihr auch mich mit diesem Ortungsding finden, Viviane, solange ich nicht südlich vom Äquator und westlich von den Kanaren unterwegs bin?“ wollte Julius wissen. Viviane bejahte das unter der Bedingung, dass mindestens vier Eauvive-Nachfahren der festen Überzeugung waren, dass er in Gefahr schwebe oder in großer Not lebe. Béatrice legte noch nach, dass er dadurch, dass Millie schon drei Kinder von ihm bekommen habe und jetzt sie sein Kind austrug auch die Latierres ihn als Vater von Blutsverwandten finden konnten. „Oha“, machte Julius darauf. Das hatte ihm offenbar noch keiner gesagt, auch Béatrice nicht.
 „Ja, aber zumindest wissen wir jetzt alle, dass wir nicht so biestig miteinander umgehen wollen wie Uranie mit dem Vater von Lune Aminette, Lyre Estelle und Antares Algol“, stellte Julius klar. Millie und Béatrice bestätigten das. Dann lauschten sie beide, was die Kinder draußen trieben. Gemäß der Grundregel, dass laute Kinder ganz normal spielten und bei ruhigen Kindern besser mal nachgesehen werden sollte, konnten die drei sich in Ruhe weiter über die nun anstehenden Wochen und Monate unterhalten.
 So ging es noch um Julius Arbeit im Ministerium. „Offenbar hat Monsieur Beaubois mit einigen anderen Unterbehördenleitern beschlossen, mir nicht mehr alles mitzuteilen, was nicht unmittelbar in meinen Zuständigkeitsbereich fällt. Aber ich habe wohl mitbekommen, dass diese neue Vampirgruppierung, die sich Liga freier Nachtkinder nennt, wohl einen Schlag gegen die Blutgötzin und ihre Sekte gelandet und eine große Sonnenschutzfolienfabrik bei Bayonne zerstört hat. Offenbar ging und geht es den selbsternannten freien Nachtkindern nicht darum, sich diese Schutzfolien zu sichern. Dafür habe ich einen Anruf von meiner sogenannten Cousine Loli auf meinem Anrufbeantworter gefunden, dass sie hofft, dass ich nicht mit der nachtschwarzen Königin oder den bleichgesichtigen Anbetern einer roten Göttin zusammengerate, weil ihre Mutter, meine Tante Alison, dann sicher ganz traurig wäre. Ich habe gemeint, den Halbstundenschlag von Westminster im Hintergrund zu hören, als wenn diese Loli gerade in London unterwegs war. Falls ja hat die ihr Jagdrevier verlegt oder einen ihrer vielen „Verehrer“ dort besucht. Beides nicht wirklich lustig. Ich habe schon eine E-Mail an Tim Abrahams rausgeschickt. Du kennst den ja, Trice.“ Die angesprochene nickte. Dann sagte sie: „Die wollen dich einschüchtern, Julius. Diese Loli, also diese Tochter des schwarzen Wassers, will dir vorführen, dass sie überall hinkann, auch dahin, wo du vielleicht noch wen dir wichtiges wohnen hast. Nur wenn du Alarm schlägst ist sie schneller wieder fort als jemand von uns dort auftauchen kann. Lass dich bitte nicht auf ihr Katz-und-Maus-Spiel ein, Julius! Da bist du schon einmal fast mit auf die Nase gefallen.“
 „Leider zu wahr um abgestritten zu werden“, sagte Julius. „Ja, und seitdem ich eine schriftliche Nachricht von den Mondtöchtern bekommen habe, dass sie die drei erfolgreich geheilt haben und die südamerikanische Zauberkundige eine von ihnen werden möchte und die zwei anderen im Tiefschlaf ausharren, bis wir ihnen das Kind der einen Werwölfin bringen können ist die Werwolfbehörde nicht wirklich gut auf mich zu sprechen. Wenn die könnten würden die mir anhängen, dass ich die Ermittlungen gegen die Mondbruderschaft behindere. Doch weil einige von den Kollegen versucht haben, in die Mondburg reinzukommen und dabei ziemlich heftig von den Mondtöchtern zurückgeschlagen wurden wissen die jetzt, dass die denen zu mächtig sind und ich dann erst recht keine Chance habe, denen wen oder was immer wegzunehmen.“
 „Aber mit Nathalie und der Ministerin verstehst du dich noch gut?“ fragte Béatrice. Julius bejahte das. „Allerdings denke ich, dass Simon Beaubois irgendwann die Glockenschnur zieht und mich aus der Abteilung für magische Wesen wegbefördern könnte. Im Moment kann ich froh sein, dass ich wenigstens die Menschen-Zauberwesen-Kontaktstelle gut in Gang halte und als Veelabeauftragter nach der miesen Sache mit Euphrosyne Blériot noch zu wichtig für das Ministerium bin, als mir einen Berufswechsel in eine andere Behörde oder an einen anderen Dienststandort anzuempfehlen. Ja, und Nathalie hat natürlich über ihre noch vibrierenden Drähte in alle Abteilungen mitgekriegt, dass ich in der Abteilung nicht mehr viele Freunde außer vielleicht noch Tante Babs und Adrastée Ventvit habe und will prüfen, ob die Menschen-Zauberwesen-Behörde nicht auch dem Büro für friedliche Koexistenz unterstellt wird. Dann hätte ich aber durchaus wieder mehr Befugnisse, um mich über Zauberwesenaktivitäten auf dem Laufenden zu halten. Aber im Moment will sie wohl noch abwarten, wie es weitergeht.“
 „Das hoffe ich doch mal, dass du weiterhin ein sicheres Einkommen hast, Julius. Unabhängig davon, ob ich jetzt deinen ersten Sohn oder deine vierte Tochter trage ist dir sicher genauso wichtig wie mir, dass das Kind nach der Geburt genug zu essen und anzuziehen bekommt.“
 „Ja, und im Zweifelsfall könnte Julius auch bei Gilbert und mir in der Redaktion der Temps arbeiten“, sagte Millie. Julius erwähnte einmal mehr, dass er dann auch bei Camille Dusoleil in der grünen Gasse anfangen könnte. Also hatte er noch genug Auswahlmöglichkeiten.
 Abends holte Béatrice noch ihre ganzen Sachen aus dem Sonnenblumenschloss herüber. Ihrer Mutter und ihrem Stiefvater erzählte sie erst einmal nur, dass sie Heras Bitte entsprechen wollte und als dauerhafte beigeordnete Heilerin in Millemerveilles weitermachen wollte und deshalb bei Millie und Julius im Apfelhaus wohnte.
 Als sie dann in ihrem neuen alten Einzelbett lag strich sie sich verstohlen über den noch flachen Bauch. Dort drin keimte gerade ihr erstes Kind auf. Trotz allem, was an unangenehmen Sachen daranhing, die Vorstellung, doch noch was eigenes in die Welt zu bringen gefiel ihr sehr. Wenn sie dabei auch an die wilden Nächte mit Julius dachte, dann gefiel es ihr sogar noch mehr. Ein wenig betrübt war sie nur, weil sie wohl nach der Geburt ihres Kindes keine so leidenschaftlichen Liebesakte mehr erleben würde, falls sie nicht doch noch wen fand, den sie heiraten wollte. Doch wenn sie auch ohne Ehemann Mutter werden konnte, dann hatte das noch zeit.
 __________
 Sie trafen sich bei den Montferres. Auch Pattie und Marc waren mit dem kleinen Antoine hingekommen, um Sabines und Sandras, sowie Callies und Pennies Geburtstag zu feiern. Das Béatrice gerade selbst ein Kind erwartete bekam von den Gästen keiner mit. Callie und Pennie wollten von ihr nur wissen, ob sie jetzt ganz in Millemerveilles wohnte, weil sie da mehr zu tun hatte. Sie bestätigte beides. „Die ganzen jungen Mütter da freuen sich, wenn sie zwei Heilerinnen besuchen können“, sagte Béatrice zu Pennie. „Ja, aber wenn Callie und ich wen kleines im Bauch haben?“ fragte Pennie provokant. „Dann melde ich euch bei meinen Kollegen als kurioses Elternpaar an, dass zwei Schwestern ein gemeinsames Kind hingekriegt haben“, sagte Béatrice. Pennie machte nur „Häh?!“ Dann grummelte sie: „Neh, von Callie will ich echt kein Baby kriegen. Das würde ja dann schon vor der Geburt nur noch mit Lockendrehern hantierenwollen oder die Lieder von dieser Warbeck nachsingen: „Rühr in meinem Kessel“ oder „Du hast mir das Herz aus dem Leibe gezaubert“. Neh lass mal! Ich seh zu, mir einen Zauberer auszusuchen, der es mit mir aushält und lass mich von dem auffüllen.“
 „Ja, klar, wenn ich den zuerst hatte“, sagte Callie. „du kleine Schwester hast ja immer das nachgemacht, was ich vorgemacht habe. Erst aus Mas Bauch rauskrrabbeln, dann alle möglichen Windeln vollkäckeln und noch so einiges mehr“, tönte Callie.
 „Ja, aber wenn du dir wen gezogen hast ist der zu platt, um noch mit mir was loszumachen“, erwiderte Pennie. „Mädels, klärt das unter euch, wer wessen Babys zu kriegen hat. Erst wenn die dann bei einer von euch eingezogen sind wird es für mich wichtig“, sagte Béatrice und wandte sich ihrer älteren Schwester Barbara zu, die gerade von einer Unterhaltung mit Pattie zurückkam und sich nach ihren beiden Zwillingssöhnen umsah. Die spielten mit den Brüdern von Sabine und Sandra.
 „Hallo Trice. Du bist jetzt ganz bei Millie und Julius eingezogen?“ fragte sie. „Ja, ich habe Heras Bitten erhört, Babs. So kriege ich auch gut mit, wie sich Aurore, Chrysope, Clarimonde und wer sonst noch dazukommen wird entwickeln“, sagte Béatrice. Was würde es geben, wenn Barbara und vor allem Hippolyte den wahren Grund für ihren Wohnsitzwechsel erfuhren?
 „Ist ma sicher sehr schwergefallen, dich ziehen zu lassen, wie?“ fragte Barbara. Béatrice erwiderte, dass ihrer beider Mutter das seit der dunklen Welle und Sardonias Kuppel doch gewohnt sei und sogar froh sei, dass ihre drei Urenkelinnen gut betreut wurden.
 „Ja, und dass Tine Zwillinge trägt hast du auch gehört?“ fragte Babs. Ihre jüngere Schwester bestätigte das. „Hat schon einen ersten Krach zwischen Alons Mutter und Tetie gegeben, weil die unterschiedliche Auffassungen von Schwangerenbetreuung haben. Kann sein, dass Tine dich doch noch als Hebamme wählt.“
 „Der Schnatz ist schon gefangen, Babs. Tine hat Alons Mutter gesagt, dass sie ihrer Großmutter noch einiges schuldig sei und ich ja wohl noch genug mit den ganzen Frühlingskindern zu tun habe. Was immer Tetie Hipp und Tine versprochen oder angedroht hat, es wirkt wohl. Aber du kannst Tine selbst fragen, sie unterhält sich gerade mit Millie.“
 „Ja, darüber, dass Tine schon die Erfahrung macht, Zwillinge zu kriegen, die Millie noch nicht hat“, erwiderte Babs. „Da fuhrwerke ich als zweifache Zwillingsmutter sicher nicht zwischen. Béatrice bejahte es. Da kam Millie zu ihnen beiden herüber:
 „So, Tine meint, sie würde mit dem Zwillingswurf meinen Vorsprung locker ausgleichen und hofft auf zwei Jungs. Wenn die genau so klein sind wie Alain hat sie wenigstens keine so großen Probleme, wenn die ankommen.“
 „Und du bist nicht eifersüchtig, weil Tine zwei auf einmal bekommt?“ fragte Babs.
 „Ich habe es bei Sandrine Dumas mitbekommen, wie heftig das ist und bei denen allen, die von der Verbrecherbande zum Kinderkriegen gedrängt wurden. Ich meine, wenn ich demnächst wieder was kleines von Julius ausbrüten darf bin ich Tine dann wieder um ein Kind voraus. Also warum soll ich eifersüchtig auf sie sein. Auch wenn’s meine große Schwester ist, ich habe schon lange genug mein eigenes Leben.“
 „So hast du vor fünf Jahren noch nicht geklungen. Da war es dir wichtig, dass du Tine voraus bist“, sagte Babs. „Ja, und? Bleibe ich dann ja auch, wenn ich irgendwann von Julius das vierte Kind kriege. Das habe ich Tine auch erzähltg. Das hat ihr nicht wirklich gefallen. Also, wenn hier wer eifersüchtig auf ihre Schwester ist ist das Tine.“
 „Wenn du das meinst“, sagte Barbara Latierre. Dann hörte sie wohl ihren Namen und wandte sich einer jungen Mutter aus der Nachbarschaft der Montferres zu, die ein wenig gestresst aussah.
 „Oh, wollte die gute Tante Babs mich ärgern und hat’s nicht geschafft?“ fragte Millie. Béatrice antwortete darauf nur: „Offenbar hat sie damals mit deiner Mutter mehr Schwesternkäbbeleien erlebt und meint, du müsstest das mit Tine auch haben.“ „Meint sie“, erwiderte Millie schnippisch.
 „Öhm, kannst du mich in einer Woche mal untersuchen, falls ich bis dahin nicht die rote Phase habe?“ wisperte Millie ihrer Tante zu. Diese sah sie verschmitzt grinsend an und erwiderte: „Wie, meinst du, du würdest schon wieder für wen mitessen?“ „Ich denke, das Prinzessinnenzimmer wurde für eine längere Unterbringung angewärmt. Aber ich will noch eine Woche warten.“
 „Gut, ich kann die entsprechende Untersuchung machen“, sagte Béatrice leise. Millie nickte. Dann ging sie zu Pattie hinüber und sprach mit ihr über Antoine.
 „Das wäre wirklich ein Ding der Schöpfungsmutter, wenn Millie wirklich nur vier Wochen hinter mir liegen sollte“, dachte Béatrice.
 __________
 Julius erwähnte, dass er nur noch über umwege mitbekam, was sich bei den Vampiren und den Nachtschatten tat. Zumindest schinen die Nachtschatten im Augenblick damit zu tun zu haben, sich über die Welt zu verteilen. Sie waren jetzt auch in Zentralafrika und in brasilien gesichtet worden. Offenbar ging es denen darum, auf allen Erdteilen wen zu haben, sowie die Anhänger der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder.
 „Und sie teilen dich nicht mehr für Außeneinsetze ein?“ fragte Béatrice.
 „Nicht, bevor ich denen nicht die Mondgeschwister anbringe, die ich in die Burg der Mondtöchter reingeschickt habe. Auch wenn die Werwolfbehörde jetzt von Berthold Deroubin geführt wird machen die immer noch Stimmung gegen mich. Dabei weiß ich im Moment nicht, wie ich dieses kind finden soll“, sagte Julius. Da bimmelte Millies Digeka. Sie eilte in ihr Büro. Dabei schien es, als habe sie ein leichtes Gleichgewichtsproblem.
 „Millie meint, die vierte Prinzessin ist unterwegs. So deutlich wie jetzt habe sie das bei den drei größeren nicht gespürt“, wisperte Julius.
 „Ja, aber sie weiß auch, dass sie sich für die Niederkunft dann vielleicht eine andere Hebamme aussuchen muss, wenn ich die volle Wochenbettphase durchstehen muss“, mentiloquierte Béatrice. Laut sagte sie: „Na ja, wenn Tine schon wieder Mutter wird muss sie ja schnell nachlegen.“ Da kam Millies verärgerter Ausruf aus dem unteren Stockwerk. „Drachenmist! Unsere Leute sind gegen die Kenianer raus. Janine hat den Schnatz nicht erwischt. Endstand: dreihundertsechzig zu dreihundertvierzig. Soviel zur Titelverteidigung.“
 „Schade!“ rief Julius laut. Béatrice wollte ihn tadeln, sie nicht so zu erschrecken. Doch ihr war klar, dass es für die französische Mannschaft schon eine herbe Niederlage war, nicht einmal ins Viertelfinale gekommen zu sein. „Tja, da wird Hipp wohl bald schon wieder nach Hause zurückkommen“, vermutete Béatrice. „Ja, oder sie will als Vertreterin des nun geschlagenen Weltmeisters die Pokalübergabe an den neuen Weltmeister vornehmen. Im Grunde muss sie das ja“, sagte Julius. Béatrice nickte verhalten. „Beim Fußball gilt bisher, das wenn in Europa eine WM läuft, keine amerikanische Mannschaft gewinnt, und wenn eine WM in Amerika ist gewinnt keine europäische Mannschaft.“
 „Dann sind jetzt noch Australien, Peru, Russland, Kanada, Schottland, Irland, Belgien und eben Kenia im Turnier“, fasste Julius zusammen, als Millie mit der traurigen Botschaft aus Übersee hereinkam. „Ja, und die Peruaner rechnen sich schon aus, dass sie endlich den Pokal kriegen, und die Russen wollen die Ehre der slawischen Zauberergemeinschaftg verteidigen. Aber wir hätten mindestens noch eine Runde weiterkommen müssen. Janine war zu langsam. Fünf Stunden Spiel mit gut abgesicherten Angriffen und mehreren vereitelten Torwürfen. War sicher sehr spannend“, sagte Millie.
 „Ist nur schade für Bruno und César, weil die sich bei den letzten Partien echt gut aufeinander eingespielt haben“, meinte Julius. Millie bestätigte das. Da bimmelte der Distantigeeminus-Kasten in Millies Arbeitszimmer wieder. Sie lief wieder los und musste aufpassen, nicht aus der Bahn zu fliegen. „Millie, die Nachricht rennt nicht weg!“ rief Béatrice.
 „Untersuchst du sie heute noch?“ fragte Julius. „Da sie will, dass du es zeitgleich mit ihr erfährst erst, wenn du wieder da bist, Julius“, sagte Béatrice. „Aber dann könnte es ihr passieren, dass ich sie an Hera oder Chloe Eauvive weitervermittel. Sie wollte das schließlich so.“
 „Janine hat gerade ihren Ausstieg aus der Nationalmannschaft verkündet. Sie meint, dass sie jetzt doch lieber was machen soll, was weniger aufreibend ist“, trällerte Millie. Béatrice rief zurück: „Wusstest du das noch nicht, dass die Weltmeisterschaft ihr letztes offizielles Turnier sein sollte?“ Millie rief zurück: „Ja, sie hat’s angedeutet. Aber sie hat auch schon vor zwei Jahren aufhören wollen und sich dann doch noch dazu entschlossen, bei den anderen mitzumachen“, rief Millie zurück. Dann brachte sie die neue Nachricht mit und gab sie Julius zum vorlesen. Als er Millies kurze Meldung bestätigt und die daran hängende Geschichte vorgelesen hatte sagte Béatrice: „Tja, dann wird sie jetzt wohl auch zusehen wollen, dass sie Mutter wird. So liest sich das von wegen neuer Herausforderungen fürs Leben.“
 Béatrice verabschiedete Julius in seinen Arbeitstag und wünschte ihm, dass er vor menschenfeindlichen Zauberwesen verschont werde. Dann stattete sie einigen Patientinnen Hausbesuche ab. Hera und sie hatten sich darauf verständigt, dass sie erst im September ihre Heilerinnenpflichten zurückstellen sollte. Heute war ja erst der 23. August.
 Am Nachmittag lud sie Millie und Julius in das zum Sprechzimmer ausgebaute Schlafzimmer im Apfelhaus ein. Dort untersuchte sie Millie erst mit dem Einblickspiegel und dann mit den üblichen Untersuchungslösungen. „Gestatio affirmativa positiv, Madame Latierre. Sie befinden sich laut der Kristallausfällung in der dritten Woche. Aber es könnten mehr als eine befruchtete Eizelle in Ihrem Uterus aufgekeimt sein. Ich sehe da nämlich zwei entsprechende Unebenheiten. Vielleicht ist da sogar noch eins mehr.“
 „Öhm, Zwillinge?“ fragte Julius. Béatrice sah Millie an und hielt Julius den Einblickspiegel und das Vergrößerungsglas entgegen. „Guck dir das an, Julius. Falls sie recht hat ist das echt ein Ding“, meinte die auf der Untersuchungsliege gebettete Mildrid.
 Julius hantierte mit den beiden Instrumenten und wiegte den Kopf. „Stimmt, ich sehe da zwei sauber voneinander getrennte Bläschen, die so aussehen wie damals, wo du Aurore und Chrysie im Bauch hattest. Aber das wäre echt heftig.“
 „Heftig, aber hoffentlich wunderschön“, sagte Millie dazu. Alle hier verstanden, wie sie es meinte. Denn falls Béatrice den von Ashtaria gewünschten Sohn austrug, dann konnten Millieund Julius ohne ihren Druck so viele Töchter kriegen wie sie wollten. Dann war es auch egal, ob sie fünfzehn oder achtzehn Jahre warten mussten, um vielleicht doch noch einen eigenen Sohn auf den Weg zu bringen. Somit würde Béatrice im April, Millie wohl im Mai Mutter werden, und Julius wurde gleich dreifacher Vater. Doch näheres würde sich erst erweisen, wenn Béatrice und Millie mindestens zwei Monate weiter waren und aus den gerade als Kugeln erkennbaren Embryonen entwickelte Föten geworden waren.
 „Na ja, wird Ma sicher freuen, mindestens drei neue Enkel begrüßen zu dürfen. Das wird sie über die Niederlage Frankreichs hinwegtrösten“, sagte Millie. Dem stimmte Béatrice zu. Doch dann meinte sie: „Dir ist aber klar, dass wenn du echt nur drei Wochen hinter mir liegst und Zwillinge trägst, ich die beiden nicht auf die Welt holen kann, solange ich da selbst in der Wochenbettphase bin. Insofern solltest du dir überlegen, wem du dich anvertrauen möchtest, solange es eine anständig ausgebildete Heilhexe ist.“
 „Das habe ich mir schon überlegt, Trice. Wenn Hera dich schon betreut, dann kann die auch mich durch die Schwangerschaft und Geburt betreuen. Dann soll das eben so sein, dass sie zwei oder eben drei Kinder von Julius auf die Welt holt.“
 „Tja, wem sagen wir es zuerst und wie?“ fragte Julius. „Also Rorie und Chrysie sollen es erst wissen, wenn die zwei mindestens größer als eine Walnuss sind“, meinte Millie, die sich scheinbar sehr schnell mit dem Umstand abfand, mit Zwillingen in anderen Umständen zu sein. „Ja, und Ma kriegt es mit den anderen erst, wenn Ma aus Kanada zurückgekommen ist. Ich freu mich aber schon auf Tines verdutztes Gesicht, wenn ich der das unter die Nase reibe, dass sie doch nicht meinen Vorsprung aufholen kann.“
 „Vielleicht ist das eine Art von Vergeltung der Mondtöchter, weil wir ihre ursprünglichen Vorgaben ausgehebelt haben“, sagte Julius. Millie wiegte ihren Kopf und meinte: „Dann hätten die mir gleich drei oder vier von dir ins Prinzessinnenzimmer geschickt, um dich und mich zu maßregeln. Aber so ganz abwegig ist es nicht. Vielleicht liegt’s aber auch nur an meinem Körper, weil der über Wochen aus dem Trott war, als ich in der Stadt war“, meinte Millie dazu. Béatrice und Julius konnten das nicht eindeutig ausschließen. Am Ende hatte noch Kailishaia daran gedreht, dass ihre lebende Schülerin zur Belohnung für ihre Leistung zwei Töchter von Feuer und Erde bekam.
 Béatrice wurde nachdenklich. Sie hatte damit gerechnet, dass Millie möglichst schnell nachlegen würde. Doch wenn diese nun Zwillinge trug hatte sie sicher mehr Aufmerksamkeit als sie, die sie laut Einblickspiegel nur ein Kind erwartete. Außerdem würde die Erleichterung, wieder Nachwuchs von Julius zu erwarten, in totale Verzweiflung umschlagen, falls sie, Béatrice, auch eine Tochter austrug. Somit lag es an oder besser in ihr, ob sie wirklich den Ehefrieden der beiden rettete oder ihn ganz unbeabsichtigt vollkommen zerstörte. Ja, und was würde diese Ashtaria dann unternehmen, wenn ihre Forderung nicht erfüllt wurde? Sie hatte ja schließlich diesen Albtraum nachbetrachtet und sich mittlerweile von Julius erklären lassen, wem Millie dabei alles begegnet war und dass Kahanaantorian unruhiger Geist oder Geist der Unrast hieß. Ob dieser übergroße Nachtschatten wirklich einmal existieren würde wagte sie nicht zu bedenken. Doch dass Ashtarias in der Welt wirkende Zauberkraft verging, sobald es keine lebenden Nachkommen von ihr gab hielt sie mittlerweile für gegeben. Schon immer hing die Macht verstorbener Menschen und Wesen davon ab, wie dauerhaft ihre Ideen bewahrt wurden oder wie beständig ihre Nachkommenschaft war. Insofern galt das sicher auch für Ashtaria, die von den Gedanken und Lebenskräften ihrer lebenden Nachfahren abhängig sein mochte. Hing das Schicksal dieser transvitalen Entität am Ende echt von dem ab, was gerade in ihrem Unterleib vor sich ging? Béatrice ertappte sich dabei, wie sie daran dachte, dass von ihrem fruchtbaren Schoß der Lauf und der Bestand der ganzen Welt abhängen könnte. Nein, das war zu viel selbstbeschworene Verantwortung. Sie hatte schon häufig Patientinnen abgeraten, von ihren Kindern oder ihren eigenen Körpern zu viel abhängig zu machen. Dann sollte sie auf keinen Fall damit anfangen, sich für die mögliche Überlebenshilfe für die ganze Menschheit zu halten, wenngleich diese Idee für narzistisch veranlagte Hexen sicher höchst attraktiv war: „Ich trage das Schicksal der Welt in meinem Schoß“. Ja, sie kannte einige, die sowas sehr gerne denken mochten. Aber sie war keine Heilsbringerin wie die christliche Gottesmutter oder Baubo, die Thessalische Hexenkönigin und angebliche Tochter der Urhexe Hecate. Sie war Béatrice Latierre, die jüngste Tochter von Ursuline und Roland Latierre.
 „Dann wirst du auf jeden Fall mit gleichaltrigen Halbschwestern groß“, sprach sie leise zu dem noch unbenannten Kind in ihrem Leib. Auch wenn es sie noch nicht hören konnte sollte es wissen, dass es willkommen war, egal ob Junge oder Mädchen. Jetzt ertappte sich Béatrice sogar dabei, auf ein Mädchen zu hoffen. Denn dieses würde sie auf jeden Fall behalten dürfen. Wie würde sie sie dann nennen? Desdemona Martha, nach ihrer Urgroßmutter väterlicherseits und nach der Mutter des Kindsvaters.
 __________
 „Ja, dann kommst du ab September wieder jeden zweiten Abend zu mir, und wir nehmen all die Zauber und Tränke dran, die wir wegen der wirklich wichtigen Schutzzauber noch nicht besprechen konnten“, sagte Louiselle zu Laurentine, als diese sie in ihrem kleinen Schloss in der Nähe der Rhone traf. Laurentine meinte dann noch:
 „Wie erwähnt weiß ich im Moment nicht, wie ich dir die Stunden vergüten kann.“
 „Ichhabe mir das überlegt, weil du mir ja einiges von deiner Urlaubsreise Ende Mai und Anfang Juni erzählt hast. Da ist mir klargeworden, dass ich vielleicht doch ein wenig mehr über die nichtmagische Welt wissen sollte. Da du ja die Kleinen in Millemerveilles unterrichtest machen wir zwei beiden das eben Quid pro quo. Du gibst mir was von deinem Wissen ab, ich dir weiterhin von meinem Wissen. Womit du anfängst und was du meinst, mir genauer beizubringen überlasse ich dir, weil du ja mittlerweile die entsprechenden Erfahrungen gesammelt hast“, erwiderte Louiselle Beaumont. Laurentine nickte. So ging es natürlich auch, dachte sie und erkannte zugleich, dass Louiselle diese Gelegenheit gerne nutzen wollte, von einer von Nichtmagiern abstammenden Hexe Sachen aus der rein technischen Welt zu lernen, ob Alltäglichkeiten oder Besonderheiten.
 „Gut, du machst den Zauberkundelehrplan für mich und ich den Muggelkundelehrplan für dich, Schwester Louiselle“, stimmte Laurentine zu. Louiselle lächelte, als Laurentine sie als ihre Schwester ansprach. Sie nickte ihrer neuen Mitschwester einverstanden zu.
 Nach dem kurzen Besuch bei jener Hexe, von der Laurentine erweiterte Kampf- und Schutzzauber gelernt hatte apparierte sie vor die Grenze von Millemerveilles. Ganz ruhig überquerte sie die unsichtbare Grenze, die das von den Kindern Ashtarias aufgespannte neue Schutznetz für unerwünschte bildete. Sie war erwünscht. Nur konnte sie entweder nur hineinfliegen, -gehen oder -flohpulvern. Apparieren und die Reisesphäre gingen nur bei dort selbst geborenen oder Eltern von dort geborenen.
 Sie ging einige hundert Meter weit. Dann apparierte sie genau vor dem Eingang der Sternwarte. Seitdem Uranie im Château Florissant wohnte betreute ihr astronomisch interessierter Nachbar Canopus Messier die Sternwarte von Millemerveilles. fünf Teleskope, davon eines zur Sonnenbeobachtung, ragten aus der geöffneten Kuppel heraus.
 Laurentine hatte Monsieur Messier gebeten, nach dem Satelliten suchen zu dürfen, der die Asche ihres Großvaters Henri auf seiner ewigen Umlaufbahn um die Erde trug. Da sie mit ihrem eigenen Rechner die astronomischen Koordinaten im Bezug zur Zeitzone und dem Standort Paris und Millemerveilles ermittelt hatte hoffte sie darauf, den Satelliten in Millemerveilles sehen zu können. Mit ihrem kleinen Amateurteleskop unter der Licht- und Dunstglocke von Paris nach dem Urnenträger zu suchen war unmöglich, hatte sie schon einen Monat nach ihrer Heimkehr aus den Staaten erkennen müssen.
 Canopus Messier war der Großvater von Laurentines Jahrgangskameradin Edith Messier. Allerdings hatte er wohl auch britische Vorfahren, von denen er nicht gerne sprach, wusste Laurentine von Uranie. Er gehörte zum Dorfrat und war als solcher für Wetterbeobachtungen und Berechnungen für wichtige magische Vorhaben zuständig. Abends, wenn er die Sternwarte betreute und zum Leidwesen seiner Frau Amélie auch dort schlief, trug er gerne einen tiefschwarzen Umhang mit silbernen Sternen, damit hier jeder wusste, dass er ein Sternenfreund war. So gewandet begrüßte er auch die späte Besucherin.
 „Ich habe in den letzten Nächten versucht, dieses künstliche Bestattungsbehältnis am Himmel zu finden. Aber da schwirrt offenbar schon so viel Zeug von den Nichtmagiern herum, dass das wie eine Suche nach dem dreieckigen Sandkorn am Strand ist“, sagte Canopus Messier nach der Begrüßung. Laurentine erwiderte darauf:
 „Das hängt ja auch davon ab, wie genau die Teleskope ausgerichtet werden. Ich habe hier die ganz genauen Koordinaten auf die Hundertstelbogensekunde genau. Wenn ich meinem Rechner trauen darf wird der Satellit in zwanzig Minuten unserer Zeit über den Horizont steigen. Dann haben wir gerade ein paar Minuten, um ihm zu folgen, bevor er wieder verschwindet und dann erst drei Stunden später wiederkommt.“
 „Joh, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir das passende Teleskop finden, dass wir ausrichten können“, sagte Canopus Messier mit seiner samtweichen Bassstimme.
 Laurentine stieg mit dem dunkelhaarigen Zauberer, der einen kecken Schnauzbart im Gesicht trug, die Wendeltreppe zur offenen Kuppel hinauf. Oben angekommen wählten sie das für die von Laurentine ermittelten Koordinaten am besten geeignete Teleskop aus. Es konnte auf eine Zehntelbogensekunde genau ausgerichtet werden und besaß eine eingebaute Blende, mit der umgebende Lichtquellen abgedeckt werden konnten. Laurentine durfte an der kugelförmigen Steuervorrichtung die genauen Himmelskoordinaten voreinstellen. Als sie den betreffenden Höhen und Richtungswinkel ausgesucht und durch Antippen mit ihrem Zauberstab die Ausrichtung programmiert hatte schwenkte das mehr als drei Meter lange Fernrohr ganz langsam auf die gewünschten Bezugspunkte ein. Ein blauer Lichtpunkt wanderte über die in viele Einzelraster eingeteilte Kugel, bis er an der ausgewählten Stelle war. Dann glomm er grün.
 „Wenn Sie den künstlichen Körper erfassen, brauchen Sie nur „Nachführen“ sagen“, erklärte Messier. Laurentine bedankte sich und fragte dann noch, ob das Teleskop nur einen Vergrößerungsfaktor hatte. Messier erwähnte, dass es zwischen einem Vergrößerungswert von 1 und 100 eingestellt werden konnte, wobei das Wort Vergrößerung und die Zahl ausgesprochen werden musste, wenn das Auge des befehlenden durch das Okular blickte. Laurentine fühlte sich einmal mehr an Zukunftsgeschichten erinnert, wo Computer per Stimmkommandos gesteuert wurden.
 Sie nahm auf dem bequemen Beobachterstuhl Platz und genoss den Anblick auf den Sternenhimmel. Hier in Millemerveilles war doch echt viel mehr zu sehen als in Paris. Sie konnte in dem bereits eingestellten Bereich sogar die Sonne reflektierende Trümmer von Raketen erkennen, die in langsamen Flatterbahnen um die Erde kreisten und wohl irgendwann in die Atmosphäre eintreten und verglühen mochten. Auch konnte sie zwei kleinere Satelliten erkennen und mit der Vergrößerungsfähigkeit erkennen, dass es Fernemeldesatelliten waren. Dann war es soweit.
 Genau zum berechneten Zeitpunkt trat ein Satellit in das Erfassungsfenster des Teleskops ein, der äußerlich dem ähnelte, den Laurentine von der Ranch ihrer Großmutter Monique aus gesehen hatte. Allerdings wirkte der künstliche Weltraumkörper sichtlich angejahrt, was die kleinen Löcher und die Risse in dessen Außenhaut bei 100facher Vergrößerung zeigten. Wo war der Satellit mit der Bezeichnung HGL-19422001? Hatte ihr Sternenfinderprogramm denn so danebengerechnet? Dann fiel ihr auf, dass die Enden der vier rechtwinklig zueinander ausgefahrenen Flügel genauso abgerundet waren wie bei dem Satelliten den sie suchte. Dann fiel ihr auch auf, dass in dessen Nähe genau die Satelliten herumflogen, die sie auch von der Ranch ihrer Großmutter aus gesehen hatte. Alle zusammen spiegelten das über den Rand des Erdschattens reichende Sonnenlicht gleichhell. Auf der Ranch hatte der betreffende Satellit ein wenig heller gespiegelt als die in seiner Nähe. Sie ließ das Teleskop auf den erfassten Satelliten ausgerichtet und verfolgte dessen Bahn, was ein wenig schwiriger war, da Los Angeles und Hidden Hopes an die neun Breitengrade unter der französischen Mittelmeerküste lagen. Doch es gelang. Pünktlich zur berechneten Zeit verließ der Satellit den Erfassungsbereich des Teleskops. Von der Bauform und der Laufzeit her passte der auf jeden Fall. Aber der hatte keine goldene Beschichtung und keine sichtbare Beschriftung.
 „Also, davon ausgehend, dass mein Rechner die richtigen Koordinaten verarbeitet hat hätte ich den jetzt echt zu sehen kriegen müssen“, sagte Laurentine. Canopus Messier fragte, wie denn der Satellit ausgesehen habe, den sie gesehen hatte. „Und der ist am 20. März 2002 in die Umlaufbahn geschossen worden?“ fragte der ältere Zauberer. Laurentine bestätigte das. „Ich habe diesen Himmelsabschnitt seitdem mindestens schon fünfzigmal abgesucht, weil ich da einen Kometen beobachte, der wohl erst in zehn Jahren wieder in Sonnennähe kommt. Dann hätte ich den auf jeden Fall sehen müssen. Das künstliche Ding, was Sie gerade gesehen haben, kreist da schon seit zwanzig Jahren herum, war wohl mal ein russisches Fabrikat, wie mir ein anderer Besucher mal verraten hat. Ich hörte sowas, dass die Magielosen aus Russlandund Amerika sich mit sowas gegenseitig ausspionieren.“
 „Ja, aber dieses Gerät da eben sah so aus, als wäre es vor Zeiten schon ausrangiert worden“, sagte Laurentine. Messier nickte und erwähnte, dass es früher einige Grade weiter nördlich geflogen sei und vor zehn Jahren wohl mit einem eigenen Antrieb die Umlaufbahn gewechselt habe. Laurentine nickte und sagte, dass viele Spionagesatelliten, deren Betriebszeit abgelaufen war, von den auszuspionierenden Standorten wegbewegt wurden, um neuen Satelliten Platz zu machen, die das noch besser konnten. Doch das hieß ja, dass sich Opa Henris Himmelsurne mit einem ausgemusterten Spionagesatelliten die Umlaufbahn, ja die gleiche Position streitig machen musste. Sowas ging ja gar nicht. Da hätte die Firma wohl Krach mit der NASA oder gar den Russen gekriegt. Auch sah der Satellit von der Form her genauso aus. eine Walze, an der vier im rechten Winkel zueinander ausgerichtete Sonnensegel mit runden Enden montiert waren. Ja, in der Unterseite des Zylinders waren sicher mal Hochleistungskameras für optische oder Wärmebildbeobachtung eingebaut gewesen.
 Laurentine wiegte ihren Kopf nachdenklich hin und her. Dann hatte sie eine sehr schmerzvolle Erkenntnis. Ja, nur so konnte es sein. Aber ohne Magie? Doch, es ging auch schon heute ganz ohne Magie, dachte sie mit steigendem Unmut. Als Messier sie fragte, was ihr gerade zu schaffen mache sagte sie: „Dass ich es nicht weiß, wie ich meiner Großmutter erklären soll, dass man sie möglicherweise betrogen hat. Der Satellit ist echt, kein Zweifel. Aber die angebliche Aufschrift ist irgendwie nachträglich eingeblendet worden, also dass in ein Bild von etwas noch ein Bild eingefügt wird wie bei einem Illusionszauber.“
 „Illusionszauber, also eine zielführende Vortäuschung?“ fragte Messier. Laurentine nickte verdrossen. Natürlich wollte der altgediente Astronom dann wissen, wie in der magielosen Welt Illusionen von Himmelsobjekten erzeugt werden konnten. „Da gibt es zwei Möglichkeiten: Eine ist, dass ein räumliches Bild erzeugt wird, eine Holografie oder dass mit Spiegeln getrickst wird, dass etwas verschwunden zu sein scheint, was in Wirklichkeit noch da ist, je danach, wie die Spiegel ausgerichtet sind, oder eben auch durch Spiegel etwas an einer anderen Stelle zu sein scheint als es ist. Die sogenannten Zauberkünstler, die sich auch als Illusionisten bezeichnen, haben da eine Menge Möglichkeiten, etwas da oder weg erscheinen zu lassen.“
 „o ja, davon hörte ich schon mal. Zaubern ohne Magie“, sagte Messier lächelnd. Dann wurde er wieder ernst: „Aber wieso fürchten Sie, dass Ihre Großmutter einem Betrug aufgesessen ist?“
 „Ja, weil sie viel Geld dafür ausgegeben hat, dass die Asche meines Großvaters auf eine Erdumlaufbahn geschossen werden sollte und die, die das Geld bekommen haben, ihr dann ein Teleskop hingestellt haben, mit dem sie den in den Orbit geschickten Satelliten sehen kann, damit sie weiß, dass er da oben zwischen den Sternen ist. Ich habe nicht gefragt, wie viel Geld sie genau dafür ausgeben musste. Aber über eine Million Dollar, also so um die zweihunderttausend Galleonen, wird das wohl schon gekostet haben. So, wenn die Firma aber jetzt nur die Teleskopanlage gebaut hat und da drin so ein winziger Bildprojektor eingebaut ist, der zu einer bestimmten Uhrzeit bei bestimmten Koordinaten ein bestimmtes Bild in das Okular überträgt, dann hat das auf jeden Fall weniger gekostet als eine richtige Weltraumbestattung, vor allem, wenn sie den ausgedienten Satelliten genommen haben, den wir gerade gesehen haben. Stellen Sie sich bitte vor, sie zahlen eintausend Galleonen für etwas, das der Firma, die es Ihnen verkauft aber nur zehn Galleonen kostet. Ist das dann kein Wucher oder Schwindel?“
 „Öhm, wenn in den zehn Galleonen schon die Herstellung und/oder Nachbearbeitung mit drin sind ja“, sagte Canopus Messier. Dann fragte er, ob sie ihm erzählen möge, wie genau die Anlage aussah, mit der ihre Großmutter den Satelliten beobachten könne. Sie erzählte dann von der Erinnerungsstätte für ihren Großvater. „Ja, aber wissen Sie dann wirklich, dasss Ihr Großvater nicht zu den Sternen hinaufgeschossen wurde? Womöglich haben die Herrschaften, die Ihrer Großmutter diese Anlage errichtet und eingerichtet haben, nur etwas machen sollen, damit sie einen Punkt am Himmel findet, zu dem sie blicken kann, um sich an ihren Mann zu erinnern. Das muss ja nicht heißen, dass Ihr Großvater nicht dort oben ist. Es kann eben nur sein, dass die für ihn bestimmte Urne so klein oder unscheinbar ist …“
 „Bei allem Dank für Ihre Zeit und allem Respekt, Monsieur Messier, aber meine Großmutter hat eindeutig einen Satelliten als Träger seiner Asche gebucht, nicht einfach nur eine art orbitalen Gedenkstein“, schnaubte Laurentine unwirsch. Daraufhin wandte sich Messier ihr zu und fragte: „Warum erzählen wir Kindern etwas von Weihnachtselfen oder lügen ihnen was vom Regenbogenvogel vor, ohne dass sie uns dafür Gold geben? Wir könnten ihnen doch gleich nach dem Sprechenlernen erklären, wie genau sie auf die Welt gekommen sind und dass Weihnachten ein Fest ist, an dem sich liebende Menschen gegenseitig beschenken und die Geschenke daffür einkaufen. Sie würden es wohl verstehen. Also warum machen wir Erwachsenen es dann nicht so?“
 „Öhm, mit dem Regenbogenvogel ist wohl eine Geschichte, weil sich viele Erwachsene dafür schämen, sich mal wie gewöhnliche Säugetiere zu benehmen und weil sie nicht wollen, dass sich ihre Kinder vor ihnen ekeln, ja und mit der richtigen Religion gewürzt geht dann sowas auch noch als unanständig, über sowas zu sprechen. Bei Weihnachten ist es wohl so, dass Kinder gerne an Wunder glauben möchten, wohin wir Erwachsenen uns das Wundern abgewöhnt haben, auch in der Zaubererwelt. Deshalb gönnen wir es den Kindern, sich noch wundern zu dürfen.“
 „Sich zu wundern oder sich zu erfreuen, Mademoiselle Hellersdorf?“ fragte Canopus Messier. Laurentine erkannte, wohin der ältere Zauberer wollte. Sie sagte dann: „Ja, was zu haben, worauf sie sich jedes Jahr freuen, während es für die meisten in der magielosen Welt eine Menge Stress ist und auch viel Geld kostet, Weihnachten zu feiern. Sie meinen, damit sich jemand freuen kann muss er – oder sie- etwas haben, woran er oder sie glauben darf und was für ihn oder sie ein Wunder ist, etwas, dass nicht so schnöde ist wie das Einkaufengehen, um was zu bekommen. Ja, aber wenn jemand einem was verkauft, aber nicht das liefert, was bezahlt wurde ist das doch Betrug.“
 „Wie gesagt, Sie können den Leuten, die Ihrer Großmutter diese beruhigende Illusion verkauft haben nicht beweisen, dass sie die sterblichen Überreste Ihres Großvaters nicht in den Weltraum geschossen haben. Sie wollte aber eine erinnerungsstätte, eine Möglichkeit, ihn zu sehen. Vielleicht möchten Sie sich das noch einmal überlegen, bevor Sie ihr so heftig weh tun. Geld ist ersetzbar, schöne Augenblicke sind unbezahlbar. Und wenn Ihre Großmutter in den Himmel sieht und an Ihren Herrn Großvater denkt, braucht sie wohl einen Punkt, den sie dabei ansehen kann, genau wie wir auf den Friedhof gehen.“
 „Ich weiß, was Sie mir sagen möchten, Monsieur Messier und ich danke Ihnen auch dafür, dass Sie mir helfen möchten, diese Lage zu begreifen. Doch wenn ich ein Grab auf einem Friedhof besuche, dann habe ich bestenfalls gesehen, dass der geliebte Mensch dort auch wirklich begraben wurde“, erwiderte Laurentine und hatte sofort Claires Grabhügel vor dem inneren Auge.
 „Es gibt auch viele Gedenkstätten, wo keiner derjenigen begraben liegt, derer gedacht wird, die Gedenkstätte für das Sternenhausmassaker zum Beispiel. Da gehe ich auch immer wieder hin, wenn ich an meinen Neffen denken möchte, obwohl ich weiß, dass er sich nach seinem Tod hat verbrennen und vom fliegenden Besen aus über den Alpen hat verstreuen lassen, weil er ein leidenschaftlicher Bergsteiger war.“
 „Haben Sie es damals mitbekommen, wie Ihr Neffe beigesetzt wurde?“ fragte Laurentine. „Natürlich nicht, weil fünfhundert Besen, die hinter einem einzigen herfliegen wäre den Muggeln zu deutlich aufgefallen. Wir gehen einfach davon aus, dass es so gelaufen ist und wissen, wo wir hingehen und hinsehen müssen, wenn wir an ihn denken und in Gedanken mit ihm sprechen möchten.“ Laurentine erkannte, dass sie darauf nichts mehr erwidern konnte. So sagte sie nur: „Dann finden Sie, dass ich meiner Großmutter nicht die schöne Illusion wegnehmen soll, nur weil sie vielleicht hundertmal mehr bezahlt hat, als es die ausführende Firma gekostet hat?“
 „Zum einen liegt der Sinn des Handels doch darin, beim Verkauf mehr zu bekommen als beim Einkauf oder bei der Herstellung zu zahlen war. Gut, Wucher ist schlimm, da bin ich mit Ihnen völlig einig. Aber zu dem Punkt, eine schöne und lange vorhaltende Erinnerungsmöglichkeit zu haben finde ich wirklich, dass Sie es Ihrer Großmutter nicht antun sollten, sie derartig schmerzvoll zu enttäuschen. Was würde sie denn tun, wenn sie auch von Betrug ausginge? Sie würde wohl gegen die Leute klagen, die ihr diese Illusion beschert haben. Am Ende würde sie nicht wissen, wo ihr Mann ist, ob hier auf der Erde oder unter den Sternen. Mit dieser Ungewissheit, ja dieser unbeantwortbaren Frage müsste sie ihr restliches Leben lang herumlaufen. Wollen Sie das?““
 „Nein, das will ich natürlich nicht. Sie glaubt ja auch an die Lehren der katholischen Kirche und fühlt sich darin gut behütet. Ich glaube diesen Heuchlern in Rom kein Wort mehr und muss für mich selbst etwas finden, wo ich mich gut aufgehoben fühle. Im Moment tue ich das in der Gewissheit, dasss hier Leute wohnen, die gerne mit mir zusammen sind und froh sind, dass ich deren Kindern was beibringen kann, was die echt mal brauchen.“
 „Ja, und ich fühle mich gut aufgehoben, dass ich von geliebten Menschen umgeben bin und jeden freien Abend die Wunder des Sternenhimmels ansehen darf. Für mich war es eine Qual, als Sardonias Kuppel undurchsichtig wurde und wir Wochenlang keinen einzigen Stern haben sehen können. Auch wenn ich weiß, dass viele Sterne da oben wohl schon erloschen sind und wir nur noch ihr Licht sehen, dass vor tausenden von Jahren ausgesendet wurde sehe ich mir diese Sterne dort oben immer noch sehr gerne an und gebe mich der Illusion hin, dass sie alle noch da sind. Das ist mein Regenbogenvogel, mein Weihnachtself. Wenn ihr Großvater das genauso gehandhabt hat … öhm, hat Ihre Frau Großmutter diese Himmelsbestattung erbeten und bezahlt?“
 „Öhm, nein, mein Großvater hat das schon fünf Jahre vor diesem vermaledeiten Flugzeugabsturz in Auftrag gegeben und dafür Geld zurückgelegt, das im Falle seines Todes … Ups!“
 „Defininieren Sie bitte Ups!“ erwiderte Messier.
 „Laut meiner Großmutter hat er festgeleegt, dass seine Asche auf eine Erdumlaufbahn geschickt werden sollte und dass meine Großmutter die Möglichkeit erhellt, den Satelliten mit seinen Lebensdaten zu sehen. Am Ende hat der diesen Trick mit den Leuten ausgeheckt, damit sie was sehen kann, was ihr hilft, sich an ihn zu erinnern, ohne ständig zu trauern. oha, da haben Sie wohl recht, dass ich ihr das nicht so knallhart vor den Kopf hauen kann, wenn ich nicht weiß, ob mein Großvater das nicht von vorne herein so ausgeheckt hat, um sie über seinen Tod hinwegzutrösten. Am Ende kommt er von da oben als Meteorit heruntergeschossen und rammt mich unangespitzt in den Boden, wenn ich da jetzt was .. Okay, reiner Aberglaube. Aber natürlich ist es ihm wichtig gewesen, dass sie nicht zu lange traurig ist und er als jemand im Gedächtnis bleibt, der zu den Sternen hinwollte, ob im Leben oder im Tod. Danke für diese wichtige Erkenntnis!“
 „Wir in der Zaubererwelt haben alle Nase lang Leute zu betrauern, von denen keine ansehnlichen Reste mehr gefunden werden. Da sind wir froh, wenn wir Orte oder eben Punkte da oben am Himmel haben, mit denen wir was verbinden können, statt immer wissen zu müssen, wo ein von uns gegangener Mensch wirklich seine letzte Ruhe gefunden hat. Sicher, es ist schön und wichtig, bestimmte Orte zu haben. Doch wenn es nicht immer geht, an den Orten auch den betreffenden Menschen anzutreffen. Ich weiß, Sie denken wohl an Camilles Tochter Claire, bei deren Beisetzung Sie ja auch dabei waren. Für Sie und Claires Angehörige ist es sehr schön, zu wissen, dass sie dort ist, wo wir uns ihrer erinnern möchten. Aber das ändert ja nichts daran, dass sie auch immer bei uns und in unseren Erinnerungen und unserer Seele ist.“ Laurentine rang darum, nicht zu weinen. Deshalb sagte sie schnell: „Ich verstehe was Sie meinen und werde meiner Großmutter nicht die schöne Illusion wegnehmen, zumal mein Großvater dieses Geld ja dafür angespart hat. Es wäre ja sowieso in den Himmel gepustet worden, und besser, als wenn meine habgierigen Großtanten was davon bekommen hätten.“
 „Wollen Sie noch was anderes dort oben ansehen, den Mond oder den Mars oder die Monde des Jupiters? Fragte Messier. Laurentine wischte sich schnell über die Augen und sagte: „Sie haben was von einem Kometen erwähnt, den Sie beobachten. Können Sie mir den schon zeigen, oder müssen wir warten, bis er nahe genug ist, um eine Coma zu bilden?“ Canopus Messier strahlte von innen her und sagte, dass er ihr den Kometen im Teleskop zeigen könne, jetzt, wo der Satellit weitergezogen sei.
 Eine Stunde später kehrte Laurentine per Flohpulver in die Rue de Liberation 13 zurück. Sie hatte sich entschieden, ihrer Großmutter nicht zu sagen, dass sie den Satelliten nicht so gesehen hatte wie sie. Auch mochte ihre Oma Monique denken können, Laurentine wolle sich wegen des Rausschmisses rächen, weil sie sich nicht mehr zur katholischen Lehre bekannte. Nein, das musste dann wirklich nicht sein. Ihr blieb nur zu hoffen, dass die Teleskopeinrichtung nicht doch mal kaputtging und sie den Satelliten nicht mehr so sehen würde, wie sie ihn ihr gezeigt hatte.
 __________
 Am 25. August ging es durch die Zaubererweltpresse, dass Belgiens Mannschaft Russland in einem schnellen Spiel aus dem Turnier geworfen hatte. Corinne Duisenberg hatte in der fünften Minute den Schnatz gefangen, nachdem die Russen bereits sieben Tore und die Belgier nur drei erzielt hatten. Ein Foto zeigte Corinne mit dem gefangenen Schnatz winkend, während hinter ihr vier sichtlich enttäuschte und verärgerte Zauberer in mitternachtsblauen Umhängen mit kyrillischen Schriftzeichen auf dem Brustteil zu erkennen waren, die hitzig miteinander diskutierten. Im den Fotos beigeordneten Artikel erhob der Kapitän der Russen, Michail Igorowitsch Gorski Vorwürfe gegen die Belgier, die den Sucher abgeblockt hatten und somit den Schnatzfang vereitelt hatten. Doch der Fang war nach den Quidditchregeln korrekt ausgeführt worden. Somit würden Corinne und ihr Team am 31. August gegen den Gewinner der Partie Peru gegen Australien um den Weltmeisterschaftspokal 2004 spielen.
 „Ich hoffe mal, Corinne hat echt keinen miesen Trick angewendet, um ihren Gegenspieler auszumanövrieren“, erwähnte Julius, als er mit Béatrice, Millie und den drei kleinen Latierres frühstückte. Millie fragte ihn, wie sie das denn hätte machen können, wo klar war, dass sie keinen Félix Felicis getrunken hatte.
 „Ich meine nur, dass es nicht noch einen Skandal geben muss“, sagte Julius. Dann gab er Béatrice den Artikel zu lesen und legte dabei kurz die Finger an den Mund. Béatrice verstand, dass da noch was nicht ganz so kindgerechtes zu lesen stand. Sie nahm die Pergamente und las:
  VITA MAGICA FEIERT BELGISCHEN SIEG MIT
 Trotz der in den letzten Wochen so vorzüglich ausgeführten Abwehrmaßnahmen gegen das im letzten Sommer aufgekommene Fortpflanzungserzwingungsgas von Vita Magica muss es mindestens einem Agenten oder einer Gruppe von Agenten dieser weltweit geächteten Gruppierung gelungen sein, sich in die Zelte und auf die Feierplätze zu schleichen und dort eine Abwandlung ihres tückischen Giftes in die Getränke oder Speisen zu schmuggeln. Jedenfalls wurden die Sicherheitskräfte keine halbe Stunde nach Verkündung des belgischen Sieges Zeugen einer sich hemmungslos entladenden Orgie leiblicher Liebe. Sehr viele erwachsene Hexen und Zauberer konnten dabei beobachtet werden, wie sie im freien unbekleidet übereinander herfielen, ohne sich genau zu überlegen, wer da wen aussuchte. Es kam sogar zu einigen unschönen Schlägereien zwischen Hexen, die sich ein und denselben Zauberer ausgesucht hatten. Drei Hexen aus dem kanadischen Freiwilligentrupp fielen ebenfalls diesem tückischen Stoff zum Opfer und suchten sich willige Partner. Die durch das Treiben herbeigeeilten Ordnungszauberer und -hexen konnten die sich hemmungslos einander hingebenden nicht trennen, weder durch kaltes Wasser noch durch Schockzauber. Der Devoluptuszauber prallte ebenfalls unwirksam ab. So gerieten die hinzugerufenen Zauberer und Hexen ebenfalls in den ungehemmten Rausch wilder Fortpflanzungsakte. Es ist offensichtlich, dass Vita Magica aus den Rückschlägen im letzten Sommer gelernt hat und nun wieder andere Mittel einsetzt, um ihr verwerfliches Ziel zu verfolgen, mit magischen Mitteln eine gewaltsame Vermehrung der magischen Menschen zu erzwingen. Ebenso scheint es ihnen gelungen zu sein, die von ihrem Gift betroffenen gegen die üblichen Hemm- und Schockzauber zu immunisieren, so dass sie nicht wie noch in Millemerveilles und in Italien durch Triebunterdrückungszauber gestoppt werden können.
 Zwei mögliche Agenten konnten bei der Vergiftung von Feuerwhisky gesehen werden. Doch diese entzogen sich der Festnahme durch die Flucht mit Hilfe rot leuchtender Portschlüsselspiralen. Der Leiter der Abteilung für magische Strafverfolgung in Kanada, Tony Woodrow konnte erst drei Stunden nach seinem Eintreffen am Tatort von gleich drei ihn umlagernden Hexen fortgeholt werden. Er vermutet bei der Fluchtmethode der Agenten, dass es sich um neuartige, tragbare Portschlüssel handeln müsse, die mit den üblichen Aufspürzaubern für Portschlüssel nicht erkannt werden konnten. Zwar seien die Verbrecher ohne Gesichtsmasken herumgelaufen. Doch wenige Stunden später stand fest, dass sie sich mit Vielsaft-Trank die Körper argloser Fans angeeignet haben, um in deren Erscheinungsform ihre Aktionen auszuführen. Somit steht fest, dass Vita Magica von der letztjährigen Taktik abgerückt ist, mit jener gasförmigen Mixtur, die Millemerveilles Einwohnerzahl schlagartig verdoppelt hat, möglichst viele arglose Hexen und Zauberer zu beeinflussen. Der Umstand, dass ihr neues Gift die üblichen Unterbindungszauber blockiert spricht für ein hohes Maß heilmagischer und thaumaturgischer Kenntnisse. Gegen vier Uhr morgens wurde ein Bekennerschreiben dieser Organisation vor dem mobilen Hauptquartier des kanadischen Zaubereiministeriums gefunden. Darin stellt Vita Magica klar, dass jene Hexenund Zauberer, die zur Zeugung neuer Kinder aufgefordert werden, dieser „Verpflichtung“ auf jeden Fall nachkommen werden. Lebenslänggliche Nachwuchsverweigerung werde von nun an nicht mehr hingenommen.
 Heute soll noch ein Krisenstab zusammentreten, um internationale Maßnahmen zur Unterbindung dieser neuen Machenschaften zu treffen.
 Jedenfalls haben die Helferinnen und Helfer Vita Magicas nach den Rückschlägen des letzten Jahres wieder einen unbestreitbaren Erfolg errungen. Wieviele Hexen deshalb demnächst auf ungeplanten Nachwuchs warten müssen kann erst in einigen Wochen festgestellt werden, sofern die betroffenen Hexen gestatten, das öffentlich zu machen. Es dürften aber über einhundert Hexen zwischen 20 und 100 Jahren sein, junge Frauen bis mehrfache Großmütter.
 Trotz dieses erneuten Eingriffes in viele Leben haben der Weltquidditchverband und die internationale Organisation für magische Spiele und Sportarten beschlossen, dass die Weltmeisterschaft bis zum Endspiel fortgesetzt wird. Ob die angereisten Unterstützerinnen und Unterstützer der verbliebenen Mannschaften noch einmal feiern wollen ist fraglich.
 
 „Schon sehr beunruhigend“, sagte Béatrice und reichte Millie den Artikel zurück. Dann sagte sie noch: „Am besten kürzt du die Geschichte auf familiengerechte Aussagen runter. Wir haben schon genug Unruhe in der Zaubererwelt.“ Millie nahm den Artikel und nickte ihrer Tante zu.
 Während Julius an seinem Arbeitsplatz war besuchte Béatrice alle Hexen in Millemerveilles, deren jüngste Kinder sie auf die Welt geholt hatte. Célestine Chevallier war sehr beruhigt, dass sie sich bereiterklärt hatte, Heras beigeordnete Heilerin zu bleiben, so dass die drei Kinder, die sie von César Rocher bekommen hatte, Béatrice als Hausheilerin behalten konnten. Ebenso empfand es Césars Mutter, dass sie neben der hauptamtlichen Heilerin Hera Matine noch eine Heilerin ansprechen konnte. Das würde noch was geben, wenn sie denen hier erzählen musste, das sie selbst wegen was besonderem einstweilen nicht auf Besen herumfliegen oder apparieren konnte, dachte Béatrice. Doch nun gab es kein Zurück mehr, und sie wollte das auch nicht.
 Als sie nach ihrem Rundflug durch Millemerveilles wieder im Apfelhaus war fand sie Millie in der Wohnküche auf einer Bank liegend. Sie argwöhnte schon, dass ihrer Nichte irgendwas zugestoßen sein konnte, hoffentlich keine Fehlgeburt. Millie lag auf dem Rücken und atmete ruhig. unter ihren Brüsten pulsierte ihre Hälfte des goldenen Herzanhängers. Béatrice meinte, das es im sanften Takt heller und dunkler leuchtete. Millie atmete ganz ruhig. Ihre Augen waren geschlossen. Doch sie bewegten sich hin und her, als verfolgten sie Bilder und Ereignisse. Béatrice kannte das von Träumenden.
 Behutsam trat sie an ihre Nichte heran und beugte sich ganz langsam über sie. Da wachte Millie auf. „Diese Saubande“, stieß sie leise aus. Dann erkannte sie ihre Tante über sich. „O, Tante Trice, ‚tschuldigung, falls ich dich erschreckt haben sollte. Muss wohl eingenickt sein.“
 „Bist du wohl. Aber dein Anhänger da hat aus sich heraus geleuchtet wie ein schwach flackerndes goldenes Licht. Bist du dir sicher, dass du ihn nicht doch ablegen möchtest? Ich meine, das ist die viermal stärkere Version der rubinroten Anhänger, die ihr vorher getragen habt.“
 „Echt, der Anhänger hat geleuchtet?“ stieß Millie leicht verstört aus. Dann fragte sie, wie das aussah. „Er hat pulsiert wie ein schlagendes Herz. Das ist ja üblich. Aber jedesmal, wenn er sich zusammenzog strahlte er mehr Licht aus, als von außen davon gespiegelt wurde“, beschrieb Béatrice, was sie beobachtet hatte. „Okay, das erklärt, warum ich gerade das geträumt habe, was ich geträumt habe“, sagte Millie. Béatrice Latierre fragte sie, ob sie ihr den Traum erzählen wollte.
 „Ich war sozusagen an Julius‘ Stelle im Konferenzraum der Abteilung für magische Wesen. Die Unterbehördenleiter da, auch Tante Babs, haben sich mit diesem Beaubois darum gekäbbelt, inwieweit sie Julius noch als Mitglied der Abteilung anerkennen wollten. Der Charlier von der Vampirüberwachung und ein Typ, der mit Monsieur Deroubin angeredet wurde haben heftig gegen ihn gehetzt, weil der ihre Einsatzmöglichkeiten beschränke und weil er über seine Kontakte zum Laveau-Institut sehr fragwürdige Vorteile bei der Beschaffung von Ausrüstungsgegenständen habe. Deine Schwester Babs und die Mutter von Tines Schulfreundin Héméra Ventvit haben dagegengesprochen und bemerkt, dass er mit seinen Kenntnissen der Muggelwelt eine große Hilfe sei. So ähnlich hat sich auch Fleurs und Gabrielles Vater geäußert. Doch die beiden Streithähne Charlier und Deroubin haben die anderen dazu gebracht, Julius für unzuverlässig und womöglich illoyal einzustufen. Beaubois, der als Abteilungsleiter wohl nicht wusste, was er machen sollte, hat sich dann darauf eingelassen, Julius noch eine Frist von einem Monat zu geben, um zumindest die Angelegenheit mit den drei ehemaligen Mondgeschwistern zu klären. Weise er keine Erfolge vor, so würde er prüfen, ob Julius eigenständig und unbeaufsichtigt weiterarbeiten dürfe oder wieder in einem der Unterbehördenbüros im Innendienst zu schaffen habe, natürlich dann wieder mit einem Anwärtergehalt. Julius hat dann gesagt, dass er erfahren habe, dass das gesuchte Kind einer der europäischen Ex-Lykanthropen wohl in einem mit Fideliuszauber belegtem Haus verwahrt würde. Wenn er dieses Kind nicht fände kämen die beiden im Tiefschlaf liegenden Europäer nicht aus der Mondburg. Das wollten sie ihm aber so nicht durchgehen lassen. Also hat er jetzt bis Ende September Zeit, dieses Problem zu lösen. Ansonsten wird er entweder degradiert oder kommt vor ein Disziplinartribunal, dass über seinen Verbleib im Ministerium entscheiden soll. Er könne sich bis dahin ja aussuchen, was ihm lieber sei, auch wenn’s um unsere Kinder geht. So eine Saubande!“ schilderte Millie das wahrgeträumte. Béatrice fragte nicht erst, ob sie das wirklich quasi wie mit dem Exosensozauber aus Julius‘ eigener Sinneswelt mitbekommen hatte oder wirklich nur geträumt hatte. Sie erwiderte: „Der ehemalige Geisterbehördenchef hat nicht die nötige Führungsstärke, um die Abteilung zu leiten. Er ist nur genommen worden, weil die anderen Behördenleiter sich in ihren Dienststellen für unersetzbar hielten. Das kann und wird sich jederzeit ändern, wenn es weitere Streitigkeiten gibt.“ Millie grummelte nur was. Deshalb fügte ihre Tante noch hinzu: „Nur der oder die dann seinen Posten bekommt könnte noch unerbittlicher sein als er. Aber wenn stimmt, was du von ihm mitbekommen hast, und dieses von den Mondtöchtern gesuchte Werwolfskind in einem Fidelius-Versteck untergebracht ist findet es niemand, der nicht vom Geheimniswahrer selbst davon erzählt bekommt. Aber ich kann die Mondtöchter verstehen. Wenn sie eine Frau von der Werwut heilen, dann wollen sie wohl auch deren restliche davon befallene Familie heilen, damit sie ein von der Lykanthropie unbeschwertes gemeinsames Leben führen können. Aber diese Frau dürfte doch wissen, wo ihr Kind ist, oder?“
 „Ja, wissen schon. Aber sie kann jetzt nicht mehr dahin, und verraten kann sie das Versteck ja auch nicht“, erwiderte Millie. Béatrice schalt sich selbst eine Närrin, dass sie das nicht bedacht hatte. „Am besten sagen wir Julius nicht, dass du wohl im Traum in seine Sinneswelt hineingerutscht bist. Könnte die Zwillingsschwangerschaft in Verbindung mit dem stärkeren Herzanhänger sein“, vermutete Béatrice Latierre. Millie wiegte den Kopf und sagte: „Stimmt, er soll es uns erzählen. Nicht dass er meint, ich würde ihn überwachen. Reicht schon, wenn Temmie das macht.“
 „Temmie, die mit der alten Hexenkönigin beseelte Kuh?“ fragte Béatrice. Millie nickte. Dann erwähnte sie, dass die Beziehung zwischen ihr und den Latierres verstärkt worden war. Béatrice hörte es sich an. Dann sagte sie: „Das mit dem Pokal der Verbundenheit habe ich ja mitbekommen. Aber dass ihr beide daraus getrunken und euch so noch stärker mit Temmie verbunden habt ist schon sehr mutig. Aber wenn sie euch hilft, überschwengliche Gefühlswallungen abzufangen und sofort weiß, was mit Julius oder dir los ist. … Hmm, aber ihr wisst, dass ein magischer Pakt über den Pokal der Verbundenheit über mindestens drei Generationen von Blutsverwandten aufrechterhalten bleibt. Das heißt, dass Rorie, Chrysie und Clarimonde, sowie die Kinder, die du und ich gerade von Julius austragen, auch schon mit ihr verbunden sind. Will sagen, Temmie könnte auch in die Sinne von Julius‘ Kind in meinem Leib hineintasten, wenn diese weit genug entwickelt sind und somit mich irgendwie … nein, nicht nur das. Wenn das Kind einen eigenen Herzschlag hat und sein und mein Blut miteinander ausgetauscht werden könnte Temmie auch in meine Sinneswelt hineinlauschen. Öhm, ich sollte mich mit eurem besonderen Haustier mal unterhalten, dass es für mich schon schwer genug wird, Julius‘ uneheliches Kind zu tragen. Da muss ich nicht jeden Moment dran denken, dass dieses Kind eine Art Einfallstor in meine Sinneswelt und Gedanken bildet.“
 „Da hast du wohl recht, Trice“, grummelte Millie. „Das klären wir dann besser am nächsten Wochenende auf Tante Babs‘ Hof.“ Béatrice war vollkommen damit einverstanden.
 Als Julius am Abend nach Hause kam ließen sich Millie und Béatrice nicht anmerken, dass sie was aus seinem heutigen Tag mitbekommen hatten. Sie ließen sich nach dem Zubettbringen der Kinder erzählen, dass er wohl in einem Monat aus dem Ministerium austreten oder sich eine untergeordnete Stelle dort aussuchen müsse, eine, wo er mit nichts wirklich wichtigem mehr zu tun habe.
 „Haben die dir gedroht, dich rauszuwerfen oder gar wegen irgendwelcher hahnebüchenen Vorwürfe ins Gefängnis zu bringen?“ wollte Millie wissen.
 „Sagen wir so. Im Moment gibt es die beiden Lager, Charlier, Deroubin, sowie der Koboldverbindungszauberer und der vom Zwergenverbindungsbüro auf der einen Seite, Tante Babs, Adrastée Ventvit und Pygmalion Delacour auf der anderen Seite. Beaubois fühlt sich immer mehr in die Enge getrieben, weil er diesen Zwist nicht auflösen kann. Ich kann denen in einem Monat nicht Ninas verstecktes Kind herbeischaffen, um sie aus der Mondburg rauszuholen. Es ist jetzt eh fraglich, ob die Mondtöchter die Festung je wieder öffnen, wenn da andauernd irgendwelche Außentruppler aus der Werwolfbehörde davor herumlungern. Deroubin hat sich vorgenommen, das Versteck der Mondbruderschaft zu finden oder zumindest ein paar wichtige Mitglieder von denen abzufischen. Er geht sogar davon aus, dass die drei, die ich in der Mondburg untergebracht habe, persönliche Vertraute der obersten Anführer sind. Doch die konnten ja nichts verraten. Ob sie es jetzt können weiß ja auch keiner. Aber Deroubin geht davon aus, dasss Ladonna Montefiori sich die Mondgeschwister Untertan machen könnte, um sie gegen die Vampire und ihre menschlichen Feinde einsetzen wird. Angeblich sei ich derjenige, der zwischen der Abwehr dieser Gefahr und einer Niederlage der freien und unbefallenen Zaubererwelt stehe und müsse mich endlich entscheiden, wem meine Loyalität gilt. Gut, dass die noch nicht wissen, dass du gerade wieder von mir schwanger bist, Millie. Und auch gut, dasss Beaubois nichts davon mitbekommt, was wir drei entschieden haben, Trice und Millie.“
 „Das heißt, die laden dir jetzt die Verantwortung auf, wenn diese Mondbrüder und -schwestern wieder was anstellen?“ fragte Millie hörbar verstimmt. Julius nickte.
 „Dann sollen die es doch besser machen. Die hätten das mit den drei Ex-Mondgeschwistern doch nicht hingekriegt, wenn die Mondtöchter sich nicht eingemischt hätten“, sagte Millie. Béatrice nickte und fügte hinzu: „Wenn ich meine Schwester Barbara richtig verstehe war Simon Beaubois froh, dass er nur mit toten Wesen zu tun hatte und Geister üblicherweise nur lokale Probleme machen, falls überhaupt. Nachdem, was sie und du erzählt haben, Julius, hat er Vendredis Stuhl nur besetzt, weil die anderen in ihren Unterbehörden zu wichtig sind, auch wenn es da welche gab, die gerne diesen Platz eingenommen hätten.“
 „Will sagen, der ist seiner Aufgabe nicht gewachsen“, sagte Millie. Julius wollte das nicht so locker bestätigen und erwähnte, dass auch für Simon Beaubois gelte, dasss jemand in ein übergroßes Kleid noch hineinwachsen könne. „Ja, aber nur wenn er oder sie noch wachsen will“, sagte Béatrice dazu. Julius sah seine Schwiegertante und offiziell bestätigte Trägerin seines vierten Kindes verdutzt an. Doch dann nickte er bestätigend.
 „Und was sagt Demetrius‘ Mitesserin?“ fragte Millie. Julius sah erst Béatrice an. Doch die nickte ihrer Nichte beipflichtend zu. „na ja, die würde mich am liebsten ganz aus der Abteilung für magische Geschöpfe raushaben. Allerdings können mir Beaubois und andere dann absprechen, für die Veelas verantwortlich zu sein, weil das nun einmal Zauberwesen sind.“
 „Wo du es mit der Ministerin hingebogen hast, dass es diesen neuen Vertrag zwischen Veelas und Zaubereiministerium gibt, Julius?“ wandte Millie ein. „Da könnte ich mir eher vorstellen, dass die Ministerin persönlich dich zu einer Art direktem Gesandten zwischen denen und uns macht. Aber das mit Mademoiselle Maxime müsstest du dann sicher aufhören.“
 „Ja, da hast du wohl recht, Millie“, sagte Julius. „Aber ob jemand anderes einen guten Draht zu Meglamora kriegt weiß ich nicht. Mich akzeptiert die nur deswegen, weil ich mal das Blut ihrer Nichte im Körper hatte“, erwähnte Julius, was Béatrice und Millie sowieso schon wussten. Millie schien darauf was sagen zu wollen, unterließ es jedoch. Béatrice erwiderte:
 „Da ich jetzt von euch beiden als Mutter deines vierten Kindes auserwählt wurde und dieses Kind wirklich unterwegs ist nehme ich das Recht in Anspruch, dich als Vater dieses Kindes darauf hinzuweisen, dass du für sein Wohl zuständig bist und deshalb alles unterlassen solltest, was dich von der Fürsorge für dieses Kind abhält! Also, wenn die meinen, du dürftest nicht mehr bei denen in der Abteilung arbeiten, und Nathalie Grandchapeau oder die Ministerin winkt mit einem anderen Dienstposten, dann nimm ihn bitte an, solange der nicht irgendwo in den Überseegebieten liegt!“
 „Und wenn die mir nur die Wahl lassen, wieder ein kleiner Hilfsbeamter zu sein oder ganz aus dem Ministerium rauszugehen?“ fragte Julius.
 „Dann kriegst du von Florymont oder Camille sicher eine neue Stelle, von unserer Familie ganz zu schweigen“, kam Millie ihrer Tante mit einer Antwort zuvor. Doch diese fügte dann noch hinzu: „Ich gehe davon aus, dass Antoinettes Angebot immer noch besteht. Hera könnte deine Mentorin werden, und du könntest hier in Millemerveilles leben, wenn du die nötigen Stunden in der Delourdesklinik zusammenbekommst.“ Millie und Julius sahen sie mit großen Augen an. Julius nickte dann schwerfällig. „In dem Fall wäre es vielleicht die bessere Alternative, als ständig als Boxball irgendwelcher Profilneurotiker und unsicherer Führungskräfte herzuhalten. Und ich habe ja im Ministerium einiges hinbekommen. Aber noch habe ich die gewisse Bestrebung, allen Menschen mit und ohne Magie als Berater und Ansprechpartner zu dienen. Abgesehen davon könnte Léto ziemlich ungehalten werden, wenn ich nicht mehr als Vermittler zwischen ihrem Volk und dem Zaubereiministerium arbeiten kann.“
 „Dann arbeite lieber für Camille. Die gibt dir sicher einen gehobenen Posten im An- und Verkauf von Zauberkräutern und dem Geschäft mit den Extrakten aus den hier gezogenen Zauberkräutern. Aber dafür musst du dann nicht mehr aus Millemerveilles raus“, sagte Millie. Julius erinnerte sie daran, dass Léto immer noch nach Millemerveilles hineinkommen konnte. „Die ja, aber andere, dir nach dem Leben trachtende Veelas nicht“, erwiderte Millie. Béatrice nickte nur bestätigend. Julius wiederholte, dass er erst einmal zusehen wolle, ob er weiterhin als freier Zauberer im Ministerium arbeiten könne. „Ja, und wenn sie dich verhaften hoffe ich, dass Temmie das rechtzeitig mitbekommt. Dann müssen wir dich da rausholen“, sagte Millie. Julius sagte dazu nichts.
 Als Béatrice in ihrem Zimmer lag, in dem schon eine kleine Wiege stand dachte sie darüber nach, wie sie es hinbekommen konnte, dass Julius die Geburt seiner nächsten Kinder in Freiheit mitbekam und dann auch noch was machen konnte, um diesen Kindern eine sichere Zukunft zu geben. Vielleicht sah er ja doch ein, in die Heilerzunft einzutreten. Diese überragenden Talente und Kenntnisse durften nicht in einem Kontor oder einem abgeschlossenen Büro verschlossen werden.
 __________
 Über verschiedene Quellen erfuhren die Latierres Ende August, dass es trotz der Bedenken wegen Ladonna Montefiori ein neues trimagisches Turnier geben sollte. Hippolyte erzählte es ihrer Schwester und der verheirateten Tochter bei Kaffee und Kuchen im Apfelhaus, dass Hogwarts, Greifennest und Beauxbatons sich darauf verständigt hatten, vom 31. Oktober 2004 bis zum 1. Juli 2005 in Greifennest den neuen trimagischen Sieger zu suchen. „Ich übergebe den Pokal dann am 30. Oktober an meinen deutschen Kollegen Kieselfeld. Hoffentlich ist sein Französisch besser als mein Deutsch.“
 „Du kannst ja den Wechselzungentrank schlucken, Maman“, meinte Millie dazu. Doch das wollte Hippolyte dann doch nicht.
 Auch die Zeitungen berichteten von der Entscheidung und brachten Interviews mit Hippolyte Latierre und/oder Professeur Faucon. Die Schulleiterin von Beauxbatons bekräftigte, dass sie nur mit zwölf Schülerinnen und Schülern nach Greifennest wolle, die vier Wochen vor Abreise einen DQ von mindestens 12 erreicht hatten und bis zur Abreise nicht darunter abfielen und zudem die Deutschlernstufen Mittelstufe 1 bis Experte beherrschten. Da Deutsch nicht so weit in der Welt verbreitet war wie Englisch oder Spanisch vermuteten die Latierres, dass es für Professeur Faucon schwer sein mochte, die zwölf Schülerinnen und Schüler auszuwählen. Ein Brief von Babette an Millie bestätigte, dass von den zum Turnierstart siebzehn Jahre alt sein würdenden aus dem grünen Saal nur Armgard Munster und Patrice Roymont bereits genug Deutschkenntnisse hatten, um bis zum Oktober die Sprachanforderungen zu schaffen. Für alle anderen hieß das, dass sie entweder zusehen mussten, in den folgenden Wochen bis zur ersten Mittelstufe zu lernen und für den Fall nicht mitgenommen zu werden das restliche Jahr den Kurs fortzusetzen, oder eben auf die Teilnahme zu verzichten. Babette hatte erwähnt, es auszuprobieren, zumal sie ja nach Beauxbatons mit Laurentine weiterüben könne, um sich mit dann drei Sprachen besser irgendwo bewerben zu können als schon mit Englisch als Fremdsprache.
 Außerdem hatte sie erwähnt, dass Mayette Latierre bei den roten die Silberbrosche bekommen hatte. Zwar wussten Béatrice und Millie das schon über den Pappostillon. Doch wenn Babette das berichtete war der das sicher wichtig.
 Da Millie zwar Englisch und Spanisch, aber kein Deutsch konnte, würde Gilbert Latierre als Beobachter von der Temps de Liberté bei der Championsauswahl und den trimagischen Aufgaben dabeisein. Das hieß jedoch für ihn, dass er in der Zeit nicht mehr aus den Staaten berichten konnte.
 __________ die beiden französischen Zaubererweltzeitungen vom 1. September brachten es auf Seite eins. Unter einem großformatigen Bild von Crorinne Duisenberg mit einem siegreich emporgereckten flatternden Schnatz stand in fingerlangen Buchstaben:
  BELGIEN ENTGEHT DEM ABGRUND EINER SCHMACHVOLLEN NIEDERLAGE UND GEWINNT MIT 160 : 130 DIE NEUAUFLAGE DER QUIDDITCHWELTMEISTERSCHAFT 2003. CORINNE DUISENBERG STOPPT DEN BLITZSTART VON PERU IN MINUTE 12 DURCH ÜBERRAGENDEN SCHNATZFANG!
 
 „Kuck mal an, Julius. Mit der strahlenden Kampfkugel da haben wir zwei mal Quidditch gespielt. Wird auch ihre Tante Patrice und Kevin freuen“, sagte Millie, als Julius den vollständigen Artikel aus der Temps de Liberté vorgeleesen hatte.
 „Na ja, Millie, Kevin dürfte immer noch damit hadern, dass Irland gegen Australien rausgeflogen ist. Aber ich freu mich auch für Corinne und ihre Kameraden“, sagte Julius.“
 „Schon heftig, dass Peru den Belgiern in elf Minuten dreizehn Tore eingeschenkt hat“, meinte Millie. „Haben die Bocafuego nicht bändigen können?“
 „Hast du doch gehört, dass der nicht alleine so überragend war, sondern seine Treiberkameraden von der ersten Minute an die Klatscherhoheit hatten. Corinne hat es nur ausgenutzt, dass ihre Jägerkollegen sich den beiden Treibern als lohnende Beute angeboten haben, als sie den Schnatz gesehen hat und sie schneller an dem dran war als der peruanische Sucher“, warf Béatrice ein. Aurore fragte, ob das was ganz dolles war, was Corinne gemacht hatte. Julius erklärte es ihr. Denn bei der letzten Quidditchweltmeisterschaft war sie ja gerade mal ein winziger Klumpen neues Leben in Millies warmem Bauch gewesen. Béatrice wandte ein, dass die Feiernden aber jetzt aufpassen mussten, dass sie nicht noch einmal von Vita Magica heimgesucht wurden. Dem konnten Millie und Julius nicht widersprechen. Jedenfalls freuten sie sich für Corinne und würden ihr und auch Patrice Glückwunscheulen schicken.
 „Hat es geklappt, freizukriegen, damit wir morgen mit Linda und Gilbert feiern können?“ fragte Millie ihren Mann. Dieser verzog das Gesicht und sagte: „Zitat von Simon Beaubois: Wenn Sie sich mit dem Gedanken tragen, eine Auslandsreise zu unternehmen, dann nur zu dem Zweck, das von Ihnen erwähnte Kind der europäischstämmigen Werwölfin zu finden und in Belenus‘ und Merlins Namen zur Mondburg zu bringen. Ansonsten gibt es hier in Frankreich gerade viel zu tun, auch weil wir davon ausgehen müssen, dass die sogenannte Allianz freier Nachtkinder nach ihren letzten Aktionen wieder Kontakt zu uns suchen wird“, grummelte Julius. „Also habe ich keinen Urlaub bekommen. Aber ihr fliegt bitte mit dem Luftschiff rüber und feiert für mich mit! Die neuen Überseeluftschiffe sind ja jetzt noch besser gegen Höhenstrahlung abgeschirmt, dass auch Schwangere in den ersten zwölf Wochen bedenkenlos damit reisen können.“
 „Eigentlich will ich dich nicht alleine hierlassen, Julius“, grummelte Millie. „Aber wenn die ganze Familie mitreist sieht das blöd aus, wenn ausgerechnet ich da nicht bei bin.“
 „Deshalb sollten wir zusehen, am dritten wieder hier zu sein“, sagte Béatrice. Auch sie fühlte sich nicht wohl dabei, Julius alleine zurückzulassen. Was, wenn seine netten Kollegen und der nicht ganz so besensichere Simon Beaubois beschließen sollten, ihn vor ein Disziplinartribunal zu stellen und wegzusperren, wenn keine schützende Latierrefamilie um ihn herum war? Dann würde sie sein Kind ohne ihn austragen müssen, und Millie, die nun ganz sicher wusste, dass sie Zwillinge trug, würde ebenfalls Schwierigkeiten haben, ohne ihn zurechtzukommen. Dann straffte sie sich so gut sie konnte.
 „Beaubois kann dir den Urlaub verweigern. Das ist sein gutes Recht. Aber wehe ihm, er lässt dich wegen konstruierter Anschuldigungen festnehmen! Dann wird er erfahren, warum die Latierres seit Jahrhunderten eine der mächtigsten Zaubererfamilien Frankreichs sind“, sprach Béatrice eine unerwartet deutliche Drohung gegen den nicht anwesenden Leiter der Zaubergeschöpfeabteilung aus. Julius meinte dazu nur: „Im Zweifelsfall habe ich schon Rückendeckung von der Ministerin selbst, sowie von Madame Faucon und auch Antoinette von der Heilerzunft.“ Béatrice sah ihn verwundert an. Er grinste überlegen und sagte: „Stimmt, habe ich dir nicht erzählt, dass ich Antoinette besucht habe, als ich zwei Stunden Zeit für mich alleine hatte. Sie meint, dass jeder Vorwurf von Illoyalität ein hilfloser Versuch sei, mich um die mir anvertrauten Geheimnisse zu bringen und die HVDs des Ministeriums bereits klargestellt hätten, dass es mächtige Pakte gibt, bei denen entweder der Verlust des Gedächtnisses oder der Tod eintritt, wenn eine daran gebundene Person ihn freiwillig oder unter Folter oder erheblichem Zwang bricht. Die werden dann im Zweifelsfall vor einem Disziplinartribunal entsprechende Fälle bekunden. Also macht euch bitte keine Sorgen! Fliegt zu Lino und Gilbert und beglückwünscht die beiden zu der kleinen Lydia. Ich hätte sie zwar auch gerne selbst begrüßt. Aber ich muss denen hier keine zusetzliche Angriffsfläche bieten, wenn ich vom Arbeitsplatz fernbleibe und noch dazu den Erdteil wechsel.“
 „Ich bin beruhigt, wenn du dich gut genug abgesichert hast“, sagte Béatrice. Millie fügte dem hinzu: „Trice und ich möchten schließlich, dass du unsere drei Neuzugänge ankommen siehst. Immerhin steht das so in unserer Vereinbarung.“ Béatrice nickte bestätigend.
 Am Nachmittag teilte die gemalte Version Aurora Dawns den Erwachsenen im Apfelhaus mit, dass ihre natürliche Vorlage erfahren habe, dass das Mädchen Laura Rutherford, das im letzten Jahr bei der Schlangenmenscheninvasion in Australien als hochbegabte Hexe aufgefallen war, in das Schulhaus Owlstreak der Redrock-Akademie eingeschult worden war. „Sie hat bei uns unten drunter einen ähnlichen Status bekommen wie Harry Potter in Europa“, sagte Auroras Bild-Ich. „Ist ihr nicht so ganz recht, weil sie ja nichts besonderes getan hat, sagt das mit ihrer großen Namensvetterin in Verbindung stehende Porträt. Aber immerhin ist sie jetzt an einem Ort, wo ihre Fähigkeiten gewürdigt werden. Redrocks Schulleiter Professor Marbleporch und die Kollegin meiner natürlichen Vorlage werden sie wohl in den nächsten Tagen auf ihre bereits entwickelten Kräfte untersuchen, weil sie ja im letzten Jahr schon viel ganz bewusst bewirkt hat, natürlich unter dem Druck einer tödlichen Bedrohung.“
 „Ist dabei auch herausgekommen, woher das Mädchen die starken Kräfte hat, Aurora?“ fragte Julius die gemalte Version seiner australischen Bekannten.
 „Ja, ist es. Aber das ist zur Heilerinternen Angelegenheit erklärt worden. Nur approbierte, in Australien praktizierende Heilerinnen und Heiler dürfen das genau wissen, julius. Hättest du Lauras Angebot angenommen dürfte mein Original dir das verraten.“
 „Ja, und hätte der Hund nicht gepieselt hätte er den Hasen gekriegt“, erwiderte Julius darauf. Millie und Béatrice grinsten darüber. Auroras gemalte Version grinste auch. „Jedenfalls so die Kollegin Greenlief, müssen sie aufpassen, das Mädchen nicht in ein Glashaus zu setzen oder in Watte zu packen, aber auch nicht zuzulassen, dass sie von Neidern aus dem Shadelake-Stall übel angemacht wird, weil sie deren Meinung nach überhaupt nicht zaubern können darf. Die glauben immer noch die Propaganda der Todesser, dass es keine echten Muggelstämmigen oder gar Ruster-Simonowsky-Zauberbefähigte gibt. Wie erwähnt müssen Schulleiter Marbleporch und Schulkrankenschwester Greenlief da gut aufpassen“, bekräftigte Auroras Bild-Ich noch einmal. Béatrice, Millie und Julius nickten zustimmend. Julius wusste ja aus eigener Erfahrung, wie schnell sich wer mit nichtmagischen Eltern Feinde in den Reihen achso auf pure Zaubererweltabstammung bezogenen Leuten machen konnte.
 __________
 „Es ist traurig, dass Julius nicht mitkommen konnte“, sagte Gilbert zu seiner Cousine Béatrice, als diese die kleine Lydia Barbara Latierre auf die Arme nahm. Dabei fühlte die junge Heilerin, wie es ihr warm ums Herz wurde und sie meinte, in den Tiefen ihres warmen Unterleibes zu fühlen, dass dort jemand wohnte, der oder die ihre ganze Liebe und Fürsorge bekommen sollte. „Tante Cyn verpasst was, weil sie nicht herkommen wollte“, sagte Béatrice noch. Linda nickte ein wenig betrübt und sagte: „Gilbert hat gedacht, die Kleine würde sie dazu bringen, ihren Frieden mit uns zu machen. Aber offenbar ist sie wirklich so unnachgiebig wie ein Granitfelsen.“
 „Sagen wir es so, Linda, meine Mutter weiß, dass sie gnadenlos dahinschmelzen wird, wenn sie unsere kleine zu sehen bekommt. Deshalb will sie sie nicht vor allen Familienangehörigen hier sehen. Aber ich gehe davon aus, dass sie in den nächsten Tagen oder Wochen herüberkommen wird, um sie sich anzusehen“, wandte Lydias stolzer Vater ein.
 „Das hoffe ich doch mal, Gilbert. Ich habe doch sonst keinen Krach mit deiner Familie“, sagte Linda.
 „Öhm, und sag Julius bitte, dass er jederzeit bei mir anklopfen kann, sollten die im Ministerium ihn echt wegzubeißen trachten“, sagte Gilbert zu Millie, wo Béatrice dabeistand. „Das weiß er schon, Gilbert. Davon abgesehen stehen schon wieder alle Schlange, die ihn damals schon gerne in ihrer Firma haben wollten, allen voran Antoinette Eauvive und Camille Dusoleil.“
 „Oha, gegen ein Heilergehalt kann ich im Moment nicht anstinken“, meinte Gilbert. Béatrice grinste überlegen und sagte: „Jeder das, was er oder sie meint, für wichtig zu halten, Gilbert. Du hättest ja damals auch Pflegehelfer werden können und dann sicher einen Einstieg in die Heilzunft kriegen können. Aber Zaubertränke waren ja nicht deines und Zauberkräuter auch nicht.“
 „Ich will auch nicht über verschüttete Tränke jammern, Trice, sondern nur klarstellen, dass ich bei einem Bieterwettstreit gnadenlos gegen deine oberste Chefin verlieren würde, falls Julius Geld wichtig ist.“
 „Sagen wir es so“, sagte Millie. „Es gibt Sachen, die ihm wichtiger sind als Geld. Aber wenn er mich und unsere Kinder weiter sicher durchs Leben bringen will, braucht er leider ein sicheres Einkommen. Ich habe dir doch erzählt, dass er selbst sieben Kinder mit mir vorausgesagt hat, und die Kinder vier und fünf sind schon unterwegs. Da wird er sich das gut überlegen, für wie viel Gold er welche Arbeit macht.“
 „Zwillinge?“ fragte Gilbert. Linda lauschte auf Millie. Diese sagte dann, dass sie wohl im Mai wieder Mutter würde und diesmal gleich zwei auf einmal ausbrüte. „Soviel dazu, was Julius wichtig ist“, grinste Gilbert wie ein Schuljunge. Béatrice wirkte ein wenig wie bei Seite gestellt. Natürlich war Millie die rechtmäßig angetraute Ehefrau von Julius. Aber wenn es jetzt schon losging, dass sie wegen Zwillingen die ganze Aufmerksamkeit bekam kam sie sich doch etwas wie eine Randfigur vor, jemand, die für ein paar wilde Nächte die volle Aufmerksamkeit bekommen hatte und jetzt nicht mehr wichtig war. Einige Sekunden haderte sie mit dieser Selbstabwertung. Dann bäumte sich ihr Bewusstsein auf und schmetterte ihre Trübsal mit einem einzigen Gedanken ins Nichts: Sie half Millie und Julius, weiterhin ein glückliches und erfülltes, Angst- und Schuldgefühlfreies Leben zu führen. Millie konnte nur die neue Aufmerksamkeit genießen, weil sie beruhigt war, dass Ashtarias Forderung von wem anderen erfüllt wurde, von ihr, der jüngsten Tochter von Ursuline und Roland Latierre. An die Stelle von Selbstmitleid rückte Stolz. Sie würde eines von Julius‘ Kindern bekommen, das Kind eines zauberstarken, intelligenten, zuvorkommend auftretenden und verlässlichen Zauberers. Sie half mit, dass seine Blutlinie nicht erlosch. Ja, sie trug einen Teil seines Vermächtnisses in ihrem Leib. Und das war ein sehr gutes Gefühl.
 Béatrice überließ Millie den anderen jungen Müttern wie Brittany Brocklehurst und Martha Merryweather. Sie wollte wegen ihrer Kollegin Chloe Palmer nicht den Eindruck bei Brittany erwecken, dass wieder so viele Heilerinnen an ihr rumkritisieren würden. Statt dessen sah sie ihren Großnichten Aurore und Chrysope zu, wie sie mit den anderen Kindern auf der Feier Ringelrein spielten. Sie unterhielt sich mit Peggy Swann, der Mutter von Larissa, die bei der Kindergruppe irgendwie den völligen Überblick zu haben schien. Auch konnte sie einige Worte mit Theia Hemlock wechseln, die als alleinerziehende Mutter ihrer Tochter Selene in Heimarbeit Recherchen über Zauberkräuter und thaumaturgische Neuheiten anstellte. Ob sie damit genug verdiente, um sich und ihre fünfjährige Tochter satt und gut bekleidet zu halten wollte sie nicht nachfragen. Zumindest sah Selene nicht so aus, als ginge es ihr schlecht. Sie wirkte sogar eher so, als strotze sie vor Stärke und Überlegenheit, dürfte das aber nicht offen zeigen. Vor allem als sie der kleinen Selene in die Augen sah vermeinte sie mehr Willenskraft und Selbstbewusstsein zu erkennen als bei einem anderen fünfjährigen Mädchen. Beinahe ritt sie der rote Wichtel, das Mädchen zu legilimentieren. Doch wenn die dann ihrer Mutter von merkwürdigen Bildern und Geräuschen von früher erzählte bekäme Béatrice Ärger. Nein, solange ihr die Kleine nicht als auffällige Patientin vorgestellt worden war gab es keinen Grund, ihr inneres Wesen auf diese drastische Weise zu erkunden. Doch sie merkte schon, dass Selene nicht viel von dem einfachen Ringelrein hielt, sondern ebenso wie sie die übrigen Gäste beobachtete. Vielleicht hatte ihre Mutter ihr erzählt, dass hier auch wichtige Leute waren, die alle die kleine Hexe Lydia ansehen wollten, Leute, denen sie irgendwann viel später vielleicht mal über den Weg laufen mochte.
 Abends ließen Trice und Millie jeden Alkohol aus. Auf die Frage, warum Béatrice nichts trank sagte sie, dass sie als Hebamme immer ein gutes Vorbild für alle Schwangeren in ihrer Sichtweite sei. Dabei sah sie auf Millie und auf Lindas Cousine Rachel, die bereits im siebten Monat schwanger war. Immerhin durfte sie noch mit allen tanzwilligen Herren tanzen. Doch sie merkte, dass sich ihr Körper offenbar umstellte. So war sie froh, dass sie um elf Uhr Westküstenzeit in das in Viento del Sol wartende Luftschiff zurückkehren konnte. In vier Stunden würde es wieder losfliegen. Millie, die sich mit ihr und den drei bereits geborenen Kindern von Julius die Kabine teilte, kam eine Viertelstunde später dazu. Sie wünschten sich noch eine gute Nacht. Dann legten sie sich beide schlafen. Womöglich würden sie in Millemerveilles wieder aufwachen. Das war auf jeden Fall besser für sie und die Ungeborenen als den Ortszeitanpassungstrank trinken zu müssen.
 __________
 Es war der 11. September. Drei Jahre war es nun her, dass Julius‘ Mutter und ihr zweiter Mann Lucky gerade so dem Anschlag auf das New Yorker Welthandelszentrum entgangen waren. Deshalb telefonierte er nach seiner Rückkehr aus dem Ministerium in seinem neuen Baumhaus mit seiner Mutter. Béatrice und Millie passten derweil auf die drei Mädchen auf. Clarimonde eiferte ihren größeren Schwestern immer mehr nach, was das flinke laufen anging. „Und wieder zeigt sich, wie schnell sich jüngere Geschwister entwickeln, wenn sie mehrere Jahre ältere Geschwister haben“, bemerkte Béatrice, als Clarimonde schon fast so schnell wie Chrysope über die Spielwiese wuselte. Aurore saß auf der Schaukel und schwang ganz ungestüm vor und zurück. „Das stimmt echt“, sagte Millie. „Rorie, nicht so doll!“ rief sie ihrer Erstgeborenen noch zu. Dann maßregelte sie Chrysope und Clarimonde, nicht zu nahe an die schaukelnde Schwester heranzukommen. „Ui, fast hätte Rorie Chrysie am Kopf erwischt“, zischte Béatrice. „Ja, nur wenn du Chrysie jetzt da wegholst meint die erst recht, es wäre doll, Rorie in den Weg zu laufen“, sagte Millie. „Kenne ich von Lilau, wenn die was haben will, was Esperance oder Felicité gerade haben“, erwiderte Béatrice. Da wuselte Clarimonde auf Aurore zu. Béatrice hatte schneller ihren Zauberstab bereit als Millie. Unvermittelt umschloss Clarimonde eine lila Leuchtblase. Mit einem leisen Pjojojoing federte Aurore von der Leuchtblase zurück, während Clarimonde wie ein leicht angestoßener Gummiball über die Wiese kullerte. Die jüngste Tochter der Latierres quiekte in einer Mischung aus Schreck und Überraschung. Millie sah ihre Tante und auserwählte Retterin ihres Ehefriedens mit großen, rehbraunen Augen an und meinte: „Wie ging das denn jetzt, Trice?“
 „Die Blutfriedenssphäre, Globus Sanguipacis, Millie. Ich habe gehofft, den Zauber jetzt schon bringen zu können. Der kann von werdenden Müttern oder älteren Geschwistern gewirkt werden, um eigene Kinder oder jüngere Blutsverwandte vor Zusammenstößen zu schützen, wenn klar ist, dass dabei Verletzungen drohen. Darf aber nicht zu häufig gemacht werden, weil die Kinder lernen sollen, einander friedlich zu begegnen und sich nicht gegenseitig zu gefährden“, erläuterte Béatrice und senkte den Zauberstab. Die lilafarbene Leuchtblase erlosch, und Clarimonde landete auf ihrem gut gewindelten Po. Sie begann zu quängeln, während Aurore missmutig auf ihre jüngste Schwester glotzte, weil die ihr den Schwung weggenommen hatte. Béatrice stand von der Bank auf, von der aus sie die drei Großnichten beaufsichtigt hatte. Millie sprang auf und musste erst einmal ihr Gleichgewicht finden. „Rorie, nicht mit Clarimonde zanken. Die wär dir fast gegen die Beine gekommen. Wolltest du nicht wirklich!“ rief Béatrice. Millie sah ihre Tante erst ein wenig verstimmt an. Doch dann musste sie nicken. Aurore bremste ihren Schwung mit den Füßen ganz ab und glitt vom Schaukelbrett.
 „Die soll kucken, wenn ich schaukel“, meinte Aurore. Béatrice stimmte ihr aus den zwanzig Schritten Entfernung zu. „Die ist noch so klein. Die kann das noch nicht alles sehen, was du schon sehen kannst“, sagte sie. Millie straffte sich. Dann sagte sie ihrer ältesten Tochter: „Tante Trice hat recht, Rorie. Du bist die Große. Du musst auch kucken, dass du Platz zum schaukeln hast und nicht so wild sein, wenn die zwei kleineren um dich rumlaufen.“
 „Och mann! Will richtig schaukeln. Die zwei sollen im Sandkasten rumbuddeln, eh!“ motzte Aurore, während Clarimonde merkte, dass ihr Quängeln nichts einbrachte und von alleine wieder auf ihre kurzen beine kam. Chrysope flitzte bereits auf Aurore zu, weil die Schaukel gerade frei war. „Neh, Chrysie, die ist für große Mädchen“, zischte Aurore. Millie und Béatrice hörten das wohl. „Chrysie, nimm deinen Hüpfball und geh da rüber!“ rief Millie und deutete auf den grasgrünen Ball mit dem pinnartigen Griff. Chrysie sah erst die Schaukel an. Doch dann drehte sie sich um und lief zu dem Ball. Als sie es schaffte, sich darauf zu setzen und ihn durch Wippbewegungen zum Hüpfen zu kriegen nickte Millie. Clarimonde trippelte zur gleichen Zeit auf die kleinere der beiden Rutschen zu. „Immerhin nett, dass du mir das letzte Wort bei den Kindern lässt, Tante Trice“, meinte Millie zu ihrer Tante. Diese nickte nur bestätigend. Sich hier und jetzt mit ihrer Nichte auseinanderzusetzen, wie schnell wer irgendwelche Unfälle oder Streitigkeiten vereiteln konnte wollte sie nicht. Doch ihr wurde klar, dass sie nun, wo sie ganz offiziell hier im Haus wohnte, die nächsten Jahre immer wieder in eine Lage wie die gerade überstandene geraten würde. Ja, und sollte Millie das von ihr gerade erwartete Kind als ihr eigenes einfordern hatte sie auch weniger Rechte, es in ihrem Sinne zu erziehen und zu maßregeln. Zumindest kam ihr dieser Gedanke. Ja, da würde sie wohl noch einmal mit Millie drüber sprechen müssen, wenn die neuen Kinder auf der Welt waren.
 „Juhi!“ rief Clarimonde, als sie die Rutsche hinunterglitt. Das bekam Chrysope mit. Sie ließ ihren Hüpfball noch einmal heftig auftitschen und sprang dann von ihm runter. „Dann soll sie auch rutschen“, sagte Millie leise, als ihre zweitgeborene Tochter auf die kleinere Rutsche zulief.
 So beobachteten sie beide die kleineren Kinder, behielten aber auch Aurore im Blick, die wieder schaukelte.
 Julius kam zehn Minuten später aus seinem Baumhaus herunter und ließ die Strickleiter nach oben aufrollen, damit keines von den Kindern „aus Versehen“ da raufklettern konnte. Er erwähnte, dass seine Mutter mit Lucky und den Drillingen für drei Tage nach New Orleans reisen würden, um Livius Porter und Maya Unittamo zu besuchen. Sie hoffe jedenfalls, dass Julius zum zweiten Drillingsgeburtstag am 26. September mitkommen könne. „Nicht genug, dass mir Beaubois Druck macht, um das mit den Mondtöchtern zu klären. Jetzt meint meine Mutter, ich solle langsam mal mit meiner Rolle als der große Bruder warm werden“, murrte er, als er sicher war, dass die drei Mädchen gut beschäftigt waren.
 „Könnte glatt meine Mutter sein“, grinste Béatrice ihn an. „Apropos Familie: Wann erfährt deine Mutter, was wir vereinbart haben?“ wollte sie von Julius wissen. Dieser verzog das Gesicht und sah Millie an. Diese merkte, dass es nun an ihr hängen würde, ob ihre Schwiegermutter erfuhr, dass nicht nur sie Julius‘ nächste Kinder bekam. Dann sagte sie: „Wir machen das Weihnachten im Sonnenblumenschloss, auch wegen Oma Line und Opa Ferdinand. Dann haben alle zur gleichen Zeit die gleiche Nachricht.“ Béatrice nickte heftig. Damit stand fest, dass das Weihnachtsfest 2004 wirklich ein besonderes sein würde.
 __________
 Sicher merkte Louiselle es, dass Laurentine sie immer noch irgendwie so wie ein besonderes Wesen ansah. Obwohl sie beide sich schon in vielen Übungsstunden völlig nackt zu sehen bekommen hatten kam die junge Grundschullehrerin nicht davon weg, die erfahrene Kampf- und Abwehrzauberkundige immer wieder so anzusehen, als wenn sie nicht wisse, ob sie sie begehren oder sich von ihr zurückziehen sollte. Doch Louiselle Beaumont beherrschte sich so gut, dass Laurentine es ihr nicht anmerken konnte, wie sie darauf reagierte.
 Sie zogen die heutige Übungseinheit durch, die sich mit Schutzzaubern gegen Fernflüche und Fernbeobachtungen befasste. Hier konnte Laurentine auf dem aufbauen, was Professeur Delamontagne ihr und allen anderen UTZ-Schülern beigebracht hatte. Sie lernte jedoch auch, dass sie ihre Lebensaura verdunkeln konnte, so dass sie mit dem Vivideo-Zauber nicht mehr sichtbar gemacht werden konnte. Hierbei musste sie an eine verwesende Leiche oder an verrottende Pflanzen denken und dann, wenn sie das Bild, den Gestank und das Gefühl des Todes so deutlich wie möglich in ihrem Bewusstsein hatte, die Zauberstabspitze in ihren eigenen Bauchnabel stupsen und „Obscurauramortis“, sprechen oder denken. Der eiskalte Schauer, welcher von ihrem Zauberstab in ihren Körper eindrang ließ sie zusammenfahren und für zwei Sekunden erzittern. Doch dann war alles so wie bisher, nur dass ihre eigene Lebenskraftaura bis zum Aufwachen nach dem nächsten Schlaf nicht mehr sichtbar war.
 „Auch wenn Catherine weiß, dass du bei mir Sonderstunden nimmst musst du es ihr nicht verraten, dass du heute diesen Zauber von mir gelernt hast, Laurentine“, sagte Louiselle. „Der ist nämlich bei Heilern wie meiner Tante, Ligaleuten wie Blanche Faucon und Catherine Brickston und dem Ministerium sehr ungern gesehen, weil sie es nicht mögen, wenn jemand sich gegen ihre Aufspürzauber abschirmen kann. Abgesehen davon reduziert er aktive und passive Heilzauber auf ein Viertel ihrer Wirksamkeit. Ja, und wer noch vor dem Abklingen dieses Zaubers mit dem aramäischen Todesfluch getötet wird verwest viermal so schnell wie auf natürliche Weise, weil der aufgeprägte Todeshauch nicht mehr weichen kann. Du hast dich im Grunde mit vorweggenommener Todeszeit angefüllt, bis du sozusagen des Todes kleinen Bruder an dich herangelassen und dich seiner erfrischenden Fürsorge anvertraut hast. Zumindest behaupten die Jüngerinnen Hecates das so, die den Zauber vor zweitausendeinhundert Jahren in Griechenland zusammen mit dem Lebensauren-Anzeigezauber entwickelt haben.“
 „Öhm, wieso ist der Zauberspruch dann aber lateinisch und nicht griechisch?“ fragte Laurentine. „Weil die Töchter der Hecate, wie sich die Verehrerinnen der alten Urmutter aller Hexen selbst nennen, ja auch im römischen Reich gewohnt und gewirkt haben. Du weißt ja sicher, dass die Römer viele Mythen und Gottheiten aus der griechischen Kultur übernommen haben. Ja, und mit den Römern verbreiteten sich dann auch die Zaubersprüche und Rituale in lateinischer Sprache und wurden deshalb in den entsprechenden Büchern niedergeschrieben, wie Lumos, Nox, Wingardium Leviosa und und und“, dozierte Louiselle. Dann probierte sie aus, ob Laurentine auch wirklich vollwirksam gezaubert hatte. Tatsächlich konnte Laurentine die für Vivideo typische grüne Leuchterscheinung, die ihren Körper konturgenau und wie vergrößert nachzeichnete, nicht mehr um sich aufleuchten sehen. So fragte die Einzelschülerin ihre Lehrmeisterin, ob sie den Zauber schon viel früher aufheben konnte oder ob jemand anderes diesen Zauber von ihr nehmen konnte. „Nein, das kann eben nur des Todes kleiner Bruder, der Schlaf“, grinste Louiselle. Laurentine erinnerte sich an die griechisch-römische Mythologie, wo Schlaf und Tod die Söhne der Nachtgöttin waren, die bei den Griechen Nyx und bei den Römern Nox geheißen hatte. Dann fragte Laurentine, warum sie diesen doch nicht so kraftzehrenden Zauber erst jetzt von Louiselle gelernt hatte. Louiselles mit einem verwegenen Grinsen gegebene Antwort tat schon richtig weh. „Weil der nur von einer Schwester an eine andere Schwester weitergegeben werden darf, Schwester.“
 „Gut, ich musste das fragen“, erwiderte Laurentine, als sie den Schmerz über ihre eigene Einfalt verdaut hatte. Dann sagte sie: „Dann können den im Grunde alle, die als Schwestern eingeschworen sind, also auch die Führerin des Spinnenordens?“ „Davon solltest du ausgehen“, sagte Louiselle. „Hmm, auch solltest du davon ausgehen, dass diese mittlerweile weiß, dass du eine von uns geworden bist, Schwester Laurentine. Keine Angst, auch wenn sie einen eigenen Orden führt gilt für sie, dass sie dir nichts antun wird, weil du unter unserem Schutz stehst und auch, weil sie sicher noch einige von uns in ihre Reihen hineingelockt hat, die mit dem Weg der Geduldigen unzufrieden sind. Aber für die gilt auch, dass sie einer vorgestellten Schwester und ihren Angehörigen nichts antun dürfen, weil der Eid sie bis zum Tod bindet.“
 „Dann darf ich ihr aber auch nichts tun, richtig?“ fragte Laurentine, als sie erkannte, dass dieses superschöne Hexenweib das so oder so irgendwann mitbekommen hätte, dass sie sich den schweigsamen Schwestern anvertraut hatte. Louiselle nickte sehr deutlich. Dann fragte sie, ob die Liga gegen dunkle Künste den Lebensauren-Verdunkelungszauber von irgendwoher kannten. Auch diese Antwort tat schon irgendwo weh. „Von den Jüngerinnen Hecates natürlich. Einige von denen sind in der griechisch-römischen Sektion der Liga tätig. Die Italienerinnen werden jedoch gerade aufpassen, sich nicht von dieser Hybridin erwischen zu lassen, die das Land mit Klingsors Bann gegen Fremdgeborene überzogen hat. Öhm, Ladonnas Schwesternschaft ist übrigens nicht an den Eid unserer Schwestern gebunden, Laurentine. Wenn die der Meinung ist, dich entweder als ihre folgsame Dienerin oder als Leiche haben zu wollen wird sie keine Rücksicht darauf nehmen, wem du dich anvertraut hast. Da musst du dann wohl ebenso gnadenlos gegenhalten.“
 „Ja, nur dass sie eine Veelastämmige ist und deshalb durch die Vergeltungsgesetze der Veelas abgesichert ist“, grummelte Laurentine. Sie durfte dann noch einmal erwähnen, was Julius Latierre ihr über die Veelas und ihre ihm mitgeteilten Gesetze erzählt hatte. „Was diesen unnatürlich schönen Frauenzimmern noch mehr Auftrieb gibt, wie eitle Pfauen herumzustolzieren und sich für das Maß aller Dinge zu halten“, schnarrte Louiselle. Ich war auch mit einer von Letos späten Töchtern in Beauxbatons, nur dass die im violetten Saal gewohnt hat, während es mich zu den Grünen geführt hat, wie dich, Julius und alle bisher geborenen Dusoleils. Trotzdem habe ich es immer wieder mitbekommen, wie überheblich und auf ihr äußeres bezogen diese Mitschülerin war. Aber ich fürchte, wir schweifen ab. Jedenfalls bleibt der Zauber, den du selbst auf dich gelegt hast, bis du mindestens zwei Stunden lang geschlafen hast wirksam und sozusagen die kleine Wiedergeburt erlebt hast.“ Laurentine nickte. Dann kam sie auf etwas, dass ihr auf der Seele lag, wo sie es gerade von Leben und Tod hatten. Sie wusste nicht, inwieweit sie noch Kontakt mit ihrer Großmutter suchen sollte. Denn ihr selbst war es unangenehm, dass das mit ihrer Oma Monique so auseinandergebrochen war. Das erwähnte sie dann.
 „Sie weiß nicht, was wirklich mit dir ist, Laurentine, richtig?“ wollte Louiselle noch einmal wissen. Laurentine nickte. „Sie nimmt dir nur übel, dass du ihrer Glaubensgemeinschaft entsagt hast. Dann ist die Frage, ob ihr diese Weltanschauung wichtiger ist als ihre Beziehung zu Verwandten. Falls ja, würde alles, was du tust ihr wie Heuchelei oder unglaubhaftes Geschwätz erscheinen, was du ihr sagst. Falls sie aber merkt, dass ihr Glaube sie von ihren bis dahin geliebten Verwandten entfremdet und sie nicht den Kontakt mit euch verlieren möchte, besteht die Möglichkeit, dass du wieder mit ihr in Frieden zusammenkommen kannst, ohne zu verraten, dass du eine Hexe bist.“
 „Stimmt, das darf ich ihr so oder so nicht verraten“, erwiderte Laurentine. Dann überlegte sie, ob sie den ersten Schritt machen sollte. Doch dagegen sprachen so viele Sachen, unter anderem, dass ihre Großmutter ihren katholischen Glauben für so überragend wichtig hielt, dass sie es ihr wohl weiterhin nicht verzeihen würde, dass sie diese sich auf Jesus Christus berufende Konfession verlassen hatte und auch, dass sie mit ihren eigenen Eltern gebrochen hatte, was ja ein klarer Verstoß gegen das vierte Gebot war. Dass nicht sie, sondern ihre Eltern die Beziehung mit ihr aufgekündigt hatten würde schwer zu erklären sein, wenn sie nicht verraten durfte, warum ihre Eltern nichts mehr von ihr wissen wollten. Auch deshalb war es wohl erst einmal unmöglich, den Kontakt mit ihrer in den Staaten lebenden Großmutter wiederzubeleben. So sagte sie Louiselle: „Ich wollte dir sicher nicht meinen Seelenballast aufladen, Schwester Louiselle.“ Darauf erwiderte diese: „Auch wenn es nerven kann sind Schwestern auch für sowas da, Laurentine. Abgesehen davon sollte ich schon wissen, ob du an einem Unterrichtstag voll bei der Sache oder mit den Gedanken ganz woanders bist.“ Das sah laurentine ein. Aber damit hatte sie auch die Bestätigung, dass Louiselle sie ganz genau beobachtete und wohl merkte, dass sie sie immer wieder so ansah, als wisse sie nicht, ob sie sie für ganz selbstverständlich oder begehrenswert halten sollte.
 Die restliche Zeit verbrachten die zwei damit, Schutzkreise gegen Fernflüche und Fernbeobachtung zu zeichnen. Wie in vielen Bereichen der Ritualmagie konnte eigenes Blut hierbei auch als Zauberkraftverstärker dienen, musste aber nicht bei jedem Schutzbann vergossen werden.
 Gegen elf Uhr abends kehrte Laurentine in ihre Wohnung in der Rue de Liberation zurück. Auf die Frage, die sie umtrieb hatte sie jedoch noch keine Antwort: Wie würde es zwischen ihr und Louiselle weitergehen?
 __________
 Am 20. September stellte Hera bei Béatrice fest, dass das Herz ihres ungeborenen Kindes zu schlagen begonnen hatte. „Somit teilt ihr zwei euch nun das Blut. Jetzt gilt es besonders, auf Genussmittel zu verzichten. Aber das muss ich dir ja nicht extra erklären, Béatrice“, sagte die Hebamme von Millemerveilles. „Aber ab heute fliegst du nur noch ruhige Besenmanöver und verzichtest auf unnötiges Apparieren. Ich stell dich von der Notbereitschaft frei und übernehme wieder den vollen Anteil zusammen mit dem Kollegen Delourdes.“
 „Du hast das Herz des Kindes gesehen?“ fragte Béatrice mit gewisser Aufregung. „Ja, ich konnte ein gewisses Pulsieren innerhalb des Embryos erkennen“, sagte Hera Matine. Béatrice nickte. Also war der nächste Schritt für das in ihr wachsene Kind getan. Es besaß nun ein eigenständig schlagendes Herz. Es wollte leben, und sie würde ihm dieses Leben ermöglichen, egal ob es ein Junge oder Mädchen sein würde.
 Millie hatte Hera, weil die nun ihre Hebamme war, die Geschichte von den Mondtöchtern und der Beschränkung auf erst einmal nur Töchter erläutert. Hera erwiderte mit einer gewissen Abgebrühtheit: „Ja, wusste ich schon. Es gab schon sieben Hexen, deren Männer damit haderten, dass sie erst einmal nur Töchter bekamen. Aber von denen war kein Paar auf die Idee gekommen, sich eine von beiden akzeptierte Kindesmutter zu suchen.“
 „Na ja, hätten wir ja wohl auch nicht, wenn dieser fiese Traum von Ashtaria nicht gewesen wäre“, grummelte Millie. Hera meinte dazu, dass sie es aber nun, wo sie es entschieden hatten, auch durchstehen mussten. Dem konnte Millie nicht widersprechen.
 __________
 Der 22. September 2004 begann in Millemerveilles mit einem ordentlichen Regenschauer. Eine Unwetterfront vom Mittelmeer warf ihre Ausläufer über die Küste hinaus bis an den Rand der provencalen Alpen. in Böen stürmischer Wind peitschte den aus dunkelgrauen Wolkenungetümen niederstürzenden Regen wie troffnasse Vorhänge über die Bäume und Häuser von Millemerveilles.
 Trotzdem das Apfelhaus von Millie und Julius einen Wasserabstoßungszauber besaß konnten die fünf Bewohnerinnen und der Hausherr des runden, ehemaligen Reisehauses nur silbern glänzende Wasservorhänge außen vor den Fenstern sehen, die sich mit dem silbernen Leuchten des in Kraft getretenen Abweisezaubers vermischten. Ein einheitliches Rauschen drang durch die Wände.
 Offenbar hatte das aufgekommene Unwetter die beiden schwangeren Bewohnerinnen besonders betroffen. Denn Béatrice hatte die erste wirklich heftige Morgenübelkeit erwischt, und Millie hatte das leckere Abendessen von gestern vollständig in die Toilette gespien. Da Aurore und Chrysope es noch nicht wussten, dass auch ihre Großtante Béatrice ein Baby von Julius im Bauch hatte war Béatrice froh, genug der nützlichen Auswurf-Verschwinde-Spucktüten mitgebracht zu haben. Am besten stellte sie sich für die kommenden Übelkeitsanfälle einen Ausscheidungsauffangeimer neben ihr Bett, sowie sie ihn ihrer Mutter verordnet hatte, als die mit den Vierlingen im vierten Monat angekommen war.
 Weil die Mägen der zwei werdenden Mütter offenbar noch mit der Unpässlichkeit rangen konnten Millie und Béatrice nicht so üppig frühstücken wie sonst. Immerhin war Millie erfahren genug, dass sie sich vom üblichen Morgenquatsch Aurores und nun auch Chrysopes nicht aus der Ruhe bringen ließ, als sie Clarimonde fütterte. Julius brauchte keine Anweisung, dass er die Hauptarbeit mit den beiden schon größeren Mädchen hatte. Doch das allein war wohl nicht, was ihn so angespannt dreinschauen und ständig um die richtige Lautstärke ringen ließ. Béatrice, die ihren zeitweiligen Nachtgespielen und künftigen Vater ihres ersten Kindes doch schon etwas besser kannte brauchte keinen Herzanhänger wie Mildrid, um zu erkennen, wie sehr Julius offenbar mit etwas rang. Doch sie sagte dazu kein Wort. Da bemerkte Béatrice etwas, was ihr bisher nicht in den Sinn gekommen wäre. Denn sie hörte Millies Stimme ganz leise flüstern, ohne dass sie die Lippen bewegte.
 „Du siehst aus, als müsstest du gleich mit drei Drachen aufeinmal kämpfen oder hättest einen Sack mit hundert Wichteln irgendwo hinzubringen. Nur in drei Sätzen, was ist los, Monju?“
 Nun Hörte Béatrice Julius halblaut antworten, ohne dass er seine Lippen bewegte: „Satz eins: Heute ist eine Sonderkonferenz der Abteilung für magische Geschöpfe. Satz zwei: Dabei könnte Beaubois finden, dass die zwei Lager, die sich angeblich wegen mir gebildet haben, so nicht weiterdiskutieren dürfen. Satz drei: Er könnte mir die Wahl lassen, Degradierung zum Amtsanwärter, die völlige Kündigung oder sogar ein Gerichtsverfahren wegen erwiesener Illoyalität und Zurückhalten wichtiger Informationen.“
 „Doch jetzt? Ich dachte, wegen Tante Babs und Fleurs und Gabrielles Papa hätte sich die Stimmung bei euch entspannt“, hörte Béatrice ihre Nichte gerade so flüstern, dass sie sie verstand. Doch nun erkannte sie, dass Millies Worte nicht von ihr ausgingen, sondern direkt in ihrem Kopf wisperten. Ebenso war es mit Julius‘ Antwort, die jedoch einen kurzen, sanften Nachhall besaß.
 „Offenbar haben ihm Leute ein Ultimatum gesetzt, vielleicht die Ministerin, Mamille. Der muss das jetzt klären, auf biegen und brechen.“
 „Ja, aber nicht auf die Kosten deiner Freiheit, Monju“, gedankenschnaubte Millie, was Béatrice als leises Wispern verstand. Sie konnte also mithören, wenn die beiden mentiloquierten. Lag das an Julius‘ Kind? Jedenfalls war das neu, das Nicht-Mentalauditorinnen wie sie von einem Menschen zu einem anderen mentiloquierte Worte verstanden. Das wollte sie demnächst ganz genau ergründen, als Heilerin und als Betroffene in einer Person.
 „Ich hoffe mal, dass die Ministerin interveniert, ohne dass ich sie darum anrufen muss, Mamille. Denn ich will das schließlich mitkriegen, wie ihr zwei lieben Hexen wegen mir neue Kinder kriegt.“ Offenbar fühlte sich Béatrice mit dem Lob „Liebe Hexen“ gleichermaßen geschmeichelt wie Millie. Denn beide Hexen lächelten absolut zeitgleich, obwohl das gegen die bestehenden Mentiloquismusmanieren verstieß, auf gedankliche Botschaften mit Gesten oder Mienenspiel zu reagieren. Julius bemerkte es sehr wohl und sah erst seine Schwiegertante und dann seine Frau an. Da die zwei größeren Mädchen gerade wieder meinten, ein Löffel-auf-Teller-Trommelkonzert veranstalten zu müssen und weil die zwei nicht mitkriegen sollten, wie besorgt ihr Papa war, mentiloquierte Julius: „Kann es sein, Trice, dass du irgendwie mitkriegst, was Millie und ich uns gerade zudenken?“ Béatrice sah ihren Schwiegerneffen und Erzeuger ihres ersten Kindes an und mentiloquierte an sein Bewusstsein gerichtet: „Ich weiß noch nicht wieso, aber so ist es. Millie kriege ich ganz leise mit, dich schon halblaut. Aber danke für das Kompliment!“
 „Monju, was meint Tante Trice. Irgendwie habe ich sie flüstern gehört, aber noch nicht verstanden“, mentiloquierte Millie offenbar an ihren Mann, was Béatrice wieder als Wispern ohne Nachhall empfand.
 Irgendwas macht, dass sie unsere Melogespräche mitkriegen kann, Mamille. Könnten die ganzen Sachen sein, die uns zu genialen Melopartnern machen“, schickte Julius eine Vermutung an seine Frau. Die antwortete darauf: „O Drachenmist! Dann können wir uns nichts mehr meloen, ohne dass sie das mitkriegt?“
 „Frag sie das bitte selbst“, schickte Julius ihr wohl zurück. Das tat Millie dann auch. Jetzt vernahm Béatrice ihre Gedankenstimme laut und mit gewissem Nachhall in ihrem eigenen Geist: „Tante Trice, hängst du jetzt irgendwie zwischen Julius und mir im Meloraum?“
 „Ist wohl so, Millie. Aber keine Angst. Ich bin ja immer noch deine Vertrauensheilerin, auch wenn ich im Moment auch ein Baby von Julius im Bauch habe“, schickte Béatrice zurück. Julius sah erst sie und dann Millie an und gedankensprach: „Ich habe euch beide gehört, obwohl ihr nicht mich angetextet habt. Oha, hoffentlich bleibt es nur bei gemeloten Gedanken,nicht, dass wir uns noch gegenseitig abhören, was wir für uns alleine denken.“
 „Dann müssen wir wohl occlumentieren“, schickte Béatrice an Julius. Da erklang eine andere Gedankenstimme, die so klang, wie ein sanft angestrichenes Violoncello in einem kleinen Konzertsaal:“Das liegt wohl daran, dass ihr durch viele Dinge zugleich miteinander verbunden seid, Mildrid, Julius und ja auch Béatrice. Wenn ihr euer Morgenmahl gegessen habt kann ich zumindest Mildrid und dir erklären, was es ist. Ich bin übrigens jene, die ihr Artemis vom grünen Rain oder Temmie nennt.“
 „Gut, dann später nach dem Morgenmahl“, bekundete Béatrice und hoffte, dass die Besitzerin dieser wunderschönen, kraftvollen und doch sanften Gedankenstimme sie verstanden hatte, auch wenn sie ihre Botschaft an Julius gerichtet hatte.
 Diese unerwartete Erkenntnis hatte Julius‘ Angespanntheit etwas gesteigert. Denn offenbar wollte er nicht, dass nur für Millie gedachte Gedankennachrichten von seiner schwangeren Schwiegertante mitgehört wurden. Doch die Stimme von Temmie beruhigte ihn und alle anderen Mithörenden: „Es ist kein Eindringen in deine innersten Gefilde, Julius. Sieh es eher als hilfreiche Verbindung, die euch allen mehr nützen als schaden mag. Sei deshalb bitte unbesorgt!“
 „Verstehe, Temmie, wo du Millie und mich schon gut überwachen kannst sollte ich mich eben damit abfinden, dass Béatrice jetzt in diesen kleinen aber feinen Kreis eingebaut wurde oder noch wird.“ Temmies Gedankenstimme antwortete: „Das sind die Wege körperlicher und geistiger Verbindungen der hohen Kraft.“
 Weil nun alles ohne hörbare Stimme zu besprechende gesagt war konzentrierten sich die drei Erwachsenen wieder auf die drei kleinen Mädchen, von denen das älteste nun seine Eltern ansah, weil die nichts sagten, aber so aussahen, als würden die miteinander reden. Julius sagte deshalb zu Aurore: „Maman und ich haben heute einen langen Tag, Rorie. Also sei bitte so lieb und mach nicht zu viel Krach. Geht das, oder bist du noch so klein wie Chrysie?“
 „Ey, das geht doch, Pa“, knurrte Aurore und hörte mit ihrem Löffelgetrommel auf. Chrysope machte weiter. Aurore zischte ihr zu: „Ey, nich‘ so laut. Pa muss für’s arbeiten Ruhe haben.“
 „Was will der?“ quiekte Chrysope etwas verdutzt. Julius sagte ihr im ruhigen aber entschlossenen Ton: „Chrysie, ich muss heute viel machen, was ganz schwer ist. Kann auch sein, dass ich heute länger wegbleiben muss. Deshalb sei bitte etwas leiser, damit mein Kopf nicht weh tut. Danke!“ Chrysope sah ihren Vater an, der sie jedoch sehr unerbittlich ansah. Da ließ auch sie ihren kleinen Löffel auf dem Teller liegen und machte ihr Bin-doch-ganz-lieb-Gesicht. Das reichte ihrem Vater, um sich in der noch bleibenden Zeit drei weitere Croissants zu genehmigen, aber dafür keinen starken Kaffee trank, sondern den heißen Kakao, den er eigentlich für die drei Prinzessinnen gekocht hatte.
 Kurz vor acht disapparierte er im blitzsauberen und ganz glatt gebügelten Büroumhang.
 „So, ihr zwei Trommelköniginnen, ihr wascht euch jetzt erst mal die verschmierten Gesichter sauber, oder ich mach das mit dem rosa Zauberschaum weg“, sagte Millie unerbittlich auf die zwei größeren Mädchen blickend. Diese verzogen ihre mit Brot- und Croissantkrümeln und Käse- und Schokoladencreme verschmierten Gesichter und flitzten los in Richtung Badezimmer. „Tante Trice, ich denke, wir gehen mit Chrysie und Clarimonde in das Schloss rüber, damit Chrysie wen zum Spielen hat. Dann können wir uns mal drüber unterhalten, was Temmie gemeint hat“, sagte Millie ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Béatrice erhob keinen Einspruch.
 Als Aurore von Millie zum dorfeigenen Kinderhort gebracht worden war benutzten sie, Béatrice und die zwei kleinen Hexen die Verschwindeschrankverbindung zum Château Tournesol. Dort übergab Millie Chrysope in die Obhut von Ursuline Latierre. „Wir zwei möchten gerne für uns sein und was besprechen, weil Julius Andeutungen gemacht hat, dass es heute für ihn heftig werden könnte, Oma Line“, begründete Millie die Übergabe ihrer zweitgeborenen Tochter.
 „Ich nehme die noch mittlere gerne zu den vier anderen, wenn ich dafür von einer von euch Süßen oder beiden zugleich erfahre, worum es geht, wenn ihr es miteinander geklärt habt, Millie“, sagte Béatrices Mutter. Beide hörten genau, dass sie das nicht als Bitte, sondern als eindeutige Aufforderung meinte.
 Béatrice und Millie zogen sich in Béatrices bisheriges Sprech- und Behandlungszimmer zurück. Das war weit genug weg vom Spielsaal für die kleinen Hausbewohnerinnen und Hausbewohner.
 „Verstehe ich das richtig, dass ich euch beide mentiloquieren hören kann, weil ich Julius‘ Kind trage und noch was anderes dazukommt?“ eröffnete Béatrice die Aussprache.
 „Du weißt sicher, dass Temmie Julius und mich ihre Milch aus dem Pokal der Verbundenheit hat trinken lassen, damit wir sie noch besser verstehen. Dabei sind aber die schon bestehenden Verbindungen zwischen ihr und uns beiden verstärkt worden. Da ist das Aufhockding, was deine Ma mit meinem Mann gemacht hat, wo er gerade noch wegen Claire in Trauer war. Da ist die Herzanhängerverbindung zwischen ihm und mir und ja eben die Verbindung zwischen seinem Fleisch und Blut, Temmies und meinem. Wahrscheinlich hängst du deshalb noch mit drin, weil du Oma Lines Tochter bist und jetzt von Julius ein Kind im Bauch hast, das jetzt schon mit Temmie verbunden ist, obwohl es noch nicht geboren ist.“
 „Verstehe. Der Pokal der Verbundenheit. Oha, ihr habt noch dann noch eine solche Verbindung mit den Kühen gemacht, weil Oma Barbara und meine gleichnamige Schwester jeweils einmal aus diesem Pokal Milch genascht haben. Deshalb können sie alle lebenden und noch die nächsten drei Generationen der Kühe gedanklich ansprechen oder eben mit tiefer Stimme besänftigen und zum Gehorsam anhalten, ohne körperliche oder magische Gewalt anzuwenden. Hoffentlich finden wir beide uns deshalb nicht irgendwann nach unserem hoffentlich sehr spät eintretenden Tod in den Körpern der Kindeskinder von Demeter oder Artemis wieder und dürfen dann selbst kräftigende Milch geben und jedes Jahr mehrere Zentner warmer Wolle spendieren.“
 „Das wäre sicher sehr erheiternd, mir eine Tochtertochter mit eurem inneren Selbst vorzustellen, eine Daisiria“, mischte sich Temmies cellogleiche Gedankenstimme ein. „Aber außer den genannten Verbindungen gibt es da noch was, was euch beide und mich noch mehr verbindet: Ich, also meine Seele, die in Temmie neu aufgewacht ist, gehört einer Vorfahrin jener, die als Brückenseherin zwischen den Lebenden und Toten besteht, Ashtaria. Julius wurde von dieser selbst wiedergeboren, weshalb er etwas von ihr in sich trägt. Damit schließt sich ein weiterer Kreis von ihm zu mir. Jetzt trägst du sein Kind im Leib, das nun auch mit dir sein Blut vermischt, um heranzuwachsen. Deshalb hast du jetzt auch ein wenig der hohen Kraft in dir, die Ashtarias nichtfleischlicher Leib in Julius‘ Körper und Geist eingeflößt hat. Ob ihr deshalb bei zunehmender Größe seiner Kinder in euren Bäuchen mehr von euren Gedanken mitbekommt oder von meinen mitbekommt weiß ich nicht. Doch wenn dies geschehen sollte kann ich euch helfen, damit zu leben. Denn ich habe mit meiner Mutterschwester eine ähnliche Vereinigung erlebt, als ihr Gefährte nach zwei Jungen und zwei Mädchen mein zeitweiliger Nachwuchsgefährte war und er sich auf eine Übereinkunft mit einem anderen Begeher der Weltenbrücke eingelassen hat. Wir lernten, uns gegenseitig auseinanderzuhalten, zu wissen, wessen Gedanken die jeweils andere empfand und die eigenen von den mitgefühlten unterscheiden lernte. Sollte es euch also widerfahren, dass auch ihr eine vollständige Vereinigung eurer beiden inneren Regungen erlebt, seid unverzagt!“
 „Das sind ja sehr illustre Aussichten“, gedankenmurrte Béatrice. Millie fügte dem hinzu: „Am Ende wechseln wir zwei andauernd die Körper, weil unsere Seelen zu einer in zwei Körpern werden. Ich hoffe das mal nicht. Öhm, kriege ich das dann vielleicht klar, wenn ich meine Herzanhängerhälfte ablege, bis die beiden kleinen geboren sind, Temmie?“
 „Das solltest du besser nicht tun, weil diese ja nun auch bald ihr Blut mit deinem vermischen, um in deinem inneren Nest zu gedeihen und zur Lebensreife heranzuwachsen“, gedankenantwortete Temmie. Béatrice verstand. Immerhin hatte Millie sowas während der Schwangerschaft mit Aurore erlebt, und Julius hatte alle ihre Gefühle und ihre Hungeranfälle abbekommen, so wie sie damals seine Gefühlswallungen unter Einfluss des Halbriesenblutes von Madame Maxime abbekommen hatte.
 „Ich hoffe, du verzeihst mir das, dass ich das nicht vorher überlegt habe, Tante Béatrice. Denn dann hätte ich vielleicht doch überlegt, wen ich als Friedensretterin für Julius und mich ansprechen kann, die nicht mit mir Blutsverwandt ist.“
 „Millie, das ist jetzt genauso unnötig zu sagen: Wäre der Kessel nicht umgekippt wäre der Trank nicht unrettbar versickert. Ich habe mich trotz der mir da schon bekannten Verbindungen zwischen euch beiden auf diese Übereinkunft eingelassen, weil mir klar war, dass diese Ashtaria mächtig genug ist, deine Seele an sich zu reißen, wenn du ihr nicht gehorchst. Außerdem hatten wir zwei es davon, wen du denn sonst hättest fragen können, die auch Julius‘ Einverständnis gefunden hätte. Abgesehen davon: Wer sagt dir, dass diese aufkommende Verbindung zwischen dir, Temmie und mir nur wegen meiner Blutsverwandtschaft besteht. Sicher, die bestärkt das alles. Aber stell dir mal vor, ihr zwei hättet Sandrine, Belisama oder Pina dazu bekommen, Julius‘ Kind zu empfangen oder gar die achso gestrenge Blanche Faucon. Dann wäre ja auch diese Verbindung zwischen ihm und Temmie und zwischen ihm und Ashtaria in dieses Kind eingebracht worden, und diejenige hätte dann vielleicht auch mit dir Gedanken geteilt oder zumindest zwischen dir und Julius mentiloquierte Worte so mithören können wie ich. Wolltest du, dass Blanche Faucon weiß, was du denkst oder dich mit Sandrine oder Belisama drum zanken, wer mit Julius intensiver zu tun hat?“
 „Nun, ihr habt beide sehr zeitnah von Julius empfangen und tragt nun drei seiner Kinder zur fast gleichen Zeit heran“, warf Temmie noch ein. „Da bin ich froh, dass ich nicht auch gerade wieder ein Kalb in meinem inneren Nest beherberge.“ Béatrice und Millie sahen einander verdutzt an. Denn beide hatten wohl denselben Gedanken: Dann hätten sie beide vielleicht auch die Empfindungen der Latierre-Kuh oder ihres ungeborenen Kalbes geteilt. So war es wieder so wie immer, dass es immer ein noch größeres Übel geben konnte als das, was einer als unerträgliches Übel empfand. Die zwei Hexen, die durchaus auch Schwestern hätten sein können, grinsten einander an. Dann sagte Millie mit hörbarer Stimme:
 „Wir haben das beide ausgeheckt. Dann müssen wir beide halt dadurch, bis Julius‘ drei neue Kinder bei uns durch die kleine Hexentür sind“, sagte Béatrice. Millie nickte.
 Sie saßen noch einige Minuten so da und horchten in sich hinein. Da zog Millie ihr Zuneigungsherz hervor. Es pulsierte wild und glomm ein wenig heller als das durch die Fenster darauf treffende Licht. „Ui, Julius ist ziemlich angespannt und wütend. Offenbar ist echt was eingetreten, was ihn in die Enge treibt. Ich lehne mich mal zurück und überlass mich mal der bestärkten Exosenso-Verbindung mit ihm.“
 „Vielleicht kann deine Tante und bewahrerin eures Friedens mitverfolgen, was du mitbekommst, wenn ihr einander bei den Händen haltet“, gedankensprach Temmie. Millie verzog das Gesicht. Béatrice wiegte den Kopf. Dann streckte Millie ihre rechte Hand aus. Béatrice legte ihre rechte Hand hinein. Augenblicklich wechselte für beide die Umgebung, als seien sie appariert.
 Béatrice vermutete, dass sie und wohl auch Millie durch Julius‘ Augen sahen. Denn sie sahen nicht ihn, sondern nur mehrere Leute, darunter Barbara Latierre die jüngere.
 „Ich kann, will und werde nicht mehr zulassen, dass das zwischenbehördliche Klima innerhalb dieser Abteilung dauerhaft so kalt und angespannt bleibt, die Herrschaften“, sprach ein Mann, von dem Béatrice irgendwie wusste, dass es Simon Beaubois war. „Ich habe gerade klargestellt, dass Sie, Monsieur Latierre, Ihrer Verantwortung gerecht zu werden haben, die Sie durch mich und die Ministerin zugesprochen bekamen. Sie müssen sicherstellen, dass unsere Abteilung die aufgeworfenen Schwierigkeiten überwindet. Sie haben der Werwolfüberwachung dieses Experiment mit der Mondordensfestung in den Pyrenäen abgerungen, weil die drei gefassten Lykanthropen ja wegen Verratsunterdrückungszauber keine brauchbaren Informanten waren. Doch wenn sie jetzt wirklich von der Lykanthropie befreit und damit aus jeder damit verknüpften Bezauberung gelöst sind, dann sollten wir sie auch als Informanten befragen können. Diese Mondbruderschaft aus Spanien und Südamerika ist eine zu ernste Gefahr für alle Menschen ohne den Werwutkeim, dass sie keine Minute länger unbeherrscht fortbestehen darf als nötig. Außerdem gilt es, die Verbindungen zu anderen Bekämpfungstruppen von Vampiren oder Werwölfen zusammenzubringen und deren Kräfte zu bündeln. Insbesondere nach den jüngsten Zerstörungsakten gegen Kunstfaserfabriken, die von den Mitgliedern der sogenannten Liga freier Nachtkinder und den Werwölfen im Wechsel verübt wurden, ist es sehr wichtig, von uns aus eine einheitliche, geschlossen auftretende Kontrollinstanz darzustellen. Daher gilt auch, dass Sie, Monsieur Latierre, die Leute vom Laveau-Institut dazu bringen, ihre probaten Vampirblutresonanzkristalle in größerer Stückzahl zu fertigen und mit Genehmigung ihres Zaubereiministers und unserer Zaubereiministerin nach Frankreich auszuführen und nicht wie geschehen als unter jeder Hand hindurch gereichte Gefälligkeit für Madame Grandchapeaus Büro hinzunehmen. Ebenso bestehe ich nun darauf, dass Sie, Monsieur Latierre, mit den Kindern Ashtarias Verbindung aufnehmen und diese dazu auffordern, sich klar zu bekennen, wem ihre Loyalität gehört und damit auch Ihre. Ich werde mich nicht länger als handlungsunfähiger Abteilungsleiter dem Mitleid meiner ranggleichen Kolleginnen und Kollegen ausliefern. Ja, und bevor Sie sich wieder hinter der Ministerin selbst zu verschanzen wagen sollten, Monsieur Latierre: Ich habe der Ministerin nahegelegt, ihre eigene Handlungsfähigkeit zu überprüfen, wenn wir gerade nach den offenbarten Übergriffen einer Ladonna Montefiori oder dieser gefährlichen Nachtschatten und zwei sich heimlich befehdender Vampirvereinigungen unfähig bleiben sollten, entsprechend zu handeln, wo zu handeln dringend geboten ist. Und jetzt kommen Sie mir gütigst nicht damit, dass wir bisher doch viel Ungemach verhütet haben, Monsieur Latierre. Denn ich muss auch auf Grund meiner eigenen Erfahrungen mit Geisterwesen davon ausgehen, dass das bisherige nur ein Auftakt war und die gegenwärtige Stille die Ruhe vor einem Sturm ist, der uns alle vernichten kann, wenn wir nicht ergründen, aus welcher Richtung er uns heimsucht und wie wir ihm trotzen können. Also wiederhole ich, was ich zu Beginn sagte: Sie, Monsieur Latierre, überdenken sehr schnell und sehr gründlich Ihre bisherige Haltung im Bezug auf magisches Wissenund der Loyalität gegenüber dem Zaubereiministerium, oder ich werde verfügen, dass Sie wegen erwiesener Illoyalität vor das Disziplinartribunal gestellt werden, ja vielleicht sogar wegen Verrats vor den geheimen Zwölferrat des Zaubergamot gebracht werden, der ohne Öffentlichkeit verhandeln und urteilen darf. Vielleicht hatte mein unselig aus diesem Ministerium entfernter Vorgänger ja doch recht, als er Ihnen bei der Anhörung wegen der Riesen-Waldfrauen-Hybridin vorwarf, nur eigenen Ansichten und Ihnen aus uneinsichtigen Quellen entstehenden Einflüssen zu folgen und somit an uns vorbei bis gegen uns zu arbeiten. So, und jetzt dürfen Sie antworten.“
 „Gut, dann antworte ich“, hörten Béatrice und Millie Julius und empfanden es so, als sprächen sie selbst. „Offenbar möchten Sie alle gerne die bereits im November letzten Jahres geführte Diskussion wiederholen. Gut, wie Sie wünschen. Was irgendwelche Einflüsse angeht, Monsieur Beaubois, so fürchte ich, dass Sie ebenfalls von äußeren Quellen zu bestimmten Ansichten oder Handlungen bewegt werden. Gut, das geschieht echt jedem von uns und ist keine Untat. Aber was mich angeht, so habe ich Ihrem Vorgänger, der auf eine uns immer noch ungeklärte Weise in einen mächtigen Entomanthropen verwandelt wurde, oft genug gesagt, dass jeder Versuch von mir, die mir anvertrauten Geheimnisse der Kinder Ashtarias zu verraten, mein Gedächhtnis auslöschen wird. Ich werde also nichts tun, was meine geistige Existenz auslöscht, nur damit Sie zufrieden sind. Denn dem Ministerium würde das nichts einbringen. Ich könnte wohl nicht mal eine mir anvertraute Sache verraten, bevor mein Gedächtnis ausgelöscht wird. Damit würde ich alles vergessen, was dem Ministerium nützt und könnte ihm demnach nicht weiter dienen. Soviel zu meiner Loyalität. Sie drängen darauf, dass ich den Kollegen hier alles sage und gebe, was denen hilft, ihre Arbeit noch besser zu machen. Gleichzeitig bestehen Sie gemäß der Dienstvorschriften und der Vorgaben aus der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit darauf, dass ich nur die Dinge anstoßen darf, die ein anderer Zaubereiminister erlaubt. Jetzt wissen wir alle hier, dass die Lage in den Staaten, wo das Laveauinstitut besteht, sehr instabil ist. Es bilden sich dort neue Machtinteressen. Der kommissarische Zaubereiminister Buggles will trotz der gerichtlichen Niederlage an seiner Politik der gewissen Toleranz von Vita Magica festhalten, auch nachdem, was diese Gruppierung in Kanada angerichtet und weltweit angedroht hat. Andere wollen offen dagegen Front machen. Also wen bitte soll ich in Washington anschreiben, um eine rechtmäßige Genehmigung für die Ausfuhr amerikanischer Zaubergegenstände und -tränke zu erhalten? Da geht nur das Laveauinstitut. Öhm, Kollege Charlier, ich möchte das noch zu Ende bringen. Dann dürfen Sie gerne was sagen. Danke.“ Tatsächlich hatte der Leiter der Vampirüberwachungsbehörde immer wieder Anstalten gemacht, was zu sagen, war jedoch von Beaubois durch Handgesten davon abgehalten worden. Julius kam auch schon zum Abschluss: „Was die Kinder Ashtarias angeht, so galt und gilt ihre unverbrüchliche Loyalität allen Menschen der Welt mit und ohne Magie und nicht einem einzelnen Zaubereiministerium. Da dieses Engagement jedoch im wesendlichen mit unserem Engagement zum Schutz aller Menschen vor gefährlichen Zauberwesen vereinbar ist müssen die Kinder Ashtarias sich nicht für ein einzelnes Zaubereiministerium aussprechen, weder für uns noch für ein anderes. Ähnlich halten es die Brüder des blauen Morgensternes in den muslimischen und hinduistischen Zauberergemeinschaften. Die verwahren sich auch gegen die Vereinnahmung durch einzelne Zaubereiministerien. Doch die leben und arbeiten sehr gut damit, dass sie die Morgensternbrüder nicht weiter bedrängen. Und einmal mehr, ich habe nicht darum gebeten, mit einer der Abgrundstöchter zusammenzukommen und deshalb in die Jahrtausende alte Fehde zwischen denen und den Kindern Ashtarias hineingezogen zu werden. Auch wenn Sie mir geraten haben,mich nicht auf die Ministerin zu berufen, so bin ich zuversichtlich, dass Sie bereits abgewogen hat, ob ich mit oder ohne Gedächtnis wertvoller für das Zaubereiministerium sein kann. Ja, und weil sie vorhin noch angedeutet haben, meine bisherigen Errungenschaften aufzukündigen und mich sozusagen ins zweite Anwartschaftsjahr zurückversetzen wollen ändert das nichts an dem Verhältnis der Veelas zu mir und dem Auftrag Mademoiselle Maximes, mich um die Familie ihrer Tante zu kümmern.“
 „Was die Veelas angeht mögen Sie leider recht haben, Monsieur Latierre. Aber was die Riesen in den Pyrenäen angeht darf und werde ich diese Aufgabe an wen anderen übergeben und habe dies auch schon getan. Die ministerielle Betreuung der Riesenfamilie in den Pyrenäen übernimmt der von mir aus dem Überseeterritorium Martinique zurückbeorderte Bartholomé Montferre. Er wird bei seiner Rückkehr in das Büro für eigenständig handlungsfähige Zauberwesen über der Jardinanegrenze die entsprechenden Akten und Gesprächsprotokolle erhalten, Monsieur Latierre. Und was Sie und ihre einmal mehr geäußerte Weigerung angeht, so werde ich nach dieser Unterredung beschließen, dass eine gerichtliche Untersuchung Ihres Verhaltens und eine Ihrem Verhalten angemessene Disziplinarmaßnahme verfügt wird. Sie sehen hier genug Zeugen, die mir beipflichten werden. Aber vielleicht möchte der Kollege Charlier noch einen Vorschlag machen, der uns allen eine unerfreuliche Gerichtsverhandlung ersparen kann“, sagte Beaubois und deutete auf den Leiter der Vampirüberwachungsbehörde.
 „Einen alternativen Vorschlag würde ich das nicht nennen, Monsieur Beaubois. Ich will nur bekräftigen, dass Monsieur Latierre durch sein Verhalten und seine unautorisierten Handlungen die französische Zauberergemeinschaft in große Gefahr bringt, den beiden bekannten Vampirgruppierungen zur Beute zu fallen. Wenn meine Leute die achso probaten und mächtigen Zauber der Kinder Ashtarias beherrschen würden könnten wir die uns bedrohenden Blutsauger und vor allem deren durch die dunkle Zauberkraftwelle vom April 2003 bestärkte Führungsentität effektiver bekämpfen und in die Schranken weisen. Unser Auftrag lautet: menschen vor den Übergriffen der Menschenbluttrinker zu schützen. Monsieur Latierre kennt Mittel und Wege, diesen Auftrag zu erfüllen. Außerdem besitzt er Kontakte zu Herstellern wirksamer Vampirbekämpfungsmittel. Diese Kontakte soll er uns mitteilen und uns die alleinige Nutzung derselben überlassen. Ach ja, damit der Kollege Deroubin auch noch seine Arbeit machen kann geben Sie ihm die mit den Mondtöchtern ausgemachten Losungswörter und Übereinkünfte bekannt, damit er diese im Namen des Zaubereiministeriums zur Herausgabe der drei von ihnen in Obhut gehaltenen Mondgeschwister bewegen kann!“
 „Öhm, darf ich noch mal?“ fragte Julius Beaubois. Dieser schüttelte den Kopf und sagte: „Sie haben gehört, was der Kollege Charlier fordert. Sie werden dieser Forderung nachkommen oder sich bereits morgen vor dem Disziplinartribunal des Zaubereiministeriums wiederfinden, Monsieur Latierre. Mein Maß ist nun voll. Entweder Sie teilen alles Wissen mit den dafür zuständigen Unterabteilungen oder verlieren Ihre Anstellung, vielleicht sogar Ihre Freiheit. Falls Ihnen wirklich das Gedächttnis abhanden kommen sollte, wenn Sie endlich erkennen, wem Ihre Loyalität gebührt, kann einer unserer HVDs Sie gegebenenfalls genesungsverjüngen und Sie in die Obhut einer Amme geben, die nicht mit Ihrer Familie oder Ihrer Schwiegerfamilie verwandt ist. Sie sind hiermit belehrt und gewarnt.“
 „Bevor er die Ashtaria-Geheimnisse verrät soll er mir die genauen Vereinbarungen mit den Mondtöchtern mitteilen“, bestand Deroubin auf sein Recht, mehr über die geheimnisvollen Mondtöchter zu erfahren. Béatrice und Millie wussten, dass es nur die eine Vereinbarung gab: Gesicherte Partnerschaft und gesunde Kinder, solange das erste Kind eine Tochter wurde. Julius sagte dann auch: „Das kann ich Ihnen gleich sagen, Kollege Deroubin: Die zwischen Mildrid und mir mit den Mondtöchtern getroffene Vereinbarung lautet: Sie bestätigen unsere gemeinsame Partnerschaft, was der Gang über die gläserne Brücke bewirkt hat, wenn wir innerhalb der ersten sechsunddreißig Monate nach dieser Bestätigung das erste Kind haben, nach meinem jetzigen Wissen auf jeden Fall eine Tochter, die vielleicht selbst einmal dem Orden der Mondtöchter beitreten mag. Beide Punkte der Vereinbarung wurden von Mildrid und mir sowie den Mondtöchtern erfüllt. Das diese danach immer noch mit mir in Verbindung stehen erfuhr ich eben erst durch den von ihnen übermittelten Auftrag. Da sie schon verheiratet sind, Monsieur Deroubin können Sie leider nicht denselben Pakt mit den Mondtöchtern schließen wie Mildrid und ich. Soviel dazu. Und was das Tribunal angeht warte ich jetzt auf die Entscheidung. Sie wissen ja, dass Sie die Ministerin über diesen Schritt zu informieren haben und diese Beisitz- und Vetorecht genießt. Mehr muss ich dazu nicht mehr sagen.“
 „Die Ministerin wird sich selbst einer Anhörung stellen müssen, sollte sie mit ihrer Haltung Ihnen gegenüber das Ministerium weiterhin beschränken und somit gegen ihren Amtseid verstoßen“, schnarrte Beaubois und erhielt ein heftiges Kopfnicken von Charlier, Deroubin und zwei anderen Zauberern, die Béatrice nicht kannte. Barbara Latierre, die jüngere sah genau in die Richtung, wo Julius wohl sitzen musste, weil Millie und Béatrice meinten, dass sie ihnen direkt in die Augen blicke. Monsieur Delacour bat ums Wort und sagte, dass er erst jetzt vom Rückruf von Bartholomé Montferre erfahren habe.“Das ist auf jeden Fall früh genug“, sagte Beaubois. „Die schriftliche Bestätigung geht Ihnen gleich nach der Unterredung zu. Stimmen Sie sich mit ihm ab, was die Riesenfamilie in den Pyrenäen angeht!“
 Da Béatrice gerade nur das sah, was auch Julius sah und er Pygmalion Delacour ansah bemerkte sie, wie hinter diesem ein kleiner, korpulenter Zauberer in moosgrünem Umhang aus einem dunkelbraun gerahmtem Bild verschwand. Da Beaubois links neben Fleurs und Gabrielles Vater saß bemerkte dieser diese heimliche Absetzbewegung nicht. Statt dessen sagte Beaubois: „Ich überlege auch wegen Ihrer Beziehungen zu den Veelastämmigen, dass ich der längeren Dienstzeit Monsieur Montferres wegen womöglich noch die Rangordnung Ihres Büros umändere, weil die ministerielle Aufsicht über so gefährliche Wesen wie Riesen nur von ranghohen Beamten gewährleistet werden kann. Aber das mache ich davon abhängig, wie gut Sie und der heimgerufene Kollege Montferre sich einigen, die leidige Sache mit den Riesen eindeutig und ohne verbleibende Zweifel zu regeln.“ Pygmalion Delacour sah Beaubois etwas verunsichert an. Dieser bekräftigte seine Worte durch ein Nicken. „Ich habe verstanden“, sagte Pygmalion Delacour. Das galt dann auch für alle anderen im Raum.
 „Damit schließe ich diese au´ßerordentliche Sitzung. Monsieur Latierre, Sie kehren einstweilen in das Ihnen zugeteilte Büro zurück und erwarten weitere Entscheidungen. Sie nehmen keinen Kontakt mit ausländischen Zaubererweltangehörigen auf und unterlassen auch jede Kontaktaufnahme mit Ihrer Familie, bis entschieden ist, was weiterhin mit Ihnen geschieht!“
 „Bei allem verbliebenen Respekt, Monsieur Beaubois“, setzte Julius an. Beaubois wollte ihm schon das Wort abschneiden, als Julius noch sagte: „Madame Grandchapeau hat mir die klare Anweisung erteilt, nach zehn Uhr in das Rechenzentrum zu gehen und dort für ihr Büro nötige Recherchen durchzuführen. Da Sie Ihnen ranggleich ist bitte ich Sie darum, es mit ihr zu klären, wessen Befehl für mich gültig ist.“ Béatrice fühlte wohl auch wie Millie die schwer beherrschte Wut in Julius. Sie bewunderte ihn, dass er sich bisher so ruhig verhielt und sogar noch einen rechtskräftigen Einwand gegen den erteilten Befehl anbrachte.
 „Auch das ist ein unhaltbarer Missstand, der dringendst zu beheben ist“, schnaubte Simon Beaubois. „Aber leider haben Sie recht, und ich muss dies gleich erledigen. Gehen Sie derweilen in Ihr Büro, da es noch eine halbe Stunde bis zehn Uhr ist!“ Julius nickte wohl. Denn für Béatrice fühlte es sich an, als bewege sie ihren Kopf in dieser Weise. Dann sahen sie und Millie, wie sie von einem Stuhl aufstanden und den Konferenzraum verließen. Da verschwamm die Wahrnehmung und machte wieder dem Behandlungszimmer von Béatrice Platz. Die beiden Hexen fühlten ihre warmen Hände ineinander. Dann sahen sie sich an.
 „Offenbar hat uns Temmie beide in seine Wahrnehmung rübergehoben, weil du den Herzanhänger trägst und wir zwei von ihm schwanger sind“, vermutete Béatrice. Millie nickte. Das hatte sie auch so verstanden.
 „Falls sie ihn echt vor das Tribunal stellen und ihn verurteilen, alles zu verraten, was er weiß oder für unbestimmte Zeit einzufahren fliegt sein Bluff auf, Trice. Dann kommt raus, dass er nicht nur von Ashtarias Kindern Wissen hat. Nur könnte ihm dann das passieren, was Adrian Moonriver passiert ist, nämlich dass die große goldene Dame aus der versteckten Stadt ihn holt, bevor er was echt heftiges ausplaudern muss. Dann sehen wir ihn nie wieder“, fürchtete Millie.
 „Ja, aber dann ist er für diese alten Meisterinnen und Meister ebenso wertlos, und wir müssen dann zusehen, wie wir seine Kinder alleine ins und durchs Leben bringen, falls die nicht noch auf Beihilfe zum Verrat kommen und zumindest dich anklagen“, sagte Béatrice unachtsam. Dann erkannte sie, dass sie ihrer Nichte einen sehr heftigen Schreck einjagte und llegte sofort nach: „In dem Fall gilt die Gefahrenschutzübereinkunft unserer Familie. Wenn dich oder mich jemand bedroht dürfen wir in das Schloss und dort solange wohnen, bis die Bedrohung beseitigt ist. Kein Ministeriumszauberer, der dir nach Freiheit oder Leben trachtet, kommt dann durch die Sanctuafugium-Bezauberung. Das gilt dann übrigens auch für die Mädchen und mich.“ Millie atmete erleichtert auf und bekam ihre gesunde Gesichtsfarbe wieder. Dann grinste sie sogar: „Ich glaube, die kämen dann nicht mal nach Millemerveilles rein, wenn sie sich feindlich gegen eine Mitschöpferin der neuen Schutzglocke verhalten wollen.“
 „Hat diese Ammayamiria euch das so erzählt?“ wollte Béatrice wissen. Millie wiegte den Kopf und sagte nur, dass die sicherstellen wollte, dass mindestens einer von denen, die ihren lebendigen Ursprungsseelen wichtig waren, dauerhaft und unangefochten in Millemerveilles lebten. Sicher würde die Schutzglocke auch halten, weil Camille und ihre Kinder und Enkel in Millemerveilles waren. Aber die Latierres stellten auch einen wichtigen Teil dieser Schutzbezauberung dar.
 „Im Moment können wir nicht viel ausrichten. Aber falls wir wirklich vor übereifrigen Ministeriumsleuten flüchten müssen sollten wir schon mal genug von unseren Sachen hier im Schloss haben. Also gehen wir rüber zu euch und packen zwei große Reisetaschen! Wir nehmen nicht alles mit, nur was für zwei Wochen reichen soll. Öhm, dein besonderes Kleid hängt dort wo es hängt ganz gut. Wir müssen Ma und Ferdinand nicht darauf stoßen, was ihr alles für Schätze bei euch aufbewahrt.“
 „Ja, das verstehe ich“, sagte Millie.
 Nur eine Viertelstunde später hatten sie bei Béatrice im Sprechzimmer zwei große Reisetaschen aufgestellt, in denen auch Pflegeutensilien für die drei Mädchen waren. Dann warteten sie auf den Zehn-Uhr-Schlag der Abraxaner-Turmuhr.
 Millie musste unvermittelt breit grinsen. Als Béatrice fragte, was sie nun so erheiterte griff ihre Nichte sie wieder bei der Hand. Unvermittelt fanden sich beide wieder in einer Exosensoverbindung zu Julius. Der saß offenbar in seinem Büro, doch er war nicht alleine. Béatrice sah mit Bewunderung die scheinbar schlanke Nathalie Grandchapeau, die Zaubereiministerin höchstselbst und einen nicht mehr ganz so überlegenen Simon Beaubois. Gerade hörten sie noch durch Julius‘ Ohren Madame Grandchapeaus Stimme sagen: „… ist die Angelegenheit doch klar, Kollege Beaubois. Ihre Mitarbeiter misstrauen Monsieur Latierre oder werfen ihm ungenügende Zusammenarbeit vor. Da ist mein Angebot für uns alle die bessere Lösung, vorausgesetzt, Sie verzichten auf die Einberufung des Disziplinartribunals, Kollege Beaubois, und Monsieur Latierre stimmt einem Dienstpostenwechsel in mein Büro zu, nachdem er alle Monsieur Delacours Büro betreffenden Akten an diesen selbst ausgehändigt hat. Sie können sich dann auf die ministerielle Anordnung berufen, dass Monsieur Latierre ausschließlich in der friedlichen Kontaktüberwachung zwischen Zaubererwelt und nichtmagischer Welt eingesetzt wird und aussschließlich noch die ihm vom Ältestenrat der Veelas anvertraute Vermittlungsarbeit fortführt, zumal es unter den französischen Veelastämmigen nun nichtmagischstämmige Verwandtschaftsbeziehungen gibt.“
 „Und Sie glauben, dass sich dieser junge, unangenehm eigensinnige Monsieur hier bei Ihnen loyaler benimmt als bei uns?“ fragte Beaubois. „Wenn Sie mit Loyalität meinen, dass er im Sinne des Ministeriums handelt glaube ich es nicht, sondern weiß es zu einhundert Prozent. Was die Zusammenarbeit mit meinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern betrifft ist diese nur deshalb nicht optimal, weil Monsieur Latierre überwiegend für Ihre Abteilung arbeitet und daher seine Zeit und seine Fähigkeiten nicht vollumfänglich für meine Behörde einsetzen kann. Ansonsten haben weder meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter noch ich selbst ein Problem mit seiner Zusammenarbeitsbereitschaft. Im Gegenteil, auch wenn Monsieur Latierre meine Behörde nicht als erste Berufsoption betrachtet hat konnte er sich bisher dort sehr konstruktiv und effektiv einbringen und sehr wichtige Vorhaben zum erfolgreichen Abschluss bringen. Ihn vor die Wahl zu stellen, das Gedächtnis oder die Freiheit zu verlieren würde genau das bewirken, was Sie ihm vorwerfen, nämlich eine unverzeihliche Einschränkung der Handlungs- und Reaktionsfähigkeit des Zaubereiministeriums. Abgesehen davon haben wir bisher keinen Streit mit den Kindern Ashtarias. Ihn zu zwingen, ihre Geheimnisse zu verraten wäre ein sehr starker Streitgrund. Aber vielleicht möchte die Ministerin selbst noch was sagen, bevor wir Monsieur Latierre die endgültige Entscheidung treffen lassen.“
 „Ich gehe davon aus, dass weder Monsieur Latierre noch Ihnen was daran liegt, die Handlungsfähigkeit des Ministeriums und seiner Abteilungen zu beschneiden“, begann die Ministerin. „Auch gehe ich sehr stark davon aus, dass Ihnen daran gelegen ist, nicht als Aufrührer vor das Tribunal zitiert zu werden und bestenfalls mit einer Rückstufung zum untergeordneten Büromitarbeiter rechnen zu müssen, Simon. Denn die von Ihnen geäußerte Drohung, mich selbst vor das Tribunal zu bringen, falls ich Monsieur Latierre weiterhin stütze, darf ich schon als versuchten Angriff auf meinen Rang wie auf meine natürliche Person werten. Denn die mir unterstellte Beschränkung und damit schädigung des Ministeriums hätten Sie nicht beweisen können. Hinzukommt, dass Sie mich bisher nicht über Ihr Vorhaben unterrichteten, Ihre Abteilung durch Einbeziehung in den Überseegebieten tätiger Beamter umzubauen, sondern ohne eine fristgerechte Ankündigung zu meinen Händen vollendete Tatsachen schufen und den vor zwanzig Jahren aus gewichtigen Gründen aus Paris nach Martinique gewechselten Monsieur Montferre herbeorderten. Sie waren damals gerade mit Ihrer Anwartschaft fertig und als Außendienstmitarbeiter der Geisterbehörde eingeteilt worden. Vielleicht haben Sie deshalb nicht mitbekommen, wie Bartholomé Montferre massiv Stimmung gegen mehrere anerkannte Kolleginnen und Kollegen gemacht und versucht hat, sich die Leitung der Zauberwesenbehörde durch gezielte Intrigen gegen meine damalige Amtsvorgängerin Diane Latierre zu ergattern. Auf Grund dieser Intrigen wurde ihm Seitens Minister Grandchapeau nahegelegt, entweder nach Martinique zu wechseln oder wegen unlauteren Verhaltens im Amt und Verleumdung gegen eine ranghöhere Amtsperson unehrenhaft entlassen und womöglich zehn Jahre lang in Tourresulatant inhaftiert zu werden. Öhm, wann haben Sie bitte die Akte über Monsieur Montferre, Bartholomé gelesen, Monsieur Beaubois?“
 „Die Vorwürfe gegen ihn sind fünf Jahre nach dem Abschied von Diane Latierre aus dem Ministerium verjährt. Die anderen Vorwürfe wurden fallen gelassen, nachdem er sich bereiterklärt hat, auf Martinique zu sein, wo er eindeutig großartige Arbeit im Büro für halbintelligente Zauberwesen geleistet hat. Außerdem kennt er sich mit übergroßen Zaubertieren und handlungsfähigen Zauberwesen aus, hat über die letzten großen Riesenkriege geforscht und unterhält gute Kontakte in die slawischen Zaubereiministerien. Er ist der richtige Zauberer, um die fragile Lage zwischen uns und den Riesen in den Pyrenäen auf ein festes Fundament zu stellen, wenn er die entsprechenden Befugnisse und Mitarbeiter erhält. Das können Sie nicht abstreiten.“
 „Ich fürchte, ich habe bei Ihrer Beförderung zum Abteilungsleiter versäumt, Sie zu fragen, wie gut Sie sich in den Verhaltensrichtlinien im Ministerium auskennen. und was Sie über rechtliche Verfahren und Verjährungsfristen wissen. Denn dann hätten wir beide erfahren, dass Sie offenbar noch einmal nachlesen müssen, dass jemand, der mehrere Kollegen wissentlich in Verruf bringen wollte und dabei nicht einmal vor der unrechtmäßigen Beschaffung privater Lebensdaten zurückschreckte, mindestens zwanzig Jahre untadelig arbeiten muss, bevor alle gegen ihn erhobenen Vorwürfe aus den Akten getilgt werden, ob gerichtlich aufgearbeitet oder nicht. Es sei denn, die ihm oder ihr zur Last gelegten Vorwürfe wurden gerichtlich aufgearbeitet und das oder die Verfahren mit einem Freispruch oder eine Einstellung aus Mangel an Beweisen beendet. Das wusste mein Amtsvorgänger Grandchapeau sehr wohl und auch dessen Interimsnachfolger Montpellier.“
 „Louvois, über dessen Verbleib bisher immer noch unklarheit besteht, hat erwogen, ihn bei seiner Wahl zum Minister nach Paris zurückzubeordern“, sagte Beaubois. Doch das hätte er besser nicht gesagt. Denn die beiden exosenso-Mitbeobachterinnen konnten durch Julius‘ Augen sehen, wie sowohl die Ministerin als auch Nathalie Grandchapeau sehr wütend aussahen. Dann sagte Ministerin Ventvit: „Ihnen wurde genau wie allen anderen Abteilungsleitern mitgeteilt, dass Égiste Louvois offenbar in erheblicher Weise zur Erpressung oder sonstigen Einflussnahme geeignete Unterlagen über Ministeriumsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter beschafft hat, die erst durch den gerade noch vereitelten Suizid von Posites Champverd vernichtet wurden. Daher glauben alle hauptamtlichen Richter und alle offiziellen Gamotsmitglieder, dass er sich der fälligen Verhandlung durch eine Flucht und einen Identitätswechsel entzogen hat. Wie erwähnt bekamen alle Abteilungsleiterinnen und Abteilungsleiter eine ausführliche Dokumentation über diese sehr unliebsame Angelegenheit zu lesen. Also sollten wir Ihre gerade getätigte Äußerung als nicht stattgefunden werten, Monsieur Beaubois.“
 Béatrice wusste nicht, ob es Julius‘ Gefühle oder ihre eigenen waren, als sie mit gewisser Genugtuung sah, wie Beaubois erbleichte. Denn hier saßen drei Zeugen, die im Zweifelsfall doch behaupten konnten, dass er Barttholomé Montferre mit Louvois in Zusammenhang gebracht hatte. Er fragte verhalten, was er jetzt tun solle.
 „Widerrufen Sie die Dienstpostenverlegung von Monsieur Montferre bis zum zweiten Februar 2005. Erst dann werden alle ihn betreffenden Vorgänge und Vorhaltungen aus den Akten getilgt! Was Monsieur Latierre angeht, so erhält er wie erwähnt die Gelegenheit, sich für einen dauerhaften Dienstpostenwechsel in die Zuständigkeit von Madame Grandchapeau zu begeben, wo er dann alle freiwerdende Arbeitszeit und Ausdauer einbringen kann. Allerdings werde ich mit Madame Grandchapeau Abstimmen, ob Monsieur Latierre weiterhin Mensch-Zauberwesen-Vermittler bleiben soll, aber dann nur noch an sie und/oder mich persönlich zu berichten hat oder er ausschließlich die Belange von Menschen mit und Ohne Magie und falls gegeben deren Beziehung zu den Veelas bearbeiten soll und ansonsten mit keiner Zauberwesenart zu tun bekommen soll.“
 „Und wenn ich doch darauf bestehe, ihn wegen Illoyalität und Arbeitsverweigerung vorladen zu lassen?“ fragte Beaubois.
 „Werden Sie und die von Ihnen benannten Zeuginnen und Zeugen wahrheitsgemäß aussagen müssen, inwieweit sie mitgewirkt haben, dass die Zusammenarbeit erbaulich oder unliebsam verrichtet wurde“, sagte die Ministerin.
 „Öhm, dann erteile ich Ihnen, Monsieur Latierre, hiermit die Anweisung, sich hier und jetzt in Wort und Schrift eindeutig zu entscheiden, ob Sie weiterhin ausschließlich in Madame Grandchapeaus Behörde arbeiten werden und alle diesbezüglichen Aufgaben und Rahmenbedingungen erfüllen oder weiterhin darauf bestehen, in der Abteilung für magische Geschöpfe tätig zu sein“, sagte Simon Beaubois. Weil Julius gerade den Kopf nach rechts drehte konnten Béatrice und Millie durch seine Augen sehen, dass eine grüne Mitschreibefeder auf einem Stück Pergament dahinglitt und gerade zitternd auf einer Stelle stehenblieb. Dann hörten sie ihn sagen:
 „Da mir sowohl meine Freiheit, wie meine Erinnerungen, sowie mein Wille zur einträglichen Arbeit für dieses Zaubereiministerium wertvoll sind, bedanke ich mich bei Madame Grandchapeau, mir all diese Möglichkeiten zu erhalten und nehme Ihre Bitte um eine verbindliche Überstellung in die von ihr geführte Behörde mit sofortiger Wirkung an und erbitte von ihr und meinem ersten Vorgesetzten, Monsieur Simon Beaubois, die schriftliche Möglichkeit, dies zu beurkunden. Danke!“
 „Dies wird hiermit gewährt“, sagte Nathalie Grandchapeau mit einem unverhohlenen Lächeln und öffnete ihre bordeauxrote Aktentasche. Simon Beaubois klappte die Kinnlade herunter, während die Ministerin ein sachtes Nicken andeutete. Denn nun förderte die Leiterin des Büros für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne magische Kräfte vier von grünen Holzringen zusammengehaltene Pergamentrollen ans Licht der magischen Fenster. Eine davon gab sie Julius, dessen Hände Béatrice und Millie nun vor den Augen sehen konnten. zwei weitere Rollen bekamen die Ministerin und Beaubois. Nathalie behielt die vierte Rolle.
 Alle zogen die Halteringe ab. Nun hatte jeder und jede drei lange Pergamentbögen vor sich. Es waren Formulare und ein für ein amtliches Dokument kurzer Text. In die Formularfelder mussten Datum der Kenntnisnahme und das Datum der Wirksamkeit eingetragen werden, sowie die Namen des Dienstpostenwechselantragstellers, dessen bisheriger Vorgesetzter oder Vorgesetzte und der Name der Person, die gerade das Ministeramt innehatte. Der Text besagte, dass die Formulare gemäß ministerieller Dienstvorschrift von 1723 gemäß §22 (Personalbelegungsrichtlinie) ein Dienstpostenwecchsel beantragt und genehmigt wurde, wenn der/die wechselwillige oder wechselbeauftragte vollständige Formulare für Art, Ablauf und Grund des Wechsels vorlegen konnte. Beaubois grummelte einmal, dass er eine rechtskräftige Begründung für den Wechsel angeben solle. Offenbar war der zu sehr auf seine Zermürbungstaktik festgelegt gewesen, statt einen einfachen Dienstwechsel geplant zu haben. Durch Julius‘ Augen konnten die zwei Latierre-Hexen mitlesen, dass die Formulare und die Abschlussurkunde durch einen Proteus-interactus-Zauber miteinander verbunden waren. Das hieß, was auf einem Schriftstück verändert wurde änderte sich auch auf den drei anderen Schriftstücken, egal auf welchem der vier die Veränderung eingetragen wurde. Das war bei Dokumenten, von denen es mehr als zwei Kopien geben sollte schon sehr praktisch. Abgesehen davon, dass derartig bezauberte Schriftstücke auch als Mitteilungszettel benutzt werden konnten. So flimmerten die einzelnen Pergamentbögen, wenn jemand mit den dafür bereitgelegten smaragdgrünen Schreibfedern etwas eintrug. so erschinen die geforderten Datumsangaben wie von Geisterhand geschrieben. Julius trug sich dann in den Feldern für Dienstpostenwechselbereitwillige Amtsperson ein, gab seinen bisherigen Dienstgrad und Dienstvorgesetzten an und trug auch Geburtsdatum und Familienstand ein. Dann unterschrieb er die abschließende Urkunde und wartete, bis erst die Ministerin als Beurkundungszeugin, Nathalie als neue Vorgesetzte und Simon Beaubois mit gewissem Unmut als bisheriger Dienstvorgesetzter unterschrieben hatten. „Bitte prüfen Sie alle Ihre Ausgabe auf Unstimmigkeiten oder fehlende Punkte!“ sagte die Ministerin und ging mit gutem Beispiel voran. Als dann alle drei nach nochmaliger Prüfung ihrer Unterlagen laut und vernehmlich bekundeten, dass die Dokumente und Formulare in allen geforderten Punkten korrekt ausgefertigt waren hob Ministerin Ventvit ihren Zauberstab und ließ ihn über den Schreibtisch schwingen. „Hoc est scriptum in momentum semper stato nunc!“ Die vier Ausgaben des Wechseldokumentes flirrten eine Sekunde lang blau. Dann lagen sie so wie sie waren vor. „Somit haben wir alle eine gültige, rechtskräftige Ausgabe der erforderlichen Dokumente. Somit ist der vollständige Dienstanstellungswechsel gemäß Paragraph zweiundzwanzig der zaubereimministeriellen Dienstvorschriften vollzogen. Monsieur Latierre, bitte händigen Sie Monsieur Beaubois alle Unterlagen aus, die nicht im Zusammenhang mit Veelas und Veelastämmigen stehen!“
 „Natürlich, Ministerin Ventvit“, sagte Julius und öffnete die Schubladen seines Schreibtisches. Er holte mehrere Packen Pergament hervor und holte noch den Ordner mit der Akte „Riesenfamilie Pyrenäen“ aus einem der Regale. All das übergab er seinem früheren Vorgesetzten. Dieser notierte sich die ausgehändigten Akten und Einzeldokumente, bis Julius für die immer noch mitschreibende Feder verkündete: „Hiermit bestätige ich, Julius Latierre, dass ich gemäß Dienstpostenwechsel alle für meine frühere Haupttätigkeit angelegten Akten und Einzelschriftsätze an Monsieur Simon Beaubois zur Weitergabe an die dafür zuständigen Stellen übergeben habe.“
 „Ich lese hier merkwürdige Adressen, das sind keine Hausanschriften, oder?“ fragte Beaubois. Julius erwähnte, dass es elektronische Postanschriften waren, die mit Hilfe von internetfähigen Rechnern adressiert werden konnten. „Entschuldigung, Monsieur Latierre, aber was bitte sollen wir in unserer Abteilung mit diesen kryptischen Anschriften anfangen, wenn wir keine solchen Elektrorechner benutzen?“
 „Sie baten mich um vollständige Aushändigung aller für meine bisherige Tätigkeit wichtigen Kontakte. Die meisten von denen liefen über diese kryptischen Anschriften, weil ich diese mit Genehmigung von Madame Grandchapeau von der Computerzentrale ihrer Behörde aus anschreiben und Antworten entgegennehmen durfte, was die Verwendung von Blitzeulen oder langwierigen Eulenflügen einsparte. Wohl gemerkt, das sind nur die Kontakte, die ich im Rahmen der mit der Abteilung für magische Geschöpfe anschreiben sollte.“
 „Dann erteile ich Ihnen den Auftrag …“ setzte Beaubois an. Doch Nathalie Grandchapeau schüttelte den Kopf. „Da Sie unterschrieben haben, dass der Dienstpostenwechsel mit sofortiger Wirkung erfolgt sind Sie meinem Mitarbeiter gegenüber nur noch dann weisungsberechtigt, wenn Sie ihn im Rahmen eines begründeten Amtshilfeersuchens für eine bestimmte Aufgabe anfordern möchten, Simon.“ Der ehemalige Geisterbehördenleiter knirschte mit den Zähnen. Béatrice und Millie fühlten nur große Erheiterung und Überlegenheit. „Gut, dann werde ich nun die diese Riesenfamilie betreffenden Unterlagen an Monsieur Montferre übergeben …“
 „Wenn er am ersten Februar 2005 seinen Dienst in Paris antritt, Simon. Vorher darf nur Monsieur Delacour diese Akte erhalten und die entsprechenden Fälle bearbeiten“, sagte die Ministerin. „Schicken Sie Montferre unverzüglich wieder nach Martinique! Sonst droht ihm eine Wiederaufnahme aller noch nicht verjährten Verfahren, weil er sich wieder im Mutterhaus des Ministeriums aufhält. Danke!“
 „Ihnen auch noch einen schönen Tag, Mademoiselle la Ministre“, knurrte Beaubois und verließ mit dem Stapel ausgehändigter Akten das Büro, das Julius im Zuge seiner Vermittlungstätigkeit und Veelabetreuung weiternutzen durfte.
 „Bitte begleiten Sie mich zur längst überfälligen Morgenkonferenz meiner Behörde, Monsieur Latierre!“ ordnete Nathalie mit unüberhörbarer Genugtuung an. Die Ministerin nickte ihr und wohl auch Julius zu und verließ mit den beiden das Büro. „Falls noch etwas anliegt, Memo genügt“, sagte Ornelle Ventvit. Dann wandte sie sich den golden vergitterten Fahrstühlen zu. In diesem Moment verschwamm die Umgebung wieder. Alle fremden Geräusche versickerten in einem leisen Rauschen. Dann waren die zwei Latierre-Hexen wieder in ihrer eigenen Sinneswelt zurück.
 „Passiert das häufig, dass du bei ihm mithörst und beobachtest?“ fragte Béatrice nach einigen Sekunden Bedenkzeit. Millie schüttelte den Kopf. „Ich bekomme für gewöhnlich nur seine Gefühle mit. Es ist jedoch schon einige male Passiert, dass ich direkt mitbekommen habe, was er sieht und hört, da konnte ich ihm dann sogar gedanklich was zurufen, weil Temmie sozusagen die Verbindung zwischen ihm und mir verstärkt hat. Dass sie das solange durchhält ist mir auch neu. Aber dass du jetzt mit in diese Fernbeobachtungsverbindung einbezogen wurdest liegt wohl echt daran, dass du einen winzigen Teil von ihm und Ashtaria und damit Darxandrias Nachfahrin im Körper hast, genau wie ich. Deshalb konnte mir diese weißgoldene Wunderdame ja diesen hammerharten Horrortraum ins Hirn pusten, weshalb wir zwei jetzt auf Julius‘ Nachwuchs warten.“ Millie erwähnte dann auf Béatrices direkte Frage nach den bezeichnenden Vorfällen, was damals am Uluru und später in der Himmelsburg passiert war und dass sie ihn auch in Khalakatan finden konnte, als er nach dem grauenvollen Ausflug nach Garumitan dort hingebracht worden war.“
 „Mädchen, warum erzählst du mir das alles jetzt erst, wo ich seit deiner Hochzeit sozusagen deine Hausheilerin und erwählte Hebamme bin?“ fragte Béatrice mit vorwurfsvoller Stimme. „Aber gut, jetzt kriege ich es ja in jeder Hinsicht hautnah mit, was eure Verbindung hergibt. Aber was wir heute morgen besprochen haben ist durchaus ernst gemeint. Nicht, dass diese Verbindung so stark wird, dass wir nicht mehr unsere eigenen Gedanken unterscheiden können. Deshalb hoffe ich, dass wir in den nächsten Monaten nicht zu häufig davon Gebrauch machen müssen. Mentiloquieren geht wohl noch. Aber diese intensiven Exosenso-Sitzungen könnten Probleme bereiten. Außerdem steht fest, dass Julius bei den Geburten unserer Kinder wach sein muss, wenn er andauernd mitbekommt, wenn mit ihm verbundene Hexen Kinder bekommen oder er da selbst im Traum in der Sinneswelt eines solchen Kindes steckt. Aber zumindest haben wir nun die Gewissheit, dass Julius‘ heute wieder nach Hause kommt und wir weiterhin mit ihm in Freiheit leben können.“
 „Das alleine war der Grund, weshalb ich euch beiden half, seine Umgebung mitzuerleben“, gedankensprach Temmie offenbar zu beiden gleichzeitig. „Multidirektionales Mentiloquieren“, dachte Béatrice dabei. „Das übersteigt den Vocamicus-Zauber.“
 „Dieser Proteus-Interactus-Zauber ist schon praktisch, Trice. Soweit ich es von Julius habe konnte die Widerstandsgruppe um Harry Potter in Hogwarts auf diese Weise bezauberte Goldmünzen als Nachrichtenträger nutzen“, erwähnte Millie. „Ja, aber sie dürften da nur den Zauber benutzt haben, wo ein Original verändert wurde und alle damit gekoppelten Kopien sich änderten, nicht die, wo eine veränderung egal auf welchem Träger. – Öhm, wir müssen Julius nicht heute mitteilen, dass wir beide zusammen auf seine Sinne eingestimmt werden konnten. Von dir kennt er das wohl. Aber wenn ich jetzt auch noch sozusagen bei ihm mit hineinsehe könnte er sich ständig von mir und dir gleichzeitig beobachtet fühlen. Unterschätz das bitte nicht, Mildrid!“ sprach Béatrice zu ihrer Nichte. Die angesprochene musste erst überlegen, warum ihre Tante das sagte. Dann sagte sie, dass sie mit dieser Absprache einverstanden sei.
 Eigentlich hatten Béatrice und ihre Nichte Mildrid vorgehabt, ihre Mutter Ursuline erst zu Weihnachten von der Übereinkunft zu erzählen, wenn es sich nun wirklich nicht mehr verbergen ließ. Doch Ursuline kannte ihre Verwandten zu gut und merkte, dass sich Béatrice ein wenig anders verhielt, ja mehr aß als vorher und irgendwie eben eine andere Ausstrahlung hatte. Sie sagte davon erst nichts. Doch als die Kinder im Freien spielten forderte Ursuline die beiden Blutsverwandten auf, sie in das kleine Zimmer zu begleiten, von dem aus der Spielgarten des Sonnenblumenschlosses gut einzusehen war. Dann schloss Ursuline die Tür und wartete, bis sie alle saßen. Wie es ihre Art war kam sie gleich und ohne behutsames Vorspiel auf den Punkt:
 „Trice, seit wann bist du selbst schwanger und von wem bitte? Nicht, dass ich dir das nicht gönnen würde und nicht, dass mich das ärgern würde, dass du endlich selbst brütest, statt nur zu pflücken. Aber wissenmöchte ich doch schon, wie und wann es geschah. War das als Mildrid wieder in dieser Stadt war und Julius und die drei Kleinen bei uns gewohnt haben?“
 „Ja, war es“, sagte Béatrice schnell, bevor Millie was einwenden konnte, von wegen, „Wie, Tante Trice, du bist auch schwanger?“ Dann holte sie ihre Ausgabe der Übereinkunft zwischen Millie und Julius hervor. Millie nickte und holte ihre Ausgabe der Übereinkunft hervor. Ursuline las beide Schriftstücke und gab sie dann mit einer Mischung aus Belustigung und Besorgnis zurück. „Mädchen, ihr macht ja echt heftige Sachen mit mir. Öhm, und das alles, weil du, liebe Enkeltochter, einen sehr beängstigenden Traum hattest, von dem du sicher bist, dass er von dieser Ashtaria geschickt wurde?“ Millie bejahte es und erwähnte, dass sie keinen Zweifel hatte, dass Ashtaria ihr diesen Traum geschickt hatte. Béatrice flocht ein, dass sie die Auswirkungen dieser Entität ja selbst vor zwei Jahren gesehen hatte. Millie bestätigte es.
 „Ich bin froh, dass ich nie im Leben diese Entscheidung habe treffen müssen oder Roland oder Ferdinand. Denn das ist ganz sicher eine sehr anstrengende und höchst gefühlsgeladene Angelegenheit“, bekundete Ursuline. Dann fuhr sie fort: „Du, Béatrice, hast dich mit Julius auf ein paar heiße Stunden einlassen müssen, es wohl auch genossen, wie ich unser heißes Hexenblut einschätze. Er jedoch musste sich überwinden, gegen die nicht nur ihm anerzogenen Grundsätze zu verstoßen. Sicher, es gibt Männer, die nehmen jedes Mädchen ran, dass sich ihnen anbietet. Aber Julius ist ein Bursche, der verlässlich, treu und aufrichtig sein will. Er hat sich von dieser Ashtaria dazu drängen, ja schon nötigen lassen, zwischen euch beiden das Lager zu wechseln, einmal hin und wieder zurück. Ja, und nun seid ihr beide fast zeitgleich von ihm schwanger geworden. Ihr verlangt ihm auch mit seinem Einverständnis ab, dass er seine Aufmerksamkeit und Fürsorge, Liebe und Hilfsbereitschaft auf euch beide verteilt, wo jede von euch seine ganze Aufmerksamkeit nötig hat. Dass du als Heilerin dich darauf eingelassenhast, liebe Béatrice, erstaunt mich jetzt doch, wo du uns und vor allem mir so überstreng und auf jede Einhaltung pochend gekommen bist. Ja, und dann kommtnoch dazu, dass da schon zwei Mädchen sind, die mitbekommen, was in ihrer Umgebung passiert. Was wollt ihr denen denn erzählen, von wem du, Béatrice, das Baby im Bauch hast. Du kannst Rorie wohl schlecht sagen, dass ihr geliebter Papa auch mit anderen Hexen nach dem buntenVogel ruft. Und du, Millie, kannst deinen Töchtern wohl schlecht die Geschichte vom Endzeitalbtraum Ashtarias erzählen und dass du deshalb ihren Papa an die nette, aber auch mal strenge Tante Heilerin Trice ausgeborgt hast, damit die den Jungen kriegt, den du bisher nicht kriegenkonntest und laut dem, was ihr mir da gerade erzählt habt auch in zwölf oder jetzt fünfzehn oder achtzehn Jahren nicht kriegt. Wie habt ihr euch das vorgestellt? Immerhin wolltest du, Millie, deine älteste Tochter bei der nächsten Geburt eines Geschwisterchens zusehen lassen. Immerhin wird sie da ja fünf Jahre alt sein.“
 „Ma, ich verstehe sehr gut, dass dich das jetzt heftig erschüttert, dass ich ohne zu heiraten … Gut, geht ja auch ohne Eheschluss. Aber dich erschüttert, dass Millie und Julius mich als ihre Vertraute ausgewählt haben, damit ihr ehelicher Frieden gewahrt bleibt, aber ich dann entweder das von mir ausgetragene und geborene Kind an Millie abgeben muss oder dann mit einem unehelichen Kind weiterleben soll, ohne einen nährenden Vater. Dann lies bitte noch einmal die Übereinkunft richtig durch!“
 Meine Tochter, mir geht es nicht darum, ob ihr drei erwachsenen euch auf ein solches Vorgehen geeinigt habt und wie viel Spaß du dabei hattest. Zumindest hoffe ich sehr, dass die im Abkommen von Millie geforderten „glücklichen Stunden“ tatsächlich stattfanden, wenn ihr zwei es schon ganz heimlich unter diesem Dach miteinander getrieben habt. Es geht mir gerade darum, was die Kinder davon mitbekommen, wie sie mit euch beiden und Julius weiter auskommen, die drei Prinzessinnen und die drei, die auf eure beiden Bäuche verteilt heranwachsen. Eine drei-Personen-Ehe gibt es in den Zaubererweltgesetzen nicht, auch weil es eben darum geht, möglichen Kindern eine sichere Umgebung und Zukunft zu schaffen. Und jetzt komm mir ja nicht mit Orion und seinen dreißig übers Land verteilten Kindern von fünf verschiedenen Hexen!“
 „Wir werden Aurore, Chrysope, Clarimonde und wer da nun in Millie und mir heranwächst als eine zusammenhängende Familie großziehen“, sagte Béatrice und legte ihre rechte Hand auf den schon ein wenig ausgebeulten Unterbauch. „Laut von uns dreien ausgefertigter Übereinkunft, von der Hera Matine ein Exemplar hat, werde ich bei Millie und Julius weiterwohnen und an der Erziehung des Kindes mitwirken dürfen, auch wenn Millie das in mir wachsende Kind, sofern ein Junge, als ihr Kind beansprucht. Denn ihr war von vorne herein klar, dass ich sehr damit zu kämpfen haben würde, ein Kind zu bekommen und es dann auf nimmer wiedersehen abgeben soll. Außerdem habe ich verlangt, dass auch Millie möglichst zeitnah nach mir ein Kind bekommt, auch um klarzustellen, dass sie immer noch Julius‘ wahre Hexe an seiner Seite ist. Das es so gut funktioniert hat überrascht auch mich. Aber daran sehe ich nur, dass Millie und Julius sehr fruchtbar sind.“ Millie grinste verwegen, während Ursuline ihre beiden Blutsverwandten mit einem Blick zwischen großer Erheiterung und mütterlicher Sorge ansah. „Wie wir das den beiden größeren beibringen klären wir, wenn Millie und nur Millie sich entschieden hat, ob ich das in mir wachsende Kind an sie abgeben oder behalten soll. Wenn es eine Tochter wird ist es eben noch eine mehr und das eigentliche Vorhaben leider unwiederholbar fehlgeschlagen. Aber selbst dann werden da drei neue Kinder auf der Welt sein, denen wir, Mildrid, Julius und ich, eine warme, sichere und zielführende Umgebung bieten wollen und müssen. Was Ashtarias Ultimatum angeht hat die dann das Nachsehen, und wir haben es dann eben nur versucht. Ob das Kind in meinem Leib dann Millies Cousine ist oder als ihr Adoptivsohn aufwächst oder ich noch ein Mädchen für die große Familie herantrage oder Millie den Jungen, wenn es einer sein sollte, als ihren Cousin akzeptiert liegt ganz bei ihr. Da dürfen Julius und ich ihr nicht dreinreden.“ Millie verzog etwas das Gesicht und nickte schwerfällig. Béatrice hatte es auf den Punkt gebracht. Am Ende entschied Millie über Wohl und Wehe von Béatrices Baby, und die Matriarchin der Latierres wusste es nun.
 „Damit ist immer noch nicht klar, was ihr den zwei größeren Mädchen vor der Geburt und allen dann bei euch aufwachsenden Kindern nach der Geburt erzählt“, sagte Ursuline. „Ich meine, ich freue mich schon, dass du, meine liebe Tochter Béatrice, auch endlich ein Kind erwartest. Aber ich hätte mich noch mehr gefreut, wenn du es ganz als dein Kind annehmen könntest. Also klärt das bis zum siebten Monat bitte, wie ihr es deinen Kindern sagt, Millie.“
 „Die Heilerbibliothek enthält Berichte über diese Übereinkünfte und wie die dabei entstandenen Kinder aufwuchsen, Maman“, rückte Béatrice mit etwas heraus, womit ihre Mutter offenbar nicht gerechnet hatte. „gut, die meisten beliefen sich darauf, dass die Retterin des Ehefriedens nach erfolgter Niederkunft ihr Kind an die angetraute Ehefrau des Kindsvaters abgab und dann ihres eigenen Weges zog. Dass wir das anders handhabenzeigt uns und damit auch dir, Maman, dass es uns allen dreien wichtig ist, uns einander zu achten und zumindest das Kind in meinem Bauch als zu respektierendes Wesen ansehen, das später einmal erfahren wird, wie es entstanden ist. Andere solche Kinder erfuhren selten, dass ihre Mutter eine andere warr als die, bei der sie aufwuchsen. Aber eins stand immer schon fest, es ging immer um einen zeugungsfähigen Zauberer und zwei Hexen, davon eine als dessen Ehefrau. Derlei Übereinkünfte zwischen zwei Männern und einer Frau wurden wohl vom Gesetzgeber untersagt, weil es daran scheiterte, wessen Eigenschaften das Kind dann eher erhielt, die der Mutter oder die des ausgeborgten Vaters.“
 „Also halten wir fest, dass ihr Aurore, Chrysope und Clarimonde erst dann erzählt, dass sie ein Halbgeschwister kriegen, das auch eine Base oder ein Vetter von ihnen ist, wenn sie alle alt genug dafür sind. Bis dahin wachsen die alle wie Geschwister zusammen auf, richtig?“ forschte Béatrices Mutter nach.
 „In gewisserweise sind es ja dann auch Geschwister, zumindest Halbgeschwister“, sagte Millie unvermutet ruhig und sah Béatrice an. „Ich bin jedenfalls erleichtert, dass mein Mann sich trotz aller Bedenken bereiterklärt hat, dieses leidige Ultimatum aus der Welt zu schaffen.“
 „Na ja, es zu befolgen schafft es nicht aus der Welt, sondern bringt die oder der es stellt nur darauf, sowas bei einer neuen sich bietendenGelegenheit zu wiederholen. Das grenzt schon sehr laut knirschend an Erpressung, was diese Geistermutter da von Julius verlangt, nur weil einer der lebenden Nachfahren dieser ursprünglichen Hexe kinderlos ermordet wurde. So gefährlich wie die leben kann das jeden Tag wieder passieren. Dann könnte eine ihrer Töchter, vielleicht Camille, draufgehen, sowie Aurélie. Gut, dann ist noch Jeanne da. Aber ich meine nur, wenn noch wer aus dieser besonderen Familie kinderlos stirbt, soll Julius dann auch diese Lücke ausfüllen?“ fragte Ursuline sehr ernst. Millie sah Béatrice an. Die sah wiederum Millie und ihre Mutter an. Dann sagte Béatrice: „Wie es das Gesetz vorsieht darf nur ein Versuch durchgeführt werden, die geforderte Bedingung zu erfüllen. Falls es nicht gelingt, dann wird sich diese Ashtaria was anderes einfallen lassen müssen. Sie wird wohl sicher nicht auf die Idee kommen, Millie und Julius derartig zu bedrängen.“
 „Dein Wort in den Ohren der Urmutter“, sagte Ursuline. Dann lächelte sie wieder. Sie stand auf, ging zu Béatrice und schlang sie in eine innige Umarmung. Sie schmatzte ihr auf die Stirn, den Mund und Jede Wange einen Kuss auf und sagte: „Schön, dass du endlich eine ganze Frau wirst, kleine Trice. Du trägst jetzt Rolands und mein Erbe aus, egal, ob das Kind bei dir allein bleibt oder bei lieben Menschen groß wird. Aber es trägt dann genauso unsere Erbanlagen wie die Kinder von Hipp, Barbara oder Eleonore.“ Dann löste sie die Umarmung auf. Béatrice wurde nicht schlau aus ihrer Mutter. Vor allem nicht, als die dann fragte: „Wann wolltet ihr zwei süßen Brötchenbäckerinnen mir das eigentlich erzählen, wenn überhaupt?“ Millie erwähnte die Weihnachtsfeier, wenn auch Martha aus Kalifornien im Schloss war. Dann wollten sie es auch Millies Eltern erzählen, allerdings ohne die anderen dabeizuhaben. „Oh oh, das tut ihr aber ganz bestimmt nicht“, sagte Ursuline nun wieder sehr streng dreinschauend. „Ihr werdet der guten Martha nicht am höchsten Familienfeiertag des Jahres erzählen, dass ihr einen sehr verwegenen Handel abgeschlossen habt. Immerhin trägt Béatrice auch ihren Enkel in sich, nicht nur meinen. Kriegt das irgendwie hin, zumindest ihr diese Geschichte zu erzählen, bevor Weihnachten ist. Wenn sie dann nichts mehr von uns Latierres wissen will müssen wir uns damit abfinden. Aber wenn sie erst hier davon erfährt und es in einem Anflug von Verärgerung in die Welt hinausbrüllt und dann Hals über Kopf von hier verschwindet tut ihr diesem Kind keinen Gefallen. Wie gesagt, es ist auch ihr Enkelkind, das ein Recht auf beide Omas hat, wenn die noch gesund und fidel unterwegs sind. Außerdem wäre es sehr schade, wenn Julius seine drei Halbgeschwister nie wieder besuchen darf. Ich weiß, er kennt das nicht mit Geschwistern und so. Aber ich musste mich ja auch an Diane und die drei anderen gewöhnen. Das kann er auch, zumal sie ja doch über viele Tage im Jahr weit genug von ihm weg sind. Ja, und was Hippolyte und Albericus angeht, Mildrid Ursuline Latierre, so macht das mit denen auch vor Weihnachten klar, und zwar wenn Julius dabei ist. Nur wie ich Hipp kenne könnte sie euch beide heftig ausschimpfen, dass du, Millie, deinen Mann an eine andere Hexe ausleihst, nur um ein Kind zu haben, dass du selbst nicht kriegen kannst, und was Julius angeht, dass er „ihre kleine Schwester“ für den Rest ihres Lebens davon abgebracht hat, eine eigene Familie mit Ehemann und ihr von der Zeugung an verbleibenden Kindern zu ermöglichen.“
 „Ma, was Hippolyte angeht werde ich ihr das beibringen, dass sie in einer ähnlichen Lage genauso gehandelt hätte, allein um sicherzustellen, dass Albericus und sie weiter das Ehelager teilen“, sagte Béatrice unerwartet aufbegehrend. „Und seit wann schickst du Hippolyte vor, um wen anderen zu maßregeln, Ma. Wirst du langsam alt?“
 „Wenn du da nicht gerade meinen Enkel im Bauch hättest würde ich dir zeigen, wie alt ich bin, freches Mädchen“, kknurrte Ursuline. Doch dann strahlte sie. „Ja, es stimmt schon, dass wir Latierre-Hexen noch entschlossener und zielstrebiger werden, sobald ein neues Leben in uns reift. Das hat schon deinen Vater Roland manchmal sehr erschreckt und auch Ferdinand.“
 „Ja, aber als du Ferdinands vier jüngsten Kinder erwartet hast, geliebte Mutter, habe ich dir zeigen müssen, wie entschlossen wir Latierre-Hexen auch ohne Kind im Leib sein können, nicht wahr?“ entgegnete Béatrice mit ernster Miene. Millie wusste gerade nicht, ob sie dazu noch was sagen durfte oder vielleicht besser den Raum verließ, um Mutter und Tochter für sich zu lassen. Zumindest meinte Béatrice das an ihrem zwischen ihr und der Hausherrin von Château Tournesol wechselnden Blicken abzulesen. Da schnaufte die stolze Vielfachmutter, Großmutter und Urgroßmutter: „Ich sag’s ja, freches Mädchen.“ Mehr brachte sie nicht heraus, und das beruhigte Béatrice.
 „Eigentlich wollten wir ja in vier Tagen nach Santa Barbara, um den Geburtstag der Drillinge zu feiern. Da können wir es Martha aber garantiert nicht unterjubeln“, sagte Millie und bekam ein Nicken von Béatrice. „Das stimmt wohl. Aber zwischen da und Weihnachten sind es noch einige Monate. Bitte bitte klärt das, im Namen eurer geborenen und noch ungeborenen Kinder, die ein Recht auf beide Großmütter haben!“ erwiderte Ursuline.
 „Stimmt, sie hat recht“, sagte Béatrice nach einigen Sekunden Bedenkzeit. Millie nickte ihr und ihrer Großmutter zu. „Das wäre was geworden“, sagte sie noch. „Vor allem, wenn wir am Weihnachtstag auch deine neue Tante Linda bei uns haben. Denn die werde ich auf jeden Fall einladen, damit auch die die kleine Lydia Barbara zu sehen kriegen, die nicht beim Willkommensfest dabei sein konnten. Millie stieß darauf ein verstörtes „Ups!“ aus. Ursuline grinste nur. „Ja, das wäre wirklich ein Ups geworden.
 „Und du lässt Hera dein Kind auf die Welt holen, Trice. Da hast du aber viel Anlauf genommen, um über diesen breiten Schatten zu springen. Ob ich das gemacht hätte weiß ich nicht“, sagte Béatrices Mutter noch mit einer hörbaren Anerkennung in der Stimme. „Dafür hast du dich mit Blanche ausgesöhnt, Maman“, sagte Béatrice. „Na ja, wohl eher die mit mir, Trice. Aber du hast recht. Die musste über einen noch breiteren Schatten springen als du. Immerhin hast du mit Hera Matine nie wirklich Streit gehabt und mit ihr in diesem Frühling eine Menge neuer Kinder auf die Welt geholt. Tja, und gegen deren Schicksal ist das von euren ungeborenen Kindern ja doch erträglicher“, seufzte sie. Doch wieder sah Béatrice eine Spur von Verachtung in den Augen ihrer Mutter, jene Verachtung, die sie immer dann empfand, wenn es um die Machenschaften von Vita Magica ging.
 Millie grinste unvermittelt. Auf die Frage, was sie gerade so amüsierte sagte sie: „Offenbar hat Julius gerade was sehr lustiges oder angenehm überraschendes erlebt“, sagte sie nur. Béatrice hütete sich, gezielt zu fragen, was Millie von Julius mitbekommen hatte. „Ach ja, die goldenen Herzenin Verbindung mit mindestens einem ungeborenen Kind“, erkannte Béatrices Mutter. Tochter und Enkeltochter nickten bestätigend.
 Da nun auch Béatrices Mutter zu den Eingeweihten gehörte konnten sie wieder in den allgemeinen Trubel zurückkehren. Irgendwie war Béatrice auch froh, dass es jetzt schon eine wichtige Aussprache gegeben hatte. Ob die Aussprache zwischen ihnen und Hippolyte und Martha auch in einer erträglichen Atmosphäre verlaufen würde wollte Béatrice noch nicht abschätzen.
 __________
 Nathalie Grandchapeau hatte Julius Latierre einen eindeutigen Auftrag erteilt, nämlich am Geburtstag seiner drei Halbgeschwister mit den sicher auch anwesenden Kollegen aus dem US-Zaubereiministerium zu vereinbaren, wie die Zusammenarbeit auch im Falle eines Ministerwechsels nahtlos weitergehen konnte.
 „Das hat dir echt gefallen, wie du den alten Geistermeister ausgetrickst hast, ne?“ hörte sie die Gedankenstimme ihres bereits weit vor der Geburt geistig gereiften Sohnes Demetrius. Schnell hängte sie sich einen der Cogison-Ohrringe an. Das entsprechende Gegenstück umspannte wie ein elastisches Band ihren Unterleib. Sie musste sich erst mal wieder auf ihre eigenen Geräusche einhören, weil diese Form des Cogisons auch die hörbare Umgebung des damit verbundenen übermittelte. „Es wurde Zeit, Demetrius, dass dieses unsägliche Gezerre endlich aufhört. Sicher weiß ich, dass Julius weiterhin gerne mit intelligenten Zauberwesen zu tun haben möchte. Aber was sich Simon Beaubois vorgenommen hat hätte uns den Jungen für alle Zeit abspenstig gemacht. Ich verstehe den nicht, dass er nicht so weit denken wollte.“
 „Tja, dem fehlt das richtige Bauchgefühl, meine weiche, warme Wohnstatt und duldsame Trägerin und Ernährerin“, hörte sie die einem kleinen Jungen gleichende Cogison-Stimme ihres ungeborenen Sohnes, in dessen Körper der durch Euphrosynes bösartigen Zauber eingetriebene Mann Armand auf die Wiedergeburt warten musste. „Na ja, aber ihm gleich das Tribunal mit Aussicht auf Inhaftierung anzudrohen war eindeutig zu viel“, dachte Nathalie. Denn wenn sie den Ohrring trug konnte sie ohne die üblichen fünf Stufen mit Demetrius Vettius mentiloquieren.
 „Dein Bauchgefühl sagt, dass er sich von Charlier, Deroubin und deren Unterstützern in den Behörden hat treiben lassen, entweder alles aus Julius rauszuholen, was in ihm steckt oder ihn loszuwerden, weil sie ihn nicht nach ihrem Willen lenken können. Die werden jetzt denken, gewonnen zu haben. Dann werden sie denken, dass sie eigentlich erst recht alles vermasselt haben. Kann Simon passieren, dass sie ihn aus dem Chefsessel rütteln, weil er nicht in ihrem Interesse gehandelt hat. Da muss die gute Ornelle aufpassen, dass sich da kein zwischenbehördlicher Aufstand entwickelt. Am besten bereden wir das mit ihr, wenn ihr wieder euer Treffen der Gesegneten habt“, erwiderte Demetrius.
 „Zumindest hat Julius dann nichts damit zu tun. Ich kläre das noch mit Ornelle Ventvit, dass die Abteilung für internationale Zusammenarbeit die Vorfälle mit ausländischen Zauberwesen an mich weitergibt und ich das dann je nach seinen Möglichkeiten an ihn weitergebe.“
 „Gut, du hast meine Erlaubnis nicht nötig, maman. Aber ich stimme dir zu“, erwiderte Demetrius‘ Cogisonstimme. Dann fragte sie noch: „Na, ob Michels exilierter Onkel schon im Ministerium angekommen ist?“
 „Vielleicht solltest du lieber fragen, ob er schon wieder aus dem Ministerium raus ist, kleiner Bauchhöhlentaucher“, dachte Nathalie zurück. Dann wandte sie sich an ein kleines Porträtgemälde, dass einen hageren Zauberer im flaschengrünen Umhang mit einem tulpenroten Zylinder auf dem Kopf zeigte. „Urgroßonkel Jacques-Jerome, kannst du bitte mal nachfragen, ob Bartholomé Montferre im Ministerium ist oder schon war?“ Der gemalte Zauberer lüftete den roten Hut und grinste die natürliche Hexe Nathalie an. Seine stahlblauen augen blitzten höchst vergnügt, als er Nathalies Frage ohne Überprüfung beantwortete. Nathalie teilte die Erheiterung ihres gemalten Urgroßonkels so sehr, dass sie lauthals und wild bebend lachte, dass der in ihr geborgene Demetrius heftig in seiner weichen Umhüllung auf und abgeschüttelt wurde. „Ich hätte nicht fragen sollen“, quängelte seine Cogisonstimme über das Lachen seiner Mutter hinweg.
 __________
 Ein sichtlich erheiterter Julius Latierre apparierte nach diesem langen und entscheidenden Tag in der Wohnküche seines Hauses. Er lauschte. Es herrschte Stille. Dann sah er den Zettel auf dem Tisch liegen, an dem seine um Béatrice erweiterte Familie zu essen pflegte, wenn sie keinen Besuch hatten. Millie hatte aufgeschrieben, dass sie mit Béatrice und den Mädchen ins Sonnenblumenschloss gewechselt sei, um dort in Ruhe über die neue Entwicklung zu reden. Ja, dass seine Schwiegertante, die er mehrere Nächte im Juni und Juli wild und ja auch mit Leidenschaft geliebt hatte, seine und Millies Gedankenbotschaften mithören und beide zugleich anmentiloquieren konnte kannte er von den Sonnenkindern. Beinahe hätte er sich verplappert. Denn dass er mehr mit den Sonnenkindern zu tun hatte wussten Millie und Béatrice noch nicht.
 Julius nutzte den orangeroten Verschwindeschrank, um innerhalb weniger Sekunden in die große Halle der Schränke im Château Tournesol zu wechseln. Seine Armbanduhr zeigte sechs Uhr abends. Womöglich würden seine Schwigergroßeltern ihn und die anderen zum Abendessen einladen.
 Die ersten, denen er über den Weg lief waren seine beiden ersten Töchter Aurore und Chrysope. Sie quiekten erfreut, ihren Papa wiederzusehen. Einen winzigen Moment dachte er daran, wie er es den beiden erklären sollte, dass ihre Großtante Béatrice ein Halbgeschwisterchen von ihnen im Bauch hatte. Doch erst mal war wichtig, sich von Aurore nicht umwerfen und von Chrysope nicht mit Apfelmuss beschmieren zu lassen. „Sag mal, hat dir Maman nicht den Mund abgewischt?“ fragte Julius Chrysope. „Mjamm, Appelbällchen“, sagte Chrysope sehr begeistert. Julius holte ein selbstreinigendes Reinigungstuch aus seinem Umhang und putzte Chrysopes Gesicht ab. „Dann brauchst du ja nicht mehr Abendessen“, sagte er und stupste den kleinen Kugelbauch seiner zweiten Tochter. Er wusste, dass die nichts essbares rumstehen lassen konnte, vor allem nicht wenn es was süßes war.
 „Wo ist denn die Maman?“ wollte Julius von Aurore wissen.
 „Ma und Tante Trice machen Musik“, sagte Aurore. „Och, und du darfst keine Musik machen?“ wollte Julius wissen.
 „Nöh, ich hab viel Besenfliegen mit Blanche, Lilau und Fauni gemacht. Chrysie ist auch schon ganz schnell auf dem Schweinchenschwebebesen.“ Chrysope bejahte das laut und stolz.
 „Gut, ich sag eben Hallo zu Maman, Tante Trice und Oma Line und Opa Ferdi. Vielleicht kuck ich mir das dann gleich mal an, wie ihr fliegen könnt.“
 „Au ja, sagte Aurore und lief schon mal los, ihren kleinen Spielzeugbesen zu holen. Ihre jüngere Schwester wuselte hinterher.
 Als Julius um die Ecke bog, wo er den Musikraum fand traf er seine Schwiegergroßmutter Ursuline. Diese winkte ihm zu und sagte: „Schön, du bist da, und hinter dir rennt keiner her. Ich möchte gerne mit dir allein reden.“
 „Habe ich was böses getan?“ fragte Julius, der eine ganz deutliche Vorahnung hatte. „Nach meiner Meinung nicht. Ob Hippolyte das anders sieht müsst ihr mit ihr klären“, sagte sie. Damit wurde seine Vorahnung zur Gewissheit: Line wusste über Béatrices außereheliche Schwangerschaft mit seinem Kind bescheid.
 Im Musikzimmer war keiner. Julius schloss die Tür von innen. Jetzt konnte niemand von draußen hören, was hier gesagt wurde, und sie hörten auch keine Geräusche aus dem Schloss.
 „So, bevor wir uns setzen, Julius: Wehe du hast Béatrice nicht zur glücklichen Hexe gemacht, als ihr zwei unter unserem Dach euren exotischen Eherettungsplan ausgeführt habt.“ Line kam immer gleich auf den Punkt, direkt, ohne diplomatisches Schleichen um den heißen Brei, unabhängig davon, ob es ihrem Gegenüber gefiel oder weh tat. Julius sah sie genau an und sagte: „Dann haben Millie und Trice es dir gesagt? Ach ja, die Antwort: Es war für mich erst eine Überwindung. Aber weil deine Tochter und ich uns schon vorher so gut verstanden haben und wir beide wollten, dass der nötige Ruf nach dem Vogel zur beiderseitigen Befriedigung erfolgen sollte, bin ich sehr froh, dass ich Béatrice doch sehr beglückende Stunden verschafft habe. Immerhin wusste ich ja, dass meine Frau nichts dagegen haben würde, ja das sogar ausdrücklich gewollt hat.“
 „Gut, mehr muss ich nicht wissen. Ich denke aber, dass Ferdinand nicht wissen muss, dass du und Béatrice unter unserem Dach wilde Nächte der Liebe verbracht habt.“ Dann umarmte sie Julius und bedankte sich dafür, dass er ihre Tochter Béatrice endlich zur richtigen Latierre-Hexe gemacht hatte. „Ich habe echt gefürchtet, die steigt mit zweihundert Jahren als kinderlose Hutzelhexe ins Grab. Das wäre für mich ein Grund gewesen, als Geist auf der Welt zu bleiben. So weiß ich, dass jetzt alle meine erwachsenen Töchter die Früchte der Liebe kosten und Freuden und Leiden der Mutterschaft erleben dürfen. War ja schon peinlich, dass Pattie ihrer älteren Schwester zuvorkam.“
 „Sind Millie und Trice zu dir gekommen?“ fragte Julius. „Neh, ich hab’s gemerkt, dass Trice sich immer mehr verändert, auch wenn sie es versucht hat, zu verbergen. Aber die gewisse Freude, den Kindern beim Spielen zuzusehen als auch die Bewegungen von ihr und das innere Strahlen, dass ich bei jeder meiner Töchter gespürt habe, wenn sie was Kleines im Bauch hatten, das hat mich draufgebracht, da mal nachzufragen. Dann haben die mir diese unglaubliche Geschichte erzählt, dass Millie von dieser Ashtaria im Traum gepiesackt worden ist. Bin ich froh, dass ich nie so eine Entscheidung treffen musste. Du hast diese Übereinkunft sicher auch bei dir, richtig?“ Julius nickte und tippte sich an seinen Brustkorb, wo sein kleiner Practicus-Brustbeutel hing. Darin steckte auch die mit Béatrice und Millie schriftlich ausgefertigte Übereinkunft. „Gut, du brauchst sie mir nicht zu zeigen. Ich habe sie gelesen. Ich will nur von dir wissen, wie es dir jetzt geht, wo du weißt, dass Millie und Trice von dir schwanger sind.“
 „Ist nicht einfach, beide gleichgut zu beachten, Oma Line. Ich habe auch schon manche Nacht wachgelegen und mich gefragt, wie abgedreht das ist, dass ich mit zwei Frauen im selben Haus wohne, die beide von mir was Kleines erwarten. Ich habe es dir ja damals gesagt, wo Trice und ich Orions gemeinen Fluch ausgekontert haben, dass ich zu keiner Zeit vorhabe, deine Tochter Trice zu entehren oder dumm dastehen zu lassen. Deshalb war mir das auch wichtig, dass sie mit dem Kind, ob Millie es als ihr Adoptivkind einfordert oder nicht, mit uns zusammenlebt. Mir ist auch klar, dass Béatrice als ledige Mutter ganz schwer an einen richtigen Ehemann kommt, weil für viele Zauberer vor allem aus alteingesessenen Familien die Unberührtheit der Braut noch immer wichtig ist und ja auch diese ungeschriebene Regel gilt, keine nichtverwandte Hexe oder einen nackten Zauberer anzusehen, wenn es keinen heilmagischen Grund gibt. Doch ich halte die Ankündigungen Ashtarias für glaubhaft. Ich kenne diese Entität, die in gewisser Weise meine zweite Mutter geworden ist, doch schon ganz gut. Deshalb hoffe ich, dass wir, Millie, Trice und ich, diese verdrehte Kiste für uns drei und Trices Baby anständig hinkriegen.“
 „War das für dich sehr schwer, weil du doch sicher gelernt hast, die eigene Frau nicht mit einer anderen Frau zu betrügen.“
 „Ja, war es. Erst als ich es ganz begriffen habe, dass ich Millie nicht nur nicht betrüge, sondern auch ihren Willen erfülle und damit auch mein Eheversprechen einhalte, ihr beizustehen, hat mein Gewissen endlich Ruhe gegeben. Und jetzt, wo ich weiß, dass Trice mein Kind im Bauch hat, fühle ich mich doppelt verantwortlich, für Millieund für Trice, egal, ob Millie das Baby als ihr Kind beansprucht oder nicht. Du weißt ja, dass Millie immer sehr darauf pocht, dass nur sie meine Kinder bekommen soll. Aber diese Mondtöchter und Ashtaria haben da was anderes entschieden.“
 „Gut, das mit den Mondtöchtern habt ihr ja entschieden“, sagte Ursuline. „Und das mit Ashtaria würde ich jetzt doch mal ganz gerne von dir hören. Ich weiß, dass du es sowieso schon als Familiengeheimnis gesichert haben wirst. Aber so richtig ausführlich hast du es bisher nicht erzählt.“
 „Aus dem wohl dir sehr klaren Grund, weil das unmittelbar mit Claires körperlichem Tod zu tun hat“, setzte Julius an, atmete tief durch und berichtete Ursuline das Erlebnis in der Festung der Morgensternbrüder, Aurélies und Claires Opfer, deren Verschmelzung zu Ammayamiria und ihre und seine Wiedergeburt aus Ashtarias astralenergetischem Körper. Er beendete den Bericht damit, dass er seitdem mit beiden immer mal wieder Kontakt hatte und die Sache mit den zwei Abgrundstöchtern im Sommer 2001 ganz anders ausgegangen wäre, wenn Ashtaria ihm nicht geholfen hätte. „Deshalb“, setzte er zum Schlusspunkt an, „beansprucht Ashtaria mich jetzt als den, der die erloschene Ahnenlinie ersetzen soll. Dass sie Millie mit einem Endzeitalbtraum beballert habe ich nicht gewusst. Doch jetzt haben sie, Trice und ich dieses Abkommen umgesetzt und ich hoffe, fvür die beiden und alle Kinder von ihnen und mir geht es irgendwie gut weiter. Ich möchte es nur nicht jedem auf die Nase binden.“
 „Ja, aber deine Mutter und Millies Eltern sollten schon wissen, dass du noch ein Kind mehr auf den Weg gebracht hast“, sagte Ursuline. „Ich musste den beiden hoffnungsvollen Hübschen schon ausreden, das am Weihnachtstag zu erzählen. Ich hoffe, ihr kriegt das irgendwann zwischen dem 26. September und Alains erstem Geburtstag hin, ohne euch mit der einen oder den anderen zu verkrachen.““
 „Ich hoffe, Hippolyte meint nicht, ich hätte die Gunst der Stunde genutzt und ihre Tochter mit ihrer Schwester betrogen und damit beide und damit auch euch entehrt oder sowas.“
 „Hast du Angst vor Hippolyte?“ fragte Ursuline frei heraus. „Sagen wir so, sie hat damals, wo das mit Orions Fluch war klar angesagt, dass sie sich als große Schwester immer noch für Béatrice verantwortlich fühlt, auch wenn die schon längst erwachsen ist. Es gibt für einen Mann keine schlimmere Hölle als eine Schwiegermutter, die ihm sein ganzes Leben lang alle seine Verfehlungen vorhält. Brauche ich nicht wirklich.“
 „Gut, dann klärt ihr, Millie, Trice und du es mit ihr zusammen, und zwar so, dass sie erkennt, dass du weder Millie noch Béatrice entehrt hast, sondern ihnen beiden einen wichtigen Dienst erwiesen hast.“
 „Ich Béatrice? Die wohl eher mir“, erwiderte Julius. „Aber sicher hast du ihr einen sehr wertvollen Dienst erwiesen. Du hast sie zur vollendeten Frau gemacht und ihr geholfen, ihr Erbe zu vermehren, was ihr mit allen möglichen Spaßbremsen blockierter Beruf nicht erlaubt. Auch wenn sie dir in den nächsten Monaten vielleicht mal Vorhaltungen macht, dass sie sich nicht auf diese Sache hätte einlassen sollen, und auch wenn ihr die Geburt eures Kindes sicher genauso weh tun wird wie allen anderen Hexenmüttern vor und nach ihr, wird sie am Ende doch froh sein, das erlebt zu haben, auch und vor allem als gelernte Hebamme. Apropos, dass Hera sie betreut ist dir hoffentlich recht.“
 „Ich hatte bisher mit Hera keinen Streit. Aber ich habe Millies Wunsch respektiert, sich ihre Hebamme auszusuchen. Natürlich weiß ich, dass Hera auch mal gerne eines meiner Kinder auf die Welt holen möchte. Die wird sich jetzt sicher freuen, dass das geht. Die einzig echte Sorge, die ich habe ist, dass Millie und Trice sich darüber zerstreiten, wenn Millie ihr Kind als ihr Adoptivkind einfordern möchte. Zumindest wird das Kleine dann mit Millies und meinen Zwillingstöchtern zusammen groß werden wie mit gleichaltrigen Geschwistern.
 „Würdest du Millie raten, was sie wegen des Kindes entscheiden soll?“ fragte Ursuline. Julius überlegte kurz, welche Antwort er geben sollte. Dann sagte er: „Es wird ja so oder so auch mein Kind. Und ich möchte Millie nicht in den Rücken fallen, wenn sie hofft, auf diese Weise noch einen Jungen zu kriegen, wo das wegen der Mondburgmagie erst mal nicht möglich ist. Ich werde ihr deshalb nicht raten, ob sie das Kind als ihres einfordern soll oder Béatrice erlaubt, ganz offiziell dessen Mutter zu sein, egal ob Junge oder Mädchen. Ich werde Millies Entscheidung akzeptieren und unterstützen, wie immer sie ausfällt. Ich hoffe nur, dass Béatrice auch mit dieser Entscheidung leben kann, weil rückgängig machen können wir das jetzt ja nicht mehr.“
 „Wohl wahr. Ja, und ich seh das auch so, dass es möglichst nur die wissen, was ihr drei auf den Weg gebracht habt, die euch auf die Welt gebracht haben“, bekundete Ursuline, dass sie nicht von sich aus allen möglichen Leuten was erzählte. „Was die gute Blanche Faucon angeht, so solltet ihr der das erst erzählen, wenn der Geburtsmelder bei ihr geklingelt hat und klar ist, wer ganz offiziell die Mutter des Kindes sein soll, dass Trice gerade austrägt. Ich schlage euch deshalb vor, dass ihr mit der lauten Namensvergebung erst abwartet, bis Millie sich klar und deutlich und am besten mitprotokolliert äußert, ob sie die Adoptivmutter wird oder Trice die Mutter sein darf. Erst dann könnt ihr den Namen aussprechen. Denn dann wird meiner Kenntnis nach der Geburtenmelder bei der werten Madame Faucon die Ankunft des neuen Beauxbatons-Kandidaten verkünden.“
 „Öhm, woher kennst du dich mit der entsprechenden Vorrichtung aus?“ fragte Julius. „Tja, weil hier in diesem Schloss das Porträt eines Mitgründers von Beauxbatons hängt und der mir, als ich von meiner Mutter Barbara Hippolyte das Château Tournesol übergeben bekam, alles erzählt hat, was seine wilde, natürliche Vorlage so angestellt hat. Das gehört zu den Vorrechten eines neuen Schlossherren oder einer Schlossherrin. Deshalb kenne ich den Neotokographen, den du sicher damals mitbekommen hast, als du mit Olympe Maxime zusammengebunden warst.“ Julius nickte. Natürlich konnten die gemalten Gründer von Beauxbatons ihren lebenden Nachfahren alles erzählen, was sie damals angestellt hatten. Sicher hätte ihm die gemalte Viviane Eauvive das auch schon längst erzählen können. Doch er war ja kein Clanhäuptling beziehungsweise keine regierende Königin des Clans wie gerade Ursuline Latierre.
 „Gut, ich werde das mit Millie und Béatrice so abstimmen, dass erst dann das Kind seinen Namen bekommt, wenn klar ist, zu wem es offiziell Maman sagen darf“, nahm Julius Ursulines Ratschlag an.
 „Wie auch so schon gilt, dass du nicht alleingelassen wirst, egal wie meine Kronprinzessin Hippolyte sich darüber äußert. Umbringen oder dich in irgendwas anderes verwandeln wird sie jedenfalls nicht, weil du dann ja nicht mehr für ihre Enkelkinder sorgen könntest.“
 „Das ist logisch. Aber weiß ich, ob Hippolyte auch immer logisch denkt, wenn’s um ihre Familie geht?“ fragte Julius. Ursuline lachte darüber. „Nöh, die denkt dann nicht, die handelt nach ihren erfreulicherweise gesunden Mutterinstinkten. Und da du ihr die kleinen Enkelkinder beschert hast wird sie nicht zulassen, dass du denen nichts mehr zu essen geben kannst. Abgesehen davon wird sie darauf drängen, dass du ihrer Schwester bei der Niederkunft zusiehst, um zu erleben, wie weh ihr das tut, dein Kind zu kriegen. Aber da du nicht nur Millie, sondern schon sehr vielen anderen Hexen bei diesem erhabenen, leider von skrupellosen Zeitgenossinnen und Schuften missbrauchtem Vorrecht der Hexen zusehen und helfen durftest wird das keine Drohung für dich sein, sondern eine Verheißung.“
 Julius hätte fast gesagt, dass er sogar schon die Geburt ihrer vier jüngsten Kinder miterlebt hatte, allerdings von deren Warte aus. Doch das behielt er lieber für sich, um die lebensfrohe Matriarchin nicht auf merkwürdige Ideen zu bringen.
 „Gut, ich hoffe, Millie und ich kriegen das mit Béatrice hin, Hippolyte und Albericus hoffentlich schonend von ihrem unverhofften Glück zu informieren“, sagte Julius.
 „Damit haben wir alles durch, was ich von dir noch wissen wollte. Du hast dich anständig leidenschaftlich mit meiner Béatrice zusammengelegt, sie sicher richtig glücklich gemacht und möchtest gerne der Vater eures gemeinsamen Kindes sein und sie nicht alleine lassen oder nach erledigter Aufgabe zurückweisen. Mehr will und mehr darf ich nicht wissen. Der Rest gehört euch, Millie und dir und Béatrice und dir. Dann gehen wir mal raus und kucken unseren kleinen Wuselwichteln zu, was die so anstellen, bevor die das ganze Schloss zusammenbrüllen, weil sie dich suchen.“
 So verbrachte Julius mit seiner Frau, mit Béatrice und Ursuline noch einige anstrengende aber schöne Viertelstunden, bis die Glocke zum Abendessen läutete. Ursuline hatte gar nicht erst angesagt, dass die Latierres auf dem Apfelhaus bei ihr und Ferdinand im Schloss essen sollten. Es passierte einfach.
 Während des Abendessens erzählte Julius in einer kindgerechten Sprache, dass er ab heute nur noch mit der leiterin des Büros für Leute mit und ohne Zauberkräfte zusammenarbeiten würde, weil es am Ende doch zu viele Schwierigkeiten mit den Leuten aus der Abteilung für magische Wesen gegeben hatte. „Ich werde also jetzt nur noch das machen, was eure Oma Martha in Amerika macht, Rorie und Chrysie“, sagte Julius. „Aber Madame Grandchapeau, die Chefin vom Büro für friedliches Zusammenleben, hat mir ganz klar gesagt, dass ich mit euch zu Oma Martha hinfahren und da den Geburtstag von Linda, Hillary und Euripides feiern darf. Eure Tante Trice darf mit, weil sie ja auf eure Maman aufpasst, weil die ja die zwei neuen Geschwisterchen von euch im Bauch hat“, sagte er zum Schluss.“
 Als er mit Millie und Trice später allein im Musikzimmer vom Apfelhaus in Millemerveilles saß fragte Millie ihn, was wirklich im Ministerium passiert war, weil er doch am Vormittag wütend und angespannt und nachmittags so belustigt war. Er erzählte ihr und Trice die Ereignisse vom Vormittag, vor allem, dass Beaubois ihm mit dem Tribunal und einer möglichen Freiheitsstrafe gedroht hatte und gemeint hatte, man könne ihn ja neu aufwachsen lassen, wenn er sein Gedächtnis verlöre, aber dann eben bei einer Ziehmutter, die nicht mit ihm verwandt oder verschwägert sei. Millie und Trice nickten nur. Doch sonst zeigten sie keine Regung, als wenn diese heftige Androhung keine Überraschung für sie sei. Dann erzählte Julius, was am Nachmittag los war.
 „Ich wollte nach dem Mittagessen wieder in mein Büro zurück, Millie und Trice. Da saß dann dieser Zauberer im sonnengelben Umhang vor der Tür, von den Grauen Haaren abgesehen eindeutig mit Michel Montferre verwandt. Der hat sich dann zu mir umgedreht und durch den wilden grauen Walrossbart gefragt, ob ich der Julius Latierre sei, der diese höchst fragwürdige Nachzucht von gefährlichen Halbmenschen angeregt habe. Ich fragte ihn dann, mit wem ich die Ehre habe, als wenn ich das da nicht schon gewusst hätte. Er stellte sich mir als Bartholomé Montferre vor und erwähnte, dass er durch Eilauftrag von Simon Beaubois ab sofort in der Behörde für Zauberwesen größer als Kobolde und Hauselfen arbeiten und die „riskante Sache mit den Riesen“ übernehmen wolle. Ich stellte mich dann auch korrekt vor und erwähnte, dass ich seit dem Vormittag nur noch als Veelabeauftragter mit Zauberwesen größer als Kobolden und Hauselfen zu tun habe und alle anderen Akten als bisheriger Mensch-Zauberwesen-Beauftragter an Monsieur Delacour abgegeben habe. Da meinte der doch glatt, ich hätte nicht nur diese Nachzucht von Halbriesen verzapft, sondern „Diese Brut“ und ihre unbeherrschbare Mutter und deren „Hüterin“ vorgewarnt und zur Flucht verholfen, weshalb ich gleich wohl von den Sicherheitstruppen ergriffen und in die Arrestzelle gesperrt würde. – Gut, weil ich jetzt hier sitze ist das nicht passiert, was der gesagt hat. – Jedenfalls habe ich gesagt, dass ich nicht mitbekommen habe, dass die Riesenfamilie als Gefangene des Ministeriums geführt würden, denen man nicht zur Flucht verhelfen dürfe und dass ich Mademoiselle Maxime seit schon zwei Wochen weder per Eule noch im direkten Gespräch kontaktiert habe. Das sollte ich dann unter Veritaserum dem Tribunal erzählen, sagte der ältere Montferre mir dann. Da kamen dann auch tatsächlich fünf Sicherheitstruppler um die Ecke. Ich habe echt erst gedacht, die sollten mich festnehmen. Doch als die Ministerin selbst mit Beaubois im Schlepptau hinterherkam habe ich erst mal nicht gewusst, was läuft. Dann hat die Ministerin ein Pergament aus ihrer Tasche gezogen und laut vorgelesen, dass Monsieur Montferre, Bartholomé, mit sofortiger Wirkung das Zaubereiministerium Frankreichs zu verlassen habe und es vor Ablauf der nächsten fünf Jahre, mit Wirkung vom heutigen Tag, nicht wieder betreten solle, da er sich nicht an die vor zwanzig Jahren festgelegten Fernbleiberegeln gehalten habe. Er könne sogar froh sein, dass das Disziplinartribunal den schriftlichen Rückkehrbefehl von Beaubois als „amtlich generiertes Missverständnis“ werte, sonst hätte er wegen dieser Fernbleiberegel zehn Jahre weiteres Ministeriumsbetretungsverbot oder eine Haftstrafe von fünf Jahren zu erwarten. Um sicherzustellen, dass er sich im Ministerium nicht verlaufe würden die Sicherheitstruppler ihn begleiten, sicherstellen, dass er seine mitgebrachten Habseligkeiten an sich nehme und dann auf dem kürzesten Weg aus dem Ministeriumsgebäude und zum pariser Reisesphärenkreis begleiten, um ihn nach Martinique zurückzuschicken. Da hat der Typ erst mich angesehen und gesagt, dass er die Truppen angefordert habe, mich wegen Fluchthilfe für hochgradig gefährliche Zauberwesen zu inhaftieren. Da hat einer der Sicherheitsleute, ein Onkel von Leonie Arbrenoir, geantwortet, dass er sich schon sehr gewundert habe, für einen offiziell noch auf Bewährung befindlichen Mitarbeiter einen derartigen Dienst erfüllen zu sollen. Deshalb habe er sich bei der Strafverfolgung erkundigt, ob die Bewährung vollständig erfüllt sei und ein klares Nein zurückbekommen. Tja, und die Ministerin hat es wohl irgendwie mitbekommen, was lief und ist dann mit Beaubois hinter den fünfen her, weil sie ja wusste, wo die hin wollten. Sie hatte da schon den Verweis gegen ihn in der Tasche. Davon übergab sie dann eine Kopie an den Sicherheitstruppführer, der unter Absicherung seiner Leute las und dann nickte. Bartholomé Montferre hat dann blitzschnell den Zauberstab gezogen und auf die Ministerin gerichtet. Ich bin dann in Deckung gegangen, weil ich nicht einsah, mich mit dem Typen zu duellieren, wo genug Schutztruppler am Ort waren. Drei von denen haben sich dann als Schutzschild vor die Ministerin gestellt und einen silbernen Barrierenzauber aufgespannt, in dem dann Montferres Mondlichthammer mit lautem Knall verpufft ist. Die beiden noch freien Schutzzauberer haben ihm dann den Zauberstab aus der Hand geschossen und ihn dann mit zwei Incarcerus-Zaubern verschnürt wie einen Rollschinken. Danach haben sie ihn mit dem Mobilicorpus-Zauber zum schweben gebracht und vor sich her durch den Gang gleiten lassen. Ich erfuhr dann noch, dass die Ministerin von Mademoiselle Maxime eine Nachricht bekommen habe, dass sie sich mit ihrer Tante und deren Kindern vor einem möglichen Zugriff Montferres in Sicherheit gebracht habe, da sie seit dem schmutzigen Wahlkampf Louvois jeden Moment damit rechnen musste, den schnellen Rückzug anzutreten. Ein Kontakt, den sie unter den Porträts im Ministerium habe, hätte sie vorgewarnt, dass Bartholomé Montferre mit ihrer Angelegenheit betraut werden sollte. Also träfe mich keine Schuld. Das musste dann auch Simon Beaubois einsehen. offenbar hat ihm jemand ganz wichtiges außer der Ministerin eingeschenkt, dass er sich da auf verdammt dünnes Eis begeben hat und darunter ein viele hundert Meter tiefer Abgrund sei. Zumindest sah Beaubois seinen früheren Clienten wesentlich ähnlicher als einem lebendem Menschen.“ Millie machte „Häh?!“ Béatrice machte „Schschsch!“ Julius beendete dann noch seinen Bericht damit, dass die Ministerin ihm das Platzverweisdokument zu lesen gegeben hatte und es klar war, dass Montferre vor dem 1. Februar 2005 keinen Fuß mehr ins Ministerium setzen dürfe, sollten die gegen ihn zurückgestellten Verfahren wegen übler Nachrede, versuchter Erpressung und versuchter Freiheitsberaubung mit Hilfe des Tribunals nicht wieder aufgenommen werden. Abgesehen davon hat er damals wohl eine Fernbleibeklausel unterschrieben, dass er mindestens bis zum ersten Februar 2005 mehr als eintausend Kilometer von Paris entfernt arbeiten solle, um die ganzen Verfahren endgültig verjähren zu lassen. Vorzeitige Rückkehr sei ein Verstoß gegen diese Auflage und hätte ihm echt fünf Jahre Freiheitsentzug eingebrockt, von den schwebenden Verfahren ganz zu schweigen. Tja, die fünf Jahre muss er jetzt wohl wieder auf Martinique bleiben, schön weit weg von Paris, falls das Tribunal die Bewährungsauflagen nicht auf Anfang zurücksetzt, also er noch einmal zwanzig Jahre in den Überseeregionen aushalten müsse, wenn er nicht ins Gefängnis wolle. Das kam mir vor wie ein dreifaches Eigentor des Hüters selbst, bei dem er den Quaffel einmal durch jeden Ring geschossen hat. Ich musste mich erst mal ins Büro setzen und das heftige Grinsen aus dem Gesicht kriegen. Zumindest musste ich an dem Nachmittag mit keinem mehr direkt sprechen. Kann sein, dass der gute Simon Beaubois bald sein Amt zur Verfügung stellt“, beschloss Julius seinen Kurzbericht.
 „Der Herr ist der Großonkel von Bine und San Montferre, Julius“, sagte Béatrice. „Der hat damals versucht, bei Tante Diane zu landen. Als das nicht geklappt hat hat der wohl alles mögliche über sie nachgeschnüffelt und dabei erfahren, dass wir Latierres von der Mütterlichen Seite von einer reinrassigen Riesin abstammen. Da wollte er die doch glatt wegen unberechenbarkeit und unerwähnter Abstammung von hochgefährlichen Zauberwesen der Stufe XXXXX belangen. Weil Tante Diane sich das nicht hat gefallen lassen ging das ganze vor das Tribunal. Dabei kam raus, dass Montferre auch andere Ministeriumsmitarbeiter wegen irgendwas belangen beziehungsweise in seinem Sinne beeinflussen wollte. Minister Grandchapeau hat ihm damals die Wahl gelassen, entweder in die Tierwesenbehörde auf Martinique zu wechseln, wo er die Lavalurche und Schwefelsalamander betreuen sollte, oder für mindestens zehn Jahre wegen mehrfacher Erpressungsversuche und Störung des innerministeriellen Betriebes in besonders schwerem Fall nach Tourresulatant zu wandern. Wie die Geschichte ausging wisst ihr ja jetzt. Tante Diane hat dann von sich aus ihren Dienst in der Familienstandsabteilung gekündigt, weil sie sich nicht ständig vorhalten lassen wollte, dass sie vielleicht mal aus einer unbedachten Lage heraus zur Berserkerhexe werden könnte. Immerhin haben sie meine Schwestern Barbara und Hippolyte in Ruhe gelassen, wohl auch, weil sie ja schon eine Generation weiter waren als Tante Diane. Dass sie seit zwanzig Jahren in der magischen Veranstaltungsbranche arbeitet und die zweibeinige Temmie das Gasthaus bekommen hat wisst ihr ja.“ Millie und Julius nickten.
 „Ich gebe dir recht, Julius. Die Kiste ist ein dreifaches Eigentor. Hmm, was davon darf ich dann berichten?“ wollte Millie wissen.
 „Das was du, wenn du einen offiziellen Interviewtermin mit mir vereinbarst und von der Pressetante der Ministerin genehmigt bekommst, von mir erfahren kannst, wenn du mich in meinem Büro besuchst, Millie.“
 „Lustig, Julius Latierre geborener Andrews“, knurrte Millie verdrossen. Doch Béatrice kicherte mädchenhaft. „Gut, dann kriegt Madame Perignon morgen meine Anfrage, weil ich erfahren habe, dass der Veelabeauftragte des Ministeriums offenbar eine neue Aufgabenzuweisung erhalten habe und ich gerne darüber berichten würde.“
 Als Julius neben seiner Frau im Bett lag meinte sie noch: „Das hätte uns gefehlt, wenn dieser übereifrige Geisterbändiger dich ins Gefängnis gesperrt oder irgendeiner mir fremden Amme zum Großfüttern überlassen hätte. Aber diese Anfrage muss ich doch nicht echt stellen, wo die im Ministerium wissen, dass ich dich jederzeit interviewen kann. Oder ist die Sache zur Geheimsache erklärt worden?“
 „Dann hätte ich das erzählt, Mamille. Aber es ist eine C5-Angelegenheit. Deshalb darfst du offiziell erst dann was davon wissen, wenn die Ministerin findet, dass das Ministerium deshalb nicht in Verruf kommt oder seine Arbeit nicht mehr ausführen kann.“
 „Rrrr“, knurrte Millie und kniff ihm in die Nase. „So wie das heute lief brauchen die mich und die Temps sicher nicht dazu, sich selbst zu zerlegen, Monju. Aber ich nehm dich beim Wort und stelle echt diese Anfrage.“
 „Ja, mach das ruhig, Mamille“, sagte Julius.
 „Eh, du weißt, dass ich zwei Babys von dir im Bauch habe. Hera könnte finden, dass du mich nicht so durch die Gegend scheuchen darfst. Und Trice, die sich trotz des Kleinen, den ihr zwei auf den Weg gebracht hat, immer noch für mich zuständig fühlt, könnte dich auch deshalb zurechtweisen, mich nicht unnötig durch die Gegend flitzen zu lassen.“
 „Könnte sie, macht sie aber sicher nicht“, sagte Julius. Dann küsste er seine Frau zur guten Nacht und drehte sich in seine Lieblingseinschlafhaltung. Er ertappte sich einige Sekunden dabei, dass er auch so neben Béatrice im Bett gelegen hatte, weil sie darauf bestanden hatte, neben dem Mann aufzuwachen, mit dem sie Liebe gemacht hat. Ja, sie waren sich sehr ähnlich, nicht wie Tante und Nichte, sondern eher wie zwei Schwestern, die er nun um sich hatte, weil sie beide was von ihm in sich hatten und er beide nicht verärgern oder demütigen durfte und die zwei das auch verdammt gut wussten. Millie liebte er. Sie hatte ihm von Anfang an gezeigt, was sie von ihm wollte und wie sie es anstellte, dass er auch wollte, was sie wollte. Sie hatte ihm durch viele Gefahren beigestanden, ihm bei der dreimonatigen Zeit mit Madame Maximes Blut im Körper geholfen und mit ihm die dunkle Kuppel Sardonias überstanden. Letzteres galt auch für Béatrice. Die hatte mit ihm Orion Lesauvages Fluch ausgetrieben und Millie geholfen, Chrysope und Clarimonde zur Welt zu bringen, aber auch ihm gezeigt, dass sie durchaus mehr von ihm wollen könnte, wenn da nicht ihre junge, entschlossene Nichte gewesen wäre, die ihn über die Brücke der Mondtöchter getragen hatte. Es würde sehr schwer für ihn sein, beide Hexen gleichgut zu achten und … ja … zu lieben. Hoffentlich gelang das, was sie drei angefangen hatten! Ein Misserfolg würde nicht nur den Ehefrieden zwischen Millie und ihm zerstören, sondern auch das sehr gute Verhältnis von ihnen dreien beenden. Fast wollte er beten, dass Béatrice seinen Sohn trug. Dann fiel ihm ein, dass es ihr sicher weh tun würde, wenn Millie ihr den Jungen gleich nach der Geburt abnahm und sagte: „Der ist meiner!“ Aber er durfte ihr nicht die Entscheidung abnehmen. Der eheliche Frieden galt nach diesem abgedrehten Sondergesetz nur als gesichert, wenn die Vertraute der Ehefrau das in ihrem Namen und Auftrag vom Ehemann empfangene Kind ohne Widerspruch und Widerstand an sie übergab, wenn sie dies verlangte, ja am besten gleich nach Vollendung der Geburt an sie abgab und sich dann zurückzog. Nein, so wollte er Béatrice nicht abservieren. Sollte er dann doch lieber hoffen, dass sie seine vierte Tochter im Bauch hatte? Doch Millie konnte auch diese einfordern, so die Übereinkunft. Nein, er musste hoffen, dass Millie sich so entscheiden würde, dass Béatrice damit zurechtkam und dass sie alle drei mit den dann sechs Kindern eine friedliche, ja auch glückliche Familie bilden würden. Ja, er hatte sich so sehr an Béatrices Anwesenheit gewöhnt, und seine drei Töchter wuchsen sowieso schon mit ihr als liebende Tante auf. Jetzt, wo er sie auch körperlich geliebt hatte und wusste, dass er auch sie glücklich machen konnte, wenn sie beide das wollten, war sie für ihn aber mehr als nur die Schwiegertante oder eine Vertraute und Heilerin. Er erkannte, dass er gerade mehr mit sich tragen musste als Millie und Béatrice zusammen. Was für eine bescheuerte Prüfung war das, die Ashtaria ihm abverlangte?
 Als Millie ganz ruhig neben ihm atmete fand auch er aus der grübelnden Stimmung heraus und glitt ganz entspannt in den nötigen Schlaf hinüber.
 __________
 Es wirkte auf Béatrice, als wenn das US-amerikanische Zaubereiministerium einen landesweiten Angriff befürchtete. Nur damit ließ sich erklären, was bei der Landung des Überseeluftschiffes um 12:00 Uhr Pazifikstandardzeit geschah. Die zwanzig Mitreisenden, davon die Familie Latierre, konnten nicht mal eben aus dem Luftschiff aussteigen, sondern gelangten erst in eine von zwölf Meter hohen Pallisaden gebildete Abgrenzung mit zwei Toren. Auf der Innen- und der Außenseite der Tore warteten je eine Hexe und ein Zauberer in blau-weiß-roten Umhängen mit blauen hüten, auf denen weiße Sterne prangten. Béatrice musste sich der Befragung einer kleinen, sehr zierlichen Hexe mit kastanienbraunem Haar stellen, wer sie war, wo sie hinwollte und was sie dort machte und wielange sie bleiben würde. Béatrice gab der Hexe die vorsorglich auf dem Flug ausgefüllten Reiseformulare, die jeder Besucher der US-amerikanischen Zaubererwelt bei den üblichen Einreisewegen auszufüllen hatte. Als sie dann noch gefragt wurde, ob sie hochwirksame Tränke und Zaubergegenstände mitführte zählte sie den Inhalt ihrer Heilertasche auf. „Seit Aufhebung der Sonderbestimmungen für heilmagische Gebräue und Hilfsgegenstände vom 19. September ist Ihnen die Einfuhr solcher Gegenstände und Gebräue erst bei Vorlage einer Genehmigung der Abteilung für magischen Handel und der Behörde für magische Ausbildung, Studien und Familienfürsorge gestatte. Die Anmeldung hat einen vollen Kalendermonat vor gewünschtem Reiseantritt zu erfolgen“, sagte die Hexe, die laut Namensplakette auf ihremUmhang Suzanne Hillcrest hieß. Béatrice wollte sie schon fragen, seit wann die Aufhebung der internationalen Sonderrechte für international zertifizierte Heilhexen und -zauberer zulässig sei, als Chloe Palmer durch das Tor kam und sofort sagte: „Sue, die Dame ist eine approbierte und erfahrene Heilerin aus Frankreich und darf trotz Minister Buggles‘ fragwürdiger Sofortmaßnahmen weiterhin ihre Ausrüstung ein- und wieder ausführen, sagt unsere Zunftsprecherin Greensporn, sowie der oberste Rat unabhängiger magischer Justiz der vereinigten Staaten von Amerika. Seine Ehren, Richter Chrysostomos Ironside hat vor zwei Tagen klargestellt, dass die Arbeit von Heilerinnen und Heilern zum Wohle aller magischen Menschen innerhalb der vereinigten Staaten nicht durch aufwändige Einfuhrbeschränkungen für ihre Hilfsmittel behindert werden darf und der Ministeriumserlass zur verstärkten Einfuhrbeschränkung somit nicht für eingetragene Mitglieder der magischen Heilzunft gilt. Machen Sie bitte Ihre Hausaufgaben, Sue.“
 „Nur weil Sie die Gelegenheit genutzt haben, meine nur zu Besuch in ihrer Ansiedlung verweilenden Mutter bei meiner Geburt zu unterstützen haben Sie kein Recht, in meine Arbeit einzugreifen, Madam Palmer. Außerdem sagt Minister Buggles, dass die USA gerade von ausländischen Mächten bedroht werden und daher alle bisher geltenden Rechte und Sonderrechte einstweilen eingeschränkt bis aufgehoben bleiben müssen, auch wenn die sich immer noch für unabhängig haltenden Justizvertreter es anders werten. Machen Sie doch Ihre Hausaufgaben, Madam Palmer“, sagte Suzanne Hillcrest sichtlich ungehalten. Da kam ein Kollege von ihr herüber und zischte: „Miss Hillcrest, wenn die Dame da eine Heilerin ist lassen wir ihr die Ausrüstung durchgehen. Wir brauchen keinen weiteren Ärger mit Greensporns Gilde.“ Seine Kollegin sah ihn verstört an. Da sagte er: „Greensporn hat den Abzug der residenten Heilerinnenund Heiler aus dem Ministerium anempfohlen, da die Heiler dort offenbar nicht mehr im Rahmen ihrer Möglichkeiten tätig sein können, solange deren Rechte beschränkt bleiben. Lass die Dame also mit ihrer Ausrüstung einreisen, bevor wir echt noch Probleme kriegen.“
 „Sie will uns erpressen, Jack“, knurrte Suzanne Hillcrest. „Diese alte Kinderpflückerin will uns drohen, Ministeriumsangehörige und ihre Familienangehörigen nur noch gegen Extrabezahlung zu behandeln“, zischte Suzanne. „Darauf dürfen wir uns nicht einlassen, Jack.“
 „Tja, wenn deine Schwester demnächst hundert Galleonen für die Geburtshilfe deiner künftigen Nichte oder deines Neffens bezahlen soll mach so weiter, Sue. Meine Tochter soll jedenfalls nicht mit Schulden in die Mutterschaft eintreten. Also gib ihr die Genehmigung und gut ist.“
 „Hallo, wie redest du denn jetzt mit mir, Jack. Ich bin dir zehn Dienstjahre voraus.“ Dann schien sie zu überlegen. Schließlich nickte sie verdrossen und gab die Passage für die Heilerin und ihr Gepäck frei. Dabei merkte diese, wie von Chloe Palmer etwas ausging, das ihren Unterleib kurz erwärmte. Sie ahnte, was es war. Sie hatte davon im Heilerherold gelesenund es bei Gesprächen mit Hera und anderen Hebammenhexen besprochen, dass neuerdings Armbänder hergestellt wurden, die einer Heilerin die Nähe ungeborener bis neugeborener Kinder zwischen sechster Schwangerschaftswoche und einem Lebensjahr anzeigten. Das hättte sie bedenken müssen. Doch Chloe sagte nichts dazu. Vielleicht kam das noch.
 „Ja, ein Kulleraugendrache, der fröhliche Lieder blöken kann ist ja auch ein tödlich gefährliches Artefakt, weil der ja die kleinen Kinder auffrisst, denen er geschenkt wird“, knurrte Millie, als Béatrice neben ihr stand. Dann flüsterte sie: „Außerdem hat mich Heilerin Palmer gefragt, ob es mir gut ginge und ich habe dabei so’n starkes Wärmegefühl im Bauch gehabt, als wollte die meinen kleinen Hexenofen zusätzlich anheizen. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich voll in Ordnung fühle und darauf hoffe, dass es auch für die neuen Erdenbürger in meiner kleinen Unterstube gelte.“ Béatrice Nickte. „Dieh amerikanischen Hebammen tragen wohl seit der VM-Sache bei uns und bei der Quidditchweltmeisterschaft in Kanada ein neues Armband aus Waldfrauenhaar, eigenem Haupthaar und dem Deckfell eines Wanzbären aus dem Sumpfland von Louisiana, Mississippi und Florida. Sehr umstritten aber auch sehr effektiv, was die Erfassung von Ungeborenen und Säuglingen in zehnfacher Armreichweite angeht. Bei dir ist es natürlich dann doppelt so wirksam gewesen“, sagte sie laut und mentiloquierte: „Und mich hat es auch erfasst. Kann sein, das die Kollegin da noch mal nachhakt.“
 „Drachenmist!“ mentiloquierte Millie. „Na, nicht solche Ausdrücke von Mutter zu werdender Mutter“, schickte Béatrice zurück. Millie sog nur Luft zwischen ihren Zähnen ein.
 Im Vergleich mit der verstärkten Einreisebürokratie war die Überfahrt nach Santa Barbara und das Geburtstagsfest für die Drillinge ein wunderschöner erquicklicher Ausflug, so wie es sein sollte. Tatsächlich traf nicht nur Chloe Palmer für einen kurzen Besuch, sondern auch die silbergrauhaarige Heilzunftsprecherin Eileithyia Greensporn ein. Die altehrwürdige Großheilerin mit Spezialisierung auf Mutterschaftsbetreuung und Kinderheilkunde begrüßte auch Millie und Béatrice. Dabei konnte die französische Heilerin es sehen, das schwarz-blaue, mit einigen silbergrauen Linien durchzogene Armband am Zauberstabarm Eileithyias. Sofort fühlte sie wieder diesen Wärmeschauer, sobald der Arm der Großheilerin in ihre Richtung wies. „Sonderregelung 17 C, richtig?“ fragte Eileithyia Béatrice. Diese war erst perplex. Dann sagte sie: „Deine direkte Ortsvorsitzende und erwählte Hebamme hat uns im Vorfeld informiert, weil sie von unserer neuen Ausrüstung wusste. Kein weiterer Kommentar nötig“, flüsterte die Heilerin. Béatrice wies mit ihrem Kopf in eine bestimmte Richtung, wo Linda Latierre-Knowles sich gerade mit Brittany Brocklehurst und einer Hexe namens Nancy Unittamo unterhielt. Deren Ehemann, ein Urenkel der weltberühmten Verwandlungsgroßmeisterin Maya Unittamo, saß bei den jungen Vätern, zu denen auch ein schrill bunt angezogener Lucky Merryweather gehörte.
 „Sei unbesorgt, Kollegin Latierre. Die Armbänder haben einen zusätzlichen Vorteil: Sie verleihen ihren Trägerinnen Schutz vor magischer Fernbeobachtung und -belauschung. Das liegt an den Anteilen grüner Waldfrauen. Ja, ich weiß, ein sehr heiß und kontrovers diskutiertes Thema. Aber wir haben in den Staaten vier zivilisierte Waldfrauen, die uns gegen eine erträgliche Gegenleistung von ihrem Haar gelassen haben.“
 „Das wusste ich noch nicht. Ich erfuhr nur was von der Wechselwirkung mit ungeborenem oder neugeborenem Leben“, flüsterte Béatrice. Millie, die danebenstand und wohl nicht wusste, wie sie das Gefühl in ihrem Bauch einordnen sollte meinte: „Da ist Sabberhexenhaar im Armband. Oha, die natürlichen Exemplare fangen kleine Kinder. Öhm, ja, ist wohl sehr diskussionswürdig.“
 „Ja, aber sicher, wenn es um den Nachweis von Schwangerschaften geht“, sagte Eileithyia Greensporn.
 „Die Großmutter einer Schulkameradin meines Mannes hat einen dafür eingestimmten Ehering“, sagte Millie. Eileithyia nickte. „Ist auch möglich, aber für unverheiratete Heilerinnen schon auffälliger als ein unter dem Ärmel verstaubares Armband. Vor allem hält es die Finger frei für heilmagische Handreichungen“, erläuterte die Großheilerin. Béatrice und Millie nickten zustimmend. Sie beide hatten ja selbst erfahren, wie wichtig es war, die Hände freizuhaben, um Gebärenden zu helfen. „Ach ja, und was diese höchst seltene und mit sehr, sehr viel gegenseitigem Vertrauen und Anerkennung einhergehende Sache angeht wünsche ich euch beiden eben dieses, Vertrauen ineinander, gegenseitige Unterstützung und fortdauernde Anerkennung. Mehr zu sagen steht mir als nicht von euch beiden erwählte Heilerin nicht zu“, beschloss Eileithyia das Thema.
 „Natürlich hat Hera das an Chloe Palmer weitergereicht und die das wohl an ihre Zunftsprecherin“, gedankensprach Béatrice mit Millie, nachdem die Großheilerin sich wieder auf mehr als Flüsterreichwweite entfernt hatte. „Aber diese Armbänder sind schon heftig“, gedankenantwortete Millie.
 Am Nachmittag fühlte Béatrice eine steigende Müdigkeit. Klar, sie durfte ja genausowenig den Ortszeitanpassungstrank einnehmen wie Millie, weil der bei Ungeborenen mit eigenem Herzschlag eine Verlangsamung desselben bewirken konnte, nicht immer, aber einmal von fünfzig war auch schon einmal zu viel, wussten die Heilerinnen. Um sich einigermaßen Wachzuhalten beteiligten sich die zwei werdenden Mütter an musikalischen Aufführungen, bis sie den Tiefpunkt ihrer Müdigkeit überwunden hatten. Dafür waren sie beide dann um zehn Uhr abends Ortszeit so munter, als wenn sie gerade erst aufgestanden wären. Hätten sie nicht gut und viel gegessen müssten sie jetzt wohl frühstücken.
 So lag Béatrice um elf Uhr hellwach in dem ihr bereitgestellten Bett im kleinen Gästezimmer von Marthas und Luckys Haus. Millie schlief mit Julius zusammen im großen Gästezimmer, wo für die drei Mädchen kleine Betten eingestellt worden waren. Béatrice ermüdete sich mit komplizierten Zaubertrankrezepten und deren Abwandlungen und Auswirkungen.
 Acht Stunden später weckte der im Zimmer vorhandene Wecker sie mit fröhlichem Spiel. Sie fühlte sich immer noch sehr müde. Es fiel ihr schwer, aus dem Bett zu kommen. Der Raum schien sich um sie zu drehen und zu wanken. Erst nach viermaligem Ein- und ausatmen stabilisierte sich das Zimmer und damit auch ihr Kreislauf. Sie konnte jetzt ungefährdet ins Badezimmer.
 Um Martha noch nicht merken zu lassen, was mit ihr los war hatte Béatrice ihre etwas blass aussehenden Wangen geschminkt und sich aus ihrer Heilertasche eine kleine Dosis Kreislaufanregungstrank verordnet. Zu viel davon durfte sie nicht nehmen, weil ja auch ihr ungeborenes Kind davon betroffen wurde.
 Sie genossen ein langes, reichhaltiges Frühstück. Dann durften die Kinder noch im Garten spielen. Um elf Uhr kam das kleinere und langsamere Luftschiff angeglitten, dass die Latierres wieder nach Viento del Sol brachte. Dort bestiegen sie um genau zwölf Uhr Mittags, nachdem sie sich bei den am Startplatz postierten Einreisezauberern ordentlich abgemeldet hatten, das Überseeluftschiff nach Millemerveilles.
 Der Rückflug über den Atlantik zeigte einen überschnellen Sonnenlauf mit einem weißgolden versinkenden Tagesgestirn. Denn in der durchflogenen Höhe streute die Luft das Licht nicht so sehr wie am Boden. Nur zur Meeresoberfläche hin war ein orangeroter Lichthof zu erkennen, bevor die Sonne unter den Horizont kippte und die Sterne am Himmel aufleuchteten.
 Weil es in Millemerveilles schon elf Uhr Abends war mussten sie ganz leise sein, bis sie wieder in ihrem Apfelhaus waren. Die Kinder bekamen den Ortszeitanpassungstrank und wurden schlagartig ganz müde. Millie und Julius brachten ihre drei Töchter zu Bett. Béatrice dachte daran, ob sie Martha wirklich gegenübertreten und ihr ins Gesicht sagen wollte, dass sie ein Kind von ihrem Sohn trug. Wannund wo würde sie das denn machen? Denn der Kindergeburtstag gestern war absolut ungeeignet gewesen. Aber nun wussten auch zwei US-amerikanische Kolleginnen, vor allem die Sprecherin der nordamerikanischen Heilerzunft persönlich, worauf sie sich eingelassen hatte. Deshalb sollte sie es bald entscheiden, ob Martha es erfuhr oder nicht, bevor Chloe ihr vielleicht was zuspielte von wegen drei kommenden Enkelkindern, wo Millie mit Zwillingen schwanger war.
 „wie bringen wir es ihr bei, dass da demnächst drei Enkelkinder verteilt auf zwei Hexenbäuche ankommen werden?“ fragte Béatrice, als sie drei sich noch einmal in der Wohnküche des Apfelhauses trafen.
 „Auf jeden Fall muss ich nicht haben, dass Lucky dabei ist. Ich kann den immer noch nicht richtig einschätzen, wann er der Spaßvogel ist und wann er mal was ernstes sagen will“, meinte Julius. Millie sagte dazu nur: „Außerdem muss der nichts davon erfahren, höchstens Martha, weil die deine Mutter und damit auch die Oma von den beiden in meinem und dem einen in Trices Bauch ist. Macht der nicht immer mal wieder Dienstreisen?“
 „Ja, macht er. Du meinst, ich sollte Mum dann auf einen Spontanbesuch einladen oder wir fliegen zu ihr rüber?“
 „Ich würde sie lieber hierher einladen, aber nicht in das Apfelhaus, sondern zu Hera“, erwiderte Béatrice. Die beiden Verwandten sahen sie verdutzt an. Dann schien es bei Julius im Kopf einzurasten. Er sah sie verstehend an und nickte. „Ah, du meinst auf neutralem Boden und mit einer Moderatorin, die nicht zur Familie gehört, aber in unser kleines Übereinkommen eingeweiht ist. Hmm, dann können wir das auch gleich mit deinen Eltern machen, Millie.“
 „Wenn wir das noch vor dem Halloweentag hinkriegen, den die da drüben so begeistert feiern oder zwischen Halloween und Alains erstem Geburtstag bin ich völlig einverstanden“, bekundete Millie. Béatrice stimmte dem auch zu. Dann fragte sie noch, ob Martha wusste, dass in diesem Haus ein Denkarium stand. Julius antwortete, dass er es ihr in den Briefen geschrieben hatte, während er unter Madame Maximes Aufsicht stand. Millie erwähnte, dass sie es ihrer Mutter auch schon erklärt hatte, dass sie und Julius ein eigenes Denkarium hatten, dass aber vor den Kindern gut verschlossen blieb. „Gut, dann schlage ich vor, dass wir Hipp, Albericus und Martha deinen Albtraum nacherleben lassen, falls die uns nicht abnehmen wollen, dass wir sozusagen in höherem Auftrag handeln.“
 „Bin ich da so für?“ fragte Millie. Julius meinte, dass er dann wohl Hippolyte und Albericus von Ammayamiria erzählen müsse. Doch das würde er hinbekommen, da ihre Existenz ja auch ein Latierre-Geheimnis sein mochte. Da meinte Millie noch: „Ja, und wie bringen wir es Rorie und Chrysie bei, dass du auch wen kleines im Bauch hast, Trice?“
 „Da würde ich sagen, nachdem wir deine Eltern und Julius‘ Mutter unterrichtet haben. Sonst könnte es Rorie passieren, dass sie sich bei Martha oder Hipp verplappert und die Angelegenheit auf unschöne Bahnen abgleitet.“ Millie und Julius nickten. Julius meinte noch, dass das wohl die logisch sinnvollste Reihenfolge war. Damit war es beschlossen, demnächst die künftigen leiblichen Großeltern der drei Kinder zu informieren. Béatrice hoffte darauf, dass bis dahin schon klar sei, ob sie einen Jungenoder ein Mädchen erwartete.
 Um halb eins nachts lag Béatrice in ihrem Bett und gab sich endlich dem Schlafbedürfnis hin, da sie ja sowieso noch auf europäische Ortszeit eingestimmt war.
 __________
 Julius erfuhr durch behutsames Nachfragen, dass seine Mutter zwischen dem 25. und 27. Oktober mit den Drillingen allein sein würde. Denn Lucky sollte für die Abteilung für friedlichen Kontakt zwischen Menschen mit und ohne Magie Verhandlungen in Mexiko Stadt führen, weil es einige goldgierige Schleuser gab, denen es egal war, ob sie nur magisch begabte Menschen oder auch Nichtmagier über den Rio Grande schmuggelten. Buggles ging offenbar davon aus, dass vom Süden der langen Grenze her Werwölfe oder andere Feinde in die Staaten eindringen wollten. Damit stand fest, dass Martha und die Drillinge für den 26. Oktober eingeladen wurden, ebenso Hippolyte und Albericus Latierre. Hera Matine hatte sich bereiterklärt, im Namen und Auftrag der Latierres aus dem Apfelhaus die Einladungen zu verschicken und Martha, Hippolyte und Albericus in ihr Haus zu bitten.
 __________
 Die rotbraun gerahmte Wanduhr mit den römischenZiffern zeigte sechs Uhr abends, als Hera Matine Martha Merryweather und Millies Eltern in ihrem Salon begrüßte. Dann traten auch Millie, Béatrice und Julius ein. Aurore und die beiden anderen Mädchen wurden von Ursuline beaufsichtigt.
 „Jetzt bin ich doch mal gespannt, was ihr uns sagen möchtet, wozu ihr Madame Matine als Botin und womöglich Vermittlerin dazwischenschalten musstet“, sagte Hippolyte ihrer mittleren Tochter und dann ihrer eigenen Schwester zugewandt. Martha nickte und sah ihren Sohn an, der ganz ruhig, aber konzentriert dasaß und wartete, bis Hera ihm das Wort erteilte.
 „Mum, Belle-Maman Hippolyte und Beau-Papa Albericus: Ihr wisst ja im Gegensatz zu den meisten anderen, dass ich nicht nur mit den Kindern Ashtarias zu tun bekommen habe, sondern von dieser Selbst gerettet und damit zu ihrem zweiten Sohn wurde, als das mit Aurélie Odin und Claire passiert ist. Deshalb beansprucht diese überirdische Entität das Recht, in gewisser Weise mein Leben mitbestimmen zu dürfen, nachdem sie es mir wiedergegeben hat.“ Hippolyte nickte. Martha nickte dann auch. Julius erwähnte dann, dass sie ihm zum preis für die Hilfe und für die Unterstützung bei der neuen Absicherung von Millemerveilles mit Hilfe ihrer drei lebenden Nachfahren Camille, Maria und Adrian aufgetragen habe, den Verlust einer ihrer Blutlinien auszugleichen und bis 2005 einen eigenen Sohn aus Fleisch und Blut gezeugt zu haben. Martha sah Julius verdutzt an. Hippolyte und Albericus warfen erst sich verdrossene Blicke zu um dann genau in Béatrices Augen zu blicken. Diese straffte sich erst und entspannte sich dann. Julius erwähnte dann, dass er kein Problem sah, dass Millie und er im fraglichen Zeitraum einen Sohn bekommen könnten. Doch dann hätten sie erfahren, dass die Magie der Mondburg, die sie beide zusammengebracht hatte, einen eigenen Preis für ihr Werk verlangte und schilderte das Ding mit der Wartezeit, bis die Wahrscheinlichkeit für einen Sohn und eine Tochter gleichgroß sei. Martha sah ihren Sohn verstört an, dann Millie und dann auch Béatrice. Diese erkannte, dass Martha bereits ahnte, worauf das hinauslief. Julius erwähnte dann noch, dass er eben dann Ashtarias Ultimatum ignorieren wollte, wenn es eben nicht ginge. Dann übergab er Millie das Wort. Diese erwähnte dann ihren schlimmen Traum, den sie für eine geistige Botschaft Ashtarias hielt und dass sie deshalb einsah, dass Julius tatsächlich auf einen eigenen Sohn hinarbeiten sollte. Deshalb habe sie sich durch die Gesetze für Zaubererfamilien gewühlt und einen Paragraphen gefunden, der eine gewisse, wenn auch außergewöhnnliche Lösung verhieß. Darauf meinte Martha: „Familienstandssondergesetz siebzehn C, nicht wahr, Mildrid.“ Millie und die beiden anderen zuckten kurz zusammen. Doch dann nickten sie gleichzeitig. Hippolyte sah Albericus an, der eine abbittende Geste machte, weil er offenbar keine Ahnung hatte. Millie zitierte dann das Gesetz wortwörtlich. Martha Merryweather blickte nun mehrfach von ihr zu Béatrice und dann zu Julius. in ihren Augenlag ein gewisser Vorwurf, aber auch eine Art von Hilflosem Mitgefühl. Hippolyte sprang auf und sah ihre jüngere Schwester an:
 „Soll das jetzt heißen, dass Julius dich dazu aufgefordert hat, sein Kind zu bekommen, nachdem er wusste, dass Millie in den nächsten Jahren nur Töchter bekommen kann?“ Béatrice bejahte es. Dann sagte sie: „Er hat mich nicht allein aufgefordert, sondern mit deiner Tochter Mildrid zusammen mit mir darüber gesprochen und mich mit ihr zusammen gefragt, ob ich dazu bereit sei, ihnen beiden zu helfen, Hipp. Setz dich bitte wieder hin!“
 „Das heißt, Millie hat ihren Mann an dich ausgeliehen, weil du die Kriterien erfüllst und …“ stieß Albericus aus. Da sagte Millie: „Pa, bevor du Béatrice beschuldigst, Julius zum Ehebruch verführt zu haben: Wir beide haben sie gefragt, weil wir beide der Meinung sind, dass die Drohungen von Ashtaria ernstgemeint sind und wahrgemacht werden können. Ich will es jedenfalls nicht drauf anlegen, von der aus dem Weg geräumt zu werden, damit Julius wieder völlig frei für andere Hexen ist.“
 „Ja, aber ihr habt uns herbestellt, um uns zu fragen, ob wir dem … nein, ihr wollt uns das nur mitteilen“, sagte Martha und sah Béatrice genau auf den nun ein wenig vorgewölbten Unterleib. „Will sagen, wir sollen hier nur erfahren, dass ihr drei einhellig und einvernehmlich ausgeheckt habt, dass mein Sohn Julius mit dir einen Sohn zeugen soll, Béatrice.“ Sie sah ihren Sohn mit einer Mischung aus Tadel und Hilflosigkeit an. „Dann hast du mit deiner eigenen Schwiegertante … geschlafen? Oder hat es gereicht, ihr von deinem Samen abzugeben, dass sie diesen in sich selbst einführt?“ Darauf antwortete jetzt Millie.
 „Martha, ich, die Frau deines Mannes, habe ihm den klaren Auftrag erteilt, mit meiner Tante, deiner Schwester, Maman, so oft Liebe zu machen, bis sicher ist, dass sie sein Kind trägt und sie dabei ja so sehr zu befriedigen, dass sie glücklich dabei wird. Ja, Martha, ich, Mildrid, habe deinem Sohn das angeraten.“
 „Wo habt ihr es getan, Béatrice?“ fragte Hippolyte. Die Gefragte erwähnte, dass sie es im Sonnenblumenschloss getan hatten. „Immerhin nicht im Ehebett von Millie und Julius“, grummelte sie. Albericus sah seine Tochter und Julius an. „Und das nur wegen eines kuriosen Traumes?“ fragte Millies Vater dann. „Wie finde ich denn das?“
 „Am besten du dich damit ab, dass ich zwei Enkel von dir trage und Oma Line einen Enkel von Julius bekommt, der dann mit uns allen zusammen groß wird.“
 „Und das ist eine Ausnahmegenehmigung, die keine finanzzielle Gegenleistung erlaubt, Albericus“, sagte Martha. „Ich habe diese Regelung einmal gelesen, um mich auf Zaubererwelthochzeiten vorzubereiten. Es ist war, dass es früher durchaus Situationen gab, wo ein verheirateter Zauberer sich mit einer unverheirateten Hexe zusammentun durfte, wenn seine Frau dies klar erlaubte und zudem wegen Unfruchtbarkeit oder anderer Schwierigkeiten kein weiteres Kind oder ein Kind mit einem erforderlichen Geschlecht bekommen konnte. Aber ich bin auch sichtlich erschüttert. Denn ihr zwei habt damit Julius eine sehr schwere Last aufgebürdet, nämlich sich um zwei Frauen zugleich zu kümmern, nicht im Sinne von Beischlaf, sondern als Unterstützer und Ernährer. Was meint ihr denn, warum auch in der westlich orientierten Zaubererwelt die Bigamie oder Polygamie unerwünscht bis verboten ist?“
 „Mum, ich muss Béatrice nicht heiraten, und ich darf und werde bei Millie bleiben und Béatrice und das mit ihr gezeugte Kind im selben Haus wohnen lassen. Es kommt jetzt nur darauf an, ob sie meinen ersten Sohn oder meine vierte Tochter trägt.“
 „Öhm, aber du hast nach ihr gleich Millie neu aufge… öhm, mit neuem Leben betraut“, sagte Albericus, wobei seine eigene Frau ihn sehr streng ansah. Darauf erwähnte Béatrice, dass dies ihre nichtfinanzielle Bedingung war, dass die beiden möglichst zeitnahe noch ein eigenes Kind zeugen sollten, damit sie sich sicher waren, dass sie immmer noch zusammen waren. Dass es gleich zwei seien würde die ganze Sache nur bestätigen.“
 „Ja, und weil du, Béatrice, dir nicht alleine bei der Entbindung helfen kannst hast du diese Zwergenhasserin da als deine Hebamme ausgewählt. Oder ist das auch eine von Millie und Julius festgelegte Bedingung?“ wollte Hippolyte wissen.
 „Nein, das war ich selbst, große Schwester. Ich bbrauche wie du ganz richtig erkannt hast eine geburtshilfliche Unterstützung. Ja, und weil ich womöglich selbst im Wochenbett liege, wenn Millie deine zwei nächsten Enkeltöchter bekommt, hat sie ebenfalls die residente Hebammenhexe von Millemerveilles um Beistand gebeten.“
 „Wenn das unsere Mutter wüsste“, grummelte Hippolyte. „Ach, die weiß es doch schon längst, weil sie einen Riecher für neue Kinder hat“, erwiderte Béatrice. Hippolytes Kinnlade klappte herunter. Dann riss sie sich wieder zusammen und nickte. Martha sah Julius und Béatrice an und dann Millie. „Ich weiß, dass Erlebnisse und Träume als nacherlebbare Empfindungen übertragen werden können. Besteht die Möglichkeit, dass ich diesen ausschlaggebenden Angstrtraum irgendwie nachbetrachten kann, Mildrid?“
 „Ja, die besteht“, sagte Millieund deutete in eine Ecke. Hera nickte und ging hinüber. Sie zog eine silbrige, seidenweiche Decke aus dem Nichts. Darunter kam ein großes Granitbecken mit silberweißem Inhalt zum Vorschein. „Mildrid kann die betreffende Erinnerung hervorholen. Zwei normalgroße Menschen können zeitgleich ihre Köpfe in das Denkarium eintauchen und die hervorgerufene Erinnerung oder Erinnerungskette nacherleben.“
 „Dann machen wir das zuerst, Hippolyte“, sagte Martha zu Millies Mutter. Albericus sah das Denkarium an und verzog das Gesicht, wohl weil die beiden normalgroßen Hexen sich so schnell einig waren.
 Millie holte die Erinnerung an ihren Albtraum von Ashtaria hervor. Martha und Hippolyte knieten vor dem Denkarium nieder, umschlossen einander in einer halben Umarmung und senkten ihre Köpfe hinein, dass sie Wange an Wange lagen, bis ihre Schöpfe von einem wabernden silberweißen Leuchten überdeckt wurden.
 „Du hättest zumindest Martha vorwarnen können“, mentiloquierte Béatrice an Millie. „Nein, wollte ich nicht. Die muss da jetzt genauso durch wie deine ganz große Schwester und Pa, falls der will“, schickte Millie zurück.
 Zwischendurch sahen die Anwesenden, wie Hippolytes und Marthas Körper zuckten, als bekämen sie Schläge. Ihre Lungen pumpten schneller Luft ein und aus. Dann endlich hoben sie ihre Köpfe aus der silbernen Substanz ausgelagerter Erinnerungen.
 „Holla, das ist wirklich sehr heftig“, sagte Hippolyte. Martha sah ihren Sohn an und fragte ihn, ob er sich das auch angesehen habe. Er nickte. Sie wurde bleich. Offenbar dachte sie jetzt daran, dass er sich dann auch im Licht einer letzten Beschwörung von Ashtarias Macht in ein blankes Skelett verwandelt hatte.
 „Ich muss dir leider zustimmen,Mildrid. Ich muss diesen Traum für eine echte Geistesbotschaft halten“, sagte Martha.
 „Zumindest ist er so überwältigend, dass er jeden einschüchtern würde, der ihn ohne Vorwarnung durchleben muss“, sagte Hippolyte.
 „Wirklich, dann will ich den auch sehen“, sagte Albericus. Es wurde ihm gestattet.
 Als er fünf Minuten später den Kopf wieder aus dem Denkarium zog keuchte er heftig: „Diese Nachtschattenkönigin brütet aus unschuldigen Seelen neue Abkömmlinge aus. Das ist die schwarze Mutter, von der die Zwerginnen ihren Kindern erzählen, wenn die nicht gehorsam sind. Meine Mutter hat das mal erwähnt, dass damit die kleinen Zwergenmädchen brav und die Zwergenjungen stillgehalten wurden, dass die schwarze Mutter sie holen und ihre Seelen fressenund daraus neue dunkle Kinder machen würde, wenn sie sie durch ihren Ungehorsam herbeiriefen.“
 „Ui, diese Kinderschreckgeschichte hat mir Oma Tetie nie erzählt“, sagte Millie. „Weil du sie nie gefragt hast, was die Zwergenmütter ihren Kindern auftischen, um sie in der Spur zu halten“, zischte Albericus, der sichtlich bleich war. „Ich weiß, dass es einen übergroßen, weiblich ausgerichteten Nachtschatten gibt, den dieser Irre Vengor erschaffen haben soll. Wenn die so ihre willigen Diener macht … dann hat es das schon mal gegeben.“
 „Nicht dass ich wüsste“, sagte Hera Matine. „Denn soweit ich informiert wurde hat der geisteskranke Nachahmer eines noch wahnhafteren Verbrechers zwei materielle Foki zu einem einzigenArtefakt verschmolzen, an die zwei individuelle Nachtschatten gebunden waren. Wenn das vorher schon mal wer gemacht hat …“
 „Im Zweifelsfall Swartwin, der Lenker der Totengeister, ein mit dunkler Magie befasster Zwergenfürst vor zweitausend Jahren“, sagte Albericus. Millie zuckte zusammen und nickte. „Ja, stimmt, der Herr der dunklen Knechte, Peiniger von Lebenden und Toten, einer, dessen Namen auch kein Zwerg freiwillig ausspricht. Aber dann hätte ja schon mal so eine schwarze Mutter herumschweben müssen.“
 „Ja, so oder auf eine andere Weise“, sagte Albericus. Dann meinte er: „Gut, die Sache mit den drei Silbersternen hat mich auch überzeugt, dass deren Magie nicht unendlich ist. Falls Ashtaria echt sieben lebende Blutlinien braucht, um diese Kraft immer wieder nachzubilden verstehe ich sie. Aber schon sehr gewöhnungsbedürftig, dass Béatrice von Julius ein Kind bekommt, das nicht mein Enkel sein soll. Öhm, Madame echte Hebammenhexe, kann das jetzt schon festgestellt werden?“
 „Nicht so abfällig, Monsieur Latierre, Albericus! Mit unseren Hilfsmitteln können wir nach dem vierten Schwangerschaftsmonat schon ziemlich gut erkennen, welches körperliche Geschlecht das ungeborene Kind besitzt. Ich gehe davon aus, dass bis Weihnachten klar ist, ob Ihre Schwägerin einen Jungen oder ein Mädchen erwartet. Bei Ihrer Tochter Mildrid bin ich mir sicher, dass sie wirklich zwei Töchter trägt, weil die Magie der Mondburg wahrhaftig so ausgerichtet ist.“ Hippolyte nickte und bestätigte das. „Wie, dann wusstest du die ganze Zeit, dass Millie von Julius nur Mädchen kriegen kann, wenn die nicht lange genug warten?“ fragte Albericus.
 „Ja. Aber du hast ja selbst auch ohne Mondburg drei gesunde Töchter hinbekommen, bevor wir es vor einem Jahr noch mal gewagt haben, nach dem bunten Vogel zu rufen.“
 „Piep-piep“, knurrte Albericus. Offenbar hatte er doch auf einen baldigen Enkelsohn gehofft. Den würde jetzt nur Martha haben, sofern Béatrice nicht doch eine Tochter trug.
 „Also, da ich die Kenntnishoheit über meinen Körper habe“, setzte Béatrice an und wies ihre große Schwester durch einen Konzentrierten Blick an, ruhig zu bleiben, „erlaube ich hiermit meiner erwählten Hebamme, Madame Matine, euch allen mitteilen zu dürfen, mit welchem Geschlecht Julius‘ und mein Kind zur Welt kommen wird, sobald dies erkannt wurde. Ich hoffe, ihr könnt damit leben.“
 „Öhm, ja“, sagte Albericus, der immer noch mehr damit hadern musste, dass seine Tochter erst mal keine Enkelsöhne vorstellen würde. Doch dann fiel ihm was ein: „Habt ihr nicht eben erwähnt, dass die Frau des Kindsvaters das von der sogenannten Friedensretterin ausgebrütete … öhm, geborene Kind einfordern kann, um es als ihr eigenes großzuziehen?“
 „Ja, das haben wir erwähntt“, sagte Millie. „Die Entscheidung liegt bei mir, ob Béatrice das Kind an mich abgibt oder offiziell seine Mutter bleibt. Ende der Mitteilung.“ Albericus sah seine Tochter verdutzt an. Hippolyte nickte ihr nur zu, womit sie ihr zugestand, diese sehr schwere Entscheidung zu treffen. Dann sah sie ihre Schwester mit einer Mischung aus Hochachtung aber auch Bedauern an. Béatrice hielt diesem Blick stand.
 „Um euch zu zeigen, dass wir uns wirklich geeinigt haben möchten wir euch die für euch bestimmten Kopien der Übereinkunft geben“, sagte Millie und nahm die für ihre Mutter einbehaltene Kopie der Übereinkunft heraus. Julius tat es mit seiner Kopie für seine Mutter.
 Die Eltern der beiden Eheleute lasen die von drei Beteiligten abgefassten Punkte durch. Hippolyte nickte ihrem Mann zu. Dieser durfte dann auch lesen. „Ich weiß nicht, ob ich meinem Mann das abverlangt hätte, mit Tante Diane oder Tante Cyn genauso lustvoll zu schlafen wie mit mir, damit sie den Empfängnisvorgang als ein schönes bis sehr glückliches Erlebnis in Erinnerung behält“, sagte sie Millie zugewandt. Dann stand sie auf und ging ruhig zu Julius und Béatrice hinüber. „Dir ist ja klar, dass Trice jetzt erst recht keinen eigenen Zauberer an ihrer Seite haben wird, wenn rauskommt, dass sie von wem anderen ein Kind bekommen hat. Also hast du sie jetzt an der Backe, Bürschchen. Da sie immer noch meine kleine Schwester ist, auch wenn du sie jetzt doch vom Mädchen zur Frau gemacht hast, wag dich ja nicht, ihr weh zu tun. Sonst komm ich persönlich vorbei und wickel dich viermal um den längsten Besen, den ihr habt, falls mir nicht noch was gemeineres einfällt. Und mit meiner werten Frau Mutter werde ich auch noch mal reden, was der denn einfiel, euch so unbeaufsichtigt miteinander herumtoben zu lassen, ohne einzuschreiten.“
 „Vielleicht weil deine und meine Mutter wollte, dass ich auch mal so rund und füllig werde wie du, Hipp?“ verkleidete Béatrice eine Behauptung als Frage.
 „Da reden wir drüber, wenn du das Kleine aus dir rausgedrückt hast, kleine Schwester.“
 „O ja, das werden wir, überbehütsames Frauenzimmer“, erwiderte Béatrice trotzig.
 „Gut, ihr könnt meine Kopie wiederhaben“, sagte Martha und gab Julius die Kopie der Übereinkunft zurück. „Aber wie wollt ihr es den beiden größeren Mädchen sagen, dass sie drei neue Geschwister kriegen, wo eines von ihrer Großtante und zwei von ihrer Maman geboren werden?“
 „Das haben wir uns schon genau überlegt, Mum“, sagte Julius. „Wir wollten aber erst euch drei informieren, weil ihr ja diejenigen seid, die uns damals erlaubt haben, zu heiraten, obwohl wir noch nicht volljährig waren.“
 „Da, du bist das in Schuld, dass deine kleine Schwester unverheiratet schwanger wurde, Hipp“, feixte Albericus. „Wo möchtest du heute nacht schlafen, Kleiner?“ fragte Hippolyte ihren Mann. „Öhm, ichziehe meine Aussage zurück“, sagte Albericus. „Will ich dir auch geraten haben. Ich möchte nicht mit einer Wärmflasche kuscheln müssen, wenn es heute nacht kalt wird“, sagte Hippolyte. Hera räusperte sich und sagte: „Gut, da wir nun die höchst pikante Angelegenheit eurer Tochter und eures Schwiegersohnes erörtert haben müssen wir nicht auch intime Details von euch erfahren. Es sei denn, ihr beauftragt mich, euer fünftes Kind auf die Welt zu holen.“ Bums! Das saß. Die zwei älteren Eheleute Latierre sahen perplex auf die residente Heilerin von Millemerveilles. Dann nickten sie einander zu.
 „Ich hoffe, ihr könnt es euren schon geborenen Kindern so beibringen, dass sie nicht an euch verzweifeln müssen“, sagte Martha. Béatrice und Julius nickten. Dann nickte auch Millie.
 Zehn Minuten später waren Hippolyte und Albericus abgereist. Martha durfte ihre drei Kinder im Sonnenblumenschloss abholen, wo Ursuline auf sie aufgepasst hatte. Was die zwei unterschiedlich alten Hexen sich einander noch zu sagen hatten interessierte Millie, Béatrice und Julius nicht. Erst als Martha wieder zu den beiden Eheleuten und Béatrice zurückkehrte wurden sie aufmerksam.
 „Noch einmal zu eurem Dreierabkommen, Millie und Julius. Ihr habt nur mich hergebeten. Ihr wolltet Lucky nichts davon erzählen?“ fragte Martha.
 „Nein, wollten wir nicht. Es sollte eine Angelegenheit der leiblichen Blutsverwandten sein“, sagte Julius. Millie nickte bestätigend. „Gut, dass Millie zwei Kinder trägt habt ihr ja schon oft genug erwähnt. Wenn dann noch ein drittes dazukommt hat sich die Hebamme eben bei der Untersuchung verzählt.“
 „Hättest du Hera oder Madam Greensporn das auch ins Gesicht gesagt?“ fragte Béatrice mit einem verwegenen Lächeln. „Um dann für den Rest meines Lebens neugeborene Kinder zählen zu dürfen? Bin ich wahnsinnig?“ erwiderte Martha. Béatrice verneinte das entschieden.
 So übernachtete Martha mit ihren drei Kindern im Apfelhaus, sehr zur Freude von Aurore und Chrysope. Am nächsten Tag reisten die vier Besucher aus Übersee wieder nach Hause.
 „Tja, jetzt noch Rorie und Chrysie“, seufzte Julius. Béatrice meinte dazu: „Ja, aber wie abgesprochen erst, wenn die Ungeborenen als kleine Menschenwesen zu erkennen sind, damit die zwei sie durch den Einblickspiegel ansehen können, ohne zu erschrecken.“
 __________
 Am 30. Oktober erfuhren Millie, Béatrice und Julius Latierre von Claudine, dass Babette nicht zur Auswahl der zwölf Turnierteilnehmer gehören würde. Zwar hatte sie den DQ immer gut über 12 gehalten und sich auch im Deutschkurs gut reingekniet, aber im entscheidenden schriftlichen Test gerade mal den fünfzehnten von zwanzig Plätzen erreicht hatte, damit aber leider nicht unter die mitreiseberechtigten zwölf kam. Somit fuhren aus dem grünen Saal nur Armgard Munster und Patrice Roymont mit. Auch Mayette, die sich gar nicht erst auf einen zusätzlichen Sprachkurs einlassen wollte, blieb in Beauxbatons. Sie ärgerte sich nur darüber, dass es dort kein Quidditchturnier geben würde, weil acht Spielerinnen und Spieler aus den sechs Häusern zur Beauxbatons-Delegation gehörten und aus Solidarität mit Greifennest auch in Beauxbatons und Hogwarts kein Quidditchturnier stattfinden würde. Dafür durfte sie an Stelle der mitreisenden Laura Brelles, die bisher die goldene Brosche trug, als stellvertretende Saalsprecherin aushelfen und von Melanie Odin vertreten werden, die eine provisorische bronzene Brosche erhielt, die extra für solche Ausnahmelagen hergestellt worden war. Das kannte Julius bisher auch nicht, freute sich aber für Melanie, dass sie dadurch eine gewisse Anerkennung bekam, auch bei den Roten, zu denen sie auf Drängen ihrer Mutter ja eigentlich nicht hingewollt hatte.
 Da Halloween in der französischen Zaubererwelt kein so beachteter Feiertag war wie die Walpurgisnacht beließen es die Eheleute Latierre dabei, mit ihren Kindern einen vollen Tag in bunten Kostümen herumzulaufen. Abends konnte Béatrice noch über das Armband von Julius mit ihrer australischen Kollegin Aurora Dawn sprechen und sich erzählen lassen, wie die Halloweennacht in Australien verlaufen war. Es hatte mal wieder einige Scherzbolde gegeben, die über das Ziel hinausgeschossen waren. Aber es hatte keine schwerwiegenden magischen Unfälle gegeben. Aurora fragte Béatrice einmal, warum sie einen so weiten, bunten Umhang trug. Béatrice grinste und meinte, dass sie für Aurore und Chrysie den Regenbogenvogel dargestellt habe. „Klar, weil meine beinahe Namensvetterin noch immer an den glaubt, Béatrice?“ Die gefragte wiegte den Kopf und sagte: „Neh, ich glaube, jetzt können wir ihr die Geschichte nicht mehr so erzählen, wo Millie und Julius ihr schon bei Clarimonde erzählt haben, dass die bei ihrer Maman im Bauch gewartet hat, bis sie „gebort“ werden durfte. Aurora lachte laut. Das rief Rosey auf den Plan. Die in ihrer eigenen, auf Aurora übergewechselten Tochter wiedergeborene Heather Springs war froh, mit wem zu sprechen, der und die wusste, wer sie war. Julius fragte sie, was sie zu ihrem zweiten Geburtstag haben wollte.
 „Gäste, die mit mir wie mit einer vernünftigen Großen reden und nicht zu viele Normalokinder um mich herum. Ich merk doch jetzt echt, dass mit vollem Gedächtnis wieder aufzuwachsen anstrengender ist als zu lernen, Pipi ins Töpfchen zu pullern oder was den Löffel von der Gabel unterscheidet.“
 „Im Moment können wir nicht zu euch hin, weil ich wegen meiner Dienstplanänderung einiges mehr um die Ohren habe als vorher, wo ich auch noch in der Abteilung für magische Geschöpfe zu tun hatte. Außerdem bekommen wir ja nächstes Jahr wieder Nachwuchs. Millie trägt Zwillinge.“
 „Dann ist die ja wieder sehr glücklich“, meinte Aurora. Julius nickte, Béatrice auch.
 „Dann rufst du aber mit diesem genialen Armband durch, wenn sie hier die zwei Kerzen ausgeblasen hat“, sagte Aurora. Julius bestätigte das.
 Gerade als Millie und Julius sich von Béatrice zur Nacht verabschiedeten pingelte Millies Distantigeminuskasten. Das Gegenstück davon hatte Béatrices Cousin Gilbert mit nach Deutschland genommen. „Ui, der war aber schnell“, sagte Millie, als sie mit zwei Pergamentblättern aus ihrem Arbeitszimmer kam. „Also, von Hogwarts geht eine gewisse Stella Boot aus dem Schulhaus Ravenclaw ins Rennen, von Greifennest ein Uriel Feuerkiesel aus dem Greifennest-Haus Sonnengold und aus Beauxbatons …. Laura Brelles aus dem kirschroten Saal von Beauxbatons!! Ha! Haben die Roten doch noch mal wen für dieses Turnier hingekriegt.“
 „Oh, und was sagt Professeur Faucon dazu?“ fragte Julius.
 „Sie wird von meinem Chef und derzeitig vor Ort befindlichen Reporter der Temps mit folgenden Worten zitiert: „Ich freue mich, dass mit Mademoiselle Brelles eine sehr enthusiastische, ausdauernde und vielseitig begabte junge Hexe die Ehre haben wird, die Beauxbatons-Akademie zu vertreten und in Gedenken an die großartigen Leistungen von Mademoiselle Hellersdorf von vor fünf Jahren eine würdige Wettkämpferin antreten wird. Natürlich ist mir bewusst, dass elf andere mitgereiste Schülerinnen und Schüler nun sehr enttäuscht darüber sind, nicht ausgewählt worden zu sein. Doch konnte ich diesen jungen Damen und Herren verbindlich zusichern, dass die Reise nicht vergebens ist und sie durch die Teilnahme am Unterricht in Greifennest eine hervorragende Grundlage für international ausgerichtete Berufe erwerben werden, und selbstverständlich auch, dass sie unsere Championette nach besten Kräften und bestem Wissen bei ihren Vorbereitungen und den drei großen Turnieraufgaben unterstützen dürfen.““
 „Öhm, ‚tschuldigung! Hast du eben den Namen Stella Boot genannt, Mildrid?“ fragte die gemalte Ausgabe von Aurora Dawn, die neben der Vollporträtversion von Viviane Eauvive die Wand zierte. Millie prüfte das noch einmal nachund bestätigte es. „Oh, da wird sich die Schulkameradin meiner natürlichen Vorlage freuen, dass ihre Nichte als trimagische Championette antreten darf.“ Julius wollte dann natürlich wissen, wessen Nichte genau und erfuhr mit seinen erwachsenen Mitbewohnerinnen, dass Stella die zweitgeborene Tochter von Priscilla Boot geborene Woodlane war und somit die Nichte von Auroras in der Handelsabteilung tätigen Klassenkameradin Petula Woodlane. Julius fragte verschmitzt grinsend, ob der Tagesprophet ebenso schnell sein würde wie die Temps. Aurora erwähnte, dass die vom Tagespropheten wohl zwei Silberdosen benutzten, um wichtige Neuigkeiten möglichst schnell weiterzusprechen. „Aber wenn ich meiner Hogwarts-Version die Nachricht weitergebe haben die es noch vor dem Tagespropheten“, erwiderte die gemalte Version von Aurora Dawn. Julius nickte. Er wusste auch, dass eine von drei Klonen dieser Bilderversion bei Auroras Schulfreundin Petula hing. So war es auch völlig klar, dass Auroras Bild-Ich ganz schnell aus dem Stammbild verschwand, um ihre dort befindliche Version auf den neusten Stand zu bringen.
 „Ich reich das hier mal weiter. Vielleicht sind wir noch schneller als die schnelle Eule vom Mirroir Magique“, sagte Millie und verließ trotz Béatrices strengen Blick das Apfelhaus, um die Druckerpresse mit den neuesten Nachrichten zu beschicken.
 „Das wird sicher noch lustig, wenn die drei Aufgaben anstehen“, grummelte Béatrice zu Julius. „Du meinst, weil sie dann noch spät abends losflitzen will, um die Neuigkeiten weiterzugeben?“ fragte Julius. „Ja, und obwohl ich ihr wie mir untersagt habe, schnelle Besenflüge zu machen oder zu apparieren wird sie wohl gerne vergessen, dass sie zwei Kinder austrägt.“
 „Glaube es mir bitte, Trice, dass sie das garantiert nicht vergisst“, sagte Julius.
 Wie zu seiner Bestätigung kam Millie nach einer halben Stunde wieder zurück und schnaufte. „Ich habe die ganze Druckerei zusammenschrumpfen lassen und bei uns auf das Grundstück unter das schalldicht bezauberbare Zelt gestellt, dass wir von meinen Eltern zu deinem Geburtstag und unserem Hochzeitstag gekriegt haben. Ich hab’s voll gemerkt, dass da im Moment zwei mehr in mir drinstecken, als ich mit zwei beinen oder einem Besen in der nötigen Geschwindigkeit bewegen kann. Also, falls du Bedenken hattest, Trice, dass ich wegen des trimagischen Turnieres die zwei neuen Prinzessinnen unterwegs verlieren könnte, das wird nicht passieren.“
 „Das hoffe ich sehr, weil die zwei außerhalb von deinem Bauch sicher noch schöner aussehen als so zusammengeknäuelt“, sagte Béatrice. „Nur kein Neid, weil ich zwei im Unterbau habe“, grummelte Millie. „Neid? Garantiert nicht“, sagte Béatrice und legte sich selbst die Hand auf den leicht gewölbten Unterbauch. Dann grinsten sich die zwei Hexen einander an. „Die drei werden hier ordentlich ausgeliefert, wenn sie auch die nächsten hundert und mehr Jahre eigenständig atmen, essen und trinken können“, sagte Millie und zwinkerte ihrem Mann zu. Der künftige Vater von drei auf zwei Mütter verteilten Kindern nickte nur und sagte besser nichts dazu.
 __________
 Es war der Abend des achten Novembers. Béatrice fand Julius nach seinem Arbeitstag in jenem Baumhaus, in dem er seine neuen elektronischen Nachrichtengeräte verstaut hatte. Offenbar gab es was, dass ihn dort sehr beanspruchte. Sie schnaufte ein wenig, weil ihr das Hochklettern an der Strickleiter doch ein wenig zugesetzt hatte. Dann fragte sie Julius, was ihn gerade davon abhielt, bei seiner Frau und seinen Kindern zu sein.
 „Die Nichtmagier in den Staaten wählen heute ihren Präsidenten. Wenn George W. Bush noch mal drankommt könnte denen noch mal vier Jahre Krieg und Argwohn passieren“, sagte Julius. „Und Buggles hat seinen Ausnahmezustand jetzt bis zum ersten Januar verlängert bekommen, schreibt meine Mutter ins Arkanet.“
 „Kannst du das für mich mal auf gewöhnlichem Papier oder Pergament hinschreiben lassen, was genau an dieser Präsidentenwahl in den Staaten so dranhängt und warum das für uns hier in Europa so wichtig ist?“ fragte Béatrice. Julius fragte zurück, wieso sie sich dafür interessiere. „Weil es deine Mutter und dich offenbar sehr beschäftigt. Also ist es für die nichtmagischen Menschen da und hier sehr wichtig.“
 „Das ist aber eine Menge zu lesen, Trice“, erwiderte Julius darauf. Béatrice nickte. Daraufhin stellte Julius aus allen ihm verfügbaren Quellen eine Abhandlung über das US-amerikanische Wahlrecht, den Wahlvorgang als solchen und die politischen Ereignisse der letzten vier Jahre zusammen. Als er eine kompakte Textdatei zusammengefügt hatte, wählte er die Funktion „Ausdrucken“ und ließ mit seinem Laserdrucker all die Seiten auf Papier werfen. Dabei vergingen mindestens vierzig Minuten. Als Béatrice den dicken Stapel entgegennahm meinte sie: „So, und jetzt gehen wir drei wieder ins Haus zurück. Deine zwei Großen und die Kleine sollten nicht ohne ihr gewohntes Gutenachtritual ins Bett gelegt werden. Denke bitte daran, dass Millie jetzt wieder mehr mit ihrem eigenen Bauch zu tun hat!“ Julius sah sie verkniffen an, holte Luft und atmete hörbar wieder aus. Offenbar hatte er was nicht ganz so freundliches erwidern wollen, es sich dann doch wieder überlegt. Er nickte seiner Schwiegertante und Trägerin seines vierten Kindes zustimmend zu, wählte die Funktion „Herunterfahren“ auf seinem Rechner aus und schaltete auch das Satellitenmodem aus, über das er Kontakt zu diesem ominösen Internet halten konnte. Dann folgte er ihr die Strickleiter wieder hinunter zurück ins Apfelhaus.
 „Du hast ihm gesagt, er soll bitte die beiden größeren Mädchen ins Bett bringen?“ fragte Millie ihre Tante, als Julius hörbar mit Aurore im Badezimmer zu tun hatte.
 „Du magst dich daran gewöhnt haben, dass dein Mann viel Zeit in diesem neuen Nachrichtenzimmer zubringt, Millie. Aber wenn er seine Verantwortung für euch und ja auch für mich und das Kleine in meinem Bauch ernstnimmt sollte er sich auch mehr mit uns befassen als mit Sachen, die weit weg von hier laufen, ohne dass er oder wir was daran drehen können.“
 „Was hat ihn denn so konkret im Baumhaus gehalten, Trice?“ wollte Millie wissen. Béatrice präsentierte ihr zur Antwort das, was Julius ihr hatte ausdrucken lassen. „Ui, ’ne Menge Zeugs“, meinte sie dazu. Béatrice nickte bestätigend. „Ja, haben Martha und Laurentine unabhängig voneinander von geredet, dass dieser Kriegstreiber noch einmal vier Jahre weitermachen könnte, wenn er die nötigen Wahlmännerstimmen kriegt. Ja, und Onkel Gilbert hat mir gedigekastelt, dass Buggles eine immer stricktere Abgrenzung zur nichtmagischen Welt durchziehen will. Kann sein, dass Martha das auch noch zu spüren kriegt.“
 „Was ist an den Vorwürfen von Atalanta Bullhorn, dass Buggles die Vorfälle selbst inszeniert, die seine Behauptung vom Ausnahmezustand stützen?“ wollte Béatrice wissen.
 „Das in den letzten drei Wochen überall in den Staaten marodierende Werwölfe außerhalb der Vollmondnächte gesichtet wurden, ja und dass es Hinweise geben soll, dass in New York und San Francisco ein Machtkampf zwischen nichtmagischen Verbrechergruppen stattfindet, bei dem auch Vampire mitmischen sollen“, seufzte Millie. „Jedenfalls ist das für Buggles Wasser auf seine Mühlen. Die Richter kriegen jede Woche einen Bericht aus dem Ministerium und entscheiden dann, ob die Ausnahmeparagraphen weiterhin gelten oder nicht.“ Béatrice verstand. Dann sagte sie: „Falls er drüben Probleme kriegt sollte er zusehen, ins Château zurückzukommen, am besten mit seiner Frau und der kleinen Lydia Barbara.“ Millie nickte erst, schüttelte dann aber behutsam den Kopf und sagte: „Der fühlt sich in der Rolle des Katastrophenbeobachters ganz wohl, Trice. Da müsste deine Mutter ihn schon persönlich am Kragen packen und durch den Schrank ziehen, den sie und dein Bruder Otto ihm ins Haus gestellt haben.“
 „Oh, dann bekäme sie Krach mit ihm und wohl auch Tante Cynthia“, meinte Béatrice. Millie schloss das nicht ganz aus.
 Als Julius wieder in die Wohnküche zurückkam berichtete er: „So, Fräulein Heilerin, die zwei größeren Mädchen schlafen jetzt auch, ohne magisches Zutun.“ Dann fragte er noch leise: „Musste das eben echt sein?“
 „Wie erwähnt, Millie und ja auch ich müssen uns jetzt mehr auf die Kinder konzentrieren, die wir erwarten. Ich weiß, du möchtest gerne weiter alles mitbekommen, was in der magielosen Welt vorgeht. Aber ich möchte dich sehr bitten, darüber nicht die drei Kinder zu vernachlässigen, die Millie und du schon hinbekommen habt. Außerdem hhast du den ganzen Tag im Ministerium gearbeitet und bist sicher sehr erschöpft. Da musst du dir nicht noch mehr Last aufladen“, sagte Béatrice.
 „Ich geb zu, dass du recht hast. Doch ich kann doch nicht nur so tun, als gebe es nur noch das Apfelhaus hier und sonst nichts mehr.“
 „Du wirst vielleicht lachen, Julius. Aber die meisten Hexen und Zauberer, auch die mit nichtmagischer Verwandtschaft, haben überhaupt kein Problem damit, sich nur auf die Arbeit und ihr eigenes Zuhause zu beschränken und dabei ganz glücklich zu werden“, sprang Millie ihrer Tante und immer noch zuständigen Heilerin bei.
 „Ja, das ist genau, was Brittanys Oma väterlicherseits uns vorwirft“, sagte Julius. „Wo die es gerade nötig hatte, sowas zu sagen, Julius. Sie war doch nur wütend, weil ihre Schwiegertochter und ihre Enkelin über Jahre weg in einer ihr nicht zugänglichen Welt gelebt haben und dort auch weiterhin leben“, sagte Millie darauf. „Mann, Monju, wir wollen dir doch nichts böses“, knurrte sie dann noch. Julius setzte schon an, was abfälliges darauf zu erwidern, besann sich aber, weil ihn Béatrice und Millie ungehalten ansahen. So sagte er nur: „Okay, ich verstehe, drei Kinder auf der Welt und drei unterwegs zur Welt sind nicht leicht zu versorgen. Gut, ich werde mich außerhalb der Arbeitszeit nur noch auf Radiomeldungen aus der magielosen Welt beschränken. Du hast ja leider recht, Trice, dass wir hier in Frankreich nichts am Wahlausgang in den Staaten drehen können, ob das, was dabei rumkommt uns passt oder nicht. Ich denke halt auch an meine Mutter, die in diesem großen, mit vielen verschiedenen, teils heftig weit auseinanderliegenden Meinungen befassten Land wohnt. Das Recht gestehst du mir sicher zu, Trice.“ Die Angesprochene bejahte es.
 Nachdem diese Spannung doch noch hatte abgebaut werden können sprachen sie noch über die nächsten Tage, wann genau sie Aurore und Chrysope das mit Trices kleinem Bauchturner erzählen wollten. Dann waren alle drei auch schon sehr müde.
 In ihrem eigenen Zimmer verstaute Béatrice die von Julius ausgedruckten Unterlagen in ihrem Schreibtisch. Jetzt wollte sie nichts damit zu tun haben. Das in ihr wachsende Kind und sie brauchten genug Schlaf, um den nächsten Tag wohlbehalten durchstehen zu können.
 __________
 Béatrice trug seit Ende Oktober die eine Schwangerschaft verbergende Unterkleidung. So machte es ihr auch nichts aus, als sie am frühen Morgen mitteleuropäischer Zeit des 10. November zusammen mit Millie und Julius der „Kleinen“ Rosey Dawn zum zweiten Geburtstag gratulierten und sich ein paar Minuten lang mit ihr unterhielten, wie das denn war, dass sie jetzt offiziell mit dem Löffel essen durfte. Julius fragte sie einmal, ob sie sich denn auch schon im Spiegel erkennen könne, worauf die in ihrer eigenen Tochter wiederverkörperte Heather Redrobe glockenhell lachte, dass die drei Erwachsenen schon bangten, die natürlich aufwachsenden Kinder könnten sie hören. „Ich konnte mich schon im Spiegel erkennen, als ich gerade zwei Monate auf der Welt war und meine duldsame Mutter mit mir auf dem Arm vor dem Badezimmerspiegel posiert hat. Aber einen Schminkspiegel will sie mir erst vor der Einschulung in Redrock geben.“
 „Och, dabei habe ich echt schon überlegt, ob ich unserer Kronprinzessin nicht schon zum sechsten Geburtstag einen kleinen, unzerbrechlichen Spiegel schenke“, scherzte Millie. Rosey meinte darauf nur: „Ja, aber die, die mich dankbarerweise ausgetragen, geboren und über das erste Jahr mit eigener Milch ernährt hat meint, das wäre zu auffällig. Aber so Zöpfe wie sie hatte, als sie vier war werde ich mir ganz sicher nicht machen lassen.“
 „Zur Kenntnis genommen“, sagte Aurora Dawn, die ja die magische Fernbildverbindung aufrechterhielt. Die Latierres wünschten dem besonderen Mutter-Tochter-Gespann noch einen schönen Tag, weil für sie ja jetzt erst die Nacht zum elften November kam.
 __________
 Laurentine freute sich wieder über die Geburtstagsgrüße aus dem Brickston-Haus und von ihren Freunden und Kollegen. Sie feierte den Nachmittag im Chapeau du Magicien in Millemerveilles mit Sandrine, der Jahrgangskameradin Béatrice, sowie Belisama, Céline und den Latierres zusammen. Besonders freute sie sich jedoch, als sie abends wieder im Haus der Brickstons war, dass Louiselle Beaumont ihren Kopf in ihren Kamin schickte und ihr gratulierte. „Und hast du viel schönes bekommen, Laurentine?“ fragte die Verteidigungszauberexpertin. Laurentine zählte ihr auf, was sie alles dazubekommen hatte, vor allem das veilchenblaue, unbeschmutzbare Abendkleid mit den rauminhaltsbezauberten Taschen, in die sie wohl eine Menge Zeug packen konnte, für das sonst eine Reisetasche nötig wäre. „Diese Madame Arachne ist eine geniale Hexenschneiderin, Louiselle. In dem Kleid könnte ich sogar mit Zwillingen im achten Monat rumlaufen, ohne dass jemand das von außen sieht. Einige von den anderen Hexen in Millemerveilles haben sich auch so Kleider machen lassen.“
 „Oh, dann kriegt meine werte Tante ja nicht mehr mit, ob die von ihr betreuten Patientinnen noch schwanger sind oder nicht“, scherzte Louiselles Kopf im Kamin. Laurentine grinste und meinte, dass die residente Hebammenhexe sicher was mit Madame Arachne ausgemacht hatte, dass sie ihre schwangeren Patientinnen trotzdem weiterhin gut überwachen kann. „Stimmt, das wird sie sicher getan haben“, pflichtete Louiselle ihrer Einzelschülerin bei. Dann fragte sie, ob sie ihr morgen das Kleid einmal vorführen könne. Laurentine hatte nichts dagegen. Danach verabschiedete sich Louiselle. Ihr Kopf verschwand mit leisem Plopp aus dem Kamin.
 Spät abends trällerte dann noch das Telefon. Am Apparat waren die Kenworthys aus New York, die Laurentine gratulierten und auch Grüße von den anderen Verwandten bestellten. „Meine Mutter weiß nicht, ob sie wieder mit dir reden will oder nicht“, sagte Tante Suzanne. „Sie meinte zu uns, dass sie im Moment erst mal klarbekommen müsse, wie es mit ihr weitergeht. Offenbar ist was vorgefallen, was ihr zugesetzt hat. Aber sie will nicht oder besser noch nicht mit uns darüber reden.“
 „Sagen wir es so, Tante Suzanne. Mémé Monique hat meine Adresse, meine Telefonnummer, sogar meine E-Mail-Adresse. Wenn Sie mit mir reden möchte werde ich ihr zuhören. Nur werde ich nicht von dem abrücken, was ich damals am Tag nach ihrer Geburtstagsfeier erwähnt habe.“
 „So wie sie mir das gesagt hat macht sie dir auch im Moment keine weiteren Vorwürfe“, sagte Suzanne Kenworthy. Dann übergab sie den Hörer an ihre Tochter Vicky.
 „Hi Vicky, nah, hat George II. Graf Stimmenzahl endlich alle ihm genehmen Stimmen zusammengezählt, um noch mal vier Jahre drannzubleiben oder darf er doch schon aus dem weißen Haus ausziehen?“ fragte Laurentine frei heraus.
 „Komm, hör auf, Laurentine! Das ganze Wahlmännersystem gehört in die nächste Tonne gekloppt und in Beton eingegossen am tiefsten Punkt im Atlantik versenkt oder besser im Bermudadreieck verschwindibus gezaubert.“
 „Da stimme ich dir völlig zu“, sagte Laurentine. „Aber bedenke bei dem ganzen Frust, den die Wahl euch allen bringt, es kann immer noch schlimmer kommen. Stellt euch mal vor, so selbstdarstellungssüchtige, selbstverliebte Typen wie Bill Gates, Steve Jobs oder Donald Trump wollen Präsident werden.“
 „Trump, der von „Der Auszubildende“? Ui, da malst du aber jetzt einen ganz großen, feuerroten Teufel an die Wand. Der könnte beim Bushwahlverein glatt raketenmäßig durchstarten. Aber wenn soeiner echt mal Präsident wird habe ich da besser schon einen Einwanderungsantrag für Kanada in der Schublade. Stell dir mal vor, der gibt ’ne Pressekonferenz, ein Reporter fragt ihm was, was dem nicht passt und der blafft den an: „Sie sind gefeuert.“
 „Stimmt, schon ziemlich gruselig“, meinte Laurentine. „Dann doch lieber Georgie Porgie zwo, wenngleich das mit Guantanamo echt voll gegen alles internationale Recht ist“, meinte sie noch. „Ja, nur dass im Moment keiner, auch John Kerry, nicht wirklich was dagegen machen will“, sagte Vicky Kenworthy. Dann hörte Laurentine Vickys Schwester Hellen knurren. Es klapperte im Hörer, dann gratulierte Hellen ihrer Cousine im alten Europa zum Geburtstag. „ich weiß, du bist mit Vicky in vielen Sachen einig, aber im Moment brauchen wir in den Staaten echt Leute, die keine Angst vor heftigen Maßnahmen haben. Und was Guantanamo angeht, wer da sitzt war vorher in Afghanistan bei den Taliban. Und wer mit denen zusammen kämpft ist ein Freund von Al-Qaida. Dann haben die sich das eben selbst zuzuschreiben.“
 „Ich fang jetzt mit dir besser keine Grundsatzdebatte an, wie feige das ist, Kriegsgefangene auf einer Insel zu deponieren, die außerhalb des rechtlichen Raumes der USA liegt“, sagte Laurentine und übertönte das verärgerte Knurren ihrer anderen Cousine mit dem Zusatz: „Aber wenn bei euch echt so viele Leute finden, dass alle von denen schuldig sind, dann bringt es mir hier in Frankreich nichts, euch drüben was anderes erklären zu wollen. Wenn dir das was bringt, mit denen ins selbe Horn zu stoßen hoffe ich, dass dir nicht eines Tages die Puste ausgeht, Hellen. Denk bitte daran, dass es eine Männergesellschaft ist, die Bushs Partei da bevorzugt, wo Frauen gerade mal zum hübsch aussehen da sind, ach ja, und um den hart am Weltgeschehen arbeitenden Männern die Last der Familienfürsorge von den Schultern zu nehmen. Mehr muss und will ich dazu nicht sagen, um mir nicht doch noch den Abend zu versauen.“ Im Hintergrund hörte sie Vicky verächtlich kichern. Hellen meinte dann nur noch: „Stimmt, du hast recht. Für euch im alten Europa ist das hier ja weit genug weg, um sich nicht weiter damit befassen zu müssen. Damit war diese für Laurentine unangenehme Debatte vorbei. Die Kenworthys wünschten ihr dann noch im Chor eine gute Nacht. Bei denen war es ja gerade fünf Uhr nachmittags.
 „Das kann noch was geben, wenn das in vielen Familien so läuft wie bei Tante Sue und den zwei Schwestern“, dachte Laurentine, als sie den Hörer wieder aufgelegt hatte.
 __________
 Es war der 21. November. Béatrice hatte mal wieder eine Menge unverdauten Mageninhalt in ihre besondere Spucktüte gewürgt. Da spürte sie etwas erst behutsam tastendes unter ihrer Bauchdecke. Dann wurde es ein unverkennbarer Stupser gegen ihre Blase. „Neh, komm, in die Hose machen muss ich wegen dir doch nicht, oder?“ fragte sie mit einer Streichelbewegung über den Bauch. Da fühlte sie die nächste wie ein leichtes Kribbeln wirkende Bewegung. Ja, sie trug neues Leben in sich. Jetzt wusste sie das ganz genau. Ja, und jetzt würde sie es auch Aurore beibringen können, dass auch ihre liebe Tante ein neues Kind bekommen konnte. Millie würde wohl noch vier Wochen warten müssen, bis auch sie sicher war, die ersten Bewegungen ihrer Zwillinge zu spüren. Obwohl sie hinter Béatrice zurücklag sah sie jedoch schon so aus wie im sechsten Monat. Das würde sicher noch sehr anstrengend.
 Béatrice empfand erst eine unbändige Euphorie, weil sie jetzt wirklich wen lebendiges in sich fühlte. Doch dann war da die Angst, dass dem Kind was zustieß und sie das erst merkte, wenn es die Bewegungen nicht mehr fühlte. Außerdem war da die bange Frage, ob Millie ihr das Kind wegnehmen oder bei ihr lassen würde. Sicher, sie würde es ja jeden Tag sehen und wohl auch versorgen. Aber wenn das Kleine nicht Maman oder Ma zu ihr sagen durfte machte sie das sicher traurig. Aber diese Übereinkunft sagte, dass die Retterin des Ehefriedens nicht widersprechen durfte, wenn die Frau des Kindsvaters ihr Kind als das ihre einforderte. Ansonsten fühlte sie sich abgesehen von zwischenzeitlichen Problemen mit der Arm- und Beinbewegung sehr gut, wie sie es selbst ja von vielen anderen werdenden Müttern im zweiten Schwangerschaftsdrittel berichtet bekommen hatte.
 Am 23. November konnte Hera eine wichtige Ankündigung machen. Sie hatte Millie und Béatrice gerade mit dem Einblickspiegel untersucht. Nun wusste sie das, was beide wissen wollten. „Béatrice, ich bin froh, dir mitteilen zu dürfen, dass sich dein körperlicher Einsatz für die beiden lohnt. Ich konnte unzweifelhaft ein Zipfelchen zwischen den Beinen deines Kindes sehen. Bei Millie ist es nun offiziell, dass sie zwei Schwestern heranträgt. Ihr dürft euch gerne gegenseitig ansehen, wen ihr da unter euren Herzen tragt“, sagte Hera.
 So konnte Béatrice die kleinen aneinandergekuschelten Winzmädchen sehen, die sich Millies Gebärmutter schwesterlich teilten. In Anbetracht, dass sie im ersten Halbjahr so viele Drillinge und Vierlinge in ihren Müttern hatte wachsen sehen können erschien es fast schon Luxus zu sein, was Mildrid ihren Kindern an Platz bot. Zu gerne hätte sie auch ihren kleinen Untermieter angesehen. Doch an Millies und vor allem Julius‘ Gesicht konnte sie ablesen, dass er sie beeindruckte. „Schon ein merkwürdiges Gefühl, in den Bauch einer Tante reinzusehen und das Kind darin als mein eigenes zu erkennen“, sagte Julius. Millie meinte nur: „der Kleine hat sicher mehr Platz als die zwei Ballettprinzessinnen in meiner warmen kleinen Hexenstube.“ „Camille konnte sogar vier sicher unterbringen“, meinte Julius dazu. „Nicht freiwillig, so wie wir zwei Süßen, Süßer“, sagte Millie. Sie wirkte ein wenig nachdenklich. Béatrice dachte, ja hoffte, dass ihr nun klar war, dass Béatrice genauso ein neues Menschenwesen in sich trug wie sie, nicht einfach nur dicker und runder wurde wie ein Ballon, der ganz langsam aufgepustet wird. Denn jetzt, wo sie wusste, dass sie Julius‘ Sohn trug dachte sie noch mehr daran, dass Millie ihn ihr gleich nach der Geburt wegnehmen konnte, noch bevor der ihn nährende Mutterkuchen aus ihr freigesetzt war.
 „Gut, dann holen wir die zwei größeren rein, damit die sich die drei neuen mal kurz angucken“, sagte Julius. Hera fragte, ob Chrysope es wirklich schon sehen sollte, wie ungeborene Kinder aussahen. Millie meinte: „Wenn wir es Rorie zeigen erzählt die es Chrysie und reibt es ihr immer und immer wieder unter die Nase, dass sie noch zu klein sei, sowas zu sehen. Also beide oder keine von beiden.“ Julius nickte.
 Als Hera mit Flohpulver durch den Kamin verschwunden war rief Millie Aurore und Chrysope in die Küche hoch.
 Aurore und ihre jüngere Schwester wuselten die Wendeltreppe so schnell hoch, dass Béatrice schon beim zugucken ihr Frühstück ausgewürgt hätte. Chrysie krabbelte noch eher als zu laufen, während Aurore ganz gezielte schnelle Schritte machte.
 Millie erzählte Aurore, dass sie zwei neue Schwesterchen von ihr in ihrem Bauch wohnen hatte. Dann sah sie ihre Tante an und sagte: „Und Tante Trice hat auch wen neues bei sich im Bauch wohnen. Weil die aber keinen hat wie ich den Papa, haben dein Papa und ich gedacht, dass Tante Trice auch mit dem kleinen hier wohnen kann.“
 „Schon wieder ein Baby?“ grummelte Aurore. Millie und Julius sahen sich vielsagend an, während Aurore Béatrice ansah und jetzt wohl begriff, dass die echt ein Baby im Bauch haben konnte, weil sie etwas rundlicher und üppiger aussah. Zur Bestätigung legte sich Béatrice die Hand auf den Bauch und sagte: „Ja, ich habe auch einen kleinen Bauchturner wie deine Maman. Darf ich und der dann auch hier wohnen, wenn noch genug Betten und Zimmer da sind?“
 „Ist da echt wer in dir drin, Tante Trice. Aber du hast doch keinen großen Zauberer bei dir“, sagte Aurore. Millie holte einen Einblickspiegel hervor und hielt ihn erst vor ihren Unterbauch. Aurore trat näher und schrak erst zurück: „Maman hat ein Loch im Bauch. Da sind zwei kleine Leute drin, die stupsen und drücken sich“, quiekte Aurore. Deshalb wollte es auch Chrysope sehen. „Ah, Maman hat Loch im Bauch. Angst!“
 „Du brauchst keine Angst zu haben. Der Spiegel macht nur, dass jemand in mich reingucken kann. Ich bin nicht aufgeschnitten worden“, sagte Millie. Dann stellte sich Béatrice zur Anschauung bereit. Aurore sah und staunte. „Nur einer, aber schon gut groß. Ups, was is’n das? da zwischen den dünnen Beinchen.“
 „Meinst du die Nabelschnur oder das Pipimännchen?“ fragte Béatrice. Aurore legte sich dann auf das Zipfelchen zwischen den Beinen des kleinen Jungen fest.
 „Wie heißen die kleinen Bauchmädchen denn?“ wollte Aurore wissen. Julius antwortete: „Das müssen Maman und ich noch herauskriegen. Du weißt ja, ein Name ist was für die ganze Zeit, die du da bist.“ Aurore nickte. Sowas hatte ihr Papa ja wohl schon mal erklärt, warum sie Aurore hieß. dann sagte Millie: „Wenn es der Tante Trice zu viel wird gibt sie mir den kleinen Jungen sicher ab.“
 „Wie ab?“ fragte Aurore. Millie erzählte ihr dann, dass eine Hexe das Baby von einer anderen in ihrem Haus wohnen lassen und seine Maman sein konnte.
 „Aber wenn das Baby in Tante Trice drin ist und aus der rauskommt dann ist die doch seine Maman“, sagte Aurore. Millie erstarrte. Kleine Tränen drangen aus ihren Rehbraunen Augen und rannen ihr langsam über die Wangen. Julius sagte: „Deine Maman meinte das auch so, dass der Kleine dann zu ihr Maman sagen kann, wenn sie und Tante Trice das wollen, dass der kleine Junge von Maman und mir großgefüttert wird.“
 „Neh, Maman hat gesagt: Wenn eine Hexe ein Baby im Bauch hat, ist sie dem seine Maman“, entgegnete Aurore mit einem einfachen und doch so dreinschlagenden Satz. Millie und Béatrice sahen einander an. Julius war ganz still. Dieser einfache Satz Aurores schlug so tief ein, dass die beiden Hexen erst einmal gar nichts sagen konnten. Dann sagte Millie: „Da hast du wohl recht, Aurore.“ Über ihre Wangen rannen die Tränen in größeren Tropfen. Sie musste sich die Augen wischen. Aurore fragte, ob Maman Aua hatte. „ich finde es nur schön, dass du so viel verstehst“, sagte Millie mit einem dicken Kloß im Hals. Béatrice merkte auch, wie ihr die Tränen kamen. Aurore hatte mit dem einfachen Satz alles bisherige umgestoßen und doch alles geklärt. Doch wenn Millie auf den Teil der Übereinkunft bestand, dass sie die Mutter von Julius‘ Kind sein wollte, was dann?
 „Also, ihr habt nichts dagegen, dass Tante Trice bei uns wohnt und wenn der Kleine da in ihrem Bauch aus ihr herauskommt, darf der auch bei uns wohnen?“ fragte Julius. Aurore sah Trice an und ließ sich noch mal mit dem Einblickspiegel zeigen, wie das Baby aussah. „War ich auch mal so da drin?“ fragte sie ihre Mutter. Diese nickte. „Wenn die Tante Trice auch für immer bei uns wohnt und dem Baby Nuckelmilch gibt darf der hier mit seiner Maman wohnen.“
 Millie kämpfte nun mit einer Tränenflut. Béatrice kapierte, was in ihr vorging. Eine gewisse Hoffnung glühte auf, dass sie das in ihr heranwachsende Kind, Julius‘ Sohn, behalten dürfe. Doch Millie musste das entscheiden, nur sie allein, weil sie die Ehefrau war, die die bestimmte Bedingung nicht erfüllt hatte.
 „Aber wenn die Babys da bei euch drin wohnen, müssen die dann rausgeschnitten werden wie Männchen aus Pergamentschmipseln? Oder wie geht das. Eure Pullerdöschen sind doch kleiner. Da passt doch kein Baby durch.“ Jetzt blickten sich alle drei erwachsenen Latierres an. Dann rang sich Millie trotz der Tränen eine Antwort ab. Sie sagte: „Weil die zwei neuen zu uns kommen, wenn es schon wieder neue Blumen gibt sage ich jetzt ganz klar, dass du zusehen darfst, wenn sie aus meinem runden Bauch wieder raus wollen. Aber nicht rumschreien oder angeekelt weglaufen“, brachte Millie gerade noch mit fester Stimme hervor, bevor sie sich wieder über die Augen wischen musste. Ein vielfaches Kopfnicken war die Antwort. „Dann bedanke ich mich, dass du Tante Trice und dem Kleinen erlaubst, hier zu wohnen“, sagte Julius seiner ältesten Tochter.
 „Wie wollt ihr zu dem Jungen von Tante Trice sagen, wenn der Geboren ist?“ fragte Aurore. Béatrice sah Julius an, der nickte und sagte: „Der heißt dann Félix Richard Roland, wenn Tante Trice sagt, dass sie das so will.“
 „Danke, Julius“, schniefte nun Béatrice, während Millie schwerfällig nickte. Dann sagte Julius: „Ich denke, wir haben dich alles gefragt und dir alles gesagt und gezeigt und Chrysope auch. Ihr dürft wieder raus und spielen.“ Die letzten Worte waren unzweifelhaft streng, knapp an der Grenze zum harschen Befehlston. Aurore und Chrysope murrten nicht einmal, sondern wuselten auf ihre erprobten Weisen wieder die Wendeltreppe hinunter. Als die drei Erwachsenen im Apfelhaus sahen, dass sie auf dem kleinen Spielplatz waren meinte Julius: „Wennich mit vier nicht auch schon so gründlich aufgeklärt worden wäre müsste ich jetzt fragen, wozu das gut ist, dass Aurore schon so viel fragt oder ahnt. Aber das eben war ziemlich heftig, einfach aber heftig.“ Millie nickte nur schwerfällig. Dann sagte sie: „Dann ist das jetzt auch geklärt. Fehlt nur noch Blanche Faucon.“ Julius wiederholte, was Hera erwähnt hatte. „Trotzdem wird die fragen, wie da drei Kinder ankommen konnten, wo ganz offiziell nur zwei angekündigt waren. Aber das klären wir, wenn es soweit ist.“ Julius und Béatrice stimmten ihr da vollkommen zu.
 __________
 Während Melanie Thornton das Weihnachtslied von einem wundervollen Traum von Liebe und Frieden für jedermann sang und dazu die üblichen Weihnachtsliedglöckchen bimmelten dekorierte Laurentine ihre Wohnung für die Advents- und Weihnachtszeit. Louiselle hatte ihr für diesen Abend freigegeben, wenn sie dafür am nächsten Tag mehr über die westlichen Weihnachtsbräuche erfahren würde. Hierfür hatte Laurentine sogar eine spielzeuggroße Version eines Coca-Cola-Trucks beschafft und das gerade laufende Lied aus dem Gedächtnis in ein kleines Musikfass kopiert. Diese Dinger waren echt genial, dachte sie. Doch mit gewisser Wehmut musste sie auch daran denken, dass im Namen dieser schon sehr amerikanisiert verkitschten Weihnachtstour vor drei Jahren ihr Großvater Henri gestorben war, weil er unbedingt mit den tourenden Popstars zusammen was aushecken wollte, wo sie nach der Weihnachtstour auftreten sollten.
 „Kommst du bitte runter zu uns, Laurentine. Claudine und ich möchten nicht, dass du da oben alleine bist“, hörte Laurentine Catherines Gedankenstimme in sich, als es gerade sieben Uhr war. Das klang schon fast wie ein Befehl, dachte sie. Aber Catherine hatte es nicht nötig, Claudine vorzuschieben, um ihr was abzuverlangen. So schickte sie zurück: „Gut, ich komme runter. Besser ist das wohl, wo wieder dieser Tag im Jahr ist.“
 „Genau das finde ich auch“, erwiderte Catherine ohne Umweg über Laurentines Ohren.
 Sie aßen zusammen zu abend. Joe war gerade gut gelaunt, weil er wohl von seinem neuen Arbeitgeber erfahren hatte, dass er ab nächsten Januar zwanzig Prozent mehr Geld verdienen würde. „Ich überlege schon, ob wir über Weihnachten nach England rüberfliegen und mit meinen Eltern feiern“, sagte er noch. Darauf meinte Catherine: „Lade sie doch zu uns ein. Ich kann Jennifer und James am Flughafen abholen. Jetzt gerade, wo Maman in Deutschland ist möchte ich mir zumindest die Möglichkeit freihalten, dass sie ihren Enkeln über den Kamin frohe Weihnachten wünscht.“ Das brachte Joe erst zum nachdenken. Dann sagte er: „Stimmt, sie hat ja auch ein Anrecht, ihren Enkeln frohe Feiertage zu wünschen. Aber wo sollen meine Eltern schlafen, wo das ehemalige Gästezimmer jetzt Justins Reich ist.“
 „Das ist ja wirklich kein Ding, Joe. Justin kommt wieder zu uns ins Schlafzimmer, die Babysachen kann ich bis zur Abreise deiner Eltern auch bei uns unterkriegen und das große Gästebett wieder aufbauen.“
 „Kommt Babette über Weihnachten rüber?“ fragte Laurentine. „Sie hat noch damit ringen müssen, ob sie mit Jacqueline in Beauxbatons bleibt. Aber da alle, die ihr wichtig sind Einladungen bekommen haben kommt sie auch nach Hause. „Ist sie immer noch verschnupft, weil sie nicht mit zum Trimagischen konnte?“ fragte Laurentine. „Nein, das ist überstanden, Laurentine. Sie hat es begriffen, dass es nicht mal eben in zwei Monaten möglich ist, eine Fremdsprache bis zur nötigen Lernstufe zu können. Und jetzt, wo nicht Armgard, sondern Laura Brelles die Championette geworden ist muss sie auch nicht aus Solidarität mit ihr in Beauxbatons bleiben, hat sie geschrieben.“
 „Oh, dann haben wir ja ein volles Haus hier“, sagte Laurentine. Joe meinte dazu: „Das kannst du wohl sagen, Laurentine.“
 „Dann finde ich das um so bedeutsamer, dasss ihr mich auch dabeihaben wollt“, sagte Laurentine. Catherine und Claudine nickten. Joe schwieg. Vielleicht bereute er es auch schon, auf Catherines Vorschlag eingegangen zu sein.
 Mit mehr oder weniger belanglosen Gesprächen vertrieben sich die Brickstons und Laurentine die Zeit bis zehn Uhr. Claudine wurde zwischendurch zu Bett gebracht, weil ja morgen wieder Schule war. Weil Joe noch was am Rechner erledigen wollte waren die zwei Hexen im Wohnzimmer alleine. Deshalb nahm Laurentine die Einladung Catherines an, mit ihr im dauerklangkerkerbezauberten Arbeitszimmer weiterzusprechen. Laurentine kapierte, dass ihre Wohnungsnachbarin und Vermieterin in einer Person die bewusste Tagesstunde überbrücken wollte, zu der Laurentine vor drei Jahren vom Tod ihres Großvaters erfahren hatte. Letztes Jahr hatte sie um diese Uhrzeit mit ihrer Großmutter Monique telefoniert, um sich gegenseitig Trost zu geben. Doch in diesem Jahr war das sicher nicht zu erwarten. Doch sie ging darauf ein, wen zum reden zu haben, auch über die nicht ganz kindgerechten Einzelheiten aus ihrem Besuch im Spätfrühling. Laurentine erwähnte, dass sie nicht die reuige Sünderin geben wollte, nur weil sie sich von der römisch-katholischen Kirche losgesagt hatte und das mit ihren Eltern auch nicht mehr reparieren konnte. Catherine meinte dazu, dass sie das auch nicht von ihr verlangen würde. Ihr sei es nur wichtig, dass Laurentine wisse, dass sie nicht allein sei. Aber vor allem sei es ihr wichtig, dass Laurentine sich nicht von irgendwelchen unlauteren Absichten einer Ladonna Montefiori oder einer schwarzen Spinne verleiten lasse, Sachen zu tun, die auch gegen ihre eigene Überzeugung seien. „ich sage es dir im vollen Vertrauen, dass es hier in diesem gesicherten Raum bleibt, Laurentine: Die Liga gegen dunkle Künste fängt an, vor allem Hexen zu überwachen, die sich durch besondere Kräfte oder Eigenschaften hervorgetan haben. Das mit Italien hat doch sehr viele kalt erwischt, obwohl nicht nur ich früh genug vor Ladonnas Rückkehr gewarnt habe. Wir müssen sehr aufpassen, uns nicht in einen unerträglichen Verfolgungswahn hineinzusteigern. Doch in der Liga sind einige, die sich bestätigt fühlen, dass Hexen eher der dunklen Seite verfallen können als Zauberer, obwohl wir in den letzten Jahren das genaue Gegenteil mitbekommen mussten. Ich gehe zwar davon aus, dass du hier in unserem Haus unangetastet bleibst und weil du hier und in Millemerveilles ein- und ausgehen kannst noch keine Nachstellungen zu befürchten hast. Doch sollten meine werten Ligakollegen mitbekommen, dass du dich Louiselle Beaumont anvertraut hast, die zwar auch in der Liga ist aber von einigen vor allem Herren dort argwöhnisch beäugt wird, könnnten die auf die Idee kommen, dir einen oder zwei Überwacher auf den Hals zu schicken, wenn du aus dem Haus gehst und nicht in Millemerveilles bist. Du hast es mir nicht erzählt, aber mitgekriegt habe ich schon, dass du noch weitere Einzelstunden bei Louiselle nimmst. Kriegt es beide bitte hin, dass nur wir drei und Hera Matine das wissen, egal, was dabei herumkommt!“
 „Das ist ganz in meinem Sinne“, sagte Laurentine unverzüglich. „Aber sind die bei euch in der Liga echt schon derartig auf Alarmstufe Rot?“ fragte Laurentine noch. „Öhm, noch ist es Alarmstufe Gelb, Laurentine. Aber das Gelb wird immer oranger. Ich weiß auch nicht, wie meine Mutter das fände, wenn sie erführe, dass du dich mit einer Expertin für wirklich heftige Kampfzauber eingelassen hast. Sie ist da doch weniger tolerant als ich, die weiß, dass Hexen auch mal graue Pfade beschreiten müssen, um nicht abzurutschen.“
 „Also, Louiselle und ich werden es in keine Zeitung setzen, dass wir weiterhin Übungseinheiten machen“, sagte Laurentine. „Aber danke, dass du mir das mit den angespannten Leuten bei euch in der Liga erzählt hast. Nicht, dass ich mich mit einen von denen aus Versehen herumschlage, weil der mir hinterherläuft.“
 „Falls du den oder die überhaupt mitbekommst. Die meisten von uns können sich sehr gut unsichtbar machen.“
 „Dann gehen immer noch Homenum Revelius und Vivideo“, sagte Laurentine. Catherine verzog ihr Gesicht, wiegte den kopf und nickte dann. Laurentine hatte jetzt damit gerechnet, dass Catherine ihr da widersprechen mochte. Doch wohl gerade soeben noch war Catherine eingefallen, dass sie ihr wohl besser nicht verriet, dass die Lebenskraftaura eines Zauberkundigen auch abgedunkelt werden konnte. So sagte sie nur: „Wie erwähnt ist das im Moment noch eine angespannte Stimmung und kein konkretes Vorgehen gegen dich. Aber passt weiterhin gut auf, dass es keiner außer den schon eingeweihten mitbekommt!“ Laurentine versprach es, auch schon aus eigenem Interesse. Dann durfte sie wieder in ihre eigene Wohnung zurückkehren.
 Sie blickte auf ihren Anrufbeantworter. Doch der zeigte keine gespeicherten Nachrichten. Wie konnte sie auch denken, dass ihre Großmutter so einfach von einmal gefassten Ansichten abrücken würde? Vielleicht saß die gerade in dieser Gedächtnispyramide und trauerte im stillen um ihren Mann Henri Lacroise. Laurentine fand, dass sie deshalb jetzt den Abend beenden und schlafen gehen sollte. Sie drehte die Lautstärke für Telefon und AB auf 0 herunter, weil es doch schon ein paar mal passiert war, dass irgendwelche Leute sie mitten in der Nacht angerufen hatten, weil sie sich verwählt hatten oder austesten wollten, wie sie eine alleinstehende Frau ärgern konnten. Sie ging ins Badezimmer und machte sich bettfertig. Gegen halb zwölf lag sie in ihrem Bett. Sie dachte wieder an Louiselle Beaumont. Wieder fühlte sie eine Mischung aus Hingezogenheit und Drang, ihr nicht zu nahe zu kommen. Gut, morgen würden sie über westliche Weihnachtsbräuche sprechen, da mussten sie sich nicht für ausziehen wie bei den Duellierübungen, wo sie nichts am Körper tragen sollten außer ihren Zauberstäben.
 __________
 Am Morgen des 25. Novembers machten beide französischen Zaubererzeitungen mit dem Artikel über die erste Runde des trimagischen Turnieres auf. Der Mirroir Magique titelte „Beauxbatonschampionette bezwingt böse Bande“. Die Temps titelte „Laura Brelles, Schrecken der Elementarbanditen“. Beide berichteten in jeweils eigenem Stil von einem Parcours aus mehreren Gebäuden, in denen jeweils etwas aus den vier Elementen zu finden war. Natürlich wurden die zu findenden Gegenstände von entsprechenden Elementarwesen bewacht. Auch wenn es ähnlich der zweiten Runde des trimagischen Turnieres in Beauxbatons sein mochte galt hier doch der Schwierigkeitsgrad, dass zum einen eine Vielzahl von zu überwindenden Gegnern aufgeboten wurde und um an den jeweiligen Gegenstand zu kommen nicht nur zauberisches Können wichtig war, sondern auch die Fähigkeit, den eigenen Körper zu beherrschen und Rätsel zu lösen. Hier erwiesen sich Uriel Feuerkiesel und Stella Boot als besonders wendige Mitstreiter. Doch Laura hatte offenbar wie Julius vor Beauxbatons sowohl eine ordentliche Tanzausbildung bekommen, als auch eine umfassende Turn- oder Kampfsportausbildung gehabt und konnte sich fast ohne Zauber durch einen Haufen grabschlustiger Grindelohs hindurchwursteln, vier russische Feuerfeen so verwirren, dass diese sich gegenseitig beharkten, sechs über je einem Topf mit einem goldenen Gegenstand hockenden Niffler mit etwas ablenken, dass diese im Moment für noch interessanter hielten als die Metallgegenstände und sich im wilden Besenflugduell mit einem Schwarm Wichteln durchsetzen, die einen über einem festen Punkt schwebenden Ballon bewachten, an dem acht Teile zum Elementarbereich Luft hingen. Wer die alle eingesammelt hatte befreite den Ballon aus der Ortsbeharrung, und er stieg für alle weithin hellgrün leuchtend in den freien Himmel hinauf.
 „So haben die für Feuer vier, für Wasser zwanzig, für Erde sechs und für die Luft acht Einzelteile zusammenkriegen müssen“, meinte Millie und las, dass die Zahl der zu erlangenden Gegenstände der Flächenzahl der dem jeweiligen Element zugewiesenen Körper entsprach, wie sie ein altgriechischer Philosoph namens Platon bestimmt hatte. Julius erwähnte dazu, dass Platon auch der erste war, der vom versunkenen Land Atlantis berichtet hatte. Die meisten glaubten, dass er sich die Geschichte ausgedacht habe, um seine Ansicht von einem vollkommenen Staat zu beschreiben. Ob der Schüler von Sokrates, der wusste, dass er nichts wusste, nicht doch noch vom echten alten Reich erfahren hatte blieb auch unter den heute lebenden Zaubereigeschichtskundigen umstritten.
 „Ja, und jetzt müssen sie erraten, wie genau die eroberten Einzelteile zusammengefügt werden müssen, um die Hilfsmittel für Runde zwei zu erhalten“, bemerkte Béatrice, die sich beide Artikel hatte vorlesen lassen. Millie und Julius bejahten es. Millie vermutete, dass hier wieder Schlüssel gefunden oder zusammengesetzt werden sollten, mit denen bestimmte Türen oder Tore geöffnet werden sollten. Sowas kannten sie ja schon von Beauxbatons, und Julius kannte es ja auch von Hogwarts, wo die Champions aus einem Gelege von Dracheneiern ein goldenes Ei herausholen mussten, um zu erfahren, dass die zweite Runde im schwarzen See von Hogwarts entschieden werden musste.
 „Tja, dann ist Laura wegen der schnellsten Zeit und der wenigsten Fehler beim Zaubern die Rundensiegerin vor Uriel Feuerkiesel. Die Nichte von Auroras Schulkameradin kam gerade so durch alle vier Einzelabteilungen. Ob der alte Trinkbecher da echt die richtige für Hogwarts ausgeworfen hat?“ fragte Millie. Julius wies sie darauf hin, dass viele Laurentine am Anfang auch nicht zugetraut hatten, dass sie das Turnier gewinnen würde.
 „Tja, dann wird sich wohl am 24. Februar zeigen, wer die besten Aussichten hat“, meinte Béatrice dazu. Dem pflichteten die beiden Hauseigentümer bei.
 __________
 Nun wo Aurore und Chrysope wussten, dass auch ihre nette Heilerinnentante eine Maman sein würde konnte Béatrice ganz entspannt im Haus herumlaufen und sich mit Millie einen Wettstreit um die schnellsten Gefühlswechsel und die abgedrehtesten Essensvorlieben liefern. Doch bis zu Alains erstem Geburtstag mussten sie sich wieder zusammenraufen.
 Als sie dann am 12. Dezember bei den Latierres im Honigwabenhaus saßen und mit nichtalkoholischen Getränken auf die neuen Kinder anstießen war auch Martine dabei. Auch sie sah schon sichtlich gerundet aus. Sie rechnete am 12. bis 16. Februar mit ihren beiden neuen Kindern. Es war also immer noch neues Leben unterwegs. Das mochte zuversichtlich stimmen oder die Besorgnis nähren, ob diese ganzen neuen Kinder eine glückliche, friedliche und sichere Zukunft haben mochten oder nicht? Doch heute, wo ein kleiner Junge mit zwölf Fingern an den Händen die erste von hoffentlich gaaanz vielen Geburtstagskerzen ausgepustet hatte, wollte niemand an eine düstere Zukunft denken.
 __________
 „Grandma Monique ist aus der Kirche ausgetreten, Laurentine. Das hat mir Tessie Willes aus einem Internetcafé heraus geschrieben. Das hängt wohl damit zusammen, dass hier in allen überregionalen Zeitungen stand, dass Padre Rojas in der Krypta seiner Kirche ein Drogenlager versteckt hat, angeblich, um die Stoffe des Teufels vor den leicht zu versuchenden zu verbergen. Aber so richtig will dem das wohl keiner glauben, zumal einige besonders schlaue Zeitungsschreiber herausgefunden haben wollen, dass er Kontakte zu einem mexikanischen Drogenkartell haben soll. Grandma Monique meinte Tessie gegenüber, dass alle die doch recht hatten, die ihr vorgehalten hatten, was für ein heuchlerischer Laden diese Kirche doch sei. Aber bevor sie die reuige Sünderin gebe und sich bei allen entschuldigen wolle müsse sie erst einmal selbst herausfinden, woran sie noch glauben dürfe und woran nicht“, berichtete Vicky Kenworthy ihrer Cousine Laurentine bei einem Telefongespräch am 13. Dezember um elf Uhr abends mitteleuropäischer Ortszeit. „Ach ja, und dann habe ich über zwanzig Ping-Pong-Stellen, dass Onkel Simon und Tante Renée, also deine Eltern, ab dem 10. Dezember bis zum 10. Januar auf einer kleinen Insel irgendwo im indischen Ozean ihren zweiten oder dritten Honigmond verbringen werden, nur für den Fall, dass du denen fröhliche Weihnachten wünschen möchtest. Die haben ihren Hausangestellten nur gesagt, dass sie möglichst weit von der Zivilisation fort wollen, damit irgendwelche „sie“ sie nicht finden, vielleicht die von Ariane Space.“
 „Oha, Vater macht Urlaub? Der ist doch sonst das geborene Arbeitstier“, erwiderte Laurentine, um zu überspielen, wie heftig sie diese Nachricht betraf. Ihre Eltern glaubten offenbar immer noch, die Zaubererwelt sei hinter ihnen her oder überwache sie. Dabei hatten die Ministeriumsleute überhaupt keinen Grund mehr dazu, und sie selbst hatte ja zugestimmt, mit ihren Eltern keinen Kontakt mehr zu haben. So sagte sie noch: „Der indische Ozean ist groß, von der Ostküste Afrikas über Indiens Südküste, Thailand, Indonesien, Srilanka, Singapur, bis zur australischen Westküste. Da können die sich gut verstecken, vor wem auch immer.
 „Wie gesagt, nur für den Fall, dass du dir Sorgen machen solltest, wenn sie an Weihnachten nicht erreicht werden können. Die schalten sicher alle Mobiltelefone aus, wenn die da sind, wo sie hin wollen.“
 „Garantiert schon unterwegs. Denn was bringt es, nicht gefunden werden zu wollen, aber eine unverkennbare Spur von Einbuchungsdaten zu legen“, sagte Laurentine. Vicky bejahte das.
 „Öhm, bist du denn Weihnachten zu Hause?“ fragte Vicky noch. „Ich bin am Weihnachtstag selbst zu einem Fest eingeladen. Aber mein Anrufbeantworter wacht über meinen Festnetzanschluss“, erwiderte Laurentine. „Okay, dann können Mom, Hellen und ich dich dann wohl anrufen, wenn auch bei uns der 25. Dezember ist. Ihr seit uns ja immer sechs Stunden voraus. „Okay, ruft mich dann besser so um drei Uhr nachmittags mitteleuropäischer Zeit an, also wenn es bei euch neun Uhr morgens ist. Dann werde ich wohl noch direkt erreichbar sein“, sagte Laurentine. Vicky bestätigte es. Dann sprachen sie noch über die Tage zwischen dem 24. November und heute. Vielleicht kam ihre gemeinsame Großmutter ja doch noch darauf, bei den Verstoßenen anzurufen, um wieder mit ihnen in Kontakt zu kommen, wenn sie wusste, wie sie das anstellen konnte, ohne als geläuterte Sünderin rüberzukommen.
 __________
 Jetzt spürte Béatrice es auch in den Beinen und den Armen immer mehr. An die Bewegungen des nun als Fötus bezeichneten Félix Richard Roland – wie schön, dass er einen Namen hatte – war sie nun gewöhnt. Ja, die Erhabenheit, neues Leben zu behüten, überwog die unangenehmen Empfindungen.
 Als dann die Matriarchin der Latierres ihre ganze über die Welt verstreute Familie für den ersten Weihnachtstag einlud freuten sich alle. Doch zuvor kam der heilige Abend.
 Die Dorfbewohnerinnen und Bewohner von Millemerveilles feierten ihre Gemeinschaft, ihre Wärme, die selbst in Dunkelheit und Kälte ihren Raum eroberte. Wie es Sitte war durfte die jüngste gerade schwangere Mitbürgerin eine kleine Kerze an der großen Verbundenheitskerze entzünden und von dem Licht weitergeben, bis alle davon hatten. Als sie dann im Apfelhaus ankamen und mit dem Licht in jedem Kamin ein munteres Feuer entzündeten erfasste Béatrice einmal mehr, wie wichtig Rituale waren, und sie gehörte jetzt wirklich dazu.
 Ursuline hatte sofort klargestellt, dass sie alle die Nacht zwischen dem 25. Dezember und dem 26. Dezember im Schloss verbrachten. Martha war mit Lucky und den Drillingen sowie Linda, Gilbert und der kleinen Lydia herübergekommen. Wie es Ursuline prophezeit hatte war die bis dahin Linda ablehnende Mutter Gilberts regelrecht dahingeschmolzen, als sie ihre kleine Enkeltochter sah und natürlich sofort viele Gemeinsamkeiten mit ihr sah, vor allem die Augen. Ursuline lächelte ganz offen und ehrlich, als sie sah, dass Cynthia das kleine Mädchen als ihre Blutsverwandte anerkannte.
 Julius wirkte ein wenig beunruhigt. Er hatte Millie und Béatrice erzählt, dass er gestern eine Welle von Erdmagie durch den Boden laufen gefühlt hatte. Er vermutete dieselbe Quelle wie bei der Beendigung der Schlangenmenschenplage in Australien. Millie fragte ihn bei einem extra für die werdenden Mütter gespielten Rumba, ob er schon häufiger Erdbeben oder dergleichen fühlen würde.“
 „Nur wenn Erdmagie im Spiel ist, Millie. Das war damals bei dem Eigentor mit dem Quod aus Antimaterie, mit dem der zeitweilige Zaubereiminister Sandhearst sich und sein Ministeriumsgebäude verdampft hat. Das mit der Erdzauberwelle, die von Australien um die ganze Welt gelaufen ist habe ich dir ja erzählt.“ Millie nickte. „Es kann sein, dass in der Nähe von Australien ein natürliches Beben war und die im australischen Kontinent eingelagerte Erdmaagie mit erschüttert hat, so wie ein Radiosender Schall in Funkwellen umwandelt und ein Radio Funkwellen auffängt und in Schall zurückverwandelt. Ich bin da sozusagen das Radio.“
 „Oha, verstehe“, sagte Millie und mentiloquierte: „Mir geht es ja ähnlich mit Feuermagieentladungen, wenn sie stark und nahe genug sind. „Ja, und ich war seit vorgestern nicht mehr am Rechner, um zu prüfen, ob es echt im Pazifik oder indischen Ozean gewackelt hat. Da könnte nach Stärke echt schlimmes passieren, vor allem wenn der Erdbebenherd unter dem Meer ist“, flüsterte Julius. „Mein Karatelehrer hat mir das mal erzählt, wie seine Familie nach einem solchen Beben vor einer davon ausgelösten Flutwelle, Tsunami genannt, flüchten musste. Wegrennen alleine reicht nicht. Du musst auf jeden Fall so hoch es geht steigen, um die größten Überlebenschancen zu haben.“
 „Stimmt, hat Onkel Charles auch erwähnt. Der war ja mal auf einer Südseeinsel. Da hat es wohl auch gerumpelt, und der hat gesehen, wie erst das Meer zurückgewichen ist und dann nur noch eine haushohe Wasserwand gesehen. Da konnte er nur noch disapparieren, von einer Insel zur anderen, bis er weit genug weg war, dass die ihm nachlaufende Welle ihn nicht mehr einholen konnte. Der war echt erschöpft.“
 „Wieso ist der heute eigentlich nicht hier, der Herr Anwalt?“ fragte Julius laut. Millie erwiderte ebenso mit Ohren hörbar: „Der will eine Massenklage gegen VM auf Martinique durchdrücken, weil die dortige Vertretung des Zaubereiministeriums meint, Hinterleute von denen erkannt zu haben. Aber nichts mehr davon zu Oma Line. Die ist eh schon traurig, dass nicht alle ihre sechzehn Kinder hier sind. Aber dafür sind ja viele andere da.“ Dem wollte und konnte Julius nicht widersprechen. Er beschloss auch, dieses Unbehagen wegen der gespürten Erdmagie abzulegen. solange er nicht unmittelbar betroffen war sollte er sich nicht für alle Katastrophen der Welt verantwortlich fühlen. So ähnlich hatten es die Erdkraftkundigen von Madrashainorians Schule gesagt. „Ihr könnt nicht überall den Zorn der großen Mutter zähmen. Und selbst wenn ihr es wagt, ihre Wut an einem Ort zu bekämpfen, so wird sich diese Wut an einer anderen Stelle um so schlimmer austoben.“ Goorwurrulon Madrashai, „die große Wut der Erdmutter“, so wurden natürliche, nicht durch Feuerberge entstehende Erdbeben damals genannt.
 Julius schaffte es, seine Stimmung wieder zu bessern, vor allem, weil er sich mit den Verwandten unterhielt, die ihn für den baldigen Nachwuchs alles gute und das richtige Durchhaltevermögen wünschten. Seine Schwiegertante Barbara, die zweimal Zwillinge geboren hatte, meinte, dass Zwillinge sich immer so schnell abstimmen konnten, was sie anstellten, bevor ihre Eltern auch nur ahnten, was sie vorhatten. Aber dafür sei es niemals Langweilig. Sabine und Sandra Montferre, selbst eineiige Zwillingsschwestern, tanzten zum selben schnellen Musikstück abwechselnd mit ihm. Sabine beglückwünschte Julius, dass er sich so wacker gegen ihren Großonkel Bartholomé behauptet hatte. Sandra sagte ihm, dass er bloß nicht anfangen sollte, eine der kommenden Zwillingsschwestern gegen die andere auszuspielen. Ihr Vater Michel hätte das bitter bereut, als sie gerade acht Jahre alt waren. was genau er zu bereuen hatte verriet sie ihm nicht.
 Béatrice beobachtete Julius beim Tanz mit so vielen tanzwilligen Hexen. Sie war nicht so darauf aus wie ihre Nichten Martine, Callie, Pennie und Millie. Aber sie fühlte eine gewisse Eifersucht auf die rothaarigen Montferre-Schwestern, mit denen Julius schon seit seiner Schulzeit sehr gut klarkam. Einen Moment dachte sie doch ernsthaft, dass er nun, wo er mit Millieund ihr zugleich Nachwuchs haben würde, er durchaus mit den zwei unverheirateten Schwestern sowas hinbekommen mochte, jede nur ein Baby, damit es keinen Zank gab, aber jede eins von ihm, damit keine auf die andere eifersüchtig war.
 „Trice, komm von diesen abwegigen Ideen weg, sonst wird dir das Fruchtwasser bitter oder später die Milch sauer“, ermahnte sie sich selbst. Ja, sie war ständigen Gefühlsschwankungen unterworfen. Aber sie war immer noch eine ausgebildete Heilerin. Sie musste sich besser beherrschen als die anderen Schwangeren, die ihren Gefühlen freien Lauf ließen. Sie fühlte die Bewegungen des Jungen Félix Richard Roland. Hoffentlich durfte der nach der Geburt weiter bei ihr bleiben und sie ganz offiziell Maman nennen. Béatrice sah Millie, die mit ihrer großen schwester zusammensaß und schön außer Hörweite ihrer Tante Heilerin über die bisherigen Erfahrungen mit einer Zwillingsschwangerschaft plauderten. Sollten sie doch, dachte Béatrice.
 Im Moment gab es bei den Eauvives kein Familienmitglied, dass gerade vierzehn Jahre alt wurde. Deshalb fand auch keine große Feier im nachbarlichen Clanhaus statt. So konnten sie nach einem langen und sowohl erheiterten wie besinnlichen Abend in die zugewiesenenGästezimmer zurückkehren und sich nachtfertig machen. Um halb eins lagen Millieund Julius in jenem Doppelbett, in dem sie schon so oft übernachtet hatten. Julius war vom vielen Tanzen erschöpf, Millie von der voranschreitenden Schwangerschaft. So drehten sie sich zueinander hinund wärmten sich gegenseitig. Unter gleichmäßigen Atemzügen schliefen sie ein.
 Einige Zimmer weiter weg rang Béatrice damit, dass ihr ungeborener Sohn jetzt erst richtig munter zu werden schien. „Eh, Kleiner, lass mich bitte für uns beide schlafen!“ maulte sie und versuchte sich durch Streicheln ihres langsam in hoffnungsvolle Form kommenden Bauches, den offenbar aufgedrehten kleinen Zauberer zu beruhigen. Endlich fand dieser wohl eine Lage, die für ihn und seine künftige Mutter angenehm genug war. Jetzt trug sie ihn schon 24 Wochen. Er bekam sicher schon einiges mit, was um ihn herum vorging. Da wollte sie es ihm wirklich so angenehm wie möglich machen.
 Béatrice dachte noch einige Minuten an all das, was im letzten Jahr gewesen war. Sie hatte mitgeholfen, die von Vita Magica erzwungenen Kinder auf die Welt zu holen. Dabei hatte sie keinen Moment daran gedacht, dass sie am Weihnachtsabend desselben Jahres selbst mit einem Kind im Leib die Nacht zubringen würde. Sie dachte jedoch auch an die erst schüchternen und dann immer leidenschaftlicheren Liebesakte mit Julius, aus denen dieser kleine Bauchturner da unter ihrem Nachthemd entstanden war. Sie war Julius‘ Hoffnung, dass diese überirdische Entität Ashtaria ihn und Millie in Ruhe ließ. Ja, Millie trug auch neues Leben, gleich zwei Mädchen. Da mochte er sich gerne warm anziehen, wenn sie sich an die ersten Jahre von Callie und Pennie erinnerte. Doch sie würde es ja mitbekommen. Sie hoffte darauf, dass Millies Tränen, als Aurore ihnen gesagt hatte, dass die Hexe, die ein Kind im Bauch hatte, dessen Maman sein würde, sowas wie Tränen der Reue waren, weil Millie wohl daran gedacht hatte, den kleinen Félix gleich nach der Geburt an sich zu nehmen, ja den vor ihren Augen zu stillen, um ihn als ihr Kind fest an sich zu binden. Sie hoffte, dass sie ihn nicht nur austragen und gebären, sondern auch füttern, wiegen und ja, auch wickeln durfte und dass er sie in einem Jahr oder etwas mehr Maman nennen durfte. Dann, so dachte sie, hatte sie nicht nur den Ehefrieden ihrer Nichte Mildrid gerettet, sondern auch ihren eigenen Frieden mit den beiden gerettet. Doch sie durfte Millie nicht dazu bringen, auf den kleinen Burschen unter ihrem Nachthemd zu verzichten. Das Sondergesetz gab der Ehefrau des Kindsvaters das Recht, das Kind der Friedensretterin zu behalten. Ja, sie dachte immer wieder daran, wusste sie. Das war auch eine Auswirkung der Schwangerschaft. Doch bei allen roten Trollen, das war doch ihr Kind. Sie spürte ihn. Er bekam von ihr Nahrung und Sicherheit. Wohl wahr, die ganze Aktion mit ihr als Friedensretterin war eine sehr schwere Sache. Doch sie dachte daran, dass nur sie das durchstehen konnte, keine Belisama Lagrange, keine Pina Watermelon und erst recht keine Sandrine Dumas. Für so eine schwere Angelegenheit musste es eine Latierre-Hexe sein, und ja, sie war eine, auch jetzt und vor allem, weil sie ein Kind in sich trug.
 __________
 Wie vorgeschlagen riefen die Kenworthys Laurentine um kurz nach drei Uhr nachmittags mitteleuropäischer Zeit an. Laurentine freute sich sehr über die Weihnachtsgrüße aus New York. Dann kam die große Überraschung. Jemand bekam den Telefonhörer in die Hand gedrückt. Dann sprach ihre Großmutter Monique: „Hallo, Tinette. Sue hat mir angeboten, die Weihnachtstage bis zum Jahreswechsel an der Ostküste zu verbringen. Ich wollte dir auf jeden Fall frohe Weihnachten wünschen, auch wenn ich mich im Moment fragen muss, wie es im nächsten Jahr für mich weitergeht. Denn ich sah mich gezwungen, deine Einwände und auch die meiner eher sozialistisch ausgerichteten Enkeltochter Victoria zu überdenken, nachdem der Mensch, dem ich meine Seele anvertraut habe, sich als skrupelloser Heuchler und Verführer offenbart hat.“
 „Wen meinst du genau?“ fragte Laurentine, schon sehr heftig an einer Lüge entlangbalancierend. Denn sie wusste es ja schon von Vicky, was ihrer Großmutter passiert war.
 „Padre Rojas, der scheinheilige Herr, der meine Geburtstagsfeier gesegnet hat“, schnaubte ihre Oma Monique. „Es hat sich herausgestellt, dass er für eine mexikanische Drogenschmugglerbande ein Depot von Kokain und dieses Teufelszeug namens Speed unterhalb seiner Kirche eingerichtet hat. Angeblich wollte er beschlagnahmte Rauschgiftmengen vor jugendlichen verstecken. Doch es kam raus, dass er seinem Vetter in Tijuana einen Gefallen erweisen musste, auch um ihn vor Nachstellungen einer rivalisierenden Bande zu schützen. Außerdem kam heraus, dass Padre Rojas ein wahrhaftiger Hurenbock ist, dessen unzölibatäre Eskapaden ihn für dieses Pack aus Mexiko erpressbar gemacht haben. Am Ende haben sie ihn auch noch am Gewinn beteiligt. Angeblich hat er damit den Ausbau der Kirche finanziert, die Kirche, in der ich nach dem Tod von Opa Henri viele Stunden der Einkehr verbracht habe, während unter meinen Füßen dieses Teufelszeug gehortet wurde.
 Nachdem ich deine Mutter und dich so brüsk und verblendet von meinem Grundstück verjagt habe wollte ich eigentlich das Testament ändern, dass ihr nur noch einen kleinen Pflichtteil vererbt bekommt und eine große Hypothek auf die Ranch aufnehmen, dass keiner von euch sie veräußern kann. Doch dann erfuhr ich, dass längst nicht alles so sauber mit Padre Rojas war, wie ich erst gehofft habe. Dann kam es ans Licht. Ich konnte mich sogar erinnern, die großen Kisten selbst einmal gesehen zu haben, bei denen die Drogenspürhunde so wild angeschlagen haben. Gut, dass ich das Testament nicht geändert habe. Im Zweifelsfall werde ich mich anderen gemeinnützigen Stiftungen anvertrauen, deren Seriosität gesichert ist und wohl noch die eine oder andere Unterstützung leisten, damit ihr alle gut über die Runden kommt, auch wenn ich Vickys Auffassung von der Welt nicht wirklich schätze und Hellens Hingabe an den Kapitalismus als Götzenanbeterei tadeln muss ist Blut doch immer noch dicker als Wasser. Ich wollte es dir mitteilen, dass ich dir gegenüber keine Abneigung mehr habe, Laurentine. Du warst zumindest so ehrlich, deinen Standpunkt klarzustellen und sogar die Konsequenzen daraus zu ziehen.“
 „Ich nehme deine Entschuldigung an, Mémé Monique. Ich hoffe, diese heftige Enttäuschung hat dich nicht ganz aus der Bahn geworfen“, sagte Laurentine. „Wie war das? Enttäuschung ist das Ende der Täuschung“, erwiderte Monique Lacroise. „Dagegen ist die kleine Lüge, die sich dein Opa Henri mit mir geleistet hat, noch harmlos.“
 „Welche Lüge?“ fragte Laurentine, die zwar ahnte, was gemeint war, es aber nicht laut aussprechen wollte. „Dein Großvater Henri hat ja mit dieser Weltraumbestatterfirma ausgemacht, dass die einen Satelliten im Weltraum unterbringen, auf dem seine Initialen und seine Lebensendpunktdaten stehen. Jetzt habe ich am 24. November zwei mal drei Stunden in seinem Gedächtnishaus gesessen und mir diesen Satelliten angesehen. Dabei ist einmal der Strom ausgefallen, und die goldene Aufschrift auf dem Satelliten ist verschwunden. Dann bekam Buck, mein Hausmeister und Pferdehüter heraus, dass wohl in der Teleskopspitze ein winziger Projektor verbaut ist, der über echt gesehene Bilder noch ein weiteres, räumliches Bild legt. Das hat mir immer dann, wenn ein bestimmter Satellit durch die Sicht gewandert ist, den Weltraumkörper als Henris letzte Ruhestatt angezeigt. Da war ich auch erst mal sehr wütend, weil Henri offenbar Betrügern auf den Leim gegangen ist. Aber dann habe ich in den ganzen im Gedächtnishaus gelagerten Unterlagen den Originalvertrag gefunden und mir durchgelesen. Da steht eindeutig drin, dass er zusammen mit neunzehn anderen Verstorbenen in einem kugelrunden Satelliten so tief es geht in den Weltraum geschossen werden soll und dass die Trauernden zum Angedenken ausrangierte Satelliten als Erinnerungshilfe für die Verstorbenen zugewiesen bekommen. Zu dem Zweck wurde dann eben dieses präparierte Teleskop installiert. Mir hat er damals einen erzählt, dass er für sich einen eigenen Satelliten anmieten würde, den ich bei klaren Nächten immer wieder über uns hinwegziehen sehen könnte. Ich habe das so aufgefasst, dass seine Asche in diesem Satelliten steckt. Doch wenn ich den Originalvertrag so lese und seine Worte höre erkenne ich, dass er nie behauptet hat, dass der vorgeführte Satellit seine Asche enthalten muss. Abgesehen davon hätte mich eine Einzelbestattung sicher das fünf bis zehnfache der zu zahlenden Gebühr gekostet. So habe ich dann, wenn kein Stromausfall ist, immer wieder diesen goldenen Flugkörper am Himmel, auf dem Henris Initialen stehen, während er mit neunzehn anderen immer weiter zu den Sternen hinausfliegt. Deshalb habe ich gesagt, dass es eine kleine Lüge von ihm ist, ja oder eine von mir bewusst beibehaltene Fehlinterpretation dessen, was er mit der Weltraumbestatterfirma ausgeheckt hat. Wenn ich an ihn denken will, dass er da oben ist kann ich diesen halbechten Satelliten angucken und an ihn denken, besser, als wenn er über dem Meer ausgestreut worden wäre oder sein Körper von fiesen Würmern zerfressen wird.“
 Laurentine hatte ihre Großmutter in aller Ruhe sprechen lassen. Sie nickte, was durch das Telefon keiner mitbekam. Dann sagte sie: „Solange du es den zwei geldgierigen Gewitterziegen nicht auf die Nasen bindest kann ich damit leben, dass du diese Erinnerungsstätte hast, Mémé Monique.“
 „Und das mit deinen Eltern ist immer noch nicht ausgestanden?“ fragte ihre Oma Monique. Laurentine musste erst schlucken. Dann sagte sie: „Die wollten mir einen bestimmten Lebensweg vorschreiben. Den konnte ich aber bei meinen Veranlagungen und eigenen Vorstellungen nicht gehen. Deshalb haben die mir gesagt, dass ich auch ganz ohne sie auszukommen habe. Das und nichts anderes habe ich meiner Mutter bestätigt, als wir bei dir waren, Mémé Monique.“
 „Apropos deine Eltern. Ich wollte mit ihnen sprechen. Doch offenbar sind sie vorzeitig in den Urlaub geflogen. Ich erfuhr auf Nachfrage, dass sie wohl auf einer kleinen Privatinsel bei Sumatra unterkommen wollten, wo es sogar ein Urwaldreservat gibt. Ich weiß, dass Simon gerne einmal freilebende Tiger beobachten wollte. Solange er von denen nicht gefressen wird sei es ihm gegönnt. Aber wenn sie wiederkommen, Laurentine, würde ich euch alle noch einmal gerne auf die Ranch einladen, damit wir uns über die bestehenden Missverständnisse unterhalten und hoffentlich alles klären können. Ich möchte nicht ins Grab steigen, ohne zu wissen, dass meine Kinder und Enkel sich doch noch irgendwie zusammenraufen können.“
 „Bei allem Respekt, Mémé Monique, was zwischen meinen Eltern und mir steht möchten weder diese noch ich in den Rest der Familie hinaustragen. Bitte nimm es als vernünftigen Entschluss beider Seiten hin, dass wir uns in gegenseitiger Anerkennung der jeweils anderen Auffassung voneinander getrennt haben. Etwas zu erzwingen tut viel mehr weh als das Gefühl, verlassen zu sein. Außerdem haben wir in der Schule, wo ich unterrichte, demnächst Halbjahresprüfungen. Die, die danach eine höhere Schule besuchen wollen wissen, welche Aussichten sie haben. Die ganz kleinen, die ihr erstes Jahr haben, wollen möglichst gut dastehen. Da brauchen die jede Fachkraft. Aber wenn du wieder Geburtstag hast und wen aus Übersee dabeihaben möchtest komme ich sicher gerne wieder“, sagte Laurentine, die sehr mit den aufsteigenden Tränen der Rührung rang. Ihre Großmutter bestätigte diese Zusage und wünschte allen, mit denen Laurentine heute noch feiern würde, fröhliche und friedliche Weihnachtstage. Laurentine versprach, das so und nicht anders weiterzugeben. Sie lauschte. Joes Eltern waren gerade vom Flughafen Orly eingetroffen. Dann würde es gleich die Weihnachtsfeier bei den Brickstons geben. Sie verabschiedete sich von den Kenworthys. Dann startete sie noch einmal jene Weihnachts-CD, auf der auch das Lied von Melanie Thornton war und stellte die Lautstärke etwas höher als Zimmerlautstärke. Sie freute sich, dass der Geist von Weihnachten auch ohne Papst und Vatikan zu allen Menschen dieser Welt finden konnte und freute sich auch auf die kommenden Stunden mit denen, die ihr schon seit Jahren ein sicheres und warmes Zuhause ermöglichten.
 


  
    070. DIE EBBE NACH DER FLUT
 P R O L O G
 Die Welt ist weiterhin in Aufruhr. Die nichtmagische Menschheit lebt mit den Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September 2001 und dem Vergeltungskrieg der USA und ihrer Verbündeten in Afghanistan und dem Irak. Die Magische Welt hat weiterhin mit den Auswirkungen der von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelösten Welle dunkler Zauberkraft zu tun. Zwar konnte das Erbe Sardonias in und über Millemerveilles endgültig beseitigt werden. Doch die während der Eingeschlossenheit durch eine gasförmige Droge Vita Magicas ausgelöste Fortpflanzungsorgie erlegt den Bewohnern Millemerveilles die Verantwortung für über 750 im nächsten Jahr ankommende Kinder auf. Im Auftrag und mit Hilfe der transvitalen Entität Ammayamiria errichten Millie und Julius Latierre zusammen mit Ashtarias Nachkommen Camille Dusoleil, Maribel Valdez und Adrian Moonriver eine neue, schützende Glocke über Millemerveilles, die nicht wie die dunkle Kuppel Sardonias auf Leid und Tod, sondern Lebensfreude, wachsendem Leben und Liebe gründet. Die dunkle Woge im April 2003 bestärkt dunkle Wesen und Gegenstände. So erwacht die schlummernde Kraft in einem Zauberkessel der Hexenmeisterin Morgause zu unheimlichem Eigenleben. Doch der Kessel wird von den darum streitenden Hexen Anthelia und Ladonna zerstört. Morgauses darin eingelagerte Seele wird von der ebenfalls bestärkten Nachtschattenführerin Birgute Hinrichter vertilgt und gibt ihr damit noch mehr magische Kraft. Auch der Orden der Gooriaimiria gewinnt durch die weltweite Welle dunkler Zauberkraft mehr Kraft. In Australien erwachen die vier letzten Schlangenmenschen Skyllians aus jahrtausendelangem Zauberbann und sorgen über mehrere Wochen für Angst und Unsicherheit, weil sie ihr Dasein ungehindert ausbreiten wollen. Nur die von Anthelia nach Australien geschafften Insektenmenschen, sowie ein machtvolles Ritual australischer Stammeszauberer am heiligen Berg Uluru dämmen die Ausbreitung von Skyllians letzten Dienern ein. Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil. Bei der Hochzeit von Gabrielle Delacour und Pierre Marceau in einem abgelegenen Waldschloss bei Amien droht die Geheimhaltung der Zaubererwelt zu scheitern. Denn das Schloss wurde vom US-Geheimdienst CIA als Spionage und Überwachungsstätte benutzt. Nur Julius‘ Computerkenntnisse und der Zaubertrank Félix Felicis ermöglichen ihm, die drohende Enttarnung der Zaubererwelt zu verhindern. Im Dezember bekommt die Familie Latierre Zuwachs. Zum einen wird den Eheleuten Hippolyte und Albericus Latierre ein Sohn geboren, der eine körperliche Besonderheit aufweist. Er besitzt zwölf Finger und zwölf Zehen. Zum anderen heiratet Hippolytes und Béatrices Cousin Gilbert seine amerikanische Kollegin Linda Knowles, mit der er den Betrug der US-Quidditchmannschaft bei der Weltmeisterschaft aufgedeckt hat. Ein wenig beunruhigt ist Julius von einem Traum, indem die in magischen Sphären überdauernden Seelen älterer Frauen davon sprechen, dass Millie und er drei Jahre und drei mal so viele Jahre wie sie Töchter haben keinen Sohn bekommen können, weil die Magie der Mondburg dies so eingerichtet hat. Da Ashtaria über Ammayamiria gefordert hat, dass er in den kommenden Jahren seinen ersten Sohn zeugen soll, um den Tod eines Sohnes aus der Linie Ashtarias auszugleichen, weiß er nicht, was er von diesem Traum halten soll. Die ersten Wochen des Jahres 2004 verlaufen ohne erwähnenswerte Ereignisse. Doch die mit dem Schutz der magischen und nichtmagischen Menschen betrauten Ministeriumsbeamten wissen, dass diese Ruhe trügerisch ist. Tatsächlich nutzen die menschenfeindlichen Gruppierungen die Zeit, um bessere Ausgangsmöglichkeiten für weitere Aktionen zu schaffen. Die Sekte der erwachten Göttin errichtet auf jedem der sieben großen Erdteile einen magischen Stützpunkt, einen „Tempel der erwachtten Göttin“. Birgutes nachtschatten erweisen sich als die mächtigsten Widersacher Gooriaimirias. Mit dem Machtanspruch Gooriaimirias unzufriedene Vampire erbeuten die Kenntnisse über die Standorte der sieben Tempel. Linda Latierre-Knowles und ihr Ehemann Gilbert erfahren bei einer heimlichen Reise nach Italien, dass Ladonna Montefiori offenbar schon wichtige Posten im Zaubereiministerium kontrolliert und muss nun zusehen, wie sie es denen beibringen können, die ihnen vertrauen.
 Die Wochen zwischen Ende Februar und Mitte April werden die anstrengendsten in der Laufbahn der Heilhexe Hera Matine. Denn in diesen Zeitraum fallen die von Vita Magica erzwungenen Geburten von mehr als siebenhundert neuen Zaubererweltkindern. Camille Dusoleil macht am 29. Februar den Anfang mit gleich vier Töchtern. Die Pflegehelfer unterstützen die ausgebildeten Hebammen bei den Entbindungen. Allerdings kommt es zwischen Uranie Dusoleil und dem ungewollten Vater ihrer drei Kinder zu einem Zerwürfnis. Ihr Sohn Philemon fühlt sich zurückgesetzt und versucht dies durch grobes Auftreten zu überspielen. Uranie geht auf Antoinette Eauvives Vorschlag ein, bis auf weiteres in ihrer Residenz, dem Château Florissant, zu wohnen. Bis zum 18. April erfolgen die erwarteten Geburten der von Camille als Frühlingskinder bezeichneten Babys. Zur gleichen Zeit kommt es innerhalb der Werwolf-Vereinigung namens Mondbruderschaft zu einer Entscheidung, ob die Mitglieder sich den eingestaltlichen Hexen und Zauberern anvertrauen sollen, um keine weiteren Opfer des von Vita Magica verfremdeten Vollmondlichtes zu riskieren oder nun erst recht gegen die Eingestaltler vorzugehen. Die Gruppe um den Zauberer Fino, die für ein weiteres Alleingehen eintritt, gewinnt die Abstimmung und damit auch die Entscheidung, wer die Mondgeschwister weiterführen soll.
 Ladonna Montefiori will ihre Macht in Italien vervollkommnen, bevor dort die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft beginnen soll. Hierzu will sie alte Feinde, die ihr schon vor vierhundert Jahren lästig waren, unwiederbringlich entmachten, die Lupi Romani. Sie schürt gezielt Unfrieden zwischen den vier großen Familien und entfacht damit einen Krieg, der drei der Familien an den Rand der Auslöschung treibt. Der zwergenstämmige Clanchef Vespasiano Mangiapietri und seine Söhne können gerade so noch von seiner Großmutter, der reinrassigen Zwergin Lutetia Arno, in Sicherheit gebracht werden, bleiben aber bis auf weiteres im Zauberschlaf. Ladonna wittert nun die Gelegenheit, weitere treue Anhängerinnen unter dem Bann der Feuerrose zu vereinen. Vor allem geht es ihr um die Stuhlmeisterinnen der sogenannten schweigsamen Schwestern. Ebenso bereitet sie sich darauf vor, weitere Zaubereiminister Europas und anderer Erdteile unter ihre Herrschaft zu zwingen. Falls ihr das gelingt gehört ihr die Zaubererwelt. Doch ihre Feinde sind vorgewarnt. Sophia Whitesand, die Stuhlmeisterin der britischen Sektion der schweigsamen Schwestern, fällt nicht auf gefälschte Unterlagen ihrer einstmals treuen Mitschwester Erin O’Casy herein und wittert eine Falle. Deshalb holt sie die irische Mitschwester in ihre besonders gesicherte Heimstatt, wo Erin durch den dort wirksamen Sanctuafugium-Zauber von Ladonnas Bann befreit wird, jedoch bis auf weiteres geschwächt ist. Albertrude Steinbeißer, die von den allermeisten noch für Albertine gehalten wird, soll von Ladonnas Handlangerin Gundula Wellenkamm in ein unterirdisches Versteck angeblicher Aufzeichnungen gelockt werden. Doch weil Albertrude davon ausgeht, dass Gundula bereits unter Ladonnas Einfluss steht trifft sie Vorbereitungen. So entgeht sie dem Duft der Feuerrose und schafft es sogar, die am Zielort aufgetauchte Ladonna Montefiori schwer zu demütigen, indem sie ihr mit bezauberten Scheren einen Gutteil ihrer Haare abschneiden lässt.
 Laurentine Hellersdorf nimmt den Rat der Heilerin Hera Matine an und nimmt Kontakt mit der Kampfzauberexpertin Louiselle Beaumont auf. Nachdem sie deren Einstiegsprüfung in Form einer Rätseljagd und Vorführung ihrer Zauberkenntnisse bestanden hat trifft sie diese in ihrem abgelegenen kleinen Schlösschen, wo sie erweiterte Verteidigungszauber besonders für Hexen erleidet und erlernt. Während dessen forschen Millie und Julius Latierre nach, was es mit Julius‘ Traum von den in Sphären überdauernden Geisterfrauen auf sich hat. Die Mondtöchter bestätigen, dass es kein bloßer Traum war. Millie und er können erst dann einen gemeinsamen Sohn haben, wenn sie nach Clarimondes Geburt zwölf Jahre verstreichen lassen. Doch Ashtaria fordert von Julius, dass er in den nächsten anderthalb Jahren einen Sohn zeugen soll, um die Lücke zu schließen, die durch den Tod eines erbenlos gebliebenen Sohnes aus Ashtarias Blutlinie entstanden ist. Außerdem soll er für die Mondtöchter nach drei von der Mondbruderschaft abgerückten Werwölfen suchen, die nach Frankreich gekommen sind. Wenn es ihm gelingt, sie in die versteckte Burg der Mondtöchter zu bringen, können sie von ihrem Dasein als Werwölfe geheilt werden.
 Julius findet heraus, dass wahrhaftig drei der Mondbruderschaft entsagende Werwölfe in Frankreich eingetroffen sind. Dem Werwolfkontrollamtsleiter Hubert Fontbleu missfällt das, weil er die Festnahme der drei gerne als Trumpf gegen die Mondbruderschaft ausgespielt hätte. Dennoch muss er sich der Weisung seines Vorgesetzten Beaubois fügen und Julius die drei Abtrünnigen überstellen. Dieser bringt sie wie versprochen zur Mondburg. Die drei dürfen über jene gläserne Brücke, über die auch schon Millie und Julius gegangen sind. Allerdings weist die erste der Mondtöchter ihn mentiloquistisch darauf hin, dass eine der drei, Nina, ein Kind mit der Werwolfkrankheit geboren hat. Auch dieses wollen die Mondtöchter heilen, doch erst später. Weil Fontbleu das mit den drei Werwölfen zum fast eigenen Staatsgeheimnis gemacht hat und weil er Julius willentlich einem umstrittenen Ortungszauber ausgesetzt hat und wegen anderer vorangegangener Verfehlungen wird der Leiter des Werwolfkontrollamtes vom Dienst freigestellt.
 Ladonna Montefiori lässt von ihrem unterworfenen Romulo Bernadotti Portschlüssel an fast alle europäischen Zaubereiministerien verschicken, deren Nationalmannschaft an der Quidditchweltmeisterschaft teilnehmen dürfen. Nur Frankreichs Ministerin Ventvit will sie nicht dabei haben. Um so ärgerlicher ist es für sie, dass die Spanier den Veelastämmigen Ignacio Lucio Bocafuego Escobar mitbringen. Um ihn nicht bei ihrem geplanten Unterwerfungsakt stören zu lassen vergiftet sie ihn mit einem tückischen Gemisch aus dem Gift einer Runespore-Schlange. Doch ihr Plan, die Minister und ihre Mitarbeiter mit einer Feuerrosen-Duftkerze zu unterwerfen scheitert. Denn Anthelia/Naaneavargia kann dank Albertrudes besonderer Sehkraft den für Deutschland bestimmten Portschlüssel wenige Sekunden vor dem Auslösen wegschnappen und damit zum geheimen Treffpunkt versetzt werden. Dort zerstört sie die magische Duftkerze mit Yanxothars Feuerklinge und wendet den Erdzauber „Lied der reinigenden Mutter Erde“ an, um die bereits vorher unterworfenen Minister von allen magischen Zwängen freizuspülen. Dabei sterben zwar alle von Ladonna vollständig unterworfenen. Doch nun wissen die meisten Zaubereiministerien, dass Ladonna das italienische Zaubereiministerium beherrscht und noch mehr Macht haben will. Die knapp vor der Versklavung erretteten Minister machen nun Jagd auf Ladonnas Agentinnen und Helfershelfer in ihren eigenen Ländern. Auch Ministerin Ventvit erfährt von dem beinahe geglückten Streich der teilweise Veelastämmigen. Mit Hilfe der in Frankreich lebenden Veela-Abkömmlinge unter Führung der reinrassigen Veela Léto können alle im Zaubereiministerium verborgenen Helferinnen Ladonnas enttarnt und ohne sie zu töten unschädlich gemacht werden. Für diese Hilfe möchte Léto eine Besserstellung ihrer Artgenossinnen und Nachkommen und tritt mit Ministerin Ventvit in geheime Verhandlungen ein, die von Julius Latierre begleitet werden. Deshalb legt er seinen Herzanhänger bis auf weiteres ab, um Millie nicht mit Létos Veelamagie zu belasten.
 Laurentine Hellersdorf beendet ihre intensive Einzelausbildung bei Louiselle Beaumont und reist zu ihren nichtmagischen Verwandten in die USA. Als ihre dort ebenfalls hinreisende Mutter ihr einen Dicken Umschlag mit allen bisherigen Dokumenten aus Laurentines Leben vor Beauxbatons und eine schriftliche Erklärung ihres Vaters übergibt weiß sie, dass ihre Eltern endgültig mit ihr gebrochen haben. Weil ihre Großmutter Monique spürt, dass sich ihre Tochter und ihre Enkelin offenbar im Streit befinden verlangt sie eine Aussprache. Dabei eröffnet Laurentine ihr, dass sie kurz Eintritt in die Volljährigkeit aus der römisch-katholischen Kirche ausgetreten ist, was ihre sehr gläubige Großmutter erzürnt. Diese verlangt, dass auch Laurentine ihr Haus verlässt. Es sieht danach aus, dass Laurentine auch den guten Kontakt mit ihrer verwitweten Großmutter einbüßt, ohne dieser verraten zu haben, was mit ihr los ist. Weil sie bei einem Musicalbesuch in New York einer sehr schönen wie offenbar mächtigen Hexe begegnet und später erfährt, dass es die neue Anthelia ist, beschließt sie, Kontakt zu den schweigsamen Schwestern zu suchen. Diese laden sie im Juni zu sich ein und bieten ihr an, ihre Mitschwester zu werden. Doch bevor sie die entscheidende Frage beantworten kann enthüllen sich mehrere Mitschwestern als offenbar abtrünnige, die versuchen, die gemäßigten Schwestern umzubringen. Nur die in der Versammlungshöhle wirksamen Schutzzauber verhindern den Massenmord. die offenbar vom Orden abgefallenen werden in magischen Lichtblasen von einem eingeprägten Fluch gereinigt und vollständig zu neugeborenen wiederverjüngt, wie es die Regeln der Schwesternschaft bei Verrat und versuchten Angriffen auf Mitschwestern vorsehen. Laurentine schwört den Eid der Schwestern und wird somit zu einer weiteren schweigsamen Schwester.
 Im Juni treffen sich die Ladonnas Unterwerfungsversuch entgangenen Zaubereiminister und ihre Mitarbeiter in Millemerveilles, weil die neue Schutzglocke keine böswilligen oder von dunklen Zaubern beeinflussten hineinlässt. Millie und Julius nehmen in ihren Funktionen als Berichterstatterin und Veela-Menschen-Beauftragter daran teil. Es wird vereinbart, dass im die Neuauflage der Quidditchweltmeisterschaft in Kanada stattfinden soll, da den italienischen Zaubereiverwaltern nicht mehr zu trauen ist. Als Antwort auf diese Entscheidung führt Ladonna den grausamen Ausgrenzungszauber aus, den bereits Voldemort benutzte, um alle nicht auf britischem oder irischem Boden geborene Hexen und Zauberer auszusperren. Italien und Sardinien werden somit für magische Menschen zu gnadenlosen Todeszonen. Ob es einmal möglich ist, Ladonnas Macht zu brechen weiß keiner.
 Währenddessen droht in Ostasien ein weiteres von der Welle dunkler Zauberkraft erwecktes Erbe, aus der Vergangenheit in die Gegenwart herüberzutreten. Das von den japanischen Magiern gehütete Schwert Drachenzahn schafft es, einen für seine mentalmagischen Signale empfänglichen Geist zu erreichen, den arglosen, Jungen Takeshi Tanaka aus einem Vorort von Fukuoka auf Kyushu. In verlockenden Träumen bringt er den bis dahin überaus folgsamen Halbwüchsigen dazu, gegen seine Eltern aufzubegehren und sich für mehr Freiheit und Macht zu begeistern. In den Träumen erlebt Takeshi die Entstehung des Schwertes nach. Am 24. Juli 2004 wirkt der Einfluss des dunklen Wächters so stark auf Takeshi und auch dessen Vater ein, dass sich beide gegenseitig angreifen, angeblich, weil der jeweils andere ein tödlicher Feind ist. Dabei schafft es Takeshi, seinen Vater zu töten. Diese unverzeihliche Tat verschafft dem Schwert den Ausweg aus seinem Gefängnis. Es erscheint in Takeshis Händen. Der dunkle Wächter will ihn auch dazu treiben, seine Mutter und seine Schwestern umzubringen. Doch er widerstrebt. Da greift der Geist des dunklen Wächters aus dem Schwert heraus auf Takeshis Körper über. Dessen Geist wird aus dem eigenen Körper verstoßen und muss die nächsten Wochen zusehen, wie der dunkle Wächter mit dem befreiten Schwert nach neuen Opfern sucht. Vor allem will der Wächter seinen Zauberstab wiederhaben. Doch den hat Anthelia/Naaneavargia. Diese erfährt vom Rachefeldzug des dunklen Wächters. Ihre Mitschwester Izanami Kanisaga will jedoch zuerst gegen ihn antreten, weil auch sie ein magisches Feuerschwert hat. Anthelia gibt ihr einen Zweiwegspiegel mit, der im Todesfall einer der beiden der Überlebenden Ort und Zeitpunkt mitteilt. Deshalb ist Anthelia auch sehr betrübt, als am 26. August 2004 Ortszeit Tokio Izanami das mit dem dunklen Wächter ausgefochtene Duell verliert. Denn ihr Schwert brauchte Sonnenlicht, während das des dunklen Wächters mit Mondlicht und dem Feuer aus dem Erdinneren gespeist wird. Anthelia nutzt die Computerkenntnisse ihrer Mitschwestern, um einen Köder für den dunklen Wächter zu finden. Damit lockt sie ihn auf einen Berg auf einer unbewohnten Insel Japans. Dort kommt es zum Entscheidungskampf der beiden mächtigen Feuerklingen. Anthelia lässt dabei sechs Zauberkugeln mit gespeichertem Sonnenlicht frei, die ihr Schwert stärken und das des dunklen Wächters schwächen. Er verliert es und wird von Takeshis Geist aus dem gekaperten Körper vertrieben. Anthelia zerstört die im Schwert des dunklen Wächters enthaltene Magie mit ihrem eigenen Schwert. Dabei erscheinen ihr die mächtigsten Gegner des Wächters als Geister, darunter Izanami Kanisaga und der Tenguherrscher Sojobo. Am Ende entsteigt der Geist des dunklen Wächters der zerfallenden Schwertklinge. Doch er wird von der ebenfalls durch die dunkle Zauberkraftwelle zur Geisterriesin aufgeblasenen Berghexe Yamanonechan in einem inversen Geburtsvorgang einverleibt, um ihren Fehler zu berichtigen, ihn damals, wo sie noch aus Fleisch und Blut war, in die Welt hineingeboren zu haben. Sie flieht vor Angehörigen der Hände Amaterasus, die wegen ihres Versagens beim Zaubereiministers in Ungnade gefallen sind, sich jedoch nicht mit seiner Entscheidung abfinden wollen. Takeshi wird mit geringfügig veränderter Erinnerung mit seiner Mutter und seinen Schwestern in die nichtmagische Welt zurückgeschickt. Doch muss er irgendwann mit einer lebenden Berghexe einen Nachkommen zeugen, wenn er nicht selbst als Geisterfötus im Leib der Yamanonechan einkehren und dauerhaft dort verbleiben will. Das Kapitel dunkler Wächter ist nun endgültig erledigt, und kein Europäer hat davon etwas mitbekommen.
 Millie lässt Julius einen schlimmen Albtraum nacherleben, der sie seit Ende Mai umtreibt. Darin offenbart ihr Ashtaria selbst, dass die Menschheit in den nächsten Jahrzehnten von den mächtigen Dunkelwesen und ihren Helfern ausgelöscht werden kann, wenn es Julius nicht bald gelingt einen Sohn zu zeugen. Nachdem Julius alles nachbetrachtet hat, was Millie durchlitten hat, eröffnet ihm seine Frau, dass es trotz der Aussagen der Mondtöchter doch noch einen legalen Weg gibt, dass er in den nächsten zwei Jahren Vater eines Sohnes wird. Zwar ist der Weg für einen auf das Gebot der ehelichen Treue hinerzogenen schwer zu gehen. Doch Julius erkennt, dass er Millie nicht betrügt, wenn sie und er sich darauf einigen, dass er mit einer von beiden anerkannten unverheirateten Hexe den von Ashtaria eingeforderten männlichen Erben zeugt. Die Auserwählte ist Béatrice Latierre, die formal und wohl auch im ideellen Sinne als Retterin des Ehefriedens handeln soll. Béatrice erklärt sich mit der Wahl einverstanden und reist mit Julius mitte Juni ins Sonnenblumenschloss. Dort verbringen sie ganz im Sinne der auf ihre Vollendung als Feuervertraute hinwirkenden Millie mehrere leidenschaftliche Liebesnächte. Béatrice und Julius merken dabei, dass sie durchaus auch wunderbar zusammengehören könnten. Sie erkennen, dass die rein körperliche Anstrengung nicht die größte Schwierigkeit bei dem Vorhaben ist.
 Als Millie ihre Ausbildung vollendet hat und als Feuervertraute Pangyanimiria aus Khalakatan zurückkehrt begehrt sie Julius derartig, dass es gleich in der ersten gemeinsamen Nacht zu wilder Liebe kommt. Im Verlauf der nächsten Wochen stellt sich heraus, dass sowohl Béatrice als auch Millie von Julius empfangen haben. Millie wird sogar Zwillinge austragen, die gemäß der Magie der Mondtöchter auf jeden Fall Töchter werden. Weil Béatrice wohl selbst im Wochenbett liegen wird, wenn Millies neue Töchter ankommen und weil sie selbst eine ausgebildete hebamme benötigt vertraut sie sich der Heilerin Hera Matine an. Auch Millie, die eigentlich nichts mit der „Zwergenhasserin“ zu schaffen haben möchte, stimmt ebenfalls zu, dass Hera Matine ihre Kinder auf die Welt holt. Deshalb erfährt Hera auch, warum die drei sich auf dieses Vorhaben eingelassen haben. In den kommenden Monaten werden auch Béatrices Mutter, Millies Eltern und Julius Mutter über die bevorstehende außereheliche Geburt eines Kindes von Julius unterrichtet. Béatrice hofft darauf, dass Millie ihr das Kind lässt, als sie erfährt, dass sie den gewünschten Sohn von Julius trägt. Doch die letzte Entscheidung wird Millie haben. Eine Bemerkung von Aurore, als diese erfährt, dass nicht nur ihre Maman, sondern auch ihre Tante schwanger ist treibt beiden werdenden Müttern Tränen in die Augen. Denn Aurore sagt, dass wer ein Kind im Bauch hat ist dem seine Maman.
 Die Latierres feiern mit Gilbert und dessen junger Familie das Weihnachtsfest. Sie hoffen darauf, dass die drei neuen Kinder in eine etwas friedlichere Welt geboren werden, als Ashtarias Albtraumvision es verhieß.
 Laurentine Hellersdorf verabredet mit Louiselle Beaumont weitere Übungseinheiten. Sie weiß nicht genau, wie sie ihr Verhältnis zu der neuen Mitschwester einordnen soll. Auch hadert sie damit, dass man ihre Großmutter Monique wohl gründlich betrogen hat, als es um die Weltraumbestattung ihres Mannes ging. Doch Monique Lacroise erkennt, dass der katholische Priester, dem sie sich anvertraut hat, ein scheinheiliger Mensch ist und verzeiht Laurentine, dass diese ihr das schon im Mai um die Ohren gehauen hat. Laurentine kann zumindest darauf hoffen, mit dem Rest ihrer Verwandtschaft weiterhin gut auszukommen. Nur mit ihren Eltern wird es wohl nicht mehr klappen. Sie weiß nicht, welch wahrhaft erschütterndes Ereignis ihr Leben und das vieler anderer Menschen betreffen soll.
 __________
 An Bord des Niederländischen Handelsschiffes Seeland, 29. September 1703, um die elfte Morgenstunde
 Kapitän Pieter de Bruyne blickte sorgenvoll zum südöstlichen Horizont. Dort waberte ein dunkler Fleck auf der Linie, wo die grau wogende See und der klare blaue Tropenhimmel sich vereinten. Er hob sein Fernrohr an die Augen, um die Sache näher zu betrachten. So konnte er kurz aufleuchtende Lichter sehen, die innerhalb der dunklen Masse aufglühten, Blitze. Außerdem sah er eine weiße Schaumlinie. Er wusste, was das hieß. Im Südosten tobte einer jener berüchtigten Tropenstürme, die schon manches stolze Schiff der sieben Niederlande ins nasse Grab gerissen hatten. Das passte auch zu der beinahen Windstille, die seit etlichen Stunden herrschte. Die Ruhe vor dem Sturm.
 „Steuermann van Boeren!“ rief der Kapitän über das Deck hinweg. Der Gerufene kam unverzüglich zu ihm herüber. „Es kann sein, dass wir einen Wirbelsturm erleben werden“, sagte der Kapitän und deutete nach Südosten. Steuermann Hanns van Boeren folgte der Handbewegung und nickte verdrossen. „Wird dem Herrn nicht gefallen, Kapitän“, grummelte der zweithöchste Offizier an Bord des Dreimasters Seeland.
 „Ja, vor allem, dass wir wohl nach Nordwest ausweichen müssen, um nicht voll in dieses Unwetter zu geraten“, sagte der Kapitän. Steuermann van Boeren nickte. Schickt den Schiffsjungen Jan zu ihm und lasst ihn zu mir bitten!“ befahl der Kapitän. Der erste Steuermann bestätigte den Befehl und ging los, ihn auszuführen.
 Fünf Minuten später kam der wohlgenährte Schiffseigner Arnulf van Rieten an Deck. Er wirkte nicht erfreut, als er den Kapitän sah.
 „Mynher van Rieten, ich bedauere, Euch mitzuteilen, dass wir wohl den Kurs ändern müssen. Von Südost droht ein Sturm. Wollen wir nicht in diesen hineingeraten müssen wir nach Nordwest ausweichen“, erklärte der Kapitän.
 „Ein Sturm? Auch das noch! Wir sind sowieso schon im Verzug“, grummelte van Rieten und deutete an seine Weste, unter der er seine Taschenuhr trug. Der Kapitän unterdrückte eine aufsässige Antwort und sagte nur, dass er es nur vorschlüge, um Schiff und Ladung zu schützen. Der angesehene Gewürz- und Edelholzhändler aus Rotterdam nickte wild und blaffte: „Ja, ändert den Kurs. Gerade diese Fracht muss nach Rotterdam. Ist sonst noch was?“
 „Nein, Mynher, sonst liegt nichts vor“, erwiderte der Kapitän. Kaufmann van Rieten nickte und ging wieder in Richtung seiner eigenen Kajüte, die im Vergleich zum Nannschaftslogie eigene kleine Sichtfenster, auch Bullaugen genannt, besaß.
 „Steuermann van Boeren. Kurs Nordwest!“ befahl der Kapitän mit lauter Stimme. „Zu Befehl, Kapitän!“ rief van Boeren und gab die Anweisung an den wachhabenden Rudergänger weiter. Dieser bejahte ebenfalls und drehte am Steuerrad. Der Kapitän blickte auf die noch fern erscheinende dunkle Wolkenmasse, die sich scheinbar langsam bewegte, bis sie genau achtern zu sehen war. Doch der Fahrtwind flaute immer weiter ab. Die See lag beinahe spiegelglatt unter dem Kiel des stolzen Handelsseglers. Seine weißen Segel hingen schlaff zwischen den Tauen der Takelage. Jetzt bedauerte der Kapitän es, keine Galeere zu befehligen. Die hätte dann noch mit der Kraft der Ruderer Fahrt machen können. Dann erstarb auch die letzte Brise. Die Seeland lag völlig ohne Fahrt auf der flachen Dünung. Jetzt konnte der Schiffsführer sehen, wie die dunkle Wolkenmasse immer näher rückte. Wenn sie nicht bald Fahrt aufnahmen würde der Sturm sie einholen.
 De Bruyne dachte daran, dass sie gerade erst vor vier Tagen mit knapper Not einem grausamen Schicksal entronnen waren, als van Rietens Begleitmannschaft mit dieser alten Holzkiste an Bord geeilt war, dicht gefolgt von sehr aufgebrachten Eingeborenen, die mit ihren langen Messern und wütend geschwungenen Speeren hinter ihnen hereilten. Der Eigner der Seeland hatte kein Wort darüber verloren, was in der Kiste war, sondern nur befohlen, sofort den Anker zu lichten und möglichst schnell nach Westen von Sumatra fortzufahren. Dann hatten die aufgebrachten Eingeborenen ihre Speere geworfen. Drei davon waren zitternd in die Beplankung des Schanzkleides eingeschlagen. Zwei der wütenden Stammeskrieger hatten noch versucht, am noch nicht eingeholten Fallreep hinaufzuklettern. Nur van Rietens Leibwächter hatten sie mit gezielten Pistolenschüssen davon abgehalten, an Bord zu kommen. Doch die zwei getöteten Krieger stachelten ihre heranstürmenden Stammesgenossen noch mehr an. Sie johlten und schrien vor Wut und wollten das Schiff entern wie eine Horde goldgieriger Piraten. So hatten de Bruynes Matrosen ihre Entermesser gezogen, um die Angreifer zurückzutreiben. Die Seelland hatte es noch geschafft, die Bucht zu verlassen. Der Kapitän hatte nur die Worte „Unheilsstein und Todesstein rufen gehört und dass die wohl erzürnt waren, weil jemand ihren Götzen bestohlen haben sollte.
 Als die Seeland die offene See gewonnen hatte hatte es ihr Kapitän gewagt, den Eigner nach der Kiste und dem Grund für die Wut der Eingeborenen zu fragen. Doch van Rieten hatte nur die Schultern gezuckt und gesagt, dass die Schiffsbesatzung besser schlief, wenn sie nicht wisse, was in der Kiste sei und sich dann in seine geräumige Kajüte zurückgezogen. Kapitän de Bruyne kannte es zur Genüge, dass man den ehrenwerten Kommerzienrat aus Rotterdam nicht mit zu vielen Fragen behelligen durfte. Mehr als einmal hatte der ihm die Entlassung angedroht, falls er zu neugierig war. „Ich bezahlle Euch und Eure Leute sehr großzügig, Kapitän. Trachtet nicht danach, dass ich das ändern muss!“ Der Kapitän ging jedoch davon aus, dass van Rietens Leute einen Kultgegenstand der Eingeborenen entführt hatten, einen Fetisch oder eine Götzenstatue. Es wäre nicht das erste mal, dass wohlhabende Kaufleute solche alten Kultgegenstände mitgehen ließen, um sie entweder als Teil einer eigenen Sammlung zu behalten oder für einen prallen Beutel Gold an andere reiche Leute zu verkaufen, die nicht selbst auf große Fahrt gehen wollten, aber die Schätze der Südsee in ihr Haus holen wollten.
 Im Augenblick sorgte sich der Kapitän mehr um den immer näher rückenden Sturm. Es war nicht der erste, den er in all den Jahren auf See erlebt und überstanden hatte. Doch er war erfahren genug, die Elemente nicht zu unterschätzen. Jeder Sturm konnte das Verhängnis bringen, und so weit fort von jeder rettenden Küste würde selbst die stolze Seeland niemals mehr gefunden werden, wenn ein Sturm sie zerschlug und in den unergründlichen Tiefen versenkte.
 In all den Jahren hatte er gelernt, nicht nur den Augen, sondern auch Nase und Ohren zu vertrauen. So deutete er den gewissen Druck auf beiden Ohren als Vorzeichen des Sturmes und den Geruch der See als Anzeichen für eine Menge Verdruss. Noch einmal sah er nach achtern aus und erkannte die immer häufigeren Blitze in der dunklen Masse, die wie ein herankriechendes Ungeheuer auf das Schiff zuhielt.
 In seiner Kajüte dachte der Eigner Arnulf van Rieten daran, dass er wohl den größten Schatz der Welt erbeutet hatte und damit in seiner Heimatstadt eine ganze Schiffsladung Gold erzielen mochte. Sicher, für ihn und seine fünf Getreuen war es sehr brenzlig geworden, als sie in den vergessenen Tempel in einer weiten Höhle vorgedrungen waren und den aus einem Granitbrocken gehauenen Götzenaltar gefunden hatten. Sie hatten davon gehört, dass dort ein besonderer Stein oder Kristall zu finden sein sollte, die Hinterlassenschaft eines dem Satan vergleichbaren Abgottes oder Dämonen, dem hier vor undenklich langer Zeit gehuldigt worden war. Arnulf van Rieten hatte schon an die Berichte von Platon gedacht oder an ausgestorbene Völker Ostafrikas, die es irgendwie geschafft hatten, bis zur Insel Sumatra vorzudringen und ihren Geisterglauben dort weitergetrieben hatten. Doch als er jenen völlig schwarzen, jeden Funken Licht verschluckenden Gegenstand mit zwölf gleichmäßigen Oberflächen gefunden hatte war ihm bewusst, dass er hier das Erzeugnis einer längst vergangenen Hochkultur, vergleichbar den alten Ägyptern oder Babyloniern, vor Augen hatte. Der schwarze Kristallkörper hatte sich bei Berührung kalt wie Eis angefühlt, ja und auch einen gewissen Kältehauch verströmt, als wolle er jedem, der ihm zu nahe kam alles Böse der Welt androhen. Dennoch hatten seine Leute den faustgroßen Gegenstand von seinem heidnischen Altar gehoben und in eine mitgeführte Kiste gepackt. Dann waren die ersten wilden Krieger erschienen und hatten gemerkt, dass man das Unheiligtum des alten Volkes entwendet hatte. Nur mit den überlegenen Feuerwaffen und Schwertern war es van Rieten und seinen Männern gelungen, dem erzürnten Rudel Eingeborener zu entrinnen. Doch deren Schreie hatten den Rest des Stammes aufgerüttelt. So hatten die sechs Niederländer nur noch das Heil in der Flucht suchen können. Dabei hatten sie einen Gutteil ihrer bereits ergatterten Beute zurückgelassen, um nur mit der Kiste mit dem dunklen Artefakt zur Seeland zu gelangen, immer mehr aufgebrachte Stammeskrieger im Nacken.
 Konnte es sein, dass der vom Kapitän erwähnte Sturm eine Auswirkung des verwegenen Beutezuges war? Unsinn! Auch wenn van Rieten im Namen der protestantischen Kirche getauft war glaubte er nicht wirklich an den Teufel oder gar irgendwelche Dämonen der Südsee, die sich für den dreisten Raub ihrer Kultgegenstände rächen mochten. Doch für weniger klar denkende Leute wie Will Brokken, seinen Fachmann für Edelsteine, mochte es solche Zusammenhänge geben.
 Van rieten hörte auf das leise Knarren und Plätschern, das ein ständiger Begleiter auf See war. Doch es war irgendwie still. Dann hörte er des Kapitäns befehlsgewohnte Stimme „Alle Mann an Deck!“ rufen. Sofort klangen die schnellen Schritte nach oben eilender Matrosen auf. „In die Wanten, Segel Reffen!“ hörte van Rieten die Stimme des ersten Maates, der zwischen den Offizieren und der einfachen Mannschaft vermittelte. Der Kaufmann aus Rotterdam kannte diese Vorkehrungen ganz gut. Wenn ein Sturm bevorstand mussten alle großen Segel eingeholt werden, damit die Masten und das Tauwerk nicht von den Elementen zerfetzt wurden. Also zog der Sturm auf, obwohl die Seeland den Kurs geändert hatte. „Noch zwei Mann ans Ruder!“ ertönte der Befehl von Deck. Der Eigner beschloss, die Kajütentür fest zu verriegeln, um kein überkommendes Wasser in seinen geheiligten Wohnraum zu bekommen. Er verriegelte die Tür so fest er konnte und schloss auch die äußeren Luken vor den Bullaugen, bevor er auch diese fest verriegelte. Dann merkte er, wie die See unruhiger wurde. Das Unwetter schickte seine nassen Vorboten voraus.
 Van Rieten öffnete den stählernen Geldschrank, in dem er seine eigenen Dokumente, einen Beutel voll Gold und die ihm wichtigsten Gegenstände aufbewahrte. Im Schein seiner Öllampe betrachtete er den vollkommen schwarzen Gegenstand, der nicht einen Funken Licht spiegelte, obgleich er aus Kristall bestand. Das Schiff schaukelte immer mehr, so dass der fremdartige, etwas bedrohliches atmende Gegenstand hin und herkullerte. Van Rieten griff eher aus Furcht als Absicht danach und meinte, einen blanken Eisblock aus dem hohen Norden zu berühren. Seine Finger schienen schlagartig zu gefrieren. Schnell zog er die Hand zurück und schlug die Schranktür zu. Eine starke Welle warf das Schiff nach oben und ließ es in ein tiefes Wellental hinuntersacken. Die festgeschraubte Öllampe wackelte bedenklich. Van rieten löschte das Licht, damit es bei Auslaufen des Öls kein Feuer entfachte. Jetzt saß van Rieten in völliger Dunkelheit da. Er hörte das unheilvolle tiefe Dröhnen von draußen. Er hörte die Befehle von Kapitän und Maat an die Mannschaft und fühlte, wie der Seegang immer stärker wurde. Er hörte das Klatschen über das Deck schlagender Wellen und hoffte, dass die Dichtungen in der Tür und den Rahmen der Bullaugen dem Wasser widerstanden. Mit einem lauten Schlag prallte eine weitere Welle gegen die Bordwand und warf das schiff zur Seite. Der Eigner schaffte es noch gerade so, sich an seinem vorsorglich mit der Bordwand verschraubten Schreibtisch festzuhalten, um nicht durch seine Kajüte zu kullern. Er hörte, wie in seinem stählernen Geldschrank dieses und jenes herumgeworfen wurde. Hoffentlich stimmte, was sein Diamantenfachmann behauptet hatte. Der hatte den dunklen Zwölfflächler mit einem mittgebrachten Diamanten geprüft und festgestellt, dass der Kristall noch härter war als der bisher am härtesten vermutete Diamant. Denn wenn der Kristall in diesem Aufruhr von Wasser und Wind zerbrach konnte sich van Rieten von seinem erhofften Erlös verabschieden. Dann bliebe ihm nur, die Splitter des dunklen Kristalls an die Gelehrten des Königs zu verkaufen, damit die ihn auf seine Beschaffenheit untersuchen konnten.
 Der Sturm wurde immer wilder. Donnerschläge durchdrangen das immer lautere Heulen und Brüllen und das Tosen der Wellen. Der mehr als ausreichend genährte Kaufmann dachte daran, dass das jetzt Tage so gehen mochte. Er fürchtete um die Unversehrtheit der bereits an Bord befindlichen Waren, die er aus Niederländisch-Indien in das Mutterland bringen wollte. Er hoffte, dass de Bruyne und seine Besatzung ihr Handwerk verstanden und sein Schiff durch dieses Unwetter bringen würden. Dann hörte er den lauten Knall, begleitet von einem kanonendonnerartigen Schlag. Er hörte über das Sturmgeheul und Wellentosen hinweg die aufgeregten Rufe: „Blitzschlag am Besanmast!“ Also das war der laute Knall gewesen. Gleichzeitig rumpelte dunkler Donner über sie alle hinweg. Er hörte das laute Tosen von Wasser, dass mit Macht gegen die Kajütenwand und über das Deck hinwegfegte. Die See war inzwischen zu einem ungebärdigen Element geworden, das den auf ihr reitenden Segler herumwarf wie ein bockendes Vollblutpferd, ja sogar noch wilder als ein solches. Meer und Sturm wollten die Seeland verderben, sie weitab von jeder menschlichen Besiedlung zerschlagen und in die unergründlichen Tiefen des Meeres hineinschlingen. Van Rieten konnte sich nur mit größter Anstrengung halten. Sein Schreibtischstuhl war vorsorglich mit festen Tauen an den Beinen des Tisches gezurrt und konnte nicht verrutschen.
 Dann erfolgte ein sehr, sehr unheilvoller Schlag, ein Knarzen und Gurgeln. „Leck an Steuerbord!“ hörte er den Maat ausrufen. „Drei Mann an die Pumpen!“ folgte die dazu passende Anweisung. Wenn das Schiff Wasser fasste drohten die eingelagerten Gewürze zu verderben, die er seinen reichen Landsleuten bringen wollte. Dann hörte er noch über das Geheul hinweg den Ruf: „Mann über Bord!“ Jemand von der Besatzung musste von einer der Wellen vom Schiff gerissen worden sein. Ihn zu finden war in dieser Hölle aus Wind und Wellen so gut wie unmöglich. Dann knallte es mit Wucht gegen die Kajütenwand. Das Holz brach weg, und ein Schwall Wasser schlug wie die Faust eines nordischen Eislandriesens in van Rietns Gesicht und gegen dessen Brustkorb, dass ihm der Atem wegblieb. Dann umspülte das nasse Element seine Füße, seine Schienbeine, seine Knie und dann seine Hüften. Er sah durch das geschlagene Leck so groß wie sein Kopf den dunkelgrauen Himmel von haushohen Wellen durchbrochen. Dann rauschte die nächste Welle genau auf ihn zu. Er riss den Mund zu einem Schrei auf. Doch genau das wurde sein Verhängnis. Die wütende Woge drängte mit aller Macht durch das Leck in der Kajütenwand, riss dieses noch weiter auf und drang van Rieten in Mund und Nase. Er schluckte und prustete, um das in seinem Rachen brennende Salzwasser wieder auszuspeien. Doch der Druck der hereindrängenden Flut war zu groß. Van Rieten versuchte Luft zu holen und sog damit erst recht Wasser in seine Lungen ein. Gleichzeitig stieg das in der Kajüte eingedrungene Wasser ihm über den Bauch und bis zum Brustkorb. Die in seine Kajüte brechende Welle raubte van Rieten die Besinnung. Er fühlte nicht mehr, wie sein Körper einen aussichtslosen Kampf gegen das Ertrinken führte. Sein letzter Gedanke war noch, dass er seine Ladung und vor allem den geraubten Kristall wohl nicht mehr nach Rotterdam bringen konnte.
 Die Seeland kämpfte gegen die wütenden Wogen, den brüllenden Sturm und die niederfahrenden Blitze. Feuer, Wasser und Wind bedrängten die gegen ihren Untergang kämpfenden Seeleute. Der Laderaum wurde immer wieder geflutet. Die Mannschaft an den Pumpen führte einen aussichtslosen Kampf gegen die eindringende See. Kapitän de Bruyne sah noch, wie Steuermann van Boeren von einem weiteren Brecher gepackt und über Bord gerissen wurde. Dann brachen auch noch Planken des Oberdecks und gaben den Wassermassen einen weiteren Weg frei. De Bruyne sah durch die Mischung aus grauer Flut, weißer Gischt und hellgrauem Himmel die an der Seite aufgeschlagene Kajüte des Eigners. Im Moment konnte er für diesen nichts mehr tun.
 Ein weiterer Blitzschlag zersprengte den Großmast. Der Kapitän fühlte die mit dem Blitz niederfahrende Kraft in seinen Leib jagen und verlor die Besinnung.
 Die Seeland hielt sich noch eine halbe Stunde über Wasser. Doch dann hatte sie so viel Wasser in ihrem Bauch, dass sie immer tiefer im Meer versank. Immer mehr Wellen kamen über und fluteten das dem Untergang geweihte Handelsschiff. Ein weiterer greller Blitz erschlug fünf Seeleute, darunter den ersten Maat, der bis zum letzten Atemzug gegen den drohenden Untergang kämpfend Befehle gerufen hatte. Dann brach das Deck unter der Last einer gewaltigen Woge. Die letzte Luft aus dem Laderaum blubberte nach oben. Die Seeland versank wie ein Stein und riss das dunkle Geheimnis eines längst vergessenen Kultes mit sich in die ewige Finsternis der Tiefsee hinab.
 __________
 Gulanayatra, eine tropische Insel 100 Kilometer westnordwestlich von Sumatra, 25.12.2004, 01:20 Uhr Ortszeit
 Es war ein 1000 Quadratmeter großes Grundstück. Es wurde von einer vier Meter hohen Panzerglaswand umfriedet, die nur durch ein Tor im Osten, dem Morning Gate und dem im Westen, dem Evening Gate, betreten oder verlassen werden konnte. Um Schlangen abzuwehren war auf der Krone der Mauer ein dünner Draht mit 200 Volt Strom angebracht. Schließlich sollten die bis zu acht Touristen, die hier unterkommen konnten, nicht von den im nur hundert Meter entfernt beginnenden Urwaldreservat lebenden Tieren behelligt werden. Andererseits erlaubte die Glaswand es den Besuchern, die im 99,2 Quadratkilometer großen Dschungelreservat lebenden Tiere ohne die Optik störende Gitterstäbe anzusehen, wenn sie sich doch mal trauten, aus dem sie schützenden Waldstück herauszukommen. Das galt besonders für die drei Tigerinnen und ihr kapitales Alphamännchen, die in dem Waldstück ausgewildert worden waren und laut Bericht des mitgereisten Rangers Nujang schon mehrfach Nachwuchs bekommen hatten.
 Jetzt lag die tropische Nacht über dem einzigen bewohnten Bungalow. Stille erfüllte diesen Abschnitt der insel. Vor nicht einmal fünf Minuten war das noch ganz anders gewesen. Da hatten zwei, die nicht wussten, ob sie auch noch körperlich was füreinander fühlten und miteinander erleben wollten die Bestätigung gefunden, ja es ging noch. Das alte Feuer war noch nicht erloschen, sondern hatte nur schwach glosend auf diese erste Gelegenheit gewartet, neu zu entflammen.
 Erschöpft von drei Runden ihres ganz persönlichen Festes der Liebe lagen zwei Eheleute aus Frankreich zusammen. Noch berauscht von der wiedergefundenen Leidenschaft gab sich die Frau der nun gewürdigten Ruhe hin. Ihr Mann schlief bereits. Ihn hatte die nach vielen Jahren wiedergefundene Lust an seiner Frau offenbar schneller erschöpft als diese. So war sie im Grunde gerade alleine im Umkreis von sieben Kilometern. Die fünf Ranger, die vor fünfzehn Tagen mit ihnen beiden aus Banda Aceh über den Indischen Ozean auf dieses kleine Eiland übergesetzt hatten, schliefen sicher in ihrem Quartier in der Mitte der Insel, wo auf einem hundert Meter hohen Hügel ein Wohnbau und ein Wachturm standen. Die hatten sicher nicht mitbekommen, was hier am Oststrand von Gulanayatra stattgefunden hatte.
 Seit 25 Jahren waren sie jetzt verheiratet. Dies waren sozusagen ihre zweiten Flitterwochen. Ihr Mann hatte ihr am 8. Dezember verraten, dass er einen vollen Monat Urlaub nehmen konnte, wohl auch, weil ab Januar einige Personalumbauten in Kourou anstanden. Er hatte für sie beide einen Privatjet gechartert, der sie über Kenia nach Banda Aceh auf Sumatra gebracht hatte. Von dort aus waren sie mit fünf Wildhütern in einem schnellen Flachboot über den Ozean gefahren und am Oststrand gelandet, wo ihr vom zehnten Dezember bis zum zehnten Januar gebuchtes, exklusives Feriendomizil auf sie gewartet hatte. Das Boot war dann ohne sie nach Sumatra zurückgefahren. Die Wildhüter, hier Rangers genannt, waren dann mit dem Wagen weiter zu ihrem Hauptquartier gefahren. Für Ausflüge zu Fuß durch den Dschungel kamen dann immer zwei mit einem kleinen E-Buggy angefahren und hatten sie abgeholt.
 Ja, fünfzehn Tage waren sie nun hier, hatten nichts anderes als den Dschungel oder den die ganze Insel umgebenden Sandstrand genossen und weder von der Arbeit noch von der Familie gesprochen. Langweilig war es ihnen trotzdem nicht gewesen. Denn die Beobachtungen, die sie mal am Tag, mal bei Nacht gemacht hatten, waren so überwältigend, dass sie wohl noch mehr als einen Monat darüber reden konnten. Tja, und irgendwie hatten sie dann auch einander wiederentdeckt. Sie hatte darauf gehofft, dass es wieder einmal passieren würde, wo ihr Mann gerade nicht von seinen Kollegen erreicht werden konnte und sie im Grunde alle Ruhe der Welt hatten. Deshalb hatte sie sich noch einen Tag vor der Reise von ihrer Frauenärztin eine Hormonspritze geben lassen, die zwei volle Monate lang eine Empfängnis zu 99,97 % unwahrscheinlich machen sollte. Sie hoffte, dass ihr nicht die restlichen 0,03 Prozent blühten und sie trotz dieser Vorkehrung noch einmal schwanger wurde. Sie hatten beide eine Tochter. Doch die eine reichte völlig aus, um jeden Wunsch nach einem weiteren Kind zu verwerfen. Denn sie wussten beide nicht, woher ihre einzige Tochter diese abnormen Anlagen hatte, die sie Dinge tun ließ, die nicht mit naturwissenschaftlichen Regeln einhergingen und die trotz aller Bemühungen, sie davon abzubringen mit diesen Anlagen leben und sie nutzen wollte. Sie beide hatten ihr klargemacht, dass sie dann auch nichts mehr von den Eltern zu erwarten habe und die letzten Reste ihres früheren Lebens aufgegeben. Weil sie ihr eigenes Haus an der Französisch-deutschen Grenze verkauft hatten konnten sie sich jetzt diese höchst exklusive Reise leisten, weit ab von der westlichen Zivilisation, ja auch weit genug weg von jenen, die ihnen ihre Tochter abspenstig gemacht hatten und sie womöglich noch unter Beobachtung hielten. Wieso musste sie jetzt daran denken, wo sie gerade erst wieder richtige Lust am eigenen Körper gefühlt hatte? Sie beneidete ihren Mann, dass er sofort danach einschlafen konnte. Aber womöglich war es nur das Durcheinander der Hormone, das ihr gerade diesenStreich spielte. Vielleicht kam sie besser von all dem mitgeschleppten Ballast weg, wenn sie und er es nicht bei dieser einen Nacht beließen. Sie hatten ja noch sechzehn Tage Zeit.
 Sie lauschte auf die beruhigende Meeresbrandung und den offenbar auch schlafenden Urwald. Sie waren so nahe an der reinen Natur. Wenn sie beide noch vor dem Sonnenaufgang aufwachten konnten sie sicher beide am Strand die Herrlichkeit des neuen Morgens genießen.
 __________
 Büro des Zweigstellenleiters von Gringotts Frankfurt am Main, 25.12.2004, 09.20 Uhr Ortszeit
 Brummback war der deutsche Sektionsleiter des koboldischen Überwachungs- und Sicherheitsdienstes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui , den alle nicht dort tätigen Kobolde nur „den Bund“ oder „die, die man nicht laut nennt“ nannten. Gerade war er mal wieder in der Gringottszweigstelle von Frankfurt am Main, beim neuen Zweigstellenleiter Murrmuck. „Das missfällt uns, dass ihr das mit dem Sicherheitsleck damals immer noch nicht behoben habt. Seitdem dieser angebliche Alarich Steinbeißer hier hereingekommen und ungeschoren wieder verschwunden ist sollt ihr klären, woher dieser Zauberstabbändiger die geheimen Zugänge kannte und vor allem, was er oder sie mit dieser Verbrecherin zu schaffen hatte, die in unser londoner Zentralverlies eingedrungen ist. Mein irobritischer Kollege Wizrock rennt bei denen von Gringotts London ständig gegen eine meterdicke Schmiedewand an, weil die ihm nur unzureichend mitteilen konnten, wie genau die andere in das Hochsicherheitsverlies 007 eindringen konnte. Immerhin haben sie es nun wieder sicher gemacht und vor allem unbetretbar für langbeinige Rundohren mit Zauberstäben. Sowas wie mit den Weihesteinen darf uns einfach nicht zweimal passieren. Deshalb werdet ihr, wenn ihr um Schlag Mittag alle Türen für die Zeit bis zum Schwirrbummknallfest zumacht den Schlund der gierigen Angst vor die geheimsten Verliese machen. Ich schick euch für den Zweck fünf meiner Angstsänger rüber.“
 „Leitwächter Brummback, unsere geheimen Verliese müssen auch von Zauberstabträgerinnen und Zauberstabträgern besucht werden können, da das hiesige Zaubereiministerium sehr viel Wert darauf legt, dort seine ganz gefährlichen oder wertvollen Sachen zu lagern. Wenn wir denen den Zugang versperren gefährdet das die Zusammenarbeit mit den Zauberstabträgern. Sie wissen, was das heißt?“
 „Ach, wo wir den Halbling Giesbert Heller schon mehrfach auf unsere unbedingt nötige Zusammenarbeit hingewiesen haben droht der uns mal wieder mit den Schweißbärten und Fuselbeuteln?“ fragte Brummback sichtlich verärgert. Er zwirbelte seinen nachtschwarzen Schnurrbart, der als einzige Gesichtsbehaarung vorhanden war, da sein Kopf völlig kahl war.
 „Er muss uns damit nicht drohen. Die Saufbäuche stehen bei dem Verbindungszauberer im Ministerium in Lauerstellung und warten drauf, sich das vor vierhundert Jahren abgejagte Goldhüterabkommen zurückzuholen, wenn wir es versau.., öhm, verderben sollten.“
 „Ich bin der Leitwächter der deutschsprachigen zehntausend Augen und Ohren, Murrmuck. Du erzählst mir nichts wirklich neues. Ich ging aber davon aus, dass die Zauberstabschwinger zu sehr darauf wertlegen, an ihre Gold- und Werteinlagen bei uns dranzukommen, statt mit König Gaorin Steinstampfer gegen uns zu paktieren. Der Halblin Giesbert Heller weiß, dass wir in dem Moment alle Türen fest zumachen, wenn der was macht, dass uns nicht gefällt. Im Schachspiel heißt das Patt.“
 „Das widerspricht mir nicht, Leitwächter Brummback“, sagte Murrmuck und zupfte seinen rot-goldenen Zweigstellenleiteranzug zurecht. „Genau wegen dieses Patts dürfen wir von uns aus auch nichts machen, was die Zugänglichkeit und Kundenvertrautheit gefährdet. Und der Schlund der gierigen Angst ist ein ziemlich heftiger Schutzzauber. Wer da reingerät kann froh sein, nur halbwahnsinnig wieder rauszukommen, was bei geistig schwachen Menschen sehr selten vorkommt. Die meisten verlieren ganz den Verstand oder sterben vor Angst. Das wir Drachen als Türhüter halten ist das höchste, was wir den Zauberstabschwingern zumuten dürfen. Denn stirbt einer von denen wegen uns, lachen die Gierschlünde von Saufbartkönig Gaorin Steinstampfer.“
 „So, aber von uns durften zweiunddreißig sterben, darunter dein Vorgesetzter Ratzpack und sein Sicherheitshüter Rollnack“, stieß Brummback verärgert aus.
 „Der Rat der grauen Bärte und Sie vom Bund wollten nicht, dass die Zauberstabträger das erfahren. Sonst hätten wir für jeden gestorbenen Kollegen dessen doppeltes Gewicht in Gold einfordern dürfen, so der Vertrag mit denen. Aber Sie wollten das nicht erwähnen“, begehrte Murrmuck auf. Brummback funkelte ihn aus seinen steingrauen Augen warnend an. „Sprich um der Haltbarkeit deines Weihesteines willen nie wieder so zu mir, kleiner Goldumrührer“, knurrte der deutsche Leitwächter des Axdeshtan Ashgacki az Oarshui. „Es wird der Tag kommen, wo wir von diesem Halbling Heller all die Schulden eintreiben werden, die uns der ungebetene Besuch eingebrockt hat. Und du lässt veranlassen, dass statt der Drachen vor den Türen die Schlünde der gierigen Angst eingerichtet werden. Den Schurkenschlucker zu verwenden wie bei allen anderen Verliesen wäre zu gnädig.“
 „Sie haben die Befugnisse vom Rat der grauen Bärte, Leitwächter Brummback“, seufzte Murrmuck.
 „Gut, dass du das einsiehst, Murrmuck. Sei froh, dass du noch auf dem versilberten Zweigstellenleiterstuhl sitzen darfst. Kriege ich aber noch mal derartig aufsässige Worte von dir zu hören wird dieser Stuhl frei, und dann wird nur wer drauf hingesetzt, dem ich ohne weiteres vertrauen kann.“ Die Drohung saß, erkannte Brummback. Zum einen dass Murrmuck entbehrlich genug war, ihn von seinem Posten zu entfernen, ja wohl auch unauffindbar verschwinden zu lassen und auch, dass Brummback ihm nicht über den Weg traute. Doch noch war Murrmuck zu wichtig, weil sein Großvater Grimmblick alias Vater Eisenbart zum Rat der grauen Bärte gehörte und seine schützende Hand über ihn hielt. Selbst der Bund durfte nicht mal eben jeden Kobold verschwinden lassen, ohne sich womöglich bei den Graubärten rechtfertigen zu müssen.
 __________
 In der Anhörungshalle des deutschen Zwergenkönigs Gaorin Steinstampfer, 25.12.2004 Menschenzeit, kurz vor höchstem Sonnenstand
 Er war gerade mal so groß wie ein siebenjähriges Menschenkind, aber mindestens dreimal so breit und viermal so schwer wie ein solches. Er trug einen stattlichen Kugelbauch vor sich her, besaß aber auch kurze, muskelüberladene Arme und Beine. Sein viereckig anmutendes Gesicht wurde von einem schneeweißen Bart geziert, der bis zum prallen, in gold-schwarze Kleidung eingezwengten Wanst hinunterreichte. Ein ebenso schneeweißer Kranz stoppelkurzer Haare zierte seinen braunen, faltigen Kopf. Seine Kohlschwarzen Augen wirkten unstet. Doch in Wirklichkeit behielten sie jede winzige Veränderung genau im Blick. Nur dadurch konnte er bereits das dritte Jahrhundert in Folge den Bund der deutschen Unterbergvölker, Schwarzalben oder Zwerge regieren.
 König Gaorin VI. Steinstampfer ließ sich zum 340. Geburtstag beglückwünschen. Dass er ausgerechnet an dem Tag aus seiner Mutter Irnu Würmerschreck herausgepresst worden war, an dem die großen, kurzbärtigen Holzstabbändiger die Ankunft eines Heilspredigers aus Sonnenaufgangsrichtung feierten hatte ihn bei den Großen schon manchmal Staunen eingebracht. Er hatte das immer mit dem Spruch abgetan: „Irgendwann war ich meiner Mutter zu groß und zu schwer zum weiter für mich mitessen, da musste die mich eben selbst aus sich rausdrücken. Der Tag war uns beiden völlig egal.“
 „Noch einmal meine aufrichtigen Glückwünsche zum vollendeten Lebensjahr, großer Herr der tiefen Höhlen und Gewölbe, König unter den Bergen. Möge Euer stattlicher Bart niemals ausfallen!“ sprach Kloin Zangenschmied, der wichtigste Erzverarbeitungsbeauftragte des Königs seinen schon in Heuchelei ausufernden Geburtstagswunsch aus. Denn hier in der Herrschaftshöhle Gaorins wussten es sogar die ungebrannten, dass Kloin Zangenschmied all zu gerne Gaorins Nachfolger sein würde. Doch der hatte jeden Entmachtungskampf gewonnen, zu dem er in all den drei Jahrhunderten herausgefordert worden war. Auch die, die versucht hatten, ihm einen Hinterhalt zu legen, hatten ihr Vorhaben nur solange überlebt, bis er auf sie gezeigt hatte und „Die da waren’s“, geblökt hatte. Das wusste Kloin zu gut und wollte sicher nicht, dass auch sein Kopf mit Siegelton ausgehöhlt als Nachttopf für einen Günstling des Königs, schlimmstenfalls für seine nicht minder dickwanstige Frau verwendet wurde.
 „Und, was bringt ihr mir für Kunde von den Großen, Späher Ranur?“ fragte er seinen Außenkundschafterdienstbeauftragten Ranur Zwickernase.
 „Sie sorgen sich immer noch um diese aus drei verschiedenen Weiberleuten zusammengebackene Dunkelmeisterin aus Italien. Öhm, bei der Gelegenheit, Pietrinino Roccaveloce aus Venedig lässt im Namen seines Königs anfragen, ob der Beistandspakt weiter gilt, auch wenn die Zauberstabträger aus anderen Ländern nicht mehr nach Italien vordringen können.“
 „Soso, der Gondelschaukler hat Angst, dass dieses dunkelhaarige Mischlingsweib ihm auch noch die Krone vom Kopf zerrt wie sie es mit den gierfingrigen Spitzohren gemacht hat. Gut, du darfst ihm weitergeben, dass wenn deine Kundschafter ohne Gefahren in sein Land reingehen können, er nur das Glashorn zu blasen braucht, was ich ihm von Hogin Glasbrenner habe machen lassen. Dann schicke ich den schnellen Trupp los. Sollten wir diese dunkelhaarige Feuerbändigerin zu fassen kriegen teilen wir die brüderlich unter uns auf, bevor wir sie an die Felsenwühler verfüttern“, tönte der König. Dann rief er mit seiner schafsbockartigen Blökstimme: „Ööiii! Fasst du meine Tänzerin nochmal an den Hintern hänge ich dich am eigenen kümmerlichen Bart auf, Quorin Eisenbieger!“ Eigentlich wusste es jeder Bartträger hier, dass die flinken, sehr geschmeidigen Tänzerinnen nur vom König selbst angefasst oder sonst wie berührt werden durften. Insofern war die Drohung sehr ernstzunehmen.
 „Achso, dies dürfte Euch ebenso anrühren wie die Lage im Stiefelland. Die Spitzohren suchen nach Sachen, die sie gegen uns verwenden können, um uns die Großen auf die Bärte zu hetzen. deren sieben Ältesten, die sich lustigerweise Rat der grauen Bärte nennen, möchten uns sicherlich gerne loswerden.“
 „Ja, ist so“, tat der König diese Mitteilung beiläufig ab. „Diese Graubärte wissen zu gut, dass wir sofort da sind, wenn die Bergtrollkacke verzapfen. Ach ja, die halten immer noch den Deckel drauf, dass welche von den Zauberstabschwingern deren Goldhäuschen in Frankfurt aufgemischt haben?“
 „Natürlich, sie schämen sich, dass denen sowas passieren konnte“, sagte Ranur Zwickernase. „Vielleicht sollten wir das mal bei dieser allmonatlichen Zusammenkunft denkfähiger Wesen im Ministerium auf den Tisch packen und gucken, wie verbiestert deren Abgesandter dann dreinschaut.“
 „Bei aller Achtung Eures Ranges und Eures Scharfsinnes, Euer Erhabenheit, König unter allen Bergen, doch dies wäre sehr unklug, solange wir nichts außer weitergegebenen Aussagen haben. Die langfingrigen Spitzohren werden uns das als glatte Verächtlichmachung und schädigende Lüge auslegen und kommen dann sauberer da heraus als ein Kind aus dem Wasserbad“, sagte Zwickernase. Gaorin Steinstampfer verzog das viereckige Gesicht und brummselte in seinen langen Bart: „Trollkack, das ist wohl wahr.“ Dann sagte er: „Vielleicht erwischen wir die doch noch mit runtergelassenen Hosen und können uns über deren viel zu kurze Rammelbolzen ereifern.“
 „Ja, auf diesen Tag dürfen wir wohl weiterhin hoffen“, erwiderte Zwickernase. Er mochte es nicht, wenn sich sein König in derartigen Derbheiten erging. Doch er war zu sehr Hofbeamter, als sich auch nur im Flüsterton darüber zu beklagen. Gaorin gab es schon, als sein Großvater geboren wurde, so wollte er zumindest zusehen, dass es ihn noch gab, wenn Gaorin die letzte Fahrt antrat.
 __________
 Vor dem Verlies 007 im Gringotts-Hauptgebäude London, 25.12.2004 Menschenzeitrechnung, Kurz nach Mittagssonnenstand
 Wizrock war der Leitwächter der britischen Sektion des Bundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui. Als solcher prüfte er die erweiterten Sicherheitsvorkehrungen vor dem Hochsicherheitsverlies 007 mit den Weihesteinen. „So, sind jetzt alle Zauberstabträger aus dem Gebäude raus?“ fragte er den Zweigstellenleiter Glitterrock. Dieser nutzte die besonderen Knöpfe an seiner Uniformjacke, um mit den zuständigen Überwachern und Schienenfahrern zu sprechen. „Gerade ist der letzte Wagen aus den Stollen zurück zum Haltepunkt gefahren, Leitwächter Wizrock. Wir werden in fünf Minuten für die nächsten drei Tage schließen und die allwinterliche Wartung der Sicherheitsvorrichtungen vornehmen. Dann können wir auch ohne Störung durch die Lebensquellen rundohriger Zauberstabschwinger alle neuen Vorrichtungen in Tätigkeit bringen.“
 „Es hat ja auch wirklich lange genug gedauert, die Tür zu reparieren und alle bisherigen Sicherheitsvorkehrungen wiederzubeleben“, grummelte Wizrock. „Und ihr wisst bis heute nicht, wie die Eindringlinge die Ankersymbole in der Tür ausgebrannt haben?“
 „Genau nicht, aber ungefähr, Leitwächter Wizrock. Es war eine magische Vorrichtung, die das Tiefenfeuer aus der Erde und das Himmelsfeuer von der Sonne zu einem gemeinsamen Glutbündel vereint hat. Was die gegen Drachenfeuer eingerichteten Zauber gegen das Erdfeuer aufbieten konnten wurde von den aus dem Sonnenfeuer geschöpften Gluten überwunden. Es ist bisher nicht möglich, ein Gegenmittel zu entwickeln, weil es nichts heißeres und unerschöpflicheres gibt als das Feuer aus der Tiefen Erde und der Sonne. Wer diese Vorrichtung ersonnen hat muss ein sehr mächtiger Feuerkundiger sein oder war es.“
 „Deshalb ist es um so wichtiger, dass kein Zauberstabschwinger mehr auf weniger als zwanzig seiner Schritte an diese Tür da herankommt“, schnaubte Wizrock und deutete mit seinem spindeldürren Zeigefinger auf die schwere Pforte zum allerheiligsten Sicherheitsverlies der Koboldwelt. Doch dann fragte er: „Moment, eigentlich müssten die auf die sieben sichtbaren Himmelslichter ausgerichteten Zauber doch auch das Sonnenfeuer bändigen.“
 „Ja, wo das bekämpft wurde griff dann das aus der tiefe der Erde geschöpfte Feuer“, grummelte Glitterrock. Der Leitwächter der britischen Sektion des Axdeshtan Ashgacki az Oarshui schnarrte nur, dass das wohl so war. „Ab Morgen haben wir hier den Schlund der gierigen Angst. Er wurde auf das Blut von Zauberstabträgern sowie die Verbindung von Stabholz und Stabkern geprägt. Wer da hineingerät wird mit den schlimmsten Angstbildern und Angsterweckungslauten gequält, die in seinem oder ihrem innersten schlummern. Bestenfalls ist er oder sie dann ein Fall für deren Seelenheiler. Schlimmstenfalls räumt die Putzmannschaft dann seine oder ihre vermodernden Überreste weg“, sagte Glitterrock.
 „Und ihr habt es ganz genau auf ausschließlich Zauberstabbezogene Quellen abgestimmt?“ fragte Wizrock. „Selbstverständlich. Wir müssen ja selbst jederzeit an das Verlies heran. Allerdings müssen dann die Drachen anderswo hingeschafft werden. Aber das erledigen unsere Drachenwärter dann in den Tagen, wo wir geschlossen haben.“
 „Gut, ich erwarte dann deinen Bericht nur zu meinen Händen, Glitterrock. Sieh zu, dass es nichts zu beklagen gibt! Die Graubärte auf Irland können sehr nachtragend sein, wenn jemand Zwergendreck anrichtet. Wo wir dabei sind, du hast diesem Schwarzbart Forin aus Hogsmeade hoffentlich ein lebenslanges Hausverbot ausgesprochen, nachdem er versucht hat, Orecracks Schmiede auszukundschaften.“
 „Aber ganz gewiss habe ich das. Seine Gesellen, Lehrburschen und er dürfen Gringotts nicht mehr betreten, solange sie leben oder werden sofort vom Schurkenschlucker hinter dem Eingang in das Knochenmagazin gesogen. Forins Vaterbruder ist übrigens nicht damit einverstanden, dass wir den Sohn seines Bruders derartig abstrafen.“
 „Meine Leute haben das Stinkloch unter Bewachung, in dem diese Saufbäuche wohnen. Spuckt da einer in die falsche Richtung bekomme ich das sofort mit.“
 „Ich wollte es nur erwähnt haben, Leitwächter Wizrock.“
 Der Leitwächter der britischen Abteilung des geheimen Überwachungsdienstes dachte nur daran, dass er am liebsten auch wusste, wer es gewagt und dreisterweise auch geschafft hatte, in Verlies 007 einzudringen und Weihesteine daraus zu entführen. Er wusste, dass es eine mächtige Zauberstabträgerin war. Doch wer und vor allem wo sie war wusste er noch nicht. Offenbar reichten zehntausend Augen und Ohren nicht aus, um sie zu finden. Doch wenn er sie fand, dann würde er sie in einzelne Körperteile zerlegen und diese vergolden lassen, als Abschreckung für andere Frechlinge, die sich an den Schätzen des hohen Volkes der Erde vergriffen.
 __________
 Haus Tyches Refugium bei Boston, 25.12.2004, 18:30 Uhr Ortszeit
 Vor drei Tagen hatten sie hier die Wintersonnenwende gefeiert. Von Weihnachten hielten sie und ihre Bundesschwestern nichts. Diese alljährlich besungene Nächstenliebe und der angebliche Friede auf Erden, wo um diese Zeit an so vielen Orten Hunger und Krieg wüteten, stieß ihr noch mehr auf als denen, die irgendwie noch in dieses wiederkehrende Getue hineinerzogen worden waren. Deshalb hatte Anthelia/Naaneavargia die alten Hexentraditionen neu aufleben lassen und mit dreißig ihrer Schwestern die Sonnenwende gefeiert. Zwar waren auch hier in den nordamerikanischen Staaten die Nächte nach der Wintersonnenwende die längsten des Jahresüberganges. Doch die Gewissheit, dass die Tage wieder länger wurden war beruhigender als die Botschaft vom angeblich Fleisch gewordenen Gottessohn, der noch dazu von einer reinen Jungfrau geboren worden sein sollte.
 Anthelia hörte quasi über Louisettes Gedanken mit, wie sie aus dem Zauberradio im Gemeinschaftsraum ein Interview mit Atalanta Bullhorn verfolgte. die ehemalige Inobskuratorin, die im September gegen Buggles antreten wollte, ließ sich gerade darüber aus, dass Buggles sein immer noch schwer beschädigtes Vertrauen durch Angst vor den Werwölfen und Vampiren zu übertünchen schaffte. „Diese Pelzwechsler und Blutsauger haben ihm den Gefallen getan und das Land in die Unsicherheit gestürzt, in der er ohne groß beraten zu müssen die heftigsten Beschränkungen durchsetzen kann, ja und wie vorhin in seiner Weihnachtsansprache gehört zur gegenseitigenÜberwachung aufruft. Gleichzeitig bietet er mal wieder all denen die Hand zur Freundschaft, die sich mal offen und mal verdeckt gegen das Ministerium gestellt haben oder es immer noch tun. Offenbar hat er mit denen von Vita Magica was ausgehandelt, sowas ähnliches wie den Dime aufgezwungenen Vertrag ganz freiwillig neu zu fassen, natürlich so, dass die zwölf obersten Richter nichts dagegen machen können. Sicher, diese Werwölfe sind ein Graus und die Vampire eine echte Pest. Hätten die magischen Bürgerinnen und Bürger die Gelegenheit erhalten, den Posten des Zaubereiministers neu zu besetzen und wäre ich dann mit dem Vertrauen der Mehrheit ausgestattet worden, so hätte ich natürlich auch Maßnahmen gegen diese beiden Gruppierungen ergriffen. Doch ich hätte dann die Inobskuratorentruppe gestärkt, mich mit dem Marie-Laveau-Institut auf ein gegenseitiges Beistandsabkommen verständigt, welches die bisherige Zusammenarbeit erheblich verbessert hätte. Doch ich hätte nicht versucht, mit Verbrecherbanden wie Vita Magica oder dem Spinnenorden zu paktieren, weil ich genau weiß, dass wer mit Hunden schlafen geht immer mit Flöhen wieder aufwacht. Gut, als Mädchen vom Lande lernt man sowas schon ganz früh im Leben. Mr. Buggles hatte wohl das Glück, immer in einer flohfreien Umgebung großwerden zu dürfen.“
 „Ja, aber Sie müssen doch zugeben, dass die Maßnahmen richtig sind, die Minister Buggles ergriffen hat. Immerhin wollen die Werwölfe offenbar die nichtmagische Welt mit ihrer krankhaften Natur verseuchen, um uns dann, wenn es genug von ihnen gibt, ihre Bedingungen diktieren zu können“, wandte der Reporter des Senders HCPC2623 ein.
 „In dem Punkt kann ich Ihnen nicht widersprechen, Mr. Woodnail. Doch ich widerspreche allen, die meinen, für die Sicherheit unserer magischen Gemeinschaft die Freiheiten aufzugeben, die wir jahrhundertelang verteidigt haben, von den zehn letzten Jahren des MAKUSA abgesehen. Was wir unbedingt vermeiden müssen ist die gegenseitige Überwachung, das Misstrauen untereinander. Das wird uns alle schwächen und anfällig für solche Kreaturen wie die angebliche Göttin der Nachtkinder oder die Rudelführer der Mondbruderschaft machen. Das ist, worin ich Buggles kritisiere. Statt die bewährten Truppen und Institutionen still und gezielt gegen die sich äußernden Gefahren vorgehen zu lassen posaunt er jeden vereitelten Anschlag der Werwölfe hinaus in die Welt und fordert uns alle auf, immer die Umgebung zu beobachten, ob nicht jemand von uns verdächtige Handlungen ausführt, beispielsweise nur noch nachts herumläuft oder sowas. Das stört, ja zerstört den Zusammenhalt in unserer Gemeinschaft und bietet wie erwähnt genug Angriffsfläche für die erwiesenen Feinde. Da ist es sowas von widersinnig, dass Buggles am Tag des Friedens auf Erden Vita Magica einlädt, doch noch mal mit ihm über eine Neuauflage eines Stillhaltevertrages zu reden. Er wertet diese internationale Gangsterbande dadurch zu machtgleichen, ja gleichberechtigten Verhandlungspartnern auf. Was würden Sie oder ein für Sie wichtiger Mensch denken, wenn jemand eine Generalamnestie für erwiesene Diebe und Mörder erlassen würde, um dann mit den rechtskräftig verurteilten Brüderschaft zu trinken?“
 „Haben Sie keine Angst, Vita Magica könnte Ihnen Ihre Behauptungen übelnehmen?“ wollte Woodnail wissen.
 „Mit anderen Worten, Sie wollen mir nicht antworten, Mr. Woodnail. Sonst würden Sie mir nicht mit einer Gegenfrage kommen. Aber bitte, weil uns ja gerade eine Menge Leute zuhören. Sicher ist mir bewusst, dass Vita Magica ihre Feinde zu beseitigen weiß. Sicher muss ich mich auch zu diesen Feindenzählen. Doch wenn ich vor diesen Gangstern kuschen würde dürfte ich mich nicht um das höchste Amt der US-amerikanischen Zaubererwelt bewerben. Doch ich tue das, weil ich es für nötig halte, diese Schieflage zu beheben, die durch den irgendwann einer dummen Laune verfallenen Ex-Minister Dime verschuldet wurde und von seinem kommissarischen Nachfolger Buggles offenbar als eine Art Rutschbahn nach oben betrachtet wird. Nächste Frage!“
 Anthelia bekam noch mit, dass Atalanta Bullhorn dazu befragt wurde, was sie tun würde, falls Minister Buggles die anstehende Ministerwahl vollständig absagen würde. Sie erwiderte darauf nur, dass sie es erst dann sagen würde, wenn dieser Fall eintrete und nicht vorher. Dann schaltete Louisette das Radio wieder aus. Sie setzte sich hin und las in dem Buch weiter, dass sie vor drei Tagen angefangen hatte. So beschloss Anthelia, sich ebenfalls was aus der Bibliothek zu holen. Die Geschichte der US-Zauberergemeinschaft war sicher ein sehr spannendes und zugleich wichtiges Thema.
 ___________
 Auf der Insel Gulanayatra westnordwestlich von Sumatra, 26.12.2004, 06:10 Uhr Ortszeit
 Sie war schon seit einer Stunde wach. Die Tiere im nahebei liegenden Urwaldreservat gebärdeten sich heute sehr aufgeregt, als wenn sie sich gegenseitig was wichtiges mitteilen oder vor irgendwem oder irgendwas warnen wollten. Dazu kam noch eine merkwürdige Spannung, die über dem Land lag, als wenn jeden Moment ein heftiges Gewitter über sie alle hereinbrechen würde. Das hatten sie in den Tagen, die sie schon hier waren tatsächlich einmal erlebt. Da war es mitten am Tag richtig dunkel geworden. Dann hatte es grell aufgeleuchtet und mit einem Getöse wie eine Breitseite abgefeuerter Kanonen gedonnert. Dann waren Wind und Regen über die Insel hinweggefegt, hatten Tonnen von Wasser abgeladen und den weichen Sand am rundum verlaufenden Strand durchtränkt. Zehn Minuten hatte der Aufruhr im Himmel gedauert. Dreimal hatte es im Urwaldreservat eingeschlagen. Doch die Regenflut hatte jeden Brand im Keim erstickt. Dann war es ebenso schnell wieder sonnig und hell geworden wie vor dem Unwetter. Vielleicht bekamen sie gleich das zweite wilde Tropengewitter ab, dachte die Frau des Mannes, der noch selig neben ihr schlief.
 Das wilde Rufen, Flötenund Schreien der Tiere hielt sie davon ab, weiterzuschlafen. So stand sie auf und besah sich den Himmel. Im Osten war keine Wolke am Himmel zu sehen. Die Sonne stieg gerade als große, flammenlos brennende Kugel aus den rotorange widerscheinenden Fluten des Indischen Ozeans. Wie herrlich so ein Sonnenaufgang doch war. Er verkündete immer wieder neue Möglichkeiten. Doch irgendwie hatte sie für einen winzigen Augenblick das Gefühl, das Licht und Wärme spendende Tagesgestirn zum letzten Mal dem Meer entsteigen zu sehen. Ja, sie meinte sogar, dass irgendwo da unten im Meer eine tödliche Bedrohung lauere. Doch dann verwarf sie diese Eindrücke wieder. Offenbar steckten die wegen was auch immer aufgeregter als sonst schon herumkrakehlenden Urwaldbewohner sie mit ihrer Stimmung an. Um wieder in die gewünschte Urlaubsstimmung zurückzufinden verließ sie leise das Schlafzimmer und den Bunker. Sie hatte erst daran gedacht, die Fernbedienung für die Panzerglastür im Osten mitzunehmen, um schon mal an den Strand zu gehen. Doch dann mochte ihr Mann sie vermissen. So lief sie nur zweimal innen an der durchsichtigen Umfriedung des Touristengrundstückes entlang und blickte immer wieder zum Himmel hinauf. Außer dass das gestreute Sonnenlicht den Himmel in einer flammenlosen Glut erstrahlen ließ war nichts auffälliges zu sehen. Der Himmel über dem kleinen, exklusiven Tropenparadies war völlig wolkenfrei. Ob ein Wind wehte konnte sie innerhalb der Tigerabwehrwand nicht erfassen. Dazu musste sie wirklich aus der schützenden Einfriedung hinaus. Doch das würde sie mit ihm zusammen tun.
 „Hat dich das Gezeter da draußen nicht schlafen lassen?“ fragte ihr Mann sie, kaum dass sie ins Haus mit dem Flachdach zurückgekehrt war. Sie nickte. „Ich bin gerade wach geworden und habe gedacht, die Affen da im Urwalt wollten sich mit den Vögeln da ein Wettkreischen liefern. Hast du was gesehen, was die Biester so hibbelig macht, Renée?“
 „Nein, überhaupt nicht. Letztes mal, wo wir das Gewitter hier hatten konnten wir ja zumindest eine Minute vor dem ersten Blitz die Wolken anfliegen sehen. Aber im Moment ist keine Wolke am Himmel zu sehen. Aber wir haben mal wieder einen herrlichen Sonnenaufgang.“
 „Stimmt, wenn ich schon mal wach bin muss ich mir den auch ansehen“, sagte er und eilte barfuß zum großen Fenster, dass genau nach Osten hinausblickte. Er genoss den Aufstieg der Sonne, deren Licht nun immer gelber wurde. „Wir müssen uns echt mal den Wecker stellen, dass wir noch vor dem ersten Morgenrot am Strand sein können, wo wir noch hier sind“, sagte er.“
 „Welchen Wecker?“ fragte sie ihn. Zur Antwort deutete er auf seine Digitaluhr am Handgelenk. Die hatte unter anderem eine Weckfunktion und konnte per Infrarotschnittstelle auch kurze Texte von einem Rechner überspielt bekommen und anzeigen. Sie konnte auch als Nachrichtenpieper verwendet werden, allerdings nur dort, wo auch die entsprechenden Sender verbaut waren.
 „Wer von uns beiden hat bei der Ankunft hier gesagt, möglichst ohne technisches Zeug auszukommen?“ fragte Renée ihren Mann. Dieser nickte schuldbewusst und sagte, dass sie sich dann eben von den Tieren weckenlassen mussten, sofern sie früh genug in den Schlaf fanden. Darauf konnte sie ihm nur ein verwegenes Grinsen bieten. Denn warum sie beide auch in dieser Nacht nicht vor ein Uhr zum Schlafen gekommen waren wusste er ja ganz genau.
 „Mir gefällt aber nicht, wie sich die Tiere aufführen, Renée. Wo das Gewitter war haben die sich zehn Minuten vor dem ersten Knall ganz still verhalten, wohl weil sie sich in Sicherheit gebracht haben. So wie die jetzt drauf sind klingt es, als würden die sich vor irgendwas fürchten und müssten sich gegenseitig Mut machen.“
 „Ich verstehe es auch nicht. Klingt so, als wenn über nacht statt der vier hundert Tiger auf die Insel gekommen wären, die jetzt alles jagten, was nicht bei drei auf den höchsten Bäumen ist“, sagte Renée. Ihr Mann erwiederte darauf: „Dann hätten uns die Rangers schon alarmiert, wenn mal eben irgendwelche Langstreckenschwimmer aus Sumatra den Weg auf die Insel gefunden hätten. Dass hier überhaupt Tiger sind haben die Leute gedreht, die dieses kleine Fleckchen Dschungelparadies für Touristen erschlossen haben“, sagte er. Sie nickte dazu nur. Das kannte sie ja schließlich. Nach zwanzig Sekunden fragte sie ihn, ob er bei Mr. Nujang, dem Führer der fünf Rangers, durchrufen wollte, ob die irgendwas mitbekommen hatten. Er überlegte erst. Dann sagte er: „Wenn die Tiere in zehn Minuten immer noch so aufgedreht sind mach ich das.“
 Die zehn Minuten vergingen damit, dass sie beide sich für den Tag ankleideten, was man als Individualtourist in den Tropen so anzukleiden hatte. Eigentlich könnten sie den ganzen Tag in Badesachen oder gar wie weiland Adam und Eva im Garten Eden herumlaufen. Solange die mitgekommenen Waldaufseher keinen triftigen Grund hatten, sie hier am Oststrand aufzusuchen kamen die nur her, wenn sie gerufen wurden, wenn die beiden Urlauber in das Urwaldreservat gehen und dabei nicht einem der dort lebenden Tiger vor die Pranken geraten wollten.
 „Die sind immer noch so aufgedreht“, sagte er und meinte die Tiere im Dschungelreservat. Er ging ins Wohnzimmer und nahm den klobigen Hörer von dem elfenbeinfarbenen Telefon. Er drückte die drei Tasten für das Quartier der Rangers und lauschte. Dann grüßte er Nujang in englischer Sprache und wünschte ihm eine gute Nacht gehabt zu haben. Dann lauschte er, antwortete kurz und ein wenig bedrückt klingend und erwähnte noch, dass es ihnen soweit gut gehe. Dann sagte er, dass er keine Freischaltung der Satellitenverbindung benötigte. „Falls sich die Bedenken Ihres Mitarbeiters Mulong bestätigen sollten können Sie ja in zehn Minuten mit dem E-Buggy bei uns sein. … Ja, ich sage es meiner Frau. Danke für den Rat!“
 „Was hat er gesagt?“ wollte Renée wissen. „Dass die Tiere sich schon seit fünf Uhr so seltsam benehmen und die vier Tiger, die die Nachtwache im Infrarotblick behalten hat, wie im Käfig im Zoo herumliefen, als wenn sie nicht genug Platz hätten. Dabei hätten sie immer wieder richtung Osten oder Südosten gelauscht. Die Affen und Vögel versuchten sich gegenseitig die Plätze auf den höchsten Bäumen streitig zu machen, als müssten sie vor einer steigenden Flut nach oben flüchten. Nujang meint, so hätten sie in den letzten Jahren immer reagiert, wenn auf einer der anderen Inseln ein Vulkan ausgebrochen sei oder wenn sich davor oder deshalb ein Erdbeben ereignet hätte. Er wolle gleich noch beim seismologischen Institut in Banda Aceh anrufen, ob die was bedenkliches gemessen haben. Wir sollten am besten unsere wertvollsten Sachen so verpacken, dass wir sie immer am Körper tragen, nichts sperriges mitnehmen, für den Fall, dass sie uns evakuieren müssten.“
 „Evakuieren?“ fragte Renée sichtlich alarmiert klingend. „Renée, wir wohnen auf einem Hot Spot, also einem heißen Fleck, von wegen Vulkane und tektonische Plattengrenzen. Die müssen sowas für möglich halten. Stell dir mal vor, sowas wie der Krakatauausbruch von 1883 wiederholt sich oder irgendwo im Meer um uns herum bebt die Erde. Dann müssen wir womöglich ganz schnell von der Insel runter. Mein japanischer Kollege Sato hat mir das erzählt, dass sie in seiner Heimat immer wieder Übungen für den Katastrophenfall machen.“
 „Willst du mir echt den Tag verderben, Simon Hellersdorf?“ fragte Renée sichtlich aufgebracht. Er schüttelte den Kopf und beteuerte, nur ihre Frage von eben beantwortet zu haben, warum Nujang und seine Rangers sie beide evakuieren wollten.
 Das Telefon trällerte. Simon ging dran und hörte einige Sekunden zu. Dann sagte er: „Ja, wir bleiben im Haus, damit Sie uns sofort erreichen können. … Ja, das ist auch in Ordnung. Kann ich die Einfriedung offen lassen, ich meine wegen Shere Kahn und seiner Haremsdamen? … Ja, ich weiß, dass die vier anders heißen. … Gut, ich mach die Glasfront im westen auf, damit Sie und Ihrr Kollege reinfahren können. … Ob meine Frau noch frühstücken will weiß ich nicht. Versuchen sollten wir es aber. … Ja, finde ich auch. Bis gleich dann!“
 „Hallo, was ist los?“ wollte Renée wissen.
 „Also, soweit sie mitbekommen haben hat es am 24. Dezember zwischen Australien und Antarktika wohl ein Seebeben ohne weitere Folgen gegeben. Das muss nichts heißen, könnte aber den Rest der angespannten Erdplatten ins Rutschen gebracht haben. Die in Banda Aceh wissen nicht, ob sie Erdbebenwarnung geben sollen oder nicht. Da es nun mal bestätigte Tatsache ist, dass Tiere auf Naturereignisse wesentlich empfindlicher reagieren als Messgeräte will nujang mit einem seiner Kollegen zu uns rüberkommen. Die drei anderen sollen in den Aussichtsturm rauf, der ist bis Stärke acht erdbebensicher. Falls die was vulkanisches sehen müssen wir uns wohl vor Ascheregen absichern. Die auf Martinique kennen das ja schon.“
 „Dann kommen Nujang und ein Kollege jetzt zu uns. Wer genau?“ wollte Renée wissen. „Mulong, der angebliche Schamanensohn. Der soll aus dem Verhalten von Tieren und bestimmten Anzeichen ablesen können, wie sich Himmel und Erde verhalten werden, meint Nujang.“
 „Der Schamanenabkömmling? Am Ende hat der ähnliche Anlagen in sich wie … sie“, erwiderte Renée und vermied es, den Namen der missratenen Tochter auszusprechen.
 „Sollte ich ihn deshalb ablehnen? Dann würde mich Nujang fragen, was ich gegen ihn habe. Mulong hat uns nichts getan. Im Gegenteil, der hat uns immer früh genug gewarnt, wenn einer der Tiger in der Nähe war oder uns gerade dann auf die großen Katzen hingewisen, wenn wir auf dem dreißig Meter hohen Ansitz waren.“
 „Du hast ja leider recht. Wir können Mulong nicht ablehnen, nur weil der vielleicht ähnlich widernatürliche Anlagen hat. Wunder mich nur, dass die Rangers einen Naturgötzenanbeter in den eigenen Reihen dulden, wo die doch alle Muslime sind.“
 „Oh, da hast du was nicht mitbekommen, Renée. Nur Rahman ist Moslem. Nujang und Rojan sind Buddhisten. Da kann Mulong doch gerne die alten Naturgeister anbeten, an die die Indonesier vor zweitausend Jahren noch geglaubt haben, bevor Buddhas Lehren und der Koran den Weg zu ihnen gefunden haben.“ Renée nickte schuldbewusst. Ja, das hätte sie eigentlich mitbekommen können und müssen.
 Simon griff die kleine Fernbedienung, mit der das westliche und/oder das östliche Glastor entriegelt und aufgefahren werden konnte. Er ging hinaus und gab den entsprechenden Code ein. Klackend lösten sich die reißverschlussartigen Verriegelungen tief im Boden. Mit einem leisen Ruck sprang ein drei Meter großer Abschnitt der westlichen Glaswand nach hinten und glitt leise surrend zur Seite. Durch die entstehende Lücke konnte nun jeder der wollte hereinkommen. Dann sahen sie auch schon den für vier Personen ausgelegten, blattgrünen, elektrisch betriebenen Geländewagen, der ausschließlich für Ausflüge durch das Urwaldreservat gedacht war und gerade mal zwei Stunden lang fahren konnte, bevor er am Aussichtsturm wieder aufgeladen werden musste.
 Nujang und Mulong trugen ihre Rangeruniform. Die beiden Eheleute hatten sich dann doch für eine etwas stadttauglichere Kleidung entschieden, wenn sie schon nicht an den Strand gehen sollten. Renée hatte sich sogar ihre große Handtasche umgehängt, in der ihre wertvollsten Habseligkeiten verstaut waren. Auch Simon trug seine Brieftasche mit den drei Kreditkarten, dem Führerschein und dem Reisepass am Körper. Wenn die Waldaufseher wirklich so einen Alarm machten wollte er als auf Sicherheit pochender Ingenieur nicht nachlässig sein.
 Wo sie schon mal da waren lud Renée die beiden Rangers zum Frühstück ein. Nujang nahm dankbar eine Tasse Kaffee an. „Kann sein, dass wir nichts mitbekommen, was auch immer passiert. Aber meine Leute halten Kontakt zur Wetterwarte in Medan und zur Erdbebenwarte in Medan und Banda Aceh. Wenn was passiert funkt der Kollege Rojan mich an. Es tut uns leid, dass wir Ihnen den Aufenthalt hier so ungemütlich machen.“
 „Dann frage ich doch mal höflich, wann bitte hätten Sie uns angerufen, wenn mein Mann nicht Sie angerufen hätte, Ranger Nujang?“ wollte Renée wissen.
 „Nun, solange es kein drängendes Problem gab wollten wir erst einmal nur abwarten. Wir konnten ja erkennen, dass die vier Tiger sich alle im Westabschnitt der Insel aufhalten, also keine unmittelbare Bedrohung für sie boten“, sagte Nujang. Da meinte Mulong: „Irgendwas in Sonnenaufgangsrichtung macht den Tieren Angst. Ich fühlte auch was in der Erde, als spanne die sich immer mehr an.“
 „Wie genau äußert sich das?“ wollte Simon wissen. „Das kann ich Ihnen nicht mit englischenWorten beschreiben, Mr. Hellersdorf“, sagte Mulong. „Ich habe es von meinem Vater, der ein ausgebildeter Schamane ist, gelernt, auf den Himmel und die Erde zu lauschen und die Nähe gefährlicher und ungefährlicher Tiere zu erkennen, bevor ich sie mit denAugen sehen oder mit den Ohren hören kann.“
 „Vielleicht geht das über das Erdmagnetfeld“, wagte Simon eine rein naturwissenschaftliche Erklärung. „Wenn Sie damit die allen Dingen die Richtung zeigende Kraft aus der Erde meinen kann das auch sein“, sagte Mulong. Simon nickte. „Ich habe schon drei wütende Feuerberge mitbekommen, die viele tausend Meilen von hier entfernt getobt haben. Ich spüre wie die Tiere hier, dass was da draußen ist, was noch Atem holt. Ich kann aber nicht sagen, was es ist, ein Sturm, ein Feuerberg oder ein Wutgebrüll der Erde selbst.“
 „So bleiben wir sicherheitshalber Abreisebereit. Wenn es irgendwo rumpelt rufen meine Kolegen die Hubschrauberbasis in Banda Aceh an, dass die uns vom Aussichtsturm abholen“, sagte Nujang noch.
 Die nächsten Viertelstunden vergingen ruhig, nur vom regelmäßigen Rauschen des Meeres und dem immer noch wilden Durcheinanderrufen, – brüllen und -trällern der Urwaldtiere durchsetzt. Doch irgendwie wirkte es so, als entferne sich das vielstimmige Gezeter immer weiter von ihnen. Mulong blickte immer wieder nach Westen und nach osten. „Die Tiere flüchten in Sonnenuntergangsrichtung“, sagte er. Dann hörten sie nichts mehr von den Tieren. Nur noch die Brandungswellen rauschten heran und brachen sich am flachen Sandstrand. Auf der analogen Wanduhr mit den römischen Ziffern war es fünf vor acht Uhr morgens, eigentlich eine schöne Zeit, um am Strand zu sein, wenn es noch nicht all zu heiß war.
 „Die Tiere sind auf die andere Seite der Insel geflüchtet“, sagte Mulong, nachdem er von draußen zurückkam. Dann erschauerte er. Er blickte mit weit aufgerissenen Augen nach Südosten und erstarrte. Nujang fragte ihn, was er mitbekam, doch Mulong sagte nichts. Er stand da wie zur Salzsäule erstarrt. Der große Zeiger der Uhr rückte derweil auf zwei Minuten vor acht vor. Dann geschah es.
 Unvermittelt erzitterte der Boden. Ein unheilvolles tiefes Grummeln schwoll schlagartig zu einem alles und jeden erschütterndem Dröhnen an. Alles begann zu wackeln und zu hüpfen. Die Wanduhr, die gerade auf zwei vor acht stand, schwang immer heftiger hin und her, bis sie von der eigentlich sicheren Halterung loskam und scheppernd auf den wild erbebenden Boden knallte. Auch die Bilder von Tropenlandschaften an der Wand schwangen vor und zurück, bevor drei davon den Halt verloren und auf dem immer heftiger bebenden Boden klatschten. Mulong zuckte wie unter Stromschlägen und kippte dann schlaff wie ein leerer Sack zusammen. Nujang, der gerade von dem immer wilder rüttelnden Stuhl aufsprang, kämpfte sich über den aufgewühlten Boden zu seinem Kollegen hin. Renée und Simon waren bereits mit ihrer am Körper getragenen Habe unterwegs zur in den Angeln schwingenden Tür. Der Türrahmen Knarzte und verzog sich immer mehr. Nujang rief über das Brüllen aus Boden und Wänden hinweg: „Bitte helfen Sie mir mit Mulong!“ Renée war schon durch die sich immer mehr verformende Tür. Simon wollte ihr schon nach. Doch dann besann er sich darauf, Hilfe zu leisten und kämpfte sich über den bebenden Boden zu Mulongs im Takt des Erdaufruhrs hüpfenden Körper. Er schaffte es, sich mit Nujang herunterzubeugen, den scheinbar leblosen Ranger aufzuheben und so zu lagern, dass sie ihn auf ihren Schultern tragen konnten. Dann brach ein Stück aus dem Türrahmen heraus. Das Türblatt verlor den festen Halt in den Angeln und polterte zu Boden. Die drei Männer schafften es gerade noch durch die verformte Türöffnung aus dem Wohnzimmer. Gerade klirrte der dreistrahlige Deckenleuchter zu Boden. Es knisterte sehr unheilvoll. Dann knallte es irgendwo im Haus. Offenbar hatte ein Kurzschluss die Sicherungen rausgehauen, dachte Simon, während er mit Nujang Mulong über den wild erzitternden Boden nach draußen trug. Weitere Deckenelemente brachen knirschend und knisternd ab und schlugen laut auf dem Boden auf, in dem Simon beim Hinausstürmen erste unregelmäßig verlaufende Risse erkannte. Sie schafften es gerade so noch hinaus aus dem nur sechs Zimmer beherbergenden Bungalow, bevor die erste Wand zusammenbrach. Das flache Haus bekam sofort Schlagseite wo die Wand weggebrochen war und klappte knirschend und knarzend immer weiter zusammen. Nujang, Simon Hellersdorf und der scheinbar ohnmächtige Mulong kämpften sich derweil über den Vorplatz, wobei auch hier schon erste Risse im Boden aufklafften. Simon wusste, dass sie da bloß nicht reingeraten durften, weil solche Spalten zum einen viele Dutzend Meter tief sein konnten und zum anderen genausso wieder zuwachsen konnten, wie sie sich auftaten. Er warf schnell einen Blick zum Urwaldreservat. Wie von schnell abfolgenden Sturmböen geschüttelt schwankten die mächtigen Bäume hinund her. Sie stießen mit ihren Wipfeln aneinander und kippten immer wieder fast in eine bedrohliche Lage. Tatsächlich verloren einige der Bäume den Halt, weil ihre brettartigen Wurzeln sich nicht länger in der aufgelockerten Erde halten konnten und stürzten nieder. Dabei rissen sie auch weitere Bäume mit ins Verderben. Doch nur dort, wo genug Abstand zwischen den Bäumen war, dass sie in diesen bedrohlichen Neigungswinkel geraten konnten, verlief das unheimliche Dominospiel der niederstürzenden Urwaldriesen.
 Renée hatte sich inzwischen zum elektrischen Geländewagen vorgekämpft. Dieser hopste auf seinen vier breiten Reifen auf und ab, Weil jedoch die Handbremse gezogen war rollte er nicht weg. Sie wagte es nicht, dem Gefährt näher als Schrittweite zu kommen und rief über das tief aus dem Erdinneren klingende Dröhnen hinweg nach ihrem Mann. Dieser antwortete keuchend, dass er auch rausgekommen war und deutete auf den nun wie ein übergroßes Kartenhaus zusammengefallenen Bungalow, in dem der größte Teil ihrer Habe verschwunden war. Immerhin war kein Feuer ausgebrochen. Mit einem lauten Knall schien irgendwas zu platzen. Renée hatte für vier Sekunden nur ein unangenehmes Piepen in den Ohren. Dann sah sie, dass aus dem zusammengebrochenen Bungalow eine meterhohe Wasserfontäne in den Himmel zischte, geschüttelt von den immer noch erfolgenden Erdstößen. Dann, so unvermittelt wie es begann, endete das Erdbeben. Schlagartig wurde es ruhig und still um sie alle herum.
 „Das muss für ihn wie eine Überladung gewirkt haben“, keuchte Nujang und deutete auf den immer noch reglosen Mulong. „Hinten auf die hintere Bank. Sie zwei hinter die Vordersitze!“ befahl er noch. „Wir sollten zusehen, den Turm zu erreichen.“ Die Eheleute hatten keine Einwände. Im Grunde hatten sie alles Verloren, was in ihren Koffern steckte. Sie dankten wortlos den Waldaufsehern, die ihnen geraten hatten, ihre wichtigsten Dinge am Körper zu tragen.
 Nujang warf sich regelrecht hinter das Steuer und betätigte den Anlassschalter. Dann hieb er mit der rechten Hand gegen eine scheinbar massive Verblendung zwischen Lenksäule und Handschuhfach und machte ein Loch hinein. Es war nur eine hauchdünne abdeckung gewesen. Er löste die Handbremse und trat auf das Beschleunigungspedal. Leise surrend rollte der Wagen an, wurde immer schneller. Er durchfuhr das nun wellenförmig verformte Glastor, dass zum Glück geöffnet gewesen war, als das beben erfolgt war. Simon dachte daran, dass die Glaswand im großen und Ganzen gehalten hatte. Doch er sah die haardünnen Risse in der Wand und vermutete, dass das Tor sich sicher nicht mehr hätte entrigeln lassen.
 __________
 Auf dem Meeresgrund, einen Tausendschritt vom Erdbebenherd entfernt, zwei Sekunden nach beginn der Erschütterungen
 Das Stolze Schiff aus dem fernen Westen, das hier vor dreihundert Jahren, einem Wimpernschlag der Erdgeschichte, in einem Wirbelsturm gesunken war, gab es schon lange nicht mehr. Doch die Fracht, die es getragen hatte ruhte unter vielen Schichten aufgeschwemmten Sand und Überresten von Meerestieren. Das Herz des vergessenen Tempels hatte alle Jahre überstanden und sich von den ringsumher durch Beutefänge sterbenden Tieren genährt. Doch nun brach der Zorn der Erde über seinen Liegeplatz herein. Mit mächtigen Stößen wühlte die Erde den Grund auf. Dabei traf die Vergessene Fracht auch Stränge der natürlichen Erdmagie, die wie die Adern der Erde zwischen stofflichem und übernatürlichem Zustand wechselten. Sie erregten das Herz des finnsteren Tempels. Sie brachten es zum schlagen und bewirkten, dass ihm Schlag für Schlag ein Teil der eingelagerten Todeskraft entströmte, bis es so heftig überfordert war, dass es in vier kräftigen Schlägen zerbarst. Dabei setzte es all die in ihm gefangene Kraft von über dreißigtausend Menschenseelen frei, die in der Stadt der dunklen Gottheit geopfert worden waren. Diese Kraft raste in alle Richtungen davon, entlang der erbebenden Stränge aus natürlicher Erdkraft. Das Herz des finsteren Tempels war nicht mehr. Doch im Vergehen gebar es neues Unheil für alle, die den Kräften der Erde verbunden waren.
 __________
 Auf der Insel Gulanayatra, 26.12.2004, 08:00 Uhr Ortszeit
 Der Elektrowagen eilte über die rissige und aufgeworfene Erde hinweg. Nur die besonders gute Federung verhinderte ein unkontrolliertes Hüpfen und Ausbrechen nach links oder rechts. „Hier Nujang an Rojann! Kommen!“ rief Nujang in das im Armaturenbrett verbaute Funkgerät, während er einen Weg durch die Schneise der niedergestürzten Bäume suchte. Einige Sekunden vergingen. Keine Antwort! „Nujang an Rojan, bitte kommen!“ wiederholte der Ranger den Anruf mit gewisser Dringlichkeit. Doch nach fünf Sekunden war wieder keine Antwort zu hören. Er versuchte es nun in der hiesigen Landessprache und klang dabei sehr ungehalten. Wieder vergingen mehrere Sekunden. Dann seufzte er nur und drückte auf eine Taste am Funkgerät. Es knackte kurz. Dann knisterte und rauschte es nur. Nujang stieß eine Verwünschung in seiner Muttersprache aus, die Renée wohl nicht verstehen wollte und Simon sich ungefähr vorstellen konnte. Nujang wich gerade noch einem beindicken Aststück aus, dass halbschräg aus dem Boden ragte. Offenbar war der ganze Ast wie ein Speer in den Boden geschlagen, und das Übergewicht hatte ihn zerbrochen. Denn die längere Hälfte lag quer über der rissigen Piste. Der Buggy holperte darüber hinweg und federte durch.
 „Ihre Kollegen sind auf dem Wachturm, von dem Sie erzählt haben, Nujang?“ fragte Simon.
 „Das waren sie, als ich losfuhr. Aber offenbar hat das Beben die Funkanlage kaputtgemacht. Er antwortet nicht. Und das Peilzeichen, nach dem ich bei Nebel fahren kann ist auch stumm. Es hat also die ganze Anlage erwischt.“
 „Oder die Stromquelle“, vermutete Simon. Seine Frau stieß ihm ihren Ellenbogen in die Seite und zischte auf Französisch: „Was soll die Fragerei, Simon? Schon schlimm genug, dass Nujangs Kollegen nicht antworten.“
 „Was möchte Ihre Frau?“ fragte Nujang, während der auf der Rückbank liegende Mulong aufstöhnte. Er kam wohl gerade wieder zu sich. „Sie bittet mich, Sie nicht beim Fahren zu stören, weil das sicher sehr anstrengend ist, so schnell durch den Wald hier zu fahren“, log Simon.
 „Das ist sehr aufmerksam, Mrs Hellersdorf, aber im Moment will ich nur wissen, warum meine Kollegen sich nicht melden.“ Dann riss er das Steuer herum, so dass Renée gegen ihren Mann geworfen wurde und der fast Nujangs Arm am Lenkrad weggestoßen hätte.
 Mulong stöhnte was in seiner Muttersprache. Nujang zischte ihm in derselben Sprache eine Antwort zu und sagte dann auf Englisch: „Mein Kollege drängt darauf, dass wir uns möglichst bald einen möglichst hohen Warteort suchen. Der Hügel mit unserem Hauptquartier liegt schon fünfzig Meter über dem Meeresspiegel. Der Turm ist noch mal vierzig Meter höher. Reicht aus.“
 „Das sollte ausreichen“, meinte Simon dazu. Ihm gingen bereits Bilder von gewaltigen Flutwellen durch den Kopf, die einem Seebeben folgen konnten, aber nicht zwangsläufig mussten.
 Nujang bog an einer Wegkreuzung nach rechts ab und jagte den Motor auf einen hohen, wimmernden Ton. Der Buggy sprang vorwärts und stemmte sich einen ziemlich steilen Weg nach oben, Steigung wenigstens zwanzig Prozent, schätzte Simon. Das wimmernde Orgeln des Motors wurde lauter, weil er nun auch gegen die Schwerkraft anzukämpfen hatte. Simon wusste, dass der Wagen sozusagen auf Notfallstufe lief. Aber dass er diese Steigung so schnell bewältigte und dabei nicht abrutschte beeindruckte ihn. Was sie alle vier dann zu sehen bekamen beeindruckte sie allerdings nur sehr unangenehm.
 __________
 Am Berg Uluru in der zentralaustralischen Wüste, 26.12.2004, 10:32 Uhr Ortszeit
 Es war wie ein von einem Sturm herangetragenes Geheul und Schreien unter der Erde dahinjagender Dämonen. So zumindest empfand es die Hüterin des heiligen Berges, die von den weißen Siedlern nur Morgennebel genannt werden wollte. Es jagte mit einer unvorstellbaren Geschwindigkeit heran, wurde immer lauter und prallte dann auf die Kraft, die der Uluru in alle Winkel dieses großen Landes vieler Völker ausstrahlte. Aus dem wilden Geheul wurde ein Durcheinander an Donnerschlägen, Gebrüll und Tosen, Krachen und Sirren, das in alle Richtungen davonjagte, während die Hauptwucht der fremden Kraft um das große Land herumzujagen und sich zu entfernen schien. Nebelmorgen sah im Boden etwas, dass sie nur vom Himmel kannte, dunkle Wirbel, in denen grelle Blitze zuckten, die bläulich-rot zum Uluru hin- und Blutrot von ihm fortschlugen. Die Hüterin des heiligen Berges erbebte wie von starken Erdstößen erschüttert. Ihre Augen brannten, ihr Kopf dröhnte schmerzhaft vom unheilvollen Durcheinander an Geräuschen und Geschrei. Sie fürchtete schon, ihre Seele würde den Leib verlassen. Sie bangte, dass die auf sie einstürmenden Kräfte sie zerreißen würden. Uluru glomm für einige lange Atemzüge in einem wild flackernden, violetten Licht. Aus seinem Gipfel schlugen rote Blitze zum Himmel, bogen sich dabei nach unten und fuhren wieder in die Erde zurück, um sich mit den anderen roten Lichtentladungen zu vereinen, die vom heiligen Berg ausstrahlten. Sie wusste nicht, ob sie ebenfalls schrie. Sie hörte gerade nur die wie wildes Gebrüll und Geschrei klingenden Laute, vermischt mit den harten Donnerschlägen und dem Sirren wie ein abertausend Tiere großer Mückenschwarm auf Beutefang. Dann entfernte sich das wilde Getöse. Die Blitze erloschen, die dunklen Wirbel im Boden verblassten, bis Morgennebel nur noch den sandigen Boden ihrer Heimat sah. In ihren Armen und Beinen kribbelte es wie ein ganzes Ameisenvolk. Sie keuchte. Dann schaffte sie es, die beruhigenden Worte zu denken, die bei großer Anstrengung ihren Körper und Geist heilen konnten. Fünfmal musste sie die wiederkehrenden Worte in ihrem Geist erklingen lassen. Viermal sang sie sie, als sie wieder regelmäßig atmen konnte. Das half ihr. Das wilde Kribbeln verging, die Schwäche ließ nach, auch die Schmerzen in ihrem Kopf verschwanden. Sie konnte wieder aufstehen.
 „Der Zorn vieler Erdgeister“, dachte sie in ihrer Sprache. Das war also die Antwort, mit der sie und andere weisen Männer und Frauen dieses Landes gerechnet hatten, als vor zwei Sonnenaufgängen in Mitternachtsrichtung ein lautes Aufbrüllen der Erde die Kraft von Uluru erschüttert hatte, jedoch nicht so stark wie jetzt. Irgendwo war etwas aus alten Fesseln befreit und auf die Welt losgelassen worden, etwas noch stärkeres als das vor zwei Tagen. Sie musste es ihren Stammesmitgliedern mitteilen und dann den Rat der weisen Vermittler zwischen den Ahnen und den Lebenden rufen. Am Ende hatte das, was gerade durch sie hindurchgestürmt war und Uluru zur Gegenwehr gebracht hatte im ganzen Land seine Spuren hinterlassen.
 __________
 Zur selben Zeit auf Gulanayatra, 100 Kilometer westnordwestlich von Sumatra
 Statt eines Hügels lag ein großer Haufen Erde vor ihnen. An einigen Stellen waren hausgroße Löcher und viele Dutzend Meter lange Spalten zu sehen. Doch das wirklich erschütternde war der auf der eingedellten Hügelkuppe liegende Trümmerberg. Es war unschwer zu erkennen, dass hier ein großes von Menschen errichtetes Gebäude zusammengestürzt war. Und über dem allen stieg eine viele hundert Meter hohe Staubwolke empor, die sich an ihrer höchsten Stelle zu einer pinienförmigen Wolke ausbreitete, ein Zwischending zwischen der Aschenwolke eines ausbrechenden Vulkans und eines Atompilzes, dachte Simon.
 Nujang bremste. Der E-Motor erstarb mit einem kurzen Wummern. Der Wagen kam zum Halten. Alle vier sahen und wussten gleichzeitig, dass sie hier auf keinen lebenden Menschen mehr ttreffen würden. Der Turm, überhaupt das ganze Quartier der Rangers, war ein Opfer des Erdbebens geworden.
 „Stärker als acht“, seufzte Nujang auf Englisch. Simon begriff. Der Turm und die anderen Gebäude waren für eine Erdbebenstärke von acht auf der Richterskala ausgelegt gewesen. Das Beben musste also noch stärker gewesen sein, ja womöglich eine Einheit stärker, was es bereits zehnmal so stark machte als der Turm und das Quartier aushalten konnten. Jetzt wunderte ihn auch nicht, dass sein Ferienbungalow zusammengestürzt war und dass es im Boden so viele lange und tiefe Spalten und Verwerfungen gab.
 „Auf die großen, grünen Brüder. Sie können uns schützen“, zischte Mulong auf Englisch. Simon sah sich um. Der Hügel war offenbar unbepflanzt gewesen oder nur mit Gras. Er sah metergroße Glassplitter aus dem verworfenen Gemisch aus Erde und Stein ragen. Das war wohl die Umfriedung des Grundstückes. Es lagen auch einige umgestürzte Bäume am Boden, allerdings nur in die Richtung, wo der Hügel mit dem Rangerquartier gewesen war. Die restlichen Bäume standen alle noch aufrecht, wenngleich sie viele äußeren Zweige eingebüßt hatten. Nujang sah seinen Kollegen an und fragte ihn was in der gemeinsamen Sprache. Mulong antwortete schnell und entschlossen klingend. Dann sagte Nujang auf Englisch: „Die Kollegen sind sicher unter dem Trümmerhaufen begraben. Wenn die wie befohlen ganz oben waren leben die auch nicht mehr. Wir können versuchen, auf die Hügelkuppe zu kommen und so hoch wie möglich auf den Trümmerberg zu klettern. Doch der ist ziemlich instabil. Mulong schlägt vor, dass wir auf die dem Hügel am nächsten stehenden Bäume in Sonnenaufgangsrichtung, also Osten steigen, so hoch wie möglich. Wir haben armlange Handschuhe und Stiefel in verschiedenen Größen im Laderaum wegen der Griffsicherheit und möglicher Schlangen. Aber ich denke, die meisten Schlangen sind alle mit der Beute nach Westen geflüchtet. Mulong lauscht gerade ob er Schlangen erspüren kann.“
 „Erspüren? Sowas wie Tiertelepathie?“ fragte Simon. Nujang übersetzte es, weil Mulong mit dem Begriff offenbar nichts anfangen konnte. „Das fühlen und denken von Tieren hören, ja, Sir“, sagte Mulong. Er lauschte wieder. Dann sagte er: „Alle Schlangen weiter in Sonnenuntergangsrichtung. Grüne Brüder weiter in Sonnenaufgangsrichtung frei, nur kleine Krabbeltiere ganz oben.“
 „Giftbienen und -spinnen“, schlotterte Renée. Simon erwiderte darauf: „Deshalb kriegen wir Handschuhe und Stiefel. Aber auch damit kommen wir nicht so schnell die Baumstämme rauf. Wir sind doch keine Affen oder Leguane.“
 „Wir kriegen das. Wir haben da was, dass ich eigentlich für völlig unnötig hielt. Aber mein Boss meinte, könnte mal wichtig sein, wenn wer meint, auf einen Baum raufzuklettern, weil ein Tiger hinter ihm her ist. Mulong!“ Er teilte dem Untergebenen was in der gemeinsamen Muttersprache mit. Der bejahte offenbar. „Sie bleiben erst mal im Wagen. Wir suchen einen stabilen Baum und machen ihn besteigbar. Die Handschuhe und Stiefel können Sie schon mal anziehen.“ Er stieg aus und öffnete schnell die heckklappe des Buggys. Er nahm eine große Ledertasche heraus, prüfte wohl eingestickte Schriftzeichen und gab sie an die Hellersdorfs weiter. Dann hholte er etwas wie eine besonders dicke Kabeltrommel und etwas wie ein zusammengeklapptes Stahlkreuz heraus und dazu vier längliche Gegenstände, die Simon nicht zuordnen konnte. Seine Frau war bereits dabei, die Ledertasche zu öffnen. Sie blickte argwöhnisch hinein, ob da vielleicht ein ungebetener Gast drin versteckt war. Doch dem war nicht so. Sie zog vier paare Handschuhe und dito Paare Stiefel heraus. „Das könnte echt deine Größe sein, in unsere Maße umgerechnet, Simon“, sagte sie. Simon prüfte das Paar profilstarker und offenbar wasserdicht gummierter Lederstiefel. Er nickte seiner Frau zu. Schnell schlüpfte er aus seinen schnürsenkellosen Laufschuhen mit starkem Sohlenprofil. Seine Frau zog ebenfalls ihre Schuhe aus.
 Die stiefel passten Simon. Seine Frau musste die anderen drei Paare prüfen, bis sie das hatte, das ihr passte. Sie zogen die Schäfte bis über die Schienbeine hoch und schnürten sie oben so fest zu wie es ging, damit ja nichts hineinkriechen konnte. Dann zogen sie sich gegenseitig die Handschuhe an. Diese konnten auf Schulterhöhe und unterhalb der Ellenbogen ebenfalls zugeschnürt werden, um nicht mehr zu verrutschen. Die Handinnenflächen waren gerippt. Einen Moment musste Simon an besondere Kondome denken, die er bisher aber nie benötigt hatte, aber von Kollegen und Freunden wusste, dass die echt was bewirken konnten. Im Fall der Spezialhandschuhe war es, dass sie damit ganz festen Halt finden konnten.
 „Mulong!“ rief Nujang und fügte ein paar befehlende Worte hinzu. Mulong bestätigte es. Simon und Renée blickten hinaus. Jetzt staunte Simon, und Renée wunderte sich.
 Die beiden Aufseher hatten den Schock, drei Kollegen verloren zu haben, schnell überwunden. Sie hatten das zusammengeklappte stahlkreuz auseinandergeklappt, mit einer dicken Schraube und Flügelmutter fixiert und in zwei halterungen links und rechts überdimensionierte Feuerwerksraketen gesteckt, deren Lagestabilisierungsstäbe genau lotrecht mit dem unteren Längsbalken des Kreuzes ausgerichtet waren. Gerade zündeten Nujang und sein Kamerad gleichzeitig die handlangen Zündschnüre an. Dann sprangen sie zurück.
 „Träume ich das jetzt alles und wache gleich neben dir auf, Simon?“ fragte Renée im Moment ohne jede Angst oder Besorgnis. „Dann träumen wir wohl gerade dasselbe“, sagte Simon. Dann sah er mit schon kindlich anmutender Begeisterung zu, wie die zwei Raketen zeitgleich zündeten und laut zischend nach oben schnellten, nicht so schnell wie handelsübliche Feuerwerksgeschosse. Das lag aber nicht an den Raketen selbst, sondern an dem Gewicht, dass sie mit nach oben zogen. Denn an den beiden Querbalken hingen nicht nur die Raketen, sondern auch die eingehakten Enden einer sich immer weiter abrollenden Strickleiter. Diese wuchs aus dem heraus, was Simon als besonders dicke Kabeltrommel gedeutet hatte. Die ganze Konstruktion schob sich pro Sekunde um etwa fünf Meter nach oben. Wie lange die Raketen brannten konnte der studierte und promovierte Raketeningenieur so nicht sagen. Er konnte nur vermuten, dass diese pyrotechnischen Hilfsmittel für die maximal zu erwartende Höhe eines der hier stehenden Urwaldbäume ausgelegt waren, natürlich mit mitgeschleppter Strickleiter. Tatsächlich wurden die beiden Raketen nach sechs Sekunden langsamer und langsamer. Natürlich lag das am immer größeren Schleppgewicht. Selbst wenn die Leiter aus ultraleichten Kunstfasern und Karbonverbundstoff bestand, wie er im Flugzeug- und Raketenbau Verwendung fand, wurde sie den beiden Geschossen immer schwerer, je länger sie auseinandergezogen wurde. Dennoch blieben die Raketen auf einer stabilen Flugbahn, kletterten pro Sekunde um vier, dann um drei Meter nach oben, schneller als jeder Dschungelaffe. „Deshalb wollte King Louis das Feuer von Mowgli haben“, meinte Simon zu seiner Frau und deutete auf die langsam ausbrennenden Raketen, die gerade den Wipfel des angezielten Baumes erreichten, durchflogen und tatsächlich noch fünf ganze Meter gewannen, bevor ihre Flammen erloschen und die Hülsen mit dem kreuzförmigen Schleppgeschirr wieder nach unten trudelten. Dabei kippte das Kreuz dem Baum entgegenund verfing sich in erst dünnen und dann beindicken Auswüchsen.
 Nujang sah die Leiter hinauf. Dann kurbelte er an der großen Trommel, bevor er eine Verriegelung schloss. „So, die Spannung hält die Halterung sicher in den Ästen fest. Der Hersteller sagt, bis zu dreihundert Pfund können gefahrlos hinaufklettern.“
 „Was hundertfünfzig Kilo sind. Schön, dass du und ich noch weit drunter sind, Renée“, bemerkte Simon zu seiner Frau. „Steigen Sie bitte aus. Ich kletter voraus und sichere die Halterung noch besser. Mulong, du machst die Nachhut, auch wenn die Erde wieder wackeln sollte!“ Offenbar hatte Nujang den Befehl deshalb auf Englisch erteilt, damit die beiden Eheleute wussten, was er meinte.
 Der Führer der ursprünglich fünf Aufseher kletterte behände die ausgespannte Strickleiter hoch. Simon Hellersdorf sah ihm dabei genau zu und beachtete vor allem die Halterung im Wipfel des Baumes. Sie verschob sich leicht, hielt jedoch das an ihr ziehende Gewicht aus. Dann war Nujang oben und schwang sich fast wie ein Urwaldaffe auf den breiten Ast hinüber. Sogleich griff er an seine Werkzeugtasche und zog etwas glitzerndes hervor, das wie eine bogenförmige Klemme aussah. Mit dieser verband er das Haltekreuz der Strickleiter und den Ast, an dem es hielt, so dass die Halterung sich nicht mehr verschieben konnte. Dann winkte er schnell und entschlossen nach unten.
 „Renée, du zuerst“, bestimmte Simon. Seine Frau sah ihn erst verdutzt an, ging dann aber zu der nun straff ausgespannten Strickleiter. Gerade glitt ein Seil mit angeklinktem Gurt herunter. „Bitte den Gurt um die Hüfte. Das sichert Sie zusätzlich!“ sagte Mulong, der immer wieder umherblickte, als erwarte er den nächsten Schlag der Natur. Renée legte sich den Gurt um und setzte den ersten Fuß auf die dünnen Sprossen. Simon sah zu, wie sie so flink sie konnte nach oben kletterte. Die angelegten Handschuhe verschafften ihr den nötigen Halt und schützten ihre Haut vor möglichen Abschürfungen an den dünnen Halteseilen. Als sie auf halber Höhe war vibrierte der Boden ein wenig. Sicher war das ein Nachbeben. Mulong lauschte und blickte dann nach osten. Doch er sagte nichts.
 Renée beeilte sich nun, nach oben zu kommen. Dabei zeigte sie, dass die intensiven Turnstunden in ihrer Jugendzeit den Aufwand wert gewesen waren. Denn mit einer schon einer Ballerina gleichkommenden Abstimmung von Armen und Beinen gewann sie immer mehr Höhe. Dann war sie oben angekommen. Nujang half ihr, auf den rettenden Ast umzusteigen. Dann löste er ihr den Sicherungsgurt von den Hüften und ließ diesen am Sicherungsseil hinabfallen. Simon brauchte keine Anweisung mehr, dass er nun diesen Gurt umlegen sollte.
 Nicht ganz so gelenkig wie seine Frau arbeitete er sich die Leiter hoch, die wegen der Spannung so unverrückbar war wie angeschraubt. Doch er beeilte sich, weil er die unheimliche Stille hörte, die auf einmal über dem Urwald lag. Eben noch hatte er das ferne Meeresrauschen hören können, das wie der Atem eines sehr großen Tieres die Umgebung beschallt hatte. Dieses rhythmische Rauschen war nun weg. Er ahnte, ja war sich sicher, was das bedeutete. Das Meer holte aus zum großen Ansturm auf die Insel. Es würde wahrhaftig einen Tsunami geben.
 Endlich oben angelangt ließ er sich von Nujang den Sicherungsgurt abnehmen und rutschte mit seiner Frau in die gewaltige Astgabel des turmhohen Baumes hinein. Dabei hoffte er, nicht doch noch einer dort Zuflucht suchenden Schlange an den Kopf zu greifen. Als er sicher saß nutzte er die neue Aussicht. Er sah über die vielen kleineren Bäume hinweg bis zum verwüsteten Strand. Sandhaufen lagen wild aufgeworfen nebeneinander. Tiefe Risse durchzogen den vorhin noch glatten Strand. Doch das beunruhigendste waren die freiliegenden Felsen, die noch grün von Algenbewuchs waren. Dazwischen war nasser Sand zu sehen. Er musste weit sehen, um das Meer zu erkennen.
 Die bisher so regelmäßige Brandung hatte aufgehört. Das Wasser wanderte zusehens immer weiter hinaus. Das hatte er befürchtet. Irgendwo weiter draußen im Ozean musste eine große Masse Gestein oder Sand ins Rutschen geraten sein und hatte nun eine gewaltige Welle aufgeworfen, die gerade Anlauf nahm, um über alles hinwegzuwalzen, was ihr im Weg lag.
 Mulong lief Wieselflink die Leiter hinauf. Diese schwankte jedoch heftig. Offenbar hatte der letzte der Rangers die Verbindung mit der Beförderungstrommel gelöst, so dass die Leiter nun frei hing. Deshalb hatte Nujang wohl darauf bestanden, dass sein verbliebener Kamerad die Nachhut bildete. Simon begriff dieses Vorgehen. Wenn sie alle oben waren konnte Nujang die Leiter einholen, vorausgesetzt, der letzte Ranger schaffte es, den rettenden Wipfel zu erreichen, bevor der Tsunami da war.
 Simons Blick huschte abwechselnd vom kletternden Ranger zum Strand. Mulong war gerade auf halber Höhe des Baumes und hatte wie Renée eine geniale Abstimmung, um Arme und Beine schnellstmöglich einzusetzen. Das Meer zog sich immer noch zurück, nicht nur am Oststrand. Doch dort war die Veränderung am stärksten ausgeprägt. Immer größere Steine und schlammige Flächen wurden sichtbar. Simon erinnerte sich daran, dass er an einem der Felsen, der wie eine im Boden vergrabene Birne beschaffen war, vor drei Tagen noch geschnorchelt war. Das Meer war an der Stelle schon vier Meter tief gewesen. Welch eine Naturgewalt, die so viel Wasser auf einmal bewegen konnte, dachte er mit einer Mischung aus Hilflosigkeit und Ehrfurcht.
 „Tsunami kommt“, sagte Nujang und reichte Simon und Renée je ein Geschirr, das wie eine lederne Acht aussah, bei der beide Bögen geöffnet waren. „Bitte einmal um die Hüfte und ddie andere Schlaufe um den dicksten Ast, den sie in Reichweite haben“, sagte Nujang im Telegrammstil. Er machte ihnen vor, was er meinte, indem er ein ähnliches Sicherungsgeschirr anlegte. Auch Mulong, der sich über zwei weitere Äste näher an den Vegetationskegel des gewaltigen Baumes herangerobbt hatte, sicherte sich bereits mit einem solchen Geschirr. Renée wollte wissen, wozu das noch nötig war. „Wenn ein neues Beben kommt oder die Tsunamiflut werden alle Bäume wackeln, die nicht dicht genug zusammenstehen um sich gegenseitig zu bremsen, Madam“, sagte Nujang. Simon ergänzte: „Genau, und dann könnte unser Rettungsbaum uns abwerfen, wenn wir uns nicht sicher darauf halten können.“ Nujang bejahte es.
 Simon half seiner Frau und sicherte sich dann selbst. Er zog den um den Ast gelegten Gurt so stramm wie möglich, dass er selbst beim Hinunterfallen gerade mal einen halben Meter tief kam. Er war gerade fertig, als Mulong rief: „Die Wut des Meeres kommt!“
 Simon sah im Moment kein Meer mehr. Wo das mal war ragten nur von Schhlamm, Algen und Muscheln bewachsene Felsen auf. Doch er zweifelte keine Sekunde, dass der Schamanenabkömmling spürte, dass die Flutwelle auf dem Weg war. Nujang blickte derweil durch ein Fernglas und wiegte den Kopf. Dann seufzte er: „Jetzt sehe ich sie. Mulong hat recht.“
 Simon wollte schon fragen, ob er sich das Fernglas ausborgen durfte, was Nujang um den Hals hängen hatte. Doch das war nicht mehr nötig. Ein kaum hörbares Grollen und eine knapp über dem Horizont aufragende graue Linie mit weißen Tupfen kündigten das Unheil an. Aus der Linie wurde eine immer höhere graugrüne Wand, die von Horizont zu Horizont reichte und eindeutig aus dem Osten heranrückte. Das leise Grollen wurde zu dumpfem Donner, wie mehrere in der Ferne niederstürzende Wasserfälle. Doch gegen das, was da gerade anrollte waren selbst die Niagarafälle ein lächerliches Rinnsal, für das sich niemand interessiert hätte. Aus dem Donnern und Grollen wurde ein immer lauteres, auf unterer Basslage klingendes Dröhnen. Simon dachte an Tiere, die im Infraschallbereich hören konnten. Die mochten dieses Wasserinferno sicher schon vor Minuten gehört haben. Die graue Wand mit weißen Aufsätzen wuchs derweil immer höher. Schon überquerte sie die weiter draußen aufragenden Felsen, bügelte sie förmlich nieder. Sie türmte sich immer höher auf. Das laute Dröhnen wurde nun von einem wilden Rauschen begleitet. Simon sah und spürte, das ein leichter Wind aufkam. Er dachte daran, wie gut er es raushatte, auf U-Bahnhöfen zu sagen, wann ein ankommender Zug nach dem ersten spürbaren Wind bis zu den sichtbaren Frontscheinwerfern brauchte. Auch von Lawinen hieß es, dass sie eine Unmenge Luft vor sich herschoben. Der Wind frischte immer mehr auf. Die Bäume am Strand erbebten in ihren dicht belaubten Wipfeln. Einige der Bäume standen längst nicht mehr so sicher wie gestern noch. Das vorangegangene Beben, dass den Turm der Rangers zerstört hatte, hatte auch deren Untergrund aufgewühlt. Simon durchfuhr ein heißer Schreck, weil er dachte, dass sie hier oben nicht in Sicherheit waren, sondern in einer tödlichen Falle saßen. Doch laut wollte er das nicht sagen. Er konnte nur hoffen, dass er sich irrte. Dann kam er, der Tsunami.
 __________
 Zur selben Zeit in der Filiale von Gringotts, Sydney
 Phodopus Bathurst, der Leiter der Abteilung für magischen Handel und Finanzen des australischen Zaubereiministeriums, war zu einem geheimen Treffen mit Sydneys Gringottsfilialleiter Digrock hergekommen und wollte gerade mit dem grauhaarigen Kobold in der rot-goldenen Uniform in dessen Bürohinter der imposanten Schalterhalle hinübergehen, als ein unerträglich lauter, in allem und durch alles dröhnender Ton erklang. Gleichzeitig flackerten rote Leuchtkugeln an der Decke auf, die vorher noch nicht zu sehen gewesen waren. Über das unheilvolle Dröhnen hinweg versuchte eine Glocke mit wildem Geläut Aufmerksamkeit zu bekommen. Doch alle die Kobolde in der Halle, Digrock eingeschlossen, konnten nicht mehr darauf achten. Sie erbebten wild und zuckten wie von unsichtbaren Peitschen getroffen zusammen. Bathurst sah, wie Digrogs braunes Gesicht immer bleicher wurde. Er sah, wie der alte Kobold die Augen verdrehte. Dann krümmte er sich so stark zusammen, dass sein Gesicht den wild dröhnenden Boden berührte. Gleichzeitig zuckten blaue, silberne und violette Blitze durch die Halle. Bathurst warf sich zu Boden, während rings um ihn die Türen zuschlugen und dabei zerbrachen. Die Wände warfen Wellen und spien Funkenstrahlen aus. Eine blaue Stichflamme schoss über Bathurst hinweg. Er fühlte sengende Hitze. Das große Eingangsportal schlug gerade zu. Er spürte davon nur den Luftzug. Denn seine Ohren waren hoffnungslos mit dem überlauten Dröhnen ausgefüllt. Gleißende, weißblaue Lichtentladungen schlugen kreuz und quer durch die Halle. Zwei gerade über ihren Schaltertischen zusammengeklappte Kobolde geriten voll in die Glutbahn hinein und vergingen in weißblauen Feuerbällen. Bathurst bekam den Geruch verkohlten Fleisches in die Nase, wie er ihn einmal bei zwei Opfern von marodierenden Drachen hatte riechen müssen. Offenbar waren sämtliche Sicherheitsvorkehrungen von Gringotts außer Kontrolle. Er drückte sich noch stärker auf den bebenden Boden und bereute diese Vorsicht keine Sekunde. Denn gerade zuckte ein weiterer weißblauer Blitz über ihn hinweg und sprengte einen glühenden Spalt in die Wand rechts von ihm. Er drehte seinen Kopf und sah etwas grauenvolles. Digrock, der ihn hierher eingeladen hatte, wand sich wie ein Regenwurm im Feuer. Und ähnlich wie solch einer verfärbte sich seine Haut immer dunkler. Die Kleidung blieb unversehrt. Doch der Körper des Koboldes verkohlte in einer Art unsichtbarem Feuer. Dann zerbarst dieser in einer grünlichen Dampfwolke. Bathurst bekam einen Schwall Asche in Augen und Nase. Er schniefte und prustete. Er begriff, dass Digrock gerade auf eine unheimliche Weise getötet worden war. Dann sah er, wie auch vier weitere, nicht vom weißblauen Blitz berührte Kobolde auf dieselbe erschreckende Weise vergingen wie ihr Chef. Irgendwer oder irgendwas brachte die eifrigen Bediensteten um und sprengte ihre Körper auseinander. Durch das Gemisch aus Asche und Tränen in seinen Augen konnte Bathurst nur verschwommen erkennen, wie sich die Säulen in der Halle verbogen und wieder in ihre lotrechte Form zurücksprangen. Dabei schleuderten sie selbst jene weißblauen Blitze, die über das laute Dröhnen hinweg mit dumpfen Knällen wie Riesenpeitschen durch die Halle schlugen. Gerade zerplatzte der letzte in der Halle befindliche Kobold in einer grünen Dampfwolke. Dann schwoll das Dröhnen kurz zu einem lauten Brüllen wie der Aufschrei eines gewaltigen Ungeheuers an. Eine Kaskade blauer Flammen und Blitze toste durch die Halle. Die wild läutenden Glocken schepperten wie der Wecker eines Riesens. Die roten Leuchtkugeln flackerten immer hektischer, bevor sie in sich zusammenstürzten und violette Funkenwolken gebaren.
 So plötzlich, wie der unheimliche Aufruhr für Augen und Ohren eingesetzt hatte erstarb alles Dröhnen und Blitzen. Die Glocken verklangen mit einem letzten, klagenden Klong. Dann füllten Dunkelheit und Grabesstille die beschädigte Halle aus.
 Bathurst wischte sich erst die Augen frei, die gegen den Aschewurf antränten. Dann rieb er sich die schmerzenden Ohren, in denen ein leises, vom eigenen Herzschlag angefachtes Piepen klang.
 Er entzündete zunächst sein Zauberstablicht, um wieder was erkennen zu können. Dann sah er sich um. Der Boden war an unzähligen Stellen aufgerissen. Die Schaltertische waren gespalten oder sogar zu kleinen Trümmerhaufen zerschlagen worden. Auch Wände und Decke wiesen beträchtliche Risse und Spalten auf. Einzelne Stücke der Decke waren sogar herabgebrochen. Eine der Säulen war am oberen Ende aufgebrochen. Staub rieselte aus ihr herunter. Doch das unheimlichste war, dass außer ihm, Bathurst, kein weiteres Wesen in der Halle zu sehen war. Wo gerade noch zwanzig Kobolde hinter ihren Schaltern gesessen hatten waren nur noch die Trümmer und kleine graue Aschenhaufen zu erkennen. Keiner der Kobolde hier oben hatte das plötzlich über sie alle hereingebrochene Inferno überlebt. Dann sah Bathurst das geschlossene Portal an. Es strahlte nicht mehr die Größe und den Reichtum der Koboldbank aus, sondern war ein einziges, tiefschwarzes Tor mit Beulen und Wellen. Was immer die Halle verheert hatte hatte auch das Portal betroffen. Bathurst war klar, dass er durch dieses Tor nicht mehr hinausgelangen würde. Denn er war sich sicher, dass die koboldeigene Magie des Portales und überhaupt aller Dinge hier ungerichtet freigesetzt worden war. Alles was davon erfüllt gewesen war war nun zerstört oder unansehnlich und unbrauchbar.
 „Hallo, ist noch wer da, der oder die mich hören kann?!“ rief Bathurst. Seine Stimme hallte durch den verwüsteten und entvölkerten Schalterraum wie in einer tiefen Höhle. Bathurst erkannte, dass es gerade nicht so ratsam war, laute Geräusche zu machen. Denn sein Rufen brachte loses Material in der Decke zum herunterfallen. Er konnte gerade noch zwei niedersausenden Steinbrocken ausweichen. Zu seinem Glück oder Unglück traf ihn keiner der weiteren Brocken.
 Bathurst wartete einige Sekunden, bis der von seinem Rufen erzeugte Steinregen endete. Dann ging er auf wackeligen Beinen zum verzogenen Portal. Er zielte mit dem Zauberstab auf das schwarz angelaufene Portal und wirkte ungesagt einige Prüfzauber. Dabei erzitterte sein Stab so heftig, als wolle er ihm aus der Hand springen. . Also steckte noch ein Rest der koboldischen Zauberkraft in dem Tor. Doch die Magie war unstet, nicht auf klare Auswirkungen ausgerichtet. Bathurst ahnte nur, dass es ihm übel bekommen mochte, das schwarze Tor zu berühren. Er prüfte die Wände. Die ließen seinen Zauberstab nicht erzittern. Doch dafür kühlte sich das Eukalyptusholz schlagartig ab, als verwandele es sich in pures Südpoleis. Erst als er den Stab wieder senkte kehrte das ursprüngliche Wärmeempfinden zurück. Womöglich saugten die Wände die im Stab ausgerichtete Zauberkraft auf und schwächten ihn dadurch, dass er sich seine eigene Kraft aus der ihn haltenden Hand holen musste, dachte Bathurst, der ein wenig Ahnung von Zauberstabkunde hatte. Das verriet ihm, dass er auch besser die Wände nicht antasten sollte. Was auch immer hier wirkte hielt ihn genauso sicher gefangen wie zwanzig über einer Felsinsel in einem Meer aus glühender Lava kreisende Drachen. Komisch, welche Vergleiche ein Mensch in einer solchen Ausnahmelage so zog, dachte Bathurst. Dann horchte er auf. Hatte er sich das laute Brüllen von ganz tief unten eingebildet?
 __________
 Zur selben Zeit auf Gulanayatra
 Die von der herandonnernden Flutwelle vorangeschobenen Luftmassen schwollen zu einem regelrechten Sturm an, der die Bäume der Insel schüttelte wie Pappeln. Dann warf sich die wütende Wassermasse über den bis vor einem Tag mit Stolz gepflegten Sandstrand und wischte ihn innerhalb einer Sekunde vollständig weg. Dann prallte die so hoch wie ein dreistöckiges Haus aufragende Wasserwand auf die noch stehenden Bäume am Rand des Urwaldreservates. Jetzt sahen Simon und Renée, warum sie die zusätzlichen Sicherungsgurte hatten anlegen müssen. Die von der voranjagenden Flutwelle getroffenen Bäume schlugen förmlich nach hinten weg, bogen sich und wankten. Die bereits auf zu lockerem Boden stehenden Bäume wurden dabei endgültig entwurzelt und stürzten nieder. Renée schrie. Sie dachte sicher, dass ihnen genau dieses Schicksal drohte, dachte Simon. Er wollte ihr zurufen, sich zusammenzunehmen. Doch das Tosen, Donnernund Rauschen der rasend schnell heranjagenden Flutwelle hätte jedes mit menschlicher Stimme gerufene Wort übertönt.
 Der Hauptwelle vorauseilende Wasserströme pflügten zwischen den Bäumen hindurch, wühlten den Boden auf und gurgelten in die vom Erdbeben erzeugten Risse hinab. Die weißen Schaumkronen und Wirbel auf der Oberfläche der Flutwelle kreiselten dabei herum, zerflossen und entstanden immer wieder neu. Weitere Bäume bogen sich und drohten wie Streichhölzer umgeknickt zu werden. Die vom Tsunami vorangeschobenen Luftmassen erreichten derweil Orkanstärke. Obwohl es bis zum Auftreffen der Welle noch Sekunden dauern mochte erbebte der Baum, auf dem Simon und seine Frau saßen von diesen Windstößen. Simon spürte den Druck auf seine Ohren zunehmen. Es war, als tauche er innerhalb von Sekunden mehr als zehn Meter in die Tiefe. Der Tsunami drang derweil in die dichteren Baumbestände vor. Er musste mindestens mit 400 Stundenkilometern unterwegs sein, dachte Simon. Bestimmt war die Welle noch schneller unterwegs.
 Wo der Tsunami auf dichter beisammen stehende Bäume traf stießen diese mit den Wipfeln gegeneinander, bogen sich und sprangen wieder in ihre aufrechte Haltung zurück. Je dichter die Bäume standen, desto mehr Halt boten sie einander. Doch hier und da wurde ein weiterer Baum entwurzelt oder brach in der Mitte durch. Was dann von ihm blieb wurde von den weiterjagenden Wassermassen mitgerissen und bedrohte die noch aufrecht stehenden Bäume.
 Simon taten die Ohren weh, und er wusste nicht, ob der Baum noch stand oder schon taumelte. Er sah, dass die heranwütende Wasserwand fast rechtwinklig mit der Oberfläche der Flutwelle abschloss. Nur die weiße Gischt verwischte die klaren Konturen. Auf der Oberfläche trieben abgerissene Blätter, Schaum und verschieden dicke Äste. Wieder krachte es, als ein weiterer fast frei stehender Baum dem Ansturm erlag und in zwei Teile zersprang. Dann prallte die geballte Macht des entfesselten Meerwassers auf den Hügel, auf dem das Rangerhauptquartier errichtet worden war.
 Es war wie eine Salve zeitgleich abgefeuerter Kanonen, nur dass statt Eisenkugeln Wasserstrahlen in die Höhe schossen. Die vom aufschießenden Wasser losspritzende Gischt erreichte selbst die hohen Wipfel der auf der Kuppe wachsenden Urwaldbäume. Die von der Hauptwucht vorangetriebene Luft blies den Ausharrenden das aufspritzende Wasser in die Gesichter. Das Salzwasser brannte in Augen und Nasen. Renée hatte längst zu schreien aufgehört. Denn die immer noch mit Orkanstärke vorangeschobenen Luftmassen raubten ihr schier den Atem. Dann war die Stoßwelle aus Luft vorbei. Um sie alle herum donnerte die Flutwelle ein Drittel des Hügels hinauf und umspülte ihn. Der Baum, auf dem die vier letzten Menschen auf Gulanayatra sich festgeschnallt hatten schwankte wie ein Schiffsmast im Taifun. Doch dann ließ der Sturm nach. wie ein Wolkenbruch aus allen Richtungen zugleich traf das hochgespritzte Wasser auf die Geflüchteten. Trotz der tropischen Wärme begannen Renée und Simon ein wenig zu frösteln. Doch noch lebten sie.
 Der Tsunami walzte die kleineren Bäume unterhalb des Hügels nieder, verschlang sie und machte sie zu einem Teil seiner unaufhaltsamen Zerstörungsmacht. Hier und da prallten entwurzelte oder in mehrere Teile zerbrochene Baumstämme gegen den Hang, wühlten sich in den Boden und frästen eine breite Schneise, in der sich das nachdrängende Wasser sammelte. Doch die Welle der Vernichtung schaffte es nicht, mehr als ein Drittel des Hanges hinaufzureichen. Die weiter oben stehenden Bäume wankten zwar im wilden Wind der getriebenen Luftmassen und zitterten unter den Erderschütterungen der dahinjagenden Flut. Doch sie blieben aufrecht stehen. Simon merkte, dass ihm vom wilden Wackeln des Wipfels übel wurde. Konnte er sich noch beherrschen? Absonderlicherweise dachte er einmal mehr daran, wie gerne er Astronaut geworden wäre, wenn ihn diverse Gesundheitsbedenken nicht davon abgebracht hätten, selbst in den Weltraum zu fliegen. auch merkte er, dass die wilden Jahre, wo kein fliehkraftstrotzendes Fahrgeschäft auf Rummelplätzen oder in Freizeitparks vor ihm sicher war, endgültig vorbei waren. In einem schmerzhaften Krampf schleuderte sein Magen unverträglichen Ballast von sich. Simon schaffte es gerade noch, sich nicht über seiner eigenen Frau zu erbrechen. Renée selbst sah blass aus. Sicher war ihr auch übel, von der Angst und von dem wilden Gewackel. Wieso hatten sie sich auch ausgerechnet auf einen hohen Baum flüchten müssen?
 Die zwei Ranger schienen zu beten. Sie bewegten die Lippen. Doch ob sie flüsterten oder ihre Bitte um Rettung oder Gnade mit aller Kraft hinausschrien konnte Simon nicht hören. Er hatte nur noch das wilde Tosen und das Rauschen der haushohen Wasserfontänen in den Ohren. Die Augen brannten noch vom Ansturm aus Salzwasser. Doch Simon hoffte, dass sie diese Hölle aus Wasser überleben konnten.
 Weitere Baumstämme prallten gegen den Hügel, bildeten dabei sogar eine Art provisorischen Damm. Das Wasser staute sich daran auf, überspülte die wackelige Krone des Dammes und ergoss sich in die dahinter geschlagenen Schneisen.
 Simon gab es auf, sich das Salzwasser aus den Augen wischen zu wollen. Sein Ärmel war bereits völlig durchtränkt. Am Ende erfror er noch auf einer Tropeninsel, dachte er mit gewisser Ironie. Auch Renées Sommerkostüm klebte ihr klitschnass am Körper. Ihre Augen waren starr auf das wilde Tosen an die hundert Meter weiter unten gerichtet. Simon fürchtete, dass sie bereits unter Schock stand. Er wusste, dass sie alle ohne fremde Hilfe verloren waren, ob der Tsunami sie direkt traf oder seine Nachwirkungen ihnen den Rückweg vereitelten. Durch die von Meerwasser und Tränen nassen und brennenden Augen sah Simon etwas, das ihm einen weiteren Stich ins Herz versetzte.
 __________
 Zur selben Zeit in der Gringottsfiliale von Sydney, Australien
 Phodopus Bathurst hatte es sichnicht eingebildet. Das vielstimmige, wütende und auch schmerzhafte Gebrüll kam von unten. Er wusste sofort, was das bedeutete. Die Wachdrachen vor den Hochsicherheitsverliesen hatten sich von ihren Ketten losgerissen und suchten sich ihren Weg nach oben in die Freiheit. Wie lange würde es dauern, bis sie die Höhe der zerstörten Schalterhalle erreichten?
 Der Abteilungsleiter für magischen Handel und Finanzen des australischen Zaubereiministeriums dachte an die Berichte von vor sechs Jahren und sieben Monaten. In Großbritannien hatten sich Harry Potter und seine beiden besten Freunde in die Londoner Gringottsfiliale eingeschlichen, um etwas aus dem Verlies der höchst anrüchigen Familie Lestrange zu entwenden. Sie waren aufgeflogen und hatten den vor dem Lestrange-Verlies angeketteten Drachen losgemacht, um auf dessen Rücken aus Gringotts zu entkommen. Hier in Sydney war es sicher mehr als nur ein einziger Drache. Keiner der Kobolde hier schien noch fähig zu sein, die feuerspeienden Wächter zurückzuhalten. Bathurst bangte, dass die Drachen, wenn sie bis nach oben durchbrachen, auf alles und jeden losgehen würden, dem sie begegneten. Er hatte gegen mehr als zehn wütende Drachen keine Chance, wenn es ihm nicht gelang, das beschädigte Gebäude zu verlassen. Ja, und selbst wenn er es noch schaffen sollte, Gringotts zu verlassen, würden die ausbrechenden Drachen ein Vernichtungswerk in ganz Sydney und Umgebung anrichten. Es war sehr wahrscheinlich, dass die Einkaufsmeile der australischen Zaubererwelt danach dem Erdboden gleich war und dass alle, die hier gerade unterwegs waren starben, ohne dass ihre Angehörigen etwas fanden, was sie noch mit allen Ehren begraben konnten. Vielleicht, so dachte er, war es sogar gut, wenn er dieses Vernichtungswerk nicht mehr miterleben musste. Dann fühlte er, wie sich etwas in den Wänden regte, ohne dass er sehen konnte, was es war. Er zog sich instinktiv so weit er konnte von den Wänden zurück. Dann sah er, wie sich die geschlossenen Torflügel des Eingangsportals wellenartig verformten. Dann zuckten rot-grüne Blitze durch die Wände, ohne einen Laut zu machen. Das Portal sprühte silberne und blaue Funken, die mit vernehmlichem Prasseln und Knacken durch die weitläufige Halle schwirrten. Bathurst warf sich unter einen der marmornen Schaltertische in Deckung, keine Sekunde zu früh. Denn mit lautem Knarren, Knacken und Knirschen lösten sich Stücke aus der viele Meter über ihm verlaufenden Decke und schlugen laut krachend auf dem Boden auf. Gleichzeitig barsten ganze Wandstücke unter den Lichtentladungen. Das verschlossene Portal wankte, verbog sich laut quietschend und kippte schließlich um. Ein kurzer, heftiger Hagelschauer aus niederstürzenden Deckenbruchstücken ließ Bathursts Ohren schmerzen. Dann war dieser Aufruhr auch schon vorbei.
 Bathurst wagte es, sich umzusehen. Durch einen dichten Staubschleier konnte er sehen, dass in der einst so prunkvoll gestalteten Halle mehr als mannshohe Trümmerhaufen lagen. Er sah das tiefschwarz verfärbte, in seine beiden Torflügel auseinandergefallene Portal auf dem Boden liegen, dessen Rahmen genauso fehlte wie die gesamte Außenwand. Auch von den Innenwänden stand nicht mehr viel. Ein tiefes, mit Ohren kaum hörbares Grummeln erfüllte den Boden. Bathurst wusste, was das hieß. Er schnellte unter dem Tisch hervor, der den Hagel aus Deckentrümmern erstaunlich gut ausgehalten hatte und lief zwischen den Trümmerhaufen hindurch über den vor winzigen Bruchstücken Knirschenden Boden nach draußen.
 Das erste, was er hörte waren die vielen Notfallglocken, die bei Feuer, Sturm oder Angriffen von selbst läuteten. Wer konnte war wohl schon auf der Flucht. Zumindest lag vor Gringotts kein toter Mitbürger auf der von Rissen und Spalten durchzogenen Straße. Doch Bathurst wusste, dass das hier nur der Auftakt der eigentlichen Katastrophe war. Er wagte den Blick zurück und sah, wie sich die noch verbliebene Decke in der ehemaligen Schalterhalle von Gringotts durchbog. Auch sah er die ersten Spalten im Boden, die sich langsam aber unaufhaltsam immer weiter auftaten. Das gesamte Gringottsgebäude stand kurz vor dem Einsturz.
 Bathurst fielen alle Notfallbestimmungen ein, die er in seiner Zeit als Amtsanwärter gelernt und eingeübt hatte. Wenn er die Leute hier vor den ausbrechenden Drachen schützen wollte musste er schnell sein. Doch gerade als er den Zauberstab anhob, um entsprechende Alarmzauber für das Ministerium loszuschicken apparierten viele Hexen und Zauberer in den Dienstumhängen des Ministeriums. Er sah auch den Leiter des Koboldverbindungsbüros, der zielgenau vor dem nicht mehr vorhandenen Portal von Gringotts appariert war. Der erkannte auch ihn und lief mit weit ausgreifenden Schritten herbei.
 „Gringotts wurde von irgendeiner übermächtigen Magie, womöglich erdelementaren ursprungs getroffen und verwüstet. Möglicherweise alle Mitarbeiter tot oder unter Trümmern verschüttet. Sicherheitsdrachen von ihren Ketten gelöst, suchen sich ihren Weg in die Freiheit. Höchste Gefahrenstufe!“ rief Bathurst, noch ehe ihn der Kollege fragen mochte, was los war.
 Der Kollege vom Koboldverbindungsbüro nickte und disapparierte. Bathurst fand, dass er das auch tun sollte. Denn hier konnte er jetzt nichts mehr tun. Hier würde er nur noch im Weg stehen. Also hob er seinen wundersamerweise unbeschädigt gebliebenen Zauberstab und drehte sich auf dem rechten Absatz. Mit mittellautem Knall verschwand der Überlebende dessen, was später als Gringotts-Inferno bezeichnet werden würde.
 __________
 Zur selben Zeit auf der Insel Gulanayatra
 Auf den immernoch vom Meer her aufs Land drängendenFluten sah Simon Hellersdorf den mit dem Bauch nach oben treibenden Körper eines Tigers. Die bis heute so stolze Großkatze wies tiefe Wunden an Kopf und Flanken auf. Für einen winzigen Moment konnte der Tourist aus dem fernen Westen die gebrochenen Augen sehen. Sie schienen ihn und alle hier anzuklagen, dass dieses stolze, gefährliche Tier auf diese unwürdige Weise hatte sterben müssen. Er erkannte auch, dass es eines der drei Weibchen gewesen war. Dann schlugen die nachdrängenden grauen Fluten über dem im Tsunami gefangenen Tierkörper zusammen und begruben es unter Millionen Tonnen Wasser. Für Simon stand fest, dass keiner der Tiger diesen Ansturm aus Erde und Meerwasser überlebt hatte. Das tat ihm in der Seele weh. Denn wegen Leuten wie ihm war dieses Tier auf der Insel ausgewildert worden, weil es bis zur nächsten größeren Küste viel zu weit zum schwimmen war. Doch dann kam ihm die Erkenntnis, dass nicht er Schuld am Tod der Tigerin hatte. Denn er hatte das Seebeben und die Flutwelle nicht bestellt. Er war selbst immer noch in tödlicher Gefahr, hatte nur Glück gehabt, weil ihm genug technische Hilfsmittel geboten worden waren, auf einen hohen Baum zu flüchten, sonst wären seine Frau und er sicher auch schon zu treibenden Leichen geworden. Doch das, so befürchtete er, konnte immer noch eintreten.
 Wie viele Minuten schon vergangen waren hatte er nicht mitgerechnet. Jedenfalls merkte er, dass die Wucht der Welle nachließ, weil das laute Donnern und Tosen leiser wurde. Die Fontänen an den den Hügel umgebenden Steinen fielen in sich zusammen. Die aufgewühlte Luft beruhigte sich. Der Wasserspiegel sank schnell ab. Er konnte förmlich zusehen, wie die Welle im Westen von der Insel herunterrollte. Doch dabei riss sie gnadenlos alles mit sich, was sie vom Boden gelöst hatte. Je weiter sie abebbte, desto mehr konnten die Ausharrenden das Ausmaß der Zerstörung sehen. Laut rauschend liefen die noch beachtlichen Mengen Wasser ab.
 „Wir müssen noch oben bleiben!“ rief Ranger Nujangg. „es kann noch eine zweite Welle kommen.“ Simon nickte ihm zu. Zwar war er nass bis auf die Haut und fror ein wenig trotz der vollends aufgegangenen Tropensonne. Doch er wusste, dass Nujang völlig recht hatte. Bei einem solchen Beben konnte es mehr als nur einen Tsunami geben. Ja, und es konnte auch sein, dass die zweite oder dritte Flutwelle noch höher wurde als die erste. So mussten sie ausharren, bis sich alles wieder beruhigt hatte. Vor allem mussten sie überlegen, wie sie Hilfe bekamen. Denn ohne einen Hubschrauber kamen sie alle nicht mehr von dieser Insel runter. So fragte Simon Nujang, ob es noch einen Weg gab, jemanden herbeizurufen. Die Antwort erschütterte ihn fast so heftig wie das Erdbeben von vorhin:
 „Die werden auf Sumatra und anderen Inseln auch mit der Welle zu tun kriegen, Sir. Die werden erst alle retten, die in direkter Reichweite sind, Sir. Wir haben kein Funkgerät mehr, das weit genug senden kann, um Hilfe zu rufen. Wir müssen aushalten, bis jemand nach uns sucht, Sir.“
 __________
 Zur selben Zeit in der Sonnenstrahlstraße von Sydney
 Buck Rawlins war offiziell der Leiter des Büros zur Eindämmung gefährlicher magischer Geschöpfe größer als Nogschwänze. Eigentlich gab es auf dem australischen Kontinent nur in den Bergen ein paar freilebende Drachen der Art antipodisches Opalauge. Deshalb hatte er bisher noch nie mit einem solchen Geschöpf zu tun bekommen müssen. Er hatte auch immer Bedenken geäußert, dass es unter den Straßen von Sydney in den tiefen Gewölben von Gringotts zwanzig Wachdrachen aus Europa und Asien gab, nur weil die vor allem Herren Kobolde von Gringotts der Meinung waren, dass solche Ungetüme ihre Hochsicherheitsverliese zu bewachen hatten. Sowohl er als auch seine direkte Vorgesetzte Tharalkoo Flatfoot hatten immer wieder versucht, diese kleinen, spitzohrigen Goldhorter zu überzeugen, die Drachen dorthin zurückzubringen, wo sie herkamen. Doch die waren so stur, dass jede Stahlkugel an deren Köpfen zerspringen musste. Jetzt würden sie alle die Quittung für diese Sturheit bekommen.
 Ein eher mit Füßen und Unterleib wahrnehmbares Rumoren im Boden kündigte noch mehr Unheil an. Gerade wurden die Warnsignale für eine Totalevakuierung der Sonnenstrahlstraße ausgestoßen. Die war bisher nur ein einziges mal nötig gewesen, im September des Jahres 1859, wo sich Erebus Shadelake mit seinem damaligen Rivalen Astaroth Knightrock unter den wilden Südlichtern mit ihren jeweiligen Anhängern eine wahrhaft höllische Schlacht in der Sonnenstrahlstraße geliefert hatten, an dessen Ende es außer Gringotts kein unversehrtes Gebäude mehr gegeben hatte. Beide hatten die aus einem Aufruhr am Himmel entzündeten Südlichter als Zeichen für den jeweiligen sieg über den anderen missgedeutet. Am Ende hatte Shadelake die Zauberschlacht zwar gewonnen, dafür jedoch sein gesamtes Vermögen an die geschädigten Mitbürger abtreten müssen. Würde es heute auch wieder so sein? Nein, denn das Gringottsgebäude war nicht mehr unversehrt.
 Was von dem einst so protzigen Prunkbau der Kobolde noch stand erzitterte unter dem fast unhörbar tiefen Grummeln im Boden. Offenbar tobten sich die für Kobolde typischen Erdzauber aus. Rawlins dachte mit gewisser Wehmut an die 500000 Galleonen, die er für sich und seine Familie dort eingelagert hatte. War das ganze Gold bereits verloren? Dann fiel ihm ein, dass nicht nur er, sondern jeder magisch begabte Mensch Australiens um das eigene Gold und Gut bangen musste, falls Gringotts vollständig in sich zusammenstürzte und/oder die Drachen es Stück für Stück in Schutt und Asche legten.
 „Bevor die Drachen kommen einen Arrestdom!“ rief Rawlins den hundert ihm beigeordneten Drachenjägern zu, die alle genausowenig echte Erfahrung mit Drachen hatten wie er. „Arrestdom?!“ rief sein Untergebener Pitfield zurück. Da durchlief den Boden ein starker Erdstoß. Was von Gringotts noch stand begann zu wanken. Dann krachten die noch stehenden Wände und Decken zusammen. eine gewaltige Staubwolke quoll aus dem zusammenbrechenden Gebäude hervor. Dagegen wirkten sie alle den Kopfblasenzauber. Dennoch fühlten sie die gewisse Kraft, mit der der freigesetzte Staub auf sie alle drückte. Außerdem vernebelte er ihnen allen die Sicht, weil sich der Staub an der Kopfblase verdichtete und zu einer hauchdünnen Schale aus getrocknetem Stein wurde. So konnten die aufmarschierten Abwehrfachkundigen nicht mehr sehen, was dort geschah, wo Gringotts gestanden hatte. Doch was er und seine Leute hörten war alles andere als beruhigend.
 Aus den Tiefen der Erde selbst dröhnte und polterte es. Immer wieder krachte und bebte es, wenn größere Gesteinstrümmer auf noch festem Boden aufschlugen. Außerdem klangen laute, mal rauhe, mal schrille Schreie aus der Tiefe herauf, gefolgt von wütendem Fauchen und Brüllen. Offenbar waren einige der dort unten gehaltenen Drachen von einstürzenden Wänden oder Gängen verschüttet worden. Einige andere schienen dem noch entronnen zu sein und wurden noch wütender. Es hieß, dass Drachen keine Angst kannten, weil sie keinen natürlichen Feind hatten außer dem Basilisken oder einer Truppe von Hexen und Zauberern. Sie waren nicht dafür bekannt, einen Kampf zu vermeiden, sondern nur dann zu flüchten, wenn sie klar unterlagen, falls sie es dann noch konnten. Das hier war für die feuerspeienden Zauberechsen sicher nichts anderes als ein Revierkampf. Um so wütender mochten sie sein, wenn sie das überlebten.
 „Los, wer noch was sieht soll die Ankersteine für den Arrestdom ausbringen! Schnell!!“ rief Rawlins seinen Leuten zu. Doch die meisten von denen waren im Moment genauso blind wie er. Mehrere Pfund aufgewirbelter Staub klebten an den Umhängen und hinderten sie an schnellen Bewegungen. Immerhin schien die Totalevakuierung nach Plan zu laufen. Auch wenn hier und da laute Angst-und Wutschreie erklangen wurde wohl eine Panik vermieden. Sicher würden sich die hier ansessigen Händler und Handwerker beschweren, dass man ihnen das Geschäft verdorben hatte. Doch ob das Ministerium ihnen dafür Entschädigung zahlen konnte stand noch sowas von in den Sternen, dachte Rawlins. Dann hörte er, wie sich etwas laut schnaubend und fauchend durch weitere Trümmerhaufen nach oben vorarbeitete. Die Drachen kamen, und er konnte sie nicht sehen.
 ________
 Zur selben Zeit im Hauptgebäude der australischen Heilerzunft
 Laura Morehead, die amtierende Sprecherin der magischen Heilzunft Australiens, erfuhr nur eine Minute nach den ersten Alarmmeldungen aus Sydney, was in der Sonnenstrahlstraße vorgefallen war. Im Gringottsgebäude hatte es offenbar eine Spontanentladung eingewirkter Erdzauber gegeben. Das passte zusammen mit den in der Sana-Novodies-Klinik gemeldeten Fällen von erdmagiesensitiven Hexen und Zauberern, die wegen eines noch nicht gänzlich überschaubaren Furors von Erdmagie in die Notaufnahme gebracht worden waren. Jetzt musste Laura Morehead alle in den Heilzentren und den Niederlassungen tätigen Heilerinnen und Heiler koordinieren, dass sie weitere Fälle von Erdmagieüberlastungen aufnahmen und behandelten. Gerade sprach sie mit Melchior Vineyard, dem Kontakt zu den Zauberkundigen der Ureinwohner.
 „Alle, die sich mir anvertraut haben melden, dass etwas die in den australischen Kontinent eingelagerte Magie gegen die Schlangenmenschen in Aufruhr versetzt hat. Dabei hat die im Uluru fokussierte Zauberkraft von westen her anstürmende Magie zurückgeprellt und damit eine wilde Verwirbelung mit spontanen Entladungen von Erdmagie im Boden hervorgerufen, Laura. Die ältesten von den auf die Stimme der Erde lauschenden sind ohnmächtig geworden. Zwei von ihnen wurden von einem Gehirnschlag getroffen und konnten nicht rechtzeitig gefunden werden. Was immer da aus dem Westen kam muss eine Menge ungerichteter Erdmagie mitgeführt haben.“
 „Wie viele von denen, mit denen du dich unterhalten kannst haben die Kommotion überstanden, Mel?“ fragte Laura Morehead über die praktischen Schallverpflanzungsdosen.
 „Ich habe gerade mit Morgennebel, der Hüterin von Uluru, gesprochen. Sie selbst hätte es fast auch dahingerafft. Sie beschrieb das als „Zorn der Erdgeister“ und vermutet, dass es die Antwort auf ein schwächeres Beben vor zwei Tagen sei, etwas, das irgendwo weiter nordwestlich sein soll, wenn ich das aus ihrer Wortwahl richtig interpretieren kann.“
 „Ach, und die von den Stammeszauberern und -hexen im Uluru konzentrierte Abwehrkraft hat diesen „Zorn der Erdgeister“ abgeschmettert?“ wollte Laura Morehead wissen.
 „So haben der Verbindungszauberer zu den Ureinwohnern und ich das gerade eben verstanden, Laura“, bestätigte Melchior Vineyard.
 „Gut, wenn die Ureinwohner ihre Leute von uns behandeln lassen müssen gib es bitte gleich an Beth durch. Die hat die Notfalltruppe verstärkt und alle noch freien Betten für Opfer dieser Erdmagieentladungen freigehalten“, sagte Laura Morehead noch. Dann verabschiedete sie sich von Melchior Vineyard, um mit ihrer Berufskollegin Aurora Dawn in Sydney zu reden. Denn in Sydney und Umgebung gab es viele Hexen und Zauberer, aber auch und vor allem die Filiale der Koboldbank Gringotts. Ja, das war schon eine sehr gute Idee gewesen, neben der Kontaktfeuermöglichkeit auch diese neumodischen Schallverpflanzungsdosen aus England zu ordern, um mit den Niedergelassenen in den größten Zaubererweltansiedlungen Australiens in Verbindung zu treten.
 __________
 Zur selben Zeit im Haus der Heilerin Aurora Dawn
 Die gelehrte Heilerin Aurora Dawn hatte nur leichte Kopfschmerzen und ein Kribbeln in den Füßen verspürt. Dennoch hatte sie sofort erkannt, dass irgendwas aus der Erde auf sie und wohl alle magisch begabten Wesen eingewirkt hatte. Eine Überprüfung der eigenen Messvorrichtungen für elementarmagie hatte gezeigt, dass es für zwanzig Sekunden einen heftigen Aufruhr von Erdmagie in ihrem Einsatzgebiet gegeben hatte, wobei hier Ströme und Gegenströme, Stauuungen und Entladungen stattgefunden hatten. Sie hatte sogleich ihre Liste von für Erdzauber empfängliche Patienten apportiert und wollte gerade los, die betreffenden Patienten aufzusuchen, als die von Laura Morehead bei ihr abgestellte Silberdose wie ein alter Wecker losrasselte. Sie klappte den Deckel auf und rief: „Ich höre, Laura!“ hinein. Nun erfuhr sie, dass die Magier der Ureinwhohner wohl sowas wie eine von nordwesten kommende Sturmfront aus Erdmagie verspürt hatten. Einige von denen waren dabei wegen Überlastung gestorben. Morgennebel, die direkt am Uluru wohnte, hatte den Ansturm wohl nur deshalb überlebt, weil der rote Felsenberg die Wucht der fremden Erdmagie aus seinem unmittelbaren Bereich abgewehrt hatte.
 „Gut, wir behandeln keine Kobolde, Aurora. Aber sei darauf gefasst, dass die Leute in der Sonnenstrahlstraße dich brauchen. Beth wird dir wohl noch die für Sydney zuständigen Noteinsatztruppen rüberschicken. Darf sie dich als Koordinatorin für die einteilen, oder hast du schon Fälle von Überbelastung?“
 „Ich wollte gerade eine Runde durch mein Zuständigkeitsgebiet machen. Ich habe hier fünf Leute, die besonders für Erdmagie empfänglich sind, Laura. Aber anders als meinen Kamin kann ich die Dose mitnehmen und mich als Anlaufstelle bereithalten.“
 „Gut, Aurora, mach das bitte! Es kann sein, dass in oder um Gringotts eine besonders heftige Reaktion stattgefunden hat.“
 „O, Kobolde sind erdgebundene Wesen. Auf die könnte das mindestens viermal so stark wirken als auf magisch begabte Menschen. Das könnte den Betrieb von Gringotts gefährden“, seufzte die aus Großbritannien stammende Heilerin. Laura Morehead setzte dem drauf, dass die Kobolde wohl zehmmal so stark betroffen sein mochten.
 „Gut, ich besuche erst die, die ich als gefährdet eingestuft habe, Laura. Dann kann ich gerne von der Niederlassung oder von der Sonnenstrahlstraße aus koordinieren. Wo möchtest du mich hinhaben?“
 „Gut, prüf die in Frage kommenden Patienten und apparier dann in der Sonnenstrahlstraße!“ ordnete Laura Moreheads Stimme aus der Dose an. Aurora Dawn bestätigte das. Dann klappte sie die Silberdose wieder zu und nahm die noch verschlossene Silberdose, die sie mit der Notfallabteilung der Sana-Novodies-Klinik verband. Doch bevor sie loswollte fiel ihr ein, dass sie noch wen warnen musste, der nicht in Australien wohnte, jedoch ihres Wissens nach durch besondere Lehrstunden besonders auf Erdmagie geprägt worden war.
 Sie holte schnell das rosigfarbene Metallarmband, dass ihr vor drei Jahren von Camille Dusoleil übergeben worden war. Sie legte es sich um und versuchte damit nach Julius Latierre zu rufen. Doch sie bekam keinen Kontakt. Sicher, in Europa war es zehn Stunden früher als in Sydney und somit noch tiefe Nacht. Doch sie wollte alle schnellen Mittel ausnutzen, die sie hatte. Weil sie keinen Kontakt bekam rief sie ihrer gemalten Version zu, ihn zu warnen, dass womöglich starke Wellen Erdmagie durch den ganzen Planeten jagten und er sich darauf vorbereiten sollte, bestenfalls jeden Kontakt zum Erdboden vermeiden sollte, bis die Wellenfront durchgewandert war. „Julius ist mit seiner Familie und Béatrice im Sonnenblumenschloss und wird erst am sechsundzwanzigsten zurückkommen“, erwiderte Auroras Bild-Ich gleichnach der Anfrage. „Gut, bitte gib es dann an Vivianes Bild-Ich weiter, das dann ihren Gründungscompagnon Orion Lesauvage beauftragen soll, ihn zu warnen!“
 „Ich kann’s nur versuchen, fürchte aber, dass dieser Schwerenöter sich von einer Hexe aus dem nichtfranzösischen Ausland nichts vorschreiben lässt“, sagte die gemalte Version der Heilerin. Die leibhaftige Aurora Dawn nickte. Sie hatte zu häufig von ihrer Bild-Version anhören müssen, dass dieses selbstherrliche, ruppige Alphamännchen gerne versucht hatte, sie für sich zu begeistern und einmal sogar seine Finger nicht bei sich behalten hatte, so dass Viviane und Serena ihn zur Ordnung rufen mussten und Auroras gemalte Version, die damals noch in Beauxbatons gewohnt hatte, als gleichermaßen zu respektierendes Mitglied der Zauberbildgemeinschaft bestätigt hatten. Dieser Machomann würde garantiert nicht springen, wenn Auroras Bild-Ich „Hopp!“ rief, auch nicht, wenn Vivianes Bild-Ich ihm klarmachte, worum es ging. Doch sie hatte es versuchen müssen.
 Um die aufgewendete Zeit wieder aufzuholen apportierte sie ihre Heilertasche und apparierte unverzüglich zu ihrer ersten Patientin, einer fünfzig Jahre alten Hexe, die sich auf die Vorhersage von Erdbeben spezialisiert hatte. Diese hatte jedoch außer einem starken Migräneanfall mit Lichtblitzwarhnehmungen und wild kribbelnden Beinen keine Auswirkungen des Aufruhrs verspürt. Aurora gab ihr was gegen die Nachwirkungen des Migräneanfalls und bat sie, sich bei ihr zu melden, falls sie doch noch stärkere Beschwerden haben sollte.
 Auch die weiteren vier Patienten hatten die wilden Erdmagieentladungen gut überstanden. So wollte sie in die Sonnenstrahlstraße apparieren. Doch als sie genau auf der Höhe des Willy-Willy ankommen wollte prallte sie von einem dort aufgebauten Locorefusus-Zauber ab, der sie ganze zwei Kilometer von der Einkaufsstraße entfernt apparieren ließ. Sie musste die zwanzig nichtmagischen Augenzeugen mit Gedächtniszaubern belegen, um ihr ungeplantes Erscheinen zu vertuschen. Dann eilte sie zu Fuß dorthin, wo der Eingang zur Einkaufsstraße lag. Dort traf sie vier Sicherheitszauberer. „Die Straße wird totalevakuiert. Gringotts hat es erwischt. Wir rechnen gerade mit einem Ausbruch der Überlebenden der dort gehaltenen Drachen“, sagte Will Woodley, ein kleiderschrankartiger Zauberer, der in Melbourne wohnte.
 „Ach, und das konntet ihr der Sano und der Heilzunft nicht früh genug mitteilen?“ wollte Aurora Dawn wissen.
 „Ach, hat unsere HVD ihre Zunftkollegen nicht benachrichtigt? Ist nicht mein Problem. Ich soll nur aufpassen, dass hier alle rauskommen, die auf der Straße waren und keiner reinkommt, der auf die Straße will.“
 „Dann lass mich mal durch, denn ich bin kein Der, sondern eine Die!“ versuchte es Aurora Dawn. Will lachte lauthals. Seine drei Kollegen grinsten nur. „Okay, alles mit Magie im Blut kommt nicht durch die Tür rein, nur noch raus“, berichtigte Will Woodley seine Ansage. Das musste Aurora Dawn akzeptieren. Da kamen auch schon weitere Geschäftsinhaber und Kunden aus der Sonnenstrahlstraße heraus. „Gringotts ist zusammengekracht“, seufzte die Verkäuferin des Süßwarenladens trübselig. „Und gab es Verletzte bei Ihnen?“ fragte Aurora Dawn. „Einige haben Staub eingeatmet und mussten nach der Evakuierung von den Bereitschaftsheilern behandelt werden. Zum Glück kennen ja doch viele den Anabneo-Zauber zur Behebung akuter Erstickungsanfälle“, sagte Will Woodley.
 „Also, ich habe den Auftrag von Großheilerin Morehead, mit den Kollegen hier aufzupassen, falls doch noch wem was passiert“, sagte Aurora Dawn. „Haben Sie das Schriftlich, Heilerin Dawn?“ wollte Woodley wissen. Aurora schüttelte verdrossen den Kopf. „Gut, dann sehen Sie bitte zu, die schriftliche … Ups!“ In dem Moment landete ein weiblicher Steinkauz auf Auroras rechter Schulter. Der Postvogel trug einen Ring am rechten Bein, der die Farben und das Symbol der australischen Heilzunft trug und hielt einen blauen Briefumschlag im Schnabel. Aurora nahm den Briefumschlag und grinste Woodley an. „Da ist die geforderte Bestätigung meiner Aufgabe“, sagte sie und gab ihm den Pergamentzettel. Woodley las und nickte.
 Ein lautes Gebrüll und Fauchen zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Aurora hörte, wie jemand rief: „Wo bleibben die Unfeuersteine?“ Dann wurde er von lautem Brüllen und schrillem Geschrei übertönt.
 „Anfrage an Ashwood und Oaklane: Steht der Arrestdom?“ sprach Woodleys Kollege Thornhill in eine ähnliche Silberdose, wie Aurora sie mitführte.
 „Frag mich das, wenn ich das sicher sagen kann“, kam eine sehr ungehaltene Antwort aus der Dose. „Der Krater muss tiefer sein als der Scheitelpunkt des Doms hoch ist, den wir bauen wollen.“
 „Drachendreck!“ knurrte Thornhill ungeachtet, dass ihm viele hier zuhörten.
 „Das kannst du gleich laut sagen. Wir können den Dom nicht um Gringotts herumbauen. Solange wir nicht wissen, wie tief der Krater genau ist und …“Ein lautes Aufbrüllen übertönte die Stimme des Kollegen. Aurora begriff. Ein Arrestdom konnte nur dort errichtet werden, wo kompaktes Erdreich oder Gestein tief genug reichte. Denn die Ankersteine mussten eine ständige und unabreißbare Verbindung durch die Erde zueinander haben, und zwar so, dass die Ströme sich unter der Erde vereinten, so tief, wie der zu erwartende Scheitelpunkt des Doms hoch über dem zu sperrenden Bereich lag. Dann fiel ihr auch ein, dass die gegen Feuersbrunst bewährten Unfeuersteine nicht in der Nähe von Arrestkuppeln eingesetzt werden konnten, weil beide Zauber miteinander wechselwirkten und der Arrestdom die Unfeuersteine überladen konnte. Doch für die reine Theorie blieb keine Zeit mehr. Denn ein warnender Ausruf, dass die ersten Drachen aus dem Krater kamen forderte die Aufmerksamkeit aller am Einsatz beteiligten. „Okay, kein Arrestdom, nur Unfeuersteine und Drachenschützen!“ hörte Aurora die Stimme eines anderen Ministeriumszauberers aus Thornhills Fernsprechdose.
 „Evakuierung so gut wie abgeschlossen“, kam eine weitere Meldung durch. Doch das Brüllen und Schnauben nun über der Erde wütender Drachen übertönte sie fast. Aurora wurde nachdrücklich aufgefordert, bis zu einem eindeutigen Anruf einen Kilometer weit von der Sonnenstrahlstraße entfernt zu bleiben. Aurora legte es nicht auf eine Diskussion an, dass Heiler möglichst sofort zu ihren Patienten gelangen mussten. Sie beschloss, in ihre Niederlassung zu apparieren und dort ihren Besen bereitzuhalten. Außerdem erfuhr sie dort, dass Orion der Wilde gerade nicht in seinem Bild in Beauxbatons weilte, sondern offenbar irgendwo anders. Somit konnte Julius Latierre nicht vor der Erdmagieentladung gewarnt werden. Aurora konnte nur hoffen, dass mit dem Abstand zur Quelle auch die Heftigkeit nachließ.
 __________
 Zur selben Zeit in der Sonnenstrahlstraße von Sydney
 An einen Arrestdom war jetzt nicht mehr zu denken. Gerade krochen an die zwanzig wütende Drachen aus dem Krater, wo vor nicht einmal einer halben Stunde noch Gringotts gestanden hatte. Darunter waren vier schwedische Kurzschnäuzler, die dafür berühmt und berüchtigt waren, das heißeste Feuer von allen Drachen zu speien. Doch die hier zusammengezogenen Abwehrzauberer konnten auch ungarische Hornschwänze, pyrenäische Purpurpanzer und antipodische Opalaugen erkennen. Sie wanden sich wütend schnaubend und brüllend aus dem Krater heraus. Einige von ihnen spien Feuer, um sich den Weg freizubrennen. Noch konnten sie nicht fliegen, weil sie zu gedrängt aufeinanderhockten.
 „Unfeuersteine her, bevor die ganz freikommen!“ rief Rawlins seinen Leuten zu. Das war jetzt das einzige, um ein völliges Inferno zu verhindern, das Drachenfeuer möglichst abzuschwächen. „Finalschützen in Bereitschaft!“ blaffte Rawlins noch, als er sah, wie die fünf ersten Drachen den Kraterrand erkletterten, die Flügel ausspannten und losflogen. Sofort jagten fünf Zauberer in feuerfester Ausrüstung heran. Sie hielten silberne Armbrüste im Annschlag: „Bei sicherer Zielerfassung Schießen!“ rief Rawlins. Da entflogen vier weitere Drachen dem Gringotts-Krater und schwärmten aus. Sofort gingen die gewaltigen Tierwesen zum Angriff auf die fliegenden Ministeriumszauberer über. Die fünf Armbrustschützen betätigten den Abzug. Fünf bläulich flirrende Bolzen sirrten durch die Luft. Jeder fand ein Ziel, das zum Feuerstoß aufklaffende Maul eines Drachens. Die Bolzen jagten hinein. Keine Sekunde danach blähten sich silberne Feuerbälle auf. Fünf schwere, rot glühende Körper stürzten, eine schwarze Rauchschleppe hinter sich herziehend nach unten.
 Die anderen Drachen erspürten oder rochen den Tod ihrer Artgenossen und beeilten sich nun erst recht, aus dem Krater zu entkommen. Bei einigen konnte Rawlins tiefe Biss- und Kratzwunden sehen. Wieder andere hatten Einkerbungen in den Flügeln. Doch alle waren offenbar noch stark genug, mit anderen zu kämpfen. Fünf weitere Finalschützen versuchten die von ihnen angezielten Drachen zu treffen. Doch drei von fünf schafften es, den auf sie abgefeuerten Bolzen auszuweichen und griffen die Gegner frontal an.
 Immer mehr Drachen entstiegen dem Krater und griffen alles an, was ihnen in den Weg geriet. Die Hoffnung, dass sie sich bereits auf dem Weg nach oben gegenseitig zerfleischt hatten erfüllte sich für Rawlins nicht. Er sah sich unvermittelt dem Angriff eines weiblichen Kurzschnäuzlers ausgeliefert. Da er keine magische Armbrust mit Explosivbolzen hatte blieb ihm nur der Zauberstab. Er riss ihn hoch und zielte auf das aufklaffende Maul der Angreiferin. „Avada Kedavra!“ rief er. Der grüne Todesblitz schlug genau eine Sekunde vor dem Feuerstrahl des Drachens auf sein Ziel über. Das Drachenweibchen zuckte zusammen, brüllte noch einmal laut auf und stürzte dann ab. Sein letzter Feuerstoß wurde dank des am Besen festgeschnallten Unfeuersteins auf die Hitze eines heißen Wüstenwindes abgekühlt.
 Drei Drachen kamen auf Rawlins zu. Sein Unfeuerstein am Besen schützte ihn vor ihren tödlichen Flammen. Doch wenn sie mit ihren handlangen Reißzähnen nach ihm schnappten oder ihn mit ihren krummdolchartigen Krallen erwischten war er hilflos. Doch aufgeben lag ihm nicht. Er riss den Besen fast senkrecht nach oben und legte einen gekonnten Rosselini-Raketenstart hin. Die drei Drachen blickten ihm nach und spien laut fauchende Feuergarben hinter ihm her. Dann krachten sie im Flug gegeneinander und brüllten wütend aufeinander ein. Die Instinkte dieser urweltlichen Zaubertiere ließen sie einander als Gegner einschätzen. Sie begannen nacheinander zu schlagenund zu beißen. Deshalb bekamen sie erst in der letzten Sekunde mit, wie drei Armbrustschützen auf sie einschwenkten und ihre bläulichen Bolzen abschossen. Jeder der drei Drachen wurde an einem Auge oder im zum Zuschnappen aufgerissenen Maul getroffen. Drei silberne Feuerbälle beendeten ihre Existenz.
 Rawlins konnte von oben her sehen, dass es mehr als zwanzig Drachen waren, die aus dem Krater von Gringotts herausflogen. Dabei hatte er doch gedacht, dass die Kobolde nur zwanzig Drachen bei sich einquartiert hatten. Hatten diese Spitzohren etwa falsche Angaben gemacht? Das war jetzt völlig unerheblich, weil die allermeisten von denen sicher mit ihrem protzigen Bankhaus in die Tiefe gerauscht waren. Wichtig war jedoch, dass viele der ausgebrochenen Drachen noch die starken Eisenschellen an den Beinen trugen, an denen die Halteketten gehangen hatten und dass sie nun erkannten, wie gefährlich die silbernen Armbrüste und die bläulichen Bolzen für sie waren. Auch wenn sie keine menschliche Intelligenz besaßen verrieten ihre Überlebensinstinkte, dass sie diese Gefar meiden mussten. So schwärmten sie gleich nach Verlassen des Kraters aus, flogen tief zwischen den Häusern. Einige, die wohl besonders schlau waren bliesen ihre Feuerstöße in die passierten Häuser hinein. Nicht jedes Haus war feuerfest. Die meisten hier bestanden zwar aus Stein, hatten aber hölzerne Bauelemente. So kam es, dass eine immer längere Reihe brennender Gebäude entstand. Die auf besen fliegenden Hexen und Zauberer schossen zwar auf die Drachen, doch die Bolzen prallten von ihren Schuppenpanzern ab und verpufften im Flug zu kopfgroßen Feuerbällen, die nur eine Sekunde lang leuchteten und dann schneller als ein Blinzeln in sich zusammenfielen. Nur wem es gelang, sich einem Drachen zum Frontalangriff anzubieten schaffte es meistens, ihm einen der tödlichen Bolzen in ein Auge oder den Rachen zu setzen. Doch nicht jedem gelang das. Vier Besenflieger wurden von ihren schuppigen Gegnern getroffen und aus der Bahn geworfen. Einer wurde dabei von einem Drachenmaul gepackt und vom Besen gepflückt. So forderte die Abwehrschlacht gegen die freigekommenen Drachen in den nächsten Minuten sieben Opfer auf Seiten der Abwehrexperten. Ebenso viele Drachen wurden mit den bläulichen Bolzen erlegt.
 Um die Häuser gegen die Feuerstöße der Drachen zu sichern flogen mehrere mit Unfeuersteinen ausgerüstete Ministeriumsmitarbeiter über den Häusern im Kreis. So lief sich das Feuer zwar tot, doch die in die Häuser hineinkrachenden Drachen richteten nicht weniger Schaden an. Einige von ihnen versuchten erst einmal Höhe zu gewinnen. Doch dabei wurden sie von den Besenfliegern überholt und von oben her beschossen. Allerdings ging nicht jeder Schuss ins Ziel. Etliche Bolzen schlugen in die Kopfsteinpflasterstraße oder in eines der Häuser ein. Nur die Nähe der Unfeuersteine hinderte die Magie der Bolzen, sich zu entladen. Das hieß jedoch nur, dass niemand mit einem Unfeuerstein mehr als hundert Meter davon fort sein durfte.
 Mehr als dreißig Häuser waren durch das Drachenfeuer oder die wie Greifvögel in sie hineinstoßenden Drachen schwer beschädigt worden. Rawlins gruppierte seine Leute so, dass immer drei einen Drachen aufs Korn nehmen konnten. Nach grauenvollen zwanzig Minuten schafften sie es, den letzten Ausbrecher zu stellen und zu erlegen. Der Körper des getöteten Zaubertieres schlug genau in das Dach vom Willy-Willy ein. Das Haus mit dem landesweit berühmten Pub für junge Leute stürzte splitternd und krachend zusammen.
 Rawlins landete und rief mit Hilfe des Sonorus-Zaubers „Zählappell!“ Alle seine Leute flogen heran, sofern sie noch flugtüchtige Besen besaßen und größtenteils unversehrt waren. Der Zählappell ergab, dass zehn Drachenbekämpfer bei der Schlacht um die Sonnenstrahlstraße gestorben waren. Sieben waren schwerverletzt und mussten umgehend in die Sana-Novodies-Klinik eingeliefert werden. Alle anderen waren Dank der Unfeuersteine unverletzt geblieben.
 Die Locorefusus-Sperre wurde aufgehoben, damit die Heiler die Verletzten behandeln oder zur weiteren Behandlung abtransportieren konnten. Bathurst kam zusammen mit der Zaubereiministerin und besah sich den Schaden. Vor allem der gähnende Riesenkrater ließ Ministerin Rockridge und Bathurst sehr besorgt dreinschauen. „Von den Kobolden ist niemand am Leben?“ wollte die Ministerin wissen.
 „Die in Gringotts sind auf jeden Fall tot“, sagte Bathurst, der sehr betrübt in den tiefen Schlund blickte, wo eins das prunkvolle Gringotts-Gebäude gestanden hatte. „Ichhabe nach der ersten Verwüstung schon meine Kontakte angeklingelt, Ministerin Rockridge“, sagte Myles Crocker, der Koboldverbindungsbeauftragte Australiens. „Und, hat sich schon wer gemeldet, Myles?“ wollte die Ministerin wissen. „Nein, Frau Ministerin. Kein einziger. Aber vielleicht sind meine Kontakte auch nur besinnungslos geworden. Öhm, ich erinnere bei der Gelegenheit noch mal daran, dass …“
 „Nicht jetzt und schon gar nicht hier, Myles“, zischte die Ministerin, die sichtbar darum rang, die Fassung zu bewahren. Doch die tiefen Sorgenfalten auf ihrer Stirn sprachen eine deutliche Sprache. Sie wusste, was die Vernichtung von Gringotts bedeutete. Doch hier und jetzt wollte sie nicht näher darauf eingehen.
 „Wir haben alle Leicht- und Schwerverletzten in die Notaufnahme gebracht, Ministerin Rockridge“, meldete Bethesda Herbregis, die Leiterin der Sana-Novodies-Klinik. Dann sah sich die Großheilerin um. „Ui! Das wird Ärger geben“, schnarrte sie, als sie den Krater und die von den Drachen verheerten Häuser betrachtete.
 „Davon dürfen Sie ausgehen, Madam Herbregis“, grummelte die Ministerin. „Die Frage ist nur, für wen alles.“ Darauf sagte Latona Rockridge: „Ich fürchte, für uns alle.“
 „Lohnt es sich zu fragen, wer für das hier verantwortlich ist?“ fragte die Großheilerin.
 „Nein, im Moment lohnt sich gar nichts, bevor wir nicht wissen, wie genau es weitergeht“, sagte die Ministerin. „Falls Sie gleich noch mit Großheilerin Morehead konferieren, Madam Herbregis, bitten Sie sie in meinem Auftrag zu einer Dringlichkeitssitzung um drei Uhr nachmittags ins Ministerium! Es gibt da doch wesentlich mehr zusammenzukehren und aufzuräumen als die halbe Sonnenstrahlstraße.“
 „Ich werde es ihr ausrichten, Ministerin Rockridge“, sagte Bethesda Herbregis. Dann disapparierte sie.
 „Wir sind am Boden. Wir sind erledigt. Alles was in der ganzen australischen Zaubereigeschichte aufgebaut wurde ist weg, ausgelöscht“, lamentierte Phodopus Bathurst. Rawlins dachte nur für sich daran, dass die Abos, wie er die Ureinwohner immer noch abfällig nannte, da ganz anders drüber denken würden. Deren Geschichte war ja noch viel älter und die hatten auch keine Goldreserven hier in Gringotts gehabt. Im Gegenteil, die hatten immer schon Stress mit den Kobolden gehabt, die sie als „Die, die nicht hierhergehören“ bezeichneten. Die Kobolde wiederum, so wusste es Rawlins von den Besprechungen in der Abteilung für magische Geschöpfe, hielten die Magie der Ureinwohner für „lästiges Zeugs“, das nur Ärger machte. Da hatten Crocker und der vom Ministerium als Kontakt zu den Magiern der Ureinwohner immer wieder Streitigkeiten auszubügeln. Am Ende hatten die Kobolde sich nicht außerhalb der Stadtgrenzen aufhalten dürfen. Doch wenn sie unter der Erde entlangjagten, so Crocker, spürten die Stammeshexen und -zauberer das irgendwie. Ja, und nach der gruseligen Sache mit den Schlangenmenschen hatten die Kobolde echt noch mehr Schwierigkeiten mit den Stammeszauberern und -hexen. Doch zumindest hatte sich Rawlins heute als Drachenkontrollamtsleiter behaupten können. Allerdings würde man ihm sicher keine Bestnoten für seine Arbeit hier geben. Das lag aber wohl auch daran, dass die Kobolde ganz klar gelogen hatten, was die Anzahl der von ihnen hier angesiedelten Drachen anging. Falls von Gringotts Sydney noch irgendwer lebte konnte der sich schon mal auf ein ganz heftiges Donnerwetter einrichten. Das ging ihn aber nichts an, war nur unnötig viel Arbeit, die er sich sicher nicht aufladen lassen würde.
 __________
 Château Tournesol im Loiretal, Die Nacht vom 25. auf den 26.12.2004
 War das ein Traum oder Wirklichkeit? Unvermittelt hörte er wildes Brausen, ja an Brüllen und Stampfen erinnernde Laute. Dann meinte er, von blauen und roten Blitzen getroffen zu werden, die direkt aus dem Boden schlugen. Er meinte einen Moment lang, dass ihn irgendwas mit heißen Klingen in Stücke schnitt und seinen Kopf spaltete. Dann sah er sich selbst über einem Bett schweben, Seine Frau wurde gerade von ihm selbst angestoßen. Dann kam der nächste Blitz und fegte ihn förmlich davon, hinein in eine undurchdringliche Dunkelheit. Er schrie. Doch keiner hörte ihn. Seine Stimme schien von der ihn umgebenden Leere verschluckt zu werden. Irgendwo in der Ferne sah er ein schwaches, weißes Glühen, wie einen einzelnen Stern, auf den er gerade mit einer unbekannten Geschwindigkeit zutrieb. Er vermeinte, winzigkleine schwarze Punkte vor diesem Licht zu sehen, wie die dunklen Flecken auf der Sonnenscheibe. Das ansonsten leere Weltall schien sich um ihn zu drehen. Dann hörte er wieder Geräusche, rhytmisches Pochen und langsames Fauchen. Das Licht in der Ferne verglühte und wurde zu einer vollständigen Dunkelheit. Doch er meinte nicht mehr in völliger Leere zu treiben, sondern in etwas zu schweben, nein zu schwimmen. Er hörte die ihn umgebenden Geräusche und erinnerte sich, dass er sowas schon mehrmals im Leben nachempfunden hatte. Dann fühlte er seinen Körper wieder, aber war das überhaupt sein Körper? Wenn er jetzt wieder dort war, wo er schon so oft in Erinnerungsreisen und damals auch in der Stadt der Altmeister gewesen war, dann konnte das nicht sein Körper sein. Doch er konnte ihn bewegen. Ja, er konnte seinen Kopf drehen, fühlte das pulsierende, spiralförmige Etwas, dass direkt aus seinem Bauch ragte. „Nicht schon wieder“, dachte er. Doch Dann wurde ihm unheimlich. Er konnte den Körper nicht nur fühlen, sondern selbstständig bewegen. Er konnte die Arme ausstrecken, die bis unters Kinn angezogenen Beine soweit ausstrecken, bis er auf weichen, glatten Widerstand traf. Seine rechte Hand glitt unterhalb des ihn mit pulsierender Kraft belebenden Etwas zwischen seine Beine. Er fühlte, was dort war und wusste, er war nicht bei Martine oder seiner eigenen Frau gelandet, denn die beiden trugen Zwillingstöchter. Er steckte im Körper seines eigenen ungeborenen Sohnes und somit im schützenden Schoß von Béatrice Latierre, seiner Schwiegertante und laut Absprache auserwählten Retterin des Ehefriedens zwischen ihm und Mildrid, seiner angetrauten Frau.
 Das konnte nur ein Traum sein. Denn bisher hatte er nur einmal seinen Körper als ungeborener gefühlt und bewegen können, und das war in Khalakatan, als Madrashmironda es für eine geniale Idee hielt, ihn nicht nur zu füttern, sondern gleich ganz neu als ihrer beider gemeinsamen Sohn Madrashainorian austragen, gebären und großziehen zu dürfen. Doch was war das eben, was ihn so heftig getroffen und gepeinigt hatte, bis er sich erst über seinem eigenen Körper hatte schweben sehen können und dann in diesen dunklen Tunnel hineingeschleudert worden war? Was sollte das mit dem Licht am Ende dieses langen dunklen Tunnels? Er zuckte zusammen. Ja, dieser Körper reagierte auf seine Gefühle. Denn ihm wurde klar, was das heißen mochte. Wenn das hier gerade kein Traum war, dann war er gerade gestorben und seine Seele war aus ihm unbekannten Gründen mit seinem ungeborenen Sohn verschmolzen, so wie die Seele Armand Grandchapeaus mit Leib und Seele seines Sohnes Demetrius Vettius oder die Seele Heather Redrobes mit ihrer eigenen Tochter Rosey, die da bereits schon im Leib Aurora Dawns geborgen lag. . Sollte er sich jetzt ängstigen? Sollte er sich jetzt freuen? Vor allem, wie würde Millie das aufnehmen, wenn sein Körper tot neben ihr im Bett lag. Sie würde womöglich ihre beiden Töchter verlieren. Ja, vielleicht erschrak sich Béatrice auch so sehr, dass sie … Nein! Das durfte nur einTraum sein. Das war sicher nicht so, wie er es gerade fühlte.
 Um absolute Klarheit zu haben führte er seine noch nicht so geschickte rechte Hand, die eigentlich seinem Sohn Félix Richard Roland gehörte, zum linken Arm. Es war wirklich wie ein Vollbad. Gut, das kannte er ja schon. Er wollte sich gerade in den Arm kneifen, als eine warme Stimme in seinem Kopf erklang. Es war nicht Temmie, es war nicht Béatrice oder Millie, die ihn rief, sondern diejenige, wegen der er offenbar jetzt da war, wo er war.
 __________
 In der Halle des gläsernen Konzils von Khalakatan, zwei Zwölftelzwölfteltage nach dem großen Beben im Meer zwischen dem Halbmittagsland und dem Land mit dem glutheißen Herzen
 Die Schutzwälle in der halbkugelförmigen Umhüllung erbebten und erklangen wie übergroße Klangschalen. Starke Kräfte der Erde rüttelten an der mit den mächtigsten Liedern der Erde und des Wassers besungenen Umschließung. Sie eilten schneller als die Wut der großen Mutter um die große Weltenkugel herum, rüttelten an allen Strängen, aus denen die alten Wege gewoben worden waren und somit auch am Reiseankunftsort, der unter dem Tor der Begrüßung lag. Das Tor gab tiefe und hohe Töne von sich, als es die darauf treffenden Kräfte abwehrte. Irgendwo auf dem mächtigen Leib der Mutter allen Lebens und ewig fruchtbaren hatte etwas die ihr entspringenden Kräfte in Aufruhr versetzt und sie auf eine Reise um die bewohnbare Welt geschickt. In der Halle der Altmeister sorgten die Rückmeldungen der goldenen Diener für kurzzeitige Besorgnis. Denn die machtvollen Schutzschilde in der alles überdeckenden Himmelshalbkugel wurden bis zu zwei Dritteln ihrer eigenen Kraft beansprucht. Sowas durfte eigentlich nicht vorkommen. Hierfür wären mindestens eintausend genau zeitgleich dieselben Lieder der Erde singende Meister der Erde von Nöten. Doch das hatte es bisher nicht gegeben. Irgendwas musste geweckt worden sein, das wiederum etwas noch größeres wachgerufen hatte, etwas, das im tiefen Schlaf gelegen hatte und nun einen wütenden Aufschrei ausstieß. So jedenfalls beschrieben es die dreißig Erdvertrauten, die sich mit Madrashmironda, der höchsten hier vertretenen verbanden, um Ausgangsort und Ursache zu erkunden und zu besprechen. Die Vertrauten der anderen Grundkräfte, aber auch jene des reinen Lichtes und der völligen Dunkelheit lauschten der Beratung. Denn auch ihnen war die Lage neu und daher besorgniserregend. Weil die Unterredung für Menschenbegriffe nur wenige Atemzüge dauerte, obwohl sie für die Altmeister durchaus mehrere Tage andauerte, wussten die Erdvertrauten schon einen halben Tausendsteltag später, was die Ursache für diese gewaltige Wut der großen Mutter war und auch, warum diese Kräfte zwiefach schnell wie gewöhnliches Erdwüten unterwegs waren. Die Erdvertrauten bekundeten, dass nun keine Gefahr mehr bestand. Denn was in der Nähe der Wut der großen Mutter gewesen war, hatte sich völlig aufgebraucht. Beeindruckend war es für die Erdvertrauten jedoch schon.
 Als Madrashmironda wieder für sich war ließ sie ihren Blick durch das Gewebe von Gedanken und Empfindungen, Erinnerungen und Träumen gleiten, um den zu erkunden, den sie als ihren neuen lebenden Vertrauten in die Welt zurückgebracht hatte, und was sie erfuhr erstaunte sie. Sie ließ ihren Blick in den Erinnerungen zurückgleiten und erfuhr, wie dies geschehen war und dass ihr aus ihr selbst geborener Vertrauter fast unter der Wucht der aufgewühlten Kraft zerbrochen wäre. Dann war sie erheitert, weil sie die Zusammenhänge erkannte und warum es so war wie es war. Sie war gespannt, wie ihr Schützling damit zurechtkam.
 „Madrashmironda, dein aus dir selbst erbrüteter ist ja in Schwierigkeiten, weil du ihn mit deiner ganzn Mutterliebe aufgefüllt hast“, lachte Kaliamadra, eine der dunklen Zwillinge. Ihre Schwester Iaighedona legte mit mädchenhafter Betonung nach: „Tja, wird ihm sicher gefallen, wie damals mit dir, Madrashmironda.“
 „Dann seht es euch genau an, warum das so ist, ihr zwei Nachtanbeterinnen!“ sagte Madrashmironda ganz ruhig. Die beiden fern klingenden Stimmen der Zwillinge lachten und spotteten erst einmal weiter. Dann waren sie ganz plötzlich still. Es verging ein gefühlter Tausendsteltag. Dann schnaubte Kaliamadra: „Diese Lichtfolgerin ist immer noch zu mächtig.“ Madrashmironda konnte dem nicht widersprechen.
 __________
 Château Tournesol, Die Nacht vom 25. auf den 26.12.2004
 „Füge deinem Fleisch keinen Schmerz zu, mein Sohn!“ befahl die warme, schon sphärisch klingende Gedankenstimme. Es war Ashtarias Stimme, erkannte er, der gerade meinte, sein ungeborener Sohn zu sein. „Erschrickt die Mutter erwacht dein Sohn, und du wirst unweigerlich den Kräften ausgeliefert sein, die von der wütenden Erde aus schlafendem Licht und einem Samenkorn Dunkelheit entfacht wurden. So halte dich ruhig. Gib dich der Geborgenheit hin, die sie ihm gibt, bis die Wut der Erde verraucht ist und sich die von ihr aufgerüttelten Kräfte wieder beruhigt haben. Vorher darf er, dein Behüter, nicht neu erwachen. Denn dann wird sein aufkeimendes Selbst dich aus seinem Leib verstoßen, und womöglich wirst du dann endgültig über die Weltenbrücke gehen, falls ich dich nicht für alle Zeiten zu mir nehmen soll.“
 „Dann träume ich das hier gerade nicht, Ashtaria“, dachte er so gut er konnte und fühlte seinen Kopf pulsieren. „Nein, du träumst es leider nicht. Irgendeine in der Erde ruhende dunkle Keimzelle und die machtvollen Kräfte der heilenden Erde sind in Streit geraten. Erst wenn dieser Streit vergeht bist du wieder außer Gefahr“.
 „Wieso, Ashtaria. was genau will mich umbringen?“ gedankenfragte der, der gerade nicht er selbst war.
 „Ich habe es nur erspürt, weil die Vorboten dich getroffen haben und du und dein Bewahrer am Ort seines Werdens zusammen seid. Du warst schon aus deinem eigenen Körper verstoßen, weil die heilenden Kräfte des Ortes, an dem du bist mit meiner Macht zusammenwirkten und mit der Macht, die auch die Trägerin deines Bewahrers behütet und mit ihm ihr Blut teilt. So konnte ich dir helfen, die todbringende Pein zu fliehen. Fürchte dich nicht. Solange dein Bewahrer schläft, darfst du in seinem werdenden Körper ruhen. Wacht er zu früh auf, kann ich dich nicht in ihm halten, denn auch er wird von der Kraft des Ortes behütet, die alle seines Blutes schützt. Dann bleiben dir nur das andere Ende der Brücke oder mein dich gerne wieder aufnehmender Leib, in dem du dann jedoch für alle Zeiten mit mir über alle meine Kinder wachen musst, auch über den, der gerade im schützenden Schoß der von dir für ihn erwählten Mutter heranwächst.“
 „Aber wenn Millie aufwacht und ich liege wie tot neben ihr? Dann wird sie sich erschrecken, vielleicht die zwei Mädchen verlieren, die sie selbst trägt. Dann wird sich Béatrice auch erschrecken und …“
 „Ich habe Millie mit meiner Hand berührt. Sie schläft bis morgen früh, weil die in ihr wachsenden Töchter auch von deinem Blut und somit von meiner Kraft erfüllt sind. Womöglich werde ich oder deine Zwillingsschwester zu ihr sprechen, damit sie sich nicht sorgt. Ihr alle genießt den Schutz derer, die die mächtige gemeinsame Anrufung gemacht haben, die das Haus der Familie behütet. Verweile und vertraue, mein Sohn Ashtardaisirian, der du auch der Sohn Madrashmironndas bist! Du wirst ins Leben zurückkehren, so oder so.““
 „Im Zweifelsfall von Béatrice wiedergeboren werden“, dachte der späte Sohn Ashtarias. Doch dann würde er sicher vorher mit der noch aufkeimenden Seele seines Sohnes verschmolzen, vielleicht alles vergessen, was er bisher erlebt hatte oder ähnlich beschaffen sein wie Demetrius Vettius Grandchapeau oder Rosey Dawn. Ja, und dann mochten sich Millie und Béatrice um ihn streiten, weil er, der eigentliche Kindsvater, ja nicht mehr da war. Aber er kannte Ashtarias Magie ein wenig. Zumindest wusste er, dass sie die Seele eines mit ihr verbundenen aus dem Körper herausholen konnte und sie wieder dorthin zurückversetzen konnte. Also blieb ihm am Ende nur, ihr zu vertrauen und sich um seines Sohnes Willen auch Béatrices Geborgenheit anzuvertrauen. Solange sein Sohn schlief durfte er seinen Körper besitzen. Hieß das also, dass Félix jetzt schlief? Anders konnte er das nicht auslegen. Also musste er aufpassen, dass er nicht zu früh aufwachte. Doch wann war zu früh vorbei? Am Ende musste er doch mit ihm zusammen neu geboren werden. Dann wollte er aber vorher sicherstellen, dass Béatrice auch seine eins, zwei, drei, vierte Mutter sein durfte.
 Er fühlte, wie Béatrices Körper in Bewegung geriet. Musste sie sich in eine bequemere Lage drehen? Besser er zog die Beinchen wieder an, dass er möglichst wenig Platz einnahm. Dann empfand er jene Bewegungen, die er von der Zeit bei oder besser in Madrashmironda kannte. Die, die ihn trug stand auf und ging irgendwo hin, vielleicht … aufs Klo? Oha! Muste er es echt mitbekommen, wie sie machte? Er hatte sie eigentlich gut, ja sehr gut körperlich erkundet. Aber diese Einzelheiten davon wollte er nicht wirklich mitbekommen.
 Er bekam mit, dass Béatrice offenbar nicht gleich ins Badezimmer ging, sondern wohl erst wohin, wo sie was zu essen herbekam. Sollte er versuchen, sie anzumentiloquieren? „Beanspruche seinen Kopf nicht, sonst weckst du ihn auf und wirst aus seinem Körper verdrängt!“ gedankenzischte Ashtaria ihm zu. Sie überwachte ihn also immer noch. Natürlich tat sie das, denn in Félix steckte ja auch was von ihrer Kraft. So fragte er, warum er nicht bei Mildrid und den beiden kleinen Zwillingsschwestern gelandet war. „Weil ihre Köpfe noch nicht weit genug waren, dein inneres Selbst zu halten und zu hüten, solange sie selbst im Schlaf liegen“, war die Antwort. Ja, das hatte eine einleuchtende Logik. Félix hatte vier Wochen Vorsprung vor seinen künftigen Cousinen und Halbschwestern in einem. Oder würde er ihr Adoptivbruder sein, wenn Millie ihn als ihren Sohn einforderte?
 Er kannte das schon, wie es für einen Ungeborenen mit weit genug entwickelten Ohren klang, wenn seine Mutter für sich und ihn aß und trank. Daher verwunderte es ihn nicht. um sie möglichst nicht zum Erbrechen zu bringen rollte er sich noch mehr zusammen. So ein Fötus hatte schon sehr biegsame Knochen. Ach neh, die Knochen bildeten sich ja erst nach der Geburt zur vollen Härte aus, hatte er schließlich ganz genau gelernt. Mentiloquieren durfte er also nicht mit ihr. Aber was konnte er tun, ohne den Jungen, dessen unfreiwilliger Untermieter er gerade war, zu wecken? Er konnte seine Mutter anstupsen, behutsam von innen streicheln oder sich in verschiedene Lagen drehen, dass sie merkte, dass was nicht so war wie sonst. Aber sollte er das tun? Am Ende hielt Ashtarias Zauber nur solange vor, solange sie nicht wusste, dass er den gemeinsamen Sohn besetzt hatte wie ein kleiner Dibbuk. Stimmt, über diese körperlosen Dämonen hatte er ja auch genug gelernt und es an ihrem heftigsten Vertreter Otschungu erproben dürfen/müssen. Die konnten auch ungeborene Kinder in Besitz nehmen und in deren Erscheinungsform unerkannt auf die Welt zurückkehren. Doch ein Dibbuk verheizte den Körper, den er übernahm. „Deshalb bist du nur bei ihm, solange er schläft“, erklang Ashtarias Gedankenstimme. Dann hörte er noch eine belustigte Frauenstimme sagen: „Das hast du jetzt davon, dass du unbedingt mit zwei Hexen zugleich Kinder haben willst, kleiner Bruder!“
 „Ammayamiria?“ gedankenfragte er zurück. „Wer sonst. Öhm, die, die dich von Claire geerbt hat und weiterhin gut behütet weiß nur, dass du dich von etwas ganz heftigem erholen musst, was in der Nacht passiert ist. Falls du meinst, ihr oder der, in deren Bauch du gerade ausgelagert wurdest was davon mitzuteilen, denke bitte erst daran, wie das für die beiden rüberkommen könnte!“ Ammayamiria klang jetzt wirklich ganz so wie Claire, dachte der, der gerade nicht er selbst war. Dass sie ihn als ihren kleinen Bruder ansprach verstand er sofort. Immerhin hatte Ashtaria Ammayamiria zuerst auf die Welt zurückgebracht, wenn auch nicht als Wesen aus Fleisch und Blut, sondern sozusagen ihre Stellvertreterin, sein und ihrer Familienangehörigen persönlicher Schutzengel.
 Er fühlte, dass sich Béatrice wohlfühlte. Er hörte es in ihrem Magen ggluckern und blubbern. Was immer sie da gerade in sich hineingefuttert und getrunken hatte schmeckte ihr offenbar so gut, machte aber auch gleich gewissen Wind. Falls er doch wieder er selbst wurde und nicht durch die kleine Vordertür seiner Schwiegertante an die Luft zurückkehren würde wollte er sie mal fragen, was sie gerade für Essensvorlieben hatte. Dann kam, was er schon befürchtet hatte. Denn wo oben was hineingelassen wurde, musste unten wieder was hinaus. Doch er nahm es hin, auch das mitzubekommen, weil er hoffte, das nur in diesen Minuten oder Stunden zu erleben.
 Er bekam mit, wie sie behutsam wieder in einen anderen Raum ging und sich hinlegte. Er hörte das dumpfe Rascheln von etwas, was ihn von oben her überdeckte, sie deckte sich also zu. Sie wollte weiterschlafen. Hoffentlich wurde es für sie kein böses Erwachen, dachte der, der unfreiwillig mitbekam, was in seiner Schwiegertante so vorging.
 Konnte er selbst einschlafen? Würde er dann träumen, oder konnte er nur dann selbst einschlafen, wenn sein Sohn wieder aufwachte? Doch dann war es vielleicht zu früh. Er fragte sich jetzt, ob er nur diesen Aufruhr in der Erde mitbekommen und darunter so heftig leiden konnte, dass Ashtaria ihn mal eben umgelagert hatte, weil er ein Erdvertrauter war. Ja, wenn er so heftig drangsaliert wurde, dann galt das doch sicher auch für andere Erdmagieverbundene wie Anthelia/Naaneavargia oder Ullituhilia.
 __________
 Im Stundenhotel „Goldene Träume“ bei Johannesburg, Südafrika, 26.12.2004, 03:20 Uhr Ortszeit
 Sie wollte keinen ihrer Abhängigen nehmen, weil die gerade halböffentlich zu tun hatten, um die Fassade der von ihnen geführten Firma unbeschädigt zu halten. Außerdem wollte sie mal wieder einen strammen Burschen ganz und gar genießen, sein junges Leben in sich einsaugen. Deshalb war sie am Abend in Johannesburg auf Beutezug gegangen. Ein Tourist aus Argentinien hatte ihr sehr behagt, und so hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie ihm ein sehr erregendes nachträgliches Weihnachtsgeschenk machen wollte. Hierfür waren sie in die kleine aber gut gepflegte Absteige gegangen, um sich in einem der schalldichten Zimmer mit großem breiten Bett so richtig auszutoben. Dass der junge Bursche namens Rodrigo heute seine letzte Nacht aller Nächte erleben würde wollte sie dem nicht erzählen. Dann hatte sie erst so getan, als wenn er sie erobern und in Besitz nehmen würde. Doch nach einigen wilden Minuten hatte sie den Spieß umgedreht und ihm klargemacht, wer die wahre Königin der freien Liebe war. Sie genoss es, wie er ihr von sich aus immer mehr von sich gab, sie immer mehr seiner jungen Lebenskraft in sich aufnehmen konnte. Doch bevor der Punkt erreicht war, an dem er unwiederbringlich ihr allein gehörte, überkam sie etwas, dass sie nur mit wild lodernden Wellen beschreiben konnte.
 Sie meinte, ein wildes Schwirren und dumpfes Donnern zu hören, das direkt aus der Erde zu kommen schien. Sie erbebte, aber nicht vor wonnevoller Erregung, sondern von immer mehr in sie einschießenden Gewalten aus dem Schoß der Erde, der sie verbunden war. Doch jeder Kraftstoß schwächte sie mehr und mehr. Sie fühlte, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie sah, wie die Welt um sie herum immer dunstiger wurde. Nur die grellen Blitze der nur für Wesen wie sie sichtbaren Erdmagie durchdrangen diesen Nebel. Sie fühlte, wie immer mehr ihrer Kraft aus ihr hinausgefegt wurde. Wenn sie nichts dagegen machte würde sie gleich zu einer leblosen Hülle, einem starren Standbild von sich selbst. Nein, so durfte es nicht bleiben. Sie musste hier weg. Eine weitere lodernde Welle aus unbändiger Erdmagie jagte durch sie hindurch. Sie fühlte, dass ihr Körper ihr nicht mehr gehorchte. Sie bekam Angst, panische Angst, hier und jetzt zu erstarren. Sie wollte nur noch in ihre Schlafhöhle zurück, in ihren schützenden, nährenden Lebenskrug. Sie hörte schon die nächste Kraftwelle heranjagen, als sie mit ganzer Anstrengung ihres verbliebenen Willens den Sprung auslöste.
 __________
 Europa, 26.12.2004, zwischen 02:17 und 02:20 mitteleuropäische Zeit
 In der Gringottshauptzentrale in London schepperten und tröteten Gefahrenwarnvorrichtungen los. Fallgitter schossen in den Gängen herab. die Schienenbahnen verhielten da, wo sie gerade waren und rührten sich nicht mehr. Gleichzeitig rauschten an mehreren Stellen magische Wasserfälle nieder, die eigentlich nur zum Abwaschen von Verkleidungen oder Körperverwandlungen dienten. Aus den Wänden schlugen in unregelmäßigen Abständen grüne Flammen. Alle auf die Abwehr unbefugter Eindringlinge ausgelegten Zauber traten in Tätigkeit. Doch die, welche Gringotts betreuten, bekamen nicht viel davon mit. Als es über die Nachtwache hereinbrach fielen die ersten gleich nach der ersten durch den Boden jagenden Kraftwelle um wie gefällte Bäume. Viele von ihnen wurden nur bewusstlos. Doch einigen hier und auch anderswo ereilte das Schicksal. Denn die Erdzauberkräfte ließen Gringotts in seinen Grundfesten erbeben. So gerieten etliche Behälter mit Weihesteinen, die im Raum 007 gelagert wurden ins rutschen und fielen aus großer Höhe herunter. Zwar waren die Behälter als solche bruchsicher. Doch die darin gelagerten Steine wurden von den auftreffenden Erdmagieentladungen zersprengt. Die an sie gebundenen Kobolde, egal wo auf der Welt sie gerade waren, alterten innerhalb einer halben Minute um über zweihundert Jahre und fielen tot um oder zerbarsten in grünen Rauchwolken. Besonders gefährlich war es für jene, die diesen grünen Qualm in die Atemwege bekamen. Sie erlitten schwere bis tödliche Erstickungsanfälle, denn der grüne Qualm war der pure Lebensraub für Kobolde.
 Immer wieder plärrte eine magische Stimme: „Mitarbeiter am Boden! Mitarbeiter am Boden!“ Dann versagte auch diese Vorrichtung unter einer Streuentladung. Die großen Tore, die eh schon für den Publikumsverkehr geschlossen waren, erbebten einmal. Dann blieben sie fest verschlossen.
 Dies ereignete sich nicht nur in der Hauptzentrale in London, sondern an jeder Gringottszweigstelle in ganz Europa und Nordafrika. Die zeitgleich mit den unbändigen Erdzauberkräften eintreffenden Meldungen vom Ausfall von Gringotts Sydney, Neudheli, Singapur und Hongkong blieben ungehört. In Frankfurt, Zürich, Wien, Rom, Bern und Paris fielen Personal und Betriebszauber aus. Überall wo Kobolde standen oder lagen ereilte sie die Überlastung. Wessen Weihesteine nicht zu nahe an den Regalrändern von Gringotts London aufbewahrt worden waren kamen mit einer vorübergehenden Besinnungslosigkeit davon. Doch die ältesten Kobolde überstanden die Überbelastung auch nicht. Ihre Herzen oder Gehirne setzten mit einem mal aus und blieben für immer untätig.
 Als der deutsche Zwergenkönig Gaorin Steinstampfer gerade mit seiner neuesten Gespielin die nächste Runde wilder Wollust erleben wollte traf es ihn wie ein Blitzschlag von unten durch die Eingeweide. Die junge Zwergin, die sich mit der Vorstellung, die Bettgenossin des Königs sein zu dürfen, über die ganzen Demütigungen der letzten Stunden hinweggetröstet hatte, erstarrte und verlor die Besinnung. Der König aber bekam einen Herzanfall. Da keiner seiner Untertanen in diesen Sekunden fähig war, irgendwas zu unternehmen, konnte ihm auch niemand helfen. So tat er mit lautem Röcheln seine letzten drei Atemzüge und hinterließ damit eine Leere der Macht, die nicht ohne Kampf ausgefüllt werden mochte. Sein Tod wurde von tief klingenden Tönen verkündet, die durch alle Gänge, Stollen und Schächte hallten und in alle Hallen, Säle und Kammern drangen. Alle im unterirdischen Reich der deutschen Schwarzalben wussten nun, dass ihr König tot war. Doch die wilden Wellen unbekannter Erdkräfte hielten sie davon ab, darauf zu reagieren.
 Trolle in den Bergen und Wäldern Nordeuropas wurden erst von unbändiger Begierde erfüllt, um dann vor Überlastung umzufallen. Nur ihre Artverwandten, die See und Meerestrolle überstanden den durch die Erde brandenden Sturm aus ungerichteten aber unbändig starken Zaubern. Sie bekamen nur mit, dass irgendwas lästiges im Boden war, das wild schwirrte und wummerte.
 Überall dort, wo der Erdmagie verbundene Wesen wohnten, ereigneten sich solche Vorfälle. Die einzige Ausnahme war Millemerveilles. Die dort tätigen Kobolde, die sich immer mal wieder darüber beklagten, dass sie nicht innerhalb von Millemerveilles durch die feste Erde reisen konnten, hörten ein mehrstimmiges Summen im Boden und fühlten ein sachtes Vibrieren. Zwei Kobolde, die gerade losgelaufen waren, um außerhalb des neu gesicherten Dorfes den Weg durch die Erde zu nehmen, sahen farbige Blitze und dunkle Schemen, die direkt unter der Erdoberfläche entlanghuschten, jedoch an der Grenze der neuen Zauberkuppel abprallten und in andere Richtung davonwirbelten. Sie erkannten, dass sie innerhalb der neuen Grenzabsicherung ungefährdet waren. Sie warteten ab, bis die den ganzen Erdkörper durchlaufenden Kraftentladungen verebbten. Dann lief einer los, den befohlenen Botengang zu machen, während der zweite so schnell er auf der Oberfläche laufen konnte in Richtung Gringottszweigstelle zurückrannte um das gesehene weiterzumelden.
 Zweigstellenleiter Pierroche musste aus dem Bett geholt werden, da keine Warnvorrichtung in der Zweigstelle angeschlagen hatte. Das für mehrere Atemzüge aus dem Boden klingende Summen hatte nicht ausgereicht, den Zweigstellenleiter aufzurütteln. Als dieser dann erfuhr, dass offenbar ein Sturm unter der Erde um Millemerveilles herumgewütet hatte, jedoch nicht in den neuen Schutzbereich eindringen konnte, versuchte er die französische Hauptzentrale in Paris oder gleich die weltweite Hauptzentrale in London anzuläuten. Hierzu benutzten sie koboldgearbeitete Bronzeglocken ohne Klöppel, die in mit besonderen Zeichen beschriebenen Halterungen befestigt waren. Sieben Glocken unterschiedlicher Größe konnten in bestimmter Reihenfolge gespielt werden wie bei einem gewöhnlichen Musikstück. Pierroche nahm den mit Gravuren verzierten Silberhammer und schlug damit den für den Ruf nach Paris vorgesehenen Glockencode. Er hoffte, dass der Aufruhr in der Erde wirklich vorbei war und die besonderen Schallwellen ihren Weg fanden. Natürlich schliefen die meisten in Paris arbeitenden Kobolde. Doch zwei Wächter mussten bereitsitzen, um die Sicherheitsvorkehrungen zu überwachen und auf mögliche Glockenzeichen zu warten. Pierroche wiederholte die Rufreihenfolge für Paris. Doch es kam keine Antwort.
 „Also, entweder hat dieser Sturm unter der Haut der Erde alle Verbindungen aufgelöst, oder dieser neue Schutzzauber, der uns vom Erddurchqueren innerhalb des Ortes abhält behindert jetzt auch unsere Rufglocken. Falls das zweite zutrifft sollen die von Millemerveilles uns gnädigerweise andere Schnellrufmittel geben. Bis dahin sollen unsere schnellsten Erdreisenden nach Paris und vor Ort nachfragen, was los ist.“ So geschah es dann auch.
 _________
 Zur selben Zeit in einem verborgenen Höhlensystem tief unter dem Scafell Pike im englischen Cumbria-Gebirge
 Zeitgleich mit der Warnung, dass Außenstellen in Indien, Singapur und dem früheren Ceylon ausgefallen waren kam der Sturm der Erdmagie über sie alle, die sie in den tiefen, für Menschen unzugänglichen Höhlen saßen. Die Hauptleitstelle des Bundes der zehntausend Augen erzitterte unter den erdmagischen Turbulenzen. Grüne, rote, silberne und blaue Blitze fegten durch die Wände oder schlugen mit lautem, hohlen Knall von Wand zu Wand über. Die hundert mit Rundsichtbrillen ausgestatteten Kobolde schrien auf, als die ungerichteten, unbändigen Erdzauberkräfte wie glühende Speere in sie eindrangen und sie vollständig durchfluteten. In den ersten zwei Sekunden fielen die schwächsten von ihnen zu Boden, wo sie noch mehr der durch Wände, Decke und steinernem Boden jagenden Erdmagieentladungen ausgeliefert waren.
 Turnlook, der Herr der zehntausend Augen, saß in seinem Schwebesessel, mit dem er mühelos alle zehn Ebenen der Überwachungsstelle erreichen konnte. Deshalb bekam er die ersten Wellen auch nicht zu spüren. Der Herr des Bundes der zehntausend Augen sah jedoch durch seine Rundsichtbrille, wie die von ihm eingesetzten Wachposten auf den britischen Inseln und Festlandeuropa unter den übermächtigen Entladungen litten. Er sah den nur wenige Schritte von ihm entfernten Wizrock, der gerade eine Verbindung mit dem Stoßtrupp bei Birmingham suchte, wie er unter einer grünen Lichtentladung aufglühte. Dann knallte es, und von Wizrock war nur noch grauer Staub und grüner Qualm übrig. Turnlook wusste, was das hieß. Wizrocks Weihestein war von einer feindlichen Kraft überladen oder gleich zerstört worden. Dann geriet sein Schwebesessel ins Schlingern. Denn die ihm innewohnende Magie, die auf Abstoßung vom Erdboden beruhte, wurde vom Aufruhr unter der Erde übersteuert, ja regelrecht ausgebrannt. Der Sessel stürzte aus zwanzig Koboldlängen Höhe ab. Turnlook überschlug sich, bevor er mit dem weißhaarigen Kopf auf den Boden krachte. Eine blaue Lichtentladung setzte seinem 400 Jahre dauernden Leben ein unwürdiges Ende.
 Wild tröteten die Warnhörner. Doch jene, die sie warnen sollten, konnten sich nicht retten. Die unterirdischen Höhlen, randvoll mit Schutzzaubern der Kobolde, erbebten und entluden ihre Kräfte. Wer das Unglück hatte, in eine der Überschlagentladungen hineinzugeraten verbrannte sofort oder erstarrte für zwei Sekunden zu grauem Gestein, das dann laut prasselnd zu Sand zerrann. Nur ganz wenige der hohen Wächter überstanden das unterirdische Ungemach. Doch dann stand fest, dass die über die Eisenweiselinien der Erde verknüpften Brillen nicht mehr nutzbar waren. Somit waren die wenigen Überlebenden von der Außenwelt abgeschnitten. Die zehntausend Augen waren auf einen Schlag erblindet. Außerdem war der Herr des Bundes unter den Toten. Sein Stellvertreter Wizrock war gar restlos zerfallen. Somit fehlte ihnen die klare Führung. So versuchte erst einmal jeder für sich selbst zu klären, was sie da so unvorhergesagt heimgesucht hatte. Dabei fanden sie unabhängig voneinander heraus, dass das weltweite Ruf- und Nachrichtennetz der Kobolde Schaden genommen hatte. Wie groß dieser war musste nun untersucht werden.
 __________
 Südafrika, in der Nacht zum 26.12.2004
 Sie hatte es geschafft! Sie hatte ihr Höhlenversteck erreicht. Doch sie konnte sich immer noch nicht bewegen. Diese fremde Kraft in der Erde hatte sie vollständig gelähmt, ja fast schon zu Stein werden lassen. Ihr wurde mit dem seltenen Gefühl von Grauen bewusst, dass sie genau dieses Schicksal ereilt hätte, wenn sie nur noch einen Atemzug länger gezögert hätte. Doch wie konnte sie die Lähmung abschütteln? Da fiel ihr ein, dass sie sich ja noch in Bodennebel verwandeln konnte. Das tat sie dann auch. Doch es war, als wolle die Erde sie einsaugen, sie verschlucken. Doch mit der letzten Anstrengung schaffte sie es, zu ihrem Lebenskrug hinzukriechen, daran hinaufzuwabern und dann über dessen Rand hineinzusickern. Kaum hatte sie Kontakt mit der orangeroten Essenz aufgelöster Leben nahm sie wieder feste Gestalt an. Sie sank bis auf den Grund des Kruges. Doch die in ihm gelagerten Leben gaben ihr die nötige Kraft. Es dauerte zwar zwanzig tiefe Atemzüge und zehn tiefe Schlucke der eingespeicherten Lebenskraft. Dann hatte sie ihre alte Beweglichkeit wieder. Trotz dieser befreienden Labung an geraubter und hier eingelagerter Lebenskraft fühlte sie immer noch eine starke Beklemmung. Jemand oder etwas hatte eine Menge Erdmagie freigesetzt, die geeignet war, sie zu lähmen oder gar zu vernichten. Doch das war sicher keiner der beiden, die sie kannte. Sowas konnte einer alleine nicht machen. Außerdem fragte sie sich, ob jemand einen solchen Aufwand treiben würde, um nur sie zu bekämpfen. Allerdings fragte sie sich auch, ob sie hier in ihrer Höhle oder gar in ihrem Lebenskrug völlig sicher war. Sicher, die allermeisten gegen sie anwendbaren Zauber flossen außen ab oder wirkten in der Höhle nur eingeschränkt, solange diese verschlossen war. Doch sie wusste von Ilithula und Hallitti, dass die geballte Macht der verächtlichen Mutterschwester Ilithulas Höhle hatte aufbrechen können. Doch das, was sie da fast erledigt hatte war nicht von der Verächtlichen oder ihren ihr hündisch hörigen Kindern gekommen, selbst wenn die zusammen sicher eine Menge Verdruss bringen konnten. Das war reinste Erdmagie, solche von der Art, die reinigen und peinigen, aber auch Bedrohungen zurückschlagen konnte. Das war auch keine gerichtete Erdzauberei wie von den Vorfahren ihrer mächtigen Mutter. Das konnte womöglich eine über viele Dutzend Atemzüge zu rufende Beschwörung urwüchsiger Völker gewesen sein, etwas, um sowas wie sie es war auf Abstand zu halten. Sie dachte an die Trommler in Afrika, die versucht hatten, sie zu ihrer Sklavin zu machen. Denen konnte sie beikommen, weil sie schnell genug gewesen war. Ja, und sich von solchen rückständigen bezwingen zu lassen war nicht zu erlauben. Sie musste herausfinden, was es war und von wo es herkam. Doch in dieser Nacht brauchte sie Erholung. Rodrigo mochte am nächsten Morgen geschwächt aufwachen und die Nacht mit ihr für einen wilden Traum halten. Falls er doch behauptete, eine überragend schöne Frau auf sein Lager gelockt zu haben und die dann erst wild zuckend und bebend bei ihm gelegen hatte und dann kurz vor der Erstarrung verschwunden war, konnte er von Glück reden, wenn ihn diese kurzlebigen Zauberstockschwinger die Erinnerungen nahmen. Die andere Möglichkeit war, ihn in ein Verwahrhaus für unheilbar irrsinnige zu sperren. Da wäre der zumindest vor ihr und anderen Gefühls- und Gedankenspürern sicher.
 Ullituhilia lauschte noch, ob eine ihrer nun alle wieder wachen Schwestern gerade was mitteilen wollte. Doch keine der Wiedererwachten regte sich. Vielleicht konnten sie bald ihre gemeinsame Mutter aus der ständigen Verkörperung einer roten Riesenameise herauslocken. Denn auch das war ihr unheimlich, wie viele dieser Mensch-Kerbtier-Mischformen sie schon erbrütet hatte. Wollte sie irgendwann mal damit aufhören? Falls nicht, was dann?
 __________
 Haus Tyches Refugium bei Bostn, 25.12.2004, 19:11 Uhr Ortszeit
 Anthelia fühlte es, dass etwas heranjagte. Es kam aus dem Osten. Sie stand gerade an der Grundstücksgrenze zu dem von Tyche Lennox geerbten und zu ihrem Hauptquartier ausgebauten Haus. Sie blickte nach osten und zur Erde. Denn sie erkannte, dass was immer es war mit den Kräften der großen Mutter verbunden war. Dann sah sie in der Ferne die zuckenden Blitze im Boden und erkannte, dass da eine ungerichtete Entladung von Erdzaubern anrollte. Sie apparierte schnell im Haus selbst. Dieses war durch das Lied der starken Mutter Erde gegen wirklich jede Erdzauberkraft abgeschirmt. Zwar konnte sie so auch nicht mehr so genau erfassen, wenn anderswo Erdmagie freigesetzt wurde. Doch dafür hatte sie eine schier unangreifbare Wohnstatt und Versammlungsstätte, was die neueren Hexen Hauptquartier oder Basis zu nennen pflegten.
 Es summte mehrstimmig. Dazu grummelte es wie aus weiter Ferne klingender Donner. Doch mehr geschah nicht. Anthelia/Naaneavargia benutzte ihren eingeübten Spürsinn für magische Vorgänge in der Erde und erfasste so, dass ihr Schutzzauber gerade gegen Wogen aus starker, aber zielloser Magie bestehen musste. Er spiegelte die direkten Anstürme, brach die auf ihn prallenden Wellen und zerstreute gebündelte Kräfte, die gegen ihn wirken sollten. Es dauerte einige Sekunden. Dann war es vorbei. Die höchste der Spinnenschwestern wartete noch eine halbe Minute. Dann verließ sie ihr Haus noch einmal. Sie prüfte außerhalb des Grundstücks mit dem Zauber, der die Erde verratenließ, was hier gerade passiert war. Tatsächlich hatte eine Wellenfront ungerichteter Erdzauber die ihr bekannten Stränge natürlicher Erdmagie wie die Saiten einer erdteilgroßen Laute angezupft, aber nicht in einem harmonischen Akkord, sondern wild durcheinander. Ja, sie fühlte noch das leichte Zittern, weil die fremden Kräfte immer noch dahinjagten. Wenn die um die ganze Erde jagten …
 Anthelia holte schnell zwölf kleine Steine aus dem Haus, die sie für genaue Erfassungen von Erdzaubern vorbereitet hatte. Sie legte sie nach einem bestimmten Muster aus, immer darauf lauschend, ob neue Erdzauberwellen durch den Boden herankamen. Dass dies passieren würde hielt sie für sicher.
 Sie war gerade mit den Vorbereitungen fertig, da hörte sie an den sich verändernden Strängen der Erde, dass wahrhaftig eine zweite Wellenfront herankam, dem Richtungsspürsinn nach aus dem Südwesten. Schnell apparierte sie wieder in ihrem Haus. Da waren sie auch schon da, die neuen Kraftwellen. Wider summte es nur für ihren Erdzauberspürsinn vernehmbar. Der Ton verschob sich mehrmals um eine Winzigkeit nach unten oder oben, schwoll kurz an oder verklang fast, um dann mit einem kurzen Wummern anzuschwellen. Sie hörte die Reaktionen der zwölf besonderen Steine. Sie mussten offenbar eine Menge Erdzauberkraft verdauen. Zweimal knallte es laut. Sie vermutete, dass zwei der zwölf Steine die Belastung nicht ausgehalten hatten. Dann verklang das tiefe Summen des Schutzzaubers endgültig.
 „Zwischen der von osten kommenden Wellenfront und der vom Westen um die acht Minuten. Das hilft bei der Eingrenzung des Ursprungsortes“, notierte sie sich. Da sie neben Julius Latierre die einzige war, die mit den alten Zaubern Altaxarrois vertraut war lag es an ihr, diesem Vorgang nachzugehen. Julius würde sicher in seinem pausbäckigen Apfelhaus genauso handeln. Immerhin würde er dort genauso sicher sein wie sie hier, womöglich sogar noch mehr, weil er ja mit mehreren zusammengewirkt und die Kraft einer transvitalen Entität genutzt hatte, die wiederum hunderte von Bäumen mit ihrer Kraft erfüllt hatte.
 Anthelia verließ nach einer weiteren Minute wieder das Haus und prüfte die ausgelegten Steine. Tatsächlich waren die zwei Steine von Südwest und Westsüdwest zerstört worden. Die anderen glühten wie frisch ausgespiene Lava, waren jedoch noch fest. Die Befragung der Steine ergab, dass sie die von den alten Erdmeistern als Wehr der unerwünschten Kinder der großen Mutter zu Spüren bekommen hatten, allerdings nicht gegen ein bestimmtes Ziel gerichtet, sondern wie Blitze in einem Gewittersturm. Vor allem jagten die Wellen mit dem zweifachen der in festem Gestein möglichen Ausbreitungsgeschwindigkeit dahin, was nur bei reiner Erdmagie möglich war. Doch wer hatte sie wo freigesetzt. Oder war es nicht beabsichtigt gewesen, sie freizusetzen? Immerhin konnte sowas auch durch Goorwurrulon Madrashai, der großen Wut der Mutter Erde entfesselt worden sein. Ja, vielleicht hatte es irgendwo auf dieser nährenden Weltkugel ein schweres Beben gegeben, das in der Nähe einer Quelle für Erdzauber losgebrochen war. Das galt es zu klären. Vielleicht war dies der Vorbote eines neuen Gegenstoßes, eines neu erwachenden Feindes. Denn ihr war klar, dass die dunkle Welle vom April des letzten Jahres noch andere verspätete Unholde wie die Skyllianri oder den dunklen Wächter aufgeweckt oder aus ihrem Gefängnis befreit haben mochte. Auch und vor allem jetzt, wo hier in den Staaten ein offener Machtkampf innerhalb des Zaubereiministeriums bevorstand und auch wegen Ladonna Montefiori musste sie zusehen, dass sie solchen Gegnern früh genug Einhalt gebot, damit sie nicht übermächtig wurden. Womöglich musste sie deshalb noch einmal mit Julius Latierre reden. Wenn er sich schon von Madrashmironda, Naaneavargias Vatermutter, hatte bekehren lassen, ihr Lehrling zu werden, dann hatte er gefälligst auch alle damit einhergehenden Erbverantwortungen aus dem alten Reich zu tragen, ob seine Angetraute jetzt schon wieder von ihm schwanger war oder nicht. Doch solange sie keine direkte Bedrohung erkannte wollte sie ihm sein Stückchen heile Welt gönnen, vorausgesetzt, er ließ sich nicht darauf ein, ihr nach Freiheit oder Leben zu trachten. Nein, der wusste, dass sie nicht getötet werden durfte. Außerdem war er in gewisserweise beruhigt, dass da noch wer war, die nicht mit jenen Skrupeln beladen war wie die, die die Lichtfolger aus Altaxarroi ihm aufgeladen hatten. Na ja, immerhin hatte ihr diese Zuwendung zu den Lichtfolgern ja schon zweimal einen wertvollen Dienst erwiesen. Also sollte sie nicht darüber spotten oder klagen.
 __________
 Château Tournesol im Loiretal, die Nacht vom 25. auf den 26.12.2004
 Welche zwei sich bekämpfenden Kräfte waren da entfesselt worden? Diese Frage stellte sich der, der gerade nicht er selbst war, während die, die seinen Sohn trug ruig atmend in ihrem Bett lag. Merkwürdigerweise fühlte er keine Müdigkeit. Er hoffte nur, dass er keine Platzangst bekommen konnte. Denn das einzige Mal, wo er meinte, wahrhaftig die letzten Monate bis zur Geburt miterlebt zu haben hatte ihn nur Madrashmirondas Illusion, er sei nur noch ihr in Liebe und Hoffnung erwarteter Sohn, vor Klaustrophobie bewahrt. So wie ihm jetzt mochte es allen bisher bekannten Daisirin ergangen sein. Nur hatten die meisten von denen wohl Kontakt mit ihren zweiten oder dritten Müttern aufnehmen dürfen. Er sollte sich das überlegen, ob er mit Béatrice auf irgendeine Weise Kontakt aufnahm. Die konnte darüber so sehr bestürzt sein, dass sie ihr Kind, also ihn verlor. Dann würde er garantiert von Ashtaria abgefangen, bevor er in welches Totenreich auch immer hinüberwechseln würde. Doch die Blutlinie würde dann auch nicht fortbestehen oder besser neu begründet. Das würde er sich dann eine ganze Ewigkeit lang anhören dürfen.
 __________
 Gulanayatra, 26.12.2004, 09:50 Uhr Ortszeit
 Es war ein höchst verstörender Anblick. Mehrere hundert Bäume waren entwurzelt worden und hatten sich zwischen den noch sicher stehenden Urwaldriesen verkeilt. Die Reste der Flutwelle waren gurgelnd und plätschernd in alle Richtungen abgeflossen. Was sie dabei an Dingen oder Tieren mitgerissen hatten trieb nun tot und/oder unkenntlich zerstört im offenen Ozean. Simon Hellersdorf und seine Frau bibberten, weil ihre Kleidung total durchnässt war. Die zwei verbliebenen Ranger beobachteten mit Ferngläsern die Umgebung. Sobald ein Schiff oder Flugzeug zu sehen sein würde wollten sie Rote Leuchtkugeln in den Himmel schießen.
 Als das Wasser bis auf einige Tümpel und Gräben abgeflossen war sah Simon, wie sich der Ranger Mulong konzentrierte. Er wollte ihn nicht fragen, worauf. Er selbst lauschte. Langsam kehrte die übliche Meeresbrandung zurück. Die erste Hauptwucht des Seebebens war also überstanden. Doch die Ranger hatten vor einer möglichen zweiten Welle gewarnt. Würde die sich auch mit einem Rückzug des Meeres ankündigen? Dann hörten sie die Laute von aufgebrachten Tieren, vor allem Affenund Vögeln. Irgendwie klang es so, dass die gebeutelten Urwaldbewohner ihr altes Revier zurückerobern wollten. Simon dachte daran, dass sie womöglich von gestressten Affen belästigt werden mochten oder gar von Schlangen, die diesen Baum als Zuflucht nutzen mochten.
 Ein leises, gleichmäßiges Plätschern aus dem Westen brachte Renée Hellersdorf darauf, in diese Richtung zu sehen. „Simon, das goldene Mädchen hat überlebt!“ rief sie. Simon sah schnell in die Richtung in die seine Frau deutete und staunte. Er hatte gedacht, dass alle vier auf der Insel lebenden Tiger bei der Flutwelle gestorben waren. Doch nun sah er das größte Weibchen durch den entstandenen Salzwassergraben zwischen den Bäumen hindurchschwimmen und genau auf den Hügel zuhalten, auf dem die schützenden Bäume standen. Dann sah er noch eines der Weibchen durch die kleinen Tümpel schwimmen und behände auf die schlammigen Stellen überwechseln. Also waren noch zwei Tiger am Leben. Mulong blickte sich um und lächelte. „Die beiden sind auf Bäumen gewesen. Wenn Tiger in Gefahr sind können sie auch auf Bäume hochklettern“, sagte er. Renée erschrak über diese Auskunft, und Simon, gerade noch froh, dass mindestens zwei der Großkatzen überlebt hatten, machte sich gewisse Sorgen. Sicher, Tiger konnten schwimmen. Warum sollten sie nicht auch wie kleinere Katzen auf Bäume klettern, wenn sie es mussten? Aber dann bestand die Möglichkeit, dass die zwei Tigerweibchen bei einem weiteren Tsunami ausgerechnet auf den Baum steigen wollten, auf dem die vier Menschen saßen. Das wäre ein schwer zu lösender Interessenskonflikt. Das erkannte wohl auch Nujang. Denn der Chef der stark dezimierten Rangergruppe nahm seinen Rucksack und zog eine Ledertasche hervor. Mulong sprach erregt auf ihn ein. Doch Nujang schien sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Renée Hellersdorf wandte sich ihrem Mann zu und wisperte: „Was machen wir, wenn die zwei zu uns hochklettern?“
 „Ich fürchte, wir können da nichts machen, Renée“, seufzte Simon. Dann sah er, wie Nujang aus der Ledertasche die Teile eines Gewehrs hervorholte und anfing, sie zusammenzusetzen. Mulong wollte wohl nicht, dass sein Chef die Waffe klarmachte. Doch Nujang widersprach ihm wohl. Dann sagte er zu den beiden Schutzbefohlenen: „Sollte einer der Tiger zu uns hochklettern wollen werde ich ihn wohl erschießen müssen. Mein Kamerad hat diese beiden förmlich zu uns hingerufen“, sagte Nujang sichtlich verärgert. Renée und Simon verstanden sofort. Mulong, der Schamane, hatte auf eine telepathische Art mit den beiden Tigerinnen kommuniziert und ihnen eingegeben, auf diesen Hügel zu kommen. Doch wenn die jetzt auch noch auf diesen Baum hochkletterten …
 Der Baum erbebte. War das ein Nachbeben? Simon sah sofort zum Meer hin. Die Brandung stockte einen Moment. Dann begann das Meer, sich erneut zurückzuziehen. Die nächste Flutwelle war unterwegs.
 „Simon, was ist das?!“ hörte er seine Frau aufschreien. Dann sah er es selbst. Der Boden sackte langsam aber sicher in sich zusammen. Da, wo vorher noch kleine Tümpel waren, gähnten unerkennbar tiefe Schlammlöcher. Dann begannen alle Bäume des Hügels zu schwanken, obwohl die nächste Welle noch viele Kilometer entfernt sein musste. Mulong legte seine Hände an den Ast, auf dem sie bisher ausgeharrt hatten und summte eine merkwürdige Melodie. Dann schrak er hoch und sprach wild gestikulierend auf Nujang ein. Dieser war noch damit beschäftigt, sein kurzläufiges Gewehr zusammenzubauen. Simon blickte sich schnell nach den beiden Tigerinnen um. Diese machten gerade kehrt und schwammen auf eine Gruppe anderer höherer Bäume zu. Simon wollte gerade fragen, was los war, als er es selbst sah, und da bekam auch er einen gewaltigen Schrecken.
 Der Hügel, auf dem auch der Baum stand, auf dem sie sich gerettet hatten, sackte langsam aber unübersehbar in sich zusammen. Er konnte nur noch zusehen, wie der Boden an vielen Stellen einbrach, wie die verbliebenen Wassermengen in immer weiter aufklaffende Spalten hineinstürzten und wie die ersten Bäume ins Wanken gerieten, jene, die auf der Höhe wuchsen, bis zu der die vernichtende Flutwelle gereicht hatte. Der obere Teil des Hügels dellte sich dabei immer mehr ein, rutschte Stück für Stück immer weiter nach unten. Es war, als wenn eine prall aufgeblasene Luftmatratze durch ein immer weiter aufgehendes Leck ihre Luft verlor. Jetzt wurde dem Raketeningenieur Simon Hellersdorf klar, was geschehen war.
 Das Erdbeben hatte die ganze Insel instabil gemacht. Tiefe Spalten und Verwerfungen hatten das Gestein und das Erdreich darüber so sehr gelockert, dass es wie Flusssand oder Kies beschaffen war. Auch mussten unterirdische Hohlräume entstanden sein, die das auf ihnen lastende Gewicht nicht mehr aushielten. Als dann die Flutwelle über die Insel hinweggewalzt war hatten die Millionen Tonnen Meerwasser den instabilen Untergrund noch weiter gelockert, hatten loses Gestein und Erdreich weggespült oder gegen andere, gerade noch haltbare Steine geschmettert und auch diese gelockert. Auch mussten die Fluten in die neuen Hohlräume eingedrungen sein und hatten sie vergrößert, bevor sie wieder abflossen. Der Hügel, auf dem der Trümmerhaufen eines von Menschen gebauten Turms lag, hielt das Gewicht der auf ihm stehenden Bäume nicht mehr aus, weil sein unteres Drittel zu nachgiebigem Zeug zermahlen und von Wasser durchtränkt worden war. Das untere rutschte zur Seite weg, weil das obere darauf drückte. Dann waren da sicher noch die Hohlräume unter dem Hügel, die einstürzten. Das, was sie vier für rettendes Land gehalten hatten, war in Wirklichkeit eine tückische Todesfalle. Lohnte es sich jetzt, wo die zweite Welle sich ankündigte noch, von hier zu fliehen?
 „Simon, was passiert da?!“ schrie seine Frau. Nujang begriff nun auch, was erst Mulong durch seine auf übernatürliches geschulten Sinne erfasst und Simon durch seine Kenntnisse von Statik und Belastbarkeit durchdrungen hatte. „Der Boden gibt nach“, sagte der Anführer der auf nur noch zwei Ranger geschrumpften Truppe. „Wenn sie Allah gnädigstimmen wollen rufen Sie ihn an und bitten Sie ihn um die Errettung ihrer Seele!“
 „Was soll das bringen?“ fragte Simon, der kein gottesfürchtiger Mensch mehr war, nachdem er allem entsagt hatte, was er als „Ausdruck menschlicher Hilflosigkeit im Angesicht der ihn übersteigenden Größe von Raum und Zeit“ eingestuft hatte. Seine Frau sah ihn an und keifte wohl in aufkommender Panik: „Das ist deine Schuld, Simon. Du hast mich auf diese Reise in die Wildnis mitgenommen, weil du von diesen Leuten nicht gefunden werden wolltest. Du hast mich dazu getrieben, auf Weihnachten mit der Familie zu verzichten. Deshalb ist der Herr erzürnt und wird uns strafen.“
 „Wenn Sie noch den wahren Glauben annehmen wollen, dann sprechen Sie mir die Worte des Propheten nach! Dann wird Allah Sie sicher vor den Schrecken der Hölle bewahren oder zumindest in seiner Erhabenheit befinden, Sie dort nicht zu lange leiden zu lassen“, sprach Nujang auf seine Schützlinge ein.
 „Mohammed war ein Ketzer, der die Lehren des Christentums verleugnet hat, nur um seine eigene Machtsucht zu befriedigen, König aller Stämme zu sein“, entgegnete Renée wütend. „Ich werde nicht in der Stunde meines Todes diesen arabischen Irrlehrer akzeptieren.“ Wie als göttliche Zustimmung brachmit lautem Rumpeln ein Teil der östlichen Hügelflanke in sich zusammen. Alle darauf gerade noch stehenden Bäume kippten um wie aufgestellte Dominosteine. Nujang erschrak. Mulong begann einen für die Hellersdorfs fremdartigen Singsang anzustimmen. Womöglich rief er die Geister und Götter an, an die er zu glauben gelernt hatte. Simon ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, er könne dieser unentrinnbaren Gefahr durch einen konzentrierten Wunsch entkommen, wie einer der Teleporter aus seiner Lieblingsserie seiner Jugendzeit, der sich auf diese Weise vor einer ihn anspringenden Raubkatze gerettet hatte. Aber wenn er das echt schaffte war klar, von wem seine Tochter diese allen christlichen Vorstellungen und Naturwissenschaften zugleich widersprechende Gabe abbekommen hatte. Wollte er dann damit leben, Gott und der Physik zugleich ein Schnippchen geschlagen zu haben? Er sah seine Frau an, die gerade inbrünstig zu beten begann: „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnaden. Der Herr ist mit dir …“ Ebenso begann Nujang auf Arabisch zu beten, während Mulong einen auf seine Art schönen, Simon dachte sogar bezaubernden, Singsang erklingen ließ. Alle drei riefen die ihnen als einzig existierenden Schöpfungsentitäten an, erkannte Simon. Sollte er jetzt auch die uralten Gebetsformeln daherwimmern, weil er im Angesicht des nahen Todes keinen anderen Ausweg mehr sah?? Nein! Er wollte so sterben, wie er gelebt hatte, als einer, der die sicht-, hör- und fühlbare Wirklichkeit akzeptiert hatte, vielleicht noch sowas wie Radio- und Infrarotastronomie, Röntgenfotos und Geigerzähler. Wenn es ihn hier und heute erwischen sollte, dann sollte es eben so sein. Das einzige, was ihn wirklich betrübte war, dass niemand erfahren mochte, wo und wie er gestorben war und dass seine Freunde und Verwandten nichts von ihm beerdigen konnten, im Namen welchen Gottes auch immer. Aber vielleicht hatten Sie noch glück, und die Hügelkuppe hielt die auf ihr stehenden Bäume noch solange aus, bis kein Tsunami mmehr kam. Doch wie wahrscheinlich war das?
 Er sah sich nun mit der Gewissheit, eh nichts mehr ändern zu können um. Das Meer zog sich wieder zurück. Die nächste Welle war unterwegs. Der Hügel, auf dem der hohe Baum stand, auf dem sie immer noch alle festgeschnallt hockten, sackte langsam aber sicher in sich zusammen. Würde er beim Aufprall der kommenden Flutwelle ganz zusammenbrechen oder sie noch aushalten? Er sah die beiden Tigerinnen, die wohl von ihren Instinkten geleitet vom Hügel wegschwammen und gerade zwei freistehende Bäume ansteuerten, die ebenfalls an die vierzig Meter aufragten. Er dachte daran, dass die zwei Großkatzen womöglich das wirklich richtige taten, noch auf die Bäume zu klettern, die auf sicherem Boden standen. Dann dachte er daran, dass dieser Hügel wohl schon durch den darauf gepflanzten Wachturm instabil geworden war und das Beben und der erste Tsunami ihm nur den Rest gaben. War vielleicht der Turm an sich die Ursache dafür, dass der Hügel jetzt zusammenbrach? Er dachte daran, wer ihm den Tipp mit Gulanayatra gegeben hatte, ein Ingenieurskollege, der wiederum Drähte zu den Eigentümern dieser kleinen, exklusiven Urlaubsinsel hatte. Der würde als einziger im fernen Westen wissen, wo er gerade war und für wie lange er dort eigentlich bleiben wollte. Ja, das war irgendwie eine beruhigende Erkenntnis, dass er doch nicht ganz unbemerkt und unauffindbar war, auch wenn er ja eben nicht gefunden werden wollte, erst recht nicht von denen, die seine Tochter auf ihren Weg gezwungen und ihm und Renée entfremdet hatten. Er ertappte sich dabei, dass er mit keiner Reue oder Wehmut an Laurentine dachte. Er hatte ihr ein seiner Meinung nach gesichertes Leben und Auskommen geben wollen. Sie hatte sich von diesen Mutanten, die sie als eine der ihren erkannt hatten, verlocken lassen, deren Ansichten und Lebensweise zu übernehmen, obwohl es erst so ausgesehen hatte, als dass sie sich dagegen wehrte. Einen Moment dachte er daran, dass sie erst dann von dieser Abwehrhaltung abgekommen war, als eine ihrer angeblichen Schulfreundinnen gestorben war, wohl gemerkt durch einen sogenannten Blutrachefluch, der alle von einer Familie erwischen sollte. Anstatt genau das als die letzte klare Mahnung zu sehen, nicht mit übernatürlichen Sachen zu hantieren hatte sie sich wohl genau dadurch zu diesen Leuten bekannt und alles geschluckt und nachgemacht, was die ihr als für sie richtig und wichtig aufgeschwatzt hatten. Renée wollte sie danach nicht mehr dulden, weil sie gegen das Magieverbot der Christen handelte, er wollte sie nicht mehr um sich haben, ja, weil er Angst hatte, sie könnte ihn und alles, woran zu glauben er gelernt hatte, der Lächerlichkeit preisgeben, seine Tochter, die Hexe. Nein, deshalb hatten Renée und sie sich von ihr abgewandt, ja sie aus ihrem Leben ausgeschlossen, sogar alles getilgt, was sie beide an sie erinnern mochte. Doch das war genauso wirkungslos wie dieser zusammengekrachte Wachturm oder ihre grandiose Baumbesteigung mit raketengetriebener Strickleiter. Im Grunde war das ja auch schon sowas wie ein Zaubertrick gewesen, um die Naturgewalten zu überlisten. Doch die schlugen nun zurück, indem sie ihm und Renée mit geduldiger, grausamer Gemütsruhe vorführten, dass es keine Chance mehr gab. Denn jetzt noch vom Baum runterzuklettern und den Hügel hinabzulaufen, um noch auf einen anderen Baum hochzuklettern war so sinnvoll wie das immer flehendere Gebet seiner Frau, das immer lautere arabische Gerufe Nujangs. Nur dem Schamanenschüler Mulong mochte sein Gemurmel noch was bringen, und sei es, dass er seine Seele mit den Naturkräften vereinte, wenn sein Körper starb.
 Simon sah die Tigerinnen, die gerade auf einen der hohen Bäume hinaufkletterten. Welche Ironie, dass er hergekommen war, um die beiden und die zwei anderen beobachten zu können und sie wohl das letzte waren, was er im Leben zu sehen bekam, wie sie ihm vorführten, dass sie diesen Aufruhr der Natur überleben würden, weil sie eben ganz ohne Technik und auch ohne Magie auskamen. sie und die Sorge vor Nachstellungen dieser Mutanten mit ihren Kraftausrichterstäben hatten ihn hier hingeführt, und hier würde die alles und jeden überdauernde Natur ihn verschlingen, die Mutter, die ihn geboren hatte und ihn wieder in sich zurücknehmen würde, auch eine anerkannte Form von Spiritualität, dachte Simon.
 „… Heilige Maria, Mutter Gottes
bitte für uns Sünder,
jetzt und in der Stunde unseres Todes! Amen!“ Renée hatte diese flehenden Gebetsformeln aus der römisch-katholischen Gebetesammlung nun schon zum vierten Mal ausgerufen, als der ferne Donner erklang, der die Ankunft der zweiten Welle verkündete. Simon streckte seine Hände vor. Renée wollte gerade zu einer weiteren Marienanrufung ansetzen. Doch er umfasste ihre Schultern, zog sie sanft aber bestimmt an sich heran. Sie sah ihm in die Augen, fragend, vorwurfsvoll und doch auch irgendwie abbittend. Dann hielt er sie in seinen Armen, soweit die sie beide haltenden Sicherungsgurte es zuließen. Sie erkannte, dass er in der Todesstunde mit ihr zusammen sein wollte, nicht nur auf dem selben Baum, sondern sich gegenseitig haltend. So gab sie seinem sanften Drängen nach und erwiderte die Umarmung. Trotz der völlig durchtränkten Kleidung bibbernd hielten sie einander umschlungen und küssten sich, vielleicht jetzt schon zum letzten mal. Renée Hellersdorf geborene Lacroise fühlte, dass sie nicht allein war. Simon Hellersdorf war erleichtert, nicht allein von dieser Welt abzutreten, wie er es bei seiner gefährlichen Arbeit häufig befürchtet hatte. Sie hatte ihren Herrgott und ihre Jungfrau Maria, er seine Überzeugung, dass er so starb, wie er immer leben wollte, im Vertrauen und in der Hingabe an die Kräfte der Natur und der Errungenschaften der Menschen. Denn ohne die raketenStrickleiter wären sie niemals auf diesen Baum hinaufgestiegen, der sie nun tragen sollte, solange er stand.
 Das Donnergrollen wurde lauter. Der erste Wind kam auf. Die zweite Welle rollte an. Doch die beiden Eheleute sahen nur einander an. Der Boden erbebte. Doch die beiden hielten sich sicher aneinander fest. Der Wind wurde noch stärker. Doch die zwei kümmerte es nicht, auch nicht dass die beiden Ranger immer noch zu ihren jeweiligen Schöpfergottheiten beteten und deren Gnade oder Beistand erflehten. Beide schlossen mit ihrem Schicksal ab. Sie hatten ein langes, abwechslungsreiches Leben geführt. Sogesehen würde es auch auf eine nicht alltägliche Weise enden, falls der hohe Baum nicht doch der herandonnernden Flutwelle standhielt. Sie wollten nicht mehr hinuntersehen, sich nicht mehr umblicken. Mit geschlossenen Augen aneinandergedrückt harrten sie aus, auch als der Baum zu schwanken begann und Wind, Donnergrollen und die erste Gischt der sich an den Hindernissen brechenden Welle über sie kam. Renée wisperte noch: „So gehen wir zusammen und keiner muss um den anderen trauern.“ Simon verstand sofort, was sie meinte, so rief er über den immer stärkeren Wind und Donner zurück: „Ich habe dich immer geliebt, Renée, ich danke dir für alles, was wir gemeinsam erlebt haben.“ Doch mit keinem einzigen Wort erwähnte er das, was unbestreitbar greifbar und lebendig von ihnen beiden stammte. Sie rief noch über den Donner und die immer wilderen Schaukelbewegungen des Baumwipfels hinweg: „Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geist!“ Simon rief über den Donner und das Tosen hinweg: „Klingt wie beim Raketenstart zu unbekannten Zielen!“ Dann wurde es zu laut, um sich noch irgendwas zuzurufen. Selbst die arabischen Gebetsformeln Nujangs wurden vom Zorngebrüll des Meeres verschluckt.
 __________
 In einer besonderen Wassermühle auf dem Gipfel der Schneekoppe im Riesengebirge, 26.12.2004, Irgendwann zwischen Nacht und Sonnenaufgang
 Was bei allen Berggeistern und zum großen, grauen Eisentroll war das? Er hatte gerade noch einen ganzen Atemzug lang das wilde Singen und Surren der magischen Kraftstränge in der Erde gehört. Dann war es wie Wellen aus blauen und roten Blitzen von unten gegen ihn geknallt. Er hatte ein wildes Krachen und Schwirren, Dröhnen und Donnern gehört und gedacht, jemand ramme ihm glutheiße Speere durch die Füße bis rauf zum Hals. Dann war einer dieser grellen Blitze voll durch seinen Körper in seinen Schädel eingeschlagen. Dann war es für ihn dunkel und still geworden.
 Er war dann mit einem Kopf wie ein Bienenstock mit Millionen wild herumwuselnder Bienen zwischen den Schultern aufgewacht. Seine Augen pochten vor Schmerz und tränten. In seinen Ohren klang ein wiederlicher Pfeifton, als bliesen ihm dreiste Winzflöteriche mit ihren Pfeifen ständig da hinein. Seine Arme und Beine fühlten sich an, als würden sie andauernd von den wilden Bienen gestochen, die doch auch in seinem Kopf herumbrummten. Ja, und er meinte, sein Sinn für Ort und Richtung sei wie eine flackernde Kerze im Sturm. Dann hörte zumindest das wilde Flackern seines Ortserfassungssinnes auf. Doch das verriet ihm nur, dass er mit seiner wandernden Behausung nicht mehr am Saaleufer war, sondern weiter östlich davon. Ja, er war nicht mal an einem Fluss, sondern irgendwie weiter oben auf einem Berg. Das ging doch gar nicht. Seine Vorfahren hatten die Wandermühle so bezaubert, dass sie immer dahin sprang, wo sie auch einen Wasserlauf hatte, um zu laufen. Doch jetzt drehte sich das Mühlrad nicht.
 Er stemmte sich hoch. Sein Rücken schmerzte, als habe er hundert prallgefüllte Säcke Mehl ohne seine Zauberkraft vom Grund der Mühle in den Speicher unter dem Dach hochgeschleppt. Immerhin ließ nun dieses elende Dauerpiepen in den Ohren nach. Aber das wilde Gebrumm unter seiner Schädeldecke blieb. Soviel konnte keiner saufen, um so einen Schädel zu kriegen, dachte der Herr der Wandermühle, Carbonius Pumphut mit Namen.
 „Ui, wo bin ich denn hier überhaupt?“ fragte er. Dazu musste er in die Kammer, von wo aus er die Sprünge seiner Mühle lenken konnte. Als er aufzustehen trachtete meinte er, die große Mutter Erde, zu der er doch von seiner koboldischen Ahnenreihe her eine besonders gute Verbindung hatte, wolle ihn mit tausenden von Nadeln in die Sohlen stechen, um ihn von sich wegzustoßen. Es dauerte etliche Atemzüge, bis er es schaffte, sich hinzustellen. Sein überschwerer, brummender Schädel drohte ihm dabei vom Hals zu brechen. Doch er kämpfte sich Schritt für Schritt zur Tür seiner Schlafkammer. Eine leichte Berührung mit seinen langen Fingern am Türgriff, und die Tür sprang klackend auf.
 Auf nackten Sohlen ging der Nachfahre der Koboldin Kieselgunde und des Zauberers Saxiferus Pumphut über die blankgeputzten Holzdielen bis zur Kammer, in der in einer gewöhnlichen Mühle der Müllermeister zu residieren pflegte. Die verschlossene Tür sprang auf seine Berührung hin gehorsam auf. Ab da war alles anders.
 Eigentlich sollte er jetzt auf einer an der Rückwand der Kammer angebrachten Karte von Mitteleuropa sehen, wo die Mühle stand. Eigentlich sollte er auf einer Vorichtung sehen, wie viel Erdmagie die Mühle für eine mögliche Wanderung angesammelt hatte. Eigentlich sollte ein regelmäßiges weißgelbes Licht leuchten, das seine Leuchtkraft aus der Tagessonne bezog. Doch das Licht flackerte in einem unheimlichen blutroten Farbton und ließ die Wandkarte wie von dahinter zuckenden Flammen wirken. Auf der Karte selbst war gerade nichts zu sehen, als habe jemand alle gemalten Landschaften, Flüsse, Städte und Ortsmarkierungen ausgewischt. Die Vorrichtung für gesammelte Erdmagie rotierte mit wildem Schwirren um ihre Hochachse und sprühte dabei rote und grüne Funken, die zum Glück kein Feuer in sich trugen, weil sie überschüssige Erdmagie waren, die in die Luft abgegeben verging. Auch die anderen hier aufgestellten Vorrichtungen und Möbel spielten verrückt. Die Schubladen am Schreibtisch schossen heraus und schnellten wieder zu wie zuschnappende Mausefallen. Das Tintenfass war wie ein kleiner, siedender Kessel, in dem es tiefblau brodelte und zwischendurch dämmerungsblaue Wölkchen herausquollen oder blaue und silberne Funken knisterten. Der bequeme Lehnstuhl tanzte auf seinen breiten Beinen eine viel zu schnelle Tarantella und drohte den Herrn der Mühle anzurempeln. Der Vorratsschrank klappte auf und zu wie ein nach Beute schnappendes Maul. Alle Dinge, die auf die Erdkräfte eingestimmt waren, schienen einem unbändigen Bewegungsdrang unterworfen zu sein.
 „Also hat mich und die Mühle eine total wahnwitzige Folge von Erdzaubern getroffen. Ui ui ui, das kannte ich noch nicht“, kämpften sich Pumphuts Gedanken durch das Brummen unter seiner Schädeldecke.
 Immerhin benahmen sich die Fenster noch so wie sie sollten, wohl weil seine Vorfahren wegen des Wanderzaubers nur wenig Zusatzmagie hineingepumpt hatten. Der Herr der Mühle öffnete jedes Fenster und blickte hinaus. Da er über etliche Generationen von Kobolden abstammte besaß er eine gute Nachtsicht. So konnte er den verschneiten Gipfel eines Berges sehen, auf dem die Mühle gelandet war. Sein Ortssinn verriet ihm, dass er irgendwo in Böhmen oder Mähren gelandet sein musste. Bei genauerem Horchen auf die Richtungsweisekraft der Erde erkannte er, dass er wohl im Riesengebirge gelandet war. Mit einem verächtlichen Grinsen dachte er an die vielen Geschichten um den launischen und wandlungsfähigen Berggeist Rübezahl, den es im Gegensatz zu ihm nicht wirklich gegeben hatte. Es hatte aber mal eine Riesenfamilie hier gegeben, die dem Gebirge den Namen vermacht hatte. Bei denen gab es durchaus auch den Kräften von Erde, Luft und Feuer verbundene Zauberkraftträger. Aber von denen lebte seit zweihundert Jahren keiner mehr hier. Schon sein Vater hatte keinen mehr von denen gesehen.
 Endlich hörte das wilde Toben seiner Einrichtung auf. Der Wanderkraftsammler kam zur Ruhe und zeigte, dass er prall mit Erdzauberkraft gefüllt war. Das Licht hörte zu flackern auf und nahm einen gleichbleibenden, weißgelben Farbton an. Nur die Karte war noch leer wie ausradiert. Aber das lag sicher daran, dass die ihr innewohnende Ortsbestimmungsmagie überlagert worden war. Das konnte und würde er gleich richten. Das hatte sein Großvater Aerarius schon einmal erlebt, als der große Krieg zwischen Zwergenund Kobolden tobte und die sich gegenseitig mit heftigen Erdzaubern beharkt hatten. Seitdem hatten die Zwerge nur noch das Recht auf Bergkristall und Eisen, während die Kobolde die Verwahrungsrechte für Gold, Silber und Bronze hatten und damit die selbsternannte Zaubererzivilisation in Schwung hielten. Jedenfalls konnte die Karte nach einer gewissen Erholungszeit die ihr eingeprägten Landschaftsmerkmale wiederbekommen, wenn die bewusst nicht bezauberte Spiegelplatte daraufgelegt wurde, aus der die Karte ihr Erscheinungsbild zurückgewinnen konnte.
 Carbonius Pumphut holte die blankpolierte Platte aus reinem Silber hervor, in die alle Kartenmerkmale und Zeichen für die Darstellungsfarben spiegelverkehrt eingraviert waren. Er legte sie genau auf die ausgebleichte Wandkarte und summte fast auf der Tohnhöhe seines Brummschädels:
 „Fenster zum Orte
hör meine Worte!
Blicke auf das was du siehst!
Nimm an die Zeichen,
form und dergleichen!
Spiegel sie für den der sie liest!“
 Die Silberplatte begann zu vibrieren, wobei es eher die Karte war, von der jedes winzigste Teil die Platte und ihre Gravuren berührte und erfasste. Es dauerte zwanzig Atemzüge, bis das Vibrieren verebbte. Pumphut zog sie behutsam zurück und sah, dass die Karte nun wieder die Gebite und Landschaftsmerkmale Mitteleuropas von den Niederlanden über die vielen deutschen, österreichischen und bömisch-mährischen Königreiche und Fürstentümer zeigte. Dann huschte ein grün leuchtender Punkt wie ein herumwuselndes Irrlicht über die Karte und kam auf einem bestimmten Punkt der Karte zur Ruhe. Er las nun die in einem grünen Kreis stehende Bezeichnung: „Gipfel der Schneekoppe, Risengebirge, Böhmen.“
 „Tja, kleines Klapperhäuschen, da hast du dich aber gehörig versprungen“, sagte Pumphut in den Raum hinein. Denn auf einen Berg sollte die Wandermühle nicht springen, weil da ja meistens Schnee und Eis war, mit dem schlecht ein Mühlrad angetrieben werden konnte. Da im Wanderungskraftsammler genug Erdmagie steckte konnte er aber nun den Standort der Mühle neu wählen. Er musste nur mit dem Finger von der grün umkringelten Standortmarkierung zu einem geeigneten Bach oder Fluss zeichnen und die Worte sagen:
  Häuschen mein
stimm dich ein!
Dort wo mein Finger ist
da sollst du sein!
 
 Es ruckelte, währen der Kraftsammler sich langsam zu drehen begann. Dann leuchtete er in einem goldbraunen Licht auf, es gab einen kurzen Ruck. Dann erlosch die bisherige Zielmarkierung und erschien genau dort, wo Pumphut seinen Zeigefinger auf die Karte gelegt hatte. Er hörte ein leises Rauschen und dann das vertraute und beruhigende Klipp-Klapp der sich im fließenden Wasser drehenden Schaufeln des Mühlrades. Damit konnte die Mühle die für die Wanderung gebrauchte Kraft aus Wasser und Erde schöpfen oder ganz gewöhnnlich Korn zu Mehl mahlen.
 Pumphut beschloss, dass er noch ein paar Stunden schlafen konnte. Der Sichtverhüller um die Mühle würde diese vor unerwünschten Blicken verbergen. Wenn er wieder klar denken und ohne Kribbeln in Armen und vor allem Beinen handeln konnte wollte er sich umsehen, was genau passiert war.
 __________
 Auf der Insel Ashtaraiondroi, nördlich von Australien, 26.12.2004, eine Stunde nach Mittag
 Olarammaya hatte sie alle gewarnt. Denn sie saß gerade an ihrem Rechner und las die neuesten Nachrichten. Das mit dem Erdbeben im Indischen Ozean hatte sie gleich nach dem Aufwachen mitbekommen. Als es auch noch hieß, dass mindestens ein Tsunami unterwegs war prüfte die Zwiegeborene, ob diese Flutwellen auch der Insel der Sonnenkinder gefährlich werden konnten. Dann hatten sie sich alle auf der höchsten Anhöhe der Insel zusammengesetzt. Als dann Stunden nach dem Erdbeben tatsächlich der Meeresspiegel sprunghaft anstieg und mehrere Dutzend Meter Strand überspülte bangten alle, ob sie dieser Naturgewalt nur noch mit den verbliebenen Luftbarken entkommen oder gar den kurzen Weg gehen mussten. Letzteres mochte für die gerade auf Nachwuchs wartenden gefährlich sein. Doch dann erkannten sie, dass die Überflutung nicht weiter auf die Insel vordrang. Dann zog sich das Meer wieder zurück und hinterließ einen pitschnassen Strand. Niemand hier war zu Schaden gekommen.
 „Oh, da hätten wir aber wohl sehr verwundert geguckt“, sagte Dailangamiria.
 Sie warteten noch einige Zeit, ob weitere Flutwellen kamen. Doch offenbar war das, was bei ihnen angekommen war, der Ausläufer des stärksten Tsunamis gewesen. So konnten sie ihre eigenen Vorhaben weiterführen.
 __________
 Château Tournesol, irgendwann am Morgen des 26.12.2004
 Hatte er selbst geschlafen? Hatte er geträumt? Er konnte sich nicht erinnern. Was er wusste war, dass er immer noch den Körper von Félix bewohnte. Er wusste, dass ungeborene Kinder bis zu 20 Stunden am Tag verschlafen konnten. Das war sicher auch gut so, damit es denen nicht doch noch vor dem großen Ereignis zu langweilig wurde. Jedenfalls bekam er wieder mit, dass Béatrice aufstand und wohl gleich ins Bad ging. Zwar konnte er über die Körpergeräusche und die ihn umschließende Fruchtblase, Gebärmutter und Bauchdecke nicht alles hören. Doch ein gewisses Rauschen und Bewegungen, die auf eine gründliche Körperwäsche hindeuteten sagten es ihm. Béatrice summte ein Lied, wohl auch um ihr Kind ruhig zu halten.
 Er bekam mit, wie sie die anderen begrüßte, auch Aurore und Chrysope, sowie die Frau, die eigentlich seine leibliche Mutter war und deren drei jüngsten Kinder. So hörte es sich also für ein Ungeborenes an, wie sie klangen, dachte er, der gerade nicht er selbst sein durfte. . Millie sprach mit der erwählten Friedensretterin und erwähnte was, wo er meinte, den Namen Ammayamiria zu hören. Dann hörte er sie sogar beide in seinem Kopf. Also mentiloquierten sie, und er bekam es mit, weil da diese ganzen magischen Verbindungen waren, die wohl auch den kleinen, der er gerade war, erreichen konnten. Doch er selbst durfte nicht mentiloquieren, hatte Ashtaria befohlen. Aber jetzt, wo Béatrice wach war könnte er doch versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Es gab da einen Vorschlag, wie mit unbekannten Intelligenzen im All Kontakt aufgenommen werden konnte, nämlich über eine bestimmte Folge von Zahlen, die jedes zum rechnen fähige Wesen erkennen und als klaren Intelligenzbeweis deuten würde. Doch dann? Wieder diese Frage. Was brachte es ihm, wenn Béatrice beunruhigt oder verstört war? Dann hörte er noch ihre Gedankenstimme: „Was immer die beiden transvitalen Damen mit ihm vorhaben, wenn er bis um zwölf nicht aufwacht untersuche ich ihn. Gefällt mir nicht, was ich dabei herausfinde bringen wir ihn in die Delourdesklinik. Klär du das bitte mit Martha, dass ihr Sohn sie vielleicht nicht verabschieden kann, da ich ja nicht weiß, was diese Ammayamiria dir genau mitgeteilt hat!“
 „Du bist die Heilerin, Tante Trice“, gedankengrummelte Millie.
 Zwölf Uhr mittags! Hatte er nicht vorhin, wo Béatrice mit ihm durchs Schloss gelaufen war, ganz dumpf aber zählbar sieben Glockenschläge gehört? Wenn er sich nicht verzählt hatte hatten sie noch fünf stunden Zeit. Falls er bis dahin nicht er selbst war oder schlimmer noch, falls Félix bis dahin nicht selbst aufwachte und seinen rechtmäßigen Körper beanspruchte würden die Heiler in der DK sich ausgiebig mit ihm befassen.
 „Leute, ganz düstere Nachrichten“, hörte er über Béatrices Herzschlag und Magengrummeln hinweg Ursulines Stimme. „Diese Nacht muss es irgendwo auf der Welt ein sehr heftiges Erdbeben gegeben haben, das zu allem Verdruss eine Quelle von Erdmagie in Aufruhr versetzt hat. Die dabei losgetretene Zauberkraft ist durch den Erdball gerast und hat überall da, wo sie auf andere Erdzauber traf Verwirrung angerichtet. Am schlimmsten hat es dabei die Kobolde und Gringotts erwischt. Die Bilder haben es mir berichtet, dass Gringotts Paris offenbar gerade fest verschlossen ist und dass außenstehende Kobolde entweder für mehrere Stunden ohnmächtig wurden oder gar starben. Jetzt bitte keinen Schrecken bekommen, Trice und Millie. Die den Ansturm überstehenden Kobolde sind schon dabei, zu klären, was genau los ist.“
 „Oma Line, du bist echt drollig, einer Zwillingsmaman in Wartestellung sowas beim Frühstück zu verpassen“, hörte er Millies Stimme gerade so noch wie durch eine dicke Wand. „Was ist mit denen in Millemerveilles?“ fragte sie noch.
 „Wegen eures Schutzbanns da? Haben mir die Bilder von da noch nicht sagen können, weil offenbar noch keiner von denen Gold nötig hatte. Ist ja auch der Tag nach Weihnachten.“
 „Dann haben wir was ähnliches wie damals, als für mehrere Wochen das Flohnetz ausgefallen ist“, sagte Béatrice, und er, der gerade unfreiwillig alles von ihr mitbekam wollte sich schon die Ohren zuhalten, weil er fürchtete, Félix könnte davon aufwachen und ihn verdrängen.
 „Ja, nur dass es dann schlimmer ist. Beim Flohnetz konntest du zumindest noch auf Besen umsteigen oder apparieren. Aber wenn die Kobolde von Gringotts Probleme haben sollten kann das die ganze Zaubererwelt beeinträchtigen. Ich frage mich allerdings, wo dieses Erdbeben gewesen sein soll“, sagte Ursuline.
 „Morgen zusammen!“ hörten sie alle, auch er, der gerade nicht er selbst war, die Stimme von Otto Latierre, Béatrices Bruder und somit der künftige Onkel oder Großonkel von Félix, je danach, wie Millie sich nach dessen Geburt entscheiden würde. „Ihr habt es von dem Gringottszusammenbruch und von dem Erdbeben, das diesen Drachenmist gequirlt hat?“
 „Otto, bitte nicht solche Wörter vor den Kindern“, ermahnte ihn Lines Mann Ferdinand. Béatrice grummelte leise, wohl nur für sich selbst und natürlich für ihn, der gerade alles körperliche von ihr mitbekam.
 „Stimmt, hier sitzen ja noch Kinder am Tisch“, flötete Otto. „Aber wegen des Erdbebens kann ich euch schon was sagen. Alle auf Erdbewegungen abgestimmten Messstellen haben das Beben und die von ihm losgetretene Welle aus Erdzaubern klar gemessen. Bei Roger Maineferre ist sogar das Geothaumatoskop explodiert, so stark waren die Entladungen. Also, das Beben muss wohl gegen zwei vor zwei unserer Zeit, was zwei vor acht der dortigen Ortszeit war, zwischen sechzig und hundert Kilometer nördlich oder nordwestlich von Sumatra aufgetreten sein. Wenn das mitten im Meer war könnte das sogar Flutwellen nach sich gezogen haben. Will keiner wirklich erleben. Aber dass das die Kobolde hier bei uns aus den Hochglanzpantoffeln haut ist schon heftig.“
 „Zwei vor zwei bei uns? Wielange dauert dann so eine Bebenwelle, bis die auch hier bei uns angemessen wird?“ wollte Patricia wissen, die noch nicht wusste, dass sie bald einen weiteren Neffen oder Großneffen haben würde.
 „Hmm, muss ich noch mal nachfragen. Ist auf jeden Fall schneller als Schall in der Luft, weil festes Gestein und so“, sagte Otto Latierre laut genug, dass auch Kinder im Warteraum zur weiten Welt ihn gerade so noch verstehen konnten.
 „Sagen wir mal so, Otto: Erdmagie kann je nach Ausrichtung und stärke doppelt so schnell sein wie die reinen Erschütterungswellen“, wusste Gilbert, der auch noch am Tisch saß. Der, der gerade dazu verurteilt war, in Béatrices Bauch auszuharren, bis die Auswirkungen der erzürnten Erde verklungen waren hätte jetzt gerne eingeworfen, dass es wie beim Wind war, wodurch er entstand und ob es ein Gefälle gab, das die Stärke und Richtung bestimmte. Zumindest wusste er jetzt, wo ungefähr das wahrlich welterschütternde Ereignis stattgefunden hatte. Ja, und wenn es echt unter Wasser passiert war und dabei Gesteinsmassen verschoben wurden konnte es in der Gegend mindestens einen Tsunami gegeben haben. Zu gerne würde er jetzt aus Trices warmem Schoß heraus disapparieren, um an seinem Rechner nachzuprüfen, wo und wann, wie und was genau passiert war. Doch ohne entwickelte Lungen, noch im Aufbau befindlichen Fingermuskeln und mit Fruchtwasser an den Händen war das wohl keine so gute Idee.
 „Hast du auch für unser geschätztes Nachrichtenblatt genug über die Störung bei Gringotts erfahren, Otto?“ wollte Gilbert wissen. „Ich weiß nur über drei Ecken, dass die Kobolde, die nicht in Gringotts selbst ihre Quartiere haben für mindestens drei Stunden bewusstlos waren und mit heftigen Kopf- und Gliederschmerzen aufgewacht sind. Einer der für humanoide Zauberwesen zuständigen Leute aus Beaubois‘ Abteilung hat zum Scherz gesagt, dass die wohl soviel getrunken hätten, dass eine ganze Bergbaukompanie Zwerge in ihren Köpfen nach Gold und Silber sucht. Ui!! Das hätte dem guten fast alle Zähne gekostet und vielleicht sogar die Zunge.“
 „Wo hat der nochmal gelernt, wie das Verhältnis zwischen Zwergenund Kobolden ist?“ fragte Millie verdrossen.
 „Womöglich in Madame Champverdds Baumschule“, scherzte Otto. „Eigentlich weiß jeder drittklässler in Beaux, dass Kobolde und Zwerge so gut befreundet sind wie Haifisch und Delphin, Kniesel und Knarl.“
 „Jedenfalls sind die Heiler von den Kobolden selbst ziemlich angeschlagen, was die nicht wirklich glücklich macht. Gilbert, Millie, wir sollen übrigens genauso wie alle anderen erst mal nichts davon bringen, dass Gringotts in Paris gerade am Bodenliegt und erst mal wieder auf die Beine kommen muss. Ach ja, die in Millemerveilles haben bisher nichts gesagt. Aber da will dann wohl die gutgenährte Madame Delamontagne noch was überprüfen.“
 „Gut, Onkel Otto, dann prüfe ich das heute noch nach“, erwiderte Millie darauf.
 „Wo ist denn Julius. Der ist doch sonst ein Frühaufsteher“, kam die Frage von Otto Latierre. Millie erzählte dem dann, dass es gestern noch spät geworden war, weil Julius noch Weihnachtsbriefe nach Übersee geschrieben hatte, Australien und die Staaten.
 „Autsch, Australien! Die liegen ja noch näher an dem Bebenherd dran als wir. Da ist sicher auch einiges kaputtgegangen. Sage deinem Angetrauten bitte, falls du darfst möchtest du bitte versuchen, mit einem von deren Zauberwesenleuten oder mit diesem Mr. Bathurst zu reden“, sagte Gilbert. Linda Latierre Knowles meinte dazu nur: „Wenn es um die Kobolde geht halten die da genauso dicht wie in den Staaten. Allein wegen des angespannten Verhältnisses zu den magisch begabten Ureinwohnern.“
 „Dafür wohnen bei denen keine Zwerge, obwohl es da eine Menge Gold zu fördern gibt“, warf Ferdinand ein.
 So ging es noch einige Zeit um das sehr empfindliche Miteinander zwischen Kobolden und Menschen, Zwergen und Menschen und Zwergen und Kobolden. Der, der gerade nicht er selbst sein durfte fühlte, wie ihm vom konzentrierten Hinhören langsam der Kopf schmerzte. Genau das sollte er ja vermeiden, dass Félix Schmerzen oder Angst bekam und vorzeitig aufwachte. Genau das machte nun ihm Angst. Denn er wollte garantierrt nicht …
 Es war wie ein greller Blitz und ein freier Fall in bodenlose Tife. Dann meinte er, dass der Blitz genau in seinen Kopf einschlug und durch seinen ganzen Körper raste. Er riss den Mund auf … und sog die wohlvertraute Luft des Gästezimmers in seine voll entwickelten, aber gerade ein wenig schmerzenden Lungen. Sein Kopf dröhnte, seine Arme und Beine kribbelten, als wenn eine Ameisenarmee durch seine Adern marschierte. Dann hörte er seinen Magen knurren. Er war wieder er selbst, Julius Latierre, Vater von drei Töchtern, künftiger Vater von zwei Töchtern und einem Sohn. Offenbar war der ungeborene Sohn gerade von seiner aufgekommenen Angst aufgewacht.
 Er wollte sich konzentrieren, um Millie und damit auch Béatrice anzumentiloquieren. Doch unter seiner Schädeldecke hämmerte eine ganze Truppe Schmiedegesellen, als wenn sein Schädel der gemeinsame Amboss sei. „Na, erkennst du nun, warum ich dich deinem Bewahrer anvertrauen musste, wollte dir der Kopfnicht zerspringen oder du vor lauter Pein dem Irrsinn verfallen?“ hörte er Ashtarias Stimme unter seiner gerade wild pochenden Schädeldecke. „Ja, Maman, hab verstanden“, dachte er zurück. Doch dann kam ihm die Idee, den goldenen Herzanhänger zu nehmen und ihn sich an die Stirn zu drücken. Er wartete einige Sekunden, bis das heftige Hämmern unter der Schädeldecke ein wenig nachließ. Dann schickte er los:
 „Mamille, ich bin wach. Mir tut zwar der Schädel weh, als wenn ich ein ganzes Metfass leergemacht hätte. Aber ich denke, ich sollte doch besser aufstehen.“
 „Lustig, Monju. Kurz bevor du mich angemelot hast musste sich Trice den Bauch halten, nicht vor Lachen. Kann das sein, dass du und der kleine in Trices warmem Prinzenstübchen miteinander verheddert wart?“
 „Keine Aussage ohne meine Vertrauensheilerin“, schickte er zurück. „Ja, und die sagt, dass du bitte noch solange im Bett liegenbleiben möchtest, bis sie dich gründlich untersucht hat“, hörte er nun Béatrices Stimme. „Und ab jetzt kein Melo, ob mit oder ohne Herzanhängerunterstützung! Das ist eine verbindliche heileranweisung“, fügte sie noch hinzu.
 Julius wusste, dass er schwangere Hexen nicht zum Scherz wütend machen sollte. Also bestätigte er diese Anweisung … nicht. Denn wenn sie wollte, dass er „ab jetzt“ nicht mehr mentiloquierte, dann durfte er auch keinen auf diese Weise erhaltenen Befehl bestätigen, ganz logisch.
 Nur zwei Minuten später betraten Béatrice und Millie das Schlafzimmer. „Die zwei größeren sind schon mit ihren vier lieblingsverwandten unterwegs auf dem Spielplatz. Ich habe deiner leiblichen Mutter erzählt, dass du wohl wegen dieser Erderschütterung in einen tiefschlaf gefallen bist, kein Koma. Die Drillinge sind mit unseren zwei großen zusammen raus. Oma Line beaufsichtigt die ganze Rasselbande“, sagte Millie. Julius war froh, sie nun ganz klar zu verstehen und ihren leicht besorgten Blick sehen zu können. Dann gab er sich Béatrices Untersuchungsmethoden hin. „Holla, da war wohl echt eine Gehirnüberreizung am Rande eines Schlaganfalls. Immerhin keine Gehirnblutung, sofern Einblickspiegel und darauf aufgesetztes Vergrößerungsglas das zeigen. Du nimmst bitte bis morgen Blutgerinnungshemmtrank Nummer eins ein, damit sich keine Gerinnsel bilden und mentiloquierst nicht mehr in der Gegend herum, bis du von mir und nur mir eine Gedankenbotschaft bekommst, auf die du dann antworten darfst“, sagte Béatrice. „Aber falls du meinst, ich sei nicht mehr für dich zuständig kann ich dich gerne an Millies und meine Hebamme überweisen. Die würde dich glatt in Erholungsschlaf versenken und das Calmacerebrum-Tonikum von Großheiler Professeur Docteur Longterm verordnen. Das macht aber sehr dösig. Brauchen wir alle hier sicher nicht“, sagte Béatrice. „Aber was genau ist dir selbst passiert, und bitte die Wahrheit. Ich kann mir mit meinem Umstandsbauch keine Lügen aufladen lassen, auch noch so nettgemeinten Schwindel.“
 So holte Julius Luft – welch ein erhabenes Gefühl, das zu können! Dann berichtete er, als sichergestellt war, dass beide Mütter seiner drei künftigen Kinder sicherund ruhig saßen. Millie grinste, Béatrice nickte ruhig. Er ließ nichts aus, auch nicht, dass er eigentlich nicht mitbekommen wollte, wie seine Schwiegertante unverdauliches Zeug wieder losgeworden war. „Millie meinte schon sowas, dass du bei Träumen oder sonstigen Bewusstseinsveränderungen in die Sinneswelt ungeborener hineingleiten kannst. Aber dass Ashtaria dich wahrhaftig deshalb vollständig in den Körper des Kleinen umgesiedelt hat ist was neues. Aber durch die erwähnten Verbindungen zu ihr und zu uns Latierres kein wirklich unvorstellbares Ding. Und ich mach dir keine Vorhaltungen, weil du meine Privatsphäre gestört haben könntest. Du kannst ja genausowenig dafür wie der kleine Félix.“
 „Ich habe echt gefürchtet, du packst das nicht gut weg“, antwortete Julius. Darauf musste seine Schwiegertante lachen. Als sie wieder klar formulieren konnte sagte sie: „Julius, nachdem, was gerade wir zwei schon alles miteinander erlebt haben war das jetzt wirklich nichts, was mich noch aus den Schuhen hauen kann. Jetzt kennst du mich eben halt noch besser als vorher. Das nehme ich mal als Kompliment.“ Millie verzog über diese Bemerkung ein wenig das Gesicht. Doch als sie merkte, dass ihr Mann sie beobachtete entspannte sie sich sofort wieder. „Besser als wenn du in einer der beiden kleinen Prinzessinnen hängengeblieben wärest, mein Angetrauter“, sagte sie. Dann meinte sie noch: „Gut, durch Trices Speckschicht hast du sicher nicht alles mitgekriegt, was wir gerade beim Frühstück besprochen haben und …Vienneicht kannst du ndakrzu nnonch nwas … Eh, ich brauche alle Nluft.“
 „Ach ja?!“ fragte Béatrice und ließ Millies Nase wieder los. „Abgesehen davon trägst du schon mehr vor dir her als ich, um das mal ganz klar zu betonen.“
 „Also, wenn es die Kobolde noch heftiger aus den Socken gehauen hat als mich, wo ich noch nach den fünf oder sechs Stunden Auszeit noch immer eine ganze Schmiedewerkstatt unterm Haarschopf habe, dann ist klar, dass es einige von denen wohl noch übler erwischt hat“, vermutete Julius.
 „Ja, und genau deshalb bleibst du noch ein wenig im Bett und schläfst noch ein zwei Stunden länger ganz natürlich. Und wenn du noch einmal bei mir unterschlüpfen solltest tipp mir dreimal gegen die Bauchdecke. Dann krame ich das Cogison raus, dass ich zu Testzwecken behalten durfte und interview dich, was du hinter meiner gesunden Speckschicht noch mitbekommst.“
 „Ich denke nur, dass Félix jetzt erst mal wieder wach ist“, sagte Julius. Béatrice bejahte es und deutete auf ihren unter einem hellblauen Kleid verstauten Bauch. Er sah gerade nichts von einer Schwangerschaft, weil sie natürlich die Tarnunterkleidung trug, um nicht jedem aufs Brot zu schmieren, dass sie auch gerade zu zweit unterwegs war. Beim Gedanken an Brot fragte er sie noch: „Hmm, was hast du eigentlich diese Nacht gegessen, dass dich und damit Félix so glücklich gemacht hat?“
 „Honigcroissants und dazu sieben kleine Silberzwiebeln in Gelee und zum Runterspülen einen halben Liter Bananen-Orangensaft. War ja nachts. Ansonsten hätte ich mir wohl noch eines von den Würstchen im Brautkleid gegönnt, von denen es Camille hatte, als sie die vier kleinen Frühlingsprinzessinnen trug.“
 „Stimmt, können wir bei uns mal wieder machen, Trice“, sagte Millie. Julius dachte gerade daran, wie man Honigcroissants mit Zwiebeln vertragen und das auch noch superlecker finden konnte. Mann konnte das sicher nicht verstehen.
 Um die zwei ihn gerade umsorgenden Hexenmütter in Wartestellung nicht zu verärgern schlief er noch zwei Stunden. Als er wieder aufwachte konnte er seine Mutter beruhigen, dass er tatsächlich nach einem Gewitter aus Lärm und Blitzen irgendwie ganz tief und fest geschlafen hatte. was er erlebt hatte behielt er besser für sich. Er erwähnte nur, dass er leichte Kopfschmerzen habe und Béatrice ihm dagegen schon was verordnet habe. „Ich hatte schon befürchtet, dir wäre es genauso wie den Kobolden ergangen, wo du mir doch erzählt hast, dass du dich einer Erdmagierin anvertraut und deinen Geist auf Erdzauber eingestimmt hast“, erwiderte seine erste und eigentlich wahre Mutter darauf. Er bemerkte dazu, dass er wohl deshalb noch mit einem leichten Kater davongekommen war, weil er kein vollständig körperlich auf Erdmagie eingepegelter Bursche sei. Das nahm seine Mutter als klare und hinnehmbare Begründung hin.
 Für das Frühstück war es jetzt zwar zu spät, aber dafür konnte er dann beim Mittagessen wieder zulangen. Danach wollte er jedoch schnellstens an seinen heimischen Rechner, um zu lesen, wie das Erdbeben in der magielosen Welt erwähnt wurde und ob es tatsächlich einen Tsunami gegeben hatte. Er konnte nicht wissen, dass diese Nachricht nicht nur für ihn sehr wichtig, ja, wortwörtlich erschütternd sein würde.
 __________
 Rue de Liberation 13 in Paris, 26.12.2004, 08:00 Uhr mitteleuropäische Zeit
 Gemäß der eigenen Vorgabe, einen nicht all zu anderen Tag-Nacht-Rhythmus einzuhalten setzte Laurentines Radiowecker um acht Uhr ein. Die erste Meldung der gerade beginnenden Nachrichtensendung wirkte wie eine Kanne starker Kaffee auf Ex.
 „…. hat das schwere Seebeben im Indischen Ozean und die diesem nachfolgenden Flutwellen nach bisheriger Zählung mehr als einhunderttausend Menschenleben gefordert. Doch die für die Rettungs- und bergungseinsätze zuständigen Offiziellen fürchten eine weitaus höhere Zahl von Todesopfern. Das Epizentrum des Bebens lag laut dem Sprecher des seismologischen Instituts der Sorbonne in Paris zwischen 80 und 90 Kilometer nordwestlich der Insel Sumatra. Wir schalten um zu unserem Südostasienkorrespondenten Marc Bleumont in Bangkok.“
 Laurentines Herz hatte bei der Erwähnung des Ursprungsortes einen Schlag übersprungen. aus ihrem Körper brach kalter Schweiß aus. Sie fühlte ein leichtes Zittern, noch während der erwähnte Südostasienkorrespondent die Eindrücke der Katastrophe schilderte. Mindestens drei Tsunamis hatten nach dem Beben die Küsten des Indischen Ozeans heimgesucht. Dabei waren viele Strandurlauber erfasst und in den Tod gerissen worden. Unzählige Häuser waren zerstört worden. Nur wer mehr als zwanzig Meter über dem Meeresspiegel war hatte die tödlichen Flutwellen überlebt. „Sumatra“, der Name der großen Insel ließ bei Laurentine alle inneren Alarmglocken schrillen. Irgendwo bei Sumatra, so hatte sie gehört, machten ihre Eltern gerade Urlaub, doch wo genau hatte keiner mitbekommen, der es an sie hätte weitergeben können. Auch wenn ihre Eltern nichts mehr von ihr wissen wollten und sie aus ihrem Leben verbannt hatten waren es immer noch ihre Eltern.
 Bibbernd vor Angst lauschte sie den Ausführungen des Reporters weiter. Der erwähnte, wie schwierig es war, die betroffenen Küsten abzusuchen und auch, dass wohl viele Menschen mit den ablaufenden Wassermassen ins offene Meer gerissen worden sein mochten. Es würde also schwer sein, die wirkliche Anzahl der Toten zu ermitteln. „Im Augenblick herrscht hier in Bangkok und allen Anrainerstaaten des Indischen Ozeans höchste Besorgnis, ob es noch weitere Tsunamis geben wird und ob dem Beben, das nach bisherigen Erkenntnissen zwischen 8,9 und 9,1 auf der Richterskala stark war, weitere Beben mit ähnlich verheerenden Flutwellen folgen könnten. Diese Furcht dürfte die Bergungs- und Rettungsmaßnahmen erschweren.“
 „Danke Marc“, schaltete sich nun wieder der Nachrichtensprecher ein. „Die indische Regierung hat bereits verfügt, dass alle Armeeeinheiten des Landes an der Rettung möglicher überlebender und der Bergung beteiligt werden sollen. Inzwischen sind die Ausläufer der stärkeren Tsunamiwellen bereits an die Ostküste Afrikas vorgedrungen. Aus Nairobi unser Ostafrikakorrespondent Charles Perpignan.“
 Was der Ostafrikakorrespondent zu berichten hatte hörte Laurentine noch mit an. Doch dann hieb sie förmlich auf den großen Ein-aus-Schalter ihres Radioweckers. Ihr fiel wieder ein, was ihre Tante Maren mal gesagt hatte. „Wenn du noch Lust auf’s Aufstehen haben willst lass dich bloß nicht mit Radionachrichten wecken!“ Wohl wahr, dachte Laurentine. Doch jetzt war sie wirklich wach. Sie fühlte die ersten Tränen in die Augen steigen. Wenn keiner wusste, wo ihre Eltern hingeflogen waren wusste auch keiner, wohin sie die Rettungsmannschaft schicken sollten. Dann würden die noch nicht mal vermisst, waren ihre ersten, düsteren Gedanken zu dieser weltweiten Schreckensmeldung. Sie sprang förmlich aus ihrem Bett und rannte barfuß aus dem Schlafzimmer, das vor ihr Julius‘ Mutter Martha benutzt hatte. Ihr Ziel war das Telefon im Wohnzimmer. Von unten erklang gerade Wenn ich vierundsechzig bin“ von den Beatles. Joes Vater ließ sich immer mit denen wecken. Fast hätte sie mit dem blanken Fuß aufgestampft. Da hatte sie Panik wegen ihrer Eltern, und Paul McKartney sang davon, ob seine Holde ihm auch im Alter von 64 Jahren noch zur Seite stehen würde. Das war so fies. Doch womöglich wusste der bodenständige Birminghamer Busfahrer das noch nicht, was in der Nacht, wo sie alle friedlich geschlafen hatten, passiert war.
 Sie riss förmlich das schnurlose Telefon aus seiner Basisstation und rief per Menü die Kontaktliste auf. Wollte sie erst in Kourou anrufen? Nein, besser war es, Ihre Großmutter Monique anzurufen. Doch halt! In Kalifornien war es ja gerade kurz nach elf Uhr abends. Ihre Großmutter ging meistens um halb elf ins bett. Doch dann fiel ihr ein, dass die sicher noch die Nachrichten gesehen hatte und so sicher auch gerade große Angst hatte. So wählte sie die US-amerikanische Nummer aus und drückte auf „Anrufen“, womit der Apparat zu wählen begann. Drei rauhe Töne dauerte es, bis jemand dranging. Es war ihre Oma Monique persönlich. Sie klang so, als müsse sie sich sehr stark beherrschen, um nicht in den Apparat zu heulen. Laurentine atmete durch und meldete sich, obgleich bei ihrer Großmutter eine Rufnummernanzeige vorhanden war. Dann sagte sie, dass sie gerade aufgewacht sei und die Nachrichten gehört habe. Mehr musste sie nicht erwähnen. Ihre Großmutter antwortete sehr bestürzt: „Ich möchte auch wissen, wo deine Eltern hingereist sind, Tinette. Aber deine Mutter meinte ja, weil ihr Mann das nicht weiterreichen lassen wollte, sie dazu zu überreden, es auch mir nicht zu verraten. Ich habe schon wen in Washington angerufen, der mit wem vom Außenministerium in Verbindung steht. Der möchte die französische Botschaft bitten, mich zu informieren, wenn deine Mutter Renée … gefunden wird. Ich habe aber Angst, dass sie zu den über hunderttausend Toten gehört.“
 „Ich habe eher Angst, dass sie gar nicht gefunden wird, Mémé Monique“, erwiderte Laurentine darauf. Dann dachte sie daran, dass der Kontakt ihrer Oma ein frommer Katholik war. Immerhin hatte sie den ja bei der Beerdigung von Grandpère Henri getroffen, sozusagen als Freund der Familie. Wusste der schon, dass Monique Lacroise der Kirche den Rücken gekehrt hatte? Doch laut fragte sie: „Ist es dir recht, wenn eine von uns die jeweils andere anruft, wenn sie was genaues weiß?“
 „Du meinst, ob die in Kourou eher was erfahren, Tinette? Falls ja, ja bitte“, erwiderte ihre Großmutter Monique. „Dann machen wir das so, Mémé. Soll ich bei Tante Suzanne und den zwei unterschiedlichen Schwestern anrufen oder du, wenn es in New York mehr als sechs Uhr morgens ist?“
 „Was möchtest du Sue sagen, dass du genauso erschüttert bist wie ich oder genausowenig weißt, wo ihre Schwester Renée mit ihrem Mann hingereist ist?“ fragte Monique Lacroise ein wenig erbost.
 „So dachte ich mir das“, sagte Laurentine mit ganz schwer unterdrücktem Drang, loszuweinen. Ihre Großmutter hörte es ihr wohl doch an und sagte: „Solange wir nichts ganz genaues wissen sind sie nicht tot, Tinette. Bitte denk dir das so. Erst wenn wir das ganz genau wissen sollten wir weinen. Sonst haben wir keine Tränen mehr übrig.“ Laurentine musste über diese Feststellung fast lachen. Doch der Anlass verbot ihr das. So sagte sie nur: „Danke für die aufrichtenden Worte, Mémé. Ich hab‘ dich lieb!“
 „Ich dich auch, Kind. Komm so gut es jetzt noch geht durch die Zeit zwischen den Jahren! Nicht die Hoffnung aufgeben, Mädchen!“ Das gleiche wünschte auch Laurentine ihrer Oma Monique, auch wenn sie sie nicht als Mädchen anredete. Dann drückte sie auf „Auflegen“ und stand einige Sekunden still da. Mittlerweile hatten die Beatles ihr Wecklied beendet. Früher, so hatten es Julius und Martha erwähnt, hatte Jennifer immer was zu meckern gehabt, weil ihr Mann sich morgens mit den Beatles wecken ließ. Doch heute bekam sie davon nichts mit. Vielleicht war es Jennifer nach der Sache mit der angeblichen Wunderdroge Ultradrenalon und der Falschmeldung über Joe bewusst, dass es wichtigere Sachen gab als die Musikauswahl zum Aufwecken.
 Sie suchte in der Kontaktliste nach der Nummer in Kourou und drückte erneut auf die Taste mit dem grünen Hörer. Der Apparat wählte. Sicher würde sie erst in der Zentrale landen. Je danach, wen sie da dranbekam wollte sie sagen, dass sie darum bat, dass ihr Vater bei ihr anrufen möge, nur um mitzuteilen, dass er wieder bei der Arbeit sei oder dass sie gerne wissen wollte, wo genau er im Urlaub war und beschreiben, warum sie das fragte.
 Die Zentralistin vom Dienst war Mademoiselle Lebois, die eine noch sehr junge Stimme hatte. Mit ihr hatte sich Laurentine schon ein paarmal unterhalten. Deshalb erkannte sie die Anruferin auch an Nummer und Stimme. „Frohe Weihnachten gehabt zu haben, Mademoiselle Hellersdorf“, wurde sie ganz förmlich begrüßt. Laurentine schluckte die Bemerkung hinunter, dass ihr die Fröhlichkeit gerade sowas von vergangen war. Sie bedankte sich für den Gruß und erwiderte ihn. Dann erwähnte sie ganz ruhig, was sie gerade gehört hatte und dass ihr Vater ihr mitgeteilt habe, dass er bis zum zehnten Januar irgendwo in Indonesien sei und sie nun gerne ausrichten wollte, dass er sie bitte wieder anrufen möge, wenn er an ein funktionierendes Telefon drankäme oder wieder in Kourou sei.
 „Öhm, nichts für ungut, Mademoiselle, aber ich sehe hier gerade auf dem Schirm, dass Monsieur Hellersdorf Ihre Nummer und Kontaktadresse als „Nicht mehr durchzustellen“ markiert hat, was wohl soviel heißt, dass er von uns aus nicht mehr mit Ihnen sprechen möchte. Ich weiß zwar nicht, was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist; es geht mich ja auch nichts an. Aber ich fürchte, wenn er so eine Notiz in unser System einträgt meint er es genauso, wie er es schreibt.“
 „Stimmt, das kenne ich. Was er sagt oder schreibt gilt, bis er und nur er es widerruft“, erwiderte Laurentine und erschauerte. Noch sprach sie von ihrem Vater in der Gegenwartsform. Doch wenn er … Nein! Ihre Oma Monique hatte recht. Erst sicher wissen, dann trauern! So sagte sie noch: „Ich danke Ihnen, dass Sie mich zumindest angehört haben. Sie haben sicher noch genug anderes zu tun, Mademoiselle Lebois.“
 „Nicht um diese frühe Uhrzeit“, sagte die Zentralistin. Natürlich war es in Kourou mitten in der Nacht. Deshalb legte sie noch nach: „Auf jeden Fall Danke für Ihren Anruf und die aufrichtige Besorgnis um Ihre Eltern!“ Laurentine erwiderte den Dank und drückte auf „Auflegen“.
 Bevor sie noch wen anrufen würde wollte sie lieber erst frühstücken. So ging sie ins Bad und nahm eine Dusche. Als sie gerade angezogen war und sich überflüssigerweise noch einen Kaffee aufschütten wollte um zu frühstücken trällerte das Telefon. Sie ging an den Apparat und las ab, dass der Anruf von unten kam. Seit wann rief Catherine sie übers Telefon an? Sie nahm den Hörer ab und meldete sich mit: „Ja, bitte?“
 „Joe hier. Öhm, du hast doch gestern erwähnt, dass deine Eltern irgendwo in Indonesien Urlaub machen, richtig?“ hörte sie Catherines Mann im Telefonhörer. „Leider ja, Joe. Deshalb bin ich im Moment auch in totaler Alarmstimmung, weil ich die Nachrichten gehört habe“, erwiderte Laurentine.
 „Reicht dein Telefon bis zu uns runter?“ fragte nun Catherine, die sich von Joe den Hörer hatte geben lassen. Laurentine bejahte das. „Gut, dann bring es bitte mit runter. Meine Schwiegereltern haben das gestern sehr interessant gefunden, wie ihr euch über eure Eindrücke von Amerika ausgetauscht habt. Sie haben ja erwähnt, dass sie diesen Sommer nochmal dahin wollen.“
 „Stimmt, hat Mrs. Brickston erwähnt“, sagte Laurentine und merkte, dass es irgendwie harsch klang. Deshalb legte sie schnell nach: „Aber ich verstehe, dass sie gerne noch mehr davon wissen möchten, wo man da hin kann. Ich hoffe nur, dass ich nicht gleich ansatzlos zu weinen anfange. Nachher denkt deine Schwiegermutter noch, ich sei schwanger oder sowas.“
 „Wir haben gerade den Fernseher angehabt. War schwer, Claudine zu erzählen, was da genau passiert ist. Immerhin haben sie nicht das ganze Ausmaß der Katastrophe gezeigt“, erwiderte Catherine. „Ich wurde mit dieser Horrormeldung geweckt, Catherine. Ich werde wohl doch darauf zurückkommen, was meine Tante Maren mal gesagt hat, dass sich keiner mit Nachrichtensendungen wecken lassen soll, wenn er oder sie morgens noch aufstehen möchte“, entgegnete Laurentine.
 „Ist wohl wwahr. Und wo du jetzt eindeutig aufgestanden bist darfst du mit uns allen Frühstücken“, legte Catherine fest.
 „Hast recht. Hier rumzusitzen und auf Anrufe zu warten bring’s nicht wirklich. Ich komm runter“, sagte Laurentine. Sie drückte die Auflegen-Taste und steckte sich das schnurlose Telefon in ihre linke Hosentasche. Wer was von ihr wollte konnte sie dann eben bei den Brickstons erreichen.
 Auch wenn sie beim Frühstück erst ein wenig besorgt waren, weil Laurentine eben gestern erwähnt hatte, wo ungefähr ihre Eltern jetzt waren, kamen sie doch schnell auf das, was Joes Vater James und dessen Frau interessierte. Laurentine bot an, bei ihren Verwandten in den Staaten anzufragen, wo interessante Reiseziele außerhalb der üblichen Touristenmekkas lagen. „Na ja, voll ins Hinterland wollte ich dann echt nicht. Da soll’s noch welche geben, die meinen, immer noch gegen uns Briten Krieg zu führen, weil wir deren Unabhängigkeit nicht akzeptieren oder so“, meinte James Brickston. Seine Frau Jennifer verzog ihr Gesicht und grummelte, dass gerade diese Einstellung zum nordamerikanischen Hinterland solche Leute bestätigen würde. Laurentine erwiderte darauf, dass einerseits gerade die Vielfalt von Lebensarten und Traditionen den Reiz an einer USA-Reise ausmachte, andererseits aber auch bedenklich sei, wie isoliert manche Regionen seien, dass die nicht mitbekamen, was im Nachbarstaat oder gar im Rest der Welt abging. Beinahe hätte sie gesagt „Bis wer von denen bei einer Naturkatastrophe wie jetzt draufgeht.“ Das erschreckte sie. Deshalb sagte sie statt dessen schnell: „Solange die Welt nicht meint, deren Angelegenheiten regeln zu müssen.“
 „Da mag was dran sein“, sagte James. „Aber wir nehmen Ihr Angebot sehr gerne an, Mademoiselle Hellersdorf.“ Laurentine bestätigte es. Solange sie nicht wusste, wo genau ihre Eltern waren und was genau mit ihnen war konnte sie jede Ablenkung gebrauchen, bis die Ferien vorbei waren. Claudine wollte dann noch wissen, was mit dem Wort „Hinterland“ gemeint war, weil sie das natürlich so noch nicht kannte. Laurentine erklärte es ihr mit den einfachen Worten, die sie auch in der Schule benutzte, wenn sie was, das kompliziert rüberkam, irgendwie doch einfach erklären sollte. Das verstand Claudine. Jennifer fragte dann, ob „dieses Millemerveilles“ dann auch eher Hinterland oder mitten im Geschehen war. Laurentine musste darüber lachen. Immerhin hatten die Brickstons aus Birmingham ja Millemerveilles kennengelernt, als sie zur Willkommensfeier ihres Enkels Justin dort hingebracht worden waren. „Viele da würden Millemerveilles als den wahren Nabel der französischen Zaubererwelt bezeichnen, Mrs. Brickston. Einige von da wünschen sich dagegen, dass sie eben diese schön abgeschiedene Hinterlandatmosphäre hätten, die sie vor sieben Jahren noch hatten. Aber seitdem ist einiges passiert, gutes wie weniger gutes. Zwar sitzt in Paris noch das Zaubereiministerium. Aber die da arbeiten hören schon ganz genau hin, wenn wer in Millemerveilles hustet. Ich fühle mich auf jeden Fall da sehr wohl, weil es eben nicht das Großstadtgetriebe ist und es da doch wie in einem kleinen Dorf zugeht, wo jeder jeden kennt und weiß, wie der eine tickt und die andere tackt. Aber das durften Sie beide ja mitbekommen, als wir die Willkommensfeier für Justin hatten“, erwähnte Laurentine.
 „Viel mehr als Catherines und damit auch Justins Geburtshaus haben wir ja nicht zu sehen bekommen. Aber sogesehen haben Sie wohl recht, wenn die Nachbarschaft da wesentlich familiärer ist und auch vor allem durch diese schlimme Sache mit der dunklen Zauberkuppel aufeinander angewiesen war“, sagte Jennifer. Laurentine nickte und wollte gerade was dazu sagen, als ihr eingestecktes Telefon losträllerte. Sie nahm es mit einer Geste der Entschuldigung heraus und sah, dass es eine Nummer aus Deutschland war, aus Köln am Rhein um genau zu sein. Sie sah Catherine fragend an. Sie wusste, dass sie nicht in ihrem Arbeitszimmer sprechen konnte, weil der Dauerklangkerker jede Form von Mithören von außen abblockte. Das galt auch für Telefone. Aber sie durfte in die Küche. Dort nahm sie das Gespräch entgegen. Es war Joseph genannt Jupp, ein Vetter ihres Vaters. Mit ihm sprach sie deutsch, obgleich sie wieder mit dem Kölschen Dialekt klarkommen musste. Sie erwähnte, dass sie bisher nichts von ihren Eltern gehört hatte und die sich auch nicht bei ihr abgemeldet hatten. Sie erfuhr, dass er wiederum von einer Victoria Kenworthy aus den Staaten angerufen worden war, ob er wisse, wo ihr Onkel Simon genau hinverreist war wegen der Weihnachtskarten. Der hatte ihr aber keine Antwort darauf geben können, eben nur gehört, dass er auf einer Insel bei Indien oder Indonesien sein wollte. Den Tipp dafür hätte der wohl von einem seiner Kollegen von der Raketenabschussbasis bekommen. Laurentine bestätigte, dass das auch ihr Wissensstand sei. Dann wünschten sich beide noch Glück, dass Simon Hellersdorf wieder zurückkam. Laurentine wollte dem Verwandten aus der berühmten Dom- und Karnevalsstadt nicht aufs Brot schmieren, dass ihre Eltern und sie seit Mai endgültig geschiedene Leute waren und sie deshalb auch nicht wusste, wo ihre Eltern waren. Besser war’s wenn das keiner der Verwandten mitbekam, wenn ihre Eltern das denen nicht weitererzählt hatten.
 Wieder zurück im Esszimmer sagte sie nur, dass ihre Verwandten in Deutschland auch nicht mehr wussten als sie und hofften, dass man ihre Eltern noch finden würde.
 Als sie wieder in ihrer eigenen Wohnung war schlug sie ihr ganz analoges Adressbuch auf und suchte nach Maren Iversen geborene Hellersdorf. Sie dachte dabei an den Urlaub vor zehn Jahren, wo sie eine Tour an Nord- und Ostsee gemacht hatten und dabei auch die drei norddeutschen Verwandten ihres Vaters besucht hatten. Sie rief bei ihr an.
 Als sie ihrer Tante so behutsam wie möglich klargemacht hatte, dass ihr Vater nur was von einer Reise in die Südsee irgendwo bei Sumatra mitgeteilt hatte sagte ihre Tante: „Joh, den Tipp hat er wohl von seinem Kollegen gekricht. Aber das der dir das nich‘ gesacht hat, wo der und deine Mutti hinwollten is‘ komisch. Beim letzten mal, als ich mit dem geredet habe sachte der sowas, dass du jetzt nix mehr von dem wissen wolltest. Stimmt das?“
 „Sagen wir es lieber so, Tante Maren, dass er und ich unterschiedliche Ansichten haben, wie ich mein Leben führen soll und wir das gerade so noch einvernehmlich geklärt haben, dass ich ohne ihn zurechtkommen soll, wenn ich schon nicht durch eine der Türen laufe, die er mir aufhalten wollte.“
 „Ach, die Sache mit deiner Ausbildung, wo der nichts davon sagen wollte, wo das is‘ und was du danach machst“, erwiderte ihre Tante väterlicherseits. „Was is’n das jetzt, was du da machst?“ Laurentine erklärte es ihr, dass sie nach der Abschlussprüfung eine Ausbildung zur Grundschullehrerin gemacht habe und jetzt in einer kleinen Stadt in der Provence unterrichtete. „Das is‘ dann klar, warum der Simon dann sauer war. Der hat gedacht, du wirst mal genauso’n Eierkopf mit dickem Konto wie der. Aber Grundschullehrerin, is‘ das nich‘ gefährlich? Man hört und liest ja so einiges, was an den allgemeinen Schulen so passiert, nich‘?“
 „Ja, bei den Hauptschulen, wo die Eltern und Schüler gleichermaßen frustriert sind, weil sie sich da wie auf’s Abstellgleis geschoben fühlen. Aber das sind ja doch ganz wenige. Ich gebe Rechenunterricht und Sachkunde für die Zweit- bis Viertklässler. Und ob du es glaubst oder nicht, in dem Alter sind Kinder echt noch lernbegierig, nicht so wie Jungs und Mädels in der Pubertät, die meinen, bloß nichts lernen zu wollen, weil das ja uncool ist oder es wichtigere Sachen gibt als Schularbeiten oder Klassenarbeiten.“
 „So, dann sachst du denn Kinners wie das Einmaleins geht?“ wollte Maren Iversen wissen. Laurentine bestätigte es. „Und wie ist’s mit eigenen Kindern?“ wollte sie dann noch wissen. „Erst mal nicht, Tante Maren. Ich bin froh, wenn ich in meiner Freizeit noch Ruhe haben kann.“
 „Joh, aber die beiden hoch aufgeschossenen, die bei deinem Opa Henri auf der Trauerfeier waren haben ja schon zwei Kinder, oder nicht.“
 „Du meinst meine Schulkameradin Mildrid und Julius? Neh, die haben keine zwei Kinder. Mittlerweile haben die drei Töchter und jeden Tag was neues damit. Sind schön und lustig, wenn sie für ein paar Stunden um einen herum sind. Aber für mich gilt da die Omaregel: Enkelkinder sind was schönes, weil man sie abends wieder abgeben kann.“
 „Tjaha, aber da musst du dann erst mal Mutti werden, bevor du Omi werden kannst, Mien Deern“, erwiderte ihre Tante. Laurentine musste doch jetzt lachen und sagte: „Du weißt das ja ganz genau, wo du einen Witwer mit zwei kleinen Kindern geheiratet hast.“
 „Au haua, hat der Simon dir das doch gesteckt. Aber du weißt, was ich meine.“
 „Joh, weiß ich. Also wenn du was von Papa hören oder lesen solltest kannst du mich ja kurz anrufen, auch wenn er meint, nix mehr von mir wissen zu wollen. Aber besser das von ihm selbst zu hören als dass die den tot aus dem Ozean fischen“, sagte Laurentine und erschauerte über das, was sie da gerade gesagt hatte.
 „Besser is‘ das“, erwiderte ihre Tante Maren.
 Sie verabschiedeten sich noch voneinander, dann beendete Laurentine den Anruf. und hielt den Telefonapparat in der Hand, weil sie überlegte, was sie damit noch machen konnte.
 „Klar, dass der den allen nicht auf die Nase binden will, warum der mit mir nichts mehr zu schaffen haben will“, grummelte Laurentine. Dann fiel ihr ein, dass sie lieber hoffen sollte, dass ihre Eltern noch lebten. Auf so einer Insel gab es sicher Anhöhen oder Berge, wo sie vor Tsunamis sicher waren. Sie dachte daran, dass sie die wegen des Fortpflanzungsgases entstandenen Mehrlingsgeburten einmal als „Babytsunami“ bezeichnet hatte und erst dann, als Julius sie gefragt hatte, ob Millie das Wort in ihrer Zeitung benutzen durfte erkannt hatte, dass das Wort nicht angebracht war. Wohl wahr, gut dass sie das da noch rechtzeitig abgeblockt hatte. Doch wen sollte sie jetzt noch anrufen? Sie beschloss, das Internet abzusuchen, was über das Beben berichtet wurde und da Stichworte wie „Französische Touristen“ und „Französische Individualreisende“ einzugeben. Vielleicht hatte wer auch immer ihre Eltern doch vermerkt und auf seiner oder ihrer Internetseite angegeben, als das Erdbeben und die Tsunamis gewütet hatten.
 wie zu befürchten stand war das Internet gerade voll von Meldungen und Berichten über die Naturkatastrophe im Indischen Ozean. Ihre Suchanfrage bezüglich französischer Touristen lieferte mehr als 30.000 Treffer. Die alle zu prüfen war eine ganze Woche Arbeit, wenn sie keine Minute Schlaf dazwischenschob. Sie dachte daran, dass Nathalie Grandchapeaus Büro eigene Suchprogramme für alles mögliche auf den Rechnern laufen hatte. Sollte sie Madame Grandchapeau bitten, nach ihren Eltern zu suchen? Nach ihrem Abgang aus dem Ministerium konnte sie da nicht so große Pauken hauen wie jeder andere. Aber sie wusste, dass Julius Latierre nun ganz und gar bei Nathalie im Büro arbeitete. Also wollte sie ihn fragen, was ging.
 Mit einer kleinen Prise Flohpulver entzündete sie ein smaragdgrünes Zauberfeuer in ihrem Kamin im Wohnzimmer. Sie knite sich davor hin und steckte den Kopf in die lodernden Flammen. Diese fühlten sich nur so warm wie eine Sommerbrise aus dem Süden an. „Pomme de la Vie!“ rief sie in die grünen Flammen hinein. Es ruckelte nur kurz. Dann erlosch das grüne Feuer mit einem leisen Wuff. Also war der ausgerufene Zielkamin gerade unerreichbar. Dann waren die Latierres offenbar unterwegs oder bei ihren Verwandten in diesem Schloss an der Loire. Da kam Julius garantiert nicht an einen Rechner heran. So beschloss sie, ihm ihre Eule zu schicken. Die würde ihn auf jeden Fall finden.
 Erst schrieb sie einen kurzen Brief, in dem sie erwähnte, dass ihre Eltern wohl gerade auf einer Insel bei Sumatra Urlaub machten und dass sie sich sehr große Sorgen machte, dass sie dem Erdbeben oder einem der diesem folgenden Tsunamis zum Opfer gefallen sein könnten. Dann bat sie darum, dass er anfragen möge, ob nach ihren Eltern gesucht werden könne, da sie nicht die Zeit und Ausdauer hatte, über 30.000 Suchergebnisse zu französischen Touristen im Bereich Indischer Ozean durchzugehen und eine Namenssuche keinen Treffer außer im Bezug auf den Weltraumbahnhof Kourou in Französisch-Guayana ergeben hatte. Als sie den Brief beendet und in einen Umschlag gesteckt hatte schlich sie so leise sie konnte auf den Dachboden, wo sie und die Brickstons ihre Posteulen hielten. Ihre seit zwei Jahren eigene Waldohreule schlief gerade mit dem Kopf unter dem linken Flügel. Doch sie sah ihre Besitzerin sofort an, als die ihr näher als einen Meter kam. „‚tschuldigung, dass ich dich geweckt habe, Lucille, aber ich möchte gerne mit Julius Latierre reden. Bring den Brief hier zu Julius Latierre!“ sagte sie und band den Umschlag an Lucilles rechtes Bein. Die drei Jahre alte Eule nickte wie ein Mensch und spannte die Flügel aus. Damit löste sie die auf solche Bewegungen ansprechende Dachluke aus. Sie stieß sich ab und flog mit lautlosen Flügelschlägen hinaus in den Wintermorgen von Paris. Wer sie sehen mochte würde hoffentlich denken, dass er oder sie sich das nur einbildete. Als Lucille schon zehn Meter vom Haus fort war klappte die Dachluke behutsam wieder zu und verriegelte sich. Laurentine nickte nun auch und kehrte so leise sie konnte in ihre eigene Wohnung zurück. Durch den Fußboden hörte sie, wie sich Joe und seine Mutter darüber in der Wolle hatten, ob Babette wirklich nur die Zaubererweltsachen lernen sollte oder nicht nach der Hexenschule auch noch die für ein Zaubererweltloses Leben nötigen Sachen lernen konnte, um unabhängiger zu sein. Babette schien offenbar nicht im Haus zu sein, weil die das garantiert nicht hingenommen hätte, dass wer über sie sprach, ohne sie dabeizuhaben. Gut, sollten die Brickstons das selbst klären, dachte Laurentine, als es zaghaft an ihre Wohnungstür klopfte. Laurentine wirkte den von Catherine eingerichteten Türdurchblickzauber und sah Claudine, die mit ziemlich betretenem Gesicht wartete. Sollte sie sie reinlassen? Im Moment war sie nicht so recht in Stimmung, Catherines und Joes jüngere Tochter zu bespaßen. Doch dann fand sie, dass sie gerade nichts mehr machen konnte, um zu klären, was mit ihren Eltern los war. Im Moment sollte sie vielleicht für jede Ablenkung dankbar sein, die sie vom Grübeln und Bangen abhielt. „Ich mach auf, Claudine“, sagte Laurentine.
 „Ich weiß nicht, was Oma Jenn hat. Die wollten mich auch nicht zuhören lassen, weil die was wegen Babette zu reden haben. Opa James ist im Gastschlafzimmer und Babette ist mit dem Grünen Feuer weggefaucht, irgendwas mit Sonnengarten.“
 „Och, ist die bei der Denise in Millemerveilles?“ fragte Laurentine. „Und deine Maman will jetzt mit deiner Granny Jennifer reden, was Babette nach der Schule machen will oder nicht?“
 „Genau“, sagte Claudine. „Ich habe mal rumgefragt, ob wer was von meinen Eltern mitbekommen hat. Aber von denen, die ich mit dem Telefon rufen und sprechen konnte weiß das keiner. Das Internet ist viel zu voll mit Geschichten, was denen bei dem Erdbeben und den Riesenflutwellen so passiert ist. Deshalb kriege ich auch da nicht mit, was mit meinen Eltern ist. Deshalb warte ich jetzt hier, ob mir wer was dazu schreibt oder mich anruft“, erwähnte Laurentine, damit Claudine wusste, woran sie gerade bei ihr war.
 „Und der Julius? Der hat doch auch so’n Rechnerding wie Papa“, sagte Claudine. „Dem habe ich meine Eule geschickt, weil der gerade nicht zu Hause ist. Der feiert sicher noch mit Millie, Rorie, Chrysope und Clarimonde in dem Schloss von Millies Mémé Ursuline“, erwiderte Laurentine.
 „Ach, das Sonnenblumenschloss. War ich doch mal mit Miriam und ihrer Maman. Heißt einfach nur Sonnenblumenschloss.“
 „Ich bin da bisher nicht gewesen. Aber wenn die da noch alle feiern will ich denen nicht dazwischenkommen. Die Lucille findet den Julius ja dann auch da.“
 „Und was machst du jetzt?“ wollte Claudine wissen. Fast hätte Laurentine gefaucht, dass sie sie nicht mit solchen Fragen nerven sollte. Doch andererseits war das irgendwie rührend, dass Claudine sich mit ihren gerade sieben Jahren so für ihre Mitbewohnerin interessierte. So atmete sie einmal ein und wieder aus, um die Angespanntheit zu überwinden und antwortete: „Tja, im Moment nur warten, dabei vielleicht Musik hören oder ein Buch lesen, irgendwas, was nicht zu anstrengend ist.“
 „Wir können doch das Fragenspiel spielen, dass ich von Oma Jennifer gekriegt habe. Oder bist du ganz traurig?“
 „Im Moment ist das eher Angst und Sorge, weil ich eben nicht weiß, was genau ist, Claudine. Aber dann musst du das Fragenspiel, das Trivial Persuit Junior heißt, von unten hochbringen. Aber dann können wir das gerne spielen“, sagte Laurentine. Claudine strahlte sie an wie alle Lichter auf Laurentines Weihnachtsbaum, den sie von Camille durch den Kamin gebracht bekommen hatte. Sie hielt ihre Hände so, als hielte sie das Spiel bereits und konzentrierte sich. Laurentine wollte schon sagen, dass sie das ohne Zauberstab wohl nicht so einfach bei ihr ankommen lassen konnte, als es vernehmlich ploppte und aus einem kurzen Flimmern heraus die Packung mit dem Wissenspiel für Kinder zwischen sieben und vierzehn Jahren in Claudines kleinen Händen lag.
 „Hallo, das konnte ich mit sieben Jahren aber nicht machen“, sagte Laurentine erstaunt und auch ein wenig erschrocken, dass die jüngere Tochter Catherines mit sieben schon apportationszauber konnte und das noch ohne Zauberstab. „Ich kann das schon länger. Heilertante Hera sagt, dass ich aber nur da das machen darf, wo ich wohne und nur mit dem, was nur mir gehört.“
 „So, die Tante Heilerin Hera weiß das schon, dass du das kannst. Und deine Maman weiß das auch?“ fragte Laurentine. „Ja, weiß die. Aber die will das Papa nicht sagen, weil der keine Angst vor mir haben soll, dass ich dem was wegzauber, was dem gehört“, sagte Claudine. Laurentine sagte jetzt ganz eine Lehrerin: „Ja, und da hat deine Maman auch ganz recht, denn dein Papa darf keine Angst vor dir kriegen, weil er dich sonst nicht mehr lieb hat. Ist ja für ihn schon ganz schwer, dass Babette richtig zaubern gelernt hat und immer noch was neues beigebracht bekommt. Klar, der weiß, dass du auch mal in die Beauxbatons-Schule gehen wirst, wie deine Oma Blanche, deine Maman, Babette und ich. Aber das möchte er nicht immer unter die Nase gehalten kriegen.“
 „Ja, ist wohl so“, sagte Claudine, der der Stolz, ihrer Lehrerin schon gezeigt zu haben, was sie ohne Zauberstab zaubern konnte, einer gewissen Beschämtheit wich. Doch dann lächelte sie wieder. „Aber dann können wir jetzt spielen, oder magst du nicht mehr?“
 „Doch, wenn da alles in der Schachtel drin ist um zu spielen mag ich“, sagte Laurentine und lächelte ihrerseits. Kinder konnten einen mit ihrem Unschuldslächeln doch echt jede Wut und jede Angst nehmen. Ja, und das tat ihr gerade ganz gut.
 So setzten sie sich beide an den Wohnzimmertisch und fingen an, das Wissensspiel für mittlere und große Kinder zu spielen, jetzt wo Claudine schon alle Buchstaben lesen und auch schreiben konnte.
 __________
 Im Haus der Familie von Mildrid und Julius Latierre, 26.12.2004, 13:00 Uhr Ortszeit
 Ui, Wir haben eine Menge Eulenpost gekriegt, und eine von den Eulen sitzt noch draußen in einem der Kirschbäume“, sagte Millie. Julius bestätigte es und sortierte die über die beiden Tage angelieferte Post. Da waren vor allem Briefe aus den Staaten, von Waltraud Eschenwurz aus Deutschland und den Verwandten von Apolline Delacour, aber auch Briefe aus Südspanien von Millies fernerer Verwandtschaft. Als er einen Brief von Laurentine Hellersdorf fand wunderte er sich zunächst. Doch dann las er, was ihr auf der Seele lag und nickte. „O ha, Laurentine schreibt, dass sie über viele Ecken gehört hat, dass ihre Eltern irgendwo auf einer Insel bei Sumatra Urlaub machen und bis zum zehnten Januar wegbleiben wollten. Jetzt macht sie sich Gedanken, ob denen was passiert ist und fragt, ob ich unsere Suchprogramme für Leute oder Vorkommnisse einsetzen kann, um ihre Eltern zu finden, weil sie auf ihre erste Suchanfrage über dreißigtausend Treffer bekommen hat, also mögliche Suchergebnisse“, erwähnte Julius. Millie, die gerade die Reisetaschen auspackte und die Festgarderobe von ihr, Julius und den Kindern in den Wasch-Trocken-Schrank hängte erwiderte: „Huch! Ich dachte, die werten Eheleute Wir-haben-keine-Hexentochter wollten nichts mehr von ihr wissen, genauso wie ihre römisch-katholische Großmutter.“
 „Vielleicht sind denen die drei Geister der Weihnachtszeit erschienen, von denen ich dir und den zwei größeren Prinzessinnen erzählt habe“, erwiderte Julius darauf. „Ja, das wird’s sicher sein“, lachte Millie. Dann wurde sie wieder ernst. „Und jetzt macht sie sich Sorgen, ob ihre Eltern noch am Leben sind. Ist da also echt so eine Tsunamiwelle über die Küsten gerollt?“ Julius las die betreffende Stelle noch einmal laut vor. „Ui, mehr als zwei. Dann sollten wir hoffen, dass die Beiden Zaubererweltignoranten sich noch auf einen hohen Berg oder einen Baum haben flüchten können, der von der Welle nicht umgehauen wurde. Wie kannst du ihr helfen?“
 „Wir im Büro für friedliche Koexistenz haben mehrere Suchprogramme, die nach Stichworten und Namen suchen können oder auch bestimmte Personen suchen, wenn wir computerlesbare Bilder von denen haben. Ich habe mir beim Neueinrichten meines eigenen Rechners im Baumhaus auch alle Suchprogramme installiert. Aber erst mal möchte ich mit Aurora Dawn sprechen, was die in Australien erlebt haben.“
 „Die haben da gerade elf Uhr abends, Monju“, sagte Millie und zupfte noch etwas am jadegrünen Festkleid herum, bevor sie die Tür des Wasch-Trocken-Schrankes schloss.
 „Können wir klären“, sagte Julius und wandte sich der gemalten Ausgabe Aurora Dawns zu. Diese nickte heftig und verschwand, bevor er noch was fragen konnte. Das legte er so aus, dass er das Orichalkarmband anlegen sollte, mit dem er mit ihr und elf anderen Besitzern eines solchen Schmuckstücks Bild-Sprech-Verbindung aufnehmen konnte.
 Keine zwanzig Sekunden später erschien die räumliche Darstellung Aurora Dawns frei im Raum zwischen Millie und ihm schwebend. Aus dem Armband kam ihre erleichterte Stimme: „Ein Glück, du hast es offenbar nicht so heftig abbekommen, wo du doch auf Erdzauber eingestimmt wurdest.“
 „Hallo Aurora, erst mal hoffe ich, dass ihr wenigstens einen schönen Weihnachtstag hattet. Ja, und danke der Nachfrage. Ich bin da wohl gerade so noch dem Wahnsinn und dem Tod von der Mistgabel gehüpft, aber wie genau möchte ich auf dem Weg nicht verraten, auch wenn die Verbindung unabhörbar ist. Jedenfalls gibt’s mich noch. Und was ist bei euch alles kaputtgegangen?“
 „Gringotts ist weg, Julius. Die ganze australische Zaubererwelt hat gerade kein Gold, Silber und Bronzevermögen mehr“, erwiderte Aurora Dawn. Millie pfiff durch die Zähne. „Ja, wo Gringotts war ist jetzt ein Krater, und die halbe Sonnenstrahlstraße ist von ehemaligen Wachdrachen der Kobolde verwüstet worden.“
 „Und die Kobolde?“ fragte Julius.
 „Soweit ich von meiner Chefin mitbekommen habe gibt es in Australien keine lebenden Kobolde mehr, auch keine Schwarzfelskobolde. Da wo welche waren sind Hohlräume in die Erde gesprengt worden. Die Sano ist in voller Notfallbehandlung für Radioaktivitätsopfer, weil diese Hohlräume eine Menge dieser Strahlung abgeben und die Hexen und Zauberer, die diese Sprenglöcher untersucht haben eine Menge davon abbekommen haben. Ich soll mich bereithalten, notfalls auch Strahlenopfer zu behandeln oder die Grundtränke für Skelewachs zusammenzubrauen, damit die vorsorglich deskelettierten Patienten neue, unverseuchte Knochen kriegen, falls das nötig sein sollte.“
 „Häh?!“ machte Millie. Da kam Béatrice hinzu und grüßte die Kollegin am anderen Ende der Welt. „Hallo, Béatrice. Ich habe es gerade deinen Heimstattgebern gesagt, dass wir hier im Land unten drunter gerade die totale Katastrophe haben. Unser Zahlungs- und Goldverwahrungssystem ist mit Gringotts in einem großen Krater verschwunden, alle Kobolde auf australischem Boden sind entweder zu überaltert aussehenden Leichen geworden oder gleich ganz zu Staub zerfallen, wohl wegen dieser mysteriösen Weihesteine von denen. Keiner hier hat im Moment mehr Gold als das, was er oder sie gerade noch im eigenen Beutel hat. Außerdem sind die Schwarzfelskobolde alle auf einen Schlag vernichtet worden, was eigentlich ein Segen ist. Aber weil die dabei eine Menge radioaktivstrahlende Asche hinterlassen haben müssen wir hier in Australien jetzt hunderte von Zauberwesenfachleuten gegen die Strahlenseuche behandeln, weil die so unwissend waren, da ohne Schutzkleidung ranzugehen. Deshalb bin ich auch noch auf, weil ich einen Grundtrank für den Knochenerneuerungstrank Skelewachs fertigbrauen soll. Geht nämlich nur mit Alraunensud und Grünwurzfasern.“
 „Aber Flohpulver geht bei euch noch, und die Bilderverbindungen auch?“ fragte Béatrice, die sich schnell hinsetzte, um nicht aus den Schuhen zu kippen. „Ja, das alles geht noch. Aber vieles, was mit Erdelementarzaubern zu tun hat ist entweder explodiert, in grün-rotem Elmsfeuer verbrannt oder einfach nur unbrauchbar. Deshalb habe ich mir ja heftige Sorgen um deinen Schützling gemacht, weil der sich ja auf Erdelementarzauber spezialisiert hat.“
 „Keine Sorge, Aurora, der war bei mir gut in Verwahrung“, erwiderte Béatrice. Julius errötete ein wenig. Da sagte Béatrice noch: „Aber wie genau ich ihm habe helfen können möchte er nicht verraten. Heilergeheimnis.“ Aurora nickte, auch wenn sie Julius‘ Reaktion anstachelte, nachzuhaken. Doch gerade sie hatte das Heilergeheimnis zu achten, Stichwort Rosey. So sagte die australische Heilerin: „Unser Handelsabteilungsleiter liegt auf Station in der Sano, weil ihn das alles ziemlich heftig mitgenommen hat, die Ministerin hat eine Notstandsregel in Kraft gesetzt, dernach alle für die Aufrechterhaltung der Sicherheit und öffentlichen Verkehrswege zuständigen Hexen und Zauberer bis auf weiteres unentlohnt arbeiten sollen, deren Stunden jedoch aufgeschrieben werden, um sie später, falls wir wieder sowas wie ein Zahlungssystem haben, entlohnt zu werden. Morgen will sie mit den Betreibern von Lebensmittel- und Trankzutatenherstellern konferieren, wie sie ihre Ware verkaufen können ohne Galleonen, Sickel und Knuts. Bis dahin sollen wir alle mit dem haushalten, was wir gerade noch an Gold haben. sie gab im Stern des Südens und allen anderen Nachrichtenverbreitern bekannt, dass im Moment kein Gold den Besitzer wechseln soll, sofern es nicht für ganz notwendige Anschaffungen sei. Aber im Grunde haben wir hier jetzt alle sehr viel Gold und Wertgegenstände verloren. Die am wohlhabensten waren hat es dabei am heftigsten getroffen. Einige haben sogar schon auf die Ureinwohner geschimpft, weil die ja mit ihrem großen Reinigungsritual die im ganzen Land eingelagerte Erdmagie aufgebaut haben. Aber das hat die Ministerin gleich von vorne herein untersagt, weil wir ohne dieses Ritual heute alle bissige Schlangenmenschen wären. Ob dieses Machtwort von ihr reicht ist aber fraglich. Und was ist bei euch passiert?“
 „Da haben wir noch nicht viel mitbekommen. Dass es auch in Frankreich Ausfälle bei den Kobolden gab wissen wir nur über die privaten Kontakte meiner Schwiegeroma“, sagte Julius. „Ja, und die Kobolde selbst, sofern die noch leben, werden es uns nicht aufs Brot schmieren, was genau alles bei denen kaputt ist. Aber die Leute werden das frühestens am Tag nach Neujahr merken, wenn Gringotts nicht so gut zu erreichen ist wie es sein soll“, fügte Millie hinzu.
 „Kann sein, dass du, Julius dann vor Silvester noch ins Ministerium musst, wenn die da jeden brauchen, der was mit Zauberwesen zu tun hat“, vermutete Aurora Dawn. Julius schüttelte den Kopf und erwiderte, dass die ihn ja aus der Zauberwesenabteilung rausgeekelt hatten, weil da einige Neidhammel nicht mit klar kamen, dass er mal eben hundert Vampirabwehrartefakte bestellen konnte und weil er nicht verraten durfte, was er an tollen Zaubern konnte. Dazu bemerkte Béatrice: „Na ja, kkönnte der guten Ministerin Ventvit nur einfallen, dass sie dich als Kontakter zwischen magischen Menschen und menschenähnlichen Zauberwesen in ihre eigene Notfallmannschaft einberuft. Insofern ist es gut, dass du dich so schnell von dieser Entladungsfront Erdmagie erholt hast.“ Dem wollte Julius nicht widersprechen, auch nicht, um nicht doch noch auszuplaudern, wie genau er der Wucht dieser Entladungsfront entkommen war.
 „Wie lange hast du offiziell noch Urlaub, Julius?“ fragte Aurora Dawn. „Bis zum zweiten Januar, Aurora. Aber wenn ich echt zu denen gehöre, die im Notfall die Ordnung aufrecht halten sollen hätte ich sicher schon heute morgen eine Eule von meiner Vorgesetzten gekriegt. Die einzige dringliche Eule ist von einer Schulkameradin, die Angst hat, dass ihre Eltern von einem der Tsunamis erwischt wurden. Dem möchte ich nachher noch nachgehen, sollte die Ministerin mich nicht echt noch einbestellen und einberufen und …“
 Die magische Türklingel spielte die Melodie des Kinderliedes „Wie leuchtet mir der Apfelbaum“. „Oh, Hat ein Drache seinen Namen gehört?“ fragte Aurora. „Ja, oder die Maus“, erwiderte Julius in Anlehnung des französischen Sprichwortes: „Die Maus kommt gerannt, wird ihr Name genannt.“ In Deutschland, so wusste es Julius, wurde dafür der Teufel bemüht.
 „Gut, dann machen wir hier besser Schluss“, sagte Aurora Dawns räumliches Abbild. Julius bestätigte es und wünschte ihr und allen australischen Hexen und Zauberern trotz der Katastrophe alles gute und alles Glück. Dann apparierte er in die Empfangshalle.
 Vor der Tür wartete jedoch nicht etwa die Zaubereiministerin, sondern Hera Matine. Diese entspannte sich, als Julius sie freundlich anlächelte. „Ah, dir geht es offenbar noch gut. Ich hatte schon befürchtet … aber besser in eurem kleinen Dauerklangkerker“, sagte sie zur Begrüßung. Julius rief nach oben durch, dass Hera Matine gekommen war.
 Im Abhörschutz des kleinen Arbeitszimmers unterhielten sich Hera, Béatrice, Millie und Julius dann über die Ereignisse der letzten Nacht. Julius erwähnte lieber von sich aus, was genau ihn vor Wahnsinn oder Tod bewahrt hatte.
 „Oh, dann hätte ich dich ja im April ja beinahe selbst auf die Welt zurückholen dürfen“, meinte Hera Matine dazu. „Offenbar dein und auch Ashtarias Glück, dass ihr drei euch auf diese höchst seltene Übereinkunft eingelassen habt“, fügte sie hinzu. Bei der Gelegenheit untersuchte sie die zwei Patientinnen noch einmal und stellte fest, dass die drei auf zwei Schwangere verteilten Föten gesund waren und offenbar ganz ordentlich heranwuchsen. Sie untersuchte auch Julius und bestätigte Béatrices Anordnung bezüglich des Gerinnungshemmtrankes, wobei sie aber dem hinzufügte, dass er dann aber auf keinen Fall größere Verletzungen hinnehmen durfte, die nicht mit einem Wundheilzauber zu beheben waren. Ansonsten attestierte sie ihm körperliche und geistige Unversehrtheit. Dann erwähnte sie, dass es auch in der Delourdesklinik zu Ausfällen aller auf Erdmagie ausgelegten Messgeräte gekommen war, jedoch keine Zerstörungen,nur eine spontane Ermüdung der betreffenden Vorrichtungen. Was die Kobolde anging wollte sich Zunftsprecherin Eauvive noch mit deren Chefheiler unterhalten, auch um zu wissen, ob Gringotts Paris im neuen Jahr wieder eröffnen konnte. In Millemerveilles sei es jedoch zu keinen körperlichen oder thaumaturgischen Ausfällen gekommen. Eleonore Delamontagne hatte Pierroche, den Zweigstellenleiter, aufgesucht und sich mit ihm beraten, wie die Bürgerinnen und Bürger von Millemerveilles Zahlungsanweisungen weitergeben konnten. Der hatte dann gemeint, dass sie die entweder erst mal gut weglegen oder besser gleich auf den Abfallhaufen werfen sollten. Denn Paris schweige wie ein Grab, und das Stammhaus in London sei wohl gerade auch nicht erreichbar.
 „O, und die wissen auch, warum die hier so unbehelligt geblieben sind?“ fragte Julius. „Ja, wissen die wohl“, sagte Hera mit verwegenem Grinsen. „Vielleicht bekommt ihr doch noch ein Dankesschreiben von denen, weil ihr diesen auf verschiedene Elementarkräfte bauenden Schutzzauber gewirkt habt. Na ja, aber ohne Gegenstellen können die von hier aus auch keine Geschäfte machen, ist so wie auf einer kleinen Insel mitten im Meer, ohne Boten, ohne Nachrichten von außen. Deshalb haben Pierroche und Eleonore sich darauf verständigt, dass die Leute von hier nur hier mit Galleonen, Sickel und Knuts bezahlen, die sie gerade mithaben und erst zu ihnen hinkommen, wenn sie was aus ihren Verliesen holen müssen, nicht vorher.“
 „Und was sagen die Heiler?“ wollte Julius noch wissen.
 „Das weiterhin gilt, dass jeder Patient erst behandelt wird und erst später berechnet wird, was die Behandlung kostet“, antwortete Hera Matine.
 „Vielleicht können die Kobolde morgen auch schon wieder aufmachen und bis Neujahr ihr Botensystem für Zahlungsanweisungen reparieren“, hoffte Julius. Doch innerlich war er nicht so optimistisch. Denn er wusste nicht, was genau bei den Kobolden alles ausgefallen war und ob es einfach nur reichte, die Sicherungen wieder reinzudrehen und alle Systeme hochzufahren oder gar, wielange dieses Hochfahren dann dauern würde. Millie meinte dazu mit gewisser Besorgnis in der Stimme:
 „Könnte auch passieren, dass die in Europa lebenden Zwerge, die ja auch erdverbunden sind, das als Angriff auf sie missdeuten oder auch, dass sie jetzt die Gelegenheit wittern, den Kobolden das Goldverwahrungsmonopol wegnehmen zu können, je danach, wie heftig es sie auch erwischt hat und wielange die Kobolde für einen Neuanfang brauchen und wie der überhaupt aussehen soll. Am Ende kriegt jeder und jede von uns gerade mal hundert Galleonen in die Hand gedrückt und die Empfehlung, sehr sparsam damit zu sein, weil die nicht verraten wollen, wielange die brauchen.“
 „Ich stell mir gerade vor, was ist, wenn alle Zentralbanken ausfallen, die EZB in Europa, die Fed in den Staaten und so weiter. Ein weltweiter Stromausfall wäre genauso heftig für die Nichtmagier.“
 „Ja, ich fürchte, die ersten Völker Australiens oder Indonesiens oder wer auch immer diese starke Erdmagie erzeugt hat, haben der europäisch geprägten Zaubererwelt keinen großen Gefallen erwiesen“, sagte Hera. „Das könnte noch böses Blut geben“, fügte sie hinzu.
 „Könnte echt passieren. Aurora Dawn hat es uns bevor du kamst schon angedeutet, dass die in Australien noch heftiger betroffen sind. Wir können ja zumindest noch hoffen, dass unsere Vermögenswerte in den Verliesen noch da sind. Aber bei denen ist buchstäblich alles in Asche und Rauch aufgegangen und vom Erdboden verschluckt worden“, berichtete Julius. „Die sind total besitzlos, pleite, bankrott, wortwörtlich abgebrannt.“
 „O, dann werde ich mal die gute Antoinette fragen, ob die sich schon mit ihren Zunftsprecherkolleginnen und -kollegen unterhalten hat, weil wir ja auch Heilkräuter und fertige Heilmittel zwischen den Erdteilen versenden. also, ich darf und werde euch alle drei weiterhin betreuen. Das werde ich auch an meine auswärtigen Patienten und Patientinnen weitergeben“, sagte Hera Matine. Sie bedankte sich dann noch für den Bericht aus Australien. Dann verließ sie das Apfelhaus wieder.
 „Darf ich euch beiden hübschen für ein bis zwei Stunden mit den beiden Größeren und der Kleinen alleine lassen?“ fragte Julius Béatrice und Millie. Béatrice kam Millie mit einer Antwort zuvor: „Wenn es um die Anfrage von Laurentine geht krieg es bitte in einer Stunde hin und verlier dich nicht wieder in diesem Gewirr so vieler Nachrichten! Du weißt ja, was wir beiden besprochen und beschlossen haben.“ Julius beherrschte sich, nicht loszuknurren. Er nickte statt einer gesprochenen Antwort. Dann verließ er auch das Apfelhaus, um in seinem Baumhaus außerhalb der Grundstücksgrenze den Rechner und das Satellitenmodem hochzufahren, um dem entgegenzusehen, was im Internet unterwegs war. Wenn Laurentine schon was von 30.000 Treffern bei den Stichworten „Französische Einzeltouristen Pauschaltouristen Indischer Ozean“ bekam, wie sollte er dann die Suchprogramme auf ihre Eltern einstellen?
 Zunächst prüfte er seine E-Mails. Die in den Staaten hatten es noch in den Spätabendnachrichten mitbekommen, schrieb Brittany Brocklehurst, weil er ja das Armband nicht mitgenommen hatte. Er möge sich bitte bei ihr melden, wenn er wieder im Apfelhaus sei. Er bestätigte die Nachricht und erwähnte, dass er gegen neun europäischer Ortszeit mit ihr über die schnelle Verbindung sprechen würde. Vielleicht waren die Staaten auch noch gut wegekommen. Doch wenn die Entladungswellen sich kreisförmig ausgebreitet hatten waren sie vielleicht von Osten und Westen über den amerikanischen Kontinent gejagt. Ja, sicher waren sie auch zweimal über den europäischen Kontinent hinweggerollt, weshalb er von Ashtaria so außergewöhnlich abgeschirmt worden war.
 Was Laurentine anging, so schrieb er sie an, sie möge ihm falls vorhanden digitale Fotos ihrer Eltern schicken oder Bilder, wenn sie noch welche hatte, einscannen und ihm die Bilddateien schicken, damit er diese, sofern er die Erlaubnis von Nathalie Grandchapeau erhalte, in die Personensuchprogramme einbauen konnte. Sie könne aber jetzt auch wieder ihren Kopf durch den Kamin schicken oder direkt zu ihm herüberkommen, falls sie das wolle. Dann fütterte er seine Ableger der benutzten Suchprogramme mit den Namen ihrer Eltern und dem Reiseziel Sumatra und Umgebung. Vielleicht kam da ja doch schon was bei herum. Dann las er, dass vor allem Indonesien ziemlich übel erwischt worden war und in Banda Aceh sehr viele Menschen auf einmal gestorben waren, aber auch Touristenregionen wie die Thailändischen Inseln und Srilanka stark betroffen worden waren. Sogar an der ostafrikanischen Küste hatte es einzelne Todesopfer gegeben, die aber nur deshalb, weil sie da gerade schwammen oder mit kleinen Booten fuhren. Ja, er verstand, warum die Erdvertrauten von Altaxarroi vor Goorwurrullon Madrashai warnten, die große Wut der Erdmutter. Dabei fiel ihm wieder ein, dass ja auch die Verschmelzung aus Anthelia und Naaneavargia davon betroffen worden sein konnte. War die dabei vielleicht getötet worden? Dann wäre aber jetzt wirklich die Hölle los. Denn der Fluch der Windmagier, von denen sie abstammte, würde sie in einen Windelementargeist mit unvorstellbarer Kraft verwandeln. Dann aber regte sich die ironische Hoffnung, dass sie ja auch das Lied der starken Mutter Erde kannte und es entweder schon vor ihm verwendet hatte, aber auf jeden Fall nach dem mit den Kindern Ashtarias und Millie ausgeführten Schutzzauber für Millemerveilles darauf gekommen sein mochte, es auch für ihr Hauptquartier zu verwenden. Sollte er ihr eine Eule schicken oder jenen Zauber benutzen, den sie verwendet hatte, als sie merkte, was er in Millemerveilles gezaubert hatte? Nein, er wollte nicht am Spinnennetz wackeln, wenn es nicht unbedingt sein musste wie damals bei Ladonnas Rückkehr. Dann fiel ihm ein, wie die wohl auf die Entladungsfront Erdmagie reagiert hatte, ja überhaupt alle Veelastämmigen. Das ging ihn durchaus was an. Deshalb fuhr er schon mal alles herunter, um keine Störungen zu verursachen. Dann konzentrierte er sich auf Léto und mentiloquierte ihr zu, ob es ihr gut ginge.
 „Außer, dass wir in dieser Nacht alle aus dem Schlaf gerüttelt wurden und uns aus dem reinen Überlebenstrieb in unsere flugfähigen Zweitgestalten verwandelt habenund mehr als zwei Minuten wild herumgeflogen sind haben wir diesen Sturm unter der Erde gut überstanden“, schickte sie ihm zurück. „Dann wird Ladonna wohl auch so davor bewahrt worden sein, noch wahnsinniger zu werden als sowieso schon.“
 „Oha, hoffe mal nicht, dass eine von uns dem völligen Irrsinn verfällt, Julius. Eine unbeherrschte und unbeherrschbare Tochter Mokushas könnte zum schlimmsten aller Angstträume für euch Menschen werden, ja womöglich in diese selbst hineinwirken, wenn ihr schlaft. Also hoffe lieber, dass sie noch bei dem ist, was klarer Verstand genannt werden muss. Denn bisher hat sie ja doch sehr Planvoll und zielführend gehandelt“, gedankensprach Léto. „Ach ja, die zwei, die neu aufwachsen dürfen, blieben von der Auswirkung dieser Macht auch verschont, weil sie eben noch sehr jung sind und ja auch kein Wissen um die tiefen Kräfte haben, bis diese in ihnen neu heranreifen. Nur für den Fall, dass du dich um das Leben des im Schoße der eigenen Gefährtin eingeschlossenen ehemaligen Zaubereiministers sorgen mochtest.“ Julius bekam erst einen Schrecken, atmete aber gleich wieder auf. An Demetrius hatte er nur in der Nacht gedacht, als er dessen Lage nachempfinden musste. Doch wenn unschuldige Veelakinder noch nicht von heftigen Erdzaubern betroffen werden konnten, ja auch wegen ihrer Verbundenheit mit den anderen drei Grundkräften der Natur vor überstarken Erdzaubern geschützt waren konnte er doch aufatmen. Als er auf seine Uhr sah erkannte er, dass er schon eine Minute vor der von Béatrice festgelegten Stunde war. So kletterte er schnell aus dem Baumhaus hinunter. Ließ dessen Leiter wieder hochklappen und apparierte dann direkt im großen Empfangs- und Festraum im Erdgeschoss des Apfelhauses.
 Gegen vier Uhr nachmittags bat dann Laurentine darum, vollständig durch den Kamin zu ihnen herüberzukommen. Sie brachte eine CD-ROM mit. „Auch wenn meine Eltern alles was sie an Fotos von mir im Haus hatten womöglich vernichtet haben hatte ich ja doch noch meine eigenen Fotoalben, wo genug Bilder von ihnen drin waren, und sogar den Mutter-Kind-Pass meiner Mutter mit Lichtbild von ihr und mir. Hoffentlich nützt das alles was, und sie sind noch am Leben“, sagte Laurentine.
 „Béatrice, darf ich diese Informationsträgersheibe noch einmal in meinen eigenen Rechner einstecken, damit die Suchprogramme was damit anfangen können?“ fragte Julius seine heilkundige Mitbewohnerin. Diese sah Laurentine an und meinte: „Ja, damit die junge Dame hier etwas beruhigter ist, dass alles mögliche getan werden kann, um ihr zu helfen.“ Laurentine funkelte sie dafür vorwurfsvoll an. „Er war heute schon eine ganze Stunde an diesem Wissenssammel- und Verarbeitungsding, Laurentine. Wir haben vereinbart, dass er genug Zeit mit uns und seinen Kindern verbringt“, stellte die Heilerin klar, von der Laurentine nicht wissen sollte, dass sie Julius‘ Sohn austrug. So apparierte er schnell, bevor er noch was dazu sagen sollte vor seinem Baumhaus, kletterte wieder hinauf und startete alles, was nötig war, um die CD-ROM einzulesen und alle verwertbaren Bilder von Laurentines Eltern in die Suchanfrage einzubauen. Das dauerte jedoch mehr als eine Stunde. Das merkte er jedoch erst, als er alle Bilder entsprechend markiert und in das Personensuchmuster eingepflegt hatte. Das alles ging dann über den Router an den ministeriumseigenen Server. Damit die da nicht meinten, er würde deren Ressourcen beliebig belasten schrieb er Belle noch eine E-Mail, dass Laurentine ihn direkt als Beauftragten für friedliche Koexistenz um die Mithilfe bei der Suche nach ihren Eltern gebeten habe. Wann Belle das lesen würde wusste er nicht, zumal sie selbst ja nicht ganz nahe an den Rechner durfte, weil Euphrosynes verbotener Segen ihre magische Eigenausstrahlung so verstärkt hatte, dass Elektronik davon gestört werden konnte. Aber mit Florymonts Antisonden, die eigenmagische Ausstrahlungen verhüllen konnten, ging es zumindest für zehn Minuten, hatten sie herausgefunden. Doch das sog den damit hantierenden körperliche Ausdauer ab, was bei Nathalie absolut zu vermeiden war, solange sie Demetrius in sich trug.
 Wieder zurück im Apfelhaus gab er Laurentine die CD-Rom zurück. Béatrice lächelte beide an und sagte: „Wir haben die Zeit sehr gut nutzen können. Zwar hat Laurentine Hera als ihre Vertrauensheilerin ausgewählt, aber sie hat mir erlaubt, dieser die heilmagisch relevanten Einzelheiten aus unserem Gespräch weiterzureichen.“
 „Ja, und das war wohl verdammt wichtig, mich mit wem auszusprechen, der beziehungsweise die im Bedarfsfall mit mir besprechen kann, wie ich damit umgehen kann. Zumindest weiß eure Mitbewohnerin jetzt, dass zumindest das Eis zwischen mir und meiner Oma in den Staaten vom Licht der vielen Weihnachtskerzen weggeschmolzen wurde. Das konnte ich euch ja noch nicht erzählen, weil sie ja erst gestern angerufen hat. Aber das mit den Kobolden und Gringotts ist bestimmt noch nicht ausgestanden. Kann sein, dass uns Sandrines Mutter deshalb noch vor Ferienende zu sich hinruft, um zu klären, wie das mit dem Unterricht weitergeht.“
 „Ja, und Claudine hat mitgeholfen, dass eure Jahrgangsstufenkameradin nicht den ganzen Morgen in Angst und Trübsal gefangen war“, fügte Béatrice hinzu. Laurentine nickte und erwähnte, dass Catherine sie beide fast schon ausgeschimpft hätte, weil sie nicht pünktlich um zwölf Uhr mittags zum Essen heruntergekommen waren, so spannend fand Claudine das Wissensspiel. Julius grinste darüber nur. „Joh, und weil Catherine unumstößlich beschlossen hat, dass ich auch die nächsten Hauptmahlzeiten mit ihrer Familie einzunehmen habe, solange Joes Eltern auch bei ihnen wohnen, muss ich gleich wieder nach Paris zurück. Danke für’s Zuhören, Mademoiselle Latierre“, sagte Laurentine noch und nickte Béatrice zu. Diese nickte und wünschte ihr, dass ihre Eltern doch noch lebend gefunden wurden und vielleicht erkannten, wie wichtig es war, mit der eigenen Familie friedlich auszukommen. Laurentine bedankte sich höflich, wirkte aber eher so, als wolle sie Béatrice unterstellen, eine völlig verkehrte Vorstellung von ihren Eltern zu haben. Dann flohpulverte sie sich wieder zurück nach Paris.
 „Oha, wollte sie mit dir reden oder du mit ihr, Trice?“ fragte Julius. „Ich wollte genau wissen, was sie mitbekommen hat, wie genau und wie sie damit umgehen möchte, außer erst mal alle zu fragen, die was wissen oder ihr helfen können“, sagte Béatrice. „Ich sah ihr nämlich an, dass sie sich sehr krampfhaft zusammenreißen musste, um nicht jeden Moment loszuweinen. Da ich dieses Gefühl ja selbst gerade all zu gut kenne war es für mich wichtig, dass sie alle inneren Spannungen abbauen konnte. Mehr bekommt nur Hera zu wissen. Dass sie mit ihrer in den Staaten lebenden Großmutter wieder spricht ist zumindest eine sehr wichtige Grundlage. Mit der wird sie wohl nachher noch einmal fernsprechtelefonieren.“
 „Fernsprechen oder telefonieren, Trice. Ist nämlich beides dasselbe“, sagte Julius und bekam dafür einen kräftigen Stupser in den Bauch. „Eh, so heftig habe ich dich aber sicher heute nicht in den Bauch geboxt“, sagte er. „Stimmt, die Chance hast du verpasst“, erwiderte Béatrice darauf.
 Julius sprach dann noch über Armband mit Camille und Florymont. Dessen thaumaturgische Instrumente hatten die Entladungsfront unbeschadet überstanden, weil der ja auf einer starken Erdmagie bauende Schutzzauber wohl alle gegen Millemerveilles anstürmenden Kräfte abgewehrt hatte. Das bestätigte Julius, was er sich im Bezug auf die schwarze Spinne dachte. „Ja, aber wenn Gringotts Paris und alle anderen Zweigstellen erst einmal ausfallen wird es schwer mit dem landesweiten und internationalen Waren- und Dienstleistungsverkehr“, sagte Florymont, dessen räumliches Abbild geisterhaft links nebenCamilles magischem Hologramm schwebte. „Kann also sein, dass es noch vor Jahresende einen lauten Knall gibt, der unsere ganze magische Weltordnung erschüttert.“
 „Ich denke eher, dass es ein leises Wimmern bis grabesstilles Schweigen sein wird, was wir abbekommen werden, Florymont“, sagte Julius. Dann verabschiedeten sich die befreundeten Familien voneinander, nicht ohne Camilles Hinweis, dass Julius sich noch vor dem Jahresende die vier ganz kleinen Dusoleils ansehen sollte, damit er wusste, wie weit sie sich seit ihrer Geburt am 29. Februar entwickelt hatten.
 Das Abendessen aller Apfelhausbewohner verlief ruhig. Aurore und Chrysope merkten schon, dass ihre Eltern und die mal sehr fröhliche und doch auch mal strenge Tante nicht geärgert oder angenervt werden wollten. Vielleicht vermuteten sie es wegen der drei ungeborenen Babys, dachte Julius. Jedenfalls machten Aurore und Chrysope keinen üblichen Aufstand, als sie ins Bett sollten.
 Wie über die Internetverbindung vereinbart meldete sich Brittany Brocklehurst um neun Uhr abends bei Julius. „Dass deine Mutter wieder gut in ihrem Haus angekommen ist hast du sicher mitbekommen“, sagte sie nach der Begrüßung. Julius nickte. „Ja, und was bei uns los ist weiß noch keiner so recht. Buggles und seine Leute halten sich sehr bedeckt, und der Typ vom Koboldverbindungsbüro wollte auch noch nichts dazu sagen, ob die Gringotts-Filialen in den Zaubereransiedlungen sowie in New York, Washington, Houston, San Francisco und Chicago weiterbetrieben werden können. Kann sein, dass die erst einen Notfallplan beschließen, bevor sie uns alle mit der Nase draufstoßen, dass im Moment keiner an sein oder ihr Gold rankommt. Bei uns in VDS ist auf jeden Fall im Moment kein Herankommen, weil Gringotts zugemacht hat, wegen der Sonnenwendfeiern, die für die kleinen Spitzohren so wie Weihnachten für uns sind.“
 „Wir rechnen damit, dass sie hier bei uns morgen schon was bekanntgeben, was passiert ist und wie es weitergeht“, erwähnte Julius. Zwar hatte er diesbezüglich noch keine Mitteilung von seiner Vorgesetzten. Doch er wusste ja auch nicht, wo die gerade war.
 „Ich weiß nur, dass wir zwei Wellenfronten abbekommen haben. Unsere mit Erdbebenvorhersagen befassten Thaumaturgen haben jedenfalls eine von Ost nach west brandende Wellenfront gemessen und acht Minuten später eine von West nach ost, die beinahe spiegelverkehrt war und noch einige Querschläger mitgebracht hat. Dann hat es hier bei uns auch zwei leichte Beben gegeben. Kann aber sein, dass die von dem großen Beben im Indischen Ozean waren. Am Pazifik gab es nur einen kurzen Wasseranstieg um wenige Zentimeter. Also muss was von diesen Tsunamiwellen bis dahin durchgeschwappt sein“, berichtete Brittany Brocklehurst. Julius erwähnte, dass er sowas erwartet hatte. Die großen Weltmeere waren ja alle miteinander verbunden.
 „Ich hoffe, dass wir alle nicht noch mehr Stress bekommen“, sagte er noch zu Brittany. Diese hoffte das auch.
 „Und du hast gedacht, Trice fällt tot um, wenn die hört, dass du in den Körper des Kleinen reingezaubert worden bist“, meinte Millie zu ihm, als sie beide in ihrem nach außen schalldichten Bett lagen. „Ich musste zumindest davon ausgehen, dass sie das nicht lustig findet. Ich wollte es euch auch eigentlich nicht erzählen. Aber die hat mich so durchdringend angesehen, dass ich dachte, die legilimentiert es aus mir raus. Ich konnte da auch noch nicht gescheit zumachen wie sonst, weil mir immer noch die Birne gebrummt hat“, sagte Julius.
 „Egal war ihr das auch bestimmt nicht. Jetzt weiß sie wenigstens, warum sie dein Kind im Bauch hat. Hat ja auch echt keiner wissen können, dass dieses Erdbeben die altaustralische Abwehrmagie aufrüttelt.“
 „Ja, nur wird es in den nächsten Tagen mehrere Nachbeben geben. Das ist so üblich, wenn ein echt großes Beben stattfand. Nur hier in Millemerveilles bekomme ich davon eben nichts ab“, sagte Julius.
 „Dann musst du eben hierbleiben oder jedesmal, wenn es da wieder wackelt unter Tante Trices Umhang schlüpfen. Ja, und genau die Vorstellung hat ihr offenbar gefallen, dich da zu haben, wo ich dich nie hatte.“
 „Was so nicht richtig ist, Millie. Denn als das mit den Herzanhängern aufkam, die wir nicht abnehmen konnten, war ich in der Nacht, wo wir zwei in der Delourdesklinik waren ja im Traum bei Aurore und musste mir von ihr vorhalten lassen, sie nicht haben zu wollen.“
 „Ja, im Traum, Julius, und auch eben nur als Gast. Bei Tante Trice wwarst du ganz und gar und offenbar auch hellwach, solange der Kleine tief und fest schlief, wie immer Ashtaria das auch gedreht hat.“
 „Hast du ja gehört, mit Hilfe des auf uns alle wirkenden Sanctuafugium-Zaubers und weil wir beide ja an dem Ort waren, wo der Kleine entstanden ist, die Beziehung zwischen Orten und Lebewesen, Millie.“
 „RRRR“, knurrte Millie. Denn mit diesen Worten hatte Julius sie und ihn daran erinnert, dass sie von Ashtaria dazu gedrängt worden war, ihn an ihre Tante auszuborgen. Doch dann knuddelte sie ihn wieder. „Aber schön, dass du doch bei mir bleiben möchtest und nicht von Béatrice neu geboren werden musst. Schlaf gut, mein die Wallung deiner Königin ertragender Erdenprinz!“
 „Du auch, meine mütterlich über uns wachende Feuerprinzessin, Pangyanimiria.“ Er küsste seine Frau noch einmal leidenschaftlich. Das war auf jeden Fall schöner, als einer anderen Frau dauernd in den Bauch zu treten und zu boxen, dachte er. Er streichelte behutsam über Millies gerundeten Bauch und fühlte, wie seine zwei neuen Töchter behutsam zurückstupsten. Er fühlte sie so wie sie ihn. Auch ihretwegen würde er zusehen müssen, gesund an Geist und Körper weiterzuleben. Mit dieser unausgesprochenen aber um so verbindlicheren Anweisung im Kopf drehte er sich in seine bevorzugte Einschlafhaltung.
 __________
 Gringotts-Zentralgebäude in London, 27.12.2004 Menschenzeitrechnung
 Glitterrock wusste jetzt, dass zwanzig seiner Mitarbeiter bei der heftigen Erdmagieattacke von gestern gestorben waren. Sechzig andere lagen in den Heilhäusern der Kobolde und mussten ihre heftigen Erschöpfungen und Herzstörungen ausheilen. Er selbst war mit einer schmerzhaften Migräne und mehreren Minuten Atemnot davongekommen, obwohl auch er schon hundert Sonnenkreise lebte. Auch der Umstand, dass mehrere andere Kobolde durch die Zerstörung ihrer Weihesteine gestorben waren schmerzte ihn, den Hüter all dieser Ankersteine, weil es hieß, dass die Angehörigen ihm dafür noch die Schuld geben mochten.
 Was Glitterrock die meisten sorgen machte war, dass sämtliche Türen innerhalb von Gringotts fest verschlossen blieben und auch die Tore nach draußen sich nicht öffnen ließen. Die mussten wohl erst wieder mit genug koboldeigener Zauberkraft aufgefüllt werden, um bewegt zu werden. Immerhin war der Abwehrstein gegen unerwünschtes Betreten noch ganz, der jeden Zauberstabträger abwies, der durch Apparieren in die Räume von Gringotts wollte. So bestand keine Gefahr, dass die Zauberstabträger die Schwäche von Gringotts nutzten, um im großen Angriffstrupp dort einzufallen. Früher, als er ein kleiner Angestellter gewesen war, hatte er immer wieder über den offenen Raum der Notvorräte gegrinst, wo ausgetrocknete Koboldbrote und Fledermausmilchpulver aufbewahrt wurden. Doch nun kapierte der Leiter von Gringotts, dass diese Vorkehrung doch ihren Sinn hatte. Die Vorratshaltung war nach den letzten Erhebungen der Kobolde gegen das Diktat der Zauberstabträger festgelegt worden. Die hier gelagerten Vorräte, die hinter einer ausdrücklich nur von Koboldhänden bewegten aber ohne sonstige Schutzzauber versehenen Toren lagerten, sollten eine vollständige Belegschaft von Gringotts über vier Monate am Leben halten. Denn für Frischwasser und die Ableitung von Schmutzwasser war gesorgt.
 Was ebenso schwerwiegend war, das war der vollständige Ausfall des Glockennetzes, einer nur von Kobolden beherrschten Form vielfältiger Fernverständigungszauber, mit denen sie einander rufen und Nachrichten weitermelden konnten. So waren die gerade in Gringotts eingeschlossenen Kobolde auf sich allein gestellt, bis sie es hinbekamen, die schweren Silbertore des Eingangsportals mit genug Koboldmagie anzufüllen, um sie gefahrlos öffnen zu können. Doch das würden sie dann wohl erst tun, wenn sie wussten, wie sie mit den viele tausenden Verliesen umgehen konnten. Die darin gewirkten Zauber mochten vergangen sein. Vielleicht hatten sie dabei auch alle von ihnen durchdrungenen Wertsachen zerstört. Doch das konnten sie erst wissen, wenn sie es hinbekamen, die fest verriegelten Türen zu öffnen, ohne selbst dabei getötet zu werden. Glitterrock ahnte, dass es lange dauern würde, um Gringotts wieder betret- und benutzbar zu machen.
 Er traf sich kurz vor Sonnenaufgang mit allen Angestellten und teilte ihnen mit, dass der Fall „Sturm über Gringotts“ eingetreten war, was hieß, dass sie alle bis auf weiteres ohne fremde Hilfe und vor allem und jedem außenstehenden abgeschlossen ausharren mussten. Glitterrock dachte dabei nicht ohne gewisse Beruhigung an den Bund der zehntausend Augen, dessen Mitglieder im Moment auch nicht nach Gringotts vordringen oder das Glockennetz benutzen konnten. Sicher waren die fünf Angstsänger noch hier, die ihm der Leitwächter Wizrock aufgeladen hatte. Die würden natürlich sehr genau mitverfolgen, wie sich die Belegschaft verhielt und wer was wem sagte. Doch die konnten es ihrem Herren nicht weitergeben. Glitterrock konnte nicht wissen, dass Wizrock zu denen gehörte, die beim Aufruhr der großen Erdmutter gestorben waren. Ebensowenig wusste er, dass Wizrocks plötzlicher Tod einen lautlosen aber heftigen Nachfolgestreit in der Führungsgruppe derer, die man nicht laut nennt, auslöste.
 Als er seinen Leuten alle nötigen Anweisungen erteilt und die Lagerverwalter für Leuchtmittel, Vorräte, Werkzeuge und Pergamentbestände entsprechend eingeteilt hatte, die Prüf- und Instandsetzungstruppen zu versorgen, zog er sich mit den noch lebenden Mitgliedern der Sicherungsgruppe in sein Sprechzimmer zurück und besprach mit denen die ganz geheimen Sachen wie das innerhäusige Rufsystem, das nach einigen Stunden Totalausfall wieder eingerichtet werden konnte, sowie die ersten Schutzmaßnahmen gegen mögliche Plünderungen und Raubüberfälle. Vor allem die Geschwindigkeit der Eisenwagen musste wieder auf das gewohnte Maß gesteigert werden. Im Moment fuhren die Eisenwagen nur mit einem Viertel der sonstigen Reisegeschwindigkeit. „Wir müssen damit rechnen, dass die Zauberstabträger sehr wütend werden, wenn wir deren Goldvorräte nicht mehr rausrücken. Deshalb hat die Sicherung des Hauses und die Wiederherstellung des Botendienstes aller größten Vorrang“, sprach Glitterrock etwas aus, was sowieso jeder Sicherheitstruppler wusste.
 „Besteht echt keine Möglichkeit, mit unseren Leuten in den anderen Zweigstellen oder der Schutztruppe zu reden?“ fragte Glitterrock den für die Rufglocken zuständigen Mitarbeiter Bangdock. Dieser schüttelte den Kopf und antwortete: „Vier Glocken sind zerbrochen, die anderen drei hängen schief in den Halterungen und sind dunkel angelaufen. Ich kann erst was genaueres sagen, wenn ich wen von Orecracks Leuten hierhabe. Wenn wir es noch heute hinkriegen, zumindest einen Ein-Kobold-Notausstieg aufzukriegen, damit wir Boten losschicken können …“
 „Ist in Arbeit“, blaffte der für die Türen und Wege zuständige Sicherheitstruppler zur Antwort. Einerseits waren sie hier gerade am sichersten, weil alle Türen koboldgeschmiedet und somit eigentlich unzerstörbar waren, auch wenn die besonderen Sicherungszauber nicht mehr wirkten. Andererseits konnte so eine Festung zum Gefängnis werden, wenn deren Insassen keinen Weg hatten, nach draußen zu kommen oder mit draußen zu reden. Glitterrock fragte deshalb, bis wann der Notausstieg benutzbar sein würde und erfuhr, dass es wohl noch einen vollen Tag dauern würde, bis die dafür zuständigen Wartungskobolde genug Magie in die Ausstiegsluken eingewirkt hatten, um diese wieder zu bewegen.
 Tatsächlich dauerte es jedoch nur noch sieben Stunden, bis der Notschacht, der von der Eingangshalle aus ins Freie führte, für einen Kobold pro Minute benutzbar war. Der dadurch ausgesandte Bote kehrte jedoch erst nach drei weiteren Stunden zurück und meldete folgendes:
 „Draußen haben drei Wächter vom Bund der zehntausend Augen gewartet. Die haben mich erst mal in deren Haupthaus mitgenommen und ausgefragt. Die haben mir Wahrheitstrunk eingeflößt. Als ich denen alles gesagt habe, was ich wusste haben die mir gesagt, dass gerade der Fall „schwarze Erde“ gilt und ich deshalb nicht weiter als zehntausend Schritte von meinem Wohnhaus oder Gringotts entfernt reisen dürfte. Als ich denen dann gesagt habe, dass ich das mit dem Glockennetz prüfen sollte sagten die mir, dass das Glockennetz der ganzen Welt ausgefallen sei und erst repariert und eingestimmt werden müsste. Daher seien alle von uns gehalten, nicht weiter als zehntausend Schritte zu verreisen, um immer erreichbar zu bleiben.“
 „Schwarze Erde!“ stieß Glitterrock aus. Er wusste, dass damit ein Notfall gemeint war, der eine Bedrohung aller Kobolde bezeichnete und das dann der Bund der zehntausend augen im Auftrag aller grauen Bärte die Sicherheit in den Koboldansiedlungen und Betrieben durchsetzen durfte, notralls auch durch Verhaftungen „uneinsichtiger“ Kobolde. Fast wäre es im Jahr des dunklen Lords zu einem solchen Notfall gekommen, als dieser mordgierige Zauberstabschwinger gemeint hatte, die Kobolde würden nicht mehr tun, was er wolle. Das hatten sie diesem Macht- und Goldgierigen Griphook zu verdanken, der angeblich das Lestrange-Verlies beraubt hatte, noch bevor Harry Potter und dessen Freunde einen echten Überfall auf Gringotts verübt hatten, der sich aber im Nachhinein als Glück auch für die Kobolde erwiesen hatte.
 „Also ist der Bund gerade dabei, alle von uns in ihren Häusern zusammenzutreiben und passt auf, dass keiner anderswo hinreist als erlaubt ist“, sagte Glitterrock. Dann fiel ihm was ein. „Gut, zehntausend Schritte? Dann müssten wir eben Botenketten bilden, deren Zwischenläufer nicht weiter als zehntausend Schritte müssen. Dauert dann zwar etwas länger, bis wir wen in Frankreich oder der Schweiz erreichen, dürfte aber für den Bund keine Schwierigkeit bedeuten. Wir müssen wissen, ob auch die anderen Zweigstellen handlungsunfähig sind, noch bevor den Zauberstabträgern klar wird, dass die gerade nicht an ihre Wertsachen bei uns rankommen.“
 „Das ist denen schon klar. Blingdrop, der mit denen vom Ministerium in Verbindung steht, hat wohl schon was entsprechendes weitergegeben, dass wir gerade für unbestimmte Zeit geschlossen haben.“
 „Und der Bund hat dem nicht den Mund verboten?“! Stieß Glitterrock aus. „Davon weiß ich nichts. Ich weiß nur von denen, die nicht laut genannt werden dürfen, dass Blingdrop gleich nach dem, was uns alle überrollt hat zu Shacklebolt gerufen worden ist. Der wusste da schon, dass Gringotts gerade nicht zu rufen oder zu betreten war“, erwiderte der Bote.
 „Sicher, die hätten das spätestens nach deren Schwirr-Bumm-Knall-Fest rausbekommen. Aber wenn die es jetzt schon wissen könnten die uns übel beharken“, grummelte Glitterrock. „Gut, dann müssen wir den Notausstieg wieder zumachen, bevor einer von denen da durchkommt.“
 Somit wurde Gringotts wieder in den vollständigen Belagerungszustand versetzt. die obersten Ziele, alle Schutzmaßnahmen wiederherzustellen und alle inneren Verständigungszauber lückenlos wirksam hinzubekommen wurden mit Nachdruck verfolgt. Es durfte nicht sein, dass die Zauberstabträger Wege fanden, Gringotts zu besetzen und zu übernehmen. Sollten die dann auch herausfinden, dass in den Verliesen kaputte Sachen waren – was Glitterock zumindest befürchtete -, dann mochten sie auf die unfeine Idee kommen, den Kobolden das Alleinstellungsrecht auf Gold, Silber und Bronzeaustausch zu entreißen. Glitterrock erinnerte sich noch zu gut, wie seine Vorfahren darum gebangt hatten, dass nach der letzten Erhebung kein langer Krieg mit den Zauberstabträgern ausgebrochen war, der dann auf beiden Seiten sehr blutige Ernte gehalten hätte. Vielleicht war dieser unglaublich heftige Ansturm von Erdmagie ein offener Angriff der Zauberstabträger auf die Kobolde gewesen, um ihnen das Verwaltungsrecht für Gold, Silber und Bronze zu entreißen. Dann durften die doch gar nicht wissen, wie gut dieser Angriff gelungen war. Vielleicht hatten auch die als Saufbärte und Gierschlünde bezeichneten Zwerge diesen Aufruhr in der Erdmagie angerichtet, um die Kobolde zu unterwerfen. Was genau passiert war wusste Glitterrock nicht. Er konnte nur seine Arbeit machen. Mehr ging im Augenblick nicht.
 __________
 europa, Amerika und Australien, zwischen dem 27.12. und dem 29.12.2004
 Während Laurentine darauf wartete, ja förmlich entgegenbangte, was von ihren Eltern zu erfahren ging es durch die französische Zaubererwelt, dass Gringotts wohl bis über Neujahr hinaus unbetretbar war und somit niemand an seine oder ihre Goldvorräte oder Wertsachen herankam. Deshalb verkündete Ministerin Ventvit am Abend des 27.12., dass bis auf weiteres keine Geschäfte getätigt werden könnten, bei denen Zahlungsanweisungen benutzt wurden. Allen Zaubererweltbürgerinnenund Bürgern riet sie dazu, ihre Bedürfnisse bis auf weiteres einzuschränken, solange sie eigenes Gold und Silber im Haus hatten, bis sichergestellt sei, dass es einen vorübergehenden Ersatz für Barzahlungen oder Zahlungsanweisungen geben konnte. Finanzleiter Colbert und der Koboldverbindungsbeauftragte Jean-Pierre Villeneuve teilten bei der Gelegenheit mit, dass sie schon an einer entsprechenden Notfallvereinbarung arbeiteten, die im Falle, dass Gringotts bis über den Jahreswechsel nicht betreten werden könne, in Kraft treten würde. Genaueres würde Handelsabteilungsleiter Colbert am 31. Dezember verkünden, wenn seine Mitarbeiter einen tragfähigen, möglichst störungsunanfälligen Ablaufplan entwickelt hatten.
 Die Heilerzunft erklärte in Person von Sprecherin Eauvive, dass sie auch weiterhin alle kleinen und großen Fälle betreuen würde, da das oberste Gebot der Heilmagie laute, jedem kranken oder verletzten Menschen mit Magie zu helfen.
 Über öffentliche und private Netzwerke erfuhren alle Zauberer und Hexen Europas, Amerikas und Australiens, dass sie nicht die einzigen waren, die es erwischt hatte. Zumindest konnte Shacklebolt am 28.12. verkünden, dass es gelungen sei, dem Verbindungskobold zu Gringotts mitzuteilen, dass der Grund für den Ausfall nicht in einem Angriff der Zauberstabträger liege, sondern eine Verkettung heftiger irgendwo angestauter Erdmagie sei. Allerdings fanden sich Shacklebolt und sein Handels-und Finanzabteilungsleiter einer Flut von Beschwerdebriefen ausgesetzt. Namhafte Zaubererfamilien klagten auf zeitnahen Schadensersatz in Höhe von einem Viertel der angeblich in den Verliesen von Gringotts eingelagerten Goldvorräte. Der dunkelhäutige Zaubereiminister Großbritanniens musste einmal verächtlich auflachen, als ihm ein schon fast als Heuler zugegangener Beschwerdebrief von Lucius Malfoy vor die Nase kam. Der wegen seiner Todesseraktivitäten um einen Gutteil seines Vermögens enteignete, immer noch von der Ehrbarkeit des „reinen Zaubererblutes“ überzeugte Magier pochte darauf, dass er und seine Familie in den nächsten Wochen höhere Ausgaben zu stemmen hatten. Shacklebolt ließ seinen Finanzabteilungsleiter antworten, dass im Moment jeder, vom Familienoberhaupt bis zum Besenfabrikanten, mit der Unzugänglichkeit von Gringotts leben müsse und auch das Zaubereiministerium nicht an seine Gold- und Werteinlagen in Gringotts London herankäme, um auch nur eine Galleone mehr auszugeben, als im eigenen Geldschrank des Zaubereiministeriums gerade noch verfügbar sei.
 Nicht nur in England, sondern auch den USA regte sich Argwohn gegenüber den Kobolden. Der immer noch amtierende Zaubereiminister Buggles hatte ein Verlautbarungsmoratorium befohlen, so dass kein Ministeriumsmitarbeiter den Zeitungen und Rundfunkanstalten irgendwas aus dem Ministerium zu berichten hatte. Indirekt ließ er verbreiten, dass das Zaubereiministerium bereits an einem Plan arbeite, die Abhängigkeit von den Kobolden zu beenden, allerdings erst, wenn alle US-Bürger mit Zauberkräften ihre Goldeinlagen aus den Gringotts-Zweigstellen in den Staaten herausholen konnten. Damit schürte er ganz bewusst auch Argwohn bei den Kobolden. Dass er damit nur einen Grund schaffen wollte, offen gegen das aus britischer Kolonialzeit stammende Währungsmonopol der Kobolde anzugehen, ja die Kobolde als solche offen verfolgen zu können, behielt er tunlichst für sich.
 Millie und Julius erfuhren über Bärbel Weizengold vom deutschen Zaubereiministerium, dass dieses um den zerbrechlichen Frieden zwischen Menschen, Kobolden und Zwergen besorgt sei, da die deutschsprachige Zwergengemeinde ihren König verloren habe und die Zwerge wohl argwöhnten, die Kobolde und/oder die Zauberstabträger hätten einen Angriff auf sie durchgeführt. Ähnlich äußerte sich der Zaubereiminister Schwedens, der gerade auch als Repräsentant der skandinavischen Zauberergemeinschaften auftrat. Da dort die Zwerge anders als südlich von Dänemark das Goldhütungsmonopol und damit die Währungshoheit hatten ging bei den Schwarzalben das Gerücht um, man wolle ihnen dieses Recht mit Gewalt entreißen, wie es vor tausend Jahren schon versucht worden sei. Immerhin hatte es bei den skandinavischen Zwergenvölkern keinen Königstod gegeben.
 Über die von Jane Porter ermöglichte Zweiwegspiegelverbindung zu Gloria Porter erfuhren Millie und Julius, dass Glorias Vater Plinius bis auf weiteres beurlaubt sei, da die Kobolde von Gringotts London gerade keinen Bedarf an menschlichen Mitarbeitern hatten. Daraus schloss Julius, dass auch Bill Weasley, Fleurs Ehemann und Vater von Victoire, gerade nichts zu tun hatte.
 Aurora Dawn hatte in den drei Tagen nach dem Gringotts-Inferno, wie es der Stern des Südens genannt hatte, einiges zu tun, um das Netzwerk der australischen Heiler aufrecht zu halten. Das lag auch daran, dass viele ihrer Stammpatienten fürchteten, keine Behandlung mehr zu erhalten, solange sie kein eigenes Gold mehr abheben konnten. Erst die von Laura Morehead verkündete Garantie, dass auch weiterhin alle behandlungsbedürftigen Zaubererweltangehörigen behandelt wurden hatte die Lage entspannt, was die Heiler anging. Denn die konnten ihre eigenen Heilmittel herstellen, ohne dafür gleich zu Gringotts hinlaufen zu müssen. Denn bei den Heilern galt schon seit Begründung der australischen Heilzunft ein reger Tauschhandel. Was der eine nicht da hatte konnte er oder sie von wem anderen aus der Zunft erbitten und diesem Mitglied im Gegenzug bieten, was dieses gerade benötigte. Deshalb war Aurora Dawn dazu verpflichtet worden, die von ihr hergestellten Grundstoffe oder Tränke auf Vorrat zu erstellen, vor allem Sonnenkrauttinktur und Antidot 999, weil ja in Australien gerade Hochsommer herrschte.
 In Italien verfolgte der von Ladonnas Gnaden eingesetzte Zaubereiminister Pontio Barbanera die Krise bei den Kobolden mit gewisser Belauerung. Wenn die Spitzohren es bis zum Jahreswechsel nicht hinbekamen, ihre Geldhäuser in Florenz, Mailand, Rom und Palermo wieder zu öffnen, würde er seine Königin fragen, ob es nicht an der Zeit war, dieses jahrhundertealte, von irgendwelchen Friedensaposteln gestrickte Übereinkommen mit diesen raffgierigen keltischen Langfingern aufzukündigen. Er war sich sicher, dass die Lupi Romani sich die Gelegenheit nicht hätten entgehen lassen, wenn die Königin den Wölfen nicht alle Krallen und Zähne gezogen hätte. Doch galt es, abzuwarten, bis der Unmut in der Bevölkerung erwachte, und er sich als großer Verfechter der Zauberer-und Hexenrechte positionieren durfte. Denn bisher hielt die Königin es nicht für geboten, offen aufzutreten. Doch womöglich war dieser Aufruhr in der Erde, der eine Menge angestauter Erdmagie freigesetzt hatte, die Gelegenheit für Königin Ladonna, ihren Herrschaftsanspruch frei und ohne Angst vor Widerstand bekunden zu können. Aber zunächst mussten sie und er eben warten.
 In den Zaubererzeitungen erschinen Berichte über das Erdbebenund dass dieses wohl einen Kern dunkler Magie geöffnet hatte, der wiederum mit der in Australien eingelagerten Schutzbezauberung gegen die Schlangenmenschen wechselwirkte. Zumindest waren sich alle offiziell auf Erdmagie spezialisierten Thaumaturginnen und Thaumaturgen und alle Elementarzauberkundigen darüber einig, dass es im Indischen Ozean wohl eine Quelle dunkler Magie gegeben hatte, die durch die dunkle welle vom April 2003 erst bestärkt und durch das schwere Erdbeben am 26.12. entladen worden war.
 Millie hatte in der Temps einen Aufruf gestartet, welche muggelstämmigen Hexen und Zauberer Verwandte suchten. Julius hatte nach einer kurzen Unterredung mit Nathalie Grandchapeau den Auftrag erhalten, Angehörige von Zaubererweltbürgerinnenund -bürgern zu suchen. Da er dabei ein Nachbeben mitbekommen und davon einen völlig unüblichen Migräneanfall erlitten hatte war ihm von Nathalie Grandchapeau und der Heilerin vom Dienst befohlen worden, bis zum letzten schwereren Nachbeben im Ozean in der sicheren Zuflucht Millemerveilles zu verbleiben und von dort aus zu arbeiten. Immerhin wusste zumindest Nathalie und ihr bis auf die nächsten Jahrzehnte ungeboren bleibender Sohn Demetrius, was Julius mit den natürlichen und menschengemachten Zaubern der Erde verband. So war er auch als Sondereinsatzbevollmächtigter für Angehörigensuche dauerhaft abgestellt und hielt Verbindung in beide Lebenswelten. Von Aurora, Brittany und seiner Mutter erfuhr er, was in deren Wohnländern gerade offiziell war und auch, dass seine Mutter Martha einen ähnlichen Suchauftrag erhalten hatte wie er. Denn einige US-Bürger vermissten Verwandte, die über die Weihnachtstage nach Thailand oder Malaisia gereist waren. Julius war auf jeden Fall froh, dass er in gewisser Weise fern vom Schuss war. Denn auch nach seinem Dienstpostenwechsel mochte es Leute geben, die ihm immer noch neideten, dass er Sachen konnte, die nicht in Beauxbatons unterrichtet wurden.
 Am 29. Dezember bekam er Besuch von Professeur Fixus, der Stellvertreterin Madame Faucons. Diese war besorgt um die muggelstämmigen Schüler der Akademie und bat darum, einen Nachrichtendienst einzurichten, der die Schüler mit nichtmagischer Verwandtschaft auf dem laufenden hielt, wie damals im dunklen Jahr von Didier und Pétain. Julius sicherte ihr zu, bis zum Ferienende von Beauxbatons genug Möglichkeiten vorzuhalten, wie die Schülerinnen und Schüler ohne Überlastung seiner Möglichkeiten Verbindung mit ihren Anverwandten erhalten mochten. „Ich hege die gewisse Zuversicht, dass es nicht so viele gibt, die Anspruch auf derartige Hilfsleistungen erheben werden, Monsieur Latierre“, erwiderte Professeur Fixus darauf.
 Millie durfte sie auch so zitieren, als sie für die Ausgabe vom 30. Dezember schrieb, dass die Schüler mit nichtmagischer Verwandtschaft ohne Angst nach Beauxbatons zurückkehren könnten und jene, die Verwandte im Erdbeben- und Tsunamigebiet hatten, so schnell wie möglich erfuhren, was mit diesen sei, ob erfreuliche oder betrübliche Nachrichten.
 Gilbert schickte am Abend des 29. Dezembers noch mehrere Seiten Text über den Distantigeminuskasten seiner Anverwandten und Lokalreporterin für Millemerveilles, dass in den Staaten gerade ein „schwerer schwarzer Vorhang“ vor allen Fenstern und Türen des Ministeriums herabgelassen worden sei. Bis auf weiteres werde es aus dem Zaubereiministerium keine öffentlichen Verlautbarungen mehr geben, bis geklärt sei, wie das Verhältnis der Kobolde und Menschen zu bewerten sei und friedlich fortgesetzt werden könne. Gilbert hatte darunter für nicht zu veröffentlichen markiert, dass er fürchte, dass Buggles und seine Leute die neue Krise nutzen würden, um sich auf unbestimmte Zeit und von einer schweigenden Mehrheit widerstandslos hingenommen an der Macht zu halten.
 „Wenn die sich jetzt totalabschotten könnten die bei sich eine ähnliche Lage kriegen wie die Italiener“, sagte Julius zu seiner Frau, als die ihn Gilberts Mitteilung hatte lesen lassen. Sie erwiderte dazu nur: „Dann hätte VM endgültig einen eigenen Zaubereiminister am Führstrick, auch ganz ohne Catena-Sanguinis-Fluch.“
 __________
 In einem kleinen Konferenzraum der Abteilung für magischen Handel und Finanzen zu Paris, 30.12.2004, 11:23 Uhr Ortszeit
 Jean-Pierre Villeneuve fühlte sich nicht so wohl in seiner Haut. Gerade hatte er etwas mitverfolgt, dass denen, mit denen er offiziell zu tun hatte, sehr übel aufstoßen und sie zu unfeinen Reaktionen treiben mochte. Er sah Midas Colbert an, der gerade seine Unterschrift unter eine lange Pergamentrolle setzte. Jetzt blickten alle Augen auf den Koboldverbindungsbüroleiter.
 „Sie müssen auch unterschreiben, Monsieur Villeneuve“, flüsterte Colbert, als wenn dieser Raum kein Dauerklangkerker sei. Villeneuve blickte auf die goldene Feder und das Fass mit der smaragdgrünen Zaubertinte. Wenn er jetzt unterschrieb hing er mit drin, wusste er. Was dann passierte würde auch ihm angekreidet. Wieso hatte dieser alte Geisterbändiger Beaubois ihn dazu beauftragt, dieser Zusammenkunft beizuwohnen? Dem musste doch klar gewesen sein, dass es hier um ein halbgeheimes Abkommen ging, das die Kobolde all zu leicht als Angriff auf ihr Goldhütungsmonopol werten würden. Doch die Blicke der dreißig hier versammelten Hexen und Zauberer bohrten sich so drängend in seine Augen, dass er am Ende nicht anders konnte als ebenfalls die lange Rolle zu unterschreiben, deren wichtigster Inhalt auf Geheimhaltungsstufe S7 eingestuft wurde. Die von der Decke baumelnde weiße Rose verhieß zudem, dass über das hier stattgefundene Gespräch kein Wort nach außen dringen durfte. Rein offiziell würde Midas Colbert mit seinen Buchhaltungsknechten und -mägden einen Notfallplan präsentieren, der die Zeit bis zur Wiedereröffnung von Gringotts abdecken konnte.
 „Damit ist es jetzt beschlossen und besiegelt, dass wir alle, die wir hier zusammengekommen sind, den neuen Weg beschreiten werden, um die Abhängigkeit von den Kobolden ein für alle mal zu beenden. Jede Krise zwingt zur Entscheidung. Jede Entscheidung birgt die Chance, die Lage zu verbessern oder endgültig zu scheitern“, sagte Colbert. „Geben es uns die großen Altvorderen, dass wir aus dem Ausfall von Gringotts gestärkter hervorgehen!“ Er ließ die beschriebene Rolle von einem Hauselfen in den sicheren Aktenschrank der Handelsabteilung bringen. Dann betonte Colbert, dass über die Sitzung und ihr Ergebnis kein Wort gesprochen werden dürfe. „Ich werde morgen vor unseren Nachrichtenverbreitern den besprochenen Notfallerlass verkünden und erklären. Monsieur Beaubois und Sie, Monsieur Villeneuve, werden mir dabei assistieren“, bestimmte Colbert.
 „Dann wollen wir hoffen, dass die Reporter das auch ohne Murren schlucken und nicht zu heftig nachhaken“, seufzte Villeneuve. Der Firmenchef der Ganymed-Manufaktur sagte dazu:
 „Dass Sie Umhangflattern haben, weil wir alle gerade beschlossen haben, auch nach der Öffnung von Gringotts an den Spitzohren vorbeizuhandeln verstehe ich. Aber Sie müssen einsehen, dass es unmöglich so bleiben kann, wie es vorher war.“ Villeneuve fühlte sich nicht in der Stimmung, darauf zu antworten. Er nickte nur ansatzweise.
 __________
 Im Büro von Nathalie Grandchapeau, 31.12.2004, 10:15 Uhr mitteleuropäische Zeit
 Julius saß seiner direkten und seit seinem Dienstpostenwechsel einzigen Vorgesetzten gegenüber. Sie trug wieder ihre Verhüllungskleidung, die ihren besonderen Zustand verbarg. Doch weil sie ihm gleich nach dem Hinsetzen einen jener Cogison-Ohrringe übergeben hatte hörte er das kleine Herz von Demetrius schlagen.
 „Wie Madame Belle Grandchapeau mir mitgeteilt hat gab es in den letzten Tagen mehrere Nachbeben. Haben Sie davon was verspürt?“ fragte Nathalie ihren Mitarbeiter. Dieser schüttelte den Kopf. „Gut, dann hilft der neue Schutzzauber über und unter Millemerveilles wahrhaftig dagegen“, sagte sie. „Kommen wir zum bisherigen Stand der Suchanfragen. Nun wollte ich nicht offen gegen Mademoiselle Hellersdorfs Anliegen sprechen, auch wenn sie den Antrag auf Unterstützung eigentlich zu Händen Madame Grandchapeaus hätte senden müssen. Ich erkenne jedoch an, dass ihr Anliegen gerechtfertigt ist, genau wie das aller anderen dreißig Mitbürgerinnen, die um Mithilfe bei der Suche nach Angehörigen gebeten haben. Da Sie ausdrücklich und ausschließlich die Suchanfragen überwachen, was können Sie mir über den derzeitigen Stand berichten?“
 Julius präsentierte einen Packen in Durolignumelixier beständiger gemachter Papierblätter und berichtete, dass zehn der Suchanfragen mittlerweile ein Ergebnis erbracht hatten. Davon waren acht erfreulich, weil die gesuchten Angehörigen sich wegen der zerstörten Fernsprechverbindungen erst Tage später bei ihren Reiseunternehmen gemeldet hatten. Bei zweien sei es jedoch erwiesen, dass sie durch einen der Tsunamis ums Leben gekommen waren. „Ich hege die mit dem technischen Stand an den betreffenden Orten verknüpfte Erwartung, dass wir innerhalb von zwanzig Tagen mehr als die Hälfte der Anfragen beantworten können. Allerdings ist dabei zu berücksichtigen, dass manche Reisende auf kleinere Inseln mit wenig bis unvorhandener Fernverständigungs-Infrastruktur gereist sind. Das vermute ich vor allem bei den Eheleuten Hellersdorf, da sie ihre Mobiltelefone zu Hause gelassen haben. Wenn sie auf einer kleineren Insel gewohnt haben und diese vom Beben oder den ihm folgenden Flutwellen verwüstet wurde sind sie und auch wir auf Suchaktionen angewiesen. Mademoiselle Hellersdorf konnte bei ihren Verwandten in Erfahrung bringen, dass ihre Eltern sehr viel Wert darauf gelegt haben, ihr Reiseziel nicht bekannt werden zu lassen. Dass sie bei Sumatra urlauben wollten haben sie wohl auch nur erwähnt, um ihre Unerreichbarkeit zu begründen.“
 „Will heißen, dass sie bei einer völligen Überflutung der Insel in den Ozean selbst gerissen werden mochten“, sagte Nathalie mit hörbarer Betroffenheit.
 „Ist in den letzten Tagen leider schon häufig gemeldet worden. Einige der vermissten wurden tot an andere Strände gespült und sahen ziemlich schlimm zugerichtet aus. Ich las was, dass einige der gefundenen Toten noch kriminaltechnisch untersucht werden müssen, um ihre Identität zu klären. Das heißt auch, dass sie über Erbgutvergleiche mit Blutsverwandten zugeordnet werden müssen. Ich muss ehrlich einräumen, dass mich sowas schon gut betrifft.“
 „Das kann ich Ihnen und wohl auch allen, die nach ihren Angehörigen forschen durchaus nachfühlen“, erwiderte Nathalie. Dann meldete sich auch Demetrius Vettius über Cogison zu Wort:
 „Das mit diesem Erbgutvergleich, ist das diese Entschlüsselung dieses DNS-Knäuels in den Zellen, Julius?“ „Genauso geht das. Früher wurde auch über Blutgruppen und Chromosomenvergleiche die Verwandtschaft ermittelt. Aber die DNS oder international DNA ist da noch genauer und somit eindeutiger“, bestätigte Julius.““Schon interessant, wie die Magielosen das Erbgut entschlüsselt haben, wenn auch nicht ganz ungefährlich“, cogisonierte Demetrius. Julius erinnerte sich, dass er mit Armand Grandchapeau über dieses Thema mal gesprochen hatte, als es darum gegangen war, ob die Anlagen für Magie bereits vor der Zeugung eines Kindes ermittelt werden konnten, als die Grandchapeaus ihn und seine Mutter besucht hatten und seine Mutter das wissen wollte, wie die Zaubererwelt nach magischen Kindern suchte. Doch bisher konnten sie nur durch direkten Blutvergleich Verwandtschaftsbeziehungen ermitteln. Doch skrupellose Zeitgenossen wie der Russe Igor Bokanowski hatten da sicher schon wesentlich mehr über das innerste Wesen der Vererbung ergründet und bestimmt auch entsprechende Methoden erfunden, um mit einer einzigen Probe wie Haar oder Hautschuppen die Identität eines Menschen zu ermitteln. Deshalb sagte Julius: „Da mein Auftrag ja auch dahingeht, die nichtmagischen und magischen Identitätsbestimmungsmethoden zu erörtern habe ich die bei mir wohnhafte Heilerin Béatrice Latierre zunächst im Rahmen familiärer Hilfe gebeten, die ihr bekannten Methoden mit den nichtmagischen zu vergleichen. Falls Sie dies wünschen kann ich diese Anfrage auch hoch offiziell an Zunftsprecherin Eauvive weiterleiten, für den Fall, dass von den noch zu suchenden Angehörigen einige dabei sind, die auch nur durch einen solchen Erbgutvergleich identifiziert werden können.“
 „Ich denke mal, Ihre Mitbewohnerin hat genug mit der Betreuung der in Millemerveilles neu geborenen Kinder zu tun und möchte wohl auch genug Zeit für die Betreuung Ihrer Gattin freihalten“, sagte Nathalie. „Immerhin erwartet diese ja Zwillinge“, fügte sie noch hinzu. „Das ist alles richtig, Madame Grandchapeau. Doch Mademoiselle Béatrice Latierre ist auch bemüht, mich in guter seelischer Verfassung zu halten, da ich als Kindsvater auch sehr wichtig für die erwähnten Zwillinge sein werde. Daher ist ihr auch wichtig, dass ich die mir gestellten Aufgaben ohne Frustration und Verzweiflung bewältigen kann“, entgegnete Julius darauf.
 „Klar“, cogisonierte Demetrius. Offenbar missfiel es dem dauerhaft ungeborenen, dass da demnächst wieder Kinder ankamen, die schon eigene Kinder haben mochten, bis er selbst geboren werden mochte. Doch weder Nathalie noch Julius sprachen das aus.
 „Darf ich diesen Papierpacken behalten?“ fragte Nathalie eher wie eine Schulkameradin als wie eine Vorgesetzte sprechend. Julius nickte und gab ihr die Berichte über die bisher gefundenen Angehörigen von Muggelstämmigen. „Dann bedanke ich mich für diesen mündlichen und schriftlichen Zwischenbericht und bitte Sie, wieder auf Ihren derzeitigen Einsatzposten zurückzukehren.“
 „Ich bitte um Erlaubnis, mir zumindest die eingetroffenen Anfragen der Veelastämmigen aus meinem Büro zu holen und …“, setzte Julius an und wurde mit einer Geste abgewürgt. „Nichts für ungut. Aber im Moment sind Sie von mir ausdrücklich für die Unterstützung der Zaubererweltbürger mit nichtmagischem Hintergrund zuständig, Monsieur Latiere. Da Veela und Veelastämmige wesentlich länger leben als wir Menschen und Sie vor Weihnachten keine Anzeichen für aufkommende Probleme vermelden mussten unterstelle ich diesen Mitgeschöpfen, dass sie die nächsten Tage oder Wochen noch ohne Sie zurechtkommen können. Abgesehen davon hat Ihnen Madame Léto doch nach diesem Aufruhr von Erdmagie mitgeteilt, dass alle ihre Anverwandten wohlauf sind, richtig?“ wandte Nathalie Grandchapeau ein. „Ja, das stimmt“, sagte Julius. „Dann belassen Sie bitte alle die Veelas betreffenden Anfragen in ihrem Büro. Laden Sie sich nicht noch mehr Arbeit auf als wir Ihnen bereits zumuten durften!“ gebot Nathalie unmissverständlich. Julius nickte und verabschiedete sich von dem heimlichen Mutter-Kind-Gespann. Dann gab er den geborgten Ohrring zurück und verließ das Büro wieder.
 „Du wolltest ihm das noch nicht servieren, dass wir wegen dieser Diosan-Sarjawitsch-Affäre von damals wieder mit Arcadis Leuten im Argen liegen, richtig?“ fragte Demetrius seine Trägerin. Diese erwiderte in Gedanken: „Ich habe es über den Kollegen in Moskau klargestellt, dass alles, was es zu dem Thema zu bereden gibt, im Moment über meinen und Monsieur Delacours Schreibtisch zu gehen hat und Julius wegen dieser Erdbebenkatastrophe im Indischen Ozean gerade wichtigeres zu tun hat. Wir dürfen es uns mit den muggelstämmigen Mitbürgern nicht verderben, schon gar nicht, wo im Moment durch die Unzugänglichkeit von Gringotts jeder Fernhandel eingefroren ist.“
 „Das ist wohl richtig“, bestätigte Demetrius. Er dachte daran, was er, wenn er noch Armand Grandchapeau sein würde, alles unternommen hätte, um das Verhältnis zwischen den selbsternannten reinblütigen Zauberern und Hexen und denen aus nichtmagischen Familien zu verbessern. Doch seine Frustration über die erst in knapp vierzig Jahren erfolgende Geburt seines ersten Sohnes hatte ihn verleitet, dieses Miststück Euphrosyne Lundi anzubetteln, ihm auch einen Segen überzubraten. Jetzt steckte er schon zwei Jahre und sieben Monate im Unterleib seiner eigenen Frau fest und konnte nur hoffen, dass der nichts passierte, bevor er wieder auf die Welt kommen durfte. Einen winzigen Augenblick dachte er, dass die von diesen Tsunamiwellen getöteten es besser als er hatten, weil die es nun hinter sich hatten, während er es ja noch weit vor sich hatte. Doch dann schämte er sich wegen dieses Gedankens. Nathalie hatte eine Menge Belastung für Körper und Seele auf sich genommen, ihn weiterhin auszutragen und tat vieles, damit er nicht in ihrem Leib vor Einzelhaftkoller verrückt wurde oder tatsächlich alles bisher erlernte vergaß und wieder zum unbelasteten Fötus zurückschrumpfte. Verlor sie ihn weit vor der Wiedergeburt war sie ganz bestimmt unheilbar traurig.
 „Wo und wie feiern wir heute ins neue Jahr hinein, wenn überhaupt wer aus der Zaubererwelt feiern möchte?“ fragte er seine werdende Mutter. Diese schickte zurück: „Ach, da hast du wohl gerade selig geschlummert, als Belle und Adrian mich und damit auch dich eingeladen haben, mit ihnen ins neue Jahr zu feiern. Immerhin haben sie vor Weihnachten noch genug Galleonen aus Gringotts herausgeholt, um uns beide mit durchzufüttern, zumal ich ja aus bekannten Gründen keinen Champagner trinken darf.“
 „Kommt Midas auch dahin?“ fragte Demetrius. „Vergiss es, über Cogison mit dem über das weitere Vorgehen in der Gringotts-Krise zu debattieren“, erwiderte Nathalie. „Nicht auf einer Feier, meine duldsame Ernährerin und Heimstattgeberin“, erwiderte Demetrius. Allerdings war die Versuchung schon groß, mit dem leiter der Finanz- und Handelsabteilung weiter über die immer angespanntere Lage im magischen Handel und Dienstleistungswesen zu sprechen, wo der zu den ganz wenigen gehörte, die wussten, dass er der mit seinem Sohn verschmolzene Ex-Zaubereiminister Armand Grandchapeau war. So würde er eben die Party genießen, die von seiner großen Schwester bestellten Köstlichkeiten genießen, sobald sie durch Nathalies Verdauungstrakt gewandert waren und wohl auch den einen oder anderen Tanz miterleben, den seine heimliche Austrägerin mit anderen ausführen durfte. Er wusste ja nicht, dass Midas Colbert gerade in dem Moment eine wichtige Entscheidung bekanntgab.
 __________
 Zur selben Zeit im kleinen Presseraum des französischen Zaubereiministeriums
 Midas Colbert straffte sich. Er blickte auf den dunkelblauen Schallschluckervorhang, der zwischen dem Eichenholzpodium und dem bis zu dreißig Plätze fassenden Zuschauerbereich hing. Er blickte noch einmal auf seine gegen Aufrufe-und Apportationszauber gesicherte Pergamentrolle. Neben ihm stand Simon Beaubois, der Leiter der Abteilung für magische Geschöpfe. Hinter diesem wartete Jean-Pierre Villeneuve, der Koboldbeauftragte. Diesem sah Colbert an, dass er sich nicht so wohl fühlte. Doch jetzt galt es.
 „Juncus, wir können beginnen“, sagte Colbert, der heute als Gastgeber dieser Konferenz auftrat. Der ministeriumseigene Pressesprecher Juncus Crieur, gekleidet in einen feuerroten Umhang mit den darüber verteilten goldenen Runen für Worte, Ferne, Wissen und hören, winkte mit seinem Zauberstab. Leise rauschend hob sich der blaue Vorhang. Jetzt drang das leise Raunen der im Presseraum wartenden Reporterinnen und Reporter zu ihnen durch, die ihren Flotte-Schreibe-Federn was diktierten oder in die tragbaren Schallsammeltrichter sprachen, die alle gesagten Worte zu den Rundfunkverbreitern übertrugen.
 Colbert überblickte die versammelte Reporterschar. Der Mirroir Magique hatte sowohl den für Handelsfragen zuständigen Reporter als auch den für Gesetzesfragen zuständigen Kollegen entsandt. Die Temps de Liberté, einst als Gegenzeitung zum von Didier kontrollierten Mirroir Magique gegründet, wurde von ihrem Eigner, Chefredakteur und obersten Reporter Gilbert Latierre persönlich vertreten. Colbert wusste, dass die eigentlich für Frankreich zuständige Reporterin Mildrid Latierre wegen einer voranschreitenden Zwillingsschwangerschaft keine belastenden Reisen mit Flohpulver machen oder gar apparieren durfte. Neben Gilbert saßen die für Gesellschaftsthemen zuständige Reporterin der Monde des Sorcières sowie die für Frankreich zuständige Vertreterin des Heilerherolds. Was die hier sollte wusste Colbert nicht. Da hätte er Crieur fragen müssen. Der stellte sich gerade in Positur, lupfte seinen sonnengelben Zaubererhut und verbeugte sich vor den versammelten Nachrichtensammlerinnen und -sammlern.
 Der Pressesprecher begrüßte die Anwesenden mit hundertfacher Routine und bedankte sich für das Erscheinen und das Interesse. Dann verkündete er, dass Midas Colbert zur seit Tagen bedrückenden Lage mit Gringotts eine wichtige Entscheidung bekanntgeben wolle. Anschließend wollte sich Simon Beaubois noch einmal zur gegenwärtigen Verständigung zwischen Menschen und Kobolden äußern. Danach dürften Fragen gestellt werden. Als er das alles angekündigt hatte nickte er Midas Colbert zu und erteilte ihm das Wort.
 „Messieursdames et Mesdemoiselles von allen großen Nachrichtenverbreitern unserer großen Nation“, begann Colbert. „Ich werde jetzt nicht die Phrase von der ernsten Lage bemühen, denn wie ernst die Lage ist wissen wir ja schon längst.“ Die Anwesenden schmunzelten. „Ich möchte die auf eine klare Antwort und ein entschiedenes Handeln wartende Öffentlichkeit auch nicht länger im ungewissen lassen, jetzt, wo dieses Jahr kurz vor dem Ende steht und jeder wissen will, wie es im neuen Jahr weitergeht“, fügte er noch hinzu. Dann begann er mit dem, weswegen sie alle gerade hier waren.
 „Niemand kommt derzeit an die eigenen Goldvorräte in Gringotts. Die dort tätigen Kobolde haben bisher keine Auskunft erteilt, wann der Zugang wieder möglich ist. Unser bisher gewohntes Leben droht einem Zusammenbruch aller Handelsbeziehungen zu erliegen, vom einfachen Lebensmitteleinkauf bis zu umfangreichen Geschäften mit Besenholz, magischen Materialien oder thaumaturgischen Dienstleistungen. Wir wissen, dass Frankreich nicht allein betroffen ist. Die von unseren Elementarzauberkundigen als Ursache erkannte Entladung sich gegeneinander aufschaukelnder Erdmagien auf Grund des Erdbebens im Indischen Ozean hat die ganze Welt betroffen. Im Moment gilt daher bedauerlicherweise, dass jedes Zaubereiministerium eine für die ihm vertrauenden Zaubererweltangehörigen nötige Regelung treffen muss. Internationale Abstimmungen können erst dann wieder erfolgen, wenn die derzeitige Lage vollständig überblickt und eingeordnet werden kann. Deshalb habe ich mit meinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern einen strickten, auf seine wesendlichen Ziele ausgerichteten Notfallplan erarbeitet, der von heute an gilt und bis zur Klärung der weiteren Geschäftsbeziehungen mit Gringotts in Kraft bleiben wird.
 Im großen Vertrauen auf die Vernunft und die Wahrung der geschäftlichen Interessen aller magischen Händler und Dienstleister unserer großen Nation beschließt die Handelsabteilung, dass ab heute bis zum Ende der Notlage kein Münzgeld mehr zur entlohnung von Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern benutzt wird. Was außerhalb von Gringotts an Münzen im Umlauf ist darf nur für lebensnotwendige Einkäufe wie Lebensmittel, Flohpulver, Haus- und Körperreinigungsartikel aufgewandt werden, bis der Münzvorrat aufgebraucht ist. Daher sollten jene, die noch Münzgeld im Haus haben, genau überlegen, wofür sie es ausgeben. Um weitere Zahlungen zu gewährleisten erfolgt die erste Stufe des von meiner Abteilung erörterten Planes. Meine Abteilung wird ab dem 1. Januar 2005 personalisierte Gutschriftslisten versenden, auf denen ganz oben ein Grundwert von 1020 Entlohnungspunkten für jedes volljährige Mitglied der magischen Gemeinschaft aufgeführt ist. Bei Elternpaaren werden auf Grund der Familienregistratur noch Entlohnungsgutschriften von 60 Entlohnungspunkten pro Lebensjahr bis zum siebzehnten Lebensjahr für jedes Kind aufgeführt sein. Diese Entlohnungspunkte sind bis auf weiteres die gültige Währung bei allen späteren Geschäftsvorgängen. Die Liste kann bis zu hundert Aktionen beinhalten, bei der Entlohnungspunkte gegeneinander aufgerechnet werden. Jeder Punkt steht dabei für einen Gegenwert von einer Sickel. Arbeitgeber tragen in den Feldern „Gutschrift“ die von ihnen üblichen Entlohnungen ein, während bei Käufen oder bezahlten Dienstleistungen ein Viertel der bisherigen Goldpreise an Entlohnungspunkten in den Feldern „Abbuchung“ abgerechnet werden können. Die Listen werden bei Zustellung durch eingewirkten Blutbindungszauber auf die Besitzerinnen und Besitzer geprägt, so dass sie nur für diese nutzbar sind. Sind die hundert möglichen Punkteänderungen erschöpft können die Inhaber eine neue Entlohnungsliste erhalten, die dann die aktuelle Summe der verbliebenen Entlohnungspunkte enthält. Allen Händlern und Dienstleistern wird hiermit aufgetragen, dieses münzlose Zahlungsverfahren bis zur endgültigen Klärung der Lage anzuerkennen.“
 Die versammelten Presseleute blickten verwundert bis verstört zu Midas Colbert. Doch der war noch nicht fertig.
 „Stufe zwei beinhaltet eine Wertbestimmung von Firmen, die in unserem Land tätig sind. Hierzu sollen bis zum 20. Januar des in kürze beginnenden Jahres 2005 alle Firmen mit mehr als 500 Galleonen Monatsumsatz die Inventurergebnisse dieses und des vorangegangenen Jahres einreichen. Darauf gründend wird jedem Unternehmen dann eine nur im Bereich von Unternehmen zu Unternehmen nutzbare Liste mit Entlohnungspunkten zugeordnet, die durch Unterschrift der registrierten Unternehmensführer magisch bindend gemacht werden und somit nicht von Unbefugten benutzt werden kann. Die Grundbeträge auf jeder Liste unterliegen der Vertraulichkeit zwischen Unternehmen und der Handelsabteilung. Sollte sich eine Rückkehr zu Münzgeldzahlungen ergeben können die ermittelten Unternehmenswerte unter Abzug eines Zehntels für die Bearbeitung in Sickel, beziehungsweise Galleonen umgewechselt werden. Näheres dann, wenn eine derartige Entscheidung sinnvoll ist.“ Die Presseleute im Saal nickten verhalten. Einigen war jedoch anzusehen, dass sie hierzu schon einige Fragen auf der Zunge hatten.
 „Stufe drei des von heute an gültigen Notfallplanes besteht darin, den auf Eulenpost gründenden Geschäftsverkehr zu regeln, damit landesübergreifende Bezahlungen und Einkünfte wieder möglich sind. Hierfür werden die landesweit tätigen Unternehmerinnen und Unternehmer gebeten, Botenstellen zu schaffen, die in den größeren Zaubererweltansiedlungen Kontakt mit den Kunden und Unternehmen pflegen um auf dem Weg des Kontaktfeuers eingegangene Beträge an die Firmensitze weiterzumelden, wo sie dann in die unter Punkt zwei erwähnten Unternehmensguthabenslisten eingetragen werden können. Wir vertrauen hierbei sowohl auf die Sorgfältigkeit der unternehmenseigenen Kontoführung als auch auf die Ehrlichkeit der Unternehmen, keine Falschangaben zu machen. Ich stehe bereits mit unserer Strafverfolgung in Verbindung, wie ein Missbrauch des Vertrauens geahndet werden kann. Möglicherweise droht einem Unternehmen, dass absichtlich falsche Angaben verbucht, der Entzug der Geschäftslizenzen und die Entziehung der Guthabensliste und damit die totale Enteignung. Aber wie genau dergleichen stattfinden wird ist noch zu erörtern. Sicher ist nur, dass es rückwirkend bis heute gelten wird, wann auch immer dieses Gesetz selbst beschlossen wird. Zumindest wollen wir auf diese Weise einen einigermaßen flüssigen Austausch von Waren und Dienstleistungen ohne lästige Reisen für die Kundinnen und Kunden herbeiführen. Wie bereits erwähnt setze ich hierbei auf die Vernunft und auch die Ehrlichkeit der beteiligten Unternehmen.“ Viele hier im Raum grinsten verächtlich. Natürlich glaubten die nicht, dass auch nur ein Händler grundehrlich war, wenn es um eigene Gewinne ging. Colbert übersah diese Regung und kam zum letzten Punkt seiner Ausführung.
 „Die vierte und letzte Stufe des von heute an geltenden Notfallerlasses, den Sie gerne auch als Vier-Stufen-Plan oder Vier-Punkte-Erlass zur aufrechterhaltung des magischen Waren- und Dienstleistungsaustausches vermerken dürfen, wird eine Überprüfung aller Guthaben in den Verliesen von Gringotts sein, wenn die Kobolde uns allen den Zugang dorthin wieder ermöglichen. Es gilt hierbei, dass jeder und jede im Besitz eines dortigen Verlieses herausfindet, ob die dort eingelagerten Güter und Goldvorräte noch vollständig sind. Hierfür werden wir einen in alphabetischer Reihe erfolgenden Aufruf an sie alle versenden, wann sie im Beisein eines Gringotts-Koboldes und eines Beamten aus meiner Abteilung Ihr Verlies prüfen dürfen. Jede vorzeitige Prüfung ohne beigeordneten Beamten wird als ungültig vermerkt und die amtliche Feststellung der Einlagen gestrichen. Das soll als vorsorgliche Belehrung an alle die gelten, die bei Feststellung eines Verlustes in ihren Verliesen Anspruch auf Entschädigung erwägen sollten. Wer keine amtliche Einlagenbestätigung vorweisen kann ist von allen Ersatzansprüchen ausgeschlossen. Erst wenn diese Prüfungen vollständig abgeschlossen sind kann über eine Rückkehr zum bis zum 26. Dezember diesen Jahres gebräuchlichen Handelsverfahren entschieden werden. Wann und wie dies sein wird liegt bei den Betreibern von Gringotts und uns allen, dass wir ehrlich und zügig die vierte Stufe des Notfallplanes erreichen und vollenden können. Dies ist die von meiner Abteilung für sinnvoll, anwendbar und ja auch hinnehmbar erörterte Maßnahme zur Bewältigung der von einigen von Ihnen als „Goldebbe“ oder „Eingefrorenes Vermögen“ betitelten Zustandes. Was die gegenwärtige Verständigung zwischen magischen Menschen und Kobolden angeht möchte mein geschätzter Kollege Beaubois Ihnen berichten. Bitte, Monsieur Beaubois!“ Hiermit übergab Colbert das Wort an den Leiter der Abteilung für magische Geschöpfe.
 Dieser trat vor und erwähnte in nur einer Minute, dass seit dem 26. Dezember kein Kontakt mehr zu den Kobolden bestand und er somit nicht wisse, was genau in Gringotts los sei und ob die von den Kobolden geführte Bank wieder wie früher betrieben werden könne. Villeneuve sollte kurz erläutern, wie seine Bemühungen um eine Wiederaufnahme der Verständigung mit den Kobolden verliefen. Als beide ihre Auskünfte erteilt hatten nickte Colbert dem Pressesprecher zu. Dieser trat wieder vor und verkündete den Beginn der Fragerunde.
 Natürlich wollte der erste Reporter wissen, ob dieser Notfallplan eine Gleichmachung aller Vermögenswerte bedeute, weil ja jedem und jeder gerade mal Entlohnungspunkte im Wert von 1020 Sickeln, also 60 Galleonen zugebilligt wurde, wo es sicher viele gab, diemehr in ihrem Verlies hattenund es auch welche gab, die weniger als diese 60 Galleonen in ihrem Verlies liegen hatten. Colbert bestätigte das und erwähnte, dass sich das Verhältnis ja dann im Laufe der Zeit wieder auf die erbrachten Leistungen einzelner hochrechnen ließe und die Unternehmensguthaben ja tatsächlich nach den Umsätzen der beiden letzten Jahre bemessen würden. Er betonte, dass man in der Zaubererwelt bereits einiges für 60 Galleonen bekommen würde und ja die Entlohnung der Arbeitenden ja im Lauf der nächsten Wochen dazukam, also niemand verhungern müsse. Außerdem bestehe ja gerade im Bereich der unmittelbaren Lebenserhaltungsausgaben noch die Möglichkeit, mit Galleonen, Sickel und Knuts zu zahlen, jedoch unter dem Vorbehalt, dass dieses Geld an Wert verlieren könne, falls es nicht gelänge, Gringotts wieder zu eröffnen. Auf die vom Handelsexperten des Mirroirs gestellte Frage, ob der Handel dadurch nicht arg eingeschränkt würde erwiderte Colbert, dass aus einer Restglut immer wieder ein neues Feuer entfacht werden könne, während ein erloschenes Feuer nur schwer wieder anzufachen sei, wenn der Nachschub an Brennstoff fehle. Also gelte es, den Handel zumindest auf kleiner Flamme zu erhalten, statt alles vollkommen erkalten zu lassen.
 „Ich wundere mich, dass Sie ernsthaft auf die Ehrlichkeit der Unternehmer setzen, Monsieur Colbert“, wandte sich Gilbert Latierre an den Handelsabteilungsleiter und fragte dann: „Haben Sie den Unternehmern bereits magisch bindende Zusagen abgetrotzt, um diese Zuversicht zu bewahren?“ Viele lachten über diese Frage, bis es vielen dämmerte, dass die Frage alles andere als komisch war. Colbert musste sich sehr beherrschen, nicht verärgert oder ertappt dreinzuschauen. Er sah den Reporter mit der rotblonden Igelfrisur fest an und sagte:
 „Wie von nicht nur Ihrer Schreibefeder mitgeschrieben erwähnte ich, dass kein Händler den Ausfall seines Geschäftes haben möchte. Der Plan zielt auf die Bereitschaft aller Beteiligten ab, uns alle aus dieser unangenehmen Lage herauszuhelfen. Wer da meint, noch auf unehrlichem Weg Gewinn machen zu wollen wird sich dem Zorn aller Geprellten und Benachteiligten ausgeliefert sehen, von einer wie auch erwähnt noch zu beschließenden Bestrafung ganz abgesehen.“
 „Ja, und sie missachten das Recht auf Verschweigen des eigenen Vermögens dritten gegenüber, Monsieur Colbert“, warf der Reporter von Radio Zaubererweltecho ein. „Sie zwingen alle magischen Bürger frankreichs dazu, ganz öffentlich Rechenschaft über das eigene Guthaben abzugeben, sobald jemand in einen Laden geht und mit dieser ominösen Gutschriftsliste wedelt, wo jeder Ladenbesitzer drauf ablesen kann, wo und was der Kunde in den letzten Tagen bezahlt hat. Wäre es da nicht sinnvoller gewesen, Papiergeld auszugeben, wie es die Nichtmagier benutzen?“
 „Daran wurde tatsächlich gedacht. Aber solche Banknoten, wie die Magielosen ihr Papiergeld nennen, sind selbst ohne Gebrauch von Magie nicht so fälschungssicher wie magisch an einen Besitzer gebundene Verträge oder Dokumente. Gerade wir können trotz bestehender Verbote gegen das Kopieren von geistigen oder materiiellen Werteinheiten locker reines Papiergeld vervielfachen und damit dessen Wert verfremden. Daher machen wir das mit den auf jeden Besitzer abzustimmenden Gutschriftenlisten.“
 „Ja, abgesehen davon, dass ja noch jeder Gold, Silber und Bronze im Haus haben kann“, warf Gilbert Latierre ein. Crieur mahnte Sprechdisziplin an und das nur wer etwas sagen sollte, der das Wort erhielt und ausdrücklich nur Fragen zu stellen waren. Doch was Gilbert gesagt hatte wirkte durchaus auf die anderen Zuhöhrer. Deshalb meinte Colbert:
 „Ich deute Ihren Einwand als Frage, ob wir nicht ein Zwei-Klassen-Währungssystem schaffen, bei dem die, die noch rechtzeitig viel Gold abgehoben haben, denen gegenüber im Vorteil sind, die gerade so noch zwanzig Galleonen im eigenen Haus haben. Das wird ja dadurch aufgehoben, dass ausschließlich örtliche Händler von dort lebenden Bürgern noch Münzgeld entgegennehmen dürfen. Für Dinge, die außerhalb des eigenen Ortes zu besorgen sind gilt dann nur die Bezahlung in Entlohnungspunkten.“
 „Was wurde im Bezug auf die laufende Quidditchsaison und die Entlohnung der Spieler und Gerätewarte beschlossen?“ fragte Constance Dornier, die für Quaffel & Co. berichtete. Midas Colbert sah sie und dann alle anderen anund erwiderte: „Falls die Spielerinnen und Spiler ihre hohen Gehälter nicht jeden Monat aus dem eigenen Verlies bei Gringotts geholt haben müssen sie mit dem auskommen, was sie gerade in den Taschen haben, sofern sie es nur für Einkäufe um die Ecke ausgeben. Ob und inwieweit die Vereine die bisherigen Gehälter zahlen können hängt dann von deren eigenem Unternehmenswert ab. Ich habe mit Madame Latierre vereinbart, dass die Saison bis auf weiteres fortgesetzt wird. Sollten einige der hofierten Spielerinnen und Spieler finden, sie bekämen nicht mehr das, was ihnen angeblich oder wahrhaftig zusteht sollen die das mit ihren Vereinen ausmachen, ob sie weiterspielen. Sollte es dadurch zu einer Beeinträchtigung der Ligaspiele kommen fällt das in die Zuständigkeit meiner Kollegin Hippolyte Latierre. Diese dürfen Sie alle dann befragen, wenn dieser Fall eintreten sollte.“
 „Monsieur Villeneuve, Haben Sie keine Kopf- und Bauchschmerzen, weil Sie nicht wissen, wie die Kobolde gerade gestimmt sind und ob sie eine Umgehung ihres Währungsmonopols hinnehmen werden?“ wollte der für Gesellschaftsfragen zuständige Reporter des Mirroirs wissen. Villeneuve trat vor und sagte nur:
 „Fragen Sie mich das bitte noch einmal, wenn ich selbst die Antwort auf Ihre Frage kenne. Aber Danke für Ihr Interesse an meinem Wohlbefinden.“ Alle Reporter lachten. Da meldete sich Gilbert Latierre noch einmal zu Wort:
 „Trifft es zu, dass die angehörigen des Zwergenvolkes bereits angeboten haben, dass sie die Lagerung und die Ausgabe von Gold, Silber und Bronze übernehmen wollen, falls die Kobolde Gringotts nicht mehr betreiben können?“
 „Ich übernehme es, diese Frage zu beantworten“, wandte sich Beaubois an die Zuhörenden. „Da ich heute nur mit Monsieur Villeneuve vor Sie alle getreten bin dürfen Sie davon ausgehen, dass ich von derartigen Vorschlägen der Zwerge noch nichts erfahren habe, und mein Zwergenverbindungszauberer hält mich jeden Tag auf dem Stand seiner Informationen.“
 „So, wie denn, wo die Zwerge in Frankreich eindeutig bekundet haben, bis auf weiteres keinen Kontakt mehr mit der Zaubererwelt zu halten?“ fragte Gilbert noch schnell, bevor Crieur wem anderem das Wort erteilen konnte.
 „O, woher haben Sie diese Annahme?“ fragte Beaubois. Gilbert erwähnte, dass ein Informant aus dem Zwergenverbindungsbüro das erwähnt habe, weil die Zwerge sich wegen eigener Goldverluste benachteiligt fühlten und dem Zaubereiministerium vorhielten, mit den Kobolden gemeinsame Sache gegen sie zu machen. Wer der Informant war verschwieg Gilbert jedoch, da in der französischen Zaubererwelt Informantenschutz galt.
 „Nun, ich werde keinen Einflüsterungen eines namen- und gesichtslosen Hinterträgers oder einer Hinterträgerin aufsitzen und Ihre Spekulationen bestätigen oder leugnen. Wenn Sie ausschließlich auf verkaufte Sensationen angewiesen sind, Monsieur Latierre, riskieren Sie den sowieso schon wackeligen Ruf Ihrer Zeitung“, sagte Beaubois. Colbert konnte ihm jedoch ansehen, dass ihm dieses Thema überhaupt nicht gefiel, wohl nicht nur, weil die Temps einen fleißigen Informanten in seiner Abteilung hatte, sondern auch, dass Latierre hier gerade einen schlafenden Drachen kitzelte. Deshalb trat Colbert vor und sagte:
 „Die nach Frankreich zugewanderten Zwerge genießen seit vierhundert Jahren eine sehr große Eigenständigkeit, was deren Gesetze, deren Handelsvorgänge und deren gesellschaftliche Ordnung angeht. Was Handels- und Währungsfragen angeht, so kann und will ich hier und jetzt klarstellen, dass die Regierung des Zwergenvolkes sehr gut beraten ist, nicht in bestehende Abkommen hineinzufuhrwerken, da dadurch auch die mit dem Zwergenvolk getroffenen Abkommen in Frage gestellt werden könnten, auch was die Einordnung von Handelsgütern und Erzverkäufen angeht. Daher kann ich dem Kollegen Beaubois nur vorschlagen, dass sein Mitarbeiter aus dem Zwergenverbindungsbüro klarstellt, dass wir Zwergengold nicht anders bewerten werden, nur weil wir gerade nicht auf die Goldvorräte in Gringotts zugreifen können. Eine Verhandlung über eine Neuzuteilung des Währungshütungsabkommens mit den Kobolden steht derzeit nicht an.“
 „Ja, und ich möchte klarstellen, dass die Zwerge keine urwüchsigen humanoiden Zauberwesen Frankreichs sind und wir zuversichtlich davon ausgehen, dass der regierende König es nicht darauf anlegen wird, die Aufenthaltsgenehmigung für sich und sein Volk zu riskieren“, sagte Beaubois ungeachtet, dass er gerade nicht das Wort hatte. „Für alle nach Frankreich eingewanderten Zauberwesen gilt, dass sie nur solange hier leben und arbeiten dürfen, solange sie das Recht auf ein friedliches Zusammenleben zwischen Menschen und menschenähnlichen Zauberwesen achten. Ja, und bevor Sie das erwähnen, das gilt auch für die von den britischen Inseln und aus Deutschland zugewanderten Kobolde und die Angehörigen der osteuropäischen Veelas.“
 „Ich fürchte, das war jetzt ein Satz zu viel“, dachte Colbert, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Es wunderte ihn jedoch nicht, dass die Vertreterin der Hexenwoche darauf ansprang und fragte: „Soll das heißen, Monsieur Beaubois, dass Sie auf Grund der bestehenden Notlage allen menschenähnlichen Wesen und deren Nachkommen mit magischen Menschen drohen, sie auszuweisen, wenn sie sich nicht den Forderungen des Zaubereiministeriums fügen?“
 „Das habe ich so nicht gesagt. Ich stelle nur klar, dass alle hier lebenden, nicht ursprünglichen Zauberwesen sich dessen klar sind, dass sie nur im friedlichen Zusammenlebenmit uns anerkannt werden“, sagte Beaubois, der jetzt wohl gemerkt hatte, welches Erumpenthorn er da gerade schüttelte.
 „Dann sind wir alle doch ganz zuversichtlich, dass die Kobolde uns allen sehr bald zu noch günstigeren Konditionen die Türen nach Gringotts wieder aufmachen und auch ohne weiteres Gerede Entschädigungszahlungen an ihre Kunden leisten, wenn Monsieur Colbert und Monsieur Beaubois ihr Aufenthaltsrecht davon abhängig machen“, warf Gilbert Latierre ein.
 „Ihre offene bis sehr aufmüpfige Vorgehensweise in Ihrem Blatt in allen Ehren, Monsieur Latierre. Aber einen Haufen rebellischer Kobolde und eine scheinbare Chance witternder, begieriger Zwerge wollen Sie genausowenig wie wir alle anderen“, sagte Beaubois. „Daher hüten Sie sich gütigst vor derartig aufhetzenden Äußerungen, im Ihrem ganz eigenen Interesse.“
 „Gibt es sonst noch Fragen zum vorgebrachten Vier-Stufen-Plan?“ wollte Crieur wissen. Dem war nicht so. „Dann bedanke ich mich bei Ihnen allen für Ihr Interesse und wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag“, sagte der Pressesprecher und machte eine lockere Handbewegung. Darauf rauschte der Schallschluckervorhang wieder herunter. Das war überdeutlich. Die Konferenz war vorbei.
 „Simon, Sie haben leichtfertig diesen Sensationskrämern da draußen eine Steilvorlage für wweitere wilde Spekulationen geliefert“, knurrte Colbert. „Die Dame von der Monde des Sorcières hat eine Schwägerin, die eine Halbveela ist. Das müssten Sie eigentlich wissen. Und was die Zwerge angeht, klären Sie das möglichst bald, ob die noch die Füße stillhalten oder schon darauf hoffen, dass die Kobolde Gringotts nicht mehr aufmachen können! Ich weiß nämlich von meinem Kollegen aus Deutschland, dass deren Zwerge bereits Schadensersatz für bei diesem Erdbeben verstorbener Angehöriger fordern und der Kollege Heller wegen seiner unübersehbaren Koboldstämmigkeit als deren heimlicher Feind angesehen wird. Wir sollten hier in Frankreich keinen Zwergenaufstand riskieren.“
 „Was ich gesagt habe halte ich aufrecht, Kollege Colbert. Wenn die hier lebenden Zwerge finden, die bisherigen Abkommen zu hinterfragen, könnte auch das Aufenthalts- und Lebensrecht auf den Prüfstand kommen. Daher wundere ich mich sowieso, dass die Zwerge den Kontakt zu uns unterbrochen haben, nur wegen ein paar Felsenwühlern oder wegen dieser Frau, die ihrem Mann weggelaufen ist und sich in der Zaubererwelt ein neues, warmes Nest gesucht hat. Die wissen, dass sie hier nur solange leben dürfen, wie sie das Ministerium als Hausherren und Gastgeber respektieren.“
 „Natürlich darf ich nicht in Ihre Kompetenzen hineinreden, Kollege Beaubois. Doch wenn Ihre Obliegenheiten zu Problemen in meiner Zuständigkeit ausarten sollten möchte ich klarstellen, dass ich Sie gewarnt habe.“
 „Ich habe auch Kontakte zu anderen Amtskollegen, Monsieur Colbert. Von den deutschen Zwergen abgesehen weiß ich von keinen Bestrebungen, für die erlittenen Schäden Ersatz zu fordern oder Verhandlungen über künftige Handelsbeziehungen zu führen.“
 „Ich hoffe, Ihre Zuversicht ist begründet“, sagte Colbert. Denn im Grunde hatte Beaubois nicht nur den Zwergen und Veelas, sondern auch den Kobolden gedroht, da hatten die Reporter schon recht. Ob die Ministerin das so akzeptieren würde oder auf ihr Interventionsrecht zurückgreifen würde war fraglich. Zumindest hatte sie den Vier-Stufen-Plan genehmigt, wie Colbert ihn gerade dargelegt hatte. Dass er mit den Händlernund Dienstleistern Frankreichs noch weiterführende Vereinbarungen getroffen hatte wusste die Ministerin nicht und auch nicht Beaubois, diese Fehlbesetzung auf dem Stuhl eines Abteilungsleiters. Colbert musste jetzt genau aufpassen, dass alles möglichst reibungslos ablief. Jede Verzögerung, jede Unstimmigkeit würde ihm angelastet. Das wiederum konnte den wahren Plan, der mehr als vier Umsetzungsstufen hatte, gefährden. Denn im Zweifelsfall, so wusste Colbert, würde sich die Ministerin für das friedliche Zusammenleben von Menschen und denkfähigen Zauberwesen entscheiden und über seinen und Beaubois Kopf hinweg mit allen verhandeln, die das Leben in Frankreich mitbestimmen konnten. Dann konnte die geheime Absprache mit den Händlern zum Fallstrick für ihn werden. Aber vielleicht konnte er eine Intervention von ihr auch dazu ausnutzen, ihre Amtsführung zu hinterfragen, je danach, ob der öffentlich gemachte Plan ein Erfolg wurde oder nicht. Doch soweit wollte er jetzt noch nicht denken.
 __________
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 Alle, die gerade unauffällig fort konnten waren gekommen. Die höchste Schwester des Ordens der schwarzen Spinne hatte über die Meloketten gerufen. Als auch die letzte angekündigte Mitschwester eingetroffen war versammelte Anthelia/Naaneavargia sie alle im Besprechungsraum. Dann befahl sie denen, die aus allen europäisch geprägten Ländern der Erde stammten, über die Lage ihrer magischen Gemeinschaften zu berichten. Im wesentlichen deckten sich alle Berichte. Im Moment konnte niemand mit Zahlungsanweisungen bezahlen oder bezahlt werden. Gringottsfilialen waren bis auf weiteres geschlossen. Die Kobolde hielten sich mit Berichten über ihr Kerngeschäft und über die eigene Bevölkerung zurück. Jedes Zaubereiministerium arbeitete einen Plan aus, um den gerade erstarrten Handel wieder aufzutauen, bevor es zum Unmut in der magischen Gemeinschaft kam. Drei kleine Ausnahmen gab es jedoch in den Berichten.
 Albertrude Steinbeißer, die von allen außer Anthelia noch immer für Albertine gehalten wurde, erwähnte, dass der Zwergenverbindungszauberer im Ministerium davon berichtet hatte, dass die Zwerge gerade ohne regierenden König seien und sich vier Anhängerschaften formierten, die einen der vier um die Nachfolge kämpfenden zugetan waren. Dabei war die von Malin, dem Sohn des Königs Gaorin am größten, dicht gefolgt von den Befürwortern eines gewissen Gloin Zangenschmied.
 „Soso, dann sind die Zwerge gerade führungslos?“ fragte Anthelia. „Gemäß der Zwergengesetze führt deren Historienhüter die Amtsgeschäfte weiter. Allerdings darf er keinen offenen Krieg ausrufen, solange kein neuer König bestätigt wurde. Das könnten die deutschenKobolde ausnutzen. Deren Nachrichtendienst hat sicher einen Maulwurf im Zwergenland“, sagte Albertrude.
 „Ja, oder eine Maulwürfin. Die können ihre Frauen noch so sehr zu willigen Weibchen erniedrigen. Wegsperren können sie die nicht immer“, grummelte Anthelia. Sie dachte dabei an Lutetia Arno, die abtrünnige Zwergin, die den Latierres geholfen hatte, ihre Blutlinie zu verlängern und zu verbreitern.
 „Na ja, aber von den „Weibchen“ wird wohl keins für die Kobolde anzuwerben sein“, vermutete Schwester Portia. Albertrude widersprach dem und erwähnte, dass die Koboldfrau Kieselgunde damals gute Beziehungen mit drei Zwergenschwestern gepflegt habe, die jede für sich einen mächtigen Vertreter der Langbärte geheiratet haben sollte. „Insofern hat die höchste Schwester völlig recht, dass der Bund der zehntausend Augen von den Kobolden da einen Ansatzpunkt hat, um über das Geschehen im Zwergenstaat unterrichtet zu bleiben. Aber natürlich würden es die ebenso ihre Frauen erniedrigenden Spitzohren niemals zugeben, dass sie von kleinen Hausweibchen und Zwergenlegehühnchen ihre so wichtigen Geheiminformationen bekommen.“ Dem konnte jetzt keine hier widersprechen.
 Die zweite Abweichung vom Standardbericht über lahmliegenden Handel und der Angst vor dem Totalverlust aller Wertsachen bei den Zauberern und Hexen bestand darin, dass das britische Zaubereiministerium sich im Moment eher um die nichtmagischen Angehörigen von magischen Mitbürgern sorgte, weil ein Vertreter der Interessensgruppe für friedliche Koexistenz gefordert hatte, dass der Verbleib vermisster Verwandter aufgeklärt werden müsse, wo Großbritannien doch einmal Kolonialmacht im Indischen Ozean gewesen sei und da sicher noch sehr gute Verbindungen unterhalte. „Tim Abrahams, der Leiter des Büros für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Kräfte, hat bereits vor einem Tag einen Aktionsplan mit dem Namen „Seeruf“ gestartet, bei dem auch Zaubererweltangehörige aus Indien, Singapur und Kenia einbezogen werden sollen. Von Australien kriegen wir im Moment gar nichts mehr mit. Die sind am Boden, weil bei denen alles verlorengegangen ist. Jeder dort ist mittellos geworden. Das beschränkt auch die Verwendung von Flohpulver und Posteulen“, berichtete Anthelias Mitschwester Isobell Winterdale. Anthelia nickte.
 Die dritte scheinbare Kleinigkeit betraf die russische Zaubererwelt. Dort war der Ausfall der Gringotts-Filialen in Moskau, St. Petersburg, Tomsk und Wladiwostok zum Anlass genommen worden, das Goldverwahrungsmonopol der Kobolde für beendet zu erklären. Minister Arcadi hatte verfügt, dass die Kobolde bis zum siebten Januar alle Schlüssel von Gringotts und alle Listen von Verliesbesitzern herauszugeben hatten, wollten sie keinen weiteren Ärger mit Arcadis Truppen bekommen. Arcadis Fachleute für Zauberwesen drohten sogar mit einem Schwarm dressierter Kikimoras, jenen kleinen aus bereits slawischer Zeit bekannten, humanoiden Plagegeistern, die sowohl Erd- als auch Luftmagie verbunden waren.
 „Ui, da ist aber wer sehr mutig“, feixte Anthelia. „Diese Biester zu bändigen ist sehr schwer und hält auch nur solange vor, bis die Sonne wieder aufgeht. Diese Biester sind nachtaktive Geschöpfe, die wie Vampire und Felsentrolle das Sonnenlicht fliehen. Müssen sie fliehen fällt jeder auf sie gelegte Bann von ihnen ab, und sie können zwei Nächte lang nicht mehr unterworfen werden. Das hat schon oft genug dazu geführt, dass sie diejenigen gesucht haben, die ihnen ihren Willen aufgezwungen haben“, dozierte Anthelia und erhielt beipflichtendes Nicken von Vera und Albertrude.
 „Arcadi hat schon einen Hang zum Übertreiben, höchste Schwester“, sagte die sibirische Mitschwester Ilonka Tupulewa. „Aber sein Ultimatum sollten die Kobolde ernstnehmen.“
 „Ja, werden sie auch und sich entsprechend ausrüsten, um sich zu wehren“, sagte Antthelia. „Denn Arcadi hat den Kobolden den offenen Krieg erklärt.“
 „Das ist wohl wahr“, erwiderte Schwester Ilonka. „Und, hat er denn genug Leute hinter sich?“ fragte Anthelia/Naaneavargia die russischen Mitschwestern. Diese überlegten, sahen einander an und nickten dann. „Arcadi und seinen Vorgängern waren die aus dem Westen stammenden Kobolde immer schon ein Graus. Aber weil alle Länder westlich der slawischen Reiche mit diesen Geschöpfen ein Abkommen über Gold und Handelswege getroffen haben mussten sie diesem Abkommen beitreten, wollten sie ihr Land nicht dauerhaft isolieren. Das wurmt Arcadi nun, und er sieht seine Chance, diesen ungeliebten Zustand zu beenden.“
 „Das könnte zu einem Flächenbrand werden, wenn sich bei den Kobolden herumspricht, dass ein Zaubereiministerium ihre Geldüberwachungsvollmacht aufkündigt und mit Gewalt droht. Wird interessant sein, wie diese Lage in Russland sich entwickelt, zumal bei denen ja noch die letzten frei lebenden Riesen wohnen, die von dieser Hybridin Nal beherrscht werden. Es wird in dem Zusammenhang sicher auch sehr wichtig, wie dieses grüne Riesenweib auf die Lage in der zaubererwelt reagiert.“
 „Du meinst, sie könnte die Gunst nutzen, um den Riesen wieder mehr Vormachtstellung zu verschaffen?“ fragte Ilonka Tupulewa. Anthelia überlegte kurz und sagte: „Dazu müsste sie erst einmal wieder genug Artgenossen haben. Doch ich kann mir vorstellen, dass sie die Gunst der Stunde nutzt, um aus dem beobachteten Bereich zu verschwinden und mit den ihr unterworfenen Riesen und deren Nachkommen einen anderen sicheren Ort für ihre Kolonie zu finden. Gebirge gibt es ja doch genug auf der Welt.“
 „Wohl wahr“, erwiderte Albertrude. Sich vorzustellen, wie an die fünfzig Riesen ungesehen und ungehindert durch ein Land marschierten und sich dann in einer schwer zugänglichen Ecke der Welt einnisteten, um sich dort ungestört zu vermehren, behagte der Verschmelzung aus Albertine und Gertrude Steinbeißer nicht, konnte Anthelia ihren Gedanken entnehmen.
 „Schwestern Vera und Ilonka, ihr behaltet die Lage in eurer Heimat sehr gut im Auge. Bei euch laufen so viele intelligente Zauberwesen herum, dass es sehr unüberschaubar werden könnte, wenn die je nach Ausrichtung Angst vor Arcadi kriegen oder sehr wütend auf ihn werden, weil er keine Rücksicht auf andere Zaubergeschöpfe nimmt. Aber mich interessiert schon, wie stark die Kobolde gerade sind. Womöglich tut uns Arcadi mit seinem Kriegsaufruf sogar den Gefallen, eine weitere Schwachstelle bei den Kobolden zu offenbaren als deren Gier und Erdverbundenheit allein“, bemerkte Anthelia.
 Die weiteren Gespräche drehten sich um das Für und Wider einer Einmischung in die angeschlagene Zaubereiverwaltung in jenen Ländern, die unter dem Ausfall von Gringotts am meisten litten, allen voran die USA. Denn hier hatte sich in den letzten Jahren ein noch größeres Missverhältnis zwischen Kobolden und Zaubererweltangehörigen entwickelt. Viele Amerikaner riefen bereits nach dem Ende des Währungsmonopols. Andere rufen dagegen, dass sie nicht ausgerechnet jetzt die Kobolde reizen durften, solange die Gringottszweitstellen unzugänglich waren, so dass niemand mehr an sein oder ihr Erspartes kommen mochte. Zumindest hofften viele, dass ihre Wertsachen noch vollständig in den Verliesen in Gringotts lagen.
 „Was die Lage hier in den Staaten angeht, so möchte ich dazu raten, erst einmal zu verfolgen, welche Hexen oder Zauberer sich durchsetzen können. Was die Kobolde angeht stimme ich zu, dass wir uns vor möglichen Racheakten dieser Wesen vorsehen müssen. Denn selbst wenn man denen wieder und wieder erzählt, dass ihre Kalamitäten durch ein fernes Erdbeben entstanden sind, werden die nicht aufhören, uns bewusste Angriffe zu unterstellen. Die Frage ist also, ob die Tore von Gringotts hier in den Vereinigten Staaten jemals wieder geöffnet werden. Werden sie es nicht, wird Buggles andere Maßnahmen ergreifen. Auch darauf müssen wir achten, Schwestern!“ Alle stimmten ihrer höchsten Schwester zu. Dann beschlossen sie noch, einen heimlichen Hexenrat zu gründen, der im Falle, dass das Zaubereiministerium zusammenbrach, die Macht in den Staaten Nord- und Mittelamerikas übernehmen konnte. Das hatte Anthelia ihren Mitschwestern durchgehen lassen, weil diese selbst die Chance witterten, endlich Sardonias Erbe anzutreten und das Weltreich der Hexen auf Erden zu begründen. Da Anthelia dem auch nach der Verschmelzung mit der Erdvertrauten Naaneavargia nicht abgeneigt war galt es für sie, das brünftige Drachenweibchen nicht am Schwanz zu ziehen, sondern auf ihm zum Sieg zu reiten. Doch dazu musste wirklich erst eine Lage eintreten, die eine Machtergreifung ermöglichte. Vorher würden sie alle in das neue Jahr hinüberfeiern, auch wenn es im Moment eher ein trübsinniger Kalenderwechsel sein würde.
 __________
 Millemerveilles, 31.12.2004, 23:40 Uhr Ortszeit
 Mittlerweile war es ja schon dreimal durch die Zaubererwelt, dass keiner nach Gringotts Paris konnte. Die Kobolde von Millemerveilles hatten klargestellt, dass Barabhebungen und -einzahlungen nur von hier lebenden Hexen und Zauberern stattfinden durften. Das wiederum mochte im Lauf der nächsten Tage einigen Neid und harsche Vorhaltungen hervorrufen. Auch wussten die hier lebenden Hexenund Zauberer, dass sie wie schon unter der dunklen Kuppel Sardonias so gut wie nur noch auf sich allein gestellt sein würden, was die Versorgung mit auswärtigen Dingen anging.
 Entsprechend angespannt war die Stimmung zwanzig Minuten vor dem Jahreswechsel. Nach feiern war hier keinem wirklich zu Mute. Dennoch hatten sich alle Bewohnerinnen und Bewohner Millemerveilles‘ am üblichen Festplatz zusammengefunden, um gemeinsam in das bereits geschichtsträchtige Jahr 2005 hinüberzuwechseln. Eine Umfrage bei den Bewohnern der magischen Ansiedlung hatte eine Mehrheit von neunzig Prozent ergeben, dass der Übergang ins neue Jahr mit einem Feuerwerk begangen werden sollte, auch wenn anderswo keiner mehr Gold für sowas flüchtiges wie Feuerwerk ausgeben wollte. Die Begründung war, dass es für die Kinder der Gemeinschaft wichtig war, einen gewohnten und fröhlichen Übergang zu feiern.
 Da sowohl Millie als auch Béatrice keinen Alkohol trinken durften verzichtete auch Julius auf den edlen Champagner, der zum Anstoßen ausgeschenkt werden sollte. Die meisten Hexen, die in diesem Jahr unfreiwillig viele Kinder geboren hatten verzichteten auch darauf, zumal einige von ihnen die Stillzeit über das durchschnittliche halbe Jahr hinaus verlängert hatten. So waren es vor allem die jungen Männer, die bereits vor dem traditionellen Anstoßen gut ins Glas sahen und meinten, die trübe Stimmung damit wegspülen zu können.
 Julius saß zusammen mit seinen beiden erwachsenen Mitbewohnerinnen, sowie Aurore, Chrysope und Clarimonde bei beiden Familien Dusoleil, als die hier traditionelle Runde mit den Zetteln ablief. Jeder und jede durfte aufschreiben, was ihm oder ihr im zu verabschiedenden Jahr Sorgen oder Verdruss bereitet hatte, um diese lästigen Erlebnisse symbolisch mit dem Neujahrsfeuerwerk in Rauch und Asche aufgehen zu lassen. Julius schrieb auf seinen Zettel, dass er um die Freiheit der Zaubererwelt fürchtete, weil Ladonna, sowie die selbsternannte Vampirgöttin, wie auch die von Vengor höchst idiotischerweise erschaffene Nachtschattenkönigin immer stärker wurden und weil VM in diesem Jahr überdeutlich gezeigt hatte, dass diese Organisation keine Skrupel hatte, die eigenen Ziele zu erreichen. Fast hätte er geschrieben, dass er um die Zukunft seiner bereits geborenen und der drei noch ausreifenden Kinder bangte. Doch dann entschied er sich, das nicht aufzuschreiben.
 Als dann wenige Sekunden vor Mitternacht frei in der Luft schwebende Kristallgläser erschienen wandte sich Julius an seine Ehefrau und schaffte es zu lächeln. Sie lächelte ebenfalls. Früher hatte sie ihn bei diesem Anlass immer hocherfreut angestrahlt. Also nahm sie die gerade herrschende Stimmung ebenfalls mit.
 Die letzten Sekunden wurden laut heruntergezählt. Als alle „Null!“ riefen und dann einander ein frohes neues Jahr wünschten klirrten die Trinkgefäße gegeneinander, schmatzten sich liebende Menschen gegenseitig Küsse auf Münder oder Wangen und umarmten sich. Julius wünschte erst Millie ein frohes neues Jahr, dann Béatrice, der er links und rechts auf die Wangen küsste. Dann knuddelte er seine Erstgeborene und stieß mit ihrem kleinen, nichtönenern Trinkbecher an, in dem wie bei ihm purer Traubensaft war. Als Aurore dann auch mit ihrer Mutter anstieß hob er Chrysope hoch und knuddelte sie kurz. „Schönes neues Jahr, meine kleine Goldfee!“ hauchte er ihr ins rechte Ohr. Clarimonde nahm er kurz in den Arm, bevor ihn Camille Dusoleil mit erhobenem Glas entgegenkam. „Frohes neues Jahr, Julius! Ich hoffe, es wird doch noch ein sehr schönes und friedliches Jahr für uns hier, wo das letzte schon sehr ereignisreich war.“ Julius konnte und wollte ihr da nicht widersprechen.
 Als nächste wollte Jeanne ihm ein frohes neues Jahr wünschen, während ihr Mann Bruno Millie auf die Wangen küsste.
 So wünschten sich alle Nachbarn und Familienangehörigen in Millemerveilles ein gutes 2005, während über allen ein buntes Feuerwerk erstrahlte, allerdings ohne Luftheuler und Böller, nur Feuerräder, Lichtvorhänge, Leuchtkugeln und Raketen in mehr als 12 Farben. Am Himmel rotierte eine metergroße golden funkelnde 2005 für mehrere Minuten. Für einige Minuten waren die Sorgen des gerade verwehten Jahres vergessen, die bereits das Neue Jahr belasteten. Für wenige Minuten war die Welt gerade nur ein großer Festplatz voller feiernder Menschen. Als Hera Matine Julius ebenfalls ein frohes neues Jahr wünschte meinte sie anschließend: „Auf dass wir beide weiterhin gut miteinander auskommen.“ Er erwiderte diesen Wunsch. Denn er schätzte die residente Heilhexe und Hebamme von Millemerveilles noch höher, seitdem er ihr bei vielen Geburten assistieren konnte und weil sie es ohne Getöse hingenommen hatte, dass Millie, Béatrice und er sich auf dieses Abkommen verständigt hatten. Klar, sie bekam dadurch die Gelegenheit, drei seiner Kinder auf die Welt helfen zu dürfen.
 Als ihn Eleonore Delamontagne umarmte sagte diese: „Genießen wir diese erhabenen Momente der Verbundenheit miteinander und nehmen wir sie als Kraftquelle für das, was wir in diesem Jahr zu bewältigen haben!“
 Als ob Florymont Dusoleil, der mitverantwortlich für das Neujahresfeuerwerk war, das vorausgeplant hatte dauerte die bunte Lichterschau über allen magischen Menschen aus Millemerveilles genausolange, wie alle brauchten, die einander unmittelbar nach Jahresbeginn ein frohes neues Jahr wünschen wollten. Als Julius schließlich auch Geneviève Dumas und Sandrine ein frohes Neues Jahr gewünscht hatte erlosch die seit Mitternacht rotierende Jahreszahl aus vielen kleinen Leuchtkugeln. 2005 war angebrochen, und keiner wusste so richtig, ob es wirklich ein gutes Jahr werden mochte. Doch niemand hier wagte das auszusprechen, um die erhabene Stimmung nicht zu zerstören.
 Da sie auf Musik und Tanz verzichteten blieben die Feiernden noch bis zwei Uhr zusammen an den Tischen sitzenund unterhielten sich leise miteinander über das, was 2004 so alles gebracht hatte. Gut, für die allermeisten hier war das unübersehbar der beachtliche Nachwuchs. Doch auch der Prix Millemerveilles hatte bei den meisten hier sehr schöne Erinnerungen hinterlassen. Millie und Julius dachten auch an die geheime Ministerkonferenz, der sie hatten beiwohnen dürfen. Das einzig bedauerliche war, dass Frankreich die zweite Chance auf die Verteidigung des Quidditch-Weltmeistertitels nicht hatte nutzen können.
 Als Millie und Julius wieder in ihrem Ehebett lagen sagte Millie noch: „Auch wenn dieses Erdmagiegewitter uns den Jahreswechsel fast versaut hat bin ich doch sehr froh, dass wir wieder ein sehr schönes Jahr vor uns haben, Monju.“ Dabei streichelte sie ihren schon beachtlichen Umstandsbauch. Sie hatten sich darauf verständigt, die beiden darin heranwachsenden Mädchen Flavine und Fylla zu nennen. Die Erstgeborene der beiden sollte den Zweitnamen Hillary bekommen, von Julius‘ Urgroßmutter mütterlicherseits. Die zweitgeborene sollte den Zweitnamen Rosmerta erhalten, nach Millies Urgroßtante mütterlicherseits. Millie und Julius hatten sich deshalb auf zwei Namen mit dem Anfangsbuchstaben F geeinigt, weil egal wie Millie sich im Bezug zu dem von Béatrice ausgetragenen Jungen entschied, alle drei kommenden Kinder durch denselben Anfangsbuchstaben zugeordnet werden konnten. Das wurde sicher lustig, wenn die drei nach Beauxbatons kamen, ein Jahr nach den Frühlingskindern von Millemerveilles.
 „Wollen nur hoffen, dass wir für die da drinnen und alle anderen genug zu Essen kriegen“, sagte Julius dazu. „Solange die Sonne auf Millemerveilles scheint haben wir sicher genug zu essen da, Monju. Mach dir nicht Midas Colberts Kopf. Milch kriegen wir jedenfalls genug, sagt Temmie.“ Julius wagte es nicht, weder seiner Frau noch der erwähnten großen weißen Dame mit Flügeln zu widersprechen. Im Zweifelsfall mussten sie sich eben laktovegetarisch ernähren, also nicht vegan wie Brittany Brocklehurst, sondern unter Einbeziehung von Milch und Milchprodukten, was für Säuglinge und Kinder im Wachstum ja auch sehr wichtig sein mochte. Er dachte daran, dass wohl viele Leute in den nächsten Tagen derartig eingeschränkt essen und trinken mussten, wenn sie keine eigenen Nutztiere für frisches Fleisch hielten.
 __________
 In der Wohnung der Familie Brickston in Paris, 01.01.2005, 00:06 Uhr Ortszeit
 Laurentine hatte die Einladung der Brickstons angenommen, mit ihnen ins neue Jahr zu feiern. Zwar hatten auch Camille und Florymont sie gefragt, ob sie bei und mit ihnen feiern wollte. Doch ihr war im Moment nicht nach einem ganzen feiernden Dorf. Da wollte sie lieber das Feuerwerk über Paris ansehen und mit Joes Eltern „Auld Lang Syne“ singen, das aus Schottland stammende Abschiedslied, mit dem im englischen Sprachraum traditionell das alte Jahr verabschiedet wurde. So hatte sie zumindest eine Verbindung zu ihren US-amerikanischen Verwandten. Ja, auch deretwegen wollte sie nicht in der technischen Abgeschiedenheit von Millemerveilles feiern.
 Tatsächlich riefen kurz nach dem Neujahrsglockenschlag ihre Tante Sue und deren Töchter Vicky und Hellen an. Sie erwähnten auch, dass Monique Lacroise es vorgezogen hatte, auf der Rolling-Nugget-Ranch zu bleiben, solange sie nicht wusste, was mit ihrer Tochter los war. Laurentine meinte dazu nur: „Ich habe auch einiges angeleiert, um herauszubekommen, was mit meinen Eltern passiert ist. Bisher haben sie sie nicht gefunden. Das ist nicht gerade beruhigend.“
 „Ja, stimmt. So wissen wir nicht, wie es weitergeht“, sagte Vicky. Laurentine erwähnte Schroedingers Katze. Vicky kannte dieses Gedankenexperiment. Dabei fiel Laurentine für sich selbst ein, dass in ihrer Lebenswelt gerade was ähnliches anlag, was den Zugang zum Zauberergeld anging. Laut sagte sie dann nur noch: „So müssen wir weiter warten und dürfen hoffen und bangen zugleich. Ich hatte gehofft, das erst in vierzig Jahren oder so durchmachen zu müssen.“
 „Verstehe was du meinst“, sagte Vicky am anderen Ende der Überseeverbindung. Im Hintergrund war das übliche Stadtgetriebe von New York zu hören. Die würden ja erst in sechs Stunden am Times-Platz ins neue Jahr feiern. Das würde sicher auch wieder ein großes Spektakel, auch wenn auch US-Bürger zu den Tsunamiopfern gehörten. Überhaupt war seit der Katastrophe die Spendenbereitschaft in aller Welt auf einen bisher nicht dagewesenen Wert angestiegen.
 „Irgendwie geht das Leben weiter“, dachte Laurentine, als sie nach dem Telefongespräch mit den Brickstons die erste halbe Stunde des neuen Jahres feierte. am nächsten Montag würde die Schule weitergehen und Laurentine voll und ganz beschäftigen. Geneviève hatte ihr klargemacht, dass sie weiterhin entlohnt würde, falls nicht in Gold, dann in Naturalien. Jedenfalls dürfe sie mittags gerne bei ihr essen, um nicht dauernd für sich selbst einkaufen zu müssen.
 Als Laurentine wieder in ihrer eigenen Wohnung war nutzte sie die Ruhe nach dem Feuerwerk, Louiselle Beaumont eine Gedankenbotschaft zu schicken. Diese antwortete unverzüglich darauf: „Ich hoffe auch, dass dieses Jahr trotz der beängstigenden Nachrichten für uns ein gutes Jahr wird. Schlaf gut, meine Schwester!“
 Laurentine wusste nicht so recht, wie sie diese Grußbotschaft deuten sollte. „für uns“. Hieß das jetzt, für die gesamte Zaubererwelt? Oder hieß „für uns“ für die Schwesternschaft, deren Mitglied sie im gerade erst verwehten Jahr geworden war? oder hieß „für uns“ ausdrücklich für sie und Luiselle? Die gewisse Hingezogenheit zu der sehr kundigen Kampfzauberexpertin war immer noch da. Durch die Schreckensmeldung aus Südostasien hatte sie nicht weiter daran gedacht, ob es eine geschlechtliche oder rein bewundernde Hingezogenheit war oder ob sie Louiselle echt wie eine große Schwester annehmen wollte, die sie in Naatur nicht hatte. Doch dann fiel ihr ein, wie oft Claire sich über Jeanne beklagt hatte und dass Millie es auch nicht immer leicht mit ihrer großen Schwester gehabt hatte. Anders war es da zwischen Constance und Céline Dornier gelaufen. Die hatten ihres Wissens nach nie Streit miteinander bekommen oder das immer unter sich abgehandelt, ohne andere mit hineinzuziehen. Tja, wenn sie Louiselle nicht darauf ansprach und es mit ihr klärte war das auch so’n Ding wie mit Schroedingers Katze.
 _________
 An Bord des indonesischen Kriegsschiffes Samarinda auf Hoher See nordwestlich von Sumatra, 02.01.2005, 04:44 Uhr Bordzeit
 Die kleine Aufklärungsmaschine sank mit laut heulender Turbine und wild kreisenden Rotorblättern auf das Landedeck des großen Kreuzers nieder, Das Schiff und sein Hubschrauber hatten seit dem 27. Dezember internationaler Zeitrechnung den Indischen Ozean nach Opfern der schweren Seebebenkatastrophe abzusuchen. Der Kapitän des Schiffes Samarinda musste seine Mütze festhalten, damit sie ihm nicht vom Wind der Rotorblätter vom Kopf gefegt wurde. Endlich stand die kleine Aufklärungsmaschine sicher auf ihren Kufen. Wartungsmatrosen eilten herbei, um den Helikopter am Schiffskörper zu verankern. Die Turbine lief mit abfallender Tonlage aus. Erst als der wilde Schemen der Luftschraube in einzelne langsamer drehende Rotorblätter überging wagte sich der Kapitän selbst noch näher an die Maschine. Da öffnete sich die Backbordtür, und der Pilot im Rang eines Marineleutnants sprang heraus. Als er seinen kommandierenden Offizier sah salutierte er entschlossen und pflichtgemäß zugleich.
 Alle die denLeutnant sahen erkannten sofort, dass er keine erfreulichen Nachrichten überbringen würde. Er hatte nämlich die Aufgabe gehabt, die Sumatra weit vorgelagerten Inseln abzufliegen um zum einen nach geeigneten Landestellen für Hilfskreuzer und Helikopter zu suchen und zum anderen eine erste Einschätzung der Zerstörungen zu bekommen. Dass sie jetzt erst so weit außerhalb des Hauptarchipels nach weiteren Auswirkungen der Tsunamis suchten lag einfach und allein daran, dass die Marineeinheiten mit Mann, Maus, Schiff und Fluggeräten an der Suche, Rettung und Bergung verunglückter Menschen bei den üblichen Touristenhochburgen beschäftigt waren. Tja, und erst gestern, wo die Stromversorgung von Banda Aceh wieder einigermaßen stabil war, hatte ein schlauer Mensch von einem ganz privaten Reisedienst herausgefunden, dass da noch eine Insel namens Gulanayatra war, auf der ab und an kleinere Touristengruppen das tropische Urwaldgefühl erleben wollten, nur von ein paar Rangern gehütet.
 „Lohnt sich eine Landung auf Gulanayatra, Leutnant Kalung?“ wollte der Kapitän wissen. Der Pilot des Hubschraubers machte eine verneinende Geste. Auf die Aufforderung seines Kommandanten machte er vollständig Meldung. „Anzufliegende Insel offenbar durch Beben und Flutwellen größtenteils zerstört. Habe eine Unzahl im Meer treibender Tropenbäume ausgemacht. Von der Insel selbst konnte ich nur noch drei Felsbrocken sehen. Keine lebenden Menschen gesichtet. Allerdings konnte ich einen im Meer treibenden Baum sichten, der scheinbar als letztes Rettungsmittel benutzt wurde. Habe die Koordinaten des Objektes bereits an den Funker weitergesendet.“
 „Haben Sie mit dem Infrarotsystem erfasst, ob die Menschen, die den Baum als Rettungsmittel nutzten noch leben, Leutnant Kalung?“
 „Infraroterfassung zeigt keine normalwarmen Körper, Kapitän. Kann aber auch von Unterkühlung durch Seewasser hervorgerufen sein.“
 „Danke Leutnant Kalung, Wegtreten und Ausruhen. Besprechung in zwei Stunden in der Offiziersmesse“, sagte der Kapitän.
 Kalung salutierte noch einmal und entfernte sich Richtung Niedergang.
 „Rudergänger vom Dienst, angelegtem Kurs weiter Folgen!“ befahl der Kapitän, als er wieder auf der Brücke war. Der Matrose am Ruder bestätigte den Befehl.
 Über Funk holte sich der Kapitän die Erlaubnis ein, die betreffende Position anzulaufen, um das von Kalung gesichtete Treibgut zu finden. Sicher waren schon viele Tage vergangen. Menschen konnten verhungernund ja, auf offener See verdursten, weil Salzwasser nun einmal nicht verträglich war. Doch er durfte nicht aufgeben. Schon etliche gesuchte Menschen waren in den vier letzten Tagen in Booten oder auf kleinen Felsplateaus bibbernd gefunden und abgeborgen worden. Solange ein Mensch nicht eindeutig tot war bestand immer Hoffnung, so lautete die Generalanweisung der Admiralität in Djakarta.
 Die Samarinda lief mit voller Kraft auf die bezeichnete Position zu. Eine Seemeile vor dem früheren Strand der Insel ließ der Kapitän die Fahrt auf ein Viertel verringern und mit aktiven Sonargeräten die Tiefe loten um bloß nicht auf einen überspülten Strandabschnitt aufzulaufen. Gleichzeitig suchte der Radarwart vom Dienst die Meeresoberfläche nach auffälligen Objekten ab. Dabei erfasste er tatsächlich etwas, wohl weil es metallische Anteile hatte. Die „Samarinda umfuhr den Bereich, wo früher eine tropische Waldinsel gelegen hatte und jetzt nur noch vereinzelte Felsbrocken zu erkennen waren. Das Schiff musste sich sogar noch zwischen treibenden Riesenbäumen hindurchtasten. Sie ließen den unmittelbaren Gefahrenbereich hinter sich und steuerten das vom Radar erfasste Objekt an.
 Beim Näherkommen erkannte die Brückenbesatzung, dass es ein im Meer dümpelnder Urwaldriese war. Dann sah der Kapitän, was Hubschrauberpilot Kalung gemeint hatte. Am Wipfel des einst so unerschütterlich scheinenden Baumes waren vier Menschen festgeschnallt. „Nachricht an den Schiffsarzt, Bereithalten für Bergung!“ befahl der Kapitän über Bordsprechanlage.
 Es dauerte jedoch noch anderthalb Stunden. Im Osten leuchtete das Morgenrot. Mit drei ausgebrachten Booten konnten sie den treibenden Baumstamm festmachen und in die Nähe des Mutterschiffes schleppen. Der an Deck stehende Schiffsarzt betrachtete die vier Körper, die an den starken Ästen des Wipfels festgeschnallt waren. Er sah, dass er nichts mehr ausrichten konnte. Dennoch wurden die vier von den technisch ausgebildeten Matrosen vom Baumstamm gelöst und an Bord geholt. „Soviel zur letzten Hoffnung!“ seufzte der Arzt an den Kapitän gewandt. „Immerhin sehen sie nicht so angebissen aus wie die Leichen, die wir in den letzten Tagen auffischen mussten“, grummelte der Kapitän.
 „Der Baum dürfte alle Raubfische und Aasfresser abgeschreckt haben“, vermutete der Arzt. „Dennoch kein Anblick für unvorbereitete Leute“, fügte er noch hinzu. Dann beaufsichtigte er den Transport der Geborgenen auf seine Station. Er wollte eine vorläufige Diagnose stellen, wann und wie die vier zu Tode gekommen waren. Näheres sollte dann auf Sumatra erfolgen, wo bereits Hilfskräfte aus anderen Ländern tätig waren, auch und vor allem um Landsleute zu identifizieren. Sicher würde es noch ein Nachspiel haben, dass jetzt erst an diese weit vorgelagerte Insel gedacht worden war. Aber die schwere Seebebenkatastrophe hatte sie alle kalt und unvorbereitet erwischt.
 Weil in dieser Gegend wohl niemand mehr zu finden war bekam die Samarinda den Auftrag, mit ihrer traurigen Fracht nach Sumatra zurückzukehren.
 __________
 Im Baumhaus beim Grundstück der Familie von Julius und Mildrid Latierre, 02.01.2005, 15:30 Uhr Ortszeit
 Das Pingeln der Lautsprecher brachte Julius darauf, in das Fenster des seit Tagen laufenden Personensuchprogramms zu wechseln. Er speicherte den gerade getippten Text ab und vergrößerte das betreffende Fenster. Jetzt war es also wieder soweit. Ein weiterer gesuchter Angehöriger war gefunden und mit hoher Wahrscheinlichkeit identifiziert worden.
 Schon als er die Bilder auf dem Rechner sah wusste er, dass er gleichjemandem eine sehr traurige Nachricht übermitteln musste. Der englischsprachige Text unter den Bildern beschrieb, dass die beiden Personen an einen ausgewachsenen Urwaldbaum festgeschnallt im Meer treibend aufgefunden worden waren. Dazu kam noch die Positionsangabe und dass die Fundstelle in der Nähe einer Insel namens Gulanayatra lag. Es gab sogar eine Verknüpfung zu weiterführenden Angaben über die Insel, weil das Suchprogramm die Unterfunktion hatte, automatisch alle mit einem erwähnten Ort oder bestimmten geografischen Angaben verbundene Texte zu suchen und anzubieten. Das hatte Julius‘ Mutter noch programmiert, wenn wer an einem Ort verschwand, den längst nicht jeder kannte. Doch jetzt interessierte ihn die vollständige Meldung und der Bericht über das weitere Vorgehen.
 Julius fühlte schon, wie ihn die Trübsal ergriff. Hier hatte er es nicht mit Leuten zu tun, die er nicht kannte, sondern war in gewisser Weise gefühlsmäßig verbunden. Selbst wenn die gerade in seinem Bewusstsein auftauchenden Erinnerungen keine wirklich erfreulichen waren, so fühlte er doch mit.
 Er druckte die Meldung, die Bilder und den gesamten englischsprachigen Bericht aus, um ihn zu übergeben. Er könnte das alles auch per E-Mail verschicken. Doch das kam ihm irgendwie feige vor, einfach Klick, Klick und weg war zu einfach, dachte er.
 „Mamille, Laurentines Eltern sind gefunden worden. Es war nichts mehr zu machen“, mentiloquierte er seiner Frau. Sie hatte ihn immer und immer wieder aufgefordert, ihr nichts zu verheimlichen, was die Suche nach Laurentines Eltern betraf. „Wenn sie von diesen Tsunamis getötet wurden kriege ich das sowieso mit. Also sag’s mir bitte gleich, wenn du es weißt!“ hatte sie ihm noch gestern nachmittag gesagt, als er für die von Béatrice genehmigte Stunde in seinen Computerraum gehen durfte. Denn gestern war ja noch Feiertag gewesen.
 „Dann ist’s leider doch so gelaufen“, schickte ihm seine Frau zurück. Dann empfing er noch eine Melonachricht von Béatrice. „Hast du Bilder von ihnen, wie sie gefunden wurden?“
 „Nein, das sind wohl Fotos für Pässe und Ausweise, keine Auffindefotos. Die kann ich bedenkenlos rumgeben“, gedankenantwortete Julius. „Gut. Denn wenn die beiden sehr heftig zugerichtet aussehen sollten möchte ich nicht, dass Millie, Laurentine oder ich das so zu sehen bekommen. Der Schock dürfte für Laurentine eh sehr groß sein. Teil es bitte Hera mit, weil sie Laurentines Vertrauensheilerin ist!“
 „Ich möchte es erst ihr mitteilen. Wenn sie dann Heras Hilfe möchte mag sie sie selbst anfordern, Trice“, schickte Julius zurück. Er mochte es nicht, wenn alle anderen etwas wussten, was jemanden direkt betraf, der Betreffende es aber erst zum Schluss erfuhr. Das sah Béatrice wohl ein und genehmigte ihm, die traurige Botschaft zu überbringen.
 Zuerst vermerkte er im Suchprogramm für seine Arbeitsstelle, dass weitere vermisste Personen gefunden worden waren und die betroffene Angehörige von ihm persönlich informiert werde. Danach schloss er das Textverarbeitungsprogramm, mit dem er heute einen Bericht über Auswirkungen von zusammengebrochener Infrastruktur in der nichtmagischen Welt erstellen wollte, um einen Vergleich zur Lage in der Zaubererwelt ziehen zu können. Dann fuhr er den Rechner vollständig herunter. Womöglich würde er heute nicht mehr damit arbeiten.
 _________
 Zur selben Zeit in der Wohnung von Laurentine Hellersdorf
 „Es ist sehr traurig und fällt mir schwer, dass ich die erste bin, die dir das sagt, Tinette. Aber meine Kontakte zu den Rettungsorganisationen haben das gerade bestätigt, dass Renée und Simon, deine Eltern, gerade in einem Krankenhaus von Sumatra aufgebart wurden. Offenbar haben sie versucht, sich auf einem großen Urwaldbaum zu retten. Doch der wurde wohl von einer der Wellen entwurzelt und ins Meer gerissen“, seufzte Monique Lacroise. Laurentine hörte ihr an, dass sie mit den Tränen rang. Auch sie fühlte bereits aufsteigende Tränen in den Augen. Denn sie zweifelte nicht daran, dass ihre Großmutter ihr die Wahrheit sagte. Bei sowas log man nicht, besonders nicht von direkter Verwandter zu direkter Verwandter.
 „Was genau hat dir wer mitgeteilt, Mémé Monique?“ fragte Laurentine. Sie wollte es genau wissen. Ihre Großmutter in Kalifornien erwähnte nun, dass sie die Meldung von einem Kontakt beim amerikanischen roten Kreuz erhalten habe, der wiederum mit seinen Kollegen in Indonesien in Verbindung stand und nach Bürgerinnenund Bürgern der vereinigten Staaten suchte. Dabei hatte er auch jeden europäischen Touristen, den man lebend oder tot fand im Blick, zumal auch Kreuzer der US-Marine bei der Suche nach Vermissten halfen. „Kannst du mir den vollständigen Bericht mailen, Mémé?“ fragte sie. Da hörte sie ein unverkennbares Rauschen im Kamin und sah jemanden aus einer smaragdgrünen Funkenwolke heraustreten.
 „Ich habe nur mit dem Bekannten telefoniert, Tinette. Öhm, was war das eigentlich gerade?“
 „Das Rauschen? Das war im Radio“, log sie. „Klang aber sehr nahe, als wenn ein Schnellzug durch deine Wohnung braust, Tinette“, erwiderte ihre Großmutter. Laurentine bejahte das. Dann bedankte sie sich, auch wenn der Anlass kein erfreulicher war und verabredete sich mit ihr für ein weiteres Gespräch, wenn es eine offizielle Mitteilung gab.
 Der Besucher, der sofort mitbekommen hatte, dass Laurentine zum einen gerade mit wem telefonierte und auch schon so aussah, dass sie bereits wusste, weshalb er hier war, wartete schweigend, bis Laurentine die Auflegentaste an ihrem schnurlosen Telefon gedrückt und das Telefon in seine Basisstation zurückgestellt hatte. Mit einem kurzen elektronischen Signal verkündete der Apparat, dass sein Akku aufgeladen wurde. Dann wandte sich Laurentine an Julius Latierre, der sich nun weniger behutsam als gerade eben noch die restliche Asche von der Kleidung klopfte.
 „Wenn du mir jetzt mitteilen musst, dass sie meine Eltern gefunden haben, Julius, dann bist du genau zwei Minuten nach meiner Oma dran. Ich weiß das schon, dass die im Meer treibend gefunden wurden“, wimmerte Laurentine und versuchte, die nun immer stärker aufkommenden Tränen zurückzuhalten. Julius sah sie mitfühlend an und zog einen Packen Papier aus seinem grünen Arbeitsumhang. „Zumindest bin ich nicht der, der dir den heftigen Schock verpassen muss“, seufzte er und übergab ihr die ausgedruckte Mitteilung.
 „Immerhin bist du persönlich hergekommen und hast mir das Zeugs nicht per E-Mail durchgereicht“, sagte Laurentine. Dann wandte sie sich ab, wohl weil sie nicht wollte, das Julius sie weinen sah. Er nahm Rücksicht darauf und sagte nur: „Falls du jetzt ein paar Minuten für dich brauchst kein Problem. Falls du mit wem reden möchtest sag’s Catherine oder kontaktfeuer mich oder Hera!“
 „Neh, bleib bitte noch ein paar Minuten hier im Haus. Du kannst gerne hier im Wohnzimmer bleiben. Ich bin gleich wieder klar!“ schniefte Laurentine. „Es war ja immer wahrscheinlicher, dass man sie nicht mehr lebend findet“, schnäufzte sie in ein Taschentuch. „Es ist halt nur, weil es jetzt amtlich ist, dass da keine Hoffnung mehr is‘ und jetzt so viel auf mich runterkracht, was gerade so noch an einem haardünnen Faden gehangen hat. Setz dich bitte hin!“
 Julius ging zu einem der vielen Esstischstühle und setzte sich. Er schwieg, solange Laurentine ihrer heftigen Trauer ihren Lauf ließ. Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte wandte sie sich ihm wieder zu und seufzte: „Aber sehr angenehm, dass du mir diese Nachricht persönlich vorbeibringen wolltest, Julius. Telefon ist doch irgendwie so unpersönlich und E-Mails und SMS sind schlicht Mist bei sowas.“
 „Ich habe alles ausgedruckt, was unser Suchprogramm im Zusammenhang abgreifen konnte. Offenbar möchten sie es erst der französischen Botschaft mitteilen, das zwei vermisste Staatsbürger gefunden wurden. Die werden dich dann wohl anrufen“, vermutete Julius.
 „Ja, weil die davon ausgehen, dass das Internet nicht alles vorher ausplaudert“, sagte Laurentine mit belegter Stimme. „Hat sich euer Suchspion bei denen eingehackt?“
 „Nicht bei den Indonesiern direkt, aber beim FBI. Die haben ja ihre forensischen Pathologen runtergeschickt, um nach vermissten US-Bürgern zu suchen. Einer von denen muss wohl auf Sumatra in Stellung gegangen sein“, sagte Julius.
 „FBI? Eure Rechner können sich mal eben bei den Feds einhacken, ohne dass die das merken?“
 „Wusstest du noch nicht, dass wir auch Drähte zum FBI und der CIA haben, Laurentine?“ fragte Julius.
 „Da hat sich offenbar viel getan, seitdem ich von den Grandchapeaus weg bin“, grummelte Laurentine. Dann sagte sie mit etwas festerer Stimme: „Immerhin ist die Warterei jetzt vorbei. Schroedingers Katze liegt doch tot in der Kiste. Auch wenn das am Ende ziemlich fies und unerträglich war, wie das zwischen meinen Eltern und mir abgelaufen ist mussten die doch nicht echt schon so früh sterben.“ Sie fühlte weitere Tränen aufkommenund hielt sich das bereits gut durchtränkte Taschentuch vor ihr Gesicht.
 „Was haben die Feds denn aus Indonesien bekommen?“ fragte sie, nachdem sie den zweiten Weinkrampf überstanden und die vielen schönen bis unangenehmen Erlebnisse mit ihren Eltern erinnert hatte. Sie trocknete sich ihre Hände am Blusenärmel und nahm sich das oberste Blatt, auf dem die Passfotos ihrer Eltern gedruckt waren. „Oh, Maman hatte da ja ihr grünes Festkleid an, dass ihr Opa Henri aus Paris mitgebracht hat“, sagte sie mit einem Anflug von Erheiterung. Dann las sie den ausführlichen Auffindungsbericht und dass die Gefundenen mittelschwere Verletzungen auf Grund von Anprall und Abschürfungen aufwiesen, einige von denen jedoch post mortem, also nach Eintritt des Todes. Sie zwang sich, nicht auf den gerade zu lesenden Text zu weinen. Dann fühlte sie sogar eine gewisse Wut. Denn da stand doch allen Ernstes, dass die Suche nach ihren Eltern erst am ersten Januar aufgenommen wurde, weil da erst jemand die Dateien der privaten Reisefirma überprüfen konnte, mit der sie beide unterwegs waren. Außerdem hatten sie nach der Einreise in Indonesien wohl falsche Namen angegeben, um nicht nach außen dringen zu lassen, wo genau sie ihren Urlaub verbringen würden. Nur weil bei den Toten die Reisedokumente gefunden worden waren und das FBI sämtliche Fotos „möglicherweise gefährdeter Personen“ aus den USA und Europa in seiner Datenbank hatte waren die beiden toten Europäer als Renée und Simon Hellersdorf identifiziert worden. Zur absoluten Bestätigung konnte jedoch noch ein DNA-Vergleich mit lebenden Verwandten der Toten erfolgen, falls die französische Regierung dies für wichtig hielt. Diese wurde von der indonesischen Regierung unterrichtet.
 „Da steht zumindest nichts von Bisswunden oder sowas“, seufzte Laurentine. Julius meinte dazu, dass die Halteriemen sie bis zum Schluss an diesen entwurzelten Baum gebunden hatten und deshalb keine größeren Raubfische an sie drangegangen seien.
 „Ja, und jetzt muss ich wohl warten, bis wer von der Regierung mich anruft oder was?“ fragte Laurentine zwischen Trauer und Wut pendelnd.
 „So blöd das ist, Laurentine. Wenn du jetzt zu denen gehst und denen sagst, dass du schon weißt, dass deine Eltern gefunden wurden werden die wissen wollen, woher. Das hier war keine frei im Internet herumgereichte Meldung, wenngleich die vielleicht doch noch auf der Plattform für Anfragen zu Vermissten landen könnte.“
 „Ja, kapiere ich, Julius“, schnaubte Laurentine. „Vielleicht sollte ich dann zumindest schon mal anfangen, die sortierten Unterlagen für alles klarzumachen, was jetzt auf mich zukommt, falls die mich überhaupt mit einbeziehen.“
 „Du bist die Tochter, warum nicht?“ fragte Julius. „Weiß ich, was mein nun hoffentlich seinen Frieden habender Herr Papa noch angestellt hat, um mich aus seinem Leben rauszuhalten. Ich habe Catherine und dir doch das mit dem Abschiedsbrief erzählt, dass sie ja keine Tochter mehr haben wollten.“ Julius nickte bestätigend. „Ja, und bevor du es sagst, Julius, auch aus seinen Todesangelegenheiten. Am Ende taucht da wie appariert ein Notar auf, wedelt mit entsprechenden Verfügungen herum, die mir verbieten, mich darum zu kümmern, wie auch immer begründet.“
 „Verstehe ungefähr was du meinst. Als das mit meinem Vater war hing ich auch voll dazwischen, ob ich mich mit um alle anfallenden Sachen kümmern sollte oder das doch meiner Mutter alleine überlassen sollte.“
 „Ja, und wenn mein Vater der Meinung war, mich aus allen relevanten Dateien über ihn auszustreichen und das noch hingekriegt hat, bevor er diesen supertollen Südseeurlaub angetreten hat …“
 „Du hast doch eben mit deiner Oma in Kalifornien telefoniert, die erst auch nichts mehr von dir wissen wollte. Die wird ja wohl bestätigen können, dass es dich gibt, auch amtlich gesehen.“
 „Ey, Frechdachs. Man merkt, dass du mit ’ner roten Hexe zusammengekommen bist“, grummelte Laurentine. Doch dann musste sie lächeln. Julius hatte doch recht. Doch die Sache mit dem Notar und einer möglichen Ausschlussverfügung ließ sie nicht los. „Vielleicht sollte ich meine Großmutter bitten, mir eine offizielle Vollmacht zu schicken, dass ich in die Bestattungsangelegenheiten meiner Eltern mit einbezogen werde“, meinte sie. Julius deutete auf das Faxgerät im Wohnzimmer. Sie nickte und sagte: „Hätte ich besser gleich eben schon machen sollen. Aber da kam ich noch nicht drauf, dass die mir vielleicht dumm kommen könnten. Muss ich sie noch einmal anrufen“, seufzte Laurentine. Julius nickte nur zur Antwort.
 „Weiß Millie das eigentlich schon oder wolltest du es ihr erst mitteilen, wenn ich es klar habe, wie ich damit umgehen kann?“ fragte sie ihren Besucher. Dieser erwiderte, dass seine Frau und seine Schwiegertante es schon wussten, weil Millie seine Stimmungen ja fernfühlen konnte. „Ach ja, das verräterische Herzchen“, grummelte Laurentine. „Oha, dann könnte es Hera auch schon von Béatrice zugespielt bekommen haben. Wundere mich, dass die dann nicht gleich nach dir bei mir reingerauscht ist.“
 „Ich habe Béatrice darauf hingewiesen, dass du bestimmst, wer wann davon erfährt, was mit deinen Eltern und damit auch mit dir los ist. Aber vielleicht solltest du dich echt mit Hera unterhalten, wenn dir alles zu viel wird. Mir hat es jedenfalls gut getan, mit wem zu sprechen, der Erfahrungen in Trauerarbeit hat.“
 „Hmm, ich fürchte, ich sollte es der eifrigen Geneviève weitermelden, bevor die Schule wieder losgeht. Aber das kann ich ja nur, wenn es auch offiziell ist.“
 „Da ich die Nachricht über das ministeriumseigene Rechnernetz bekommen habe und das schon sehr offiziell ist reicht das sicher aus, um ihr einen oder zwei freie Tage abzubitten, die du sicher brauchen wirst“, sagte Julius.
 „Gut, danke. Mach ich dann morgen. Jetzt muss ich erst mal abwarten, wann wer von welcher Behörde bei mir anklingelt. Ich muss nur überlegen, wie ich das Claudine beibringe, dass ich gerade nicht in Stimmung für nette Nachmittage bin“, erwähnte Laurentine. Julius nickte bestätigend. Er erwähnte, dass er in einer ähnlichen Lage war, als er nicht wusste, ob seine Mutter den Terroranschlag vom elften September überlebt hatte oder nicht. Laurentine wusste sofort, was damals los war, als Julius vorzeitig freibekommen hatte, um bei sich zu Hause auf Nachricht von seiner Mutter zu warten. Diese Erinnerung brachte sie auch wieder zurück ins Hier und Jetzt. „Im Grunde ist der Shut-Down von Gringotts ja ähnlich heftig für die Zaubererwelt wie damals der elfte September für die magielose Welt“, meinte sie. Julius bestätigte es in gewisser Weise, wenngleich das mit Gringotts eher einem weltweiten Stromausfall mit allen daranhängenden Ausfällen gleichkam. „Stimmt, das wäre sogar noch heftiger. Gibt es ja genug Endzeitentwürfe, was dann so alles passiert und ob wir Menschen sowas überleben können.“
 „Ja, und ich hoffe, wir überstehen das alle. Dieser von Colbert ausgegebene Vier-Stufen-Plan muss ja erst noch umgesetzt werden. Und ob die Kobolde das so locker nehmen, dass wir auch ohne sie Handel treiben können ist genauso fraglich.“
 „Wird den Kobolden nicht gefallen, wenn wir es hinkriegen, ohne sie auszukommen. Aber dann starten wir alle bei null“, erwiderte Laurentine.
 „In Australien ist das so. Da ist Gringotts mit allem was drin ist im Boden versunken. Was davon übrig war haben die in Wut und Panik flüchtendenDrachen zerlegt. Die fangen voll bei null an“, erwähnte Julius. „Hat deine große Freundin Aurora das erzählt? Ui, das wird dann aber sehr heftig“, erwiderte Laurentine. „Stimmt, das ganze System der Zaubereiverwaltung könnte daran kaputtgehen. Dann heißt es am Ende noch jeder für sich und jeder gegen alle anderen. Und ich heul Rotz und Wasser wegen zweier Leute, die nichts mehr mit mir zu schaffen haben wollten“, grummelte Laurentine. Julius hakte sofort einund sagte: „Solange wir noch wen liebenund betrauern können sind diese Leute für uns genauso wichtig wie alles andere. Schlimm wird’s, wenn wir abstumpfen oder jedem misstrauen, der in unsere Nähe kommt. Die Stimmung hatten wir in Millemerveilles mit diesen Idioten, die meinten, keine Goldblütenhonigphiolen am Körper tragen zu müssen, weil die ja angeblich Lebenskraft aussaugen. Solche Irrdenker wird’s sicher auch geben, wenn das ganze Ausmaß dieser Goldebbe durchkommt. Im Moment haben die Leute ja noch Bargeld, auch wenn Colbert verfügt hat, dass nur noch lebensnotwendige Dinge damit bezahlt werden dürfen.“
 „Ja, und wem das Gold als erstes ausgeht wird am lautesten schreien, was den Kobolden einfällt, ihm oder ihr die Tore vor der Nase zugemacht zu haben“, sagte Laurentine. Sie war froh, auch über was anderes sprechen zu können als über ihre nun offiziell toten Eltern.
 Das Telefon trällerte. Laurentine nahm den Apparat aus der Basisstation und sah, dass eine Telefonnummer in Paris angezeigt wurde. Sie meldete sich.
 „Hier spricht Fabienne Moulin vom auswärtigen Amt in Paris. Sind Sie Mademoiselle Laurentine Hellersdorf, Wohnhaft in der Rue de Liberation 13 zu Paris, Geboren am 11. November 1981?“
 „Das ist korrekt“, erwiderte Laurentine. „Dann obliegt es mir, Ihnen mittzuteilen, dass in unseren Räumen eine wichtige Nachricht für Sie vorliegt, die sie entweder schriftlich zugestellt bekommen oder bei einem direkten Gespräch mit mir erhalten können. Haben Sie morgen Zeit?“
 „Falls es um meine Eltern geht sagen Sie es bitte hier und jetzt, dann spare ich mir den Weg“, sagte Laurentine. „Das ist mir nicht am Telefon gestattet, weil es zu viel Betrug an Angehörigen gibt. Bitte kommen Sie, falls es geht, morgen früh um halb zehn in das Sprechzimmer 206 im auswärtigen Amt. Die Zugangsberechtigungsnummer für den Pförtner lautet sieben zwei drei neun Südsee. Bitte notieren Sie es sich oder senden Sie, falls Sie den Termin nicht wahrnehmen können, eine postalische Anfrage mit dem Betreff an die Adresse des auswärtigen Amtes! Diese finden Sie im Branchenverzeichnis aller Telefonanbieter oder auf unserer offiziellen Internetseite. Als Betreff geben Sie bitte den gerade erhaltenen Zutrittsberechtigungscode an, damit wir wissen, dass nur Sie diese Anfrage stellen und zur Herausgabe der für Sie gedachten Unterlagen berechtigt sind.“
 „Halb zehn morgens! Das geht in Ordnung!“ sagte Laurentine ruhig und ohne belastende Gefühle. Dann ließ sie sich den Code noch einmal bestätigen und verabschiedete sich.
 „Ui, und ich dachte schon, die knallen mir die Todesmeldung gleich am Telefon an den Kopf“, sagte Laurentine. Julius nickte. Dann meinte er: „Ja, aber es gibt Gangster, die mit solchen Nachrichten oder anderen angeblichen Problemen von Verwandten Leute am Telefon abzocken und denen entweder Geld abluchsen oder sie dazu bringen, ihr Haus zu verlassen, um es dann auszuräumen. Insofern verstehe ich das Vorgehen dieser Dame vollständig.“
 „Stimmt, Enkeltrick, Witwenabzocke und dergleichen. Habe ich auch schon von gehört. Ich kann mir auch vorstellen, dass jetzt gerade viele Gangster damit Kasse machen, dass sie vorgeben, gesuchte Verwandte hätten kein Geld mehr und bräuchten was für die Heimreise oder sowas. Ist das Aas auch noch so klein, stellt sich schnell ein Geier ein!“ schnaubte Laurentine. Julius konnte ihr da nur beipflichten. „Okay, dann flohpulvern wir zwei nach Millemerveilles. Ich geb deinen Bericht bei Madame Dumas ab und erbitte mir für morgen frei. Eigentlich fies, dass ich das Ferienende dann nicht mitkriege.“
 „Ich bin ja von Nathalie Grandchapeau offiziell dazu verdonnert, in Millemerveilles zu bleiben, um weitere Vermisstenmeldungen zu prüfen. Außer dir sind noch zwanzig andere Zaubererweltbürger mit nichtmagischer Verwandtschaft betroffen. Die haben schon gefragt, ob sie dafür Gebühren bezahlen müssen, wo sie gerade nicht an ihr Gold rankommen.“
 „O haua!“ erwiderte Laurentine.
 „Ich rufe jetzt noch mal bei meiner Großmutter an und sage ihr, dass das Außenministerium mir die Todesnachricht offiziell mitgeteilt hat und ob sie möchte, dass ich mich hierzulande um alles kümmere was anfällt oder sie das von den Staaten aus machen will“, legte Laurentine fest und griff noch einmal zum schnurlosen Telefon. Julius nickte. So ging es auch, Laurentines Mutter mütterlicherseits die Entscheidung zu überlassen, ob Laurentine was damit zu tun haben sollte oder nicht.
 Er blieb ganz ruhig, während Laurentine mit ihrer Großmutter sprach und auch erwähnte, dass ihre Eltern womöglich den Anwalt, der das Haus in Vorbach verkauft hatte, auch als Nachlassverwalter eingesetzt haben könnten und sie damit vielleicht aus allem herausgedrängt würde, was anstand. „Natürlich bekommst du von mir die klare Erlaubnis, dich um alles zu kümmern, was in Frankreich ansteht, Tinette. Ich könnte zwar bis zur ehrenvollen Bestattung herüberkommen. Aber ich weiß nicht, ob ich es gut durchstehen kann, jetzt, wo es auch deine Mutter betroffen hat“, hörte Julius über den Telefonlautsprecher die ältere Dame seufzen. Laurentine wandte ein, selbst nicht zu wissen, wie sie mit der Lage zurechtkam. Doch dann dankte sie ihrer Oma in Amerika, dass diese ihr vertraute. „Ich telefaxe dir eine schriftliche Bestätigung, dass ich als Mutter der Verstorbenen … Ich meine, dass ich dich in alle anfallenden Vorgänge mit einbeziehen möchte, unabhängig davon, warum deine Eltern sich von dir losgesagt haben, auch wenn mich das natürlich immer noch interessiert, was sie beide dazu bewogen hat“, hörten Laurentine und Julius Monique Lacroises Stimme. Laurentine erwiderte darauf: „Ich habe einfach nicht den von meinen Eltern gewünschten Lebenspfad eingeschlagen, Mémé Monique. Sie meinten, zu viel Zeit und Geld in meine Ausbildung investiert zu haben, um das alles wegzuwerfen. Belassen wir es bitte bei diesem Stand der Dinge“, antwortete Laurentine. Einige Sekunden Schweigen später bestätigte ihre Großmutter, dass sie es im Namen des Friedens mit ihren viel zu früh abberufenen Verwandten so hinnehmen würde. Doch Julius meinte doch einen ganz kleinen Argwohn in dieser Bekundung zu hören. Laurentine überhörte das sicher und bedankte sich noch einmal für das Verständnis. Dann gab sie ihrer Großmutter die Faxnummer durch. „Wenn du morgen früh dort hinfährst hast du meine Einverständniserklärung auf jeden Fall schon vorliegen“, sicherte ihr Monique Lacroise zu. Dann verabschiedeten sich beide wieder voneinander.
 „Tja, dann bleib jetzt noch der Gang zu deiner Vorgesetzten, Laurentine“, sagte Julius. Laurentine stimmte ihm mit trübseliger Miene zu.
 Eine Minute später flohpulverten sie nacheinander aus der Rue de Liberation 13 nach Millemerveilles, wobei Laurentine im Postamt herauskam und Julius in seinem eigenen Haus landete.
 Geneviève Dumas war durch die Meldungen der letzten Tage schon darauf gefasst, dass Laurentine ihr doch die betrübliche Nachricht überbrachte. Natürlich bekam sie für den morgigen Tag frei. „Da ich weiß, wie aufwühlend und aufwändig eine Bestattung sein kann kannst du gerne bis zum Beisetzungstermin Ffrei bekommen, Laurentine. Außerdem hast du trotz deines Amerika-Urlaubs ja noch sieben Überstunden gut. Ich kann deine Stunden auch an den Kollegen Rochfort delegieren. Aber du kommst doch sicher wieder zu uns zurück, oder?“
 „Solange meine Eltern mir nicht eine Anstellung in Übersee vererbt haben bin ich sofort wieder da, wenn alles erledigt ist, was jetzt ansteht. Wenn es eine Beerdigung gibt, bei der auch Bekannte oder Kollegen dabei sein können bekommen Sie auf jeden Fall eine Nachricht.“
 „Das will ich sehr hoffen. Du weißt ja, was sonst passiert“, meinte die Direktrice der Grundschule von Millemerveilles. Laurentine erinnerte sich noch gut an die Trauerfeier für ihren Großvater Henri. Da hatte Geneviève ihr nicht ganz so ernst angedroht, alle ihre Schüler bei der Feier auftauchen zu lassen, natürlich in ihren hellblauen Schulumhängen oder -kostümen.
 Da es jetzt ganz offiziell war suchte Laurentine auch Hera Matine auf, um ihr zu sagen, dass die ganz schwache Hoffnung sich doch nicht erfüllt hatte. Die residente Heilerin von Millemerveilles sagte dazu nur: „Ohne Hoffnung würde so vieles nicht gemacht werden, Laurentine. Du kannst auf jeden Fall immer zu mir hinkommen, wenn dir die Belastung zu groß wird. Oder falls du es möchtest kann ich dir auch eine Psychomorphologin empfehlen, die sich auf Trauerarbeit spezialisiert hat. Selbst bei allem, was deine Eltern dir und damit sich angetan haben sind und bleiben Sie deine Eltern, ein sehr wichtiger Teil deines Lebens.“ Laurentine konnte dem nur zustimmen.
 Als sie wieder in der Rue de Liberation war sprach sie noch mit Catherine. Diese erbot sich, ihr bei den zwischen Zaubererwelt und Muggelwelt anfallenden Angelegenheiten zu helfen, beispielsweise die Fahrt zum auswärtigen Amt. Claudine erfuhr, dass sie morgen nicht bei der netten Mademoiselle Hellersdorf Unterricht haben würde, was sie schon ein wenig traurig machte. „Madame Dumas sagt, ich möchte bitte wiederkommen, Claudine“, sagte Laurentine. Das fand Claudine auch.
 „Nach ihrer Rückkehr in die eigene Wohnung fand sie ein dreiseitiges Telefax vor, das ihr in der schönen, geschwungenen Handschrift ihrer Großmutter mütterlicherseits auf Französisch geschrieben die quasi amtliche Aufgabe zuwies, alle für eine standesgemäße und würdige Bestattung ihrer Eltern notwendigen Angelegenheiten zu erledigen. Das verstand sich eigentlich von selbst. Doch für den Fall, dass Laurentines Eltern tatsächlich alles an einen Anwalt delegiert hatten brauchte sie eine solche klare Einverständniserklärung.
 Abends kontaktfeuerte Laurentine noch mit Louiselle Beaumont. ihre Privatlehrerin für erweiterte Kampf- und Abwehrzauber sah sie mitfühlend an, als Laurentine ihr eine Kurzfassung von Julius‘ Bericht widergegeben hatte. „Warst du damit schon bei meiner Tante Hera, Laurentine?“ wollte die Kampfzauberexpertin wissen. Laurentine bejahte das und erwähnte auch, dass die residente Heilerin von Millemerveilles ihr zusätzliche Betreuung angeboten hatte, falls sie einer solchen bedürfe. „Wenn einer in so jungen Jahren beide Eltern zugleich verliert steckst du das nicht mit der Schmutzwäsche in den Wasch-Trocken-Schrank. Insofern ist es schon wichtig, dich in der für dich nötigen Zeit und mit der für dich allein richtigen Art von deinen Eltern zu verabschieden. Es ist bedauerlich, dass ich nicht öffentlich für dich eintreten kann, wenn was ist. Aber ich werde da sein, wenn du mich als Zuhörerin oder Gesprächspartnerin brauchst“, bekundete Louiselle Beaumont. Laurentine fühlte Tränen der Rührung aufsteigen und wischte sie schnell mit ihrem Blusenärmel aus den Augen. Dann sagte sie mit belegter Stimme: „Ich danke dir, dass du da bist, Louiselle. Es tut gut, mit Leuten reden zu können, denen ich wichtig bin, so wie Catherine oder meine Schulkameraden.“
 „Ja, und all die anderen, denen du wichtig geworden bist, Laurentine“, sagte Louiselle, ohne das Wort „Schwester“ zu benutzen. Doch Laurentine wusste, dass sie es genauso meinte. Da sie seit Juni im Bund der schweigsamen Schwestern Mitglied war konnte sie sich mehreren anderen Hexen anvertrauen, zumindest denen, die eindeutig dem duldsamen, gemäßigten Weg folgten.
 „Ich lasse dich wissen, wann ich meine Eltern wie verabschiede, vor allem, wenn man mich lässt“, sagte Laurentine und verabschiedete sich von Louiselle. Diese bedankte sich für diesen Hinweis und verabschiedete sich auch von Laurentine.
 __________
 Im Apfelhaus der Familie Latierre in Millemerveilles, 02.01.2005, 21:00 Uhr Ortszeit
 „So, Leute, der Dorfrat hat getagt und folgendes beschlossen“, sagte Millie, als Julius und Béatrice mit ihr in der Wohnküche saßen. „Da Gringotts Millemerveilles noch betrieben wird gilt, dass alle die hier Verliese haben, weiterhin Galleonen und Sickel abheben dürfen, solange sie das Gold hier in Millemerveilles ausgeben. Dieser Viererplan von Belles Schwiegervater gilt nur außerhalb von Millemerveilles. Das zum einen. Zum anderen haben Eleonore und Pierroche von Gringotts Millemerveilles ein Abkommen geschlossen, dass die hier lebenden Kobolde zu vollwertigen Mitbürgern erklärt werden, also nicht diesem Aufenthaltsvorbehalt von 1613 unterliegen, mit dem dein Ex-Vorgesetzter Beaubois gedroht hat, wenn Zwerge und/oder Kobolde nicht nach der Pfeife des Ministeriums tanzen. Die Kobolde hier dürfen sogar ihre Ehefrauen und Kinder nachholen, wenn sie denen aus eigenen Mitteln Wohnraum schaffen können. Offenbar liegt der guten Eleonore was daran, dass wir alle weiterhin nach Gringotts rein können, zumal Pierroche was angedeutet hat, dass von hier aus Gringotts in ganz Frankreich und vielleicht Europa wieder auf die Beine gebracht werden kann.“
 „Also, die Veelastämmigen hier kann Beaubois nicht rauswerfen, falls die auch noch was an der bestehenden Ordnung kritisieren“, sagte Julius. „Im Vertrag zwischen ihnen und uns steht deutlich, dass alle Veelastämmigen, die von französischen Eltern abstammen, das volle Bürgerrecht haben. Gut, das galt für Leute wie Apolline, Fleur und Gabrielle eh schon, weil sie ja sonst auch nicht nach Beaux hingedurft hätten. Aber dass es jetzt amtlich ist, dass sie vollwertige Zaubererweltbürger sind und auch deren Blutsverwandten hier im Rahmen der Friedfertigkeit leben dürfen sollte Simon Beaubois klar sein. Immerhin hat er den Vertrag zu lesen bekommen, was ihm ja wie ihr wisst auch nicht wirklich geschmeckt hat, aber er nichts mehr dagegen machen kann.“
 „Vielleicht müsste sowas mit den Kobolden und Zwergen auch ausgehandelt werden“, sagte Béatrice und sah Millie an. „Am Ende stellt er dein Wohnrecht hier in Frage, Millie.“
 „Das kann Beaubois nicht allein entscheiden, zumal die Kiste schon damals geklärt wurde, als Oma Lutetia das erste Kind von einem Zauberer im Bauch hatte, dass sie als vollwertige Bürgerin der Zaubererwelt gilt, nachdem sie das Zwergenvolk ganz offiziell und für alle Zeit verlassen hat. Pa, Tante Primula, Tine, Miriam, Mir und unseren drei schon laufenden und den zwei noch gut verpackten Prinzessinnen kann Beaubois nicht am Zeug flicken, zumal wir hier, auch du, Tante Trice, unter dem Schutz des Bürgerrechts von Millemerveilles stehen, unter das Eleonore auch die Kobolde stellen will, sofern die nicht von sich aus beschließen, von hier wegzuziehen. Insofern auch ein guter Zug, die von uns friedlich gestimmten Kobolde am Ort zu halten.“
 „Tja, Schachspielerin halt“, sagte Julius. Béatrice nickte dazu nur.
 „Öhm, Julius, dich wird es nicht überraschen, dass Sandrines Mutter schon einen Antrag bei Cicero Descartes und Demetrius‘ Trägerin gestellt hat, dass du für Laurentine einspringst, je danach, wie viele freie Tage sie braucht.“
 „Hat Sandrine vorhin schon angedeutet und Nathalie mir schon in Aussicht gestellt, dass sie so einem Antrag, sollte er erfolgen, zustimmen wird“, sagte Julius. „Ich will nur hoffen, dass Laurentine alles geregelt kriegt, was jetzt ansteht und seelisch wieder ins Lot kommt.“
 „Das hoffen wir alle“, sagte Béatrice. Dann fügte sie hinzu: „Bedenke aber bitte, dass du auch genug Kraft und Zeit für uns beide bereithalten möchtest, Julius. Also wenn Sandrines Mutter meint, dich voll einzuplanen, sieh zu, dass du nicht zu viel Zeit mit Korrekturarbeiten zubringen musst!“ Millie grinste. Julius nickte schwerfällig. Sicher musste er zusehen, was für die drei Kinder zusammenzubekommen, die da demnächst ankamen. Er verstand auch, dass Béatrice sicherstellen wollte, dass er für alle drei Kinder da sein konnte, selbst wenn sie noch nicht wusste, ob sie Félix als ihren Sohn aufziehen durfte oder ihn Millie zu überlassen hatte. Auch dachte er daran, ob das von Colbert und Co. beschlossene Entlohnungssystem nicht doch eine Dauerlösung wurde und irgendwann gesagt wurde, dass die in Gringotts liegenden Gold- und Werteinlagen verlorengegeben wurden, auch ohne die in Stufe vier vorgesehene Einzelverliesprüfung. Politiker, das wusste er auch aus der nichtmagischen Welt, trachteten immer danach, aus einer Notlage eigene Vorteile zu ziehen. Und es wäre ein ungemeiner Machtzuwachs für Colbert, wenn er das jahrhundertealte Währungshütermonopol der Kobolde aufkündigen und selbst zum Herren über den Wert von Arbeit und Handelsgütern wurde. Die derzeitige Goldebbe war eine sehr große Versuchung. Es war nur die Frage, wie wichtig Colbert ein weiteres friedliches Miteinander mit den Kobolden war und ob die Ministerin es zulassen würde, wenn es zwischen den Kobolden, Zwergen und Menschen zu einem heftigen Zerwürfnis kam.
 Warum machte er sich darüber gedanken? Weil es um die Zukunft aller seiner Kinder ging, denen, die schon geboren waren und denen, die in wenigen Monaten geboren werden würden.
 


  
    071. MACHT UND MÖGLICHKEITEN
 P R O L O G
 Die von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelöste Welle dunkler Zauberkraft, die im April 2003 über die Welt hinwegbrandete, hat weiterhin auswirkungen auf die magischen Gemeinschaften. Beseelte Zaubergegenstände entfalten trotz auferlegter Zauberbanne ein unheilvolles Eigenleben. Von dunkler Magie durchdrungene Wesen gewinnen an Stärke und bedrohen die Menschheit und sich gegenseitig. Vor allem die selbsternannte Vampirgöttin Gooriaimiria, die von Vengor aus Versehen erschaffene Nachtschattenkönigin Birgute Hinrichter, sowie die Töchter der Lahilliota schöpfen neue Kräfte aus der Woge dunkler Energie. Morgauses magischer Silberkessel wirkt auf dessen Hüter, der nur durch die Flucht der Unterwerfung entrinnen kann. Der von Morgauses Seele erfüllte Kessel wird bei einem darum geführten Kampf zwischen Anthelia und Ladonna zerstört. In Australien erwachen nach jahrtausendelangem Zaubertiefschlaf vier verbliebene Schlangenmenschen aus Skyllians Heer und wollen das Land mit ihresgleichen füllen. Nur Anthelias Entomanthropen und ein gemeinsames Ritual australischer Ureinwohner beenden dieses Vorhaben. Ebenso kann sich die in einem magischen Schwert überdauernde Seele des japanischen Erzdunkelmagiers, der als dunkler Wächter bezeichnet wird, aus den Zauberkerkern der Hände Amaterasus befreien und den arglosen Jungen Takeshi Tanaka dazu treiben, den eigenen Vater zu töten, wodurch der dunkle Wächter Takeshi als Wirtskörper übernehmen kann. Beim Versuch, ihn zu stoppen stirbt die offiziell für die Hände Amaterasus arbeitende Spinnenschwester Izanami Kanisaga. Doch Anthelia gelingt es mit Hilfe des von Yanxothar geerbten Schwertes, den Dunklen Wächter aus dem Wirtskörper zu vertreiben und dessen Schwert zu vernichten, wodurch der böse Geist des dunklen Wächters freigesetzt, aber sofort vom nicht minder gefährlichen Geist einer japanischen Berghexe durch inverse Geburt einverleibt wird.
 Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil und kann bei einer solchen gerade noch verhindern, dass die Aufzeichnungen über angewandte Zauber in die nichtmagische Welt übertragen werden.
 Von der transvitalen Entität Ammayamiria bekommen Julius und die in Europa lebenden Kinder Ashtarias den Auftrag, einen neuen, ausschließlich auf gutartige Magie gründenden Schutzzauber über Millemerveilles zu spannen. Grundlage dafür ist ein mit einem machtvollen Zauber der Erde aufgeladener Kugelkörper, auf den dann noch Schutzzauber des Wassers, des Feuers und die gebündelte Macht Ashtarias aufgeprägt werden und sich über alle von Ashtarias Magie erfüllte Bäume in Millemerveilles verteilt.
 Im Dezember bekommt die Latierre-Familie Zuwachs. Millie bekommt ein Brüderchen, das mit einer Besonderheit geboren wird, zwölf Finger und zwölf Zehen. Ebenso heiratet Gilbert Latierre seine mit magischem Gehör ausgestattete Kollegin Linda Knowles, mit der er im kommenden Frühling eine Tochter bekommt.
 Die Machenschaften Vita Magicas führen im März und April 2004 zu einer wahren Geburtenexplosion in Millemerveilles. Julius Latierre und alle anderen Pflegehelfer assistieren den beruflichen Hebammen bei den vielen Entbindungen. Allerdings führt der erzwungene Nachwuchs auch zu Unstimmigkeiten innerhalb der magischen Gemeinschaft und bedarf einer gründlichen Vorbereitung in Beauxbatons, um die 750 neuen Kinder aufzunehmen und zu beschulen, wenn sie in das vorgeschriebene Alter kommen.
 Millie und Julius erfahren von den Mondtöchtern, dass sie beide in den nächsten 12 Jahren nur Töchter zeugen können. Da Ashtaria von Julius verlangt, dass er in den nächsten zwei Jahren einen Sohn zeugt und diese Aufforderung in Form einer an Millie übermittelten Albtraumvision bekräftigt, vereinbaren sie, er und die bis auf weiteres bei ihnen lebende Béatrice Latierre, dass Julius mit seiner Schwiegertante auf den von Ashtaria und Ammayamiria geforderten Sohn hinwirkt. Tatsächlich wird Béatrice von Julius mit einem Sohn schwanger, den sie im April 2005 zur Welt bringen wird. Ob sie ihn dann als leibliche Mutter aufziehen oder ihn an Millie abgeben muss wird Julius‘ Ehefrau nach der Geburt des Jungen entscheiden. Doch eine Bemerkung von Aurore, dass wer das Kind im Bauch hat auch dessen Mutter sei, rührt beide zu Tränen. Millie hat inzwischen ihre vollständige Ausbildung zur Vertrauten altaxarroischer Feuerzauber beendet und wegen einer gewissen Eifersucht auf Béatrice Julius dazu gebracht, auch mit ihr ein neues Kind auf den Weg zu bringen. Tatsächlich empfängt sie gleich zwei Kinder, gemäß der von den Mondtöchtern erwähnten Absprache zwei neue Töchter.
 Als am 26. Dezember 2004 ein schweres unterseeisches Erdbeben im Indischen Ozean stattfindet regt dieses ein Konzentrat dunkler Magie auf dem Meeresboden an, sich zu entladen und mit der Schutzbezauberung der australischen Ureinwohner zu reagieren. Das führt zu einer weltweiten Wellenfront heftiger Erdzauber, die auf alle der Erde verbundenen Wesen und Dinge schwere Auswirkungen hat. Dadurch wird Gringotts in Australien vollkommen vernichtet und die Filialen der von Kobolden betriebenen Bank in aller Welt bis auf weiteres unbetretbar. Zahllose Kobolde sterben durch die überstarken Erdmagieentladungen. Julius Latierre entgeht der Überbelastung, weil Ashtaria seinen Geist für einige Stunden mit dem Körper seines ungeborenen Sohnes vereint. Anthelia/Naaneavargia ist durch das von ihr selbst gewirkte Schutzlied der starken Mutter Erde in ihrer neuen Zuflucht vor den Auswirkungen der Erdzauberentladungen geschützt. Viele Hexen und Zauberer mit nichtmagischem Hintergrund bangen um Angehörige, die im Erdbebengebiet Urlaub machen, darunter Laurentine Hellersdorf, die seit Juni 2003 von ihren Freunden und Bekannten unbemerkt zur Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern gehört. Sie erfährt am zweiten Januar 2005, dass ihre Eltern tot an einem im Meer treibenden Urwaldbaum festgeschnallt aufgefunden wurden.
 Weil durch den weltweiten Ausfall von Gringotts ein Zusammenbruch der Handelsströme droht suchen viele Zaubereiministerien Wege aus der Notlage. Frankreichs Beauftragter für magischen Handel trifft mit den wichtigsten Unternehmen der Zaubererwelt ein Geheimabkommen. Offiziell präsentiert er einen Vier-Stufen-Plan, der bis auf weiteres eine Art von Zahlungsverkehr ohne Gold, Silber und Bronze ermöglichen soll. Andere Zaubereiministerien wollen die Gelegenheit nutzen, das jahrhundertealte Abkommen mit den Kobolden zu beenden. Das, was die Zaubererweltpresse als „Goldebbe“ bezeichnet hat, droht, noch stärkere Auswirkungen auf die magischen Gemeinschaften in aller Welt zu haben.
 __________
 Im Haus von Tracy und Anthony Summerhill, 01.01.2005, 00:02 Uhr Ortszeit
 „Ein schönes, neues Jahr, mein Sohn. Schön, dass wir es bisher so gut miteinander aushalten“, säuselte Tracy Summerhill, nachdem sie mit Traubensaft mit ihrem Sohn Anthony angestoßen hatte. Der jetzt schon fünf Jahre und sieben Monate auf der Welt befindliche Junge, der ausnahmslos alle Merkmale seines „verstorbenenVaters“ ausgebildet hatte, lag ergeben in den Armen seiner auf fragwürdige Weise zu ihrem Glück gelangten Mutter. Er musste sich so drehen, dass seine Worte nicht in ihrer feinen, mintgrünen Bluse versickerten. Dann sagte er:
 „Hätte ich auch nicht gedacht, dass es mir doch noch gefällt, ein kleiner Junge zu sein. Tja, aber ab Sommer darf ich ja auch offiziell lesen und schreiben lernen.“
 „Ja, lernen, mein Sohn. Wenn die rauskriegen, dass du das schon perfekt kannst war alles bisher erlebte umsonst“, mahnte ihn seine Mutter. Anthony bestätigte das mit hörbarem Unmut. Dann wechselte er das Thema.
 „Und, hast du dir überlegt, ob du in meinem Namen um Entschädigung für das in Gringotts vergrabene Gold ersuchen willst, Mom?“
 „Wo Picton gerade mit mehreren scharfen Äxten zugleich jongliert und dabei auf einem haardünnen Drahtseil tanzt?“ fragte Tracy Summerhill verächtlich. „Entweder verscherzt der sich’s erst recht mit den Kobolden, dass die Gringotts überhaupt nicht mehr aufmachen oder muss zugeben, dass keiner von uns mehr an das da eingelagerte Gold und Silber rankommt. Was soll ich dem dann auch noch auf die Nase binden, dass ich von deinem Vater zwei Millionen Goldstücke und die Wertanteile an zwanzig Zaubererweltfirmen geerbt habe. Bis zu diesem Aufruhr in der Erde kamen wir ganz gut klar. Ich bin zumindest froh, dass ich in weiser Voraussicht die größeren Diamanten aus dem Verlies geholt und in unserem Geheimkeller untergekriegt habe. Die kann ich im Zweifelsfall noch für Muggelgeld verkaufen, um auf deren Märkten frische Lebensmittel zu bekommen, wenn die Conservatempus-Vorräte alle sind.“ Ihr wohlig in ihren Armen ruhender Sohn bejahte das. Dann lauschten sie beide in die stille Nacht hinaus. Weiter fort von ihnen mochten Menschen mit und ohne Magie wilde Feuerwerke abbrennen oder sich noch mit Schaumwein oder anderen alkoholhaltigen Sachen zutrinken. Ihr Beitrag zum Beginn des neuen gemeinsamen Jahres waren zwölf magisch erzeugte Lichtfontänen, die in den Farben der vier Jahreszeiten glühten, schneeweiß und Eisblau für den Winter, Blattgrün für den Frühling, Sonnengelb und Himmelblau für den Sommer und Rot und Golden für den Herbst.
 „Ob Pictons zusammengeklöppelter Aktionsplan die ersten drei Wochen übersteht?“ fragte Anthony Summerhill.
 „Das muss ich hoffen, weil wir sonst die totale Urwaldgesellschaft kriegen, wo jeder gegen jeden angeht, um nicht umzukommen.“
 „Vor allem weil dann all die aus ihren Rattenlöchern kommen, die meinen, jetzt sei die Zeit für eine Machtübernahme“, erwiderte Tony Summerhill ganz und gar nicht wie ein gerade mal fünfeinhalb Jahre alter Junge sprechend.
 „Deshalb sagte ich ja, dass Picton mit scharfenÄxten auf einem Drahtseil jongliert. Fällt eine Axt runter und haut dabei das Seil durch, stürzt nicht nur er ab.“ Tony verstand dieses Gleichnis.
 Im Moment fühlte er sich in der Umarmung der Frau gut, die ihn zum zweiten Mal geboren hatte. Ein wenig wehmütig dachte er an das erste Leben zurück, aber auch daran, wie geborgen er sich nach der Tortur der Wiedergeburt gefühlt hatte, wenn er bei ihr trinken durfte. Damals hatte er sich gewünscht, möglichst schnell wieder groß zu werden. Jetzt ertappte er sich dabei, dass er die letzten fünfeinhalb Jahre wieder zurückdrehen wollte, um noch mal so selbstverständlich umsorgt und genährt zu werden. Ob sie beide in den nächstenWochen genug Essen haben würden war ja fraglich. Die gewissen Kontakte, die seine Mutter sich bewahrt hatte wankten bereits wegen der Unsicherheit, was mit den angesparten Münzgeldvorräten und anderen Wertsachen passiert war oder noch passieren würde. Deshalb waren sie ja auch in diesem Jahr nicht auf eine Party junger Familien gegangen, sondern hatten lieber in der Sicherheit der ihr Haus umgebenden Schutzzauber auf das Jahr 2005 angestoßen. Immerhin gab es keinen zu betrauern, der oder die im Seebebengebiet gewesen war. Doch die Sorge blieb, ob sie die nächsten Wochen gut überstehen konnten, bis eindeutig geklärt war, wie sich die nordamerikanische Zaubererwelt erhalten konnte, ohne auf Gringotts angewiesen zu sein.
 __________
 In der Bestattungshalle des deutschen Zwergenvolkes, 02.01.2005 Menschenzeitrechnung, kurz vor Sonnenaufgang
 Ontwarin Wortweber war der Hüter der Ereignisse und Bräuche, also nach dem König der höchste Amts- und Würdenträger des unterirdischen Volkes. Er zählte schon an die dreihundert Sonnenkreise und wäre beinahe mit dem viele Hundertersonnen lang regierenden König in den Warteraum zu Durins ewiger Schmiede abberufen worden. Doch als die Wut der allgebärenden Mutter sie alle überrascht und die Ältesten von ihnen von der Welt getilgt hatte war er gerade in den goldenen Hallen der Erinnerungen, um die neuesten Ereignisse in seinem Reich zu ordnen. Gold, das war nicht nur seinem Volk bekannt, war ein hervorragender Speicher für Zauberkräfte, aber auch von solchen ebenso schwer zu verändern. Da in den Hallen der Erinnerungen vor allem Schutzzauber gegen das Wüten von Erde und Feuer eingewirkt waren, war das die weiten Hallen umkleidende Gold eine ausgezeichnete Wehr gegen von außen eindringende Zauberkräfte. Das hatte ihn, den Hüter der Ereignisse und Bräuche, vor dem sicheren Tod bewahrt und ihn zugleich zum vorübergehenden Herrscher gemacht. Denn der uralte Brauch sagte, dass der erste Sohn des Königs nur dann für die nächsten zwölf Jahre König sein durfte, wenn es ihm gelang, in einem Mondkreis nach dem Tod bis zu drei Herausforderer in einer von vier möglichen Kampfarten zu besiegen. Verlor er einen der Kämpfe, so musste der Sieger gegen die noch verbleibenden Herausforderer und noch so viele, dass er auch drei Kämpfe zu bestehen hatte, antreten und siegen. Da die Kämpfe auf Leben und Tod geführt wurden konnte es also sein, dass der letzte verbleibende Herausforderer durch den Tod der drei anderen zum König wurde. Ebenso mochte es sein, dass der erste Königssohn alle drei Herausforderer besiegte. Dann durfte er zwölf Jahre lang ohne Sorge vor einer neuen Herausforderung regieren. Wer dann meinte, ihn ablösen zu müssen, der durfte ihn dann zu einem neuen Kampf auf Leben und Tod herausfordern. Gewann der regierende König diesen Kampf, durfte er weitere zwölf Jahre rechtmäßig regieren und jeden töten oder töten lassen, der ihn vor Ablauf dieser Frist zu töten trachtete. Starb der König doch eines vorzeitigen Gewalttodes, so wurde der, der ihn tötete lebendig eingemauert oder lebendig zerschnitten, und seine Körperteile nicht dem heiligen Schmiedefeuer Durins, sondern den gefräßigen Felsenwühlern übergeben.
 Ontwarin hatte gleich nach der Verkündung des Königstodes die Glocke der königlosen Zeit geschlagen und im Namen des Urvaters aller Zwerge verkündet, bis zur Entscheidung der Nachfolgekämpfe alle Reichsangelegenheiten zu verwalten. Damit durfte er alles entscheiden, was das Volk am Leben hielt, nur keinen Krieg ausrufen oder nach neuen Gebieten für die Bergleute suchen. Im Grunde durfte er in der königlosen Zeit nur verwahren, nicht mehren.
 Heute, sieben Tage nach dem Tod des Königs, versammelten sich alle in der Halle, wo der Schacht zu den ewigen Feuern im Boden verlief. Ehrenvoll verstorbene Zwergenmänner und falls diese das vor dem Tod verfügt hatten, auch deren Frauen, wurden dann auf einer gläsernen Rutschbahn in den Schacht geschickt, bis sie in den blutroten Flammen aus den tiefsten Tiefen der Erde zu Asche zerfielen. Die Asche wurde dem Glauben der Zwerge nach zu neuem Samen, aus dem die allgebärende Mutter neues Leben empfing. Die mit dem Rauch aufsteigende Seele der verstorbenen durfte in Durins ehrenvolles Land hinüberschweben, wo sie für ihren Fleiß und ihre Treue bis ans Ende aller Welten belohnt wurde.
 Ontwarin trug das rot-goldene Kapuzengewand des Bewahrers der Ereignisse und Bräuche. Hinter ihm marschierte der Verkündungstrommler und schlug die um Schultern und Bauch geschnallte Kesselpauke, auf die er jeden zweiten Schritt der acht Träger untermalte. Die Träger waren in die blutroten Gewänder der Bestattungsdiener gekleidet. Auf ihren Schultern trugen sie ein silbernes Gestell, dass auf allen Schultern verteilt war. Auf dem Gestell lag das manneslange Totenglas, ein walzenförmiger Behälter aus völlig durchsichtigem, im blauen Feuer gebranntem Quarzglas. Darin steckte in tiefrotes Leinen gehüllt der Körper des verstorbenen Königs.
 Im Schein der mitgeführten roten Lampen trugen sie den gläsernen Totenbehälter bis zu einer kreisrunden Stelle im Boden. Dort gebot Ontwarin dem Zug anzuhalten.
 Der Hüter der Ereignisse und Bräuche blickte nach oben, über die im Kreis aufgestellten Steinbänke, die auf einer trichterförmigen Ebene immer weiter nach oben angereiht waren. Auf den Bänken saßen bereits viele männliche Untertanen in blutroten Bestattungsgewändern. Heute waren sie alle gleich, keine Zunft, kein Rang, keine Familienabstammung. Die Frauen blieben jedoch wie es Sitte war in den Häusern ihrer Eltern oder Männer. Nur wenn der König es gewollt hätte, seine Zugesprochene mit in die Nachwelt zu nehmen, dann hätten auch Frauen dem Bestattungsvorgang beiwohnen dürfen oder auch müssen, je danach, wer gefragt wurde.
 Ontwarin überblickte die Reihen der obersten Amts- und Würdenträger, die alle bangten, ob sie noch lange in Amt und Würden blieben. Denn außer dem vom Vater auf den Sohn übergehenden Amtes des Hüters aller Ereignisse und Bräuche war jedes andere Amt vom Wohlwollen des regierenden Königs abhängig. Insofern mochten schon viele auf den obersten Rängen darum bangen oder wetteifern, wer von ihnen dem neuen König hold sein mochte.
 Gerade betraten Malin Eisenknoter, der erste Sohn des verstorbenen Königs, sowie seine Brüder Gonur, Idorin und Halwin die Halle der ewigenSchmiede. Sie durften oder mussten der letzten Fahrt ihres Vaters in der Nähe des Schachteinganges beiwohnen. Ontwarin dachte daran, dass Malin Eisenknoter in sieben Tagen gegen Norin Feuertreter den ersten Kampf ausfechten sollte. Das interessierte den Hüter der Ereignisse und Bräuche deshalb, weil Norin der erste Sohn seines Bruders Gunor Zeichenklopfer war und als einziger eine Waffenschmiedelaufbahn eingeschlagen hatte. Denn nur wer der erste Sohn des Königs war, als Krieger in der Armee diente oder den ehrenvollen Zünften der Metallbearbeiter, Steinmetze oder Erzbergmänner angehörte, durfte um den Platz auf dem ehernen Herrscherstuhl kämpfen. Insofern war Ontwarin einerseits froh, dass seines Bruders Sohn Norin um dieses höchste Amt mitkämpfen durfte, war jedoch auch besorgt, dass er dabei sterben würde. Natürlich hoffte er, dass Norin gewann und dann auch die beiden anderen Herausforderer und einen sich dann noch einfindenden im Kampf besiegte. Denn dann hätte er einen ihm blutstreu ergebenen Herrscher auf gleicher augenhöhe, der aber das tun würde, was er, der ältere aus der Familie, ihm raten würde.
 „Wir sind heute aus allen Höhlen und Hallen herbeigetreten, um uns von unserem großen Vater, Anführer und Ernährer zu verabschieden. König Gaorin der vierte, der den ruhmvollen Namen Steinstampfer trug, wurde von unser aller Urkönig und der allgebärenden Mutter Erde aus diesem mühsamen Leben abberufen. Noch schläft seine nimmermüde Seele in der von der Wut der ewigen Mutter zum erkalten gebrachten Hülle. Noch schlummert sein rastloses Wesen im Dunkel des seines inneren Lebensfeuers beraubten Leibes. Doch nun, bevor die erste Glut des Himmelsfeuers den Rand der Welt überstrahlt, so gebietet es die alte Sitte unserer Vorväter, öffnen wir ihm das Tor in das glückselige Reich Durins, in dem ehrenvolle Männer die Belohnung für die getragenen Lasten des Lebens empfangen. Möge der ihn umschließende Leib in den ewigen Flammen von Durins Schmiede erstrahlen und den schlafenden Geist freigeben, auf dass er im Rauche seines dahingehenden Leibes aufsteigen und zum Heim unseres Urvaters emporschweben möge, losgelöst von allen Lasten der Erde und des Lebens!“ sprach Ontwarin mit seiner raumfüllenden Baritonstimme, die gar nicht recht zu einem Wesen passen mochte, das nach Menschenmaßen gerade mal so groß wie ein sechsjähriger Junge war.
 „Legt das Glas der kalten Hülle auf den Stein der Bereitschaft!“ befahl er. Daraufhin traten die acht Träger mit ihrem Gestell zu einem im Boden eingelassenen Steinsockel, der eine lange Mulde besaß. In diese Mulde hinein versenkten sie die gläserne Walze mit Gaorins Leichnam. Dabei konnten alle sehen, dass der König mit den Füßen voran auf eine große, kreisrunde Stelle weisend zu liegen kam.
 „Löscht die mitgeführten Lichter!“ forderte Ontwarin. Als habe er damit einen Zauber aufgerufen wurde es schlagartig dunkel. Die bis dahin regelmäßig glühenden roten Lampen waren erloschen.
 „Nun öffnet das Tor zu den ewigen Flammen!“ befahl der Hüter der Ereignisse und Bräuche. Nur die mit guter Nachtsicht begüterten und nahe genug am Geschehen sitzenden konnten sehen, wie die acht ihrer Last befreiten Träger sich um jener runden Stelle aufstellten, in die Hocke gingen und ihre Hände auf im Dunkeln gar nicht zu erkennende Stellen legten. Runen leuchteten auf. Leise knarrend klappte eine drei Manneslängen durchmessende Steinplatte nach oben und gab den Blick auf ein unheimlich und erhaben zugleich wirkendes Schauspiel frei. Aus einer unergründlichenTiefe warfen blutrote Flammen ein unterweltgleiches, wechselhaftes Licht in die weitläufige Halle. Wie glimmende Schatten huschten die von den Flammen geworfenen Lichtflecken über alles und jeden hier. Nur wer direkt in den Schacht hineinsah, der unter der magisch geöffneten Steinplatte verborgen lag, der konnte die tief unten tanzenden Feuerzungen sehen, das ewige Feuer aus dem Schoß der allgebärenden Mutter, einst entzündet von den rechtmäßigen Blutsträgern Durins überall dort, wo Schwarzalben ihre Heimstatt gründeten. Dieses Feuer leuchtete zwar schwach wie ohne genug Luft. Doch es brannte heißer als jedes mit Holz oder Kohle entfachte Feuer. Alles, was ihm zugeführt wurde verging zu Asche, Rauch und Wasserdampf. Daher war es bei Todesstrafe mit vorangehender Entbartung und Entmannung oder Abtrennen von Brüsten und verbleiung des weiblichen Schoßes verboten, Metalldinge in den Schacht zu werfen. Nur der erste König und Gott der Schmiedekunst durfte in diesen Öfen tief im Boden Erz oder gediegenes Metall brennen.
 „Seht an die ewigen Feuer Durins, entfacht, um in ewigkeit die erkalteten Leiber ehrenvoller Brüder aufzunehmen!“ rief Ontwarin. Alle folgten seiner Aufforderung. Dann gab er den für diesen feierlichen Akt entscheidenden Befehl: „Helft dem erkalteten Leib unseres mächtigen Herrschers auf die letzte Reise!“
 Die Träger eilten zu der im Steinsockel abgelegten Glaswalze. Zwei von ihnen begannen, am fußseitigen Ende zu drehen. Die anderen sechs hielten den rest der Walze fest. Leise schabend löste sich ein Viertel des gläsernen Totenbehälters mehr und mehr. Dann hoben die zwei daran drehenden das abgelöste Stück nach oben und traten behutsam zur Seite. Denn nun lagen die Füße des verstorbenen Königs frei, vom blutroten Schein der tief im Schacht lodernden Flammen erhellt.
 Nun begann sich der Stein, auf dem die Glaswalze lag, an der Kopfseite zu heben. Gleichzeitig konnten sie alle sehen, wie vor dem Stein eine weitere halbrunde Vertiefung entstand, die schräg abwärts in den Schacht hineinführte. Als der Stein so stark angehoben war, dass die alles nach unten ziehende Kraft der Erde die Füße des Königs fester umfasste und daran zog, glitt der Leichnam aus seiner letzten Aufbewahrungsstätte. Gleichzeitig schlug der Verkündungstrommler auf seiner Pauke einen immer schnelleren Takt, bis der Leichnam in die schräg abwärts weisende Mulde hineinglitt, vom Annfangsschwung bereits gut beschleunigt. Er geriet völlig ins rutschen und glitt wie auf purem Eis dem Schacht entgegen. Als wüsste das dort lodernde Feuer, dass es gleich zu fressen bekam, erglühten die Flammen eine Spur heller. So konnten alle sehen, wie der Leichnam Gaorins in den immer steiler werdenden Schacht hineinschlidderte und dann als letzten Gruß an die Verbliebenen noch einmal den bis auf wenige weiße Haare kahlen Schädel hob. Dann verschwand Gaorins Leichnam im glühenden Schacht. Der Trommler schlug noch einen lauten Wirbel auf seiner tragbaren Pauke. Dann hielt er inne. Bis auf ein leises Tosen aus der Tiefe des Schachtes wurde es Still. Dann zischte es laut. Der Körper des Königs war in die ewigen Flammen hineingeraten. Da die Haut von Zwergen so gut wie unbrennbar war brannte natürlich erst der Leinenstoff, den er am Leib getragen hatte. Doch das ewige Feuer würde sich seinen Weg in den Leib des Königs suchen und ihn von innen her verbrennen. Dann würde auch die zähe, ledrige Haut des einstigen Herrschers aufflammen und mit dem Rest zu Asche zerfallen. Niemand sagte etwas. Keiner machte ein Geräusch. Alle warteten sie ab.
 Mehrere dutzend Atemzüge lang geschah nichts. Dann rief Ontwarin in die fast vollkommene Stille hinein: „Seht den Rauch der freien Seele. Unser mächtiger Herrscher kehrt heim in Durins ruhmesreich!“ Tatsächlich war mit geübten Augen ein weißlicher Qualm zu sehen, der aus dem Schacht herauswehte. Der Trommler schlug einen leisen Wirbel, während der weiße Rauch aus dem Schacht abzog, dem Glauben aller Zwerge nach in Richtung Durins Reich außerhalb der Welt. Dort würde der König für alle geleisteten Arbeiten und all seinen Fleiß auf ewig belohnt.
 Als kein Rauch mehr zu erkennen war befahl Ontwarin: „Verschließt das Tor zu den ewigen Flammen! Mögen die Feuer nun auf den nächsten warten, der von ihnen freigebrannt werden soll!“ Die acht Bestattungsdiener eilten wieder zu der aufgeklappten Luke. Sie brauchten sie nur mit vier Händen anzustoßen. Sie fiel mit dumpfem Knall zu. Wieder wurde es dunkel. „Die Lichter seien wieder entzündet!“ befahl Ontwarin. Die mitgebrachten Lampen glühten wieder auf. „Verschließt das Totenglas und tragt es in seine Kammer zurück!“ befahl der Hüter der Ereignisse und Bräuche. Die Bestattungsdiener gehorchten.
 „So mögen wir nun alle unter Durins starkem Schutze und Wohlwollen in unsere Hallen und Kammern zurückkehren und unser Tagwerk fortsetzen, bis die Nacht der ersten Königsprüfung grüßt!“
 Ontwarin sah mit gewissem Unbehagen den in der Blühte seiner Jahre stehenden Malin und seine Brüder. Aber Norin Feuertreter hatte sicher nicht den Kampf der drei Höhlen als den von ihm gewählten aus vier möglichen Kämpfen ausgewählt, wenn er nicht schon längst was hatte, um diesen Kampf zu gewinnen. Er war doch ein Feuerverbundener. Das mochte auf den ersten Blick nachteilig für ihn sein, weil niemand zum Drei-Höhlen-Kampf eine Fackel oder ein anderes dem Feuer entstammendes Licht mitführen durfte. Doch Norin würde den Kampf gewinnen. Falls er seinen Oheim fragte würde der ihm sicher den Weg in die goldenen Hallen der Erinnerungen öffnen, damit er dort alles über bisherige Nachfolgekämpfe lesen konnte. Das war zwar nicht wirklich erlaubt. Doch wer dem Blut treu war, so ein altes Gesetz, der musste dem eigenen Blut beistehen, über alle Gesetze hinweg. Ja, das würde er, Ontwarin tun.
 __________
 Im Haus von Lutetia Arno, 02.01.2005, 07:30 Uhr
 „Es war sehr aufmerksam, dass du, Beri, mich die ganzen Tage lang so gut wie nicht beachtet hast“, begann Lutetia Arno eine Schimpftirade gegen einen der jüngeren Söhne, die gerade mit ihren Schwestern bei ihr zu Besuch waren. „Als diese unglaubliche Folterkraft durch den Boden gerast ist und ich für einen vollen Tag nicht mehr aufstehen konnte hast du dich nicht einmal blicken lassen. Ich hätte dabei sterben können, mein Sohn“, fuhr sie fort. Albericus Latierre sah seine Mutter abbittend an. Sie war einen halben Kopf kleiner als er selbst, weil sein Vater ein Mensch war, während sie eine reinrassige, ihrem Volk davongelaufene Zwergin war. Da sagte Primula Arno, Albericus‘ ältere Schwester:
 „Kann er was dafür, dass irgendwo unter Indien irgendein Erbe von Kali oder Yama wachgerüttelt wurde und sich mit den Schutzbannen der australischen Ureinwohner gezankt hat? Ich war sofort bei dir, als ich über den Ring die Warnung vor schweren Gesundheitsbelastungen bekam, Mutter. Er hatte genug mit seiner Familie um die Ohren, vor allem weil der kleine Alain jetzt die ersten auf ihn zugeschnittenen Sachen braucht. Und du hast selbst gesagt, dass der Hanbaldurin alle Aufmerksamkeit seiner Verwandten braucht, um seine ganze besondere Kraft zu entwickeln und für uns alle sinnvoll und nützlich einzusetzen.“
 „Ja, und ich bin ja nur die kleine Frau, die ihn aus seiner langen Mutter rausgezogen hat“, grummelte Lutetia. Sie war immer noch wütend, dass sie von diesem Aufruhr im Erdboden so heiß und kalt erwischt worden war. Da sagte ihr norwegischer Sohn Lasse: „Sei froh, Mutter, dass du nicht in einer Zwergenhöhle gewesen bist. Bei uns im Norden sind die Schutzzauber in den Höhlen aufgescheucht worden. Von den älteren Vollzwergen haben es vierzig von hundert nicht überlebt, alles Männer über zweihundert. Die Frauen sind da doch besser weggekommen, auch wenn sie dein Alter hatten, Mutter.“
 „Ja, und was soll ich damit?“fragte Lutetia Arno. Primula übernahm es, für ihren älteren Halbbruder zu antworten:
 „Das du zu den glücklichen gehört hast, die es nicht so heftig erwischt hat. Von den reinrassigen Menschen sind in Südostasien über hunderttausend von den Flutwellen in den Tod gerissen worden, die nach dem Erdbeben waren. Einige Thaumaturgiefachleute behaupten sogar, dass das Beben nur deshalb so stark war, weil es sich mit diesem fremden Dunkelzauber aufgeschaukelt hat. Aber bisher konnte das nicht bewiesen werden. Außerdem sind die Spitzohren jetzt voll durch den Wind, weil bei denen über die Hälfte aller über zweihundert Lebensjahre von der Belastung umgekommen sind und etliche von denen wegen der Zerstörung ihrer Lebenserhaltungsgegenstände ebenfalls in den Staub gebissen haben und zu selbigem wurden. Hättest du es bei deinen Migräne und Schüttellähmungsanfällen lieber gehabt, dass alle um dich rumgesprungen sind und gebangt hätten, ob du das überlebst oder nicht? Du hast selbst gebrüllt, dass dir alles zu laut ist und du nicht von allen begluckt werden willst, weil das gegen unser Bluterbe ist. Na, wer hat denn auch immer gesagt, dass Frauen jeden Schmerz ertragen müssen, weil dadurch die Freude noch wertvoller wird?“
 „Ja, aber dein kleiner Bruder hätte trotzdem in den Tagen nach diesem wilden Durchquirlen mal zu mir hinkommen und sich erkundigen können“, bestand Lutetia darauf, zu wenig Aufmerksamkeit gehabt zu haben. Darauf sagte Albericus‘ ältere Halbschwester Inga:
 „Aha, gilt das mit dem klaglosen Erleiden von Schmerzen dann nicht mehr, Frau Hebamme. Wer hat mir damals, als ich deinen Enkel Hanno bekommen habe vorgehalten, ich sei zu wehleidig?“
 „Das ist ein Schluchtenweiter Unterschied, ob jemand Schmerzen hat, weil sie neues Leben zur Welt bringt oder von einem hinterhältigen Großangriff mit Erdzaubern an den Rand des Todes getrieben wird“, entgegnete Lutetia. Darauf erwiderte Primula: „Jedenfalls geht es dir jetzt wieder ausgezeichnet, Mutter, sonst könntest du nicht so laut herumzetern. Beri war hier, hat dich gesehen und gehört. Dann kann er jetzt wieder an seine Arbeit zurückkehren, um seine beiden noch unnmündigen Kinder satt zu halten.“ Albericus sah erst seine Schwester an und musste dann grinsen. Offenbar hatte die ihm die Worte aus dem Mund genommen. Lutetia funkelte ihn und Primula zornig an und zischte: „Kommt ja nicht noch mal zu mir, wenn ihr wen braucht, der euch mit Heilsachen hilft!“
 „Soll das eine Drohung oder ein Versprechen sein?“ fragte Primula. Albericus wandte sich schnell ab, damit Lutetia nicht sah, wie er darauf reagierte. Doch an dem leichten Schütteln seines Körpers konnte sie erkennen, dass er offenbar über diese Frage lachte. Wie frech war das denn? Sowas hätte sie nach all dem, was sie für ihn getan hatte nicht für möglich gehalten. Doch weil er und Pri sich offenbar einig waren und die anderen ihre Mutter so ansahen, als sei sie es, die sich hier gerade unmöglich benahm bedachte sie jeden einzelnen ihrer Nachkommen mit einem tadelnden Blick und sagte zu Primula: „Das wirst du erkennen, wenn du von diesen langen Holzstababhängigen behandelt werden musst und die erst mal umständliche Blubberbräue machen müssen, um dich zu heilen. Außerdem könntest du immer noch Mutter werden, Primula.“
 „Och, meine Schwägerin hilft ihr bestimmt dabei, wenn sie noch mal wen kleines ausbrütet“, kicherte Albericus. Da merkte Lutetia, welchen Felsbrocken sie sich beim Versuch, ihn nach anderen zu werfen, selbst auf die Füße hatte fallen lassen. Sie erkannte, dass ihr Kopf offenbar doch noch nicht vollständig von den vielen Schmerzen und damit verbundenen Blitz- und Krachempfindungen erholt war. Sie war bisher davon ausgegangen, dass es verbindlich war, dass sie ihre eigenen Enkelkinder auf die Welt holte. Doch das war eben nicht so verbindlich. Ihre Enkeltöchter Martine und Mildrid hatten es ja schon vorgemacht, dass sie ohne Schwierigkeiten wen anderes an ihre Schöße lassen konnten, wenn dort wer neues ans Licht der Welt drängte. Ja, und auch ihre Schwiegertochter Hippolyte hatte schon mehr als einmal angedeutet, dass sie sie nur deshalb noch als ihre Hebamme erbat, weil sie sich ihrem Mann verpflichtet fühlte und nicht, weil sie ihre Erfahrung und Heilmethoden schätzte. So konnte Lutetia nur noch sagen: „Dann geht jetzt alle zurück an eure Arbeitsstätten und seht zu, womit ihr euren Kindernund Enkeln Essen und Kleidung verschafft, wo diese Spitzohren euch im Moment kein Gold rausgeben können, falls sie das überhaupt mal irgendwann wieder wollen!“ Das war für alle anderen eine klare Aufforderung, sie wieder alleine zu lassen. Primula winkte mit der rechten Hand, an der ein goldener Ring mit sechs himmelblauen Saphiren glitzerte. Als Erstgeborene der Arno-Familie hatte sie mit drei mal sieben Lebensjahren den Ring von ihrer Mutter geschenkt bekommen, mit dem sie diese direkt erreichen konnte.
 Alle ihre Kinder verließen das Haus. Lutetia Arno war wieder alleine. Da es noch ganz früh am Morgen war beschloss sie, erst einmal ausgiebig zu frühstücken. Immerhin hatte sie wieder Appetit, nachdem sie drei Tage hintereinander nur von je einer Scheibe Zwergenbrot mit Fruchtgelee gelebt hatte und nicht das übliche Frühstück mit Eiern mit Speck und Käsebroten genießen wollte.
 Nach dem Frühstück besuchte sie die tief schlafenden Gäste ihres Hauses, alles Angehörige der italienischen Familie Mangiapietri, die nach ihrer unfreiwilligen Flucht vor ihren rachsüchtigen Konkurrenten im Zaubertiefschlaf lagen, bis in ihrer Heimat niemand mehr davon ausging, dass sie noch lebten. Würde sie mit denen besser zurechtkommen als mit ihrer aufsässigen französischen Verwandtschaft? Die hier schlafenden Männer waren allesamt berufsmäßige Schurken, Räuber, Erpresser, Menschenhändler und Mörder. In ihrer Heimat hatten sie zu den vier mächtigsten Familien gehört. Doch die viel zu schöne dunkle Königin, die von zwei mächtigen Zauberwesen abstammte, hatte es hinbekommen, alle vier Familien gegeneinander auszuspielenund sich gegenseitig bis auf einzelne wenige, vor allem Frauen und Kinder ausrotten zu lassen. Sicher würde die nicht zögern, auch die bei ihr untergebrachten Mangiapietris umzubringen, wenn sie wusste, wo die waren. Also sollten die besser weiterschlafen, dann konnten die auch selbst keinen Schaden anrichten. Mit diesem Gedanken im Kopf verließ sie den fensterlosen Schlafsaal, in dem ihre italienischen Nachkommen lagen und verschloss sorgfältig die Tür, die nur von ihr oder ihrem Fleisch und Blut bewegt werden konnte.
 __________
 Private Räume des US-Zaubereiministers, 02.01.2005, 20:20 Uhr Ortszeit
 Sie hatte es wieder geschafft, bis zu ihm vorzudringen, ohne Alarm auszulösen. Sie saß auf seinem breiten Ledersofa und hatte die Füße mit den weißen Noppensocken auf seinen Couchtisch gelegt. Vom Kopf her sah sie aus wie ein auf dreifache Größe aufgeblasenes Baby mit rosarotem Gesicht, runden Pausbacken und großen, hellblauen Augen. Doch der restliche Körper wies sie als bereits ausgewachsene Frau aus. Der blütenweiße Strampelanzug lag ihr ganz eng am Körper. Auf dem großen Babykopf saß ein ebenso blütenweißes Käppchen. Von der Verkleidung oder besser Uniformierung her war klar, von wem sie kam und was ihre Auftraggeber von ihm wollten.
 „Guten Abend, Madam Whitecap“, grummelte Zaubereiminister Buggles verstimmt. „Sie sind garantiert nicht durch alle für sicher gehaltenen Absperrungen und Meldezauber gedrungen, um mich persönlich ins Bett zu bringen, oder?“
 „Ich bin keine unserer Ammen, sonst hätte ich dich für diese Frechheit wirklich ins Bett gebracht, Lionel“, quäkte sie mit ihrer magisch auf kleines Mädchen verfremdeten Stimme. „Aber der hohe Rat des Lebens hat mir aufgetragen, deinen Bericht abzuholen.“
 Einerseits war Lionel Buggles verärgert, weil sie ihn nicht mit dem gebührenden Respekt ansprach. Andererseits war er froh, dass wegen der scharfohrigen Reporterhexe Linda Latierre Knowles sämtliche Räume im Ministerium zu Dauerklangkerkern gemacht worden waren. So konnten seine Leibwächter, die vor den Zugangstüren postiert waren, dieses impertinente Frauenzimmer nicht hören. Allerdings wäre dieses maskierte Geschöpf da längst festgesetzt worden.
 „Wenn es wieder um den Vertrag geht, werte weiße Botin, so werde ich den nur dann unterschreiben, wenn dieser Nachwuchsverpflichtungsparagraph raus ist, den mir Ihr sogenannter hoher Rat des Lebens aufladen will. Abgesehen davon werden die großen zwölf den neuen Vertrag genauso ablehnen wie den alten.“
 „Ja, und was gibt’s neues?“ fragte die maskierte Hexe in Weiß.
 „Neu ist, dass wir das Problem mit dem Zahlungsverkehr demnächst lösen. Die Notfallverordnung hält den Handel erst einmal in Schwung. Ab Mitte Januar werden wir dann fälschungssicheres Papiergeld an die magischen Mitbürger verteilen. Wenn Sie bis dahin die überarbeitete Version des Vertrages vorlegen können und ich diese frei von jedem Zwang unterschreiben kann, bitte! Vorher nicht.“
 „Wer hat den Rat denn wegen der Blutsauger angefleht, ihm beizustehen? Wer ist denn so bange vor den Mondanheulern, dass er ganz gerne unser Patent für eine großflächige Beseitigung dieser Seuchenträger erhalten möchte?“ quäkte die künstliche Kleinmädchenstimme Madam Whitecaps.
 „Ich bin bereit, Ihrer Gruppierung entgegenzukommen, Ihnen hier in den Vereinigten Staaten sichere Zufluchtsorte einzuräumen und sogar zuzulassen, dass Sie wieder diese Animierpartys veranstalten, um junge Leute zur vorzeitigen Familienplanung zu bewegen. Doch ich muss und werde mich nicht erpressen lassen.“
 Unvermittelt hielt die Besucherin jenes golden glitzernde Gerät in den Händen, mit dem arglose Menschen sowohl körperlich wie geistig auf den Entwicklungsstand eines neugeborenen Kindes zurückversetzt werden konnten. „Sie mögen wohl einige Alarmzauber ausgetrickst haben. Aber bedrohen muss ich mich nicht lassen“, erwiderte Buggles so, als habe er alles hier im Griff. „Außerdem müssten Sie dann mit meiner mit den Hufen scharrenden Konkurrentin Bullhorn fertigwerden. Das wollen Sie nicht wirklich.“
 „Mit ihr fertigwerden? Falls es nötig ist wollen wir das nicht nur, sondern werden es dann auch“, erwiderte Madam Whitecap. Buggles hätte zu gerne gewusst, ob unter dem Babykopf eine kesse Junghexe oder eine gestandene Hexengroßmutter steckte. Doch dieses goldene Zwangsverjüngungsgerät, dass sie ganz ohne Zauberstabnutzung aus dem Nichts gefischt hatte, könnte ihn innerhalb nur einer Sekunde babyfizieren. Wenn er Glück hatte putzte sie damit gleich seine Erinnerungen aus. Sich vorzustellen, fast völlig unfähig herumzuliegen und laut schreien zu müssen gefiel ihm nicht. Deshalb machte er eine beschwichtigende Geste und sagte ruhig: „Sie können weder Major Bullhorn noch mich ohne Aufsehen verschwinden lassen. Und wenn Sie mich hoppnehmen und einer Ihrer Ammen auf den Wickeltisch packen wird man nach mir suchen. Selbst wenn man mich nicht mehr finden sollte wird der Verdacht auf jeden Fall auf Ihre Gruppierung fallen. Das wollen Sie sicher auch nicht.“
 „Wer sagt denn, dass jemand das mitbekommt, wenn du verschwindest? Ich konnte hier hereinkommen und kann mit dir auch verschwinden, ohne dass es jemand mitbekommt. Aber womöglich ist es wirklich erst mal besser, dich mit den Kobolden fertigwerden zu lassen, sofern die überhaupt noch so aufsässig sind, nachdem sie lernen mussten, dass ihre achso geheiligte Bank störanfällig für fremde Erdmagie ist. Der Rat gibt dir noch bis Mitte Januar Zeit. Wenn wir wissen, dass du bereit bist, komm ich mit dem Vertrag vorbei. Was die zwölf Richter angeht, ja da haben wir eine Unterlassungssünde begangen. Aber wenn du den neuen Vertrag unterschreibst und ihn damit für das ganze Ministerium verbindlich machst wird sich auch eine Lösung für dieses Problem finden.“
 „Die Richter sind genausogut …“ „Abgesichert“ hatte er sagen wollen, als ihm klar wurde, dass auch der Zwölferrat ungebetenen Besuch erhalten mochte. Madam Whitecap erkannte, was ihm klargeworden war. Sie erwiderte mit ihrer künstlich hohen Stimme: „Wenn sie dich zu sich hinrufen sag uns bescheid. Mehr musst du im Moment nicht wissen. Aber vielleicht willst du ja wirklich zurück in Windeln und Wiege. Könnte dir nur passieren, dass wir dir dein Gedächtnis lassen und du alles bewusst mitbekommen musst. Tja, dann müssten wir wohl mit deinem Nachfolger oder deiner Nachfolgerin wegen der Mondanheuler verhandeln. Dann wird auch nichts aus deinem großen Traum einer geeinten nordamerikanischen Zaubererwelt.“ Lionel Buggles erstarrte. Woher zum feuerroten Donnervogel wusste die das denn schon wieder? Konnte sie seine Gedanken lesen, ohne dass er einen legilimentischen Zugriff bemerkte?
 „Geben Sie mir noch bis zum 21. Januar. Dann weiß ich auch, wie die Kobolde meinen erweiterten Handelsstabilisierungsplan schlucken werden“, entgegnete Buggles so ruhig wie möglich klingend. „Gut, ich gebe das so weiter“, sagte die Botin. Dann nahm sie ihre Beine wieder vom Couchtisch, stand auf und streckte sich. Sie begann aus sich heraus silbern zu leuchten. Das Silberlicht strahlte noch eine Spur heller auf. Dann wechselte es schlagartig die Farbe. Nun rotierte da eine grüne Lichtspirale, die zweimal kreiselte, bevor sie genauso im Nichts verschwand wie die Besucherin, die er Madam Whitecap nennen musste. „Sie kann einen unortbaren Portschlüssel, zum roten Donnervogel. Damit kann die überall auftauchen“, dachte der ranghöchste Zauberer der Vereinigten Staaten. Ihm war jetzt klar, dass sie jederzeit zu ihm vordringen konnte. Am Ende ging er schlafen und wachte entweder in einer Wiege wieder auf oder musste einige Runden auf diesem ominösen Karussell mitfahren. Er merkte, wie sehr er sich Vita Magica ausgeliefert hatte. Wenn er jetzt noch einen neuerlichen Friedensvertrag mit denen abschloss, und das kam trotz einer darüber zu verhängenden Geheimstufe raus, wwürde er garantiert ein ganz neues Leben anfangen. Doch er hatte in seinem über 40 Jahre langem Leben noch kein eigenes Kind auf den Weg gebracht. Würden sie ihn dann trotzdem wiederverjüngen? Es war sicher besser, wenn er sich diese und andere Fragen erst stellte, wenn sicher feststand, wie es mit den Kobolden weiterging.
 __________
 Auswärtiges Amt der französischen Republik in Paris, 03.01.2005, 09:30 Uhr Ortszeit
 Laurentine hatte darauf verzichtet, ihren eigenen Kleinwagen zu nehmen. In ihrer Stimmung wollte sie sich nicht dem chaotischen Autoverkehr in Paris aussetzen. So war sie mit der Metro zur Haltestelle am Place de la Concorde hingefahren und hatte die letzte Etappe in die Quai D’orsay zu Fuß zurückgelegt.
 Nach umfangreichen Sicherheitskontrollen und der Vorlage ihres Personalausweises an drei Stellen war sie endlich zu Zimmer 206 vorgelassen worden. Dort hatte sie bis jetzt gewartet. Um halb zehn sollte sie ihren Termin mit der Sachbearbeiterin Fabienne Moulin haben.
 Sie klopfte an die ziemlich stabil aussehende Tür. Rechts davon leuchtete ein Schild: „Melle. Hellersdorf bitte eintreten!“ Gleichzeitig klickte es leise in der Tür. Laurentine dachte daran, dass sowas auch im französischen Zaubereiministerium vorkam. Sie drehte den Knauf und öffnete die Tür. Sie betrat ein Einzelbüro mit dunkelgrünem Teppichboden. An den Wänden reihten sich Regale und ein metallbeschlagener Aktenschrank. In der Mitte stand ein beiger Schreibtisch, vor dem drei bequeme Stühle aufgereiht waren. Auf dem Schreibtisch erkannte sie einen mit der Rückseite zu ihr gekehrten LCD-Bildschirm, eine Tastatur mit Maus, einen Laserdrucker, ein weißes und ein olivefarbenes Telefon, einen aufrechtstehenden schwarzen Aktenordner und einen rosenroten Plastikbehälter mit mehreren Schreibstiften. Hinter dem Schreibtisch, das dezent geschminkte Gesicht der Tür zugewandt, saß eine Frau Mitte vierzig im mittelblauen Kostüm. Ihr nachtschwarzes Haar war sorgfältig hochgesteckt. Sie blickte die hereinkommende aus veilchenblauen Augen an.
 „Guten Morgen, Mademoiselle Moulin“, grüßte Laurentine, weil sie diejenige war, die den Raum betreten hatte. „Guten Morgen, Mademoiselle Hellersdorf. Schön, dass Sie pünktlich sind“, erwiderte die Büroinhaberin mit mittelhoher Stimme. Laurentine erkannte nun, das sie nicht mit ihrem ehemaligen Klassenkameraden Hercules Moulin verwandt sein mochte.
 Fabienne Moulin deutete auf den ihr direkt gegenüberstehenden Besucherstuhl und nickte. Laurentine nickte zurück und bedankte sich. Dann nahm sie Platz. Die Büroinhaberin griff nach der Computermaus und bewegte sie, bis sie fand, worauf sie doppelklicken konnte.
 „Wie Sie gestern schon vermuteten ist der Anlass dieser Unterredung kein angenehmer. Ich würde es Ihnen gerne möglichst einfühlsam beibringen. Doch ich fürchte, davon haben weder Sie noch ich was. Also gut! Gestern wurden die an einen im Meer treibenden Baum festgeschnallten Leichname zweier europäischer Touristen gefunden. Sie führten Reisedokumente auf den Namen Renée und Simon Hellersdorf mit sich.“ Laurentine fühlte, wie ihre Gesichtsfarbe wich und war froh, doch ein wenig mehr Rouge aufgelegt zu haben. Dann straffte sie sich. Sie hatte es doch schon längst amtlich bekommen. Das hier war nur die zweite Bestätigung.
 „Natürlich sind Sie nun sehr betrübt, Mademoiselle. Das kann ich sehr gut verstehen. Auch möchte ich, bevor ich über die Einzelheiten sprechen werde bekunden, dass es noch zu klären sein wird, warum nicht schon früher nach Ihren Eltern gesucht wurde. Ob dies ihr Leben gerettet hätte weiß ich allerdings auch nicht.“ Laurentine nickte. Sie fühlte Tränen aufsteigen und fischte ein Taschentuch aus ihrem wadenlangen graublauen Rock. „Ich habe schon nicht mehr damit gerechnet, dass man sie lebend bergen kann, Mademoiselle“, sagte sie, bevor sie die Tränen aus den Augen wischte und dann wieder klar und gefasst hinsah.
 Die nächsten zehn Minuten beschrieb Fabienne Moulin die Lage, wie sie dem auswärtigen Amt gestern noch mitgeteilt wurde. Demnach wurde die Suche nach den Eheleuten Hellersdorf erst begonnen, als genug Notstrom für Banda Aceh verfügbar war. Zumindest waren die betreffenden Räume der Reiseagentur dem Tsunami entgangen, wohl weil sie im neunten Stock eines Bürohauses untergebracht waren. Ein indonesischer Marinekreuzer hatte dann die Insel Gulanayatra angelaufen und die im Meer treibenden Leichname gefunden. Offenbar hatten die vier, die an einem der treibenden Bäume festgeschnallt waren, den Baum als letzte Hoffnung betrachtet. An und für sich war das wohl auch eine gute Idee gewesen, wenn der Baum nicht entwurzelt worden und abgetrieben worden wäre. Jedenfalls seien die darauf geflüchteten ertrunken, wie die Untersuchung zweifelsfrei ergeben hatte. „Dass sie an diesem großen Urwaldbaum festgeschnallt waren hielt offenbar die Raubfische und Aasfresser des Ozeans davon ab, an die Körper der Verstorbenen zu gehen. Dennoch möchte ich Ihnen und jedem Angehörigen der Verstorbenen nahelegen, von einer letzten direkten Besichtigung der Leichname Abstand zu nehmen. Versuchen Sie, Ihre Eltern so in Erinnerung zu behalten, wie Sie sie zu Lebzeiten kannten!“
 „Ich las und hörte davon, dass bei vielen der im Meer treibenden oder unter zertrümmerten Häusern geborgenen Toten nur eine DNA-Analyse und ein Vergleich mit Blutsverwandten die Identität klären konnte. Ist das gesichert, dass es meine Eltern waren? Gut, sie erwähnten, dass sie ihre Reisedokumente mitführten“, sagte Laurentine.
 „Sie waren noch gut genug zu erkennen, dass die Lichtbilder in den Pässen und anderen mitgeführten Dokumenten damit verglichen werden konnten. Die französische Staatspolizei hat heute morgen um acht Uhr das Ergebnis eines Zahnvergleiches gemailt. Laut Unterlagen des Betriebszahnarztes von Kourou stimmen die Zahnprofile der beiden Toten mit den Unterlagen der Eheleute Hellersdorf überein. Nur falls Sie es noch wünschen kann eine DNA-Vergleichsuntersuchung stattfinden, würde aber den leider unumgänglichen Fortgang der nun zu treffenden Maßnahmen um mindestens einen Tag hinauszögern. Wissen Sie zumindest, ob Ihre Eltern beide eine Erdbestattung haben wollten?“
 „Da meine Eltern noch einige Jahre zu leben hofften haben Sie mir derartiges noch nicht mitgeteilt“, erwiderte Laurentine ganz gefasst. „Aber ich gehe davon aus, dass es in Kourou Unterlagen gibt, in denen sie im Falle ihres Todes bestattet werden möchten. Meine Großmutter mütterlicherseits, mit der ich gestern abend noch telefonierte, wusste auch nichts über eine gewünschte Art der Bestattung.“
 „Nun, dann müssen Sie mit Kourou telefonieren und dort unter Verwendung des erstellten Aktenzeichens die Frage stellen. Denn davon hängt ab, wie die Überführung der beiden stattfinden oder ob sie an Ort und Stelle bestattet werden sollen“, erwiderte Fabienne Moulin. Das sah Laurentine ein und bestätigte, mit Kourou zu telefonieren. „Dann übergebe ich Ihnen gleich die provisorischen Unterlagen, die Kopien der Totenscheine, Auffindeprotokolle und nachvollzogenen Reisewege enthalten. Wenn Sie ein auf Überseeüberführungen spezialisiertes Bestattungsinstitut suchen finden Sie im Anhang zu den kopiertenDokumenten auch eine Adressliste der regelmäßig mit uns zusammenarbeitenden Institute, falls Sie kein von Ihnen oder Ihren Angehörigen bevorzugtes Unternehmen darauf finden teilen Sie uns bitte mit, wer dieses Unternehmen ist oder teilen Sie zu meinen Händen mit, wer Ihr Vertrauen erhalten und die Überführung und gegebenenfalls Bestattung vornehmen soll. Anbei bekommen Sie natürlich auch die Unterlagen, mit denen sie die Rücksendung der verbliebenen Habseligkeiten Ihrer Eltern beantragen können.“ Sie nahm den schwarzen Ordner vom Tisch und übergab ihn Laurentine. Diese wollte sich gerade anständig dafür bedanken, als das weiße Telefon auf dem Schreibtisch läutete. Mademoiselle Moulin griff zum Hörer und meldete sich mit einem schlichten „Ja, hallo!“ Dann vergingen zehn Sekunden, bei denen Laurentine nur hörte, dass wohl ein Mann am anderen Ende sprach, aber nicht was er sagte. Dann antwortete Fabienne Moulin:
 „Das erscheint mir merkwürdig, Jean. Lassen Sie sich ja alles vorlegen und prüfen Sie es auf Echtheit, von der Identität des Herren angefangen bis zu allem, was den erwähnten Auftrag betrifft! … Wie, solange ich nicht weiß, ob sein Anliegen und seine Legitimation stimmen werde ich keine Bitte von ihm erfüllen. Ach ja, Sie dürfen ihm gerne sagen, dass ich es schon für sehr verdächtig halte, das er in der Angelegenheit vorstellig wird, wo weder ich noch sonst ein Kollege von uns ihn in Kenntnis gesetzt und vorgeladen haben. … Ja, die übliche Bemerkung, Jean. Prüfen Sie erst einmal sämtliche Unterlagen, die er mitführt und dann auch, ob inoffizielle Meldungen über den Fund im Internet kursieren. Falls dem nicht so sein sollte gehen Sie gemäß Anweisung drei B vor. … Sie haben richtig gehört: Bei unzureichendem oder gar alarmierendem Ergebnis Anweisung drei B! … Nein, nicht bevor seine Person und seine Aussagen überprüft wurden. Ja, Jean, danke!“ Sie legte den Hörer wieder auf die Gabel und wandte sich Laurentine zu:
 „Darf ich fragen, ob Ihnen bekannt ist, dass ein Docteur Maurice Bouvier alle rechtlichen Angelegenheiten Ihrer Eltern auch nach deren Tod vertritt?“ Laurentine musste sich sehr beherrschen. Der Name war ihr sowas von im Gedächtnis geblieben. Der Anwalt hatte damals mithelfen sollen, sie vorzeitig aus Beauxbatons herauszuklagen, was wegen der Geheimhaltungstricks des Zaubereiministeriums und da besonders der Familienstands- und der Ausbildungsabteilung im Nichts verpufft war. Dass Ihre eltern diesen Anwalt immer noch für sich arbeiten ließen war ihr jedoch nicht geläufig. So sagte sie, dass sie mal davon gehört habe, dass ihre Eltern einen Rechtsanwalt dieses Namens bemüht hätten, aber nicht, dass dieser auch deren Nachlassverwalter oder sowas sein sollte. Dass ihre Eltern sie enterben wollten verschwieg sie der Büroinhaberin.
 „Ein Herr, der sich als dieser Rechtsanwalt ausgibt ist gerade bei Monsieur Dubois am Empfang und behauptet, gestern spät abend noch vom traurigen Fund Ihrer Eltern erfahren zu haben. Er behauptet, Unterlagen mitzuführen, die bestätigen, dass ausschließlich er für alle die Bestattung und den Nachlass betreffenden Angelegenheiten zuständig sei und besteht darauf, auf gar keinen Fall mit Ihnen in Kontakt zu treten und falls wir dies schon getan hätten nur in seinem Beisein mit Ihnen zu sprechen oder Sie wegen des Verdachts möglicher Straftaten gegen Ihre Eltern in Polizeigewahrsam zu übergeben.“
 „Ach neh! Glaubt Monsieur Bouvier, ich hätte das Erdbeben oder die Tsunamis ausgelöst und über hunderttausend Menschen umgebracht, nur um meine Eltern umzubringen. Abgesehen davon, dass diese Vermutung schon sehr paranoid klingt, wie sollte ich das angestellt haben?“ fragte Laurentine sehr provokant.
 „Eben, deshalb kommt mir diese Vorhaltung auch sehr abwegig bis verdächtig vor“, sagte Mademoiselle Moulin. „Falls dieser Herr ist, was er vorgibt zu sein, dann werde ich ihn separat vorladen. Falls nicht, netter Versuch. Wäre nicht der erste Anwalt, der meint, auf dem Trittbrett eines tragischen Trauerfalls im Ausland für die betroffenen Französischen Landsleute handeln zu dürfen. Das hatten wir in den letzten drei Tagen schon viermal. Nur, dass die betreffendenRechtsbeistände sich mit Fax- und Mailnachrichten an unsere Rechtsabteilung gewandt haben. – Öhm, ich empfehle Ihnen jedoch, die überreichten Unterlagen einzustecken und durch die Tür am anderen Ende des Ganges hinauszugehen. Benutzen Sie bitte einen der dort verfügbaren Fahrstühle und verlassen Sie das Gebäude durch die zur Nationalversammlung hinführende hinterpforte. Ich gebe Ihnen eine entsprechende Passage mit“, sagte Fabienne Moulin und hantierte schnell mit der Maus. Dann klickte sie mehrmals auf etwas, das Laurentine nicht sehen konnte. Jedenfalls trat der Laserdrucker in Tätigkeit, surrte einige Sekunden lang und spuckte dann einen Zettel aus. „Das ist der für die Hinterpforte berechtigende Passierschein.“
 Laurentine musste grinsen, als sie auf dem überreichten Zettel las:
  PASSIERSCHEIN O-19
 Berechtigung für Mademoiselle Laurentine Hellersdorf zur Passage der Nebenpforte gemäß Sondervollmacht S-22a Anlage b.
 Gez. F. Moulin
 
 Auf dem Zettel waren dann noch zwei merkwürdige Zeichen, die Laurentine als QR-Codes erkannte, ein neues Verfahren, um Vorgänge zu bearbeiten.
 „Wie erwähnt, bitte durch die von hier aus rechte Tür des Ganges hinaus, einen der Fahrstühle dort nutzen und dann dem Pförtner an der betreffenden kleinen Pforte diesen Passierschein aushändigen! Möglicherweise müssen Sie sich ihm gegenüber noch einmal ausweisen. Also halten Sie bitte auch Ihren Ausweis bereit! Trotz des bedauerlichen Anlasses unseres Zusammentreffens wünsche ich Ihnen noch einen möglichst angenehmen Tag!“
 Laurentine wusste zwar nicht, womit sie dieses Sonderrecht verdient hatte. Doch sie wollte es hier und jetzt nicht hinterfragen um nicht noch mehr Zeit zu vertun. So verabschiedete sie sich und befolgte die Anweisungen genau.
 Zwar war der Pförtner an der anderen Tür, die ausdrücklich wohl nur für besondere Besucher oder Mitarbeiter gedacht war skeptisch. Doch als er die beiden QR-Codes mit einem tragbaren Lesegerät geprüft und Laurentines Identität festgestellt hatte, betätigte er die elektronische Verriegelung der massiven Stahltür mit zentimeterdicken Milchglasscheiben. Laurentine verließ das Ministeriumsgebäude und peilte sofort das Gebäude der Nationalversammlung an. Offenbar hatte Mademoiselle Moulin befürchtet, Bouvier könne bereits auf sie warten oder wolle sie noch abfangen, bevor sie das Gebäude verließ. Sie Tippte mit dem rechten Zeigefinger an ihre Handtasche und dachte: „Wach auf!“ Die Handtasche vibrierte eine Sekunde. Dann hing sie so wie gewohnt über ihrer Schulter.
 Nun ohne Angst vor Handtaschenräubern oder Taschendieben ging sie auf die Rückseite des Parlamentsgebäudes zu. Offenbar nutzte der Außenminister diesen Weg, um schnell von seinem Arbeitssitz ins Parlament überzuwechseln. Dass sie diesen Weg gehen durfte wunderte sie immer noch. Jedenfalls bog sie auf einen Weg ein, der auf eine der am Gebäude entlangführenden Hauptverkehrsstraßen führte.
 Da sie wusste, dass in den letzten Jahren viele Metrostationen videoüberwacht wurden und seit dem Anschlag auf die spanische Eisenbahn auch in Frankreich zusätzliche Überwachungskameras montiert worden waren konnte sie es vergessen, auf einem leeren Bahnsteig zu disapparieren. Allerdings mochte jemand mit Drähten zur Überwachungszentrale rausbekommen, von wo sie abgefahren war und wo sie wieder aussteigen würde. Das allerdings wollte sie nicht. Deshalb ließ sie die Metro Metro sein und ging zügig aber noch unauffällig genug im Strom der Stadtbewohner und Touristen und bog einige Querstraßen weiter vom Parlamentsgebäude in eine Seitenstraße ein. Sie hatte bei ihrer kurzen Anstellung im Zaubereiministerium gelernt, wie sie in einer Stadt wie Paris nach uneinsehbaren Stellen suchen musste, an denen sie möglichst unbeobachtet apparieren oder disapparieren konnte. So eine Stelle war die überdachte Einfahrt, die zu drei Häusern gehörte und mit einer fernsteuerbaren Schranke gesichert war. Sie überstieg die Schranke, trat einige Schritte in die Durchfahrt hinein, holte aus dem Geheimfach ihrer Handtasche ihren Zauberstab hervor und vollführte eine geschmeidige Drehung auf dem rechten Absatz. Mit leisem Plopp verschwand sie.
 Sie tauchte ebenso übergangslos in ihrer Wohnung in der Rue de Liberation 13 auf. Catherine Brickston war sicher in ihrem Arbeitszimmer. Joe war in seiner neuen Firma, Babette wieder in Beauxbatons und Claudine schon zur drittenStunde in Millemerveilles. Damit konnte sie in Ruhe die Unterlagen studieren und dann entsprechend darauf reagieren. Was sie auf jeden Fall erst einmal nicht tun durfte war ans Telefon zu gehen. Denn offiziell war sie ja noch in Paris unterwegs.
 __________
 Zur selben Zeit im Raum der zweiten Grundschulklasse von Millemerveilles
 Julius Latierre überblickte die fünf Mädchen und sechs Jungen, mit denen er in Vertretung für Laurentine die dritte und vierte Stunde zubringen sollte. Er erkannte Claudine Brickston, sowie Gerome Dubois und den pummeligen Florian Latour, den jüngsten Sohn des Brandschutzbeauftragten von Millemerveilles. Auch Liliane Lefèvre, die zweite Tochter von Florymonts Konkurrenten Dorian Lefèvre erkannte er, weil er sie bei der Ankunft ihrer drei jüngsten Geschwister wiedergesehen hatte.
 Es war nicht das erste mal, dass er für Laurentine einsprang. Als Sardonias magische Kuppel durch die Woge dunkler Kräfte zu ihrem unheilvollen, dämmerdunklen Dasein erwacht war hatte er schon für Sie vertretungsstunden gegeben. Deshalb kannte er die hier üblichen Vorgehensweisen. Wie in Beauxbatons begrüßte er die Klasse und nahm die im Chor gerufene Erwiderung zur Kenntnis. Dann ließ er alle in den Klassenraum ein und nahm hinter dem antiquiert aussehendenLehrerpult aufstellung. Dort holte er eine Sitzbelegung hervor und rief die Schülerinnen und Schüler der Belegung nach auf. Dabei versuchte doch Gerome Latour ihn zu verulken, weil er sich beim Aufruf von „Brussac, Michel“, meldete. „Netter Versuch, Gerome Latour. Aber wie du aussiehst und heißt weiß ich schon vom letzten Frühling“, grinste Julius. Den Gag hatte er selbst mal mit Lester und Malcolm abgezogen, als sie in der dritten Klasse einen neuen Heimatkundelehrer bekommen hatten und der nur die Namen kannte, aber nicht die Sitzbelegung. Eine Stunde hatten sie das echt durchgehalten, und der Rest der Klasse hatte den Streich mitgetragen. Tja, anschließend waren sie drei dann zum Direktor zitiert worden und hatten sich was anhören müssen wegen mutwilliger Täuschung und Verfremdung der Notengebung und noch so einiges. Doch der Direktor war selbst ein Spaßvogel unter dem Himmel und hatte ihnen nur Putzdienst auferlegt, wenn die anderen zum Mittagessen gehen durften. Dafür wurden ihre Eltern nicht informiert.
 „Also, ihr hattet mit Mademoiselle Hellersdorf die Jahreszeiten und das dafür typische Wetter, bevor es in die Ferien ging. Sie hat mir gesagt, dass ihr von ihr die Aufgaben bekommen habt … Ja bitte, Liliane?“
 „Stimmt das, dass Mademoiselle Hellersdorfs Eltern von diesem Nusami-Ding bei Indien umgebraccht worden sind?“ fragte Liliane. Julius nickte und erwiderte, dass sie deshalb jetzt damit zu tun hatte, wie ihre Eltern wieder nach Frankreich zurückkamen und würdig beerdigt wurden. Schließlich hatte die Direktrice am Morgen vor Schulbeginn noch erwähnt, warum Laurentine heute und in den nächsten Tagen nicht herkommen würde und warum das Zaubereiministerium ihnen dafür Monsieur Latierre ausgeliehen habe, weil der sich mit nichtmagischen Sachen genausogut auskannte wie Laurentine. „Heftig“, bemerkte Florian Latour dazu. „Wie kann denn so ’ne Nuzami-Welle Leute umbringen. Ist doch nur wasser.“
 „Ach, dann warst du mit deinen Eltern noch nie am Meer, wenn es etwas windiger da war?“ konterte Julius mit einer Gegenfrage. Darauf lachten alle. Dann meinte Luc Beaurivage, ein schlachsiger Bursche mit pechschwarzer Stoppelfrisur: „Der Florian schwimmt immer oben, wenn der ins Wasser fällt.“
 „Eh, pass bloß auf, eh!“ empörte sich Florian. Julius räusperte sich laut und sagte im ganz ruhigen Ton: „Bitte keine Witze über das Aussehen von Klassenkameradinnen und -kameraden! Für sowas ziehe ich beim nächsten mal Notenpunkte ab, verstanden?“ Ein missmutiges Grummeln war die Antwort. Dann sah Julius Florian noch einmal an und sagte: „Also, ein Tsunami ist eine Flutwelle, die von einem starken Erdbeben auf dem Meeresboden gemacht wird. Die kann so hoch wie das höchste Haus hier sein und schneller voranlaufen als ein Rennbesen fliegen kann. Wer da reingerät, weil er oder sie nicht auf etwas klettern kann, was höher als die Welle ist, bevor die Welle kommt, der oder die wird gnadenlos umgeworfen, mitgerissen und ertränkt. Kein schöner Tod!“ Er trat an die Tafel, nahm die weiße Kreide und schrieb auf, was er nun sagte: „Tsunami“, das wort unterstrich er doppelt“ist ein Wort aus der Sprache Japanisch und heißt Große Hafenwelle.“ Auch das Wort Hafenwelle unterstrich er. „Die Menschen in Japan haben diese Flutwelle deshalb so genannt, weil sie auf dem offenen Meer, also weit draußen, nur ganz flach und ganz langgestreckt ist, so langgestreckt wie ganz Millemerveilles groß ist. Nur wenn das in ihr mitlaufende Wasser an einen Strand herankommt, der nicht so tief ist wie das offene Meer, dann steigt die Welle je nach Heftigkeit um mehrere Meter bis viele dutzend Meter an und wirft sich dann über den Strand und alles, was dahinter steht und liegt. Geraten Menschen in den Weg so einer Welle können sie sich nicht mehr halten. Sie werden weggerissen, von Wasser überspült und schlimmstenfalls sogar gegen Häuser oder andere fest am Boden stehende Körper geschlagen. Wenn die Welle am weitesten ins Land hineingelaufen ist fließt das Wasser wieder zum Meer zurück. Dabei reißt es alles nicht fest am Boden stehende mit sich weit ins Meer hinaus, auch Menschen, die nicht rechtzeitig weit genug laufen und vor allem nicht hoch genug steigen konnten.
 Ein Tsunami kann von einem starken Erdbeben auf dem Meeresgrund gemacht werden, wenn das Erdbeben was von hohen Bergen auf dem Meeresboden wegrutschen lässt. Das wegrutschende Gestein drückt dann alles Wasser weg, was in seinem Rutschweg ist. Das Wasser schiebt weiteres Wasser an und so weiter. So gerät dann eine ganz große Menge Wasser, tausendmal mehr als im Farbensee drin ist, in Bewegung, als wenn jemand einen Stein so groß wie Millemerveilles und so schwer wie zwei Berge ins Meer wirft. Deshalb laufen solche Flutwellen auch kreisförmig von der Stelle weg, wo das Erdbeben Berge unter Wasser angestoßen hat. Das ist ein Tsunami, eine große Flutwelle nach einem Seebeben.“
 „Ui,“ kam es von den meisten Kindern im Klassenraum. Claudine sah auf die Tafel und zückte ihr Schreibzeug. „Dürfen wir das so aufschreiben, Monsieur Latierre?“ fragte sie eifrig. Der Hilfslehrer nickte und erlaubte es der ganzen Klasse. Florian wollte aber vorher noch wissen, was ein Erdbeben sei. Julius erwähnte, dass es eine wilde Bewegung im Boden war, wenn sich tief unter der Erde Steine verschoben oder weit unter der Erde mehrere Steinne aneinanderrieben und dann mit einem Schlag die ganze Kraft freisetzten. Er schrieb das noch an die Tafel. Dann gestattete er allen, sich das abzuschreiben. Da sie es ja vom Wasser und seinen natürlichen Zustandsformen hatten passte dieser Ausflug in ein anderes Thema auch gut. Denn dass Wasser nicht nur als lästiger Regen runterfallen, in Bächen plätschern oder zum trinken und Feuerlöschen da sein konnte war ja schon wichtig.
 Als alle den Text auf der Tafel abgeschrieben hatten sprachen sie von verschiedenen Wellen im Meer und Julius fragte auch, wer das schon herausbekommen hatte, dass ins Wasser geworfene Steine solche kreisförmigen Wellen machten. Weil die Jungen das alle, aber nur drei der Mädchen schon ausprobiert hatten verwandelte Julius das Lehrerpult in einen flachen Holzzuber, ließ ungesagt Wasser darin erscheinen, wofür er gerne die anerkennenden Blicke der Kinder genoss und holte dann einen möglichst schweren bunten Steinklotz aus einem der Regale. Mit solchen Klötzen konnten sie hier verschiedene Gebäudeformen vom Straßenpflaster, einem Haus, bis zu einer zünftigen Ritterburg nachbauen oder sogar, was Sandrines Mutter mal erwähnt hatte, eine altägyptische Pyramiede im Maßstab 1:100 nachbauen. Er trat einige Schritte vom Zuber zurück und warnte die am nächsten dransitzenden. „Achtung, wer zu nahe dran ist wird gleich nass!“ Er sah, wie sich alle schnell an der Wand aufreihten. Dann warf er den Baustein bis unter die Decke hoch. Der Stein trudelte und plumpste dann unüberhörbar in den Zuber. Dabei spritzte schon wasser bis zur Decke. Doch eine Sekunde später schwappte die erste von fünf Wellen über den Rand und ergoss sich klatschend über den Boden. Die Kinder konnten sehen, wie die höchste Welle bis einem Drittel der Tischhöhe erreichte und mehr als fünf meter weit in den Klassenraum vordrang. Nach der fünften Welle war das halbe Wasser aus dem Zuber heraus, und einige Füße waren troffnass. Viele Iiis und „Nicht doch“-Ausrufe klangen auf. Dann war es vorbei.
 „Gut, haben wohl alle von euch mitbekommen. Jetzt stellt euch das mal vor, wenn Steine so groß wie Millemerveilles tief im Meer hundertmal tiefer rutschen als der Stein hier fallen konnte. Kriegt ihr das hin? Dann habt ihr das ungefähr, wie stark und gefährlich so ein Tsunami ist.“ Als er das gesagt hatte ließ er das verschüttete Wasser mit einem Trocknungszauber wieder verschwinden, ebenso das noch im Zuber verbliebene Wasser. Den Zuber verwandelte er wieder in das Lehrerpult. „Ja, und wenn ihr fragt, ob man solche Erdbeben und Tsunamis nicht früh genug mitbekommt, um alle Menschen zu warnen: Nicht überall auf der Welt wohnen Hexen und Zauberer, die gelernt haben, auf die Bewegungen in der Erde zu hören. Wenn so ein Erdbeben losgeht kann das keiner alleine aufhalten. Auch ist es sehr gefährlich, gegen eine starke Naturgewalt anzuzaubern, weil diese sich dann einen anderen Weg sucht, um sich auszutoben. Das dürft ihr euch bei der Gelegenheit auch schon mal merken, auch wenn es noch einige Jahre dauert, bis das in Beauxbatons gefragt werden könnte. Öhm, wer hat nasse Beine gekriegt?“
 Mit dem Trocknungszauber half er denen, die sich doch näher an den Vorführzuber getraut hatten, auch Claudine. Dann erwähnte er, dass er mal einen aus Japan stammenden Lehrer hatte, der ihm erzählt hatte, dass einer seiner Verwandten einen Tsunami mitbekommen und diesem ganz ganz knapp entkommen war. „Jetzt versteht ihr alle ganz bestimmt, warum Mademoiselle Hellersdorf so besorgt war, als sie hörte, dass ihre Eltern dort hingefahren sind, wo das Erdbeben war und warum sie jetzt traurig ist, dass sie nicht mehr wiederkommen. Aber ich denke, wir kommen die nächstenTage auch gut miteinander aus.“ Die elf Kinder aus der zweiten Klasse beteuerten sofort, dass sie das begriffen hatten und keine Schwierigkeiten machen wollten. Dafür hörten sie aus dem nebenan liegenden Raum der ersten Klasse wildes Toben und die sehr erboste Stimme ihres Klassenlehrers: „Philemon, Barnabas, Michel, sofort damit aufhören!“
 „Gut, ich hoffe, ich muss bei euch nicht mal so laut rufen wie Monsieur Dubois“, sagte Julius mit angestrengt streng dreinblickendem Gesicht. Die elf Kinder Nickten heftig, dass bei den Mädchen die sorgfältig geflochtenen Zöpfe hin und herflogen.
 „O, ist die Stunde gleich wieder um? Dann möchte ich für eure Notenpunkte noch die Mitschriften nachsehen, um zu wissen, dass jeder und jede auch richtig mitgeschrieben hat“, sagte Julius mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Bei den Mädchen hatte er nichts zu beanstanden. Bei den Jungen musste er jedoch Punktabzüge androhen, wenn sie es nicht hinbekamen, sauber abzuschreiben. Nur Florian hatte seinen Text von der Tafel sorgfältig genug abgeschrieben, um neunzig von hundert Notenpunkten zu bekommen.
 Als die Glocke zum Lehrerwechsel läutete trug er ins lederne Klassenbuch ein: „Heutiges Thema: „Was ist ein Tsunami und warum ist er so gefährlich?““. Danach bedankte sich Julius bei allen für’s Zuhören und mitmachen und kündigte an, dass sie beim nächsten mal weiter über die Zustandsformen von Wasser sprechen würden und warum das für alle lebenden Wesen auf der Erde so entscheidend war. Das stand zwar so nicht im Lehrplan, sollte aber mal erwähnt werden, fand Julius.
 Als er sich der Tafel zuwandte und sagte, dass er die für die nächste stunde leerwischen wollte betrat Laurentines Kollegin Philippine Bleulac denKlassenraum. Sie grüßte Julius höflich. Er erinnerte sich daran, dass er und Hera Matine ihr im letzten März bei der Geburt von zwei Jungenund einem Mädchen geholfen hatte. Sie war die Klassenlehrerin der elf hier und gab das Fach Lesen, schreiben, sprechen. Deshalb wunderte sich Julius nicht, als sie „Halt, Stop! Bitte noch nicht wegwischen!“ rief. Sie stellte sich neben Julius, der gerade mit dem Tafelreinigungszauber hantieren wollte. „So hat mir das bisher keiner erklären können“, sagte sie anerkennend. „Haben die jungen Herrschaften den Text abgeschrieben?!“ Julius und die elf Schulkinder nickten. „Gut, möchte ich gleich nachsehen! Ich schreibe es mir noch auf, dann leere ich die Tafel, Monsieur Latierre. Danke für Ihre sehr verständliche Darlegung!“
 Julius ging dann allen noch mal zuwinkend hinaus und zur vierten Klasse, die es in diesem Halbjahr mit den messbaren Größen in Natur und Handwerk zu tun bekamen, so Laurentine. Allerdings durfte er auch den fünf Mädchen und vier Jungen erklären, was da im Indischen Ozean passiert war. Da zum Zubehör der Klasse auch ein magischer Globus mit verschiedenen Darstellungsweisen gehörte nutzte er diesen, um zu verdeutlichen, wo es die meisten Erdbeben gab und wiederholte den Versuch mit dem Wasserzuber und dem hineinfallenden Stein. Um im Thema zu bleiben ließ er von zweien der Schüler nachmessen, wie viel Liter Wasser im vollen Zuber waren und wie viel Kubikzentimeter der Bauklotz besaß. „Tja, ganz schlaue Rechenkünstler haben das mal als Rechenformel aufgeschrieben, wie viel Wasser bei einem Stein dieser Größe verdrängt wird, wenn er ganz behutsamhineingelegt wird“, sagte er und legte den Stein erst ohne Plumpsen ins Wasser. Dann warf er ihn wie vorhin ganz hoch, natürlich nicht ohne die anderen zu warnen. Die stellten sich gleich auf ihre Stühle. So wurde keiner Nass. „So, und wer sich traut kann jetzt mal nachmessen, wie viel im Zuber dringeblieben ist“, sagte Julius. Von den Jungen traute sich keiner. Charlotte Leblanc traute sich als einzige. Die Jungen sahen sie schon komisch an, weil sie ihr das nicht zutrauten. Dann trat sie an den drei Meter durchmessenden und einen Meter hohen Behälter heran, betrachtete ihn und nahm dann ein Maßband. Mit dem maß sie den Durchmesser aus, nickte, maß dann den Abstand des verbliebenen Wasserspiegels zum Rand des Zubers, nickte wieder und grübelte nach. Julius, der die Messung genau beobachtet hatte, rechnete auch schon im Kopf aus, wie viel Wasser der hineingeworfene Stein verdrängt und weggespritzt hatte und staunte selbst. Als Charlotte Leblanc dann dasselbe Ergebnis ausrief, dass er selbst berechnet hatte konnte er nur anerkennend nicken. „Ja, das Stimmt, damit sind das schon mal dreißig sichere Notenpunkte für die Stunde, Charlotte. Kannst du uns auch allen sagen, wie du das ausgerechnet hast?“ Charlotte sah Julius an und nickte. Er wusste, dass Laurentine mit den Viertklässlern noch keine Formeln für Kreise und Kugeln gemacht hatte und somit auch keine Formel für einen Zylinder, wie sie hier angebracht war. Als Charlotte das dann aber haargenau wiedergab guckten die Jungen sie belauernd und die Mädchen verstört an. Dann bestätigte Julius das auch. „Bei ganz runden Dingen wie Kreisen, Walzen und Kugeln ist da diese gemeine Zahl Pi, was der im alten Griechenland gebrauchte Anfangsbuchstabe für das Wort Peripherie, also Außenrand ist.“ Er schrieb das Symbol, dessen Aussprache und die Zahl mit sechs Nachkommastellen und zehn Pünktchen dahinter an die Tafel. „Es ist unmöglich, den ganz genauen Wert von Pi auszurechnen. Da sind schon die schlauesten Rechenkünstler und Naturkundler dran gescheitert. Selbst mit den schnellsten und stärksten Computern aus der nichtmagischen Welt konnte Pi nicht bis zur allerletzten Zahl nach dem Komma ausgerechnet werden. Es ist gesichert, dass diese Zahl unendlich viele Zahlen hinter dem Komma hat. Aber für das Ausmessen von runden Körpern oder Kreisflächen reichen für uns hier die ersten vier Nachkommastellen voll aus. Mademoiselle Hellersdorf hat euch allen ja erklärt, warum es praktisch ist, Brüche als Zahlen mit Komma und Zehntel, Hundertstel, Tausendstel und so weiter zu schreiben und damit zu rechnen. Viele Maßeinheiten, die auch in der Zaubererwelt gebraucht werden, gründen auf der Zehn als Ausgangszahl. Ich wiederhole das nur, um das zu erklären, warum es mit solchen Zahlen leichter ist, von einem Maß in ein anderes umzurechnen. Ja, und was Charlottes Rechenergebnis angeht, so zeigt uns das ganz deutlich, dass ein ins Wasser fallender oder im Wasser verrutschender Stein mehr Wasser verdrängt als ein ganz vorsichtig hineingelegter oder schon länger dort liegender. Den Unterschied dürft ihr gerne selbst ausrechnen, dafür braucht ihr die Zahl Pi nicht zu kennen. Schreibt es bitte auf, und ich guck mir gleich die Ergebnisse an!“
 So verging auch diese Stunde mehr oder weniger zum Thema Erdbeben im Indischen Ozean. Ins Klassenbuch trug er ein, dass sie über die Verdrängung von Wasser durch sich darin bewegende Steine bei unterschiedlichen Geschwindigkeiten gesprochen hatten und auch, wo es die häufigsten Erdbeben gab. Das sollte dann deren Heimatkundelehrer lesen, wo es in den französischen Überseegebieten ja doch auch Erdbeben und Vulkanausbrüche geben konnte.
 Nach der sechstenStunde bekam er mit, dass Claudine von ihrer Mutter abgeholt wurde. Catherine mentiloquierte ihm: „Sie hat es amtlich und soll zusehen, wie ihre Eltern nach Hause geholt werden sollen.“ Claudine erzählte, dass sie am Morgen gelernt hatten, wie „so eine Tsunami-Welle“ ging.
 „Dann geh mal davon aus, dass dich die anderen Kollegenin den nächsten Tagen immer dazuholen, wenn sie gefragt werden, ob den anderen das jemand erklären kann“, lachte Catherine. Dann suchte sie mit Claudine das Postamt auf, um mit ihr per Flohpulver nach Hause zu reisen.
 Am Nachmittag kam Laurentine kurz herüber und erzählte, was sie am Morgen erlebt hatte und dass sie durch den Geheimausgang des Außenministers nach draußen gehen durfte. „Ja, und zwei Stunden später kriege ich ein Fax von der werten Mademoiselle Moulin, dass Bouvier die Wahl hatte, das Ministerium ohne weiteres Aufsehen zu verlassen oder wegen der unberechtigten Beschaffung vertraulicher Daten festgenommen und angeklagt zu werden. Offenbar hat der irgendwelche Kanäle angezapft, die ihm gemeldet haben, dass meine Eltern gefunden wurden. Tja, falls er jetzt weiter auf die Pauke haut geb ich das an die nette Dame aus dem Außenministerium weiter, und er verliert womöglich das Mandat.“
 „Ist die Frau mit Hercules Moulin verwandt?“ fragte Julius. Laurentine erwähnte, dass sie keine großen Ähnlichkeiten mit ihm oder dessen Vater erkannt hätte. So ging Julius davon aus, dass sie eben keine Hexe sei, sondern eben nur was gegen rechthaberische und einmischungssüchtige Rechtsanwälte habe. „Das kommt wohl hin“, erwiderte Laurentine belustigt,obwohl der Anlass kein erfreulicher war.
 __________
 In den Hallen des Herrschers unter dem Berg, 04.01.2005 kurz vor Sonnenaufgang
 Malin Eisenknoter mochte diese Stunde nicht. Zwischen Nachtende und erstem Morgenrot fühlte er sich immer so niedergeschlagen. Auch wenn er meistens in den Tiefen der Höhlen weilte, wo nur das Licht der Fakclen oder flammenlosen Zauberlichter brannte, fühlte er doch, wann die Sonne aufging, und dass Nacht und Tag ihren lautlosen Kampf um die Herrschaft über die Welt führten. Dieser Kampf dauerte ewig, solange dieses Himmelsfeuer bestand, wusste Malin. Die auf der Erde herumlaufenden verehrten dieses grelle Feuerding am Himmel, weil es ihnen Wärme und Nahrung verhieß. Auch unter der Erde gab es welche, die gerne mal die Blätter grüner Pflanzen aßen, und natürlich ehrten sie das Holz der Bäume als schnell verfügbarer Bau- und Brennstoff. Doch die meisten lebten von den vielen unterirdischen Geflechten und entzündeten die Kohle, in der laut den Gelehrten die Kraft uralter Sonnentage eingesperrt war, die durch das Brennen nach und nach freikam. Woher die Kohlensteine diese Sonnenkraft hatten wusste niemand wirklich.
 „Mein Sohn, komm bitte zu mir in den unhörbaren Raum!“ erklang Mirus Stimme in seinen Ohren. Seine Mutter hatte den Zauber der gerichteten Stimme benutzt, den nur Angehörige der Sängerzunft oder der Botenzunft kannten. Damit konnte sie die, an die sie dachte, aus viele tausend Manneslängen Ferne ansprechen. Er hatte diesen Zauber von ihr gelernt, von wegen Blutstreue. Da war er noch ein Kleinling zwischen Geburt und Mannesschmiede. So besann er sich auf die geheimen Worte, ließ sie als besondere Klangfolge in seinem Kopf ertönen, bis er meinte, dass sie besonders laut schallte. Dann sagte er: „Ja, geehrte Mutter, ich komme zu dir!“
 Der unhörbare Raum war eigentlich ein kleiner Vorratsraum ohne Fenster in den weiten Hallen des Herrscherpalastes unter den Bergen. Doch Miru Silberstimme, seine Mutter, hatte es auf ihre eigene Weise hinbekommen, dass der Raum jedes in ihm gesprochene Wort für sich behielt. Niemand von außen konnte hören, was drinnen gesagt oder welcher Laut gemacht wurde. Nicht mal die von den Kundschaftern benutzten Steine der Beobachtung konnten erfassen, was in diesem Raum geschah. So brauchte Malin die massive Steintür nur von innen zuzuschieben und die armdicken Riegel aus beruntem Eisen vorzulegen. Nun war der Raum uneinsehbar und unabhörbar.
 Den Namen Silberstimme trug Miru trotz des fortgeschrittenen Alters zurecht. Das lag daran, dass sie aus der Familie der Sangesfreudigen die Geheimrezepte kannte, um ihre Stimme glatt und kräftig zu halten. Einst war sie das Juwel der freien Tänzerinnen gewesen, bis der König sie vor mehr als hundert Zeugen als seine Frau eingefordert hatte. Miru hatte da nur die Wahl zwischen Ablehnung und Verbannung in ein anderes Reich oder Zustimmung und fragwürdige Vorrechte im glitzernden Käfig des Herrschenden gehabt. Sie hatte die zweite Möglichkeit gewählt. Deshalb gab es Malin und seine drei Brüder und vier Schwestern. Doch nach der vierten Schwester hatte der König die Lust an seiner vielbegehrten Frau verloren. Sie hatte es zugelassen, dass er auch mit anderen Tänzerinnen „tanzte“ und sich von dienstbarenMägden jeden Wunsch erfüllen ließ. Deshalb trauerte sie ihrem Mann nicht nach. Was ihr jedoch Sorgen machte war dessen Nachfolge.
 „In wenigen Tagen sollst du gegen Ontwarins Brudersohn im Drei-Höhlen-Kampf antreten. Ihr dürft dabei nichts am Leib tragen als Leinenstoff und nur mit dem Kämpfen, was ihr in den Höhlen findet, falls keiner von euch in einen der Todesschächte stürzt oder einen Steinregen auslöst oder zwischen zwei zusammenschiebende Steine gerät. Was glaubst du, warum dieser Feuerbändiger sich sicher ist, in diesem Kampf zu gewinnen?“ fragte Miru.
 „Wenn er nichts aus Metall mit hineinnehmen und auch kein von natürlichem Feuer oder Lichtzauber erfüllten Leuchtkörper mitnehmen darf wird’s schwer. Aber ich denke, er wollte den ihm am schwierigsten erscheinenden Kampf zuerst ausfechten. Mein Vater sagte mal: „Wenn du das größte Ungemach siehst, lauf ihm nicht davon, sondern ihm entgegen und brülle ihm deinen Siegeswillen in die Ohren!“ sagte Malin.
 „Jaja, dein Vater, der Freund aller Tänzerinnen, hat diesen und noch solche hammerschlagartigen Reden geschwungen, mein Sohn. Vielleicht stimmt es sogar, was Feuertreter angeht. Aber ich glaube das nicht. Seine Zugesprochene, dieses rothaarige Weib mit einem Hang zum lauten Lachen, meinte, dass er alle Feuer beherrsche, die die Welt entzünden könne.“
 „Ich wusste bis zu seiner Herausforderung nicht, dass Norin der Neffe von Ontwarin ist“, grummelte Malin. „Wofür du schon mal vor bleierner Unwissenheit im Boden versinken solltest. Gut, sein Oheim hat es tunlichst verhüllt, dass sein Bruder eine Schmiedetochter erworben hat und er deshalb seinen ersten Sohn den Feuerbändigern überlassen hat. Aber wenn Norin Feuertreter gewinnt, mein Sohn, dann wird nicht er der Herrscher sein. Auf dem ehernen Stuhl wird zwar sein Hinterteil ruhen, aber der Kopf wird auf Ontwarins alten Schultern sitzen. Deshalb wird Ontwarin ihm sicher verbotene Einsichten gewähren, wie er diesen Kampf bestehen kann. Denn in den goldenen Hallen der Erinnerungen liegen sicher auch geheimgehaltene Geschichten von früheren Drei-Höhlen-Kämpfen.“
 „Das mag sein, Mutter. Aber worauf willst du hinaus?“ wollte Malin wissen.
 „Das er sich Zaubersinne aneignen könnte, die das im Dunkeln sehen der Zwerge übertreffen. Schon was vom auf kleiner Glut brennendem inneren Lebensfeuer gehört?“ fragte Miru.
 „Ja, bei Vaters letzter Fahrt“, erwiderte Malin. Seine Mutter blickte ihn verdrossen an. „Eigentlich hätte ich dich noch drei Jahre länger mit meiner Milch ernähren sollen, damit du auch die wichtigen Dinge des Lebens erlernst, und nicht nur das Gepränge der Meister und Königsdiener“, grummelte sie. „Also, das innere Lebensfeuer ist das, was jeden von uns mit eigener Wärme durchdringt und dafür sorgt, dass wir in der Kälte nicht erstarren wie die beinlosen Tiere in den Eishöhlen. Es strahlt ein für übliche Sichtweise unsichtbares Licht aus, genauso wie das erhitzte Eisenstück vor der tiefroten Glut schon eine starke Hitze ausstrahlt. Vielleicht kennt Norin einen Zauber, um diese Vorhitze wie helles Licht sehen zu können. Du hast bei den Schmieden auch einige Feuerzauber erlernt. Aber so ein Vorglutsichtbarkeitszauber ist dir offenbar nicht untergekommen.“
 „Woher kennst du die Geheimnisse des geschmiedeten Eisens, Mutter?“ fragte Malin und erstarrte, weil ihn in dem Moment das Herz raste und sein Bauch verkrampfte. Das kam immer, wenn er einen Argwohn oder Groll gegen seine Mutter hegte. Schlimmer war es aber, wenn sie ihm einen Befehl erteilte und er zuerst dagegen aufbegehren wollte. Das wusste die auch und nutzte es, ja hatte es ganz sicher in ihm eingefügt, wie ein Schmied zwei Metallstücke zu einem Gegenstand zusammenfügen kann. Deshalb tat ihm jetzt auch noch der Kopf weh. Miru sah ihn mit ihren dunkelbraunen Augen belauernd an. Erst als er sich wieder entspannte und beschloss, keinen weiterenArgwohn zu empfinden, erholte sich sein Körper schlagartig wieder.
 „Wenn es so einen Sinneszauber gibt, der nicht auf einen Gegenstand gelegt werden muss, dann muss ich den noch lernen und am besten noch einen, der meine eigene innere Lebensglut für andere unsichtbar macht“, sagte er. „Genau das habe ich von dir seit mehreren Tagen erwartet. Du hast nur noch zwei Tage Zeit um vorbereitet zu sein. Du musst siegen, gegen Norin, gegen Onur und gegen diesen kriecherischen Bartputzer Gloin Zangenschmied. Du musst unter allen Umständen König unter den Bergen werden, Malin Eisenknoter. Denn sonst landen deine Brüder als niedere Knappen in den Minen, deine Schwestern werden den nächstbesten Frauenlosen angeboten und deine Iru und ich werden vom neuen König entweder auf dem Markt der Witwen verkauft oder gleich in das Haus der wertlosenWeiber gesteckt, wo wir nur noch auf den Tod warten können.“ Jedes Wort von Miru Silberstimme war wie ein Axthieb in Malins Seele. Jede Aussicht, was ihm und was ihr geschehen würde schmerzte ihn körperlich vom Bauch bis unter die Schädeldecke. So konnte er nur unter großen Anstrengungen sagen: „Ja, Mutter, ich werde siegen, um mein Blut zu schützen.“ Dann konnte er sich nur mit jener eisernen Selbstbeherrschung auf den Beinen halten, die er bei den Schmieden eingeprägt bekommen hatte.
 __________
 Millemerveilles am Nachmittag des 04.01.2005
 Millie, Béatrice und Julius Latierre begutachteten die ihnen zugeschickten Entlohnungspunktelisten, die in Form kleiner Notizbücher zugestellt worden waren. Um sie zu nutzen mussten die damit versorgten alle Finger ihrer Zauberstabhände auf einen silbernen Metallstreifen auf dem dunkelgrünen Einband legen und ihren vollständigen Namen nennen. Dabei fühlten sie, wie kleine Nadeln in die Finger stachenund vibrierten. Das war einer von vielen möglichen Blutbindungszaubern, der in Verbindung mit der Nennung des Namens dafür sorgte, dass niemand sonst den damit bezauberten Gegenstand benutzen konnte.
 Wie Colbert es vollmundig angekündigt hatte erhielt jeder ein Startguthaben von 1020 Entlohnungspunkten. Jeder Punkt stand für den Wert einer sickel.
 Millie bekam auch die kleinen Bücher für jede der drei schon geborenen Töchter. Um diese Bücher zu aktivieren musste sie laut beigefügter Bedienungsanleitung nur das mit dem Namen des Kindes beschriebene Büchlein auf das bereits in Kraft gesetzte Hauptverzeichnis legenund bei aufgelegter Hand sagen: „Ich bin die Mutter von …“ Da Julius Millies Familiennamen angenommen hatte wurde sie offenbar als Familienoberhaupt geführt. Er grinste, weil er sich vorstellte, wie Bruno dreinschauen würde, weil er Jeannes Nachnamen angenommen hatte und deshalb sie das Familienoberhaupt war.
 „Es ist schon merkwürdig, wie schnell die diese Einstimmungsbezauberung hinbekommen haben. Ich meine, es gibt doch an die hunderttausend Hexen und Zauberer in Frankreich mit Überseegebieten“, meinte Julius. Béatrice wusste darauf die richtige Antwort: „Das ist ähnlich wie beim Zauber mit den Broschen, Julius. Allerdings muss hierfür eine größere Menge des zu bezaubernden Metalls genommen und in einem aus dem Blut von je sechs Hexen und sechs Zauberern gezeichnetem Kreis mit eingewirkten Mondphasensymbolen oder Runen für die Himmelsrichtungen dem betreffenden Gestirn vom Aufgang bis zum Untergang ausgesetzt werden. Danach genügt es, die betreffenden Gegenstände mit einem Zehntausendstel des bezauberten Metalls zu versehen. Die erste Stufe begrenzt die Mehrlinge des mit dem Zauber versehenden Gegenstandes auf höchstens zwei Jahre, eben wie bei den Broschen, bevor er erneuert werden muss. Bei der zweiten Stufe des Zaubers kann ein Gegenstand solange benutzt werden, wie der betreffende Mensch von Blut durchströmt wird. In jedem Fall muss ein auf einen bestimmten Menschen geprägter Gegenstand in die Nähe dessen Blutkreislaufes kommen und dessen wahrhaftigen Namen erfassen, um wie gewünscht zu funktionieren. Er saugt dem Träger beim Tragen ein Tausendstel der Ausdauer ab, die in der Zeit, wo der Gegenstand am Körper getragen wird, verbraucht wird. Also fühlt niemand sich dadurch erschöpft. Deshalb gilt dieser Zauber nicht als dunkle Kunst und wird sogar von der Heilzunft in festgelegten Grenzen verwendet.“
 „Was heißt, wenn ich sterben sollte erlischt die Liste?“ fragte Julius. Béatrice verneinte es. „Womöglich kommt dann auf das oberste Blatt nur die Bemerkung: „Nutzungsberechtigter verstorben“. Millie verzog ihr Gesicht. Dass eine Hexe, die gerade selbst ein Kind erwartete so locker über beim Tod eintretende Sachen reden konnte verstimmte sie ein wenig. Doch sie sah ein, dass Julius nun einmal alles über ihm vorgeführte Zauber wissenwollte. Sie und Béatrice waren da ja nicht besser. „Der Zauber stammt übrigens aus Ägypten, wurde aber von römischen Magiern und Hexen übernommen und entsprechend umformuliert. Damit können übrigens noch mehr Sachen, die vervielfältigt werden sollen, hergestellt werden.“
 „So ähnliche Zauber gibt es auch in der Erdmagie des alten Reiches“, mentiloquierte Julius nun an Béatrice, wohl wissend, dass Millie es auch mitbekam. Millie schickte deshalb an beide gleichzeitig zurück: „In der Feuermagie aus dem alten Reich gibt es auch mehrere Zauber, die Blut zu Feuer werden lassen oder das langsam in jedem lebendigen Wesen brennende Feuer betreffen.“ Im Verlauf des Nachmittags erfuhr Julius, dass auch die Dusoleils und Delamontagnes ihre Gutschriftenlisten bekommen hatten. Für die nun mehr als ausreichend mit Kindersegen bedachten Familien war es eine langwierige Sache, sämtliche Gutschriftslisten für alle minderjährigen Kinder zu aktivieren. Laurentine Hellersdorf kontaktfeuerte die Latierres nach dem Abendessen. Sie erwähnte, dass der Anwalt Bouvier offiziell das Mandat niedergelegt habe, angeblich weil ihm alle Grundlagen fehlten, die Sache vor dem Nachlassgericht durchzufechten. „Offenbar wurde ihm mitgeteilt, dass das Gericht ihn dann auch fragen würde, woher er wusste, dass meine Eltern tot aufgefunden wurden. Aber irgendwie sieht es verdammt danach aus, als wenn das Zaubereiministerium wieder mal dran gedreht hat. Öhm, falls du das genauer weißt, Julius, dann nicke einfach nur. Du musst es mir nicht erklären, wer da wie dran beteiligt war. Aber sicher wissenmöchte ich schon, ob ich jetzt erst mal aus dem Schneider bin, ich meine, ob ich jetzt sicher bin, dass da nicht doch noch was nachkommt.“
 „Du kannst Madame Belle Grandchapeau anschreiben und fragen, ob das Ministerium dir in irgendeiner Weise beistehen kann, um die Geheimhaltung der Zauberei zu sichern. Dann kriegst du vielleicht eine Antwort, ob da schon was gedeichselt wurde“, erwiderte Julius. „Also, ich selbst weiß nichts von einer direkten Aktion aus dem Ministerium. Aber Madame Nathalie Grandchapeau weiß natürlich, dass deine Eltern gefunden wurden. Insofern ist es nicht abwegig, dass sie schon wen darauf angesetzt hat, dass es keine unerwünschten Veröffentlichungen gibt.“
 „Wo Belles Maman so gut auf mich zu sprechen ist“, grummelte Laurentine. Julius erwiderte darauf nur: „Was immer sie noch gegen dich haben sollte, die Enthüllung der Zaubererwelt wird sie dafür nicht riskieren.“
 „Womit du mir die Frage gerade beantwortet hast, Julius Latierre geborener Andrews“, grummelte Laurentine. Dann wünschte sie allen noch einen erholsamen Abend. Ihr Kopf verschwand aus dem Kamin.
 „Das ist doch eindeutig, dass Demetrius‘ wandelnde Dauerherberge in dem Moment was angeleiert hat, wo klar war, dass Laurentines Eltern gefunden wurden, allein schon, um sicherzustellen, ob die nicht irgendwas angestellt haben, was nach ihrem Tod die Zaubererwelt betrifft“, sagte Millie. Julius wollte und konnte nicht widersprechen.
 __________
 Europa zwischen dem 05. und 07.01.2005
 Nicht nur in Frankreich waren Notfallpläne in Kraft getreten, um den Handel innerhalb der Zaubererwelt in gewisser Weise zu erhalten. Auch in England, Deutschland und anderen Ländern wurden Tauschvereinbarungen umgesetzt, die später in die betreffenden Werte Gold und Silber umgerechnet werden konnten. Allerdings gefiel es etlichen Zaubererfamilien nicht, derartig vom eigenen Vermögen abgeschnitten zu sein, bestenfalls eine schriftliche Versicherung des jeweiligen Zaubereiministeriums zu haben, dass sie bald wieder an ihre Werteinlagen herankommen mochten. Es gab Protestkundgebungen in den Einkaufsstraßen der Zaubererwelt. Viele stellten sich vor die geschlossenen Tore von Gringotts und riefen: „Tore auf, wir wollen rein!“ oder „Gebt unser Gold frei!“
 Offenbar gingen etliche nicht gerade arme Zaubererfamilien davon aus, die Kobolde wollten sie erpressen, bessere Bedingungen für die Goldverwahrung zu bekommen. Auch hatte in Deutschland jemand in Umlauf gesetzt, die Geschichte mit den erdmagischen Auswirkungen sei von Heller, dem koboldstämmigen Handelsabteilungsleiter, frei erfunden worden, um den Kobolden bessere Handelsbedingungen zu verschaffen. zumindest bekam Julius und jeder mit Arkanetanschluss das in der täglichen Rundmail von Bärbel Weizengold. Das, so dachte Julius, erinnerte ihn schon stark an die Behauptungen der Goldblütenhonigverweigerer in Millemerveilles während der Dämmerkuppelzeit. Allerdings gab es auch Stimmen, die klarstellten, dass die Woge aus ungerichteter Erdmagie wahrhaftig durch die ganze Erde gelaufen war. Da mochten sich dann zwei oder drei Meinungen bilden, die in der näheren Zukunft noch einige Probleme bereiten mochten.
 Was frankreich anging sprach es sich trotz aller Diskretion doch herum, dass die Zweigstelle von Millemerveilles von den Auswirkungen der Erdmagieentladungen verschont geblieben war, jedoch nur die dort ein Verlies besitzenden mit Galleonen, Sickel und Knuts versorgte. Das führte dazu, dass der Miroir Magique am Morgen des 6. Januar titelte:
  MILLEMERVEILLES, INSEL DER RUHE UND SORGLOSIGKEIT
 
 Millie Latierre sah sich deshalb veranlasst, in einem Artikel der Temps zu erwähnen, dass die Bewohnerinnen und Bewohner Millemerveilles zwar weiterhin koboldgeprägtes Münzgeld benutzen konnten, das aber eben nur innerhalb der Grenzen von Millemerveilles. Zahlungsanweisungen an auswärtige Geschäfte oder Dienstleister seien auch von Millemerveilles aus unmöglich.
  Wir mögen vielleicht weniger Sorgen um Essen, Trinken, Haus und Garten haben. Doch wer von uns einen neuen Ganymedbesen braucht oder wegen der vielen neu dazugekommenen Kinder Gebrauchsgegenstände aus Paris, Avignon oder gar aus Übersee haben möchte ist genauso auf Colberts kleine Kontobücher angewiesen wie jede Hexe und jeder Zauberer außerhalb von Millemerveilles. Sich jetzt in Neid und Anfeindungen zu ergehen schürt nur unnötigen Unfrieden und nützt nur denen, die die Lage ausnutzen wollen, um alles zu zerstören, was unsere Vorfahren und wir in den letzten Jahrhunderten erreicht haben. Bitte bedenken Sie das alle. Millemerveilles ist keine Wohlstandsinsel.
 
 Von den Kobolden aus Millemerveilles erfuhr Madame Delamontagne, die mit diesen unterhandeln durfte, dass die weltweiten Nachrichtennetze erst langsam wieder aufgebaut werden konnten. Pierroche, der Leiter der Zweigstelle Millemerveilles, erwähnte, dass es wohl bis zum März oder April dauern mochte, bis jede Gringotts-Zweigstelle auf der Welt wieder mit jeder anderen und mit jeder anderen Koboldinstitution Kontakt bekam. Eleonore meinte in Anwesenheit des vollständigen Gemeinderates von Millemerveilles, dass Pierroche gewisse Bedenken habe, dass es unter den Kobolden zu Streitigkeiten und Missgunst kommen mochte, je danach, wer schneller seine eigenen Betriebe wieder in Gang setzen konnte. Ja, auch bei den Kobolden in Paris gab es eine gewisse Missstimmung gegen die Kollegen in Millemerveilles. Dennoch wollten sie die noch frei handlungsfähige Zweigstelle nutzen, um zumindest in Frankreich wieder ein funktionsfähiges Netzwerk zu schaffen. Allerdings, so hatte Pierroche es Madame Delamontagne erzählt, müssten sich die Kobolde von Millemerveilles auch vor der geheimen Überwachungstruppe der Kobolde in Acht nehmen. Die sei ja ebenfalls kalt erwischt wordenund entsprechend paranoid, was die Urheber der Katastrophe anginge. „Pierroche wollte wissen, ob wir ihm und allen seinen Kollegen und deren direkten Angehörigen sowas wie eine unantastbare Zuflucht in Millemerveilles gewähren, auch dann, wenn seine eigenen Artgenossen ihnen zusetzen sollten. Immerhin seien wir ja für ihn und seine Leute verantwortlich, da er nicht von sich aus aus Millemerveilles abziehen könne“, beschloss Eleonore ihren Bericht über die letzte Unterredung mit Pierroche.
 Was auf jeden Fall als positive Meldung in allen Zaubererweltmedien gefeiert wurde war der Spendenaufruf für die vollständig mittellos gewordenen Hexenund Zauberer in Australien, den Großbritanniens Zaubereiminister Shacklebolt gestartet hatte. Wenn jede Person aus der magischen Welt ein Tausendstel des Goldvermögens nach Australien schickte, um denen dort beim Wiederaufbau ihres Handelssystems zu helfen, dann sei schon etwas großes geschafft, so Shacklebolt bei einer Pressekonferenz am Morgen des sechsten Januars. Sicher, im Moment kam außer den Einheimischen von Millemerveilles niemand an Zauberergold heran. Doch die Geste war groß, und sicher würden sich die Hexen und Zauberer Australiens darüber freuen. Julius meinte dazu abends zu Béatrice und seiner Frau: „Gold nach Australien schicken, lustig! Ist so, als wenn Jamaika und Barbados ihren Rum nach Kuba exportieren würden.“ Darauf erwiderte Béatrice: „Wenn in Kuba alle Zuckerrohrfelder veröden und alle Rumvorräte durch einen Flächenbrand vernichtet werden würden die Kubaner froh sein, von wem anderem Rum zu bekommen.“ Julius bejahte das. Diese Hexe konnte trotz voranschreitender Schwangerschaft immer noch auf jeden Topf den passenden Deckel setzen. Das mochte er genauso wie bei seiner angetrauten Ehefrau.
 __________
 Büro von Handelsabteilungsleiter Badhurst im australischen Zaubereiministerium, 07.01.2005, 10:20 Uhr Ortszeit
 Ministerin Rockridge sah ihren Untergebenen Phodopus Badhurst sehr interessiert an, als dieser mit einem Zauberstabwink alle Außenansichtsfenster verdunkelte und dann an der ihr gegenüberliegenden Wand eine aus sich selbst leuchtende weiße Fläche erscheinen ließ. Auf dieser weißen Fläche entstand nun eine farbige Landkarte von Australien und Neuseeland. Die Ministerin sah sofort, dass bestimmte Stellen auf der Karte hervorgehoben waren. In golden leuchtenden Kreisen standen die Namen ministeriumseigener Goldminen. In hellblauen Kreisen standen die Namen für insgesamt fünf Diamantminen, die Badhursts Aussage nach im Besitz des Ministeriums waren, aber bis zum 26. Dezember von Kobolden überwacht wurden.
 „Und haben sich viele beklagt, dass sie ihr Gold nicht mehr wiederbekommen?“ fragte die Ministerin ihren Handels- und Finanzfachzauberer.
 „Ich habe die entsprechenden Beschwerde- und Rückforderungsschreiben an Coolidge, Piennyford und Silverspoon delegiert, Ministerin Rockridge. Immerhin haben unsere Landsleute es hingenommen, dass bis auf weiteres nicht mit Gold, sondern mit verbriefter Arbeitszeit bezahlt wird. Im Grunde genommen – was ich ja schon einen Tag nach diesem Erdzauberchaos gesagt habe – können wir Australier aus der Sache noch besser rauskommen als ein Phönix aus der eigenen Asche.“
 „Sie meinen, weil mit einem Schlag alle Kobolde in Australien ausstarben und damit auch die mit diesen bestehenden Abkommen bezüglich der Rohstoffgewinnung und alle Schulden, die wir wegen der Schlangenmenschenpest bei denen Hatten?“ fragte die Ministerin ernst. „Ja, so meinte ich das. Die von unser beider Amtsvorvorvorvorgänger vor zweihundert Jahren eingegangenen Verpflichtungen zur „Wahrung magischer Vermögenssicherheit und Handelsgrundlagen“ galten nur für die aus Europa herübergekommenen Kobolde und ihren auf australischem Boden geborenen Nachkommen. Damals mussten sie auf Druck aus London dieses Abkommen schließen, damit die britischen Kobolde nicht herumzickten. Damals war ja noch nicht klar, wie viele Bodenschätze dieser Wüstenkontinent in sich trägt. Als das rauskam haben die hier zugewanderten Kobolde das natürlich sofort ausgenutzt, das mit denen bestehende Abkommen auch auf die Förderung hiesiger Gold-, Silber- und Diamantvorkommen zu erweitern. Aber der Vertrag mit denen besagt, dass die Überwacher mindestens zehn Jahre lang auf diesem Erdteil gelebt haben oder hier geboren worden sein müssen. Tja, und jetzt, wo ausnahmslos alle Kobolde dieses Inferno nicht überlebt haben ist der Vertrag hinfällig geworden. Das heißt, wir müssen nicht mehr zehn bis fünfzehn Prozent der geförderten Menge an diese raffgierigen Spitzohren abtreten, um weiterhin kreditwürdig zu bleiben. Ja, und was die Diamanten angeht, so habe ich dank einiger kluger Leute aus meinem Mitarbeiterstab erfahren, dass gut geschliffene, schwere Diamanten ihr zehnfaches Gewicht in Gold einbringen können, wenn sie besonders einzigartig beschaffen sind und den Muggeln als besondere Schmucksteine mit Geschichte oder Seltenheitswert untergejubelt werden können. Für das Geld von denen können wir bei denen wiederum Gold einkaufen, das wir dann in dieser Mine einlagern können.“ Er deutete auf einen orangeroten Kreis, in dem in Rundschrift „Geheimer Keller“ stand. „Da habe ich seit meinem Amtsantritt einiges an diesen raffgierigen Langfingern vorbeigeschmuggelte Gold und vor allem Diamanten einlagern lassen. Da können wir auch von den Muggeln gekauftes Gold einlagern. Außerdem können wir in allen Minen die Fördermenge nun auf den siebenfachen Tageswert steigern, haben meine Goldförderungsexperten bekräftigt. Wir müssen dafür nicht mal zusätzliches Personal einstellen oder dem vorhandenen Personal mehr Arbeitszeit auferlegen. Somit besteht die Möglichkeit, innerhalb eines Vierteljahres einen Goldvorrat anzulegen, der mehr als ausreichend ist, eigene Münzen zu prägen und in Umlauf zu bringen. Und das dollste kommt noch, Ministerin Rockridge“, sagte Badhurst mit einen gewissen Grinsen. Dann deutete er mit seinem Zauberstab auf den Bereich, wo Sydney lag. Dieser Ausschnitt vergrößerte sich auf die gesamte Kartenoberfläche. „Wir haben die Möglichkeit, die in Gringotts verschütteten Gold-, Silber- und Bronzevorräte wieder auszugraben. Ich habe zehn Wünschelrutengänger aus meiner Golderschließungsbehörde hingeschickt, die bei Nacht und Dunkelheit nachgeprüft haben, ob das in den Verliesen gelagerte Gold noch im Krater steckt. Zwar mussten wir davon ausgehen, dass es einen Unortbarkeitszauber gab, der verborgenes Gold versteckt, gingen aber völlig zurecht davon aus, dass auch dieser Zauber mit der Bausubstanz von Gringotts und den darin eingelagerten Zaubern zerstört wurde. Sie haben tatsächlich hohe Gold- und Silberkonzentrationen erpendelt, die wir nun so heimlich es geht wieder ausgraben können. Sicher, das ist nicht ganz ungefährlich, weil die tiefen Stollen von Gringotts viele Meilen unter die Erde reichen und immer noch die Gefahr besteht, dass die äußeren Stollen einbrechen und womöglich was von oben nachrutschen kann. Aber soweit der Bericht meiner Fachleute es hergibt besteht die Möglichkeit, an die Edelmetallvorräte heranzukommen und sie zu bergen. Allerdings darf das zum jetzigen Zeitpunkt noch niemand wissen, weil wir sonst eine Horde Schatzjäger am Hals haben, die versuchen, sich durch den Krater von Gringotts zu wühlen. Brauchen wir nicht wirklich.“ Die Ministerin nickte. Dann meinte sie jedoch, dass auch andere auf die Idee kommen könnten, dass das in Gringotts eingelagerte Gold und Silber als Edelmetallvorkommen noch existieren mochte.
 „Für den Fall habe ich schon die passende Geschichte parat, die ich so leuten wie Peppermill zum Fraß vorwerfenlassenkann, nämlich die, dass die Goldvorräte durch einenFluch der Kobolde unergreifbar tief im Boden liegen und nicht mehr gehoben werden können, gemäß dem Grundsatz: „Wenn wir nicht mehr drankommen soll auch niemand anderes drankommen.““
 „Ah, deshalb ist mir die gute Ginger gerade über den Weg gelaufen, als ich auf dem Weg zu Ihnen war, Phodopus“, sagte die Ministerin.
 „Stimmt, ich habe diese Geschichte mit ihr ausgetüftelt, gerade um die besonderen Herrschaften unserer Zaubererweltpresse so richtig in Schwung zu bringen. Ja, und während alle glauben, dass das Gold in Gringotts wahrhaftig unwiederbringlich verloren ist buddeln meine Leute sich von weiter außen zu den Stollen durch und knacken die eingestürzten Verliese. Was wir dort finden wird dann erst mal im Geheimkeller eingelagert. Wie erwähnt, das könnte uns helfen, wie ein frisch der eigenen Asche entschlüpfender Phönix aus dieser bedenklichen Lage herauszukommen. Es darf außer uns und den darauf mit unbrechbarem Eid einzuschwörenden niemand wissen.“
 „Sie sind ein Schlitzohr, Phodopus. Aber genau deshalb sind Sie der richtige auf Ihrem Posten“, sagte die Ministerin verhalten begeistert. Denn ihr fiel noch was ein. „Was ist, wenn die Kobolde wirklich einen Fluch auf jedes ihrer Verliese gelegt haben, dass nur die Inhaber des rechtmäßigen Schlüssels etwas dort herausholen dürfen?“
 „Auch wenn das zu den schlimmsten Minuten meines Lebens gehörte, genau zum Zeitpunkt der Katastrophe in Gringotts gewesen zu sein, bin ich jetzt um so zuversichtlicher, dass wirklich alles, was die Kobolde an Magie dort eingelagert haben, durch die Erdzauberkommotion restlos entladen wurde. Was meinen Sie, Latona, weshalb die europäischen Kobolde ordentliche Zauberstabträger als Bodenschatzerschließer oder Fluchbrecher anstellen, weil die gegen nicht auf Erdmagie bauenden Flüche nichts ausrichten können und im Umkehrschluss nichts bewirken können, ohne Erdzauber einzubeziehen. Wenn die sich aber restlos entladen haben, somit auch jede Vorkehrung der Kobolde, um Unbefugten die Mitnahme nicht ihnen gehörenden Goldes zu verderben. Aber wie erwähnt muss das niemand erfahren, weil wir sonst die ganzen Schatzjäger Australiens in den Gringotts-Krater locken.“
 „Ja, und die Kobolde in Europa, Amerika und Indien?“ wollte die Ministerin wissen.
 „Ach, sie meinen, die könnten Ansprüche auf die Verbindlichkeiten erheben, die wir Australier mit deren hier wohnhaft gewesenen Artgenossen hatten? Tja, dagegen steht der Vertrag von Red Plains im Jahre 1820. Nur Kobolde, die bereits zehn Jahre auf australischem Boden leben oder hier geboren wurden dürfen unsere Bodenschätze ausschöpfen und unser aller Gold hüten und genauso Kredite ausschließlich an australische Hexen und Zauberer vergeben und deren Schulden eintreiben. Falls also wer aus London meint, mal eben zu uns herüberkommen zu dürfen und im Namen der hier bedauerlicherweise verstorbenen Kollegen Ansprüche gemäß der multikolonialen Übereinkunft englischsprachiger Hexen, Zauberer und Kobolde erheben zu dürfen, kriegt den Orginalvertrag unter die Nase gehalten und darf gleich nach Hause, den Kollegen beim weiter aufräumen helfen“, sprach Badhurst mit unüberhörbarer Überlegenheit.
 „Das genau meinte ich, inwieweit Gringotts in London finden könnte, die Erbansprüche aus der Kolonialzeit aufrechtzuhalten. Immerhin könnten sie ihre Abteilung für magische Geschöpfe einschalten und die internationale Zaubererweltföderation anrufen, dass sie die Kollegen bei uns in Australien ersetzen dürfen.“
 „O, da sagen Sie was, Ministerin Rockridge. Auch wenn es mir nicht zusteht, diese Bitte an Sie heranzutragen, wäre es für Sie, mich und alle Hexen und Zauberer Australiens sehr vorteilhaft und sicher, wenn Sie mit der Kollegin Flatfoot klären, dass wir bis auf weiteres ein Einreiseverbot für nicht in Australien heimische menschenähnliche Zauberwesen erwirken und das auch mit allem Nachdruck durchsetzen. Ich hatte zwar vor, mit Mrs. Flatfoot selbst darüber zu reden, aber dann hätte ich sie in unseren Plan „Goldphönix“ einweihen müssen. Auch wenn die Kollegin Flatfoot an sich sehr diskret ist möchte ich das nicht von jedem ihrer Mitarbeiter aus der Zauberwesenbehörde sagen. Da wäre es schon günstiger, wenn Sie, Frau Ministerin, einen Ministerialerlass erwirken, dass wir uns im Moment vor möglichen Nachstellungen ausländischer Kobolde schützen müssen, die sicher glauben, mit uns leichtes Spiel zu haben.“
 „Ich habe mit Mrs. Flatfoot schon gesprochen. Sie erwähnte, dass sich im Moment wohl kein Kobold zu uns hintraut, wenn herauskommt, dass keiner von denen die Katastrophe überlebt hat. Ich erkenne die Möglichkeiten in Ihrem Vorhaben und finde auch, dass wir aus dieser Notlage eine Stärkung machen und uns von der Gnade oder Ungnade dieser aufsässigen, gierigen Zauberwesen unabhängig machen sollten, wenn wir wirklich die Möglichkeit haben, unser eigenes Geld zu verwalten und den Wert unseres Goldes zu bestimmen. Ich werde also mit Tharalkoo reden, dass sie entsprechende Vorkehrungen treffen lässt. – Ja, natürlich müssen wir auf der Hut vor rachsüchtigen Kobolden sein, wenn die ergründen, wo der Ursprung jener Magieentladungen liegt, denen sie ausgesetzt wurden. Ja, doch, das ist eine ausreichende Begründung für ein Koboldeinreiseverbot.“
 „Ich bin erfreut, dass wir uns in dieser Sache völlig einig sind, Ministerin Rockridge“, sagte Badhurst erleichtert. Dann beschrieb er ihr noch, mit welchen personellen und zaubererwelttechnischen Mitteln die Steigerung der Goldförderung und der Verkauf der Diamanten in die Muggelwelt verwirklicht werden sollte. Nach zwei Stunden Vorführung und Fragestunde verließ die Ministerin das Büro ihres Handelsabteilungsleiters wieder. Dieser grinste und dachte daran, dass die Kobolde weltweit wohl jetzt vor dem großen Problem standen, ihre Ansprüche aufrechtzuhalten. Nur waren die Gringotts-Filialen in Europa und den Staaten noch unbeschädigt, wenn auch gerade nicht für Publikum geöffnet. Somit konnten die überlebenden Kobolde die dort lebenden Hexen und Zauberer schön am goldenen Führstrick halten, weil die immer noch hoffen konnten, wieder an ihre eigenen Gold- und Werteinlagen zu kommen, wenn sie sich nicht mit den Kobolden überwarfen.
 Als ihm aus einem seiner vielen vorgeschalteten Postannahmestellezimmern ein Brief aus London weitergereicht wurde musste er lauthals lachen. Irgendwie war das schon nett, was ihm der Amtskollege aus London anbot. Der wollte doch allen Ernstes einen Spendenaufruf starten, dass alle Hexenund Zauberer Europas einen winzigen Teil ihres eigenen Vermögens spendeten, um den Hexenund Zauberern in Australien aus der Armut zu helfen. Dabei saßen sie hier in Australien auf den nach Südafrika größten Goldvorräten der Welt und konnten sogar einige Diamantenminen ausbeuten. Badhurst hatte sogar eingeräumt, für Muggel unbrauchbar gewordene Kohlenminen zu übernehmem und die dort geförderte Steinkohle durch alchemistisch-thaumaturgische Prozesse zu entschwefeln und in lupenreine Diamanten umzuwandeln. Sollte der weltweit laufende Diamantenverkauf gut laufen wollte die Ministerin noch einmal darauf zurückkommen. Was wollten die Europäer und Yankees da mit ihren „großzügigen“ Spenden?
 Als er sich über diesen gut gemeinten Vorschlag genug amüsiert hatte fiel Badhurst ein, dass die restliche Welt nicht wissen sollte, was er ausgeheckt hatte. Würde er das Angebot dankbar ablehnen würde er Verdacht erregen. Also musste er eine Antwort finden, die den Spendewilligen nicht vor den Kopf stieß. Dann fiel ihm ein, dass das auch nicht so schlecht wäre, ausländisches Gold ins Land zu holen, um auch wirklich alle nun anfallenden Kosten decken zu können und immer noch wie ein goldener Phönix aus der Asche von Gringotts emporzusteigen. Ja, er würde eine passende Antwort finden, um keinen Verdacht zu erregen.
 __________
 Am oberen Tor der Drei Höhlen der Gefahren unter den Bergen des Schwarzwaldes, 07.01.2005 Menschenzeitrechnung, kurz vor Morgenrot
 Er sah im langsam verlöschenden Wärmelicht seines Gegners auf die sechs Riegel des zweiflügeligen, granitenen Tores. Er musste es nur noch öffnen und hinaustreten. Dann würden alle die, die draußen warteten, sehen, dass er gesiegt hatte. Doch wie sollte er jetzt, wo sein überschlauer Gegner tot war, die richtige Reihenfolge finden. Sein Gegner hatte das gewusst, wie er überhaupt alles gewusst hatte, um möglichst schnell und unversehrt durch die drei Höhlen der Gefahren zu kommen. Dann viel ihm was ein, was sein Vater aus der Zunft der Steinhauer einmal gesagt hatte: „Es gibt Tore in unserem Reich, die haben so viele Riegel wie ein Hanbaldurin Finger an einer Hand hat. Die Namen der Finger in der Ordnung der sie bezeichnenden Runen öffnet die Tore. Wenn du vor so einem davon stehst, erinnere dich an meine Worte!“
 Er war kein Hanbaldurin. Er hatte fünf Finger an jeder Hand, wie die allermeisten anderen seines Volkes. Dann erinnerte er sich an das alte Lied über die Hanbaldurin, die von Durin mit sechs Fingern an jeder Hand gesegneten Meisterhandwerker oder Künstler. Ihm fiel wieder ein, wie die einzelnen Finger benannt waren. Dann dachte er an die alte Ordnung der Lautrunen und wusste wirklich, welchen Riegel er zuerst lösen musste. Er wusste, dass er jetzt keinen Fehler mehr machen durfte. Sonst würde sich der Schacht der Schande, der den Unterlegenen verschlingen sollte, unter ihm auftun. Da er gerade eine viele Dutzend Manneslängen hohe Wendeltreppe heraufgekommen war, um auf diese Plattform zu gelangen würden er und sein besiegter Gegner diese Höhe mindestens hinunterstürzen, ja womöglich noch einmal diese Höhe bis in den Saal mit den Gebeinen der Geschlagenen. Starb er nicht beim Aufprall, so würde er an den schweren Verletzungen sterben, falls Hunger und Durst ihm nicht den Garaus machten. So oder so würde es mindestens zwölf Jahre dauern, bis wieder wer den Drei-Höhlen-Kampf ausführte, um um den Platz auf dem Ehernen Herrscherstuhl zu streiten.
 Um sich nicht weiter in Gedanken zu verlieren griff er nach dem zweituntersten Rigel und löste ihn. Es knirschte kurz. Dann klackte es vernehmlich. Er griff zum zweitobersten Riegel und löste auch diesen. Wieder knirschte und klackte es. Hoffentlich stimmte, was er aus seiner Erinnerung hervorgerufen hatte. Sein Gegner hatte alles gewusst, was über die Höhlen zu wissen war, auch wenn es ihm eigentlich nicht zugestanden hatte. Der hätte die Riegel noch schneller gelöst. Jetzt kam der oberste Riegel dran. Knirsch-Klack! Danach folgten der dritte von unten und der unterste. Jetzt war nur noch der dritte von oben geschlossen. Er fühlte ein leichtes Beben im Boden. Wenn er sich doch irrte würden er und sein Toter Gegner gleich in den Abgrund stürzen und im Gelass der Gebeine der Geschlagenen im Tode und am Platze wiedervereint. Der Sieger dieses Kampfes löste den letzten geschlossenen Riegel. Es klackte nur vernehmlich lauter als bei den anderen fünf. Da fiel ein schmaler senkrechter Streifen Licht durch die beiden Torflügel. Er stand noch sicher auf der Plattform. Sie erzitterte zwar ein wenig heftiger, doch sie hielt ihn noch aus.
 Er kniff die Augen zu, als er sich entschlossen mit jeder Hand gegen einen der Torflügel stemmte. Das Tor tat sich auf. Schnell machte er einen Schritt mit dem rechten und dann mit dem linken Fuß und stand auf festem, ruhigen Boden. Da hörten er und sicher auch etliche andere, wie hinter im etwas mit lautem Poltern wegbrach oder wegkippte. Er ging schnell nach rechts, damit alle sehen konnten, was hinter ihm geschah. Dann wagte er, seine Augen zu öffnen.
 Das Licht von Fackeln und Feuerzauberlampen war etwas heller als sonst und tat ihm einen Moment in den Augen weh. Doch dann gewöhnte er sich daran. Er sah Ontwarin, den Hüter der Ereignisse und Bräuche, zusammen mit den 36 hohen Meistern aller Zünfte des Reiches. Der Hüter wirkte verwundert, ja bestürzt. Klar, denn der hatte wohl damit gerechnet, dass sein Neffe Norin Feuertreter durch dieses Tor treten und damit als Sieger erkannt würde. So war es Malin, der Sohn des verstorbenen Königs, der den Sieg in diesem Lauf durch Dunkelheit und tödliche Fallen überlebt hatte.
 „Ich erkenne dich, Malin, des von Durin heimgerufenen Königs erster Sohn Eisenknoter. Du hast das Tor als einziger durchschritten und bist der Sieger der ersten Königsprüfung“, sprach Ontwarin die vorgeschriebene Bekundungsformel aus. In den Reihen der 36 Meister trommelten viele auf ihre mit Lederwämsen überdeckten Bäuche, das Zeichen für höchst gern gespendeten Beifall. Die anderen winkten mit beiden Händen dreimal, was Anerkennung für erbrachte Leistung bedeutete.
 „Wie es der Brauch der offenen Kämpfe um Rang oder Würde gebietet erhebe ich Anspruch auf die Waffe des Besiegten“, sagte Malin und griff an seinen Gürtel, wo er die schwarze Lederscheide angebunden hatte, die gerade einmal so lang wie für einen Dolch gemacht war. Aus ihr ragte ein Griff mit dem Knauf in der Form eines behelmten Kopfes. Er zog an dem Griff und ließ eine mattschwarze, das Licht der Lampen geisterhaft spiegelnde Klinge hervortreten, die immer länger wurde, länger als die Lederscheide annehmen ließ. Am Ende hielt Malin ein zweischneidiges Langschwert mit Diamantener Klinge in der Hand und reckte es zum Zeichen seines Anspruches lotrecht nach oben, dass die Spitze genau auf die sich zehn Manneslängen über ihm wölbende Decke deutete. „Dieses Recht besteht!“ bestätigte Ontwarin so gefühlfrei er konnte. Doch an den Augen konnte Malin es dem alten Hüter der Ereignisse und Bräuche ansehen, dass er schwer enttäuscht war und seine Trübsal nur sehr schwer beherrschen konnte.
 „So erkläre ich die erste Königsprüfung für bestanden und bekunde, dass in sieben Tagen Malin, der Sieger des Drei-Höhlen-Kampfes, gegen Omur Hackenschläger im ehernen Wurfkampf auf der schwingenden Brücke die zweite Königsprüfung bestehen möge. Wie es der Brauch verlangt soll auch diese Prüfung zwischen Mitternacht und Morgenröte erfolgen, damit der Sieger den neuen Tag begrüßen kann, während der Besiegte mit den vergangenen Tagen eins werde.“
 „So soll es sein, wie es immer war!“ sprach Malin die vorgeschriebene Antwort auf diese Ankündigung. Dann steckte er das von Norin erbeutete Schwert zurück in die scheinbar viel zu kleine Scheide. Er durfte noch sieben Tage in den Königshallen wohnen, bis er die zweite von hoffentlich drei Königsprüfungen zu bestehen hatte.
 Wie es die alte Sitte verlangte durfte der Sieger einer Königsprüfung von niemanden in Wort oder Handgreiflichkeit bedrängt werden. So musste Ontwarin dem Sieger den Weg zu den dienstbaren Wagen auf stählernen Pfaden geleiten, auch wenn Malin ihm immer noch ansehen konnte, dass er lieber seinen Neffen Norin als Sieger ausgerufen und begleitet hätte.
 Mit den schnellen Wagen, deren Bau und Betriebsweise sich die arglistigen Spitzohren vor Jahrhunderten abgeschaut hatten, jagten Ontwarin, Malin und das Ehrengeleit durch die Fahrstollen. Die Zeugen des Kampfbeginns und Endes nahmen andere Wagen, um in ihre Werkstätten zurückzukehren.
 Wieder in den Hallen des Herrschers nutzte Malin die von seiner Mutter Miru erlernte Kunst der gerichteten Stimme, um ihr zu verkünden, dass er die drei Höhlen und Norins Schläue überlebt hatte.
 „Komm zu mir in den unhörbaren Raum!“ befahl seine Mutter ihm auf dieselbe Klangzauberische Weise.
 Als wäre er nicht der erwachsene und fest im Leben stehende Sohn eines Königs, sondern immer noch ein kleiner Junge vor der harten Zeit der Mannesschmiede trabte er ohne weiteres Zögern zu jener Tür, hinter der der unhörbare Raum lag. Gerade kam seine füllige Mutter um die Ecke. Als ehemalige Königsfrau und Mutter eines Königsanwärters durfte sie alle Körperstellen mit feinem Stoff bekleiden, während die Mägde und Frauen anderer Männer gerade mal ihren Unterleib mit schmalen Tüchern verhüllen durften.
 Im Schein eines Lichtsteins erzählte Malin seiner Mutter nun, wie er die drei Höhlen überstanden hatte.
 „Erst hat uns Ontwarin erzählt, dass selbst mit Fackeln oder Lichtsteinen die Höhlen zu dunkel bleiben und dass dort gnadenlose Fallen aus der Kunst der magischen Steinhauer warten. Aber das wusste ich ja schon. Dann bot er uns gemäß des Brauches an, von der Prüfung zurückzutreten, wenn wir dafür alles weggeben, was wir seit dem Neubrennen erworben haben. Norin hat natürlich nicht verzichtet, und ich habe das ganz besonders nicht“, begann Malin. Dann erwähnte er, wie sie durch je ein eigenes kleines Tor in die Gänge des Eintretens geschickt wurden. Treffen sollten sie sich ja erst innerhalb der Höhlen. „Ontwarin sagte sogar, dass wir alles benutzen dürften, was wir dort finden. Ich habe nachdem mein Tor hinter mir verschlossenund verriegelt worden war erst mal die zwei Zauber gemacht, die du mir geraten hast. Erst habe ich meinen Körper gegen das Leuchten im Wärmelicht verschlossen und meine Augen dann mit eigenem Blut auf das Sehen des Wärmelichtes vor der Rotglut eingestimmt. Dann bin ich in die erste Höhle hinein und musste da schon aufpassen, keine Falle auszulösen. Gut dass mir Vater einige der Fallen erklärt hat, die die Steinmetze können. Unterwegs habe ich dann immer aufgepasst, nicht zu stark zu atmen, weil meine Atemluft doch ein gewisses rotes Wärmelicht abgab. Mit dem Wärmelichtsehen konnte ich die Wände und den Boden im dunklen Grau schimmern sehen. Das hat gereicht, um lauernde Löcher oder tückische Vorsprünge zu erkennen.“
 „Ja, und wo war Norin Feuertreter?“ fragte Miru.
 „Den sah ich erst, als ich doch aus Versehen Barodins Schnappmaul ausgelöst habe, eine Falle, bei der jemand von einem Stein in die Luft geschleudert wird und dann in einem ganz schnell aufgehenden Spalt verschwindet. Knallt er unten auf den Boden, schnappt der Spalt wieder zu und zerdrückt den armen Wicht, der reingefallen ist. Ach ja, nachdem ich gerade noch von dem Schleuderstein weggeschnellt bin sah ich Norin im Wärmelicht. Der Hat sich sicher den Sehzauber aufgeladen, aber vergessen sein eigenes Wärmelicht abzudunkeln. Entweder kannte der den Zauber nicht oder wollte nicht die doppelte Tagesausdauer verbrauchen.“
 „Unwichtig, erzähl, was er gemacht hat!“ bestand Miru auf einen gestrafften Bericht. Malin erwähnte nun, dass er mitbekommen hatte, das Norin eine Waffe in die Höhlen reingebracht hatte, die nicht aus Metall war. Er zeigte seiner Mutter das erbeutete Schwert. „Ei, gibt’s die Klinge also doch. Kaire Glimmerputzer hat mir das mal erzählt, als ich noch nicht von deinem Vater eingefordert wurde“, grummelte Miru Silberstimme. „Es ist aus alter Zeit und wahrhaftig aus Unzwingstein, allerdings mit zusätzlicher Beständigkeit und Selbstreinigung belegt. Das Schwert hatte er schon dabei, als ihr reinkamt?“ Malin steckte die Waffe wieder fort und bejahte es. Er erwähnte, dass der schmale und niedrige Durchschlupf vom Eingangsstollen zur ersten Höhle wohl jedes Metallstück festhalten sollte, weil er darin die Kraft der Eisenhaftung gefühlt hatte und die Erbauer der Höhle sicher mehrere Metalle mit dem Gleich-zieht-gleich-Zauber belegt hatten.
 „Ist anzunehmen. Aber wie ging eure Begegnung weiter?“
 Norin sah dorthin, wo Barodins Schnappmaul mich fast gefressen hätte. Er sah mich aber nicht, weil ich ja den Schutz vor Wärmelichtaussendung auf mich gelegt habe. Dann fiel ihm wohl ein, dass ich schon erledigt sei und suchte sich seinen Weg. Dabei bekam ich mit, dass er nicht gerade aus ging, sondern in Linien und dass er an einigen Stellen größere Schritte machte, um über etwas drüberzusteigen. Ich bin ihm dann hinterher. Sein Wärmelicht war stark genug, als sei er ein Lichtstein, der einen ganzen Sonnenaufgang Licht aufnehmen konnte. Ich erkannte, dass der offenbar genau wusste, wo welche Fallen sind. Da ich meine Füße auch mit dem Lautloszauber belegt habe hörte er mich nicht. So führte mich Norin zum Aufstieg, der an den Wänden entlang nach oben zum Engen Durchschlupf zur zweiten Höhle führte. Da hat er sich dann niedergehockt, sich am oberen Rand festgehalten und dann die Füße zugleich durchgeschwungen. Da ich dachte, dass das sicher wichtig war habe ich im schwachen Leuchten meiner Atemluft nachgeguckt. Da waren echt einige Steine, die herausragten. Ich wollte nicht wissen, was damit geschehen würde und habe Norins Durchschlupf nachgemacht. Dann habe ich gesehen, wie er in der zweiten Höhle gleich an der linken Wand entlang ist und bin ihm weiter gefolgt. Als wir dann den nächsten, die Wände entlangführenden Aufstieg betreten haben muss ich wohl doch einen Fallenstein erwischt haben. Es knisterte unter meinen Füßen. Über mir machte es Klick, und ich bin ganz schnell nach vorne gesprungen, wobei ich die Luft angehalten habe. Da knallte hinter mir ein mindestens zehn Männer schwerer Stein auf den Boden, dass es richtig gebebt hat. Der sollte mich wohl unangespitzt in den Boden rammen oder aus mir einen einzigen Fleck auf dem Boden machen. Das hat Norin mitbekommen und ist einige Schritte zurückgelaufen. Ich musste heftig aufpassen, nicht zu atmen. Ein paar Dutzend Herzschläge standen wir uns gegenüber. Ich wollte es nicht drauf anlegen, von seinem Schwert erwischt zu werden. Und bevor du mich einen Feigling nennst bedenke, dass ich dir nur deshalb gegenübersitze, weil ich so vorsichtig war!“ Seine Mutter verzog das Gesicht, nickte dann aber.
 Jetzt erzählte Malin, dass er mitbekommen hatte, dass Norin losgelaufen war und dann mit dem der Wand zuweisenden Arm an bestimmte Stellen gedrückt hatte. Fünfmal hatte er das gemacht und rannte dann regelrecht los, als wenn es jetzt keine Fallen mehr, aber einen gefährlichen Verfolger gab. So konnte Malin ihm folgenund durch den dritten Durchschlupf in die dritte Höhle hinüber. Da war Norin geradewegs durch die weite Halle gerannt und zu einer Wendeltreppe, die viele Dutzend Manneslängen nach oben führte. Oben war eine Plattform, so groß, dass sie nicht mit einem einzigen Sprung überwunden werden konnte.
 „Da habe ich auch das Ausgangstor mit sechs Riegeln gesehen, Mutter. Ich wusste von Vaters Beschreibung, dass die Steinmetze die Fallen sperren können, wenn sie die Höhlen warten. Doch das sei ein Geheimnis der Steinmetze, hat Vater mir erzählt. Warum Norin das alles wusste weiß ich nicht. Nur der Schacht der Schande, in den der zweite Kämpfer stürzen muss, wenn er mit fast mit dem Ersten am Tor ankommt, sei davon ausgenommen. Jedenfalls ist es dann passiert, Mutter“, sagte Malin und machte eine die Spannung erhöhende Pause. Als seine Mutter ihn fragte, was geschehen sei sagte er: „Tja, auf einmal war Norins Wärmelicht erloschen. Ich habe fast die zwei letzten Herzschläge meines Lebens empfunden. Doch da war mir klar, was war. Er hat gewusst, dass ich weiter hinter ihm her war und wollte mich jetzt vor dem Tor töten. Ich habe mich zur Seite fallen lassen und ihm ein Bein gestellt. Da war so’n ganz übles Pfeifen über mir. Dann knallte er gegen mein Bein und kippte wohl nach vorne. Ich hörte ihn fallen und kurz aufschreien. Dann röchelte er nur noch, und sein Wärmelicht war wieder zu sehen. Der ist in sein eigenes Schwert gestürzt, Mutter. Das sah ziemlich blutig aus. Es war auf jeden Fall tödlich für den. Er röchelte noch und gurgelte einige Atemzüge lang. Dann war es aus mit ihm. Ich wollte jetzt zum Tor um im Verglühen seines Wärmelichtes die Riegel zu öffnen. Doch da ist mir eingefallen, dass das Schwert nicht im Schacht der Schande landen und immer da bleiben sollte. Ich zog es aus ihm raus und habe es mit meinem Allsäuberungstuch gegen Schweiß und Blut geputzt, um Norins Blut runterzukriegen. Dann habe ich Norin weiter durchsucht. Ich fand eine kleine Lederscheide an seinem Gürtel. Den Gürtel habe ich dann an mich genommen. Als ich nur so zur Prüfung das Schwert da reingesteckt habe passte das, obwohl da von außen nur Platz für einen Nahkampf- oder Opferdolch zu sein schien. Na ja, und dann habe ich die sechs Torriegel aufgemacht und bin raus. Das verdutzte Gesicht von Ontwarin hättest du sehen sollen, Mutter. Der hat wirklich gedacht, nur sein Neffe käme aus dem Tor raus. Na ja, der liegt jetzt eben unten im Gelass der Gebeine der Geschlagenen.“
 „Tjaha, der ist dann wohl wortwörtlich über seine eigene Schlauheit gestolpert“, bemerkte Miru Silberstimme. „Der hat den Zauber zum Verbergen des eigenen Wärmelichtes wohl in irgendwas an seinem Körper gelegt und ihn erst wirken lassen, als er sicher war, dass du auf der Plattform warst. Sein Tod hat den Zauber dann wieder aufgehoben.“
 „Ja, und er hatte dieses schön scharfe Schwertchen mit passender Lederscheide. Die lagen ganz bestimmt nicht in der ersten Höhle herum. Der Betrüger hat beides wohl mit hineingeschmuggelt und ich bin ohne einen Tatzelwurmzahn reingegangen. Gut, er ist Geschichte, und in den nächsten zwölf Sonnenkreisen wird kein Drei-Höhlen-Kampf mehr stattfinden“, sagte Malin.
 „Ja, und Omur Hackenschläger will dich auf der schwingendenBrücke im Kampf der ehernen Kugeln besiegen?“ fragte Miru. „Dabei werden sie uns wohl alle zusehen“, sagte Malin. Dabei warf er sich in eine überlegene Pose und tönte: „Aber da wird der Spitzhackenputzer seine letzte Nacht erleben.“
 „Dies hoffe ich sehr, mein Sohn. Ich will nicht von diesem lederhändigen Burschen auf den Witwenmarkt geschleift werden oder gleich ins Haus der wertlosen Weiber geschafft werden“, sagte Miru sehr entschieden. „Aber jedenfalls hast du als Sohn eines Königs aus der Zunft der Steinmetze jetzt ein ihm würdiges Langschwert erkämpft. Moment, wenn Norin sein eigenes Wärmelicht zeitweilig verbergen konnte, vielleicht mit seinem Gürtel. Zeig ihn noch mal her!“
 „Dann muss ich aber das Schwert von ihm abnehmen, weil Frauen keine Waffe tragen dürfen“, sagte Malin. „Gib mir sofort den Gürtel, mein Sohn!“ befahl seine Mutter, und ihre Worte stachen ihm in den Kopf und wurden zu einem immer peinigenderen Schmerz in seinen Eingeweiden. So gab er mit zitternden Händen Norins Gürtel ab. Seine Mutter berührte den Schwertgriff jedoch nicht. Sie besah sich nur die aus einem Horn gemachte Schließe und das dunkelrote Leder. „Wusste ich es doch. Dieser Gürtel wurde aus Horn und Haut eines roten Feuerdrachens gemacht, ein Meisterwerk der Lederverarbeitung. Sicher wusste Ontwarin, wer diesen Gürtel und die daran hängende Scheide und das Schwert einst erhalten und getragen hat. Und sicher wusste der auch, dass in diesen Runen da die Zauberkraft für das Verbergen von Wärmelicht steckt. Es kann sogar sein, dass der Gürtel völlig unsichtbar macht. Das solltest du in den dir bleibenden Tagen bis zur zweiten Prüfung herausfinden“, sagte Miru. Dann gab sie ihrem Sohn den Schwertgürtel zurück.
 „Warum hat er dann nicht gleich sein Wärmelicht verborgen?“ fragte Malin. „Weil er wohl dachte, dass er in den Höhlen Licht brauchte und wohl auch, weil er dich damit anlocken wollte, damit du ihm in sein bis dahin gut verborgenes Schwert rennst, mein Sohn. Nein, ich habe keinen Feigling im Leibe getragen, sondern einen umsichtigen, nicht gleich auf alles losstürmenden Sohn“, sagte sie mit samtweicher Stimme und schloss ihren Sohn in eine mütterliche Umarmung.
 __________
 In der Wohnung von Laurentine Hellersdorf in Paris, 09.01.2005, 11:30 Uhr Ortszeit
 „Du wirkst sehr gefasst, dafür dass du gerade mit diesem Bestattungsfachmann gesprochen hast, Laurentine“, sagte Hera Matine, die auf Laurentines Wunsch hin herübergekommen war, um mitzubekommen, wie sie mit dem für Überseebestattungsangelegenheiten ausgewiesenen Unternehmen telefonierte, dass ihr Fabienne Moulin empfohlen hatte. Sie wollte danach mit Hera über ihre innere Stimmung reden, weil sie nicht wusste, ob sie trauerte oder sich schon vor Zeiten von ihren Eltern verabschiedet hatte.
 „Wie erwähnt, Hera, die Bürokratie belastet mich gerade mehr als der Gedanke, dass meine Eltern tot sind und nicht mehr mit mir sprechen können. Sicher, ich habe in den letzten Nächten oft von ihnen geträumt, von früher vor Beauxbatons. Da waren auch ein paar Albträume bei, dass ich mit meinem Vater spiele und mir plötzlich ein Blitz aus den Händen fährt, der ihn tötet oder dass meine Mutter mit mir Schimpft und ich sie durch einen bloßen Anblick in Flammen aufgehen lasse und ich dafür von allen mit Feuerwaffen gejagt werde, bis ich einen Abhang runterfalle und im schwarzen Nichts verschwinde. Aber wenn ich dann aufwache und weiß, wo und wann ich bin, fällt mir wieder ein, dass das nur die Ängste meiner Eltern waren, mich nicht mehr unter Kontrolle halten zu können und die religiöse Abneigung meiner Mutter gegen Zauberei und jeden, der damit zu tun hat. Aber jetzt mit Monsieur Belfort zu sprechen hat mich nicht so aufgewühlt wie ich erst gedacht habe. Auch als er mich zu Erinnerungen an meine Eltern befragt hat bin ich komischerweise ganz ruhig geblieben. Nach Claires Tod damals war ich tagelang aus dem tritt, mal tieftraurig und dann wieder wütend auf die, die ihr das angetan haben.“
 „Womöglich wird es dich erst später richtig betreffen, wenn alles verpflichtende vorbei ist und du nur für dich selbst darüber nachdenken kannst, ob du was verloren hast und wenn ja wie viel. Was Claire angeht, so wart ihr sehr gute Freundinnen, ihr wart beide gleich alt. Sie ist viel zu jung gestorben und du wusstest, dass jemand sie umgebracht hat. Bei deinen Eltern ist das anders, weil sie nicht von jemandem umgebracht wurden, auf den du wütend sein kannst, weil sie schon seit Jahren von dir fort waren und dich nicht mehr an ihrem Leben teilhabenlassen wollten und weil sie nicht in unmittelbarer Nähe von dir gestorben sind, sondern ganz weit von hier fort. Das sind alles Sachen, die du erst verarbeiten kannst, wenn du die Zeit dafür hast. Dass du jetzt viel von ihnen träumst zeigt mir, dass deine Seele schon damit beschäftigt ist, was alles noch hätte sein können, wenn deine Eltern ihre aus Angst entstandene Ablehnung hätten überwinden können.“
 „Wie war das, als deine Großtante Zoé gestorben war. Du hast gesagt, dass dich das auch erst sehr stark mitgenommen hat“, wandte sich Laurentine an Hera Matine.
 „Das hat mich deshalb sehr stark betroffen, weil ich unmittelbar miterleben musste, wie sie starb und mich immer wieder gefragt habe, ob ich, eine ausgebildete Heilerin, sie nicht am Leben hätte halten müssen, wo sie mich schon extra zu sich hingerufen hat, um mir noch was zu sagen“, sagte Hera mit körperlicher Stimme. Mentiloquistisch fügte sie hinzu: „Sie hat mir förmlich die Nachfolge als erste Mutter der französischen Schwestern aufgeladen und sich dann im Wissen um ihre schwere Krankheit so stark überlastet, dass sie sterben musste. mich hat sie handlungsunfähig gemacht.“
 „Und wie bist du mit diesem Schuldgefühl fertiggeworden?“ fragte Laurentine mit körperlicher Stimme. „Ich habe alle Gründe und Erinnerungen bemüht, die mir klarmachen konnten, dass ich nicht Schuld am Tod meiner ehrwürdigen Großtante war, sondern sie ihren eigenen Weg bis zum Ende gehen wollte und ich womöglich mehr Schuld auf mich geladen hätte, wenn ich sie auf einen anderen Weg gezwungen hätte. Deine Eltern wollten dich nicht deinen Weg finden und gehen lassen und haben deshalb abgelehnt, dich auch an ihrem Weg teilhaben zu lassen, richtig?“ Laurentine nickte. „Deshalb solltest du nicht daran denken, dass du an irgendwas schuldig sein könntest. Womit du umgehen musst ist, dass es keine Gelegenheit mehr geben wird, dich mit ihnen auszusöhnen. Aber auch da ist es für dich wichtig, zu erkennen, wie es für dich selbst weitergehen soll. Soweit ich weiß galt das für euch alle ja auch damals, wo Claire gestorben ist.““
 „Ja, wobei Céline Dornier und ich mich damals schon gefragt haben, wie Julius, ihr Verlobter, so gefasst bleiben konnte und nicht einmal daran gedacht hat, Claires Mörder zu suchen. Das hat mich damals schon aufgebracht, und nur wegen Beauxbatons musste ich mich heftig zusammenreißen, ihn deshalb nicht anzugreifen.“
 „Wie erwähnt, damals wusstet ihr auch, dass sie von böswilligen Leuten aus der Ferne umgebracht wurde, ja und fast auch ihre Mutter, ihre Schwestern Jeanne und Denise, nur weil Claires Großmutter Aurélie sich mit diesen Leuten angelegt hat. Was hättest du oder was hätte Julius da tun sollen, Rache üben?“
 „Ja, habe ich auch erst gedacht. Mir ging diese alte Wildwestgeschichte aus Deutschland durch den Kopf, wo ein alter Indianerhäuptling und seine Tochter von goldgierigen Banditen erschossen wurden und die Tochter ihren Bruder im Sterben aufgefordert hat, sie zu rächen und er danach Jahre lang hinter dem Mörder seines Vaters und seiner Schwester hergejagt hat.“
 „Und, hat er seinen Vater und seine Schwester mit Blut gerächt?“ wollte Hera wissen.
 „Er hat es nicht geschafft. Aber in gewisser Weise hat er noch seine Rache bekommen. Denn sein bester Freund sollte nach seinem Tod den versteckten Goldschatz, um den es ging suchen, und der Bandit bekam den Plan in die Hände. Doch der hat dann was verkehrt verstandenund ist beim Versuch, an das Gold zu kommen umgekommen.“
 „Öhm, und der die Geschichte erzählt oder aufgeschrieben hat, wie hat er oder sie dieses Rachestreben bewertet?“ fragte Hera.
 „Er war selbst Christ und glaubte nicht an die vom Menschen zu übende Rache. Aber er hat zu seinem Freund und Blutsbruder gestanden bis nach dessen Tod. Natürlich war das alles nur eine erfundene Geschichte. Der Schreiber ist nie selbst im nordamerikanischenWesten gewesen.“
 „Interessante Geschichte. Ich kenne viele Märchen und Abenteuergeschichten aus der magielosen Welt, wo Zauberei oder mythische Hinterlassenschaften im Spiel sind. Mit dem sogenannten wilden Westen und dessen buntschillernden Ausschmückungen habe ich mich nie befasst. Aber dass Blutrache ein nie endender Kreislauf aus Angst, Hass und Tod ist ist unbestreitbar. Also hätte Julius, selbst wenn Claire ihn wie diese Häuptlingstochter gebeten hätte, sie zu rächen, ihr damit keinen Gefallen getan, wenn er selbst zum Mörder geworden wäre und er oder einer seiner Blutsverwandten dafür hätte sterben müssen und so weiter“, sprach Hera mit sanfter Stimme. „Es gab in der Zaubereigeschichte mehr als hundert Blutfehden zwischen den mächtigen Familien. Sie führten zur gegenseitigen Belauerung, Massenmorden und Heimatvertreibungen. Dass wir alle jetzt in einer einigermaßen friedlichen Gemeinschaft leben können, von diesen ab und an aufkommenden Machtsüchtigen, die mit friedlicher Gemeinschaft nichts anfangen können abgesehen, liegt nur daran, dass wir lernen mussten, dass Rache kein Ausweg ist. Damit hadern ja hier wie vor allem in Großbritannien noch viele, die unter der Tyrannei der Todesser und ihres geisteskranken Anführers gelitten haben, dass sie nicht einfach losgehen und die erwiesenen Verbrecher umbringen können. Dadurch würden ihre toten Angehörigen nicht wiederkommen, und die dauerhaft an ihrer Seele verletzten bekämen so auch keinen wirklichen Frieden. Ich denke, Julius wusste das damals schon, wohl auch, weil er diese ganzen Wildwestgeschichten aus dem Fernsehkasten kannte.“
 „Ja, und das Rache einen am Ende selbst kaputtmacht kenne ich aus einer anderen, in der Zukunft spielenden Geschichte“, sagte Laurentine. „Genau das hat mich dann auch wieder aufgebaut, dass Claire erstens nichts davon hätte, wenn wir uns selbst ein Leben lang wegen sowas kaputtmachen und zweitens auch eben nicht gewollt hätte, dass jemand ihretwegen zum Mörder und damit Ausgestoßenen wird. Seitdem bin ich auch davon abgekommen, selbst nachzuforschen, was damals passiert ist und wer dafür verantwortlich ist.“ Hera nickte anerkennend.
 „Ja, und in deinem ganz konkreten Fall gäbe es ja auch niemanden, auf den du deine Wut oder gar deinen Hass richten könntest, weil es der Mutter Erde völlig unwichtig ist, wer sie liebt und wer sie hast, weil sie uns alle gleichwohl trägt und nährt, bis unsere Zeit gekommen ist“, philosophierte die oberste der schweigsamen Schwestern Frankreichs und residente Heilerin von Millemerveilles. Laurentine konnte dem nicht widersprechen. Außerdem klingelte in dem Moment das Telefon.
 „Ja, hallo Vicky“, grüßte Laurentine ihre Cousine in New York. Dann erzählte sie dieser, was bisher erledigt worden war, auch dass es in Kourou im Rechner ihres Vaters eine Textdatei gab, die erst nach einer offiziellen Todesmeldung im Hauptrechner freigeschaltet wurde. Demnach wollte Laurentines Mutter ein Urnengrab in der kleinen Gemeinde bei Saint Louis im Elsass bekommen und ihr Vater, wohl angestachelt von Laurentines und Vickys gemeinsamem Großvater Henri, eine Weltraumbestattung, sobald eine ausreichend große Anzahl anderer Verstorbener zusammenkam, um einen großen Satelliten zu besetzen, der dann auf eine Umlaufbahn genau über dem Äquator geparkt werden sollte. „Was Meine Mutter angeht, also deine Tante Renée, so möchte ich erst einmal abwarten, wann die Überführung der beiden möglich ist. Ich habe das gerade mit dem ausgewählten Bestatter besprochen, dass er dann die Einladungen verschickenlässt, und zwar so, dass alle Verwandten aus Übersee ohne Hektik zusagen und herüberkommen können“, erläuterte Laurentine ihrer Cousine. Vicky Kenworthy bejahrte das. Sie war jetzt wieder in ihrer eigenen kleinen Wohnung. Offenbar hatten die Wochen um die Weihnachtszeit völlig gereicht, mal wieder Ruhe vor Mutter und Schwester nötig zu haben, zumal ihre Schwester Hellen wieder da war, wo ihr Praktikumsplatz in der Nähe war.
 Laurentine versicherte, sämtliche Adressen der amerikanischen Verwandten im Rechner zu haben und dass der Bestattungsunternehmer die Liste bekommen dürfe, wenn es an die Einladungen ging. Der wartete aber jetzt auf die Originalausgaben der Totenscheine und sonstigen für eine derartige Angelegenheit nötigen Dokumente. Dann verabschiedeten sich die beiden jungen Frauen voneinander.
 „Es ist trotz des traurigen Anlasses schon sehr interessant, mitzuverfolgen, dass der bürokratische Aufwand in der nichtmagischen Welt ähnlich hoch wie bei uns ist“, meinte Hera. Dann fragte sie, ob sie Laurentine noch bei irgendwas helfen könne. Diese verneinte höflich. Darauf bekam sie eine reine Gedankenbotschaft: „Ich habe ein Treffen aller Schwestern angesetzt. Wenn Angehörige von uns sterben gedenken wir ihrer im feierlichen Kreis. So ist das üblich.“ Laurentine wagte nicht, dagegen aufzubegehren. Sie schickte nur zurück, dass sie natürlich dabei sein würde. Getreu den Mentiloquismusregeln zeigte Hera keine Regung auf diese Antwort. Sie sagte nur mit körperlicher Stimme: „Dann lass mich wissen, wenn du meine Hilfe benötigst, Laurentine. Bis dann!“
 Hera nutzte denFlohnetzanschluss, um in ihr eigenes Haus in Millemerveilles zurückzukehren, um dort wieder für ihre vielen Patienten und vor allem Patientinnen da zu sein.
 __________
 In einer geheimgehaltenen Villa nördlich von Miami, Vereinigte Staaten, 10.01.2005, 12:30 Uhr Ortszeit
 Die vierzehn „glücklichen“ sahen ihn wieder mit diesem Ausdruck der gewissen Verdrossenheit und gespannten Erwartung an. Seitdem er sie durch ein verlockendes Angebot an Gold und nichtsexuellen Vergnüglichkeiten dazu bekommen hatte, für ihn persönlich als geheimes Sondereinsatzkommando zu arbeiten, standen Zaubereiminister Buggles und die ehemaligen Quidditch-Nationalspieler in einem gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnis. Keiner konnte sich vom anderen lossagen, ohne zu riskieren, dafür ein Leben lang auf der Flucht oder ein Leben lang an Leib und Seele getrennt im gefürchteten Zauberkerker Doomcastle zu verbringen. Bisehr hatten die GlücklichenVierzehn noch nichts nennenswertes für ihren Auftraggeber tun müssen, außer sich bereitzuhalten, ihm im Bedarfsfall beizustehen. Genau deshalb war er jetzt auch bei ihnen in der Villa Glücksstern. Außerdem musste er sicherstellen, dass sie nicht doch einen Weg fanden, sich von ihm loszureißen. Denn die vierzehn Hexen und Zauberer besaßen durch das von ihnen abverlangte Ritual aus der Inkazeit die selben Fähigkeiten wie jemand, der den Glückstrank Felix Felicis einnahm, eben nur jede Minute, ein Leben lang, solange sie keinen Geschlechtsverkehr hatten. Doch gerade jetzt setzte er auf dieses Glück.
 Minister Buggles schilderte den jungen Ex-Nationalmannschaftsmitgliedern um die hochgewachsene Kelly Grumman, was ihm bevorstand und dass er womöglich nur die Auswahl zwischen Doomcastle oder Neuaufwachsen hatte. Er wies auch darauf hin, dass Vita Magica ebenfalls nach den vierzehn verbliebenen Ex-Nationalspielern suchte, weil diese durch ihre geschlechtliche Enthaltsamkeit gegen die Vorstellungen von VM verstießen, dass magische Menschen magischen Nachwuchs zu haben hätten. dieVierzehn hörten ihm nur zu. Keiner und keine unterbrach ihn. Das lag wohl daran, dass sie merkten, dass sie erst genug wissen mussten, um richtig handeln zu können. Als Buggles damit endete, dass er all zu gerne die Vorrichtung zur flächendeckenden Abtötung von Werwölfen hätte, ohne mit VM einen neuen Vertrag schließen zu müssen sagte Douglas McDonald:
 „Sie wollen also, dass wir für Sie die Unterlagen oder Leute kassieren, die zeigen, wie diese Werwolfvernichtungsvorrichtung geht, richtig? Und was ist mit Gringotts? Sie haben jedem von uns 200 Galleonen im Monat bezahlt. Kriegen Sie erst mal die Kobolde dazu, ihre Bank wieder aufzumachen, sonst machen wir das, Minister Buggles. Erst wenn wir wissen, dass unsere Verwandten nicht verhungern müssen, weil das Gold ausbleibt, kriegen wir das mit der Werwolfabtötungsvorrichtung hin.“
 „Ist das Ihrer aller Meinung?“ fragte Buggles und sah Kelly Grumman an. „Minister Buggles, ich habe drei Geschwister, die Kinder unter der Zauberschulreife haben. Ich habe die seit Dons miesem Verrat nicht mehr zu sehen gekriegt. Dougy will Gold, ich will Bewegungsfreiheit, genau wie die anderen hier auch. Entweder Sie regeln das mit dem Gold, dass wir wenigstens unsere Leute versorgen können, oder Sie ermöglichen uns, in Verkleidung zu reisen, Leute zu besuchen, die wir lange nicht mehr gesehen haben. Fällt beides weg werden wir Ihnen nur dann helfen, wenn Sie in echter Gefahr sind, wie wir das mit ihnen abgeklärt haben.“ Die anderen nickten beipflichtend.
 Buggles verwünschte die Intuition der vierzehn Quidditchbetrüger. Denn die merkten sicher, dass er nicht in wirklicher Lebensgefahr war. Aber er hatte sie auf sich verpflichtet, nicht auf das Ministerium. So sagte er: „So, ich bin nicht in unmittelbarer Gefahr. Falls mir was passiert oder ich nicht mehr Minister sein kann ist das Ihr Misserfolg. Denn Sie sind verpflichtet, mir beizustehen, damit ich weder meinen Rang noch meine Unversehrtheit verliere.“
 „Wenn Sie’s noch mit keiner getrieben haben suchen Sie die alte Inkapriesterin, die uns dem Ritual unterzogen hat“, erwiderte Kelly Grumman. Buggles verzog das Gesicht. So dreist und unverschämt war ihm bisher nur diese weißgekleidete Botin von VM gekommen. Doch er hoffte, die passende Antwort zu haben: „Diese Priesterin wurde vom Peruanischen Zaubereiministerium einbestellt und magisch verpflichtet, dieses Ritual nicht mehr an europäisch- oder afrikanischstämmigen Hexen und Zauberern auszuführen. Wussten Sie das noch nicht? Nein, dann eben jetzt.“
 Die vierzehn ehemaligen Nationalspieler zuckten wie vom Blitz getroffen zusammen. Sie sahen Buggles an, der ganz ruhig blieb. Offenbar lauschten sie auf ihre verstärkte Intuition, ob er sie anlog. Tjaha, jetzt wussten die, dass er wohl die Wahrheit sagte. Sie erkannten auch, dass Donovan Maveric wohl wirklich alles ausgeplaudert hatte, was im Zusammenhang mit dem grandiosen Quidditchbetrug stand. Dann sagte Kelly Grumman:
 „Dann haben Sie erst recht allen Grund, uns, die wir noch die Kraft aus dem Ritual haben, ganz lieb und zuvorkommend zu behandeln, wie Ihr eigenes Leben. Also denken Sie bitte darüber nach, was Sie für uns tun können. Wir bekommen es ja früh genug mit, wenn Sie in Gefahr sind und können dann im Verbund auch Appariersperren durchbrechen, solange am Zielort nicht wieder so ein vertückter Sonnenzauber wirkt wie in dem Franzosenkaff Millemerveilles.“
 „Schon aus ganz eigenenInteressen bin ich dabei, dass die Kobolde schnellstmöglich wieder die Tore von Gringotts aufsperren. Doch bedenken Sie, dass diese ungerichtete Erdmagie, die Ihnen ja auch gut zugesetzt hat, Ladies and Gentlemen, auf Kobolde und deren Magie viel stärker eingewirkt hat. Im Augenblick muss ich sogar davon ausgehen, dass die Kobolde Gringotts gar nicht aufmachen können, auch wenn sie es wollen. Vielleicht sind sie da ja selbst eingesperrt und drohen sogar zu verhungern. Aber die noch frei herumlaufenden Kobolde wollen darüber nichts erzählen. Also muss ich eine Situation schaffen, in der die Kobolde erkennen, dass wir auch ganz ohne sie auskommen können, wenn wir es wollen oder müssen. Dann werden sie schon zusehen, dass wir wieder an unser Gold kommen. Was die Reisefreiheit angeht, so kann ich die Ihnen erst gewähren, wenn ich mit Strafverfolgungsleiter Catlock ungefährdet das Zaubereiministerium führen kann. Dann kann und werde ich Ihnen allen Amnestie gewähren, ja Sie sogar als Mitarbeiter zur besonderen Verwendung offiziell in den Gehaltslisten führen. Das würde die bisherige Entlohnung deutlich verbessern. Aber das alles geht nur, wenn ich im Amt bleibe und mir keiner an Leben und Verstand geht. Wenn mich die Babymacher einkassieren werden die mich erst gründlich ausforschen, was ich alles weiß und dann wohl in Windeln und Wiege zurückschrumpfen. Das wird dann ein eindeutiger Misserfolg für mich.“
 „Sie wollen also, dass keiner Sie aus dem Ministerium rauswirft oder da rausholt?“ fragte Kelly Grumman. Buggles bejahte das. „Wie soll das gehen? Irgendwann wird die Bullhorn genug Leute auf ihrer Seite haben, um eine Neuwahl zu erzwingen oder die zwölf Richter dazu kriegen, Sie abzusetzen. Und dann?“
 „Tja, genau das möchte ich nach Möglichkeit verhindern“, sagte der Minister frei heraus. Denn die vierzehn würden das nicht an die Presse weitergeben, was er wirklich wollte. außerdem hatte er sie mit der Aussicht auf eine Aufhebung der Strafanklage wegen fortgesetzten Betruges und einer höheren Entlohnung sicher für sich gewonnen.
 „Dann müssen Sie wohl das alte Gesetz vom drohenden Krieg mit einer mächtigen Grupierung von Zauberern und Zauberwesen bemühen, dass seit der versuchten Repatriierung von Hexenund Zauberern nach den Salemer Hexenprozessen beschlossen wurde“, warf Taffy Rockwell für Buggles höchst überraschend ein. Sie ergänzte dann noch: „Das müsste, wenn ich das richtig gelernt habe, der Paragraph 22 B der Gesetze zur Bestimmung der magischen Bürgerschaft nordamerikanischer Staaten sein, das nach der Gründung der USA beschlossen wurde, um die Zwangsrückholung von Hexen und Zauberern zu vereiteln. In dem betreffenden Unterabschnitt steht sowas wie, dass wenn die Unabhängigkeit der Zaubereiverwaltungsbehörden von inneren oder äußeren Mächten bedroht ist, kann der oberste Sprecher der Zaubereiverwaltungseinrichtungen jede anstehende Personalentscheidung von außen auf unbestimmte Zeit verschieben oder fvollständig aussetzen, wenn er oder sie der magischen Justiz vorlegen kann, dass eine solche Gefährdung der Unabhängigkeit besteht. Sie brauchen also nur Beweise zu … öhm … beschaffen, die Ihnen erlauben, das magische Kriegsrecht auszurufen.“
 „Wieso hat mein Rechtsberater mir das nicht so gesagt, wie Sie das gerade mal eben aus dem Handgelenk geschüttelt haben, Ms. Rockwell?“ fragte der Minister. „Der hat mir nur die Paragraphen zitiert, die mir ermöglichten, wegen der Überfälle von Werwölfen und Vampiren die Wahl bis auf später zu verschieben.“
 „Tja, weil Mr. Catlock offenbar kein Freund von staubigen Gesetzbüchern ist, wie mein Vater, der wissen wollte, ob wir wegen unserer afrikanischen Wurzeln eine Entschädigung für die von unseren versklavten Vorfahren erlittenen Misshandlungen einklagen könnten. Er sagte, dass es in den USA der Nichtmagier so viele uralte Gesetze gebe, die heute überhaupt keinen Sinn mehr machten, aber nicht abgeschafft wurden, dass da sicher was zu finden sei. Leider stand in einem der Gesetzbücher, dass erst nach der Abschaffung der Sklaverei afrikanischstämmige Zauberer in die Staaten einwanderten, um ihren dorthin verschleppten Verwandten ohne magische Befähigung beizustehen. Weil sie eben nicht unmittelbare Nachkommen der ehemaligenSklaven waren bestehe weder für sie noch für ihre unmittelbaren Nachkommen ein Recht auf Entschädigung. War zumindest ein netter Versuch“, sagte Taffy Rockwell. Kelly Grumman nickte beipflichtend. „Aber zumindest hast du dabei dieses verstaubte Kriegsrechtsgesetz kennengelernt, Taff“, sagte Kelly und nahm dem Minister damit die Worte aus dem Mund.
 „Ich werde meinen Rechtsbeistand noch einmal befragen und zusehen, dass ich die nötigen Beweise vorlegen kann“, grinste Buggles und dachte: „Was dieser texanische Ex-Säufer mit den Mesopotamiern angestellt hat kann ich schon lange.“ Dann fiel ihm noch was ein, womit er sich die Unterstützung der vierzehn verbliebenen Betrüger sichern konnte.
 „Auch wenn Sie, Ms. Grumman, die Geheimniswahrerin dieser Villa und ihrer Bewohner sind sind Sie hier nicht absolut sicher vor Vita Magica. Diese könnten die von Ihnen erwähnten Verwandten benutzen, um einen Bann über das Land zu legen, der sofort wirksam wird, wenn Sie das sichere Haus verlassen. Das wird Sie wiederum dazu bringen, es gar nicht erst zu verlassen. Damit wäre die von Ihnen geforderte Reisefreiheit endgültig fort. Tja, und Ihre Verwandten werden wohl kaum mit Ihnen allen zusammen in diesem Haus bleiben wollen und auf all das verzichten, was deren Leben einen Sinn gibt. Insofern sollten wir alle zusammen darauf hoffen, dass mir nichts zustößt, was wir alle dann bereuen müssten. Aber danke für den Tipp mit dem alten Bürgerschutzgesetz, Ms. Rockwell. Ich werde es wie erwähnt nachprüfen und wenn ausreichend begründet anwenden. Ich wünsche Ihnen allen noch einen schönen Tag.“
 Als der Minister das Haus verließ, um außerhalb der Appariersperre zu verschwinden sagte Kelly zu Taffy: „Das war ein sehr guter Einfall, dem mit einem verstaubten Paragraphen zu kommen.“ Taffy erwiderte: „Das ist mir auch erst in dem Moment wieder eingefallen, als er meinte, wir sollten zusehen, dass er nicht sein Amt verliert. Mann, ich hasse das, dass der uns am langen Führstrick haltenkann. Aber leider hat der Kerl recht. Wenn VM dieses Land durch die Hintertür einsackt sind wir geliefert. Deren Meinung nach hat jede fruchtbare Hexe immer wieder Kinder zu kriegen, und jeder zeugungsfähige Zauberer hat dauernd welche zu machen. Wie krank ist diese Vorstellung, ey?“
 „Frag mal die Magielosen, warum die immer mehr von diesen Atomsprengbomben gebaut haben oder meinen, mit viel verbranntem Öl um die Welt zu fliegen, anstatt auf Segelschiffen zu fahren. Oder frag mal deine Crup-Hündin, warum die sich immer wieder selbst an ihrem Pullerdöschen lutscht. Die Antwort ist immer dieselbe: Weil sie’s können“, meinte Kelly mit ebenso verbitterter Miene wie ihre ebenso afrikanischstämmige Mannschaftskameradin. Dann wandte sich Kelly an Douglas: „Und was sollte das gerade eben mit der Goldzahlung? Du weißt doch wie wir alle, dass im Moment echt keiner an Gold rankommt, um wen oder was auch immer zu bezahlen.“
 „Deshalb hat der uns doch die Kiste mit denKobolden erzählt, dass der glaubt, dass die selbst gerade voll in der Donnervogelscheiße sitzen, Kelly. Sonst hätte er uns auch nicht aufgetischt, dass er eigentlich keine Lust auf Neuwahlen hat und lieber weiter in den Ministersessel furzen will. Genau das hat dich, Taffy, draufgebracht, diesen alten Paragraphen aus dem Hirn zu kramen, der ihm das möglich macht. Na, sind wir immer noch ’ne Mannschaft oder sind wir ’ne Mannschaft?“
 „Angeber“, knurrte Morton Baker. Doch die anderen nicktenDouglas McDonald aufrichtig anerkennend zu. „Das mit VM ist leider auch für uns ein Problem. Da müssen wir was gegen machen, damit die nicht echt das Ministerium einkassieren“, sagte Kelly. Die anderen nickten. So berieten sie, wie sie Buggles und damit sich selbst am besten helfen konnten, den neuerlichen Übergriff von Vita Magica zu vereiteln. Wie vorhin beim Minister ergab sich hier, dass Einfälle des einen zu Einfällen der anderen führten, und weil sie so gut aufeinander abgestimmt waren und bei anstehenden Schwierigkeiten die für sie bestmögliche Lösung fanden, dauerte diese Beratung auch nur eine Viertelstunde. Dann stand fest, was die verbliebenen Vierzehn aus der Villa Glücksstern machen wollten.
 __________
 Winkelgasse vor dem Gringottsgebäude in London, 12.01.2005, 10:50 Uhr Ortszeit
 Offenbar gefiel es vielen Hexen und Zauberern nicht, was das Zaubereiministerium wegen der andauerndenSchließung von Gringotts beschlossenhatte. Denn wie die letzten zwei Tage hatte sich auch heute wieder eine große Menge Zaubererweltangehöriger vor dem großen weißen Marmorgebäude von Gringotts versammelt und ließ hell aufleuchtende Transparente über der kopfsteingepflasterten Einkaufsmeile für magische Menschen in London schweben. „Tore Auf! Wir wollen unser Gold!“ oder „Gringotts wach auf! Macht endlich auf!“ waren da die noch harmlosesten Parolen, die die an die zweihundert Hexenund Zauberer von gerade mal zehn bis weit über hundert Jahren riefen.
 „Ich kann vollkommen verstehen, dass Jack nicht mitkommen wollte“, sagte der hochgewachsene, dunkelhäutige Zauberer im blau-goldenen Umhang zu einem nicht minder hochgewachsenen mit flammenroten Haaren. „Ja, nicht mal zwei Jahre im Amt und dann schon eine Goldkrise“, sagte der rothaarige, Arthur Weasley, der eigentlich schon vor zwei Jahren als neuer Zaubereiminister antreten sollte. Doch sein Gesprächspartner Kingsley Schacklebolt hatte von allen Leuten hier noch den Auftrag, die Panne mit den angeblich ausgerotteten Dementoren und das was die dunkle Welle im April 2003 angerichtet hatte zu beheben. Arthur Weasley fand sich sehr gut damit ab, dass er „nur“ die Strafverfolgungsabteilung leitete, auch wenn seine Frau Molly schon einige Tränen wegen der ausstehenden Ministerbesoldung vergossenhaben wollte.
 „Ah, Minister Shacklebolt ist auch da. Und seinen roten Sheriff hat er auch mit“, feixte ein säbelbeiniger Bursche im großen Getümmel der nach Öffnung von Gringotts rufenden.
 „Mundungus, ich wusste nicht, dass Sie in Gringotts noch ein paar herrenlose Kessel deponiert haben“, erwiderte Shacklebolt. „Haha, wie … öhm, nein Sir“, erwiderte Mundungus Fletcher. Der Zauberer, der einst mit Shacklebolt und Weasley im Phönixorden Dumbledores mitgefochten hatte, war auf Bewährung, und das schon seit fünf Jahren. Er hatte sich einfach am Eigentum einer wichtigen Dame aus der Zaubererwelt vergriffen und hatte in Aussicht gestellt bekommen, entweder fünf Jahre für Diebstahl in Neu-Askaban absitzen oder zehn Jahre lang Botengänge und Nachrichtenbeschaffungsdienst für das Ministerium. Er hatte sich für zweites entschiden, nachdem ihm wer zugetragen hatte, was alles neu in Neu-Askaban war. Manche wünschten sich da wohl die düsteren Dementoren zurück, hatte Arthur Weasley einmal zu Shacklebolt gesagt, als sie für sich waren.
 „Das sind hier auf jeden Fall nicht die ärmsten Leute, die hier rumlaufen“, meinte Weasley zu Shacklebolt. Dieser nickte, als er die Reihen der Protestierenden überblickte. Von den meisten wusste er, dass sie wenigstens 100000 Galleonen in einem oder zwei Verliesen hatten.
 „O, der Minister“, tönte es von hinten. Shacklebolt fuhr herum und unterdrückte gerade noch den Reflex, zum Zauberstab zu greifen. Dann erkannte er den jungen Zauberer mit einem Schallsammeltrichter und schenkte ihm ein breites Lächeln. Auch Arthur Weasley erkannte den jungen Zauberer, Lee Jordan.
 „Darf ich Sie zu dieser Kundgebung befragen, Minister Shacklebolt?“ fragte der rasende Rundfunkreporter Lee Jordan, der als Betreiber eines illegalen Durchhaltesenders im dunklen Jahr angefangen hatte und seitdem bei Sport und Gesellschaftstehmen einer der ersten am Platz war.
 „Die Kundgebung von Mr. McDuffy hat noch nicht stattgefunden, Lee. Was möchten Sie mich dazu gerne fragen?“ erwiderte der Zaubereiminister.
 „Ja, darf ich? – Ja, also unsere gespannten Hörerinnen und Hörer wollen wissen, wie Sie nach McDuffys großem Aufruf zum sogenannten täglichen Klopfkonzert an die Tore von Gringotts die von Ihrem Handelsabteilungsleiter Jack Potts ausgearbeiteten Notfallmaßnahmen rechtfertigen können, also das mit den Verpflichtungsgutscheinen?“
 „Gut, da Mr. McDuffy seine Rede noch nicht gehalten hat kann ich natürlich nicht dazu Stellung nehmen, was er denn anders oder gar besser machen möchte, solange die Tore von Gringotts geschlossen bleiben. Ich kann und möchte Ihnen und Ihrer Zuhörerschaft sagen, dass die Verpflichtungsgutscheine nur ein kleiner aber nützlicher Notfallplan sind, der in dem Moment endet, wenn wir alle wieder unsere Münzgeldvorräte nutzen dürfen. Mr. Potts hat mir zugesichert, dass das sogenannte „Herumzetteln“ dadurch vereinfacht werden soll, dass hundert Verpflichtungsgutscheine beim Ministerium in einen Gutschein für hundert Verpflichtungen umgetauscht werden sollen, wenn die Frage der Fälschungssicherheit geklärt ist.“
 „Nun, die Franzosen sind uns da offenbar schon mit konkreten Wertumrechnungen voraus, wie ich weiß. Ist es also nur eine Frage des Stolzes, dass wir uns nicht von denen das Lohngutschriftensystem abgucken oder gar das Deutsche Notgoldverfahren übernehmen, dass wir gegen magisch erzeugte Diamanten Gold aus den Reserven der nichtmagischen Haushalte kaufen?“ fragte Jordan.
 „Nun, das erste stößt in Frankreich auch nicht auf ungeteilte Zustimmung, zumal dort die Bürgerinnen und Bürger fürchten, dass ihr Vermögen und ihr Kaufverhalten für unberechtigte Leute einsehbar wird. Was den vom deutschen Zaubereiministerium ausgeheck… öhm, ausgearbeiteten Notfallplan angeht, so besteht wohl eine gewisse Vereinbarung zwischen der nichtmagischen Bundesregierung und dem Zaubereiministerium, dass in gewissen Notlagen geheime Unterstützungsleistungen stattfinden. Wir in Großbritannien haben allein schon dadurch, dass wir vier Volksgruppen in vier teilautonomen Regionen zu betreuen haben und in jeder herausragende Vertreterinnen und Vertreter der magischen Welt wohnen, die sich eher selbst den Kopf abschneiden würden, als Muggelgold anzunehmen, mehr gutes als schlechtes aus einer größtenteils berührungslosen Koexistenz. Kann sein, dass Mr. McDuffy das anders sieht. Aber dann fürchte ich, wird er sehr harsche Kritik von allen denen ernten, die hier sind, um ihr unabhängig von der nichtmagischen Welt erwirtschaftetes Gold wiederzubekommen oder zumindest den freien Zugang dorthin. Deshalb kann ich im Moment nur wiedergeben, was mein Mitarbeiter Potts ausarbeitet. Näheres dazu, wenn es angewandt werden kann.“
 „Mr. Weasley, sind Sie hier, weil Sie fürchten, dass es zu Ausschreitungen kommt?“ fragte Lee Jordan.
 „Das ist aber schon sehr mutig, eine solche Frage zu stellen, Mr. Jordan“, setzte Arthur Weasley an. „Ich persönlich bin auf Einladung des Ministers hier, um mir Mr. McDuffys Rede und die folgenden Meinungsäußerungen anzuhören, wie die allermeisten hier auch. Ich lege keinen Wert darauf, dass es zu Ausschreitungen kommt und bitte auf diesem Wege jede und jeden, friedlich zu bleiben. Gringotts macht nicht schneller auf, wenn sich dessen Kunden gegenseitig massakrieren.“ Shacklebolt und Jordan sahen Arthur Weasley verblüfft an. Mit so einer Erwiderung hatten sie wohl beide nicht gerechnet.
 „Ah, die große Uhr zeigt sechs Minuten vor elf. Das heißt also noch sechs Minuten, bis wir alle hören, was außerhalb des Zaubereiministeriums an Anmerkungen oder Vorschlägen geboten ist, Ladies and Gentlemen da draußen an den Rundfunkgeräten. Sie hörten den britischen Zaubereiminister Kingsley Shacklebolt und den Leiter der Abteilung für magisches Recht und Sicherheitswesen Arthur Weasley. Ich danke Ihnen beiden für diese Eindrücke vor der Kundgebung.
 „Noch einen erfolgreichen Tag, Mr. Jordan“, sagte Arthur Weasley.
 „Hi, Lee, auf Arbeit oder so hier?!“ hörten Shacklebolt und Weasley noch George Weasleys Stimme.
 „Ich bin hier zum arbeiten und du, Häuptling Einohr?“
 „Ich will mitkriegen, was der alte McDuffy so rauslässt und dann wie die anderen darauf anspringen“, erwiderte George. Dann grüßte er seinen Vater. „Habt ihr den Laden auch wirklich gut abgesichert, George?“ fragte Arthur. Der seit einem gemeinen Körperteilabtrennfluch mit einem Ohr herumlaufende und seit dem Tod seines Zwillingsbruders Fred nicht immer so spaßig aufgelegte Zauberer sah seinen Vater ruhig an: „Wer bei uns was kaputtmacht wird es sein Lebenlang bereuen. Aber der Laden ist dicht. Wir haben sogar die kleinen Quiekbällchen ausgelagert.“
 „Ausgelagert. Zu wem bitte?“ fragte Arthur seinen Sohn argwöhnisch. „Tantchen Muriel. Die ist so verschossen in die kleinen Dinger, dass die uns die alle abkaufen würde. Tja, aber im Moment kommt sie nicht an ihr Gold dran, deshalb zahlt sie schon mal welche durch Fütterung und Betreuung an, ganz nach Pottys Verpflichtungsgutschriftsystem.“
 „Er heißt Mister Potts, Mister Weasley Junior“, brummte Shacklebolt. „Oder würden Sie es hinnehmen, wenn Ihr Schwager Harry Potter so genannt würde, oder Ihre seinen Nachnamen tragende Schwester oder ihr zukünftiger Neffe?“
 „Alles klar, Minister Shacklebolt, wollte nicht fies sein. Aber das Verpflichtungsgutscheinsystem ist der größte Scherz, den es seit dem tragbaren Sumpf und dem Inferno Deluxe gegeben hat, Hut ab, oder Chapeau, wie die Franzosen sagen.“
 „Sie werden Sicher bald wieder Gelegenheit haben, ihre höchst kreativen Belustigungsartikel und Schadenfreudenspender an die Leute zu bringen, George“, sagte Shacklebolt.
 „Ja, wenn Mister Potts nicht in seiner landesweiten Ansprache rumgetönt hätte, dass sich die Leute mit den gegenseitigenVerpflichtungen bloß nur „Anständiges Zeug“ kaufen sollen. Da sind wir natürlich mit dem Laden voll unten durch, und die Koexistenz mit Zonko zerbröselt jeden Tag mehr und mehr, weil die in Hogsmeade nur noch an deren Bürgersleute verkaufen, weil die mitgekriegt haben, dass die in Millemerveilles auch nur noch Gold von Leuten von da nehmen. Superidee! Das bringt den Handel voll in Schwung“, erwiderte George Weasley.
 „Und was wissen Sie neues?“ fragte Shacklebolt. „Dass da gleich der alte McDuffy auf die weiße Bühne hüpft und was über seine Pläne erzählt, die Kobolde von Gringotts wieder wachzukriegen“, sagte George Weasley.
 „Ui, dann sollten wir besser mal hierbleiben. Dann kriegen wir das ganz sicher auch mit, nicht wahr, Arthur?“ wandte sich Shacklebolt grinsend an seinen Mitarbeiter. „Ja, stimmt, das ist allemal besser als auf die nächste Zeitung zu warten. Oh, wenn man dem Wichtel Pfeift.“
 Ein Reporter vom Tagespropheten kam eilfertig angelaufen und fragte die zwei ranghohen Ministeriumszauberer, ob sie noch vor der Kundgebung was für die Zeitung sagen wollten. Beide wiederholten, was sie schon Lee Jordan gesagt hatten. George Weasley nutzte die Gelegenheit, sich unter die Leute zu mischen, auch wenn sein rotes Haar wie ein Leuchtsignal wirkte. Doch da er sich mit seinem jüngeren Bruder Ron zusammenstellte fiel er nicht mehr so heftig auf.
 Als die Uhr über Prazap die elfte Stunde zeigte wurde es schlagartig ruhig. Nur die Transparente blinkten und sprühten noch ihre Parolen. Dann apparierte ein ziemlich beleibter Zauberer mit schwarz-grauem Lockenschopf auf der sich selbst aufblasenden Bühne und blickte in die Runde. Dann sah er auf die Uhr und wirkte den Sonorus-Zauber. „Tach zusammen!“ rief er in die Runde. Dann begrüßte er noch den Minister und bedauerte, dass dessen „Goldwart“ Potts nicht da war. „Gut, muss ich dem halt meinen kleinen Vorschlagskatalog ins Ministerium schicken, wenn meine alte Gerty noch so schwere Post tragen kann. Aber vielleicht hört der Drückeberger ja über Potterwatch oder Zauberklang und die anderen Wortpuster zu. Also, folgendes: …“
 Damit begann eine von Wut und Verdrossenheit gefärbte Aufzählung von Nachgiebigkeiten gegenüber den Kobolden, um dann zu seiner meinung nach wirklich anständigen Notfallübereinkommen zu kommen. Zu denen gehörten laut McDuffy die Aufkündigung aller Schulden, die jemand bei den Koboldenhatte, ob Ministerium, Geschäftsleute oder Privatpersonen. Des weiteren verlangte er ein Zahlungsverfahren mit Arbeitszeitgutschrift, wobei er eine Staffelung nach Wert der Arbeit verlangte, wodurch jene, die wichtiges zu tun hatten, doppelt bis zehnmal so viel gutgeschrieben bekamen wie Botenleute oder Tischabwischer in den Cafés und Speiselokalen. Dies sei in den Vereinigten Staaten gleich so eingeführt worden. Auch wollte er haben, dass die Kobolde für jeden Tag, den Gringotts geschlossen blieb, jedem Kunden pro Verlies zehn Galleonen gutschrieben, beginnend am 1. Januar 2005. Falls die Kobolde darauf nicht eingehen wollten sollte eben zugesehen werden, eigene Rohstoffvorkommen zu erschließen und derenVerkauf dann nach bisheriger Einstufung der Arbeitenden Hexen und Zauberer an die Bürger verteilen. Auch sollte geprüft werden, ob das mit den Kobolden seit 1613 bestehende Abkommen nicht aufgekündigt werden sollte, um mit anderen Goldfachleuten aus der Zaubererwelt ein neues Abkommen zu schließen, zum Beispiel mit den Zwergen. Diese Ankündigung löste ein verdutztes „Uuu“ aus. Der in der Menge mithörende Lucius Malfoy rief zurück: „Sie wollen den Drachen gegen den Basilisken eintauschen, McDuffy. Und sie wollen von den Muggeln Geld nehmen. Schämen Sie sich nicht?“
 „Wunder tmich, dass jemand, der laut vielen Aussagen und Gerüchten mehr als ein randvolles Verlies in Gringotts hat so drauf aus ist, weiter von den Kobolden abhängig zu seinn, Mr. Malfoy. Aber zu Ihrer Beruhigung: Erst mal geht’s um die Wiedereröffnung von Gringotts. Je schneller das Tor da wieder aufgeht, desto weniger Probleme kriegen die Kobolde mit uns oder den Zwergen. Und was den von Ihnenund den anderen Ex-Todessern weiterhin verbreiteten Glauben an die reine Zaubererwelt angeht, Mr. Malfoy und alle anderen, wir leben auf zwei Inseln, aber wir sind keine Insel. Die Zeiten der totalen Abschottung sind bald um, und vielleicht sollten wir mal zusehen, wie wir so behutsam wie möglich über rein geschäftliche und dann politische Wege mit den Nichtzauberern klarkommen. Sie müssen ja keine Muggelfrau heiraten, um an Geld zu kommen, Mr. Malfoy. Öhm, den Zauberstab besser wieder wegtun. Meine Leute und ich haben die Bühne gegen fiese Unterbrechungen abgesichert. Wer hier draufsteht ist sicher.“
 „Ach ja?!“ stieß der wutrote Lucius Malfoy aus. Er ließ seinen Zauberstab durch die Luft peitschen. die vor ihm stehenden sprangen zur Seite. Ein silberner Blitz zuckte zur Bühne, ballte sich zu einer Lichtkugel zusammen und flog leise sirrend zurück, um in Malfoys Gesicht zu landen. Eine Sekunde später wirkte es, als trüge er eine silberne ganzkopfmaske, die jedoch keine Löcher zum Atmen hatte. Sofort sprangen zwei Zauberer in grüner Heilertracht aus der Menge und lösten das silbern leuchtende Gebilde auf. Keuchend und röchelnd rang Malfoy um Atemluft. „Haben Sie das nicht bei Ihrem großen Meister gelernt, Lucius? Wer nicht hören will muss fühlen“, sagte McDuffy verächtlich. Malfoy funkelte in Richtung Bühne. Dessen Blonde Frau Narzissa eilte zu ihm und zog ihn in die Menge zurück, obwohl er sich zu wehren versuchte. „Also, wo war ich?“ fragte der immer noch mit dem Sonorus-Zauber belegte McDuffy. Dann führte er seine Vorschläge und Forderungen weiter aus, alles in allem zwanzig angeblich bessere Alternativen zum Verpflichtungsgutscheinverfahren. Dann bedankte er sich bei den Zuhörern und disapparierte. Die Bühne erbebte kurz. Danach trat noch Huge McLaughlin auf, ein schottischer Clanshäuptling, von der Kappe über den Kilt in seinen Familienfarben bis zu den Schnallenschuhen. Fehlten nur noch ein Claymore, ein Dolch oder ein Dudelsack, dachte Arthur Weasley. McLaughlin erwähnte was, dass er mit dem alten McFusty verhandele, ob sie nicht alle ihr Gold auf die Dracheninsel brachten und jeder Kunde einen Portschlüssel bekäme, um einmal im Monat dort hin- und wieder zurückzureisen. Allerdings wollte er das erst nur für Schotten machenund auch erst dann, wenn die Kobolde sich weigerten, weiterhin der Zaubererwelt zu dienen. „Wie Engländer und Iren das anstellen wollen kriegen Sie sicher selbst raus. Die Waliser haben ja auch ihre Drachenreservate, wo sie auch Gold einlagern können. Soweit von mir für Sie alle“, sagte McLaughlin und disapparierte.
 Jetzt trat Kyra Brubaker auf, eine Hexe mitte sechzig und Verfasserin verschiedener Bücher über menschengestaltliche Zauberwesen. Sie verwies auf die ewige Fehde zwischen Kobolden und Zwergen und dass es für die Zaubererwelt ein Nachteil wäre, wenn sie beide Zauberwesengruppen gegeneinander aufbrachten. Das wäre schon bei den Koboldaufständen 1612 fast danebengegangen. Die Deutschen könntenheute noch Lieder über verlustreiche Zwischenfälle mit Kobolden und Zwergen singen, und dass eine gewisse Anthelia vom Bitterwald als dunkle Herrin der britischen Hexen die Riesenkriege durch Waffenlieferungen und Intrigen geschürt hatte, habe zu schweren Zerstörungen in der magischen und der Muggelwelt geführt. „Auch wenn Mr. McDuffy in einigen Punkten recht hat und wir unbedingt erfahren sollten, was genau die Kobolde so beeinträchtigt hat, so warne ich doch davor, auch nur davon anzufangen, mit den Zwergen zu verhandeln. Sicher wird es hier wen geben, der oder die sagt, dass Zwerge fleißiger und ehrlicher sind. Aber erstens gilt das nicht für alle Zwerge und zweitens ist genau diese Charaktereigenschaft ein Nachteil für uns. Denn die Zwerge würden uns sehr strickte und punktgenau einzuhaltende Bedingungen abverlangen. Sind Sie alle wirklich bereit, für neues Gold – Das aus Gringotts werden Sie nämlich dann nicht mehr kriegen – den Drachen gegen den Basilisken einzutauschen, wie Mr. Malfoy es erwähnt hat, auch wenn ich längst nicht alle seine Ansichten teile.“
 „Dann sollen die Kobolde endlich mal ansagen, wann genau Gringotts wieder aufgemacht wird und McDuffys Verzugsausgleich rüberreichen!“ rief ein anderer Zauberer aus der Menge. „Was die Auskunft angeht würden sie das sicher tun, wenn sie keine Angst haben müssen, dass wir ihnen das als Schwächeeingeständnis auslegen“, sagte Mrs. Brubaker. „Was die Verzugsausgleichszahlung angeht holen Sie sich am besten Ohrenschützer, damit sie das Lachen der ältesten Kobolde ertragen können! Vielleicht ist was zu verhandeln, was die Wartezeit ausgleichen hilft. Aber eine pauschale Verzugszahlung dürften die Hüter von Gringotts als Witz auffassen. Aber vielleicht irre ich mich ja, und die Kobolde von Gringotts warten nur darauf, uns ein großzügiges Entschädigungsangebot zu machen. Das werden wir erst erfahren, wenn wir wieder mit den Koboldenin Gringotts reden können. Das wird aber nur möglich sein, wenn die sich nicht von tausend Zauberstäben bedroht fühlen müssen. Falls Mr. McDuffy sich an dieser Unterhandlung beteiligen will mag er ja gerne mit Minister Shacklebolt oder Mr. Potts darüber sprechen, ob er als Privatperson in die Gespräche mit eingebunden wird oder nicht. Das kann ich nicht entscheiden. Bedenken Sie alle nur bitte, dass der einzige große Vorteil von uns Menschen darin liegt, dass wir Magie über Zauberstäbe wirken können. Ansonsten sind uns etliche Zauberwesenarten haushoch, ja turmhoch überlegen. Bedenken Sie das immer, bei allem verständlichem Unmut, den wir alle fühlen, weil uns der Zugang zu unserem Gold versperrt ist!“
 Sie verabschiedete sich von der Zuhörerschaft und verschwand ebenfalls in leerer Luft.
 „Das kann noch sehr anstrengend werden“, sagte Arthur Weasley dem Zaubereiminister zugewandt. Dieser nickte leicht verdrossen. „Wollen Sie gegen Lucius Malfoy Anklage erheben, weil er in aller Öffentlichkeit Gorattas Maske ausgeführt hat?“ fragte Kingsley Shacklebolt seinen Mitarbeiter.
 „Ich denke, dass sie ihm selbst ins gesicht geflogen ist dürfte für ihn Strafe genug sein“, erwiderte Weasley. „Der sollte doch wissen, dass McDuffy und sein Clan Experten in Fluchabwehrzaubern sind.“
 „Jetzt weiß er es ganz sicher“, erwiderte Shacklebolt.
 „Aber Sie haben recht, Kingsley, dass ich ihm wenigstens ein Bußgeld wegen unangekündigten Angriffs auf einen Zaubererweltbürger abverlangen muss, damit er nicht denkt, er dürfe sich alles erlauben.“ „Da wird es ihn sicher freuen, dass er im Moment nicht an sein Gold kommt“, erwiderte Shacklebolt mit beißendem Spott in der Stimme.
 „Glauben Sie es mir, Kingsley, dass dieser aalglatte Halunke immer noch genug Galleonen in seinem eigenen Keller hortet. Wir haben sein Haus mehrmals durchsucht, damals, bevor das mit der Kammer des Schreckens passiert ist und dann, als er in die Mysteriumsabteilung eingebrochen ist. Tja, und dann noch, um sein Vermögen zu bestimmen, damit er sich aus der ihm zustehenden Haft freikaufen konnte. Der hat sicher noch zwei Räume im Haus, die wir damals nicht gefunden haben. Da dürften noch jede Menge Galleonen bei sein. Der traut den Kobolden doch auch nicht mehr, seitdem Harry Potter und die beiden anderen das Lestrange-Verlies heimgesucht haben.“ Shacklebolt nickte beipflichtend.
 Die Bühne schrumpfte wieder in sich zusammenund verschwand mit leisem Plopp. Die Kundgebung war vorbei. Einige der Zuhörer nutzten die aufgeladene Stimmung aus und drängten zum Tor von Gringotts. Sie beschworen schwere Hämmer herauf und hieben damit rhythmisch gegen das Tor, wobei sie „Tor auf! Lasst uns rein!“ riefen. Doch die Hämmer zerbröckelten mit jedem Schlag, bis sie sich in glitzernden Staub auflösten, der in einem silbernen und blauen Funkenregen verging.
 „Das geht wohl noch, dass das Tor jeden Rammversuch abwehrt“, grinste Shacklebolt. Arthur Weasley ergänzte: „Das war wohl schon beim Schmieden des Tores festgelegt worden, dass es alles schwächt, was ihm schaden soll.“ Der Zaubereiminister nickte sacht.
 „Gut, die Kundgebung ist um und … Ah, Mr. Jordan.“
 „Äh, Herr Zaubereiminister, darf ich, jetzt wo wir alle die Kundgebung gehört haben, Ihren Standpunkt dazu hören?“ fragte Lee Jordan. Doch da erschienen weitere Reporter mit einsatzbereiten Schreibefedern oder Schallansaugtrichtern. „Herr Minister, eine Stellungnahme zu den Forderungen McDuffys bitte“, stießen sie hektisch durcheinanderredend aus. Shacklebolt stellte sich in Pose und holte Atem. Dann sagte er den Reportern zugewandt:
 „Ladies and Gentlemen, gerade hörten wir die drei Redner McDuffy, McLaughlin und Brubaker, die uns allen im allgemeinen und dem von mir geleiteten Zaubereiministerium im besonderen ihre Ansichten und Handlungsvorschläge im Bezug auf die andauernde Schließung von Gringotts unterbreiteten. Einige dieser Vorschläge sind schlicht weg undurchführbar, weil sie nicht ohne guten Willen der Kobolde umgesetzt werden können. Andere hingegen können für eine Zeit, wenn Gringotts auf unbestimmte Zeit für uns verschlossen bleiben sollte – was die Betreiber ganz sicher nicht beabsichtigen – in Erwägung gezogen werden. Da Mr. McDuffy der Ansicht ist, dass wir, das Zaubereiministerium, nicht auf ihn hören würden hat er es ja vorgezogen, seine Vorschläge einer breiten Öffentlichkeit zu übermitteln, bei der die meisten Personen keine so verantwortungsvollen Stellungen haben wie Mr. Potts oder ich. Natürlich ist es für Leute, die selbst keine Verantwortung für alle anderen tragen müssen leicht, alles zu fordern, ob möglich oder unmöglich. Am Ende zählt jedoch, wie das, was unternommen wird, auf die betroffenen Personen und Wesen wirkt und ob diese Wirkung die von dem, der die Verantwortung trägt gewünscht ist oder nicht. Insofern kann ich Mr. McDuffy in den Punkten, was die völlige Aufkündigung des Werthütungs- und Münzprägungsabkommens von 1613 angeht nur sagen, dass er damit die Aufgabe aller im Gebäude von Gringotts enthaltenen Vermögenswerte unserer Mitbürgerinnen und Mitbürger fordert. Ich denke nicht, dass Sie und alle anderen Zaubererweltangehörigen dies von mir erwarten, dass ich die Ersparnisse und wertvollen Gegenstände unserer Mitbürgerinnen und Mitbürger einfach so opfere, nur weil gerade eine Lage besteht, die das bisherige Handels- und Finanzgeschehen unseres Landes beeinträchtigt. Das wäre so, als wollten Sie Mäuse mit Ratten aus dem Haus vertreiben oder den Drachen mit dem Basilisken, wie es Mr. Malfoy und Mrs. Brubaker formuliert haben.“
 „Apropos Malfoy, werden Sie gegen ihn Anzeige erstatten, Mr. Weasley?“ fragte Lee Jordan.
 „Ich werde prüfen, ob er sich gegen die Gesetze zur schädlichen Zauberei vergangen hat und entsprechend befinden, ob es zu einer gerichtlichen Klärung oder eines Bußgeldes zwischen 100 und 500 Galleonen kommt, da Mr. Malfoys zugegeben heimtückischer und lebensbedrohlicher Zauber auf ihn selbst zurückfiel und somit keinem anderen als dem Urheber geschadet hat.“
 „Werden Sie Mr. McDuffy zu einer weiteren Besprechung einladen?“ fragte ein Reporter des Tagespropheten. „Nur weil er eine Menge Gleichgesinnter in unseren Reihen anspricht empfiehlt er sich damit noch nicht für eine Einbeziehung in ministerielle Vorhaben zur Bewältigung der Goldkrise“, sagte Shacklebolt ruhig.
 „Danke für die Stellungnahme“, sagte Jordan und zog sich zurück. Andere wollten noch auf einzelne Punkte der Reden eingehen. Arthur Weasley blieb dabei ganz ruhig. Erst als er gefragt wurde, ob er mit weiteren magischen Gewalthandlungen rechnen müsse sagte er: „Ich habe das vorhin schon Ihrem Kollegen Mr. Jordan gesagt, dass ich sehr hoffe, dass alle magischen Mitmenschen erkennen, dass sie nicht schneller an ihr Gold kommen, wenn sie sich magisch oder mit reiner Körperkraft mit den Kobolden oder wem auch immer anlegen. Auch wenn es einige Beispiele für eine gefühlsgetriebene Überstürzung gab und gibt setze ich doch sehr auf eine Mehrheit, die den nötigen Verstand hat, dies zu erkennen und sich daran zu halten. Aber natürlich werden meine Leute und ich zusehen, dass die Anwesenheit von Eingreiftrupplern in der Winkelgasse auf ein entsprechend hohes Maß gesetzt wird, um Ausrutscher wie den von Mr. Malfoy zu verhüten oder sofort zu ahnden. Es steht auch immer noch in den Gesetzen, dass bei Verhängung eines Bußgeldes und Feststellung der Zahlungsunfähigkeit oder Zahlungsunwilligkeit pro 20 Galleonen ein Tag in Neu-Askaban verhängt werden kann. Ich hoffe, diese Aussicht dürfte denen, die meinen, alles mit Gewalt regeln zu können, die nötige Einsicht bringen, dass es ihnen und ihren Angehörigen nichts einbringt, wenn sie entweder Bußgelder zu zahlen haben oder in Ausgleichshaft sitzen müssen.“
 Die vier verbliebenen Zauberer von den verschiedenen Nachrichtenmedien verzogen ihre Gesichter. Doch Arthur Weasley machte keine Anstalten, seine Aussage zu ergänzen oder abzuändern.
 Nachdem die beiden ranghöchsten Zauberer Großbritanniens das unvermeidliche Aufgebot der Reporter mit genug Aussagen und Stellungnahmen gefüttert hatten kehrten sie in das Ministeriumsgebäude zurück.
 __________
 Im Versammlungsraum des obersten Rates von Vita Magica, 13.01.2005, 10:20 Uhr Ortszeit
 Der hohe Rat des Lebens war vollzählig versammelt. Alle Hexen und Zauberer, die mehr als acht eigene Kinder gezeugt oder geboren hatten saßen um den großen Konferenztisch herum. Da Mater Vicesima Secunda die Mutter mit den mit abstand meisten Kindern war hatte sie den Vorsitz. Gerade erwähnte Pater Octavius Franciae, was er über geheime Verbindungsleute aus dem handelsverband Frankreichs erfahren hatte. „Offenbar hat Colbert mit den führenden Unternehmerinnen und Unternehmern der französischen Zaubererwelt eine ganz geheime Besprechung geführt, um das weitere Vorgehen zu klären. Der in Frankreich in Kraft befindliche Vier-Stufen-Plan ist im Grunde nur ein Beruhigungstrank für die dortigen Bewohner, um die Bevölkerung darauf hinzuführen, ohne die Kobolde auszukommen, auch wenn sie Gringotts wiedereröffnen. Den genauen Gesprächsinhalt kennen meine Leute nicht, weil es wohl sub Rosa geführt wurde. Aber es ist die Erklärung für die widerstandslose Beteiligung der größten Unternehmen an dem gerade durchgeführten Notfallplan. Wir müssen also wie bei den Australiern davon ausgehen, dass sie einen Weg einschlagen, um die Kobolde für alle Zeiten aus dem Handels- und Goldwertbestimmungsverfahren auszuschließen.“ Ein Zauberer aus der australischen Sektion des Rates nickte beipflichtend. Er bat ums Wort und bekam es.
 „Nur dass Rockridge, Badhurst und Flatfoot bei uns eine ungleich bessere Ausgangsmöglichkeit haben, sich von künftigen Abkommen mit den Kobolden unabhängig zu machen. Zum einen ist allen Zaubererfamilien und -unternehmen das Münzgeldvermögen abhandengekommen, so dass die Kobolde uns nicht mit Einbehaltung unseres Geldes erpressen können. Zum zweiten hat das Zaubereiministerium Zugriff auf sehr ergiebige Gold- und Edelsteinvorkommen. Zum dritten gilt seit 1820 ein auf Druck der ehemaligen Kolonialmacht Großbritannien geschlossener Vertrag, dass nach Australien eingewanderte Kobolde, die mehr als zehn Jahre oder von Geburt an dort leben, das Goldwertbestimmungsrecht und Bankenrecht wie in Großbritannien ausüben dürfen. Immerhin haben meine Vorfahren es damalls hingekriegt, dass nicht jeder Kobold in Australien unser Geld hüten oder prägen darf. Das heißt wiederum, dass nach dem völligen Aussterben aller Kobolde auf australischem Boden kein auswärtiger Kobold Erbansprüche auf die Führung von Gringotts stellen kann. Mit anderen Worten, wir Australier können ganz ohne die Kobolde neu anfangen, ohne von denen aus Europa behelligt zu werden.“
 „Dann ist das mit der Goldspende nach Australien ja völliger Humbug“, erwiderte Pater Octavius Franciae. Sein australischer Ratskamerad konnte dem nur beipflichten. „Na ja, aber unser Zaubereiministerium wird es keinem auf die Nase binden, dass es gerade eine geniale Gelegenheit hat, sich vom letzten britischen Gängelband zu lösen, dem Goldhütungs- und Prägeabkommen mit den Kobolden.“
 „Also dürfen wir festhalten, dass sich zwei Zaubereiministerien ganz heimlich vom jahrhundertelangen Miteinander zwischen Hexen, Zauberern und Kobolden freimachen wollen“, sagte Mater Vicesima Secunda.
 „Drei“, sagte einer der US-amerikanischen Vertreter. Er bekam das Wort und führte aus, dass Minister Buggles das Vorhaben Wishbones wieder aufgegriffen habe, eigenes Papiergeld in Umlauf zu bringen, wenn es gegen magische Vervielfältigung und Fälschung abgesichert werden konnte. Es sei da schon was in Planung, was die Unveränderlichkeit von Gold auch auf besondere Druckunterlagen übertragen werden könne.
 „Und ihr habt immer noch eine Nachrichtensperre, seitdem Buggles‘ Ministerium den Arbeitszeit-gegen-Waren-Handel eingeführt hat?“ fragte Mater Vicesima Secunda.
 „Ich denke, Buggles möchte eine Lage heraufbeschwören, die ihn über die nächsten Jahre als Zaubereiminister oder MAKUSA-Präsident absichert.“
 „Ja, und er nutzt die Lage aus, dass gerade keiner an sein oder ihr Gold rankommt“, sagte Mater Vicesima Secunda. „Was das ganze Ungezifer mit Fell oder langen Zähnen angeht habe ich ihm unseren Vorschlag von unserer weißen Botin übergeben lassen. Er ist immer noch hinterher, wie sie in seine besonders gesicherten Privaträume vordringen kann, ohne Portschlüsselalarm auszulösen. Aber er ist geneigt, unser Angebot anzunehmen, falls es gelingt, den Zwölferrat der obersten Richter gewogen zu stimmen.“
 „Ich gebe hier zu Protokoll, dass mir das missfällt, dass die weiße Botin, die ja eine Bürgerin meiner Heimat ist, ausschließlich an dich berichtet und nicht zu mir kommt oder von mir gesandt wird“, warf Pater Duodecimus Occidentalis ein. Die Ratsvorsitzende bestätigte das und begründete dieses Vorgehen einmal mehr damit, dass laut Ratsbeschluss vom zweiten März 1944 Boten und Botinnen, die zu einem Zaubereiminister geschickt wurden, nur der Hexe oder dem Zauberer mit den meisten nachgewiesenen Nachkommen berichtspflichtig und weisungsgebunden seien.
 „Dann krieg selbst heraus, wie du zwölf erfahrene Zauberer aus hochgesicherten Räumen herausholen und unseren Zielen gewogen stimmen willst!“ sagte der ranghöchste Rat der US-amerikanischen Sektion.
 „Daran wird gearbeitet. Falls es dort gelingt, festen Fuß zu fassen können wir auch anderswo mehr Bewegungs- und Handlungsfreiheit herausholen“, sagte Mater Vicesima Secunda. „Außerdem müssen wir endlich einen Weg finden, diese Sabberhexenbrut aus dem italienischenzaubereiministerium herauszukriegen, bevor die noch unsere dortigen Getreuen auffindet und gegen uns einsetzt.“ Darin waren sich alle hier einig.
 __________
 Am mitternächtlichen Ende der schwingenden Brücke unter den Bergen, 14.01.2005 Menschenzeitrechnung, kurz nach Mitternacht
 Malin sah es Ontwarin an, dass er wohl hoffte, in wenigen Stunden oder Minuten Omur Hackenschläger zum Sieger ausrufen zu können. Der gerade vierzig Jahre alte Werkzeugschmiedemeister, der diamantsilberne Spitz- und Breithacken machen konnte, die selbst durch Granit drangen wie heiße Messer durch Butter, tänzelte auf seinen kräftigen Beinen, um deren Beweglichkeit zu üben und spannte immer wieder die Armmuskeln an. Der sechzig Jahre ältere Malin Gaorinssohn Eisenknoter zeigte ihm, dass er ebenfalls über gute Muskeln verfügte und machte drei blitzschnelle Tanzschritte und vollführte aus dem dritten Schritt heraus einen hohen Sprung, der ihm ermöglichte, sich zweimal um die eigene Körperachse zu drehen, bevor er sicher auf beiden Füßen aufkam.
 Wie beim Drei-Höhlen-Kampf durften die Kämpfer keine eigenen Metallrüstungen oder eigene Waffen mitbringen. Dafür bekamen sie von Ontwarins Gehilfen je ein rollbares Gestell, auf dem ein anderthalb Manneslängen hoher Sack befestigt war. In diesem waren die 25 ehernen Kugeln von fünf verschiedenen Größen und Gewichten.
 „Die Schwingende Brücke ist der mit Abstand gefährlichste Weg unter unseren Bergen“, setzte Ontwarin Wortweber an, der wieder in seiner Würdenträgerkleidung auftrat. „Sie zu überqueren erfordert auch schon so Mut, ein gutes Gleichgewicht und Beweglichkeit, um nicht von ihr abgeworfen zu werden. Der Strom der Vergessenheit, der tief unter ihr dahineilt, nahm schon viele wagemutige Männer aus dem Volk der Schwarzalben mit sich in die Ewigkeit. Ihn zu durchschwimmen oder ihm zu entsteigen ist bisher niemandem gelungen“, führte Ontwarin weiter aus. „Der Herausforderer wird im Korb des sicheren Überweges auf das mittagsseitige Ende der Brücke getragen. Dort muss er auf den Ton des Horn der Heldens warten und dann mit seiner Last versuchen, die dreihundert Schritte bis zum Mitternächtlichen Ende zurückzulegen, ohne in den Strom des Vergessens hinunterzustürzen. Der Herausgeforderte wird zur selben Zeit vom mitternächtigen Ende der Brücke aus losziehen, um das gegenüberligende Ende zu erreichen, ohne hinunterzustürzen. Jedem der beiden Kämpfer ist es gestattet, die mitgeführten ehernen Kugeln zu benutzen, um seinen Gegner zu Fall zu Bringen. Wem es glückt, das jeweils gegenüberliegende Ende als einziger zu erreichen, der hat die zweite Königsprüfung bestanden. Doch wer von euch mehr um sein Leben als um Hab, Gut und Ehre bangt darf vor dem Kampf erklären, ihn nicht bestreiten zu wollen. Verzichten beide auf die Prüfung, so wird jener zum Sieger, der als nächstes zur Königsprüfung antreten will und die Kämpfer verlieren Hab, Gut und alles erworbene Ansehen. Ist dies verstanden?“
 „Dies ist verstanden“, antworteten Hackenschläger und Malin Eisenknoter.
 So frage ich dich, Omur Tamorinssohn Hackenschläger, nimmst du den Kampf der ehernen Kugeln auf der schwingenden Brücke an oder nicht?“ „Ich nehme den Kampf an, Hüter der Ereignisse und Bräuche“, erwiderte Hackenschläger für alle anwesendenZunft- und Kriegsmeister deutlich. „Malin König Gaorins Sohn Eisenknoter, nimmst du den Kampf der ehernen Kugeln auf der schwingenden Brücke an oder nicht?“ wandte sich Ontwarin an den Herausgeforderten. „Ich nehme den Kampf an, Hüter der Ereignisse und Bräuche“, bekundete Malin ebenfalls laut und deutlich. „Damit erfolgt die zweitte Königsprüfung. Omur Hackenschläger, besteige mit deiner zugesagten Last den Förderkorb des sicheren Überweges!“
 Von oben wurde ein Korb aus Eisenstreben an vier Ketten herabgelassen. In dem Korb gab es eine niedrige Tür. Als der Korb aufsetzte klappte die Tür von selbst auf. Omur grinste noch einmal überlegen zu Malin herüber und schob das Rollgestell mit den klimpernden Eisenkugeln in den Korb. Dann stieg er selbst ein. „Ich bin bereit!“ rief Omur. Daraufhin hob sich der Korb. Die Tür fiel scheppernd zu. In einer Höhe von einer halben Manneslänge wurde der Korb über den Rand des unersichtlich tiefen Abgrundes bewegt. Dann glitt der Korb an weit über ihnen verlaufenden Schienen über den gähnenden Abgrund, aus dessen Tiefe das Rauschen jenes unterirdischen Wildbaches klang, der als Strom des Vergessens bekannt war. Wer hineinfiel wurde nie wieder aufgefunden und konnte somit auch nicht den ewigen Flammen Durins übergeben werden. Daher mieden die Zwerge unter den Bergen der deutschen Lande es, in diesen reißenden Strom hinabzufallen. Die schwingende Brücke, die an sehr locker gespannten Drahtseilen hing, wurde nur zum Zweck eines Kampfes betreten oder von Leuten, die eine Ehrenschuld durch eine Mutprobe begleichen sollten oder vom Gericht der vier höchsten Meister einem Durinsurteil unterworfen wurden. Wer es schaffte, im aufrechten Gang über die Brücke zu kommen bewies Durins Gnade und durfte dann mit allen Ehren weiterleben. Doch Durins Gnade war ein äußerst selten dargebrachtes Gut.
 Der Korb mit Omur glitt in knapp einer Minute bis zum anderen Ende der Brücke hinüber. Dort wurde er wieder auf festem Boden abgestellt. Die Tür klappte auf und Omur entstieg dem Beförderungsmittel mit seinen ausgeliehenen Wurfgeschossen. „Nimm Aufstellung an dieser Seite der Brücke, Malin Eisenknoter!“ befahl Ontwarin. Der Sohn des verstorbenen Königs gehorchte.
 Vor ihm lag sie, die schwingende Brücke, gerade einmal breit genug für einen einzigen erwachsenen Zwergenmann. Sie bestand aus rechteckigen Steinplatten, die nur an den dünnen, lockeren Seilen hingen und nicht direkt miteinander verbunden waren. Auf der anderen Seite stand Omur und blickte herausfordernd über das dreihundert Schritte lange Bauwerk.
 Ontwarin winkte einem seiner Helfer zu, der ein goldenes Horn mit eingeritzten Runen für Reinheit, Kraft und Weite in sich trug, das Horn der Helden. Tönte es, wusste jeder erwachsene Zwerg, dass der Kampf um die Königswürde weiterging.
 Wie es dem Hornbläser zustand musste er nicht auf eine Anweisung warten, sondern konnte den Zeitpunkt frei wählen, wann er das Horn blies, solange es vom letzten Befehl zum Ton nicht mehr als eine Zehntelstunde dauerte. Doch der Hornbläser wollte nicht so lange warten. Er setzte das Horn an und blies aus vollen Backen hinein. Ein mittelhoher, blitzsauberer Ton, wie der in der Luft festgehaltene Klang einer mittelgroßen Bronzeglocke, erfüllte die Luft. Zugleich rückten die zwei Kämpfer vor und betraten ihr jeweiliges Brückenende.
 Ja, die Brücke trug ihren Namen völlig zurecht. Sie schwang bereits unheilvoll aus, als beide Gegner zugleich auf die ersten Steinplatten traten. Die nicht straff gespannten Seile knirschten leise über das verderbenverheißende Rauschen aus der Tiefe hinweg. Malin musste um sein Gleichgewicht ringen, als er das Rollgestell mit dem Sack vor sich herschob. Sein Gegner versuchte bereits, mit größeren Schritten und vorgebeugtem Oberkörper über die Brücke zu eilen, um in die richtige Wurfweite für die kleinsten und damit am schnellsten werfbaren Kugeln zu finden. Dabei lenkte er die Brücke derartig bedrohlich aus, dass Malin schon fürchtete, gleich in die Tiefe zu stürzen. Doch er stemmte sich mit aller Gewandtheit gegen das Verhängnis und griff bereits nach einer kleinen Eisenkugel. Wenn Omur in der richtigen Entfernung war wollte er schneller sein als dieser.
 Hin und her, rauf und runter schwang die gefährliche Brücke. Von beiden Enden erstrahlten flammenlose Lichtsteine, die das Sonnenlicht eines vollen Tages gesammelt hatten und es bei Dunkelheit wieder freigaben.
 Fast hätte Omur einen falschen Schritt getan. Er bekam sehr bedenkliche Schlagseite. Doch schnell fing er sich mit seinem linken Arm ab und schaffte es, in eine gebückte Stellung zurückzufinden.
 „Bück dichnicht wie ein altes Weib, Omur. Du hältst dich doch für so stark!“ rief Malin herausfordernd.
 „Du wirst gleich in den alle Ehrlosen verschlingenden Strom fallen, mittelalter Wicht! Dann werde ich mir deine Frau nehmen, deine Brut in die Minen und Bautruppen schicken und deine fette Mutter ins Haus der wertlosen Weiber bringen lassen!“ rief Omur zurück und schob seinen Sack mit den Wurfgeschossen weiter voran. Mittlerweile waren beide je fünfzig Schritte vom rettenden Ufer entfernt. Ein Zurück gab es nicht. Denn das würde ja dem anderen erlauben, seinen Weg voranzuschreiten. Wer es dennoch tat und von der Brücke heruntertrat gab den Kampf auf. Auch wenn er dann nicht im Strom des Vergessens enden würde war das eigene Leben dann wertlos. Denn er wurde dann entbartet und in die Häuser der Ammen und Putzfrauen gesteckt, wo er als ewig unsprießbarer Wasch- und Putzarbeiten für alle anderen zu erledigen hatte.
 Weiter und weiter kämpften sich die beiden Gegner über die immer wieder wild auslenkende Brücke. Einmal fürchtete Malin, beim nächsten Hopser einer Steinplatte abgeworfen zu werden. Doch er hielt sich mit einer Hand am schweren Sack auf dem Gestell fest und lauerte wie Omur darauf, in die günstige Reichweite zu kommen. Omur indes schritt regelmäßig aus und schob seine Wurfgeschosse weiter vor sich her. Da ruckte Omur hoch, eine der gerade mal ein Viertel Faustgroßen Eisenkugeln in der linken Hand haltend. Er schleuderte die Kugel, wobei er die Brücke wieder für alle beide gefährlich zum Ausschwingen brachte. Die Kugel sauste auf Malin zu. Dieser erfasste in einem halben Augenblick, wo sie ihn treffen sollte. Solange er den Sack mit allen Kugeln wie einen mehrteiligen Schild vor sich herschob konnte er Beine und Bauchraum unbesorgt vernachlässigen. Tatsächlich zielte das Wurfgeschoss auf seinen Kopf. Er wartete fast bis zum Aufprall. Dann fiel er auf die Knie. So schoss die kleine Kugel über ihn hinweg und flog weiter, bis sie mit schwirrendem Pjojoing! gegen eine unsichbare Begrenzung am mitternachtsseitigen Brückenende prallte und fast ungebremst in die Gegenrichtung zurücksauste. Malin hatte von seinem Vater gehört, dass beim Kampf der ehernen Kugeln solche Eisenabstoßungswände errichtet wurden, um die Zeugen vor Fehlwürfen zu schützen. Gleichzeitig erhöte sich die Gefahr für den Angezielten, wenn ein Fehlwurf zu ihm zurückschwirrte. Gerade im letzten Moment duckte er sich unter der kleinenEisenkugel weg, die mit einem gewissen rechtsdrall über den Rand der Brücke hinwegtrieb und somit eine erste Gabe an den Strom des Vergessens war. Wie viel ungenutztes Eisen in Form vergebener Würfe ruhte bereits in dem tief unten rauschendenStrom?
 „Gruß zurück“, dachte Malin und vollführte im schwankenden Lauf eine Zug-, Aushol- und Wurfbewegung. Dabei bekam er selbst Schlagseite. Doch sein Wurf war gut gezielt. Omur hätte das Geschoss mit sicherheit an die Brust bekommen, wenn er sich nicht hinter dem Eisenkugelsack versteckt hätte. Mit lautem Kling knallte Malins Kugel gegen den Sack und ließ die darin steckenden Eisenkugeln hörbar klirrend durcheinanderkullern. Das stoppte den Schwung der geworfenen Kugel. Sie schlug auf die Steinplatte der Brücke. Omur tauchte mit beiden händen danach und erwischte sie gerade noch, bevor sie zum Rand hinkullern konnte. Damit hatte er jetzt wieder 25 Kugeln zur Verfügung. „Hol dich das Wasser der Ewigkeit!“ rief Omur und warf das erbeutete Wurfgeschoss mit beiden Händen auf Malin. Dieser ging in die Hocke und stemmte den Sack mit den verbleibendenKugeln hoch. Kling-klong! Omurs Wurfgeschoss knallte genau zwischen zwei eingesackte Kugeln. Malin ergriff sie mit beiden Händen, wofür er den Sack mit seinem Rollgestell wieder loslassen musste. Er bekam die ihm geltende Kugel zu fassenund legte sie in den Sack. Nun hatte er wieder 25 Kugeln. Dabei ging er beharrlich Schritt für Schritt weiter auf Omur zu. Dieser riss bereits eine Faustgroße Kugel heraus und warf sie einhändig auf ihn. Das eherne Rund zielte auf Malins Kopf, und der Königssohn wusste, dass selbst ein harter Zwergenschädel solch einen Aufprall nicht aushielt. Er riss eine zwei Köpfe große Kugel aus dem Sack und prellte damit das ihm geltende Wurfgeschoss ab, dass es im hohen Bogen und wilder Eigendrehung aus beider Männer Reichweite flog und irgendwo in mehr als hundert Schritten Entfernung von der Brücke in den Abgrund stürzen musste. „Feigling!“ rief Omur. „Sich zu schützen ist nicht verboten!“ rief Malin zurück. Dann ließ er die große Kugel wieder in den Sack fallen. Da kamen gleich zwei der kleinsten Eisenkugeln geflogen. Doch Omur hatte in seiner Wut und ungenauigkeit zu hoch geworfen. Malin konnte sich durch eine schnelle verbeugung vor beiden Geschossen wegducken, die nun wieder auf das Hinterende der Brücke zuflogen. Pjojoing-pjojoing! Beide Kugeln wurden von der Eisenwehrwand abgeprellt, flatterten förmlich durch die Luft und flogen viele Breiten an beiden Gegnern vorbei.
 Die Brücke schwankte immer mehr, je weiter sich die beiden der Mitte näherten. Malin musste sich durch schnelle Tanzschritte im Gleichgewicht halten. Omur schritt derweil auf dem weit schwingenden Überweg wie auf einer steinernen Straße. Malin meinte zu sehen, dass er genau abgemessene Schritte tat. Er schien nicht im Ansatz ins Straucheln zu kommen. Da dämmerte ihm, dass der Gegner einen Zaubertrick anwandte, um nicht von sich aus abzurutschen. Er wusste, dass es einen Anhaftzauber gab, mit dem Schuhmacher der Zwerge die Sohlen von Kampfstiefeln belegen konnten. So konnten Zwergenkrieger selbst auf glattestem Metallboden oder Eis sicher laufen und ihnen geltende Angriffe parieren, ohne auszugleiten. Doch Malin wollte es dem anderen nicht zurufen, dass er schummelte. Ihm ging es jetzt darum, ihn von dieser wild wackelnden Brücke zu werfen, damit dieser lästige Abschnitt auf dem Weg zum ehernen Herrscherstuhl geschafft war. Doch Omur nutzte seinen sicheren Halt nun aus, um mit jedem Schritt eine weitere von den kleinen Kugeln freizuziehen und zu werfen. . Malin konnte nur mit einer der größten Kugeln die kleinen Geschosse abwehren. Manche von denen prallten vom Sack auf dem Rollgestell ab und titschten klirrend am Brückenrand auf, bevor sie auf nimmer Wiedersehen in der dunklen Tiefe verschwanden. Malin hörte es zweimal laut plumpsen und wusste, dass wieder zwei Wurfgeschosse im unterirdischen Fluss gelandet waren. Da flogen ihm die zwei nächsten Kugeln entgegen. Das waren die letzten der winzigen Wurfgeschosse. Kling-Kling! Er parierte auch diese mit der zwei Köpfe großen Kugel in seinen händen und fühlte, dass es ihn fast dabei von den Beinen kippte. Wieder knallte eine der Kugeln auf den Sack vor Malin und brachte ihn zum schwanken. Da kam Malin eine Idee, wie er der wilden Werferei ein vorzeitiges Ende machen konnte.
 Noch einmal wehrte er eine Kugel ab. diese flog aber genau zu ihrem Absender zurück, der nun Malins Abwehrtrick nachmachte. Da stieß Malin das Rollgestell um und schleuderte die gehaltene Kugel auf Wadenhöhe von sich. Sein Wurfgeschoss flog an die zwanzig Schritt weit. Dann knallte es auf die Steinplattenund rollte mit lautem Kullern auf Omur zu, der gerade noch zwei von den viertgrößten Kugeln freizog. Er holte aus und warf auf den scheinbar wehrlosen Malin. Da knallte die von diesem geworfene und nun in leicht schlingernden Linien rollende Kugel voll gegen eines der Räder von Omurs Rollgestell. Dieses rutschte weg. Der Sack kippte zur Seite weg. Weil Omur ihn für ein möglichst schnelles Nachgreifen von Wurfgeschossen weit aufgezogen hatte klirrten und polterten alle noch darin liegenden Kugeln heraus und kullerten ihrerseits über die Brücke. Dann fielen sie in die Tiefe. Omur brüllte: „Sohn eines Bartlosen!“. Da traf ihn eine der noch nicht von der Brücke gerollten Kugeln am linken Stiefel. Jetzt hatte Malin es amtlich, dass Omur gegen die Kampfregeln verstieß. Denn der Fuß blieb sicher auf der wackelnden Steinplatte. Omur verzog nur das Gesicht vor Schmerzen, weil der Anprall sicher gut weh tat. Dann rollte die letzte Kugel aus Omurs erlaubtem Vorrat über den linken Brückenrand und verschwand wie ihre Geschwister in der Tiefe.
 „Tja, Omur. Das war wohl dein letztes Eisen. Ich hab noch genug davon!“ rief Malin. Eigentlich sollte Ontwarin den Kampf für beendet erklären, weil Omur augenscheinlich betrog. Er meinte auch einige der Zuschauer ungehalten irgendwas ausrufen zu hören. Doch was er rief wurde vom Widerhall aus dem Abgrund verwischt. Natürlich wollte Ontwarin den Kampf nicht abbrechen. Denn dann hätte er Malin zum Sieger erklären müssen. Der war sich nun ganz sicher, dass Ontwarin ihn nicht als neuen König haben wollte, weil der seinen Neffen und damit den eigenen Anspruch auf Macht aus dem Hintergrund aus der Welt geschafft hatte.
 Malin blieb nun stehen, während Omur mit entschlossenen Schritten auf ihn zukam und dabei die Brücke zum Schwingen brachte. Er zog in unregelmäßigen Abständen eine der kleineren Kugeln frei und versuchte, den Gegner damit aus dem Gleichgewicht zu werfen. Doch Omur stemmte seine Füße gegen die gerade betretene Steinplatte und duckte den ihm geltenden Wurf ab. Zweimal prallten Malins Kugeln von der unsichtbaren Eisenwehr auf Omurs Seite der Brücke ab und schlugen zurück. Doch Omur machte schnelle Wippbewegungen mit dem Oberkörper, um die zu ihm hinsausenden Eisenbälle an sich vorbeifliegen zu lassen. Die Brücke wackelte dabei so stark, dass der Sohn des toten Königs seine Füße wegrutschen fühlte. Er konnte das Ausgleiten nur durch schnelles Hinhocken ausgleichen. Dann waren die zwei von ihm selbst geworfenen Kugeln auch schon an ihm vorbei. Eine prallte mit lautem Kling gegen die Brücke hinter ihm und taumelte mehr fallend als fliegend davon. Omur schien wie auf einer breiten Versorgungsstraße in den Hauptstollen zu gehen, so sicher hielt er sich auf der wild wackelnden und auf und ab hüpfenden Brücke.
 „Ich habe noch die gaaanz großen Dinger im Sack!“ rief Malin Omur entgegen, der mehr aus Trotz und Wut als aus klarer Überlegenheit weiter auf ihn zukam. Er sah seinen Gegner an und lächelte überlegen. Das machte Omur wirklich wütend. Er beschleunigte seine Schritte und brachte die Brücke damit noch mehr zum wackeln. Malin merkte, wie er immer wieder auf und abhüpfte. Doch er hielt sich am eisernen Gestänge des Rollgestells fest. Er ließ Omur auf zwanzig, dann auf zehn Schritte herankommen. Dann zog er schnell eine der kleineren Kugeln frei und warf sie auf Omurs Kopf ab. Dieser duckte sich unter der Kugel weg. Dann machte er etwas, das Malin sich auf diesem Wackelboden ganz sicher nicht gewagt hätte. Er stieß sich mit einem kräftigen Schwung ab und flog auf ihn zu. Zwerge konnten im Ernstfall mehr als siebenihrer Schritte mit einem Sprung überwinden. Das würde bei Omur sogar reichen, dachte er. Doch er vertat keine Zeit mit Nachdenken. Er ließ sich auf den Rücken Fallen. Als Omur genau über ihm war verpasste er ihm einen beidfüßigen Tritt in den Bauch und hebelte ihn damit über sich hinweg. Dabei hatte Malin die Kraft beider Beine so bedacht, dass sein Gegner nicht in gerader Linie über ihn hinwegflog, sondern nach rechts abtrieb. Als dieser merkte, dass er geradewegs über den Brückenrand hinausflog war es schon zu spät. Omur versuchte noch, mit beiden Händen den Rand zu erwischen. Doch der war bereits einen halben Arm von ihm fort. Mit einem kurzen Aufschrei sackte Omur Hackenschläger nach unten weg und stürzte in die ungewisse und endgültige Tiefe hinab. Malin Warf sich herum und blieb flach auf dem Bauch auf der weit ausschwingenden Brücke liegen. Sein Sackwagen rollte vor und zurück. Die darin liegenden Kugeln klirrten bedrohlichlaut wie in schneller Folge auf Ambosse einschlagende Schmiedehämmer. Dann ließ das wilde Wogen und Wackeln der Brücke nach. Eine fast vollkommene Stille legte sich über den gefährlichen Überweg. Jetzt meinte Malin, das Rauschen des tief unten dahinjagenden Wassers immer lauter zu hören, bis ein lautes Platsch das gleichmäßige Tosen übertönte. Omur Hackenschläger, bester Schüler seines Meisters Andur Meisterhammer, war in den Strom des Vergessens gestürzt. Damit war der Kampf so gut wie entschieden. Doch noch musste Malin auf die Mittagsseite der Brücke hinübergelangen, nach Möglichkeit mit seinem mitgegebenen Sackwagen.
 Der Sohn des toten Königs drehte sich behutsam auf den Bauch. Dann richtete er sich vorsichtig auf. Die Brücke wippte ein wenig. Dann stellte er sich auf seine Füße und griff nach den Halterungen des Wagens. Nun, wo er keinen Angriff seines Gegners mehr zu fürchten hatte, ging er mit Bedacht Schritt für Schritt genau in der Brückenmitte weiter. Die locker aneinanderreihenden Steinplatten schwankten zwar, doch Malin fand seinen Weg. Jetzt hörte er auch schon jene Zuschauer, die ihm den Sieg wünschten. Sie klopften sich im Takt seiner Schritte auf die Bäuche und riefen: „Kö-nig Ma-lin! Kö-nig Ma-lin!“ Gaorins Sohn dachte daran, dass dies Ontwarin noch mehr ärgerte als die Tatsache, dass er ihn gleich zum Sieger dieser Königsprüfung ausrufen musste.
 Als Malin Eisenknoter das von seinem Ausgangspunkt aus gegenüberliegende Brückenende vor sich hatte schob er den noch gut gefüllten Sack mit den ehernen Kugeln auf festen Grund. Die Eisenwehrkraft, die vorhin noch geworfene Kugeln zurückgeprellt hatte war verschwunden, weil sie nicht mehr nötig war.
 Malin tat einen weit ausgreifenden Schritt, um ebenfalls festen Grund unter den Fuß zu kriegen. Fast sah es aus, als wolle die schwingende Brücke ihn doch noch von sich abwerfen und Omur hinterherschicken. Doch mit einem kräftigen Abstoß schwang sich Malin auch mit dem anderen Fuß auf sicheren Boden. . Die hier versammelten fünfzehn Zunft- und Kriegsmeister jubelten und klopften sich im schnellen Takt auf die Bäuche. Malin sah über die dreihundert Schritte hinweg Ontwarin stehen. Er sah diesmal nicht, wie der Hüter der Ereignisse und Bräuche aussah. Doch das kümmerte ihn nicht. Er streckte beide Hände nach oben, holte tief Luft und rief die ganze große Höhle und die Tiefe des Abgrunds erfüllend: „Ich habe die schwingende Brücke bezwungen! Ich stehe auf der gegenüberliegenden Seite! Ist dies bezeugt?“!“ Die auf seiner Seite wartenden Zunftmeister riefen laut: „Ja, dies ist bezeugt!“ Auch die auf der gegenüberliegenden Seite riefen „Ja, dies bezeugen wir!“ Dann wurde es wieder still. Denn um diese Prüfung zu beenden musste der Hüter der Ereignisse und Bräuche dies verkünden. Dieser ließ sich jedoch Zeit. Dann ertönte seine Stimme: „Malin Gaorinssohn Eisenknoter steht auf der anderen Seite der schwingenden Brücke. Malin hat die zweite Königsprüfung bestanden! Nun sollen wiederum sieben Tage vergehen, bis er die dritte Königsprüfung gegen Gloin Idurssohn Zangenschmied im Saal der tanzenden Klingen zu bestehen hat! Bläser, blase dein Horn!“
 Diesmal blies der Hornbläser eine Folge von zwei Tönen dreimal. Somit wusste nun auch jeder in den Hallen der Zwerge deutscher Lande, dass die zweite Prüfung beendet war.
 „Ich werde diesen Weg fortsetzen und durch die Mittagshöhlen in die Hallen des Herrschers zurückkehren!“ rief Malin aus. Zwar hätte er auch um den Beförderungskorb bitten können. Doch er traute Ontwarin nicht mehr über den Weg. Dass Omur mit dem Anhaftungszauber der Schuhmacherzunft sicheren Halt auf der Brücke gefunden hatte war genauso seltsam wie Norins in die drei Höhlen geschmuggeltes Schwert, von dem er mittlerweile wusste, dass es auch Granit durchschlagen und unbezauberten Stahl zerteilen konnte wie ein Messer lose Blätter.
 Mit den ihm aufrichtig zujubelnden Zunft- und Kriegsmeistern im Gefolge kehrte Malin in die Hallen der Herrscher zurück. Dort berichtete er seiner Mutter Miru Silberstimme im unhörbaren Raum, wie er sich geschlagen hatte. Diese meinte dann: „Ontwarin kennt Schuhmacher, die haftende Stiefel machen können. Vielleicht hat er einen von denen zu Omur geschickt um ihm zu helfen, besser auf der Brücke zu stehen. Aber warum der dann meinte, dich anzuspringen ist sehr seltsam. Er hätte doch nur sicher auf der Brücke warten müssen, bis du bei ihm bist und dich dann mit einem kräftigen Stoß hinunterwerfen können.“
 „Er war schlicht wütend, dass er seinen Sack nicht festgehalten hat, Mutter“, sagte Malin mit unverhohlener Schadenfreude. „Außerdem hätte ich ihm auf den Weg noch alle meine Eisenkugeln gegen Kopf, Brust und Beine werfen können. Selbst mit anhaftenden Sohlen hätte er diese Angriffe ohne schützende Rüstung schwer ertragen. Er musste alles auf den einen entscheidenden Angriff setzen und hat verloren.“ Seine Mutter nickte und lächelte überlegen. Denn je weiter ihr Sohn durch die Königsprüfungen kam, desto wahrscheinlicher war es, dass sie weiterhin als Mutter des Königs die Vorrechte einer hochgestellten Frau in den Hallen der Herrscher genießen durfte, zumindest die nächsten zwölf Jahre. Doch beide wussten, dass die tanzenden Klingen das Ende ihrer beider Hoffnungen bedeuten konnten.
 __________
 Im Château Beaumont, Frankreich, 15.01.2005, 20:30 Uhr Ortszeit
 Es war nicht ihr erster Besuch bei Louiselle, seitdem sie es amtlich hatte, dass ihre Eltern tot waren. Gerade erzählte Laurentine ihrer geheimen Nachhilfelehrerin für Abwehr- und Kampfzauber, dass sie heute Bescheid bekommen hatte, dass das Zaubereiministerium die Verstecke der geheimen Notizen ihres Vaters gefunden hatte. Bouvier, der Anwalt, hatte eine verschlüsselte Liste in seinem Panzerschrank gehabt, wann und wo die Unterlagen auftauchen würden. Dabei hatte es sich um logische Bomben in Rechnersystemen gehandelt, mit denen ihr Vater über Jahre hinweg arbeiten konnte, sowohl in Frankreich, als auch bei der ESA und anderen Rechnernetzen. Ehemalige Schul- und Studienkameraden hatten in Form von präparierten E-Mails nach und nach einen für die Endnutzerinnen und Endnutzer unzugänglichen Text zugeschickt bekommen, der einen Monat nach einem außergewöhnlichen Todesfall von ihm und/oder seiner Frau an ausgewählte Verbreitungsmedien geschickt werden sollten. Ihr Vater hatte offenbar nicht mitbekommen, dass es im französischenZaubereiministerium mittlerweile auch eine sehr fähige Computerabteilung gab und dass die ja genau darauf ausgelegt war, versteckte Texte zu suchen, die Aufschluss über die reale Zaubererwelt geben konnten.
 „Als mein ehemaliger Klassenkamerad Julius mir das heute aufgezählt hat, wie scheinbar raffiniert mein Vater die Texte verschickt hat und seine Freunde und Kollegen das wohl nicht mitbekommen sollten, dass da mal eben ein Megabyte Text in ihren Rechnern geparkt wurde, habe ich echt gedacht, wie gut es ist, dass mein Vater dafür nicht mehr angeklagt werden kann. Denn das waren echt schon Computerviren mit Schläferfunktion, eben logische Bomben, die auf ein bestimmtes Ereignis oder zu einer bestimmten Zeit ihr Werk tun sollten.“
 „Woher wussten diese „logischen Bomben“, wann sie zünden sollten?“ fragte Louiselle. Laurentine antwortete: „Laut meines Klassenkameraden Julius Latierre war das die am Aufwand des Einschmuggelns und Versteckens gemessenen Aufwand einfachste Angelegenheit. Alle zwei Stunden rief das mitgeschickte und im Wust von Betriebssystemdateien eingefügte Programm eine geheime Adresse auf, ohne dass die Besitzer der Rechner das mitbekamen. Die Adresse meldete dann einen Zahlencode zurück, der sich aus der vergangenen Zeit der letzten Meldung meines Vaters und den von der Geheimadresse abgelesenen Meldungen über ihn und seinen Tod zusammensetzte. Eine nicht als rein natürlich gewertete Todesursache von ihm oder meiner Mutter ergab dann einen Zahlencode, der wiederum einen über einen Monat laufenden Countdown starten sollte, also die Zeit heruntergezählt werden sollte. Da in jedem Computer eine Uhr und ein Kalender mitläuft brauchte das Progrämmchen nur abzufragen, wielange es noch bis zum Zeitpunkt null dauert, ob der oder die Rechner zwischendurch mal ausgeschaltet wurde oder wurden oder nicht. War der Zeitpunkt erreicht oder schon überschritten sollten die versteckten Botschaften verschict werden. Irgendwer von an die zweihundert Adressaten hätte dann sicher nachgeforscht was dran war oder die Sache veröffentlicht. Mein Vater ging davon aus, dass wir in der Zaubererwelt keine ausgebildeten Computerexperten haben, weil er immer meinte, dass die Zaubererwelt ja hinter allen Monden lebe. Jetzt müssen eben diese nicht beachteten Computerexperten von uns und anderenZaubereiministerien genauso heimlich die betreffenden Adressen aufsuchen oder anfragen und die verräterischen Unterlagen löschen, ohne die Rechner der Adressaten zu stören oder zu beschädigen. Das war eine Bedingung, die Belle Grandchapeau und Julius Latierre bei der Einrichtung des Rechenzentrums festgelegt haben, möglichst keinen anderen Rechner zu beschädigen, weil der für den daran arbeitenden Menschen oder die damit verwalteten Sachen zu wichtig sei, um einfach so auszufallen. „Dann wären wir nicht besser als verbrecherische Hacker“, sagte Julius einmal.“ Sie durfte dann noch einmal erklären, was ein Hacker sei und dass die in einem Rechner ablaufenden Vorgänge wie ein Haus mit Türen sei, die offen oder verschlossen sein konnten, mit oder ohne Pförtner und immer wieder darin herumgehenden Wachposten. Louiselle nickte ihr zu, ihr das bitte noch einmal für ihre Notizen zu diktieren. So durfte Laurentine erst einmal über die ihr bekannten Sicherheitsvorkehrungen und Angriffsmöglichkeiten bei elektronischen Informationsverarbeitungsssystemen reden. Als Louiselle sich alles ihr wichtige dazu aufgeschrieben hatte fragte sie Laurentine noch, wann ihre Eltern nun ehrenvoll bestattet würden. Laurentine erwähnte mit gewisser Betroffenheit, dass ihre Eltern am zweiten Februar aus Indonesien nach Frankreich überführt würden, nachdem endgültig geklärt war, dass sie durch die Tsunami-Katastrophe umgekommen waren und auf Grund der schriftlich niedergelegten Bestattungswünsche beigesetzt würden. Ihre Mutter wollte eine Urnenbestattung haben, während die Urne ihres Vaters zu einer mit Ariane Space verbundenen Firma gebracht werden sollte, die sie dann mit elf anderen Urnen in eine Erdumlaufbahn bringen lassen sollte. Allerdings würde die für ihre Mutter angesetzte Trauerfeier auch für ihn stattfinden, und deshalb eine Menge Verwandtschaft dazukommen. „Ich bin die ganze Zeit dabei, Hotels in der Nähe zu finden und wie wer dahinkommt. Meine Chefin hat ja schon gefragt, wie groß ihre Delegation sein darf.“
 „Und?“ fragte Louiselle. „Ich habe ihr gesagt, dass sie mitkommen möchte und als Vertreter der Schüler, die bei mir lernen, Viviane, Chloé Dusoleil und Claudine Brickston, weil die Brickstons natürlich auch eingeladen werden. Das hat sie akzeptiert.“
 „Wer kommt denn sonst noch aus der Zaubererwelt?“ Fragte Louiselle. Laurentine zählte auf, dass außer den Brickstons noch die Dorniers, Millie und Julius Latierre mit ihrer begleitenden Hebamme Béatrice, sowie Jeanne Dusoleil als Mutter von Viviane und Schwester von Chloé dabei sei, sowie Belisama Lagrange. „Ich würde dich gerne mit einladen, Louiselle. Aber ich weiß gerade nicht, wie ich das begründen kann, ohne dass es einen Haufen unangenehmer Fragen gibt“, seufzte Laurentine. Louiselle nickte und sagte, dass sie das durchaus verstehen könne, weil es ja nicht jeder mitbekommen durfte, dass sie beide miteinander zu tun hatten.
 Am Ende dieser kurzen Zusammenkunft verabredeten sie beide, dass sie im Februar wieder ihre Abwehrzauberübungen machen würden. Obwohl es nicht die Zeit und nicht dem Anlass gerecht war freute sich Laurentine schon darauf, die geheimen Hexenkampfübungen fortzusetzen.
 __________
 Vereinigte Staaten von Amerika zwischen dem 15. und 19.01.2005
 Die Lage wurde immer undurchschaubarer für die Angehörigen der US-amerikanischen Zaubererwelt. Die mit den weißen Hexen und Zauberern eingewanderten Kobolde konnten sich nirgendwo mehr blicken lassen, ohne von wütenden Zauberstabträgern angepöbelt oder bedroht zu werden, weil denen der Zugang zum eigenen Gold versperrt war. Klagen der den Erdmagieaufruhr überlebenden Kobolde verhallten ungehört im Zaubereiministerium. Dieses hatte nach der Anordnung, die eigene Arbeitszeit mit dem gesellschaftlichen Wert der eigenen Arbeit malzunehmen und die so berechneten Minuten und Stunden gutschreiben zu lassen, um sie in Geschäften oder für Dienstleistungen einzutauschen, einiges an Beschwerden einstecken müssen. Vor allem Cyrus Picton, der Leiter der Abteilung für magischen Handel und Finanzen, musste jeden Tag mehrere Heuler entgegennehmen, beziehungsweise, seine Postannahmestelle musste die voller Wut steckenden roten Umschläge abwehren. Denn den allermeisten Hexen und Zauberern missfiel es, dass Händler oder andere für Bezahlung arbeitende Leute wussten, wann wer wo wie viele Arbeitsstunden eingetauscht hatte. An dieser Notfallmaßnahme der Handelsabteilung entzündete sich ab dem 16. Januar eine immer heftigere Debatte in der Zaubererweltpresse, wie der gesellschaftliche Wert berechnet werden durfte. Viele waren sich einig, dass ein Quodpot-Profi nicht den hohen Rang besaß, den ein Ministerialbeamter hatte oder den ein Meisterthaumaturg oder ein Trankbraumeister für sich beanspruchen konnte. Das wiederum verärgerte die Quodpotspieler, die ruhm- und goldverwöhnt waren und jetzt auf einmal mit niederen Handlangern gleichgestellt werden sollten. Das führte dazu, dass die Vereine der Quodpotliga am 18. Januar einstimmig verkündeten, bis zur Klärung der Goldfrage kein Spiel mehr zu spielen, weil die Mannschaftsmitglieder streikten und sich auch durch Androhung von Honorarkürzungen oder Entlassungen nicht zum Weiterspielen antreiben ließen. „Wir sind auch Leistungsträger“, ließ der halbindigene Spieler Marwin Divinghawk in allen Zeitungen und dem Quodpotmagazin „Blickpot“ verlautbaren. Das löste einen Kommentar im Kristallherold aus:
  Nur weil ihr nicht gleich beim Auffliegen vom Besen rutscht und ein paar schnelle Flugmanöver fliegen könnt seid ihr keine so wichtigen Leute. Ihr sollt froh sein, dass wir euch überhaupt dafür bezahlt haben, euch spielen zu sehen. Jetzt sind echt wichtigere Sachen dran als eure echt mal zu überprüfenden Überhonorare. Wenn ihr echt als Leistungsträger gelten wollt, dann lasst euch nur noch nach erspielten Punkten bezahlen und nicht mehr weil ihr der Große Wer-immer oder die große Ich-hab’s-Drauf seid! Da kann die Spisspo aus dem Zaubereiministerium echt mal drüber nachdenken, ob eure Honorare nicht auf ein kleines Maß beschränkt bleiben. Denn eines ist klar. Falls uns die Kobolde wieder an unser Gold ranlassen brauchen wir das für die ausstehenden Bezahlungen wichtiger Sachen. Und falls die uns nicht mehr ranlassen brauchen wir neues Gold, so wie die Australier. Dann solltet ihr froh sein, wenn ihr morgens noch wisst, dass ihr abends was zu essen bekommt und die nötige Kleidung und das Brennholz für die restlichen Wintertage kaufen könnt.
 Also, wenn ihr nur spielt, wenn euch jeden Monat euer halbes Gewicht in Gold in die Hinterteile geschoben wird, dann finden wir schon andere Sachen, um unsere Freizeit zu verbringen.
 
 Am selben Tag verkündete der Sprecher der Ligavereine, dass der Kristallherold wegen dieses „abwertenden Kommentars“ und wegen Ruf- und Geschäftsschädigung mit einer sehr heftigen Schadensersatzklage zu rechnen habe. Dies führte dann wiederum zu schallendem Gelächter in der Handels- und Sportabteilung des Zaubereiministeriums.
 Das Zaubereiministerium selbst hielt sich erstaunlicherweise aus dieser und anderen Debatten um den gesellschaftlichen Wert einzelner Berufe heraus. Offenbar galt dort nach der Verkündung des Handelsnotfallplanes, dass nichts mehr nach außen dringen durfte. Jede Anfrage von der Presse wurde mit „Wir arbeiten an Ihrer aller Sicherheit und Lebensqualität“ beantwortet. So bekam das Ministerium auf einen Ausdruck von Gilbert Latierres Frau Linda den Namen „Buggles Bollwerk“. Auf die Frage an Linda, ob sie nicht mehr aus dem Ministerium wisse sagte sie: „Das Ministerium ist ein Bau voller Klankerker“ zurück.
 Roberta Sevenrock berief am 19. Januar eine heimliche Vollversammlung der nordamerikanischen Schwestern und sprach mit diesen über die unübersichtliche Lage. Dabei erfuhr sie, dass viele Einzelstaaten wie Kalifornien und New York offenbar darauf ausgingen, regionale Notfallpläne zu schmieden, nach dem Motto: „Nur die unmittelbaren Nachbarn sind wichtig.“ Offenbar, so bemerkte Linda Latierre Knowles dazu, sei das genau der Grund für die Abschottungstaktik des Zaubereiministeriums, dass durch den Wegfall des Goldverkehrs die Kontrolle über den Staatenbund abhandengekommen sei. Dem konnte Roberta Sevenrock nur zustimmen.
 Eileithyia Greensporn erwähnte, dass sie es gerade so noch verhindert habe, dass die Zunft der umfangreichen Triebabfuhrfachkundigen einen offenen Protest vor dem Zaubereiministerium oder einen in allen Zeitungen erscheinenden Leserbrief losschicken wollte, wo sie gegen das Ausbleiben der Kunden und die Nachteile die auch für deren Familienangehörigen daraus entstünden, eine Abänderung der Tauschhandelsverordnung erwirken wollten. „Ich habe deren Sprecherin Estrella Rubia im Namen aller magischen Heiler angeboten, dass ihre Kunden gegen Überweisungen von uns bei ihnen versorgt werden können. Das habe ich jetzt auch in alle Zeitungen reingesetzt. „Wer körperlichen oder seelischen Ausgleich benötigt, ihn aber nicht offen dokumentieren möchte, mag sich bei der Heilerin oder dem Heiler des Vertrauens entsprechende Verschreibungen holen.“ Wird einigen vor allem familienzusammenhaltenden Damen vielleicht nicht gefallen. Dafür brauchen die dann nicht zu uns zu kommen, wenn sie die Opfer angestauter Triebe wurden.“
 „Moment, Schwester Eileithyia. Du hast deinen Kolleginnen und Kollegen empfohlen, Rezepte für Wonnefeen und Wonnewichtel zu verschreiben?“ fragte eine der älteren Mitschwestern ziemlich verstimmt. „Faktisch genau das, Schwester Suzanne“, sagte die Sprecherin der Heilzunft und ungekrönte Königin nordamerikanischer Hebammenhexen.
 „Soviel zur Sicherung ehelichen Friedens und Familienzusammenhalt“, knurrte die aufgebrachte Mitschwester. Doch weil Eileithyia sie ganz ruhig ansah und die anderen Mitschwestern eher belustigt als verwundert oder verstimmt dreinschauten blieb sie ruhig. Außerdem war ja eine von ihnen eine praktizierende Triebabfuhrfachhexe und somit unmittelbar von der diskreten Absprache betroffen. Eileithyia sagte dann noch, dass die Heilerzunft die benötigten Tauschzeiten als Behandlungskosten verrechnen würde. Wenn Picton damit leben konnte sollte er dann bei der Wiederherstellung des üblichen Münzgeld- und Zahlungsanweisungssystems die Heilerzunft auszahlen, die dann wiederum die entsprechenden Wonnehäuser bedenken würde. So sei allen gedient und die für die Wonnehäuser unumgängliche Diskretion bliebe intakt.
 Als Beth McGuire, die die Gruppe der sogenannten entschlossenen Schwestern anführte, ihrer heimlichen Herrin Anthelia die besprochenen Sachen mitteilte meinte diese nur, dass es so aussehe, als warteten sie alle auf eine wirklich starke Führung. Doch im Moment wollte jeder Bundesstaat wohl seinen eigenen großen Anführer oder seine Anführerin. Falls sie, also Anthelia, eine Gelegenheit sehe, das Ministerium und alle Regionalverwaltungen der USA auszuhebeln und selbst an die Macht zu kommen, dann nur, wenn sich diese selbsternannten oder von ihren Mitmenschen erklärten starken Führungspersonen in gegenseitigen Kämpfen schwächten, also ein Bürgerkrieg der amerikanischen Zaubererwelt ausbräche. Erst dann, wenn sowas eintrete, bestehe eine Möglichkeit für die Spinnenschwestern, offen die Macht zu beanspruchen. Am Beispiel Ladonna Montefioris sehe sie jedoch, dass es nicht reiche, ein Zaubereiministerium zu unterwerfen, wenn sie nicht genug Helferinnen hatte, um wirklich jede Zaubererfamilie zu unterwerfen oder durch Bedrohung in Schach zu halten. Insofern lege sie es nicht darauf an, einen Bürgerkrieg der nordamerikanischen Hexen und Zauberer auszulösen, weil sowas all zu leicht zu unvorstellbarer Zerstörung und den Tod vieler interessanter Hexen führen konnte. Sie sah jedoch eine Notwendigkeit, wieder mehrere Mitschwestern in wichtigen Anstellungen unterzubringen, um in nicht all zu ferner Zeit eine Art Hexenstaat im offiziellen Gefüge der nordamerikanischen Zaubererwelt zu gründen, mit dem Buggles oder wer ihm folgen mochte dann unbedingt zu rechnen und zu verhandeln habe. Auch machte sich Anthelia Sorgen, weil sie nichts mehr von Ladonna Montefiori gehört hatte, seitdem diese ihren dressierten Minister Barbanera alle Kobolde in Italien hatte internieren lassen und die dort lebenden Zwerge in einer Nacht-und-Nebel-Aktion in ihren Höhlen hatte einschließen lassen. Barbanera hatte das damit begründet, dass er einen Krieg zwischen Zwergen und Kobolden verhindern müsse. Nur die Gringottsfilialen von Rom, Mailand, Neapel und Venedig dürften weiterbetrieben werden. anthelia hatte darüber nur grinsen können und gesagt, dass die Gringottsgebäude unbestürmbare Burgen seien, die nur durch Belagerung und Aushungerung besiegt werden könnten. Das sei schon zu Sardonias und damit auch Ladonnas Zeit bekannt gewesen.
 Neben dem Misstrauen gegen Kobolde wuchs auch das Misstrauen gegen zugewanderte Hexen und Zauberer wie Gilbert Latierre. Denn denen wurde unterstellt, nicht amerikanisch genug zu denken und von Blut und Denkweise her noch mehr mit ihren in Europa oder Asien wohnenden Familien zu tun zu haben. Auch war herumgegangen, dass Japan und China, die keine Kobolde als Währungshüter hatten, die Lage immer besser ausnutzten, um eigene Vorrangstellungen auf dem internationalen Goldmarkt anzustreben. Das stärkte die ohnehin schon bestehende Abneigung gegen ausländische Firmen, die auf den amerikanischen Markt drängten. „Macht den ausländischen Hausierern nicht mehr die Türen auf!“ hatte der Busunternehmer Bluecastle im Wirtschaftsteil des Kristallherolds getönt. Dieser platten und deshalb von wirklich jedem verstandenen Aufforderung schlossen sich tagtäglich immer mehr an. Es zeichnete sich ab, dass die USA wie unter Wishbone eine Politik der völligen Abschottung nach außen betreiben würden. Auch hierzu passte die refrainartig wiederholte Aussage aus dem Ministerium“ Wir arbeiten für Ihrer aller Sicherheit und Lebensqualität.“ Allerdings waren sich sämtliche Hexenschwesternschaften in der Sache einig, dass diese Belagerungs- und Abschottungsstimmung ein ergiebiger Nährboden für Vita Magica sein mochte, um wieder mehr Einfluss und Bewegungsfreiheit in den Staaten zu bekommen. Da die Hexen rein anatomisch und wortwörtlich die Hauptlast von Vita Magicas Unternehmungen zu tragen hatten waren sich von Roberta Sevenrock bis Anthelia alle in solchen Schwesternschaften verbündeten Hexen einig, dass sie es nicht zulassen würden, dass VM einen neuen Handel mit dem Ministerium abschließen konnte. Doch sie hofften noch darauf, dass die zwölf obersten Richter ebensowenig zulassen wollten, dass eine umstrittene Vereinigung das Zaubereiministerium gängeln konnte.
 __________
 Französisches Zaubereiministerium und Millemerveilles, 20.01.2005
 Irgendwie war Julius Latierre stolz auf seine eigene Erfindung einer räumliche Illusionen erzeugenden wahrhaftigen Laterna Magica. So konnte er Nathalie Grandchapeau und ihrem vollzählig versammelten Mitarbeiterstab deutlich und in bewegten Bildern die Ergebnisse der Suchanfragen und Berichte präsentieren, als wenn die Buchstaben aus wirklichen Leuchtstäben bestanden und die Bilder wirklich Räumlich waren. Auch klangen die von Julius eingesprochenen Kommentare so, als kämen sie aus allen Richtungen, ohne widerzuhallen. Gerade sagte seine konservierte Stimme: „Somit können wir alle dreißig Suchanfragen als beantwortet erklären. Leider konnten eben nur neun von dreißig gesuchten Angehörigen lebend geborgen werden. Ich danke den Damen Grandchapeau und Eauvive für die Unterstützung bei der bisherigen Betreuung der zaubererweltstämmigen Angehörigen.“ Dann verschwand die räumliche Darstellung in Dunkelheit. Nathalie winkte mit ihrem Zauberstab, sodass alle vollverdunkelten Außenfenster wieder aufleuchteten und die von ihr gewünschte Darstellung zeigten.
 „Nun, Monsieur Latierre, dann ist es auch an mir, mich im Namen Ihrer Kolleginnen und Kollegen und dieser Abteilung bei Ihnen zu bedanken, dass Sie die an uns herangetragenen Suchanfragen schnell und erschöpflich beantworten halfen. Ich bedauere ebenso wie Sie, dass einundzwanzig der gesuchten Menschen zu den über einhunderttausend Opfern dieser Jahrhundertkatastrophe im Indischen Ozean gehören. Vor allem bedanke ich mich bei Ihnen, dass Sie mithalfen, die heilmagische Betreuung der trauernden Angehörigen so schnell und diskret zu organisieren. Womöglich wäre früher niemand auf die Idee gekommen, den Verbleib und Zustand geliebter Angehöriger zu überprüfen, wenn diese nicht der Zaubererwelt angehörten. Auch fühle ich mich im Nachhinein voll und ganz bestätigt, dass es gut war, die nichtmagischen Informationsverarbeitungsmittel der rein technischen Zivilisation zu studieren und für uns nutzbar zu machen. Denn jene Vorkehrung von Simon Hellersdorrf, die Sie als logische Bombe bezeichneten, hätte die Geheimhaltung der Zaubererwelt sehr stark gefährdet, wenn nicht nutzlos gemacht. Konnten Sie auch die letzten Zieladressen dieser geplanten Enthüllungsoffensive ermitteln?“ Julius sah Fabienne Moulin an und sagte dann:
 „Wir wissen jetzt, dass auch im Verwaltungsrechner der Rolling Nugget Ranch der Familie Lacroise bei Hidden Hopes, Kalifornien, ein unsichtbar gehaltener Text verstaut wurde, der einen Monat nach dem vom Spähprogramm ermittelten Todeszeitpunkt einen umfangreichen Text über die Zaubererwelt und Beauxbatons freigegeben hätte. Allerdings ist der Rechner gegen Zugriffe von außen sehr gut abgesichert. Daher war ich sehr beruhigt, dass Madame Grandchapeau mir genehmigt hat, das Marie-Laveau-Institut einzuschalten. Dessen Mitarbeiterin Brenda Brightgate konnte unter Ausnutzung der Abwesenheit der Hausherrin und ihres Hausverwalters Zugang zu den Daten nehmen und diese ebensoheimlich unschädlich machen, wie Monsieur Hellersdorf sie als getarnter Anhang einer elektronischen Postsendung seiner Frau in den Rechner hineingeschmuggelt hat, ohne den Rechner oder dessen Speichervorrichtungen zu beschädigen.“
 „Konnten Sie die Anfrage des Laveau-Institutes bezüglich gesuchter US-Amerikaner beantworten?“ fragte Nathalie Julius. Dieser bejahte es, weil ja ein Protokoll mitgeschrieben wurde. „Haben Sie bei der Gelegenheit auch erfahren, was der Grund für das wochenlange Stillschweigen des US-Zaubereiministeriums bedeutet?“ wollte die Leiterin des Büros für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie wissen. „Dazu hat Ms. Brightgate vom Laveau-Institut nur geäußert, dass Minister Buggles offenbar mit seinen Leuten in Klausur tagt, wie Gringotts wiedereröffnet werden kann und ob das überhaupt erwünscht ist. Näheres konnte oder durfte sie mir als Vertreter eines anderen Zaubereiministeriums nicht mitteilen.“
 „Was soll denn die Frage, ob das überhaupt erwünscht ist, dass Gringotts wieder geöffnet wird?“ schaltete sich Monsieur Lepont von der Außeneinsatztruppe ein. „Auch die Amerikaner haben Filialen von Gringotts, noch aus der britischen und französischen Kolonialzeit. Das heißt, die meisten Zaubererweltbürger da haben da auch Verliese drin. Die wird doch wohl niemand aufgeben wollen.“
 „Darf ich?“ fragte Julius Nathalie. Diese nickte zustimmen. „In Australien arbeiten Sie gerade an einem neuen Währungssystem und überlegen, wie sie die Verluste ihrer Bürger ausgleichen können, ohne dass das Zaubereiministerium dort handlungsunfähig wird. Was Italien angeht haben wir nur erfahren, dass sie die dortigen Kobolde zur höchsten Eile angetrieben haben, das eingelagerte Gold verfügbar zu machen. Deutschland sucht nach einem Weg, mit den Kobolden zusammenzuarbeiten, was nicht so einfach ist, weil viele von denen glauben, dass diese mit den Zwergen paktiert haben. Ebenso verdächtigen die Zwerge die Kobolde, ihren über dreihundert Jahre regierenden König mit magischen Experimenten getötet zu haben. Da käme es anderen Zaubereiministerien, die zur Zeit der europäischen Kolonialmächte als Zauberräte oder Magiesprechergruppen an den Standorten bestanden haben recht, wenn sie diese Hinterlassenschaft der europäischen Kolonialzeit loswerden könnten. Solange die Türen von Gringotts offen waren und jeder an sein oder ihr Verlies konnte war alles super und bequem. Jetzt, wo uns allen die Tore von Gringotts versperrt sind kommen all die magischen Mitmenschen aus ihren Verstecken, die immer schon vor einem Packt mit den Kobolden gewarnt haben wollen und uns, Entschuldigung die Damen, für Arschkriecher und Duckmäuser gehalten haben“, sagte Julius. Nathalie nickte nur, statt ihn tadelnd anzusehen. Dann meinte Fabienne Moulin: „Ja, aber das gehört dochjetzt nicht alles in unseren Zuständigkeitsbereich, oder? Die Kobolde sind Angelegenheit von Monsieur Beaubois und Monsieur Colbert, und die internationalen Beziehungen obliegen Monsieur Chaudchamp.“
 „Dies stimmt alles, Fabienne. Dennoch sind wir dadurch, dass wir die mit abstand schnellsten Verbindungen in alle Welt unterhalten können ebenso damit befasst, wie unsere internationalen Kontakte arbeiten und unter welchen Voraussetzungen sie weiterhin mit uns in Verbindung bleiben können“, sagte Nathalie Grandchapeau. „Natürlich geben wir alle uns erreichenden Erkenntnisse an die dafür zuständigen Abteilungen und Unterbehörden weiter – ja, und bevor es hier wer ausspricht – erhalten wir dafür selten Dank und Anerkennung und so können die zuständigen Bereiche die neuesten Ereignisse und/oder Vorhaben früh genug bewerten, um angemessen damit umzugehen.“ Julius nickte.
 „Gibt es sonst noch Fragen zu Monsieur Latierres Abschlussbericht?“ wollte Nathalie wissen. Keiner hatte eine Frage. Denn alle hatten sie seinen Bericht in gedruckter Form erhalten, bevor er ihn ganz modern in räumlicher Darstellung vorgestellt hatte.
 „Als die Versammlung sich auflöste bat Nathalie Julius, sie noch in ihr Büro zu begleiten. „Zum einen darf ich Ihnen für Ihre herausragende Leistung heute schon früher Freigeben als sonst“, sagte Nathalie. „Zum anderen möchte ich Sie ganz inoffiziell darum bitten, die zu Ihrer Frau Mutter in den Staaten bestehenden Verbindungen zu nutzen, um nachzufragen, ob sie etwas über Buggles‘ Pläne erfahren hat. Die Ministerin selbst hat mich vor der Versammlung gebeten, die mir bekannten Verbindungen in die Staaten zu bemühen, um näheres zu erfahren. Sie ist in Sorge, dass Buggles die Lähmung des internationalen Handels nutzt, um eine neuerliche Abschottung der USA zu rechtfertigen, ja sogar versuchen mag, sich vieler internationaler Abkommen zu enthalten, wie auch immer begründet.“
 „Falls er das machen will können wir ihn nicht davon abhalten“, warf Julius ein. Er erinnerte sich noch an das dunkle Jahr, wo in den Staaten Lucas Wishbone alle Verbindungen nach Europa gekappt hatte, angeblich aus Furcht, Todesser oder deren Verbündete in die Staaten hineinzulassen. Das hatte ihm nur deshalb nichts genützt, weil Anthelia die Entomanthropen Sardonias wiedererweckt hatte und eine neu von ihr gezüchtete Entomanthropenkönigin zu viel Eigensinn und Herrschaftsansprüche geäußert hatte.
 „Sagen wir es mal so, mein Bauchgefühl stimmt mich beunruhigt, dass Lionel Buggles die Lage in den Staaten und der Welt ausnutzen wird, um sich dauerhaft zum Zaubereiminister erklären zu lassen. Wenn er wahrhaftig aus kleinen Verhältnissen hochgekommen ist könnte ihm der Rausch der Macht zu Kopf steigen. Er könnte den starken Mann markieren, der die Lage mit Links beherrscht oder sich in viel zu vielen Schuldzuweisungen verlieren, weil er nicht weiß, was konkret geschehen ist.“ Julius konnte Nathalies „Bauchgefühl“ da nur zustimmen, auch wenn er es diesmal nicht selbst mitgehört hatte. Er willigte ein, über die ihm möglichen Kanäle mit seiner Mutter zu reden, falls diese nicht schon einer Anweisung Buggles‘ folgen musste, keinem Außenstehenden was zu verraten.
 Bis drei Uhr Nachmittags arbeitete er alle Sachen ab, die er wegen der Stellvertretung für Laurentine und der Suche nach nichtmagischen Angehörigen von Zaubererfamilien zurückgestellt hatte. Immerhin schaffte er es, alle für heute und morgen anfallenden Aufgaben zu erledigen. Dann traf er sich noch einmal mit Belle Grandchapeau im Computerraum. „Wir haben eine Nachricht von Madame Merryweather aus den Staaten“, begrüßte Belle ihn. Er sah sie mit einer Mischung aus Unbehagen und Erleichterung an. „Das Ministerium entschuldigt sich bei allen, die auf dem Weg der elektronischen Post mit ihm in Kontakt stehen, für das lange Schweigen. Doch es seien noch interne Vorgänge zu erledigen, die alle erdenklichen Szenarien wegen Gringotts beinhalteten. Sie würde sich dann mit einem längeren Bericht melden, wenn sie wisse, was genau sie aus dem Ministerium berichten dürfe und inwieweit das berichtete für die internationale Zusammenarbeit richtig und wichtig war.“ Belle gab Julius die ausgedruckte E-Mail. Er las sie gründlich und legte seine Stirn in Sorgenfalten. „Madame Grandchapeau, ich möchte hier keinen großen Drachen rufen. Aber so wie ich es hier lese schreibt Madame Merryweather, dass das Ministerium es offenbar leid ist, sich bei anderen Zaubereiministerien zu rechtfertigen, weil es nicht über Arkanet mit denen in Verbindung bleibt. Auch lese ich hier heraus, dass sie sich sorgt, dass US-Zaubereiminister Buggles irgendwas unternehmen könnte, was ihn zum dauerhaften Leiter der Zaubereiverwaltung macht, zum Präsidenten auf Lebenszeit. Ich kann Ihnen auch sagen, warum ich das denke“, antwortete Julius. Dann erwähnte er die Passagen, wo sie schrieb, dass der amtierende US-Zaubereiminister ein „gesteigertes Interesse“ daran habe, die in der aktuellen Krise zusammentreffenden Notlagen zu bereinigen und einem „irgendwann“ erwählten Nachfolger ein „aufgeräumtes Haus und ein wohlbestelltes Feld“ zu übergeben. Auch ließ sie Leute grüßen, von denen Julius wusste, dass die Namen für selbsternannte Präsidenten auf Lebenszeit standen. „Kann sein, dass meine Mutter die letzte Gelegenheit genutzt hat, unbeaufsichtigt eine Nachricht zu verschicken, aber zugleich angewiesen war, eine wortgetreue Kopie davon für das Archiv abzugeben. Mir gefällt das nicht wirklich, Madame Grandchapeau.“
 „Dann möchten wir besser hoffen, dass Sie sich in dieser Hinsicht irren, wenngleich ich die Hinweise auf Namen, die mit nichtmagischen Alleinherrschern zu tun haben, sicher nicht außer Acht lassen darf“, sagte Belle. Julius erwiderte darauf, dass er auch hoffe, sich zu irren und Buggles nur abwarten wolle, dass alle US-amerikanischen Gringotts-Filialen wiedereröffneten, damit die magischen Leute in den Staaten wieder beruhigt waren. Je länger Gringotts verschlossen blieb, desto ungehaltener wurden dessen Kundinnen und Kunden. Er wusste es aus London, dass da jeden Tag Leute mit großen Hämmern an die verschlossenen Tore von Gringotts klopften, bis die Hämmer von den im Tor eingewirkten Abwehrzaubern zerbröselt wurden. In Paris hatte sich eine Gruppierung von sehr wohlhabenden Familien zusammengetan und zwanzig Meter vor Gringotts ein haushohes Stundenglas aufgebaut, aus dessen oberen Kolben jeden Tag 24 rote Kügelchen herabkullerten. Oberhalb des Kolbens prangte ein blutrotes Schild: „Die Letzten Tage der Geduld. Bleiben die Tore zu, findet ihr keine Ruh.“ Mittlerweile war dieses riesige Stunden- oder besser Tageglas eine regelrechte Touristenattraktion. Laut Colbert hatten jene, die es unversetzbar und unverwandelbar dort aufgepflanzt hatten, den Kobolden eine Frist von 100 Tagen gesetzt. Julius hatte mal in der Familie herumgefragt, ob jemand was damit zu tun hatte. Darauf hatte Otto Latierre geantwortet, dass er das nur mit einem Beamten aus der Finanzabteilung oder mit „Villeneuves Koboldkuschelknechten“ bereden würde. Damit hatte er die Antwort, dass die Latierres in gewisser Hinsicht mit drinhingen.
 „Darf ich noch eine Kopie von der Mail für meine Frau haben oder liegt die Mail auf meinem Zugangskonto?“ fragte er Belle. „Sie kam über das allgemeine Arkanetkonto an alle daran angeschlossenen. Aber ich habe eine Kopie davon auf Ihr Zugangskonto übermitteln lassen“, sagte Belle. Julius bedankte sich und machte noch eine Kopie der betreffenden Nachricht.
 Als er wieder in Millemerveilles war freuten sich alle fünf geborenen Hexen seines Haushaltes, dass er schon so früh da war. Aurore erwähnte, dass sie auf dem großen Spielplatz jetzt eine große Schiffschaukel hatten, in die zehn große oder vierzehn kleine Kinder rreinklettern durften. Julius grinste seine älteste Tochter anund fragte sie, ob sie denn wisse wie viel vierzehn waren. Da zählte ihm Aurore erst an allen zehn Fingern bis zehn vor, wobei sie jeden Finger krümmte. Dann streckte sie die vier Finger der rechten Hand wieder aus. „Das ist viazehn“, sagte sie stolz. Julius strahlte sie an und nickte. „Du bist echt schon ein großes Mädchen“, lobte er sie. Das gefiel seiner erstgeborenen Tochter so sehr, dass sie ihn mehr als eine Minute lang knuddelte.
 Nach dem Abendessen, als Clarimonde und Chrysope schon im Bett lagen, verlas Julius die Nachricht seiner Mutter aus den Staaten und meinte dazu, dass sie offenbar jetzt diejenige sein durfte, die aus Amerika erzählte, was da los war. Aurore bat Julius, die Mémé Martha von ihr zu grüßen, wenn er ihr auch einen Eelektrobrief oder eine Eule schickte. Julius versprach es.
 Als dann auch Aurore nach dem üblichen Gutenachtritual mit Waschen, Zähneputzen, hinlegen und zwei Kapitel aus einem Buch für junge Hexen schlief bat Julius die zwei mit ihm zusammenwohnenden Hexen in den klangkerkerbezauberten Musikraum. Dort erwähnte er, was er auch Belle gegenüber befürchtet hatte. „So las sich das für mich auch, Julius“, meinte Béatrice dazu. „Ma meinte sowas, dass Orion ziemlich ungehalten sei, weil ihm Jacqueline Corbeau nichts mehr mitteilte und dass die Viviane-Ausgabe von Beauxbatons von den Cottons aus New Orleans und einer Peggy Swann aus Viento del Sol beunruhigende Gerüchte gehört habe, dass Buggles nach außerministeriellen Verbündeten gegen die Mondgeschwister suche und vor allem, dass er wohl seinen Personenverkehrsleiter Summertrail nach Viento del Sol geschickt habe, um die Luftschiffverbindung sicherer gegen mögliche Eindringlinge aus dem Ausland abzusichern.“
 „Oh, dann war das sicher geheim. Brittany hätte mir das garantiert erzählt, und hier im Dorfrat ist sowas noch nicht angesprochen worden“, sagte Julius.
 „Wir wissen echt nicht was da läuft, Julius. Noch so ’ne Schroedinger-Katze“, sagte Millie. Julius musste ihr beipflichten. Dass er sich sehr um seine Mutter sorgte verriet er erst einmal nicht, auch wenn Millie das bestimmt fühlte.
 „Tante Babs hat heute mittag zu mir gemeint, ich dürfte mich gerne jedes Jahr von dir schwängern lassen, wenn Temmie alle meine an dich überspringenden Gefühlswallungen abfängt und dadurch selbst wie schwanger gestimmt ist“, sagte Millie. Béatrice nickte. Offenbar hatte sie diese Mitteilung auch mitbekommen. „Temmie gibt seit dem vierten Monat, wo die beiden kleinen Prinzessinnen in ihrer warmen Wartestube weilen ein Drittel mehr Milch als ihre anderen Schwestern und Cousinen. Clarabella ist richtig kugelrund, und Temmie kann noch genug für den Weitervertrieb abgeben. Tante Babs schreibt es uns alles gut, was sie für Temmies Milch bekommt. Könnte sein, dass wir Flavine, Fylla und dem Kleinen gleich nach der Geburt ein Extraverlies mit mehr als hundert Galleonen anmieten können“, sagte Millie noch.
 „Apropos Gringotts, Julius“, setzte Béatrice an. „Hera hat mit Eleonore und Pierroche beschlossen, dass die zugesagte Zusatzmiete nach der Einrichtung eures Schutzzaubers für zwei Jahre ausgesetzt wird, wenn dafür die Familien der hier arbeitenden Kobolde volle Bürgerrechte bekommen, von der Führung und Nutzung von Zauberstäben abgesehen. Hera meint, dass Pierroche sowas angedeutet habe, dass er sich im Moment hier in Millemerveilles am sichersten fühlt und es wohl Schwierigkeiten mit den anderen Kobolden gibt, vor allem mit deren Sicherheitsdienst. Genaueres wollte er dazu nicht sagen. Dass Hera ihn bei dem Gespräch heimlich legilimentiert hat weiß er nicht und muss auch keiner außerhalb dieses Raumes wissen“, sagte Béatrice noch. „Sie meinte zu mir, dass Pierroche Angst vor einer Strafversetzung habe, wenn er nicht von sich aus die Listen mit allen Verliesen und Kunden preisgebe, die sich mit Zauberwesen am besten auskennen. Jedenfalls fürchte er, dass die Filiale in Paris vor dem 14. Februar nicht aufgemacht werden könnte.“
 „Och, dann müssen die verliebten Hexen dieses Jahr auf die Blumensträuße und Süßigkeiten zum Valentinstag verzichten“, feixte Julius. Millie grinste darüber und sah Béatrice an: „Wir beide haben was viel schöneres von dir geschenkt gekriegt, was mich richtig stolz macht und Béatrice auf jeden Fall eine wichtige Erfahrung für ihren Beruf als Hebamme bietet.“
 „Julius musste dafür nicht schwanger werden, um Catherine bei der Geburt ihres Sohnes zu helfen und hat auch bei Uranies Kindern fast selbstständig mitgeholfen“, konterte Béatrice. Julius fragte sich, wie er jetzt darauf reagieren sollte. Er wollte keine von beiden verletzen. Ihm wurde nur wieder bewusst, wie schwer es Millie fallen würde, Béatrices Kind aufwachsen zu sehen, wenn sie es nicht als ihren Adoptivsohn beanspruchte und wie weh es Béatrice tun würde, wenn sie den kleinen Félix gleich nach der Geburt an Millie abgeben musste und dann doch mitbekam, wie er aufwuchs und sie „nur die Tante“ sein durfte.
 Als Millie und Julius in ihrem Ehebett lagen meinte er noch zu ihr: „Morgen rede ich mal über das Armband mit Britt und Mum und lass mir erzählen, was bei denen wirklich abläuft, vorausgesetzt, Mum wurde nicht von Buggles verdonnert oder gar magisch eingeschworen, nur noch das zu erzählen, was ihm nützt. Am Ende pusten die uns lauter rosarote Blubberblasen um die Ohren und kochen in Wirklichkeit was aus, um erst mal die Staaten und dann den Rest der Welt aus dem Tritt zu bringen.“ Millie grummelte dazu nur: „Falls die sowas anleiern können wir von hier aus nichts dran machen, Monju. Aber ich geb dir recht, dass mir das auch nicht gefällt mir vorzustellen, dass deine Mutter von diesem an seinem Chefsessel klebenden Kerl zu irgendwelchen verlogenen Berichten getrieben werden soll und wozu noch so alles. am besten textest du diese Mail morgen noch zu denen vom Laveau-Institut hin. Vielleicht wissen die mehr als Buggles rauslassen will.“ Julius sog Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein. Dann sagte er: „Das hätte ich heute nachmittag noch erledigen können. Aber das werde ich gleich morgen erledigen.“ Dann wünschte er seiner Frau und den ungeborenen Zwillingsschwestern eine gute, erholsame Nacht.
 __________
 Vor dem Saal der tanzenden Klingen im Königreich deutschsprachiger Zwerge, 21.01.2005 Menschenzeitrechnung, kurz nach Mitternacht
 Viele von den altgedienten Kriegern sagten, dass die tanzenden Klingen die gefährlichste Art des Nachfolgezweikampfes waren, noch viel gefährlicher als die drei Höhlen. Andere hielten den Ehernen Wurfkampf auf der schwingenden Brücke über dem Strom des Vergessens oder das Rad der Entscheidung für die gefährlichste Art zu kämpfen. Doch für Malin Gaorinssohn Eisenknoter und seinen letzten Herausforderer Gloin Zangenschmied war dies hier die entscheidende Prüfung. Bestand Malin auch diese, dann war er König und durfte zwölf Jahre lang nicht mehr herausgefordert werden. Verlor er den Kampf und damit sein Leben, dann musste Gloin Zangenschmied gegen weitere zwei Herausforderer antreten. Starb er dabei, musste dessen Überwinder wiederum zwei Herausforderungen bestehen. So konnte es geschehen, dass heute der Auftakt für viele weitere Königsproben stattfand oder der neue König unter den Bergen bestimmt war.
 „Die tanzenden Klingen von Morin Schädelsammler und Koldorin Hammerschwinger sind die mit abstand schärfsten und tödlichsten Waffen, die jemals von unsereins geschmiedet und bezaubert wurden. Sie trinken unser Blut, wollen uns zerstückeln und lächzen danach, unsere Knochen zu zerteilen. Nur wer schnell und gewandt und dabei vorausblickend durch die Halle geht, der vermag größtenteils lebendig an der anderen Seite zu erscheinen“, sagte Ontwarin Wortweber. „Und wie bei der schwingenden Brücke gilt auch hier, dass die beiden Gegner von zwei Seiten durch die Halle gehen müssen. Anders als bei den drei Höhlen und bei der Brücke ist hier das Mitführen von Metallwaffen und Wehren der eigenen Wahl erlaubt. Denn die Klingen werden immer versuchen, die unbedeckten Stellen zu treffen. Auch sind sie aus Dauereisen, das fünfmal so hart wie ein Unzwingstein ist und nicht einmal vom Glutatem des gefährlichsten Feuerbläsers geschmolzen werden kann. Ihr kämpft nicht nur gegen die tanzenden Todesklingen, sondern müsst auch zusehen, dass nur einer von euch auf die andere Seite gelangt. Denn nur für einen von euch wird sich das Tor zum Sieg öffnen. Entweder dürfen wir heute einen neuen König feiern oder werden Zeuge, wie zwei weitere Königsprüfungen stattfinden. Wie immer gilt, dass wer diesen Kampf scheut davon zurücktreten darf, wenn er bereit ist, alles im Leben erworbene Hab und Gut, alle Verdienste und alle Ehre aufzugeben. So frage ich dich, Malin, Gaorinssohn Eisenknoter, willst du dich der letzten Königsprüfung stellen oder lieber in Bescheidenheit und Einfachheit ein ruhiges Leben führen?“
 „Ich will kämpfen und mich den tanzenden Klingen und meinem Gegner stellen“, sagte Malin.
 „So frage ich dich, Gloin Idurssohn Zangenschmied, willst du dich der Königsprüfung stellen oder lieber in Bescheidenheit und Einfachheit ein friedvolles Leben genießen?“
 „Ich will kämpfen und mich den tanzenden Klingen stellen und diesen verwöhnten Burschen da in Durins Reich senden“, stieß Gloin Zangenschmied aus. Malin grinste darüber nur. Sicher spekulierte Gloin darauf, sowohl Malins dann verwitwete Frau zu bekommen als auch alles, was Malin an Habseligkeiten von seinem Vater geerbt hatte und vor allem die magische Diamantklinge, die er im ersten Kampf von Norin Feuertreter erbeutet hatte.
 „So habt ihr beide entschieden, die Halle der tanzenden Klingen zu durchschreitenund dem jeweils anderen den Weg durch das gegenüberliegende Tor zu verwehren“, sagte Ontwarin. „So wähle du, Malin aus, ob du durch das Morgen- oder das Abendtor in die Halle eintreten möchtest.“
 „Ich hoffe, das Licht der Sonne wiederzusehen und auf die vielen Tage, die ab heute anbrechen. Daher wähle ich das Morgentor, Hüter Ontwarin“, sagte Malin. Gloin grinste verächtlich. Doch nun war die Entscheidung gefallen. Er musste durch das Abendtor. Da die Klingen in der Halle nicht immer am selben Fleck blieben war ein Tor so gut oder so schlimm wie das andere. Aber der symbolische Akt war ebenso wichtig. Wer auf weitere Tage hoffte wählte immer das Morgentor. Selten wählte jemand das Abendtor, weil er hoffte, noch eine geruhsame Restnacht verbringen zu dürfen, sofern er nicht schwer verstümmelt im Haus der Heiler landete und vielleicht nie wieder mit eigenen Händen arbeiten konnte. Was war ein Sieg wert, wenn dafür das ganze Leben eine einzige Belastung für sich und andere war? Doch wer kämpfen wollte musste bereit sein, das eigene Leben einzusetzen. Natürlich konnte es auch geschehen, dass beide Kämpfer die tanzenden Klingen nicht überlebten. In dem Fall konnte der Hüter der Ereignisse und Bräuche tatsächlich ein ganzes Jahr lang die Herrschaft ausüben, auch wenn er keinen bewaffneten Kampf befehlen durfte, bis sich vier neue Herausforderer fanden, die erneut um dieses Amt kämpfen wollten.
 „So mögest du, Malin Gaorinssohn Eisenknoter, um den granitenen Saal der tanzenden Klingen herum zum Morgentor schreiten und dort vom Hüter hineingelassen werden, sobald das Horn der Helden zum Kampf ruft“, sagte der Hüter der Ereignisse und Bräuche.
 Malin nickte allen zu, die auf Gloins Seite der Halle verbleiben wollten. Seine bisher treuen Anhänger folgten ihm im gebührenden Abstand. Malin dachte dabei daran, dass er unter seinem blauen Gewand die von ihm persönlich geschmiedete und mit Runen der Panzerung und Leichtigkeit versehene Diamantsilberrüstung trug. Auch trug er hautfarbene Handschuhe mit hauchdünnen Diamantsilberplättchen, die auf seine eigenen Hände abgestimmt waren. An den Füßen trug er unter Höhlenechsenleder verborgene Diamantsilberstiefel. Damit hoffte er, den Dauereisenklingen zumindest genug entgegenzusetzen, dass er den Kampf gewinnen würde. Außerdem trug er unter dem Gewand den vonNorin erbeuteten Schwertgürtel mit jener unverwüstlich erscheinenden Waffe. Falls es zwischen den tanzendenKlingen zum Zweikampf kommen mochte wollte er das Schwert zum ersten mal gegen einen Gegner einsetzen. Er ging davon aus, dass auch Gloin Zangenschmied in einer Rüstung seiner Wahl antrat, die er dem Brauch gerecht unter einfach wirkendem Leinenstoff verbarg, um nicht damit zu protzen. Malin wusste, dass Gloin sich auf das Schmieden von gebändigtem Sonnenlicht ausgerichtet hatte. Zwar hieß er Zangenschmied, weil er eigentlich Werkzeugschmied war. Doch dürfte er Kontakt zu kundigen Rüstungsschmieden haben, denen er für ihre Arbeit passende Werkzeuge gefertigt hatte.
 Am durch eine knapp über einer blauen wellenlinie schwebende gelbrote Sonnenscheibe war das Morgentor gekennzeichnet. Auf seinen silbernen Flügeln stand in der Lautrunenschrift der Zwerge:
  Ich bin die Hoffnungen und Sorgen,
auf jeden neu erwachten Morgen.
Doch wer durch mich betritt den Saal,
bin ich zugleich das Tor zur Qual.
 
 Der Herausgeforderte ist am Morgentor eingetroffen!“ rief der rot-golden gewandete Hüter, der zwei große Silberschlüssel an einer Kette um den Hals trug. Von weiter weg erfolgte Ontwarins Antwort: „So soll jeder der Prüflinge eintreten, sobald das Horn der Helden ertönt.“
 Der Torhüter sperrte jeden Torflügel einzeln auf. Dann erklang das Horn der Helden mit einem einzigen Ton. Die beiden Torflügel sprangen leise rasselnd auf. Malin sah in den von Sonnenlichtsteinen erhellten Saal hineinund erkannte die von der Decke herabhängenden, mehrere Manneslängen langen Klingen. Er trat im gleichen Augenblick durch das Tor, als auf der anderen Seite Gloin Zangenschmied eintrat. Sofort wurde hinter beiden das jeweilige Tor verschlossen. Malin konnte durch einen schnellen Blick zurück erkennen, dass von Hand bedienbare Drehräder kreisten. Also war es möglich, das Tor von innen zu öffnen. Doch tat er das war es gleichbedeutend mit einer eingestandenen Niederlage. Da er vorhin vollmundig den Kampf angenommen hatte würde es nicht bei einem Leben in Einfachheit ohne erworbenen Besitz bleiben, sondern in seiner Entmannung und Entbartung enden. Also ging es nun um alles.
 „Bringen wir es hinter uns, verwöhnter Bursche. Ich habe Jahrzehnte darauf gehofft, diesen Tag zu erleben!“ hörte Malin Gloins verächtliche Stimme. „Ich trage ehrenvolles königliches Blut in mir, trügerische Zunge und kriecherischer Wurm. Dein letzter Tag war gestern!“ rief Malin zurück, während er so behutsam er konnte über sein Gewand strich. Seine Rüstung vibrierte, erwärmte sich einen Moment und war dann wieder wie immer. Gloin würde heute sein letztes Wunder dieser Welt erleben. Malin fühlte, wie sich etwas auf sein Gesicht legte und sich wie eine zweite Haut daran schmiegte. Seine Rüstung und seine Kopfbedeckung hatten ihre unsichtbare Panzerung geschlossen. Ob das schon reichte, gegen die tanzenden Klingen zu bestehen?
 Als Malin einen Schritt weiter in den mehr als hundert Schritte langen Saal hineintrat kam erstes Leben in die hängenden Klingen. Sie drehten sich und hoben sich selbst an. Malin konnte keine Fäden oder Federungen sehen. Die Klingen waren mit mehreren Zaubern belegt. Einer davon war die Witterung von in lebenden Wesen kreisendem Blut, und ihnen war die Natur des Blutdurstes eingeprägt worden. Malins Vater, der zweimal durch diesen Saal hatte gehen müssen, hatte gewarnt, dass die Klingenimmer wilder wurden, sobald mehr Blut floss. Außerdem hatte er noch gemeint, dass mehr zu sehen war als zu erahnen war. „Sei gefasst, dass auch viel Schein und nicht nur Sein den Saal der tanzenden Klingen erfüllt. Lass dich nicht verwirren, solltest du einmal diesen Kampf bestehen!“
 Jetzt begannen die Klingen in unterschiedlichen Geschwindigkeiten und Richtungen zu schwingen. Malin erkannte, dass es keinen sicheren Weg durch die vielen Reihen der tödlichen Schneiden gab. Ihm blieb nur das Ausweichen oder Abwehren der ihn bedrängenden Klingen.
 Als er sah, dass es nicht nur die Klingen waren, die den Saal bevölkerten ahnte er, wo die weitere Schwierigkeit bestand. Denn unvermittelt schwangen und tanzten nicht nur glitzernde Klingen durch den Saal, sondern huschten auch Ebenbilder von Gloin Zangenschmied zwischen den Klingen herum. Malin hoffte, dass auch von ihm solche Scheinbilder entstanden. Doch jedes davon konnte der echte Gegner sein. Falls er nicht lernte, Trug und Wahrheit voneinander zu unterscheiden würde ihn Gloin überraschen und töten.
 Mit schwirrenden und pfeifendenLauten fegten die Klingen nun in hoher Geschwindigkeit durch den Saal. Einige von ihnen zielten dabei auf Malin. Der konnte gerade drei auf ihn zukommenden Klingen ausweichen. Dann stand er mitten zwischen den magisch belebten Waffen. Nun sah er auch, dass Gloin offenbar einen weiteren Trick brachte. Seinen Körper umstrahlte ein goldener Lichtschimmer, der ganz genau seine Körperformen nachzeichnete. Vier Klingen prallten prasselnd davon ab und klirrten gegen ihnen nachrückende Schwertblätter. Dann zischte eine der Klingen genau auf Malin zu. Der riss seine Hände nach unten und bot der Schneide die gepanzerte Brust. Es pongte laut, als die Klingen gegen die mit Panzerungszauber verstärkte sowieso schon für natürliche Waffen undurchdringliche Rüstung knallte. Als eine quer durch die Luft jagende Klinge genau auf seinen Hals zuraste sprang Malin nach oben. Die Klinge prallte lauttönend von seiner Brust zurück. Das war also die Begrüßung, dachte Malin.
 Er wand sich und tauchte, sprang und kreiselte durch die ihm nun entgegenschlagenden Klingen. Ein frei fliegendes Beil holte nach oben aus, um ihm im Fallen doch noch den unter der Kapuze getragenen Helm zu zertrümmern.
 Malin bemerkte, dass sich Gloin ganz offen in die Schwungbahnen stellte. Das goldene Licht war ähnlich wie die unsichtbare Panzerung von Malins Rüstung. Andere leuchtende Gloin-Abbilder traten vor und wurden von den tanzenden Klingen getroffen. Die Klingen prallten ab. Das war hinterhältig. Denn so konnte Malin das Original nicht von dessen Spiegelbildern unterscheiden. Wieder pfiffen zwei Klingen auf ihn zu. Sie hätten sicher seinen noch von der Rüstung geschützten Hals getroffen. Doch Brust- und Bauchpanzerungen hielten mehr aus. Malin wurde von den Treffern um zwei Schritte nach rechts und drei Schritte nach hinten gedrängt. Dann sah er etwas, was ihn richtig wütend machte.
 Unvermittelt bewegte sich Gloin Zangenkrieger immer schneller und schlüpfte so mühelos zwischen den Klingen hindurch. Hatte der sich einen Beschleunigungszauber auferlegt. Doch ohne einen Zauberstab brauchte ein Zwerg Minuten oder Stunden, um ähnlich kraftvolle bis von keinem Zauberer erreichbar die größten Erfolge zu erreichen. Doch Gloin ging jetzt mit sehr schnellen Bewegungen zwischen den auf ihn zujagenden Klingen hindurch. Malin wusste, dass Gloin auf diese Weise sicher den Kampf gewinnen mochte. Von irgendwoher hatte er einen Selbstbeschleunigungszauber. Oder war es umgekehrt, dass Malin von Gloin gegen ohne dessen Wissen mit einem Verzögerungszauber getroffen worden war? Beides war einfach unzulässig. rüstung mit Panzerung ja, bezauberte Waffen ebenso. Aber eine Beschleunigungszauberei war ungerecht. „War mir klar, dass du auf einen Trick setzt, Heuchelzunge. Aber dann pass mal auf“, dachte Malin und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne im linken Unterkiefer. Dort war eine winzige Gummiblase verstaut, die nicht bei der Untersuchung und auch nicht während der Minuten vor den Toren zu entdecken war, wenn sie ihn nicht dazu anhielten, den Mund weit aufzureißen. Er parierte drei weitere Klingen mit Brust- und Bauch teil, bis er die Gummiblase zurechtgeschoben hatte. Dann biss er kräftig zu. Ein bitteres, sofort heißer werdendes Zeug drang ihm in den Mund. Schnell schluckte er das, was seine Mutter ihm noch vor dem Aufbruch in den Mund gesteckt hatte. Jetzt fühlte er schon, wie sein Körper von anderer Kraft durchflossen wurde. Dann wurde es ihm leichter. Ja, er meinte, seine Arme, Beine, seine Hüfte und seinen Oberkörper noch gewandter bewegen zu können. Außerdem wurden die vor ihm und um ihn tanzenden und zuschlagendenKlingen immer langsamer. Ihr wildes Zischen und Pfeifen wurde zu einem auf tiefen Tonlagen klingenden Wusch-wusch-wusch. Jetzt konnte er den auf ihn zuschwingenden Klingen mühelos ausweichen, die Lücken nutzen, die zwischen ihnen entstanden. „Würg!“ dachte Malin, als er den merkwürdigen, klebrigen Geschmack im Mund fühlte. Was hatte seine Mutter ihm da verpasst, das ihn zwar erst schnell machte, doch so wiederlich schmeckte? Er wusste nur, dass er gerade eine gefühlte Stunde hatte. Doch um wie viel Schneller er sich gerade bewegte und seine Umwelt wahrnahm wusste er nicht. Mit einem glockenartigen Tjoing, federte eine der Klingen von seiner Brust zurück, weil er nicht genug Platz zum Ausweichen hatte. Dann bekam er auch Stupser von hinten, die jedoch wie kräfftige Schläge mit einem kopfgroßen Hammer auf einen mannshohen Amboss klangen. Er musste sich vorsehen, dass ihm keine Klinge von hinten den Kopf abtrennte.
 „War mir klar, dass deine der Kräuterhexeerei vertraute Gebärerin dich nicht ohne ein Mittel ihrer Kunst in diesen Kampf schickt. Aber mein Gewand der Sonne und mein Zauber der schnellen Bewegung ist ihrer Panscherei überlegen“, hörte Malin die in der Tonhöhe nach unten gerutschte Bemerkung von Gloin. Er zog es vor, nicht darauf zu antworten. Es ging darum, ob er oder der aus dieser Halle freikam.
 Die Klingen hatten wohl bemerkt, dass ihre Beute sich schneller und gewandter unter ihnen bewegte. Sie bekamen mehr Geschwindigkeit und richteten sich immer so, dass sie die ungedeckten Körperstellen suchen und abtrennen konnten. Um beide herum wimmelte es nun von glänzenden, äußerst scharfen Schneiden von grifflosen Schwertern und Streitäxten, die alle dazu gemacht waren, einen ungeschützten Schwarzalben innerhalb weniger Augenblicke in viele winzige Portionen Fleisch, Blut und Knochensplitter zu zerhacken. Kling-kloing-kling! Die magisch belebten Klingen trafen auf die beiden Gegner, deren Spiegelbilder ebenfalls Treffer abbekamen. Scheinbar gab es noch mehr Klingen im Saal als vorher. Einige von ihnen drohten nun auch von unten. Malin musste einer breiten Beilklinge ausweichen, die es auf seine Füße abgesehen hatte. Doch die Klingen waren zu langsam, um ihm ernsthaft Schaden zu können. Doch es waren Viele und nicht immer fand er eine Lücke, in die er mit einem schnellen Sprung eintauchen konnte. Ein ähnliches Problem hatte Gloin Zangenschmied. Der löste es jedoch damit, dass er unter seinem Gewand eine goldene Zange mit handgroßen Backen zog und damit nach ihm ausschlagenden Klingen schnappte. Erwischte er eine, riss er sie so heftig nach oben, dass sie erzitterte und sich wand. Dann fiel die Klinge zu Boden. Also konnte man diese wilder und wilder tanzenden Klingen auch bis auf absehbare Zeit handlungsunfähig machen.
 Malin zog nun auch sein erbeutetes schwert frei und sah, wie es aus sich heraus silberblau leuchtete. Offenbar steckte darin auch eine Art Witterung für böses Zauberwerk oder die Anwesenheit von Feinden. Jedenfalls konnte Malin damit die ihm geltendenKlingen nun mühelos aus der Luft schlagen. Dabei pfiff das nichtmetallische Schwertblatt durch die Luft und traf mit hammerschlagartigem Geräusch auf die andrängenden Klingen. Mal kreiselte Malin herum und fegte dabei fünf aus allen Richtungen vorstoßende Klingen zur Seite und zu Boden. Jetzt wusste er es ganz sicher. Landeten die Klingen auf dem Boden, blieben sie erst einmal liegen. So setzte Malin darauf, die ihm weiterhin geltenden Schwerter mit seinem eigenen Schwert zu Boden zu schlagen. Schon stieg er mit seinen metallenen Absätzen über die bis auf weiteres leblosen Klingen hinweg. Immer wieder musste er mit Bogenförmigen Schlägen Schwertklingen zu Boden bringen. Auch Gloin hatte erkannt, dass nur die Erniedrigung der Klingen deren Kampfkraft auslöschte. Doch wo eine Klinge niedergeworfen wurde, sausten zwei oder drei neue Klingen von der Decke herab. Malin hörte das lauter werdende Geräusch in der Luft und drehte sich unter einer mannslangen Beilklinge, die auf dem Weg war, Beute zu zerlegen. Jeder nicht unter einem Beschleunigungszauber stehende Schwarzalb hätte diese Klinge vomöglich auf den Kopf bekommen oder währe von ihr zerteilt worden.
 Gloin Zangenschmied ließ seine Schmiedezange kreisen und riss immer wieder Klingen aus der Luft und zu boden. Malin ließ sein nun hellblau leuchtendes Schwert zwischen seinen nur von Magie geführten Artgenossen kreisen. Dabei vollbrachte er es mehrmals, mit einem Hieb eine Klinge so aus der Bahn zu schlagen, dass sie mit einer gerade auf ihn zuschwingendenKlinge zusammenstieß. Beide polterten laut auf den Boden und blieben liegen. „Ja, dein Schwert werde ich nachher mit Freuden in die Höhe strecken, Sohn einer fetten Höhlenschnecke“, erwiderte Gloin. „Ach, wo sind denn Eure sehr gut entwickelten Umgangsformen verblieben, Meister Gloin?“ fragte Malin und hieb mit seinem Schwert gleich drei Klingen aus seinem Weg, bevor er wieder eine für seine jetzige Geschwindigkeit ausreichendeLücke nutzte, um weitere drei Schritte zu gewinnen. Doch um das Abendtor zu erreichen musste er sich eher rechts halten. Da jedoch kamen ihm gleich fünf gleich aussehende Gestalten entgegen, die alle Gloins goldene Lichtumhüllung trugen. Alle rissenihre leuchtenden Zangen hoch. Malin argwöhnte, dass einer der fünf der richtige war und er gerade nicht sah, welcher. Er wusste auch, was der andere wollte. Entweder wollte er ihm die Klinge mit der Zange entreißen oder ihm sein Werkzeug selbst um den Halszusammendrücken. Der wusste nicht, dass Malins Rüstung jedes Metall abwies. Aber das mit dem Schwert konnte klappen, wenn er nicht schnellstmöglich sah, wer der richtige war. Er sprang mit Todesverachtung nach links und prellte dabei zwei Klingen mit seiner gepanzertenBrust ab. Fast hätte ihn eine von oben nach unten schlagende Klinge am Handgelenk getroffen. Ob der Treffer ausgereicht hätte, ihm die behandschuhte Hand abzutrennen wusste er nicht und wollte es auch nicht wissen. Er konnte gerade noch zwei weiteren von oben niedergleitenden Klingen ausweichen und stieß dann mit einem ansatzlosen Ellenbogenschlag gegen eine golden umflimmerte Brust Gloins. Tatsächlich spürte er einen gewissen Widerstand. Doch dann sah er, wie die von ihm getroffene Erscheinung gegen ihren Mehrling prallte und beide zwei weitere Mehrlinge anzogen, um mit ihnen in einer goldenen Lichterwolke zu zerfließen. Einer blieb unverändert. Malin sprang über zwei auf Kniehöhe anfliegende Klingen hinweg, nahm den Schlag gegen den Bauch als zu vertragen hin und hieb drei weitere Klingen aus dem Weg. Dann war er mit Gloin auf gleicher Höhe. Dieser wollte seine Gelegenheit nutzen, den Gegner zu entwaffnen oder zu töten. Doch Malin hockte sich blitzschnell hin und hieb mit dem Schwert nach Gloins Beinen. Dieser bekam zu spät mit, dass seine Rüstung nur auf Metalle abwehrend wirkte. Der Treffer tat sein blutiges Werk. Gloin konnte nicht mehr stehen. Sofort flogen zwanzig Klingen aus allen Richtungen an und umschwirrten den schwer verletzten Gloin. Dieser versuchte, die entstandenen Schmerzen zu veratmen und gleichzeitig die ihm geltenden Klingen abzuwehren. Doch jetzt lag er am Boden. Seine goldene Lichtrüstung flackerte unter immer mehr Hieben. Dann trieb eine der Klingen seine glühende Zange zur Seite. Malin überlegte, ob er den nun kampfunfähigen Gegner den auf ihn einstürmenden Klingen überlassen sollte oder ihm den schnellen Gnadentod geben sollte. Vor allem wollte er wissen, wie Gloin sich selbst so schnell gemacht hatte.
 Die Klingen fielen förmlich von oben herunter und hieben auf dem nun am Boden liegenden ein. Dieser schaffte es nicht mehr, alle Klingen mit seiner Zange abzuwehren. Das Werkzeug entfiel seiner Hand. Er war waffenlos. Malin hingegen konnte immer noch mit seinem Schwert kämpfen. Er sprang vor, holte aus und traf den bereits am Bodenliegenden zwischen Bartansatz und Hals. Er hatte noch damit gerechnet, dass sein immer heftiger flackernder Schutz den Schlag abmildern würde. Doch als er sah, wie heftig er noch traf staunte Malin. Er musste aus dem Weg springen, weil nun ganze Hundertschaften von Klingen auf den Besiegten einschlugen. „Du hättest in deiner Schreiberstube bleiben sollen, Kaufmannssohn“, bedachte Malin den Überwundenen Gegner mit letzten Worten. Weil die Klingen gerade voll auf ihn einschlugen und offenbar keinen Widerstand mehr fanden konnte Malin nicht sofort an ihn heran, um zu prüfen, was er benutzt hatte, um schneller zu werden. Dann sah er es, einen grün-goldenen Gürtel, in den die Runen für Blitzschlag, Sturmwind und die in ein Ohr eindringenden Wellen des Schalls eingestickt waren. Doch so schnell Malin es bmerkte, so schnell zerhackten die Klingen nun denGürtel und alles, was nun ungeschützt von Gloin zu sehen war. Denn mit dessen Leben war auch die schützende Kraft seiner Rüstung erloschen. Wie hieß es, die Klingen gierten nach Blut. Je mehr davon vergossen wurde desto ungestümer und gnadenloser sausten sie nieder. Malin wusste nun, dass man sich in dieser Halle niemals auch nur einen blutigen Finger zuziehen durfte. Denn jetzt brauchten die tanzenden Klingen nur eine gefühlte Minute.
 Malin erkannte fast zu spät, dass er gerade die beste Gelegenheit hatte, sich bis zum Abendtor durchzuwinden. Denn die meisten Klingen hatten den toten Gloin Zangenschmied als ihr Opfer erwählt. Er wusste jedoch, das sie sich auch wieder auf ihn stürzen würden, wenn er dem anderen Tor nahe kam. Doch er nutzte die nun sehr großen Lücken aus und lief hindurch, wehrte von oben niedersausende Klingen mit dem Schwert ab und konnte bis zum gegenüberliegenden Tor gelangen, bevor er hörte, wie hinter ihm ein Schwarm Klingen heranflog, der nun auch ihn zerstückeln wollte. Sicher würde seine Rüstung noch viele Klingen abwehren, die ja aus Metall waren. Doch irgendwann würde auch der Panzerungszauber erlahmen. Dann blieb ihm nur zu hoffen, dass Diamantsilber wirklich viermal so haltbar wie Dauereisen war. Doch mit den eingravierten Mond- und Erdrunen konnte er die Kraft beider mächtigen Körper nutzen, hoffte er. Sich darauf verlassen durfte er jedoch nicht.
 Die ihn nun verfolgenden Klingen waren gerade noch zehn Schritte von ihm fort, als er die Idee hatte. Er bückte sich, griff eine der von ihm zu Boden gehiebenen Klingen und schleuderte sie in den Schwarm der ihm nachsetzenden Schwert- und Axtblätter hinein. Es klirrte laut und tief, als wenn zwei Bronzeglocken gegeneinandergestoßen wären. Drei Klingen fielen herunter. Doch die anderen wurden aus dem Weg geprellt und trafen ihre blutgierigen Artgenossen. Diese wiederum schlugen unbeherrscht gegen andere Klingen. Malin tauchte wieder schnell durch die sich gerade wie Wasser anfühlende Luft, riss eine weitere Klinge hoch und warf sie so, dass sie sich im Flug zu drehen begann und dann laut dröhnend gegen die auf ihrer Höhe fliegendenKlingen prallte. Diese gerieten aus der Flugbahn und trafen ihre nachsetzenden Artgenossen. Jetzt war das Durcheinander vollkommen. Denn so dicht die Klingen gerade noch hinter ihm hergeflogen waren, so häufig prallten sie nun gegeneinander. Es stimmte also nicht, dass die Klingen einander nie berühren würden, weil ihnen eine Abweisung gegen gleichartige Schneiden eingewirkt sein sollte. Jedenfalls konnte er mit dem Wurf eines auf ihn niedergefallenen und von seinem Schwert auf den Boden gestoßenen Beils noch weitere anfliegende Klingen zu unbeherrscht um sich kreisenden und schlagenden Metallstücken machen.
 Jetzt setzte Malin alles auf die eine Möglichkeit. Er hielt sein Schwert in einer schrägen Abfanghaltung über seinen Kopf und sprang in kurzen Sätzen auf das Tor zu. Da flogen plötzlich Klingen aus der Wand und prallten sich verbiegend gegen seine Brust. Gerade so konnte er noch eine kreisende Scheibe mit äußerst scharfem Rand mit seinem Schwert zurücktreiben. Dann war er am Tor. Er packte mit der freien Hand nach dem Drehrad und sicherte mit dem Schwert, dass ihm nicht der Arm abgeschlagen wurde. Zweimal musste er wirklich noch Klingen von oben abfangen und konnte sie aus der Abwehrbewegung heraus gegen die immer noch im wilden Durcheinander klirrenden Klingen hauen. Dann hatte er das eine Drehrad so bewegt, dass die Verriegelung des linken Flügels aufging. Das rechte Rad drehte er noch schneller. Jetzt drückte er die beiden Torflügel auf. Klirr! Eine Klinge traf ihn im Rücken. Er fühlte, wie seine Rüstung erbebte und wild pochte. Doch dann sprang er durch das Tor hinaus ins freie. Er hörte hintersich das tiefe Wimmern der noch auf ihn zufliegendenKlingen und wie es wieder leiser wurde.
 Vor ihm standen alle die, die auf dieser Seite des Tores gewartet hatten. Sie wirkten wie Standbilder. Nur an den sich langsam öffnenden und wider schließenden Augen erkannte er, dass sie ihn verwundert anblinzelten. Jetzt erkannte er seine größte Schwierigkeit. Er war unter dem Einfluss des Beschleunigungstrankes durch die Halle der tanzenden Klingen gelangt und hatte Gloin Zangenschmied überwunden. Doch das Gebräu würde noch mehr als eine halbe von ihm empfundene Stunde vorhalten. Das war zu lange, um seinen Sieg auszurufen. Denn seine Worte mochten als einziger, kurzer, Schriller Aufschrei zu hören sein. Außerdem mochte es sein, dass Ontwarin ihm den Sieg absprach, weil er mit einem Zaubertrank nachgeholfen hatte. Nein, so durfte es nicht enden. Dann fiel ihm ein, was seine Mutter Miru Silberstimme ihm kurz vor dem Kampf geraten hatte. „Wenn du in die Bedrängnis gerätst, zu schnell für die anderen zu sprechen, so halte die Luft an, solange du kannst. Dann wirst du alles um dich wieder so sehen wie sonst!“ Er holte tief Luft und hielt den Atem an.
 Er zählte die Herzschläge, als er bei sechzig war fühlte er, wie etwas in seinem Körper erbebte und seine Arme und Beine zitterten. Er hielt weiter den Atem an. Ja, jetzt begannen die anderen, sich wieder zu bewegen. Das tiefe Brummen und Brüllen wurde wieder zu verständlichen, laut gerufenen Worten, erst mit tiefer Stimme und jede Silbe langgezogen. Doch dann bekamen alle wieder ihre ganz eigene Geschwindigkeit. In Wirklichkeit war es so, dass er wieder auf ihre Geschwindigkeit verzögert wurde. Als er Sicher war, dass er wieder in ihrer richtigen Wahrnehmung angekommen war riss er sein Schwert hoch und reckte es nach oben. „Ich bin durch das Morgentor eingetreten und als einziger durch das Abendtor wieder hinausgetreten. Ich habe die Halle der tanzenden Klingen durchschritten und die Königsprüfung damit bestanden!“ rief er. Dann holte er wieder Luft und atmete wie sonst weiter.
 „Ja, du bist durch die Halle gelangt, auch wenn du dabei nicht nur auf die Fertigungskunst deiner Rüstung und des von dir erlangten Schwertes gesetzt hast. Aber der Brauch sagt, dass wer die Halle der tanzenden Klingen als einziger verlässt hat die Königsprüfung bestanden“, hörte er Ontwarin etwas weiter links von sich ausrufen. Meinte er das nur, oder klang die große Verachtung für ihn aus Ontwarins Stimme heraus. Also konnte der ihm den Sieg nicht absprechen, obwohl er sich eines Zaubertrankes bedient hatte. Offenbar gab es dafür keine Regeln, weil die meisten Männer auf diese Hilfe verzichteten. Vielleicht hielt Ontwarin ihn nun doch für einenFeigling. Da riefen mehrere Zeugen: „Malin hat die dritte und letzte Königsprüfung innerhalb des laufenden Mondkreises bestanden. Malin ist unser neuer König. Hoch lebe Malin VII. Gaorinssohn Eisenknoter, König unter den Bergen!“ In diesen Zuruf stimmten weitere ein, die bereits vorher gezeigt hatten, wem ihre Gunst galt. Wie und wannGloin Zangenschmied den Kampf verloren hatte war denen egal. Nur wer herauskam und noch einigermaßen brauchbare Gliedmaßen hatte war zu würdigen. Der andere hatte dann eben verloren, so das uralte Recht von Härte, Stärke und Gefolgschaft.
 „Hoch lebe König Malin VII. Gaorinssohn Eisenknoter!!“ riefen nun auch alle anderen, die für ihn, den Sohn des verstorbenen Königs, eintraten. Dann stimmten auch die noch unentschlossenen sowie Gloins Anhänger in die Hochrufe ein. Über diese ersten Bekundungen hinweg erklang dreimal das in allen Räumen und Gängen hörbare Zweitonzeichen des Horns der Helden. Es konnte nun zwölf Jahre lang ruhen, falls es nicht zum Kriegszug rief. Malin erkannte nun, welche schweren Aufgaben er zu erledigen hatte. Denn der Tod des Königs und vieler erfahrener Altvorderen hatte die Frage aufgeworfen, wer daran Schuld dtrug. Wenn es die großen Leute mit den Zauberstäben waren, so musste er sie dazu bringen, seinem Volk Entschädigung zu leisten. Waren es jedoch die Spitzohren, die irgendwas angestellt hatten, um sein Volk zu schwächen, so konnte er nun einen Kriegszug gegen sie ausrufen. Doch erst einmal musste er von Ontwarin in der Halle der Herrscher den eisernen Reif des Herrschers auf den Kopf gesetzt bekommen. Erst dann durfte er seinen ersten Befel erteilen.
 „So ist es vollbracht. Wir dürfen einen neuen Herrscher in unserer Mitte begrüßen!“ sprach Ontwarin die ihm vorgeschriebenen Bestätigungsworte. „So lasst uns alle in die Halle des ehernen Herrscherstuhles gehen, wo unser neuer König seine Würde empfangen und damit unser neuer Herrscher werden möge!“
 Malin steckte sein Schwert wieder in die dafür gemachte Scheide, die es scheinbar auf die Größe eines Nahkampf- oder Ritualdolches verkürzte. Dann ließ er sich von den ihn bejubelnden Meistern und Kriegern zu den Hallen der Herrscher begleiten. Unterwegs riefen Herolde mit blökenden Stimmen alles Volk zusammen. „Volk der Völker unter den Bergen! Eilt in den großen Saal des ehernen Stuhles! Gewahrt und vernehmt euren neuen König!“
 Bei dieser feierlichen Handlung durften, ja mussten auch alle fruchtbaren Frauen und Jungfrauen zusehen. Denn sie mussten wissen, wem sie alle in gewisser Weise gehörten. Dem neuen König stand es zu, neben einer ihm zugesprochenen Frau noch mehrere Frauen zu erwählen, die mit ihm das Lager teilen oder ihm zu Essen bereiten sollten. Nur die Frau, die ihm zugesprochen war durfte jedoch seine Kinder gebären. Ob sein ältester Sohn eines Tages sein Erbe sein oder in einem der drei Nachfolgekämpfe sterben würde wusste Malin nicht. Auch war es schon mehrfach vorgekommen, dass zwei Brüder einander um die Königswürde bekämpft hatten. Insofern hatte Malin Glück gehabt, dass keiner seiner Brüder ihm das Vorrecht zu Herrschen abgestritten hatte, obwohl sie das Recht dazu besaßen. Doch nun war es vorbei. Zwölf Jahre lang durfte ihn niemand herausfordern. Wer einen König vom Herrscherstuhl werfen wollte, musste sich an die alten Sitten der Vorväter halten und ihn zum erlaubten Zeitpunkt herausfordern.
 Die Hallen der Herrscher wurden mit lodernden Feuerkörben und goldgelben Sonnenlichtsteinen ausgeleuchtet. Gerade trugen Knechte und Mägde goldenen Zierrat herein, Waffen, Schilde, Wandteller und Gefäße in denen grünes, blaues und purpurrotes Feuer loderte. Der runde Saal des Herrschers wurde gerade mit den letzten wichtigen Schmuckstücken verziert. Auf einem Sockel aus schwarzem Stein stand der blitzblank polierte Stuhl des Herrschers mit der hohen Rückenlehne und halbrunden Kopfstütze.
 „Malin, der du unser neuer König bist, steige die Stufen zum Sitz der Herrscher hinauf und sieh auf dein Volk!“ sprach Ontwarin. Der Hüter der Ereignisse und Bräuche klang wirklich nicht nach großer Freude. Er hatte seinen Neffen in den Tod geschickt, miterleben müssen, wie Omur Hackenschläger in den Abgrund des Vergessens gestürzt war und wusste nun, dass Gloin Zangenschmied, ein sehr gut mit ihm vertrauter alter Ränkeschmied, seinen Fürwitz ebenfalls mit dem Leben bezahlt hatte. Sicher mochte es noch viele Neider oder gar richtige Feinde geben, wusste Malin. Doch jetzt stand er unter dem Schutz der alten Sitten. Solange er diese achtete und bewahrte würde es keiner wagen, ihn offen anzugreifen. Doch gegen hinterhältige Mörder war trotz aller Sicherheiten noch kein Kraut gewachsen, wusste Malin. Aber jetzt war er erst einmal dort, wo sein Vater Gaorin ihn immer schon gesehen hatte, auch wenn der sich viel Zeit gelassen hatte, den Weg freizugeben. Allerdings musste Malin ergründen, was seinen Vater getötet hatte. Wenn es ein magischer Angriff gewesen war, wie viele glaubten, mussten die Angreifer bestraft werden.
 Da er noch nicht auf dem neuen Platz sitzen durfte, bis jeder aus dem Volk im Saal war, nutzte Malin die Gelegenheit, alle die anzusehen, die wichtig waren, ja die ihm nützlich und gefährlich sein mochten. Ontwarin stufte er nun als seinen Widersacher ein. Der würde wie bei Norin alles tun, um ihm Stolpersteine vor oder auf die Füße zu werfen. Blut half Blut und diente Blut, so eine der uralten Sitten, die den Zusammenhalt innerhalb einer Familie bestimmten. Weil Ontwarin selbst der Wortweberzunft angehörte durfte er selbst keine Waffe gegen ihn erheben. Weil Ontwarin der Hüter der Ereignisse und Bräuche war durfte er nicht gegen die bestehenden Gesetze verstoßen. Das machte dem sichtbar zu schaffen.
 Endlich waren alle Männer, Frauen, Jünglinge und Jungfrauen da, wobei die Frauen alle in die hellgrauen Tücher der öffentlichen Teilnahme gehüllt waren und alle Jungfrauen die hellblaue Tracht der Unberührtheit trugen. Die Männer und Jungen trugen festliche Gewänder. Die Krieger trugen blitzende Rüstungen und funkelnde Helme. Malin erkannte die füllige Figur seiner Mutter Miru Silberstimme und seine zierliche Ehefrau. Sie beide traten weit nach vorne und setzten sich in die dritte Reihe hinter den niederen Mägden, aber noch unter den nidersten Männern. Nun verkündete Ontwarin noch einmal den endgültigen Sieg Malins und entnahm einer hereingetragenen Holzkiste den mit achtundzwanzig dünnen Zacken besetzten Reif des Herrschers. Er bestand aus Eisen, nicht aus Gold. Allerdings waren funkelnde Bergkristalle eingearbeitet, die Krone des Zwergenkönigs.
 So bitte ich Euch nun demütig, Euch auf den Euch gebührenden Stuhl des Herrschers zu setzen!“ sagte Ontwarin und bestieg langsam das Podest. Kleinere Geschwister des Hornes der Helden tröteten los. Trommeln wummerten. Dann sagte Ontwarin: „So empfangt den Stirnreif des ehrenvollen, siegreichen Herrschers, auf dass Ihr die da kommenden Sonnenkreise mit starker, sicherer und geschickter Hand unser aller Geschick und Fortkommen lenken möget!“ Mit diesen Worten senkte Ontwarin die eiserne Krone über Malins nun entblößten Kopf nieder. Dann lag diese ihm auf dem dunkelbraunen Schopf. Erst fühlte es sich kalt wie Eis an. Doch dann begann ein Strom aus Wärme durch den eisernen Stuhl in seinen Körper zu fließen und durch seinen Kopf in die Krone. Er hatte sich erzählen lassen, dass die darin eingefasstenKristalle dann hell aufleuchteten, wenn ein rechtmäßiger König auf dem Herrscherstuhl saß. An den Gesichtern der anderen erkannte er, dass dem wohl so war. Doch alle schwiegen. „So seht im Licht der neuen Zeit unser aller Herrscher, König Malin VII. Gaorinssohn Eisenknoter!!“ rief Ontwarin nun den ganzen Raum ausfüllend. „Es lebe das Reich unter den Bergen! Es lebe der König! Es lebe Malin VII.!!“ Alle stimmten in Ontwarins Ausrufe ein. Jetzt fühlte Malin, wie ihm Beine und Gesäß, der Rücken und der Kopf wohlig warm wurden. Aufrecht und bereit, das neue Amt zu übernehmen, saß Malin auf dem ehernen Stuhll. Er sah, wie Ontwarin sich vor ihm niederkniete und mit seiner Stirn den Boden vor seinen Stiefeln berührte. Malin unterdrückte den ersten Drang, ihm mal eben gegen den Kopf zu treten. Dann erhob sich Ontwarin wieder und trat die Stufen des Podestes hinunter. Malin sah, wie er sich zu den anderen Würdenträgern stellte, von denen einige vielleicht doch Norin, Omur oder Gloin auf diesem Platz gesehen hätten. Jetzt durfte Malin seine erste Rede halten. Da er über fünfzig Jahre geübt hatte, die richtigenWorte zu finden und laut genug auszusprechen hörten ihm alle hier zu. Er verkündete, dass seine erste Aufgabe war, die Ursache für den großen Aufruhr in der Erde zu finden und bei einer klar erkennbaren Schuld die Schuldigen zu strafen oder ihnen hohe Bußleistungen abzuverlangen. Einige riefen: „Die Spitzohren waren das!“ Andere riefen: „Die Zauberstabschwinger wollen uns loswerden. Nimm ihnen ihre Holzstecken weg, o König!“ Malin hörte die Rufer. Die Frauen blieben still. Offenbar dachten einige Jungfrauen schon daran, dass sie demnächst des Königs Bett wärmen und ihm ihre Unschuld darbringen mussten. Doch das war ihm im Moment völlig unwichtig. Sein Vater war so ein Nachtgenießer. Er war eher ein Handwerker, einer, der seine Befriedigung in der Arbeit fand. Dass er überhaupt eine Frau und Kinder mit ihr hatte lag einzig an der Familienpflicht, Nachkommen zu zeugen, nicht daran, dass er gerne das Lager mit einer willigen Frau teilte.
 „Nun, wo ich in Amt und Würden bin kann ich all die Fragen stellen, all die Erforschungen bestimmen, die uns die Antworten bringen sollen, wer uns allen diesen Schlag zugefügt hat. Und wenn wir keine hinnehmbaren Antworten erhalten, so werden wir, bei Durin und seinen Söhnen, eine Neuordnung fordern, die die Zauberstabträger dazu zwingt, uns mehr Anerkennung und Entgegenkommen zu zollen. Es wurde schon unter meinem Vater nichts über uns ohne uns beschlossen und verkündet. Ich werde dafür eintreten, dass alles für und uns über uns nur und ausschließlich von uns bestimmt wird, auch wenn sich dieser Güldenberg und seine Helfer für uns überlegen ansehen. Freiheit,Wohlstand, unverbrüchliche Anerkennung all dessen, was wir sind und schaffen. Dies sind die Forderungen, die ich Güldenberg und seinen Spießgesellen unterbreiten werde. Ihr alle seid meine Zeugen, dass ich dies beschlossen habe“, beendete Malin VII. seine erste Ansprache als neuer König der deutschsprachigen Zwerge.
 Als er kurz vor dem Morgenrot noch einmal in seine nun sicher erworbenen Schlafgemächer ging wurde er von seiner Mutter Miru und seiner Frau umarmt und geknuddelt. „Ich danke dir, dass du deinem und meinem Blut die nötige Ehrung verschafft hast. Ich bin stolz, dich in mir getragen, geboren und an meinen Brüsten genährt zu haben“, hauchte Miru und warf sich in eine Pose, die ihn alles sehen ließ, was sie als fruchtbare Frau bestätigte. Seine ihm zugesprochene Frau sagte dann noch: „Und falls du es willst, mein Herr und Hüter, so mag ich auch noch das eine oder andere Kind von dir empfangen und dir zu Ehren auf die Welt bringen.“ Malin wagte im Moment nicht, etwas dazu zu sagen. Er wollte den Moment der Siegesgewissheit auskosten. Die große Verantwortung würde ihm schon sehr bald auf den Schultern lasten, vor allem, wo er sich gleich in der ersten Rede sehr weit aus dem Höhleneingang gelehnt hatte. Er musste den Worten Taten folgen lassen, um nicht doch noch für einen Schwächling angesehen zu werden, der mit seiner Geburt und mit gewissen Hilfsmitteln die Königswürde ergattert hatte, ohne diese zu verdienen. Nein, er verdiente diese Würde. Sein Vater hatte ihn zu seinem Nachfolger erklärt. In anderen Völkern galt der erste Sohn des Herrschers unverzüglich als neuer Herrscher, wenn der alte Herrscher starb. Doch das hieß nicht, dass diese neuen Herrscher es wirklich verstanden, ihr Volk zu führen und dessen Wohlstand zu mehren. Er wollte nicht als König in die Hallen der geschriebenen Ereignisse eingehen, der seinem Volk keine Anerkennung und keinen Wohlstand verschafft hatte. Mit diesen Gedanken legte er seine nur von ihm berührbare Rüstung ab, verstaute das von Norin erbeutete Schwert mit dem Gürtel in den nur von seiner Hand zu öffnenden Nachtschrank und ließ sich gefallen, wie seine Frau ihm das neue, rot-goldene Nachtgewand überzog. Sie selbst trug nur jenes schmale Tuch zwischen den Beinen und um die Hüften, um ihre unteren Blößen zu verbergen.
 __________
 US-Zaubereiministerium, 21.01.2005, 10:30 Uhr Ortszeit
 Natürlich waren sie alle da. Wenn nach mehreren Tagen Stillschweigen der Zaubereiminister und vier seiner Abteilungsleiter zu einer spontanen Pressekonferenz einluden mussten die sich in wilden Spekulationen ergehenden Reporter natürlich erscheinen. Wer fehlte bekam die Geschichte nicht mit.
 Minister Buggles, gekleidet in einen blau-weiß-roten Umhang über einem antrazitgrauen Anzug, begrüßte die Vertreter der zwanzig Zaubererweltradios und der Zaubererweltzeitungen mit ausgesuchter Höflichkeit und bat dafür um Entschuldigung, dass er und seine Mitarbeiter so viele Tage nichts von sich hatten hören lassen. Dann sagte er noch: „Auch wenn wir es nicht ganz verhindern konnten, dass Sie alle irgendwelche Spekulationen verbreiteten, warum wir in den letzten Tagen keine Stellung mehr zur aktuellen Lage nahmen, so war es das ausdrückliche Ziel unserer Verwaltungsbehörde, jede winzige Einzelheit eines Planes solange zurückzuhalten, bis der Plan im ganzen steht und von allen daran beteiligten angenommen wurde. Dies, Ladies and Gentlemen, darf ich hier und heute verkünden. Ja, ich weiß, die Zaubereiministerien in Frankreich, Deutschland und Großbritannien waren etwas schneller damit bei der Hand. Aber unser Land ist nun einmal wesentlich größer als die erwähntenLänder zusammen. Außerdem galt und gilt es, die über Jahrhunderte gepflegte Grundidee von freiem Handel für freie Menschen zu bewahren, auch wenn die derzeitige Notlage dies erschwert, wie Sie alle wissenund mehr oder weniger sachgerecht kommentiert haben. Ja, ich weiß, es geht nicht um gegenseitige Vorwürfe. Also komme ich zu den ausgearbeiteten Einzelheiten.“
 Die Reporterinnen und Reporter sahen den Minister leicht verstimmt an. Doch dann begriffen sie, dass sie ja was von ihm wollten und deshalb besser erst einmal abwarteten.
 Der Zaubereiminister führte aus, dass die letzten Tage daran gearbeitet worden sei, fälschungssichere und gegen magische Vervielfachung abgesicherte Tauschwertscheine zu erstellen, die anders als die gerade benutzten Gutschriftenlisten anonym und in klar abgezählten Werteinheiten verwendet werden konnten, genauso wie das Papiergeld der nichtmagischen Welt, aber eben nicht beliebig vervielfachbar und ohne Kenntnis des Herstellungsprozesses auch nicht zu fälschen. „Jedes Geschäft erhält eine Prüfvorrichtung, um die Echtheit der entgegengenommenen Tauschwertscheine zu ermitteln Wer gegen die gerade erwähnte Unwahrscheinlichkeit einer Fälschung dennoch mit einer solchen zu zahlen versucht verliert denAnspruch auf Zugänglichkeit zu seinen oder ihren in Gringotts gelagerten Münzgeldvorräten. Das entsprechende Gesetz werden Ihnen gleich meine Mitarbeiter Catlock und Picton erläutern. Nur so viel, es tritt rückwirkend bis zum ersten Januar diesen Jahres in Kraft und wird gelten, bis ein ungehinderter und gegen neuerliche Störungen abgesicherter Zugang zu unser aller Goldvorräten wiederhergestellt ist. Hier ist ein Tauschwertschein im Wert von einem Knut, hier einer im Wert von zweihundert Galleonen.“ Der Minister legte zwei unterschiedlich große rechteckige Zettel auf den Tisch. Sie schimmerten hellgrün und glitzerten ein wenig, als habe jemand Sternenstaub darauf verteilt. „Zwischen diesen beiden Werteinheiten gibt es zehn weitere Größen, also insgesamt zwölf Werteinheiten, die Sie der gleich an Sie alle ausgehändigtenTabelle entnehmen dürfen, wie Sie auch nach der Pressekonferenz Tauschwertscheine in den ersten zehn Größen erhalten werden. Jeder magische Haushalt auf dem Boden der Vereinigten Staaten wird je nach Berufsregistrierung der Bewohner eine Anzahl von Tauschwertscheinen im Wert zwischen fünfzig und eintausend Galleonen erhalten. Unter Beachtung der bisherigen Wertstellungen der eingetragenen Handelsunternehmen werden in diesenMinuten von Mr. Pictons Abteilung ausgewählte Boten die Verkaufsstellen oder Kundenanlaufstellen der Firmen aufsuchenund ihnen alle nötigen Unterlagen und Prüfgeräte überantworten. Näheres gleich von Mr. Picton. Von meiner Seite her ist noch zu bekunden, dass wir natürlich hoffen, dass dieses provisorische Verfahren, das auf der Hoffnung beruht, wieder an unser aller Goldvorräte gelangen zu können, den magischen Handel innerhalb der USA nicht nur am Leben zu halten, sondern ihn sogar dahingehend zu bestärken, dass er die bisher verzeichneten Verluste wettmacht und beweglicher wird. Die nächste Stufe wird die Einführung eines ähnlich effizienten Zahlungssystems sein, wie es die Zahlungsanweisungen bisher für den Fernhandel waren. Ich freue mich, dass wir es in dieser kurzen Zeit geschafft haben, ein tragfähiges Verfahren zu entwickeln, mit dem wir unser Leben und damit den inneren Zusammenhalt und Frieden sichern werden. Soweit von mir. Ich übergebe das Wort an meinen Mitarbeiter Picton.“
 Der erwähnte Zauberer, der früher als Fluchbrecher von Gringotts gearbeitet hatte, schilderte nun, dass alle eingetragenenHandels- und Dienstleistungsunternehmen von Sicherheitsboten des Ministeriums einen Grundstock von Tauschwertscheinen erhielten und die entsprechendenPrüfgeräte, um versuchte Fälschungen zu enttarnen. Die Scheine an sich könnten einmal hergestellt nicht auf magische Weise vervielfältigt oder verschwinden gelassen werden. Das Verfahren zu ihrer Herstellung sei auf der zweithöchsten Geheimhaltungsstufe angesiedelt. Dazu gehörte auch der Standort der Herstellung und wer die Tauschwertscheine herstellte. „In Zusammenwirkung mit der Abteilung für magische Gesetze hat meine Abteilung klargestellt, dass jeder Versuch, dieses Zahlungssystem zu hintertreiben, um es entweder unbrauchbar zu machen oder eigene Vorteile daraus zu ziehen, für mindestens fünf Jahre in Doomcastle inhaftiert wird. Näheres gleich von Mr. Catlock. Was die meiner Abteilung zufallenden Obliegenheiten angeht, so möchte ich noch allen zu erwartendenProtesten gegen ein die Magielosennachmachendes Verfahren klarstellen, dass das eigene Leben, die Entlohnung von Arbeit, der Erwerb von Nahrung, Kleidung und anderen lebensnotwendigen Gütern oder die Inanspruchnahme magischer Dienstleistungen jeden falschen Stolz überwiegen müssen. Wir sehen dieses Verfahren, das im Übrigen schon vor Jahren angedacht wurde, als derzeitig besten Weg, um die Unzugänglichkeit zu Gold und Silber zu überbrücken. Eine Brücke ist immer als Weg zu verstehen, nicht als dauerhafter Standort für jemanden. Geben Sie es bitte allen zu bedenken, welche Ihre Zeitungen lesen! Jenen, die über den magischen Rundfunk zuhören möchte ich gerne sagen, dass ich verstehe, dass bares Gold in der Hand einen höheren Wert vermitteln mag als solch ein bedruckter Schein. Doch um Ihrer Familien Willen seien Sie bitte bereit und helfen uns allen dabei, die unerwartete und höchst unerfreuliche Zwangslage zu überstehen! Danke! Ich gebe nun das Wort und die Aufmerksamkeit an meinen Kollegen Catlock.“
 Die Reporter hörten nun, welche Gesetze geändert wurden, dass das Ministerium ein Zentralregister aller in Umlauf befindlichen Tauschwertscheine habe, und dass bei jedem Bezahlvorgang das Prüfgerät auch an dieses Register weitergab, dass es einen solchen Schein entgegengenommen und verbucht habe, wenn er echt war. Wie bereits angedeutet erwartete jeden Einzeltäter oder alle Mitglieder einer Tätergruppe eine fünfjährige Freiheitsstrafe in Doomcastle. Diese galt auch für jeden Versuch, die Prüfgeräte zu verändern oder zu zerstören. Er erwähnte auch, dass die Scheine selbst nicht zerstört werden durften, beispielsweise um ihre Herstellung zu ergründen. Wer bei sowas erwischt wurde durfte als möglicher Fälscher oder Vorteilserschleicher fünf Jahre Zwangsurlaub in Doomcastle verbringen. Ansonsten galten alle Gesetze wegen Raubes und Diebstahls weiter,nur dass hier eben der in die Scheine eingewirkte Zahlungswert galt. Wer zu den Auslieferern gehörte durfte auch nicht überfallen werden, weil die dann zu verbüßende Strafe das zehnfache betrug. Das regte ein lautes „Ooouuu!“ in den Reihen der versammelten Nachrichtenverbreiter an. „Ja, und falls einer der ausliefernden selbst etwas bei Seite schaffen möchte kann er mit einer unbegrenzten Auslagerung seiner oder ihrer Seele in Doomcastle rechnen. Denn das Vertrauen in unsere Boten darf nicht missbraucht werden“, sagte Catlock.
 Nun durften Fragen gestellt werden. Diese drehten sich darum, wie es dem Ministerium gelungen sei, in nur zwanzig Tagen die Herstellung von Tauschwertscheinen in einer für alle ausreichenden Menge anzuschieben. Das wurde mit dem Hinweis auf die Geheimhaltung des Herstellungsverfahrens abgewiesen. Dann wurde Picton gefragt, ob dieses Verfahren noch aus der Ära Wishbone stammte, was von Picton bejaht wurde, jedoch erst einmal zurückgestellt wurde, weil er keine Lage wie die jetzige herbeiführen wollte. Daraufhin wurde er natürlich gefragt, ob die Kobolde nicht gerade deshalb die Wiedereröffnung von Gringotts verweigern mochten.
 „wie erwähnt bleibt dieses Verfahren solange in Anwendung, solange wir in der Zaubererwelt keinen ungehinderten Zugang zu unseren in Gringotts eingelagertenGoldvorräten erhalten und sichergestellt wird, dass sich ein Vorfall wie der vom 26. Dezember nicht wiederholen wird. Wenn die Kobolde nicht darauf eingehen verlieren sie ihre eigenen Existenzgrundlagen“, sagte Picton. „Sie meinen auch das Existenzrecht auf US-amerikanischem Hoheitsgebiet“, warf Catlock ungefragt ein. Picton übergab ihm noch einmal das Wort. „Kobolde sind keine uramerikanischen Zauberwesen. Sie wanderten mit britischen, französischen und deutschen Zaubberern und Hexen ein. Gemäß dem mit ihnen nach der völligenUnabhängigkeit der Staaten getroffenenÜbereinkunft dürfen sie solange hier leben, arbeiten und eigene Familien gründen, solange sie sich an das in Europa geltende Abkommen von 1613 halten, das ihnen die Edelmetallwertbestimmung zubilligt, aber auch klarstellt, dass sie bei Verweigerung der Herausgabe an rechtmäßige Besitzer des erbetenen Goldes die Verweigerer als unerwünschte Geschöpfe eingestuft werden. Im Falle USA heißt dies, dass ein Kobold, der das Abkommen mit dem damaligenZaubererat, aus dem erst der MAKUSA und dann das Zaubereiministerium hervorging mutwillig bricht, innerhalb eines Tages das Hoheitsgebiet unserer Staatenunion zu verlassen hat oder von jedem zauberkundigen Menschen über siebzehn Jahren gefangengenommen oder gar getötet werden darf. Ich denke doch sehr, dass kein Kobold das riskieren wird.“
 „So, das denken Sie, Mr. Catlock?“ fragte Gilbert Latierre, der für die USA eine Reporterakkreditierung besaß. „Die Kobolde sind genauso wie wir in einem Ausnahmezustand. WennSie oder noch wer anderes damit droht, jeden Kobold umzubringen, der ihm nicht das Verlies in Gringotts aufschließen will, könnten sich alle Kobolde gleichermaßen bedroht fühlen. Der einzige Grund, warum es damals 1612 nicht zu einem langwierigen Krieg zwischen magischen Menschen und Kobolden kam lag darin, dass die Kobolde keinen Wert in vergossenem Blut sahen, sondern eher in zu hütendem Gold. Das könnte sich ändern, wenn die hier lebendenKobolde fürchten müssen, von aufgebrachten Hexen und Zauberern mit Billigung des Zaubereiministers getötet zu werden. WissenSie, wie Mord unter Kobolden von denen bestraft wird?“ Der Vertreter der Zauberwesenbehörde nickte und bat ums Wort. Er schilderte die heftigen Strafen, die sich bei den Kobolden nicht auf einen einzelnen Täter beschränkten, sondern auch dessen Nachkommen betrafen, wobei diese nicht getötet, sondern unfruchtbar gemacht und deren Ohrenspitzen abgeschnitten wurden, damit sie für alle anderen als Blutvergießerkinder zu erkennen waren.“ Gilbert bejahte es laut. „Ja, aber deren Gesetze geltennicht für uns, sondern laut klarer Übereinkunft aller Zaubereiministerin innerhalb der internationalen Zaubererweltkonfföderation gelten unsere Gesetze für alle Zauber- und Tierwesen, wobei das Vollstreckungsrecht auf dem Hoheitsgebiet des zuständigen Zaubereiministeriums liegt. Wenn wir, die Gesetzesdurchsetzungsabteilung, beschließen, dass ein straffälliger Kobold sein Existenzrecht verliert, dann sind wir in den USA zu dieser Strafvollstreckung befugt. Auch das wissen die meisten Kobolde. Wir gehen auch davon aus, dass es den allermeisten hier lebenden Kobolden nicht einfallen wird, sich gegen die hier bestehenden Gesetze zu vergehen. Ich erwähnte es nur, damit Sie unsere Zuversicht teilen können, dass wir mit den Kobolden auf US-amerikanischem Boden zu jener gegenseitigen Nutzbeziehung zurückkehren werden, die ausschließlich durch das unerwartete Aufkommen ungerichteter Erdmagieentladungen gestört wurde“, bekräftigte Catlock.
 „Wenn Sie uns schon nicht erzählen dürfen, wie Sie so schnell so viel Notgeld herstellen können, Mr. Picton, dann möchte ich doch gerne fragen, was mit den Vorrichtungen und den Leuten, die sie bedienen geschieht, wenn die Kobolde sich mit dem Ministerium auf die Fortsetzung des Abkommens einigen.“ ergriff nun Linda Latierre Knowles für die Stimme des Westwinds das Wort.
 „Die Tauschwertscheine werden von den Händlern eingesammelt und zusammen mit den Prüfgeräten an einen geheimzuhaltenden Ort verbracht, wo sie zusammen mit den Vorrichtungen verwahrt werden, bis eine ähnliche Notlage wie gerade jetzt wieder eintretensollte, was wir nicht hoffen, aber aus den gerade gemachtenErfahrungen heraus nicht völlig ausschließen dürfen. Um das hier unmissverständlich zu äußern: Wir beschuldigen die Kobolde nicht, Gringotts in voller Absicht vor uns verschlossen zu haben. Wir stellen nur fest, wie verletzlich unser bisheriges Währungs- und Handelssystem ist, wenn Vorkommnisse wie das vom 26. Dezember nicht berechnet und somit nicht vorhergesagt werden können.“
 „Ja,und bei der Gelegenheit haben Sie den Kobolden gezeigt, dass es im Ernstfall auch ohne sie geht“, warf Gilbert Latierre ein. Der Zaubereiminister räusperte sich und sagte: „Bitte stellenSie nur Fragen und machen Sie keine Feststellungen oder gar irgendwelche spekulativen Einwürfe, Ladies and Gentlemen!“
 „Dann dürfen wir also auch nicht fragen, was weitergeschieht, falls die Kobolde die Vernichtung der Notgeldreserven und deren Herstellungsvorrichtungen verlangen, um uns alle wieder an unser Gold heranzulassen“, musste sich Frank Sunnydale von HCPC 2623 dazu auslassen. Der Minister kam seinem Handelsabteilungsleiter mit der Antwort zuvor: „Da haben Sie recht, Mr. Sunnydale. Danke Ihnen allen trotzdem für Ihre Aufmerksamkeit.“
 „Joh, da freuen sich dann unsere Kollegen von den Kommentarspalten“, feixte der Vertreter des Kristallherolds. Doch darauf bekam er schon keineAntwort mehr.
 Während der Zaubereiminister den Presseraum verließ bekamen alle anwesenden Reporterinnen und Reporter Umschläge ausgehändigt, die die angekündigten Ausgabebeträge enthielten. Gilbert flüsterte seiner Frau zu: „So viel ist eine Stunde Pressekonferenz also dem Ministerium wert.“ Linda nickte nur unmerklich.
 __________
 Im Versammlungsraum des hohen Rates des Lebens der Gruppierung Vita Magica, 3 Stunden nach der Pressekonferenz des US-Zaubereiministeriums
 Mater Vicesima Secunda hatte es erreicht, dass alle Mitglieder des hohen Rates des Lebens sich von ihren offiziellen Tätigkeiten und Standorten entfernen und einer Vollversammlung beiwohnen konnten. Gerade hörten sie die Pressekonferenz von Minister Buggles und seinen beiden Mitarbeitern Picton und Catlock, die ihnen auf sehr verschwiegenen Kanälen zugegangen war. Da hier alle fließend Englisch konnten brauchten sie keinen Übersetzer. Auch die mitschreibende Flotte Feder war auf amerikanisches Englisch eingestimmt.
 „Na, ob das den Leuten da mehr gefällt als diese mitzuführenden Zeit-Gegen-Ware-Tauschlisten?“ fragte Perdy, der offiziell kein Ratsmitglied war, da er in diesem Lebennoch kein eigenes Kind gezeugt hatte, aber wegen seiner langjährigen Verdienste vor der Wiederverjüngung zumindest Mithör- und Mitspracherecht hatte.
 „Wahrscheinlich werden viele es als kleineres Übel ansehen, vor allem die Wonnefeen“, sagte Mater Vicesima Secunda mit gewisser Verachtung. Sie hatte keine Probleme mit freier Liebe, aber damit, wenn magische Menschen dabei empfängnisverhütende Mittel benutzten.
 „Wollte Buggles nicht heute oder morgen rauslassen, ob er den neuen Vertrag mit uns unterschreibt?“ fragte einer Pater Duodecimus Occidentalis. Mater Vicesima bejahte das. „Ich schicke unsere Botin nachher zu ihm. Der soll ihr berichten, ob das mit dem Notgeld jetzt nur bis zur Wiedereröffnung von Gringotts beibehalten wird oder fortdauern soll. Dann soll sie ihn darauf festlegen, dass er entweder den neuen Vertrag unterschreibt oder sich darauf gefasst machen soll, dass wir einen eigenen Nachfolger für ihn ins Spiel bringen. Bei der Gelegenheit, unser Bote für Argentinien hat den dortigen Zaubereiminister Aurelio Torrefina in Aussicht gestellt, dass er sich zum Präsidenten der südamerikanischen Zaubererföderation aufschwingen kann, wenn er den auf Spanisch übersetzten Originalvertrag von damals unterschreibt, denDime unterschrieben hat. Ich darf vermelden, dass unser Bote für Südamerika den unterschriebenen Vertrag mitgebracht hat. hier ist er.“ Sie öffnete ihre kleine Handtasche, die an ihrer Stuhllehne hing und präsentierte den anderen denVertrag. „Wir haben dafür gesorgt, dass jedes von einem vereidigten Mitarbeiter unterschriebene Dokument, das auf diesen Vertrag gelegt wird, den Unterzeichner genauso bindet wie Torrefina. Ähnliche Verhandlungen laufen auch mit Brasilien, Kolumbien, Peru und Chile. Wenn die alle unterschriebenhaben sollten, dann können wir uns aussuchen, wer von denen als Präsident der Federación des cosas mágicas suramericana über alle anderen herrschen darf. Auch gerade im Hinblick auf diese weltweit grassierende Globalisierung der nichtmagischen Welt sollten wir langsam eine eigene Weltverbundsverwaltung hinbekommen, so ähnlich wie es bei uns ist.“
 „Moment, Chile? Da ist doch Carlos Alamedas Zaubereiminister. Ist der nicht mit Carmendora verheiratet?“ fragte Mater Octavia Chilensis, die mit der erwähnten Hexe verwandt war. Die südamerikanischen Ratsmitglieder nickten bestätigend. „Dann schlage ich zur Abstimmung vor, dass Alamedas der ausgelobte Präsident der südamerikanischen Zaubererweltföderation wird“, fügte sie noch hinzu. Mater Vicesima Secunda akzeptierte diesen Vorschlag, vertagte die Abstimmung darüber aber auf die Zeit, wenn wirklich alle ausgesuchten Zaubereiminister unterschrieben haben sollten. Sie erwähnte dann, dass sie behutsam vorgehen mussten, damit nicht zu früh herauskam, in welchen Diensten der südamerikanische Zaubererweltpräsident dann stand. „Wenn wir weitere Zaubereiminister auf unsere Seite ziehen oder durch unsere eigenen Leute ersetzen können besteht die Möglichkeit, das Gefüge magischer Menschen in der sogenannten neuen Welt zu überwachen und zumindest dort die Verpflichtung zur Mehrung magischen Blutes zur allgemeinen Gesetzesgrundlage zu erheben, wie es ja auch in der verändertenFassung des für Buggles bestimmten Vertrages angedeutet wird.“ Mit diesen Worten legte sie die Kopie des mit Argentinien geschlossenen Beistandsabkommens und Schutzrechtzusicherungsvertrages wieder in ihre Handtasche.
 „Ob Buggles unterschreibt. Am Ende windet er sich dochnoch da raus“, mahnte Pater Duodecimus Occidentalis an.
 „Du meinst, der windelt sich daraus, Pater Dudecimus Occidentalis“, scherzte Perdy. „Haha, witzig, Kleiner“, grummelte der amerikanische Ratskollege. Dann sagte er: „Ich meine das todernst, Leute. Wir wissen immer noch nicht, wo der die vierzehn Quidditchbetrüger verstaut hat. Die sind nach ihrer Heimkehr nie wieder aufgetaucht. Er wird sie nicht umgebracht haben. Also, was hat er mit denen gemacht oder besser, was dürfen die für ihn tun, um nicht ins Gefängnis zu müssen?“
 „Das darfst du den Minister selbst fragen, wenn er unterschrieben hat oder in einer der Niederlassungen mit Erinnerungshaube sitzt“, sagte Mater Vicesima Secunda. Perdy meinte dazu:
 „Der wird die garantiert als Joker, als Spezialeinheit für Spezialfälle angeworben haben und denen eine fidelius-bezauberte Basis zugeteilt haben. Falls Buggles mit denen in Kontakt steht und denen zuträgt, dass wir wieder an ihm dran sind könnte das ein solcher Sonderfall sein, Leute. Insofern hat der Kollege Duodecimus Occidentalis völlig recht.“
 „Yep, habe ich sicher. Aber nicht dass ihr denkt, dass mir das passt“, grummelte der angesprochene Mitrat.
 „Wenn die nicht dauernd bei ihm in der Unterbringung herumsitzen muss er die dann erst mal zu sich hinrufen“, sagte Mater Vicesima Secunda. „Selbst wenn die alles Glück der Welt gestohlen haben müssen sie doch erst mal durch alle Absicherungen, genau wie unsere Botin. Selbst wenn sie nur drei Sekunden dafür brauchen ist das zu lang, um zu verhindern, dass die Botin Buggles infanticorporisiert und denNotfluchtauslöser wirkt.“
 „Und wenn sie doch noch von einem oder zweien von denen ergriffen wird, bevor der Auslöser sie wegbringt?“ fragte Pater Duodecimus Occidentalis. „Tja, das ist dem Auslöser egal, weil der alles bis zu zweihundert Kilogramm mitnimmt, was gerade Körperkontakt mit ihr hat“, antwortete Perdy. „Und dann wird’s richtig lustig“, schickte er noch in Beachtung seiner Rolle als äußerlich dreizehn Jahre alter Junge nach. „Fragt sich nur für wen“, raunzte Pater Duodecimus Occidentalis.
 Nun fühlte sich Mater Vicesima Secunda berufen, Einhalt zu gebieten. Sie erklärte unumstößlich: „Ob Buggles jetzt mit diesen erklärtenNachwuchsverweigerern paktiert oder nicht hat er die Entscheidung, ob er mit uns zusammengeht oder so oder so aus dem Amt entfernt wird.“
 „Ich werde dich und euch alle anderen auch an deine Worte erinnern, Mater Vicesima Secunda“, sagte Pater Duodecimus Occidentalis. Die Angesprochene nickte bestätigend.
 __________
 Privaträume des US-Zaubereiministers, 21.01.2005, 19:30 Uhr Ortszeit
 Wie er erwartet hatte war kurz nach der Pressekonferenz ein ashgrauhaariger Kobold im rot-goldenen Gewand eines ranghohen Vertreters seiner Art bei Lesley Rubycutter vom Koboldverbindungsbüro aufgetaucht und hatte dort einen mehrseitigen Protestbrief abgegeben, in dem die in den Staatenlebenden und arbeitenden Kobolde die zeitnahe Abschaffung des Tauschwertscheinsystems forderten. Er hatte davor gewarnt, dass dann über die Wiedereröffnung von Gringotts noch einmal sehr gründlich nachgedacht werden müsste und es sein könnte, dass die dort gelagerten Münzgeldvorräte gerade mal als halb soviel wert erklärt würden. Rubycutter hatte ihn darauf vertröstet, dass über die Abschaffung des neuen Währungssystems sowieso beschlossen würde, wenn die Kobolde die Wiedereröffnung von Gringotts mit vollständigem Zugang aller Verliesinhaber zu ihren rechtmäßigen Münzvorräten und Wertgegenständen garantieren würden. So wie Zaubereiminister Buggles es mit Catlock und Picton beschlossen hatte gab Rubycutter es weiter: „Wir haben die Erdmagieentladungen nicht ausgelöst. Wir habenGringotts nicht angegriffen. Nicht wegen uns ist es verschlossen. Daher liegt es bei den Kobolden, den Status quo vor der Katastrophe wieder herzustellen. Ist das vollzogen sind wir natürlich bereit, das Tauschwertscheinsystem außer Vollzug zu setzen und alle in Umlauf befindlichen Scheine gegen die aufgedruckten Werte in Münzgeld an die Kobolde zu übergeben, beziehungsweise von den Kundinnen und Kunden eintauschen zu lassen. Der Kobold, der sich als Meister Schieferbart vorgestellt hatte, war dann sehr ungehalten abgezogen.
 Buggles empfand die Drohgebärden der Koboldführungsebene als willkommener Anlass, demnächst jenes Ausnahmegesetz auszupacken, von dem Taffy Rockwell gesprochen und was Ray Catlock mit gewissemIngrimm bestätigt hatte. Der ärgerte sich, dass er nicht auf diese „grandiose Idee“ gekommen war, wusste Buggles.
 Eine Stunde später als üblich hatte sich der amtierende Zaubereiminister in seine privaten Wohnräume zurückgezogen. Nachdem er jetzt das neue Bezahlsystem öffentlich eingeführt hatte musste er jeden Tag mit dem angekündigten Besuch von Madam Whitecap rechnen. Doch wo er in sein Wohnzimmer kam war sie noch nicht da. Brauchte sie bestimmte Uhrzeiten, um bei ihm aufzutauchen? Oder war heute nochnicht der entscheidende Tag? Vielleicht musste der sogenannte hohe Rat des Lebens erst noch tagen, was bei einer Geheimgesellschaft sicher nicht so einfach war wie bei einem offiziellen Zaubereiministerium oder der Vorstandsriege eines Unternehmens, wo offizielle und verbindliche Einladungen verschickt und nachlesbare Anwesenheitslisten und Protokolle erstellt wurden. Er fragte sich, ob er den neuen Vertrag mit Vita Magica wirklich unterschreiben sollte, selbst wenn der Abschnitt herausgenommen worden war, dass er in fünf Jahren mindestens drei eigene Kinder zeugen sollte und eine Kinderlosigkeitsabgabe ab dem fünfundzwanzigsten Lebensjahr erhoben werden sollte, um die „Neujahrsfeierkinder“ von 2002 und die „Halloweenkinder“ von 2003 abzusichern. Wollte er eine solche Abgabe zahlen, die ein hundertstel des Jahreseinkommens pro Lebensjahr ab 25 betragen sollte? Nein, wollte er nicht. Auch würden ganz viele Hexen und Zauberer das nicht bezahlen. Diese Art von Bevormundung würden die Richter auch nicht zulassen. Wenn Vita Magica also einen neuen Friedensvertrag haben wollte …
 Er hörte ein leises Säuseln aus dem Flur. Schnell blickte er aus dem Wohnzimmer dorthin. Er sah erst eine silberne Lichtwolke, die einige Sekunden über dem Boden shwebte und pulsierte. Dann zog sich die Wolke aus silbernem Licht zu einer manns- beziehungsweise Frauenhohen grünen Lichtspirale zusammen, die zweimal kreiselte und dann eine Frau im blütenweißen Strampelanzug mit weißer Kappe auf dem rosarotenRiesenbabykopf freigab. Sie war also wirklich hergekommen.
 „Ah, auch schon da?“ fragte die unangemeldete Besucherin mit ihrer magisch erzeugten Kleinmädchenstimme. „Wollte ich Sie auch gerade fragen, Madam Whitecap“, erwiderte der Zaubereiminister. „Ich dachte schon, Ihre geheimnisvollen Auftraggeber müssten erst die Zeitungen von morgenlesen um zu entscheiden, ob sie Sie schon zu mir schicken oder nicht.“
 „Wenn der Rat darauf angewiesen wäre kämen wir zu nichts mehr“, sagte die verkleidete Botin von Vita Magica unbeeindruckt von Buggles bissiger Bemerkung. „Mal schön zu sehen, wie Sie eigentlich andauernd in meine Räume kommen, ohne Alarmzauber auszulösen“, sagte Buggles noch. Er wollte dieser Frau da nicht unterwürfig und Unterlegen erscheinen, auch wenn er viel riskierte, wenn er diese Bande nicht als gleichwertig anerkannte.
 „Demnächst brauche ich das hoffentlich nicht mehr, Lionel. Ich komm am besten ins Wohnzimmer“, sagte sie und tat es auch. Ohne auf ein Platzangebot zu warten setzte sie sich auf das Sofa. Sie legte aber nicht noch mal die Füße auf den Couchtisch. Überhaupt trug sie heute keine übergroßen Lauflernsöckchen, sondern wadenhohe weiße Stiefel mit abgerundeten Spitzen. War ihr das herumlaufen auf diesen Noppensocken zu anstrengend geworden?
 „Kommen wir gleich zum Punkt. Du hast schon gegessen?“ fragte sie, wie üblich jede Höflichkeit und Anerkennung weglassend. „Wieso, möchten Sie mit mir essen. Können Sie denn schon feste Nahrung zu sich nehmen?“
 „Ich kann sogar schon eigenständig aufs Klo geh’n, Lionel, oder glaubst du, das hier sind zwei Kuschelkisen?“ erwiderte sie und griff sich selbst an ihre gut sichtbaren Rundungen. Buggles schüttelte den Kopf. Offenbar hatte dieses Weib doch noch für jeden Topf den passenden Deckel. Dann sagte sie noch: „Sage deinem persönlichen Hauselfen, dass es später wird, falls du ihn nicht von dir aus anfordern musst!“
 „Ich habe aber Hunger. Der Tag war sehr lang“, erwiderte der Minister unbekümmert der direkten Aufforderung.
 „Im Zweifelsfall kannst du nachher was von einer unserer Ammen kriegen. Je danach, wie du dich entschieden hast hängt es davon ab, wie dein Abend endet.“
 „Oh, es wird wieder gedroht“, stellte der Minister mit hörbarer Verachtung fest. „Nenne es eine Alternativlösung, ist politisch nicht so drastisch wie eine einfache Drohung“, konterte Madam Whitecap. „Aber jetzt genug von der Hinhalterei. Sag deinem Elfen, er möge erst mit dem Essen kommen, wenn du ihn ausdrücklich rufst!“ befahl dieses Weib in Weiß jetzt ganz offen. „Oder sonst?“ fragte Buggles. Daraufhin hielt die andere wieder dieses goldene Gerät in den Händen, mit dem erwachsene Menschen zu hilflosen Säuglingen umgewandelt werden konnten. „Und wenn ich dem Elfen sage, er soll die Sicherheit holen?“ „Wird sie dich und mich nicht mehr finden“, erwiderte die Botin. Buggles tat so, als müsse er überlegen. Er machte es solange, bis die andere anfing, von zehn an rückwärts zu zählen. Bei drei rief er dann: „Mokie, erst Essen bringen, wenn ich dich rufe!“ Die andere senkte ihre hinterhältige Vorrichtung, die daraufhin mit leisem Plopp im Nichts verschwand. Statt dessen fischte die Botin nun eine mit zwei Holzkappen gesicherte Pergamentenrolle aus leerer Luft. Buggles bestaunte diese praktische Magie. Objektapportationen ohne Zauberstab direkt in die eigenen Hände war sicher ein schwieriger Akt. Vielleicht bekam er das noch heraus, wie die das machte.
 Sie zog die beiden Verschlusskappen ab und löste drei Pergamente von der Rolle ab. „Hier, das sind die drei Seiten des neuen Friedens-, Anerkenntnis- und Beistandsvertrages. Ich werde erst in einer Stunde erwartet. Bin ich danach noch nicht am verabredeten Ort ist das Abkommen hinfällig und wir installieren einen Nachfolger von dir, der uns gewogen ist.“
 „Gilt das auch für den Fall, dass ich diesen Entwurf nicht unterschreibe?“ fragte Buggles.
 „Das auf jeden Fall“, sagte die Botin. Buggles verstand. Vita Magica wollte es jetzt echt wissen, ob sie wieder einen sicheren Hafen in den USA bekamen. So las er sich in aller Ruhe alle Punkte des Vertrages mindestens zweimal durch, obwohl das erste mal schon völlig reichte. Denn er fand drei Abschnitte, die er so nicht unterschreiben wollte. Der erste war die schon mal erwähnte Kinderlosigkeitsabgabe, die im Entwurf als „Ausgleichszahlung von absichtlich kinderlos gebliebenen Verdienenden zur Unterstützung eigene Familien begründender oder betreuender Hexen und Zauberer“ bezeichnet wurde. Ebenso las er einen Paragraphen, der ihn bei Unterzeichnung verpflichtete, in für die Belange der Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens wichtigen Abteilungen und Unterbehörden von derselben ausgewähltes Personal einzuberufen, was ihm im Traum nicht einfiel. Der dritte war natürlich jener, dass er in fünf Jahren mindestens vier eigene Kinder gezeugt haben sollte, um nicht durch Auswahl der Gesellschaft bestimmte Hexen mit seinen Kindern beehren zu müssen. Die anderenParagraphen betrafen die Zusammenarbeit zwischen Ministerium und jener Gesellschaft für magisches Leben, einschließlich einer umfassendenWerwolferfassung und -umsiedlung in bestimmten Orten, die von jeder bei Vollmond erfolgenden flächendeckenden „Werwolfbereinigung“ ausgenommen wurden. als ausführendes Gremium sollte die Gruppe Quentin Bullhorn eingesetzt werden, vorausgesetzt, derenMitglieder unterzogen sich bis dahin einer magischen Entfernung aller Keimdrüsen und Gebärmütter, um nicht selbst mit dem Werwutkeim belastete Kinder zu bekommen. Überhaupt sollte eine Werwolfobergrenze von nur einem auf zweitausend magische Menschen festgelegt werden. Da es in den Vereinigten Staaten an die sechshunderttausend magisch begabte Menschen zwischen Geburt und 200 Lebensjahren gab durfte es hier nur noch 600 Werwölfe geben. Das war heftig, aber lag ihm gut im Sinn. Was Vampire anging sollten die einen mit ihrem Blut besiegelten Pakt mit der Zaubererweltadministration schließen, keine Sonnenschutzfolien zu gebrauchen, jede Vampirehe genehmigen zu lassen und jedes Mitwirken in der Sekte der selbsternannten Göttin der Nachtkinder verweigern oder da wo sie gerade standen oder saßen tot umzufallen. Wie auch immer Vita Magica das durchsetzen wollte. Doch er zweifelte nicht, dass diese Gruppierung eine ganze Menge über die hellen und die dunklen Künste und das viele Zeug, was dazwischen lag, wusste. Jedenfalls las sich der Vertrag so, als wenn er, der oberste Verwalter der Zaubererwelt – wohlgemerkt nicht mehr als Zaubereiminister bezeichnet – nur das zu tun, zu sagen und zu verordnen hatte, was Vita Magica ihm auferlegte. Damit machte er sich genauso zur Marionette wie Dime, nur dass der vorher unter den Catena-Sanguinis-Fluch gezwungen worden war. Ja, er war ja schon eine Zeit lang Quasihandlanger dieser Banditen gewesen, solange er gedacht hatte, der Vertrag sei magisch bindend und betreffe jeden Zaubereiminister nach Dime genauso wie diesen selbst.
 „Teilen Sie Ihrem Rat gütigst mit, das er seine Chance vertan hat, einen wirksamen und dauerhaften Friedensvertrag mit uns zu bekommen, weil er meine Änderungsforderungen nicht nur nicht akzeptiert hat, sondern die meine Zustimmung vereitelnden Abschnitte sogar noch drastischer ausformuliert hat. Erst wollten Sie nur drei Kinder von mir, jetzt vier. Die Abgabe kinderloser Hexen und Zauberer liegt in diesem Entwurf bei anderthalb Prozent pro kinderlos erreichtem Lebensjahr ab dem fünfundzwanzigsten Lebensjahr. Damit haben Sie es wirklich und wahrhaftig darauf angelegt, dass ich dieses Schandwerk nicht unterschreiben kann. Daher tu ich dies auch nicht. Falls Sie jetzt meinen, Ihre Drohungen wahrzumachen gehen Sie davon aus, dass wer auch immer mir nachfolgt unverzüglich herausfinden wird, wer Ihre Anhänger sind. Einige von denenhaben sich ja schon während des ersten Abkommens offenbart. Sollte mir was passieren sind die als erste in Doomcastle. Außerdem wissen Sie nicht, was ich vorhin noch alles auf den Weg gebracht habe, für den Fall, dass das Ministerium und ich angegriffen werden.“
 „wie gesagt, ich habe noch ein wenig Zeit, mit Ihnen zu klären, ob es wirklich Sinn macht, dass Sie die Unterschrift verweigern“, sagte Madam Whitecap.
 „Ersparen Sie sich all die sogenannten Alternativlösungen, Madam Whitecap oder wie immer Sie wirklich heißen! Ich bin nicht mehr interessiert. Meine Leute haben bereits signalisiert, dass sie die Beschaffenheit ihres blauen Todeslichtes, das ausschließlich Werwölfe tötet, ergründen. Es gab ja genug Einsätze dieser Waffe. Was die Werwolfverwaltung angeht nehme ich gerne den Punkt mit der Umsiedlung und Bestandsregelung auf. Doch ich unterschreibe keinen Vertrag, der mich zum Postenbeschaffungsautomaton und Zuchthahn zugleich degradiert. Die Ausnahmeregelungen des Zaubereiministeriums reichen an und für sich aus, um unsere Probleme alleine zu lösen. Ich wollte nur dem überwiegend gemäßigten Teil Ihrer Gruppierung eine Möglichkeit bieten, aus der Kriminalität herauszukommen. Statt dessen pochen Sie sogar darauf, dass Sie es in der Hand haben wollen, wer bei uns im Ministerium welche Angelegenheiten regelt und dass sich Hexen und Zauberer möglichst jung Kinder zulegen müssen, was ein massiver Eingriff in die Freiheitsrechte ist. Wollen Sie ernsthaft einen Krieg mit allen amerikanischen Hexen und Zauberern führen? Falls die aus den Staaten stammenden Mitglieder Ihrer Bande glauben, dass sie den Krieg gewinnen lesen Sie bessernoch einmal in den Zaubereigeschichtsbüchern, wo es um dunkle Imperien ging und das diese nicht lange hielten.“
 „Wir gestattendoch allen die Freiheit, zu entscheiden, mit oder ohne eigene Kinder zu leben. Wir geben ja außer bei Ihnen keine konkrete Anzahl vor. Eins reicht doch völlig aus.“
 „Soll ich jetzt lachen oder auf den Tisch hauen und Sie eine miese Heuchlerin nennen? Ach neh, brächte mir ja nichts, weil Sie ja auch nur eine kleine, gelenkige Marionette Ihres hohen Rates sind, die ausgeschickt wurde, dessen Befehl zu vollstrecken. Also faseln gerade Sie nichts von freien Entscheidungen. Oder können Sie auch darauf verzichten, mir zu drohen oder solche Drohungen zu verwirklichen?“
 „Verzichten wollen kann ich. Abgesehen davon gibt es ja mehr als die eine Alternativlösung, wenn Sie nicht unterschreiben. Und was einen Zaubererweltkrieg gegen uns angeht, so haben wir den doch schon längst. Was dein geliebtes Heimatland angeht, so sind doch schon längst alle dazu übergegangen, nur noch ihr eigenes kleines Revier zu verteidigen, wie bei den Nomajs im wilden Westen“, stieß die Botin in Weiß verächtlich aus. „Und falls du jetzt drauf hoffst, mich lange genug aufgehalten zu haben, um genug Leute herzurufen gilt, dass sie uns beide nicht mehr finden.“
 „Bin ich also in Gefahr?“ fragte der Minister verächtlich. „Ja, du bist in sehr großer Gefahr“, sagte die Besucherin ungerührt. Dann hielt sie schon den goldenenVerjüngungsapparat in den Händen. Der Vertrag war weg. Sie zielte auf Buggles. Doch der blieb ganz ruhig.
 Unvermittelt stand vor Buggles eine schwarze, halbdurchsichtige Wand. Im nächsten Moment umstanden ihn drei weitere solche Wände, alles schwarze Spiegel, dazu gedacht, einen darauf prallenden Fluch fünffach verstärkt auf denAbsender zurückzuschleudern. „Sind Sie immun gegen das eigene Gift?“ fragte Buggles. Die andere senkte zur Antwort ihre Waffe. Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet, oder doch?
 Statt der goldenen Schussvorrichtung hielt sie ein kleines Wattebällchen in der Hand und warf es nach dem schwarzen Spiegel vor Buggles. Das Wattebällchen glühte rosarot auf. Mit einem metallischen Klirren zersprang der schwarze Spiegel in abermillionen kleine, schwarze Funken, die knisternd in der Luft zerstoben. Dann warf sie den zweiten, kleinen flauschigenWatteball, den sie aus dem Nichts gepflückt hatte und noch einen. Klirr! Klirr! die beiden seitlichen schwarzenSpiegelwände zersprangen wie die erste. „Zumindest waren diese hinterhältigen Spiegelwände nicht immun gegen meine Medizin!“ rief sie und hatte schon wieder ihr goldenes Schussgerät in den Händen. Da erschienen mit lautem Peng fünf weitere Gestalten. Buggles ließ sich hinten überfallen, weil er davon ausging, gleich mit diesem goldenen Rückverjüngungsblitz angegriffen zu werden. Da hieb eine der fünf Neuankömmlinge mit einem Schläger wie beim Quidditch nach der goldenen Waffe. Der Schlag traf den Gegenstand und prellte ihn aus den Händen der Botin. „Taffy, zurück da!“ rief eine junge Männerstimme, die von Douglas McDonald, der seinen Zauberstab bereithielt. Er zielte auf den Boden vor der Botin und wollte gerade was ausrufen, als von der unverhofft zur Bedrängten gewordenen ein sonnenhelles Licht ausstrahlte. Es wuchs sich zu einer gleißenden goldenen Sphäre aus, die in weniger als einer Sekunde bis zu Buggles reichte und ihn durchdrang. Er musste die Augen schließen und fühlte eine unerträgliche Hitze, die ihn durchbrauste. Dann krachte es hinter ihm.
 Buggles hörte fünf laute Aufschreie. Er wagte es, die Augen zu öffnen und sah, dass er sich in Mitten einer goldenen Kuppel befand, die zweimal so hoch war wie er selbst maß und die ganze Sitzgruppe um den Tisch und das Sofa umschloss wie eine Glocke aus glühendem Gold. Das hatte er noch nie gesehen. Der hinter ihm entstandene schwarze Spiegel war verschwunden wie die drei anderen zuvor. Was er auch nicht erwartet hatte war, dass seine besondere Einsatzgruppe gerade von der goldenen Lichtglocke an die Wände gedrückt wurde und dort heftig schwitzend und wie bei einem schweren Erdbeben erzitternd festhing, als habe man sie mit dem Murattractus-Zauber dort angeheftet. Er erkannte die beiden Treiberinnen Grumman und Rockwell, sowie die Jäger McDonald, Baker und Leary. Die hingen nun an den Wänden und konnten nichts machen. Wieso konnten die nichts machen? Üblicherweise hätten die doch mit ihrer überlegenen Intuition die richtige Taktik anwenden müssen, nachdem sie es wohl im Verbund geschafft hatten, direkt in seine Privaträume zu gelangen. Hatten die echt nicht mit dieser Abwehrzauberei gerechnet? Er fragte sich jedoch, warum immernoch kein Alarmzauber losgegangen war. Offenbar hatte die Besucherin einen Blockadezauber gewirkt.
 „Ach nein, zwei verlorene Töchter und drei verlorene Söhne auf einmal!“ rief die Botin vergnügt. „Dann stimmt es doch, dass er euch als seine Sondereinsatzgruppe verpflichtet hat“, sagte sie noch leise.
 Buggles wollte aufspringen, dieser Hexe mit dem eigenen Zauberstab in der Hand die letzten Worte ihres Lebens zurufen. Das war doch die geniale Gelegenheit, Vita Magica als bösen Feind zu präsentieren. Da hielt die andere wieder dieses goldene Schussgerät in den Händen und zielte auf ihn. Er ließ sich aber nicht beirren. Er musste es wenigstens versuchen.
 __________
 Zur selben Zeit in der geheimenVilla Glücksstern bei Miami, Florida
 Sie waren davon ausgegangen, das fünf von ihnen reichten, mit einer alleine fertig zu werden, ob mit Schildzaubern gespickt oder nicht. Sie würden ihr dann eben den Boden unter den Füßen wegsprengen und dann alle zugleich verschiedene Angriffszauber bringen, die jeden Schild knackten. Doch unvermittelt hörten die neun in der geheimen Villa wartenden einen lauten Aufschrei. Dann fühlten sie, wie ihnen mit einem Schlag alle Kraft schwand. Jeder und jede von ihnen fiel dort um, wo er oder sie gerade stand. Das letzte, was sie dachten war: „Nicht schon wieder!“
 __________
 In Minister Buggles‘ Privaträumen
 Ja, dieses Science-Fiction-Zeugs war doch was wert, wenn es um neue Inspirationen für Kampf- und Schutzzauber ging, dachte die Botin des hohen Rates, als sie sah, wie die goldene Kuppel, eine Verquickung aus den Zaubern „Schild des Ra“ und Amniosphaera, die fünf Glücksdiebe und Nachwuchsverweigerer an die Wand drängte, ohne dass sie was dagegen machen konnten. Perdy hatte recht gehabt, starke Sonnenzauber lähmten diese Banditen. Doch jetzt verriet ihre eigene, durch Felix Felicis gesteigerte Intuition, dass sie ganz schnell Lionel Buggles handlungsunfähig machen musste. Der riss gerade seinen Zauberstab hoch. Sie zielte mit ihrem Reinitiator auf ihn und drückte einen im Griffversteckten Knopf. Mit einem leisen Piff entlud sich ein rosaroter Blitz und traf Buggles am Kopf. Lionel Buggles erzitterte kurz. Dann stand er still da. Nur sein Mund öffnete sich ganz ganz langsam. Sie konnte nun gefahrlos zu ihm hingehen und ihm wie beiläufig den Zauberstab aus der Hand ziehen, wobei sie sah, wie sein Kehlkopf in einem langsamen Rhythmus erzitterte. Buggles rief wohl aus Leibeskräften. Doch im Moment war er gerade mal ein zwanzigstel so schnell wie üblich. Der hatte sicher noch nicht bemerkt, dass sie ihm den zauberstab weggenommen hatte.
 „Vielleicht buche ich doch noch eines deiner Kinder für mich, Wunderbengel“, dachte die Botin. Sie dachte an die Instruktion, Buggles nicht körperlich zu verwandeln, um ihn anzuliefern. Von einem zweifach starken, instantan freigesetzten Lentavita-Zauber war keine Rede. Allerdings musste sie den wieder aufheben, sobald sie mit ihm in der ausgemachten Niederlassung war.
 Sie berührte ihren Bauch und dachte „Heimkehr mit Gästen!“ Silbernes Licht strahlte von ihr aus. Im nächstenMoment erlosch auch die goldene Lichtglocke. Hoffentlich reichten die drei Sekunden aus, um sich und alle im Raum befindlichen Widersacher von hier wegzubringen. Das Silberlicht erfasste alle Anwesenden. Dann wurde es zu einer grünen Lichtspirale, die vier Meter breit war und die ganze Raumhöhe einnahm. Dann stürzten sie alle in einen smaragdgrünen Lichtwirbel hinein, der sie von leisem Rauschen und Säuseln begleitet davontrug. Das kannten die Idioten in den anderen Zaubereiministerien noch nicht, den ersten berührungslos wirksamen Portschlüssel. Damit könnte Perdy eine Menge Gold verdienen, wenn es wieder welches gab. Doch er hatte erwähnt, dass diese Form von Portschlüssel nur der Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens vorbehalten bleiben sollte.
 Als sie alle im Abstand von zwei Metern voneinander entfernt aus dem grünen Wirbel fielen war das erste, was die Botin unter den Stiefeln fühlte ein leicht schwankender Boden. Noch was, dass Perdy wohl aus einer seiner vielen Zukunftsmärchen hatte, eine frei unter Wasser schwebende Niederlassung ohne Kontakt zum festen Boden und mindestens dreihundert Meter von der Oberfläche entfernt. Dafür strahlten an der Decke sonnengelbe Lichtkugeln, die gesammeltes Sonnenlicht ausstrahlten.
 Eine leise Glocke klang in beidenOhren zugleich. Dann hörte sie die Stimme ihrer Mentorin Mater Vicesima Secunda. „Willkommen zu Hause, Eartha. Wie wir sehen können hast du nicht nur ihn mitgebracht sondern fünf weitere Vögel.“
 „Ja, habe ich. Ihr müsst sie jedoch schnell fesseln oder bewusstlos machen, sonst zerlegen die unsere schöne Unterseebasis.“
 „Keine Sorge, Eartha. Die Sonnenlichtkugeln sind mit „Hauch des Ra“ verstärkt. Das siehst du sicher daran, dass du gerade keinen Schatten wirfst“, hörte sie Perdys vergnügte Stimme. Sie blickte sich um und sah, dass es stimmte. Keiner der hier stehendenGegenstände und auch sie warfen keinen Schatten. „Wie kommst du bitte an die ganzen altägyptischen Zauber, wo du dich doch nur für Geschichten von Überübermorgen interessierst?“ fragte die Botin des Rates.
 „Erstens war ich ja nicht immer so wie jetzt und habe mit meinem Bruder, der hoffentlich immer noch um mich trauert, vieles aus dem Land der Pharaonen mitgekriegt. Zweitens gibt es auch Sci-Fi-Filme und -romane, die mit Hinterlassenschaften aus dem alten Ägypten zu tun haben. Falls du mal Zeit hast zeige ich dir ein paar davon“, erklang Perdys Stimme.
 „Was Perdy sagen will ist, dass die fünf, die du mitgenommen hast, durch die Sonnenzauber und den Abstand zum Meeresboden von ihrer sonst so zuverlässigen Kraftquelle abgeschnitten sind. Womöglich liegen bei denen im Geheimversteck alle anderen jetzt wieder in Ohnmacht, weil mal wieder wer aus ihrem Verbund versagt hat“, sagte Mater Vicesima Secunda. „Wir sammeln die ein. ich kriege diesen Burschen Buggles. Offenbar wollte er nicht unterschreiben.“
 „Nein, er wollte keine vier Kinder zeugen, Mater Vicesima. Du hattest recht und der Rest vom Rat unrecht, vor allem dieser Angeber Duodecimus Occidentalis.“
 „Wird ihn nicht erfreuen“, erwiderte Mater Vicesima Secunda. „Deshalb muss er auch nicht mitbekommen, dass du die Botin von uns warst und dass du Buggles zu mir und nicht in die Niederlassung Réunion gebracht hast, weil Perdy damit rechnete, dass du noch wen von den Glücksdieben und Sportbetrügern mitbringen könntest.“
 „Deine goldene Lichtkuppel war sensationell, Perdy. Hut ab“,lobte die Botin den Meisterthaumaturgen der Gruppierung.
 Zehn wie übliche Außentruppler uniformierte Mitstreiter kamen durch zwei sich selbst öffnende und schließende Türen herein. Zwei ergriffen den immer noch unter Lentavita-Zauber stehenden Buggles. Die anderen sechs und die Botin luden die fünf überwundenen Glücksdiebe auf beschworene Tragen und brachten die scheinbar schockstarren Hexen und Zauberer durch die mit farbigen Bildern von Unterwasserlandschaften und Meerestieren behangenen Korridore in die vorbereiteten Räume. Jede der fünf Tragen wurde unter einer von der Decke leuchtendenSonnenlichtkugel abgelegt. „Das mit Ras Hauch verstärkte Sonnenlicht hält die fünf so sicher fest und handlungsunfähig wie Stupor und Manetus zusammen“, sagte Perdys Stimme von einer Ecke des Raumes her. „Kann sein, dass sie wach sind und alles mitkriegen, aber gerade nichts machen können. Kann aber auch wie in Millemerveilles sein, dass sie in tiefer, komaähnlicher Bewusstlosigkeit liegen.
 „Gut, um Lionel Buggles kümmere ich mich. Der Zeitpunkt war doch richtig gewählt“, hörte Eartha die Stimme ihrer Mentorin im Kopf. Sie mentiloquierte zurück: „Wie willst du es hinkriegen, dass er doch macht, was wir wollen?“ „Das war und bleibt mein Geheimnis, Eartha. Es sei denn, du möchtest mir den unbrechbaren Eid schwören, es keinem weiterzuverraten und es nicht gegen mich oder meine Blutsverwandten anzuwenden. Wärest du dazu bereit?“
 „Öhm, noch nicht“, gedankenantwortete Eartha. „Ist vielleicht auch nochnicht so günstig. Du solltest vorher noch das eine oder andere Kind geboren haben, damit du damit überhaupt was anfangen kannst. Mehr musst du jetzt nicht wissen.
 __________
 Vor den offenen Toren der unterirdischen Festung des Bundes der zehntausend Augen und Ohren, die Nacht vom 21. zum 22. Januar 2005 Menschenzeitrechnung
 Die kühle, sternenklare Nacht und der bleiche Silbermond am Himmel, all das waren Grüße aus der äußeren Welt, die eigentlich nicht seine war und doch um ein vieles freundlicher als das, was er in den letzten Tagen durchlebt und vor allem überlebt hatte. Es war schrecklich, und er würde die Bilder und Laute davon sein ganzes noch viele hundert Sonnenkreise dauerndes Leben mit sich herumtragen.
 Dashmock war von seinem Förderer Turnlook, seinem Ururgroßonkel, in die Schriftenverwahrung der unterirdischen Festung des Bundes berufen worden, nachdem er alle Ausbildungs- und Aufnahmeprüfungen bestanden hatte. Deshalb hatte er sowohl das Unheil mit den vielen sich entladenden Erdzaubern mitbekommen, als auch das Grauen danach.
 Drei Tage hatten sie damit zugebracht, alle Stellen zu prüfen, wo die Schutz- und Dienstzauber der Festung verbaut waren, um diese wieder in Kraft zu setzen. Die Sonnenlichtsammelgläser waren in der Zeit aufgebraucht worden. Sie hatten dann gewagt, die Ewigkeitslichter anzuzünden, obwohl die auch mit Erdzaubern erfüllt waren. Doch es hatte geklappt. Die weißblauen Flammen stammten laut Erdhorcher Zimrock aus dem glühenden Schoß der Erde selbst. Man sollte damit sparsam umgehen, hatte er gesagt. Denn sonst konnte die Mutter allen Lebens in Aufruhr geraten. Aber für das eine Jahr, dass sie hier ausharren konnten, wenn da draußen Feinde waren, sollte es wenig genug sein. Doch irgendwie hatten die blauen Lichter allen hier ein gewisses Unbehagen gemacht. Vor allem die älteren, die nach einem langen Leben als Feldeinsatzleute gedient hatten, wurden von immer größerer Angst und Wut bedrängt.
 Am Tag danach war es zum ersten schlimmen Kampf gekommen. Zimrock hatte was von draußen lauernden Zwergen gerufen und wollte los, den Jahrhunderte alten Erbfeind zu bekämpfen. Als ihn zwei Kameraden festhalten wollten hatte er sich losgerissen und sein Schwert gezogen. Daraufhin war es zur ersten blutigen Schlacht gekommen. Am Ende waren zwanzig der älteren Bundesgenossen tot und dreißig so schwer verletzt, dass sie denTag nicht überleben konnten, obwohl Heiler Morrock sofort mit entsprechendenZaubern anfing. Doch er meinte, dass hierfür auch Sonnenlicht nötig sei.
 Immer wieder kam es zu Angstanfällen. Dashmock meinte, in den Flammen verschwommene Gesichter zu sehen, Leute, die er kannte, ja einmal auch seinen Ururgroßonkel Turnlook. Dann meinte er, dass eine riesige graue Hand seinen Verwanten völlig umschloss und fortriss. Er hatte sich da an Geschichten vom großen grauen Eisentroll erinnert, dem gefährlichsten Feind aller Erdvölker, auch der Zwerge. Zwar hieß es, dass acht mutige Kobolde ihn vor undenklicher Zeit in einen glühenden Schacht hinabgestoßen und so in den Schoß der Mutter Erde zurückgetrieben hatten. Doch er hatte dabei noch fünf der acht Gefährten getötet und deren Seelenwohl mit sich gerissen. Seitdem, so hieß es, treibe er wütend und um Freilassung flehend im Leib der Erde umher. Doch die große Mutter wollte ihn nicht freilassen. Doch sein Geist verlasse jede lange Nacht, vor allem bei Neumond oder Unwetter, den gefangenenKörper und schaffe es bis nach oben, wo er die Seelen ungehorsamer Kobolde riechen und jagen konnte. Vor dem Sonnenlicht müsse der Geist des Eisentrolls in seinen Körper zurückkehren. An dieses und andere Schauergeschichten aus seinen Kindertagen hatte sich Dashmock erinnert, wenn er in den blauen Flammen die Gesichter toter Verwandter sah und das Quietschen hörte, wenn sich der große graue Eisentroll mit seiner sägeblattartigen Zunge die Lippen leckte.
 Die älteren von ihnen, die alle schon mehr als hundert Jahre Außendienst gehabt hatten, verfielen der Angst und der Wut immer mehr. Es kam zu weiteren Kämpfen und vielen Toten. Dashmock hatte mit ansehen müssen, wie Morrock, der Heiler, von Dropknock, dem Feuermeister enthauptet worden war, weil Morrock alle Waffen wegschaffen wollte. Daraufhin war Dropknock von gleich fünf weiteren Kameraden totgeschlagen worden, und die Welle der Tötungswut hatte viele erreicht. Da war Dashmock klar, was hier geschah.
 Bei der Wiederbelebung der alten Schutzzauber hatten sie ganz unbeabsichtigt die tödlichste Waffe in Tätigkeit gesetzt, die der Bund je gegen seine Feinde eingesetzt hatte und die er auch um die Festung herum bereitgestellt hatte, um außen lauernde Feinde zu vernichten, denUrach Gurachah Tuanaforka Iarinatu’ur, denAtem des großen grauen Eisentrolls.
 In der Gefahr selbst einer Angstwut zu erliegen, hatte er sich an etwas erinnert, dass sein Urgroßonkel ihm mit einem Gedächtnisschlüssel in den Kopf gepflanzt hatte, dass er nur in unmittelbarer Todesgefahr wieder wissen durfte. Tief unter den Höhlen des Bundes gab es wohl einen nur für wenige Leute betretbaren Raum, wo in großen Kristallen, die über Silberdrähte mit in unbrechbaren Gläsern steckenden Schädeln ehemaliger Feinde verbunden waren, die bösartigste Zauberkraft lauerte, die man mit Feuer, Erde und Tod zusammenbringen konnte. Die Waffe war dazu gedacht, von außen anrückende Feinde in Angst oder gegenseitige Angriffswut zu stürzen, damit sie sich gegenseitig umbrachten. Doch offenbar war diese mächtige Mordwaffe bei der Erdzauberentladungswelle verstellt worden. Sie wirkte nicht mehr auf äußere Feinde, sondern auf die Insassen der Festung. Wo wer schon viele Tode mit angesehen hatte wirkte ihr tödlicher Zauber am stärksten.
 Im Bewusstsein, nicht zu überleben, wenn er weiter offen herumlieff war Dashmock unter Ausnutzung des verstärkten Hörens bei geschlossenen Augen in den Küchenbereich hinuntergestiegen. Dort hatten sich alle Küchenknechte gegenseitig mit Hackbeilen und Messern umgebracht. Doch er konnte noch genug von demBrot einstecken, um mindestens dreißig Tage auszuharren. Auch nahm er sich aus dem Körperpflegeraum der Küchenknechte einen der Hornuckorlixacks, einenAuffangtopf für alles ausgeschiedene. Das wurde vom Wasser gereinigt und was dann noch da war wurde zusammengepresst und konnte als Heizmaterial dienen. So ausgerüstet hatte er sich über all die Umwege, die er als Schriftenhüter gelernt hatte, um die wieder tobenden Schlachten herum in ein Lager für erbeutete Gegenstände geschlichen und sich in einen der silbernen Schränke eingeschlossen. Er hatte den Schrank von innen so bezaubert, dass er nur mit seinem Blut wieder geöffnet werden konnte. Dann hatte er die geistige Arbeit verrichtet, sich mehr als einen halben Tag in Schlaf zu halten, um so dem Hunger und Durst noch besser entgegenzuwirken.
 Wie viele Tage vergangen waren hatte er nicht mitbekommen. Erst als er draußen nichts mehr hörte hatte er erst gedacht, es lebe keiner außer ihm. Dann hatte er doch noch vier jüngere gehört, die wohl auf der Suche nach essbarem waren. Er hatte mit anhören müssen, wie sie sich gegenseitig umgebracht hatten. Dann war es wieder ganz still geworden. Die Festung war zum großen Grab geworden.
 Er hatte um nicht doch noch wahnsinnig zu werden im Lichte des letzten Sonnenlichtsammelglases in diesem Schrank einen längeren Bericht über diese Tage und Stunden aufgeschrieben. Dann hatte er erst geglaubt, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein. Doch er hörte es wirklich, wie sich wer von draußen hineinarbeitete. Dann hörte er die ersten wütenden ausrufe: „Verdammt,die Zwerge haben die Festung gestürmt und alle umgebracht!“ „Dann hätten wir die Steine nicht so mühsam wegsprengen müssen“, hatte wer anderes gesagt. „Ach, du glaubst nicht, dass das die Zwerge waren. Klar, hast ja selbst so’n Saufbart in der Ahnenlinie.“
 „Sag das noch mal!“ kam die sehr verärgerte Antwort. Dann gab es erst eine Schlägerei mit bloßen Fäusten, dann klirrtenWaffenaufeinander, immer mehr. Was dann kam war Dashmock sehr vertraut. Es gab wieder eine Schlacht und tote. Die schwerverletzten röchelten. Dashmock haderte damit, dass er helfen musste, aber selbst nicht in einen Hinterhalt rennen wollte. Denn er wusste, dass er den Bericht über das alles zu den anderen zehntausend Augen und Ohren bringen musste. „Wenn die Meldung mehr wert ist als dein Tod, dann bleib am Leben!“ hatte sein Urgroßonkel einmal gesagt, wo es darum ging, was feiges Verhalten und was echter Mut war. Wenn er wem eine Botschaft zu überbringen hatte, dann durfte er nicht kämpfen und schon gar nicht von hinten ermordet werden. Also galt es, wieder abzuwarten.
 Erst viel später, als wirklich niemand mehr atmete, hatte sich Dashmock aus dem Versteck getraut und war immer auf der Hut vor Angriffen, durch alle Höhlen gegangen. Da hatte er sie alle gesehen, die schrecklich zugerichteten Körper seiner einstigen Bundesgenossen. Zumindest waren die Tore jetzt offen, wohl mit Knallpulver aufgebrochen worden, was bei Kobolden eigentlich verpönt war. Doch offenbar hatten andere Bundesgenossen das für angebracht gehalten, die verschlossenenTore aufzubrechen. Der Weg nach draußen war frei.
 Jetzt stand er unter dem freien, klaren Sternenhimmel und fühlte die kalte Winterluft auf seiner Haut. Wie schön konnte das sein. Dann besann er sich und suchte sich den Weg zu einer Außenstelle, die er mal besucht hatte. Dort musste er seine Meldung machen und erklären, warum er sich vor allen anderen versteckt hatte.
 __________
 In den Privaträumen des US-Zaubereiministers, 21.01.2005, kurz nach Mitternacht
 Er lag in seinem Bett. Er fühlte sich prall und satt. Hatte er das alles geträumt?
 Erst hatte er versucht, diese Botin in Weiß mit dem Todesfluch zu erwischen. Doch die war in einem rosaroten Blitz verschwunden, als er gerade das A von Avada Kedavra anstimmen wollte. Er hatte das erste der verbotenen Worte nicht einmal halb ausgesprochen, als ihm erst der Zauberstab aus der Handsprang und er dann in einem grünen Wirbel herumgeworfen wurde. Dann hatte er sich nur daran erinnert, dass er mal eben auf einer Trage liegend durch einen von wildem Sturm durchbrausten Korridor mit an der Decke flirrenden Lichtbändern geflogen war, bis er in einem anderen Raum von einem zweiten rosaroten Blitz getroffen wurde. Dann hatte er sie gesehen, die Mutter von 22 Kindern mit ihren meergrünen Augen. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Gesicht zu verhüllen, ja hatte nicht einen Faden Stoff am Körper. Er hatte erst gedacht, dass sie ihn zur körperlichen Liebe zwingen oder mit diesem Fortpflanzungsrauschgas dazu treiben wollte. Doch dann hatte sie einen Zauber gemacht, den er nur für einen Traum halten konnte. Jedenfalls hatte er danach Kälte und großen Hunger und durst verspürt. Dann dachte er daran, dass sie ihm auf eine nur im Traum mögliche Weise alles gegeben hatte, was er brauchte. Danach war er so dankbar gewesen, dass er ihr sein Leben und seine Seele versprochen hatte, um ihr zu dienen. Das tat er damit, dass er jenes Schriftstück unterschrieb, dass er nicht unterschreiben wollte. Doch jetzt machte es ihm nichts mehr aus, ja, er wollte, dass er für diese Frau und Hexe da alles erledigte. Einmal meinte er noch, einen gewissen Unmut zu fühlen, dass sie ihn mit ihrem Zauber genauso hörig gemacht hatte wie mit Imperius. Doch diese Art, wie sie das gemacht und ihm dabei etwas von sich mitgegeben hatte, war wesentlich erhabener, ja erträglicher als der Gedanke, gegen den eigenen Willen handeln zu müssen.
 Sie hatte ihm gesagt, tief und fest zu schlafen, bis er wieder alleine in seinem Bett lag. Stimmt, hier war er jetzt aufgewacht. Wwar das alles geschehen? Doch dieses Völlegefühl, der Eindruck, ein paar Kilogramm zugenommen zu haben, und diese Gedanken an diese trotz Alter immer noch anziehend wirkende Frau, die vor ihm in einem Moment zur Riesin angewachsen war, der war so wirklich.
 Lionel Buggles tastete im dunklen nach seinem Nachttisch. Dort fühlte er die Pergamente. Waren es die Pergamente? Er befahl „Illuminato!“ Die Zimmerbeleuchtung flammte auf. Dafür brauchten diese Magieunfähigen elektrischenStrom. Lächerlich. Doch jetzt wusste er, dass er nicht geträumt hatte. Denn in den Händen hielt er den Vertrag. Er las zehn Unterschriften, darunter die seiner neuen großen Verehrung, Mater Vicesima Secunda. Dann fand er auch seinen eigenen, schwungvollen Namenszug, den er in den letzten Monaten unter so viele Dokumente hatte setzen müssen. Er hatte tatsächlich unterschrieben, dass er mithelfen würde, dass die von ihr geführte Gesellschaft für die Bewahrung und Mehrung magischen Lebens in seiner Heimat eine sichere Basis fand und er mithelfen würde, noch mehr magische Menschen in diese Welt zu setzen. Er fragte sich jetzt, was er daran auszusetzen gehabt hatte. Er durfte neues Leben erschaffen, sein Fleisch und Blut.
 Ihm fiel ein Name ein: Shana Moreland. Ja, irgendwoher wusste er, dass Shana Moreland zu ihrem erhabenen Orden gehörte. Dann sollte er zusehen, sie auch in einer Abteilung unterzubringen, wo sie für die erhabene Gesellschaft die bestmögliche Arbeit verrichten konnte. Doch vorher galt es, alle seine Mitarbeiter ein von ihm unterschriebenes Dokument mit einem Bekenntnis zur nordamerikanischen Zaubererweltverwaltung und ihm als deren obersten Vertreter zu unterschreiben und dieses Pergament auf den Friedensvertrag zu legen. Einfach nur so, um den Unterzeichner genauso daran zu binden, wie er sich daran gebunden hatte. Gleich nach dem Aufstehen wollte er damit anfangen. Er befahl „Nox!“ Die Zimmerbeleuchtung erlosch. Er drehte sich wieder in seine gewohnte Schlafhaltung und überließ sich der wohltuendenErholung nach diesem anstrengenden Tag.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium bei Boston, 22.01.2005, 22:30 Uhr Ortszeit
 „Das sind also die neuen Notgeldbanknoten. Habe mich schon gefragt, wann das Ministerium diesen Trick aus der magielosenWelt aus dem Hut zieht“, spottete Anthelia/Naaneavargia, als ihr ihre Mitschwester Portia einen grünlich schimmerndenSchein hinhielt. „Der kann das unmöglich in nur zwanzig Tagen umsetzbar bekommen haben. Die Verfahrensweise und die Kapazität für genug solcher Scheine muss schon seit Jahren in Vorbereitung gewesen sein“, sagte die höchste Schwester des Spinnenordens. Dann bat sie ihre Mitschwester Portia, ihr den Schein mit dem kleinstenWert zu überlassen. Sie zog darauf einen grünen Schein mit der hoch ansprechendenAufprägung „5 Sickel“ hervor undlegte ihn vor Anthelia auf denTisch.
 „Das grüne Schimmern stammt ganz sicher von magischen Vorkehrungen, die in das Material eingewirkt wurden. Wenn das von einem Menschen gemacht wird würde es mindestens einige Minuten dauern“, sagte die höchste Schwester und zog ihren silbergrauen Zauberstab. „Vorsicht, wer versucht, einen Schein magisch zu entschlüsseln könnte dessen Zerstörung bewirken“, sagte Portia. Anthelia besah sich den Schein noch einmal. „Du könntest recht haben. Aber einenZauber muss ich versuchen. Würde dieses Stück bezauberten Stoffes da verraten, wenn es unrettbar beschädigt wird?“ fragte sie.
 „Eben das weiß ich auch nicht. Könnte auch passieren, dass der, der es zerstört markiert wird, um später erkannt und ergriffen zu werden. Das hat es schon gegeben“, sagte Portia. Anthelia nickte verdrossen. „Wohl wahr, ich erinnere mich an derartige Vorkommnisse. Nun, dann bleibt mir nur, mich für deinen Bericht und den grünen Schnipsel im angeblichen Wert von fünf Sickel zu bedanken, Schwester Portia. Ich kann dir den Gegenwert in Münzen geben, falls du das möchtest.“
 „Damit kann ich leider nichts mehr anfangen, weil alle Händler seit heute die Weisung haben, nur noch „grüneZettel“ als Zahlungsmittel anzunehmen. Wer jetzt noch Münzgeld hat soll es sicher verschließen, bis klar ist, ob die Kobolde auch wieder mitspielen.“
 „Gut, dann bleibt es halt bei meinem Dank“, sagte Anthelia. Dann musste sie verächtlich grinsen: „Womöglich verraten die Scheine auch, wo sie alles waren und womöglich haben sie bei der Ausgabe die Scheine entsprechend verbucht, an wen welcher Schein ausgegeben wurde. So kann Buggles oder sein Schatzmeister Picton nachverfolgen, wann von wem wofür welcher dieser grünen Zettel weitergegeben wurde, ist also im Grunde genauso überwacht wie die Gutschriftenpläne in Frankreich oder England.“
 „Meinst du echt, dass sie diesen Aufwand betrieben haben, höchste Schwester?“ fragte Portia. „Ich hätte es auf jedenFall so gemacht, wenn ich schon die Möglichkeit habe, dass ich den Zahlungsverkehr aller magischen Menschen bestimmen kann. Wie erwähnt, ich probiere mal was aus, wovon ich denke, dass es den Schein nicht in den Suizid treiben wird.“
 „Öhm, das Ding da lebt doch nicht etwa?“ erschrak Portia. Anthelia hörte aus den nachschwingendenGedanken der Mitschwester, dass ihr die Vorstellung ein gewisses Grauen bereitete. „Sagen wir es mal so, im Grunde genommen ist alles, was von Magie erfüllt wurde, auf eine gewisse weise lebendig, auch wenn es kein lebendes Wesen mit Atmung, Blutkreislauf und Verdauung ist. Aber wer etwas bezaubert hinterlässt einen gewissen Abdruck seines lebenden Körpers und Geistes auf dem Ding oder Ort, der bezaubert wird. Je mehr verknüpfte Zauber, desto mehr Lebenshauch enthält das Ding.“ Portia nickte. Sowas ähnliches hatte sie schon mal im Buch „Theorie der Magie“ gelesen.
 Anthelia führte ihrenZauberstab über den grünschimmernden Schein und dachte konzentriert das Lied vom Hauch des Lebens, einen allgemeinen Magieerkennungs- und Zuordnungszauber aus dem Wissensschatz der Erdvertrauten. Der grüne Schein pulsierte und flimmerte nun in einem bräunlichen Goldton. Anthelia war auf der Hut, nicht zu nahe heranzugehen. Sie ließ den Zauberstab dreimal über dem Schein kreisen und zog ihn dann zurück. Der magische Geldschein nahm wieder seine ursprüngliche Färbung und schwache Leuchtkraft an.
 „Interessant“, murmelte Anthelia. „Dieses angebliche Tauschwertzeichen dort besitzt eine aus mehreren Kraftquellen entströmende Aura. Ja,und das Material stammtsowohl von einem ehemaligenLebewesen, als auch aus verschiedenenEdelmetallen in einer mit diesem Zauber nicht zu bestimmenden Anordnung und Menge. Sowas kann kein Mensch mal eben in einer Minute herstellen und bezaubern. Ja, und ich halte meine Behauptung aufrecht, dass dieses grüne Ding da in Verbindung mit dem von dir erwähnten Prüfgerät weitermeldet, wo es gerade ist und das wievielte von wie vielen seiner Art es gerade ist.“
 „Dann überwacht uns dieser Kerl tatsächlich. Ärgerlich, dass ich das nicht so einfach herumerzählen kann.“
 „Sagen wir es so, Schwester, dass dieser Schein da nicht verrät, wo du gerade bist, solange du ihn nicht an die für ihn gemachte Prüfvorrichtung hältst oder ihn hineinschiebst. Sonst hätte ich ihn hier und jetzt vernichtet, auch wenn ich dabei nicht erfahre, wie er hergestellt wurde. Nur so viel: Entweder Wishbone oder Buggles hatte oder hat Zugriff auf eine interessante thaumaturgische Quelle. Es ist sicher nicht unwichtig zu wissen, welche Quelle oder Quellen er ausschöpft. Da könnte auch für uns eine Menge von abhängen.““
 „Etwas, das wir hier nicht kennen?“ fragte Portia. „Ja, oder was wir nicht in dieser Gegend oder Zeit erwarten konnten“, raunte die höchste Spinnenschwester. Dann bat sie Portia, wieder in ihr eigenes Haus zurückzukehren und auf Nachricht von ihr zu warten. Portia bestätigte es und disapparierte, weil sie eine der zutrittsberechtigten Hexen war.
 „Ich denke, dich und deine Leute werde ich bald mal aufsuchen, um zu erfahren, woher du dieses Verfahren kennst“, dachte Anthelia an Buggles Adresse. Denn ihr, der Erdvertrauten aus dem alten Reich, sowie der von Sardonia in vielen Dingen der dunklen Künste zwischen Leben und Tod eingeweihten, war sofort klar geworden, wie das Zaubereiministerium in so kurzer Zeit so viele dieser komplex bezaubertenScheine herstellen konnte. „Falls Wishbone das schon konnte sollte ich mir vielleicht mal seinen Sohn vornehmen“, dachte die Führerin der Spinnenschwestern. „Immerhin hatte Lucas Wishbone schon an Papiergeld wie bei den Nichtmagiern gedacht und entsprechend vorgearbeitet. Dann fiel ihr ein, dass sie ihn damals legilimentiert hatte und keine Anzeichen für ein solches Herstellungsverfahren gefunden hatte. Doch zum einen konnte der das mit dem Divitiae-Mentis-Zauber verborgenhaben. Zum anderen war sie da noch nicht mit Naaneavargia vereinigt gewesen. Wenn Divitiae Mentis angewandt wurde, dann lohnte es nicht, die Schutzzauber um Tracy Summerhills Haus zu durchbrechen. Ansonsten blieb dann immer noch Buggles oder sein Handelsabteilungsleiter.
 Von der magischen Herstellungsweise der neuen Zahlungsmittel abgesehen war Anthelia auch sehr gespannt, wie die Kobolde darauf reagieren würden, dass es eben doch ganz ohne sie ging. Sicher würde der Bund Axdeshtan Ashgacki az Oarshui das mitbekommen und seinerseits versuchen, die Herstellungsweise zu ergründen und vielleicht zu sabotieren, um das alte Goldwertbestimmungsmonopol zurückzubekommen. War sich Buggles dessen bewusst?
 __________
 Aus der Stimme des Westwinds vom 23.01.2005
  ZAUBEREIMINISTER LIONEL BUGGELS VERSCHIEBT NEUWAHL AUF UNBESTIMMTE ZEIT
 ZWÖLFERRAT DER MAGISCHEN RICHTER GEWÄHRT MINISTER BUGGLES FREIE HAND ZUR BEWÄLTIGUNG BESTEHENDER AUSNAHMELAGE
 Gestern erfuhr der Westwind aus dem Zaubereiministerium, dass es offenbar in der Nacht zum 21.01.2005 zu mehreren Versuchen kam, die Verteiler des grünen Goldersatzes zu berauben, wohl um ihnen zum einen alle mitgeführten Mengen an sogenannten Tauschwertscheinen wegzunehmen, zum anderen wohl auch, um herauszubekommen, wie diese hergestellt werden. Zumindest konnten sich laut Raymond Catlock aus der Gesetzesüberwachung drei Boten erinnern, dass sie von kleinwüchsigen Wesen angegriffen wurden. Catlock gab wieder: „Der Verteiler 15 sagte: „Plötzlich schossen vier kleine Wichte mit schwarzen Kapuzenumhängen und Masken aus der Erde heraus und griffen mich an, wohl um mir alles wegzureißen. Ich konnte mich mit dem dafür vorgesehenen Ruf- und Abwehrzauber behaupten und disapparieren.““ Er sagte auch, dass wenn dieses wirklich Kobolde gewesen seien, hätten sie eine blutrote Linie überschritten. Denn auch denen sei es unter Strafe verboten, die Verteiler des neuen Tauschwwertgutes zu berauben. Er werde deshalb die entsprechenden Konsequenzen ziehen.
 Der Versuch unserer Reporterin Linda Latierre Knowles, an den in Amerika residierenden Ratskobold Mashdurk Sloanduburk (Meister Schieferbart) heranzukommen, um ihn wegen dieses angeblichen Überfalls und seiner Einstellung zu Buggles‘ und Pictons Ersatzzahlungsmittel zu befragen scheiterte daran, das die offizielle Adresse, die sie vom Koboldverbindungsbüro erhalten hat, offenbar nicht mehr gilt. Jedenfalls fand sie dort nur einen eingestürzten Hügel vor. Falls sich Mashdurk Sloandurburk noch auf dem Hoheitsgebiet der Vereinigten Staaten aufhält, so fürchtet er sicher eine harte Bestrafung, ob es überhaupt einen solchen Überfall gab oder nicht.
 Sowohl wir vom Westwind, als auch der mit unserer Kollegin Linda Latierre Knowles verheiratete Herausgeber der französischen Zeitung Temps de Liberté (Zeit der Freiheit), sind sich mit dem Kollegen Frank Sunnydale von Radio HCPC 2623 einig, dass der Überfall auf einen Notgeldverteiler auch eine reine Erfindung sein k-ö-n-n-t-e, weil er dem amtierenden Zaubereiminister nun die entscheidende Handhabe gab, die angesetzte Neuwahl auf unbestimmte Zeit zu verschieben. Denn genau das verkündete Lionel Buggles noch am gestrigen Abend vor Vertretern der Nachrichtenverbreiter und hochrangiger Vertreter der magischen Gewerbe. Auch seine beiden verbliebenen Gegenkandidaten Atalanta Bullhorn und Lysander Bowman waren anwesend. Inobskurator-Majorin Bullhorn war nicht erfreut und bezichtigte Buggles in aller vertretenen Öffentlichkeit der Aushebelung geltender Mitbestimmungsgesetze. Darauf zitierte er zwei Paragraphen, die ihm doch das Recht geben sollten, diesen Ausnahmezustand zu verlängern. Diese finden Sie im Kommentar unseres Rechtsexperten Forester Brody auf Seite 8 ff.
 Atalanta Bullhorn gab der Redaktion von Westwind und Temps de Liberté kurz vor Auslieferung der ersten Ausgabe von heute die Mitteilung weiter, dass der Zwölferrat den Ausnahmezustand genehmigt habe, sofern der Minister zeitnah die entsprechendenBeweise vorlegen könne, dass es Übergriffe von Kobolden gegeben habe. Abgesehen davon, so Bullhorn, hätten sie ihm schon wegen der Angriffe von Werwölfen und Vampiren mehr Handlungsspielraum genehmigt. Es dürfe nicht sein, dass das Zaubereiministerium zum Angriffsziel anderer Zauberwesen würde, wie damals, als die Vampirin Nyx versucht habe, Minister Cartridge und seine Familie zu entführen und nur von zwei fremden Hexen aufgehalten wurde, deren Motive selbst nicht im Einklang mit den Zaubereigesetzen standen. Atalanta Bullhorn wird wohl nicht aufgeben. Das ist die Disziplin der Inobskuratoren.
 Inwieweit sich der angebliche oder wahrhaftige Überfall auf uns alle auswirkt kann zum jetzigen Zeitpunkt nicht gesagt werden. Wir bleiben für Sie an der Lage dran.
 LLK
 
 Im Apfelhaus der Familie Latierre in Millemerveilles, 25.01.2005, 17:00 Uhr
 Julius Latierre bewunderte seine Frau. Sie kam immer noch damit klar, dass ihre eigene Tante Béatrice sein Kind austrug. Doch offenbar gab es heute noch wichtigeres, als Béatrices und Millies Schwangerschaft.
 Zum einen hatte Laurentine nun die Gästeliste für die Trauerfeier ihrer Eltern fertig und würde einen der violetten Reisebusse mieten, die sonst die nichtmagischen Eltern von Beauxbatons-Schülern aus dem Elsass beförderten. Zum anderen durfte er die neusten Nachrichten aus den achso glorreichen Vereinigten Staaten lesen. Minister Buggles hatte nach dem Ausruf eines Quasi-Kriegsrechtes angefangen, die Sicherheitsmaßnahmen im Ministerium zu verstärken. Auch hatte er in einem Interview mit dem Kristallherold klargestellt, dass er nun mit aller dafür nötigen Härte gegen die Feinde der nordamerikanischen Zaubererwelt vorgehen würde. Es war von einem Ultimatum gegen die Kobolde die Rede, Gringotts entweder bald wieder zu öffnen oder bis zum ersten März alle dort gelagerten Wertanlagen an die Handels- und Finanzabteilung auszuliefern. außerdem wollte die Scharfohrige Linda was von einem Friedenspakt zwischen ihm und seinem Herausforderer Bowman gehört haben, dass er Ansiedlungen nur für Werwölfe bauen lassen wollte, um alle in den Staaten registrierten Werwölfe dort zusammenzulegen.
 „Au ha! Da haben die in Südafrika die Appartheid gerade erst abgeschafft, und Buggles will sie in den Staaten wieder einführen. Ist offenbar schon zu lange her, dass die afrikanischstämmigen US-Bürger für mehr Bürgerrechte eingetreten sind. Da muss ich doch gleich mal mit Mum reden, wenn sie wieder zu Hause ist.“
 „Hoffentlich zwingt dieser Aktionist sie nicht dazu, irgendwelche Bekenntnisse zu ihm zu unterschreiben oder gar auf einen Eidesstein zu schwören“, unkte Béatrice. Immerhin trug sie Martha Merryweathers Enkelsohn aus.
 „Ich denke, die hat längst geblickt, woher der Wind weht und wonach es stinkt, Trice“, sagte Julius. Millie nickte beipflichtend.
 Den bereits geborenen Kindern gegenüber verschwiegen Millie und Julius, welche Sorgen sie sich gerade machten. Aurore, Chrysope und Clarimonde, die von tag zu Tag besser laufen konnte und bereits kurze, abgehackte Sätze brabbeln konnte, spürten vielleicht, dass ihre lieben Eltern nicht so fröhlich waren wie sie selbst. Aber sie genossen es, die beiden und die nette Tante Trice um sich zu haben.
 Spät am Abend bekamen die Latierres zwei Nachrichten. Die eine kam per Distantigeminuskasten von Gilbert Latierre und besagte, dass die weniger als zehn Jahre in den Staaten lebenden magischen Bürger, die nicht dort selbst geboren wurden, demnächst einen Fragebogen zu den seit Januar laufenden Maßnahmen und ihrer Einschätzung des Ausnahmezustandes zugeschickt bekommen sollten, den sie Punkt für Punkt und wahrheitsgemäß auszufüllen hätten. Gilbert kommentierte es mit den Worten: „Er sucht wohl nach Gründen, alle die auszuweisen, die ihn nicht leiden können. Bei uns sogenannten Wahlamerikanern fängt er damit an.“ Die Zweite Nachricht übermittelte Julius‘ Mutter, als er kurz nach halb zwölf mit ihr über die Armbandverbindung sprach. Sie erwähnte, dass wegen der Vorwürfe gegen die Kobolde alle Firmen, die ausdrücklich mit Gringotts Geschäfte tätigten, ihre Verbindungen offenlegen sollten. Ja, und sie hatte auch dieses Schreiben erhalten, dass wohl demnächst eine Umfrage stattfinden würde. Auch habe sie gerüchte gehört, der Minister überprüfe nun jeden einzelnen Mitarbeiter auf seine oder ihre Zuverlässigkeit. Dazu sagte sie: „Ich weiß es nicht sicher, aber sollte er mir damit kommen, dass ich eine eidesstattliche, magisch bindende Erklärung unterschreiben soll, dass ich mit seiner jetzigen Politik einverstanden sei und ihn voll und ganz unterstütze, werde ich wohl zusehen, dass ich innerhalb der folgenden zwei Stunden seinen Zuständigkeitsbereich verlasse, Julius. Ich habe nach all den Artikeln den ganz dumpfen Eindruck, dass er sich zum Minister oder gar Zaubererpräsidenten auf Lebenszeit ausrufen möchte. Eine Lage wie die gibt sowas gut und gerne her. Nur könnte es dann einen zweiten Bürgerkrieg geben, nur dass der von Hexen und Zauberern ausgefochten wird. Das habe ich auch schon Brittany gesagt, dass sie bloß aufpassen soll, was aus dem Ministerium so rüberkommt.“
 „Viviane hört uns gerade zu, deine Ausgabe von ihr wohl auch. Falls du ganz schnell über den Teich hüpfen musst gib irgendein Codewort durch, auf dass wir dich und die drei und wenn er will auch Lucky rüberholen“, sagte Julius sehr beunruhigt.
 „Nein, ich möchte nicht auf diese Weise geholt werden, weil ich nicht will, dass die Kinder in irgendwas anderes verwandelt werden, Julius. Ich komme auch so raus, mit allen, die mich begleiten wollen. Im Zweifelsfall werden wohl viele mit den Luftschiffen das Land verlassen. Apropos, hat Laurentine jetzt Ort und Tag der Trauerfeier?“
 „Hat sie uns heute mitgeteilt. Das ist am zwölften Februar, in der Gemeinde St. Joseph bei St. Louis im Elsass. Du musst nicht wissen, wie man da hinkommt. Zum einen hat sie vom Pariser Ostbahnhof aus einen Reisebus für die französischen und aus den USA einreisenden Gäste gemietet. Zum anderen habe ich ihr geholfen, einen der violetten Busse zu chartern, die sonst die nichtmagischen Eltern aus der Region Frankreich Ost nach Beauxbatons Hin- und zurückbringen. Wir sind dann zu dreißig Leuten aus der Zaubererwelt. Hätte Laurentine nicht gedacht, das mal so viele Leute aus unserer Welt mit ihr feiern, auch wenn sie auf den Anlass garantiert gerne verzichtet hätte.“
 „Dreißig? Wer denn so alles?“ Julius zählte die Gästeliste durch, wie er sie erhalten hatte. Millie, Béatrice und Julius würden hingehen, Béatrice würde sie begleiten, weil sie ja offiziell immer noch Millies Vertrauensheilerin und Hebamme war. Von den Schülern kamen Claudine, Viviane und Chloé mit ihren Eltern und Madame Dumas zusammen mit Sandrine. Ebenso die Dorniers und Belisama, sowie Virginie mit Ehemann aber ohne Kind und Barbara van Heldern ohne Mann und Kinder. Dann würden noch einige Mitglieder der Streichergruppe aus Beauxbatons mitkommen, mit denen Laurentine zusammen musiziert hatte. Auch Hera Matine war dabei, weil sie Laurentines Vertrauensheilerin und somit seelischer Beistand war. . Somit konnte sie auch auf Millie und Béatrice aufpassen, auch wenn Béatrice immer noch Millies offizielle Vertrauensheilerin war.
 „Da falle ich ja nicht auf“, sagte Martha Merryweather. Julius bestätigte das. Er bemerkte noch dazu, das sie es sich wohl aussuchen könne, ob sie mit den nichtmagischen Trauergästen oder denen aus der magischen Welt zusammenfahren könne. Dann wünschte er ihr eine erholsame Nacht.
 „Hoffentlich kommen die nicht auf krumme Ideen, die bei Nacht und Nebel aus dem Haus zu holen“, dachte Julius. Gut, wenn es in feindlicher Absicht geschah würden die Abwehrzauber sie sicher zurückweisen. Dann hatte sie genug zeit zu flüchten. Aber die würden ihr das Flohnetz kappen, höchst wahrscheinlich auch das Apparieren vergellen. Dieser Gedanke beruhigte Julius wieder.
 __________
 Im kleinen Verhandlungsraum des Zwölferrates der US-amerikanischen Zaubererjustiz, 27.01.2005, 09:30 Uhr Ortszeit
 Heute entschied es sich, ob er und seine neuen Verbündeten den eingeschlagenen Weg ohne Hürden weitergehen konnten oder noch eine Hürde zu nehmen hatten. Lionel Buggles hatte sich einen Termin bei Richter Ironside und seinen elf Kollegen geben lassen, um mit ihnen die getroffenen Maßnahmen zu beraten, auch die Befragung der noch nicht lange in den Staaten lebenden Hexen und Zauberer, darunter diese sehr genau zu überwachende Martha Merryweather, der Frechling Gilbert Latierre und diese trotz aller vorgelegten Angaben immer noch nicht ganz einzuordnende Theia Hemlock. Das waren nur die, die bereits morgen die entsprechenden Fragebögen bekommen sollten. Je nach Auswertung konnten sie dann mit gewissen Auflagen weiter in den Staaten bleiben oder würden nahegelegt bekommen, zügig das Land zu verlassen. Was Martha Merryweather anging, so sollte sie jedoch davor schon die eidesstattliche, magisch bindende Bekenntniserklärung vorgelegt bekommen. Unterschrieb sie die, brauchte sie den Fragebogen eigentlich schon nicht mehr zu beantworten oder würde das dann sowieso in seinem Sinne tun. Unterschrieb sie nicht und wollte kündigen, konnte er ihr Kraft seiner erweiterten Befugnisse die Kündigung verweigern, weil er unbedingt dieses Büro für Koexistenz zu einer Muggelüberwachungs- und Beschränkungsbehörde ausbauen wollte. Dafür brauchte er diese postnatal aktivierte Hexe. Im Zweifelsfall musste eben jemand seiner neuen Verbündeten sie kooperationswillig stimmen, da er den Imperius-Fluch nie wirklich gelernt hatte. Doch wenn es ohne den ging um so besser.
 Die Richter hörten sich an, was er vorbrachte und auch, dass die Ansprechpartner der Kobolde sich davongemacht hatten. Er müsse von einem zweiten Schlag gegen die Zaubererwelt ausgehen. Er legte die unter Einfluss von Veritaserum gemachte Zeugenaussage seines Geldüberbringers vor. All das wurde mit entsprechenden Unterschriften für angenommen befunden. Dann kam der große Akt. Er legte den Richtern ein angeblich erst gestern erhaltenes neues Friedensangebot von Vita Magica vor. Das er den Originalvertrag schon längst unterschrieben hatte wollte er denen nicht aufs Brot schmieren.
 „Die geben offenbar nie auf“, knurrte Ironside. „Warum legen Sie uns dieses „Dokument“ noch einmal vor. Viel hat sich daran nicht geändert. Diese Leute verlangen Amnestie für alle auf dem Boden der Staaten begangenen Verbrechen und fordern das Ministerium auf, die dabei entstandenen Kinder finanziell abzusichern. Ja, und dann sollen Sie auch noch welche von ihnen in Ihrer Verwaltungsorganisation unterbringen. Dreister geht es wohl nicht mehr, Mr. Buggles. Wir geben Ihnen die Erlaubnis, alle auf unserem Heimatboden erkannten VM-Aktivisten umgehend in Gewahrsam nehmen zu lassen. Diesen Vertrag dort unterschreibenSie auf gar keinen Fall. Andererseits müssten wir Sie des Amtes entheben und pro Forma einen von uns Ihre Amtsgeschäfte tätigen lassen, Minister Buggles. Das ist unsere Entscheidung dazu.“ Die elf anderen Richter stimmten durch Kopfnicken zu. Da sagte der Minister: „Das kann ich leider nicht tun, Euer Ehren. Denn um den Frieden und die Unversehrtheit in unserem Land zu sichern habe ich dieses Dokument bereits unterschrieben. Ich wollte nur wissen, ob Sie meinen Weg mitgehen oder nicht. Eben nicht! Rote Türe!“
 „Silbernes Licht flutete von den Pergamenten auf dem Tisch auf. Der Minister fühlte, wie etwas unter seinem Umhang erzitterte. Dann strahlte grünes Licht auf und umfloss den Richtertisch. Es krachte laut, und sowohl der Tisch, als auch die ddaransitzenden Richter waren verschwunden. Es gab keinen Alarm. Nur der Minister saß noch auf seinem Stuhl. Ein kleiner Anhänger mit einem Smaragd darin hatte ihn vor dem Verschwinden bewahrt. Die Botin hatte ihm gesagt, dass er solange hier sitzen bleiben sollte, bis Tisch und Richter wieder auftauchten. Denn sobald er die Tür öffnete würden die üblichen Überwachungszauber wieder greifen und das Verschwinden der Richter erfassen. Ja, diese Leute hatten schon geniale Sachen drauf, dachte Buggles.
 Er musste nur eine halbe Stunde warten. Dann tauchte mit lautem Knall eine neue, viele Meter breite Lichtspirale auf, aus der Tisch und Richter freigegeben wurden. Die zwölf Richter sahen sich um und nickten dann einander und dann Buggles zu. „Hier ist unsere amtliche Ausnahmegenehmigung, dass Vita Magica im Rahmen eines Beistandsabkommens zum Schutze aller magischen Menschen in den USA solange von jeder Strafverfolgung ausgeschlossen bleibt, solange sie keine vollendeten Raubüberfälle, Einbruchsdiebstähle, Notsuchtsdelikte oder Morde begehen. Auch ist ihnen der Gebrauch der drei unverzeihlichen Flüche verboten. Zuwiederhandlung wird im Einzelfall ohne Anerkenntnis der Gruppierungszugehörigkeit wie jedes andere Verbrechen geahndet. Was die Vorhaben der Gruppierung angeht, so ist es ihnen gestattet, nachwuchswillige anzuwerben, die jedoch vor einer möglichen Kindszeugung unterschreiben müssen, dass sie damit einverstanden sind und bereit sind, diese Kinder auch ohne größere Belastung des Ministeriums zu versorgen. Hier ist die entsprechende Urkunde. Wir hoffen, Sie wissen, was Sie tun, Minister Buggles.“
 Der Minister nahm die Urkunde an sich, las und nickte. Alle zwölf Richter hatten unterschrieben. Damit war der Weg nun frei zum großen Ziel, der Vereinigung aller nordamerikanischen Staatsgefüge auf magischer Ebene. Ach ja, er las mit Wohlwollen, dass er, wenn seine Mitarbeiter alle seiner Amtsführung zugestimmt hatten, die Verwaltungsbehörde auch umbenennen konnte, um sich restlos vom „europäischen Diktat“ zu lösen, „nur“ ein Zaubereiminister zu sein, wo es zwischen den 1860ern und 1950ern einen eigenständigen Kongress gegeben hatte. Er fragte sich gerade, ob das dieselben Richter waren, die eben noch jede Zusammenarbeit mit Vita Magica abgelehnt hatten. Wie kam er darauf, dass es vielleicht Doppelgänger sein konnten? Egal. Die da hatten ihm gerade Carte Blanche in die Hand gedrückt, den ganzen nördlichen Kontinent umzubauen, ohne dass die Nomajs, Muggels oder wie auch immer diese Maschinenanbeter genannt wurden, was davon mitbekamen. Wenn erst mal alles so stimmte, wie er sich das vorstellte, dann würde er die magielose Welt Nordamerikas dahin zurückwerfen, wo sie nicht nur seiner Meinung nach immer schon hingehört hatte, unter das Lebensniveau der magischen Menschheit. Aber erst einmalmusste er Mexiko sicher haben, dann den Kanadiern klarmachen, dass sie nicht länger an Londons Gängelband zu laufen hatten, wo die USA ihnen doch näher waren als diese kleine, immer noch überheblich auftretende Insel, die sich angemaßt hatte, die halbe Welt beherrschen und ihrer Denkweise von Zivilisation unterwerfen zu dürfen. Gut, was tat er? Nein, er wollte nicht die ganze Welt, Nordamerika reichte ihm schon völlig aus.
 Mit dem Freibrief für seine Ideen und die weitere Zusammenwirkung mit Vita magica kehrte er in sein Büro zurück. Es galt, die nächsten wichtigen Mitarbeiter auf sich einzuschwören, nicht mit teuren Eidessteinen, sondern mit einfachem Pergament und Zaubertinte.
 Er wollte gerade an Desmond Richway vom Überwachungsbüro der nichtmagischen Welt durchgeben, dass er Martha Merryweather vorladen sollte, um ihr eine Unterschrift abzuringen. Da fuhren ihm die Gedanken seiner neuen Herrin wie blutrot blitzende Klingen durch den Kopf: „Finger weg von Martha Merryweather! Sie steht mit dem LI, denKindern Ashtarias und den großen Familien der Eauvives und Latierres in Verbindung. Außerdem hat sie dank uns drei gesunde Kinder geboren und muss diese versorgen, so unser Gesetz. Wenn sie nicht mehr in ihr Haus kann oder nicht in eines der Sanctuafugium-bezauberten Stammschlösser der Eauvives und Latierres oder gar von Millemerveilles abgewiesen wird wird sie und jeder um sie herum erkennen, dass sie durch einen nicht ganz so hellen Bindungszauber unterworfen wurde. Also, Finger weg von Martha Merryweather und auch ihren Elektrorechnermägden und -knechten.“
 Buggles konnte fast nicht mehr atmen. Sein Kopf schmerzte wild. Sein Körper erhitzte sich. Sie hielt ihn immer noch an ihrem langen Gängelband. Doch das tat nicht nur weh, es konnte auch sehr wichtig sein und vor allem angenehm, wenn er ihr einen großen Gefallen erwiesen hatte. Immerhin hatte sie wohl die zwölf Richter überprüfen und umstimmen können.
 „Mr. Richway“, rief er dann ins Leere hinein, „ich habe beschlossen, dass wir die Leute in der Computerabteilung bis auf weiteres nicht in die Interna des Ministeriums einbeziehen. Womöglich würde es ihren vielen Elektrorechnerkontakten auffallen, dass wir gerade eine große Reform durchziehen, die längst nicht jedem gefällt. Ich will nicht dasselbe grausame Ritual wie die Italiener machen, um keinen mehr zu uns reinzulassen. Außerdem hat der Idiot Wishbone mit seiner Abschottungspolitik nichts erreicht, außer dass unser Handel Jahre brauchte, um wieder ganz oben mitzuspielen.“
 „Aber Sie sagten doch vor einer Woche noch, dass wir diese Rechnerleute unbedingt auf unserer Seite haben müssen, damit die Außenwelt uns versteht und uns in Ruhe lässt“, kam Richways Stimme wie aus leerer Luft.
 „Sie sagten es, vor einer Woche. Jetzt habe ich es mir gründlich genug überlegt, und wir halten die Computerleute aus allem raus, was im Hauptgebäude vorgeht, bis uns keiner mehr gefährlich werden kann. Dann können wir denen immer noch anbieten, sich zu uns zu bekennen oder ihre Arbeitsverträge aufzukündigen. Relevante Sachen, die aus ihren Gedächtnissen getilgt werden müssten tragen die eh nicht in sich.“
 „Wie Sie befehlen, Sir!“ erwiderte Richways schallverpflanzte Stimme unterwürfig.
 Lionel Buggles spürte die Erleichterung. Seine neue Beschützerin und Gebieterin hatte sicher recht. Martha Merryweather war zu gefährlich, um sie unvorbereitet zu irgendwas zu zwingen, was alle anderen auf ihn wütend machen mochte. Stimmt, er musste erst alle anderen hinter sich haben, die nicht kündigen wollten und dann ebenso heimlich die Mexikaner und Kanadier auf seine Seite ziehen, und zwar so, dass eine Lino Langohr es nicht im kleinsten Windhauch hören konnte. Einfach war das nicht, aber auch nicht unmöglich. Denn er hatte ja immer noch neun Leute seiner besonderen Schutztruppe. Allerdings mussten die irgendwas gegen ihre Sonnenzauberallergie tun.
 In der Zeit, wo Minister Buggles seine Macht weiter ausbaute saßen die zwölf hohen Richter zusammen an ihrem Tisch und unterhielten sich über die ersten Klagen wegen des Zahlungssystems. Ironside plädierte dafür, dass sie dem Minister vorschlugen, dass jeder, der gegen das neue Geld klagte und damit die Gesellschaft vergiftete, in der Mojavewüste ausgesetzt werden sollte, bis er oder sie knapp am Verdurstungstod entlangkeuchte. Erst dann sollten sie wieder zurückgeholt werden. Töten durften sie sie nicht, und ganz sicher würden sie künftige Straftäter, die früher in Doomcastle gelandet wären, nicht dort hinschicken. „Das ist eine Verschwendung von fruchtbaren Menschenleben, die zu entseelen und deren leere Hüllen in gläserne Überdauerungszylinder zu betten und die Seelen der Straftäter wie eingesperrte Flaschengeister zusehen zu lassen, wie die Tage vergehen. Sein Kollege Brody warf ein, dass sie dann ja gleich alle dort eingemachten Seelen in die angestammten Körper zurückverpflanzen sollten, um sie als künftige Mütter und Väter neuer magischer Menschen zu kultivieren, oder, wenn sie so heftige Übeltäter waren, einfach wieder ganz auf Ausgangsstellung zurückblitzten und neu aufwachsen ließen, zum Wohle der magischen Menschheit.
 Wären da nicht die ganzen Sicherungszauber gegen Lauscher an der Wand oder aus der Ferne gewesen, es hätte solchen unerwünschten Mithörern und Mithörerinnen sicher das kalte Grausen bereitet, wie selbstverständlich die zwölf Richter darüber sprachen, wie sie der Gruppierung Vita Magica weitere Dienste erweisen konnten, als nur dem Friedensvertrag zuzustimmen. Der erste Entwurf, da waren sich alle einig, war noch nicht so ausgeklügelt wie der zweite. Da mussten sie Silvester Partridge am Ende noch dankbar sein, dass der die magische Bindung aufgehoben hatte. Auch würden sie bald wissen, wo das aus dieser exotischen Verkehrung entstandeneSchwesternpaar abgeblieben war, von denen je eine eines von ursprünglich als Zwillinge empfangeneTochter bekommen hatte. Die Doppelgängerin, hatten sie über die heimlichen Kanäle gehört, sei wohl Ladonna Montefiori in die Finger geraten, die sich klammheimlich Italien unterworfen hatte. Aber so, wie Mater Vicesima Secunda und der hohe Rat des Lebens es nun angegangen hatten war es wesentlich effizienter und würde zudem noch Perspektiven eröffnen, nach den beiden amerikanischen Teilkontinenten auch Europa von diesem verwerflichen Gedanken abzubringen, dass Vita Magica eine Verbrecherbande sei. Sie waren Richter, sie kannten den Unterschied zwischen ernsthaft engagierten Interessensgruppen, die das magische Leben erhalten wollten und eigensüchtigen, ja geisteskranken Verbrechern. Dabei kamen sie wieder auf Doomcastle. Würden die Gehirne der dort einsitzenden nach einer Rückverjüngung immer noch zum Irrsinn neigen oder sich bei besseren Umweltbedingungen förderlicher für sich und die Umwelt entwickeln? Das sollten die Heiler aus ihrer Gruppierung erörtern, wenn das Projekt mit dem Codenamen „Goldener Dreizack“ abgeschlossen war und Nordamerikas Zaubererwelt unter einer einzigen Führungsriege stand. Jedenfalls wollten sie demnächst noch beschließen, dass die neun noch frei herumlaufenden oder besser an einem geheimen Ort versteckten Quidditchbetrüger eine Amnestie erhielten, um wieder frei herumzulaufen. Jetzt, wo dieser geniale Wunderknabe Perdy und der ganze Rat wussten, wi deren Glückssträhne abgeschnitten werden konnte, sollten die natürlich auch zur Mehrung und Wahrung magischen Lebens beitragen.
 __________
 Im Apfelhaus von Millemerveilles, 28.01.2005, 07:10 Uhr Ortszeit
 „Hallo Mum, ich habe gehofft, dass du noch auf bist. Wie war dein Tag?“ fragte Julius.
 „Na ja, du hast wohl auch die ganzen Internetstories über die Befreiung von Auschwitz-Birkenau mitbekommen, was ja schon wieder 60 Jahre her ist, für einige offenbar schon zu lange her, um für wahr gehalten zu werden. Ich habe meiner Mitarbeiterin Feller die Zusammenfassungen gezeigt, die ich damals für Nathalie und Armand geschrieben habe. Jetzt kann sie mir nachempfinden, wie ich das dunkle Jahr in Frankreich mitbekommen habe. Hoffentlich müssen wir nicht ausgerechnet hier noch mal sowas erleben. Ich habe es dir ja gesagt, wenn die uns was vorlegen, was ich nicht unterschreiben kann, bin ich wohl ganz schnell von hier weg.“
 „Ja, hast du erwähnt. Ist denn sowas in der Richtung gelaufen?“ wollte Julius wissen.
 „Es sieht danach aus, als wenn das doch nur einGerücht war, rumgereicht von einem, der mit Buggles Politik nicht einverstanden ist. Wenn ich in der Ministeriumskantine bin wird auf jeden Fall nicht über sowas gesprochen. Ansonsten ist bei uns alles jetzt wieder Routine. Wir durften ganz ruhig arbeiten. Irgendwie ist da im Moment völlige Ruhe und Frieden. Aber wenn ich frage, ob was besonders sei kommt von den meisten nur, dass wir alle irgendwie gerade in einem Belagerungszustand seien, aber nicht wüssten, wo die achso bösen Feinde sind“, sagte das räumliche Abbild seiner Mutter. „Was ich mitbekommen habe ist, dass sich wohl jemand über Buggles herrische Art beschwert habe, weil der wohl meint, jetzt alle wegen des von den Richtern abgesegneten Ausnahmezustandes wie ein Feldherr auftreten zu können. Einer hatte mal gemeint, dass Buggles Unglück mit Gringotts laut klatschend begrüßt haben mochte, weil er nun drei Sachen klären könne: Wie geht er gegen die Vampirgöttin vor? Gibt es noch einmal eine friedliche Einigung mit den Werwölfen? Ja, und werden die Kobolde schlucken, dass sie demnächst weniger Rechte an unserer Währung haben?“
 „Oha, will er jetzt doch neue Bedingungen aushandeln, Mum?“
 „Ob die wirklich neu sind wissen wir wohl erst, wenn sie auf dem Tisch liegen. – Britt hat mit dir geredet, dass sie das grüne Geld als nichtvegan erkannt hat. Jetzt trommelt sie natürlich dafür, dass die Kobolde uns wieder an unser Münzgeld ranlassen und Minister Buggles keine weiteren Schwierigkeiten mit denen heraufbeschwören möge.“
 „Lino hat sie interviewt. Jetzt, wo die im Ministerium offenbar die Order haben, kein Wort mehr mit Presseleuten zu reden, muss sie sich aus der Umgebung ihr Futter holen, um die kleine Lydia Barbara sattzukriegen“, sagte Julius.
 „Also, Julius, ich bleibe dabei, dass mir das nicht gefällt, dass es gerade so still im Ministerium ist. Meistens kommt dann doch ein Sturm angebraust oder ein Vulkan bricht aus oder es kommt ein Tsunami“, erwiderte seine Mutter. Dem konnte er nicht widersprechen. Er wünschte ihr trotzdem noch eine gute Nacht und erinnerte sie daran, dass Laurentines amerikanische Verwandte am 9. Februar in Paris landen würden. Wenn sie schon mal in Frankreich waren wollten sie wenigstens einen Tag in der Hauptstadt sein.“
 „Ich telefoniere mal mit Catherine oder mail Joe an, ob die für mich für zwei Nächte ein Zimmer haben. Dann kann ich mit den Lacroises und den anderen zusammen anreisen.““Was ist mit Lucky und den Drillingen?“ wollte Julius wissen.
 „Lucky hat gesagt, dass er nicht in einen dieser Düsenflieger einsteigen möchte und auch nicht in eine katholische Kirche gehen möchte. Da, so mein Mann, würde ihm immer jeder Spaß vergehen. Dann kann ich die drei auch bei ihm lassen, wenn ich die entsprechende Beruhigungsmixtur mitnehme, sie nicht dauernd im Blick oder Hörweite haben zu müssen“, entgegnete Martha Merryweather. Dann fragte sie noch einmal, wie die amerikanischen Verwandten von Laurentine nach Europa reisen wollten.
 „Da muss ich Laurentine noch mal fragen, ob ihre Verwandten jetzt mit Linienflügen oder einer Chartermaschine rüberkommen. Von L.A. könntest du ja mitfliegen.“
 „Vorausgesetzt hier bricht nicht doch noch ein Vulkan aus. Das mit den Kobolden gefällt mir nicht, und dass dieser Ausnahmezustand ohne wenn und aber aus der Zwölferriege der Richter durchgesetzt werden konnte behagt mir auch nicht. Na ja, Mutterinstinkte wohl. Ich will nicht, dass die Kleinen in Gefahr geraten.“
 „Dann schlaf dich auch gut aus, junge Mutter“, erwiderte Julius und blies ihr einen Kuss zu. Sie grinste und verschwand dann.
 Das Frühstück verlief wie in den letzten Wochen. Millie und Béatrice aßen immer mehr, so dass der Vater ihrer ungeborenen Kinder nicht mehr wusste, ob sie nur von der Schwangerschaft immer fülliger wurden oder auch vom zu vielen Mampfen. anders als bei Aurores Reise in die Welt bekam er Millies Hungergelüste nicht mehr ab. Temmie fing sie zwischen ihr und ihm ab und lebte sie dann wohl selbst aus. Wenn sie dick wurde konnte sie einen Gutteil über ihre Milch wieder loswerden.
 Am Tag konnte er auch mit seinen Kolleginnen und Kollegen über die Lage weltweit reden. Das deutsche Zaubereiministerium versuchte eilfertig, zwischen den Kobolden, die von einem gewissen Meister Mondbart vertreten wurden und dem neuen Zwergenkönig Malin VII. zu vermitteln. Malin wollte das mit dem natürlichen Erdbeben nicht glauben, weil bei sowas unmöglich so viel ungerichtete Magie freigesetzt werden könne. Das habe Meister Mondbart von den Kobolden wiederum zum Anlass genommen, den Zwergen und Zauberstabnutzern die Schuld zuzusprechen, dass sie wohl einen Versuch mit Erdmagie angestellt hatten, der zum Rückschlag geworden sei. Als Vertrauter der Erde interessierte sich Julius natürlich für die mittlerweile eingegangenen Informationen. Er stimmte allen zu, die von einer stark mit dunkler Zauberkraft aufgeladenen Quelle, einem Gefäß oder Kraftstein ausgingen, der durch das Beben in Aufruhr gebracht oder zerstört worden sei. Julius dachte dabei an die Unlichtkristalle, an Vengor und die Woge dunkler Magie im April 2003. Wo sie es in den Medien gestern von Auschwitz hatten, da hätte durchaus so ein dunkler Kristall entstehen können. Vielleicht hatte es auch sowas da gegeben. Doch jemand hatte den früh genug neutralisiert, vielleicht die Bruderschaft des blauen Morgensterns.
 Nachmittags traf er sich noch einmal mit Laurentine. Diese dankte ihm noch einmal, dass er die Tage, wo sie sich um die ganze Überführung und die Andacht gekümmert hatte, für die Grundschüler da war. „Normalerweise ist es ja so, dass Schüler, die dauernd Vertretungsstunden kriegen, am Ende unwissender aus dem Unterricht herauskommen. Aber du hättest auch gut Lehrer werden können.“
 „So mit den ersten drei Klassen soweit, dass ich die noch gut für was begeistern kann, Laurentine. Aber denke daran, wie wir in Beaux so drauf waren, und was so über heutige Mittel- und Oberschulen im Netz herumspukt. Da möchte ich bestimmt kein Lehrer sein.“
 „Das stimmt leider. Ich kann ja jeden Tag mit den Eltern reden, wenn die das wollen und mitkriegen, wie die was finden oder haben wollen. Aber in einem der Außenviertel von Paris? Uiui, ein Jahr und ich wäre in der geschlossenen Anstalt oder im Knast wegen mehrfachen Mordes.“
 „Insofern haben wir es trotz der wesentlich gefährlicheren Möglichkeiten der Zauberschüler besser als diese Stadtrandmittelschullehrer.“
 „Das ist wohl doch wahr. Schade, dass meine Eltern das nie verstanden haben“, erwiderte Laurentine und verfiel unvermittelt ins Weinen. „Die sind doch nur dahingeflogen, weil die nichts mit der Zaubererwelt zu tun haben wollten. Die hätten da doch nicht hinfliegen brauchen“, schniefte sie.
 „Ich weiß, Laurentine. Aber wem erzählst du das? Mein Vater hat meine Mutter dazu gebracht, mal eben mit mir nach Australien zu fliegen, damit die Leute von Hogwarts mich nicht finden, und schon im Flugzeug habe ich eine von denen getroffen. Die erste Begegnung mit Aurora Dawn habe ich dir ja erzählt. Fazit, viel Geld für eine schöne Rundreise zum fünften Kontinent, mehr nicht.“
 „Ich kriege heute bescheid, ob die anderen zu Oma Monique fliegen und dann alle zusammen mit einem Charterjet rüberkommen. So Flugpläne müssen ja doch lange genug vorher angemeldet werden“, sagte Laurentine jetzt wieder etwas gefasster. Julius nickte.
 Tatsächlich bekam er am Abend noch über Kontaktfeuer bescheid, dass ihre amerikanischen Verwandten mit einem gecharterten Jet herüberkommen würden, der in New York zwischenhalten und dann über den Atlantik hüpfen würde. So würden ihre New Yorker Verwandten nicht extra nach Los Angeles fliegen müssen. „Ich habe deine Mutter schon angerufen, weil Oma Monique mir erlaubt hat, ihr ihre Mobilnummer zu geben. Die klären das dann ab, ob sie alleine fliegen will oder mit ihnen zusammen“, beendete Laurentine ihren Kurzbericht. Julius bestätigte es.
 __________
 US-Zaubereiministerium, 30.01.2005, 10:30 Uhr Ortszeit
 „Das, was im Aktionsplan von ihm und den Leuten von ihr mit dem Codnamen „Stille Post“ bezeichnet wurde, erreichte am 30. Januar das nächste Zwischenziel. Er zog nun die Anerkenntnisbekundungen 499 und 500 über die leicht flirrende Kopie des Friedensvertrages mit der Gesellschaft für die Wahrung und Mehrung magischen Lebens. Die hatten echt phänomenale Thaumaturgen und Fluchexperten in ihren Reihen. Denn es reichte völlig aus, die von ihm und von einem der vielen Mitarbeiter unterschriebenen Schriftstücke auf den Friedensvertrag zu legen. Dann flimmerten die Unterschriften kurz grün und nahmen dann wieder ihr gewohntes Aussehen an. Damit haftete der Anerkenntnisbekundung eine ähnliche Bindung an wie dem Friedensvertrag. Damit wurde der oder die Unterzeichnende mit in das magische Erfüllungsvorhaben eingebunden. Vor allem die Drohung, bei Kündigung erst einmal alle geheimen Kenntnisse aus dem Gedächtnis zu entfernen, wobei die damit verknüpften Erinnerungen wohl ein wenig verfremdet wurden, hatte ihm wesentlich mehr Unterschriftswillige beschert. Immerhin hatten sie die Wahl.
 Um Elf Uhr würde er eine Ansprache halten, dass er mit Bowman und der Werwolfkontrollbehörde einen Aktionsplan „Friedliche Mondnächte“ ausgearbeitet habe, um die Befallenen sicher von den Unbefallenen fernzuhalten. Das war nur der erste Schritt auf dem Weg zur Eindämmung der Lykanthropie auf nordamerikanischem Boden. Sicher würden die registrierten Werwölfe dagegen aufbegehren, aus ihren gewohnten Nachbarschaften in eigens für sie und ihre Daseinsgenossen errichtete Siedlungen umzusiedeln. Doch die Mehrheit der magischen Menschen würde dieses Vorgehen als angemessen betrachten. Das würde natürlich auch die Mondbruderschaft auf den Plan rufen. Da wartete er drauf. Denn dann konnte er die wirklich rigorosen Maßnahmen als einzig wirksam darstellen.
 Was die Kobolde anging hatte es doch ernsthaft einen Versuch gegeben, dass die herausfanden, wie das Notgeld gemacht wurde. Bis dahin hatte er auch nicht gewusst, dass es unter denen welche gab, die magisches Material runterschluckten, um durch die eigenen Körperreaktionen anzuzeigen, worin die Zauberkraft bestand. Tja, als dann wohl fünf von diesen Fress-Melde-Kobolden in grünen Lichtblitzen explodiert waren und ihre Kollegen bei der Gelegenheit stark angesengt wurden hatten sie kapiert, das das Notgeld für Kobolde schwer verdaulich war. Die alten Ägypter wussten schon, wie sie ihre Zauber schützen konnten. Er hatte dann den hiesigen Koboldsprecher Meister Schieferbart sein größtes Bedauern bekundet und angeboten, auf die Scheine der nächsten Serie den Warnhinweis „Nicht als Koboldspeise geeignet“ aufdrucken zu lassen. Bisher kam keine Reaktion aus dem Volk der Spitzohren.
 Um Elf Uhr trat er im Presseraum zusammen mit Catlock und dem Vertreter der Werwolfbehörde, dessen Anerkennung er vorgestern mit dem Vertrag in Berührung gebracht hatte, vor die neugierige Presse. Er erwähnte, dass die Sondergruppe Quentin Bullhorn zwar sehr eifrig, aber leider nicht ausreichend genug gearbeitet habe, was das Auffinden von Werwölfen in dicht besiedelten Gebieten anginge und dort jeder Zeit mit einer Epidemie weiterer Werwütigen zu rechnen sei. Daher sei es ganz dringend angeraten, in Einvernehmen mit den unbescholtenen Lykanthropen eine wirksame Abstandsregel zu finden, durch die die beiden Gesellschaftsgruppen ohne Angst vor gegenseitiger Nachstellung leben könnten. Als er dann ausführte, erst einmal eigene Siedlungen für erwiesene Träger der Werwut zu errichten wollte schon wer was fragen. Doch Lionel Buggles verwies auf die Zeit nach der Erklärung. Er führte noch aus, dass dieser Schritt besonders deshalb nötig sei, weil einzeln in großen Städten lebende Werwölfe durch ihre Einsamkeit und die wegen der dichten Besiedlung hohe Gefährdung der Nachbarn, immer in Versuchung sein könnte, sich solchen Gruppen anzuschließen, die ihnen ein Paradies für Lykanthropen versprachen, dabei aber nur an Terror und Rachefeldzüge dächten. „Wie bei uns Hexen und Zauberern, die in der Gemeinschaft ihrersgleichen sowohl Sinn als auch Bestätigung für ihre Lebensmöglichkeiten finden, so dürften auch die Lykanthropen in extra für sie angelegten Gemeinden mehr Zuversicht und Lebensfreude empfinden, als ständig mit dem Anderssein und der Gefährlichkeit für andere leben und hadern zu müssen.“
 Als er seine scheinbar so rosigen Vorstellungen für Werwölfe dargelegt hatte prasselten die Zwischenfragen auf ihn ein. Dabei kam immer wieder der Begriff „Ghettoisierung“ auf. Er wetterte den immer damit ab, dass sich die magischen Menschen schon seit hunderten von Jahren in größtenteils abgeschirmten Gemeinschaften zusammenfanden und das natürlich als Ghetto oder auch Parallelgesellschaft bezeichnet wurde, häufig mit einem unpassenden verächtlichen und beschimpfenden Beigeschmack. Dennoch seien die Hexen und Zauberer mit dieser Art zu leben sehr glücklich, sofern Katastrophen wie mit Gringotts das „wohl vertraute Miteinander“ nicht belasteten. Gilbert Latierre fragte, was der nächste Schritt sei, Werwolf-Sammellager oder gar Werwolf-Aussortieranstalten, ähnlich dem, was die Nationalsozialisten in Deutschland mit ihrer Abneigung gegen bestimmte Volks- und Religionsgruppen angestellt hatten. Darauf erwiderte der Minister sehr harsch:
 „Noch sind wir willens und fähig, die Trägerinnen und Träger des Werwutkeims als Menschen anzuerkennen, die wegen einer unheilbaren Erkrankung nicht mehr vollumfänglich am Leben aller teilnehmen können. Aber wenn Sie mit solchen Andeutungen Salz in offene Wunden streuen, Monsieur Latierre, dann dürfen Sie sich nicht wundern, wenn Ihnen eines Tages höchst aufgebrachte Familieneltern vorhalten, dass ihre Kinder von diesen Kranken infiziert wurden oder traurige Kinder Sie anklagen, weil Sie die Werwölfe gegen uns aufgehetzt haben, Monsieur Latierre. Soweit ich weiß hat in Ihrem Geburtsland einmal jemand das Zaubereiministerium geleitet, der Werwölfe gezielt als Einschüchterungs- und Vollstreckungsgehilfen eingesetzt hat. Wir wollen das hier nicht, Monsieur Latierre. Wenn die Lykanthropen weiterhin ein Lebensrecht genießen wollen, so sollten sie so vernünftig sein, mit uns statt gegen uns zu arbeiten. Nächste Frage?“
 Es ging dann noch um weitere erwähnte Einzelheiten, die genauer erklärt werden sollten. Immer wieder kam der Minister darauf, dass die Mondgeschwister diese Lage herbeigeführt hätten und es mit den registrierten Lykanthropen durchaus ein friedliches Miteinander gab, die Verbrecher von der Mondbruderschaft jedoch fanden, Nachforderungen aus mehr als vier Jahrhunderten zu stellen.
 Als die Pressekonferenz vorbei war konnte der Minister seiner derzeitigen Lieblingsbeschäftigung weiterfröhnen, das zusammenlegen von Anerkenntnisbekundungen mit dem Friedensvertrag mit Vita Magica.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium bei Boston, 30.01.2005, 13:45 Uhr Ortszeit
 Anthelia/Naaneavargia hatte die US-amerikanischen Schwestern für eine kurze Zusammenkunft einbestellt. Dabei kam heraus, das ihre Mitschwester Portia am Vormittag eine Anerkenntnisurkunde zu Buggles‘ Politik unterschreiben musste, um nicht an ihrem Gedächtnis herummanipuliert zu werden. Sie dankte der höchsten Schwester für den Ableitstein. Denn nur eine halbe Stunde nach der Unterschrift habe sie gefühlt, wie etwas versucht habe, in ihrenKopf einzudringen, dass sie jetzt nur noch Lionel Buggles zu gehorchen habe. Doch der Stein an einem Ohrring hatte sich erwärmt, und diese sehr unangenehme Stimmung sei verflogen. „Ich glaube, der wollte mich mit diesem Schriftstück, das außer der grünen Zaubertinte nichts magisches an sich hatte, auf sich einschwören. Geht sowas mit einem nicht schon von vorne herein bindenden Vertrag?“
 „Ja, tut es. Deshalb habe ich allen, die für dieses sogenannte Zaubereiministerium arbeiten diese Ableitsteine gegeben. Die fangen in den Geist eindringende Zauber die mit aus der erde gewonnenen Mitteln geschöpft werden ab. Wenn er ein von ihm und dir unterschriebenes Dokument auf einen Träger magischer Bindung legt, den er selbst schon unterschrieben hat, kann er dessen Bindung auf dich übertragen, zwar nicht so stark wie das Original, aber wirksam genug, es nicht hinterfragen zu können, wenn der Zauber die Volle Wirkung hat. Offenbar hat ihn mal wieder jemand außerhalb unserer Reihen an eine lange Kette gelegt wie diesen Dime, und jetzt muss er tun, was die Person am anderen Ende der Kette will. Dreimal dürft ihr raten, wer das wohl ist, Schwestern“, schnaubte Anthelia.
 „Einmal reicht, die Babymacher natürlich“, knurrte nun Beth McGuire.
 „Offenbar haben sie Buggles wieder einen Friedensvertrag aufgeschwatzt, und diesmal macht er es nicht so, den groß und breit zu verkünden, sondern kettet jeden, der ihm wichtig ist, mit einer dünneren, aber doch haltbaren Kette an dieses Abkommen. Schwester Portia hat es ja gerade erläutert, was sie da unterschreiben musste. Sei froh, dass der Ableitstein diesen Zauber von dir abgehalten hat, Schwester! Sonst wärest du wohl im Widerstreit zweier magisch bindender Bekenntnisse auf der Stelle tot umgefallen und womöglich in einem sehr unangenehmen Zustand aufgefunden worden.“
 „Ja, aber wenn die Babymacher wieder im Ministerium mitreden dürfen können die bald wieder Vermehrungspartys feiern, wo unschuldige Hexen sich mit neuen Bälgern auffüllen lassen müssen“, lamentierte eine Mitschwester aus Cansas.
 „Ich könnte versuchen, zu ihm vorzudringen, das Dokument suchen und mit Hecates Tränen zu vernichten, Schwestern. Aber dann würden sie es wieder versuchen. Das was wir machen müssen ist, solche, wie sagtest du es, Schwester Myra? „Vermehrungspartys“ zu stören und die daran teilnehmenden davon abzubringen, solche Orgien zu besuchen. Falls wir dabei einen oder den anderen von den Urhebern erwischen können schicken wir den oder die selbst als greinende Neugeborene zurück. Ja, und was den Vertrag angeht, von dem ich nur behaupten kann, dass es ihn wohl gibt, so warten wir noch ein wenig ab. Wenn Buggles alle Mitarbeiter auf sich persönlich einschwört schaufelt er sich damit sein eigenes Grab, politisch und körperlich. Denn was diese Lumpen von VM womöglich nicht wissen oder es ganz bewusst in Kauf nehmen: Wessen Seele zuerst an ein solches Bindungsartefakt gekettet wurde, der erleidet bei dessen Vernichtung die größten Peinigungen. Danntreffen ihn all die Strafen, die er bei wiederholter Zuwiderhandlung immer und immer wieder hätte erleiden müssen. Warten wir wie gesagt noch ein wenig ab und passen auf, dass der von ihm gestiftete Brand nicht auf unsere geliebten Mitmenschen überspringt. Ebenso gehe ich davon aus, dass die wackeren Wächter vom Laveau-Institut es irgendwann auch erfahren, was er da tut. Ob sie ihn am Leben halten wollen hängt wohl davon ab, was die Alternativen bei Untätigkeit sind.“
 „Oder du gehst zu ihm rein und tötest ihn mit dem Todesfluch, höchste Schwester“, sagte Schwester Portia. „Wäre eine Möglichkeit. Es muss jedoch gelten, dass wir Vita Magica davon abbringen, hier und anderswo solche magischen Bindungen zu schmieden. Gut, wenn es nur Hexen wären könnte ich mir noch eine schwesterliche Einigung vorstellen, aber da sind auch machtversessene Männer dabei. Denen werden wir die Welt nicht überlassen, Schwestern“, erwiderte Anthelia sehr entschieden.
 Dann ging es noch um das neue Geld. Anthelia erwähnte, dass sie von einem altägyptischen Zauberartefakt ausginge, in dem aus Haaren junger Menschen, dem Blut von im Wasser und an Land lebenden Zauberwesen, beispielsweise Wassermenschen und Kobolde, sowie der Haut giftiger Schlangen hauchdünnes Material erstellt werden könne, was dann in der Fertigung entsprechend bezaubert würde, hauptsächlich von Sonnen- und Erdzaubern aufrechtgehalten. So wundere es Anthelia nicht, dass die auf rein pflanzliche Erzeugnisse bestehende Brittany Brocklehurst gegen dieses grüne Geld, das alles andere als grün im Sinn von Naturverträglichkeit sei, Einspruch erhebe.
 Danach verabschiedete sie ihre Schwestern in den restlichen Tag, nicht ohne mit Beth noch einmal über die Werwolfumsiedlungen zu reden, denn Portia hatte ihren älteren Bruder an einen solchen Lykanthropen verloren und war entsprechend abgeneigt gegen diese Geschöpfe. „Wenn das mit dem Vertrag mit Vita Magica stimmt, höchste Schwester, dann will der von denen auch dieses blaue Licht kaufen, mit dem Werwölfe auf der Fläche ausgerottet werden können.“
 „Ich wette erst gar nicht. Du würdest wohl gewinnen, Schwester Portia“, erwiderte Anthelia/Naaneavargia.
 __________
 Château Beaumont, 03.02.2005, 21:005 Uhr Ortszeit
 Laurentine brauchte das jetzt. Nach dem gestrigen, aufwühlenden Tag am Flughafen und dem langen Gespräch mit dem Bestattungsunternehmer wegen der noch ausstehenden Bürokratie war sie ziemlich erschöpft gewesen. Deshalb hatte sie auch bei Geneviève Dumas für den dritten Februar freigenommen.
 Heute abend hatte sie sich mit Louiselle so richtig im Duelltraining ausgetobt. Danach waren zwar beide Hexenschwestern geschafft, aber auch jede für sich zufrieden.
 wie es bei ihnen mittlerweile zum Ritual gehörte spritzten sich beide mit warmen Wasserstrahlen aus den Zauberstäben den Schweiß vom Körper. Laurentine wusste nicht, wie sie sich beherrschen konnte, um nicht all zu anschmachtend dreinzuschauen, während Louiselle ganz locker und lässig auf ihrem quietschgrünen Sitzball saß.
 „Ja, da ist schon eine Menge Schreibkram nötig, wenn jemand anständig bestattet werden möchte“, sagte Louiselle, nachdem Laurentine ihr ihren gestrigen Tag geschildert hatte. „Tante Hera meinte auch mal, dass es die Trauer um jemanden noch verstärkt, wenn irgendwelche Bürokraten ohne Mitgefühl dieses und jenes verlangen. Das durfte ich auch erfahren, als meine Eltern beim Sternenhausmassaker der Todesser starben. Ich war da gerade in Avignon und habe mit Celeste, meiner Fürsprecherin bei den Sorores die geheimen Keller unter dem Papstpalast durchstöbert. Ich durfte dann einen Tag später von meinem vor Trauer und Verzweiflung wütenden Onkel Marc-Antoine zu hören kriegen, dass meine Eltern wie Schlachtvieh in eine Ecke getrieben und dann von diesen britischen Bastarden niedergemetzelt wurden und er nichts mehr machen konnte, weil sie ihn im ersten Moment erstarren ließen. Die hätten ihn sicher auch erledigt, wenn da nicht die Desumbrateure angekommen wären und die Todesser nach kurzem Duell vertrieben hätten. Er meinte sowas von wegen, ich hätte ja die Einladung von meinem Vater annehmen sollen. Da habe ich ihn gefragt, ob er meine, dass ich dann auch umgebracht worden wäre. Der wurde dann natürlich noch wütender und hat gemeint, dass ich genau wüsste, wie er es meine, weil ich ja in Beaux Super-UTZs in Abwehr dunkler Künste, Zauberkunst und Verwandlung abgeräumt hätte. Der wollte mir dann alles abnehmen, was mit der Bestattung zu tun hatte. Doch ich habe ihm klargemacht, dass ich als unmittelbare Angehörige diese schwere Verantwortung zu tragen hätte. Der hätte es garantiert so hinbekommen, dass ich von allem nichts mitbekommen hätte. Aber da hat er sich geschnitten. Tante Hera war auch mit auf dem Fest und Ururgroßmutter Zoé. Mein werter Onkel Marc-Antoine konnte die beiden nicht leiden und hat wohl irgendwie von meiner Mutter, seiner kleinen Schwester, spitzgekriegt, dass die beiden in einem geheimen Hexenbund sein sollten. Tante Hera wollte sich mit ihm aussprechen, doch das wollte er nicht, hat ihr sogar gedroht, das rumgehen zu lassen, dass die Hebamme von Millemerveilles auf dunklen Pfaden wandelt und so. Das hat sie aber kalt gelassen. Er hat nach der Trauerfeier auch schnell das weite gesucht, weil er wusste, dass er sich mehr verausgaben würde, wenn er sich ranhielte, mir ein schlechtes Gewissen einreden zu wollen.“
 „Also Zoé Beaumot – ohne n – war deine Ururgroßmutter? Hattest du in dem Übungshäuschen nicht auch das Buch, wie aus einem schönen Wort ein schöner Berg wurde?“ fragte Laurentine.
 „Genau, das tu ich immer in dieses Übungshäuschen, auch wenn längst nicht alle Prüfungen gleich ablaufen. Manchmal verlieren sich die Interessentinnen darin, die Bücher in einer Bibliothek zu lesen und vergessen die Zeit. Ach ja, das Buch besagt, dass mein Urgroßvater bei der Hochzeit so betrunken gewesen sein soll, dass er auf die Frage nach dem gemeinsamen Nachnamen „Beaumont“ gesagt hat und nicht „Beaumot“. Seine Frau, meine vor fünf Jahren selig in ihrer Villa bei St. Tropez eingeschlafene Urgroßmutter Mayette hat dann, damit es nicht zu peinlich wurde, den Nachnamen bestätigt. Und Ururgroßmutter Zoé hat nur gegrinst und es als gegeben hingenommen. Sie hat dann den vierten von ihr geschriebenen Band unserer Familienchronik so genannt und dem Geist des Weines gedankt. Sie hatte viel Humor und war sehr, sehr familientreu und vor allem ein Ruhepol bei uns Sorores. Wenn zwei Schwestern Streit hatten hat sie sie beide zu sich eingeladen, ihnen ein mehrgängiges Abendessen serviert und dabei in aller Ruhe jede von den beiden aussprechen lassen, was ihr so auf der Seele lag. Sie hat es dann auch immer hingekriegt, dass sich die Streitenden am Ende nicht nur vertrugen, sondern neue, gemeinsame Ziele verfolgt haben. Sie hat auch gut die ständig drohenden Kräfte gebändigt, die unsere Schwesternschaft zerreißen wollten. Gut, die Ungeduldigen würden sofort den Absprung machen, wenn eine kommt, die ihnen einen sicheren Weg zur Herrschaft der Hexen anböte, aber Ururgroßmutter Zoé hat diese Ungeduldigen immer damit beruhigt, dass wir Hexen im Miteinander aller magischen Menschen mehr erreichen können als im Kampf gegen die Zauberer. Denn die wüssten das noch nicht, dass ihr ganzer Vorherrschaftsanspruch in eine Sackgasse führt. Na ja, du hast es ja leider mitbekommen, das die eine erhoffte starke Hexe aufgetaucht ist, der doch etliche von den Ungeduldigen verfallen sind.“
 „Deine Tante Hera hat mir auch schon von Zoé Beaumot erzählt. Sie muss sie sehr gern gehabt haben.“
 „Ja, wohl deshalb ist Tante Hera auch als einzige von ihr gerufen worden, als sie starb. Schon eine üble Krankheit, so eine Hellenwein-Physiatropie. Wollen wir hoffen, dass wir die nie kriegen.“
 „Klingt schlimm. Wie äußert sich diese Krankheit und ist sie ansteckend?“ fragte Laurentine.
 „Ui, wenn das so wäre gäbe es heute keine einzige Hexe und keinen Zauberer mehr. Nein, das ist eine sehr seltene Krankheit, die Hexen und Zauberer im hohen Alter heimsucht. Sie äußert sich darin, dass für jeden Zauber je nach angewandter Stärke, ein wenig der eigenen Körpersubstanz verschwindet, also sich in reine magische Energie auflöst. Anfangs kann man da noch gegenhalten, durch entsprechende Regenerationstränke zum Gewebe-, Blut- und Knochenwachstum. Doch ab einem bestimmten Punkt geht das nicht mehr, weil die Tränke nicht mehr wirken, beziehungsweise, der Körper des Betroffenen daran gewöhnt ist und die eigene Regeneration versagt. Ab da wird jemand dünner und dünner, schrumpft auf gerade noch die Hälfte der eigenen Körpergröße oder stirbt an Körperschwäche, wenn er oder sie sich nicht bei einem besonders starken Zauber vollständig auflöst. Deshalb sagen die meisten auch Altersverschwinditis dazu. Wie gesagt, willst du nicht kriegen und ich auch nicht.“
 „Oha, und Hera hat zugesehen, wie ihre Großtante Zoé starb. Dann hat sie auch noch ihr Erbe angetreten. als wenn jemand in den drei Nummern größeren Schuhe von wem anderen herumlaufen müsste.“
 „Ich denke, Tante Hera denkt, dass es dreimal so große Schuhe sind, in die sie ihre Großtante hineingestellt hat. Aber bisher hat es ja geklappt. Aber jetzt, wo Ladonna Montefiori ihre Intrigen spinnt und diese Spinnenhexen, deren Anführerin du ja getroffen hast, immer noch im Hintergrund auf ihre Gelegenheit hoffen, ihr Ding zu machen, wie deine Generation das nennt, wird es für die besonnenen Schwestern nicht einfach. Deshalb ist es immer gut, wenn wir uns immer wieder selbst hinterfragen, was wir machen wollen und was wirklich getan werden muss. Hast du auch Kontakte in die US-amerikanische Zaubererwelt?“ Laurentine bestätigte es, dass sie mehrere Kontakte habe, auch über ehemalige Schulkameraden wie Julius Latierre. So sprachen sie über das, was dort in der Öffentlichkeit bekannt war aber auch, dass der amtierende Zaubereiminister sich offenbar zum Alleinherrscher der US-Zauberergemeinschaft aufschwingen wolle und es nun wunderbar ausnutze, dass Gringotts nicht betreten werden könne. Laurentine wandte ein, dass solche „Starken Führer“ immer aus solchen Notlagen ihre Macht geschöpft hätten.
 „Üblicherweise ist es eine goldene Regel bei uns, dass schwestern aus unterschiedlichen Regionen sich einander nicht zu erkennen geben dürfen, es sei denn, sie werden von bereits einander vorgestellten Schwestern einander vorgestellt. So habe ich durch meine Fürsprecherin an die fünf dortigen Schwestern kennengelernt und durfte dann auch deren Stuhlmeisterin – so nennen sie sich dort – kennenlernen. Wenn du aus dem ganzen dunklen Tal wieder raus bist und genug Zeit hast könnten wir zwei mal dahinreisen, und ich stelle dir die vor, die mir vorgestellt wurden. Vielleicht kann ich auch meine Fürsprecherin Celeste fragen, weil die mittlerweile noch mehr von denen kennt.“
 „Hmm, so oft bin ich auch wieder nicht da. Aber sollte sich das mit meiner Großmutter in Kalifornien jetzt wirklich wieder einränken wäre es sicher gut, ein paar Kontakte in der magischen Welt zu haben“, raunte Laurentine. Dann erwähnte sie noch, dass sie auch gerne einige der deutschsprachigen Mitschwestern kennenlernen würde, da sie ja über ihren verstorbenen Vater eher Wurzeln in Deutschland habe.
 „Kommen von denen viele zu der Veranstaltung?“ fragte Louiselle und kehrte somit zum Ursprungsthema zurück. Laurentine zählte ihr arglos die magischen und nichtmagischen Trauergäste auf und dass sie mit Julius‘ Hilfe einen der Elterntransportbusse für Beauxbatons für alle magischen Teilnehmer gebucht habe. Er hatte da so einen Paragraphen gefunden, der es Angehörigen von nichtmagischen Verstorbenen erlaube, auf die „in der Welt ohne Magie unauffälligen Fahrzeuge“ zugreifen zu dürfen, wenn der Antrag früh genug gestellt und die Zahl der Mitreisenden nicht über fünfzig läge. Dann ging es noch um die einzelnen Gäste aus Frankreich, Deutschland und den USA.
 „Das ist schon befremdlich, dass so viel gerade in Amerika passiert, was in der einen und in der anderen Welt wichtig ist, aber die Ereignisse der magischen Welt dürfen in der Nichtmagischen Welt nicht bekannt werden. Deshalb ist ja unter anderem Julius‘ Mutter dort für die elektronische Nachrichtenüberwachung und falls nötig muggeltaugliche Nachbesserung Zuständig“, erwähnte Laurentine betrübt. Darauf meinte Louiselle: „Dann wollen wir hoffen, dass das, was in der magischen Welt gerade passiert, nicht doch Auswirkungen auf die nichtmagische Welt hat oder umgekehrt. Dass es diese Atomspaltungsbomben gibt ist ja wie das berühmte Damoklesschwert, das über uns allen hängt. Kein Wunder, dass die von nichtmagischen Eltern abstammenden Hexen und Zauberer Leute wie Sardonia, Grindelwald oder diesen Wahnsinnigen namens Tom Riddle nicht so für voll genommen haben, obwohl sie ja auch brutale Gewaltherrscher in ihrer Geschichte hatten und zum teil noch haben“, sinnierte Louiselle. Laurentine konnte ihr da nur zustimmen. Deshalb sei es ja wichtig, wen zu haben, der beide Welten kenne und mitverfolge, was in beiden Welten vorging, waren sich beide einig.
 Nach dieser reinen Gesprächsrunde probierten die zwei Hexen noch ein paar Zauber aus, um die eigene Beweglichkeit zu steigern, wie den Beschleunigungszauber oder den Biegsamkeitszauber, der ihre Knochen gummiartig machte, dass sie sich fast beliebig verbiegen ließen. Laurentine schaffte es dadurch sogar, eine vollkommene Fötushaltung einzunehmen und ihre Knie bis unter die Nase zu ziehen, ja, sich regelrecht selbst zusammenzufalten. Sie merkte nur, dass Gummikiefer oder Gummischädelknochen nicht so praktisch sein mochten, wenn es darum ging, nach dem Aufheben des Zaubers wieder unverbeult und ohne festhakende Gelenke zu sein. „Ja, und der Velociactus-Zauber zieht auch in einer gefühlten Stunde die Ausdauer von gleich zwei natürlichen Stunden“, sagte Louiselle. Wer die eigene Tagesausdauer überschätzt und die Zeit überschreitet fällt da wo sie steht in Ohnmacht und kann erst die Zeit, die sozusagen vorweggenommen wurde später wieder aufgeweckt werden. Außerdem können in diesem Zustand nur Bewegungszauber, bestenfalls ungesagte, ausgeführt werden. Körper- und Geistverändernde Flüche einschließlich dem Todesfluch können in diesem Zustand nicht gewirkt werden, weil die ihre Zeit brauchen. Es soll zwar im nahen Osten einen ähnlichen Zauber geben, der wohl „Wandeln wie der Blitz“ heißen soll und auch solche Zauber im beschleunigten Zustand erlauben. Aber die Morgenländer behalten das gut für sich, wie der geht“, fügte sie noch hinzu.
 Am Ende dieses Übungstages fragte Laurentine noch, ob Louiselle ab Mai eine neue Schülerin haben würde. Sie verneinte es. Im Moment seien wohl nicht so viele Hexen interessiert, weiterführende Abwehrzauber zu lernen, und jene, die im Ministerium arbeiteten, hatten ja ihre eigenen Lehrkräfte. „Falls du das möchtest, können wir gerne noch ein Jahr dranhängen. Aber dann darfst du dir wieder was ausdenken, was du für mich persönlich anfertigst“, sagte Louiselle. Laurentine sagte sofort zu. Ihr gefiel es, bei ihr zu sein, obwohl sie immer noch nicht wusste, ob ihr heimliches oder nicht mehr ganz heimliches Verlangen geschlechtlicher oder einfach lernbegieriger Natur war. Vielleicht war es sogar beides.
 Da sie wieder eine gewisse Zeit vom Schloss Louiselles disapparieren konnte kehrte Laurentine mit einem gezielten Sprung zurück in ihre eigene Wohnung. Der Anrufbeantworter zeigte an, dass drei Nachrichten aufgelaufen waren. Es waren ihre Oma Monique, ihre Tante Abby und Martha Merryweather, die unabhängig voneinander bestätigten, dass sie gemeinsam von L.A. International mit einer von Monique Lacroise gecharterten Maschine für bis zu 90 Passagiere herüberkommen würden. Laurentine dachte daran, dass ihr Großvater Henri in so einer Maschine verunglückt war und hoffte zum einen, dass ihre Oma Monique das nicht mehr wusste und dass es diesmal auch kein Unglück geben würde.
 __________
 Im Haus Zwei Mühlen bei Santa Barbara, Kalifornien, USA, 05.02.2005, 18:00 Uhr Ortszeit
 Sie war seit mehreren Tagen angekündigt worden. Jetzt hielt Martha Merryweather die aus vier Pergamentseiten bestehende Umfrage für zugewanderte magische Mitbürger ab 1995 in den Händen. Ihr Mann Lucky spielte mit den Drillingen im Garten Ball, wobei es egal war, ob der männerkopfgroße, flauschigweiche aber doch sehr gut hüpfende Ball, der bei jedem Bodenkontakt die Farben wechselte, mit Kopf, Schultern, Hand, Bauch, Beinen oder Füßen gespielt wurde. Sie blendete das lustige Johlen und das immer wieder laute „Ja, Louis, hier rüber!“ oder „Ja-ha-ha“ ihres Mannes so sehr aus, dass sie sich nur noch auf das Formular in den Händen konzentrierte.
 Es fing relativ harmlos an, mit Vor- und Nachnamen, derzeitiger Wohnadresse, Geburtsdatum, Geschlecht, ob verheiratet und falls ja mit wem, ob Kinderlos oder mit wie vielen Kindern. Dann noch Zeitpunkt der Zuwanderung, berufliche Anstellung und Einordnung des Jahresgehaltes in einen von zehn Bereichen von bis. Soweit so vertraut. Dann jedoch kamen Fragen auf, warum die befragte Person in die Staaten eingereist war, wobei sie zwischen Ausbildung, Beruf, Familie oder Altersruhesitz wählen konnte. Hier war nur eine Angabe möglich. Sie kreuzte dann das Feld „Familie“ an, weil sie ja wegen Lucky übergesiedelt war und erst später ihren Beruf gewechselt hatte. Auch in diesem Formular gab es ein Feld, dass die eigene geschlechtliche Ausrichtung erfragte, was eigentlich schon ziemlich privat war, fand Martha. Doch weil sie eindeutig heterosexuell war hatte sie keine Probleme, dieses Feld mit einem Kreuz zu versehen. Dann kamen jedoch fragen nach ihren bisherigen Erfahrungen mit der US-amerikanischen Zaubererwelt, wie sie in Ausbildung oder Beruf mit den Kolleginnen oder Kollegen auskam, wobei sie auf einer Skala von 1 bis 10 einen Wert anstreichen konnte. Da sie mit ihren sechs Mitarbeitern bisher ganz gut zurechtkam wählte sie den Wert 9 von 10 aus. Ähnliches wurde im Zusammenhang mit der bereits hier ansessigen Schwiegerverwandschaft erfragt, sofern das Feld „Verheiratet“ angekreuzt war. Ja, da musste sie überlegen. Mit Luckys Mutter, der Schulheilerin von Beauxbatons, kam sie ganz gut klar, auch mit Brittany und ihren Eltern in VDS und mit Linus und vor allem dem kleinen Leonidas, der mit den Drillingen im Kindergarten zusammen war. Mit der restlichen Verwandtschaft, auch Brittanys nichtmagischer Verwandtschaft, kam sie auf der Basis aus, sich nicht jeden Tag über den Weg zu laufen und bei den ganz wenigen Gelegenheiten, wo mal viele auf einem Haufen zusammen waren, ihre anerzogene Haltung zu bewahren, wenn was war, dass ihr nicht gefiel. Alles in allem eine 7 von 10.
 Was sie schon als eine Art Einstellungstest begriff waren Fragen zur Selbsteinschätzung ihrer magischen Begabungen in verschiedenen Kategorien wie Zauberkunst in Alltag und Beruf, Besenflug und Apparieren, Kenntnisse von magischen Pflanzen, Tieren und denkfähigen Zauberwesen, Zaubereigeschichte der USA, Verwandlungszauber und Selbstverteidigungszauber. In diesen Pflichtfeldern musste sie aus den Kategorien „Problemlos jederzeit“, „Geht mir leicht von der Hand“, „Gelingt wenn gebraucht“, „Über demDurchschnitt“, „Mittelmaß“, „Unter dem Durchschnitt“, „Gelingt nicht jedesmal“, „Eher ungern“, „sehr wenig“ und „Seit der Schule nie mehr genutzt“ auswählen. Was die Zaubertränke anging war es klar, dass sie bei „Eher selten“ ankreuzte. Bei Verwandlung überlegte sie, was sie verraten durfte. Kreuzte sie einen hohen Wert an mochte man ihr anraten, eine andere Anstellung zu suchen. Wählte sie einen niedrigen Wert aus mochte sie als unfähig eingestuft werden. Da sie aber mit diesem Fach immer schon Gewissensnöte hatte und sich wahrhaftig nach der Schule nie mehr damit befasst hatte kreuzte sie doch bei „Nach der Schule nie mehr genutzt“ an. Sollten die doch denken was sie wollten! Das taten sie ja eh.
 Dann kamen einzelne Fragen zur früheren und zur jetzigen Politik des Zaubereiministeriums. Martha vermisste einen Rechtshinweis, dass Beamte grundsätzlich keine öffentlichen Angaben machen durften, die gegen ihren Vorgesetzten zielten. Sie hielt diesen Abschnitt für die erste Gelegenheit, sich in unsichtbaren Fallstricken zu verfangen, weil keiner der Befragten wusste, welche Antwort jetzt gefordert, erwünscht, ungern gehört oder völlig verboten war. Bei einigen Sachen konnte sie noch darauf ausweichen, dass sie zu deren Zeitpunkt nicht im Land gelebt hatte und so keine Meinung dazu haben konnte.
 Bei den jüngeren Ereignissen wie die Verschiebung der Ministerwahl oder die von Buggles favorisierte Annäherung an die gemäßigten Teile von Vita Magica schrieb sie im Feld für freien Text: „Ich habe keine Kenntnis, welche Kriterien eine gemäßigte Gruppe von Vita Magica erfüllen muss. Da ich kein Mitglied dieser meiner Meinung nach höchst umstrittenen Vereinigung bin weiß ich auch nicht, ob es dort eine derartig klar einstufbare Untergruppierung gibt. Daher kann ich mir erst dann eine Meinung bilden, wenn diese Fragen geklärt sind.“
 Allerdings kamen dann noch Wertungen für die bisherigen Maßnahmen und die Führungsqualität des amtierenden Zaubereiministers, die verpflichtend waren. Dergleichen hatte sie im Abschnitt „Unterabteilungen“ zu beantworten, wobei sie hier wenigstens das Feld „Betrifft mich nicht“ ankreuzen konnte. Allerdings konnte sie das nicht bei allen Abteilungen tun, weil sie ja als Ehefrau und Mutter im Zuständigkeitsbereich Gesundheit, Familie und Ausbildung geführt wurde und bei Strafverfolgung als eine, die als Beamtin an die gültigen Dienstvorschriften gebunden war. Da sie mit dem Vorgehen von Buggles im Bezug auf die Kobolde und Werwölfe nicht zu 100 Prozent einverstanden war wählte sie hier das Feld „“Stimme eher nicht zu“ aus.
 So ging es dann noch weiter, bis sie zum Schluss gefragt wurde, ob sie bereit sei, im Falle einer erweiterten Notsituation auch für den amtierenden Minister mit allen erworbenen Fähigkeiten einzutreten. Da sie hier nur wieder aus vier Pflichtfeldern „Jederzeit“, „Nur, wenn ich kann“, „Nicht jederzeit“ und „überhaupt nicht“ wählen konnte wählte sie „Nicht jederzeit“ aus. Denn sie konnte sich durchaus vorstellen, dass bei einem Ausfall von Flohnetz oder Posteulen ihre Computerkenntnisse mithelfen konnten, mit dem Rest der Welt in Verbindung zu treten, aber nicht als Buggles Erfüllungsgehilfin.
 Als sie alle Einträge und Meinungsäußerungen noch einmal überprüft hatte faltete sie die Pergamente zusammen und versiegelte sie mit dem beigefügten Siegellack. Dann steckte sie die Umfrage in den mitgeschickten Umschlag, versiegelte auch diesen und gab ihn der vor ihrem Fenster im Garten auf einem Baum sitzenden Eule mit.
 „So, entweder darf ich übermorgen schon die Koffer packen oder darf hier noch wohnen bleiben“, sagte Martha am Abend zu Lucullus.
 „Wieso, du packst doch eh die Koffer, um zu diesem römisch-katholischen Beisetzungsakt zu reisen“, wandte Lucky ein, als sie ihm das nach der Bettgehzeit für die Drillinge erzählte. Martha nickte. Morgen würde sie wissen, ob die bei Richway beantragten Urlaubstage genehmigt wurden. Falls nicht, musste sie wohl hierbleiben.
 __________
 Oberwachposten deutschsprachiger Raum, 08.02.2005 Menschenzeitrechnung, ein Drittel Sonnenstand zwischen Aufgang und Mittag
 Brummback, der Leitwächter des deutschsprachigen Raumes des Bundes der zehntausend Augen und Ohren, hatte die Geschichte von Dashmock aus dem Bereich Britannien prüfen lassen. Also hatte jemand die unter jedem Posten verbaute Vorrichtung für den Atem des grauen Eisentrolls ausgelöst, aber nicht nach draußen, sondern drinnen wirken lassen. Allerdings glaubten das nicht alle anderen Leitwächter. Viele fürchteten, dass jemand gezielt die geheime Hauptverwaltung des Bundes angegriffen habe, um diesen zu vernichten. An sowas konnten nur Zwerge und Zauberstabträger interessiert sein. Das schlimme daran war, dass mit dem Ausfall dieser wichtigen Lenkstelle jeder regionale Leitwächter wie er Anspruch auf die Gesamtführung erheben konnte. Solange gab es keine einheitliche Führung. Einige mochten Denken, dass feindliche Mächte die Hauptlenkstelle zerstört hatten. Die riefen schon laut nach Vergeltung und beschuldigten andere Leitwächter, sich auf diese Weise auf den ffliegenden Stuhl des obersten Wächters setzen zu wollen. Immerhin hatten sich die grauen Bärte von den Schockwellen erholt, wohl auch, weil sie in ihren silbernen Gemächern gegen die Zauber der Erde geschützt waren. Doch der Bund der zehntausend Augen und Ohren war gerade führungslos. Das hieß, jeder Kobold konnte nun machen, was er wollte. Ja, und die Zwerge erst. Er wusste nur, dass Malin VII. könig geworden war und einen Unterhändler zu Güldenberg und Heller geschickt hatte. Die redeten sich nun schon seit Tagen die Köpfe heiß, wer Schuld hatte. Dabei stand das doch längst fest: Schuld hatten die zauberstablos zaubernden Schwarzhäutigen auf dem australischen Kontinent. Von denen war das doch hergekommen. Außerdem gab es seitdem keinen Kontakt mehr mit den dort lebenden Artgenossen und auch nicht mit Leitwächter Monkgrock. Am Ende waren alle da lebenden Kobolde tot. Das sprach sehr für den längst erwarteten Racheakt der dunkelhäutigen, zauberstablos zauberfähigen Buschmenschen. Doch sie konnten im Moment kein Expeditionskommando hinschicken, weil diese superschnellen Zauberschiffe im Moment gar nicht fuhren und die Schiffe der Ahnungslosen aus diesem widerlichen Stahlzeugs gemacht waren, das fast so grässlich war wie geschmiedetes Eisen. Abgesehen davon hatten sie damals, als die fünf Übersiedlerschiffe fuhren, nicht nur Holzschiffe benutzen können, sondern in jedem Schiff mindestens vier Längen hohe Haufen aus ehrlichem Gestein befördern können. Mit diesen Großbehälterschiffen kamen sie nicht über die Meere, und ohne dicke Steinschicht zwischen Schiffsboden und ihnen selbst waren da zu viele tausend Längen Wasser unter ihnen. Die Australier hatten sich tatsächlich von ihnen losgerissen, wohl nachdem Gringotts ausgefallen war. Immerhin konnten die Augen und Ohren wieder vereinzelte Nachrichtenglocken mithören, die regelmäßigste davon in diesem Ort Millemerveilles. Doch seit gestern klappte auch wieder die Verbindung zwischen Hamburg und Bremen, Köln und Dortmund. Bald mussten die grauen Bärte entscheiden, wer der neue oberste Wächter sein durfte. Er würde zusehen, sehr weit oben auf der Liste zu stehen.
 „Leitwächter Brummback, Unsere Augen und Ohren bei den Eingängen zu den Zwergen sind vergangen. Offenbar haben die Gegenkundschafter der Zwerge sie trotz Sichtverhüllung erkannt und getötet“, klang eine etwas verängstigte Stimme in Brummbacks spitzen Ohren.
 „Wie, können die nicht. Die können unsere Kundschafter nicht sehen, nicht hören und auch nicht riechen, diese Schnapsfässer!“ brüllte Brummback. Doch der mit ihm in Verbindung stehende Außenwächter bestätigte das. „Wir haben den unhörbarenTodesschrei von allen zehn dort wachenden Augenund Ohren vernommen. Sie sind alle tot.“
 „durchreichen!“ befahl Brummback knurrig wie ein Höhlenwolf. Zehn Atemzüge später konnte er die hörbar gemachten Fernrufe vernehmen, die durch die Erde übertragen wurden und als „unhörbarer Todesschrei“ bezeichnet wurden. Hörbar gemacht klangen sie wahrhaftig wie zwei Stimmen, die zugleich schrien.
 „Gut, alle Aufzeichnungen über die getöteten mit „nicht mehr da“ markieren und in die Kammer der Vergessenheit schaffen lassen!“ befahl Brummback. Die Zwerge konnten also seine Leute erkennen und töten. Sie machten nicht einmal Gefangene. Gemäß der Regel, erkannte und vergangene Augen und Ohren nicht mehr zu kennen, durfte er das nicht an den für den deutschsprachigen Raum zuständigen Rat der grauen Bärte weitergeben, wie auch sonst so vieles nicht, was sein Bund unternahm.
 __________
 Rechenzentrum des französischen Zaubereiministeriums, 08.02.2005, 14:30 Uhr Ortszeit
 „O ha, nicht gut“, kommentierte Julius, was er gerade auf dem Bildschirm las. Bärbel Weizengold hatte an alle geschrieben, dass es fast zu einem ersten Gefecht zwischen Zwergen und Kobolden gekommen sei, weil die Zwerge ein Vorauskommando in die Nähe von Frankfurt geschickt hatten, um die dortigen Kobolde auszuhorchen. Dabei wurden sie schon erwartet. Nur der Eingriff von zweihundert Lichtwächtern habe eine direkte Auseinandersetzung zwischen den hundert Zwergenkriegern und den für Menschenaugen unsichtbaren hundert Koboldkriegern verhindert. Malin VII. hatte ein Ultimatum gesetzt oder wie er es nannte, „Das Machtwort der verbleibenden Zeit“. In seinen Hallen stünde eine große Monduhr. Wenn in der Zeit, die diese eine weitere Umdrehung geschafft habe, keine klare und für die Zwerge anerkennenswerte Erklärung für den Erdzauberaufruhr vorliege, so, bei der Länge von König Malins Bart, würden dessen Truppen alle Kobolde aus dem deutschsprachigen Raum verjagen. Die Zeit liefe ab heute.
 „Wenn der das echt so gesagt hat, dann muss er dazu stehen, Julius“, sagte Primula Arno, die gerade alleine mit ihm war und deshalb die unter Verwandten übliche Du-Form benutzte.
 „Millie hat sowas erwähnt, dass Zwerge immer zu dem stehen müssen, was sie bei der Länge ihrer Bärte schwören“, seufzte Julius. „Die einzige Erklärung ist, dass irgendwo in der Nähe von Australien eine Quelle dunkler Magie aufgerüttelt wurde und diese mit der Schutzmagie der Anangu und anderer Urvölker gekämpft haben muss, Tante Primula. Mittlerweile gilt es als die wahrscheinlichste Erklärung. Die Frage ist nur, wie legen wir das einem sturschädeligen und unter Druck stehenden Zwerg vor, dass der das auch glaubt. Immerhin hat Villeneuve mit den Kobolden von Millemerveilles und Paris das Abkommen sicher, dass wir keine Nachforderungen erheben werden wegen des Ausfalls. Die Koordination zwischen Millemerveilles und Paris klappt immer besser. Millie sitzt mit in der Beratung, auch wenn Pierroche sie nicht sonderlich mag.“
 „So, warum nicht, weil sie gerade eure beiden nächsten Kinder im Bauch hat?“ fragte Primula grinsend. „Hmm, könnte sein, dass er angst hat, dass sie zwei seiner Artgenossen verschluckt hat, weil sie wesentlich größer ist als die Koboldfrauen“, entgegnete Julius. Dass der Chef von Gringotts Millemerveilles ganz andere Gründe hatte, Millie nicht zu mögen verschwieg er seiner Schwiegertante, deren Mutter eine reinrassige Zwergin war.
 Als Julius dann die Nachricht aus Deutschland an die zuständigen Stellen verteilt hatte war es schon viertel vor drei. Als er gerade bei Belle Grandchapeau im Büro war kam gerade ein Memoflieger durch. „Ah, Nachricht über Kontaktfeuer an Koboldverbindungsbüro und alle anderen hier“, sagte Belle und lies Julius lesen, als noch ein Memo angeschwirrt kam und auf seiner linken Schulter landete. Es war exakt derselbe Text:
  Dorfrat von Millemerveilles bestätigt Erfolgreiche Wiederherstellung von Gringotts Paris. Nach Probelauf aller dort wirksamen Schutz- und Dienstzauber Öffnung von Gringotts am 24.02.2005 08:00 Uhr
 
 „Dann wird es ja Zeit für Stufe drei und vier von Monsieur Colberts Vier-Stufen-Plan“, meinte Belle dazu. Julius wiegte den Kopf. Dann sagte er: „Ja, dann werden wir hoffentlich wissen, ob die Katze in der Kiste noch am leben ist.“ Belle grinste. Er hatte ihr mal dieses reine Gedankenexperiment von Schroedinger erklärt. Daher brauchte sie keine weitere Frage zu stellen.
 Wieder zu Hause durfte ihm Millie ganz offiziell berichten, worauf sich der Dorfrat und die Gringotts-Kobolde geeinigt hatten. Demnach durften die Verliesmieter am vierundzwanzigsten Februar um acht Uhr Morgens in der Reihenfolge der Verliesnummern eintreten, immer fünfzig auf einmal. Es galt erst einmal, festzustellen, ob alle dort eingelagerten Münzgeldvorräte und Wertgegenstände vollständig und unbeschädigt waren, auch was magische Eigenschaften anging. Konnte das bestätigt werden, so war es wahrscheinlich, dass die anderen Zweigstellen auch keine Verluste aufwiesen. Dann könnten wohl bis zum ersten März alle europäischen Filialen wieder aufmachen.
 „Und was ist mit den Amerikanischen?“ fragte Julius. „Ja, da fragst du was. Der Pariser Chef von Gringotts, der nicht so begeistert von unserem starken Schutzzauber ist, hat angedeutet, dass die Filialen in Frankreich nur aufmachen könnten, weil die Ministerin keine Anstalten gemacht habe, das Goldwerthütungsabkommen zu hintertreiben. Will sagen, wenn die Kollegen in den Staaten sich aus dem Spiel genommen fühlen, dann machen die da nicht auf.“ Julius nickte. Da war sie wieder, die berühmte Katze, die sich selbst in den Schwanz biss. Wenn Buggles das grüne Ersatzgeld nicht wieder abschaffte blieb Gringotts in allen größeren Städten dicht. Blieb Gringotts dicht, schaffte er das grüne Ersatzgeld nicht ab.
 __________
 Flughafen Le Bourget in Paris, 09.02.2005, 15:30 Uhr Ortszeit
 Sie kannten das emsige Treiben und den Mix aus Düsentriebwerksgeheul und Kerosindunst von Orly. Da in Le Bourget nur noch Geschäftsflieger abgefertigt wurden war das Treiben hier weniger emsig, schon eher erhaben, wie in einer Kathedrale, wo alle andächtig ruhig umherschritten und die Anzeige verfolgten, ob die Sonderflieger mit Angehörigen oder erwarteten Geschäftsreisenden eintrafen. Julius hatte sich den Spaß gegönnt, seinen repräsentativen Anzug anzuziehen. Da hatte Laurentine nicht nachstehen wollen und ein Kostüm aus dunkelblauem Rock und taubenblauer Bluse angezogen. Catherine, die sie beide hergebracht hatte und mit ihnen und Julius Mutter wieder abfahren würde, trug auch eher dunklere Kleidung, nicht Trauerschwarz. Das wollte sie erst am Tag der Gedenkfeier anziehen. Claudine war bei Béatrice, Millie und Julius‘ Töchtern geblieben.
 SHA-012″, sagte Laurentine mit einem Blick auf die Anzeige. „Seahopper Air war die exklusive Chartergesellschaft, die denen Flüge bescherten, die nicht im Strom der gewöhnlichen Passagiere verreisen wollten und kein Geld für einen eigenen Jet ausgeben wollten oder konnten. Darüber hatte sich Julius schlau gemacht, als seine Mutter ihm die Flugdaten durchgegeben hatte. Allerdings dauerte es von der Landung bis zum Öffnen der Glastür noch eine Viertelstunde, weil der Zoll gleich an der Maschine die Passagiere nach meldepflichtigen Mitbringseln fragte. Dann aber kamen sie, an die 40 Männer und Frauen. Julius erkannte die meisten von ihnen wieder. Denn er hatte sie bei der Trauerfeier für Laurentines Großvater Henri kennengelernt. Er sah vor allem die trauernde Mutter, Monique Lacroise. Sie trug ein tiefschwarzes, nicht zu tief ausgeschnittenes Kleid und schwarze Halbschuhe. Womöglich würde sie mit dem Kleid auch zur Feier kommen. Dann sah er seine Mutter. Sie trug noch keine Beerdigungskleidung, sondern ein dunkelblaues Kostüm. Dann waren sie alle in Sprechweite.
 Laurentine begrüßte erst ihre Großmutter. Julius umarmte seine Mutter, während Catherine erst einmal so dabeistand.
 „Ich hatte schon befürchtet, dein Boss hätte dir nicht freigegeben“, sagte Julius, während er sah, wie Oma und Enkelin ganze Wasserfälle weinten. Sicher, sie hatten sich ja seit Laurentines Reise nicht mehr gesehen, die letzte Gelegenheit, wo beide auch Laurentines Mutter gesehen und gesprochen hatten.
 „Ich hab da so’n dumpfes Gefühl, Julius, dass mein Boss mir die vier Tage Urlaub nur gegeben hat, damit ich aus der Schusslinie bin. Und vielleicht schreibt er schon an meiner Entlassung“, wisperte Martha Merryweather, weil sie es zu albern fand, zu mentiloquieren.
 „Ach, wegen der Umfrage?“ gedankenfragte Julius seine Mutter. Sie verzog das Gesicht, was ihr von Catherine ein mahnendes Räuspern eintrug. Dann konzentrierte sie sich und erwiderte unhörbar: „Wenn es so sein muss, ja, Julius. Könnte sein, dass Buggles mich loswerden will.“ Mit hörbarer Stimme fügte sie hinzu: „Sagen wir es so: Ich werde wohl nicht im oberen Viertel der gewünschten Auswahlkriterien landen. Aber ich bin hier, und Lucky ist mit den Drillingen in VDS. Dorothy hat ihn und die drei eingeladen.“
 „Und kommst du gut damit klar, nicht bei ihnen zu sein, Mum“, fragte er. „Frag mich das in zehn Stunden noch einmal. Bis dahin dürfte ich wohl wieder wach genug sein“, sagte sie. Julius verstand. Sie hatte sicher den Trank gegen die Überbehütungswallungen des VM-Gebräus getrunken.
 „Julius, Oma Monique möchte dir auch einen guten Tag wünschen“, raunte Laurentine gerade so noch am Rande eines neuen Weinkrampfes. Julius nickte seiner Mutter zu und ging zu Mrs. Lacroise. Er kondolierte höflich und hoffte, dass sie trotz der schweren Last auf der Seele wieder zu mehr Freude im Leben zurückfinden mochte. Dann begrüßte und kondolierte er den älteren Mitreisenden, darunter das Ehepaar, dem er mal geholfen hatte, weil sie nicht wussten, wo sie sich bei Henri Lacroises Andacht hinsetzen sollten. Auch begrüßte er die drei Damen aus New York, von denen Laurentine berichtet hatte. Sie alle trugen dunkle aber nicht tiefschwarze Kleidung, keine Hosen, sondern wadenlange Röcke.
 „Mémé Monique war sehr tapfer, als wir in diesem kleinen Flugzeug saßen. Dabei war das genau so’n Düsenhüpfer wie der, mit dem Grandpa Henri abgestürzt ist“, zischte ihm Vicky Kenworthy zu, als er fragte, ob alle den Flug gut überstanden hatten.
 „Im Grunde ist fliegen immer noch die sicherste Art zu reisen. Deshalb sind ja die Meldungen von Unglücken selten und daher heftiger als die von Autounfällen“, stellte Julius fest, froh, wieder in seiner Muttersprache sprechen zu können.
 „Deine Mom ist ja sehr gut drauf in allen möglichen Sachen“, meinte Vicky, nachdem Julius ihr das Du angeboten hatte. Denn soweit waren sie ja altersmäßig nicht auseinander. „Wir haben uns unterwegs über die neuesten Rechner unterhalten und ob wir da mit den ganzen Mobilgeräten nicht langsam an einen Punkt kommen, wo es anstrengend mit dem Internet wird.“ Julius konnte das nur bestätigen. „Und deine Frau trägt gerade Zwillinge aus. Ui, da tut mir der Bauch ja jetzt schon weh, vom Denken“, sagte Vicky.
 „Sie sagt, eine Frage der Übung“, erwiderte Julius und verkniff es sich, zu erwidern, was erst bei der Geburt alles weh tun mochte.
 „Meine Schwester hält nicht all zu viel von Familienplanung“, warf Hellen Kenworthy ein. „Sagt die, die erst mal bis vierzig Karriere machen will, bevor sie an eigene Kinder denkt. Wie viele Eizellen hast du einfrieren lassen, große Schwester? konterte Vicky.“
 „Hallo, bitte nicht über sowas debattieren und schon nicht bei diesem Anlass, junge Damen“, maßregelte sie ihre Mutter Suzanne, bevor sie Julius für die Anteilnahme dankte und dass Laurentine nicht allein mit allem war. Das durfte sie dann auch zu Catherine sagen, als Julius sie den angereisten Gästen vorgestellt hatte.
 Wie abgesprochen würde Catherine mit ihrem Wagen, sowie Martha und Julius voraus zum gebuchten Hotel fahren, in dem die Gäste aus Übersee bis zum 13. Februar übernachten durften. Julius teilte dann noch die Paris-Besucher-Tickets aus, damit sie alle ermäßigt mit der Metro und den Bussen fahren konnten und ebenso kostengünstig in die meisten Museen reinkamen. Er warnte vor dem Louvre. Denn da konnte ein Kunstinteressierter schon einen ganzen Tag drin verbringen. Die jungen Frauen aus New York wollten nach Versailles, während ihre Mutter mit Laurentines Tante Abigail tatsächlich in den Louvre wollte. Die restliche Stadt wollten sie am elften erkunden, ganz zum Schluss auf den Eiffelturm.
 Mit einem per Mobiltelefon georderten Bus ging es vom Flughafen in die Kernstadt von Paris zurück. Catherine brauchte nicht vorauszufahren, sondern konnte bereits richtung Rue deLiberté 13 abfahren. Unterwegs erklärte Julius‘ Mutter den beiden die derzeitige Lage in den Staaten, wie sie sie mitbekam. Catherine meinte dazu: „Wenn das nicht nur die Spitze des Eisberges ist, Martha. Meine Kontakte in die Staaten argwöhnen, dass irgendwas anliegt, was denen bei euch noch übel aufstoßen könnte. Sie sprechen von Geheimverhandlungen zwischen Buggles und Piedraroja aus Mexiko oder dem Stellvertreter Shacklebolts in Kanada. Die Kannadier würden wie die Australier lieber heute als morgen ganz eigenständig werden. Kann sein, dass Buggles denen sowas in Aussicht stellt.“
 „Das wäre dann aber sehr unlogisch, sich von einer Überwachung zu lösen und sich freiwillig unter eine andere zu stellen“, meinte Martha. „Es sei denn, die Zuständigen erhoffen sich einen sehr großen Vorteil davon.“
 „Gold?“ fragte Julius verwegen. „Oder Macht, beides Gründe, für die schon Millionen Menschen umgebracht wurden“, sagte seine Mutter. Catherine konnte dem auch nur zustimmen.
 Nachdem Martha auch Joe und Claudine begrüßt und sich den kleinen, schon freihändig laufenden Justin James angesehen hatte, konnte Julius von Catherine aus flohpulvern. Laurentine würde wohl nachher angeblich mit der Metro zurückkommen.
 Millie lachte, als Julius ihr Vicky Kenworthys Grüße wiedergab. Doch als er ihr erzählte, was seine Mutter berichtet hatte und sie nicht wusste, ob sie überhaupt wieder nach Hause durfte meinte sie: „Sehe dem ähnlich, diesem an seinem Stuhl klebenden Typen.“
 __________
 Europa zwischen dem 09.02. und 12.02.2005
 Die Nachricht, dass die französischen Niederlassungen von Gringotts am 24. Februar wiedereröffneten und womöglich alle anderen Filialen am 1. März folgen mochten veranlasste viele Ministerien, die Verbindungskobolde darauf zu drängen, möglichst bald wiederzueröffnen. So wurde am 10. Februar aus Spanien, England und Belgien vermeldet, dass deren Gringotts-Zweigstellen wohl auch ab dem 24. Februar wieder geöffnet werden könnten, aber nur für jene Kunden, die Verliesschlüssel mit einer 0 am Anfang hatten.
 In deutschland war die Lage weiterhin angespannt. Eine Delegation aus Kobolden und Zwergen tagte unter Aufsicht des Zaubereiministeriums, um den drohenden Krieg zwischen den beiden erdverbundenen Zauberwesenvölkern zu verhindern. Minister Güldenberg erklärte vor der Presse, dass er nicht tatenlos zusehen würde, wenn sich zwei so zaubermächtige Völker auf seinem Hoheitsgebiet bekämpften.
 Julius erfuhr von Léto, dass die in Spanien lebendenVeelastämmigen dem Zaubereiministerium angeboten hatten, die Tore von Gringotts für alle Zauberer zu öffnen. Die Bedingung sei, dass bestimmte Erblasten, von denen Léto nichts erwähnen wollte, aus der Welt geschafft würden. Das spanische Zaubereiministerium wolle sich das wohl bis zum 12. Februar überlegen.
 __________
 In der Trauerkappelle von St. Joseph bei St. Louis, östliches Frankreich, 12.02.2005, 11:00 Uhr Ortszeit
 Béatrice trug ein schwarzes Kleid über dem ihre anderen Umstände verhüllenden Unterzeugs. Sie wirkte dadurch optisch schlanker als sie im Moment war. Millie hingegen hatte sich ein schon eher Mademoiselle Maxime passendes Kleid aus schwarzer Seide angezogen, dass jedoch ihre Zwillingssschwangerschaft nicht verbarg, sondern klar hervorhob. Claudine trug ein dunkelgrünes Kleid, ähnlich dem, was Chloé Dusoleil und ihre Tante Viviane Aurélie trugen. Sie fingen die gedrückte, aber auch erhabene Stimmung ein und sahen die in ihre Taschentücher weinenden Erwachsenen mit ihren großen Kinderaugen an, als wollten sie fragen, was ihnen denn so weh tat. Doch Claudine wusste das.
 Die Fahrt hierher war für die Kinder ein Abenteuer gewesen. Sie hatten im violetten Zauberbus eine Spielecke bekommen mit einer echten Hüpfburg. Außerdem konnten sie zeigen, wie gut sie schon die Uhr lesen konnten. So waren sie eigentlich gut ermüdet, als sie in dem kleinen Ort angekommen waren, wo Renée Lacroise spätere Hellersdorf geboren worden war. Das sie nach einem nicht so langen Leben, das viele Weltgegenden und Stimmungen gesehen hatte, hier auch zur letzten Ruhe gebettet werden würde hatte sie vor Jahren so beschlossen, bevor sie mit ihrem Mann Simon nach Vorbach gezogen war, wo sie ihre einzige Tochter Laurentine bekommen hatte.
 Simon wollte wie sein Schwiegervater eine Weltraumbestattung haben und hatte dafür auch schon einiges an Geld angespart. Da Laurentine nicht unhöflich sein wollte hatte sie ihre Großtanten eingeladen, die damals bei Henri Lacroises Trauerfeier einen kleinen Eklat verursacht hatten. Doch, o Wunder, zwei Tage vor der Trauerfeier hatten beide aus unterschiedlichen Gründen abgesagt. Laurentine, so sah es Julius, schien darüber nicht bestürzt oder beleidigt zu sein.
 Als alle an die zweihundert Gäste saßen erklang dumpfes, getragenes Orgelspiel. Julius suchte und fand einen Blick auf den Organisten, der im schwarzen Samtanzug vor seinen in drei Stufen angeordneten Tastaturen saß. Dann galt seine Aufmerksamkeit dem Blumenschmuck, der um die glänzende Urne ausgelegt war. Er entdeckte auch den großen Kranz mit der dreifachen Schleife, auf der „In großer Anteilnahme und Anerkennung ihrer schönsten Erlebnisse feiern wir das Leben deiner Eltern“ stand. Unterschrieben war es mit „Die Schüler der Grundschule Millemerveilles, Provence, Frankreich“
 Nach dem Orgelspiel ergriff der Herr in schwarzer Soutane das Wort und begrüßte die Trauergemeinde. Wie es sich vor allem Laurentines Mutter gewünscht hatte gab es eine römisch-katholische Totenmesse. Hierzu spielte sogar ein Streichorchester auf, dass das Adaggio von Samuel Barber und einen Satz aus Mozarts Requiem intonierte. Julius musste bei den wortwörtlich tottraurigen Akkorden und Melodien selbst weinen. Er dachte an Claire, die er so früh verloren hatte. Er dachte an seinen Vater, der nicht mehr bei ihm war, und er dachte an alle die, die der Tsunami-Katastrophe zum Opfer gefallen waren. Auch wenn er kein Katholik war und die Christliche Lehre nicht mehr für das Maß aller Dinge hielt, so stimmte er dem Abbé zu, der davon sprach, dass der Mensch immer machtlos sein würde, wenn die Schöpfung in Aufruhr und Wut geriet. Dann erwähnte er noch den Trost im Glauben an das Himmelreich, dass jede arme Seele und jeden aufrechten Menschen erwarte. Bei den Menschen von Altaxaroi hieß das das Land jenseits der Weltenbrücke, die wiederum als silberner Streifen am Nachthimmel zu sehen war. Tja, hinauf zu den Sternen, das war auch Simon Hellersdorfs Wunsch, auch wenn er Laurentines Lebensweg nicht gutheißen wollte. Wüsste der Priester da vorne am Altar, dass an die dreißig kleine und große Hexen und Zauberer im Raum saßen, er hätte sicher mit Weihwasser und Silberkreuz um sich gefuchtelt, um „die Brut Satans“ aus dem Haus Gottes zu verjagen. Wobei das wie vieles in dieser Religion unlogisch wäre, weil die Diener jenes Höllenfürsten ja gar nicht erst in die geweihte Halle des Weltenschöpfers gelangen konnten. Schafften sie es doch, nützte kein geweihtes Wasser und auch kein wem auch immer geweihtes Silber.
 Während sich Julius einmal mehr Gedanken über die Vorstellungen der Katholiken und seine ganz eigenen Erfahrungen mit jenseitigen Wesen machte sah er über der weinenden Laurentine und der zwei Reihen dahinter sitzenden Céline Dornier eine rot-gold leuchtende Erscheinung, die wie eine unbekleidete Frau in mittleren Jahren aussah und in deren dunklem Haar goldene Sterne glitzerten. „Sie ist auch da“, hörte er Camilles Gedankenstimme in sich. Da wusste er, dass diese sie auch sah. Er fühlte, wie Tränen aus seinen Augen kullerten. Waren es Tränen der Trauer oder der tiefen Freude, dass wirklich nicht alles schöne und wichtige aus dieser Welt verschwand? Nur die Körper vergingen. Das innere Selbst, was die Christen die unsterbliche Seele nannten, blieb auf eine unerklärliche Weise unveränderlich, solange es andere Seelen gab, die sich ihnen verbunden fühlten.
 Es gab kein Tuscheln. Nur Camille, vielleicht auch Jeanne, ihr Vater und vielleicht Chloé konnten sie sehen, vielleicht auch Laurentine? Julius gab seiner Frau die Hand, und diese nickte sofort, als durch die Verbindung zu ihm auch sie das erhabene Wesen sah, dass trotz seiner Nacktheit keinen verdorbenen, sondern unschuldigen, über den körperlichen Dingen stehenden Eindruck machte. Dann verschmolz die Erscheinung mit dem Licht der vielen Kerzen. Aber sie war da und würde immer da sein, wo immer die waren, die sich ihrer in Liebe und Freude erinnerten, Ammayamiria.
 So fand Julius trotz seiner Ablehnung der katholischen Kirche genau die Andacht und Anteilnahme, das Gefühl der Gemeinschaft mit allen hier versammelten.
 Dann sah er Laurentine, die fast so wirkte, als zerfließe sie gleich. Ihr Blick lag nicht auf der von Blumenschmuck umkränzten Urne, sondern auf jenen vielen Kerzen, mit deren Licht die Zwei-Seelen-Tochter Aurélie Odins und Claire Dusoleils verschmolzen zu sein schien. Genau in dem Augenblick sprach der Abbé: „So finden wir den Trost derer, die uns dort erwarten, wo unser Heiland uns das ewige Reich des Friedens bereitet und wir alle im Herrn vereint sein werden, frei von Last und Mühsal.“
 „Julius, ich glaube, sie hat sie auch gesehen“, fing Julius Jeannes Gedankenstimme auf. Er mentiloquierte zurück: „Es sieht ganz danach aus, Jeanne.“
 Der Rest der Trauerfeier war noch von einigen Gesangsdarbietungen und Trauerreden geprägt. Laurentine schaffte es, eine vorbereitete Rede ohne weitere Tränenfluten zu halten, die damit endete, dass ihre Eltern jetzt mit allen vereint waren, die mit ihr und ihnen gut auskamen.
 „So bringen wir die bereits dem Feuer übergebene hülle unserer Mitschwester zu ihrer ewigen Ruhestatt!“ wies der Priester die Gemeinde an.
 Die kleine Totenglocke begann zu läuten, als die Tür der Kappelle aufgetan wurde. In einem geordneten Trauermarsch folgten alle Angehörigen und Freunde der Verstorbenen hinaus auf den Friedhof.
 In einem letzten feierlichen Aktlegten die Urnenträger das Totengefäß in eine vorbestimmte Nische. Der Priester tröpfelte noch einmal Weihwasser darüber und erbat den Segen für die fortgegangene Mitschwester. Dann durfte Laurentine den tiefblauen Vorhang zuziehen. Julius hörte sie sagen: „Requiescas in pace, Mater mea.“ Dann zogen alle an dem verhüllten Grab vorbei, dass noch am Nachmittag anständig verschlossen werden würde. Laurentine vorne weg mit ihrer Großmutter Monique, dahinter deren Kinder und Enkelkinder. Dahinter kamen die anderen Blutsverwandten. Erst ziemlich zum Schluss passierten die Latierres das Urnengrab. Dann ging es unter begleitenden Orgelklängen durch die Kappelle wieder hinaus auf den Vorplatz. Millie hielt die Hand ihres Mannes. Béatrice und Hera Matine folgten ihnen in der hier gebotenen Andacht.
 Die Feier für die Verstorbenen fand in einem hübschen Café in der Nähe des Dorfzentrums statt. All die Familien, die Renée Hellersdorf gekannt hatten, luden Laurentine ein, noch mit ihnen zu sprechen und auch Monique, die immer noch einige alte Freunde in der Gemeinde hatte. Julius bildete ohne es zu wollen mit Béatrice und Millie einen Familienblock um drei Tische. Jeanne meinte zu Julius einmal: „Ich denke, sie hat sie auch gesehen.“ Julius teilte ihre Vermutung. Sie sprachen über alles, was sie nicht als Mitglieder der Zaubererwelt enthüllte. Sie genossen Kaffee, Kakao und eine warme Suppe und noch französische und deutsche Kuchenspezialitäten.
 Millie erhielt von den Damen aus der Trauergemeinde noch Segenswünsche für die im April oder Mai anstehende Zwillingsgeburt. Sie nahm die Wünsche mit höflichem Dank entgegen. Vicky meinte zu ihr, dass sie sie bewundere, weil sie sich das schon zum vierten mal auflud. „Ich weiß, dass es meine Kinder sind und von wem ich sie trage. Dann erträgt sich vieles viel leichter, Vicky“, sagte Millie darauf. Julius sah sich schnell um und erkannte Béatrice, die kleine Tränen verdrücken musste. Eigentlich müsste er ihr jetzt auch beistehen. Denn sie trug ja auch sein Kind. Doch sie durfte es nicht allen zeigen und nicht allen sagen. Somit mochte Félix Richard Roland für sie gerade viel schwerer zu tragen sein, als für Millie Flavine und Fylla. Doch es war auch erhaben, zu wissen, wer erst auf die Welt kommen würde und nicht nur, die zu verabschieden, die sie verlassen mussten.
 Nach dem Kaffeetrinken und teils oberflächlichen, teils interessanten Unterhaltungen mit Laurentines Verwandten und Nachbarn von Monique Lacroise ging es mit dem violetten Zauberbus erst einmal ganz natürlich über die Landstraße richtung Autobahn. Dann erst rief der Fahrer in violetter Uniform: „Achtung, die Herrschaften, Sprung in drei Sekunden.“ Da alle saßen und die Kinder auf den Knien ihrer Väter schliefen war es kein Problem. „Die Erfinder dieser Unterkleidung gehören als goldene Denkmäler für die Ewigkeit aufgestellt“, sagte Millie. Julius wandte sich an Béatrice: „Du weißt, dass ich es sehr, sehr zu schätzen weiß, was du für Millie und mich aushältst und durchmachst, Trice. Sei also nicht mehr traurig, dass du nicht so im Mittelpunkt gestanden hast wie Millie“, sagte Julius leise.
 „Hast du das gedacht“, zischte Béatrice etwas gereizt klingend. Doch dann fing sie sich wieder und sagte in einem freundlichen, ja beruhigenden Ton: „Ich gönne Millie, dass sie dafür bewundert und umgarnt wird, dass sie gerade Zwillinge tragen darf. Was mich dabei angerührt hat war, dass ich auch an meinen Vater denken musste, der uns alle so zusammen gesehen haben mag und sich einen Grinst, weil wir gerade zusammen das durchhalten und aushalten. Das hat meine Balance etwas verstimmt. Natürlich weiß ich, dass ich nicht außen vor bin, auch wenn es heute wieder danach ausgesehen hat, Julius.“ Sie schmatzte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er begriff, dass er sie genauso behüten und lieben konnte wie Millie, nur, dass es eine andere Form von Liebe sein musste als jene, die ihn mit Millie zusammengebracht hatte. Oder ging es doch auch, dass er beide gleichermaßen lieben konnte?
 Der Bus brachte sie alle zurück nach Straßburg, wo Catherine sie alle mit der Reisesphäre nach Paris brachte. Von dort aus brachte Sandrines Mutter die Bewohner von Millemerveilles in ihre ruhige Gemeinde zurück, wo sie sicher und umsorgt waren.
 Julius dachte an seine Mutter, die jetzt nicht wusste, ob sie noch in ihrer neuen Wahlheimat willkommen war oder nicht. Geneviève, Camille und er hatten ihr beim Kaffeetrinken unabhängig voneinander zugesichert, dass sie im Gefahrenfall mit ihren Kindern und wenn er wollte auch Lucky nach Millemerveilles kommen und dort wohnen konnte. Sie hatte diese Angebote mit einem höflichen Dank und einem Lächeln hingenommen und erwidert, dass sie erst dann aus ihrem eigenen Haus verschwinden wollte, wenn sie wirklich nicht mehr in den Staaten willkommen war. Das hatten Julius und alle anderen, die sich um ihr Wohlergehen sorgten akzeptiert.
 Was die Zukunft genau bringen würde wusste noch keiner. Doch Julius sah sie hell vor sich, obwohl sie noch im Dunkeln lag, im dunkeln von Millies und Béatrices schützendem Schoß.
 


  
    072. FANFAREN DER ZUKUNFT
 P R O L O G
 Die von Ladonna Montefiori unbeabsichtigt ausgelöste Welle dunkler Zauberkraft, die im April 2003 über die Welt hinwegbrandete, hat weiterhin auswirkungen auf die magischen Gemeinschaften. Beseelte Zaubergegenstände entfalten trotz auferlegter Zauberbanne ein unheilvolles Eigenleben. Von dunkler Magie durchdrungene Wesen gewinnen an Stärke und bedrohen die Menschheit und sich gegenseitig. Vor allem die selbsternannte Vampirgöttin Gooriaimiria, die von Vengor aus Versehen erschaffene Nachtschattenkönigin Birgute Hinrichter, sowie die Töchter der Lahilliota schöpfen neue Kräfte aus der Woge dunkler Energie. Morgauses magischer Silberkessel wirkt auf dessen Hüter, der nur durch die Flucht der Unterwerfung entrinnen kann. Der von Morgauses Seele erfüllte Kessel wird bei einem darum geführten Kampf zwischen Anthelia und Ladonna zerstört. In Australien erwachen nach jahrtausendelangem Zaubertiefschlaf vier verbliebene Schlangenmenschen aus Skyllians Heer und wollen das Land mit ihresgleichen füllen. Nur Anthelias Entomanthropen und ein gemeinsames Ritual australischer Ureinwohner beenden dieses Vorhaben. Ebenso kann sich die in einem magischen Schwert überdauernde Seele des japanischen Erzdunkelmagiers, der als dunkler Wächter bezeichnet wird, aus den Zauberkerkern der Hände Amaterasus befreien und den arglosen Jungen Takeshi Tanaka dazu treiben, den eigenen Vater zu töten, wodurch der dunkle Wächter Takeshi als Wirtskörper übernehmen kann. Beim Versuch, ihn zu stoppen stirbt die offiziell für die Hände Amaterasus arbeitende Spinnenschwester Izanami Kanisaga. Doch Anthelia gelingt es mit Hilfe des von Yanxothar geerbten Schwertes, den Dunklen Wächter aus dem Wirtskörper zu vertreiben und dessen Schwert zu vernichten, wodurch der böse Geist des dunklen Wächters freigesetzt, aber sofort vom nicht minder gefährlichen Geist einer japanischen Berghexe durch inverse Geburt einverleibt wird.
 Julius Latierre nimmt an mehreren Hochzeitsfeiern teil und kann bei einer solchen gerade noch verhindern, dass die Aufzeichnungen über angewandte Zauber in die nichtmagische Welt übertragen werden.
 Von der transvitalen Entität Ammayamiria bekommen Julius und die in Europa lebenden Kinder Ashtarias den Auftrag, einen neuen, ausschließlich auf gutartige Magie gründenden Schutzzauber über Millemerveilles zu spannen. Grundlage dafür ist ein mit einem machtvollen Zauber der Erde aufgeladener Kugelkörper, auf den dann noch Schutzzauber des Wassers, des Feuers und die gebündelte Macht Ashtarias aufgeprägt werden und sich über alle von Ashtarias Magie erfüllte Bäume in Millemerveilles verteilt.
 Im Dezember bekommt die Latierre-Familie Zuwachs. Millie bekommt ein Brüderchen, das mit einer Besonderheit geboren wird, zwölf Finger und zwölf Zehen. Ebenso heiratet Gilbert Latierre seine mit magischem Gehör ausgestattete Kollegin Linda Knowles, mit der er im kommenden Frühling eine Tochter bekommt.
 Die Machenschaften Vita Magicas führen im März und April 2004 zu einer wahren Geburtenexplosion in Millemerveilles. Julius Latierre und alle anderen Pflegehelfer assistieren den beruflichen Hebammen bei den vielen Entbindungen. Allerdings führt der erzwungene Nachwuchs auch zu Unstimmigkeiten innerhalb der magischen Gemeinschaft und bedarf einer gründlichen Vorbereitung in Beauxbatons, um die 750 neuen Kinder aufzunehmen und zu beschulen, wenn sie in das vorgeschriebene Alter kommen.
 Millie und Julius erfahren von den Mondtöchtern, dass sie beide in den nächsten 12 Jahren nur Töchter zeugen können. Da Ashtaria von Julius verlangt, dass er in den nächsten zwei Jahren einen Sohn zeugt und diese Aufforderung in Form einer an Millie übermittelten Albtraumvision bekräftigt, vereinbaren sie, er und die bis auf weiteres bei ihnen lebende Béatrice Latierre, dass Julius mit seiner Schwiegertante auf den von Ashtaria und Ammayamiria geforderten Sohn hinwirkt. Tatsächlich wird Béatrice von Julius mit einem Sohn schwanger, den sie im April 2005 zur Welt bringen wird. Ob sie ihn dann als leibliche Mutter aufziehen oder ihn an Millie abgeben muss wird Julius‘ Ehefrau nach der Geburt des Jungen entscheiden. Doch eine Bemerkung von Aurore, dass wer das Kind im Bauch hat auch dessen Mutter sei, rührt beide zu Tränen. Millie hat inzwischen ihre vollständige Ausbildung zur Vertrauten altaxarroischer Feuerzauber beendet und wegen einer gewissen Eifersucht auf Béatrice Julius dazu gebracht, auch mit ihr ein neues Kind auf den Weg zu bringen. Tatsächlich empfängt sie gleich zwei Kinder, gemäß der von den Mondtöchtern erwähnten Absprache zwei neue Töchter.
 Als am 26. Dezember 2004 ein schweres unterseeisches Erdbeben im Indischen Ozean stattfindet regt dieses ein Konzentrat dunkler Magie auf dem Meeresboden an, sich zu entladen und mit der Schutzbezauberung der australischen Ureinwohner zu reagieren. Das führt zu einer weltweiten Wellenfront heftiger Erdzauber, die auf alle der Erde verbundenen Wesen und Dinge schwere Auswirkungen hat. Dadurch wird Gringotts in Australien vollkommen vernichtet und die Filialen der von Kobolden betriebenen Bank in aller Welt bis auf weiteres unbetretbar. Zahllose Kobolde sterben durch die überstarken Erdmagieentladungen. Julius Latierre entgeht der Überbelastung, weil Ashtaria seinen Geist für einige Stunden mit dem Körper seines ungeborenen Sohnes vereint. Anthelia/Naaneavargia ist durch das von ihr selbst gewirkte Schutzlied der starken Mutter Erde in ihrer neuen Zuflucht vor den Auswirkungen der Erdzauberentladungen geschützt. Viele Hexen und Zauberer mit nichtmagischem Hintergrund bangen um Angehörige, die im Erdbebengebiet Urlaub machen, darunter Laurentine Hellersdorf, die seit Juni 2003 von ihren Freunden und Bekannten unbemerkt zur Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern gehört. Sie erfährt am 2. Januar 2005, dass ihre Eltern tot an einem im Meer treibenden Urwaldbaum festgeschnallt aufgefunden wurden.
 Weil durch den weltweiten Ausfall von Gringotts ein Zusammenbruch der Handelsströme droht suchen viele Zaubereiministerien Wege aus der Notlage. Frankreichs Beauftragter für magischen Handel trifft mit den wichtigsten Unternehmen der Zaubererwelt ein Geheimabkommen. Offiziell präsentiert er einen Vier-Stufen-Plan, der bis auf weiteres eine Art von Zahlungsverkehr ohne Gold, Silber und Bronze ermöglichen soll. Andere Zaubereiministerien wollen die Gelegenheit nutzen, das jahrhundertealte Abkommen mit den Kobolden zu beenden. In den USA bringt das Zaubereiministerium eigene Banknoten in Umlauf, deren Herstellung nicht ganz unumstritten ist. Ziel ist auch hier, vom Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde unabhängig zu werden. Außerdem legt eine weißgekleidete Botin Vita Magicas dem Minister einen neuen Entwurf für einen Friedensvertrag vor. Doch dieser enthält für Buggles unannehmbare Bedingungen, weshalb er ihn nicht unterschreiben will. Die Botin droht ihm, ihn deshalb zu infanticorporisieren, um einen ihrer Gruppierung gewogenen Nachfolger einzusetzen. Das ruft Buggles‘ besondere Schutztruppe auf den Plan, die ehemaligen Quidditchnationalspieler, die durch das immer noch wirksame Glücksritual eigentlich jede Gefahr und Bedrängnis meistern. Doch die Botin in Weiß setzt einen mitgeführten Sonnenzauber frei, der die besondere Bezauberung der zur Hilfe geeilten Ex-Quidditchspieler blockiert und sie damit ebenso angreifbar macht wie jeden anderen Menschen. Sie entführt die gelähmten Gehilfen und den Zaubereiminister ohne Alarm auszulösen in eine unter Wasser schwebende Niederlassung Vita Magicas, wo die Gefangenen unter mit Sonnenzaubern angereicherten Lichtquellen festgehalten werden, während Lionel Buggles von Mater Vicesima Secunda gefügig gestimmt wird, den neuen Friedensvertrag zu unterschreiben. Buggles beginnt nun, das Zaubereiministerium im Sinne von Vita Magica umzubauen. Außerdem träumt er von einem gesamtnordamerikanischen Zaubererstaat, wo auch Mexiko und Kanada unter seiner Führung stehen sollen. Er bindet so heimlich es geht immer mehr Mitarbeiter an den neuen Friedensvertrag. Nur von martha Merryweather soll er laut seiner neuen Herrin Mater Vicesima Secunda die Finger lassen, weil sie zu wichtige Kontakte hat.
 Diese argwöhnt zwar, dass irgendwas im Busch ist, als sie mit den nichtmagischen Verwandten Laurentines Hellersdorfs zur Trauerfeier für ihre im Tsunami umgekommenen Eltern reist, kann es jedoch nicht klar benennen.
 Derweil findet im Reich deutschsprachiger Schwarzalben die Auswahl eines neuen Königs statt. Der sohn des gestorbenen Königs, Malin Eisenknoter, übersteht die dafür angesetzten Zweikämpfe mit drei Herausforderern, die selbst nicht vor unehrlichen Mitteln zurückschrecken. Er wird schließlich als Malin VII. zum neuen König unter den deutschen Bergen gekrönt. In seiner ersten Ansprache verkündet er, dass er die Ursache für Gaorins Tod ergründen und die Verursacher zur Verantwortung ziehen wird. Dies ist nichts andderes als eine Kriegserklärung an die Kobolde und/oder die Zauberstabnutzenden. Die Kobolde selbst können sich nur schwer von den Turbulenzen der ungerichteten Erdmagie erholen. Sie hoffen darauf, dass sie das Goldwertbestimmungsmonopol verteidigen können, auch wenn sich ihr schlagkräftiger Geheimdienst gerade damit beschäftigt, einen Nachfolger für den verstorbenen Turnlook zu finden und ein neues, sicheres Hauptquartier zu errichten.
 Es mutet als freudige Botschaft an, dass die Gringottsfilialen in Frankreich am 24. Februar wiedereröffnen können. Doch ob es so kommt steht noch aus. Außerdem sorgen sich Béatrice und Millie darum, ob sie die von ihnen getragenen Kinder gesund auf die Welt bringen können.
 __________
 25.01.2005
 Sie wusste, was nun anstand. Die Schmerzen in ihrem Unterleib wurden immer stärker. Auch hörte sie in ihrem Geist das ungehaltene Stöhnen dessen, den sie neu auf die Welt zurückbringen sollte. „Eh, warum wird das jetzt noch enger hier?!“ gedankenquengelte Canurdarian, dem sie nach dessen Wiedergeburt einen neuen Namen geben sollte. „Weil du heute ans Licht zurückdarfst“, dachte Geranammaya ihm zu. „O nein, das heißt, ich muss irgendwie aus deinem Schoß raus. Dann lass deinen Leib aufmachen und mich da herausholen!“ forderte Canurdarian. „Nichts da. Ich will das jetzt wissen, ob ich das wieder hinbekomme. Keine Sorge, in meinem ersten Leben habe ich schon zwei Kinder bekommen“, schickte Geranammaya zurück. Sie wusste, wenn sie diesen Jungen, in dem der Geist eines verstorbenen Sonnensohnes wiederverkörpert wurde, auf die Welt zurückbrachte würde auch sie einen neuen Namen erhalten, weil sie dann keine -ammaya, also Jungfrau oder „kleine Tochter“ mehr war, sondern eine -miria, also eine Lebensgeberin, Mutter, erwachsene Frau. „Aber die Lebenskelche von euch Frauen sind doch für uns viel zu eng“, gedankenquengelte Canurdarian. Geranammaya fragte sich, wie jemand, der dazu erschaffen wurde, gegen die gemeinsten Wesen der Dunkelheit anzutreten, derartig wehleidig sein konnte. Natürlich hatte sie bei ihrer eigenen Wiedergeburt auch Minuten der Platzangst erlebt. Doch die Gewissheit, dass sie danach wieder eine eigenständige Hexe sein würde hatte diesen bedrückenden Zustand überlagert. Abgesehen davon, dass eine starke helle Magie ihr und ihrer Mutter die Geburt erheblich erleichtert hatte. Aber das musste sie dem da, der da in ihr drinsteckte, nicht schon jetzt auftischen.
 „Ich gehe in unser Geburtshaus. Dann kriege ich dich sicher bald an Luft und Licht“, gedankensprach Geranammaya und stand auf. Die ersten Senkwehen hatten ihren Kreislauf angegriffen. Das merkte sie, als sie mit sehr Ausladenden Schritten und butterweichen Knien aus ihrem Schlafzimmer hinauswankte und sich arg anstrengen musste, das Gleichgewicht zu halten.
 Olarammaya, ihre widerwillige Zwillingsschwester, die Faidarias ehemaligen Gefährten Aroyan austrug, hatte mitbekommen, was vorging. Auch Faidaria, die Sprecherin der Sonnenkinder und wie Dailangamiria Trägerin eines starken Amulettes der Sonne, traf keine zwei Minuten später im mit zusätzlichen Schutzzaubern gesicherten Blockhaus ein, das seit der ersten Gruppe neuer Kinder das Geburtshaus war. Bis zu fünf Mütter konnten hier zeitgleich niederkommen, betreut von jenen Mitschwestern, die selbst nicht gerade unmittelbar vor der Niederkunft standen. Dass Geranammaya die erste in der Gruppe der zweiten vielen Mütter wurde lag daran, dass ihr Körper nur zur Hälfte von den Erschaffern der Sonnenkinder abstammte. Die aus dem Schöpfungsakt alter Feuermagier hervorgegangenen Sonnenkinder trugen ihre Kinder bald ein Jahr lang aus.
 „Oha, in vier Wochen erwischt es mich“, dachte Olarammaya. Geranammaya schickte ihrer Zwillingsschwester zurück: „Freu dich besser drauf. Denn dann kannst du endlich Frieden mit deinem Körper schließen, wenn du weißt, was er aushalten kann!“
 „Wenn ich nicht wüsste, wie wichtig das ist, bald wieder genug Leute zu haben, die gegen diese Schattendämonin und die Blutsauger vorgehen können, würde ich glatt eine Geschlechtsumwandlung beantragen“, dachte Olarammaya. „Wieso, jetzt erfährst du erst, wie erhaben unser dasein ist“, erwiderte Dailangamirias Gedankenstimme. Auch sie konnte jeden Tag mit ihrer dritten Niederkunft rechnen. Vielleicht wurde Canurdarians Wiedergeburt sogar sowas wie ein Startzeichen für jene, die nur zum Teil den ursprünglichen Sonnenkindern entstammten.
 Die nächsten fünf Stunden waren für Geranammaya anstrengend und schmerzhaft. Doch sie überstand die von der Natur aufgebürdete Pein, weil sie es wissen wollte. Canurdarian, der in dieser Zeit nur Angst fühlte, im Geburtskanal zerdrückt zu werden oder nicht rechtzeitig hindurchzugelangen, bevor er Luft holen musste, ließ es dann doch über sich ergehen, auf natürliche Weise ausgetrieben zu werden. Als er schließlich vollständig dem Mutterleib entschlüpft war musste er genauso schreien wie ein mit unausgereifter Seele geborener Mensch. Immerhin freute er sich trotz der noch bestehenden Kopfschmerzen und der plötzlichen Kälte um ihn, dieses erste große Hindernis seines neuen Lebens überwunden zu haben. Er war nun wieder auf der Welt und wusste auch, dass er nur das Säuglingsjahr überstehen musste, bevor er durch die Vorrichtung der schnellen Reifung Kindheit und Halbwüchsigkeit überspringen und wieder als erwachsener Mann leben konnte. „Glückwunsch, Canurdarian. Du hast hinter dir, was ich noch vor mir habe“, gedankenmurrte Aroyan, dessen neue Mutter Olarammaya werden würde.
 „Genieß es. Das wirst du erst wieder in mehr als hundert Sonnen mitkriegen, wenn du dann nicht selbst als Tochter wiederkommen musst“, gedankengrummelte der gerade laut schreiende Canurdarian.
 „alotargurin Vuaichatur“, sagte Faidaria, als sie die lauten Schreie des Wiedergeborenen hörten. „Die Verkündungsklänge der werdenden Zeit“, wie Geranammaya und ihre Blutsverwandten es gelernt hatten. Bald würden Sie noch mehr dieser Klänge aus der Zukunft hören, die hoffentlich eine bessere Zeit verhießen als jene, in der sie gerade lebten.
 __________
 05.02.2005
 Jene, die nicht mit der Ausreifung neuer Nachkommen zu tun hatten waren ausgesandt worden, um für das auf dunkle Quellen deutende Pendel die nötige Kraft zu sammeln. Das jedoch hieß, Wesen der Dunkelheit aufzuspüren und lebend zu fangen, um sie in einem an und für sich geächteten Verfahren dem Behälter für Lebenskraft zu übergeben, aus dem wiederum die Kraftquelle des magischen Pendels gespeist wurde, um zu erfassen, aus welcher Richtung dunkle Zauberkräfte wirkten.
 Die Nacht war nicht ihre Zeit. Das wussten sie. Doch ebenso wussten sie auch, dass die Nacht die bevorzugte Zeit ihrer auserwählten Beute war. Zwölf Sonnensöhne in aus dem Worakashtaril erhaltenen Rüstungen gegen dunkle Wesen und unerwünschtes Entdecken suchten die gerade von Vater Himmelsfeuer abgekehrte Seite der großen Mutter ab. Fand einer von ihnen die Quelle dunklen Daseins, konnte er die anderen geistig zu Hilfe rufen. So kreuzten sich die Wege zweier unterschiedlicher Jäger, bei denen das Schicksal entschied, wer weiterhin jagen und wer die Beute sein würde.
 Garonyanan war von seinen Mitbrüdern und -schwestern in jenen Teil der Welt geschickt worden, den die jetztzeitigen Bewohner Nordeuropa nannten. Hier kehrte der große Vater Himmelsfeuer zu dieser Jahreszeit nur für wenige Zehnteltage zurück, um seine Kinder mit wenig Licht und viel zu wenig seiner Wärme zu beleben. Doch genau deshalb erhofften sie, hier von Dunkelheit erfüllte Wesen zu finden. Ja, und am sanften Erbeben seiner Sonnenrüstung fühlte Garonyanan, dass ein solcher Feind nicht weit entfernt war.
 __________
 Seit einem Monat hieß sie nun Idossa Reharu. Ihr früheres Ich Doris Hauser hatte das Pech gehabt, eine alte Studienfreundin von Birgit Hinrichsen gewesen zu sein. Als sie dann eines Nachts von jener unheimlichen Erscheinung aus purer Dunkelheit heimgesucht und einverleibt worden war hatte sie sich nicht lange dagegen wehren können, zur dunklen Ausgeburt dieses Dämonenwesens zu werden. Zusammen mit ihrem damaligen Ehemann war sie als Zwillingspaar Idossa und Nobrus Reharu in die dunkle Nacht zurückgeboren worden, um fortan ihr zu dienen, der Kaiserin der Dunkelheit, Birgute Hinrichter. Beide hatten nach der Zeit der Ausreifung neue Aufträge erhalten. Während ihr neuer Zwillingsbruder Nobrus einen eigenen Schattenlosen erschaffen und lenken sollte, galt ihr Einsatz der weiteren Kraftzunahme. Hierfür durfte sie als wahrhaftiges Schreckgespenst in Häuser argloser Leute eindringen und vor allem junge Mädchen entseelen. Deren Körper blieben dann als tiefgefrorene Leichname zurück. Da sie diese ihre Jagdgewohnheiten nicht zu lange am selben Ort ausführen durfte wechselte sie jede Nacht in einen anderen Landstrich Nordeuropas und vor allem zu den kleinen Dörfern nördlich des Polarkreises, wo die Dunkelheit wesentlich länger dauerte als in den gemäßigten Breiten.
 Gerade näherte sie sich lautlos einem abgelegenen Gehöft, wo sie die Seelenschwingungen von sieben Menschen aus Fleisch und Blut erspüren konnte. Davon waren zwei heranwachsende Mädchen. Diese würde sie sich auf bewährte Art einverleiben und deren Seelen in sich zerfließen lassen. Sie musste dabei ganz schnell vorgehen. Denn sie wusste, dass ihre Mutter und alle ihre Brüder und Schwestern starke Feinde hatten.
 Nun war sie nur noch einhundert Schritte vom Wohnhaus entfernt. Sie fühlte die schwächeren, ungeordneteren Seelenschwingungen kleinerer Wesen, wohl Ziegen, Schafe oder Schweine. Diese Wesen konnte sie nicht verwerten, weil sie nicht über die Intelligenz verfügten, aus der sie ihre Kraft bezog. Dann fühlte sie ein merkwürdiges Beben, als wenn sich die für sie tödliche Sonne langsam wieder über den Horizont schob und bereits mit ersten, zitternden Strahlen um sich griff. Das gefiel ihr nicht. Lauerte jemand auf sie?
 Sie richtete ihre neuen, übernatürlichen Sinne auf jenes unbehagliche Vibrieren aus und fühlte, dass da etwas war, das sich auf sie zubewegte. Doch sie konnte nicht erfassen, ob es was lebendiges oder nur eine ferngelenkte Kraftquelle war. Sie merkte nur, dass es wohl genauso auf sie reagierte und sich gezielt auf sie zubewegte.
 „Mutter der Nacht, ich fühle die Nähe von was, das wie die Sonne kurz vor dem Aufgang ist. Was ist das?“ gedankenfragte sie jene, aus deren kristallischem Leib heraus sie wiedergeboren worden war.
 „Pass ja auf. Das könnten Leute von diesem Zaubereiministerium sein. Die können fiese Sonnenlichtzauber. Aber bei Nacht verbrauchen die sich schnell. Wenn es dir zu nahe kommt wünsch dich weiter weg von da, wo du gerade bist!“ erklang die Stimme ihrer Herrin und Mutter in ihrem fügsamen Geist.
 Sie wollte gerade antworten, da schien eine Entladung aus vielfacher Kraft ihren fleischlosen Körper zu durchbrausen und ihn in einer Flut von Lichtern zu rösten. Sie schrie innerlich auf, als sie gleich fünf weitere dieser Kraftquellen fühlte, die nun aber nicht aus der Ferne auf sie wirkten, sondern aus unmittelbarer Nähe auf sie einhieben wie mit glühenden Klingen.
 __________
 Angoryanan hatte durch ein paar nicht in die Ferne greifende, sondern aus der Ferne erheischende Zauber ergründet, dass es ein von dunkler Kraft erfülltes, nichtfeststoffliches Wesen war, eine von Mitternachtskraft verdunkelte Seele, dazu verdammt, die Lebenskraft argloser Menschen zu verschlingen, oder von der gleichmäßigen Kraft der reinen Dunkelheit zu zehren. Dailangamiria und ihre Tochter Geranammaya hatten sowas Nachtschatten genannt. Sie wussten alle, dass es eine mächtige Vertreterin dieser Unwesen gab, die sich als deren Mutter und oberste Königin verstand. Doch dieses Wesen da in seiner Nähe war für eine Königin dieser Nachtgeburten zu klein und schwach. Doch für ihn und die anderen mochte sie die gewünschte Kraft in sich haben, um das auf dunkle Quellen weisende Pendel wiederzubeleben.
 „Brüder des Jagdtrupps, habe eine fleischlose Nachtgeburt erfühlt. Kommt dorthin, wo ich bin!“ rief Angoryanan in Gedanken. Fünf seiner Brüder antworteten auf diesen Anruf. Er sollte jedoch auf der Hut sein, dass die Mutter dieser Unwesen nicht ebenso unvermittelt erscheinen mochte. Doch vielleicht ergab sich die Möglichkeit, auch dieses Geschöpf zu fangen und im Vollbesitz der unnatürlichen Kraft für die Wiederherstellung des Dunkelkraftanzeigers zu dienen.
 Die fünf, die geantwortet hatten verstofflichten aus einer Flut von Sonnenlichtkraft heraus in hellen Leuchtwirbeln. Dann waren sie nur noch für andere Sonnenkinder sichtbar. Zusammen flogen sie mit der Hilfe von Vorrichtungen, die von den Hütern des Worakashtaril „Schwingen des Südwindes“ genannt wurden und ihnen die Möglichkeit verliehen, dreimal so schnell wie ein Sturmwind zu reisen.
 Sie umkreisten die von jedem erfühlte Quelle von dunkler Kraft. Dann sahen sie das Geschöpf. Es war ein aus purer Dunkelheit geformtes, menschengestaltliches Etwas, das sich bereits unter den Auswirkungen des von den Sonnenrüstungen ausgehenden Hauches wand. Angoryanan erkannte, dass es wohl der widernatürlich belebte Schatten einer frau sein mochte. Dann verformte sich das Wesen und versuchte als dunkle Kugel nach oben zu steigen, hinaus aus dem sich immer enger um es schließenden Ring. Doch die Sonnensöhne setzten nach. Sie näherten sich der flüchtenden Erscheinung, die immer wieder wuchs und schrumpfte, als müsse sie viel Luft einatmen. In gewisser Weise war dem wohl auch so. Denn was für fleischliche Wesen die Luft, das war für solche körperlosen Wesen die reine Dunkelheit.
 „Bleibt mir fern oder sterbt!“ hörten sie nun die in der Luft schwirrende Stimme einer Frau. „Kind der Dunkelheit. Wir sind gekommen, deiner unerfreulichen Beschaffenheit einen Sinn und deinem unseligen Dasein ein Ende zu geben“, sprach Angoryanan. Da erschienen gleich drei weitere dieser Unheilsseelen aus dem Nichts heraus und erzitterten in der gebündelten Ausstrahlung der Sonnenrüstungen. Jetzt schlossen die sechs den Ring um die vier Wesen, die sofort versuchten, wieder zu verschwinden. Doch die ihnen Kraft gebende Dunkelheit war bereits vom unsichtbaren Hauch des Himmelsfeuers überladen. So flimmerten ihre Gestalten.
 „Werft die Himmelslichtnetze aus, Brüder! Jeder eines für jedes Unwesen“, rief Angoryanan. Dieser fürchtete, dass sie gleich noch mehr dieser Unheilsgeschöpfe hier hatten und dann aus den Jägern in den Sonnenrüstungen die Gejagten wurden, wie deren Brüder von den Dementoren getötet worden waren.
 Jeder von ihnen warf nun aus der Hand heraus eine hellblau flirrende Kugel auf eines der erkannten Nachtgeschöpfe. Diese versuchten nun wieder, durch schnellen Aufstieg zu entkommen. Doch ihre Jäger blieben auf derselben Höhe. Dass keines der Wesen nach unten auswich verhinderte Angoryanan, der aus der mitgeführten Sonnenkeule kurze grelle Lichtbündel verschoss, von denen jedes die Kraft eines Hundertstel Tageslichtes auf einer Fläche von zehn mal zehn Schritten enthielt. Dann trafen die Himmelslichtnetze auf die angezielten Gegner. Sofort blähten sich die blauen Kugeln zu blassblauen, engmaschigen Netzen aus reinem Licht auf, die jede Form dunkler Kraft in sich einschlossen. Bei stofflichen Wesen führten sie zu einer völligen Erstarrung. Bei Schattenwesen führten sie zu einer vollständigen Zusammenballung der darin steckendenKraft. Die vier Nachtgespenster hatten keine Möglichkeit mehr, sich zu bewegen. Denn das Himmelslichtnetz nahm ihnen nicht nur die Kraft, sondern auch den Willen zur Gegenwehr. Nun konnten die Sonnenkinder die Gefangenen an hauchdünnen Fäden näher an sich heranholen. Dabei merkten sie jedoch, dass die Gefangenen durch die Ausstrahlung ihrer Rüstungen aufgezehrt zu werden drohten. Es galt also möglichst rasch zum Endziel zu gelangen.
 „Zum Worakashtaril!“ befahl Angoryanan.
 Dann hörten sie aus den zu kleinen, gebündelten blauen Lichtern geschrumpften die tief klingende Stimme einer wütenden Frau dröhnen: „Wer immer ihr seid. Das werde ich euch heimzahlen. Meine Kinder!!!“
 „Holt uns endlich hier weg!“ gedankenrief Angoryanan. Alle fassten sich an den Händen. Dann endlich umfloss sie die vereinte Kraft der im Sonnenturm wartenden Brüder und ließ sie von hier verschwinden.
 Sie erschienen in der von goldenem Licht erstrahlenden Halle am breiten Fuß des erhabenen Turmes ihrer Ureltern. Die gefangenen Schattenwesen erbebten mit deutlich hörbaren geistigen Schwingungen wie ständig angeblasene Tieftonflöten. Sie wurden von der hier allgegenwärtigen Kraft des Vaters Himmelsfeuer gepeinigt, ja durchgewalkt und drohten gewiss darin zu zerkochen, bevor ihre verinnerlichte dunkle Kraft dort ankam, wo sie hinsollte.
 Deshalb beeilten sich die Führer von Himmelslichtnetzen, ihren Fang in jene Halle zu bringen, wo seit mehr als einem Sonnenkreis das auf dunkle Kräfte weisende Pendel reglos über dem gemeinsamen Mittelpunkt von fünf in Unterabschnitte aufgeteilten Kreisen hing.
 Gisirdaria, die Trägerin von Yanhanaria, sah mit gewissem Unwohl auf die vier blauen, flimmernden Kugeln. Ihr Sinn für fremdes Leben erfasste die dunkle Kraft, die vom Himmelslichtnetz eingeschnürt wurde. Sie fühlte auch, dass diese Wesen immer wieder versuchten, geistige Rufe auszusenden, wohl um Hilfe zu erhalten. Auch wusste sie, dass diese Wesen dem Gefäß der dunklen Lebenskraft zugeführt werden sollten. Einerseits war ihr nicht wohl dabei, dass das Pendel von der Kraft anderer Seelen zehrte. Doch sie tröstete sich damit, dass es in diesem Falle keine lebendigen Wesen waren, sondern unnatürliches Scheinleben. Die in ihr noch auf die Wiedergeburt wartende Meisterin der Lebenskräfte, Yanhanaria fühlte wohl das Unbehagen ihrer zweiten Mutter und gedankensprach: „Wir haben leider keine Wahl. Die Flut aus mitternächtiger Kraft hat das Pendel überlastet und angehalten. Wenn wir nicht wollen, dass die Welt von Geschöpfen dieser Art verseucht und leergefressen wird müssen wir einige davon opfern, um zu wissen, wo die dunkle Pest sich auszubreiten trachtet.“
 „Das weiß ich wohl, meine künftige Tochter“, gedankengrummelte Gisirdaria. „Aber wir sollten das Leben schützen, nicht Leben nehmen.“
 „Jene, die in die Dunkelheit der Nacht hineingeboren wurden und die von der Kraft von Zerstörung, Pein und Tod in der Welt gehalten werden, nehmen die Menschen als schmackhaftes Futter wahr, ob jene, die das innere Selbst in sich aufsaugen oder als stoffliche Kinder der Nacht den Lebenssaft aus fleischlichen Wesen saugen. Sie alle sind ohne Gnade und Reue. So müssen wir es ihnen gegenüber ebenso sein.“
 „Es ist nicht einfach“, schickte Gisirdaria zurück, während sie zusah, wie ihre Brüder einen großen, aus Mondglanz geformten Behälter in Form einer doppelten Kugel öffneten und einen mit alten Zauberzeichen beschrifteten Trichter hineinsteckten. Dann trieben sie die blauen Himmelslichtbündel in den Trichter hinein. Kurze Bewegungen ihrer gläsernen Kraftausrichter reichten, um die blassblauen Kugelschalen zu einem einzigen, flirrenden Faden aus eilig dahingleitenden Funken zerfallen zu lassen. Die in den Netzen gefangenen Schattenwesen blähten sich kurz zu kopfgroßen Kugeln aus reiner Dunkelheit auf. Dann verschwanden sie in einem silbernen Lichtwirbel durch den Trichter. Die vordere Kugel erbebte für drei Atemzüge. Dann erbebte die hintere Kugel. Gisirdaria fühlte einen Stoß gegen ihre Bauchdecke und hörte zugleich das zu einem von Prasseln und Fauchen überlagerte Aufschreien verendender Daseinsformen, zwei männliche und zwei Weibliche.
 „Diese Laute werde ich wohl nicht mehr vergessen“, dachte Gisirdaria, die sich jetzt ärgerte, dass Yanhanaria noch nicht geboren war und sie sie deshalb an diesen Ort hatte bringen müssen, damit sie sich von ihr anleiten lassen konnte, diese Dunkelkraftsammelvorrichtung zu bedienen.
 „Finde dich besser damit ab, den Schrei der verwehenden Dunkelseelen noch häufiger hören zu müssen, künftige Mutter!“ gedankenmaßregelte Yanhanaria aus der nicht mehr lange währenden Geborgenheit von Gisirdarias Schoß heraus. Doch ob Gisirdaria sich jemals damit abfinden konnte, wie auch immer sterbende Wesen mitzuerleben wusste sie nicht.
 „Zwei Zwölftel des nötigen“, sagte Dargarian, der gegen die üblichen Regeln der Wiedergeburten seinen Namen aus dem ersten Leben behalten durfte. „Also müssen wir noch je elf männliche und elf weibliche Daseinsformen dieser Art erheischen und in die Kugeln der gesammelten Dunkelkraft einlagern“, erklärte der wieder zum erwachsenen Mann herangereifte Daisirian.
 „Sie wird es nun wissen, dass die von ihr zu ihrer dunklen Brut gemachten Seelen entreißen wollten“, gedankenmahnte Yanhanaria. „Auch wird sie wohl wissen, wie ihre dunklen Kinder unsere Nähe fühlen können. Das heißt, wo wir sind kann auch sie auftauchen, um uns im direkten Kampf zu stellen. Womöglich müssen wir viele ihrer Kinder mit den Sonnenlichtkeulen erlegen um den von ihr verdorbenen Seelen die Freiheit und den Frieden zurückzugeben.“
 „Gut, dass wir so viele Sonnenlichtkeulen haben“, sagte Angoryanan. Denn er ging auch davon aus, dass die fleischlose Feindin nun wusste, wer die Jäger ihrer Kinder waren. Wie schnell sich die Rollen von Jäger und Beute vertauschen konnten hatten sie alle ja gerade mitbekommen. Aus dem einen Schattenwesen waren unvermittelt vier geworden. Sicher, das hatte ihnen Zeit erspart, nach weiteren dieser Geschöpfe zu suchen. Doch wenn aus einer unmittelbar hunderte von diesen Wesen werden mochten, was dann? Dann blieb nur der Kampf ums eigene Überleben, sofern die Sonnenrüstungen die aus verdichteter Dunkelkraft geformten Gegner nicht abhalten konnten.
 Lohnt es sich noch, in einer anderenGegend auf Beute auszugehen?“ wollte Angoryan wissen. Dargarian nickte. „Sucht noch weiter. Aber bleibt nicht alleine. Immer drei von uns zusammen, bis ein weiteres Geschöpf gefunden ist. Denn jetzt wird die Mutter dieser Unheilsbringer auf der Hut sein und ihrerseits mehr als eine ihrer Ausgeburten an denselben Ort senden.“
 __________
 Birgute Hinrichter bebte vor Zorn. Sie hatten ihr gleich vier Kinder entrissen, diese Wesen, deren Ausstrahlung keines ihrer Kinder erfassen konnte. Wer zur Hölle, aus der sie wohl ihre Kraft hatte, war das? Es war nicht dieses Hexenweib, dass ihr schon einmal mit schlagartig freigesetzter Dunkelheit zu schaffen gemacht hatte. Doch wer fühlte sich an wie eine kurz vor dem Aufgehen stehende Sonne?
 Als ihre Kinder umzingelt wurden hatte sie nur noch ein lautes, angstvolles Schreien gehört und durch die Sinne ihrer Kinder feurige Lichtspeere empfunden, die aus allen Richtungen auf sie einstachen, bis helblaues, wie zerstreutes Sonnenlicht wirkendes Licht über sie geflossen war und damit die letzte bestehende Gedankenverbindung getrennt hatte. Dann hatte sie einen vierfachen, dumpf und von verwaschenem Widerhall verfremdeten Aufschrei gehört, ohne zu erfassen, von wo er kam. Man hatte ihre Kinder ausgelöscht, einfach so ausgelöscht. Wer immer das war, diese Banditen würden den Tag ihrer eigenen Geburt verwünschen, schwor sich die selbsternannte Kaiserin der Nachtgeschöpfe.
 Als wenn ihr Ärger nicht schon ausreichend war musste sie wenige Zeit später miterleben, wie drei weitere ihrer Kinder von diesen Sonnenhauchverbreitern eingefangen und verschleppt wurden. Wieder hörte sie die dumpfen, von verwaschenem Widerhall verfälschten Todesschreie ihrer Kinder. „Die Zauberstabträger wissen, wer das sein kann. Die sollen denen sagen, damit aufzuhören. Oder ich werde für jedes von denen ausgelöschte Kind zwanzig Menschen töten lassen“, beschloss Birgute Hinrichter. Sie war die Herrin und Mutter der Nachtgeborenen. Sie wollte und durfte nicht erlauben, dass jemand mal eben so ihre Kinder umbrachte, ohne dass sie erfuhr, wer dies tat.
 Doch halt! Sie durfte sich nicht von ihrer unbändigen Wut verleiten lassen, in eine auf sie wartende Falle zu rennen. Denn womöglich halfen jene, die ihre Kinder töteten, bereits den Zauberstabträgern und erwarteten, dass sie sich an diese wandte. Sie beruhigte ihren Zorn mit der Gewissheit, dass sie diese Tat nicht unvergolten lassen würde. Ihr fiel ein Spruch aus dem Universum der Star-Trek-Geschichten ein: „Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird.“ Dieses aus Ute Richters Erinnerungen geschöpfte Zitat passte doch so richtig zu ihrer Natur. Denn ihre Natur war die absolute Kälte selbst.
 Dann fiel ihr noch etwas ein. Sie wollte ihre eigene Kraft verstärken. Die Zauberkraft dieser armseligen Hexe Morgause und die in ihr eingesaugte Kraft der Schattendienerin dieser Thurainilla waren schon sehr brauchbar. Doch um diese Kräfte am besten zu gebrauchen musste sie die lebende Kraftquelle Thurainillas ebenso einverleiben wie deren fleischlose Zwillingsschwester. Dann, so wusste sie, war sie Herrin aller auf reiner Dunkelheit basierenden Zauberkräfte und konnte auch dieses rote Flittchen vertilgen, das sich als Herrin und Mutter der Vampire anbeten ließ. Auch sie beanspruchte den Titel „Herrin der Nachtkinder“ für sich. Doch am Ende konnte es nur eine geben, so wie in diesem martialischen Märchenfilm mit den sich gegenseitig enthauptenden Unsterblichen. Aber diese Nacht hatte ihr überdeutlich gemacht, dass sie noch weitere Feinde hatte. Der Weg zum Thron der Dunkelheit war immer noch gefährlich.
 __________
 09.02.2005
 Olarammaya fühlte, dass auch sie bald dieses immer quirligere BündelLeben aus sich hinauslassen musste, wollte sie nicht davon zerrissen werden. Immer wieder quengelte Aroyan, dass es ihm langsam zu eng wurde und er selbst wieder atmen und sehen wollte. Doch Olarammaya fürchtete sich vor diesem Tag. Sie hatte Geranammayas heftige Schmerzen mitbekommen und wusste von der eigenen Wiedergeburt, dass es bedrückend für Mutter und Kind sein würde.
 „Ich hätte in Faidaria selbst wiedererwachen müssen. Die ist nicht so bange wie du“, gedankenmaulte Aroyan. „Du hättest noch lauter gejammert, wenn du als werdende Mutter herumlaufen müsstest, Klugscheißerchen“, gedankenknurrte Olarammaya. Zwischendurch hoffte sie doch noch, dass sie gleich aufwachen und sich im gewohnten Körper von Ben Calder im Bett in Dropout wiederfinden mochte und über diesen absolut abgedrehten Traum lachen konnte. Doch immer wenn sie sich kniff fühlte sie Schmerzen. Auch waren die Tritte ihres künftigen Sohnes zu deutlich fühlbar.
 „Ich muss nicht noch länger in deinem Unterkörper feststecken, Tochter einer ehemals von Dunkelheit erfüllten. Lass dir den Trunk der völligen Schmerzlosigkeit geben und mich aus diesem dunklen Wanst von dir herausschneiden. Ich bin sicher schon fähig, alleine zu atmen und wenn es sein muss Milch aus Brüsten zu saugen.“
 „Neh, freundchen. Jetzt auf keinen Fall. Ich will das jetzt wissen, ob ich das auch aushalte, was Patricia oder Dailangamiria und Geranammaya ausgehalten haben. Wenn ich das nicht aushalte lasse ich mich eben nicht mehr schwängern. Basta!“
 „Ja, aber wenn du dich aufschneiden und mich aus dir herausziehenlässt haben wir beide es überstanden“, legte Aroyan nach. „Achso, das ist dein Prob, Kleiner. Du hast noch mehr Schiss vor deiner Geburt als ich davor, mir deinetwegen den ganzen Unterleib aufreißen zu müssen“, gedankenfeixte Olarammaya. „Gut, jetzt erst recht“, dachte sie. Denn jetzt wollte sie es wirklich auch wissen. Sie hörte ein leises Gedankenlachen und erkannte, dass es ihre Zwillingsschwester war. Offenbar hatte Olarammaya wieder einmal zu intensiv gedacht. Dann hörte sie auch Faidarias Gedankenstimme:
 „Du wirst Frieden mit deinem angeborenen Körper finden, wenn du seine höchsten Anstrengungen und Schmerzen überstanden haben wirst, Olarammaya. Und du, mein ehemaliger Vertrauter, wirst es hinnehmen, dass sie dich auf dem natürlichen Weg ans Licht der Welt bringt. Sonst muss ich mich fragen, wessen schwächlichen Geistes und Fleisches Kinder ich bisher gebären musste.“
 „Das ist ungerecht, Faidaria, meine ehemalige Vertraute. Ich habe mein Leben für dich und unsere gemeinsamen Kinder hergegeben. Niemand von den verweilenden Ureltern verriet mir, dass ich dazu bestimmt bin, immer und immer wieder auf die Welt zurückzukehren und das auch noch im Vollbesitz aller bisher erlebten Dinge. Dieses Wesen, das kein rechter Mann mehr und auch kein williges Weib ist soll mich so schnell wie möglich aus dem inneren Nest entlassen. Ich will nicht länger als nötig darin eingesperrt sein, wo dort draußen so viele Feinde lauern.“
 „Du wirst solange im inneren nest Olarammayas verbleiben, wie dein eigener Körper braucht, um sich auf das Leben außerhalb einzurichten. Erst dann, wenn er und nur er das weiß wird er Olarammaya dazu bringen, dich entschlüpfen zu lassen. Also sei friedlich und nutze die Zeit, die du noch nicht selbst handeln musst, um die nötige Stärke dafür zu erlangen!“ befahl Faidaria. „Am besten verschläfst du noch ein paar Stunden. Dann geht die Zeit schneller um“, schickte Olarammaya an ihr ungeborenes Kind zurück. „Zumindest haben Geranammaya und ich das so ganz gut ausgehalten.“
 „Was anderes verbleibt mir wohl auch nicht“, gedankengrummelte Aroyan.
 Während Olarammaya mit den anderen auf Ashtaraiondroi verbliebenen Sonnentöchtern aß bekam sie mit, wie ihre in der Welt herumjagenden Mitbrüder es schafften, einen der grauen Übervampire auf sich aufmerksam zu machen und ihn mit drei dieser Himmelslichtnetze einzuwickeln wie einen Rollschinken. Dessen schwarzmagisches Leben lud die beiden als Dunkelkraftsammler bezeichneten Wandelkammern mit einem weiteren Zwölftel nötiger Kraft auf. Es war ein männlicher Blutsauger, der eigentlich dazu bestimmt war, in Forschungsstätten argloser Menschen vorzudringen, um dort angebrachte Vampirabwehrvorrichtungen auszuschalten. Das brachte die Sonnenkinder auf den Trichter, sich genau dort auf die Lauer zu legen, wo sie selbst die schnellen Schwingungen jener Vampirblutüberhitzungsvorrichtungen mit ihren Sonnenrüstungen erfassen konnten.
 „Und diese Nachtgöttin hat versucht, dieses graue Ungeheuer mit dunklen Wirbeln einzufangen?“ fragte Olarammaya in Gedanken Gisirdaria und ihre noch ungeborene Tochter Yanhanaria. „ja, so haben es Angoryanan und die sechs Mitbrüder berichtet. Doch die gebündelte Kraft der Sonnenlichtrüstungen hat diese Schattenwirbel zerstreut, ehe sie dicht genug gebildet werden konnten. Jetzt sollte auch die Herrin der Nachtgeborenen wissen, wer ihre wahren Feinde sind.“
 „Dann könnte sie davon absehen, ihre grauen Superfledermäuse genau da hinzuschicken, wo diese für Normalvampire tödlichen Abwehrvorrichtungen eingebaut sind. Es sei denn, die legt’s jetzt total darauf an, irgendwelche unmagischen Wissenschaftler abzugreifen, die ihr neues Vampirwerdungszeug zusammenrühren sollen.“
 „Womöglich hat sie keine andere Wahl. Denn nachdem wir die Mutter der fleischlosen Nachtgeschöpfe erzürnt haben und diese nun selbst auf neue Kinder ausgeht will die angebliche Gottheit der vom Mitternachtsstein entstammenden Brut ihre eigene Macht ausbauen. Aber damit mussten wir ja eben rechnen, als wir begannen, auf diese Wesen Jagd zu machen. Immerhin haben wir es bis jetzt vollbracht, keinen von uns zu verlieren“, erwiderte Yanhanaria. Olarammaya fröstelte ein wenig, wenn sie dachte, dass Yanhanaria im Leib jener Frau steckte, mit der Ben Calder damals sein altes Leben hinter sich gelassen hatte und zu einem der nachgeborenen Sonnensöhne geworden war.
 __________
 Gooriaimiria, die große Göttin aller Nachtkinder, erbebte im Gesamtgefüge der in ihr aufgegangenen Einzelseelen. Jemand hatte es gewagt und erreicht, einen ihrer Kristallstaubkrieger gegen dessen Kraft und Widerstand zu ergreifen und wegzutragen wie ein Kalb zur Schlachtbank.
 Sicher, sie hatte mit den heute lebenden Zauberern und Hexen gerechnet, dass die ihren grauen Kriegern überlegen waren. Denn die schickten sie meistens mit verschießbaren Portschlüsseln an einen Ort, wo aufgeschreckte Säuglinge losplärrten und damit den in ihren Kriegern kreisenden Unlichtkristallstaub zerstörten. Doch diesmal war es anders verlaufen. Als sie einen ihrer Kristallstaubkrieger in die Nähe eines Virenerforschungszentrums bei Chicago versetzt hatte und er bereits auf dem Weg war, sich zur Quelle der dort auf jedes andere Nachtkind lauernden Zerstörungskraft vorzuarbeiten, waren diese sechs überhellen Gegner aufgetaucht, die jeden Sinn ihres Kriegers überstrahlt hatten. Er hatte noch einen Hilferuf an sie aussenden können, bevor sie ihn in Kugeln aus verdichtetem Himmelslicht eingefangen und wie mit unzerreißbarem Netzen eingesponnen hatten, wie eine Spinne die Fliege, die in ihrem Netz zappelt. Als das Netz völlig geschlossen war hatte sie die Sinnesverbindung verloren. Versuche, ihren angeblich übermächtigen Krieger mit einem Schattenstrudel zu ergreifen und in Sicherheit zu bringen waren gescheitert. Denn die Kräfte des Schattenstrudels prallten von einer unerhört starken Abwehrwand zurück, die aus atmender Sonnenkraft bestand. Das kannte sie leider schon zu gut von diesen Mondanheulern aus Südamerika. Doch diese Abwehr hier war beweglich und nicht auf einen Ort beschränkt. So hatte sie weder ihren Krieger ergreifen, noch Hilfe zu ihm hinschicken können. Ihr Plan, mit mehr als vier von ihr abstammenden einen Ring um ein Tageskind zu legen, um dieses gegen dessen Willen mit einem Schattenstrudel zu befördern, war bereits im Ansatz undurchführbar, solange diese unerträgliche Sonnenkraft wirkte. Sie kannte nur eine Gruppe von Leuten, die über diese Macht geboten: Die Sonnenkinder. Diese widerliche Brut, die zur Vernichtung ihrer erhabenen Art erschaffen worden war, hatte sich unübersehbar und unüberhörbar zurückgemeldet. Das bestätigte sich dann noch, als sie ihren Krieger nach nur wenigen Minuten im Geiste laut aufschreien und im Klang der in Eigenschwingung versetzten Kristallstaubteilchen hören konnte. Dann war die Verbindung endgültig abgerissen. Ja, sie hatte nicht einmal die aus dem sterbenden Körper entweichende Seele des Dieners ergreifen können. Sie war mit dem Körper vergangen, von den Sonnenkindern ausgelöscht worden. Jetzt wusste sie, dass diese wussten, wo sie ihre grauen Kämpfer hinsenden würde. Denn nur die konnten die widerlichen Blutüberhitzungswälle durchbrechen, um an die Erforscher und Hersteller künstlicher Erreger heranzukommen. Ihre üblichen Kinder konnte sie dort nicht hinschicken. Selbst ihre auf Bewährung lebende Hohepriesterin Nyctodora schaffte es nicht, länger als zwanzig Sekunden auf ein derartig abgesperrtes Ziel zuzufliegen, ohne zu erbeben und rote Ringe vor den Augen zu sehen.
 „Ich finde euch und töte jedes widerliche Balg von euch, bis ihr nicht mehr da seid!“ schrie sie ihre Wut in die Unendlichkeit des Geistesraumes hinaus. Natürlich wusste sie, dass keiner ihrer Gegner sie hören konnte.
 Als dann noch der Hüter einer Solexfolienfabrik bei Beirut um Hilfe rief, weil seine Fabrik von schweren Explosionen erschüttert wurde und er dann noch einen alten Eichenholzbolzen in die Brust bekam linderte das ihren Zorn nicht. Denn als sie die dem Körper entfliehende Seele ergriff und in ihr Gefüge einverleibte wusste sie, dass der Hüter zwei andere Nachtkinder gesehen hatte, die gezielt Jagd auf ihn und die beiden anderen Nachtgeborenen machten. Die Verräter waren zwar mit roten, keine Wärmestrahlung hinauslassenden Masken verhüllt, auf deren Stirnen die Buchstaben LLLN standen. Doch ihre Lebensausstrahlung, ihr Geruch und die Geschwindigkeit ihrer Bewegungen verrieten überdeutlich, dass es Wesen ihrer Art, aber eben Ungläubige, Ketzer, verdammenswürdiges Geschmeiß waren, die mal wieder ihre Anstrengungen vereitelten, noch mehr gegen die Sonne geschützte Nachtkinder in die Welt zu schicken. Woher wussten die Verräter, wo ihre Fabriken standen? Erst hatten sie die Mondheuler dafür eingespannt, wie immer sie dies auch angestellt hatten. Jetzt griffen sie selbst an, nicht in offener, breiter Front, sondern in kleinen, aber gut abgestimmten Einsatzgruppen. Ja, und offenbar nutzten sie gezähmte Kleintiere, um Spreng- und Brandsätze an die empfindlichsten Stellen zu bringen. Irgendwer in ihren Reihen musste den Ketzern die Lage ihrer Fabriken verraten haben, das, was bei den Geheimdiensten der Menschen als Maulwurf bezeichnet wurde. Sie wollte keinen Maulwurf in ihrem Vorgarten. Ihr ganzes Streben, ein unzerstörbares Reich der Nachtgöttin zu errichten, wankte, wenn sie nicht einmal mehr ihren eigenen Dienern trauen durfte. Nein, sie musste jeden einzelnen prüfen. Das konnte sie, wenn sie den Geist jedes einzelnen durchsuchte, ob er oder sie Verrat beging oder auch nur im geschworenen Glauben an sie, die Göttin, wankte. Doch selbst mit ihren überragenden Kräften dauerte eine solche Überprüfung mehr als zehn Nächte. In der Zeit konnte sie nichts anderes tun. Das würde den Sonnenkindern, den Zauberstabschwingern und dieser nicht minder widerwärtigen fleisch- und blutlosen Kreatur Zeit geben, ihre eigenen Pläne gegen sie umzusetzen. Auch wenn sie es schon in ihrer fleischlichen Form erlebt hatte, in die Defensive gedrängt zu werden wollte sie sich nicht mit diesem Zustand anfreunden. Nein, sie musste was anderes tun, etwas, um zumindest die Ketzer von ihrem Feldzug gegen sie abzubringen. Ja, die Sonnenkinder und dieses schwarze Dämonenweib waren doch die Feinde aller Nachtkinder. So mussten diese sich zusammentun, um diesen Feinden zu begegnen, sie zu vernichten. Doch so bitter es war, solange sie nicht wusste, wen von diesen Ungläubigen sie ansprechen musste, um alle ihr widerstrebenden zu erreichen, war das nur eine Idee, aus einem Anflug von Wut und Verzweiflung geboren, weil sie merkte, dass sie doch noch nicht die allmächtige, unbesiegbare Göttin war. Dann mengte sich wieder ein Hoffnungsfunke in ihre eingetrübte Stimmung. Sie musste doch nur die allgegenwärtige Stimme erlernen, um jedes Nachtkind auf der Welt zu erreichen. Sie hatte die Quelle dieses Wissens in sicherer Verwahrung. Ja, es wurde Zeit, den zum ewigen Ungeborenen ernidrigten Schöpfer ihrer mächtigen Heimstatt zu zwingen, ihr seine letzten Geheimnisse zu verraten. Dann brauchte sie nicht mehr nach dem Maulwurf in ihrem eigenen Garten zu suchen, sondern konnte gleich alle Verräter auf einmal mit ihrer mächtigen Stimme erreichen.
 Erst behutsam, dann immer fordernder, sandte sie ihre geistigen Schwingungen in den in ihrem Gefüge eingebetteten Giriainanaansirian. Dieser erwachte halb aus dem Zustand gedanklicher Lähmung. Doch sie ließ ihn nicht zu voller Stärke erwachen. Sicher, entrinnen konnte er ihr nicht. Doch er könnte versuchen, ihr sein Wissen zu verweigern.
 Giriainanaansirian erkannte, dass er wieder wach wurde. Dann erkannte er auch, dass seine Trägerin wohl was von ihm haben wollte. Sofort regte sich Widerstand gegen sie. Er hatte geschworen, ihr nichts von seinem unermesslichen Wissen über die dunklen Kräfte zu überlassen. „Wie klingt die allgegenwärtige Stimme, mein kleiner Dauergast“, säuselte die Gedankenstimme dieses Unwesens in seinem eigenen Geist.
 „Nein, du gefräßige Dirne! Ich werde dir nicht die Schlüssel meiner Macht überlassen“, begehrte er auf und versuchte, sich noch stärker gegen die ihn umschlingende Gesamtheit ihres Daseins zu stemmen. Doch ihre geistigen Ströme drangen in ihn ein, bliesen ihn auf und saugten an ihm wie ein Blasebalg. Er wollte kämpfen, um sein geheimes Wissen zu behalten. Bisher hatte sie sich damit abgefunden, ihn einfach in sich einverleibt und weggeschlossen zu haben. Jetzt wollte sie seine Macht haben, sie aus ihm herauspressen, wie jemand den Saft aus einer reifen Frucht herauspresste. Sie wollte das Geheimnis der allgegenwärtigen Stimme, mit der er damals jedes seiner Nachtgeschöpfe erreichen konnte, so wie sein Diener Sharanagot es mit seinen Schlangenkriegern geschafft hatte. Er fühlte, wie die damit zusammenhängenden Erinnerungen und Kenntnisse in ihm aufstiegen. Er musste sie niederringen, sich nicht aussaugen lassen. Doch ihre Kräfte pumpten seinen Geist auf und ab und brachten ihn in eine ihr genehme Gleichschwingung. „Wehr dich nicht, Kleiner. Es peinigt dich mehr als mich, deinen kleinen Rest von Widerstand wegzubrechen“, hörte er ihre verdammenswürdige Stimme. Er wusste schon, warum er niemals nie einem Weib seine Gunst darbringen wollte. Sein schlimmster Angsttraum, so einem aus sich neues Leben ausstoßendem Geschöpf für alle Zeiten ausgeliefert zu sein, erfüllte sich einmal mehr auf unerträgliche Weise.
 Immer deutlicher wurde der Strom der alten Kenntnisse und Erinnerungsbilder. Jetzt sah er sich, als er noch ein lebendiger Mann und mächtiger Kundiger der mitternächtigen Künste und Kräfte war, wie er den eiförmigen, vollkommen schwarzen Stein der Mitternacht in seinen Händen wog und dann mit einem Tropfen seines eigenen blutes Benetzte. Dazu sang er ein Lied, das Lied des Herren der Geschöpfe, mit dem dunkle Meister wie er eigene Diener erschaffen und lenken konnten, egal wo sie waren. So verband er den Mitternachtsstein mit ihm und den Stein mit jedem davon hervorgebrachten Nachtkind. Außerdem lagerte er einen durch die Tötung eines unschuldigen Kindes gelösten winzigen Teil seines eigenen inneren Selbst in den Stein ein, machte dieses Bruchstück damit zum Wächter des Steines, der seinen Willen vollstrecken sollte. Erst als er dies alles getan hatte trat er mit dem sanft erbebenden Stein in den Händen in einen aus dem Blut von acht verschiedenen Wesen gemalten Kreis. Dieser war in acht Unterabschnitte unterteilt, deren Grenzlinien sich im Mittelpunkt trafen. Jeder Abschnitt stand für einen der acht unvergänglichen Körper der Gesamtheit aus Himmel und Erde, die widerwärtige sonne, die er mit dem Blut eines halbwüchsigen Feuerbläsers darstellte, dem Mond, der durch das Blut einer Jungfrau mit starken hohen Kräften dargestellt wurde, sowie den fünf anderen am Himmel sichtbaren Brüdern der großen Mutter.
 Für den schnellen kleinen Boten stand das Blut eines jungen weißen Hengstes. Für die weiße Schwester des Morgens und Abends stand das Blut einer erstmalig Mutter gewordenen Frau ohne die hohen Kräfte. Für den blutroten Bruder stand das Blut eines starken Kriegsknechtes, der da selbst schon mehrfach Leben genommen hatte. Dem großen Bruder am Himmel, dessen vier Kinder ihn in ewiger Treue umtanzten, hatte er das Blut eines alten männlichen Abkömmlings des größten damals lebenden Zaubertieres gewidmet, dem Götterträger aus der Art der Feuerbläser. für den fernen Ringträger hatte er das Blut eines bepelzten Metalljägers genommen, nachdem dieser ihm mehr als ein Zehntel seines Gewichtes in purem Sonnenmetall verschafft hatte. Der allgebärenden Quelle, auf deren Haut sie alle herumliefen, hatte er das Blut einer mit den hohen Kräften begüterten Frau, die bereits mehrfache Muttermutter geworden war dargebracht.
 Dieser Kreis, der in seiner dunklen Festung auf dem Innenhof gemalt war, sollte die Quelle für die allgegenwärtige Stimme sein, die in alle acht Winkel der Welt dringen und jedes dort lebende Nachtkind erreichen und zu seinem Dienst rufen sollte. Von hier aus würde er sie alle losschicken, um die Macht der neun anderen zu brechen, um König der Könige zu werden, der eifrigste Diener der alles endenden Dunkelheit, in deren ewigen Schoß alles zurückkehren musste, was damals daraus hervorgebrochen war.
 Unter den seinen Geist im Gleichklang haltenden Kraftstößen erinnerte sich Giriainanaansirrian, dass er, wo er noch Iaxathan, der König der Mitternächtigen gewesen war, die Worte von Wind und Nacht in einer bestimmten Abfolge gerufen und dabei über einen der acht Unterabschnitte des Zauberkreises hinweggeblickt hatte. Er rief die mit dem vergossenen Blut gemeinten Gestirne an, wobei er den Vater Himmelsfeuer mit verächtlichen Worten bedachte, dass er nicht der Herr allen Lebens sei und die halbe Zeit im Bauch seiner Geliebten feststeckte, weil er nicht manns genug war, sie in seiner ganzen Größe zu beschlafen und für jeden Zeugungsakt vollends in sie eindringen musste. Den blutigen Bruder der großen Mutter bedachte er mit Worten der Freude am Töten und den Worten der Zerstörung, die immer am Ende allen Schaffens stand. Und so hatte er für jeden Körper am Himmel seine Verse. Für die kleine Himmelsschwester hatte er Dankesworte gewählt, weil sie die Wesen der Nacht führte und das Wasser bändigte, das sonst die ganze Haut der großen Mutter überdecken mochte. Für die Allgebärerin, die auch ihn und seine Gefolgschaft hervorgebracht hatte, wählte er Worte, die das miteinander von Leben und Tod besangen. Denn kein Leben diente, wenn es nicht durch den Tod in Grenzen gehalten wurde. Und irgendwann würden Miri, das Leben und Sharil, der Tod, im letzten Liebesakt miteinander verschmelzen und das eine große Ganze werden, die Wiederkehr der alles endenden Dunkelheit, in die alles bis dahin entstandene für immer zurücksinken würde.
 Die Anrufungen musste er entgegen der Richtung des verhassten Sonnenlaufes wiederholen. Achtmal musste er dies tun. Dann fühlte er die Aufmerksamkeit aller seiner bis dahin entstandenen Diener. Er rief sie mit körperlicher und geistiger Stimme an, wobei er den Mitternachtsstein gegen seine Stirn drückte, um die Schwingungen seiner Stimme in ihn zu übertragen. Er erkannte jeden, der ihm antwortete und konnte ihn oder sie mit Namen ansprechen. Doch er merkte auch, dass diese Macht Kraft kostete. Sein Körper erbebte und erhitzte sich ins unerträgliche. Sein Geist geriet ins Wanken, weil er die für diese mächtige Ausführung der hohen Kräfte nötige Anstrengung nicht lange aushalten konnte. Wohl wwahr, um alle ihm folgenden an jedem Ort der Welt zu erreichen musste er viel von sich selbst opfern. So hatte er diese Macht, alle Krieger auf einmal zu erreichen, nur dreimal genutzt, nämlich um den großen Krieg zu befehligen, der ihm die alleinige Herrschaft bringen sollte. Dann hatte er den zweittörichsten aller seiner Einfälle gehabt und die nach Leibesfreuden süchtige Schwester Ailanorars in seine Festung geholt. Denn als sein eigener Gefangener im Auge der Mitternacht konnte er die allgegenwärtige Stimme nicht mehr nutzen. Denn dafür musste er ja einen lebenden, atmenden Leib sein eigen nennen, an dessen Kopf er den Mitternachtssteinhalten konnte. Diese schmähliche Erkenntnis schrillte wie ein lauter Aufschrei durch seinen Geist, und er fand sich auf einmal wieder dort, wo er seit seinem allertörichsten Einfall, Heptachirons Geist in sich selbst hieneinzuziehen, feststeckte, im aus reiner Seelenkraft gefügten Leib seiner eigenen Schöpfung und größten aller Feindinnen. Auch erkannte er, dass es ihr Wutschrei war, den er im letzten Augenblick der ihm abgepressten Erinnerungen vernommen hatte. Denn jetzt wusste sie auch, dass sie selbst diese Kunst der allgegenwärtigen Stimme niemals anwenden konnte. Denn zum einen besaß sie selbst keinen atmenden Leib mehr. Zum zweiten müsste sie dafür ja den Stein der Mitternacht ergreifen und an ihre eigene Stirn halten. Da dieser Stein jedoch viele hundert Menschenlängen tief auf dem Grund eines Weltmeeres lag, kam auch keiner ihrer lebenden Diener heran, weil dises Gebiet vom größten aller Flüsse überspült wurde, dem warmes Wasser tragenden Strom östlich des zweifachen Abendrichtungserdteiles. Ihre Wut umwühlte ihn wie ein unbändiger Wirbelsturm. Doch für ihn, den geknechteten, den von der eigenen Schöpfung zum dienstbaren Wissensspender erniedrigten, war diese Wut eine erfreuliche Erkenntnis. Sie hatte ihm sein Wissen abgerungen. Doch sie konnte überhaupt nichts damit anfangen. Es war für sie, die sich für so unermesslich mächtig hielt, vollkommen nutzlos. Ihre Wut und seine Genugtuung brachten das schwache Gefüge seines gefangenen Geistes und ihr mächtiges Gefüge aus über neunhundert verschmolzenen Seelen zum beben, ganz so wie vor mehr als einem Monddurchlauf, als starke Kräfte der Erde auch die Heimstatt dieser selbsternannten Mutter aller Nachtkinder erschüttert hatten.
 „Und ich werde doch die allgegenwärtige Stimme nutzen können, Kleiner!“ brüllte ihre Geistesstimme in seinem Bewusstsein. „Ich werde einen Weg finden, die Stimme aller Nachtkinder zu werden und den aus Unglauben und Missachtung meiner Größe entbrannten Streit niederringen, so oder so.“
 „Es erfreut mich, dass du, meine Kerkermeisterin, deine erste große Niederlage gegen mich erleiden musstest. So hege ich Hoffnung, dass du und ich zusammen schon bald in den Schoß unser aller Urmutter, der alles endenden Nacht, zurückgesogen werden.“
 „Erst wenn die widerliche Sonne am Himmel erlischt und ihre Asche sich im All verteilt, du kleiner, dich selbstüberschätzender Bengel. Und jetzt schlaf weiter, damit ich in Ruhe nachdenken kann!“
 „Nicht, bevor du mich nicht aus dir freigegeben hast, missratene Tochter“, begehrte Giriainanaansirian auf, der sich für einige Momente wieder als größten Meister der dunklen Wesen und mächtigsten Diener der alles endenden Nacht begriff.
 „Du schläfst jetzt weiter, bis ich dein Wissen wieder brauche, Kleiner!“ erwiderte sie. Da fühlte der gefangene Geist, wie ihm schlagartig Kraft abgesogen wurde. Seine Gedanken erstarrten. Seine Regungen erlahmten. Er war nun wieder der niezugebärende Sohn der großen Mutter aller Nachtkinder.
 Gooriaimiria empfand im Moment nicht die Freude, diesen Wicht da in sich selbst wieder zur Untätigkeit verdammt zu haben. Sie ärgerte sich, dass die allgegenwärtige Stimme nur auf diese eine Weise erklingen konnte. Ja, und dieser zum ewig ungebärbaren Bengel degradierte Möchtegernkaiser aller dunklen Wesen hatte zur Sommermittagssonne noch mal recht. So, wie er diesen Zauber entwickelt hatte konnte weder sie selbst noch eines ihrer eigenen Kinder ihn nutzen. So blieb ihr doch nur die Anbiederung an die Ketzer, um mit diesen gemeinsam gegen die Sonnenkinder und das Dämonenweib vorzugehen.
 __________
 11.02.2005
 „Hatten Sie nicht gesagt, dass diese Elektrorechnerabteilung unbehelligt bleiben soll, weil sie nicht so wichtig ist?“ fragte Desmond Richway seinen Vorgesetzten, als dieser ihm am Vormittag des 11. Februar eröffnete, die Abwesenheit von Martha Merryweather auszunutzen, um die Computerabteilung neu zu organisieren.
 „Ich weiß genau, was ich gesagt habe, Desmond“, erwiderte Lionel Buggles. „Ich weiß vor allem, warum ich es gesagt habe, Desmond“, legte er nach. „Diese Frau, Martha Merryweather, ist eine potenzielle Gefahr für den Zusammenhalt unseres Ministeriums. Sie ist zu intelligent, um sich auf eine Anerkenntnisunterschrift einzulassen, weil sie weiß, dass wir damit mehr Ärger bekämen als sie. Sie hat Kontakte, die mir persönlich und auch meiner Amtsführung schaden können, wenn sie erfahren, dass wir eine Vereinigung aller nordamerikanischen Zauberergemeinschaften anstreben. Es ist jetzt schon riskant, mit dem weißen Sombrero in Ciudad de México zu verhandeln, weil einige seiner Leute wiederum Drähte zu bestimmten Familien in Europa haben. Wenn da noch herauskommt, dass ich von jedem von Ihnen eine schriftliche, magisch bindende Anerkenntnis meiner Amtsführung abverlange, könnten die ihren mexikanischen Freunden und Verwandten einreden, ich sei darauf aus, ihnen das Land und die Freiheit wegzunehmen. Die würden dann ihren eigenen Einfluss nutzen und Piedraroja davon abbringen, sich auf meinen Vorschlag einzulassen, ja ihm womöglich in Aussicht stellen, ihnen zuzustimmen oder den Ministerstuhl für jemanden freizumachen, der oder die damit keine Probleme hat. Außerdem weiß ich, dass Atalanta Bullhorn schon mit möglichen Nachfolgern von ihm unterhandelt, wie die Zusammenarbeit zwischen denen und uns noch besser laufen könnte, ohne eine einheitliche Führungsspitze zu bestimmen. Auch hat diese Martha Merryweather Kontakte nach England. Die Briten könnten es für einen üblen Witz auf ihre Kosten halten, dass ich den Kanadiern mehr Freiheitsrechte zugesagt habe, wenn sie sich von der Londoner Langlaufleine lösen. Shacklebolt war Auror, ist also von Natur aus argwöhnisch, was äußere Einflüsse angeht. Er gilt immer noch als einer der Helden von Hogwarts, weil er sich im direkten Kampf gegen Sie-wissen-schon-wen gestellt hat. Ihm hören sie immer noch zu, auch wenn er diesen dicken Haufen Drachenmist mit den angeblich ausgerotteten Dementoren verzapft hat. Ach ja, und was mich dazu bringt, diese Frau aus ihrer bisherigen, doch sehr einflussreichen Anstellung zu entfernen, ohne dass es ihr bewusst wird, was hier bei uns geschieht ist, dass ihr erster Sohn in Kontakt mit einer Gemeinschaft steht, von der wir nur wissen, dass es sie gibt und gerade mal zwei Mitglieder kennen, an die wir nicht herantreten dürfen, weil sie für unsere Sicherheit zu wichtig sind. Denn sie können die dunklen Wesen wie Vampire und Nachtschatten und die vaterlosen Töchter des Abgrundes effektiv bekämpfen. Deshalb werden wir uns mit dieser Gemeinschaft nicht anlegen oder uns ihr gar als weiteren Feind aufdrängen. Denn genau das würden wir, wenn wir Martha Merryweather zu einer magisch bindenden Anerkenntnis meiner Amtsführung zwingen wollten. Da sie zudem in einer vorsichtigen, jedoch unverkennbaren Weise gegen mein Vorhaben spricht, genauso wie dieser igelborstige Franzose, der mit Linda Langohr verheiratet ist, kann und werde ich die Gunst nutzen, sie wegen Unzuverlässigkeit und unzureichender Loyalität aus ihrem Amt zu entfernen. Das Recht habe ich laut Vertrag und Amtseid. Also, zitieren Sie die sechs Unterwarte dieser Elektrorechner in Ihr Büro und legen Sie denen die Anerkenntnisbekundungen zur Unterschrift vor! Ich will heute noch die Entscheidung haben.“
 „Sehr wohl, Herr Zaubereiminister!“ bestätigte Richway die Anweisung. Dann dachte er, dass ja nur dann ein Nomajweltkontrollamt Sinn machte, wenn deren Nachrichtenübermittlungen mitverfolgt wurden. Das hatte der Minister also doch noch erkannt. So konnte Richway nun daran gehen, dieses Vorhaben zum erfolgreichen Abschluss zu bringen.
 __________
 12.02.2005
 „Madame Lacroise hat mir angeboten, mich mit ihrem Privathubschrauber bis Santa Barbara zu bringen. Sie kennt da in der Nähe einen Landeplatz, wo ihr Mann immer gelandet ist, wenn er Tonaufnahmen gemacht hat. Von da aus könnte ich dann locker mit einem Taxi zu meinem Haus hin“, sagte Martha Merryweather, als sie mit Catherine, Joe und Claudine von der Trauerfeier für Laurentines Eltern in die Rue de Liberation 13 zurückkehrte. „Wird sowieso ein langer Tag morgen“, fügte sie noch hinzu.
 „Wie war das, du musst um fünf Uhr in Le Bourget sein, um mit deren Privatflugzeug um halb Sechs abzuheben?“ fragte Joe seine ehemalige Studienkameradin. Martha bestätigte es. Ihr war immer noch nicht so ganz wohl bei dem Gedanken, was sie nach ihrer Rückkehr erwartete. Früher hatte sie sich immer gefreut, wenn sie nach Hause kam, weil sie mit den Leuten, magisch oder nichtmagisch, guten Kontakt gefunden hatte. Aber jetzt, wo das Zaubereiministerium in einer Art Belagerungszustand war und sie diesen Fragebogen ausfüllen musste argwöhnte sie, dass man ihr das Gefühl vom süßen Zuhause vergellen mochte. Man, das war vor allem dieser aus Notlagen Vorteile ziehende Mensch namens Lionel Buggles.
 „Und, nimmst du Madame Lacroises Angebot an?“ fragte Catherine.
 „Ich habe bis zur Zwischenlandung in New York Laguardia Zeit, wo die Kenworthys aussteigen möchten. Da wird der Flieger nachbetankt, bevor es zum LAX geht“, führte Martha Merryweather aus.
 „Mit diesem Luftschiff wärest du dreimal hin und wieder zurück“, grummelte Joe, den der Gedanke piesackte, dass er wohl so schnell nicht mehr mit ganz normalen, völlig magiefreien Düsenmaschinen verreisen durfte. „Das ist richtig und wäre mir in dem Fall … nein, nicht so wirklich recht. Wenn Lucky und Britt recht haben lungern an der Landestelle zu viele Einreisekontrolleure herum. Deshalb sind ja schon viele, die da Urlaub machen wollten mit dem nächsten Himmelsfeger zurückgeflogen, weil sie ja auch nicht groß in den Staaten herumreisen konnten, ohne gültige Zahlungsmittel.“
 „Ach, und du meinst, an einem total magielosen Flughafen steht keiner von euren Leuten rum?“ fragte Joe, der es natürlich genau wusste. Martha wusste das natürlich auch und erwiderte: „Ja, nur dass ich da in einer größeren Menge nicht so ohne weiteres verschwinden kann, wenn die meinen, ich hätte irgendwas übles im Sinn.“
 „Ja, und der Reisesphärenkreis von New Orleans ist ja seit diesem Noterlass von Buggles mit diebstahlsicher bezauberten Gegenständen blockiert, wie damals unter Wishbone“, stellte Catherine klar. „Sonst hätte ich gesagt, ich bring dich mal eben nach New Orleans rüber und du apparierst in Etappen bis in dein Haus, und wir erzählen Madame Lacroise was von einem spontan bewilligten Sonderurlaub, den du mit deinen Verwandten verbringen möchtest, wo du schon mal hier bist und die Kinder gut untergebracht sind.“
 „Ui, da erinnerst du mich an was, Catherine. Ich muss vor dem Abendessen die nächste Dosis des Überbehütsamkeitshemmers trinken, der diesem gemeinen Elixier entgegenwirkt, dass sich durch die Drillingsschwangerschaft in meine DNS eingebrannt hat“, knurrte Martha Merryweather. „Hast du noch bis morgen genug hier oder möchtest du von Hera was haben, bis du wieder zu Hause bist.“
 „Ich glaube, die Damen in Millemerveilles brauchen das Mittel dringender als ich, Catherine. Ich habe bis zum 14. Februar genug dabei. Ist ja auch schon so widerlich, dass ich von so einem Trank abhängig bin wie eine Alkoholikerin vom Bourbon oder eine Heroinsüchtige.“
 „Siehst du das so?“ fragte Catherine. Joe grinste nur. Martha nickte. „Dann sieh es eher so, wie die nötigen Insulingaben bei Diabetes oder Blutdrucksenkungsmittel“, sagte Catherine. Martha schlug sich vor den Kopf. Natürlich hatte Catherine recht. Sie war nicht süchtig, sondern in gewisser weise chronisch krank und musste zur Beibehaltung eines lebenswerten Lebens gewisse Medikamente einnehmen. Sicher hätte sie auch auf das Überbehütsamkeitshemmungsgebräu verzichten können. Doch dann hätte sie jede Sekunde um sich gesehen, wo ihre drei Kinder waren und jede Minute in völliger Angespanntheit verbracht, die ihre Kinder nicht in ihrer Nähe waren. Sie hätte sogar Angstzustände bekommen, wenn sie mehr als eine halbe Stunde lang nicht wusste, wo ihre Kinder waren und was mit ihnen passierte. Zwar gab es neben der alchemistischen Behandlungsmethode auch eine psychotherapeutische Methode, die Angst um die eigenen Kinder niederzuhalten, erforderte aber immer eine gewisse Zeit der Meditation. Sandrine Dumas hatte das erwähnt, dass sie für diese Beruhigungsmeditation immer eine halbe Stunde Zeit einplanen musste. Mit dem Hemmtrank brauchte sie nur zehn Sekunden vom hinunterschlucken bis zur Wirkung, die dann zehn volle Stunden vorhielt. Sicher würde eine höhere Dosierung die Wirkungsdauer verlängern, barg jedoch die Gefahr der Empathielosigkeit und eine unumkehrbare Gewöhnung an das Gebräu in sich. Doch zehn angst- und sorgenfreie Stunden reichten für einen Arbeitstag oder eine längere Reise mit anderen Leuten schon aus.
 „Ich habe noch einige Sachen im Vorratsschrank, Martha. Was wünschst du dir zum Abendessen, was du nur hier kriegen kannst?“ bot Catherine ihrer Hausgästin an. Martha überlegte einige Sekunden und bat dann um eine Bouillabaisse und zum Nachtisch was von dem Prirsichkuchen, dessen Rezept Catherine von ihrer Mutter erlernt hatte. Claudine freute sich auch darauf. Catherine nickte und begab sich in die Küche, um das insgesamt aus vier Gängen erstellte Abendessen zuzubereiten.
 Joe verhielt sich während des Wunschmenüs zurückhaltend. Offenbar gingen ihm viele Sachen durch den Kopf, wo er heute wieder daran erinnert wurde, wie schnell geliebte menschen sterben konnten, ja und auch es dann noch tragischer war, wenn es zwischen den Verstorbenen und einer Angehörigen vorher zu einem scheinbar unauflöslichen Zerwürfnis gekommen war. Auch Martha musste daran denken, dass sie ihre Eltern zu früh verloren hatte, vor allem das Siechtum ihres Vaters. Dessen geistiger Verfall und die damit einhergehende Bösartigkeit hatten ihr heute auch wieder zugesetzt, als sie Laurentines Tränen gesehen hatte. Trotz aller technischen und/oder magischen Errungenschaften blieb der Tod geliebter Menschen immer noch ein ewiger Schatten über dem Leben, obwohl die Christen ja von einer Heimkehr in Gottes Reich sprachen und auch die Muslime und Juden vom Himmelreich erzählten. Andererseits war die Vorstellung der Unsterblichkeit auch kein wünschenswertes Ding. Wenn jeder ewig leben konnte gab es womöglich keinen Anlass, mit jedem irgendwie gut auszukommen, da ja jeder jederzeit immer wieder neu anfangen konnte und dann noch jahrhundertelang immer dieselben Leute um sich herumzuhaben war auch nichts, was sich jemand wünschen mochte.
 Martha genoss mit Catherine und Joe noch einen gemütlichen Abend mit Bordeauxwein. Claudine war seit halb zehn im Bett und hatte auch keine Anstalten gemacht, die Bettgehzeit noch länger hinauszuzögern. Immerhin war es auch für sie ein sehr langer und gefühlsmäßig aufwühlender Tag gewesen.
 Um halb elf abends klopfte etwas an das Wohnzimmerfenster der Brickstons. Catherine machte schnell auf und ließ eine leicht zerzaust wirkende Schleiereule hereinfliegen. Erst dachte die magische Hausherrin, dass der Vogel was für sie brachte. Doch er steuerte Martha Merryweather an. Diese sah, dass der Vogel einen blauen Ring mit weißen Sternen am rechten Bein trug. Also kam er vom US-Amerikanischen Zaubereiministerium. Ihr Argwohn wurde sofort sehr groß, als sie den versiegelten Umschlag vom Bein nahm und „Nur für Sie persönlich, höchst vertraulich!“ darauf las. Tatsächlich hatte der Schreiber der Adresse Catherines und Joes Haus und sogar das Gästezimmer der Brickstons in die Anschrift eingefügt. Es stand aber auch: „Falls möglich persönlich zustellen“ darauf. Es wurde jedoch keine Antwort erbeten. Wenn das US-Zaubereiministerium ihr eine solche Post schickte, obwohl sie doch übermorgen schon wieder zum Dienst antreten würde, dann hatte es sicher was mit dem Fragebogen zu tun, was keinen Aufschub duldete.
 Martha durfte mit Catherine ins Dauerklangkerker-Arbeitszimmer gehen, während die Posteule ohne Antwortbrief wieder davonflog. Auch wenn da „Vertraulich“ stand wollte Martha Catherine vorlesen, was das Ministerium von ihr wollte. So las sie:
 „Werte Mrs. Merryweather, hiermit wird Ihnen in Beantwortung des von ihnen am5. Februar ausgefüllten Fragebogens seitens unserer Abteilung für magische Familien, Ausbildung und Studien, sowie Ihres direkten Vorgesetzten, Mr. Desmond Richway, folgender Bescheid und nachfolgende Empfehlung zugestellt.
 Leider sieht sich die für die Auswertung der an alle im Zeitraum der letzten zehn Jahre in unsere Staatengemeinschaft eingewanderten und/oder durch Heirat eingebürgertenMenschen mit magischen Fähigkeiten gehalten, Ihre Antworten im Fragebogen als Ausdruck einer höchst wahrscheinlichen Unzuverlässigkeit und fehlenden Unterstützung unseres Zaubereiministeriums zu erkennen. Gemäß der im oben genannten Fragebogen dargelegten Folge eines solch bedauerlichen Ergebnisses sieht sich die Abteilung für magische Familien, Ausbildung und Studien daher gehalten, Ihnen die durch Heirat erworbeneMitgliedschaft US-amerikanischer Staatsbürger mit magischer Begabung abzuerkennen. Die Ehe an sich bleibt bis auf weiteres anerkannt. Ihnen wird jedoch seitens der Abteilung für magische Familienfürsorge, Ausbildung und Studien, sowie der Abteilung zur Wahrung magischer Gesetze auferlegt, auf keine Ihnen mögliche Weise in das Hoheitsgebiet der Vereinigten Staaten zurückzukehren, da Grund zur Sorge besteht, dass Sie mit unserem Ministerium abträglichen Personenkreisen oder Gemeinschaften gegen uns wirken könnten und/oder von solchen uns abträglichen Personen oder Personengruppen gegen uns instrumentalisiert werden könnten. Da wir dieses unter keinen Umständen zulassen dürfen gilt das soeben gegen Sie ausgesprochene Rückkehrverbot.
 Dies hat ebenso zur Folge, dass Sie von Ihrem bisherigen Dienstposten im US-amerikanischen Zaubereiministerium auf unbestimmte Zeit beurlaubt sind. Die Behörde für Dienstanstellungsvergütungen wurde über diesen Schritt unterrichtet und hat ihre Zustimmung erteilt, Ihnen für die nächsten zwei Kalendermonate das halbe Gehalt in Form von internationalen Zahlungsanweisungen gutzuschreiben, sobald die entsprechenden Geldübermittlungswege wieder vollumfänglich verfügbar sein werden. Ihnen wird freigestellt, die Auszahlung dieser beiden genehmigten Gehälter auf Ihren Ehemann Lucullus Merryweather umschreiben zu lassen oder diese Gehaltsanweisungen an ein für Ihre drei Kinder mündelsicher eingerichtetes Bankverlies oder -guthaben erstatten zu lassen. Ihr bisheriger Dienstposten wird mit Wirkung vom 13. Februar von Mrs. Inga Feller eingenommen, welche die von Ihnen bisher geführte Unterabteilung für elektronische Informationsbeschaffung und Nachrichtenüberwachung leiten soll, bis adäquates Personal für weitergehende Ausbaumaßnahmen geschult worden sein wird.
 Zeitgleich mit dieser Mitteilung wird auch Ihrem Ehemann Lucullus Merryweather eine Aufforderung zugestellt, sich zum weiteren Verbleib der in seiner Obhut befindlichen drei Kinder Linda Estrella, Hillary Camille und Louis Eurypides zu äußern. Ihnen beiden wird angeboten, diesbezüglich per Eulenpost zu korrespondieren, ob die erwähnten Kinder in seiner dauerhaften Obhut verbleiben oder ihnen auf dem Weg der magischen Luftschiffverbindung Viento del Sol – Millemerveilles überantwortet werden sollen. Sie beide werden jedoch hiermit darüber belehrt, dass eine einmalig zwischen Ihnen beiden getroffene Entscheidung unwiderruflich wird, sobald uns diese zur Kenntnis gebracht wurde. Wir gewähren Ihnen beiden für diese Abstimmung den Zeitraum von zwei Wochen, beginnend am 12. Februar und Endend am 26. Februar 2005, 23:59 Uhr Ostküstenstandardzeit. Liegt der Abteilung für magische Familienfürsorge, Ausbildung und Studien keine eindeutige Aussage von Ihnen Beiden vor, erlischt Ihr Anrecht auf Erziehungsbeteiligung und Ihr Ehemann erhält das alleinige Sorge- und Erziehungsrecht bis zur Vollendung des siebzehnten Lebensjahres des letztgeborenen Kindes.
 Im Bewusstsein, dass diese Mitteilung nicht ihr Wohlwollen finden wird und Ihrerseits eine gewisse Verärgerung hervorrufen mag wünschen wir Ihnen für die Zukunft alles gute und verbleiben mit freundlichen Grüßen … – Ihr Heuchler!“ Die beiden letzten Worte standen nicht in der Mitteilung, sondern waren nur Marthas direkte Reaktion auf das soeben vorgelesene. Einen Moment lang konnte Catherine Wut in den hellblauen Augen ihrer Bekannten sehen. Doch dann trat Entschlossenheit in den Blick der soeben zwangsbeurlaubten Computerfachhexe. Sie nickte. „Wie sagt deine Mutter gerne, wenn etwas eintritt, was zu erwarten war? Quod erat expectandum!“ bemerkte Martha noch zu dem ihr zugestellten Bescheid.
 „Da hattest du doch tatsächlich recht, Martha. Die haben deine Abwesenheit genutzt, um mal eben deine Abteilung umzubauen und dir den Chefinnensessel unter dem Gesäß wegzuziehen.“
 „Ja, und diese Leute setzen darauf, dass ich wegen der besonderen Umstände, unter denen ich die Drillinge bekommen habe entweder die Herausgabe der Drillinge erbitten werde oder alles tun werde, um wieder in ihrer Nähe zu sein, womöglich auch eine höchst unterwürfige Erklärung unterschreiben, dass ich immer und an jedem Ort die Vorhaben und Anweisungen von Minister Lionel Buggles befolgen werde. Da haben die sich aber verrechnet“, knurrte Martha. „Und vor allem spekuliert Richway oder sein Herr und Meister darauf, dass ich ihm für das Recht auf meine Kinder alles offenlegen werde, was ich über das Arkanet erstellt und entwickelt habe, damit er einen ihm genehmen Stellvertreter damit beauftragen kann, es nach seinen Vorstellungen umzuändern. Sowas hatte ich schon vermutet, als Richway mich fragte, ob ich meinen Leuten alles über das Arkanet erzählt habe, sollte mir etwas zustoßen, während ich in Europa bin. Er heuchelte Besorgnis, dass es ja bei den „unzulänglichen Flugapparaten der nichtmagischen Welt“ immer mal wieder zu Unfällen käme. Ich war fast geneigt, das als Drohung aufzufassen, konnte mich aber noch gerade so beherrschen. Ich habe ihm erzählt, dass im Falle einer andauernden Dienstunfähigkeit die Kollegen Feller, Grover, Sanders und McEthan Teile eines Zugangscodes haben, mit dem sie die Quellcodes und Konfigurationseinstellungen für meine Arkanetprogramme erfragen können. Ich habe das so gemacht, weil ich dieses Netzwerk und vor allem die Betriebssystemanpassungen als mein geistiges Eigentum betrachte. Allerdings wären die vier erwähnten nur im Stande, die auf einem geheimen Server hochverschlüsselt abgespeicherten Daten abzurufen, wenn sie in Kenntnis meiner andauernden Dienstunfähigkeit darauf zugreifen müssten. Tja, da wird sich noch jemand ganz doll wundern“, grummelte Martha. Es klang jedoch nicht verärgert, sondern kampflustig, als habe sie schon die gebührende Antwort auf den ihr zugefügten, ja zu erwarten gewesenen Schlag bereit. Catherine vermutete das wenigstens, weil sie Martha und Julius als vorausdenkende Menschen kannte.
 „Die werden wohl schon in New York auf der Lauer liegen, ob du in die Staaten einreist und dich dort unter einem Vorwand in Gewahrsam nehmen“, sagte Catherine. Martha nickte. „Ich habe zwar eine Antisonde mit, wolte die aber nur benutzen, wenn ich alleine geflogen wäre und so einen Schrieb wie den hier erhalten hätte. Wenn ich mit den Lacroises und Kenworthys zurückflöge könnte ich zumindest ausnutzen, dass wir wie Privatjetbesitzer nur anmelden müssen, dass unser Flieger gelandet ist und ich den Pass nur vorzeigen müsste, wenn ich den Flughafen verlasse. Aber du hast recht, da werden sie auf mich lauern, mit oder ohne Antisonde. Es steht ja da drin, dass ich auf keine mir verfügbare Weise in die Staaten zurückkehren darf, also auch nicht über das Flohnetz, die Luftschiffe oder die Reisesphäre nach New Orleans. Bliebe mir nur der Besen mit mehreren Zwischenlandungen oder das Apparieren über mindestens zwanzig mir vertraute Zwischenhalte. Da ich jedoch keine zwanzig Zwischenhalte zwischen hier und dem nordamerikanischen Kontinent kenne fällt das schon einmal weg. Hmm, bliebe dann nur noch dieser Zauber mit den Bildern, dann wäre ich sogar noch schneller zu Hause als mit den Luftschiffen. Aber dann müsste mich jemand bringen. Abgesehen davon dürfte ich mich dann trotzdem nirgendwo in der Zaubererwelt blicken lassen. Dank deiner Mutter und deiner Tante Madeleine habe ich zwar einen guten Verwandlungs-UTZ erworben, lege aber keinen großen Wert darauf, die eingerostete Selbstverwandlungskunst an mir selbst aufzufrischen. Ich gehe davon aus, dass Lucky mir die Drillinge herüberschickt.“
 „Und falls er das nicht tut?“ wollte Catherine wissen. „Werde ich Béatrice, Hera oder Antoimette bitten, mir die bisherige Ehe mit Lucky und die drei Kinder so vollständig es geht aus dem Gedächtnis zu löschen“, seufzte Martha Merryweather. Catherine sog laut Luft zwischen den Zähnen durch. „Astronauten- und Programmiererinnenweisheit: Kalkuliere immer die schlimmstmöglichen Auswirkungen ein und bereite dich bestmöglich darauf vor, sie zu bewältigen!“ seufzte Martha. „Ich war immer darauf gefasst, dass jemand mich damit zu erpressen versuchen könnte, mir die Kinder dauerhaft zu entziehen, vor allem diese Gangster, die mal eben Millemerveilles Einwohnerzahl verdoppelt haben. Da habe ich eben verschiedene Szenarien durchdacht- ich weiß, Schachspielerin – und bin zu dem mir selbst sehr missfallenden Schluss gekommen, dass ich im schlimmsten Fall meine Kinder nur dann am besten schützen kann, wenn ich am weitesten von ihnen entfernt bin und selbst nicht weiß, dass es sie gibt. Natürlich müssten dann auch die drei eine entsprechende Behandlung erfahren. Aber ich denke, das lässt sich für Kinder leichter hinbiegen als für mich als von VM konditionierte Mehrlingsmutter. Ich bin dann einfach beim Heimflug mit der kleinen Flugmaschine über dem Atlantik abgestürzt, fertig aus!“
 „Ui, jetzt gruselst du mich aber, und ich bin wirklich gruselige Sachen gewohnt“, gestand Catherine ihrer Gästin ein. Doch dann nickte sie. „Du hast leider recht. Wenn es dem Schutz der eigenen Kinder dient, sie nicht mehr zu sehen, ist es wohl die beste Möglichkeit. öhm, soweit ich weiß wäre das auch nicht das erste mal, dass sowas passiert.“ Martha Merryweather überlegte kurz, auf wen oder was Catherine anspielte. Ihr fiel jedoch nichts dazu ein.
 „Und was hast du jetzt vor?“ wollte Catherine wissen.
 „Erst mal Madame Lacroise anrufen, dass ich wegen eines wegen meiner „besonderen Arbeitsleistungen“ spontan gewährten Sonderurlaubes noch zwei Wochen in Frankreich bleiben und mit meinen hier lebenden Verwandten zusammen sein möchte, mich bei ihr recht herzlich für die Mitnahme bedanken und ihr und den anderen einen guten Heimflug wünschen.“
 „Oh, dann solltest du es jetzt tun, bevor die ältere Dame zu Bett geht“, sagte Catherine und stand auf, um die Tür zu öffnen. „Ich habe ihre Mobilnummer. Ich mach das von meinem Zimmer aus“, sagte Martha, bevor Catherine die Tür öffnete. „Öhm, und danach möchte ich per Flohpulver nach Millemerveilles und hoffe, dass Julius noch wach ist. Ich habe was mit, was ich besser nicht vor Joe und Claudine benutzen sollte.“
 „Das rosige Armband? Oh, hast du das auch in deiner Tasche mitgebracht?“ fragte Catherine.
 „In jenem kleinen Geheimfach, das auch gegen Röntgenstrahlung abgeschirmt ist beziehungsweise diese wie beim Bildverprlanzungszauber hin- und herversetzt, ohne dass sie von undurchdringlichen Gegenständen blockiert werden. Die Eauvive-Sippe enthält eine Menge sehr kundiger Thaumaturgen, nicht nur Florymont Dusoleil.“
 „Oh, das solltest du ihm aber besser nicht so sagen“, meinte Catherine. Dann erst öffnete sie die Tür.
 Martha Merryweather ging in das ihr zur Verfügung gestellte Gästezimmer. Dort holte sie aus ihrer Handtasche nicht nur das Armband heraus, sondern auch ein kleines Zauberporträt von Viviane Eauvive. Dessen gviermal größeres Geschwister hing in ihrem Haus „Zwei Mühlen“. Sie hängte das kleine Bild an einem Nagel an der Wand und sah, dass die winzige Viviane in einem hohen Lehnstuhl saß und schlief. Doch als das Licht der elektrischen Zimmerbeleuchtung ihre halbgeschlossenen Augen traf wachte das verkleinerte Bild-Ich auf und wandte sich Martha zu. „Fall Schleudersitz, Viviane. Bitte prüf nach, ob Julius noch auf ist und falls ja, kündige ihm bitte meinen Besuch durch den Kamin an. Falls er nicht wach ist frag bitte bei Camille und Florymont, ob die noch wach sind und kündige denen bitte meinen Besuch an. Es ist wie gesagt der fall „Schleudersitz“ eingetreten.“
 „Lucky hat das Bild von euch bei sich im Zimmer bei den Kindern aufgehängt. Er meinte, für den Fall, dass du was unter dem Flohnetz durchreichen wolltest wäre es bei ihm besser aufgehoben als in eurem Haus“, sagte die verkleinerte Ausgabe der Gründungsmutter des Eauvive-Clans.
 „Hat er das? Gut, das ist sogar noch besser. Sage dem, ich riefe gleich bei Brittany durch. Er weiß dann, was gemeint ist. Sie ist sicher noch auf.“
 „Neun Stunden zurück, jetzt ist bei euch elf und bei denen zwei Uhr nachmittags. Da wirst du Brittany aber nicht über euer Armband erreichen, weil sie da sicher noch bei Stella Hammersmith im Büro sitzt.“
 „Oh, natürlich“, grummelte Marhta, kam aber sofort auf eine andere Möglichkeit. „Dann sage ich Lucky, er möge ihr eine Eule schicken, deren Text ich dann von Camille oder Julius aus durchgeben werde! Bitte!“
 „Wollte schon sagen, dass ich nicht mal eben so durch alle Bilder springe, ohne freundlichst gebeten zu werden“, erwiderte Vivianes Winzbild. Dann nickte sie Martha zu und verließ das kleine Bild durch die linke untere Ecke des Rahmens.
 „Ja, hallo, Monique. Wegen der Zeitverschiebung bekam ich gerade erst vor einer Stunde bescheid, dass mein Chef mir und drei anderen Kollegen wegen gerade nicht benötigter Personalstärke einen schon lange zugesicherten Extraurlaub genehmigt hat. Er meint, wenn ich schon mal in Frankreich sei, ich dort ein paar erholsame Wochen zubringen möchte.“
 „Achso, dann möchtenSie nicht mit uns zurückfliegen, Martha?“ fragte Monique Lacroise. Martha Merryweather bestätigte es und erwähnte, dass sie ja ein Touristenvisum für die EU erworben habe, das seit Weinachten gelte und wohl noch bis Ende März gültig sei. „Das kann ich verstehen, wo Ihre Schwiegertochter ja bald ihre Zwillinge erwartet“, erwiderte Monique Lacroise ein wenig wehmütig aber dennoch verständig. „Gut, wenn sie mich bei deren Geburt dabei haben möchte müsste ich wohl noch einmal regulären Urlaub nehmen und mir ein neues Visum ausstellen lassen, weil der errechnete Geburtstermin erst Ende April Anfang Mai liegt, Monique.“
 „Und was ist mit Ihren drei Kindern, Martha?“ wollte Monique wissen. „Falls mein Mann kann darf er hoffentlich mit den dreien herüberkommen. Dank Ihnen habe ich mir ja eine teuer bezahlte Flugreise erspart.“
 „Das war selbstverständlich bei allem, was Sie und Ihr Sohn für Tinette … öhm, Laurentine getan haben“, erwiderte Madame Lacroise. „Das war für meinen Sohn selbstverständlich und für mich, weil ich ihm helfen durfte“, sagte Martha.
 „Nun, Vicky dürfte es schade finden, eine derartig kompetente Gesprächspartnerin vermissen zu müssen. Aber ich kann es wie erwähnt nachempfinden, dass sie die Gelegenheit beim Schopf ergreifen möchten, noch ein paar Tage mit Ihren Verwandten herauszuholen. Mir hat es ja trotz des Anlasses auch sehr gut getan, mit allen, die ich aus St. Joseph noch kenne, schöne lange Gespräche führen zu können. Ja, und wie ja auch häufiger anzutreffen ergeben sich auch aus einem so betrüblichen Anlass Gelegenheiten, alte Kontakte wiederzubeleben. Deshalb hätte ich fast gesagt, dass ich auch noch in Frankreich bleiben möchte. Doch ich habe nun einmal von meinem seligen Gatten alle finanziellen und personellen Verpflichtungen geerbt und möchte sie auch in seinem Namen bestmöglich erfüllen, und die Mädchen müssen ja auch wieder zu ihren Studienplätzen und Praktikumsbetrieben.“
 „Das verstehe ich wiederum. Ich möchte ja auch alles tun, für meine und meiner Kinder Zukunft die bestmögliche Vorsorge zu treffen“, erwiderte Martha und dachte an die bittere Ironie dieser Worte. Sie war im Grunde gefeuert worden und musste jetzt zusehen, ob sie mit drei Kindern unter vier Jahren in einem anderen Land neu anfangen konnte, um denen eine lebenswerte Zukunft zu ermöglichen, ohne zu wissen, welche Zukunft ihr selbst bevorstand.
 „Ich gebe es dann an unseren Piloten weiter. Es war auf jeden Fall sehr schön, diese Tage in Paris zu verbringen. Bitte danken Sie Madame Brickston auch noch einmal für die kompetente Führung durch den Louvre und die Karten für das Ballett. Gute Beziehungen sind nicht mit Gold aufzuwiegen.“
 „Ich dachte, das gilt für Freundschaften“, erwiderte Martha darauf. Dann bestätigte sie, dass sie den Dank weiterreichen würde. Danach sagte sie noch: „Soweit ich weiß haben mein Sohn und Ihre Enkeltöchter E-Mail-Adressen ausgetauscht und Laurentine hat ja sicher auch die E-Mail-Adresse von Hellen und Victoria. Falls die junge Dame Vicky an unsere Diskussion auf dem Hinflug anknüpfen möchte möge Sie meinem Sohn oder Laurentine das bitte mitteilen und auch, ob sie meine eigene E-Mail-Adresse erfahren möchte. Über mein Mobiltelefon kann ich auch E-Mails empfangen und versenden.“
 „Dies gebe ich gerne so weiter, Martha. Dann wünsche ich Ihnen und allen denen, mit denen Sie die nächsten Tage verbringen gute Erholung und ein friedliches Beisammensein und Gottes Segen, auch wenn ich seinem Bodenpersonal nicht mehr über den Weg traue.“
 „Ich bedanke mich und werde dies auch weitergeben, Monique. Guten und sicheren Heimflug und alles Gute für die nächste Zeit!“ erwiderte Martha. Dann beendete sie die Mobilverbindung. Kaum hatte sie ihr Telefon wieder fortgepackt räusperte sich Vivianes kleines Bild-Ich. Martha blickte es an.
 „Also, drei Sachen, Martha. Lucky war nicht im Haus von Dorothy und Daniel. Gemäß unserer Absprache darf mein Gegenstück ja nur mit anderen Eauvive-Angehörigen sprechen, wenn du es ihm durch mich ausdrücklich aufträgst. Außerdem ist Daniel mal wieder im Garten und jagt Gnome. Zum zweiten habe ich wegen erstens dem bei Antoinette aushängenden Ursprungsbild von mir mitgeteilt, dass du zunächst einmal nicht mehr in die Staaten zurückkehren darfst, weil du dort offenbar nicht mehr erwünscht bist. Sie war nicht besonders überrascht, aber trotzdem auch nicht wirklich erfreut. Vor allem will sie wissen, was mit den Drillingen ist. Das konnte ich ihr wenigstens erklären, dass sie mit ihrem Vater im Haus der Foresters sind. Drittens, Julius ist noch auf und wartet auf dich, zumal Millie offenbar eine merkwürdige Digeka-Mitteilung ihres Onkels Gilbert erhalten hat, die womöglich mit deinem Fall vergleichbar ist oder unmittelbar zusammenhängt. Die drei geborenen Mädchen sind in ihren Betten und die Ungeborenen Kinder werden nicht petzen, dass du so spät in der Nacht noch zu ihrenEltern reinflohpulverst, ohne die drei größeren Geschwister zu begrüßen.“
 „Danke, Viviane. Ich werde das Bild wieder abnehmen. Bitte bereite dich darauf vor!“
 „Schon passiert“, erwiderte die gemalte Viviane und verschwand durch die linke Seite des Rahmens aus dem kleinen Bild. Martha nahm es vom Nagel und verstaute es wieder im gegen magische Ausstrahlung und Röntgenuntersuchungen abgeschirmten Geheimfach. Dabei fühlte sie auch die sieben eingepackten Daten-CDS und atmete auf, dass sie doch noch daran gedacht hatte, die Arkanet-Programme und Datenbank-CDS mitgenommen zu haben.
 So leise sie konnte meldete sie sich bei Catherine ab. Diese wisperte ihr zu, dass sie um Mitternacht den Kamin wieder versperren würde. „Sagte die Fee zu Cinderella“, scherzte Martha. „Bibbidi-Bobbidi-Boo“, erwiderte Catherine darauf. Beide Hexen grinsten sich an, obwohl eigentlich kein Anlass dazu bestand.
 So leise sie es deutlich aussprechen konnte, dass das mit Flohpulver entfachte Zauberfeuer es auch verstand sprach sie „Pomme de la Vie!“ aus, als Martha im Kamin im Partyraum der Brickstons stand. Sogleich setzte die magische Wirkung ein. Sie schloss die Augen, um die Wirbelei besser zu ertragen. Erst als sie mit einem Ruck auf harten Untergrund traf öffnete sie ihre Augen wieder. Sie war in der wohnküche ihres Sohnes herausgekommen. Sie fühlte einen Wärmestoß, der irgendwie von außen nach innen durch ihren Körper lief und sich mit einem kurzen Ruckeln in ihrem Unterleib entlud. Dann war Ruhe. „Öhm, nette Begrüßung“, raunte sie. Da half ihr Julius aus dem Kamin. Béatrice und Millie waren auch da. Béatrice trug jetzt keine ihre eigene Schwangerschaft verhüllende Unterkleidung. Jetzt konnte Martha sehen, wie üppig und gerundet ihre verschwägerte Verwandte in Wirklichkeit aussah. Sie kam nicht umhin, sie und Millie miteinander zu vergleichen. Millie wirkte schon wie kurz vor der Niederkunft und nicht so athletisch wie vor einem halben Jahr noch. Béatrice hatte einen keck weit vorgetriebenen Bauch und hatte mindestens den doppelten Brustumfang, als sie am Morgen noch vorgetäuscht hatte. „Entschuldigung, Millie und Béatrice, ich wollte euch nicht angaffen. Aber zu sehen, wie perfekt diese Umstandsverhüllungskleidung wirkt erstaunt mich immer wieder.“
 „Hallo, so viel dicker bin ich doch nicht, als ich heute morgen aussah“, warf Béatrice ein, musste jedoch über ihr mitgerundetes Gesicht grinsen.
 „Na ja, ich wollte mal die Gelegenheit nutzen, meine künftigen Enkelkinder vor der Geburt anzugucken. Aber eigentlich bin ich wegen einer Unterredung mit Brittany hier. ich wollte nicht bei den Brickstons das Armband rausholen. Ich habe auch nur bis Mitternacht Zeit, weil sonst der Flohpulverkamin wieder zum Aschenbecher wird, hat mir die saphiräugige Fee mitgeteilt.“
 „Wo ist denn dann dein silbernes Ballkleid, Cinderella?“ fragte Julius verwegen. „Steckt noch in meiner Mary-Poppins-Handtasche, zusammen mit deren rosarotem Regenschirm. Gut, ich habe den Quatsch weitergesponnen, den Catherine mit mir angefangen hat. Aber jetzt wird’s ernst“, sagte Martha.
 „Hast du doch den Schrieb gekriegt, dass du bei der Buggles-Beliebtheits-Umfrage durchgerasselt bist, Mum?“ fragte Julius. Seine Mutter nickte energisch. Sie holte den Brief aus ihrer Handtasche. „Den wollte ich Lucky und Britt vorlesen, weil das über die Bilder nicht in Echtzeit geht. Aber Britt ist wohl noch bei Stella Hammersmith und Lucky ist mit den Kindern unterwegs, wenn die schon mal in VDS frei herumlaufen dürfen, was ich zumindest hoffe.“
 „Öhm, das hoffe ich aber auch, dass die das noch können“, sagte Julius schnell. Offenbar erinnerte er sich an Vorfälle, wo jemand mit der Freiheit und dem Leben geliebter Menschen erpresst wurde. Die mussten dafür nicht unbedingt entführt werden. Es reichte schon, dass ein angeheuerter Gangster in deren Nähe lauerte.
 „Aber ich denke, das hhätte Viviane mir sofort mitgeteilt, wenn Lucky und den Kindern was passiert wäre. Andererseits kann ich mir auch vorstellen, dass sie darauf lauern, dass ich zu ihnen komme oder er sie zu mir hinbringt, um sie gegen mich zu verwenden. Ich lese euch mal vor, was ich Catherine vorgelesen habe.“
 „Das ist sehr nett, Martha, weil ich diesen besagten Brief auch gerne kennen möchte“, sagte die in der Wohnküche aushängende Version von Viviane Eauvive. Auch Aurora Dawns Bild-Ich stand so da, als wolle sie alles genau mitbekommen, was hier gesprochen wurde.
 Als Martha ihren Verwandten den Brief des Anstoßes vorgelesen hatte schlug Béatrice vor, den Verfasser oder die Verfasserin bildhaft darzustellen. Dabei kam heraus, dass Desmond Richway diesen Brief geschrieben hatte. „Inga Feller, wer genau ist das?“ wollte Julius wissen.
 „Eine gerade mal fünfundzwanzig Jahre alte Thorntails-Absolventin, sieht mit ihren platinblonden Haaren fast so aus wie Madonna, trägt aber züchtigere Kleidung als die Sängerin. Sie hat einen Professor der Informatik zum Vater und eine Kräuterhexe aus dem Zaubererviertel von New York zur Mutter. Ursprünglich wollte sie im Bereich Katastrophenumkehr arbeiten. Doch weil sie keinen sogenannten Muggelkundeunterricht genommen hat und somit auch nicht in diesem Fach graduierte hat sie dann im Kontaktbüro angefangen und sich gefreut, was tun zu können, was sie von der nichtmagischen Welt her mitbekommen hat. Ich hätte sie sowieso zu meiner Nachfolgerin vorgeschlagen, wenn ich irgendwann in zwanzig oder dreißig Jahren in den Ruhestand gegangen wäre. Sie ist sehr intelligent und hat von mir auch viel über die politischen Ereignisse der nichtmagischen Welt erfahren. Daher wäre es eigentlich schwer zu glauben, dass sie Buggles auf den Leim geht und sich ihm anbiedert. Aber ich fürchte, da sie ebenfalls bei jener Halloweenfeier war, die auch von Nancy Unittamo früher Gordon besucht wurde, und von dort zwei Kinder mit nach Hause gebracht hat hat sie einen genauso triftigen Grund, ihrenArbeitsplatz nicht zu verlieren.“
 „Kommt mir von Didier und Louvois bekannt vor“, brummelte Julius. „Ja, und von Pétain“, ergänzte Martha Merryweather. Dann erwähnte sie, dass auch die fünf anderen, drei weitere Hexen und zwei Zauberer, wohl Familien hatten, die auf ihre Einkünfte angewiesen waren. „Tolle Logik, weil die Drillinge ja schon eigenes Geld verdienen und ihr Vater öfter auf Dienstreise ist oder wie?“ fragte Julius.
 „Das nicht jeder Mensch logisch denken kann musste ich sehr früh lernen und du leider auch, Julius“, erwiderte seine Mutter darauf. Dann fragte sie, ob sie an den Rechner könne, um Brittany eine E-Mail zu schicken, die nicht vom ministeriumseigenen Arkanet mitgelesen werden konnte. Julius gestattete es ihr und brachte sie zum Baumhaus.
 Martha nutzte die Gelegenheit, sich über Julius‘ privatem Arkanetzugang auf die Seite für allgemeine Mitteilungen einzuwählen. Als sie las, was die neueste Nachricht aus den Staaten war nickte sie verdrossen. Denn da stand:
  An alle Mitglieder des weltweiten Arkanetverbundes! Dies ist die bis auf weiteres letzte Nachricht aus dem Arkanet-Knoten USA!
 Das US-Zaubereiministerium steht mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unter fremdem Einfluss. Alle Empfänger dieser Nachricht werden gebeten, sich bis auf weiteres nicht auf Ankündigungen aus dem US-Zaubereiministerium zu verlassen, ja sie nach Möglichkeit nicht zu beachten. Das elektronische Rechenzentrum des US-Zaubereiministeriums schaltet sich vollständig aus.
 Wir wünschen Ihnen allen weiterhin viel Glück und ein Leben in Friedenund Freiheit!
 Dies war die Letzte Nachricht!
 gez. Martha Merryweather
 
 „Ups!!“ stieß Julius aus, als er diese in unmissverständlichem Signalrot geschriebene Nachricht las
 „Die haben nicht lange gefackelt, alle Achtung. Aber das heißt für mich, dass ich jetzt noch schneller sein muss“, sagte Martha und textete schnell eine Nachricht an Brittany und noch eine an das Laveau-Institut, in der sie im Telegrammstil ihren de Facto Rauswurf aus dem Ministerium und die Ausweisung aus den Staaten erwähnte, aber weiterhin über ihre dem Institut bekannte Geheimadresse erreichbar bleibe. Dann fuhr Julius den Rechner wieder herunter und nahm seine Mutter Seit an Seit apparierend mit in die Wohnküche zurück. „Eh, die Kleinen!“ zischte Millie, weil es mit zwei zugleich wohl heftig geknallt hatte und sowohl sie als auch Béatrice dafür in die Bäuche getreten wurden. „Wollten wir nicht, mussten wir aber“, sagte Julius. Dann holte er sein eigenes Orichalkarmband hervor und versuchte es aufs Geratewohl, während martha sich an Vivianes Bild-Ich wandte und ankündigte, dass Lucky und die Kinder sich entweder im eigenen Haus verschanzen oder sich in der nichtmagischen Welt verstecken sollten. Unvermittelt tauchte Brittany Brocklehursts räumliches Ebenbild zwischen ihr und Julius auf. „Britt, ist dein Onkel Lucky irgendwo im Dorf mit den Kindern?“ fragte Julius.
 „Ich habe die Kinder bei mir im Haus zusammen mit Leonidas. Wir haben hier vor zehn Minuten Belagerungsalarm bekommen. Stella Hammersmith hat mich dann sofort losgeschickt, deine drei Halbgeschwister einzusammeln und wenn er will auch Onkel Lucky. Stella wollte mir noch nicht erzählen, was los ist. Sie meinte nur, dass alle, die hier geboren seien oder Eltern hier geborener Kinder seien in ihre Häuser sollten und alle, die gerade zu besuch seien dazuholen sollten. Onkel Lucky ist heute rüber nach Acapulco, einen Schulfreund besuchen, der in Mexiko die Liebe seines Lebens gefunden hat, öhm, der Schulfreund, nicht Onkel Lucky, Tante Martha.“
 „Das will ich für den Hoffen. Aber Belagerungsalarm! Wer greift euch denn an?“
 „Wollte Friedensrichterin Jessica Benchurch gleich über VDSR 1923 bekannt geben, wenn alle sich in ihrer Bleibe zurückgemeldet haben, was ich mit den dreien und Leo vor einer Minute gemacht habe. Linus ist noch in seiner Firma. Aber was ist bei euch los?“
 Martha schilderte ihr im Telegrammstil, was ihr zugeschickt worden war und erwähnte auch die letzte von ihr versendete Arkanetbotschaft, die jedoch nicht heute von ihr geschrieben worden war, sondern schon einen Tag vor der Abreise. Brittany machte „Häh?!“ Da tischte Martha ihnen allen auf, was sie für einen Zug gemacht hatte.
 „Ich bin seit diesem Fragebogen davon ausgegangen, dass Buggles versucht, mich entweder zu vereinnahmen oder aus dem Weg zu räumen, bestenfalls meine Reise nach Frankreich ausnutzt, um mich nicht mehr nach Hause zu lassen. Deshalb habe ich auf dem nur mir bekannten Zugangsportal, wo alle Arkanetdaten hochverschlüsselt abgespeichert sind, ein Unterprogramm für den fall eingerichtet, dass wenn vier verschiedene Rechner mit vier verschiedenen Zugangscodes auf die Daten zugreifen möchten, nur ein Wust von zusammenhanglosen Zeichenfolgen übermittelt wird und zugleich über die Arkanet-Rundschreiben-Applikation eine Nachricht abgesetzt wird, dass das Zaubereiministerium unter fremdem Einfluss steht und dann, wenn die Nachricht abgesetzt wurde, alle Ministeriumsrechner zugleich alle darauf abgelegten Daten löschen und sich danach herunterfahren sollten. Natürlich habe ich vor meiner Abreise eine lautlos im Hintergrund laufende Datensicherung auf den von mir angemiteten Reserveserver gemacht, für den Fall, dass die „Belagerung“ oder „Fremdherrschaft“ beendet wird und dann noch Bedarf für eine Computerabteilung besteht. Ich stelle mir gerade meine Stellvertreterin vor, wie sie versucht, den Abschaltvorgang zu verhindern und dann melden muss, dass irgendwas alle Rechner zugleich lahmgelegt hat. Sie werden mich natürlich für die Saboteurin halten, aber das kommt davon, wenn einem derartig misstraut wird.“
 „Öhm, und du hattest keine Angst, dass den Kindern oder dir was passiert, wenn die das noch vor deiner Abreise rausbekommen?“ fragte Julius. Brittany nickte beipflichtend.
 „Wie ihr alle wisst stehe ich gut mit dem LI und bekomme zwischendurch gewisse Hilfsmittel von denen, die ich bisher gar nicht benötigt habe, bis auf einen Bergestein, den ich mit etwas aktivieren konnte, was ich unbedingt geheimhalten musste. Und was die Kinder angeht, Britt, sollte sich der Minister oder einer seiner Handlanger an ihnen vergreifen hat er sofort sämtliche späten Mütter und Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch am Hals, die dann natürlich davon ausgehen müssen, dass man ihnen auch ihre Kinder wegnehmen wird, weil deren Eltern ja sooo undankbar sind. Ob Buggles noch aus eigenem Antrieb handelt oder von jemandem fremdbestimmt wird, wie ich im Moment fürchten muss, kann er sich einen derartigen Aufruhr nicht leisten, schon gar nicht, nachdem sein Finanzabteilungsleiter Picton die Aufwandsentschädigung nicht weiterzahlen wollte. Das habe ich mit Nancy Unittamo, sowie Mrs. Partridge und einigen anderen so vereinbart.“
 „Achsowowowowo!“ erwiderte Brittany. Dabei flackerte ihr Abbild in roten und grünen Tönen, verwischte zu goldbraunem Nebel und entstand mit leisem Pritzeln wieder neu. „Huch, eben wart ihr weg“, sagte sie mit leicht widerhallender Stimme. Julius nickte und zeigte sein Armband. „Das hat auch eben kurz dreimal vibriert, als wolltest du oder sonst wer mich anrufen. Aber jetzt ist die Verbindung wieder gut, wenngleich du ein ganz leichtes Echo hast.“
 „Du auch. Irgendwas hat in die Verbindung reingefuhrwerkt. Aber ich dachte, die wäre unabhörbar“, grummelte Brittany. Dann erscholl von da, wo sie wohl war ein melodisches Hornsignal. „Das ist wieder der Alarm. Dann hören wir mal, was das Radio sag. Linda, Hillary, Louis, bleibt bitte im Haus! Leo du sowieso!“ rief sie in eine andere Richtung. Dann verfolgten die Latierres und Martha Merryweather wie Brittany offenbar in einen anderen Raum hinüberwechselte. Gleichzeitig hörte sie ein lautes Klopfen an der Tür. „Mrs. Brocklehurst, hier ist die Familienfürsorge. Kommen Sie heraus und bringen sie die drei Kinder von Ma…!“ erklang aus dem Armband eine forsche Männerstimme. Dann krachte es wie beim Apparieren. Gleichzeitig flackerte wieder die Verbindung in Rot und Grün. Dann war sie wieder klar. „Ui, so habe ich bisher niemanden disapparieren sehen dürfen“, meinte Brittany. „Da standen drei Leute vor der Tür, einen kannte ich, Jeff Woodblock von der Superabteilung für Familienfürsorge, Ausbildung und Gesundheitsfürsorge. Aber dann knallte es und die drei verschwanden in einer blutroten Wolke. Jetzt sind sie nicht mehr da. Und eben war wieder ein kurzer Flackerer und eine kurze Erhitzung im Armband.“
 „Sind die Kinder noch da, Britt?“ fragte Martha. „Moment. Ja, sind bei Leo im Zimmer. Ich höre die alle vier“, sagte Brittany. Jetzt konnten Martha und die Latierres auch die durcheinanderrufenden Kinderstimmen hören.
 „Ich mach das Radio an“, sagte Brittany und eilte ins Wohnzimmer ihres Hauses. Dort stellte sie ein silbernes Zauberradio an, das durch die Armbandverbindung wie hinter leichtem Nebeldunst verborgen aussah.
 „Achtung, an alle, die uns gerade zuhören. hier ist Radio VDSR 1923, der Lokalrundfunk von Viento del Sol“, erklang die Stimme von Dorfrätin Stella Hammersmith. „Im Namen aller Bewohnerinnen und Bewohner von Viento del Sol haben wir, der Rat dieser Gemeinde, in einstimmiger Beschlussfassung wegen drohender Übergriffe fremder Zaubermächte und ihrer Handlanger über diesen Ort den Protectio Nativorum ausgerufen und alle hier geborenen Kindern und/oder deren Eltern mittelbar oder offen feindselig gegenüberstehenden Menschen und Zauberwesen augenblicklich auf zweifache Sichtweite aus unserem geliebten Heimatort verbannt. Wer versucht, wieder hineinzuapparieren, zu laufen oder zu fliegen wird auf die zehnfache Sichtweite des Ortes verwiesen, was für jeden, der dies versucht, im Verhältnis zur feindseligen Entschlossenheit sehr schmerzhaft und Kraftraubend ausfallen wird. Im Gegenzug erfuhren wir gerade, dass eine Minute nach der Abweisung der ersten uns feindlich gesinnten Menschen der Gesundheitsbevollmächtigte des Zaubereiministeriums unsere Gemeinde unter Quarantäne gestellt hat. Damit ist jedem untersagt, Viento del Sol zu verlassen und jedem derzeitig außerhalb davon weilenden angedroht, ihn oder sie ohne Angabe weiterer Gründe zu ergreifen und in Isolationsverwahrung zu nehmen. Sollten unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger, die gerade hier sind, Möglichkeiten zur Hand haben, ihre Freunde und Verwandten außerhalb zu warnen, versuchen Sie, sie zur unverzüglichen Rückkehr zu bewegen, bevor sie dieser Revanchemaßnahme des Zaubereiministeriums unterzogen werden. Auch im Auftrag von Heilerin Palmer darf ich verbindlich versichern, dass wir hier derzeitig keine wie auch immer ansteckende Krankheit vorliegen haben, die eine Quarantäne oder eine Isolierverwahrung rechtfertigt. Es handelt sich dabei um eine Vergeltungsmaßnahme des Ministeriums, weil jene, die abgewiesen wurden, ausschließlich Beamte desselben sind. Warum sie abgewiesen wurden und abgewiesen bleiben werden weiß wohl nur deren vorgesetzte Dienststelle. Unser Grund für den Belagerungsalarm und den Abwehrbann besteht darin, dass wir absolut glaubwürdige Hinweise erhalten haben, dass unseren Mitbürgern hier unrechtmäßig nach Freiheit oder Leben getrachtet werden soll. Vor allem sollten die Familienangehörigen der Brocklehursts, Merryweathers, Latierres, Windfalls, Bakerswoods und zehn weiterer in Gefahr sein. Wir sichern allen Freiheit und Schutz von Leib und Leben zu, die nicht in feindlicher Absicht zu uns kamen oder noch kommen möchten.“ Dann wiederholte sie die Durchsage in bestem Cajun-Französisch, wie Julius und Millie es beim letzten Sommerball von ihr gehört hatten.
 „Damit haben wir es amtlich“, knurrte Martha. „Die sind hinter meinen Kindern herr, diese Drecksäcke.“
 „Martha, die sind auch hinter Linus, Onkel Lucky und mir her, vielleicht auch hinter Mom in Thorny und Heilerin Merryweather.“
 „Ja, stimmt, hast recht, Britt. Ich muss diesen Überbehütsamkeitshemmer nachtrinken“, knurrte Martha, die leicht zitterte. „Moment, wir kriegen gerade eine neue Nachricht auf den Tisch“, sagte eine männliche Stimme im Radio. Es raschelte vernehmlich. „Yep, alle Ein-und Ausreiseprüfer am Luftschiffhafen sind auch in roten Wolken verschwunden und gelten dem Zauber nach als indirekte oder direkte Feinde. Das heißt, dass wieder jeder, der oder die will, jederzeit ausreisen oder zu uns einreisen kann.“
 „Danke Laney, du darfst gleich auch wieder weitersenden“, sagte Stella Hammersmith. „Sie haben es gehört, die Luftschiffverbindung ist weiterhin möglich. Nur sollten Sie auf Flohpulverbeförderung nach außerhalb verzichten.“ Auch diese Meldung übersetzte sie auf Französisch.
 „Bakerswood, ich erinnere mich, mit einer Ilsa Bakerswood gesprochen zu haben, als ich die Drillinge im Kinderhort angemeldet habe“, grummelte Martha. „Sie stammt ursprünglich aus Österreich und hat ihren Mann wohl bei der Quidditch-WM hier in Millemerveilles kennengelernt. Womöglich hat sie auch den Fragebogen falsch ausgefüllt.“
 „Ja, oder er will alle loswerden, die nicht amerikanisch genug sind oder in den Staaten richtig verwurzelt sind“, vermutete Julius. „Ja, und Gilbert hat eindeutig die falschen Antworten gegeben“, rückte Millie mit etwas heraus, das sie bis jetzt für sich behalten hatte. „Britt, der hat mir vor einer halben Stunde, noch bevor deine Tante Martha zu uns rübergeflohpulvert kam, einen Brief zugedigekastelt, dass er zum einen keine Akkreditive mehr hat und bis spätestens morgen mit oder ohne Familie die Staaten zu verlassen habe, ansonsten er mit seiner Festnahme und Zwangsausweisung zu rechnen habe, sofern ihm nicht noch was illegales nachgewiesen werden könnte.“
 „Wie durchgeknallt und kurzschlüssig muss jemand sein, der gleich mit so einer Keule draufhaut und jeden aber wirklich jeden mit der Nase drauf stößt, dass mit ihm was nicht stimmt?“ fragte Martha Merryweather. „Gut, das mit meiner letzten Botschaft könnte er sehr persönlich nehmen. Verstehe ich sogar. Aber dann sollte er besonders aufpassen, keinen Lärm zu machen, wo jeder fragt, was passiert ist.“
 „Es sei denn, du hast irgendwem anderem gehörig in die Suppe gespuckt, Mum. Womöglich durfte sich wer den Schuh anziehen, den du hingelegt hast, noch mal Grüße von Cinderella.“
 „Tja, und dann ist es wirklich kein Akt mehr, zu raten, wer dieser dubiose Jemand ist“, führte Martha den Gedanken fort. Alle im Raum und Brittany Brocklehurst nickten und nannten einen Namen, der mit v anfing.
 „Wer anderes kommt nicht in Frage, weil die Werwölfe nach ihren letzten Streichen durch einen darauf ausgelegten Aufspürzauber gleich am Zugang zum Ministerium oder im Foyer erkannt werden. Gleiches gilt für Vampire“, sagte Brittany. Dann ploppte es laut. Brittany zuckte zusammen. Doch als sie sich in die Richtung drehte, wo das Geräusch hergekommen war sahen sie alle ihren Mann Linus. „Die wollten mich gerade kassieren. Gut, dass ich diesen Frühwarner umhatte, wegen der Mondheuler, der Spinnenhexen oder den Blutsaugern. Ich konnte gerade noch wegploppen und hoffen, dass die mir echt nicht bis hier rein folgen können“, keuchte Linus. Dann sah er, dass da noch Leute als räumliche Abbilder waren. „o Hallo, Tante Martha, Julius. Ist deine Frau auch noch wach, Julius?“ Die sitzt hinter uns in ihrem Umstandssessel, Linus. Keine Sorgen. Also, dich wollten die festnehmen?“ fragte Julius. Linus bestätigte es. Brittany umschlang ihn und schmatzte ihn mehrmals ab, froh, dass er noch nach Hause gefunden hatte.
 „Öhm, Leute, jetzt, wo wir wissen, dass ihr gerade ähnlich gut beschützt seid wie wir hören wir hier besser auf“, sagte Julius. Denn er hörte, dass Béatrice vor der Wohnküche war. Dass sie gerade auch schwanger war mussten Brittany und Linus nicht sehen. Brittany war einverstanden und versprach, sich zu melden, wenn Lucky wieder zurückkehrte.
 „Okay, Britt, ich bin wieder bei den Brickstons. Ich habe da ein kleines Bild von Viviane Eauvive. Wenn Lucky wieder da ist oder falls bekannt wird, dass sie ihn festgenommen haben sollten, gib das bitte irgendwie an Julius weiter. Ich möchte es nicht erst erfahren, wenn ich das nächste mal wieder hier bin“, sagte Martha Merryweather. In dem Moment klingelte es an der Tür. Brittany blickte sich um und lauschte. Julius wusste, dass sie einen Meldezauber hatte, der auf ihr bekannte Leute eingerichtet war, egal wo im Haus sie gerade war. „Hat sich gerade erledigt. Onkel Lucky steht ziemlich zerzaust mit leicht ramponiertem Besen vor der Tür. Ich hol ihn rein“, sagte Brittany.
 Béatrice trat ein. Sie hatte wieder ihre Umstandsverhüllungskleidung an und sah so schlank und rank aus wie bei der Trauerfeier.
 „Lucky auch wieder da?“ fragte sie, als sie sich neben Martha hinstellte, die es ein wenig unheimlich fand, wie Béatrice ihre inoffizielle Schwangerschaft verbarg. Sie konnte nur nicken.
 „Diese Frühwarner sind ihr Geld wert, Martha. Gut, dich gleich zu sehen. Du bist bei Millie und Julius? – Bin wohl gerade noch einer illegalen Verhaftung entschlüpft. Sieben Leute von der Gesetzesüberwachung und einer in Weiß, könnte von der Gesundheitsfürsorge sein. Die wollten mich wegen Verstoß gegen Quarantäneauflagen einsacken, und das wortwörtlich. Die hatten so einen blauen Sack mit. Ich konnte gerade noch aus dem Firmenhaus rausdisapparieren, meinen Besen aus dem kleinen Futteral zupfen – auch vielen Dank an diese grandiose Erfindung, wer auch immer sie gemacht hat und dann im Katapultstart auf und davon, alle hinter mir her. Ich habe dann die Nummer mit der Selbstvervielfältigung gebracht und dabei diese Tribbletiere als Mentalkomponente benutzt, Julius. Hat mich zwar körperlich gut leergepumpt, aber dafür haben die erst mal vor lauter Luckys keinen Baum mehrgesehen. Ich bin dann erst mal weit genug weggeflogen, um mindestens zwanzig Sekunden Zeit zu haben. Dann bin ich gelandet und disappariert. Wollte eigentlich gleich nach VDS rein. Doch irgendwas hat mich zwei Kilometer vor der Ortsgrenze in die Welt zurückgezerrt, aber frag nicht nach Sonnenschein! Ganz sicher Locattractus. Da waren auch schon weitere Herren und Damen in der Uniform der Gesetzeshüter, aber keine Inobskuratoren. Gut, die wollten mich mit Fangzaubern lahmlegen. Aber die Zauber sind alle an blutroten Lichtwänden abgeprallt, die für eine Sekunde zwischen denen und mir aus dem Boden geschossensind. Da bin ich noch mal auf den Besen und habe die Gefahrenstufe ausgerufen. Wusste echt nicht, dass so’n Millennium bei Gefahrenstufe so heiß unterm Aa…llerwertesten wird. Sind ja doch Damen anwesend.“ Die erwähnten Damen schmunzelten, vielleicht auch die, die noch gut verpackt in einer derjenigen verstaut waren. „Jedenfalls sind die Fallensteller hinter mir her, bis an die Ortsgrenze und dann sind die puff puff puff in roten Wolken verschwunden. Warum auch immer das war, ich kam jetzt ohne weitere Probleme weiter. Der Besen hat sogar von selbst auf Normalflugstufe runtergebremst. Ja, und jetzt steh ich hier und weiß nicht mal, warum die mich einsacken wollten.“
 „Wegen all denen, die diesen Fragebogen von Buggles nicht richtig ausgefüllt haben und wegen eines Streiches von mir, der unsere Computerzentrale ausgeknipst hat, und das ist auch nur deshalb passiert, weil ich den Fragebogen falsch ausgefüllt habe und man deshalb meinte, mir denChefinnensessel unterm Hinterteil wegziehen zu dürfen. Ich darf übrigens nicht wieder zu euch zurückkommen“, sagte Martha Merryweather und hielt den Brief so, dass die Bild-Verbindung ihn erfassen konnte. Dann las sie ihn zum drittenmal an diesem Abend laut vor. „Wie viel hast du noch vom Alles-Gut-Mom-Trank bei dir?“.
 „In weiser Voraussicht habe ich mich bis zum Valentinstag damit bevorratet, Lucky. Danach könnte es eng werden, weil die hier in Millemerveilles den Trank selbst brauchen.“
 „Gut, ich gebe es an meine Mutter weiter, dass ich bis auf weiteres zwischen hier und unserem Haus pendel. Gold verdienen geht ja im Moment eh nicht. Abgesehen davon, dass die Kobolde langsam richtig sauer werden, weil Buggles die grünen Schnipsel nicht wieder einsammelt, die er unters Volk gestreut hat.“
 „Wir machen hier am vierundzwanzigsten wieder auf, sagen die Gringotts-Leute bei uns“, sagte Julius. Martha sah nur den leicht verwaschen aussehenden Lucky an. Dieser wiegte den Kopf. „Ich bleib auf jeden Fall in den Staaten. Habt ihr noch genug Platz für eine Mutter mit drei Kindern, Julius?“
 „Wir haben noch zwei Gästezimmer, weil wir eines für deine im April oder Mai ankommenden Großnichten verplant haben“, sagte Julius. Seine Mutter schüttelte den Kopf. „Ihr habt echt schon genug eigene Kinder hier im Haus, Julius. Und ich will euch auch nichts wegessen, wo ihr mit eurem Gold Haushalten müsst“, sagte Martha kategorisch. Da meldete sich Viviane Eauvives Bild-Ich: „Antoinette sagt, wenn ihr die Kinder nach Frankreich hinüberschicken könnt, ohne dass sie unterwegs von Buggles und seinen Helfern und Helfershelfern ergriffen werden können möchte sie ihnen und dir ein zeitlich unbegrenztes Asyl gewähren. Die einzige Bedingung, die sie stellt ist, dass du dich hier in Frankreich nicht langweilst.“
 „Gut, ich komme dann, sobald ich die Kleinen hier in Millemerveilles abholen kann“, sagte Martha sofort zu und ließ ausrichten, dass sie sich für das spontane Angebot bedanke. „Also, du möchtest nicht mit den Kindern rüberkommen, Lucky?“ fragte Martha ihren Mann. „Das nächste Luftschiff geht hier wohl um neun Uhr abends ab und ist dann um acht Uhr morgens eurer Zeit bei euch in Millemerveilles, wenn sichergestellt ist, dass es nicht unterwegs abgefangen werden kann.“
 „Das will ich sehr hoffen. Sonst komme ich selbst wieder rüber und räume mit allen späten Vätern das Ministerium auf“, knurrte Martha. Offenbar ließ die Wirkung ihres Überbehütsamkeitshemmtrankes immer mehr nach.
 „Ich bin bei den Brickstons. Ich habe die Minivivi mit, Lucky. Wenn was ist, was es auch immer sei, gib es an ihre große Schwester weiter. Danke!“ sagte Julius‘ Mutter. Dann nickte sie ihrem Sohn zu, die Verbindung zu beenden.
 „Danke, Julius. Das war jetzt sehr wichtig für mich und wohl auch für alle freien Hexen und Zauberer hier und über dem Atlantik. ich bin wieder bei Catherine, bevor es zwölf schlägt“, sagte Martha Merryweather. Sie bedankte sich auch bei Millie und Béatrice, dass sie deren Bettgehzeit noch ein wenig hinauszögern durfte. Dann flohpulverte sie wieder nach Paris zurück. Dort erstattete sie Catherine in ihremKlangkerker-Arbeitszimmer Bericht.
 „Wenn VM wirklich dahintersteckt werden sie dir oder deinen Kindern nichts tun, solange sie nicht alt genug sind, um ohne dich auszukommen, Martha“, sagte Catherine. „Wir hatten da sowas in der Liga mitbekommen, dass diese Banditen eine Gruppe von Leuten angreifen wollten, weil die wohl wen von denen erkannt hatten. Dabei war eine junge Mutter, die vor zwei Jahren ebenfalls die fragwürdige Ehre hatte, deren Kindersegenszauber abzubekommen. Die Hexe haben sie ziehen lassen. Offenbar gilt bei diesen Verbrechern doch noch sowas wie ein Gesetz, dass von ihnen zu Müttern und oder Vätern gemachte Leute erst einmal ungestört ihre neuen Kinder großfüttern dürfen. Sie haben wohl Angst, dass diese Kinder sonst in Pflegefamilien gesteckt oder gleich als unerwünschtes Leben umgebracht werden. Solange die wissen, dass ihr wegen deren Machenschaften diese Kinder unbedingt beschützen wollt oder müsst, seid ihr für deren Helfer und Helfershelfer unantastbar. Ja, ich weiß, auch eine sehr fragwürdige Ehre und eine sehr wackelige Sicherheitsgrundlage. Aber wir wissen ja so gut wie nichts von deren Grundsätzen, außer, dass sie möglichst viele magisch begabte Kinder auf der Welt haben wollen und dass sie keinen magisch begabten Menschen töten, wenn es reicht, ihn zum Neugeborenen zurückzuverjüngen.“
 „Ja, und dass deine selige Urgroßmutter Claudine offenbar damals mit welchen von denen in Verbindung stand, dass ihr Bild-Ich Gegenstücke bei denen hat“, ergänzte Martha. Catherine nickte und sagte: „Deshalb mussten wir das hier in diesem Raum besprechen. Sicher werden die von VM mitbekommen, dass du kurz in Millemerveilles warst. Sie werden aber nicht erfahren, dass du bei Antoinette unterkommst. Sie werden sicher auch über Bild-Ichs in VDS mitbekommen, was dort gerade vor sich geht. Denn der Protectio Nativorum, ein sehr mächtiger Ritualzauber, wehrt nur feindliche Wesen aus Fleisch, Blut und einer Geisteskraft ausstrahlenden Seele ab. Das tut er aber auch nur solange, solange genug in seinem Wirkungsbereich geborene Kinder und deren Eltern dort verweilen und jeden Tag ein Quantum eigener Lebenskraft dafür hergeben. Je mehr Leute an dem Ort sind, je weniger Lebenskraft muss ein Individuum opfern. Das ist anders als bei dem Zauber, den dein Sohn zusammen mit Millie und den Kindern Ashtarias gewirkt hat. Der zieht seine Kraft aus Freude am Leben, Liebe und der Lebenskraft der mit ihm angereicherten Bäume, die wiederum von Sonne, Luft und Erde ihre Kraft beziehen.“
 „Apropos Millemerveilles. Hat Laurentine morgen noch frei, dass ich mich von ihr verabschieden kann, was immer auch passiert?“ wollte Martha wissen.
 „Sie möchte wohl morgen zum Flughafen mitfahren, um ihre Verwandten zu verabschieden“, antwortete Catherine.
 „Ui, dann fahre ich da auch mit. Dann lasse ich den Wecker so eingestellt wie ich es vorhatte. Die anderen wissen ja, dass ich nicht mitfliege. Öhm, ich erzähle es Laurentine auch nur so, wie ihren Verwandten. Sie macht schon genug durch.“
 „Das liegt bei dir, was sie von dir mitbekommen soll, Martha“, sagte Catherine. Dafür bedankte sich Martha Merryweather. Dann befand sie, trotz der Aufregung doch schon ins Bett zu gehen. Vorher nahm sie die nächste Dosis von dem Zaubertrank gegen die ihr aufgeprägte Überbehütsamkeit ein. Der wirkte auch als allgemeines Beruhigungsmittel und half ihr so, in den nötigen Schlaf zu finden.
 __________
 13.02.2005
 Trotz immer ausladenderem Umstandsbauch verzichtete Olarammaya nicht darauf, ihre tägliche Stunde am eigenen Rechner zu verbringen. So las sie über die von Dailangamiria erbeutete Arkanetverbindung, dass diese Trottel in den Staaten offenbar wieder diesen Fanatikern unterworfen waren, die meinten, möglichst viele kleine Hexen und Zauberer auf die Welt kommen lassen zu müssen. Zumindest vermutete sie das, wenn sie las, dass das US-Zaubereiministerium gerade von auswärtigen Mächten beherrscht wurde. Denn die angebliche Göttin aller Vampire hatte dort kein Bein auf den Boden bekommen, dank der Leute vom Laveau-Institut und den Sonnenkindern selbst. Denn in den letzten drei Tagen waren weitere graue Übervampire eingefangen worden, darunter zwei weibliche. Somit wurde das geschlechtliche Gleichgewicht der dunklen Kraft gewahrt, die dem Dunkelkraftsammler zugeführt werden musste, um mit ihm das auf dunkle Quellen deutende Pendel wieder hochfahren zu können.
 „Wie kannst du dir so sicher sein, dass nicht andere Feinde diese Statthalter der hohen Kräfte unterworfen haben, meine künftige Mutter?“ fragte Aroyans Gedankenstimme. „Weil es nur andere Hexen und Zauberer sein können, die sich unbemerkt und deshalb unangegriffen ins Zaubereiministerium reinschleichen konnten. Das ist wie damals mit diesem Heilzauberer Silvester Partridge, der den früheren Zaubereiminister überwältigt hat. Die Nachtkinder kommen da nicht rein, ohne aufzufliegen. Und falls es ihnen doch gelungen wäre, dann hätte es diese Meldung so nicht gegeben. Dann wäre Weltalarm ausgelöst worden, dass die Vampire es geschafft haben, ein hochgesichertes Zaubereiministerium zu knacken und zu erobern“, erwiderte Olarammaya. Eine sachte Bewegung des in ihr wachsenden Jungen genügte ihr als Zustimmung. So überwachte sie eine Stunde lang die Reaktionen im Arkanet, vor allem die vielen Anfragen, ob diese Meldung echt war und ob da noch wer war, der antworten konnte. Weil solche Antworten ausblieben blieben auch weitere Rundbriefe aus. Womöglich schickten sich die einzelnen Zaubereiministerien jetzt gegenseitige E-Mails über die im Arkanet verlaufenden verschlüsselten Kanäle, um das weitere Vorgehen abzustimmen.
 Beim nächsten Essen erwähnte Olarammaya, was sie herausbekommen hatte. Die, die nun Geranamiria gerufen wurde, die trotz der überstandenen Niederkunft immer noch sehr füllig aussah, bemerkte dazu: „Damit gehört jetzt auch das achso freieste Land der Welt einer fanatischen Vereinigung, nachdem Italien ja schon zum heimlichen Königreich einer größenwahnsinnigen Hybridin geworden ist. Und dazu haben die immer noch diesen schwelenden Konflikt mit den Kobolden wegen Gringotts.“
 „Aber überleg mal, Geranammiria, dass die von uns damals wegen Frust auf dieses die Maschinenanbeter so gewähren lassende Zaubereiministerium aufgeweckte Anthelia selbst gerne die Königin der Welt werden wollte“, erinnerte Dailangamiria ihre frühere Mutter und jetzige Tochter daran, wem sie beide damals selbst zugetan gewesen waren. Ohne diese Anthelia hätte es auch keine Olarammaya gegeben, erkannte die, die im ersten Leben ein gerade mal erwachsen gewordener Mann gewesen war. Und ohne Anthelia, das erkannten die drei Blutsverwandten, hätte die damals noch Patricia Straton heißende Hexe Daianira nicht das Zeichen des südamerikanischen Sonnengottes Inti abnehmen können, hinter dem auch schon die damals noch Pandora Straton heißende Geranamiria hergewesen war. Nun, wo sie wussten, dass Anthelia mit der einstigen Erdvertrauten Naaneavargia zu einer einzigen Erscheinung und Seele verschmolzen war, wussten sie nicht, was von Anthelias Vorhaben noch immer galt und wo Naaneavargias Wünsche wirkten.
 „Also, wir dürfen festhalten, dass wir uns nur noch mit dem Laveau-Institut unterhalten dürfen, wenn stimmt, was Martha Merryweather über ihre Elektrorechner verbreitet hat“, sagte Dailangamiria, weil Faidaria gerade im Sonnenturm war, um die Wiederherstellung des magischen Pendels zu beaufsichtigen. Da sie auch ein Symbol der alten Sonnenvertrauten trug war sie auch wegen ihrer Kenntnisse der gegenwärtigen Welt Faidarias Stellvertreterin, auch wenn sie jünger war als das jüngste der wiedererweckten Sonnenkinder.
 „Wenn wir uns da jemals wieder sehen lassen dürfen“, meinte Olarammaya. Ihre Zwillingsschwester Geranamiria bejahte das. Dann meinte sie: „Womöglich liegt es auch bei uns, ob wir sowohl mein ehemaliges Heimatland und Italien von ihren fanatischen Fremdherrschern befreien müssen oder nicht.“
 „Bei allem Respekt, meine Tochter, aber das ist nicht unsere Angelegenheit“, erwiderte Dailangamiria. „Du weißt doch, was Faidaria gesagt hat. Wir haben eine klare Aufgabe, die ganze Welt von den Ausgeburten der Dunkelheit zu befreien, nicht die Herrschaft über verschiedene Länder zu lenken.“
 „Ja, weil sie immer noch dafür lebt, eine brave Dienerin zu sein, Mutter. Doch dann muss ich dich und demnächst auch sie noch einmal fragen, wem wir eigentlich damit dienen, wenn um uns herum Zaubererweltdespoten die Herrschaft an sich reißen. Willst du Vita Magica dienen oder Ladonna Montefiori?“ Dailangamiria verzog ihr Gesicht. „Siehst du, ich nämlich auch nicht“, legte Geranamiria nach.
 „Ihr wollt nicht mehr dienen?“ fragte Aroyans Geist. „Doch schon, aber nicht diesen beiden Irrsinnsgruppen“, schickte Olarammaya schnell nach. Denn sie wusste, das Aroyan dem Treueid der Sonnenkinder verschworen blieb, egal das wie vielte Leben er führen musste. Am Ende behauptete der noch, dass die drei in die Gemeinschaft der Sonnenkinder hineingeholten gegen eben diese aufbegehrten und somit zur Gefahr für die Sache werden mochten. Sowas durften sie sich auf gar keinen Fall vorwerfen lassen.
 __________
 Der Wecker piepte um vier Uhr. Martha merkte, dass ihr doch noch ein paar Stunden fehlten. Immerhin hatte sie keine aufwühlenden Träume gehabt. Als sie kurz noch einmal die Miniaturviviane befragte, ob sich was geändert habe, flüsterte diese leise: „Sie haben versucht, Flugsperren über Viento del Sol zu errichten und wollten wohl die einfangen, die auf Besen angeflogen kamen. Doch die Gemeindethaumaturgen haben die Flugsperren aufgehoben. Das Luftschiff mit deinen Kindern wird schon eine Stunde früher starten und um sieben Uhr ankommen.“
 „Kann ich als Großmutter von in Millemerveilles geborenen Kindern dort apparieren?“ fragte Martha leise.
 „Lass dich von Catherine per Reisesphäre hinbringen. Das ist sicherer. Innerhalb von Millemerveilles kannst du ungehindert apparieren“, wisperte Vivianes verkleinertes Bild-Ich.
 Nach einem Espresso, in dem der Löffel stecken bleiben konnte war Martha wenigstens wach genug, um mit Laurentine und Catherine zum FlughafenLe Bourget zu fahren, von wo es für die amerikanischen Verwandten zurückgehen sollte. Sie verabschiedeten sich voneinander und wünschten sich trotz der betrüblichen Lage wieder genug Gründe zur Hoffnung und Freude. Laurentine wollte diesmal keine Maschine mit geliebten Menschen drinnen wegfliegen sehen. Zu sehr wirkte noch das Trauma, als sie ihren Großvater Henri verloren hatte. Deshalb fuhren die drei auch gleich nach dem Abschied wieder zurück nach Paris.
 „Kann ich heute mal mitkommen, wenn Claudine zur Schule gebracht wird, oder schickst du sie schon durch den Kamin?“ fragte Martha Catherine. Diese lachte und sagte, dass das Claudine so passen würde, durch den Kamin zu gehen. Aber solange sie noch keine acht Jahre alt war würde sie sie mit der Reisesphäre nach Millemerveilles bringen. Martha fragte, wie Philemon Dusoleil nach Millemerveilles kam.
 „Den bringt seine Mutter wirklich per Kamin hin und ist dannn sofort wieder weg, weil sie immer noch keine Lust hat, sich mit dem Vater ihrer drei Kinder zu treffen“, sagte Laurentine. „Ich wollte sie schon häufig wegen ihm ansprechen, weil er immer noch meint, mit Rauflust und Bockigkeit alles ausgleichen zu müssen, was ihn umtreibt. Aber ich komme da nur an Florymont ran, der ja der Pate von ihm ist. Aber einen Tag vor den Osterferien ist Elternsprechtag. Da kriegt sie eine verbindliche Einladung, hat Geneviève schon angesagt. Gut, dass ich den nicht im Unterricht habe.“
 „Ui, der sollte ich auch nicht über den Weg laufen“, meinte Martha. „Die ist bestimmt immer noch ungehalten, weil ich mich ihren Werbungen so erfolgreich entzogen habe.“
 „Dann sag ihr besser auch nicht, dass du gerade Sonderurlaub bekommen hast, Martha“, sagte Laurentine. Die Angesprochene nickte eifrig.
 Als sie dann Claudine abholten, die noch leicht schläfrig war und mit ihr zum Geschichtsmuseum fuhren meinte Martha zu ihr, dass sie in den nächsten Wochen noch ein wenig im Land herumreisen würde, zu den Eauvives, vielleicht zu den Latierres.
 „Ach schön, dann siehst du ja auch Rories kleine Tanten und Onkel“, kicherte Claudine. „Wird wohl passieren“, sagte Martha Merryweather.
 Als sie dann alle drei in Millemerveilles ankamen durfte Martha noch zusehen, wie Claudine von ihrer Mutter bis zum Schulhof gebracht wurde. Dabei lief sie wahrhaftig der Direktrice Geneviève Dumas über den Weg. Diese erkundigte sich, was die Arbeit mache. Martha erwähnte so belanglos wie möglich klingend, dass im Moment wohl nichts wichtiges anstehe und sie deshalb ein paar Sonderurlaubstage bekommen habe. „Ihr Sohn hat Mademoiselle Hellersdorf in den ersten Januartagen sehr vorzüglich vertreten, Martha. Es hat sich trotz einiger Einwände von zaubererweltstolzen Eltern erwiesen, dass Kenntnisse aus beiden Lebenswelten sehr förderlich für unsere Kinder sind. Sollte ihnen dieses Staatengefüge jenseits des Atlantiks zu unübersichtlich werden oder die Situation wegen Ihrer drei Kinder unübersehbar werden und Sie vielleicht eine berufliche Veränderung erwägen sollten besteht meinerseits immer noch Interesse an einer gebildeten und gut erklärenden Fachkraft.“
 „Es ist sehr nett, dass Sie mir das sagen, Geneviève. Sollte sich wirklich die Notwendigkeit ergeben, mich nach einer neuen beruflichen Betätigung umzusehen, was ich ja heute noch nicht wissen kann, werde ich Ihre Anfrage gerne in näheren Betracht ziehen“, erwiderte Martha Merryweather. Schroff ablehnen konnte sie dieses Angebot in ihrer jetzigen Lage nicht. Denn wie hatte Antoinette über Vivianes Bild-Ich gefordert? Sie durfte sich nicht langweilen. Also hieß das, sie brauchte eine sinnvolle Betätigung, da im Château Florissant kein Rechner funktionierte. Falls sie nicht wieder in Paris anfangen konnte, weil vielleicht irgendein Bürokrat auf Buggles Leim ging und dachte, sie sei ein Sicherheitsrisiko, mochte sie womöglich doch bei Geneviève landen, auch wenn sie sich nicht als ergraute Lehrerin sah, die an die zwanzig Schülergenerationen unterrichtet hatte. außerdem bewies ihr Buggles‘ unüberlegter oder auf unzureichenden Grundlagen setzender Aktionismus, dass jemand wie sie gebraucht wurde. Das würde dieser Mensch bald merken, wenn er nicht mehr mitbekam, was in der nichtmagischen Welt vor sich ging. Sicher, sie hatte einen veritablen Sabotageakt begangen, indem sie alle Ministeriumsrechner lahmgelegt hatte. Doch wie viel schlimmer mochte es sein, wenn Buggles und seine Hinterleute das Internet nach ihrem Gutdünken überwachen und manipulieren konnten? Sie hatte diverse Filme gesehen, wo eine Clique von kriminellen Hackern die Welt an den Rand des Chaos gebracht hatte oder mit Identitäten argloser Menschen ihr perfides Spiel trieben, nicht zu vergessen jene Dystopien, wo Computer die Welt beherrschten und die Menschen nur noch geduldet wurden oder wie im Fall der Matrix-Filme als ruiggestellte Energiespender für die Maschinenzivilisation herhielten. Sie war immer wieder gefragt worden, ob sowas möglich war und falls ja, wann ungefähr. Wenn Magie und Technik so vereint werden konnten, dass solche Schreckensvisionen Wirklichkeit werden konnten, dann gnade welcher Gott auch immer allen Menschenkindern, die darunter zu leiden hatten.
 „Und, interessiert?“ fragte Catherine ihre ehemalige Hausmitbewohnerin. „Sagen wir es so, ich behalte mir vor, dieses Angebot zu prüfen“, sagte Martha Merryweather.
 Da Catherine heute keinen Außeneinsatz hatte fragte sie, ob sie Martha bei der Ankunft des Luftschiffes begleiten durfte. Sie willigte ein, fragte aber sofort, woher sie das wusste. „Weil du sonst nicht gefragt hättest, ob du mich und Claudine zur Schule begleiten könntest, im Bewusstsein, dass du Sandrines Maman begegnen könntest“, erwiderte Catherine. Martha nickte verdrossen. Ja, das war doch sowas von logisch, dass es ihr schon weh tat. Vor allem wo sie ja gestern noch darüber gesprochen hatten. Offenbar war sie noch nicht richtig wach, oder der Beruhigungstrank stritt sich mit dem drängenden Wunsch, ihre drei Kinder wiederzusehen um die Vorherrschaft in ihrem Verstand, dass ihr Logiksektor gerade im Bereitschaftsmodus festhing.
 Als das blau-silberne Luftschiff angeflogen kam ließ Martha Merryweather ihre Augen nicht davon, bis es nur wenige Meter über dem Boden schwebte. Dann wurden vorne und achtern Strickleitern aus runden Luken herabgelassen. Die ersten Fluggäste stiegen aus, alles Bewohner von Millemerveilles, die offenbar sehr glücklich waren, wieder in ihrer Heimat zu sein. Dann sah Martha eine ältere Hexe, die von Haar und Augenfarbe her ihrem Mann Lucky glich, wie sie einem kleinen Mädchen, das Marthas Stimmung schlagartig ansteigen ließ, in einen Sicheruntsgurt half und ihm dann zeigte, wie es die Leiter hinunterklettern konnte.
 Martha und Catherine sahen zu, wie erst das eine kleine Mädchen, dann das zweite kleine Mädchen und am Ende ihrer beider Drillingsbruder wie im Spiel die wackelige Leiter hinunterturnten. Dann stieg auch die ältere Hexe herab und lächelte dabei, als sie Martha sah. Als alle vier auf festem Boden standen machte die Hexe eine Winkbewegung, und alle drei Kleinen Kinder wuselten los, auf ihre Mutter zu, die freudestrahlend und laut klatschend auf sie zulief und dann ihre Arme weit ausbreitete.
 Catherine freute sich auch, dass die drei angekommen waren. Sie wusste nicht, wie Martha es vertragen und überstanden hätte, wenn auch nur einem der drei was passiert wäre. Sie sah zu, wie Martha erst ihre Kinder knuddelte und dann ihre Schwiegermutter umarmte. Musste die nicht in Thorntails sein? Bei denen waren die Ferien doch auch schon seit einem Monat um.
 Guten Morgen, Madame Brickston. Ich möchte mich auch im Namen meines Sohnes bedanken, dass Sie Martha so gut aufgenommen und beherbergt haben“, grüßte Hygia Merryweather Catherine in lupenreinem Französisch.
 „Guten Morgen Madame Merryweather. Ich wusste nicht, dass Sie es einrichten konnten, die Drillinge herzubegleiten. Ich ging davon aus, dass Ihre Dienste in Thorntails benötigt werden“, erwiderte Catherine.
 „Abgesehen davon, dass wir wegen des zu erwartenden geburtenstarken Jahrgangs beschlossen haben, zwei Heilhexen bei uns zu beschäftigen und ich die jüngere Kollegin gerne mal einen Tag alleine lassen kann wollte ich es nicht darauf ankommen lassen, die drei kleinen unbegleitet herüberfliegen zu lassen, auch wenn Viento del Sol und Millemerveilles wohl gerade die vor Intriganten und Nachstellern sichersten Orte der bedenklich wackelnden Zaubererwelt sind. Daher bekam ich von meinen beiden Vorgesetzten einen vollen Tag frei, da mein werter Herr Sohn der Meinung ist, jetzt erst recht in den Staaten zu bleiben, um dieses Chaos, dass Buggles zu erwecken droht, zu überblicken.“
 „Öhm, beide Vorgesetzten?“ fragte Catherine. „Natürlich musste ich mir einen freien Tag von Prinzipalin Wright erbitten, auch wenn die erwähnte Kollegin Honeypot schon sehr kompetent ist. Aber sie war bis vor einem Jahr nur als Stationsheilerin im Honestus-Powell-Krankenhaus tätig, wo sie es nicht mit gesunden, halbwüchsigen Schülerinnen und Schülern zu tun hatte. Da gehört ja doch auch eine gewisse Erfahrung im Zwischenmenschlichen und eine besondere Form von Einfühlungsvermögen dazu, um diese große Aufgabe zu bewältigen. Ach ja, und natürlich musste ich meine oberste Dienstherrin, Madam Greensporn, um die Erlaubnis bitten, für einen Tag meinen Zuständigkeitsbereich verlassen zu dürfen. Im Zweifelsfall gelten Ihre Anweisungen immer noch mehr als die Prinzipalin Wrights. Ja, und wie erwähnt meint mein Sohn, er müsse jetzt, wo seine Frau und seine Kinder aus dem Land sind, einen heimlichen Widerstand gegen Buggles‘ Wahnwitz organisieren. Ich habe ihn jedoch gewarnt, dass dies kein Spaß sei und Buggles womöglich nur noch ein Strohmann ist, hinter dem ganz andere, wesentlich gefährlichere Kräfte stehen.“
 „Dann glauben Sie auch, dass Vita Magica in diese Lage involviert ist?“ fragte Catherine. „Nun, das Wort „involviert“ bezeichnet ja, dass jemand in eine Lage oder Ausführung einbezogen wurde, ob freiwillig oder nicht ist dabei unerheblich. Falls Vita Magica hinter dieser drastischen Beschränkung von Freiheitsrechten steckt, dann sind sie nicht involviert, sondern federführend oder besser drahtziehend. Zumindest gehen Madam Greensporn und andere Kolleginnen davon aus, nachdem Buggles einige Personalveränderungen angekündigt hat.“
 „Will sagen, dass er deren Gefolgsleute in machtvolle Stellungen bringt“, vermutete Martha. Madam Merryweather nickte nur. „Und wo ich schon mal hier bin, werde ich mit Martha ins Château Florissant reisen, zum einen um die Unterbringung meiner Enkelkinder zu begutachten und zum zweiten um mit Antoinette im Auftrag Madam Greensporns zu konferieren“, flüsterte sie Catherine auf Englisch zu, weil gerade weitere Bewohner Millemerveilles dazukamen.
 Endlich hatten Martha und die Drillinge sich genug begrüßt. Sie kamen eilig herüber. Da apparierte auch Antoinette Eauvive am Landeplatz. „Ah, Martha, schön, dass sie es einrichten konnten“, sagte Antoinette. Dann begrüßte sie die Kollegin aus den Staaten. „Ich habe ein Thestralgespann auf der Landewiese bereitstehen. Bitte mir zu folgen“, bat sie ihre Gäste. Dannn winkte sie Catherine und rief noch: „Teilen Sie Ihrer Mutter bitte mit, dass ich über die Kollegin Maiglock eine Aussprache mit ihr wegen der offenkundigen Verschärfung in den Staaten erbitten werde!“
 „Ja, mach ich, Madame Eauvive“, sagte Catherine.
 Sie sah noch zu, wie Martha und ihre Verwandten in einen kleinen Reisewagen stiegen, der mit vier skelettartigen Pferden mit schwarzem Fell und lederartigen Flügeln Bespannt war. Der Wagen holperte über die Landewiese, auf der auch schon dralle Latierre-Kühe gelandet waren, hob sich erst vorne und dann hinten vom Boden und stieg mit sich einziehenden Rädern in den nördlichen Morgenhimmel. Catherine hob ihren Zauberstab, konzentrierte sich, stellte sich ihre Wohnung vor und vollführte eine schnelle Drehung auf der Stelle. Mit leisem Plopp verschwand sie aus Millemerveilles.
 __________
 Laurentine atmete noch einmal tief durch. Dann drückte sie die Anruf-Taste ihres schnurlosen Telefons, in das sie bereits die Durchwahl zum Büro von Monsieur Barnier eingetippt hatte. Der würde sich sicher nicht freuen, doch noch das geparkte Versicherungsgeld rausrücken zu müssen. Doch Laurentine war entschlossen, es nicht dieser gierigen Firma zu überlassen.
 „Ja, guten Morgen Monsieur Barnier, hier ist Laurentine Hellersdorf“, sprach sie mit ein wenig mehr Trübsal in der Stimme als sie gerade fühlte. „Ich habe gehofft, diese Nachricht nicht mitteilen zu müssen. Aber am 26. Dezember kamen meine Eltern bei einer Reise in Südostasien ums Leben. Gestern habe ich mich mit all ihnen wichtigen Menschen von ihnen verabschiedet.“
 „Öhm, Ihre Eltern waren auch unter den Opfern? Das hätte ich doch erfahren müssen, wo … öhm, können Sie das belegen?“ Fragte der Mensch am anderen Ende der Leitung.
 „Ja, dies kann ich. Auffindungsprotokoll, Klärung der Identitäten, Reise- und Ausweisdokumente, Totenschein, überfürungsurkunde, Protokoll der Bestattungsunternehmer, Auszug aus dem Kirchenbuch über eine Beisetzungsfeier am 12. Februar 2005 in St. Joseph bei St. Louis in Ostfrankreich, sowie die Bestätigung von der Sterbeversicherung über die Bestattungskosten. Liegt alles vor. Sagen Sie mir bitte nur, was davon Sie benötigen.“
 „Öhm, warum habe ich das nicht längst … ich meine, wenn Sie das belegen können, dass Ihre Eltern beide tot sind ist dies natürlich eine andere Situation als bei unserem letzten Gespräch, sofern Ihre Eltern wahrhaftig zu den Opfern der Flutwellen gerechnet werden.“
 „Moment, Monsieur Barnier, Sie möchten mir doch jetzt sicher nicht unterstellen, entweder die Unterlagen gefälscht oder meine Eltern ermordet zu haben. Erstens verbitte ich mir diese Unterstellungen und zweitens erinnere ich Sie sehr gerne daran, was ich Ihnen im Bezug auf den vorzeitigen Tod meiner Eltern gesagt habe, als wir beide noch davon ausgehen durften, dass diese noch ein langes, glückliches Leben vor sich hatten. Ich bin darüber wesentlich betrübter als sie, dass dies nicht so eingetreten ist, Monsieur Barnier.“
 „Wie schnell können Sie die Sterbeunterlagen und die Bestätigung der Reise zusenden? Ich meine, ich muss natürlich prüfen, ob der Sonderfall gegeben ist.“
 „Ferenghi“, dachte Laurentine und sagte laut: „Natürlich kann ich Ihnen nur Kopien zusenden, die aber beglaubigt sind. Auch kann ich die Unterlagen als Bilddateien scannen und Ihnen auf dem elektronischen Postweg zukommen lassen oder per Telefax, ist alles möglich.“
 „Senden Sie mir bitte per Kurier die erwähnten beglaubigten Kopien“, sagte Barnier, dem Laurentine anhörte, dass er nicht so erfreut war, doch die geparkte Versicherungssumme auszahlen zu müssen. Dann sagte er wohl vom Geistesblitz getroffen: „Nun, es würde weniger bürokratischen Aufwand erfordern, wenn Sie auf die Auszahlung verzichten und das Geld für ihr eigenes Leben anlegen, jetzt, wo Ihre Eltern nicht mehr da sind.“
 „Monsieur Barnier, ich hätte Sie sicher nicht angerufen und mit meiner trüben Stimmung behelligt, wenn ich es in eine Lebensversicherung einbezahlen wollte. Denn die hätte ich ja schon vorher abschließen können. Ich bedauere es selbst, dass meine Eltern tot sind. Doch ich werde nicht auf die vertraglich zugesicherte Summe verzichten, auch und gerade, weil ich hoffe, dass ich noch ein langes Leben vor mir habe. Vielleicht möchte ich ja irgendwann doch eine Familie gründen und Wohneigentum erwerben. Doch wann das ist und wo das ist möchte ich bestimmen. Daher werde ich Ihnen die erbetenen Unterlagen per Kurier zusenden, mit Annahmebestätigung zu Ihren Händen“, erwiderte Laurentine.
 „Nun gut, wenn die Unterlagen bestätigen, was Sie mir mitteilten haben Sie natürlich das vertragliche Recht auf Auszahlung“, erwiderte Barnier. Laurentine bejahte das.
 „Bis wann können Sie die Unterlagen einreichen?“
 „Das kann heute noch geschehen“, sagte Laurentine. „Oh, per Kurier?“ „Ja, ich kenne ein paar ganz schnelle und zugleich zuverlässige Botendienste“, sagte Laurentine. Darauf kam fünf Sekunden lang keine Antwort. Dann sagte Barnier: „Wie Sie wünschen. Sofern die Unterlagen innerhalb meiner Bürozeit eintreffen werde ich mich mit ihrer Auswertung befassen. Wann genau eine Auszahlung erfolgen wird hängt jedoch nicht alleine von mir ab, sondern auch von der Firmenleitung. Schließlich muss sie die Auszahlungen genehmigen.“
 „Möchten Sie mir damit sagen, dass ich nicht mit der richtigen Stelle spreche, um das zu klären und ich besser Ihren Vorgesetzten anrufen möge?“ fragte Laurentine jetzt ein wenig verbittert. „Nein, Sie sind schon bei mir richtig, weil die Firmenleitung solche Anfragen immer an mich und meine Kollegen delegiert. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass Sie nicht von heute auf Morgen über 20.000 Euro überwiesen bekommen können.“
 „Ich habe Freunde und Bekannte, die sagen, mit Online-Bankng geht das heute ganz schnell, man muss nur die Kontonummer, den Verwendungszweck und den Betrag eingeben und noch eine Transaktionsnummer zur Bestätigung eintippen. Das geht wohl doch ganz schnell.“
 „Wie erwähnt ist es auch eine Frage von Entscheidungen, die die Firmenleitung treffen muss, zum Beispiel, wann wir das geforderte Kapital vorhalten können. Schließlich haben wir auch Ausgaben.“
 „Ach, Sie haben das von meinen Eltern für mich angesparte Geld schon längst verplant. Warum sagen Sie das nicht gleich?“ erwiderte Laurentine. „Dann muss ich natürlich erst mal warten, ob es irgendwann genehm ist, bis Ihre Firma es an mich auszahlt, falls Ihnen oder Ihrer vorgesetzten Stelle nicht noch was einfällt, wie Sie die Auszahlung abwenden können. Soll ich das jetzt wirklich so denken, Monsieur?“
 „nein, natürlich nicht, Mademoiselle Hellersdorf. Wie erwähnt, wenn Sie beweisen können, dass Ihre Eltern eines nicht durch Menschenhand verursachten Todes starben und eindeutig identifiziert wurden …“
 „Da waren wir doch schon längst. Ja, ich kann das alles beweisen. Finden Sie das so schön, trauernde Menschen noch derartig hinhalten zu müssen? Stimmt, Geld einnehmen ist ja auch leichter als es herzugeben.“
 „Wollen Sie mich und meine Firma jetzt beleidigen?“ fragte Barnier.
 „Das ist eine allgemeine Feststellung und somit keine persönliche Beleidigung“, erwiderte Laurentine ruhig. „Und damit wir uns nicht doch in unschönen und noch dazu zeitvergeudenden Phrasen verstricken befolge ich Ihren Rat und sende Ihnen noch heute die betreffenden Unterlagen als beglaubigte Kopien zu. Sie unterrichten mich dann aber bitte, bis wann die von meinen verewigten Eltern angesparte und mündelsicher für mich persönlich angelegte Summe verfügbar sein wird, nicht wann ungefähr, sondern wann genau und das möglichst noch in diesem Halbjahr, falls mir diese Bitte gestattet ist. – Danke schön!“
 „Wie Sie wünschen, Mademoiselle Hellersdorf“, sagte Barniers Stimme. Dann sprachen beide noch die übliche Verabschiedungssätze und trennten die Verbindung.
 „War klar, dass der mich immer noch hinhalten will“, dachte Laurentine. Doch innerlich war sie schon zufrieden, diesen Vertreter ein wenig ins Rotieren gebracht zu haben.
 Nach weiteren zehn Minuten traf ein Kurierfahrer ein, dem Laurentine einen gewissen Vorschuss auf das Honorar zahlte. Weil die Versicherungsfirma in Straßburg saß würde es auf jeden Fall bis Büroschluss dauern, bis sie wusste, ob die Unterlagen eingetroffen waren oder nicht.
 An diesem Tag erhielt sie auch Post vom Nachlassgericht, dass es ein Testament beider Elternteile gebe, sie jedoch nur einen Pflichtteil erhalte. Sie beschloss, diese Testamente, die auf Gegenseitigkeit ausgestellt waren, nicht anzufechten. Denn allein der Pflichtteil betrug umgerechnet anderthalb Millionen Euro. Offenbar hatten ihre Eltern doch beide ganz gut verdient. Nein, natürlich hatte ihre Mutter auch was von den Millionen ihres Vaters Henri geerbt, wenn auch nur einen winzigen Teil, weil der Löwenanteil an seine Witwe Monique gefallen war.
 Laurentine war nicht geldgierig. Aber eine gewisse Rücklage, auch und vor allem jetzt, wo das mit den Kobolden so kitzelig war, war schon beruhigend.
 Hera und Louiselle hatten ihr unabhängig voneinander mitgeteilt, dass die Schwestern sich am 15. Februar noch einmal treffen wollten, um Laurentines Eltern zu gedenken. Sicher, die meisten von denen würden wohl gerne den Valentinstag mit ihren Liebsten verbringen. Außerdem kam ein Treffen aller Schwestern auch nur dann zustande, wenn auch alle heimlich von dort wegkonnten, wo sie üblicherweise waren. Hätte sie dieses Treffen dankend ablehnen sollen? Da sie es sich mit denen, die sie gegen einige Vorbehalte in ihrer verschwiegenen Gemeinschaft willkommengeheißen hatten nicht verderben wollte wohl nicht. Ganz sicher gehörte es zum guten Ton, die verstorbenen Verwandten einer Mitschwester zu würdigen und ihrer zu gedenken.
 So richtig froh war Laurentine erst, als sie abends um elf Uhr die Nachricht von ihrer Großmutter Monique bekam, dass alle wieder sicher in den Staaten angekommen waren. Allerdings wunderte sich ihre Oma Monique über einen gewissen Grenzkontrolleur, der sie in New York besucht hatte und sich nach Martha Merryweather erkundigt hatte. Üblicherweise gab es von Charterflügen von Privatleuten keine Passagierlisten wie bei Linienflügen.
 „Was ist an deiner Bekannten so wichtig, dass die US-Grenzbeamten sich extra nach ihr erkundigen, Tinette?“ fragte ihre verwitwete Großmutter.
 „Na ja, sie kennt von ihrem Beruf her einige geheime Sachen. Daher sind die Regierungsbeamten darauf bedacht, dass es ihr gut geht. Offenbar ist es bei denen noch nicht rumgegangen, dass sie von ihrer Arbeitsstelle einen Sonderurlaub erhalten hat“, begründete Laurentine das Interesse der US-Grenzer. Für sich selbst dachte sie, mit wem Martha sich in den Staaten angelegt haben mochte, dass sie vorerst nicht dort hinreisen wollte oder durfte.
 „Achso, das übliche Spiel, wo die linke Hand nicht weiß, was die rechte tut, Kind“, erwiderte Monique Lacroise. „Aber ich dachte, Madame Merryweather arbeitet für ein privates Unternehmen in der IT-Abteilung.“
 „Ja, das stimmt, Mémé Monique. Aber dieses Unternehmen erfüllt auch Regierungsaufträge. Du weißt ja, Auslagerung von Arbeitsprozessen um Geld einzusparen.“
 „Ah, natürlich. Aber jetzt wissen die es mit sicherheit. Also wir sind wieder gut angekommen. Du hast es gut organisiert, Kind. Deine Eltern sind sicher stolz auf dich, unabhängig von jenen Differenzen, über die ihr drei mir nichts erzählen wolltet“, erwiderte Monique Lacroise.
 „Ich habe heute Post vom Nachlassgericht bekommen. Die haben uns alle bedacht, wobei ich nur den mir zustehenden Pflichtteil erhalte, weil meine Eltern wohl meinten, ich hätte kein Anrecht auf den vollen Erbteil. Ich werde das Testament nicht anfechten. Ich bin froh, wenn das alles hinter mir liegt und ich wieder in meinen Alltag hineinfinden kann“, erwähnte Laurentine.
 „Das ist auch der einzige Grund, warum ich nicht nachhaken werde, was genau euch drei entzweit hat, Tinette. Bei euch ist ja schon spät abend. Deshalb wünsche ich dir eine gute Nacht. Öhm, verbringst du den Valentinstag morgen mit einem geliebten Menschen?“
 „Im Moment gibt es keinen, mit dem ich diesen Tag im vorgegebenen Sinn verbringen möchte, Mémé Monique“, erwiderte Laurentine ein wenig verbittert. Ihre Großmutter bat um Entschuldigung, falls sie zu indiskret gewesen war. Laurentine gewährte ihr die Entschuldigung.
 Als das Ferngespräch nach Kalifornien beendet war blickte Laurentine noch einmal auf die grüne Mappe, in der sie alle Dokumente und Erinnerungsfotos einsortiert hatte, die ihre Eltern ihr sozusagen zum endgültigen Abschied überlassen hatten. Ihr ganzes friedliches Leben bis zur fünften Klasse von Beauxbatons passte in eine solche Mappe. Das war schon ein befremdliches Gefühl, fand Laurentine. Sie nahm die grüne Mappe, ging damit zu ihrem Wohnzimmerschrank und verstaute sie in einem für Unterlagen vorgesehenen Fach. Mit einem Gefühl von entschlossener Endgültigkeit schloss sie den Schrank wieder. Jetzt galt es nur noch, die in Kourou verbliebenen Habseligkeiten ihrer Eltern zurückzuholen. Hierfür würde sie sich am 20 Februar mit einem auf sowas spezialisierten Spediteur treffen. Es konnte sein, dass der noch mal Umstände machte, weil sie nicht die alleinige Erbin war. Doch vielleicht war der auch froh, wenn er so einen Transport ohne weitere Nachfragen und Diskussionen abwickeln konnte.
 __________
 Im Büro von US-Zaubereiminister Buggles zeigte die Wanduhr halb zehn Morgens. Der Inhaber dieses Büros wirkte alles andere als begeistert.
 „Sie hat was?“ fragte Buggles Desmond Richway. „Nun, sie hat offenbar vor ihrer Abreise dafür gesorgt, dass bei einer zu erwartenden Anfrage nach den Dokumentationen des Arkanetverbundsystems alle bei uns betriebenen Rechner ausfallen mussten und nicht mehr gestartet werden können, da alle dafür nötigen Programme und Wertetabellen aus den Speichern gelöscht wurden. Ms. Feller erwähnte, dass ohne eine völlig neue Installation der gängigen Betriebssystemprogramme keine weiterführende Arbeit mit den Geräten möglich sei. Immerhin seien die Geräte nicht zerstört worden, was durchaus auch hätte geschehen können, Sir.“
 „Mit anderen Worten, wir haben jetzt keinen Überblick mehr über die Informationsströme und Nachrichtenverbreitung in der nichtmagischen Welt?“ Fragte Buggles. „Ja, das ist wohl die Sachlage“, erwiderte Richway. „Dann kann ich die Nomajs, diese Giftschleudern und Lärmmacher nicht in die gewünschten Bahnen lenken“, dachte der amtierende Zaubereiminister. Laut sagte er: „Gut, was haben wir gemacht, als wir diese Computersachen noch nicht hatten? Brauchten wir die denn davor?“
 „Sagen wir es so, durch dieses Zusammenschalten von Informationsverarbeitungsgeräten in diesem Internet entstand eine bis dahin nicht vorstellbare und daher nicht als nötig empfundene Grundlage, die in diesem Netzwerk verbreiteten und ausgetauschten Botschaften, Dokumentationen und anderen Wissensgrundlagen auf unerwünschte Enthüllungen unserer magischen Welt zu prüfen und solche Enthüllungen früh genug abzufangen oder als bewusste Falschmeldungen darzustellen, wie es sie neben den ernsthaften Informationen auch zu Hauf in diesem Internet gibt. Um es so zu formulieren: Wir benötigten vorher nur die Augen und Ohren, um direkte Vorfälle zu erkennen und ohne Angst vor Weitergabe zu vertuschen. Durch das Internet ist die Nachrichtenverbreitung nicht nur erheblich schneller geworden, sondern kann auch einen erheblich größeren Raum einnehmen und in wenigen Sekunden tausende von Adressaten erreichen. Daher haben Dime und Picton die Einrichtung und den Betrieb dieser Rechnerkammer genehmigt. Deren Ausfall bedeutet, dass wir wieder mit altbewährten Methoden wie Rundfunk, Spürsteinen und Anzeigen aus der magischen Bevölkerung arbeiten müssen, aber dabei nicht wissen, ob nicht jemand magische Vorgänge an weltweit verteilte Adressen gesendet hat.“
 „Ja, und Martha Merryweather wusste das natürlich auch alles ganz genau“, grummelte Buggles. „Ich hatte recht, dass sie zu intelligent ist, um sich von uns führen zu lassen. Sie hätten ihr nicht den Urlaub genehmigen dürfen, Richway. Dann hätten wir sie vielleicht mit der Freiheit und dem Zugang zu ihren …. hätten wir sie …“ Buggles fühlte auf einmal wieder diese bohrenden Kopfschmerzen. Das war schon ein ausgewachsener Migräneanfall, der zu regelrechten Lichtblitzwahrnehmungen und einem wie wild pochenden Schädel führte. Er kämpfte um seine Haltung, versuchte, seine Augen nicht zu verdrehen. Dann sagte er: „Gut, so soll es dann sein, dass Feller und die anderen ohne dieses Arkanet auskommen müssen. Dann sollen die eben magieloses Radio und Fernsehen verfolgen, zum roten Donnervogel noch mal“, presste er hervor. „Und was machen wir wegen der Sabotage?“ fragte Richway.
 „Wir verbergen das. Denn wenn wir sie jetzt offen anklagen stoßen wir die halbe Welt darauf, dass wir gerade unterwandert wurden, von Spionen, Saboteuren und womöglich Attentätern. Vielleicht hat dieses Weib für die Spinnenhexen gearbeitet. Sperren Sie die Gehaltszahlung und geben Sie die ausstehende Summe an Picton. Der soll sie als Schadensersatz für den Geräteausfall verbuchen!“
 „Sehr wohl, Sir“, sagte Richway. „Und, wenn sie oder ihre Kinder wieder einzureisen versuchen? Wir haben keine Kontrolle mehr über den Luftschiffverkehr nach Viento del Sol.“
 „So, haben wir das nicht. Haben wir keine Luftschiffe mehr?“ blaffte Buggles.
 „Öhm, nein, soweit ich von Verkehrsexperten Ferrington weiß haben wir im Moment keine eigenen Luftschiffe. Die überseetauglichen Fahrzeuge sind im Besitz der Stratofegergesellschaft, die einen festen Bestand für Thorntails und Dragon Breath vorhalten muss.“
 „Wo gerade das zweite Trimester stattfindet. Also haben wir bis Ostern genug Zeit, um diesen arroganten Dorfhexen und Dungdreherzauberern die Freude am Fliegen zu verderben. Aber das kläre ich mit Ferrington. Sie sind erst mal hier fertig, Mr. Richway.“
 „Sehr wohl, Zaubereiminister Buggles“, sagte Desmond Richway.
 Lionel Buggles atmete kurz auf, als Richway sein Büro verließ. Sie hatte ihn wieder gezüchtigt, weil er es gewagt hatte, daran zu denken, Martha Merryweather mit der Freiheit und dem Leben ihrer Kinder gefügig machen zu können. „Sei froh, dass dieses vorwitzige und euch in diesen Elektrorechnersachen turmhoch überlegene Weib außer Landes ist. Sie muss sich jetzt mit ihren Kindern bei ihren französischen Verwandten verkriechen und kann dir somit nicht weiter schaden“, hörte er ihre Stimme in seinem Kopf. Gleichzeitig fühlte er ein dumpfes Ziepen in seinen Eingeweiden. Sie machte wieder das, was ihn leiden ließ, wenn er auch nicht wusste, wie genau. Denn eigentlich konnten Flüche ihn hier nicht berühren.
 „Sir, auch Misty Mountain und der Weißrosenweg in New Orleans haben diesen Zauber aufgerufen, der ihnen nicht genehme Leute abweist“, hörte der Minister die magisch in seinen Raum verpflanzte Stimme Catlocks. „Meine Wachposten dort sind alle samt und sonders abgewiesen worden und können nicht mehr hinein. Außerdem haben wir hier mehrere Anzeigen wegen Beeinträchtigung der Reisefreiheiten auf dem Tisch. Einen Teil davon konnte ich an Ferringtons Abteilung weitergeben. Aber was machen wir wegen der isolierten Dörfer? Sollen wir die alle unter Quarantäne stellen?“
 „Das mit der Quarantäne kann nicht auf diese Gegenden ausgedehnt werden, weil die Heilerzunft schon misstrauisch genug ist. Wir dürfen es uns nicht mit denen verderben, Catlock. Aber wegen VDS, wo dieser Sonnenwindsender herumplappert, da werden wir was machen. Näheres später“, erwiderte der Zauberer, der hoffte, bald schon der höchste Zauberer Nordamerikas zu werden. Doch das war im Moment noch Zukunftsmusik.
 Der Arbeitstag endete für Buggles mit einer schriftlichen Mitteilung aus der Inobskuratorenzentrale. zwar hatte er zehn von denen schon mit dem Trick der erheischten Unterschrift an sich gebunden. Doch die restlichen 134, darunter auch die gerade wegen des ausgesetzten Wahlkampfes pausierende Atalanta Bullhorn, hatten sich von ihm losgesagt.
  … Nach all den aufgeführten Faktoren kommen wir, die Abteilung zur Erfassung und Behebung schwarzmagischer Vorkommnisse, zu dem Schluss, dass wir der ministeriellen Führungsebene derzeitig nicht vertrauen können. Sollten Sie, Minister Buggles, Mr. Catlock und alle anderen Abteilungsleiter, glaubhaft und unbestreitbare Beweise vorlegen, dass alle Bedenken unsererseits unbegründet sind, so sind wir gerne bereit, unsere Anstrengungen und Einsatzbereitschaft wieder mit den regulären Gesetzesüberwachungskräften gemeinsam zu erbringen. Sie haben bis zum 20. Februar Zeit, die weiter oben aufgeführten Punkte zu entkräften. Wichtig ist dabei, dass Sie uns beweisen, dass weder Sie noch Ihre unmittelbaren Mitarbeiter unter fremden, womöglich böswilligem Einfluss stehen. Widrigenfalls rufen wir den Fall „Gestürmte Burg“ aus und werden uns auf die eigenständige Ermittlung und Eindämmung dunkler Zauberei beschränken. Sollten Sie, was wir nicht hoffen, von einer derartigen Seite unterwandert und unterworfen worden sein, könnte dies zu einem sehr unangenehmen Konflikt führen, den wir nicht wollen, aber im Rahmen unseres internen Eides, jede Form bösartiger Magie zu bekämpfen, ausfechten werden. Sie sind hier mit belehrt oder gewarnt, je danach, ob unsere Besorgnis berechtigt oder unberechtigt ist.
 Gez. IGVD Foster Douglas
 
 „Catlock zu mir!!“ rief Buggles in Richtung der magischen Rufanlage. In nicht einmal einer halben Minute saß der sichtlich schuldbewusst dreinschauende Strafverfolgungsleiter Ray Catlock im Büro seines obersten Dienstherren auf dem Besucherstuhl.
 „Wieso hat es nicht geklappt, alle einhundertvierundvierzig Inobskuratoren zur schriftlichen Anerkenntnis meiner Amtsführung zu bewegen?“ stieß Buggles jede Silbe wie ein wütendes Gebell aus. Catlock sah seinen nun durch magische Bindung festgelegten Herren abbittend an und antwortete halblaut: „Ich hatte Douglas und seine Führungsoffiziere vorgeladen, um sie einzuschwören, Sir. Doch offenbar haben Atalanta Bullhorn und zwei aus VDS stammende und dort untergeschlüpfte Angehörige der Truppe ihnen die Aufzeichnung einer im dortigen Dorfradio verbreiteten Mitteilung vorgeführt. Ich hatte erst einmal genug mit den hereinkommenden Anzeigen zu tun und musste drei Stunden mit den Richtern über die gesetzeskonforme Umsetzung der Vertragsbedingungen mit Vita Magica debattieren.“
 „Sehr gut, Ray. Dadurch haben Sie und die ehrenwerten zwölf genau die Zeit verschenkt, die nötig war, um die Inobskuratoren einschließlich Atalanta Bullhorn auf unsere Seite zu ziehen. Jetzt sollen wir, ja auch Sie, bis zum zwanzigsten beweisen, dass wir nicht von bösartigen Mächten unterwandert wurden. Da, lesen Sie!!“ Mit den letzten Worten klatschte er Ray Catlock die Mitteilung aus der Inobskuratorenzentrale auf den Tisch. Catlock nahm sie und las. „Ja, offenbar haben wir wirklich die nötige Zeit verschenkt“, konnte er danach nur sagen. „Öhm, aber wenn wir jetzt gegen diese Mitteilung angehen oder sie als unhaltbaren Vorwurf ignorieren?“
 „Riskieren wir einen offenen Kampf im Zaubereiministerium. Zehn haben wir ja von denen“, sagte Buggles mit einer gewissen Genugtuung. Doch Catlock verdarb ihm die Gewissheit. „Ja, und diese werden auf Anfrage ihres Vorgesetzten ablehnen, weiter für ihn zu arbeiten, ohne zu verraten, warum nicht. Das dürfte Douglas und Bullhorn, die sicher hinter dieser Verweigerung steht, erst recht stutzig machen. Am Ende schaltet von denen noch wer das Laveau-Institut ein und …“
 „Wie können Sie es wagen, mich belehren zu wollen?!“ brüllte Buggles. Darauf erklang ihre Stimme in seinem Geist: „Weil das sein verdammter Job ist, dich über Auswirkungen von Unstimmigkeiten zu unterrichten.“ Catlock selbst sagte: „Dies gebietet meine Ihnen gegenüber bekräftigte Verpflichtung, Sir. Sie müssen alles wissen, was uns bevorstehen könnte, Sir.“
 „Sie haben die Liste jener, die auf unserer Seite stehen. Rufen Sie sie zusammen und weisen Sie sie in meinem klaren Auftrag an, auf Anfragen ihrer Kameraden zu bekunden, dass sie in einer Sonderermittlung für Sie tätig sind und daher nicht zu irgendwelchen Vollversammlungen hinzustoßen oder Auskünfte über ihren gegenwärtigen Auftrag erteilen dürfen. Ich hoffe, Douglas erkennt das an, weil es ja nicht die erste verdeckte Operation der Inobskuratoren ist. Ach ja, bei der Gelegenheit rufen Sie alle Mitglieder der Sondergruppe Quentin Bullhorn zusammen, die Operation „Friedliche Mondnächte“ wird ab morgen durchgeführt.“
 „Sir, wenn ich die zehn uns sicheren IOs auf Geheimhaltung und Auskunftsverweigerung einstimme werden Douglas und Bullhorn ebenso argwöhnen, dass etwas bei uns nicht mehr mit rechten Dingen zugeht“, sagte Catlock.
 „Dann schicken sie die zehn auf eine Mission, beispielsweise, um alle Kunststofffabriken des Landes abzusuchen, ob dort weitere Vampire und/oder Werwölfe sind!“ befahl Buggles. „Schon armselig, dass ich Ihnen vorgeben muss, was Sie tun sollen“, fügte er noch hinzu. Catlock überhörte diese verächtliche Bemerkung mit der Empfindung eines auf Gnade und Ungnade unterworfenen Dieners, fast wie ein Hauself. Ebenso hauselfenartig erwiederte Catlock: „ich werde jeden von Ihnen gegebenen Befehl ausführen, Sir.“ Buggles nickte und schickte ihn wieder fort.
 „Und diesen Trottel habe ich zum Leiter der wichtigsten Abteilung gemacht“, dachte Buggles abfällig. Dann erkannte er, was wirklich vorging. Die Mitarbeiter hatten sich verpflichtet, jeden Befehl von ihm auszuführen und nichts zu unternehmen das er nicht angeordnet hatte. Sie waren wirklich wie Hauselfen, die devot darauf warteten, die nächste Anweisung zu erhalten, sofern ihre Meister keine klare Anleitung für Eigeninitiative mitteilten. Was hatte Richway ihm von der Computerabteilung erzählt, die Dinger waren nicht intelligent, sondern strohdumm. Die taten nur, was ihnen Punkt für Punkt befohlen wurde. Ja, Mit dem Dreh von Vita Magica hatte er seine Leute zu halben Zombies oder Golems aus Fleisch und Blut gemacht, die nur noch Punkt für Punkt, Anweisung für Anweisung ausführten, was er, ihr Herr, befahl. Allein dieser Umstand, so dachte er ungehalten, mochte als klarer Beweis für eine Fremdsteuerung von außen angesehen werden. Doch wie hätte er seine Leute anders an sich und ihren Willen binden können? Die Inobskuratoren hatten es ihm und Catlock doch gerade klar bewiesen, dass freies Denken leicht zur Verweigerungshaltung führen konnte. Er wusste nun, dass seine Leute wirklich nur das taten, was er ihnen befahl. Also galt es, Listen von abzuarbeitenden Aufgaben zu erstellen, die er auf jede und jeden einzeln abstimmte. Dabei galt es nicht nur, einen Befehl zu formulieren, sondern auch das klare Ziel der gestellten Aufgabe zu erwähnen, damit sie auch in der noch möglichen Eigenverantwortung erfüllt wurde.
 „Madam Whitecap wird dir diese Listen bringen. Bis du alle nötigen Listen fertig hast gehen Tage ins Land, die wir nicht haben“, hörte er wieder die Stimme seiner Herrin im Kopf. Er dachte nur, dass er verstanden hatte. Er wollte nicht schon wieder von ihr gezüchtigt werden.
 „Aber was dieses rebellische Dorf in Kalifornien angeht sollten wir sofort was unternehmen“, hörte er ihre Stimme in seinem Geist und meinte, sie in seinen Eingeweiden nachschwingen zu fühlen. „Dieser Rundfunksender darf nicht weiter abgehört werden. Außerdem sollen keine heimlichen Luftschiffpassagen möglich sein, um Eindringlinge dort an- und abreisen zu lassen. Du wirst gleich besuch von vier Boten erhalten, die euch was mitbringen. Dann schickst du deine Experten für Zauberkunst und Gesetzesdurchsetzung los, um dieses Dorf abzuriegeln.“
 „Das haben wir doch schon versucht. Die Überflugsperren sind von denen mit Entsprechenden Gegenzaubern überladen und verdrängt worden. „Wurde bereits bedacht. Wir haben da was, das anders wirkt und somit nicht auf übliche Weise zu kontern sein wird. Wie genau es geht werde ich dir nicht verraten. Du musst nur dafür sorgen, dass die nötigen Ankergegenstände in der richtigen Weise verteilt werden.“ Buggles bestätigte diese Anweisung. Er wusste, dass auch er nur noch eine willfährige Marionette war, ein tätiges Werkzeug jener, die ihn an sich gebunden hatte. Doch er empfand keinerlei Widerwillen oder Unbehagen dagegen. Sie hatte ihn mit sich verbunden. Sie wachte über ihn und würde ihn beschützen, wenn die Lage zu gefährlich für ihn werden sollte.
 __________
 Béatrice Latierre fühlte Félix‘ Bewegungen immer deutlicher. Sie trug neues Leben in sich. Doch zwischendurch machte der kleine Junge, der noch nicht wusste, zu wem er irgendwann einmal Maman sagen sollte, dass ihr zwischendurch unwohl wurde. Sicher konnte sie mit Tränken dagegen vorgehen. Doch als Heilerin wusste sie auch, dass Tränke auch auf ungeborene Kinder einwirkten. Außerdem wollte sie diesen Abschnitt in ihrem Leben mit allen Sinnen genießen, die schönen und die unangenehmen Erscheinungen.
 Immer wieder, wenn sie unbeobachtet war, strich sie sanft über ihren mehr und mehr anschwellenden Unterbauch und sprach mit ihm, der in ihre innigste Obhut gegeben war. Dabei fluteten Hoffnung und Besorgnis durch ihr vom besonderen Zustand ums Gleichgewicht kämpfendes Bewusstsein. Sie trug ihren eigenen Sohn aus, den sie zur Welt bringen und dann auch als ihren Sohn großziehen wollte. Deshalb hoffte sie, dass Millie das auch erkannte und ihn ihr ließ. Doch die Besorgnis, dass der Junge in ihrem Leib von Millie als deren Sohn beansprucht werden könnte, war auch da.
 Wo sie drei das ausgehandelt hatten klang das nicht so schlimm, mal für eine andere Hexe ein Kind zur Welt zu bringen, weil die das so wie gewünscht nicht hinbekam. Doch je länger er bei ihr untergebracht war, je mehr sie fühlte, dass er leben wollte, desto mehr drückte es auch auf ihre Seele, dass sie für diesen Jungen „nur die liebe Tante“ sein sollte, wenn Millie ihr vereinbartes Recht auf die Mutterschaft geltend machte.
 Ja, und da sie nicht wie andere sogenannte Leih- oder Mietmütter weit genug von den künftigen Eltern ihres ungeborenen Kindes entfernt lebte, um nicht dauernd daran zu denken, es nach der Niederkunft abzugeben, sondern mit dem Kindsvater und dessen Frau im selben Haus wohnte, war dieses Auf und Ab von Hoffnung und Besorgnis jeden Atemzug am Werk. Auch hatte sie gestern bei der Trauerfeier für Laurentines Eltern wieder mitbekommen, wie anstrengend es für sie war, nicht als sehnsüchtig auf das Kind wartende Mutter auftreten zu dürfen wie Millie. Julius hatte das natürlich gemerkt und sie um Entschuldigung gebeten. Sie hatte ihn erst zurechtweisen wollen, sie nicht wie ein kleines Kind zu behandeln. Doch dann hatte sie begriffen, dass er sich genauso um sie sorgte wie um seine angetraute, höchst offiziell auf seine beiden nächsten Kinder wartende Frau. Natürlich war es für ihn genauso schwierig wie für sie. Er wollte ihr nicht weh tun, aber auch Millie nicht dreinreden, was sie zu tun hatte. Was so ein winziger Mensch, der erst noch zur Lebensreife wachsen musste, in seiner unmittelbaren Umgebung anrichtete.
 „Und, was sagt deine Vorgesetzte, dass Martha ihren amerikanischen Arbeitsplatz unbrauchbar gemacht hat, bevor sie zu uns herüberkam?“ fragte Millie ihren Mann nach dessen Heimkehr, wo auch Béatrice dabei war.
 „Sie hat mich nach der üblichen Morgenkonferenz noch einmal in ihr Büro gebeten und mich gefragt, was genau ich von dem allen Mitbekommen habe. Ich habe ihr dann den Textausdruck vorgelegt und mit ihr und ihrem Bauchgefühl beraten, was wir hier in Frankreich davon zu halten haben“, sagte Julius. Mutter und Sohn Grandchapeau sind mit mir darüber einig, dass wir ohne klare Beweise für eine Unterwanderung oder gar feindliche Übernahme des US-Zaubereiministeriums keine Möglichkeit haben, dagegen vorzugehen, ähnlich wie mit Italien. Nur bei Italien hat dieses dunkle Dornröschen ja gleich klargestellt, dass sich keiner von außen einmischen kann.“
 „Falls Vita Magica hinter den Vorkommnissen in den Staaten steckt können sie es aber nicht so drastisch machen wie Ladonna Montefiori“, warf Béatrice ein. „Denn der Fremdenabweisefluch Klingsors würde dann ja auch all die VM-Mitglieder umbringen, die nicht auf dem Boden der USA geboren wurden, ganz zu schweigen davon, dass diese Banditen keine magischen Menschen umbringen wollen, sofern es keine Werwölfe oder Vampire sind“, fügte Béatrice hinzu. Da legte Julius noch nach:
 „Ja, und was meine Mutter gestern noch angedeutet hat ginge dann ja gar nicht, nämlich eine Fusion der drei nordamerikanischen Staatsgebilde zu einem einzigen nordamerikanischen Zaubererreich, völlig abgesehen davon, dass sowas ja dann von allen nichtmagischen Regierungsbeteiligungen abgekoppelt werden müsste. Gut, die Staaten haben sich seit der Wahl von George W. Bush auf eine reine Beobachterrolle zurückgezogen. Aber Mexikos Zaubereiministerium unterhält noch ganz heimliche Kontakte zur amtierenden Regierung, auch um die in Mexiko lebenden Ureinwohner und deren magisch begabte Angehörige abzusichern. Wie es mit Kanada aussieht habe ich heute mal in England angefragt, weil von da ja auch eine Anfrage ins Arkanet ging, was mit dieser vorerst letzten Botschaft gemeint ist. Die Computerabteilung des britischen Zaubereiministeriums hat auf meine persönliche Antwort zurückgeschrieben, dass das Zaubereiministerium genau beobachtet, wie sich sein kanadischer Stellvertreter verhält, ob der auch wie vor 60 Jahren Australien ein eigenes Zaubereiministerium haben will und sich nur noch im lockeren Bündnis mit Großbritannien und den anderen ehemaligen Kronkolonien betätigen möchte. Während des dunklen Jahres sind ja viele aus Großbritannien nach Kanada geflohen, sofern sie nicht von den Todessern abgefangen und umgebracht wurden.“
 „Also, mein Vorgesetzter hat gedigekastelt, dass der Radiosender von VDS viele Eulen gekriegt hat. Viele von denen wollten wissen, warum nicht mehr über die verhängte Quarantäne gebracht wird. Andere warfen denen vom Sender vor, dass er mithelfe, das Vertrauen ins Zaubereiministerium zu zerstören. Einige wenige schrieben, dass sie über die Quarantänemeldung des Ministeriums und die Erwähnung des besonderen Abwehrzaubers in VDS verstört seien, weil sie nicht wüssten, wem sie jetzt glauben dürfen und wem nicht. Unsere scharfohrige Tante aus den Staaten hat von ihrem Chef vom Westwind den Auftrag bekommen, aus der Quarantäne zu berichten, wie es den Leuten dort gehe und sich „im Namen der weiteren gedeihlichen Zusammenarbeit mit dem Ministerium“ nicht an den Verschwörungen zu beteiligen, das Ministerium sei von irgendwem unterwandert worden“, berichtete Millie.
 „Echt, das haben sie ihr so geschrieben?“ wollte Julius wissen. Millie nickte. „Oha, dann hat sich die Unterwanderung nicht nur auf das Ministerium beschränkt, sondern gleich auch die Presse mit eingesackt, wie bei einem Militärputsch.“
 „Du meinst einen von Armeeangehörigen ausgeführten Staatsstreich, richtig, Julius?“ fragte Béatrice. Julius bestätigte das und erinnerte daran, wie schnell und gründlich die Übernahme des britischen Zaubereiministeriums abgelaufen sein musste und auch wie in Frankreich Didiers Angstherrschaft vom Miroir Magique unterstützt wurde, weshalb es ja Gilberts Temps de Liberté gab.
 „Was sagen denn die Heilzunftmitglieder in den Staaten, Trice?“ fragte Julius.
 „Also, über Antoinette und Hera habe ich erfahren, dass deren Zunftsprecherin Greensporn sich nach der vom Ministerium ausgerufenen Quarantäne sehr befremdet gefühlt habe, da sie, als oberste Heilerin der USA keine entsprechende Vorwarnung ihrer derzeitig einzigen Kollegin Chloe Palmer erhalten habe, was ja die übliche Vorgehensweise bei Ansteckungskrankheiten sei. Auch sei wohl keiner aus der zusammengeführten Abteilung für magische Familienfürsorge, Ausbildung und Gesundheit in Viento del Sol gewesen, um sich vor ort zu erkundigen. Der Beschluss zur Quarantäne sei aber von dieser Behörde zusammen mit den drei ministeriumseigenen Heilerinnen und Heilern gefasst und ohne weitere Rücksprache mit der Heilzunft umgesetzt worden“, berichtete Béatrice nun. Da Millie und Julius zertifizierte Ersthelfer waren durften sie auch nicht all zu geheime Vorgänge in der Heilerzunft erfahren.
 „Und was schließt Heilzunftsprecherin Greensporn aus dieser ausgebliebenen Abstimmung?“ fragte Julius so, als wisse er die Antwort schon.
 „Da gibt es sogar drei Möglichkeiten, sagt Hera“, setzte Béatrice an. „Möglichkeit eins, ein Bewohner von Viento del Sol ist an seinem Arbeitsplatz im Ministerium zusammengebrochen und für ansteckend krank befunden worden, dass die Maßnahme ohne weitere Absprache erfolgte, also Gefahr im Verzug bestand. Möglichkeit zwei ist, dass das Ministerium von einem besorgten Bewohner aus Viento del Sol eine klare Warnung erhalten habe und das mal eben schnell umgesetzt hat, auch wegen Gefahr im Verzug. Großheilerin Greensporn hält jedoch eher Möglichkeit drei für wahrscheinlich, nämlich dass das Zaubereiministerium eine Revanche für den wirksamen Ausschluss für die Bewohner feindseliger Zeitgenossen aus ihrer Gemeinde übt und sagt, wenn wir nicht mehr bei euch rein dürfen, dürft ihr auch nicht raus. Ob dahinter ein gewisser Alleingang von Buggles und seinem amtierenden Gesundheitsfürsorgebeauftragten steckt oder es ihm von außen her auferlegt wurde möchte sie im Moment nicht bestätigen. Sie erinnert jedoch daran, dass Buggles Vorgänger Dime ja wahrhaftig von einer bis heute noch nicht ermittelten Hexe an das Leben ihres ungeborenen Kindes gekettet wurde und unter diesem Zwang den sogenannten Friedensvertrag mit Vita Magica unterschrieben hat.“
 „Dann könnte Buggles das gleiche passiert sein?“ wollte Millie wissen. Béatrice und Julius schüttelten ihre Köpfe. „Den Fehler, damit aufzufliegen werden die nicht noch mal machen, Millie“, sagte Julius. „Ich behaupte jetzt mal sogar, dass dieses Verbrechen mit dem Blutkettenfluch von einer Befürworterin von Vita Magica verübt wurde, die jedoch kein reguläres Mitglied dieser Bande ist, sowie es ja auch Sympathisanten von Terrorgruppen gibt, die nicht zur eigentlichen Gruppierung gehören. Falls Vita Magica hinter dem ganzen Zeug steckt, wie Mum vermutet oder vielleicht auch Madam Greensporn, dann liegt denen auch daran, kein unschuldiges magisches Leben zu gefährden, und unschuldiger als ein ungeborenes Kind kann ja niemand sein.“ Offenbar wollte er diesen Satz vor den Ohren seiner schwangeren Mitbewohnerinnen anbringen, um eine Reaktion zu provozieren. Millie meinte dazu:
 „Doch die zwei Kleinen stiften mich dauernd dazu an, mehr für neue Kleidung auszugeben und laden mir täglich ein paar Dutzend Gramm mehr Gewicht auf.“
 „Ja, aber dafür können die beiden in dir genausowenig wie der Kleine in mir“, wandte Béatrice ein. Millie sah sie verwegen an und legte sich die rechte Hand auf ihrem schon sehr ausladenden Bauch. Sogesehen wirkte Millie zwei Monate weiter als Béatrice, wenn keiner wusste, dass sie Zwillinge erwartete.
 „Ich rufe nachher noch mal bei Brittany durch und bei Mum, ob die Familie Merryweather gut bei uns angekommen ist“, verkündete Julius.
 So gegen elf uhr Abends Mitteleuropäischer Zeit erfuhr er, dass nur die Kinder zusammen mit Madam Merryweather von Viento del Sol aus abgereist seien und ihr Onkel Lucky jetzt im Haus ihres Vaters wohnte.
 „Oma Hygia hat keine Angst wegen der Quarantäne gehabt?“ fragte Julius. Brittany verneinte das. „Im Gegenteil. Als sie hier ankam, so Chloe Palmer, hat sie sofort mit ihr gesprochen und ist dann mit deinen Halbgeschwisterchen losgebraust. Die Abendreporterin Klio Sweetwater hat den Besuch der Heilerin als klare Bestätigung der Heilzunft verkündet, dass es keinen Grund für eine Quarantäne gebe, weil sonst von den Heilern keine Ausreise erlaubt worden sei.“
 „Ui, das ist aber ziemlich riskant für Oma Hygia“, zischte Julius. „Jetzt kann es ihr passieren, dass sie nicht mehr nach Thorntails reindarf, ohne gleich da abgegriffen und in ein vom Ministerium überwachtes Verwahrzentrum gesteckt zu werden“, sagte Julius. Béatrice und Millie stimmten ihm durch Nicken zu.
 „Ich weiß nicht, ob Großtante Hygia das mit ihren beiden Chefinnen abgesprochen hat und ob die nicht sogar wollte, dass es über den Sender geht, dass sie ihre Enkelkinder zu ihrer Mutter bringt. Wenn sie nach Thorntails zurück will kommt sie hier wohl noch locker raus“, sagte Brittany.
 „Wenn sie überhaupt wieder zu euch reinkommt“, argwöhnte Julius. „Sind da noch welche von Buggles‘ Leuten über eurer Siedlung unterwegs?“ fragte er.
 „Nachdem sie gelernt haben, wie nahe sie gerade so noch an uns rankommen ist keiner mehr über VDS gesichtet worden. Sie haben nur Posteulen geschickt, dass wir den Heilern des Ministeriums freien Zugang zu uns Bewohnern gewähren sollen. Darauf haben meine Chefin und Richterin Benchurch geantwortet, dass jederzeit Heilerinnen und Heiler von auswärts zu uns reinkommen und uns untersuchen dürften, da die Heilzunft ja selbst ein fundamentales Interesse habe, dass ansteckende Krankheiten eingedämmt werden sollen, aber eben außer Madam Merryweather, die aus rein privaten Gründen eingereist und ausgereist sei, kein anderer auswärtiger Heiler zu ihnen gewollt habe.“
 „Britt, mir gefällt das nicht. Buggles‘ Leute werden sich das nicht lange anhören, dass ihre Maßnahme als Vergeltungsakt hingestellt wird und warum alle Ministeriumsleute auf einmal eure Feinde sein sollen, die von diesem genialen Zauber weggescheucht werden. Die haben bestimmt schon was in Arbeit, um euren Sender zu stören und euch am ungehinderten Rein- und Rausfliegen zu hindern.“
 „Du meinst das, was die mit Glorias Großeltern gemacht haben, einen Arrestdom aufzubauen, Julius?“ fragte Brittany. Julius nickte. „Dafür müssten die einen Kreis mit einem Durchmesser von zehn Kilometern umspannen. Der Dom selbst würde dann ebenso hoch reichen und halb so tief in die Erde reichen. Abgesehen von der dafür aufzuwendenden Zauberkraft müssten die tausendmal mehr Ankergegenstände um uns herum auslegen als für ein einzelnes großes Haus. Ja, und das muss ich dir ja echt nicht erklären, dass dann sowohl das Flugmaschinenfliegen über uns zur Todesfalle wird als auch, dass ein Arrestdom weithin sichtbar leuchtet und das garantiert die ganzen Satelliten da oben im Weltraum mitkriegen, die auf die Erde runtergucken. Damit will ich bloß nicht ausschließen, dass du recht hast, Julius. Ich denke aber eher, dass die es beim Abkoppeln aller Flohnetzkamine und den ganzen Locattractus-Zaubern da draußen um uns herum belassen müssen.“
 „Was schon heftig genug ist“, sagte Julius. „Aber ich bleibe dabei, dass die zumindest was machen, um euren flotten Gemeinderundfunk zu überlagern. In der nichtmagischen Welt gibt es dafür sogenannte Störsender, die auf den Empfangswellenlängen starkes Rauschen oder Wummern übertragen, um den Empfang zu unterdrücken.“
 „Das hat deine Mutter vor einer halben Stunde auch schon angedeutet. Aber die Schallverbreitungszauber bei uns sind nicht so klar in Schwingzahlen wie der elektrische Funk bei den Nichtmagiern einzuteilen. Aber wie gesagt möchte ich nicht ausschließen, dass deine Mom und du recht habt und die schon was aushecken, um uns von sich aus vom Rest der Welt abzuschneiden“, erwiderte Brittany. Julius nickte. „Und, wie geht es Millies Babys?“ fragte Brittany noch was persönliches.
 „Die haben offenbar immer noch platz, um in mir zu turnen, Britt. Vielleicht balgen die sich auch immer darum, wer am nächsten an meinem Magen sitzen darf um mitzuhören, was da alles für sie gutes reingestopft wird. Sowas ähnliches hast du ja bei Leo auch erleben dürfen.“
 „Eindeutig“, erwiderte Brittany verschmitzt grinsend. Dann wünschte sie den Latierres noch eine erholsame Nacht. „Ich geb das dann weiter, wenn Großtante Hygia wieder bei uns war und sicher nach Thorntails zurückkehren konnte.“
 „Alles klar, Britt! Euch allen auch noch einen ruhigen und störungsfreien Abend“, erwiderte Julius.
 „Dann dürfte es aber für die Kollegin Merryweather schwer werden, nach Thorntails zurückzureisen, wenn sie in Viento del Sol die Flohnetzanschlüsse unterbrochen und um die Siedlung Locattractus-Fallen aufgestellt haben“, merkte Béatrice an. Julius bejahte das und vermutete, dass seine Stiefgroßmutter womöglich einen eigenen Portschlüssel benutzen musste, um nach Thorntails zurückzukehren.
 „Falls die da nicht auch schon was gegen machen, Julius“, erwiderte Millie. Daraufhin wandte sich Julius an die in der Wohnküche aushängende Version von Viviane Eauvive und bat sie, seine Mutter und falls sie noch wach war auch Hygia Merryweather zu warnen, dass die Rückreise nach Viento del Sol womöglich nichtso einfach werden mochte. „Das brauche ich denen nicht mehr weiterzugeben, Julius. Deine Mutter hat ja schon mit Brittany über ihr eigenes Armband gesprochen und ähnliches vermutet wie du. Madame Merryweather ist auf diese Eventualität vorbereitet, hat sie gesagt. Wie genau hat sie jedoch nicht verraten“, erwiderte Vivianes Bild-Ich. Julius nickte. Da seine Mutter logisch denken konnte war sie natürlich auch darauf gekommen, dass die Abschottung von Viento del Sol ja auch von außen vorgenommen werden konnte.
 __________
 14.02.2005
 Lionel Buggles Leute hatten genug damit zu tun, das plötzliche Schweigen der Bewohner von Viento del Sol und Misty Mountain zu begründen. Sie taten es damit, dass die beiden Gemeinden von unzufriedenen, auf eigene Macht versessenen Agitatoren gegen jede Form von Eindringling abgeschottet worden waren und sich deren Bewohner aus Angst, beim Verlassen ergriffen und gegen ihre Familien eingesetzt zu werden, zur Arbeitsverweigerung entschlossen hätten, was die derzeitige Lage in den Staaten nicht wirklich verbessere. Was den Weißrosenweg in New Orleans anging, so ließ Buggles über die ihm unterworfenen Rundfunksender und den Kristallherold verbreiten, dass dies eine Sicherheitsmaßnahme des Laveau-Institutes sei, weil deren Mitglieder verhindern müssten, dass feindliche Wesen den Weißrosenweg überrennen konnten. Warum auch Angehörige des Zaubereiministeriums abgewiesen würden erklärte Buggles damit, dass der Zauber eben vordringlich auf dort geborene Menschen oder deren leibliche Eltern ausgerichtet sei. Das Laveau-Institut habe es nun in der Hand, die Sperrung des Weißrosenweges aufzuheben. Natürlich erfolgte eine unverzügliche Antwort aus dem Laveau-Institut, dass der Protectio-Nativorum-Zauber nur den Bewohnern feindlich gesinnte oder zu feindlichen Handlungen getriebene Wesen abweisen solle, und dass Ministeriumszauberer und -hexen, die abgewiesen würden, womöglich feindliche Absichten hegten. Das wiederum nahm Buggles zum Anlass, dem Marie-Laveau-Institut vorzuwerfen, das Ministerium pauschal zu seinem Feind erklärt zu haben und somit den eigenen Anspruch zu verfehlen, für das Wohl aller in den Staaten lebenden Menschen mit und ohne Magie verpflichtet zu sein. Denn diese Art von Abschottung und Anfeindung würde ja eher zur Unsicherheit innerhalb der Zaubererwelt beitragen, als diese zu schützen. Das wiederum dementierte Elysius Davidson persönlich. Er behauptete, dass das Laveau-Institut weder den Protectio-Nativorum-Zauber aufgerufen habe, noch das Ministerium zum Feind erklärt zu haben. Er musste jedoch einräumen, dass er für die Abweisung der Ministeriumszauberer und -hexen keine gerichtsfesten Beweise vorlegen könne, warum diese als Feinde abgewiesen würden, er aber zuversichtlich sei, dass der Zwölferrat das Ministerium schon frühzeitig genug darauf hinweise, ob es sich gegen bestehende Gesetze verginge oder nicht. Somit stand Aussage gegen Aussage.
 „Wir werden es so hinstellen, dass unsere Feinde im Laveau-Institut sitzen und es dazu instrumentalisieren möchten, das bisherige Gefüge zu zerstören. Die Richter werden uns entsprechende Vollmachten erteilen“, verkündete der Minister vor den Außeneinsatztruppen der Strafverfolgungsabteilung. Dann fragte er, wo Atalanta Bullhorn abgeblieben sei.
 „Sie hält sich unseren noch gerade so verfügbaren Kenntnissen nach im Weißrosenweg auf. Die zu ihr haltenden Kollegen haben sich ebenfalls dort einquartiert“, sagte Catlock.
 „Gut, dann streuen wir aus, dass sie mit Hilfe des Laveau-Institutes den gewaltsamen Umsturz gegen uns plant und deshalb unsere Leute dort nicht mehr eindringen können“, sagte der Minister mit gewisser Genugtuung. Catlock fragte, ob sie nicht auch dort die neuartige Arrestglocke aufbauen konnten. Das wies der Minister jedoch als undurchführbar ab. „Der Weißrosenweg befindet sich in einer magischen Raumnische mitten in der Nomajsiedlung New Orleans. Zum einen muss für diesen neuen Absperrdom ein Kreis aus dafür bezauberten Ankergegenständen ausgelegt werden, was bei einer größtenteils geraden Straße nicht möglich ist. Zweitens würde der Absperrdom nicht in die Raumnische hineinreichen, in der der Weißrosenweg vor dem Zugang von Nomajs und anderen Unbefugten verborgen ist. Drittens wissen Sie, dass dieser Zauber möglicherweise mit elektrischen Apparaturen in seiner unmittelbaren Umgebung wechselwirken kann und New Orleans voll mit derartigen Gerätschaften und Krafterzeugern ist. Bevor wir keinen Weg finden, die Magielosen friedlich von allen diesen Erzeugnissen abzubringen dürfen wir nicht unnötig auffallen. Oder glauben Sie, dass es den Rest der Welt egal ist, wenn in New Orleans plötzlich alles elektrische oder elektronische ausfällt oder es zu verheerendenEntladungen elektrischer Kräfte kommt? Da müsste schon ein tropischer Wirbelsturm dreinfahren, um der Welt glauben zu machen, dass New Orleans vom Rest aller sogenannten Zivilisation abgeschnitten ist. Sicher haben Sie alle gelernt, dass Elementarzauber nur im begrenzten Maß eingesetzt werden können und alle Elementarkräfte aus den Fugen geraten können, wenn zu viel und zu großflächig darauf eingewirkt wird. Also erst einmal keine Absperrglocke.“ Die Anwesenden erkannten diese Argumente an, die, wie sie ihm ansahen, dem Minister selbst nicht gefielen.
 So blieb nur, die Absichten und Vorgehensweisen des Laveau-Institutes in Frage zu stellen und deren Absichten als umstürzlerisch zu brandmarken.
 „Die Kobolde beharren auf die Abschaffung der grünen Scheine oder deren sofortige Übergabe an ihre Unterhändler“, teilte der Koboldverbindungsbüroleiter dem Minister mit. „Widrigenfalls bleibt Gringotts geschlossen.“
 „Dann geben Sie denen bitte weiter, dass wir bis zum 20. Februar die bedingungslose Wiedereröffnung von Gringotts erwarten, widrigenfalls wir sämtliche Kobolde als Vertragsbrüchig im Sinne des Abkommens von 1613 einstufen und zur schnellstmöglichen Ausreise aus den Staaten verurteilen werden. Wollen doch mal sehen, wer da das längere Ende vom Besenstiel in der Hand hält.“
 „Bis zum zwanzigsten Februar?“ fragte der Leiter des Koboldverbindungsbüros. Der Minister bestätigte es. „Sie würden uns nicht diese Bedingung diktieren, wenn sie selbst noch Schwierigkeiten hätten, Gringotts wieder aufzumachen“, fügte Buggles hinzu. „Sehr wohl, Sir“, nahm sein Untergebener die Anweisung zur Kenntnis.
 „Und sie werden Gringotts wieder aufmachen. Dann kommt der letzte Akt in diesem Drama mit den keltischen Spitzohren“, sinnierte Buggles wie er dachte für sich. Darauf erhielt er jedoch eine Gedankenantwort: „Unterschätze nicht deren Wunsch, ihr geliebtes Goldwertbestimmungsvorrecht zu behalten. Wenn du die Verliese überprüfst muss alles so aussehen, als sei durch den Furor Elementarius alles verlorengegangen, was die Leute bei euch in die Verliese gelegt haben. Haben deine Leute die kleinen Würfel bekommen?““
 „O ja, meine Herrin. Ich habe die 500 Würfel, die Mrs. Whitecap mitgebracht hat wie erwünscht einen Tag in der Sonne liegen lassen und dann an die Verliesbegeher ausgehändigt. Sie werden entsprechende Kleidung tragen, um das, was die Würfel auslösen sollten aufzubauen. Hoffentlich kommt keiner auf die Idee, einen Illusionszerstreuer anzuwenden.“
 „Der würde verpuffen, sobald mehr als ein halbes Pfund Gold in fünfzig Metern Umkreis ist, je mehr Gold desto sicherer“, erhielt er zur Antwort. „Sieh du nur zu, dass deine Leute die Würfel sicher platzieren, sobald sie deren Kraft aufgerufen haben!“ Der Minister versprach es.
 __________
 Am Valentinstagsmorgen erreichte eine Ausgabe des gestrigen Tagespropheten die Latierres. Sie stammte von Pina Watermellon aus London. Gleich auf der zweiten Seite konnten die Bewohner des Apfelhauses ein glücklich strahlendes Ehepaar sehen und dass die Frau ein wenige Monate altes Baby im Arm hielt. „Der Erbe des Auserwählten zeigt sich der großen Welt zum ersten mal“, las Julius die Überschrift vor. Dann erfuhren sie, dass Ginny Weasley deshalb nicht mehr zur Wiederholung der Quidditchweltmeisterschaft gereist war, weil sie da schon in der zwanzigsten Schwangerschaftswoche war, aber das bis zur Geburt niemand außerhalb der Familie erfahren durfte, weil sie alle noch gewisse Sorgen hatten, dass rachsüchtige Anhänger des gestürzten Herrn der Todesser sich an ihr und damit an Harry Potters Baby rächen mochten. Julius bemerkte dazu: „Tja, so ist der Preis des Ruhmes. Haben wir hier ja auch schon erlebt.“ Millie freute sich für die Potters und auch für den jungen Zauberer, der soviel hatte überstehen müssen, weil er als Auserwählter gegolten hatte, dass er endlich auch was dauerhaft erfreuliches im Leben haben durfte. Julius hätte fast das Wort „Muttertier“ ausgesprochen. Doch in Millies Zustand war nicht sicher, wie sie es aufnehmen mochte. Jedenfalls wussten sie nun, dass es da einen kleinen, schon quirlig aussehenden Jungen namens James Sirius gab.
 „Die haben es aber gut hinbekommen, die Presse von ihr fernzuhalten. Hat sicher auch die eine Schwangerschaft verbergende Unterkleidung getragen, wenn sie öffentlich unterwegs war.“
 „Der Kleine wurde nach dem Opa der Brickston-Geschwister benannt?“ fragte Millie. Julius las noch einmal den Artikel durch. „Nein, er trägt den Namen seines Großvaters väterlicherseits und den Namen von Harry Potters Paten Sirius Black, den wir in Hogwarts damals für einen brandgefährlichen Massenmörder gehalten haben“, informierte Julius seine beiden erwachsenen Mitbewohnerinnen.
 „Ich hoffe, sie bekommen es hin, den Jungen auch weiterhin ohne überneugierige Öffentlichkeit großzuziehen“, sagte Béatrice. „Ich habe ja Erfahrungen damit, wie es ist, wenn eine berühmte Hexe Mutter wird, ob und wie es geht, deren Kinder möglichst vor den Presseleuten zu schützen.“
 „Ja, ist nicht leicht“, seufzte Julius und erinnerte an die 1997 bei einem Autounfall in Paris verunglückte Prinzessin von Wales. „Na ja, die hat aber auch mit diesen aufdringlichen, ihr und ihren Kindern nachstellenden Reportern immer wieder Katz und Maus gespielt“, sagte Béatrice dazu. Millie nickte nur. Über nichtmagische Medien hatten sie es ja immer mal wieder, auch wenn wieder mal über irgendwelche Berühmtheiten hergezogen wurde.
 Nach dem gemeinsamen Frühstück apparierte Julius direkt von der großen Empfangs- und Festhalle seines Hauses ins Foyer des Zaubereiministeriums, um dort einen weiteren Arbeitstag zu verbringen.
 Julius erfuhr am Nachmittag, dass seine Mutter auf Antoinette Eauvives Vermittlung hin bei Nathalie Grandchapeau vorgesprochen hatte und bis auf weiteres als auswärtige Korrespondenzassistentin mit englischsprachigen Kollegen in anderenZaubereiministerien Verbindung halten sollte und wenn die Ministerin selbst davon überzeugt war, dass Martha Merryweather keine berufsmäßige Saboteurin war, auch wieder Zugang zum Computerraum erhalten sollte. Das freute ihn, weil sie so was wichtiges tun durfte und sich nicht langweilen musste, wenn man von den drei Kindern absah, um die sie sich ja jetzt wieder intensiv kümmern durfte.
 Allerdings wurde seine Freude über den Aushilfsberuf seiner Mutter in dem Moment abgewürgt, als er wieder in seinem Apfelhaus apparierte. Dort empfingen ihn nicht nur seine drei geborenen Kinder und die zwei Hexen, die gerade seine nächsten drei Kinder erwarteten, sondern auch eine sehr verdrossen dreinschauende Viviane Eauvive in ihrem Porträtgemälde. „Julius, sie haben es wahrhaftig vollbracht, was Martha und du gestern nur befürchtet habt“, sagte sie, nachdem Julius seine erwachsenen und dann die kleinen Mitbewohner begrüßt hatte. Er fragte, was genau passiert war.
 „Wenn du es hinbekommst, dass die Kinder wieder draußen auf dem Platz spielen“, grummelte die gemalte Viviane. Allerdings musste Julius erst einmal eine volle Stunde mit den drei bereits geborenen Mädchen und Sandrines dazugekommenen Zwillingen im Garten spielen. Erst als Sandrine ihm zusicherte, auf alle fünf aufzupassen kehrte er in die Wohnküche des Apfelhauses zurück. Béatrice trug gerade wieder ihre anderen Umstände verbergende Unterkleidung unter dem blauen Umhang, als er sich zwischen sie und Millie an den langen Esstisch setzte, von wo er Vivianes Bild im Blick hatte.
 „Folgendes, Julius! Um drei Uhr Morgens kalifornischer Ortszeit, also zwölf Uhr Mittags bei uns in Frankreich, konnten die für die Sternwarte zuständigen Hexen und Zauberer ein ungewöhnliches buntes Schillern aller sichtbaren Sterne erkennen. Für eine Minute sah es auch so aus, als wenn die Sterne nicht mehr punktförmig, sondern Ringförmig wären, als wirbele jemand sie ganz schnell um einen bestimmten Punkt herum. Der Mond sei in dieser Zeit auf seine sechsfache Größe angewachsen und habe dabei regenbogenfarbige Funken versprüht und selbst in jeder Regenbogenfarbe geleuchtet, so die Aussage der Sternengucker. Dann habe sich das gewohnte Bild des Nachthimmels ieder eingestellt, wobei die Gestirne absolut flackerfrei zu sehen waren, als wenn keine aufgewühlten Luftmassenzwischen ihnen und den Beobachtern stünden. Die Sicherheitspatrouille von Viento del Sol sei daraufhin aufgeweckt worden. Die sind dann mit ihren Einsatzbesen losgeflogen und gerade so bis zur Ortsgrenze gelangt und gerade so bis auf achthundert Meter über dem Boden aufgestiegen, bevor sie gegen eine massive, unsichtbare Barriere geprallt seien, die noch dazu die unangenehme Eigenschaft besaß, die benutzten Besen innerhalb von drei Sekunden auf Gefriertemperatur herabzukühlen. Sie hätten gerade so noch landen können, bevor ihnen die Besen vor Erschöpfung abgestürzt sind. Da ja um die Gemeinde herum ein Ring aus sich genau berührenden Locattractus-Fallen eingerichtet worden sei konnten sie auch nicht hinausdisapparieren. So blieb ihnen noch, die Barriere zu Fuß zu untersuchen. So konnten sie herausbekommen, dass jeder feste Gegenstand, der über diese Begrenzung hinausgestoßen werden soll, von einer scheinbar feststofflichen Wand abprallte und jede magisch erzeugte Bewegung vollständig gestoppt wurde. Einer der Sicherheitsbeauftragten habe dann trotz eindringlicher Warnungen versucht, die Barriere zu Fuß zu durchdringen. Er prallte auf ein unsichtbares Hindernis und meinte im selben Moment, in eiskaltes Wasser hineinzutauchen. Tatsächlich war seine Körpertemperatur laut mit Wärmesichtbrillen ausgerüsteter Kollegen um mindestens ein Viertel abgefallen. Solch thermophage Reaktionen sind von auf die Nachtgestirne bezogenen Zaubern her bekannt, die als Abwehrzauber gegen magische Geschosse wirken, wie der große Schild, der seine Kraft ja aus Erde und Mond zugleich bezieht und vom Anwender durch eigene Geisteskraft in Form gehalten wird, solange er nicht überlastet wird.“
 „oment, zusammenfassung! Da hat jemand also bei Nacht und sternenklarem Himmel eine magische Glocke über Viento del Sol gestülpt, die an die achthundert Meter hoch aufragt und für alles und jeden undurchdringlich ist?“ fragte Julius. Viviane bestätigte das. „Und diese Glocke saugt jedem, der da gegenknallt nicht nur Bewegungskraft sondern auch Eigenwärme ab?“ Auch das bestätigte Viviane. „Öhm, nichtmagische Tiere. Kamen die noch raus oder rein?“ fragte Julius.
 Wurde ausprobiert. Sie haben die dort schon wieder eingetroffenen Singvögel an den Rand der Abgrenzung gebracht und aufgescheucht. Die Vögel prallten gegen eine harte Wand und fielen teils ohnmächtig, teils mit aufgeschlagenem Kopf zu Boden. Die, die den Anprall überlebt haben wiesen ebenfalls eine abgesenkte Körperwärme auf. Das ist anders als bei Sardonias Kuppel, Julius. Diese schluckte Licht und entzog lebenden Wesen sämtliche körperliche und geistige Kraft und alle Eigenwärme. Was uns Bilderwesen angeht, so hat das mir berichtende Gegenstück aus Luckys gegenwärtiger Unterbringung beim Überwechsel zu mir einen ganz kurzen mittelhohen Ton vernommen, der in den Ohren gedröhnt hat. Die Passage gelang jedoch ohne spürbaren Widerstand hin und wieder zurück.“
 „Ich muss das Armband ausprobieren“, sagte Julius. „Das hat deine Mutter schon getan. Mit Camille und Aurora konnte sie problemlos Bild-Sprech-Verbindung erhalten. Mit Brittany gelang nur die Bilderverbindung, wobei Brittanys Abbild mit einem leichten Blaustich erschien, es aber eben keine gegenseitige Sprechverbindung gab. Das ist auch anders als unter der verdunkelten Kuppel Sardonias, wo Sprechverbindung gelang, aber keine Bildverbindung möglich war und wir Bilderwesen in den gerade besuchten Bildern eingefroren wurden, außer ich, weil ich da ja unter dem Schutz von Ashtarias Abwehrzauber stand.
 „Gut, ich möchte es selbst prüfen, Viviane“, sagte Julius und holte das Orichalkarmband aus der Villa Binoche hervor, mit dem er mit mehreren Gegenstellen weltweit in Verbindung treten konnte.Tatsächlich leuchtete erst ein kurzes blaues Flackern auf, bevor Brittanys räumliches Abbild mit einem deutlichen Blauanteil aber ansonsten konturscharf zu sehen war. Brittany rief wohl was ganz laut, was jedoch nicht zu hören war. Julius fühlte ein hektisches Pulsieren des Armbandes. Er legte sich die Finger an die Ohren und schüttelte den Kopf. Brittany wiederholte die Geste, als er was rief. Damit stand fest, dass mit Lautsprache gerade nichts ging. Doch weil Julius vorgewarnt war probierte er die Zauberfadenschrift aus, wobei er seitenverkehrt denken musste. „Kannst du das lesen?“ schrieb er zwischen sich und Brittany in die Luft. Sie nickte heftig und überlegte kurz. Dann schrieb sie was mit Zauberfadenschrift von sich aus rechts anfangend. In einem hellen Blau stand da: „Das geht so, ist aber umständlich. Wir stecken unter einer unsichtbaren Käseglocke fest, Julius.“
 „Hat Vivianes Bild-Ich uns schon erzählt. Blöde Sache das! Ich hasse es manchmal selbst, recht zu haben“, schrieb Julius zurück. Als Brittany nickte wischte er seinen Text weg und las ihre Antwort: „Großtante Hygia musste gleich nach Thorntails weiter. Konnte da aber landen. Gut, dass die Luftschiffe jetzt eine Zauberbarrierenfrüherkennung haben, sonst wäre die Himmelswurst wohl an dieser drachenmistigen Glocke zerplatzt.“
 „Geht Melo noch?“ fragte Julius zurück. „Melo geht auch nicht mehr, weil die wohl Sperren um uns aufgepflanzt haben. Wir sind ganz und gar von allem abgeschnitten, nur dass wir noch den Himmel und die Sonne ungefiltert sehen dürfen.“
 „Gut, ich denk mal über was nach, um besser und schneller texten zu können und melde mich dann wieder“, zauberfadenschrieb Julius noch zwischen sich und sie. Dann trennte er die Verbindung wieder.
 „Dann geht auch kein Rundfunk mehr, Julius“, sagte Béatrice. Er nickte. Wenn jeder Schallübermittlungszauber unterbrochen wurde war auch kein magisch modulierter Schall mehr zu empfangen. Die hatten echt nicht lange gebraucht, um aus der Festung Viento del Sol ein Gefängnis mit eigenen Gartenanlagen zu machen.
 „Der Unterschied zwischen Festung und Gefängnis besteht darin, auf welcher Seite der Tür der Schlüssel im Schloss gedreht wird“, zitierte er eine Weisheit aus seinen Rollenspielertagen vor Hogwarts.
 „Millie, gehen die Digekas noch?“ fragte er seine Frau. Diese wiegte den Kopf und ging schnell aber ihren leicht ausschwingenden Bauch beachtend in ihr Arbeitszimmer. „Drei Nachrichten seit gestern abend“, rief sie aus. Dann war es eine Minute lang still. Dann kehrte sie zurück und setzte sich wieder. „Hier, er schreibt zuerst: „Bunter Sternentanz und Farbenmond Vorbote der totalen Absperrung“. Das war so um halb ein Uhr Mittags. Er erwähnt darin, was Viviane dir gerade erzählt hat. Die zweite Nachricht ist übertitelt „Nur der Wind darf kommen und gehen, wi es ihm passt“. Dann noch die dritte Meldung, dass der Gemeinderat von Viento del Sol eine Frist erhalten hat, bis zum Monatsende den Abweisezauber zu widerrufen, den er aufgebaut hat. Ansonsten bliebe die neue „Rundumschutzmaßnahme“ dauerhaft in Vollzug. Dann fragt er noch, ob wir diese Nachricht erhalten konnten. Ich habe zurückgeschrieben, dass wir alle Nachrichten erhalten und auch schon reine Bildverbindungen haben herstellen können.“
 „Also, auf Licht basierende Fernverständigungszauber klappen, Schallübermittlung klapptnicht mehr, Melo auchnicht, wegen bereits erprobter Melosperren. Aber die, so habe ich es gelernt, nur bei größtenteils oben verschlossenen Gebäuden oder als Wall nur bis zu menschlicher Rufweite nach oben. Mist, könnte gerade so die Höhe sein, bis wohin die Leute da noch aufsteigen können. Aber vielleicht geht direkt unter dem Scheitelpunkt ein Meloanruf, wenn der Körperkontakt mit der Energieglocke vermieden wird“, dachte Julius laut.
 „Das kannst du nur genau einschätzen, wenn du die Kraftquelle exakt messenkannst“, sagte Béatrice. Julius sah sie an und erkannte, worauf sie hinauswollte. „Du meinst, dass die diese Käseglocke nicht unangefochten aufgebaut bekommen hätten, wenn die Thaumaturgen in VDS die dafür nötige Magie schon frühzeitig angemessen hätten?“ Béatrice nickte. „Was womöglich an deren eigenem Abwehrzauber liegt, dass der die dafür nötigen Messvorrichtungen überlagert, sozusagen jeden Wassertropfen mit dem Getöse eines Wasserfalls übertönt.“
 „Klingt ähnlich dem, was mein Bruder, dein Onkel Otto, mal gesagt hat. „Wenn du einen starken Abwehrzauber oder eine ganze Staffel davon um einen großen Bereich errichtest, brauchst du schon ganz genau auf bestimmte Zauberwirkungen abgestimmte Messgeräte, die die einzelne Kerzenflamme neben der Mittagssonne erfassen können. Er hat selbst deshalb eine Menge solcher auf bestimmte Zauber abgestimmte Geräte gebaut und bietet sowas an, unter anderem auch für Beauxbatons, wobei er sich da immer mal wieder mit dem letzten wahren Erben Collinbleus einen Bieterwettstreit liefert“, sagte Béatrice.
 „Ja, und dann konnten Buggles‘ Leute ganz in Ruhe mit einer Menge Zauberkraft herumwerkeln, bis diese unsichtbare Glocke stand und undurchdringlich wurde, also in einer Minute von Beginn bis Vollendung.“
 „Das ist wohl so“, erwiderte Béatrice. „Ja, aber die haben weder mit deinem Armband, noch mit meinem Digeka oder unserer Viviane gerechnet, Julius. Die gehen davon aus, dass die Leute in VDS jetzt völlig abgeschnitten sind und hoffen, die lange genug hungern zu lassen, bis die von sich aus alles wieder aufmachen.“
 „Da sagst du was, Millie“, erwiderte Julius und fragte Viviane, ob sie was wegen der noch verfügbaren Vorräte in VDS sagen konnte. Sie verschwand aus ihrem Bild und kam nach fünfMinuten zurück. „Peggy Swann sagt, sie hätten noch für ein halbes Jahr genug zu Essen für alle Menschen, die gerade bei ihnen seien. Nur für die größeren Zaubertiere könnte es in einem Monat eng werden, besonders für die fleischfressenden Tiere, wie das Drachenweibchen und das Donnervogelpaar.“
 „Und die Latierre-Kühe?“ wollte Millie wissen. „Die mussten bis zu dieser Schurkerei auchmit Futterpflanzen von außen versorgt werden, können aber wohl genausolange durchhalten wie die Menschen, wenn Camilles verbessertes Schnellwachselixier angewendet wird, um Gras und Futtergetreide zu kultivieren. Sonnenlicht wird diesmal ja mehr als ausreichend verfügbar sein.“
 „Haben die denn genug Dünger da? Falls nicht ist es vielleicht nötig, den Luftstickstoff zu binden, um ihn mit dafür nötigen Substanzen zusammenzubringen, wie es bei den Nichtmagiern mit dem Haber-Bosch-Verfahren gemacht wird. Allerdings frisst das sehr viel elektrischen Strom und braucht Hochdruckbehälter, die bis 500 Grad Celsius dauerhaft aushalten“, erwiderte Julius. Béatrice sah ihn an und sagte dann: „Sowas ähnliches gibt es in der Alchemie. In Anna Corteses nur für die magische Welt verfasster Schrift „De alchymia vitae“ beschreibt sie die Verschmelzung „unbrennbarer Luft“ mit aus kompostierter Erde und dem Urin pflanzenfressender Zaubertiere wie Einhörnern, Abraxanerpferden und wohl auch Latierre-Kühen hergestelltem Dünger. Dazu muss allerdings ein Gerät aus zu Glas gebranntem Granitstaub gefertigt werden, in dem gebrannte Holzkohle oder auch pulverisierte Steinkohle mit Schwefelbindenden Lösungen vom Schwefelanteil gereinigt werden und die Reinkohle dann in der aufwändigen Apparatur langsam mit Luft zusammengebracht und verbrannt wird. Das Kohlensäuregas wird während des Vorgangs in andere Teilapparaturen umgeleitet und entweder in die Umgebungsluft abgelassen oder an andere Stoffe angebunden. Was dann von der Luft unten rauskommt ist der unbrennbare Anteil. Der kann dann über den Trank der ungeliebten Hochzeit mit Braunschlamm zu festem Dünger vereinigt werden. . Der Heilerzunft ist außerdem seit dreihundert Jahren ein Verfahren zur Nährstoffrückgewinnung aus Kot und Harn bekannt, das nur deshalb nicht in der üblichen Nahrungsmittelherstellung verwendet wird, weil die seelische Wirkung auf die Endnutzer das vereitelte. Es werde nur dort genutzt, wo auf unfruchtbarem Boden in weiträumiger Abgeschiedenheit lebende Menschen dauerhaft hinreichend ernährt werden müsten. Millie, ich such dir gleich die betreffende Rezeptur heraus. Du möchtest sie dann bitte an Gilbert versenden mit der Anfrage, ob die Bewohner von Viento del Sol alle Zutaten und Gerätschaften da haben. Falls nicht müssten sie sie bauen.“
 „De Alchymia vitae? – Von der Alchemie des Lebens. Aua, das Ding steht doch bei uns in der Bibliothek in der Zaubertrank- und Alchemieabteilung“, sagte Julius verschmitzt grinsend. Er führte einen Apportationszauber aus und holte das benannte Werk ohne Zeitverlust auf den Tisch. Wo er schon einmal dabei war holte er auf diese Weise auch einen dicken Wälzer über angewandte Chemie herbei und schlug das Inhaltsverzeichnis auf. Da die Einträge alphabetisch geordnet waren konnte er bis H wie Haber-Bosch-Verfahren vorblättern. Weil Béatrice es nun wissen wollte las er die Zusammenfassung und dann noch die ausführliche Beschreibung vor. Dabei schrieb eine Flotte-Schreibefeder mit, was er las. Millie las sich derweil die Beschreibung der alchemistischen Düngemittelherstellung nach Anna Cortese durch. „Klingt voll kompliziert und Zeitaufwendig“, murrte sie. „Da wundere ich mich, dass Fixie uns das nicht auch mal hat nachbauen lassen.“ Dann dachte sie an die andere Methode, die Béatrice erwähnt hatte. „Gehst du jetzt davon aus, dass die sich dauerhaft von … Öhm, von schon mal gegessenem und getrunkenem ernähren müssen“, presste Millie hervor. „Millie, erstens beweist du gerade, warum es nicht allgemein benutzt wird und lieber frisch angebautes Gemüse und schlachtfrisches Fleisch verzehrt wird. Zweitens machen Flavine, Fylla und Félix im Moment auch nicht viel anderes als neben den von uns zugeführten Nährstoffen auch ihre eigenen Ausscheidungen wiederzuverwerten.“
 „Super, danke, Trice!!“ grummelte Millie. Doch dann nickte sie ihr zu.
 „Und was dieses Haber-Bosch-Verfahren angeht, Julius, so würde ich denen in Viento del Sol zumindest mal beschreiben, wie es ohne Magie geht. Vielleicht möchten deren Thaumaturgen und Alchemisten das doch auch magisch umsetzen, wenn Pflanzen schon den Luftstickstoff brauchen und es eben um uns herum soviel davon gibt.“
 „Die heftigeren Sachen sind die Reaktoren, die ein entsprechendes Rohrsystem mit nötiger Gesamtinnenoberfläche haben müssen, viel Druck und Temperaturen wie auf der Venus aushalten müssen, ohne beim anfahren zu explodieren“, erwiderte Julius.
 „Ist ja schön, dass wir hier bei uns wen wohnen haben, der das längst umgesetzt hat, Hitze und Druck zugleich ertragen zu können“, sagte Millie. Julius bejahte es.
 So schwärmten sie nun aus. Julius apparierte zu Florymont und las ihm alles über die rein technische Umsetzung vor. Béatrice suchte Hera auf und fragte sie, welche Zutaten für das Rückgewinnungsverfahren benötigt wurden. Außerdem erkundigte sie sich beim Kesselschmied von Millemerveilles, wie lange die Herstellung der nötigen Metallgerätschaften dauere, wenn möglichst wenig Eisen, Zinn, Kupfer oder Silber verwendet werden sollte. Millie war die Sammel- und Weitergabestelle.
 „Ich muss mich wohl demnächst bei meiner großen Schwester entschuldigen, dass sie den Ganymed 15 getestet hat, als sie selbst hochschwanger war“, keuchte Béatrice, als sie nach dem dritten Ausflug mit einem Packen Pergament von der Glasmanufaktur zurückkam. „Der Digeka raucht bald“, sagte Millie. „So heftig wurde der bisher noch nie mit zu kopierenden Dokumenten gefüttert.“
 „Florymont hat gesagt, du kannst von tausend Buchseiten fünf Kopien pro Tag durchjagen lassen. Erst dann wird er kritisch“, erwiderte Julius und ließ die von seiner Schreibe-Feder auf Pergament übertragenen Textpassagen zum Haber-Bosch-Verfahren mitkopieren. Da er die gewisse Abneigung gegen alles nichtmagische aus Millemerveilles kannte unterstellte er den Bewohnern von VDS, ebenfalls misstrauisch oder ablehnend zu sein, wenngleich er bei Thaumaturgen und Alchemisten mit großer Neugier und dem Wunsch, was neues, grandioses zu schaffen, rechnete.
 Als alle Dokumente verschickt worden waren dauerte es nur fünf Minuten, bis Gilbert Latierre eine Antwort schickte. Millie las laut vor:
 „Hiiilfe!! Wollt ihr mich mit kopierten Pergamenten überfüttern? Mein Digeka hat wild gebebt, als würde hier gerade die Erde wackeln. Aber danke für den ganzen Wust. Ich blicke da zwar nicht durch, was ihr hier alles zusammengeworfen habt. Aber Linda kennt genug Alchemisten und Thaumaturgen, die das wohl gerne mal lesen möchten. Sie ist jetzt gerade im Senderaum von VDSR 1923 und erwähnt, dass sie wohl ohne triftigen Grund von ihrer Arbeit für den Westwind abgebracht worden sei, was wohl bedeute, dass sie dort im Moment nicht gebraucht werde. Da wir ja jetzt gerade keine Besucher erwarten werden sie und ich nachher noch einen schönen Valentinstag verleben. Ich hoffe, Millie und Julius, der ist euch wegen dieser diamantharten Eiskuppel über uns nicht verleidet worden. Ich grüße alle, die bei euch wohnen, auch meine auf unser aller Gesundheit achtende Cousine Béatrice.“
 „Stimmt, wollte ich eigentlich noch was für besorgt haben. Aber dann meinte Madame Grandchapeau, dass ich erst allen zu schreiben hätte, die noch im Arkanet sind“, grummelte Julius.
 „Julius, welche Pralinen oder Schokoladensachen können mich gerade so schön rund machen wie die zwei Kleinen in Millies warmer Unterstube? Welche Blumen blühenlänger als die zwei, die in meiner kleinen Vase aufgehen?“ meinte Millie dazu. Dann knuddelte sie ihren Mann. Er wollte mal wieder aufpassen, ihr nicht Bauch und Brüste einzuquetschen. Doch sie bestand auf eine innige Umarmung. Auch Béatrice freute sich, dass er sie zumindest kurz an sich drückte und ihr zuhauchte, dass er froh war, dass sie bei Millie und ihm sei.
 Nachdem die Kinder im Bett waren bekamen die Latierres eine Eule, dass sie am nächsten Tag einer eilig einberufenen Bürgervollversammlung beiwohnen möchten. Außerdem erfuhr Julius über Vivianes Bild, dessen Gegenstück im Arbeitszimmer Antoinettes in der Delourdesklinik hing und da mit vielen Größen der magischen Heilzunft in Verbindung stand, dass Hygia Merryweather unversehrt in Thorntails zurück war. Allerdings habe das Luftschiff kurz vor Viento del Sol eine Vollbremsung machen müssen, was nur wegen der hochwertigen Innerttralisatus-Bezauberung keine Folgeschäden verursacht habe. Es sei dann um den Ort herumgeflogen, um dann mit dem Rest von Kraft nach Thorntails zu fliegen, wo es bis auf weiteres unter dem eigenen Tarnzauber bleiben würde, bis es wieder dorthin zurückkehren könne, wo es hingehöre. „Sie lässt ausrichten, dass Prinzipalin Wright jede Anfrage nach Auslieferung von ihr abgewiesen habe, es sei denn, die Heilerzunft beantrage ihre Freistellung. Ansonsten gelte weiter, dass Thorntails wie alle anderen Zauberschulen selbst bestimme, wer auf ihrem Grund und Boden erwünscht und unerwünscht sei. Die glaubt also auch, dass Buggles‘ Ministerium Usurpiert wurde“, sagte Viviane. „Außerdem hat Heilzunftsprecherin Greensporn klargestellt, dass sämtliche Heilmagierinnen und -magier augenblicklich ihre Arbeit zum Wohle aller erwachsenen Hexen und Zauberer sowie aller Kinder einstellen würden, wenn auch nur ein eingetragenes Mitglied der Zunft verhaftet oder ohne nachvollziehbaren Grund des Landes verwiesen würde.“
 „Das heißt auch, dass die werdenden Mütter in den Staaten ohne Hebammen auskommen müssten“, schloss Julius aus dieser Drohung. „Ich denke aber, dass die respektable Großheilerin Greensporn blufft, also was androht, was sie nie wahrmachen würde. Dafür liebt die ihre Arbeit zu sehr und ist zu verantwortungsbewusst.“
 „Das ist wohl richtig, Julius. Aber wenn sie ihm den Fall Arnica McFee vorhält wird er es nicht wagen, diese Drohung auf ihre Ernsthaftigkeit zu prüfen“, sagte Viviane und erwähnte, dass es 1902 auf den Britischen Inseln den Versuch gegeben habe, alle Heiler zu Ministerialbeamten zu erklären, womit auch deren Wissen in das Eigentum des Ministeriums übergehen sollte. weil die damalige Heilzunftsprecherin Arnica McFee dieser Eingliederung widersprach hat der damalige Zaubereiminister sie wegen Anstiftung zum Aufstand und mutmaßlicher Anwendung dunkler Künste verhaften lassen. Daraufhin haben sämtliche Heilerinnen und Heiler tatsächlich einen Monat nur die absoluten Notfälle behandelt, aber sonst nichts“, sagte Béatrice. Erst als McFee von allen Anklagepunkten freigesprochen wurde, haben die Heilerinnen und Heiler ihre Arbeit wieder aufgenommen. Das ist bei uns ein sehr umstrittenes Thema, weil hier bewusst gegen einige der zehn Heilerdirektiven verstoßen wurde. Doch die Mehrheit aller Heiler ist der Überzeugung, dass wir nur von den Interessen der zivilen Zaubereiverwaltung unabhängig am besten helfen können, in Selbstverwaltung und eigenen Vorschriften“, gab Béatrice ihr Wissen um die Geschichte der Heilerzunft zum besten. Julius musste zugeben, dass er nicht von diesem Fall gehört habe, aber sicher sei, dass Madam Greensporn das beinahe selbst miterlebt habe.
 „Oh, das lass aber weder Hera noch Antoinette hören, dass du dich nicht ausreichend mit der Geschichte des magischen Heilwesens auskennst“, sagte Béatrice mit verwegenem Lächeln. „Wieso, entziehen die mir dann den Pflegehelferstatus und erklären alle von mir mitbetreuten Geburten für nicht stattgefunden?“ konterte Julius. Béatrice musste so heftig darüber lachen, dass ihr die Tränen kamen. Millie fiel mit in das Lachen ein. Das wiederum weckte Aurore, Chrysope und Clarimonde und brachte Millies und Béatrices ungeborene Kinder zu wildem Gestrampel, bis Millie laut „Auuutsch!“ ausrief. Sofort hörte das Lachen auf. Julius kümmerte sich um seine drei verschlafen dreinschauenden Töchter, während Béatrice ihre Nichte untersuchte. „Nichts passiert, Millie. Dein Magen ist noch da, wo er sein soll. Aber einen Tropfen Magentrosttrank für die Nacht möchtest du bitte einnehmen“, sagte Béatrice.
 „Hat die Maman aua?“ fragte Chrysope ihren Vater. „Nein, keine Angst. Ist alles noch gut bei ihr. Sie hat nur über was lachen müssen, was der Papa erzählt hat, und da meinte eine von deinen bald zu uns kommenden Schwestern, sie treten zu müssen, weil das so laut für die war. Kennen wir auch von dir, von Clari und auch von der Rorie“, sagte Julius sanft.
 „So, die, die du geschwängert hast, um mir keine bösen Träume mehr zu machen, hat gerade ein Witzerzählverbot bis zur vollendeten Geburt von Fylla verordnet. Ich habe auch echt gedacht, die will mir durch Magen und Speiseröhre entfahren wie ein wütender Flaschengeist“, murrte Millie, als sie neben Julius im Bett lag. „Aber dafür haben wir heute hoffentlich einige Leute mehr wenn nicht glücklich gemacht, aber hoffentlich beruhigt“, schnurrte sie noch und küsste ihren Mann zur guten Nacht.
 __________
 Béatrice lag selbst noch eine Weile wach. Félix hatte sich auch sehr ungestüm in ihrem Leib bewegt. Doch sie hatte es eher so empfunden, als wolle er freudensprünge machen, in einer so schön lachenden Hexe heranwachsen zu dürfen. Dieser Gedanke hatte sie richtig euphorisch gemacht. Um so heftiger war die Befürchtung gewesen, dass Millie ihre Zwillinge wegen so einem Scherz von Julius verlieren und genau deshalb Félix als ihren rechtmäßigen Sohn einfordern würde. Ja, etwas zu beschließen und dann wortwörtlich hautnah mitzuerleben, wie es sich auswirkte, waren zwei ganz verschiedene Sachen, so wie die Theorie des Besenfliegens nichts mit dem Ritt auf einem Ganymed 15 gemein hatte. Aber sie freute sich auch, dass sie ihrer Kollegin Chloe Palmer vielleicht helfen konnte, die ihr nun auf Gedeih und Verderb anvertrauten Mitbewohner bei bester Gesundheit halten zu können.
 Diese Beruhigung half ihr, doch noch in einen friedlichen Schlaf zu finden. Auch Félix beruhigte sich und wuchs seiner Ankunft Anfang April weiter entgegen.
 __________
 15.02.2005
 Die gigantische Höhle war noch dieselbe wie im letzten Juni, als sie hier zum ersten mal hingebracht worden und in die Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern eingeschworen wurde. Nur waren es statt über 1000 frei schwebenden Kerzen gerade einmal 100, was den Ort wesentlich dunkler erscheinen ließ. Auch waren wieder über 170 Frauen hier, abgesehen von jenen, die bei ihrer Einbeschwörung versucht hatten, die wichtigsten Mitschwestern zu töten, im Namen der dunklen Hexenkönigin Ladonna. Diesmal trugen alle hier versammelten dunkle Umhänge und schwarze Hexenhüte. Laurentine, die sowas nie besessen hatte blickte leicht errötend umher, bis ihr Louiselle Beaumont einen solchen Hut auf das blonde Haar pflanzte. Hera Matine, die Mutter der französischen Gemeinschaft der Schwestern, trug ein bis zu den Knöcheln fallendes, nachtschwarzes Samtkleid mit weitem Kragen mit abgerundeten Ecken. An ihrer rechten Hand glomm es rotgolden. Laurentine stutzte. Hatten sie ihr nach der Einschwörung nicht erzählt, dass die Oberste von ihnen einen magischen Ring trug, der sonst unsichtbar war, bis er im Tode der Trägerin wieder sichtbar wurde? Womöglich erfasste Hera, was Laurentine dachte. Ausschließen mochte sie es zumindest nicht. Denn sie sagte:
 „Ihr alle seht den Ring der ersten Mutter leuchten, wie er es tut, wenn Trauer und Verlust in seiner Nähe empfunden werden. Denn immer dann, wenn eine von uns diese Welt verlässt oder eine von uns sehr geliebte, ja wichtige Menschen an die letzte Begleiterin verabschieden musste, zeigt sein Licht, dass wir immer noch eine Gemeinschaft sind und ein eigenes, in der tiefsten Dunkelheit leuchtendes Licht in unseren Seelen tragen. Ich bitte euch, nun, da ihr alle dem Ruf gefolgt seid, euch alle niederzuknien und vor den Eltern unserer geliebten und verehrten Mitschwester Laurentine zu verbeugen, deren Lebensweg so abrupt beendet wurde.“
 Laurentine fühlte die Trauer um ihre Eltern, egal was am Ende zwischen ihnen und ihr gestanden hatte. Sie wusste, dass sie sie nie wieder sprechen, keine Gelegenheit mehr haben würde, mit ihnen ins Reine zu kommen, einen friedlichen Ausgleich zu finden. Sie wusste aber auch, dass sie nicht alleine auf der Welt war. Hier waren mehr als 170 andere Hexen zwischen nur ein paar Jahre älter als sie und über einhundert Jahre alt, die ihr beistehen wollten, wenn sie deren Beistand brauchte. Vor diesen beugte sie ihre Knie. Vor diesen beugte sie ihr Haupt. Ja, und auch vor Renée und Simon Hellersdorf, die nicht die Eltern einer Hexe sein wollten, verneigte sie sich in letzter Demut. Denn ohne die beiden gäbe es sie nicht. Genau das war die Botschaft, die Hera mit ihren wenigen Worten verkünden wollte, wusste sie nun und wussten die anderen auch.
 „So gedenken wir eine Minute lang Laurentines Mutter, die sie ins Leben getragen, unter großen Schmerzen geboren und mit ihrer Fürsorge und Liebe umsorgt und großgezogen hat, wie vor Simon Hellersdorf, der seiner Tochter ein fürsorglicher Vater war und ihr ein warmes Heim und genug Nahrung für Leib und Seele dargebracht hat, um sie groß und stark genug für diese nicht immer friedliche Welt werden zu lassen. Ihnen beiden sei dafür gedankt, uns diese geliebte und geehrte Schwester geschenkt zu haben.“ Silemus in memoriam parentum sororis nostrae, Renatae et simonis Hellersdorf. Gratias agemus pro filia vostra!“
 Eine Minute lang sagte keine ein Wort. Jede hing den eigenen, dem Anlass geschuldeten Gedanken nach. Laurentine musste erkennen, dass ihre Eltern sie nicht verstoßen hatten, weil sie sie verachteten, sondern weil sie Angst vor dem hatten, was sie nicht für richtig und begreiflich gehalten hatten. Sie hatten nicht sie verstoßen, sondern die magische Welt abgelehnt, für die sie, Laurentine, sich entschieden hatte, um selbst ein friedliches, seelisch stabiles Leben führen zu können. Sie fühlte Tränen in den Augen und ließ ihnen freien Lauf. Jedoch gab sie kein Schluchzen von sich. In lautloser Trauer überstand sie die Minute, bis Hera sagte: „Exit Silencium! Surgite sorores!“
 Erst als sich die anderen erhoben kapierte Laurentine, dass sie wohl sowas wie „Steht auf“ oder „Erhebet euch, Schwestern“ gesagt haben musste. Mit ein wenig geröteten Ohren stand sie neben ihrer Fürsprecherin Louiselle und der schon lebenserfahrenen Mitschwester Solange. Beide lächelten sie aufmunternd an. Dann sagte Hera wieder auf Französisch: „So wollen wir diese Zusammenkunft nutzen, die Erinnerungen an jene zu teilen, die uns verließen, um mit der letzten Begleiterin in die Gefilde einer anderen, uns noch entfernten Welt hinüberzugehen, wo jede von uns in uns nicht bekannter Zeit ebenfalls hinübertreten wird, um ddort jene wiederzusehen, die uns vorausgingen.“
 Laurentine ließ sich von allen, die sie seit der Todesmeldung noch nicht getroffen hatte ihre Anteilnahme bekunden. Dann sprachen sie in gemäßigter Lautstärke über die ihnen gerade wichtigen Leute, die sie nicht mehr treffen konnten und von denen die allermeisten nicht mitbekommen durften, dass die eine oder andere bei den schweigsamen Schwestern war. Selbst jene, die sich als entschlossene Schwestern bezeichneten und für einen schnelleren Weg zur Vorherrschaft der Hexen mit beinahe allen Mitteln eintraten, bekundeten ihre Anteilnahme, als Laurentine noch einmal beschrieb, warum der unerwartete Tod beider Eltern auf einmal für sie noch schwerer wog. Auch gab sie ihre Gedanken aus der Schweigeminute preis. Denn sie ging davon aus, dass viele von ihnen hier ähnliche Erfahrungen mit ihren nichtmagischen Verwandten gemacht hatten. Solange, die da selbst schon Urgroßmutter war und demzufolge schon sehr viele geliebte Menschen verabschieden musste, erwähnte, dass egal wie alt jemand wurde, die Eltern immer in und bei einem blieben, auch wenn es mal sehr unangenehm, ja nervtötend sein mochte. „Ich muss nicht immer denken, wie meine Mutter dies getan oder mein Vater das gesagt hätte. Es reicht mir schon aus, wenn ich danach erkenne, dass sie es in meiner Lage so ähnlich gemacht haben wie ich es überlegt oder spontan getan habe. Natürlich ist es sehr schade, ungelöste Streitigkeiten nicht beenden zu können. Ich habe daraus aber für mich gelernt, dass ich immer dann, wenn ein Streit droht, nachprüfe, warum er entsteht und was ich von mir aus tun oder sagen kann, dass er, wenn er nötig ist, nicht zum endgültigen Bruch mit denen führt, mit denen ich Streit bekomme. Was du über die Angst deiner Eltern gesagt hast ist wohl so. Sie konnten dich nicht als Hexe akzeptieren, weil ihr Weltbild das verboten hat und sie nicht das tun konnten, was du gelernt hast. Ich bin auch nicht mit allem einverstanden, was meine Enkelkinder so anstellen oder wie sie meine Urenkel erziehen. Aber ich muss dann immer wieder erkennen, dass ich auch in meinem Alter immer noch neues lernen muss und dankbar sein muss, dass ich dies noch kann, neues lernen. Was du gesagt hast, Schwester Laurentine, dass du fürchtest, dass deine Eltern extra auf diese Insel gereist sind, weil sie vor dir und der Zaubererwelt unentdeckt bleiben wollten, weißt du nicht sicher. Deshalb bitte ich dich in schwesterlicher Anteilnahme, dir das nicht immer selbst einzureden oder dir selbst vorzuhalten. Deine Eltern wollten an einem von der hektischen Welt verborgenen Ort schöne, gemeinsame Tage verbringen, vielleicht auch, um sich einander wiederzufinden. Wenn das geklappt hat, bevor diese Mörderwelle sie fortgerissen hat, dann gönne ihnen diese letzte schöne Zeit und behalte sie als ein Geschenk des Schicksals im Gedächtnis, dass sie noch einmal für sich sein und füreinander empfinden konnten. Vielleicht haben sie auch noch einmal die körperliche Ehe vollzogen. Wissen wir das?“ Einige Schwestern kicherten mädchenhaft. Andere schlugen verschämt die Augen nieder. Andere warfen Solange vorwurfsvolle Blicke zu. „Schwestern, wir sind hier alle erwachsen und wissen, dass nicht der Regenbogenvogel die kleinen Kinder ausliefert“, tadelte Solange jene, die sie vorwurfsvoll anguckten.
 Laurentine wusste nicht, ob sie jetzt lachen oder selbst verschämt dreinschauen sollte, weil in ihrem Kopf gerade die Bilder ihrer sich in körperlicher Liebe umschlingenden Eltern herumspukten. Wenn Hera sie jetzt legilimentierte konnte Laurentine wohl auf ihrem Gesicht Spiegeleier braten.
 „Abgesehen davon, lebensbejahende Schwester Solange, ist es für uns alle auch wichtig, dass wir nie im Selbstvorwurf von denen Abschied nehmen, die wir betrauern“, sagte Hera Matine und klang weder amüsiert noch vorwurfsvoll. „Deshalb schließe ich mich deinem mitschwesterlichen Rat gernean, Schwester Solange. Schwester Laurentine, deine Eltern sind nicht aus Angst vor dir in dieses Gebiet der Welt gereist, sondern weil sie es für einen schönen, ruhigen Ort hielten, an dem sie gerne sein wollten. Behalte dies bitte in deiner Erinnerung, um mit allem, was du nun ohne sie erleben musst zurechtzukommen!“
 So ging es noch um die Berufe, die Laurentines Eltern ausgeübt hatten. Zwar hatte sie bei ihrer Einberufung schon etwas darüber erzählt. Doch nun, wo es ja vor allem um die Erinnerungen an sie ging, war es um so wichtiger, dass Laurentine erklären konnte, was ein Raketeningenieur für verantwortungsvolle Aufgaben hatte und warum es trotz der unbestreibaren hohen Kosten und Umweltbelastungen richtig und wichtig war, den Weltraum zu erkunden, nicht nur mit Fernrohren in den Himmel zu sehen. Laurentine erwähnte auch, was Julius einmal in einer Verwandlungsstunde über die Entstehung des irdischen Goldes erwähnt hatte und dass das ja ähnlich der Vorstellung war, dass die irdische Sonne um verstorbene Artgenossen geweint haben mochte. „Ja, und wollen wir hoffen, dass der gesellschaftserhaltende Wert des Goldes wieder gewürdigt wird, nachdem es ja doch viele Kulturen zerstört hat, die des Goldes wegen beraubt und unterdrückt wurden“, sagte die fünfzig Jahre alte Mitschwester Brigitte Bonvoy, bei der Laurentine die bis zu zum Steiß herabwallenden schwarzen Ringellocken so bewunderte.
 „In Millemerveilles konnten sie ja weiter an ihr Gold kommen“, sagte Louiselle und sah Hera an. „Ja, und wir sind auch froh, dass wir trotz der gewissen Unstimmigkeiten mit den dort tätigen Kobolden nach der Errichtung unserer neuen Schutzbezauberung mit ihnen friedlich umgehen und sie auch froh sind, dass sie genauso unter dem starken Schutz gestanden haben wie wir und nicht wie etliche ihrer Kollegen oder Angehörigen der wilden Erdmagiewellenfront zum Opfer fielen.“
 „Ob die australischen Ureinwohner das geahnt haben, dass ihr großes Reinigungsritual einmal eine weltweite Handelskrise auslöst?“ wollte Brigitte Bonvoy wissen. Ihr Sohn war Fluchbrecher bei Gringotts und deshalb seit dem 26. Dezember quasi arbeitslos.
 „Ob sie das jetzt bereuen wage ich zu bezweifeln, Schwester Brigitte“, sagte Hera. „Für sie zählte und zählt, dass sie die uralte Plage der Schlangenmenschen austreiben mussten und es auch konnten. Näheres erfahre ich wohl erst im März, wenn ich meine australische Amtsschwester sprechen kann. Es sei denn, ich erfahre auf anderen Wegen, was sich dort tut.“ Laurentine hörte daraus, dass sie wohl von Julius regelmäßig auf dem laufenden gehalten wurde, der ja ein Porträtbild der Heilerin Aurora Dawn hatte. Dann kamen sie auf die Vorgänge in den Staaten, weil Solanges Urenkelin Therèse in den Staaten arbeitete, auch als Grundschullehrerin wie Laurentine. So erfuhren sie alle, wo sie schon mal da waren, was am 12. und 13. Februar dort geschehen war und dass seitdem eine Stimmung der gegenseitigen Belauerung und Abschottung vorherrschte. Laurentine erkannte, dass das alles auch Martha Merryweather betraf und dass das mit dem Sonderurlaub wahrscheinlich eine Art Flucht war oder, was noch wahrscheinlicher war, dass ihr der Rückweg in die Staaten verwehrt worden war, weil sie keine gebürtige US-Amerikanerin und dazu noch über viele Jahre keine Hexe gewesen war. Zu gerne würde sie ihr das sagen, wie sie mit ihr mitfühlte. Doch was hier gesprochen wurde durfte kein außenstehender erfahren, so die unverbrüchlichen Regeln des Ordens. Aber vielleicht fragte sie mal ganz unverbindlich bei Julius, was er von Brittany Brocklehurst und Glorias Cousinen mitbekam.
 Als Hera das Treffen der nur nach außen hin schweigsamen Schwestern für beendet erklärte und sich noch einmal für die drei Stunden der Anteilnahme und bereitwillig geteilten Erinnerungen bedankte sah Laurentine zum ersten mal wieder auf ihre silberne Uhr. „Ui, schon nach zwei Uhr! Wenn ich jetzt in meiner Wohnung appariere fallen Claudine und Joe aus dem Bett“, wisperte sie Louiselle zu. „Und Flohpulver?“ fragte diese zurück. „Das könnte gerade noch leise genug rauschen und ich hoffentlich noch gesittet leise aus dem Kamin steigen“, sagte Laurentine. „Jedenfalls ist für mich um sechs Uhr die Nacht wieder um.“
 „Ich kann dir Wachhaltetrank geben, dass du morgen länger durchhältst“, gedankensprach Louiselle. Laurentine mentiloquierte zurück: „Nicht, wo deine Tante uns zuguckt.“ Da trat Hera auf Laurentine zu und sagte:
 „Gilt eure Übereinkunft noch, dass du mit den Brickstons die Mahlzeiten einnimmst, Schwester Laurentine?“ Die Gefragte bejahte es. „Sonst hätte ich dir angeboten, die Nacht bei mir zu bleiben und nicht in Hektik in den Tag zu gehen. Ach ja, und am besten gebe ich dir eine kleine Dosis Wachhaltetrank, damit es nicht auffällt, dass du eine so kurze Nacht hattest. In dem Fall muss ich das als erste Mutter des Ordens verantworten, auch wenn ich als Heilerin natürlich darauf achte, dass Kraft- und Munterkeitsausdehnende Tränke nicht wie Wasser getrunken werden dürfen. Was bitte gibt es da so mädchenhaft zu grinsen, Schwester Louiselle?“
 „Öhm, nichts, geliebte Mutter der erhabenen Schwestern“, sagte Louiselle. „Dann entspann deine Mundwinkel wieder, Schwester Louiselle!“ forderte Hera ihre Nichte auf.
 Hera nahm sie Seit an Seit mit in ihr eigenes Haus, damit keiner sie zusammen sah. Von dort aus konnte Laurentine den Flohnetzanschluss benutzen. Sie schaffte es wirklich, so leise sie konnte aus dem Kamin zu klettern. Sie lauschte, ob unten wer aufgeschreckt sein mochte. Denn Claudine hatte ein feines Gehör. Doch nichts tat sich. Auch bekam sie keine Gedankenanfrage von Catherine, was los sei. Sie wusste nur, dass sie jetzt kein Wasser mehr rauschen lassen sollte, weil das bis unten durchgluckerte. Doch wozu war sie eine Hexe? So stellte sie sich splitternackt ins Badezimmer und vollführte den Körperreinigungszauber an sich selbst und nutzte noch den praktischen Zahnputzzauber, den Julius ihr erklärt hatte. Danach fühlte sie sich wesentlich frischer und sauberer als mit bloßem Wasser, Seife und Zahnpaste behandelt.
 Als sie in ihrem Bett lag dachte sie, dass sie durch dieses Essensabkommen mit Catherine und Joe kein eigentliches Nachtleben mehr führen konnte. Gut, mit ihrem Berufsalltag war das auch schon schwer. Aber mal eben bei wem anderen Übernachten, ohne sich wie eine Halbwüchsige vorher abzumelden behagte ihr auch nicht so recht. Vielleicht ging es, dass sie irgendwann wieder für sich alleine essen konnte und dann nicht auffiel, wenn sie mal die Nacht woanders schlief. Der Gedanke brachte sie wieder auf Louiselle. Konnte es sein, dass Hera es ahnte, dass die beiden vielleicht mehr miteinander anfangen mochten als eine reine unverdorbene Lehrerin-Schülerin-Beziehung? Ja, dass sie deshalb erwähnt hatte, dass Laurentine auch bei ihr hätte übernachten können und auch nicht ganz beiläufig das Essensabkommen erwähnt hatte? Getreu dem Motto: Ich pass auf euch auf. Seid also brav und jede nur im eigenen Bett! Hera traute sie das zu. Aber das sollte sie der besser nicht zeigen und schon gar nicht aus irgendeiner Laune heraus an den Kopf werfen. Dennoch missfiel ihr der Gedanke, nur deshalb nichts mit Louiselle anfangen zu können, weil sie quasi unter Catherines und Heras Aufsicht stand wie ein unverheiratetes Frauenzimmer unter der Fuchtel mindestens einer Anstandsdame. Tja, höhere Tochter halt, dachte Laurentine und fand sich damit wieder in Erinnerungen an ihre Eltern. Die hätten sie auf jeden Fall in ein Mädcheninternat geschickt, römisch-katholisch natürlich, damit ihre Mutter und Großmutter Monique beruhigt waren. Neh, dann lieber von einer besorgten Mutter und einer nicht minder besorgten Heilhexe umschlichen zu werden als von den eigenen Körper verachtenden, jeden Fluch mit einem Jahr Hölle gleichsetzenden Nonnen begluckt zu werden.
 „Tja, war alles nicht so, wie ihr euch das gewünscht habt. Aber hoffentlich habt ihr jetzt euren Frieden, auch wenn ihr nicht im katholischen Himmelreich gelandet seid“, dachte Laurentine an die Adresse ihrer Eltern. Dann dachte sie an den Traum, den sie am Abend vor der Beerdigung hatte. Sie hatte auf einer blühenden Blumenwiese gestanden. Ihre Eltern waren bei ihr, halb durchsichtig wie die Geister, die sie aus Beauxbatons kannte. Dann war die Frau aus rotgoldenem Licht gekommen, die aussah wie Jeanne oder vielleicht doch eine Schwester von Camille.
 „Es ist nicht alles so gelaufen, wie wir es für dich für richtig hielten, Kind“, hatte die Geistererscheinung ihrer Mutter gesagt. „Aber wir möchten nicht gehen, ohne dir zu sagen, dass wir doch sehr stolz sind, dass du deinen Weg gefunden hast und wir jetzt in Frieden gehen dürfen.“ Ihr ebenfalls geisterhafter Vater hatte dann gesagt: „Ich war eine bekloppte Bangebuchse, dass ich es nie wahrhaben wollte, dass du mit diesen Kräften auch was anständiges anfangen könntest. Aber denk bitte nicht nur böses von mir, damit ich auch in Frieden gehen kann. Wenn du in die Sterne siehst, denk bitte an deinen alten, auf naturwissenschaftliche Regeln festgenagelten Papa von der Waterkant!“
 „Mach dir bitte um deine Eltern und die anderen, die du lieb hattest keine Sorgen mehr, Laurentine. Führe dein Leben, aber bitte immmer so, dass du keinen Grund hast, es zu bereuen, dann werden dir alle, die dir vorausgegangen sind in Liebe gedennken, und du kannst uns alle in deiner Seele tragen, wie wir dich“, hatte die Frau aus rotgoldenem Licht mit sanfter Stimme gesprochen, mit der Stimme von Claire. Danach waren alle drei ganz sanft und lautlos davongeschwebt, hinein in die gerade im Zenit stehende Sonne.
 Das hatte sie so heftig ergriffen, dass sie noch Stunden später, als sie wieder aufgewacht war, daran hatte denken müssen. Ja, und dann hatte sie diese rotgoldene Erscheinung bei der Trauerfeier gesehen, da wo die Urnen ihrer Eltern waren, als wenn sie deren unsichtbare Seelen an denHänden hielt, um mit ihnen diesen traurigen, aber zugleich sehr erhabenen Moment zu erfahren, den letzten Abschied. Das hatte sie zu einer weiteren Tränenflut gerührt. Als sie ihre Augen wieder klar hatte war die rotgoldene Frau wieder verschwunden. Hätte Claire so ausgesehen, wenn sie nicht zu früh gegangen wäre? Sie hatte Rot gemocht, die blauen Sachen von Beauxbatons immer als „nicht meins“ bezeichnet und sich immer gefreut, wenn sie beim Jahresabschlussball in roten Sachen auftreten durfte. Hatte Claire ihre Eltern abgeholt, um ihnen den Weg in die andere Welt zu zeigen, ja ihnen vielleicht noch Mut zuzusprechen, dass sie, Laurentine, nicht allein zurückbleiben würde? Bei diesen anrührenden Gedanken fühlte sie zum zweitenmal an diesem Abend Tränen in die Augen steigen. Doch diesmal wischte sie sie schnell fort. Außerdem war es doch ein schönes Bild, dass die, die sie einst sehr gerne hatte, die begleitet hatte, die am Ende doch erkannt hatten, was sie an ihr, Laurentine, hatten. Ja, und sie begriff es endgültig, warum Julius nicht auf Rache ausgegangen war. Das hätte Claire sicher verletzt und unsagbar traurig gemacht. Dann kamen ihr wieder die Bilder von der dritten Runde des trimagischen Turnieres in den Sinn, wo sie in einer von Traumfladen heraufbeschworenen Teilillusion gedacht hatte, mit Claire splitternackt zu tanzen, als jugendliches, lesbisches Liebespaar. War das echt nur eine Fehldeutung der Traumfladen, weil die innige Freundschaft und Sex nicht voneinander trennen konnten? Oder wollte sie es nicht wahrhaben, was die Traumfladen tief in ihr erkannt hatten, dass sie Claire wirklich geliebt hatte, ohne es klar zu erkennen oder es gar benennen zu können? Sie wusste nur, dass sie damals überaus traurig und wütend war, weil Claire gestorben war, ja und tatsächlich davor auch ein wenig eifersüchtig auf Julius war, weil der von Claire mehr Zuwendungen bekam als sie. War das wirklich so? Womöglich würde sie selbst erst über diese Schwelle treten müssen, von der aus es kein Zurück mehr gab, um Claire zu fragen, sofern sie ihr drüben begegnen durfte, wo und wann auch immer „drüben“ war. Mit dieser abschließenden Erkenntnis fand sie endlich in den nötigen Schlaf.
 __________
 Linda Latierre Knowles saß, ihre kleine Tochter Lydia Barbara auf den Knien wiegend, in der Küche des mit Gilbert bewohnten hauses und hörte das Morgenprogramm von VDSR 1923.
 „Hallo zusammen, hier ist wieder euer rasanter Rundfunkrodeoreiter Roderic Krrrueger, der die Nacht vom Tag scheidet, wie meine Großtante, die Morgenröte. Heute ist der fünfzehnte Februar, und nachdem wir ja gestern alle einen superruhigen Valentinstag verbringen konnten – Keiner musste zur Arbeit, kein Tourist ist zu uns reingeflogen, und kein Ministeriumsbürokrat hat uns mit Formularen den Tag versaut, fragen wir uns heute am Tag nach dem Überstülpen der neuartigen Riesenkäseglocke, ob wir hier solange bleiben dürfen, bis die Sonne keinen Brennstoff mehr hat oder der Ururenkel von Minister Buggles findet, dass wir lange genug gereift sind. Sicher, wir haben immer noch das grüne Notgeld und können das locker hier bei uns ausgeben. Aber irgendwann muss doch mal gut sein. Der Gag mit der Quarantäne war ja schon untere Schublade, Minister Buggles. Aber uns jetzt echt vom Rest der Welt abzuschneiden ist als Aprilscherz doch ein wenig zu früh dran. Aber sind wir echt so abgeschnitten? Das frage ich unseren aus dem fernen Frankreich in unsere Gemeinde reingeheirateten Mr. Rotblonder Igel Gilbert Latierre – und ich hoffe, ich habe den Namen richtig ausgesprochen.“
 „Guten Morgen zusammen“, hörte Linda die Stimme ihres Mannes. „Ich hoffe, sie alle konnten nach dem vielfachen Schwirrenund Donnern in der letzten Nacht noch gut schlafen.“
 „Jau, konnten wir wohl noch. Ich habe nur gehört, dass die Hühner statt einem Ei fünf Stück hintereinander gelegt haben und die hier gehaltenen Latierre-Kühe fast ihr Gehege zerlegt haben. Aber die werten Gemeinderäte wollten es meinem Kollegen von der Nachtwache nicht auf das Toastbrot schmieren, was da genau geknallt hat.“
 „Nun, bevor ich Ihre Eingangsfrage beantworte, Mr. Krueger – Öhm, Roddy – soviel zu der Knallerei, die sogar noch Ihre Musikauswahl an unüberhörbarkeit übertraf: Das waren Versuche mit Schallweitstrahlzaubervorrichtungen, den sogenannten Firepan-Flöten aus dem Jahre 1790.Meine gerade auf unsere kleine Tochter aufpassende Angetraute hat mir vor einer Stunde für Sie alle da draußen gestattete Infos mit eingepackt. Demnach haben die Thaumaturgen unserer Gemeinde die Schallweitstrahlvorrichtungen in mehrfacher Vergrößerung nachgebaut, mit denen Jarrel Firepan 1790 ein erstmaliges Fernverständigungsnetzt der Zaubererwelt errichtet hat, damals von New York bis Chicago, was schon ziemlich heftig war. Leider, wie so oft bei uns Menschen mit und ohne Zauberkräfte, gab es damals Leute, die diese zur Verständigung gedachten Vorrichtungen als Waffe missbraucht haben, um auf engem Raum gebündeltenLärm mit hoher Stärke gegen Ziele zu lenken, die dann regelrecht pulverisiert wurden oder im Fall brennbarer Häuser in Flammen aufgingen. Seitdem, und weil da das Flohnetz in den Staaten immer engmaschiger wurde, wurde auf die Firepan-Flöten verzichtet, ja sie wurden nicht mehr als Verständigungsmittel, sondern Fernwaffen eingestuft. In diesem Sinne wollten unsere Thaumaturgen sie in der vergangenen Nacht einsetzen, um die über uns heruntergelassene Glocke aufzubrechen. Das hat nicht geklappt. Die Schallstrahlen wurden restlos geschluckt, aber die kleinen Kanonen sind überlastet worden und explodiert. Die Feuerwehrzauberer durften dreißig Brandherde löschen.“
 „Ui, stimmt, in unserer Ecke hat es auch gebrannt“, zischte Roddy. „Ja, aber jetzt noch mal die Frage, ob wir echt voll von allen anderen abgeschnitten sind?“
 „Klare Frage, klare Antwort: Nein, sind wir nicht, liebe Zuhörerinnen und Zuhörer. Ich kann das mit der Gewissheit sagen, dass uns Buggles ja nach außen hin unmithörbar gemacht hat und so nicht mitbekommt, was wir noch mitbekommen. Zwar ist die Flohnetzverbindung unterbrochen, Eulen können nicht verschickt werden, und draußen lauern Locattractus-Fallen, die jeden einfangen, der mehr als zwei Kilometer von der Dorfmitte entfernt disappariert. Aber es gibt noch genug auf reinem Licht basierende Fernverständigungszauber. Da Gemeinderat Hammersmith mittlerweile herausgebracht hat, dass diese Käseglocke vom einfallenden Sonnen-Mond- und Sternenlicht und frei wehendem Wind ihre Kraft bezieht, wird keiner von Buggles‘ Leuten was anstellen können, um uns in eine ähnliche Zwangslage zu bringen wie die Bewohner von Millemerveilles im April bis Juni 2003. Also können wir immer noch weit in die Ferne winken und weitergeben, wie es uns geht und erfahren, was der Rest der Welt macht. Auch wenn Sie hier sonst mehr zur Munterkeit beitragen möchten arbeiten Sie ja gerade als Reporter, genau wie Ihre Kolleginnen und Kollegen, meine Frau und ich. Wir dürfen und müssen den Leuten hier erzählen, was draußen vor sich geht und uns ständig bemerkbar machen, damit wir nicht vergessen werden.“
 „ja, nachher gibt’s eine öffentliche Ratssitzung. Ich muss ja bis zehn hierbleiben, aber unser lebendes Geschichtsbuch, die zauberhafte Klio Sweetwater wird wohl direkt von dort berichten.“
 „Falls die Sitzung nicht doch geheime Sachen berät oder beschließt“, sagte Gilbert. Sein britisch geprägtes Englisch klang so, als wäre er kein gebürtiger Franzose.
 „Dann wollen wir hoffen, dass wir bald wieder frei herumfliegen können“, sagte Roddy Krueger. „Danke Gilbert für diese wichtige Info für den Frühstückstisch. Hier noch die passende Musik zum Schütteln der Milchmischgetränke: Heather Hillcrest mit ihrem ofenwarmen Tanzbodenfüller „was wilde hexen wirklich wollen“. Und da ist sie auch schon“, sprach Roddy in einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Dann flogen bereits Xylophontöne und ein schneller Basslauf aus dem Radiogerät.
 als gilbert von der Ratssitzung zurückkehrte ging er sofort an seinen eigenen Distantigeminuskasten. Er grinste dabei. „Diese Glocke macht ihn auch nicht fertig, auch wenn seine Frau und die Drillinge jetzt weit von ihm fort sind“, sagte Gilbert.
 „Du meinst Lucky Merryweather. Hat er den Stapel von Vorschlägen, die uns gestern noch zugeflogen sind weiterverteilt?“
 „Ja, hat er, und die wie Milchkaffee aussehende Shirley Dorkins hat gemeint, dass diese Vorschlagsliste jetzt wohl umgesetzt wird, sofern das mit den nhier noch verfügbaren Sachen geht. Lucky hat dann bei der Ratssitzung als Gastredner vorgeschlagen, einen Wettbewerb zu starten, wer die Zeit unter dieser Glocke am sinnvollsten umkriegt und vor allem, wie wir alle solange gesund und fröhlich bleiben können, bis Buggles abgesetzt ist. Er nannte es doch echt: „neueer Käse für die Glocke- Wir stinken gegen Buggles an.“ Ich habe ihn gefragt, sowohl Klio, als auch wir zwei hübschen dürfen diesen Titel benutzen. Mal kucken, wer da so alles was vorschlägt.“
 Gilbert schickte den für alle interessierten Europäer freigegebenen Sitzungsbericht und Luckys Titelvorschlag für einen Durchhalte und Widerstandswettbewerb an Millies Adresse und per Pappostillon eine Nachricht an seine Mutter Cynthia, in der er ihr versicherte, dass er im Moment keinerlei Gefahr zu befürchten habe und sich mit Linda und Lydia immer noch gut verstehe.
 __________
 „Ja, das ist Onkel Lucky“, grinste Millie und gab Julius die ihr zugestellten Kopien einer Nachricht aus der Ferne. Er las sie und grinste auch. „Jau, genau so muss das. Nur nicht den Humor verlieren. Aber dass sich Gilbert beklagt, dass seine Frau vor lauter Vorschlagszetteln keinen Boden mehr gesehen hätte ist auch nicht schlecht. Und das mit den Schallversuchen zeigt mir nur, dass diese Glocke was ganz anderes ist als was Madrashainorian gelernt hat.“
 „Ja, auch dass glutflüssige Tropfen von den explodierten Schallbündlern zehn Sekunden unter der Glocke hängengeblieben sind, bevor sie von Eis überzogen wieder runterfielen ist auch bezeichnend, Julius. Diese Glocke schluckt wirklich alle Bewegungen und auch inneres Feuer. Womöglich wird die abgesaugte Wärme gleichmäßig über die Glocke verteilt nach außen abgeleitet. Aber es stimmt auch, dass Buggles eigentlich nichts dümmeres hätte machen können, als diese Wegsperrtaktik. Denn irgendwann werden die Verwandten von denen fragen, wielange die Quarantäne noch andauern soll und warum die Heiler nichts davon berichten.“
 „Vom Wort her dauert eine Quarantäne üblicherweise vierzig Tage“, sagte Julius. Vom vierzehnten Februar aus gerechnet also bis zum vierundzwanzigsten März. Jetzt hat Buggles denen in VDS ein Ultimatum bis Anfang März gestellt. Lassen die das unbeantwortet vergehen, will er sie dauerhaft aushungern. Das müssen alle wissen, die Verwandte da haben, hier und überm Teich, Millie“, sagte Julius. Seine Frau bestätigte es.
 Béatrice kam herein und bat darum, die Nachrichten aus VDS ebenfalls zu lesen. Als sie es getan hatte meinte sie: „Wir haben ja unter Sardonias Kuppel auch schon einiges angestellt, um sie wieder aufzukriegen. Aber ausgerechnet Firepans Flöten nachzubauen, noch dazu zwanzigmal größer als die Armlänge von damals, war doch schon sehr riskant. Wundere mich, dass meine Kollegin Chloe Palmer da kein zusätzliches Donnerwetter über die Beteiligten herabbeschworen hat.“
 „Sind diese Dinger echt so gefährlich gewesen?“ fragte Millie.
 „Sie waren ja ursprünglich als Verständigungsmittel gedacht. Doch dann kam Firepans Neffe Myles auf den Einfall, statt gesprochener Worte einen anhaltenden ganz tiefen Ton, was heute Infraschall genannt wird oder einen überhohen Ton damit zu verschießen, und zwar bis zu einhundert Kilometer weit“, erläuterte Béatrice. „Er hat damit 1798 vier Ansiedlungen in Schutt und Asche gelegt. Danach wurden alle verfügbaren Vorrichtungen und die Herstellungspläne eingezogen. Firepans Neffe wurde verhaftet und, wie damals noch üblich, hingerichtet. Dabei haben sie ihn selbst in eine Armeekanone gesteckt und unter ihm Schießpulver gezündet. In welchem Zustand er dann wieder herauskam behalte ich mal besser für mich. Und Millie, du willst das nicht wissen, glaub’s mir bitte.“
 „Ich muss es nicht wissen“, meinte Julius. „Schon ziemlich heftig. Früher haben sie doch alle im Westen aufgehängt, ob Pferdediebe, Mörder, Leute, die für Hexen und Zauberer gehalten wurden.““Jarrel Firepan hat diese Hinrichtung auch nicht überlebt. Dass eine seiner Erfindungen zum Massenmordgerät gemacht wurde und sein Neffe der Versuchung erlag, das auch noch auszuprobieren hat ihm das Herz gebrochen“, sagte Béatrice.
 „Schon heftig. Aber wo wir alle jetzt wieder schön zusammensitzen führe ich euch vor, was Florymont auf meinen Vorschlag hin gebaut hat und was wir den Thaumaturgen in VDS auch zum Nachbauen anbieten dürfen. Der Dorfrat hat ja beschlossen, dass wir VDS unterstützen, so gut wir das können“, sagte Julius. Er holte ein silbernes Stativ hervor, an das er eine Vorrichtung befestigte, in das er wiederum eine Leinwand einspannte, die in einem leichten Silberglanz schimmerte. „So, die Flexitext-Leinwand, ganz großes Kino der Stummfilmzeit“, pries Julius diese Vorrichtung an. Die Pläne für Material und Bezauberung kannst du gleich zu Onkel Gilbert rüberschicken. Ich will das nur würdig einweihen.“
 Julius holte sein Orichalkarmband hervor, während Béatrice ihren Umstandssessel entfaltete und eine bequeme Haltung einnahm. Dann rief Julius nach Brittany.
 Wie gestern war sie nur noch als räumliches Abbild mit leichtem Blaustich zu erkennen. Er stellte sich dann so, dass die Leinwand ihn verdeckte. Dann schrieb er mit erleuchtetem Zauberstab einen Text, der in warmem Gelb auf der Leinwand nachleuchtete. Brittany schien ohne Probleme lesen zu können, was Julius ganz wie üblich geschrieben hatte, nicht Seitenverkehrt. Der Text lautete: „Kannst du das so lesen?“ Keine fünf Sekunden später stand darunter: „Ja, geht jetzt noch besser als mit den Silberfäden. Tolle Idee!“
 Julius und Brittany konnten auf diese Weise in Echtzeit Texte austauschen, wohl weil Brittany ebenfalls einen leuchtenden Zauberstab über die Leinwand führte. „Grüß Florymont Dusoleil und bedank dich bitte in unser aller Namen, dass wir noch eine Echtzeitverständigung dazubekommen haben.“
 „Kein Thema“, schrieb Julius zurück. Dann wünschte er ihr und ihrer Familie eine gute Nacht.
 „Öhm, sie brauchte keinen hier anwesenden Zauberstab?“ staunte Millie. Julius erläuterte, dass es tatsächlich auch ging, wenn eine räumlich sichtbare Erscheinung mit einem leuchtenden Zauberstab auf ihre Seite der Leinwand deutete und dann nur Schreibbewegungen ausführen musste. Der Text wurde dann in für den Leser richtiger Anordnung auf der anderen Seite der Leinwand nachgeschrieben.
 „Es reicht also eine helle Lichtquelle aus, um einen Punkt auf der Leinwand zum leuchten zu bringen“, erkannte Millie. „Und was ist, wenn die Leinwand voll ist?“
 „Dann schiebt jede am unteren Rand stehende Zeile die ganz oben stehende nach oben raus aus dem Bild, so wie du das schon bei Texten auf dem Bildschirm gesehen hast. Ich habe Florymont ein paar Vorschläge gemacht, was damit alles gehen kann. Mit Nigerilumos lösche ich bereits geschriebenen Text aus. Mit blauem Licht markiere ich Textstellen, um sie weiter nach unten zu verschieben, mit grünem Licht hole ich bereits geschriebenen aber nach oben rausgeschobenen Text zurück. Mit rotem Licht lasse ich alle Zeilen einer Seite nach oben wegrutschen, wenn mehr als eine Leinwandgröße voll ist. Florymont fand das ganz lustig. Er meinte, das schwierigste dabei sei die zauberlichtempfindliche Beschichtung und der Nachleuchtezauber bei weißem Licht. Testen wir demnächst. Ich lösch jetzt erst mal das bisher geschriebene.“
 So kann man auch was direkt mitteilen, ohne dass Lino das mithören kann“, stellte Millie fest. Béatrice nickte beipflichtend. „Das hätten wir damals in Beauxbatons gut gebrauchen können, wo Didiers Wachgeier über uns gekreist sind“, sagte Millie noch. Julius stimmte ihr zu, auch wenn ihm ihre abfällige Bezeichnung für die unter dem Imperius-Fluch stehenden Wächter nicht so gefiel. Doch er wollte sie jetzt nicht wegen sowas aufregen.
 __________
 16.02.2005
 Dank des Wachhaltetrankes von Hera, den sie gleich nach dem Losdudeln ihres Radioweckers eingenommen hatte, überstand Laurentine den langen Schultag ohne Gähnanfall oder Konzentrationsproblemen. Mittlerweile hatte sie mit den Schülerinnen und Schülern der drei Klassen, die sie unterrichtete, wieder ein normales Verhältnis. Als sie zwischen den Tagen, wo sie sich um die Bestattung kümmern musste weitergearbeitet hatte hatten sie alle so angesehen, als dürften sie nicht laut sein, nichts böses sagen oder irgendwas fragen, was ihr weh tun mochte. Von Julius hatte sie erfahren, dass er denen schon viel erklärt hatte, warum ihre Eltern nicht mehr da waren. So brauchte sie es nicht mehr zu tun. Auch hatte er das Lernpensum dafür, dass er nur Aushilfslehrer ohne Fachausbildung war sehr hochgehalten und jede und jeden Mitgenommen und hatte von den sonst sehr von ihrer Erfahrung überzeugten Kollegen und vor allem Kolleginnen viel Lob erhalten.
 Als sie nach dem Mittagessen mit den Kollegen wieder in die Rue de Liberation zurückflohpulverte fand sie einen Brief in ihrem für Normalopost aufgehängten Briefkasten an der Hintertür vor. Sie nahm ihn und ging damit in ihre Wohnung zurück.
 Laurentine musste gegen den Anlass grinsen. Es war ihr gelungen, die Firmenzentrale jener Versicherungsgesellschaft zu überzeugen, die von ihren Eltern angesparte Summe bis zum Monatsende zu überweisen. Und zwar hatte sie es dadurch erreicht, dass sie Präzedenzfälle zitiert hatte, wo bei einer nicht mit den Vertragsinhalten vereinbaren Zahlungsverweigerung zu Gerichtsurteilen führte, bei denen die beklagten Gesellschaften bis zum dreifachen Wert der zurückgehaltenen Summe bezahlen mussten, nicht nur für den Kunden, sondern auch für die eigenen und die Klägeranwälte, die natürlich ihr Honorar am Streitwert ausrichteten.
 Was noch ausstand war die Auswahl und Verteilung der letzten Gegenstände ihrer Eltern. Trotz ihres halben Erbteils war sie von der Wohnungsverwaltung in Kourou angesprochen worden, dass bis zum ersten März alle persönlichen Dinge und Dokumente aus der verwaisten Vicedirektorenwohnung abtransportiert werden mussten, da ab dem dritten März der nachbeförderte Vicedirektor des Weltraumbahnhofs dort einziehen sollte. Laurentine dachte an den Artistenspruch „Die Schau muss weitergehen!“ Dazu hatte die Rockband Queen ja kurz vor dem Tod ihres Sängers Freddy Mercury ein Lied gemacht. Tja, der war auf den Tag genau zehn Jahre vor ihrem Großvater Henri gestorben. Der hatte das auch so empfunden, dass die Schau weitergehen musste.
 __________
 18.02.2005
 Am 18. Februar stand im Miroir Magique, dass Colberts Abteilung 300 Mitarbeiter zur Durchführung der Bestandsprüfung in Gringotts ausgewählt hatte, deren Namen jedoch nicht bekannt gegeben werden durften, um diese Mitarbeiter nicht im Vorfeld zu beeinflussen. Es stand auch zu lesen, dass immer kleine Gruppen zu je fünf Kundinnen und Kunden einem Prüfer und einem Kobold beigeordnet sein würden und dass am 24. Februar ausschließlich die Verliesmieter in die Gringottsfiliale Paris eingelassen werden sollten, deren dortige Verliesnummern von 0100 bis 1499 lauteten, und zwar in einer bestimmten zeitlichen Abfolge, die den Kunden bis zum 22. Februar per Eulenpost zugestellt würde.
 „Die wollen also erst Paris prüfen. Wie wollen die denn verhindern, dass die Kunden von Marseilles und Avignon an ihre Sachen gehen?“ fragte Millie. Julius las den Artikel noch weiter und antwortete: „Die stellen da Beobachter vor die Tore. Machen die Kobolde die Filialen auf, und jemand will da rein, wird das gemeldet, und der, der unerlaubt eingelassen wurde, verwirkt alles Recht auf möglichen Schadensersatz.“
 „Moment, Julius, heißt das jetzt auch, dass wir nicht mehr in die Filiale von Millemerveilles rein dürfen?“ wollte Millie wissen. Julius tippte noch einmal auf die betreffende Stelle und wiederholte, dass erst die Filiale in Paris geprüft würde, da, so die Begründung, dort die meisten französischen Zauberer und Hexen mindestens ein Verlies unterhielten.
 „Mindestens eins, Julius. Die mit mehr als einem dürfen dann wohl auch alle überprüfen, oder?“ bohrte Millie weiter nach. Julius gab ihr statt einer Antwort die Zeitung. Sie las sich den Artikel selbst noch einmal durch und nickte. „Ja, ist ja gut, die Nummerierung sagt es. Und die ganz sicheren Verliese sind eh die unter 0100.“
 „So versteh ich das wenigstens“, sagte Julius.
 Béatrice landete auf einem Ganymed 7 vor dem Apfelhaus, als Millie gerade zum Küchenfenster hinaussah. „Wo ist denn dein Superfeger hin, Tante Trice?“ fragte sie.
 „Ich komm erst mal rein. Von unten nach oben brüllen will ich nicht“, rief Béatrice zurück und benutzte den ihr ausgehändigten dritten Schlüssel für die getarnte Tür.
 „Meine werte Vertrauenshebamme hat doch allen ernstes darauf bestanden, dass ich bis zum Ende der Wochenbettphase, also bis nach Walpurgis, nur noch auf langsameren Besen fliegen darf, sofern sie mir nicht ganz grundsätzlich die Besenflugerlaubnis entziehen möchte. Daher hat sie meinen eigenen modernen Flugbesen in ihre Obhut genommen und erwähnt, ihn in ihrem Gringotts-Verlies einzuschließen, bis sie die Wochenbettphase für beendet erklärt haben wird. Ich durfte von ihr den Ganymed 7 erhalten und eine Quittung, dass mein Besen mit der eingeprägten Seriennummer GN-15-312 an sie ausgehändigt wurde. Das hätte ich mal mit Hipp machen sollen, da wäre was losgewesen.“
 „Dann darfst du jetzt auf diesem Schneckenwinker durch Millemerveilles schleichen. Da hättest du auch Rories rosaroten Babyhüpfer nehmen können“, feixte Millie.
 „Natürlich, der hält mich mit dem ganzen Gewicht auch noch aus, Madame Mildrid. Außerdem hat sie mir schon einen Wehenwarner mitgegeben, den ich ab erstem März ständig tragen soll. Deinen macht sie auch schon fertig. Den kriegst du dann wohl ende März verpasst.“
 „Na, wie fühlt sich das an, ständig von einer Hebamme bevormundet zu werden?“ musste Millie jetzt doch fragen. „Ich habe nicht gesagt, dass ich das überzogen finde, was Hera mit mir macht oder für mich und den Kleinen beschließt“, sagte Béatrice. „Ich ärgere mich nur, dass ich selbst so seltendämlich war, mit dem neuen, wirklich überschnellen Besen herumzufliegen und damit auch noch zu ihr hinzureiten, als wenn es was ganz selbstverständliches wäre. Ach ja, Frau Reporterin, die Antwort auf deine konkrete Frage: Es fühlt sich zwar belastend an, derartig angeleitet zu werden, ist aber in Anbetracht, dass ich ein nicht eigenständiges Menschenkind zu behüten habe ausdrücklich richtig. Das darfst du so zitieren, falls du meinst, mich mal irgendwann in deiner Zeitung zu erwähnen“, erwiderte Béatrice. „Wo wir dabei sind: Neues von unter der Käseglocke?“
 „Ich wollte das erst wo Julius dabei ist sagen. Aber es haben sich unter den Alchis in VDS zwei Gruppen gebildet. Die einen wollen das Verfahren von Anna Cortese durchführen, beziehungsweise haben auch schon wegen der Dämmerkuppel über uns damals fünf Geräte im großen Maßstab vorrätig. Die anderen wollen ohne elektrischen Strom das von Julius erwähnte magielose Verfahren zur Ammoniakherstellung ausprobieren, ob das komplizierter ist als das von Cortese. Was dann leichter nachzubauen und ohne zu viel Abfall geht wird dann wohl weitergeführt“, erwähnte Millie.
 „Dann kommen sie wenigstens über das Ultimatum von Buggles hinaus mit allem aus, was nötig ist“, erwiderte Béatrice.
 Als Julius wieder von der Arbeit nach Hause kam las Millie ihm den vollständigen Bericht aus VDS vor und beendete ihn mit den Worten: „… könnte sich aus den zwei Vorschlägen ein Richtungsstreit zwischen Traditionalisten und Modernisten unter den Alchemisten entwickeln, da die Modernisten schon lange eifersüchtig auf die Errungenschaften der nichtmagischen Kunststoff- und Wirkstoffhersteller blicken. „Jetzt haben wir mal ein wirklich wichtiges Verfahren von denen erklärt bekommen“, so Gregory Deepwater, Spezialist für Alchemie der nichtlebenden Natur.“
 „Ui, einen Richtungsstreit wollte ich echt nicht auslösen. Das können die im Moment am wenigsten gebrauchen“, grummelte Julius.
 „Den hätten die irgendwann sowieso gekriegt, Julius“, sagte Millie. „Gerade in den Überseestaaten sind die Modernisten mit den Traditionalisten schon seit Jahrzehnten dran, was die alten Meisterinnen und Meister der Alchemie uns heute noch bieten können und dass es immernoch Erkrankungen gibt, für die zu aufwendig Tränke von Hand hergestellt werden müssen und es doch erlaubt sein sollte, Verfahren zu prüfen, die mit möglichst wenig Magieeinsatz möglichst viel Zaubertrank für den Masseneinsatz hervorbringen können. Die Traditionalisten verweisen ja immer darauf, dass bei der Zubereitung keine Rühr- oder Heizzauber verwendet werden dürfen, weil dies den Trank verfälscht. So könnte dein Haber-Bosch-Verfahren die schon lange brodelnde Debatte noch mal richtig in Fahrt bringen.“
 „Das Verfahren gehört mir nicht. Sonst hieße das ja Andrews- oder Latierre-Verfahren“, wandte Julius ein. Béatrice musste darüber grinsen. Millie machte ein leicht verdrossenes Gesicht. Doch dann nickte sie auch und schmunzelte. „Aber vielleicht setzen dir die Modernisten einmal ein Denkmal, weil du denen den Quaffel so fanggerecht zugepasst hast, Julius Latierre“, sagte sie amüsiert. Julius erkannte wieder einmal, wie schnell eine schwangere Hexe zwischen verdrossen auf schon kindlich erheitert umschwenken konnte.
 Nach dem Abendessen und dem üblichen Gutenachtritual für die drei Mädchen zogen sich die drei erwachsenen Apfelhausbewohner in die Bibliothek zurück. Von dort aus rief Julius über das rosige Armband seine Mutter. Auch das war schon sowas wie ein Ritual, seitdem seine Mutter notgedrungen wieder in derselben Zeitzone lebte.
 „Hallo ihr drei. Ui, habe ich heute was hinter mir“, begrüßte Martha Merryweather alle Zuhörenden, als ihr räumliches Abbild entstanden war. Julius fragte natürlich, was alles.
 „Heute hätte ich fast mit Uranie richtigen Krach bekommen“, sagte Martha Merryweather. Julius fragte, warum sie, die sonst so friedlich und sachlich mit anderen umging, mit einer anderen, ihm eher als friedliche, eher ernst bekannten Hexe Krach bekommen konnte.
 „Ihr Großer hat sich sehr rüpelhaft mit Hillary und Louis angelegt. Das gefiel mir überhaupt nicht. Da habe ich ihn so laut zusammengestaucht, dass bei Antoinette sicher der halbe Putz von der Decke gerieselt ist, obwohl ich das an und für sich so nicht wollte. Aber das ging mir diesmal so sehr über die Hutschnur, dass ich ihm das gleich vor Ort klarmachen musste, dass es so nicht mehr weiterginge. Nur weil sie ihm in der Schule gewisse Verhaltensauflagen gemacht haben muss der seine Frustration nicht an den Kleinen auslassen, auch nicht an seinen eigenen Halbgeschwistern. Uranie kam dazu und wollte mich anfahren, was mir denn einfiele, ihren „armen Sohn“ derartig anzuschreien. Als ich ihr das erzählt habe meinte sie, dass ich mit den Kindern doch in dem mir zugeteilten Trakt bleiben möge, dann würde ihr Sohn auch keinen Grund haben, andere umzuschubsen. Da war ich echt völlig überrascht, sowas noch serviert zu bekommen, Julius. Ich habe ihr dann vorgehalten, dass sie im Grunde ihren Frust, zweimal uneheliche Mutter ohne Absicht geworden zu sein, auf ihren Sohn ablade und der ebenso frustriert meint, sich an vermeintlich schwächeren abreagieren zu müssen. Wir waren auf jeden Fall laut genug, dass Antoinette es gehört hat. Sie kam dazu und hat uns fast mit gezückten Zauberstäben angetroffen. Ich habe Uranie noch mitgegeben, dass sie sich Hilfe suchen soll, wenn sie mit ihrem Leben als ledige Mutter nicht zurechtkäme. Da wollte die wohl was drauf antworten, aber Antoinette hat „Pax!“ gerufen, also dass jetzt wieder Frieden sein soll. Dann hat sie mich gefragt, wann ich das letzte Mal den Überbehütsamkeitstrank genommen hätte. Das war da gerade vier Stunden her. Dann hat sie klargestellt, dass sie unter ihrem Dach keinen Zank duldet und dann mir rechtgegeben, dass Uranie mit ihrer Lage und dem richtigen Umgang mit Phil hadere und sie beide sich mit Callisto, der hauseigenen Kinderpsychologin, unterhalten sollten, wie es weiterginge. Mich hat sie darauf hingewiesen, dass ich als junge Mutter auch möglichst ruhig zu bleiben hätte, um den Kindern ein gutes Vorbild in Konfliktbewältigung zu sein. Uranie ist dann abgezogen, weil sie es sich nicht länger anhören wollte, dass sie für Philemon ein annehmbares, förderliches Umfeld zu schaffen habe. Ob sie mir jetzt die Schuld gibt, dass sie sich nicht mehr so in dieser von Antoinette angebotenen Abgeschiedenheit ausruhen kann weiß ich nicht. Aber ich sehe nicht zu, wie ein Junge als hinterletzter Rüpel kleinere Kinder umwirft und dabei noch abfällig redet, sie sollten halt aufpassen, wo sie hinlaufen.“
 „Holla!“ erwiderte Julius unangenehm beeindruckt. „An und für sich ist Antoinette sicher froh, wieder wen beglucken zu können, wo alle ihre Kinder feste anstellungen haben.“
 „Ja, und ich denke … aber Nichts zu Viviane“, flüsterte seine Mutter geheimnisvoll, „dass sie auf Ursuline eifersüchtig ist, weil sie bald noch weitere Urenkel bekommt, erst Martine und dann Béatrice und Millie. Aber das muss die nicht hören, dass ich das denke.“
 „Achso, und du meinst, sie nutzt jetzt die Chance, zu testen, ob sie als gestrenge aber auch liebenswerte Großmutter angenommen wird. Dabei hat sie doch soviele Nichten und Großneffen und was alles dranhängt“, erwiderte Julius.
 „Mag alles sein, Julius“, wisperte Martha. Dann sagte sie mit gewöhnlicher Lautstärke: „Jedenfalls werde ich Uranie und ihre vier Kinder nur noch bei den Mahlzeiten zu sehen kriegen, hat Uranie mir beim Abendessen gesagt. Das ist für mich die Bestätigung, dass ich ihr das sichere und unbeschwerte Wohnen verdorben haben mag. Hätte nur noch gefehlt, dass sie meint, ich solle zu euch hinziehen. Aber darüber hat sie dann doch nichts zu befinden.“
 „In gewisser Weise bist du auch in ihre neue friedliche Umgebung eingedrungen, Mum“, sagte Julius. „Aber du hast es dir nicht ausgesucht, während sie es klar entschieden hat, dass sie nicht mehr neben den Nachbarn wohnen will, die ihr die drei Kleinen verpasst haben.“
 „Also, wenn Uranie nicht mit Callisto reden will, weil die ja quasi zur Familie gehört, Martha, dann kann Antoinette ihr sicher noch andere Kinderheilkundlerinnen empfehlen, wenn sie nicht zu Hera gehen möchte“, sagte Béatrice.
 „Das soll mich jetzt auch nicht mehr kümmern, solange ihr Großer meine Kinder in Ruhe lässt“, sagte Julius‘ Mutter. Dem konnten Julius‘ und Béatrice nicht widersprechen.
 „Und was war sonst noch so heftiges?“ wollte Julius wissen. „Ich habe vor einem Tag den Fehler gemacht, Antoinette diesen Fragebogen zu zeigen, den Buggles an alle in die Staaten eingeheirateten Leute geschickt hat. Da habe ich unter anderem ja eingetragen, dass ich in bestimmten Zauberfeldern nach der Prüfungszeit nichts mehr gemacht habe. Das wollte Antoinette noch genauer von mir wissen. Dann hat sie gemeint, ich möge ab heute mindestens zwei Stunden täglich Zauberübungen machen, und weil sie ja wegen ihrer Arbeit den ganzen Tag weg ist hat sie das delegiert, an wen wohl?“ Millie, Béatrice und Julius mussten grinsen. Julius durfte es aussprechen: „Blanche Faucons große Schwester.“ Das Abbild seiner Mutter nickte heftig und sagte: „Die haben sich das genau ausgerechnet, dass ich ja nun erst einmal wieder in ihrer unmittelbaren Zeitzone bleiben muss und ich wie erwähnt so unvorsichtig war, ihr diesen vertückten Fragebogen zu lesen zu geben. So war ich nach dem kurzen aber wilden Wortgefecht mit Uranie bei Madeleine. Die hat mich dann schon gleich zum magischen Küchendienst eingeteilt und gemeint, ich sei langsamer geworden, und das müsse sie unbedingt wieder in mich reinkriegen, zumindest drei Viertel so schnell wie sie zu sein.“
 „Oh, dann fallen die gemeinsamen Mahlzeiten mit Antoinette und Uranie wohl auch flach“, vermutete Julius, während Millie und Béatrice schmunzelnd schwiegen. „Bring die nicht auf Ideen, Julius“, grummelte seine Mutter. „So kann und werde ich mich hier überhaupt nicht langweilen“, legte sie noch nach.
 Dann sprachen sie über das, was bei den Latierres so geschehen war und dass Millie einen neuen Bericht aus Viento del Sol bekommen hatte. „Habe ich auch schon, Julius. Diese Flexitext-Leinwand, die von zwei Seiten beschrieben und beliebig verändert werden kann, hat sie jetzt auch bei sich. Wir haben fast eine volle Stunde gechattet, obwohl das Armband schon einige Ermüdungserscheinungen gezeigt hat. Die Thaumaturgen von da haben einen schnöden Heliumballon mit einem Messgerät aufsteigen lassen, der bis zum Scheitelpunkt der Käseglocke hochkam und da solange festhing, bis das Helium flüssig war und der Ballon wieder abgestürzt ist. Jetzt werten sie aus, was beim Kontakt mit der Glocke genau passiert.“
 „Huch, wo hatten die denn Helium her?“ wollte Julius wissen. „Stammt wohl aus einer Versuchsreihe, die ein Mr. Deepwater zusammen mit Waldemar Zuckerman von den Thaumaturgen angestellt hat, weil er wissen wollte, ob Edelgase nicht doch mit anderen Stoffen verbunden werden können, durch ein Gebräu das Potio invitis matrimonii heißt, was wohl Trank der unerwünschten oder ungewollten Hochzeit oder Ehe bedeutet. Davon gehört habe ich zwar nichts, aber Brittany meinte, der sei nicht vegan, und sie sei froh, dass der in Thorntails auch nicht im Unterricht drankäme, weil ein Kessel der Normgröße zwei vier Wochen lang beaufsichtigt werden und immer wieder mit entsprechenden Zutaten nachbefüllt werden müsse.“
 Béatrice sah Martha an und dann Julius. Der nickte seiner Mitbewohnerin und Trägerin seines ersten Sohnes zu und erklärte dann, dass der Trank ähnlich wie ein Enzym im Körper von Lebewesen wirke, nämlich ohne großen Energieaufwand zwei Stoffe zu einer Verbindung zu vereinen, ohne selbst dabei verändert zu werden. Das ginge aber nur bei halbflüssigen bis gasförmigen Mitteln, nicht bei Festkörpern. „Nachdem ich vor ein paar Tagen von ihm gehört habe habe ich mich natürlich schlaugelesen, sofern meine Freizeit das zuließ, Mum“, beendete er seine Erklärung. Auf die Rezeptur hatte er verzichtet. Aber er musste Brittany zustimmen, dass sie alles andere als vegan war. Doch das spielte in der Zaubertrankbraukunst eh keine Rolle.
 „Jedenfalls hoffen die Thaumaturgen, dass sie mehr über die Beschaffenheit der Käseglocke herausbekommen“, sagte Martha Merryweather.
 „Ich werde wohl morgen oder übermorgen mit Brittany Texten. Heute bin ich zu müde“, sagte Julius. So wünschten sie sich gegenseitig noch eine angenehme Nacht. Dann verschwand das Räumliche Abbild von Julius Mutter.
 __________
 19.02.2005
 Olarammaya wollte es nicht mehr miterleben, was Gisirdaria ihnen übertrug, nachdem sie Yanhanaria geboren hatte und mit ihr weiterhin im Sonnenturm ausharrte. Zwar gefielen ihr die das Leben preisenden und anregenden Gesänge ihrer Mitbrüder. Doch es galt noch die hälfte der benötigten Kraft in den Dunkelkraftsammler zu übertragen, um das Pendel wieder in Schwung zu bringen. Im Moment durften sie keine dunklen Wesen dafür jagen, weil die Umwandlung der gesammelten Kraft in eine für das Pendel kompatible Grundlage ihre Zeit brauchte. Doch wenn sie daran dachte, dass dafür wieder an sich lebende Wesen geopfert werden mussten brachte das ihren von der auf das Ende zusteuernden Schwangerschaft aufgewühlten Willen zum wanken.
 Um sich aus den regelmäßigen Lageberichten aus dem Sonnenturm herauszuhalten nutzte sie die Zeit am Rechner aus, um den Verlauf in der nichtmagischenWelt zu überwachen. Mittlerweile hatten die Rettungskräfte die schlimmsten Auswirkungen der Tsunamikatastrophe erfasst. Immer noch wurden tote Menschen angetrieben, deren Identität geklärt werden musste. Die verheerten Küsten mussten von Trümmern, Giftabfällen und Leichen gesäubert werden. Olarammaya dachte daran, wie leicht auch Ashtaraiondroi von so einer Flutwelle überrollt und von der Landkarte geputzt werden konnte. So hohe Berge hatten sie hier nicht, um einer Welle wie in Südostasien zu entrinnen.
 Dailangamirias Aufschrei erfüllte den Gedankenraum der Sonnenkinder. Offenbar war es nun soweit, dass sie Faidarias ehemaligen Bruder Fainorangan auf die Welt zurückbrachte. „Der Glückliche“, hörte sie Aroyans Gedankenstimme. Natürlich haderte Faidarias ehemaliger Gefährte immer noch damit, dass er immer noch nicht wiedergeboren war, wo alle seine Kampfgefährten, die der zufälligen Auswahl des Sonnenturms folgend wiedererwacht waren, bereits wieder ans Licht der Welt zurückgekehrt waren.
 Olarammaya und ihre Schwester standen Dailangamiria bei. Drei Stunden dauerte es, bis Fainorangan vollständig dem Mutterleib entschlüpft und von seiner zweiten Mutter entbunden war. „Brrr, ist das kalt auf dieser Welt“, war der erste klare Gedanke, den der frisch wiedergeborene an seine Mitgeschöpfe sandte. Doch als er auf dem Bauch seiner Wiedergebärerin lag und sich an einer ihrer Brüste festsaugte schwangen Wellen der Freude und Zufriedenheit von ihm in alle Richtungen. „Das mal bewusst zu erleben, wie eine Mutter ihr Kind mit neuer Lebenskraft nährt ist sehr erhaben“, dachte er und dankte Dailangamiria, dass sie ihn in sein neues Leben getragen hatte und nun ein Jahr lang alle nötigen Verrichtungen erledigen wollte, um ihn richtig auf sein zweites Leben vorzubereiten. Olarammaya hörte den neidischen Kommentar ihres eigenen, ungeborenen Sohnes: „Eh, die hat dich nur bekommen, weil dein Vater mit deinem früheren Körper blutsverwandt war. Tu also nicht so, als hätte sie dich gezielt haben wollen!“
 „Komm du erst mal aus deiner eigenen Mutter frei. Dann wirst du begreifen, wie viel sie für dich aufbringen musste, damit du alter Jammerling wieder leben durftest. Stimmt, du wolltest ja in meiner großen Schwester heranwachsen, als der Kleine Bruder deiner eigenen gezeugten Kinder“, erwiderte Fainorangan, ohne aus dem für ihn als ideal empfundenen Saugrhythmus zu geraten. Dafür trat Aroyan seiner künftigen Mutter voll in den Bauch, wohl weil er eigentlich Fainorangan treffen wollte. Olarammaya musste sich setzen, so heftig zog sie dieser Tritt körperlich runter. „Wenn du mit deinem Onkel Krach haben willst warte solange, bis du ihm die erste vollgemachte Windel an den Kopf werfen kannst. Nicht vorher“, gedankenfluchte Olarammaya.
 „Dazu muss der Bursche erst mal zielen können. Abgesehen davon mach ich bis der draußen ist bestimmt schon richtig dicke feste Haufen“, erwiderte Fainorangan großschnäuzig wie ein Teenager. Olarammaya ertappte sich dabei, an Ben Calders eigene Jugendjahre zurückzudenken, wo er sich mit allen halben Hosen aus Dropout einen ständigen Wettstreit in Prahlereien und gegenseitigen Beschimpfungen geliefert hatte und am Ende doch mit denen an einer der beiden Tankstellen ein Wetttrinken veranstaltet hatte, natürlich nur mit Cola, Sprite oder Multivitaminsaft. Denn Bier rückten die beiden Tankstellenpächter nicht an sie raus, und in den Läden gab es auch nichts. Das war eben der Nachteil einer Winzstadt wie Dropout. Doch gegen die Gemeinschaft der Sonnenkinder war Dropout schon eine mittlere Industrie- oder Universitätsstadt wie Berkeley in Kalifornien.
 „Die drei Wochen hältst du wohl noch aus, wenn du mir nicht beim Klogang in die Schüssel plumpsen willst“, schickte Olarammaya eine bewusst erschütternde Vorstellung an ihren ungeborenen Sohn. „Uuuääää!“ war dessen zu erwartender Kommentar dazu. Doch weil er sich danach ganz ruhig verhielt, um dem ausgemalten Schicksal zu entgehen, verbuchte Olarammaya es als ersten Erziehungserfolg, noch bevor sie selbst alle Auswirkungen einer Mutterschaft erlebt hatte.
 __________
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 Gisirdaria war wieder da. Dardaria würde sich als vorübergehende Amme um Yanhanaria kümmern, der sie den Namen sirdarlangaria (Morgenhoffnung) gegeben hatte. Denn zusammen mit dem bereits wieder zum jungen Erwachsenen gereiften Dargarian sollte sie die Fertigstellung des Pendels sicherstellen. Sechs Sonnensöhne und sechs Schwestern wirkten derweil die anderen, dem Leben und dem Licht verbundenen Stärkungszauber auf die Quellenerspürung des magischen Pendels.
 „Und wie geht es euch beiden?“ fragte Gisirdaria Olarammaya. Diese deutete auf ihren immer raumgreifenderen Körper und sagte: „Ich werde froh sein, ihn hier endlich aus mir rauszukriegen. Ich kann mich fast schon nicht mehr bewegen, trotz der Körperübungen.“ Gisirdaria, die damals ben Calders Wegführerin zu den Sonnenkindern gewesen war, betastete behutsam Olarammayas vorgetriebenen Unterbauch. „Einhalt. Sie soll das lassen, in dich reinzutasten, um mich zu erfühlen. Ich will nicht von dir berührt werden, bis ich wieder ein vollgereifter Mann sein darf“, protestierte Aroyan. Gisirdaria hörte es wohl in ihrem Geist und erwiderte: „Deine Mutter und damit dich gibt es nur, weil ich ihrem früheren Leben half, zu uns zu finden. Also habe ich das Recht, zu erspüren, wie du, ihr neues Leben, in ihr heranreifst, Aroyan. Außerdem musst du dich noch mit dem Kopf nach unten drehen, wenn du nicht mit den Beinen zuerst auf die Welt kommen willst und dabei womöglich in Olarammayas Lebenskelch erstickst.“
 „Wie soll das gehen, wo es hier so eng ist?“ erwiderte Aroyan. „gut, dann wende ich dich so, dass die nährende Schnur nicht zusammengedrückt wird“, sagte Gisirdaria und legte beide Hände auf Olarammayas dicken Bauch. Sie murmelte alte Wörter und schickte merkwürdig prickelnde Kraftströme durch ihre Hände. Dann fühlte Olarammaya, wie sich in ihr etwas verschob und dann ein wenig schmerzhaft gegen ihre Eingeweide stieß. Gleichzeitig hörte sie Aroyan erschrocken denken: „Heh, nimm deine Gedankenhände von mir. Örrgs, jetzt bin ich ja ganz durcheinander.“
 „So, jetzt liegt er so, dass du ihn auf die übliche Weise gebären kannst, meine Brudertochter“, grinste Gisirdaria. Dass sie selbst eigentlich noch Wochenbettruhe halten sollte war ihr nicht anzusehen. Olarammaya bedankte sich für diesen hoffentlich letzten Eingriff vor der Tortur der Niederkunft. „Sirdarlangaria hat es gefallen, mir zu entschlüpfen. Sie erwähnte, dass es für eine Frau eine besondere Erfahrung ist, den Akt des Geborenwerdens bewusst nachzuerleben.“
 „Wenn du wieder zu ihr darfst grüß sie bitte! Die Erfahrung habe ich schon gemacht, auch wenn ich immer noch daran denke, wie schön es mit uns beiden war, als wir Laura und ihren Bruder auf den Weg gebracht haben.“
 „Das war ein anderes Leben, Olarammaya. Aber dass du beide Seiten erleben durftest sollte dir eine gewisse Zufriedenheit geben. Auch wenn du dann womöglich beim nächsten Leben nicht weißt, ob du erneut ein Mann oder eine Frau sein wirst. Was dir widerfuhr ist sehr, sehr selten.“
 „Ja, und das nur, weil ich unbedingt mit zu diesem Vergnügungsdampfer hinmusste, wo die Dementoren draufgesessen haben“, grummelte Olarammaya. „Und weil Dailangamiria da zwei Töchter zugleich getragen hat“, erwiderte Gisirdaria.
 „Für alle Mitbrüder und Mitschwestern: Wir konnten die Berichte des Wächters von Garumitan hören. Er will seine fünf Beobachter an neue Orte der Welt verlegen, damit er einen sicheren Weg ersinnen kann, wie er die seiner Prägung nach richtige Rangordnung wiederherstellen kann“, vermeldete Faidaria, die genau wie Olarammaya auf die Geburt ihres nächsten, ebenfalls zwiegeborenen Kindes wartete.
 „Wieso bekommen wir jetzt erst wieder was von ihm zu hören?“ wollte Dailangamiria wissen. „Weil er offenbar lange über etwas nachsinnen musste. Offenbar sind ihm mittlerweile zu viele Menschen auf der Welt. Er hat keine klare Kenntnis, wie viele von ihnen mit der höheren Kraft begütert sind. Daher musste er wohl einen ursprünglichen Plan verwerfen“, erwiderte Faidaria. Olarammaya bejahte es rein geistig. „Seine Kundschafter hören nur die Radiosendungen mit, dürfen aber genausowenig frei in der Welt herumlaufen wie er. Er weiß nur, dass es wohl noch einige zauberfähige Menschen gibt. Doch von denen hat sich nach dieser Sache mit Garumitan wohl keiner mehr in seine nähe getraut.“
 „O doch, hat es. Ein Meister der körperlosen Wesen muss einen seiner Diener angetroffen haben. Doch er wurde nicht als würdig befunden, den Wächter zum Diener zu gewinnen“, hörten sie alle Yantulians Gedankenstimme, der quasi durch Faidarias Geist verstärkt wurde. „Deshalb weiß er, dass es doch noch einige begüterte Menschen gibt. Aber wie Olarammaya richtig erwähnt hat weiß er nicht, wie viele es sind und wo sie leben. Wenn er weiß, wo keine von ihnen leben, dann könnte er befinden, die nicht begüterten Menschen auf großer Fläche töten zu lassen, um den seiner Prägung nach entstandenen Wildwuchs zu bremsen. Denn wir müssen davon ausgehen, dass der Wächter darauf eingestimmt wurde, den Überhang von unbegüterten Menschen zu verringern, wenn er keine anderslautenden Befehle von dazu berechtigten Begüterten erhält. Wir sind für ihn genauso Diener wie er selbst und dürfen ihm keine Befehle erteilen, wie vor allem Olarammaya erfahren musste.“
 „Du meinst Ilangadan“, berichtigte Olarammaya Yantulian verdrossen. Gisirdarias Gedankenkichern übertönte fast dessen Antwort: „Ja, doch du trägst sein Wissen genauso in dir wie Aroyans neuen Körper.“ Das konnte Olarammaya nicht abstreiten. Ebensowenig konnte sie abstreiten, dass der goldene Riesenroboter, den ihr früheres Ich Ilangadan damals gesehen hatte, ein sehr gefährliches Ding war, das nur tat, was ihm einprogrammiert worden war und eindeutig darauf programmiert war, dass nur die Zauberkraftträger die Welt regieren durften. Der sammelte Wissen, bereitete sich vor, dieses Programm zu erfüllen, wenn er alle dafür nötigen Daten hatte. Für den waren zehn oder hundert Jahre keine Zeit, wenn dafür ein hundertprozentiger Erfolg gewiss war. Am Ende löste der noch einen Atomkrieg aus, um über 90 Prozent aller Menschen „abzutöten“. Doch nein, das würde ja auch die gefährden, die laut seiner Programmierung zur Herrscherkaste gehörten. Also musste und würde er sich was anderes zurechtlegen.
 __________
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  BÖSE ÜBERRASCHUNG BEI BEGEHUNG VON BANKVERLIESEN
 WAR ERDMAGIEENTLADUNG SCHULD AN VERMÖGENSVERLUSTEN ODER KOBOLDISCHES ZUTUN?
 Als heute pünktlich um 08:00 Uhr nach vielen Wochen bangen Wartens die silberbeschlagenen Tore von Gringotts an allen Standorten für die ersten Besucher aufschwangen hoffte wohl jeder, dass sich durch die am 26. Dezember zweimal unter den Staaten hindurchwälzende Welle aus Erdzauberkräften nichts wesentliches verändert hatte. Die ersten hundert Verliesinhaber durften zusammen mit je einem Ministeriumszauberer im blau-weiß-roten Umhang mit silbernen Schließen hinunterfahren, begleitet von 25 Kobolden aus dem Sicherheitspersonal von Gringotts.
 An den Gängen zu den Verliesen standen große Metalltonnen, in die die Kunden ihre grünen Notgeldscheine einwerfen sollten. Doch die Kunden verweigerten dies. Auf Drängen der Ministeriumsbeamten schlossen die mitgekommenen Kobolde nacheinander je vier Verliese auf und ließen Kundschaft und Prüfer eintreten.
 Danach berichteten die Kunden übereinstimmend, dass sie in den Verliesen außer mit den Wänden und dem Boden verbackene Goldkörner und schwarze Aschehaufen nichts von Wert vorgefunden hatten. Als die Kobolde noch dazukamen konnten die ebenfalls nur solche Bilder der Zerstörung sehen. Die Gringotts-Mitarbeiter beteuerten, bei der letzten Prüfung der Verliese vor einer Woche sei noch alles in Ordnung gewesen. Doch darf dies wohl bezweifelt werden. Denn sowohl die Prüfer, als auch der vom Kristallherold bei der ersten Begehung anwesende Handels-und Wirtschaftsreporter sahen eindeutig wie von starken Explosionen geschmolzenes, in alle Richtungen zerstreutes und wiederverhärtetes Gold. Bei den schwarzen Aschehaufen mag es sich um verbrannte Leder- oder Holzbehälter und mit der Umgebungsluft schlagartig verbundenes Silber handeln. Dabei behaupteten die Kobolde bisher immer, ihre Münzen seien feuer- und Rostsicher, da sie ja mehr als hundert Jahre lang vorhalten sollten.
 Versuche, die Goldkörner vom Boden zu lösen scheiterten. Das Gold war zu fest darin eingeschmolzen. Sämtliche Kundinnen und Kunden sahen dieses Bild einer offenbar heftigen Zerstörung unter Freisetzung von starkem Feuer und Sprengkraft.
 Die Beteuerungen, bei der Prüfung der Verliese vor einer Woche seien noch alle dort eingelagerten Geld- und Wertbestände unversehrt gewesen, müssen erntsthaft angezweifelt werden. Offenbar wollten sie verheimlichen, dass sie schon die ganze Zeit von den Auswirkungen der Zauberkraftentladungen wussten und davon ausgingen, die Kunden würden ohne amtlichen Beistand ihre Verliese begutachten und die dann angezeigten Verluste nicht ersetzt bekommen.
 „Es ist offenkundig, dass das von uns in die Sicherheitszauber der Kobolde gesetzte Vertrauen ungerechtfertigt war“, so Finanzabteilungsleiter Cyrus Picton nach der ersten Begehung. „Damit ist genau jener Fall eingetreten, den wir eigentlich nicht haben wollten. Wir sind in derselben beklagenswerten Lage wie unsere magischen Mitmenschen in Australien, die völlig ohne die angesparten Geldbestände dastehen. Ich kann Sie jedoch alle beruhigen. Die von uns ausgegebenen Banknoten behalten weiterhin ihren Wert, da wir mehr Gewicht auf erbrachte Leistungen als auf angespartes Gold legen“, so Picton weiter.
 Zaubereiminister Lionel Buggles entschied eine Stunde nachdem der letzte enttäuschte Kunde Gringotts wieder verlassen hatte, dass damit das bisherige Abkommen mit den Kobolden unhaltbar geworden sei. Es sei nun am Zaubereiministerium, die verlorengegangenen Werte auf eine noch nicht genau dargelegte Weise zumindest in Teilen zu ersetzen, was Jahre dauern könne. Was die Kobolde angehe, so räumte er diesen wegen des klaren Vertrauensverlustes eine Zeit bis zum 24. Februar ein, mit den magischen Holzschiffen das Land zu verlassen oder von Sicherheitsbeamten des Ministeriums fortgebracht zu werden.
 Behauptungen aus dem Weißrosenweg, dass die Kunden der dortigen Gringottsfiliale keinerlei Verluste in ihren Verliesen bemerkt haben wollten sind ohne ministerielle Gegenprüfung nicht haltbar, so Cyrus Picton. Vielmehr handele es sich bei der vor allen Ministeriumszauberern und -hexen abgeriegelten Straße um einen Hort des Aufstandes gegen das Ministerium. Daher sei alles, was von dort behauptet werde, grundsätzlich mit äußerster Vorsicht zu genießen, so der Minister nach einer Vorhaltung eines Gringotts-Kunden aus New Orleans. Somit steht Aussage gegen Aussage, da sich die Zauberergemeinden Viento del Sol und Misty Mountain seit mehr als einer Woche unter einer selbsterzeugten magischen Abwehrkuppel verschanzen, wohl aus Furcht vor einer feindlichen Invasion aus dem Ausland.
 Ob die Kobolde dem Aufruf zum Verlassen des Hoheitsgebietes der Vereinigten Staaten nachkommen werden steht noch aus. Denn bisher haben sie sich hinter den wieder verschlossenen Toren von Gringotts verbarrikadiert. Womöglich wird es auf eine sehr unschöne Zwangsräumung mit magischer Gewalt hinauslaufen, sofern der Minister keine Belagerung der betreffenden Gringottsgebäude befiehlt.
 Wir bleiben für Sie an diesem Fall dran.
 RDL
 
 __________
 21.02.2005
 Sowohl der Leitwächter Nordamerikas Sneakbug, als auch sein persönlicher Herold Bootlack hatten sich bei Meister Schieferbart, dem ältesten der nordamerikanischen Kobolde, eingefunden. Sie warteten noch auf Boxlock und Ridgepoke, die Leiter der größten nordamerikanischen Gringottsfilialen. Eigentlich wollte er auch Snapjack aus Viento del Sol hierhaben. Doch der kam nicht mehr aus diesem Dorf raus, seitdem die Zauberstabschwinger eine ziemlich fiese Sternenkraftglocke drübergestülpt und die zu allem Verdruss noch mit tonnenschweren Schmiedeeisenplatten umlagert hatten, die wohl auch magnetisiert waren, weil deren Kraft das zehnfache so stark war.
 Endlich schepperte der Gästemelder, und die beiden einbestellten jüngeren Kobolde wuchsen aus der Erde wie zu schnell wachsende Pilze. Doch als sie in die Anhörungskammer traten warfen sie sich sofort auf die Bäuche.
 „Eh, steht wieder auf. Mein Weib hat schon den Boden gescheuert“, knurrte Meister Schieferbart. Dann sah er alle seine hergerufenen Artgenossen an. „Also, was ist da bei euch in New York und Chicago passiert?“ wollte Meister Schieferbart wissen.
 „Ich weiß das nicht. Irgendwie hat sich in den Verliesen der Kunden das Gold in glühenden Staub aufgelöst und sich in Wände und Boden eingefressen. Wir können uns das nicht erklären“, sagte Boxlock.
 „Und, was hat der Blick der Wahrheit ergeben, ihr Schleichwürmer?“ fragte Meister Schieferbart. „Öhnm, die Gläser der Wahrheit, öhm, ja, öhm, die sind zerkrümelt worden, als die zweite Wut der Erde unter uns durchgerast ist, Meister Schieferbart. Offenbar hat damit jemand genauer hinsehen wollen, was los war und klirr“, sagte Boxlock.
 „Nett, dass ich das in meinem Alter zehn tage näher an meinem Tod erfahre, als ihr das wusstet“, knurrte Meister Schieferbart. „Will sagen, keiner von euch konnte rausfinden, ob das mit dem zersprengten Gold ein fieser Trick ist oder echt geschehen ist? Dann sage ich euch mal was: die weiter oben in Norden haben nach dem Ding von vor zwei Tagen alle Verliese bei sich geprüft. Da liegen noch alle Goldmünzen, Silbermünzen und auch wertvolle Gegenstände. Das wurde mittlerweile festgeschrieben, wenn der nachtfarbene Ohrringträger auch bei denen prüfen lässt. Und soweit ist Kanada nicht von New York weg, dass da ganz unterschiedliche Erdkraftströme langlaufen. Also, wer hat da Murksc gemacht, Boxlock?“
 „Ich weiß nur von den Mitprüfern, dass in den Verliesen nur zerbröseltes Gold herumlag und alles andere weg war. Alles, was bei uns aus bezaubertem Glas war ist auch zersprungen. Deshalb können wir weder mit dem Blick der Wahrheit draufgucken noch das Echtgoldglas drüberhalten, ob die Krümel echtes Gold sind oder nicht.“
 „Will heißen, dass ihr von den Zauberstabschwingern auch einen Schleier des ernsten Truges über die Augen gelegt bekommen haben könnt“, sagte der nordamerikanische Leitwächter Sneakbug verbittert. „Aber wir habennoch ein paar Gläser der Wahrheit. Die lagen zu eurem Glück noch in den Silberkästen der Unberührbarkeit. Ich schicke gleich zwei meiner Augen zu euch rüber, dass die sich genau umsehen. Falls Buggles uns betrogen hat füttern wir ihn mit dem grünen Dreck, den er seinen Leuten angedreht hat.“
 „Wird nicht mehr so einfach sein. Meine Leute haben alle Türen zugemacht. Ich kann nur noch durch den Direktorenzugang rein, sonst keiner mehr“, sagte Boxlock.
 „Augenblick mal, die Augen und Ohren haben überall reinzudürfen. Sonst suchen und finden die einen sehr unangenehmen Weg“, grummelte Sneakbug bedrohlich. Boxlock nickte, sagte aber, dass es eben nur diesen einen Zugang gebe und er offenbar noch nicht lange genug Zweigstellenleiter war, um diese Türen zu öffnen.
 „Was heißt, dass ihr Staubfänger euch jetzt nur noch in eurem Haus einschließen und hoffen könnt, dass alle Abwehrkräfte reichen“, grummelte Meister Schieferbart. Sneagbug nickte ihm zu. „Gut, du gehst nach Gringotts zurück. Es wird die Glasbrenner einige Tage Zeit kosten, neue Echtgoldgläser und Augen der Wahrheit zu machen. Solange macht ihr alle Klappen und Ritzen zu, dass nicht mal eine Sandkornassel durchpasst. Ist das verstanden?“
 „Jawohl, Meister Schieferbart, erwiderten Boxlock und Ridgepoke fast zeitgleich. Dann verließen sie die Kammer der Anhörung, um draußen vor dem mit schwingendem Silberdraht umzäunten Haus in der Erde zu versinken.
 „Und was machen wir?“ wollte Sneakbug wissen. „Wir ziehen uns in die Bergresidenz in Kanada zurück. Wir lassen uns jedenfalls nicht aus Nordamerika wegschiffen. Ich sage Glockenwart Rattlemug, dass er seine Standeskollegen in Europa und vor allem die Mitbrüder anläuten soll, dass wir eine Absetzbewegung machen, bis wir wissen, wie wir das mit dem angeblich zerbröseltem Gold erklären und mögliche Schuldige dafür zerbröseln dürfen. Und wehe, dieser Buggles hat sich das ausgedacht, um seine grünen Schnipsel weiterverteilen zu dürfen, dann machen wir dem das ganze Land zu“, schwor Meister Schieferbart. Dann schickte er seinen persönlichen Herold Bootlack los, um die betreffende Rundmeldung zu machen.
 „Wir sind hier und bleiben hier, auch wenn Buggles uns wieder loswerden will“, dachte Meister Schieferbart. Denn dass Australien sich gar nicht mehr meldete und Russland und Italien ganz offen die Einhaltung des Goldwertbestimmungsrechtes aufgekündigt hatten machte dem schon an die 200 Jahre alten Sprecher aller nordamerikanischen Kobolde Sorgen. Nur durfte er es keinem auf die Nasen binden.
 __________
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 Die Botin in Weiß, die deshalb von Lionel Buggles als Mrs. Whitecap bezeichnet werden sollte, traf den von ihrer Gruppierung vollkommen kontrollierten Chef des US-Zaubereiministeriums am Abend des 23. Februars in dessen Privaträumen im mittlerweile schon einer kleinen Festung gleichenden Zaubereiministerium an. Sie erkundigte sich nach den Kobolden und nach den eingeschlossenen Widerständlern in Viento del Sol und Misty Mountain.
 „Atalanta Bullhorn und die uns entsagenden Inobskuratoren haben ihr neues Hauptquartier neben dem betrunkenen Drachen im Weißrosenweg errichtet. Wir haben davon nur Kenntnisse, weil sich herausgestellt hat, dass einfache, gut zu dressierende Tiere wie Posteulen in die Abwehrzone einfliegen können. Solange sie keine tödlichen oder zerstörerischen Ladungen zu überbringen haben bleiben sie unbehelligt“, erwähnte der Minister, der genau wusste, aus wessen Gnaden er noch dieses Amt ausübte und welches noch mächtigere Amt er demnächst ausüben mochte, wenn die Operation „Goldener Dreizack“ abgeschlossen sein würde. „Die von diesem Vogelfreund Hugo Dawn entwickelten Mitbeobachtungsaugen haben meinen Überwachern schon wichtige Eindrücke vermittelt“, fügte er hinzu. Dann kam er auf die Kobolde.
 „Die in allen Gringottsfilialen lebenden Kobolde haben ihre Tore wieder fest verschlossen und lassen niemanden mehr hinein. Da Picton ja bereits verkündet hat, dass unser grünes Geld weiter als Zahlungsmittel gültig ist vermisst auch niemand mehr das eigene Gold. Die gehen ja eh alle davon aus, dass die Goldvorräte unrettbar zerstört wurden. Doch wie lange wird die Täuschung vorhalten?“
 „Deine Leute haben bei der Prüfung die unsichtbaren Würfel dort zurückgelassen?“ fragte die Botin in Weiß. Er bestätigte es. „Dann wird die Täuschung solange vorhalten, wie es dort genug Gold gibt, um die aufgeprägtenSchwingungen zu spiegeln, sagt unser Chefthaumaturg. Er nannte es einen Realitätsmodulator, weil er die technischen Phantasien der Magielosen bewundert, welche irgendwann mal Magie nachahmen könnten“, erwiderte Mrs. Whitecap ein wenig verächtlich.
 „Nicht, dass es Plopp macht und alles Gold völlig unversehrt wieder zu sehen ist, sozusagen als vorgezogener Aprilscherz.“
 „Je danach, wie viel Gold in den Verliesen lagert hält die Täuschung solange vor, bis jemand den Modulator aus dem davon beeinflussten Raum herausnimmt. Und wo sind die, die nicht in Gringotts arbeiten? Stimmt es, dass sie sich nach Kanada abgesetzt haben?“
 „Sie sind einfach verschwunden. Aber wenn sie nur über Land geflüchtet sind müssen sie in Mexiko oder Kanada sein. Da ich mit Piedraroja bald einig bin, wie es zwischen seinem und meinem Heimatland weitergeht können wir das dann wohl prüfen lassen, wo die Kobolde sind. Ich mache mir nur Gedanken, ob Kanada unserem Dreibund beitreten wird, vor allem, wenn die dort erkennen, dass die Goldvorräte in den Gringottsfilialen noch unversehrt sind.“
 „Wir haben Gemeinschaftsmitglieder dort, die bereits Vorkehrungen treffen, dass der nordamerikanische Dreibund bis Ende April beschlossen und bis Juni vollständig eingerichtet sein wird, Lionel. Außerdem sagt der hohe Rat des Lebens, dass die Engländer wohl keine Schwierigkeiten machen werden, wenn Kanadas Stellvertreter sich von London lossagen wird. Du musst aber unbedingt Koboldabwehrposten an den Grenzen errichten, die auch auf deren Begabung, unter der Erde zu reisen, eingerichtet sind. Denn wenn unsere Einsatzbevollmächtigten in Kanada die ihnen ausgehändigten Modulatoren nicht früh genug in Gringotts unterbringen können dürften die Kobolde erkennen, dass hier eine groß angelegte Täuschung durchgeführt wurde.“
 „Die Posten werden gerade eingerichtet. Allerdings sind die Grenzen dann erst Ende März dicht genug, um keine Kobolde mehr zu uns reinzulassen“, sagte Buggles. „Aber ich habe schon die nächsten Sonderkommandos bereit, die nach der Lebensausstrahlung von Kobolden suchen können. Wir geben denen unser Land nicht mehr zurück“, tönte der Unterworfene Minister. „Öhm, vielleicht sollten wir die Sperrglocke über Viento del Sol öffnen, um unsere gefiederten Spione reinzuschicken“, sagte Buggles noch.
 „Das darfst du getrost wieder vergessen, Lionel. Zum einen könnte deren Protestsender dann wieder von allen gehört werden, die nahe genug an VDS dran wohnen. Zum zweiten wäre das verdächtig, dass ihr auf einmal wieder die Glocke aufmacht. Zum dritten wohnt diese Reporterin Linda Latierre Knowles dort. Deren Ohren könnten die feinen Schwingungen des Mitbeobachtungsauges erlauschen und die damit behängten Vögel als dressierte Spionagewerkzeuge erkennen“, knurrte Mrs. Whitecap. Denn ihr war klar, dass durch die käseglockenartige Abschottung der beiden Zaubererdörfer auch die Mitverfolgung dort stattfindender Ereignisse unterbunden wurde. Doch der hohe Rat des Lebens hatte mit überdeutlicher Mehrheit befunden, dass es besser war, die Aufständischen in ihren Dörfern einzuschließen, statt ihnen die Gelegenheit für Gegenpropaganda oder gar verdeckte Einsätze zu bieten. Sie auszuhungern erschien den nordamerikanischen Ratsmitgliedern die erfolgversprechendere Taktik zu sein. Denn wenn die ganzen Mehrlingsmütter dort Angst um ihre Kinder haben mussten würden sie deren Väter schon dazu bringen, sich zu ergeben, so die Ansicht des hohen Rates. Denn um die Zutaten für den Trank gegen Überbehütsamkeit zu bekommen mussten die Bewohner der eingeschlossenen Dörfer in anderen Regionen einkaufen. Irgendwann würden denen also diese Unterdrückungstränke ausgehen. Dann würden die bei der stimulierten Kindeszeugung eingeprägten Verhaltensweisen auch wieder frei und übermächtig wirken. Ob das alles so ablief wusste Mrs. Whitecap selbst nicht so recht. Sie dachte nur daran, warum es in VDS so viele Mehrlingseltern gab.
 „Ich werde die Dörfer aus großer Höhe unter Beobachtung behalten. Womöglich bekommen wir dann auch einiges mit“, sagte Buggles. Die Botin in Weiß nickte. Dann kehrte sie dorthin zurück, wo sie hergekommen war, mal wieder ohne Alarmzauber auszulösen. Doch eigentlich könnte sie auch ganz offen und ohne ihre Verkleidung bei ihm auftauchen, jetzt, wo die allermeisten seiner Mitarbeiter auf seiner Linie waren.
 __________
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 Béatrice lauschte der Direktübertragung von der Wiedereröffnung von Gringotts am 24. Februar. Um Acht Uhr morgens durften die ersten vier Kunden mit einem zugeteilten Prüfer von der Handelsabteilung in die Stollen zu den Verliesen hinunterfahren. Bruno, der zwischen den Ligaspielen für die Mercurios Außenreporter für den Sender Freie Zaubererwelt sein durfte, erwähnte, dass es wohl mindestens eine Stunde dauerte, bis die ersten Kunden wieder herauskamen. Alle zwei Minuten verschwand ein weiterer Vierertrupp und ein zugeteilter Ministeriumszauberer im Gebäude.
 „Die hier vertretenen beamtinnen aus dem Ministerium sorgen für einen störungsfreien Ablauf bei der Einteilung der Gruppen. Ich frage mal Amélie Rieuvive aus der Zauberwesenabteilung, warum nur Zauberer mit den Gruppen ins Gebäude gehen“, kündigte Bruno an. Da hörte Béatrice ihre Nichte und Mitbewohnerin Millie schon fragen: „Madame Rieuvive, ich sehe, dass nur Zauberer mit den Gruppen ins Gebäude gehen. Wieso gehören Sie und Ihre Kolleginnen nicht zu den beigeordneten Prüfern?“
 „Nun, Madame Latierre, Monsieur Villeneuve und Monsieur Colbert haben lange mit den Kobolden diskutiert, wie die angesetzte Bestandsprüfung abgehalten werden soll. Die Kobolde konnten sich mit ihrer Forderung durchsetzen, dass die offiziellen Prüfer nur Zauberer sein durften, wohl wegen des bei den Kobolden immer noch geltenden Grundsatzes, dass wichtige Angelegenheiten nur von Männern erledigt werden dürfen. Dies mag für uns Menschen eine größtenteils überkommene Haltung sein, muss in diesem Fall jedoch akzeptiert werden, um überhaupt offizielle Prüfungen in Gringotts durchführen zu können.“
 „Danke, Madame Rieuvive. Ah, der Kollege vom Rundfunk“, sagte Millie. Bruno erwiderte erheitert: „Sie hörten meine Kollegin Mildrid Latierre von der freien Zeitung Temps de Liberté, die genau die Frage gestellt hat, die ich auch an Madame Rieuvive hatte. So läuft Gleichberechtigung, Messieursdames an den Rundrufempfängern.“
 Während Bruno und seine Kollegen wohl festhielten, wer wichtiges bereits heute morgen in das angemietete Verlies ging gab sich Béatrice ihrem eigenen Zustand hin. Sie fühlte Félix Richard Roland, den Sohn, den sie für Millie und Julius austrug. Sie erinnerte sich an die leidenschaftlichen Stunden mit dessen Vater und auch daran, dass sie den ungern an Millie zurückgegeben hatte. Sie empfand die Schwangerschaft als außergewöhnliches Erlebnis, belastend und doch auch erfreulich. Sie dachte einmal, dass es vielleicht doch besser wäre, wieder ins Sonnenblumenschloss zurückzuziehen, wenn sie ihn da auf die Welt gebracht haben würde und ihn nicht als ihren Sohn behalten dürfe, , sich nicht weiter damit zu befassen, wie er aufwuchs, wie das jene Frauen in der nichtmagischen Welt taten, die ihren Uterus vermieteten, um die Kinder von Ehepaaren zu bekommen, die miteinander keine eigenen Kinder hinbekamen. Nein, auf sowas wollte sie sich nicht einlassen. Sie hatte mit Julius geschlafen, um seinen Sohn zu bekommen, den er dieser transvitalen Entität Ashtaria schuldete, weil sie ihm das Leben wiedergegeben hatte. Sie war keine käufliche Leihmutter und auch keine Zuchtstute auf einem Bauernhof und Julius kein Deckhengst, der um der vielen Nachkommen willen verschiedene Stuten zu schwängern hatte. Außerdem würde sie so oder so mitbekommen, wie sich Félix entwickelte. Denn seine künftige Großmutter Ursuline würde darauf bestehen, sein Aufwachsen mitzubekommen.
 Die Eheleute Aggilius und Margot Dornier und ihre noch unverheiratete Tochter Constance werden gleich mit der aus der Hexenwelt bekannten Reiseschriftstellerin Nanette Savoy ins Gebäude gehen. Es gehörte auch zu den heiß debattierten Punkten dieser Prüfung, ob es wirklich jeder mitbekommen muss, welche Mitbürger unmittelbar nebeneinander liegende Verliese angemietet haben. Versuche, die Prüfung nicht als Massenabfertigung abzuhalten, sondern durch diskrete Terminabsprachen, scheiterten an dem Druck aus der Handelsabteilung, möglichst schnell zurück zum Alltag zu kommen, wie es der Wirtschaftskollege aus dem Miroir gefordert hat. Somit dürfen auch wir Reporter diesem Ereignis zusehen und, falls die Kunden dies möchten, Stimmungen und Stimmen einfangen“, sprach Bruno, um die lange Wartezeit zu füllen. Was Millie in der Zeit machte bekam Béatrice nicht mit. Es sei denn, sie bat Temmie darum, ihre Sinneseindrücke wahrzunehmen. Doch wegen Clarimonde und Félix durfte sie das nicht.
 Um halb zehn kehrten die ersten aus Gringotts zurück. Bruno erwähnte, dass die Ordnerinnen draußen sicherstellten, dass jene, die herauskamen, nicht mit denen zusammenstanden, die noch hineinwollten. „Oha, die ersten Rückkehrer sehen ziemlich wütend aus. Offenbar haben sie dort unten was sehr unangenehmes vorgefunden oder besser, nicht mehr das vorgefunden, was sie erhofft haben“, bemerkte Bruno.
 „Trice, die ersten acht sind wieder draußen und sind alle voll sauer. Ich halt mich hinter Bruno und versuch so mitzuhören, was er von denen kriegt.“
 „Wenn die wütend sind sind sie unberechenbar, Millie. Halt dich bitte möglichst aus Zauberstabausrichtungen“, schickte Béatrice an ihre Nichte. Zwar wussten beide, dass Julius sicher mithörte, weil die durch die Zeugung von Félix und den Zwillingen Flavine und Fylla verstärkte Verbindung eine besondere Geistesverbindung herstellte. Doch er würde es Millie sicher verzeihen.
 „Monsieur Bernaud, sie wirken sehr verärgert. Haben Sie eine höchst unerwünschte Entdeckung gemacht?“ fragte Bruno mit der gewissen Aufdringlichkeit eines schnellen Direktreporters.
 „Unerwünscht, ja, auf jeden Fall. Mir sind drei Viertel meines Ersparten abhandengekommen. Mehr kriegt nur Colberts Truppe. Tschö!!“
 „Monsieur Lepont …“ setzte Bruno an. „Nur noch die Hälfte vom ersparten. Zehn Jahre für nichts geschuftet“, blaffte eine andere Männerstimme.
 So ging es weiter, wobei herauskam, dass die Kunden zwischen der Hälfte und drei Vierteln ihrer Ersparnisse verloren haben mochten. Eine Hexe zeterte: „Was wollen ausgerechnet Sie von der Insel der Wohlhabenden hier, sich dran freuen, dass es Ihnen besser geht als den nicht in Millemerveilles lebenden? Dann haben Sie wohl heute Ihren größten Freudentag, sie und die Legehenne der Latierre-Sippschaft da in ihrem Windschatten. Wiedersehen!“
 „Jetzt geht das wieder los“, dachte Béatrice. „Millie, es sieht verflixt danach aus, dass sehr viele Kunden ihr Gold verloren haben. Nachher werdet ihr noch von wem angegriffen, weil der euch für unverdiente Glückskäfer hält. Bitte halt dich weiter zurück! Beobachte die Leute, schreib dir auf, wie sie gehen und dreinschauen. Aber versuch keinen anzusprechen, der im nächsten Augenblick tobsüchtig werden könnte.“
 „Deine Sorge ehrt mich, Trice. Aber ich habe vorgesorgt, eben weil wir ja schon davon geredet haben, dass … Ui!!“ erwiderte Millie. Im gleichen Moment klang aus dem Radiogerät ein unverkennbarer Schlag, der Brunos Frage abwürgte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Bruno ein wenig angeschlagen sagte: „Danke an Monsieur Lépin für diese eindeutige Auskunft zu seiner Stimmung.“
 „Hast du das auch mitbekommen, Trice?“ gedankenfragte Millie. „Das wer Bruno einen Schlag versetzt hat? Ja, durften oder mussten wir alle mithören. Hat es ihn heftig erwischt?“ „Er tut so, als wenn er das gut wegsteckt. Außerdem hat sich der alte Herr von Malthus Lépin damit erst recht als Ziel für Nachfragen angeboten. Aber ich muss mir von dem nicht auch noch eins einfangen. Gegen Zauber habe ich vorgesorgt. Aber gegen Faustschläge voll auf den Mund hilft meine Vorkehrung nichts.“
 „Mädels, bin ich froh, dass ich gerade nicht bei der Außentruppe sein muss und dass ich mit meinem Schreibkram bis zur Zehn-Uhr-Konferenz durch bin“, hörte Béatrice Julius. „Jedenfalls danke für die Vorwarnung. Wenn um zehn Uhr schon wer von denen dabei ist weiß ich wenigstens, warum die Stimmung so mies ist.“
 „Die kramen wieder diese Behauptungen vom Miroir aus dem Gedächtnis, dass wir mehr Glück hatten als uns zusteht, Julius. Gerade disappariert dieser Monsieur Lepont, der was von zehn Jahren für nichts gearbeitet erzählt hat. Oha, und Monsieur Lépin darf sich mit zwei Ordnerinnen unterhalten, weil die das mit Bruno mitbekommen haben.“
 „Lepont? So’n gut genährter Zauberer?“ fragte Julius. Millie bestätigte das. „Danke für die Vorwarnung. Der wird wohl gleich vom Leder ziehen, dass er wohl für nichts und wieder nichts gearbeitet hat.“
 „Gut, besser wir mentiloquieren nur noch, wenn es unbedingt nötig ist“, schlug Béatrice vor. Millie und Julius waren einverstanden.
 Ausnahmslos alle, die sich einer kurzen Befragung stellten, vermeldeten Verluste und dass sie diese bei der Handelsabteilung anzeigen würden. Gegen halb zwölf hatte Millie genug wütende Gesichter gesehen und mitbekommen, dass die Reporter aus Millemerveilles nicht so gut gelitten waren. Sie kehrte über die Verbindung aus ihrem Elternhaus und dem Sonnenblumenschloss zurück nach Millemerveilles. „Ich höre mir das lieber aus sicherer Entfernung an“, sagte sie sichtlich erschöpft, obwohl sie beteuerte, die meiste Zeit in ihrem mitgenommenen Faltsessel gesessen zu haben.
 „Dann können wir Julius auch in Ruhe arbeiten lassen“, sagte Béatrice.
 Bruno erwähnte, dass die Ordnerinnen damit beschäftigt waren, die bereits zurückgekehrten zum zügigen Verlassen des Vorplatzes zu bewegen, da sich unter den wartenden immer mehr Unmut breitmachte. Laute Anschuldigungen gegen die Kobolde wurden immer häufiger.
 „Millie, Trice, ich habe den offiziellen Auftrag, nachher um drei mit dabei zu sein, wenn Apolline und Gabrielle nach Gringotts reingehen“, gedankensprach Julius. „Nathalie und Demetrius sind der gleichen Meinung, dass ausnahmslos jeder Gringotts-Kunde Verluste gemacht hat. Ich habe denen erklärt, dass es meines Wissens nach keinen Erdzauber gibt, der einen Teil des Goldes verschwinden lässt und das so aussieht, als wäre nur weniger gleichmäßig verteilt. Ich komm zum essen zu euch, falls ich darf.“
 „Aber sicher darfst du“, erwiderte Millie.
 Kurz vor zwölf apparierte Julius im Apfelhaus. Das Radio lief immer noch. Béatrice war gerade unterwegs, Aurore und Chrysope vom Kindergarten abzuholen. Die beiden ersten Töchter von Millie und Julius freuten sich, ihre beiden Eltern zusammen zu sehen. Julius sagte Aurore, dass er nachher noch einmal fort müsse, um für das Ministerium was wichtiges herauszufinden.
 „Onkel Bruno im Radiokasten“, sagte Chrysope. Julius bejahte das. Millie fügte hinzu: „Ja, und der hat sehr viel anzuhören und auszuhalten. Dann stellte sie den Rundfunkempfänger auf den Musiksender um. Doch dort wetterte gerade Apollo Arbrenoir über Gringotts, dass die Kobolde offenbar nicht genug Zeit gehabt hatten, jedes Verlies komplett leerzuräumen und so nur die Hälfte hatten mitgehen lassen. Millie schnaubte und stellte das Zauberradio ganz aus.
 „Damit haben wir es gewissermaßen amtlich, dass hier was nicht stimmt“, mentiloquierte Julius. „Denn das wäre zu blöd von den Kobolden, sich beim massenweisen Diebstahl erwischen zu lassen, wo das absolut anders gelaufen wäre.“
 „Ja, auf jedenFall, Julius. Aber wie es gelaufen ist wissen wir damit nicht und können es deshalb auch nicht rausposaunen“, erwiderte Millie ebenfalls nur für ihn und Béatrice hörbar. Dann beschäftigten sie sich mit dem Mittagessenund den beiden Kindern. Millie würde jetzt nicht mehr nach Gringotts zurückkehren. Sie hatte ihre Story, glaubte sie.
 Als Julius sich noch einmal von seinen drei Töchtern verabschiedet hatte und in einer Außendienstbekleidung des Ministeriums disapparierte steckte Catherine ihren Kopf aus dem Kamin. „Hallo ihr beiden. Millie, ist gut, dass du wieder in Millemerveilles bist. Leute wollen von sich aus nach Gringotts rein und auf eigene Faust ihre Verliese prüfen. Die meinen wohl, die Kobolde hätten sie alle bestohlen.“
 „Musst du nicht heute auch noch dahin?“ fragte Millie. „Nein, ich habe eine Verliesnummer über 1600. Aber ich denke, ich werde auch nicht mehr alles finden, was da vor Weihnachten noch drin war. Ich habe die Kobolde immer für durchtriebenund habgierig gehalten, aber auf keinen Fall für dumm. Das wäre es nämlich, ganz offensichtlich eine Menge Gold aus fremden Verliesen zu entwenden, dass es wirklich jedem auffällt. Also hat es entweder doch mit den Erdzaubern zu tun wie in den USA, wo das Gold zerstäubt wurde, oder wie in Australien, wo Gringotts komplett zerstört wurde.
 „Du weißt, dass Julius sich auf Erdzauber spezialisiert hatt“, setzte Millie an. „Der hat erwähnt, dass er keinen Erdzauber kennt, der Gold am Stück verschwinden lässt, aber es danach so aussieht, als wäre es ordentlich abtransportiert worden. Die wollen das den Kobolden anhängen.“
 „Wer die?“ fragte Catherine so, als wisse sie bereits die Antwort. „Colbert und Beaubois womöglich. Denen geht es darum, das Goldverwahr- und Wertbestimmungsrecht der Kobolde abzuschaffen. Aber ich kann das leider nicht belegen. Ich weiß nur, dass es immer so abgeht, dass erst der zugeteilte Prüfer in ein Verlies reingeht, da dreißig Sekunden alleine ist, während die Kunden zwei Schritte von der Tür entfernt stehenbleiben müssen. Da wirkt dieser Neiderwehrschleier von den Kobolden, der Wasser aus der tiefen Erde ansaugt, vor der Tür zum Vorhang macht und nach oben wieder wegpumpt, wenn ich da nichts unrichtiges erfahren habe. Erst dann dürfen die Kunden ins Verlies rein und sehen, was sie vorfinden.“
 „Interessant. Hast du noch was dabei rausgekriegt, Millie?“ fragte Catherine. „Ja, Bruno hat einen gefragt, der ein wenig mehr rausrücken wollte. Der zugeteilte Prüfer zückt gleich nach Aufschließen des Verlieses eine Silberfeder und ein blaues Notizbuch, um sich was aufzuschreiben, bevor er reingeht. Was eine Silberfeder soll weiß ich nicht.“
 „Es gibt Schreibfedern, die können Schrift unsichtbar werden lassen, sobald sie auf Pergament geschrieben wurde und solche, die Buchstaben bei Nacht leuchten lassen, wenn keine weitere Lichtquelle verfügbar ist oder zu viel Licht jemanden verraten könnte. Die für beide Arten sind mit silbernen Griffen versehen, weil Silber mit dem Mond verbunden ist.“
 „Ah, das könnte es sein“, sagte Millie. „Öhm, darf ich dich als kompetente Quelle angeben, wenn ich das erwähnen sollte?“
 „Besser nicht, Millie. Weil solche Federn werden nur an Leute mit geheimen Aufträgen ausgegeben, deren Notizen oder Dokumente nicht jeder mitlesen darf. Also sollte das auch nicht jeder wissen.“
 „Dann dürfen die aber nicht mit sowas rumprotzen, Catherine“, erwiderte Millie darauf. Das erkannte Catherine an. „Dann stelle es so dar, dass du nur vermutest, dass damit besondere Schriften geschrieben werden könnten, wenngleich ich mich frage, wozu das gut sein soll, dass die Prüfer was in Geheimschrift notieren oder das nur bei Nacht gelesen werden soll.“
 „Stimmt, das ist wieder eine Frage mehr. Ich höre Freie Zaubererwelt weiter mit. Bruno ist sicher noch vor Ort. Julius will wegen den Veelastämmigen bereitstehen, falls die ihn brauchen.“
 „Oh, Veelas und Kobolde sind nicht so gut aufeinander zu sprechen“, raunte Catherines Kopf. „Hoffentlich geht das gut aus.“
 „Das hoffe ich auch. Ich will Julius nachher zurückhaben. Der soll mitkriegen, wie alle seine Kinder groß werden.“
 „Klar, verstehe ich“, erwiderte Catherines Kopf. Dann verabschiedete sich die Tochter Madame Faucons. Mit leisem Plopp verschwand ihr Kopf wieder aus dem Kamin.
 „Gut, dass ich gerade in meinem Sprechzimmer war“, sagte Béatrice, als Millie ihr von Catherines Kontaktfeuerbesuch erzählte. „Ich kann ja nicht dauernd im Verhüllungs-Unterzeug herumlaufen“, fügte die Heilerin aus der Latierrefamilie noch hinzu.
 „Hier im Haus nicht unbedingt. Stimmt, wir sollten aufpassen wegen Kontaktfeueranrufen“, sagte Millie.
 Sie schaltete um drei Uhr das Radio wieder an. Bruno wirkte bereits sichtlich abgekämpft und das hoffentlich nicht wortwörtlich.
 „Gerade ist das Ehepaar Delacour eingetroffen. Die Eltern der trimagischen Championette von 1994-1995 haben offenbar auch ein Verlies hier. Deshalb ist auch der offizielle Menschen-Veelastämmigen-Beauftragte des Zaubereiministeriums hier bei uns, Monsieur Julius Latierre. Erwarten Sie nach allem, was hier den ganzen Tag bekannt wurde zusätzliche Schwierigkeiten?“
 „Das will ich im Moment nicht klar bestätigen oder verneinen, Monsieur Dusoleil. Ich empfinde mich im Moment wie ein Feuerwehrzauberer, der bei einem großen Feuerwerk dabei ist und darauf hofft, dass kein Brand ausbricht, aber bereitsteht, falls doch, wenn Sie und Ihre Hörerinnen und Hörer dieses Bild verstehen.“
 „O ja, das ist sehr klar zu verstehen, Monsieur Latierre. Gehen wir mal vom schlimmsten Fall aus. Was könnenund was dürfen Sie dann unternehmen?“
 „Der Schlimmste fall wäre eine magische Schlacht zwischen Veelastämmigen und Kobolden innerhalb von Gringotts. Ich fürchte, da werde ich dann wohl nicht schnell genug hinkommen, um noch schlichtend einzugreifen. Ich weiß jedoch, dass Madame Delacour eine sehr vernünftige Frau ist, die kein magisches Handgemenge provozieren wird, schon gar nicht da, wo die Kobolde Hausrecht haben und genug Vorkehrungen für den Eigenschutz getroffen haben. Das gilt auch für Madame Marceau, die gerade mit ihrem Ehemann eintrifft. Ah, sie möchte mich sprechen. Noch einen hoffentlich friedlichen Tagesausklang!“ hörten Béatrice und Millie Julius‘ Stimme aus dem Radio.
 „Sie hörten Monsieur Julius Latierre, derzeitig als Mitarbeiter in der Behörde für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne Zauberkräfte, aber auch weiterhin Menschen-Veelastämmigen-Beauftragter. Ich versuche mal, mitzubekommen … Nein, ich soll Abstand halten“, kommentierte Bruno ein wenig verdrossen. Offenbar hatten Gabrielle und/oder Julius ihm deutlich gemacht, kein Interview zu geben.
 „Na, Millie, wann wird er heute nach Hause kommen?“ fragte Béatrice. „Erst dann, wenn er weiß, dass ihn keiner benötigt“, grummelte Millie zur Antwort. Ihr war anzusehen, dass sie sich Sorgen machte. Denn was Julius da über eine Zauberschlacht in Gringotts erwähnt hatte klang schon sehr drastisch. Sie erinnerte sich an die Berichte über Harry Potter und seine Freunde, die am Vortag der Schlacht von Hogwarts in das Londoner Gringottsgebäude eingedrungen waren, um dort etwas zu entwenden und dann auf dem Rücken eines der Wachdrachen entkommen waren. Die Kobolde hatten den dreien nach der Schlacht verziehen, weil sie ja mitgeholfen hatten, dass der dunkle Zauberer mit dem unaussprechlichen Namen endgültig entmachtet wurde.
 Was Gabrielle anging dachte sie an deren erste Tochter Cécilie, die wohl gerade bei einer ihrer Tanten war, die heute nicht nach Gringotts durften.
 Bruno erwähnte was, dass Pierre Marceau die Ordnerinnen und Prüfer so ansah, als müsse er sie sich ganz genau einprägen. Gut, der war sicher nach den bereits bekannt gewordenen Meldungen auf der Hut, bloß nichts zu übersehen. Dann durften auch die Marceaus zusammen mit den Flauberts in das Gringottsgebäude.
 „Jetzt sind noch zweihundert Personen hier, die darauf warten, eingelassen zu werden, also noch fünfzig Gruppen, die zu bilden sind. Somit dürfte die letzte Gruppe gegen fünf Uhr durch das Tor der Entscheidung oder der Enttäuschung hineingehen und wohl gegen sieben Uhr abends wieder herauskommen, gerade rechtzeitig, um zum Abendessen zu kommen“, textete Bruno.
 „Eh, Dusoleil, quatsch nicht so’n Drachenmist in deine Wortspucktüte!“ hörten die Latierres die höchst ungehaltene Stimme eines noch jungen Mannes rufen. „Ja, dieser wortgewandte Kommentar stammt von meinem langjährigen Haus-, Klassen- und Quidditchkameraden Monsieur Hannibal Platini, dem ersten Hüter der Elsässer Adler. Ja, was machen Sie denn hier im Revier der Pelikane, Monsieur Platini?“
 „Geht dich und dein Dorfpublikum zwar nichts an, aber bevor’s noch von der Monde des Sorcières falsch dargestellt wird, ich begleite meine alleinstehende Tante, um sicherzustellen, dass ihr keiner dummkommt. So, mehr kriegste nich‘.“
 „Danke für die Auskunft und Ihnen hoffentlich einen erfreulichen Tagesausklang.“
 „Geh zu deiner blonden Blubberkesselbändigerin und lass uns hier besser in Ruhe!“ knurrte Hannibal Platini. Béatrice stupste Millie an und meinte: „Höre ich das nur oder klingt dein ehemaliger Hauskamerad so, als habe er schon vor Sonnenuntergang Zwiesprache mit dem Weingeist gehalten.“
 „Klingt nicht nur für dich so, Trice. Der konnte bei den Siegesfeiern gut bechern, hatte sich dann auch meistens mit Bruno und Tine, dass er mehr geschluckt hat als gut für ihn war. Aber er hat’s immer wieder hinbekommen, am Morgen danach ganz nüchtern zu sein und hat auch nie raushängen lassen, ob er sich einen Kater oder eine ganze Armee Zwerge unter die Schädeldecke gesoffen hat.“
 „Ja, und als Hüter sollte er eigentlich immer nüchtern sein“, meinte Béatrice. Aber ich bin ja nicht dessen Heilerin. Aber dann sollte er zumindest aufpassen, nicht in aller Öffentlichkeit als Betrunkener aufzufallen, der andere Leute anpöbelt oder gar beleidigt.“
 „Och, falls Jeanne das jetzt gehört hat steckt die das locker weg, weil die weiß, von wem’s kommt und wir alle auch nicht genau wissen, was Hanibal gerade so umtreibt, dass er derartig viel in sich reinschüttet.“
 „Hört ihr noch Radio?“ mentiloquierte Julius. Millie schickte zurück, dass sie sowohl seine kurze Ansage als auch Hannibals peinlichen Auftritt mitgehört hatten. „ich bin froh, dass ich da gerade bei Gabrielle und Pierre war. Hannibal schwankt wie ein Seemann auf sturmgebeuteltem Schiff. Dabei sieht die Dame, die er begleitet nicht so aus, als müsste er die sich schön trinken, eher so, als hätte sie einiges Gold auf dem Konto.“
 „Angeblich ist das seine Tante“, erwiderte Millie. „Ui, dann halt ich mich da besser mal geschlossen“, schickte Julius zurück.
 „Wie sieht die aus, Julius?“ fragte Béatrice. Er beschrieb ihr die sehr vornehm gekleidete Hexe und ihren nachtschwarzen Schopf, der mit einer goldenen Spange auf Nackenhöhe zusammengehalten wurde. „Dann ist es seine Tante Sophie, die ältere Schwester seines Vaters und nach dem Tod der Eltern die Haupterbin des elterlichen Vermögens, solange sie es schafft, kinderlos zu bleiben, weil sonst die Kinder ihren Anteil bekommen sollen, sagt Maman. Sie ist eine Matriarchin, die selbst nie Mutter wurde, hat Maman auch gesagt, mit sehr großem Mitleid in der Stimme.“
 „Dann darf sich die Monde des Sorcières drüber auslassen“, fügte Millie hinzu.
 Es war so gegen vier Uhr nachmittags. Millie beschäftigte sich gerade mit den beiden älteren Mädchen, als Bruno immer aufgeregter vermeldete: „Die Delacours verlassen soeben in gewisser Eile das Gringottsgebäude. Ihr zugeteilter Prüfer ist nicht bei ihnen. Die hier draußen aufpassenden Beamtinnen eilen zu ihnen hin. Doch irgendwas macht, dass sie langsamer werden. Monsieur Delacour sieht verdrossen aus, seine überragend schöne Frau sehr kampfeslustig, nicht so, als hätten sie gerade ein halbleeres Verlies besichtigt, sondern als hätten sie da unten mit wem kämpfen müssen und seien nun auf der Flucht. Madame Delacour breitet ihre Arme aus und … Irgendwas … irgendwas ist anders … Wau, wunderschön klingt das!“
 Béatrice hörte erst, dass Bruno immer weltentrückter und langsamer sprach, bis er ganz verstummte. Dann hörte sie aus dem Radio merkwürdige metallisch quietschende Töne und ein regelmäßiges Prasseln, als würde der Schallansauger immer wieder in ein Feuer gehalten und wieder zurückgezogen. Irgendwas lief da. Sie versuchte Julius anzumentiloquieren, bekam jedoch nicht den üblichen Nachhall einer erfolgreich abgesetzten Gedankenbotschaft. Das Prasseln und Quietschen war für eine halbe Minute das einzige Geräusch. Dann wurde es übergangslos völlig still.
 „Was ist mit Julius, Tante Trice?“ gedankenfragte Millie. „Offenbar hat Apolline Delacour mit ihrer Stimme einen Zauber gewirkt, den der Schallansauger nicht störungsfrei übermitteln konnte. Jetzt ist es völlig Rruhig im Radio“, schickte Béatrice zurück.
 „Ich habe die Mädchen auf dem Besen und bin zu Jeanne unterwegs, weil Aurore und Chrysope mit Viviane und Janine spielen wollen.“
 „Ist Jeanne zu Hause?“ fragte Béatrice. „Ja, sie ist zu Hause“, bestätigte Millie. „Bleib bitte am Radio. Sobald ich die beiden da abgeladen habe komm ich zurück.“
 „Ja, aber nicht zu schnell fliegen, Millie“, schickte Béatrice zurück.
 Das Radio schwieg noch eine halbe Minute. Dann erklang Apollines Stimme laut und glockenrein: „Ann Sie alle, die jetzt hier warten oder wachen und an alle, die vielleicht über Radio zuhören. „Mein Mann und ich mussten sehr eilig aus dem Gebäude heraus, nachdem wir eine Ungeheuerlichkeit entdeckt haben. Sie und wir alle sind Opfer eines ganz gemeinen Täuschungsversuches geworden. Jemand wollte Ihnen und uns vormachen, dass Gold verschwunden ist. Doch das ist eine Lüge. Der uns zugeteilte Prüfer Duchamp hat in der Zeit vor unserem Zutritt etwas gemacht, dass einen Gutteil unserer Ersparnisse mit einem Verhüllungszauber umgab, der etwas nicht nur unsichtbar, sondern auch ungreifbar macht. Zumindest gilt das für gewöhnliche Menschen. Wegen meiner besonderen Abstammung konnte ich jedoch die versteckten Sachen als nebelhafte flimmernde Flecken sehen und trotzdem diese vor meiner Hand immer wieder zurückgewichen sind bei ganz gezieltem Wunsch, einen bestimmten Beutel zu ergreifen, diesen aus dem Zauber herausziehen, einer Art Verbergeblase. Das gelang mir dann auch bei drei weiteren Sachen. Der Prüfer, Monsieur Duchamp aus der Handelsabteilung, hat versucht, mich mit einem Erstarrungszauber aufzuhalten und sogar einen Schockzauber versucht. Doch den konnte ich wegen meiner inneren Abwehrbereitschaft von mit ablenken. Dieser Zauber ist kein Koboldzauber, weil die immer so zaubern müssen, dass was aus der Erde mitwirkt. Der Versteckzauber ist eine Verbindung aus Wind-, Feuer- und Mondzauberkraft und wohl deshalb nur da möglich, wo keine Sonne hinscheint. Da ich gerade kein Vertrauen zu Ihnen vom Ministerium haben kann werde ich meinen Bann des friedlichen Verharrens erst wieder von Ihnen lösen, wenn meine Tochter und ihr Mann aus Gringotts heraus sind. Die Kobolde sind übrigens gerade dabei, unser Verlies mit ihren eigenen Illusionsdurchdringungshilfen zu prüfen, jetzt wo es offensichtlich ist, dass auch sie getäuscht wurden. Solange bleiben wir hier. Dann werden wir uns zurückziehen und beraten, wie wir mit diesem Betrugsversuch umgehen können.“
 Es ploppte im Radio. Offenbar apparierten gerade andere Hexen und Zauberer. Doch wieder gab es ein lautes Quietschen und Prasseln. Dann wieder Stille. „Ich werde die Damen und Herren, die gerade appariert sind auch freigeben, wenn meine Tochter und mein Schwiegersohn das Haus der Kobolde verlassen haben. Weiteres dann, wenn wir mit dem ministeriumseigenen Veelastämmigenbeauftragten gesprochen haben werden. Ich bitte für meine ungestüme Beeinträchtigung Ihrer Bewegungsfreiheit um Entschuldigung. Doch ich muss meinen Mann und mich gegen magische Angriffe schützen.“
 Béatrice lauschte weiter auf das Radio. Doch über Minuten hinweg war nichs zu hören. Das war unheimlicher als die unglaubliche Enthüllung, die Madame Delacour gerade ausgesprochen hatte. Die Heilerin wusste, dass Veelas und ihre Nachkommen starke Zauberkräfte hatten, die sie auch ohne Zauberstäbe einsetzen konnten. Deshalb war Ladonna Montefiori auch so gefährlich. Doch dass sie mal eben eine ganze Einsatztruppe Ministeriumszauberer bannen konnte war ihr noch nicht bekannt.
 Die Stille aus dem Radio drohte unerträglich zu werden. Da hörte Béatrice schnelle Schritte und das aufgebrachte Schnattern von Koboldstimmen. „Alle raus hier! Alle raus hier!“ zeterten die Gringotts-Mitarbeiter. Dann hörte Béatrice Apolline rufen: „Gabrielle, Pierre, zu uns hin!“ Danach klangen nur aufgeregte Stimmen und alle zwei Sekunden ein Geräusch wie das Blöken eines wütenden Schafsbockes in einer großen Lagerhalle. Dann erfolgte wieder ein erst reiner Ton, der in ein metallisches Quietschen überging und mit einem starken Prasseln durchsetzt wurde. Dann kamen nur aufgeregte Stimmen von Menschen und die immer noch aufgebrachten „Alle raus!“-Rufe der Kobolde durch.
 „Ui, was war das heftig“, erklang nun Brunos Stimme, so als wache er gerade auf. Messieursdames, ich weiß nicht, ob Sie das alles mitbekommen haben. Hier auf dem Platz sind gerade zwanzig Zauberer in der Bekleidung der Strafverfolgungsabteilung und müssen auch erst mal wieder klarwerden. Wir waren alle von einem Bannzauber der Veelas gelähmt, konnten aber noch alles deutlich verstehen. Als die Tochter von Madame Delacour mit ihrem Mann an der Hand herauskam waren auch andere Hexen und Zauberer hinter ihnen her. Und immer noch kommen Leute aus Gringotts heraus. Die Kobolde lassen keinen mehr rein. Gabrielle und Pierre Marceau, Tochter und Schwiegersohn von Madame Delacour, haben dem hier anwesenden Veelabeauftragten eine silberne Schreibfeder ausgehändigt. Pierre sah so aus, als könnte er seine Mutter nicht lange ansehen, als strahle sie so hell wie die Mittagssonne. Ja, und dann hat Madame Delacour den Bann mit ihrer überragend schönen Stimme aufgehoben und die Zeit genutzt, mit ihrem Mann, ihrer Tochter, deren Mann und Julius Latierre vom Vorplatz zu disapparieren. Da kommt gerade einer von der Strafverfolgung an. „Hallo, Monsieur …“
 „WendenSie sich an Ihren Herrn Erzeuger, Monsieur Dusoleil“, hörte Béatrice ein Blaffen. Dann erklang das immer hektischere Durcheinanderreden vieler Leute.
 „Millie, Trice, es hat doch Ärger gegeben. Bin jetzt mit den Delacours und Marceaus bei Létos Wohnstatt. Ich komme wieder, wenn ich weiß, was los ist. Unglaublich!“ mentiloquierte Julius.
 „Julius, was war los?“ wollte Millie wissen.
 „Später, wenn ich genug weiß, um zu sagen, was davon in die Zeitung darf oder nicht“, schickte Julius zurück.
 Béatrice hörte weiter Radio. Offenbar trieben die Kobolde alle Menschen aus Gringotts heraus. Dann rief einer von denen was in der Koboldsprache. Dann erklangen vier scheppernde Gongschläge und das unmissverständliche Geräusch zuschlagender Torflügel. „Was soll der Quatsch? Wir wollen unsere Verliese ansehen, eh!“ rief einer. „Irgendwer hat was angestellt“, zeterte eine andere Stimme. Dann krachte es laut. Stille trat ein. „Messieursdames, es gab einen Zwischenfall mit zwei Kundinnen, die wohl meinten, das Ministerium des gemeinschaftlichen Betruges bezichtigen zu können. Dieser unerhörte Vorwurf wird jetzt von uns und den Kobolden überprüft“, sagte eine befehlsgewohnte Frauenstimme. Dann erklang eine ebenso strenge Männerstimme: „Falls an den erhobenen Vorwürfen etwas dran ist wird das Folgen haben. Falls nicht wird sich nur eine zu verantworten haben.“
 Da erklang noch eine Frauenstimme, bei der alle unvermittelt schwiegen. „Messieursdames, ich habe Monsieur Chevaillier und seinen Stab beauftragt diesen Vorfall und die von Madame Delacour erhobenen Vorwürfe überprüfen zu lassen. Da sie offenbar der Meinung ist, das ganze Ministerium gegen sich zu haben wird sie wohl erst mit dem Veelabeauftragten sprechen. Ich werde diesem unverzüglich mitteilen, dass er Madame Delacour dazu bringen muss, mit Monsieur Chevallier und den Herren Beaubois und Colbert zu sprechen. Ich versichere Ihnen allen, dass das Zaubereiministerium diesen Zwischenfall aufklären wird.“
 „Was gibs’n da aufzuklär’n, Minis’erin Ventvit. Die BlödenKlobolde haben uns alle voll verarscht und sin‘ erwischt wor’n“, lallte Hannibal Platini. Béatrice konnte nur mit dem Kopf schütteln und denken, dass auch andere gerade unangenehm von dieser Ansprache berührt wurden. „Diese Drachenfürze ham‘ uns einfach rausgeschm-missen.“
 „Monsieur Platini, falls Sie wert darauf legen, weiterhin Karriere im Quidditch zu machen sollten Sie besser jetzt nach Hause gehen und sich von dem Tag erholen“, sagte die Zaubereiministerin. Béatrice musste grinsen. Da zeterte eine ältere Frauenstimme: „Ja, Hanni, du erregst gerade sehr viel Ungemach. Komm mit!“
 „Ta-tantchen, das will’s du dir doch nich‘ bied’n lassen“, lallte Hannibal. Dann krachte es laut. „Nun, ich gehe davon aus, dass wir alle, die wir noch hier sind, mit dem gebotenen nüchternen Verstand herausfinden, was genau vorfiel und wer dafür wahrhaftig verantwortlich ist“, sagte die Ministerin. „Bitte kehren Sie nun alle dorthin zurück, wo sie wohnen! Wir werden mitteilen, wann eine neue Prüfung stattfinden kann.“
 „Die Ministerin für Zauberei und magische Vorkommnisse und Wesen, Mademoiselle Ventvit, verlässt nun mit ihren drei Personenschützern den Vorplatz. Die Tore sind wieder zu. Die Menge beginnt sich zu zerstreuen. Ich versuche noch ein paar Stimmen einzufangen, was von dem ganzen zu halten ist“, sprach Bruno.
 Millie betrat die Wohnküche. Sie keuchte angestrengt. „Ich hoffe, du bist nicht appariert“, sagte Béatrice. „Neh, nicht mit dem Überhang oben und unten, Mademoiselle Heilerin. Da kannst du dich drauf verlassen. Was ist passiert?“ Béatrice erzählte ihrer Nichte alles, was sie mithören konnte. „Ja, hat Julius gesagt, dass man sich mit Veelastämmigen nicht ohne Grund anlegen soll. Aber das mit dem Verbergezauber ist ein starkes Stück. Hat die echt was von Feuer- und Mondzaubern gesagt?“
 „Das war zumindest das, was ich verstanden habe, Mildrid. „Jeanne hatte auch Radio an. Sie meint, wir sehen Julius wohl erst nach dem Abendessen wieder, wenn sie ihn nicht gleich wegen Beihilfe drankriegen.“
 „Das hoffe ich mal nicht“, erwiderte Béatrice.
 Es läutete an der Tür. Unten stand Hera. Diese wollte wissen, was die beiden Hausbewohnerinnen von Julius mitbekommen hatten. Als sie erkannte, dass es den beiden Patientinnen und deren ungeborenen Kindern soweit gut ging verließ sie das Apfelhaus wieder.
 Gegen alle Befürchtungen kehrte Julius um halb sieben wieder zurück. „Apolline und Gabrielle hatten ein langes Gespräch mit Monsieur Chevallier. Pygmalion und Pierre waren Zeugen. Brunos alter Herr hat Apolline wegen der Bannzauberei gegen Beamte eine Geldstrafe angekündigt, weil die von ihr erhobenen Anschuldigungen bewiesen werden konnten.“
 „Konnten, also schon geklärt wurden?“ fragte Millie. Julius nickte und berichtete nun ausführlich.
 „Pierre hat dem zugeteilten Prüfer die silberne Feder abgeluchst, nachdem Gabrielle wie ihre Mutter einige der versteckten Lederbeutel aus ihren Verhüllungsblasen gezogen hat. Brunos alter Herr hat diese Feder sofort als Ausstreicher erkannt, ein Zauberwerkzeug aus deutscher Herstellung, wohl noch von einem gewissen Hagen Wallenkron entwickelt. Das Ministerium hatte damals in geheimen Tauschverhandlungen genau zweihundert solcher Federn erhalten, um sie einerseits bei Vorfällen in der nichtmagischen Welt einzusetzen und zweitens einen Gegenzauber hinzukriegen. Dieser Ausstreicher macht alles, was in einer kugelzone von einem Meter Durchmesser ist unsichtbar und für Lebewesen unberührbar. Allerdings werden die Blasen von der Erdoberfläche abgestoßen, so dass sie nicht im Boden verschwinden können. Was außerhalb davon ist rutscht nach und durchdringt sozusagen den Raum, in dem der versteckte Gegenstand sein müsste. Das ist echt wie bei einer Star-Trek-Folge, die Pierre auch kannte. Sagen wir es so, Mit der Aura einer Veelastämmigen, die sich aus mehreren Naturelementarkräften zugleich stärkt, hat der Erfinder nicht gerechnet“, grummelte Julius.
 „Öhm, und wieso konnte Apolline die versteckten Sachen sehen?“ wollte Béatrice wissen. „Nicht nur Apolline, sondern auch ihr Mann, Gabrielle und Pierre konnten das sehen. Die Veelastämmigen konnten die versteckten Sachen als magisch leuchtende Dunstflecken sehen, die mit sichtbaren Sachen verschmolzen oder für sich alleine gewesen sind. Pygmalion ist ja, wie du, Millie, bei der Goldfischglassache mitbekommen durftest, vierfarbsichtig und konnte verwaschene Unterschiede auf den Wänden und dem Boden erkennen, aber nicht, was es genau war. tja, und Pierre, das musste er bei Chevallier und der dabei sitzenden Ministerin auf den Tisch packen, ist ein Auravisor. Überraschung! Überraschung! Der kann nicht nur die für ihn verschiedenfarbigen Auren von Lebewesen sehen, sondern auch die Auren dauerhaft wirkender Zauber, wenngleich er offenbar noch nicht gelernt hat, wie er die einordnen kann. Dem ist bei dem Prüfer eine über die Lebensaura hinausreichende Ausstrahlung aufgefallen. Als er dann die Feder gezückt hat hat die für ihn gestrahlt wie ein silber-blaues Licht. Ja, und in dem Licht hat er tatsächlich kompakte, einen Meter durchmessende Kugeln gesehen, die da waren, wo eigentlich die abgelegten Goldbeutel oder Wertgegenstände sein sollten. Das hat er dem Prüfer aber nicht gesagt, sondern nur Gabrielle. Die hat dann dieselbe Nummer gebracht wie ihre Mutter und hat gezielt nach den versteckten Gegenständen gegriffen. Apolline erzählte mir das so, dass sie einfach einen bestimmten Gegenstand greifen wollte und ihn dann auch zu fassen bekommen hat. Tja, und wie bei ihr hat auch bei Gabrielle der Prüfer versucht, sie mit Erstarrungszaubern zu bannen und bekam dafür einen stimmlichen Fesselzauber übergebraten. Der dabeistehende Kobold hat sich zwar heftigst geschüttelt und seine Ohren zugehalten, sagte Pierre. Aber dann hat der erkannt, was da gerade ablief. Deshalb wurden wohl alle bis auf die beiden gebannten Prüfer aus dem Gebäude rausgejagt. Apolline erwähnte was, dass die Kobolde was hätten, um durch Verhüllungen zu blicken, was sie aber sonst nur oben in der Schalterhalle benutzen, um zu klären, ob jemand echt ist.“
 „Gut, bevor wir weiterreden, Julius: Auf welcher Geheimhaltungsstufe ist das jetzt eingeordnet?“
 „Im Moment auf S9, weil Chevallier nicht will, dass so schnell rauskommt, dass es solche Zauberwerkzeuge gibt. Außerdem will er nicht, dass Leute gewarnt werden, die mit drinhängen. Obwohl, als Chevallier Villeneuve dazugerufen hat und dem den Ausstreicher vorgeführt hat ist der kreidebleich geworden wie ein Vampir. Damit stand fest, dass er davon gewusst haben oder es sogar angeleiert haben muss. Tja, der kann auch nicht als Geheimagent anfangen“, sagte Julius.
 „Ausstreicher“, grummelte Béatrice. „Ja, gibt es einen geheimen Bericht in unserer Schattenbibliothek. Dieses Gerät wurde nicht von Hagen Wallenkron erfunden, der meinte, Tom Riddle beerben zu müssen, sondern von zwei Brüdern von der Insel Feensand, die vor zehn Jahren bei einem anderen Experiment starben. Die haben auch Versuche an lebenden Wesen angestellt. Tiere und Pflanzen kleiner als ein meter verschwanden zwar in diesen Blasen, erstarrten jedoch und gefroren innerhalb von vier Sekunden vollständig zu eis. Bei Menschen und anderen Wesen ggrößer als einen Meter kam es zu multiplem Organversagen und zur Zerstörung des entsprechenden Artefaktes. Deshalb kennen wir Heiler dieses auch als Verschwindefeder bezeichnete Zaubergerät. Ja, und was Apolline sagte stimmt auch, dass dieses Mittel nur dort dauerhaft wirkt, wo kein Sonnenlicht hinfällt.“
 „Ja, dann ist klar, warum das nur ganz ganz wenige Leute haben können. Wenn rauskommt, dass dieses Ding aus Ministeriumsbeständen stammt schlägt die ganze Antikoboldstimmung von heute morgen gegen das Ministerium um. Deshalb, Millie, ist es vielleicht günstiger, wenn du erst einmal nur schreibst, dass es einen Skandal bei der Prüfung gab und das Ministerium ihn aufklärt, weil es zu verdächtig war, dass allen Geprüften Gold abhanden kam“, schlug Julius vor.
 „Verstehe, diese Feder ist ja schon geheim genug. Aber wieso haben die Prüfer die gleich beim Aufschließen freigezogen?“ wollte Millie wissen.
 „Weil sie wohl jenen Zauberfedern ähnelt, mit denen unsichtbare Schrift oder bei Nacht leuchtende Schrift auf Pergament gebracht werden kann“, erwiderte Béatrice und berichtete von Catherines kurzem Kontaktfeuergespräch.
 „Gut, dann texte ich für morgen nur, dass es bei der Wiedereröffnung zu einer Reihe angeblicher Verluste kam und erst eine Veelastämmige eine Andeutung machte, woran dies gelegen haben könnte, aber aus dem Ministerium bis zum Redaktionsschluss nichts berichtet wurde. Darf ich das so schreiben?“
 „Denk nur daran, dass ich den vollen Ärger kriege, wenn du auch nur andeutest, wie die das getrickst haben“, sagte Julius. Millie begriff es und Béatrice ebenso. Alle drei dachten, dass sie sich gerade zu Mitwissern einer großen Verschwörung gemacht hatten. Deshalb fragte Béatrice: „Wer da auch immer mit drinhängt, Julius könnte auf die Idee kommen, dass du mehr weißt als du wissen darfst. Wenn der oder die im Ministerium zu finden ist bist du da im Augenblick nicht mehr sicher genug.“
 „Hallo Mademoiselle Ventvit, wollten Sie mal wissen, wie es sich anfühlt, schwanger zu sein“, flötete Julius in Béatrices Richtung. Diese verzog ihr Gesicht. Julius lächelte beschwichtigend und sagte: „Das hat die nämlich genauso gesagt. Deshalb wurde mir als Veelastämmigenbeauftragter der Geheimauftrag erteilt, in der Abgeschiedenheit von Millemerveilles bis zum nur von ihr, Monsieur Chevallier oder Madame Grandchapeau, Nathalie ergehenden Aufruf Recherchen über die besonderen Abwehrzauber der Veelas anzustellen. Will sagen, sie hat mich bis auf weiteres von meinem Arbeitsplatz fortbefohlen. Nathalie war sofort damit einverstanden. Du, Millie, darfst in ihrem Namen verlautbaren, dass du von mir erfahren hast, dass Apolline Delacour und Madame Gabrielle Marceau mit ihren Ehepartnern bis auf weiteres in einem sicheren Haus für wichtige Zeugen untergebracht werden, wo sie bis zu einer möglichen Hauptverhandlung weiterleben sollen. Mehr brauchst du auch nicht für diese Supergeschichte.“
 „Schon heftig genug“, grummelte Millie. „Da wollten die doch echt alle Kunden verladen und das so drehen, als hätten die Kobolde sie beklaut oder einer der Erdzauber hätte ihr Gold aufgefressen. Wem bringt das was?“
 „Da darfst du jetzt alleine mal drüber nachdenken, geliebte Ehefrau“, sagte Julius. Béatrice grinste. Dann fand sie, dass zur allgemeinen Gesunderhaltung jetzt mal das Abendessen stattfinden sollte. Millie und Julius waren da ganz ihrer Meinung.
 Als Aurore, Chrysope und Clarimonde endlich schliefen saßen die drei erwachsenen Hausbewohner noch in der Wohnküche und besprachen, wie es weitergehen würde. Da trötete der Pappostillon, den Béatrice aufgehängt hatte. Sie alle lasen zeitgleich die Nachricht, die wohl an alle Namensträger der Latierre-Familie ergangen war.
  Freudige Nachricht!
Wir, Martine und Alon Latierre, verkünden euch allen, dass wir um acht Uhr Abends zwei neue Mitbewohnerinnen dazubekommen haben.
Nach langer und sehr anstrengender Reise kamen erst Giselle und dann Odette zu uns ins Haus.
Ich, Alon, freue mich, dass meine Frau es gut überstanden hat.
Sie hat zwar immer wieder geschimpft, nie wieder ein Kind haben zu wollen.
Doch als die kleine Odette endlich auch aus ihrem prallen Schoß heraus war war sie richtig glücklich.
Die genauen Angaben bekommt ihr dann per Eulenpost.
Es grüßen euch ein heftig verschwitzter junger Vater und eine völlig ausgelaugte junge Mutter.
 
 „Giselle und Odette?“ fragte Julius, der erst mal abwarten musste, wie seine Frau diese Nachricht aufnahm. Béatrice sagte: „Giselle aus dem gleichnamigen Ballettstück nach Vorgaben von Jules-Henri Vernoy de Saint-Georges und Théophile Gautier und der Musik von Adolphe Adam. Odette ist eine Figur aus dem Ballett Schwanensee mit der Musik von Pjotr Iljitsch Tschaikowski. Offenbar meint meine größere Nichte, dass sie die letzten Wochen zwei künftige Ballerinen in ihrem fruchtbaren Leibe herangetragen hat.“
 „Giselle, wie Madame Nurieve?“ fragte Millie. Julius grinste. Er erinnerte sich auch, dass der Kastellan vom Château Trois Étoiles bei Veelas an dieses Ballettstück gedacht hatte und Léto das auch kannte. „Möchtest du deiner großen Schwester eine Antwort schicken?“ fragte Julius. Millie grinste von einem Ohr zum anderen und setzte die Idee sofort um.
 „Hallo Tine!
Herzlichen Glückwunsch zu dieser großartigen Leistung.
Jetzt bist du mir was das angeht einige Wochen voraus.
Aber wart’s ab!
Bald habe ich dich wieder eingeholtund überholt.
Alon, jetzt hast auch du drei Prinzessinnen in deinem herrschaftlichen Haus.
Sei bitte immer nur dann streng, wenn es nicht anders geht.
Des weiteren werden sie dich liebhaben, wenn du sie liebhast.
Grüße von der jungen Tante Millie und ihrer Familie an euch nun fünf!“
 Nach diesem turbulenten und für viele höchstärgerlichen Tag war das doch eine wunderschöne Botschaft. Julius erwähnte, dass im alten Reich die ersten Schreie eines Kindes als fröhliche Töne der werdenden Zeit bezeichnet wurden. Das hatte er damals bei Clarimondes Ankunft nicht gesagt. Doch jetzt, wo wieder neue Menschen auf die Welt gekommen waren fiel es ihm ein. „Man könnte das auch als Fanfare oder Fanfaren der Zukunft bezeichnen“, grinste Millie. Julius war damit sowas von einverstanden, dass er dazu nichts sagte, sondern sie einfach nur küsste.
 __________
 25.02.2005
 Millie musste laut lachen, als sie am Morgen des 25. Februar den Artikel von ihrem Onkel Otto aus Burg Greifennest erhalten hatte. Zum einen hatte er mitverfolgt, wie die zweite Runde im diesjährigen trimagischen Turnier verlaufen war. Laura Brelles hatte sich bei einem „Labyrinth der Weltgegenden“ mit knapp zehn Wertungspunkten vor Uriel Feuerkiesel von Greifennest auf den ersten Platz vorgeschoben. Was es daran zu lachen gab? Otto Latierres Abschlussbemerkung: „Ich komme mir vor wie ein Bäckerlehrling, der aushelfen muss, weil der Meister unbedingt den neuesten amerikanischen Käse unter einer dicken Glocke betreut und die Gesellin selbst gleich zwei frische Brötchen ausbäckt. Also nicht beschweren, wenn ich das alles nicht so großartig getextet habe wie eine von euch beiden“, las Millie ihren Mitbewohnern vor. Dann meinte sie: „Stimmt, ich muss da noch was nachbessern, weil Begriffe wie „Die rassige Rote“ oder „Der deutsche Durchmarsch wurde gestoppt“ ein bisschen zu kriegerisch und rüpelhaft klingen könnten. Aber den größten Teil kann ich so an die Druckmaschine weiterreichen. „Ich werde dabei noch was über die drei Cahmpions mitliefern, was sie so qualifiziert. Immerhin hat Onkel Otto nach der Runde einen Plan des Parcours mitgeliefert. Die mussten sogar wieder tauchen, wie damals in Hogwarts und bei uns in Beauxbatons. Die Hogwarts-Teilnehmerin Stella Boot war da ja offenbar nicht so begeistert, schreibt Onkel Otto. Mal sehen, wie ich das in eine mitreißende, aber nicht abwertende Form texten kann.“
 „Wie ging denn dieses Labyrinth der Weltgegenden?“ fragte Julius. Millie lieh ihm dafür die zugeschickte Kopie des Planes. „Ui, ähnlich wie in Runde drei bei uns mussten die unterwegs bestimmte Rätsel knacken und dafür Schlüssel erhalten. Dann mussten sie auch gegen den für die erreichte Weltgegend typischen Gegner der Skamanderstufe XXXX antreten. Es ging hier auch um Erdkunde und Geschichte, Sachen, die nicht als klarer Unterricht, sondern im Verlauf von Zauberlektionen vermittelt werden. Auf jeden Fall schon was wert“, sagte Julius noch.
 So hatte Millie genug mit der Tagespresse aus Millemerveilles und der Berichterstattung über das trimagische Turnier zu tun, während Béatrice weiter in Julius‘ nichtmagischen Wissenschaftsbüchern las und dabei auch auf Clarimonde aufpasste, die sich zu langweilen drohte, weil ihre größeren Schwestern ja schon in den Kindergarten durften. So brauchte sich Julius keine Sorgen machen, dass Millie und Béatrice vor Langeweile oder Unterforderung die Wände hochgehen mochten.
 Da Julius höchst Offiziell zur Recherche nach Veelakräften abgestellt war, obwohl Ornelle Ventvit genau wusste, dass er darüber ja schon viel wusste, vertrieb er sich die Zeit damit, in der hauseigenen Bibliothek zu stöbern, was er von den vielen Büchern aus der damals geschenkten Vielraumtruhe noch alles interessantes finden konnte. Außerdem wechselte er zwischendurch in das Baumhaus, wo sein Rechner stand und verfolgte als heimlicher Mitleser die Arkanetbotschaften. Ihm gefiel es nicht, dass die Kanadier immer mehr auf Buggles eingingen und Mexiko in Buggles‘ Horn blies, dass zur Bekämpfung der gemeinsamen Feinde eine möglichst lückenlose Überwachung ausländischer Besucher erforderlich sei. Wollte Buggles eine Diktatur, einen magischen Polizeistaat auf amerikanischem Boden gründen?
 Am Nachmittag war es an Julius, laut zu lachen. Denn eine Posteule brachte ihm die Nachricht, dass der Zauber der Ausstreichefedern ganz leicht aufzuheben war. Ja, die Lösung war schon fast zu einfach, wenn man es wusste. Denn durch eine Eilanfrage in Deutschland, wo die Federn herkamen, erfuhren die zuständigen Abteilungen, dass es zu jeder Feder ein Gegenstück gab, die sich äußerlich nur von der Registriernummer unterschied, die in umgekehrter Ziffernfolge in den Griff der Feder eingraviert war. Wer wusste, wohin er zu zielen hatte brauchte dann mit dieser Gegenfeder nur die umgekehrte Bewegungsfolge und die für das Verstecken nötigen Gedankenbilder in umgekehrter Folge ins Bewusstsein zu rufen, und Plopp, da war das scheinbar verschwundene wieder zur Stelle. Es war nur wichtig, dass der Anwender entweder selbst ein Auravisor war oder eine auf die Erkennung von übernatürlichen Ausstrahlungen abgestimmtes Sehwerkzeug, eine Brille oder Kontaktlinsen verwendete. Somit würde in den nächsten Tagen eine neuerliche Prüfung der Verliese diesmal unter Beteiligung der Strafverfolgungszauberer stattfinden.
 Als Julius genug über diesen simplen Trick gelacht hatte sagte er seiner Frau, dass sie zumindest veröffentlichen durfte, dass die am 24. Februar geprüften in den nächsten Tagen wieder in ihre Verliese gehen durften. Ob die Delacours und Marceaus dabei waren wusste er im Moment nicht.
 Über die Armbandverbindung erfuhr er von seiner Mutter, dass Madeleine L’eauvite wohl auch was über den versuchten Riesenschwindel bei den Kobolden erfahren hatte und dass sie hoffte, dass er nicht so lange aus dem Rennen sein würde wie sie.
 __________
 26.02.2005
 Erst war Laurentine am späten Vormittag bei Madame Dumas gewesen und hatte sich für die Extra-Urlaubstage bedankt. Denn nun war hoffentlich alles den Nachlass und die Hinterlassenschaften ihrer Eltern betreffend erledigt. Mittags hatte sie bei den Latierres gegessen und ihnen erzählt, wie alles noch notwendige abgelaufen war. Vor allem hatten sich Millie, Béatrice und Julius für die mitgebrachten Musiknoten bedankt, die das halbe Bachwerkeverzeichnis beinhalteten, darunter die Goldbergvariationen, die Kunst der Fuge, die Brandenburgischen Konzerte und das wohltemperierte Klavier.
 Nachmittags hatte sie sich noch einmal lange mit Catherine, Joe und der aus dem Château Florissant herübergekommenen Martha Merryweather unterhalten. Sie waren sich darüber einig, dass die Zauberergemeinschaft nordamerikas – nicht nur der USA – gerade auf des Messers Schneide stand. Zwar hatte noch niemand dort öffentlich behauptet, dass der Minister mit Vita Magica zusammenging. Doch sowohl die Bewohner von Viento del Sol, dem Weißrosenweg und Misty Mountain, als auch führende Mitglieder des Marie-Laveau-Institutes zur Bekämpfung dunkler Künste aus allen bekannten Kulturkreisen gingen fest davon aus, dass es wieder sowas wie einen Friedensvertrag mit dieser Gruppierung geben musste, wobei eine gewisse Sheena O’Hoolihan sogar die Befürchtung andeutete, dass diesmal auch der Rat der zwölf obersten Zaubererweltrichter der Staaten mit einbezogen worden war. Atalanta Bullhorn war von der wählbaren Gegenkandidatin zur entschiedenen Gegenspielerin aufgestiegen und hatte es geschafft, an die 134 Kameradinnen und Kameraden aus der Inobskuratorentruppe auf ihre Seite zu holen. Erschwerend kam wohl noch hinzu, dass es zwischen Buggles‘ Ministerium und den in den Staaten wohnenden Kobolden zum völligen Zerwürfnis gekommen war, weil angeblich viele Verliese in Gringotts halb leer waren oder die dort gelagerten Goldvorräte nur Illusionen waren, was dem Minister die Möglichkeit gab, den Kobolden Betrug an den Kunden zu unterstellen und gleichzeitig das von seiner Handels- und Finanzabteilung in umlauf gebrachte Notgeld zum alleinigen Zahlungsmittel erklären zu lassen. Im Klartext hieß dies, dass die amerikanischen Zaubererweltbewohner nicht mehr an ihre Goldeinlagen herankamen oder diese bereits verloren hatten. Doch die Koboldexperten des Laveau-Institutes glaubten nicht, dass die Einlagen verschwunden waren. Denn in Frankreich war etwas aufgeflogen, was auch hier fast einen Bruch mit den Kobolden verursacht und womöglich das Vertrauen in die Zaubereiverwaltung zerstört hätte. Julius und Millie hatten ihr das schon berichtet.
 In gewisser weise war sie also nun auf Betriebstemperatur, als sie am späten Abend noch bei Louiselle Beaumont erschien.
 „Hast du jetzt alles was den Nachlass angeht erledigt?“ fragte sie, als sie wie üblich eine Pause zwischen zwei Duellierübungseinheiten einlegten.
 „Ich habe echt gelernt, die magischen Reisemöglichkeiten zu schätzen. Fünfzehn Stunden in einem ruckeligen Kleinflugzeug zusammen mit nur auf ihre Bildschirme glotzenden Yuppies war eine Mischung aus Langeweile und dauernder Achterbahnfahrt“, erwiderte Laurentine, während sie wie üblich unbekleidet neben Louiselle auf einem heraufbeschworenen Sofa saß und sie sich gegenseitig wärmten. Dabei wusste Laurentine nicht, ob sie die andere jetzt als liebende große Schwester oder als mütterlich gereifte Wunschgeliebte empfinden sollte. Sie war froh, dass sie sich mit dem Bericht ihrer letzten Reise nach Kourou ablenken konnte.
 „Wer oder was bitte sind Yuppies?“ fragte Louiselle, und ihre warme Stimme vibrierte durch ihren in Laurentines Körper nach. „Eine erst anerkennende, dann von den Nicht-Yuppies eher abfällig gebrauchte Abkürzung für Junge, städtische Geschäftsleute, Young Urban Professionals. Das sind entweder selbstständige Geschäftsleute, die ganz Jung ihr eigenes Unternehmen gegründet haben und deshalb eine Menge Zeit mit Reisen und Unterwegsarbeit verbringen müssen oder Angestellte großer Unternehmen, die als deren Vertreter andauernd mit anderen Vertretern solcher Unternehmen zu tun haben. Die meisten von denen sind dauernd mit tragbaren Rechnern und/oder Mobiltelefonen beschäftigt. Weil die Fluggesellschaft, mit der ich rübergeflogen bin ihre kleine Maschine voll besetzen wollte sind von denen noch sieben mit mir mitgeflogen.“
 „Kostet so ein Flug über den Ozean nicht viel von diesen Euros?“ fragte Louiselle. Laurentine bejahte es und grinste sie dann an. „Ich habe erst gedacht, ich müsste mit einer üblichen Linienflugmaschine von Paris aus nach Französisch-Guayana. Das habe ich meiner Oma Monique in den Staaten erzählt. Die hat dann gesagt, dass sie noch einmal einen Privatflug anmieten könnte und mich dann bei dieser Gruppe von Yuppies unterbekommen. Hat mich keinen Cent gekostet und sie nur ein Achtel, weil die Herren eh weiter nach Brasilien oder Argentinien wollten und aus Belgien, Frankreich, der Schweiz und Deutschland zusammengekommen sind. Deshalb konnte ich ganz entspannt rüberfliegen, habe dabei viel Musik gehört, Sachen, die auch meine Eltern gerne gehört haben, Johann-Sebastian Bach, Händel, Mozart und Brahms. Nur einnmal hat einer von den Mitreisenden auf Deutsch geflucht, weil ihm das Betriebssystem, also das Programm- und Einbautenverwaltungsprogrammpaket seines Klapprechners ausgefallen ist. Dabei hat er laut seines Fluchens vier Arbeitsstunden verloren, also das, was er vier Stunden lang damit gemacht hat aus den Speichern verloren. Der hat vergessen, immer Wieder den Stand seiner Arbeit auf Festplatte zwischenzuspeichern. Das haben ihm die anderen auch fingerdick aufs Brot geschmiert: „Reboot tut gut, wenn man regelmäßig speichern tut“, hat ein anderer Deutscher gespottet und ein Belgier mit ausreichend Deutschkenntnissen hat den Spruch „Zwischendurch mal Steuerung s erspart dir Ärger, Arbeitszeit und Stress“ dazugegeben. Ich musste trotz meiner trüben Stimmung fast losgrinsen. Aber dann kam gerade Händels Concerto Grosso in D-Moll über mein Musikabspielgerät und hat mich mit Krawumn fünfzehn Jahre zurückgeworfen, wo meine Mutter und ich einem Konzert zugehört haben. Ich glaube, ich war da das einzige achtjährige Mädchen, dass sich bei Barockmusik nicht gelangweilt, sondern jeden Ton in sich aufgesogen hat. Genau das hat mich dann wieder in die meinem Anlass anstehende Stimmung zurückgeworfen.“
 „Und wie ging’s weiter?“ fragte Louiselle. Offenbar lag ihr gerade nichts an einem stringenten Unterrichtsablauf. Laurentine grinste nun wieder und sagte: „Ausgerechnet der Mensch, dem die Arbeitszwischenergebnisse verlorengegangen sind stellte sich bei der Landung in Kourou als einer der neuen Mitarbeiter von Ariane Space heraus, sogar ein Doktor. Da ich ja angemeldet war wurde ich mit ihm zusammen vom firmeneigenen Abholdienst zum Raketenstartgelände hingefahren. Da wurde er dann an den Leiter einer Arbeitsgruppe weitergereicht und ich durfte mit der Quartiermanagerin leclerk und einem kleinen, übergewichtigen Hausmeister namens Suchard zu den Wohngebäuden für höere Angestellte hinfahren. Der Hausmeister knurrte rum, dass ich endlich klären sollte, was alles wohin transportiert oder der Wertstoffverwertung übergeben werden sollte. Ich frage mich immer wieder, warum viele Hausmeister so missgelaunt sein müssen, also nicht alle, aber der von meiner Grundschule, Schuldiener Bertillon und jetzt noch der Typ, der nicht so süß drauf war wie sein Name vermuten ließ.“
 „Ach, der Schokoladenhersteller“, erinnerte sich Louiselle. Laurentine bejahte es und fuhr in ihrem Bericht fort.
 „Jedenfalls hat es mich stimmungsmäßig noch einmal so richtig runtergezogen, als ich in die Wohnung reinkam, die meine Eltern hatten. Die Teppiche, die Bilder an den Wänden, ja auch ein Großteil der Wohn- und Schlafzimmermöbel stammten aus meinem Elternhaus in Vorbach. Offenbar haben meine Eltern darauf bestanden, ihren eigenen Hausstand rüberzuholen und nicht in einer bereits möblierten Unterkunft leben zu wollen. Ich kam mir vor wie in einer Truhe voller Geister, die immer wieder um die Ecke kuckten, was ich jetzt wohl machen oder fühlen würde. Das hat mich ziemlich viel Selbstbeherrschung gekostet, so sachlich wie möglich auszusuchen, was ich oder wer aus der Verwandtschaft behalten wollte und was nicht. Als ich die Fotos sah, wo meine Eltern sich in der Universität Sorbonne kennengelernt haben, als mein Vater dort ein Auslandsjahr verbracht hatte, stach es mir schon richtig ins Herz. Dann fand ich natürlich noch alles, was meine Eltern so zusammen an Musikaufzeichnungen hatten und tatsächlich die Geige, auf der meine Mutter selbst gespielt hat. Meine Großmutter wollte ja, dass ich diese Geige erbe. Dafür sollte ich ihr dann die Geige überlassen, die ich von ihr zum fünften Geburtstag bekommen habe. Das wundert mich zwar, weil beide keine superwertvollen Geigen à la Stradivari sind. Aber ziemlich wahrscheinlich wollte meine Großmutter das aus rein sentimentalen Gründen, dass ich die Geige meiner Mutter erbe und sie dafür was hat, was sie mit mir verbindet. Wenn die wüsste, dass ich darauf zu verschiedenen Aufführungen in einem magischen Internat gespielt habe würde die wohl wieder zur eingetragenen Katholikin, um einen Priester Weihwasser darauf verspritzen zu lassen. Aber die Geige war vorher nicht bezaubert und wurde auch von mir nicht nachträglich behext, weil Mademoiselle Bernstein da sehr peinlich drauf geachtet hat, dass keiner auf bezauberten Instrumenten spielt.“
 „Ja, ich kenne das. Es haben echt welche aus der damaligen Blechbläsertruppe meiner Schulzeit versucht, Selbstspielzauber auf ihre Instrumente zu legen, um besser zu klingen als sie spielen konnten. Oh, was hat die damals geschimpft“, erwähnte Louiselle nun etwas aus ihrer eigenen Schulmädchenzeit. „Und wie ging es bei dir weiter?“
 „Na ja, auch wenn der nicht so süße Monsieur Suchard darauf bestanden hat, noch am zweiundzwanzigsten Februar alles aussortieren und am dreiundzwanzigsten abtransportieren zu lassen hat Madame Leclerk klargestellt, dasss ich noch vier Tage zeit hätte, alles auszuwählen und die Spedition, mit der ich am zwanzigsten schon gesprochen habe, anrücken zu lassen. Die Zeit habe ich genutzt, auch und vor allem, um die Bibliothek und die Musikaufzeichnungssammlung meiner Eltern zu sichten. Ich wollte meiner Großmutter das für zwölf Personen ausgelegte Hochzeitsservice zurückschicken. Doch die hat kategorisch abgelehnt. Es würde immer von der Mutter an die erste Tochter weitervererbt, wenn diese ins heiratsfähige Alter käme. Da meine Mutter ihre erstgeborene Tochter und ich deren erstgeborene Tochter sei gehöre dieses Service ausdrücklich nur mir und ich möge es solange hüten, bis meine erstgeborene Tochter ins heiratsfähige Alter käme, so die Ansage meiner lieben Mémé Monique.“
 „Und, ist wer in Aussicht, der mit dir diese Tradition fortführen kann?“ fragte Louiselle jetzt selbst eher wie ein junges Mädchen.
 „Der Stern Wega ist näher dran als eine eigene Tochter von mir“, sagte Laurentine leicht verknirscht. Doch dann erkannte sie, in welche kleine Falle Louiselle sie gelockt hatte. Sie wollte wissen, ob Laurentine noch zu haben sei. Sicher, das war eigentlich schon bekannt. Aber mit ihrer Aussage hatte Laurentine gerade klargestellt, dass ein möglicher Lebenspartner und Vater ihrer ersten Tochter noch Lichtjahre weit entfernt war. Was immer Louiselle mit dieser Information anfangen würde, jetzt wusste sie bescheid.
 „Und wie hast du es jetzt geregelt?“ wollte die heimliche Nachhilfelehrerin Laurentines wissen. Diese erwähnte nun, wie sie die Verwandten vom Hotelzimmer mit Internettelefon aus angerufen und nach Wünschen gefragt hatte. Ihre Tante in Norddeutschland würde die deutschsprachigen Vinylschallplatten und CDS ihres Bruders bekommen, sowie ein paar Reiseandenken, die Laurentines Vater von seinen Studienreisen aus Großbritannien, den USA und Frankreich mitgebracht hatte. Ihre Cousinen durften sich bei ihrer gemeinsamen Großmutter Kleidung abholen, die auch junge Frauen bei wichtigen oder erhabenen Anlässen tragen konnten. Laurentine wollte keines der Kleider ihrer Mutter behalten und daran denken, wo und wann diese es getragen haben mochte. „Ach, das habe ich aber gemacht, als Tante Hera die Kleidung von Urgroßmutter Zoé an interessierte Erben verteilt hat. Da habe ich eines von Uroma Zoés Ballroben erbeten. Zeige ich dir gleich mal. Aber du warst noch nicht mit deinem Bericht durch“, sagte Louiselle. Laurentine nickte ihr sachte zu und erwähnte dann noch, dass die Sitzgruppe mit drei Ledersesseln, einem Dreiersofa und einem ovalen Couchtisch mit mattschwarzer Marmorplatte zu Laurentines Onkel Homer und dessen Frau Abigail umziehen würde, weil die sich gerne Möbel europäischer Fertigung zulegen wollten. „Der Rest wurde dann als „Für die große Tonne“ markiert. Ach ja, die Bilder wandern alle zur Rolling-Nugget-Ranch. Dort möchte Mémé Monique demnächst einen Wohltätigkeitsbasar zu Gunsten unverschuldet in Not geratener Bürger Kaliforniens veranstalten. Sie ist ja seit dem Tod meines Großvaters in mehreren wohltätigen Stiftungen engagiert.“
 „Und wann sind die Sachen alle da, wo sie hinsollen?“ fragte Louiselle. „Ein paar von den CDs und einige der Musiknoten, die ich an interessierte Kameraden weiterverschenken wollte konnte ich in einem großen Karton mit in den Flieger zurück nehmen. Da saßen übrigens keine eifrigen Geschäftsleute, sondern fünf französische Nonnen drin, die von einer Missionsreise nach Brasilien zurückgekommen sind. Die haben bei jedem Windstoß und jedem Luftloch einen halben Rosenkranz gebetet. Eine von denenhat mich, weil ich da ganz ruhig Musik gehört habe gefragt, ob ich keine Angst hätte und nicht auch den Herren oder die Jungfrau Maria anrufen wollte. Da habe ich der ganz kackfrech geantwortet, dass ich eher Angst davor hätte, dass mich der Herrgott dann sofort zu sich holt, wenn ich bei so einem Geruckel an ihn dächte, wo der solange nichts mehr von mir gehört habe und ich von der Jungfrau Maria nicht die Mobiltelefonnummer hätte, um sie anzurufen. Huhu, erst wurde die Klosterdame kreidebleich und dann rot wie ein gekochter Hummer. Die hat mich dann sowas von schräg angeglotzt, bis ich dann selbst sehr streng geguckt habe und ihr sagte, dass ich mit „ihrer Sekte“ schon lange keinen Vertrag mehr hätte und ich sie nur deshalb ihren Glauben ausleben ließe, weil ich gelernt habe, wie unterschiedlich Menschen und somit Weltbilder sein können und ich ernsthaft hoffe, dass „ihr Herrgott“ sie noch lange genug leben ließe, damit sie dies auch lernen dürfe. Ich konnte da gerade noch aufhören, bevor ich der noch was von wegen der Jungfräulichkeit von Maria um die Ohren gehauen habe. Auf jeden Fall hat sie mich dann in Ruhe gelassen. Da kam auch das nächste Luftloch, und sie musste das Ave Maria beten, um nicht aus der Reihe zu tanzen.
 „Mit solchen Damen habe ich auch mal zu tun gehabt. Eine von denen war so leichtsinnig, zu behaupten, dass die Menschheit nicht auf dem Weg in den Abgrund sei, wenn es damals gelungen wäre, alle Satansbündner und Hexen zu ergreifen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Da habe ich nur geantwortet, dass sich die echt bösen Hexen gerne da verstecken, wo sie keiner sucht, unter den Kutten katholischer Ordensschwestern. Das hatte denselben Effekt, den du gerade beschrieben hast, nur mit dem Unterschied, dass die ältere Ordensdame mir dann noch einen Vortrag über Gotteslästerung und Ketzerei halten wollte und ich ihr entgegenhielt, dass ihre Kirche erst mal anfangen solle, vor der eigenen Haustür zu kehren und alle Erbschleicher, Heuchler und Nutznießer der Völkermorde in Afrika und Amerika zu bestrafen, statt immer noch dem Irrglauben anzuhängen, andersdenkende Menschen seien grundweg mit dem Bösen im Bunde. Ja, und dass ich behauptet habe, dass ihre Kirche die Hoffnung auf einen Heiland endgültig zerstört habe, weil sie im Namen von Jesus die Kreuzzüge, die Bartholomäusnacht von 1572, den dreißigjährigen Krieg und eben die Inquisition und die gewaltsame Unterdrückung der Ureinwohner Afrikas und Amerikas zu verantworten habe. Da war dann auch bei ihr Ruhe, weil sie da wohl erkannt hat, auf welcher Grundlage der Wohlstand ihres Ordens gründete.“
 „Die Kolaboration mit mörderischen Diktatoren hast du da nicht mit einbezogen“, fügte Laurentine noch hinzu und zählte solche geschichtlich bekannten Sachen auf und nannte namen wie Napoleon, Mussolini, Hitler und Franco.
 „Dann hattest du auf jeden Fall eine interessante, wenn auch stimmungsmäßig anstrengende Reise“, beschloss Louiselle die Unterhaltung. Denn sie wollte Laurentine noch ein paar magische Kunstgriffe zeigen, um ihr geltende Angriffszauber fehlgehen zu lassen.
 Zu diesen gehörte der Dislocimaginus-Zauber, der das sichtbare Erscheinungsbild eines magischen Wesens an einem mehrere Meter weit und in anderer Höhe befindlichen Ort sehen ließ als der wirkliche Standort. Ebenso gehörte zu den Zielerschwerungszaubern jener, der eine blau flackernde Aura erzeugte, die zugleich ein wildes hohes Sirrenund Schwirren vom Ausführer ausstrahlte, dass auf hohe Töne empfindlich reagierende Wesen zurückschreckte. Die Schülerin fühlte dabei jedoch, wie sich ihr Blut erhitzte und einige der Töne doch in ihren Ohren ziepten. Laurentine erinnerte sich, dass ihre damalige Turnierkonkurrentin Gloria Porter so einen Zauber ausgeführt hatte, um einen Schwarm angriffslustiger Wichtel zurückzuscheuchen. „Das dürfte genau derjenige gewesen sein.“, erläuterte Louiselle, nachdem sie den rot leuchtendenEchodomus-Zauber um ihrem Kopf aufgehoben hatte. „Der Altasonaura-Zauber ist vielen Zaubertierkundlern schon seit einigen Jahrhunderten bekannt und gehört auch zum Standard beruflich gegen dunkle Wesen vorgehender Hexen und Zauberer. Deine damalige Gegenspielerin hat ihn sicher von ihrer seligen Großmutter Jane gelernt, die wiederum im Marie-Laveau-Institut beschäftigt war.“
 „Aber schon fies, dieser Flirr-Sirr-Zauber“, sagte Laurentine. „Der hat mich ziemlich gut aufgeheizt, als wenn ich mal eben unter einer Sommermittagssonne durch die Gegend gerannt wäre“, keuchte sie noch. Louiselle nickte bestätigend und lobte den griffigenVergleich.
 „Auf jeden Fall kannst du diese Zauber schon ganz gut. Mit optischen und akustischen Verwirrzaubern werden wir uns in den nächsten Wochen noch intensiver befassen, bis ich sicher bin, dass du auch den von uns hexen am besten wirksamen Zauber dieser Art bringen kannst. Aber wir werden auch noch häufiger die mit dem Monatsblut assoziierten Schutz- und Abwehrzauber einstudieren, von denen du ja schon einige kennengelernt hast“, sagte Louiselle noch. Dann vollführte sie mit Laurentine noch ein fünf Minuten andauerndes Übungsduell und freute sich, dass Laurentine immer schneller, gewandter und kreativer wurde.
 Laurentine war erschöpft, als die Übungseinheit für diesen Abend beendet war. Sie nutzte den Reinigungszauber, um Louiselle zu säubern, und diese säuberte Laurentine. Das gehörte zu dem Laurentine so liebgewonnenen Abschluss eines Übungstages.
 Bevor Laurentine wieder in ihre eigene Wohnung abreiste führte Louiselle ihr das Kleid ihrer Urgroßmutter Zoé Beaumot vor. Das lange, weit bauschende, lindgrüne Seidenkleid mit den berüschten Säumen gefiel Laurentine. Sie sah, wie sich Louieselle gewandt darin bewegte, ja sogar einige Tanzschritte ausführte, um zu zeigen, zu welchem Zweck dieses Kleid geschneidert worden war. Laurentine musste sich arg beherrschen, nicht wollüstig auf ihre Lehrerin zu gucken. Die Emfindung, mit dieser Frau einen herrlichen Tanz bei einem Ball zu erleben, erinnerte sie wieder an die dritte Runde des trimagischen Turnieres. Sie verwünschte die Traumfladen, die ihr damals diese Vision beschert hatten. Hatten die sie jetzt für alle Zeiten verdorben, oder hatten die echt das innerste Begehren in ihr erfasst und ihr vor Augen geführt? Sie wusste es nicht. Sie wollte es jedoch heute nicht ergründen.
 Sie kehrte wieder nach Hause zurück, um sich von den Anstrengungen eines sehr langen Tages zu erholen.
 __________
 27.02.2005
 Nyctodora sah die dunkelhaarige Sally Fields alias Night Swallow an. Beide Töchter der Nacht belauerten sich. Denn jede fühlte die Kraft der anderen. Warum hatte die Göttin sie beide in dieser tiefgelegenen Tropfsteinhöhle bei Mexiko-Stadt zusammengebracht, wo die Hohepriesterin doch gerade neue Transportwege für Sprengstoff ausgearbeitet hatte, um in Afghanistan und dem Irak weitere Unlichtkristalle zu erzeugen?
 „Hohepriesterin der großen Göttin. Hier bin ich, um dir meine Aufwartung zu machen“, sprach Night Swallow scheinbar demütig. Doch Nyctodora fühlte, dass in der anderen die Kraft der Göttin selbst wirkte und sie somit stärker machte als andere Nachtkinder.
 „Die Göttin hat uns beide an diesen Ort gebracht, weil sie uns beiden etwas mitteilen wollte, das wir zeitgleich erfahren sollten“, sagte die Hohepriesterin der erwachten Göttin. Als habe sie damit eine Anrufung ausgesprochen erschienen blutrote Funken zwischen den beiden Nachttöchtern. Diese wurden immer dichter und bildeten eine erst flimmernde und dann immer gleichmäßiger leuchtende Wolke. Diese formte sich zu jener Gestalt, die Nyctodora schon häufiger gesehen hatte. Die Göttin der Nachtkinder offenbarte sich in ihrer erhabenen Erscheinung. Als sie vollständig zu sehen war, wie immer so, als sei sie im zweiten Schwangerschaftsdrittel, sprach die Erscheinung mit ihrer raumfüllenden Stimme:
 Ich habe euch beide an diesen Ort gebracht, weil ich will, dass ihr beide auf eure unterschiedliche Weise nach jenen sucht, die sich als Liga freier Nachtkinder bezeichnen und sich anmaßen, unsere Gemeinschaft zu bekämpfen und mich als Göttin der Nachtkinder zu verleugnen. Ihr beide habt Zugang zu den elektrischen und elektronischen Nachrichtenvorrichtungen der magielosen Welt. Diese Mittel werden euch helfen, solche Ungläubigen aufzuspüren. Es geht mir nicht darum, sie jetzt schon auszurotten, auch wenn sie es durch ihre Freveltaten verdient haben. Es geht mir darum, das weltweit verstreute Volk aller Nachtkinder zu einen, um unser aller Überleben zu sichern. Denn die Sonnenkinder sind immer dreister geworden und haben herausgefunden, wie sie unsere Paladine erspüren und überwältigen können. Auch haben wir lange nichts mehr von jener Schattenfrau gehört, die sich für die einzig wahre Königin der Nacht hält. Sie sinnt ganz sicher schon auf einen Plan, uns entweder zu versklaven oder zu vernichten, damit sie und ihre Brut die Menschen für sich alleine haben kann. Doch sie ist kein lebendes Wesen, sondern eine rastlose Seele, die aus einer bösen Laune der Finsternis mit einem Großteil von Zauberkraft erfüllt ist. An ihr ist es, zu erlöschen, nicht an uns. Doch das wird sie nicht einsehen und ihre Brut gegen uns aussenden, wenn diese zahlreich genug ist. Ja, und dann haben wir auch lange nichts mehr von den vaterlosen Töchtern von ihr gehört. Sicher sammeln auch sie neue Kräfte und Verbündete. Dagegen sind die rotblütigen Menschen mit Zauberstäben eigentlich schwach und hinfällig. Doch ich sagte eigentlich, weil es auch unter ihnen welche gibt, die große Kräfte rufen können. Auch deshalb ist es wichtig, dass wir unser Volk einen. Also sucht die Sprecher der selbsternannten freien Nachtkinder! erklärt ihnen, dass ich bereit bin, ihren Unglauben anzuerkennen, wenn sie dafür aufhören, gegen euch anzukämpfen und sich statt dessen mit euch verbünden!“
 „Fällt es dir nicht leichter, sie zu finden, wo wir wissen, dass die angebliche Liga freier Nachtkinder geheime Pläne von uns erbeutet haben muss?“ fragte Night Swallow sehr leichtsinnig.
 „Ich habe wichtigeres zu tun, als nach Verrätern in unseren Reihen zu suchen. Das überlasse ich der Hohepriesterin und den Statthalterinnen der sieben Tempel“, zischte die rotleuchtende Erscheinung. „Außerdem hilft es uns gerade nicht, jene Verräter zu ergreifen, wenn es darum geht, dass wir alle ein Volk der Nachtkinder sind. Daher habe ich den Weg der friedlichen Kontaktaufnahme und der Verhantlung gewählt. Helft mir, ihn erfolgreich zu beschreiten!“
 „Wir sind deine Töchter, deine Dienerinnen“, sagte Nyctodora. Night Swallow wiederholte den Treueschwur. Die Erscheinung der erwachten Göttin nickte es als zu erwarten ab. Dann verschwand ihre Erscheinungsform im Nichts.
 „Tja, Frau FBI-Sonderagentin, da werden Sie wohl Überstunden schieben müssen“, sagte Nyctodora jetzt nicht mehr wie eine Priesterin klingend. „Ich werde nicht mehr lange alleine in diesem Beruf sein. Ich verfolge ein Ziel, für das die Göttin mir schon vor einem Monat die Erlaubnis erteilt hat. Mehr musst auch du nicht wissen, Hohepriesterin Nyctodora.“
 „Die Göttin verteilt ihre Aufgaben wie es ihr gefällt. Ich bin und bleibe ihre oberste Statthalterin. Wenn sie will, dass ich dir helfe, dann tu ich das“, sagte Nyctodora. Doch innerlich argwöhnte sie, dass die Göttin bereits ihre unsichtbaren Fühler nach einer willfährigen und besser zu beherrschenden Nachfolgerin ausstreckte. Doch diesen Argwohn durfte sie nicht offen zeigen. Denn das hieße, erst recht das eigene Leben zu riskieren.
 Die beiden Nachttöchter verneigten sich noch einmal voreinander. Dann ergriff je ein schwarzer Schattenstrudel eine der beiden und trug sie vorbei an der blutroten Göttin zurück an ihre bisherigen Standorte.
 __________
 Gooriaimiria hatte die beiden genau durchforscht, soweit es ihr bei Eleni Papadakis alias Nyctodora gelungen war. Sie waren keine Spione der sogenannten freien Nachtkinder. Auch wenn Nyctodora verständlicherweise mit ihrem Ansehen in der Glaubensgemeinschaft haderte, so war sie doch bereit, ihr weiterhin neue Superkrieger zu verschaffen.
 Was Night Swallow anging, so rechnete sich Gooriaimiria schon gute Möglichkeiten aus, sie bei einem neuerlichen Versagen Nyctodoras an deren Stelle zu setzen. Doch vorher sollte sie ihren eigenen Plan durchführen, der große Zustimmung bei der erwachten Göttin fand. Gelang er und ließ sich auch auf andere Ebenen ausdehnen, so würde der Göttin bald viel mehr weltliche Macht bei den rotblütigen Nichtmagiern zufallen. Doch weil die Zauberstabnutzer mit solchen Übergriffen rechneten galt es, diese ganz behutsam auszuführen. Auch deshalb hoffte sie, dass Night Swallows Plan zum Erfolg führte.
 Gerade überwachte sie alle sieben Tempelpriesterinnen. Bisher hatte der Verrat der Tempelstätten noch keine unerfreulichen Folgen gehabt. Das lag ganz sicher daran, dass die Tempel gegen viele Formen von Enthüllungs- und Angriffszaubern abgesichert waren. Die Spione, welche die Lage der Tempel erkundet hatten, wussten das natürlich auch. Doch sicher wurde bereits in den Reihen aller ihrer Feinde daran gearbeitet, die sieben ihr geweihten Festungen zu stürmen und niederzureißen. Doch solange sie standen galt, dass von ihnen aus die Eroberung der Welt erfolgen sollte. Jedenfalls war keine der sieben Unterpriesterinnen eine Verräterin.
 __________
 28.02.2005
 Jetzt war es an Faidaria, ihre neue Tochter zu gebären. Olarammaya war zwar nicht so davon begeistert, auch dabei zuzusehen. Doch Faidaria hatte alle zu sich hinbefohlen, die nicht mit der Jagd auf dunkle Wesen zu tun hatten und gerade nicht im Sonnenturm untergebracht waren. Die Königin des kleinen Volkes kam nieder, und das Volk durfte, ja sollte dabei zusehen. Olarammaya fragte sich, ob sowas im Mittelalter auch üblich war, dass eine Königin vor Publikum den erhofften Thronfolger bekam, auch um sicherzustellen, dass dieses Kind wirklich aus adeligem Schoße entschlüpft war.
 Als Faidarias jüngste Tochter, die zwiegeborene Gwendayandaria auf der Welt war und Faidaria ihr zugesichert hatte, sie weiterhin Gwendayandaria zu nennen, also Licht des erhabenen Feuers, bedankte diese sich mit angestrengt klingender Gedankenstimme bei ihrer zweiten Mutter und hoffte, mit ihr zusammen zum Wohl aller Sonnenkinder und der von diesen zu beschützenden Menschen zusammenzuwirken. „Neh, die will ichnicht als meine Gefährtin. Die ist ja genauso übereifrig geblieben wie im vorigen Leben“, hörte Olarammaya Aroyans leise Gedankenstimme. Da gedankenschrillte Gwendayandaria, während sie mit körperlicher Stimme schrie: „Das habe ich wohl gehört, missmutiger Wicht im Leib einer unentschlossenen Mutter.“
 „Kein Streit!“ befahl Faidaria an alle. „Ihr alle, ob schon erblüht und erwachsen oder noch in den inneren Nestern eurer Mütter, seid Brüder und Schwestern, einander verbunden und füreinander einstehend. Dies ist der Wille unserer Ureltern und unseres allerersten Elternpaares, dem großen Vater Himmelsfeuer und der großen Mutter allen Lebens. Jede und jeder von euch wird sein oder ihr nötiges tun, um den bevorstehenden Entscheidungskampf gegen die Ausgeburten der Nacht zu führen und im Namen aller Menschen zu gewinnen, wielange er auch dauern mag und wie viele Opfer er auch fordern mag. Und nun genieße das, was dir als meine Tochter zusteht, Gwendayandaria!“ Mit diesen Worten nahm sie das kleine, schrill schreiende Mädchen endgültig als ihre Tochter an.
 „Hast du noch was neues aus dem Arkanet gehört, Olarammaya?“ wollte Dailangamiria von ihrer zweiten Zwillingstochter wissen. „Es gilt die Übereinkunft, dass kein zaubereiministerium sich in die Hoheitsfragen eines anderen einmischt, solange nicht eindeutig klar ist, dass von diesem eine Gefahr für alle anderen ausgeht, Mutter. Andererseits schwirren da Gerüchte herum, dass auch Mexiko wohl bald von Buggles geführt werden könnte. Denn die da mit dem Arkanet herumwerkelnden haben die Nachricht von der Übernahme durch fremde Mächte als bewusste Störung der herrschenden Ordnung aufgefasst, als Versuch, die in den Staaten bestehenden Unstimmigkeiten zu offenem Aufruhr anzuheizen. In Texas und Kalifornien sei das ja auch schon gelungen, was vor allem diesem Sombreroträger Piedraroja Sorgen mache, weil diese Staaten ja an seinen Zuständigkeitsbereich grenzen. Mehr kriege ich über das Arkanet nicht mit. Doch ich verrate dir garantiert nichts neues, wenn ich vermute, dass es unter der sichtbaren Oberfläche ganz heftig brodelt und blubbert, wie unter dem Yellow Stone.“
 „Anstatt dich weiter mit diesem Zeug zu befassen sieh lieber zu, dass ich auch auf die Welt komme. So mit dem Kopf in deinem Becken zu hängen ist für mich langsam sehr ungemütlich“, gedankenmurrte aroyan. Dailangamiria stupste ihrer zweiten Tochter dafür in den vorgetriebenen Bauchnabel. „Ich könnte ihn dir jetzt wieder abnehmen, Olarammaya. Aber dann müsstest du dir von deiner großen Schwester anhören, dass du unfähig bist, ein Kind großzuziehen.“
 „Danke für das Angebot. Aber den Meckerkopf da unter meinen immer schwereren Milchtüten drücke ich raus und fütter und windel den, bis das eine Jahr um ist, wo die Zwiegeborenen wieder zu großen Leuten werden dürfen. Ich will das jetzt wissen“, bekräftigte Olarammaya.
 __________
 03.03.2005
 Olarammaya meinte, ihre Eingeweide würden ihr aus dem Leib gerissen, so heftig tat das weh. Sie schaffte es gerade so, nicht laut zu schreien. Als sie dann hörte, dass es um Aroyan schlagartig enger geworden war wusste sie, dass es jetzt endlich auch bei ihr losging. Vielleicht musste sie das nur einmal durchmachen. Dann wusste sie es, wie es sich anfühlte. Dann hatte sie sicher noch mehr Respekt vor Ben Calders Mutter und jener, wegen der sie jetzt Olarammaya war, Dailangamiria und Geranamiria.
 Weil Aroyan sich beklagte, dass es ihm zu eng wurde und er quengelte, dass Olarammayas „inneres Nest“ ihn zerdrücken wollte, schaffte es Olarammaya, sich besser zu beherrschen. Sie wollte kein so wehleidiges Geschöpf sein, wie der, den sie da jetzt unter immer wilderen Schmerzen Stück für stück aus sich hinauspressen musste. Tatsächlich gelang ihr das auch ganz gut, wohl auch, weil Faidaria, Gisirdaria, Dailangamiria und Geranamiria um sie herumsaßen und ihr aufmunternde Gedanken zuschickten. Sie dachte auch daran, wie sie in dem Haus der Latierres wie aus einem goldenen Licht heraus in die Welt hineingerutscht war, beinahe ohne jede Beklemmung. Kunststück, denn Geranamiria, die damals noch Geranammaya geheißen hatte, war ja zuerst geboren worden. Außerdem hatte diese Frau namens Camille Dusoleil irgendwas bei oder an sich gehabt, was die Geburt der Zwillinge erleichtert hatte, etwas das Leben bekräftigendes. Zwar fehlte das jetzt hier. Doch sie fühlte, dass von Dailangamirias und Faidarias Sonnenamulett eine belebende Kraft ausging, die ihr half. Dennoch konnte sie nicht immer an sich halten und stieß den einen oder anderen Schmerzenslaut aus. Dann war Aroyans Kopf endlich aus ihr heraus. Erhaben und gruselig zugleich, ein eigenständiges Geschöpf aus dem eigenen Bauch hinauskriechen zu sehen und zu fühlen, wie es ihren Unterleib bis zum zerreißen anspannte.
 „Huh, hell. Wusste nicht mehr, dass Licht so hell sein kann“, hörten sie alle Aroyans gequält klingende Gedankenstimme. Dann schaffte es Olarammaya zusammen mit Faidaria, die dem neuen Sonnensohn bei den letzten Zentimetern Wegstrecke unter die Arme griff. Endlich kam er völlig frei und bibberte. Olarammaya sah im goldenen Schein der beiden Sonnenamulette einen hochroten Körper mit vergrößertem Kopf und wegen des hellen Lichtes blinzelnden Augen. Dann begann das immer noch mit ihrem Blutkreislauf verbundene Wesen zu bibbern. „Bedeckt mich oder macht mir bitte das restliche Wasser vom Körper weg!“ flehte der Geist des soeben wiedergeborenen Wesens. Olarammaya, die von der Anstrengung und den Schmerzn sehr erschöpft war und erst langsam wieder richtig zu Atem kam sah das von ihr geborene Kind an und fragte sich, ob Ben Calder bei seiner Geburt auch so wild gezetert hatte. Als sie selbst hinter ihrer größeren Schwester zur Welt kam hatte sie sich einfach nur gefreut, wieder auf der Welt zu sein, endlich wieder ein eigenes Leben führen zu können. Warum konnte dieser Bibberling das nicht genauso empfinden?
 „Eh, ichhäng noch an was dran. Brauch ich das noch?“ gedankenfragte Aroyan, für den sich Olarammaya einen neuen Namen ausdenken konnte. Als Faidaria die bis dahin pulsierende Nabelschnur abband und mit Geranamiria und sie die Entbindung vollendeten wusste es der Wiedergeborene, dass er ab jetzt bis zum Beginn des nächsten Lebens mit eigenem Mund Luft und Nahrung zu sich nehmen musste.
 Das Austreiben der Nachgeburt erfolgte, als Olarammaya ihren Sohn zum ersten mal von ihr trinken ließ. Merkwürdigerweise empfand sie diesen natürlichen Vorgang als die wahre Vollendung der Geburt. Auch hörte der von ihr bekommene Junge auf, auch nur in Gedanken zu quengeln. Beide ließen es sich gefallen, dass Olarammaya von den Spuren der Niederkunft gereinigt wurde und dass Aroyan die ersten Windeln seines zweiten Lebens angelegt bekam. Dann sagte Olarammaya: „Also von der Färbung der Haut und der Haare her passt Sonnenbrandroter oder Sonnenfeuerroter ganz gut zu ihm. So nenne ich dich, meinen Sohn, Ashtaryanan, Das Feuer der Sonne.“
 „Jamm, das mag ich. Ja, so darf ich und will ich heißen, bis ich meinen ersten selbstverdienten Namen bekommen kann“, gedankenschnurrte der nun endgültig zum zweiten Leben erwachte Ex-Gefährte von Faidaria. Dabei sog er begierig ein, was Olarammaya für ihn in den letzten Wochen der Schwangerschaft angesammelt hatte. Weil sich beide dabei so wohlfühlten lächelte Faidaria und legte Olarammaya feierlich ihre Hände auf. Das Sonnenamulett, dass sie aus Afrika erhalten hatte, berührte den nackten Bauch der jungen Mutter. Wärme flutete in den von der Niederkunft gebeutelten Körper. „Mit dieser großen Tat, gegen deine früheren Empfindungen die Pflichten einer körperlich gesunden Mutter zu erfüllen, diese Berufung der großen Mutter und des Vaters Himmelsfeuer anzuerkennen, nenne ich dich Kraft meines Ranges als Sprecherin der Sonnengeborenen von heute an Oganduramiria, die bekennende, die annehmende Mutter. Dein Name sei gesegnet vom großen Himmelsfeuer, das alles wachsen und blühen lässt und der großen Mutter, aus deren fruchtbarem Leib wir alle hervortraten. Oganduramiria!“
 „Das ist jetzt schon der sechste Name, unter dem ich auf dieser Welt herumlaufe“, dachte die, die nun Oganduramiria heißen sollte. Doch wie sehr erkannte sie die neue Rolle ann? Das würde sie wohl erst merken, wenn der kleine Milchegel da an ihrer linken Brust die frische Windel randvoll hatte oder wenn die üblichen Kinderkrankheiten auftraten? Doch offenbar hatte Ilangadans ehemalige Geliebte tiefer in den Geist des Wesens hineingesehen, das gerade neues Leben hervorgebracht hatte und unbedingt am Leben halten wollte.
 Weil auch die bereits geborenen Kinder von Oganduramirias Schwester und Mutter nach Nahrung verlangten entstand eine kleine aber feine Stillgruppe. Hatte Ashtaryanan vor seiner Geburt noch viel gejammert, war er wohl heilfroh, endlich wieder selbst atmen zu können und zwischen Licht und Dunkelheit, Wärme und Kälte unterscheiden zu können. Ja, das war schon was erhabenes, die Welt im ganzen erfassen zu können, dachte Oganduramiria. Auch hatte sie nicht vergessen, dass die Schreie eines neugeborenen Kindes die Begrüßungslaute der Zukunft waren, die alotargurin Vuaichatur.
 Endlich war Ashtaryanan satt genug, dass er nur noch schlafen wollte. So konnten sich die zwillingsschwestern in ganz leisem Ton über die weitere Zukunft unterhalten. Die Schattenfrau hatte offenbar mitbekommen, dass da jemand ihren Kindern gründlich nachsetzen konnte. Nur der Gedanke, dass diese Wesen eigentlich schon tot waren und nur die dunkle Magie einer alten bösen Kraft sie in der Welt festhielt ließ Oganduramiria darüber hinwegsehen, dass diese Schattenwesen geopfert wurden, um das auf dunkle Quellen zeigende Pendel zu lenken. Doch galt das auch für Vampire? Wenn man Vampirismus als körperlich-seelische Erkrankung auslegte sollte da nicht überlegt werden, ein Heilmittel dagegen zu finden. Oder galten Vampire als unheilbar und gemeingefährlich? Bis heute hatte sie das nicht angezweifelt. Doch jetzt, wo sie selbst ein Kind in die Welt geboren hatte fragte sie sich, ob nicht wer anderes finden mochte, dass dieses Kind eine Gefahr für ihn oder die Allgemeinheit darstellte und er oder sie deshalb meinte, es umbringen zu dürfen. Doch dann fiel ihr wieder ein, was ihr alle über den Mitternachtsstein erzählt hatten. Sein Zweck war die Erschaffung einer grenzenlos skrupellosen Kriegerrasse, die als lebende Werkzeuge ihrem kranken Meister gedient hatten, ja auch die eigene Vermehrung nichts anderes war, als die Verbreitung dieses Sklavendaseins für diesen Iaxathan, dessen Namen niemand der oder die ihn kannte nur so zum Spaß aussprach. Vampirismus war wie die Lykanthropie eine Art ansteckende Krankheit, wie die Tollwut, die nur sich selbst diente und die Wirtskörper zu blutigen Taten trieb, bis diese erlöst wurden. Falls es jemals möglich war, die Befallenen zu heilen, also wieder zu gewöhnlichen Menschen zu machen, dann war das wohl mit zu großen Opfern verbunden gewesen. Doch die Schlangenmenschen waren auch geheilt worden, wusste Oganduramiria. Man hatte das ihre Körper und Seelen verfremdende Gift austreiben können. Vielleicht ging das doch bei den Werwölfen und womöglich auch bei den Vampiren?“
 „Wollten die Schlangenmenschen geheilt werden?“ fragte Geranamiria ihre Schwester. Offenbar hatte sie deren Gedankengänge mitverfolgt. „Aus ihrer Sicht nicht. Die fanden sich doch toll und superstark, so wie sie waren“, erwiderte Oganduramiria. „Ja, und sie haben versucht, sich gegen die Rückverwandlung zu wehren. Geh davon aus, dass Vampire und Werwölfe ähnlich drauf sind, wobei ich mir bei Werwölfen noch vorstellen kann, dass sie diesen Fluch gerne wieder loswerden wollen, wenn jemand kommt, und ihnen das Heilmittel anbietet. Aber genau das macht sie wiederum zur Beute für Heilsversprecher, die ihnen für diese Heilung jede Tat abverlangen können. Glaub mir bitte, als ich noch Pandora Straton war und da gerade Patricia als winziges Mädchen in den Armen gehalten habe wie du gerade Ashtaryanan, habe ich auch gedacht, ob sie, weil sie wohl genauso eine Hexe sein wird wie ich, als für andere gefährlich eingestuft und gejagt wird, wie es im ausgehenden Mittelalter ja viel zu vielen Frauen passiert ist. Dann fiel mir ein, dass wir Menschen ja ohnehin für die allermeisten anderen Wesen gefährlich sind, sei es als Landnehmer, Futterdiebe oder Fressfeinde. Insofern müssten wir alle darum bangen, dass nicht eines Tages jemand aus der Erde oder dem Weltraum kommt und uns wegen unserer Gefährlichkeit auszurotten trachtet. Dieser größte aller Dunkelmagier, der uns die Vampire eingebrockt hat, wollte ja genau das, dass wir alle aussterben, weil das seine Vorstellung von einer endgültig geordneten Welt war. Inletzter Konsequenz verdanken wir diesem Vorbild aller möglichen und unmöglichen Dämonenfürsten unsere Existenz als Sonnenkinder, auch als nun zwei Schwestern, die ein zweites Leben führen und die Erinnerungen an das vorangegangene Leben in uns behalten haben. Es ist also nicht die Frage, wem ein einzelnes Leben gutartig oder bösartig erscheint, sondern wie die, die vernünftig denken können, ein möglichst friedliches Miteinander unter Einhaltung der natürlichen Grenzen hinbekommen. Benny Calders und Cecil Wellingtons Eltern gehörten leider zu denen, die diese Grenzen nicht einhalten wollten. Wo es ging wollten sie immer mehr dazubekommen. Auch unter uns Hexen und Zauberern gibt es viele, die meinen, ihre eigenen Wünsche und Vorlieben über alles andere zu stellen. Wie zerstörerisch das sein kann haben wir ja oft mitbekommen. Wir müssen es wieder lernen, mit der Mutter Erde in Frieden zu leben. Wohl auch deshalb habe ich damals Anthelia einen neuen Körper verschafft. Auch wenn sie damit wie zu erwarten war auch Angst und Tod verbreitet hat, so erschien mir das damals als das kleinere Übel, als von einer wegen Magieunfähigkeit unersättlich gewordener Leute auf einem verödeten und vergifteten Planeten leben zu müssen oder gar meine Kinder und Enkel auf einem solchen zerstörten Erdenball leben zu wissen. Ein wenig bereue ich, dass ich damals keinen anderen Weg sah, als Sardonias Nichte wiederzubeleben. Doch im Nachhinein erkenne ich, dass ich der Welt damit doch mehr gutes getan habe als wenn ich überhaupt nichts getan hätte. Es gibt nicht nur das wahre Gute und das wirklich böse. Wir müssen jedenTag neu bestimmen, wozu wir ihn nutzen und ob wir damit anderen nützen oder uns an anderen bereichern, die uns deshalb verabscheuen oder zu Tode fürchten.“
 „Das mag wohl so sein, Geranamiria“, erwiderte Oganduramiria. „Dann wollen wir hoffen, dass wir am Ende dieses Lebens sagen können, dass wir mit allen friedlicher umgegangen sind als sie andauernd zu bedrohen und ihnen nach Besitz und Leben zu trachten.“
 Am späten Abend auf Ashtaraiondroi erfuhren die Bewohnerinnen und Bewohner, dass das Pendel wohl am Ende April wieder einsatzbereit sein würde. Dann galt es, den Auftrag der Sonnenkinder weiter auszuführen, die Welt zu einem sichereren Ort zu machen.
 __________
 05.03.2005
 Julius kam sich langsam vor wie damals unter der Dämmerkuppel. Trotz dass er mit allen ihm wichtigen Menschen Kontakt halten konnte wollte er doch wissen, wie es im Ministerium weiterging. Millies Artikel zu dem großen Gringotts-Skandal war ja auch schon wieder acht Tage her. Zumindest suchte niemand nach ihm. Denn Léto brauchte ihn im Moment nicht.
 „Julius, Nathalie hat ihren Kopf zu uns reingesteckt. Sie möchte in einer Viertelstunde bei uns sein“, mentiloquierte Millie. Béatrice war gerade wieder unterwegs in Millemerveilles, um die von ihr betreuten jungen Mütter, von denen die älteste schon 68 Jahre alt war, zu besuchen.
 „Ich bin gleich wieder im Haus. Ich druck nur was aus, was Nathalie sicher auch interessiert“, schickte er zurück.
 Als er dann kurz vor zwölf Uhr im Apfelhaus eintraf erschien Nathalie gerade aus dem Kamin. Sie hatte Mühe, nicht hinzufallen und sah sichtlich erbleicht aus. Sie trug die ihre noch viele Jahre dauernde Schwangerschaft verbergende Unterkleidung und sah deshalb wesentlich schlanker aus als Millie.
 Julius half der Besucherin aus dem Kamin. Diese umklammerte ihn regelrecht. Dann bedankte sie sich bei ihm und sah Millie an. Diese und Julius vermuteten schon, dass Nathalie die junge Reporterin gleich vor die Tür schicken mochte. Doch die auf ihren ersten Sohn wartende nickte nur und sagte: „Ich bewundere Ihre Standhaftigkeit, selbst eine Zwillingsschwangerschaft zu überstehen, Madame Latierre. Da dies Ihr Haus ist steht es mir nicht zu, Sie aus einem Zimmer zu verweisen. Auch bin ich sozusagen im Auftrag der Ministerin hier, um Sie, Madame Latierre, und andere Reporter, zu einer Pressekonferenz am zehnten März einzuladen, wo diese höchst unschöne Angelegenheit des 24. Februars abschließend dargelegt wird. Nur so viel, Ihr Ehemann wird wohl ab morgen wieder bei uns im Ministerium arbeiten. Öhm, gibt es einen freien Raum, in dem wir uns unterhalten können, Monsieur Latierre?“
 Julius führte Nathalie in den Musikraum, der ein Dauerklangkerker war, da hier Aurore gerne auf dem Klavier oder der Blockflöte übte. „Oh, ein sehr nobles Piano“, staunte Nathalie. „Ist es ordentlich gestimmt?“
 „Das hat einen von Mildrids seligem Großvater Roland entwickelten Selbststimmzauber, der es auch nach Einschrumpf- und Entschrumpfvorgängen wieder tonrein einstimmt“, sagte Julius. „Ich weiß ja nicht, wieviel Zeit Sie haben, Nathalie“, sagte er noch.
 „Da Ihr Magen knurrt höchstens fünf Minuten“, bekam er Demetrius‘ Gedankenstimme zu hören. Sie selbst sagte: „Nun, auch wenn mich die Flohpulverreise gut durchgewirbelt hat werde ich wohl bis ein Uhr wieder im Stande sein, die Mittagsmahlzeit einzunehmen.“ Dann beschrieb sie Julius, was sich getan hatte. Er musste sich arg zusammennehmen, nicht verächtlich dreinzuschauen oder laut loszulachen.
 „Dann war die ganze Sache ein Komplott von Colbert mit den größeren Unternehmern, um sich das Goldverwahrungsrecht und den Unternehmern die freie Auswahl der Goldverwahrung und Preisbestimmung zuzuschustern?“
 „Wenn Villeneuve nicht gleich am vierundzwanzigsten Februar beim Kollegen Chevallier umgefallen wäre wie ein Dominostein beim ersten starken Windstoß wüssten wir das bis heute nicht. Angeblich sollte dieses Abkommen ein Casus sub rosa sein. Aber Villeneuve konnte den Aufbewahrungsort für die Kopie des Übereinkommens verraten und damit dessen Inhalt preisgeben. Er brach danach zwar zusammen, wohl weil er gegen eine magisch bindende Bedingung verstoßen hatte. Doch die Heiler vom Dienst haben ihn stabilisiert und schätzen, dass er bis zur erwähnten Pressekonferenz wieder aussagefähig ist. Die beiden anderen Hauptbeteiligten denken, er sei vor den Kobolden geflohen, weil die angeblich gedroht haben, jeden zu töten, der ihnen das Bankgeschäft verdorben hat und er der eigentliche Ansprechpartner von denen ist.“
 „Was auch mit der Formel Flucht ist gleich Geständnis abgehandelt werden könnte“, sagte Julius. „Und ich bin sozusagen jetzt aus allen Schwierigkeiten raus?“ wollte er noch wissen.
 „Sagen wir es so, was Sie mitbekommen haben, Monsieur Latierre, ist nun auch etlichen bis S0 freigegebenen Mitarbeitern von Monsieur Chevallier hinreichend bekannt. Es würde die Lage für die Verschwörer – ja, diesen Begriff hat die Ministerin auch gebraucht – noch unnötig erschweren, Sie zu bedrohen oder Ihnen gar etwas anzutun. Wir können es auch so sagen, dass diese Leute einfach nicht mit den besonderen Fähigkeiten einer Veelastämmigen gerechnet haben, also nicht durch Ihr Verschulden zu Fall gebracht wurden, Monsieur Latierre, sondern durch deren eigene Unwissenheit. Außerdem – und damit verrate ich Ihnen ja nicht wirklich was neues – flog Monsieur Beaubois auf einem sehr morschen Besen oder saß auf einem bebenden Schleudersitz, wenn Sie diese Metapher aus der nichtmagischen Welt bevorzugen. Er überlegt derzeit, ob es für ihn noch einen Sinn ergibt, im Ministerium zu arbeiten. Was Monsieur Colbert angeht, so versucht er wohl, es so darzustellen, dass er den Unternehmern diesen Vertrag angeboten hat, um sie davon abzuhalten, dass jeder einen eigenen Weg beschreitet, was ja zwangsläufig zu gegenseitiger Rivalität, Behinderungen und Chaos geführt hätte. Womöglich war es auch genau seine Absicht, nicht aus Eigennutz, sondern aus Verantwortungsgefühl. Die ihn belastenden dokumente lassen jedenfalls beide Deutungsweisen zu. Ein guter Rechtsbeistand wird da wohl auf Zweifel an seiner Schuld ausgehen und könnte damit Erfolg haben, sollte es zu einer öffentlichen oder geheimen Gerichtsverhandlung kommen. Im Moment wird auch geprüft, ob der Schaden für das Zaubereiministerium nicht größer wird, wenn die Verursacher des „großen Gringotts-Skandals“ öffentlich vorgeführt werden. Denn wir dürfen nicht vergessen, dass die Kobolde uns im Moment mit großem Argwohn betrachten.“
 „Was ja im Moment auf Gegenseitigkeit beruht“, sagte Julius. „Aber viele wollen die alte Ordnung wiederhaben, wenn geklärt wird, was genau abgelaufen ist.“
 „Ja, und dafür muss für beide Seiten klargestellt werden, dass eine solche Täuschung nicht erneut geschehen kann.“
 „Ich war vor zwei Tagen nochmal bei uns hier in Millemerveilles in Gringotts. Die da arbeitenden Kobolde sehen in dem, was die beiden Veelastämmigen gemacht haben, eine Heldentat. Zwar mögen sie immer noch keine zauberstarken weiblichen Wesen, sind aber bereit, den Delacours und Marceaus eine Belohnung zu zahlen, weil durch sie dieser Schwindel aufgeflogen ist“, sagte Julius. „Ach ja, und ich habe mir noch einmal diesen Neiderwehrnebel angeguckt. Es wäre für die Kobolde sicher von Vorteil, wenn sie diese Schutzvorkehrung abschaffen. Die Verliesbesucher sollten schon aus zwei Schritten sehen können, was in ihrem Verlies vorgeht. Aber das soll dann jemand anderes mit denen beraten, nicht ich.“
 „Nun, damit wissen Sie jetzt alles, was Sie als Veelabeauftragter wissen müssen, Monsieur Latierre.“ sagte Nathalie. Julius nickte.
 Weil Nathalie noch einige Minuten Zeit hatte durfte sie das Klavier ausprobieren. Sie spielte Julius Demetrius derzeitiges Lieblingslied vor, bei dem die unteren Töne eine Melodie für sich waren und auf der richtigen Höhe waren, um durch Nathalies Bauchdecke, Gebärmutterwand und das Demetrius umgebende Fruchtwasser zu dringen. offenbar gefiel es ihm, denn Nathalie verzog kurz das Gesicht und lächelte beim Spielen. Sie bedankte sich bei Julius.
 Sie verließen beide das Musikzimmer und kehrten wieder in die Wohnküche zurück, wo mittlerweile auch Béatrice und die kleine Clarimonde anwesend waren. Béatrice trug wie Nathalie ihre besondere Unterkleidung und wirkte wieder rank und schlank wie vor der Empfängnis. Nathalie strahlte über ihr ganzes Gesicht, als sie die schon frei laufende Clarimonde sah und begrüßte sie mit erhöhter Stimmlage. Clarimonde freute sich, dass sich jemand freute, sie zu sehen und giggelte und winkte mit ihren kurzen Armen. Dabei geriet sie aus dem Gleichgewicht und plumpste auf den noch gut gepolsterten Po. Doch sie quengelte nicht, sondern warf sich erst in den Vierfüßlerstand und stemmte sich dann wieder hoch. „“Ich weiß, dass Ihre Familie sehr kinderlieb ist, Madame Latierre. Dann verstehe ich auch, dass Sie nicht zehn oder zwanzig Jahre warten wollen. Wissen Sie schon, wen Sie demnächst dazubekommen werden?“
 „Zwei weittere rotblonde Prinzessinnen“, sagte Millie stolz. Béatrice sagte dazu: „Vielleicht werden es ja Walpurgisnachtsängerinnen.“
 „Jau, das wäre doch was“, sagte Millie freudestrahlend.
 Julius half Nathalie, wieder auf den Rost zu steigen. „Und noch einmal diese Fruchtwasserzentrifuge“, kam bei Julius eine leicht wehleidig klingende Gedankenbotschaft von Demetrius an. dann verschwand seine Mutter mit ihm in einem smaragdgrünen Flammenwirbel.
 „Fruchtwasserzentrifuge, hat mir ein kleiner Bursche in sicherer Verpackung gerade zugemelot“, mentiloquierte Julius gleichzeitig an Millie und Béatrice. „Ja, da kriegt so ein Flohpulververbot doch eine ganz andere Bedeutung“, schickte Béatrice zurück.
 Julius durfte Aurore und Chrysope vom Kindergarten abholen. „Morgen muss ich wieder ins Ministeriumshaus arbeiten. Die brauchen mich da wieder“, sagte er Aurore. Aurore war da nicht so glücklich drüber. Doch ihr Papa musste ja weiter Galleonen verdienen, damit sie immer gut zu essen bekamen, auch weil ja demnächst drei weitere Babys bei ihnen wohnten.
 __________
 Silver Gleam war sich nicht sicher, ob es nicht eine gemeine Falle der Blutgötzin war, als ihre gute Freundin Moondew ihr am Abend des 5. März die Nachricht überbrachte, dass die falsche Göttin angeblich friedlichen Kontakt mit der Liga freier Nachtkinder suchte. Sicher, die freien Nachtkinder hatten einige dieser abartigen Sonnenschutzhautfabriken zerstört und den Götzinnenanbetern damit die Möglichkeit erschwert, auch am hellen Tag herumlaufen zu können. Doch diese Abgöttin hatte noch immer ihre grauen Superkrieger, von denen die Liga mittlerweile wusste, dass sie durch die Einspritzung von sogenanntem Unlichtkristall oder kristallisiertem Gewalttod so stark und unverwüstlich waren, zumindest solange, wie sie nicht die Laute neugeborener Kinder hörten. Offenbar war ganz junges Leben für diese grauen Überkrieger ein tödliches Gift.
 Silver Gleam traf sich mit ihren Bluteltern Erythrina und Bogdan Lunesku in einem von zehn ausgesuchten Verstecken. Vorher hatte sie sichergestellt, dass Moondews schriftliche Mitteilung nicht mit einem Ortungszauber gespickt war. Dafür hatte sie von ihren Erweckerinnen eine kleine aber sehr nützliche Vorrichtung bekommen, den Entheimlichungsanzeiger, der jede Form von Fernbeobachtung, Ortungszauber und auch Illusionsaufhebungszauber vor einer riskanten körperlichen Berührung anzeigte. Der Brief war in dieser Hinsicht sauber, wenn mal davon abgesehen wurde, dass er mit echtem Vampirblut geschrieben worden war.
 „Moondew ist immer noch an den Fanatikern dieser Abgöttin dran, Silvy. Ich dachte nach dem Aufdecken der Tempel habe sie sich bewusst von diesen Irregeleiteten ferngehalten“, meinte Bogdan Lunesku. Er verzieh dieser falschen Gottheit bis heute nicht, dass sie sein Zuhause und seinen Lebenssinn, den Pub zur blutigen Fledermaus, zerstört hatte.
 „Wir müssen wissen, was diese Sekte vorhat oder gerade macht. Und ohne Moondews und ihrer anderer Kontakte Hilfe hätten wir nicht erfahren, wo diese Sonnenschutzhautfabriken sind“, rechtfertigte Silver Gleam das Vorgehen. Sicher sucht diese Götzin nach Verrätern in den eigenen Reihen. Es steht auch zu befürchten, dass sie einen Kontakt von uns zu denen aufdecken wird und ihn dann entweder tötet, oder was für uns viel gefährlicher ist, gegen uns einsetzt, sei es, ihn zu ihrem getreuen Gehilfen zu machen oder ihm Informationen zuzuspielen, auf die wir so reagieren, wie sie es gerne haben möchte. Die Gefahr besteht immer. Doch nichts von ihnen mitbekommen zu können ist weitaus gefährlicher“, führte Silver Gleam weiter aus. Ihre Bluteltern nickten zustimmend. „Gut, dann möchte ich euch jetzt, nachdem geklärt ist, dass die mir zugegangene Nachricht nicht mit Aufspür- oder Entführungszaubern gespickt ist, das sogenannte Angebot der Blutgötzin vorlesen“, kündigte sie an. Dann entfaltete sie das Pergament und begann zu lesen:
 „An jene, die bis zu dieser Nacht immer noch dem Glauben anhängen, meine Gegenwart sei ihre Unfreiheit und ihr tod und meine gläubigen Getreuen seien ihre persönlichen Feinde.
 Ich, die erwachte große Mutter aller Nachtkinder, bin willens, euer Aufbegehren gegen meine Führung zu vergessen und meinen tapferen Kriegern den Befehl zu erteilen, keinen wider mich antretenden Nachtgeborenen mehr mit Gefangenschaft oder Tod zu bedrohen. Denn es gilt, unser aller Leben zu bewahren, unser Sein über die nächsten Nächte hinaus zu sichern und gegen jene zu bestehen, die jedes Nachtkind als unwertes Leben und/oder tödliche Bedrohung sehen und daher vernichten wollen, sei es einer von euch, die meinen, die eigene Freiheit von jeder Führung bewahren zu wollen oder einer meiner Gläubigen, die sich meiner Obhut und Führung unterworfen haben.“ Silvergleam pausierte, weil ihre Bluteltern schon ansetzten, gegen diese selbstherrliche Einleitung aufzubegehren. Sie schaffte es, die beiden älteren Nachtkinder zu beruhigen. Dann las sie weiter.
 „Der Feinde sind es viele. Da sind die rotblütigen Menschen mit Zauberkräften, die uns als ihre Fressfeinde betrachten und ihr Blut nicht mit uns teilen wollen. Da sind die vom Keim der Mondanheulerei befallenen, die ihr Dasein als einzig wahre Form sehen und uns Nachtkinder deshalb vertreiben oder vernichten wollen, weil sie sich für die wahren Herren der Nacht halten. Dann gibt es noch die vaterlosen Töchter der Unnennbaren, die immer schon unsere Todfeindinnen waren, die durch jene dunkle Kraftwoge, die uns alle bestärkt hat, selbst an Stärke dazugewannen und wohl nun finden, uns endgültig aus der Welt zu schaffen. Vor allem die eine, die selbst die Dunkelheit der Nacht verformen oder am Tage an ihren Standort rufen kann, ist unsere Feindin. Sie war sogar mal unsere allergrößte Feindin, und unsere Vorfahren der Nacht waren froh, dass sie von ängstlichen Zauberkriegern in einen scheinbar ewigen Schlaf versenkt wurde. Doch es ist zu fürchten, dass auch sie wiedererwacht ist und ihre Überheblichkeit sie antreibt, uns Nachtkinder entweder zu ihren willfährigen Sklaven zu machen oder zu töten. Eine noch größere Feindin ist eine Gestalt, die aus miteinander verschmolzenen Dunkelgeistern, auch Nachtschatten genannt, entstanden sein muss und die durch etwas, was wir bisher nicht wissen, im Stande ist, willige Nachkommen aus sich heraus zu gebären oder andere Nachtschatten ihrem Willen zu unterwerfen. Sie bezeichnet sich selbst als wahre Herrin der Nacht und ihre Ausgeburten als die wahren Nachtkinder. Diese können ohne fremde Hilfe zeitlos den Standort wechseln und durch die Einverleibung ganzer Menschen- oder Tierseelen an Stärke zulegen. Es kann sein, dass sie sich mit jener Vaterlosen zusammentun, welche die Dunkelheit selbst verformen kann. Es kann aber auch sein, dass sie auch dieser trotzen und somit zu unseren noch größeren Feinden werden, vor allem jene, die sich als Kaiserin der Nacht oder Mutter der wahren Nachtkinder bezeichnen lässt. Ja, und womöglich habt ihr auch schon erfahren, dass eine uralte Unverschämtheit gegen uns nach Jahrtausendelangem Schlaf wieder aufgewacht ist, jene Rotblüter, die vor undenklicher Zeit von den Zauberkundigen von Feuer und Sonnenlicht zu ausdrücklich gegen uns gewandten Wesen umgeformt wurden und die sich selbst als Sonnenkinder bezeichnen. Ihre Lebensausstrahlung kann uns Nachtkinder auf Abstand halten, ihre Zauberkenntnisse können uns in großer Zahl vernichten. Sie sind dazu gemacht, uns alle auszurotten, wenn wir nicht alle dagegen vorgehen. Doch die wahrhaft schlimmste aller Feindinnen, die wir derzeit zu fürchten haben, ist die wiedererwachte Mutter der Vaterlosen. Denn sie hat einen Weg gefunden, ihre eigene Kraft zu vervielfachen, und sie hat sich eine neue Gestalt erwählt, aus der heraus sie hunderte von uns an Stärke ebenbürtigen bis überlegenen Kriegsknechten und -mägden gebären kann. Die, deren Name uns verhasst ist, muss Zugang zu einem uralten Geheimnis ewigen Lebens und unermesslicher Kraft besitzen. Ich weiß, wo sie zu finden ist. Doch dieser Ort wird von ihren mächtigsten Zaubern gegen uns beschützt. Selbst meine grauen Paladine, sonst unbezwingbar, konnten dort nicht landen, um ihr Dasein und das ihrer Brut zu beenden. Sie alle werden keinen Unterschied machen, ob es mir weiterhin entsagende oder mir treu und dienstbar zugetane Nachtkinder sind. Sie werden sie alle auf ihre Weise bekämpfen und vernichten, bis keine Tochter der Nacht und kein Sohn des Blutes mehr auf dieser Welt ist.
 Ich wende mich an alle die, die eigene Familien haben. Wollt ihr um einer fragwürdigen Auslegung von Freiheit und Unabhängigkeit wegen diesen Feinden hilflos ausgeliefert bleiben? Meine gläubigen Töchter und Söhne wollen dies jedenfalls nicht. Es kann nicht in unser beider Sinne sein, uns weiter zu befehden, uns gegenseitig zu schwächen oder gar nach dem Ende der jeweils anderen Gemeinschaft zu trachten, wenn es dort draußen in der Nacht und ja auch am hellen Tag viel mehr als genug Wesen und Gemeinschaften gibt, die unser Ende wollen und die Macht haben, es herbeizuführen. Wir müssen in dieser schweren Zeit und dieser höchst gefahrvollen Lage unserem Blut allein gehorchen, es zu wahren und gegen jede Bedrohung zu verteidigen. Wir sollten daher einen Frieden schließen, der solange währt, wie es übermächtige Feinde unseres Daseins gibt. Daher habe ich meine Hohepriesterin Nyctodora angewiesen, eurem Fürsprecher oder eurer Fürsprecherin die Hand zur Versöhnung und zur Verbundenheit entgegenzustrecken. Ich erbitte in meiner großen Hoffnung, euer Ohr gefunden zu haben, bis zum Tag, den die Rotblütler den fünfzehnten März nennen, eine verbindliche Antwort, ob es zu einem Treffen in gegenseitiger Achtung des Lebens und Friedens kommen kann und ob wir dann ein festes Bündnis aller Nachtkinder schmieden können, welches den Widersachern wirksam widerstreben kann.
 Ich, die große Mutter aller Nachtkinder, grüße euch, die ihr vom selben Blute der Ureltern seid wie meine treuen Töchter und Söhne.“
 „Was lesen wir aus diesem ganzen Zeug?“ fragte Bogdan seine Frau und seine Tochter. Silver Gleam lächelte und entblößte dabei ihre spitzen Eckzähne. „Sie hat gemerkt, dass sie gegen alle ihre Gegner nichts ausrichten kann. Sie fühlt sich an mehreren Fronten zugleich bekämpft und sucht jetzt nach Verbündeten, die ihr helfen sollen“, sagte Silver Gleam. „Sie hat nicht damit gerechnet, dass es immer noch über zweihundert Nachtkinder gibt, die ihr nicht folgen wollen. Dann haben wir es auch gewagt und geschafft, eins ihrer Lieblingsprojekte zu verderben, die tageslichtunempfindlichen Getreuen. Sicher wird es einige von uns geben, die auf dieses Getue anspringen, bloß nicht allein gegen eine Heerschar Feinde zu stehen. Wollt ihr euch mit ihr aussöhnen?“
 „Erst wenn die Sonne gefriert und in der ewigen Dunkelheit verschwindet“, knurrte Bogdan Lunesku. Seine Frau nickte ihm eifrig zu. „Ich sehe da auch keinen Sinn drin“, offenbarte Silver Gleam. „Denn wie wird es laufen? Es wird ewig lange Verhandlungen geben, wer dieses „Bündnis aller Nachtkinder“ anführen soll. Da sie offenbar sehr mächtig ist wird sie diesen Führungsanspruch nicht aufgeben. Außerdem werden jene, denen wir gut eingeschenkt haben auf Vergeltung oder Wiedergutmachung für die erlittenen Verluste an Familienangehörigen oder Sachwerten bestehen. Wie viele Nächte soll darüber verhandelt werden? Nein, ich persönlich lehne es ab, mit dieser falschen Göttin Frieden zu suchen, die offenbar ganz und gar von den zerstörerischen Gedanken des Erzeugers unserer Art besessen ist.“
 „Ja, doch wir haben nicht zu bestimmen, wie unsere Gemeinschaft sich entschließen soll“, wandte Erythrina ein. „Wir müssen dieses Sogenannte Friedensangebot an alle Zellen unserer Gemeinschaft weitergeben und jede einzeln beschließen lassen, was sie vorhat. Auch wenn Demokratie nicht immer zu für alle gleichsam erträglichen Ergebnissen führt sollten wir, gerade um der Alleinherrschaftsphantasie dieser Blutgötzin entgegenzuwirken, auf dieses Entscheidungsprinzip setzen, dass die Mehrheit bestimmt, wie es weitergeht. Wer nicht mit der Götzin zusammenwirken will kann ja dann auf eigenen Wegen wandeln.“
 Silver Gleam nickte. „Deshalb gibt es von diesem Schreiben schon Kopien, die ich an die weiteren Zellen weitergeben kann. Hier, bitte, für jeden, den ihr beide aus den anderen Zellen kennt.“ Damit zog sie einen Packen Pergament aus ihrem dunklen Kleid und teilte magisch erstellte Abbilder der Orginalmitteilung aus. Sie dachte dabei, dass dieses sogenannte Friedensangebot ein tückisches Gift sein konnte, dass den Zusammenhalt in der Gemeinschaft freier Nachtkinder schwächen oder ganz zerstören mochte. Andererseits stimmte es schon, dass es viele Feinde gab. Doch gerade was die Sonnenkinder anging, so waren diese doch bisher immer gegen die Anhängerschaft der Blutgötzin vorgegangen und taten dies offenbar noch mehr als vorher. Außerdem wurden diese wohl nur deshalb aus ihrem jahrtausendelangem Schlaf geweckt, als dieses amerikanische Freudenmädchen namens Lady Nyx den Einflüsterungen des Mitternachtssteins folgend Nocturnia begründen wollte. Solange es keinen Bund der Nachtkinder gab, ja jeder Clan im eigenen Revier blieb, bestand offensichtlich keine Notwendigkeit, die uralte Geißel aller Nachtkinder aus der Beinahevergessenheit zurückzuholen. Sicher, das mit der unnennbaren Mutter der neun vaterlosen Töchter war zu bedenken. Hatte die wirklich einen Weg gefunden, mal eben hunderte von Kriegern auszubrüten – wie eine Ameisenköniginn? Falls sie genau diese Natur für sich entdeckt hatte konnte es ernsthaft schlimm werden, ja wirklich schlimmer als mit den Sonnenkindern. Denn sich vorzustellen, dass jedem Nachtkind zehn magisch aufgeladene Kerbtiersoldaten gegenüberstanden war in der Tat wie die Aussicht, gleich von allen Strahlen der Sommermittagssonne getroffen zu werden. Doch genau das konnte auch eine dreiste Lüge sein, um allen Nachtkindern Angst zu machen und sie der falschen Göttin gefügig zu machen. Von den Nachtschatten, die von einer Verschmelzung aus zwei solcher, beiderseits weiblichen Dunkelgeistern geführt wurden, hatte sie von ihren Erweckerinnen gehört. Die bereitete auch den Rotblütlern Sorgen und Verdruss. Wenn die sich für die einzig wahren Nachtkinder hielten war das natürlich ein schier unlösbarer Interessenskonflikt. Dann fiel Silver Gleam ein, dass die Liga freier Nachtkinder da im Vorteil war, da es keine Absprache gab, dass jeder Clan einer einzigen Linie folgen musste, was den Umgang mit Menschen und Zaubergeschöpfen anging. So konnten sich die Vampire und Nachtschatten getrost aus dem Weg gehen und in ihren eigenen Revieren jagen. Das missfiel jedoch dieser falschen Göttin, weil da wer sein mochte, die ihrer Macht Grenzen setzte.
 So ging nun die Nachricht der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder um die Welt. Ob die Liga freier Nachtkinder auf dieses Friedensangebot und den Aufruf zur Einigkeit eingehen würde stand jedoch in den Sternen.
 __________
 10.03.2005
 Béatrice und Hera hörten sich zusammen die von Nathalie Grandchapeau erwähnte Pressekonferenz an. Dabei erwähnte die Zaubereiministerin, dass die Vorfälle vom 24. Februar auf Betreiben einer Gruppe von Leuten zurückging, die den Kobolden das Recht an der Goldverwahrung und Goldwertbestimmung entreißen wollten, was nur über einen großen öffentlichen Unmut glaubhaft geworden wäre. „Nun, es haben viele meinen Rücktritt gefordert, weil ich angeblich so nachgiebig zu den Kobolden gewesen sei. Doch wenn Sie die von uns erhobenen Beweise sichten werden Sie feststellen, dass mein Rücktritt die Lage nicht verbessert hätte. Wie die Prüfungen unter Anwesenheit von Strafverfolgungsmitarbeitern und Desumbrateuren ergab haben die von Monsieur Colbert und Monsieur Beaubois befehligten Mitarbeiter mit für ganz bestimmte Zwecke entwickelter Ausrüstung den Anschein fehlenden Goldes und sonstiger Wertgegenstände erzeugt. Die Vorrichtungen konnten alle eingezogen werden und werden nur noch auf klare Anweisungen für klar benannte Ziele herausgegeben. Mehr möchte ich aus Gründen der Sicherheit der Zaubererwelt nicht ausführen. Bitte bedenken Sie das, dass viele von Ihnen ruhiger schlafen können, wenn wir unsere Arbeit ohne ständige Beobachtung durch Presse und Rundfunk machen können.“
 Die Ministerin erwähnte dann, dass Monsieur Colbert klargestellt habe, dass es ihm vordringlich um die Ordnung und Stabilität des magischen Handels gegangen sei. Dennoch erkenne er an, dass er die Hauptlast dieses sehr großen Ärgernisses trüge und stellte sein Amt zur Verfügung. Seine Nachfolge sollte jemand außerhalb seiner Abteilung vorschlagen.
 Simon Beaubois, der zunächst abgestritten hatte, dass es um die Entrechtung der Kobolde gegangen sei, wollte ebenfalls zurücktreten. Colbert bot an, in der Außenstelle auf Réunion zu arbeiten, um weiterhin dem Ministerium zu dienen. Die Ministerin nahm dieses Angebot an. Beaubois bat um seinen regulären Abschied und verzichtete auf einen Teil seiner Pensionsansprüche, da er wohl habe lernen müssen, dass er seinem Amt und der magischen Bevölkerung eher geschadet als genützt habe. Als seinen Nachfolger schlug er den Vampirexperten Charlier vor, zumal ja in allernächster Zeit mit mehr Ungemach von den Blutsaugern zu rechnen sei. Doch die Ministerin erwähnte, dass sie die Entscheidung über die Nachfolge diesmal nicht selbst treffen würde, sondern die Behördenleiter selbst über ihre Nachfolgerin oder ihren Nachfolger abstimmen lassen würden, allein um den nötigen Rückhalt zu gewährleisten und nicht erneut den Eindruck zu haben, von oben her bestimmt zu werden. Sie begründete es auch mit der Wichtigkeit der Abteilung, auch und vor allem, weil es nun darum gehen mochte, mit allen denk- und handlungsfähigen Zauberwesen eine tragfähige Übereinkunft zu finden, die den Frieden zwischen den magischen Geschöpfen bewahren konnte. Das gefiel Beaubois nicht wirklich, konnte man ihm anhören. Doch er erkannte, dass er seinen Vorrat an Rechten verbraucht hatte.
 Bei der anschließenden Fragerunde hörten Hera und Béatrice auch Millie. „Mademoiselle La ministre, in den letzten Tagen wurden die Kobolde sehr übel beschimpft, weil sie uns solange nicht an unser Gold gelassen hatten. Denken Sie, dass es schon bald ein neues Abkommen mit ihnen geben wird?“
 „Nun, Bald ist ein dehnbarer Begriff. Deshalb kann ich Ihre Frage nur so beantworten, dass wir auf eine zeitnahe Entscheidung hoffen und nicht erst zehn Jahre verhandeln müssen. Die Entwicklungen in anderen Ländern gibt zwar zur Besorgnis anlass, dass eine Übereinkunft mit den Kobolden schwierig sein wird, solange in Russland, Italien oder den USA eine klare und scheinbar unumkehrbare Abneigung gegen diese Zauberwesengruppe besteht, und in Deutschland ringt mein Amtskollege Güldenberg gerade darum, sowohl mit den Kobolden als auch den Zwergen ein stabiles Koexistenzabkommen zu erzielen. Doch inwieweit das für ein rein französisches Bündnis mit denkfähigen Zauberwesen förderlich oder hinderlich sein mag werden erst die Verhandlungen erweisen.“
 „Warum mussten Monsieur Beaubois und Monsieur Colbert auf derartige Methoden zurückgreifen? Es wäre doch für alle hier nachvollziehbar gewesen, wenn wir das Abkommen mit den Kobolden aufgekündigt hätten“, sagte der Vertreter des Miroir Magique, der anders als die Temps de Liberté grundweg gegen die Beibehaltung der alten Vereinbarungen gesprochen hatte.
 „Da Ihre Zeitung diese Haltung gerne bekräftigt hat erinnern Sie sich sicher auch an die Frage, die Monsieur Beaubois Ihnen vorhin allen gestellt hatte: Hätten alle magischen Mitbürger eine derartige Lossagung hingenommen? Sie hätten doch alle und das zurecht Angst um die in Gringotts eingelagerten Vermögenswerte gehabt. Sie brauchen nur nach Russland oder Italien zu blicken. In Italien gingen mehrere Verliesinhalte verloren, weil die dortige Verwaltung der Meinung war, mit Brachialmagie die Verliese öffnen zu müssen. In Russland wissen die Leute gerade nicht, wohin mit ihren wertvollen Habseligkeiten, weil kein Zauberer ähnlich gute Sicherheitsvorkehrungen hinbekommt, wie sie über Jahrhunderte von den Kobolden vorgehalten wurde, von ganz seltenen Ausnahmen abgesehen. Würde jeder magische Mensch die erarbeiteten Vermögenswerte im eigenen Haus aufbewahren würde das auf kurz oder lang Begehrlichkeiten wecken. Die Folge wäre ein gegenseitiges Misstrauen, ja sogar magische Auseinandersetzungen beim kleinsten Anlass. Daher wäre es von vorne herein klüger gewesen – natürlich ist jeder hinterher immer klüger als vorher – die nötige Geduld aufzubringen und den Kobolden sogar zu helfen, unser aller Gold wieder sicher zu verwahren und nur den rechtmäßigen Eigentümern zu überlassen.“
 „Ist das nicht doch eine zeitungemäße Bequemlichkeit, Zaubereiministerin Ventvit?“ wollte derselbe Reporter noch wissen.
 „Zumindest schon mal sehr freundlich, dass Sie mir keine Feigheit unterstellen“, erwiderte die Zaubereiministerin. Alle Anwesenden lachten. „Es war nie bequem, nach Gringotts hineinzugehen, fast eine Stunde lang bis zu den Verliesen zu fahren und unter den Augen eines Mitarbeiters von dort an das eigene Vermögen zu gelangen und dann wieder zurückzufahren. Es war nie bequem, jedes Jahr mit den Kobolden über die Mietzinsen für jedes Verließ zu verhandeln. Und was bitte war daran bequem, damit zu leben, dass Kobolde bestimmen, wieviel unser Gold wert ist? Das genau waren doch die Argumente, die Monsieur Colbert und seine kaufmännischen Verbündeten dazu bewogen haben, das alles zu angeblich unseren Gunsten zu beenden. Ich weiß, die damen und Herren aus den magischen Fabriken und Dienstleistungen ärgern sich jetzt, dass ihr angeblich so kluger Plan gescheitert ist und mögen gerne an neuen Ideen feilen. Doch wenn Sie alle, nicht nur die Handeltreibenden und Dienstleister, Wert auf eine stabile Wirtschaft mit stabilen Goldwert legen, sollte das alles nicht von einzelnen Leuten jeden Tag aufs neue in Frage gestellt werden dürfen. Da ich davon ausgehe, dass die allermeisten unternehmerisch tätigen Hexen und Zauberer intelligente Leute sind gehe ich davon aus, dass ihnen die Sicherheit und stabile Wertlage der Zahlungsmittel wichtiger sind als ein kurzfristiger Übergewinn auf Kosten anderer. Ich hoffe auch sehr, da nicht auf einen löcherigen Kessel zu klopfen. Möchte noch jemand was fragen?“
 Die Schreiberin für die Monde des Sorcières wollte wissen, ob gegen Madame Delacour nun Strafanzeige erstattet wurde, weil sie mal eben über hundert Zauberer und Hexen hatte erstarren lassen. „Zum einen wurde die Strafe bereits ausgesprochen. Madame Delacour ist gehalten, eintausend Galleonen in zehn Raten an den Hilfsfond für Opfer des dunklen Jahres zu zahlen. Zum zweiten hat sie mit ihrer Handlung nur versucht, ihr Leben und das Ihres mannes zu schützen. Daher konnte Monsieur Chevallier auf die Einberufung des Zaubergamots verzichten. Was die beiden Prüfer angeht, die Madame Delacour und Madame Marceau handlungsunfähig gemacht haben, so haben diese auf eine Anzeige wegen Körperverletzung oder zeitweilige magische Beeinträchtigung verzichtet, weil die beiden Veelastämmigen davon ausgehen mussten, Opfer eines kriminellen Vorganges zu sein. Es stand zu diesem Zeitpunkt ja noch nicht fest, was genau geschehen war. Nächste Frage bitte!“
 Millie wollte noch einmal wissen, ob die scheinbar um ihre Ersparnisse gekommenen wieder alle ihre Wertanlagen so sehen konnten, wie sie vorher waren, weil die Kobolde ja Gringotts weiterhin verschlossen hielten.
 „Nun, die Wertgegenstände sind nicht wirklich verloren, wie wir mittlerweile wissen. Alle betroffenen Verliese sollen demnächst mit der uns dem Ministerium bekannt gewordenen Methode von jenen Verbergezaubern befreit werden. Dafür brauchen wir aber sowohl die Mitarbeit der dortigen Kobolde als auch das Vertrauen jener Kunden, die am 24. Februar zum Opfer jener Täuschungsaktion wurden. Das wird sicher ein paar Tage oder Wochen dauern. Ich bitte alle Ihre Berichte verfolgenden Hexen und Zauberer um Geduld. Gehen Sie davon aus, dass was Sie nicht ergreifen können auch kein anderer ergreifen kann, der nicht genau im Kopf hat, wonach er oder sie greifen will und keine überragende Aura wie eine Veelastämmige besitzt. Ihr Gold ist nicht verloren. Es wurde sozusagen in der Zukunft versteckt.“ Wieder lachten viele. „Schön, dass Sie diese Vorstellung amüsiert, Messieursdames et Mesdemoiselles“, erwiderte die Ministerin ebenso vergnügt.
 „Soweit so gut“, meinte Hera, als die Pressekonferenz vorbei war. „Ich weiß nicht, ob die Kobolde wirklich das kleinere Übel sind, Hera“, sagte Béatrice. „In der magielosen Welt bestimmt eine von der Regierung unabhängige Bank den Wert ihres Geldes. Das hätten wir ja auch einführen können. Nicht wie in den USA, wo jetzt das Zaubereiministerium bestimmt, wie viel jemand ausgeben kann und was es wert ist. Ein Rat, wo alle am Goldwert interessierten Gruppen beteiligt sind wäre doch was.“
 „Das wäre schon was“, stimmte Hera zu. „Aber du siehst ja, dass sich Kobolde, Zwerge und Veelastämmige nicht riechen können. Da muss erst mal das von der Ministerin beschworene Abkommen her. Dann können wir sowas wieder andenken.“
 __________
 14.03.2005
 Am Morgen erhielt Julius Latierre eine schriftliche Aufforderung, an einer Konferenz um elf Uhr teilzunehmen, an der alle in die Angelegenheit von Gringotts einbezogenen Abteilungen teilnehmen sollten. Da er quasi sein eigener Behördenchef in Veela-Angelegenheiten war galt er als damit befasst. Natürlich prüfte er die handgeschriebene Einladung, ob sie wirklich von der Ministerin stammte. Denn im Moment wagte er nicht so recht jedem Memo zutrauen, dass ihm zuflog. Allein schon, dass Colbert und Beaubois versucht hatten, das Handelssystem auf Kosten der magischen Bevölkerung umzustoßen und nach ihrem Bild neu zu erschaffen hatte ihn doch ein wenig an der Integrität des Ministeriums zweifeln lassen. War bald schon der Punkt erreicht, wo die Zaubereiministerin nur noch wenige vertrauenswürdige Unterstützer hatte? Zumindest hatte sie am zehnten März gezeigt, dass sie noch eine gewisse Macht hatte. Doch was wäre gewesen, wenn Strafverfolgungsleiter Chevallier auch zu den Verschwörern gehört hätte?
 Wegen der Konferenz bei der Ministerin entfiel die übliche 10-Uhr-Konferenz bei Nathalie. So hatte Julius noch mehr Zeit, liegengebliebene Vorgänge abzuarbeiten. Um kurz vor elf war er dann mit allem durch, was er noch zu erledigen hatte.
 Als er um eine Minute vor elf den Konferenzraum auf der Ministeriumsetage betrat blickte er sich verwundert um. Denn gleich drei Überraschungen erwarteten ihn hier.
 Die erste Überraschung war, dass Barbara Latierre offenbar die neue Gesamtabteilungsleiterin für magische Geschöpfe war. Die Tierwesenabteilung hatte Philippe Lamarck zum neuen Leiter bekommen. Wie das genau abgelaufen war und warum die Latierres es bis heute nicht mitbekommen hatten würde er wohl hoffentlich noch erfahren.
 Die zweite Überraschung war, dass zwei Kobolde mit am Tisch saßen, die nicht dreinschauten wie vorgeladen oder gar vorgeführt, sondern auf eigenen Wunsch hinzugebeten. Den einen kannte Julius. Es war Pieroche aus Millemerveilles. Der zweite schien noch recht jung zu sein. Er trug einen rot-goldenen Anzug, der aus Drachenhaut gemacht worden sein mochte. Pierroche sah Julius ein wenig beklommen an. Doch dann entspannte er sich wieder.
 Überraschung Nummer drei war die Anwesenheit des Leiters für internationale magische Zusammenarbeit. Also mochte das was hier besprochen wurde über die Landesgrenzen hinausreichen oder wirkte bereits von außerhalb der Staatsgrenzen auf die französische Zaubererwelt ein.
 Als Vertreter der Handelsabteilung war Quintus Fourier erschienen. Von ihm wusste Julius jedenfalls, dass er der neue Leiter dieser Abteilung war. Dann war auch noch Strafverfolgungsleiter Chevallier dabei und ein Herr, den Julius noch nicht kannte. Deshalb wusste er nicht, ihn einzuordnen.
 Die Ministerin betrat um fünf nach elf mit Nathalie Grandchapeau den Konferenzraum. „Ah, sie sind alle anwesend. Sehr gut“, begrüßte die höchste Hexe der ffranzösischen Zaubereigemeinschaft die anderen und bat sie, platzzunehmen. „Ich habe Monsieur Bernaud aus dem Zwergenverbindungsbüro hinzugebeten, da er uns gerne eine an ihn ergangene Nachricht aus dem französischen Zwergenvolk vortragen möchte, die, wie ich sicher bin, eine gute Diskussionsgrundlage bilden wird“, sagte die Ministerin und deutete auf den Julius noch unbekannten Teilnehmer. „Auch beglückwünsche ich Madame Barbara Latierre, dass sie in der heutigen Abstimmung aller Abteilungsmitglieder eine komfortable Dreiviertelmehrheit erzielen konnte und somit den für die Aufarbeitung der vergangenen und die Bewältigung gegenwärtiger und zukünftiger Anliegen ihrer Abteilung einen beachtlichen Rückhalt besitzen dürfte. Bitte reichen Sie meinen Glückwunsch an Monsieur Lamarck zur Beförderung zum Leiter der Tierwesenbehörde weiter!“ Barbara Latierre nickte.
 Der erste Tagesordnungspunkt war, dass nun alle Zweigstellen von Gringotts in Frankreich wiedereröffnet hatten. Die Kunden, die am 24. Februar noch lautstark über Verluste geschimpft hatten, konnten mittlerweile vermelden, dass alle ihre Ersparnisse noch vollständig waren. Jetzt, wo man wusste, womit die Täuschung durchgeführt worden war, waren sämtliche Anzeigen gegen die Kobolde zurückgezogen worden. „Es erscheint uns sehr angebracht, dass wir den Eheleuten Delacour und Marceau eine großzügige Belohnung erstatten, weil sie unsere geschäftliche Ehre gerettet und uns vor sonst zu zahlenden Entschädigungen bewahrt haben“, quetschte der Leiter der Filiale Paris hervor. Dann sagte er noch: „Ja, und ich muss auch noch hier vor Ihnen erwähnen, dass ich nicht mehr der Gesamtleiter von Gringotts Frankreich, sondern nur der Leiter der Zweigstelle Paris bin. Die Gesamtzentrale in London sah es als schweres Versäumnis an, dass ich meinen Mitarbeitern befohlen habe, die Prüfungszauberer zunächst alleine hineingehen zu lassen. Der neue Gesamtleiter von Gringotts Frankreich ist Monsieur Pierroche.“ Das sagte er mit unüberhörbarem Unmut. Julius konnte sich sogar denken, dass Pierroche die Gelegenheit genutzt hatte, bei den oberen Stellen Stimmung gegen den Chef von Paris zu machen und wohl auch angefügt hatte, dass die französischen Zweigstellen nur deshalb so schnell wiedereröffnet werden konnten, weil alles von Millemerveilles aus koordiniert wurde. Julius zwang sich, nicht vergnügt oder gar überlegen zu gucken, als Pierroche ihn erneut mit gewisser Beklemmung ansah. Denn nun stand es fest, dass Millie und er quasi die gesamte Führung von Gringotts beherrschten, falls sie Pierroche glaubhaft machen konnten, dass dessen Kollegen ihnen ans Leben wollten. Der konnte jetzt im Grunde alle feuern, die Julius oder Millie dummkamen. Ja, Macht war ein sehr süßes, berauschendes Mittel, bei dem Paracelsus‘ Hinweis um so mehr galt, dass die Dosis das Gift machte.
 Der zweite Tagesordnungspunkt betraf den internationalen Handel und den damit verbundenen Umgang mit den Kobolden, nicht nur in Frankreich, aber auch die Zusammenarbeit mit den Zwergen. Monsieur Bernaud aus dem Zwergenkontaktbüro verlas hierzu einen Brief des französischen Zwergenkönigs. Dieser prangerte die Saumseligkeit der Kobolde an und zeigte sich verwundert, dass man diesen trotz ihrer Versäumnisse und Unterlassungen wiederum das alleinige Goldverwahrungs- und Wertbestimmungsrecht zuerkennen wollte. Er wies in einer sehr umständlichen Sprache darauf hin, dass die Ereignisse seit dem 26. Dezember gezeigt hatten, dass der internationale Handel und Geldverkehr nicht in den Händen einer einzelnen, eigene Interessen verfolgenden Gruppierung liegen dürfe. Er schlug vor, das Goldverkehrsrecht in der Zaubererwelt dahingehend zu ändern, dass alle mit Gold zu tun habenden Gruppierungen einen gemeinsamen Goldwertbestimmungsrat, ein Concilium auri begründen mögen, um für die Zukunft auf Ausnahmefälle wie den vom 26. Dezember vorbereitet zu sein. Da dieses Vorhaben, sollte es umgesetzt werden, nicht auf staatlicher Ebene alleine wirksam bleiben würde galt es, alle interessierten Länder, in denen Menschen, Kobolde, Schwarzalben und Veelastämmige lebten, in die Verhandlungen einzubeziehen. Denn er, König Roudorin IV., würde einem Abkommen nur dann zustimmen, wenn auch seine Amtskollegen aus anderen Ländern mit einbezogen wurden.
 Wie die Ministerin es angekündigt hatte entspann sich nach der Verlesung des Briefes eine rege Diskussion, ob nach den Kobolden nun auch die Zwerge an der Goldwertfestlegung beteiligt werden sollten. Dies lehnten die anwesenden Kobolde jedoch ab. „Das wird die Hauptzentrale, ach was, der Rat der grauen Bärte nicht zulassen“, sagte Orcliche. Sein Vorgesetzter Pierroche nickte eifrig und sagte: „Dieser Malin in Deutschland hat unseren Kollegen da mit offenem Krieg gedroht, wenn wir nicht das Goldwertbestimmungsrecht mit ihm teilen. Außerdem will er sich Australien einverleiben, wo keine Kobolde mehr sind. Sein englischer Amtskollege Swordrin VII., möge ihm der graue Bart beim Klogang abfallen, ist da ganz auf seiner Seite.“
 „Sie Sehen, Messieursdames, dass dieses Thema die Brisanz eines lodernden Drachenfeuers in sich birgt. Daher erwarte ich von Ihnen allen konstruktive Vorschläge, ob und wenn ja wie Verhandlungen zwischen uns, sowie den Kobolden, Zwergenund Veelastämmigen begonnen und vorangetrieben werden können“, sagte die Ministerin. „Mit den Saufbärten wird es keinen Bund geben“, krakehlte Orcliche, während Pierroche immer wieder verbittert umherblickte. Er sagte dann noch: „Das der bierbäuchige Roudorin das erwähnt, nur auf das einzugehen, wo auch alle anderen Langbärte mitreden dürfen zeigt, dass dieser Malin ihn schon entsprechend beklopft und behämmert hat, auch wenn der dicke Roudorin sich immer gerne als frei von anderer Zwerge Ansichten darstellt. Am Ende macht der Kriegsbrüller aus dem Schwarzwald noch einen Bund mit den Urvölkern da oben im Eisland, wo unsereins nur geduldet wird, wenn wir schön brav als Hausknechte dienen oder eins auf die Mützen kriegen“, sagte Orcliche. „Also, wir haben Gringotts wieder offen, für Sie alle hier im Raum und alle, die Sie vertreten. Mehr muss doch nicht sein, oder?“
 „Wir hätten vielleicht doch wen von den Zwergen herbitten sollen“, sagte Bernaud. „Damit die und die Kobolde das Mobiliar zerlegen?“ fragte Fourier und fügte hinzu, dass er gewillt sei, den Status quo ante desastrem zu bewahren.“
 „Natürlich wäre es für uns alle sehr wünschenswert, nun mit dieser Ausnahmelage abzuschließen und den gewohnten, also bekannten Zustand wiederherzustellen“, wandte der Leiter der Abteilung für internationale Zusammenarbeit ein. „Doch wie Monsieur Orcliche gerade erwähnt hat dürften die Zwerge nun nicht mehr davon abgehen, eine Mitsprache zu fordern. Auch weiß ich von meinem Kollegen aus Deutschland, dass dieser Malin VIII. bereits genug Unterstützung hat, um den friedlichen Handel zu stören, falls Minister Güldenberg nicht auf dessen Bedingungen eingeht.“
 Julius meldete sich. „Sie erwähnten die Veelastämmigen. Ich bin ein Mensch, kein Veelastämmiger. Von denen ist aber niemand hier. Abgesehen davon, wenn jetzt über eine Partnerschaft von Zauberwesen nachgedacht wird, dann mögen bitte auch alle uns größtenteils friedlich gesinnten Wesen mit einbezogen werden, also auch die Meermenschen, die Hauselfen, die nordischen Huldren und die spanischen Meigas. Denn wir reden ja hier von einem internationalen Bündnis. Mehr kann und darf ich dazu nicht vorschlagen.
 „Wir setzen uns nicht mit nach schalem Bier und Grubenschweiß stinkenden Zwergen an denselben Tisch“, zeterte Orcliche. Pierroche sah Julius an, als sei es von dem abhängig, was er dazu sagen sollte. So sagte Julius: „Ich akzeptiere, dass Sie wegen der jahrhundertealten Streitigkeiten keinen Sinn in Verhandlungen sehen möchten. Doch wenn die anderen Möglichkeiten Sie und uns gleichermaßen beeinträchtigen sind Verhandlungen besser als ein offener, blutiger Krieg. Oder es mit den Worten eines profitorientierten Geschäftsmannes zu sagen: Frieden ist gut für den Handel, solange Sie kein Waffenhändler sind. Sind Sie das, Monsieur Pierroche, Monsieur Orcliche?““
 „Hornuck!!“ Fluchte Orcliche und wurde von seinem neuen Vorgesetzten sofort zur Ordnung gerufen. Dann sagte Pierroche: „Sie und wir haben über Jahrhunderte ein zumindest auf beiden Seiten annehmbares Verhältnis gepflegt. Die Zwerge interessiert das nicht. Sie wollten die Lage nutzen, um uns das Goldwertbestimmungsrecht zu nehmen. Jetzt, wo unsere Zweigstellen wieder aufgemacht haben sehen die Zwerge ihre Gelegenheit in die Grube ohne Boden verschwinden. Natürlich drängen und drohen, schikanieren und intrigieren sie nun gegen uns und auch Sie. Prüfen Sie bitte erst einmal nach, ob die hiesigenZwerge damit leben können, dass die für sie gewährten Bedingungen weiter angenommen oder abgelehnt werden. Malin ist noch nicht lange auf dem eisernen Thron unter den Deutschen Bergen. Er will sich beweisen, sich als großer, entschlossener und tatkräftiger König zeigen. Prüfen Sie bitte erst, ob die französischen Zwerge auf dessen Kriegsgebrüll eingehen oder nicht! Dann dürfen Sie gerne auf die Idee des Veelavertreters eingehen und alle sprachbegabten Wesen zusammenrufen.“
 „Damit Ihr Volk, vor allem die auch von Ihnen so gefürchteten zehntausend Augen und Ohren die Zusammenkunft wieder stören und wertlos machen wie damals, wo sie meinten, die Trolle als sprachfähige Zauberwesen einstufen lassen zu wollen?“ fragte Barbara Latierre.
 „Ich gehöre dem Bund nicht an“, beteuerte Pierroche. „Und der für den Mittelmeerraum sprechende Meister Gischtbart wird wohl auch nichts anstellen, was eine friedliche Unterhandlung stören wird. Doch wenn er sagt, dass wir nicht mit Zwergen reden, dann reden wir nicht mit Zwergen. Abgesehen davon werden die grauen Bärte nicht auf eine internationale Vereinbarung eingehen, solange diese Drei-in-Einer-Mörderin dort alle wichtigen Zauberer lenkt und dieser selbstherrliche Arcadi in Moskau uns diese bissigen und eisenkralligen Quieker auf die Hälse schickt, damit wir bloß nicht mehr dort arbeiten können.“
 „Tja, das gilt dann wohl Ihnen“, sagte die Ministerin zum Leiter für internationale Zusammenarbeit. „Arcadi kann nur überzeugen, der eine ganze Flasche Wodka mehr am Abend trinken kann als er selbst“, grummelte der Angesprochene. Julius nickte. Das Maximilian Arcadi trinkfest war wusste er selbst auch schon.
 „Dann kann ich im Moment nur bekunden, dass es nach dieser Konferenz Sondierungen mit den Zwergen geben soll und die Kobolde nur auf internationale Abkommen eingehen, wenn sämtliche in Europa lebenden Kobolde darin einbezogen werden. Ebenso schlägt Monsieur Latierre vor, dass auch alle anderen mit uns gut auskommenden Zauberwesen an derartigen Beratungen und einem vielleicht möglichen Abkommen beteiligt werden mögen. Das dürfen dann die Kollegen aus der Zauberwesenabteilung aushandeln. Dann kann und möchte ich diesen Tagesordnungspunkt beschließen, sofern keiner mehr einen weiteren Standpunkt vertreten möchte.“ Zehn Sekunden Stille folgten. „Gut, dann möchte ich den dritten und letzten Tagesordnungspunkt aufrufen“, sagte die Ministerin.
 Im Vergleich zum vorangegangenen Tagesordnungspunkt war die Unterhaltung über mögliche Entschädigungen der Kobolde wegen des Verdienstausfalls zwischen dem 24. und 28. Februar harmlos. Denn der Verdienstausfall für die Zauberer wog schwerer. Außerdem konnte ja keine einem einzelnen Lebewesen oder einer Gruppe zuerkennbare Schuld festgestellt werden. Pierroche meinte zwar, dass die australischen Buschvölker diesen Erdmagieaufruhr ausgelöst hätten. Doch Julius, der hierzu ums Wort bat, erklärte, dass dieser Zauber nur eine Reaktion auf einen offenbar seit Jahrhunderten im Ozean schlummernden Quell dunkler Kräfte gewesen sei und erklärte Pierroche und Orcliche, warum die australischen Ureinwohner ihr Land mit starken Erdzaubern durchwoben hatten. „Sie erinnern sich ja sicher auch noch, wie wir die Schlangenmenschen aus der Vorzeit hier bei uns hatten. Die wollten Sie sicher nicht als Kunden. Genau diese Wesen drohten, Australien zu überschwemmen. Da mussten die dortigen Magier handeln. Sie hätten sich auch mit allem gewehrt, was ansatzweise Erfolg gebracht hätte.“ Der Leiter der internationalen Zusammenarbeit räusperte sich und bat ums Wort. Er sagte:
 „Ich bitte den jungen Kollegen Latierre darum, seine Zuständigkeiten nicht zu überschreiten. Denn Australien ist außerterritoriales Gebiet, und dafür bin ich zuständig.“ Julius nickte verdrossen. Das war ja klar, dass das wieder kam.
 „Zumindest stimmen Sie Monsieur Latierre in der Begründung der dortigen Lage zu?“ fragte die Ministerin. Dies war der Fall.
 Da die Uhr schon halb eins zeigte entließ die Ministerin alle Konferenzteilnehmer mit herzlichem Dank und guten Wünschen für eine weiterhin erfolgreiche Arbeit in die Mittagspause. Julius genierte sich nicht, die Einladung seiner Schwiegertante Barbara anzunehmen. Auch lud diese Nathalie Grandchapeau ein, mit ihr in den Speisesaal zu gehen.
 „Ich habe noch keine Gelegenheit erhalten, Ihnen zur Beförderung zu gratulieren, Madame Latierre“, sagte Julius unterwegs. Dem schloss sich Nathalie an. „Und Sie haben wirklich eine Abstimmung Abgehalten?“
 „Nachdem Monsieur Beaubois, der kurz nach meiner Ernennung das Ministerium verließ, um seine neue Arbeitsstelle aufzusuchen, erst Monsieur Charlier vorschlug und etliche Behördenleiter dem widersprachen, weil sie alle fürchteten, dass die Mittel für unsere Abteilung nur noch in die Vampirbekämpfung fließen würden, schlugen wir eine namentliche Abstimmung vor. Ja, und die ergab halt, dass von hundert Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 77 für mich votierten, zehn für Charlier und dreizehn für den Kollegen Delacour, der sich hatte aufstellen lassen, um vor allem die Lage für die Zauberwesen größer als Elfen und Kobolde zu erwirken. Da mir auch daran gelegen ist haben viele Außendienstmitarbeiter für mich gestimmt, weil sie mich noch von Außeneinsetzen kennen.“
 Bei Tisch unterhielten sie sich noch über die Lage in Großbritannien, die sich Dank Shacklebolt schnell wieder beruhigt hatte. Allerdings bestand dessen Mitarbeiterin Hermine Weasley nun darauf, nach der Anerkennung der Koboldrechte auch den Hauselfen mehr Rechte einzuräumen, zunächst durch Entlohnung und Krankenversicherung, dann durch freie Wahl des Arbeitgebers.
 „Ja, diese illustere Forderungsliste habe ich auch lesen dürfen, weil der Kollege Diggory fand, dass wir auf dem Festland auch gerne wissen dürfen, was gerade für Pläne ausgeheckt werden“, sagte Barbara Latierre. Nathalie fragte, welche Chancen dieses Vorhaben habe. Julius bemerkte dazu, dass es am Ende von den Hauselfen abhing, ob diesen mehr Rechte zuerkannt würden. Er erinnerte an das Projekt B.Elfe.R., welches Hermine, damals noch Granger, in Hogwarts auf die Beine stellen wollte.
 „Also, Sie wissen das ja längst, Monsieur Latierre, die Hauselfen im Stammschloss meiner Familie leben dort schon seit zwölf generationen und haben bisher jede Bezahlung abgelehnt. Die Vorelfe, welche alle Hausarbeiten abstimmt, hat einmal zu meiner Mutter gesagt: „Kleidung wollen wir nicht, Gold brauchen wir nicht, satt werden wir hier immer. Für Sie und die Ihren zu arbeiten erfüllt unser Leben mehr als ein praller Geldbeutel oder ein dicker Bauch.“
 „Ich weiß auch, dass Ihre Frau Mutter die für sie arbeitenden Elfen ja auch immer respektvoll behandelt“, sagte Julius. „Aber es soll ja Zaubererfamilien geben, die halten Elfen wie niederes Nutzvieh oder lebende Hausreinigungsgeräte, tun ihnen Gewalt an oder bestrafen sie für die geringsten Versehen. Harry Potter hat mir damals von einem Hauselfen erzählt, der für eine solche Familie hat schuften müssen. Dann meinte er noch, dass er und seine Freunde mitbekommen hatten, wie ein Ministeriumszauberer seine eigene Elfe für etwas heruntergeputzt hat, was eigentlich eine Bagatelle war und sie dann entlassen hatte. Ich denke, das waren die entscheidenden Auslöser für Madame Weasleys ausdauernden Einsatz für Elfenrechte, auch wenn ich kein Psychomorphologe bin.“
 „Stimmt, als Jugendliche hätte ich da wohl auch angefangen, für diese angeblich bedrängten Wesen zu kämpfen“, sagte Barbara Latierre.
 Dann sprachen sie noch über die Vereinigten Staaten. Julius griff eine Rüge von eben auf und räumte ein, nicht über seine Zuständigkeitsgrenzen hinweggehen zu wollen. Da meinte Nathalie: „Aber Ihre Mutter musste von dort fliehen, Ihr Stiefvater sitzt mit ihrer verschwägerten Cousine und ihrer Familie unter einer Absperrglocke fest. Da haben Sie durchaus ein Recht, sich als Privatperson zu zu äußern, wie ja bei allem, was wir bis jetzt besprochen haben.“ Dann ließ sie sich von dem Hauptgang auch noch eine zweite Portion bringen. Da Barbara Latierre wusste, was mit Nathalie und ihrem Ungeborenen los war verlor diese dazu kein Wort. Auch Julius zog es vor, nichts dazu zu sagen.
 Den restlichen Arbeitstag verbrachte Julius damit, weitere Nachrichten aus der Zaubererwelt zu sammeln und Berichte über neue Trends bei Rollenspielen zu dokumentieren, vor allem, dass immer mehr Leute so auf Vampire standen. Da mussten sie aufpassen, dass die echten Vampire sich dort nicht zwischenschmuggelten. Außerdem wurde schon fleißig für den dritten Star-Wars-Film geworben, der im Mai Premiere feiern sollte. Das würde er sich wohl noch einmal auf seinem Privatrechner ansehen. Hier im Rechnerraum war daran nur wichtig, dass es darin um den Kampf der hellen und der dunklen Seite der Macht ging und dass die Filmreihe somit den Märchen mit edlen Prinzen, bösen Zauberern und gefährlichen Ungeheuern entsprach, nur dass bei der Star-Wars-Reihe eben alles zwischen den Sternen und Planeten der Galaxis stattfand. Er selbst kannte ja schon die Vorgeschichte als Buch und wusste, was passieren würde.
 Als Julius wieder nach Hause kam konnte er seinen beiden Mitbewohnerinnen erzählen, dass Babs Latierre jetzt die komplette Abteilung für die Erfassung und Betreuung magischer Geschöpfe leitete, wie die Abteilung seit heute offiziell hieß. Das klang nicht mehr so bevormundend wie Führung und Aufsicht. Béatrice fragte, wer dann die Tierwesenabteilung leitete. Als Julius ihr das erzählte lachte sie erfreut. „Hat sie doch wen gefunden, dem sie die Schlüssel für ihr Büro in die Hand drücken kann, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben? Oh, dann hat sie aber jetzt noch weniger Zeit für den Hof. Könnte Callie und Pennie nicht gefallen, dass sie dann mehr dort zu tun haben.“
 „Die freuen sich doch, wenn sie da anpacken und haushalten dürfen, Trice“, sagte Millie. „Wo klar ist, dass keine von beiden einen Zauberer abkriegt, den nicht auch die andere haben möchte, leben die eben füreinander“, fügte Millie noch hinzu.
 „Soso, wird wohl so sein“, sagte Béatrice.
 Millie erwähnte dann noch, dass ein weiterer Versuch gescheitert sei, die Käseglocke über VDS von innen her zu sprengen, wo es heller Tag war. Diese konnte sich also auch bei Sonnenlicht fest und undurchdringlich über dem kalifornischen Zaubererdorf wölben. Das war keine erfreuliche Nachricht für Julius‘ Mutter oder die Bevölkerung von Millemerveilles, die morgen den Gründungstag feiern wollten.
 __________
 15.03.2005
 Das Jahresfest von Millemerveilles wurde wieder von vielen inländischen Gästen besucht. Dorfrätin Lumière erwähnte, was in der Partnergemeinde Viento del Sol gerade los war und bat um einen kurzen Moment, um an die zu denken, die gerade nicht in den Genuss unbeschränkter Reisefreiheit kamen. Dann wünschte sie allen Besucherinnen und Besuchern einen erfreulichen Festtag.
 Erst gab es die künstlerischen Darbietungen. Dann durften die ausgestellten Bilder und Skulpturen besichtigt werden. Wer mochte konnte eines der Kunstwerke kaufen, jetzt wo es zumindest in Frankreich wieder richtiges Münzgeld gab.
 Abends wurden die Preisträger verkündet. Dies war das erste mal nach dem Ende der Dämmerkuppel, dass dieser Preis vor großem Publikum übergeben wurde. Er ähnelte in der Form einer geschlechtslosen Figur in bunter Kleidung, großen Augen und Ohren und vom Kopf ausgestreckten Flügeln, die für die Flügel der Gedanken und der Phantasie standen. Die Preisträgerinnen und Preisträger freuten sich sichtlich über die Auszeichnung. Vor allem die junge Besenkunstflughexe Vera Bouchnelle aus der Normandie, die seit einem Jahr die Truppe von Angelique Liberté leiten durfte, war hochgerührt, dass sie und ihre Truppe diesen Preis gewonnen hatten. Auch der junge Zauberbildmaler Émé Charpentier, ein Neffe von Dorfrat Charpentier, freute sich über seinen Preis, den er für die Ausgestaltung der Wände in der Delourdesklinik erhalten hatte. Neben den dort porträtierten Heilern gab es dank ihm nun auch viele beruhigende Naturlandschaften, die den Besuchern und Patienten das Gefühl vermittelten, nicht in einem rein sterilen Krankenhaus zu sein, sondern in einer Kunstgalerie. Daher bekam er den Preis auch von der Großheilerin Antoinette Eauvive persönlich überreicht und erfuhr, dass er wohl schon bald den nächsten Großauftrag bekommen mochte.
 __________
 Nyctodora las den mehrseitigen Brief, den sie am Abend des Vortages im Briefkasten ihrer Firma in Athen gefunden hatte. Natürlich wussten die selbsternannten Freien, wer sie war. Das machte ihr Sorgen, weil man sie somit jederzeit angreifen konnte. Doch in diesem Fall war es gut, dass sie die Nachricht erhalten hatte. Doch was sie las gefiel weder ihr noch den sieben Priesterinnen, die sie gleich danach aufsuchte und die mit ihr zusammen die Erscheinungsform der erwachten Göttin herbeiriefen. Denn im wesentlichen lehnten die anonym bleibenden „Sprecher der Zellen“ der Liga freier Nachtkinder das Friedensangebot ab. „Wir wissen, dass es diese Feinde und Feindinnen gibt und wissen auch, dass sie unseren Tod wollen, ob wir nun bis zum letzten Blutstropfen freie Nachtkinder bleiben oder uns eurer falschen Göttin unterwerfen. Denn diese Feinde fragen nicht danach, wem unsere Verbundenheit gilt. So haben wir die Wahl zwischen der Freiheit oder dem Tod. Wir wählen die Freiheit und werden weiterhin jeden Versuch vergelten, sie uns zu nehmen, ja lieber den Tod hinnehmen, der uns endgültig von jeder Knechtschaft zu dir, du falsche Göttin, entheben wird. Dies ist der Beschluss aller unserer Zellen: Es lebe die Freiheit!“ Las Nyctodora die entscheidende Passage vor, die nach einer umfangreichen Einleitung aus „Endlich“ erfolgender Anerkennung und geheuchelter Dankbarkeit für die Warnung bestanden hatte. Ja, und als wenn diese unmissverständliche, jeder Diplomatie entsagende Ablehnung nicht ausreichte erfuhr Nyctodora von der Statthalterin Südamerikas, dass die sich selbst für frei haltenden Nachtkinder wahrhaftig ein Bündnis mit den mondanheulenden Pelzwechslern geschmiedet hatten. Denn diese Pelzwechsler hatten dank ihrer eigenen Zauberkundigen wahrhaftig den Unterschlupf einer Kriegsgruppe der Göttin gestürmt und alle dort lebenden getötet. Deutlicher ging es nun wirklich nicht mehr.
 „Wir werden überleben, weil wir vereint sind unter dem Schirm und im Wort der großen Mutter aller Nachtkinder“, sprach Nyctodora zu ihren sieben untergeordneten Glaubensschwestern.
 „Ich erfahre soeben, dass auch die Rotblütler mit den sogenannten Freien eine Übereinkunft haben, dass diese nur mit jenen Blut austauschen, die dies von sich aus genehmigen und ansonsten mit lebendem Nutzvieh versorgt werden, dessen Blut sie trinken sollen, um ihren Jagdtrieb niederzuhalten“, knurrte Rosanegra, die Statthalterin der Göttin in Europa. Nightsong, die den asiatischen Tempel anführte, erwähnte, dass die aus Gründen der verschobenen Magie zu ständig herumhüpfenden Abarten sich freiwillig der Dunkelweberin aus den Reihen der Vaterlosen Töchter unterworfen hatten und nun selbst Feinde der blutroten Göttin und ihrer aus dem fernen Abendland stammenden Gefolgsleute waren.
 „Somit hat man mein Friedensangebot nicht nur abgelehnt, sondern für undenkliche Zeit unwiederholbar gemacht“, schnarrte die blutrote Erscheinung der erwachten Göttin. „Dann sollen diese Wichte doch von allen Seiten zermalmt werden wie das Korn zwischen den Mühlsteinen, verbrennen wie das Steppengras im Buschfeuer und im Wind verwehen wie der Sand in der Wüste“, legte sie nach. „Allein schon, dass sie mit den Mondheulern paktieren ist eine unverzeihliche Beleidigung unserer Art und wird nicht ohne Antwort bleiben. So danke ich euch, meinen Töchtern, dass ihr mit mir diese unerträgliche Zurückweisung vernommen habt und wisst, woran wir alle sind. Nyctodora, meine Hohepriesterin, bringe den Plan „Eingemeindung auf den Weg! Wir müssen endlich das Mittel finden, unsere Gemeinschaft schneller zu vergrößern.“
 „Die Liste aller Institutionen ist jetzt vollständig. Doch wird es dauern, bis wir die dort tätigen Forscher und Techniker auf unserer Seite haben, o Göttin. Denn viele dieser Institutionen sind gut beschirmt. Es wird nicht einfach sein, dort hineinzukommen, aber natürlich nicht unmöglich. Ich habe da auch schon was ausgearbeitet, das dir hoffentlich gefallen wird.“
 „Lass mich in deinen Geist blicken, um es zu erfassen!“ erwiderte die Erscheinung der Blutgöttin. Nyctodora sah sie an und fühlte, wie etwas in ihrem Kopf tastete. Dass die Göttin nicht den ungehinderten Zugang zu ihr hatte, den diese sich von ihrer Hohepriesterin wünschte wussten beide. Doch für einen gedankenschnellen Austausch aller wichtigen Vorhaben reichte es allemal. Die Erscheinung der Göttin nickte zustimmend. „Geh es an. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, aber vertrödel sie nicht mit reinen Versuchen, sondern nutze die Zeit mit konkreten Handlungen!“ Nyctodora bekräftigte, dass sie den Willen ihrer Göttin erfüllen werde. Daraufhin löste sich die mehr als sieben Meter große Erscheinung aus blutrotem Licht in einer Wolke aus verlöschenden Funken auf. Der Auftrag war erteilt und konnte nun nicht mehr abgelehnt oder widerrufen werden. Nyctodora alias Eleni Papadakis wusste, dass ihr schwere Zeiten bevorstanden. Denn selbst wenn es ihr gelang, nicht zu den Nachtkindern gehörende Menschen ohne magische Beeinflussung dazu zu bekommen, die ausgewählten Forscherinnen und Forscher aus ihrer abgesicherten Umgebung zu holen, mochte dabei sehr viel schief gehen und ihre Existenz beendet werden. Auch fürchtete sie sich vor dem nun erst recht angeheizten Zorn der sogenannten freien Nachtkinder. Denn die wussten, wer sie war und konnten das noch denen erzählen, die es noch nicht wussten. Im Grunde war sie mehrfach ausgeliefert: Als Hohepriesterin war sie das Gesicht und die Stimme der Gemeinschaft. Ihr Tod würde den Zusammenhalt beschädigen. Ihr wahrer Menschenname war vielen Feinden bekannt. Die würden das Wissen nutzen. Und wenn sie bei ihrer Tätigkeit versagte würde die erwachte Göttin sie endgültig fallen lassen und dann genüsslich zertreten wie eine widerliche Wanze. Doch weil sie keine Zeit für solche Grübeleien hatte ging sie es an, den Plan „Eingemeindung“ in die Tat zu setzen. Ob und wenn ja wann er erfolgreich beendet sein würde wusste sie nicht.
 __________
 16.03.2005
 Nach dem Jahresfest in Millemerveilles wirkte der Ort fast schon wie ausgestorben, als Julius mit seiner Familie und auch Béatrice am Nachmittag einen ausgedehnten Ausflug zum Musikpark machte. Béatrice war nun sicher, dass sie zwischen dem zweiten und achten April niederkommen würde. Millie könnte die Zwillinge schon zu ihrem Geburtstag in den Armen halten, spätestens am ersten Mai, also in oder nach der Walpurgisnacht. „Wenn die am gleichen Tag Geburtstag haben wie Rorie kriegt die aber eine Krise“, meinte Julius, als erwähnte Rorie mit ihrer kleineren Schwester Chrysope ein Wettschaukeln veranstaltete.
 „Zu meinem Geburtstag wäre doch genial“, grinste Millie. „Dann ziehe ich da mit Oma Line gleich.“ Julius verstand und grinste.
 __________
 Zwischen 17.03. und 01.04.2005
 Die nächsten Tage in Frankreich waren geprägt von der Rückkehr zum Alltag. „Das Ende der Goldebbe“ feierte die Temps am 21. März, als alle Gringottsfilialen störungsfreien Betrieb meldeten.
 Von Simon Beaubois hörte Julius erst am 23. März, dass dieser sich als Privatgelehrter auf dem Gebiet der Geisterkunde eingerichtet habe und eine umfangreiche Enzyklopädie der Nachtoderscheinungsformen verfassen wolle.
 In Viento del Sol blieb es soweit ruhig. allerdings beunruhigte es den Dorfrat von Millemerveilles, dass sie keine Nachrichten aus Buggles‘ Kreisen hatten, wie er und seine Helfer weiter damit umgehen wollten. Jeden Tag mussten sie damit rechnen, dass er die Bewohner von VDS für „an der schweren Epidemie verstorben“ erklären würde. Doch offenbar hoffte der US-Zaubereiminister darauf, dass die unter der besonderen Sperrglocke eingeschlossenen noch vor dem Verhungern kapitulieren würden. Womöglich wusste er nicht, dass die Einwohner von Viento del Sol mittlerweile genug Möglichkeiten hatten, Nährstoffe aus bereits verbrauchten Lebensmitteln zurückzugewinnen und so über Jahre hinweg überdauern konnten. Allerdings würden ihnen Ende April alle Zutaten für den Überbehütsamkeitshemmtrank ausgehen, hatte Brittany vermeldet. Spätestens dann würde etwas geschehen, so der Dorfrat von Millemerveilles und die Latierres.
 Julius verfolgte die Nachrichten der nichtmagischen Welt. So wusste er, dass es um den amtierenden Papst Johannes-Paul II. sehr schwer stand. Seine engsten Vertrauten rechneten jeden Tag mit dem Tod des kranken, betagten Würdenträgers. Auf britischen Wetteinsatzseiten wurden schon erste Wetten angenommen, wann der Papst starb und wer sein Nachfolger sein würde. Viele gingen von einem Italienischen Kardinal aus. Doch wenn es kein Italiener werden mochte, dann tippten viele auf den Deutschen Joseph Ratzinger, der zur Zeit die Gesellschaft zur Wahrung der katholischen Werte und Glaubensvorgaben leitete. Julius interessierte das nur, weil besonders die katholische Kirche gegen alles magische hetzte. Gut, sie hatte auch lange Zeit naturwissenschaftliche Erkenntnisse abgestritten und hatte ein merkwürdiges Frauenbild, lehnte Abtreibungen ab, verbot aber gleichzeitig auch Empfängnisverhütungsmittel. Deshalb war es auch für einen jaa schon Ex-Anglikaner wie Julius wichtig, wer diese Institution weiter ins 21. Jahrhundert führen würde. Es konnte ja sein, dass die Geheimhaltung der Magie eines Tages doch aufgehoben werden musste, wenn sie nicht mehr aufrechtzuhalten war. Da war es sicher wichtig, wer mit einer solchen Ungeheuerlichkeit besser zurechtkam und wer den Einfluss besaß, Millionen von Menschen für die friedliche Koexistenz oder die gnadenlose Ablehnung zu gewinnen.
 Den Ostersonntag 2005 verbrachten mal wieder viele Nachbarskinder, sowie Julius‘ Halbgeschwister und die Brickston-Kinder auf dem weitläufigen Grundstück des Apfelhauses. Julius erfuhr von seiner Mutter, dass Uranie mittlerweile bereit war, wieder nach Millemerveilles zurückzukehren, jedoch nicht wieder zu ihrem Bruder Florymont und seiner Familie, sondern in ein eigenes kleines Haus, wo sie mit ihren vier Kindern leben wollte. „Sie hat mit Callisto mehrere Sitzungen gehabt und sagt, dass sie jetzt weiß, warum sie so abweisend auf ihre eigenen Kinder wie auch auf alle die reagiert hat, die ihr was anderes nahelegen wollten. Was genau das war hat sie mir nicht verraten wollen. Hauptsache, sie macht mit den Leuten hier wieder ihren Frieden“, hatte Martha Merryweather gesagt und sich bei Millie bedankt, dass diese ihr die Ostergrüße ihres Mannes weitergeleitet hatte.
 __________
 2.04.2005
 Sie wachte auf, weil es in ihrem Unterleib zog und ziepte. Sie fing sofort an, tiefer durchzuatmen, um diesen Schmerz wieder los zu werden. War das eine erste Senkwehe? War sie doch schon in dieser Nacht soweit?
 Der Schmerz verging. Ihr angelegter Wehenwarner pulsierte auch nicht mehr. Sie wartete fünf Minuten, zehn, zwanzig, bis zu einer Stunde. Keine neuen Schmerzen, keine neuen Wehen. Ja, damit hatte sie rechnen müssen, dass es am Ende richtig doll weh tat. Das war nur der Vorgeschmack auf das, was ihr bald bevorstand. Dann dachte sie wieder daran, was gleich nach der anstehenden Entbindung geschehen würde. Der da in ihrem wieder zur Ruhe kommenden Bauch war doch ihr Sohn, nicht der von Millie. Die bekam doch selbst demnächst zwei Kinder auf einmal. Doch sie hatte sich Millie und auch Julius gegenüber verpflichtet, Millies Entscheidung zu akzeptieren. Außerdem würde sie ihn ihr sicherlich immer wieder überlassen, damit sie ihn stillte. Doch es blieb ein himmelweiter Unterschied, ob sie sich offiziell seine Mutter nennen lassen durfte oder „nur“ die Tante war, die im Zweifelsfall nichts über ihn zu befinden hatte. Sie würde ihn aufwachsen sehen dürfen, vielleicht sein erstes Wort im Leben mitbekommen und immer wieder damit hadern, dass er nicht Maman zu ihr sagen durfte. Jetzt begann alles langsam aber sicher auf sie niederzudrücken, was sie in den letzten acht Monaten so sorgfältig weggedacht hatte. Die sehr schönen wilden Nächte mit Julius, die Bestätigung, dass sie schwanger war. Da schon die Hoffnung, eine Tochter zu bekommen, die sie auf jeden Fall behalten durfte, aber gleichzeitig das schlechte Gewissen, Millie und Julius nicht geholfen zu haben. Dann hatte sie erfahren, dass sie wirklich mit einem Jungen schwanger war. Da kam erst diese Angst auf, ihn abgeben zu müssen und es nicht fertigzubringen, ihn Millie zu überlassen. Aber da war auch diese Genugtuung, etwas zu erleben, was sie als alleinstehende Heilerin wohl gar nicht erleben würde. Sie hatte damals Aurora Dawn beneidet, die wahrhaftig wie die Jungfrau zum Kind gekommen war, nur dass ihre Rosey eine Wiedergeborene war, Daisiria, wie Julius es mal genannt hatte. Das war doch was ganz anderes, als ein völlig unbeschwertes, sein Leben völlig neu entdeckendes Kind aufwachsen zu sehen, ihm zu helfen, mit dieser viel zu großen, unübersichtlichen Welt zurechtzukommen.
 Der Satz ihrer Nichte Aurore klang wie ein leises Echo in ihrer Erinnerung: „Aber wenn das Baby in Tante Trice drin ist und aus der rauskommt dann ist die doch seine Maman.“ Das hatte ihr selbst und auch Millie Tränen in die Augen getrieben. Doch würde sich Millie noch an den Satz ihrer ersten Tochter erinnern, wenn sie den kleinen Félix zum ersten mal ohne Einblickspiegel zu sehen bekam?
 Sie dachte an Martine, die am 24. Mai das Willkommensfest für ihre beiden kleinen Ballerinen feiern wollte. Denn sie wollte Millie unbedingt dabei haben und wusste, wie gestreng Hebammen sein konnten. Wie würde Millie das erklären, wenn sie statt nur zwei Mädchen drei Kinder und davon einen etwas größer geratenen Jungen mitbrachte? Die konnte ja schlecht behaupten, dass die Hebammenhexe sich monate lang verzählt hatte. Die Vorstellung, wie ihre Nichte statt der zwei lange Zeit angekündigten Kinder auf einmal drei Kinder vorzeigte und das irgendwie erklären musste erheiterte sie. Sie hätte dagegen kein Problem, ein einzelnes Kind großzuziehen und auch auf Feiern mitzubringen. Sie konnte ja behaupten, dass es ein Ziehsohn sei. Das ging aber nur, wenn er ihr nicht all zu ähnlich sah. Doch das hofften sie und vor allem ihre Mutter. Also mit dem Ziehsohn das würde so nicht klappen. Sie hatten doch echt viel Zeit gehabt, sich für den einen oder anderen Weg gescheite Erklärungen auszudenken, dachte Béatrice, während sie behutsam ihren wirklich weit vorgetriebenen Bauch streichelte, um Félix zu zeigen, dass noch alles in Ordnung war und er heute hoffentlich noch nicht auf die Welt musste. Dann fiel ihr die Erklärung ein, warum sie sich da noch keine Gedanken gemacht hatten. Weder Millie noch sie wollten es vorher festlegen, zu wem Félix Maman sagen durfte. Andere Hexen, die sich auf diese Sonderregelung eingelassen hatten, waren da nicht so behutsam. Die hatten von vorne herein festgelegt, dass das Kind bei der einen oder der anderen Hexe aufzuwachsen hatte. Béatrice fragte sich, ob Millie nur deshalb so unentschieden war, weil sie ihre Tante war. Hätte sie bei einer anderen, zum Beispiel Sandrine oder Belisama oder Julius‘ Schulkameradin Gloria, so lange mit ihrer Entscheidung gewartet? Darauf wusste sie keine Antwort.
 Im Laufe dieses Tages erfuhr sie, dass es auf jeden Fall noch vor dem achten April geschehen würde. Félix lag bereits mit dem Kopf nach unten in ihrem Becken, musste also nicht mit dem entsprechenden Zauber gedreht werden. Außerdem löste sich bereits jener Schleimpfropfen, der den Gebärmuttermund vor der Außenwelt abschirmte. War dieser weg, und Félix Richard Roland befand, dass sie ihm zu eng wurde, würde er seinen nächsten, hoffentlich ganz langen Lebensabschnitt beginnen. Anders als die nichtmagischen Menschen akzeptierten Hexen und Zauberer, dass ein Fötus bereits ein in seiner beengten Umgebung eigenständiges Wesen war. Es gab sogar welche, die genau nachforschten, in der wievielten Woche sie zur Welt gebracht wurden, um den Zeugungszeitpunkt zu errechnen und diesen als Lebensbeginntag zu feiern, statt die eigene Geburt zu feiern. Sogesehen konnte sie auch nur spekulieren, ob er am 27. Juni oder erst am 5. Juli entstanden war.
 Sie merkte, dass sie nicht mehr so viel Appetit hatte. Ihr Magen war sichtlich zusammengedrückt und konnte nicht mehr viel aufnehmen. Deshalb konnte sie nur kleine Mahlzeiten zu sich nehmen, um dem kleinen Jungen für die letzten Tage ins eigene Leben noch genug von sich mitzugeben.
 „Mädels, ich denke, wir sollten mal langsam anfangen, uns auszudenken, wie wir denen da draußen erklären, dass da erst ein Kind und dann noch zwei bei uns hingekommen sind“, eröffnete Julius, als Aurore, Chrysope und Clarimonde in ihren Betten lagen. „Denn wenn ich Hera richtig verstanden habe kann es ab heute jeden Tag soweit sein, richtig?“.
 „Ja, das ist richtig“, sagte Béatrice. „Also, wie erklären wir denen da draußen, die nicht wissen und nicht wissen müssen, was wir ausgehandelt haben, dass drei Kinder bei uns wohnen?“ fragte Julius.
 „Julius, du weißt genau, dass ich das nicht vor der Geburt entscheiden will“, raunzte Millie. „Also bitte tu uns dreien nicht weh, indem du was planen willst, was erst klappen kann, wenn die Entscheidung klar ist“, sagte Millie noch mit etwas freundlicherer Stimmlage. Béatrice erwiderte: „Feststeht ja, dass alle drei hier im Haus aufwachsen. Dann werden wir mit Hera zusammen eine Lösung erarbeiten, je danach, wie du, Millie, dich entschieden hast“, sagte sie unerwartet sachlich, als gehe es sie nichts an, wer die Mutterrolle für ihr Kind übernehmen durfte.
 „Gut, ich weiß, Millie, du möchtest dich erst nach der Niederkunft entscheiden, sofern du nicht da gerade selbst die kleinen Prinzessinnen zur Welt bringst. Es geht mir auch im Moment nur darum, was wir der Außenwelt erzählen sollen, Ziehsohn klappt nicht, weil der Kleine sicher Béatrice und wohl auch mir zu ähnlich sehen wird, um ihn als Findelkind auszugeben. Hera wird uns was husten, wenn wir in Umlauf setzen, dass sie sich bei dir verzählt hat, Millie. Ja, und dass wir was für eine schon seit Jahrtausende toten Erzmagierin erledigen mussten wird nur wildes Gerede und bestenfalls Spott, schlimmstenfalls die totale Ablehnung einbrocken.“
 „Ich habe die Idee“, sagte Béatrice unvermittelt. Millie und Julius sahen sie verdutzt an: „Ich habe meiner Mutter damals angedroht, eins oder zwei der vier von ihr getragenen Kinder auf Hippolyte oder Barbara zu übertragen, dass sie nur zwei zugleich austragen und bekommen sollte. Wenn wir das mit Hera hinkriegen, dann können wir behaupten, dass ich in den letzten siebzehn Wochen dein drittes Kind ausgetragen habe und es dann auch geboren habe. Da nach dem bekannten Recht die Hexe, die ein Kind aus sich heraus auf die Welt bringt erst einmal die Mutter ist liegt die Entscheidung immer noch bei dir, Millie. Wenn du es von mir einforderst werde ich es dir geben. Falls nicht, dann akzeptierst du mich als seine Mutter. Die Entscheidung bleibt bei dir, Mildrid“, sagte Béatrice. Julius sah erst seine Frau, dann Béatrice und dann wieder seine Frau an und sagte: „Ich habe es immer gesagt, Millie, wie immer du dich entscheidest, ich stehe dahinter. Ja, meine Dankbarkeit für dich hört nicht auf, Béatrice, egal wie Millie sich entscheiden wird. Wenn du Millie, mit dieser Geschichte leben kannst, egal wie du dich was den Kleinen angeht entscheidest, dann machen wir es so. Wenn nicht reden wir eben mit Hera darüber, wenn du dich entschieden hast.“
 „Öhm, wieso soll ich keine drei Kinder austragen können, wo viele von hier sogar fünf ausgetragen haben?“ wollte sie wissen. Julius kam Béatrice mit einer Antwort zuvor: „Weil Unsere Kinder nicht unter dem Einfluss einer Droge von Vita Magica entstanden und herangereift sind. Wenn wir das mit Hera richtig hindrehen, dann könnte sie behaupten, dass deine Verdauungsorgane unter der Drillingsschwangerschaft gelitten haben, du andauernd was am Kreislauf hattest und es schon kurz bevorstand, dass du alle Kinder verlierst. Insofern ist das für uns alle wohl eine brauchbare Geschichte. Rorie kann ja erzählen, dass Trice schon mit einem Kind im Bauch herumlief, weil sie einfach nicht wissen durfte, wie gefährlich drei auf einmal für ihre Maman … Ich weiß, Millie, keinen großen Drachen rufen“, sagte Julius. Millie hatte schon anstalten gemacht, ihm den Mund zuzuhalten. Doch er fing ihre Hand ab. Sie bibberte. Doch dann beruhigte sie sich wieder. „Du kannst doch nicht kurz vor der Geburt von den beiden wieder davon anfangen, wie riskant das ist, mehr als eins zu tragen“, stieß sie aus. Doch dann nickte sie. Irgendwas mussten sie den Leuten da draußen erzählen, wenn der kleine Junge in Béatrices Bauch von allen akzeptiert werden und nicht im Haus versteckt bleiben sollte.
 Froh, dass dieses längst überfällige Thema doch noch vor der ersten Niederkunft auf den Tisch gebracht worden war, konnten alle drei in ihre Schlafzimmer gehen. Zwar war es erst halb zehn abends, doch alle drei waren müde genug. Die nächsten Tage würden sehr anstrengend werden.
 __________
 03.04.2005
 Nicht aus dem Radio oder dem Internet erfuhr Julius, was am Vorabend in Rom geschehen war, sondern von Sandrines von nichtmagischen Eltern abstammender ehemaliger Klassenkameradin Séverine Monier, die er am Morgen des dritten Aprils im Fahrstuhl traf. „Hast du’s gehört, Julius? Der Papst ist tot.“
 „Oha, also doch schon. War ja in den letzten Tagen andauernd die Rede von“, sagte er. Séverine nickte und sagte: „Meine Eltern sind jetzt sicher ganz traurig. Die waren mal bei dem in Rom, so um die zehn Monate vor meiner Geburt. Da war er wohl noch fit genug.“
 „Für manche ist das wohl so, als wenn ein König gestorben wäre. Ich wäre sicher auch ganz unten, wenn mir einer erzählt, dass die Queen gestorben ist.“
 „Stimmt, die lebt ja auch schon solange. Aber der geht es doch noch gut, oder?“
 „Ich denke, die will ihrer eigenen Mutter nacheifern und vor allem Victorias Rekkord brechen, über zweiundsechzig Jahre auf dem Thron.“
 „So lange hat es Johannes-Paul II. nicht ausgehalten. Aber dir macht es offenbar nichts, dass der Papst tot ist.“
 „Ich bin eine anglikanische Karteileiche, kein praktizierender Katholik. Daran wird’s wohl liegen“, tat Julius dieses geschichtliche Ereignis ab, von dem er ja selbst nicht wusste, wie es sich auf die magische Welt auswirken mochte. Doch er fragte: „Wer glaubst du, wird der nächste sogenannte Pontifex Maximus?“
 „Meine Mutter hätte dir jetzt eine gescheuert, weil du so abfällig vom Papst sprichst“, grinste Séverine. „Aber ich versteh wie du das meinst. Ich denke, es macht jetzt wieder ein Italiener, der die entsprechenden Fäden im Vatikanstaat ausgeworfen hat.“
 „Und der deutsche, Ratzinger?“ fragte Julius. Séverine verzog ihr Gesicht. „Der Ketzerfresser? Wenn der das wird kriegen wir den letzten praktizierenden Inquisitor auf den Stuhl Petri. Das willst du nicht wirklich.“
 „Ich will sowieso keinen neuen Papst, weil ich keinen brauche“, sagte Julius darauf abfällig. Séverine sah ihn wieder verwegen an. „Nur dass wir eben nicht gefragt werden“, sagte sie. Dann kam ihre Etage und sie wünschte Julius einen erfolgreichen Arbeitstag.
 Als er in seinem Büro saß konnte er die erhaltene Meldung aus der Muggelwelt abhaken. Denn Apolline und ihre veelastämmigen Verwandten wollten von ihm wissen, wie es um die Verhandlung mit dem Zaubereiministerium bezüglich eines Rates aus wohlmeinenden Zauberwesen bestellt sei. Er teilte jeder einzelnen von ihnen schriftlich mit, dass sowohl die Kobolde wie auch die Zwerge keine Verhandlung akzeptieren wollten, in der es darum ging, dass die einen auf ihre Rechte verzichteten und die anderen am Ende keine erweiterten Rechte erhalten mochten. Was die Veelastämmigen anging, so schrieb er, gelte ja der zwischen Léto und der Ministerin ausgehandelte und unterschriebene Vertrag, der auch weiterhin bestehenbleiben würde.
 „Entschuldigung, Monsieur Latierre, Frühstückspause!“ piepste eine Stimme von links. Er sah auf seine Uhr und erkannte, dass es schon wieder viertel vor zehn war. Die ihm zugeteilte Hauselfe hatte ihm sein zweites Frühstück gebracht. Um keinen Krach mit der Ministerin zu kriegen legte er den vorletzten Brief so, dass die Tinte trocknen konnte. Dann genoss er das zweite Frühstück.
 „Wir haben doch allen Ernstes eine Beschwerde aus den Vereinigten Staaten erhalten, dass wir eine offenkundig straffällig gewordene Hexe nicht nur in unserem Land beherbergen, sondern ihr auch noch erlauben, die gleiche Arbeit zu verrichten, die sie schon in ihrer Wahlheimat verrichtet hat“, begann Nathalie die übliche Morgenkonferenz. „Möchte mir einer von Ihnen bitte verraten, von wem das Zaubereiministerium in Washington diese Angaben hat?“ Niemand hob die Hand, auch Julius nicht. Denn er konnte sich nicht vorstellen, dass Brenda oder ein anderer LI-Mitarbeiter das weitererzählt haben mochte. Dann nickte Nathalie. „Gut, niemand von Ihnen hat dem Zaubereiminister in Washington das erzählt, dass Madame Merryweather als auswärtige Expertin für uns arbeitet. Dann bleiben im Grunde nur Porträtverbindungen. Welche genau müssen wir im Moment nicht wissen, da es ohnehin egal ist. Denn ich sage Ihnen allen hier und jetzt, dass die Ministerin, sowie alle Abteilungsleiter dieses Hauses, nicht mehr an Buggles‘ unverbrüchliche Intigrität oder gar eigenständige Entscheidungen glauben. Daher werde ich die von ihm an uns ergangene Beschwerde zurückweisen. Soweit für Sie alle“, sagte Nathalie. Dann ging sie die üblichen Punkte durch, Einzelne Berichte aus der magielosen Welt.
 Julius argwöhnte, dass entweder ein Porträt aus Antoinettes Galerie, oder ein mit einem Gegenstück Vivianes in den Staaten oder gar Catherines Bild ihrer Urgroßmutter Claudine gepetzt hatte. Warum er Catherines Urgroßmutter, beziehungsweise deren Porträt verdächtigte? Es hatte sich erwisen, dass dieses Porträt Verbindung zu Vita Magica hatte. Da er ja wie etliche andere vermutete, dass Vita Magica den US-Zaubereiminister kontrrollierte, lag das nahe, dass diese Banditen ihn auch darauf gebracht hatten, dass sein genialer Versuch, lästige Leute loszuwerden, bei Julius‘ Mutter nicht geklappt hatte. Vielleicht stand dem Minister und den ihn lenkenden Gangstern das Wasser bis zum Hals, weil es ja immer noch die Widerstandsbewegung von Atalanta Bullhorn gab, die vom Weißrosenweg aus operierte. Da brauchte er sicher einen Erfolg um zu zeigen, wie mächtig er immer noch war.
 Nach der Konferenz durfte Julius die Briefe an Apolline und alle anderen Veelastämmigen abschicken. Dann traf er sich mit Hippolyte und Barbara Latierre im Speisesaal.
 „Und wie fühlt sich der Abteilungsleiterinnenstuhl an, Babs“, stichelte Hippolyte, die ja selbst die Abteilung für Spiele und Sport leitete. „Er protestiert manchmal, weil ich mich so ungestüm auf ihn werfe. Doch er dürfte es jetzt begriffen haben, dass ich seine neue Herrin bin“, sagte Barbara Latierre.
 „Ist das noch Vendredis Stuhl?“ fragte Julius. „Ja, ist er. Ich mag auch solche Sessel wie er hatte. Nur muss der sich erst mal wieder daran gewöhnen, dass eine dralle Hexe in ihm sitzt, wo die letzte Gesamtabteilungsleiterin vor achtzig Jahren gelistet ist, die Nichte des damals amtierenden Zaubereiministers.“ Julius nickte diese Information ab. Dann fragte er, ob der Chefsessel auch so alt sei. „Nein, ganz sicher nicht, Julius, höchstens zehn Jahre. Vendredi hat damals sicher keine gebrauchten Möbel im Büro stehen gelassen“, sagte Barbara Latierre.
 „Und, weiß eure Hebamme jetzt, wann es soweit ist?“ fragte Hippolyte Julius. Er erwiderte, dass immer noch Ende April bis spätestens dritter Mai für Millies Doppelniederkunft berechnet waren. Da mentiloquierte Hippolyte ihm zu: „Ich meine meine kleine, euch bei was ganz heiklem helfende Schwester.“
 „Kann heute sein oder bis zum achten dauern, sagt Hera“, schickte Julius zurück. „Dann sieh bitte zu, dass du bei ihr bist, damit du mitbekommst, was ihr beiden angestellt habt!“ schickte sie ihm noch einmal zurück. Dann sagte sie laut: „Ich habe gerade überlegt, was wäre, wenn Aurore ihren Geburtstag mit zwei kleinen Schwestern teilen muss. Glaubst du, sie verkraftet das?“ Julius konnte das nicht mit Sicherheit sagen.
 Nach dem Essen durfte er wieder an die Ministeriumseigenen Rechner. Mit Nathalies ausdrücklicher Genehmigung verbreitete er, dass das Zaubereiministerium der USA versucht habe, die dort nicht mehr erwünschte Mitarbeiterin Martha Merryweather an der Wahl eines neuen Berufes zu hindern und dadurch die eigenen Hoheitsgrenzen überschritten habe. Was davon zu halten war wisse er im Moment nicht. Darauf kam eine Antwort des Laveau-Institutes:
  Er versucht, irgendwelche Exempel zu statuieren, Monsieur Latierre. Der Ausfall der eigenen Arkanetrechner hindert ihn daran, auch die nichtmagische Welt mit seinen Ansichten zu durchdringen. Halten Sie sich an Ihre Hoheitsgrenzen und überlassen Sie es bitte uns in den Staaten, diesen unschönen Konflikt möglichst gewaltlos zu lösen.
 S. O’Hoolihan
 
 „Die arbeiten da also auch dran“, dachte Julius. „Mehr muss ich im Moment nicht wissen.
 Natürlich war das Internet voll mit Videos, Texten und Nachrichtenbeiträgen zum verstorbenen Papst. Doch das betraf Julius nicht wirklich.
 Wieder zurück im Apfelhaus erfuhr er, dass Hera die von Béatrice geäußerte Idee, wie drei Kinder im Haus erklärt werden konnten, akzeptiert habe, und dass sie eben eine dritte Leibesfrucht nach Eintritt in die Fötalphase von Millie in Béatrices Gebärmutter übertragen habe um alle drei Kinder sicher ins Leben zu bringen.
 „Sie möchte auch noch mal mit dir reden, Julius“, sagte Millie. Julius begriff, dass Hera ausloten wollte, wie er mit der nun anstehenden Belastung klarkommen würde.
 Er flog auf seinem Besen zu Heras Haus, weil er nicht so plötzlich vor ihrem Haus apparieren wollte. Immerhin konnte sie ja gerade einen Patienten oder eine Patientin haben.
 Das Gespräch mit der hauptamtlichen Hebammenhexe von Millemerveilles, seiner Pflegehelferausbilderin, verlief in ruhigen Bahnen. Er gab zu, dass jetzt, wo es unmittelbar bevorstand, sein Gewissen wieder erwacht war. Denn er wollte weder Béatrice noch Millie weh tun. Ja, er gab unter dem Mantel der Vertraulichkeit zwischen Heiler und Patient zu, dass er angefangen habe, beide Frauen gleichermaßen zu lieben, wenngleich er Millie immer noch den Vorzug gab, da sie mit ihm zusammen mehr durchgestanden hatte. „Dennoch ertappe ich mich immer dabei, dass ich Béatrice genauso körperlich begehrt habe wie Millie und das doch bei mir nachwirkt, dass sie deshalb mein Kind bekommt.“
 „Ja, und wie stehst du zu eurer Vereinbarung. Wirst du es Millie überlassen, ob sie das von Béatrice geborene Kind beansprucht oder nicht?“
 „Ich habe es ihr immer wieder gesagt und meine das auch so, dass ich ihre Entscheidung auf jeden Fall akzeptiere. Wenn sie die Mutter des Jungen sein will, dann ist sie es auch für mich. Ich hoffe nur, dass Béatrice damit leben kann. Ich selbst stelle es mir grausam vor, wenn einer Frau, die gerade erst Mutter geworden ist, ihr Kind gleich nach der Entbindung weggenommen und nicht mehr zurückgegeben wird.“
 „Hast du das Millie gesagt?“ fragte Hera.
 „Nein, auf keinen Fall. Denn das wäre ja wieder grausam gegenüber Millie, die sich ja nur auf diesen Handel eingelassen hat, weil Ashtaria sie regelrecht dazu geprügelt hat und sie nicht will, dass das passiert, was sie in diesem einen Traum gesehen hat. Ich will ja auch nicht, dass das so eintrifft. Ich will aber auch nicht, dass Béatrice sich wie ein Opfer für Ashtaria fühlt. Das ist nicht einfach.“
 „Das wollte ich wissen, Julius. Was ihr drei noch ausgeheckt habt kann ich so begründen, wie Béatrice und du es formuliert habt. Millie hat zwar bei der letzten Untersuchung gemeint, dass sie gerne auch vier Kinder von dir auf einmal ausgetragen hätte. Doch sie merkt schon, dass Zwillinge eine ganz andere Belastung sind. Na ja, beide tragen ein Wehenwarnband. Wenn es bei der einen oder der anderen losgeht bin ich innerhalb von einer Minute bei euch. Du brauchst keine Angst zu haben.“
 „Das habe ich nicht. Ich vertraue dir“, sprach Julius etwas aus, was er Hera bisher nie eingestanden hatte. Sie sah ihn an und lächelte. „Dann hoffe ich, dass dein Vertrauen in mich weiterhin gerechtfertigt bleibt.“
 Abends saßen Beatrice, Millie und Julius noch zusammen. Sie dachten daran, dass ab jetzt jeder Abend der letzte vor Béatrices Niederkunft sein mochte und beteuerten gegenseitig, aufeinander aufzupassen, was auch immer geschehen würde.
 __________
 Jetzt war Ashtaryanan schon einen Monat auf der Welt. Oganduramiria dachte nicht mehr an die Schmerzen der Niederkunft, sondern nur an die Erhabenheit, aus sich heraus neues Leben hervorgebracht zu haben. Das Baden und Wickeln des kleinen Sonnensohnes nahm sie als die notwendige Begleiterscheinung hin, ihn auf das eigene Leben vorzubereiten. Wenn sie ihn stillte fühlte sie sich so sehr mit ihm verbunden wie während der ganzen Schwangerschaft nicht. Sie tauschten Erinnerungen an ihre früheren Leben aus, und Oganduramiria hatte über Tage kein Verlangen, an den Rechner zu gehen und zu erfahren, was in der großen weiten Welt vor sich ging. Fast fühlte sie sich selbst wie ein unschuldiges Kind, dass noch selig in der Wiege oder gar noch im schützenden Mutterschoß lag und die ganze große Welt weit weit weg war. Sicher, rein geografisch war Ashtaraiondroi auch sehr weit von den beiden Zivilisationen entfernt. Doch die junge Mutter, die vor zehn Jahren noch keinen Gedanken an Schwangerschaftsbeschwerden, Niederkunft oder Stillzeiten verschwendet hatte, genoss diese Abgeschiedenheit. Was im fernen Sonnenturm vor sich ging bekam sie im Moment nicht mehr mit.
 Heute, am dritten April des Jahres 2005, setzte sich Oganduramiria an den kleinen Rechner mit Satellitenmodem und Solarstromversorgung und rief die neuesten Nachrichten ab. Auf den meisten Seiten ging es um den vor einem Tag verstorbenen Papst Johannes-Paul II. und was dieser für die katholische Kirche und die Welt geleistet hatte. Oganduramiria hielt nichts von Kirchenfürsten und Heilspredigern. Sowas lief in den Staaten auf vielen Fernsehsendern ab und schürte mehr Ablehnung andersdenkender als den Frieden im Sinn der christlichen Botschaft. Aber für die Welt war so ein auf lebenszeit gewählter Kirchenfürst schon eine Institution. Jetzt blieb als solche nur noch die britische Königin, was die Europäer anging.
 „Wollen wir hoffen, dass der nächste Papst mehr Frieden stiften kann als sein brunzkonservativer Vorgänger“, dachte Oganduramiria. Nur so aus Neugier las sie die Diskussionen, wer den ersten polnischen Papst im Amt beerben würde. Viele tippten auf einen italienischen Kardinal. Andere meinten, es sei Zeit für einen afrikanischen Papst. Feministinnen forderten endlich die Papstwürde auch für Frauen. Andere meinten, dass ein allmächtiger, allgegenwärtiger Gott, in dem Jesus von Nazareth ja letzthin aufgegangen sei, keinen menschlichen Stellvertreter auf der Erde nötig habe. Dem konnte Oganduramiria nur zustimmen. Abgesehen davon, dass die rein männliche Einordnung der Schöpfungsmacht schon unsinnig war war es doch anmaßend für einen Menschen, zu behaupten, er oder sie sei die Stellvertretung dieses Schöpferwesens. Ja, und weil viele meinten, derartig berufen zu sein hatte es früher viele Kriege gegeben, und heute schossen radikale Anhänger eines bestimmten Glaubens auf Ärzte, die Schwangerschaftsabbrüche vornahmen, als wenn ein Mord einen anderen Mord aufwiegen konnte, Fanatiker einer anderen Religion spielten Kamikazekrieger und brachten mal eben 3000 Menschen um, als ob das im Sinne ihrer Version von Gott sei, und religiöse Eiferer, die aus reiner Machtgier ihr eigenes Volk mit Angst und Unwissenheit klein und dumm hielten, legten einfach so fest, dass eine Frau weniger wert als ein Mann war. jetzt, wo Oganduramiria beide körperlichen Versionen des menschseins erleben durfte konnte sie diese völlig altmodische und menschenverachtende Einstufung nur noch ablehnen. Wenn sie nicht gerade eine Sonnentochter war, dann wäre sie wohl als gewöhnliches Mädchen großgeworden, hätte überlegen müssen, ob sie sich in dem angeborenen Körper zurechtfinden oder sich in ihm fremd fühlen würde. Hatte sie kurz nach dem Erwachen in Gwendartammayas Gebärmutter gedacht, niemals damit klarzukommen, körperlich erst ein Mädchen und dann eine Frau zu sein, hatte sich diese Vermutung nicht bewahrheitet. Sicher, als Wickelkind war nicht viel mit geschlechtlicher Ausrichtung. Sie hatte die Kindheit mit Barbiepuppen und die Pubertät übersprungen. Das alles wäre ihr in der restlichen Welt nicht ermöglicht worden. Deshalb hatte sie ja auch gedacht, niemals Mutter sein zu können. Jetzt war sie es und ja, sie fühlte sich wohl dabei. Oder hatte da ein höheres Schicksal, ob es Gott oder Göttin genannt wurde, dran gedreht, „Sei gern was du bist!“ oder sowas. Sie dachte einen Moment daran, dass dieses Schicksal mit ihr Billard spielte, sie mal in diese, mal in eine andere Richtung abspielte, über die Bande, und sie nicht wusste, wo das nächste Loch war, in das sie ohne ihr Zutun hineinkullern mochte. Nein, so fatalistisch wollte sie nicht denken. Sie konnte es selbst bestimmen, was sie mit dem machte, was ihr gegeben worden war. Im Moment war es eben ein schon hübsch anzusehender Körper mit einer blassgoldenen Hautfarbe und marsroten Haaren und mutterschaftsbedingt sehr ausladenden Brüsten und einem noch immer ein wenig ziependen Unterleib. Was hatte ihre Zwillingsschwester ihr prophezeit? Wenn sie erst einmal ein Kind bekommen hatte würde der übliche Monatsrhythmus leichter zu ertragen sein. Tja, noch hatte sie keine neue Regelblutung erfahren. Womöglich war das noch die Hormonumstellung und die ausgedehnten Stillphasen. Blieb es also abzuwwarten.
 __________
 Zwischen dem 04.04. und dem 06.04.2005
 Die nächsten Tage waren geprägt vom bangen warten auf die Ankunft von Félix. Ansonsten bekam Julius nur mit, wie der Vatikanstaat sich auf die ehrenvolle Beisetzung des verstorbenen Papstes vorbereitete. Danach solllte das Conclave, die Zusammenkunft der wahlberechtigten Kardinäle, stattfinden. Doch das nahm er nur mit dem nötigen Interesse an der Weltgeschichte wahr. In Gedanken war er bei Béatrice. Würde er es verkraften, wenn Millie ihr den Kleinen nach der Geburt wegnahm, wenn Béatrice daran zerbrechen mochte oder Millie mit Gewalt davon abbringen wollte, den kleinen Jungen an sich zu nehmen? Er hoffte, dass seine beiden Mitbewohnerinnen nicht doch noch wegen ihm aneinandergerieten. Ja, das machte ihm wirklich Angst. Doch er wusste auch, dass es jetzt kein zurück mehr geben würde.
 __________
 06.04.2005
 Sie schrak aus dem Schlaf, als es unvermittelt heftig in ihr zog und sie meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Dann ließ der Schmerz kurz nach, um noch einmal voll durchzudringen. Sie keuchte, wollte nicht schreien. Mit leicht flatternden Augen sah sie auf ihren Wecker. Es war kurz vor sechs Uhr morgens. Dann fühlte sie, dass es wohl losging. Jetzt würde sie es selbst am eigenen Leib erleben, was sie bei unzähligen anderen Hexen schon mitverfolgt hatte. Sollte sie hierbleiben, ihn hier gebären? Nein, sie musste in eine keimfreie umgebung und vor allem auf einen anständigen Gebärstuhl. Sie wollte den Kleinen nicht gegen die Schwerkraft aus sich hinauspressen. Das würde ihr und ihm mehr weh tun als sonst.
 Béatrice wartete, bis die erste Wehe verebbt war und sie die Schmerzen, wie sie es selbst gelernt hatte, veratmete.
 Sie stemmte sich aus dem Bett. Sie fühlte, dass sie unten herum schwerer geworden war. Dann fiel ihr ein, noch überschüssigen Ballast loszuwerden, bevor sie noch unter der Geburt Wasser oder festes Zeugs absetzen musste. Sie horchte in sich hinein. Ja, noch hatte sie genug Zeit.
 __________
 Julius half Hera, Béatrice auf den vorne ausgeschnittenen Stuhl zu setzen. Die Wohnküche würde heute wieder Zeugin einer Ankunft werden. Zweimal war hier schon wer neues zu eigenem Leben erwacht.
 Um sieben Uhr erfolgte die nächste Wehe. Millie hatte inzwischen die drei Kinder ins Sonnenblumenschloss hinübergebracht und war mit Ursuline zurückgekehrt. „Trice, ich bin da. Maman ist bei dir, kleines“, sagte Ursuline. Doch Béatrice funkelte sie nur verdrossen an. „Ich bin nicht klein, ich kriege gerade selbst ein Kind, Ma“, zischte sie. Doch dann strahlte sie. „Hast du nicht mehr gehofft, wie?“ fragte sie noch. „Gehofft immer, aber fast befürchtet, dass ich das nicht mehr miterleben werde“, sagte Ursuline.
 „Gut, Sie bleiben bitte außerhalb des unmittelbaren Behandlungsbereiches, Madame Latierre. Ich helfe Ihrer Tochter. Millie und Julius, ihr bleibt bitte auch links und rechts von Béatrice sitzen und stützt sie ab. Mehr braucht ihr jetzt nicht zu tun.“
 Die nächsten Stunden wurden aufregend, anstrengend und mehr oder weniger laut. Béatrice wollte nicht übertrieben laut aufschreien, wenn sie die nächste Wehe überkam. Immerhin war soweit alles in Ordnung. Das Kind würde mit dem Kopf zuerst erscheinen. Millie saß daneben und horchte auf das, was neben ihr vorging, aber auch in sich hinein. Ihre beiden noch ungeborenen Töchter regten sich wieder. Sie fühlte, wie die zwei ihre immer engere Umgebung anstießen. Falls sie gleich auch noch Wehen bekam wurde es aber schwierig für Hera.
 Julius dachte nur, dass er Béatrice gerade die größten Schmerzen ihres Lebens verpasst hatte. Er dachte wieder an die wilden Nächte mit ihr. Es galt mal wieder, dass jede Sekunde Lust mit zwei Sekunden Schmerz bezahlt werden musste. Bereute er es? Nein, er bereute es nicht.
 In den Stunden zwischen zehn und elf erfolgten die wehen in kürzeren Abständen und wurden stärker. Weil Béatrice zum ersten mal niederkam dauerte die Eröffnungsphase entsprechend lange. Ab halb zwölf schob sich etwas ovales mehr und mehr aus ihr heraus. Julius argwöhnte, dass der kleine Junge vielleicht einen deformierten Kopf hatte. Doch als der Kopf zusammen mit einem Schwall Fruchtwasser und Blut ganz zum Vorschein kam erkannte er es. Der kleine Junge trug die eine hälfte der ihn bis dahin schützenden Fruchtblase auf dem Kopf, eine sogenannte Glückshaut oder Glückshaube. Dann kamen die Schultern frei. Dann presste Béatrice den kleinen Bauch des Jungen mit der frei und unbeeinträchtigt pulsierenden Nabelschnur heraus. Dann, mit einem letzten Aufschrei der Gebärenden, kamen die Beine und Füße frei. Julius sah mit Erleichterung, dass der Junge vollständig war, keine fehlenden Hände, Finger, Füße oder Zehen, aber auch keine überzähligen Finger oder Zehen wie bei Alain Durin. Dann atmete der Junge zum allerersten mal ein, bekam einen Schluckauf, hustete kurz und schrie dann laut und rauh auf. Noch war er mit Béatrices Blutkreislauf verbunden. Doch er atmete und schrie seinen Unmut über alles hinaus, was er in den letzten sechs Stunden hatte durchmachen müssen.
 Gleichzeitig mit den ersten Schreien sah Julius, dass das Licht in der Küche leicht golden wurde. Er kannte das schon. Ashtarias Magie hieß einen unter ihrem Schutz geborenen im Leben willkommen. Es störte den mächtigen Zauber nicht, dass dieses Kind nicht in ehelicher, sondern außerehelicher Zeugung entstanden war.
 Wie sie es verabredet hatten nannte noch keiner einen Namen. Den sollte nur die ihn großziehende Mutter aussprechen.
 Millie und Julius durften die langsam zur Ruhe kommende Nabelschnur abbinden und durchtrennen. Jetzt war Julius‘ Sohn wahrhaftig auf der Welt. „Vollendung der Geburt eines Jungen um genau zwölf Uhr Mittags am sechsten April 2005!“ rief Hera über die kurzen lauten Schreie des Neugeborenen aus, damit die mitschreibende Zauberfeder es notierte. Dann trug sie den noch feuchten Säugling zu ihrer Waage hin und nahm alle Maße auf: „Gewicht 3780 Gramm!“ diktierte sie. Körperlänge 54 Zentimeter, Kopfdurchmesser 14,4 Zentimeter. Kam mit Glückshaube zur welt!“ sprach Hera weiter, während Julius Béatrices bebenden Körper hielt. War es nur Erschöpfung, oder war es Angst?
 __________
 Die Schmerzen waren unbeschreiblich gewesen. Doch die dazwischen aufkommende Glücksstimmung hatte sie immer wieder vergessen lassen, dass sie ihrem Körper gerade das höchste abverlangte, was er auszuhalten hatte. Jetzt hörte sie ihn schreien, zum aller ersten mal hörte sie seine Stimme. Kleine Tränen stiegen ihr in die Augen.
 Ihre Hebamme nahm seine Maße. Er war gut genährt und wohl auch gesund. Sie fühlte nun wieder diese Furcht, die zu einer Panik zu werden drohte. Was, wenn Millie jetzt sagte, dass das ihr Kind sei? Sie hoffte, dass Millie nicht zu lange zögern würde, dass die Entscheidung schnell fiel. Denn sie war sich jetzt, wo sie es überstanden hatte und ihn sehen und hören konnte, nicht so sicher, ob sie ihn ihr überlassen würde. Da ging Millie auch zu dem mit Tüchern bedeckten Tischchen hin, auf den Hera den kleinen Jungen abgelegt hatte. Sie ergriff ihn behutsam bei Kopf und Körper, hob ihn an. Béatrice sah durch die in ihre Augen tretenden Tränen, wie Millie sich mit dem nun eher quengelnden Kind drehte. Mit einer Mischung aus Hilflosigkeit und Schicksalsergebenheit blickte Béatrice den Jungen an, von dem sie nicht wusste, ob dieser nun Millies oder ihr sohn sein würde. Dann sagte Julius‘ Frau:
 „Ich, mildrid Ursuline Latierre, Ehefrau des Mannes, dessen Kind du für ihn und mich geboren hast, erkenne dich, Béatrice, als die Mutter dieses Jungen an und vertraue ihn dir an. Bitte nimm deinen Sohn an!“ Mit diesen Worten legte sie Béatrice den neugeborenen Jungen in die Arme und gab ihn somit in ihre Obhut.
 Eine Flut aus Tränen ergoss sich aus Béatrices und Millies Augen, während der gerade erst geborene Junge den Herzschlag fühlte und hörte, der ihn bis in dieses unübersehbare Leben hinein begleitet hatte. Er fühlte wieder Wärme, nachdem er erst mit der für ihn kalten Luft gerungen hatte. Er beruhigte sich. Ja, hier war er sicher. Das war seine Mutter, die ihn in sich getragen hatte.
 Béatrice versuchte, sich zu bedanken. Millie, die selbst gerade weinte, schaffte es noch, sich wieder auf ihrem Stuhl niederzulassen. Julius reichte ihr und dann Béatrice ein sauberes Reinigungstuch.
 Die Angst wich dem Glück. Denn weil Millie es laut und deutlich ausgesprochen hatte war diese ihre Entscheidung aufgeschrieben worden. Damit war sie laut dem Friedensretterabkommen verbindlich und nicht mehr aufzuheben. Béatrice Latierre war die Mutter dieses Jungen.
 Als die ersten Gefühlswogen abebbten und Béatrice die Anstrengung der Niederkunft ein wenig verdaut hatte, legte sie sich den ihr anvertrauten kleinen Latierre auf den Bauch, dass er, wenn er schon Hunger hatte, finden würde, was er suchte. Dann sagte sie mit angestrengter Stimme aber auch mit sehr viel Glückseligkeit: „Mein Sohn, schön, dass du es zu uns geschafft hast. Ich nenne dich hiermit ganz offiziell Félix Richard Roland. Sei uns allen hier willkommen!“
 „Du hast deinem Sohn, meinem Enkelsohn, den Namen seines Großvaters gegeben“, brach es aus Ursuline heraus, die bis dahin nur zugesehen und abgewartet hatte, wie sich Millie entschied. Béatrice erwiderte: „Das haben Millie, Julius und ich so vereinbart, dass er die namen seiner beiden Großväter bekommt, die nicht mehr da sind, um mit ihm zu lachen und zu spielen“, keuchte Béatrice. Millie, die immer noch weinte, sagte erst einmal nichts.
 Julius trat nun vor und bedankte sich bei Béatrice, dass sie das für ihn und Millie durchgestanden hatte. „Ich habe ja auch ein paar schöne Stunden dafür bekommen“, grinste sie Julius an, während Félix seine erste Mahlzeit im Leben zu sich nahm.
 „Ich wusste gar nicht, dass diese von der Fruchtblase stammende Membran auch bei Hexen als Glückshaut oder Glückshaube bezeichnet wird“, sagte Julius zu Hera. „Was meinst du, wer den Menschen diesen Begriff gebracht hat. Das war eine Hexe, die als Hebamme gearbeitet hat. Die meinte damals, dass so eine Haube die innige Verbindung zwischen Mutterleib und Welt noch für einige Minuten in die Welt mit hinüberträgt und dass der damit geborene Mensch deshalb besser in ihr zurechtkommt, weil er etwas aus dem schützenden Schoß bewahrt hat. Deshalb sammeln auch viele Mütter die Nabelschnüre ihrer Kinder, um ihre Verbundenheit mit diesen greifbar zu haben.“
 „Dann kann dieses Stück Fruchtblase auch konserviert werden?“ fragte Julius. „Wenn Béatrice dies möchte“, sagte Hera. Béatrice nickte behutsam, um ihrem ersten und wohl einzigem Sohn nicht den Rhythmus zu nehmen.
 „Aber das, was noch fehlt brauchst du wohl nicht mehr“, sagte Hera und ging sofort in Stellung, als es aus Béatrices Leib blutete und sie die nun nicht mehr nötige Nachgeburt austrieb. „Nein, hautsch! Das kann weg“, sagte Béatrice, nachdem auch diese so notwendige Phase der Niederkunft überstanden war.
 „Ich freue mich auf jeden fall für euch gerade vier. Ich hoffe auch, dass er mit seinen künftigen Verwandten gut zurechtkommt“, sagte Ursuline.
 „die sind als nächste dran“, schnäufzte Millie und wischte sich die Tränenspuren aus dem Gesicht. „O, ich habe voll zwischen allen Stühlen gehangen, Oma Line. Aber Rorie hat recht, die Hexe, die das Kind im Bauch hatte und es dort herauslässt ist die richtige Mutter. Ich hoffe, dass wir damit diese Schuld bei Ashtaria abbezahlt haben.“
 „Das kann nur diese unergründliche Entität selbst beantworten, wenn sie dies will. Solche Entitäten kann man nicht herbeizwingen wie willensschwache Gespenster oder Tierwesen“, sagte Hera. Julius konnte ihr da nur beipflichten. Dann fragte er noch:
 „Darf ich die Wiege für ihn in dein Zimmer stellen, Béatrice?“ Béatrice sah ihn an und lächelte. Sie hatten schon früh darüber gesprochen, dass Félix auf jeden Fall in jener Wiege schlafen durfte, in der auch seine ältere Halbschwester Aurore die ersten Lebensmonate untergekommen war. So sagte sie: „Ja, bitte, stell mir die Wiege ins Zimmer, Julius!“
 Félix‘ Vater nickte, stand auf und ging in das freigehaltene Zimmer, wo Aurores erste Schlafstatt immer wieder neue Benutzerinnen erhalten hatte. Jetzt würde die mit Ashtarias Segen bezauberte Wiege halt für einen kleinen Jungen da sein, ihn sicher und friedlich schlafen lassen.
 __________
 „Ecce dies vitam novam!“ dudelte der unter dem Schreibtisch der Schulleiterin von Beauxbatons versteckte Neotokograph. Dann spieh er einen hellblauen Zettel aus. Doch im Moment war niemand da, der ihn entgegennehmen konnte. Es dauerte ganze vier Stunden, bis eine kleine Hexe mit rotbraunen Locken und einer goldenen Brille mit ovalen Gläsern in das Arbeitszimmer der Schulleiterin eintrat und die neue Nachricht fand. Als sie las, dass nicht Mildrid Ursuline, sondern Béatrice Latierre die Mutter des Zaubererweltgeborenen Félix Richard Roland war stutzte sie. Das konnte doch nicht sein. Hatte Julius mit der eigenen Tante Ehebruch begangen? Sie putzte ihre Brille und las die Mitteilung noch mal. Ja, da stand eindeutig der Name Béatrice Latierre als Name der Mutter. Das musste sie heute noch klären, bevor Madame Faucon diese Mitteilung im Jahrgangsverzeichnis 2016 vorfand.
 __________
 Außerhalb der Welt galt keine Zeit und eigentlich auch kein Raum. Nur Wünsche und Gedanken bestimmten die Entfernungen und Ziele. Gerade befanden sich zwei mächtige Erscheinungsformen zusammen, Mutter und Tochter. „Sie hat ihr das Recht auf die Mutterschaft überlassen, Mutter“, sagte die Tochter.
 „Sie weiß, dass es einer Mutter noch mehr weh tut, ihr Kind fortgenommen zu bekommen, als die Schmerzen der Niederkunft es vermögen. Ich habe nichts anderes erwartet, Ammayamiria.“
 „ich eigentlich auch nicht. Aber Claires Erinnerungen sagen, dass Mildrid immer sehr beharrlich mit dem war, was sie haben wollte.“
 „So bleibt es ja auch. Immerhin trägt sie selbst ja auch Kinder von Julius aus. So war das einfacher für sie, Béatrices Sohn bei seiner natürlichen Mutter zu belassen“, sagte Ashtaria.
 „Und wann willst du Julius diesen verwaisten Stern finden lassen?“ fragte Ammayamiria. „Das weißt du doch, meine Tochter. Es muss mindestens ein Mond nach der Geburt vergangen sein, damit ich auch weiß, dass der gewünschte Sohn die Mannesreife auch erreichen mag. Dann und nur dann wird Julius die Aufgabe erhalten, den verwaisten Stern zu suchen und wenn er sich seiner würdig erweist, anzunehmen und ihn damit wiedererwecken.“
 „Und wenn er dabei den Tod finden sollte, Mutter?“ fragte Ammayamiria. „So werde ich ihm die Wahl lassen, in meine dauernde Obhut zurückzukehren oder auf die andere Seite der Brücke zu gehen, falls du ihn nicht in deine Obhut nehmen willst, meine Tochter.“
 „Ja, aber dann wird der Stern immer noch nicht wiedererweckt sein“, wandte Ammayamiria ein. Ihre Mutter erwiderte: „Dann mag die Mutter seines Sohnes erfahren, welches Erbe sie für ihren Sohn hüten mag. Doch ich hege große Zuversicht, dass Claires erste Liebe und mein sechster Sohn die Prüfung bestehen und die Wunde heilen wird, die unserem Gefüge zugefügt wurde.“
 Ammayamiria verstand. Julius Latierre sollte sich als würdig erweisen. War er es, so würden die Kinder Ashtarias wieder zur vollen Stärke zurückkehren. Versagte er, so würde dessen Sohn Félix Richard Roland Latierre irgendwann die Erbschaft antreten, ob er es wollte oder nicht. Keine große Auswahl, dachte jene, die aus den Seelen von Aurélie Odin und Claire Dusoleil entstanden war. Das machte sie ein wenig traurig. Doch sie hoffte, dass ihr erlaubt sein würde, ihm beizustehen, so wie es einer großen Schwester Recht und Pflicht war.
 __________
 Das Weibchen Béatrice hat Julius‘ Junges bekommen. Also müssen die Männchen nicht immer mit denselben Weibchen Junge machen. Das beruhigt mich sehr, zumal ich auch bald wieder die Stimmung fühle. Dusty ist stark und hat mir schon viele kräftige Junge in den Bauch gelegt. Aber da, wo die anderen noch wohnen, habe ich immer wieder wen anderen zu mir gelassen und ihn seine Jungen in den bauch stoßen lassen. Ja, und Dusty hat überhaupt keine Schwierigkeiten, immer wieder eine andere zu finden, die mit ihm die Stimmung auslebt und dann seine Jungen kriegt.
 Ich höre das kleine Männchen, dass Béatrice im Bauch hatte. Es trinkt bei seiner starken, wissenden Mutter. Weil er ein Junges von Julius ist passe ich auch auf den auf, genau wie auf die drei kleinen Weibchen, die Millie von ihm gekriegt hat. Ach ja, Millie hat ja auch zwei Klopfer im Bauch. Aber den Zweifußläufern tut das doch noch mehr weh, Junge zu bekommen als mir. Da sind zwei wohl so anstrengend wie acht bei mir.
 Huch! Wer komt denn da. Den Geruch kenne ich doch, ja und das gekringelte Kopfffell und diese durchsichtigen Steine vor den Augen kenne ich auch. Die war doch in der großen Wohnhöhle, wo das ganz große Weibchen und danach Blanche die oberste aller von da war. Die kann hören, was andere nur im Kopf haben. Was will die denn jetzt hier? Ich schleich mal näher heran, um zuzuhören. Hoffentlich geht Julius mit der nicht in diese leise singende Höhle, aus der ich nichts mehr hören kann, wenn sie zu ist.
 __________
 Julius machte auf, als er sah, wer vor der Tür stand. „o, Professeur Fixus. Haben Sie die Nachricht bekommen?“ fragte er und verschloss seinen Geist mit dem Lied des inneren Friedens.
 „Ja, ich habe durchaus eine Nachricht erhalten, Monsieur Latierre. Ich denke, es sind Glückwünsche angeraten“, sagte Professeur Boragine Fixus mit ihrer bei Schülern weithin gefürchteten Windgeheulstimme.
 „Bitte kommen Sie herein. Alle sind jetzt soweit in Ordnung, dass wir kurz miteinander reden können“, sagte Julius. Er sah durchaus, wie die Zaubertranklehrerin von Beauxbatons und wegen des trimagischen Turnieres die zeitweilige Schulleiterin wohl versuchte, einen seiner Gedanken zu erhaschen. Offenbar misslang ihr das.
 Julius führte die hohe Besucherin in die nach der langen Niederkunft wieder hergerichtete Wohnküche. Béatrice Latierre war gerade nicht zu sehen. Sie lag wohl im Wochenbett. Millie war da, unübersehbar in guter Hoffnung. Auch Hera Matine war da. Diese verschloss auch ihren Geist, als sie hörte, wer gekommen war.
 Julius berichtete das, was er mit Hera, Béatrice und Millie ausgemacht hatte. Professeur Fixus konnte auch Millies Gedanken nicht hören. Sie meinte nur, ein munter prasselndes Feuer zu hören.“Soso, und dann musste Ihre Kollegin Béatrice die dritte Leibesfrucht in sich aufnehmen und unter einer verhüllenden Kleidung verbergen, um kein Gerede zu verursachen“, sagte Professeur Fixus. Julius bestätigte das, ebenso Hera. „Aber es besteht doch dann die Möglichkeit, dass sie, Madame Latierre, das Kind adoptieren können, oder?“
 „Das habe ich gleich nach der Geburt klargestellt, dass meine Tante die Mutter des Jungen ist“, zischte Millie verdrossen. „Sie hat ihn über Monate ausgetragen und zur Welt gebracht. Dann darf, ja muss sie seine Mutter sein. Ich trage noch die beiden Töchter in mir. Ich muss also weder Besitzergreifend noch Eifersüchtig sein“, sagte sie dann noch in einem etwas freundlicheren Ton. Hera sprang ihr bei: „Notieren Sie ruhig die vom Geburtenmelder ausgeworfene Benachrichtigung, Boragine. Für den Jungen ändert sich ja nichts, weil er in diesem Haus aufwachsen wird.“
 „Ich habe selbst keine Kinder bekommen. Doch weiß ich, wie wichtig es für ein Kind ist, wer seine Eltern sind.“
 „Deshalb ist es ja auch so, wie es registriert wurde“, sagte Hera Matine. „Darf ich die junge Mutter auch beglückwünschen?“ fragte Professeur Fixus.
 „Sie erholt sich von der Niederkunft“, sagte Hera. „Desgleichen schläft auch der kleine Félix Richard Roland.“
 „Natürlich. ich werde es so notieren, wie der Geburtenschreiber es ausgegeben hat“, sagte Boragine Fixus. „Sie alle drei müssen mit dieser Entscheidung leben und dem Jungen ein hoffentlich stabiles Umfeld bieten. Mehr darf und will ich nicht dazu sagen.“ Sprach’s und wandte sich zum gehen.
 Als die Zaubertranklehrerin auf der Landewiese wieder auf ihren Besen stieg und davonflog sagte Hera zu Julius. „Wie erwähnt decke ich euer Abkommen, weil es ja eben für den Jungen wichtiger ist, dass er Eltern hat, die sich zu ihm bekennen und denen er vertrauen kann.“
 Aus dem Mutter-Kind-Zimmer, das bis heute morgen nur ein zum Schlaf- und Arbeitszimmer umfunktioniertes Gästezimmer gewesen war, drangen die fordernden Schreie eines Neugeborenen. „Die Fanfare der Zukunft, Julius“, sagte Millie. „Die haben wir gehört, als er gerade aus Béatrices Bauch heraus war“, berichtigte Julius seine Frau. „Dann kriegen wir demnächst eine zweistimmige Fanfare zu hören“, sagte Millie leicht verdrossen.
 Hera ging, nachdem sie noch einmal gesehen hatte, dass Béatrice bereits geübt im Stillen war. Da sie alle einen anstrengendenTag hinter sich hatten aßen sie nicht viel. Béatrice trank wesentlich mehr Wasser als sie etwas aß.
 Ursuline mentiloquierte, dass sie die drei anderen Kinder über Nacht bei sich behalten würde, da Béatrice sicher die erste Nacht als junge Mutter alle Ruhe brauchte, die sie bekommen konnte. Millie und Julius waren einverstanden.
 Bereits um halb zehn lagen Millie und Julius in ihrem Ehebett. Julius wollte eigentlich gleich schlafen. Doch Millie wandte sich ihm noch einmal zu und schnäufzte: „Ich kann keiner Mutter ihr Kind wegnehmen. Rorie hat recht. Sie hat ihn im Bauch gehabt. Es hat ihr genauso weh getan wie mir bei Rorie und den beiden anderen, ihn rauszulassen. Dann muss sie auch seine Mutter bleiben dürfen.“
 „Ich finde es sehr mutig von dir, so zu entscheiden, Mamille. Ich danke dir, dass du uns allen dreien viel Leid erspart hast. Denn ich hätte voll zwischen beiden Stühlen gehangen, Béatrice hätte sich benutzt und nicht mehr gebraucht gefühlt und du hättest immer daran denken müssen, das Kind einer anderen Frau zu versorgen, die noch am leben ist. Ob das wirklich den Ehefrieden bewahrt hätte weiß ich gerade nicht. Aber es wird hoffentlich den Frieden zwischen Béatrice, dir und mir bewahren“, fügte er noch hinzu. Millie knuddelte ihn dafür. Dann horchte er an ihrem schon sehr umfangreichen Bauch. Er konnte neben den gluckernden und grummelnden Geräuschen ihres Verdauungssystems auch die zwei winzigen Herzen schlagen hören. Dort waren seine nächsten Kinder. Schon eine komische Lage: Drei Kinder, zwei Mütter und er der eine Vater. Dann löste er sein Ohr von Millies stolzem Umstandsbauch und legte sich zum schlafen zurecht.
 _________
 Zwischen dem 07.04. und 28.04.2005
 Weil es fast zwischen den Zwergen Deutschlands und den dort lebenden Kobolden zum offenen Kampf kam lehnten die französischen Kobolde und Zwerge jeden Versuch ab, miteinander übereinander zu verhandeln. Dennoch gab Ministerin Ventvit Julius‘ Idee nicht verloren. Es galt, nach einer Gemeinsamkeit zu suchen, mit der sie die aufgebrachten Zwerge und die angespannten Kobolde an den Verhandlungstisch bringen konnte. Dagegen waren die Veelastämmigen sofort bereit, mit den Wassermenschen zu verhandeln. Vermittler war hier Julius Latierre selbst, der mal zu Léto und mal in die Meermenschenkolonie vor der südfranzösischen Mittelmeerküste reiste.
 Béatrice strahlte immer wieder, wenn ihr jemand zusah, wie sie den kleinen Félix versorgte. Millie brauchte zwar doch einige Tage, um es endgültig zu begreifen, dass da ein Kind von Julius lebte, das nicht sie geboren hatte. Doch dann konnte sie auch erfreut lächeln, wenn sie sah, wie Béatrice den kleinen Jungen umsorgte.
 Über Internet bekam Julius mit, dass tatsächlich der aus Bayern stammende Joseph Ratzinger zum neuen Papst gewählt wurde. Benedikt XVI. nannte er sich jetzt, der sechzehnte Gesegnete. Also galt weiterhin, dass die Zaubererwelt sich verbergen musste, weil ein Kirchenfürst dran war, der die alten Werte seiner Kirche beibehalten wollte. Auch erfuhr er, dass es in anderen christlichen Glaubensgemeinschaften auch eine starke Ablehnung aller Zauberei gab. Nur Gott durfte Wunder wirken. Kein Mensch durfte sich über die von Gott gesetzten Grenzen hinauswagen, so eines der vielen Antimagie-Dogmen. allerdings hatte die Menschheit ja in den letzten hundert Jahren so viele neue Dinge erfunden und sogar das Atom gespalten und den Mond betreten. Das war doch eindeutig ein Verstoß gegen die vorgeschriebenen Grenzen, dachte Julius einmal. Die Amischleute waren da konsequent, keine nicht auf Menschen- oder Tierkraft angewiesene Technik, kein elektrisches Licht und ganz sicher auch keine Massenmedien wie Radio, Fernsehen oder Internet.
 Aurore hatte sich nach dem ersten angenervten Aufbegehren daran gewöhnt, dass jetzt schon ein neues Baby im Haus wohnte. Aber sie erkannte Béatrice als dessen Maman an, was diese auch sehr freute.
 Da Millie ja jeden Tag selbst soweit sein mochte feierte sie ihren 23. Geburtstag am 25. April nur mit ihren Eltern, Julius‘ Mutter, Julius‘ Halbgeschwistern und eben Béatrice, die zwischendurch in ihr Zimmer ging, um Félix zu versorgen. Doch anders als Millie es erhofft hatte ließen sich ihre Zwillingstöchter nicht darauf ein, mit ihr zusammen Geburtstag zu haben.
 Der zweite Jahrestag der dunklen Welle war kein Feiertag. Dennoch gab es wieder ein großes Freudenfeuer abends auf dem Dorfplatz. Die Latierres entschuldigten sich offiziell, nicht dabei sein zu können, eben weil es ja nun jeden Tag soweit sein würde.
 „Wollen wir sie echt zusehen lassen, Mamille?“ fragte Julius seine Frau am 28. April, wo es sich abzeichnete, dass sie beide auch besser über Walpurgis zu Hause bleiben sollten. „Ich habe es ihr versprochen. Wenn sie dabei aus den Schuhen kippt ist sie es mitschuld“, erwiderte Millie.
 Immerhin konnte Julius nun wieder Béatrice oder Millie einzeln anmentiloquieren, ohne beide zugleich zu erreichen oder mitzubekommen, wenn die sich gegenseitig was zuschickten.
 __________
 29.04.2005
 Im Sonnenturm blickten viele gespannt auf das über dem gemeinsamen Mittelpunkt von fünf Kreisen hängende Pendel. Vier weitere graue Vampire, Träger des vielfachen Todes in Form von eingespritztem Unlichtkristallstaub, hatten den letzten Schwung an dunkler Energie geliefert.
 Oganduramiria stand mit ihrem Sohn Ashtaryanan auf dem Arm neben Gisirdaria, die ihre wiedergeborene Tochter Sirdarlangaria auf den Armen trug. Auch Faidaria war da. Nun, wo sämtliche mit neuen Kindern gesegneten Sonnentöchter ihren Nachwuchs zur Welt gebracht hatten, ging es um einen weiteren wichtigen Vorgang: Die Wiederbelebung des magischen Pendels, welches dunkle Quellen anzeigte.
 Yantulian, der mit seiner Gefährtin Dardaria den Sonnenturm gehütet hatte, trat mit seinem in der Kammer der schnellen Reifung zum Erwachsenen gewordenen Sohn Dargarian an eine Vorrichtung, die wie ein Gemisch aus Lokomotivführerstand und Alchemistenlabor aussah. „Somit übergeben wir dir, Weiser des Lichtes und der Dunkelheit, Benenner von Nacht und Tag, die von uns und unseren Feinden gesammelte Kraft, um deine Bestimmung zu erfüllen, auf dass deine Hindeutungen uns den weiteren Weg zeigen mögen“, sagte Dargarian in der alten Sprache. Dann legten er und seine Mutter Dardaria zeitgleich je einen glitzernden Hebel um.
 Beide Sonnenkinder erstrahlten für einen Moment in orangerotem Licht. Von Dardarias Seite aus flossen hellrote Lichtwellen, von Dargarian orangerote Lichtwellen in einen Zylinder, der sich langsam zu drehen begann. Darüber waren die beiden hantelartig zusammengefügten Silberkugeln zu sehen, die randvoll mit bösartiger magie waren. Aus einem goldenfarbenen Zylinder schossen weißgelbe Blitze in den rotierenden Zylinder hinein. Dann begann dieser violette und hellrote Funken zu sprühen, die durch die ganze Vorrichtung flogen und entweder in den fünf Kreisen oder dem unteren Ende des Pendels verschwanden.
 Die beiden Sonnenkinder, welche die Vorrichtung bedienten, legten weitere Hebel um, damit der von ihnen ausgelöste Energiestrom nicht schlagartig und in eine falsche Richtung abfloss, sondern in vorbestimmter Weise mal hierhin und dorthin geleitet wurde. Für Oganduramiria wirkte es so, als folgten die beiden Sonnenkinder einem vorgegebenen Programm, wie ein Computer, nur dass die beiden wohl parallele Abläufe einzuhalten hatten und nicht ein Vorgang dem anderen folgte. Durch dieses simultane Vorgehen pumpten sie die hellen und dunklen Kräfte in Pendel und Bodenkreise hinüber, musten auch mal warten, bis sich das glühende Pendel wieder verdunkelte oder bis das mal tiefschwarz erbebende Pendel sich beruhigt und wieder sein metallisches Glitzern zurückbekommen hatte. Am Ende galt es wohl, eine spontane Anihilation zu verhindern, wie es bei der Berührung zwischen Materie und Antimaterie geschehen mochte, wenn da kein regulierender Dilithiumkristall zwischengesetzt wurde, dachte Oganduramiria.
 Jedenfalls dauerte die wechselseitige Kraftübertragung fast eine Stunde an. Dann schalteten beide Operatoren der Vorrichtung mit einem simultanen Hebeldruck die letzte Aktion. Der Boden bebte. Blau-grünes Elmsfeuer flackerte über das gesamte Pendel. Dann, mit einem Ruck, schwang das untere Ende bis zum äußersten der fünf konzentrischen Kreise aus. Das Pendel geriet in eine erst weite Auslenkung, während die Kraftübermittlungsvorrichtung mehr und mehr im Boden versank. Dann schwang das Pendel mehr über den drei innersten Kreisen bleibend weiter. „Wenn etwas nahe bei uns ist was wir nicht wollen, werden wir es wohl gleich erkennen“, dachte Ashtaryanan seiner Mutter zu. Mittlerweile konnte der Wiedergeborene wieder gut genug sehen, was weiter als zwanzig Zentimeter von ihm fort war. Dann begann das Pendel, in unregelmäßigen Bahnen zu schwingen. Erst dachte Oganduramiria, dass es doch nicht richtig eingestellt worden war. Doch dann sah sie, dass es regelmäßig zu bestimmten Punkten zurückschwang und nicht im ganzen unregelmäßig schwang. Mit einem vernehmlichen Klicklaut versank die Schaltanlage mit den beiden Kraftsammelbehältern im Boden. Fast lautlos schob sich eine mit Zauberzeichen beschriebene Platte darüber und schloss sich. Die Zauberzeichen glommen kurz orangegolden auf. Dann konnte keiner mehr erkennen, dass da eine Bodenplatte war. Es sah nun so aus, als sei der Boden glatt und fugenlos.
 „Wie ihr alle sehen könnt, Brüder und Schwestern, schwingt das Pendel nun wieder in die Richtungen aus, wo es dunkle Kräfte erfasst. Es ist also wieder in seinem vorgesehenen Betrieb“, sagte Dargarian. Sirdarlangaria winkte ihm beipflichtend aus den Armen ihrer zweiten Mutter zu. „Helle und dunkle Kraft, männliche und weibliche lebenskraft, sind wieder im vorgesehenen Gleichmaß, so dass das Pendel die Stellen bezeichnen kann, an denen mehr dunkles Werk als helles Werk vorhanden ist. Es ist nun wieder an uns, zu beschließen, wo unser Werk am dringendsten getan werden muss. Das Herz unseres Seins schlägt wieder. Unser Weg liegt wieder vor uns. Der Nebel der Ungewissheit ist vertrieben. Wohin der Weg uns alle führt weiß heute niemand. Viele von uns haben es erleben müssen, dass er nicht in gerader Linie verläuft. Etliche von uns mussten dafür ihr früheres Leben geben und ein neues Leben erhalten, um weiterhin mit uns gemeinsam für den Schutz der Menschen vor den Wesen der Zerstörung und grenzenlosen Todesgier zu kämpfen. Nun sind wir wieder da. Wer auch immer meint, diese Welt bereits für sich erobert zu haben, um sie zu zerstören und nach einem eigenen Plan neu zusammenzufügen, wird bald wieder unser bewusst sein, sofern es unsere Feinde es nicht schon längst wieder wissen“, sagte Dargarian.
 „Jetzt wo wir wissen, dass wir alle so oder so immer wiederkommen, solange dieser Turm und seine Seelenverwahrkugeln da sind“, dachte Oganduramiria. „Da denkst du was sehr weises, Mutter“, erwiderte Ashtaryanan. „Damit hat der Tod seine bedrohliche Endgültigkeit verloren, solange der Sonnenturm besteht.“
 Offenbar hatten Faidaria und Dargarian diese rein geistige Aussage mitgehört. Denn die beiden sagten sogleich: „Um sicherzustellen, dass wir alle unsere Bestimmung einhalten können sollte die Wachmannschaft im Sonnenturm vervierfacht werden. Nicht nur ein Mann und eine Frau sollen hier wachen, sondern vier Frauen und vier Männer. Nun, wo wir wieder einige erwachsene Mitstreiter hinzugewonnen haben ist dies möglich und wichtig. Denn wir mussten lernen, dass der Sonnenturm unser wahres Herz ist. Es darf nicht erneut aufhören zu schlagen“, sagte Faidaria. Dann legte sie fest, dass jene, die gerade neue Kinder zu versorgen hatten, auf der Insel blieben, während jene, die gerade keine neuen Kinder erwarteten auswählen sollten, welche Frauen und welche Männer den Worakashtaril bewohnen sollten. Yantulian und seine Gefährtin Dardaria durften auf die Heimatinsel zurückkehren. Dargarian, der erst vor kurzem wieder zum erwachsenen Mann geworden war, durfte mit einer anderen wiedergeborenen Tochter als einander anvertraute hierbleiben. Falls sie hier auch ein neues Leben zeugten, wurde es dann eben hier geboren. So fanden sich noch drei weitere Paare, die den Sonnenturm hüten würden, bis ein Jahr vergangen war und neu gelost werden sollte, wer mit wem Nachwuchs hervorbringen sollte. Allerdings galt, dass sie bis dahin nicht wieder in großer Zahl sterben durften. Es konnte also wenn überhaupt nur Einsatzgruppen geben, aber keine großen Schlachten. Oganduramiria ertappte sich dabei, dass sie hoffte, im nächsten Jahr wieder Mutter werden zu können, um nicht wieder so früh aus der Welt zu verschwinden wie ihr früheres Ich. Außerdem war sie neben Dailangamiria die einzige, die mit einem Rechner umgehen konnte. Und wie wichtig das noch werden konnte hatte die Meldung vom 13. Februar ja gezeigt.
 Dargarian blickte auf das nun wieder frei schwingende Pendel und beobachtete die Figuren, die es dabei über die fünf Kreise beschrieb. Dann verzog er sein goldbraunes Gesicht und seufzte: „Das Jahr wurde genutzt, um überall auf der Welt dunkle Horte zu schaffen. Das Pendel schwingt bei jeder umrundung in fast alle Richtungen aus. Es ist also wahr, was wir erfuhren, als ich noch friedlich in Dardarias innerem Nest heranwuchs.“ Oganduramiria nickte. Offenbar zeigte das Pendel in die Richtungen, wo die sieben geheimen Tempel der Blutgötzin stehen sollten, von denen sie aus dem Arkanet und Faidaria von Julius Latierre erfahren hatte. Ashtaryanan deutete auf die farbigen Kreise. Oganduramiria ging etwas näher heran. Jetzt konnten sie es beide erkennen, dass das Pendel besonders in zwei Richtungen gezogen wurde. Yantulian, der bisherige Wachhabende des Worakashtaril trat neben Oganduramiria und sah auch, was diese sah. „Ja, zwei Kraftquellen sind stärker als die sonst noch erkennbaren dunklen Stellen. Die eine muss in Morgenrichtung von hier im Meer liegen, der Richtung und Schwungweite nach. Die andere liegt weit von hier in Abendrichtung, womöglich auf dem Erdteil, der von unserer Heimat aus in Morgenrichtung zu finden war. Wir werden das genauer eingrenzen und mit den alten Karten abgleichen, die wir im Turm haben.“
 „Die Stelle im Meer könnte der Lageort des Mitternachtssteins sein“, vermutete Oganduramiria. „Der wurde ja im Golfstrom östlich des nordamerikanischen Erdteils versenkt. Aber was die andere Kraftquelle ist kann ich gerade nicht erraten. Wir kriegen auch so gut wie keine Meldungen aus Indien, China oder Japan rein, oder die werden über die hochverschlüsselten Einzelkanäle an entsprechende Leute geschickt“, sagte Oganduramiria. „Wir kennen auch entsprechende Leute“, sagte Faidaria, die sich mit ihrer vor einem halben Monat geborenen Daisiria-Tochter dazustellte. „Vielleicht ist dort auf dem heute Asien heißenden Erdteil etwas, dasss alles andere überwiegt, was an dunklen Horten auf der Welt ist.“
 „Noch mehr als die sogenannten Tempel Nocturnias?“ gedankenfragte Ashtaryanan Aroyans ehemalige Anvertraute. „Diese dunkle Woge vor nun zwei Jahren hat viele Dinge verstärkt, die vorher schwach waren. Sie hat Wesen aus tiefem Schlaf geweckt. Deshalb kann dort wirklich was sein, dass stärker wirkt als die sieben Tempel Nocturnias“, erwiderte Faidaria mit körperlicher Stimme.
 „Jedenfalls ist in diesen zwei Jahren eine Menge passiert“, stellte Oganduramiria klar. Dem konnte niemand widersprechen, ob schon Erwachsen oder gerade erst wenige Wochen zurück auf der Welt.
 __________
 30.04.2005
 Es begann um neun Uhr abends. Während draußen juchzende Hexen umherflogen, die mit ihren Besenpartnern die Walpurgisnacht feierten, musste Millie die ersten Wehen veratmen. Immerhin hatte Hera die beiden Kinder gestern noch einmal begutachtet. Sie lagen richtig.
 Béatrice und Hera kamen in die Wohnküche und halfen Julius, sie wieder einmal zum kleinen Kreißsaal zu machen. Aurore und Chrysope schliefen. So weckte Julius sie beide. Aurore maulte. Doch dann war sie schlagartig wach. Während Julius sie und Chrysope wusch und tagesfertig anzog wachten Hera und Béatrice bei Millie. Dann rauschten auch noch Julius‘ Mutter und Hippolyte Latierre durch den Kamin herein. Mehr durften nicht dabei sein. „Muss Rorie das wirklich jetzt schon sehen, Julius?“ fragte Martha Merryweather ihren Sohn.
 „Denise und Chloé haben ihren Geschwistern auch bei der Ankunft zugesehen, Mum. Das hilft Aurore auch, zu verstehen, warum Millie auf die beiden so achtgeben muss.“
 Anders als bei Béatrice, bei der es fast sechs Stunden gedauert hatte, hatten Millie und die beiden jüngsten Töchter von ihr nicht so lange zu leiden. Während die Mütter der beiden Eltern in sicherem Abstand saßen und Hippolyte Chrysope und Martha Aurore auf dem Schoß hielt schob sich der Kopf der ersten Zwillingsschwester Stück für Stück ans Licht. Es waren zwei Minuten vor Mitternacht, als die erste, Flavine, vollständig dem Mutterleib entwunden war. Dabei zeigte sich bereits der Kopf von Fylla, die sich scheinbar beeilte, noch vor Mitternacht anzukommen. Doch es war genau eine Minute nach zwölf und somit schon der erste Mai, als Fylla mit lauten Schreien die Welt begrüßte.
 Zeitgleich erfüllte jenes goldene Licht den Raum und womöglich das ganze Haus und das Grundstück, dass auch bei Chrysopes, Clarimondes und Félix‘ Geburt zu sehen gewesen war. Nur war es jetzt so, als strahle es nicht nur aus den Kerzen und dem ruhig brennenden Feuer, sondern leuchte aus den Wänden, der Decke und dem Boden heraus. Ashtarias Segen hatte die beiden kleinen Hexenkinder angenommen und durchdrang auch sie. Diese Leuchterscheinung hielt eine volle Minute vor. Dann nahm alles wieder seine gewohnte Erscheinung an.
 „oh, hatten wir auch lange nicht mehr“, sagte Hera. Zwillinge mit je einem eigenen Geburtstag.“ Dann wog sie erst Flavine. Sie brachte es bei einer Körperlänge von 46 Zentimetern auf 2566 Gramm. Ihre Zwillingssschwester war auch 46 Zentimeter lang und wog 2800 Gramm. Wieder durfte Millie die feierliche Namensvergabe machen. Das freute sie so sehr, dass sie die Schmerzen der letzten drei Stunden vergessen konnte. Die zwei Mädchen überboten sich dabei im schreien. Julius erklärte seiner Mutter die Sache mit den Fanfaren der Zukunft. „Wenn ich bedenke, dass Babyschreie tödlich für diese grauen Vampirmonster sind“, mentiloquierte sie ihrem nassgeschwitzten Sohn. Dieser erwiderte auf dieselbe Weise: „Ja, weil die mit der Essenz gewaltsamen Todes gestärkt sind und selbst der hilflose Schrei eines Säuglings neues und weitergehendes Leben bedeutet. Ist wie mit dem Basilisken, den ein Hahnenschrei töten kann, weil er aus einer verdorbenen Verkettung von Hahn, Ei und Kröte hervorgegangen ist.“
 „Tolle Themen, gleich nach der Geburt deiner Kinder“, gedankenmurrte Julius‘ Mutter. „Du hast damit angefangen“, musste Julius zurückschicken. Mit körperlicher Stimme bedankte er sich bei seiner Frau, dass sie es wieder einmal für ihn ausgehalten hatte.
 „Machst du Witze, Julius. Das war es wieder wert. Jetzt bin ich mit meiner Schwester gleich und mit Tante Babs. Aber an Oma Line komme ich dann wohl doch nicht mehr ran“, sagte sie, während die Zwillinge endlich begriffen, dass nur schreien nicht satt machte. „Tja, jetzt weißt du auch, warum Hexen, die in der Walpurgisnacht geboren werden, Walpurgisnachtsängerinnen heißen“, sagte Hippolyte zu Martha. Aurore, die immernoch total beeindruckt von dem war, was eine Maman aushalten konnte und jetzt ganz sicher wusste, wie die kleinen Babys aus Mutters Bauch kommen konnten, musste sich jedoch schnell hinlegen, weil alles, was sie gesehen hatte so viel zwischen Staunen, Furcht, Ekel und Bewunderung freigesetzt hatte, dass es ihren noch kleinen Kopf heftig zum glühen gebracht hatte. Doch sie hatte sich nicht übergeben müssen, war nicht schreiend weggelaufen. Martha sah ein, dass es eine Frage der Herangehensweise war, ab wann ein Kind selbst einen Geburtsvorgang mit ansehen mochte. Chrysope hatte nur Angst gehabt, dass etwas ihrer Maman zu sehr weh getan hatte und dass es schon unheimlich war, wie sehr sie sich unten herum verändert hatte. „Und das geht wieder richtig zu?“ fragte Aurore ihre Mutter. „Nicht ganz, nur soweit, wie ich es brauche“, keuchte sie. Aurore verstand. Da sie selbst ein Mädchen war kannte sie ja den Körper einer Frau, eben nur, dass eine Frau die großen Brüste hatte, die sie wohl mal irgendwann auch kriegen würde. Wozu die gut waren kannte sie ja schon von Chrysope und Clarimonde und sah nun, dass auch zwei gleichzeitig trinken konnten.
 „Dann haben die jetzt jedesmal, wenn Walpurgis ist Geburtstag?“ wollte Aurore wissen. Hera antwortete: „Ja, die Flavine am 30. April, die Fylla am ersten Mai, einem Tag vor deinem Geburtstag.“
 „Echt, erst die Flavine, dann die Fylla und dann ich?“ quiekte Aurore und erschreckte die beiden gerade erst geborenen Schwestern. Millie machte Schschsch! Die Zwillinge hörten wieder auf zu quengeln und tranken weiter. Julius flüsterte: „Ja, ganz echt. Drei Tage hintereinander.“ Er konnte vollkommen nachempfinden, wie aufregend das für Aurore war, von dem Geburtsakt ganz abgesehen.
 „Mögen wir darauf vertrauen, dass sich die heute mit einer Doppelfanfare ankündigende Zukunft besser für uns alle erweisen wird, als die Gegenwart es aussehen lässt“, sagte Julius noch.
 Draußen tanzten die Hexen mit Ihren Besenpartnern um das große Feuer auf der Festwiese. Im Apfelhaus freuten sich alle Bewohner und ihre Gäste über die Ankunft zweier neuer Hexen. Der Name Pomme de la Vie, der Apfel des Lebens, war nun mehr als gerechtfertigt.
 Félix erwachte kurz vor halb eins. Béatrice nahm sich sofort seiner an. „Ich finde es immer noch eine ggroße Leistung, Millie, dass du ihr den Jungen gegönnt hast“, sagte Martha zu ihrer Schwiegertochter. „ich habe erst gedacht, ich könnte ihn einfordern, Martha. Aber ich hätte mich dann wohl selbst nicht mehr im Spiegel ansehen können. Vielleicht haben mir die zwei Prinzessinnen hier an meinen nährenden Brüsten auch klargemacht, was es heißt, Mutter zu werden. Das wollte und durfte ich Béatrice nicht wegnehmen, nachdem sie sich für Julius und mich eingesetzt hat.“ Das verstand Martha. Sie küsste ihrer Schwiegertochter auf die Stirn. Dann wurde ihr klar, dass sie ab heute sechsfache Großmutter war, eine Großmutter mit drei eigenen Kindern unter dem Grundschulalter. Das erinnerte sie daran, wieder zu Antoinette zurückzukehren. Sie bedankte sich noch einmal für die Erlaubnis, der Geburt zusehen zu dürfen und flohpulverte ins Château Florissant.
 „Gut, ich helfe dir noch mit dem Umbetten, Millie. Keine Widerrede“, sagte Hera. So musste es sich Millie gefallen lassen, wie sie vom Gebärstuhl auf eine schwebende Trage umgebettet wurde. Julius half seiner Schwiegermutter derweil, die Wohnküche wieder blankzuputzen.
 „Alles neu macht der Mai, singen die Deutschen“, sagte Hippolyte. „Wohl wahr“, erwiderte Julius darauf. Dann sandte er noch eine Nachricht über den Pappostillon an alle Latierres und verkündete die Ankunft von Félix, Flavine und Fylla, wobei er wegen der Zeilenbegrenzung auf das Willkommensfest verwies, das wohl wie damals bei Aurore kurz vor seinem eigenen Geburtstag gefeiert werden mochte.
 Julius würde Camille fragen, ob sie am Nachmittag vorbeikommen und die neue Doppelwiege für die Zwillinge mit Ashtarias Segen bezaubern mochte. Denn was für Aurore, Chrysope, Clarimonde und jetzt Félix gut war, sollte auch für Flavine und Fylla recht sein. Er dachte auch, dass der Geburtenschreiber in Beauxbatons die beiden angemeldet hatte und Professeur Fixus vielleicht fragte, wieso Félix mehrere Wochen vor seinen Schwestern geboren wurde. Doch das konnte ihr dann gerne Hera Matine erklären, fand Julius.
 


  
    073. DER GOLDENE DREIZACK
 P R O L O G
 Die Auswirkungen von Ladonna Montefioris unbeabsichtigt ausgelöster, die ganze Welt umlaufenden Welle dunkler Zauberkräfte halten alle Zaubereiverwaltungsbehörden weiterhin in Atem. Gebannte Wesen, verfluchte und von dunklen Geistern beseelte Dinge erwachen zu einem neuen, mörderischen Eigenleben, darunter Morgauses silberner Hexenkessel, die letzten vier Schlangenmenschen Skyllians und das Schwert des japanischen Erzdunkelmagiers, der als dunkler Wächter gefürchtet war. Der annähernd unzerstörbare Silberkessel Morgauses wird im darum geführten Kampf zwischen Ladonna und Anthelia zerstört und Morgauses Seele als Nachtschattenfrau im Duell mit der Nachtschattenkaiserin Birgute Hinrichter von dieser selbst einverleibt. Die iim australischen Felsenberg Uluru wiedererwachten Schlangenmenschen bedrohen australiens magische und nichtmagische Gemeinschaft, ob Einwanderer oder Ureinwohner. Erst Anthelias wiedergezüchtete Entomanthropen sowie ein das ganze Land überspannendes Gemeinschaftsritual der magisch begabten Ureinwohner am Uluru selbst beenden die Gefahr der vergessenen vier Schlangenmenschen und ihrer Unheilssaat. Der im Schwert des dunklen Wächters lauernde Geist des Hanjos kann für mehrere Wochen den Körper des halbwüchsigen Takeshi Tanaka in Besitz nehmen und eine große Zahl grausamer Mordtaten unter Ausnutzung dunkler Feuermagie verüben. Die sich ihm entgegenstellende Izanami Kanisaga, die selbst ein starkes Zauberschwert besaß, unterliegt in einem Schwertkampf der Magie des dunklen Wächters und stirbt. Daraufhin tritt ihm Anthelia persönlich mit Yanxothars machtvollem Flammenschwert entgegen und schafft es, das Schwert des dunklen Wächters zu entmachten und zu zerstören. Sein Geist wird dabei freigesetzt und von der ebenfalls durch die dunkle Zaubgerkraftwelle erstarkten Yamauba Yamanonechan durch einen inversen Geburtsvorgang aus der Welt gerissen.
 Als wenn das alles nicht genug war entlädt sich beim schweren Erdbeben vom 26. Dezember 2004 ein seit Jahrhunderten auf dem Meeresgrund bei Sumatra liegender Dunkelkristall und erzeugt eine heftige Gegenströmung Erdmagie, die wie die Bebenwellen selbst den ganzen Erdball umlaufen und vieles, was mit Erdzaubern zusammenhängt beeinträchtigen oder zerstören, darunter die von den Kobolden geführten Bankhäuser. Erdzaubergebundene Wesen ohne starke Abwehrkräfte sterben, was bei Kobolden und Zwergen zu gegenseitiger Schuldzuweisung führt. MNach drei blutigen Ausscheidungskämpfen wird der Zwerg Malin Eisenknoter zum neuen König deutschsprachiger Schwarzalben und kündigt an, gegen die Verursacher der Erdmagieentladungswelle vorzugehen.
 In Europa sowie den Staaten wollen Zauberer das Jahrhunderte alte Monopol der Kobolde beenden und scheuen sich nicht einmal vor der Täuschung der Gringotts-Kunden. Doch ein in Frankreich durchgeführtes Betrugsmanöver dieser Art wird von den Veelastämmigen Apolline Delacour und Gabrielle Marceau und ihren Ehepartnern enthüllt und führt zum Rücktritt der zuständigen Behördenchefs der Handels- und Zauberwesenabteilung.
 Laurentine Hellersdorf nimmt wegen der Furcht vor Übergriffen dunkler Hexenorden Sonderunterricht bei der Kampfzauberexpertin Louiselle Beaumont, einer Nichte Hera Matines. Sie empfindet befremdliche Gefühle für die Hexe, von denen sie nicht weiß, ob es die Anerkennung vor der Lehrmeisterin oder geschlechtliches Begehren ist. Als Laurentines Eltern auf einer Reise in die Inselwelt des Indischen Ozeans Opfer der Tsunami-Katastrophe werden können nur die schweigsamen Schwestern, in deren Reihen sie sich hat eingliedern lassen, über den Verlust hinweghelfen. Die Hingezogenheit zu Louiselle wird dabei noch stärker. Bald muss sie sich darüber klar werden, was genau sie empfindet und wie sie damit umgehen soll.
 Millie und Julius Latierre finden heraus, dass der Pakt mit den Mondtöchtern ihnen ausschließlich Töchter bescheren wird, wenn sie nicht mindestens zwölf Jahre warten, bis sie das nächste Kind zeugen. Doch Ashtaria drängt auf die Geburt eines leiblichen Sohnes von Julius und sendet Millie einen endzeitartigen Albtraum, der ihr und Julius vorführt, dass Ashtarias Macht erlöschen wird und die mächtigen Dunkelwesen die ganze Menschheit vernichten könnten. Deshalb bitten sie beide Béatrice Latierre, mit ihnen einen heimlichen Pakt zu schließen. Julius soll mit Béatrice ein außereheliches Kind zeugen, um die Wahrscheinlichkeit für einen Jungen so groß wie für ein Mädchen zu machen. Millie soll dann vor oder unmittelbar nach der Geburt bestimmen, ob das Kind dann Béatrice als rechtliche Mutter hat oder Millie als rechtliche Mutter anzuerkennen hat. Tatsächlich empfängt Béatrice von Julius einen Jungen. Hera Matine, sowie Millies, Béatrices und Julius leibliche Elternteile erfahren von dem Vorhaben, bei dem Béatrice als „Friedensretterin“ auftreten soll. Als sie wirklich erfährt, dass sie den von Ashtaria erwünschten Jungen austrägt hadert Béatrice heimlich damit, dass sie womöglich nicht dessen anerkannte Mutter sein darf. Aurore Latierre sagt zwar, dass eine Hexe, die ein Baby trägt dessen Maman ist, doch Millie will das erst nach der Geburt entscheiden. Als dann am 6. April 2005 der kleine Junge mit einer Glückshaube auf die Welt kommt gesteht Millie ihn Béatrice als ihren eigenen Sohn zu. Sie konnte es nicht verkraften, einer Mutter ihr Kind wegzunehmen. Da sie selbst von Julius Zwillinge erwartet ist sie auch nicht länger traurig, dass er mit einer anderen als ihr ein Kind gezeugt hat. Béatrice nennt den Jungen Félix Richard Roland, nach den beiden verstorbenen Großvätern des Jungen. Genau in der Walpurgisnacht gebiert Millie ihre Töchter vier und Fünf, Flavine kurz vor Mitternacht am 30. April und deren Schwester Fylla eine Minute nach Mitternacht am 1. Mai, womit jede Zwillingsschwester einen eigenen Geburtstag feiern kann.
 Doch die magische Welt ist weiterhin in Aufruhr, weil Hexen und Zauberer versuchen, mehr Macht zu erlangen, vor allem der in den Staaten amtierende Lionel Buggles, der nicht einmal davor zurückgescheut hat, ganze Ansiedlungen unter einer magischen Absperrglocke von der Außenwelt abzuschneiden. Buggles will mit Hilfe von mächtigen Unterstützern eine den gesamten nordamerikanischen Kontinent umfassende Zaubereiadministration errichten, mit ihm als ersten Magier an der Spitze.
 __________
 30.04.2005
 Albertrude strahlte aus sich heraus, als sie bei Anthelias Walpurgisnachtfeier dabei war. Die höchste Spinnenschwester merkte das und fragte sie einmal, wo sie beide alleine waren, ob sie einen arglosen Mann dazu bekommen hatte, mit ihr das Lager zu teilen.
 „Ja, das war sehr schön, nach langer Zeit mal wieder zweigeschlechtlichen Verkehr zu erleben, kraftvolles Leben in mir zu spüren, einen starken Geliebten zu umarmen und dann zu fühlen, wie er und ich den Gipfel der Lust erklimmen. Tja, und offenbar ist seine Saat auf dankbaren Boden gefallen. Denn soweit ich durch eigene Probeelixiere nachweisen konnte trage ich nun seit neun Wochen neues Leben in mir. Das wird sicher auch wieder sehr schön, wen neues ins Leben zu tragen, als allererste zu fühlen, wie ein neuer Mensch seine Umgebung erkundet.“
 „Ja, und ihn dann unter großen Schmerzen aus dir hinaus zu pressen“, sagte Anthelia ein wenig verärgert. Doch andererseits liebte sie auch die Liebe und musste sich zwischendurch immer wen nettes, starkes, ausdauerndes suchen, um nicht ständig an einen Liebhaber oder auch Beilagergefährten denken zu müssen.
 „Und, wem kannst und wirst du dich mit dem kleinen Steinbeißer anvertrauen, Schwester Albertrude?“ fragte Anthelia leise genug, dass die draußen singenden und feiernden Mitschwestern es nicht hörten.
 „Ich habe da schon eine Hebamme. Die kauft es mir ab, dass ich als Sapphistin oder Lesbierin auch mein Recht auf Nachwuchs wahrnehmen möchte und mich in der Welt der Unfähigen mit ausgelagerter Saat befruchtet habe. Das machen ja doch viele homophilen Frauenpaare, wenn sie doch nicht ohne Kind bleiben wollen.“
 „Nun, der Handel gilt ja weiterhin. Gegenseitiger Respekt und gegenseitige Hilfe, Schwester. Du musst das Testament Gertrudes erfüllen, um an ihr stoffliches Erbe zu gelangen. Ich muss mich fragen, welcher unserer Feinde deemnächst wieder unsere Aufmerksamkeit erzwingt“, seufzte Anthelia/Naaneavargia.
 „Ich tippe auf die Kobolde und Zwerge. Denke daran, dass die Kobolde uns beide immer noch nicht vergessen haben.“
 „Natürlich tu ich das. Aber in dieses Haus kommen die nicht rein. Außerdem haben die genug damit zu tun, ihre für naturgegeben gehaltenen Goldhüteransprüche wieder durchzusetzen. Viele aus den Staaten verjagte Kobolde sammeln sich in Kanada und lauern darauf, hier wie die Heuschrecken einzufallen. Außerdem habe ich gehört, dass die Australier ein altes Kohlefrachtschiff erwischt haben, dass statt Kohle Kobolde geladen hatte. Diese Geheimvollstrecker und Spione von denen haben versucht, sich über Australien zu verteilen, um die früheren Reviere wieder zu besetzen. Deren Pech nur, dass die Ureinwohner dem Zaubereiministerium geholfen haben, ein Überwachungsnetz auszuspannen, dass jeden Kobold und jeden Zwerg meldet, der einen der ausgelegten Fäden kitzelt. Die haben ja dank der schwarzen Spinne Übung darin“, spottete Anthelia. Albertrude grinste zurück. Dann sagte sie:
 „Wo sind eigentlich Donatella und Safira aus Italien. Hast du sie nicht eingeladen?“
 „Doch, habe ich. Doch diese halbgrüne Rosenzüchterin hat sie auch eingeladen, wohl weil ihr wer zugetragen hat, dass die beiden aus wichtigen Familien sind. Tja, sie hat versucht, sie in ihre eigenen Reihen zu berufen. Doch sie haben sich gewehrt, auch als sie diese stinkende Feuerrosenkerze unter die Nase gehalten bekommen haben. Ich bekam sozusagen die letzten drei Sekunden mit. Sie wollten Ladonna totfluchen. Auf dem Weg ist es geblieben. Jetzt fehlen mir zwei weitere Mitschwestern in Italien, und die, die ich habe werden jetzt erst recht in Deckung bleiben oder sich totstellen, und ich kriege nichts neues mehr von dieser aufdringlichen Hybridin mit. Tja, und wie du sicher mitbekommen hast scheint ein unscheinbarer Beamter sich zum neuen König von Nordamerika erheben zu wollen. Da müssen wir Schwestern auch drauf aufpassen.“
 „Echt, Buggles, dieser kleine Mitläufer von Dime? Offenbar berauscht der Trunk der Macht manchen mehr als andere. Was will er denn genau?“ wollte Albertrude wissen.
 „Wie es von den südamerikanischen Mitschwestern und den drei Grazien aus Kanada mitgehört wurde streckt er seine Fühler über die Nord- und Südgrenze aus. Offenbar liebäugelt er mit der Idee, der Oberzauberer oder eben Rex Magarum Magorumque zu werden, genau wie damals Sardonia oder ich oder Gertrude.“
 „Ach, Hecates tönernes Nachtgeschirr! Wollen wir ihm das durchgehen lassen, Schwester?“
 „Ich werde es erst einmal beobachten und dann befinden, ob es mir recht ist, wer unter mir König ist“, sagte sie.
 „Vielleicht will er bei dir aber lieber oben sein, lebenshungrige Schwester.“
 „Hmm, nicht wenn er wie sein Vorgänger unter der Flagge der Nachwuchserzwinger marschiert. Dann sollen die dem die passende Hexe dafür aussuchen“, grummelte Anthelia/Naaneavargia. Dann meinte sie: „Besser ist es, wir kehren zu den anderen zurück. Einige sind schon argwöhnisch, was wir zwei so geheimes zu bereden haben, Schwester.“
 „Tja, das ist unser guter Ruf, Schwester“, erwiderte Albertrude den derben Scherz. Walpurgis war in manchen keltisch-germanischen Gegenden eine regelrechte Orgie, bei der Hexen und Zauberer auch mal waagerecht auf grünen Wiesen tanzen konnten.
 „Apropos Fortpflanzung, hast du das auch mitbekommen, dass Julius Latierre in Millemerveilles drei neue Kinder dazubekommen hat und eines davon von seiner Schwiegertante geboren wurde?“ fragte Anthelia.
 „Natürlich habe ich das mitbekommen. Also wollte er doch mal einen Jungen haben und hat sich dafür die entsprechende begehrenswerte Hexe ausgesucht“, erwiderte Albertrude. „es heißt, sie habe den Jungen ausgetragen, weil im Bauch seiner eigenen Frau kein Platz für drei war oder sowas.“
 „Das sollen alle die anständigen glauben, die damit leben müssen, dass er drei gesunde Kinder gezeugt hat. Aber ich denke, die Latierres haben für mehr als drei Kinder Platz in ihren fruchtbaren Schößen. Nein, diese wie ihre Großmutter mütterlicherseits auf eigene Kinder versessene Hexe und er waren bei den Mondtöchtern. Na, was sagt dir das, wo du Gertrudes Wissen in dir trägst?“
 „O, natürlich“, grinste Albertrude. „In den kurzen Zeitabschnitten konnte er bisher mit ihr nur Töchter zeugen und hätte wohl noch Jahre warten müssen, bis er mit ihr auch einen Sohn hätte zeugen können. Irgendwer, vielleicht Ashtaria oder ihre lebenden Kinder, haben von ihm verlangt, ebenfalls einen Sohn zu zeugen. Das konnte er dann nur mit einer Hexe, mit der er nicht bei diesen Mondanbeterinnen gewesen ist.“
 „Genau. Aber weil das längst nicht jeder weiß und es die meisten auch nicht betrifft muss das auch nicht jeder wissen, dass er entweder einen höchst unfeinen Ehebruch begangen hat oder mit ganz offizieller Erlaubnis seiner Frau mit seiner Schwiegertante erst das Lager geteilt hat und nun einen gemeinsamen Sohn großziehen darf. Da millie und Béatrice sich offenbar bisher nicht gegenseitig wegen ihm zerfleischt oder möglichst weit voneinander entfernt angesiedelt haben vermute ich die zweite Möglichkeit“, erwiderte Anthelia verwegen grinsend.
 „Tjoho“, grinste Albertrude. Dann sah sie wieder nach draußen und meinte: „Aber jetzt gehen wir besser raus. Du wolltest ja noch was wegen unserer Schwestern in Russland sagen, nachdem Arcadi nun wieder den Rausch der Macht genießt.“
 „Ja, das ist richtig“, sagte Anthelia. Dann hakte sie sich bei Albertrude unter und ging mit ihr zusammen wieder nach draußen. Sofort wurde es völlig still. Dann mussten beide lachen. „Das gefällt mir, wie ihr euch darüber die Gehirne verbiegt, ob Albertine und ich doch mal zusammenfinden. Aber sie ist und bleibt eine unserer Schwestern und damit außerhalb von geschlechtlichen Begehrlichkeiten. Wir wollen ja schließlich die Gleichberechtigung untereinander waren, Schwestern“, sagte Anthelia ruhig. Die anderen nickten. Dann wandte sie sich an die Mitschwestern aus Russland und erwähnte, dass diese noch besser aufpassen mussten, dass Arcadi in seinem Machtrausch nicht auch noch anfing, ihm lästige Hexen zu jagen, zumal er sich ja auch vor Ladonna Montefiori fürchten musste.
 Nach dieser kurzen Ansprache feierten alle Spinnenschwestern bis fast in die Morgendämmerung die Hexennacht. Anthelia war nicht die einzige, die sich dabei wünschte, einen Zauberer dabei zu haben, mit dem die Nacht die richtige Würze bekommen hätte.
 Kurz vor der Morgenröte verschwanden alle Festgästinnen aus dem Haus Tyches Refugium.
 „Ja, das wird sicher sehr abwechslungsreich, dich mit einem Kind im Bauch und später auf den Armen zu erleben, werte Schwester Albertrude Steinbeißer“, dachte Anthelia, als sie ihr Schlafzimmer aufsuchte. Louisette Richelieu war ein wenig traurig, dass ihre heißblütige Geliebte nicht im Haus übernachtete und sie immer noch nicht nach Frankreich zurückkehren durfte, weil sie dort als von Ladonna getötet angesehen wurde. Vielleicht, so dachte Anthelia, sollte sie ihrer dauerhaft unter ihrem Dach lebenden Mitschwester eine neue Gefährtin suchen, mit der sie außerhalb des schützenden Hauses ein paar schöne Liebesstunden erleben konnte. Doch erst einmal galt es, die politischen und gesellschaftlichen Nachbeben der Goldebbe zu überwachen. Auch wenn Albertrude sich beinahe lückenlos vor ihrem Gedankenhörsinn verschließen konnte hatte Anthelia doch einen besorgten Gedanken mitgehört: Die Zwerge rasselten mit den Säbeln. Sie scharrten mit ihren eisern gestifelten Füßen. Sie wollten Vergeltung für die Toten in ihrem Reich. Sicher wollten sie die Kobolde verdrängen. Doch es ging diesem neuen König wohl auch darum, mehr Macht zu gewinnen. Albertrude wollte das genau im Auge behalten. Ob ihr da eine uneheliche Schwangerschaft rechtkam?
 __________
 02.05.2005
 Elysius Davidson rechnete jeden Tag damit, dass der Zaubereiminister Anklage gegen das Laveau-Institut erheben würde. Doch bis zum heutigen Tag war nichts dergleichen geschehen.
 Um sicherzustellen, dass sie gut aufgestellt waren trafen sich die vier ältesten Mitarbeiter am Abend und berieten, ob die aus reinen Vermutungen und Vorhaltungen bestehenden Äußerungen im Zauberradio des Weißrosenweges weitergeführt oder beendet werden sollten. Quinn Hammersmith, der Ausrüstungsbeschaffer des Institutes, durfte ebenfalls dabei sein.
 „Buggles sitzt das aus. Viento del Sol ist abgeschirmt und mundtot, dito Misty Mountain. Sind also nur wir im Weißrosenweg noch im Stande, magischen Rundfunk auszustrahlen“, sagte Davidson. „Doch bisher erfolgte keine weitere Reaktion außer jener, alle Reporter anzuhalten, nicht auf uns einzugehen. Geht irgendwer hier noch davon aus, dass das Zaubereiministerium unterwandert ist?“ Alle hoben die Hände. Davidson nickte schwerfällig. „Wir können es nur nicht beweisen.“
 „Natürlich können wir das, Mr. Davidson, sagte Quinn. „Wir müssen nur ein Kommando Hauselfen da reinschicken und nach verdächtigen Unterlagen suchen lassen. Allerdings glaube ich nicht, dass Vita Magica noch einmal sowas wie einen sogenannten Friedensvertrag verzapft. Sowas kann zu leicht auf den Urheber zurückschlagen.“
 „Dann haben Sie Ihren Vorschlag gerade selbst wertlos geredet, Quinn. Denn wenn es keinen solchen Vertrag gibt brächte es ja nichts, eine Gruppe Hauselfen dort hinzuschicken, außer wenn wir Buggles den letzten Hinweis geben wollen, dass wir mit ihm nicht mehr einverstanden sind. Doch das sollte er möglichst erst dann wissen, wenn wir auf andere Weise Beweise für eine neuerliche Kolaboration haben. Außerdem können auch Gegenstände so bezaubert werden, dass sie von ihren Besitzern ein bestimmtes Verhalten erzwingen, wie Sie ja alle wissen“, erwiderte Davidson. So meinte Sheena O’Hoolihan: „Dann bleibt uns eigentlich nur eins: Wir müssen darauf warten, bis wir von ihm oder Catlock eingeladen werden, sei es wegen unserer Vorwürfe im Rundfunk oder sei es, weil er sicher sein will, dass wir ihm treu ergeben sind.“
 „Stimmt, dann könnten wir ganz offiziell zu ihm hin“, sagte Quinn. So sagte Davidson: „Gut, dann bleibt uns eben nur, zu warten.“
 __________
 Aurore bedankte sich artig bei all denen, die zu ihrem fünften Geburtstag gekommen und ihr wieder so viele schöne Geschenke gemacht hatten. Zwar war sie am Anfang etwas verschnupft gewesen, weil die großen Leute alle erst mal den Félix und die beiden kleinen Mädchen sehen wollten, die aus ihrer Maman herausgedrückt worden waren. Doch dann hatten sich natürlich alle daran erinnert, wer heute wirklich wichtig war. Aurore bekam aber mit, dass viele von den Großen, ob Claudines Maman Catherine oder ihre Oma Hippolyte und ihre Tante Martine, irgendwas hatten, was sie etwas traurig oder ängstlich machte. Auch fehlte die große Britt mit den goldenen Haaren und der kleine Leo, mit dem sie immer gerne zusammen spielte, wenn er da war. Ihr Papa hatte ihr erzählt, dass Leo und seine Eltern nicht mit dem schnellen Flugschiff herüberkommen konnten, weil sie auf ihren Ort Viento del Sol aufpassen mussten, dass den keiner kaputtmachte. Mehr wollten sie ihr wohl nicht sagen. Doch die meisten anderen kamen, auch die Pina, die ähnlich goldene Haare wie Britt hatte und ihr eine kleine goldene Harfe schenkte, die extra für kleine Hände gemacht worden war. Denn dass sie gerne Musik machte wussten sie hier alle. Ihr Papa hatte dazu mit grinsendem Gesicht gesagt, dass er Pina sicher bald die ersten immer wieder nachgespielten Lieder vorsingen konnte, die Aurore auf der kleinen Harfe zu spielen versuchte. Oder sie spielte dann auf der kleinen Flöte, die sie von der Jeanne bekommen hatte. Warum Aurores Papa dann ein wenig traurig aussah wusste sie erst nicht. Aber dann lächelte er wieder und meinte, dass er froh war, dass Jeanne seiner Tochter so ein wichtiges Geschenk gemacht hatte. Was bitte war denn wichtig? Das konnte die ja gerade mal so alt wie sie Finger an einer Hand hatte nicht wissen.
 Abends, als der kleine Zeiger schon bei der Zehn stand und der große Zeiger schon auf der Sieben war machte Aurores Papa was mit einem Glitzerarmband, dass die Britt wie Herappariert im Wohnzimmer war. Warum sie aber so ein leicht blaues Licht um sich hatte erklärte ihr Papa damit, dass sie eben unter einer besonderen Schutzzauberei wohnte, die auch machte, dass Britt nicht laut sprechen konnte. Dafür hob Britt ihren kleinen Leo auf die Schultern und machte, dass er Aurore zuwinkte. Dann zauberte sie eine frei in der Luft hängende Geburtstagstorte mit fünf golden leuchtenden Kerzen. Aurore durfte dann so tun, als würde sie die Kerzen alle ausblasen. Als das gelang zerfiel die gezauberte Geburtstagstorte in viele bunte Lichtbälle, die auf und abhüpften und dabei Buchstaben zeigten, aus denen Aurore die Buchstaben von ihrem Namen erkennen konnte. Dann war das Licht- und Zauberspiel von Britt vorbei. Sie winkte Aurore noch einmal zu und war ohne das laute Knallen weg, dass sonst war, wenn wer wegapparierte.
 „Na, Kronprinzesschen Aurore, da hat dir die lliebe Britt doch noch zum Geburtstag gratulieren können“, sagte Aurores Papa sehr fröhlich. Dann brachte er sie in das Badezimmer, wo sie sich noch mal das Gesicht wusch und die Zähne mit der lustig singenden Zahnbürste putzte, bevor sie ins Bett ging. Ihr Papa legte ihr den heute geschenkten Schlummerdrachen Schnarchibald in die Arme und sang ihr noch ein paar langsame Lieder zum besser einschlafen können. Dann war für sie der fünfte Geburtstag vorbei. Wenn der nächste kam, der mit sechs Kerzen, würde sie nach dem Sommer in die Schule gehen, wo auch schon Chloé, Viviane und Claudine hingingen.
 __________
 Julius war froh, dass er diesen angenehmen, ja alles böse dieser Welt vergessen machenden Tag erleben durfte. Seine Schwiegeroma Ursuline hatte doch recht. Kinder machten viel Mühe und auch wohl immer Sorgen. Aber sie gaben dafür von aller Liebe und Aufmerksamkeit zurück, die ihnen geschenkt wurde.
 „Hast du gesehen, wie Britt gestrahlt hat, als sie diesen Tortentrick mit Rorie gemacht hat?“ fragte Millie ihren Mann, als er neben ihr im Bett lag. Die von Camille mit Ashtarias Segen versehene Zwillingswiege stand am Fußende des großen Doppelbettes. Flavine und Fylla schliefen wie kleine Engel. Doch spätestens um halb drei oder halb vier würden sie wieder aufwachen, wusste Julius.
 „Britt ist auch froh, diesen Terror mit der Käseglocke für einige Minuten vergessen zu können. Ja, dass sie trotz Buggles Strafmaßnahme noch mit uns Kontakt halten kann ist für sie wie ein kleiner Triumph“, sagte Julius.
 „Hoffentlich kann sie zum Willkommensfest für die drei kleinen kommen“, sagte Millie. „Irgendwie scheint sich das ja doch anzubahnen, dass unsere Kronprinzessin den kleinen Leonidas so lieb hat, dass sie den vielleicht noch heiraten will“, grinste die zu drei Wochen Bettruhe verordnete junge Zwillingsmutter.
 „Dann müssten die rauskriegen, wie diese Käseglocke von innen oder außen geknackt werden kann. Die Dame Bullhorn hat wohl recht, dass Buggles nicht aus eigenem Antrieb handelt. Aber wenn dem das nicht bewiesen werden kann … wir können da ja im Moment nichts machen“, seufzte Julius. Millie bejahte das. Dann bat sie ihn, sich an sie zu kuscheln, dass sie gemeinsam aus diesem schönen, fröhlichen Tag hinausgleiten und gemeinsam in den nächsten Tag hinüberschlafen konnten. Er nahm diese Aufforderung wie eine Einladung, selbst in großer Geborgenheit zu schlafen.
 __________
 In seiner neuen Lieblingsniederlassung, der tiefseetauglichen Metallkugel, die er Aquasphäre 1 nannte, bekam Perdy am Abend des zweiten Mais hohen Besuch. Mater Vicesima Secunda wollte ihm etwas direkt mitteilen. Sie grinste wie ein Schulmädchen, was Perdy daran erinnerte, dass er selbst bald auch wieder ein vollwertiger Mann sein würde und dann vielleicht mit ihr da ein weiteres Kind zeugen konnte, wenn sie das wollte.
 „Ich habe hier gerade von unserer kundigen Mitstreiterin Valerie eine höchst amüsante Nachricht erhalten. Offenbar hat der Ruster-Simonowsky-Zauberer und Veelabeauftragte Julius Latierre nicht nur zwei neue Kinder, sondern drei Kinder ins Leben gerufen. Angeblich hat seine heilkundige Schwiegertante eines von drei im Bauch seiner Frau entstandenen Kinder austragen müssen, weil es für die drei zu eng war oder Ursulines ihr herrlich nachschlagende Enkeltochter keine Drillinge zur Lebensreife ernähren konnte oder wie auch immer. Aber das ist unfug. Erstens hätte sie so oder so nur Töchter von ihm empfangen können, weil der Segen der Mondburg das so festlegt, wenn ein dort vereintes Parr in so kurzer Zeit so viele Kinder bekommt. Zweitens kenne ich keine Zaubererfamilie auf der Welt, die fruchtbarer und familienbezogener ist als die Latierre-Sippe. Allein dass Ursuline in einem sehr beachtenswerten Alter noch vier Kinder tragen und gebären konnte entlarvt die Behauptung als Unfug. Tja, aber wie kam dann ein kleiner Latierre in eine jungfräuliche Heilhexe und gesund wieder aus dieser heraus?“
 „Hmm, dieses Friedensrettergesetz vielleicht, falls er für irgendwas oder irgendwen unbedingt einen eigenen Sohn zeugen musste?“ verkleidete Perdy eine Vermutung als Frage. Véronique lächelte überlegen. „Tja, kennt nicht jeder und lehnen die meisten, die es kennen als die nur über deren Leiche zu praktizierende Lösung ab. Aber offenbar war es Julius und auch seiner lieben Mildrid Ursuline wichtig, dass er nicht viele Jahre wartet, bis er mit ihr einen Sohn haben kann. Was bleibt dann?“
 „Das er mit seiner eigenen Tante geschlafen hat, wie du mit deinem Neffen Antoine vor sechzig Jahren?“
 „Genau das. Er wollte wissen, wie er eine Hexe lieben kann, ohne von ihr ausgelacht zu werden. Tja, Danach hatte er zwei süße kleine Cousinen mehr“, säuselte Véronique. „War schon ein süßer Bursche. Nur hat er irgendwann, weil er ein biederer Kaufmann und Familienvater sein wollte, nichts mehr davon wissen wollen, dass er seine Knabenzeit in meinem kleinen Garten begraben hat“, erwiderte Perdys Wegführerin und Mutter von vier seiner eigenen Kinder aus erstem Leben. Dann fügte sie mit einer Spur Verruchtheit in der Stimme hinzu: „Also ist er doch nicht der auf eine einzige Hexe festgelegte biedere Anstandszauberer. Das lässt mich hoffen, dass eine meiner Töchter oder Enkeltöchter oder ich da selbst mal von ihm sowas süßes kleines zu tragen bekommen wie diesen Félix Richard Roland, falls er noch einen Sohn für irgendwen oder irgendwas braucht.“
 Perdy wollte schon sagen, dass er ja selbst noch hoffte, mit ihr ein weiteres Kind zu haben. Doch er verkniff es sich. Seine Mentorin, Geliebte und Unterstützerin hatte da so ihre ganz eigenen Vorstellungen. Da konnte er nur abwarten, bis sie sich ihm wieder zuwandte. Doch hoffen durfte er, sonst hätte er sich sicher auch nicht auf eine Wiederverjüngung eingelassen.
 __________
 04.05.2005
 Er war kurz vor dem Ziel. Piedraroja war ihm nun sicher. Es hatte einige Wochen gedauert, ihn zu beschwatzen, ihm Angebote zu machen und mögliche unangenehme Auswirkungen anzudeuten. Heute wollte er noch einmal mit zwei ihm treu ergebenen Unterhändlern nach Mexiko-Stadt, Piedraroja zu besuchen. Natürlich durfte keine Zeitung was davon mitbekommen.
 Er wusste, dass es eine riskante Sache war, sich bei aller Missstimmung gegen sein Ministerium aus dem sicheren Haus zu wagen. Doch wenn er sein Vorhaben zu Ende bringen wollte, dann ging das nicht anders.
 Lionel Buggles und die beiden Außentruppler Ryan McFarlane und Silas Cumberland hielten sich an einem zerfledderten Tischtuch fest, das wohl schon mit den ersten Kolonisten aus Europa in die neue Welt gekommen sein mochte.
 Buggles zählte die letzten drei Sekunden bis neun Uhr Ostküstenzeit herunter. Dann wurden sie drei in einen bunten Farbenwirbel hineingesogen. Der rasante Flug durch das unendliche Farbenmeer dauerte etliche Atemzüge lang. Dann fielen sie aus dem wilden Wirbel heraus genau auf einen ausgebreiteten Teppich aus Alpacawolle. Als sie sich wieder orientieren konnten sahen Buggles und seine beiden Begleiter, dass sie in einer tempelartigen Vorhalle herausgekommen waren, die eindeutig den Kultstätten der Azteken nachempfunden war. Unter der Decke schwebten goldene Zauberzeichen, und an einer der Wände hing ein lebensgroßes Vollporträt von Ernesto Alvaro Lunaplata de los Rios dorados, dem ersten im unabhängigen Mexiko geborenen obersten Zauberrat. Ja, hier waren sie goldrichtig gelandet. Die Portschlüsselabteilung hatte wieder einmal zuverlässig gearbeitet.
 „Buenvenidos Señores!“ grüßte eine schwarzgelockte Hexe im Kostüm aus hellgrünem wadenlangen Rock und sonnengelber Bluse. „Ich bin Rosaroja Hidalga Puenteverde. Ministre Piedraroja erwartet sie bereits. Doch bitte füllen Sie diese Besucheranmeldung für hochrangige Auslandsgäste aus“, sagte die Empfangsdame im akzentfreien US-Englisch. Offenbar hatte sie eine lange Zeit dort zugebracht.
 „Selbstverständlich“, erwiderte Buggles leutselig und füllte das ihm vorgelegte Formular aus, wobei er im Feld „Grund des Besuches“ nur „vertrauliche Unterredung benachbarter Zaubereiminister“ eintrug. Auch Ryan McFarlane und Silas Cumberland füllten die Besucheranmeldungen aus. Eigentlich hatte Buggles damit gerechnet, ohne diese offizielle Anmeldung auszukommen. Denn je weniger Leute wussten, was er hier wollte, desto sicherer würde sein Erfolg sein.
 Die junge Empfangshexe führte die drei Besucher aus dem nördlichen Nachbarland zu einem diskreten Vier-Personen-Aufzug, der nicht an jeder Zwischenetage anhielt, sondern nur zwischen Empfangshalle und Ministeriumsetage pendeln konnte. Deshalb erfolgte auch keine magische Ansage des erreichten Stockwerks, sondern nur ein melodischer Dreiklanggong.
 Buggles war nur zweimal in seinem bisherigen Leben im Büro von Andrés Piedraroja gewesen, einmal mit Milton Cartridge und einmal mit seinem direkten Vorgänger Chroesus Dime, der bis heute verschwunden blieb. Deshalb nahm er den breiten Mahagonischreibtisch und die drei Besucherstühle und den wuchtigen Sessel mit schwarzem Büffellederbezug nur am Rande zur wahr. Er konzentrierte sich auf den kleinen, untersetzten Mann im himbeerfarbenen Umhang, der im Sessel saß. An der Wand hinter ihm hing ein breitkrempiger weißer Hut, wie er für die mexikanische Folklore typisch war.
 „Willkommen in der Residenz des mexikanischen Zaubereiministeriums“, grüßte der kleine Mann die drei Besucher. Buggles bedankte sich bei ihm und stellte ihm seine beiden Begleiter vor. Er gab an, dass sie zu seinen Unterhändlern gehörten und neben Englisch auch Spanisch und Brasilportugiesisch sprachen. „Das ist oft sehr praktisch, wenngleich ich mich auch manchmal frage, ob die Nachbarn in Guatemala oder die Chilenen Spanisch sprechen oder ob ich was anderes spreche“, erwiderte Andrés Piedraroja. Buggles räumte ein, dass er sich das bei Australiern oder Leuten aus Texas auch immer wieder fragte, wer da Englisch und wer was anderes sprach. Dann waren der humorvollen Belanglosigkeiten genüge getan.
 Die nächsten fünfzehn Minuten verliefen in einer teils angeregten bis angespannten Atmosphäre. Natürlich wollte Piedraroja eine vertiefung der Beziehungen mit dem nördlichen Nachbarn. Natürlich erhoffte er sich auch eine Verbesserung der Lebensqualität seiner Landsleute. Doch ebenso sorgte er sich um die Eigenständigkeit der mexikanischen Zauberergemeinschaft, wenn es zu dem von Buggles vorgeschlagenen nordamerikanischen Dreierbund kommen sollte. Abgesehen davon wollte Piedraroja nun ganz genau wissen, welche Vor- und welche Nachteile es habe, wenn er sein Amt als Minister aufgeben und in einer vereinten Zaubereiadministration eine eher untergeordnette Rolle spielen würde. Denn es war ja unzweifelhaft, dass Buggles diesen Dreierbund nicht vorschlug, nur um selbst darin eine untergeordnete Rangstellung zu bekleiden. So entwarf US-Zaubereiminister Buggles seinem Kollegen eine rosige Zukunft, in der es keine Einreisebeschränkungen mehr für dessen Landsleute gab, wo es sogar gemeinsame Forschungsprojekte auf dem Gebiet der Thaumaturgie und Zaubertrankbraukunst geben mochte. Ja, und sofern die Kanadier dem angestrebten Dreierbund zustimmten ergaben sich wie auch schon bei den Magielosen wesentlich bessere Handelsmöglichkeiten, auch wenn die nichtmagischen Mitbürger über die gehäufte illegale Einwanderung aus Mexiko schimpften. Doch wenn es eine gemeinsame Administration der Zauberergemeinschaften Nordamerikas gebe, so könnten zumindest die magisch begabten Mexikaner ihren Wohnsitz frei wählen, falls sie dies wünschten. Natürlich wurde Buggles gefragt, ob Kanada einer solchen Zusammenführung zustimmen würde, zumal die kanadische Zaubererwelt sich ja doch noch sehr von London vorgeben ließ, was sie zu tun und zu lassen hatte, was ja im sogenannten dunklen Jahr 1997 zu einigen unangenehmen Zwischenfällen geführt habe. Buggles konnte das nicht verneinen, legte jedoch sofort nach, dass dieses nicht möglich gewesen wäre, wenn Kanadas Zaubereiverwaltung selbst über die Einreise von Hexen und Zauberern hätte bestimmen dürfen und gerade das dunkle Jahr die Nachbarn im hohen Norden Amerikas dafür empfänglich waren, vom fernen London unabhängig zu sein. Das wiederum griff Piedraroja auf und fragte: „Ja, unabhängig von England. Aber dann würden sie ihre Eigenständigkeit aufgeben, um mit Ihnen und vielleicht mit mir einen Dreierbund zu begründen. Immerhin gibt es in Kanada viele wichtige Hexen und Zauberer, die gerade die gewisse Entfernung zu London schätzen, aber auch die Anbindung an das ehemalige britische Weltreich verehren, vor allem die Königin und ihre Ehrentruppen. Was bieten Sie den Kollegen in Kanada an?“
 „Im wesentlichen dasselbe wie Ihnen, Andrés. Wir bündeln alle unsere Möglichkeiten und schaffen eine wehrhafte Vereinigung, die sich gegen unser aller Feinde, die Vampire, Werwölfe und dunklen Bruderschaften und Schwesternschaften behaupten kann. Jedes unserer drei Länder ist so schon stark. Aber wenn wir uns zusammentun und vereint auftreten gewinnen wir mehr als die Summe der einzelnen Stärken“, pries Buggles die Vorzüge einer vereinten nordamerikanischen Zaubererwelt an. Gerade mit den Werwölfen, so wusste er, hatte er Piedraroja gut am Haken. Denn diese betrachteten Mexiko als ihren eigenen Rückzugsraum. Piedraroja hatte dagegen nicht viel ausrichten können. So spielte Buggles seinen bisher verdeckten Trumpf aus.
 „Ich stehe in sehr vielversprechenden Verhandlungen mit den Erfindern jener Vorrichtung, mit der missfällige Werwölfe in großer Zahl und ohne Gefährdung unschuldiger Menschen ausgeschaltet werden können. Bisher plane ich die Einrichtung eines entsprechenden Abwehrnetzes für die USA. Doch ich gehe davon aus, dass Kanada ebenfalls daran interessiert ist, diese üblen Verbrecher, die sich Mondgeschwister nennen, aus der Welt zu schaffen. Das könnten Sie auch haben, Andrès.“
 „Öhm, viele vor allem von indigenen Hexen und Zauberern abstammende Mitbürger verachten diese Methode, und viele Hexen wollen nichts mit der Gruppierung zu schaffen haben, aus deren Reihen diese Erfindung stammt, Lionel“, wisperte Piedraroja. „Doch wenn wir beide ehrlich sind, so nutzen diese Bandidos von der Mondbruderschaft diese Abneigung aus, um ihre eigenen Untaten zu begehen. Haben Sie denn überhaupt den Rückhalt in ihrer Behörde, um sich mit den Erfindern dieser Methode zu einigen?“ wollte Piedraroja noch wissen.
 „Bis auf jene, die meinen, ich hätte mich an Vita Magica verkauft stehen alle Ministeriumsbeamten hinter mir und billigen die aus der Notlage erwachsenen Notmaßnahmen. Abgesehen davon haben die Kritiker doch keine Ahnung, wie bedrohlich die Lage schon ist. Doch sobald ich es ihnen zu erklären versuche schimpfen sie mich einen Lügner. All das, was wir bisher erörtert haben läuft darauf hinaus, dass wir uns sehr bald schon fragen müssen, ob wir unsere magischen Mitbürger diesen Bestien überlassen sollen oder nicht. Wie gerade erwähnt, Andrés, plane ich deshalb bereits ein Überwachungs- und Abwehrnetzwerk für die USA. Dann werden wir dieses Problems schon Herr.“
 „Sie ja. Aber diese bepelzten Verbrecher werden dann weiter zu uns herüberkommen und sich bei uns zwischen die nichtmagischen Kriminellen mischen, deren Skrupellosigkeit und Verschlagenheit ebenso gefährlich ist, auch ohne dass sie den Lykanthropiekeim im Blut tragen.“
 „Das ist leider nicht ausgeschlossen“, sagte Buggles. „Wie gut haben Sie bisher gegen diese Gruppierung angekämpft?“
 „Die haben sich verlassene Haciendas und Geisterdörfer der Indios angeeignet und paktieren mit den Nachfahren jener Stämme, die uns europäischstämmige Mexikaner lieber gestern als morgen aus dem Land jagen wollen, Lionel. Sie finden Zulauf und Nachwuchs in den Armenvierteln unserer Städte, ebenso die verfemten Vampiros dieser Puta grande, die sie als ihre Göttin verehren. Jetzt muss ich sie fragen, wie Sie mit diesen Unwesen zurechtkommen, Lionel.“
 Lionel Buggles zählte alle getroffenen und bereits in Vollzug befindlichen Maßnahmen auf, um die Vampire zu vergrämen oder bei Sichtung zu töten. Er baute da auch auf das Marie-Laveau-Institut, das ja trotz einiger Kritiker nach wie vor eine eigenständige, aber mit dem Ministerium zusammenwirkende Institution sei. So wäre es in den USA gelungen, einige Rückzugsorte dieser angeblichen Göttin zu vernichten. Doch die Vampire seien sehr beweglich und würden sich dann eben andere Rückzugsgebiete suchen, von wo aus sie eine Invasion der Staaten vorantreiben konnten. Buggles warf wie nebensächlich ein, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Grenzen für mexikanische Besucher oder einwanderungswillige abgeriegelt werden würden. Falls es mit Kanada zu einer Einigung käme gäbe es eben einen angloamerikanischen Zweierbund. Piedraroja stehe ja selbst wohl schon in Beistandsverhandlungen mit den südlichen Nachbarn.
 „Verhandlungen? Möchten Sie mich jetzt verhöhnen, Kollege Buggles? Wir Mexikaner werden von denen doch als Ihr dreckiger Hinterhof gesehen und dass sie, die angeblich einzig wahren Hispanoamerikaner im Zusammenwirken mit den Inddios mehr magische Vielfalt und Unabhängigkeit erreicht hätten als wir. Unser peruanischer Kollege hat mich doch auf dem letzten hispanoamerikanischen Zaubererwelttreffen gefragt, ob es nicht besser wäre, dass unsere Bundesstaaten nicht auch noch US-Bundesstaaten würden, wo doch da alles so reich und erfolgversprechend ist. Tja, und der argentinische Kollege hat dazu nur gegrinst.“
 „Ja, davon habe ich gehört, als ich mich mit dem kolumbianischen Kollegen darüber beraten hatte, wie wir den Strom von südamerikanischen Zauberkräutern in die Staaten besser überwachen können. Der meinte dann zu mir, dass ich ja dann erst mal meinen Hinterhof kehren sollte, bevor ich ihn wegen unerlaubter Warenbeförderung belangen könnte und hat ziemlich deutlich mit dem Finger auf Ihr großes Land gezeigt. Ich habe so getan, als verstünde ich nicht, was er meine, ja sogar die Frechheit besessen, ihm geografische Unkenntnis zu unterstellen. Resultat: Der Kollege aus Bogota hält Sie bereits für an uns angeschlossen.“ Buggles musste sehr scharf aufpassen, nicht triumphierend dreinzuschauen, als er Piedraroja diese Vorhaltung machte.
 „So, meint er das wirklich?“ fragte Piedraroja verstimmt. Buggles und seine Begleiter nickten heftig. „Das ist der blanke Neid, weil der mit den immer aufsessiger werdenden Eingeborenen nicht fertig wird und die von sich aus eine Wiederbelebung der alten Reiche vor Columbus erträumen. Aber das Problem haben wir bei uns doch auch, dass alte Zauber der Azteken und Mayas wieder an Beliebtheit gewinnen und unsere beiden Zauberschulen sich sehr anstrengen müssen, die Unsicherheit dieser uralten Zauber zu belegen, damit ihre Schüler die nicht klammheimlich erlernen.“
 „Wirklich, Ihre Lehrer unterdrücken das alte Wissen?“ fragte Buggles. „Bei unseren Zauberschulen gibt es genug Angebote, auch alte Zauber der ersten Völker zu erlernen, wie die ursprünglichen Bewohner sich jetzt bei uns und in Kanada nennen lassen wollen. In Ilvermorney, Dragonbreath und Thorntails haben in den letzten Jahren auch Angehörige der Ureinwohner wichtige Posten erreicht, was wiederum den Nachfahren der afrikanischen Sklaven nicht so behagt, weil die sich gleich zwischen zwei Interessengruppen eingekeilt empfinden“, sagte Buggles. „Deshalb ist es doch wichtig, dass wir die Vielfalt und die Gemeinsamkeiten gleichermaßen zusammenbringen, um keine Angriffspunkte zu bieten, wo Gruppierungen wie die Mondgeschwister oder die Spinnenhexen ansetzen können.“
 „Und was ist nun mit Vita Magica. Sind diese für Sie nun teilweise geisteskranke Kriminelle oder eine zu beachtende Interessensgruppe?“
 „Wie erwähnt stehe ich in Verhandlungen mit den Erfindern der Werwolfvernichtungsmethode. Dabei geht es auch darum, ob Vita Magica einfach so Leute dazu treiben kann, gegen ihren Willen Nachwuchs zu bekommen oder es als reines Angebot für jene zu sehen, die bisher keine Kinder hatten und gerne welche haben möchten. Das bedingt jedoch, dass die Unterhändler nicht fürchten müssen, wie Verbrecher verhaftet und eingesperrt zu werden.“
 „Dime hat damals unter Zwang gehandelt, wissen wir doch. Würden Sie einen neuerlichen Friedensvertrag mit diesen Leuten schließen, oder haben Sie dies sogar schon längst, Kollege Buggles?“ fragte Piedraroja argwöhnisch.
 „Sagen wir es so, ich habe bereits einen Waffenstillstand zwischen denen und uns erreicht, weil wir ja doch alle gemeinsame Feinde haben, die sich nur noch mehr freuen, wenn wir uns gegenseitig vom fliegenden Besen schupsen. auf dem Boden der USA ist es seit jener auch Ihnen bekannten Halloweenfeier zu keiner unfreiwilligen Fortpflanzungsorgie mehr gekommen.“
 „Ja, aber in Kanada und Italien ist es dazu gekommen“, sagte Piedraroja. Buggles hätte fast vor Freude aufgeschrien. Denn das Stichwort Italien hatte einen weiteren Grund für eine Zusammenlegung der nordamerikanischen Staaten eröffnet.
 „Sie wissen ja auch, dass Ladonna Montefiori versucht hat, sich alle europäischen Zaubereiminister auf einmal gefügig zu machen. Sie wird es wohl auch bei uns versuchen. Gelingt ihr das bei einem, sind die beiden anderen genauso hinfällig. Wollen Sie, dass diese Sabberhexentochter sich in Ihrem bequemen Sessel flätzt? Ich biete ihr jedenfalls nicht meinen Sessel an.“
 „Das fehlte mir noch“, grummelte Piedraroja. Dann sagte er: „Sprechen wir davon, was ich in diesem Bündnis noch bewirken kann, Kollege Buggles.“
 Eine weitere Viertelstunde später war Buggles endlich am Ziel. Unter der schriftlichen Bedingung, dass Piedraroja und seine Familie weiterhin wichtige Ämter in der neuen Vereinigung bekommen würden war er bereit, auf das Ministeramt zu verzichten, zumal Buggles ihm klargemacht hatte, dass es ja nur noch eine Frage der Zeit sei, bis die Lykanthropen ihn und seine Familie als legitimes Angriffsziel auswählen würden. Auch wollte Piedraroja für seine Landsleute dieses blaue Licht, mit dem die Werwölfe vernichtet werden konnten. So willigte er ein, ein bereits von den letzten Treffen und dem heutigen Protokoll abgeleitetes Abkommen zu unterschreiben, dem sich Kanada auch noch anschließen konnte, wenn es sich von London lossagen konnte.
 „Unsere großen sieben müssen dem noch zustimmen, weil es ja auch um deren Kompetenzen geht“, sagte Piedraroja. Damit hatte Buggles gerechnet und musste sich erneut sehr stark beherrschen, keine Überlegenheit zu verraten. Denn Ms. Whitecap, die Vermittlerin zwischen ihm und der Gruppierung, hatte bereits angedeutet, dass die sieben höchsten Rechtsweisen Mexikos bereits mehrheitlich mit der Gruppierung zusammenarbeiteten, auch weil drei von denen Mitglieder sein sollten. So sagte er: „Dann legen Sie Ihren sieben höchsten Richtern dieses Protokoll und die von Ihnen und mir erarbeitete Vorvereinbarung vor, Andrés! Falls ich recht informiert bin gilt bei den sieben Richtern in solchen Fällen eine mehrheit über fünf von sieben für ein Ja oder Nein. Richtig?“ Piedraroja nickte. „Ja, aber solche Entscheidungen können Wochen oder Monate dauern, weil immer wieder welche von denen neue Unterlagen und Gutachten anfordern oder sogar Zeugen befragen, die erst im Laufe der Verhandlung ermittelt wurden. Gehen Sie also davon aus, dass wir vor dem ersten Juni oder ersten Juli nicht zusammenfinden, Lionel.“
 „Machen Sie den fünf Herren und zwei Damen begreiflich, dass umständliches Wiederholen von vorgelegten Grundlagen möglicherweise Menschenleben kosten kann, da die Werwölfe je länger die Unterredung dauert über ihre eigenen Spione erfahren könnten, dass jemand was gegen sie plant. Das wollen Sie sicher nicht wirklich, Andrés.“
 Piedraroja schüttelte wild den Kopf. Dann sagte er: „Ich werde auf die Gefahrenlage hinweisen und auf bereits von den sieben erlassene Geheimurteile zur Ermittlung und Bestrafung krimineller Zauberwesen. Auf der Grundlage können sie dann hoffentlich ein wenig schneller befinden, ob oder ob nicht. Aber Ihre großen Zwölf müssen da sicher auch noch drüber beraten, oder?“
 „Denen liegt bereits mein Entwurf für eine Zusammenlegung vor. Ich werde ihnen gleich nach meiner Rückkehr unsere Vorvereinbarung dazulegen. Sollten die zwölf, die mit mindestens sieben Stimmen dafür oder dagegenstimmen müssen, an unserem Abkommen was unzulässiges finden, dann sollen die mir mitteilen, wie sie es gerne hätten.“
 „Tja, und die Kanadier hängen an der Londoner Langlaufleine und unterstehen damit deren Gamot, wenn sie eine Gesetzesnovellierung planen“, grummelte Piedraroja. Buggles nickte. Doch auch hier wusste er schon, dass an dem Problem gearbeitet wurde.
 Mit einem unterschriebenen Vorvertrag über die Zusammenlegung der mexikanischen und US-amerikanischen Zaubereiverwaltung kehrten Buggles und seine Begleiter nach Washington zurück. Wahrscheinlich hatte er Piedraroja auch damit bekommen, dass er dann die spanischsprachige Zauberergemeinschaft Kaliforniens, Neumexikos und Texas‘ verwalten durfte und somit de facto die im mexikanisch-US-amerikanischen Krieg verlorenen Gebiete zurückgewinnen würde, ohne dass die Magielosen dies- und jenseits des Rio Grande oder Rio Bravo das mitbekamen.
 Jetzt fehlte nur noch Kanada, um den Traum von der nordamerikanischen Zaubereiadministration Wirklichkeit werden zu lassen.
 __________
 6. Mai
 Atalanta Bullhorn musste den Leitartikel des Kristahllheroldes zweimal lesen, um es zu glauben, was da stand. Obwohl, war das überhaupt die Wahrheit. Der wie mit Teer und Pech an seinen Ministersessel angeklebte Lionel Buggles hatte allen Ernstes über seinen willigen Kettenhund Catlock verbreiten lassen, dass jeder, der an angeblich den Frieden störenden Wortbeiträgen beteiligt war, mit einer mehrmonnatigen Haft in Doomcastle rechnen müsse, allerdings nicht wie bei Schwerverbrechern getrennt an Leib und Seele. Da Atalanta Bullhorn sich gerade gestern wieder sehr kritisch oder gar abfällig über Buggles und seine Notstandspolitik geäußert hatte galt das dann auch für sie.
 „Na, werden Sie demnächst noch einmal aus unserem schönen Gässchen hinausgehen um zu gucken, wie das Wetter draußen ist, Atalanta?“ fragte Virginia Picket die Hexe, die von der Stimme des Westwinds als „die ewige Kandidatin“ bezeichnet wurde.
 „Ich habe langsam den Eindruck, dass Ihr werter Herr Vater sich mit Buggles zusammengetan hat, um einen Gefängnisstaat aus den USA zu machen. Anders kann ich das nicht begreifen, dass Ihr Vater und die anderen elf obersten Richter dieses Vorgehen immer noch dulden oder gar unterstützen.“
 „Da sagen Sie was, Madam Bullhorn. Ich habe meinen Vater vorgestern ganz privat angeeult und gefragt, ob er und die anderen elf nach dem großen Paukenschlag vom letzten Jahr, wo sie diesen obskuren Friedensvertrag mit den VM-Banditen abgelehnt haben, einen eigenen Friedensvertrag mit ihm geschlossen haben, dass er immer mehr Überwachungsgesetze durchsetzen kann, wenn sie dafür noch mehr Einfluss auf das allgemeine Leben kriegen. Der hat mir da tatsächlich einen Heuler zurückgeschickt, den ich gleich im Pontchartrain-See versenkt habe. Trotzdem konnte ich noch hören, dass er mir unterstellt, ich wolle alles kaputtmachen, was in den letzten zweihundert Jahren gewachsen sei und ich solle nicht zu viel auf „altjüngferliche Hexenweiber“ hören, die sich ihrer „natürlichen Verpflichtung“ verweigerten und ihnen auch nicht weiter nacheifern, sondern endlich wen finden, der meine und damit auch seine Blutlinie verlängern hilft. Dann käme ich auch nicht mehr auf so paranoide Ideen.“
 „Mit den altjüngferlichen Hexenweibern meint der doch nicht etwa mich oder Tana Beanroot?“ fragte Atalanta Bullhorn.
 „So alt sind Sie doch noch nicht, Atalanta“, sagte Virginia Picket. Doch damit verriet sie der Hexe mit der goldblonden Löwenmähne und den stahlblauen Augen, dass Fitzroy Picket, Mitglied des obersten Zwölferrates der magischen Gerichtsbarkeit der USA, tatsächlich sie gemeint haben musste.
 „Und, wer ist der glückliche, der Ihnen beim Verlängern der Blutlinie helfen darf?“ fragte Atalanta Bullhorn mit verwegenem Grinsen. „Ich verstehe nicht, dass er jetzt auf sowas kommt, wo es doch wichtigere Sachen gibt“, meinte Virginia. „Abgesehen davon hat er mir vor nicht einmal einem halben Jahr geraten, erst einmal meine Endprüfung zur hauptamtlichen Beisitzerin zu machen, damit ich bei öffentlichen Verhandlungen mitwirken darf. Er meinte, ich würde ihn sicher gut beerben, wenn ich mich ranhielte. Wenn das nicht seine Stimme und nur von ihm gewählte Worte gewesen wären würde ich behaupten, dass der Heuler nicht von meinem Vater sein kann“, flüsterte Virginia. Atalanta nickte unmerklich. „Aber ansonsten hat er nichts zu Ihrem Einwand geäußert, Virginia?“
 „Nein, mit keinem Wort, als hätte ich ihm die größte Unverschämtheit seines Lebens an den Kopf geworfen oder dergleichen. Noch einen angenehmen Tag, Atalanta!“
 „Ihnen auch, Virginia“, wünschte die ehemalige Majorin der Inobskuratorentruppe. Dann sah sie der derzeitigen Nachbarin nach, wie sie im Haus Weißrosenweg 21 verschwand.
 „Kann es sein, dass diese Babymacherbagage sich jetzt auch an die höchsten Richter heranmacht?“ fragte sich Atalanta. „Nur solange das nicht bewiesen werden kann riskiere ich sicher nicht meine körperlich-seelische Einheit. Aber bedenken muss ich das wohl und zumindest andere zum nachdenken anhalten“, dachte sie noch. Dann ging sie zum Gasthaus zum betrunkenen Drachen, das um diese Tageszeit sehr gut besucht war. Für Bachus Vineyard und seine Frau Philomena erwies sich die angespannte Lage als Konjunkturbeschleuniger. Denn es hatte sich herumgesprochen, dass der Protectio-Nativorum-Zauber, der über dem Weißrosenweg aufgespannt war, nicht nur gegen Vampire und Werwölfe schützte, sondern auch vor aufdringlichen Ministeriumsmitarbeitern. Außerdem hatte sich der zwischen den Straßen der Magielosen versteckte Weißrosenweg als Symbol für den Kampf um die eigene Bewegungsfreiheit entwickelt. Der einzige, den das störte, war der bärengleiche Grizwald Paddington, weil dessen Bekannte, die Sabberhexe Aubartia, nicht durch den Schutzbann gelangen konnte, wohl weil das Verzehren kleiner Kinder in der Natur ihrer Daseinsform lag, auch wenn sie sich schon längst nicht mehr von unschuldigen Kindern ernährte. Deshalb kam Paddington auch nicht mehr zum üblichen Stammtisch der Zauberwesenkundler in den Betrunkenen Drachen.
 „hallo, Madam Bullhorn. Haben Sie Buggles heute wieder tüchtig eingeschenkt?“ fragte der rundliche Gastwirt die athletische Hexe. „Ja, hoffe ich wenigstens. Deshalb dürfen Sie mir gleich gerne einschenken. Haben Sie wieder was von diesem südfranzösischen Apfel-Honigwein-Gemisch da?“
 „Seitdem VDS von der restlichen Welt abgeschnitten ist kommen keine Express-Himmelswürste mehr über den Salzwassergraben rüber. Und seitdem wir nur noch unser grünes Fitzelgeld benutzen dürfen ist das mit internationalen Geschäften schwierig, Atalanta“, sagte Bachus Vineyard. „Aber ich habe von Tori Davenport aus Kentucky was gleichwertiges zugeschickt gekriegt, Erdbeerlikör mit 30 Jahre altem Bourbon verfeinert.“
 „Whisky? Dann lieber doch den kalifornischen Orangenlikör mit Zimt“, sagte Atalanta Bullhorn. Darauf rief ein Mann mit unverkennbar irischem Akzent: „Bourbon ist kein Whisky, sondern eine Frechheit.“
 „Ach, Aidan Riley, auch wieder da?“ wollte die „ewige Kandidatin“ wissen. Der Angesprochene, unverkennbar von irischen Einwanderern abstammende Gast grinste breit. „Seitdem Sie mir sozusagen den Weg zur Arbeit verschüttet haben, Ma’am, immer dann, wenn ich genug vom grünen Confetti zusammenkriege, um anständigen irischen Single-Malt zu trinken.“
 „Ich habe Ihnen nicht dazu geraten, bei Ihrem Vorgesetzten Picton Stunk zu machen, weil Sie mit ihrem Großonkel wieder Frieden haben wollen, Aidan. Ich habe nur gesagt, dass wir es uns nicht mehr gefallen lassen dürfen, dass jemand mit Angst und Panikmache unser aller Freiheit Stück für Stück abbaut und dann auch noch die internationalen Handelsmöglichkeiten verdirbt, indem er ein nur in den Staaten gültiges Zahlungsmittel durchsetzt.“
 „Was genau das ist, was ich meinem Abteilungsleiter auf den Tisch geknallt habe, Madam Bullhorn. Tja, und da hatte ich dann nur die Wahl, entweder wegen erwiesener Insubordination gekündigt werden und für drei Monate in den Seelenkäfig abzuwandern oder freiwillig zu kündigen. Und was meinen Großonkel, den Halbkobold, angeht, der würde Sie auch nicht wählen, wo sie vor einem Tag wieder was von einer Kopfsteuer für gemischtstämmige Bürgerinnen und Bürger losgelassen haben.“
 „Nur so kriegen wir das mit den unterschiedlichen Zauberwesenabkömmlingen unter Kontrolle, Aidan“, sagte Atalanta Bullhorn. „Sie hatten es bisher ja noch nicht mit solchen Gegnern zu tun, die von Wassermenschen, Vampiren oder Ogers abstammen oder gar von kanadischen Bergtrollinnen.“
 „Ja, Ihr Pech, dass Gloria Puddyfoot sich offen zu Buggles bekannt hat“, grinste Riley.
 „Ja, und Ihr Pech, dass unser fröhlicher Gastwirt hier demnächst nur noch amerikanische Spirituosen ausschenken kann. Denn wenn ich meinen französischen Honigwein-Mix nicht mehr bekomme, dann ist es bald auch aus mit dem irischen Single-Malt-Whisky.“
 „Wohl dem, der weiß, wo er welchen herkriegt“, grinste Riley. „Aber das verrate ich besser nicht, weil sonst jeder Verehrer des edlen Lebenswassers da rankommen will und der Stoff für mich selbst zu teuer wird. Zum Wohl!“
 Atalanta Bullhorn unterhielt sich noch mit weiteren Gästen, darunter Livius Porter vom Kristallherold. Der war gerade dabei, einen Artikel über die nun endgültig verdorbene Quodpotsaison zu schreiben. Weil es dabei auch und vor allem um die von Buggles und seinen Leuten aufgeladenen Beschränkungen ging hatte ihn sein Kollege Midstone, der sonst über reine Gesellschafts- und Politikereignisse schrieb schon gefragt, ob er diesen nicht mal vertreten wolle, um mitzukriegen, wie verschlungen und schlüpfrig die Pfade der höheren Ministerialpolitik sein konnten.
 „Ich bleibe aber beim Sport. Da weiß ich wenigstens, was Fair und was unfair ist“, grummelte Livius Porter und genoss das angeblich nach echt deutschem Rezept gebraute Weizenbier aus Texas.
 Gegen Abend sah auch Melanie Chimer im Betrunkenen Drachen vorbei. Dass sie seit zwölf Wochen schwanger war konnte ihr noch keiner ansehen. Auch konnte Atalanta es nicht nachempfinden, dass sie angeblich aus sich heraus vor neuer Lebenskraft strahlte. Solche Behauptungen mussten sich werdende Hexenmütter immer wieder anhören. Dass die meisten dabei lächelten nahm sie als Ausdruck einer hilflosen Heuchelei, weil sie die Komplimentemacher nicht verärgern durften.
 Livius Porter verließ gegen halb elf die Außenterrasse des berühmten Wirtshauses. Offenbar hatte er dem Weizengebräu nach deutscher Rezeptur wohl ein wenig zu gut zugesprochen. Denn er musste beim Aufstehen von seiner älteren Tochter gestützt werden. Viele behaupteten, dass Livius seit dem Tod seiner Frau gerne mal einen über den Durst trank, aber auf der anderen Seite auch sehr verbissen seiner Arbeit nachging, ja lieber vier Überstunden herausarbeitete als etwas auf den nächsten Tag zu verschieben. Seitdem Atalanta im Weißrosenweg „Asyl“ gefunden hatte bekam sie solche Geschichten mit, ob es sie betraf oder nicht, ob sie was davon hatte oder nicht. Doch irgendwie merkte sie, dass das Leben eben nicht nur aus Jagd und Kampf, Bedrohung und Entscheidungsschlacht bestand, sondern auch mit ganz alltäglichen Schicksalsschlägen und unentgeltlicher Fürsorge und Hilfsbereitschaft zusammenhing. Falls sie doch noch einmal für das Ministerinnenamt kandidieren wollte sollte sie das vielleicht beherzigen, nicht nur nach Feindbildern oder Gegensätzen zu suchen, sondern auch dem allgemeinen, nicht minder wichtigen Beachtung zu gewähren.
 Als sie um kurz vor Mitternacht in ihrem angemieteten Appartment im Weißrosenweg Nummer neun im Bett lag dachte sie daran, wielange sie das noch so laufen lassen konnte, wie es lief. Jeden zweiten Tag eine Rundfunkansprache halten, den Missbrauch von Angst und Besorgnis zur eigenen Machterhaltung anprangern, aber dabei im Grunde selbst auf eine eigene Rangstellung abzielend. Vielleicht sollte sie doch davon ablassen und sich mit den anderen abtrünnigen Inobskuratoren in deren sicherer Festung bei Phoenix zurückziehen und warten, wann ihr Tag kommen würde. Doch dann fiel ihr ein, dass ihre innere Tiergestalt eine Löwin war, kein Vogel Strauß. Sie hatte aus dem Kelch der möglichen Machtfülle genippt und wollte nun nicht mehr einfach nur noch Befehle ausführen, sondern grundsätzliches bewirken, und sei es, erst einmal einen riesigen Scherbenhaufen zusammenzukehren und irgendwie zu kitten, weil es mit dem Reparo-Zauber nicht klappen würde.
 __________
 07.05.2005
 Lucky Merryweather betrachtete die von ihm zusammengetrommelte Gruppe von Hexen und Zauberern. Seit einem halben Monat tüftelte er schon mit den Thaumaturgen von VDS an diesem großen Zauberstück. Heute würden sie denen da draußen zeigen, dass sie noch da und noch nicht verhungert waren.
 „Okay, Ladies and Gentlemen, jeder nimmt im Abstand von genau sieben Metern zum Nachbarn Aufstellung. Ja, ich weiß, die Hüte sind schwer. Aber ihr kriegt das schon hin, sie gleichmäßig hochzustrecken. Jill, du hast den Setzkasten mit?“ Eine junge schlanke Hexe, eigentlich als Nachwuchsvorblockerin der Windriders gestartet, trat mit einem silbernen Kasten hervor. „Ich habe den Kasten, Lucky. bin gespannt, ob das im großen auch so klappt. Von unten können wir’s ja nicht sehen.“
 „Leider wahr. Aber du hast ja die Kontrolle, ob die Buchstaben alle ruhig liegen. Öhm, Mac, ist der Brathahn auf Posten?“
 „Du meinst Old Screamy. Joh, der dreht schon seine Runden über uns und hat auch diese Mitglotzlinse am Hals hängen, der arme Vogel.“
 „Okay, Leute! Zeit für die große Schau!“ kommandierte Lucky Merryweather.
 __________
 Cane Warrington war Catlocks oberster Späher. Das hieß, er hielt bestimmte Häuser oder Ortschaften mit Hilfe von dressierten Greifvögeln unter Beobachtung, während er selbst im geschützten Haus saß und die beobachteten Eindrücke in einen Schallsammler sprach. Gerade flog der mit einem Mitsehauge versehene Adler Skyscreamer über Viento del Sol seine Runden. Der Vogel konnte weit genug außerhalb des Schutzbanns von Viento del Sol sehr gut beobachten, was dort passierte. Andere Vögel mit den nützlichen Mitsehaugen wurden in roten Lichtexplosionen weit entfernt abgesetzt, wenn sie in den Feindesabwehrbereich eindrangen.
 Gerade beobachtete Skyscreamer, den sein Halter auch Screamy rief, wie auf dem Wochenmarkt neue Waren verkauft wurden. Wie kam der Fischhändler an frischen Fisch heran? Dass die Bewohner weiterhin Gemüse anbauten, das sie mit offenbar selbstgemachtem Dünger nährten, hatte Warrington ja schon längst weitergemeldet. Aber wie kam bitte der frische Fisch auf den Markt, wo die Bewohner nicht einmal ans Meer konnten? Dann konnte Warringtons Späher noch was merkwürdiges beobachten. Auf dem Marktplatz fanden sich 350 Hexen und Zauberer ein. Zunächst trugen sie alle blütenweiße Spitzhüte. Doch dann formierten die Versammelten sich zu einem Rechteck, dessen lange Seiten genau entlang der Nord-Süd-Richtung verliefen. Als sie so aufgestellt waren sah es so aus, als flössen die Spitzen der weißen Hüte zu einer einheitlich weißen Fläche zusammen. Die Fläche wuchs auf das dreifache und dann auf das fünffache an, schien den ganzen Marktplatz überdecken zu wollen. Was dies sollte erfuhr der Späher keine halbe Minute später. Denn nun traten erst grau und dann tiefschwarz deutlich lesbare Buchstaben auf der Fläche hervor:
  Eure Glocke ist der Käse.
Draußen stinkt es mehr als hier drinnen.
Ihr meint, uns aushungern zu können?
Doch wir leben noch. Merkt euch das!
 
 Dieser Text stand ganze zwei Minuten deutlich von oben lesbar da, so groß, dass er wohl aus mehr als einem Kilometer Höhe von unbewaffneten Augen erfasst und verstanden werden konnte. Offenbar hatten die Leute da ihre unfreiwillige Freizeit sehr gut ausgeschöpft und einen neuen Zauber erfunden, mit dem solche von oben lesbaren Botschaften abgesetzt werden konnten. Das diktierte Warrington in seinen Schallsammler, während die Buchstaben wieder verblassten und im Einheitsweiß verschwanden. Dann schrumpfte die rechteckige Fläche wieder auf die ursprünglichen Maße zusammen und zerfiel wieder in die 350 Spitzen hoher Hüte. Deren Träger hüpften ein paarmal auf und ab wie den Boden berührende Quods. Dann gingen sie einfach in alle sich bietenden Richtungen auseinander.
 „Notiz für Wochenbericht: Viento del Sol trachtet wohl danach, auswärtigen Beobachtern Botschaften zu übermitteln.“ sprach Warrington weiter in seinen Schallsammler. Er überlegte, ob er das Empfangsartefakt für die von Screamy gesehenen Bilder abnehmen und Catlock jetzt schon alarmieren sollte. Doch am Ende war es genau das, was die Leute in VDS erreichen wollten, um unbeobachtet was viel gravierenderes anzustellen, als einen großen Buchstabenbeschwörungszauber. Tatsächlich entstand nun über dem Marktplatz ein goldgelber Schriftzug: „EURE GLOCKE IST DER WAHRE KÄSE!“
 Die Botschaft drehte sich wie ein gemütliches Karussell um die lotrechte Achse zwischen Glockenscheitelpunkt und Boden. Dabei wurden die Buchstaben immer größer, bis sie verschwammen und zu einer einheitlichen goldenen Kreisfläche verschmolzen. Der goldene Kreis wuchs immer weiter an, überdeckte nun den Marktplatz, wuchs immer weiter, bis er unvermittelt in einer Unzahl goldener Lichtkugeln auseinanderflog. Die Lichtkugeln wirbelten über dem ganzen Ort dahin und zerplatzten an der Absperrglocke. Die besaß auf einmal viele tausend golden schimmernde Flecken, die langsam immer größer wurden, aber dafür auch immer durchsichtiger. Als sie jeder für sich so groß wie ein Quodpotstadion zu sein schienen verschwanden sie. Nun war die Sicht wieder ungetrübt. Das Treiben auf dem Markt war wieder gut zu erkennen.
 Als es Mittag war konnte Warrington sehen, wie alle dort noch tätigen Bewohner die Stände zudeckten und in die kleinen Hütten gingen, wo sie selbst was zu Mittag aßen. Diese Pause, die jeden Wochentag um genau zwölf Uhr mittags stattfand, nutzte auch Warrington aus, um seine Beobachtungen abzuschreiben und an seinen direkten Vorgesetzten Catlock weiterzuleiten.
 Jetzt aß er selbst was, um die nächsten Stunden Tageslicht auszuhalten. Doch als er den würzigen Gemüseauflauf seiner Frau genoss drang Catlocks Stimme durch die Luft. „Chefbeobachter Warrington umgehend zu Minister Buggles kommen!“
 „Das hat man davon, alles gleich weiterzupetzen“, knurrte Warrington und klappte den gleichwarm bezauberten Behälter zu, aus dem er gerade essen wollte.
 „Wir haben Ihre Nachricht mit sehr großer Besorgnis zur Kenntnis genommen, Mr. Warrington“, sagte der Zaubereiminister, als Warrington sich befehlsgemäß bei ihm eingefunden hatte. „Offenbar sind sich die Bewohner von VDS der Tatsache Bewusst, beobachtet zu werden und versuchen nun, entweder Botschaften nach außen zu leiten oder die Beobachtung von außen zu vereiteln. Was die Buchstaben angeht sind sie schon am Ziel. Sie müssten jetzt nur einen Weg finden, sicherzustellen, dass ihre Botschaften auch gelesen werden können. Was die Beobachtungsabschirmung angeht üben sie offenbar noch“, fügte der Minister noch hinzu.
 „Ja, oder sie wollen uns zeigen, dass sie uns jederzeit vom Zugucken abbringen können“, vermutete Warrington.
 „Nein, ich gehe davon aus, dass sie noch daran arbeiten müssen, die Glocke völlig undurchsichtig zu machen und sie wieder durchsichtig zu machen, wann sie selbst das wollen. Sie haben wohl einen Versuch beobachtet. Abgesehen davon müssten die Bewohner ja noch einen Weg finden, ihnen scheinbar gewogene Beobachter auf ihre Botschaften aufmerksam zu machen. Sonst hat das ja keinen Sinn.“
 „Wenn Sie das so sehen, Minister Buggles“, sagte Warrington nachgiebig. Denn auch er hatte das schriftliche Bekenntnis zu Lionel Buggles als einzig wwahren obersten Zauberer Nordamerikas unterschrieben und musste entsprechend Gehorsam üben.
 „Mich hat aber auch gewundert, woher der Fischhändler auf dem Markt frische Ware bezieht. Denn frischer Fisch kann ja wohl schlecht durch die Locattractus-Sperren hineingeschickt werden“, sagte Warrington.
 „Öhm, bis wohin haben Sie Verwandlungszauber erlernt?“ fragte der Minister verdrossen. „Bis zur Zwischenprüfung, warum?“ fragte Warrington. Denn er hatte sich eher was aus Zauberkunst, Zaubertränken und magischen Wesen gemacht als aus Verwandlungsübungen.
 „Da haben Sie aber wenigstens die Vivo-ad-Vivo-Verwandlung erlernt, vor allem die von Tieren in andere Tiere oder von Pflanzen in niedere Tiere, gehe ich mal sehr stark von aus“, fuhr der Minister fort. „Gamps erste Ausnahme besagt, dass keine Nahrung aus dem Nichts erschaffen werden kann. Es ist aber seit dreihundert Jahren bekannt, dass Pflanzen in ihrer eigenen Lebenszeit entsprechende Nutztiere verwandelt werden können. Wer das gut genug einschätzen kann vermag eine kleine Pflanze in ein schlachtreifes Schwein und einen Baum in ein schlachtreifes Rind oder einen Hirsch zu verwandeln. Wenn er oder sie das so hervorgebrachte Tier eine Mondphase lang so belässt, kann es wie ein natürlich geborenes Tier verwertet werden. Auf diese Weise können sie auch aus niederen Tieren wie Mäusen oder Ratten verzehrbaren Fisch jeder Richtung machen, wenn irgendwo in Viento del Sol ein entsprechendes Wasserbecken für Süß- oder Salzwasserfische bereitsteht.“
 „Ich Fliegenhirn“, knurrte Warrington. Die Lösung war ja wirklich zu einfach, wenn man mit genug magischen Fähigkeiten ausgestattet war.
 „Ja, so können sie sich selbst alle erwünschte Nahrung beschaffen, indem sie eben entsprechende Lebendquellen manipulieren, vielleicht sogar aus Gemüsepflanzen Fleischlieferanten machen“, sagte Catlock verdrossen. Dann griff er das Thema mit dem Buchstabenzauber noch einmal auf.
 „Es ist schon sehr frech, diese Botschaften zu verbreiten. Denn es beweist, dass sie zumindest wissen, dass wir sie beobachten. Wir müssen aber auch davon ausgehen, dass sie schon an Mitteln feilen, um außenstehende Unterstützer darauf zu bringen, zu bestimmten Zeiten nach Viento del Sol zu reisen, um von oben her alles zu beobachten. Leider kommen unsere Leute nicht näher als auf einfache bis dreifache Sichtweite an dieses Dorf heran. Wer also ohne feindliche Absichten dort hinfliegt könnte jeden, der von den Bewohnern als Feind eingestuft wurde abschütteln und dann ganz gemütlich mitlesen, welche Botschaften sie da schreiben.“
 „Dann bleibt nur, die angelockten Mitleser zu registrieren und gleich nach Entgegennahme der Botschaften wegen Umsturzversuche festzunehmen“, schlug Warrington vor.
 „Ja, dann halten Sie VDS gut unter Beobachtung, Warrington!“ sagte der Minister. Catlock stimmte ihm zu.
 Nach der Besprechung beim Minister schaffte es Warrington noch, seinen Gemüseauflauf zu Ende zu essen. Dann setzte er die Beobachtung fort, nun nicht mehr erstaunt, woher Fischhändler Finn seine Ware bezog.
 __________
 08.05.2005
 Der Gemeinderat von Viento del Sol tagte wie seit vier Wochen üblich im Freien. Da die Glocke über dem Ort jede Schallwelle schluckte brauchten sie keinen Klangkerker. Allerdings trugen sie bunte Masken vor Mund und Nase, damit die über der Gemeinde patrouillierenden Spionenvögel keine verräterischen Lippenbewegungen weitermelden konnten.
 „Also, die werten Kolleginnen und Kollegen, das Buchstabenspiel von Lucky Merryweather hat geklappt. Unsere unsichtbare Überwachungsdrohne hat die weiße Fläche und den geschriebenen Text eindeutig erfassen können. Dann hat Old Screamy das auch mit seinem Anhängsel eingefangen und weitergereicht. Jetzt weiß der Eisenpodex Buggles, dass wir uns noch nicht aufgegeben haben. Wird ihn und seinen Kettenhund Catlock sicher ärgern. Das ist eine sehr gute Ablenkung von dem, was wir eigentlich vorhaben. Silkropes Lumiglobulus-Zauber hat auch die gewünschte Wirkung getan, nämlich zu zeigen, wie lange ein auf Sonnenlicht basierender Zauber sich Kraft aus der Glocke ziehen kann, solange er nicht an einen stofflichen Träger gebunden ist. Das war sehr wichtig zu wissen. Das weitere darf meine holde Angetraute nun verkünden“, sagte Fornax Hammersmith. Dann sprach seine Frau, die gerade eine grüne Maske mit Gänseblümchenaufprägungen trug und erklärte, was sie und die im Ort lebenden späten Mütter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch ausgeheckt hatten. „Wir können das nur um den fünfzehnten Mai herum ausführen, kurz vor Neumond. Die für das Ritual nötigen Magneteisensteine werden gerade hergestellt und vorbehandelt. Ich hoffe, wir bekommen das hin, dieses gläserne Gefängnis zu öffnen und damit zumindest wieder erreichbar und hörbar zu sein. Aber vertut euch bitte nicht. Wenn die Glocke weg ist kommen wir trotzdem nicht ohne Gefahr für Leib und Seele von hier weg, weil Mr. Eisenpodex dann erst recht zur Jagd auf uns blasen wird.“
 „Warum macht ihr das dann überhaupt?“ wollte Gemeinderat Woodpole wissen, der in Personalunion Vereinssprecher der Windriders und Gemeinderat für Feste und Sportveranstaltungen war.
 „Wir tun das, um uns und allen anderen zu beweisen, dass wir uns unsere Freiheit nicht ohne Widerstand wegnehmen lassen. Außerdem können wir so endlich wieder anständig mit unseren Verwandten und Freunden Kontakt bekommen. Die würden uns ja längst für tot halten, wenn nicht einige von uns geniale Fernverständigungsmittel zur Verfügung hätten. Wir müssen uns wehren, Leute, nicht hinnehmen, dass wir unschuldig in unserem eigenen Heimatort eingesperrt sind“, erwiderte Stella Hammersmith entschlossen. Ihre Kollegen und Kolleginnen sahen es ein. So war es nur eine reine Formsache, darüber abzustimmen, dass das von Stella und den anderen späten Müttern ohne eigenen Kinderwunsch geplante und über Wochen geübte Ritual, das hoffentlich die Absperrung über Viento del Sol aufbrechen konnte, genehmigt wurde. Vorher sollten zur besseren Abstimmung und Einstimmung noch Versuche mit den Buchstabenprojektionszaubern und dem Lumiglobulus-Zauber angestellt werden, um die auf die Gestirne bezogene Natur der Absperrglocke genau zu ermitteln.
 Als Stella nach der Ratssitzung ihre für Schreibkram zuständigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter um sich versammelte teilte sie diesen mit, dass der Gemeinderat beschlossen habe, in den nächsten Wochen einen neuen Versuch zu wagen, die Undurchlässigkeit der glasartigen, mehr als diamantharten und dabei völlig Schallschluckenden Glocke zu beenden. Wie genau das angestellt werden sollte wollte sie jetzt noch nicht verraten, da dies, so Stella, eine Angelegenheit nur für bereits Mutter gewordene Hexen sei.
 Einige Minuten später bat sie Brittany Brocklehurst in ihr Sprechzimmer. Dieser teilte sie mit, dass sie in den nächsten Tagen nach einer zuverlässigen und erfahrenen Nachfolgerin für ihren Posten suchen würde. Denn was sie vorhatten konnte die eine oder andere das Leben kosten.
 „Und Chloe spielt da mit?“ fragte Brittany.
 „Sagen wir es so, sie verlangt von allen späten Müttern, dass wir unsere Testamente machen und Abschiedsbriefe für unsere Kinder hinterlassen, damit diese wissen, wofür wir das Leben gelassen haben. Natürlich hat sie als Heilerin Bedenken und weiß auch nicht, ob das Vorhaben so funktioniert. Sowas wurde bisher nie gemacht. am Ende ist in dieser Glocke was verwoben, dass grausam zurückschlägt und uns alle umbringtt, wenn wir dagegen ankämpfen. Aber wir können uns das nicht weiter gefallen lassen, dass unsere Angehörigen hier nicht mehr mit ihren Freunden draußen reden oder Posteulen austauschen können. Nicht jeder hat Vollporträts mit Gegenstücken außerhalb der Sperrglocke oder diese höchst praktischen Distantigeminuskästen.“.
 „Na ja, immerhin bekommen wir über die auch Nachrichten aus der amerikanischen Zaubererwelt mit, seitdem der Eauvive-Clan uns über seine in den Staaten, Mexiko und Peru lebenden Mitglieder beliefert“, sagte Brittany.
 „Ja, aber die da draußen brauchen auch wieder ein Lebenszeichen von uns. Buggles‘ Belagerer halten jeden davon ab, uns näher als Sichtweite zu kommen. Keiner kann unsere Rundfunksendungen mithören. Im Grunde haben wir nur Glück, dass wir diese beiden Verbindungen haben, um überhaupt mit draußen Kontakt zu haben. Kriegt Buggles das auch noch spitz wird er die Gegenstellen bedrängen, den Kontakt mit uns abzubrechen. Dann bliebe nur noch die Distantigeminus-Verbindung.“
 „Ja, und die Verbindung zwischen den Mehrlingen von Viviane Eauvives Vollporträt. Buggles kann hier in den Staaten auf alles den Deckel oder Käseglocken knallen. Aber bis nach Millemerveilles oder dem Château Florissant reicht sein Arm doch nicht hin“, erwiderte Brittany Brocklehurst.
 „Ja, aber Frankreich ist für die allermeisten von uns wie ein entfernt um die Sonne kreisender Planet, schön anzusehen und interessant, aber für das eigene Leben unbedeutend, mal von Linos Mann abgesehen.“
 „Wollte gerade sagen“, meinte Brittany.
 „Jedenfalls werde ich dir ein Empfehlungsschreiben für die ausgewählte Nachfolgerin ausstellen, dass du auch für diese eine zuverlässige Assistentin sein kannst. Oder wolltest du doch noch was anderes machen?“
 „Kes Jones meinte mal, ich könne ja seinen Posten übernehmen, wenn die Windriders wieder spielen dürfen. Hätte schon was, aber eben nur einmal alle zwei Wochen. Ist mir doch zu wenig, vor allem, wo das blaue Verhütungselixier zu ende geht.“
 „Hmm, ja, ist wohl so. Und ja, ich freue mich, dass du etwas tun möchtest, was nicht nur alle zwei Wochen stattfindet“, sagte Stella Hammersmith.
 __________
 11.05.2005
 Sie wussten es nicht. Doch im Grunde hatten sie keine andere Wahl. Ja, sie hielten das überhaupt für die beste Lösung. Als die zwölf obersten Richter der US-Zauberergemeinschaft alle Unterlagen auf Formulierungsfehler und versteckte Fallstricke oder Gummiparagraphen geprüft hatten ergänzten sie die Vorvereinbarung von Buggles und Piedraroja dahingehend, dass diese nur dann unterschreiben durften, wenn sie bereits je ein Dokument von den jeweiligen obersten Richtern in Händen hielten, das nicht nur eine Zusammenlegung der Exekutive, sondern auch der Judikative ermöglichte. Ironside erinnerte sich daran, dass er mit dem mexikanischen Kollegen Orlando Torrefuerte bereits häufiger über grenzübergreifende Urteile diskutiert und für internationale Verbrecherorganisationen eine Übereinkunft getroffen hatte, wie dieser beiderseits der Grenze beizukommen war. Gerade nach dem scheinbaren Mord an Lucas Wishbone war diese heimliche Zusammenarbeit sehr wichtig geworden. Anders als die Magielosen legten die Gerichtszauberer wert auf eine gute Abstimmung im gegenseitigen Respekt. Insofern brauchten Ironside und seine elf Kollegen auch eine Rückmeldung von Torrefuerte und seinen sechs Amtskollegen vom Concilio de las leyes mágicas méxicanas. diese sehr wichtige Grundbedingung fügte Ironside den bereits vorliegenden Entwürfen an. Er machte sich dabei keine Gedanken, dass solche schwerwiegenden Umstrukturierungen öffentlich abzulaufen hatten. Sie konnten es einfach mit der bestehenden Notlage begründen, dass jede zu frühe Information oder jeder der Öffentlichkeit bekannt werdende Zwischenstand die Feinde aller Hexen und Zauberer warnen und zu unerwünschten Handlungen verleiten würde. Dies galt es zu vermeiden. Hoffentlich sahen das auch die Kollegen südlich des Rio Grandes ein.
 Ein Gerichtsbote brachte den versiegelten Umschlag mit den genehmigten und den ergänzten Unterlagen zu Buggles‘ Büro zurück. Ironside und seine Kollegen widmeten sich wieder den Gesetzesneuerungen. In wenigen Tagen würden neue Strafgesetze in Kraft treten, zu denen auch die absichtliche Schwächung ministerialer Sicherheitsorgane durch böswillige Falschaussagen und hetzerischer Behauptungen gehören würden. Allerdings würde ab Inkrafttreten der neuen Gesetze kein magischer Mensch mehr in Doomcastle eingesperrt, ob an Leib und Seele vereint oder getrennt. Der Kerker des Schreckens, das Seelengrab der USA, würde dann nur noch als Zwischenverwahrung dienen. Was mit den dort befindlichen Gefangenen geschehen würde mochte dann etliche Leute verwundern. Doch rein vernunftgemäß war es blanker Unfug, jemanden über mehr als hundert Jahre handlungsunfähig wegzusperren, wenn er oder sie in der Zeit zur Verbesserung der magischen Gesellschaft und zur natürlichen Vermehrung der magischen Menschheit beitragen konnte. So sahen es die zwölf Richter, weil sie es immer schon so empfunden hatten und nur auf die Gelegenheit gewartet hatten, es umfänglich und gründlich zu ändern.
 __________
 12.05.2005
 Serge Worthington arbeitete schon seit zwanzig Jahren im Besenkontrollamt des britischen Zaubereiministeriums in London. Seine Hauptaufgabe war es, die Berichte von Besentestern zu bewerten und darauf aufbauend die Zulassung neuer Besen zu genehmigen. Ursprünglich war er einer der Tester gewesen, die für Sauberwisch Himmelsstürmer, Comet oder Nimbus neue Besen probegeflogen hatten. Doch wie es so war, wenn es eine Stufe höher in der Rangordnung ging wartete nur noch eine Schreibstube. Zumindest hatte er ein Einzelbüro für sich. Das war kein Kunststück, weil es von den Berichteschreibern und -auswertern ja nur vier gab, von seinem Abteilungsleiter Orville Wood abgesehen. So richtig interessant war der Job seit der Beförderung nicht mehr, da ja nicht jeden Tag neue Besen auf den Markt gebracht wurden. So ging es nur noch um Zulassungen weiterer Stücke einer Serie und die Abrechnung der damit verbundenen Zulassungsgebühr, welche dann dem Endkunden auf den Kaufpreis aufgeschlagen wurde. Da vorgeschrieben war, immer 500 Stück einer laufenden Serie zum Verkauf anzumelden, entfielen für den Einzelkunden keine zu hohen Kosten. Ja, wohl wahr, trockene Bürokratie, die einem den Spaß am Besensport oder an privaten Flügen verleiden konnte.
 Gerade war Worthington dabei, die Zulassung für die zwanzigste Fünfhundertschaft des Typs Shooting Star 601 abzuschließen, als er eine wohl vertraute Gedankenstimme in seinem Kopf vernahm.
 „Serge, es ist soweit. Geh zu ihm hin und erwähne das, was wir gestern besprochen haben.“
 „Ja, Oma“, erwiderte Worthington ebenfalls nur auf gedanklichem Weg. Er griff in eine der Schubladen und zog eine Pergamentrolle hervor, die er vorgestern heimlich ins Ministerium gebracht hatte. Wer sie las, ohne den richtigen Codesatz zu kennen würde nur ein mehrseitiges Schreiben aus Deutschland erkennen, dass die Besenmanufaktur Donnerkeil eine Zulassung ihres Rennbesens der 21er-Reihe beantragte und diese auf dem freien Markt anbieten wollte. Nur wer den abgestimmten Codesatz kannte konnte lesen, dass es ein ministerielles Genehmigungsschreiben war, mit denen London die Überseezuständigkeit Kanada an die dortigen Beamten zur Herstellung einer unabhängigen Zaubereiverwaltung abtrat. Es war ihm ein wenig unheimlich, dass der Minister darauf eingehen würde. Doch gemäß der Hierarchie musste er damit erst einmal zu Wood, um sich dessen Bestätigung zu holen, dass er das Dokument gelesen und den Prüfungsvorgang genehmigt hatte.
 Worthington verschloss mit einem Zauberstabstupser alle Schreibtischschubladen. Dann begab er sich ins Büro von Orville Wood. Dieser war in einer blendenden Laune. Denn vor nicht einmal einer Stunde hatte er erfahren, dass sein Enkelsohn Oliver in der kommenden Saison für die Tornados spielen würde. Die Tornados hatten die beiden letzten Ligameisterschaften gewonnen und stellten für die Nationalmannschaft drei Spieler, darunter den Jäger Roger Davis, der für Ginny Potter nachgerückt war.
 „Ah, das ist das Schreiben aus Lüneburg?“ fragte Wood und nahm die zusammengerollten drei Pergamentseiten. „O der Kollege in Berlin meint, dass die Zulassung nur gültig sei, wenn der Minister den Vertrieb genehmigt. Da reicht meine Zustimmung alleine nicht aus. Aber damit Minister Shacklebolt mitbekommt, dass alles seinen amtlichen Gang geht bekommen Sie die entsprechende Lesebestätigung und Genehmigung, in weitere Unterhandlungen mit den Donnerkeildrechslern einzutreten.“
 Als Serge Worthington fast genauso glücklich wie Wood aus dessen Büro kam hatte er das entsprechende Formular, dass er nur noch an den bereits seit zwei Tagen in seiner Schublade ruhenden Originalantrag anheften musste.
 „Oh, hallo Mr. Worthington! Lange nicht mehr gesehen“, grüßte ihn Shacklebolts Sekretärin. „Was eiliges?“
 „Sagen wir so, falls Minister Shacklebolt es noch in drei Minuten abhandeln kann könnte ich seine Antwort heute noch wegschicken. Mein Vorgesetzter hat es auf jeden Fall schon bestätigt“, erwiderte Serge Worthington.
 „Warten Sie bitte vor der Tür. Minister Shacklebolt ist gerade im Gespräch.“
 „Gut, ich warte draußen“, bestätigte Worthington. Hoffentlich war das, was der Minister gerade besprach, keine stundenlange Debatte. Sowas hatte er damals mitbekommen, als er wegen der anzumeldenden Besen für die Quidditchweltmeisterschaft in England eine Unterredung zwischen Cornelius Fudge und Orville Wood mitbekommen hatte, inwieweit die ausländischen Besen die Standards für Wettkämpfe erfüllten und dass Länder wie Frankreich, Deutschland und Schweden womöglich schon auf Exporte setzten.
 Vor der Tür las er noch einmal die Pergamentrollen. Hoffentlich kam keiner darauf, die Rollen mit Prüfzaubern zu untersuchen. Doch seine Großmutter hatte versichert, dass die Pergamente jeder bekannten Überprüfung standhalten sollten. Doch was, wenn die Sicherheitsleute des Ministers mit nicht ganz so bekannten Zaubern oder Prüfgeräten über die Pergamente gingen? Die Frage bereitete ihm ein gewisses Unbehagen. Dagegen half ihm nur, ruhig durchzuatmen und an bereits errungene Erfolge zu erinnern. Der größte davon war, dass er schon seit dreißig Jahren unter dem Namen Worthington in England lebte und einen lückenlosen Stammbaum vorweisen konnte, der jeder genauen Prüfung standhielt. Selbst als die Todesser das Ministerium übernommen hatten war er nicht aufgefallen, wohl weil er bis zur zwölften Generation reinblütig war. Auch war das Besenkontrollamt diesen Schurken nicht so wichtig gewesen, als dort ihre Leute unterzubringen. Die hätten wohl auch sehr gestaunt, wenn er sich gegen die hätte wehren oder wen zu Hilfe rufen müssen.
 Er konnte beobachten, wie zwei Zauberer und eine Hexe das Büro des Ministers verließen. Die blonde Hexe kannte er. Das war Tessa Highdale, die Werwölfin, die das Sonderkommando Remus Lupin anführte. Der ältere der beiden Zauberer konnte demnach entweder der Leiter der Werwolfüberwachungsbehörde oder Amos Diggorypersönlich sein. Den jüngeren Zauberer konnte er nicht einordnen, und fragen wollte er ihn nicht. Denn die drei wirkten sehr angespannt, wenngleich die Werwölfin ein leicht überlegenes Lächeln darbot.
 „Mr. Worthington, der Minister hat jetzt Zeit für Sie“, rief ihn Shacklebolts Sekretärin herein. Also galt es nun, dachte Serge Worthington.
 Kingsley Shacklebolt wirkte ein wenig abgekämpft. Das mochte daran liegen, dass es schon drei Uhr nachmittags war und er heute bestimmt schon mehr als die Unterredung gerade eben hinter sich hatte. Serge Worthington dachte daran, dass dies seinem Auftrag hinderlich sein mochte. Denn, so wusste er von seiner Großmutter persönlich, er musste den Minister mindestens eine halbe Stunde beschäftigen und in der Zeit alles unterbringen, was anfiel. So grüßte Worthington mit geheucheltem Ehrerbieten und waartete, bis er platznehmen durfte. Gleich darauf holte er die mitgebrachten Unterlagen hervor und sagte: „Ich komme gerade von Mr. Wood und soll mit Ihnen klären, ob Sie die Genehmigung dazu erteilen. Das wird mich von diesem komischen Gedicht ablenken, dass meine Tochter Candida mir gestern vorgelesen hat und das mir wie ein hartnäckiges Lied im Kopf herumgeht.“
 „Ein Gedicht?“ fragte Shacklebolt, der bei der Erwähnung von Worthingtons Tochter Candida merkwürdig dreinschaute, als müsse er an die eigenen nicht vorhandenen Kinder denken oder vielleicht daran, dass ihm jemand vor bald zweieinhalb Jahren eine gewisse Pflichtübung abverlangt hatte und er meinte, sie durch Ignoranz aus der Welt geschafft zu haben.
 „Ja, Candida meint wohl, eine große Poetin zu werden. Die hat mir ein total verdrehtes Gedicht aufgesagt“, erwiderte Serge und deklamierte:
 „Wenn rot der Himmel leuchtet hell,
und golden sprudelt frisch die Quell‘
wenn rosarot das Gras sich wiegt,
und sanft im warmem Winde biegt,
und leis der blaue Ahorn spricht
vom Bad im grünen Sonnenlicht.
Er Sagt: „Sei treu und unbekümmert nun,
Und was auch immer ist soll ruh’n.“
 Worthington sah, wie Shacklebolt erst belustigt über diesen kindlichen Farbenvertauscher dreinschaute, doch dann, als das mit dem blauen Ahorn im grünen Sonnenlicht gesprochen war, erst angespannt und dann völlig weltentrückt dreinschaute, als habe er gerade etwas sehr belastendes gehört, dann aber empfunden, dass doch alles ganz in Ordnung, ja wunderschön und friedlich sei. So sagte er ruhig, um nicht gleich damit rauszukommen, dass das kuriose Gedicht nicht so unschuldig war wie es klang: „Ja, und Candida hat es den ganzen Abend aufgesagt, mit allen möglichen Betonungsformen.“
 „Ja, das klingt auch sehr verspielt“, sagte Shacklebolt mit einer sanften, beinahe tranceartigen Stimme. Dann fragte er: „Was wünschen Sie jetzt von mir?“
 „Lesen Sie dies hier und unterschreiben Sie dort, wo Ihre Unterschrift nötig ist, Minister Shacklebolt!“ sagte Worthington. „Es ist genau das, was Sie für richtig halten, um den Verwaltungsapparat endlich zu verkleinern und denen mehr Möglichkeiten zur schnellen Reaktion zu geben, die sonst immer erst nachfragen müssen, was sie tun sollen. Helfen Sie mit Ihrer ganzen Autorität, dass die uralten Lasten endlich beseitigt werden und ein neues Bündnis entstehen darf!“
 Shacklebolt ließ sich von Worthington die Pergamentrollen geben. Darauf stand jedoch nichts mehr von einer Zulassungs- und Einfuhranfrage aus Deutschland, sondern eine klare Bitte um Zustimmung, die kanadische Zaubereiverwaltung vollständig von Großbritannien abzukoppeln. Shacklebolt nahm die Rollen und breitete sie aus. Worthington behielt ihn genau unter Beobachtung. „Das ist eine quasi oberste Verordnung, dass die Anliegen Kanadas vom Tag der Unterschrift an vollständig von den in Kanada geborenen und lebenden Hexen und Zauberern wahrgenommen und erledigt werden sollen. Wie kommt dieses Schreiben in Ihre Hände?“ fragte Shacklebolt, wobei er weiterhin eher weltentrückt sprach.
 „Es wurde wohl versehendlich mit Unterlagen zu Verhandlungen mit den Staaten über die Ausnahmegenehmigung zur Einfuhr von Bronco-Besen jünger als zwanzig Jahre zugestellt. Offenbar hat Resident Bowland befunden, dieses Anliegen am selben Tag wie die Anfrage zu schicken und beide Dokumente zusammen an mich geschickt“, sagte Worthington. „Aber wie dem auch sei, sie erkennen an, dass Kanada eigenständig genug ist, um von unseren Anweisungen unabhängig zu sein. Es wird den Posteulenverkehr verringern und die Kanadier erfreuen, dass sie nicht als Großbritanniens letzte amerikanische Kolonie gelten. Deshalb lesen und unterschreiben Sie das Dokument!“ Worthington sprach leise. Doch er betonte jeden Befehl so, als würde er ihn laut herausbrüllen, um eine ganze Armee im Zug zu halten. Außerdem wiederholte er leise, dass es für das Zaubereiministerium von großem Vorteil sei, Kanada mit einem einzigen ministeriellen Erlass in die vollständige Eigenständigkeit zu entlassen. Das konnte der Minister nun zwar auch nachlesen. Doch Worthingtons Großmutter hatte ihm gesagt, dass es wichtig sei, dass der Minister nicht nur die klaren Anweisungen erhielt, sondern auch die Idee von einer spontanen und sofort gültigen Loslösung Kanadas übernahm, sie wie seine eigene Idee wertschätzte und deshalb erst recht umsetzte. außerdem musste er die Zeit ausfüllen, durfte nicht zulassen, dass der Minister wen anderen zu sich vorließ, weil der oder die dann genauso wie Worthington dem Minister alles mögliche abverlangen konnte, sofern Shacklebolt wahrhaftig unterschrieb.
 Es vergingen zehn bange Minuten, in denen Shacklebolt das Dokument immer wieder las. Worthington erinnerte sich, dass darin auch aufgefordert wurde, das Schriftstück mindestens dreimal gründlich zu lesen. Am Ende verzählte er sich noch und las immer wieder, bis die halbe Stunde um war. Doch nach weiteren zwei Minuten nahm er seine Adlerfeder, tunkte sie in das Fässchen mit der königsblauen Tinte und schrieb was an bestimmte Stellen des ersten, des zweiten und dritten Pergamentes. Dann stempelte er das Dokument auch auf jeder Seite ab und drückte neben seiner Unterschrift noch das amtliche Siegel auf. Damit wurde das Schreiben vom Zeitpunkt des eingetragenen Datums an rechtskräftig und somit wirksam. „Und Bowland hat Ihnen auch was über Rennbesen geschickt?“ fragte Shacklebolt leicht schleppend. Worthington bejahte das. Dann sagte er noch: „Ja, er wollte sicherstellen, dass wir wissen, dass er nicht ohne unsere Zustimmung mit den USA verhandelt.“
 „Die Genehmigung hat er ja jetzt. Doch könnte es mit den unteren Abteilungen Schwierigkeiten geben, dass Kanada ab heute nicht mehr weisungsgebunden ist“, sagte Shacklebolt. „Das war ja der Grund, warum jeder Minister gezögert hat. Doch die Argumente von Mr. Bowland oder besser dessen Sekretär Bullfinch sind überzeugend.“
 „Falls Sie finden, dass wir in England auch eine klare Rechtfertigung für die Lossprechung Kanadas haben sollen, dann erstellen Sie ein entsprechendes Erläuterungsdokument!“ sagte Worthington und prüfte, ob das von ihm vorgelegte Dokument wirklich ausgefüllt und unterschrieben war. Er musste sich sehr beherrschen, nicht lauthals loszujubeln. Shacklebolt hatte jeden Punkt korrekt beantwortet, wo es um seine Genehmigung ging und wo er verbindlich versichern sollte, dass die beantragte Lossagung von London seine Zustimmung fand. Nun schrieb der Minister noch einen Erlass, mit dem er alle Verwaltungsstrukturen des Zaubereiministeriums von Kanada löste und die kanadischen Hexen und Zauberer sich selbst verwalten sollten. Danach fertigte er sogar noch vier Kopien an. Das dauerte weitere zehn Minuten. Jetzt blieben nur noch acht Minuten übrig, bis die Wirkung des Gedichtes mit den verfremdeten Farbdarstellungen abklang und dann für mindestens eine Stunde nicht noch einmal benutzt werden durfte.
 Diese acht Minuten nutzte Worthington damit, dass er mit dem Minister über die Ein- und Ausfuhr von ausländischen Besen sprach und dabei anklingen ließ, dass die Hersteller des Feuerblitzes gerne vereinfachte Auslieferungskonditionen für Australien haben wollten, ja ein Angebot an Ministerin Rockridge weiterleiten wollten, bei dem ein mehr als vollwertiger Ersatz für die nicht mehr verfügbaren Willy-Willy-Besen geleistet werden könne, wenn das Ministerium die Besen subventionierte, damit die Australier sie für weniger kaufen konnten als üblicherweise dafür verlangt wurde. So bekam er in den verbleibenden Minuten sogar noch eine Genehmigung für die Feuerblitz-Manufaktur, dass das Ministerium jeden nach Australien und anderen Überseegebieten verkauften Besen mit 100 Galleonen pro Besen unterstützte. Allerdings konnte Shacklebolt nur unter dem Vorbehalt aus der Handels- und Finanzabteilung schreiben. Doch das reichte Worthington schon aus, um sicher zu sein, dass der Minister im Augenblick auf alles einging, was er diesem zu tun und zu denken vorgab. Natürlich gab es im Moment keinen solchen Antrag der Manufaktur, und ebenso natürlich würde der Leiter der Handels- und Finanzabteilung laut aufschreien, wenn ihm jemand zumutete, hundert Galleonen für jeden exportierten Besen zu zahlen. Doch als Beweis für die gegenwärtige Fügsamkeit des Ministers reichte das völlig aus. Dann war die halbe Stunde um. Worthington merkte es nicht nur an der Uhrzeit, sondern auch daran, dass der Minister für zwei Sekunden irgendwie einnickte und dann hellwach und ungehindert sprach: „Das ist eine ganze Menge gewesen, was Sie mir da aufgeladen haben. Aber ich denke, jetzt ist alles nötige getan.“ Worthington bejahte dies und verabschiedete sich von dem Minister.
 Unverzüglich kehrte Serge Worthington in sein Büro zurück und mentiloquierte: „Ich habe den Vertrag und einen Entwurf, Besen zu subventionieren, Oma.“
 „Gut, dann schick die Unterlagen schnellstmöglich zu Händen von Fred Stonepick in Ottawa. Der wird das Dokument dann an Bowland weitergeben.“
 „“Ist nicht nötig. Der Minister wird zwei Kopien davon mit seiner eigenen dienstlichen Blitzeule durch das Flohnetz schicken. Ich hoffe, der hat wirklich verinnerlicht, dass Kanada nun selbstständig sein soll.“
 „Das werden wir erfahren, wenn Bowland entweder das Dokument bekommt oder jemand dich verfolgt oder gar festzunehmen versucht“, gedankenantwortete Worthingtons Großmutter.
 „Und dieser Abschüttelzauber ist sicher?“ gedankenfragte er zurück. „Sobald dir jemand folgt und dir feindlich gesinnt ist“, bekam er zur Antwort. Also blieb ihm nur, abzuwarten. Ja, und sollte der Plan nicht aufgehen und ihm jemand nachstellen, dann musste er das behutsam aufgebaute und lange aufrechterhaltene Leben zurücklassen und woanders unter anderem Namen weitermachen. Doch mit den Beziehungen seiner Oma würde das nicht so anstrengend sein. Ganz sicher konnte er dann auch seine Familie mitnehmen. Mit dieser gewissen Hoffnung, dass er nicht alleingelassen wurde beendete Serge Worthington, der Zulassungsüberwacher im Besenkontrollamt des Londoner Zaubereiministeriums, seinen Arbeitstag.
 __________
 In der durch Ortsverharrungszauber über derselben Stelle dreihundert Meter unter der Meeresoberfläche und mindestens noch fünfhundert Meter über dem Meeresgrund schwebenden Niederlassung Aquasphäre 1 trafen sich die nordamerikanischen Mitglieder des hohen Rates des Lebens mit dem seine zweite Jugend durchlebenden Perdy und seiner Mentorin Mater Vicesima Secunda zu einer Besprechung, wie es beim Projekt goldener Dreizack voranging.
 „Ja, und Buggles konnte diesen kleinen runden Mexikaner Piedraroja damit kriegen, dass er an unsere Vorrichtungen für den blauen Mond herankommt und der nicht“, meinte Perdy. „Aber was Buggles da wegen dieser Buchstaben- und Lichtzauberei von den Leuten aus VDS gemeint hat ist wohl eine fahrlässige Unterschätzung, Leute. Zwar habe ich auch noch nichts davon gehört, dass man mit genug bezauberten Zauberhüten ein mehr als zweihundert Meter messendes Rechteck projizieren kann, aber ich komm noch drauf, wie die das machen. Aber was diese goldenen Lichtkugeln, die aus einer anderen Buchstabenprojektion entstanden sind angeht, Leute, da glaube ich, dass die schon weiter sind als Buggles denkt. Sie werden die in der Glocke wirkenden Kräfte von Sonne, Mond und Wind nutzen, um diese Lichtprojektion dauerhaft zu machen, und zwar so, dass sie von innen her locker durchblickt werden kann, wie bei dem Blickschutzzauber Vitrimurus unidirectionalis. Die hatten genug Zeit, die Glocke auf bestimmte Zauberreaktionen zu testen, Leute. Wenn die finden, dass sie die jetzt für sich nutzen sollen, was Buggles seinen Mitbürgern ja schon seit Wochen predigt, dann könnten die sie echt zu einer Ausrichtung für einen großräumigen Vetter der einseitig durchsichtigen Wand nutzen, ähnlich wie es ja die Varanca-Geschwister auch mit den Fenstern ihrer transportablen Wohnhäuser gemacht haben.“
 „Ach, und du befürchtest, sie könnten sich unserer Überwachung entziehen, um was zu tun?“ fragte Pater Duodecimus Occidentalis.
 „Daran arbeiten, sich einen Weg unter der Glocke hindurch zu buddeln, ohne dass Buggles und seine Beobachter das mitbekommen zum Beispiel“, erwiderte Perdy. „Oder sie brauchen Platz, um eine neue Version der Firepan-Flöte zu bauen, die wir nicht mitbekommen sollen. Sie müssten halt nur herausfinden, wie genau unsere Absperrglocke ihre Kraft bezieht und eine Form von gebündelten oder großflächigen Interferenzfeldern zu erschaffen, um die Kräfte gegeneinander aufzuheben, vielleicht nur in bestimmten Abschnitten, aber für einen Ausbruch schon ausreichend. Denkt mal daran, was wir machen würden, wenn uns jemand so eine Käseglocke überstülpen würde. Immerhin haben ja die Bewohner von Millemerveilles auch Sardonias mit superviel dunkler Magie nachgeladene Kuppel geknackt. Wenn wir denen in VDS auch das Licht abgedreht hätten wie Sardonias Kuppel das gemacht hat, dann würden die nicht so locker leben und sich aus ihrem Gemüsegarten frischen Heilbutt oder Katzenfisch zurechtzaubern wie ein Star-Trek-Replikator. Achso, das ist eine rein fiktive kleine Maschine, die aus genug verfügbarer Grundsubstanz je nach Einstellung fast jedes Lebensmittel oder jeden gewünschten Gebrauchsgegenstand herstellen kann.“
 „Wir wissen, dass du diese Zukunftsphantastereien der Magielosen bewunderst“, knurrte Mater Decima Canadensis, die aus ganz eigenen Interessen auf Buggles‘ Erfolg hoffte.
 „Phantasien, die für uns Magiebegabte längst Alltag sind, werte Mater Decima Canadensis“, sagte Perdy ganz unbeeindruckt von der verächtlichen Vorhaltung. „Und wie in der nichtmagischen Welt macht auch bei uns Not erfinderisch und kann Hunger der beste Koch sein. Nur so viel zu diesem Punkt. Ihr hattet ja noch was wegen des Dreizack-Projektes“, erinnerte Perdy alle daran, dass sie ja eigentlich wegen was anderem hier in dieser vor den unverdienten Glückspilzen der ehemaligen US-Quidditchnationalmannschaft sicheren Niederlassung waren.
 Tatsächlich ging es nun um das Einverständnis Kanadas, dem neuen Dreierbund beizutreten und damit eine besser zu beherrschende, gesamte Administration Nordamerikas zu schaffen. Mater Decima Canadensis wandte ein, dass Bowland und seine Mitarbeiter gerne einen von jedem unabhängigen Staat Kanada hätten. Doch in der Bevölkerung grassiere die Bequemlichkeit, ein gutes Leben nicht durch irgendwelche Neuanfänge zu gefährden. Außerdem fühlten sich viele ältere Zauberer und Hexen noch ganz wohl, Untertanen eines Königshauses zu sein, vor allem, weil es einigen Kanadiern ermöglichte, Adelstitel zu erwerben. Dagegen setzten die US-Bürger aus dem Rat, dass es auch für die Zaubererwelt ein weiter Weg sei, zwischen London und Ottawa zu kommunizieren.
 „Die Leute wollen einfach nur gut leben. Das bessere ist der Feind des guten, und wenn der Nachbar mehr Möglichkeiten hat, um die Sicherheit seiner Mitbürger zu schützen als Kanada, dann werden sich viele fragen, ob es echt so wichtig ist, eine Königin als Staatsoberhaupt zu haben. Abgesehen davon können die ja weiter so tun, als bliebe alles beim alten, solange die Zaubererwelt mit dem Rest von Nordamerika zusammengeht. Aber was wir denen in Kanada anbieten können ist der Schutz fruchtbarer Hexen und Zauberer vor unfreiwilliger Kindeszeugung“, sagte Mater Vicesima Secunda. Außerdem könnten wir den Frankokanadiern zusichern, dass sie dann auch nicht weiter von der französischen Zaubereiministerin behelligt werden können, wenn sie ein eigenes Mitspracherecht in Kanada erhalten, was bisher wegen der Anbiederung an London nicht eingerichtet wurde.“
 „Ja, doch werden die dann zustimmen, dass Bowland mit Buggles einen entsprechenden Vertrag unterschreibt?“ wollte Pater Duodecimus Occidentalis wissen.
 „Wie gesagt, besseres Leben, höhere Sicherheit auch und vor allem gegen die Werwölfe und Vampire, sowie mindestens drei neue hohe Ämter und das uneingeschränkte Recht, ihre eigene Sprache als eine Amtssprache des neuen Bundes einzuführen, also was Buggles ja auch Piedraroja zugesagt hat, damit die Mexikaner, die es mit dem Englischen nicht so haben, weiterhin auf Spanisch kommunizieren können“, sagte Mater Vicesima Secunda. „Ich kann mich nämlich gut erinnern, dass in Kanadas Zaubereiministerium nur Englisch erlaubt ist und frankokanadische Zauberschüler nur in die Snowdancer-Akademie gehen dürfen, wo aussschließlich Englisch gesprochen werden muss, sofern sie nicht ein Austauschjahr in Beauxbatons oder einer anderen fremdsprachigen Zauberschule zubringen. Unsere Botin hat die entsprechenden Vorschläge schon längst weitergeleitet. Was wir heute noch klären ist, dass Kanada von der britischen Zaubereiadministration losgesprochen werden kann.“ Darauf teilte sie den Anwesenden etwas mit, was außer Perdy alle erstaunte. Perdy dachte sich seinen Teil. Denn er kannte die durch die meisten eigenen Kinder zur gewissen Ratsvorsitzenden gewordene von allen hier am besten. Außerdem kannte er die Geschichten aus der technischen Welt, wo es gerne die eine oder andere Hintertür gab.
 „Wenn wir das Projekt wie gewünscht bis Anfang Juni abschließen wollen sollten wir also jetzt handeln“, sagte Mater Vicesima Secunda, während alle außer Perdy nur erstaunt bis verunsichert dreinschauten. Womöglich dachten viele daran, dass das, was die Vorsitzende ausgeführt hatte, auch an ihnen selbst ausgeführt werden könnte.
 Als die Ratssitzung beendet war und die Mitglieder auf die der Gruppierung verfügbare Weise an ihre unverdächtigen Wohn- und Arbeitsplätze zurückgekehrt waren sagte Perdy zu Véronique: „Ich weiß nicht, ob das so gut war, denen zu stecken, was du angestellt hast, Véronique. Einige von denen sahen dich an, als befürchteten sie, dass du das bei ihnen auch machst.“
 „Ja, doch die meisten wissen, dass wir uns solche Möglichkeiten nicht entgehen lassen dürfen. Abgesehen davon sind sie alle so entschlossen, dass Buggles unser Mann in Nordamerika wird, dass sie jedes uns verfügbare Mittel nutzen wollen, um ihn auf diesen Posten zu hieven.“
 „Und du hast keine Angst, dass mal wer meint, die von dir an Shacklebolt angewandte Methode an dir anzuwenden?“
 „Das fragt mich einer, der selbst genug Sachen erfunden hat, die ihm selbst zusetzen können … wenn er da nicht genug Sicherungen eingebaut hätte“, erwiderte Véronique mit verwegenem Grinsen. Perdy nickte. „Ich habe auch in meine Erfindung mehrere Sicherungen eingebaut, dass sie sich sofort unbrauchbar macht, sobald sie mit mir in Berührung gebracht wird. Welche das genau sind verrate ich auch dir nicht. Du hast deine Geheimnisse, ich habe meine. Ein schönes Gleichgewicht der Macht“, schnurrte sie. Perdy meinte, dass sie ihn dabei so ansah, als wolle sie abschätzen, ob er schon wieder attraktiv genug für sie war. Doch vielleicht war das auch nur eine dieser aus der zweiten Pubertät entspringenden Fehldeutungen.
 Drei Stunden später erfuhr Perdy, dass Véroniques Vorgehen tatsächlich erfolgreich verlaufen war. Bowland hatte eine vom Minister persönlich übersandte Erklärung erhalten, die kanadischen Zaubererweltangelegenheiten unabhängig von britischen Beschlüssen zu verwalten. Also musste jetzt nur noch Bowland auf Buggles‘ Angebot eingehen. Das konnte noch heute der Fall sein oder noch Monate dauern.
 Perdy kümmerte sich um die Aufzeichnungen aus dem geheimen Hauptquartier der Hände Amaterasus. Der von ihnen dort untergebrachte Stellvertreter des Vorsitzenden hatte länger gebraucht als gedacht, um sämtliche Unterlagen über die eisernen Diener zu beschaffen. Im Grunde waren das auch nur magicomechanische Geschöpfe, nur dass sie schon künstliche Organismen waren, so wie sich die Muggel Androiden vorstellten. Außerdem besaßen die Eisernen der Hände Amaterasus neben erhöhter Geschwindigkeit und Gewandtheit eine wesentlich höhere Haltbarkeit und Widerstandskraft. Perdy ging davon aus, dass er die ersten für die Gruppierung zur Bewahrung und Mehrung des magischen Lebens gehörenden eisernen Diener in zwei Monaten vorstellen konnte. Wie sie dann verwendet wurden oblag dann dem hohen Rat des Lebens. Er musste nur dafür sorgen, dass diese Geschöpfe nicht gegen ihn selbst eingesetzt werden konnten. Außerdem wollte er mit der Steuerungstechnik dieser Wesen genau wie die nichtmagischen Leute hochleistungsfähige Rechner herstellen, die gegebenenfalls auch die Massenproduktion thaumaturgischer Artefakte durchführen konnten.
 __________
 13.05.2005
 „Guten Morgen Viento del Sol und alle, die es bisher mit uns unter dieser bleischweren Käseglocke aushalten. Hier ist wieder Roderic Krueger, der Morgenprophet von VDSR 1923 und bringt euch garantiert mit Schwung in diesen neuen Tag rein. Die Himmelstrinker aus Tantchen Finnigans buntem Garten sind weit geöffnet. Die armen Pflanzen wissen ja nicht, dass Regen von der Buggles-Gedächtnis-Käseglocke abperlen und nicht zu ihnen durchkommen. Aber für alle Sonnenkinder und Freunde des blauen Himmels habe ich doch noch eine gute Botschaft: zur Maimitte kriegen wir den vollen Frrrrrüüüüüühling! Also macht was draus und haltet durch! Ja und hier noch das Wecklied der Saison, Tiny Tony Heycourts Tanz der Morgenröte im Flott-aus-den Federn-Mix“, sprudelte Roderic Krueger, der Moderator der allmorgentlichen Frühstückssendung von VDSR 1923 seine Ansage heraus und löste das an den Schallsammler gehängte Musikfass aus, in dem mal wieder hundert schnelle, mal alberne, mal laute, mal ein wenig schlüpfrige Lieder steckten, die er je nach Laune über den magischen Sender schickte.“
 Als das Lied lief klappte er den Sprechtrichter seines Schallsammlers zu und rief herein. „Ui, Lino. Morgen. Oh, die kleine Pullerfee ist auch dabei?“ fragte er Linda Latierre-Knowles.
 „Ja, Roddy. Ich habe die Kleine mitgebracht, weil mein Mann sich mit Lucky und dem Auswahlkommitee von „Neuer Käse für die Glocke“ beraten will, was diese Woche den ersten Preis macht. Vielleicht werden es ja die Mondfarbsprühdosen, mit denen unsere jungen Leute die Innenseite der Glocke mit Parolen oder Schmähungen überziehen, solange es dunkel ist. Aber es könnte auch dieser Buchstabenzauber sein, den sie am siebten Mai in den Himmel geschickt haben.“
 „Joh, und Buggles musste seine Obleviatoren ausschwärmen lassen, weil die Satteliten der Magielosen das mitgekriegt haben. Der ärgert sich jetzt grün und blau, dass seine Elektrorrechnerabteilung ausgefallen ist, weil das mit der viel schneller gegangen wäre, die Bilder einzufangen. Was hat er getönt, er will uns wegen gefährlichen Bruches der internationalen Geheimhaltung lebenslänglich in VDS einsperren. Dann müssen die aber rauskriegen, wie sie die Glocke auch bei Tag vernebeln.“
 „Ist nicht lustig, Roddy. Die in Millemerveilles mussten mehrere Monate unter einer eingetrübten bis völlig abgedunkelten Kuppel ausharren“, sagte Linda Latierre-Knowles. Sie setzte sich neben Roddy und wiegte die kleine Lydia auf ihren Knien.
 „Der kann die Glocke nicht lichtdicht machen, weil er das schon längst gemacht hätte, um uns alle wortwörtlich im dunkeln zu halten. Aber dann bekämen all die Kinder, die VM uns aufgeladen hat große Angst, und das darf der sich wohl nicht leisten“, sagte Roddy.
 Nach dem laufenden Lied verlas Roddy die über Digeka hereingekommenen Nachrichten, die Linda mitgebracht hatte. „Ja, in Kanada stapeln sich die Kobolde, die nicht zu uns durchgelassen werden. Brandon Riley, der eine Koboldin als Mutter hat, besteht darauf, dass das Koboldembargo, wie er es nennt, augenblicklich wieder aufgehoben wird. Er verlangt eine nochmalige Untersuchung von Gringotts, ob etwas ähnliches da passiert ist wie in Fronkreische, wo der dortige Finanzwächter meinte, halbleere Verliese vortäuschen zu müssen, um den dortigen Kobolden das Goldverwahrungsrecht absprechen zu können. Picton lehnt eine nochmalige Überprüfung ab und verwarnt Big Brandon wegen unhaltbarer Unterstellungen und hat ihm nahegelegt, selbst nach Kanada auszuwandern, wenn er … ohohohooo, Zitat: „eine Gespielin in seiner Größe nötig hat“ Ende des Zitates. Joh, der weiß noch, was Männer brauchen. Das weiß auch die gute Shary Sugarwhite. Deshalb hier gleich nach dem fröhlichen Tanz der Morgenröte „Frohes Gießen lässt neues sprießen. Und ich freue mich schon auf den Heuler der Woche von unseren ewigen Gouvernanten!!“
 „Moment mal, das Lied ist aber sehr, öhm, freizügig“, meinte Linda lächelnd. Dann sagte sie: „Ich kann mich noch an je zwei Ohrfeigen auf jede Wange erinnern, als ich als siebenjähriges Mädchen mit diesem Lied anfing und erst mal erklärt bekommen musste, was damit gemeint ist.“
 „Dann halt dir schon mal deine Wunderohren zu, Linda, denn sicher fliegt schon in den nächsten fünf Minuten Mrs. Ironquills Heuler zu mir. Ich spiele gerade mit dem Gedanken, den direkt über den Sender loszulassen. Vielleicht zerspringt dann die Käseglocke unter dem wilden Getöse.“
 „Roddy, ich weiß, du machst dich gerne über bestimmte Denkweisen lustig. Aber hast du keine Angst, dass dir jemand mal den Mund oder sonst was zustopft?“ fragte Linda.
 „Fragt die, die sonst immer alles brisante weiterreicht, was ihre Ohren auffangen“, sagte Roddy.
 „ich musste auch deshalb häufiger das Weite suchen“, sagte Linda Latierre-Knowles.
 „Ich habe vor Mrs. Ironquill keine Angst. Die wettert zwar rum, wie unanständig wir jungen Leute sind. Aber mehr traut sie sich nicht, schon gar nicht, wo wir gerade alle unter dieser Käseglocke festhängen. Außerdem musste sie ihre Tiraden zurückschrauben, nachdem sie wegen dieser Neujahrsparty 2002 vier VM-Babys ausbrüten musste, und es Chloe verdankt, dass sie dabei nicht gestorben ist.“
 „Ja, was auch ein Grund ist, sie nicht unnötig zu ärgern“, sagte Linda.
 Als das Lied zu Ende war meinte Roddy: „Offenbar sind wir mit unserem Frühstücksradio noch ein wenig zu früh für die Gouvernanten vom Dienst. Öhm, Linda, was gibt’s noch neues in der Welt?“
 Linda verlas nun abwechselnd mit Roddy Nachrichten aus der Sportwelt. Da die Quodpotsaison zur Zeit auf Eis lag ging es nur um Quidditch und die Zauberschachmeisterschaft in New York, die Samuel Blackstone gewonnen hatte. Roddy wusste über diesen Zauberer noch, dass er Manager der Jersey Jolly Jays (3Js) war, die vor der Goldebbe gute Aussichten gehabt hatten, in die Serie der besten Quodpotmannschaften reinzukommen. „Tja, womöglich werden wir uns damit anfreunden, dass die komplette Saison noch mal neu gestartet werden muss, wenn unsre Windriders nicht mehr mitspielen können und der Spielerstreik wegen der aufgedrückten Gehaltskürzungen länger dauert“, sagte Roddy. „Insofern kommt dem alten Blackstone der Gewinn des Schachturniers sicher ganz recht, auch wenn er mit einem Beutel voller grüner Schnipsel gerade mal bei Tantchen Annie um die Ecke einkaufen gehen kann, statt wie früher um die Welt zu segeln“, sagte Roddy. Linda bestätigte, dass sämtliche Privatunterstützer der Mannschaften damit spielten, ihre Unterstützung zu beenden, weil in den Verträgen was von allen Pflichtspielen der Saison stand. Sie erklärte den schon wachen Hörerinnen und Hörern, dass sie so einen Privatunterstützungsvertrag mal hatte lesen dürfen, als es um die Rossfield Ravens und die Windriders ging. Dann meinte Roddy. „Ui, ich fürchte, einige Leute dürften wieder eingeschlafen sein, weil wir lange kein Lied mehr gespielt haben. Also Leute, jetzt ist es genau drei Minuten vor acht Uhr und hier kommt die Drei-Minuten-Polka von Karel und Antonin Havliczek. Fröhliches Wachtanzen!“
 „Acht uhr gleich, dann darf ich mich gleich wieder verabschieden, sagte Linda. Gerade in dem Moment wachte ihre Tochter auf und fing an zu brabbeln. 2Joh, Lydie wir gehen gleich weiter“, säuselte sie. Roddy bedankte sich für die mitgebrachten Nachrichten von draußen und lud sie auch für die nächste Morgensendung wieder ein.
 Linda Latierre-Knowles interviewte dann noch die Gartenbauexpertin des Ortes und befragte sie zu Auswirkungen der Glocke auf die Himmelstrinker. Dann beschrieb sie für spätere Ausgaben des Westwindes den seltenen Regen, der über Viento del Sol herabfiel und in silbernen Funkelperlen von der unsichtbaren Glocke abtropfte wie von einer mit Impervius bezauberten Glasscheibe. Sie dachte daran, dass Mrs. Ironquill auch zu den Hexen gehörte, die in einigen Tagen einen gewagten, weil unvorhersehbaren Versuch durchführen wollten, sofern sie eine der vierzehn aus vierzig sein würde, die das Ritual durchführen sollten.
 __________
 Buggles konnte sich ein überlegenes Grinsen nicht verkneifen. Sein Quasi Amtskollege in Ottawa hatte ihm am frühen Morgen eine Blitzeule zugeschickt, dass er nun alle Freigaben von London hatte, die quasi schon als Dekret des Zaubereiministers Shacklebolt gelten konnten. Außerdem fragte Bowland, ob es bei den Zusagen bliebe, wenn er „seine Truppe“ in den nächsten Tagen dazu bekam, die Vereinigung mit dem US-Zaubereiministerium zu vollziehen, natürlich nur, wenn alle hochrangigen Mitglieder der kanadischen Residenz weiterhin in wichtigen und gutbezahlten Anstellungen blieben. Buggles hätte fast laut aufgelacht, weil er daran dachte, dass er Bowland und Piedraroja wunderbar gegeneinander ausspielen konnte, wer von beiden die meisten eigenen Leute in die neue Administration einbringen konnte. als Administrationsgebäude, so hatte Buggles es sich schon vor zwei Monaten ausgeguckt, würden sie das aus Europa herübergeholte Schloss eines längst verstorbenen belgischen Barons in einem von Bergen umfriedeten Tal des San-Gabriel-Gebirges nutzen. Buggles wollte dort ein jederzeit vollständig abschirmbares neues Verwaltungszentrum errichten, wenn die exponierte Lage in Washington zu unsicher wurde. Er würde sich das Prunkgebäude noch einmal ansehen, bevor er sich endgültig dazu entschloss, seine neue Residenz dort einzurichten. Doch zunächst galt es, mit Bowland zu sprechen und ihm die Zustimmung zum Dreierbund Nordamerikas zu entlocken. Die Operation „Goldener Dreizack“ trat in ihre entscheidende Phase.
 „Sieh ja zu, dass du alles absicherst, bevor du mit deinem großen Erfolg an die Öffentlichkeit gehst. Nicht jeder wird es dir gönnen“, hörte er die Stimme seiner Herrin im Kopf. Da wusste er auch wieder, wem er es zu verdanken hatte, dass Kingsley Shacklebolt Bowland die Freiheit zur Selbstbestimmung gegeben hatte, eine Selbstbestimmung, die der närrische Bursche nur wenige Wochen genießen durfte, dachte Buggles. Doch er selbst war ja auch nicht mehr Herr seines ganz eigenen Willens. Zwar folgte er seinem eigenen Wunsch, eine einzige nordamerikanische Zaubereiadministration zu erschaffen. Doch ohne sie und den Beistand ihrer Mitstreiter würde er niemals länger als ein paar Tage aushalten. Außerdem konnte er auch dann nicht gegen sie angehen, wenn sie ihm nicht zugesagt hätte, dass er der mächtigste Zauberer Nordamerikas werden würde. Das wusste er zu gut und hütete es als sein größtes Geheimnis, wie damals Chroesus Dime.
 __________
 14.05.2005
 Château Beautemps stand in mannsgroßen, goldenen Lettern über dem östlichen der beiden Rundbogentore jenes in einem zu Fuß unbetretbaren Tals in den San-Gabriel-Bergen Kaliforniens gelegenen Schlosses. Das Gebäude wurde von einer rechteckig verlaufenden, fünf Meter hohen Mauer umschlossen. An jeder Ecke stand ein an die dreißig Meter hoher Turm.
 Das Schloss selbst besaß einen E-förmigen Grundriss, wobei die drei Seitenschenkel nach Osten ausgerichtet waren, während der langgezogene Hauptteil genau in Nord-Südrichtung verlief. In der genauen Mitte des Gebäudes wuchs ein fünfter, an die vierzig Meter hoher Turm aus dem restlichen, fünfstöckigen Gebäude heraus. Genau so hatte das Schloss in seiner belgischen Heimat gestanden, bis es vor dreißig Jahren von einem sich für sehr geschäftstüchtig haltenden Zauberer namens Charles Bleuville aufgekauft worden war. Der hatte es dann nach Auswahl eines neuen Standortes in einer wortwörtlichen Nacht-und-Nebel-Aktion von seinem ursprünglichen Standplatz in der Region von Brüssel abtragen und mit den Mitteln des magischen Warentransportes in die Staaten überführen lassen, wo er es an seinem neuen Standplatz wieder aufbauen ließ. Doch Bleuville hatte sich im Laufe der Jahre bei verschiedenen Vorhaben finanziell verausgabt und drohte, sämtliche Besitzungen zu verlieren. Darauf hatte er sich mit einem Gifttrunk das Leben genommen um der Schmach zu entgehen, dass all sein Besitz vor seinen Augen gepfändet und fortgetragen wurde. Seine beiden Söhne Peter und Paul hatten dann das Erbe ausgeschlagen, um nicht auch noch für die lauernden Gläubiger Gold heranzuschaffen. Da die vier Hauptgläubiger sich nicht einig werden konnten, ja von einem fünften, Barabbas Burke genannt Big B, gegeneinander aufgewiegelt wurden, hatten sie sich entschlossen, ihren Anteil am Anspruch auf ihn zu übertragen, wodurch er zum Alleinbesitzer des Schlosses geworden war. Doch Burke schaffte es nicht, das aus Belgien herübergeholte Prunkgebäude zu verkaufen. Denn es lag zu abgelegen für solche Leute, die gerne mit ihrem Besitz angaben. So war ihm nur geblieben, die Möbel, Hauswäsche und Bücher zu veräußern und das leere Schloss und seine mittlerweile stehengebliebene Turmuhr als „hausgroßen Klotz an beiden Beinen“ zu ertragen. Die Goldebbe nach der Erdmagieentladung im Dezember hatte scheinbar alle Goldreserven des Landes unerreichbar gemacht. Dadurch waren Immobilien wie das Schloss wieder wertvoll geworden. Dennoch hatten es Buggles und Picton auf einen Hinweis von Ms. Whitecap hin erreicht, dass Burke ihnen das Schloss für einen Gegenwert von 100 Kilo unverarbeiteten Goldes überließ, auch weil Burke was brauchte, um seine internationalen Geschäfte fortzusetzen. Das grüne Notgeld, auch Buggles-Schnipsel genannt, galten ja nur in den Vereinigten Staaten. So hatte das Zaubereiministerium von der magischen Öffentlichkeit unbemerkt ein scheinbar nutzloses Prunkschloss erworben. Doch Buggles und seine Vertrauten sowie die halboffiziellen Unterstützer hatten schon Pläne damit.
 Die Sonne ging gerade über den Gipfeln der San-Gabriel-Berge auf. Das nach osten blickende Zifferblatt der im hohen Mittelturm verbauten Turmuhr gleißte orangerot wie der Zwilling des gerade aufsteigenden Tagesgestirns. Das Glänzen war wie ein Leuchtfeuer für die drei aus östlicher Richtung heranfliegenden Besenreiter.
 Buggles, Catlock und Picton, die drei wichtigsten Männer des US-Zaubereiministeriums, wollten sich das ausgesuchte Schloss genauer ansehen, dass sie seit März 2005 besaßen. Hier sollte nach Buggles‘ Vorstellungen die neue gesamte nordamerikanische Zaubererweltadministration eingerichtet werden. Es galt nun, wo die Verhandlungen über eine Vereinigung Mexikos, der USA und Kanadas unmittelbar vor ihrem Abschluss standen, das ausgewählte Bauwerk zu begutachten.
 Das Tal, das nach dem Schloss als Good-Times-Valley benannt worden war, zog sich geradlinig von Norden nach süden zwischen sechs Berghängen dahin und wurde von zwei breiten Berghängen abgeschlossen, so dass niemand zu Fuß oder zu Pferd hineinkam. Ob es noch möglich war, in das Schloss als solches hineinzuapparieren wussten sie nicht. Auch wussten sie nicht, ob der von Barabbas Burke errichtete Überflugzauber noch wirksam war oder beim Verkauf des Schlosses an das Ministerium aufgehoben worden war. Deshalb umflogen die drei ranghohen Besucher auf ihren Harvey-7-Besen das rechteckige Grundstück ohne Begrünung erst einmal großräumig. Doch als Catlock und Buggles auf ihren an den Armen getragenen Zauberkraftspürern keine Reaktion feststellten trauten sie sich näher heran. Sie hoben die bis dahin für die meisten anderen wirkende Unsichtbarkeit der Besen und sich selbst auf und überquerten im ganz langsamen Flug die Mauer. Es erfolgte keine weitere Reaktion der mitgeführten Zauberkraftspürgeräte. Auch als sie jeden Turm einzeln in einer auf- und abwärts führenden Spirale umkreist hatten erschien es so, dass im Schloss selbst keine magische Absicherung oder ein Fluch wirkte. Doch Buggles und Catlock wollten das genau wissen. So warfen sie aus den mitgebrachten Rucksäcken Gegenstände ab, die wie silberne Hühnereier aussahen. Diese fielen so wie üblich abgeworfene Dinge auf das Dach und die Kopfsteine im Hof zwischen Mauer und Hauptgebäude. sie kullerten etliche Meter und zersprühten dann in blauen Lichtern. „Okay, die Fluchkitzler haben nichts aufgescheucht“, sagte Buggles nach einer Minute. Hätte in dem Haus noch ein von Bleuville oder Burke ausgesprochener Fluch gewirkt, so hätten die Entladungen der abgeworfenen Zaubergegenstände diesen in irgendeiner Farbe leuchten lassen. Das war eine noch neue, ausschließlich für das Zaubereiministerium entwickelte Methode, gut abgeschirmte, aber machtvolle Verwünschungen zu erkennen, bevor sie auf Menschen wirken konnten. Damit waren sogar die gefürchteten Situationsflüche, deren magische Kraft auf einen winzigen Raum gebündelt war, anmessbar geworden. „Bei Big B hätte ich mindestens mit einem Lähmfluch oder einem Albtraumnebel gerechnet“, meinte Catlock. Burke galt wegen seiner Abkunft als eher den dunklen Künsten zugetaner Zauberer, auch wenn ihm diesbezüglich bisher nichts bewiesen werden konnte.
 „Gut, dann können wir uns das kleine Schloss mal in ruhe ansehen“, meinte Buggles zuversichtlich.
 Da sie sich nicht verlieren wollten dauerte die gemeinsame Begehung mehr als eine Stunde an. Über sechshundert kleinere und größere Räume mussten besichtigt werden, wobei diese wegen der fehlenden Möbel und anderen Einrichtungen sehr trostlos aussahen. Immerhin waren die Decken, Böden und Wände noch in einem sehr guten Zustand. Es mussten halt nur neue Möbel eingestellt werden. In einem Zimmer, dass doppelt so groß wie das Foyer des Zaubereiministeriums war, vermutete Buggles einen Ballsaal. Der Boden sah danach aus, als währe hier bis vor nicht all zu langer Zeit Parkett verlegt gewesen. Auch wies die Decke die charakteristischen Löcher und Rußstellen auf, wo sicher einmal große Kronleuchter aufgehängt gewesen waren. „Gentlemen, wie lange denken Sie würde es dauern, dieses Gebäude wiederzubeleben?“ fragte Buggles.
 „Wenn wir an einigen Stellen sparen könnten wir innerhalb von drei Wochen die wichtigsten Räume ausstatten. Auch könnten wir alle Möbel aus den bisherigen Räumen herüberschaffen. Dazu ist dank magischer Transportmöglichkeiten eine Zeit von einer Woche völlig ausreichend“, sagte Picton und fügte hinzu, dass ja wegen der neuen, unabhängigen Währung keine finanziellen Grenzen bestanden, sofern sie die Ausgaben in den nächsten Jahren auf andere Weise ausglichen.
 „Gut, Cyrus, betrachten Sie die vollständige Einrichtung als in Auftrag gegeben. Da Ihnen ja alle magischen Handwerksbetriebe und Baufirmen bekannt sind erhalten Sie nachher noch die entsprechende Anweisung von mir. Als Titel dieser Maßnahme tragen Sie Nordamerikanische Magieadministration (NAMA) ein!“ befahl Minister Buggles. Er hatte sich bereits mit einem Arbeits- und Wohnbereich im mittleren Turm angefreundet. Dazu wollte er auf jeden Fall die zur Zeit nicht gangbare Turmuhr reparieren und magisch an die Bewegung von Sonne, Erde und Mond anbinden lassen. Denn eine richtige Turmuhr wie die von Big Ben in London hatte schon stil. Für seinen Wohn- und Schlafbereich konnte er ja dann Schallschluckzauber einrichten lassen, um nicht bei jedem Viertelstundenschlag aus dem Bett zu fallen.
 Catlock indes prüfte, welche Sicherheitszauber eingerichtet werden konnten. Ein wahlweise aufrufbarer Feindesblickverhüllungszauber war schon mal möglich. Außerdem sollte ein im Gefahrenfall wirksam werdender Locorefusus-Zauber und eine Überflugsperre eingerichtet werden, neben den üblichen Schutzzaubern gegen Fernflüche und elementare Angriffe. In Friedenszeiten sollte es zumindest möglich sein, innerhalb eines begrenzten Bereiches zu apparieren und zu disapparieren. Hierfür sollte der östliche Hofabschnitt genutzt werden. Ja, wenn es keine bevorstehenden Angriffe gab konnte die Sperre so beschaffen sein, dass sie nicht wirkte, solange die Tore offenstanden. Waren sie verschlossen, sollte jeder Eindringling ob zu Lande, zu Luft oder aus dem magischen Ortswechsel heraus am Zutritt gehindert werden. Buggles eröffnete Catlock, dass es nach Ms. Whitecap möglich sein würde, eine kleinere, dafür noch festere Absperrglocke zu errichten, die nicht nur den Durchflug und die Übermittlung von Gedankenbotschaften und Schallübertragungen vereiteln, sondern auch die Absicht, einzudringen verdrängen konnte. Da die Bewohner von Viento del Sol und Misty Mountain ja bisher keinen Weg kannten, die über ihren Orten aufgespannten Sperrglocken zu durchbrechen, konnte dieses neuartige Prinzip auch als magische Festung eingerichtet werden. Ms. Whitecap hatte Buggles sogar in Aussicht gestellt, dass die Glocke in Friedenszeiten mit Durchflugschneisen ausgestattet werden konnte, die beliebig geöffnet und geschlossen werden konnten. Zwar sei dies noch nicht ganz spruchreif, werde jedoch gegenwärtig ausgearbeitet. Wenn sicher war, dass Bowland der Vereinigung aller drei nordamerikanischen zaubereiverwaltungsbereiche zustimmte wollte er sich noch einmal mit ihr darüber unterhalten. Doch das sagte er nicht, wo Picton dabei war, selbst wenn dieser genauso wie Catlock durch Anerkenntnis seiner obersten Autorität an ihn gebunden war.
 „Also, meine Herren, ich reise gleich nach Ottawa und prüfe, ob Bowland mit unserem Angebot einverstanden ist. Bekomme ich ihn dazu, dass er dem Dreierbund zustimmt und einen Beitrittstermin in den nächsten Tagen befürwortet, dann soll dieses Gebäude als künftige Zentralstelle der nordamerikanischen Magieadministration eingerichtet werden. Das Codewort dafür ist „Goldener Dreizack““, sagte der amtierende US-Zaubereiminister, nachdem sie jeden Raum besichtigt und auf seine Verwendbarkeit hin überprüft hatten. Die Kellerräume sollten wie üblich als Archive, aber auch als Versuchsräume verwendet werden. Womöglich konnte das Tal an sich entsprechend weiter ausgehöhlt werden, um groß angelegte Zaubertrankbrau- und Versuchslabore und thaumaturgische Werkstätten einzurichten. Die mit Fenstern ausgestatteten Räume sollten als Arbeitszimmer dienen. Wie er es sich schon überlegt hatte wollte Buggles im mittleren Turm sowohl seinen Arbeits- wie seinen Wohnbereich einrichten. Dabei wollte er jedoch alles so bezaubern lassen, dass er den Turm zu seiner ganz eigenen kleinen Festung machen konnte, selbst wenn das ganze Schloss oder auch das ganze Tal mit Feindesabwehrzaubern überspannt werden konnte.
 Eine Stunde nach Mittag verließen die drei Besucher des Château Beautemps, dass laut dem Minister demnächst als Good Times Castle bezeichnet werden sollte. Sie flogen aus dem Tal heraus, landeten auf dem nächstgelegenen Gipfel und disapparierten mit ihren Besen von dort aus, um den langwierigen Rückweg abzukürzen.
 Eine Stunde später traf Buggles mit drei Sicherheitszauberern aus seiner eigenen Garde in Ottawa, Kanada ein, wo er den bis dahin amtierenden Residenten des britischen Zaubereiministeriums Murray Bowland aufsuchte.
 __________
 Auch wenn hier niemand anderes mehr war trugen sie ihre Außeneinsatzkleidung, blaue, rosarote, gelbe und grüne Strampelanzüge und die den ganzen Kopf überdeckenden, pausbäckigen, kahlköpfigen Babykopfattrappen mit großen blauen Augen. Wenn sie miteinander sprachen klangen sie wie Kleinkinder, obwohl ihr Körperbau eindeutig der von Erwachsenen war. zwei der zwanzig aus grünen Lichtspiralen erschienenen stachen aus der Truppe der scheinbaren Riesenbabys heraus. Es waren eine Frau im blütenweißen Babykostüm, die sogar eine weiße Kappe auf der Babykopf-Vollmaske trug und ein halbwüchsiger im silbernen Strampelanzug, der ein schwarzes Käppchen mit silbernen Punkten wie der klare Sternenhimmel auf dem Riesenbabykopf trug. Sie beide hatten die Einsatzleitung. Sie sagten an, wer wo was zu verstauen hatte. Dann blickten sie auf einen in freier Luft auftauchenden Bauplan. Der in Silber deutete mit der behandschuhten Rechten auf eine golden markierte Stelle.
 „Er will da sein Amtszimmer haben“, sagte der Silberne mit der zur Verkleidung gehörenden Kunststimme. Die in Weiß bejahte es und las noch einmal vor, was ihr und ihrem in Silber gekleideten Mitstreiter berichtet worden war.
 „Dann vorgehen wie besprochen“, sagte der Silberne in einem befehlsgewohnten Ton, während die weiß kostümierte Mitstreiterin sich um die anderen Räumlichkeiten kümmerte.
 „Seid ihr Sicher, dass hier in den nächsten Tagen keiner hinkommt?“ fragte einer in Grün, der keine zusätzliche Kopfbedeckung trug.
 „Die offiziell inoffiziellen Arbeiten gehen am achtzehnten los, weil ja erst dann klar ist, ob es nur zwei oder drei sind“, sagte die Riesenbaby-Frau in Weiß. Ihr silbern gewandeter Mitstreiter bestätigte, dass sie bis dahin aus dem Rückschaufenster heraus sein würden.
 „Warum haben wir keine von deinen neuen Unortbarkeits-Schmusedecken mitgenommen?“ fragte der in Grün den in Silber.
 „Weil die den blöden Nebeneffekt haben, dass damit die Portierungsfestlegung verschoben wird. Das habe ich trotz der Zweiwegeabstimmung noch nicht ausräumen können“, knurrte dieser verdrossen und klang wie ein wütender Zweijähriger, dem jemand den Lutscher aus dem Mund gepflückt hatte.
 „“Tschuldigung, ich bin eher Biomaturg als Raum-Zeit-Interaktions-Thaumaturgieexperte.“
 „Deshalb bist du ja auch hier, weil wir unsere neuen Zusatzdekorationen anbringen, Mr. Chlorophyll“, sagte der silberne, der sich im Einsatz „Mr. Silvermoon“ ansprechen lassen wollte. Zwar kannte hier jeder von den anderen die wahren Namen. Doch die Einsatzvorschriften besagten, dass sie in Verkleidung nur mit festgelegten Decknamen anzusprechen waren, auch um vor allem mögliche Fernbelauschung zu umgehen.
 Die Einsatzgruppe versah die festgelegten Tätigkeiten, prüfte nach, ob alles so war wie gewünscht. Dann stellten sie sich wieder an den Platz, an dem sie aufgetaucht waren. „Alles klar?“ fragte Mr. Silvermoon. Alle nickten. „Gut. Zwanzig hochbeamen! Energie!“ rief der Silberne höchst vergnügt. Daraufhin verschwanden alle in smaragdgrünen Lichtspiralen. Nun war der Ort wieder so verlassen wie zuletzt vor drei Stunden.
 __________
 Bowland war ein hünenhafter Zauberer mit dunkelbraunem Haar und tiefblauen Augen. Er trug bei Buggles‘ Eintreffen einen hellgrünen Umhang mit Stehkragen und wirkte sehr entspannt, auch wenn es gleich darum gehen würde, ob er sein Land von einer Abhängigkeit in eine andere überführen oder mehr Vorteile für sich herausschlagen konnte.
 Buggles war schon einige Male hier gewesen. Daher nahm er die üppige Zimmermannskunst in diesem Raum nur am Rande zur Kenntnis. Wichtiger war für ihn, was sein Gegenüber von dem umfangreichen Angebot hielt, dass er ihm hatte zukommen lassen.
 „Nun, ich erfuhr, dass meine Anfrage in London positiv beschieden wurde. Meine Mitbürger haben gefeiert, als bekannt wurde, dass Kanada nun wie alle anderen ehemaligen Kolonien völlig frei über das eigene Schicksal bestimmen kann. Nur wenige haben beklagt, dass damit der letzte Akt im britischen Weltreich vollzogen worden sei und wir nun den Wirrnissen einer ungewissen Zukunft ausgeliefert seien oder beklagten, dass das britische Zaubereiministerium uns offenbar für nicht mehr wichtig genug halte, um mit uns zusammenzuarbeiten. Ja, und ein paar wenige haben den Verdacht geäußert, dass Minister Shacklebolt von irgendwem auf eine unlautere Weise zur Abtretung seiner Vorrangstellung gegenüber uns gezwungen worden sein mochte, auch und vor allem im Angesicht der weltweiten Goldkrise.“
 „Ja, und was haben Sie darauf geantwortet, Murray?“ fragte Buggles sein Gegenüber.
 „Das wir eben ein Land seien, wo es ungefährlich sei, seine oder ihre eigene Meinung zu äußern und weder Minister Shacklebolt noch ich irgendwem eine Rechtfertigung lieferten, warum Kanada nun eigenständig sei und sich alle magischen Mitbürger freuen sollten, dass wir endlich unsere ganz eigenen Angelegenheiten ohne Rückfragen in London erledigen könnten“, erwiderte Bowland mit seiner sonoren Bassstimme, die der Shacklebolts nahekam, wenngleich Bowland ein europäischstämmiger Zauberer war.
 „Nun, Kollege Bowland, wann möchten Sie sich zum kanadischen Zaubereiminister ausrufen lassen?“ fragte Buggles. Bowland grinste. „Habe ich schon gestern erledigt. Allerdings habe ich da auch schon in Aussicht gestellt, dass es eine Konföderation mit den USA geben könnte, sofern die dafür nötigen Voraussetzungen geschaffen werden. Gut, das hat die Kritiker nicht gerade verstummen lassen. Doch viele, die dem althergebrachten nicht mehr so zugetan sind, würden eine Konföderation oder gar eine Föderation mit kanadischer Beteiligung gutheißen, sofern ihnen dadurch keine Verluste widerfahren. Allerdings rate ich zur größtmöglichen Behutsamkeit, was eine solche Zusammenführung angeht. Wir haben noch etliche Handlanger britischer Interessen in unserer Residenz. Die könnten auf die Idee kommen, jede Annäherung zu stören, sie als undurchführbar hinzustellen und eine Rückkehr an die lange Leine Londons fordern.“
 „Ich gehe davon aus, diese Spielverderber sind Ihnen durchaus bekannt, Murray“, raunte Buggles verschwörerisch. Bowland überlegte kurz, wie er diese Bemerkung auslegen sollte. Dann nickte er. „Sie haben es bis gestern nicht für nötig gehalten, ihre Meinung und ihre Haltung zu verbergen, ja sehen sich weiterhin als im Recht. Natürlich sind mir die Namen und alle anderen Angaben wohl bekannt.“
 „Gut zu wissen, mit wem dann geredet werden muss, wenn es Schwierigkeiten geben sollte“, sagte Buggles zweideutig. Denn einerseits ging er davon aus, dass selbst die größten Kritiker unter dem Druck der Mehrheit nachgeben mussten, wenn die Mehrheit mehr Vor- als Nachteile für sich sah. Andererseits wollte er natürlich seine Widersacher kennen und je nach Gefährlichkeit behandeln, also ignorieren, mit ihnen unterhandeln oder sie mal eben verschwinden lassen, falls dies die letzte anwendbare Möglichkeit sein sollte. Ms. Whitecap hatte ihm da in den letzten Tagen auch schon gewisse Andeutungen gemacht. Doch darauf durfte er hier und jetzt natürlich nicht eingehen. Ihm war wichtiger, dass Bowland seinen Vorschlägen zustimmte und den vielleicht noch bestehenden Widerstand gegen einen völligen Zusammenschluss aufgab oder zumindest zustimmte, dass es eine gesamte Nordamerikanische Administration geben würde. Unterschrieb er sowas konnte Buggles das Dokument wie jede bisher verlangte Anerkenntnis seiner Autorität mit dem Beistandsvertrag von Vita Magica zusammenbringen und Bowland so auch daran und somit an sich binden, ohne dass er dann noch was dagegen tun konnte. Früher wäre ihm ein solches Vorgehen als widerwärtig aufgestoßen. Doch wenn er jetzt nicht alle Möglichkeiten nutzte, sein Ziel zu erreichen, würde er es auch nicht mehr erreichen, selbst wenn er Piedraroja aus Mexiko schon sicher hatte.
 „Sie wissen sicher, dass ich in Verhandlungen mit den Erfindern der Werwolfdezimationsvorrichtung stehe, Murray. Derzeitig bieten sie mir diese Erfindung nur für die USA an.“
 „wir wissen, dass hinter diesen großflächigen und rücksichtslosen Vernichtungsaktionen Vita Magica steckt, Lionel. Das beunruhigt mich, mit solchen Leuten verhandeln zu sollen. Doch wir beobachten auch die Zunahme menschenfeindlicher Aktivitäten bei uns. Die Diener dieser Vampirgötzin lauern darauf, ihr auf unserem Grund und Boden ein Reich zu errichten. Das können wir natürlich nicht zulassen. Die Mondgeschwister sind ja wohl eher auf Südamerika beschränkt, weil sie dort wohl mehr Unterschlupfmöglichkeiten haben. Aber ich darf nicht ausschließen, dass sie auch in unseren Wäldern oder unseren Bergen geheime Verstecke finden und dann, wenn wir es nicht mehr erwarten, aus diesen heraus zuschlagen. Ja, und es gibt auch sehr viele Leute bei uns, die Shacklebolt all zu zögerliches Handeln gegen diese lykanthropischen Verbrecher vorwerfen und die es lautstark begrüßen würden, wenn wir Zugang zu dieser Massenabtötungsvorrichtung bekämen, mit der Lykanthropen aus sicherer Entfernung ausgelöscht werden können. Auch deshalb habe ich die Liste Ihrer Angebote sorgfältig durchgelesen“, sagte Bowland. „Ich will sichergehen, dass wir diese Unholde aus unserem Land herausbekommen, Registration oder Anihilation, so hat es mein für magische Wesen unterstellter Kollege Blackwood formuliert. Diggory in London hat ihn schon fast zurückbeordert, weil er diese Auffassung nicht teilt. Doch Shacklebolts Freistellungsdekret hat diese Einbestellung wohl verhindert. Er würde Ihnen sofort zustimmen, wenn Sie ihm anbieten, diese Blaulichtvorrichtung für Kanada zu beschaffen. Aber unser Finanzleiter fürchtet, dass wir dann Schwierigkeiten mit den Kobolden bekämen. Die haben klar bekundet, dass sie jeden Versuch, sie von den USA fernzuhalten, als indirekte Kriegserklärung ansehen werden. Sollten wir sie auch aus Kanada verjagen wollen könnten sie wirklich handgreiflich werden. Es sei denn, wir finden deren Kraftsteine, die ihnen eine überlange Lebenserwartung und die Befähigung zur zauberstablosen Erdmagienutzung ermöglichen.“
 „Haben Sie das je versucht, diese ominösen Kraft-oder Weihesteine zu finden, Murray? Das dürfen Sie getrost vergessen, da diese garantiert im tiefsten Innneren einer Festung aufbewahrt werden, womöglich in Gringotts London. Da werden wir so nicht herankommen“, sagte Buggles. Natürlich hatte auch er von der Natur der Kobolde gehört, dass ihre besondere Zauberkraft auf besonderen Steinen beruhte. Doch keiner der bisher bekannten Kobolde führte einen solchen Stein mit sich. Also mussten diese keinen unmittelbaren Körperkontakt damit haben.
 „Wollen Sie die völlige Unabhängigkeit von den Kobolden? Wollen Sie die von Zauberern ausgeübte Bestimmung über das von Ihnen besessene Gold, Silber und andere Wertvolle haben, Murray?“ fragte Buggles, der die Antwort schon sicher wusste.
 „Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, die Kobolde bei sich als unzuverlässig und fahrlässig hinzustellen. Sicher hatten Sie mehr Glück als die einfältigen Franzosen, die es mit reinen Illusionszaubern versucht haben und jetzt winzigkleine Baguettes backen müssen, um weiterhin auf ihr Gold zugreifen zu dürfen. Doch wenn ich Ihrem Vorschlag zustimme und unterschreibe, dass ich einer Zusammenführung der kanadischen und US-amerikanischen Zaubereiverwaltung zustimme, dann wird diese nur solange bestehen, wie es mehr Leute gibt, die ohne sie nicht mehr leben wollen als jene, die sie als neue Gängelei von uns verstehen. Ich selbst weiß es ja im Moment auch nicht, ob ich dem zustimmen soll, ohne die gerade erst gewonnene Eigenständigkeit zu verspielen. Also, was spricht für die Zusammenführung, was die dagegensprechenden Argumente überwiegt?“ wollte Bowland wissen.
 Nun begann Buggles in Befolgung vorangegangener Absprachen mit seinen Gönnern und Unterstützern, all die Vorteile aufzuzählen, die sich aus einer Zusammenführung aller drei nordamerikanischen Staaten ergaben. Buggles erwähnte auch, dass die Gefahr von Ladonna Montefiori in Europa noch nicht ausgestanden sei. Der Versuch, viele europäische Zaubereiminister auf einmal zu unterwerfen, habe gezeigt, dass mit dieser Hexe noch zu rechnen war. Auch die ausdrücklich außerhalb der Gesetze handelnden Gruppierungen würden sich auf kurz oder lang zusammenschließen, um gegen die halbmenschlichen Feinde zu bestehen. Wer Frieden wolle, könne dies nur noch in einer vereinten Stärke gegenüber jenen, die keinen Frieden wollten erreichen, so Buggles. Auf die Frage, wie er denn Vita Magica einschätze sagte er, dass er diese Organisation als unorthodox beurteilte, nicht mit bisherigen als moralisch einwandfrei eingeordneten Verhaltensweisen einverstanden, aber dennoch dem menschlichen Wesen verbundene Gruppierung, die mehr dem Leben als der Vernichtung verbunden sei. Weil er das erkannt habe, würde er angefeindet, wisse aber auch, dass es ohne eine Abstimmung mit allen dem Schutz des Menschen verbundenen Organisationen keine friedliche Zukunft mehr geben werde. „Oder wollen Sie von einer auf alleinige Macht versessene Hybridin wie Ladonna Montefiori oder deren irregeleiteten Dienerinnen beherrscht werden, Murray?“ fragte Buggles sein Gegenüber. „Falls nicht, dann kann ich Ihnen helfen, sich gegen diese Mächte zu wehren. Falls doch, dann vergessen Sie mein Angebot und gestatten Sie mir, dass ich Ihr Land verlasse!“ fügte er noch provokant hinzu. Denn Bowland zu unterstellen, er könne sich ja mit einer Königin Ladonna abfinden, war in mehrfacher Hinsicht gefährlich. Denn falls dies stimmte konnte Bowland Buggles als Gefahr für diese dunkle Hexe einordnen und umbringen wollen. Falls es nicht stimmte könnte Bowland Buggles unterstellen, ihn vor den anderen Hexen und Zauberern in Misskredit bringen zu wollen und ihn mundtot machen wollen. Ja, und falls sich Bowland von Buggles bedrängt fühlte könnte er seinerseits zum Widerstand gegen die US-Administration aufrufen. Dann würde es nichts mit dem goldenen Dreizack. Bowland erkannte das wohl, dass er nun in Händen hatte, wie er und Buggles in Zukunft miteinander auskommen würden. Deshalb brauchte er auch eine halbe Minute. Dann sagte er:
 „Falls ich Ihrem Vorschlag zustimme, eine gesamte Administration für Nordamerika zu errichten, dann brauche ich Garantien, dass wir Kanadier dabei nicht unter den Hammer kommen, sondern in dieser Zusammenführung mehr Vorteile haben als am Gängelband von London. Können Sie das garantieren?“
 „Das habe ich in den letzten Minuten doch deutlich dargelegt“, grummelte Buggles. Dann sprach er ganz ruhig weiter und erwähnte, dass er bereit sei, Bowland als einen seiner beiden Stellvertreter zu etablieren, mit denselben Rechten wie er, falls ihm was zustieße. Er könne dann mit Piedraroja, dem er dieselbe Garantie erteilt habe, eine Doppelführung bilden, die die jeweiligen Interessen auslote und nach außen einen vereinten Weg einschlagen konnte. Doch um dem mehrheitlich US-amerikanisch-mexikanischen Zauberervolk eine einheitliche Führung zu bieten sei es sinnvoll, wenn der Partner mit der größeren Zahl magischer Mitbürger die oberste Administration übernehme. Derzeitig sei dies eben die US-Magieadministration. Bowland grummelte. Denn das wusste der auch. Wo es bei den nichtmagischen Menschen ziemlich ausgewogen zuging, was die Anteile von Einwanderern aus aller Welt betraf, so waren viele Hexen und Zauberer lieber in die Vereinigten Staaten eingewandert, weil sie von den bisherigen Zaubereiverwaltungen wegkommen wollten. Nach Mexiko waren seit dreißig Jahren keine Hexen und Zauberer mehr eingewandert, weil die dort gewachsene Gemeinschaft alle Ausländer als besserwisserische Gringos oder mittellose „Gusanos Nudos“ ansah. Nach Kanada wanderte nur alle paar Jahre wer neues aus der britischen Zaubererwelt ein, wenn jemand den Trubel auf der britischen Hauptinsel leid war und sich nach den scheinbar unendlichen Weiten Kanadas sehnte, wo der nächste Nachbar mehr als 30 Kilometer entfernt wohnte. Gut, für Zauberer war diese Entfernung lächerlich, weil jeder halbwegs gute Apparator sie mit einem Sprung überwinden konnte. Doch die Vorstellung, ein Haus oder Gehöft für sich allein zu haben, reizte schon manchen „Stadtflüchter“, wie die von Britannien zuwandernden von den Kanadiern abfällig genannt wurden.
 „Und Sie können uns sowohl die Kobolde vom Hals schaffen, ohne unser Gold zu gefährden und auch die Werwölfe in Schach halten, wenn diese doch wieder frech werden?“ wollte Bowland wissen. Buggles sagte dies fest zu. Dann gab sich Bowland den entscheidenden Ruck. Er unterschrieb die Vereinbarung zur Zusammenführung aller drei nordamerikanischen Zauberergemeinschaften unter eine einzige Administration. Da diese dann staatenübergreifend sein würde entfiel dabei die Betitelung Zaubereiminister oder Ministerialresident. Buggles schlug vor, den Titel „Magus Primus“ oder oberster Administrator zu vergeben. Er musste dabei sehr aufpassen, nicht vorfreudig zu lächeln. Bowland fragte dann, wie er dann heißen würde. „Coadministrator für den Bereich Nord“, sagte Buggles und zählte ihm auf, dass er damit nicht nur Kanada, sondern auch alle US-Nordstaaten mitverwalten dürfe, einschließlich Alaska, was Bowland insofern sehr behagte, weil er dann alle dort lebenden Inuitschamanen unter demselben Hut haben würde. Dann unterschrieb er das Vereinigungsabkommen, in dem auch aufgeführt war, dass die Gesamtadministration in einem für Nichtmagier unzugänglichen Gebirgsbereich zwischen Kanada und Mexiko eingerichtet werden sollte. Tja, und zwischen Kanada und Mexiko lagen nun einmal die USA. Buggles berichtete ihm, dass das Ministerium zwei solche Immobilien hatte und lud Bowland ein, mit ihm und Piedraroja diese Gebäude zu besichtigen. , Piedraroja würde als Coadministrator mit der Zuständigkeit der südlichen Staaten der USA und Mexiko als ganzes betraut. Trennlinie der Zuständigkeiten war die auch bei den Nichtmagiern gültige Mason-Dickson-Linie. Damit hatte Buggles Bowland nun ganz sicher.
 Nur fünf Minuten später besaß er ein an mehreren Stellen unterschriebenes Dokument von Bowland. Morgen würden sie beide und Piedraroja das neue Gebäude besichtigen und über dessen Einrichtung abstimmen.
 Mit dem guten Gefühl, endlich am Ziel zu sein, kehrte Buggles am Abend des 14. Mai in das US-Zaubereiministerium zurück. Der goldene Dreizack war geschmiedet. Er musste nur noch offiziell bekannt gegeben werden. Doch dies, so wusste er all zu gut, durfte nicht vor der Vollendung aller Tatsachen geschehen. Sollte sich die Presse darüber ärgern, diesen prozess nicht interessiert bis kritisch begleiten zu dürfen. Am Ende zählten die Unterschriften. Ja, und Buggles würde Bowland und Piedraroja in den nächsten Tagen schon ganz ohne weiteren Widerstand an den mit Vita Magica geschlossenen Vertrag binden und sie dazu auffordern, ihre eigenen Leute eine Anerkenntnis der neuen Administration mit ihm als ersten Administrator unterschreiben zu lassen. Wer dies nicht tat konnte leicht in Verdacht geraten, mit den Feinden zu konspirieren. Doch das würden die zwei schon begreifen, wenn er die von ihnen unterschriebenen Dokumente mit dem magisch bindenden Beistandsvertrag zusammengebracht haben würde.
 Buggles riet Bowland, noch keinem aus seinem Ministerium zu verraten, was er gerade unterschrieben hatte. Er stellte ihm dafür in aussicht, einen Gutteil des Ministerialgoldes in allen Gringottsfilialen Kanadas zu erhalten, wenn er bis zur öffentlichen Bekanntgabe der Zusammenlegung Stillschweigen bewahrte. Das genügte hoffentlich, um den letzten Schritt dieses brisanten Manövers zu vollenden. Buggles hoffte auch darauf, dass niemand in den Staaten mehr gegen ihn aufbegehren würde, wenn er verkündete, dass nun alle Reste europäischer Vorherrschaft in Nordamerika beendet seien.
 __________
 15.05.2005
 Chefbeobachter Cane Warrington behielt wie üblich die Ansiedlung Viento del Sol im Blick. Doch im Moment sah er nichts anderes als vergnügt auf ihren Besen herumfliegende junge Leute, die es offenbar als eine Art Mutprobe auffassten, so nahe wie möglich an die Absperrglocke heranzukommen. Zwei von ihnen tippten sogar kurz mit ihren Besenstielspitzen gegen die Sperrglocke und sackten sogleich nach unten weg, weil die Glocke jede Form magischer Bewegungsenergie absaugte und damit auch die im Gegenstand steckende Wärme.
 „Was soll das bringen?“ fragte Warrington sich in Gedanken, während sein mit dem Spähauge ausgerüsteter Adler Screamy seine Kreise über der Dorfmitte zog. Dann winkte eine junge Frau mit weizenblonden Haaren nach oben und genau ins Blickfeld Screamys. Cane Warrington erkannte die Hexe, Brittany Brocklehurst, bis zu ihrer ersten Mutterschaft Vorgeberin der Viento del Sol Windriders. Ja, und sie hatte gewunken, weil sie den Adler als das erkannte, was er darstellte. Die da unten verhöhnten ihn, den ministeriellen Überwacher. Das war wie wenn Belagerte ein rauschendes Fest feierten, zechten und gröhlten, um den Belagerern zu zeigen, dass sie es noch ganz lange durchhalten konnten. Denen da unten ging es offenbar gut.
 Dann sah Warrington, wie die jüngeren Besenflieger von mittelalten Zauberern mit weißen Spitzhüten verscheucht wurden. Oder besser, als die Zauberer auftauchten, zogen sich die ungestümen Besenreiter wortlos zurück. Dann formierten sich die Neuankömmlinge wieder so, dass sie ein Rechteck bildeten. Also wollten sie wohl wieder eine Botschaft versenden. Warrington war gespannt, was sie jetzt schreiben würden.
 Wie schon einmal beobachtet schienen die Spitzen der weißen Hüte sich auszuddehnen und zu einer einheitlichen weißen Fläche zu verschmelzen, die dann weiterwuchs, bis sie den Marktplatz vollständig überdeckte. Nun entstanden wieder aus erst grauen und dann dunklen Formen geschriebene Zeilen:
  An den Adlerführer aus Buggles‘ Marionettentheater. Bitte an den angeblich großen Führer weiterreichen, dass wir mitbekommen haben, dass er gerne der König Nordamerikas sein möchte. Doch er ist und bleibt nur eine willige Marionette Vita Magicas. Außerdem brauchen wir keinen König, denn wir sind freie Bürger der USA und werden uns unser Recht auf Freiheit wiederholen, wenn die Zeit gekommen ist. Wann das sein wird liegt nur bei uns. Das Schöne ist, ihr könnt uns nicht zwingen, euch zu verraten, wann genau. Aber keine Sorge, ihr werdet es früh genug mitbekommen, wenn es passiert.
 
 „Diesmal keine Gedichtzeilen?“ fragte Warrington die beschriebene Fläche, obwohl er natürlich wusste, dass die sie aufrechthaltenden ihm nicht antworten konnten, selbst wenn sie es wollten. Allerdings wussten die auch, dass er ihre neue Botschaft weitermelden würde. Verdammt, die wollten, dass Buggles und Catlock wussten, was sie da gerade getextet hatten. Warrington empfand sich gerade selbst wie Skyscreamer, der nur weitergab, was er sah, aber nicht mehr unternehmen konnte.
 Die beschriebene Fläche löste sich wieder in 350 Hutspitzen auf. Die unter den Hüten stehenden Zauberer gingen in unterschiedliche Richtungen davon. Mehr geschah nicht.
 Warrington meldete pflichtgemäß weiter, was er beobachtet und mitgelesen hatte. Catlock schickte ihm zurück: „Sie stampfen bockig auf, weil sie wissen, dass sie die Glocke nicht knacken können.“ Doch Warrington war sich da nicht mehr so sicher. Denn wie Protestparolen oder wütende, beleidigende Ausrufe hatte das nicht ausgesehen, was er gelesen hatte. Doch dann kapierte er, dass diese Leute ihn und das Ministerium unter Druck setzen wollten. Sie wollten erwirken, dass sie noch genauer und rund um die Uhr beobachtet wurden, um jede verdächtige Regung zu erfassen. Das war für Beobachter anstrengender als einfach nur mitzuschreiben, wann wer was gemacht hatte. Denn jede kleinste Regung konnte verdächtig sein, selbst die vollschlanke Hexe, die gerade mit einem Einkaufsbesen, an dem mehrere Taschen hingen, über dem Marktplatz herunterging und bei der Gemüsehändlerin landete. Hatte Warrington früher nur vermeldet, wenn sich Leute an den Rändern der Sperrglocke aufhielten oder gegen diese weisende Zauber ausführten, so musste er wohl jetzt jede Bewegung und jede Regung notieren. Dann kam noch das Problem dazu, dass Screamy nur bei Tag flog und trotz seiner exzellenten Sehschärfe eben nur ein Tagvogel war.
 Eulenvögel mussten näher an das Beobachtungsobjekt heran und riskierten, durch den Feindesabwehrzauber zurückgewiesen zu werden, weil sie etwas feindliches an sich hatten. Das hatten Flugversuche schon ergeben. Sicher wussten die Leute in Viento del Sol das auch schon. Somit schloss der Chefbeobachter erst einmal lieber nur für sich alleine, dass die Leute von VDS was auch immer im Schutze der Nacht ausführen würden. Doch dann musste er grinsen. Die Glocke speiste sich vor allem aus der Kraft von Mond und Sternen. Das hieß, dass sie bei Nacht am stärksten war. Sich darunter hindurchzugraben würde auch nicht gelingen, weil die Glocke bis auf einen Kilometer tief alles davon durchdrungene Erdreich und Gestein auf den zwanzigfachen Härtegrad verstärkte. Somit konnten Granit und Basalt härter als Diamant werden. Doch die Leute da unten hatten drei Monate Zeit gehabt, die Natur der sie einschließenden Glocke zu erforschen. Am Ende gruben sie bereits einen viele Meilen tiefen Schacht und ließen den Abraum magisch einschrumpfen oder ganz verschwinden, um nicht aufzufallen. Doch dann mussten sie ja auch Querstreben graben und abstützen, um unter der Glocke herauszukommen. Das würden wiederum die außerhalb postierten Wachen merken, die ständig mit Lotungszaubern in den Boden tasteten, um genau sowas zu erkennen. Der Minister hatte angeordnet, dass niemand aus Viento del Sol herauskam, bis die Wachposten vermeldeten, dass die von denen ausgeführte Feindesabweisebezauberung aufgehoben worden war.
 __________
 Los siette señores supremos, el concilio e las leyes mágicas mexicanas, hatten zugestimmt, wohl auch nach mehreren hin und her geschickten Posteulen. Piedraroja hatte Buggles bekundet, dass er die Genehmigung für die alles beschließende Zusammenkunft erhalten hatte.
 Also war es nun soweit. Heute, am 15. Mai 2005, stand Lionel Buggles, der kleine, nur als Stellvertreter gedachte Zaubereibeamte, vor der letzten Stufe auf dem Weg zu seinem größten Traum.
 In seinen Amtsräumen saßen der kleine, runde Andrés Piedraroja und der hünenhafte Murray Bowland. Sie hatten ihre Stellvertreter mitgebracht und ihre eigenen Pressesprecher. Auf dem breiten Konferenztisch lag er, der alles besiegelnde Vertrag, der aus den ehemaligen europäischen Zaubereiverwaltungsbezirken Britisch-Kanada, Vereinigte Staaten von Amerika und Mexiko die gesamtnordamerikanische Magieadministration (NAMA) machte. Mit dem Vertrag wurden auch die Verwaltungsregionen und -bezierke neu geordnet. Piedraroja und zehn handverlesene Getreue von ihm würden die Angelegenheiten der bewohnten Gebiete südlich der sogenannten Mason-Dickson-Linie verwalten, während Bowland die Zuständigkeit für alle nördlich davon liegenden Gebiete erhielt. Allerdings waren sie ihm, Buggles, weisungsgebunden. Das hieß, wenn er ansagte, was alle zu tun hatten, dann sollten es alle tun. Natürlich hatten Bowland und Piedraroja noch keine Ahnung davon, dass sie in Wirklichkeit nur ausführende Offiziere, aber keine Regionalkommandanten sein würden. Das konnte nur wissen, wer die zwanzig versteckten Hinweise innerhalb des zwanzigseitigen Vertragswerkes zusammenfügte und daraus las, dass es nur einer Ausnahmeerklärung bedurfte, um die gesamte Verwaltung auf eine einzige Person zu beschränken, nämlich den Magus Primus, den ersten Administrator, ihn, Lionel Buggles.
 „Verhülle deine Euphorie, Lionel. Lass diese Cretins noch nicht erkennen, dass du ihnen überlegen sein wirst“, hörte er die Stimme seiner Schutzherrin in seinem Geist. Sie war mit ihm und behielt ihn unter ihrer Beobachtung. Könnte er noch frei denken wie früher, so hätte ihn das gestört, ja geärgert. Doch so dachte Buggles nur daran, dass er gut behütet war. Was sollte ihm da noch widerfahren?
 „Normalerweise würden wir sowas jetzt vor der großen Presseversammlung zelebrieren“, setzte Buggles an. „Doch die uns allen, auch Ihnen, Gentlemen, in den letzten Tagen immer wieder entgegenschlagenden Anfeindungen auch von den Rundfunk- und Zeitungsvertretern, hat diesen das Recht auf die Anwesenheit verwehrt. Somit ist es an uns, vor unseren Stellvertretern, Sicherheitsbeauftragten und Vertretern für magischen Handel und internationale magische Zusammenarbeit, diesen feierlichen Akt zu vollenden, der unsere drei bisherigen Verwaltungsgefüge zu einem einzigen, unangreifbaren, und trotz seiner Größe reaktionsschnellen Gesamtgefüge verschmelzen wird. Wir drei, Gentlemen, werden in die Geschichte des nordamerikanischen Kontinentes eingehen, als die Zauberer, die die Altlast europäischer Staatenbildung abgeworfen haben, um uns den Anforderungen der ganzen Welt als mit einer Stimme sprechendes Nordamerika entgegenzustellen. Wir sind groß, wir sind stark und wir sind vereint! So schreiten wir nun zur feierlichen Unterzeichnung dieses diese Stärke und Einheit vollendenden Dokumentes!“ sprach Buggles zu den beiden, die im Moment scheinbar nicht mehr wussten, ob sie das tun wollten, was sie hier tun sollten.
 In der großen Konferenzhalle standen oder saßen wichtige Würdenträger der drei nun zu einem einzigen Verwaltungsgefüge zusammenfindenden Zaubereiministerien. Buggles sah neben Piedraroja und Bowland noch je fünf weitere Mexikaner und Kanadier. Vor allem ein schlanker, kleiner Mann mit schwarzem Schnurrbart und eine hochgewachsene dunkelhaarige Hexe mit sehr üppiger Oberweite wie bei einer gerade Mutter gewordenen oder als Amme tätigen Hexe, wirkten besonders auf ihn. Da hörte er auch ihre Namen in seinem Kopf. „Alonso Buenavida“ war der kleine Schnurrbärtige. „Louanne Carfax“ war die hochgewachsene Hexe in Bowlands Gefolge. Offenbar galt es, dass Buggles den beiden nach der vollzogenen Zusammenfügung wichtige Posten zuteilte. Also gehörten sie auch dazu, dachte Buggles.
 Piedraroja zögerte noch einen Moment. Doch dann tunkte er seine mitgebrachte grüne Feder in die königsblaue Zaubertinte und schrieb seinen Namen in die drei dafür vorgesehenen Felder auf dem zwanzigseitigen Dokument. Damit hatte der sich schon an die lange Leine gebunden, die Buggles im Auftrag seiner heimlichen Unterstützer ausgeworfen hatte. Jetzt fehlte noch der Kanadier.
 Bowland wiegte den Kopf. Er hatte vor wenigen Tagen erst die schriftliche Bestätigung aus London erhalten, dass Kanada nun völlig eigenständig war. Wenn er jetzt unterschrieb gab er diese Eigenständigkeit wieder aus den Händen. Kein Wunder, dass er da keine seiner Pressevertreter beihaben wollte. Die würden ihm noch genug zu schaffen machen und versuchen, die magische Bevölkerung gegen ihn aufzubringen und nach einer „Befreiung Kanadas“ schreien. Doch wenn er jetzt nicht unterschrieb, dann würden alle die, die Buggles und Piedraroja nicht mehr in ihren Zuständigkeitsbereichen haben wollten, zu ihm nach Kanada flüchten, die Werwölfe, die Kobolde, die Vampire und wohl auch alle dunklen Bruder- und Schwesternschaften, die von einem gebündelten Sicherheitsapparat Nordamerikas verdrängt würden. Ja, er musste jetzt unterschreiben, nachdem Piedraroja unterschrieben hatte. Er wollte nicht die ganzen Werwölfe in seinem Heimatland haben, die gerade noch in Mexiko herumstreunten. Auch hatte er die Garantieerklärung Vita Magicas gelesen, dass Kanada keine neuerlichen Fortpflanzungsrauschgiftanschläge mehr zu befürchten habe, wenn er Buggles‘ Vorschlag annahm. Sicher konnten echte Verbrecher getroffene Vereinbarungen ignorieren und nach belieben brechen. Doch damit würden sie sich dann auch als Verbrecher demaskieren. Also nahm Bowland seine scharlachrote Schreibfeder, tunkte sie in die königsblaue Zaubertinte ein und unterschrieb als dritter wichtige Amtsträger die drei Abschnitte des zwanzigseitigen Abkommens. Ja, er tat es.
 Als Buggles sah, dass auch Bowland sein langes Zögern überwunden und seine Unterschrift geleistet hatte, atmete er auf. Jetzt hatte er alle drei Unterschriften auf einem Vertrag, in dem Stand, dass sie ihn als Magus Primus und ersten Administrator anerkannten, den sie als Coadministratoren vertraten. Auch stand da drin, dass er bei Ausruf einer Notlage oder Belagerungssituation die alleinige Befehlsgewalt über alle magischen Kampftruppen bekam. Ja, in einer solchen Lage konnte er sogar verfügen, dass einer oder beide Stellvertreter dauerhaft ihrer Ämter enthoben werden konnten, wenn sie nicht mithalfen, das den Notfall bedingende Problem schnellstmöglich zu lösen. Das stand jedoch so umständlich formuliert darin, nämlich, dass im Falle eines mehr als ausreichenden Verdachtes feindlicher Kolaboration die Amtsführung und Befugnisse einstweilig und bis zur Ausräumung der Verdachtsgründe außer Kraft gesetzt werden konnten. Auch verpflichteten sich die beiden anderen, den Weisungen des ersten Administrators zu folgen, auch wenn dies nicht als Klartext so da stand, sondern als Formulierung, die Administration und ihren ersten Sprecher immer und überall bestmöglich zu unterstützen, so dass die Gesamtheit der Verwaltungseinheit Nordamerikas zu jeder Zeit klar und unerschütterlich blieb. Das hieß soviel wie, wenn einer offen oder nur im kleinen Kreis widersprach, erschütterte er das gesamte Gefüge.
 Buggles dachte daran, wie anstrengend es war, diese klare Anerkenntnis seiner Führungsrolle so zu verklausulieren, dass die beiden schon lange im Geschäft befindlichen Nachbarn das unter allen Vorteilsbekundungen nicht mitbekamen. Bei Bowland hatte er gerade befürchtet, dass der es doch noch erfassen würde. Doch dann hatte der Unterschrieben und war damit so gut wie auf Lebenszeit gebunden. Buggles musste die Dokumente nur noch mit dem einen Vertrag in Berührung bringen und mehrere Sekunden lang zusammenlassen, um die Bindung unaufhebbar zu machen. Erst dann, wenn er das gemacht hatte, würde er eine Pressekonferenz einberufen und den nach Neuigkeiten gierenden Schreiberlingen und Nachrichtenkrämern die große Sensation verkünden.
 „Meine Herren, ich bedanke mich bei Ihnen für Ihr Vertrauen, Ihre Einsatzbereitschaft und Ihre Entschlossenheit, die bestehenden Probleme gemeinsam zu lösen. Es lebe die nordamerikanische Zaubererwelt! Möge sie allen drohenden Stürmen trotzen! Möge sie uns allen mehr Wohlstand, Sicherheit und Fortschritt bescheren!“ sprach der nun erste Administrator der vereinten nordamerikanischen Zaubererwelt, nachdem er die mit keiner unmagischen Methode zerstörbaren Pergamentseiten betrachtet hatte. Wie es vorgesehen war gab es von diesem Werk sechs Kopien, die zeitgleich mit dem Original die Unterschriften der großen drei Zauberer Nordamerikas erhalten hatten.< /p>
 „Ich bitte meine geschätzten Coadministratoren Piedraroja und Bowland darum, die Ihnen zustehenden Abschriften sicher zu verstauen. Falls die Gentlemen dies wünschen, gestatte ich auch diesen, Ihre zugestandenen Kopien an sicheren Orten zu verstauen. Wann und wie wir gemeinsam vor die Presse treten werden entscheiden wir gemeinsam, wenn wir die Strategie gegen die Mondgeschwister und Blutgötzinnenanbeter beschlossen haben werden. Ich hoffe darauf, dass die Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens mir bis dahin die in Aussicht gestellten Zusagen bestätigt und schriftlich fixiert“, sagte er noch. Dann nahm er die Originaldokumente mit den Originalunterschriften an sich und winkte Catlock, eine der bereitliegenden Scriptocopia-Abschriften in die gesicherten Archive zu bringen. Natürlich wusste Catlock längst, dass der Vertrag über die Blaulichtvorrichtungen längst unterschriftsreif in Buggles Bürotresor lag. Er musste ihn nur hervorholen und selbst unterschreiben und auch seine neuen Coadministratoren unterschreiben lassen. Doch das wollte er erst, wenn die beiden und damit alle ihre Gefolgsleute fest an sein Wort gebunden waren. Die betreffenden Anerkenntnisurkunden hatte er bereits bereitliegen und musste sie nur verteilen, so wie er es bei seinen eigenen Leuten getan hatte.
 Er verließ gedeckt von zwei unter Tarnumhängen steckenden Leibwächtern den großen Konferenzraum in seinem Arbeitsbereich und steuerte sein eigenes Büro an. Gleich würde er noch das Türschild austauschen lassen. Dann würde da „Magus Primus, erster Administrator der nordamerikanischen Zaubererwelt“ zu lesen sein. Er freute sich darauf. Doch vorher musste er die beiden Vertreter aus den Nachbarländern magisch an sein Amt und seine Befehlsgewalt ketten.
 Er verschloss die Tür von innen. Dann zog er sich in einen geschützten bereich zurück, wo er in einer zeitgleich mit ausströmendem Schlafgas um ihn entstehenden Luftblase und hinter einer dreifach wirksamen Barriere gegen Zauber, körperliche Angriffe oder Geschosse vor Zauberstabträgern, Kobolden und Hauselfen geschützt wurde.
 Nun holte er den Originalvertrag von Vita Magica hervor, den er zunächst auch nicht hatte unterschreiben wollen. Dann legte er jedes Pergamentstück aus dem neuen Vereinigungsvertrag auf dieses so machtvolle Abkommen. Die Luft flimmerte, und für einige Sekunden schienen alle Buchstaben zu verschwimmen. Die Unterschriften glommen mittelblau. Dann war alles wieder wie vorher. Bowland und Piedraroja waren jedoch nun unablösbar an seine Anweisungen und die Erhaltung seiner Macht gebunden und damit auch ihr unterworfen, die ihm gezeigt hatte, wie er seinen großen Traum in weniger als zwei Monaten verwirklichen konnte. Jetzt war er der wichtigste, der mächtigste und höchste Zauberer von der Südgrenze Mexikos bis hinauf zum Nordpol, vom Atlantik bis zum Pazifik. Was für ein erhabenes Gefühl!
 „Alle wichtigen Dokumente in die mit vier Körperspeicherschlössern verriegelte Ferrifortissimuss-Schublade einschließen“, hörte er die Stimme seiner Herrin und Beschützerin im Kopf, als er schon auf dem Weg zum begehbaren Wandtresor war, wo er die geheimsten Unterlagen unterzubringen pflegte. Er fragte sich nicht, warum ihm was anderes befohlen wurde. Womöglich hielt sie seinen Schreibtisch für sicherer als den erprobten Wandelraumtresor, der nur in Verbindung mit dem Siegelring am Finger des rechtmäßigen Zaubereiministers geöffnet werden konnte. So legte er alle Verträge in die neue, mit gehärtetem Stahl verstärkte Schublade. Dann Drückte er diese spielendleicht zu und wartete einige Sekunden. Dann drehte er in einer ihm erklärten Reihenfolge an den vier winzigen Knäufen und zog am Griff. Die Schublade glitt ohne Laut und Widerstand auf und wieder zu. Er zog noch einmal am Griff. Doch nun rührte sich nichts. Er musste wieder die vier Knäufe in der ihm gezeigten Abfolge drehen. Jetzt begriff er. Die Schublade war besser als der begehbare Tresor, weil er in ihr blitzschnell wichtige Dokumente verstauen und vor An- und Zugriffsversuchen schützen konnte. „Wenn Eindringlingsalarm komt rufe „Sonnentau“, nicht vorher!“ hörte er ihre Stimme wieder in sich. Es war, als pulsierten ihre Worte durch seine Adern, als drängen sie nicht aus dem umgebenden Raum in seinen Geist, sondern rührten aus seinem schlagenden Herzen. Doch er dachte nicht weiter daran, warum er das so empfand. Wichtig war nur, dass er jetzt übte, wie schnell er wichtige Unterlagen fortpacken konnte.
 Nach zwanzig Durchgängen wusste er, dass er den Verbindungsvertrag und alles andere innerhalb von nur fünfzehn Sekunden fortschließen konnte, wenn er die Schublade bei seiner Anwesenheit zu einem Viertel offenließ. So viel Zeit musste er also vor fremden Angriffen geschützt bleiben.
 __________
 Der hohe Rat des Lebens traf sich zwei Stunden nach der erschlichenen Unterschrift der beiden Zaubereiverwaltungsoberhäupter Mexikos und Kanadas in jener unter Wasser stationierten Niederlassung. Mater Vicesima Secunda verkündete ihren Mitgliedern voller Stolz, dass der geplante Zugriff auf ganz Nordamerika nun vollzogen worden war. Auch die beiden Richterräte Mexikos und der USA hatten dem Abkommen ihren Segen erteilt. Kanada hatte ja wegen der erst vor wenigen Tagen erhaltenen Eigenständigkeit noch keinen obersten Richterrat, der da noch was gegen machen konnte. Bowland und seine Stellvertreter waren sozusagen als temporäre Rechtsinstanz eingesprungen, indem sie ein uraltes Gesetz genutzt hatten, das im Fall, dass das britische Zaubereiministerium nicht erreicht werden konnte oder für bestimmte Vorgänge bereits eine Generalvollmacht erteilt hatte, der amtierende Zaubereiministerialresident und seine amtlichen Beigeordneten rechtliche Fragen klären durften, die nicht gegen die Interessen Londons verstießen. Da London ja Kanada eben eine solche Generalvollmacht erteilt hatte, die eigenen Dinge zu regeln und zugleich auch bekundet hatte, dass Kanada endlich die vollständige Eigenständigkeit erhalten sollte, verstieß Bowlands Unterschrift zur Vereinigung der drei nordamerikanischen Zaubereiverwaltungszonen zu einer einzigen nicht gegen Londons Interessen. Woanders wären solche Fragen über Monate hinweg immer und immer wieder debattiert und analysiert und neu verhandelt worden. Warum es in dem Fall so schnell ging wussten nur diejenigen, die gerade in der großen runden Konferenzhalle der stählernen Riesenblase tief im Atlantik zusammenkamen.
 „Hat unser großzügiges Budget noch nicht für eine Weltraumstation oder ein Sternenschiff gereicht?“ feixte Pater Decimus Sixtus in Richtung des äußerlich knapp dreizehn Jahre alten Perdy.
 „Hier sind wir vor so Leuten am besten sicher, die dieses Glückspacht-Ritual vollzogen haben, Pater Decimus Sixtus. Aber wenn dir die Aussicht auf die wunderbare Unterwasserwelt nicht gefällt: An meiner Mondbasis wird schon gearbeitet. Allerdings erweisen sich die dort wirksamen Naturkräfte und Umweltbedingungen als sehr Magiedivergierend. Deshalb bleiben wir lieber noch ein wenig auf der Erde.“ Die anderen sahen ihren wiederverjüngten Mitstreiter teils belustigt, teils angenervt an. Sie alle kannten seine Passion für die Zukunftsfiktionen der Magielosen. Deshalb sagte Mater Vicesima Secunda: „Kommen wir bitte auf den Anlass unserer außerordentlichen Sitzung, zumal ja viele unter Zeitdruck stehen.“ Das war jedem klar, auch Perdy.
 Pater Duodecimus Occidentalis, der aus den USA stammte, bekundete noch einmal, dass er erst einmal zusehen wollte, ob Buggles wirklich ganz und ausdrücklich im Sinne der Gesellschaft magischen Lebens handelte.
 „Hat er nicht schon längst so gehandelt. Immerhin hat er Shana Moreland zur neuen Familien- und Ausbildungsverwalterin ernannt, nachdem die bisherige Beamtin freiwillig auf das Amt verzichtet hatte, weil sie den „übergroßen Stress“ nicht mehr aushalte“, sagte Mater Vicesima Secunda. „Außerdem wird er in den nächsten Tagen noch unsere Mitstreiter Alonso Buenavida und Louanne Carfax, die kurz vor einem Sitz in diesem hohen Rat des Lebens steht, in wichtige Ämter zur Überwachung der neuen Gesetze und magischen Bildung und Familienfürsorge einsetzen. Damit haben wir dann neun Mitstreiter in der neuen Administration, die im Zweifelsfall unsere Interessen wahren können“, fügte sie noch hinzu. Sie wartete, bis alle ihr zustimmend zunickten. Dann erwähnte sie noch: „Die neuen von uns ausgearbeiteten Gesetze treten vier Tage nach Unterschrift aller drei in Kraft. Es wird keine Seelentrennungen in Doomcastle mehr geben. Alle, die dort noch einsitzen werden auf einen neuen Spruch unseres Zwölferrates zur Widerverjüngung begnadigt. Dank unserer Reinitiatoren müssen die Delinquenten nicht mehr bei geistiger Gesundheit sein, um reinitiiert zu werden. Es reicht, dass erst das Gedächtnis zurückgesetzt wird und dann die körperliche Verjüngung stattfindet. Buggles wird diese neue „Straferleichterung“ als längst überfälligen Schritt zu einer humanen Ahndung schwerer Strafen verkaufen, wobei die Bestraften quasi als neue nützliche Mitglieder der magischen Gesellschaft heranwachsen dürfen, ohne sich ihrer früheren Untaten bewusst zu sein oder mit deren Last leben zu müssen.“
 „Das werden die Opfer dieser Leute, die bisher so gerne damit gelebt haben, dass ihre Peiniger für immer leiden müssen, nicht so ohne weiteres hinnehmen“, warf Mater Decima Germanica ein und erwähnte, dass es deshalb ja auch keine Hinrichtungen mehr gebe, da diese ja die Verurteilten nur sehr kurz leiden ließen.
 „Dennoch rufen immer noch welche in den von uns bewohnten Ländern nach einer Wiedereinführung der Todesstrafe zur größtmöglichen Abschreckung“, warf Pater Duodecimus Occidentalis ein, der zu denen gehörte, die die Vereinbarung mit Buggles unterschrieben hatten.
 „Ja, und unser Vorgehen ist die vernünftigste der drei Alternativen, weil die Bestraften wieder als nützliche Mitglieder der magischen Gesellschaft aufwachsen und handeln können, auch und vor allem, um unser vorrangiges Ziel zu erfüllen, die Mehrung magischen Lebens auf diesem Planeten“, sagte Mater Vicesima Secunda. „Deshalb führen wir für Nordamerika die exemplarische Lebensänderungsstrafe ein, statt eine Todesstrafe oder eine lebenslängliche Verwahrung unter unheimlich anmutenden Umständen.“
 „Spätestens dann werden die meisten in den drei Staaten lebenden Leute wissen, wer da die Fäden zieht“, wandte Pater Decimus Tertius Borealis ein, von dem Mater Vicesima drei ihrer zweiundzwanzig Kinder bekommen hatte. Die Ratssprecherin nickte ihm eifrig zu.
 Sicher wird es da welche geben, die uns das zurechnen, dass das geschieht. Sollen sie doch!“ erwiderte Mater Vicesima Secunda entschlossen.
 „Dann werden die aufmüpfigen Leute aus VDS und das nicht minder lästige Laveau-Institut alles versuchen, diese Administration zu bekämpfen und zu entmachten“, bemerkte Pater Duodecimus Occidentalis dazu, der sich bereits einen nicht ganz so exponierten aber strategisch wichtigen Posten in der Nordamerikanischen Magieadministration verschafft hatte.
 „Du hast Angst vor einem Bürgerkrieg der Zaubererwelt, richtig?“ fragte Mater Vicesima Secunda. Ihr Ratskollege nickte. Dann sagte er: „Aber womöglich können wir den dadurch verhindern, dass wir Erfolge gegen die äußeren Feinde erringen und verbreiten, dass wir mit Gegenschlägen zu rechnen haben. Wie war das mit den in Kanada lauernden Kobolden?“
 „Die werden wohl bald ihr Ultimatum kriegen, bis wann sie Nordamerika zu verlassen oder für immer und ewig da zu bleiben haben“, wandte ein anderer nordamerikanischer Ratskollege ein.
 „Ja, und falls es dann zum Krieg kommt werden sich die Hexen und Zauberer genau überlegen müssen, auf wessen Seite sie stehen“, wandte Mater Vicesima Secunda ein. Dem stimmten alle zu. Perdy nickte sogar noch heftiger, weil er dieses heikle Thema ja schon vor der Unterzeichnung des neuen Friedensvertrages mit ihr und anderen besprochen hatte.
 „Eine Frage“, erbat eine deutsche Mitstreiterin das Wort. „Wie konnte es möglich sein, dass Kanadas Ministerialresident trotz des von Martha Merryweather weltweit ausgestreuten Textes dem Abkommen zustimmte, ohne einen Moment zu zögern, dass Buggles womöglich fremdbestimmt handelt?“
 „Aus demselben Grund, warum auch die mexikanischen Sieben und Piedraroja zustimmten. Weder in Mexiko noch Kanada stehen diese vertückten Elektrorechner in irgendeinem Zaubereiministerium herum. Sicher, in London gibt es solche Dinger, weil die von unmagischen Eltern stammenden Beamten dort so viel davon halten, dass sie Shacklebolt und dessen Finanzabteilungsleiter dazu bringen konnten, sie ihnen zu genehmigen. Doch in Kanada gab es solche Sachen nicht, wissen wir von Mater Decima Canadensis“, sagte Véronique alias Mater Vicesima Secunda. Die erwähnte Mitstreiterin nickte und fügte hinzu, dass ihre zweite Tochter, die ja mit dem Sekretär Bowlands verheiratet sei, durch Gedächtniszauber sichergestellt habe, dass Bowland alle Warnungen wegen dieses Textes von Martha Merryweather vergessen habe und somit keinen Grund zum weiteren Argwohn mehr hatte. „Im Zweifelsfall hätten wir ähnlich wie damals Wishbone einen Mordanschlag der Spinnenhexen oder Ladonnas auf Bowland fingiert, um dessen Nachfolger in unserem Sinne zu beeinflussen“, sagte Mater Decima Canadensis noch.
 „Ja, aber dafür dürft ihr dann, wenn Buggles denen die Erweiterung unseres Friedensvertrages vorlegt, keine unfreiwilligen Massenzeugungen mehr einbrocken“, sagte die deutsche Mitstreiterin. Véronique lächelte und verwies auf den Grund, warum Kanada überhaupt im Stande war, diesem neuen Dreierbund beizutreten. „Wir verfahren nun wieder gezielt. Wir suchen aus, wer wertvolles Blut vererben kann und stellen ihn oder sie vor die Wahl, freiwillig Nachwuchs hervorzubringen oder ihn oder sie so heimlich wie vor kurzem mit dem Japanischen Friedenskämpfer einen zeitweiligen Aufenthalt bei uns zu veranlassen. Außerdem werden wir wie bereits in den Staaten Einladungen zu leidenschaftlichen Partys versenden. Wer daran teilnimmt verpflichtet sich ja dann, unsere Bedingungen zu erfüllen. Öhm, außerdem hatten wir es ja vor drei Monaten, dass Aktionen wie bei den Quidditchweltmeisterschaften oder Millemerveilles dazu führen können, dass die auf diesem Weg entstandenen Kinder entweder selbst zu Hasspersonen erklärt werden oder gegen unsere Gesellschaft aufgewiegelt werden können. In dem Moment, wo jemand freiwillig auf unsere Bedingungen eingeht wird er oder sie den dabei entstehenden Kindern keine solchen Flausen in die Köpfe setzen. Dass wir ganze Wellen von Kindeszeugungen auslösen können haben wir bewiesen. Wir können das wiederholen, wann immer wir und nur wir es für nötig halten. Öhm, Perdy wies uns alle ja auch darauf hin, dass unser Regenbogenwind nicht nur magische Menschen, sondern jedes fruchtbare Säugetier zur Fortpflanzung anregt, also auch Schädlinge wie Ratten und Mäuse. Daran haben wir damals noch nicht gedacht, als wir Millemerveilles‘ Bevölkerung mit dem Regenbogenwind beglückt haben.“
 „Meine Alchemisten und ich und die uns angehörenden Heilzunftmitglieder arbeiten daran, eine nur auf magische Menschen anwendbare Abwandlung zu erstellen“, sagte Perdy. „Bis dahin tun wir so, als wenn wir unsere sogenannten Untaten eingesehen und davon Abstand genommen hätten. Das hilft auch unseren nun in Nordamerika wohnenden Mitstreitern, freier zu atmen.“
 „Und was tun wir wegen der Lykanthropen? Ich darf euch daran erinnern, dass wir die Operation „Blauer Mond“ beendet haben“, wandte Mater Duodecima Borealis aus Norwegen ein.
 „Tja, wir verkaufen unsere Vorrichtungen als Geheimwaffe an die, die sich bereiterklärt haben, uns auf ihrem Verwaltungsgebiet unbehelligt leben und wirken zu lassen“, sagte Pater Duodecimus Canadensis und erhielt Zuspruch von seinem Kollegen aus Südamerika. „Wenn die finden, dass sie zu viele ungemeldete oder gar kriminelle Werwölfe haben, dann liegt es bei denen, die zu vernichten, nicht mehr bei uns.“
 Perdy sah Véronique ein wenig beklommen an. Immerhin hatten sie beide ja miterleben müssen, dass seine Erfindung auch unschuldige Kinder tötete, sobald in denen der Keim der Lykanthropie aufgegangen war. Dann sagte Véronique alias Mater Vicesima Secunda: „Wir werden Buggles und jeden anderen, der die Vorrichtungen von uns erhält darauf hinweisen, dass er oder sie damit auch kleine Kinder umbringen kann und dann sicher sehr viel Protest und Anklagen zu erwarten hat. Abgesehen davon hat Perdy in die neueren Versionen ja nun auch Erkennungsabläufe eingefügt, die das Alter eines Werwolfes ermitteln können. Außerdem kann die aufgeladene Mondlichtstrahlung wie ein obskures Lichtbündelungsgerät namens Laser auf einen engen Bereich konzentriert werden, wodurch auch gezielte Abtötungen einzelner Lykanthropen möglich werden. Dank an unseren fleißigen und immer für neue Ideen guten Mitstreiter Perdy.“
 „Na ja, das klappte auch nur deshalb, weil wir Zugriff auf echtes Gestein vom Mond bekommen haben, dass uns Buggles freundlicherweise aus den Tresoren der Raumfahrtbehörde NASA „organisieren“ ließ, ohne dass denen auffällt, dass was fehlt. Sind ja auch nur 900 Gramm, genug, um neunzig Präzisionsglocken zu bestücken, die das eingefangene Mondlicht bei Bedarf auf einen halben Meter Durchmesser bündeln können. Immerhin blockieren sie nun auch alle Portschlüssel im Umkreis von zwanzig Kilometern und sind schwebende Locattractus-Fallen. Wie ich das hingebogen habe, dass der LA-Zauber nicht mehr auf festen Boden angewiesen ist bleibt mein Betriebsgeheimnis und wird auch unseren „Kunden“ nicht offenbart.“
 „ich hatte auch ein schlechtes Gewissen wegen der zu breit und ungezielt wirkenden Vernichtungskraft, werte Mitstreiterinnen und Mitstreiter“, räumte Mater Vicesima Secunda ein. „Doch muss ich ebenso eingestehen, dass wir die Gefahr dieser Lykanthropen nicht überhand nehmen lassen dürfen, wenn wir Mittel haben, sie zu bannen. Dann würden wir uns ja auch mitschuldig machen, wenn diese Werwolfseuche ungebremst grassiert. Öhm, wegen der Vampire werden wir demnächst ähnliches aufbieten können, nachdem Perdy und drei ägyptische Mitstreiter, die noch nicht Ratsmitgliedschaftsstatus erreicht haben, die Zähne des Ra als die Zauber erkannt haben, mit denen die Lykantrhopen die Vampire bekämpfen. Die Blutgötzin, die aus einem Konglomerat in den Mitternachtsdiamanten eingeschlossener Vampirseelen besteht, wird bald lernen, dass sie eben nicht allmächtig ist und ihre Diener nicht unauslöschlich sind.“ Das kam bei allen Ratsmitgliedern sehr gut an. Doch da gab es ja noch Ladonna Montefiori und ihre Konkurrentinnen wie die Spinnenhexe mit dem magischen Flammenschwert, von dem Perdy stark vermutete, dass es aus Atlantis oder wie immer das alte Reich genannt wurde stammte. Wie sie diesen Gegnerinnen beikommen sollten wussten selbst die achso überlegen auftretenden Mitglieder Vita Magicas noch nicht. Was Ladonna anging stand sie was die Brisannz ihrer Gefährlichkeit anging den Werwölfen nicht nach. Mit den Zähnen des Ra, so Perdy, würden sie auch ein durchschlagendes Mittel gegen die neuen Nachtschatten in Händen haben. Da er gerade die Geheimnisse der japanischen Kunstgeschöpfe zu Lande und zur Luft entschlüsselte konnte er gegen diese womöglich einen Schwarm unermüdlicher, aufmerksamer Kampfmaschinen entwickeln. Die bange Frage war nur, wie viel Zeit die Nachtschattenkönigin ihren Feinden ließ.
 Von dieser kamen sie aber auch auf Vendredis Verwandlung und den Verdacht, dass irgendwo auf der Welt weitere solcher Ameisenmenschen gezüchtet wurden, die als vielleicht noch größere Bedrohung der Menschheit auftreten konnten. Gegen sie gab es im Moment keine magischen Mittel, weshalb Perdy dazu tendierte, die unmagischen Waffen der reinen Technikzivilisation als Vorbilder für einen Kampf gegen die Werameisen und vielleicht auch die schwarze Spinne einzusetzen. Genug Versuchsobjekte würde es dann wohl sicher geben.
 Als die Sitzung vorbei war trafen sich Perdy und Véronique noch einmal in der Überwachungszentrale der Unterwasserniederlassung. Hier waren sie genauso vor Belauschungs- und Beobachtungszaubern geschützt und konnten den Ausblick auf das sie umschließende Meer noch mehr genießen als im kreisrunden Sitzungssaal.
 „Du wolltest unseren Mitstreitern nicht erzählen, was wir alles schon aufgeboten haben, falls es nicht so läuft, wie wir wollen, richtig?“ sagte Véronique. Perdy bejahte es und meinte: „Die müssen nicht alles wissen. Ich hoffe mal, die Leute aus der Truppe halten solange dicht, bis wir wissen, ob alles so läuft oder anders“, sagte Perdy noch. Véronique pflichtete ihm bei. Dann fragte sie ihn, was er sich zum dreizehnten Wiedergeburtstag wünsche. Er wiegte den Kopf und dachte nach. Vor zwei Jahren hätte er noch gesagt, einen Schnellalterungstrank zu kriegen, um wieder als vollwertig erwachsener Mann zu gelten. Doch im Moment genoss er die Jugend. Allerdings fühlte er auch schon die ersten geschlechtlichen Begierden. Er erinnerte sich, dass er um den ersten dreizehnten Geburtstag herum zum ersten mal erlebt hatte, dass er zeugungsfähig war, falls damals eine ihn an sich herangelassen hätte. Doch jetzt zu sagen, dass er sich eine Liebesnacht mit jemandem wünschte, um den zweiten dreizehnten Geburtstag zu würdigen, traute er sich bei dieser Hexe da nicht. So sagte er nur: „Das wir sicher sein können, dass uns die beiden amerikanischen Erdteile offenstehen und mir bis dahin was einfällt, um diese Ladonna Montefiori zu besiegen.“
 „Hohe Ziele“, erwiderte Véronique lächelnd. „Ja, diese Sabberhexenbrut muss weg“, schnarrte sie noch. Sie hatte keine Sekunde vergessen, dass Ladonnas üble Falle ihre Enkeltochter Martinella und drei gerade erst wenige Wochen alte Urenkel getötet hatte. Das würde dieses schwarzhaarige, makellos schöne Unding bitter büßen. Die Frage war nur, wann und wie.
 ___________
 16.05.2005
 Vierzig unterschiedlich alte Hexen versammelten sich unter einem pilzförmigen Überdach in der Mitte von Viento del Sol. Zwischen ihnen stand eine Trommel, in der weiße und rote Kugeln lagen. Die roten waren mit Buchstaben von A bis N beschriftet, die weißen Kugeln mit Zahlen von 1 bis 26. Stella Hammersmith nickte allen Schicksalsgenossinnen zu. Denn es waren alles späte Mütter ohne nochmaligen Kinderwunsch. „So, die Damen, es gilt jetzt. Wer von euch sagt, dass sie es nicht tun möchte kann gerne gehen. Wir brauchen ja nur vierzehn Auswahlkandidatinnen.“ Doch es wollte keine gehen. Thelma Ironquill forderte statt dessen dazu auf, die Auslosung zu beginnen.
 „So sei es“, sagte Stella und schloss die durchsichtige Trommel. Dann stupste sie diese mit dem Zauberstab an. Die Trommel begann sich immer schneller zu drehen. Die darin liegenden Kugeln kullerten immer wilder durcheinander, klackerten gegen die Wandung und schienen wegen der Fliekraft daran hängen zu bleiben. Doch als Stella den starren Boden der Trommel erneut anstupste kam diese so abrupt zum Stillstand, dass alle darin kreiselnden und kullernden Kugeln laut rasselnd durcheinanderpurzelten. Danach wurde die Trommel völlig undurchsichtig. „Thelma, du bitte zuerst“, sagte sie der ältesten, Mrs. Ironquill, zugewandt. Diese nickte und griff in das faustgroße Loch im Trommeldeckel hinein. Sie tastete einige Sekunden, dann zog sie die zur Faust geschlossene Hand zurück. Sie öffnete die Hand … und sah die blutrote Kugel mit dem Buchstaben I auf ihrer Handfläche. Also war sie mit dabei. Sie nickte, zeigte den anderen ihr Los und trat zurück. Die weiteren Hexen zogen nun, die ältesten zuerst. Wer weiße Kugeln zog war nicht mit dabei. Zu diesen gehörte auch Mrs. Partridge, die Hexe, die nicht wusste, ob sie noch Ehefrau oder schon Witwe war. Stella Hammersmith erwischte die rote Kugel mit dem Buchstaben M, der besagte, dass sie die Mittelposition auf dem Boden einzunehmen hatte. Sie nickte und überließ die Trommel den noch verbleibenden späten Müttern.
 Nach und nach fanden die restlichen zwölf Kugeln ihre Auserwählten. Jene, die es nicht geschafft hatten sahen die vierzehn Hexen an, auf die es nun ankam.
 „Gut, Brittany und die anderen Quodpotter erregen die Aufmerksamkeit des eingesetzten Spähvogels. Dann sind wir dran“, sagte sie.
 __________
 Es hatte Cane Warrington nicht in Ruhe gelassen, dass die Leute in VDS so dreist mit ihm umsprangen. Auch wenn dressierte Eulen nicht näher als einen halben Kilometer an die magische Sperrglocke heranfliegen konnten waren sie allemal besser als überhaupt keine Beobachter. Warrington verwünschte den Umstand, dass diese Feindesabwehrbezauberung der Dorfbewohner jeden mit Nachtsichtbrillen oder -bezauberung arbeitenden Menschen bis auf zwei Kilometer abwies, sobald er oder sie versuchte, in den geschützten Bereich einzudringen. So blieben eben nur dressierte Vögel übrig.
 Tweety, ein zehn Jahre altes Sperlingskauzweibchen, trug die auf deren Größe zugeschnittene Version des von Hugo Dawn in England entwickelten Mitsehauges am Hals. Der winzige Eulenvogel eignete sich sogar noch besser für eine ständige Beobachtung aus der Luft als Screamy, der Adler. Doch so musste das kleine geflügelte spionagetier knapp einen halben Kilometer an die Glockenbegrenzung heran. Warrington schien zu fühlen, dass es Tweety nicht behagte, sich in der Nähe dieses magischen Bollwerks herumzutreiben. Doch außer dass er über eine winzige Mithörmuschel unterhalb von Tweetys linkem Gehörkanals zu ihr sprechen konnte vermochte er nicht, ihre Gefühle zu verspüren. So konnte er ihr nur zuflüstern, ruhig zu bleiben.
 Laut Warringtons auf Stimmkommando die Uhrzeit ansagender Weckuhr war es gerade halb zwei morgens, als Tweety und damit er die ersten schattenhaften Bewegungen unter der magischen Glocke erkannte. Er diktierte seine Beobachtung unverzüglich in den Schallsammler und befahl Tweety, nun ganz ruhig über der Dorfmitte zu bleiben. Doch das reichte nicht. Denn die nächtlichen Gestalten flogen wohl auf Besen und verteilten sich über dem Ort. Als es Warrington klar wurde, was da vorging wollte er schon Alarmschlagen. Doch dann fiel ihm ein, dass es wieder mal ein Ablenkungsmanöver oder eine Form der Frustrationsbewältigung sein mochte, was all die wegen der Draufsicht von oben nicht gleich geschlechtlich einzuordnenden Leute da unten trieben. Dann sah er, wie wieder etwas leuchtendes über der Dorfmitte schwebte. Diesmal waren es jedoch keine goldenen Buchstaben, sondern eine kompakte, blutrote Kugel, die wie ein anschwellender Ballon immer größer wurde. Dann platzte sie auseinander, doch nicht wie bei einem überblasenen Ballon in unregelmäßige Fetzen, sondern in winzige, blutrote Tropfen, die mit irrwitziger Geschwindigkeit in alle Richtungen davonjagten und natürlich an der Innenseite der Glocke aufprrallten. Dort wurden sie breitgedrückt und breiter und breiter und breiter. Nun erkannte Warrington, dass die Leute aus VDS diesmal jeden Beobachter ausschließen wollten. Denn die roten Leuchtflecken pulsierten und wuchsen unaufhaltsam an, bis die Sperrglocke viele Meter große Leuchtflecken aufwies, die sich immer weiter zusammenschoben und dann mit einem letzten Ruck zu einer einheitlichen, blutroten Glocke verschmolzen, die nun jede Beobachtung vereitelte. Warrington griff nach der kleinen Alarmglocke, um die Sicherheitsleute zu warnen, die VDS umzingelt hielten. Doch dann erkannte er, dass die sicher schon wussten, was passiert war. außerdem konnten sie außer die Locattractus-Zauber aufrechtzuerhalten nichts anderes machen. Ja, und falls die Bewohner von VDS meinten, sich nun endgültig gegen jeden Beobachter abzuschotten, dann konnte ihnen auch niemand helfen, wenn was passierte. Doch was dann tatsächlich passierte überraschte den nächtlichen Beobachter so sehr, dass er zunächst an eine Nebenwirkung seines Wachhaltetrankes dachte und nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte.
 __________
 Zuerst hatten sie sich in die Finger gestochen und Blut auf ihre Zauberstäbe tropfen lassen. Damit hatten sie jenen Lumiglobulus-Zauber gewirkt, aus dem üblicherweise freischwebende Leuchtgebilde zusammengesetzt werden konnten. Doch die erweiterte Version konnte vom mit dem Zauberstab in Berührung stehenden Stoff dessen Eigenschaften auf die Leuchtwirkung abstimmen. In dem Fall stand das Blut sowohl für das Leben an sich als auch wegen seines Eisenanteils für die Erde und wegen seines Wasseranteils für das Wasser und den Mond und mit dem Sonnenzauber des Lumiglobulus-Zaubers vereint entstand eine aus den Kräften von Erde, Mond und Sonne gebündelte Zauberei, die beim Auftreffen auf die Innenseite der Glocke mit deren Mond- und Sonnenkomponente wechselwirkte und sich daran ausbreitete. Zugleich aber wurde die Glocke mehr und mehr auf Blutmagie eingestimmt, etwas, was die Thaumaturgen und Biomaturgen des Ortes einzig wirkungsvolles Mittel erkannten, um die Glocke und den Schutzzauber für die hier geborenen und ihre Eltern gegeneinander aufzuwiegen.
 Zwölf der vierzehn Ausgelosten standen wie Zahlen auf dem Zifferblatt einer Uhr verteilt keine zwei Meter von der Glocke entfernt, als diese vollständig im blutroten Licht erglühte. Stella stand ganz genau im Mittelpunkt der Senkrechtachse zwischen Boden und Scheitelpunkt. Knapp unter dem nun klar sichtbaren Scheitelpunkt der Glocke schwebte Lynn Fenwick, eine bereits dreifache Großmutter und Expertin für die Magien der amerikanischen Ureinwohner. Nun zogen sich alle auf der Erde stehenden ihre Schuhe und Strümpfe aus. Dann brachten sie sich mit kleinen Silbermessern X-förmige Wunden in beiden Fußssohlen bei. Jene, die weiter oben schwebte brachte sich eine Wunde am vorher enthaarten Oberkopf bei und hielt ihren Zauberstab so, dass dessen hinteres Ende genau in diese Wunde tauchte. Dann erfolgte ein grünes Lichtsignal von einer, die eine weiße Kugel gezogen hatte. Nun begannen alle, sich im Uhrzeigersinn auf der Stelle zu drehen und dabei eine in mehreren Wochen einstudierte und tongenau erprobte Litanei zu singen, erst leise und dann immer lauter.
  Mich treiben all der Mutter Sorgen
um meiner Kinder wohl und sein.
Mich bangt vor jenem ersten Morgen,
wenn sie vor Hunger lauthals schrei’n.
Versperrt ist uns der Weg zur Nahrung
Aus Sorg‘ wurd‘ Angst, aus Angst wurd‘ wut
Mein Feind ist diese Wehr so die Erfahrung
Dies klag‘ ich an mit meinem Blut
Wie einst genährt mein Blut die Kinder
als sie gereift in meinem Schoß
Soll seine Kraft nicht mehr noch minder
Dich feind aus Zauberwerk nun stellen Bbloß.
Vergehe Feind, weich von uns allen,
Wie unser Schutzbann es befiehlt!
Die Glocke soll nun endlich fallen
Die unser aller Freiheit stiehlt.
Abace Campana Inimicorum! Abace Campana Inimicorum!!
 
 Diese beschwörenden Zeieln sangen sie immer und immer wieder. Dabei fühlten sie, wie ihnen das Blut aus den zugefügten Wunden gesaugt wurde. Der bereits wirkende Schutzbann gegen Feinde wechselwirkte mit der vorbehandelten Sperrglocke. Diese begann erst sacht zu erbeben. Dann trat die eigentliche Reaktion ein.
 __________
 Warrington sah durch Tweetys Eulenaugen, wie die nun einheitlich blutrot erstrahlende Glocke erst erbebte und dann in kurzen Abständen erst flach und dann immer weiter ausgreifend pulsierte. Irgendwas machte, dass die Glocke nicht mehr starr und unverrückbar blieb. Tweety wollte abdrehen. Doch Warrington befahl ihr, über der Glocke zu bleiben. Er musste gegen die Angst des Tieres ansprechen, obwohl ihm selbst mehr als mulmig zu Mute war. Die da unten hatten was angestellt oder taten es immer noch, was die bisher so unverrückbare Glocke beeinflusste. Jetzt sah Warrington, dass die Pulsrate geringer wurde. Dafür wurde jedoch die Auslenkung größer. Dann sah er, dass die Glocke nicht mehr enger als vorher wurde, sondern gerade auf die Ausgangsabmessungen zurückfiel, jedoch bei jeder Ausdehnung immer weiter ausgriff. Bei sechzig Pulsschlägen wie bei einem ruhig schlagenden Menschenherzen, dehnte sich die Glocke immer weiter aus, Puls für Puls. Da Tweety nur Bilder übermittelte aber keine Geräusche konnte Warrington nicht wissen, ob dabei was zu hören war. Dann passierte das, womit er und seine Vorgesetzten nicht mehr gerechnet hatten.
 __________
 Immer weiter strebte die unerwünschte Zauberglocke auseinander. Immer mehr Blut sog das gemeinsame Ritual aus den Verletzungen der vierzehn Hexen. Eine blutrote Achse entstand zwischen Lynn Fenwick und Stella Hammersmith, die bereits Probleme hatte, die Töne für die Bannformel zu treffen. Ihr Herz pumpte laut pochend gegen die beschworene Kraft an. Dann zersprang die blutrote Glocke mit einem dumpfen, metallischen Knall, gefolgt von einem vielfach wiederhallenden Klirren in abertausend kleine rote Lichtkugeln ähnlich den Lumiglobuili, mit denen sie vorher beladen worden war. Stella fühlte, wie mit einem Ruck ein Großteil ihrer Kraft aus ihrem Leib gerissen wurde. Vor ihren Augen tanzten rote Kreise. Dann hörte sie, wie in der Ferne der Boden bebte. Doch im Ort selbst fühlte sie keine Erschütterung. Dann sah sie durch den immer dichter werdenden roten Schleier, wie in der Ferne feurige Fontänen in den Himmel schossen und violette und rote Blitze zuckten. Sie hörte das ferne Krachen und Prasseln herabstürzender Gesteinsbrocken. Dann sah sie nach oben. Lynn hatte die Notlandefunktion ihres Besens in Kraft gesetzt und sank wie eine Feder herunter. Dann fühlte Stella Hammersmith, wie sie selbst in die Knie ging und dann nach vorne überkippte und die Besinnung verlor. Der letzte Gedanke, den sie vor dem Sturz in das schwarze, unendliche Nichts empfand war, dass sie es geschafft hatten. Die Absperrglocke über Viento del Sol gab es nicht mehr.
 __________
 Warrington sah, wie die rot leuchtende Glocke bei ihren letzten drei Pulsen mehr als zehn Meter mehr Durchmesser gewann und dann, mit einem mal, an unzähligen Stellen aufriss. Blutrote Lichtkugeln, ähnlich wie die, die vorhin das rote Leuchten auf die Glocke übertragen hatten, schossen mit irrwitziger Geschwindigkeit in alle Richtungen davon. Tweety konnte einer auf sie zurasenden Leuchtkugel nicht mehr ausweichen. Warrington sah nur noch einen grellen Blitz und meinte, nun völlig erblindet zu sein, weil er nur noch völlige Schwärze sah. Doch dann löste sich die unendliche Schwärze in die Ansicht des Beobachtungsraumes auf. Die Mitsehbrille hatte den Kontakt zu Tweety verloren. So wie es ausgesehen hatte war Tweety getötet worden. Warrington rief noch einmal in seine kleine weiße Mithörmuschel hinein, die den Kontakt mit dem winzigen schwarzen Gegenstück aufrechthielt. Doch seine Stimme versickerte nicht wie in einem sehr dicken Federkissen, sondern hallte aus der Muschel wider. Das war der Beweis, dass die Verbindung vollständig zerstört war.
 Warrington gab sofort Großalarm für die Einsatzgruppe VDS. Doch ein sehr, sehr ungutes Gefühl plagte ihn, dass dieser Alarm bereits zu spät erfolgte.
 Eine aus der Luft dringende Stimme rief ihn an: „Warrington, was geht in VDS vor. Wir haben gerade die Verbindung zu allen Wachen verloren und … oha, Erdbebenwarnung aus den weiter ab gepflanzten Erdspürern. Erdbeben eindeutig magischen Ursprungs und … Ausfall der Erdbebenspürer. Was haben Sie beobachtet, Mann?!“
 „Mr. Dorkins, ich habe folgendes beobachtet“, setzte Warrington an und schilderte das mitverfolgte Geschehen, wie Tweetys Eulenaugen es ihm vermittelt hatten. „Und wann dachten Sie, dass es wichtig genug sein mochte, uns davon zu berichten, Mr. Warrington?“ fragte die magisch übermittelte Stimme von Jarrel Dorkins, Catlocks Nachtwache vom Dienst. Warrington wusste, dass diese Frage schon auf einen Anstehenden Gerichtsprozess hindeutete. Deshalb sagte er: „Sir, ich ging von einer reinen Verhüllungsaktion der Einwohner aus, um die fortwährende Beobachtung zu vereiteln. Als die Glocke dann zu pulsieren und sich auszudehnen anfing konnte ich gerade noch eine Warnung an die Locattractus-Posten rausgeben. Doch da zersprang die Glocke wie ein auf den Boden klatschender Quecksilbertropfen in viele tausend kleinere Tropfen. Einer davon zerstörte die Verbindung zu meinem Spähervogel. Dieser dürfte dem Aufprall erlegen sein.“
 „Weitere Erdbebenmessstellen zeigen eine magisch induzierte Welle, deren Ausgangspunkt der Rand der Absperrung ist. Die reine Erderschütterung ist gerade mal spürbar. Doch die davon getragene Magie entspricht einer mittleren Stärke jener Erdmagie, die am 26. Dezember die Staaten durchzogen hat. Was immer die dort getan haben hat vielleicht auch sie verheert. Sofortige Entsendung eines weiteren nachtsichtigen Spähervogels! Aber unverzüglich!“
 „Zu Befehl, Mr. Dorkins“, bestätigte Warrington und eilte nach nebenan, wo er feststellen musste, dass sechs der acht dort gehaltenen Eulen unterwegs waren. Es war nur noch Woody, ein betagter Postuhu da, den er eigentlich nicht als Späher einsetzen konnte, weil der nicht länger als fünf Minuten über derselben Stelle bleiben wollte, wenn er sich dort nicht hinsetzen konnte. „‚tschuldigung, alter Federwisch. Ich muss dich mal losschicken, um mir was anzusehen. Nimm’s nicht so tragisch“, sagte er. Doch Woody sah ihn aus seinen großen Augen angespannt an. Als Warrington ihn vorsichtig zu ergreifen versuchte hackte der Vogel nach ihm. Nur seine Reflexe als ausgebildeter Falkner und die Drachenhauthandschuhe bewahrten ihn vor einer schmerzenden Verletzung. Woody machte „Wuuuhuuuuh!“, spannte die Flügel aus und flog durch eine der Auslassluken hinaus in die Nacht. „Dieser schlaue Bursche hat gemerkt, dass ich ihn ins offene Drachenmaul werfen wollte“, knurrte Warrington. Dann ergriff er Inga, die fünf Jahre alte und als Blitzbotin und Späherin ausgebildete Schneeeule.
 Als er sie mit einem Mitsehauge ausgestattet hatte hängte er ihr noch einen kleinen blauen Ring ans rechte Bein, der als Portschlüssel auf den Bereich von VDS eingestimmt war. „Pass gut auf dich auf, Inga!“ sagte er. Dann sah er zu, wie die hellgefiederte Eule in einer blauen Lichtspirale verschwand. Schnell setzte er sich die auf das Mitsehauge abgestimmte Brille auf. Wie von Hugo Dawn in langjähriger Erfahrung entwickelt sah er zunächst nur schwarzes Nichts. Dann sah er blaue Lichtblitze und dann eine Landschaft von oben. Nun flog Inga über dem erreichten Zielgebiet.
 Über die kleine Mithörmuschel dirigierte er die Schneeeule auf den Ort zu, den er seit Wochen beobachtet hatte. Doch als Inga in einen schnellen Sinkflug ging, um nahe genug an VDS heranzukommen, sah er nur einen blutroten Doppelblitz. Dann sah er erst einmal nur weiße Funken in grauem Nebel. Als der Nebel sich lichtete erkannte er, dass Inga im wilden Flug über das Umland dahinjagte. Was immer sie getroffen hatte machte ihr mehr Angst als jeder Befehl niederkämpfen konnte. Er erkannte, dass sie wohl zu ihm zurückkommen wollte wie eine freigelassene Brieftaube der Nomajs.
 „Inga, Umkehren. Wieder zurück! Zurück!“ Doch Inga gehorchte nicht mehr. Was immer ihr zugestoßen war hatte ihren tierischen Selbsterhaltungstrieb erregt. Sie wollte nicht dahin, wo etwas sie nicht haben wollte.
 Warrington erkannte mit dem Wissen des erfahrenen Falkners, dass kein Befehl und keine Magie ein an sich vor keinem Feind scheuendes Raubtier aufhalten konnte, wenn es doch mal in wilder Panik floh. Er würde auch keine weiteren Eulen dazu bekommen, sich VDS wieder zu nähern.
 Zehn Minuten später wurde er wie andere Kollegen zum Rapport befohlen. Dorkins war sichtlich ungehalten, wirkte jedoch auch sehr in die Enge getrieben, als er seine Leute um sich versammelte. Dann kam auch Ray Catlock herbei, der noch mit den letzten Spuren des Schlafes zu kämpfen hatte. Schließlich tauchten auch noch zwanzig ziemlich angeschlagen wirkende Kollegen auf, die Warrington sofort als die Wachhabenden an den Locattractus-Fallen erkannte.
 „So, alle da?!“ rief Dorkins. Dann übergab er das Wort an seinen Vorgesetzten Catlock. „Gentlemen, mir wurde gerade übermittelt, dass es den auf Befehl unseres obersten Dienstherren in ihrer Ansiedlung festgesetzten Bewohnern Viento del Sols gelungen sein soll, die Absicherung zu sprengen und, was noch viel schwerwiegender ist, ihren eigenen Feindesabwehrzauber auf die geschätzt fünffache Ausdehnung zu erweitern. Da diese Mitteilung sehr ernst ist verlange ich nun von Ihnen allen genaue Berichte. Sie, Mr. Warrington, fangen an!“ befahl Catlock. Warrington hörte dem Befehl bereits an, dass Catlock ihm die Schuld geben würde, weil er nicht früh genug gewarnt hatte. Doch wovor genau hätte er seine Kollegen denn warnen können? Die Frage stellte er genau dann, als er seinen eigenen Bericht erstattet hatte, der damit endete, dass jeder weitere Beobachtungsvogel zu weit über der Ansiedlung abgewiesen würde, womöglich wegen der ihm angehängten Späherausrüstung.
 Nun berichteten die offenbar von ihren Posten vertriebenen Wachen, dass sie zunächst die sich ausdehnende Glocke beobachtet hatten, bis diese dann mit einem gläsernen Klirren in eben viele Millionen Einzelstücke zerborsten sei. Sie hätten nicht schnell genug reagieren können und wären von diesen roten Tropfen getroffen worden. Als sie wieder zur Besinnung kamen hatten sie sich fast zwanzig Kilometer von der Ortsgrenze entfernt auf verschiedenen Untergründen wiedergefunden. Immerhin sei niemand in übergroße Höhe geschleudert worden und aus dieser abgestürzt, bemerkte der Leiter der Wachtruppe.
 „Ja, weil es ein erdgebundener Zauber war“, knurrte Catlock verbissen. Dann forderte er weitere Berichte ein. Als er alles gehört hatte, was er hatte anhören müssen, fasste er zusammen: „Halten wir für das Protokoll fest, dass die Bewohner von Viento del Sol einen machtvollen Zauber gewirkt haben, der nicht nur die sie überdeckende Sperrglocke sprengte, sondern deren Magie auch als Abweisung gegen im Umkreis befindliche Lebewesen wirken ließ. Simultan dazu erfolgte eine Ausdehnung des von ihnen bereits eingerichteten Feindesabwehrzaubers auf die fünffache Ausdehnung, was unsere Leute allesamt aus dem neuen Wirkungsbereich hinausbefördert hat. Dabei wurde offenbar ein erdmagischer zauber verwendet, der ziemlich wahrscheinlich durch ein von mehr als zehn Personen durchgeführtes Ritual in Kraft trat. Was für ein Ritual dies war und warum sie es jetzt erst verwendeten wissen wir noch nicht. Es muss als gesichert angenommen werden, dass wir keinen neuerlichen Zugang zur Ortsgrenze von Viento del Sol mehr erhalten, solange die dort lebenden Hexen und Zauberer uns als ihre Feinde einordnen. Ja, es erscheint sehr wahrscheinlich, dass auch magische Spürvorrichtungen nicht mehr näher als doppelte oder dreifache Sichtweite an die Ortsaußengrenze herangeführt werden können, was auch die Beobachtung aus großer Flughöhe einschließt. Dies zu den derzeit erkennbaren und unleugbaren Tatsachen. Offenbar haben die Hexen und Zauberer in Viento del Sol die drei Monate der Isolation sehr konstruktiv und effektiv genutzt, im Gegensatz zu uns, die wir davon ausgingen, dass wir diese Leute völlig unter Kontrolle haben. Übrigens, Radio VDSR 1923 ist wieder zu hören, und das erste was zu hören war, war das Lied „Neue Sonne wärmt das Herz, Freiheit spannt die Flügel aus“, dasss nach der versuchten Zwangsrepatriierung unserer Vorfahren gedichtet wurde und als inoffizielle Zaubererhymne der USA gilt. Ihnen ist sicher klar, dass wir die Verbreitung jeder von dort ausgehenden Hetzbotschaften und Lügen nicht mehr unterbinden können. Wir haben schlicht weg unsere Hausaufgaben nicht gemacht, wobei was Mr. Warrington angeht noch grobe Unterlassungsfehler dazukommen.“
 „Bei allem Respekt, Mr. Catlock, ich bin nur Falkner und Beobachtungsexperte, kein Thaumaturg oder Fluchbrecher“, verteidigte sich Warrington, der keinesfalls als Sündenbock herhalten wollte. Ein Kollege von ihm sprang ihm bei und sagte: „Was hätte Mr. Warrington auch melden können. Hilfe, die Glocke leuchtet jetzt rot und fängt an, immer mehr zu pulsieren?“
 „Höre ich da eine unverhohlene Renitenz aus Ihrer Frage, Mr. Bosley?“ fragte Catlock. Der Gefragte erkannte, dass er sich da sehr weit ans vordere Besenende gewagt hatte. So sagte er schnell: „Ich wollte nicht ungehorsam wirken, Mr. Catlock, Sir. Ich wollte lediglich anmerken, dass Mr. Warrington nur eine Beobachtung gemacht hat, aber nicht wissen konnte, was diese bedeutet, Sir.“
 „Dennoch hätte er uns alle frühzeitig warnen können. Dann hätten Sie und Ihre Kollegen zumindest einen Gegenstoß versuchen können“, sagte Catlock.
 „Gegenstoß wogegen?“ fragte nun ein anderer Außentruppmitarbeiter. Catlock erkannte, dass er hier nicht jedem Renitenz oder gar Insubordination unterstellen durfte, wenn jemand völlig legitime Fragen stellte. Wogegen hätten sie denn einen Gegenstoß führen können. Die Glocke selbst galt bis zu diesem Zeitpunkt als unaufbrechbar.
 Die Tür flog auf, und ein sichtlich verärgerter Lionel Buggles stürmte grußlos herein. „Dann trifft es zu, dass sich die Bewohner von VDS vor einer Viertelstunde aus der Absperrung befreit haben?“ fragte er in die plötzliche Stille hinein. Catlock und die anderen nickten. „Und ebenso stimmt es, dass deren Haussender nun ungehindert alle möglichen Falschmeldungen verbreiten kann, ohne dass wir ihn erneut zum schweigen bringen können?“
 „Das ist leider sehr wahrscheinlich, Sir“, sagte Catlock. „Auch müssen wir damit rechnen, dass die Bewohner von VDS ihre Ansiedlung nun ihrerseits zum Bollwerk gegen uns ausbauen und ihre Gesinnungsgenossinnen und -genossen einladen, bei ihnen sichere Zuflucht zu finden, wie es die Bewohner des Weißrosenweges in New Orleans bereits getan haben“, sagte Catlock.
 „Dann muss ich den Notstand ausrufen. Denn so könnten die einen magischen Bürgerkrieg heraufbeschwören, dem es zu begegnen gilt“, sagte der Minister. Warrington, der als geschulter Beobachter auf die winzigsten Regungen zu achten gelernt hatte, sah wohl als einziger eine Spur von Triumph in Buggles Blick. Auch wenn er nach außen sehr verärgert wirkte schien ihm dieser Vorfall höchst willkommen zu sein. Natürlich konnte er jetzt wieder Notstandsverordnungen in Kraft setzen, das Land unter Überwachung stellen, Freiheitsrechte aushebeln, all das, was seine Widersacher im Zaum hielt. Da hier ausnahmslos alle die Erklärung unterschrieben hatten, die ihn als ranghöchsten Zauberer Nordamerikas anerkannte wagte es niemand, seiner Ansicht zu widersprechen oder gar etwas gegen seine Beschlüsse zu unternehmen.
 „Nun gut, Flucht nach vorne ist angeraten. Ray, Sie begleiten mich gleich in den Presseraum. Ich werde all die auf Neuigkeiten ausgehenden Zeitungsschreiber und Nachrichtenkrämer darauf einschwören, der möglichen Hetzkampagne aus Viento del Sol nicht auf den Leim zu kriechen und gleichzeitig die Meldung des Monats verkünden. Sie, Gentlemen, kehren in Ihre Bereitschaftsräume oder quartiere zurück und erholen sich von Ihrem Einsatz! Im Moment können wir ja nichts anderes tun, als die Bevölkerung zur Besonnenheit und Wachsamkeit aufzurufen“, knurrte Buggles. Doch wieder meinte Warrington, eine gewisse Siegesfreude zu erkennen. Mochte es sein, dass die Bewohner von Viento del Sol ihm einen unschätzbaren Gefallen erwiesen hatten?
 Da der Minister persönlich befohlen hatte, dass er in sein Quartier zurückkehrte tat Warrington das. Dort trank er einen Aufhebungstrank gegen den Wachhaltetrank. Da er ja Nachtschicht gehabt hatte und es sowieso gerade unmöglich war, Viento del Sol aus der Nähe zu beobachten, befand er, dass er erst einmal schlafen sollte. Falls Catlock ihn ernsthaft disziplinieren wollte, dann brauchte er alle Konzentration und Ausdauer.
 __________
 Klio Sweetwater saß zusammen mit Linda Latierre-Knowles und deren Mann Gilbert im Senderaum von VDSR 1923. Dort bekamen sie die Sprengung der magischen Glocke mit und auch, dass deren kugelförmigen Bruchstücke von der Ansiedlung fortflogen und somit keine Gefahr darstellten. Nur einmal hörte Linda einen kurzen,tierhaften Aufschrei wie von einem kleinen Vogel. Doch mehr deutete nicht auf eine Verletzung hin.
 „An alle, die zu dieser frühen Stunde wach sind und uns hören. Hier ist Radio VDSR 1923. Soeben konnten wir uns mit Hilfe entschlossener Hexen aus der seit drei Monaten dauernden, ungerechtfertigten Einschließung befreien. Laut unseren Informationen konnte die uns seit drei Monaten überdeckende Glocke im Zusammenspiel mit einer Ausdehnung unseres eigenen Feindesabwehrzaubers beseitigt werden. Somit sind wir nun wieder im Stande, frei in diesem Land herumzureisen, sobald die angespannte Lage dies erlaubt. Wir, die Bewohnerinnen und Bewohner von Viento del Sol, grüßen alle, die uns zu dieser Stunde zuhören. Wir sind noch da!“ verkündete Klio Sweetwater. Dann spielte sie das erste aus einem Musikfass klingende Stück ab, jenes, dass nach der Vereitelung der versuchten Zwangsrepatriierung im 17. Jahrhundert komponiert worden war und als eigene Hymne der magischen Menschen Nordamerikas galt. Danach sprach Linda Latierre-Knowles und bedankte sich bei ihren Kollegen und Anverwandten, dass die Bewohner ihrer Heimat trotz der Isolation genug Wissen und genug Nahrung zur Verfügung hatten, um die unrechtmäßige Einschließung zu überstehen. gilbert Latierre bedankte sich vor allem bei den Bewohnerinnen und Bewohnern von Millemerveilles, die mitgeholfen hatten, die Zeit unter Buggles Glocke zu überstehen und rief dazu auf, sich weiterhin gegen diesen offenkundigen Alleinherrschaftssüchtigen Zauberer zu stemmen. Klio korrigierte Gilbert dahingehend, dass sie fürchtete, Buggles könne von wem anderen fremdbestimmt sein und im auftrag dieser Macht im Hintergrund darauf ausgehen, erst die Staaten und dann den ganzen Erdteil zu unterwerfen. „Wer mit und für uns ist, der oder die ist eingeladen, uns wieder zu besuchen, uns wieder Eulen zu senden. Alle Feinde von uns werden wohl weiterhin von uns abgehalten“, sagte Klio. Dann spielte sie noch einen Zaubererweltschlager, der vor allem in den Nachtstunden gerne gesungen oder abgespielt wurde: „Wenn des Morgens Ruf die Nacht vertreibt“.
 „Tja, dann kann Roddy ja nachher den ersten Morgen der Rückkehr auf die nordamerikanische Landkarte feiern“, sagte Gilbert.
 „Sie werden uns die Reisen durchs Land vermiesen“, sagte Klio. Linda nickte. Gilbert nickte auch. „Ja, aber gegen die Luftschiffe kamen sie nicht an, bis sie diese Glocke über uns gestülpt haben. Wenn sie das nicht wiederholen können können wir locker zwischen hier und sonstwo im Land herumfliegen oder eben auch nach Frankreich überwechseln. Ich würde gerne Martines neue Töchter besuchen und mit meiner Mutter sprechen. Die wird sicher froh sein, dass wir noch leben.“ Linda bestätigte das. „Außerdem können wir jetzt auch wieder Eulen verschicken. Nur mit dem Flohpulvern sollten wir vorsichtig sein. Die haben uns sicher schon längst vom Netz getrennt.“
 Chloe Palmer klopfte während eines Liedes an die Studiotür. Sie vermeldete, dass alle vierzehn Ritualteilnehmerinnen nach einer kurzen Ohnmacht wieder bei Bewusstsein waren und für einen vollen Tag im Heilerhaus von Viento del Sol verbleiben würden. Auch habe sie schon mit Großheilerin Greensporn gesprochen. Diese hatte eine Delegation aus dem HPK herübergeschickt und würde gleich noch mit Chloe reden.
 „Das wird diesen ewigen Zaubereiminister in Washington nicht freuen“, meinte Gilbert Latierre. Dem stimmten alle Anwesenden zu.
 __________
 Buggles musste sich sehr stark beherrschen. Diese dummen Dorftrottel hatten ihm alle Trümpfe in die Hand gespielt. Ihr Aufbegehren gegen die Isolation und die unverzügliche Inbetriebnahme ihres Rundfunksenders halfen ihm, den herbeigesehnten Ausnahmezustand zu verkünden. Doch zunächst wollte er sich das Vergnügen gönnen, die Pressemeute mit dem größten Bissen der Geschichte zu füttern.
 Er hatte nicht erwartet, dass Linda Latierre-Knowles oder ihr französischstämmiger Ehemann es wagen würden, dieser Presseeinladung zu folgen. Aber er vermisste auch Drusilla Ascella Yargdgate, Lindas amtierende Stellvertreterin in der Sparte Gesellschaft und Politik der Stimme des Westwindes. Auch wunderte er sich, dass Livius Porter, der Sportredakteur vom Kristallherold, dieser Pressekonferenz beiwohnte. Was er zu berichten hatte hatte doch nichts mit Quodpot oder Quidditch zu tun. Abgesehen davon, dass ein an bequeme Redaktionssessel gewöhnter, über sechzig Jahre alter Zauberer doch nicht selbst in eine Pressekonferenz ging, deren Ergebnisse er eigenhändig abschreiben und ausformulieren musste. Für sowas hatte man bestenfalls einen Chefreporter, mindestens aber einen Voluntär, der sich seine Sporen verdienen musste. Was sollte das also? Gut, dann bekam eben die Sportecke vom Kristallherold die Nachricht des Monats. Da traf dann auch noch der dunkelhaarige Remo Desmond Waldon Midstone ein, der üblicherweise für den Kristallherold aus Politik und Gesellschaft berichtete, und das, wie Buggles schon selbst erlebt hatte, oftmals sehr unangenehm bis unerträglich.
 „Meine Damen und Herren, Sie haben über Wochen und Monate immer wieder mal mehr mal weniger lautstark Stellungnahmen zu den gegen uns erhobenen Vorwürfen gefordert. Wie mein Ihnen allen wohlvertrauter Pressesprecher Ihnen mitteilte sahen und sehen wir es nicht als unsere Pflicht, wüste Verleumdungen und wilde Spekulationen zu kommentieren. Außerdem hatten wir eine Menge zu tun. Wie Sie alle wissen werden wir von verschiedenen inneren und äußeren Feinden bedroht und können daher nicht auf jede noch so sensationell anmutende Vorhaltung reagieren, Wie einige von Ihnen dies sicherlich gerne gehabt hätten“, begann Buggles und ließ den Blick über die versammelten Reporter gleiten. Im Moment hoffte er noch darauf, dass einer aus VDS sich hier blicken lassen würde. Dann konnte er den als Boten übler Lügen hinstellen und vor allen Augen und Ohren verhaften lassen. Doch es kam niemand.
 Nun erwähnte er, dass es im Laufe der letzten Monate ersichtlich wurde, dass die Bekämpfung von feindlichen Mächten erfolglos bleiben würde, deren Anhänger beliebig aus den Nachbarstaaten einfallen und nach begangenen Untaten wieder über die Grenze verschwinden würden. Er erwähnte die Werwolfbruderschaft, die sich in Mexiko offenbar einen sicheren Hafen verschafft hatte und ging auch auf die Forderungen und offenen Beschimpfungen der Kobolde ein, die ihm vorwarfen, ihre Zuverlässigkeit in Frage gestellt zu haben und ihnen deshalb die Betriebserlaubnis für Gringotts entzogen habe. „Kobolde sind wie Terrier. Was sie haben wollen, daran beißen sie sich gerne fest. In unserem konkreten Fall ist es das Verlangen, die einzig berechtigten Goldhüter und Münzpräger zu bleiben. Das neue Zauberergeld, unsere grünen Freihheitsnoten, waren den Kobolden daher schon lästig. Nachdem wir ihnen auch noch beweisen konnten, dass ihre Verliese unser Gold zerstört haben waren sie als unser aller Währungshüter untragbar. Dass sie sich damit nicht abfinden war zu erwarten, ist aber keinesfalls hinnehmbar“, sagte Buggles. Dann rückte er damit heraus, dass er mit Mexiko und Kanada verhandelt habe, wie den Bedrohungen gemeinsam Einhalt geboten werden könne. Daraus habe sich dann ergeben, dass mit einem reinen Nebeneinander und Jeder für sich allein nicht mehr gedient war. Er genoss es, die Anspannung in den Gesichtern der Presseleute zu sehen. Dann legte er den großen Knüller des Tages auf den Tisch, eine Abschrift des von ihm, Bowland und Piedraroja unterzeichneten Vereinigungsdokumentes. „Das Resultat dieser Absprachen ist eine Übereinkunft, die unsere großartige Nation mit allen anderen nordamerikanischen Nationen vereint und uns damit stark gegen alle unseren Erdteil heimsuchenden Bedrohungen ist“, sagte er und verkündete, dass Piedraroja und Bowland mit ihm beschlossen hatten, die nordamerikanische Magieadministration NAMA ins Leben zu rufen. Er bedankte sich bei Bowland und Piedraroja für das Vertrauen, dass sie ihn als ersten Administrator anerkannten. Dann sagte er: „Wir haben vereinbart, dass wir nach Beendigung der derzeitigen Bedrohungslagen eine allgemeine Wahl des neuen ersten Administrators und seines aus den drei vereinten Staaten stammenden Stellvertreterstabes abhalten werden. Doch wir drei sind uns einig, dass wir zunächst alle Bedrohungen in den Griff bekommen müssen, weil jeder Feind, der ungehindert wirken kann, jede demokratische Entscheidung zu hintertreiben versucht. Auch deshalb hatten sie sich zu diesem einen großen Schritt erklärt. Dann kam er auf Viento del Sol und dass die Bewohner von dort wohl beschlossen hatten, ihre monatelange Stille zu brechen, um nun „im Auftrag böswilliger Mächte“ gegen die neue nordamerikanische Magieadministration zu hetzen und ihre Behörden an der Ausübung ihrer Pflichten zu hindern. Wer jetzt meine, dass es in Wirklichkeit Buggles sei, der von böswilligen Mächten gesteuert werde, der oder die sei den Aufwieglern bereits auf den Leim gekrochen und diene der Schwächung einer stabilen, den Frieden bewahrenden Zaubereiverwaltung. Zwar sei es in allen drei bisherigen Verwaltungsbereichen erlaubt, eine eigene Meinung zu äußern. Dieses schließe jedoch auch ein, dass diese eigene Meinung nicht zur Abwertung oder gar körperlich-geistigen Schädigung von Menschen führen dürfe. Zu behaupten, das ehemalige Zaubereiministerium der USA sei von fremden Mächten unterwandert, rufe dazu auf, es zu zerstören, was fraglos einen gesellschaftlichen und rechtlichen Scherbenhaufen erzeugen musste, den die ohnehin gegen alle magischen Gesetze aufbegehrenden Gruppierungen ausnutzen würden. „Ich habe Sie deshalb alle hergebeten, um mit Ihnen allen klarzustellen, dass wir für eine Fortsetzung unseres Friedens, eine gemeinsame Haltung gegen uns bedrohende Wesen und Gruppen und eine Bewahrung unser aller Unversehrtheit eintreten müssen. Jede unsere Institution als nicht mehr zulässig bezeichnende Aussage schadet nicht nur uns, sondern allen anderen magischen Mitbürgern von der Grenze zu Hispanoamerika bis hinauf in die eiskalten Gebiete um den Nordpol herum. Doch weil ich fürchten muss, dass viele böswillige Hexen und Zauberer die von uns friedlichen Menschen gewährten Bewegungs- und Mitteilungsfreiheiten ausnutzen werden, rufe ich hiermit den laut Paragraph sieben des Vereinigungsvertrages vom 14. Mai festgelegten Notzustand aus. Lasst uns alle gegen unsere Feinde vorgehen, Sie mit Ihren Worten, wir mit den nötigen Taten! Soviel dazu. Ich bin bereit für Ihre Fragen.“
 Natürlich wollte der Kristallheroldsreporter Midstone erst einmal wissen, wann genau die Verhandlungen begonnen hatten und wieso es keinem der drei Anwesenden Minister oder Ministerialresidenten eingefallen war, die magische Öffentlichkeit darüber zu informieren, wie es zum guten Ton gehöre. Darauf antwortete der Chef der NAMA:
 „Ach ja, Sie hätten dann fröhlich verkündet, dass wir vorhaben, gegen alle grenzübergreifenden Organisationen durch Zusammenlegung unserer Verwaltungsbereiche vorzugehen und damit genau denen geholfen, die uns und damit auch Sie und Ihre Angehörigen an Leib und Leben bedrohen. Dies galt es zu verhindern. Nun, wo wir alle aufgekommenen Streitpunkte ausräumen und vor allem eine von allen Rechtsinstanzen erfolgte Genehmigung im Rücken die Vereinigung vollzogen haben, kann keine wider uns geführte Aktion dieses Bündnis zerschlagen. Ja, Sie beschweren sich, dass wir Sie alle vor vollendete Tatsachen gestellt haben, statt jeden mitdenken und mitdiskutieren zu lassen, der oder die meint, wer eine Zeitung richtig herum halten kann sei bereits ein Experte für magische Verwaltungsangelegenheiten. Dann, Ladies and Gentlemen, hätte das Verfahren nicht nur zehnmal solange gedauert wie es dauerte, sondern hätte vor allem unseren eindeutigen Widersachern Gelegenheit gegeben, sich zu formieren, ihrerseits etwas gegen uns zu unternehmen. Doch nun wissen diese unlauteren Zeitgenossen nur, dass alle nordamerikanischen Zaubereigemeinschaften unter einer starken Gesamtleitung miteinander und füreinander eintreten, dass jeder magische Mensch von Geboren bis hochbetagt, der sich keines Verbrechens schuldig gemacht hat, auf Hilfe und Schutz hoffen darf und nicht erst abwarten muss, wie sich Kanada, die USA und Mexiko entscheiden werden. Nächste Frage bitte!“
 „Sie tun jetzt so, als seien die magischen Menschen unseres Landes unfähig, zwischen unnötigem Streit und nötiger Absprachen zu unterscheiden“, setzte Sunnydale von Radio HCPC 2623 an. „Ist das, was Sie taten nicht eine Form der Entmündigung aller magischen Bürger und somit ein klarer Verstoß gegen die von Ihnen und wohl auch den Gentlemen aus Mexiko und Kanada geschworenen Eide?“
 „Den Vorwurf der Entmündigung habe ich von einem Sensationsreporter erwartet, Mr. Sunnydale. Den darf ich Ihnen sehr gerne wortwendend zurückreichen. Denn ich darf Sie daran erinnern, dass Sie während des laufenden Wahlkampfes immer wieder behauptet haben, die einzig durchblickenden Leute zu sein und besser zu wissen, wer dieses Land führen soll. Ihre Arbeitgeber, womit ich die Eigner Ihrer Rundfunkstation meine, fürchteten um Gewinneinbußen, wenn ich nach einer möglichen Wiederwahl für die Bekämpfung der unbestreitbaren Feinde mehr Gold fordern müsse. Daher haben Sie doch angeblich im Namen aller vernünftigen Hexen und Zauberer zur Wahl von Bullhorn aufgerufen, statt einfach nur über die Grundstimmung zu berichten. Stimmungsmache ist auch eine Form der Entmündigung. Das gilt nicht nur für Sie, Mr. Sunnydale, sondern ausnahmslos für jede und jeden hier. Und wir erleben es wohl gerade wieder, wie Ihr Sender und auch dieser illegale Hetzparolenverbreiter im Weißrosenweg daran arbeitet, erst Misstrauen und dann Angst in die Herzen unserer Mitbürger zu pflanzen. Soviel zum Vorwurf der Entmündigung. Was den Amtseid angeht, so besagt der, wie Sie alle nachlesen können, dass wir an jedem Ort und zu jeder Zeit das Wohl und den Schutz aller untadeligen magischen Mitbürger zu wahren haben, ja deshalb auch schnelle und entschlossene Vorhaben im geheimen treffen und durchführen dürfen, wenn dieses Wohl der untadeligen Bürgerinnen und Bürger in Gefahr ist. Nordamerika ist nicht die Schweiz, wo es seit hundert Jahren zum angeblich guten Ton gehört, bei jeder anstehenden Entscheidung erst mal zwei Wochen über die Auswirkungen für jeden einzelnen Bürger diskutieren und dann jeden magischen Mitbürger darüber abstimmen zu lassen, ob das Ministerium das nun tun oder lassen soll. Unser Land ist ein wenig größer und stärker bevölkert. Abgesehen davon weiß ich aus erster Hand, dass auch in der sich selbst bürgerbestimmten Schweiz etliche dringende Vorhaben mal eben von einem Ministeriumsrat gefällt und umgesetzt werden können, wenn deren Durchführung über Wohl und Wehe der magischen Gemeinschaft entscheiden kann und jede Verzögerung die Lage verschlimmert. Nächste Frage bitte!“ erwiderte der erste Administrator der nordamerikanischen Zauberergemeinschaft. Natürlich hatte er mit dem Vorwurf der Entmündigung durch gezielte Stellungnahmen keine Freunde unter den Reportern gefunden, vor allem, wo er das auch noch in die ihm hingehaltenen Schallsammeltrichter der Rundfunkvertreter hineingesprochen hatte. Nun wandte sich Livius Porter an Buggles.
 „Wo wir dabei sind, Minister Buggles oder wie immer Sie sich gerne ansprechen lassen möchten; unsere Leserinnen und Leser wollen wissen, wieso es bisher keine offizielle Gerichtsverhandlung gegen die angeblich straffällig gewordenen Anstifter eines obskuren Aufstandes gab, der von Viento del Sol ausging. Vor allem die Fans der Quodpotliga wollen wissen, ob nach der Verächtlichmachung ihrer Spieler nun auch eine willkürliche Unterbrechung der Saison besteht, wo die Windriders ja seit dem 15. Februar nicht mehr an den Ligaspielen teilnehmen konnten und somit keine Entscheidung über die Meisterschaft möglich ist.“
 „Punkt eins, Mr Porter“, setzte Buggles an, der nun wusste, warum Livius Porter hier war. „Der Dorfrat von Viento del Sol hat beschlossen, dass das bis gestern auf dem Boden der USA bestehende Zaubereiministerium seine Rechtmäßigkeit verloren hat und dass Viento del Sol daher nicht mehr unter die Rechtsprechung des Ministeriums falle. Sie haben damit gedroht, hochansteckende Erreger unter unseren Mitarbeitern zu verteilen, ja die gesamten Mitbürger zu infizieren, um zu zeigen, wie unfähig wir sind. Daher musste der Leiter der Behörde für magische Gesundheitsfragen die sofortige Quarantäne über Viento del Sol verhängen. Die Bewohner dieses Ortes konterten mit einem Zauber, der all die Ordnungskräfte, die dort einschreiten wollten, zu Angreifern einer feindlichen Macht bestimmt und zurückgeprellt hat. Daher blieb uns nichts anderes übrig, als das Dorf gegen jede Form magischen oder nichtmagischen Personen- und Warenverkehrs abzuschließen. Offenbar haben die Rädelsführer der Verschwörung gegen uns die Isolation genutzt, um sich der Isolation zu entledigen. Wir müssen also jederzeit mit gezielten Anschlägen rechnen. Außerdem besteht die Gefahr, dass arglose Mitbürger sich von deren aufwieglerischen Reden vereinnahmen lassen und somit zu deren ahnungslosen Helfershelfern werden könnten, wenn wir nicht klar und entschlossen gegen diese Form der von innen heraus betriebenen Zersetzung vorgehen. Dass die Windriders dabei von allen Pflichtspielen abgehalten wurden ist ein zu vernachlässigender Randeffekt. Sollten die Bürgerinnen und Bürger Viento del Sols den Mut aufbringen, die unter ihnen lebenden Verschwörer auszuliefern, kann über eine Entschädigung der Spieler im Rahmen der neuen Gehaltsabstimmungen verhandelt werden. Was die Ligameisterschaft angeht können alle ausgefallenen Spiele auch nachgeholt werden. Die Ligarichtlinien besagen, dass die Saison im Juli enden sollte, aber im Fall ausgefallener Spiele bis spätestens September verlängert werden kann, aber nicht bis zum Start der nächsten Saison im Oktober andauern darf. Dass Sie das ganz sicher wissen ist mir bekannt, Mr. Porter. Ich erwähnte es ja auch für Ihre Kolleginnen und Kollegen, die nicht so gut über die Organisation der Quodpotliga unterrichtet sind.“
 „Sie behaupten also nach wie vor, die Bewohner von Viento del Sol hätten von sich aus einen Aufstand, ja sogar einen Umsturz geplant oder bereits begonnen. Wie sieht das denn der Zwölferrat der obersten Richter?“ wollte der Gesellschaftsreporter des Kristallherolds wissen. Zur Antwort legte Buggles ihm und allen anderen eine schriftliche Mitteilung Ironsides vor, dass der Zwölferrat alle Hinweise auf einen geplanten Umsturz geprüft und Minister Buggles freie Hand zur Niederschlagung dieses Umsturzes gewährt habe. Das Schreiben stammte laut Datum vom 12. Februar, also vor der Abriegelung von Viento del Sol.
 „Das möchte ich gerne von Chefrichter Ironside selbst hören, nicht nur von einem Stück Pergament abgelesen“, grummelte Midstone. Buggles sah ihn ruhig an und sagte: „Niemand von Ihnen ist hier eingeschlossen. Sie dürfen den Raum verlassen und versuchen, ein spontanes Interview mit seiner Ehren Chrysostomos Ironside zu erhalten. Ich wünsche Ihnen für dieses Vorhaben viel Glück. Sollten Sie es sogar schaffen, noch vor Ende dieser Pressekonferenz hierher zurückzukehren stehen ich oder meine Mitarbeiter gerne für weitere Fragen von Ihnen bereit.“
 Der Reporter sah seinen Kollegen Livius Porter an. Der nickte ihm zu. Dann ging er tatsächlich hinaus. Alle anderen blickten ihm nach. Die Rundfunkreporter sprachen leise in ihre Schallsammler. „Wer von Ihnen möchte die nächste Frage stellen?“ wandte sich der erste Administrator Nordamerikas an die verbliebenen Vertreter der Zaubererweltmedien. Natürlich wollte nun jeder wissen, was in Mexiko und Kanada über das Abkommen gesagt wurde und inwieweit diese neue Gesamtadministration eine Notstandsvereinigung war oder auf Dauer angelegt war. Buggles zitierte aus dem Vereinigungsvertrag und bekundete, dass es nach all den Jahrhunderten verbliebener Abhängigkeit von Europa endlich an der Zeit war, dass Nordamerika mit einer Stimme spreche und mit einem wohl abgestimmten Körper handele. Er ließ auch nicht aus, dass wohl auch Kingsley Shacklebolt in Großbritannien dies so sehe und deshalb den Kanadiern freie Hand gewährt habe, die eigenen Angelegenheiten zu klären, ohne bei jeder anstehenden Aktion erst einmal per Eule oder Blitzboten nachzufragen, ob es London erlaube oder untersage. „Minister Shacklebolt ist ein ehemaliger Auror. Er weiß also, wie schädlich lange Nachrichtenwege und Wartezeiten für den Kampf gegen gefährliche Wesen oder Gruppierungen sind“, beschloss Buggles seine Antwort auf die Frage, warum Kanada so schnell und scheinbar so widerspruchslos aus der einen in eine andere Abhängigkeit übergewechselt sei.
 „Was Sie aufwieglerische Hetzparolen nennen, Sir, basiert auf der Furcht, dass Sie und Ihre Kollegen von freiheitsfeindlichen Mächten unterwandert worden sein können. Sie werden nicht abstreiten, dass Ihr Vorgänger Dime von derartigen Kräften beeinflusst und zu unzulässigen Handlungen gezwungen wurde. In Europa gab es vom August 1997 bis zum Mai 1998 ebenfalls eine von dunklen Kräften gelenkte Marionettenregierung in Großbritannien. Wie wollen Sie diese Besorgnis ausräumen?“ wollte der Reporter vom Westwind wissen, der für Drusilla Yardgate gekommen war.
 „Indem wir durch unser Handeln zeigen, dass nicht wir die Feinde der hier lebenden magischen Menschen sind. Das geht jedoch nur, wenn wir nicht jede Stunde gegen aufgehetzte Hexen und Zauberer vorgehen müssen, die meinen, uns mit Gewalt entmachten zu müssen. Diese Zeitgenossen müssen davon abgehalten werden, eine Gefahr für alle anderen zu werden“, sagte Buggles. „Ich kann nur wiederholen, dass alle die, die sich an die bestehenden Gesetze halten und sich nicht zu schädlichen Taten verleiten lassen, nichts von uns zu befürchten haben und ihr Leben so fortsetzen können, wie sie es für richtig halten. Was Viento del Sol und Misty Mountain angeht, so sind es die bedauerlichen Ausnahmen, weil die dortigen Räte sich dafür entschieden haben, die viele Jahrzehnte bestehende Ordnung zu beenden, wohl auch, weil sie durch die Goldebbe den Anlass für eine umfangreiche Neuordnung gegeben sehen. Ich kann eben nur dazu aufrufen, solche Kräfte nicht zu unterstützen. Wenn der Dorfrat von Viento del Sol sich einer gründlichen Ermittlung zur Verfügung stellt besteht durchaus die sehr große Wahrscheinlichkeit, dass alle unter der Abriegelung zu finanziellem Schaden gekommenen Bürger von Viento del Sol entschädigt werden. Doch dazu müssen die eben all diejenigen zu uns schicken, die gegen uns Front machen. Anders wird diese unangenehme Lage nicht enden, mein Wort darauf.“
 „Was ist mit Misty Mountain und dem Weißrosenweg. Die Leute da denken doch auch, dass Sie und Ihre Leute die Feinde sind oder von Feinden instrumentalisiert werden“, warf Sunnydale ein, dem der Vorwurf von eben offenbar nichts ausmachte.
 „Für die gilt dasselbe. Wenn die uns den Zugang zu ihren Ansiedlungen beziehungsweise Wohnstätten gewähren und wir die wahren Feinde dort finden können kann die angespannte Lage beendet werden, nicht vorher. Wenn dieser Konflikt beendet werden kann besteht kein Anlass, die Freiheit so vieler unbescholtener Mitbürger weiter zu beschränken.“
 „Sie haben auch alle in den letzten zehn Jahren eingewanderten Hexen und Zauberer befragt, was diese von Ihrer Amtsführung und der Verwaltungsorganisation halten. Einige von denen haben Ihre Leute dazu aufgefordert, das Land zu verlassen, weil deren Antworten Ihnen nicht genehm waren. Was hat das bitte mit der Wahrung von Freiheit und Selbstbestimmung zu tun, Minister Buggles?“
 „Erstens heißt es seit gestern Administrator Buggles, weil wir ja wie erwähnt die alteuropäischen Amtsstrukturen aufgekündigt haben. Zweitens müssen wir natürlich jedem Vorwurf entgegentreten, unsere Gesellschaft werde von außen unterdrückt. Daher war es nötig, alle dazugekommenen Hexen und Zauberer zu befragen und bei schwerwiegenden Verdachtsfällen des Landes zu verweisen. Ich erinnere daran, dass einige von Ihnen damals laut Hurra gerufen haben, als Zaubereiminister Pole vor zwölf Jahren Helfer jenes dunklen Magiers aus Großbritannien aus dem Land gejagt hat, dessen Namen sie drüben auf den Inseln immer noch nicht auszusprechen wagen. Damals haben Sie und Ihre tätigen Kollegen danach gerufen, ich zitiere „solche Giftkäfer“ aus unserem Land hinauszuwerfen. Kollegen aus Europa haben einhellig berichtet, dass eine bösartige, machtversessene Hexe versucht habe, sie durch einen auf mehrere Leute zugleich anwendbaren Fügsamkeitszauber zu willfährigen Helfern zu machen. Sie haben auch die schwerwiegende Vermutung geäußert, dass das italienische Zaubereiministerium bereits vollständig unter der Kontrolle dieser dunklen Hexe stehe und nur noch in ihrem Sinne handele. Die mit einem tödlichen Zauberbann verstärkten Grenzen zu Italien haben diesen schwerwiegenden Verdacht erhärtet. Ich denke nicht, dass Sie, wie Sie hier sind, von dieser dunklen Hexe unterjocht und als deren willige Marionette geführt werden wollen. Natürlich ist es denen, die derartig beeinflusst sind leicht, uns zu unterstellen, solche Marionetten zu sein, ob von Vita Magica, jener Hexenbande, die für das Verschwinden von Lucas Wishbone verantwortlich ist oder Nachfolgern jenes britischen Massenmörders, der sich als Lord Voldemort hat ansprechen lassen, sofern man sich traute, diesen Kampfnamen auszusprechen.“
 So richtig schien der ehemalige Zaubereiminister der USA und jetzige Gesamtadministrator Nordamerikas die versammelten Nachrichtenverbreiter nicht überzeugt zu haben. Denn jeder von denen versuchte immer wieder, ihn auf die Gerüchte und Warnungen von der einen oder anderen Stelle festzuklopfen. Doch er legte das immer so aus, dass er der Angegriffene sei und nicht der Feind und dass die Richter ihm ja nicht die Vollmachten gegeben hätten, wenn sie mit ihrer jahrzehntelangen Erfahrung auch nur einen Zweifel an der Rechtmäßigkeit hegten. Da die Presseleute ihn nicht zu irgendwelchen verfänglichen Aussagen bringen konnten und er ihnen ja schon längst vermittelt hatte, dass er seit gestern der neue erste Administrator sei und sie den Vertrag gerne im einzelnen nachlesen durften knallte er ihnen noch vor, dass er seine Leute vor der Konferenz angewiesen habe, sich bereitzuhalten. Auf die Frage wofür antwortete er: „Auf Grund der gefahrenträchtigen Aktionen aus Viento del Sol und weil die dort untergeschlüpften Umstürzler nun meinen könnten mit Worten oder gezielten Taten Unheil zu stiften habe ich gemäß des im Vereinigungsabkommen zwischen uns, Kanada und Mexiko festgelegten Notstandsparagraphens den Ausnahmezustand erklärt und erkläre hiermit den Boden aller drei ehemaligen Einzelnationen für von Feinden belagert und bestürmt. Auch wenn ich dies eigentlich erst dann ausrufen wollte, wenn konkrete Beweise für solche Handlungen vorliegen sehe ich hier eine große Gefahr für unseren Frieden und unsere Unversehrtheit. Hier sind die ab diesem Morgen geltenden Ausnahmeregeln für das Zusammenleben, den Waren- und Personenverkehr“, sagte Buggles und präsentierte einen Packen dünner Pergamentblätter, aus dem er jeder und jedem drei Blätter zu lesen und/oder zu kopieren überlies.
 Ein erst leises, dann immer lauteres Getuschel hob an, weil die versammelten Reporterinnen und Reporter nun nicht mitbekommen hatten, dass mal eben die Zaubererweltordnung geändert worden war. In dieses erregte Durcheinanderschwatzen kehrte Remo Midstone zurück, der mit Richter Ironside hatte sprechen wollen. Er wirkte beinahe so blass wie ein Vampir. Er stellte sich erst einmal wortlos zu den Kollegen. Porter gab ihm die angereichten Kopien der Notstandsregeln und nickte ihm zu. Er las sie und nickte nun auch. Allerdings blieb sein Gesicht weiterhin sogut wie blutleer. Buggles sah ihn an und fragte ihn mit einer scheinheiligen Ruhe, ob all seine Fragen beantwortet worden seien.
 „Der Richter hat alles bestätigt und dazu noch einiges erwähnt, dass ich um meiner Freiheit willen nicht veröffentlichen darf. Im Moment kann ich nicht anders, als bestätigen, dass Sie das volle Vertrauen und die vollständige Handhabe besitzen, alles zu tun, was Sie und Ihre Mitarbeiter für geboten halten“, seufzte der Reporter. „Und das hat Ihnen derartig Angst eingejagt, dass Sie fast zu zittern anfangen?“ fragte Buggles nun unverblümt verächtlich. „Sagen wir es so: Als Reporter vor allem für magische Vorgänge muss ich jeden Tag damit rechnen, hinter eine geheime Tür zu blicken und danach zu fragen, ob ich wirklich habe sehen wollen, was dahinterlag. Doch wenn stimmt, was Ironside mir unter der Bedingung anvertraute, dass kein Wort davon in die Zeitung darf und ich bei Verstoß gegen diese Anordnung mein bisheriges Leben verlieren würde, bleibt mir nichts übrig, als abzuwarten, wie sich die Lage entwickelt und zu hoffen, dass wir alle in den nächsten Wochen und Monaten noch Herren unseres eigenen Lebens und Willens bleiben dürfen, sofern Ihre Maßnahmen nicht den erhofften Erfolg erzielen. Mehr darf ich wie erwähnt nicht offen aussprechen, Sir.“
 „Dann können Sie gerne fragen, was Sie noch veröffentlichen dürfen“, bot Buggles dem erbleichten Reporter an. Dieser verzichtete auf weitere Fragen und begnügte sich mit der Abschrift der ab heute geltenden Notfallvorschriften.
 „Sie verurteilen uns alle zu Hausarrest und Reiseverzicht“, sagte Porter, der die Maßnahmenliste studiert hatte. „Sie und offenbar auch die Richter meinen, wir dürften ab heute nicht mehr unbeobachtet herumlaufen. Das kann doch nicht angehen, dass wir, die untadeligen Bürger, eingesperrt oder zumindest eingeschränkt werden und die wirklichen Verbrecher dürfen sich frei bewegen. Bitte prüfen Sie diese Maßnahmen doch noch einmal, bevor die Öffentlichkeit davon erfährt!“
 „Erstens dürfen Sie und alle anderen weiterhin im Rahmen ihrer üblichen Lebensgewohnheiten reisen. Allerdings gilt, dass sie für jede Apparition eine An- beziehungsweise Abmeldung erstatten müssen und dass Sie die von uns in den kommenden Stunden ausgegebenen Besenfindeartefakte an Ihren Besen zu befestigen haben, damit wir Ihre Flugbewegungen von verdächtigen Flugbewegungen unterscheiden können. Wenn Sie das als Einschränkung oder gar Freiheitsentziehung bezeichnen möchte ich Sie nicht erleben, wenn Sie oder einer Ihrer Angehörigen wahrhaftig dauerhaft eingesperrt werden muss. Bedanken Sie sich bei den Aufwieglern aus Viento del Sol. Denn nur deretwegen müssen wir zu derartigen Sicherungsmaßnahmen greifen“, sagte Buggles laut. „Außerdem ist allen Anweisungen der durch Nordamerika patrouillierenden Sicherheitskräfte unverzüglich und ohne jeden Widerspruch Folge zu leisten. Diese Notlage wird nur solange bestehen, solange wir die feindlichen Kräfte verfolgen müssen, die unsere Gemeinschaft bedrohen.“
 „Vorsicht und Paranoia sind nicht all zu weit voneinander entfernt“, tönte der Reporter von HcPC 2623. „Damit werden Sie erst recht Stimmung gegen sich machen, Sir.“
 „Natürlich, wenn Sie oder sonst jemand hier dazu aufruft, gegen uns Stimmung zu machen“, sagte Buggles ruhig. Er musste sich sehr beherrschen, seine Erheiterung nicht offen zu zeigen. Diese Meute machte genau das, was er und seine neue Schutzherrin erwartet und erwünscht hatten. Denn je mehr Leute sich gegen die neuen Beschlüsse wendeten, desto mehr Beschränkungen konnte er verhängen, bis jene, die wieder ein friedliches Leben wollten, entweder zum offenen Bürgerkrieg aufstanden oder alle Bedingungen annahmen, um wieder unbeschränkt weiterleben zu dürfen. Jedenfalls würden sie sich gegenseitig belauern, wer wie reagierte. So ging es auch, dachte Buggles.
 Die Reporter versuchten, sich gegenseitig zu übertönen, weshalb Buggles ganz ruhig abwarten konnte und dann sagte: „Nun, offenbar haben Sie es jetzt alle sehr eilig, die hier erhaltenen Kenntnisse in ihre Redaktionen zu bringen. Leider konnte ich die letzten zwanzig Fragen nicht mehr verstehen, weil Sie nicht abwarten wollten, wer was fragt. Deshalb nur noch so viel: Wenn Sie mir helfen, die neue Lage mit friedlichen Mitteln zu vermitteln, besteht die ganz große Chance, dass wir in nicht all zu vielen Tagen die Aufhebung dieser Notstandsverordnung verkünden dürfen. Also helfen Sie bitte dabei mit, dass es zu keinen unliebsamen Zwischenfällen kommt! Und falls Sie aus den ausgestreuten Beiträgen aus Viento del Sol zitieren möchten, dann vermerken Sie diese Zitate gütigst auch so, dass sie mit Vorsicht zu genießen sind! Mehr kann und möchte ich nicht von Ihnen verlangen. Danke schön!“
 Als Buggles das gesagt hatte winkte er in eine Ecke. Vier Schutzzauberer enttarnten sich und flankierten den ersten Administrator. Es waren alle vier ausnahmslos magisch an sein Amt und seinen Willen gebundene Kampfzauberer. Die Reporter erkannten, dass es hier nichts mehr zu holen gab. Buggles Pressesprecher mühte sich noch ab, die versammelten Nachrichtensammler zum geordneten Verlassen aufzufordern. Buggles bekam das nur noch am Rande mit. Eingeschlossen in einen vereinten Zauberschild gegen die allermeisten stofflichen Geschosse und Schadenszauber verließen er und seine Leibwächter den Presseraum.
 „Jetzt hast du lange genug im Ameisenhaufen herumgestochert, Lionel. Sieh nun zu, dass alle beschlossenen Maßnahmen durchgesetzt werden und versuche, diese Störenfriede aus VDS zu ergreifen!“ hörte er die Stimme seiner Schutzherrin in seinem Geist. Doch sie wusste sicher, dass es gegen den auf Blut basierenden Abwehrzauber keinen wirksamen Gegenzauber gab, nachdem die Glocke über VDS gesprengt und alle Locattractus-Fallen durch magische Entladungen entschärft worden waren. Jetzt galt es, die Aufwiegler und Widerständler zu erwischen, wenn sie sich aus ihrer Deckung wagten, um Verstärkung zu organisieren oder lange entbehrte Lebensmittel und Materialien zu beschaffen. Nur wenn es bald niemanden in Viento del Sol gab, dessen gesunder Blutkreislauf den Abwehrzauber in Kraft hielt, dann erst konnten Buggles‘ Getreue dort einrücken und verkünden, dass „der Unruheherd“ Viento del Sol erkaltet war. Doch Buggles wusste, dass die Leute von da das auch wussten und deshalb nicht so trolldumm sein würden, von sich aus durch die Gegend zu reisen oder gar in der Öffentlichkeit aufzutauchen. Alles sah nach einem umfangreichen Katz-und-Maus-Spiel aus, bei dem Buggles gerade nicht wusste, ob seine Administration wirklich noch die Katze war. Auf jeden Fall würden die Bewegungsüberwachungen auch die illegalen Werwölfe auffliegen lassen. Vielleicht musste er dann ja nicht die Blaulichtvorrichtungen benutzen, die ihm die Gruppierung in Geheimverträgen zugesichert hatte.
 __________
 Sie hatten sich die letzten beiden Wochen sehr still verhalten. Denn im Moment brodelte und knisterte es an vielen Ecken zugleich. Misty Mountain war genauso durch eine besondere Absperrglocke abgeschnitten wie Viento del Sol in Kalifornien. Doch nun hatten sich die Bewohner von Viento del Sol aus dieser Umschließung befreit und damit auch wieder ihre weitreichende Stimme, das Radio, ertönen lassen. Natürlich wies Buggles alles von dort ausgehende als Lüge und Hetze zurück. Doch Atalanta Bullhorn, die sich immer noch als um ihr Amt gebrachte Ministerin wähnte, hatte die Gelegenheit genutzt und sich als neue Hoffnungsträgerin genau in Viento del Sol niedergelassen. Die Zeichen standen auf einen Zaubererweltbürgerkrieg.
 „Ich werde nicht für eine Hexe kämpfen, die mich genauso für Unrat hält wie diese Pelzwechsler oder die Nachwuchserzwinger. Und für diesen in ungeahnte Höhen geschnellten Lionel Buggles erst recht nicht“, bekundete Anthelia ihren nordamerikanischen Schwestern gegenüber. Portia, die ihr das mit der magisch bindenden Anerkenntniserklärung berichtet hatte, trat für Bullhorn ein. „Uns muss es doch recht sein, wenn eine Hexe dieses Land führt“, sagte sie. Romina Hamton indes bekundete, dass Atalanta keine richtige Hexe sei, sondern ein Zauberer, der wohl wegen einer üblen Laune der Natur im Körper einer Hexe geboren worden war und zu feige war, das laut zuzugeben. Anthelia sagte nur: „Wir sollten uns darauf besinnen, das Übel bei der Wurzel zu packen, und das ist die geheimnisvolle Unterstützung von Lionel Buggles. Ihr habt ja alle die Gerüchte vernommen, dass er mit Kanada und Mexiko den Schulterschluss und womöglich sogar die Vereinigung sucht. Ich habe nichts gegen Vereinigungen und habe auch schon mal mit zwei Partnern zugleich eine wilde Nacht verbracht. Aber dass dieser erfahrene zauberkämpfer Shacklebolt in London den Kanadiern von jetzt auf nachher die völlige Eigenständigkeit zubilligte und diese Schneestapfer und Elchreiter nichts besseres zu tun haben, als sich dem großen Nachbarn im Süden in den Arm zu werfen, gefällt mir nicht. Ich kann es nicht klar bekunden, was, aber ich argwöhne, dass Shacklebolt trotz aller Erfahrungen überrumpelt und mit dem Imperius-Fluch belegt wurde, um Kanada freizugeben. Tja, und dreimal dürft ihr raten, wer ein Interesse daran hat.“
 „Wer wohl, Vita Magica“, warf Romina ein. Beth McGuire nickte heftig. Sie war hier ja die einzige Betroffene der Nachwuchsförderungsmachenschaften Vita Magicas.
 „Damit steht es fast sicher fest, dass Buggles keine eigene Macht in die Waagschale werfen kann, es aber jemanden gibt, der das kann und ihn als seinen treuen Erfüllungsgehilfen ins Licht stellt. Also müssen wir uns wohl oder übel entscheiden, wie wir unsere eigene Freiheit verteidigen, ohne dass auch wir zum Instrument auswärtiger Mächte werden. Wir dürfen also nichts unternehmen, was einer der zwei Seiten Vorteile beschert. Wir müssen die kleine Kugel zwischen den Waagschalen bleiben, zusehen, wie wir unsere eigene Position stärken können. Wer mir dabei folgen will hebe die Hand!“ Die Abstimmung erbrachte, dass es fünfzehn Ja-Stimmen und drei Enthaltungen gab. Portia hätte zu gerne für die Bullhorn gekämpft. Doch Anthelia hatte leider recht, dass sie sich nicht von einer der Gruppen ausnutzen und instrumentalisieren lassen durften.
 So legten sie fest, dass sie für die Freiheit von Misty Mountain kämpfen wollten. Denn dort hatte es niemand geschafft, die aufgebaute Sperrglocke zu sprengen oder anderweitig verschwinden zu lassen. Also würden sie das übernehmen, von außen. Dabei galt, dass sie vor den Magierin in und um Misty Mountain auf der Hut sein mussten. Anthelia brachte ein, die sicher bestehenden Ankersteine zu orten und dann mit gebündelten Erdzaubern zu überladen. Das fanden alle richtig gut. Damit war es beschlossen und verkündet.
 __________
 Sheena O’Hoolihan hatte die Pressekonferenz über ihr eigenes kleines Zauberradio mitverfolgt. Sie hatte sich erst gewundert, dass auch Janes Mann Livius dort erschienen war. Doch weil der eine klare Sportfrage gestellt hatte verstand sie es.
 Als sie dann erfuhr, was Buggles und die beiden benachbarten Zaubereiminister ausgeheckt und klammheimlich Tinte auf Pergament gestrichen hatten griff sie eine der kleinen Silberdosen, die seit einigen Jahren zur neuen Fernverständigungsausrüstung gehörten.
 „Mr. Davidson, es ist tatsächlich eingetreten, womit Jane und Sie schon seit März gerechnet haben“, sprach sie in die aufgeklappte Dose hinein. Aus dieser kam Davidsons Stimme zurück: „Ich habe es auch mitgehört und bin sehr gespannt, wie weit dieser neue erste Administrator gehen wird, um die Interessen seiner neuen Einheitsverwaltung durchzusetzen und wessen Interessen sonst noch. Am besten unterlassen wir es erst einmal, weiterhin zur Vorsicht zu mahnen, was die Führung des US-Zaubereiministeriums angeht. Wir schweigen uns aus. Das wird Buggles und wer noch alles mit ihm drinhängt eher verstören als ständig neue Munition für eine Gegenpropaganda zu erhalten. Wir müssen, öhm, oder wir dürfen davon ausgehen, dass er sich demnächst an uns wenden wird, um mit uns zu besprechen, wie wir ihm dabei helfen können, unsere unschuldigen Mitbürger vor seinen Feinden zu schützen. Ich sag das gleich auch allen anderen im Innen- und Außendienst.“
 „Was ist mit Jeff und Justine?“ wollte Sheena wissen.
 „Die beiden sind mit der kleinen Chamäleondame unterwegs in den Staaten. Sie haben Frühwarner und Drachenhautunterkleidung dabei und genug VBRKs, um eine ganze Armee von Blutsaugern abzuwehren. Aber ich werde es ihnen über Brenda weitergeben lassen.“
 „Gut, Sir, sonst hätte ich Brenda anmentiloquiert. Sie ist ja noch in Langley und kann deshalb keine Eule entgegennehmen.“
 „Ja, aber Mr. Hammersmiths Nachrichtenring reicht aus. Ich informiere sie über die Lage und wie wir damit umgehen werden. Nachher wirkt sich diese leidige Angelegenheit auch noch auf die Nichtmagier aus, und wir müssen auflodernde Feuer austreten.“
 „Das kennen wir ja schon“, sagte Sheena O’Hoolihan.“ Davidson bestätigte das.
 Als Sheena die kleine Silberdose wieder zuklappte räusperte sich eine ältere Frauenstimme von der Wand her. Sheena grinste. „Jane, falls du ganz herüberkommen möchtest, ich habe gerade keinen Termin vor der Brust-„
 „Nein, ich lasse mich gleich nach Frankreich übersetzen und melde es an die Stellen weiter, die das auch betrifft. Vor allem soll sich die Herrin der elektrischen Rechengeräte hüten, nordamerikanischen Boden zu betreten. Sie steht genauso auf der Fahndungsliste wie Gilbert Latierre.“
 „Juckt ihn das, wo der in VDS sitzt und da selbst eine Tochter hat, die mithilft, den Protectio-Nativorum-Zauber aufrechtzuhalten?“ fragte Sheena O’Hoolihan.
 „Es sollte ihn zumindest interessieren, dass Buggles offenbar geflügelte Späher hat, die nach ihm suchen, viele viele Vögel mit Mitsehaugen, in denen noch Sonderfunktionen stecken, zum Beispiel, bei Erfassung bestimmter Leute Alarm zu schlagen. Wie der so schnell an diese Mitsehaugen aus England gekommen ist weiß ich noch nicht.“
 „Beziehungen und sehr gute Nachahmer, Jane. Wirst du alt oder drückt das Intrakulieren dir das Gehirn langsam platt?“ frotzelte Sheena die wie ein Vollporträt in einem roten Holzrahmen aussehende Kollegin.
 „Die Frage war durchaus nicht einfältig, Sheena. Hugo Dawn, der diese Spähvorrichtung entwickelt hat, wollte nur je zwei davon für verschieden große Trägervögel an befreundete Zaubereiministerien ausliefern, vom Sperlingskauz bis zum Condor, von der Wachtel bis zum Strauß. So eine Inflation seiner Spähvorrichtungen findet er sicher nicht richtig, auch und vor allem, weil er immer schon befürchtet hat, dass sie zu völliger Überwachung unschuldiger Leute missbraucht werden kann.“
 „Wird ihn nicht freuen“, bemerkte Sheena dazu. „Aber Quinn arbeitet schon dran, diese Spähaugen zu vernebeln, ohne die damit herumfliegenden Piepmätze zu verletzen.“
 „Na ja, beim großen Glockenläuten diese Nacht hat es die Spionageeule erwischt, Sheena. eine von den ausgeschwärmten Fragmentsphären ist wohl wie von einem Magneten genau auf den über VDS eingesetzten Spionagevogel übergeschlagen und hat diesen dabei so heftig überlastet, dass er vom Schlag getroffen vom Himmel fiel und nicht wieder auffliegen konnte. Ich hoffe, dass dies der einzige Kollateralschaden in diesem erklärten Krieg bleibt.“
 „Sagtest du gerade „Krieg“, Jane? Das meinst du nicht ernst“, erschrak Sheena und fühlte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich.
 „Sheena, mach dir bitte nichts vor. Aber der Freiheitsdrang unserer Freunde aus VDS wird von diesem neuen Administrator und vor allem seinen Hinterleuten als Kriegserklärung aufgefasst werden. Du hast ja selbst gehört, was er darüber getönt hat. Im Grunde haben sich die Leute von da keinen wirklichen Vorteil verschafft. Denn wenn einer von denen irgendwo hinfliegt oder appariert könnte er oder sie sofort erwischt werden. Die wissen das noch nicht, dass immer mehr harmlose Vögel mit diesen Spionageaugen behängt werden, vor allem die, die üblicherweise um VDS leben.“
 „Ja, nur, dass die mit diesen Spickerdingern nicht in den Wirkungsbereich des erweiterten Feindesabwehrzaubers einfliegen können, Jane. Also ins Dorf reinfliegen können die so nicht.“
 „Hmm, natürlich nicht, du hast recht, Sheena. Aber anderswo könnten solche unfreiwilligen Feindmelder herumflattern und jeden gesuchten ohne eigenes Zutun verraten.“
 „Wissen die Leute in VDS das?“ fragte Sheena. „Viviane Eauvives Bild-Ich weiß das, damit ist das im Dorf sicher schon rum. Aber denen geht es ja auch um was ganz anderes, meine kleeäugige Bundesgenossin.“
 „Mmhmm, nicht rauszukommen, sondern all die reinzulassen, mit denen sie gegen diese Administration vorgehen. Öhm, warum dieses Konstrukt so schnell und lautlos zusammengeklebt wurde hast du sicher auch schon begriffen, Jane, falls dein Gehirn nicht doch vom vielen Intrakulieren zusammengedrückt wird.“
 „Ja, weil Buggles‘ Puppenspieler ihre Fäden auch in Mexiko und Kanada ausgeworfen haben. Aber dass Shacklebolt Kanada so ohne weiteres losgesprochen hat, ohne große Diskussion und vor allem ohne öffentliche Bekanntgabe macht mir eher Sorgen. Denn das riecht nach einem Doppelgänger vom ihm oder, was noch viel schlimmer wäre, dass er bereits von denen beeinflusst wurde. Da wir jedoch nicht in England herumsuchen dürfen und es im Moment leider auch nur ein Verdacht ist dürfen wir deshalb kein lautes Getöse darum veranstalten“, sagte Jane Porter aus dem ansonsten leeren Bild heraus sprechend.
 „Ja, und dann gilt dasselbe wie bei Mäusen und Ratten“, grummelte Sheena O’Hoolihan. Jane machte eine einem Nicken entsprechende Kopfbewegung und vollendete den Gedankengang: „Wo eine zu seh’n sind sicher noch zehn.“ Sheena nickte. Die Vorstellung, dass die nicht ganz so geheimnisvolle Macht im Hintergrund von Lionel Buggles nicht nur einen Zaubereiminister kontrollieren mochte gefiel ihr genausowenig wie der gerade in der magischen Bilderwelt ausharrenden Kollegin. Doch dann dachte sie, dass es auch eine wichtige Erkenntnis sein mochte, und vor allem eine herausfordernde Aufgabe war, die unterjochten Würdenträger ausfindig zu machen und falls möglich aus der magischen Unterdrückung zu befreien. Schließlich war das ja ihr Job. Jetzt verstand sie auch, was der Geist ihrer Schutzpatronin und Institutsnamensgeberin vor acht Jahren einmal geweissagt hatte:
  Erst werden viele neue Kinder auf die Welt kommen, gerufen von jemandem, der nicht auf die Liebe zählt. Dann wird eine Zeit der stillen Ungewissheiten und Belauerungen folgen, aus der heraus Licht und Finsternis ihr Schattenspiel im Lauf der Zeit vollführen werden.
 
 Ja, viele neue Kinder waren auf die Welt gekommen, hier in den Staaten und in Europa. Also mochte jetzt die Zeit der stillen Ungewissheiten und Belauerungen dran sein. Und dass Vita Magica sich nicht auf menschliche Liebe verließ war ja auch bekannt.
 __________
 Julius kam von seinem Arbeitstag aus dem Ministerium zurück. Er traf Hippolyte und Martine, die sich ihre neuen Verwandten ansehen wollten und zugleich den beiden stolzen Müttern beistehen wollten. „Wie fühlt man sich, gleich zwei dralle Hexen zu glücklichen Müttern gemacht zu haben?“ fragte Hippolyte, während Martine sich mit ihrer Tante Béatrice über Felix unterhielt.
 „Ich denke manchmal, dass das für mich schwerer ist als für die beiden, drei gleichzeitig versorgen zu müssen. Aber dann merke ich, dass es für Trice und Millie doch schwerer ist, weil Millie in Félix ja irgendwie auch ihren Sohn sieht und Trice jetzt ihr Leben komplett anders ausrichten muss, wo der Kleine da ist. Aber so freut es mich natürlich, dass wir drei uns nicht verkracht haben und die drei Kleinen zusammen großfüttern wollen. Was ich dabei machen kann mache ich, wie schon bei Rorie, Chrysie und Clarimonde. Rorie war ja erst ein wenig verschnupft wegen gleich drei neuer Kinder. Aber jetzt freut sie sich, dass da noch drei kleinere als sie sind und sie zeigen kann, dass sie das große Mädchen ist. Öhm, ach ja, dass Rorie offenbar kleine Feuerzauber machen kann habe ich euch noch nicht erzählt“, sagte Julius und berichtete, Wie Aurore vor zwei Tagen aus Verdrossenheit die Fäuste geballt hatte und dabei kleine rote Funken zwischen ihren Händen entstanden waren, die zu einer morgenrotfarbenen kleinen Lichtkugel zusammengefunden hatten.
 „gefühlsgeweckte Elementarzauber, Julius. Oh, ein Licht- oder Feuersphärenzauber. Ui, hatte ich auch zuerst hingekriegt“, sagte Hippolyte. Da war ich schon sieben Jahre alt. Dann fängt Rorie aber früh mit sowas an. Da kommen wohl bald erste Farbverdreher und dann unwillkührliche und dann vielleicht gezielte telekinetische Erscheinungsformen. Bei mir war es allerdings eher eine Materialveränderung. Weil ich nicht in diesem quietschgrünen Rock zur Grundschule wollte, den Oma Babs mir geschenkt hat, habe ich den wohl aus reinstem Frust auf Puppenkleidchengröße schrumpfen lassen. Im Klartext heißt das, dass ihr ab jetzt immer aufpassen müsst, wenn ihr mit Rorie und später mit den anderen in der nichtmagischen Welt unterwegs seid. Und, öhm, Omas Rat: Nicht zu laut schimpfen, wenn was passiert, weil das noch mehr Frust und Angst machen und noch wüstere Zufallszauber auslösen kann. Streng sein ja, immer darauf achten, dass sie sich beherrscht ja. Aber nichts auslösen, was keiner von euch will!“, flüsterte Hippolyte.
 „Ma, der Félix ist schon größer als Klein-Alain mit vier Monaten“, flötete Martine aus Béatrices Zimmer.
 „Das hoffe ich doch mal, denn sonst hätte Trice ja nicht viel von seiner Geburt gespürt.“
 „Wie überaus lustig, große Schwester“, erwiderte Béatrice aus dem Zimmer. „Aber immerhin konnte ich so einen großen Burschen sicher zur Welt bringen.“
 „Und wie viele willst du noch für die zwei kriegen, Trice?“ fragte Hippolyte.
 „Die Antwort unterliegt der Heilerschweigepflicht“, erwiderte Béatrice ganz ernst. Darauf mentiloquierte Hippolyte an Julius: „Hast du gehört, sie hat es genossen, deinen Sohn zu empfangen und bis zur Geburt auszureifen. Ich fürchte, Millie muss ab jetzt noch besser auf dich aufpassen.“
 „Sie hat deiner Schwester aber zugestanden, dass die Félix‘ rechtmäßige Mutter ist“, schickte Julius zurück. Hippolyte gedankenantwortete: „Ist ihr garantiert sehr schwer gefallen. Tu ihr bloß nicht weh, mit noch einer anderen Hexe was kleines hinzukriegen!“ Julius versprach, sich daran zu halten. Ashtaria wollte nur diesen einen Sohn in der Welt haben. Das sollte genug sein. Vielleicht waren Félix, Flavine und Fylla auch seine allerletzten Kinder. Denn sechs Kinder zu haben war alles andere als ein Spiel oder reiner Spaß.
 Julius begrüßte seine Frau, die wie von Hera angeordnet im Wochenbett war, wenn sie nicht gerade die beiden Kinder wickeln oder Clarimonde saubermachen und füttern musste. Dann ging er auch zu Béatrice und meldete sich vom Arbeitstag zurück. Er durfte seinen Sohn in die Arme nehmen und sich von seiner Schwägerin Martine fotografieren lassen. Dann durfte er auch Tines Zwillinge Giselle und Odette auf seine Arme nehmen. „Du hast echt Übung darin“, sagte Tine. „Alon ist dabei immer noch ziemlich unsicher.“
 „Ich hatte ja schon mit Barbara van Helderns kleinen Schwestern geübt, die auch schon wieder so groß sind“, sagte Julius. Tine nickte. Die Geschichte kannte sie ja längst aus verschiedenen Perspektiven außer der von Lunette und Été Lumière.
 Die Besucherinnen durften noch bis zum Abendessen bleiben, auch wenn Claudine Brickston sich mal wieder von ihrer Mutter Catherine ein Abendessen bei den Latierres erbettelt hatte. „Ganz viele Babys“, meinte Claudine, als sie alle Kinder zählte, die jetzt im Haus waren. „Ja, aber die zwei kleinen Ballerinen nehme ich wieder mit nach Hause“, meinte Martine und deutete auf Giselle und Odette.
 Endlich war die lange Besuchs-und Besichtigungszeit vorbei. Die drei im Apfelhaus wohnenden Erwachsenen räumten das Geschirr weg und unterhielten sich über den sonstigen Tag. Da meldete sich Vivianes Bild-Ich und verkündete, dass Viento del Sol wieder frei war. Das veranlasste Julius, Brittany umgehend über das Orichalkarmband anzurufen.
 „Hi, Britt. Ich hörte sowas, dass jemand bei euch die große Käseglocke abgehoben hat und ihr jetzt wieder frische Luft kriegt“, sagte Julius, als Brittanys räumliches Abbild erschienen war.
 „Abgehoben ist gut, abgesprengt, so richtig mit Wums! Leider hat es wohl die zur Spionage abgerichtete kleine Eule erwischt, die Buggles‘ Vogeljongleur über uns postiert hat. Das hätte nicht sein müssen. Aber wahrscheinlich hat dieses Mitsehdings an ihrem Hals auf den Feindesabwehrzauber reagiert und die Eule im Flug getötet wie der Todesfluch. Wie gesagt, das hätte echt nicht sein müssen.“
 „Wird Mr. Dawn nicht freuen, dass seine Erfindung jetzt zur Totalüberwachung benutzt wird. Buggles weiß wohl nicht, welchen Geist er da aus der Flasche freilässt. Am Ende wollen alle Zauberer und Hexen mit Kontrollzwang so Dinger haben.“
 „Hat Auroras Dad dir das auch mal vorgeführt?“ fragte Brittany. Julius bestätigte es und räumte ein, dass er das damals faszinierend fand, durch die Augen eines fliegenden Greifvogels auf den Boden zu sehen. Deshalb legte er nach: „Ich verstehe zumindest, welch verlockende Versuchung es ist, damit zu arbeiten.“
 „Ach ja, Madam Greensporn hat uns vorhin besucht und sich die Heldinnen von Viento del Sol angesehen“, erwähnte Brittany noch. „Einige hat es ja wirklich ziemlich heftig ausgelaugt.“
 „Stimmt, das ausgelagerte Luftschiff fliegt in einer Stunde los. Lino und ihre Familie wollten mit, die Verwandtschaft besuchen. Aber ich muss noch hier zusehen, Stellas Arbeit mitzuerledigen, solange sie sich von dem Ritual erholt“, sagte Brittany. Julius nickte. Er hatte ja genug Erfahrungen mit auszehrenden Zaubern oder Ritualen.
 „Mit dem Luftschiff ist das ja wie ein Wochenendausflug. Wenn ihr Lust habt, mal rüberzukommen, fragt uns wann wir können, dann sehr gerne. Noch sind ein paar Gästezimmer frei“, sagte Millie in der Rolle der Hausherrin.
 „Ja, aber wenn du in dem Tempo weitermachst müsst ihr in drei Jahren noch ein Haus auf das Grundstück pflanzen“, scherzte Brittany.
 „Nur kein Neid, Britt“, sagte Millie. „Sicher kannst du auch bald wieder wen neues in dir herumkullern fühlen.“
 „Das schließe ich nicht aus. Aber wenn ich noch eins kriegen will dann nicht, solange dieser Eisenpodex auf dem Ministerstuhl … Moment, Nachrichten“, sagte Brittany und drehte das Radio lauter. Ein junger Zauberer verlas die neuesten Nachrichten. Dabei erfuhren alle, dass Buggles sich mit dem mexikanischen Zaubereiminister und dem Ministerialresidenten Großbritanniens in Kanada auf einen gesamten nordamerikanischen Zaubererweltbund geeinigt und auch schon die entsprechenden Rechtshürden genommen hatte. Demnach seien die Staaten ab sofort Teil dieses nordamerikanischen Administrationsbereiches. „Damit ist es amtlich, dass Buggles ein Gierschlund ist“, sagte die Stimme aus dem Radio. „Aber glaubt es mir, das werden wir Buggles nicht durchgehen lassen, dass wir jetzt die Ausgestoßenen sind und der sich erst die Eisbärenbändiger und dann noch die Burritobäcker untertan gemacht hat. Ey, und Ironsides mächtiges Dutzend hat die ganze Nummer einfach nur durchgewunken. Sowas geht, wenn einer alleine einen Notstand ausrufen darf und damit alle Gesetze vom Brett fegt. Ach ja, die Himmelswurst geht auch wieder. Die erste Gruppe wird noch diesen Abend loszischen, um unseren Sieg über die Käseglocke des Mr. Buggles zu verkünden. Wann genau das Schiffchen losbraust darf ich nicht über den Sender rauslassen, sagt der Gemeinderat. Oh, noch ’ne Nachricht. Ich merk echt, dass Klio, Lino und Gilbert gerade außer Reichweite sind. „Ja, wir kriegen hohen Besuch. Schon in zwei Stunden. Leute. Es wird spannend. Und deshalb verrate ich das auch nicht. Klio ist sicher schon drachenfeuerheiß drauf. Ich mach lieber noch ein bisschen flotte Musik am neuen Unabhängigkeitstag von Viento del Sooooollllll!“
 „Was soll denn da so spannend dran sein?“ fragte Julius. „Ist doch sicher Atalanta Bullhorn, die sich mit euch zusammen fotografieren lassen will, dass Widerstand nicht zwecklos ist.“
 „Gute Idee, ich eul den Roddy an und texte ihm, dass seine Sendung sogar schon in Frankreich gehört wird. Da kriegt der sicher ganz große Augen“, erwiderte Brittany. Doch dann meinte sie: „Besser nicht. Das mit den Armbändern ist ja unser geheimes Ding.“ Julius nickte sehr heftig. Man musste wirklich keine schlafenden Drachen kitzeln.
 „So, ich glaube, ich kümmer mich mal weiter um den ganzen Pergamentwust, der hier noch liegt, damit Stella morgen wirklich einen Grund zum Feiern hat“, sagte Julius‘ Stiefcousine. Dann trennte sie die Verbindung.
 „Jetzt hast du der armen Britt die ganze Spannung verdorben“, utzte Millie, als Brittanys räumliches Abbild erloschen war. „Da wär die sicher auch von selbst drauf gekommen“, sagte Julius. „Ich war halt nur fünf Sekunden schneller.“ Millie grinste darüber.
 __________
 17.05.2005
 Es war eigentlich nur eine Idee, mal eben in das befreite Dorf gehen, denen gratulieren und dann wieder nach New Orleans zurück. Doch als sich Atalanta Bullhorn mit den Gemeinderäten unterhielt und dabei Stella Hammersmith gratulierte, dass sie den entscheidenden Schritt getan hatten, hatte Richterin Benchurch vorgeschlagen, dass Atalanta als einzige noch übrige freie Kandidatin um das Ministeramt mit ihren Anhängern und Kampfgefährten in Viento del Sol Quartier nehmen sollte und eine von der Richterin beaufsichtigte Wahl, die alle in der Reichweite des Senders betreffenden oder von denen informierten Zauberer und Hexen aufforderte, darüber abzustimmen, ob sie Buggles weiterhin vertrauten oder sie, Atalanta, als provisorische Zaubereiministerin annehmen wollten, bis entschieden war, ob Buggles aus eigenem Antrieb handelte oder auch ganz offiziell wegen Bruch des Amtseides entmachtet werden konnte. Da hatte sie nicht lange gezögert, sondern sich bereiterklärt, als mögliche Gegenministerin aufzutreten, so wie Phoebus Delamontagne dies in Frankreich getan hatte. Nur hatte ihn dort nur eine kleine Gruppe in Millemerveilles berufen. Hier in Viento del Sol konnte sie eine gewisse demokratische Legitimation erhoffen. Natürlich würde Buggles und wer immer hinter ihm stand das als illegitim zurückweisen, als Verrat an der nordamerikanischen Bevölkerung bezeichnen und ihr die schlimmsten Strafen androhen. Doch sie hatte ja schon längst geklärt, dass sie kein Vogel Strauß war, der den Kopf in den Sand steckte, wenn es ihm zu stressig wurde.
 __________
 „wie bitte?! Dieser Vogelbändiger aus Devonshire will uns verklagen, weil sich herausgestellt hat, dass wir angeblich sein Patent für eine Vorrichtung zur Begleitung fliegender Vögel unrechtmäßig kopieren und zweckentfremden?“ amüsierte sich Administrator Buggles. Piedraroja und Bowland saßen ihm an seinem neuen Administratorenschreibtisch gegenüber.
 „Ich kann nur das weitergeben, was in die Postzentrale Kanada hineingeflattert ist, erster Administrator“, sagte Murray Bowland. „Demnach will Hugo Dawn, seines Zeichens freischaffender Vogelkundler und Tierabrichter, mitbekommen haben, dass bei der Überwachung von VDS und anderen als bedenklich eingestuften Orten augenförmige Vorrichtungen zur Anwendung kamen oder noch kommen, mit denen die von den diese tragenden Vögeln gesehenen Umwelteindrücke an mit darauf abgestimmten Sehhilfen ausgerüsteten Menschen übermittelt werden können. tja, da er sich nicht bewusst ist, dass er die Genehmigung zur Vermarktung dieser von ihm erfundenen Vorrichtung erteilt hat will er über die britische Abteilung für magischen Handel und jene für internationale magische Zusammenarbeit anrufen und erwirken, dass wir alle uns zur Verfügung gestellten Vorrichtungen an das britische Zaubereiministerium abgeben sollen.“
 „Sonst passiert was?“ fragte Buggles mit unverhohlenem Vergnügen. „Sonst dürfen wir für jede illegal erworbene Vorrichtung eintausend Galleonen plus für jede Nutzungsstunde pro Artefakt noch mal fünfzig Galleonen Strafe zahlen. Zumindest droht uns dieser Vogelfänger das an“, sagte Bowland.
 „Ui, weiß Cyrus Picton das schon?“ fragte Buggles immer noch erheitert. „Ich habe es über seinen Stellvertreter Flowater weitergeben lassen“, sagte Bowland. „Im Moment bin ich ja die Verbindung mit der alten Insel.“
 „Wohl wahr“, erwiderte Buggles. „Aber ich kriege das über unseren Patentjongleur hin, dass wir im Verwaltungsdienst gemäß der Sachhilfeleistungsverträge von 1945 alle von uns erworbenen Hilfsmittel in unserem Sinne einsetzen dürfen und Hugo Dawn es erst mal beweisen muss, dass es mehr als die zwanzig großzügig an unsere Tierwesenabteilung übersendeten Vorrichtungen sind. Der soll sich nicht so haben. Abgesehen davon werde ich dann im Gegenzug verlangen, dass er seine Informationsquelle benennt, um diese dann als unzuverlässig beziehungsweise böswillig verleumderisch darzustellen. Das hat ja mit dem Propagandasender in VDS bisher auch geklappt.“
 „Das du dich da mal nicht vertust, Jungchen“, hörte er leise aber unüberhörbar ungehalten die Stimme seiner Herrin im Kopf. Er stutzte und verlor augenblicklich jeden Spaß an dieser hilflosen Drohgebärde aus England. Er dachte zurück: „Was weißt du, was ich besser auch wissen sollte, meine Beschützerin?“
 „Das dir und deinen Untergebenen bald keiner mehr wirklich glaubt, Lionel. Seitdem Atalanta Bullhorn und ihre Schattenfänger das Angebot der Hammersmiths angenommen haben und sich in VDS einquartiert haben nutzt sie diesen „Propagandasender“ von dort, um gegen euch Stimmung zu machen. Da nützt es auch nichts, dass das LI seit deiner großen Verkündungsarie ganz still und leise abwartet, was ihr so vorhabt. Sei dir also bitte nicht so sicher, dass deine Behauptungen mehr Gewicht haben als deren Vorwürfe!“
 „Ich hab es dem Schreibknecht vom Herold gesagt, dass wenn VDS Krieg will auch Krieg bekommt und deren Kinder dann wohl in anständigere Familien umgesiedelt werden.“
 „Was eine genauso hilflose Drohung ist wie das Anliegen von Hugo Dawn. Außerdem rate ich dir ganz dringend, diesen Zauberer nicht zu unterschätzen. Du weißt so gut wie nichts über ihn, erst recht nicht, welche Verbindungen er hat.“
 „Soso, in die Handelsabteilung und die Tierwesenbehörde in London. Weiß ich doch“, dachte Buggles, während Bowland ihn abwartend ansah, aber nichts zu sagen wagte. „Ja, auch dorthin. Aber er hat vor allem über seine Familie gute Beziehungen zu deren guten Beziehungen. Mehr musst du im Moment nicht wissen, Lionel, nur, dass er diese Beziehungen nutzen könnte, um zu klären, ob an den Gerüchten über deine Willensfreiheit etwas dran ist. Vertraue besser auf Kingsley Shacklebolt. Noch kann er Ungemach verhindern.“
 „Nun, wo waren wir?“ fragte Buggles, nach außen hin immer noch erheitert wirkend. Ach ja, Hugo Dawn und VDS. Diese Idioten in VDS meinen, weil die frustrierte Atalanta Bullhorn sich bei denen einquartiert hat mehr Gewicht in die Waagschale werfen zu können als unsere Berichterstattung. Ja, und was Hugo Dawn angeht so verlassen wir uns einfach darauf, dass die zwischen London und Washington geschlossenen Sachhilfeverträge ausreichen. Immerhin dürfen wir ja auch die französischen Rückschaubrillen benutzen. Oder hat dderen Hersteller auch schon Klage angedroht?“
 „Ich habe noch keine solche Beschwerde erhalten“, sagte Bowland.
 „Das kann sicher noch kommen, sollte sich dieser Hugo Dawn an alle Ministerien wenden, denen er seine Mitsehaugen überlassen hat“, sagte Buggles scheinbar verdrossen. In Wirklichkeit musste er aufpassen, nicht laut loszulachen.
 „Kann es sein, dass Sunnydale recht hat und der Unterschied zwischen Vorsicht und Verfolgungswahn wirklich sehr klein ist?“ fragte Bowland verdrossen.
 „Mag sein. Aber Sunnydale weiß auch nicht, dass er und sein Sender uns gerade die bestmögliche Ausgangsstellung verschaffen, um den goldenen Dreizack zu präsentieren“, sagte Buggles.
 „Wird unsere Leute sicher verstimmen, dass die neue nordamerikanische Magieadministration keine der drei Landesflaggen benutzen will“, raunte Bowland. Buggles wischte diesen Einwand mit einer Handbewegung fort. „Haben die denn gedacht, wir hissen immer drei Flaggen? Die können ja gerne weiter die kanadische, die US-amerikanische und die mexikanische Flagge hissen. Aber wir brauchen eine vereinte Flagge, Murray. Wir waren uns doch einig, dass wir dafür einen goldenen Dreizack nehmen, als Symbol für Wohlstand, dreifacher Einigkeit und Wehrhaftigkeit.“ Bowland setzte schon an, zu erwähnen, dass Buggles dieses Vereinigungssymbol festgelegt hatte. Doch weil er ihm vollkommen untergeordnet war brach er diese Vorhaltung ab und nickte. Buggles sagte dazu nur: „Andrés gefällt dieses Zeichen. Es erinnert ihn an das Gemälde von einer Meerkönigin, die von fünf Wächtern begleitet wird, die mit roten Dreizacken bewaffnet sind. Also findet er sich da in gewisser Weise auch wieder.“
 „Wann erklären Sie VDS zum ausgeschlossenen Gebiet?“ wollte Bowland wissen. „Wenn Fornax Hammersmith und seine Bande mein letztes Angebot ablehnen, was sehr wahrscheinlich in der nächsten Stunde der Fall sein wird. Ab da kann ich dann VDS zum gesetzlosen Land erklären, also es von jedem Anspruch auf Hilfe und Anerkennung seiner Bürger entheben. Dann dürfen alle, die von dort kommen, egal ob dort geboren oder nur zu Besuch gewesen, ohne weiteren Grund wegen illegaler Einreise festgesetzt und abgeurteilt werden. Catlock hat bereits die entsprechenden Vorschriften in Kraft gesetzt. Vorher hätten wir sie nur aufspüren und bei verdächtigen Handlungen verhaften dürfen. Falls Stella und Fornax Hammersmith mein Friedensangebot ablehnen dürfen sie und ihre Mitbürger und Besucher gleich zur Verwahrung in Doomcastle abgeführt werden, bis die neuen Strafmaßnahmen in Kraft treten, also am 20. Mai. . Offener Widerstand und Umsturzversuch werden ab dann mit vollständiger Wiederverjüngung geahndet. Bin gespannt, wen es zuerst erwischt.“
 „Sei ja auf der Hut, keine der jungen Mütter so abzustrafen!“ drang die Stimme seiner Beschützerin in seine Gedanken. Er wusste, dass selbst die Fernbeobachtungsabwehrzauber sie nicht aus seinem Geist aussperrten. Denn er wusste, dass sie mit ihm etwas angestellt hatte, dass sie, wenn sie es wollte, in seinen Geist und seine Sinne eindringen konnte.
 „Wir müssen nur aufpassen, keine der Hexen derartig zu bestrafen, die vor ein paar Jahren Mehrlingskinder bekommen haben. Die stehen unter dem Schutz unserer stillen Unterstützer“, sagte er Bowland. Dieser nickte. Mittlerweile wusste der kanadische Ex-Ministerialresident, dass Buggles wahrhaftig mit Vita Magica zusammenarbeitete. Doch konnte er nichts mehr dagegen tun, weil allein der Gedanke an Aufbegehren starke Kopfschmerzen und einen schlagartigen Schwächeanfall hervorriefen, sobald er ihn zu lange im Bewusstsein hegte.
 Andrés Piedraroja klopfte an die Tür und wurde eingelassen, weil er einen von vier Goldringen trug, die das magische Türschloss öffnen konnten. „Die Lykos bei uns haben es begriffen, dass wir ihnen nun wohl mit ganzer Macht ans Fell wollen. Die von meinen Leuten beobachteten Schlupfwinkel werden zu kleinen Festungen ausgebaut. Außerdem liegt eine Drohung eines gewissen Don Fino vor, dass jeder Versuch, einen von ihnen einzufangen oder zu töten mit der „Einberufung“ von zwei für eine Gefangennahme und sechs für einen Getöteten geahndet werden. Die Meinen wohl, eigene Gesetze zu haben“, keuchte der rundliche Mexikaner, dessen Markenzeichen, der breitkrempige weiße Sombrero, schief auf seinem Kopf saß.
 „Natürlich glauben die, dass die nach ihren eigenen Gesetzen leben“, meinte Buggles. „Sie halten sich ja für eine überstaatliche, auf Schlau auch Multinationale oder globale Organisation, bei der es nur darum geht, wie viele Mitglieder sie haben. Aber das wird denen bald klar werden, wenn wir die Blaumondvorrichtungen einsetzen können. Liegt irgendwas vor, dass die Pelzwechsler das schon wissen oder zumindest damit rechnen?“ wollte der erste Administrator der nordamerikanischen Zaubererwelt wissen.
 „Falls ja, dann wissen wir das noch nicht“, sagte Piedraroja. „Ach ja, und die Hexen und Zauberer in Mexiko trachten danach, unseren Dreierbund als ungesetzlich abzulehnen, weil sie meinen, wir seien sowas wie die neuen Bundesstaaten der USA geworden. Nur eine öffentliche Abstimmung dürfe festlegen, ob wir Mitglied einer übergeordneten Allianz sein sollen oder nicht, sagt Doña Cecilia Casarica, die sich für eine legitime Nachfahrin des mit den Conquistadores eingewanderten Zauberers Rafael Burgos de Casarica ausgibt und wohl sowas wie alten Adel darstellen will. Ich habe ihr und allen anderen Ablehnern über unsere Rundfunksender mitgeteilt, dass wir im Rahmen der Notstandsparagraphen von 1920 berechtigt sind, mit anderen Zaubereiministerien in einer engen Partnerschaft zusammenzuarbeiten, ohne erst das Volk fragen zu müssen. Die siete gran Jueces unseres magischen Gerichtes haben das auch noch einmal bestätigt.“
 „Dann sagen Sie diesen Leuten, dass wir jeden Versuch, die getroffenen Absprachen zu unterlaufen, als Kolaboration mit den Mondgeschwistern betrachten werden. Gemäß der in der gemeinsamen Übereinkunft festgelegten Regelung dürfen die dann auch als Feinde unserer zusammengeführten Bürgerschaften eingestuft werden“, sagte Buggles. Er dachte daran, dass die Casarica schon versucht hatte, durch geschicktes Heiraten als Frau eines Zaubereiministers in die Casa triangular in Mexiko-Stadt einzuziehen, die Auserwählten jedoch nicht darauf eingegangen waren. Da es in Mexiko ein Gesetz gab, dass nur Männer die obersten Ämter bekleiden durften konnte sie nur so an eigene Macht gelangen. So fragte Buggles: „Ich dachte, die freut es, dass durch die Zusammenlegung auch die Gleichberechtigung bei der Amtsvergabe eingeführt wurde, weil unser Mitstreiter Bowland darauf bestanden hat.“
 „Sie weiß genau, dass sie mit ihrem angeblichen Familienstammbaum außerhalb von Mexiko keine Macht beanspruchen kann“, sagte Piedraroja. „Daher will sie eben verhindern, dass Mexiko Teil eines größeren Staatsgebildes wird.“
 „Ach ja, will sie das? Ein wenig zu spät dran, würde ich mal sagen“, stichelte Buggles. Natürlich wusste der sehr gut, dass Doña Cecilia de Casarica davon ausging, dass weder er noch Bowland ihr irgendeine Möglichkeit lassen würden, selbst an Macht zu gewinnen. Dann meinte Piedraroja noch, dass sie auch nicht ganz von dem Verdacht freigesprochen werden könne, eine der schweigsamen Schwestern zu sein. Allerdings, so meinte Bowland dazu, würde das jeder Hexe unterstellt, die sich deutlich um mehr Einfluss bemühe. In Wirklichkeit seien die echten schweigsamen Schwestern die, die es schafften, möglichst unauffällig zu bleiben. Sie wollten ja nicht denselben Fehler wie Lucas Wishbone begehen. Buggles bestätigte das. Er forderte Piedraroja auf, die Entwicklung in Mexiko und den angrenzenden Regionen genauer zu verfolgen und dann, wenn jemand mehr als nur laute Sprüche machte, die vereinbarten Gesetze anwendete, die ja nun wegen der erklärten Bedrohungslage ohne große Verhandlungen vollstreckt werden dürften. Buggles dachte, dass womöglich diese Casarica die erste sein mochte, die der neuen Bestrafung zugeführt würde. „Wir kümmern uns um sie“, hörte er die Stimme seiner Beschützerin. „Sie hat nämlich bis heute jeden eigenen Nachwuchs vermieden.“ Laut sagte Buggles: „Sie halten Sie und die anderen Ablehner unter strenger Beobachtung. Fällt auf, dass sie irgendwas gegen uns unternimmt, dann können Sie sie festnehmen und bestrafen lassen“, sagte Buggles. Piedraroja bestätigte es ohne zu murren.
 „Unsere neue Residenz wird übrigens am 27. Mai bezugsfertig sein“, sagte Buggles. „Ich denke, Sie wird Ihnen gefallen.“
 Es klopfte an die Tür. Der Minister legte seine beringte Hand auf den Schreibtisch. Die Tür wurde scheinbar völlig durchsichtig. Dahinter sahen sie den dunkelhäutigen Botengänger Lenny mit einem Umschlag. „Kommen Sie rein, Lenny!“ rief der Minister. Damit wurden alle Verriegelungen aufgehoben. Die Tür wurde wieder undurchsichtig. Lenny trat ein und reichte seinem obersten Chef den mitgebrachten Umschlag. „Gut, warten Sie auf meine Antwort, Lenny!“ befahl der erste Administrator.
 Lionel Buggles las, dass der Gemeinderat von Viento del Sol den Schutzbann gegen feindliche Eindringlinge nicht aufheben werde, weil sie weiterhin davon ausgehen mussten, dass das US-Zaubereiministerium von auswärtigen Mächten beherrscht werde.
 „Gut, ihr wollt es so haben“, grummelte Buggles. „Lenny, Nachricht an unseren Pressesprecher. Ich werde in einer Viertelstunde eine Bekanntmachung verkünden!“ gab Buggles dem auf seinen Befehl wartenden Boten weiter. Dieser bestätigte den erhaltenen Befehl und verließ das Büro.
 Tatsächlich dauerte es nur eine Viertelstunde, bis er in Begleitung seiner Leibwächter vor eilig eingetroffenen Nachrichtenverbreitern stand. Er überblickte sie alle. Zu gerne würde er jeden von denen mit dem Unterwerfungskunststück an sich binden, mit dem er seine Ministerialbeamten an sein Wort und sein Amt gekettet hatte. Doch so einfach wie bei seinen Mitarbeitern und jetzt den wichtigsten Leuten aus Mexiko und Kanada würde es nicht gehen. Doch irgendwann würden sie eine Erklärung unterschreiben müssen, dass sie nur die von ihm freigegebenen Mitteilungen und Erkenntnisse veröffentlichen durften.
 „Ladies and Gentlemen, vor nicht einmal einer halben Stunde erfuhr ich, dass der Gemeinderat von Viento del Sol das von mir unterbreitete Angebot zur friedlichen Beilegung unserer Meinungsverschiedenheit ablehnt, ja sich nicht mehr für unseren Gesetzen unterworfen erklärt. Sie wollen kein friedliches Miteinander mit uns, weil sie meinen, ich sei die Marionette einer auswärtigen Macht. Allein schon mal diese Unterstellung ist unerhört. Doch dass sie jetzt auch meinen, sich nicht mehr an unsere Gesetze halten zu müssen ist inakzeptabel. Daher verbleibt mir nur, im Rahmen von Paragraph zwei Absatz drei des Vereinigungsvertrages vom 14. Mai 2005 und in Befolgung von Paragraph sieben Absatz zwei, Notstandsbestimmungen, das Gebiet der Ansiedlung Viento del Sol für nicht mehr auf dem Gebiet der nordamerikanischen Zaubereiverwaltung gelegen zu erklären, zum Land ohne Gesetze auszurufen und somit jedem sich dort befindenden magischen Menschen alle Bürgerrechte unserer vereinten drei Staatsgebiete abzuerkennen und jede rechtliche Unterstützung zu versagen. Ebenso darf ab sofort niemand mehr aus diesem Gebiet in die nordamerikanische Zaubererwelt eindringen, ohne unverzüglich bei Erfassung festgenommen und abgeurteilt zu werden. Viento del Sol ist ab heute eine Terra sine legibus, ein gesetzloses Stück Erde außerhalb unserer Zuständigkeit und Rechtsprechung. An den ehemaligen Gemeinderat dieses Gebietes: Sie hätten sich diesen drastischen Schritt ersparen und mit uns an einer friedlichen und sicheren Zaubererwelt mitarbeiten können. Jetzt sind Sie ganz und gar auf sich allein gestellt. An alle die, welche ab jetzt meinen, in die ehemals US-amerikanische Gemeinde Viento del Sol einzureisen: Wer ohne ausdrückliche Genehmigung durch Mr. Catlock oder gar mich selbst dort hinreist und mehr als eine halbe Minute dort verweilt, verliert die eigenen Bürgerrechte unserer vereinten drei Hoheitsgebiete und wird bei der Abreise genauso als unerwünschter Eindringling behandelt wie alle, die dort selbst wohnhaft sind. Sie wurden alle gewarnt. Daher nützt auch keine lautstarke Beschwerde. Soweit meine bekanntmachung, die ich im Einvernehmen mit meinen Bundeskollegen Piedraroja und Bowland und in Abstimmung mit dem Rat der obersten Richter schriftlich festgelegt habe. Ich danke Ihnen allen für Ihre Aufmerksamkeit.“
 „Herr Administrator“, übertönte Sunnydale das auf diese Bekanntmachung folgende Getuschel. „Heißt das, dass Viento del Sol ab diesem Moment keinen Zugang mehr zu unserem Hoheitsgebiet haben darf?“
 „Genau das heißt es, Mr. Sunnydale“, sagte Buggles. „Des weiteren ist jede Handlung oder öffentliche Bekanntmachung auf Grund von dort selbst ausgehender Ankündigungen oder Behauptungen strafbar, da nun davon auszugehen ist, dass dort gesetzlose Elemente an der Zerstörung unserer Welt arbeiten.“
 „Will heißen, wer deren Rundfunksender mithört und auf dessen Berichterstattung hin handelt macht sich strafbar?“ wollte ein Reporter vom Westwind wissen.
 „Ja, genau, wenn er oder sie auf Grundlage solcher Falschmeldungen und Aufwiegelungen gegen uns arbeitet“, verdeutlichte Buggles, was er gerade entschieden hatte. Sie hätten einfach nur diesen Schutzbann wieder aufheben müssen.
 „Was ist mit Misty Mountain und dem Weißrosenweg in New Orleans?“ wollte eine Vertreterin der Hexenwelt wissen.
 „Misty Mountain gilt nach wie vor als zu den Vereinigten Staaten von Amerika gehörig. Der Weißrosenweg an sich kann weiterhin besucht werden, solange von dort keine schädlichen Mittel in den Rest unserer Welt eingeführt und zur Anwendung gebracht werden“, bestätigte der erste Administrator Nordamerikas. Er wusste, dass die Stimme des Westwinds und der Kristallherold sich dort neu angesiedelt hatten, auch aus Angst vor übermächtigen Feinden von außerhalb.
 „Falls jemand aus Viento del Sol in die anderen Zaubereigemeinschaften reisen möchte ist er oder sie dann ernsthaft vogelfrei?“ wollte Sunnydale wissen.
 „Ja, Frank, genau das ist er oder sie“, bestätigte Chefadministrator Lionel Buggles. Er nahm die langen Gesichter der versammelten Presseleute als zu erwarten hin. „Ich bitte Sie hiermit, um keine unliebsamen Vorfälle zu verursachen, diese Mitteilung unverzüglich in ihren Medien zu veröffentlichen, Ladies and Gentlemen“, sagte er noch. Dann empfahl er sich und verließ mit seinen vier Leibwächtern den Pressekonferenzraum. Er ignorierte die hinter ihm hergerufenen Fragen. Sie hatten von ihm bekommen, was sie brauchten, um in seinem Sinne zu dienen. Mehr brauchten diese überneugierigen, teilweise sehr aufsässigen Leute nicht von ihm.
 Wieder in seinem Büro lachte er laut. Denn er dachte daran, dass seine schärfste Konkurrentin um das Ministeramt und die selbsterklärte Stimme der freien Zaubererwelt seit gestern in VDS war und die Befreiung dieser einfältigen Leute als Ausgangspunkt für ihre eigenen Vorhaben nutzte. Wenn die jetzt wieder da raus kam konnten seine Leute sie sofort festnehmen und bis zum 20. Mai wegsperren. Dann durfte sie von den neuen Reinitiatoren vollständig wiederverjüngt werden und anderswo neu aufwachsen, falls seine heimlichen Unterstützer keine anderen Pläne mit ihr hatten.
 __________
 Elysius Davidson hatte in den letzten Jahren lernen müssen, dass das Vertrauen und die beinahe bedingungslose Unterstützung des Zaubereiministeriums auch schaden konnte. Auch wenn sein Gewissen ihm immer wieder zusetzte, dass sein Institut nicht offen gegen das Zaubereiministerium vorgehen durfte, hatte er sich doch von Sheena und den drei anderen Mitgliedern des Viererrates überzeugen lassen, dass das Laveau-Institut nur dann seine Eigenständigkeit und Schlagkraft gegen dunkle Mächte behalten würde, wenn es sich nicht auf Buggles Seite schlug.
 Die für das Institut in den Nachrichten lesenden und den Rundfunksendungen lauschenden Kollegen vom Innendienst hatten ihm unabhängig voneinander zugetragen, dass der seit vorgestern als erster Administrator der gesamten nordamerikanischen Zauberergemeinschaft anzusprechende Lionel Buggles nun auch die Acht über ganz Viento del Sol ausgesprochen hatte. Von diesem tonnenschweren Hammer hatte Davidson bis heute noch nichts gewusst. Das musste er sofort nachlesen. Denn über den Kristallherold hatte er eine Ausgabe des neuen Dreierbundes zugespielt bekommen. Trotzdem Livius Porter immer noch davon ausgehen musste, dass seine Frau Jane tot und begraben war hielt er sich an die mit ihr und Davidson getroffene Absprache, bei womöglich geschichtsträchtigen Ereignissen alle ihm zugänglichen Berichte weiterzuleiten, die das LI sonst offiziell hätte beantragen müssen.
 „Es steht hier wirklich drin, dass der erste Administrator festlegen kann, welche magischen Ansiedlungen nicht mehr unter dem Schutz der Administration stehen und welche neu dazugenommen werden können“, sagte Davidson zu Sheena O’Hoolihan, seiner stellvertreterin und zugleich der dienstältesten Mitarbeiterin des Marie-Laveau-Institutes. Die rothaarige Hexe mit irischen Wurzeln nickte ihrem offiziellen Vorgesetzten zu.
 „Sehen Sie, Brenda und Justine hatten doch recht. Buggles wollte immer schon mehr Macht haben als ihm zugestanden wurde. Jetzt hat er VDS zum Land ohne Gesetze erklärt und zugleich Kanada, die Staaten und Mexiko unter vollständige Überwachung gestellt. Der wird auch noch viel mehr anstellen, wenn er fürchten muss, dass er seine Macht verliert, Elysius.“
 „Ich habe nach der Enthüllung von Dimes Zustand erkannt, dass wir vom LI aufpassen müssen, nicht von Vita Magica instrumentalisiert zu werden, Sheena. Glauben Sie, dass Buggles ganz aus eigenem Antrieb handelt?“
 „So wie Sie diese Frage stellen heißt es wohl eher, ob ich glaube, dass wieder einmal ein Zaubereiminister unter fremdem Einfluss steht, wie es die Leute aus VDS behaupten oder wie es Martha Merryweather in der letzten aus den Staaten versandten Elektronachricht angedeutet hat. Wir sind ja von Berufungs- und Berufswegen dazu verurteilt, uns schon zu kratzen, wenn wir die Flöhe husten hören. Ja, und offenbar muss was mit den Mitarbeitern des nun in dieser fragwürdigen Gesamtadministration aufgegangenen Zaubereiministeriums passiert sein, dass die nicht einmal in den Weißrosenweg eindringen können, weil dessen Bewohner den Protectio-Nativorum-Zauber gewirkt haben. Auch die aus Mexiko und Kanada dazugeholten Leute kamen nicht hinein, wohl weil sie innerlich darauf eingestimmt waren, im Namen der neuen Chefetage zu handeln. Wenn das so weitergeht steigt das Misstrauen auf beiden Seiten immer mehr. Wir könnten entweder einen Zustand gegenseitiger Belauerung bekommen, wie das Patt einer Schachpartie oder einen offenen Zaubererweltbürgerkrieg, der den der Nichtmagier, Muggles oder Nomajs um ein vielfaches an Grausamkeit und Zerstörungen übertrifft. Unser Pressesprecher hält sich an die Weisung des Viererates, keine neuerlichen Behauptungen über die Legitimität von Buggles zu verbreiten. Aber nur abzuwarten und zu hoffen, dass nichts schlimmes geschieht macht uns in dem Moment zu Mittätern, wenn es geschieht“, sagte Sheena noch. Davidson nickte schwerfällig. Dann sagte er: „Wenn ich das hier richtig verstehe wird sich die nordamerikanische Magieadministration vordringlich damit befassen, die kriminellen Werwölfe zu jagen. Ich argwöhne, dass Buggles oder Piedraroja bereits daran denken, mit Vita Magica einen neuen Friedensvertrag zu schließen, wo ihnen das doch sowieso schon viele unterstellen, darunter auch etliche Kolleginnen und Kollegen von uns.“
 „Natürlich, wegen dieser blauen Todesstrahlung, die ausschließlich Werwölfe betrifft“, grummelte Davidson. „Quinn hat herausgefunden, dass sie im Grunde um ein vielfaches verstärktes Mondlicht ist, somit eine quasi Überdosis der bei Vollmond wirksamen Kraft, die die Verwandlung auslöst. Piedraroja traue ich das durchaus zu, dieses Vernichtungsmittel einsetzen zu wollen.“
 „Und Buggles oder Bowland nicht?“ wollte Tyla Benchwood wissen, die nur zwölf Jahre jünger als Sheena war. Davidson berichtigte sich deshalb und räumte ein, dass Bowland und Buggles wohl auch dieses Machtmittel in Besitz haben würden. Er äußerte jedoch die Einschränkung, dass die Erfinder dieser Vorrichtung sie nicht aus den Händen geben würden, damit sie genauso untersucht werden konnte wie die Mitsehaugen, die flugfähigen Vögeln umgehängt werden konnten.
 „In Europa liegen mehrere Dutzend Kernspaltungsfeuerbomben in Ländern, die selbst keine dieser Schreckenswaffen herstellen können, Mr. Davidson“, sagte Tyla Benchwood, deren Enkelsohn mit einer nichtmagischen Reporterin der London Times verheiratet war und seit fünf Jahren in der britischen Hauptstadt wohnte. „Was spricht also dagegen, dass Vita Magica diese Werwolfabtötungsvorrichtung von eigenen Leuten in den Staaten oder Mexiko verwalten und einsetzen lässt, sofern Buggles mit diesen Verbrechern einen Handel abschließt, beispielsweise den von Dime abgepressten Friedensvertrag erneuert?“ fragte sie noch. Davidson und die anderen Mitglieder des Viererrates nickten. Es sprach nichts dagegen. Dann meinte Sheena: „Tja, falls er diesen Vertrag erst noch schließen muss, Leute.“
 „Sheena, die zwölf obersten Richter haben den letzten Vertrag doch voll in der Luft zerpflückt“, wandte Buck Morefield ein, der nur vier Jahre jünger als O’Hoolihan war. Dann zuckte er zusammen und nickte. „Sie müssten an die Richter ran. Unmöglich ist das nicht. Die haben ja auch dieser neuen Allianz zugestimmt und sich wohl auch nicht gegen die Entrechtung von VDS und seinen Bewohnerinnen und Bewohnern ausgesprochen. Vielleicht hat ihnen Buggles was verraten, dass sie zu einer bestimmten Gefolgschaft zwingt, wenn sie nicht den von Ihnen, Sheena angedeuteten Kriegszustand herbeiführen möchten.“
 „Ja, und wie Sie sagten, Mr. Davidson, ist abzuwarten und darauf zu hoffen, dass etwas schlimmes nicht geschieht die falsche Taktik“, sagte Sheena. „Deshalb sollten wir handeln, solange man uns noch freie Hand lässt.“
 „Wir hatten es eben davon, dass er die Werwölfe bekämpfen wird. Dazu muss er wissen, wo welche sind. Dazu könnte ihm einfallen, weitere Werwolfsuchartefakte zu beschaffen. Na, und wer hat sowas nützliches?“ fragte Tyla Benchwood. Natürlich kannten alle die Antwort auf diese Frage. Davidson sagte dann: „Aber ob er sich jetzt traut, nachdem wir seine Eigenständigkeit doch ein paar mal in Zweifel gezogen haben, bei uns welche zu beantragen beziehungsweise dienstlich anzufordern?“
 „Wenn es nicht so ernst wäre würde ich jetzt mit Ihnen eine Wette darauf abschließen“, meinte Sheena. „Öhm, haben wir denn genug davon? Bisher sind die von Quinn noch nicht als Standardausrüstung deklariert worden.“
 „Ich frage ihn gleich“, erwähnte Elysius Davidson. „Ich werde das gleich so machen, dass ich eine Vollversammlung einberufe, um uns alle auf die möglichen Entwicklungen der nächsten Tage oder Monate vorzubereiten. Das dürfen Sie dann auch erwähnen, dass wir durch das gerade angesetzte Stillhalten nicht viel gewinnen, Sheena.“ Sheena O’Hoolihan nickte. So wurde beschlossen, am 18. Mai, wenn sicher war, dass alle Institutsangehörigen auch Zeit hatten, eine Vollversammlung zu veranstalten. Sheena beschloss, über die mit Jane ausgehandelten heimlichen Kontakte zu ihr weiterzugeben, wann die Versammlung war und dass sie da besser auch bei war.
 __________
 Martha Merryweather und ihre drei Kinder waren ffroh, als mit dem ersten Luftschiff aus Viento del Sol auch Lucky Merryweather herüberkam. Linda Latierre-Knowles besuchte zusammen mit ihrem Mann und der kleinen Lydia Barbara ihre Verwandten im Château Tournesol und durfte auch die fünf neuen Kinder in der Latierre-Sippe begutachten. Weil sie aber unbedingt am Quod bleiben wollte, was den Konflikt zwischen Buggles und Viento del Sol anging, reiste sie nach nur einem Tag wieder nach Viento del Sol zurück.
 Martha musste ihren Mann enttäuschen. Sie wollte erst wieder mit ihm in die Staaten zurückkehren, wenn sie dort auch überall, nicht nur in Viento del Sol, willkommen war. Falls er es jedoch wünschte konnte sie ihm die Kinder zuschicken. Doch er sagte: „nein, ich erkenne an, dass sie mit dir und bei dir gerade am sichersten untergebracht sind, Martha. Ich gebe dir auch recht, dass VDS nicht das ganze Land ist, zumal Buggles den Ort zur gesetzlosen Zone erklärt hat. Am Ende meint noch wer, eine dieser Atombomben über VDS abzuwerfen.“
 „Das glaube ich nicht, Lucky, oder war das nur ein ziemlich derber Witz?“ knurrte Martha. Dann sagte sie: „Falls Buggles oder seine Leute euch irgendwas tun, dann auch den ganzen da geborenen Kindern. Ob er mit VM paktiert oder gar von denen ferngesteuert wird oder heimlich gegen die Krieg führt werden die es ihm nicht durchgehen lassen, dass die von ihnen ermöglichten magischen Kinder verletzt oder getötet werden. Das wird er seinen Leuten sicher auch so weitergeben. Er hat euch damit nur auf die neuen Schutzgrenzen beschränkt, damit ihr nicht wieder frei im Land herumreisen könnt, wie ihr es gehofft habt.“
 „Da hast du wohl recht, Martha. Aber ich würde es wieder gerne so haben wie vorher, wo wir alle zusammen waren“, sagte er mit absolut ernster Betonung. Martha gestand ihm das zu und versprach, in dem Moment wieder zu ihm zurückzukehren, wenn sie sicher sein konnte, dass sie und ihre Kinder wieder in den Staaten willkommen und erwünscht waren. Zwar hielt sie nicht viel von Atalanta Bullhorn, die sich gegen die Einbeziehung nichtmagischer Technologie und für eine Kopfsteuer auf Abkömmlinge menschengestaltlicher Zauberwesen ausgesprochen hatte. Aber vielleicht gab es ja demnächst wieder eine freie Wahl. Ja, und sei es, dass diese mal eben aus dem Boden gestampte Dreierföderation dauerhaft blieb, dann konnte sie eben auch Mexiko und Kanada betreuen. Doch im Moment ging sie davon aus, dass mit der völligen Entmachtung von Buggles auch diese nordamerikanische Dreierallianz zerfallen würde. Es sei denn, eine wirklich große Bedrohung zwang die drei Staaten, dauerhaft zusammenzuarbeiten.
 __________
 18.05.2005
 Sie trat selten aus der gemalten Welt heraus. Wenn sie es tat, dann war es auch wichtig. Jane Porter, die seit nun acht Jahren von der überwiegenden Mehrheit aller magischen Menschen für tot und begraben gehalten wurde, trug ihr geblümtes Kleid und den strohhut auf dem graublonden Lockenschopf. Beide Kleidungsstücke waren ihr persönliches Erkennungs- und Markenzeichen. Natürlich hatte sie nicht nur das eine Kleid oder den einen Strohhut. Aber es sah für die, die sie offiziell trafen immer so aus.
 Als sie den großen Versammlungssaal im Herzen des Institutsgebäudes betrat schlug die verzierte Standuhr dort gerade fünf Uhr Nachmittags Ortszeit. Die an die zwei Meter hohe Uhr besaß vier quadratisch angeordnete Zifferblätter, von denen jedes eine in den Staaten geltende Ortszeit anzeigte. In New York war es schon sechs Uhr, hier in New Orleans erst fünf, in Texas und Colorado gerade vier und an der Westküste erst drei Uhr nachmittags. Doch die Institutszeit war die von New Orleans.
 „Ah, Jane, ich habe schon befürchtet, dass Sheenas geheime Boten Sie nicht erreichen“, grüßte Davidson die für tot gehaltene Mitarbeiterin. Jane nickte ihm zu. Der Zwischenfall vor bald drei Jahren war bereits vergessen. Dafür waren beide zu pragmatisch veranlagt. Außerdem hatte Davidson ja eingesehen, dass er damals zu weit gegangen war. Diesen Fehler wollte er garantiert nicht noch einmal machen, geschweige denn immer wieder darüber reden.
 Als alle saßen führte Davidson aus, was gestern verkündet worden war. Einige der Mitarbeiter hier wussten das offenbar noch nicht. Andere, die selbst Verwandte in Viento del Sol hatten und deshalb auch deren Vorsichtsmaßnahme mit dem Protectio-Nativorum-Zauber ausgeführt hatten, nickten nur verdrossen. Davidson stellte klar, dass Buggles mit dieser Ächtung eines ganzen Ortes und seiner Bürger einen sehr drastischen Schritt getan hatte und er möglicherweise bei anderen reinen Zaubereransiedlungen oder gar bei Schulen wie Thorntails ähnliche Maßnahmen ergreifen mochte, wenn es seinem noch nicht klar erkannten Zielen diente. Er erwähnte dann auch, dass Buggles und die beiden sich ihm ohne zu erwartende Bedenken untergeordneten Nachbarn aus Mexiko und Kanada sicher einen Feldzug gegen die Werwölfe und Vampire führen würde, sei es, dass er diese nur gefangennehmen lassen wollte oder dass er sämtliche Lykanthropen töten lassen wollte, die es in Kanada, den USA und Mexiko gab, um den nordamerikanischen Kontinent zur werwolffreien Zone zu machen. Dass er die von einer obskuren Stelle vorgeführten Vernichtungsmittel nutzen mochte war mehr als wahrscheinlich. Ja, und um Werwölfe zu orten würde er auch auf alle die zugehen, die entsprechende Hilfsmittel dafür entwickelten. Dabei sah er Quinn Hammersmith an, der selten aus seinem Labor herauskam, wo er die abenteuerlichsten aber auch kreativsten Hilfsmittel für die Außendienstkolleginnen und -kollegen erfand und herstellte. „Wie viele Lykanthroskope haben wir derzeitig vorrätig, Mr. Hammersmith?“ fragte der LI-Direktor. Quinn sagte ohne zu zögern:
 „Derzeitig haben wir fünfzig Lykanthroskope vorrätig und zwanzig weitere in Arbeit. Aber wir dürfen diese nur in geringer Stückzahl ausgeben, wenn das Zaubereiministerium uns dazu auffordert und klar begründet, wozu sie eingesetzt werden sollen. Öhm, Vita Magica hat ja die von den Franzosen gestohlenen Geräte analysiert, wohl um ihre Blaulicht-Mordvorrichtungen auf echte Lykanthropen hetzen zu können. Die könnten auch tragbare Lykanthroskope gebaut haben, um ihre eigenen Leute auf Werwolfjagd schicken zu können.“
 „Gut, das ist jetzt erst mal nur Mutmaßung, Mr. Hammersmith“, sagte Davidson. „Aber falls der nun als erster Administrator anzusprechende Mr. Buggles Lykanthroskope beantragt könnte er also fünfzig verfügbare Geräte dieser Art anfordern.“
 „Kann er aber nur, wenn er klarstellt, dass die damit gefundenen Werwölfe nicht getötet werden, weil unser Institutsgrundsatz den Einsatz thaumaturgischer Mittel zur gezielten Tötung von denkfähigen Wesen verbietet“, sagte Quinn Hammersmith entschlossen. „Abgesehen davon habe ich noch keine Ausgabe der neuen Zaubereigesetze, die für Großnordamerika gelten sollen. Haben Sie die, Herr Direktor?“
 „Nur das, was in diesem Vertrag steht. Ich stehe über die Kontakte zum Zwölferrat in Verhandlungen, alle weiterhin geltenden und neuen Gesetze in Schriftform zugeschickt zu bekommen. Doch gerade gilt ja ein Notlageerlass, da sind ja schon sehr viele Gesetze außer Kraft.“
 „Ja, zum Beispiel die Bewegungsfreiheitsregeln“, grummelte Quinn. das wusste er ja von seinen Verwandten aus Viento del Sol.
 „Bisher haben wir noch keinen Antrag oder gar eine ministerielle Anforderung, Lykanthroskope auszuliefern“, sagte Davidson. „Sind die verfügbaren Geräte gut genug gesichert, um nicht gewaltsam entwendet zu werden?“
 „Nachdem, was Boris in den letzten Wochen so über den Stadteilsender aus dem Weißrosenweg in die Welt getrötet hat hätte Buggles schon längst wen losgeschickt, um das Institut zu stürmen und dabei alles an sich zu raffen, was wir bei uns haben. Dass er es bisher nicht getan hat liegt wohl daran, dass wir noch zu beliebt in der Bevölkerung sind“, sagte Sheena O’Hoolihan. Quinn, der eigentlich antworten sollte nickte und sagte dann: „Nach dem Zwischenfall in Frankreich habe ich alle Artefakte, die aus meinen Labors kommen so untergebracht, dass jeder Versuch, sie zu stehlen fünf Dämonsfeuer auslöst und nur noch zwei Sekunden hat, um zu disapparieren, bevor das ihn oder sie verbrennt. Ich habe auch Gitter aus geschmiedetem Eisen unter dem Depot ausgelegt, um jeden langfingrigen Kobold zurückzuweisen. Die Pläne für alle meine Erfindungen habe ich noch anderswo untergebracht und durch Fidelius-Zauber versteckt. Ein Angriff auf uns oder gar ein Erpressungsversuch gegen mich persönlich würde dazu führen, dass alle meine gerade nicht im Feldeinsatz befindlichen Erfindungen zerstört werden. Gut, der Kessel ist ja längst umgekippt, was die Lykanthroskope angeht. Auch versuchen wohl einige gewitzte Leute, die VBR-Kristalle zu enträtseln, die wir ausgegeben haben. Kann also sein, dass irgendwem das doch irgendwann gelingt und wir dann was ähnliches zur Massenabtötung von Vampiren kriegen.“
 „Ja, um einen Angriff auf das Institut zu vermeiden gilt ja gerade das Zurückhaltungsgebot. Aber Madam O’Hoolihan hier hat dazu noch was zu sagen“, erwiderte Davidson. Sheena erwähnte dann, was sie bei der Ratssitzung gesagt hatte. Dem pflichteten alle bei. Dann meinte sie: „Wenn stimmt, dass diese drei neuen Verbündeten jetzt massiv gegen alle Werwölfe vorgehen werden sie uns fragen, ja auffordern, ihnen die nötigen Hilfsmittel zu überlassen, sofern wir nicht auch zur unerwünschten Vereinigung erklärt oder als bekannte Mitglieder geächtet werden sollen. Ich sehe das als eine Chance, näheres über die Hintergründe zu erfahren, ja vielleicht ähnlich wie Silvester Partridge was konkretes zu unternehmen, selbst wenn das heißt, dass wir die Lage für uns alle verschlimmern könnten. Daher möchte ich Sie alle fragen, ob Sie dazu bereit sind, dieses Wagnis einzugehen und wie wir in welchem Fall vorgehen sollen?“
 Die folgenden Minuten wurde besprochen und diskutiert, was das Laveau-Institut unternehmen konnte, oder gar musste, je danach, was von den möglichen Szenarien eintreten mochte. Klar war, dass im Falle eines erklärten Feldzuges gegen eine bestimmte Gruppe unschuldiger Menschen, beispielsweise aller Hexen oder aller zugewanderten Bürgerinnen und Bürger oder Menschen mit einer teilweisen Abstammung von humanoiden Zauberwesen, das Institut sich gemäß der Gründungsstatuten den Anweisungen der hoheitsrechtlichen Zaubereiverwaltung verweigern musste, so wie es im Fall Wishbone fast geschehen war und seit Dimes Verschwinden jederzeit anstehen mochte. am Ende stand ein konkretes Vorgehen, wenn Buggles das direkte Gespräch mit dem LI suchte.
 __________
 20.05.2005
 Die vergangenen Tage hatte Buggles mit seinen nun völlig ergebenen Coadministratoren das Personal der Administration geordnet. Natürlich blieben die US-Amerikaner alle in ihren Ämtern. von den Mexikanern wurden zweitausend Mitarbeiter übernommen, die nach und Nach auch dem Magus Primus unterworfen werden sollten. Mit Unterstützung seiner neuen Helfer schusterte er Alonso Buenavida aus Mexiko das Amt des Flugbesenzentralamtes zu, das im Grunde alle in Nordamerika erhältlichen oder im Gebrauch befindlichen Flugbesen registrieren und dabei mit Fernüberwachungszaubern versehen sollte, damit im Bedarf immer festgestellt werden konnte, wann wessen Besen wohin geflogen war. Ebenso wurde Louanne Carfax aus Kanada als neue Gesundheitsbeauftragte der Nordamerikanischen Magieadministration eingesetzt, womit sie neben Shana Moreland die wichtigste Überwacherin der Entwicklung magischer Menschen wurde. Louanne freute sich schon darauf, sich mit der immer noch amtierenden Großheilerin Eileithyia Greensporn zu treffen, um der klarzumachen, dass die Unabhängigkeit der Heilerzunft zu Ende ginge und sie, Eileithyia, nach mehr als hundert Arbeitsjahren durchaus einen verdienten Ruhestand antreten mochte, falls ihr nicht wegen heimlicher oder offener Kolaboration mit den Aufrührern der Prozess gemacht werden sollte. Doch das, so hatte Buggles von Carfax gehört, wollte sie dieser uralten Hebammenkönigin erst entgegenhalten, wenn alle für den Kampf gegen innere und äußere Feinde wichtigen Posten vergeben und besetzt und die neue Hauptresidenz bezugsfertig war. Doch davon würde Buggles den Reportern, die er gleich mit Richter Ironside über die neuen Gesetze informieren würde, nichts erzählen.
 Was jedoch jeder mitbekommen sollte war die Umdekorierung des ehemaligen Ministeriumsgebäudes von außen und von innen. Wo vorher noch das Sternenbanner der Vereinigten Staaten im Wind geweht hatte, flatterte nun eine Fahne, die auf himmelblauem Feld einen nach oben gereckten goldenen Dreizack zeigte. Anders als bei früheren Institutionen wie dem MAKUSA und dem ihm folgenden Zaubereiministerium wurde kein lateinischer Wahlspruch gewählt, weil man sich ja von den europäischen Sitten lösen wollte. Dafür prangte unterhalb der wehenden Flagge in blau-goldenen Lettern der englische und spanische Satz: „Für ein Starkes Nordamerika – Por la Fuerza de junta Norteamerica“
 Natürlich zog die Umdekoration alle Reporter der drei vereinten nordamerikanischen Zaubereiadministrationen an. Da in Mexiko-Stadt die Regionalverwaltung Süd und in Ottawa die Regionalverwaltung Nord eingerichtet worden war galt das Gebäude bei Washington als Verbindungsstelle. Die brandneue Gesamtresidenz würden die drei obersten Administratoren der Öffentlichkeit erst am 27. Mai vorstellen.
 Lionel Buggles präsentierte voller Stolz die neuen öffentlichen Räumlichkeiten, allerdings nur für die, die sich den minutenlangen Sicherheitsprüfungen stellten. Denn gemäß des Notfallerlasses herrschte seit gestern die höchste Sicherheitsstufe. Das hieß auch, dass Gerichtsverhandlungen nicht mehr im ehemaligen Zaubereiministerium stattfanden, sondern in einem Extragebäude, wo die Schutzzauber für die Zwölferratsmitglieder weiter erhöht worden waren. Nur Gäste, die eine zertifizierte Besucherplakette trugen, gelangten aus dem Foyer zu den Aufzügen. Das freie Apparieren war unterbunden worden. Wer die sechs Flohnetzkamine im Foyer benutzen wollte brauchte eine bestimmte Sorte Flohpulver, ansonsten wurden die Flohnetznutzer entweder von den Kaminen zurück an den Startpunkt geschleudert oder versagten die Abreise. Ja, und auch was die Bilder von ehemaligen Größen der nordamerikanischen Geschichte anging hatte der für die Sicherheit zuständige Ray Catlock umgedacht. Jetzt hingen nur noch Landschaftsbilder in den Fluren oder den Amtsstuben. Auf Grund der Existenz von Linda Latierre-Knowles besonderem Gehör war ja schon vor mehreren Monaten jeder Arbeitsraum zum Dauerklangkerker ausgebaut worden. Doch zusätzlich waren noch aktivierbare Verwirrungszauber mit grellen Lichtblitzen, schmerzenden Tönen oder gespeicherten Erstarrungszaubern eingerichtet worden. Wer nicht legitimiert war konnte also entweder um die eigenen Sinne gebracht werden oder als quasi Standbild von sich in einem Korridor herumstehen, bis die Sicherheitstruppe ihn oder sie lossprach, nur um den Eindringling dann festzunehmen.
 Natürlich war auch etwas gegen einen möglichen Angriff von Hauselfen getan worden. Die Sache mit Silvester Partridge hatte gezeigt, dass hier eine schwerwiegende Sicherheitslücke bestand. Man konnte den kleinen, dienstbaren Zauberwesen zwar nicht verwehren, hereinzuapparieren, aber etwas machen, um sie unverzüglich handlungsunfähig zu machen. Das erwähnte auch Buggles, als er den zutrittsberechtigten Reporterinnen und Reportern erklärte, dass diese Sicherheitsmaßnahmen sein mussten, nachdem der verbotene Sender VDSR 1923 zu Streiks und Protestaktionen gegen den angeblichen Usurpator Buggles aufgerufen hatte. „Falls es zu einem Angriff auf uns kommt, treten unverzüglich vorbereitete Wehrzauber in Kraft, die unser Gebäude abschirmen. Wer es dennoch schaffen sollte oder da bereits in das Gebäude einzudringen vermochte, der oder die wird dann von den längst nicht vollständig erwähnten Abwehrzaubern kampfunfähig gemacht. Falls einer von Ihnen meint, hier ohne Zutrittsplakette hinauszugehen wird er oder sie nicht einmal einen Schritt von dieser Tür da fortkommen. Selbst ich muss mich ab Heute mit einer solchen Plakette versehen. Ich muss sie jedoch nicht offen tragen, da ich als eindeutig zutrittsberechtigter Mitarbeiter nicht jedem meine Anwesenheitsberechtigung zeigen muss“, sagte Buggles. Er deutete dann auf den Gesellschaftsreporter vom Westwind: „Ach ja, und falls Ihnen daran liegt, dass die Stimme des Westwinds weiterhin ihre Akkreditierung behalten möchte sorgen Sie und Ihr Chef gütigst dafür, dass die unhaltbaren Tiraden Ihrer Exkollegin Latierre-Knowles nicht mehr ungekürzt und unkommentiert in Ihrer Zeitung abgedruckt werden. Die späten Mütter ohne eigenen Kinderwunsch haben auf Grund Ihrer unvorsichtigen Wiedergabe solcher Behauptungen gefordert, dass ich wegen nicht auszuräumender Zweifel an meiner Eigenständigkeit den Administratorposten für eine von Ihnen freimachen soll und Mitarbeiterinnen wie Shana Moreland verhaften lassen sollte, weil diese die Absicherung der vielen von Vita Magica bewirkten Kinder von der Loyalität zu unserer Administration abhängig machen möchte, was ihr gutes Recht ist und was von Finanzabteilungsleiter Picton bereits bestätigt wurde. Also denken Sie an all die Hexen und Zauberer, die auf unsere Zuwendungen angewiesen sind, bevor sie mal wieder eine solche Hetzbotschaft aus dem verbotenen Ort abdrucken!“
 „Heißt das, dass wir nicht mehr frei berichten dürfen?“ wollte Sunnydale wissen.
 „Das heißt, dass Sie und Ihre Kollegen und Mitbewerber endlich begreifen sollen, dass die Zeit, wo Ihre Berichte keine Auswirkungen auf unsere Mitbürger hatten vorbei ist. Wenn wir wirkungsvoll und hoffentlich erfolgreich gegen alle Bedrohungen von außen und innen vorgehen wollen brauchen wir die volle Unterstützung aller redlichen Hexen und Zauberer, keinen geschürten Unfrieden. Wenn Sie das als Einschränkung Ihrer Berichterstattung sehen möchten sind Sie denen bereits in die Falle gegangen, die unsere Administration aus dem Weg räumen wollen, um für ihre ganz eigenen, Ihnen noch weniger zusagenden Vorhaben freie Bahn zu haben. Die wegen der ihnen aufgebürdeten Verpflichtungen für ungeplanten Nachwuchs verärgerten Hexen und Zauberer sind in ihrer Frustration und Verärgerung all zu empfänglich für solche Hetzparolen. Ich will keinen zweiten Silvester Partridge, auch wenn sowas nun Dank der verstärkten Schutzmaßnahmen noch unwahrscheinlicher geworden ist. Sie alle hier haben noch die Berechtigung, aus unserer Administration zu berichten, unsere Vorgehensweise zu erfragen und darüber zu berichten. Bitte setzen Sie dieses Vorrecht nicht wegen kurzfristiger Auflagensteigerungen oder Berühmtheiten aufs Spiel!“
 „Dieser Dreizack auf den Fahnen draußen, warum sowas und kein dreiblättriges Kleeblatt oder ein aus allen drei Wappen gebildetes Triptychon?“ fragte eine Reporterin, die für den Menzajero Magica aus Mexiko schrieb. „Weil der Dreizack sowohl wie ein Zepter als auch als Verteidigungswaffe gesehen werden kann und unser Dreierbund genau diesen Zweck erfüllt, stark zu sein und nach außen hin wehrhaft, wurde er von mir und meinen Bündnispartnern aus Kanada und Mexiko als gemeinsames neues Wappen erwählt.“, antwortete Lionel Buggles darauf.
 Ein anderer Reporter aus Mexiko fragte, wann endlich die versprochene Unterbindung der Mondbruderschaftsaktivitäten stattfinden würde. Darauf sagte Buggles: „Nun, wenn ich das genau ausführen würde könnten die Verbrecher ja Gegenmaßnahmen treffen. Ich weiß natürlich, dass die Mondgeschwister bereits versuchen, sich der Entmachtung in Ihrem Land zu entziehen. Solange sie nicht wissen, wie genau wir gegen sie vorgehen drohen Sie mit Vergeltungsmaßnahmen. Lassen Sie sich nicht von diesen Drohungen einschüchtern! Unsere Gegenmaßnahmen sind geplant und werden schon in die Wege geleitet. Wann und wie dies geschieht ist geheim. Bitte berücksichtigen Sie das! Es ist nicht das erste mal, dass gezielte Maßnahmen zur Bekämpfung magischer Verbrecher erst dann genau berichtet werden, wenn sie zum Erfolg geführt haben, nicht vorher.“ Diese Antwort quittierten die Reporter mit einem leisen Murren. „Weil sonst müste ich mit meinen Mitarbeitern erörtern, ob die Zusammenarbeit mit Ihnen weiterhin dienlich ist oder in der gegenwärtigen Lage eher die Probleme vergrößert als verkleinert. Das möchten Sie alle sicherlich nicht.“ Den letzten Satz betonte Buggles Silbe für Silbe, damit auch jede und jeder hier begriff, dass der erste Administrator keine seine Arbeit behindernden oder gefährdenden Fragen mehr hinnehmen würde.
 Als Sunnydale nun fragte, ob der erste Administrator von ihm und seinen Kollegen verlange, nur noch brave und willige Hofberichterstatter zu sein, statt ernsthafte und konstruktive Fragen zu laufenden Vorgängen zu stellen sagte Buggles: „Was an dem Begriff Notstandsverordnung und Notfallmaßnahme ist so schwer zu verstehen, Mr. Sunnydale. Wir befinden uns in einem Zustand äußerer Bedrohung. Jede kleinste Information über unser Vorgehen gefährdet uns alle und damit auch Sie und Ihre Angehörigen. Und wenn mir nach Hofberichterstattung wäre, Mr. Sunnydale, dann hätten Sie sich gerade als Kandidat dafür selbst aus dem Spiel geworfen. Mir ging und geht es darum, mit Ihnen zusammen die von uns für die Öffentlichkeit nötigen Dinge zu kommunizieren. Aber wenn Sie der Meinung sind, immer und immer wieder zu prüfen, wie wir auf wüste Spekulationen anspringen, dann ist dies nur noch Zeitverschwendung, mit Ihnen zu sprechen. Denn was auch immer wir Ihnen sagen dürfen, Sie würden es um der Auflagen oder Zuhörerzahl wegen doch mit wüsten Vermutungen unterlegen, um irgendwas zu haben, was sich gut verkaufen lässt. Dafür brauchen Sie weder meine Zeit noch die meiner Mitarbeiter. Doch falls ich mich da irren sollte, und Ihnen doch was an seriöser und konstruktiver Berichterstattung liegt, dann respektieren Sie bitte, dass Sie im Moment, wohl gemerkt im Moment, nur die Dinge erfahren dürfen, die Sie auch ohne Gefahr für die Allgemeinheit berichten dürfen oder wie im Falle des Rundfunks auch direkt übertragen dürfen. Ich hoffe sehr, dass Sie nicht der reinen Gerüchteverbreitung zugeneigt sind.“
 „Gut, wie Sie wollen, dann eine ernste Frage, Sir: Sind wir noch ein freiheitliches Land oder ein Überwachungsstaat?“ fragte Sunnydale.
 „Dass Sie und alle anderen hier sind ist die Antwort, Mr. Sunnydale. Denn wenn wir ein alles und jeden unterdrückender Staat wären, dürften Sie nicht mehr frei herumlaufen und sogar für den Rundfunk arbeiten. Doch selbst ein freiheitliches Staatsgefüge muss um der allgemeinen Sicherheit wegen willens und fähig sein, unliebsame Einschränkungen zu verhängen, wenn sie zeitlich begrenzt und begründet sind. Je schneller wir uns der bestehenden Gefahren entledigen, desto schneller werden die allgemeinen Beschränkungen aufgehoben. Beachten Sie dies bitte bei Ihren heutigen und künftigen Veröffentlichungen!“
 „Sie legen also keinen Wert darauf, uns die Sinnhaftigkeit Ihrer Arbeit zu erläutern?“ fragte der Westwindreporter. „Dann könnte ich ja gleich wen von der Mondbruderschaft oder der Sekte der angeblichen Nachtgöttin fragen, ob es Sinn macht, gegen diese Organisationen zu kämpfen. Die würden natürlich mit „Nein“ antworten oder darstellen, dass sie entweder die Opfer sind oder wegen ihrer angeblichen überlegenen Lebensform alles Recht haben, uns Menschen in ihrem Sinne benutzen zu dürfen. Wie erwähnt müssen viele Dinge geheim bleiben, ob nur für die entsprechende Lage oder auf dauer wird sich erst nach dem Ende der betreffenden Lage erweisen. Wir bitten Sie alle nur darum, uns das nötige Vertrauen zu gewähren, in Ihrem Sinne und zu ihrem Wohl zu handeln. Solange kann und werde ich keine Fragen nach unserem Vorgehen mehr beantworten. Bitte nehmen Sie das zur Kenntnis! Falls Sie noch Fragen über die künftige Verwaltungsstruktur unserer neuen Administration haben, sehr gerne.“ Sunnydale nahm die Gelegenheit wahr und fragte, ob dieses in so kurzer Zeit entstandene Dreierbündnis für immer sei oder eben nur, um gemeinsame Probleme zu lösen. „Nun, wir haben erkannt, dass es mit einer reinen Nachbarschaftshilfe füreinander nicht getan ist, wenn wir international bestehen wollen. In Europa mag es noch schick sein, möglichst viele Klein- und Freistaaten zu haben, doch für einen Kontinent wie Nordamerika ist das zu kurzsichtig, wenn die Grenzverläufe derart lang sind und es große Flächen und unwegsame Gebirge gibt, die zahlreiche Versteckmöglichkeiten bieten. Da gilt: Nur zusammen sind wir stark genug. Wenn Sie auf den Nationalstolz von uns oder dem von Mexiko anspielen, dann taugt dieser nur was, wenn es um Sportveranstaltungen oder Kunstwerke geht. Für Sicherheitspolitik und Handel ist er eher hinderlich. Das haben wir erkannt und daher die nordamerikanische Magieadministration NAMA oder meinetwegen auch Dreizackföderation geschaffen. Sie ist entstanden, um zu bleiben, nicht nur als Ausdruck einer angeblichen Hilflosigkeit der jeweiligen Einzelstaaten.“ Diese Ansage schien bei vielen vor allem aus Mexiko nicht so angenehm rüberzukommen. Sicher dachten wohl viele, dass die USA das nördlichste Land Hispanoamerikas quasi im Vorbeigehen übernommen hatten, ohne Debatte, ohne Kampf, ohne Vorankündigung. Doch die sieben Richter hatten es genehmigt, und Piedraroja hatte die Befugnis gehabt, solche Bündnisse wie die NAMA zu schließen. Buggles legte noch nach: „Selbst im ehemaligen Kernland des britischen Weltreiches, aus dem ja unter anderem auch unsere Staaten hervorgingen, gibt es vier unterschiedliche Länder, die nach ihren Volksgruppen geordnet sind und jedes für sich ein eigener Staat sein könnten. Doch England, Irland, Schottland und Wales sind weiterhin in einem Staat vereint unter einem einzigen Zaubereiminister, der sich deshalb noch Minister nennen lässt, weil er sich der Mehrheit der nichtmagischen Mitbürger unterordnet und deren Staatsgefüge anerkennt, wo es ja noch eine Königin gibt. Sicher könnten wir die jeweiligen auf welche Weise legitimierten Staatsoberhäupter als unsere eigentlichen Vorgesetzten anerkennen und haben dies auch bis zu einem bestimmten Grad getan. Doch nun verlangen neue internationale Widersacher ein von den Nichtmagiern entkoppeltes Handeln, und wir haben es in den eigenen Händen, damit umzugehen. Insofern nehmen wir die neue Lage als Ansporn, die überholten Strukturen und überkommenen Zuordnungen abzuschütteln und uns neu zu finden.“
 „Meine Landsleute fühlen sich übergangen. Sie fordern das Recht, befragt zu werden und werfen Ihnen vor, die Notlage auszunutzen, dass sie mit diesen Werwölfen nicht alleine klarkamen. Eine Bruja öhm, Hexe aus San José verglich diesen Zusammenschluss mit der Geschichte, wo das Pferd den Menschen bat, ihm gegen Wölfe beizustehen und der Mensch dafür verlangte, es zu satteln und ihm Zaumzeug anzulegen. Als dann die Wölfe vertrieben oder erlegt waren bat das Pferd darum, ihm Sattel und Zaumzeug wieder abzunehmen, damit es seine gewohnte Freiheit zurückerhalte. Der Mensch hat ihm diese Freiheit verweigert, weil er es für zu bequem hielt, ein so starkes Tier für sich arbeiten zu lassen“, meldete sich ein mexikanischer Rundfunkreporter zu Wort.
 „So, Señor Molinoblanco, wer sagt Ihnen, ob nicht wir aus den ehemaligen USA oder aus Kanada das um Hilfe bittende Pferd sind? Und wer ist die besorgte Dame, dass Sie sowas unterstellt?“
 „Die besorgte Dame ist Doña Casarica, und nein, sie hat schon klar begründet, warum sie unser Heimatland für das um Hilfe bittende Pferd hält und nicht für den Menschen, der die Hilfe leisten soll.“
 „Dann bestellen Sie, sofern Sie mit der Doña in brieflichem Kontakt stehen schöne Grüße und fragen Sie, wie es angehen konnte, dass sie bis vor wenigen Wochen noch ganz zufrieden mit der misslichen Lage in Mexiko war und jetzt, wo endlich was geschieht, um das zu ändern, so lautstark protestiert? Womöglich muss sie dann erkennen, dass Andrés Piedraroja deshalb bereit war, mit mir und Mr. Bowland zusammenzuwirken, weil die Rufe nach entschlossenem Handeln in seiner Heimat zu laut wurden, um sie weiterhin zu überhören. Jedenfalls ist die neue Administration kein Notfallplan, kein Bündnis der Hilflosigkeit, sondern die einzig sinnvolle Antwort auf die Frage nach der Zukunft der magischen Menschen Nordamerikas“, stellte Buggles klar.
 Der erste Administrator sah, dass es den versammelten Reportern schwer fiel, noch was über den Wert dieses Bündnisses zu fragen. Denn natürlich fühlten sie sich alle übergangen, ohne langen Entscheidungsprozess und ohne Mitspracherecht. Doch das war Buggles nun sowas von egal. Wenn es ganz nach ihm gehen würde – was er doch noch hoffte – würde er wirklich nur noch eine Form von Hofberichterstattung zulassen. Doch hier und jetzt konnte er den hier versammelten Reportern nur noch mitteilen, dass es bald neue gemeinsame Abkommen geben würde, was die Reisemöglichkeiten, den Handel und das Finanzwesen anging. Was Kanada und die dorthin geflüchteten Kobolde anging, so gelte sein Angebot, dass die Bewohner des Landes ihre Goldvorräte in die neuen Banknoten eintauschen könnten und sich aus der Abhängigkeit der Kobolde zu befreien. Mehr wolle und könne er im Moment nicht dazu sagen.
 Damit endete die Pressekonferenz. Die Reporter gingen ihrer Wege, um mit dem zu arbeiten, was er ihnen verraten hatte.
 Lionel Buggles atmete auf, als er in seinem Büro saß. Er hatte gewusst, dass sich die Meute nicht so einfach mit vorgekauten Happen abspeisen lassen würde. Er rechnete auch damit, dass sie sich weiterhin von angeblich hintergangenen Mitbürgern dazu treiben ließen, die Rechtmäßigkeit und den Nutzen der nordamerikanischen Magieadministration zu kritisieren. Doch die vielen bestehenden Feinde halfen ihm dabei, diese Bagage im Zaum zu halten. Nicht die Mexikaner waren das Pferd in jener Geschichte, sondern die Journalie, die meinte, wie bei den Nichtmagiern die vierte Teilgewalt eines freien Staates zu sein. Was würde es geben, wenn erst die neuen Gesetze verkündet wurden. Shana Moreland wollte eine monatliche Abgabe für alleinstehende ohne Kinder einführen, um den Sinn von Ehe und Familie hervorzuheben. Da würde es sicher schon laut knallen. Lief es am Ende vielleicht doch darauf hinaus, dass die bisherigen Freiheiten nach und nach abgeschafft werden mussten, um alle unter einem Hut zu behalten? Tja, womöglich würden die von Viento del Sols Widerstandssender aufgewiegelten Mitbürger ihm noch einen guten Grund liefern, weiterführende Beschränkungen zu veranlassen oder sogar einen offenen Zaubererweltkrieg vom Zaun brechen. Wie sagten die alten Römer: „Inter armas silent leges – Im Waffenlärm schweigen die Gesetze.“ Solange die in VDS gegen ihn hetzten boten sie sich als Feinde an, gegen die er Einigkeit schaffen musste.
 Piedrarojas bisherige Sicherheitstruppe wurde um zwei Uhr nachmittags bei ihm vorstellig. Sie erbaten jene Hilfsmittel, mit denen Werwölfe auf mehreren Kilometern Entfernung geortet werden konnten. Außerdem erfuhr er, dass für die Einsetzung von vier Mitstreitern aus der Gruppierung Vita Magica in die Regionalverwaltungen Süd und Nord je dreißig jener schlagkräftigen Vorrichtungen bereitgestellt wurden, mit denen die Lykanthropen auf größerer Fläche vernichtet werden konnten. Beim nächsten Vollmond würden die Mondgeschwister wortwörtlich ihr blaues Wunder erleben. Nur musste er es dann so heimlich ablaufen lassen, dass die Mehrheit der magischen Mitbürger nichts davon mitbekam. Zu gut erinnerte er sich noch daran, wie erschrocken alle reagiert hatten, als diese blauen Vernichtungsstrahlen zum ersten mal über freiem Land eingesetzt wurden.
 „Ray, Sie verabreden mit denen vom LI eine Lieferung dieser roten Dinger, mit denen Werwölfe gefunden werden können. Am besten zitieren Sie Davidson oder seinen ranghöchsten Mitarbeiter persönlich zu sich. Dann bekommen wir auch heraus, ob das LI noch auf unserer Seite steht oder wir einen gerechtfertigten Grund haben, dieses Institut zu schließen und alle seine Errungenschaften in unsere Abteilungen zu holen“, sagte Buggles zu Ray Catlock.
 „Das LI ist in den letzten Tagen sehr still geworden, erster Administrator“, sagte der nun für alle nordamerikanischen Hexen und Zauberer zuständige Sicherheitsleiter.
 „Das ist durchaus ein Grund, nachzufragen, was deren Zurückhaltung ausgelöst hat, Ray. Die Zusammenlegung unserer Verwaltungsbehörden zu einer einzigen dürfte sie sehr überrascht haben. Das wiederum heißt, dass unsere Taktik, keine mit anderen Porträts verbundenen Bilder mehr auszuhängen, tatsächlich einige unschöne Löcher in unserer Abschirmung gestopft hat. Öhm, das erwähnen Sie aber bitte nicht, bis wir wissen, ob wir die Führungsclique vom LI gerichtlich belangen müssen. Erst dann, wenn das nötig sein sollte, kommt sicher heraus, ob die uns bis zum 14. Mai ausspioniert haben.“
 „Warum schreiben Sie nicht gleich ein Dekret, dass wir das Laveau-Institut im Zuge der Akquirierung aller verfügbaren Kompetenzen und Mittel in die Administration einbinden?“
 „Weil die dann genug Zeit haben, alles fortzuräumen, was wir gerne hätten. Nein, ich will erst einmal nur wissen, was sie von uns halten.“
 „Ja, Sir“, sagte Catlock, dem die Sache nicht wirklich gefiel. Denn am Ende würde es an ihm hängenbleiben, ob das Marie-Laveau-Institut ein zuverlässiger Partner oder ein weiterer Feind der gemeinsamen Sache sein würde. Buggles indes dachte daran, dass Vita Magica noch eine Rechnung mit denen vom LI offen hatte, weil die deren geheime Niederlassung in Chile aufgespürt hatten. Sicher arbeitete seine Schutzherrin schon an einem Weg, diesen Besserwissern den Tag zu verderben. Doch einfach so loszuziehen und nach dem Institut zu suchen war zu aufwendig, solange es eben keinen gerechtfertigten Grund gab, es zu schließen, und zwar ohne Vorankündigung.
 Eine Stunde später wusste Buggles, dass das Treffen am 24. Mai zwischen Catlock und Sheena O’Hoolihan stattfinden würde. Das war also der Tag der Entscheidung, dachte der erste Administrator. Was ihn jedoch ein wenig bedrückte war, dass das Laveau-Institut angeblich oder wahrhaftig hochgeheime Unterlagen aus Dimes Ära besaß, die auf angebliche oder echte Verwicklungen des Zaubereiministeriums mit Vita Magica hindeuten sollten. Buggles überlegte, ob es diese Unterlagen wirklich gab und wenn ja, ob sie ihm wirklich gefährlich werden konnten. Dann argwöhnte er sogar einen Köder, der ihn zu einer bestimmten Handlungsweise verleiten sollte, zum Beispiel die Herausgabe der Unterlagen erzwingen wollte. Doch er wollte es ganz ruhig angehen. Er befahl Catlock, die Verabredung nur unter vier Augen aber mit Zugriff auf Fesselzauber und Veritaserum durchzuführen. Da im Moment nicht nur US-amerikanische, sondern auch kanadische und mexikanische Mitarbeiter in der Administration herumliefen musste er erst alle auf die bereits bewährte Weise an sich binden, bevor er allen wieder vollkommen vertrauen konnte. Bei zusammen 5000 zusätzlichen Mitarbeitern aus dem nördlichen und südlichen Nachbarland würde es dauern. Er hatte piedraroja und Bowland aufgetragen, die Mitarbeiter sowohl eine Loyalitäts- als auch ein Stillschweigeabkommen unterschreiben zu lassen. Die ersten Unterlagen aus Mexiko und Kanada waren schon da. Am besten fing er heute noch damit an, diese auf die bewährte Weise wirksam zu machen.Er ging davon aus, dass der Vorgang für alle 5000 neuen Mitarbeiter bis zum Monatsende vollzogen sein würde. Vielleicht schaffte er es sogar, Elysius Davidson und seine direkten Mitarbeiter unterschreiben zu lassen, dass sie zum Wohl der magischen Gemeinschaft auf jede aggressive Handlung oder jedes in Abrede stellen der Administration verzichteten. Dann hatte er auch die sicher. Doch soweit durfte er noch nicht denken. Erst die bereits eingeschworenen Mitarbeiter, dann alle anderen. So musste es laufen.
 __________
 Die Nacht vom 20. zum 21.05.2005
 Ja, auch sie galten als abzuweisende Feinde, hatten die Spinnenschwestern erkannt. Doch deren höchste Schwester hatte auf Grund ihrer Kenntnisse von mächtigen Erdzaubern ergründet, dass die Abwehr nicht mehr so stark war. Sicher, sie sperrte Feinde noch aus. Doch sie reichte gerade mal einen Kilometer über die unsichtbare Glocke hinaus. Außerdem flogen am Tag mehrere mit höchst verdächtigen Halsbändern geschmückte Raben- und Greifvögel herum und des Nachts kleinere Eulen. Zusätzlich lagen rings um den Ort mehrere Locattractus-Fallen aus, die alles einfingen, was versuchte, aus Misty Mountain zu disapparieren. Es waren Metallkisten, die im Boden vergraben waren und die Flüchtenden bei Eintreffen unmittelbar mit Betäubungsgas einschläferten, bis sie von alarmierten Strafverfolgungszauberern abgeholt wurden. Das sparte Ministeriumspersonal, erkannte Anthelia/Naaneavargia. Doch heute würde es soweit sein. Heute würden sie die von ihr in mehreren Etappen georteten Ankerartefakte erschüttern und die Glocke über Misty Mountain verschwinden lassen.
 „Schwester Beth, du benutzt den Wühlertunnel vom Norden her. Schwester Louisette, du kommst vom Nordnordosten her …“ teilte Anthelia/Naaneavargia ihre Helferinnen ein. Sie alle hatten sich mit aus den magischen Tierparks der Welt zusammengefangenen Felsenwühlern lange Tunnel gegraben, bis die wurmartigen Tiere gegen die bis zu dreihundert Meter nach unten reichende Umrandung der magischen Glocke geprallt waren und sich beim Versuch, diese zu durchbohren, selbst vernichtet hatten. Felsenwühler konnten problemlos nachgezüchtet werden, wo es genug Quarz und Kalk gab. Doch die langen Tunnel, die nur mit Härtungszaubern stabilisiert werden mussten, reichten nun bis an die Glocke heran. Anthelia/Naaneavargia hatte die Grabungen so angesetzt, dass jeder Tunnel an einem im Boden vergrabenen zylindrischen Körper aus Tropfsteinkalk und einer Gold-Silber-Durchflechtung endete. Sie selbst konnten dort nicht hin, weil da schon der Feindesabwehrzauber der Einheimischen reichte. Doch das mussten sie auch nicht. Es reichte völlig aus, die mit starken Magneten gespickten Granitbolzen auf dem Schleim der Sandgräberschnecke gegen die betreffenden Körper zu schicken. Anthelia hatte sie mit starken Zaubern der Erde aufgeladen, die bei Kontakt mit magischen Festkörpern übersprangen. Es galt, die auf Sonne, Mond und Wind abgestimmten Festkörper mit mehr Erdmagie zu füllen, dass diese entweder nicht mehr ihre Wirkung hatten oder überladen und vernichtet wurden.
 „Gut, Schwestern. Es geht los!“ befahl Anthelia/Naaneavargia über die Vocamicus-Ohrringe, die sie ihren Mitschwestern verschafft hatte. So musste sie mit keiner einzeln Mentiloquieren.
 Es war bereits dunkel. Das hieß, dass die die Glocke speisende Kraft der Sonne fehlte. Anthelia/Naaneavargia tastete die Umgebung mit ihrem Gedankenspürsinn ab. Natürlich konnte sie aus dieser Entfernung nichts von den Einwohnern mitbekommen, sofern diese noch lebten. Doch sie bekam die ängstlichen Tiere mit, die wohl vor einer Eule Deckung suchten. Dann sah sie die auch mit ihrem Zauberfernrohr, das selbst bei völliger Dunkelheit bis zu zwei Kilometer weite Objekte wie gerade zwei Meter entfernt zeigen konnte. „Dich brauchen wir nicht“, sagte sie an die Adresse des Vogels. Sie saß auf ihrem Harvey-Besen auf und wurde unsichtbar. Dann flog sie weit nach oben und näherte sich mit der neuartigen Flüsterflugbezauberung des ergaunerten Tarnbesens dem Waldkauz, der in weiten Kreisen über dem versperrten Ort flog. So leise der Besen nun fliegen konnte, der Kauz hörte ihn doch, als er nur noch zehn Meter entfernt war. Er drehte seinen Kopf um 180 Grad und blickte in die Richtung des verdächtigen Geräusches. Da schlug ein violetter Blitz auf ihn über und ließ ihn verschwinden. Statt seiner sauste nun ein weißer Kieselstein durch die Luft in Richtung des unsichtbaren Besens. Anthelia zog mit ihrer über den Zauberstab feingebündelten Gedankenkraft den verwandelten Vogel zu sich heran und ließ ihn in einer lichtdichten Seitentasche ihres umhanges verschwinden. Damit war der von dieser Dreizack-Vereinigung aus drei früheren Ministerien eingesetzte Beobachter aus dem Weg. Anthelia/Naaneavargia hätte ihn auch einfach totfluchen können. Doch das hätte der Lenker des Spionagekauzes als solches mitbekommen.
 „Schwestern, bitte beeilen. Ich musste einen mit Spionagezubehör beladenen Vogel unschädlich machen. Dessen Hüter mag schon Alarm schlagen“, trieb sie ihre Bundesschwestern zur Eile. Dann musste die höchste Schwester schnell durchstarten, weil sie die auf sie lauernde Aura des Protectio-Nativorum-Zaubers fühlte. Sie wollte bestimmt nicht von diesem mal eben drei Kilometer weit zurückgeworfen werden.
 „Gut, Wie kommen unsere Erdboten voran?“ fragte sie, nachdem sie weit genug von der magischen Abgrenzung entfernt gelandet war und die urwüchsigen Ströme von Erdmagie unter den Füßen spürte. Alle 24 losgeschickten Schwestern meldeten, dass sie gut vorankamen. „Dieser Sandgräberschleim ist ja heftiger als der Sapovius-Zauber“, meinte Beth dazu. „Ja, deshalb wurde er schon zu Sardonias Zeit gerne als Schmierschicht in Uhr- und Laufwerken verwendet. Hat den orientalischen Zauberern immer ein gutes Vermögen eingebracht, diese schnellen Schleimmleger zu züchten.“
 „Nur, dass ich mit Kopfblase arbeiten muss, weil das Zeugs bald so schlimm stinkt wie wochenalter Fisch“, maulte Romina Hamton, die wie alle anderen ein zu den Ohrringen passendes Sprechartefakt in Form einer Halskette hatte. Das war richtig Sstilvoll, fand Anthelia, genau was für Hexen.
 „Ui, dieser Bolzen fängt zu flimmern an, höchste Schwester. Soll das so?“ fragte Beth McGuire. „Das ist wohl der Eingeborenenschutzzauber, Schwester Beth. Richtig interessant wird es, wenn er gegen einen dieser Glockenträger stößt“, sagte Anthelia zu ihrer silbernen Halskette.
 „ist gleich bei mir soweit“, sagte Portia. „Ja, jetzt. Autsch! Schwestern, die Augen schützen. Ist verdammt hell! Auuauuua!“
 „Warnung bestätigt“, sagte Anthelia. „Ah, es reagiert. Offenbar fokussiert unsere Gabe auch Kräfte des Feindesabwehrzaubers. Wenn das schon bei einem so ist, dann bin ich sehr zuversichtlich, dass alle vierundzwanzig Gegenkörper eine entscheidende Wirkung zeigen.“
 Als dann alle weiteren von Anthelia hergestellten Gegenstände Kontakt mit den von ihr als Glockenträger bezeichneten Körpern hatten erwies sich, dass sie recht hatte.
 Der Boden geriet in Aufruhr. Anthelia fühlte, wie latente Erdmagie aus der Umgebung angesaugt wurde. Mit dem Fernrohr sah sie, dass die glocke nicht mehr unsichtbar war. Sie glühte in einem satten Grün, einer der drei möglichen Farben für Erdzauber. Dann begann sich die Glocke erst langsam und dann immer schneller zu drehen, erkennbar an etwas heller wirkenden Spiralwindungen, die sich von unten nach oben schlängelten. Der Boden erbebte noch stärker. Nun erzitterte die sich immer schneller drehende Glocke. Offenbar kämpften die in sich einschießenden gegensätzlichen Zauberkräfte um eine einheitliche Ausrichtung und schufen damit ein Gefälle oder einen Überhang. Dann hob sich die Glocke aus dem Boden. Ja, sie wuchs erst einige Meter weiter an, um dann mit nach unten sprühenden Silberfunken abzuheben. Es war wohl ähnlich wie bei jener von Viento del Sol, nur das diese von mächtigen Blutzaubern und der Lebenskraft erwachsener Hexen bekämpft worden war. Diese Glocke hier stieg sich immer noch schnell drehend immer höher in die Luft. Der silberne Funkenstrom flog nun auch zur Seite weg. „Ah, der Mond saugt sie an“, stellte Anthelia/Naaneavargia begeistert fest, als sie sah, dass der Scheitelpunkt der immer höher aufsteigenden Glocke genau auf den Mond ausgerichtet war. Natürlich, Die Erde stieß sie ab. Der Mond zog sie an. Dann beschleunigte die gesamte magische Glocke mit einem Ruck. Es sah aus, als reite sie auf silbernen Feuerwerksraketen in den Himmel. „Sieht aus wie ein startendes UFO aus den Weltraumfilmen“, meinte Romina zu diesem Anblick. Anthelia wollte diesen Eindruck nicht von der Hand weisen. „Falls Magielose zusehen werden die nichts anderes als das denken, Schwester Romina“, sagte sie. Dann sahen sie alle, wie die bisher so unbewegliche Glocke selbst mit raketengleicher Geschwindigkeit in den Himmel davonraste. Die silbernen Säulen, auf denen sie ritt zerstoben erst. Dann schossen laut donnernd und prasselnd turmhohe Gesteins- und Staubfontänen aus dem Boden. Im selben Augenblick konnte Anthelia/Naaneavargia eine kleine grüne Lichtkugel sehen, die schneller als ein Rennbesen in die Mondscheibe hineinraste und damit verschmolz. Nun waren nur noch der Mond und die Sterne am Himmel zu sehen. Oh, und eine neue Eule, die mit hoher Geschwindigkeit angeflogen kam. Anthelia stieg ihr auf ihrem Besen entgegen und machte auch aus ihr einen kleinen Kieselstein, den sie telekinetisch zu sich hinzog und wegpackte. Das würde dem Beobachter nun wirklich zu denken geben. „Tja, dann müsst ihr wohl herkommen und selbst nachsehen, wer eure große Käseglocke abgehoben und in den Mond hineingeworfen hat“, säuselte die höchste Spinnenschwester. Dann fühlte sie, wie der nicht in den Himmel entladende Teil der angesaugten Erdmagie als mittelschweres Erdbeben kreisförmig von der Ortschaft fortraste und sich dabei in unzählige Verästelungen aufteilte. „Spätestens jetzt werden sie es wissen, dass da wer mit ganz viel Erdmagie gezaubert hat und … Schwestern, zieht euch schnell aus den Tunnel zurück. Man ist wohl erwacht im Dörfchen Misty Mountain.“
 Anthelia sah zwei auf besen fliegende Hexen, die so weit nach oben stiegen, dass sie die ehemalige Abgrenzung durchstießen, bevor sie wieder landeten. Ebenso sah sie zwei Zauberer, die in mehreren Sprüngen apparierten und dabei wohl ausloteten, ob noch ein Locattractus-Zauber wirkte. Dem war nicht so. Dann sah sie etwas, was sie alarmierte.“Schwestern, eine gute und eine sehr schlechte Nachricht. Ihr könnt jetzt auch wieder frei apparieren. Die ganz schlechte Nachricht ist, dass die Tunnel gleich zusammenbrechen. Also raus da!!“ rief Anthelia/Naaneavargia.
 Sie sah vom fliegenden besen aus, wie ihre 24 Tunnel zu langen, unregelmäßigen, immer tieferen Furchen wurden. Sie hörte fernes Grollen. Offenbar hatten die bei der Beseitigung der Glocke freigesetzten Erdzauberkräfte alle andere Erdmagie in der Umgebung verdrängt und damit auch die stabilisierenden Härtungszauber. Sie wartete wenige Sekunden, dann rief sie nach ihren Schwestern. Erst war nichts zu hören. Dann kam wie ein schwaches Rauschen von Blättern im Wind Beths Stimme: „Bin rechtzeitig aus dem Tunnel raus!“ Auch die anderen Schwestern meldeten sich. Sie waren jedoch schon sehr weit entfernt. Der Vocamicus-Zauber reichte ohne ihn fokussierenden Gegenstand die zehnfache Rufweite weit, mit Fokusartefakt die fünfzigfache Rufweite. Also waren sie etwas weiter darüber hinaus, dass sie gerade so noch gehört werden konnten. „Treffen in unserem Haus!“ befahl Anthelia und startete richtig auf ihrem Besen durch. Sollten die Handlanger von Buggles und Vita Magica eine neue Glocke errichten, dann würden sie diese eben auch wieder zerstören.
 __________
 Zur selben Zeit in der Beobachtungskammer von Cane Warrington
 Der Chefbeobachter der nordamerikanischen Magieadministration traute seinen Augen nicht oder besser, den Vögeln, die er ausgeschickt hatte. Einer seiner Waldkäuze hatte plötzlich die direkte Beobachtung des seit Wochen wie verschlafen daliegenden Ortes abgebrochen und in den Himmel geblickt. Dann war in einem violetten Blitz alles Licht und alle Kontur verschwunden und hatte den Formen der zweckmäßigen Einrichtung seiner Beobachtungskammer platz gemacht. Dann hatte er noch einen Vogel losgeschickt, der ebenfalls in einen violetten Blitz geriet und die Verbindung zu ihm verlor. „Wer zaubert denn da gegen meine Vögel?“ schimpfte er. Er meldete die Vorfälle weiter. Die letzte Erfahrung hatte ihn gelehrt, lieber gleich was zu sagen als sich noch einmal was vorwerfen zu lassen.
 Eine Patrouille von hundert Besenfliegern wurde losgeschickt, begleitet von einem Uhu mit Mitsehauge. Die Hundertschaft erreichte nach einem Appariersprung die Abgrenzung von Misty Mountain und entdeckte, dass die Glocke nicht mehr da war und über zwanzig lange halbrunde Gräben auf die Ortsgrenze zuliefen. Die Gräben endeten in ein Dutzend Meter großen Kratern.
 „Die haben Hilfe gehabt. Irgendwer hat sich von außen an die Glocke rangegraben und dann irgendwas gemacht, um die Ankerartefakte zu zerstören“, bemerkte ein Thaumaturg aus Catlocks Abteilung, als der Gesetzesüberwacher der NAMA wieder einmal zum Rapport lud. Ein anderer sagte: „Irgendwer? Ich habe mal mit der Rückschaubrille in einen der Gräben reingeguckt. Ich habe noch eine Gestalt im weißen Kapuzenumhang disapparieren gesehen. Dann bin ich ganz in den Graben runter und habe nachbetrachtet, dass es eine dieser Hexen in Weiß war, maskiert und mit Kapuze über dem Kopf. Die hat einen steinernen Rammbock dirigiert, der auf echt üblem Glitscheschleim voll gegen einen der vergrabenen Anker der Glocke gerutscht ist und den dann mit roten und grünen Blitzen überladen hat, bis der selbst golden geleuchtet hat und dann mit heftigem Lichtausstoß durch die Decke geschossen ist. Gleichzeitig sind silberne und grün-rote Lichtentladungen durch den Tunnel zurückgerast. Dann erst ist der zusammengebrochen.“
 „Diese vermaledeiten Spinnenhexen haben Misty Mountain befreit“, schimpfte Catlock. „Was haben die Bewohner davon mitbekommen?“
 „Öhm, ich konnte nach dem ersten Vogel erst minuten später den Zweiten heranbringen. Doch der ist auch verschwunden oder im freien Flug verwandelt worden. Bei Verwandlungszaubern erlischt die Mitsehbezauberung“, sagte Warrington.
 „Dann hatten die eine fliegende Absicherung, ziemlich sicher deren ominöse Oberschwester, die Werspinne“, knurrte Catlock. Warrington sah als geübter Beobachter, dass Catlock darum rang, keine Angst zu zeigen. Vor was hatte der denn jetzt angst.
 „Sollen wir die Glocke neu aufbauen?“ fragte einer von Catlocks Leuten. Dafür fing er sich einen gehörigen Anpfiff ein, wie er so eine dumme Frage stellen konnte. Denn die ausgelieferten Ankergegenstände reichten gerade für die beiden Glocken, und vwo die herkamen wuchsen so schnell keine neuen nach. Außerdem würde Misty Mountains Gemeinde, sofern sie genausowenig verhungert war wie die von VDS, gegen alles und jeden Hetzen, der sie in dieser Glocke eingeschlossen hatte. Jetzt gab es schon zwei abtrünnige Gemeinden, die mit Rundfunksendungen aufbegehren mochten. Würde Buggles auch Misty Mountain für vogelfrei erklären?
 __________
 22.05.2005
 Anthelia, Beth und Romina lauschten der neuen Ansprache des Magus Primus, des ersten Administrators der Nordamerikanischen Magieadministration. Gerade hatte er Misty Mountain zum zweiten außergesetzlichen Gebiet erklärt und dann verkündet, dass gegen alle, die verräterischen Elementen Hilfe und Schutz gewährten, die neuen Höchststrafen vollstreckt würden. Dann sagte er was, dass nur die Spinnenschwestern verstehen konnten:
 „Es zeigt sich wieder einmal mehr, dass unsere vereinte Zaubererwelt nicht nur mit äußeren Feinden zu tun hat, sondern jene auf eine Vorherrschaft der Hexen ausgehende Krawalltruppe sofort zur Stelle ist, wenn wir, die rechtmäßige Verwaltung aller magischen Dinge, verdrängt oder vernichtet werden sollten. Sie tragen zwar unschuldiges Weiß, doch haben Seelen schwarz wie die dunkelste Winternacht und werden von unseren eifrigen Sicherheitstruppen gnadenlos in diese Nacht des Vergessens zurückgeworfen, in die sie gehören, vor allem jene, die meint, wegen einer besonderen Eigenheit allen anderen überlegen zu sein. Sie mag die letzte sein, die von diesem Haufen unzufriedener Hexen übrigbleibt. Doch dann wird sie allein und ohne Unterstützung und Zuspruch sein.“
 „Ja, das saß doch, Schwestern“, freute sich Anthelia wie ein kleines Mädchen. „Er musste zugeben, dass sie keine neuen Käseglocken mehr machen können. War das nach Viento del Sol noch nicht sicher und nur deshalb unwahrscheinlich, weil deren Protectio-Nativorum-Zauber noch weiter ausgedehnt wurde, hat er es jetzt bestätigt, dass sie sowas nicht noch einmal tun können. Seine Unterstützer werden ihm da wohl schon klargemacht haben, dass die nicht unendlich viele solcher Glocken bauen können.“
 „Dingdong!“ gab Beth ihren Kommentar dazu ab.
 „Portia erwähnte dann noch, dass der Bergbote aus Misty Mountain berichtete, dass die Mehrheit aller achthundert Bewohner vom Neugeborenen bis zum Urgroßvater, auf Beschluss des Gemeinderates vom 26. März durch Conservacorpus-Zauber in eine Überdauerungsstarre versetzt worden seien. Es habe vorher eine hitzige Debatte gegeben, ob sie nicht doch lieber aufgaben, sich wie in VDS durch Pflanze-zu-Tier-Verwandlungen aus Gemüse schlachtbare Nutztiere machten oder nur noch von Pflanzen ernährten. Einer habe sogar vorgeschlagen, dass alle Bewohner in grasfressende Tiere verwandelt werden sollten. Doch am Ende hatte die Heilerin Rosanna Lakebottom ihren Vorschlag durchgesetzt, um mehr als zehn Jahre überstehen zu können. Nur je vier Hexen und vier Zauberer wären wach geblieben, um den Schutzbann aufrechtzuhalten und darauf zu warten, dass die Glocke verschwand. Romina grinste, als sie Anthelia und den anderen vorlas:
 „Wir haben erst stunden später aus uns zugeflogenen Eulenbriefen erfahren, dass wir wohl den Schwestern vom Spinnenorden unsere Freiheit verdanken müssen. Das hat einige von unseren auf die Ehre, das eigene Land zu verteidigen erpichte Zauberer verstimmt, weil sie ausgerechnet von einem männerfeindlichen Hexenclub aus dem drachendreck gezogen worden seien und sie jetzt nicht wüssten, ob sie sich da echt für bedanken müssten.“
 „Ich werde mir das Dorf mal ansehen, wenn die ihren Feindesabwehrzauber widerrufen haben und mir da wen schönes raussuchen, der mir im Namen seiner Leute die Dankesschuld abstattet“, sagte Anthelia.
 „Was schönes? Da wohnen nur mit Städten und Kulturbetrieben hadernde Bergbauern und ihre knorrigen Weiber“, meinte Portia. „Eigentlich hätte die auch niemand so richtig vermisst.“
 „Hallo, werte Schwester Portia. Natürlich wurden die vermisst, von ihren Müttern oder Schwestern oder Enkeltöchtern, die nicht – wie saggtest du? – mit Städten und Kulturzaubereien hadern und deshalb in eben solchen Ansiedlungen wohnen. Außerdem haben wir Buggles‘ Banditen bewiesen, dass sie dieses Land eben nicht vollständig beherrschen. Das war die Sache wert, Schwester Portia. Außerdem habe ich schon mit sehr drallen Bergbauernburschen das Lager geteilt. Wenn sie vorher baden sind sie teilweise schöner als die verweichlichten Stadtburschen und wesentlich ausdauernder als solche und haben vor allem einen Sinn dafür, einen begehrlichen Garten umzugraben und zu wässern.“ Portia lief knallrot an. Beth sah Anthelia verdrossen an, während Romina grinste wie ein junges Schulmädchen.
 „Öhm, lassen wir es bitte dabei, dass wir denen gezeigt haben, dass Sie vielleicht ein paar nette Zaubertricks können, aber nicht all zu lange was davon haben“, sagte Beth McGuire. Anthelia erfasste aus ihren Gedanken, dass sie nach jener von VM ausgerichteten Halloweenfeier jede Lust am lustvollen Beilager verloren hatte. Damit konnte sie leben, dachte die Verschmelzung aus Anthelia und Naaneavargia.
 __________
 „Hast du das auch mitbekommen, dass die Spinnenschwestern wohl Misty Mountain von deren Käseglocke befreit haben?“ fragte Millie ihren Mann am Nachmittag des 22. Mai. Dieser schüttelte den Kopf. So durfte er die aus VDS geschickte Kopie des Misty Mountain Bergbotens lesen und nickte. „Oha, dass mit der Dankbarkeit hätte der hier zitierte Collin Proudfoot besser mal nicht so formulieren dürfen. Könnte sein, dass die ihren Feindesschutz-Zauber nie mehr auflösen dürfen, weil Anthelia/Naaneavargia sonst mal nachsieht, wer ihr diese Dankbarkeit abstatten kann.“
 „Stimmt, könnte der einfallen, so wie Aurora Dawn und du sie beschrieben haben.“
 Brittany war zumindest heilfroh, dass es gelungen war, die Glocke über Misty Mountain aufzusprengen. Denn dorthin hatte niemand aus VDS Bilderkontakt gehabt, um denen zu beschreiben, wie sie sich selbst davon befreien konnten. „Jetzt brauchen wir hier in VDS zumindest kein schlechtes Gewissen oder Mitleid mehr für die Leute aus Misty Mountain zu empfinden. Aber das ist schon richtig dreist, dass diese Spinnenschwestern mal eben Tunnel dahingraben und dann was mit Erdmagie machen, um die Glocke wegzusprengen, ohne zu wissen, ob das klappt.“
 „Britt, glaub’s mir bitte. Die höchste von den Spinnenschwestern hat eine verdammt große Ahnung von Erdzaubern. Die ist eine Großmeisterin der Erdmagie. Die hat das sicher klar durchgeplant, mit welchen Zaubern sie diese Glockenträger überladen kann, dass die keine Mond- und Sternenmagie mehr zapfen konnten“, sagte Julius. Er war sich auch sicher, welche fünf Zauber das genau waren, vor allem das Lied der nährenden Erde, das Metalle und Gesteinskörper mit Erdmagie aus der Umgebung auflud, dass sie solange unzerstörbar blieben, wie sie nicht für mehr als eine Minute vom Erdboden gelöst wurden. Auf Lebewesen angewendet stärkte es deren Ausdauer und ließ sie beliebig lange wach bleiben und sogar mehr Körperkräfte und Schnelligkeit aufbieten als sonst, solange sie eben Kontakt mit der Erde behielten.
 „Mit anderen Worten, die von Misty Mountain sind dieser Spinnenschwester jetzt was schuldig?“ wollte Brittany wissen.
 „Wenn sie das so sieht, Britt. Sonst nicht“, erwiderte Julius darauf. Dann wünschten sie sich gegenseitig noch einen schönen Tagesausklang. Danach beendete er die Verbindung über das Orichalkarmband aus der Villa Binoche.
 __________
 24.05.2005
 Sie hoffte, dass selbst die erhöhten Sicherheitsvorkehrungen des zur Festung gemachten Zaubereiministeriums beziehungsweise der nordamerikanischen zaubereiadministration nicht alles mitbekamen, was sie so bei sich hatte. Natürlich rechneten die Prüfer an den vier mächtigen Zugangstüren mit besonderen Mitbringseln, die sie vor böswilligem Zauberwerk aus verschiedenen Kulturkreisen beschützen sollten. Darauf legte sie es ja auch an. So trug sie eine Kette aus eigenem Haar mit einem silbernen Amulett, das durch eigenes Blut und entsprechende Zauber zu einem Schutzgegenstand gegen Fernzauber des Voodoo schützte, trug ein Frühwarnarmband gegen feindliche Wesen und lauernde Flüche, sowie zwei Goldblütenhonigphiolen zur Abwehr mittelstufiger Direktangriffe und Fernflüche. Ihre Kleidung selbst bestand aus Akromantula-Spinnseide, Drachenhaut und Metallschließen, in die Occamysilber eingewirkt war. Ebenso trug sie eine gegen Diebstahl gesicherte Goldspange im feuerroten Haar, die das Legilimentieren erschweren sollte, was Quinn Hammersmith als „Gedankenvorhang“ bezeichnete und was seit einigen Monaten zur Standardausrüstung aller Außeneinsatzmitarbeiterinnen und -mitarbeiter gehörte. Das alles strahlte so viel Magie aus, dass die Prüfer sicher nicht die stark abgeschirmten Vorkehrungen erkannten, die Sheena O’Hoolihan noch am und im Körper trug.
 Wie zu erwarten war wurde die irischstämmige Hexe, die als Elysius Davidsons Stellvertreterin tätig war, mit Seriositätssonden, Maledictometern und anderen Zauberkraftspürgeräten abgetastet. Immerhin hatten Buggles‘ Leute genug Anstand, dass zwei Hexen aus seinem Personal sie ab- und durchsuchten. Das eine davon, Meridith Hilltop, ihr mit einer dieser Spürgeräte in den Unterleib drang, um dort versteckte unerwünschte Dinge zu erkennen empfand sie zwar als sehr lästig, machte darum aber kein all zu lautes Getöse. „Gut, Sie können ihre Ausgehkleidung wieder anziehen, Madam O’Hoolihan“, meinte Ms. Hilltop, als sie nichts widernatürliches im Schoß der altgedienten Laveau-Mitarbeiterin finden konnte. „Das ist aber sehr nett von Ihnen, Meridith“, sagte Sheena und bekleidete sich wieder. Dabei rasselten und zirpten die um sie herum platzierten Spürgeräte wie wild. Denn ihre Kleidung war auf ihre eigene Körperaura abgestimmt.
 „Nach den von Ihren Kollegen verbreiteten Behauptungen mussten wir sicherstellen, dass Sie keine wandelnde Bombe sind oder Mr. Catlock irgendwas anderes unliebsames zufügen. Sicher haben Sie die Entführung von Minister Dime noch in Erinnerung.“
 „Selbstverständlich“, erwiderte Sheena O’Hoolihan scheinbar verständnisvoll. Sie wollte nicht davon anfangen, dass Dime und Partridge womöglich Opfer von Vita Magica geworden waren, weil Partridge das dunkle Geheimnis des ehemaligen Zaubereiministers gelüftet hatte.
 Durch eine weitere mit antifluchbezauberten Metallbeschlägen geschützte Tür ging es dann zum Fahrstuhl für besondere Gäste, die sowohl besonders zu schützende Ehrengäste oder gefährliche Gefangene der Zaubereiverwaltung sein konnten, die ihren Gerichtstermin hatten. Sheena empfand sich als genau dazwischen. Jedes verfrühte Wort konnte das Vorhaben ihres Institutes scheitern lassen und Buggles die letzte und entscheidende Rechtfertigung liefern, das Laveau-Institut zum Feind der nordamerikanischen Zaubererwelt zu erklären. Falls gelang, was sie mit ihren Leuten abgesprochen und mit Hilfe eines Bergesteines in ihrem Geist versteckt hatte, so mochte heute der zweite Versuch Vita Magicas enden, offizielle Macht auszuüben. Falls nicht, war Nordamerika genauso verloren wie Italien.
 Von einer Hexe und einem zauberer flankiert fuhr Sheena bis zur Etage von Strafverfolgungsleiter Raymond Catlock hinauf. Vor dessen Tür standen gleich drei sichtbare Zauberer Wache. Doch Sheena konnte auch Dank ihrer hauchdünnen Kontaktlinsen über den kleegrünen Augen vier unsichtbare Menschen sehen, wenngleich sie diese als geisterhaft unscharfe und größtenteils durchsichtige Nebelgestalten sah. Die völlige Durchdringung von Tarnzaubern gelang nur mit Hilfe besonderer Brillen oder biomaturgischer Kunstaugen, hatte Quinn Hammersmith klargestellt. Doch gut zu wissen, wo die wirklich gefährlichen Gegner lauerten, dachte Sheena.
 Sie warf noch einmal einen Blick auf ihre kleine, silberne Armbanduhr. Jetzt war es fünf vor zehn. Sie war also eigentlich fünf Minuten zu früh dran. Sie rechnete also damit, auf einem der unbequemen Wartestühle sitzen zu müssen. Doch Ihre Sicherheitsbegleitung steuerte unverzüglich auf die Tür des Strafverfolgungsleiters zu.
 Auf ein gesondertes Klopfzeichen wurde Sheena der Einlass gewährt. Ray Catlock, einst selbst ein Inobskurator des Zaubereiministeriums, erhob sich von seinem dunkelblauen Bürosessel und winkte der Besucherin leutselig zu. Sheena wusste, dass sie jetzt die Höhle von gleich vier Drachen auf einmal betrat. Ab jetzt galt es, ruhig und nach außen hin gefühlfrei aufzutreten und sich nicht zu unbedachten Äußerungen verleiten zu lassen. Jedenfalls verließen die Begleiter das Büro, und es stand auch niemand in einer mit Tarnzauber verhüllten Ecke. Offenbar hatte der athletische Zauberer mit dem nachtschwarzen Haar den ausgeworfenen Köder geschluckt, dass das Laveau-Institut hoch geheime Dinge kannte, die es nur ranghohen Ministeriumsmitarbeitern offenbaren wollte. Womöglich hoffte Catlock auch darauf, Sheena mit Veritaserum, Fügsamkeitstrank oder dem Imperius-Fluch wichtige Geheimnisse zu entlocken, die sonst keiner kennen durfte. Wissen war und blieb Macht, vor allem in der magischen Welt.
 Guten Morgen, Madam O’Hoolihan!“ begrüßte Catlock die Besucherin und deutete auf einen bequemen Stuhl ihm Gegenüber. Sheena nickte und setzte sich. Sofort fühlte sie, wie etwas in dem Stuhl ihren Körper durchflutete. Doch was immer das war wurde bereits erwartet und für sie unschädlich abgeschwächt, ohne einen Alarmzauber auszulösen. „Was macht Ihr Institut?“ fragte Catlock so, als habe er nichts von dem mitbekommen, was in den letzten Wochen geschehen war.
 „Das was Sie mitbekommen konnten, Mr. Catlock. Es sorgt und bemüht sich um die Aufrechterhaltung der Sicherheit und den Schutz unser aller Mitbürgerinnen und Mitbürger“, erwiderte Sheena O’Hoolihan darauf.
 „Nun, ich wurde beauftragt, die Beschaffung weiterer Lykanthroskope für unsere neuen Verbündeten in Mexiko auszusprechen und mit Ihnen die Lieferung und die Handhabung abzustimmen. Doch natürlich müssen wir auch über alles reden, was in den letzten Wochen gesagt oder geschrieben wurde“, sagte Catlock.
 „Dann möchte ich Ihre Frage gerne ergänzend beantworten, dass das Marie-Laveau-Institut darauf achtet, dass das neue große Verwaltungsgefüge Nordamerikas nicht von vorne herein von freiheitsfeindlichen Kräften durchdrungen und unterwandert wird. Denn je größer eine Verantwortung ist, desto gefährlicher ist es, wenn die Verantwortlichen gegen ihren Willen zu unlauteren Taten getrieben werden sollen. Aber wem sage ich das?“
 „Ja, das ist einer der Gründe, warum wir beide nun diese Unterredung führen. Denn offenbar bestehen einige dringend zu klärende Punkte, wer da für was zuständig ist und ob es bei den Ereignissen der letzten Wochen und Monate einige Dinge gab, die zu schwerwiegenden Missverständnissen geführt haben, die dringendst behoben werden müssen. Ich hoffe, in diesem Punkt stimmen Sie und Ihr Vorgesetzter mir zu“, entgegnete Ray Catlock.
 „Dies werden wir tun, sollte sich erweisen, dass es wirklich Missverständnisse gab, die zu klären sind“, sagte Sheena O’Hoolihan ganz ruhig. „Zum Beispiel wüsste ich gerne von Ihnen, was es bedeutet, dass die uns allen gewährte Meinungsfreiheit mal eben so außer Kraft gesetzt wurde, auch auf höchst richterlichen Beschluss hin.“
 „Sie spielen auf unsere zugegeben sehr verärgerte Antwort auf die Aussagen Ihres Pressesprechers im Weißrosenweg an und dass dieser die Besorgnis geäußert hat, unser Zaubereiministerium sei bereits von auswärtigen Gruppierungen fremdbestimmt? Nun, dies ist eine sehr drastische und für die Sicherheit unserer magischen Mitbürger höchst gefährliche Behauptung, weil jene, die auf jeden Fall gegen uns und auch gegen Sie agieren nun neuen Zulauf erhalten werden und dann von sich aus gegen uns vorgehen. Denn wie Sie wissen, Madam O’Hoolihan, gedeiht nichts schneller und üppiger als ein Gerücht auf mit Misstrauen gedüngtem Boden. Ja, und statt sich gleich und in aller gebotenen Stille mit uns zu beraten und abzustimmen pauken und trompeten Sie in alle Welt, dass wir von gesetzlosen Gruppierungen unterwandert werden sollten. Wer sagt denn, dass nicht Sie von böswilligen Zeitgenossen beeinflusst werden?“
 „Der Umstand, dass Sie diese Frage noch stellen durften, ohne von mir schon vorher mit einem zur Gefolgschaft zwingendem Zauber belegt worden zu sein“, erwiderte O’Hoolihan. Diese Bemerkung löste ein lautes Lachen bei Catlock aus. „Imperius-Fluch oder Fügsamkeitstränke lösen sogleich Alarmzauber aus, wenn sie in diesem Raum oder anderen hochsensiblen Bereichen der Zaubereiverwaltung registriert werden, werte Madam O’Hoolihan“, schaffte es Catlock, trotz seiner Erheiterung auszusprechen. „Aber kommen wir zu dem, was Sie behauptet haben und dem, was wir dem entgegenhalten müssen. Hinterher werden Sie zugeben müssen, dass Sie und Ihre Kolleginnen und Kollegen viele hundert Besenlängen über das Ziel hinausgeschossen sind“, sagte Catlock.
 „Gut, unsere öffentlichen Aussagen kennen Sie. Falls nicht habe ich sie hier noch einmal in schriftlicher Form vorliegen. Ihre Zauberprüfer haben die Akten als unbehext und unbedenklich eingestuft“, sagte Sheena O’Hoolihan und öffnete ganz ruhig ihre kleine grasgrüne Handtasche. Catlock warf schnell einen Blick zur Decke hoch. Sheena wusste, dass dort eine Warnlinse befestigt war, die für unbefugte Augen unsichtbar war und auf verdächtige Zauber eingestimmt war. Quinn Hammersmith hatte an dieser Vorrichtung mitgewirkt, wenngleich er schon eine wesentliche Verbesserung davon entwickelt und im Institut eingerichtet hatte.
 „Der erste Administrator Buggles hat mich autorisiert, Sie darauf hinzuweisen, dass das Laveau-Institut trotz aller beharrlichen Autonomie weiterhin ein Bestandteil unseres Sicherheitsgefüges ist und somit in letzter Konsequenz den Weisungen der Sicherheitsabteilung unterliegt, also meinen Weisungen. Zumindest erkennt Ihr Vorgesetzter diesen Umstand an. Dann gilt, dass alle gegen unsere Verwaltungsbehörde zielenden Äußerungen als illoyal eingestuft werden, sollten wir hier und heute nicht klarstellen, dass Sie und wir weiterhin auf derselben Seite stehen.“ Sheena hielt es für klug, da besser nicht drauf zu antworten.
 Es ging nun um die Behauptungen, dass die Zaubereiadministration von Mächten wie dem Spinnenorden oder Vita Magica unterwandert sein mochten, sowie die Übereinstimmung des Laveau-Institutes mit den seit dem 16. Mai wieder frei empfangbaren Rundfunkmeldungen aus Viento del Sol. Catlock blieb dabei, dass die Abriegelung Viento del Sols eine reine Quarantänemaßnahme gewesen sei, um die Ausbreitung eines aus den Tropen eingeschleppten Erregers zu unterbinden und die Bewohner von VDS versucht hätten, die Quarantäne zu unterlaufen. Das glaubte O’Hoolihan zwar nicht, drückte es jedoch nicht so direkt aus. Sie entgegnete statt dessen, dass sie verwundert sei, dass die magische Heilzunft nicht von Anfang an in die Gegebenheiten wegen dieser Quarantänemaßnahmen einbezogen worden war und selbst mit der Begründung Gefahr im Verzug eine unmittelbare Information an die Heilzunft hätte erfolgen müssen, statt über Wochen hinweg alle Nachrichtenverbindungen nach Viento del Sol zu unterbrechen, was schon den gewissen Eindruck einer rein politischen Isolation erweckt haben mochte. Catlock hielt dem entgegen, dass die Bewohnerinnen und Bewohner von Viento del Sol wohl selbst nicht zugeben wollten, dass sie, das Vorzeigedorf der nordamerikanischen Zaubererwelt, einen so tückischen Erreger bei sich hatten ausbrechen lassen und die Heilerzunft wohl gerade selbst damit befasst sei, die residente Heilerin von Viento del Sol zu befragen, was genau dort vorgefallen sei.
 Sheena blieb auf der Hut, keine von sich aus provokanten Antworten zu geben, solange sie nicht wusste, ob der Verdacht des Institutes gerechtfertigt war oder nicht. Sie sagte deshalb nur, dass die Mitarbeiter des Laveau-Institutes problemlos nach Viento del Sol gelangen konnten und es dort keine Anzeichen einer vor kurzem grassierenden Seuche gefunden habe und das LI auch in ständigem Kontakt mit der Heilerzunft stand, ob es eine derartige Epidemie gegeben habe und falls ja, ob diese wirklich erfolgreich eingedämmt werden konnte. Allerdings drückte sie im Namen ihrer größtenteils autonomen Wirkungsstätte die Verwunderung aus, dass die nordamerikanische Zaubereiverwaltung auch die Verbreitung des magischen Rundfunks blockiert habe. Damit, so Sheena, habe die Zaubererweltadministration den unschönen Eindruck genährt, man wolle die Bewohner dieser Ansiedlung, ja auch jene von Misty Mountain, an ihrer freien Meinungsäußerung hindern. Somit sei das von Catlock erwähnte Gift des Misstrauens von sehr besorgten bis übereifrigen Mitarbeitern seines Zuständigkeitsbereiches ausgestreut worden und nicht vom Laveau-Institut. Der als große Ankündigung zelebrierte Auftritt von Lionel Buggles habe dieses Misstrauen nicht beseitigt, sondern noch mehr gestärkt. Denn nach den Vorfällen um den ehemaligen Minister Pole und dem in den Staaten wütenden Succubus, sowie die offenbarte Abhängigkeit von Chroesus Dime von einer Sympahtisantin Vita Magicas sei die Bevölkerung hochgradig angespannt, was verdächtige Vorgänge anginge.
 „Natürlich fürchten viele unserer Mitbürger gerade nach der schweren Welle dunkler Magie und der nicht minder gefährlichen Entladungsfront ungerichteter Erdzauber, dass fremde Mächte unsere Administration unterwandert und übernommen haben könnten“, sagte Catlock. „Doch genau wie die zwölf höchsten Richter damals Dimes Verfehlungen benannt und geahndet haben würden die Richter weiterhin jede unregelmäßige Entscheidung in Frage stellen. Dass sie dies nicht tun liegt daran, dass diese im Gegensatz zu Ihnen sämtliche Kenntnisse über unsere Arbeit und die Zusammenführung der drei nordamerikanischen Zaubereiadministrationen zu einer einzigen sehr genau verfolgt haben. Zweifeln Sie etwa auch die Unabhängigkeit des höchsten Gerichtes an?“ wollte Catlock wissen. Sheena hätte fast mit „was für eine Frage?“ geantwortet. Denn die von ihrem Pressesprecher erhobenen Vorwürfe zielten bereits in genau diese Richtung, nämlich, dass die zwölf höchsten Richter der Vereinigten Staaten ebenfalls unter fremden Einfluss genommen worden waren. Doch laut sagte sie: „Nun, es entging uns nicht, dass der rat der zwölf bereits entscheidende Gesetzesänderungen beschlossen hat. So sollen ja keine Schwerverbrecher mehr an Leib und Seele getrennt in Doomcastle weggesperrt werden, sondern im Akt einer erweiterten Genesungsverjüngung zu neuen, gesetzestreuen und verlässlichen Mitgliedern der magischen Gesellschaft heranwachsen. Ich brauche Ihnen ja nicht zu erzählen, dass sowas durchaus auch eine Denkweise von Vita Magica sein mag, magisches Blut nicht dauerhaft an der Vermehrung zu hindern, wie es die bisherigen Höchststrafen für Mörder und Umstürzler bewirkt haben. Uns besorgt auch, dass der Strafenkatalog in dieser Hinsicht auch minderschwere Gesetzesverstöße in diese Art von Wiedereingliederung vorsieht, ja dass sogar weitere Strafandrohungen hineingeschrieben wurden, wie eben der Paragraph fünf, der jede mit Worten begangene Gefährdung des allgemeinen Friedens betrifft, womit Sie ja die Beschränkung der bisherigen Meinungsfreiheit rechtfertigen. Ja, auch da haben wir vom Institut eine gründliche Prüfung durch den Zwölferrat des Zaubergamots erwartet. Es ist sicher hilfreich, wenn Sie mir mitteilen, ob diese Prüfung noch andauert oder welches Ergebnis sie erzielt hat.“
 „Sollte es eine derartige Prüfung geben, so gehört sie sicherlich nicht an die Öffentlichkeit, weil sie ja nicht nur dieses einge Gesetz betrifft, sondern den vollständigen Strafrechtskatalog umfasst“, erwiderte Catlock und legte gleich nach: „Ja, und höchst bedauerlicherweise hat Ihr Institut das Recht verwirkt, in derlei Vorgänge Einsicht zu nehmen, da Ihr Pressesprecher ja so unerfreulich voreilig auftrat, was die Quarantänemaßnahmen für Viento del Sol anging und diese Abwehrzauber, mit denen der Weißrosenweg gegen alle Verwaltungsbeamten abgesperrt wurde, den unschönen Verdacht einer Kolaboration mit umstürzlerischen Kräften erweckt hat. Sie sind hier, um diese Missstände zu erläutern und mit mir einen gemeinsamen Beschluss zu deren Abschaffung zu finden. Erst wenn wir sicher sein können, dass das Laveau-Institut mit uns auf derselben Linie ist dürfen Sie die von Ihnen leichtfertig verspielten Vorrechte zurückerhalten, Einblick in geheime Rechtsvorgänge zu nehmen.“
 „Dieser Zauberbann, den nicht wir selbst bewirkt haben, aber zumindest für geboten erachten, dient der Abwehr feindlicher Mächte von den im Weißrosenweg aufwachsenden Kindern und dem Schutz ihrer Eltern, ebenso wie es der erweiterte Schutzzauber über Viento del Sol bewirkt“, wagte sich Sheena O’Hoolihan doch ein wenig weiter vor als sie eigentlich wollte. Doch Catlock hatte ja längst die Maske fallen gelassen. Ihm ging es nicht um eine Aussprache, sondern um eine verbindliche Absprache und vor allem, klare Verhaltensvorgabe an das Laveau-Institut. Natürlich war es der alten und neuen Administration lästig, dass das mächtige, größtenteils unabhängige Institut klar für die bedrängten eintrat und sich nicht zurückhielt. Also ging es Catlock darum, sie auf seine Linie zu bringen, ihre Mitarbeit zu erwirken, ja falls nötig zu erzwingen. So sagte sie noch: „wie erwähnt liegt dem Laveau-Institut nichts daran, eine offene Auseinandersetzung innerhalb der Zaubererwelt zu entfachen. Andererseits sollten Sie im Namen Ihres Vorgesetzten darlegen, was genau ihn und Sie veranlasst hat, viele verdiente Mitarbeiter unter den Verdacht der Illoyalität, ja des offenen Umsturzes zu stellen und die Ehepartner amerikanischer Mitbürger zum Verlassen unseres Landes zu drängen, sofern diese nicht von sich aus abreisen wollten oder sich bereits dem Zugriff Ihrer Administration entzogen haben. Da wir nach wie vor in unserer Unabhängigkeit einen sehr wichtigen Beitrag zur Wahrung von Frieden und Sicherheit sehen bitte ich Sie darum, uns diese Fragen unmissverständlich zu beantworten und nicht nur auf Vorwürfen und Vorhaltungen zu beharren.“
 „Wenn Sie mit den in unsere Gemeinschaft eingeheirateten Personen unter anderem Gilbert Latierre und Martha Merryweather meinen, so hat deren Verhalten offenbart, dass unser Verdacht leider zutraf. Oder haben Ihre Spione aus unserer Verwaltung nicht weitergemeldet, dass die so für überaus wichtig gehaltene elektronische Überwachung der nichtmagischen Fernmeldemedien von Martha Merryweather sabotiert wurde, dass wir wieder zur althergebrachten Überwachung der magielosen Welt zurückkehren mussten?“
 „Das ist bedauerlich, dass Sie uns jetzt auch noch unterstellen, Sie auszuspionieren, Mr. Catlock. Da kein Wort der Welt Sie von diesem Gedanken abbringen mag werde ich mich dazu nicht weiter äußern. Allerdings benötigten wir keine Spione, die uns dieses Vorgehen mitteilten, da Martha Merryweather selbst eine entsprechende Mitteilung an alle an ihre Unterbehörde angeschlossenen Nachrichtenempfänger versandt hat, dass von Ihrer Administration bis auf weiteres keine weiteren elektronischen Mitteilungen erfolgen werden. Zumindest erhielten wir den Wortlaut dieser Nachricht von allen mit uns weiterhin im guten Einvernehmen zusammenarbeitenden Stellen.“
 „Moment, diese Person hat das auch noch angekündigt, dass sie diese überbezahlte Abteilung lahmgelegt hat?“ fragte Catlock verdrossen. O’Hoolihan wusste, dass sie gerade ihren eigenen Kopf ins offene Drachenmaul legte. Denn natürlich wollte Catlock jetzt wissen, woher das LI diese Angaben hatte, ja ob es gar selbst solche elektronischen Überwachungsmittel verwendete.
 „Soweit ich den Text verstanden habe ging es Martha Merryweather darum, dass keine unbefugten Mitglieder der Zauberergemeinschaft Zugriff auf das von ihr entwickelte Überwachungsnetzwerk und die darin arbeitenden Programme erhielten und offenbar von ihrer Seite aus der Verdacht bestand, dass das Zaubereiministerium bereits von solchen Leuten unterwandert worden sein mochte. Soweit ich von den bei uns tätigen Fachleuten für nichtmagische Nachrichtenverbreitungsmittel erfahren habe kann ein unerwünschter Zugriffsversuch durch die Einrichtung von Selbstvernichtungsschaltungen abgefangen werden. Abgesehen davon dürfte jeder, der weiterhin das Vertrauen von Mrs. Merryweather besitzt, weiterhin diese elektrischen oder elektronischen Überwachungsstrukturen nutzen. Sicher ging sie davon aus, eines Tages wieder für Ihre Verwaltungsbehörde tätig sein zu dürfen, wenn jenes Missverständnis ausgeräumt wurde, das sie in diesen Verdacht gebracht hat.“
 „Missverständnis?! Das war ein klarer Akt von mutwilliger Beschädigung und Beeinträchtigung ministeriumseigener Mittel, was die Nomajs auch als Sabotage bezeichnen. Das ist ein eindeutiger Gesetzesverstoß in Tateinheit mit gefährlicher Gehorsamsverweigerung und Bruch des Diensteides. Mrs. Moreland ist bereits dabei, zu untersuchen, ob ihr und allen anderen zum Verlassen unseres Landes aufgeforderten nicht der Status eines Ehepartners abgesprochen werden soll. Falls der Zwölferrat ihr folgt – was bei der Faktenlage sehr wahrscheinlich ist – werden ihr alle Besitztümer auf nordamerikanischem Boden abgesprochen und das Sorgerecht für ihre drei hier geborenen Kinder aberkannt. Das heißt dann, dass sie sobald sie den Zuständigkeitsbereich der Administration betritt in Haft genommen werden kann und möglicherweise gemäß der Gesetzesreform vom 20. Mai der Wiederverjüngung und Verwahrung in einer loyalen Familie zugeführt werden wird. Bedenken Sie dies gütigst, wenn Sie solchen Subjekten eine gewisse Berechtigung zur mutwilligen Zerstörung in Tateinheit mit Verrat zuerkennen!“
 „Ich bin mir bewusst, dass Mrs. Merryweather sich dieses Eindrucks bewusst ist, den ihr notwendiges Vorgehen machen musste und sie deshalb bis auf weiteres keine Veranlassung hat, in die Staaten zurückzukehren, zumal ihre drei Kinder ja bei ihr untergebracht sind“, rückte O’Hoolihan mit etwas heraus, dass Catlock noch mehr dazu bringen mochte, sie nicht mehr so einfach aus diesem Zimmer zu lassen. Der Drache war jetzt gekitzelt und wand sich. Wenn er aufwachte mochte er gleich einen Feuerstrahl ausspeien oder nach dem Grund für die Störung schnappen. So sagte sie nun gänzlich bewusst, dass sie sich nun endgültig auslieferte: „Ist es Ihnen und Ihrem Vorgesetzten recht, dass wir über die mit Mrs. Merryweater gehaltenen Kontakte weitergeben, was sie genau erwartet, auch und vor allem, um jede Nachahmungstat zu verhüten?“
 „Sie haben also Kontakt mit dieser illoyalen Frau?“ fragte Catlock.
 „Ja, das habe ich gesagt“, erwiderte Sheena O’Hoolihan ganz ruhig. „Allerdings dürfte es nicht so leicht sein, ihr etwas anzuhaben, zum einen, weil sie in einem mit Sanctuafugium-Zauber gesicherten Haus untergebracht ist und zum zweiten, weil sie zu jenen Müttern gehört, die auf Betreiben von Vita Magica mehrere Kinder auf einmal geboren hat. Falls unsere Besorgnis bis jetzt unbegründet war, dass die nordamerikanische Zaubererweltadministration von auswärtigen Kräften unterwandert wurde, so besteht dann zumindest die gewisse Wahrscheinlichkeit, dass Vita Magica erneut versuchen wird, das Ministerium vollständig zu übernehmen und Sie gegen einen ihrer eigenen Leute auszutauschen. Dann spätestens dürften unsere Vermutungen gerechtfertigt sein.“
 „Achso, Sie meinen, Martha Merryweather stehe unter dem Schutz von Vita Magica und dürfe deshalb alles tun, um uns zu diskreditieren und in unserer Verwaltungstätigkeit zu behindern?“ fragte Catlock. Sheena verdrängte das Gefühl der Verachtung, dass sie gerade empfand und antwortete ruhig:
 „Ich dachte, Sie hätten es deshalb mit Mrs. Merryweathers direktem Vorgesetzten abgestimmt, dass sie unangefochten das Land verlassen darf, weil ihre Verhaftung oder ihr Verschwindenlassen Schwierigkeiten mit Vita Magica nach sich gezogen hätte. Insofern wundere ich mich gerade sehr, dass Sie hier die große Pauke schlagen, dass Sie sie am liebsten enteignen und bei der Gelegenheit eines physischen Zugriffs körperlich und geistig zur Neugeborenen zurückverjüngen wollen. Denn das hätten sie ja dann auch ohne die direkte Ausweisung von ihr oder die Androhung weiterer Strafverfahren anstellen können, wenn sie arglos wieder von ihrem Auslandsaufenthalt zurückgekehrt wäre. Ja, Sie hätten ihr Verschwinden sogar als klare Bestätigung der Wehrhaftigkeit Ihrer neuen nordamerikanischen Gesamtverwaltung darstellen können.“
 „Das ist jetzt eine sehr schwere Unterstellung, die Sie da äußern. Finden Sie nicht, dass Sie da gerade zu weit gegangen sind?“ fragte Catlock.
 „Nein, finde ich nicht. Ich habe lediglich versucht, mir darüber klar zu werden, in welcher Zwangslage Sie stecken, dass Sie schon Angst vor Hexen und Zauberern aus dem Ausland solche Maßnahmen andenken, wie Sie sie gerade selbst geschildert haben“, erwiderte Sheena O’Hoolihan ruhig. „Wir möchten Ihnen gerne helfen, aus dieser Zwangslage herauszukommen, Ihre neue gesamtnordamerikanische Administration auf sichere Füße zu stellen und mitzuhelfen, dass weder Vita Magica noch eine andere auf Unfrieden ausgehende Gruppierung in unserer Heimat an Macht gewinnt. Daher bitte ich Sie als meinen direkten Ansprechpartner, dass wir eine gemeinsame Formulierung finden, wie wir die angespannte Lage beenden können. Denn Sie haben völlig recht, nur wenn Ihre Administration und das Laveau-Institut am selben Strang ziehen besteht die Wahrscheinlichkeit, dass ein neuer Übergriff von Vita Magica vereitelt werden kann.“
 „Ach, dann unterstellen Sie uns gerade nicht mehr, dass wir bereits von Vita Magica fremdbestimmt werden?“ fragte Catlock überrascht.
 „Sagen wir es so, Sie haben es jetzt in der Hand, zu beweisen, dass es nur eine haltlose Unterstellung anderer ist und nicht den Tatsachen entspricht. Gewähren Sie uns Einblick in die Gesetzesvorhaben und gerichtlichen Verfahren, diese zu prüfen oder umzusetzen!“ preschte O’Hoolihan vor. Jetzt musste Catlock aus seiner Deckung heraus. Denn stimmte er zu, dann mochte herauskommen, dass es doch Unregelmäßigkeiten gab. Ging er nicht darauf ein, so verstärkte sich der Verdacht, dass bereits andere das Sagen in den Staaten, Mexikos und Kanadas hatten. Ja, und von der dritten Möglichkeit die ihm blieb würde abhängen, ob das LI heute noch die Befreiung des Zaubereiministeriums feiern durfte oder es auf eine offene Konfrontation mit ungewissem Schaden an Vertrauen, Personen und Dingen ankommen lassen musste, ob Buggles‘ Bollwerk bestürmt werden musste oder seinerseits einen Angriffskrieg gegen alle Andersdenkenden führen würde.
 „Ich wähle die Möglichkeit Nummer drei, Madam O’Hoolihan. Denn was Sie vorhin alles offenbart haben und wie Sie die uns feindlich gesinnte, ja den Frieden bedrohende Haltung Ihres Institutes gegenüber uns verteidigt haben, ohne zu provokante Wörter zu wählen, gibt mir das Recht, Sie auf einen Eidesstein schwören zu lassen, dass Sie von heute an nur noch in unserem Sinne tätig sein und alle von uns geforderten Informationen zu übermitteln haben. Widrigenfalls darf ich sie festnehmen und zu einem weiterführenden Verhör einbestellen lassen, ohne alle Ihre kleinen und großen Abwehrtalismane.“
 „Muss mich diese Ankündigung jetzt wirklich wundern?“ fragte O’Hoolihan jetzt doch sehr provokant. „Lief es nicht die ganze Zeit darauf hinaus, mich zu konditionieren, Ihnen als willfährige Erfüllungsgehilfin im Laveau-Institut zu dienen?“ legte sie nach, wohl wissend, dass solche Äußerungen mit magischer Gegenwehr beantwortet werden mochten.
 „Wir beide sind zivilisierte Leute, Madam O’Hoolihan. Daher hoffe ich, dass Sie es nicht auf eine handgreifliche Auseinandersetzung anlegen, zumal ich gegen jeden magischen Angriff abgesichert bin. Selbst wenn Sie offenbar die Kooperationsbereitschaftsbezauberung, die in Ihrem Stuhl wirkt überwinden können, so legen Sie es sicher nicht darauf an, Sie als Ausführungsgehilfin eines Mordanschlages gegen mich zu präsentieren. Also unterschreiben Sie mir dieses Einverständnisdokument hier und schwören Sie auf einen Eidesstein, dass Sie sich an die schriftlich vereinbarten Verhaltensgrundlagen halten werden!“
 „O, kein magisch bindendes Schriftstück? Verstehe, Sie haben davon gehört, dass sowas auch leicht auf den zurückschlagen wird, der mitunterschreibt. Ein Eidesstein wirkt sich nur auf die auf ihn schwörende Person aus. Aber ich habe dem Laveau-Institut einen Eid geleistet, es nicht zu verraten und jeden Schaden von ihm abzuhalten. Außerdem kann ich mich auch ohne die Schutzzauberartefakte an meinem Körper ganz gut wehren und zur Not auch schnell verschwinden.“
 „Ich biete Ihnen die Möglichkeit, als freie Hexe aus diesem Büro zu gehen und ohne weitere Behelligung in Ihr Institut zurückzukehren oder als Ausführungsgehilfin eines gegen mich geplanten Attentats festnehmen zu lassen und damit dem Laveau-Institut den maximalen Schaden zuzufügen, nämlich den des Ansehensverlustes und der Gesetzlosigkeit, was mit einer Erstürmung und Besetzung Ihres Zentralgebäudes einhergehen wird. Das wollen Sie sicher nicht wirklich“, erwiderte Catlock.
 „Nein, das will ich nicht wirklich“, sagte Sheena O’Hoolihan. „Deshalb werde ich Ihnen auch nicht verraten, wo genau unser Zentralgebäude ist. Abgesehen davon, dass das LI sich mit sehr wirksamen Bannzaubern gegen feindliche Angriffe abgesichert hat, die Zauber aus den uns bekannten Kulturkreisen widerstehen können, und das sind sehr viele.“
 „Ich gehe davon aus, werte Dame, dass Sie mir und dem ersten Administrator schon in einer Stunde alles erzählen werden, was wir über die von Ihrem sogenannten Institut betriebenen Machenschaften wissen wollen“, offenbarte Catlock nun endgültig seine wahren Beweggründe. Sheena nahm diese Aussage als zu erwarten hin. Der Drache hatte sein maul geöffnet und gefaucht. Ob er nun Feuer spuckte oder zuschnappte war nicht mehr so wichtig. Denn mit seiner feindseligen Äußerung hatte er die heimlich am Körper getragenen Zaubergegenstände aktiviert, die bis dahin im Hintergrund ihrer eigenen Lebensaura unentdeckt geblieben waren.
 „Dass ich Sie nicht offen angreifen kann weiß ich, und das würde mir auch nicht im Traum einfallen. Aber denken Sie, ich könnte nicht einfach aufstehen und zur Tür hinausgehen. Wie Sie ja gerade zugegeben haben hält mich der in Ihrem Besucherstuhl steckende kleine Fügsamkeitszauber nicht zurück“, sagte Sheena O’Hoolihan ruhig und stand auf, darauf gefasst, dass Catlock ganz plötzlich den zauberstab freiziehen mochte.
 Catlock grinste jedoch nur verhalten. Dann sagte er: „Wennich jetzt das Signal gebe ist die Tür solange verriegelt und ich bin vor Ihnen solange sicher, bis in nicht mal einer Minute meine Sicherheitsleute hier sind um Sie festzunehmen, Sie dummes Stück. Denn disapparieren können Sie nicht. Portschlüssel können dank der neuen Sperren seit dem Cartridge-Zwischenfall auch nicht mehr benutzt werden, und unregistrierte Hauselfen lösen einen sofortigen Betäubungsgasausstoß aus. Oder dachten Sie, sich hinaustranslokalisieren zu lassen?“
 „Würde das auch nicht funktionieren?“ fragte Sheena O’Hoolihan.
 „Nein, hier nicht, weil wir entsprechende Sperren errichtet haben. Denken Sie ernsthaft, wir lernen nicht aus den Fehlern der anderen?“
 „Stimmt, Sie machen lieber eigene Fehler“, sagte Sheena O’Hoolihan. „Bevor ich fort bin nur so viel, kämpfen Sie gegen denZwang an, Buggles als Ihren wahren Herren anerkennen zu müssen. Sonst reißt er sie mit sich in das schwarze Loch, auf das er gerade zusteuert. Ach ja, ich hatte übrigens noch zwei Methoden im Plan, von hier fortzukommen. Eine von denen wäre sehr ruppig geworden, und die zweite hätte womöglich eine Kettenreaktion nach sich gezogen, die das ganze Haus bis auf weiteres unbenutzbar gemacht hätte. wie erwähnt …“
 „Sicherheitsalarm!“ rief Catlock. Sheena rief im selben Moment „Snotty!“
 Erst ging der Katzenjammerzauber los. Dabei verriegelte sich die Tür und zwischen Sheena und Catlocks Schreibtisch schnellte eine silberne Lichtwand hinunter. Fast gleichzeitig krachte es laut, und ein gerade mal 80 Zentimeter hohes Wesen mit roter Rübennase stand neben Sheena. Beide griffen einander blitzschnell bei den Händen. Unvermittelt strahlte eine goldene Plakette auf dem Brustteil des gelben Geschirrtuches auf, mit dem der Eindringling bekleidet war. Zeitgleich explodierte zwischen beiden eine rosarote Lichtkugel, die sich in dem Moment zu einer halbdurchsichtigen Lichtkuppel formte, als aus den Wänden rote und silberne Blitze überschlugen. Es piffte und prasselte laut, als die Entladungen von der scheinbar stahlharten Lichtkuppel abprallten oder daran zersprühten. Gleichzeitig paffte es von der Decke her. ein erst schwacher Nebeldunst füllte den Raum aus. Doch keine hundertstelsekunde später umschloss Sheenas Kopf eine bläuliche Blase, genauso wie den Kopf des kleinen Wesens mit den Fledermausohren und dem sonnengelben Geschirrtuch am Leib. In einer nur wenigen Menschen eigenen Kaltblütigkeit griff Sheena mit der linken Hand an die rosarote Lichtkuppel. Der berührte Abschnitt schmiegte sich wie ein warm und leicht prickelnder Gummihandschuh um ihre Finger. Doch als sie damit durch die Barriere langen wollte prallte ihre Hand von roten und blauen Blitzen umzuckt ab. Sie hatte eigentlich vorgehabt, die Pergamente auf dem Tisch zu ergreifen. Doch dann passierte was ganz anderes.
 __________
 Der Magus Primus hörte unvermittelt den Alarm durch alle Räume dringen. Ein unbefugter Eindringling hatte es wahrhaftig geschafft, bis in einen der sensiblen Arbeitsräume vorzudringen, womöglich ein Hauself.
 Schlagartig schnellte zwischen Buggles‘ Schreibtisch und der einzigen Zugangstür eine silberne Lichtwand herunter. Jetzt kam kein wie auch immer gearteter Angriff durch. Gleichzeitig paffte es von der Decke her. Buggles wusste, dass jenseits der Sicherheitslinie Schlafgas der Stufe 3 freigesetzt wurde. Tauchte nun ein unerwünschter Hauself auf würde der sofort betäubt. Doch was, wenn der Elf direkt bei ihm auftauchte?
 „Sonnentau!!“ rief Buggles und wollte nach den Pergamenten auf dem Tisch langen. Doch diese hoben wie von selbst ab und sausten wie von einem mächtigen Magneten angezogen in die gleichzeitig ganz aufschnellende Schublade. Innerhalb von nur einer Sekunde landeten sämtliche Unterlagen, darunter der Vertrag mit Vita Magica, in der besonderen Schublade. Diese erzitterte kurz und schnellte zu. Dann zog irgendwas Buggles‘ Hände magisch zum Tisch hin. Er berührte die leere Schreibtischplatte. Dann meinte er, mit samt dem Schreibtisch und seinem bequemen Stuhl in einen smaragdgrünen Strudel zu stürzen.
 __________
 Catlock hieb mit beiden Handflächen auf seinen Schreibtisch. Im Nächsten Moment umfloss ein smaragdgrünes Licht seinen Stuhl, dehnte sich so weit aus, dass es den Schreibtisch mit umschloss und wurde in nur einer halben Sekunde zu einer an die Decke stoßenden Lichtspirale. Diese wirbelte eine weitere halbe Sekunde. Dann erlosch sie mit einem lauten, dumpfen Knall. Catlock auf seinem Stuhl und der Schreibtisch waren weg. Nur die silberne Barriere stand noch fest wie eine meterdicke Stahlwand. Sheena war allein mit ihrem apparierten Helfer.
 Die sie und den Elfen sichernde Lichtkuppel flackerte nun sehr bedrohlich unter weiteren roten Schockblitzen, die eine glühende Spur durch den im Raum aufgewallten Nebel zogen. „Und weg hier“, stieß sie aus, während der Dunst dichter wurde. Dann krachte es nicht ganz so laut wie gerade vorhin, und Sheena und der Eindringling waren weg.
 __________
 Das hatte ihm keiner verraten, das der Tisch oder sein Stuhl ein besonderer Portschlüssel war. Doch jetzt war es eben passiert. Administrator Buggles raste mit wie am Tisch festgeklebten Händen und am bequemen Sessel festgenagelten Gesäß durch einen von grünen Blitzen beherrschten Farbenstrudel. Er meinte, etwas ziehe ihn unbändig am Bauchnabel voran. Dann kreiselte noch einmal ein smaragdgrüner Lichtwirbel um ihn, und Buggles und seine Büromöbel befanden sich in einem anderen Raum.
 Er erkannte, dass er in jener runden Turmkammer war, die er als seinen Arbeitsbereich im neuen Verwaltungssitz Nordamerikas bezogen hatte. Durch acht kreisrunde Fenster fiel das fahle Morgenlicht herein. Er sah die Sonne, die sich bereits über die östliche Bergflanke tastete.
 Buggles sah sich schnell um. Außer dem Tisch, dem Stuhl und ihm selbst war nichts hier. Doch er hatte doch gestern noch gehört, dass sein neuer ebenholzfarbener Schreibtisch mit goldenen Schubladengriffen schon hier war, genau wie sein neuer schwarzer Ohrensessel. Sicher, sein bisheriger Chefsessel war auch bequem, aber noch nicht so erhaben wie das thronartige Sitzmöbel, dass er sich ausgesucht hatte.
 „Warum bin ich nicht im Büro geblieben?“ fragte sich der Magus Primus. Darauf bekam er jedoch erst zehn Sekunden später Antwort.
 „Bei ausgelöstem Alarm und ausgerufenem Fall Sonnentau werden die dreißig wichtigsten von euch in diese neue Residenz versetzt. Wenn alle da sind schließen die Tore, und die Verbergung der Residenz tritt in Kraft. Verweile mit deinen Leuten, bis die Eindringlinge ergriffen oder vertrieben sind!“
 __________
 Vor der Tür von Catlock trafen vier Sicherheitszauberer ein. Die Tür flimmerte, und auf dem Türschild stand in feuerroten Buchstaben:
  WARNUNG!!
Schlafgasausstoß Stufe 3
Unerwünschter Hauself in Arbeitszimmer!
 
 „Kopfblasen!“ rief der Führer des Sicherheitstrupps über den Alarm hinweg. Als er mit gutem Beispiel voranging folgten sie seiner Anweisung. Dann hoben er und zwei weitere Mitarbeiter die Barriere vor der Tür auf und entriegelten die mit dem Türrahmen verwachsene Tür. Zwei Truppenmitglieder berührten mit den Zauberstabspitzen die Tür an bestimmten Stellen. Damit sprang sie auf.
 Ein leicht gelblicher Nebel wallte ihnen entgegen. Gerade löste sich eine silberne Lichtwand in Ströme aus nach oben und unten verschwindenden Funken auf. Ansonsten war das Büro bis auf zwei Aktenschränke und die drei Besucherstühle leer. Catlocks Schreibtisch und sein dunkelblauer Stuhl fehlten, genauso Catlock selbst. Das war eigentlich nicht die Sicherheitsmaßnahme, die sie erwartet hatten. „Mr. Catlock, sind Sie noch hier?“ rief der Truppenführer in das leere Büro hinein. Doch es kam keine Antwort. So durchsuchten die Mitarbeiter es mit Aufspürzaubern und bekamen dabei heraus, dass hier vor wenigen Sekunden eine starke den Raum beeinflussende Kraft gewirkt haben musste, deren unhörbarer Nachklang noch im Arbeitsraum hing. Sofort nahmen die Catlock zu Hilfe geeilten mit weiteren Spürvorrichtungen die Untersuchung auf. „Als wenn hier vier zeitgleich ausgelöste Portschlüssel gewirkt hätten“, sagte der Truppführer. Dann verstummte der laute Katzenjammer, um von einem alle zwei Sekunden tönenden Hupsignal abgelöst zu werden. Das war das Signal für den Sicherheitsalarm, der das Gebäude vollständig abriegelte.
 Sogleich wurde Frischluft in den Raum eingeblasen. Nun konnten die Eingreiftruppler ihre Kopfblasen auflösen. Sie konnten sich nun besser verständigen.
 „Rückschaubrille!“ befahl der Truppenführer. Einer mit Dusoleils Retrocular trat vor und blickte durch dieses im ganzen Raum herum. Dann sagte er:
 „Die angemeldete Besucherin rief einen Hauselfen in gelbem Tuch. Dadurch wurden die Trennwand und die in den Wänden bereitgehaltenen Lähmzauber ausgelöst. Doch den Elfen und sie umschloss bereits ein dem Amniosphaera-Zauber vergleichbarer Schutz, und die Gasentladung wirkte nicht, weil die beiden einen wohl vorbereiteten Kopfblasenzauber nutzen konnten, der innerhalb eines Sekundenbruchteils entstand. Erst verschwand Mr. Catlock mit Tisch und Stuhl in einer grünen Portschlüsselspirale. Dann verschwanden O’Hoolihan und ihr Helfer wohl per Hauselfenapparition.“
 „Bitte hergeben! Das will ich selbst sehen“, knurrte der Truppenführer. Dann sah er es auch selbst.
 „Der Administrator!“ rief er aus. Ist Administrator Buggles in Sicherheit?!“
 Unverzüglich eilte die für das oberste Stockwerk zuständige Gruppe zum Büro des Administrators. Dort sahen sie einen weiteren Eindringling.
 __________
 Sheena O’Hoolihan landete mit dem Hauselfen Snotty im Einsatzraum des Laveau-Institutes. Sofort erlosch jene rosarote Lichtkuppel um sie beide. Zehn Zauberer aus dem Innendienst warteten hier, bereit, mögliche Verfolger abzuwehren. Doch es kam keiner.
 „Catlock ist mit seinem Schreibtisch und seinem Stuhl in einem smaragdgrünen Portschlüsselwirbel verschwunden“, meldete Sheena. „Hoffentlich kriegt Droopy den obersten Kerl noch zu fassen, bevor der auch verschwindet“, sagte sie mit unüberhörbarer Verunsicherung. Die Aktion „Befreiungsschlag“ drohte gerade zum Fehlschlag zu werden.
 Eine bange Minute später apparierte ein weiterer Hauself, auf dessen Brust ein sonnenhell gleißendes Medaillon glänzte und um den eine rosarote Leuchtsphäre lag. Beide Lichtquellen erloschen. Dann sagte der zweite Elf: „Droopy konnte Mr. Buggles nicht mitbringen. Mr. Buggles war nicht in dem Raum, den Meister Elysius Davidson ihm mitgeteilt hat.“
 „Droopy, war noch was zu finden, als du da ankamst?“ fragte der von vier seiner Leute abgeschirmte Elysius Davidson.
 „Droopy hat keine geschriebenen Sachen gefunden. Starke Tür in der Wand war zu fest zu. Droopy konnte sie nicht aufmachen, weil andauernd Fang- und Betäubungszauber aus den Wänden kamen. Nur gute starke Leuchtblase hat Droopy geschützt. Aber kein Schreibtisch da, und kein großer Stuhl da. Nur schmale Stühle für Besucher“, vermeldete der Hauself. „Droopy hatte keine Zeit mehr, weil Leuchtblase schon fast zerstört war und dann andere Zauberer durch die Tür kamen. Droopy hat den Befehl befolgt, sofort wegzuapparieren, wenn jemand fremdes kommt.“
 „Gut, er wurde weggeholt. Wir haben also jetzt nicht den Fall „Befreiungsschlag“ sondern den Fall „Flächenbrand“. „Gut, Mr. Hammersmith, geben Sie das Signal zum geordneten Rückzug für alle ins Institut. Wenn er Zugang zu Fernverständigungsmitteln hat wird er gleich zur Jagd auf uns alle blasen.“
 „Befehl rotes Schneckenhaus oder Winterschlaf, Sir?“ wollte Quinn Hammersmith wissen.
 „Rotes Schneckenhaus, Mr. Hammersmith. Winterschlaf würde uns endgültig von allem abschneiden, was wir noch machen können. Abgesehen davon kommen die nicht in unser Institut rein, selbst wenn sie selbst Hauselfen schicken wollten oder den ganzen Sumpf trockenlegen“, sagte er.
 „was ist mit dem Weißrosenweg?“ wollte Quinn wissen.
 „Da dürfen wir uns nicht mehr sehen lassen. Die einzig sichere Stationen sind das Institut, die sicheren Häuser … und Viento del Sol. Misty Mountain ist mir zu abgelegen. Ja, rufen Sie erst mal alle zu uns hin. Schnell!“
 __________
 Jeff Bristol war mit seiner Familie auf Urlaubsreise durch Florida. Gerade wollten sie nach Cape Canaveral, weil Jeff seiner Frau die dort ausgestellte Saturn V zeigen wollte. Da bekamen sie beide über ihre Eheringe ein Vibrationssignal: Kurz lang kurz. Das passierte in den nächsten drei Sekunden noch zweimal. Jeff nahm die beringte Hand vom Lenkrad und hielt sie genauso an seinen Kopf wie seine Frau ihre beringte Hand an den Kopf hielt. Darauf hörten sie die mit Quinn Hammersmiths Stimme gesprochene Anweisung: „Achtung! Rotes Schneckenhaus! Rotes Schneckenhaus! Rotes Schneckenhaus! Alle unter Tarnung des Rückzuges sofort ins Institut zurückkehren! Alle ins Institut zurückkehren! Rotes Schneckenhaus!“
 „Verdammt!“ fluchte Jeff, auch wenn seine gerade zwei Jahre alte Tochter im für dieses Auto überflüssigen Kindersitz mithörte.
 „Kriegen wir den von Quinn eingebauten Notsprung hin?“ fragte Justine.
 „Gut, dass wir drei in dem Auto sitzen und unsere Koffer hinten im Kofferraum sind. Dann geht’s los“, sagte er.
 Schnell betätigte er einen gut versteckten Hebel. Sofort brüllte der sowieso schon PS-starke Motor seines schwarzen Ford Mustang lauter auf. Der Wagen wurde in einen silbernen Nebelschleier eingehüllt. Das war ein Ich-seh-nicht-recht-zauber, der für den fall sehr gewagter Manöver in Kraft trat. Nun rammte Jeff seinen Fuß aufs Gaspedal. Sein Wagen schoss wie von Raketen angetrieben nach vorne und überschritt in nur einer Sekunde die Marke von 150 Stundenkilometer. „Notsprung rotes Schneckenhaus!“ rief Jeff. Da wurden sie alle drei in ihre Sitze gepresst, während der Wagen in einen silber-blauen Lichtwirbel hineinsprang, für eine Sekunde schwerelos dahinglitt und dann mit leicht quietschenden Reifen wieder aufkam. Jeff stieg nun genauso heftig auf die Bremse, wie er vorhin Gas gegeben hatte. Innerhalb nur einer Sekunde kam der Wagen zum stehen. Seine Insassen wurden jedoch nicht in die Sicherheitsgurte geschleudert.
 „Quinn, bin am Parkplatz. Fahr uns in die Ankunftshalle runter!“ rief er der Lenkradnabe zugewandt. „Ui, das ging aber flott, Jeff. Okay. Keinen Schrecken kriegen!“
 „Sag das meiner Kleinen auf dem Rücksitz“, sagte Jeff in Richtung Lenkrad. Da stoppte der noch laufende Motor. Im nächsten Moment meinten sie, in einen plötzlich aufklaffenden Schacht hinabzustürzen. Innerhalb von nur zwei Sekunden war der Wagen mehr als zehn Meter tief unter der Erde. Über ihm schloss sich der Boden wieder. Dieser Blitztreibsandtrick, den Quinn für unbefugte Eindringlinge oder schnell zu versteckende Sachen entwickelt hatte ließ den Wagen bis auf dreißig Meter in die Tiefe durchsacken. Dann entstand eine kreisrunde Öffnung, als würde jemand eine metergroße Blende öffnen. Dann fuhr der Wagen ohne eigenen Antrieb in einen an die dreißig Meter langen Tunnel hinein. Dieser endete in einer Halle, die dem Bahnhof einer mittelgroßen Stadt Ehre gemacht hätte.
 „Gut, Laura, das mit der ganz großen Mondrakete wird wohl erst mal nichts. Justine, zeigst du ihr bitte die sichere Wohnung?“
 „Ja, mach ich. Aber sag Quinn, er soll nicht zu erzählen anfangen, bevor ich nicht in der Versammlungshalle bin!“ erwiderte Justine Bristol.
 __________
 In der Unterwasserniederlassung von Vita Magica hörte Perdy das leise Bimmeln und sah die an den Wänden gelb aufleuchtenden Lichter. Offenbar hatte eine seiner Fernüberwachungsvorrichtungen Alarmstufe Gelb ausgelöst.
 Sofort eilte er in die runde Überwachungszentrale und sah, dass es wohl der mit Véronique abgesprochene Fall Sonnentau war, also die zeitgleich erfolgte Portierung von dreißig Administrationsmitarbeitern einschließlich dem ersten Administrator. Er informierte Véronique darüber.
 „Ist es doch passiert?“ gedankenfragte sie. „Dann griffen ihre tollen Hauselfenabwehrzauber nicht. Warte auf mich in deinem neuen Spielzimmer!“
 Zwei Minuten später traf nicht nur Véronique, sondern auch Eartha Dime in der neuen Niederlassung ein. Véronique sagte sofort: „Er will denen vom LI den Krieg erklären. Dann ist alles, was wir angefangen haben verloren. Dann haben die Werwölfe und Vampire freie Bahn in den Staaten.“
 „Das LI wollte ihn entführen?“ fragte Perdy. Véronique bestätigte das.
 „Lasst mich bitte ganz in Ruhe nachdenken. Er soll fünf Minuten warten, ob wer sich über die neue Zweiwegespiegelverbindung meldet. Die Zeit nutze ich, um den nächsten Zug zu durchdenken. War auf jeden Fall richtig, einen gezielten Entführungsversuch durch Hauselfen einzuplanen. Dein Fachkollege vom LI ist ja nicht dumm. Der hat aus der Sache mit Partridge wohl gelernt, dass Hauselfen gegen Schlafgas geschützt in den Einsatz gehen müssen. Näheres wird mir Louanne gleich noch erzählen, wenn ich weiß, wie es weitergeht.“
 „Sollen wir ihn nicht herholen?“ fragte Eartha. „Dann kann ihn keiner mehr wegholen, und er kann die bereits gebundenen Mitarbeiter in unserem Sinne weiterbefehligen.“
 „Taktisch mag es so funktionieren. Aber Psychomorphologisch und strategisch ist es nicht gut, wenn er nicht mehr von seinen Leuten angesprochen werden kann. Aber jetzt lasst mich bitte in Ruhe, bis ich wieder spreche!“ sagte Véronique.
 Die beiden mentiloquierten nun. Eartha hatte sich daran gewöhnt, dass Perdys Gedankenstimme die eines Mannes im fortgeschrittenen Alter war. Denn er war ja nur körperlich verjüngt worden. „Glaubst du, es gibt Krieg zwischen uns und dem LI?“ fragte Eartha.
 „Keinen offenen Krieg, wo auch Unschuldige bei draufgehen werden. Das LI kann nicht dauerhaft abtauchen, und die Yankees und ihre neuen Untergebenen können es sich nicht leisten, gegen so starke und gewitzte Hexen und Zauberer zu kämpfen, wenn nebenan Vampire und Werwölfe herumlaufen.“
 „Ja, aber er wird auch nicht zulassen, dass auf seinem Hoheitsgebiet jemand gegen ihn Front macht“, erwiderte Eartha rein geistig.
 „Er könnte sich die Führungsriege rauspicken und exemplarisch aburteilen lassen. Die anderen sollen dann sozusagen als Bewährung der Administration dienen, mit allem was sie haben und können. War ja eh unser weitergestecktes Ziel. Das LI hat nur das Tempo angezogen“, erwiderte Perdy.
 „Und, können wir das mitgehen?“ fragte Eartha. „Das hoffe ich doch mal ganz stark“, gedankenantwortete Perdy. Dann regte sich Véronique.
 „Er wollte dem ganzen LI den Krieg erklären. Ich habe ihm mitgeteilt, dass das seine und unsere Sache zum scheitern bringt und er sich nicht vom LI provozieren lassen soll“, sagte sie. „Er soll es vielmehr so hinstellen, dass das LI die neuen Sicherungsmaßnahmen getestet hat, und der Test erfolgreich verlief. So kann nun niemand mehr mit hörigen Hauselfen einen wichtigen Würdenträger entführen. Allerdings darf er diesen Davidson und seine obersten Mitarbeiter dazu veranlassen, ihm eine Anerkenntnisbekundung zu unterschreiben, und zwar ohne irgendwelche ihrer Spielsachen dabei zu haben. Tun sie das nicht, kann er immer noch Haftbefehle gegen sie erwirken, wegen Beihilfe zur Flucht von Werwölfen oder Verdächtigen, die wohl zu Ladonna oder den Spinnenhexen gehören und dann eben vollständig wiederverjüngen lassen. Dann sollten die Nachfolger wesentlich umgänglicher sein. Er wollte sogar alle Familien von LI-Mitarbeitern einsperren lassen, um die Mitarbeiter zu zwingen, sich zu stellen. Aber das habe ich ihm strickt untersagt.“
 „Wie strickt?“ fragte Perdy verschmitzt grinsend. „Sehr strickt, Perdy“, erwiderte Véronique.
 __________
 Es waren alle im Versammlungssaal des Laveau-Institutes. Brenda Brightgate hatte es fertiggebracht, ihre nichtmagischen Dienstherren glauben zu machen, dass sie auf einer Weiterbildung in Denver, Colorado sei, die noch bis zum 1. Juli dauern würde. Ira Waterford war zu ihrem Glück gerade in einer anderen Abteilung unterwegs. So hatte sie unbemerkt disapparieren können.
 Davidson erläuterte nun, was passiert war und dass Sheena, Quinn und Er diese Aktion geplant hatten, um Buggles und bestenfalls Beweise für eine neuerliche Verstrickung mit Vita Magica zu erlangen. Jetzt mussten sie jedoch damit rechnen, dass Buggles zum krieg aufrief, auch wenn dies seine eigenen Vorhaben gefährden würde. „Bekommen Sie es hin, dass Ihre Familienangehörigen unverzüglich nach Viento del Sol oder in den Weißrosenweg übersiedeln. Nur dort sind sie vor Zugriffen wirklich sicher. Was Ihre Tarnexistenzen in der magielosen Welt angeht müssen wir Kommandounternehmen schicken, die alle Spuren Ihres Wirkens dort aus allen Erinnerungen, ob lebender Wesen oder lebloser Speichervorrichtungen und Akten tilgen. Auch wird jeder von Mr. Hammersmith einen Notportschlüssel erhalten, mit dem er oder sie bei Feldeinsätzen in eines der sicheren Häuser flüchten kann. Das ganze läuft als Operation Nebelschweif“, sprach Davidson weiter. Dann meinte Quinn: „Sir, gerade kommt eine Ansprache von Buggles. Offenbar hat er einen Draht zu HCPC 2623.“
 „Bitte einspielen, Mr. Hammersmith“, sagte Davidson.
 „… melde ich mich wohlbehalten und höchst erfreut aus meinem neuen runden Arbeitszimmer im stilvollen wie mit allen Zaubern der höchsten Komfort- und Sicherheitsstufen versorgten Administrationsgebäudes. Ich spreche vor allem zu meinen Angestellten, die wohl gerade die schlimmsten zehn Minuten ihres Berufslebens überstanden haben.
 Ja, es sah ganz danach aus, als würde eine uns feindliche Macht versuchen, mich und hochrangige Mitarbeiter zu entführen. Mit diesem Szenario mussten wir seit der Zusammenführung und dem erklärten Krieg gegen die Werwölfe und Vampire rechnen. Deshalb habe ich mit Mr. Elysius Davidson vom Marie-Laveau-Institut, unserem schlagkräftigsten Bündnispartner, einen Plan durchgesprochen, wie man meiner wohl trotz aller Abwehrzauber noch habhaft werden könnte. Er meinte, dass hörige Hauselfen durch alle Apparierabwehrzauber brechen und mit ihren Zauberkräften auch erhebliche Schläge austeilen können. Ich wagte zu widersprechen und meinte, dass Hauselfen durch vorbereitete Gegenzauber und Betäubungsmittel ausgeschaltet werden könnten. Er beharrte darauf, dass es eben doch ginge. Daher schlug ich vor, dass er es darauf ankommen lassen sollte. Ich würde hingegen mit meinen Mitarbeitern Abwehrmaßnahmen ergreifen, falls es doch einem Hauselfen gelänge, bis zu uns durchzudringen und unbehelligt von allen Abwehrzaubern Hand auf mich legen wollte. Tatsächlich gelang es seinen hervorragenden Mitarbeitern, ihre Hauselfen so auszurüsten, dass sie selbst von mehreren Schock- und Lähmzaubern auf einmal nicht ausgeschaltet werden konnten. Ebenso waren sie bereits mit einem Schutz vor Betäubungsmitteln ausgestattet. Für diesen Fall haben meine Leute und ich einen Notfallplan vorgesehen, der mich und die dreißig wichtigsten Beamten zeitgleich in Sicherheit bringt, sollte auch nur ein Hauself länger als drei Sekunden auf den Beinen bleiben. Das Manöver hat geklappt. Meine Auserwählten und ich konnten unverzüglich in Sicherheit gebracht werden. Allerdings weiß ich nun auch, dass es wirklich nötig ist, gegen gegen uns geschickte Hauselfen Vorkehrungen zu treffen. Dies ist das Ergebnis jenes Manövers, dass wir und das Laveau-Institut durchgeführt haben. Es hilft uns, unser beider Organisationen gegen ohne jeden Selbsterhaltungstrieb vorgehende Hauselfen, die auch als Selbstmordattentäter eingesetzt werden können, vorzugehen. Ich danke Mr. Elysius Davidson und seinem sehr fachkundigem und höchst motiviertem Mitarbeiterstab für dieses so wichtige Ergebnis. So können und werden wir miteinander auch allen Gefahren die Stirn bieten und allen Widersachern Klauen und Zähne zeigen, die es wagen, die Nordamerikanische Zaubererwelt zu bekämpfen, egal ob Mensch, Zauberwesen oder Geistererscheinung. Dies ist meine Botschaft an alle da draußen, die schon daran denken, mich abzusetzen: Kommt herr, dann kriegen wir euch.
 Diese Botschaft gilt auch für jene Elemente, die meinen, aus einer scheinbaren Sicherheit heraus den Umsturz unserer Administration zu wagen. An die machtlüsterne Madam Bullhorn: Hören Sie damit auf, unschuldige Leute gegen mich und meine Mitarbeiter aufzuhetzen! An die Gesetzlosen aus den hoheitslosen Ansiedlungen: Ihr werdet nicht einen Fuß in die Nähe wichtiger Stätten unserer Administration setzen, ohne dass wir euch ergreifen und eurem falschen Treiben ein Ende machen. Es ist sicher besser, Sie geben gleich auf und liefern uns jene, die Ihnen allen diese irrwitzigen Ideen von einer Befreiung Amerikas ins Hirn gesetzt haben. Dann dürfen Sie alle auch wieder in den großen und schützenden Schoß unserer magischen Gemeinde zurückkehren und ihrem redlichen Leben unbeschwert nachgehen.
 Ich, Magus Primus, erster Administrator der Dreizack-Föderation, grüße Sie.“
 „Das war der erste Administrator der Nordamerikanischen Magieadministration mit einer Ansprache zu den vermeintlichen Entführungsversuchen im ehemaligen Zaubereiministeriumsgebäude der USA. Wir geben wieder zurück in das Morgenstudio mit Carla Meadows“, sprach die Stimme eines jungen Moderators. Quinn drehte den großen Lautstärkeregler wieder auf null zurück.
 „Was war das denn jetzt?“ wollte Mia Silverlake wissen.
 „Politik war das, Mia“, sagte Sheena. „Buggles hat uns gerade heftigst verhöhnt, ohne uns offen anzugreifen. Gleichzeitig hat er sich und seine Leute als allem überlegen verkauft. So muss er mit uns keinen Krieg anfangen, weil wir ihm ja geholfen haben und hat uns zugleich bei denen verdächtig gemacht, die in uns so eine Art Hoffnungsträger sehen.“
 „Ach ja, wir sind die Feinde von denen in VDS?“ fragte ein junger Mitarbeiter des Institutes, der eine Tante in Viento del Sol hatte. „Heißt das, wenn ich da jetzt hinfliege, drängt mich deren PNZ zurück, weil der König von Amerika gesagt hat, dass wir mit ihm zusammenarbeiten?“
 „Hic Rhodus hic salta, Rafferty! Reisen Sie nach Viento del Sol und fotografieren sie den Uhrenturm zehn mal im Minutenabstand, damit wir wissen, ob Sie länger als zehn Minuten dort verweilen können. Es ist jetzt elfhundertdreißig. Wir erwarten sie also um elfhundertfünfundvierzig wieder hier, hoffentlich mit zehn gestochen scharfen Fotos“, sagte Davidson.
 __________
 „Hallo, warst du das, meine körperlich wie geistig sehr fruchtbare Weggefährtin?“ fragte Perdy, der immer noch grinsen musste. Véronique nickte. „Ich habe ihm erzählt, dass er das LI damit besser in Schach halten kann, wenn alle seine Widersacher denken, dass es auf seiner Seite ist, als wenn er es offen angeklagt oder mit einem Großaufgebot angegriffen hätte. Bleibt nur zu hoffen, dass sie es auch gehört haben“, sagte Véronique mit großmütterlichem Lächeln.
 „Ich denke aber, dass die vom LI immer noch nach VDS reinkommen können und sich da locker in die kalifornische Sonne legen können“, meinte Eartha.
 „Ja, aber dann gilt, dass sie bei der Rückkehr beziehungsweise, wenn bekannt ist, dass sie dort waren und irgendwo in der Zaubererwelt wieder auftauchen als unerwünschte Eindringlinge festgenommen werden können. Also werden sie sich hüten, das laut herumzuposaunen, dass sie dort immer noch nach belieben ein- und ausgehen können“, grinste Véronique. Perdy musste sogar lachen. „Du bist immer noch die größte Schachspielerin der Welt. Aber pokern liegt dir offenbar auch gut“, lobte er seine Weggefährtin.
 „Na ja, mit zweiundzwanzig Kindern lernst du doch einiges, wie man einen Streit schlichtet und trotzdem von beiden Seiten als Respektsperson anerkannt bleibt“, sagte Véronique. Eartha nickte. Das würde sie wohl auch noch lernen müssen.
 „Dann richten die von Buggles sich jetzt sicher im Schloss ein, zumal wir denen ja auch Zauber für Volltarnung und Vergrämung eingebaut haben, und die vom LI müssen jetzt aufpassen, dass ihnen keiner der gefrusteten Mitbürger die Hucke vollhaut“, sagte Perdy. Véronique bejahte das.
 __________
 Milo Rafferty grinste überlegen. „Quinn darf zwanzig Fotos entwickeln. Ich habe Venus Partridge, meine Tante Maggy, Britt Brocklehurst und Quinns Tante Stella und die zehn geforderten Bilder von der Turmuhr im Minutenabstand gemacht. Quinn, Sie dürfen Sie gerne entwickeln.“
 „Hoffentlich hast du Tante Stella von der Seite geknipst, sonst fallen den Jungs hier die Augen raus, weil die so üppig ist“, sagte Quinn. Davidson räusperte sich laut und verwies darauf, dass sie hier in einem hochanständigen Institut und nicht auf dem Schulhof waren. Dann sagte er noch: „Es ist uns also klar, dass wir noch in VDS erwünscht sind. Ebenso sollte uns aber auch klar sein, dass wir dies keinem außenstehenden verraten dürfen, weil dieser Gesetzlosenerlass von Buggles noch gilt. Aber ich möchte dennoch mit dem Gemeinderat verhandeln, alle unsere unmittelbaren Angehörigen dort unterzubringen, bevor Buggles meint, seine Hauselfen zum Gegenbesuch zu ihnen hinzuschicken.“
 „Autsch!“ machte Jeff. Dann sah er seine Frau an. „Wieder ein heftiger Ausstieg“, mentiloquierte er ihr. Sie gedankenantwortete: „Laurie und ich ziehen um. Du bleibst in dem Job.“ Er kapierte es sofort. Was er tat war zu wichtig, um wieder einmal von der Bildfläche zu verschwinden. Zumindest würde es keinem auffallen, dass er für eine gewisse Zeit weg war. Denn er hatte ja noch Urlaub.
 __________
 Am Nachmittag wurden weitere Beamte aus dem Administrationsgebäude in das Schloss Gute Zeiten herübergeholt. Buggles musste sich sehr beherrschen, nicht zu zeigen, wie er sich fühlte. Eigentlich hatte er vorgehabt, diesen Frechlingen vom LI hundert Drachenfeuer unter den Füßen zu machen. Doch sie, seine Herrin, hatte ihn erst mit Worten und dann mit den ganzen Leib peinigenden Schmerzen davon abgebracht und ihm dann erklärt, dass er das LI mehr schwächte, wenn er es so hinstellte, als sei es ihm in unverbrüchlicher Treue ergeben. So hatte er den von ihr in seinen Kopf gesprochenen Text gesprochen, als er die von ihrem Ausrüstungsspezialisten eingerichtete Rundfunksendeanlage bediente, die ihn mit einem Helfer der Gruppierung verband und auf HCPC 2623 bringen konnte.
 Es war ihm wieder klar geworden, dass er nur eine Marionette war, ein Strohmann, eine auf einem hohen Turm aufgestellte Vogelscheuche, die sich im Wind wiegte, woher er auch blies. Hatte er bisher gedacht, dass er sehr gut aufgehoben war, wusste er nun, dass es nur solange dauerte, wie er ihr nützte und ihr keinen Ärger machte. So zu denken hatte sie ihm durchgehen lassen. Sie war eine Mutter, die strafen und liebkosen, trösten oder schimpfen konnte. An ihm lag es, was sie ihm zudachte.
 __________
 Anthelia/Naaneavargia wurde von der Nachricht aus Washington heftig überrascht. Das Laveau-Institut sollte diesem Emporkömmling Buggles geholfen haben, die Sicherheitsmaßnahmen seines Hauses zu überprüfen. Da hätten sie mal lieber sie machen lassen. Dann begriff sie, was wirklich passiert war. Hatte Wishbone ihr damals seine Ermordung anhängen wollen, damit sein hexenfeindliches Gebaren doch noch Anklang fand, so stellte Buggles einen gescheiterten Entführungsversuch nun als Glanztat der Zusammenarbeit hin, um die Entführer erst recht zu demütigen. Dann erfuhr sie auch, dass Atalanta Bullhorn in Viento del Sol eine Posteule erhalten hatte, die angeblich von ihr, der obersten der Spinnenschwestern stammte und ihr anbot, im Namen ehrbarer Hexen gegen den falschen König von Amerika zu Felde zu ziehen. Sie erkundigte sich, wer ihr da dieses Vorhaben unterstellt hatte, dass die ehemalige Inobskuratorin natürlich strickt zurückgewiesen hatte. Sie fand keine ihrer Schwestern, die sowas gewagt hatten. Beth meinte dazu nur, dass Bullhorn einen ähnlichen Trick praktiziert habe wie Buggles, nämlich sich besser darzustellen, weil jemand anderes meinte, ihr beispringen zu müssen, sie aber keine falschen Freundinnen haben wolle.
 „Sollte sie das noch mal machen werde ich ihr entweder die Wahl lassen, mir freiwillig beizutreten, selbst als Wickelhexlein vor einem magielosen Krankenhaus abgelegt zu werden oder als lebendiges Puzzle über ihr Heimatstädtchen verteilt zu werden“, grummelte Anthelia/Naaneavargia. Dann fiel ihr ein, dass Bullhorn es ja darauf anlegte, dass die Spinnenhexen auf eigene Faust gegen Buggles vorgingen, weil das Laveau-Institut es ja nicht tat. Auch musste sie sich eingestehen, dass sie wohl keine andere Wahl hatte, wenn sie den Machenschaften von Vita Magica Einhalt gebieten wollte. Aber zunächst galt es auch, gegen die immer größenwahnsinnigeren Kreaturen zu kämpfen, die sich als Beherrscher der Nacht verstanden. Außerdem wollte sie endlich was wirksames gegen dieses dunkle Dornröschen aus Italien erreichen, das ihr zwei wichtige Mitschwestern entrissen hatte. Das durfte und wollte sie ihr nicht durchgehen lassen.
 __________
 25.05.2005
 Julius wollte es nicht glauben, als er doch allen Ernstes las, dass Davidson vom Laveau-Institut mit Buggles zusammenarbeitete. Der hatte dem geholfen, seine Sicherheitsmaßnahmen zu prüfen? Das war doch nie im Leben das Laveau-Institut gewesen. Oder war Davidson wieder rückfällig geworden, was seine Ministeriumshörigkeit anging?
 „Viviane, fragst du Madame Reichenbach mal bitte, was da bei ihrem alten Arbeitgeber abgegangen ist? Den Artikel von Gilbert kann ich unmöglich so hinnehmen“, sagte er der gemalten Viviane Eauvive zugewandt. Diese nickte nur und verschwand für einige Minuten. Als sie wiederkam hielt sie Jane Porter bei der Hand.
 „Darf ich dem, was du Viviane gefragt hast entnehmen, dass du den Unrat auch nicht glauben möchtest, den Buggles gestern über seinen neuen Heimatsender HCPC 2623 verbreitet hat?“ fragte die scheinbar nur als Porträt existierende Großmutter von Melanie, Myrna und Gloria.
 „Gut, ich habe mich an unseren ersten Besuch im Institut erinnert, wo er mir glatt das Gedächtnis ausradieren wollte, weil jemand mir die wahre Geschichte um meinen Vater erzählt hat. Insofern ist es wenigstens nicht unmöglich“, brachte Julius hervor.
 Dann erzählte Jane Porter alias Araña Blanca, alias Madame Reichenbach, was Elysius Davidson und Sheena O’Hoolihan mit zwei Hauselfen versucht hatten. „Super, ihr habt gewürfelt und wer anderes hat Schach gespielt und vorausgedacht, was wer probieren könnte“, grummelte Julius.
 „Das wer anderes Schach mit uns gespielt hat lasse ich gerne so stehen, aber das mit dem Würfeln verbitte ich mir als noch immer geführtes Mitglied des Laveau-Institutes. Die haben schon geplant und überlegt, was ihnen entgegengeworfen werden kann. Ja, und wenn Sheena nicht erst Snotty gerufen hätte sondern gleich den Hauselfen, der für Buggles abgestellt war, dann hätte dieser ihn wohl noch erwischt und mit allem was er gerade an Unterlagen hatte fortschaffen können.“
 „Tja, aber der Hund musste Häufi und kriegte deshalb den Hasen nicht“, erwiderte Julius. Jane räusperte sich sehr streng. Da fiel ihm auf, wie überheblich er, der sonst eher zurückhaltend auftrat, sich gerade verhielt. Hinterher wusste man es immer besser als vorher. Deshalb sagte er mit geröteten Ohren. „O, entschuldigung, war jetzt wohl ziemlich arrogant, wo ich selbst nicht dabei war und da auch nicht gewusst habe, was die alles so aufbieten können, die Buggles an der langen Leine laufen lassen.“
 „Im Namen des LIs: Entschuldigung angenommen“, sagte Jane Porter. „Ja, aber immerhin gehörst du zu den Leuten, die es noch offen aussprechen. Gut, in Frankreich bist du ja relativ sicher. Aber in den Staaten wissen viele jetzt nicht mehr, auf wen sie sich noch verlassen können. Zwar haben meine Leute es schon bewiesen, dass sie nicht die Feinde der Feinde von Buggles sind, weil sie locker nach Viento del Sol hineinkamen. Aber sie dürfen es keinem erzählen, dass sie das können.“
 „Ui, stimmt. Er hat ja alle, die von da kommen für vogelfrei erklärt“, grummelte Julius.
 „Nicht nur die, die von da kommen, sondern auch die, die kurz nur da vorbeigesehen haben, ob ihre Freunde und Verwandten noch leben“, erwiderte Viviane Eauvives Vollporträt. Julius nickte. Er sagte dann: „Stimmt, ich könnte da mal hinfahren, mich ganz offen sehen lassen, sofern da immer noch Spionagevögel herumfliegen und dann mit dem nächsten Luftschiff wieder nach Millemerveilles fliegen.“
 „Was die Spionagevögel angeht kommen die mit Hugo Dawns Mitseh augen nicht mehr näher als vier Kilometer über Viento del Sol herunter. Sie haben es dann wohl mit geflügelten Fotoapparaten versucht. Aber die sind keine zwei Kilometer über VDS in einem roten Feuerball verglüht. Also wirkt der Schutzbann für die dort geborenen auch gegen von feinden bezauberte Gegenstände“, sagte Jane. Julius fragte: „Drohnen? Da ist aber wer nicht scheu, auch die angeblich so unzureichende Technik der Muggelwelt zu nutzen.“
 „Unser Ausrüstungswart sagt, dass die bei VM mindestens einen haben, der auch ganz geniale technische Ideen hat. Vielleicht ist es ein Zwerg oder ein sehr gelehriger Schüler der Gebrüder Diggle, sagt unser Ausrüstungsspezialist.“
 „Stimmt, die beiden Diggle-Brüder, Daedalus und Perdix. Daedalus lebt ja noch und war wohl auch im Phönixorden mit dabei“, erinnerte sich Julius. Jane nickte. „Ja, und sein Bruder Perdix ist irgendwann losgezogen und nicht mehr wiedergekommen, weil es wohl Streit um was gab, wovon der alte Daedalus nichts verraten will. Der müsste aber heute älter sein als die resolute Großheilerin Greensporn“, ergänzte sie.
 „Oha, die hat jetzt sicher auch nichts mehr zu lachen, wo Buggles wohl angekündigt hat, dass die nordamerikanischen Heiler nicht gegen seine Politik aufbegehren dürfen“, sagte Julius. „Nein, zu lachen wohl nicht. Aber sich das gefallen lassen werden sie auch nicht“, sagte Viviane Eauvives Porträt. Sie musste es wissen, wo sie ja mit der lebenden Heilzunftsprecherin von Frankreich Kontakt hatte und da sicher auch Vollporträts von ihren Kollegen zu sehen bekam.
 „So, ich lasse mich von Viviane hier wieder nach VDs bringen, von wo ich dann ins LI zurückreisen kann. Aber schön, dass du wenigstens auch nicht an den zum Himmel stinkenden Drachenmist von Lionel Buggles glaubst.“, sagte Jane und winkte ihm zu.
 „Und, was sagt Madame Ich-bin-doch-nichtt-tot?“ fragte Millie, die gerade die Zwillinge badete.
 „Sie sagt, dass es zum Himmel stinkender Drachenmist ist, dass das Laveau-Institut Buggles nur geholfen haben soll, seine eigenen Abwehrmaßnahmen zu testen und dass sich Eileithyia Greensporn wohl nicht von Buggles‘ Marionettentheater beeindrucken lassen wird“, fasste Julius zusammen, was Jane Porter ihm erzählt hatte.
 „So wie wir die rüstige Großheilerin erlebt haben kaufe ich das ihr sofort ab“, sagte Millie und zwinkerte Julius zu. Dieser küsste sie leidenschaftlich. „Bis nachher, Pangyanimiria, meine fruchtbare Feuerprinzessin.“
 „Besser Fruchtbar als furchtbar“, grinste Millie und wünschte auch ihren „Erdenprinzen Madrashainorian“ einen angenehmen Tag.
 __________
 27.05.2005
 Es blitzte und qualmte rot. Schallsammeltrichter reckten sich mal hier hin und dahin. Flotte-Schreibe-Federn jagten über Pergamentblätter und hinterließen Spuren der Worte, die in ihrer Erfassungsreichweite gesprochen wurden. Die Reporter aller Zeitungen und Sender des vereinten Nordamerikas nahmen begierig alle Einzelheiten auf, die sich boten. Ja, das war ein herrliches, kleines Schlösschen, eingebettet in einem zu Fuß unerreichbarem Tal.
 Auf jedem der vier Ecktürme wehte die Fahne des neuen Nordamerikas, der goldene Dreizack auf himmelblauem Grund. Die Uhr des Turmes auf dem Hauptgebäude hatte vergoldete Zifferblätter. Sonnenquarzlack auf Zeigern und den römischen Ziffern sorgte dafür, dass die Uhr auch in tiefster Nacht weithin sichtbar die Zeit anzeigen konnte. Auf der Aussichtsplattform stand ein einzelner Mann im grün-goldenen Samtumhang, einen hellblauen Hut mit dem goldenen Dreizack als Symbol an der Vorderseite. Er winkte in die staunende, teilweise aber auch verstörte Menge hinunter. Reporter und alle Beamte der nordamerikanischen Zaubererwelt waren im Hof versammelt.
 Da stand er also, Lionel Buggles, der Magus Primus, der mächtigste Zauberer Nordamerikas und ließ sich feiern wie ein alteuropäischer König. Das Bild von ihm auf dem Turm würde durch alle Zeitungen gehen, die, die ihm gewogen waren und jenen, die zumindest zeigen mussten, was er tat, auch wenn sie nicht mehr gegen ihn schreiben würden. Doch er wusste, dass sein Amt endlich war, davon abhängig, jenen zu gefallen, deren Unterstützung er brauchte. Er wusste auch, dass er bald liefern musste, was die Bekämpfung der Vampire und Werwölfe anging. Er war sich sicher, dass sie seine Kriegserklärung vernommen und im Stillen auch angenommen hatten. Doch hier und heute, auf seinem neuen Turm, wollte er einfach nur der sein, für den sich ein jahrelanger Traum erfüllt hatte.
 __________
 28.05.2005
 „Wo haben die das Schlösschen denn her?“ wunderte sich Julius. Gerade sah er auf das E-förmige Gebäude, auf dessen einzelnem Turm ein Mann in grün-goldenem Umhang mit blauem Hut stand.
 „Angeblich hat das mal einem belgischen Baron gehört, bis ein Zauberer aus den Staaten es gekauft und in sein Land geholt hat“, sagte Millie, die ihm den Artikel aus dem Westwind gegeben hatte, den Linda Latierre-Knowles den Apfelhaus-Latierres gedigekastelt hatte.
 „So sieht er also aus, der erste Magier der nordamerikanischen Zaubererwelt“, sagte Julius. „Womöglich ist sein Türmchen mit mehrfach gestaffeltem Schutzschirm gegen alle Formen böser Magie gesichert, dass er sich so frei und überlegen präsentiert“, grummelte er. Dann las er die Eckdaten über das Good Times Castle, dass im gleichnamigen Good Times Valley gelegen war, das ein Talkessel mit dicht an dicht stehenden Berghängen war. Dann las er noch, wer alles zur feierlichen Eröffnung des neuen Amtssitzes gekommen war, darunter ein Elysius Davidson vom Laveau-Institut. Julius zauberte sich mit dem Falcoculus-Zauber eine gesteigerte Sehschärfe und betrachtete das Bild, wo angeblich alle Gäste der Eröffnung aufgenommen waren. Nach zwei Minuten nickte er. „Der war echt da. Hat aber sehr weit im Hintergrund gestanden, bloß nicht zu weit vorne“, sagte er. Dann stellte er seine übliche Sehkraft wieder her um seine Augen nicht zu überanstrengen.
 „Pflichttermin“, meinte Millie. „Ma musste auch häufig zu Veranstaltungen, die sie am liebsten vermieden hätte. Wird uns beiden sicher auch noch passieren, dass wir wo hingehen müssen, um nicht dumm aufzufallen.“
 „Ja, wenn Meglamora den nächsten kleinen Halbriesen vorstellen will“, sagte er. Millie nickte.
 __________
 30.05.2005
 Dreizehn schlanke, weiße Kerzen brannten auf einer bunten Geburtstagstorte. Véronique hatte es sich nicht nehmen lassen, dieses herrliche Stück süßer Versuchung und Lebensfreude zu backen.
 perdy blies die Backen auf und pustete kräftig in die dreizehn Flämmchen. Dabei wünschte er sich heimlich, noch vor seinem vierzehnten Geburstag wieder mit einer willigen Frau Liebe gemacht zu haben. Denn die letzten Tage hatten ihm irgendwie zugesetzt, dass alle um ihn herum auch das leibliche Vergnügen genießen konnten und er als angeblicher Kopfmensch nur die tollsten Sachen bauen konnte. Die Kerzenflammen erloschen. Alle Klatschten Beifall, die ihn in seiner selbst errichteten Heimstatt, der Unterwasserresidenz Aquasphäre 1, ihre Aufwartung machten.
 Er bekam auch viele Geschenke, darunter zwei Logenplatz-Kinokarten für ein Londoner Filmtheater. Er durfte die seit Monaten angekündigte Episode III aus der Star-Wars-Saga sehen „Die Rache der Sith“. Das hatte ihn mehr gefreut als die Bücher, das dreidimensionale Schachspiel oder der neueste Bronco-Parsec-Besen, mit dem einer alleine in nicht achtzig Tagen, nicht fünfzig oder dreißig Tagen, sonder nur einem einzigen Tag um die ganze Welt reisen konnte. Die zwei Kinokarten sagten ihm, dass da jemand seine Leidenschaft ehrte und ihm zeigen wollte, dass er trotz seiner Vorliebe für die sogenannte Science Fiction, den Zukunfts- und Weltraummärchen der magielosen Welt, anerkannte. Es waren zwei Karten für die Abendvorstellung am ersten Juni. Doch mit wem sollte er dort hingehen?
 Als es später Abend wurde kehrten die meisten Gäste wieder zurück in ihre eigenen Familien oder die bevorzugten Niederlassungen der Gesellschaft. Er ging davon aus, gleich ganz allein in dieser mehrere Dutzend Meter durchmessenden Ferrifortissimus-Stahlblase zu sein. Dann trat sie zu ihm, eingehüllt in einen blauen, den Körper vollkommen nachzeichnenden Seidenstoff mit einer dicken blauen Schleife um die Hüften. Sie hatte ihre schwarzen Haare sorgfältig gekämmt und präsentierte sich ihm in einer unstrittig auffordernden Pose. Als sein Blick den Blick ihrer Augen einfing lächelte sie.
 „Sie hat gemeint, dass du diese Nacht schon groß genug werden solltest, Perdix Diggle. Da ich das beim ersten Mal so herrlich fand habe ich sie gebeten, dein wirklich großes Geburtstagsgeschenk zu sein, falls du nicht so undankbar und gemein bist, es zurückzuweisen.“
 „Öhm, ihr habt das abgesprochen?“ fragte er ein wenig verstört. Sie nickte. Dann sagte sie: „Irgendwas musste sie dir schenken, was du garantiert noch nicht hattest, wo mit du jetzt nicht gerechnet hast und von dem sie wusste, dass du es dir eigentlich schon letztes Jahr gewünscht hast. Und, möchtest du es auspacken, dein Geschenk?“ fragte Sie
 „Öhm, ich weiß nicht, ob ich es schon so bringen kann wie mit neunzehn. Aber ich hoffe, dass du nicht all zu sehr enttäuscht sein wirst, Eartha Dime“, sagte Perdy.
 „Finden wir es heraus, und solltest du mir im Gegenzug was schenken werden wir drei oder vier dann noch glücklicher sein.“
 „Öhm, heiraten darf ich dich aber erst mit vierzehn, so unsere Statuten“, sagte er.
 „Aber schwängern darfst du mich, sobald du das kannst und ich das dir auch erlaube“, sagte sie. Dann streckte sie sich noch lockender vor ihm aus, bog ihren Unterkörper auffordernd in seine Richtung.
 Ja, dieses Geschenk wollte er annehmen und sich mit ihr freuen, wenn es jetzt schon wieder klappte. Dann würde auch er wieder richtig dazugehören, nicht nur als Bastelbubi und Alchemietrickserlein, sondern als vollwertiges Mitglied der großartigen Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens.
 


  
    074. IM TAL DER GUTEN ZEITEN
 P R O L O G
 Die Auswirkungen von Ladonna Montefioris unbeabsichtigt ausgelöster, die ganze Welt umlaufenden Welle dunkler Zauberkräfte halten alle Zaubereiverwaltungsbehörden weiterhin in Atem. Gebannte Wesen, verfluchte und von dunklen Geistern beseelte Dinge erwachen zu einem neuen, mörderischen Eigenleben, darunter Morgauses silberner Hexenkessel, die letzten vier Schlangenmenschen Skyllians und das Schwert des japanischen Erzdunkelmagiers, der als dunkler Wächter gefürchtet war. Der annähernd unzerstörbare Silberkessel Morgauses wird im darum geführten Kampf zwischen Ladonna und Anthelia zerstört und Morgauses Seele als Nachtschattenfrau im Duell mit der Nachtschattenkaiserin Birgute Hinrichter von dieser selbst einverleibt. Die im australischen Felsenberg Uluru wiedererwachten Schlangenmenschen bedrohen australiens magische und nichtmagische Gemeinschaft, ob Einwanderer oder Ureinwohner. Erst Anthelias wiedergezüchtete Entomanthropen sowie ein das ganze Land überspannendes Gemeinschaftsritual der magisch begabten Ureinwohner am Uluru selbst beenden die Gefahr der vergessenen vier Schlangenmenschen und ihrer Unheilssaat. Der im Schwert des dunklen Wächters lauernde Geist des Hanjos kann für mehrere Wochen den Körper des halbwüchsigen Takeshi Tanaka in Besitz nehmen und eine große Zahl grausamer Mordtaten unter Ausnutzung dunkler Feuermagie verüben. Die sich ihm entgegenstellende Izanami Kanisaga, die selbst ein starkes Zauberschwert besaß, unterliegt in einem Schwertkampf der Magie des dunklen Wächters und stirbt. Daraufhin tritt ihm Anthelia persönlich mit Yanxothars machtvollem Flammenschwert entgegen und schafft es, das Schwert des dunklen Wächters zu entmachten und zu zerstören. Sein Geist wird dabei freigesetzt und von der ebenfalls durch die dunkle Zauberkraftwelle erstarkten Yamauba Yamanonechan durch einen inversen Geburtsvorgang aus der Welt gerissen.
 Als wenn das alles nicht genug war entlädt sich beim schweren Erdbeben vom 26. Dezember 2004 ein seit Jahrhunderten auf dem Meeresgrund bei Sumatra liegender Dunkelkristall und erzeugt eine heftige Gegenströmung Erdmagie, die wie die Bebenwellen selbst den ganzen Erdball umlaufen und vieles, was mit Erdzaubern zusammenhängt beeinträchtigen oder zerstören, darunter die von den Kobolden geführten Bankhäuser. Erdzaubergebundene Wesen ohne starke Abwehrkräfte sterben, was bei Kobolden und Zwergen zu gegenseitiger Schuldzuweisung führt. Nach drei blutigen Ausscheidungskämpfen wird der Zwerg Malin Eisenknoter zum neuen König deutschsprachiger Schwarzalben und kündigt an, gegen die Verursacher der Erdmagieentladungswelle vorzugehen.
 In Europa sowie den Staaten wollen Zauberer das Jahrhunderte alte Monopol der Kobolde beenden und scheuen sich nicht einmal vor der Täuschung der Gringotts-Kunden. Doch ein in Frankreich durchgeführtes Betrugsmanöver dieser Art wird von den Veelastämmigen Apolline Delacour und Gabrielle Marceau und ihren Ehepartnern enthüllt und führt zum Rücktritt der zuständigen Behördenchefs der Handels- und Zauberwesenabteilung.
 Laurentine Hellersdorf nimmt wegen der Furcht vor Übergriffen dunkler Hexenorden Sonderunterricht bei der Kampfzauberexpertin Louiselle Beaumont, einer Nichte Hera Matines. Sie empfindet befremdliche Gefühle für die Hexe, von denen sie nicht weiß, ob es die Anerkennung vor der Lehrmeisterin oder geschlechtliches Begehren ist. Als Laurentines Eltern auf einer Reise in die Inselwelt des Indischen Ozeans Opfer der Tsunami-Katastrophe werden können nur die schweigsamen Schwestern, in deren Reihen sie sich hat eingliedern lassen, über den Verlust hinweghelfen. Die Hingezogenheit zu Louiselle wird dabei noch stärker. Bald muss sie sich darüber klar werden, was genau sie empfindet und wie sie damit umgehen soll.
 Millie und Julius Latierre finden heraus, dass der Pakt mit den Mondtöchtern ihnen ausschließlich Töchter bescheren wird, wenn sie nicht mindestens zwölf Jahre warten, bis sie das nächste Kind zeugen. Doch Ashtaria drängt auf die Geburt eines leiblichen Sohnes von Julius und sendet Millie einen endzeitartigen Albtraum, der ihr und Julius vorführt, dass Ashtarias Macht erlöschen wird und die mächtigen Dunkelwesen die ganze Menschheit vernichten könnten. Deshalb bitten sie beide Béatrice Latierre, mit ihnen einen heimlichen Pakt zu schließen. Julius soll mit Béatrice ein außereheliches Kind zeugen, um die Wahrscheinlichkeit für einen Jungen so groß wie für ein Mädchen zu machen. Millie soll dann vor oder unmittelbar nach der Geburt bestimmen, ob das Kind dann Béatrice als rechtliche Mutter hat oder Millie als rechtliche Mutter anzuerkennen hat. Tatsächlich empfängt Béatrice von Julius einen Jungen. Hera Matine, sowie Millies, Béatrices und Julius leibliche Elternteile erfahren von dem Vorhaben, bei dem Béatrice als „Friedensretterin“ auftreten soll. Als sie wirklich erfährt, dass sie den von Ashtaria erwünschten Jungen austrägt hadert Béatrice heimlich damit, dass sie womöglich nicht dessen anerkannte Mutter sein darf. Aurore Latierre sagt zwar, dass eine Hexe, die ein Baby trägt dessen Maman ist, doch Millie will das erst nach der Geburt entscheiden. Als dann am 6. April 2005 der kleine Junge mit einer Glückshaube auf die Welt kommt gesteht Millie ihn Béatrice als ihren eigenen Sohn zu. Sie konnte es nicht verkraften, einer Mutter ihr Kind wegzunehmen. Da sie selbst von Julius Zwillinge erwartet ist sie auch nicht länger traurig, dass er mit einer anderen als ihr ein Kind gezeugt hat. Béatrice nennt den Jungen Félix Richard Roland, nach den beiden verstorbenen Großvätern des Jungen. Genau in der Walpurgisnacht gebiert Millie ihre Töchter vier und Fünf, Flavine kurz vor Mitternacht am 30. April und deren Schwester Fylla eine Minute nach Mitternacht am 1. Mai, womit jede Zwillingsschwester einen eigenen Geburtstag feiern kann.
 Doch die magische Welt ist weiterhin in Aufruhr, weil Hexen und Zauberer versuchen, mehr Macht zu erlangen, vor allem der in den Staaten amtierende Lionel Buggles, der nicht einmal davor zurückgescheut hat, ganze Ansiedlungen unter einer magischen Absperrglocke von der Außenwelt abzuschneiden.
 Buggles errichtet mit Hilfe von mächtigen Unterstützern eine den gesamten nordamerikanischen Kontinent umfassende Zaubereiadministration, mit ihm als ersten Magier an der Spitze. Das Symbol dieser aus Kanada, Mexiko und den Staaten bestehenden Föderation ist ein goldener Dreizack. Die neue Residenz wird ein kleines Schloss in einem Tal mitten in den St.-Gabriel-Bergen in Kalifornien, dem Tal der guten Zeiten.
 __________
 Greendale Cottage in der magischen Ansiedlung Trywaters, Delaware, 30.05.2005, 08:10 Uhr Ortszeit
 Adelaide Greendale betrachtete ihre Tochter Izadora Sweetwater, die kurz vor acht Uhr morgens vor dem Herrenhaus appariert war. Sie konnte zwar seit der tragischen Sache vor zwanzig Jahren nicht mehr legilimentieren. Doch das war bei Körpersprache und Mienenspiel ihrer erstgeborenen Tochter auch nicht nötig.
 „Es ist jetzt wortwörtlich amtlich, Mom. Goddy soll Chrysander an eine von Moreland ausgewählte Familie übergeben und sich schriftlich dazu bereiterklären, keine weiteren Ansprüche an Leben und Einkünften von ihm zu beanspruchen. Damit ist es nun ganz offenkundig, dass die Verbrecherbande von Vita Magica in dieser neuen Dreizackföderation das Sagen hat“, grummelte Izadora. Adelaide nickte. „Es war nur eine Frage der Zeit, Kind. Unsere Familie hat seit Miltons unfreiwilliger Wiederverjüngung und seinem von Sandhearst aufgenötigten Namenswechsel immer wieder klargestellt, dass Vita magica sich nicht noch einmal in den USA breitmachen darf. Und was ist passiert? Erst dieser mit unverzeihlichen Mitteln erzwungene Friedensvertrag mit dem Goldhamster Dime und jetzt diese klammheimliche Neuordnung der nordamerikanischen Zaubererwelt unter dem Emporkömmling Lionel Buggles“, fasste Adelaide zusammen. „Natürlich steht diese Verbrecherbande Vita Magica hinter dieser Zusammenführung der Vereinigten Staaten, Kanadas und Mexikos. Atalanta Bullhorns Gegenpropaganda ist für die wie ein Eisenstachel im Fleisch. Da wir lange nichts mehr von uns haben hören lassen wähnte sich Shana Moreland wohl sicher, Chrysander auf ihre Seite ziehen zu können, bevor er als lebender Märtyrer gegen die Banditen auftreten kann, die ihn aus dem Ministeramt rausinfanticorporisiert haben. Bis wann soll Goddy sich entscheiden?“
 „Bis zum ersten Juni“, erwiderte Izadora Sweetwater geborene Greendale.
 „Ich wundere mich, dass sie mich oder deinen Vater nicht selbst darüber informiert hat“, sagte Adelaide Greendale geborene McDuffy.
 „Weil sie schon auf Roderics Refugium ist, Mom. Da du ihr ja Bubbley gelassen hast konnte er sie und die vier da hinbringen. Von da aus kann sie nur mit Blutsverwandten wie mir persönlich mentiloquieren.“
 „Eben, warum dann nicht mit mir oder Anaximander?“ fragte Adelaide ein wenig verstimmt.
 „Weil ich als ihre Mutter länger mit ihr Blut geteilt habe als du mit mir, Mom“, erwiderte Izadora Sweetwater. Adelaide verzog ihr Gesicht. Das war sehr deutlich. Immerhin hatte sie Izadora ja in der dreißigsten schwangerschaftswoche zur Welt gebracht und nur dem Geschick der Hebamme Eileithyia Greensporn zu verdanken, dass Izadora nicht hatte sterben müssen. Izadora hingegen hatte Godiva ganze zweiundvierzig Wochen lang ausgetragen, so die Nachrechnung jener hochangesehenen Hebammenhexe.
 „Öhm, dann hat sich Godiva bereits entschieden, wie sie auf diese Forderung antworten will“, sagte Adelaide nach zehn Sekunden Schweigen. Izadora nickte. „Sie und Chrysander haben es ganz klar beschlossen, dass er sich nicht von einer Vita-Magica-Sympathisantenfamilie weiterhin großziehen lassen wird. Abgesehen davon würden sie ihm wohl kaum seine Erinnerungen belassen, die er als Milton Cartridge angesammelt hat.“
 „Ja, und deshalb ist Goddy jetzt auf Roderics Refugium?“ fragte Adelaide Greendale fast schon überflüssigerweise.
 „Sie geht davon aus, dass Buggles und/oder seine Hinterleute versuchen werden, ihr Chrysander wieder wegzunehmen, ja sogar uns Greendales als Unerwünschte einzustufen und zu verhaften. Flavius teilt ihre Ansicht. Seine Verbindungen zum Inobskuratorentrupp sprechen auch davon, dass der sogenannte erste Administrator nach der Ausrufung dieser nordamerikanischen Dreierföderation alle echten oder potentiellen Widersacher, die nicht in einem der mit PN-Zauber abgesicherten Ortschaften Zuflucht gefunden haben, festnehmen lassen und heimlich durch Gedächtniszauber auf seine Linie bringen lassen wird. Dass die Leute in VDS die über ihnen aufgebaute Käseglocke abgesprengt haben war für Buggles oder seine Lenker ein übler Rückschlag.“
 „Ja, und so bleibt ihm nur die Herrschaft mit eiserner Faust. Doch je mehr Gewalt er anwenden lässt, desto mehr werden von ihm abfallen“, erwiderte Adelaide.
 „Mom, nichts für ungut, aber dadurch, dass er das unmögliche geschafft und die drei nordamerikanischen Einzelverwaltungsbereiche zu einem einzigen vereint hat hat er zumindest in den Staaten wieder mehr Rückhalt bekommen. Die, die sich nicht klar gegen ihn entschieden haben, glauben ihm entweder oder warten ab, wer sich am Ende durchsetzt, um nicht auf der Verliererseite zu stehen.“
 „Ja, und das sind alles Nachkommen jener, die damals trotz Furcht vor den Nachstellungen der Nomajs und ihrer religiösen Hetzer die Ansiedlung von magischen Menschen in Nordamerika möglich gemacht haben“, grummelte Adelaide. Danach machte sie eine vier Sekunden lange Pause und fragte ihre Tochter: „Was denkst du, was passiert, wenn die Banditen nicht kriegen, was sie wollen?“ Izadora brauchte nicht lange zu überlegen. „Sie werden uns zu Unerwünschten erklären, alle die mit Goddy verwandt sind“, sagte Izadora. „Ja, genau das ist zu befürchten. Diese Banditen halten Sippenhaft für ein legitimes Mittel der Machtausübung, so wie es Grindelwald und sein irrsinniger Nachfolger in England getan haben. Also sieh zu, dass du mit Flavius alles gegen den möglichen Ansturm absicherst! wir hier leben ja schon seit dem unfreiwilligen Verstummen von VDS und Misty Mountain im Belagerungszustand. Teile Goddy von mir mit, sie soll bis auf weiteres mit den vier Kindern auf Roderics Refugium bleiben und Bubbley als Boten zwischen sich und uns einsetzen, keine Eulen, kein Flohpulver!“ befahl Adelaide.
 „Was ist, wenn sie uns anzugreifen versuchen, Mom? Ich meine, wir haben unsere Schutzzauber verstärkt. Aber wenn wir von denen belagert werden schneiden die uns von allem ab, was wir tun“, sagte Izadora.
 „Ich spreche mit deinem Vater darüber. Er kann den Familienrat einberufen oder gleich eine Vorgehensweise beschließen, von wegen Gefahr für die Blutlinie.“. Kehr du bitte erst einmal in dein Haus zurück!“ Izadora nickte. Dann hob sie ihren Zauberstab und disapparierte. Da sie mit den Hausherren Blutsverwandt war gehörte sie zu jenen wenigen, die unangefochten im Herrenhaus von Greendale Cottage erscheinen und wieder verschwinden durften.
 „Naxy, könnte sein, dass Buggles bald die letzte Maske fallen lässt“, rief Adelaide in leere Luft hinein. Wie aus dem Nichts klang die Antwort ihres Mannes: „Ach, dann will er jetzt doch an Milton, öhm, Chrysander heran, um uns in Schach zu halten? Das klären wir besser im Direktgespräch. Bin gleich zu Hause.“ Adelaide bestätigte es.
 Die Hausherrin lehnte sich in ihrem bequemen Sessel zurück und ließ ihren Blick schweifen. Die vier Wände, der Boden und die Decke schinen für sie nicht mehr vorhanden zu sein. So konnte sie in jeden der dreißig Räume blicken, auch in jene, die ausdrücklich von männlichen Mitgliedern des Hausstandes betreten werden konnten. Sie sah die kreisrunde Küche, die zwei Stockwerke unterhalb der Erdoberfläche eingebaut war. Dort überwachte die fleißige Hauselfe Twinky, Mutter aller zehn Leisespringer Nordamerikas, wie die drei anderen Hauselfen sich um das Abendessen kümmerten. Neben Hausherr und Hausherrin wohnten derzeit fünf weitere Mitglieder der weitläufigen Familie Greendale und ihrer Anverwandten im Haupthaus und den zwei Nebenhäusern. Seitdem Buggles sich zum zaubereiminister auf unbestimmte Zeit erklärt hatte und jetzt als erster Administrator der nordamerikanischen Zaubereiföderation bezeichnen ließ, war es mit der heimlichen Mitregentschaft der großen Gründerfamilien Nordamerikas so gut wie vorbei. Buggles hatte bereits anderswo anklingen lassen, dass er nicht mehr nach althergebrachten Beziehungen, sondern nach Anerkenntnis gehen würde.
 In der Waffenkammer, seit Gründung dieses Hausstandes her nur von Zauberern und männlichen Hauselfen zu betreten, lagerten koboldgearbeitete Blankwaffen, aber auch bezauberte Armbrüste und tausende von besonderen Bolzen, die von einem Dauerschlafzauber bei Auftreffen über eine Vervielfachte Durchschlagsstärke bis zu heftigen Explosionen am Einschlagort wirken konnten. Es war nicht ganz ungefährlich, Hauselfen so starke Waffen zu überlassen. Doch die heftigen Zauberschlachten vergangener Jahrhunderte hatten gezeigt, dass die wichtigsten Familien auf jede Gegebenheit vorbereitet sein mussten, wenn sie überleben wollten. Adelaide sah den muskulösen, fast doppellt so groß wie seine Artgenossen gestalteten Hauselfen Buddy mit seiner langen Nase, die wie eine dreifach vergrößerte Karotte aus seinem Gesicht ragte. Der vom Hausherren alleine zu kommandierende oberste Diener für Schutz und Sicherheit prüfte offenbar die Anordnung der magischen Munition und probierte aus, eine der ebenholzschwarzen Armbrüste so schnell er konnte zu spannen und ohne Bolzen auszulösen. Also trainierte der Elf bereits für den Verteidigungsfall.
 Gerade apparierte Anaximander Greendale in einem scharlachroten Samtumhang in der von zwanzig schlanken Säulen getragenen Empfangshalle und wandte sich der gläsernen Wendeltreppe zu, die in die oberen Bereiche des Herrenhauses führte. Zeitgleich mit seinem Eintreffen erscholl eine magisch konservierte, vierstimmige Trompetenfanfare, der König des Hauses war heimgekehrt.
 „Wir treffen uns in deinem Arbeitsraum, Nax“, rief Adelaide und stemmte sich aus ihrem Ruhesessel hoch. Sie verließ ihren Rückzugsraum, ganz vornehm auch als Boudoir bezeichnet, und begab sich zu der verschlossenen Tür, hinter der das Familienkontor lag, Hirn und Herz der Familienverwaltung.
 Anaximander traf keine zwanzig Sekunden später ein. Er hätte ja eigentlich auch gleich vor der Tür apparieren können, dachte Adelaide. Doch ihr Mann genoss es immer, mit dieser Willkommensfanfare begrüßt zu werden und sah das Treppensteigen als sportliche Übung an.
 „Was ist genau los?“ fragte er. Doch Adelaide deutete auf die Tür. Ihr Mann nickte verdrossen und zog den Bund mit den vier silbernen Schlüsseln hervor. Er entriegelte jedes der vier Schlösser und winkte seiner Frau, ihm zu folgen. So betraten sie einen scheinbar völlig fensterlosen Raum voller Aktenschränke. In der Mitte des Raumes stand ein zwei Manneslängen breiter Schreibtisch aus Mammutbaumholz, auf dem mehrere Tintenfässer, ein Ständer für Pergamentrollen und ein Halter mit zehn verschiedengroßen Schreibfedern bereitstanden. Dahinter war der thronartige Schreibtischstuhl. Davor standen drei nicht ganz so ausgeprägte Stühle.
 Anaximander setzte sich auf den thronartigen Stuhl. Als sein Gesäß das rote Polster berührte verriegelte sich die Tür und wurde in der oberen Hälfte scheinbar durchsichtig. Zugleich entstanden an den Wänden kleine Fenster, welche die Umgebung des Anwesens zeigten.
 „Also, was genau ist passiert?“ wollte Anaximander wissen. Er sah dabei jedoch so aus, als wüsste er die Antwort auf seine Frage schon. Adelaide schilderte ihm in kurzen Sätzen, was Izadora ihr mitgeteilt hatte.
 „Aha, er probiert es also so herum aus. Natürlich weiß er, dass uns das erst recht alarmiert und zu Gegenmaßnahmen treibt, dieser Koyotenkötel“, grummelte Anaximander. „Aber wir dürfen ihm nicht zuvorkommen, solange wir keine klaren Beweise haben, dass er eine Marionette von Vita Magica ist. Sonst haben wir alle anderen Familien und damit alle magischen Mitbürger gegen uns.“
 „Ja, aber was können wir machen, um zu beweisen, was mit ihm los ist? Trotzdem Atalanta Bullhorn und die Leute in VDS immer wieder betonen, dass sie ihn für fremdgesteuert halten hält er sich im Amt, weil offenbar immer noch viele Leute ihm mehr vertrauen.“
 „Auf jeden Fall dürfen wir uns nicht wie die bedrohte Schildkröte in einen Panzer zurückziehen und abwarten, bis er und seine Hinterleute entmachtet sind. Aber wenn er oder seine Hinterleute jetzt finden, unsere Familie behelligen zu dürfen wie sie wollen, ist er sich offenbar seiner Sache sicher. Vor allem zeigt die Forderung, dass Chrysander an die Administration ausgeliefert werden soll, dass er ihn fürchtet oder besser diese Shana Moreland ihn fürchtet.“
 „Das verrät immer noch nicht, was wir jetzt machen sollen, nax. Ich habe Goddy raten lassen, auf der Insel zu bleiben. Die Versorgung mit Lebensmitteln ist ja noch ungefährdet.“
 „Sie kann auch da bleiben. Aber wir müssen weiterhin das machen, womit wir Gold und Ansehen verdienen, Adelaide. Aber ich werde Buddy beauftragen, dass er und die fünf Schutzelfen mit Armbrüsten und hundert Sprengbolzen aufpassen, dass keiner zu nahe kommt. Vor allem aber werde ich die anderen von uns auffordern, die Vorwarnbroschen auszugeben. Wenn einer von uns angegriffen und/oder verschleppt wird müssen wir anderen das sofort erfahren. Ja, und dann sollten wir zusehen, mit den anderen Familien zu reden, wie wir diese Gangsterpuppe wieder loswerden und gleichzeitig Vita Magica den weiteren Zugang zu unserem Hoheitsgebiet verderben.“
 „Wirst du deshalb auch mit Atalanta Bullhorn oder Davidson vom LI sprechen?“ wollte Adelaide wissen.
 „Hallo, ich mit dieser Westentaschenamazone reden, die es nicht einmal für nötig hielt, sich mit mir oder den anderen Familienoberhäuptern zu beraten, was nach ihrer Wahl ansteht und was nicht? Das darf die vergessen. Und was Davidson angeht, so hat er uns eine Möglichkeit verdorben, diesen Hampelmannkönig vom Brett zu nehmen. Da müssen wir selbst erst mal prüfen, ob wir noch einmal wen zu ihm hinschicken können, wenn er unser Land unrettbar in den Abgrund zu stürzen ansetzt.“
 „Und was machen wir, wenn die anderen Oberhäupter es nicht nur befürworten, sondern tatkräftig unterstützen, was Buggles und seine Marionettenmannschaft tun?“ fragte Adelaide.
 „Dann bleibt uns immer noch die Umsiedlung aller Mitglieder in eine der bugglesfreien Zonen wie Viento del Sol oder Misty Mountain, wenn wir uns nicht alle für die nächsten hundert Jahre auf Roderics Refugium einigeln wollen“, knurrte Anaximander Greendale und funkelte dabei seine Frau an. Die wusste nämlich, welch wunden Punkt sie mit ihrer Frage getroffen hatte. Die Greendales waren zwar durch ihren zweithöchsten Kinderreichtum nach den Southerlands und ihren verschwägerten Verwandten eine sehr weit verzweigte Zaubererweltfamilie der Staaten, aber andere Familien wie die Southerlands oder McDuffys beanspruchten immer mehr Einfluss in der Zaubereiverwaltung. Da waren auch etliche Opportunisten bei, die immer nach Vorteilen suchten, egal wer gerade Ministerin oder Minister war. Am Ende hatte Buggles schon längst mit einigen der Oberhäupter einen Handel abgeschlossen oder sie gar durch einen magisch bindenden Vertrag an sein Wort gekettet. Zuzutrauen war ihm oder besser dessen Hinterleuten das allemal.
 „Ich lasse unsere Elfen bewaffnet patrouillieren. Sollte Buggles so dumm oder verzweifelt sein, uns offen anzugreifen kriegen wir genug Beweise, ihn vor den zwölf Richtern als fremdbestimmt anzuklagen.“
 „Tja, falls die Richter nicht auch schon längst auf ihn oder seine Hinterleute eingestimmt wurden“, sagte Adelaide verunsichert, weil sie mit dieser Vorstellung selbst nicht zurechtkam.
 „Jetzt rufst du aber einen verdammt großen Drachen, Adelaide“, grummelte Anaximander Greendale. „Am Ende dreht er das mit denen auch noch so, dass wir ihm den Krieg angedroht haben, weil wir von ihm um unser Erbrecht auf gute Rangstellungen und Mitsprachemöglichkeiten gebracht wurden. Aber wenn er uns offen angreift kriegt er trotzdem Zunder“, knurrte der Herr von Greendale Cottage noch. Dann rief er nach Buddy, dem muskulösen Hauselfen und befahl diesem, sich und die anderen eindeutig als Schutztruppe befehligten Elfen mit Armbrüsten und genug Sprengbolzen zu bewaffnen, um das Haus zu beschützen. Zwar gab es bereits wirksame Abwehrzauber. Doch eine feindliche Übermacht, noch dazu wenn es die Truppen des ehemaligen Zaubereiministeriums waren, konnte diese Schutzzauber niederkämpfen, wenn sie lange genug Zeit hatte. Dann blieb nur noch die direkte Auseinandersetzung. Keine schöne Vorstellung, dachte Adelaide.
 __________
 Good Times Castle, 30.05.2005, 11:00 Uhr Ortszeit
 Er genoss es unübersehbar, dass er nun ein richtiges Schloss als Residenz hatte. Auch fühlte sich Lionel Buggles in seinem runden Turmzimmer richtig wohl. Von hier aus konnte er alles überblicken, was im langgestreckten Tal vorging. Die Sharidansperren verhinderten, dass unabgestimmte Flugbesen dort ein- und ausfliegen konnten. Davor warnte ein mehr als zwei Kilometer über dem Talgrund schwebender, sich jede Minute dreimal um die Senkrechtachse drehender Schriftzug, der für Nichtmagier wie eine Dunstwolke aussah. Nur über das Flohnetz oder die zum apparieren freigegebene Eingangshalle konnten Besucher oder vorgeladene Hexen und Zauberer das aus Europa herübergeholte Schloss betreten. Auch konnten im ganzen Tal nur per Markierungsartefakt registrierte Hauselfen apparieren. Insofern fühlte sich Buggles in dieser neuen Residenz sicher.
 „Erster Administrator, die Bullhorn hat gerade wieder Sendezeit auf VDSR 1923“, vermeldete Lenny, der zum Chefherold des administrators befördert worden war.
 „Dann wollen wir mal hören, was sie nun zu meckern hat, diese alte Ziege“, grummelte Buggles und winkte mit der linken Hand einem silbernen Kasten zu, der sofort zu blinken anfing. Dann erfüllte die sichtlich entschlossen klingende Stimme einer mittelalten Hexe den Raum.
 „…. muss ich einmal mehr klarstellen, dass diese neue Föderation nicht von der Mehrheit ihrer Einwohner befürwortet wird. Buggles, Piedraroja und Bowland haben sie im Alleingang gegründet und uns alle vor die Wahl „Friss oder stirb“ gestellt. Ich will nicht abstreiten, dass es eine gute Entscheidung ist, unsere Zusammenarbeit mit Kanada und Mexiko zu verbessern, ja eine solche Föderation als Bund der vereinten Stärke zu rechtfertigen. Doch dann hätten sich die drei Herren der Wahl aller Hexen und Zauberer stellen sollen, um diese Föderation auf unerschütterliche Füße zu stellen. Auch ist immer noch nicht ausgeräumt, dass Lionel Buggles gar nicht mehr aus eigenem Antrieb handelt, ja dass er Piedraroja und Bowland mit verwerflichen Mitteln zur Anerkennung seiner Vorrangstellung gezwungen haben könnte. Deshalb kann und werde ich einmal mehr dazu aufrufen, jeder Anordnung, die aus diesem neuen Lustschlösschen in den St.-Gabriel-Bergen ausgesprochen wird, mit größttmöglicher Vorsicht zu begegnen und nicht stumpfsinnig alles zu befolgen, was dort ausgeheckt wird. Nur wenn die freien Bürger Nordamerikas zusammenhalten und sich gemeinsam gegen die Einmischungen höchst zweifelhafter Gruppierungen wehren, dann erst wird diese neue Föderation ihre Berechtigung finden. Nur dann, wenn eine Mehrheit aller magischen Bürgerinnen und Bürger dazu bereit ist, die eigenen Landeshohheiten zu Gunsten einer gemeinsamen Zaubereiverwaltung aufzugeben, wird diese Föderation ihre Berechtigung erhalten, vorher nicht. Ich appelliere an Lionel Buggles und den Zwölferrat der US-amerikanischen Richterschaft, diese rechtliche Schieflage zu beheben, und vor allem an Mr. Buggles gerichtet, endlich freie Wahlen zuzulassen, ohne weitere Ausflüchte wegen drohender Angriffe.“
 „Sie kann nur reden, appellieren und protestieren. Mehr kann sie nicht machen“, grummelte Buggles. Er wusste zwar, dass es in Kalifornien viele Hexen und Zauberer geben mochte, die sich doch von diesen Ansprachen verunsichern ließen. Doch Atalanta Bullhorn konnte ihm nur dann gefährlich werden, wenn sie es schaffte, eine magische Armee gegen ihn in Marsch zu setzen. Tat sie das, war die rote Linie überquert, und ein blutiger Zaubererweltkrieg würde den nordamerikanischen Kontinent verheeren und für lange zeit in die Bedeutungslosigkeit abdrängen. Das würde auch sie nicht riskieren, nur um ihn aus dem Amt zu jagen. Sie saß in VDS mit denen, die im restlichen Land sofort festgenommen würden. Sie konnte dort nicht heraus, ohne selbst auf Grund seines Erlasses festgenommen zu werden, dass niemand mehr nach VDS einreisen und von dort ausreisen durfte. Auch hatte er klargestellt, dass in VDS Umstürzler wohnten, die die gesamte jahrhundertelange Ordnung zerstören wollten. Griff jemand aus dieser selbstherrlichen Dorfgemeinschaft ihn oder einen seiner Mitarbeiter an, so war das der klare Beweis, dass er recht hatte. Das wussten die auch. Abgesehen davon hatte er alle wichtigen Mitarbeiter unter seinen Befehl gezwungen. Wenn Bullhorn oder wer anderes meinte, seinen Posten übernehmen zu können würde er oder sie gegen eine eiskalte, meterdicke Stahlmauer krachen.
 „Wollen Sie etwas zu dem sagen, was Atalanta Bullhorn gesagt hat?“ fragte Lenny, der wie Buggles den Tiraden Atalanta Bullhorns zugehört hatte.
 „Wieso? Hat sie was neues gesagt? Hat sie konkret erklärt, was sie für eine Alternative anzubieten hat? Ich verschwende doch meine zeit nicht damit, längst erklärte Tatsachen noch einmal darzulegen“, sagte Buggles. „Sicher, die großen Familien könnten versucht sein, ihr zu folgen. Aber für die habe ich genug Gründe, dass sie das besser lassen sollen. Spätestens, wenn ich das Exempel an den Greendales statuiert habe.“
 „Öhm, was denen dann aber als klarer Beweis erscheinen wird, dass die recht haben und Sie von wem anderem fremdbestimmt werden, Sir“, wagte Lenny einen Einwand.
 „Lenny, dann werden sie es endgültig lernen, woher der Wind weht, wenn er sie mit der Macht von drei Hurrikans aus dem Land fegt. Die Zeit der alten Gründungsadeligen ist um. Wir müssen uns auch von dieser europäischen Unart freimachen, dass Blutsbande die Posten vergeben und nicht die Befähigung. Übermorgen tritt das neue Familiengesetz in Kraft. Dann werden die Damen und Herren Familienoberhäupter sich ganz genau überlegen müssen, ob sie ihre eigenen Verwandten opfern, nur um an überholten und ungerechtfertigten Machtstrukturen festzuhalten. So, und jetzt bringen Sie bitte diesen Stapel pergamente hier zur Nordstaatensektion. Bowland soll das klären, dass diese Sangesbrüder von den Eskimos die neue Rechtsprechung anerkennen sollen, falls sie nicht in einem der neuen Aufzuchthäuser verschwinden sollen, die gerade gebaut werden.“.“
 „Natürlich, Sir“, sagte Lenny unterwürfig und verließ mit einem Paket Pergamente das runde Turmzimmer des ersten Administrators der nordamerikanischen Zaubererföderation.
 „Fehlte mir noch, dass diese Trommeltänzer vom Nordpol meinen, ihre unsichtbaren Vergeltungsgeister auf anständige Hexen und Zauberer zu hetzen“, dachte Buggles.
 Um ein Uhr Mittags begab sich der Magus Primus der Nordamerikanischen Magieadministration in den kleinen Speisesaal für die ranghöchsten Beamten. Dort besprach er mit Familien- und Ausbildungsverwalterin Moreland und Gesetzesüberwacher Catlock die bereits in Kraft getretenen neuen Gesetze, sowie die ab Juni geltenden neuen Gesetze, die wie sie alle ganz genau wussten, keine Freundinnen und Freunde in der magischen Welt finden mochten. Doch in dem Beistandsabkommen, das Buggles unterschrieben hatte, wurde ausdrücklich erwartet, dass er einer Besteuerung unverheirateter wie kinderloser Hexen und Zauberer zustimmte, sowie die von Gloria Puddyfoot angeregte Besteuerung von Abkömmlingen menschengestaltlicher Zauberwesen nach Anteil der Fremdabstammung. Wichtig war dabei, wie sie es allen Leuten verkaufen wollten, dass selbst eine Rebellenführerin wie Atalanta Bullhorn nicht viel dagegen sagen mochte. Einne sogenannte Nomaj-Zulage, wie sie Cyrus Picton im Rausch der Reformvorschläge angedacht hatte, wollte Buggles doch nicht einführen. Denn dann würden viele von nichtmagischen Eltern abstammenden erst streiken und dann nach Europa oder Südamerika abwandern. Ein Abfluss von Fachkräften und Wissensträgern käme der Nordamerikanischen Magieadministration sehr ungelegen, selbst wenn er eine Auswanderungsgebühr beschließen sollte. Was er aber auf jeden Fall durchdrücken würde war die Abschaffung alter Gewohnheitsrechte von alteingesessenen Familien. Das konnte er sogar wunderbar als Abschaffung alter europäischer Unsitten verkaufen und als Gleichberechtigung für neu angesiedelte Zaubererweltfamilien feiern. Denn er wusste, dass es in den europäischen Zaubereigemeinschaften noch zu einem Gutteil üblich war, dass mächtige Familien gewisse Zugänge und Vorrechte erhielten, ja im Hintergrund mitentschieden, was ein Zaubereiministerium zu tun hatte. Frankreich war da ja das Paradebeispiel gewesen, wo sich alteingesessene Clans in einer unerwarteten Einigkeit darauf verständigt hatten, einen ihnen allen missliebigen Ministerkandidaten zu verhindern. Das sollte es in den nordamerikanischen Verwaltungsbezirken nicht geben, sofern er überhaupt noch einmal freie Wahlen ermöglichen wollte. Im Moment gefiel ihm die Lage, als Notstands- und Ermächtigungsadministrator zu walten. Jene, die er sich gewogen hielt, legten auch keinen Wert darauf, dass die Öffentlichkeit und irgendwelche unerfahrenen Leute darüber beschließen durften, wer sie verwaltete oder nicht. Mit den Greendales würden Shana Moreland und er den Anfang dieses längst überfälligen Gesellschaftsumbaus machen.
 „Dann bleibt es dabei, dass erst die seit vierzig oder mehr Jahren inkarzerierten refusioniert und reinitiiert werden?“ fragte Catlock an Buggles und Moreland gerichtet.
 „Natürlich. Darunter sind welche, die altes Zaubererblut in sich tragen, das unbedingt weitervererbt werden sollte“, schnarrte Shana Moreland. Buggles hörte ihr an, dass sie mit dieser Lösung nicht zufrieden war. Doch man durfte die seit mehr als zehn Jahren an Leib und Seele getrennt verwahrten Verbrecher nicht einfach so begnadigen und dann zur Nachwuchsförderung einteilen. Waren die vorher schon gemeingefährlich und Menschenfeindlich gewesen, so würden sie im Vollbesitz ihrer Körperkraft und Erinnerungen die erste Chance nutzen, der Kontrolle zu entschlüpfen und um so grausamer Rache an denen üben, die sie in das Seelengrab Doomcastle gebracht hatten. Also mussten die ohne Erinnerungen noch einmal komplett neu aufwachsen und so in fünfzehn oder siebzehn Jahren darauf gebracht werden, eigene Kinder zu zeugen oder zu empfangen.
 Unter den lebenslang eingekerkerten waren auch hochrangige Grindelwaldanhänger und Sympathisanten des britischen Massenmörders, der sich den Kampfnamen Lord Voldemort zugelegt hatte. Die durften keine Minute lang frei über sich und ihre Lage nachdenken.
 Lenny öffnete die Tür zum Speisesaal. Sofort baute sich vor ihm eine schwach grünlich flirrende Wand auf. Denn er war nicht Zutrittsberechtigt. „Lenny, übertreten Sie die Schwelle und kommen Sie herein, wenn Ihr Anliegen wichtig ist!“ rief Buggles der Tür zugewandt. Mit leisem Piff erlosch die flimmernde Wand. Lenny nickte leicht eingeschüchtert. Dann betrat er unangefochten den Speisesaal für höhere Beamte. Als er durch die Tür war eilte er so leise er konnte auf den ersten Administrator zu und wisperte ihm zu: „Ms. Bullhorn hat sich gerade zur US-Zaubereiministerin auf Zeit ausrufen lassen, Erster Administrator. Angeblich hat sie von den dreihunderttausend ihr zugeschickten Wählerbriefen über 60 Prozent Zustimmung erhalten. Sie kamen bei der Wahl gerade auf fünf Prozent. Die haben das gerade auf VDSR 1923 behauptet.“
 „Sicher, sie meint, eine Legitimation haben zu müssen. Aber dabei vergisst sie, dass VDS zur Zeit außerhalb unseres Verwaltungsbereiches und somit außerhalb aller uns betreffenden Gesetze liegt. Wer von dort in unsere Gemeinschaft einreist macht sich der unerlaubten Einreise schuldig und kann zudem wegen möglicher Terrorgefahr verhaftet werden“, grinste Buggles, als ihm Lenny einen Pergamentzettel hinhielt. Shana Moreland blickte den ersten Administrator und dessen dunkelhäutigen Herold neugierig an. „Gut, danke Lenny, Sie dürfen in ihren Bereitschaftsraum zurückkehren. Ich werde um zwei Uhr wieder im Büro sein, falls die aufmüpfige Dame noch weitere kindische Ideen verzapfen sollte“, feixte Buggles. Lenny deutete eine Verbeugung an und verließ den Speisesaal.
 „Ich würde diese Schau von Bullhorn nicht als kindische Idee abtun, Lionel“, sagte Shana. „Als Janus Didier und sein zwielichtiger Gehilfe Pétain in Frankreich das Sagen hatten konnte sich Phoebus Delamontagne als dessen Gegenspieler eine Menge Sympathien sichern, auch wenn er meistens in der Abgeschiedenheit von Millemerveilles war.“
 „Meine Leute haben verhindert, dass Posteulen durchkommen. Die kann überhaupt keine dreihunderttausend Wählerstimmen gekriegt haben“, fauchte Buggles. „Oder, Ray?“
 „Öhm, Wir konnten einige Eulen abfangen, Sir. Die hatten tatsächlich Kopien von Wahlformularen dabei. Aber meine Leute konnten nicht alle Eulen abfangen, weil die Biester gelernt haben, aus sehr großer Höhe anzufliegen. Als meine Leute die sahen waren die auch schon in dem neuen Abweisebereich um VDS. Abgesehen davon pendelt immer wieder eines von deren Überseeluftschiffen von da nach irgendwo hin. Diese neuen Himmelswürste steigen erst mehr als zehn Meilen nach oben und beschleunigen dann so schnell, dass selbst ein Bronco Parsec der zweiten Generation nicht hinterherkommt. Ja, und wenn die wiederkommen fallen die förmlich aus dem Himmel wie Sternschnuppen. Kann sein, dass die irgendwo Wahlzettel einsammeln“, sagte Catlock mit roten Ohren.
 „Interessant, das jetzt schon von Ihnen zu erfahren. Wann wäre es Ihnen denn genehmer gewesen, mir davon zu berichten, dass diese Gesetzlosen offenbar einen Weg gefunden haben, die Besen- und Eulenblockade zu umgehen?“ stieß Buggles aus. Shana Moreland nickte ihm beipflichtend zu.
 „Dass die Luftschiffe andauernd von dort abfliegen oder dort ankommen steht in den Berichten der letzten zwei Monate, seitdem die Bewohner unsere Absperrglocke weggesprengt haben, Sir“, sagte Ray Catlock schuldbewusst. „Außerdem wissen wir, dass die neue Abweisung weiterreicht als ein Locattractus-Zauber. Das heißt, dass richtig dreiste Leute von da disapparieren und womöglich unbehelligt apparieren können, wenn ihr Start- und Zielort nicht mehr als zwanzig Kilometer vom Siedlungszentrum entfernt liegt. Unsere Späher halten jedoch weiterhin alle bekannten Ziele in der Föderation unter Beobachtung, sollte einer von denen da auftauchen.“
 „Was natürlich bisher nicht passiert ist, weil Sie uns das ganz bestimmt sofort erzählt hätten, Ray“, uzte Buggles und bekam stille Zustimmung von Moreland und Picton. Catlock erbleichte nun. Denn ihm war klar, dass es an ihm hing, wie verwegen die Leute aus VDS mit der neuen Administration umsprangen. Am Ende gab es längst neue Verbindungen zu den bekannten oder noch zu entlarvenden Widerstandsnestern. Buggles sagte dann noch: „Im Zweifel braucht von denen auch keiner zu apparieren, wo es in VDS doch mindestens hundert Hauselfen gibt, die zu den Verwandten der dort untergekommenen hinspringen können, ohne sich von unseren gefiderten Hilfsspionen sehen zu lassen, nicht wahr?“ Catlock war nun so bleich wie ein Vampir. Ihm fehlten nur die entsprechenden Eckzähne. Shana Moreland sagte dazu nur:
 „Es wird noch zwei Monate dauern, bis wir eine neue, auch gegen Apparatoren wirksame Absperrglocke errichten können. Allerdings muss dafür die Störung magieloser Flugapparate ausgeschlossen werden, da die neue Glocke mindestens vier Kilometer aufragen muss.“
 „Sagt wer?“ grummelte Catlock, dem es nicht gefiel, dass die Familienfürsorgeverwalterin sich in seinen Zuständigkeitsbereich einmischte. Buggles sagte sofort: „Sagen die, die wie wir ein Interesse an einer friedlichen Gemeinschaft haben. Mehr müssen Sie nicht wissen, Ray. Verstanden?“ Ray Catlock nickte eifrig.
 Da er bis zur Fortsetzung seiner Arbeitszeit noch zwanzig Minuten Zeit hatte machte Buggles nach dem Essen einen kurzen Verdauungsspaziergang durch das Good Times Valley. Er genoss es, die weiten Gärten um das namensgebende Schloss zu durchqueren. Er hatte von ihr, die seine Meisterin war, gehört, dass in dem Garten Bäume und Sträucher waren, die unbefugte oder offen feindlich gesinnte denkfähige Wesen mit Angstvisionen traktieren sollten und sie in immer schlimmerer Panik herumirren machten, bis sie der körperlich-seelischen Belastung nicht mehr standhalten konnten und entweder ohnmächtig oder tot zu Boden fielen.
 Lionel Buggles fühlte sich hier in diesem Tal ganz sicher. Bis auf zehn Ausnahmen standen alle, die hier tätig waren unter seiner Macht, beziehungsweise jener Macht, die das von ihm unterschriebene Beistandsabkommen mit Vita Magica ausübte. Die zehn Ausnahmen davon hatten jedoch ganz eigene Gründe, ihm nichts zu tun. Denn er hatte sie überhaupt in ihre neuen, mächtigen Ränge befördert.
 Als er auf dem ihm zugewandten Zifferblatt der Turmuhr von Good Times Castle ablas, dass er nur noch drei Minuten bis zwei Uhr hatte beeilte er sich, in das Schloss zurückzukehren. Denn außerhalb des Schlosshofes und bis auf wenige Notfälle war das apparieren im Tal der guten Zeiten unmöglich, zumindest für Zauberstabnutzer. Sollte sich jedoch ein unerlaubter Hauself wagen, im Tal oder gar dem Schloss zu apparieren, würde diesem die letzte Überraschung seines unterwürfigen Daseins geboten. Mit dieser höchst beruhigenden, ja Überlegenheit vermittelnden Zuversicht kehrte der erste Administrator der Dreizackföderation in sein hochgelegenes Arbeitszimmer zurück.
 Dort angelangt las Buggles die von Lenny hastig mitgeschriebenen Aussagen von Dorfrichterin Benchurch, die sich als Auszählungsbeamte aufgespielt hatte und der von ihr inaugurierten „wahren“ Zaubereiministerin der USA. „Du musst schon aus dem Dorf rauskommen, wenn du was von mir willst, Mädchen. Sonst taugt dein ganzes Geschwätz gerade mal so viel wie ein Wichtelfurz“, dachte der erste Administrator der Nordamerikanischen Magierföderation.
 __________
 Rathaus von Viento del Sol, Südkalifornien, 30.05.2005, 14:00 Uhr Ortszeit
 Sie hatte den Applaus genossen, auch wenn sie wusste, dass es im Augenblick nur Trotz und Aufbegehren war, dass die zweitausend Zuschauerinnen und Zuschauer dazu trieb. Aber wie vor einigen Wochen mit Applaus die Freiheit der Nordamerikanischen Zaubererwelt zu Boden geklatscht wurde, so mochte dieser Applaus sie wieder auf die Beine bringen. Immerhin hatte ihre erste Ansprache im Rundfunk sicher mehrere zehntausend Leute erreicht, die außerhalb des neuen Schutzbereiches von Viento del Sol ausharren mussten, weil sie nicht mal eben ihre Sachen packen und nach Viento del Sol umsiedeln konnten, ohne dort eine anerkannte und entlohnte Arbeit zu finden.
 Atalanta Bullhorn, die nun laut ausgerufene Gegenministerin der USA, traf sich im Rathaus mit allen Mitgliedern des Gemeinderates von Viento del Sol, so wie den Inobskuratorentruppführern, die ihr ins Exil gefolgt waren, genau wie die Botschafter von Misty Mountain, die sich dem Komitee des neuen Morgens anschließen wollten. So hatten die Eheleute Hammersmith die Widerstandsbewegung bezeichnet, die hinter den Kulissen eines Gegenministeriums die Rückkehr zu den alten Freiheiten erringen wollte, obgleich noch keine und keiner hier wusste, wie genau das möglichst gewaltlos zu schaffen war.
 „Gibt es schon Reaktionen aus diesem sogenannten Tal der guten Zeiten?“ wollte Atalanta Bullhorn wissen. Richterin Benchurch schüttelte den Kopf. „Gehört wird es wohl einer haben und dem auf hohem Thron gesetzten Gentleman sicher schon zugespielt haben, Atalanta. Aber er wird nicht darauf antworten, solange er meint, dass wir auf Viento del Sol beschränkt sind und er uns ja zu Gesetzlosen im Niemandsland erklärt hat. Er hält uns wohl für lästige Fliegen, die laut um ihn herumsummen, aber auf der Hut sein müssen, nicht in seine Reichweite zu geraten.“
 „Toller Vergleich, Jessica“, grummelte Tom Summerhill, Gemeinderat für Einkünfte und Ausgaben. Stella Hammersmith meinte dazu: „Nun, da zu vermuten ist, dass er von Vita Magica ferngelenkt wird schlage ich als Vergleich eher den mit laut plärrenden Babys vor, die in ihren Wiegen liegen und noch nicht krabbeln können. Zumindest vermute ich mal, dass Buggles uns so sieht, kleine, Rotz und Wasser plärrende Kinder, die um Zuwendung brüllen. Dabei sollten ihm seine Überwachungsknechte doch schon zugeflüstert haben, dass unsere Luftschiffe unanfechtbar starten und landen können, und dass wir gezielt in die Wohnzimmer uns bekannter Unterstützer hineinapparieren dürfen könnte der sich auch ganz ohne Phantasie vorstellen. Das mit den mit Spionagelinsen behängten Vögeln ist zwar sehr raffiniert, aber nicht unüberwindlich.“
 „Haben wir schon eine Antwort aus England, ob wir diesen Mitsehlinsen was entgegensetzen können?“ fragte Atalanta Bullhorn. „Moment, habe vorhin von Brittany eine Nachricht erhalten“, sagte Stella Hammersmith und förderte eine dünne Pergamentrolle aus ihrer grasgrünen Leinentasche. Diese entrollte sie und beschwor mit den beiden dafür nötigen Zaubern ein Abbild von Brittany Brocklehurst herauf, das den geschriebenen Text laut vorlas:
 „Sehr geehrte Gemeinderätin Hammersmith, sehr geehrte Mitglieder des neuen Komitees zur Rückgewinnung unserer Freiheitsrechte, soeben erfahre ich über meine bekannte Zauberporträtverbindung, dass der Erfinder der uns allen zusetzenden Beobachtungsvorrichtungen vermeldet, dass er die Wirkung seiner Vorrichtung in einem Umkreis von hundert Metern verringern kann. Er kkönnte sie auch völlig unterbrechen, das aber nur auf Kosten des Lebens des Trägers einer Mitbeobachtungsvorrichtung. Auch wenn es sich bei den Trägern um natürliche Vögel handelt, so Mr. Dawn, müsse man sie nicht dafür bestrafen, dass jemand sie als Spione gegen friedliche Menschen verwendet. Die Pläne für die Unterdrückung der Beobachtungsvorrichtungen kommen per Distantigeminuskasten herein und können von guten Thaumaturgen umgesetzt werden. Mr. Dawn geht davon aus, dass die Abwehr seiner eigenen Vorrichtung bei Tageslicht wirksam ist, solange genug Sonnenlicht auf die zu schaffende Gegenvorrichtung trifft. Während der Nachtstunden würde es reichen, den Frigivapor-Zauber um das vor Spionagevögeln zu sichernde Gebäude zu legen, um Wärmeausstrahlungen zu schwächen und/oder unkenntnlich zu streuen. Er geht davon aus, dass den Anwendern dieser Schutzmaßnahme das Gefühl von nordpolkalter Luft auf freier Haut die Wiedererlangung der eigenen Privatsphäre wert ist. Monsieur Latierre aus Millemerveilles schlägt als Alternative zum Frigivapor-Zauber eine auf die Körpertemperatur von Wirbeltieren eingestimmte Nebelwolke vor. Diese benötigt zwar eigenständig wirkende Wärmequellen und kann deshalb auf lebende gleichwarme Wesen auszehrend wirken, verbirgt jedoch die Bewegungen von Wärmequellen bis zur eingestimmten Temperatur zuverlässig. Er erwähnte, dass er bei einem Einsatz für das Ministerium in Frankreich mit einer derartigen Wärmesichtvernebelung gearbeitet hat, wollte oder durfte jedoch keine Einzelheiten erwähnen. Wie erwähnt bekommen wir sehr bald die nötigen Anleitungen für die Abwehr der Spionagevögel, ohne diese selbst verletzen oder töten zu müssen. Hochachtungsvoll, brittany Brocklehurst!“
 „Von diesem Eigenwärmeüberlagerungszauber habe ich gehört“, wandte Chloe Palmer ein, die als residente Heilerin selbstverständlich die Gemeinderätin für Gesundheitsangelegenheiten war. „Allerdings ist dieser auf Körpertemperatur erhitzte Nebelzauber, übrigens ein schlichter Lentanebula-Zauber, belastend, wenn er länger als eine Stunde gewirkt wird, weil die in ihm verborgenen Wesen ihre eigene Wärme nicht an die Umwelt abführen können und in einer feuchtheißen Umgebung von 37 Grad nach Celsius operieren müssen. Aber Monsieur Latierre weiß das ganz sicher und wollte uns nur weitere Möglichkeiten anbieten.““ Die Anwesenden nickten anerkennend.
 „Was ist mit dem Laveau-Institut. Ist es zuverlässig auf unserer Seite?“ wollte Atalanta Bullhorn von Fornax Hammersmith wissen. Dieser nickte und sagte, dass die Direktionsetage des Laveau-Institutes die Wahl zur Gegenministerin anerkenne, jedoch darauf bestehe, keine unnötigen Kampfhandlungen auszulösen. Er fügte dann seiner eigenen Frau zugewandt zu: „Wenn Britt diese Anleitung bekommt möchte da sicher jemand eine Kopie von haben, da er ja bisher keinen dieser Spionagevögel einfangen konnte, ohne dabei die Mitbeobachtungslinse zu beschädigen.“
 „Das habe ich auch weitergereicht, dass der Jemand auch eine Originalvorrichtung der Mitbeobachtungslinse bekommen wird, auch um weitere nichttödliche Abschirmungen zu testen oder den auf jemanden angesetzten Spion sozusagen umzudrehen, dass sein Mitsehauge für uns arbeitet.“ Fornax nickte.
 „In Ordnung, liebe Mitstreiterinnen und Mitstreiter, wir hoffen, dass wir in nicht all zu ferner Zukunft aus diesem bleischweren Netz freikommen, in das uns Buggles mit seinem Traum vom nordamerikanischen Zaubererreich einschnürt“, sagte Atalanta Bullhorn.
 __________
 Die Festung von Doomcastle, 31.05.2005, 06:15 Uhr Ortszeit
 Es war ihm nicht wirklich geheuer, als er mit seinem Begleiter aus dem dreifachen konzentrischen Kreis aus silbernen Zauberzeichen trat. Denn vor ihnen beiden erhoben sich die zwanzig Meter hohen Granitmauern einer gewaltigen Festungsanlage, an deren vier Ecken noch einmal so hohe Wachtürme aufragten. Doch das wirklich unheimliche war das große, eherne Tor, vor dem sie nun standen. Es bestand aus einem mit verschiedenen Zauberzeichen verzierten Rundbogen. Die zwei Torflügel waren nur durch eine haarfeine Senkrechtlinie zu erkennen. Quer über beide Flügel stand in metergroßen Lettern:
  Hic est locus ubi animae inimicorum mortem salutaverint
 
 Über dem Torbogen prangte ein Rad mit doppelten Kranz, in dem neun silberne Speichen zu einer tiefschwarzen Nabe führten. Auf der Nabe prangten blutrot leuchtend die Buchstaben D und C. Dies war das Wappen von Doomcastle, der Festung des ewigen Verwahrens, dem Ort, wo kein bei Verstand seiender Mensch jemals hingelangen wollte.
 Als wenn das Tor darauf gewartet habe, dass die beiden Besucher die in es gemeißelte dunkle Verkündung gelesen hatten, erzitterte es. Ein vielfaches metallisches Rasseln erklang. Dann schwangen die beiden Torflügel lautlos nach innen auf. Der Weg ins innere der Festungsanlage war frei.
 Ray Catlock betrat zusammen mit Blake Maurice Woodgrove das Verwaltungsgebäude jener gefürchteten Festungsanlage, in der schwerkriminelle Hexen und Zauberer durch ein vor hundert Jahren erfundenes Verfahren an Leib und Seele getrennt wurden, ohne die Körper zu töten. Die entleibten Seelen wurden in sogenannten Seelengläsern eingekerkert, fähig, ihre Umwelt mitzubekommen, jedoch unfähig, sich zu bewegen und körperlich gebliebenen Leuten mitzuteilen. Ihre wie versteinert aussehenden, scheintoten Körper wurden im Keller der zehntausend Leiber eingeschlossen. Solange sie nicht vollständig tot waren hielten sie die mit ihnen entstandenen Seelen in der stofflichen Welt. Diese Bestrafung war schlimmer als der Tod.
 Doch ab dem 20. Mai 2005 galt, dass unumkehrbar kriminelle Hexen und Zauberer nicht mehr dauerhaft in den Seelenkerkern verwahrt werden sollten, sondern an Körper und Geist wiederverjüngt werden sollten, sozusagen als Gnadenakt und zweite Chance zugleich, um bei Wiedererreichen des Erwachsenenalters frei von bisherigen Begehrlichkeiten und Ansichten neue Generationen von Hexen und Zauberern zu zeugen oder zu gebären. So dachten wenigstens Leute wie Blake Woodgrove.
 Lawrence Winterford war ein bereits über einhundert Jahre alter Zauberer mit silbergrauem Scheitel und einem kurzen, für sein Alter und seinen Rang schon keck zu nennenden Schnurrbart. Er trug einen tiefseeblauen Umhang mit silbernen Schließen und saß hinter einem breiten Schreibtisch aus Ebenholz. Davor standen fünf Stühle, von denen der in der Mitte aus Metall bestand und eine Aura unheilvoller Vorahnung ausstrahlte.
 „Guten Morgen, Gentlemen“, begrüßte Winterford seine Besucher, da sie ihm rangmäßig übergeordnet waren. Catlock erwiderte den Gruß und stellte seinen schmächtigen, kastanienbraunhaarigen Begleiter vor. „Mr. Woodgrove ist mein Referent für Strafprozesse und Strafvollzug. Seine Ehren Chrysostomos Ironside hat ihn persönlich legitimiert, die Durchführung der neuen Verordnung zu beaufsichtigen und darüber an mich und den vereinten Richterrat zu berichten“, sagte Catlock.
 „Ich bin über Mr. Woodgroves Person und Funktion hinreichend informiert worden, Mr. Catlock“, sagte Winterford ein wenig ungehalten klingend. Natürlich musste sich der Herr der eingekerkerten Seelen zurückgestuft vorkommen, und er hatte ja auch recht mit dieser Auffassung, wusste Catlock. Denn wenn die neue Verordnung umgesetzt wurde würde es bald keine zu verwahrenden Insassen mehr geben und damit auch kein Direktor mehr nötig sein. Andererseits wusste Catlock von Administrator Buggles, dass auch Winterford ihm durch Anerkenntnisurkunde verbunden war und deshalb nichts gegen das neue Gesetz unternehmen konnte.
 „Gut, dann kommen wir gleich zum Punkt“, sagte Woodgrove mit leiser aber unmissverständlich entschlossener Stimme. „Gemäß der Gesetzesnovellierung zum magischen Strafrecht, erlassen am 19. Mai 2005 und durch Administrator Buggles und den Rat der nun vierundzwanzig höchsten Richter in Kraft gesetzt, sind sämtliche auf unbestimmte Zeit an Leib und Seele getrennten Inhaftierten der Festung Doomcastle durch Umkehrung des Trennungsvorganges zu refusionieren und unmittelbar danach durch eine vollständige Wiederverjüngung zum erneuten Aufwachsen in der magischen Gesellschaft Nordamerikas zu überantworten. Gemäß den Vorgaben des neuen Rezivilisationsgesetzes sollen die Strafgefangenen mit mehr als vierzig Jahren Aufenthalt in Doomcastle zuerst dieser neuen Maßnahme unterzogen werden. Daher erbitte ich in meiner neuen Funktion als Vollzugsermächtigter der magischen Gerichtsbarkeit und Gesetzesüberwachung die Herausgabe der gegenwärtigen Liste mit den am längsten bei Ihnen eingekerkerten einschließlich der Dokumente, die ihre Untaten bekunden.“
 „Selbstverständlich, Mr. Woodgrove“, sagte Winterford. „Doch der Vollständigkeit halber bin ich gehalten, Sie und Mr. Catlock darauf hinzuweisen, dass eine Wiederverjüngung der hier inhaftierten womöglich keine Gehirnschäden beheben kann, die zur Entwicklung ihrer verbrecherischen Gesinnungen und Handlungen trieben.“
 „Das mag für den Widerverjüngungstrank gelten, aber nicht für eine rein zauberkraftbasierte Wiederverjüngung mit einhergehender Auslöschung aller bisher angesammelten Erinnerungen und Erfahrungswerte“, sagte Woodgrove. „Wir sind sozusagen die Vorhut jener Kollegen, die die Maßnahme durchführen werden.“
 „Infanticorpore-Fluch?“ fragte Winterford. Dann nickte er. „Öhm, vor fünfzig Jahren, nach Auflösung des Magischen Kongresses der USA, wurde diese Möglichkeit als nicht wirksam genug befunden, weil die Abschreckungswirkung einer vollständigen Wiederverjüngung nicht so hoch eingeschätzt wurde wie …“
 „Ist uns hinlänglich bekannt, Direktor Winterford“, schnitt Woodgrove dem Herrn von Doomcastle das Wort ab. „Es geht nicht mehr um reine Abschreckung, sondern um Nützlichkeit. Es liegt kein praktischer Nutzen mehr darin, jemanden für unbestimmte Zeit, womöglich mehr als hundert Jahre, untätig und somit nutzlos zu verwahren. Früher war es üblich, dass die nicht zum Tode durch magische Entleibung und Zerstreuung seiner Seele verurteilten für die Gesellschaft zu arbeiten hatten. In der magischen Welt erwies sich das als nicht dauerhaft sicher für die unbescholtenen Bürger, da die Gefangenen auch ohne Zauberstab Mittel und Wege suchten, um zu entkommen oder zumindest durch Arbeitsverweigerung und zielgerichtetes Hungern mehr Zuwendungen und Aufmerksamkeit zu erzwingen. Die neue Maßnahme unterbindet eine Flucht durch Auslöschung aller damit befassten Gedanken und verhilft uns allen zu neuen wertvollen Mitgliedern der magischen Gesellschaft. Also legen Sie mir nun bitte die Listen der am längsten bei Ihnen verwahrten vor!“
 Winterford nickte und zog eine Schublade auf. Aus dieser nahm er sowohl drei Pergamentrollen und fünf Aktenordner. Diese legte er vor Woodgrove, der erst jetzt auf dem Stuhl rechts des Metallstuhls platznahm.
 Catlock setzte sich auf den Stuhl links von dem Metallstuhl, auf dem unzählige Hexen und Zauberer zu sitzen hatten, um auf ihre Entseelung zu warten. Er meinte körperlich die Spuren der Angst und der Wut zu spüren, die die Delinquenten auf diesem Stuhl auszustehen hatten.
 Woodgrove entrollte die ihm vorgelegten Pergamente und las sie aufmerksam. Zwischendurch zog er einen der ebenfalls vorgelegten Aktenordner zu Rate. „Ja, es mag bei einigen durch den Umgang mit Magie oder unheilbare Gehirnschädigungen zu Wahnsinn oder tierhaftem Verhalten gekommen sein. Aber wenn selbst die größten Heiler erkannt haben, dass der angeblich so verwerfliche Infanticorpore-Zauber diesen Menschen zu einem unbeschwerten Neuanfang verhelfen kann, dann gilt das auch für uns von der Strafverfolgung“, sagte Woodgrove. Dann schrieb er sich die Namen von der vorgelegten Liste auf eine leere mitgebrachte Pergamentrolle auf. Catlock sah dabei, dass er die Namen nicht in der aufgeführten Reihenfolge der vorgelegten Listen übernahm, sondern nach einer nur Woodgrove ersichtlichen Rangfolge neuordnete. So erstellte der Vollzugsbevollmächtigte auf drei mitgebrachten Rollen eine völlig neue Liste und unterschrieb diese. Dann deutete er auf den obersten Eintrag auf der ersten Pergamentrolle: „Maura Oakshade, Douglas Hancock und Rinaldo Fuentefrio zuerst!“ gebot er dem Direktor von Doomcastle.
 „Maura Oakshade, Sir? Ihre Seele ist seit 1950 in unserer Verwahrung, Sir. Sie hat damals zweihundert Mädchen zwischen Neugeboren und zehn Jahren umgebracht, um ihre Jugend zu gewinnen, um ewig zu leben, Sir“, sagte Winterford.
 „Tja, in gewisser Weise erfüllen wir ihr jetzt ihren Wunsch“, erwiderte Woodgrove. „Die Familie Oakshade ist nach ihrer Inhaftierung so gut wie ausgestorben. Sie gehörte damals zu den ersten Siedlern, die unsere magische Bürgerschaft begründet haben, noch unter den argwöhnischen Augen der Hexenjäger von Salem und den damals noch sehr einflussreichen Kirchenfürsten aus dem alten Europa. Also, sie zuerst, wenn ich bitten darf“, sagte Woodgrove. Ihm war anzusehen und anzuhören, dass es ihm missfiel, sich rechtfertigen zu müssen. Catlock begriff nun, wonach Woodgrove die neue Liste eingeteilt hatte. Auch begriff er, was die wahren Absichten hinter dem neuen Gesetz betraf. Doch er konnte sich nicht gegen ihn, den ersten Administrator, erheben, nur weil er jetzt wusste, in wessen Auftrag dieser und alle anderen in Wirklichkeit handelten. Auch Winterford musste nun begreifen, was wirklich mit diesem „Akt der Begnadigung“ beabsichtigt wurde.
 „Ich werde veranlassen, dass Maura Oakshade unverzüglich refusioniert und vorgeführt wird“, sagte Winterford.
 „Ich werde bei diesem Vorgang höchstselbst anwesend sein, und Mr. Catlock möchte es sicher auch bezeugen“, sagte Woodgrove.
 „Wie Sie wünschen, Bevollmächtigter Woodgrove“, bestätigte Winterford.
 Catlock spürte die Gänsehaut, die ihm beim Gedanken an das unheimliche Innere von Doomcastle überzog. Doch damit hatte er doch rechnen müssen, die ersten Vollstreckungen mitzuverfolgen, auch um zu beobachten, ob die scheinbar begnadigten sich wunschgemäß verhielten oder nicht. Denn bisher hatte es niemand gewagt, die für immer eingekerkerten Gefangenen wiederzubeseelen. Somit war die Hoffnung, dass sie nach völliger körperlicher und geistiger Verjüngung harmlose Säuglinge waren, ein wenig eingetrübt. Erst die praktische Umsetzung würde zeigen, ob sie berechtigt war oder nicht.
 Winterford berührte mit dem Ringfinger der rechten Hand eine bestimmte Stelle auf seinem Tisch und rief dann in leere Luft nach insgesamt fünf Mitarbeitern. In nicht mal einer Minute trafen fünf Zauberer in silber-roten Umhängen ein. Sie trugen alle das 9-Speichen-Rad mit den blutroten Buchstaben D und C auf dem Rücken. Darüber waren noch zwei silberne Sterne aufgestickt. Winterford stellte seinen Mitarbeitern die beiden Besucher vor und erläuterte die einer Begnadigung ähnelnde neue Maßnahme. Als er erwähnte, , dass zuerst Maura Oakshade wiederbeseelt werden sollte sagte einer der fünf, der Wilson gerufen wurde: „Sie wissen, dass die Oakshade zwei Urgroßtanten von mir ermordet hat, kaum dass diese geboren waren, Sir?“
 „Ja, Wilson, so steht es in der Akte, die über diesen Fall angelegt wurde. Na und?“ erwiderte Winterford. „Ich ging davon aus, dass dauerhaft zumindest so lange dauert, bis meine Kinder und ich nicht mehr leben“, erwiderte Wilson mit unüberhörbarer Verachtung. Dann fügte er mit aufloderndem Hass hinzu: „Diese schwarze Sippe gehört ausgelöscht oder besser ausgestorben. Außer dieser Kindermörderin lebt von den Oakshades niemand mehr. Wenn die jetzt neu aufwachsen soll könnte die ihr verdorbenes Blut am Ende noch mit dem von einem meiner Kindeskinder zusammenbringen. Das wollen Sie nicht wirklich, Herr Direktor.“
 „Es geht hier nicht darum, was ich will, sondern was die nordamerikanische Magieadministration beschlossen hat, Wilson“, zischte Winterford. Catlock fragte sich, wieso dieser Wilson so ungehemmt aufbegehren konnte. Hatte der nicht auch ein Anerkenntnisdokument unterschreiben müssen?
 „Dann wollen Administrator Buggles und wer sonst noch diese verdorbene Sippschaft nachzüchten, zumindest deren Blutlinie erhalten“, schnaubte Wilson. „Und wen wollen die hohen Herrschaften heute noch in unsere anständige Welt zurückbringen, sozusagen wiedergebären?“
 „Douglas Hancock und Rinaldo Fuentefrio“, erwiderte Woodgrove scheinbar unbeeindruckt von Wilsons Aufbegehren. Das brachte Wilsons Begleiter zum zusammenfahren. „Fuentefrio, der Kopfsammler?“ fragte einer der vier anderen, der laut Vorstellungsrunde Trystone hieß. Darauf meinte sein Kollege Hogtrail: „Die wollen doch alle Gäste von uns vor das HPK ablegen, Leute, damit die denen neue Familien zuteilen. Lest ihr echt keine Zeitung? Stand doch dick und fett vor drei Tagen drin, dass unsere Stammgäste bald ausziehen, um anderswo noch mal neu durchzustarten wie frisch gedrechselte Besen.“
 „Ich ging von denen aus, die nur vier oder fünf Morde auf dem Gewissen haben“, knurrte Wilson. „Ja, und ich habe nicht gedacht, dass auch die Oakshade …“
 „Genug jetzt!!“ brüllte Winterford, und seine Stimme hallte leicht klirrend von den Bürowänden wider. „Die Gesetzesänderung wurde von Ironside und den anderen dreiundzwanzig höchsten Richtern bestätigt. Gerade wir hier müssen uns an die geltenden Gesetze halten, wo wir sehen, wohin jemand kommt, der das nicht tut, Gentlemen.“ Den letzten Teilsatz sprach der Direktor eines bald nicht mehr benötigten Gefängnisses mit unheilvoll raunender Stimme. Woodgrove nickte und fügte hinzu: „Offensichtlich haben Sie wirklich keinen Kontakt mit der – wie nannten Sie es? – anständigen Welt. Es wurde erörtert und bekräftigt, dass es sinnvoller ist, gegen die Gesetze verstoßende Zaubererweltbürger noch einmal vollständig aufwachsen und leben zu lassen, statt sie ewig und drei Tage wegzusperren, selbst wenn sie keine Nahrung benötigen. Bei der Refusion müssen fünf Leute helfen, sonst würde ich sie, Wilson, und Sie, Trystone, unverzüglich auf ihren Wachtposten zurückschicken. Aber ich muss dem Wissen von Direktor Winterford vertrauen. Also führen Sie nun seine Anweisung aus!“
 „Jawohl, Sir“, sagte Trystone. Wilson nickte nur flüchtig. Sein Trotz und der in seinen Augen funkelnde Hass sagten sowieso mehr als tausend Worte.
 Nach diesem Zwischenspiel mit ungewissen Folgen verließen Catlock, Woodgrove und die fünf Bediensteten von Doomcastle das Direktorenbüro und begaben sich zu Fuß zu einem der vier aschgrauen Quaderbauten, die scheinbar nur zwei Stockwerke aufragten, was so nicht zu erkennen war, weil sie keine Fenster besaßen. Catlock konnte noch ein gebäude erkennen, in dem tatsächlich vergitterte Fenster eingelassen waren. Er sah, dass die Gitter im Licht der Morgendämmerung golden flimmerten. Er wusste, dass sie gegen jede form von telekinetischer Magie, Feuerzaubern oder magischen Geschossen abgesichert waren, aber auch einen ständig wirksamen Rückhaltezauber auf jene ausübten, die hinter ihnen die Gnade einer nur wenige Jahre zu verbringenden Haftstrafe zu ertragen hatten, Vereint an Leib und Seele. Denn nicht jeder konnte die für ihre Verfehlungen angesetzten Geldstrafen bezahlen. Catlock wusste auch, dass die mit Leib und Seele einheitlichen Gefangenen jeden Tag von den Wächtern in einen der Seelenkeller geführt wurden, um immer und immer wieder zu sehen, wie nahe sie der eigenen ewigen Einkerkerung gekommen waren. Denn laut den noch geltenden Gesetzen stand auf die zehnte Widerholung einer gleichartigen Straftat oder einer noch schwerer wiegenden Untat die Seelenkerkerhaft, bis niemand mehr lebte, der mit dem Täter befreundet oder verwandt war. Bei Tätern mit großer Verwandtschaft kam das derselben Bestrafung gleich wie für einen Hochverräter oder Massenmörder.
 jetzt stiegen sie in einem der fenstrlosen, nur von dunkelroten Kristallspähren erleuchteten Gebäude eine weit geschwungene Wendeltreppe hinunter. Catlock erinnerte sich, wie er als gerade vollbeamteter Bediensteter in der Strafverfolgungsabteilung zum ersten Mal die Hallen der zehntausend Leiber besucht und auch in eine der Seelenglashallen hineingeguckt hatte. Ob Woodgrove jemals hier war wusste er nicht. Doch so selbstsicher, wie Woodgrove sich hier bewegte schien er sich nicht darum zu sorgen, was in diesen Mauern vorging. Natürlich musste er das nicht. Denn die Körper der Häftlinge waren erstarrt und ohne Seele antriebslos. Deren feinstoffliches Sein war auf den dafür vorgehaltenen Behälter beschränkt, wie ein orientalischer Flaschengeist. Nur wer den Prozess durchführen konnte, Leib und Seele wiederzuvereinigen und zugleich so einfältig war, dem wortwörtlich reanimierten einen Zauberstab zu überlassen, konnte ein Problem bekommen. Doch entkommen konnte keiner von hier, ob im Vollbesitz der eigenen Seele oder nicht.
 Eine Tür fuhr auf, als Trystone seine rechte Hand in einen roten Vollkreis daneben legte. Für einige Sekunden sah es so aus, als wenn seine Hand von der Wand eingesaugt würde. Nur der rote Kreis war zu sehen. Dann glühte dieser kurz auf und spuckte Trystones Hand wieder aus. „Wenn das einer macht, der nicht per Körperabstimmungszauber als Kerkerdiener von Doomcastle bekräftigt wurde wird er oder sie völlig durch die Wand gezogen und in eine Erstarrungssphäre gehüllt, bis einer von uns ihn oder sie aufsucht und wegen versuchter Gefangenenbefreiung abführt“, sagte Trystone, während sich die mehrere Meter breite und hohe Tür langsam zur Seite schob. Catlock nickte. Er wusste, dass in Doomcastle alle erdenklichen Schutz- und Abwehrzauber eingewirkt waren und dass niemand mit magischer oder rein körperlicher Gewalt die hundert Tonnen schwere Tür aufbrechen konnte.
 Hinter der überschweren Tür erstreckte sich die auf diesem Stockwerk angelegte Halle der zehntausend Leiber. Wer es nicht wusste, wo er hier war oder was hier vorging mochte an eine Halle voller als Denkmäler geehrter Leute denken. Ein Gang, so breit, dass vier erwachsene Leute nebeneinander hindurchgehen konnten, trennte die in vielen Reihen auf runden Plattformen aufgestellten Körper nach ihrem Geschlecht, die wahrlich wie von höchst begabten Bildhauern erschaffene Standbilder wirkten. Der Gang verzweigte sich alle zehn hier aufgestellten nach links und rechts. Catlock sah trotz der strengen Anordnung, dass es noch etliche freie Plattformen gab. Wohl wahr, es waren noch genug Plätze frei, als die Erbauer und Einrichter von Doomcastle diese gefürchtete Festung erbaut hatten. Einen Moment lang dachte Catlock, dass auch er einmal hier „ausgestellt“ werden könnte, sobald sich die Machtverhältnisse änderten. Dann dachte er daran, dass er es zu gerne miterlebt hätte, dass auch Atalanta Bullhorn hier ihren Platz gefunden hätte, bevor die Gesetzesänderung beschlossen und verkündet worden war. Einen winzigen Moment erschauerte er, als er in der vom Hauptgang aus linken Hälfte der Halle den erstarrten Körper von Jasper Lincoln Pole sah, einem Vorvorgänger von Buggles. Er war damals wegen mehrerer schwerer Verbrechen unter anderem einem unter Ausnutzung von Zeitzaubern versuchten Mord, zur dauerhaften Einkerkerung verurteilt worden. Catlock erinnerte sich noch an den Fall, als wenn es erst gestern passiert war und fragte sich, ob der Bursche aus Europa es wirklich wert gewesen war, wegen ihm in Doomcastle eingelagert zu werden. Da ausnahmslos alle der neuen Strafmaßnahme unterworfen werden sollten würde auch Pole wieder neu zu leben anfangen, aber dann nicht mehr wissen, dass er Jasper Lincoln Pole und ein auf Abwege geratener Zaubereiminister gewesen war.
 „Kommen sie nach, Mr. Catlock?“ fragte Woodgrove ihn aus mehr als zwanzig Schritten Entfernung. Da erkannte Catlock, dass er sich ziemlich weit hatte zurückfallen lassen. Gerade bogen die fünf Kerkerdiener und Woodgrove in einen der rechten Quergänge ein. Catlock eilte ihnen schnell nach und schloss zu Woodgrove auf. „Na, alte Bekannte wiedergesehen, Mr. Catlock?“ wisperte Woodgrove mit leicht verächtlichem Grinsen. Catlock dachte nach, was er darauf antworten sollte, um den ihm zustehenden Respekt zurückzugewinnen. So sagte er: „Ich habe überschlagen, wie viele freie Stellplätze hier noch sind und dass wir all zu leicht darauf landen könnten, wenn wir nicht ganz genau tun, was uns vorgeschrieben ist.“
 „Jetzt nicht mehr“, sagte Woodgrove darauf kühl wie ein Bergbach. „Die nächsten, die sich früher diese nette Halle hier verdient hätten krähen und plärren, weil sie mit der achso großen Welt neu zu leben lernen haben.“
 „Das ist wohl so“, erwiderte Catlock ein wenig resignierend, weil Woodgrove sich nicht beirren ließ.
 Minuten später erreichten sie eine Plattform, auf der eine zierliche Frau in einer Art bein- und ärmellosem Ganzkörperanzug stand. Auf dem Rand der Plattform stand der Name MAURA OAKSHADE und die Bezeichnung der Untat, weshalb sie hier verwahrt wurde. Ja, sie hatte über zweihundert ganz kleine Mädchen umgebracht, um deren junges, unschuldiges Leben in sich aufzunehmen, wie eine Vampirin, die Blut trank um weiterzuleben. Rein äußerlich wirkte sie gerade dreißig Jahre alt. Laut der Geschichte ihrer Untat war sie bei ihrer Ergreifung schon neunzig Jahre alt. Hatte sie also wirklich einen von vielen dunklen Hexen und Zauberern betretenen Weg gefunden, sich ewig jung zu erhalten?
 „Gut, die Herren, bitte drei Schritte zurücktreten. Wir werden die Verwahrungsplattform nun anheben und in die Seelenhalle transportieren, wo Oakshades feinstoffliche Existenz dahinvegetiert“, sagte Wilson. Catlock hörte immer noch die an Hass grenzende Verachtung aus seiner Stimme heraus.
 Catlock hatte das noch nie persönlich mitverfolgt, was nun vorging. So sah er mit gewisser Neugier zu, wie die fünf Bediensteten zeitgleich ihre Zauberstäbe schwangen. Er sah keine magischen Strahlen oder Funken daraus hervorschnellen. Er sah nur, dass die Plattform silbern leuchtete und dann völlig lotrecht nach oben stieg, als wüchse unter ihr eine massive Glassäule aus dem Boden empor. Die Plattform mit Oakshades erstarrtem Körper stieg doppelt so hoch wie der höchste hier aufbewahrte Körper. Dann glitt sie lautlos in Richtung Hauptgang zurück, dabei gelenkt von vier Bediensteten. Der fünfte, Trystone, beeilte sich, zu der mittlerweile wieder verschlossenen Tür zurückzukommen.
 Als alle anderen fast bei ihm waren sah Catlock, dass der Bedienstete seine linke Hand an die Wand neben der an die hundert Tonnen schweren Tür legte. Wieder sah es so aus, als wolle die Wand die Hand, den Arm und alles an Tryston in sich einsaugen. Doch dann gab sie Trystone wieder frei. Die Tür schob sich erneut ganz langsam zur Seite. Als sie vollständig offen war bugsierten die fünf Bediensteten ihre Last mit dem vereinten Schwebezauber durch die haushohe und -breite Öffnung. Catlock beeilte sich. Denn er wollte auf keinen Fall in der Halle der erstarrten Gefangenen eingeschlossen werden.
 Diesmal ging es nicht die Treppe hoch, sondern durch drei weitere schwere Türen und zwei flimmernde Lichtwände zu einer gläsernen Wand. Dahinter konnte er sie sehen, unzählige, kopfgroße Glaskugeln, die in schimmernden Regalen eingelagert waren. Als die gläserne Wand mit leisem Schaben nach oben glitt sah er auch die schwach schimmernden Schemen, die innerhalb der Glaskugeln schwebten. Sie sahen aus wie aus flüchtigem Nebel geformte Menschen, kleiner noch als Kobolde. Unvermittelt meinte er, ein leises Raunen und Murren, Seufzen und Flüstern zu hören. Doch das war nur eine Einbildung. Denn trotzdem sich die Eingekerkerten sichtbar bewegten konnten sie doch keinen hörbaren Laut von sich geben, solange keiner einen Seelenhorcher an eine der Kugeln hielt, um die darin gefangene Seele zu verhören. Denn es mochte durchaus vorkommen, dass nach vielen Jahren noch Fragen über die Verbrechen der Eingekerkerten aufkamen, die diese beantworten sollten, um sich vielleicht einige Monate oder Jahre vorzeitiger Entlassung zu verdienen.
 Die völlige Stille in der Halle überkam Catlock so heftig, als sei er auf einen Schlag ertaubt. Erst als er das aufgeregte Rumm-bumm seines eigenen Herzens hörte konnte er aufatmen.
 Es dauerte einige Minuten, bis sie unter den wie Nebel im Wind verwischenden Augen der fleischlosen Gefangenen zu einer Kugel kamen, unter der ein rotes Schild verhieß, dass darin Maura Oakshades Anima eingelagert war. Catlock, der an denAnblick von Geistern gewöhnt war, erschauerte trotzdem, als er sah, wie die ihres Körpers beraubte Hexe mit ihrer dunstartigen rechten Hand auf die Gruppe der sieben zeigte und dabei ein wenig deutlicher zu erkennen war. Auch sah er, dass das Gesicht der Entkörperten silbern anlief und ihre Augen sich unübersehbar verengten. Wie lange mochte es her sein, dass jemand genau vor ihr gestanden hatte, um sie anzusehen?
 „Da ist sie, Mr. Woodgrove“, grummelte Wilson. „Bestätigen Sie uns bitte noch einmal, dass Sie ihre Refusion erbitten.“
 „Warum sollte ich eine einmal gegebene Anweisung wiederholen, Mr. Wilson?“ fragte Woodgrove. „Führen Sie gefälligst die Refusion aus!“
 „Sie haben es so gewollt“, knurrte Wilson. Dann deutete er mit der freien Hand nach oben. Die starre Hülle Maura Oakshades sank auf ihrer Plattform herunter. Alle machten Platz. Als die Plattform so aufkam, dass der entseelte Körper die entkörperte Seele ansehen konnte, vollführten die fünf einen wohl seltenen, aber doch gut praktizierten Gemeinschaftszauber, von dem Catlock nur die lateinischen Worte Anima für Seele und Corpus für Körper heraushören konnte. Jetzt konnte er auch fünf verschiedenfarbige Strahlen erkennen, zwei, die die Glaskugel mit dem erstarrtenKörper verbanden und drei, die auf die Plattform einwirkten. Diese begann zu vibrieren. Dann liefen schwache Lichter über den erstarrten Körper Maura Oakshades. Dessen Starre wich mehr und mehr. Die bläulich wirkende Erscheinung wurde zu einer europäischstämmigen Frau in einem blutroten Einteiler ohne Ärmel und Beine. Mit einer unheimlichen Langsamkeit begann die aus der Starre freikommende ihre Arme und Beine zu bewegen. Ihre halbgeschlossenen Augen öffneten sich und schlossen sich sofort wieder. Dann öffneten sie sich wieder. Gleichzeitig erstrahlte die gläserne Kugel in einem immer helleren silbernen Licht, als wäre sie ein Vollmond ohne die üblichen dunklen Stellen. Ein leises Singen erklang aus der Glaskugel. Dann blähte sie sich scheinbar auf. Doch als Catlock genau hinsah erkannte er, dass sie etwas absonderte, ein weiß flimmerndes, gasförmiges Gebilde, das immer größer wurde und dabei immer mehr menschliche Form gewann. Dann, mit einem Schlag, begleitet von einem silbernen Blitz, sprang die weiße Nebelgestalt auf die sich immer besser bewegende Frau auf der Plattform über. Diese fuhr wie vom Blitz getroffen zusammen, riss ihren Mund weit auf und holte unüberhörbar Luft, ihren ersten Atemzug nach 52 Jahren. Gleichzeitig erlosch das Leuchten der Glaskugel und verschwand das rote Hinweisschild, wer hier zur ewigen Strafe eingekerkert gewesen war.
 Die Wiederbeseelte blickte aus ihren nun veilchenblau schimmernden Augen in die Runde. Ihr dunkelbraunes Haar wehte bis auf ihren Rücken. Sie sah die fünf Kerkerdiener mit unverhohlener Verachtung an. Dann erblickte sie Woodgrove und Catlock. „Ach, habe ich euch zweien diese vorzeitige Begnadigung zu verdanken?“ fragte sie. Woodgrove trat unbeeindruckt vor sie hin und griff in die rechte Tasche seines Umhanges. „Maura Oakshade, im Namen der nordamerikanischen Zaubererföderation verkünde ich, Blake Maurice Woodgrove, amtlicher Überwacher für Strafvollzugsmaßnahmen, dass Ihre Haftstrafe in der Festung Doomcastle mit dem heutigen Tag, dem einunddreißigsten Mai 2005 aufgehoben wurde und Sie statt dessen die hohe Gnade eines Neuanfangs erworben haben. Diese Maßnahme wird umgehend vollzogen.“
 „Neuanfang? Ich habe schon viele Neuanfänge erlebt, du Sesselwärmer“, spie ihm Maura Oakshade ihm entgegen. „Aber danke, dass du mir Monat und Jahr verraten hast, Kleingeist.“ Mit diesen Worten setzte sie an, von der Plattform herunterzuspringen. Doch in dem Moment riss Woodgrove bereits eine goldene Vorrichtung hoch und betätigte einen gekrümmten Auslösehebel daran. Als die Wiederbeseelte gerade losspringen wollte wurde sie in goldenes Licht gebadet und davon scheinbar restlos verschlungen. Es krachte laut. Dann lag auf der Plattform der einteilige Anzug, aus dem der mit dunkelbraunem Flaumhaar bewachsene Kopf eines Säuglings herausragte. Woodgrove hielt immernoch seine unheimliche Vorrichtung in Händen und betätigte einen weiteren Auslöser. Blaues, flirrendes Licht übergoss die soeben wiederverjüngte, die wild erbebte. Dann erlosch das Licht, und das in einem viel zu großen Kleidungsstück steckende Menschenwesen stieß einen langgezogenen Schrei aus, der so in dieser unheimlichen Halle wohl noch nie zuvor erklungen war.
 Spätestens jetzt, so wusste es Catlock, wussten alle anderen es auch, woher Woodgrove diese Apparatur haben musste. Und ebenso konnte Catlock sehen, wie Wilson seinen Zauberstab auf Woodgrove ausrichtete. „Also das wollt ihr, vermaledeite Bande“, hörte Catlock ihn trotz des ängstlichen Babygeschreis zischen. Dann erklang das erste von zwei Worten, die weder hier noch anderswo erwünscht waren. „Avada …“
 __________
 Zur selben Zeit weit im Norden von Kanada
 Tony Deepwater gehörte der neuen Sondergruppe „Reiner Tisch“ an, die aus Fachleuten für Zauberwesen und dem Administrator treuen Inobskuratoren bestand, ebenso wie kanadischen Ahorngardisten, die das zaubererweltliche Gegenstück zu den weltberühmten berittenen Polizisten bildeten. Die Gruppe hatte in nur zehn Tagen Dank wohlplatzierter Such- und Aufspürzauber eine Berghöhle gefunden, von der aus es in eine womöglich gut befestigte Geheimfestung von Kobolden ging. Die Heimsendetruppen, die nach der Vereinigung Kanadas mit den anderen nordamerikanischen Zaubereiverwaltungsgebieten alle unerwünschten Zauberwesen, allen voran Vampire, Werwölfe und Kobolde außer landes zu schaffen hatte, hoffte hier den Stützpunkt der Koboldvereinigung Axdeshtan Ashgacki az Oarshui zu finden, dem berüchtigten Such- und Meldedienst der Kobolde, der Geheimpolizei und Vollstreckungstruppe in einem war. Deepwater wusste, dass sich die Kobolde gut zu wehren wussten, wenn man so dumm war, ihnen ohne die passende Ausrüstung entgegenzutreten.
 Im Licht ihrer Zauberstäbe betraten die fünf Zauberer und zehn Hexen die Höhle. Warum sie Hexen dabei hatten erklärte sich aus dem Umstand, dass viele Koboldzauber auf männliche Gegner wirkten, aber weibliche Gegner nicht im Ansatz bedrängten. Deshalb verabscheuten Kobolde es auch, mit Hexen zu unterhandeln. Sie nahmen sie nur als Geschäftskundinnen zur Kenntnis.
 „Die Wand da vorne ist massiv“, hörte Deepwater die Stimme einer Kollegin wie in beide Ohren zugleich geflüstert. Das war eine Eigenschaft der nicht ganz so leichten Kopfbedeckungen, die sie alle trugen, filigran gearbeitete Netze aus purem Gold, nur an bestimmten Stellen mit Kristallen aus erstarrter Lava verbunden.
 „Was sagt der Koboldblutzeiger?“ fragte Deepwater. Tinca Coaldigger, eine Hexe Mitte vierzig, trat vor und hielt eine Vorrichtung wie eine verkleinerte Heugabel nach vorne. An den Zinken der silbernen Gabel steckten kleine Glaskugeln, in denen eine dunkelrote Flüssigkeit steckte. Die kleinen Kugeln begannen bei Annäherung an die Wand zu glühen. „Tatsächlich, Koboldmagie, und irgendwo stecken mindestens zwei lebende Spitzohren“, klang Tincas Stimme in Deepwaters Ohren. Dann fühlte er, wie das unter dem eichbraunen Spitzhut verborgene Haarnetz aus Gold zu vibrieren begann und fühlte auch, dass es sich erwärmte. Das war eindeutig: Wer immer hier residierte hatte sie als Feinde erkannt und griff mit unsichtbarer und unhörbarer Gewalt an.
 „Ah, habt ihr auch so’n fieses Brummen in den Köpfen?“ fragte Charlie Hedgelane, der dem Akzent nach aus Texas stammen musste. Deepwater bestätigte es. Auch Tinca Coaldigger bejahte es. „Offenbar ein koboldischer Geistverwirrzauber. Ohne die Goldnetze wären wir dem ohne vorwarnung ausgeliefert. Außerdem weiß ich jetzt, wo die stecken“, sagte sie und wies auf ihr Suchgerät, das nun im steilen Winkel nach unten zeigte. Die zwei Glaskugeln leuchteten orangerot wie zwei kleine, auf- oder untergehende Sonnen.
 „Okay, Chap, mach uns mal denWeg dahin frei“, befahl Deepwater. „Du weißt, dass die Kobolde sehr gute Erdzauber können?“ fragte Chap Windridge. „Deshalb haben wir ja die neuen Importe aus China dabei“, sagte Deepwater grinsend, sicher, dass außer den Haarnetzträgern keiner hörte, was er sagte. „Okay, dann macht besser noch Kopfblasen, falls die noch mit was gasförmigen gegenuns angehen“, sagte Chap. Charlie Hedgelane warf noch ein: „Wissen die Safrangesichter schon, dass wir das von denen öhm, geliefert bekamen?“
 „Nicht so abfällig von Leuten sprechen, die so geniale Sachen machen, Charlie“, wies ihn Deepwater zurecht. Gleichzeitig sorgte er sich um das zunehmende Vibrieren unter seinem Zaubererhut. Jetzt meinte er auch, dass die Kristalle pulsierten. Doch sonst fühlte er nichts.
 „Okay, Leute, alle zurück vom Spielfeldrand, sonst gibt’s gegrillte Kollegen in Goldfolie“, warnte Chap, als er einen roten Zylinder aus seiner Einsatztasche holte. „Wie ging das noch einmal? … Ah, so!“ sagte er noch. Er tippte den Zylinder mit seinem leuchtenden Zauberstab an. Das Zauberstablicht erlosch. Statt dessen glühte nun der Zylinder auf. Chap richtete ihn so aus, dass er genau der Bahn folgte, die Tincas Koboldfinder anzeigte. Dann ließ er ihn los. Eine Sekunde lang blieb das fremdartige Objekt in der Luft stehen. Dann glühte es noch heller auf. Alle anderen sprangen zurück. Nun raste der zylindrische Körper auf den Boden zu und schlug darin ein wie ein heißes Messer in einen Klumpen Butter. Dann begann sich der glühende Gegenstand wild zu drehen, wurde dabei heller und scheinbar auch immer größer. Eine rotglühende Dunstfahne hinter sich herziehend fraß sich der magische Zylinder immer tiefer in den massiven Boden hinein. aus diesem fuhren unvermittelt grüne und silberne Blitze hervor. Dann schlugen auch noch blaue und violette Flammen aus dem rotglühenden Kanal heraus, der so breit war, dass locker ein erwachsener Mensch hindurchkriechen konnte. „Ui, die da unten haben es gemerkt, dass wir ihnen auf die Bude rücken wollen“, meinte Tinca, als ihr Koboldsuchgerät mal gelb und mal rot aufleuchtete. Gleichzeitig beobachteten sie alle den sich Meter um Meter in den Boden fressenden Zylinder. „Tja, Jungs da unten, gegen den Drachenschlüssel aus Fernwest stinkt eure Erdmagie auch nicht an“, spottete Charlie, während sie alle in einen immer heißeren Dunst gehüllt wurden. Doch die unter ihrer Kleidung getragene Drachenhautausrüstung wehrte nicht nur unbezauberte Geschosse ab, sondern auch Feuer, wenn es nicht von einem mächtigeren Drachen gespien wurde als jener, dessen Haut verwendet worden war.
 Das Vibrieren der goldenen Haarnetze wurde immer heftiger, und Deepwater fühlte, wie die darin verwobenen Lavakristalle immer stärker pulsierten und sich dabei immer mehr aufheizten. Hoffentlich brannten die ihm nicht den ordentlichen Scheitel weg.
 „Achtung, irgendwas kommt zu uns hoch“, warnte Tinca. „Die Platten raus und fallen lassen!“ rief Deepwater und ging mit gutem Beispiel voran. Er riss eine federleicht bezauberte Platte aus handgeschmiedetem Eisen aus seiner Einsatztasche und warf sie so, dass sie nur zwei Meter vor ihm landete. Am lauten Klirren hörte er, dass auch die anderen ihre Mitbringsel um sich verteilten. Dann entfuhr eine grüne Dunstwolke dem gerade freigebrannten Kanal, und von unten donnerte eine laute Detonation. „Ups, hat unser Drachenschlüsselchen was in die Luft gejagt?“ flötete Hedgelane.
 „Wir wollen Gefangene haben“, erinnerte Deepwater ihn und die anderen daran, dass sie nicht hier waren, um alle Kobolde umzubringen.
 „Eine weißblaue Flammengarbe jagte aus dem Kanal hervor und verband sich mit der grünen Dunstwolke zu einer türkisfarbenen Flammenwalze. Eine heftige Druckwelle warf sie zurück. Hätten sie nicht die Kopfblasen gezaubert und die Drachenpanzer-Unterkleidung getragen hätte es ihnen sicher die Trommelfelle zerfetzt oder gar die Lungen. So wurden sie alle nur um etliche Meter zurückgeworfen. Die türkisfarbene Flammenwalze fauchte über sie alle hinweg und verschwand aus der Höhle. Boden und Wände glühten. Die ausgelegten Eisenplatten glommen in einem kirschroten Farbton, und das wilde Brummen unter Deepwaters Hut wechselte dauernd Tonlage und Stärke. Dann kamen sie, kleinwüchsige Wesen in silberfarbenen Rüstungen, bewaffnet mit Armbrüsten und für ihre Größe beachtlichen Langschwertern. „Ruakschakarx!“ hörte Deepwater die von dessen Helmvisier gefilterte Stimme des Anführers.
 __________
 Zur selben Zeit in der Festung Doomcastle
 Catlock erstarrte. Sein Herz übersprang mindestens zwei Schläge. Gerade setzte Wilson an, Woodgrove den Todesfluch aufzuerlegen. Doch noch bevor er laut „Kedavra“ rufen konnte traf ihn jener goldene Lichtblitz, der wenige Augenblicke zuvor aus der Kindermörderin Maura Oakshade einen hilflosen Säugling gemacht hatte. Wilsons letzter Laut war ein kehliges „daaaa“. Dann krachte es, und der Bedienstete lag in seinen nun viel zu großen Kleidern auf dem Boden. Woodgrove hielt seine goldene Vorrichtung auf ihn gerichtet. Jetzt traf auch noch jenes blaue Flimmerlicht auf den Verwandelten Wilson. „Wegen eindeutigen Hochverrat in Tateinheit mit versuchtem Mord an einem hohen Beamten der nordamerikanischen Magieadministration vollzog ich, Blake Maurice Woodgrove, die für beide benannten Verbrechen ausgesprochene Strafe in Tateinheit von Notwehr und richterlich gewährter Vollstreckungsvollmacht“, sagte Woodgrove ganz ruhig, als habe er in seinem Büro einen Aktenvermerk diktiert.
 „Öhm, der wollte Sie echt umbringen“, sagte Trystone. Doch auch ihm konnte Catlock ansehen, dass er mit Woodgroves Vorgehen nicht so ganz einverstanden war.
 „Ja, erst mich und dann wohl die nun nicht mehr Maura Oakshade genannte Delinquentin“, erwiderte Woodgrove. Trystone sah ihn mit einer Mischung aus Beklemmung und Missbilligung an. „Dieses Ding da ist von Vita Magica“, sagte Trystone und deutete auf die goldene Vorrichtung in Woodgroves Händen. „Ja, und was gibt es neues?“ fragte Woodgrove mit überlegenem Grinsen.
 „Seit wann haben wir diese verwerflichen Blitz-Babymacher?“ wollte Trystone wissen. „Sind Sie auch einer von denen?“ fragte er weiter.
 „Beide Fragen berühren die geheimhaltungsstufe S9. Sind Sie dafür freigegeben?“ wollte Woodgrove wissen und zielte wie beiläufig auf Trystone. Dieser schüttelte den Kopf und zog sich einige Meter zurück.
 „Sie, Mr. Clarkson, holen Sie Ersatz für Ihren verräterischen Kollegen!“ befahl Woodgrove. Alle sahen nun Catlock an. Dieser trat vor und sagte: „Sie haben Mr. Woodgrove gehört. Da immer fünf zugleich nötig sind, um eine Refusion zu vollziehen kommen Sie der Aufforderung unverzüglich nach, Mr. Clarkson!“
 „Und was ist mit … den beiden?“ wollte Trystone wissenund deutete auf die zwei Blitzverjüngten, die nun ein Schreiduell anstimmten.
 „Die bringen Mr. Catlock und ich nach draußen vor das Tor. Dort müssten auch schon die Kollegen angekommen sein, die den Fortgang dieser Maßnahme begleiten werden“, sagte Woodgrove.
 Mit hängenden Köpfen führten die vier verbliebenen Kerkerdiener von Doomcastle ihre Besucher wieder nach draußen. Catlock wusste es nicht sicher. Doch er hatte den Eindruck, dass die hier weiterhin eingekerkerten Seelen Freudensprünge machten, sofern ihre Beschaffenheit und gläserne Behausung dies zuließen. Die ihrer Körper entrissenen freuten sich auf eine Wiederverjüngung? Offenbar hofften die Entkörperten, dass sie dann ihr altes Leben noch einmal neu angehen konnten. Die wussten es eben nicht, wozu das blaue Flimmerlicht da war.
 Draußen vor dem gewaltigen Tor von Doomcastle waren in der Tat schon zwanzig weitere Administrationsbeamte erschienen. Gerade verließen sie den silbernen Ankunftskreis, dessen Gegenstelle in einer Höhle in den Rocky Mountains lag und von wo die zur entkörperten Haft verurteilten hierhergeschafft wurden. Woodgrove erstattete seinen Kollegen Bericht. Auch Shana Moreland war mit vier Untergebenen dabei. Sie fragte, wie lange der Vorgang an sich dauerte. „Gut, dann können wir eine Tagesleistung von dreißig Refusionierten erwarten“, sagte sie kalt wie Gletschereis. Catlock sah es den vier Bediensteten an, dass ihnen diese Aussage nicht behagte, auch wenn sie im Grunde die Verwalter des Unheimlichen waren und daher schlimmeres gewohnt sein sollten. Morelands Worte hallten aber auch in Catlocks Gedanken nach: „Tagesleistung“. Seinen neuen Kolleginnen und Kollegen ging es nicht um einzelne Personen, sondern um eine Tagesleistung.
 Wie entschlossen die neuen Verbündeten waren, die er, Catlock, vor nicht einmal einem halben Jahr noch selbst für Schwerverbrecher gehalten hatte, zeigten sie überdeutlich, als Woodgrove nicht nur einen Nachrücker für den wiederverjüngten Wilson einforderte, sondern gleich mehrere Fünfertrupps. Catlock selbst erhielt die großzügige Erlaubnis, in sein eigenes Büro zurückzukehren, um die dort aufgelaufene Arbeit zu erledigen.
 Als er sich mit den nur sehr wenigen bekannten Auslöseworten aus dem Silberkreis vor Doomcastle in jene Höhle in den Rockies zurückversetzt hatte konnte er gefahrlos disapparieren. In der großen Eingangshalle von Good Times Castle angekommen fühlte er kurz den über ihn gleitenden Erkundungszauber. Dieser ließ ihn als Zutrittsberechtigten unbehelligt zu den vor kurzem eingebauten Glaskabinen gelangen, die ohne sichtbaren Seilzug auf- und abwärts fuhren.
 Wieder in seinem Büro überdachte Catlock die Eindrücke der letzten Stunden. Jetzt wusste er endgültig, dass Buggles und somit er mit Vita Magica im Bunde standen, ja dass diese Gruppierung sich sogar gewisse Vollmachten verschafft hatte. Catlock fühlte, wie sein Gewissen aufzubegehren wagte. doch ein bohrender Schmerz im Kopf und ein siedendheißer Schauer, der durch seinen Körper ging würgten seine aufkeimende Ablehnung sogleich wieder ab. Er hatte sich Buggles wortwörtlich verschrieben, musste tun, was er befahl und beschloss. Wenn der sich mit Vita Magica versöhnt, ja verbündet hatte, dann sollte das so sein.
 __________
 Zur selben Zeit in der Eingangshöhle zu einem Geheimversteck von kobolden in den Bergen Kanadas
 Wie aus reinem Silber bestehende aufgescheuchte Ameisen wuselten vierzig in silbernen Rüstungen steckende Kobolde aus dem gerade freigebrannten Tunnel. Deepwater gebot seinen Leuten, in Abwehrstellung zu gehen. Gleichzeitig errichteten Tinca Coaldigger und drei Kolleginnen hinter ihnen eine dreifache Wand aus verdichtetem Sonnenlicht, das, so wussten sie, auf Koboldrüstungen wie eine meterdicke Stahlwand wirkte. „Niemanden töten, wenn es nicht dem eigenen Überleben dient!“ rief Deepwater seinen Untergebenen noch einmal zu, bevor die ersten Kobolde ihre Armbrüste hoben und auf die Eindringlinge anlegten. Deepwater sah die ersten zehn Bolzen auf ihn zuschwirren und wie diese laut krachend an seiner Schildaura zerschellten. „Horlnuck!“ rief der Koboldanführer durch seinen geschlossenen Helm. „Selbst Stinkhaufen“, knurrte Deepwater und sah, wie seine Leute ihrerseits kleine Kugeln von sich schleuderten, die im Flug zerplatzten und blauen Dunst freisetzten.
 „Ihr undankbaren Zauberstabschwinger wagt es, uns anzugreifen? Dafür, daf-hüüüööör!“ Das letzte Wort war ein herzhaftes Gähnen. Dann kippten die aufgescheuchten Kobolde klirrend und scheppernd um. „Sie hatten recht, Ms. Coaldiggger, Schlafdunst in Verbindung mit mexikanischem Meskalwurzpulver wirkt schneller auf Kobolde als reiner Schlafdunst auf die und uns.“
 „Ja, aber die weiter unten werden womöglich auch was gegen gasförmige Substanzen aufbieten“, sagte Tinca Coaldigger.
 Tony Deepwater teilte seine Leute so ein, dass immer zwei auf einmal durch den vom sogenannten Drachenschlüssel in den Boden gebrannten Zugangstunnel vorstießen. Um sicherzustellen, dass sie nicht irgendwelchen Fallen zum Opfer fielen nutzten sie neuartige Erkundungsartefakte, die wie aufgerichtete Eier aus purem Silber aussahen und auf vier grazilen Laufbeinen dahinflitzten, immer wieder kleine spiralförmige Auswüchse ausstreckend, um das Ende des Tunnels zu prüfen. So wirkten sie wie eine gelungene Mischung aus den Eiern eines Occamys und einem erwachsenen Harmonovon.
 „Da ist Magie im Gestein“, warnte Tinca Coaldigger. „Achtung bei der Durchquerung des gebrannten Tunnels!“
 „Zweiergruppen bilden, je eine Kollegin und ein Kollege bilden ein Paar“, bestimmte Tony Deepwater. Denn er zählte auf die Schutzvorkehrungen, die die weiblichen Mitglieder seiner Gruppe mitführten. Er teilte die Paarungen ein und übernahm mit Tinca Coaldigger die Führung. Sie hielt ihren Koboldblutanzeiger vor sich ausgestreckt. Die zwei daran angebrachten Glaskugeln glommen in einem leicht flackernden Blutrot. Je tiefer sie in den engen Tunnel vordrangen, desto stetiger und heller leuchteten die Kugeln. „Das haben die zehntausend Augen und Ohren offenbar noch nicht mitbekommen, dass wir jetzt über solche Geräte verfügen“, wisperte Tony, obwohl sie ja Vorkehrungen getroffen hatten, dass nur die Mitglieder der Gruppe hören konnten, was andere Mitglieder sagten oder gar riefen. „Vorsicht, mögliche Falle!“ warnte Tinca, weil ihr goldenes Armband am linken Handgelenk pulsierte. Der Boden zitterte und eines der voraustrippelnden Silberei-Artefakte gab Leise, hektische Pieplaute von sich, als stecke ein Küken mit Platzangst darin fest. Da passierte es auch schon.
 Mit unheilvollem Schaben schnellten speerartig spitze Steinzapfen aus der Decke und zielten auf die beiden Eindringlinge. Einer der Fallensucher blitzte auf und kullerte davon, knapp unter einem der niederstoßenden Blitzstalaktiten hindurch. Was in natürlichen Tropfsteinhöhlen Jahrzehntausende dauerte vollzog sich in dem gebrannten Tunnel in nur anderthalb Sekunden. Die silbernen Suchgeräte piepten nun in unterschiedlichen Tonlagen und flitzten mal springend und mal rollend zwischen den herabstoßenden Steinspeeren hindurch. Doch wo die blitzartig wachsenden Stalaktiten den Boden berührten schossen gleich davor und dahinter gleichsam gefährliche Gesteinslanzen aus dem Boden der niedrigen Decke entgegen. Wie stark diese durch Koboldmagie angeregten Superschnellstalakmiten waren bekam Tinca Coaldigger zu spüren, als einer dieser Steinspeere direkt unter ihr aus dem Boden brach und sie wie mit einer großen Faust zwischen Brustkorb und Bauch traf. Zwar fing ihre Drachenhaut-Schildaura einen Großteil der tödlichen Wucht ab und verhinderte, dass sie mal eben durchbohrt wurde. Doch sie wurde nach oben gehoben und konnte sich nur durch eine Seitwärtsrolle aus der Bahn des verzauberten Steinspeeres retten. Als sie wieder auf dem Boden landete drang der Blitzstalakmit mit lautem Knall in die Decke ein. Kleine Steine regneten prasselnd herab.
 „“An Nachfolger! Koboldzauber lässt Ultraschnellstalaktiten und -stalakmiten aus dem Tunnel sprießen“, warnte Tony Deepwater. Zu Gleich rief Tinca Coaldigger: „Elementa recalmata!“ Vor ihr flimmerte die Luft in grün- und Rottönen. Das wilde Wachstum überschneller Tropfsteine erstarrte. Dann zerbröselten die bereits entstandenen Steinsäulen zu Staub. Zur Antwort erklang vom unterirdischen Tunnelausgang her ein Ton, der wie Schafsblöken anmutete. „Das ist der Gefahrenruf der Kobolde“, informierte Tinca Coaldigger ihre Kameraden. Da grummelte es wieder in der Erde. Sie wiederholzauberte den Elementarkraftberuhigungszauber. Leise knackend und knirschend kam das wieder auflebende Gestein zur Ruhe. „Oh, lernen die oder wir heute noch was neues?“ fragte Charlie Hedgelane.
 Einer der Fallensucher stieß ein kurzes schrilles Quieken aus. Das warnte die Eindringlinge gerade noch vor der nächsten Gemeinheit. Unvermittelt schlug laut tosend eine hellblaue Feuerfontäne aus dem Boden hinter dem Tunnelende, gerade als Tony Deepwater seinen Kopf hinausstrecken wollte. Die blaue Feuersäule traf die steinerne Decke und ließ diese hellrot aufglühen. Zähe, Qualm hinter sich herziehende Tropfen fielen zu boden. „Diese Feuerflöhe haben doch echt das Feuer schwedischer Kurzschnäuzler konserviert“, fluchte Hedgelane. „Ja, und da kommen die nächsten Bewohner der geheimen Anlage“, vermeldete Tinca Coaldigger, die ihren Koboldblutanzeiger im Auge behielt. Dieser glühte nun gelborange. Da flogen ihnen auch schon die nächsten Armbrustbolzen entgegen und zerplatzten laut krachend an ihren Schildauren. „Wir können froh sein, dass die den Dracofrigidum-Zauber ohne Zauberstab nicht hinkriegen“, zischte Deepwater. Dann sicherte er nach links und rechts, bevor er aus dem Tunnel sprang. Tinca Coaldigger folgte ihm unmittelbar nach. Dabei dachte sie ein Auslösewort und fühlte sofort, wie es seine Wirkung tat.
 An die fünfzig Kobolde in Rüstungen warteten auf die Hexen und Zauberer. Dreißig davon trugen Armbrüste. Die anderen hatten ihre silbernen Schwerter gezogen. Deepwater dachte mit Unbehagen daran, dass koboldgearbeitetes Silber den Drachenhaut-Schutzschild durchdringen konnte. Doch dann sah er, wie seine Kollegin sich kerzengerade vor die aufgereihten Gegner hinstellte und ihren Koboldblutanzeiger schwenkte. Dieser erstrahlte nun in blauweißem Licht. Dabei geschah noch was. Wo das Licht scheinbar auf freie Stellen fiel sprühten blaue und silberne Funken, und weitere Kobolde wurden sichtbar. Sie wirkten sehr verstört und verärgert zugleich. Wären die Leute von der Einsatzgruppe auf die bereits sichtbaren Gegner losgestürmt oder hätten versucht, in die sich bietenden Nebengänge hinüberzukommen wären sie den Unsichtbaren voll in die langen Silberschwerter gerannt oder mal eben umzingelt worden.
 „Dieser Anzeiger ist sein halbes Gewicht in Gold wert“, lobte Deepwater. Zwar hatte er bei der Missionsbesprechung schon davon gehört, dass Tincas Koboldblutanzeiger nicht nur versteckte Kobolde anzeigte, sondern bei direkter Ausrichtung auch unsichtbare Kobolde wieder sichtbar machte. Doch es mitzuerleben war es wert.
 Um Tinca Coaldigger begannen grüne und rote Blitze zu zucken. Die Koboldfachhexe aus Kanada stand ganz ruhig da und bestrich mit ihrer besonderen Vorrichtung die offenen Gänge. Damit zwang sie weitere Kobolde zur Sichtbarkeit und die bereits sichtbaren zum Wegducken.
 Die Fallensucher prüften die Seitengänge und schraken laut quiekend zurück. Also war in den Gängen was gefährliches verbaut.
 „Nochmal der Schlafdunst!“ befahl Deepwater. So warfen sie in jeden Gang eine Kapsel mit dem besonderen Schlafdunstelixier. Deepwater schaffte es gerade noch, zur Seite zu springen, bevor eine weitere Flammenfontäne aus dem Boden schoss. Die davon ausströmende Hitze bewirkte eine Druckwelle, die Deepwater fast an die nächste Wand drängte. Dann sah er, wie auch die anderen Paare aus dem Tunnel freikamen, der am Ende immer enger wurde. Wenn der sich schloss saßen sie wie die Maus in der Falle. Denn disapparieren konnten sie hier wohl vergessen.
 Wie zu befürchten war wirkte das Betäubungsgas nicht auf die hier wartenden Kobolde. Doch als Tinca Coaldigger mit drei Kolleginnen einen Block bildete begann die Luft zu flimmern. Die Kopfblasen der Einsatzgruppe flirrten in einem hleichten Blau. Doch viel heftiger wirkte sich das auf die Kobolde in ihren Rüstungen aus. Sie erbebten und konnten sich nicht mehr eigenständig bewegen. Auch ihre Schwerter erzitterten und ließen sich nicht mehr hschwingen. weitere Blitzstalaktiten und -stalakmiten schossen in den Seitengängen aus Boden und Decke. „Im Namen der zwölf grauen Meister und euer aller Gold in Gringotts, hört gefälligst damit auf, was ihr da macht, ihr undankbaren Weiber!“ erscholl verzerrt klingend die Stimme eines männlichen Koboldes in englischer Sprache. Deepwater berührte die oberste Schließe seines Umhangs und rief zurück: „Diese Anlage hat keine Genehmigung. Wir müssen sie überprüfen. Da Sie auf dem Boden der nordamerikanischen Zaubererweltföderation sind gelten hier unsere Gesetze.“
 „Ihr habt es gewagt, uns zu stören und seid in unsere Überwachungsstätte eingefallen wie die Felsenwühler in unbescholtene Wohnstätten. Euer mit gemeiner Feuermagie getränkter Tunnel wird gleich verschlossen sein. Dann seid ihr uns ausgeliefert. Wir werden dann mit eurem Minister unterhandeln, ob ihm euer Leben etwas wert ist. Also ergebt euch!“
 „Nur wenn die Sonne zu Eis wird“, zischte Deepwater und ließ die Schließe seines Umhangs wieder los. Tinca Coaldigger winkte indes alle weiteren Hexen zu sich. So entstand ein noch größerer Block. Das bewirkte, dass nun die Halle und alle Nebengänge erbebten und grüne und rote Blitze zwischen den Wänden überschlugen. „Eh, ihr sollt das lassen!“ klang von Knacken und Knistern durchsetzt die Stimme des Koboldes von eben. „Nur wenn wir diesen Stützpunkt ordentlich überprüfen können“, sagte Deepwater.
 „Zwergenfreunde. Das lassen wir nicht zu. Ihr werdet in unsere Verwahrräume gesteckt, bis Buggles oder Bowman auf unsere Bedingungen eingehen und … Krrkzzzsrrrz!“
 „Leute, die Decke bröselt“, sagte Charlie Hedgelane und deutete nach oben. „Haben wir doch die entsprechenden Schwingungen der hier wirkenden Erdzauber getroffen?“ fragte Deepwater. Zum Beweis regnete es die ersten Gesteinsbrocken. Dann zersprangen die steinernen Gitter in den Seitengängen. „Aarg, sof-krrrkz …“ klang die von lauten Kratz- und Knistergeräuschen überlagerte Stimme des einen Koboldes.
 Risse bildeten sich in den Wänden. Unvermittelt schlugen noch mehr Glitze über. Dann erbebte die Erde. „Ihr Riesenhaufen Horlnuck!!“ klang wie aus fünf Richtungen zugleich und wie aus den Tiefen eines Brunnenschachtes die Stimme dessen, der sie zur Aufgabe aufgefordert hatte. Deepwater konnte sehen, wie die silbernen Rüstungen der am Boden bebenden Kobolde bläulich aufglühten und immer dichtere Wolken aus silbernen und blauen Funken versprühten.
 „Ich fürchte, wir haben es zu gut gemeint“, warf Tinca Coaldigger ein. Lasst uns die Wirkung verringern!“
 „Nein, Sie bleiben in dieser Formation. Ich will den Leiter dieser Geheimfestung haben“, knurrte Deepwater. Doch benannte Geheimfestung schien sich gerade unter der Auswirkung des geheimnisvollen Gleichschwingungszaubers in ihre Bestandteile aufzulösen. „Euch hat Gurachah Tuanaforka Iarinatu’ur geschickt“, schrillte von wildem Geprassel durchsetzt die Stimme des Stützpunktleiters. „Dann sei dieser Ort euer Weg zu ihm zurück!“ Mit diesen worten begannen steinerne Geschosse aus den Wänden zu fahren. Doch sie zerstoben noch im Fluge. Die Löcher, aus denen sie kamen klafften immer weiter auf. Dann geschah noch was. Die in wilde Funken sprühenden Rüstungen steckenden Krieger versanken im Boden, der danach immer rissiger wurde. Wieder meinten alle aus der Einsatzgruppe, dass ihre goldenen Haarnetze wild vibrierten und sich erwärmten. Doch mehr geschah nicht.
 „Soll er euch fressen, aber nicht uns!“ klang aus sehr großer Ferne die Stimme dessen, der womöglich der Stützpunktleiter war. Dann erschütterten heftige Explosionen die unterirdische Anlage. Nun beschleunigte sich der Zusammenbruch der Räume. Immer größere Stücke brachen aus der Decke, immer breitere Risse durchzogen die Wände. „Achtung, die Koboldmagie ist gleich erschöpft, dann kracht alles auf uns runter!“ warnte Tinca Coaldigger. Wie zur Bestätigung ihrer Warnung schlug ein mannsgroßer Gesteinsbrocken genau dort auf, wo Deepwater gerade noch gestanden hatte. „Appariersperre negativ!“ rief Chap seinen Kameraden zu. Als habe er damit zur völligen Vernichtung der Anlage aufgerufen sackte die steinerne Decke laut knirschend und knarrzend immer tiefer. Gleich mochten sie hier unten verschüttet werden. Sie wollten Kobolde festnehmen, um sie auszuforschen. Doch jetzt ging es nur noch um das nackte Überleben.
 „Gut, alle auf drei an Ausgangsorte apparieren!“ befahl Tony Deepwater seinen Leuten und zählte an. In weiter Ferne polterte es so laut, dass kein Zweifel bestand, dass eine der vielen Höhlen gerade zusammengebrochen war. „Zwei!“ rief der Einsatzleiter. Als er dann endlich „drei!“ sagte disapparierten alle Mitglieder seiner Gruppe. Kaum waren sie fort, hörte das wilde Vibrieren in der Luft auf. Doch der Zerstörungsvorgang war nicht mehr aufzuhalten. Unter mächtigem Getöse und dem Poltern niederfallender Felstrümmer brachen alle Gänge, Hallen und Arbeitsräume der unterirdischen Anlage in sich zusammen. Ob die darin hausenden Kobolde noch entkommen waren oder Opfer dieser Vernichtungsorgie wurden konnten die Zauberer und Hexen aus der Organisation „Reiner Tisch“ nicht mehr überprüfen.
 __________
 Good Times Castle, Amtssitz der nordamerikanischen Zaubereiadministration, 31.05.2005, 08:30 Uhr Ortszeit
 Lionel Buggles hatte die großen Fenster im Konferenzraum so eingerichtet, dass sie den Eindruck vermittelten, sie schwebten gerade weit über dem nordamerikanischen Kontinent. Am mit einem blauen Leinentuch bezogenen rechteckigen Tisch saßen alle für Gold- und Gesetzesangelegenheiten zuständigen Abteilungs- und Unterbehördenleiter, sowie der Leiter für Zauberwesen und der bisherige Koboldverbindungszauberer Rubycutter. Alle wirkten angespannt und zugleich höchst aufmerksam. So brauchte der erste Administrator der nordamerikanischen Zaubererweltföderation nicht um Ruhe zu bitten und konnte gleich sprechen.
 Zunächst schwor er seine Mitarbeiter noch einmal auf einen unerbittlichen Kampf gegen kriminelle Werwölfe und Vampire ein und ließ von seinem Finanzabteilungsleiter Picton bestätigen, dass dafür ein Sondervermögen eingerichtet worden sei, das zehn Millionen Galleonen alter Währung betragen würde. Catlock wandte ein, dass das Laveau-Institut sich noch nicht zu den neuen Richtlinien geäußert habe, demnach unregistrierte Werwölfe entweder registriert und mit einer einem Findmich gleichkommenden Vorrichtung herumlaufen müssten oder damit rechnen müssten, demnächst von blauem Mondlicht vernichtet zu werden. Registrierte Werwesen sollten in einem von allen größeren Ansiedlungen weit abgelegenen und unerreichbaren Abschnitt der Rocky Mountains angesiedelt werden, mit oder ohne deren Einverständnis. Wer sich der Umsiedlung entziehe und auch der Überwachungsverpflichtung widerstrebe sei dann genauso als unbedingt zu vernichtender krimineller Wergestaltiger einzustufen.
 „an und für sich wollten wir auf dieses Massenabtötungsverfahren verzichten, mit dem vor zwei Jahren viele auch unbescholtene Lykanthropen getötet wurden. Doch die ungebrochene Vergeltungswut der sogenannten Mondgeschwister zwingt uns, dieses Mittel wieder anzuwenden. In wenigen Tagen ist Vollmond, wer bis dahin nicht registriert und in die neue Siedlung Pacific Moon umgezogen ist lebt nicht mehr lange“, stellte Buggles klar. Keiner hier wagte ihm zu widersprechen.
 Der nächste Tagesordnungspunkt betraf die Gesetzesänderung bezüglich des Strafvollzuges. Buggles erwähnte, dass die ersten dauerhaft eingekerkerten Hexen und Zauberer in Doomcastle gemäß der Gesetzesänderungen ihrem neuen Leben zugeführt worden waren und dass es wohl möglich sei, alle zur an Leib und Seele getrennten Dauerhaft verurteilten innerhalb von drei Wochen neu unterzubringen. Er forderte Ray Catlock auf, seine Erlebnisse in Doomcastle zu berichten. Da hier alle bis auf drei Ausnahmen seinem Willen unterworfen waren wagte niemand dagegen aufzubegehren, dass der aus Kanada stammende Blake Woodgrove als neuer Strafvollzugsbevollmächtigter die Methoden von Vita Magica benutzte. Catlock rechtfertigte das sogar damit, das es nichts effizienteres gebe, um eine vollständige und ohne Nebenwirkungen stattfindende Wiederverjüngung zu gewährleisten.
 Wie zu erwarten war gab es keine Diskussion nach dem Bericht. So ging es nun darum, dass in Kanada, den Vereinigten Staaten und Mexiko je eine geheime Zuflucht jener berüchtigten Koboldorganisation ausgehoben werden konnte, die als Geheimpolizei und Vollstreckungstruppe handelte. Dazu sagte Rubycutter noch:
 „Auch wenn es die Kobolde nicht mit lautem Tröten in die Welt posaunen werden, dass unsere Leute diese versteckten Niederlassungen stürmen und vernichten konnten müssen wir davon ausgehen, dass die noch in unserem Hoheitsgebiet weilenden Kobolde bald davon erfahren werden. Somit haben wir nun Krieg mit den Kobolden, Ladies and Gentlemen. Das heißt, sie werden unseren Mitbürgerinnen und Mitbürgern den Zugang zu den in Gringotts eingelagerten Goldvorräten verweigern, ja diese da selbst zu beschlagnahmen wagen und anschließend versuchen, die Niederlage von heute zu vergelten. Es muss dringend festgelegt werden, was wir in einem solchen Fall tun. Als langjähriger Koboldverbindungszauberer muss ich noch einmal betonen, dass ein langwieriger Krieg mit den Kobolden sehr viele Opfer auf beiden Seiten fordern mag und auf jeden Fall jedes Körnchen Gold, Silber oder Bronze, von den einmaligen magischen Wertgegenständen ganz zu schweigen, unwiederbringlich verlorengehen mögen. Das wird uns weniger Zustimmung in der Bevölkerung einbringen als bei der Ausgabe unserer magischen Tauschwertnoten. Aber womöglich möchte der erste Administrator sich noch einmal dazu äußern.“
 „Ich überlasse das Ihrem direkten Vorgesetzten, Mr. Rubycutter“, sagte der erste Administrator und blickte den Leiter der Abteilung für magische Geschöpfe an. Dieser erhob sich und erwähnte, dass die Kobolde von Gringotts seit mehreren Tagen wussten, dass sie bei Unregelmäßigkeiten das Land zu verlassen hatten. die Kobolde in Kanada und Mexiko seien darüber aufgeklärt worden, dass sie ihren Kunden weiterhin ungehinderten Zugang zu den Goldvorräten gewähren müssten, wenn sie nicht wie die auf US-amerikanischem Boden des Landes verwiesen werden sollten. Allerdings, so der Sprecher, sei die Existenz geheimer Unterkünfte für Kobolde mit höchst zweifelhafter Betätigung ein solcher Ausweisungsgrund für alle anderen. „Wir haben hier einen laut fauchenden Drachen, Ladies and Gentlemen. Unsere Forderungen sind noch vor Öffnung der Gringotts-Zweigstellen in Kanada und Mexiko übermittelt worden, und jene, die sich in den Zweigstellen in New York, New Orleans, und anderen wichtigen Regionen der Vereinigten Staaten verschanzt haben, werden bald merken, dass ihre Sicherheitszauber nicht mehr helfen. Das wird auch ein Zeichen an alle anderen Koboldgemeinschaften weltweit aussenden, dass die Zeit der Überlegenheit ihrer Zauber zu Ende geht. Denn jetzt wo wir unüberhörbar mitbekommen haben, wie empfindlich sie selbst auf reine Erdmagie reagieren und wo wir Dank des Erfindungsreichtums asiatischer Thaumaturgen eine Vorrichtung haben, die fast alle Erdzauber überreizen und zur spontanen Entladung zwingen können, werden die Kobolde es nicht wagen, einen langen und blutigen Krieg mit uns zu riskieren, zumal wir diesen Krieg wohl schnell für uns entscheiden können. Die Botschaft ist deutlich, und selbst mein Mitarbeiter Rubycutter kann dem nicht widersprechen. Falls die Kobolde uns den freien Zugang zu den eingelagerten Goldvorräten verweigern, ja diese selbst an sich zu bringen trachten, sollten sie sich überlegen, ob sie freiwillig auswandern, sich von uns aus unserem Zuständigkeitsgebiet entfernen lassen oder bei lebensbedrohlichem Widerstand getötet werden sollen. Die entsprechenden Gesetze sind ja bereits in den Staaten in Kraft und wurden bei der Vereinigung der drei nordamerikanischen Zaubereiverwaltungen auch für Mexiko und Kanada gültig. Da die Kobolde dies wissen – sie sind ja doch sehr schlau – sollten sie unseren Forderungen nachkommen.“
 „Sie haben das sehr schön klargestellt“, ergriff Buggles das Wort. „Wir können es auch auf die einfache, ja für die Kobolde brutal anmutende Formel zusammenfassen: Nachgeben und bleiben oder widerstreben, ausgewiesen werden oder aussterben.“ Niemand von den Anwesenden wagte auf diese drastische Aussage zu antworten, auch Rubycutter nicht. Denn alle standen sie unter dem Zwang der magischen Bindung an den ersten Administrator. Rubycutter nickte nur schwerfällig. Denn dem Koboldbeauftragten wurde damit die Verantwortung über Krieg und Frieden, Leben und Tod vieler unschuldiger Menschen und Kobolde auf die Schultern geladen. Er wusste auch, dass er wohl noch heute mit dem für die nordamerikanischen Kobolde sprechenden Kobold Meister Schieferbart sprechen musste. Falls er es gut genug hinbekam konnte er vielleicht den blutigen Krieg mit den Kobolden verhindern oder mindestens auf wenige kurze Scharmützel mit den vergeltungswütigen Angehörigen der zehntausend Augen und Ohren beschränken. Denn die hatten einen Ruf zu verlieren, den Ruf der Unbesiegbarkeit und Allgegenwart. Das wiederum mochte bedeuten, dass es keinen offenen Krieg, sondern eine Reihe hinterhältiger Anschläge gegen die Mitarbeiter der Administration geben mochte, sowas ähnliches, was die Nichtmagier gerade zu ertragen hatten. Doch wenn er es richtig anstellte, konnte er die Kobolde dazu kriegen, sich gegen die Bevormundung durch die zehntausend Augen und Ohren aufzulehnen.
 „Hallo, Mr. Rubycutter, sind Sie noch bei uns?“ wollte Catlock wissen. Rubycutter erkannte, dass er sich wohl zu sehr in Gedanken verloren hatte. Er sagte: „Ich bin noch bei Ihnen, Mr. Catlock. Was möchten Sie von mir?“
 „Ich sagte, dass wir am besten ab sofort auch Kobolden keinen freien Zugang mehr zu unserer Administration gewähren dürfen, weil wir damit rechnen müssten, dass diese Geheimschergen von denen sich für ihre dreifache Niederlage rächen wollen. Stimmen Sie dem zu?“
 „Das ist durchaus möglich, und deshalb stimme ich Ihnen zu“, sagte Rubycutter. Die anderen sahen den Koboldbeauftragten etwas bedauernd an. Sie alle wussten, dass er gerade eine schwere Verantwortung übergeben bekommen hatte.
 „Gut, nachdem das geklärt ist – die Kobolde werden bei verweigerter Unterwerfung ebenso als unbefugte Eindringlinge gewertet, egal wer es ist – möchte ich mit Ihnen noch über die ab morgen in Kraft tretenden Familienstandsgesetze sprechen, da ich hier einige sehe, die genauso wie ich bis heute keine eigenen Kinder haben, wenigstens nicht offiziell“, begann Buggles den für seine Hinterleute wichtigsten Tagesordnungspunkt. Dann legte er noch einmal dar, was sich ab morgen alles änderte. Statt ursprünglich einer einmaligen Zahlung für jedes kinderlos erlebte Lebensjahr über 25 Jahren wollte Shana Moreland die Gewerbe- und Lohnabgaben neu ordnen. Demnach sollten unverheiratete Hexen und Zauberer statt wie bisher 25 von 100 Galleonen Einkommen vierzig Galleonen bezahlen, während verheiratete ohne Kinder nur noch zehn und Elternteile mit ehelichen oder unehelichen Kindern nur noch fünf Galleonen von hundert bezahlen sollten. Zudem sollten Familien bei Einkäufen besser gestellt werden als alleinstehende Hexen und Zauberer. Außerdem würden die ledigen Mütter zu ihrem Gehalt noch ein zehntel pro Kind dazuerhalten, während die ledigen Väter nur dann eine Lohnsteigerung erhielten, wenn sie bereit waren, die von ihnen gezeugten Kinder nachprüfbar mit Geld zu unterstützen oder die Mutter des Kindes oder der Kinder zu heiraten, wodurch sie die bereits erwähnte Abgabenersparnis von 15 Galleonen von 100 Galleonen Einkommen zugesprochen bekämen. Picton legte dar, dass durch diese Umordnung der Einkünfte und Ausgaben gewisse Engpässe entstehen könnten. Diese wollte er damit ausgleichen, dass es eine Aufenthaltsberechtigungsgebühr für menschengestaltliche Zauberwesen und deren teilmenschlichen Nachkommen gab, je nach Grad des Anteils von Kobolden, Zwergen oder Waldfrauen, wobei es derzeit gerade mal vier magische Menschen gab, die von einer grünen Waldfrau abstammten. Dazu äußerten sich auch noch Gloria Puddyfoot, die dieses Vorhaben bereits vor Jahren angeregt doch keine Zustimmung von ganz oben erhalten hatte, sowie Shana Moreland, die als Leiterin der Abteilung für magische Familienfürsorge und Ausbildung tätig war. „Auch wenn Sie alle bisher mit den Zielen der Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens haderten, die Damen und Herren Kolleginnen und Kollegen, so werden Sie alle doch mittlerweile erkennen, dass unsere magische Zivilisation nur dann fortbestehen kann, wenn sie von genügend Hexenund zauberern erhalten wird. Es ist auch nicht so, dass wir unseren Mitbürgern aufzwingen wollen, mehr Kinder zu haben, wie die Gesellschaft für die Wahrung und Mehrung magischen Lebens dies gerne ausführt, sondern dass wir in Nordamerika unseren Mitbürgerinnen und Mitbürgern die Freiheit lassen, sich für oder gegen eigenen Nachwuchs zu entscheiden, aber dabei dieselbe finanzielle Verantwortung für den Fortbestand einer geordneten magischen Gesellschaft zu tragen haben wie jene, die Familien gründen oder aus ganz eigenen Entschlüssen Kinder bekommen, um die eigene Blutlinie zu erhalten. Allerdings, das muss ich hier auch noch einmal klarstellen, heißt das nicht, dass wir an der alten europäischen Unsitte festhalten, dass Familien, nur weil sie groß und alt sind den Anspruch erheben können, hinter den Kulissen unserer Administration, was früher drei Zaubereiministerien waren, ihre Ansprüche durchzusetzen und auf fragwürdigen Vorrechten zu beharren. Für Familien gilt nicht mehr, wie alt sie sind oder ob sie vor Jahrhunderten mal wichtig waren, sondern dass sie mithelfen, die magische Menschheit vor der Auslöschung zu bewahren und das friedliche Miteinander aller magischen Menschen zu unterstützen. Und falls jemand die Tiraden dieser undankbaren und sich um ihre Ansprüche auf die Leitung der Administration geprellten Ex-Inobskuratorin bezieht, die höchst dummerweise durch die Unterstützung gesetzloser Leute ihr Recht auf Mitbestimmung aufgekündigt hat, so ist es geschichtlich verbürgt, dass jeder Untäter die stille, offene oder gar vorantreibende Unterstützung aus der eigenen Verwandtschaft hatte. Falls also jemand gegen unsere Administration aufbegehrt oder Straftaten gegen uns oder unser aller Mitbürgerinnen und Mitbürger begeht, so haben wir ab morgen das recht und die Pflicht, auch deren Angehörigen zu überwachen und bei ausreichendem Verdacht der Mitwirkung zu bestrafen. Jetzt, wo dieses nutzlose Seelenverwahrgesetz der Vergangenheit angehört, droht einem Straftäter und dessen Komplizen der Verlust der bisher errungenen stofflichen und geistigen besitztümer und die Rückführung in den Zustand eines neugeborenen Kindes, statt einer völlig nutzlosen Auslagerung der eigenen Seele und die Verwahrung des in Erstarrung befindlichen Körpers. Aber dazu hat der Kollege Catlock ja bereits ausführlich berichtet.““
 Keiner hier wagte, was dagegen zu sagen, weil sie alle wussten, dass Administrator Buggles diese Gesetzesnovellierung persönlich befürwortete und das jedem hier anwesenden Mitglied der Administration bereits mitgeteilt hatte. Selbst Jason McDuffy, dessen Großtante Adelaide sich bereits gegen die neue Ausrichtung der Zaubereiadministration geäußert hatte, konnte nicht aufbegehren. Denn auch er hatte die Anerkenntnis von Buggles‘ Führungsanspruch unterschrieben und war nur zwei Tage danach von jener Kraft unterworfen worden, die mit dieser Unterschrift auf ihn einwirkte.
 „Wenn es sonst keine Fragen mehr gibt möchte ich diese Konferenz beschließen und die Damen und Herren, die für unsere Sicherheitszauber zuständig sind auffordern, unsere Administration auch gegen nicht angemeldete Kobolde abzusichern. Danke!“ beschloss Administrator Buggles die heutige Sitzung. Ab morgen würde der neue Wind, der bereits seit Mitte Mai durch Nordamerikas Zaubererwelt wehte, um mindestens eine Stärke auffrischen. Die einen würden ihn als Fahrtwind zu neuen Ufern nutzen, für die unverbesserlichen Anhänger alter Sitten und Vorrechte würde er zum kalten Sturm, der ihnen erst ins Gesicht und sie dann in die Bedeutungslosigkeit davonblasen würde. Er dachte nicht einen Moment daran, dass sich Wind auch drehen konnte. Denn danach sah es ja gerade nicht aus.
 Jason McDuffy, Mitarbeiter in der Strafverfolgungsabteilung, hatte ums Wort gebeten. Er sagte: „Sie reden davon, wie wichtig Familien sind. Natürlich tun Sie das wohl, weil Sie wohl mit Vita Magica, wie sich diese Gruppierung auch nennen lässt, in Verbindung stehen, werte Kollegin. Außerdem haben Sie wohl keinen Widerspruch gegen die Regelungen des Strafrechtes eingelegt, das bei Taten einzelner Hexen und Zauberer auch deren Angehörigen überwacht und gegebenenfalls inhaftiert werden sollen, wegen Beihilfe zur Untat. In Europa lief sowas in den 1930er und 1940er Jahren unter dem Begriff Sippenhaft und wurde von einer Gruppe höchst menschenfeindlicher, kriegslüsterner Leute zum Gesetz erhoben, die den Ideen Grindelwalds ähnelnde Ansichten über Menschen hatten. Ähnliche Ansichten pflegt auch Vita Magica. Da wollen Sie uns allen hier vorschwärmen, wie menschenfreundlich diese Gruppierung ist und dass sie keinen in Nordamerika mehr dazu zwingen oder verführen will, gegen den eigenen Willen Kinder zu haben? Dann zielen Sie und auch der erste Administrator darauf ab, das gedeihliche Miteinander großer und alteingesessener Familien zu beenden, indem sie diese Familien für unwichtig, ja störend erklären. Wie geht das bitte mit Ihrem Aufruf zur Achtung der Familie als zu schützendes Gut einher, werte Kollegin?“
 „Zum Einwurf der Sippenhaft – ja, der Begriff und seine geschichtliche auswirkungen sind mir durchaus bekannt- genau weil Familien die Hauptverantwortung für den Fortbestand unserer magischen Ordnung haben, ist es um so wichtiger, dass sie auch darauf hinwirken, dass niemand von ihnen gegen diese Grundordnung verstößt. Geschieht dies doch, dann sicher auch mit stillem oder offenem Einverständnis direkter Angehöriger. Daher müssen wir das Recht haben, die Angehörigen von Straffälligen zu überprüfen und bei ausreichendem Verdacht der Komplizenschaft, Beihilfe oder gar Anstiftung abzuurteilen. Da wir ja nun auf das als für die Verbrechensvermeidung unwirksam erkannte Mittel der Entkörperung auf unbestimmte Zeit verzichten würden ja nur bei schweren Straftaten wie Hochverrat und Mord die erwähnten Höchststrafen vollzogen. Ja, und dass ausgerechnet Sie sich darüber beschweren, dass wir die europäische Altlast von Familienvorrechten abschaffen war zu erwarten, wo Ihre Verwandtschaft seit der ersten Ausnahmeverfügung gegen den damaligen Zaubereiminister Buggles opponiert, wohl auch, weil sie meint, immer noch einen Anspruch auf stille Teilhabe an der Entscheidungsfindung zu besitzen. Doch weil das auch andere Familien meinen, immer noch so beanspruchen zu dürfen, müssen wir hier und jetzt einen deutlichen Schlussstrich unter diese europäische Unsitte der bevorrechteten Familien ziehen. Nordamerika ist eine Region der freien Entfaltung jedes Einzelnen, der und die vor jedem anderen und damit auch vor dem Gesetz gleich ist. Wer meint, sich bestimmte Vorrechte verdient zu haben, nur weil er oder sie in eine bestimmte Familie hineingeboren wurde oder hineingeheiratet hat wird lernen müssen, dass diese achso ruhmreiche Zeit vorbei ist. Das einundzwanzigste Jahrhundert muss von derartigen Strukturen aus dem für uns Magier unrühmlichen Mittelalter und der frühen Neuzeit befreit werden. Im übrigen stimmt mir der erste Administrator darin zu, dass wir die Familienbevorrechtung besser gestern als morgen abschaffen und dass jene, die immer noch meinen, sie für sich beanspruchen zu dürfen, sehr zeitnah unsere Föderation verlassen sollten. Das dürfen Sie gerne so weitergeben, falls der erste Administrator diese Sitzung nicht zur Geheimsache erklärt.“
 „Vielen Dank Mrs. Moreland. An Sie, Mr. McDuffy, richte ich die Frage, was Ihnen Ihre Großeltern mütterlicherseits versprochen haben, dass Sie hier und jetzt gegen mich und Ihre Kollegen aufbegehren? Ich frage das nicht aus leerer Luft heraus, sondern weil wir sehr ernstzunehmende Hinweise darauf haben, dass Ihre Großeltern sich mit anderen Familienoberhäuptern zu konspirativen Absprachen getroffen haben und eine Widerstandsbewegung gegen uns unterstützen, die unsere und damit auch Ihre Amtsenthebung zum Ziel hat“, sagte Buggles. McDuffy blieb ungerührt stehen und sagte: „Wundert Sie das, dass es eine Widerstandsbewegung gibt, wo Sie in den letzten Monaten so viel getan haben, dass unser aller Freiheiten nach und nach abschafft? Da braucht mir niemand was zu versprechen oder anzudrohen. Wer mit offenen Augen und Ohren durch die Welt geht bekommt genug mit.“
 Shana Moreland sah Catlock an, und die beiden sahen Buggles an. Dieser blieb ruhig, als er sagte: „Nun, dann bleibt mir nur, diese Sitzung wahrhaftig als Sitzung der obrsten Geheimhaltungsstufe zu erklären. Was Ihre Einwände angeht, Mr. McDuffy, so dürfen Sie Ihren Anverwandten zumindest von meiner Seite aus mitteilen, dass ab morgen jeder Tag, den sie versuchen, die Nordamerikanische Magieadministration zu stürzen, der letzte Tag des bisherigen Lebens sein kann. Das dürfen Sie sehr gerne als Drohung auffassen und auch auf Ihre eigene Person beziehen, Mr. McDuffy. Bei Ihnen liegt es, zu bestimmen, auf welcher Seite Sie persönlich stehen und wie weit Ihre Angehörigen den alten Zeiten nachtrauern und dafür ihre bisherige Existenz riskieren wollen oder mit allen Erfahrungen und Fertigkeiten mit uns zusammen eine neue, sichere und friedvolle Gemeinschaft erhalten wollen, jetzt, wo wir es endlich erreicht haben, dass der nordamerikanische Erdteil einheitlich verwaltet wird. Die Wahl ist die Ihre, Mr. McDuffy, für mich oder für das Ende Ihres bisherigen Lebens.“
 „Das war klar, dass Sie das so und nicht anders sagen, Mr. Buggles. Ich werde diese Ihre Aufforderung beherzigen und mit den betreffenden Personen darüber sprechen. Wie wir uns entscheiden bekommen Sie dann früh genug mit“, sagte McDuffy. Catlock blickte den Mitarbeiter verdrossen an. Alle hier im Raum wunderten sich, dass jemand es wagte, gegen die Beschlüsse des ersten Administrators aufzubegehren, ja dass das überhaupt ging, wo doch alle hier dem ersten Administrator ihre bedingungslose Loyalität zugesichert hatten. Auch Buggles empfand ein gewisses Unbehagen bei McDuffys Aufbegehren. Doch er hütete sich davor, das die anderen merken zu lassen.
 Lesley Rubycutter verließ den Konferenzraum und fuhr zusammen mit den Kollegen aus der Abteilung für magische Geschöpfe in den Turm hinauf, der aus dem südlichen Seitenflügel des Administrationsgebäudes aufragte. Dort angekommen fand er einen Pergamentumschlag vor, auf dem jemand mit silberner Tinte seinen Namen und den Betreff: „Wegen drohender Ausweisung dringendes Gespräch ersucht“ stand. „Ersucht“, wiederholte Rubycutter in Gedanken das letzte Wort der Betreffzeile. Dann prüfte er, ob der Umschlag mit ihm bekannten Flüchen belegt war oder ob in der silbernen Tinte Koboldmagie wirken mochte. Hierfür hatte er einen schmiedeeisernen Würfel, in dessen sechs Flächen Runen für Erkennung, Vorsicht und Benachrichtigung eingraviert waren. Der Würfel war mit vor Jahren heimlich beschafftem Blut von einem männlichen und einem weiblichen Kobold getränkt und mit entsprechenden Zaubern belegt worden. Doch der bei vorhandener Koboldmagie leicht vibrierende bis hellrot leuchtende und sirrende Würfel blieb unverändert. So konnte Rubycutter den Umschlag öffnen und das in Koboldrunen verfasste Anschreiben lesen.
  Werter Herr Rotsteinschneider,
 die vorgänge in den letzten Tagen stimmen mich und meine Ratskollegen sehr besorgt bis verärgert. Nicht nur, dass Ihr Sprecher meint, durch den gemeinen Trick, mit dem er die Kunden von Gringotts darauf gebracht hat, die Mitarbeiter dort hätten ihnen ihr Gold weggenommen oder es zerstört, nein, jetzt greift der auch noch nach den Zweigstellen in Kanada und Mexiko und will diese an sich reißen. Außerdem habe ich gehört, dass wir vom Volk der Kobolde nur noch dann hier leben dürfen, wenn wir machen, was Sie und die anderen Zauberstabträger uns klar befehlen. Das ist eine unerhörte Gemeinheit, die ich als für Nordamerika eingeschworener Sprecher unseres Volkes nicht hinnehmen kann. Offenbar konnten Sie Ihrem obersten Sprecher nicht klarmachen, dass wir keine dummen Hauselfen und keine rückratlosen Flubberwürmer sind, sondern unsere eigene Ehre haben und uns durchaus verteidigen, wenn diese verletzt wird. Deshalb ersuche ich, Meister Schieferbart, Sie als Vermittler zwischen uns und den Zauberstabträgern, ein letztes, klärendes Gespräch, ob Sie es echt zulassen wollen, dass Ihre Volksangehörigen nicht mehr an alles herankommen, was sie meinen geschätzten Volksangehörigen in Gringotts anvertraut haben, ja ob Sie uns, die wir zum großen Teil schon länger hier leben, als Ihr oberster Sprecher oder Sie, hier nicht mehr leben dürfen. Wenn Sie uns unseren Lebensraum und unsere Daseinsberechtigung wegnehmen werden wir kämpfen.
 Schicken Sie mir auf dem Ihnen bekannten Weg eine Antwort! bis zum nächsten Vollmond haben Sie dafür zeit. Habe ich bis dahin keine Antwort oder haben Ihre Volksangehörigen bis dahin echt angefangen, uns mit Gewalt aus unserer Heimat zu vertreiben haben wir Krieg. Sie sind hiermit gewarnt!
 Meister Schieferbart
 
 „Oh, der Herr rasselt mit dem Schwert und meint, mir in seiner Sprache schreiben zu müssen, wo es seit hundert Jahren vorgeschrieben ist, dass amtliche Briefe alle auf Englisch geschrieben werden müssen. Dann bekommt er die Antwort, die er haben will“, dachte Rubycutter.
 „Laden Sie ihn ins ehemalige US-Zaubereiministerium einund hören sich an, was er genau vorbringen will. Gehen Sie aber nicht von sich aus auf die drei ausgehobenen Geheimstützpunkte ein. Die hat es nicht gegeben, und somit ist dort auch kein Kobold verletzt oder getötet worden. Denn wie Sie erwähnten werden sie es nicht in die weite Welt hinausschreien, dass drei achso geheime und ausgeklügelt gesicherte Verstecke gefundenund zerstört werden konnten“, sagte Buggles. „Falls er Ihnen und auch uns allen mit blutiger Vergeltung droht, weil er und seine Leute nicht bekommen, was sie wollen, weisen Sie ihn bitte darauf hin, dass wir mit seinem Volk keinen Krieg wünschen, aber die Verwaltungshoheit über alle magisch begabten Wesen haben. Solche, die wir nicht mehr für unbedenklich oder gar kooperativ einstufen können pflegen wir auf die eine oder andere Weise aus unserem Hoheitsgebiet zu entfernen. Das wird er hoffentlich verstehen. Falls er Sie körperlich oder magisch anzugreifen wagen sollte ist Ihnen hiermit das Recht auf angemessene Gegenwehr gestattet.“
 „Öhm, und wenn er etwas klar sichtbares smaragdgrünes am Körper trägt? Smaragdgrün ist die Parlamentärsfarbe der Kobolde“, sagte Rubycutter. Buggles schien in sich hineinzuhorchen. Dann grinste er. „Danke für den Hinweis. Dann ziehen Sie sich am besten komplett in Smaragdgrün an, vom Hut über den Umhang bis zu den Schuhen und binden sich noch ein smaragdgrünes Halstuch um, falls sie keinen echten grünen Stein an einem Ring haben.“
 „Natürlich, dann darf er mich auch nicht angreifen oder einen Angriff auf mich befehlen, falls er in Begleitung kommt. Vielleicht will ja einer aus der von uns beharkten Geheimbruderschaft ihn begleiten.“
 „Öhm, gilt das mit der smaragdgrünen Kleidung auch für Spione und heimliche Henker?“ wollte Buggles wissen. Rubycutter überlegte kurz. Dann sagte er: „Wenn keiner mitbekommt, dass ein solcher einen als Unterhändler gekennzeichneten attackiert oder gar ermordet hat könnten sie diese Regel missachten, wenn es ihnen einen taktischen oder auch strategischen Vorteil einbringt. Dann sollte ich sicherstellen, dass Schieferbart nur alleine kommt, was heißt, dass ich aber dann auch alleine sein muss, weil er garantiert die Sichtgläser der Wahrheit tragen wird, die bildliche Täuschungen und unsichtbares verraten.““
 „Sie kennen sich damit besser aus als ich“, sagte Buggles. „Meine Instruktionen haben Sie.“
 „Ja, und falls der erste Administrator nicht widersprechen möchte dürfen Sie diesem Meister Schieferbart von mir mitteilen, dass ich bis zum sechsten Juni jzwölf Uhr Mittags jeder gültigen Zeitzone eine magische Beeidigung jedes Gringotts-Zweigstellenleiters haben möchte, dass die nordamerikanischen Niederlassungen ohne weiteren Widerstand mit mir und der Administration kooperieren“, legte Cyrus Picton nach. Auch Ray Catlock forderte diese Zusage. „Am besten geben Sie diesem Schieferbart eine verbindliche Vorladung an alle Zweigstellenleiter mit, dass diese sich bis zum sechsten Juni Mittags ihrer jeweiligen Zeitzone vor uns zum weiteren Dienst unter unserer Anleitung verpflichten. Kommen Sie dem nicht nach, gilt das als Ablehnung unserer Zuständigkeit, was sie dann zu unerwünschten Wesen macht“, fügte Buggles dem noch hinzu. Derartig mit Anweisungen und Vorschlägen betraut durfte Rubycutter dann in sein eigenes Arbeitszimmer zurückkehren und die entsprechende Antwort verfassen.
 __________
 Viento del Sol, 31.05.2005, 10:45 Uhr Ortszeit
 Die neuerrnannte Gegenministerin der USA traf sich mit allen, die zum Komitee Neuer Morgen gehörten und die nicht von dem in Viento del Sol wirkenden Feindesabwehrzauber abgehalten wurden.
 „Dann haben wir es doch jetzt amtlich, dass Vita Magica hinter allem steckt, was Buggles und Konsorten in den letzten Wochen und Monaten angerührt haben“, knurrte Atalanta Bullhorn, als sie noch einmal las, dass ab dem ersten Juni andere Familienstands- und Besteuerungsgesetze galten. „Ja, und weil wir ja nun endgültig jede Mora-Vingate-Party auf unserem Grund und Boden vereitelt haben wollen sie in den nicht vom Protectio-Nativorum-Zauber geschützten Ansiedlungen sogenannte Kennenlernfeste feiern, wo sich zur Heirat und/oder Nachwuchszeugung willige Hexen und Zauberer treffen sollen“, sagte Teresa Montepiedra, eine gerade arbeitslose Inobskuratorin aus Bullhorns Abteilung, die über ihre Freunde und Verwandten Verbindung in alle magischen Ansiedlungen und Stadtviertel hielt.
 „Wie erwähnt, amtlicher geht es nicht“, wiederholte Atalanta Bullhorn. „Nur wie viele da hingehen, die genau wissen, dass die Hexen nicht ohne Kind im Bauch wieder da weggelassen werden und die Zauberer womöglich mit zwei oder drei Hexen ohne ausreichendes und somit ernstzunehmendes Annäherungsverhalten zusammengetrieben werden?“
 „Sie werden vielleicht lachen, Ministerin Bullhorn, aber meine Verbindungen melden, dass es offenbar genug unverheiratete Hexen und Zauberer gibt, die da hingehen werden, auch und vor allem, damit sie den durchgesickerten Abgabenerhöhungen entgehen, die Buggles, Picton und Moreland zusammengebraut haben. Die Feiern sollen ja am Sommersonnenwendtag sein, also spät genug, um wirklich jedem klarwerden zu lassen, dass unverheiratete und vor allem Kinderlose demnächst viel mehr Abgaben bezahlen müssen und früh genug, dass sie in den nächsten zwei Monaten nicht so viel mehr zu zahlen haben werden, wenn sie bis dahin eindeutig auf Nachwuchs hingearbeitet haben.“
 „Ja, und wie viele werden da nicht hingehen, Teresa?“
 „Öhm, über drei Viertel der unverheirateten Bevölkerung, was allerdings nur auf die Umfragen beruht, die wir so heimlich es ging machen konnten. Sie wissen, dass wir nach den Gesetzen des nordamerikanischen Dreierclubs jederzeit verhaftet werden können. Deshalb wird es auch immer schwerer sein, die Verbindungen aufrecht zu halten“, sagte Montepiedra.
 „Natürlich, die schweigende Mehrheit. Stimmt das, dass die schon angefangen haben, die Seelenkerker von Doomcastle zu leeren?“ fragte Bullhorn.
 „Ja, und Woodgrove aus Alberta ist der Überwacher dieser Maßnahme. Außerdem wurde dabei gleich auch James Wilson mitbestraft, weil er angeblich versucht haben soll, Woodgrove mit dem Todesfluch zu belegen, nachdem dieser Maura Oakshade wiederbeseelt und sofort danach vollverjüngt hat.“
 „Maura Oakshade? Natürlich, ihre Familie ist so gut wie ausgestorben. Aber wenn die sich an ihre eigenen Regeln halten muss sie unter anderem Namen aufwachsen“, sagte Atalanta Bullhorn. „Vor allem, wer wird sie großziehen?“
 Eine kleine Glocke läutete. Alle hier versammelten blickten zur Tür des Klangkerker-Ratszimmers. Atalanta Bullhorn rief herein.
 In ihrer üblichen Heilerinnentracht betrat Eileithyia Greensporn das Zimmer. Sie wirkte sehr ungehalten.
 „Guten Morgen, Großheilerin Greensporn! Was ist Ihr Anliegen?“ fragte die Gegenministerin der USA die Besucherin.
 „Zwei Anliegen, Frau Zaubereiministerin“, erwiderte Eileithyia Greensporn. „Anliegen eins lautet: Fangen Sie endlich mal an, auch zu handeln, statt nur zu reden. Bisher stärkt Ihre Gegenpropaganda diesen Handlanger Vita Magicas eher als ihn zu schwächen. Aber bitte achtenSie dabei darauf, unnötige Gewalt zu vermeiden und keine vermeidbaren Verletzungen bei sich oder Ihren Gegnern zu verursachen. Ich weiß, ich habe gut reden, wo uns Heilerinnen und Heilern jede magische Gewalthandlung untersagt ist, die nicht der Überwältigung eines krankhaft tobsüchtigen Menschen dient. Aber Sie verstehen sicher, warum ich das vorbringen musste und deshalb gegen das Betretungsverbot für Viento del Sol verstoße.“
 „Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es keinen heftigen Kampf geben wird, Großheilerin Greensporn. Doch ich nehme Ihre Bitte um Vermeidung von Kämpfen zur Kenntnis“, sagte Atalanta Bullhorn. „Was ist Ihr zweites Anliegen?“
 „Das zweite Anliegen ist, dass Sie und Ihr heimliches Widerstandskommitee herausfinden, was mit den aus Doomcastle geholten Häftlingen geschieht, ob diese offen und unmissverständlich in die Obhut von Pflegefamilien gegeben werden, vor die Tür der magischen Heilstätten gelegt werden oder auf nimmer Wiedersehen im Ausland verschwinden, wobei ich mit Ausland alles außerhalb der Staaten, Mexiko und Kanada meine. Denn obwohl ich bereits erfuhr, dass die ersten fünf Langzeithäftlinge aus Doomcastle abtransportiert wurden, haben wir von der Mutter-Kind-Station keinen Findling bezihungsweise zur Pflegschaft anvertrauten Säugling zugeteilt bekommen. Das kann noch eintreten, glaube ich jedoch nicht.“
 „Sie meinen, die Wiederverjüngten könnten in geheime Niederlassungen von Vita Magica geschafft werden, um in deren Sinne neu aufzuwachsen?“ fragte Atalanta Bullhorn. Großheilerin Greensporn nickte sehr heftig. „Sie wissen, dass einer meiner Urenkel von diesen Verbrechern entführt und dazu gezwungen wurde, mit mehr als zwanzig empfängnisfähigen Hexen zu schlafen, nur weil man sich wegen meiner klaren Aussagen gegen diese Verbrecherbande rächen wollte. Diese Kinder sind nirgendwo aufgetaucht. Also leben sie in geheimen Niederlassungen dieser Banditen und lernen somit nur deren Sicht- und Denkweise kennen. Außerdem trachten diese Kriminellen danach, alte magische Blutlinien in ihre eigenen Reihen einzufügen. Maura Oakshade, so verwerflich ihre Taten auch waren, gehört einer kurz vor dem Aussterben stehenden Zaubererfamilie an, weil wegen ihrer Untaten niemand mehr mit ihren Angehörigen zu tun haben wollte. Also ist ihr magisches Blut für diese Verbrecherbande wertvoll genug, um es mit den eigenen Blutlinien zu verbinden. Das ist die Mentalität dieser Schwerkriminellen.“
 „Ja, und deshalb sollen ja alle straffällig gewordenen Hexen und Zauberer nicht mehr in Doomcastle landen, sondern wiederverjüngt werden“, sagte Atalanta Bullhorn. Natürlich dachte sie daran, dass ihr genau das blühen würde, wenn sie vor der Entmachtung von Lionel Buggles wieder in einer anderen Ansiedlung der USA aufgegriffen würde.
 „Deshalb möchte ich ja, dass Sie und Ihre Mitarbeiter so heimlich es geht herausfinden, wohin die Wiederverjüngten gebracht werden, sofern sie nicht doch auf meiner Station abgegeben werden, auch um uns Heilerinnen zu verhöhnen, weil wir uns offen gegen Buggles‘ Amtsführung ausgesprochen haben.“
 „Ja, und dass Sie offenbar keine Angst haben, selbst in Wiege und Windeln zurückgeflucht zu werden ist höchst beachtlich“, sagte die amtierende Gegenministerin. Eileithyia Greensporn nickte und erwähnte dann, warum sie sich sicher sein durfte, dass weder ihr noch einer anderen Kollegin der Heilerzunft sowas geschehen würde. Atalanta Bullhorn musste grinsen. „Na klar, die müssen Angst haben, dass die von ihnen angeregten neuen Zaubererweltkinder ohne heilmagische Betreuung auf die Welt kommen müssen oder es keine Rundumversorgung mehr gibt, sondern nur noch die reine Lebenserhaltung gewährleistet wird. Aber könnten die dann nicht ihre eigenen Heiler einsetzen. Die haben doch sicher welche in ihren Reihen.“
 „Davon muss ausgegangen werden“, schnaubte Großheilerin Greensporn. „“Aber sobald die sich als Mitglieder von Vita Magica offenbaren verlieren Sie alle Zuwendungen der Heilzunft. Das ist seit einem Jahr hochamtliche und weltweit gültige Tatsache, als die Zunftsprecherinnen und Zunftsprecher sich wegen dieser Fortpflanzungserzwinger zu einer heimlichen Konferenz trafen. Also wissen die in deren Reihen eingebundenen Heilerinnen und Heiler, dass sie ihrer Organisation keinen Gefallen tun, wenn sie auffliegen und gegebenenfalls von unserer Gerichtsbarkeit wegen Verstoßes gegen verschiedene Heilerdirektiven verurteilt werden. Also, wenn mir oder wem anderen aus der Zunft was geschieht, ein Unfall, ein vorzeitiger Sterbefall oder dass ich oder wer immer aus der Zunft verschwindet, gibt es einen Streik aller Heilerinnen und Heiler auf dem nordamerikanischen Erdteil, was die nicht überlebenswichtigen Behandlungen betrifft.“
 „Und sollten Sie sich vertun, und diese Banditen verpassen Ihnen auch eine Totalverjüngung?“ fragte Atalanta Bullhorn.
 „Dann wird an einer nur mir bekannten Stelle eine Aufzeichnung meiner letzten dreißig Sekunden als Eileithyia Greensporn auftauchen, sofern die mir nicht das Gedächtnis lassen, um mir meine Hilflosigkeit zu demonstrieren, wie sie es mit einem jungen Zauberer in Frankreich gemacht haben oder wie sie es unbeabsichtigt mit Milton Cartridge geschehen ließen, der ja seither unter anderem Namen an einem geheimgehaltenen und sicher auch abgesicherten Ort verborgen neu aufwächst.“
 „Natürlich. Das ist auch eine Form von Strafe“, grummelte Atalanta Bullhorn. Ihr war klar, dass sie unter allen Umständen vermeiden musste, derartig ihres bisherigen Lebens beraubt zu werden. So sagte sie der Großheilerin, dass sie ihre beiden Anliegen achten und ihr über einen noch zu klärenden Weg Nachricht geben würde, wohin die Wiederverjüngten aus Doomcastle geschafft wurden, sofern sie und ihre Leute das überhaupt herausbekommen konnten. Mit dieser Zusage konnte die Großheilerin beruhigt wieder abreisen. Dass sie in Vds gewesen war musste niemand außerhalb dieses Raumes erfahren.
 „Tja, handeln statt nur reden“, sagte Atalanta Bullhorn zu ihren Mitstreiterinnen und Mitstreitern. „Wir kommen garantiert nicht in dieses Schlösschen rein, geschweige denn an wichtige Leute heran. Das Laveau-Institut hat uns das gänzlich unbeabsichtigt verdorben.“
 „Wenn wir nicht reinkommen könnten wir aber zusehen, dass aus diesem Schlösschen nichts mehr rauskommt. Was die mit VDS gemacht haben könnten wir doch auch machen“, meinte einer ihrer ehemaligen Kameraden von den Inobskuratoren.
 „Gut gebrüllt, Löwe. Das Tal kann nicht mit unregistrierten Besen angeflogen werden. Apparieren kann man wohl nur in der Empfangshalle, wo jemand sitzt, der oder die jeden Fremden registriert. Wir können keinen Arrestdom um dieses Schloss aufbauen, weil sicher auch Zauber wirken, die das verhindern. Der einzige Weg ist, deren handzahmen Reporter dazu zu bringen, nichts mehr über Buggles und seine Leute zu schreiben. Doch das würde uns selbst schaden. Also bleibt nur weiterhin heimliche Überzeugungsarbeit und die Sammlung von Beweisen, dass Buggles mit einer eindeutigen Verbrecherbande gemeinsame Sache macht oder von dieser instrumentalisiert wird. Ja, und wir können Fluchthilfe leisten, wenn jemand dieser Bande entwischen muss. Darauf sollten wir uns einlassen.“
 Sie waren gerade dabei es zu beraten, wie mögliche Anlaufstellen für Flüchtlinge angelegt und bekanntgemacht werden konnten, ohne von Buggles‘ und Catlocks Schergen im ersten Ansatz ausgehoben zu werden, als die weltberühmte Turmuhr zehn schlug und es wieder klopfte. „Oh, noch ein Besucher?“ wollte Stella Hammersmith wissen.
 Tatsächlich waren es zwei Besucher, eine Hexe und ein äußerlich gerade zweieinhalb Jahre alter Junge, der an der Hand der Hexe hereinkam, jedoch sehr ernst und entschlossen blickte, als habe er diesen Besuch gefordert. Atalanta Bullhorn sah den Jungen sehr erstaunt an und dann die Hexe, die ihn hereinführte. Sie erkannte beide. Die erwachsene Hexe war Godiva Cartridge geborene Sweetwater, und der augenscheinlich gerade den Windeln entwachsene Junge war von Har- und Augenfarbe her eindeutig der wiederverjüngte Milton Cartridge, ihr ehemaliger Ehemann und trotz Anna-Fichtental-Regel zuerkannter Zögling. „Guten morgen, Ladies and Gentlemen“, sagte der Junge mit eindeutig entschlossener Stimme. „Meine Ziehmutter und ich möchten Ihnen, Madam Bullhorn, zu Ihrer Wahl zur amtierenden Zaubereiministerin gratulieren. Außerdem möchten wir uns bei Ihnen vorstellen, da Sie uns ja bisher nicht zusammen gesehen haben.“
 „Öhm, Mr. Cartridge?“ fragte Stella Hammersmith. Der Junge lupfte den kleinen bunten Zaubererhut und nickte der Dorfrätin zu. „Ja, Chrysander Cartridge. Das ist meine Ziehmutter Godiva Cartridge. Aber diese ist Ihnen ja bekannt.“
 „Was veranlasst sie beide, aus Ihrem Refugium zu kommen und sich zu uns vorzuwagen?“ fragte Atalanta Bullhorn. Da ergriff Godiva Cartridge das Wort.
 „Nicht mehr und nicht weniger, als dass Sie meiner Familie helfen, vor den Handlangern von Lionel Buggles und seiner Handlanger in Sicherheit zu kommen, bevor es zu einem unschönen Streit zwischen meinen Verwandten und denen kommt.“
 „Ihre Verwantschaft ist sehr groß, Mrs. Cartridge“, sagte Atalanta Bullhorn. „Wen genau möchten Sie in Sicherheit wissen?“
 „Wenn es geht alle, die Greendales, die McDuffys, die Sweetwaters und die fünf noch verbliebenen Cartridges, obwohl zwei von denen gerade in Misty Mountain wohnen“, sagte Godiva Cartridge.
 „Das sind sicher an die hundert Leute, abgesehen davon, dass Ihr Herr Großvater und ich nicht gerade gut aufeinander zu sprechen sind“, sagte Atalanta Bullhorn.
 „Sie meinen meinen Großvater mütterlicherseits, Anaximander Greendale. Ja, mir wurde mitgeteilt, dass er sich von Ihnen unbeachtet fühlt, weil Sie seinen Anspruch auf Mitsprache im Gamot und überhaupt dem zaubereiministerium nicht wertschätzen sollen. Er ist es nicht mehr gewöhnt, unbefragt seinen Lebensabend verbringen zu sollen. Aber wenn diese Bande ihn deshalb ergreifen will, weil er noch einen gewissen Einfluss hat.“
 „Ja, und mein ehemaliger Schwiegervetter Jason McDuffy steht auf Buggles‘ Gehaltsliste und könnte dem einen magisch bindenden Eid geleistet haben, alles für den zu tun, einschließlich zu töten und zu sterben“, sagte der Junge, der sich als Chrysander Cartridge vorgestellt hatte. Godiva Cartridge fügte dem noch hinzu: „Deshalb befürchten wir, dass eben jener Vetter von mir darauf angesetzt werden könnte, in das Haus meiner Großeltern einzudringen, weil er von meinem Großonkel Japetus abstammt und somit mit meiner Großmutter Adelaide blutsverwandt ist. Wenn ich ihnhier bis morgen nicht an Shana Moreland von der Familienabteilung übergeben haben werde wird wohl meine ganze Familie darunter zu leiden haben.“
 „Ja, und ich bin nicht bei vollem Bewusstsein durch die Säuglingszeit gegangen und bin froh, jetzt eigenständig einen kleinen Nachttopf benutzen zu können, um von diesen Gangstern, die mich fast einkassiert hätten doch noch einkassiert und ganz auf null Lebenstage zurückgeflucht zu werden und dann mit meiner Ziehmutter zusammen noch mal neu aufzuwachsen, weil die es gewagt hat, mich diesen Banditen vorzuenthalten“, sagte Chrysander Cartridge. Seine Kleinkindstimme stand im völligen Gegensatz zu seiner Wortwahl und seiner Entschlossenheit.
 „Stimmt, die könnten mich glatt auch als Verräterin an der neuen Administration aburteilen und dann statt in Doomcastle in einem Unterschlupf von Vita Magica wegsperren. Also, auch wenn Sie gewisse Vorbehalte gegen die Ansprüche meiner Großeltern haben, bitte ich Sie hiermit offiziell, ihnen hier in Viento del Sol oder Misty Mountain Asyl zu gewähren, bis wir uns alle wieder unter anständige Leute trauen dürfen, ohne aus Angst oder falschverstandener Bürgerpflicht an diese Schergen verraten zu werden“, wiederholte Godiva Cartridge ihr Anliegen.
 „Und was, wenn er sich nicht retten lassen will oder lieber im Kampf um seine Freiheit sterben will, Mrs. Cartridge?“ fragte Atalanta Bullhorn.
 „Dann habe ich zumindest meinen Teil dazu beigetragen, dass unsere restliche Familie vor diesen Gangstern beschützt werden kann“, sagte Godiva Cartridge. „Ich möchte nur Ihre Zusage, dass Sie allen helfen, die sich gegen diese Banditen auflehnen wollen und dass Sie mit denen zusammenarbeiten, die die Ordnung vor Dime wieder herstellen möchten.“
 „So ganz wird das nicht gehen, Mom, weil es jetzt schon großen Streit mit den Kobolden gibt“, sagte Chrysander. „Ich meinte natürlich, die Ordnung der magischen Menschen und vielleicht eine Aussöhnung mit den Kobolden.“
 „Ja, nur dann müssten wir auch klarstellen, dass diese neue Föderation nicht mehr besteht. Mittlerweile finden es doch viele Leute gut, dass sich Kanada, die Staaten und Mexiko zusammengeschlossen haben, zumindest in der magischen Welt“, warf Fornax Hammersmith ein. Chrysander nickte beipflichtend. „Das können Sie dann ja erörtern, wenn dieses Marionettentheater Buggles seinen allerletzten Auftritt hinter sich hat und es möglich ist, diese Nachwuchserzwinger für längere Zeit von unserem Land fernzuhalten. Mir war es ja leider nicht vergönnt, diese Schurken dauerhaft vor die Tür zu setzen oder in Doomcastle zu begraben.“
 „Gut, Mrs. und Mr. Cartridge. Zum einen werden wir Ihren Besuch als nicht stattgefunden vermerken. Zum anderen haben wir ja schon über mögliche Fluchthilfemaßnahmen gesprochen, auf die ich hier nicht weiter eingehen möchte“, sagte Atalanta Bullhorn. „Ich werde zusehen, dass wir Ihre unschuldigen Anverwandten vor dem Zugriff der Schergen von Buggles bewahren, so gut wir das können. Wir werden aber niemanden zwingen, das eigene Haus zu verlassen oder gar selbst Entführungsakte begehen, damit dies unmissverständlich klar ist. Mehr kann und will ich im Moment nicht zusagen“, erwiderte die Zaubereigegenministerin. Das reichte den beiden Besuchern auch schon aus. Sie bedankten sich und verließen den Besprechungsraum. „Okay, Leute, Kaffee und Qualmpause“, sagte Atalanta Bullhorn bestimmend.
 __________
 Im Haus des Rates nordamerikanischer Kobolde, 31.05.2005 Menschenzeitrechnung, zehn Himmelszeltteilstriche unter Mittagsstand
 In der Menschensprache hieß er Meister Schieferbart und gehörte zu jenem Rat der grauen Bärte, der weltweit das Leben und Wirken seines Volkes überwachte und lenkte. Eigentlich hatten er und seine Berater darauf gehofft, dass sie nach der großen Wut der Allgebärerin, wie sie die Erde an sich nannten, wieder so leben und wirken konnten wie davor. Doch die Zauberstabträger Nordamerikas hatten ihre Gelegenheit gewittert, sein Volk noch weiter zu entmachten. In dem riesigen Gebiet, dass die Zauberstabträger Vereinigte Staaten von Amerika nannten, hatten sie es sogar irgendwie hinbekommen, seine Volksangehörigen als unzuverlässig, ja womöglich diebisch darzustellen, weil die von diesen gehüteten Gold- und Werteinlagen angeblich vernichtet worden waren. Und jetzt hatten die aus den Staaten sich mit denen aus dem einstmals spanischen Kolonialland Mexiko und dem eigentlich von den Mutterinseln aus gelenktem Kanada zusammengeschlossen, und dieser Buggles aus den Vereinigten Staaten war zu deren Anführer ernannt worden. Nun sollten sie alle, die sie hier in Nordamerika auf die Welt gekommen waren, nur noch Handlangerarbeit für die Zauberstabträger machen oder am besten gleich ganz aus dem Land verschwinden. Das konnte, ja das durfte nicht unbeantwortet bleiben.
 Meister Schieferbart hatte seine örtlichen Untergebenen, zu denen auch die Leiter aller Gringotts-Zweigstellen Nordamerikas gehörten, zusammengerufen. Allerdings fehlten die bei solchen Sitzungen gerne mit silbernen Masken mit riesigen Augengläsern verhüllten Lenker der Niederlassungen der zehntausend Augen und Ohren. Stimmte es also doch, dass die Zauberstabträger ihre Niederlassungen ausgehoben hatten?
 „Wer von euch weiß, was mit den Herren Gazerock, Buenorejas und Quickwink geschehen ist?“ fragte der älteste Kobold Nordamerikas und Mitglied des Zwölferrates aller Kobolde weltweit. Keiner der seinem Ruf gefolgten wusste die Antwort. Doch er konnte es vielen ansehen, dass sie nicht wussten, ob sie hoch erfreut oder stark verunsichert sein sollten, dass die auch ihnen unheimlichen Vertreter der zehntausend Augen und Ohren nicht gekommen waren. Am Ende führten die schon einen lautlosen Krieg gegen die Zauberstabträger.
 „Gut, warten werde ich nicht mehr“, sagte Meister Schieferbart. „Wenn der Bund noch so gut unterrichtet ist und seine Augen und Ohren überall hat bekommt er das auch mit, wenn seine drei halbbekannten Bereichslenker hier sind. Am Ende liegen noch Mithörsteine von denen bei mir im Haus des Rates, weshalb die drei Herren es für unnötig halten mögen, in eigener Gestalt hierzusein. Also, jeder berichtet nun, was ihm zugegangen ist und ob bereits weitere Unzumutbarkeiten der Zauberstabträger geplant sind.“
 Nachdem jeder Zweigstellenleiter die Vorkommnisse der letzten Tage berichtet hatte sagte Meister Schieferbart: „So ist es wohl eindeutig, dass die Zauberstabträger von Buggles es irgendwie hinbekommen haben, die Verliesinhalte zu verstecken und denen, die die Verliese angemietet haben, vorzutäuschen, dort sei nichts mehr oder nur noch ein kleiner Rest. Ihr wisst nicht, wie die das gemacht haben, auch weil die Gläser der Wahrheit keine klare Sicht auf die wahre Beschaffenheit ermöglichen. Also ist es eine neue Art von Bildverzauberung, die wir noch nicht kennen und deshalb mit den Wahrheitsgläsern nicht durchblicken können, so wie das im Land der Franken noch möglich war, nachdem diese Kinder der Überschönen mit ihren Zugesprochenen die Täuschungsversuche der dortigen Goldwertüberwachungsleute aufgedeckt haben. Dann frage ich doch jetzt mal an die, die unsere Schutz- und Wachzauber kennen und wirken können, wozu unsere Gläser des wahren Blickes noch gut sein sollen, wenn wir damit nicht mehr alles erkennen können, was Täuschung ist, ja vor allem nicht sehen, wie getäuscht wird und was gemacht werden muss, um die Täuschung zu beenden. Wer kann mir die Frage beantworten?“
 Gemmepick, Mitarbeiter von Gringotts New York, erhob sich, vollführte die vor einer Ansprache pflichtgemäße Verbeugung vor Meister Schieferbart und antwortete mit einer für seine Größe sehr tiefen Stimme: „Wir konnten mit den Gläsern des wahren Blickes sehen, dass etwas den wahren Zustand der Verliese überdeckt, aber nichts, was nur mit einem oder vier Zaubern erledigt wird. Denn bis zu vier Zauber können die Gläser des Wahren Blickes auf einmal durchdringen, wie Sie hier alle wissen. Also sind es mindestens einer, sehr wahrscheinlich aber mehr als zwei weitere Zauber, die den Blick auf den wahren Zustand verhüllen. Denn mit unseren Gläsern des wahren Blickes können wir nur einen grau-blau unförmigen Nebel erkennen, in dem leicht glimmende, aber nicht klar geformte Körper versteckt sind. So können wir nur sagen, dass getäuscht wurde, aber nicht, wie die wahre Lage ist und wie genau die Täuschung gelang. Auch der Versuch, ein Verstärkungsgerät mit zwei aufeinander eingestimmten Gläsern des wahren Blickes zu benutzen brachte keine Erkenntnis. Im Gegenteil, damit konnten wir nur ein Gemisch aus glühendem Dunst und flirrenden, formlosen Gegenständen sehen, so als würden die Täuschzauber unsere Gläser bei Verstärkung noch mehr verwirren. Wer immer das gemacht hat wusste genau, wie unsere Gläser des wahren Blickes wirken. Ja, und bevor Ihr es sagt, Meister Schieferbart, das darf kein Zauberstabträger wissen, weil das zu den höchsten zu hütenden Geheimnissen von Gringotts und dem Bund, dessen Wirken allgegenwärtig ist, gehört. Entweder hat jemand aus unseren Reihen dieses obere Geheimnis verraten, wofür er dann unverzüglich im siedenden Gold zu ertränken ist, oder die Zauberstabträger haben es geschafft, einen Satz Gläser des wahren Blickes zu erbeuten, ohne dass es uns oder dem Bund, dessen Augen und Ohren überall sind, bekannt wurde. Letzteres ist noch unwahrscheinlicher als der Verrat, da der Bund, der bei Tag und Nacht über alles wacht, solche Vorkommnisse sofort verfolgt und geahndet hätte, auch gegen Zauberstabträger.“
 „Mit anderen Wortn, Gemmepick, etwas, was nicht sein darf und offenbar auch nicht sein kann ist eingetreten“, grummelte Meister Schieferbart.
 „Ja, oder denen hat der im feurigen Schoß unserer aller Mutter gefangene Urfeind selbst verraten, wie unsere Gläser des wahren Blickes wirken, damit sie selbst diese überwinden können.“
 „Dann hätte der nach unserem Fleisch und unseren Seelen hungrige Urfeind denen gleich verraten, wie sie sich und alles andere für unsere Gläser des wahren Blickes völlig unsichtbar machen können oder, was dem gefräßigen Urfeind noch mehr in den Sinn kommen mochte, ein alle Augen verzehrendes Licht erzeugt, sobald jemand durch eines der Gläser wahren Blickes sieht“, wandte Gridpoke ein, der Gringotts Viento del Sol leitete. Meister Schieferbart vollführte schnell die seit vielen tausend Jahren bekannten Abwehr- und Beschwichtigungsgesten gegen den Erdboden, um der von allen verehrten Urmutter zu verdeutlichen, den meistgefürchteten Feind nicht zu ihnen aufsteigen zu lassen, weil sie über ihn sprachen. Erst dann sagte er: „Ich denke eher, diese Zauberstabträger haben eigene Brunnen verderblicher Kenntnisse, aus denen sie trinken können. Sie brauchen unser aller Urfeind nicht anzulocken, um von dem unsere Schwächen zu erfahren, auch weil sie trotz ihres erzwungenen Bündnisses mit den Bäumen für ihre Zauberstäbe nicht sicher sein können, dass er nicht auch Hunger auf ihr Fleisch, Blut und ihre Seelen bekommt. Doch dass sie gegen die Durchdringung der Macht der falschen Bilder, des Hauches der Unsichtbarkeit, der Kraft der Lichtverformung und des Schleiers falscher Träume gleichzeitig anwirken können ist beachtlich und dass sie noch mindestens einen Zauber mehr kennen, der diese bekannten Sichttäuschungen verstärken kann … Gut, ist eben so. Wir wissen, dass sie täuschen, aber nicht wie. Jede Anklage gegen sie wird sicher von denen abgewiesen. Auch drehen die es dann so, dass wir die Täuscher sind und unsere Aussage nur eine Schutzbehauptung ist, um unsere eigenen Fehler oder Begehrlichkeiten zu verbergen. Sie wollen uns aus dem Land jagen. Die Zauberstabträger der Staaten wollen uns hier nicht mehr haben. Sie wirken auf die aus Mexiko und Kanada ein, uns verdrängen oder töten zu wollen. Ich habe denen eine Anfrage geschickt, dass ich das mit ihnen noch einmal besprechen will, ob die wirklich mit uns Krieg haben wollen. Womöglich haben die das als Aufforderung ausgelegt, gegen die Vertreter des Bundes, der alles überblickt und lautlos handelt, vorzugehen. Dann muss ich das als euer oberster Vertreter im Rat der sieben Ältesten wohl als Vorbereitung auf einen solchen Krieg einschätzen. Doch noch hoffe ich, dass die Zauberstabträger nicht so einfältig sind, sich wieder mit uns anzulegen.“
 „Bei aller Euch gebührenden Achtung und Würde, Meister Schieferbart, aber den letzten großen Aufruhr unzufriedener Volksangehöriger von uns hätten die damals auch ohne Mühe in einem Meer aus Blut und Tränen ertränkt, wenn Eure hochgeachteten Vorvorgänger nicht mit denen einen neuen Frieden ausgehandelt hätten. Die haben weder Angst vor dem Krieg, noch fühlen die sich uns gegenüber schwach“, wandte der Schreiber des Rates ein, nachdem er ums Wort gebeten und die übliche Verbeugung vollführt hatte. Meister Schieferbart sah seinen Mitschreiber erst finster an. Doch dann bewegte er seinen mit langem, schiefergrauen Haupt- und Barthaar bewachsenen Kopf in einer schwerfälligen Bejahungsgeste. Natürlich kannte er auch die Geschichte der mal guten, mal schwierigen Beziehung seines Volkes mit den großen, rundohrigen Zauberstabträgern. Das Abkommen aus dem Menschenjahr 1613 hatte einen aufkommenden Krieg verhindert.
 „Was wird sein, wenn Euer Gespräch mit den Zauberstabträgern nicht das gewünschte Ergebnis bringt?“ wollte der Leiter von Gringotts New York wissen. Meister Schieferbart sagte: „Das habe ich dem, der für sie mit uns spricht schon angekündigt. Wenn sie uns vertreiben wollen oder uns die alleinige Goldhütungsvollmacht versagen wollen haben wir Krieg mit denen. Dann wird sich zeigen, ob sie ihr eigenes Blut für weniger Wert halten als unseres.“
 „Dann sollen wir bei neuen Aufforderungen, ihnen mehr Einblick und Mitbestimmung in Gringotts zu geben alle Türen wieder zusperren, nachdem wir sie nach den mühevollen Wiederherstellungsarbeiten wieder aufgemacht haben?“ wollte der untersetzte Birkmock, der Leiter von Gringotts Ottawa wissen. Meister Schieferbart sah ihn verdrossen an und zischte: „Ja, das macht ihr so. Wenn die uns weiterhin verdrängen wollen entziehen wir denen ihr Gold. Kämpfen die mit Waffen und Zauberstabzaubern gegen uns, kämpfen wir auf Leben und Tod mit denen. Die anderen aus dem Rat der Ältesten geben mir dafür die Erlaubnis: Land und Würde oder den Tod im Kampfe, so die klare Zusage der anderen grauen Bärte. Nachdem uns die Bewohner des auf der Südhalbkugel liegenden Inselreiches mit dem heißen Kernland vollständig ausgelöscht haben und jeden Versuch, dort wieder unsere alten Rechte zu erlangen verderben wollen, dürfen wir uns nicht noch weiter aus unseren errungenen Gefilden verdrängen lassen, wenn wir nicht gleich den versammelten Freitod wählen und alle unsere Weihesteine auf einmal zerschmettern sollen, um unsere Leiber abzulegen und mit unseren Seelen in den ewigen Schoß der Allgebärerin zurückzukriechen. Wir werden uns nicht von hier verjagen lassen, ohne Fässer voller Zauberstabträgerblut dafür einzufordern.“
 Die hier versammelten sahen ihren obersten Sprecher sehr beklommen an. Denn ihnen war jetzt klar, dass es wohl auf einen blutigen Krieg hinauslaufen würde. Die Vorgabe Land und Würde oder Tod im Kampf konnte nicht umgedeutet oder gar abgemildert werden. Als Meister Schieferbart dann noch verkündete, dass sie dem großen Volk der Erdkinder angehörten und nicht dem schwächlichen Volk der von Wasser verweichlichten und mit flüchtigen Luftgaben beseelten Großnasen, die die Zauberstabträger Hauselfen nannten, war jedem hier klar, dass die Zeit des friedlichen Handels kurz vor dem Ende war.
 Dennoch versuchten die Zweigstellenleiter es, die klare Aufforderung zum Krieg durch Vorschläge zur Verzögerung der Kampfhandlungen abzuschwächen, zum Beispiel, dass ja in Kanada und Mexiko noch alle Kunden an ihre Werteinlagen herankamen und somit kein Unmut bestand, ja dass es ja auch in den Staaten Leute gab, die mittlerweile davon ausgingen, dass nicht die Kinder der Erde die Täuscher und Diebe waren, die jedoch gerade nicht die Macht im Lande hatten. „Dann sollen die sich ihre Macht wiederholen und jene verjagen oder totschlagen, die das Verhältnis mit uns zerstören wollen“, schnaubte Meister Schieferbart. Er wollte sogar noch sagen, dass der Leiter der Gringotts-Zweigstelle in Viento del Sol es denen klarmachen sollte, die dort gegen die Leute von Buggles waren, als zwei Klangstäbe zusammenstießen und aus dem Boden ein Angehöriger der Botengilde hervorschnellte. Dieser warf sich kurz vor Meister Schieferbart zu Boden und übergab ihm dann eine kleine Tonrolle, in der eine Nachricht steckte, die nur der Sprecher Nordamerikas herausziehen konnte. Meister Schieferbart entließ den Boten mit einer Handbewegung. Unverzüglich stampfte dieser mit dem rechten Fuß auf und verschwand in der Erde, ohne den Boden zu beschädigen.
 Meister Schieferbart las die Nachricht und zog sich zweimal kräftig an seinem langen auf die Brust wallenden Bart. Seine dunkelbraunen Augen blickten verwirrt umher.
 „Ich werde gerade davon in Kenntnis gesetzt, dass der Bund uns davor warnt, weiterhin gemeinsame Sache mit den Zauberstabträgern zu machen, weil er erfahren haben will, dass seine bei uns wirkenden Mitglieder ewig untätig wurden, was in deren Sprache heißt, dass sie wohl alle getötet wurden. Wie auch immer die Zauberstabträger das angestellt haben sollen, ich muss diese Warnung wohl ernstnehmen. Auch wenn wir vom Rat dem Bund Einhalt gebieten dürfen, so ist er doch mächtig genug, vieles ohne unser Wort und ohne unsere Kenntnis zu tun, ohne von unserer Rechtsprechung dafür belangt werden zu können. Womöglich muss ich diese Botschaft hier als Verkündung des Krieges einschätzen. Ich darf als Mitglied des Rates noch eigenständig gegen die Forderung des Bundes vorgehen. Doch Sie wissen ja alle, wie gründlich und gnadenlos er gegen seine erklärten Feinde vorgeht. Also bereiten Sie sich und Ihre Mitarbeiter darauf vor, dass alle Gringotts-Zweigstellen wider verschlossen werden! Selbst wenn das genau das ist, was den Zauberstabträgern die Rechtfertigung gibt, uns gezielt zu vertreiben. Ja, bitte, Gemmepick!“
 „Wenn wir Gringotts wieder zumachen wird dieser neue Überminister das grüne Geschnipsel, was er als Goldersatz unter seine Leute geworfen hat, als einzige noch geltende Tauschwertgrundlage einstufen. Dann sind wir alle hier unwichtig und es ist völlig gleichgültig, ob wir dann noch in diesem Land sind oder nicht. Außerdem könnte der Bund, der tag und nacht über uns wacht auf die sehr unangenehme Vermutung kommen, einer von uns habe deren geheime Niederlassungen an die Zauberstabträger verraten. Und wenn die das echt waren, die diese Niederlassungen mit allen und jedem Ding drin ausgelöscht haben ist das verdammt unangenehm, weil die dann entsprechende Waffen haben müssen. So oder so könnte der Bund, der seine Augen und Ohren überall hat, darauf kommen, jemanden von uns zu fangen, schmerzvoll zu befragen und dann zu töten, ob wir jetzt Gringotts zuschließen oder nicht.“
 „Denken Sie, ich weiß das nicht?!“ schrillte Meister Schieferbart zurück. „Doch was soll ich tun, um Ihr aller Leben zu schützen, auch das Ihrer Familien?“
 „Steht da wirklich drin, dass alle Mitglieder der Überwacher nicht mehr leben oder davon ausgegangen wird, dass die nicht mehr leben?“ wollte der Leiter von Gringotts New York wissen. Meister Schieferbart las die an ihn geschickte Botschaft noch einmal und reichte sie an den Frager weiter. Doch kaum hielt er den Zettel in der Hand, verging der Zettel in einem gleißenden Blitz und mit lautem Knall. Der Leiter von Gringotts New York schrie auf und fuchtelte mit seinen qualmenden Händen. Alle sahen mit Entsetzen, dass die Haut des Koboldes kohlschwarz verfärbt war. Meister Schieferbart winkte sofort zwei beisitzenden Heilkundigen, die sich des Verletzten annahmen, ihn erst mit einem Lederhut der Sinnesabstumpfung gegen alle Schmerzen abschirmten und dann anfingen, die schweren Brandverletzungen zu behandeln.
 „Das Straffeuer für unerwünschte Hände. Ich hätte es wissen sollen“, seufzte Meister Schieferbart. Dann sagte er: „Aber ich habe gelesen, dass sie mit keinem ihrer Mitglieder mehr sprechen oder die Nachrichtenglocken läuten konnten.“
 „Also bekommen sie nicht mit, was wir machen“, sagte der Leiter von Gringotts Viento del Sol, während sein Amtsgenosse aus New York seine Hände in ein silbernes Gefäß mit einer grünlichen Flüssigkeit eintunken musste. Alle anderen nickten. „Dann werden wir so tun, als hätte uns keiner diese Botschaft verkündet. Nur Ihr, Meister Schieferbart, mögt davon ausgehen, dass die zehntausend Augen und Ohren diese Botschaft versendet haben.“
 „Verstehe, Gridpoke. Ihr wollt erst dann den Zauberstabträgern den Zugang verwehren, wenn diese ganz offen, also nicht vom Bund verheimlicht, gegen uns vorgehen. Erlaubnis erteilt“, schnaubte Meister Schieferbart. Dann erwähnte er noch einmal, dass er mit dem Boten der Zauberstabträger sprechen wolle, wie er ihn ersucht hatte. Erst ab dann galt, dass diese sich gegen das bestehende Abkommen vergingen. Weil Meister Schieferbarts Wort galt mussten alle die es hörten gehorchen. Denn sie durften auf keinen Fall die bestehende Rangordnung vergessen. Taten sie es doch, dann hatten die Zauberstabträger so gut wie gewonnen.
 Nachdem Meister Schieferbart seine Anordnungen für das weitere Vorgehen verkündet hatte und sie alle sahen, wie dem Leiter der Zweigstelle New York die Hände verbunden wurden, damit sie wieder heilten, beendete er die Versammlung.
 „Alle freien Wächter versammeln sich mit stärkster tragbaren Bewaffnung in diesem Haus!“ ordnete er an. Denn ihm war klar, dass die Zauberstabträger auch seinen geheimen Wohnsitz suchen und finden mochten, wenn denen schon gelang, die geheimen Niederlassungen der zehntausend Augen und Ohren zu finden, falls sie nicht doch ein Bündnis mit dem großen grauen Eisentroll, dem Urfeind aller Erdkinder, geschlossen hatten. Andererseits wusste er auch, dass die zehntausend Augen und Ohren es einem übelnehmen konnten, wenn er nicht tat, was sie befahlen. Doch als Mitglied des hohen Rates war er unantastbar. Wurde er von einem anderen Mitglied des Erdvolkes getötet, wussten die anderen Räte es im selben Augenblick. Kam dabei heraus, dass es ein Mitglied des von den meisten gefürchteten Bundes war, mochte das zu einem Krieg innerhalb des Erdvolkes führen. Die zehntausend Augen und Ohren mussten den hohen Rat beschützen, nicht bekämpfen. Doch Meister Schieferbart war sich nicht mehr sicher, ob das noch galt.
 __________
 In der Unterwasserniederlassung der Gesellschaft Vita Magica, 31.05.2005, 16:30 Uhr Ortszeit
 Perdy packte seinen Wochenendrucksack. Morgen würde er zusammen mit Eartha in London ins Kino gehen, nach langer Zeit mal wieder ein nichtmagisches Lichtspiel genießen. Seitdem sie ihm zu seinem dreizehnten Wiedergeburtstag ein ganz intimes Geschenk gemacht hatte, hegte er gewisse Sympathien dafür, die offiziell unverheiratete Hexe aus den Staaten als seine neue Lebensgefährtin zu gewinnen. Vielleicht hatten sie beide auch schon sein nächstes Kind auf den Weg gebracht. Auch deshalb wollte er gerne mit ihr den dritten Film aus der Saga um die Jediritter und ihre bösen Gegenspieler besuchen, damit sie ihm das ohne die anderen mitteilte, ob er in dieser Hinsicht wieder ein vollwertiger Mann war.
 Ein Glockendreiklang zeigte den bevorstehenden Besuch eines Mitgliedes des hohen Rates an. Perdy stellte das Portschloss der Unterwasserbasis auf Durchlass der darauf abgestimmten Portschlüssel und gab das Zugangsfreigabesignal. Daraufhin erschien aus einer grünen Lichtspirale heraus ein Zauberer im roten Umhang, Blake Maurice Woodgrove, alias Pater Duodecimus Occidentalis, der kinderreichste Mitstreiter Amerikas und somit ein wichtiges Mitglied im hohen Rat des Lebens.
 „Oh, was verschafft mir Tiefsee-Eremiten die Ehre deines Besuches, Blake?“ fragte Perdy ohne übermäßige Respektshaltung. „Der Umstand, dass du nur noch in dieser Seifenblase aus Blech zu finden bist und dass deine große Gönnerin deshalb auch häufiger hier ist als in ihrer französischen Heimatniederlassung“, sagte Woodgrove. „Ich habe auch nur eine Minute Zeit. Hier, die ersten Zugangsdokumente. Die Verteilung derer, die wir in unsere Linien eingliedern wollen läuft an. Allerdings müssen wir aufpassen, weil die in den Staaten und auch in meinem Heimatland immer noch widerspenstig sind und nicht jeder mitbekommen muss, dass ich für die Gesellschaft magischen Lebens tätig bin.“
 „Ach ja, und dann fuhrwerkst du persönlich mit einem unserer Reinitiatoren herum, wenn das nicht jeder wissen soll?“ fragte Perdy. „Die, die das mitkriegen werden nicht aufbegehren. Hier ist die Liste. Falls deine großmütterliche Gönnerin Ansprüche an wen darauf hat soll sie mir das über die Verbindungen weitergeben.“
 „Werde ich ausrichten“, sagte Perdy und übernahm eine dicke Pergamentrolle. „Öhm, ihr müsst aber von den Wiederbeseelten und Zurückverjüngten auch welche in Kanada, den Staaten und Mexiko in die entsprechenden Krankenhäuser schicken, weil sonst jeder Truthahn und jeder Donnervogel ins Land krakehlt, dass die von uns eingesackt wurden“, sagte Perdy.
 „Was meinst du, warum ich die Liste abgeliefert habe. Sie soll aussuchen, wer von denen unter außenstehenden Leuten großwerden soll. Die Oakshade habe ich wie vereinbart in die Chilenische Niederlassung rübergeschickt, weil da einer neu aufwächst, der laut unseren Vertrauensheilern sehr gut mit ihrer Blutlinie zusammenpasst. Die anderen … Klär das mit ihr selbst!“ sagte Woodgrove.
 „Bis übermorgen bekommt ihr Bescheid. Ich bin ja morgen einen Tag lang im London der Muggel unterwegs.“
 „Wieso das denn?“ schnarrte Woodgrove. Perdy tat es mit „Kulturprogramm“ und „Überblick über die nichtmagische Welt“ ab. Der musste ihm nicht verraten, was Eartha und er da eigentlich wollten.
 „Gut, dann eben übermorgen. Öhm, war da nicht noch was wegen der Operation „Frühlingsmond“?“
 „Stimmt, ich werde dir und deinen Kollegen aus den Staaten und Mexiko bald die ersten neuen Einzelzielwaffen gegen Lykanthropen und Vampire geben. Gegen Lykos wirken sie sicher. Bei Vampiren muss ich noch klären, ob die eher deren Natur verstärkend oder ebenso schwächend wirken. Du weißt, was eine Handfeuerwaffe ist und wie sie benutzt wird?“
 „Ja, mein Großvater, ein Halbblut, hat mir das Schießen mit diesen Krachdingern beigebracht. Ich kann mit Revolvern oder langläufigen Gewehren schießen. Aber wozu willst du das wissen?“
 „Weil ich die Mondblitzer der handhabbarkeit wegen in der Form kleiner Pistolen aufgelegt habe. Die ersten hundert sind kurz vor vollmond fertig.“
 „Das heißt, wir sollen mit Silberkugeln auf die Werwölfe schießen?“ wollte Woodgrove wissen.
 „Neh, dagegen haben die sich ja schon was zugelegt. Die neuen Mondblitzer verschießen gesammeltes und verdichtetes Mondlicht im selben Farbton wie die Vorrichtungen für das blaue Mondlicht. Näheres entnehmt ihr dann bitte den in drei Sprachen abgefassten Bedienungsanleitungen. Wie erwähnt muss ich noch mit In-Vivo-Versuchen klären, wie die neuen Waffen auf Vampire wirken, weil die sich ja eigentlich am Mondlicht aufladen. Doch ich hoffe wie bei den Pelzwechslern auf Paracelsus, dass die Dosis macht, wann etwas ein Gift oder ein Heilmittel ist“, sagte Perdy.
 „Wenn die Dinger genauso leicht zu handhaben sind wie die Reinitiatoren bin ich sehr gespannt, wie die Werwütigen und Langzähne das hinnehmen, wenn wir sie mal eben über den Haufen schießen wie Hasen und Kanickel“, grummelte Woodgrove. Perdy nickte.
 Dann fragte er ihn, wo er schon einmal da war, wie die Umlagerung des kanadischen Zaubereiarchives von Ottawa in die ausgebauten Keller von Good Times Castle verlief. Woodgrove grinste und vermeldete, dass die Umlagerung innerhalb von zwei Wochen vollzogen sein würde, also bis zum dreizehnten oder vierzehnten Juni. „Gut, Blake, dann können unsere Kopiergehilfen schon mal anfangen, abzuschreiben, was ihr in den letzten hundert Jahren alles so für wichtig gehalten habt“, sagte Perdy. „Buenavida hat auch schon gemeldet, dass das mexikanische Zaubereiarchiv bis zum neunten Juni in die dafür ausgebauten Keller umgelagert wird. Da sind vor allem unsere Leute für präkolumbianische Zauberkenntnisse gespannt, was die alles so von den Aztekn und Mayas übernommen haben.“
 „War ja auch Sinn und Zweck der Übung, alles magische Wissen an einem Ort zusammenzukriegen“, sagte Woodgrove. Dann fragte er: „Was passiert, wenn doch wer bis zum Schloss durchkommt oder unseren Erfüllungsgehilfen Buggles überwältigen und töten kann?“
 „Ja, dann hätten wir ein massives Problem, weil wir alle nicht zu unserer Gesellschaft gehörenden Ministeriumsmitarbeiterinnen und Mitarbeiter von ihm an sich haben binden lassen. Das ging schneller als jeden einzelnen auf uns abzustimmen, hat Véronique gesagt. Deshalb wird Buggles bis auf weiteres nur in der Sicherheit aller von uns eingerichteten Schutzzauber bleiben, bis sicher ist, dass wir die schlimmsten Feinde entweder entmachtet oder auf unsere Seite gezogen haben.“
 „Heißt im Klartext, dass Buggles auf keinen Fall sterben darf“, grummelte Woodgrove.
 „Ja, und vor allem darf unser Abkommen mit ihm nicht gefunden und zerstört werden, auch wenn das sehr, sehr schwierig ist. Aber ich traue manchen von unseren Gegnern zu, dass sie skrupellos und fähig genug sind, das Vertragswerk zu vernichten.“
 „Dann müssen wir das Original von ihm bei uns verstecken“, sagte Woodgrove. Doch Perdy schüttelte den Kopf. „Ein an einen stofflichen Gegenstand und nicht nur an eine Handlung gebundener Vertrag wirkt nur solange, wie der Bindungsträger dauerhaft in der Nähe des Gebundenen existiert“, erwiderte Perdy. „Will sagen, Buggles muss den Vertrag in Rufweite haben, um an ihm gebunden zu bleiben und über ihn auch alle anderen zu kontrollieren. Das solltest du eigentlich wissen, Blake.“.
 „Werd‘ nicht frech, Kleiner“, grummelte Woodgrove. Doch Perdy grinste nur überlegen. „Als wenn ich das nicht schon längst bin, junger Hüpfer“, konterte er. Denn beide wussten, dass Perdy von den erlebten Jahren her Blake Woodgroves Großvater sein konnte.
 „Öhm, und was, wenn jemand Buggles und den Vertrag zugleich zu fassen kriegt?“ fragte Woodgrove noch. Perdy wandte ein, dass sie genug Vorkehrungen getroffen hatten, damit das nicht passieren konnte. Er erklärte seinem Mitstreiter, wie umfangreich die Abwehr gegen unbefugte Eindringlinge in die Administration funktionierte und bekräftigte: „So schnell kann niemand handeln.“
 „Ich sehe es ein. Ich musste es nur genau wissen, weil ich ja zu denen gehöre, die den Vertrag unterschrieben haben“, erwiderte Woodgrove. Das wiederum verstand Perdy vollkommen. Denn das bedrückende an einem magisch bindenden Vertrag war, dass alle ihn befolgen mussten, die ihn geschlossen hatten, nicht nur eine Seite. Versuchte jemand den Bindungsträger zu entzaubern oder zerstörte ihn sogar, galt das als Vertragsbruch von allen Seiten. Daher war es für Woodgrove überlebenswichtigg, dass der Vertrag an einem abgesicherten Ort verwahrt wurde. Perdy konnte das vollkommen nachempfinden. Im Grunde waren Buggles und der Beistandsvertrag der Hauptreaktor des Todessterns, dazu da, alles mit der nötigen Kraft zu versorgen, aber bei einem einzigen Treffer alles im Umkreis zu atomisieren. Doch anders konnten sie es nicht machen, und das störte ihn und auch Véronique, die für die Sache ihre eigene Gesundheit, womöglich ihr eigenes Leben verpfändet hatte.
 „Gut, ich erwarte dann sowohl Mater Vicesima Secundas Auswahl als auch die erste Lieferung funktionsfähiger Werwolfabtötungsgeräte“, sagte Woodgrove noch. Dann vollzog er die nötigen Handlungen, um sich mit seinem abgestimmten Portschlüssel an den offiziell bekannten Standort zurückzuversetzen.
 „Das soll Véronique mit dieser Eiferin Moreland klären“, dachte Perdy. Dann stellte er alle Vorrichtungen der Niederlassung so ein, dass sie während seiner Abwesenheit nur mit einem Drittel der üblichen Leistung arbeiteten. Auch wenn in der magischen Welt scheinbar unbegrenzte Energie verfügbar war galt doch, dass aufwendige Zauber, die dauerhaft wirkten, mit der Zeit nachließen und ohne ständige Auffrischung ganz verebbten. Wenn sie nur zu einem Bruchteil so stark wirkten, ja in eine Art Winterschlaf versetzt wurden konnten sie Jahrzehnte oder Jahrhunderte vorhalten.
 Ab morgen würde es in der Nordamerikanischen Föderation sowieso interessant, wenn Morelands Gesetzesänderungen vollständig angewandt wurden.
 __________
 Tyches Refugium bei Boston, 31.05.2005, gegen 19:00 Uhr Ortszeit
 Es war nicht einfach für die höchste Spinnenschwester, ihre Vertraute Portia Weaver zu treffen. Denn seitdem Buggles und seine Leute in dieses kleine Schloss in einem zu Fuß unerreichbarem Tal umgezogen waren galten dort noch strengere Anwesenheitsprüfungen, auch und vor allem für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in Schlüsselbehörden wie Sicherheit, Handel und Finanzen oder Familien und Ausbildung. Außerdem hatten die Helfer des neuen Magus Primus Nordamerikas neben Zutrittsbeschränkungen auch Fernbeobachtungsabwehrzauber um das Schloss herum eingerichtet. Damit konnte Anthelia zu keiner Zeit eine Exosenso-Verbindung mit ihrer einzig dort tätigen Mitschwester aufnehmen, um durch deren Augen, Ohren, Nase und Hände mitzuerleben, was ihr begegnete oder widerfuhr. So nutzte Anthelia/Naaneavargia die wenigen Gelegenheiten, ihre in der Administration verbliebene Mitschwester ausgiebig zu befragen, Dabei nutzte sie auch ihre überragenden legilimentischen Fertigkeiten, um zu den gesprochenen Worten auch die dazu passenden Bilder zu erheischen. wie sie dort zurechtkam und was sie alles mitbekam.
 Sie war sehr zufrieden, als Portia ihr erzählte, dass sie den ersten Administrator Lionel Buggles schon dreimal hatte aufsuchen dürfen, um ihm eigene Berichte über nordamerikanische Goldlagerstätten zu bringen. „Wie oft kannst du ihn denn besuchen, ohne aufzufallen?“ fragte die oberste der Spinnenschwestern. Portia Weaver überlegte wohl. Dann sagte sie: „Es kommt darauf an, ob mich Picton damit betraut, weitere Ergebnisse meiner Recherchen zu den Goldvorkommen Nordamerikas an Buggles persönlich zu berichten oder er das selbst tun will. Die planen auf jeden Fall, von den Magielosen und Kobolden noch nicht entdeckte Gold- und Platinvorkommen selbst auszubeuten. Picton sprach in der letzten Abteilungskonferenz sogar davon, den Magielosen den Zugang zum Erdöl zu nehmen, um dieses selbst auszubeuten und denen dann als ausländisches Rohöl anzubieten, um nichtmagische Zahlungsmittel zu kriegen. Die will er dann in für uns wertvolle Güter wie Gold, Diamanten oder andere Edelsteine umtauschen. Auf jeden Fall soll das alles an den Kobolden vorbeilaufen. Ich darf dann ab und an was über die gefundenen Goldlagerstätten weitermelden und ob die den Kobolden schon bekannt waren oder noch von keinem erschlossen wurden.“
 „Der will allen Ernstes nach Petroleum graben, um es diesen Qualmmotoranbetern zu verkaufen?“ stieß Anthelia/Naaneavargia aus. Portia erschauerte. Die höchste Schwester des Spinnenordens konnte nun sehen, dass ihre Mitschwester die Wahrheit sagte und ihr nicht was vorflunkerte. „Schon schlimm genug, dass diese magielosen Maschinenanbeter das alte Blut der großen Mutter rücksichtslos aus ihrem Leib saugen und die darin schlafenden Kräfte des Himmelsfeuers in ihren Antriebsmaschinen verheizen. Jetzt will dieser Picton damit auch noch Gold einheimsen. Öhm, da könnte er jedoch Ärger mit den Traditionalisten bekommen, die dieses Treiben ablehnen, von uns und den Schwestern um Beth McGuire ganz abgesehen.“
 „Deshalb läuft das ja auch unter der zweithöchsten Geheimhaltungsstufe“, erklärte Portia Weaver.
 „Der weiß auch warum. Aber dem werden wir zu gegebener Zeit einen unbrechbaren Riegel vorschieben. Aber womöglich ergibt sich das von selbst, wenn wir wissen, wie wir die Marionette Buggles von ihren Spielern trennen oder diese da selbst ins Licht der Öffentlichkeit zerren, denn so ein Spielfaden hat zwei enden.“
 „Die werden sich das nicht gefallen lassen. Notfalls werfen sie Buggles ab wie einen Eidechsenschwanz“, meinte Portia. „Tja, falls sie das können“, erwiderte die höchste Schwester tiefgründig lächelnd. Dann befahl sie ihrer Mitschwester Portia, sich ganz genau auf das Arbeitszimmer von Buggles zu konzentrieren. „Ich will genau wissen, wie es dort aussieht und wo genau in dem Schloss es liegt“, sagte sie. Dann wandte sie ihre legilimentischen Fertigkeiten mit voller Stärke an, dass sie für einige Sekunden meinte, selbst in einem runden Turmzimmer zu stehen. Sie sah den Teppich, die Wände, die genauen Abmessungen der Fenster. Dann bündelte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Möbel. Ja, da war ein breiter Schreibtisch aus Ebenholz mit goldenen Verzierungen an den Kanten. Die Platte wirkte poliert, ja fast so, dass sich jemand darin spiegeln konnte. Dann war da der Administrator, der in einem großen schwarzen Ohrensessel thronte. Hinter diesem gab es noch zwei zu einem hölzernen Hufeisen angeordnete Aktenschränke mit je drei zwei Meter hohen Türen. Die Schränke waren höchst wahrscheinlich mit besonderen Schlössern gesichert, für die allermeisten Feuerformen unangreifbar und wohl auch mit Schutzzaubern gegen Sprengzaubern ausgestattet. Ja, wenn sie so auf einen der Schränke sah fiel ihr auf, dass dort die entsprechenden Zauberzeichen aus der hermetischen Magie eingeritzt waren. So prüfte sie auch den Schreibtisch und konnte in den goldenen Verzierungen Zeichen für Sauberkeit, unbefleckbarkeit und offenbar auch eine Form von Aufräumzauber erkennen. Alles in allem war dieser Tisch der Traum eines Ordnungsfanatikers erster Kategorie. Doch das war sicher nicht der wahre Grund für die Bezauberung. Da Portia nie hinter den Schreibtisch gelangt war konnte Anthelia/Naaneavargia ihn auch nur von vorne ansehen. Doch sie ging davon aus, dass er mindestens zwei verschließbare Schubladen enthielt. Bei dem Rang, den er sich ergattert hatte waren diese sicher ebenfalls hochgesichert und womöglich gegen magische Gewaltformen gepanzert. Darin konnte durchaus der wertvollste Schatz und/oder die geheimste aller Akten verstaut sein. Dennoch wollte die höchste Schwester nicht ausschließen, dass in diesem Turmzimmer auch ein hochwertiger magischer Tresor mit Ferrifortissimus-Bezauberung, vielen ineinandergreifenden Riegeln und Abwehrzauber gegen jede form von Öffnungszauberei und auch angeborener Telekinese versteckt sein mochte, vielleicht sogar mit einem rauminhaltsvergrößerten Fassungsvermögen, wie es sie in vielen Zaubereiministerien gab und wo selbst sie schwer bis gar nicht herankam, ohne magische Gewaltmittel anzuwenden.
 Schnell aber für Portia behutsam genug zog sie sich aus den Erinnerungen ihrer Mitschwester zurück. Dann dankte sie Portia für die neuen Erkenntnisse. Da ritt sie ein feuerroter Frechheitswichtel, sie zu fragen, ab wann sie denn nach einem Nachwuchserzeuger suchen würde, wo doch ab morgen eine Extraabgabe für Ledige und Kinderlose gelte.
 „Das hat Beth mich auch schon gefragt“, maulte Portia Weaver. „Ich werde nicht nach einem Besamer suchen und werde auch nicht auf eine dieser neuen Kennenlernpartys gehen, nachdem diese Moreland das alles wieder zugelassen hat“, fügte sie hinzu. „Tja, dann musst du für jedes ungeboren bleibende Kind in deinem Leib einhundert Goldmünzen oder entsprechende grüne Tauschwertscheinchen hergeben, richtig?“ fragte Anthelia.
 „Möchtest du mich verhöhnen, höchste Schwester? Ich bitte dich, dies zu unterlassen, weil meine Lage schon ernst genug ist. Ich bin wie alle Hexen in Buggles‘ neuer Administration auf unausgesprochener Bewährung. Ich darf nicht auffallen. Im Moment will ich mir niemanden suchen. Doch ich fürchte, Moreland oder Buggles könnten es mir eines Tages befehlen, mich von einem anderen Zauberer besamen zu lassen. Dann könnte es sehr ärgerlich werden. Noch wissen die nicht, dass es Ableitsteine gibt, die diese Anerkenntnisurkunde überlagern“, erwiderte Portia.
 „Mit deiner Hilfe hoffe ich, dir und allen anderen ihren eigenen Körper ehrenden Hexen dieses unrühmliche Schicksal ersparen zu können“, versprach Anthelia/Naaneavargia. Dann erlaubte sie ihrer Mitschwester, wieder nach Hause zu apparieren.
 Als Portia fort war lagerte Anthelia das von ihr erhaschte Wissen über Buggles‘ Arbeitszimmer in Sardonias Denkarium ein. Sie war sich völlig sicher, dass sie eines nicht all zu fernen Tages genau dort auftauchen musste, um diesem Handlanger das Handwerk zu legen und bei der Gelegenheit herauszufinden, wie genau ihn Vita Magica an sich gebunden hatte. Sie hatte da mehrere Vermutungen, wie das abgelaufen sein konnte. Catena-Sanguinis war eine davon, jedoch wegen bereits einmal erwiesener Verwendung unwahrscheinlich und für die Anwenderin auch zu gefährlich. Doch es gab noch genug Zauber, mit denen hemmungslos ihre Macht nutzende Hexen und Zauberer Einfluss auf einen Menschen gewinnen und größtenteils unabwerfbar verankern konnten. Sie selbst hatte ja schon einige dieser Möglichkeiten gebraucht.
 „Warten wir es ab, wie die von deinen Hinterleuten erpressten Neuerungen wirken, Lionel Buggles“, dachte die höchste Spinnenschwester. Dann zog sie sich in das hauseigene Musikzimmer zurück, wo sie zur Entspannung ein paar altfranzösische Balladen und Volksweisen nachspielte.
 __________
 Aus dem Kristallherold vom 1. Juni 2005
  NEUES FÜR FAMILIEN
 Ab Mitternacht gilt nun das, was die Leiterin der Abteilung für magische Familien und Ausbildungsförderung, Shana Moreland, seit mehreren Tagen angekündigt hat. Wer sich für ein Leben ohne eigene Kinder entschieden hat muss ab heute für 100 Galleonen pro Monat 40 Galleonen bezahlen, statt wie bisher 25. Verheiratete Hexen und Zauberer zahlen bei Lohnarbeit 10 von 100, nachweislich mit eigenen Kindern lebende nur noch 5 Galleonen von 100 verdienten pro Monat. Ledige Mütter, die nicht mit der Unterstützung der Kindesväter rechnen dürfen, erhalten bei Nachweis der Lohnverhältnisse der letzten 24 Monate pro Jahr ein Zehntel des Durchschnittslohnes von der Administration gutgeschrieben. Dies, so eine Sprecherin der Wahrung familiärer Werte, sei jedoch eine klare Aufforderung an unverheiratete Hexen, sich möglichst viele eigene Kinder zuzulegen, ohne die moralisch vorgegebene Lebensgemeinschaft mit einem ordentlichen Ehepartner zu suchen. Darauf konterte die Leiterin der Familienstandsabteilung mit den Worten: „Die Zeiten, wo Hexen nur in Abhängigkeit von Zauberern Kinder haben dürfen sind um. Wenn eine Hexe eigenen Nachwuchs haben will und der damit verbundene Zeugungspartner kein Interesse an einer Ehe oder gar die gemeinsame Aufzucht des Kindes oder der Kinder zeigt, darf eine Mutter nicht dem Hungertod ausgeliefert werden oder gar befinden, dann lieber überhaupt kein Kind bekommen zu wollen und statt dessen lieber die 40 Galleonen pro 100 Galleonen Monatslohn oder Gehalt zu entrichten. „Es geht nicht immer nur um Gold oder Silber“, so Shana Moreland. „Es muss auch erlaubt sein, dass magische Menschen sich für eigenen Nachwuchs entscheiden dürfen, nachdem einigen von Ihnen in den Letzten Jahren diese Entscheidung verweigert wurde und sie den Versuchen übereifriger Nachwuchsförderer unterzogen wurden, ohne darum gebeten zu haben. Insofern kommt die Familienfürsorgeabteilung nur den immer und immer wieder vorgebrachten Beschwerden nach, die eine Entschädigung der unfreiwillig Mutter gewordenen Hexen verlangen. Da ja der Zwölferrat der magischen Richter der USA den zwischen Ex-Minister Dime und der Gruppierung Vita Magica geschlossenen Vertrag für unlauter und rechtswidrig befunden hatte sei die darin festgelegte Entschädigungssumme ja hinfällig geworden, so Moreland. Die Nordamerikanische Magieadministration habe nach Prüfung der Finanzlage beschlossen, einen Gutteil der Entschädigung zu zahlen. Das dafür nötige Gold soll nicht nur über die Lohnabgaben, sondern auch über staatliche, von den Bürgern zu zahlende Dienstleistungen erwirtschaftet werden. Außerdem, so Cyrus Picton von der Abteilung für magischen Handel und Finanzen, werde durch den Zusammenschluss Mexikos, der USA und Kanadas ein einheitliches Goldförderungsabkommen umgesetzt, bei dem die auf dem Hoheitsgebiet der Föderation erschlossenen oder noch zu erschließenden Goldfelder effizienter ausgebeutet werden können. Außerdem, so Picton, sei nach den Unzuverlässigkeiten der Kobolde von Gringotts das diesen aus europäischstämmigen Gesetzen zuerkannte Goldwertbestimmungsrecht zu entziehen, womit auch das von den Kobolden beanspruchte Recht abgeleitet wurde, an jedem geförderten Gold beteiligt zu werden.
 Auch wenn die neuen Abgaben gemäß der oben erwähnten Tabelle erst einmal schmerzhaft seien, so Picton und Moreland einhellig, so sei diese Gesetzesneuerung für die gesamte Nordamerikanische Zaubererweltföderation ein Gewinn für alle, die mehr als nur Tauschwerteinheiten zum Leben erwarteten. „Den Familien unserer Föderation wird nun die seit Jahren vollmundige Wertschätzung zu Teil. Wer sich jetzt darüber beschwert sollte sich darüber klar werden, dass er oder sie durch die Ablehnung eigenen Nachwuchses den Freiraum hatte, den Familiengründer nicht haben, sich jederzeit an jedem Ort eine neue Arbeit suchen zu können, ohne auf die Unterbringung von Kindern achten zu müssen. Es bestehe immer noch die Entscheidungsfreiheit, mit oder ohne eigenen Nachwuchs das Leben zu bestreiten“, so sagte Mrs. Moreland kurz vor Redaktionsschluss unserem Gesellschaftsreporter. Ray Catlock, der Administrator für magisches Recht und Ordnung, fügte dem noch hinzu: „Wer versucht, sich den geltenden Regeln zu entziehen, ja gar versucht, mit den Kobolden irgendwas auszuhandeln, dass er oder sie weniger verdient als wahrhaftig, um die erhöhten Abgaben zu vermeiden ist ein Dieb am allgemeinen Reichtum der Gesellschaft. Er oder sie schwächt uns und wird deshalb entsprechend der neuen Gesetze zur Aufrechterhaltung der magischen Ordnung angeklagt und verurteilt. Wenn er oder sie Glück hat, wird nur eine spürbare Nachzahlung mit Verzugszinsen fällig. Wenn die Abgabenhinterziehung mehr als tausend Galleonen pro Monat betragen kann er oder sie den neuen Strafvollzugsgesetzen überordnet werden. Sie sind hiermit gewarnt.“
 Natürlich gilt bei einer derart umfangreichen und einschneidenden Abgabenverordnung, dass jene, die diese Abgaben erhalten, noch sorgfältiger und kostenbewusster handeln. Somit steigt die Verantwortung für die Planung und Ausführung von Vorhaben, die von der Administration bezahlt werden. Um weitere Kosten für die Familienförderung zu bewältigen werden die Einfuhrzölle für ausländische Zaubereierzeugnisse auf 30 statt 20 Prozent angehoben. Sollte es nötig sein, so Cyrus Picton, könne auch eine nach Bedarf und Lebensnotwendigkeit gestaffelte Festlegung von Einfuhrzöllen verordnet werden. Dafür werde jedoch über die in den USA seit 1790 geltende Beschränkung, Güter erst zwanzig Jahre nach ihrer erstmaligen Herstellung frei im Ausland zu verkaufen, nachgedacht. Näheres hierzu wohl demnächst.
 RDWM
 
 __________
 Metropol-Lichtspieltheater London, Am Abend des 01.06.2005
 Sie hatten die vielen Magielosen in dem Glauben gelassen, dass eine noch junge Frau mit dem Sohn ihres Bruders oder ihrer Schwester ins Kino ging. Er hingegen hatte wieder erkennen müssen, wie verwöhnt er eigentlich war, dass er unter Seinesgleichen wieder für vollwertig erwachsen angesehen wurde, während die ganz weite Welt ihn als gerade mal dreizehn Jahre alten Knaben sah, der sich freuen durfte, dass seine Tante mit ihm in den neuesten Film der Star-Wars-Saga ging. Erst als die Saalbeleuchtung im 1000 Plätze fassenden Kinosaal Nummer eins erlosch konnte Perdy die vielen Blicke der natürlichen Halbwüchsigen und ihrer erwachsenen Begleiter ausblenden. Wie in modernen Lichtspielhäusern üblich wurde vor dem eigentlichen Film erst eine Unzahl Werbefilme gezeigt, zu denen auch Ausschnitte von Filmen gehörten, die der hier gerade versammelten Zielgruppe gefallen mochten, darunter eine Neuverfilmung der Spiderman-Geschichten oder die Neuverfilmung von H. G. Wells‘ Geschichte vom Krieg der Welten, die entsprechend des Produktionsjahres nicht im spätviktorianischen England, sondern dem New York des noch jungen Jahrtausends angesiedelt wurde. Das empfand Perdy als gewissen Stilbruch, weil die Originalgeschichte ja eine Botschaft vermittelt hatte, nämlich wie es sich für eroberungsgewohnte Imperialisten anfühlte, wenn sie mal die Kultur waren, die von einer weit überlegenen Macht niedergekämpft und unterworfen wurde. Dann ging der eigentliche Film los. Jetzt genoss er es, dass er und seine Begleitung Plätze in der Saalmitte bekommen hatten. Die neue Klangtechnik war schon beachtenswert dafür, dass hier keine Magie benutzt werden konnte, dachte Perdy.
 Eartha, die sich durch dezente Teilverwandlungen an Gesicht und Augen in seine etwas ältere Tante verwandelt hatte, schien dieses sogenannte Weltraummärchen auch zu genießen, und sie fragte auch nicht das Zeug, was völlig unwissende Zuschauer wissen wollten. Nun wussten sie endlich alle, die sie hier und sicher auch in hundert anderen Kinos dieser Welt diesen Film sahen, wie ein hoffnungsvoller Held zum wichtigsten Diener eines Machtsüchtigen Herrschers werden konnte und warum dieser Diener dazu verurteilt war, mit einer dunklen Atemschutzmaske vor dem Gesicht und einem ebensodunklen Helm auf dem Kopf herumlaufen zu müssen. Im Grunde war Darth Vader nichs anderes als ein kybernetischer Organismus, ein halbkünstlicher Mensch. Dennoch konnte er die allgegenwärtige Macht gebrauchen, die nur die dafür empfänglichen und trainierten anwenden konnten.
 Einen Moment lang erschauerte auch Perdy, nämlich als der Sithmeister, der die Herrschaft über die Galaxis anstrebte, vor dem ehemaligen Senat der Sternenrepublik das neue galaktische Imperium ausrief um gegen alle Feinde bestehen zu können. Als alle klatschten hörten die Zuschauer die Stimme von Anakins Gefährtin: „So geht die Freiheit dahin, mit donnerndem Applaus.“ Perdy wurde klar, dass sie in Nordamerika nichts anderes angestellt hatten und jetzt ein Einzelherrscher über Nordamerika regierte, der durchaus mit dem machtsüchtigen Imperator aus dem Film verglichen werden konnte, wäre da nicht, dass der die Marionette war und nicht der Meister.
 Eartha, die er während dieser Reise Tante Eartha nennen sollte, meinte nur zum Schluss: „Das fehlte noch, dass so eine Automatenfrau meine Babys auf die Welt holt. Kein Wunder, dass diese Patme bei der Zwillingsgeburt gestorben ist.“
 „Sie ist deshalb gestorben, weil der Kummer wegen ihres Geliebten Anakin zu groß wurde“, legte Perdy die betreffende Szene aus, während der Abspann mit den Namen der Beteiligten zum Klang der zu einem Medley Zusammengefassten Filmmusik über die Leinwand ging.
 „Jetzt interessiert es mich doch auch, wie diese Geschichte weiterging. Du hast erwähnt, dass das hier die nachgereichte Vorgeschichte einer Handlung war, die vor mehr als zwanzig Jahren in den Kinohäusern gezeigt wurde. Hast du diese Fortsetzungen auch in deiner Spielfilmsammlung?“ wollte Eartha wissen.
 „Aber sowas von, Tante Eartha. Wenn wir wieder zu Hause sind kann ich dir die Folgen 4 bis 6 gerne zeigen, die damals als die ersten drei Filme rausgekommen sind“, sagte Perdy leise, während rings um sie herum die ersten Zuschauerinnen und Zuschauer den Saal verließen. „Gut, dann möchte ich, sofern ich in den nächsten Tagen die Zeit dazu habe, die Geschichte ansehen, wie es mit Leia und Luke und diesem Darth Vader weitergeht. Bin mal gespannt, ob Leia und Luke erfahren, dass ihr Vater ein dunkler Paladin des Galaxisimperators ist.“
 „Hast du denn noch viel zu erledigen in den Staaten, Tante Eartha?“ fragte Perdy. Denn dass seine angebliche Tante US-Amerikanerin war konnte sie nicht verheimlichen, während er immer noch locker als britischer Junge durchging.
 „Du weißt ja, was demnächst bei uns ansteht“, sagte Eartha. Dann mentiloquierte sie: „Ja, und ich hoffe, unsere Leute übertreiben es mit den Kobolden nicht.“ Perdy sagte darauf nichts.
 Die letzten Takte der Schlussmusik verhallten. Sie waren allein im großen Kinosaal. „Ich denke, jetzt sollten wir auch gehen, bevor die Putzleute das verschüttete Popcorn aufsaugen und die Sitze von den fahrlässig verursachten Getränkeflecken reinigen“, sagte Eartha. „Musst du gleich noch mal aufs Klo?“
 „Neh, ich halt’s noch durch bis ins Quartier“, sagte Perdy. „Gut, dann halt ich das auch noch durch. Abgesehen davon möchte ich trotz der späten Stunde noch was essen. Du hast dich ja mit Eiskonfekt und Nachos über Wasser gehalten.“
 „Yep, das gehört zum Kino dazu“, sagte Perdy. „Habe ich nicht mehr in Erinnerung gehabt“, sagte Eartha, die Tantenrolle durchhaltend.
 „Also hat dich dieses Herumschießen mit sonnenheißen Lichtstrahlen und das Fuchteln mit diesen brummenden roten, blauen und grünen Lichtklingen auf den Einfall mit den Mondblitzern gebracht?“ mentiloquierte Eartha ihrem jugendlich wirkenden Begleiter.
 „Ja, das und die uralten Andeutungen, dass die im versunkenen Reich schon sowas wie Strahlenwaffen hatten, die gespeichertes Sonnen- oder Mondlicht bündeln können“, schickte Perdy zurück. Dann musste er sich konzentrieren, nicht im Gewühl der vielen Leute verloren zu gehen, die aus den anderen Kinos kamen und sich noch über die gesehenen Filme unterhielten oder zusahen, die nächsten Busse, Taxis oder U-Bahnzüge zu erreichen, um nach Hause oder in ihre Herbergen zu gelangen. Um den Schein einfacher nichtmagischer Touristen zu wahren suchten sich die zwei auch ein schwarzes Taxi, um damit zu einem Haus mit Übernachtung – und Frühstücksangebot zu fahren. Von dort aus würden sie auf einem mitgebrachten Harvey-7-Besen abfliegen, um weit genug von möglichen Beobachtern den besonderen Portschlüssel zu nutzen, der sie in die kugelförmige Unterwasserbehausung zurückbrachte, die Perdy als seine neue Lieblingsniederlassung erwählt hatte.
 __________
 Auf dem Anwesen Greendale Cottage, 01.06.2005, 23:50 Uhr Ortszeit
 Den ganzen Tag hatten die Greendales damit gerechnet, dass jemand aus der Zaubereiadministration offen bei ihnen landen und die Einhaltung der schriftlichen Forderungen verlangen würde. Doch keiner aus Buggles‘ neuer Führungsmannschaft hatte sich hier blicken lassen. Jedenfalls hatte Anaximanders und Adelaides Enkeltochter Godiva das ihr gestellte Ultimatum verstreichen lassen. Also galt nach den neuen Gesetzen auch ihre Familie als straffällig, wie es zu Grindelwalds Zeiten üblich war.
 „Alle aktiven und passiven Abwehrzauber in Stellung bringen!“ befahl Anaximander seinem obersten Schutzbeauftragten, dem kraftstrotzenden Hauselfen Buddy. Dieser nickte. „Bring meine Frau und mich in den Befehlsraum!“ ordnete er dann noch an. Buddy ergriff die rechte Hand seines Herren und die linke Hand seiner Herrin und disapparierte.
 Kaum waren sie in einem würfelförmigen Raum von fünf mal fünf mal fünf Metern Größe angekommen schienen sich die Wände aufzulösen, und die Dunkelheit der angebrochenen Nacht wich einer mittelblauen Halbdämmerung. Da wo vorher die Decke war erschien nun der Himmel mit Sternen, die so hell leuchteten wie der stärkste Lumos-Zauber. Buddy grummelte: „Soll ich noch bei euch Bleiben, Meister Anaximander?“
 „Nein, du gehst auf deinen Posten, um die anderen Schutzelfen zu koordinieren. Du hast ja die Kommandobrosche angesteckt“, sagte Anaximander. Der muskulöse Hauself tippte sich zur Bestätigung an den silbernen Anstecker an seinem geschirrtuchartigen Ganzkörper-Kleidungsstück. Dann verschwand er mit scharfem Knall.
 „Gut, Gradnetzansicht und Tarnmelder in Kraft setzen!“ befahl der Hausherr. Daraufhin durchzogen silberne Längs- und Querlinien den scheinbar freien Raum um ihn und seine Frau herun. Anaximander blickte auf den dreibeinigen Tisch mit kreisrunder Marmorplatte. Auf diesem waren in Hufeisenanordnung mehrere Gerätschaften aufgebaut.
 „Glaubst du, sie werden uns in der Nacht heimsuchen wie Strauchdiebe?“ wollte Adelaide wissen. „Das sind Strauchdiebe, Liebling“, knurrte Anaximander verächtlich. Wenn die jetzt wieder damit anfangen wollte, dass er doch mit denen verhandeln sollte würde er sie gleich wieder ins Schlafzimmer hochbringen lassen. Das, sowie der Speisesaal und dieser Kellerraum hier waren die gegen alle bekannten Angriffszauber und das unerlaubte Apparieren von Leuten gepanzerten Schutzbereiche.
 „Ah, fünf Harveys über uns“, sagte Adelaide, die gerade nach oben blickte. Doch ihr Mann sah nichts entsprechendes. Offenbar waren die tarnfähigen Besen noch nicht in den Erfassungsbereich für den Meldezauber für getarnte Annäherungen eingedrungen. Doch er glaubte seiner Frau. Alles was nicht weiter als einen Kilometer entfernt war war für sie sichtbar, ob mit oder ohne entsprechende Bezauberung. Das wiederum hieß, dass die Beobachter unter einem Kilometer entfernt sein mussten aber noch weiter als zweihundert Meter über dem Haus flogen.
 „Das ist das Aufklärungskommando. Kannst du erkennen, wer uns da überfliegt, meine scharfäugige Schönheit?“
 „Komm, hör bitte mit dem Süßholzgeraspel auf, Nax, die Lage ist ernst. Ich erkenne noch keinen von denen, weil die noch zu hoch fliegen, um den Unsichtbarkeitszauber der Besen vollständig zu durchdringen. Die sind für mich wie Nebelgestalten, die aber für Nebel zu schnell unterwegs sind. Ah, jetzt ist einer nahe genug. Ui, Don Brightgate. Dessen Nichten sind im LI tätig, und er ist Major der Inobskuratorentruppe.“
 „Ah, die Elitekämpfer beehren uns“, knurrte Anaximander. Er wusste natürlich, dass zehn Inobskuratoren dem Administrator treu ergeben waren, aber 134 weitere Fachkundige für die Verfolgung und Bekämpfung dunkler Zauberkundiger mit Atalanta Bullhorn nach Viento del Sol abgewandert waren, wo Buggles‘ Leute nicht hinkamen. Dass Donovan Brightgate noch unter seinen Getreuen war sollte ihm jedoch zu denken geben.
 „Ah, Versuch, an uns heranzuapparieren“, sagte Anaximander Greendale, als ein weckerartiges Gerät auf dem Tisch wikurz klingelte und der einzelne Zeiger hellrot aufleuchtete und für eine Sekunde auf einen von 120 Teilstrichen auf dem silbernen Zifferblatt deutete. Dabei fiel Adelaide was ein, was sie schnell anbringen musste: „Was, wenn die mit ihnen treuen Hauselfen einzudringen versuchen?“
 „Wird’s beim Versuch bleiben“, sagte Anaximander unbeeindruckt vom Unbehagen seiner Frau.
 Dann passierte genau das. Der Weckerartige Apparat erstrahlte laut schrillend im silbernen Licht. Der einzelne Zeiger kreiselte wild über das Zifferblatt. Dann beruhigte sich das Gerät wieder. Adelaide blickte sich um und nickte. „Vier elfen, zwei im Schlafzimmer, einer im Esssaal und einer in der Bibliothek. Alle betäubt. Wie hast du das hinbekommen?“
 „Mit demselben Trick, mit dem Buggles seine Hauselfenabwehr bestückt hat, Schlafgas der Stufe drei. Wer durch alle Abwehrzauber durchkommt und nicht den Abendtrunk genossen hat, den Twinky unns und allen Hauselfen serviert hat, der fällt keine Sekunde nach dem Apparieren ohnmächtig um. Öhm, bei Hauselfen könnte das sogar tödlich sein haben die mir gesagt, die das Schlafgasgemisch hergestellt haben.“
 „Ja, aber der LI-Elf hatte eine Kopfblasenvorrichtung dabei“, sagte Adelaide. „Eben, nur für die Leute vom LI. Wenn Buggles‘ Leute oder gar VM die schon hätten würden die locker ganze Anwesen im Sturm nehmen und wichtige Leute per Hauselfen entführen lassen“, sagte Anaximander. Dann schrillte der Wecker wieder los. Diesmal dauerte sein warnendes Geläute zehn volle Sekunden an, und der rote Zeiger wirbelte als rot flirrender Schemen über das Zifferblatt. „Ui, die zweite Welle war auf Gasangriff eingerichtet“, knurrte Anaximander. Seine Frau sah sich wieder um. Dann nickte sie. „Jetzt weiß ich, warum du Japetus fünf seiner Elfen abgeschwatzt hast, bevor der mit seiner Familie nach Misty Mountain abgewandert ist“, sagte Adelaide. Ihr Mann grinste. „Yep! Was sollte der mit vier Kampftrainierten, wo der in Mismou vor allen Feinden sicher ist. Aber die Eindringlinge erst nach zehn Sekunden erledigen dauert ein wenig lange. In der Zeit könnte ein feindlicher Hauself ein ganzes Haus in die Luft sprengen.“
 „Beschrei es nicht, Nax“, erwiderte Adelaide. Sie dachte daran, dass immerhin kein uneingeweihter Hauself zu ihnen vordringen konnte, weil der Befehlsraum mit dem Fidelius-Zauber geschützt wurde und ihr Mann der Geheimniswahrer war.
 Die nächste Welle gegen Schlafgas abgesicherter Hauselfen wurde nach nur vier Sekunden kampfunfähig gemacht. Denn nun feuerten die Sicherheitselfen bei Sichtung von Feinden Betäubungsbolzen ab, statt mit Streitäxten dreinzuschlagen. Offenbar hatte Buddy, der Sicherheitschef der Hauselfengarde, seine Untergeordneten besser im Haus verteilt. „Solange die nicht mitkriegen, dass wir nicht in einem der Wohn- und Arbeitsräume sind werden die Trottel alle ihre eigenen Kampfelfen verheizen“, grummelte Anaximander Greendale.
 Nach fünf weiteren Eindringlingswarnungen blieb die darauf abgestimmte Vorrichtung stumm und dunkel. Statt dessen warfen die unsichtbaren Besenflieger geflügelte Flaschen ab, die nach Verlassen der Unsichtbarkeitssphäre zu hellblauen Behältern wurden und zielgenau auf das Herrenhaus zusteuerten. „Was gibt das denn jetzt?“ knurrte Anaximander, als er die etwa einen halben Meter großen, bauchigen Flaschen mit vier schwirrenden Flügeln sehen konnte. Dann explodierten diese in grünen Feuerbällen. „Tja, netter Versuch!“ bemerkte er dazu.
 „Das waren sicher Schlafdunstflaschen oder Gefrierdampfbehälter“, sagte Adelaide. „Ja, oder Erumpenthornflüssigkeit oder Brenngebräu oder Drachengallengas“, legte ihr Mann nach. „Offenbar hat sich deren Einsatzbefehl gerade geändert, und wir sollen nicht mehr gefangen, sondern getötet werden. Tja, ich hab’s dir gesagt, mein Mädchen, dass die mit uns Krieg haben wollen.“
 „Es ist sehr schade, dass wir diesen Protectio-Nativorum-Zauber nicht ausführen können, den sie in VDS und Mismou benutzen“, seufzte Adelaide. „Ja, weil diese überhebliche Brut aus VDS und die selbstherrliche Bande aus Misty Mountain sowas als ihr eigenes Betriebsgeheimnis unter Verschluss hält. Aber diesen Zauber brauchen wir nicht, Liebling. Unsere Abwehr ist auch so sehr durchschlagend.“
 „Ja, ist sie wohl“, seufzte Adelaide. Denn sie kannte die tückischen Abwehrzauber, die nicht einfach abwiesen oder lähmten, sondern je nach Grad der Feindseligkeit leichte Verletzungen bis vollständige Vernichtung der Feinde bewirken konnten.
 Denen sind ihre lenkbaren Bomben ausgegangen“, spöttelte Anaximander, als keine neuen Behälter abgeworfen wurden. Dafür flogen nun weitere schnelle Besen, diesmal Bronco Millennium und Tornadofänger an. Geräte, die auf Such- und Erkundungszauber ansprachen tickten und klickten. Dann sahen die beiden Eheleute, wie die Besen abrupt gebremst wurden und landeten. „Tja, zwölf Abwehrzauber auf einmal. Die knackt ihr nicht weg!“ kommentierte der Herr von Greendale Cottage. Dann landete auch Donovan Brightgate, der bisher auf einem der fünf unsichtbaren Besen geflogen war. Mit einem Befehl an die hier verbauten Darstellungszauber sah es so aus, als flöge er innerhalb einer Sekunde aus mehr als einem Kilometer auf zehn Meter heran. Beide konnten sehen, dass er wem was zuflüsterte. Der war dabei so unvorsichtig, nicht die Hand vor den Mund zu halten. So konnte Adelaide von seinen Lippen ablesen, dass er und die beiden herbeigewunkenen die Feuerwalze von Lahore ausführen wollten, offenbar einen Breitband-Fluchzerstreuer. Dann sahen sie, wie die drei Angreifer mit genau abgestimmten Bewegungen ihrer Zauberstäbe eine violette Feuerwalze beschworen, die dann mit großer Eile auf das Anwesen zuraste und dabei blaue und silberne Entladungsblitze erzeugte. Ein vielstimmiges Quäken vom Tisch her vermeldete, dass mehrere der aufgebauten Abwehrzauber vollständig erloschen waren. „Hat ihm eine seiner Nichten aus dem LI doch diesen Zauber beigebracht“, knurrte Adelaide. Anaximander indes wirkte nicht mehr so überlegen wie gerade eben noch. „Donnervogelscheiße! Die haben mit dieser Lila Flammenrolle neun der zwölf Zauber auf einen Schlag niedergebügelt. Das darf es doch nicht geben.“
 „Tut es aber, Nax“, seufzte seine Frau. Während dessen rollte die violette Feuerwalze bis auf das Grundstück und barst in wilden Fontänen an der Mauer des Herrenhauses. „Tja, da kommt kein Zauberfeuer durch, ihr Sabberhexensöhne“, fauchte Anaximander. „Ja, und die drei gemeinsten Zauber hat euer Feuerspuk auch nicht ausgeblasen. Wohl bekommt’s!“
 „Die Flammen von Lahore brennen alle Flüche aus, die gemäß ihrer Wirkung entsprechende Leuchterscheinungen bilden“, sagte Adelaide. „Eben, alle Flüche, aber nicht alle Elementarkraftzauber, wie den des beschleunigenden Feuers oder den der gefräßigen Erde, vom übersteigerten Atemluftauffrischer ganz zu schweigen. Oh, wird sicher lustig, wenn der Feuerbeschleuniger und der Atemluftverstärker zusammenwirken. Habe ich mir bisher nicht genau ansehen können, was dann passiert.“
 „Dann sieh hin und merke es dir!“ schnarrte seine Frau. Denn gerade versuchte jemand auf einem Bronco Tornadofänger in zehn Metern Höhe auf das Haus zuzufliegen. Er kam gerade bis auf hundert Meter heran. Dann glühte sein Körper auf, und bevor er sich noch zurückziehen konnte schossen blaue Flammen wie beim berüchtigten Schmelzfeuerfluch aus seinem Körper. Der Besen geriet ebenfalls in Brand und loderte wie eine übergroße Fackel. Trotz des Notbremsmanövers, dass den Tornadofänger innerhalb einer Sekunde von über 400 auf 0 Stundenkilometer herunterbremste, war er doch schon zu tief in den Wirkungsbereich der verbliebenen Abwehrzauber eingedrungen. Besen und Besenreiter vergingen in den blauen Flammen wie trockener Zunderschwamm.
 „Ui, so wirken die zwei Zauber also zusammen“, raunte Anaximander.
 Die nun zwanzig Belagerer zogen sich einige hundert Meter weit zurück. Sie versuchten noch einmal mit der violetten Flammenwalze aus verschiedenen Richtungen alles wegzubrennen, was ihnen gefährlich werden konnte. Doch dann starteten sie wieder geflügelte Flaschen, die auf das Haus zuflogen. Diese kamen tatsächlich näher als hundert Meter, weil die äußeren Abwehrzauber gegen tödliche Gefahrstoffe nicht mehr da waren. Doch dafür bekamen die Behälter nun Sprengbolzen aus den von außen unsichtbaren Schießscharten des haupthauses ab. Die Behälter zerplatzten mit dumpfen Knällen in weißblauen oder hellroten Feuerbällen. Also hatte Buddy die Anweisung, alles unerwünschte, was näher als hundert Meter kam zu bekämpfen entsprechend ausgelegt, dass auch bezauberte Gegenstände zu vernichten waren, dachte Adelaide. So entspann sich über die nächsten zwei Minuten eine Materialschlacht, bei der die Verteidiger fünfzig geflügelte Flaschen von oben oder aus verschiedenen Richtungen zerstörten. „Buddy, die wollen uns nicht fangen und euch auch nicht. Erlaubnis zum Einsatz tödlicher Waffen erteilt!“ rief Anaximander. Wenn die mit Bomben kamen, konnte er denen auch Gift- und Sprengpfeile entgegenschicken lassen.
 „Tja, wenn ihr es euch nicht mit den Kobolden verscherzt hättet könntet ihr ja probieren, wen unter der Erde entlangzuschicken“, feixte Anaximander. Seine Frau blickte deshalb sofort auf den Boden. Dann meinte sie: „Öhm, ach deshalb liegen da unten diese vielen spitz zulaufenden Eisenbolzen aus.“ Er grinste sie an und nickte.
 Jetzt tauchten Besen mit darauf sitzenden Zauberern auf, die in den ganzen Körper überdeckenden, gummiartigen Anzügen steckten und glasartige Kugelhelme auf den Köpfen trugen. „Ah, kriege ich heute noch ein paar kostenlose Duotectus-Anzüge von euch spendiert“, grinste Anaximander. Seine frau wollte wissen, was damit gemeint war. Er erwähnte die Erfindung aus Frankreich, die auf zwei lebensfeindliche Einflüsse zugleich eingerichtet werden konnte, um den Träger zu schützen, auf jeden Fall immer eine atembare Frischluftversorgung bot. „Drachenmist, gegen einen Kopfblasenzauber nützt der Atemluftverstärker nicht. Der prallt davon ab, weil die Kopfblase eine höhere Raumfokussierung hat. Aber gegen den Feuerverstärker nützt das Ding auch nichs, Leute und … Drachendreck!!“ Gerade sahen sie beide, wie um die neuen Angreifer blaue Lichtblasen entstanden, die bei der Annäherung mauvefarben aufglühten und dann wieder ins mittlere Blau wechselten. „Die sind durch den Feuerverstärker durch“, schnaubte der Herr von Greendale Cottage. Dann sah er, wie die neuen Angreifer mit Armbrustbolzen beharkt wurden. Allerdings prallten die alle von ihnen ab oder vergingen in den blauen Leuchtblasen in kurzen grünen Flammenstößen. Erst als ein weißblau lodernder Bolzen gezielt in einen der Besenschweife einschlug und der daran hängende Flugbesen sofort wie eine Pechfackel aufloderte brach der neue Ansturm zusammen. Denn zwei weitere Besen gingen in Flammen auf. Deren Reiter mussten abspringen und nutzten ihre Schutzzauber als Aufprallkissen. „Was sind das für blaue Blasen. Das ist doch nicht der Amniosphaera-Zauber, oder?“ fragte Anaximander, als er sah, wie die ihrer Besen beraubten Angreifer zu Fuß auf das Haus zustürmten, bis sie keine fünfzig Meter entfernt wie in plötzlich entstandenen Schächten verschwanden, um keine zwei Sekunden später wie blaue Riesenquods in die Luft zurückgeschleudert zu werden.
 „Diese blauen Schutzblasen werden von Gürteln mit silbernen Anhängseln erzeugt“, sagte Adelaide. „Diese Vorrichtung ist mir auch völlig fremd.“
 „Ja, aber die wechselwirken mit dem Zauber der gefräßigen Erde“, sagte Anaximander, der mit einer Mischung aus Unbehagen und Belustigung beobachtete, wie die Angreifer immer wieder im Boden versanken und dann wieder ausgespieen wurden. Dann disapparierten die Angreifer einfach. Das ging, weil der Locorefusus-Zauber um das Haus nur das Eindringen abwies, aber nicht die Flucht aus seinem Wirkungsbereich unterband.
 „Wenn sie uns töten wollen könnten sie es mit der gleichen Vorrichtung versuchen, die das alte Zaubereiministeriumsgebäude zerstört hat“, sagte Adelaide. Anaximander verzog das Gesicht. Diese Explosion und die tödlichen Rückstände waren Wochen lang in allen Fachkreisen der Zaubererwelt diskutiert worden. Sandhearst hatte wohl versucht, eine Niederlassung von Vita Magica zu vernichten, doch der mit der Ladung verbundene Portschlüssel war abgewiesen worden und hatte die Vernichtungsladung zielsicher zum Startpunkt zurückgebracht. Seitdem galt eigentlich die Übereinkunft, sowas nie wieder zu wagen, auch wenn damit ein noch so übermächtiger Feind bekämpft werden mochte.
 „Addy, falls die sowas ansetzen machen wir uns blitzartig davon. Lass alle Bücher in den transportablen Tresor packen und auf die Insel hinschaffen!“
 Adelaide gab die nötigen Befehle an Twinky und die anderen Haushaltsdienerinnen. Die Zauber waren schon vorbereitet, die umfangreiche Bibliothek innerhalb einer halben Minute transportfertig verstaut, was vor allem den bewährten Centinimus-Bücherschränken zu verdanken war. Gerade vermeldete Twinky, dass die Bücher alle ans neue Ziel gebracht wurden, als Adelaide sah, was die anderen unternahmen.
 „Nax, die rücken mit blau flimmernden Kanonen vor. Jetzt schießen da blaue Lichtkugeln raus, ähnlich wie die blauen Lichtblasen um die letzten Angreifer!“ rief Adelaide.
 „Drachendreck! Was immer dieses blaue Licht macht, es übersteht die verbliebenen Zauber“, knurrte Anaximander. Dann sah er die wie himmelblaue Kugelblitze heranjagenden Leuchtsphären, die so groß wie eines der vielen Zimmer im Haupthaus waren. Die leuchtenden Sphären pulsierten und kreiselten um ihre waagerechte Achse. Dann zerbarsten sie keine hundert Meter vom Haus entfernt. Für einige Sekunden flackerte die Luft wie blau-rotes Elmsfeuer. Zugleich konnte Adelaide sehen, wie auch aus großer Höhe solche Lichtkugeln auf das Anwesen niedergingen. Sie fühlte ein Vibrieren in beiden Augen. Was immer dieses Licht machte wirkte auch auf ihre besondere Sehkraft. „Nax, wir müssen hier weg. Dieses blaue Flirren setzt auch mir zu.“
 „Ja, Buddy und Twinky sollen uns wegbringen. Die Bib ist schon auf der Insel?“
 „Ja, ist sie schon. Vielleicht können wir uns noch schützen, wenn wir die Rundumsichtzauber aufheben und … Piff!“ gerade zerfiel die Außenansicht in blauen Funken. Jetzt sahen sie beide nahtlose Steinwände und eine dito Decke über sich. Beide fühlten auch, dass irgendwas auf ihre Körper einwirkte. Da apparierten Buddy und Twinky im geheimen Raum. „Meisterin und Meister, die blauen Lichter tun uns in den Köpfen und Gliedern weh. Konnten gerade noch apparieren.“
 „Tut euch dieses Licht immer noch weh?“ wollte Adelaide wissen. „Ja, macht starke Schmerzen in Armen, Beinen und Kopf“, wimmerte Twinky. „Okay, alles raus und auf die Insel!“ rief Anaximander. Doch seine in die leere Luft gerufene Stimme kam als blechern und klirrend verzerrtes Echo zurück. Dann knackte es ohrenbetäubend, und der Widerhall war ausgelöscht.
 „Hoffentlich haben die anderen das noch mitbekommen“, sagte Adelaide und ergriff Twinkys Hand. Sie wagte noch einmal einen Blick durch die Wände, nur um in ein ihre Augen zum Beben bringendes Meer aus blauen, roten und silbernen Blitzen zu sehen. In der nächsten Sekunde verschlang sie die alles zusammenpressende Schwärze eines Appariertransits.
 __________
 Zur selben Zeit im Büro von Strafverfolgungsleiter Catlock
 „Es hat sich erwiesen, dass die neuartigen Himmelskraftsphären gegen die noch bestehenden Zauber wirken, aber bei auftreffenden Erdzaubern eine körperliche Abstoßung bewirken, Sir. Verwenden nun die Fokusglobuli zur breitstreuenden Bekämpfung der noch bestehenden Zauber. Könnte nur sein, dass dabei auch magische Wesen beeinträchtigt werden“, erklang Don Brightgates Stimme aus einer silbernen Dose auf Catlocks Schreibtisch.
 „Brechen Sie jeden Widerstand, aber versuchen sie, die Eheleute Greendale lebend zu ergreifen. Wir müssen wissen, wo deren Enkeltochter und der ihr überlassene Wiederaufwachsende sind und wie wir an diese herankommen“, sagte Catlock.
 Zwei Minuten später wurde vermeldet, dass nach intensivem Beschuss mit den Himmelskraftglobuli nur noch zehn an schweren inneren Blutungen verstorbene Hauselfen geborgen werden konnten, aber keine Leichen von den Eheleuten Greendale gefunden werden konnten.
 „Dann sind die noch geflüchtet, verdammt noch mal“, knurrte Catlock. Dann dachte er, dass es sicher die bessere Lösung war. Denn sein Auftrag lautete, Straftäter lebend zu ergreifen und je nach Schwere der erwiesenen Tat einzusperren oder gleich vollständig widerverjüngen zu lassen.
 „Wird den ersten Administrator nicht freuen, dass diese dekadente Sippschaft sich der Festnahme entzogen hat und jetzt aus dem Untergrund heraus gegen uns intregieren und Anschläge verüben kann“, dachte Catlock. Er hatte gemäß der Weisung von Magus Primus Buggles ein Exempel an einer der ältesten und mächtigsten Familien statuieren wollen. Tja, das immerhin war ihm gelungen, nur dass es ein Exempel für die anderen war, dass Widerstand nicht völlig zwecklos war. „Besetzen Sie das Landhaus und fördern Sie alles zu Tage, was an Unterlagen zu finden ist!“ befahl er noch. Doch er ging davon aus, dass die Greendales keine verräterischen Unterlagen zurückgelassen hatten. Um Sicher zu gehen, was passiert war musste er sich alles mit der Rückschaubrille ansehen.
 Als er in eigener Person beim Greendale Cottage eintraf stellte er sogleich fest, dass die Rückschaubrille nichts nützen würde. Denn durch die gesamten magischen Entladungen waren Zonen von Unortbarkeit entstanden, die eine klare Nachbetrachtung der Ereignisse vereitelten.
 „Gut, dann wird der erste Administrator wohl verkünden, dass sich die Greendales selbst in die Luft gesprengt haben, um möglichst viele von uns in den Tod mitzureißen“, sagte er. Dann erteilte er den Auftrag, das gesamte Anwesen mit wohlplatzierten Sprengbomben und Höllenglutgas in die Luft zu jagen.
 Anschließend meldete er dem ersten Administrator, dass die Ergreifung der Greendales misslungen war und sie lieber ihr Heil im erweiterten Freitod gesucht hatten. Das durfte der Administrator dann verkünden, allerdings auch mit dem Zusatz, dass keiner so tun konnte, als wenn die beiden noch am Leben seien, so von wegen späte Grüße oder Doppelgänger der Gesuchten.
 __________
 Auf der Insel Roderics Refugium, fünf Sekunden nach der Flucht aus Greendale Cottage
 „Was immer die da ausgebrütet haben kann jeden gestaffelten Schutzbann zerbröseln und mit Magie erfüllte Wesen beeinträchtigen“, stellte Anaximander klar, als er beruhigt war, dass er und seine Frau auf Roderics Refugium gelandet waren. Da Twinky und Buddy zugangsberechtigt waren geschah ihnen nichts. Allerdings stellte sich heraus, dass die bewaffneten Elfen den Befehl zur Flucht nicht mehr erhalten hatten, selbst durch die zwischen Hauselfen und ihren Meistern bestehende Verbindung, diese von jedem Ort der Welt aus zu sich hinrufen zu können oder ihnen Befehle zu erteilen.
 „Habt ihr es auch geschafft, noch den Absprung zu machen, grüßte eine verwegen klingende Kleinkindstimme die beiden Eheleute, als sie auf den ruhenden Vulkan hinaufstiegen, der das Zentrum von Roderics Refugium bildete. „Nicht so frech, Kleiner. Wir hätten gerne noch unser Haus verteidigt. Aber Buggles‘ Banditen haben einen neuen Zauber im Angebot, der alle Formen von Elementarmagie überlagert und zerstreut. Buggles hat Zugang zur Trickkiste von VM, soviel ist sicher. Wer weiß, was die noch alles aufbieten.“
 „Du meinst, dass die auch zu uns kommen könnten?“ fragte der unter dem Namen Chrysander wiederaufwachsende Ex-Zaubereiminister. Adelaide verneinte das. „Greendale Cottage war denen bekannt. Roderics Refugium liegt in einem langwierig errichteten Verberge- und Unortbarkeistzauber, der von den Gestirnen und der Erde zusammen in Kraft gehalten wird. Was immer die da benutzt haben kommt sicher nicht gegen die Macht der drei wichtigsten Himmelskörper an“, sagte Adelaide Greendale.
 „Ja, aber dann seid ihr jetzt genauso im Exil wie Mom und ich“, erwiderte der äußerlich gerade zweieinhalb Jahre alte Chrysander Cartridge.
 „Mit Buddy und Twinky können wir noch unangefochten apparieren. Aber offenbar sind außer Twinkys Küchenhelfern keine anderen von unseren Hauselfen herübergekommen.“
 „Du meinst, die sind alle getötet worden, Grandpa Nax?“ wollte Chrysander wissen. „Ja, steht zu befürchten, Junge“, sagte Anaximander Greendale mit unüberhörbarer Verärgerung.
 „Gut, Mom hat genug Gästebetten bereitmachen lassen. Da ihr zumindest eure Haushaltselfen mitbringen konntet fallt ihr uns nicht zur Last. Öhm, wir bekamen auch schon Nachricht von Onkel Japetus, dass er und Trish eine Aufenthaltserlaubnis auf unbestimmbare Zeit erhalten haben, zumal Trish dann für die Peaks spielen darf, falls mal wieder Quodpot gespielt wird.“
 „Schön für Trish“, grummelte Anaximander. Adelaide lächelte jedoch bei dieser Mitteilung.
 sie gingen nun in das Haus auf der Kuppe des ehemaligen Vulkans und bezogen ihre Gästezimmer. Da es schon spät war wollten die neuen Mitbewohner erst einmal schlafen. Wie es weiterging würden sie in den nächsten Tagen klären.
 __________
 Im nicht mehr genutzten Gebäude des US-amerikanischen Zaubereiministeriums bei Washington, 02.06.2005, 10:20 Uhr Ortszeit
 Es war unheimlich, wie weitläufig ein Gebäude wurde, wenn es nicht mehr benutzt wurde, fand Lesley Rubycutter, als er zusammen mit zwei Sicherheitszauberern aus Catlocks Abteilung das nicht mehr genutzte Gebäude des Zaubereiministeriums durchquerte. Da seit der offiziellen Zusammenlegung der nordamerikanischen Zaubereiverwaltungen alles von Good Times Castle ausging, mussten die drei Abgesandten der Nordamerikanischen Magieadministration auf die Fahrstühle verzichten und sich über die Nottreppen hocharbeiten. Rubycutter dachte mit gewisser Verdrossenheit, dass Meister Schieferbart genauso Probleme beim Aufstieg haben mochte.
 Um zwanzig nach zehn hörte Rubycutter die Schritte gestiefelter kleiner Füße und ein angestrengtes Atmen. Dann klopfte jemand. Rubycutter rief „Treten Sie bitte ein, Meister Schieferbart!“
 Ein alter, grauhaariger Kobold mit bis auf die Brust wallendem Bart trat ein und blickte verdrossen in alle Ecken. Als er statt eines Grußes in die Ecke zeigte, wo die beiden Sicherheisleute standen sagte Rubycutter: „Och joh, Danke, dass Sie mich dran erinnern, dass die beiden auch noch da sind. Mr. Carfax und Mr. Wallace, Sie dürfen hervortreten.“
 „Wieder eine Täuschung Ihres Volkes wie die Vernebelung der Verliese von Gringotts“, schnarrte der ältere Kobold. Rubycutter tat so, als habe er das nicht gehört und bot ihm einen bequemen Stuhl an. Schieferbart setzte sich. Dann deutete er an den linken Ärmel seines rot-goldenen Hemdes. Dort war eine smaragdgrüne Armbinde angebracht, bei den Kobolden das Zeichen eines friedlichen und unantastbaren Unterhändlers. Da auch Rubycutter vom Hut bis zu den Stiefeln in Smaragdgrün gekleidet war galt er für den Kobold als ebenso unangreifbar.
 „Ich ging davon aus, dass wir uns alleine treffen“, begann der Kobold mit vom hohen Alter angerauhter Stimme zu sprechen. Doch sie hörten ihm an, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen.
 „Dies tat ich im Vertrauen auf die Farbe der Unterhandlung auch. Doch mein oberster Dienstherr gebot mir, diese beiden Herren hier mitzunehmen, die mich gegen jeden Störenfried verteidigen mögen. Denn dass wir uns hier treffen mag nicht jedem gefallen, Meister Schieferbart“, sagte Rubycutter.
 „Richtig, den Brüdern und Mitstreitern jener nicht, die Ihre Mitstreiter haben verschwinden lassen. Hoffentlich haben sie keinen von denen getötet, weil die sonst das hundertfache Gewicht in Menschenfleisch einfordern könnten. Vielleicht wussten Sie es noch nicht, Mr. Rubycutter, aber wer sich mit dem Bund der alles überwacht und vieles heimlich regelt auf einen Streit einlässt bereut es oder verschwindet gleich vollends.“
 „Was genau meinen Sie, Meister Schieferbart?“ tat Rubycutter ahnungslos. Doch wie er vermutete kaufte ihm Schieferbart das nicht ab. „Sie wissen zum großen grauen Eisentroll noch mal genau, was ich meine. Oder erfuhren Sie etwa nicht, dass jemand die Niederlassungen des alles überwachenden Bundes unseres Volkes bedrängt hat?“
 „Nun, da alle Niederlassungen Ihres Volkes und die allermeisten Angehörigen Ihres Volkes laut Gesetz zur Erfassung und Verwaltung magischer Wesen mit eigenem Denkvermögen auf unserem Hoheitsgebiet registriert werden kann es unmöglich sein, dass irgendwer Angehörige Ihres Volkes bedrängt, ja getötet haben soll, wenn diese nicht auf unserem Hoheitsgebiet registriert waren, vor allem nicht an Orten, die nicht amtlich erfasst und verzeichnet wurden. Also was werfen Sie mir jetzt vor?“
 „Die aus dem Bund, der alles im Blick behält und unangekündigt handelt melden sich nirgendwo an“, schnarrte Meister Schieferbart. „Doch abgesehen von diesen Mitgliedern meines Volkes, über die ich nicht richten und gebieten darf ohne mindestens noch zwei der großen Graubärte an meiner Seite zu haben, überbringe ich Ihnen Grüße der Zweigstellenleiter von Gringotts. Sie sind bereit, weiterhin allen Kunden Zugang zu ihren rechtmäßigen Wertanlagen zu gewähren. Allerdings baten mich die Zweigstellenleiter darum, drei Bitten an Sie wweiterzugeben“, sagte Schieferbart. Rubycutter nickte nur, dass er das gehört hatte. „Erstens sammeln Sie oder Ihr Handelsabteilungsleiter die grünen Tauschwertersatzeinheiten wieder ein, die in den Vereinigten Staaten und jetzt auch in Mexiko und Kanada herumflattern wie Zwergenmistschmeißfliegen. Zun zweiten widerrufen Sie die für die Staaten zwischen Mexiko und Kanada ausgesprochenen Ausweisungen meiner Artgenossen, damit sie Gringotts wieder vollumfänglich führen können. Drittens und wichtigstens möchten meine Artgenossen, dass der oberste Sprecher von Ihnen und sein Handelsbeauftragter sich vor mir und den Zweigstellenleitern zu jenen Täuschungen und jenem Trug an uns und unseren Kunden bekennen, dafür ganz ehrlich um Vergebung bitten und die für eine solche Vergebung nötige Entschädigung entrichten.“
 „Welche Täuschungen, welcher Trug?“ wollte Rubycutter wissen.
 „Jenes zwergenkotige Gezauber, mit dem Ihre Leute den Kunden von Gringotts vorgaukeln, in den Verliesen sei kein festes Stück Gold mehr“, schrillte Schieferbart und zupfte sich verärgert an seinem Namensgeber. „Irgendein Zauberstabträger hat in jedem geprüften Verlies zwischen Rio Grande und Niagarafällen einen Zauber hinterlegt, der Trugbilder macht. Unsere Gläser des wahren Blickes konnten es eindeutig enthüllen, dass betrogen wurde. Doch konnten und können wir die Quelle des Betruges nicht verschließen oder entfernen. Das Müssen Ihre Leute tun. Außerdem sollten Sie nicht die Auffassungsgabe und den Verstand Ihrer eigenen Landsleute unterschätzen, wo es nun ganz sicher ist, dass in Kanada und Mexiko keine solchen Fehlbestände zu entdecken waren und die dort lebenden Kunden mühelos an ihre bei uns verwahrten Schätze gelangen, solange die Tore von Gringotts geöffnet und ihnen die Verliese weiterhin zugänglich gehalten werden. Also geben Sie dies unverzüglich weiter, dass dieser Betrug endlich aufhört! Die Frankenländer haben es auch versucht, sind aber über die besonderen Sinne jener Abkömmlinge östlicher Wald und Flussschönheiten gestürzt. Also, weg mit dem Trug, oder Gringotts schließt überall auf diesem Erdteil seine Pforten!“
 „Es steht demnächst eine genauere Prüfung der Niederlassungen in Mexiko und Kanada an. Dann werden wir wissen, ob dort wirklich alles ist wie es sein soll. Am Ende haben Ihre Leute versucht, unzufriedene Kunden durch hohe Schweigezahlungen zum Stillhalten zu bewegen, damit Sie nicht als vertrauensunwürdig und unzuverlässig erscheinen“, erwiderte Rubycutter ganz ruhig. „Wir jedenfalls sehen in einem vorsätzlichen Täuschungsversuch gegen unsere eigenen Artgenossen keinen Vorteil.“
 „Den Vorteil, uns von der Goldwertbestimmung auszuschließen, den Handel nur noch über Ihresgleichen laufen zu lassen und die Verbreitung dieser grünen Goldersatzfetzen als dauerhaftes Zahlungsmittel festzulegen. Das sind die Vorteile, die Ihr Mr. Buggles sich von diesem schändlichen Betrug erhofft. Wie schon gesagt haben es die Frankenländer auch versucht, ihre eigenen Leute zu täuschen. Was spricht also dagegen, dass auch hier Ihre Leute die Täuschung verübt haben, um ihre grünen Wertersatzfetzen als einzig gültiges Tauschmittel festzulegen? Ja, und wie auch weitergegeben sollen diese grünen Fetzen eingesammelt und zerstört werden, damit Ihre Leute wieder auf ehrliches Gold aus unseren Münzwerkstätten vertrauen können.“
 „Als wenn eure Trickser wüssten, was ehrlich ist“, sagte der Sicherheitszauberer Wallace ungefragt.
 „Gold ist immer ehrlicher als jeder Fetzen aus abgeschnittenem Blattwerk oder abgezogener Tierhaut“, schrillte Meister Schieferbart. Rubycutter sah Wallace tadelnd an und sagte dann: „Der Herr dient nur meiner Sicherheit und nicht meiner Meinungsbildung. Also haben wir beide diesen Einwurf nicht gehört, Meister Schieferbart. Doch was das neue Zahlungsmittel angeht, so steht mir über dessen Wert und Wichtigkeit kein Urteil und kein Beschluss zu. Das liegt alleine beim Verwalter für Handel und Zahlungsmittel.“
 „Ja, und der sollte mindestens mit einem von uns verwandt sein, wie es im Land der Deutschen ist“, sagte Schieferbart. Doch das kam bei den beiden Sicherheitsleuten nicht so gut an. „Achso, dann meinen Sie, mehr bei uns mit dreinreden zu dürfen?“ fragte einer der beiden. Rubycutter räusperte sich und sagte: „Wir sind hier nicht in Deutschland, sondern in Nordamerika, dem Land des Fortschritts und der vielen Entfaltungsmöglichkeiten. Also, die Tauschwertscheine bleiben, bis Sie und Ihre Leute uns bewiesen haben, dass wir Ihnen wieder vertrauen können. Solange solche Missverständnisse und gegenseitigen Vorwürfe im Raum stehen ist das leider noch sehr unwahrscheinlich.“
 „Wir haben nichts davon, dass unsere Kunden denken, ihnen seien ihre Goldvorräte verlorengegangen“, schnarrte Schieferbart.
 „Mein oberster Dienstherr ist bereit, Ihnen wieder zu vertrauen, wenn die Zweigstellenleiter von Gringotts, auch jene, die nicht mehr in den Vereinigten Staaten sind, bis zum Tag, der im Kalender der sechste Juni heißt, bis zur jeweiligen Mittagsstunde ihrer Niederlassung eine eindeutige Unterordnungsbekundung zu Administrator Buggles, Gesetzeshüter Catlock und Handelsabteilungsleiter Picton bekunden. Wenn Sie uns dann auch erlauben, alle bisher noch nicht amtlich geprüften Niederlassungen zu prüfen, dann mag sich erweisen, ob jemand in den Staaten aus irgendeinem vbermeintlichen Vorteil heraus wie auch immer betrogen haben mag. Solange dieses Missverhältnis zwischen Ihnn und uns nicht durch eine eindeutige und unwiderrufliche Unterordnung unter unsere Verwaltungshoheit erfolgt wird unser Handelsleiter das Notgeld weiterbestehen lassen“, erwiderte Rubycutter.
 „Das grüne Zeug muss weg!“ schnarrte Schieferbart. Dann erkannte er, dass er hier gerade hart an der Grenze zur Lächerlichkeit entlanglief, wenn er sich aufführte wie ein trotziges Kind. So sagte er: „Nun, somit können die Goldwerthüter nicht mehr sicher sagen, was welchen Wert hat, womit auch Gringotts seinen Wert verliert und alle Pforten schließen muss, wenn es nicht mehr gebraucht wird. Bitte geben Sie das an den Herren weiter, der meint, mehr über den Wert von Arbeit und Handelsware zu wissen als unsere Goldkundigen.“
 „Dies werde ich tun. Doch fürchte ich, dass er dann erst recht auf die einzig und alleinige Festlegung des Tauschwertscheinbestandes bestehen wird, weil er diesen Hinweis all zu leicht für eine Drohung halten mag. Also, Erkennen Sie den Administrator unserer neuen Föderation als Ihren obersten Landesherren an, dann dürfen Sie als sein Vermittler mit Ihrem Volk um weitere Aufenthaltsrechte verhandeln. Soweit ich weiß galt bisher nur, dass Sie den amtierenden Minister zur Kenntnis nahmen und im Namen der guten Kundenbetreuung dafür sorgten, dass die Werteinlagen sicher waren, sowohl vor unerlaubter Aneignung als auch vor den Auswirkungen magischer Gewalten. Doch wenn Sie Administrator Lionel Buggles als den Herren Ihrer Heimat anerkennen und mit ihm statt an ihm vorbei zu verhandeln …“
 „Wir sind das freie Volk der Erdkinder. Wir sahen und sehen euch kurzlebige Große kommen und wieder gehen. Deshalb werden wir nur einem von uns die vollständige Gefolgschaft geloben und sie auch erweisen, aber niemals einem, in dessen Adern kein Erdenkindblut fließt“, erregte sich Schieferbart. Rubycutter nickte. Dass er innerlich befriedigt war, weil ihm Schieferbart so eine gekonnte Steilvorlage für ein zielgenaues Eintopfen bot zeigte er dem Kobold nicht. Aber er sagte: „Nun, ich bin nur der Bote. Sie sind auch nur der Bote jener Herren, die sich um ihr Ansehen und Ihren Gewinn sorgen. Ich fürchte, wir können nicht viel mehr aushandeln, wenn Sie nicht auf meinen Dienstherren zugehen möchten.“
 „Ich bin der Sprecher meines Volkes für diesen großen Erdteil. Wenn er sich für so wichtig hält so soll er selbst vor mich hintreten, statt mich in dieses leere Haus einzubestellen, wo nur ein Bote sitzt.“
 „Sie haben doch eben Gesagt, Sie überbringen auch nur eine Botschaft“, sagte Rubycutter. Damit, so wusste er, hatte er Schieferbart endgültig an seiner Ehre gepackt und konnte genüsslich daran ziehen wie an seinem grauen Bart selbst. „Ich bin der Sprecher meines Volkes. Wenn ich sage, Gringotts macht die Tore zu, dann ist das so. Wenn ich sage, dass wir Ihr Gold bis zur amtlichen und ehrlichen Entschuldigung und Abbitte verschließen, dann kommt da niemand mehr dran, der kein Kobold von Gringotts ist. Wenn ich den Brüdern meines Rates berichte, dass auch auf diesem Erdteil die Ehre und das Leben unseres Volkes mit Schmutz beworfen und mit üblem Spott besudelt wird, dann mögen bald die Hörner des Krieges ertönen, und das Angesicht unserer mächtigen und geliebten Mutter Erde wird in ein Meer aus Blut getaucht. Eure Kinder werden nicht mehr ruhig schlafen, weil jederzeit einer von unseren heimlichen Vollstreckern unter ihrem Bett lauern mag. Entweder, ihr nehmt uns endlich wieder ernst, oder wir zwingen euch dazu, uns zu fürchten.“
 „Ui, jetzt wird gedroht“, feixte Wallace, machte aber keine Anstalten, nach seinem Zauberstab zu greifen. Noch schützte Schieferbart das Zeichen des unantastbaren Unterhändlers.
 „Nun, sollte das wirklich der Wille Ihres Volkes sein, mit uns Krieg zu führen, so hat mein Dienstherr mir folgende Botschaft an Sie und Ihr Volk übergeben, die ich nur dann aussprechen darf, wenn mit dem Vergießen unseres Blutes und dem Tod unserer Kinder gedroht wurde. Gentlemen, hat es eine solche Drohung gegeben?“ fragte Rubycutter. Seine beiden Begleiter bejahten es. Da erkannte Schieferbart, dass er sich gerade in eine sehr gefährliche Lage gebracht hatte. Doch jetzt zurückzunehmen, was er gesagt hatte würde seine sowieso schon angeschlagene Ehre noch weiter beschädigen. So sagte er: „Welche Botschaft ist das, damit ich sie weitergebe und darüber befinde, wie wir sie gewichten.“
 „Er sagt, dass wenn mir oder uns allen Krieg angedroht wird, werden wir alle Kobolde als gefährliche, unerwünschte Wesen einstufen und entsprechend behandeln, also aus unserem Hoheitsgebiet entfernen oder bei unbrechbarem Widerstand tödliche Gewalt anwenden. Wie erwähnt, das ist die Botschaft, die ich nur im Fall einer offenen Gewalt- und Kriegsandrohung verkünden darf. Sie und Ihre Leute haben bis zum sechsten Juni Zeit, auf unsere Gesuche einzugehen, die ich hier auch schriftlich habe“, sagte Rubycutter und gab Schieferbart ganz behutsam eine Pergamentrolle, die von einem Holzring zusammengehalten wurde.
 „Sollte es im gewährten Zeitraum zu gewaltsamen Übergriffen auf magische Menschen kommen gilt die erwähnte Botschaft, Meister Schieferbart. Sollten Ihre Artgenossen in Mexiko und Kanada meinen, Kunden als Geiseln zu nehmen, um vor unseren Maßnahmen sicher zu sein, erlaubt uns das ebenfalls, jedes Einzelwesen Ihrer Art von unserem Hoheitsgebiet zu entfernen. Wie erwähnt, bis zum sechsten Juni haben Sie und Ihre Artgenossen Zeit.“
 „Sie können einen Krieg gegenuns nicht gewinnen“, knurrte Schieferbart.
 „Sie aber auch nicht“, sagte Rubycutter. „Außerdem sind Sie klar in der Unterzahl. Und es gibt mittlerweile genug Mittel, die unerlaubte Einreise Ihrer Artgenossen zu unterbinden. Falls Sie gegen uns kämpfen wollen gefährden Sie Ihre ganze Art, nicht nur in Nordamerika, sondern weltweit. Ich zweifele daran, dass Ihre europäischen, asiatischen und afrikanischen Miträte das wagen wollen. Denken Sie bitte daran, wie wir mittlerweile gegen Werwölfe vorgehen oder dass Sie in Australien keine Artgenossen mehr haben!“
 „Das ist unser Land, fast mehr als Ihres. Wir kamen mit Ihren Vorvätern über dieses viel zu große Meer, weil Ihre Vorfahren wollten, dass sie dieselben hohen Sicherheitsvorkehrungen für alles hier erworbene Gold bekamen, die sie in Europa erhielten. Also ist das auch unser Land hier. Wir werden um unseren Verbleib kämpfen oder sterben, wenn Sie wirklich so einfältig sind, Krieg mit uns zu führen.“
 „Ich kann mich nur wiederholen, dass Sie bis zum sechsten Juni Zeit haben, es sich gut zu überlegen, was Ihnen ein blutiger Krieg an Vor- oder Nachteilen einbringt. Ich bin jedoch sehr zuversichtlich, dass Ihre Artgenossen kein Bestreben haben, ihre eigenen Geschäfte zu verderben und sich nebenbei zu frei jagbarem Wildgetier abzuwerten. Noch hoffe ich auf Ihre hohe Auffassungsgabe und den Wunsch, weiterhin wertvolle Arbeit in unserer Gesellschaft leisten zu dürfen, Meister Schieferbart. Ja, und da offenbar alles gesagt ist, was wir uns gegenseitig sagen durften und sagen mussten, gewähre ich Ihnen die Erlaubnis, an Ihren Wohnsitz oder Arbeitsplatz zurückzukehren.“
 „Ich werde meinen Artgenossen von diesem Gespräch berichten und mit ihnen beraten, wie wir darauf antworten“, knurrte Schieferbart und steckte die ihm übergebene Pergamentrolle fort. Dann ging er hinaus und schloss die Tür von außen.
 Carfax zauberte ohne Aufforderung einen zeitweiligen Klangkerker. „Der wird denen jetzt erzählen, dass wir denen die Leitung von Gringotts wegnehmen und/oder sie alle aus dem Land werfen wollen. Ich bezweifel, dass die noch auf eine friedliche Lösung ausgehen. Aber wenn die echt kämpfen wollen werden die gegen eine meterdicke Stahlwand rennen.“
 „Mir liegt der Krieg mit den Kobolden fern und ich wundere mich, dass der erste Administrator ihn nicht fürchtet“, sagte Rubycutter. „Den Kobolden sollte ein langer Krieg auch fernliegen, weil sie durch den genau das kriegen, was sie fürchten, die Abwertung ihrer Dienste und die Abstufung zu unwichtigen, ja gefährlichen Wesen, um die es nicht mehr schade ist“, sagte Carfax. Dem schloss sich sein Kollege Wallace an.
 Als sicher war, dass kein lebendes Wesen außer ihnen beiden im ehemaligen Ministeriumsgebäude war flohpulverten sie sich aus dem Foyer zurück in das kleine Schloss, das der neue Hauptverwaltungssitz war. Dort erstatteten Rubycutter, Wallace und Carfax dem ersten Administrator persönlich bericht. Was sie dabei nicht mitbekamen war, dass noch jemand zuhörte und zusah und dem Administrator zwischendurch Anregungen eingab, was er noch zu fragen hatte.
 __________
 Zur selben Zeit in der französischen Niederlassung der Geheimgesellschaft Vita Magica
 Véronique alias Mater Vicesima Secunda schien zu schlafen. Doch in Wahrheit war sie hellwach. Nur waren ihre Sinne gerade weit entfernt, als habe sie ihren Körper verlassen und den eines anderen Menschen in Besitz genommen wie ein orientalischer Dibbuk. Sie belauschte das Gespräch, dass ihr neuer Gehilfe Buggles mit seinen drei Untergebenen führte, von denen einer Pater Decimus Canadensis war, Mitglied des hohen Rates des Lebens und Mitunterzeichner der neuen Vereinbarung mit Buggles. Also wollten die Kobolde sich nicht unterwerfen. Gut, dann galt es, denen die Wurzeln ihrer Arroganz weltweit wirksam auszureißen, die Allgewalt über Gringotts. Sie gab an Lionel Buggles weiter, dass er noch einmal nach den Reisemöglichkeiten der Kobolde fragen sollte. Dann gab sie ihm ein, zu warten, bis Wallace und Rubycutter das Büro im Turmzimmer verlassen hatten. Als das geschah hörte sie ihn sagen:
 „Ich weiß, dass Sie und Ihre Frau Louanne zu unseren neuen Verbündeten gehören. Daher möchte ich Ihnen mitteilen, dass wir wegen der Spione und heimlichen Henker der Kobolde schon so gut wie im Krieg sind. Dieser Schieferbart haut auch schon auf diese Pauke. Aber ich denke, dass die Zweigstellenleiter selbst keinen Krieg wollen, auch nicht, weil dann ihre Familien gefährdet sind. Greifen die uns an dürfen und werden wir uns wehren. Das sollen die eigentlich wissen. Wenn deren Führungsebene diesen Schieferbart dahingehend bearbeitet, dass er die Androhung wahrmacht und einen offenen Krieg gegen uns ausruft, müssen wir wissen, wie wir diesen gewinnen können. Ich ging bisher davon aus, dass es mit einer Absperrung von Gringotts getan sei, wobei wir dann wohl auf das Mittel zurückgreifen, welches die Australier bei der Eindämmung der Schlangenmenschenplage erfunden haben – nicht die Entomanthropen.“
 „Die wurden ja auch nicht von denen erfunden“, sagte Carfax ein wenig beklommen. Dann grinste er. „Ach, dieses wirbelnde Teil mit den starken Magneten, die dann einen Kegel aus ständig kreisenden Magnetfeldern machen?“ Buggles nickte. „Ja, gut, damit können Sie die Kobolde wohl verwirren und wohl auch in einem bestimmten Bereich festhalten. Aber dann kommen Sie nicht nach Gringotts rein. Wenn sie das Ding mit den Erdzaubergegenschwingungen nutzen, das Sie von uns bekommen haben, besteht die Gefahr, dass deren Zauber aus dem Tritt geraten und alles Gold in Gringotts für uns verloren geht. Es sei denn, Sie knacken deren Sperren mit einem Zauber, der nur von erwachsenen Hexen ausgeführt werden kann, Hecates Tränen oder auch Hecates Bluttränen“, sagte Carfax. Das erschreckte Véronique heftig und darum auch Lionel Buggles. Er wollte schon fragen, was genau dieser Zauber machte, als sie ohne groß zu fragen in seinen Gedankenfluss eingriff und ebenso dibbukhaft durch seinen Mund antwortete:
 „Die Kobolde haben seit vierhundert Jahren ein Mittel dagegen, was im Ganzen mehr Zerstörung und Tote hervorruft als gewünscht ist.“
 „Höhm?“ fragte Carfax. Offenbar hatte sie Buggles‘ üblichen Tonfall nicht getroffen, was Carfax stutzig machte. Auch musste sie Buggles‘ Verärgerung über dieses „Ausborgen“ zurückdrängen. Dann sprach sie erneut durch ihn und diesmal besser auf die Betonung achtend: „Mir fiel beim Stichwort Hecates Bluttränen ein, dass es in Irland einen Zwischenfall gab, der einen Trupp Hexen getötet hat, die versucht hatten, eine Koboldfestung bei Shanon mit diesem Zauber aufzubrechen. Seitdem wissen die Kobolde von Hecates Tränen und haben eindeutig einen wirksamen Gegenzauber. Abgesehen davon kann koboldgeschmiedetes Silber alle es zerstörenden Mittel schlucken und diese Kräfte dagegen aufbieten oder gegen andere feste Körper nutzen, wie Gryffindors Schwert, das mit Basiliskengift getränkt wurde und deshalb beim Kampf auch dessen Eigenschaften nutzt.“
 Carfax erbleichte und nickte heftig. „Autsch! Werde ich meiner Frau besser sagen, dass das mit Hecates Tränen also nach hinten losgehen könnte.“
 „Ja, bitte sagen Sie ihr einen respektvollen Gruß, dass Ideen nur dann gut sind, wenn sie auch gut recherchiert wurdenund gut umgesetzt werden“, gab Buggles dem Gesprächspartner mit. Dieser verzog noch einmal das Gesicht. Dann sagte er: „Dann bleibt es bei der Magnetwirbelvorrichtung.“ Buggles nickte. „Und falls wir dann Krieg haben?“ fragte Carfax noch.
 „Werden wir wohl kämpfen müssen“, sagte Buggles. „Aber, das zu Ihrer Beruhigung: Abgesehen von diesen Geheimhenkern und Spionen der Kobolde werden wir keinen weiteren Kobold willentlich töten, solange keiner von denen einen von uns tötet oder nachweislich gegen unsere Familien vorgeht.“
 „Dann dürfen Sie aber auch keinen von denen verhungern oder verdursten lassen, Administrator Buggles“, sagte Carfax.
 „Das wird sich zeigen“, erwiderte Buggles.
 Als Carfax gegangen war teilte Véronique ihrem Erfüllungsgehilfen noch mit, dass die ihm zugestandenen Erdkraftschwingungsgeräte nur dann eingesetzt werden dürften, wenn die Kobolde ihre Drohung wahrmachten und riet ihm dazu, in dem Fall die Kobolde auch zu Feinden aller in Nordamerika lebenden Hexen und Zauberer zu erklären. Er wollte dann wissen, warum. „Weil die dann nicht womöglich nach Viento del Sol oder Misty Mountain flüchten können und die, die da schon sind, vielleicht von deren Feindesabwehrzaubern ausgewisen werden.“
 „Verstehe“, dachte Lionel Buggles. Dann wünschte Véronique ihm noch einen erholsamen Resttag und zog sich aus der geistigen Verbindung zurück.
 „Die werte Louanne sollte mal dringend ihres zweiten Sohnes nette Schwiegertante besuchen und sich von der erzählen lassen, wie die Kobolde Hecates Trränen abwehren, bevor die noch mal auf solche gefährlichen Ideen kommt“, dachte sie. Dann beschloss sie, sich über die weiteren Aktionen zu erkundigen, die noch anliefen, vor allem die nächsten „Abholungen“.
 __________
 Aus dem Kristallherold vom 03.06.2005
  NEUES LEBEN, NEUES GLÜCK
 Gestern abend vermeldeten die seit der Verkündung der erhöhten Sicherheislage in der ganzen Föderation patrouillierenden Überwachungstruppen mehrere illegal eingereiste Hexen und Zauberer aus Misty Mountain, die unter dem Vorwandt, ihre Verwandten zu besuchen, in Cloudy Canyon und dem Zaubererviertel von New York angetroffen wurden. Darunter waren auch Angehörige der einst so honorigen Familie Greendale, deren Oberhaupt seit dem 1. Juni unauffindbar ist. Gemäß den Notstandsgesetzen und der Verordnung, jeden nachweislich aus einer der gesetzlosen Ortschaften als möglichen Verräter gegen die Administration und unsere magische Gemeinschaft zu betrachten wurden die sieben aufgegriffenen Eindringlinge unverzüglich dem vereinten Richterrat vorgeführt. Dieser ließ sich von den Verdächtigen schildern, was sie zu ihrer unerlaubten Einreise getrieben hatte. Die Aussagen der Gefangenen reichten nicht aus, als grobe Fahrlässigkeit oder einmalige Verfehlung eingestuft zu werden. Vor allem Collin Greendale verstrickte sich in Widersprüche, was den Grund für die unerlaubte Einreise betraf. Somit blieb den Richtern um Chrysostomos Ironside nur, Greendale und seine Begleiter, sowie die anderen Verdächtigen zu vollständigem Neubeginn zu verurteilen. Strafvollzugsleiter B. Woodgrove überwachte persönlich die Vollstreckung des Urteils. Die zur völligen Wiederverjüngung ohne eigene Erinnerungen verurteilten wurden noch in der selben Nacht zu den Neugeborenenverwahrstätten der magischen Heilzunft in allen Regionen der Nordamerikanischen Zaubererweltföderation verbracht. Großheilerin Greensporn bestätigte unserer Redaktion gegenüber, dass vier der Verurteilten in ihrer Mutter-Kind-Abteilung angekommen sind. „Ich bleibe dabei, dass eine erzwungene Wiederverjüngung mittels Infanticorpore-Fluch mit einhergehender Erinnerungslöschung genauso grausam sein kann wie eine Hinrichtung, auch wenn hier der Anschein einer Gnade vermittelt werden soll. Ja, ich weiß, ich riskiere damit, selbst einmal von diesen neuen Strafmaßnahmen betroffen zu sein. Doch solange ich den Heilerdirektiven folge und keinem Menschen, egal wem, körperlichen oder geistigen Schaden zufüge, werde ich die bedauernswerten Delinquenten nach bestem Wissen und Können in ihr neu verordnetes Leben hinüberführen, so wie ich es mit auf natürliche Weise geborenen Menschen tue, die in einvernehmlichem Zeugungsakt auf den Weg ins Leben gebracht wurden.“ So sprach Großheilerin Eileithyia Greensporn.
 Jedenfalls ist es besser, wenn die Gefährder unseres Friedens eine Möglichkeit haben, unbeschwert von Schuld und Arg aufzuwachsen und so hoffentlich ein glückliches Leben führen können.
 MJR
 
 __________
 Unterwasserniederlassung der Geheimgesellschaft Vita Magica, 03.06.2005, 22:15 Uhr Ortszeit
 Gerade hatten Eartha und Perdy den vierten Teil der Weltraumsaga angesehen, deren dritten Teil sie gemeinsam in einem londoner Kino verfolgt hatten. Beide kuschelten sich wie schon seit Monaten miteinander ausgehende Liebende zusammen. Doch beide wirkten nicht so entspannt und glücklich wie zwei Liebende, die eine spannende Geschichte mit gutem Ausgang gesehen hatten.
 „Also, wenn diese Rebellen die Pläne von diesem Todesstern nicht erbeutet und an ihre Kampfgenossen weitergereicht hätten hätte dieses Monstrum einer Maschine auch andere Planeten zerstört“, sagte Eartha mit gewissem Unbehagen.
 „Ja, so ist das. Ja, und der Reaktor dieser Monstermaschine war sowohl das Kraftzentrum wie auch der Schwachpunkt. Doch nur wer wusste, wohin er schießen musste konnte den Reaktor treffen“, sagte Perdy. Beide dachten daran, dass sie ein ähnliches Vorhaben umgesetzt hatten, bei dem es unbedingt wichtig war, dass das Kraftzentrum und der Schwachpunkt in wortwörtlicher Personalunion geschützt blieben, aber nicht sicher versteckt werden konnten.
 „Aber dieses galaktische Imperium ist ja nicht dadurch vernichtet worden, richtig?“ fragte Eartha. Perdy bot ihr daraufhin an, ihr gleich den fünften Teil „Das Imperium schlägt zurück“ auf seinem DVD-Abspieler mit angeschlossenem Videoprojektor kinomäßig vorzuführen.
 „Nein, besser nicht heute, wenn der Film so lang ist wie die zwei, die ich schon mit dir angesehen habe. Noch bin ich nicht sicher, ob ich nicht doch dein Kind im Bauch habe und deshalb besser jede Stunde Schlaf nutzen soll, die ich kriegen kann.“
 „Auch wieder wahr“, sagte Perdy. „Dann sag du mir, wenn du den nächsten Teil ansehen möchtest, Eartha.“ Sie nickte bestätigend.
 __________
 Haus Buchecker in Viento del Sol, 04.06.2005, 22:00 Uhr Ortszeit
 Seitdem die Lage in den Staaten so angespannt war und die Bewohner von Viento del Sol sich nicht mehr aus ihrer Ansiedlung hinauswagen durften sprach Brittany Brocklehurst jeden Abend kalifornische Ortszeit mit den Latierres in Millemerveilles. Gerade hatte Brittany Julius über die neusten Artikel der führenden Zaubererweltzeitungen berichtet. „Wetten, dass dieser Collin Greendale nicht im HPK aufgetaucht ist?“ fragte Julius‘ Stimme aus dem rosig glänzenden Armband, das Brittany am rechten Handgelenk trug. Im Hintergrund seines räumlichen Abbildes konnte sie nebelhaft Millie und Béatrice erkennen.
 „Ich denke auch, dass die den wieder in einer versteckten Babyverwahrstation von VM abgeliefert haben, Julius. Die Greendales sind trotz der ganzen Hetze gegen sie immer noch zu wertvoll, als irgendwelche Träger deren Blutes frei und unbeeinflusst neu aufwachsen zu lassen. Auch haben die mittlerweile halb Doomcastle leergeräumt. Da waren auch wieder welche bei, deren Familien fast ausgestorben sind. Aber das heftigste haben die nicht in ihre auf Linie gebrachten Zeitungen reingeschrieben, sagt Lino. Die Kobolde haben ein Ultimatum gekriegt, Julius. Wenn die bis übermorgen um die Mittagsstunde ihrer zuständigen Zeitzone nicht einen Diensteid auf Buggles und Picton geleistet haben will Buggles sie zu unerwünschten Wesen erklären und vielleicht auch den Gefährlichkeitsparagraphen nutzen, also ab wann ein magisches Wesen für magische Menschen wie gefährlich ist und wie schnell es dann fortgeschafft, weggesperrt oder getötet werden soll. Da Kobolde nicht nur sehr intelligent, sondern auch sehr zaubermächtig sind könnten die noch vor geflügelten Schlangen und Peruanischen Viperzähnen rangieren. Julius, ich glaube, das Marionettentheater Buggles will Krieg mit den Kobolden.“
 „Ist es irgendwo anders erwähnt worden, oder hat Lino das von den Kobolden bei euch?“ fragte Julius.
 „Natürlich ist das nicht offiziell, weil Buggles den schlafenden Drachen erst kitzeln will, wenn er ihm das Maul zugebunden hat. Aber wenn das, was Lino von den Frauen der Gringottsmitarbeiter mitgehört hat stimmt, dann ist übermorgen große Alarmstimmung. Außerdem ist demnächst wieder Vollmond. Dann wird sich zeigen, ob Buggles echt Zugang zu dieser Massenmordvorrichtung hat, die Werwölfe auf großer Fläche verbrennen kann“, erwiderte Brittany.
 „Ich bin im Moment geneigt, Buggles oder seinen Hinterleuten Wahnsinn zu unterstellen, weil der sich gleich an zwei Fronten austoben will“, sagte Julius. „Dann fällt mir aber ein, dass ich keinen Dunst habe, wie gut oder schlecht seine Leute schon auf so eine Auseinandersetzung vorbereitet sind. Am Ende hat der von VM auch was bekommen, um Kobolde auf großer Fläche umzubringen. Außerdem könnte dem einfallen, die gleichen Mittel anzuwenden, die in Australien gegen die Schlangenmenschen eingesetzt wurden, also die frei kreisenden Magnetfeldvorrichtungen. Kann echt sein, dass die Kobolde darauf nicht gefasst sind.“
 „Oha, könnte sein. Öhm, das könnte für die dann auch sehr gefährlich werden, Julius. Aber was hätte er davon, wenn keiner mehr nach Gringotts reingehen kann?“
 „Das er dieses grüne Notgeld zur dauerhaften Währung erklären kann und zugleich zeigt, dass er mit jeder Bedrohung aufräumt, sobald sie ihm lästig wird“, sagte Julius. „Bedenke, dass du in dem Moment, wo du aus VDS rausgehst, jederzeit wiederverjüngt werden kannst, falls dich da draußen wer erkennt und verpfeift. Denn anders kann ich das auch nicht erklären, dass die Collin Greendale und die anderen so schnell erwischt haben. Irgendwer hat denen Fallen gestellt und die verpfiffen, aus Angst oder weil er oder sie sich Vorteile davon erhofft hat, vielleicht um was von denen zu kriegen, Gold oder andere Wertsachen“, seufzte Julius. Er erinnerte an die Hexenverfolgung in der nichtmagischen Welt, wo es nicht selten darum ging, lästige Konkurrenten, reiche Witwen oder für die Machthaber gefährliche Vordenker zu erledigen. Deshalb sagte er noch: „Ich hoffe mal, dass das Abkommen zwischen den Kobolden in Frankreich und dem Rest von Europa jetzt echt hält. Nicht dass Buggles uns alle in einen Weltkrieg mit denen reinreitet.“
 „Ja, das hoffe ich auch“, sagte Brittany Brocklehurst.
 __________
 Haus Tyches Refugium, 05.06.2005, 20:25 Uhr Ortszeit
 Zwanzig nordamerikanische Mitschwestern saßen im großen Versammlungsraum im Kellergeschoss von Tyche Lennox ehemaligem Haus. Sie debattierten über die neuen Gesetze der mal eben gegründeten Zaubererweltföderation. Auch Beth McGuire war dabei, die bis heute verärgert über Vita Magica war.
 Als die höchste Schwester in einem langen, scharlachroten Abendkleid mit verrucht tiefem Ausschnitt hereinkam verstummten alle anderen und sahen sie an. „Auch wenn ich es nicht nötig habe mich zu rechtfertigen möchte ich euch doch alle um Verzeihung für mein verspätetes Eintreffen bitten“, sagte Anthelia mit ihrer warmen Altstimme. Alle anderen verbeugten sich vor ihr. „Ich weiß, dass ihr all zu gerne meinem Aufruf gefolgt seid, weil ihr wissen wollt, wie ihr euch vor dieser Moreland und ihren neuen Familienstandsschergen schützen wollt, nicht wahr?“ Alle anderen nickten, bis auf Beth, die immer wieder die immer noch kinderlos gebliebenen Mitschwestern angrinste. „Ich konnte euren aufgewühlten Worten schon entnehmen, dass ihr alle außer Schwester Beth ein Schreiben aus Morelands Behörde erhalten habt. Dazu kann ich nur eins sagen: Ignoriert es! Lasst euch nicht ins lodernde Drachenmaul treiben. Denn sollte dieses Weib, das ziemlich offenkundig den Hexenverächtern von Vita Magica dient oder sogar einen hohen Rang bei denen bekleidet, einer von euch nachstellen lassen oder einer von euch einen Fortpflanzungspartner aufzwingen wollen, so sind Morelands letzte Stunden angebrochen. Abgesehen davon, wie wollt ihr denn die höhreren Abgaben zahlen, falls Buggles ernst macht und Gringotts stürmen lässt?“ Stille folgte auf diese Frage. Offenbar hatten die anderen nicht damit gerechnet, dass die höchste Schwester darüber unterrichtet war, dass die Kobolde bis morgen klarstellen sollten, dass die magischen Menschen völlig frei an die Goldvorräte gelangen durften. „Wer sich keinen Kobold in hoher Rangstellung gefügig machen kann wird gnadenlos scheitern“, sagte die höchste Schwester noch. Dass sie aus Erfahrung sprach musste sie keiner hier auf die Nase binden. Tatsächlich sagte sie: „Wer sich nicht mit den Zaubern der Erde auskennt und keinen dort arbeitenden Kobold unterwerfen kann wwird bereits auf dem Weg in die Stollen als möglicher Dieb erkannt und aufgehalten. Wenn die Kobolde davon ausgehen, bestürmt zu werden, so werden alle Bankhäuser von Gringotts zu tödlichen Fallenlabyrinthen. Buggles, Picton und wer auch immer wird sich damit begnügen müssen, die Eingangshalle zu besetzen.“
 „Dir zu widersprechen liegt mir fern, höchste Schwester“, meldete sich Beth McGuire. „Doch meine Quellen zu Mitarbeitern des Administrators flüstern von irgendwelchen Rotierplattformen, an denen Arme mit starken Magneten angebracht sein sollen. Die könnten den Kobolden zumindest das Richtungsspüren verderben.“
 „Oh, jene welche, die die Australier gegen die letzten Schlangenkrieger aus dem alten Reich einsetzten, bevor ich so gnädig war, mit meinen geflügelten Streitern einzugreifen?“ fragte Anthelia. Beth nickte. „O, dann wird es doch spannend. Vielleicht gelingt es den Truppen von Buggles, die Kobolde so zu verwirren, dass sie dem Wahnsinn verfallen und durcheinanderrennen oder alles zerstören, was sie sehen. Oder er treibt sie so weit in die Gebäude hinein, dass sie seine Leute nicht behelligen. Doch die wirkenden Zauber könnten dadurch auch unkontrolliert dreinschlagen und Freund und Feind töten. Wer von euch kann mir darüber Bericht geben, wie genau die Aktion verläuft?“ Von den hier anwesenden Schwestern konnte das keine. „Nun, dann werde ich mich wohl an einen der möglichen Orte begeben. Welcher das ist soll vorerst mein Geheimnis bleiben. Was die Forderungen dieser Shana Moreland angeht, so habe ich ja schon gesagt, wie ihr damit umgehen sollt.“
 „Ja, aber wenn sie echt wen vorbeischickt?“ fragte die Mitschwester Melonia. „Gebt mir bescheid, wenn es ein Zauberer ist. ist es eine Hexe seid einfach nicht zu Hause. Ich habe jeder von euch gezeigt, wie sie sich gegen Menschenfinder- und Lebenskraftanzeiger schützen kann. Aber zeichnet den Namen der Schergin auf, damit wir sie uns später vornehmen können, was der einfällt, ihre Mitschwestern zu behelligen.“
 „Und wenn sie uns in die Behörde einbestellen? Ich hörte, dass dieses Schloss von starken Abwehrzaubern umgeben ist und auch unerwünschte Eindringlinge gnadenlos bestraft werden“, sagte Beth.“Wie genau diese Schutzzauber beschaffen sind werde ich in den nächsten Tagen prüfen. Jetzt interessiert mich erst mal die Auseinandersetzung mit den Kobolden und wie sich diese Kriegerin Bullhorn als neue Gegenministerin behauptet. Zumindest hat sie bisher nichts unternommen, uns zu belästigen, womöglich weil sie auf die Ortschaft Viento del Sol beschränkt ist.“
 „Du liest ja den Kristallherold und den Westwind, höchste Schwester“, sagte Melonia. „Dann weißt du sicher, dass Bullhorns Anspruch auf die Führung nicht von jedem magischen Menschen anerkannt wird. Im Grunde hat sie nur die Stimmen der unzufriedenen und hilflosen Leute auf ihrer Seite. Das wird sich ändern, wenn viele Leute mehr Vorteile aus Buggles‘ Herrschaft ziehen, zum Beispiel durch Familiengründung Gold einzusparen.“
 „Ja, der Kristallherold, dessen Berichterstatter sehr brav nacherzählen, was Buggles und seine Leute der Öffentlichkeit auftischen. Der Westwind scheint seine Rolle in diesem Spiel aus Lügen, Unterdrückungen und gegenseitiger Aufwieglungen noch nicht klar bestimmt zu haben. Offenbar trauern dessen Redakteure ihrer Sensationsreporterin Linda Latierre-Knowles nach, die im Exil von Viento del Sol harren muss und dort die Durchhalteveranstaltungen des Rundrufes in Schwung hält, was eigentlich eine sehr erheiternde Sache ist.“
 „Du hast sicher schon den Begriff „Die schweigende Mehrheit“ gehört, höchste Schwester“, sagte Beth. Anthelia nickte und grinste. „Ja, und offenbar weiß keine Seite, wem die schweigende Mehrheit zugeneigt ist. Die, die sich äußern müssen entweder ganz schnell ins Exil, wenn sie nicht als Verräter abgeurteilt werden wollen oder riskieren, von Kritikern von Buggles niedergeflucht zu werden. Nur die Mexikaner und Kanadier sind größtenteils auf Buggles‘ Seite, weil der denen gegen die Werwölfe helfen will.“
 „Ja, das ist ja demnächst auch wieder fällig. Aber da werden ihm seine neuen besten Freunde von Vita Magica sicher ihre blauen Todeslaternen überlassen“, sagte Anthelia mit gewissem Spott. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie Wertiger und Werwölfe für lästige Abarten der Zaubererwelt hielt. „Nun, so ist es auch an uns, herauszufinden, wem die schweigende Mehrheit zugeneigt ist. Denn sollte sie sich doch eher für Buggles einsetzen, so kann dieser im Bedarfsfall mal eben mehrere hunderttausend Hexen und Zauberer in einen blutigen Krieg treiben, erst gegen Kobolde und Werwölfe, dann gegen ihm missliebige Hexen und Zauberer. Obwohl: Sicher wird ihm auferlegt, keine Hexe und keinen Zauberer zu töten, weil dies ja magische Menschen ausrottet, statt neue zu erzeugen.“ Hier konnte nun wirklich jede die Verachtung und den Spott aus Anthelias Mund triefen hören. So wagte es keine, ihr ins Wort zu fallen oder ihr gar zu widersprechen.
 Um sicherzustellen, dass keine der Mitschwestern „aus versehen“ in einem der berüchtigten VM-Karussells landete und auch nicht mal eben infanticorporisiert wurde übergab Anthelia jeder zwei glatte, rote Steine. „Einer ist ein Portschlüsselabwehrer. Der andere Stein errichtet beim Gedanken an eine bevorstehende Verfluchung vier schwarze Spigel. Allerdings tut er dies nur zweimal. Also seht zu, dass ihr von diesen Ereignissen keine Erinnerungen oder Zeugen hinterlasst!“
 „Eine Steinkugel gegen Portschlüssel?“ fragte Beth. „Ja, sowas gibt es, wenn jemand die alten Künste der Erde erlernt hat. Sie machen euch beide auch unortbar, wenn ihr flüchtet. Ihr müsst sie nur ganz tief in euch tragen, also entweder hinunterschlucken und nach jedem Wiederaustritt reinigen und wieder verschlucken oder so tief wie es euch gelingt in euren Schoß einführen, bestenfalls bis in die eigene Gebärmutter. Keine Angst, die Kugeln sind keimfrei und passen sich unverzüglich der Wärme des sie bergenden Körpers an. Aber so seid ihr bis auf weiteres gegen das unerwünschte Wegportieren geschützt und könnt mindestens zwei Angriffe mit diesen Infanticorpore-Vorrichtungen abwehren.“
 „Öhm, und wenn einer sich damit fünffach verstärkt selbst trifft?“ wollte Portia wissen. „Solltest du nicht in einem gegen Fehlflüche abgesicherten Bereich sein, weil du dann womöglich den betreffenden als Fötus ohne Zeugungsakt empfängst. Sonst wird er oder sie dann eben soweit fliegen, bis er oder sie einen körperlich nahestehenden weiblichen Körper zum Einnisten findet oder auf dem Weg erlischt und die Seele dann über die Weltenbrücke entschwindet“, sagte Anthelia. Die anderen Hexen sahen sie verwirrt an. Doch die höchste Schwester wirkte keineswegs so, als treibe sie einen Scherz. So blieb den anderen nur, sich zu bedanken. Dann durften sie auch schon wieder fort.
 __________
 Gringotts-Zweigstelle in Ottawa, Kanada, 06.06.2005, 11:56 Uhr Ortszeit
 Birkmock, der Leiter der Gringotts-Zweigstelle Ottawa, blickte erneut auf die zwei Wanduhren seines Arbeitszimmers. In nur noch zehn Minuten lief die Frist ab, die Buggles‘ Unterhändler Meister Schieferbart mitgeteilt hatte.
 Der untersetzte Kobold durchdachte alle vor zwei Tagen in einer neuen Versammlung besprochenen Möglichkeiten. Dieser Cyrus Picton hatte das grüne Goldersatzzeug nicht zurückgenommen, sondern den Kunden in Kanada angeboten, ihr hier in Gringotts liegendes Gold gegen diese grünen Fetzen einzutauschen, was auch viele gemacht hatten, obwohl die Bediensteten immer wieder versucht hatten, denen zu raten, es doch besser hier zu lassen, weil ja keiner wusste, ob diser grüne Goldersatz überhaupt so langlebig war wie ehrliches Gold und Silber aus dem Schoß der Allgebärerin. Auch hatten zwei Hitzköpfe aus den USA, die all zu gerne wieder in ihre eigene Heimat zurückkehren wollten, gefordert, dass die noch offenen Gringotts-Zweigstellen bei Ende dieser unerträglichen Frist alle dort gerade herumlaufenden Menschen als Geiseln nehmen sollten, bis die drei Forderungen erfüllt waren. Doch das waren Hexen und Zauberer, die sich dann sicher wehren würden, auch wenn es dann ein kurzer, sehr blutiger Kampf werden würde, der jedoch auch den einen oder anderen Bediensteten das Leben kosten und viele Überwachungs- und Abwehrzauber in Aufruhr bringen würde. Außerdem mussten sie mit einer Belagerung rechnen und hätten die Geiseln dann alle mitverpflegen oder in Tiefschlaf versetzen müssen. So blieb nur, alle Kundinnen und Kunden vor Ablauf der Frist zum Verlassen der Zweigstellen aufzufordern. Um das wie und wie schnell war dann heftig gerangelt worden. Am Ende hatte sich Birkmock durchgesetzt, dass wenn kein Anzeichen erfolgte, dass auch nur eine der drei Forderungen erfüllt wurde, um genau zwölf Uhr die Anweisung Fünf erteilt werden sollte.
 „Clinglock, alles bereit für Anweisung fünf?“ rief Birkmock einer handgroßen Silbermaske zu, die die Züge seines Mitarbeiters Clinglock aus dem Sicherheitstrupp besaß. Die leren Augenhöhlen der Maske glühten golden auf, und aus dem halb offenen Mund drangen die Worte: „Auf Ihr Zeichen, Zweigstellenleiter Birkmock.“
 „Zehn Minuten zwischen Frieden und Krieg“, dachte Birkmock. Warum wollen die Zauberstabträger es unbedingt darauf anlegen? Klar, Meister Schieferbart hatte sicher Angst vor den zehntausend Augen und Ohren und ihren willigen, handelnden Händen. Jeder Sohn der Erde mit genug Verstand und Wissen fürchtete den Bund, der alles erfuhr und über alles wachte. Doch wenn es stimmte, dass alle drei nordamerikanischen Niederlassungen von den Zauberstabträgern vernichtet worden waren mussten die erst mal neue Leitwächter, Augen und handelnde und helfende Hände herschicken.
 Jetzt waren es noch zwei Minuten nach Menschenzeit. Birkmock sah auch noch auf dem auf seinem Schreibtisch stehenden Sonnenstandsweiser. Die goldene, halbkreisförmige Vorrichtung besaß einen schwarzen Zeiger, der bei Sonnenaufgang von rechts unten erst nach oben glitt, bei Mitagsstand für hundert Atemzüge silbern weiß aufleuchtete und danach nach links unten weiterwanderte. Gleich würde der Sonnenstandsweiser die Mittagsstellung anzeigen, auch würde die auf kanadische Ostküstenzeit gestellte Uhr zwölf helle Glockenschläge von sich geben, wie auch die Uhren in allen anderen Verwaltungszimmern tief unter der Goldkorngasse von Ottawa. Heute mussten auch die Wachdrachen vor den Hochsicherheitsverliesen gefüttert werden, alle vier Tage, wie es auch in London üblich war. Birkmock ergriff einen kleinen Hammer mit silbernem Kopf und knöchernem Stiel.
 Ping! Ping! Ping! …. Es war Mittagszeit. Der Sonnenstandsweisezeiger glühte weiß und alle Uhren standen auf genau zwölf Uhr.
 Birkmock hieb dreimal kräftig mit dem Hammer auf eine fünfeckige rote Stelle auf seinem Schreibtisch. Dann rief er dieser Stelle zugewandt: „Von Zweigstellenleiter an alle Diensttuenden. Ab sofort gilt Verwaltungsanweisung fünf! Ich wiederhole: An alle Diensttuenden, ab sofort gilt Verwaltungsanweisung fünf!“
 Ein alle zwei Atemzüge ertönendes Tröten wie von einem kleinen Jagd- oder Kriegshorn vermeldete, dass die Anweisung in Kraft war und nun befolgt werden musste. Das hieß, dass sämtliche Kundinnen und Kunden schnellstmöglich aus dem Gebäude von Gringotts geschafft werden sollten. Jeder von Menschen geräumte Bereich sollte unverzüglich danach verschlossen werden. Waren alle Menschen aus dem Gebäude heraus wurde auch das Tor vollständig verschlossen, alle Beförderungswagen verankert und die Eisenhaftkraft in den Fahrwegen von schlafend auf vollwirksam umgestellt. Sicher war da draußen nun die große Eile, ja auch viel Unmut, dachte Birkmock. Doch das war die einzige Möglichkeit, sich gegen einen neuerlichen Zugriff der Zauberstabträger zu verteidigen, ohne gleich hunderte von Toten zu riskieren.
 __________
 Lyndon Carfax, der als Mitglied des hohen Rates des Lebens als Pater Decimus Canadensis eingeschworen war, beobachtete das blütenweiße Marmorgebäude mit den goldenen Lettern GRINGOTTS OTTAWA über dem noch weit offen stehenden silbernen Flügeltor am oberen Ende einer breiten Treppe aus Granitstufen. Links und rechts des Tores standen vier Kobolde in rot-goldenen Uniformen bereit, Kunden zu begrüßen und die Umgebung zu überwachen, ob ein möglicher Bankräuber auftauchen mochte. In gewisser Weise mochten Carfax und die zwanzig verteilten Mitglieder seiner Einsatzgruppe als bitterböse Bankräuber eingestuft werden, falls Bowland von Buggles die Freigabe zur Besetzung aller Zweigstellen erhielt.
 „An alle Mitglieder der Einsatzgruppe Goldkorngasse: Sollte es ab zwölf Uhr zu einem erhöhten Aufmarsch von Sicherheitskobolden und/oder dem Verschluss des Eingangstores kommen gilt Aktionsplan „Wirbelnder Wall“ und die Erlaubnis zum schnellen Vorstoß mit Sonderausrüstung in die Schalterhalle. Achtung, menschliches Leben ist nach möglichkeit zu schonen!“ befahl Carfax über einen eingerichteten Vocamicus-Zauber.
 „Wirbelnder Wall in Ausgangslage gemäß Einsatzvorgaben“, erfolgte eine Klarmeldung von einer Teilgruppe, die weit über der Goldkorngasse eine Für Augen ohne magische Eigenschaften unsichtbare Vorrichtung bedienten. Diese war wie ein übergroßer Kronleuchter mit einer dreißig Meter durchmessenden Mittelplattform gestaltet. Sie besaß 24 auf dreifache Ausgangslänge ausfahrbare Arme, unter denen aktivierbare Magnete befestigt waren, die je nach Wunsch eine dauerhafte Polung haben oder bis zu hundertmal in der Sekunde die Polung wechseln konnten, wobei dann galt, dass zwei benachbarte Magneten gegensätzlich gepolt sein konnten. Carfax musste mal wieder den Beschaffungsdienst der Gesellschaft bewundern, die es hinbekommen hatte, die Pläne der Magnetkraftrotoren aus Australien zu schmuggeln, ohne dass das Zaubereiministerium in Canberra davon Wind bekommen hatte.
 Gerade läutete die große Uhr auf dem achteckigen Versammlungshaus in der Mitte der Goldkorngasse die Mittagsstunde ein. Zugleich drang aus dem noch offenen Portal alle zwei Sekunden ein kurzes Hornsignal.
 „Ah, sie geben Alarm. Offenbar wollen Sie alle Leute da raus haben“, dachte Carfax und mentiloquierte seiner Frau Louanne, dass die Kobolde offenbar einen Großangriff erwarteten und entweder alle Besucher rausjagten oder an einem Ort zusammentrieben, um sie doch noch als Geiseln zu benutzen. Doch das mit den Geiseln war in dem Moment vom Tisch, als die ersten dreißig höchst verstört bis verärgert dreinschauenden Hexen und Zauberer das Gebäude verließen, immer von zwei Kobolden gedrängt, die sofort wieder hineineilten, um weitere Leute herauszutreiben.
 „Sollen wir da rein und das aufhalten?“ wollte Silverpot wissen, der zu den bereitstehenden Einsatzkräften am Boden gehörte.
 „Nein, nicht, solange die wen anderes hinausschicken. Wir sollten denen keinen Anlass geben, Geiseln zu nehmen.“
 „Ja, doch wenn sie nur einen Teil der Leute rausschicken und so um die fünfzig Leute zurückhalten?“ fragte Silverpot.
 „Werden wir erst reingehen, wenn der wirbelnde Wall errichtet wurde, Silverpot. Wann das geschieht ordnet entweder der erste Administrator oder ich selbst an. Haben Sie das alle verstanden?“ fragte Carfax. Alle Einsatzgruppenmitglieder bestätigten das.
 Der Strom der Hexen und Zauberer wurde dichter und schneller. Offenbar übten die Sicherheitstruppen von Gringotts einen gewissen Nachdruck aus. Jedenfalls durften die aus dem Gebäude hinausgeschickten mit großen Lederbeuteln heraus, in denen sicher Gold und Silber verstaut war. Der Vorgang dauerte mehr als dreißig Minuten. Dann kamen keine Hexenund Zauberer mehr heraus. „Wirbelnden Wall errichten!“ befahl Carfax.
 „Wirbelnder Wall baut sich auf“, erhielt Carfax die Bestätigung. Da sah er, wie zwei Wachkobolde nach oben blickten und dann sehr schnell ins Gebäude zurückrannten. Kaum waren sie in der großen Eingangshalle bewegten sich die silbernen Torflügel aufeinander zu. „Achtung, Tor offenhalten!“ befahl Carfax. Das war das Zeichen für zehn Einsatztruppenmitglieder, die unvermittelt sichtbar wurden und mit zwischen sich gehaltenen Silberfässern auf die aufeinander zuschwingenden Torflügel zurannten. Doch in dem Moment flogen von innen flirrende Armbrustbolzen nach draußen und trafen zielgenau die silbernen Fässer. Diese entfielen ihren Trägern und knallten laut scheppernd auf den Boden. „Achtung! Federleichtzauber aus Sperrtonnen entladen!“ rief einer der zehn. Damit wogen die Fässer nun statt wenigen Kilogramm wieder je fünf Tonnen. Außerdem blitzte es um die Einsatztruppler violett und silbern auf, wenn ihnen geltende Bolzen in die Schildaura ihrer DrachenhautUnterkleidung eindrangen und darin verglühten. Allerdings bremsten die Entladungen den schnellen Vormarsch der Einsatztruppen deutlich ab, so dass sie nicht mehr rechtzeitig kamen, um das Schließen des silbernen Tores zu verhindern. Die beiden Torflügel trafen sich. Es rasselte laut und deutlich. Sicher schlossen gerade mehr als zehn starke Riegel, die Quer und senkrecht verliefen, dachte Carfax. Sicher griffen auch Verzahnungen zwischen den Torflügeln und zwischen Torflügeln und Boden. zugleich vermeldete die Mannschaft oberhalb der frei schwebenden Plattform: „Wirbelnder Wall steht!“
 „Drachendreck! Diese Entladungsbolzen haben uns voll ausgebremst“, knurrte Silverpot über die Vocamicus-Verbindung.
 „Seien Sie froh, dass die Schützen keine Brand- oder Sprengbolzen verwendet haben“, sagte Carfax, der daran dachte, dass die Schützen unsichtbar für alle letzten Kunden und die draußen wartenden Sicherheitsleute aufmarschiert sein mussten. Er dachte einmal mehr daran, dass Buggles kein Ultimatum hätte aussprechen sollen, sondern ohne Vorwarnung alle Filialen besetzen sollen. Dann fiel ihm wieder ein, dass der hohe Rat des Lebens diesem Ultimatum seinen Segen gegeben hatte, weil es ja gerade darum ging, keine unbeteiligten Hexen und Zauberer zu gefährden. Außerdem wollten sie den anderen Kobolden weltweit keinen passenden Grund für einen vereinten Feldzug gegen alle Hexen und Zauberer liefern. Tja, wenn sie gleich um zwölf Uhr die Sperrtonnen gegen die Torflügel gestellt und deren Federleichtbezauberung aufgehoben hätten … Es half nichts. Mater Vicesima Secunda hatte beschrieben, wie wirksam ein aus koboldverarbeitetem Silber gebautes Tor darauf einwirkende Gewalten abwehren konnte. Vor allem die sonst so durchschlagenden Bluttränen der Hecate waren eindeutig ungeeignet, ein Koboldtor zu knacken.
 Viele der aus dem Gebäude gejagten Kunden blickten auf die sich offenbarenden Einsatzgruppenmitglieder und fragten, was jetzt los sei. Carfax sah zwei gerade mal anderthalb Meter große, völlig gleich aussehende Hexen mit pechschwarzem Haar, die sich die Köpfe hielten und immer wieder mit schmerzvollen Gesichtern auf den Platz vor der großen Treppe blickten. Eine von denen wandte sich an einen der Einsatzgruppenleute. Carfax trat hinzu und hörte noch mit: „Was für einen wilden Irrsinn veranstalten Sie mit der Erdmagnetkraft? Das tut mir im Kopf dröhnen wie zehn aufgescheuchte Hornissenvölker.“
 „Ja, das hast du richtig beschrieben, Schwester. Und es tut in den Augen weh wie hundert grelle Blitze pro Sekunde. Also was soll das bitte?“
 „Ach, die beiden Ironquill-Schwestern“, begrüßte Carfax die beiden Schwestern mit einer angedeuteten Verbeugung. „Es gab eine Reihe von Streitpunkten mit den Hütern von Gringotts und der Koboldgemeinde von Kanada. Sie drohten uns mit Schließung von Gringotts, wenn diese Unstimmigkeiten nicht bis heute beigelegt werden sollten. Wir mussten darauf androhen, die Bewegungsfreiheit der Bediensteten einzuschränken, sollten sie diese Drohung wahrmachen. Aber danke, dass Sie beide uns einen Eindruck vermitteln, wie unsere Gegenmaßnahme auf reinrassige Kobolde wirkt.“
 „Ach. Lyndon Carfax, der König von Icy Creek. Sie sind ja weit fort von Ihrem Heimatdörfchen“, sagte eine, wohl Paula Ironquill, während ihre Schwester, wohl Pamela Ironquill zustimmend nickte.
 „Ich bin im Auftrag der Nordamerikanischen Magieadministration als Zauberwesenbeauftragter hier, um die Ereignisse zu beobachten und zu berichten, Ms. Ironquill“, sprach er mit sehr ernster Stimme. „Ach, dann hat sie dieser Aufuhr um die Vereinigung der drei Nordamerikanischen Zaubereiministerien weiter nach oben gespült wie ein Fettauge in siedender Suppe.“
 „Bitte ganz vorsichtig, die werte Dame. Ich bin Beamter in gehobener Rangstellung. Mich zu beleidigen kann sehr teuer werden,und Sie merken ja gerade, dass Sie nicht an ihr hier eingelagertes Vermögen kommen.“
 „Klar“, sagte die zweite der Hexen, die es mittlerweile vermied, in Richtung Treppe zu blicken. „Dann können wir auch nicht diese unsägliche Gemischtrassenregistrationsgebühr zahlen, die Ihre Abteilung und dieser Cyrus Picton verzapft haben“, sagte die ältere wieder. „Ja, was sich bei rechtlichen Auffälligkeiten noch schwerwiegender auf Sie beide auswirken dürfte, Madam Ironquill. Also haben Sie jetzt drei Möglichkeiten: Sie beide unterlassen jede unerwünschte Bemerkung, entfernen sich selbst von diesem Ort oder werden von meinen Mitarbeitern in Gewahrsam genommen. Die Wahl liegt bei Ihnen.“ Die beiden sahen einander an. Dann nickten sie. „Wir gehen“, sagte die ältere und ergriff die Hand ihrer Schwester. Sie gingen beide an die hundert Schritte weiter. Dann disapparierten sie Seit an Seit.
 „Öhm, wer waren oder sind die zwei bitte?“ fragte Don Silverpot, der mit seinem Zauberstab einige unsichtbare Zauber ausgeführt hatte. Carfax erklärte es ihm. „Oha, dann kriegen die Spitzohren da drinnen ja erst recht Hirnsausen oder Nervenfflattern. Ob das dann so gut ist?“
 „Hmm, Ja, ist zu bedenken“, sagte Carfax. Er erteilte den Befehl, die Drehzahl des wirbelnden Walles auf ein Viertel zu senken. Vielleicht ergab sich daraus eine Möglichkeit, die da drinnen zur Aufgabe zu bewegen.
 __________
 Birkmock hörte das zu den Horntönen dazugekommene Blöken, dass den Wutlauten eines Felsenbocks entlehnt war. Dann erfolgte eine Warnmeldung über den Sammelrufzauber: „Achtung, Zauberstabträger haben vielarmigen Körper über Gebäude ausgerichtet, könnte eine Waffe sein.“ Gleichzeitig merkte er, dass irgendwas um ihn herum in Aufruhr geriet. Dann spürte er, dass aus allen Richtungen starke Eisenfangkräfte auf ihn einwirkten, während er den Sinn für seinen Standort verlor. Desgleichen begann der wie eine Erdkugel aus Silber beschaffene Standortanzeiger zu rasseln und wie wild zu wackeln. Dabei drehte er sich hin und her und glühte immer heller auf. Jetzt begriff er, was geschah. Diese Zauberstabträger machten irgendwas, dass die Ortsweisekraft der Erde durcheinanderbrachte. Ja, es war, als umtose ihn ein Sturm aus Eisenfangkraft.
 „Aufforderung zur Lagemeldung!“ rief Birkmock. Seine Stimme hallte leicht verzerrt von den Wänden wider. Auch sah er, dass die mit Clinglock verbundene Silbermaske zitterte.
 „AArrrg! Melde sehr schnell über uns kreisende Eisenfangkörper mit wechselnder …. aaaah!“ kam es mit viel Knisternund Fauchen unterlegt aus dem Mund der Silbermaske.
 „Kreisende Eisenfangkörper?!“ rief Birkmock. „Hier Zweigstellenleiter Birkmock, wer kann noch klar sprechen?!“ rief er. „Ich fordere eine Meldung von jedem Abschnitt!“ legte er nach. Eine Minute verging, in der nur das wilde Rasseln des Standortbestätigers zu hören war. Dann ließ der Aufruhr um ihn herum deutlich nach. Doch es war nur eine Abschwächung, kein Verebben. Der Standortbestätiger klickte in schneller Folge und drehte sich nun mal hin und mal her.
 „Die machen uns fertig“, dachte Birkmock. „Diese überlangen, rundohrigen Zauberstabschwinger machen uns hier fertig.“ Er stemmte sich aus seinen Sessel. Dabei merkte er, dass ihm irgendwas Kraft entzogen hatte. Dennoch schaffte er es zur Tür. Er musste nach nebenan, wo der Nachrichtenraum war.
 Als er die Tür aufstemmte hörte er das unheilvoll wimmernde Geräusch. Es klang, als wenn sieben unterschiedlich große Glasscheiben mit nassen Fingern angestrichen wurden. Etwas wackelig auf den Beinen erreichte er den Nachrichtenraum und legte seine rechte Hand auf die Stelle der Tür, die ihn als zutrittsberechtigten erfasste. Immerhin tat sie sich vor ihm auf.
 Der diensthabende Nachrichtenschläger saß vor den sieben unterschiedlich großen Glocken, die in einem Halbkreis um ihn angeordnet waren. Von diesen ging das wimmernde Geräusch aus. „Hallo, Leiter Birkmock. Meine Ohren tun weh. Die Glocken sind gerade erst wieder leiser geworden. Irgendwas macht, dass sie von selbst schwingen, aber nicht läuten, sondern Dauertöne machen.“
 „Diese Zauberstabschwinger benutzen frei über unserem Haus kreisende Eisenfangkörper, die sie unterschiedlich schnell über uns kreisen lassen können“, knurrte Birkmock. „Offenbar wirken die auf unsere Nachrichtenglocken ein. Haben Sie schon Notläuten versucht?“
 „Nein, ist unmöglich, Herr Birkmock“, sagte der Nachrichtenschläger vom Dienst. Er führte es dem Zweigstellenleiter auch vor, indem er mit seinem Schlegel eine der Glocken schlug und nur ein verzerrtes Scheppern und Klirren hervorrief. „Ich kann keine der nötigen Töne damit schlagen.“
 „Die haben diesen wilden Wirbel wieder heruntergebremst, womöglich, weil Sie wissen wollen, ob das uns was anhat. Diese feigen Zwergenkothaufen. Ich bin wieder im Leitungsraum. Sollen die Glocken da wieder läutbar sein Notruf nach London, am besten auch mit Läutefolge für den Bund! Falls die Glocken wieder lauter werden kommen Sie zu mir!“
 „Zu Befehl, Zweigstellenleiter Birkmock.“, bestätigte der Nachrichtenschläger vom Dienst.
 Im Leitungsraum sah Birkmock, dass die Silbermaske ihren Mund und ihre Augenhöhlen geschlossen hatte. Gleichzeitig hörte er die wild wummernde Meldung: „Kobolde am Boden in Abschnitten eins bis 24 Ebenen 1, 2, 3, 4 und 5. Heiler erforderlich!“
 „Kobolde am Boden, tot oder nur ohnmächtig“, dachte Birkmock und dankte dem Umstand, dass der Leitungs- und der Nachrichtenglockenraum im Schnittpunkt aller Abschnittslinien lag. Also mochten viele in den äußeren Bereichen durch den Angriff mit den Eisenfangkörpern handlungsunfähig gemacht worden sein. Ein eiskalter Entsetzensschauer überkam ihn. Was, wenn außer ihm und dem Nachrichtenschläger niemand mehr lebte? Was, wenn nicht nur dieses Haus von Gringotts auf diese Weise angegriffen worden war? Im Augenblick konnten sie ja mit niemandem reden. Ihm wurde jetzt überdeutlich bewusst, dass die Zauberstabträger genau das geplant hatten. Deshalb waren die sich so sicher gewesen, dass sie es sich mit ihm und den anderen Zweigstellenleitern verderben konnten, wann und wie sie wollten. Ja, sicher, wenn ihretwegen mehrere Kobolde getötet worden waren hieß das nichts anderes als Krieg. Doch mit so einer Waffe konnten sie aus sicherer Entfernung wirken, auf dutzende oder hunderte von ihnen zugleich. Jetzt hatte er eine gewisse Ahnung, wie sich die Wolfsleute fühlten, als jemand dieses blaue Todeslicht gegen sie eingesetzt hatte.
 Meister Schieferbart hatte darauf bestanden, im Falle eines ausbrechenden Krieges nicht nachzugeben, alle kampffähigen Leute zum Kampf zu treiben. Aber wie sollten die gegen jemanden kämpfen, der sie bis fünfhundert Körperlängen unter der Erde treffen konnte? Das würde kein Kampf mehr sein, nur noch ein gezieltes, gründliches Auslöschen. Er hatte eine Frau, sechs Nachkommen und von denen auch schon zwanzig Enkel. Wollte er, dass die alle ausgelöscht wurden, weil dieser neue Obersprecher Buggles keine Kobolde mehr in seinem Herrschaftsgebiet haben wollte? Nein, er wollte das nicht. Doch was blieb ihm dann übrig? – „Lieber nur mein Leben als das meiner Anvertrauten und deren Nachkommen.“
 „Birkmock an jeden, der mich noch hören kann“, setzte er zu dem Schritt an, der das Ende seiner Laufbahn, womöglich auch das Ende seines Lebens bedeuten mochte. „Alle Warnstufen beenden! Anweisung fünf ist widerrufen! Haupttor öffnen! Grünes Tuch zeigen!“
 Es dauerte eine quälend lange Minute. Dann wusste Birkmock, dass ihn wohl niemand gehört hatte. Denn das Warngeblöke war noch zu hören. Doch er konnte von seinem Raum aus das Tor öffnen. Dazu musste er nur vier Stellen in der Wand hinter dem steinernen Tisch in einer vorbestimmten Folge berühren. Doch zunächst suchte er in seinem Raum nach etwas, dass die Farbe von Grünstein hatte. Er fand es in Form eines kleinen mit Stroh gefüllten Spielzeugdrachens, den ihm seine Enkeltochter Xalia gefertigt hatte: „Ein Friedensdrache, der nur schöne Lieder singen aber kein Feuer spucken kann“, hörte er ihre unschuldsvolle Beschreibung in seiner Erinnerung. Ja, er hatte ihr erzählt, dass der grüne Edelstein bei den Erdkindern das Zeichen für friedliches Sprechen war und wer diese Farbe an sich hatte nicht angegrifffen werden durfte. Also wollte er diesen Drachen als weithin sichtbares Friedenszeichen tragen. Jetzt konnte er das Tor öffnen. Aber halt! Er musste es so einrichten, dass es erst aufging, wenn er in seine Nähe kam. Also berührte er in der dafür vorgesehenen Weise die vier Verbindungsstellen an der Wand. Jedesmal vibrierte seine Hand ein wenig. Dann hörte er ein leises Klackenund Ticken. „Haupttor teilentriegelt bis Eintreffen Zweigstellenleiter!“ klang eine merkwürdig verzerrte Wortmeldung aus der Wand.
 Birkmock verließ den Zweigstellenleiterraum. Da alle Warnstufen noch in Kraft waren musste er die geheimen Gänge nutzen, die nur der Zweigstellenleiter nutzen konnte. Unterwegs spürte er, dass diese verwünschten Eisenfangkörper immer noch mit einer gewissen Geschwindigkeit über dem Gebäude kreisten. Er meinte immer wieder durch einen starken, in seinem Kopf brummenden Windstoß zu dringen, wenn jeder Eisenfangkörper über ihm vorbeizog. Doch solange sie diese Dinger nicht wieder so schnell werden ließen wie am Anfang konnte er es aushalten.
 Da er durch die nur für ihn nutzbaren Gänge ging – immerhin wirkten die Öffnungszauber noch auf seine Berührung – konnte er nicht sehen, was mit seinen Mitarbeitern war. Das musste er nachher klären, wenn er diesen lauernden Angriff auf sich und seine Leute hoffentlich beenden konnte.
 Es dauerte lange. Sein Kopf wummerte immer und immer wieder. Nur die klaren Wegzeichen in den Wänden und der Zug der Schwerkraft halfen ihm, seinen Weg zu finden. Als er endlich nach knapp einer halben Stunde durch eine Geheimtür in die Schalterhalle eintrat sah er alle Sicherheitstruppen mit und ohne Rüstungen am Boden liegen. Sie zuckten im Takt der hier am stärksten spürbaren Eisenfangkraftwechsel. Also lebten sie noch. Erleichtert betrachtete der ebenfalls wie unter starken Windstößen wankende Birkmock die weitgestreut liegenden Mitarbeiter. Dann trat er an das große, silberne Portal. Sein Kopf dröhnte unter den auftreffenden Eisenfangkräften. Doch er schaffte es, seine linke und dann auch seine rechte Hand an je einen Torflügel zu legen. Es klackte laut. Dann sprangen rasselnd und klackend alle noch geschlossenen Verriegelungen auf. Dann, mit einem letzten metallischen Klack, sprangen die beiden Torflügel auf. Langsam aber gleichmäßig tat sich das Tor auf.
 Birkmock zwinkerte wegen des hellen Sonnenlichtes. Dann besann er sich, dass er gerade einem überstarken Feind gegenübertrat. Er nahm den um seinen Hals geshlungenen Stoffdrachen und streckte ihn mit beiden Händen nach vorne aus. Hoffentlich wussten die da draußen, was das bedeutete.
 __________
 Carfax hatte in den letzten dreißig Minuten viel zu tun bekommen. Nachdem er seiner Frau zumentiloquiert hatte, was ihm die Ironquill-Schwestern berichtet hatten hatte er über seinen offiziellen Abteilungsvorgesetzten veranlasst, dass überall dort, wo die Magnetrotoren benutzt wurden, deren Drehzahl und Polungswechsel auf das in Ottawa eingestellte Maß verringert wurden. Denn sollten die blitzartigen Magnetkraftänderungen wirklich tödlich für Kobolde sein würden sie nichts erreichen, außer für Menschen nicht mehr zu betretene Häuser voller Koboldleichen.
 Als es zum ersten mal im geschlossenen Tor rasselte standen alle Mitglieder der Einsatzgruppe bereit, um was immer geschah abzufangen. Dann, eine halbe Stunde später, rasselte und klackte es vielfach im Portal, und die beiden silbernen Torflügel taten sich auf. Dann sahen alle, die gerade vor Gringotts versammelt waren, wie ein älterer, überaus genährter Kobold aus der Eingangshalle wankte. Er keuchte. In den Händen hielt er einen smaragdgrünen Spielzeugdrachen mit großen, goldenen Kulleraugen.
 „Nicht angreifen. Smaragdgrün ist die Unterhändlerfarbe!“ rief Carfax den Kollegen zu, die schon ihre Zauberstäbe anhoben.
 „Friedenund Gnade!“ rief der Kobold mit erschöpfter, krächzender Stimme. „Ich, Birkmock, Leiter dieser Zweigstelle, ergebe mich Ihnen. Aber bitte beenden Sie diese Pein!“
 Jetzt sahen alle, wie der Kobold unter unsichtbaren Schlägen zu zucken schien, ja wie von Windstößen mal nach links, rechts, vorne und hinten getrieben wurde. Carfax gab die Anweisung, die Magnete stillzulegen. Als das bestätigt wurde befahl er dem Kobold, stehenzubleiben und seine Leute zu erwarten. Ihm würde nichts getan.
 In einer halben Minute eilten zehn Einsatzgruppenmitglieder in die Eingangshalle und fanden die dort gerade wieder zu sich kommenden Sicherheitstruppen. Sofort legten sie ihnen geschmiedete Eisenketten an. Die Türen waren jedoch alle verschlossen. Außerdem gab es immer noch das Alarmblöken. Birkmock, der von zwei Zauberern bewacht wurde, erwähnte, dass noch alle Fallen und Abwehrzauber wie die Feuergarben, der Schurkenschlucker und die Steinlanzen in Tätigkeit waren und die Zauberer deshalb besser nicht versuchen sollten, ins innere vorzudringen.
 „Können Sie die Fallen unschädlich machen, damit wir prüfen, ob die Verliese noch in Ordnung sind?“ wollte Carfax wissen. Birkmock erwähnte, dass er nur die Warnstufe auf „Wachsam“ herabsenken könne, wo diese gerade auf die äußerste Abwehr tödlicher Bedrohungen eingestimmt war, wie er an den Symbolen über den Kassiertischen erkennen konnte.
 „Dann tun Sie das.“
 „Nein, dieser Gartorknuck wird das nicht tun“, sagte einer der gerade wieder aufwachenden Kobolde. „Arrwuck! Arrwuck!!“ rief er dann noch. In diesen Ruf stimmten auch die anderen erwachenden Kobolde ein. Carfax gab Befehl, die Rufer zu knebeln. So verstummte zumindest hier oben der wütende Ausruf „Arrwuck!“ Doch nun konnten sie über das Alarmgeblöke hinweg aus den Tiefen des Gebäudes weitere Rufe und das Trappeln vieler Stiefel hören. „Sonnenwälle vor die Türen!“ zischte Carfax. Birkmock rief: „Nein, wenn Sie im Abwehrzustand verschlossene Türen mit einem Feuer- oder Sprengzauber belegen bekommen sie das fünfache an Gegenwehr zurück.“
 „Gut, alle raus hier!“ befahl Carfax. Er hatte einen Einfall. Die Kobolde würden ihm die Türen öffnen. Er musste nur aufpassen, dass sie das Tor nicht zuschlugen. „Silverpot, Bluebaanks, jetzt die Sperrtonnen an die Torflügel!“ zischte er über die Vocamicus-Verbindung, während andere die ersten Gefangenen auf Tragegestellen hinausbugsierten. Birkmock, der immer noch den smaragdgrünen Stoffdrachen in den Armen hielt, ließ sich ohne Widerstand nach draußen führen.
 „Tja, ihr kleinen Spitzohren, dann kommt da mal raus!“ knurrte Carfax, während er auf das Wort „Arrwuck!“ immer lauter von jenseits der Zugangstüren hörte.
 Als Carfax sicher war, dass die kampfeslustigen Kobolde nicht mehr all zu weit weg waren eilte er nach draußen und musste die Augen zukneifen. Denn zwanzig silberne Sperrtonnen mit je fünf Tonnen Gewicht, spiegelten das Licht der Mittagssonne wie die silbernen Torflügel, gegen die sie nuun gestellt waren.
 „Achtung, die Türen gehen auf!“ rief Silverpot, der im Schutze eines Tarnzaubers vor dem offenen Portal stand. Da flogen die Türen auch schon auf, und mit einem laut gellenden Kampfgeschrei rannten an die hundert silbern gerüstete Kobolde heraus. Viele von ihnen waren mit Armbrüsten bewaffnet.
 „lasst die ersten raus, dann Wirbelwall mit höchster Drehzahl!“ befahl Carfax.
 Silverpot wich freiwillig aus, als die erste laut johlende Gruppe durch die Eingangshalle rannte und vorsorglich einen Schwarm Bolzen durch das weit offene Portal feuerte. Doch die Bolzen zersprühten alle an den vorsorglich aufgestellten Sonnenlichtwällen, die dadurch, dass sie von ihrer natürlichen Kraftquelle und deren Widerschein von den Tonnen und Torflügeln beleuchtet wurden, die volle Widerstandskraft aufboten, als seien es einen Meter dicke, sengendheiße Stahlwände. Selbst die vorhin noch so tückischen Entladungsbolzen zerplatzten an den Sonnenlichtwällen zu kleinen, blauen Feuerbällen, die wild zischend auf und abhüpften, dabei noch ein paar weitere Bolzen zerstörten und dann mit tiefem Plopplaut erloschen.
 Die Torflügel erbebten. Gleichzeitig klang ein hektisches Quäk-Quäk auf der Halle. Offenbar war das das Zeichen dafür, dass das Tor nicht geschlossen werden konnte, dachte Carfax. Dann quollen die ersten silbern gepanzerten Kobolde aus dem offenen Portal. Sie zielten auf die Sperrtonnen und schossen die Entladungsbolzen ab. Diese schlugen auch in die Tonnen ein, flackerten silbern und zerfielen zu Staub. in den Fässern blieben nur kleine Löcher. Da sie mit Blei gefüllt waren passierte nichts weiteres.
 Jetzt schwärmten sie aus. Einige wollten die Sperrtonnen von den Torflügeln wegschaffen, die Mehrheit jedoch stürmte in Viererreihen auf die Sonnenlichtwälle zu. Carfax ließ die erste Reihe dagegenrennen und sah, wie sie mit Wucht zurückgeprellt wurde. Es stimmte also, dass Koboldsilber von Sonnenlichtwällen besonders gut abgewiesen wurde. „Wall wie abgesprochen jetzt!“ kommandierte Carfax mit unüberhörbarer Überlegenheit in der Stimme.
 Augenblicklich schlugen Funken aus den silbernen Rüstungen. Wo sie gerade noch lautes Kampfgeschrei losgelassen hatten gellten nun Schmerzensschreie von den entschlossenen Kriegern. Sie gerieten aus dem Laufrhythmus, schienen wie unter heftigen Schlägen zu zucken, bis sie laut scheppernd durcheinanderpurzelten und liegenblieben. Auch von drinnen erklang lautes Geschrei und Geschepper. Dann war es ruhig. Birkmock, der bereits in einer fahrbaren Einzelzelle mit geschmiedeten Eisengittern saß, stöhnte auf. „Vielleicht hat das gereicht“, sagte Carfax.
 Nun stürmten wieder die Zauberer vom Einsatzkommando „Goldener Schlüssel“ in das Gebäude und fanden weitere hundert Kobolde am Boden und alle Türen offen. „Gut, die mit der Sonderausrüstung können vorrücken. Aber bitte nichts vorsätzlich zerstören!“ befahl Carfax.
 Das bereits bewährte Sonderkommando reiner Tisch, das bei diesem Einsatz in Kanada mit einbezogen wurde, rückte nun mit den bereits bewährten Einsatzmitteln durch die erste offene Tür vor. So mochte es Stunden, ja Tage dauern, bis sie alle Gänge entflucht und alle Fallen hoffentlich ohne Verluste entschärft hatten. Wenn sie dabei noch auf Widerstand treffen würden konnten sie den mit den chinesischen Erdkraftgegenschwingungstrommeln entgegenwirken.
 Carfax erstattete Meldung und erfuhr, dass es auch bei den anderen belagerten Gringottsgebäuden versuchte Ausfälle gepanzerter Kobolde gegeben hatte. Jedenfalls konnten die Verteidiger ebenso von den dort eingesetzten Magnetvorrichtungen kampfunfähig gemacht werden. Tiefer in die Gebäude eindringen wollten die anderen Gruppen noch nicht.
 Die Aktion „Goldener Schlüssel“ wurde von Administrator Buggles um 14:00 Uhr Ostküstenzeit an die Öffentlichkeit berichtet. „Somit rufen wir alle noch in unserem Verwaltungsbereich befindlichen Kobolde und ihre Familien auf, verlassen Sie das Hoheitsgebiet der Nordamerikanischen Zaubererweltföderation. Einen Krieg mit uns wird niemand von Ihnen überleben.“ Das bild von Birkmock mit dem grünen Spielzeugdrachen wurde im Kristallherold und der Stimme des Westwinds gebracht. Doch während der Herold spottete, dass Birkmock wohl auf die Kraft eines echten Drachen gehofft hatte, erklärte der Westwind noch einmal, was es mit smaragdgrünen Gegenständen bei Kobolden auf sich hatte und Birkmock mit diesem Zeichen vielleicht mehr für den Frieden zwischen Menschen und Kobolden geleistet hatte als Buggles, Catlock und Picton je gewollt hatten.
 __________
 Haus Buchecker, Viento del Sol, 06.06.2005, 22:30 Uhr Ortszeit
 Brittany schilderte Millie, Béatrice und Julius, , was sie von diesem Tag aus den Zeitungen, dem Rundfunk und von Linda Latierre-Knowles mitbekommen hatte, die die Unterhaltung dreier Ehefrauen von Gringottskobolden belauschen konnte.
 „Dann ist es also amtlich, dass Buggles und seine Leute die australische Magnetfeldkreiselvorrichtung haben“, sagte Julius. „Sagen wir es so, Julius. Offiziell hat die Administration lautstarke Tonfolgen durch die Wände und den Boden geschickt. Aber Lino erwähnte was von wirbelnder Eisenfangkraft. Buggles darf ja nicht raushängen lassen, dass er die Pläne für diese Magnetkreiselvorrichtung bekommen hat und von wem genau.“
 „Das verstehe ich bei der Kiste nicht, dass VM Buggles das durchgehen lässt und dem womöglich sogar geholfen hat, an die nötigen Sachen zu kommen. Denen müsste der Frieden mit den Kobolden doch noch wichtiger sein als Buggles.“
 „Oh, da fällt dir nichts zu ein?“ grinste Brittany. „Dann sage ich mal, was Tante Martha dazu gesagt hat. Sie meinte, dass VM nicht nur gegen Werwölfe und Vampire, sondern auch Kobolde und Zwerge zu Felde zieht, um die unbestreitbare Vorherrschaft magischer Menschen festzumauern. Für die ist Nordamerika eine Art großes Versuchslabor, um Waffen gegen aufmüpfige Zauberwesen auszuprobieren und zu verbessern. Demnächst ist ja wieder Vollmond. Hoffentlich haben sich echt alle nordamerikanischen Werwölfe registrieren lassen.“
 „Autsch! Ja, das blaue Licht. Stimmt, hat er ja angedroht und muss jetzt auch liefern, so grausam und abfällig das auch klingt. Und wenn die jetzt auch eine Kobold-Massenabtötungswaffe haben können die weltweit auf die Pauke hauen, weil sie dann ja auch mit missliebigen Mitmenschen fertig werden.
 „Buggles rechtfertigt das immer noch mit den Notstandsrechten, die seit der Erdmagiewelle gelten“, erwiderte Brittany darauf.
 „Ja, Kriegsrecht. Hatten wir hier in Frankreich auch mal“, sagte Julius. „Wundere mich echt, dass Buggles sich noch als Administrator und nicht als Führer ansprechen lässt.“
 „Magus Primus, Julius. Der Mensch ist doch größenwahnsinnig genug.“
 „Ja, aber nur ein Strohmann, eine Marionette, die Verkehrung einer Kasperlefigur, genau wie damals Thicknesse in Großbritannien“, schnaubte Julius verächtlich.
 „Sei froh, dass dieses alte Armband nicht abgehört werden kann, sonst brächte dir das echt auch eine Reise ins Babywunderland ein“, sagte Brittany. „Ach ja, wegen der Kobolde hat Gegenministerin Bullhorn angekündigt, dass sie über die hier bei uns lebenden Kobolde Verhandlungen mit deren obersten Räten aufnehmen wolle, dass es für alle Seiten erst mal besser sei, wenn die Kobolde sich an sicheren Orten versteckten und Gringotts tatsächlich solange verschlossen halten sollten, weil Buggles so oder so auf das grüne Ersatzgeld bestehen würde. Die Antwort darauf kriegen wir wohl in einer der nächsten Kolumnen von Lino oder im Frühstücksfunk mit Roddy.“
 „Ich fürchte, klein beigeben ist nicht die Sache aller Kobolde. Die können eher auf die Idee kommen, alle Gringottsgebäude in die Luft zu sprengen, Methode „Verbrannte Erde“, Britt.“
 „Ja, das könnte denen einfallen. Zaubermächtig genug sind sie ja auch“, raunte Brittany. Dann fragte sie Julius: „Und was ist bei euch los?“
 „Mit den Kobolden haben wir jetzt wieder ein gescheites Abkommen und konnten auch die Meerleute gewinnen, ein gegenseitiges Achtungs- und Anerkennungsübereinkommen zu schließen, ähnlich wie es das mit den Veelas gibt. Aber Buggles‘ Krieg mit den Kobolden und die immer noch mit ihren Waffen klirrenden Zwerge könnten das leicht wieder in Stücke hauen. Denn falls die Kobolde ihren amerikanischen Artgenossen beistehen wollen könnten die uns für mögliche Unterstützer der Feinde halten. Ich hoffe, die europäischen Kobolde gehen nicht auf einen Vergeltungsfeldzug.“
 „Bisher wurde kein toter Kobold gemeldet. Aber das will nichts heißen“, seufzte Brittany. „Richtig, das erste Opfer im Krieg ist die Wahrheit, gilt leider in allen Lebenswelten“, antwortete Julius betrübt. Dem konnte Brittany nur zustimmen.
 Wie jedesmal, wenn sie miteinander sprachen endete es damit, dass Britts Mann den kleinen Leonidas hereinbrachte, damit der Aurore einen „Gudn Moagen“ wünschen konnte und sich von Aurore eine gute Nacht wünschen lassen durfte. Dann endete die magische Bild-Sprechunterhaltung.
 __________
 Good Times Valley, 08.06.2005, 13:45 Uhr Ortszeit
 Eine Viertelstunde hatte Buggles noch bis zur Fortsetzung seines Arbeitstages. Ein wenig bedauerte er es, dass er seine Mitarbeiter per amtlicher Aufforderung dazu verdonnert hatte, in Good Times Valley, dem Tal der guten Zeiten, wortwörtlich ihre Zelte aufzuschlagen. Doch die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und ihre Familien waren seit dem erfolgreichen Sturm auf gleich drei Gringottsfilialen hochgefährdet. Nur hier waren sie wirklich absolut sicher. Jetzt kam auch noch dazu, dass in der Vollmondnacht wieder blaues Mondlicht über Nordamerika erstrahlt war. Alle nicht registrierten Werwölfe waren dabei gestorben. Damit hatten sie nun auch wieder einen offenen Krieg mit den Mondgeschwistern, sofern von denen noch genug da waren. Doch Buggles war nicht so naiv zu denken, dass die wirklich wichtigen von denen sich nicht schon längst in einem unortbaren Versteck versammelt hatten und wie hartnäckiges Unkraut darauf warteten, bis alle sichtbaren Pflanzen abgezupft und deren Wurzelwerk umgepflügt worden war, um bald wieder zu sprießen.
 „Hier, erster Administrator, unsere Abteilung für Waffen und Abwehrvorrichtungen hat hundert Wolfsblitzer fertiggestellt“, sagte Alfonso Buenavida, ein mexikanischer Mitarbeiter, der ihm von seinen bald nicht mehr so heimlichen Unterstützern geschickt worden war. Er übergab dem Administrator ein Gerät, dass silbern glänzte und wie eine halb so große Version des berühmten Coltrevolvers Marke Peacemaker aussah. „Ein Revolver? Die Pelzwechsler sind mittlerweile immun gegen Mondsteinsilberkugeln beziehungsweise tragen Abwehrbänder gegen jede Form von Silber am Körper.“
 „Ja, wenn es denn Silberkugeln verschießen würde. Das Ding heißt Wolfsblitzer, weil es blaue Blitze verschießt, sozusagen konserviertes blaues Mondlicht. Unser Chefthaumaturg hat herausgefunden, dass die selbe Wirkung auf einzelne Lykanthropen erzielt werden kann, wenn die zwölf darin eingebauten Ladekammern je zwei Nächte lang das Mondlicht aufsaugen. Das können sie dann in dreißig Sekunden wieder abgeben, wobei die Mondlichtentladung zu einem gebündelten und durch einen verspiegelten Lauf ausgerichtet auf ein winziges Ziel gelenkt werden kann. So ähnlich wirkt eine Muggelvorrichtung, die Laser genannt wird.“
 „Habe mir schon gedacht, dass Ihr Chefthaumaturg diese Vorrichtung im Sinn hatte“, sagte Buggles. „Aber dann wirkt dieser Strahl nicht nur auf Lykanthropen, oder?“
 „Für Normalmenschen gerade mal so heiß wie eine brennende Zigarette auf nackter Haut, Schmerzhaft aber nur bei mehrsekündigem Beschuß tödlich. Bei Lykanthropen reicht nur eine halbe Sekunde, um innere Organe zu überhitzen und in eine schmerzhafte und tödliche Teilumwandlung zu zwingen. Sie dürfen dieses Gerät gerne behalten, als Anerkenntnis für Ihre geleisteten Dienste für die magische Menschheit Nordamerikas“, sagte Buenavida. Buggles hörte durchaus eine gewisse Herablässigkeit aus der Stimme. Doch weil kein anderer diese kurze Unterhaltung weit genug von der Zeltstadt Good Times Valley entfernt mithörte konnte er so tun, als hätte er das nicht mitbekommen, dass ihn Buenavida für einen ihm unterlegenen Handlanger hielt.
 Auf dem Weg zurück durch die Zeltstadt zum kleinen, E-förmigen Schloss mit den drei Außentürmen und dem einen Mittelturm verstaute Buggles sein Exemplar des Mondblitzers, der laut Buenavida gerade bis zur letzten Kammer aufgeladen war. Bald schon würden die damit ausgerüsteten Werwolfjäger auch bei Tag und außerhalb der Vollmondnächte auf Jagd gehen. Denn mit den Lykanthroskopen waren die unerwünschten Halbmenschen ja auch ohne Vollmond auffindbar.
 „Erster Administrator, in meinem Posteingang stapeln sich hunderte von Protestnoten und Anfragen ausländischer Zaubererzeitungsreporter“, sprach der neue Leiter für internationale Zusammenarbeit den ersten Administrator an. Dieser deutete auf das Schlossgebäude. „In fünf Minuten in meinem Büro, Clark. Catlock kann gerne auch dabei sein. Sicher meckern die alle wegen der Kobolde und haben Angst, dass deren Spitzohren auch aufbegehren könnten“, erwiderte Buggles mit unüberhörbarer Verachtung.
 „Öhm, ja das auf jeden Fall auch. Aber es geht wohl auch um die neuen Familiengesetze und die neuen Strafvollzugsbestimmungen. Aber wenn Sie es wünschen erst im Büro.“
 Als Buggles dann im Büro saß durfte ihm Clark Doyle alle Protestnoten vorlesen, die in den letzten 24 Stunden eingetroffen waren. „Klar, dass diese langohrige Schreiberhexe Latierre-Knowles sich von den Koboldinnen die überempfindlichen Ohren hat volljammern lassen. Aber wie konnte die ihre Erlebnisse aus VDS rausbekommen?“
 „Öhm, wohl per Fernkopierkasten, einer Erfindung von Florymont Dusoleil in Millemerveilles. Jedenfalls fordert mein Kollege in Paris einen sofortigen Ausweisungsstop für die noch in der Föderation verbliebenen Kobolde und eine offizielle Entschuldigung an die Hauptzentrale von Gringotts, um eine mögliche Ausweitung des Konfliktes zu verhindern. Öhm, dasselbe will auch der deutsche Kollege zusammen mit dem Kollegen von der Finanzabteilung, einem gewissen Giesbert Heller, übrigens ein Koboldstämmiger. Tja, und der britische Kollege warnt vor einem großangelegten Vergeltungsfeldzug, weil er mitbekommen hat, dass Sie, erster Administrator, diesen Feldzug befohlen haben.“
 „Ja, und in China fällt gerade wieder ein Sack voller Reis um und in Little Daisyiys, Idahoe wurde wieder eine neue Blumenkönigin gekrönt“, spottete Buggles. „Ich habe denen gestern schon allen geschrieben, dass wir, die Nordamerikanische Zaubererföderation, allen Verbindungen mit dem alten Europa entsagt haben und die jahrhundertealten Zöpfe abgeschnitten haben, was die Kobolde angeht. Die sollen lieber vor ihren eigenen Häusern kehren, auch was die Toleranz von Werwölfen angeht. Dass diese durch einen Akt seltener Familienverbundenheit ins Amt gehievte Ornelle Ventvit sich für ein friedliches Miteinander zwischen Menschen und Kobolden stark macht wird sie auf kurz oder lang international isolieren wie diese italienische Furie Montefiori. Haben die auch was zu meckern, Clark?“
 „Öhm, nein, die verhalten sich still, wohl weil die ja keinen Kobold mehr in ihrem Land haben. Könnte höchstens passieren, dass der italienische Zaubereiminister uns gratuliert, wenn wir das auch hinkriegen. Aber Peru macht Front wegen der blauen Mondlichtstrahlen. Die schreiben, dass jetzt sämtliche Werwölfe bei denen in den Dschungel reinrennen und sich da verstecken und unschuldige Kinder beißen, wenn sie weit genug außerhalb unseres Hoheitsgebietes sind.“
 „Denen steht es frei, auch um Unterstützung zu bitten“, sagte Buggles und erhielt ein leises, rein gedankliches „Genau“ zur Antwort.
 „Ich habe hier noch was bekommen, von dem der Schreiberling vom Herold meint, er wisse nicht, ob er das seinem Redakteur vorlegen darf oder nicht“, sagte Catlock und las dem ersten Administrator vor, dass einige Heiler der Ansicht waren, dass der echte Lionel Buggles wohl vor Monaten entführt und gegen einen Vielsaft-Trank-Doppelgänger ausgetauscht worden sein sollte, der nun im Auftrag von Vita Magica die bisherige Weltordnung umstoßen solle. Buggles fragte, wer diesen gefährlichen Unsinn verzapft habe und erfuhr, dass es etliche Heilerinnen aus dem HPK und drei europäische Heiler waren, die es zumindest nicht ausschlossen, dass es so gelaufen sein könnte, da ja auch einmal ein ehemaliger Auror von einem Handlanger des britischen Massenmörders Riddle alias Lord Voldemort entführt und gegen einen als dieser Moody auftretenden Handlanger in Hogwarts am trimagischen Turnier gedreht hatte.
 „Sie fordern eine heilmagische Überprüfung und Bestätigung, dass Sie Sie sind, Sir“, sagte Catlock. Buggles grinste und sagte dann: „Teilen Sie dem handzahmen Schreiberling mit, dass dieser Artikel nur unnötige Panik auslösen wird, weil jeder jeden anderen für einen feindlichen Doppelgänger halten könnte. Dann wurde ihm klar, was das sollte. Die hatten erkannt, dass er nicht mehr aus der Sicherheit seiner neuen Residenz herauskam. Also wollten sie es hinkriegen, dass er freiwillig das Tal der guten Zeiten verließ. Das konnte denen so passen, dachte er. Dadurch war er zwar in derselben vertrackten Lage wie die Bewohner von Viento del Sol, Misty Mountain und dem Weißrosenweg. Überall in Nordamerika entstanden kleine Festungen, umgeben von unruhigem Niemandsland, in dem sich die verfeindeten Gruppen immer wieder zu einem Scharmützel treffen konnten, jedoch ohne große Ziele zu erreichen. Eigentlich hatte er nicht in so einer Welt leben oder arbeiten wollen. Doch ebenso eigentlich hatte er damals auch nicht das Beistandsabkommen mit Vita Magica unterschreiben wollen. Doch weil sie ihn dazu gezwungen hatten war er nun auch der Gefangene seiner eigenen Vorsichtsmaßnahmen. Aber das musste und würde nicht so bleiben, beschloss er für sich.
 __________
 Französische Niederlassung der Geheimgesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens, 09.06.2005, 12:15 Uhr Ortszeit
 Mater Vicesima aß gerade mit ihren beiden jüngsten Töchtern Anne-Catherine und Berenice-Sophie zu mittag, als sie eine erschreckende Gedankenbotschaft erhielt: „Véronique, Niederlassungsüberwacher meldet völlige Vernichtung von Karussellniederlassung Eurasien!“.“
 „Wie bitte?!“ gedankenrief die kinderreichste Hexe der geheimen Gesellschaft Vita Magica. „Hergang noch unklar. Anzeichen für massiven Feuerzauber wie auf Sizilien“, erhielt sie zur Antwort. Sie fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Das sahen die zwei kleinen Mädchen, die sie im Auswahlkarussell Amerika von George Bluecastle empfangen hatte. So wunderte sie sich nicht, als Berenice-Sophie fragte, ob was böses war. „Ja, kleines, was ganz böses. Maman muss das gleich mit den anderen Großen besprechen. „Erbitte möglichst klare Ergebnisse bis eins. Bin dann im Niederlassungsüberwachungsraum“, schickte sie zurück. Zu ihren Kindern sagte sie mit sehr belegter Stimme: „Gut, was geschehen ist ist nicht mehr zu ändern. Wir müssen essen, um weiter stark zu bleiben.“ Sie muste sich beherrschen, nicht vor ihren beiden jüngsten Kindern zu weinen anfangen.
 Als sie es schaffte, die zwei zu den anderen schon laufenden Kindern zu bringen wechselte sie per besonderer Ferntorverbindung in die Überwachungsstelle für sämtliche über den Erdball verteilte Niederlassungen. Dort war die Aufregung groß, denn jeder der sechs gerade tätigen Zustandsbeobachter hatte Verwandte verloren, darunter auch gerade erst geborene Cousinen, Cousins, Nichten und Neffen. Dementsprechend bleich sahen die aus, die es mitbekommen hatten.
 „Die Verbindung war auf einmal weg, nachdem wohl zwei neue Kandidaten in das dortige Karussell eingebracht wurden. Einer aus Tirol und einer aus Irland, die bisher keine eigenen Kinder gezeugt haben“, berichtete Überwacher Simon Haselzweig. Seine Nichte hatte dort auf den Kandidaten für ihr fünftes Kind gewartet..
 „Erst einmal möchte ich euch allen sagen, dass ich vollkommen mit euch allen mitfühle“, seufzte Mater Vicesima Secunda. „Wenn es wirklich wie auf Sizilien war, dann war es wohl dieselbe Kanallie, die uns vernichten will und selbst verboten gehört!“ schnaubte sie vor aufkommender Wut. „Aber wieso konnte einer dieser Kandidaten oder beide mit so einem verwerflichen Zauber am oder im Körper dort eingelassen werden, wo wir klargestellt haben, dass alle Kandidatinnen und Kandidaten zuerst im Quarantänehaus überprüft werden und bei Verdacht anhaftender Flüche oder einverleibter Zaubergegenstände sofort weit von uns allen weggeschickt werden sollen?“
 „Tja, das können wir den Betreuer der Niederlassung nicht mehr fragen“, seufzte Simon Haselzweig. Véronique fühlte nun auch Angst in sich aufsteigen. Woher wusste diese Furie, welche Kandidaten die Gesellschaft auserwählt hatte? Wie kam sie an die heran? warum waren die nicht vor der Einbringung in das Karussell überprüft worden? Sie erkannte, wie leicht sie selbst dabei sterben konnte, wenn sie in einer der nun noch zwei Karussellniederlassungen sein würde, ja dass auch welche von ihren noch lebenden Kindern sterben konnten, wie es ja in der Niederlassung Siziliens passiert war. Dann fiel ihr ein, dass Ladonna Montefiori bereits ein Netzwerk ihr unterworfener Hexen geknüpft hatte. Wenn da welche bei waren, die erfuhren, wer demnächst auf eines der Karussells gesetzt wurde … „Gib Nachricht an alle Niederlassungen, bis auf weiteres keine Einführung von Nachwuchsverpflichteten, bis wir wissen, was passiert ist!“
 „Öhm, das wird dem Rat nicht gefallen“, sagte Simon. Doch er nickte. Mater Vicesima Secunda hatte die Oberhoheit über die Auswahlkarussells. Wenn sie befahl, dort keinen neuen mehr hineinzusetzen, dann galt das auch vor dem hohen Rat des Lebens.
 „Simon, sicher sind auch Angehörige von Ratsmitgliedern bei diesem hinterhältigen Anschlag gestorben. Das hat der Rat also zu akzeptieren“, erwähnte sie noch. Dann verfolgte sie mit, wie ihre neue Anweisung weitergegeben wurde. Erst als sie sicher war, dass bis auf weiteres keine neuen Nachwuchsverpflichtungskandidatinnen und -kandidaten in die noch verbleibenden Niederlassungen hineingeholt wurden, selbst wenn das hieß, dass man die gesteckte Frist nicht mehr ernstnahm, würden doch viele hundert magische Menschenleben gerettet werden.
 „Ich finde raus, wie ich dich aus deiner Blutfeuerburg holen und dir alle Veelahaare ausrupfen kann, du Sabberhexentochter“, schwor Véronique nur in Gedanken. Doch die düstere Erkenntnis, dass Ladonna ihr und ihren Mitstreitern den zweiten schweren Schlag versetzt hatte war bedrückend. Blieb am Ende nur noch der totale Rückzug in die geheimen Niederlassungen?
 __________
 Im Haus des erhabenen Rates südlich von New Grange, Irland, 09.06.2005, eine Stunde nach Sonnenuntergang
 Er wusste, dass er in einer sehr schwachen Position war. Er kam nicht als großer Heerführer, der einen glorreichen Feldzug beginnen wollte, sondern als armer Bittsteller, gerade mal wie ein zerlumpter Straßenbettler. Sie hatten ihn in den letzten Tagen immer wieder in den Verstecken aufgestöbert, die er meinte, sicher zu haben. Er kam nicht zu seinen Verwandten im Weißrosenweg. Ja, vielmehr hatte Meister Schieferbart erfahren müssen, dass diese in dem Moment aus ihren sicheren Behausungen verschwunden waren, als er ihnen über die Nachrichtenglocken den Aufruf zum gewaltsamen Aufstand geschickt hatte. Auch der Versuch, die verrufene Spilunke der Gebrüder Ullmock und Gutterneck zu erreichen hätte ihn fast in die Fänge dieser vom grauen Eisentroll in diese Welt geworfenen Koboldjägern getrieben. Das blinde Schwein, eine von Kobolden und ruchlosen Zauberstabträgern geführte Schenke, war gleich nach dem Aufruf zur Ausweisung aller Kobolde gestürmt und geräumt worden. Beinahe hätte ein dort angebrachter Melder ihn und seine beiden Leibwächter Bullstock und Fennock verraten. In seinem Verweilhaus konnte er auch nicht bleiben, weil diese Magnetkraftwirbelvorrichtung darüber ausgerichtet worden war. So war Schieferbart nur die Flucht durch die Erde nach Lima geblieben, wo er sich mit seinem Ratsbruder Meister Felsenbart getroffen hatte, der den spanischsprachigen Teil Amerikas verwaltete und immer mal wieder darum gezankt hatte, wer die Mexikaner überwachen sollte. Bei dem hatte er schon einen Vorgeschmack erhalten, wie sehr er in Ungnade gefallen war. Denn Felsenbart hatte über sein Erscheinen gelacht und gesagt, dass er ja auch seltendämlich gewesen sei, sich mit drei Zaubereiministerien auf einmal anzulegen. Immerhin hatte er ihm das zeitlose Tor auf die Mutterinsel geöffnet und war mit ihm hindurchgetreten.
 Jetzt saß Meister Schieferbart vor zehn weiteren erhabenen Alten, dem Rat der grauen Bärte. Allerdings fehlte Meister Morgenbart, der einst die Kobolde der ehemaligen britischen Überseebesitzungen auf der Südhalbkugel der Erde anngeführt hatte. Doch der war wie alle Kobolde Australiens und Neuseelands im wilden Aufruhr erzürnter Erdmagie getötet worden. Somit waren es mit ihm, Schieferbart, nur noch elf erhabene alte Kobolde.
 „Ich verstehe, dass du dich unmöglich ergeben konntest, Bruder Schieferbart“, sagte Meister Wolkenbart, der Oberste des Rates und Anführer der Kobolde auf den britischen Inseln und den Inseln im Ärmelkanal. „War ja auch ein wenig zu viel der Beleidigungen, die du und die deinen von diesen Zauberstabträgern abbekommen haben“, fügte er mit vor unsäglicher Ironie triefender Betonung hinzu. Die anderen lachten. Dann sagte Wolkenbart noch: „Das war doch schon klar, dass dieser Buggles euch loswerden wollte, als der diese zugegeben sehr gemeinen Vielfachtäuschzauber in eure Gringotts-Zweigstellen reingeschmuggelt hat. Aber allein dass der oder seine Schurken das konnten ist schon ein Ausbund gesammelter Dummheit. Tja, und als der sich dann noch Kanada und Mexiko eingeheimst hat hättet ihr spätestens wissen müssen, dass ihr nur dann noch erlaubt wart, wenn ihr dem die Stiefel abgelutscht hättet. Aber nein, du erklärst dem noch den Krieg und erlaubst ihm dadurch erst recht, alle Kobolde rauszuwerfen, ja in beschimpfender Weise wie lebendes Schlachtvieh fortzukarren und auf Schiffen wegzuschaffen. Du hättest bei den Anzeichen einfach nur sagen sollen: „Gringotts bleibt zu, solange nicht geklärt ist, was da in den Staaten passiert ist. Dann hätten die nichts machen können.“
 „Ja, hätten die nicht?“ stieß Schieferbart aus und schilderte nun alles, von den verstorbenen Kameraden bei der Erdmagieentladung, über die Einführung dieses grünen Notfallgeldes bis zu den angeblich leeren oder verwüsteten Verliesen in Gringotts. „Die haben uns von Anfang an gedemütigt. Als der dann wollte, dass wir ihm bessere Bedingungen boten und uns ihm vollständig unterwerfen sollten konnte ich nur mit einer blutigen Vergeltung drohen, um meine und unser aller Ehre zu wahren. Ich wusste genausowenig wie ihr, dass diese Schurken mittlerweile Gerätschaften haben, mit denen sie die Eisenweisekraft der Urmutter verwirbeln können oder dass die gezielt auf reine Erdzauber eindreschende Schwingungswellen machen können. Da hättet ihr alle den Krieg ausgerufen. Ja, und wenn sich das rumspricht, dass wir Gringotts nicht mehr gegen alle Angriffe und Eindringlinge absichern können, dann werden auch alle anderen sowas machen. Dann verlieren wir unseren Reichtum und unsere Freiheiten und dürfen dann wie diese langnasigen, widerlich willfährigen Hauselfen dienen. Doch ich weiß, dass ich versagt habe, weil ich den Krieg laut angedroht habe und ihn nicht gemäßg dem Grundsatz der verletzten Ehre ohne weitere lautstarke Ankündigung zu denen getragen habe. Wenn ich nicht auf den Ablauf dieser Frist gewartet, sondern gleich zum offenen Kampf geblasen hätte, dann hätten die uns auf Knien um Frieden anflehen müssen.“
 „Sehr große Worte, Bruder Schieferbart“, sagte Bruder Mondbart, der Sprecher der Kobolde in den deutschsprachigen Ländern. „Und jetzt kommst du auf Knien angekrochen und flehst uns an, dir mit unseren Truppen beizustehen, um dein Land zurückzuerobern, wo wir hier in der alten Welt genug eigene Sorgen haben?“
 „Ach ja, der neue Obersaufbart aus dem Schwarzwald“, knurrte Schieferbart, der überlegen musste, wie er die Anfeindungen beantworten sollte. „Hat euch dieser neue kleine König schon den Krieg erklärt, Bruder Mondbart?“ fragte er.
 „Erst mal denen in Australien, weil die seinen Vater mit ihrer Erdmagie umgebracht haben sollen. Aber da kommt keiner von denen hin, weil deren Flugapparate nicht weit genug ffliegen können und die noch mehr Angst vor großen Schiffen haben als wir“, grummelte Mondbart. „Doch seine Leute scharren schon mit den eisenbeschlagenen Stiefeln und rütteln an ihren Schwertern. Wenn wir jetzt mit allen Zauberstabträgern einen Krieg anfangen wird der das als willkommenen Anlass sehen, unsere Goldwertrechte einzuheimsen und den Zauberstabträgern noch mehr Waffen liefern, mit denen die uns dann erledigen können. Dann müssten wir gegen zwei Feindesmächte kämpfen, von denen die eine locker fliegende Fernwirkungswaffen einsetzen kann, die hunderte von uns auf einen Schlag kampfunfähig machen oder töten. Ach ja, frag mal unseren Bruder Silberbart, was bei den Russen los ist!“
 Der erwähnte Ratsgenosse erhob sich und berichtete, dass Minister Arcadi die schrillen Quieker gegen die wenigen Kobolde einsetzte, die es in Russland gab und sogar Unterstützung von den überschönen, langhaarigen Wald-, Berg- und Flusstöchtern erhielte. „Insofern, Brüderchen, kannst du noch froh sein, wenn deine Landsleute noch auf Ministeriumskosten in die Urheimat geschickt werden und nicht verbrannt oder zerfleischt auf einen großen Abfallhaufen geworfen werden.“
 „Wenn wir jetzt offen zum Krieg gegen die Zaubererwelt aufrufen werden die sich alle gegen uns verbünden, die uns immer schon unsere Begabung mit Edelmetallen geneidet haben. Selbst wenn wir die stärkeren Waffen haben sollten würde dieser Krieg ewig dauern“, sagte Meister Wolkenbart. „Mein Großvater hat damals mit den Zauberstabträgern das Abkommen der gegenseitigen Anerkennung ausgehandelt, nachdem ein paar gold- und Ruhmsüchtige Hitzköpfe gemeint haben, mit denen eine Blutfehde anzufangen und auf unserer Seite dreihundert Kämpfer gefallen sind, wir die Urmutter aber nur mit dem Fleisch von fünfzig Zauberstabträgern gefüttert haben. Also gehen sechs von uns auf einen von denen, und wir sind auch Zahlenmäßig weniger. DA sollten wir froh sein, dass wir weitestgehende Eigenständigkeit und Hausrecht in Gringotts haben. Also, wenn du denen nicht den Krieg angedroht hättest, wäre es wohl möglich gewesen, die paar Betrüger zu ermitteln, die den Kunden deiner Landsleute was vorgemacht haben.“
 „Wie war denn das in Frankreich, Bruder Gischtbart“, fragte Schieferbart den Ratsgenossen, der den Mittelmeerraum zwischen Pyrenäen und Adriaküste anführte. Dieser erwähnte, dass es in Frankreich eine Einigung gab, wenngleich hier noch zu klären war, ob die französischen Zwerge sich auf das Getöse von Malin VII. einließen, er jedoch besorgt war, weil Italien genauso für die Kobolde verlorengegangen war wie Australien und wohl jetzt auch Nordamerika. Schieferbart begriff, dass die europäischen Mitbrüder lieber einen Frieden mit genug Zugeständnissen auf beiden Seiten haben wollten als einen Mehrfrontenkrieg. Er versuchte es jedoch, noch einmal darauf hinzuweisen, dass die nordamerikanischen Zauberer offenbar neuartige Vorrichtungen hatten, mit denen sie selbst die vielschichtigen und mehrfach verwobenen Koboldzauber durchbrechen oder zur zerstörerischen Entladung treiben konnten und das nicht hingenommen werden durfte. Darauf meinte Bruder Gischtbart: „Ja, wir alle hier legen Wert auf unsere Ehre und unsere Goldverwertungsrechte, Bruder Schieferbart. Auch der Umstand, dass eine einzelne Hexe erst in unser Hauptgebäude in London und dann in Frankfurt eindringen und dort ungehindert etwas stehlen konnte ist an und für sich eine Beleidigung. Doch wenn wir uns jetzt zu Kriegsgeschrei hinreißen lassen zeigen wir überdeutlich, dass wir uns auf die Füße getreten fühlen und dass es was gibt, dass uns allen zusetzt.“
 „Ja, und wir sind bereit, mit den Zaubereiministerien weiterhin auf rein geschäftlicher Grundlage weiterzuleben, wenn die uns nicht mit einem Bündnis mit den Saufbärten kommen. Dann und erst dann steht sicher fest, dass nur ein Krieg die Lage klären kann. Doch im Moment, liebe Brüder im Rate, würden wir diesen Krieg verlieren, wenn die Zwerge, die Veelas, die Wassermenschen und wer auch noch so mit den Zauberstabträgern zusammengehen. Ja, und die dunkle Königin im stiefelförmigen Land hat auch schon deutlich gezeigt, dass sie uns lieber heute als morgen mit Stumpf und Stiel ausrotten möchte. Wollt ihr, dass ihr dafür noch von den Zauberstabträgern gedankt wird?“
 „Meine Heimat ist meine Ehre. Ich will, dass meine Söhne, Brüder, Neffen und anderen Verwandten dort wieder frei und mit allen Rechten leben können und das tun, was wir gut können, das Gold zu werten und zu hüten. Das will ich wiederhaben, Brüder, auch wenn ihr gerade weiche Knie habt, weil da ein krakehlender Saufbartkönig und ein aus drei verschiedenen Sorten Lebensform zusammengeschmiedetes Weibsbild ist, dass sich für die Königin aller Zauberstabschwinger und Zauberwesen hält. Seit wann lassen wir uns denn von launischen Weibsbildern vorschreiben, was wir tun und was wir verlangen können?“
 „Buggles und seine Handlanger werden bald merken, dass sie mit ihrem flüchtigen Tauschwertpapierzeug nicht annähernd so gut handel treiben können wie wir es mit den von uns geprägten Münzen und schnellen Zahlungsanweisungen schaffen“, sagte Meister Wolkenbart. Schieferbart fühlte die ohnmächtige Wut, weil sie ihn hier nicht mehr für voll nahmen, ja ihn wie einen verstörten Kleinling ansprachen, der keine Ahnung hatte, was richtig und falsch war. Jetzt wusste er, dass er bis auf weiteres keine Hilfe von den anderen bekommen würde. Die wollten ihre laufenden Geschäftsbeziehungen nicht gefährden oder trauerten den bereits vollendeten Tatsachen hinterher. Versuche, in Australien neu anzufangen waren unterbunden worden. Italien war Todeszone für Kobolde, und wenn die in den deutschen Ländern zu viel forderten machten die da lebenden Zauberstabträger womöglich gemeinsame Sache mit den Zwergen. Seit wann waren sie vom Volk der Erde so leicht einzuschüchtern? Klare Frage, klare Antwort, seit dem Tag, an dem die große Wut der Urmutter über sie alle hereingebrochen war und deutlich gemacht hatte, wie verwundbar sie alle waren.
 „Wir werden alle die, die zu uns geschickt werden unterbringen“, sagte Bruder Wolkenbart zu Schieferbart. Das gleiche hoffe ich von unserem Mitbruder Felsenbart. Dieser feixte, dass er ja schon eine große Anzahl mexikanischer Flüchtlinge in den südamerikanischen Ländern untergebracht hatte und sicher noch eine Menge Gold von denen bekommen würde, wenn die nordamerikanischen Zauberer es ihnen nachzuschicken geruhten.
 „Noch sind wir nicht aus den Staaten ganz raus. In Viento del Sol leben noch fünfzig Männer und jetzt vierhundert Weiber und Kleinlinge. Die sind da und bleiben da, auch wenn Buggles noch so sehr hinter uns herjagt.“
 „Hähäh! Aber du kannst nicht zu denen hin, weil die einen Zauber gemacht haben, der böse Feinde fernhält, ein schöner alter Ureinwohnerzauber“, spöttelte Felsenbart. Die Mitstreiter Gischtbart und Wolkenbart riefen die zwei aus Amerika stammenden Ratsgenossen zur Ordnung. Dann sagte Wolkenbart: „Was wir tun können ist, Entschädigungen zu fordern im Sinne dessen, dass es zwischen uns und den Zauberstabträgern ja eine geschäftliche Vereinbarung gab. Wenn sie nicht darauf eingehen können wir immer noch beraten, ob wir alle Gringotts-Zweigstellen der Welt schließen.“
 „Wolki, du wirst alt. Habe ich schon befürchtet, als du uns das mit dieser einen Hexe nicht erzählt hast“, knurrte Mondbart. „Und jetzt meinst du, wir machen noch mal alle Bankhäuser zu, wo die Zauberstabträger schon rausgefunden haben, dass es im Ernstfall auch ohne uns geht? Wenn du das schon wieder vergessen hast wirst du echt alt.“
 „Ja, und weil ich hier der älteste bin und zudem das Hausrecht habe verbitte ich mir deine Unverschämtheiten, Bruder Mondbart. Deshalb verurteile ich dich wegen Beleidigung eines gleichrangigen Mitstreiters zur Zahlung von einem Viertel deines Gewichtes in lupenrein geschliffenen Diamanten, zu entrichten bis zum kommenden Vollmond.“
 „Du verurteilst mich?“ fragte Meister Mondbart. Die anderen nickten Wolkenbart zu. „Ja, ich sehe es ein, dass wir uns nicht noch gegenseitig fertigmachen sollten. Also, du kriegst ein Viertel meines statttlichen Gewichtes in blitzblank geschliffenen Klunkern, Bruder Wolkenbart.“ Alle anderen nickten bestätigend.
 „Ach ja, Bruder Schieferbart, du könntest deinen exilierten Landsleuten und mir einen sehr großen Dienst erweisen, wenn du das von uns eingerichtete Ankunftsamt an der irischen Westküste betreuen würdest“, sagte Wolkenbart unvermittelt. Schieferbart verzog das Gesicht. Hatte der andere ihn gerade zu einer Art Anreisemeldebeauftragten herabgestuft? Er überlegte einige Sekunden. Dann sagte er: „Nein, ich werde in die Nähe meiner einzig wahren Heimat zurückkehren und dort darauf warten, dass der Tag kommt, wo sie uns auf Knien um Verzeihung bitten und uns anflehen, wieder ihr Gold zu hüten.“
 „Ja, wenn der große graue Eisentroll sich in einen Berg aus reinem Gold verwandelt“, meinte Felsenbart. Dann sagte Wolkenbart sehr streng klingend: „Du bist auf meinem Hoheitsgebiet. Du hast mehrfach bewiesen, dass du derzeitig weder ein vereintes Volk führen kannst noch auf große Reichtümer zurückgreifen kannst. Sei also dankbar, dass ich dir eine wichtige Aufgabe zugeteilt habe. Die wirst du erfüllen, Bruder Schieferbart, und zwar solange, bis wir ein weltweites Abkommen haben, das uns allen unbeschneidbares Wohnrecht auf allen Erdteilen gewährt. Auch wenn zu befürchten steht, dass sich dafür vorher der große graue Eisentroll in einen großen Berg reinen Goldes verwandeln muss, so bis du gerade hier besser aufgehoben als an den Grenzen deiner ehemaligen Heimat, wo sie dich vielleicht ergreifen, um dir alles zu entreißen, was du über uns weißt.“
 „Du kannst mir weder Befehle erteilen noch mich zu irgendwelchen niederen Diensten zwingen, Bruder Wolkenbart. Denn ich bin und bleibe ein Bewohner der nordamerikanischen Lande, durch Bodenrecht und durch Blutlinie. Ich werde mein Volk nicht aufgeben, nur weil ihr alle zu ängstlich seid.“
 „Ihr habt ihn gehört, meine Brüder. Er hat uns alle verspottet, weil er sein Versagen nicht einsehen will. Ich bot ihm eine sinnvolle Tätigkeit. Doch er schlug sie aus. Dann sei er nicht mehr unser Mitbruder!“ Schieferbart sah den weißbärtigen Artgenossen an. Dieser sah ihn an. „Du kannst nach deiner Heimat suchen und deinem eigenen Volk, Urlnuck oder den von mir erbetenen dienst tun, um deinem Leben einen Sinn zu geben. Aber den Zierrat der hohen Rangstufe brauchst du dafür nicht mehr.“
 „Wage es nicht, Wolkenbart“, knurrte Schieferbart. Doch das waren genau die vier Worte zu viel. Denn Wolkenbart ergriff einen Schlegel und hieb damit auf eine silberne Glocke. Sofort stürmten vier Leibwächter in schwarzen Drachenhautrüstungen mit Silberbeschlägen herein. „Trennt ihm den Bart ab, denn er hat sich als undankbar und unberechtigt erwiesen“, sagte Wolkenbart.
 Schieferbart versuchte, sich dem Zugriff der Hausgarde zu entziehen. Doch die waren zu schnell und zu stark. Zwei ergriffen ihn bei den Armen. Einer drückte ihn auf den hochlehnigen Stuhl zurück. Dann kam der vierte Wächter mit einem blitzenden Silberdolch an und schnitt ihm mit großer Eile und Geschick den unteren Teil seines Bartes ab. Schieferbart fühlte, wie die Klinge gefährlich an seinem Hals entlangfuhr. Hier und jetzt mit durchgeschnittener Kehle zu verenden wie eine geschlachtete Felsengeiß wollte er nicht. So musste er sich gefallen lassen, wie ihm auch der Wangenteil seines schiefergrauen Bartes abrasiert wurde. Als wenn das nicht schon demütigend genug war musste er auch noch hinnehmen, wie ihm das Gewand des Ratsmitgliedes vom Körper gerissen wurde und er einen erdbraunen Umhang ohne Verzierungen übergeworfen bekam. „So geh und suche deine Heimat und dein Volk, Urlnuck. Möge dir die allgebärende Urmutter gnädig sein!“ sagte Meister Wolkenbart, während der entbartete und seiner Rangbekleidung entledigte Kobold aus Nordamerika von zwei Wächtern abgeführt wurde, um außerhalb des Beratungshauses einen Freien Zugang zur festen Erde zu erhalten. Er wusste, dass sie gleich noch die ihm abgetrennten Barthaare verbrennen würden, um ihn als unbefugten zu kennzeichnen, der dieses Gebäude niemals nicht mehr betreten durfte. Denn wer als Sohn des Erdvolkes von einem Ratssprecher der Gnade der allgebärenden Urmutter anempfohlen wurde konnte und würde keine Hilfe mehr von jenen erhalten, auf dessen Boden er sich aufhielt. Tiefer als er jetzt gestürzt war lauerte nur noch der große graue Eisentroll.
 „Und dieser hinterlistige Felsenbart wird sich den ganzen Erdteil einverleiben, wenn der mit Buggles ein Abkommen treffen kann“, dachte der ehemalige Schieferbart. Tja, er hätte wohl doch mit Rubycutter ein Stillhalteabkommen treffen sollen. Aber er hatte ja vorher nicht gewusst, was die Zauberstabträger gegen seine Artgenossen aufbieten konnten und wie eingeschüchtert die anderen Graubärte nun waren.
 ___________
 Haus Tyches Refugium, am Abend nach dem Vollmond im Juni 2005
 Es war schon die siebte Sondersitzung innerhalb eines Monats. Anthelia/Naaneavargia wusste, dass es ihren Schwestern schwerfiel, von ihren bekannten Wohn- und Arbeitsstätten fortzukommen, ohne aufzufallen. Doch die neue Lage erforderte eine umfassende Beratung. Diesmal hatte sie auch alle aus Europa und allen ehemaligen europäischen Kolonien eingeschworenen Hexen ihres Ordens dazugebeten. Denn was gerade in Nordamerika vorging mochte weltweite Auswirkungen haben.
 Zunächst einmal unterrichtete sie ihre Mitschwestern darüber, dass sie am 6. Juni als heimliche Zeugin der kurzn magnetischen Belagerung von Gringotts New York mitbekommen hatte, wie diese Magnetfeldkreiselvorrichtung auf die Kobolde gewirkt und sie zum teil zu einer Art panikartigen Massenselbsttötung und zum anderen Teil zur Aufgabe getrieben hatte. Sie stellte klar, dass die Leute um Lionel Buggles nun zwar in dieses und alle anderen nordamerikanischen Gringotts-Gebäude hineingelangt waren, jedoch nicht an die Verliese und deren Inhalt herankamen, weil die Koboldzauber immer noch und womöglich noch aggressiver gegen Eindringlinge und Diebe wirkten. Allerdings, so erwähnte sie, sei sie schon beeindruckt, mit welchen auf Erdzauber ausgerichteten Gerätschaften Buggles‘ Leute ausgerüstet seien und dass es je danach, ob die Verliese erhalten oder vernichtet werden sollten, in wenigen Tagen oder einem Vierteljahr möglich sei, alle Koboldzauber von Gringotts zu durchdringen oder gar restlos auszulöschen. Sie verschwieg ihren Mitschwestern dabei, was sie von den beteiligten Hexen und Zauberern mitbekommen hatte und dass die für unbezauberte Augen unsichtbaren Plattformen mit den aus- und einfahrbaren Armen mit angesetzten Magneten auch ihrem Erdmagnetspürsinn arg zugesetzt hatten. Allerdings war das ja kein natürlicher Sinn, sondern eine von Naaneavargia erlernte und geübte Sinneserweiterung, die sie beliebig nutzen oder abschwächen konnte. Auch hatte sie an den Gedanken der über ihr dahinfliegenden Patrouillenzauberer und zwei auf dem Boden herumlaufender Leute unterscheiden können, wer womöglich aus freiem Willen und wer unter einem dauerhaften Geisteseinfluss handelte. Jene, die sie für beeinflusst hielt, dachten mit einem wie ein leicht dumpf wummerndes Echo klingenden Gedanken, während jene, die sie für unbeeinflusst hielt so frei und klar dachten, wie sie es üblicherweise erfassen konnte. Allerdings hatte sie keine Gedanken erfasst, die mit Vita Magica zu tun hatten. Das mochte jedoch nichts heißen, weil sie davon ausging, dass die Angehörigen dieser auch ihr verhassten Gruppierung dieses Wissen tunlichst mit dem Divitiae-Mentis-Zauber vor jeder Enthüllung verbargen, sofern sie nicht in ihren auffälligen Riesenbabyverkleidungen herumliefen.
 „Dann haben wir jetzt echt Krieg mit den Kobolden?“ wollte Melonia wissen. Anthelia/Naaneavargia musste das wohl bestätigen. „Es sind allein da, wo ich mich im Schutz verschiedener Unauffindbarkeitszauber aufgehalten habe an die hundert Kobolde gestorben, die meisten beim Versuch, durch den wirbelnden Wall ständig die Kraftrichtungen wechselnder Magnetfelder zu brechen, aber auch viele, weil deren Gehirne schlicht weg von den Überreizungen ausgebrannt wurden. Zumindest entnahm ich das den Gedanken jener, die nach der Aufgabe von Gringotts in die Schalterhalle vordrangen und dort alle die zum Kampf bereitstehenden Kobolde tot vorfanden.“
 „Dann werden die wohl ihren Geheimtrupp schicken, falls die sich von dem Schlag erholt haben, den ihnen Buggles‘ Leute zugefügt haben“, erwiderte Portia Weaver.
 „Ja, und vor allem werden die Kobolde außerhalb Nordamerikas jeden Handel verweigern, der nicht von einem der ihren unterstützt wird. Will heißen, nur Kobolde dürfen Goldüberweisungen durchführen. Nur koboldgeprägte Münzen sind im Ausland gültige Zahlungsmittel“, sagte Albertrude Steinbeißer. Sie erwähnte dazu, dass sie von einem Kollegen aus der deutschen Handels -und Finanzbehörde entsprechendes mitbekommen hatte, zumal der Leiter eben jener Behörde selbst ein koboldstämmiger sei und deshalb ein natürliches Interesse daran hatte, es sich nicht mit den Kobolden zu verscherzen, auch wenn ihm das im Moment Schwierigkeiten wegen der immer mehr aufbegehrenden Zwerge einbrockte.
 „Dann, höchste Schwester und ihr anderen Schwestern, ist doch die Frage, was es Buggles und wohl auch Vita Magica bringt, es sich mit den Kobolden zu verderben?“ wollte die südamerikanische Mitschwester Alicia wissen. Darauf antwortete Anthelia: „Vita Magica strebt die vollkommene Vorherrschaft der Hexen und Zauberer über alle anderen magischen Geschöpfe an. Sie wollen festlegen, wer es wert ist, zu leben und wer es wert ist, für die Interessen ihrer eigenen Mitglieder und Angehörigen zu arbeiten oder nicht. Die Wwerwesen haben sie bereits als auszurottende Gruppe eingestuft. Aber dazu komme ich gleich noch. Was die Kobolde angeht war die Welle ungerichteter Erdmagie eine Art Weckruf für alle, denen die Goldwertbestimmung und Handelsüberwachung der Kobolde ein Stachel im Fleisch war. Falls es gelingt, dieses Goldwertalleinbestimmungsrecht in Nordamerika dauerhaft zu beenden, können sie das auch in allen anderen Ländern durchsetzen. Im Grunde sind die nordamerikanischen Hoheitsgebiete ein sehr großes Versuchsfeld für so viele Dinge gleichzeitig, für deren Familienzuwachsansichten, für deren Ansichten über gute und schlechte Zauberwesen und inwieweit sie ganze Länder und Völker beherrschen können, ohne selbst in Erscheinung treten zu müssen. Im Grunde, so ungern ich das zugeben muss, machen diese Fortpflanzungserzwinger nichts anderes als das, was auch wir vorhaben, nämlich eine Vorherrschaft zu errichten, die klare und unumstößliche Beschränkungen für bestimmte Gruppen festlegt. Wir könnten also abwarten, ob sich deren Ansprüche und Vorhaben durchsetzen oder nicht. Doch weil diese Leute eben meinen, Hexen seien grundsätzlich Zuchtstuten oder Legehennen müssen und werden wir diesen Widerlingen Einhalt gebieten. Aber auch dazu gleich noch einmal mehr. Jetzt geht es erst einmal um das zweite Anliegen, weshalb ich euch herbat“, sagte die höchste Schwester.
 Nun bat sie die aus Kanada, den USA und Mexiko stammenden Schwestern, was über die letzte Vollmondnacht zu berichten. Diese erwähnten, dass sie mitbekommen hatten, wie an mehreren Stellen des Landes jenes blaue Licht aufgeleuchtet hatte, unter dem Werwölfe innerhalb von Sekunden bis zur Selbstentzündung aufgeheizt wurden. Es habe zehn nichtregistrierte Lykanthropen erwischt, weil die Registrierten alle auf Druck von Buggles‘ Werwolfüberwachungsbehörde in die ersten provisorischen Sammellager eingezogen seien, bis deren schön weit von allen unbelasteten Menschen errichtete Werwolfsiedlung Pacific Moon fertig sei. Ob auch Mondgeschwister unter den toten Werwölfen seien wusste hier keine. Dann erwähnte Schwester Delila aus Toronto, dass sie als Mitglied der Zauberwesenüberwachung mitbekommen habe, wie am Tag nach Vollmond mehrere unsichtbare Zauberer durch die Stadt gezogen seien und mit kleinen Handfeuerwaffen der Magielosen nachempfundenen Vorrichtungen auf scheinbar arglose Leute geschossen hätten. Allerdings seien dies keine festen Geschosse gewesen, sondern flirrende, nadelfein gebündelte blaue Lichtstrahlen gewesen. Die davon getroffenen wären augenblicklich tot umgefallen, wobei aus den getroffenen Körperstellen schwarzer Qualm ausgetreten sei, als hätten stark erhitzte Brandpfeile sie getroffen. Danach seien Vergissmichs aufgetaucht, die die Zeugen dieser Angriffe behandelt hätten. „Kommando blauer Blitz“, so nannte sich diese Einsatztruppe für Kanada und womöglich auch für das gesamte Hoheitsgebiet der Föderation, so Delila.
 „Ich bestätige das – La Tropa Rayo Azul“, sagte die mexikanischstämmige Mitschwester Malvina aus Tihuana. Dann berichtete sie, wie erst eine von Gringo-Touristen gerne besuchte Tanzbar von blauem Licht überflutet worden war und am Morgen danach ebenfalls auf Harvey-Besen reitende Zauberer mit diesen kleinen Blaulichtstrahlenpistolen herumgeflogen waren. „Sah aus wie in einem dieser Weltraummärchenfilme, von denen ja gerade wieder einer so viel Publikum anzieht“, sagte Malvina und sah dabei die aus der nichtmagischen Welt stammenden Mitschwestern Romina, Agata und Morna an. Diese nickten.
 „Also haben wir es mit dem bereits bekannten Massenabtötungsartefakt von Vita Magica zu tun, als auch mit einer wohl auf Einzelziele ausgelegten Abwandlung, die die am Tage anscheinend arglos herumlaufenden Lykanthropen töten kann, sofern es Lykanthropen waren“, sagte Anthelia. „Wenn dieses Einsatzkommando blauer Blitz genug dieser Einzelzielvernichtungswaffen erhalten hat werden die Mondgeschwister ihre Drohung kaum wahrmachen können und für jedes getötete Mitglied keine sechs unbefallenen Menschen beißen können. Wenn ich das richtig zusammengezählt habe kamen bei den am hellen Tage stattfindenden Nachfolgeaktionen insgesamt zehn weitere Lykanthropieverdächtige um, richtig.“ Die mit diesem Vorgang vertrauten Schwestern nickten. „Dann werden die es jetzt wissen, dass sie auch am Tag nicht unbehelligt bleiben. Denn sicher haben Buggles und seine Leute jene trefflichen Werwolfaufspürgerätschaften dabei, die meines Wissens nach im Marie-Laveau-Institut erfunden wurden.“ Auch hier nickten alle. „Besteht für euch, die ihr mit diesen Zauberwesenfachleuten zu tun habt, die Möglichkeit, eine oder zwei dieser neuartigen Einzelzielwaffen zu erbeuten, ohne dass es den anderen auffällt?“ fragte Anthelia noch. Die Angesprochenen schüttelten ihre Köpfe. „Sagen wir es so: Auch für unser Vorhaben wäre eine derartige Werwolfabtötungsvorrichtung sehr brauchbar. Daher fordere ich euch auf, sofern ihr weder Leib noch Leben riskieren müsst, die Pläne dieser Waffe zu beschaffen, damit wir ergründen, ob wir sie für unsere Schwesternschaft nachbauen können oder nicht. Womöglich ist hierfür auch ein besonderes Material nötig. Aber das können wir nur erfahren, wenn wir näheres über dieses Todesstrahlgerät wissen. Bei der Gelegenheit, wurde es auch schon gegen unbefallene Menschen benutzt?“ Hierauf wusste keine eine Antwort. „Ich vermute, dass wer immer dieses Mordwerkzeug erfunden hat Versuche an lebenden Wesen machen musste, um deren Wirksamkeit zu überprüfen und nach Bedarf zu verändern. Vielleicht wirkt diese Waffe auch gegen Vampire. Denn sie erinnert mich in gewisser Weise an die Sonnenlichtkeulen des alten Reiches, die gesammeltes Sonnenlicht bündeln und in einem Bruchteil der Zeit, die seine Sammlung dauerte, auf ein ausgewähltes Ziel übertragen konnten. Insofern wäre es für mich auch sehr erstrebenswert zu wissen, wer genau diese Vorrichtungen ersonnen und gefertigt hat. Am Ende hat diese Person noch Zugang zu den fast vergessenen Quellen der alten Magie, die mit dem alten Reich vor vielen Jahrtausenden unterging. Ich kenne zwei, die Zugang zu diesem alten Wissen haben. Doch die sind ganz sicher keine freiwilligen Helfer von Vita Magica, zumal die eine von ihnen an einem gut abgeschirmten Ort wohnt und der andere gelernt hat, sich vor geistigen Zugriffen zu schützen“, sagte Anthelia.
 „Du willst also eine von diesen Waffen haben, höchste Schwester“, sagte Delila. Anthelia nickte energisch. „Gut, ich kenne einen, der damit hantiert hat. Wenn du ihn willst besorge ich ihn dir.“
 „Ich will nur eine solche Waffe haben und das möglichst unauffällig, Schwester Delila“, erwiderte die oberste Spinnenhexe. „Wenn wir nämlich jetzt welche von denen einfangen und egal für wie lange festhalten wissen die sofort, dass wer hinter ihnen her ist. Abgesehen davon haben jene, die die Baupläne kennen diese sicher in ihrem Geist versiegelt. Es reicht mir also eine von diesen Waffen, Schwester Delila.“
 „Ich meine, ich hätte dir einen bringen können, der ziemlich sicher zu denen von Vita Magica gehört, höchste Schwester“, erwiderte Delila.
 „Ja, und genau die sind ganz sicher gegen unfreiwilligen Verrat geschützt, genauso wie du und alle anderen hier. Sicher könnte ich den dazu bringen, mir etwas zu verraten. Aber am Ende verliert er noch sein Gedächtnis, und sein Fortbleiben fällt auf. Nein, sieh zu, dass du eine dieser Waffen beschaffen kannst! Mehr geht im Augenblick nicht“, bekräftigte Anthelia ihren Einwand. Delila Wittley nickte beipflichtend.
 Es ging dann noch um das Für und Wider der blauen Todesstrahlen und inwieweit es überhaupt möglich sei, die Lykanthropie vollständig aus der Welt zu schaffen. Sie waren sich darin einig, dass sie die Pläne dieser Vorrichtungen und fertige Ausführungen erbeuten wollten, wenngleich Vita Magica die Pläne garantiert an einem geheimen Ort verwahrte. So konnten sie im Grunde nur hoffen, beim nächsten Vollmond eine der Vorrichtungen zu erwischen, mit der Werwölfe auf großer Fläche umgebracht werden konnten. Damit endete die heutige Sondersitzung.
 Als die Mitschwestern sich nacheinander verabschiedeten und in ihre gewohnten Umgebungen zurückkehrten verblieben noch Albertrude Steinbeißer, Louisette Richelieu und Portia Weaver bei Anthelia.
 „Euch drei wollte ich wegen der Sache mit den Kobolden und Zwergen noch einmal sprechen“, sagte Anthelia. Die drei bei ihr sitzenden Mitschwestern sahen sie aufmerksam an. „Schwester Albertine, du hast erwähnt, dass dieser neue Zwergenkönig jede Verhandlung mit den Kobolden ablehnt, solange nicht klar ist, wer für den Tod seines Vaters und aller anderen Zwerge aufkommt und ob er ein Goldwertbestimmungsmitspracherecht erhält, richtig?“
 „Es wurde ein eigenes Sonderbüro mit zwanzig Mitarbeitern eingerichtet, das diesen Konflikt beenden soll, höchste Schwester“, sagte Albertrude. „Allerdings sieht es gerade nicht danach aus, dass Malin VII. von seiner sehr hohen Forderung abrücken wird. Er will die Zwerge zur neuen Führungsriege im magischen Handel machen und die Toten aller Zwergenvölker rächen. Er hofft, dass ihm dann auch die Könige der nordischen Urvölker die Gefolgschaft schwören, wie er es bei den wenigen britischen und den italienischen Zwergen schon erreicht hat.“
 „Soso, die italienischen Zwerge wollen ihm folgen?“ fragte Anthelia. Albertrude erwiderte, dass diese sich von Malin Unterstützung gegen das italienische Zaubereiministerium erhofften. „Will sagen, ob er mit ihnen zusammen einen Krieg gegen Ladonnas Marionetten führt“, fügte die wie Anthelia aus zwei Hexenseelen zu einer machtvollen Hexe vereinte hinzu. „Ihn ärgert wohl, dass er die Belgier und Franzosen nicht auf seine Seite ziehen konnte, weil die belgischen Zwerge sich zu gut mit den französischen verstehen und die darauf warten, dass die französischen Kobolde sich dazu herablassen, mit ihnen über eine Änderung des Goldwertmitbestimmungsrechtes zu verhandeln. Aber dazu kann Luisette sicher mehr sagen, falls die ihre Kontakte noch nicht gekappt haben.“
 „Haben sie noch nicht gefunden, meine holde“, sagte Louisette Richelieu ein wenig verstimmt. Dann berichtete sie, dass ein Abkommen zwischen Menschen, Zwergen und Kobolden in Frankreich möglich war, allerdings nur, weil der für die Kobolde sprechende Graubart Gischtbart mehr Sinn im Frieden sah als in einem blutigen Krieg sowohl mit den Menschen als auch mit den Zwergen. Allerdings würde diese Unterhandlung so geheim geführt, dass die magische Öffentlichkeit nichts davon mitbekam, auch um das Ansehen der Kobolde in Frankreich zu sichern und den Zwergen keine Möglichkeit zu bieten, gezielt dagegen vorzugehen. „Meister Gischtbart hat von Ministerin Ventvit Personenschutz angeboten bekommen. Doch er hat ihn abgelehnt und sich darauf berufen, dass er den Bund der zehntausend Augen und Ohren zu seinem Schutz einfordern kann, auch und vor allem, um nicht von Zwergen getötet zu werden. Dieser Malin ist ein Kriegshetzer übelster Sorte.““
 „Wohl wahr, Schwester Louisette“, bestätigte Albertrude. „Der meint jetzt, seinen verstorbenen Vater übertreffen zu können und in einem Jahr das alles hinzukriegen, was sein Vater in einem Jahrhundert nicht erreicht hat. Von wegen Weckruf durch die Welle der Erdmagie, Schwestern. Auch er empfindet den Aufruhr der Erdzauber als Weckruf, um das seiner Meinung nach ehrlose Stillhalten der Zwerge zu beenden.“
 „So, was wollen die denn machen, streiken?“ fragte Louisette ihre Mitschwester, von der sie wohl noch annahm, dass diese ihre Geliebte Albertine war.
 „Vor allem nach Gründen suchen, um sich und anderen die Köpfe einzuschlagen, Schwester Louisette“, erwiderte Albertrude harsch. Anthelia gebot mit einer Handbewegung Ruhe. Dann sagte sie an Portia Weavers Adresse: „Du hast mitbekommen, wie irrsinnig das ist, was Buggles und seine Leute hier anstellen. Auch wenn es in den Staaten nur wenige Zwerge gibt, die meisten von denen sind heimlich aus Deutschland eingewandert. Will sagen, die könnten sich Malin VII. verbunden fühlen um das Macht- und Bevölkerungsvakuum auszufüllen, dass die Vertreibung der Kobolde hinterlassen hat. Also bitte ich dich, da auch genauer hinzuhören, wer da was zu tun hat!“
 „Ich bin in dem Bereich nicht tätig, höchste Schwester. Ich bin in der Goldwertbestimmung tätig, nicht im Zauberwesenbüro“, warf Portia ein.
 „Dennoch gehe ich davon aus, dass auch deine Behörde auf kurz oder lang von eingewanderten Zwergen kontaktiert wird, die Ansprüche stellen oder ganz diplomatisch formuliert ihre große Besorgnis äußern, dass durch die Wirrungen der letzten Wochen ein sehr gefährliches Ungleichgewicht im Austausch von Gold und Wertstoffen wirksam werden könnte und sie, die Zwerge, ja durchaus bereit wären, an einer Beruhigung der Lage mitzuwirken, wenn …“
 „Bei allem Respekt, höchste Schwester, aber Zwerge sind keine Diplomaten. Wenn die was wollen, dann sagen die das so, und wenn sie was nicht wollen stampfen sie auf den Boden“, grummelte Portia Weaver und erhielt wortlose Zustimmung von ihren beiden anderen Mitschwestern. Anthelia/Naaneavargia grinste mädchenhaft und sagte: „Dann wäre Malin aber kein König, sondern der Häuptling eines Barbarenstammes – Huuuwaaaa!!“ Sie erwähnte dann noch, dass Anthelia damals, wo sie ihr erstes Leben geführt habe, durchaus kultivierte, wenn auch sehr humorlose zwerge angetroffen habe, die ihre Anliegen vor dem britischen Zaubereiministerium vorbringen konnten, ohne in wütende Schrei- oder Brüllorgien zu verfallen. Darauf meinte Louisette:
 „Ich war ja bis zu Ladonnas Feuerrosenzauber nur Apparierüberwacherin. Aber ich habe das schon mitbekommen, wie Zwergenmänner sehr ausfällig und gewalttätig auftreten konnten, wenn sie sich beleidigt oder ungeachtet fühlten. Portia und Albertrude nickten zustimmend. Anthelia sagte ganz ungeachtet der ihr entgegengebrachten kritik: „Ich habe auch nicht behauptet, dass alle Zwerge kultiviert sind, die es aus irgendeinem Grund geschafft haben, einen hohen Rang zu erreichen. Manche mussten dafür nur die richtigen Frauen beschlafen, um von deren Vätern mit mehr Gold oder Ansehen bedacht zu werden. Aber das darf man einem zwerg auf gar keinem Fall auch nur im Ansatz unterstellen.“
 „Das stimmt. Es sei denn, jemand möchte sterben und will nicht selbst hand an sich legen“, sagte Albertrude verächtlich. Dem konnten die drei anderen nicht widersprechen.
 „So halten wir fest, dass ihr drei über eure heimlichen Verbindungen verfolgen möchtet, wie sich die Lage in Deutschland und Frankreich und bei uns in den nordamerikanischen Ländern weiterentwickelt, damit wir früh genug erfahren, wie wir auf einen bevorstehenden Krieg reagieren können“, sagte Anthelia.
 Der Mitschwester Portia Weaver mentiloquierte sie noch zu, so gut es ging noch mehr über die bestehenden Abwehrzauber im Tal der guten Zeiten zu erfahren, vor allem wie es gegen neuerliche Hauselfenüberfälle geschützt werde.
 „Wie erwähnt, ich bin nur in der Goldwertabteilung, nicht in der Sicherheitsabteilung“, sagte Portia. Doch der strenge Blick ihrer obersten Anführerin gemahnte sie, zumindest zuzustimmen, ihr mögliches zu tun.
 __________
 Über Good Times Valley, 12.06.2005, 03:20 Uhr Ortszeit
 Sie musste es selbst erspüren, was solchen Feinden wie sie es war harrte, die versuchten, in das von Bergen umfasste Tal in den St.-Gabriel-Bergen einzudringen. Dass sie dort nicht nach belieben apparieren konnte wusste sie längst. Das dort auch keiner auf einem unangemeldeten Besen einfliegen konnte vermutete sie. Doch sie musste es genau wissen.
 Auf ihrem neuen Harvey-Besen, der zur Unsichtbarkeitsbezauberung auch einen Fluggeräuschdämpfungszauber besaß, glitt sie behutsam von der Höhe des südlichen Berges herunter und steuerte das noch im tiefen Schlaf liegende Tal an, in dessen Mitte sich das E-förmige Schlösschen befand. In mehr als eintausend Metern Höhe über Grund spürte sie nichts von einem wirkenden Abwehrzauber. Das änderte sich, als sie nur noch neunhundert Meter über Grund flog. Dort fühlte sie die sanften Schwingungen unsichtbarer Stränge, die zwischen den Bergen ausgespannt waren und wohl alles flugbezauberte, das nicht mit einer davor schützenden Aura versehen war, abfangen und vielleicht sogar zerstören mochten. Fast wäre Anthelia gegen einen solchen Strang geflogen, den sie nur fühlte, weil er von den Bergen her schwache Erdzauberkräfte übermittelte und wohl auch eine Spur dunkler Magie enthielt, die sie wegen Dairons letzter Aufwallung spürte. So zog sie ihren Besen schnell wieder nach oben und kehrte auf das Plateau zurück, von dem aus sie ihren Erkundungsflug begonnen hatte. Dort versenkte sie den Besen in einer Felsennische und belegte sich mit verschiedenen Unortbarkeitszaubern. Dann wünschte sie sich, in ihrer unheimlichen wie überaus machtvollen Zweitgestalt zu erscheinen. Innerhalb von zwei Sekunden hockte statt der überragend schönen Hexe eine menschengroße, schwarze Spinne auf dem Felsen und lief einige Meter weit abwärts. Den Gedanken, zu Fuß ins Tal einzudringen verwarf sie. Am Ende gab es dort bezauberte Steine, die bei Berührung weitermeldeten, wer sie berührte. Wen sie nicht erfassen konnten und trotzdem berührt wurden würden sie wohl als tödlichen Feind weitermelden. Also wollte sie versuchen, im freien Flug hinunterzukommen.
 Sie riskierte es, sichtbar zu bleiben, da Unsichtbarkeit und besenloser Flug einander so sehr auszehrten, dass sie nur wenige Minuten Ausdauer hatte. Sie richtete sich so aus, dass sie außerhalb des Mondlichts flog. So mochte sie für zufällig nach oben blickende Beobachter ohne Ferngläser als Nachtinsekt oder Vogel erscheinen, wenn sie gegen den von kleinen Wolken bevölkerten Himmel zu erkennen war.
 Wie vorhin sank sie bis auf neunhundert Meter herab und riskierte es, gegen einen der für sie noch besser spürbaren Stränge aus Zauberkraft zu stoßen. Sie meinte, ein leises, vielstimmiges Sirren zu hören. Doch mehr geschah nicht, als sie den Strang durchflog. Falls dort unten Zauber wirkten, die auf Unterbrechung der Stränge ansprachen, dann hatte sie wohl schon alarm ausgelöst. Doch sie musste es wissen, ob sie mit einem Gefolge in dieses Tal eindringen konnte, falls es nötig war.
 Die Stränge durchschnitten die Luft kreuz und quer und immer versetzt zueinander, so dass es sehr schwer war, zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen. Auf einem Besen war das so gut wie unmöglich, keinen Strang zu berühren. Sie hörte auch, ob dort unten jemand auf sie aufmerksam geworden war. Doch offenbar hielten ihre Unortbarkeitszauber vor. Doch als sie fast bis auf zehn Meter über dem Boden war fühlte sie, dass von dort etwas ausging, das wohl auch Unortbarkeitszauber aufheben konnte. Ja, sie fühlte auch, dass in dem Boden ein pulsierendes Netz aus Erdzaubern steckte, die wohl die Bewegungen von Wesen auf dem Boden erfassen, einordnen und weitermelden konnten. Wenn sie jetzt landete löste sie mit Sicherheit Alarm aus. So stieg sie wieder auf wie ein aus der Flasche springender Champagnerkorken, nahm dabei hin, dass sie weitere Zauberkraftstränge durchflog und eilte durch die Luft zurück an ihren Startplatz. Dort blieb sie einige Minuten als schwarze Spinne, um zu erlauschen, ob jemand ihr nachstellte. Doch von unten kam nichts. Entweder hatte sie wirklich niemanden aufgescheucht, oder ihre Annäherung war lediglich aufgezeichnet worden, solange sie keinen offenen Angriff ausgeführt hatte. So oder so war gerade niemand hinter ihr her.
 Sie verwandelte sich in ihre menschliche Erscheinungsform zurück, holte ihren Tarnbesen aus dem Versteck und flog damit fort, weil sie sicher war, dass sie mindestens zwei Kilometer vom Tal entfernt sein musste, um ungefährdet disapparieren zu können.
 „Womöglich können die da unten ganze Hundertschaften anfligender oder fest aufsetzender Verfolger abwehren. Es wird also eine Einzelaktion sein, die über Sieg oder Niederlage entscheidet“, dachte die höchste Spinnenschwester mit gewisser Verärgerung.
 __________
 Im Arbeitszimmer des ersten Administrators der Nordamerikanischen Zaubererweltföderation, 14.06.2005, 11:00 Uhr Ortszeit
 Catlock war da, ebenso der Leiter der Zaubertierbehörde und zwei Leute aus der thaumaturgischen Abteilung der Administration von Colorado Springs. Magus Primus Lionel Buggles sah sie alle an. Dann sagte er: „Besteht keine Möglichkeit, die von den Briten ins Land geschmuggelten Abwehrvorrichtungen der bisher so nützlichen Mitsehaugen auszukontern? Abgesehen davon sollte auch geklärt werden, auf welchem Wege diese Gegenmaßnahmen gegen unseren Überwachungsdienst ins Land kamen.“
 „Zur ersten Frage, Sir, diese im Propagandarundfunk als Mitsehvernebeler bezeichneten Geräte können ohne die Mithilfe des Mitsehaugenerfinders Hugo Dawn nicht gekontert werden. Es ist sogar gesichert, dass dieser, nachdem wir seine Einwände gegen die Nutzung seiner Erfindung nicht erhört haben, tatkräftig an diesen Vernebelungsgeräten mitgewirkt hat und die Pläne dafür nach Viento del Sol und ins Laveau-Institut geschickt hat“, sagte Catlock und erhielt eine wortlose Zustimmung eines hauseigenen Thaumaturgen. „Damit ist auch sicher, dass die Geräte hier im Lande hergestellt und auf dem Wege der üblichen Posteulen, des Apparierens oder sogar des Flohnetzes an alle verteilt wurden, die sich von uns beobachtet fühlen, ob zu recht oder zu unrecht.“
 „Mittel und Gegenmittel, Erster Administrator“, sagte Bowman, der ehemalige Ministeriumsvertreter aus Kanada und derzeit Verwalter aller Teilstaaten und Regionen nördlich der Mason-Dixon-Linie.
 „Mit anderen Worten, die als sehr zuverlässig, diskret und flexibel einsetzbare Überwachungsmethode ist obsolet geworden“, grummelte Buggles. Denn er wusste es auch schon aus anderer Quelle, dass die Zeit der an Sing- und Greifvögeln angebrachten Mitsehaugen vorbei war.
 „Sie können immer noch in Großbritannien Beschwerde einlegen, dass jemand sich in die inneren Angelegenheiten Nordamerikas einmischt“, meinte Clark Doyle, der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit. Buggles stierte ihn verdrossen an und verzog dann das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse.
 „Die mit der Nase darauf stoßen, dass wir deren Erfindung dazu eingesetzt haben, um keine wildlebenden Tiere, sondern unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger zu überwachen und uns dann beklagen, dass das jetzt nicht mehr geht? Wie lange wollen Sie den Ihnen zugeteilten Job noch ausüben?“ fragte Buggles. „Ich habe nur auf die bestehenden Abkommen und Vereinbarungen der Glomaco und der internationalen Zaubererweltkonföderation hingewiesen“, sagte der gescholtene Mitarbeiter. Buggles gab diesem Einwand statt. Dann meinte er: „Es sei denn, wir ermitteln, dass ausländische Hexen und Zauberer aktiv auf unserem Hoheitsgebiet gegen uns intrigieren und Sabotageakte verüben. Dann werden wir uns sicher sehr lautstark bei den Absendern beschweren.“
 „Nun, immerhin hat sich die Lage etwas beruhigt, seitdem die größten Aufrührer außerhalb der Verbotenen Siedlungen vor Gericht gestellt wurden und von denen etliche den neuen Regeln nach abgestraft wurden“, sagte Catlock. Er spielte auf die vor zwei Tagen erfolgte Festnahme von fünf Hexen und vier Zauberern an, die die Abschaffung der neuen Familienabgaben forderten und zugleich gegen das Recht junger Leute auf Teilnahme an Festlichkeiten zur möglichen partnerfindung vorgingen.
 „Was das Laveau-Institut angeht sollten wir da wohl noch einmal klarstellen, dass dessen Mitarbeiter jederzeit wegen Beteiligung an schädlichen Handlungen gegen den Frieden und die Sicherheit vor Gericht gebracht und abgeurteilt werden können. Es darf nicht sein, meine Herren, dass diese Einrichtung sich weiterhin anmaßt, eigenen Rechtsprinzipien folgen zu dürfen. Ich ging davon aus, dass diese Leute nach dem fehlgeschlagenen Entführungsversuch gegen mich und Sie, Mr. Catlock, begriffen hätten, dass sie sich mehr damit schaden, wenn sie weiter gegen uns opponieren.“
 „Bei allem Respekt, Sir, aber diese Hoffnung war von vorne herein verfehlt. Denn das Laveau-Institut geht weiterhin davon aus, dass unsere Administration fremdbestimmt und von ausländischen Mächten mit zweifelhaftem Gebaren unterwandert ist. Dem könnten wir zum jetzigen Zeitpunkt nur dadurch entgegenwirken, indem wir die Führungsebene des Laveau-Institutes austauschen. Dazu müssten wir aber den genauen Standort der Einrichtung kennen.“
 „Legen Sie diesen verdammten Bayoo-Sumpf trocken oder schreiben Sie alle Außendienstmitarbeiter des Laveauinstitutes zur Fahndung und Festnahme aus, bis die uns zu ihrem Stützpunkt hinführen, aber finden Sie den Standort!“
 „Wir können den Sumpf nicht trockenlegen, weil der vom Mississippi gespeist wird. Der Versuch einzelne Mitarbeiter zu Befragungen einzubestellen misslang, weil diese über mitgeführte Vorwarnvorrichtungen erfuhren, dass jemand ihnen zu Leibe rücken wollte. Außerdem haben Sie diesen Leuten freie Hand gelassen, weil Sie sie nach der misslungenen Entführung als zuverlässige Mitstreiter ausgegeben haben, die unsere Sicherheitsvorkehrungen verbessern halfen. Der Kollege Waterford, der in der Zentrale des Auslandsnachrichtendienstes tätig ist, hat schon versucht, die ebendort tätige Laveau-Mitarbeiterin Brenda Brightgate dazu zu bringen, sich zu uns zu bekennen. Ergebnis, der Kollege Waterford drohte als angeblicher Maulwurf einer ausländischen Spionagetruppe aufzufliegen, weil er ihr eben solches angedroht hat. Daher ist er auf unser Anraten unauffällig geworden. Wir benötigen die Informationen aus den sicherheitsrelevanten Behörden der nichtmagischen Welt, seitdem wir die Elektrorechnerabteilung verloren haben“, sagte Catlock und nickte dem Kollegen Richway aus dem Büro für friedliche Koexistenz zu.
 „Das stimmt, Sir. Wir dürfen uns in den Bereichen Behördenüberwachung keinen Personalverlust leisten“, sagte Richway. Buggles verzog das Gesicht. Dann sagte er: „Ja, und wir dürfen unseren Mitbürgerinnen und Mitbürgern auch nicht auf die Nasen binden, dass wir bis vor zwei Tagen eine lückenlose Überwachung betrieben haben und das nun nicht mehr können. Die, die damit rechnen werden von sich aus auf der Hut vor Enthüllungen sein. Jene, die sich nun dagegen abschirmen könnten wir zu Verdächtigen erklären, die bei einem noch so geringen Anlass vorgeladen werden können.“
 „Dann haben wir bereits über eine Million Verdächtige, wenn Sie die Flächenwirkung dieser Mitsehvernebelungsvorrichtungen bedenken, Sir.“ Buggles nickte verdrossen. Das von anderer Stelle ausgeklügelte Prinzip der völligen Ordnung geriet immer mehr in Schieflage. Allein schon, dass in den Zeitungen immer wieder der Verdacht aufkam, der erste Administrator sei nur ein Doppelgänger, der von irgendwem eingesetzt worden sei und auch, dass die Familien der Administrationsmitarbeiter nicht mehr an ihren früheren Wohnorten lebten bot für die sich der Nachrichtenordnung entziehenden Zeitungen und Radiosender immer wieder Angriffsflächen.
 „Kommen wir auf die Kobolde. Mr. Rubycutter, wie viele sind noch im Lande?“
 „Wir vermuten noch zweihundert im gesamten Föderationsgebiet, aber an die 900 verteilt auf die beiden verbotenen Siedlungen und den Weißrosenweg, wenngleich es dort einige Schwankungen gab, seitdem der immer noch gesuchte Patriarch namens Meister Schieferbart offen zum gewaltsamen Widerstand seiner Artgenossen aufgerufen hat. Etliche der Kobolde, die das erfuhren wurden aus Viento del Sol und Misty Mountain abgewiesen, vor allem männliche Kobolde. Wir dürfen, ja müssen davon ausgehen, dass die hier in Nordamerika geborenen und aufgewachsenen Kobolde versuchen werden, ihre Rückkehr zu uns zu erwirken, solange wir die Föderation nicht gänzhlich von allen Kobolden befreit haben“, sagte Rubycutter.
 „Haben wir mittlerweile vollen Zugriff auf alle Verliese von Gringotts?“ fragte Buggles. „Nein, im Grunde haben wir nur die Stollen und Zwischenhallen sicher. Selbst mit legalen Schlüsseln ist keine der Türen zu öffnen. Da wir nicht mit den neuartigen Erdzauberkraftgegenschwingungsgeräten vorgehen dürfen gilt, dass nur die Berührung von Kobolden die Türen entriegeln kann.“
 „Tja, dann werden wir in nicht all zu ferner Zeit entscheiden müssen, ob wir alles Gold in Gringotts verloren geben oder uns mit den Kobolden wieder vertragen, zum Preis, dass die horrende Entschädigungsforderungen erheben werden“, sagte Administrator Buggles. „Solange wir nicht den gesamten Goldvorrat aller Zauberer und Hexen Nordamerikas kennen besteht nur die Möglichkeit, mehr grüne Tauschwertscheine zu erzeugen und in Verkehr zu bringen. Doch wenn es zu viele davon gibt haben wir eine Entwertung und damit wieder mehr ungemach. Aber das darf der Mitarbeiter Picton erarbeiten.“
 „Da Sie meine Zuständigkeit erwähnen, Sir, ich erbitte nach wie vor, dass wir alles unternehmen sollten, die Verliese zu öffnen, damit die Inhaber ihre Werteinlagen in unser Geld umtauschen können und wir somit eine vollständige Beherrschung des Tauschwertverkehres erreichen.“
 „Gut, Cyrus. Das heißt, wir müssen weiterhin herausfinden, wie wir die Türen öffnen können. Aber wir können die auf dem Hoheitsgebiet liegenden Gold- und Silbervorkommen ausbeuten, bevor die Nichtmagier diese Lagerstätten beanspruchen. Daher gebe ich die Erlaubnis, diese Lagerstätten mit höchstmöglicher Ausbeute pro Tag zu bearbeiten, natürlich unter strickter Einhaltung der Geheimhaltung der Zauberei.“ Cyrus Picton bestätigte das.
 „Reaktion der Werwölfe?“ wollte der Minister noch von dem neuen Werwolfbeauftragten wissen.
 „Die Registrierten Lykanthropen haben nach gewissem Unmut der Zusammenlegung in der Provinz Alberta zugestimmt. Die an unsere Behörden ausgehändigten Mondlichtbündelstrahler erwiesen sich bei der Jagd auf tagaktive Lykanthropen als in jeder Hinsicht durchschlagend. Wir konnten tatsächlich zehn Mondgeschwister eliminieren, die versucht haben, die Drohung ihres Führungskaders wahrzumachen und für jeden Gefangenen zwei und jeden getöteten Werwolf sechs unbelastete Menschen zu infizieren. Unsere Erfolge dürfen den Mondgeschwistern nicht behagen. Wir gehen sogar davon aus, dass wir auch ohne die großflächige Beleuchtung mit verfremdeten Vollmondlicht alle kriminellen Werwölfe ausschalten werden“, Referierte der neue Werwolfbeauftragte der Administration. Dann legte er noch die Kartenansicht der einheitlichen Werwolfansiedlung Pacific Moon vor. Alles in allem würden dort dreimal so viele Leute leben können, wie es registrierte Werwölfe gab. Die Ansiedlung wurde seit Ende Mai im Schnellverfahren hochgezogen und sollte bis zum ersten August vollständig ausgebaut sein. Da verwandelte Werwölfe kein Flohnetz benutzen konnten bestand keine Besorgnis, dort auch Haushalte an das Flohnetz anzuschließen.
 „Gut, meine Herren, dann gehen Sie bitte an Ihre zugeteilten Arbeitsplätze zurück!“ sagte Lionel Buggles.
 Als alle fort waren holte er noch einmal die tagesfrische Ausgabe der Stimme des Westwinds aus der Schublade. Mit der Redaktion würde er sich demnächst noch einmal sehr gründlich unterhalten, weil die mal wieder meinten, einen Artikel von Linda Latierre-Knowles zu bringen. Die hatte Atalanta Bullhorn interviewt und ganz zum Schluss geschrieben:
  So kann ich meinem Rundfunkkollegen Roddy Krueger nur beipflichten, dass wir alle im Tal der guten Zeiten leben. Denn so wie es jetzt aussieht kann es in Jeder Richtung nur nach oben gehen. Doch für viele mag dieser Aufstieg zu anstrengend und/oder zu gefährlich sein, wenn nicht für einen selbst, dann aber für geliebte Mitmenschen.
 
 „Der Tag wird kommen, wo diese Spötter und Wortklauber verstummen werden“, dachte der erste Administrator Nordamerikas. Doch wann dieser Tag kommen und womit das Verstummen erreicht werden würde stand noch nicht fest.
 __________
 Haus Tyches Refugium, 16.06.2005, 19:15 Uhr Ortszeit
 Delila Wittley hatte Wort gehalten und es geschafft, eine jener neuen Werwolfabtötungswaffen zu besorgen. Es war eine kleine, silberne Abpparatur, die wie eine verkleinerte Ausgabe eines Trommelrevolvers beschaffen war. „Ich konnte eine neue Lieferung abpassen und zwei dieser Waffen unaufällig herausfischen“, sagte Delila Wittley. „Wird ihnen erst auffallen, wenn sie die nächste Einsatzgruppe damit ausstatten.“
 „Hast du meine Anweisungen bezüglich Nachverfolgbarkeit befolgt, Schwester Delila?“ Die gefragte nickte. „Mit deinem Unortbarkeitskristall konnte ich mich hoffentlich gegen alle Such- und Rückschauzauber absichern. Aber das sanfte Pulsieren von dem hat mich schon ganz merkwürdig angeregt, als ich durch die Sicherheitszauber gehen musste.“
 „Höchst interessant, dass der Kristall der Verborgenheit auf gegen ihn wirkende Zauber diese Wirkung hat, je tiefer er im Körper des von ihm zu bergenden steckt“, grinste Anthelia und überlegte, ob sie diesen Effekt nicht selbst ausprobieren wollte, zumal sie eh davon ausgehen musste, dass sie irgendwann ins Innerste der von Vita Magica korrumpierten Zaubereiverwaltung vordringen musste. Doch dann fand sie zu ihrer sachlichen Haltung zurück undd sagte: „Sie werden irgendwann merken, dass jemand zwei ihrer neuen Mordwerkzeuge entwendet hat. Sie werden auch nachprüfen, wer darauf Zugriff hatte, Schwester Delila. Hier bekommst du noch einen Vorwarner. Der ist von anderen Zaubern nicht zu erkennen, wenn du ihn auch dort hintust, wo der Kristall der Verborgenheit gewirkt hat.“
 „Mach der dann auch so wuschig?“ fragte Delila. Anthelia schloss das nicht grundweg aus, meinte dann aber, dass dann, wenn der reagierte, jemand sie unmittelbar bedrohte und sie zusehen musste, zu flüchten. Das sah Delila ein, zumal auch die Niederlassung gegen unerlaubtes Apparieren und Disapparieren abgesichert war.
 Als Delila fort war untersuchte Anthelia die ihr zugespielten Waffen. Sie stellte zunächst fest, dass diese keinen Körperspeicher hatten. Dafür konnte sie mit Anthelias Wissen eine Menge kristallisierter Mondmagie in jeder der zwölf Kammern erfassen. Der Lauf bestand aus einer Mischung aus Silber und Saphirpulver. Innen war er mit einem kristallinen Spiralgewinde ausgekleidet, dessen vorderes Ende in einer kleinen Kugel mündete, die wohl alles bündeln sollte, was durch die Spirale geschickt wurde. Mit weiteren Prüfzaubern erkannte sie, dass der Kristall aus einem fremdartigen Material bestand, das lange Zeit außerhalb des Einflusses der Erde verbracht hatte. Als sie versuchshalber einen Affinitätsprüfzauber darauf sprach stellte sie fest, dass die Kristallspirale mit dem Mond wechselwirkte. Hieß dass, dass dieses Material von der kleinen Himmelsschwester selbst entnommen war? Sie wusste von Ben Calder alias Cecil Wellington, dass die Magielosen etliche Pfund Gestein von der Oberfläche des Mondes zur Erde gebracht hatten. Also hatte Vita Magica Zugang zu diesem Material. Denn sie ging jetzt um so mehr davon aus, ein weiteres Produkt dieser Fortpflanzungserzwinger in Händen zu haben, weil es schon merkwürdig war, dass diese Waffe jetzt erst in den Besitz der Nordamerikanischen Zaubererweltföderation gelangt war. Gleichzeitig dachte sie aber auch, dass diese Waffe nicht in beliebiger Stückzahl hergestellt werden konnte, wenn sie wahrhaftig mit Bestandteilen des Mondes selbst hergestellt wurde. Aber diesen Leuten war es offenbar überaus wichtig, unerwünschte Werwölfe zu töten. Einmal mehr fragte sie sich, warum sie hierfür nicht den Todesfluch benutzten. Doch als sie probehalber ein paar Sekunden der gespeicherten Strahlungskraft in den leeren Himmel schoss wusste sie warum. Die Strahlen waren völlig lautlos und haardünn gebündelt. Das machte sie am Tag wesentlich unauffälliger als den Todesfluch.
 „Es wird dauern, bis ich alle Geheimnisse dieser Vorrichtung ergründet haben werde“, dachte Anthelia/Naaneavargia. Dann dachte sie daran, dass es im Moment wichtigere Vorhaben gab. Sie musste Buggles und seine Leute aufhalten. Denn mittlerweile waren schon mehrere Hexen, die vorher nicht in Doomcastle eingekerkert waren, vor die Wahl gestellt worden, sich schwängern zu lassen oder selbst noch einmal als Neugeborene anzufangen. Auch wusste sie, dass viele Leute nach Misty Mountain und Viento del Sol geflüchtet waren, um den Nachstellungen zu entgehen, auch wenn die beiden Orte von der Nahrungsmittelversorgung von außen abgeriegelt waren. Doch mit den Luftschiffen, die weit über jeder Patruoille hinwegsausen konnten, war die Lebensmittelversorgung gesichert. Doch wer in Viento del Sol oder Misty Mountain Zuflucht fand entzog sich auch ihren eigenen Vorhaben. Am Ende blieben nur noch die ausgewiesenen Feinde der Ortsansässigen übrig.
 __________
 Villa Vista del Mar auf der Insel Roderics Refugium, 17.06.2005, 13:30 Uhr
 Trotzdem sie im Mittagsraum der herrschaftlichen Villa Vista del Mar saßen und die Sonne zu ihnen hereinleuchtete war die Stimmung sehr gedrückt. Anaximander Greendale, der Familienpatriarch, raufte sich ein ums andere mal die spärlichen Haare und blickte immer wieder auf fünf leere Stühle am großen Tisch, der sowohl als Konferenztisch wie als Tafel diente. „Bevor du es mir wieder vorhältst, geliebte Enkeltochter, ja, sie waren gewarnt, allein schon, weil die Ashfords von diesen Verbrechern aufgepickt wurden und die Brocklehursts sich gerade so noch nach VDS flüchten konnten. Aber da Anaxagoras und die strammen Jungs Ajax und Aegidius ihre Häuser nicht dem Feind überlassen wollten haben sie es versucht, dieser Bande zu trotzen. Ergebnis, wir wissen nur, dass sie nach einem kurzen heftigen Zauberkampf festgenommen und dem vereinten Richterrat vorgeführt wurden. Dieser hat dann auf Grund der in den Häusern gefundenen Unterlagen befunden, dass sie Mitverschwörer eines geplanten Umsturzes seien und die neuen Höchststrafen ausgesprochen, ganz öffentlich. Allerdings wurden sie nicht bei der alten Greensporn abgeliefert, sondern sind auf nimmer Wiedersehen verschwunden. Na, was heißt das?“
 „Dass die Fortpflanzungserzwinger immer unverfrorener zeigen, dass sie die wahren Machthaber dieser neuen Dreizackföderation sind, sich die edle Blutlinie der Greendales einverleiben wollten“, sagte Japetus McDuffy, der mehr unwillig als entschlossen zu dieser Versammlung auf die versteckte Insel Roderics Refugium gekommen war. Alle anderen nickten. Anaximander Greendale wollte noch was dazu loswerden, doch seine Frau Adelaide kam ihm zuvor.
 „Ja, wir haben sie alle gewarnt, Goddy, Silas, Adriana und ich, dass sie besser alle Unterlagen aus den Häusern holen und hier in Sicherheit bringen sollten und dann selbst hier unterschlüpfen sollten. Aber die hielten uns für eingeschüchtert und sich wohl für die einzigen verbliebenen Verteidiger unserer Familienehre. Jetzt dienen sie diesen Verbrechern als Zuchtvieh, und Buggles kann mit den erbeuteten Unterlagen noch mehr über uns herausfinden, um uns endgültig zu vernichten.“
 „Sie sind nicht bei Madam Greensporn und ihren Säuglingspflegerinnen gelandet?“ wollte Japetus McDuffy wissen.
 „Wir verlieren zwar täglich mehr und mehr Kontakte in den Rest der Welt. Aber das wissen wir sicher, dass sie dort nicht angekommen sind“, sagte Adelaide Greendale. „Ach ja, und die Familie Ross bei Denver musste ebenfalls Haus und Hof verlassen und ist wie ein Großteil der übrigen Southerlandsippschaft in Viento del Sol untergekommen. Das Jacquelinee Corbeau ja da nicht reinkann, weil sie offenbar als Ministerialbeamtin als Feindin der dort geborenen Hexen und Zauberer eingestuft wurde lässt befürchten, dass bald auch die Southerlandsippe keine Bedeutung mehr hat“, sagte Adelaide. Godiva Cartridge sah ihren Großvater an und wartete, bis der ihr zunickte.
 „Ich konnte noch ein paar ehemalige Schulkameradinnen erreichen, die das unselige Ding mit der Liga rechtschaffender Hexen überlebt haben. Leute, wir alle sind zur Fahndung ausgeschrieben, wie auch die Brocklehursts und die Hammersmiths, die noch nicht nachweislich in Viento del Sol sind. Buggles und seine Puppenspieler wollen es jetzt wissen. Offenbar stehen sie selbst unter großem Zeitdruck, warum auch immer.“
 „Warum auch immer?“ wiederholte Japetus McDuffy ihre letzten Worte als Frage und beantwortete diese: „Deren Lügen bringen nur dort Erfolg, wo es Leute gibt, die sich locker darauf einschwören lassen, dass sie endlich die alten Verflechtungen unserer Welt aufbrechen und die mächtigen Familien entmachten können. Wenn Buggles diese als Feinde des Friedens und der Sicherheit präsentieren kann klatschen ihm alle Beifall, die immer schon gewusst haben, dass wir und die Southerlands ihnen alles vorenthalten haben, was sie meinen, dass es ihnen zusteht. Außerdem vertrauen diese Obergangster von Vita Magica nicht darauf, dass die Mehrheit der amerikanischen Hexen und Zauberer Rückgratt- und hirnlose Flubberwürmer sind. Nur wenn sie die alten Strukturen zerstören und neue errichten und zugleich ein Gefüge aus ständiger Furcht verbreiten hoffen sie, ähnlich stabile Machtverhältnisse zu schaffen wie es die italienische Hybridin wohl geschafft hat oder wie es Leute wie Grindelwald und der britische Massenmörder mit dem unaussprechlichen Namen geschafft hat. Wenn die alle wissen, dass euch, den Greendales oder den Southerlands nur die Alternativen Exil oder Neuaufwachsen in versteckten Menschenzuchtställen bleibt werden sich jene, die sich für nicht so mächtig halten, schön kleinmachen und bloß nicht auffallen. Je mehr diese Banditen von uns erledigt haben – ja, ich sehe die völlige Wiederverjüngung auch als eine Form von Auslöschung an – desto sicherer können die sein, dass ihnen niemand mehr dumm kommt, weil ja die anderen Ministerien sich bisher so schön zurückhalten, ganz gemäß der Glomako-Vereinbarung, sich nicht in innere Angelegenheiten eines anerkannten Zaubereiministeriums einzumischen.“
 „Anerkannt? Von wegen“, sagte Godiva Cartridge. „Ich konnte auch über die kleine Porträtverbindung nach Australien klären, dass sie Buggles nicht mehr als rechtmäßigen Verwaltungschef anerkennen und bereits mit Atalanta Bullhorn in Kontakt stehen, wie und wann die Staaten, Kanada und Mexiko aus der Gewalt der VM-Marionetten Buggles und Catlock befreit werden können. Allerdings sorgen sich die Australier, dass das britische Zaubereiministerium sich sehr still verhält, seitdem Shacklebolt den Kanadiern die Entscheidungsfreiheit zugestanden hat, eigenständig zu sein oder sich einem neuen Bündnis anzuschließen. Einige Leute aus Shacklebolts Umfeld haben sehr leise angefragt, was Buggles dem ehemaligen Auroren angeboten hat, damit er ihm Kanada überlässt. Shacklebolt sucht jetzt nach Erklärungen, warum er das nicht hat kommen sehen und ob er den Kanadiern Hilfe anbieten darf oder soll, sich aus dieser so unvermittelt zusammengeknoteten Föderation zu lösen. Tja, und seltsamerweise sind die meisten Kanadier mittlerweile froh, dass sie mit den anderen beiden eine gemeinsame Verwaltungseinheit haben. Offenbar sind die, die der alten Zeit verbunden waren, sehr früh sehr stumm geworden.“
 „Ja, und die Mexikaner wollten die Vereinigung mit Buggles, weil der denen versprochen hat, diese beißwütigen Mondanheuler aus ihrem Land zu jagen oder gleich an Ort und Stelle umzubringen“, sagte Japetus McDuffy.
 „Will sagen, wer immer versucht, Buggles zu entmachten bekommt womöglich Ärger mit Kanada und Mexiko“, vermutete Adelaide Greendale. Dann sagte sie: „Ja, und was das Fernhalten von VDS für eingetragene Administrationsmitarbeiter angeht, so muss ich annehmen, dass Buggles sie alle auf magische Weise an sich gebunden hat.“ Einige Sekunden Stille folgten dieser starken Behauptung. Dann nickten viele. „Das gibt insofern auch Sinn, dass er so keinen Umsturz aus den eigenen Reihen zu fürchten hat. Also hängen seine Mitarbeiter quasi an ihm, sind seinem Befehl unterworfen und unfähig, gegen ihn aufzubegehren. Damit tun sie das, was Vita Magica will.“
 „Ja, und deiner Einschätzung folgend ging diese magische Abhängigkeit dann erst von Vita Magica auf Buggles über und von dem auf die anderen. Dann dürfte er sich Kanadas Bowland und Mexikos Piedraroja genauso gefügig gemacht haben, vielleicht durch den Imperius-Fluch“, vermutete Anaximander Greendale. Seine Enkeltochter Godiva pflichtete ihm bei. Denn sowas war ja in Frankreich im dunklen Jahr 1997 auch geschehen. So war es kein Wunder, dass Anaximander aufstand und mit aller Entschlossenheit sagte: „Dann ist es klar: Buggles muss weg. Fällt er aus bricht dieses ganze Konstrukt von Vita Magica in sich zusammen.“
 „Gut gebrüllt, Löwe“, warf Japetus McDuffy ein. „Wie wollt ihr ihn loswerden, wo der sich seit dem ersten Juni nie ohne mindestens fünf Leibwächter aus seinem idyllischen Bergtal heraustraut und dieses da selbst genauso gut abgesichert ist wie diese Insel, auf der wir alle jetzt ausgelagert sind?“
 „Ja, stimmt, das Laveau-Institut hat’s ja mit Hauselfen versucht, die ihn oder Catlock ergreifen sollen. Dagegen sind die abgesichert“, wandte Lavinius Greendale, Godivas Vetter aus Cloudy Canyon ein.
 „Ja, mit Schlafgassprühvorrichtungen und aus den Wänden schlagende Abwehrzauber. Aber wenn wir einen unserer Elfen mit mehrfachen Schildzaubern und einer Kopfblase ausstatten hat der mindestens zehn Sekunden zeit, zu Buggles direkt ins Büro zu apparieren, ihn mit einem Gummihammer niederzuschlagen und in unser anderes sicheres Haus bei Montgomery zu schaffen, bevor er Hilfe von anderen Truppen oder Hauselfen kriegt.“
 „Leute, der hat doch sicher noch diese Schummeltruppe in der Hinterhand, die damals versucht hat, sich die Quidditchweltmeisterschaft zu ergaunern“, sagte Japetus McDuffy verächtlich. „Wenn der die darauf abgestimmt hat, dass sie kommen, wenn er in unmittelbarer Gefahr ist haben wir keine Chance mehr, den zu kriegen.“
 „Doch, haben wir“, widersprach Godiva Cartridge ihrem Onkel mütterlicherseits. Dieser sah sie verstört an. sie sprach ganz ruhig weiter: „Es ist mittlerweile erwiesen, dass diese Bande in Gegenwart starker Sonnenzauber eben kein Glück mehr hat, ja sogar geschwächt wird. Dieser Inkazauber bezieht seine Macht aus den Kräften von Mond und Erde. Bei natürlichem Sonnenlicht ist das ohne Bedeutung, aber wenn jemand altägyptische Sonnenzauber oder eben Sonnenkraftzauber aus den alten Inka- oder Aztekenreichen an einem Ort wirkt verlässt sie das Glück. Oder was glaubt ihr, warum es den Leuten in Millemerveilles gelungen ist, sie festzunehmen? Die haben dort seit letztem Jahr einen neuen Schutzzauber errichtet, der wohl auch mit Sonnenmagie verquickt ist. Also brauchen wir unseren Vollstrecker nur mit in Kraft gesetzten Sonnenzaubern auszustatten. Ich denke, der Mantel des Ra dürfte da praktisch sein, weil der auch viele dunkle Zauber schwächt und Vampire und Nachtschatten auf Abstand hält.“
 „Achso, und du meinst, dass ein Hauself dann an Buggles herankommen, ihn ergreifen und verschwinden kann, ohne dass diese Schummeltruppe ihm helfen kann?“ wollte Japetus McDuffy wissen.
 „Hoffen tu ich das. Wenn nicht sollten wir uns daran gewöhnen, dass Amerika bald vollständig von Vita Magica regiert wird. Oder glaubt ihr, die würden sich mit Nordamerika zufriedengeben?“ erwiderte Godiva Cartridge. Keiner hier glaubte das.
 „Pech nur, dass Ajax unser Experte für orientalische Elementarzauber war“, grummelte Anaximander Greendale. „Wir haben die Magien des Morgenlandes hier bei uns in der Bibliothek und auch das Buch „Die Sphären der Sphinx“, das sich im besonderen mit altägyptischen Zaubern beschäftigt“, erwiderte Godiva sehr zuversichtlich. Dann sagte sie noch: „Allerdings weiß ich, dass die altägyptischen Sonnenzauber am stärksten wirken, wenn sie von Zauberern ausgeführt werden, während die Mond-, Erd- und wasserzauber eher von Hexen gewirkt werden können, warum auch immer.“
 „Weil deren alter Sonnengott Ra oder Re genauso ein Männchen war wie dessen Sohn Horus“, warf Lavinius Greendale ein. „Ja, ein bisschen kenne ich mich mit deren alten Götterwelten aus, Leute“, fügte er hinzu.
 „Gut, dann lernst du diesen erwähnten Sonnenzauber oder einen, der noch stärker wirkt“, sagte Anaximander Greendale. Lavinius sah seinen Großvater verdutzt an. Dann nickte er. Vorwitz führte immer zum Nachsitzen, hatte ihm Ares Bullhorn damals in Thorntails mitgegeben, wenn er meinte, schon mehr können zu wollen als der Lehrplan verlangte.
 „Gut, wir gehen es an, mindestens einen unserer Kampfelfen, die wir noch retten konnten, mit den entsprechenden Zaubern auszustatten, damit er mindestens eine Minute durchhält, was immer gegen ihn aufgeboten wird. Gleichzeitig müssen wir rauskriegen, wo genau Buggles sein Büro hat. Denn auch wenn Elfen zielgenau zu jemandem apparieren können, dessen Name und Aussehen dem Meister oder dem Elfen selbst vertraut sind, sollten wir keine Sekunde mehr als nötig mit der Suche nach seinem Büro vertun“, legte Anaximander fest. Keiner wagte dem zu widersprechen. Denn wenn der Familiensprecher was beschloss, konnte es höchstens in Einzelheiten abgeändert werden, aber nicht im ganzen abgelehnt werden. Das wussten die Greendales an diesem Tisch auf jeden Fall.
 Chrysander Cartridge, der wegen seines zurückverjüngten Körpers das Schlafbedürfnis eines Kleinkindes befriedigen musste, erfuhr später von seiner Ziehmutter Godiva, was die Besprechung ergeben hatte. Dann sagte er: „Falls das nicht klappt, Mom Godiva, wird Buggles das Hauselfenzuteilungsamt dazu kriegen, sämtliche registrierten Elfen von uns zur Abtötung auszuschreiben. Ja, er könnte sogar wie bei den Kobolden drauf kommen, dass Nordamerika eine hauselfenfreie Zone wird.“
 „Gegen das Apparieren von Hauselfen ist noch kein Zauber erfunden worden, Chrysander“, sagte Godiva Cartridge. „Genauso wie gegen den Feuersphärenflug der Phönixe.“
 „Stimmt, mit einem Phönix wäre Buggles schneller zu kriegen, weil die natürliche Feuerelementarverbundene und somit auch sonnenzauberaffin sind.“
 „Ja, nur dass es auf der ganzen Welt gerade mal zwanzig registrierte Phönixe in Zaubererfamilien gibt und das auch nur, weil sie deren ausfallenden Federn an die Zauberstabmacher verkaufen wollen“, sagte Godiva. „Der verstorbene Albus Dumbledore hatte ja auch einen. Doch wo der abgeblieben ist weiß bis heute niemand.“
 „Stimmt, hat Shacklebolt auch erwähnt, als ich noch groß und anerkannt war“, sagte Chrysander Cartridge verdrossen. „Der große dunkle Krieger hat mal vermutet, dass dieser Phönix bei Harry Potter untergekommen sei. Doch dem sei nicht so.“
 „Phönixe suchen sich ihre menschlichen Vertrauten sehr gründlich aus und kommen zu denen, wenn sie das für richtig halten, noch mehr als Kniesel“, sagte Godiva.
 „Apropos Kniesel, Sternenstaub ist ja in Frankreich offenbar genauso fleißig wie in den Staaten, hat Tante Abigail geschrieben.“
 „Ja, das ist wohl wahr, zumal er in Millemerveilles neben seiner offiziellen Angetrauten Goldschweif auch noch vier weitere Knieselweibchen mit seinem Nachwuchs beehren kann. Tante Abigail wollte schon anfragen, ob sie eines der dabei entstandenen Jungen kriegen könne. Aber meine Cousine Prue hat ihr begreiflich gemacht, dass Stäubchen deshalb aus den Staaten raus sei, weil er schon so viele eigene Junge hier zustandegebracht habe.“
 „Vertragen die zwei sich noch gut, wo Tante Abigail jetzt nicht mehr aus VDS rauskommt?“ wollte Chrysander wissen. „Tante Abigail wohnt nicht mehr bei Prunella über dem Zaubertierladen, sondern bei den Beams im sonnigen Gemüt.“
 „Holz- oder Drachenhornklasse?“ fragte Chrysander verschmitzt grinsend. „Im Moment wohl in der Silberklasse, weil ihr Drachenhorn zu dekadent ist und Holz zu weit unter ihrer Würde ist. Abgesehen davon sind sich Tante Abigail und Mrs. Beam noch nicht einig, wie genau sie den Aufenthalt bezahlen soll, obwohl die Beams ja wegen der Verbannung von VDS sonst keine Übernachtungsgäste mehr haben.“
 „Hätte mich auch gewundert, wenn Großtante Abigail sich mit der lustigen Prunella mehr als eine Woche verstanden hätte, auch wenn sie deren Mutter ist.“
 „Ja, weil Prue nicht den Weg ins Zaubereiministerium gesucht hat wie wir zwei hübschen. Das trägt ihr Tante Abigail bis heute noch nach, was sie doch alles hätte verdienen und wen sie da hätte finden können, statt des Magiezoologen Humbert Blackbird.“
 „Mein früheres Ich war aber noch ganz weit davon weg, Zaubereiminister zu werden, als es dich traf, meine geduldige, nährende Ziehmutter.“
 „Na und? Du warst aber da schon wichtiger als ein reisender Haustierfachverkäufer, zumindest für die alle, die jetzt zusehen müssen, zumindest noch weiterleben zu dürfen.“ Chrysander verstand es sehr wohl.
 __________
 Aus dem Kristallherold vom 19.06.2005
  GRAUSAMER GEGENSCHLAG DER GRAUBÄRTE GERADE GESTOPPT
 Vor gerade einmal fünfzig Minuten erreichte unsere Redaktion die Mitteilung aus der Sicherheitsüberwachung der Nordamerikanischen Magieadministration, dass in den späten Abendstunden des 18. Juni eine Gruppe aus 100 schwerbewaffneten Kobolden versucht hat, in eine Sprengstofffabrik der nichtmagischen Welt einzudringen, wohl um dort hochwirksame Explosivstoffe zu entwenden. Nur der Umsicht der Sicherheitsüberwachung unter dem Leiter Catlock, sowie seinen Stellvertretern Woodgrove und Buenavida ist es zu verdanken, dass die 100 Eindringlinge erfasst und gefasst werden konnten. Sie versuchten zwar, auf die für Kobolde übliche Weise zu entkommen, haben dabei jedoch nicht das umfangreiche Netz aus dicken Kunststoffleitungen rund um die Fabrikationsanlage einbezogen. Viele von ihnen wurden beim Versuch, an diesen vorbeizueilen, davon abgeprellt und besinnungslos an die Erdoberfläche geworfen. Außerdem, so betonte Gesetzesüberwacher Catlock mit gewisser Genugtuung, sei es den Einsatzgruppen gegen feindliche Erdmagiewesen möglich, solche wirksam an der Flucht zu hindern und ihnen so nur die Wahl zwischen Aufgabe, Wahnsinn oder Tod zu lassen.
 Als es gelang, alle 100 Eindringlinge festzunehmen stellte sich heraus, dass deren Anführer kein geringerer war als der Häuptling oder Hauptsprecher der nordamerikanischen Koboldgemeinschaft, genannt Meister Schieferbart. Über die Einzelheiten des der Festnahme folgenden Verhöres wollten sich weder Catlock noch Woodgrove oder Bunavida äußern. Sie gaben nur bekannt, dass sie nun, wo sie seiner habhaft werden konnten, die Wurzel des Widerstandes der Kobolde vollständig aus dem Boden unserer freien und mächtigen Zauberergemeinschaft entfernen können. Die 99 mit Schieferbart mitgefangenen Eindringlinge wurden gemäß der neuen Kobolderlasse auf eines der gemieteten Frachtschiffe verbracht, um sie auf weit ab unseres Erdteils vorgelagerten Inseln auszusetzen, da, so Catlock, die für Menschen geltenden Strafen auf Kobolde nicht angewandt würden. Auf die Frage, ob die Gefangenen nicht zur allgemeinen Abschreckung hingerichtet werden sollten sagte uns der Koboldverwaltungsbeauftragte Lesley Rubycutter, dass jeder tote Kobold eine weitere Vergeltungsaktion provozieren würde. Sie fern ihrer früheren Ansiedlungen sich selbst zu überlassen sei für diese auf Goldgewinn und Einfluss abzielenden Wesen eine viel einprägsamere Strafe und könne auch als abschreckenderes Beispiel für die noch auf Vergeltung lauernden Kobolde außerhalb unserer Landesgrenzen dienen. Die Vorstellung, nicht heldenhaft im Kampf zu sterben, sondern überwundenund fern der erwählten Heimat das restliche, wohl noch lange Leben verbringen zu müssen, sei schlimmer als die Angst vor dem Tod, so Rubycutter. Daher ist auch zu denken, dass der ergriffene Meister Schieferbart nicht hingerichtet oder dauerhaft eingekerkert wird, sondern als schändlicher Versager in die Urheimat der Kobolde zurückgesandt wird, wo er sich vor seinesgleichen verantworten soll, warum er es nicht schaffte, die Interessen der nordamerikanischen Kobolde zu wahren.
 „Es sind bei den Übernahmen der Gringotts-Filialen schon zu viele auf vermeintliche Heldentaten ausgehende Kobolde gestorben. Wir werden diese Spirale aus Tod und Vergeltung nicht von uns aus weiterdrehen“, so Rubycutter in Anwesenheit von Catlock und Woodgrove. Auch sagte er: „So wie die Kollegen in Australien, Russland und ja, auch Italien verfügen wir in der Nordamerikanischen Magieadministration über genug Mittel, unerwünscht ins Land eindringende Kobolde frühzeitig zu orten und sie dann auch in Gewahrsam zu nehmen, bis über ihre Ausweisung entschieden wird.“
 Wo Meister Schieferbart ist und ob er noch verhört wird oder bereits des Landes verwiesen wurde wollte uns keiner der Verantwortlichen mitteilen. Woodgrove betonte, dass diese Angaben die Sicherheit unserer Föderation betreffen und daher nicht für die Öffentlichkeit bestimmt seien. Er warnte ausdrücklich davor, dem Verbleib und Zustand von Schieferbart nachzuforschen, da dies den geltenden Notstandsgesetzen nach als Verrat an der Administration gewertet werden kann. Auf Verrat steht wie auf Mord die vollständige Wiederverjüngung mit Verlust bisheriger geistiger und stofflicher Besitztümer.
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 UNSER GOLD BLEIBT GRÜN
 In den letzten Tagen wurden immer wieder Anfragen an die Nordamerikanische Behörde für magischen Handel und Finanzen gerichtet, inwiefern die von Hexen und Zauberern vollzogene Übernahme der entkoboldeten Gringotts-Gebäude unseren magischen Mitmenschen den Zugang zu ihren daselbst eingelagerten Gold- und Wertanlagen ermöglicht oder dauerhaft vereitelt wurde. Jim Tincook, Pressereferent von Behördenleiter Cyrus Picton, trat daher an uns und unsere Kollegen anderer magischer Nachrichtenverbreiter heran, um die häufigsten Fragen punktgenau und unmissverständlich zu beantworten. Hier sind die Fragen und Antworten
  	Ist unser Gold noch in Gringotts? Wir konnten die Kobolde davon abhalten, die Verliese zu plündern. Deshalb ist Ihr Gold noch in Gringotts.
 	warum haben Sie die Kobolde aus Gringotts vertrieben? – Die Kobolde drohten oftmals damit, alle dort eingelagerten Gold- und Wertanlagen zu entwenden und uns damit endgültig zu enteignen.
 	War es nicht möglich, die Kobolde zur weiteren Zusammenarbeit zu bewegen? – Wir haben es versucht, doch diese bestanden auf die bedingungslose Beibehaltung ihrer früheren Rechte und forderten weitere Rechte nach, die wir im Namen unser aller Lebenssicherheit nicht erfüllen konnten.
 	Besteht Gefahr für unser Gold, wenn keine Kobolde es mehr hüten? – Das hoffen wir nicht, sind aber auf viele Gefährdungen vorbereitet.
 	Werden Sie von der Finanzabteilung die Verliese für uns öffnen können? – Dies können wir nur dann verbindlich bejahen, wenn wir alle Widrigkeiten erfasst und die Gefährdung des eingelagerten Eigentums durch Entziehungs- und Zerstörungszauber ausschließen können.
 	Was bringt es uns allen, wenn wir doch nicht an unser Gold kommen? – In erster Linie die Sicherheit, dass das Gold nicht verloren ist, sondern eben nur zeitweilig unzugänglich ist. Des weiteren können wir so verhindern, dass Ihr Gold von Unbefugten in Verkehr gebracht wird und Ihnen somit verlorengeht.
 	Werden wir deshalb weiterhin oder gar dauerhaft das grüne Notgeld verwenden müssen? – Ja, werden wir. Deshalb heißt das Notgeld ab dem 18. Juni auch Neugeld. Seine Wertbestimmung liegt bei der Handels- und Finanzabteilung und wird an vergangenen Handelseinkünften, Gehältern und Arbeitslöhnen ausgerichtet.
 	Gehen Sie davon aus, mit den Kobolden doch noch zu einer beiderseits annehmbaren Übereinkunft zu gelangen? – Derzeitig liegen die Chancen dafür bei fast null, was vor allem an der sturen Beharrlichkeit der Kobolde liegt, ihre früher großzügig zuerkannten Befugnisse als naturgegebenes Recht festzuschreiben und sehr hohe, ja unbezahlbare Entschädigungen fordern, die wir im Namen unser aller Lebensqualitätssicherung nicht entrichten können und auch nicht entrichten werden.
 	Was müssten die Kobolde tun, damit sie wieder Wohn- und Arbeitsrechte in unserer Föderation erhalten? – Sie müssten sich vollständig und ohne Einschränkungen zur Administrationsführung bekennen, die Vorherrschaft magischer Menschen als unbedingte Aufenthaltsberechtigungsgrundlage anerkennen und auf jede bereits erhobene Forderung nach Entschädigungszahlungen verzichten.
 	Wie weit wollen oder dürfen Sie gehen, um den Kobolden entgegenzukommen? – Das habe ich im Grunde schon beantwortet. Dennoch, wir lehnen jede Forderung der Kobolde nach Widerherstellung früherer Befugnisse ab, verweisen jede Vorstellung von Aufwertung ihrer Befugnisse ins Reich unerfüllbarer Träume und weisen jede überhöhte Entschädigungsforderung als unbezahlbar zurück. Wir sind jedoch bereit, den Angehörigen unglücklicherweise bei den Auseinandersetzungen um Gringotts verstorbener Kobolde eine einmalige Verdienstausfallszahlung zu erstatten, wenn wir nachprüfen können, welche Gehälter ein Gringotts-Angestellter zu Lebzeiten erhielt und was ein Angehöriger der Sicherheitstruppen der Kobolde verdiente. Da die Kobolde diese Auskünfte bis heute verweigert haben können wir somit keine verbindliche Aussage über eine angemessene Entschädigungszahlung treffen.
 	Was machen wir, wenn uns die weltweite Koboldgemeinschaft den bewaffneten Krieg erklärt oder diesen unerklärt beginnt? – Wir werden uns wehren, und die Kobolde werden jeden Gewaltakt gegen uns bereuen.
 	Wie sehen Ihre Kollegen im Ausland unsere Haltung zu Gringotts und das von Ihnen ausgegebene Geld? – Die Kollegen in anderen Zaubereiadministrationen sind sich darüber noch nicht einig. Ich möchte zum jetzigen Zeitpunkt nicht auf einzelne Meinungen eingehen, um die sachliche Diskussion nicht unnötig zu überhitzen. Ich kann und will Ihnen allen garantieren, dass wir keine Not leiden und Jede und Jeder in unserer Föderation alle hier erzeugten Güter und angebotenen Dienstleistungen erhalten kann, wann und wo er oder sie dieser bedarf.
 
 Zusammengefasst heißt dies, werter Mr. Picton: Unser Gold bleibt weiter grün und die Kaufkraftbestimmung erfolgt auf Grundlage vorhergehender Einkommens- und Umsatzberichte. Somit ist unser aller Ehrlichkeit der Boden, auf dem unsere Handels- und Dienstleistungsgesellschaft bauen darf.
 Warum Cyrus Picton dem bis auf weiteres unzugänglichen Gold keine Träne nachweint liegt sicher auch daran, dass es nun, nach den Jahrhunderten der den Kobolden gewährten Sonderrechte, die Heimlichtuerei über die Werteinlagen und die geheimen Goldflüsse zwischen den Kobolden vorbei ist und wir nun endlich eine Grundlage haben, genau zu bestimmen, was welches Ding oder welche Arbeit wirklich wert ist, weil die Handels- und Finanzbehörde genau weiß, wie viel Neugeld im Umlauf ist. Somit haben die Kobolde gänzlich gegen ihre eigene Absicht mitgeholfen, die lange für unbedingt erforderliche Kopplung an den Goldwert ohne alles erfassende Überwachung zu beenden und damit den magischen Handel national und international reaktionsschneller, anpassbarer und gerechter zu gestalten, vor allem was die für das Leben nötigen Ausgaben wie Lebensmittel, Kleidung, Schulbildung, Reisemöglichkeiten und Heilmittel angeht. somit haben sich die Kobolde in gewisser Weise durch ihre „sture Beharrlichkeit“ selbst arbeitslos gemacht.
 RDWM
 
 _________
 Unterwasserniederlassung von Vita Magica, 19.06.2005
 Véronique hatte beschlossen, mit ihren Kindern und einigen anderen Mitgliedern des hohen Rates, so wie der australischstämmigen Heilerin Valerie Dorkin in die Unterwasserniederlassung umzusiedeln. Dafür gab es drei Gründe. Zum einen war diese Niederlassung nicht für durch die Erde reisende Wesen wie Kobolde erreichbar. Zum zweiten war sie ohne Tieftauchvorrichtungen nicht von außen erreichbar. Zum dritten wurden hier die Kopien aus den mittlerweile in das Schlösschen Good Times Castle zusammengetragenen Archivs der Nordamerikanischen zaubererwelt angeliefert. Somit wurde diese Niederlassung das zweite nordamerikanische Zaubererweltarchiv.
 Mittlerweile hatte Perdy das Prinzip des Distantigeminuskastens, den Florymont Dusoleil erfunden hatte, in einer eigenen Fernkopiervorrichtung nachvollzogen. „So brauchen wir keine direkten Abschriften mehr zu machen“, hatte Perdy erwähnt. Er ging davon aus, dass bis Oktober diesen Jahres alle Aufzeichnungen kopiert und archiviert sein würden.
 Als an diesem Tag der hohe Rat des Lebens wieder einmal in der Aquasphäre 1 tagte ging es auch um die vernichtete Karussellniederlassung Eurasien.
 „Wir haben jetzt eine ungefähre Ahnung, warum unsere Quarantänemaßnahmen die zwei Kandidaten durchgelassen haben und wieso die erst dann zu magischen Bomben wurden, als sie im selben Karussell fuhren“, eröffnete Perdy mit gewissem Ingrimm. „Sie hat es gemacht wie bei Sprengstoffen aus zwei oder drei Komponenten, von denen jede für sich harmlos ist, aber wenn sie unter bestimmten Bedingungen zusammengebracht werden und auf dieselbe Weise angeregt werden ihre mörderische Kraft entfesseln. Sie kriegt irgendwie mit, wen wir demnächst einladen werden, geht selbst zu denen hin oder schickt wen, der oder die ihr unterworfen ist und macht, dass eine der zwei Komponenten in den Körper der Hexe oder des Zauberers eingeführt wird, möglicherweise als Blutfluch. Weil wir ja grundsätzlich nur magisch begabte und ausgebildete Menschen zur Nachwuchsförderung einbestellen überlagern deren eigenen ruhenden Kräfte die schwache Schwingung des Fluches. Der kann mit Malediktometern nicht erfasst werden, solange wie gesagt eine bestimmte Anregung ausbleibt. Tja, und die Anregung ist Sex, ob aus eigenem Willen vollzogen oder wie von uns angeregt ist hier wohl egal.“
 „Halt mal, heißt dass, jeder neue Karusselllkandidat oder jede Kandidatin könnte einen geheimen Fluch in sich tragen, den wir mit unseren Malediktometern nicht feststellen können?“ wollte Pater Duodecimus Occidentalis wissen, der heute eigentlich nur verkünden wollte, dass die Archivzusammenlegung vollendet war.
 „Nach allem, was wir jetzt wissen ja. Denn jeder und jede wurde vorher in unseren Quarantäne- und Auffangstationen überprüft, bevor es in eine der Karussellniederlassungen weiterging. Außerdem wissen wir, dass die Montefiori sicher schon Verbündete in Europa hat, die unsere möglichen Kandidaten auskundschaften können“, sagte Véronique mit großer Verachtung. „Und was Perdy und Valerie herausbekommen haben erklärt den Massenmord in der Karussellniederlassung Eurasien.“
 „Heißt das, dass diese italienische Sabberhexenbrut uns die Auswahl neuer Kandidaten verdorben hat?“ wollte eine Miträtin aus Osteuropa wissen, deren Neffe in der eurasischen Karussellniederlassung getötet wurde.
 „Das heißt, dass wir herausfinden müssen, wie wir diesen schlummernden Zauber ohne Einsatz von Incantivacuumkristallen entladen können, ohne die Trägerin oder den Träger und uns selbst zu töten“, sagte Perdy. „Wieso ist doch einfach. Wir holen immer nur zwei Kandidaten täglich in die beiden verbliebenen Karussellniederlassungen und lassen sie da ihre Pflicht tun. Überleben sie es fünfmal, dann holen wir die nächsten zwei und so weiter“, schlug Pater Decimus Canadensis vor, der auf die Uhr blickte, um bloß nicht zu lange wegzubleiben.
 „Wenn das reicht, Leute. Einmal kann reichen, um die Komponente zu entladen. Aber diese Hybridin ist nicht blöd. Die kann sich denken, dass unsere Kandidaten auch ohne Kinderwunsch mit wem Liebe machen. Wenn da die Komponente schon freigesetzt würde, ohne ihn umzubringen wäre das ja sinnlos, die damit zu beladen“, sagte Perdy. „Nur wenn die beiden Komponenten – immerhin ist davon auszugehen, dass es nur zwei sind – in unmittelbarer Nähe zueinander zeitgleich angeregt werden setzen die ihre volle Vernichtungskraft frei, sowie bei einer Clamp’schen Kommotion. Da passiert ja auch erst das Unheil, wenn die zwei oder drei sich verdrängenden Tränke zusammentreffen und nicht vorher.“
 „Auch wissen wir nicht, ob dieser Zauber auf die Natur der Sabberhexen oder Veelas zurückgeht oder eben eine Kombination aus beiden ist“, sagte Mater Vicesima Secunda. „Also bleibt am Ende nur, je zwei Kandidatinnen oder Kandidaten auszuwählen. Da die beiden unfreiwilligen Vernichtungsträger ja männlich waren beschließe ich, dass die ausgewählten Zauberer statt der hundert Pflichtrunden nur noch zehn zu verbringen haben. Durch die verbesserte Rezeptur unseres Prokonzeptivverstärkers dürfte die Zeugungswahrscheinlichkeit bei über sechs von zehn liegen. Die ausgewählten Kandidatinnen werden nur auf eines der Karussells gelassen, wenn kein männlicher Kandidat in der Niederlassung ist. Solange werden sie bei uns im Zauberschlaf gehalten und wie auf übliche Weise durch zeitweilige Vertreterinnen ersetzt.“
 „Das könnte gehen“, sagte Perdy. „Wichtig ist ja, dass nicht zwei gleichzeitig nahe beieinander mit zugeteilten Partnern nach dem kleinen, bunten Vogel rufen“, warf Pater Duodecimus Occidentalis ein. Perdy und Véronique nickten. Dann sagte sie: „Gut, wir versuchen es. Falls es doch noch einen solchen Anschlag gibt, sollten wir jedoch alle Kinder aus den Karussellniederlassungen in die anderen noch dreißig Niederlassungen umsiedeln, also auch die aus der chilenischen Niederlassung, die eh schon zu gut bekannt ist.“
 „Gut, du hast diese Auswahl angeregt und mit uns ausgearbeitet, Mater Vicesima Secunda. Du hast zu bestimmen, wie sie stattfindet“, sagte Mater Nona Borealis.
 Als das nun besprochen und beschlossen war ging es wieder um den goldenen Dreizack und auch darum, dass es bald in Südamerika eine weitere Zaubererweltallianz geben würde. Vielleicht konnten sie dann auch eine Zusammenführung von Nord- und Südamerika hinbekommen. Doch das stand noch in den Sternen, fanden alle Anwesenden.
 Nach der Ratssitzung kehrten alle, die in der restlichen Zaubererwelt zu tun hatten an ihre Wohn- und Arbeitsorte zurück. So blieben am Ende Véronique mit ihren beiden jüngsten Töchtern, Valerie, Eartha Dime und Perdy in der Niederlassung. Véronique erfuhr über die Bilderverbindung zum Haus der Brickstons, dass Catherine und Julius sich ganz unbekümmert in Hörweite der gemalten Claudine Rocher über die Auswirkungen eines Krieges zwischen Kobolden und Menschen unterhalten hatten. Sie konnte es nachvollziehen, dass die beiden über die Vorgänge in den Staaten besorgt waren. Auch konnte sie es beiden nicht ausreden, dass die davon überzeugt waren, dass Lionel Buggles unter dem Einfluss Vita Magicas stand. Denn jeder dahingehende Versuch wäre verdächtig.
 Valerie untersuchte in der Zeit Eartha Dime, die wegen des Ausbleibens ihrer Monatsblutung nachsehen lassen wollte, ob sie vielleicht schwanger geworden war. Falls ja, dann würde sich sicher jemand ganz doll freuen. Falls nein konnte sie vielleicht demnächst noch mal auf ein freudiges Ereignis hinarbeiten.
 „Also, Eartha, dein Körper stellt sich um. Das kann von einem gerade eingenisteten Embryo kommen, den ich im Moment nicht sehen kann, oder von der Wunschvorstellung oder irgendwelchen Stressauslösern“, sagte Valerie zu ihrer Patientin. „Am besten prüfe ich das in zwei Wochen noch einmal nach, falls du bis dahin nicht menstruieren musstest.“
 „Alles klar, Val. Danke dir“, erwiderte Eartha Dime. Sie dachte nur daran, dass sie in der Zeit vielleicht noch was an den ersten Administrator Nordamerikas zu überbringen haben mochte.
 __________
 Roderics Refugium, 20.06.2005, 13:30 Uhr Ortszeit
 Godiva und Chrysander wollten unbedingt dabei sein, zusehen, wie der große Befreiungsschlag stattfinden sollte. Eingehüllt in dünne Goldketten, weil die keine Kleidung waren, angetan mit dem üblichen Kissenbezugartigen Kleidungsstück, allerdings ohne das Wappen der Greendales, bekam der muskulöse Hauself Buddy noch einen besonderen Schutzhelm auf den Kopf gesetzt, der um seinen Kopf eine Kopfblase erzeugte, bis er den Helm wieder abnahm. Es hatte einige Versuche gebraucht, um den von Florymont Dusoleil für die Duotectus-Anzüge entwickelten Atemschutz zumindest provisorisch hinzubekommen. Ansonsten trug Buddy kleine Kristalle am Körper, in denen Schildzauber eingewirkt waren, darunter auch ein Prallschild gegen Geschosse aus nichtbelebtem Stoff. Das war wichtig, weil eine vollständige Materieabwehr die Ergreifung des Ziels Lionel Buggles verhindert hätte.
 „Betäube ihn unverzüglich und ddisapparier mit ihm, bevor die Schutzvorkehrungen aufgebraucht sind!“ befahl Anaximander Greendale seinem Diener. Dieser nickte und sagte, dass er in nur einer Viertelminute wieder da sei. Dann wartete er auf den entscheidenden Befehl: „Los, hol Lionel Buggles her!“ Mit einem scharfen Knall verschwand der dienstbare Hauself in leerer Luft.
 __________
 Zur selben Zeit im Turmzimmer des ersten Administrators
 Buggles saß gerade mit Catlock über den weiteren Plänen für die Bekämpfung des Widerstandes, als mit lautem Knall ein kleines Wesen mit mehreren Goldketten um den Hals und Armbändern auftauchte. Catlock erstarrte, ebenso der erste Administrator. Das kleine Wesen wollte vorspringen. Doch nach nur einer Viertelsekunde entstand um seinen Körper eine jadegrüne Leuchtblase, schloss es vollständig ein und verschwand mit ihm zusammen mit dumpfem Plopp und einem leichten Nachknistern.
 „Verdammt, das war heftig“, knurrte Catlock. „Tja, aber jetzt wissen wir, dass die neue Absicherung wirkt, Ray. Haben Sie gesehen, was sie dem kleinen Burschen alles mitgegeben haben?“
 „Öhm, nein, ging mir zu schnell“, sagte Catlock. „Stimmt, schnell war das. Aber den flirrenden Helm und den Gummihammer habe ich schon erkannt. Der Bursche sollte mich wohl niederschlagen und dann wegschleppen. Der Helm hat wohl eine Kopfblase gemacht, weil sich das ja herumgesprochen hat, dass wir unerlaubte Hauselfen mit SG3 empfangen.“
 „Das hätte uns beide aber dann auch umgehauen“, sagte Catlock. Dann musste er grinsen. „Deshalb machen wir das ja nicht mehr. Öhm, wo werden die unerwünschten Hauselfen abgeliefert?“ fragte er noch einmal. Buggles erwähnte es. Catlock erschauerte erst. Doch dann musste er lachen. „Tja, wenn das wieder die Laveaus waren haben die jetzt einen Elfen weniger.“
 „Ja, wenn es die Laveaus waren, Ray“, knurrte Buggles. „Der kann von jedem Ort der Welt gekommen sein. Na ja, in spätestens einer Minute wissen die, dass er mich nicht befehlsgemäß abgeholt hat“, grinste Buggles.
 __________
 Zur selben Zeit auf der versteckten Insel Roderics Refugium
 Der Lebenszeichenüberwacher pingelte, sobald Buddy disappariert war. Doch es dauerte nur zehn Sekunden, da entrang sich dem Überwacher ein schrilles Rasseln und dann ein einziger scheppernder Molldreiklang. Gleichzeitig fiel der Zeiger des Überwachungsgerätes auf die vollkommene Nullstellung zurück.
 „Dhrachendreck!!“ brüllte Anaximander. Chrysander Cartridge starrte auf den Punkt, wo Buddy disappariert war. Dann nickte er. „Netter Versuch, Grandpa Nax“, sagte er.
 „Der hätte den Kerl in einer Sekunde niederhauen und gleichzeitig fest greifen können und nach einer weiteren Sekunde disapparieren müssen, zum feuerroten Donnervogel noch eins!!“ schimpfte Anaximander Greendale. „Aber die haben ihn überwältigt und gleich umgebracht. Wie haben die das hingekriegt, trotz Kopfblasenhelm, Geschoss- und Fremdzauberabwehr?“
 „Öhm, ein anderer Hausellf?“ fragte Chrysander. Sein offizieller Urgroßvater Anaximander sah ihn an, wiegte den Kopf und sagte: „Den hätte Buddy locker niedergeschlagen“, schnaubte der Patriarch der Greendales. Seine Frau sagte dann: „Nein, ich fürchte, das war ein Transportzauber, ähnnlich wie ein Portschlüssel, frrag mich aber bitte nicht, wie der so schnell an Buddy angeheftet werden konnte.“
 „Ach ja, ein Portschlüssel, der ihn wegträgt und … ihn gleich in eine tödliche Falle reinwirft, die selbst die Zauberschutzausrüstung überwinden kann“, seufzte Anaximander. Chrysander nickte und legte nach: „Immerhin hat sein Lebenszeichenübermittler noch zehn Sekunden durchgehalten, bis er ausgefallen oder zerstört war. Aber in der Zeit hätte er doch noch flüchten können, es sei denn, der Schock bei der Ankunft hat ihm gleich die Besinnung geraubt.“
 „Schock, was für ein Schock?!“ wollte der Herr der Insel wissen. Chrysander sah seine Ziehmutter an, dann alle hier anwesenden. „Kälteschock, Hitzeschock, Überdruck der Tiefsee, luftleerer Raum oder mitten hinein in glühende Lava mitten unter dem Yellow Stone.“
 „Ich sag’s gerne noch einmal: Drachendreck!!“ stieß Anaximander Greendale aus. Der erhoffte Befreiungsschlag war ein totaler Fehlschlag geworden. Mehr noch, jetzt würde Buggles nie mehr aus der Sicherheit seiner neuen Festung heraustreten und konnte von da aus weiter seine Mitmenschen tyrannisieren. Da tröstete es auch nicht, dass er dadurch genauso ein Gefangener War wie die Bewohner und Gäste von Viento del Sol oder die auf Roderics Refugium.
 __________
 Im großen Versammlungsraum von Good Times Castle, zwanzig minuten nach dem Vorfall
 Der erste Administrator und sein Gesetzesüberwacher hatten per hausweitem Rundruf sämtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in den Versammlungssaal bestellt. Dort erwähnte Buggles, dass vor zwanzig Minuten erneut versucht worden sei, ihn mittels eines Hauselfens zu entführen oder gar zu töten. „Das Laveau-Institut hat uns ja freundlicherweise gezeigt, worauf wir bei derartigen Angriffen zu achten haben. Entsprechend wurden die Abwehrmaßnahmen verbessert und vor allem beschleunigt. Jeder Hauself, der innerhalb der Hochsicherheitsbereiche appariert muss eine auf ihn abgestimmte Halsmanschette tragen. Überall in den Wänden sind auf solche Markierungsgegenstände ausgerichtete Spürzauber eingewirkt. Um einen blitzartigen Mordanschlag oder einen Entführungsversuch mittels Disapparition zu vereiteln reagiert das Sicherheitssystem innerhalb von nur einer Viertelsekunde. Ist der Hauself nicht markiert wird er sofort in ein berührungsloses Portierungsfeld eingeschlossen, das ihn innerhalb der nächsten halben Sekunde auf den Grund des Pazifiks versetzt, so um die 1000 Meter unter der Oberfläche. Da es für Hauselfen keine Duotectus-Anzüge gibt ist das für jeden Elfen absolut tödlich. Von ihm bleibt nach den nächsten Sekunden nichts mehr übrig, und zum disapparieren dürfte der Luftmangel, die Kälte und der alles zerquetschende Überdruck zu große Schmerzen verursachen, um noch einen sicheren Fluchtort zu determinieren. Es besteht für mich und damit auch für Sie kein Grund zur Angst, dass Sie oder ich je Opfer eines feigen Hauselfenüberfalls werden können. Allerdings befehle ich Ihnen allen um mein und auch Ihr Leben willen, dass Sie alle darüber Stillschweigen bewahren und es auch Ihren Angehörigen nicht verraten, wie gut wir hier gesichert sind. Es reicht völlig aus, zu sagen, dass Sie und ich in diesem Haus, ja in diesem Tal unangreifbar sind.“
 „Das ist ja auch einer der Gründe, warum wir Ihnen allen empfohlen haben, dass Ihre Angehörigen in den gleichwarmen Wohnzelten untergebracht sind, damit niemandem etwas zustößt, nur weil es gewisse Elemente gibt, die unsere Amtsführung ablehnen und uns lieber gestern als morgen aus der Welt schaffen möchten“, sagte nnun noch Blake Woodgrove, der sich offenbar gut mit den hiesigen Abwehrmaßnahmen auskannte.
 „Von wem, meinen Sie, kam der Elf, erster Administrator?“ wollte eine seiner Mitarbeiterinnen wissen. Er sah sie an und sagte dann: „Ging zu schnell, um das zu sehen. Ist auch völlig unwichtig, weil diejenigen, die den geschickt haben jetzt sicher versuchen, außer Landes zu kommen, falls der Elf nicht aus Australien oder China zu uns geschickt wurde.“
 „Das sollten wir dann aber genauer wissen, bevor diese Leute noch einen davon herschicken, der gleich nach der Ankunft explodiert“, sagte ein Mitarbeiter Catlocks. Die anderen nickten. „Um explodieren zu können muss so ein Hauself sicher sein, am richtigen Ziel zu sein. Eine Zehntel- bis Viertelsekunde ist zu kurz, um das klarzustellen. Dann explodiert er eben tief im nicht ganz so stillen Ozean. Der geht davon nicht kaputt“, knurrte Buggles.
 „Geschwindigkeit und Zielgenauigkeit sind also entscheidend“, dachte eine, die nicht wie die meisten anderen hier dem Befehl von Buggles hilflos und willfährig unterworfen war. Doch was würde diese Information bringen, wenn außer Hauselfen niemand im Büro von Buggles apparieren konnte?
 __________
 In der Unterwasserniederlassung von Vita Magica, 20.06.2005, 13:40 Uhr Ortszeit
 Mater Vicesima Secunda hatte den leichten Schrecken ihres Unterworfenen körperlich wahrgenommen. Bei der Nachbetrachtung hatte sie selbst einen leichten Schrecken bekommen. Denn dieser ungewöhnlich muskulöse Hauself war verflixt nahe an Buggles heranappariert und gerade so noch von Perdys besonderer Versetzunssphäre umschlossen worden. Sie erzählte ihm, was passiert war und fragte ihn, ob die Eindringlingsabwehr nicht ganz unerwünscht auch Buggles einschließen und fortschaffen konnte, wenn der Eindringling näher als einen Meter an Buggles herankam.
 „Der Zauber erkennt Buggles‘ Lebensaura in Verbindung mit dem von dir und mir entwickelten Markierungsschmuckstück, also seinem Siegelring. Der Eindringling wird dann von ihm zurückgestoßen und eingeschlossen, ohne ihn selbst völlig unbeabsichtigt mitzubefördern.“
 „Du weißt, dass ich mit Buggles einen besonderen Zauber ausgeführt habe, der mich auch teilweise körperlich mit ihm verbindet?“ erinnerte Véronique ihren Zögling und Vater von vieren ihrer Kinder daran, wie wichtig ihr Buggles‘ Unversehrtheit war.
 „Also, er kann nicht aus Versehen in meiner Unterseefalle landen, weil mein Erkennungszauber ihn als nicht zu versetzen erfasst“, bekräftigte Perdy. Sie beide hatten ja auch daran gedacht, dass die Führerin der Spinnenhexen mit jenem mysteriösen Flammenschwert den Feuersphärensprung eines Phönix nachahmen konnte. Gegen sowas halfen die gegen Zauberstabnutzer wirkenden Appariersperren und das eingerichtete Portschloss nichts. Aber falls die Spinnenhexe es wirklich wagen sollte, in den Überwachungsbereich von Good Times Valley einzudringen würde sie auf den Grund des Pazifiks geschleudert, wo kein wie stark auch immer wirkender Feuerzauber ausgeführt werden konnte. Auch für Apparatoren war die Tiefe zu groß, um dort zu erscheinen, weil das Wasser in dieser Tiefe nicht verdrängt werden konnte und den Apparator an die Oberfläche oder den Ausgangsort zurückwarf.
 „Ich wollte es eben nur noch einmal genau wissen, welche Absicherungen du für die uns gefügigen Leute eingebaut hast, Perdy“, beteuerte Mater Vicesima Secunda. Er nickte verständnisvoll. Schließlich war ihm auch sehr daran gelegen, dass die immer noch laufende Operation „Goldener Dreizack“ nicht scheiterte. Was er ihr jedoch nicht sagte war, dass er auch was für den Fall eingerichtet hatte, dass es doch wem gelingen sollte, Buggles zu töten, ob mit Gift oder einer nichtmagischen Schusswaffe. Doch so besorgt wie sie war wollte er ihr das nicht verraten.
 Einmal mehr dachte sie daran, dass sie eigentlich mehrere Simulacra von Buggles hätte herstellen müssen. Doch allein die Konstellation Unterworfener und magisch bindender Vertrag machten so eine Täuschung sinnlos. Denn hätte sie genug Körperproben von ihm vor der Blutbezauberung genommen, wäre ein damit hergestelltes Simulacrum schwerer zu lenken gewesen als das Original, selbst wenn es an dieses gekoppelt wurde. Hätte sie erst nach ihrem Unterwerfungszauber Körperproben von ihm genommen hätte sie damit keine ihm gleichenden Nachbildungen erschaffen können, weil diese dann eher wie seine und ihre gemeinsamen Söhne oder Töchter ausgesehen hätten. Damit hätten sie die Mitarbeiter von Buggles unmöglich täuschen können. Außerdem mussten der orginale Vertragsunterzeichner und der Vertrag selbst in der Nähe aller anderen davon unterworfenen verbleiben, um den Unterwerfungszauber dauerhaft aufrechtzuhalten. Deshalb konnte sie nicht in die Versuchung geführt werden, gegen zwei der fünf goldenen Regeln Vita Magicas zu verstoßen.
 __________
 Haus Tyches Refugium, 21.06.2005, 05:10 Uhr Ortszeit
 „Höchste Schwester, wenn du oder wer anderes mit einem Hauselfen oder mit einem Phönix durch die Apparier- und Portschlüsselabwehr schlüpfst landest du keine zwei Sekunden später auf dem Grund der Tiefsee“, vermeldete Portia Weaver, nachdem sie Anthelia mehrmals anmentiloquiert und um ein Treffen im Versammlungshaus gebeten hatte. Sie wirkte sehr alarmiert. Anthelia/Naaneavargia ließ sich erzählen, was Buggles seinen Leuten über die Falle für unerwünschte Eindringlinge erzählt hatte. „Er hat keinen Grund, euch was vorzuschwindeln, solange er denkt, dass ihm alle treu ergeben sind“, erwiderte die höchste Schwester mit gewissem Unmut. „Öhm, aber diese Bande darf keine Menschen umbringen“, fügte sie hinzu. „Das mag sein. Aber er ist offenbar zu wichtig, dass er auf keinen Fall gefährdet werden darf, höchste Schwester. Es ist ziemlich sicher, dass er der Ankerpunkt für die Unterwerfung von allen anderen ist. Die müssen ihn schützen, wenn es sein muss durch den Tod seiner Feinde. Also, höchste Schwester, versuch nicht an ihn heranzukommen, wenn du nicht gegen den Druck in tausend Metern Meerestiefe gefeit bist! Es sei denn, du verwandelst dich vorher in eine Meerfrau.“
 „Weißt du, auf welche Weise der Erfassungszauber die Unerwünschten erkennt und zielgenau fortschafft?“ fragte sie. Portia musste eingestehen, dass sie es nicht genau wusste. Sie erwähnte nur, dass Hauselfen Markierungsartefakte am Körper trugen und zwischen Apparieren und Eindringlingsabwehr gerade eine Viertelsekunde verging. Niemand konnte so schnell sein, wer nicht vorher wusste, wo der Administrator saß und sich mit einem Beschleunigungszauber belegt hatte.
 „Gut, ich habe da so eine Ahnung, wie dieser Zauber wirkt, hätte es nur gerne hochamtlich erfahren, Schwester Portia. Auf jeden Fall danke ich dir für die Warnung. Ich will ja schließlich nicht in eine tödliche Falle tappen“, sagte die höchste Schwester. Portia nickte.
 „Falls mich die Falle erwischt sterbe ich unter dem gewaltigen Wasserdruck. Kann ich mich vorher gegen diesen absichern, so bin ich auf dem Meeresboden gefangen, sofern ich nicht unter den Meeresgrund abtauche und hoffe, nicht zu weit von einer Insel oder dem Festland entfernt zu sein“, dachte sie weiter. „Ich komme mit Yanxothars Klinge zu Buggles hin, aber mit der Klinge nicht mehr vom Zielort der Falle weg“, ließ sie ihre Gedanken weiterschweifen. Also musste sie zusehen, dass der Eindringlingserfassungszauber sie eben nicht erfasste. Doch wie genau?
 „So werde ich wohl darauf verzichten, in eigener Person in dieses unerträglich gut gesicherte Schlösschen einzudringen“, wutschnaubte Anthelia. Portia nickte schwerfällig. Offenbar hatte sie gehofft, dass die unverwüstliche Spinnenhexe und ihr besonders mächtiges Feuerschwert die unsägliche Vorherrschaft von Buggles und seinen Hinterleuten beenden würden. Aber auch für eine wie Anthelia gab es noch natürliche Barrieren.
 „Jedenfalls hast du mich vor dieser Falle bewahrt, Schwester Portia“, sagte Anthelia/Naaneavargia ein wenig freundlicher. Dann verabschiedete sie die Mitschwester, damit diese wieder unauffällig an ihren offiziellen Wohnort zurückkehren konnte.
 Als Portia fort war begab sich Anthelia/Naaneavargia in einen auf ihre einmalige Lebensaura geprägten Kellerraum, wo sie ihre wichtigsten Gegenstände aufbewahrte. An einer Wand hing die Drachenlederscheide mit Yanxothars Feuerschwert. An einem Kleiderbügel hing Sardonias Mantel. In einer großen, silbernen Truhe lagen der neue Entomolith und das ebenfalls von Sardonia geerbte Denkarium. Von all diesen Dingen konnte sie für ihre Einzelaktion nur das Flammenschwert gebrauchen. Doch das brachte ihr nur dann was, wenn sie nicht doch von Buggles‘ Eindringlingsabtransportzauber erfasst wurde. Allerdings gab es da noch den scharlachroten Schrank, den sie nur wenige Wochen nach dem Einzug in Tyches ehemaliges Wohnhaus hier hineingestellt hatte. Dessen inhalt würde ihr wesentlich bessere Überlebenschancen bieten, jetzt wo sie wusste, was ihr drohte. Wichtig war für sie, dass Portia nun davon ausging, dass auch die mächtige Anthelia nicht zu Buggles vordringen konnte. Auch wenn diese eindeutig noch auf der Seite der schwarzen Spinne stand durfte sie durch nichts verraten, dass sie mit einem Schlag der obersten Anführerin rechnete.
 Dann fiel Anthelia noch was ein. Die Gegner kannten sie und ihr mächtiges Feuerschwert womöglich. Sie musste also davon ausgehen, wenn sie ihr Eindringen nicht verhindern konnten, trotzdem ihren Unterworfenen, dem fast alle anderen unterworfen waren, vor ihr zu schützen. Sie kannte eine Menge Tricks, jemandem etwas vorzutäuschen. Ja, in Täuschen steckte Tauschen, dachte die höchste Spinnenschwester. Sie nickte. Sicher, keiner von Buggles‘ Leuten, vielleicht nicht einmal die ihm auch so zuarbeitenden Leute von Vita Magica, durften auch nur eine Ahnung haben, falls das durchgeführt wurde, woran Anthelia gerade dachte. Sie versuchte sich in die Denkweise dieser Fortpflanzungserzwinger hineinzuversetzen. Würde sie es hinnehmen, wenn sie erfuhr, dass sie über Monate oder Jahre einer Unwürdigen gedient hätte. Sowohl Anthelias als auch Naaneavargias Erfahrungen und Ansichten hatten darauf nur eine einzige Antwort: Nein, würde sie nicht. Ja, und Leute, deren hohes, ja heeres Ziel es war, möglichst viele magische Menschen auf dem Weg von Zeugung, Schwangerschaft und Geburt in die Welt zu bringen mochten da noch mehr Ablehnung äußern. Denn wenn es denen nur um magische Menschen an sich ginge konnten sie ähnlich den an Lebewesen herumpfuschenden Igor Bokanowski jeden Tag hunderte, ja tausende von künstlich erschaffenen magischen Menschen auf diese Welt bringen, ohne die vielen Jahre zwischen Zeugung und Reifung abwarten zu müssen.
 Aber selbst wenn Vita Magica in der Hinsicht sehr strenge Vorgaben aufgestellt hatte hieß das nicht, dass es nicht doch geheime Ausnahmen gab, und sei es, dass nur eine Handvoll kundiger Mitstreiter davon wusste und es durchführen konnte. Also würde sie sich auch darauf einrichten. Sie musste verächtlich grinsen, als sie daran dachte, wie die große Sardonia einmal gegen eine derartige Täuschung vorgegangen war. Sie war sich hier ganz sicher, dass das Wissen darum nur Sardonias weiblichen Blutsverwandten übergeben worden war, anders als mancher Zauber, den Sardonia erfunden und weiterentwickelt hatte, um möglichst viele bedingungslos gehorsame Untergebene zu haben und von denen sie nun überzeugt war, dass eine ranghohe Hexe dieser Schurkentruppe Buggles damit hörig gestimmt hatte.
 „Ja, so könnte es gehen. Alles eine Frage von Wissen und Übung“, dachte die höchste Schwester des Spinnenordens.
 __________
 Arbeitszimmer von Magus Primus Lionel Buggles, 24.06.2005, 10:05 Uhr Ortszeit
 Die Frühstückspause war vorbei. Die ordentlich mit einem silbernen Halsring markierte Elfe hatte das Tablett mit dem leeren Teller und der leeren Tasse abgeräumt und war verschwunden. Lionel Buggles warf noch einen Blick über das Tal. Er sah das Schulzelt, in dem die Kinder seiner Untergebenen unterrichtet wurden, das Küchenzelt, indem die haushaltstüchtigen Angehörigen gemeinsam für ihre fleißigen Verwandten kochten, brieten oder grillten. Rauch kräuselte sich aus dem Abzug, das Zeichen für beständiges Wohlbefinden. Heute Abend wollten sie sogar ein Johannesfeuer entzünden, weil die aus Louisiana stammenden Talbewohner diese Tradition schätzten. Womöglich würde er dieser Feier auch beiwohnen.
 Buggles horchte in sich hinein. Er war sein eigener Gefangener, solange es Leute gab, die ihn lieber tot sehen würden. Doch in diesem blühenden, gut versteckten Tal konnte er es aushalten. Wenn es ein goldener Käfig war, dann war dieser groß genug, um nicht dauernd gegen die Gitterstäbe zu stoßen. Ja, und die nicht unmittelbar unter dem Bann der Anerkenntnisbestätigung stehenden Hexen und Zauberer zwischen null und hundert Lebensjahren hatten es eingesehen, dass sie da draußen als Ziele gegen ihre eigenen Verwandten eingesetzt werden konnten. Immerhin hatte die neue Brigade Blauer Blitz vorgestern und gestern zehn weitere Werwölfe erlegt. Er rechnete eigentlich jeden Tag damit, dass die Mondgeschwister entweder aus der Föderation verschwanden oder ihre Kapitulation anboten. Die einzigen, die ihm wirklich eine gewisse Sorge machten waren die Spinnenhexe mit dem Feuerschwert, mit dem sie angeblich oder wahrhaftig wie ein Phönix verreisen konnte oder Ladonna Montefiori, die mit ihren Veela- und Sabberhexenkräften ganze Gruppen von Leuten unterwerfen konnte. Doch selbst wenn die eine wirklich den Feuersprung des Phönix machen konnte und die andere die Kräfte von Sabberhexen und Veelas in sich vereinte würde der erweiterte Abwehrzauber gegen unbefugte Eindringlinge zu schnell reagieren, um sie wirklich gefährlich werden zu lassen. Ja, und sie müssten dann ja drei Sachen wissen. Sie mussten wissen, wo genau er im Turmzimmer saß, dass es diese höchst faszinierende wie unheimliche Versetzungssphäre gab und wie die tödliche Falle beschaffen war. Das alles hatte er zur Geheimsache erklärt. Niemand seiner Leute, Hexen oder Zauberer, konnte es gegen seinen Willen verraten. Allerdings musste er auf der Hut sein, sobald er die schützende Festung verließ. Er war wie ein Ungeborener, der nicht weiterwachsen wollte, weil er in der Welt aus Luft und Licht zu viele Feinde hatte. Hatte sie das wirklich so gewollt?
 Plötzlich explodierte vor ihm ein orangeroter Feuerball. Kaum dass er dachte, dass es wohl diese Spinnenhexe mit dem Feuerschwert war klammerte diese sich bereits mit einem Arm an ihm fest, ehe die berühmte Viertelsekunde vorüber war. Er fühlte etwas eiskaltes von ihr in seinen Körper ausstrahlen und bangte, dass er gleich mit ihr zusammen in der jadegrünen Sphäre verschwinden mochte. Da fühlte er, wie sie ihm etwas in die Seite drückte und dann mitsamt seinem schwarzen Ohrensessel umkippte. Er bekam den Tisch nicht mehr zu fassen und landete auf dem Boden. Er wusste, dass er jetzt die letzte Absicherung verloren hatte. Da sah er, wie um ihn ein bläuliches Licht erglühte und alle seine Körperkonturen nachzeichnete. Was sollte das denn? Diese Frage blieb für ihn für immer unbeantwortet. Denn in diesem Moment umschloss ihn genau jene grüne Leuchtblase, die sonst unbefugte Hauselfen umschließen und fortschaffen sollte. Als er für eine Sekunde schwerelos durch einen unendlichen Raum trieb dachte er an sie, die ihn ihrem Willen unterworfen hatte. Würde sie mitbekommen, dass er gleich starb? Da schlug es bereits dunkel und mit eiskaltem, mörderischen Druck um ihn herum zusammen, presste ihm alle Luft aus den Lungen, drückte auf jede Körperstelle wie der Transit beim Apparieren, doch verging nicht mehr, sondern quetschte wortwörtlich alles Leben aus ihm heraus. So galt sein allerletzter Gedanke seiner eigenen Überheblichkeit, dass er meinte, der größte Zauberer Nordamerikas zu sein. Dann fühlte er nur noch den letzten Schmerz, unter dem sein Schädel, seine Rippen und sein Unterkörper zusammengedrückt wurden.
 __________
 Zur selben Zeit in der Unterwasserniederlassung von Vita Magica
 Mater Vicesima Secunda hatte ihre zwei Töchter in die französische Niederlassung gebracht, weil sie heute alle Verbindungen ausloten wollte, die sie über ihre Kinder und Kindeskinder hatte, abgesehen von jenen, die sie aus guten Gründen für tot und begraben hielten. Die Unterwasserniederlassung, Perdys ganzer utopisch-technischer Stolz, bot ihr hierfür die nötige Abgeschiedenheit, abgesehen von Perdy in seiner Überwachungszentrale, Valerie in ihrem explosionsfesten und mit allen möglichen Gerätschaften ausgestatteten Zaubertranklabor und Eartha Dime, die darauf hoffte, Perdys erstes Kind in dessen zweitem Leben in sich zu tragen.
 Gerade wollte sie sich auf ihre Tochter Sarah in der Nähe von Strassburg einstimmen, um sie nach dem Stand zwischen magischen Menschen, Zwergen und Kobolden zu fragen, als etwas sie mitten im Unterbauch traf, ein Gefühl wie ein Eisbrocken, direkt in ihre Gebärmutter hinein. Der Kälteschauer jagte sofort durch ihren ganzen Bauchraum in ihre Brust, Arme, Beine und bis in den Kopf. Sie saß starr wie gefroren auf ihrem Stuhl und sah nicht mehr ihr eigenes Gemach in der Unterwasserniederlassung, sondern fand sich in einem runden Turmzimmer in einer halben Umklammerung von einer Gestalt in einem scharlachroten Ganzkörperanzug. Sie vermeinte, ein orangerot flirrendes Licht wie eine flimmernde Flammengarbe über sich und der Gestalt zu sehen. Dann raubte die durch ihren Körper jagende Kälte die Besinnung. Kraftlos sank sie in ihrem Sessel zusammen.
 ___________
 Zur selben Zeit in Buggles‘ Büro
 Sie hatte mit Beth, Melonia und Romina geübt, wie sie es anstellen musste, direkt nach dem apparieren auf eine ihr vor dem Auftauchen nicht bekannte Stelle anzuspringen, wo die Zielperson war und sie mit einem Arm zu umgreifen. Auch hatte sie den „Lauf des lauten Lichtes“ geübt, der in Yanxothars Klinge eingewirkt war. Erst als sie es zehnmal mit je einer von drei anderen Schwestern als Portia ausprobiert hatte, beschloss sie, ihr Vorhaben zu verwirklichen. Heute, am Tag, wo auch in der magischen Welt Freudenfeuer zur Sonnenwende entzündet wurden, war es so weit. Ihr Ziel war das kleine Schloss im Tal der guten Zeiten.
 Sie fühlte, wie der Zauber der Feuerreise sie ans Ziel trug. In ihrem jetzigen Zeitempfindungszustand war das wie ein behäbiges Auf und Ab in einer Unendlichkeit aus Feuer in allen Tönen von gelborange bis rubinrot. Dann fühlte sie die irdische Schwere wieder. Um sie herum zerflossen die Flammen zu in Decke und Boden davonstiebenden Funken. Sofort blickte sie sich um und sprang auf den schwarzen Sessel zu. Mit der Rechten Hand das Schwert hochreißend umschlang sie Buggles‘ scheinbar erstarrten Körper mit dem linken Arm. Dabei prasselten und knisterten blaue, violette und rote Blitze zwischen ihr und dem Sessel, offenbar Rückprellzauber. Diese taten ihr jedoch nichts, weil sie in weiser Voraussicht unter ihrem Schutzanzug ein mit Contramotus-Zauber belegtes Mieder trug. Vorbereitung war eben alles.
 Sie fühlte die Wechselwirkung zwischen ihm und sich. Ihr Zauber wirkte auf den Zauber, der ihn fest und nicht von sich aus lösbar an eine mächtige, fruchtbare Hexe band. Sie sah durch den gläsernen Kopfblasenhelm, den sie trug, wie sich vor seinem Gesicht eine blutrote Funkenwolke bildete, aus der heraus geisterhaft das Gesicht einer Frau mit meergrünen Augen entstand und sofort wieder zerfiel, weil Anthelias Zauber den Einfluss ihres Blutes niederrang. Denn sie hatte sich mit der dunklen Aura des Todes umgeben, jenem Zauber, der die eigene Lebensaura restlos abdunkelte und solange vorhielt, bis sie mehrere Stunden natürlichen Schlaf genossen hatte. Außerdem trug sie in ihrem Körper einen Kristall der Verborgenheit, der bei Berührung mit der Erde jeden Ortungszauber um den davon berührten Erdvertrauten herumlenkte.
 Jetzt wusste sie zwei Dinge, dass sie den OriginalBuggles und kein Simulacrum vor sich hatte und dass dieser mit dem von Sardonia persönlich weiterentwickelten Zauber der Unterwerfung unter fruchtbares Hexenblut belegt worden war. Gegen den konnte sie im Augenblick nicht ankämpfen, weil sie dafür natürlich entströmendes Monatsblut einsetzen musste und nicht in der entsprechenden Phase ihres Fruchtbarkeitskreislaufes war.
 Sie hatte gehofft, es nicht verwenden zu müssen. Doch der Zauber zur Unterwerfung unter die Macht fruchtbaren Hexenblutes gebot ihr, eines der beiden einzigen schnell wirkenden Mittel zu nutzen. So drückte sie Buggles mit ihrer behandschuhten linken Hand eine kleine, halbfeste Scheibe, gerade mal münzgroß in die Seite und stieß Buggles mit solcher Wucht zur Seite, dass er mit dem Sessel umkippte und zur Seite wegglitt und dabei immer mehr in die waagerechte geriet. Sie selbst sprang zurück, hoffte darauf, dass ihre Vorkehrungen reichten. Würde der Erdzauber „Lied des fremden Hauches“ so wirken, wie sie hoffte?
 __________
 Zur selben Zeit in der Unterwasserniederlassung Vita Magicas
 Valerie Dorkin befasste sich gerade mit den Aufzeichnungen über die Magnetfeldempfindlichkeit der Kobolde. Sicher konnten sie damit auch aufmüpfige Zwerge züchtigen. Da bimmelte eine kleine, helle Glocke, und eine metallisch krächzende Stimme plärrte: „Notfall in Raum fünf! Notfall in Raum fünf!“
 Valerie wusste, wer in Raum Nummer fünf wohnte. Sie erschrak. Was war mit Mater Vicesima Secunda? Sie sprang auf, packte ihre Heilerausrüstungstasche und rief: „Zum Notfallort!“
 Ein smaragdgrünes Licht umflutete sie, schien sie vom Boden aufzuheben und für einen winzigen Augenblick durch einen schwerelosen Raum zu tragen. Dann stand sie genau neben dem breiten Sessel, in dem Mater Vicesima Secunda saß.
 Valerie war den Anblick magisch verstümmelter Menschen, Verbrennungsopfern oder von Tieren verletzter Patienten gewohnt. Doch als sie ihre Mitstreiterin und die gerade kinderreichste Angehörige des hohen Rates sah erschrak sie doch. Véronique hing mit geschlossenen Augen in ihrem Sessel. Ihr Rock und der Sessel, sowie der Boden waren völlig blutgetränkt. Eine höchst besorgniserregende, immer größer werdende Laache bildete sich auf dem Boden . Valerie starrte zwei wertvolle Sekunden auf das entsetzliche Bild ihrer Mitstreiterin. Dann handelte sie endlich.
 Zunächst verzögerte sie mit zwei Lentavita-Zaubern alle Lebensfunktionen der Besinnungslosen. Das brachte den Blutfluss zum versiegen. Doch was schon ausgeströmt war war alarmierend. So beschwor sie eine Trage herauf und fixierte Genick und Wirbelsäule der Patientin. Dann hob sie sie auf die Trage und wollte gerade aus dem Zimmer eilen, als ihr die schwärzlichen Schleimbrocken in der bereits bestehenden Blutlaache auffielen. Trotz ihrer Heilerausbildung erschauerte sie. Was sie da sah war noch bedenklicher als es zunächst angemutet hatte. Sie fühlte, wie ihr eigenes Blut aus dem Gesicht wich. Doch sie musste jetzt klar denken und all ihr Wissen und Können aufbieten, um die Schwerverletzte zu retten, auch wenn sie nicht wusste, was dieser überhaupt zugestoßen war.
 Sie nutzte den Schnelltransportzauber aus, um sich und die Trage in einer Sekunde in den Heilungstrakt zu befördern. Dort bettete sie die Patientin auf den Behandlungstisch um. Dann zauberte sie ihr mit dem Nudatus-Zauber alle Kleidung vom Körper, was ihr schwerfiel. Denn Blut an oder in der Kleidung erschwerte den Entkleidungszauber, weil dieser ja nur die Kleidung von lebenden Menschen lösen sollte und nicht deren Haut oder Fleisch betreffen durfte. Danach reinigte sie die Patientin erst einmal, um zu überblicken, ob es äußere Verletzungen gab. Dem war nicht so. Doch sie erkannte, dass Véronique aus dem Unterleib blutete. Das passte zu der gemachten Beobachtung. Deshalb wählte sie nicht den Vitalis-Revelius-Zauber, sondern gleich einen Einblickspiegel, um ihr in den Körper zu sehen. Sie erbebte. Ja, ihre große Befürchtung wurde zur grausamen Gewissheit. Sowas hatte sie bisher noch bei keiner Hexe gesehen. Es gab Zauber, die die inneren Organe von Hexen und Zauberern verletzen konnten. Aber so gründlich und heftig wirkte keiner davon. Véroniques innere Geschlechtsorgane waren nicht mehr vorhanden. Statt ihrer lag nur noch angeschwärzter, blutiger Schleim in ihrer Bauchhöhle, von dem schon etwas nach außen abgeflossen war. Die Verbindungsadern bluteten Tropfen für Tropfen nach, wobei bereits die Gerinnung ansetzte, da der Blutkreislauf verzögert worden war. Valerie fühlte, wie ihre Beine weich wurden. Sie musste sofort sitzen, um nicht selbst umzukippen. Dann hörte sie Perdys Stimme in beiden Ohren klingen: „Val, ich kriege hier eine Notfallmeldung Stufe drei rein. Was ist mit Véronique?“
 „Perdy, irgendwas hat sie zielgenau am Unterleib verletzt, was eindeutig magisches. Ich weiß noch nicht was, aber wenn ich das nicht beheben kann wird sie entweder sterben oder ihr restliches Leben lang keine Kinder mehr bekommen können. Jetzt weiß ich nicht, was ihr selbst als schlimmer vorkommt. Aber ich bin dran, Perdy. Sie ist in meinem Heilraum. Aber ich verstehe nicht, dass sowas möglich ist, wo die Niederlassung gegen Fernflüche abgeschottet ist.“
 „Was?! Sie ist an ihrem Unterleib verletzt? wie genau?“ wollte Perdy wissen. Er klang jetzt eher wie ein eingeschüchtertes kleines Kind als wie ein gut überlegender Planer und Überwacher.
 Valerie verwies ihn ungehalten darauf, dass sie erst die Behandlung so weit sie konnte durchführen musste. Er sollte in der Zeit nachprüfen, wo der Angriff oder was immer hergekommen war und vor allem, wieso er Véronique nicht gleich getötet und so zielgenau an den inneren Geschlechtsorganen Verletzt hatte.
 Als sie die nötige Ruhe hatte und neben dem Behandlungstisch auf einem erhöhten Stuhl saß prüfte sie, ob von den geschädigten Organen noch was zu retten war. Weil dem leider nicht so war ennntfernte sie die unförmigen Überreste mit entsprechenden Zaubern, die bei unkonzentrierter Anwendung auch locker intakte Eingeweide aus dem Körper lösen konnten. Dann hantierte sie mit Einblickspiegel und Vergrößerungsglas und fügte die durchtrennten Adern wieder zusammen, dass zumindest keine Nachblutung mehr stattfand. All das hielt sie davon ab, sich wieder in die aufgekommene Bestürzung hineinfallen zu lassen. Erst als sie sicher war, dass ihre Patientin zumindest weiterleben konnte, hob sie die doppelte Körperverzögerung auf. Véronique war jedoch weiterhin bewusstlos. Valerie winkte einem von vier Metallbehältern auf sechs Speichenrädern zu, der anruckte und leise zu ihr hinrollte. Das Behältnis wirkte wie eine Mischung aus einem plattgedrückten Weinfass und einem Sarg. Sie hatte sich von Perdy und einem Artikel aus dem Heilerherold anspornen lassen, vier neuartige Intensivheiltanks für die futuruistische Unterwasserniederlassung zu beschaffen. Sie bettete die Patientin in den herbeigewunkenen Tank. Danach setzte sie ihr eine silberne Atemmaske auf. Daraufhin verschloss sie den großen Behälter. Dann ließ sie aus dem daran angeschlossenen Rauminhaltsvergrößerungsbehälter eine fast glasklare Flüssigkeit einströmen, in der ein Keimfreielixier, ein Diptamderivat und eine Warmhaltelösung enthalten waren. Die Flüssigkeit füllte den gesamten Heiltank aus. Véronique sollte jetzt mindestens einen vollen Tag schlafen, überwacht von fünf Lebensanzeigevorrichtungen. Bei Schwerstverletzten oder Opfern von andauernd wirkenden Fernflüchen waren diese Tanks das neueste und zugleich umstrittenste, was es in der Heilerzunft gab. Denn die Traditionalisten lehnten diese schon an „Muggelmurksapparaturen“ erinnernden Hilfsmittel ab. Auch Valeries offizielle Vorgesetzte Laura Morehead gewann dieser Art von Patientenversorgung nicht viel ab, während Bethesda Herbregis aus der Sana-Novodies-Klinik dieses Hilfsmittel bereits erfolgreich eingesetzt hatte, um einen von vier Bundabundos zugleich verheerten Patienten zu behandeln und vollständig zu heilen. Valerie tippte mit ihrem Zauberstab an ein Symbol, das wie ein geschlossenes Vorhängeschloss aussah. Der Tank schimmerte nun golden, die durchsichtige Oberseite wurde undurchsichtig. Véronique war nun vollständig von allen äußeren Einflüssen abgeschirmt und gegen weitere Fernzauber geschützt.
 „Perdy, ich habe Véronique in einen der neuen Heiltanks gelegt, weil ich nicht weiß, ob von außen nicht noch was auf sie einwirkt, was ich bei der Untersuchung nicht finden konnte. Ich halte sie mindestens einen vollen Tag in völliger Ruhe. Dann prüfe ich nach, ob ich sie wieder vollständig heilen kann“, meldete Valerie. Mehrere Sekunden lang blieb es still. Dann antwortete Perdys bestürzte Stimme.
 __________
 Zur selben Zeit in Buggles‘ Büro
 Anthelia sah grüne Lichtstränge, die sich aus allen Raumrichtungen bildeten. Zunächst sah es danach aus, als wollten diese sich auf sie stürzen. Doch sie überflogen sie, wirbelten an ihr vorbei und schnürten sich um Buggles zu einem immer dichteren Lichtgewebe zusammen. Als dieses nahtlos zu einer mannsgroßen Leuchtblase geschlossen war pulsierte diese für die Dauer, die Anthelia gerade als eine Sekunde empfand. Dann begann die Leuchtblase mit dem Umschlossenen geisterhaft durchsichtig zu werden. Sie sah noch das vor Entsetzen starre Gesicht von Lionel Buggles durch das grüne Licht schimmern, bevor dieses mit ihm schlagartig zusammenschrumpfte und erlosch.
 Sofort sah sich anthelia um. Rote und blaue Blitze schossen auf ihre Feuerklinge zu, prallten davon ab und zerstoben. Doch von dem grünen Leuchten war nichts zu sehen. „Wo war der Vertrag?“ Sie war sich sicher, dass Buggles dieses verwerfliche Dokument in seiner Nähe haben musse. War er in einem der Schränke? Dann fiel ihr ein, dass er sicher noch nicht alle Angestellten damit unterworfen hatte. Sie sah auf dem Tisch, wie eine Pergamentrolle geradewegs in einer offenen Schublade verschwand und diese sich innerhalb einer halben Sekunde dumpf schabend und laut krachend schloss. Anthelia war froh, den gläsernen Kopfblasenhelm zu tragen, der auch überlaute Geräusche abfing. Doch nun wusste sie, wo der Vertrag hin war. Sie holte mit dem immer noch lodernden Feuerschwert aus und schlug zu.
 Die Schreibtischplatte bot einen gewissen Widerstand und brannte nicht. Doch der Widerstand reichte nicht aus. Yanxotahrs Klinge, immer wieder umtost von blauen und roten Blitzen, durchschnitt die Schreibtischplatte wie ein heißes Messer einen Klumpen Fett, trennte ein Stück davon ab. Anthelia kantete die Klinge ein wenig und riss sie nach oben, wobei sie nun von unten her ein weiteres Stück aus der offenbar gegen Feuerschäden gesicherten Platte heraustrennte.
 Immer wieder ließ sie das Schwert hinab- und wieder hinaufsausen, bis sie die erste Schublade herausgetrennt hatte. Diese trudelte rotglühend zu Boden. Antehlia sah sich immer nach neuen grünen Lichtsträngen um. Denn wurde sie erwischt und wie Buggles eingeschlossen musste sie darauf vertrauen, dass der getragene Duotectus-Anzug wirklich bis mehr als dreitausend Metern Wassertiefe schützte. Immerhin hatte sie schon frühzeitig drei davon besorgt und nach ihren Bedürfnissen einfärben lassen.
 Als das Schwert die zweite Schublade aus dem nun in mehr als acht Trümmer zerhackten Schreibtisch gelöst hatte wusste sie, dass sie tatsächlich nicht als fremdes Wesen erfasst wurde. Nur gegen Feuerzauber wirkende Abwehrzauber schossen auf das Schwert zu, wurden davon jedoch mühelos geschluckt und als knackende Funkenentladungen wieder ausgestoßen.
 Die oberste Spinnenhexe ging in die Hocke, richtete ihr Schwert dabei so lotrecht wie möglich nach oben. Von der Decke her zuckten blaue und rote Blitze. Sicher gab es schon Alarm im Schloss. Dann sah sie, wie aus einem kurzen, wilden Flirren heraus ein kleines Wesen auftauchte, ein Hauself, der sich scheinbar sehr behäbig nach ihr umdrehte. Sie ließ die Klinge kurz von rechts nach links durch die Luft zischen, und von dem kleinen Helfer blieb nur eine rotglühende Aschewolke übrig. Ein kurzes Seufzen drang vom Schwert her in ihren Geist. Yanxothar bereute den Tod dieses harmlosen Wesens. Doch seine Klinge und damit er waren ihr verbunden, so sein eigenes Gesetz. Sie griff nach der einen Metallkonstruktion, die Schublade und Panzerschrank in einem War. Sie klemmte sie sich zwischen die Beine. Die zweite Schublade klemmte sie sich unter den Arm. Dann dachte sie konzentriert die Auslösegedanken für die Feuerreise.
 Das Schwert loderte noch heller und blähte sich scheinbar auf. Es sprühte immer mehr funken, die um sie herum zu einer flammenden Kugel verdichtet wurden. Dann schloss sich die Feuersphäre vollständig um sie. Sie wurde vom Boden angehoben und glitt erneut durch einen schwerelosen Raum aus gelborangem bis rubinrotem Feuer. Sie glaubte zwischendurch weißglühende Stränge von unten und oben vorbeijagen zu sehen. Doch das mochte auch eine Sinnestäuschung sein, da sie immer noch vom Zauber „Lauf des lauten Lichtes“ durchdrungen war, der sie selbst auf das zehnfache beschleunigte und somit jede Wahrnehmung auf ein zehntel des üblichen verlangsamte.
 Endlich riss die sie tragende Feuersphäre wieder auf. Der sonst so allgegenwärtige Griff der großen Mutter bekam sie wieder zu fassen. Sie federte den sanften Aufsetzer zusätzlich ab. Dabei polterte die zwischen den Beinen eingeklemmte Metallkonstruktion zu Boden. Anthelia balancierte sich und das immer noch lodernde Schwert aus, damit es bloß nicht mit etwas in ihrem Kellerraum in Berührung kam. Dann winkte sie behutsam und dachte daran, aus dem Lauf des lauten Lichtes herauszutreten. Scheinbar änderte sich nichts um sie. Doch sie merkte innerlich, dass etwas in das Schwert zurückfloss. „Der kleine Diener war einem Feind verbunden“, hörte sie eine männliche Gedankenstimme seufzen. Sie dachte zurück: „Ich wollte den Elfen nicht töten, Meister des Feuers. Aber er hätte weitere wie ihn geholt und womöglich noch mehr an die Feinde gebundene Menschen herbeigeschafft.“
 „Dies enthüllte sich auch meinem Geist“, erwiderte Yanxothars Gedankenstimme. „Doch nun hast du mit meiner Hilfe einen nicht aus eigenem Willen handelnden in den Tod geschleudert und wirst mit dieser Seelenlast weiterleben müssen, wie mit allem, was du dir schon auf die Seele geladen hast, Naaneavargia, die du eins mit einer dunklen Tochter wurdest.“
 „Mit dieser Seelenlast kann ich besser leben als damit, dass er im Namen seiner Unterdrücker weiteres Unheil über sein Heimatland gebracht hätte. Denn sie hätten niemals genug davon bekommen, ihn gegen andere einzusetzen. Wie du erkannt hast war er nur ein Werkzeug, eine willige, wirkende Hülle derer, die meine Feinde sind, von machtvollem fremdem Blut getränkt.“
 „Und nun willst du den Anker seiner Knechtschaft auch noch zerstören. So sei es“, erwiderte Yanxothars Gedankenstimme.
 __________
 Zur gleichen Zeit in Good Times Valley
 Cindy Clayton blickte wie ihre Mitschüler und Mitschülerinnen auf die Tafel. Mrs. Mahony hatte gerade links die Zahlen von 1 bis 10 und rechts davon die Zahlen 9, 18, 27 bis 90 aufgeschrieben und erzählte noch einmal, dass das Malnehmen nichts anderes als ein schnelles Zusammenzählen war, wenn immer die gleiche Zahl dazugezählt werden musste und dass das Einmaleins mit neun was besonderes war. Doch warum das besonders war erzählte sie nicht. Denn die Lehrerin begann zu schwanken wie Gras im Wind und kippte dann einfach um. Jetzt lag sie auf dem Boden. Cindy, deren Vater als Zaubertrankprüfer in dem arbeitete, was die Erwachsenen Nordamerikanische Magieadministration nannten, blickte verängstigt auf die umgekippte Lehrerin. Auch die anderen aus ihrer Klasse sahen sehr erschrocken auf Mrs. Mahony. Lisa Greenbroke rief nach ihr, wollte sie aufwecken. Da rief Juana Puentealto, die am Fenster ganz rechts saß: „No Papa que pasa!“ Mike Southgate wollte die mexikanische Klassenkameradin schon anquatschen, Englisch zu reden, als er auch sah, was der so Angst machte. Darauf sprangen alle Schüler wie von einer Welle angehoben von ihren Stühlen hoch und rannten zu den Fenstern.
 Cindy sah mehr als zwanzig fliegende Besen, die über diesem langen, von großen Bergen umgebenenden Tal herunterfielen. Ja, die Besen mit den Hexen und Zauberern drauf fielen einfach von oben runter. Die darauf sitzenden hingen eher darauf. Sie hielten sich nicht mal fest. Alle Schüler stießen laute Schreckensrufe aus, als sie ihre Daddys, Moms oder Onkel und Tanten sahen. Sie hatten alle Angst, dass die Besen gleich ganz schnell auf den Boden knallten und die die auf denen saßen dann tot waren. Da sahen sie, dass um die Besen viele viele kleine blaue und silberne Lichter herumflogen und die Besen von einem Augenblick zum anderen viel langsamer fielen. Ja, die fielen jetzt nicht mehr, sondern kamen ganz gemütlich runter. Erst als sie auf dem Boden waren kippten auch die, die auf denen saßen herunter und lagen jetzt auf dem Boden, ohne was zu machen.
 Ohne Erlaubnis und ohne Aufforderung rannten alle aus der Klasse raus. Im Gang zwischen den fünf Klassen und drei Übungszimmern trafen sie die die aus der ersten bis zur fünften Klasse. Wie eine Herde vom Donnerschlag erschreckter Pferde rannten die Jungen und Mädchen nach draußen, hin zu denen, die auf den Besen runtergekommen waren. Zugleich hörten sie ein ziemlich lautes, nicht gwirklich lustiges Getröte vom viertürmigen Schloss her. Irgendwas war da passiert oder passierte noch. Cindy dachte nur daran, dass ihr Daddy im Schloss war. War dem auch was passiert?
 __________
 Shana Moreland genoss ihre Macht wie am ersten Tag. Sie hatte ein eigenes Büro und brauchte nur Anweisungen zu erteilen, ohne großartige Erklärungen abgeben zu müssen. Sie war gerade dabei, die mit Catlock, Woodgrove und dem vereinten Rat der magischen Richter erarbeitete Neuregelung der magischen Bildungsstätten durchzulesen, ob diese so an alle Zauberschulen Nordamerikas geschickt werden konnte, als ein durchdringendes, disharmonisches Tröten in ihre Ohren drang. Es hielt zwei Sekunden vor. Dann vergingen zwei Sekunden Stille, bis es erneut erklang. Sie kannte dieses Hornsignal. Es kündigte einen versuchten oder bereits erfolgten Angriff mit Elementarzaubern an. Zwar hatten Shanas wahre Mitstreiter dieses Haus und das Tal gegen viele solche Zauber gewappnet. Aber wer es versuchte, mit Dämonsfeuer, Erdbebenzauber oder magisch beschworenem Wind anzugreifen konnte durchaus ein paar Sekunden lang was anrichten, bevor die Gegenzauber griffen. Dann würde das Getröte gleich wieder vorbei sein. Doch es hörte nicht nur nicht auf, sondern ging in eine höhere Tonlage über und wurde zu kurzen Warntönen, als wenn der Angriff nicht nur weiterging, sondern sogar gewisse Teilerfolge erzielte.
 „Shana, Louanne, Lyndon, Alfonso, Fernando und Sergio, seid ihr noch da?!“ hörte sie die Stimme von Blake Woodgrove in beiden Ohren zugleich. Ihr Mitstreiter aus Kanada, der sich rühmen konnte, zwölf eigene Kinder zu haben und somit der mit den meisten eigenen Kindern in ganz Amerika zu sein, klang ziemlich aufgeregt. Deshalb hob sie schnell den linken Arm vor ihr Gesicht und sprach dem kleinen blauen Stein mit dem eingewirkten Ohrensymbol zugewandt: „Blake, ich bin noch da.“ Sie wartete und hörte mal von links, mal von vorne, mal von hinten und von rechts die anderen Gerufenen antworten. Dann erklangen noch wie von Meeresrauschen unterlegt die Antworten der zehn anderen auf die Administration verteilten Mitstreiter, die alle nach und nach in wichtige Positionen berufen worden waren und in den Außenstellen zu tun hatten. Ramón aus Tihuana, der vor zwei Monaten zwei neue Töchter im Leben begrüßt hatte und somit bis auf zwei Kinder an sie, Shana herangekommen war, vermeldete, dass er gerade alle seine mit ihm fliegenden Mitarbeiter verloren hatte. Die seien einfach nach vorne gekippt und dann in die Tiefe gestürzt. Darauf meinte Sergio: „Da mach dir keinen Kopf, Compadre, die Gringobesen haben alle Notfalllandezauber. Wer drauf ohnmächtig wird bleibt solange fest drangebunden, bis der Besen sicher auf dem Boden ist“, antwortete Sergio Ponchoverde, der es bisher nur auf vier eigene Kinder gebracht hatte.
 „Bitte Ruhe! Muss klären, warum alle Sekundärgebundenen auf einmal besinnungslos wurden. Sieht nach einem Angriff aus, den unser zum zweiten mal aufwachsender Chefthaumaturg offenbar nicht vorausgesehen hat. Muss sofort in Buggles‘ Turmzimmer, nachsehen, ob mit dem noch alles in Ordnung ist. Alle anderen bleiben erst mal auf ihren Posten!“ ordnete Woodgrove an. Sie alle hatten sich darauf eingelassen, dass der Kanadier wegen seiner Rangstufe im hohen Rat das Kommando hatte, wenn was außergewöhnliches passierte. Shana, die das Befehlen mehr mochte als das Gehorchen schluckte gerade so noch eine verdrossene Antwort hinunter. Denn auch sie hatte das Unbehagen in Woodgroves Stimme gehört. Ein Angriff, den der äußerlich dreizehn Jahre alte Wunderknabe Perdy und seine französische Mentorin nicht vorausgesehen hatten? Das klang wirklich nicht gut. Am Ende wollte mal wieder wer Buggles entführen oder gleich beim Eintreffen umbringen. Angeblich sollte das nicht möglich sein. Doch war es wirklich unmöglich?
 Shana prüfte schnell, was mit ihren hundert Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern war. Die alle lagen oder hingen besinnungslos in ihren Einzel- und Großraumbüros herum. Die einen lagen links und rechts neben ihren Stühlen. Die anderen lagen mit den Oberkörpern auf den Schreibtischen oder lehnten mit herabhängenden Armen und nach vorne gebeugten Köpfen auf den Stühlen. Es sah so aus, als wenn sie mitten in einer Bewegung das Bewusstsein verloren hatten.
 Shana benutzte ihr besonderes Armband, um nach dem Heiler vom Dienst zu rufen. Fernando Rioverde erwiderte darauf: „Bin mit Blake unterwegs ins Turmzimmer. Da kann die Ursache für alles sein, Shana.“
 „Das wollen wir nicht hoffen“, erwiderte Blake Woodgrove darauf. Dann war es erst einmal wieder ruhig.
 Shana kehrte in ihr Einzelbüro zurück, um dort auf Neuigkeiten zu warten, auch wenn diese alles andere als erfreulich sein mochten. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass alles, worauf sie hingearbeitet hatten, kurz vor dem Scheitern stand. Doch über die besondere Rundrufbezauberung wollte sie es nicht herumreichen.
 __________
 Blake winkte Fernando Rioverde energisch hinter sich her, als sie sich auf halbem Weg zum Turmzimmer trafen. Vor dem Arbeitszimmer des Administrators flimmerte die Luft und machte, dass die Tür und die Wände in einem schwachen Grün fflirrten. „Schön, der Eisenwindwall, den Perdy auch als Sperrfeldzauber bezeichnet hat“, knurrte er. Dann rief er: „Berechtigung scharlachroter Schild! Tür freigeben!“ Eine Sekunde lang ertönte ein lauter werdendes Schwirren. Dann verschwand die flimmernde Barriere mit einem vernehmlichen Knack und nachknisternden grünen Funken. Gleichzeitig klickte es viermal in der Tür, bevor diese von selbst aufschwang.
 Woodgrove musste sich anstrengen, nicht zusammenzufahren, als er das innere des Turmzimmers sah. Dort war niemand zu sehen, kein Besucher, kein Eindringling, aber auch kein Lionel Buggles. Das allein war schon besorgniserregend. Doch dass Buggles‘ pompöser schwarzer Sessel auf der Seite lag und dass sein Schreibtisch in mehrere angekohlte, schwach qualmende Trümmerstücke zerlegt war erhöhte Woodgroves Alarmstimmung. Ja, hier war etwas unerwartetes, höchst unerwünschtes passiert.
 „Perdy, drei rote Glocken!“ rief er seinem rechten Handgelenk zu, wo er wie alle wahren Mitstreiter ein an die Hautfarbe des Trägers angeglichenes Armband trug, das in bestimmten Fällen zusätzliche Möglichkeiten bot. Er rief dann noch: „Lionel Buggles scheinbar aus Arbeitszimmer verschwunden, Schreibtisch wie von glühenden Äxten zerschlagen und … Sicherheitsschubladen nicht mehr vorhanden. Verdammt, unser Vertrag ist weg.“
 „Wenn er denn in den Schubladen war“, sagte Fernando und fing sich von Blake Woodgrove einen äußerst ungehaltenen Blick ein. Beide hörten nun Perdys am Stimmbruch entlangkratzende Antwort:
 „Was?! Das könnte mit einem üblen Vorfall bei uns passen. Kuckt nach, ob Buggles echt nicht mehr im Zimmer ist und dann mit allen Mitteln, was da passiert ist, Blake.“
 „Was denkst du?“ knurrte Woodgrove. Doch er verstand. Sie mussten sicher sein.
 Erst holte er eine der vor Jahren der kanadischen Außenstelle zugeschanzten Rückschaubrillen aus Frankreich hervor und setzte sie auf. Doch als er die letzten Minuten nachbetrachten wollte sah er nur einen tiefgrauen Nebel ohne Formen und Abmessungen. „Na klar, mal wieder Unortbarkeitszauber“, knurrte er. Er nahm die mal wieder nutzlose Rückschaubrille ab und tauschte sie gegen eine Brille, die die unsichtbare Strahlung warmer Körper sichtbar machen konnte. Er sah keine unsichtbaren Wesen, aber dafür etwas, das wie geisterhafte Feuerwolken aussah, sowas wie durch Milchglas leuchtende Flammen. Um dem weiter auf den Grund zu gehen wechselte er mit „Volle Wärmesicht“ in den Wärmebilderkennungsmodus. Jetzt sah er zwei den Raum ausfüllende Wolken aus flirrendem roten Dunst, in deren Zentren etwa zwei Meter durchmessende, bereits aufeinander zuwachsende Feuerbälle hingen. Auch sah er orange glühende Spuren, die auf die zu den auf dem Boden liegenden Trümmer des Schreibtisches führten und an den in dieser Ansicht hellroten, glatten Schnittkanten endeten. Diese Ansicht verriet ihm endgültig, was hier geschehen war.
 „Perdy, mach fünf rote Glocken draus. Buggles wurde von wem entführt, der oder besser die die Feuersphärenreise der Phönixe nachmachen kann. Sie kam hier an, hat ihn unangefochten überwältigt, dann den Schreibtisch mit einem wie geschmiedetes Drachenfeuer wirkenden Zauber zerlegt und ist dann mit Buggles und den beiden Schreibtischtresoren ebenso unangefochten in einer zweiten Feuerreisesphäre verschwunden. Wenn das die war, die den Spinnenorden anführt hat die jetzt Buggles und den Beistandsvertrag. Perdy, die kann uns jetzt fertigmachen, wenn wir nicht rauskriegen, wo sie hin ist.“ Woodgrove fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach und merkte, dass er fast wie ein aufgeregter Hund zu hächeln begann. Er sah Fernando Rioverde. Der war kreidebleich geworden, was für einen Viertelindio schon was heißen sollte. Sicher sah er gerade nicht viel gesünder oder erfreuter aus.
 „Leute, die konnte unmöglich solange im Zimmer sein, dass die den Schreibtisch zerlegen konnte. Buggles war auch vor dem Eindringlingsabwehrzauber sicher, solange der in seinem Sessel saß oder sich … am Schreibtisch festhielt“, erwiderte Perdy nun sehr bestürzt. Woodgrove gab ihm darauf hin sehr erbost klingend einen weiteren Kurzbericht:
 „Sämtliche Sekundärgebundenen ohnmächtig. Arbeitssessel umgekippt wie nach kräftigem Stoß. Schreibtisch durch gebündeltes zauberfeuer in mehr als zehn Stücke zerhackt, obwohl eigentlich feuerfest.“
 „Was, alle Mitarbeiter ohnmächtig? Drachendreck, dann ist Buggles besinnungslos oder tot. Nett, dass du mir das jetzt erst mitteilst, Blake.“
 „Dito, du Wunderknabe“, knurrte Blake Woodgrove. „Mann, wenn Buggles tot ist sind über dreitausend Sekundärgebannte entweder für länger ohnmächtig oder demnächst wieder wach und begreifen, was ihnen passiert ist. Hier im Haus sind zweitausend, die anderen in den Außenstellen. Außerdem hat dieses Biest den Vertrag, Perdy. Öhm, was ist denn bei euch abgelaufen?“
 „Nett, dass du fragst, Blake. Véronique hat es übel erwischt. Sie ist schwer verletzt worden und liegt jetzt im Heiltank, weil Val meint, sie könnte von außen verflucht worden sein. Aber wir vertun Zeit. Mach dich bitte zu unseren vierundzwanzig Durchwinkern und gib denen das Kennwort „Blutiger Dreizack! Ist Fernando bei dir?“
 „Ja, bin bei Blake“, sagte Fernando, der über sein eigenes Armband in den direkten Rundsprechzauber einbezogen war. „Gut, du reist mit Sergio in die Regionalverwaltung Süd und hältst dich bereit, von da aus die Föderation zusammenzuhalten. Die Eheleute Carfax, falls sie mithören, bitte das gleiche in der Regionalverwaltung Nord“, hörten sie Perdys Stimme.
 „Perdy, dieses Feuerschwertmädel hat den Vertrag von uns. Wenn die den auch noch vernichtet …“ stieß Woodgrove aus.
 „Dann hätte die das schon gemacht, wenn sie könnte. Aber der Vertrag wird beim ersten Versuch, die Tresorschublade zu knacken per Verschickungszauber in unsere chilenische Niederlassung übersendet. Das geht so schnell, dass die den nicht zu fassen kriegen kann. Also sieh bitte zu, dass wir nicht bald den zerbrochenen Dreizzack haben!“
 „Ich wollte es nur anmerken, dass ich als Mitunterzeichner schon ein sehr berechtigtes Interesse daran habe, dass dieser Vertrag nicht in falsche Hände gerät oder gar mit magischen Mitteln zerstört wird. Also prüf gütigst nach, ob die für Buggles gemachte Ausgabe noch sicher ist oder wo sie gerade ist.“
 „Man, Blake, denkst du, mir geht das quer am Hinterteil vorbei. Ich habe auch Angst, dass allen was passiert, die unterschrieben haben. Aber deshalb jetzt rumzuzetern macht’s nicht besser“, stieß Perdys Stimme sich leicht überschlagend aus. Blake Woodgrove sagte dazu nichts mehr. Er erkannte, dass er gerade wertvolle Zeit vergeben hatte. Ja, er hatte Angst, dass ihm irgendwas passierte, wenn der Beistandsvertrag magisch zerstört wurde. Andererseits sollte doch nur einen die Strafe treffen, der den Vertrag mitunterschrieben hatte und nun meinte, ihn nicht mehr befolgen zu müssen.
 __________
 Zur selben Zeit in der Aquasphäre 1
 „Val, Buggles ist wohl aus seinem Arbeitszimmer entführt worden und entweder ohnmächtig oder tot“, verriet Perdy der australischstämmigen Mitstreiterin. Dann berichtete er in Stichworten, was er von Woodgrove erfahren hatte. Sie begriff, dass Buggles‘ möglicher Tod Véroniques bedenklichen Zustand herbeigeführt hatte. Jetzt begriff sie auch, warum sich Véronique so sicher gewesen war, dass Buggles alles tun musste, was sie von ihm verlangte, egal wie weit er von ihr weg war. Sie hatte mal davon gehört, dass skrupellose Hexen, wohl in dunklen Schwesternschaften, einen Zauber konnten, mit dem sie andere Leute dauerhaft unterwerfen konnten. Hierzu sollten sie ihr eigenes Monatsblut verwenden. Doch selbst in den Schattenbibliotheken der Heilerzunft gab es keine genaue Beschreibung dieses Zaubers. Auch stand er nicht im berühmt-berüchtigten Buch „Potentia Matrium“, das sämtliche von erwachsenen Hexen ausführbare Unterwerfungs- oder Fernbeeinflussungszauber enthielt. Offenbar hatte Véronique diesen Zauber erlernt. Darüber würde sie mit dieser wohl noch einmal reden müssen, dachte Valerie. Dann fragte sie nach dem Verbleib des Exemplars des Beistandsvertrages.
 „Wollte Woodgrove schon wissen. Ich prüfe das schon nach, Val. Ui, Vertrag in unortbarem Bereich. War zu erwarten, dass dieses Spinnenweib den nicht auf dem Trafalgar-Platz oder dem Times-Platz abgelegt hat. Moment, kriege auch keine Verbindung zum Tresor.“
 „Aber die chilenische Niederlassung steht noch?“ fragte Valerie. Perdy schwieg für fünf Sekunden. „Immerhin das. Chile und Neuseeland sind noch da. Hätte uns auch noch gefehlt“, hörte sie ihn zumindest beruhigt antworten. Aber das der Vertrag an einem unortbaren Ort war gefiel ihm wohl genausowenig wie ihr.
 „Soll ich zu dir in den Überwachungsraum kommen?“ fragte Valerie über den Rundrufzauber. „Nett gemeint, Val. Aber mir geht es körperlich gut. Ich bin nur tief bestürzt, weil Véroniques und mein schlimmster Albtraum gerade wahrgeworden ist. Sieh bitte zu, dass du sie am Leben hältst! Ich würde mir mein ganzes restliches Leben lang vorwürfe machen, wenn ich sie auf dem Gewissen hätte“, seufzte Perdy. Dann stieß er aus: „Nein, sie macht es doch. Pass auf Véronique auf, Val! An alle Beteiligten Goldener Dreizack, Fall zerbrochener Dreizack! Ich wiederhole, Fall zerbrochener Dreizack!“ hörte Valerie ihn noch.
 __________
 Zur selben Zeit im Keller von Tyches Refugium
 Anthelia ahnte, dass sie den Vertrag womöglich nicht erlangen konnte, wenn sie nicht gewisse Vorkehrungen traf. So umgab sie den ganzen Kellerraum mit mehreren Zaubern der Erde, die das, was in ihnen war in ihnen zurückhielt. Das sperrte zwar auch sie ein, wenn Gefahr drohte. Doch wenn sie wissen wollte, was die ganze leidige Geschichte in Gang gebracht hatte, dann musste sie sicherstellen, dass kein Notteleportationszauber die Schubladen oder den in ihnen eingeschlossenen Vertrag an einen sicheren Ort brachte.
 Nun ging sie daran, die Schublade mit der Feuerklinge Yanxothars behutsam aufzuschneiden. Dabei sprühten immer wieder Funken, zuckten Blitze, die jedoch von der Klinge verschlungen wurden. Dann bekam sie die erste Schublade auf. Tatsächlich lag darin die Pergamentrolle. Diese flimmerte. Ebenso flimmerten die Wände in einem schon ins Goldbraun übergehenden Wechsel aus Rot und Grün. „Nichts da, du bleibbst bei der guten Anthelia/Naaneavargia“, grummelte die oberste der Spinnenschwestern und griff mit der immer noch behandschuhten Hand in die aufgeschnittene Schublade. Sie bekam die Rolle zu fassen. Mit lautem Piff-Paff zuckten zwei blaue Blitze aus der Rolle durch den Raum. Anthelia fürchtete schon, dass sich der Vertrag in einer letzten Auflehnung gegen seine Erbeutung zerstört hatte. Doch das wäre ja für dessen Erfinder genauso kontraproduktiv gewesen, dachte sie mit Anthelias Erfahrungsanteil.
 Sie ließ die Flammen an Yanxothars Schwert erlöschen und steckte die mächtige Waffe aus Naaneavargias Heimat in die schwarze Drachenhautscheide zurück, die sie extra dafür angeschafft hatte. Dann entrollte sie die erbeuteten Pergamente auf dem Tisch und erkannte sofort, dass es ein neuerlicher Vertrag zwischen Vita Magica und dem Zaubereiministerium war. Sie erkannte auch, dass irgendwas versuchte, die geschriebenen Zeilen zu verwischen. Doch was immer es war wirkte nicht gegen den Enthüllungszauber, den Anthelia vorsorglich auf den Tisch gesprochen hatte, um darauf abgelegte Schriftstücke lesbar zu machen. So konnte die immer noch im scharlachroten Duotectus-Anzug steckende Hexenmeisterin alle Punkte des Vertrages lesen. Sie verzog ein ums andere mal das Gesicht, wenn sie las, welche Bedingungen Buggles zu erfüllen hatte, um „den Beistand“ von Vita Magica zu erhalten. Darin stand auch eindeutig, wie alleinstehende Zauberer und Hexen dazu gedrängt werden sollten, wenn schon nicht zu heiraten, aber dann wenigstens eigene Kinder in die Welt zu setzen. Auch die Sache mit Doomcastles Gefangenen stand Tinte auf Pergament in diesem Vertrag. Ja, und gegen ihren Orden ging es auch. Wenn alle die Familiengesetze und den Strafvollzug betreffenden Dinge beschlossen und in Vollzug gesetzt worden waren, so sollte Buggles als einen der nächsten Punkte ein Verbot aller Hexen- und Zaubererorden durchsetzen und jede Hexe und jeden Zauberer einzeln befragen, ob er oder sie Mitglied in einem Orden war. Dabei sollte die Kammer der Wahrheit zum Einsatz kommen, ein Relikt aus der Makusa-Zeit, wo Befragte je mehr sie logen je größere Schmerzen erlitten, bis sie alle gestellten Fragen vollständig wahrheitsgemäß beantwortet hatten. Weil der in der Kammer der Wahrheit wirkende Peinigungszauber dem Cruciatus-Fluch sehr nahe kam hatte das Zaubereiministerium diese Form der hochnotpeinlichen Befragung genauso abgeschafft wie die körperliche Todesstrafe unter Beibehaltung der herausgelösten Seele.
 „Hätt ich das gewusst, dass ich nur Sardonias Band des fruchtbaren Blutes hätte wirken müssen … Aber nein, der kann zu leicht auf die Anwenderin zurückfallen“, dachte Anthelia. Dabei dachte sie, dass sie die Urheberin von Buggles‘ Versklavung tatsächlich für eine relative Sekunde gesehen hatte. Diese meergrünen Augen, die erschrocken und zugleich erzürnt dreingeschaut hatten. War das eine ranghohe Hexe von Vita Magica gewesen?
 Anthelia prüfte die unter dem Vertrag aufgeführten Unterschriften. Da las sie, dass auch eine Mater Vicesima Secunda unterschrieben hatte, welche offenbar wegen zweiundzwanzig eigener Kinder die Könign dieser Fortpflanzungserzwingersekte war. Hatte diese womöglich den Blutzauber auf Buggles gelegt? Anthelia konnte sich sofort ausmalen, wie genau die andere den auf eigene Macht ausgegangenen Zauberer unter ihren Bann genommen hatte. Ja, das war unauflöslich, es sei denn durch die Empfängnis eines Kindes und damit verbundene Unterbrechung des Fruchtbarkeitszyklus‘, ihren eigenen oder seinen tod. Doch wo sie ihn nun mit der dunklen Aura des Todes durchdrungen hatte mochte sein Tod auch ihren Tod herbeiführen. Na und? Falls nicht, würden die zwei sich irgendwann über den Weg laufen. Die andere hätte dann sicher eine ganz große Wut auf sie, aber Anthelia hatte auch eine verdammt große Wut auf diese Banditen, die eine Hexe nicht als eigenständiges, den Gedanken und Ideen verbundenes Wesen, sondern als reine Gebärvorrichtung ansahen. Ja, selbst diese Mater Vicesima Secunda schien sich diesem Diktat über Hexen zu beugen, als wenn es nichts anderes für Hexen zu tun gäbe. Sicher, nach der Fusion mit Naaneavargia liebte sie die leibliche Liebe und würde sich wohl bald zur Feier des Sieges über Vita Magica wieder einen starken Mann ins Bett holen. Doch deshalb andauernd gleich schwanger zu werden und immer wieder neue Kinder großzufüttern, das konnten die Hexen machen, die meinten, nur dann und nur deshalb die Wonnen des Lebenstanzes erleben zu dürfen. Doch das sollten sie dann auch freiwillig tun.
 Anthelia las nun auch eine Passage, die jeden, der sich per Unterschrift zur Amtsführung und der Person Lionel Buggles bekannte, Teil des Vertrages wurde, also tun musste, was Buggles vertraglich zusicherte. Sie musste wider ihhren Unmut grinsen. So hatten die das also angestellt, dass ihnen alle Mitarbeiter folgten und hündisch ergeben waren. außerdem war damit klar, warum sowohl der natürlich geborene Lionel Buggles als auch der Vertrag an sich in diesem Schlösschen sein mussten, weil nur ständige Anwesenheit des Zauberankers den Zauber aufrechterhielt. Dann war da noch die zu erwartende Forderung, gewissen Damen und Herren einflussreiche Posten zu verschaffen, darunter einer Shana Moreland, einer Louanne und einem Lyndon Carfax und einem Blake Woodgrove. Alles in allem hätte sie, wo sie nur als Wiedergeburt von Sardonias Nichte unterwegs war, genau so einen Fessel- und Knebelvertrag aufgesetzt, um sich das Ministerium zu sichern. Ja, sie hatte ja bereits einmal einen Zaubereiminister kontrolliert. Doch sie hatte damals schon gewusst, dass zu viel auf einmal nur Unmut erregte. Vita Magica hatte gedacht, dass sie alles auf einmal haben konnten oder besser, so viel wie ging. Insofern hatten diese Fortpflanzungserzwinger ihr, die selbst hohe Herrschaftsziele hatte, eine ganz wichtige Lektion erteilt: Zu viel auf einmal bringt am Ende nichts. Doch tat es das?
 Anthelia überlegte, ob sie diesen Vertrag dieser Möchtegernordenskriegerin Bullhorn oder einem anderen nicht davon beeinflussten unter die Nase halten sollte. Dann fiel ihr ein, dass trotz Buggles wahrscheinlichem Ende noch alle seine Leute unter diesem Vertrag standen und ihn erfüllen mussten. Also musste sie ihn vernichten. Das tat sie am besten außerhalb des Hauses. Dabei musste sie auch daran denken, was den Unterzeichnern blühen mochte. Denn im Vertrag stand ganz deutlich:
  Sollte dieses verbindliche Dokument vorsätzlich und mit aller Entschlossenheit beschädigt oder gar zerstört werden, so soll alle, die ihn unterschrieben und jener Person, ob Hexe oder Zauberer, welche ihn mutwillig zerstörte, eine gnadenlose und unumkehrbare Strafe treffen, die der Art der Zerstörung entsprechen soll.
 
 „Das wollen wir doch mal sehen“, dachte Anthelia.
 Die Dokumente wurden gleichmäßig auf dem Boden verteilt, und zwar außerhalb des Wirkungsbereiches vom Lied der kraftvollen Mutter Erde. Dann brachte Anthelia auf jede Seite einen grünen Stein auf, den sie bezaubert hatte. Dann zog sie sich in das Haus zurück und verwandelte sich in die schwarze Spinne.
 Nun sah sie, wie der Vertrag in grünen und goldenen Lichtentladungen zerfiel und darüber eine turmhohe graue Staubspirale kreiselte. Gleichzeitig umtobten das Haus blaue, grüne und violette Blitze, die andauernd versuchten, über die Grundstücksgrenze zu dringen und dabei im Boden verschwanden. Dieses Blitzgewitter dauerte mehrere Sekunden an. Dann war es vorbei. Die schwarze Spinne trippelte auf ihren acht haarigen Beinen hinaus und bewegte die nicht minder behaarten Taster, um die Luft auf für sie gefährliche Magie oder Stoffe zu prüfen. Sie nahm jedoch nur noch das prickeln plötzlicher Zersetzungszauber wahr, die sich jedoch schon zu weit ausgedünnt und abgeschwächt hatten, dass sie niemandem mehr gefährlich werden konnten. Doch sie hatte viele der Blitze von ihrem Grundstück fortjagen sehen können. Wenn stimmte, was im Vertrag stand, so würden die anderen Unterzeichner jetzt eine grausame, unumkehrbare Bestrafung erhalten. Das interessierte sie schon.
 Als sie endgültig sicher war, dass ihr heute keine Vernichtung mehr bevorstand eilte die Spinne zurück in das Haus, wo sie wieder zu jener überragendschönen Hexe wurde. „Schon interessant, dass der Duotectus-Anzug die Verwandlung mitgemacht hat“, dachte Anthelia. Dann klappte sie endlich den durchsichtigen, mehr als diamanthart wirkenden Kugelhelm auf, der zu einer silbernen Folienkapuze wurde, die im scharlachroten Anzug verschwand. Nun wollte sie sich erkundigen, was ihr Eingreifen bewirkt oder auch angerichtet hatte.
 __________
 Zur gleichen Zeit im neuen Haus der 24 obersten Richter
 Blake Woodgrove stand Chrysostomos Ironside gegenüber und erklärte ihm gerade, dass Buggles wohl tot sei und Bowland und Piedraroja entweder unauffindbar, handlungsunfähig oder tot waren. Ironside nickte ihm zu. Er war darauf abgestimmt, dass er Woodgrove und andere aus der Gesellschaft anzuerkennen hatte. So wollte der oberste Richter gerade die entsprechenden Dokumente hervorholen, um Woodgrove als vorübergehenden ersten Administrator zu bestätigen, als Perdys Warnung in Woodgroves Ohren drang. Doch Blake Woodgrove, alias Pater Duodecimus Occidentalis, konnte es nicht mehr aufhalten, was nun geschah.
 Er spürte ein Kribbeln im Boden. Dann war ihm, als jage etwas eiskaltes direkt durch seine Beine, den Unterleib bis unter seine Haarspitzen hoch. Augenblicklich erstarrte er. Er konnte nichts mehr tun, nicht mal mehr atmen. Er fühlte nichts mehr. Dann hörte er noch seinen Ratsnamen und seinen vollständigen Namen, sah sein eigenes Gesicht in einem rot-grünen Flimmerlicht vor sich wie in einem Spiegel. Dann erlosch mit einem grellen Blitz alles, was ihn ausmachte.
 Für den obersten Richter der Nordamerikanischen Zaubererweltföderation bot sich ein grauenvolles Bild. Gerade eben noch hatte er dem Stellvertreter Catlocks zusichern wollen, ihn als neuen ersten Administrator zu vereidigen, als dieser wie von einem Erstarrungszauber getroffen dastand, sich innerhalb einer Sekunde felsgrau verfärbte und dann für acht weitere Sekunden wie seine eigene, aus Naturfels herausgeschlagene Statue dastand und dann zum Höhepunkt des erschreckenden Vorganges mit einem lauten Prasseln wie ein Vampir bei voller Mittagssonne zu einem einzigen großen Staubhaufen zerfiel.
 Chrysostomos Ironside konnte den Blick nicht von dem lösen, was von Woodgrove übriggeblieben war. Was für ein mächtiger Zauber hatte den mal eben vernichtet? Ja, konnte derselbe Zauber auch ihm zusetzen, ihn und seine Leute einfach so auslöschen?
 Erst als sein Kollege Picket an die Tür klopfte und wissen wollte, was los war, konnte sich Ironside wieder rühren. Er merkte, dass ihm die ganze Zeit der Mund offengestanden hatte und sein Rachen entsprechend ausgetrocknet war. So antwortete er mit krächzender Stimme, dass Woodgrove gerade vor seinen Augen zu Staub zerfallen war.
 „Die denken, wir hätten das gemacht“, meinte Picket und meinte den hohen Rat des Lebens, dem sie wie sie dachten seit vielen Jahren verbunden waren.
 __________
 Zur gleichen Zeit in der Unterwasserniederlassung Vita Magicas
 Perdy hatte den Beistandsvertrag auf einem schwarzen Granittisch abgelegt und zur Sicherheit unter einer durchsichtigen, rötlichen Kraftglocke abgeschirmt. Auch wenn die Unterwasserniederlassung unortbar war wollte er nicht riskieren, dass die Gegenseite über die erbeutete Ausgabe des Vertrages herausbekam, wo die zweite Ausgabe davon lag.
 Als dann die auf dem untersten Pergament stehenden Namen aller nordamerikanischen Mitglieder des hohen Rates und der von Mater Vicesima Secunda grün-rot flirrten und zu sich über das gesamte Dokument ausbreitenden Lichtflecken wurden wusste er, dass die Andere es geschafft hatte, die zweite Ausgabe des Vertrages zu vernichten, nicht mit ihrem Feuerschwert, sondern mit einem wohl der Erde zugehörigen Zauber. Als die bei ihm aufbewahrte Ausgabe des Vertrages in einer rot-grünen Funkenwolke zu grauem Staub zerfiel war sich Perdy sicher, dass die Unterzeichner selbst was abbekamen. Er hatte sie noch gewarnt. Doch was zur dreigeschwänzten Gorgone hätten die jetzt noch dagegen tun können?
 Er rief nach Valerie und fragte sehr bestürzt, was mit Véronique sei. Valerie erwiderte, dass Véronique weiterhin ruhig atmend und tief schlafend in dem Intensivheiltank lag. Perdy atmete auf. Also hatte die mehrfache Abschirmung gegen von außen wirkende Zauber sie beschützt. Doch das war nur ein schwacher trost. Denn als Eartha über den Rundrufzauber nach den Mitstreitern in Nordamerika rief kam heraus, dass im Schloss selbst nur Shana Moreland und Fernando Rioverde überlebt hatten. Dann bekam er über die dem Distantigeminuskasten nachempfundene Nachrichtenschreibvorrichtung aus dem Haus der Richter mit, was Ironside beobachtet hatte. Damit war ziemlich sicher, dass alle, die den Beistandsvertrag unterschrieben hatten, auf dieselbe gruselige Weise ihr Leben verloren hatten.
 Als Valerie noch vermeldete, dass die Spuren von Véroniques Blut und ausgeschiedener Rückstände zu nichts als trockenem Staub zerronnen waren dachte er daran, dass er seine Mentorin und zeitweilige Geliebte, seine älteste Mitkämpferin, fast an die andere verloren hatte, die genauso zielgerichtet und skrupellos vorgehen konnte wie Vita Magica oder Ladonna Montefiori.
 „Los, Shana und Fernando, in den Grünen Kellerraum! Wenn ihr da seid ruft laut „Zerbrochener Dreizack! Wir müssen uns jetzt ganz schnell zurückziehen, egal ob die Sekundärgebannten weiter ohnmächtig sind oder aufwachen“, sagte Perdy.
 „Meine Mitarbeiter regen sich. Die wachen wieder auf, Perdy. Kann sein, dass die sich nicht mehr an alles erinnern. Aber darauf hoffen sollte ich nicht“, hörten Eartha und Perdy Shanas Stimme. Fernando Rioverde ergänzte: „Ich bekomme das über das von Valerie und dir gemachte Modell des Tals mit, dass alle Besinnungslosen langsam wieder zu sich kommen. Ich setz mich wie befohlen ab, Compañeros!“
 „An alle Beteiligten der Operation goldener Dreizack. glutroter zerbrochener Dreizack. Ich wiederhole, glutroter zerbrochener Dreizack. Alle, die das hier hören können setzen sich sofort mit anvertrauten Portschlüsseln in die zugeteilten Verstecke ab und bleiben dort bis weitere Anweisungen ergehen!“ befahl Perdy über den von ihm eingerichteten Rundrufzauber, für den seine Helfer hunderte von Fokussteinen im gesamten nordamerikanischen Raum verteilt hatten. An und für sich war dieser Zauber sehr nützlich für jedes magische Ministerium. Doch Perdy wollte diesen Zauber in den Reihen der Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens behalten.
 __________
 Good Times Valley, 24.06.2005, 10:10 Uhr Ortszeit
 Ray Catlock dröhnte der Schädel. Seine Glider schmerzten. Sein Herz pochte heftig in seiner Brust. Wo war er hier? Wie war er hergekommen? Erst dachte er, er habe in seinem Bett gelegen und sei gerade aus einem sehr bedrückenden Albtraum erwacht. Doch er lag auf dem Boden im Gras. Neben sich sah er gerade noch eine Hauselfe, die ihn prüfend ansah, bevor sie disapparierte. Wo war er denn hier.
 Er kämpfte sich auf die Beine. Seine Füße kribbelten wild, als habe er hunderte von Ameisen unter den Fußsohlen, die alle versuchten, ihn zu beißen. Dann sah er durch die überanstrengten Augen, dass er in einem langgezogenen Tal stand, dass von allen Seiten von hohen Bergen umgeben war. Irgendwie dachte er an die Träume, die er eben noch gehabt zu haben glaubte. Ja, da hatte es dieses Tal gegeben. Good Times Valley. Er sah andere Leute, erwachsene und Kinder, die aufgeregt um ihn herumstanden und wissen wollten, wie es ihm ging. Als er sich selbst darüber klar war erwähnten die, die offenbar völlig wach waren, dass sie außerhalb des Residentzschlosses der Nordamerikanischen Zaubererföderation waren und er bis eben noch ohnmächtig gewesen war. Auf seine Frage, was er hier zu tun hatte, erfuhr er, was in den letzten Tagen hier geschehen war. Währenddessen mussten sie zusehen, wie über dem E-förmigen Schloss eine grüne Kuppel entstand, und das Schloss dann innerhalb von einer halben Minute immer heller glühte, bis es in einer Feuerelementarentladung verging und damit alles, was er dort an Unterlagen zurückgelassen haben mochte, die bewiesen, dass er nicht geträumt hatte, sondern das alles unter einem verbotenen Zauber erlebt hatte.
 „Buggles? Wo ist Buggles?“ fragte er. Doch darauf konnte ihm keiner Antworten. Dann sagte Catlock: „Wenn das alles echt passiert ist haben die von Vita Magica uns überrumpelt und ferngesteuert, diese Sabberhexenbrut. Aber die Richter?“
 „Öhm, wenn Sie Ironside meinen, Mr. Catlock, der und die anderen haben Buggles und Woodgrove alles erlaubt, was er denen vorgelegt hat“, sagte die Frau eines Mitarbeiters aus der Strafverfolgungsabteilung.
 „Was?! Na wartet.“ Er fordete sämtliche Besen die in dieser bunten Zeltstadt greifbar waren, trommelte hundert seiner Leute zusammen und verteilte die Aufgaben. Dann flogen sie ab oder disapparierten, um den obersten Richtern ihre unangemeldete Aufwartung zu machen.
 __________
 Shana beeilte sich, durch die nur für höhere Angestellten eingerichteten Geheimgänge zu kommen. Sie hatte sämtliche ihre Arbeit betreffenden Unterlagen mit einem Aufrufezauber eingesammelt und in ihre Rauminhaltsvergrößerte Aktentasche gesteckt. Sie wollte schließlich nichts zurücklassen, was auf ihre Entscheidungen und Anordnungen hinwies. Wenn die alle, die jetzt langsam aus der Besinnungslosigkeit erwachten, sich nicht erinnerten, dann sollten sie auch nichts finden, was ihnen die verlorenen Erinnerungen zurückbrachte. Falls sie sich doch erinnerten wollten sie denen die nun wieder ihre Feinde sein würden nichts hinterlassen, mit dem sie weiterarbeiten konnten. Zwar tat es Shana in der Seele weh, die Errungenschaften einfach aufzugeben. Doch ihre Freiheit und ihr Leben waren wichtiger als der Kampf um eine zerbrechende Vorherrschaft. Buggles Überwinderin hatte gezielt oder unbewusst einen heftigen Schlag gelandet, von dem sich Vita Magica erst einmal erholen musste. Da brachte es nichts, sich der sicher bald wütend nach ihnen jagenden Meute als lohnendes Ziel anzubieten.
 Vor einer gewölbten grünen Tür traf sie Fernando, der mit hektischen Bewegungen hinter sich deutete und dann auf die Tür zeigte. „Sind wir echt die einzigen?“ fragte er auf Englisch. Shana bejahte es. „Bueno, dann müssen wir jetzt weg von hier. Ich konnte gerade noch drei Leuten von Catlock aus dem Weg gehen, die hier herumirren. Die wissen wohl noch nicht, wo sie sind und was sie hier zu tun hatten.“
 „Dann los, rein da. „Berechtigung scharlachroter Schild. Tür freigeben!“ rief Shana. Da rasselte es in der Tür, und sie glitt lautlos in die Wand zurück. Beide beeilten sich, in den für zwölf Leute ausreichenden, zylinderförmigen Raum mit der rundum laufenden grünen Wand, der grünen Decke und ebenso grünem Boden zu gelangen. Shana fragte per Rundrufzauber, ob noch wer von der Operation „Goldener Dreizack“ im Schloss oder im Tal sei. Keine Antwort. also ließ sie die Tür wieder zugleiten. „auf Drei!“ sagte sie zu Fernando und zählte an. Bei „Drei“ riefen beide „Zerbrochener Dreizack!“
 die gesamte Innenfläche des Raumes glühte grün auf. Dann meinten beide in einem unendlichen grünen Raum schwerelos zu treiben. Doch nach nur einer Sekunde zog die irdische Schwerkraft an ihnen, und sie fanden sich in einem scharlachroten Raum wieder, der genauso zylindrisch beschaffen war wie der grüne Raum. „Perdy und seine Vorlieben für fiktive Maschinen der Zukunft“, grummelte Shana. Doch dann erkannte sie, dass ihnen diese Leidenschaft wohl gerade das Leben, aber mindestens die Bewegungsfreiheit gerettet hatte.
 Die Tür ging von selbst auf, als Shana die Wand berührte. So betraten sie und Fernando die erleuchteten Gänge der Unterwasserniederlassung Aquasphäre 1.
 __________
 Das bisher tönende Tröten verstummte. Dann klang die am Stimmbruch entlangkratzende Stimme eines Jungen, wohl eine Aufzeichnung: „An alle Haus- und Gartenelfen. Bringt alle Hexen und Zauberer weit genug ins Tal raus! Alle Hauselfen bringen alle Hexen und Zauberer aus dem Schloss ins Tal raus!“
 Dieser Befehl war den Elfen bei der Einrichtung als „Rettungshilfe“ eingegeben worden. Deshalb befolgten sie ihn schnell und zuverlässig. Wo niemand von sich aus die rettenden Ausgänge fand traf ein hilfreicher Ellf ein, ergriff zwei oder drei und apparierte mit ihnen am anderen Ende des Tales. Auch wurden viele noch ohnmächtige Hexen und Zauberer aus dem Schloss geschafft. Innerhalb von nur fünf Minuten schafften es die nützlichen Zauberwesen, jeden magischen Menschen hinauszubringen. Sie bekamen alle nicht mit, wie in der Zeit alle Schränke und Regale aus dem Archiv in grünen Lichtspiralen verschwanden. Perdy hatte es bereits bei der Einrichtung einkalkuliert, dass das gesamte Zaubererweltarchiv der drei magischen Verwaltungsbereiche vor feindlichem Zugriff in Sicherheit geschafft werden musste. Er war damals jedoch von europäischen oder südamerikanischen Zaubereiministerien ausgegangen, die wohl meinen mochten, Nordamerika von Leuten wie Buggles „befreien“ zu müssen. So gelangte das aus Kanada, den Staaten und Mexiko zusammengetragene Zaubererweltarchiv mit allen Schriftstücken, Ausrüstungsgütern und Mustern neuer Gegenstände vollständig in die Unterwasserniederlassung.
 Als weder ein Elf noch ein magischer Mensch im Schloss war schlugen alle Türen und Tore zu und verriegelten sich. Dann ertönte ein langsam von unten nach oben aufsteigender Sirrton. Zugleich stülpte sich von der höchsten Turmspitze eine sattgrün flirrende Zauberkraftkuppel über das Schloss und seinen Garten. Aus den im Garten zwischen lebenden Zaubergewächsen versteckten Attrappen von Bäumen und Sträuchern gingen unsichtbare Strahlen auf das Schloss über. Dieses begann immer mehr zu glühen, erst dunkelrot, dann gelb. Als der aufsteigende Ton seinen höchsten für Menschenohren noch wahrnehmbaren Punkt erreichte erstrahlte das Schloss weißblau. Dann zerbarst es in einer Serie weißblauer Feuerbälle. Alles vom tiefsten Keller bis zur höchsten Turmspitze verging in diesem weißblauen Inferno. Jene, die außerhalb davon waren hörten nichts. Doch sie spürten die Beben im Boden. Dann stürzte die weißblaue Glutwolke in sich zusammen. orangerote Dunstwolken wirbelten umher, prallten gegen die immer noch bestehende grüne Lichtkuppel und zerstoben daran. Dann, als auch der letzte Gluthauch erlosch, zerfiel die grüne Glocke mit lautem Prasseln. Dort wo bis gerade eben noch das Schloss Good Times Castle gestanden hatte, klaffte nun ein tiefer Krater. Niemand, der außerhalb der Vernichtungszone war, hatte Schaden davongetragen. Selbst das helle Licht war durch die aufgebaute Zauberkraftglocke abgemindert worden. Kein die Ohren beeinträchtigender Donnerschlag war zu hören gewesen. Alle herausgeschafften sahen einander an. Die meisten wussten nicht, wie ihnen geschehen war. Denn für sie waren die letzten Monate wie ein merkwürdiger Traum vergangen. So mussten sie sich von den wachgebliebenen Angehörigen berichten lassen, was passiert war.
 __________
 Viento del Sol, 24.06.2005, 11:30 Uhr Ortszeit
 Atalanta Bullhorn erfuhr eine Stunde nach der Vernichtung von Good Times Castle, was dort passiert war. Wenngleich ihr keiner alles berichten konnte reichte das, was sie erfuhr schon völlig aus. Ihr wurde klar, dass jemand Buggles trotz all der dort geltenden Sicherheitszauber überwältigt und entweder verschleppt oder getötet haben musste. Darauf waren dessen Getreue aus einem auferlegten Bann erwacht, keineswegs dem Imperius-Fluch, sondern einer wohl mit einem Fokusartefakt auferlegten magischen Bindung. Deshalb waren also alle Getreuen von Buggles vom PN-Zauber um Viento del Sol und Misty Mountain abgewiesen worden. Deshalb hatten sie so durchschlagende Gesetzesänderungen durchgesetzt, die zehn Meilen gegen den Wind nach Vita Magica stanken. Doch irgendwie hatte sich die Bande wohl vertan, dass sie Buggles zum Fokus ihrer Unterwerfungsbezauberung gemacht hatten. Doch wie genau sie das gemacht hatten und warum es jetzt nicht mehr wirkte musste sie noch herausfinden. Dafür war sie trotz ihres inoffiziellen Amtes immer noch Inobskuratorin. Ihr war jedoch klar, dass auch die 24 Richter mit VM gemeinsame Sache gemacht haben mussten oder besser von VM für deren Zwecke instrumentalisiert worden waren. Sie wollte die Gunst der Stunde nutzen, diese Marionetten persönlich von der Bühne zu holen. Doch als sie mit hundert Getreuen vor dem neuen Gerichtshaus ankam traf sie bereits auf Ray Catlock. „Ach, die werte Majorin Bullhorn. Wollten sie den Richtern beistehen oder sie absetzen? Für beides kommen sie eine Viertelstunde zu spät“, schnaubte Catlock.
 Sie erfuhr, dass die 24 Richter bei Eintreffen der Einsatzgruppe um Catlock mit grün leuchtenden Portschlüsseln das weite gesucht hatten. Das wiederum deutete darauf hin, dass die Richter seit einer unbestimmten Zeit mit VM gemeinsame Sache gemacht haben mussten. Wie tief war die Unterwanderung in die Verwaltungsbereiche der nordamerikanischen Zaubererwelt vorgedrungen? Wann hätten sie und die Inobskuratoren das eigentlich mitbekommen müssen, dass Buggles sich mit diesen Leuten eingelassen hatte? Sicher , sie hatte immer dagegen aufbegehrt, was er erzählte, was er tat oder hatte tun lassen. Doch sie musste sich vorwerfen lassen, es nicht mitbekommen zu haben, ab wann er bereits die Marionette dieser Verbrecherbande gewesen war. außerdem galt es nun, die aus ihren Löchern gekrabbelten Bandenmitglieder zu suchen, sofern diese nicht längst abgetaucht waren. So lud sie Catlock ein, sie nach Viento del Sol zu begleiten. Dadurch bekam sie auch mit, dass er offenbar für die dortigen Einwohner kein Feind mehr war.
 __________
 In der Unterwasserniederlassung von Vita Magica, 27.06.2005, 09:30 Uhr
 Sie hatte das schon einmal bewusst miterlebt. Es war nichts wirklich neues, und sie konnte sich sogar damit arrangieren, mindestens ein Jahr lang von jemandem herumgetragen und mit Flüssignahrung, bestenfalls Ammenmilch ernährt werden zu müssen.
 Als Valerie ihr gesagt hatte, dass sie in diesem Leben kein weiteres Kind mehr empfangen und gebären konnte war für sie fast eine Welt zusammengebrochen. All ihr Leben und Streben diente dem Zweck, möglicchst viele magische Menschen durch Zeugung und Geburt auf die Welt zu bringen. Zuerst war tiefer Hass in ihr erwacht, Hass auf diese Hexe mit dem Feuerschwert, die ihr das angetan und bei der Gelegenheit auch zwölf treue Weggefährten umgebracht hatte. Dann war ihr jedoch klargeworden, dass Hass ihr jetzt nichts mehr bringen würde. Die Weggefährten hatten ja selbst entschieden, diesen Vertrag mit Buggles zu schließen und sich allem auszuliefern, was daranhing. Auch hätte sie ja nicht diesen Zauber mit ihm ausführen müssen, nur um sicherzustellen, dass er ihr bedingungslos unterworfen war und sie ihn auch aus sicherer Entfernung anleiten und überwachen konnte. Von wegen sichere Entfernung! So hatte sie sich ja selbst was vorgemacht.
 Dann hatte sie überlegt, ob sie mit den beiden Kindern, die sie von George Bluecastle bekommen hatte, genug eigene Kinder in diese nicht immer friedliche Welt gesetzt hatte. Sie konnte sie beide großziehen und ihnen gute Ausgangsmöglichkeiten schaffen, um ihr weitere loyale Enkel zu bescheren. Ja, sie konnte aus dem Hintergrund heraus alles weiterlenken und bei sich bietenden Gelegenheiten ihre Kenntnisse und Fertigkeiten anwenden. Doch irgendwie würde sie sich nicht mehr als ganze Frau empfinden, die neues Leben in sich selbst spüren und nähren und auch wenn es weh tat dieses neue Leben zur Welt bringen konnte. Nein, sie wollte das wieder erleben, wenn das möglich war. Sie erinnerte sich, dass die körperliche Wiederverjüngung auch die allermeisten magischen Verletzungen und Verstümmelungen behob. Bei ständig voranschreitenden Flüchen musste es schon der Iterapartio-Zauber sein. Aber für das, was ihr durch ihr gewissermaßen größenwahnsinniges Tun zugestoßen war reichte die reine Körperverjüngung. Deshalb hatte sie ihre jüngsten Kinder zu ihrer Tochter Sarah in die Nähe von Bayonne gebracht, wo diese ihre dem Stillalter entwachsenen Anne-Catherine und Sophie-Berenice in Obhut gab. Die beiden Mädchen bekamen von ihrer Mutter die aufgeprägte Erinnerung, dass diese bei ihrer Geburt gestorben war und sie immer schon bei ihrer älteren Schwester Sarah gewohnt hatten. Doch sie fügte in ihren Gedächtniszauber ein, dass die beiden, wenn sie zwanzig Jahre alt wurden, automatisch wussten, was genau mit ihrer Mutter passiert war. Als Auslöser für diese Erinnerung sollte das Ausblasen von zwanzig Geburtstagskerzen dienen.
 Zwar hatte Sarah ihre Mutter gefragt, ob sie ernsthaft eine Wiederverjüngung hinnehmen wollte, nur um weitere Kinder zu bekommen. Da hätte ihre Mutter sie fast selbst mit dem Infanticorpore-Fluch belegt. Doch so unberechtigt war die Frage ja nicht. So hatte sie ihr geantwortet, dass sie derjenigen, die ihr die Fruchtbarkeit geraubt hatte, keine Genugtuung bieten wolle, sie damit entwertet zu haben. Natürlich musste sie bei einer Wiederverjüngung vierzehn Jahre warten, bis sie wieder in den Rat des Lebens aufgenommen werden konnte. Wie anstrengend das für einen Wiederverjüngten sein würde sah sie ja an Perdy. Dennoch wollte sie auch wieder eigene Kinder bekommen, ihre alte Blutlinie mit anderen magischen Blutlinien oder vielversprechenden Halbmuggelstämmigen vereinen.
 Als das alles erledigt war hatte sie die Heilerin Valerie Dorkin darum gebeten, sie dreißig bis vierzig Jahre vor dem eigentlich geplanten Termin wiederzuverjüngen, ohne ihr das Gedächtnis zu nehmen. Als Valerie sich anbot, sie gemäß der Tradition neu großzuziehen hatte sie jedoch abgelehnt. „Ich weiß, deine Kollegin Aurora Dawn hat ein angeblich aus dem Nichts zugefallenes Mädchen als ihre Still- und Ziehtochter zuerkannt bekommen. Aber wenn du das jetzt auch machst werden Laura Morehead und deine anderen Kolleginnen und Kollegen nachhaken, woher du dieses kleine, hoffentlich süße Mädchen hast. Nein, du bist uns da, wo du offiziell arbeitest, zu wichtig um derartig aufzufallen. Außerdem gilt es ja, die freigewordenen Plätze im hohen Rat des Lebens zu besetzen. Eine weitere australische Mitstreiterin dürfte die Vielfalt des Rates verstärken.“
 Es war nun offiziell, dass Eartha Dime von Perdy mindestens ein Kind empfangen hatte. Er war also wieder zeugungsfähig, was den Wiederaufwachsenden sehr freute, auch wenn er genau wie seine wiederverjüngte Mentorin mit den Unterlassungsfehlern und deren Folgen haderte. Eartha hatte sich Shana Moreland anvertraut, die wie alle anderen überlebenden Mitstreiterinnen und Mitstreiter erst einmal aus Nordamerika verschwinden mussten, weil eben zu viele Leute mitbekommen hatten, wessen Interessen sie vertraten und auch durchzusetzen wussten. . Wie heftig Eartha unter den Auswirkungen von Buggles‘ Beseitigung litt zeigte diese nicht. Die freiwillig wiederverjüngte konnte nur vermuten, dass Eartha sich auch in der Macht gesonnt hatte, die sie auf Buggles ausgeübt hatte.
 Nachdem sie ihren ersten Tag im dritten Leben überstanden hatte und froh war, dass die magische Säuglingspflege seit ihrer ersten Wiederverjüngung beachtliche Fortschritte gemacht hatte, wurde sie von Shana in einem Tragetuch in den Versammlungsraum getragen. Da sie gerade nicht weiter als 25 Zentimeter sehen und auch keine Farben erkennen konnte nahm sie die anderen Anwesenden nur als riesenhafte, graue Schemen war. Unheimlich war das schon. Doch sie kannte das schon vom letzten mal.
 Der älteste des Rates durfte die Sitzung eröffnen und bat zunächst um eine Schweigeminute für die verstorbenen Mitstreiter. Er nannte ihre Namen und eröffnete die Minute. Als diese vorbei war berichteten alle als Zeugen geladenen Überlebenden der anfangs so gut verlaufenen Operation „Goldener Dreizack“, darunter die vierundzwanzig ehemaligen obersten Richter Nordamerikas. Denn diese hatten vor Catlock und seinen Mitstreitern fliehen müssen, weil ihnen völlig zurecht unterstellt wurde, mit den sogenannten Unterdrückern kolaboriert zu haben. Es war jedoch kein Chaos ausgebrochen, da die aus dem Sekundärbann erwachten sofort mit Atalanta Bullhorn und ihren Getreuen zusammengekommen waren. Da das alte Ministeriumsgebäude noch stand und ja alle Hauselfen überlebt hatten konnte es zumindest in den USA weitergehen. Auch Mexiko und Kanada würden von Piedraroja und Bowland weiterverwaltet. Allerdings, so hatte es die Wiederverjüngte von ihrer neuen Ziehmutter erfahren, wollten sie wohl eine Umfrage starten, ob die drei Verwaltungsbereiche nicht erneut und diesmal mit großem Rückhalt der magischen Bevölkerung zu einer Konföderation oder einer Föderation vereint werden sollten. Bis dahin würde Bullhorn als bereits von vielen akzeptierte Interimsministerin die USA weiterführen und Bowland und Piedraroja zusehen, ob sie ihre Länder weiterführten oder ihre Ämter an unbescholtene Mitarbeiterinnen oder Mitarbeiter abgaben. Natürlich war auch das Misstrauen groß, weil immer noch Mitstreiter der Gesellschaft in den Reihen der Ministeriumsbeamten vermutet wurden. Doch Bullhorn hatte dem ganz schnell Einhalt geboten. Denn sie hatte kurzentschlossen verfügt, dass ihr Ministerium bis zur endgültigen Entscheidung von Viento del Sol aus geführt wurde. Wer dort nicht hineinkam war ein direkter oder möglicher Feind der dort lebenden Leute. Ein besseres Prüfungskriterium für integre Hexen und Zauberer gab es nicht. Ihr, die gerade wieder einen Tag in Wiege und Windeln zugebracht hatte war es gleichgültig, ob der goldene Dreizack in einem Chaos oder einer neuen Ordnung endete. Sie haderte eher mit ihren eigenen Fehlern, ja mit ihrer eindeutig strafbaren Überheblichkeit.
 Als ihr ein Dexter-Cogison um den Hals gebunden wurde und sie nach wenigen Sekunden ihre Gedanken in englischer Sprache vertonen konnte teilte sie ihren Mitstreitern mit, dass sie Buggles mit einem Blutzauber an sich gebunden hatte, den nur fruchtbare Hexen ausführen konnten. Sie habe dabei wohl mehr eingesetzt als es die Erfinderin dieses Zaubers, deren Namen sie nicht nennen würde, sicher ausgeführt hatte. So hatte sie gedacht, dass Buggles ihr bis zur Empfängnis ihres nächsten Kindes bedingungslos unterworfen blieb. Bis dahin, so ihre eigene Vorstellung, hätten sie ihn durch einen Mitstreiter oder eine Mitstreiterin aus den eigenen Reihen ersetzt, möglicherweise Pater Duodecimus Occidentalis. Als sie diesen Namen cogisoniert hatte fühlte sie das eisige Schweigen der anderen auf sich lasten, während sie sicher in Shanas großen, weichen Armen lag und sich anstrengen musste, nicht zu sehr an ihre nährenden Brüste denken zu müssen, damit es nicht aus dem Cogison heraussprudelte. als Perdy das Schweigen brach und darum bat, dass die Wiederverjüngte weiterberichtete teilte sie den Anwesenden mit, dass die nicht mehr lebenden Ratsmitglieder auf ihre Zusage, Buggles sei unverbrüchlich gehorsam, zugestimmt hatten, dass er alle seine Mitarbeiter an sich und damit an die Gesellschaft binden sollte. Damit hätten sie eigentlich schon den entscheidenden Fehler begangen, so die Wiederverjüngte. Denn so war Buggles die entscheidende Schwachstelle der ganzen Unternehmung geworden. Um das auszugleichen hatten Perdy und andere Thaumaturgen das Tal und das Schloss mit Abwehr- und Fallenzaubern gespickt, die anfliegende, apparierende oder durch den Erdboden reisende Gegner aufhalten und falls es keine Menschen waren augenblicklich vernichten sollten. Warum die Spinnenhexe nicht als Unbefugte erfasst und bekämpft worden war wollte Perdy gleich noch ausführen. Die Wiederverjüngte beendete ihren zwischen Beichte und Erkenntnis verlaufenden Bericht damit, dass sie für ihre Überheblichkeit beinahe mit dem Leben bezahlt hätte und nun, wo sie wusste, dass sie als erwachsene Hexe keine weiteren Kinder mehr hätte bekommen können, die Rückkehr in Wiege und Windeln unter Beibehaltung ihrer bisherigen Erfahrungen und Erinnerungen als „gerechte Strafe“ akzeptiert habe. Denn sie wisse, dass sie bis zum wiedererreichten vierzehnten Lebensjahr kein Mitspracherecht im Rat haben würde, bis dahin von ihrer neuen Ziehmutter Shana Moreland abhängig sein und ja auch ihren das eigene Aufwachsen gewährleistenden Anweisungen unterworfen sein würde und hoffe, durch das Dexter-Cogison zumindest eine pflegeleichtere Pflegetochter zu sein, als damals, wo sie zum ersten Mal die Wiederverjüngung auf sich genommen hatte und es noch keine Wochenwindeln und noch kein Cogison gegeben hatte.
 „Auch wenn ich hier in Shanas Armen liege und von ihrer bereits gekosteten Milch abhängig bin hoffe ich doch, dass ihr mich nicht für zu befangen haltet, wenn ich euch vorschlage, dass ihr Shana auch ohne achtes oder neuntes eigenes Kind als vollwertige Miträtin einschwören mögt, als Mater Septima Occidentalis oder wie immer sie sich dann nennen mag. Ich weiß es natürlich, dass unsere Regeln da strickt sind und habe sie ja einst selbst mitverfasst. Deshalb ist es nur ein Vorschlag, nicht mehr.“
 „Wie sollen wir dich nennen, wo du jetzt wieder aufwächst und die Regeln sagen, dass jemand bei Wiederverjüngung alle bisherigen Namens- und Vermögensansprüche abzutreten hat?“ wollte ein australischer Mitrat wissen. Darauf sagte Shana: „Gemäß unserer Regeln, dass die neue Mutter den Namen bestimnen darf, wird sie vom 25. Juni, dem Tag ihrer dritten Geburt an, den Namen Lucille Moreland tragen.“ Die Wiederverjüngte hatte diesen Namen bisher noch nicht erfahren. Doch sie cogisonierte, dass sie einverstanden war. Denn sie wusste, dass Shana ihrer nächsten Tochter diesen Namen in Erinnerung an ihre Urgroßmutter aus York in England zulegen wollte, falls diese im Sommer zur Welt gekommen wäre. Außerdem war Lucille auch in Frankreich ein gern gewählter Mädchenname bei jungen Hexenmüttern, womit sie nicht damit hadern musste, dass sie nicht wie beim letzten Mal in ihrer Heimat Frankreich aufwachsen würde.
 Nachdem das geklärt war durfte Lucille Moreland noch Perdys schwere Beichte mithören, dass er nämlich unterlassen hatte, den Erfassungszauber auf mitgeführte Zaubergegenstände statt auf Lebensauren zu prägen. Dass sei Buggles und somit der ehemaligen Véronique zum Verhängnis geworden. Denn die Spinnenhexe hatte wohl einen Zauber benutzt, der ihre Lebensaura regelrecht verdunkeln konnte und war somit nicht vom Fremdwesenerfassungszauber entdeckt worden. So hatten nur die auf Elementarkraftzauber ansprechenden Zauber versucht, die wirkenden Zauber zu unterbrechen, wass bei „diesem verfluchten Feuerschwert“ jedoch kläglich danebengegangen sei, da dieses selbst umgebende Feuer- und Unfeuerzauber beeinflussen konnte. Dass die Spinnenhexe Buggles einen Zauber auferlegt hatte, der dessen eigene Lebensaura verfremdet und somit als die eines Unbefugten ausgegeben hatte habe Perdy auch nicht einkalkuliert. Lucille, die zwischen völliger Aufmerksamkeit, aufkommendem Hunger und Schlafbedürfnis festhing bat per langsamem Armheben noch einmal um Aufmerksamkeit. „Damit stehen drei Sachen fest, liebe bis auf weiteres ehemalige Ratskameradinnen und -kameraden: Die Spinnenhexe wusste von der Falle, die auf jeden Eindringling wartete, es ist erwiesen, dass es diesen Aurenverdunkelungszauber gibt, und sie wusste auch, dass Buggles der Dreh- und Angelpunkt unserer Unternehmung war. Punkt eins und zwei lassen leider nur zu, dass jemand aus Buggles‘ Reihen ihr das verraten haben muss, auch wenn Buggles jede Hexe in seiner Umgebung unter den Sekundärbann gestellt hat. Doch offenbar reichte dieser nicht aus, um einen bereits zuvor auferlegten Treuefluch zu überlagern. Für eure späteren Entscheidungen sollte das sehr wichtig sein, das zu bedenken. Wer die Verräterin war oder ist ist jetzt, wo die Unternehmung gescheitert ist unwichtig geworden. Ja, das sage ich, auch wenn ich wegen dieser Verräterin meinen fruchtbaren Schoß verloren habe und deshalb jetzt wieder neu aufwachsen muss. Aber sie zu suchen und zu bestrafen ist Zeitvergeudung. Danke noch mal für eure Aufmerksamkeit.“
 „Ja, was unsere Unternehmungen in Südamerika angeht, so müssen wir eben auch damit rechnen, dass die Spinnenschwestern, die sowieso noch bestehenden Nachtfraktionshexen und vielleicht auch schon Ladonna Montefiori ihre Gefolgshexen da hat“, seufzte Perdy. „Deshalb sollten wir es bei Argentinien, Brasilien, Peru und Chile gleich so halten, dass wir nicht alle Last auf einen einzigen Unterworfenen aufladen. Wenn ihr meint, ihr müsstet mir auch eine Strafe auferlegen wie Lucille sie sich selbst schon auferlegt hat, dann bitte. Ich war vielleicht auch zu überheblich, was die Absicherungen anging.“
 „Hallo, du wirst nicht mit dem Kleinen oder der Kleinen da in meinem Bauch neu aufwachsen, sondern anständig für uns da sein und mich heiraten, wenn du vierzehn neue Lebensjahre alt bist, Kleiner“, stieß Eartha Dime aus. „Ich habe schon zwei Kinder von einem Vater, der nichts von denen wissen soll. Das dritte oder die beiden Kinder drei und vier sollen mit einem Vater großwerden.“
 „Eingeschworene Eartha, du bist in diesem Rat leider nicht Vorschlags- oder gar entscheidungsberechtigt“, sagte Pater Duodecimus Mediteranus sehr ungehalten. Nur weil Valerie bei dir eine erfolgreich begonnene Schwangerschaft festgestellt hat können wir dich nicht für diese Anmaßung bestrafen. Aber reiz es bitte nicht aus, dass am Ende du ohne eigene Erinnerungen mit dem in dir wachsenden Kind bei einer anderen Mitstreiterin neu aufwachsen musst, und zwar ohne eigenes Gedächtnis. Lies dir dazu bitte noch einmal die Regeln unserer Gemeinschaft durch oder frage sie da, was Perdix Diggle und Claudine Rocher damals festgeschrieben und mit dem damaligen hohen Rat einhellig beschlossen haben, wenn jemand die Hierarchie des Rates missachtet. Danke!“
 „Na ja, ich wollte nur sagen, dass ich mich eurem Urteil unterwerfe“, sagte Perdy noch einmal.
 Danach berichteten Shana, Fernando und alle anderen, was ihnen passiert war. Auch wurden die 24 Richter dazugeholt, die draußen warten mussten. Sie erwähnten, dass sie alle verräterischen Aufzeichnungen der letzten zwei Monate noch hatten mitnehmen können. Doch jetzt sei es wohl so, dass Nordamerika kein handlungsfähiges Gerichtswesen habe, was für wirkliche Feinde der magischen Gemeinschaft eine Einladung war, sich dort auszubreiten.“ Darauf erwähnte einer der anderen Räte: „Schön, dass ihr das jetzt erkennt, wo ihr erst vor einem wütenden Mob weglaufen musstet, um nicht zerflucht oder als neue Bewohner von Doomcastle eingekerkert zu werden. Wird sowieso interessant, ob die unsere Gesetzesnovellen alle umstoßen oder einige von denen beibehalten werden.“
 „Na ja, die Wiederverjüngung ohne Beibehaltung des Gedächtnisses kommt einer Hinrichtung näher als sonst was. Könnte sein, dass Bullhorn sie beibehält und vielleicht sogar als für Inobskuratoren zulässiges Gewaltmittel bei auf frischer Tat ertappten Hexen und Zauberern empfiehlt“, sagte Chrysostomos Ironside. Dann durften die 24 wieder gehen. Sie sollten gemäß getroffener Absprachen auf andere englischsprachige Niederlassungen verteilt werden, um dort ihrer Verpflichtung nachzukommen, neue Zaubererweltkinder auf den Weg zu bringen.
 Am Ende der langen Ratssitzung beschlossen die Mitglieder, dass Shana Moreland nicht vor der Geburt ihres eigenen achten Kindes aufgenommen werden sollte, aber das Perdy bei Erreichen des vierzehnten Lebensjahres wieder als Mitglied eingeschworen würde, wie es ja sowieso geplant war. Seine Verfehlung wegen der Absicherung von Lionel Buggles sahen sie ihm nach, weil sie ja alle auf diesen einen Zauberer gesetzt hatten und somit eine Mitschuld am Scheitern der Unternehmung „Goldener Dreizack“ trugen. Das war viel mehr, als Perdy und Lucille erhoffen konnten.
 Als sich Shana, Eartha, Perdy und Lucille dann in Valeries Unterbringung in der Niederlassung trafen meinte Perdy: „Ui, und ich dachte schon, neben Lucille in einer Wiege zu landen und mit ihr neu groß zu werden.“
 „Die wissen, dass du mit geschickten Händen noch zu wichtig für die bist, als dich wiederzuverjüngen, Perdy“, cogisonierte Lucille Moreland. „Du weißt ja, wo du alles findest, was du brauchst.“
 „Ja, weiß ich. Gilt noch das alte Passwort, Lucille?“ fragte er. Sie cogisonierte ein „Ja“. Dann musste sie sich sehr anstrengen, nicht preiszugeben, wie es lautete. Denn wer es kannte konnte die machtvolle Erinnerungsschöpf- und Verpflanzungsvorrichtung nutzen, die sie zuletzt bei den vierundzwanzig Richtern Nordamerikas eingesetzt hatte und die sie zu gerne auch an dieser Spinnenhexe oder einem der Kinder Ashtarias angewendet hätte.
 Als Lucille ausgiebig gähnte nahm ihr Shana das Cogison ab. „War ein bisschen viel für deinen kleinen Kopf, wie?“ fragte sie. Lucille, die jetzt höchstens noch mentiloquieren konnte, gab nur ein bestätigendes Glucksen von sich. Sie dachte daran, dass sie wohl kein Kind von Julius Latierre bekommen würde. Aber jetzt, wo sie neu aufwuchs, bestand die Möglichkeit, von dessen außerehelichem Sohn Félix Richard Roland das eine oder andere Kind zu bekommen. Damit konnte sie sogar ihre eigene Blutlinie mit der der Latierres von Barbara Ursulines Seite her zusammenfügen. Das war doch auch ein Ziel, auf das sie entschlossen hinwachsen mochte.
 __________
 Viento del Sol, 01.07.2005, 11:20 Uhr Ortszeit
 Sie waren alle da, die Reporterinnen und Reporter aus Kanada, Mexiko und den USA, ob aus den einst außergesetzlichen Siedlungen Viento del Sol und Misty Mountain oder dem Rest der neuen Welt. Linda Latierre-Knowles ließ sich nicht anmerken, wie die von ihr erlauschten Gespräche ihr Genugtuung und dann wieder Unbehagen waren. Viele Mitarbeiter von Lionel Buggles haderten damit, was sie unter dessen Einfluss alles getan hatten. Immerhin war es noch gelungen, einige bis zur Aburteilung eingesperrte Hexen und Zauberer aus den Zellen für befristet inhaftierte in Doomcastle herauszuholen, bevor diese als vollständig wiederverjüngte in irgendwelchen Niederlassungen Vita Magicas oder in den Heilstätten der Zaubererwelt landeten.
 Heute wollte es Atalanta Bullhorn ganz offiziell machen, was sie in den letzten Tagen nur angedeutet hatte. Als sie vor die versammelten Dorfräte, Reporter und geladene Ehrengäste trat wirkte sie sehr entschlossen. Hinter ihr standen Murray Bowland aus Kanada und Andrés Piedraroja aus Mexiko. Dahinter reihten sich je drei Hexen und drei Zauberer aus jedem der drei Verwaltungsbereiche.
 „Ladies and Gentlemen, liebe Gastgeber aus Viento del Sol, geschätzte Vertreterinnen und Vertreter der Nachrichtenverbreiter, geehrte Zuschauerschaft“, begann die ehemalige Inobskuratorin. „Ich trete heute vor Sie alle hin, um Ihnen mit großem Stolz und großer Freude zu verkünden, dass ich mit den Herren Bowland und Piedraroja eine Übereinkunft getroffen habe, die für unseren erhabenen Erdteil Nordamerika zukunftsweisend sein wird. Wir laden Sie alle ein, bis zum ersten September verbindlich darüber abzustimmen, ob wir auch nach der unrühmlichen Episode mit Lionel Buggles und seinen mutmaßlichen Hinterleuten von Vita Magica eine geeinte, handlungsfähige Zaubererweltföderation haben oder weiterhin als drei den nichtmagischen Staatsgefügen angeglichene Magieadministrationen fortsetzen sollen. Sicher ist in jedem Fall, dass wie auch immer Sie, Ladies and Gentlemen, sich mehrheitlich entscheiden mögen, die Zeit des einfachen Nebeneinanders und teilweisen Gegeneinanders vorbei ist. Je nach Beschluss der Bevölkerungsmehrheit werden wir die uns weiterhin bedrohenden Kräfte, die Werwölfe, die Vampire und ja auch Vita Magica und die dunklen Orden von Hexen und Zauberern bekämpfen, sie daran hindern, erneut und diesmal endgültig die Macht in unseren Hoheitsgebieten zu ergreifen und gegen Ihre grundlegenden Interessen zu handeln, egal in wessen Namen und zu welchem angeblich so hohem Ziel. Um dieses Vorhaben nicht als reine Ein-Hexen- oder Ein-Zauberer-Schau zu veranstalten, wie es Lionel Buggles getan hat und darüber ins Verderben gestürzt ist, haben wir drei bereits jetzt beschlossen, je einen Sechserrat aus je drei Hexen und drei Zauberern zu berufen, der alle maßgeblichen Entscheidungen plant, ausarbeitet und mit Stimmenmehrheit beschließt. Alle anderen Abteilungen bleiben bis auf diverse Personaländerungen in ihren bisherigen Strukturen bestehen. Da wir nicht jedem einzelnen von Ihnen den Prozess machen können, nur weil die einen oder anderen unter dem Zwang der ungebetenen Machthaber Dinge taten oder zumindest veranlassten, die geliebten Anverwandten und Freunden zum bitteren Verhängnis wurden, bleibt nur, Ihnen allen die Möglichkeit zur Bewährung einzuräumen, damit Sie beweisen können, dass Sie bei freiem Willen und Achtung des eigenen Gewissens anders handeln als sie es unter dem Zwang Lionel Buggles‘ und seiner Hinterleute getan haben. Es ist jetzt nicht die Zeit für Vergeltung, sondern für einen Neuaufbau, eine Bereinigung der bestehenden Unstimmigkeiten, ohne dauernd mit dem Finger auf den einen oder die andere zu zeigen. Natürlich weiß ich auch, dass es vielen in den drei Ländern missfällt, dass wir nicht mehr über das Verschwinden von Lionel Buggles erfahren haben und auch nicht, ob er nur verschwunden ist oder ermordet wurde. Sollte er noch leben, so sei ihm gesagt, dass er weder in Kanada, noch den USA, noch Mexiko auf Asyl oder Bewegungsfreiheit hoffen darf. Selbst wenn auch er nur ein Opfer übler Machenschaften war, so müssen wir ihm doch sehr bedauerlicherweise unterstellen, dass er ja den Kontakt mit diesen Verbrechern gesucht hat. Denn ein seiner Verantwortung bewusster Minister hätte sich ohne auferlegten Zwang niemals mit solchen Individuen wie die von Vita Magica eingelassen. Also muss er irgendwo seinen Vorteil gesehen haben, mit diesen Subjekten zusammenzuarbeiten, bis diese die Gunst der Stunde nutzten, ihn zu ihrem willigen Erfüllungsgehilfen zu machen und ihn dazu brachten, alle anderen unter seinen Einfluss zu stellen.
 Sollte er von dritter Seite ermordet worden sein, so spreche ich den Mörder oder die Mörderin nun direkt an: Wer immer sie sind und welches Motiv Sie zu dieser Tat getrieben hat, erwarten Sie keine Dankbarkeit von uns allen! Der gewaltsame Tod eines Menschen, ob mit oder ohne magische Kräfte, ob einfacher Trankbraugehilfe oder Zaubereiminister, ist und bleibt ein unverzeihliches Verbrechen, dass eine auf Frieden und Miteinander ausgerichtete Gesellschaft nicht tolerieren darf, egal welches Motiv die Tat bedingt hat. Sollten wir ergründen, wer Sie sind und wo Sie zu finden sind werden wir Sie zur Verantwortung ziehen und entsprechend der Gesetze verurteilen, die Mord bestrafen. Sie sind hiermit belehrt.“
 Linda musste sich sehr beherrschen, Bullhorn nicht als Heuchlerin zu beschimpfen. Denn im Grunde verdankte die ehemalige Inobskuratorin, dass sie jetzt doch als Zaubereiministerin arbeiten durfte und auch, dass sie größtenteils ungefährdet innerhalb der USA, Kanadas und Mexikos reisen und auftreten durfte. Wenn es nach Buggles gegangen wäre hätte man sie doch längst wiederverjüngt, um sie endlich mundtot zu machen. Somit hatte ihr Buggles‘ Mörder oder besser Mörderin den größten Gefallen ihres Lebens getan und konnte womöglich eine Gegenleistung einfordern, natürlich nicht offiziell, in aller Öffentlichkeit wie jetzt diese Bekanntmachung. Aber Bullhorn wusste sicher, dass sie nur vom Wohlwollen und auch der Entschlossenheit von jemand anderem abhängig war. Das nagte ganz sicher an ihrer Inobskuratorenseele. Sicher mochte sie deshalb bald von ihrem vorübergehenden Amt zurücktreten, so wie es Linda auch schon aus Mexiko gehört hatte, dass Piedrarojas Frau ihrem Mann geraten hatte, sein Amt zur Verfügung zu stellen, damit jemand unbelastetes die Geschicke Mexikos lenkte, bis feststand, ob es weiterhin eine eigenständige Zaubereiverwaltung geben sollte oder Mexiko Teil einer neuerlichen Föderation sein würde.
 Dann war da ja auch die Sache mit den Kobolden. Die Ausweisungsaktionen würden von diesen Zauberwesen nicht als Taten eines Irren oder eines Fremdgesteuerten hingenommen. Zudem gab es auf beiden Seiten Tote, und die Kobolde würden auf eine Form von Wiedergutmachung bestehen, was wiederum sehr hitzige Debatten auslösen würde. Auch da würde Bullhorn oder Piedraroja noch etliches zerschmettertes Porzellan aufkehren müssen.
 Linda erinnerte sich an etwas, was Brittany Brocklehurst ihr von Julius Latierre weitergegeben hatte. „Buggles war ein Supergau, ein schwerer Unfall in der Zaubererweltpolitik. Supergaus haben die miese Angewohnheit, jahrelang nachzuwirken, wie Radioaktive Strahlung bei Störfällen in Atomkraftwerken oder Giftteppiche bei gestörten Erdölverarbeitungsvorgängen oder beschädigten chemischen Fabriken.“ So war es wohl auch, dachte Linda. Denn es gab auch Mitbürgerinnen und Mitbürger, die Buggles‘ Entmachtung betrauerten, ja regelrecht gegen Bullhorn und die anderen aufbegehrten, weil Buggles zum ersten mal gezeigt hatte, wie ein starkes, großes Nordamerika sich gegen alle Widrigkeiten durchsetzen musste, und sei es mit bis dahin als unzulässigen Mitteln bekannten Maßnahmen. Ja, Buggles hatte bewusst oder unbewusst eine große Flasche aufgemacht, aus der nicht nur ein Dschinn entwichen war, sondern eine ganze Familie widerspenstiger Flaschengeister, die jjetzt alle in den Köpfen der Zauberergemeinschaft ihren Spuk trieben und sich nicht so schnell wieder einfangen lassen würden. Denn allein die Bedrohung durch die Werwölfe hatte doch viele dazu getrieben, nach echten Abschussquoten für Lykanthropen zu rufen und jeden unregistrierten Werwolf beklatscht hatten, der unter dem wieder eingesetzten blauen Mondlicht gestorben war.
 Auch beklagten sich viele, die die alten Freiheitsrechte unbescholtener Menschen mit magischen Kräften einforderten, dass Atalanta Bullhorn die unter Buggles erlassenen Gesetze nicht unverzüglich aufhob, sondern diese zunächst mal auf ihre ethische Tragfähigkeit und gesellschaftliche Notwendigkeit prüfen wollte. „Zu behaupten, alles von Buggles und seinen Untergebenen erlassene sei grundverkehrt wäre zu simpel und würde mehr Verunsicherung bringen als neue Freiheiten und Frieden. Daher werden wir jede Gesetzesnovelle und jeden Erlass überprüfen. Nur die Vollstreckung von Urteilen wird bis auf weiteres ausgesetzt, bis wir wissen, ob die angeklagten Taten wirklich unserer Rechtsauffassung widersprechen oder keine Untaten sind“, hatte Atalanta Bullhorn allen Reportern gegenüber erwähnt. Das galt auch und vor allem für die Sonderabgabe von Menschen mit Zauberwesenabstammung, die Bullhorn auch schon vor der Goldebbe und der aus dem Boden gestampften Magieföderation verteidigt hatte.
 Ja, die Zukunft war nicht so sicher und hoffnungsvoll, wie Bullhorn sie gerade geprisen hatte. Es lag viel Arbeit vor denen, die sie mitgestalten wollten oder mussten.
 __________
 Haus Tyches Refugium, 03.07.2005, 20:30 Uhr Ortszeit
 Es knallten die Korken. Goldene Kelche stießen klingend aneinander. Es war wie eine zweite Walpurgisnachtfeier. Denn die Spinnenschwestern feierten ihren Sieg über Vita Magica. Sicher, Atalanta Bullhorn hatte lautstark die Moralkeule geschwungen, das man mit Mörderinnen keine Gnade haben würde. Doch für Anthelia, Portia, Melonia, Delila und all die anderen war das jetzt nur lautes Getöse einer Hexe, die eigentlich wusste, was sie jener ruchlosen Mörderin zu verdanken hatte. Portia erwähnte, dass sie nicht nach Viento del Sol hineingelangte. Aber da sie dort niemanden hatte, der sie mal zum Essen einladen mochte, störte sie das auch nicht. Sie dachte daran, dass sie der höchsten Schwester den entscheidenden Tipp gegeben und ihr die Lage des Büros genauestens beschrieben hatte. Melonia meinte:
 „Meine Nichte Hellen war am 20. Juni auf dieser Kennenlernparty. Ich habe ihr den Trank der folgenlosen Freuden ins Essen gerührt. Das hat sie zwar erst heftig durchgerüttelt. Aber als sie sich wieder erholt hat war sie mir dankbar. Denn dieser Mo Lomax hätte sie garantiert nicht wegen eines oder wie vieler Kinder geheiratet.“
 „Na ja, aber nicht jede Hexe hat so eine entschlossene Tante“, meinte Albertrude Steinbeißer. Das sie gerade selbst schwanger war wussten nur sie und Anthelia. Dann sagte Louisette noch: „Ach ja, ich erfuhr auch, wer das trimagische Turnier gewonnen hat und dass meine Nichte Jacqueline alle UTZs geschafft hat. Wie gut diese werden erfahre ich wohl erst Mitte Juli. Aber ich bin superstolz, liebe Mitschwestern. Schade, dass ich nicht mehr mit ihr zusammen feiern kann.“
 „Vielleicht bekommst du sie ja irgendwann zu deiner französischen Mitschwester, Schwester Louisette“, sagte Albertrude, die ihren Alkoholverzicht damit begründete, dass sie mit zwei biomaturgischen Augen noch schlimmer doppelt sehen mochte als mit zwei natürlichen. Das hatte alle anderen lauthals kreischen lassen vor lachen.
 „So erhebe ich erneut den Pokal auf die Entschlossenheit und Zielstrebigkeit starker und kundiger Hexen, die jeder ihre Leiber und Seelen auferlegten Knechtschaft trotzen“, brachte Anthelia einen weiteren Trinkspruch aus. Dann stieß sie erst mit Albertrude, dann mit Portia, dann mit Louisette und dann mit allen anderen an. Heute war ein Feiertag. Was morgen oder übermorgen auf sie alle zukam sollte bis morgen oder übermorgen ruhen.
 


  
    075. ALTE FAMILIEN
 P R O L O G
 Die Auswirkungen jener weltweiten Welle dunkler Magie, die bei der Vernichtung von Iaxathans Ankergefäß freigesetzt wurde, halten die ganze magische Welt in Atem. Schwarzmagische Gegenstände erwachen zu einem unheilvollen Eigenleben. Für dunkle Kräfte empfängliche Wesen schütteln jahrtausende alte Erstarrungszauber ab oder werden stärker. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zaubereiministerien und davon unabhängiger Eingreiftruppen gegen dunkle Künste kommen nicht zur Ruhe. Als dann durch das schwere Seebeben vom 26. Dezember 2004 ein auf dem Meeresgrund liegender Unlichtkristall zerbricht und deshalb eine weltweite Entladung von Erdmagie auslöst gerät die gesamte Gesellschaftsstruktur der magischen Menschheit ins Wanken. Denn die Welle aus Erdmagie trifft dafür empfängliche Wesen wie Kobolde und Zwerge hart bis tödlich. In Australien wird die Koboldbank Gringotts zerstört. Anderswo müssen Filialen schließen. Verschiedene Gruppen versuchen das auszunutzen, um das jahrhundertealte Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde zu beenden. Ebenso wittert in den Vereinigten Staaten ein einzelner Zauberer die Chance, der mächtigste in Nordamerika zu werden: Lionel Buggles. Als dieser dann von der obskuren Gruppe Vita Magica unterworfen wird hilft diese ihm, seinen Traum für einige Monate zu verwirklichen, ganz Nordamerika unter seiner Führung zu vereinen, bis ihm die Führerin der Spinnenhexen für immer Einhalt gebietet.
 Julius Latierre wird von Ashtaria beauftragt, einen eigenen Sohn zu zeugen. Da er mit Millie von den Mondtöchtern gesegnet wurde kann er dies jedoch erst nach einer Wartezeit von zwölf Jahren, weil er schon drei Töchter mit Millie hat. Ashtaria schickt Millie einen höchst beängstigenden Traum von einer Zukunft, in der sowohl Lahilliotas neue Ameisenkreaturen, die Nachtschatten der selbsternannten Nachtkaiserin und die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder die Menschheit auslöschen und Ashtarias Macht vollständig verschwinden mag, wenn es keine sieben Heilssternträger mehr gibt. Daher nutzen sie und Julius ein besonderes Gesetz, dass einem Ehemann erlaubt, mit einer unverheirateten Hexe ein Kind zu zeugen, welches die angetraute Frau nicht oder nicht früh genug bekommen kann. Als sogenannte Friedensretterin erwählen beide Millies Tante Béatrice, die seit dem unfreiwilligen Kindersegen in Millemerveilles die zweite Heilerin dort ist. Béatrice geht auf die Bitte ein und verbringt mit Julius mehrere Nächte, während Millie sich in den Künsten der Feuermagier aus dem alten Reich zu ende bilden lässt. Das Vorhaben gelingt. Béatrice empfängt einen Sohn. Kurz nach der erfolgreichen Zeugung wird Millie ebenfalls schwanger. Sie trägt Zwillingstöchter. Sie verzichtet auf ihr Recht, Béatrices Kind als ihres anzunehmen und überlässt den kleinen Félix seiner leiblichen Mutter. Sie selbst bringt in der Walpurgisnacht 2005 die beiden Töchter Flavine und Fylla zur Welt. Julius hat Ashtarias Auftrag ausgeführt. Er wartet darauf, ob und wo er den verwaisten Silberstern entgegennehmen kann. Doch so einfach wird das nicht, da er ja nicht der Angehörige einer der sieben alten Familien ist.
 __________
 Alexandria, im 20 Jahr der alleinigen Regentschaft von König Ptolemaios II.
 Uschanaguran blickte durch die von seinem Vater erfundenen Gläser der scharfen Augen, die das menschliche Sehvermögen vervierfachen und ihm sogar die Nachtsicht verleihen konnten. Er beobachtete das Treiben am Hafen der Stadt Alexandria. Der einhundertzwanzig Sonnenjahre alte Meister der höheren Zauberkunst, vor allem der dem Licht, dem Leben und der Liebe verbundenen, beobachtete die festgemachten Ruderschiffe, von denen Lastenträger Amphoren und Kisten heruntertrugen und auf Ochsenkarren umluden. Es galt seit der Regentschaft von Ptolemaios dem zweiten, dass alles, was geschrieben war oder einen hohen künstlerischen Wert hatte, im neuen Haus der Musen zusammengetragen werden und für alle Forschenden und Lehrenden aufbewahrt werden sollte. Deshalb lebte Uschanaguran schon seit zehn Jahren in dieser Stadt. Er war dafür zuständig, die den magischen Künsten verbundenen Schriften und Gegenstände zu prüfen und im von griechischen, assyrischen und ägyptischen Magiern eingerichteten „verschwiegenen Haus“ unterzubringen.
 Viele hielten den grauhaarigen, ursprünglich aus Assyrien stammenden Magier für einen Schicksalsbegüterten, der ohne Zuhilfenahme eines Zauberkraftausrichters erkennen konnte, was bösartige Zauber enthielt oder nicht. In gewisser Weise stimmte das auch. Denn er war der lebende Erbe einer seit Jahrtausenden bestehenden Familie, die als eine von sieben über diese Welt wachte. Deshalb besaß er nicht nur besondere Kenntnisse über die Beschaffenheit der guten und bösen Zauber, sondern auch ein hochmächtiges Schmuckstück, das Erbzeichen seiner Sippe, das ihn als einen der sieben Lebenden auswies. Auf der Hut vor Neidern und den wahrhaftigen Feinden verbarg er dieses Schmuckstück meistens unter seinen sonnengelben Gewändern. Es war ein silberner Stern mit fünf an ihren Enden abgerundeten Strahlen, der Heilsstern der Kinder Ashtarias. Dieser warnte zuverlässig vor dunklem Zauberwerk und konnte schon ohne gezielte Befehle seines Trägers einen schützenden Mantel aus Zauberkraft um ihn breiten.
 „Uschanaguran, bist du auf dem Dach?“ rief seine Frau Samara aus dem Haus im nordosten der Stadt.
 „Ja, meine Holde. Ich betrachte gerade das phönizische Ruderschiff, das entladen wird. Es scheint, als habe der Hüter des Musaions wieder einen großen Ankauf vollbracht!“ rief er nach unten zurück. Er wusste, dass kein Feind sich seinem Haus weniger als hundert Schritte nähern konnte und somit auch nicht jeder mithören konnte, was er und seine Frau einander zuriefen.
 Er liebte Samara seit der ersten Begegnung vor mehr als achtzig Sonnenjahren und hatte auch nie eine zweite oder dritte Frau dazugenommen. Dennoch sorgte ihn, dass sie zusammen nur acht Töchter gezeugt hatten. Denn der überlieferten Bräuche seiner Familie folgend durfte der Heilsstern Ashtarias nur von seinem Träger an das erstgeborene Kind vom selben Geschlecht weitergegeben werden. ging dies nicht, so blieb zu hoffen, dass das erste Kind des erstgeborenen dasselbe Geschlecht wie der Träger des Heilssterns besaß. Erst vor vier Sonnenjahren hatte ihm Assura, seine erstgeborene Tochter, diesen Erben geboren. Doch bis der kleine Buramesch alt und erfahren genug war, um das große Erbe anzutreten musste sein Großvater Uschanaguran noch ausharren.
 „Meister Uschanaguran, seid ihr da?!“ hörte er nun eine Männerstimme. Sie gehörte Philoktetes von Mykene, einem aus dem Rat der acht Vertrauten, dem geheimen Rat der Zauberer von Alexandria.
 „Philo, ich sehe mir gerade die Neuankömmlinge an!“ rief Uschanaguran zurück. „Ich komme herunter“, fügte er noch hinzu.
 Als er dann im kleinen Unterredungsraum seines Hauses dem mykenischen Magier gegenübersaß kam dieser gleich auf den Punkt: „Die Unbegüterten haben aus dem Schiff von Hamilcar eine mit Blei umschlossene Truhe geholt, die sie nicht aufbekommen. Jetzt will der Herr des Musaions versuchen lassen, die Truhe mit Gewalt zu öffnen. Am Ende ist da was gefährliches drin.“
 „Sowie die aus dem fernen Indus hergeschaffte Amphore mit den fünf mit Zaubertränken und Unterwerfungszaubern besprochenen Kobras?“ fragte Uschanaguran.
 „Ja, möglich ist das. Deshalb erbitte ich deine Begutachtung und falls nötig Hilfe“, sagte Philoktetes mit der gebührenden Demut. Denn der Assyrer war im Rat der älteste und weiseste Magier.
 „Gut, bevor wieder etwas übles geschieht“, sagte er. „Wo befindet sich die Truhe jetzt?“ „Sie ist im Haus der Voruntersuchungen. Die Gehilfen des Musaions wollen sie gleich genauer untersuchen“, antwortete Philoktetes. „O dann drängt die Zeit“, entfuhr es Uschanaguran. „So wollen wir uns eilen“, trieb er sich und seinen Besucher an. „Sami, muss noch einmal ins Musaion!“ gedankenrief er seiner Frau zu. Das ging zwischen den beiden besser als zwischen manchen Zwillingsgeschwistern. „Sei auf der Hut!“ gedankenrief sie zurück.
 Beide Magier nutzten die Fertigkeit des zeitlosen Schrittes oder auch kurzen Weges, um von einem Augenblick zum anderen im Raum der Voruntersuchungen zu erscheinen. Sogleich fühlte Uschanaguran, dass sein unter dem Gewand verborgener Heilsstern erbebte. Dies tat der dann, wenn der Hauch dunkler Magie in der Luft lag. Deshalb und weil nicht jeder in Alexandria wissen sollte, dass die Zauberer unvermittelt an einem Ort erscheinen konnten belegten sie die fünf Gehilfen des Musaionsleiters mit dem Zauber „Worte des Vergessens“, mit dem sie ihnen die Erinnerungen nahmen, dass sie diese Truhe untersuchen sollten. Weil der Zauber zugleich eine kurze Ohnmacht bewirkte hatten die beiden genug zeit, die zwei Manneslängen lange Truhe zu ergreifen und durch einen geheimen Zugang in der scheinbar dicken, festen Felswand in das verschwiegene Haus hinüberzutragen.
 „Es war sehr dringend, diese Truhe zu bergen. Mit Blei schließt ein Magier nur ein, was den Grundkräften Luft, Wasser und Erde entgegenwirken soll. Außerdem atmet diese Truhe den Hauch von Bosheit und Tod“, sagte Uschanaguran.
 „Dann ist dort was böses drin?“ fragte Philoktetes. „Unverkennbar“, sagte Uschanaguran, ohne jedoch darauf hinzuweisen, woher er das wusste. „Am besten bringen wir die Truhe in die Kammer der völligen Verhüllung, bevor ich sie mir ansehe.“
 „Du willst sie alleine öffnen?“ fragte Philoktetes. „Zumindest will ich prüfen, ob der Inhalt gleich nach dem öffnen gefährlich wird oder ob es mit dunklen Zaubern geschützte Schriften sind, deren bösen Hauch ich erspüren kann“, erwiderte Uschanaguran.
 Philoktetes war anzusehen, dass ihm das nicht gefiel, den Meister mit der Truhe allein in der gegen viele Formen zerstörerischer Zauber abgesicherten Kammer alleinzulassen. Doch weil Uschanaguran der von allen anerkannte Ratsälteste war galt sein Wort wie ein Befehl.
 So brachten sie die Truhe in die von kleinen, gelben Lichtsteinen erleuchtete Kammer. Philoktetes blickte die mit keiner Schrift und keinem Herrschaftszeichen geschmückte Truhe noch einmal an. Dann ließ er Uschanaguran damit allein.
 Der altehrwürdige assyrische Magier prüfte zunächst mit Zaubern der Schlüssel und Schlösser, wie die Truhe verriegelt war. Er war auf der Hut vor Giftfallen oder eingebauten Klingen, die bei falscher Hantierung mit dem Schloss heraussprangen und den Unbefugten verletzen oder töten konnten. Tatsächlich hatte wer immer die Truhe verschlossen und verbleit hatte ein paar Gemeinheiten wie einen gespeicherten Feuerstoß eingewirkt. Erst als er alle magischen und schmiedehandwerklichen Fallen entdeckt und unschädlich gemacht hatte wagte er es, die Bleiversieglung mit einem Erhitzungszauber zu schmelzen und die Riegel umzulegen.
 Es zischte leise, als die Truhe aufging. Doch es trat kein gefährlicher Qualm aus. Uschanaguran blickte durch die Gläser scharfer Augen, um alles viermal so gut zu sehen. Außerdem konnten die ihm nicht nur Nachtsicht geben, sondern ihn vor blendenden Blitzen schützen.
 In der offenen Truhe lagen zwei dicke, mit dicken Elfenbeinringen zusammengehaltene Schriftrollen, sowie eine silberne Flasche, die außen mit den babylonischen Schriftzeichen für tödliche Gefahr und gnadenlose Wächter beschrieben war. Also mochte es was ähnliches sein wie mit den fünf indischen Kobras.
 Mit dem Zauber „Zeige verborgenes Leben“ prüfte er die Flasche auf lebenden Inhalt. Doch der Zauber löste nur eine nachtschwarze Funkenwolke aus, die laut knisternd an den Wänden zerstob. Wo sie Uschanaguran weniger als eine Armeslänge nahekamen zerplatzten sie mit lauten Knalllauten. Also war der Ursprung der dunklen Kraft die Flasche oder deren Inhalt.
 Auch der Zauber „Zeige verborgene Gifte“ wirkte nicht. Also zog sich der Magier Handschuhe über und setzte die aus der Haut eines Drachens gemachte Schutzmaske gegen giftigen Qualm oder gefährliche Pilzsporen auf. Dann stellte er die Flasche so hin, dass sie beim öffnen nichts direkt auf ihn spritzen würde und ging drei Schritte zurück. Dann wirkte er den Zauber „Öffne die Riegel!“, mit dem nicht nur Tür- und Torriegel geöffnet werden konnten, sondern auch fest verschlossene Amphoren oder Flaschen. Es knisterte, als sich der bleierne Korken in der Öffnung drehte und dann herausschob. Dann erfolgte ein kurzes, lautes Zischen, als entführe der Flasche ein Schwall Luft. Also mochte sie einen tödlichen Brodem enthalten haben, dachte Uschanaguran und erwartete jeden Herzschlag das Aufschießen der wasserblauen Feuerwand gegen tödlichen Rauch und schädliche Luft. Doch die Wand aus Reinigungsfeuer flammte nicht auf. Statt dessen quollen leicht aus sich hellblau glimmende Rauchwolken aus der geöffneten Flasche heraus. Die Qualmwolken wuchsen sich zu länglichen, sich drehenden Gebilden aus, die erst stumpfartige, dann immer länger wachsende Arme ausbildeten. Der gebürtige Assyrer kannte solche Gebilde, das waren Luftgeister, die aus den Seelen verstorbener Menschen und den Zaubern der Luft entstehen konnten. Es waren vier, fünf, nein sieben solcher kleinen Geister, die aus der Flasche entschlüpften. Mit jedem dieser Geister erbebte Uschanagurans Heilsstern immer mehr. Also dies waren die auf der Flasche angekündigten gnadenlosen Wächter. Als die entfleuchenden Geisterwesen frei im Raum umherflogen wuchsen sie weiter an. Uschanaguran war sich sicher, dass sie ihn gleich angreifen würden. Deshalb holte er schnell den Heilsstern hervor und ließ ihn offen vor seiner Brust baumeln. Das mächtige Kleinod strahlte ein hellblaues Gegenlicht aus, das Uschanaguran mehr und mehr umschloss. Dann erfolgte der befürchtete Angriff.
 Die sieben entschlüpften Geister stürzten sich von oben und aus sechs verschiedenen Himmelsrichtungen auf ihren Befreier. Doch wo ihre langen Arme auf das blaue Leuchten trafen zerbarsten die dunstartigen Gliedmaßen, und der entsprechende Luftgeist wurde zurückgeschleudert. Weitere biegsame Arme mit funkensprühenden Händen trafen auf das blaue Schutzlicht des Heilssterns. Immer wieder wurden die Angreifer davon zurückgeworfen. Doch statt geschwächt zu werden blähten sie sich kurz auf, um dann als zwei neue Luftgeister zu entstehen. Jetzt waren es schon achtzehn Angreifer. Uschanaguran erkannte, dass die Luftgeister von der Magie der Truhe und der hier bestehenden Luft ihre Kraft bezogen. Da half die reine Schutzkraft des Heilssterns wenig. Er sah, dass auch jene, die ihn bisher noch nicht unmittelbar getroffen hatten erst aufquollen und sich dann in zwei neue Geister aufspalteten. Es blitzte, krachte und prasselte, weil immer mehr dieser Geister ihn bestürmten. Sein Heilsstern erzitterte und hüpfte bei jedem Schlag, jedem bloßen Streifen über das blaue Schutzlicht. Uschanaguran versuchte es mit Beruhigungszaubern des Windes, Geistervertreibezaubern und dem Zauber „Folge dem Wort des Meisters“, die ausgeschwärmten und sich weitervermehrenden Geister zu bändigen. Doch als er fühlte, wie ihm selbst mehr und mehr Kraft entwich sah er nur noch eine Möglichkeit:
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Nachdem Uschanaguran die mächtigste Anrufung seiner Sippe ausgestoßen hatte schien sein Heilsstern in gleißendem Licht zu zerplatzen. Das Licht füllte den Raum aus und drängte die angreifenden Geister gegen Wände und Decke. Sie schrien mit wie von Wind verwehten Stimmen vor Schmerz und Wut. Dann meinte Uschanaguran, in einer goldenen Lichtkugel zu schweben und hörte, wie etwas großes, entschlossenes gegen die wild durcheinanderschreienden Luftgeister kämpfte. Da wusste er, dass er die höchst seltene Ehhre erfuhr, von der gnädigen Urmutter der sieben Stämme umfangen und beschützt zu sein. Dann hörte er ein lautes Heulen und Zischen, begleitet von einem vielstimmigen Aufschrei. Dann war es für drei Herzschläge still um ihn.
 „Uschanaguran, träger meines Zeichens, entnimm der Heimstatt dieser Wächter das, was du entnehmen magst oder belasse es darin und verschließe die Flasche wieder mit dem Riegel des vereinenden Feuers. Doch eile dich, denn ich kann die Luft nicht lange aus diesem Raum aussperren!“ klang eine entschlossene Frauenstimme um ihn herum. Dann fand er sich wieder in der Kammer der Untersuchungen. Doch was war los? Alle Wände, die Decke und der Boden waren von einem bläulichen Licht überdeckt. Doch was wirklich beängstigend war, er bekam keine Luft mehr. Seine Adern und Muskeln pochten schmerzhaft. Jetzt begriff er. Ashtarias Zauber hatte alle Luft aus der Kammer vertrieben und hielt sie nun draußen. Er fühlte, wie seine Lungen immer stärker anschwollen und blies den letzten Atem aus, um den Druck loszuwerden. Mit schneller Bewegung umschloss er seinen Kopf mit der Kugel der ständigen Frischluft. Jetzt konnte er zwar wieder atmen, doch drückte das seine Lungen schmerzhaft auseinander. Außerdem begannen die Adern seiner Haut immer mehr zu schwellen. Er musste sich beeilen.
 Er sah die Flasche von oben her an und sah einen goldenen Ring mit einem schwarzen Kristall auf dem Grund. Doch sein Heilsstern drückte gegen seine Brust und trieb ihn zurück, als er versuchte, sich der Flasche zu nähern. Da ließ er sie einfach mit einem Zauber in den Kopfstand springen. Der goldene Ring rutschte heraus und fiel auf den Tisch. Es erklang kein Laut. Seine Augen schmerzten. Er meinte, blutige Tränen zu vergießen. Nur mit sehr großer Selbstbeherrschung und einem reinen Geisteszauber, Schmerzen zu verdrängen konnte er alle ihn peinigenden Qualen übergehen. Erst dann ließ er die Flasche sich wieder in ihre aufrechte Stellung zurückdrehen und ließ von Zauberhand den Korken in die Öffnung hineinspringen und sich fest darin hineindrücken. Dann wirkte er noch den Zauber des vereinenden Feuers, mit dem Feste Körper an der Stelle miteinander verschmolzen wurden, wo die purpurroten Flammen auftrafen. Alles sah er nun durch einen roten Vorhang aus blutigen Tränen. Als er sicher war, dass der Korken nun unentrinnbar mit der Flasche verbunden war und auch keine neue Luft mehr eindringen konnte senkte er seinen Zedernholzzauberstab mit dem Kern aus dem Schweif eines blütenweißen Einhorns.
 Kaum hatte er die Flasche fest verschlossen erlosch das blaue Licht, dass Boden, Wände und Decken ausgekleidet hatte. Es zischte und fauchte, als von allen Seiten neue Luft in den Raum einströmte. Das Pochen in Adern und Muskeln verebbte. Doch nun erkannte der Erbe Ashtarias, dass alle unter der Haut liegenden Adern geplatzt waren. Nur der noch wirkende Schmerzverdrängungszauber hielt ihn bei Besinnung. Doch die Bewegungen fielen ihm schwerer als üblich. Sein Kopf wirkte um ein mehrfaches angeschwollen, und die aus seinen wild flatternden Augen strömenden Bluttränen liefen in die vor seinem Gesicht haftende Maske gegen Giftqualm und Pilzsporen. Er war offenbar ganz knapp dem Tod der reinen Leere entronnen, etwas, dass magische Forscher seit Jahrhunderten untersuchten und die Kundigen der Stoffe und ihrer Wechselwirkungen immer wieder herstellten, um außergewöhnliche Auswirkungen zu erzielen. Wenn er jetzt nicht was tat, dann tat er gleich nie wieder was. Denn er merkte, dass er trotz der Frischluftblase sehr schwer atmen konnte. Auch würde gleich die Schmerzverdrängung nachlassen.
 Um gegen die Verletzungen anzuwirken musste er zunächst die Frischluftblase verschwinden lassen. Danach zielte er auf sich selbst und hoffte, dass der Heilsstern diesen gutartigen Zauber sogar verstärkte. Dann keuchte er das Lied der großen Genesung, das Meisterstück eines magischen Heilkundigen.
 Er wurde vom Boden angehoben und in einer blutroten Wolke gebadet. Sein Heilsstern erwärmte sich und jagte seinerseits belebende Ströme in seinen Brustkorb. Er fühlte, wie seine Lungen wieder frei atmeten. Er sog das blutrote Licht in sich ein und atmete es wieder aus. Jeder Atemzug, jeder Herzschlag behob die erlittenen Verletzungen. Doch er spürte, dass er sich damit gerade selbst sehr erschöpfte. Alles begann sich um ihn zu drehen. Dann fiel vor seinen blutverklebten Augen ein dunkler Vorhang nieder.
 Als er wieder aufwachte lag er im Haus der magischen Heilung. Eudoros von Makedonien, dessen Vater bei Alexanders Eroberungszügen dabeigewesen war, betrachtete den Magier aus Assyrien. Er war auch der einzige, der von Uschanagurans Erbschaft und Auftrag wusste.
 „Da haben die Götter dich aber noch einmal gerade so von der Schwelle zum Totenland weggezogen, Uschanaguran. Hast du es echt gewagt, den Zauber der großen Genesung auf dich selbst anzuwenden?“ Uschanaguran bejahte es mit brüchiger Stimme. „Wo immer du ihn gelernt hast, der Lehrmeister hat versäumt, zu warnen, dass dieser mächtige Zauber niemals zur Selbstheilung verwendet werden darf, weil er mit der Schwere der Verletzungen seinen preis fordert. Offenbar hat dein silberner Talisman den Zauber auch noch verstärkt, und du hast wohl eine Unzahl von Verletzungen erlitten. Wodurch?“
 „Die Macht der reinen Leere, Meister Eudoros“, krächzte Uschanaguran. Wieso hatte er gerade eine so gebrechliche Stimme, wo er doch den Zauber der großen Genesung auf sich selbst angewendet hatte. Er schaffte es dann noch, in kurzen Sätzen zu berichten, was ihm widerfahren war. Als der Heiler das alles gehört und für sich selbst aufgeschrieben hatte sagte dieser: „Also gibt es ihn doch, den Fluch der gefräßigen Windgeister. Es heißt, dass wer ein verschließbares Gefäß mit entsprechenden Schriftzeichen versehen kann, vermag so viele Luftgeister wie es frei bewegliche Himmelslichter gibt darin hineinzurufen. Er muss aber dann sämtliche Luft aus dem Gefäß absaugen und es dann noch so verschließen, dass keine neue Luft mehr eindringt, bevor ein Tag vorüber ist. Ab dann können die eingesperrten Luftgeister sofort auf jeden losgehen, der in der Nähe des Gefäßes wartet, sobald es geöffnet wird und frische Luft eindringen kann. Ein äußerst wirksamer und verwerflicher Zauber. Denn um ihn zu unterbrechen muss alle Luft der Umgebung fortgeschafft werden. Das hat dein Silberstern wohl vollbracht, als du die Macht deiner Vorfahren gerufen hast, Sternträger.“
 „Ja, hat er“, erinnerte Uschanaguran an das, was er schon gesagt hatte.
 „Offenbar hat die Reine leere deine Adern aufplatzen lassen und deine Lungen und Eingeweide verletzt, sonst hätte der Zauber der großen Genesung nicht so lange wirken müssen wie er gewirkt hat“, murmelte Eudoros. Uschanaguran nickte. Dabei rutschte eines seiner langen Haare vor seine nicht mehr blutenden Augen. Er sah eine schloweiße Strähne. Er hatte doch silbergraues Haar gehabt. Sofort griff er sich mit seiner rechten Hand ins Haar. Dabei sah er, dass er scheinbar über Nacht wesentlich mehr Falten und Altersflecken bekommen hatte. Dann erhielt er die Bestätigung, er hatte marmorweißes Haar, das Haar eines hochbetaggten Mannes. Eudoros nickte schwerfällig und reichte ihm einen silbernen Spiegel. „Vorsicht, nicht dass dich noch der Schlag trifft.“
 Uschanaguran sah in das faltige Gesicht eines mindestens zweihundert Sonnenjahre alten Greises, auf dessen Nase das silberne Gestell der Gläser scharfer Augen thronte. Seine Haut war gelb und trocken wie Pergament. Er keuchte. So hätte er doch erst in vierzig oder fünfzig Jahren aussehen müssen.
 „Du hast sicher mehr als vierzig Sonnenjahre Lebenszeit für deine eigene Genesung geopfert“, sagte Eudoros. „Öhm, es wäre sicher sehr gut, wenn ich dabei bin, wenn du es Samara erklären möchtest.“
 „Wieso hat mich der Stern nicht davor beschützt?“ fragte er eher sich selbst. Doch der Heilmagier gab ihm die Antwort: „Wahrscheinlich hat der den Zauber nur bestärkt, aber genau dadurch auch dessen Preis erhöht. Üblicherweise gilt, dass bei einer auf sich selbst wirkenden großen Genesung jeder Herzschlag ein Viertellebensjahr näher an den Tod heranträgt. Bei dir war es dann wohl ein ganzes Lebensjahr mit jedem Herzschlag, oder die große Genesung brauchte eine längere Zeit, um die vielen und schweren Verletzungen zu heilen. Wie erwähnt, die Götter waren mit dir, ob eure oder meine“, sagte Eudoros. Atropos, die Schicksalsfrau mit der Schere, sollte deinen Lebensfaden noch nicht durchschneiden. Aber du solltest nun keine Zeit mehr verlieren, alles anzuschaffen, was du für die Zeit nach deinem Tod getan haben möchtest. Denn wie viele Jahre dir jetzt noch bleiben vermag ich nicht zu sagen. Aber jetzt schlaf dich erst mal aus. Meine Magd wird dich wecken und dir Essen und Wasser reichen, damit du wieder auf die Beine kommst.“
 „Was ist mit dem Ring aus der Flasche?“ fragte Uschanaguran. „Philoktetes hat den Ring in eine silberne Schachtel gelegt, als er erkannte, wo du ihn hergenommen haben musstest. Er liest gerade die Schriftrolle aus der Truhe.“
 „Hoffentlich enthält die nicht auch noch eine solch tückische Falle“, grummelte Uschanaguran. Dann beschloss er, die Anweisung des obersten magischen Heilers von Alexandria zu befolgen und zu schlafen.
 __________
 Alexandria, zwei Tage nach dem Vorfall mit der bezauberten Flasche
 Uschanaguran hatte gleich nach seiner Heimkehr und dem Geständnis an seine Frau seinen Jagdfalken „Windjäger“ mit den Zaubern für schnelles Reisen und lange Ausdauer betraut und nach Assyrien zu Jassura, seiner Erstgeborenen geschickt. Er bat sie eindringlich, mit dem kleinen Buramesch nach Alexandria zu kommen. Auch wenn Buramesch gerade vier Jahre alt war musste er ihm sein Erbe übergeben, wie es der uralte Brauch war.
 Als er Windjäger losgeschickt hatte beriet er sich mit den sieben anderen des Achterrates. Der Ring aus der mit Luftgeistern gefüllten Flasche war ein Ring der Söhne Seths, erkennbar an den betreffenden Hieroglyphen im Gold und dem eingefassten zwölfflächigen Kristall. Uschanaguran erinnerte sich, dass solch ein Kristall nur durch mehr als dreihundert gewaltsame Tode an einem Tag am selben Ort entstehen konnte. Unlichtkristall oder Stein des vielhundertfachen Todes wurde solch ein wortwörtlich verfestigtes Zeichen grenzenloser Grausamkeit genannt. Als er versuchte, den Kristall mit seinem Silberstern zu berühren kam er diesem nicht mal auf Armeslänge nahe. Die Macht des Kristalls und des Heilssterns wirkten gleichstark gegeneinander an.
 „Auf dem Ring steht „siebter von neun“, was heißt, dass die Anbeter des bösen Unterweltgottes zu neunt sind“, beschrieb ein Kundiger der alten Lehren die uralte Bruderschaft, die in der Zeit der ersten ägyptischen Dynastie scheinbar aus dem Nichts heraus entstanden war. Doch es hatte sich herausgestellt, dass die Gründer dieser Bruderschaft bereits viel früher gelebt haben mussten und ihre Ringe an den jeweils erstgeborenen Sohn oder Neffen weitergegeben haben mussten. Uschanaguran zog ganz für sich selbst einen Vergleich mit den sieben Sippen Ashtarias. Auch hieß es, dass der Träger des Ringes mit Seth selbst in geistige Zwiesprache treten konnte. Allerdings hatten die Sethbrüder nicht mit dem dunklen Pharao zusammengewirkt, der vor Jahrtausenden eine umgekehrte Pyramide hatte errichten lassen und diese durch die Opferung blutjunger Knaben zu einem Auffang- und Bewahrungsgefäß für seinen eigenen Geist gemacht hatte. Ja, es fiel Uschanaguran ein, dass dieser dunkle König versucht hatte, die Geheimnisse der Söhne Seths zu ergründen, um sich selbst zum neuen dunklen Herrscher über alle Menschen der Welt aufzuschwingen und Seth es seinen Dienern unter Todesandrohung verboten habe, sich mit „diesem Emporkömmling“ zu verbünden.
 „Kein unmündiges Kind darf den dunklen Kristall berühren und ihn mit seiner Unwissenheitund Schwäche besudeln“, zitierte Uschanaguran einen Spruch, den er im Zusammenhang mit den Unlichtkristallen gehört hatte. Jetzt, wo sie einen solchen erbeutet hatten, konnten sie überprüfen, was dieser Spruch zu bedeuten hatte.
 „Wenn es noch acht frei herumlaufende Sethbrüder gibt müssen wir aufpassen, dass die nicht rausfinden, wo der siebte der neun Ringe angekommen ist“, stellte Uschanaguran klar und erhielt einhellige Zustimmung.
 __________
 Alexandria, drei Mondwechsel seit Ushanagurans großer Genesung
 Endlich waren sie da, Jassura und Buramesch. Ushanaguran, der seit seiner blitzartigen Alterung um fünfzig Jahre nur noch mit den Gläsern scharfer Augen herumlief, weil er sonst nur noch wie durch dicken Nebel sah, was weiter als eine Armeslänge vor ihm stand, grüßte seinen Enkelsohn. Doch der kleine Junge mit dem tiefschwarzen Haar, den wachen, dunkelbraunen Augen und dem von vielem guten Essen kugelrund geformten Bauch schrak zurück, als ihn dieser weißhaarige, gelbgesichtige Mann mit den großen, glitzernden Augen entgegenging. Doch dann beruhigte er sich wieder, als Uschanaguran lachte. War er froh, dass er schon vor zwanzig Jahren entschieden hatte, seine verbliebenen Zähne herausziehen zu lassen und sich zwei Reihen künstlicher Zähne mit Anwachssalbe passgenau an die Kiefer heften zu lassen. So musste er dem Jungen nicht auch noch zahnlos entgegenlächeln.
 „Buramesch, Sohn meiner ersten Tochter. Meine alten Augen freuen sich, dich gesund und auffgeweckt zu sehen. Denn wahrlich, es kommt die Zeit, dass ich dir verkünden mag, welch große und wichtige Aufgabe wir Männer aus unserer Sippe zu erfüllen haben, um den Lauf der Welt zu erhalten“, sagte Uschanaguran.
 „Was ist dir genau zugestoßen, Vater“, sagte nun Jassura. Doch Uschanaguran blickte sie verärgert an. auch wenn sie Burameschs Mutter war durfte sie nicht sprechen, wenn sie nicht angesprochen wurde.
 „Ich weiß nicht, wie viele Tage oder Mondwechsel mir noch bleiben. Doch ich hoffe, das Schicksal gewährt mir die Zeit, dir alles nötige zu erklären.“
 „Mutter sagt, du hast Angst, dass die Todesfrau zu dir kommt und dich mitnehmen will, aber du weißt nicht, wann“, sagte Buramesch.
 „Ich habe nicht angst davor, ins Totenland zu gehen, sondern davor, dass ich gehen muss, bevor ich alles wichtige erbeten und getan habe. Zumindest bist du schon mit deiner Mutter zu mir gekommen, Sohn meiner Tochter. Deshalb hoffe ich, dass ich auch die beiden noch zu tun anstehenden Dinge vollenden kann.“
 „Vater, der Junge ist vier Jahre alt. Sein Vater, mein im unsinnigen Krieg um die Nachfolge des makedonischen Eroberers gefallener Gatte, würde nicht wollen, dass du ihn schon so früh auf dein Erbe einschwörst“, wagte sich Jassura, ihm zu widersprechen. Er sah sie streng an und wollte gerade verärgert klarstellen, dass eine Frau im Rat von Männern zu schweigen habe. Da durchdrang ihn jene Stimme, die er beim Kampf gegen die gnadenlosen Luftgeister gehört hatte: „Träger meines Zeichens, ehre auch die Mutter, die deinen Erben geboren hat. Denn ohne sie wäre er nicht.“
 „Gut, Jassura, ich erkenne dein Recht auf sein Wohlbefinden und seinen Seelenfrieden an“, knurrte Uschanaguran. „Du hast ihn sehr lieb und willst sicher sein, dass ihm nichts böses widerfährt. Genau dabei will ich ihm und damit dir helfen“, sagte er nun und verdrängte den Tadel, den er eigentlich ausstoßen wollte.
 „Wie willst du ihm helfen, Vater? Wenn du ihm alles erzählst, was deine Vorfahren dir auferlegt haben und wenn du ihm deinen Heilsstern gibst machst du deine Feinde zu seinen, wo er noch keinen einzigen hohen Zauber kennt oder gar vollbringen kann“, sagte Jassura, die gemerkt hatte, dass sie doch mehr wagen konnte als einer Frau wie ihr zustand.
 „Indem ich ihm das Zeichen umhänge, mit ihm die Anrufung der Kraft spreche, die meine Vorfahren und auch mich vor Gefahren beschützt hat und ihm somit einen großen Schutz gebe, damit er noch behüteter aufwachsen kann als sonst schon“, sagte Uschanaguran. Dann sah er seinen Enkelsohn wieder an und sprach freundlich lächelnd:
 „Sohn meiner Tochter, auch wenn deine Mutter und ich wissen, dass es noch sehr früh ist, so bin ich doch bereit, dir die wichtigsten Sachen zu erzählen. Wenn du sie kennst möchte ich dir eine Frage stellen. Du ganz alleine darfst dir aussuchen, was du darauf antwortest.“
 „So, darf er das“, grummelte Jassura. Da sagte Uschanaguran: „Meine Tochter, ich erkenne deine Sorge an. Doch erkenne du bitte auch an, was ich, dein Vater, für dich und deine sieben Schwestern getan und von euch abgehalten habe. Bitte erkenne auch an, dass wenn ich es nicht vorherbestimmen kann, wie es nach mir weitergeht, alles verlorengeht, was unsere Sippe zusammenhält und gegen alle unsere Feinde stärkt. Du wärest nicht mit ihm hergekommen, wenn du es nicht in deinem inneren erkannt hättest, wie wichtig das hier ist.“
 „Ich bin gekommen, weil du Windjäger ein Papyrus mitgegeben hast, dass deine Zeit zu Ende geht und du mich und Buramesch bittest, dich noch einmal zu sehen, weil du ja wegen der ganzen hier zusammengetragenen Schriften und Gegenstände nicht fort kannst“, fauchte Jassura. Doch dann machte sie eine beschwichtigende Geste. „Ich hoffe, du hast die Zeit mir und Buramesch alles zu erzählen, was du uns noch erzählen möchtest.“
 In den nächsten Tagesabschnitten sprach Uschanaguran mit seiner Tochter über das, was ihm geschehen war und dass er nur deshalb noch lebte, weil er den Heilsstern trug. Sie begriff, wie wichtig es war, dass diesen Söhnen des Seth ein Ende gemacht wurde. Mittlerweile wusste Uschanaguran auch, dass karthagische Zauberer den bei ihnen untergetauchten Hohepriester Xordesch überrumpelt und ihm seinen Ring fortgenommen hatten. Doch statt befreit aufzuatmen, weil ihm diese dunkle Last von Leib und Seele genommen worden war hatte Xordesch nur laut aufgeschrien und war dann innerhalb von nur fünf Atemzügen zu nichts als grauem Staub zerfallen, eine Strafe für jene, die es wagten, den Ring des Seth abzugeben oder zu verlieren. Dennoch war Uschanaguran sehr zuversichtlich, dass der Ring nicht erneut einem Sethdiener zufallen würde. Er erklärte seiner Tochter, was es mit der Ermahnung auf sich hatte, dass kein Kind den Kristall berühren sollte. Jassura traute dem ganzen nicht so recht. Sie erwiderte, dass es auch heißen konnte, dass in einem unschuldigen Kind die böse Macht besonders gut hervorbrechen konnte und dann sogar der düstere Totengott der Ägypter gestürzt werden mochte, um einem noch größeren Unheilsgeschöpf den Thron zu überlassen. Uschanaguran musste seine ganze über hundertzwanzig Sonnenjahre eingeübte Überzeugunskraft aufbieten, dass sie einem Versuch zustimmte.
 Einen Vierteltag später betraten Uschanaguran und sein erstgeborener Enkelsohn eine von großen Feuerschalen erleuchteten Raum. „Hier liegen die großen Schätze, die die Menschen mit Magie hervorgebracht haben. Ich möchte dir gerne einen zeigen, der zwar unheimlich aussieht und wohl auch was macht, dass es dir Angst macht. Aber keine Furcht. Großvaters silberner Stern beschützt dich.“
 „Was für ein Schatz soll das sein?“ fragte Buramesch neugierig. Zur Antwort ließ sein Großvater eine kleine, silberne Kiste mit eingeschriebenen Zeichen aufspringen. Darin lag auf einem kleinen, dunkelblauen Federkissen ein goldener Ring. Auf dem Ring saß ein ganz schwarzer Glasstein, der nicht wie ein Würfel aussah und auch nicht wie eine Kugel. Als Buramesch näher heranging erschauerte er. „Da kommt was kaltes von. Ich hab ein bisschen Angst.“
 „Ich pass auf dich auf. Das mit der Angst ist, damit kein erwachsener Mann diesen Stein wegnimmt und damit was böses anstellt. Aber du kannst den anfassen“, sagte Uschanaguran. Buramesch blickte mit seinen dunkelbraunen Kinderaugen auf den offen vor ihm liegenden Ring. Der sah irgendwie zwischen ganz schön und ganz unheimlich aus. Seine Mutter hatte ihn gewarnt, dass es Sachen gab, in denen Zauberei drin war, die irgendwas mit dem machte, der das Ding länger in der Hand hielt. Dann sah er, wie sein Großvater den Silberstern unter seinem Gewand hervorholte und in seine Richtung hielt. Der Stern schimmerte jetzt blau-golden. Da erkannte Buramesch, dass er keine Angst haben musste. Denn Großvaters Silberstern hatte einen ganz starken, nur guten Zauber in sich drin.
 Der Erbe des Sternträgers trat vor, streckte seine rechte Hand aus und senkte sie über den Ring. Brr, das fühlte sich ganz kalt an, wie Wasser aus einem von einem Berg runterlaufenden Bach. Doch dann ließ er seine Hand genau auf den Kristall heruntersinken und bekam ihn zu fassen.
 Es war für Buramesch, als machte ihm jemand die Finger ganz kalt. Gleichzeitig hörte er etwas wie lautes Schreien, aber nicht hier, sondern in seinem Kopf, aber auch nicht laut, sondern wie ganz weit weg. Dann merkte er, dass der ganz anders aussehende Stein zwischen seinen Fingern zerkrümelte wie ein kleines Stückchen Sandstein, wenn es fest genug gedrückt wurde. Er fand, dass die Schreie in seinem Kopf jetzt nicht schlimm sondern ganz fröhlich klangen, bevor sie ganz schnell ganz leise wurdenund dann aufhörten. Jetzt hielt er nur noch den goldenen Ring mit einem Loch in der Hand, dass nicht kreisrund oder mit nur vier Ecken war. „Großvater, der Stein ist zerkrümelt“, sagte Buramesch mit Schuldbewusstem Aussehen. Doch sein uralter Großvater lächelte und lachte ihn dann ganz erfreut an. „Ja, der ist zerkrümelt. Aber genau das habe ich gehofft, Sohn meiner Tochter“, lachte Großvater Uschanaguran. Dann verriet der ihm, dass der Ring Angst vor kleinen Kindern hatte, weil die noch nichts böses getan hatten und deshalb stärker waren als das, was den Stein im Ring gemacht hatte. Buramesch legte den nun steinlosen Goldring wieder auf das Kissen. Er trat zurück und sah, wie die kleine Silberkiste wieder zuklappte.
 „Das und noch viel mehr wirst du alles wissen, wenn du groß genug bist, auch die ganze Kraft meines Silbersterns zu benutzen“, verhieß Uschanaguran seinem erstgeborenen Enkel. Dieser straffte sich und sagte: „Erzählst du mir das alles, bevor die Todesfrau dich mitnehmen möchte?“
 „Ich finde, das mache ich ganz gerne“, sagte Uschanaguran sehr zufrieden.
 __________
 Alexandria, zwei Monde nach Burameschs Ankunft bei seinem Großvater
 Sie saß alleine in einem mit Kissen, Teppichen und vielem Zierrat geschmückten Raum, dem Raum der erhabenen Töchter. Jassura wusste, dass sie es nicht mehr aufhalten konnte. Sie wusste, dass sie es für Buramesch und seine drei großen Schwestern zulassen musste. Er war leider der rechtmäßige Erbe, durch Blut und Wort dazu bestimmt, diesen Silberstern zu bekommen, der schwerer als zehn Elefanten wiegen mochte, wenn das, was in seinem Namen anstand, das Schicksal aller Menschen betraf.
 Sie erinnerte sich daran, wie sie nach Burameschs Bettgehzeit mit ihrem Vater gestritten hatte, dass der sie überrumpelt hatte, den Jungen an diesen bezauberten Ring ranzulassen, wo er doch gar nicht wusste, ob der den Kleinen nicht töten oder in etwas ganz übles verwandeln mochte. Nur weil der Versuch gut ausgegangen war hieß das nicht, dass der Einfall richtig war. Doch Uschanaguran hatte klargestellt, dass die neun Ringe des Seth gefunden und zerstört werden mussten. Ja, es war nun auch sicher, wie genau sie zerstört werden konnten. „Tochter Jassura, dieser Seth ist keine reine Erzählung. Es gibt ihn. Er ist kein lebendes Wesen, sondern ein uralter, böser Geist, der irgendwo auf dieser Erdkugel in einem Zaubergefäß steckt und immer wieder hofft, dass jemand mit genug Schuld und Machtgier seinen Rat erbittet. Meine Vorfahren hatten schon mit Dienern dieses bösen Geistes zu tun, dessen wahren Namen nur eingeweihte Träger des Sternes erfahren dürfen, wenn sie alt und erfahren genug sind, gegen seine Helfer zu kämpfen. Sicher war ich erschrocken, als ich erfuhr, dass die Geschichten um diese dunklen Kristalle genauso wahr sind wie die um den bösen Geist, den seine ägyptischen Anbeter Seth nennen oder auch den höchsten Diener der alles endenden Nacht. Ganz gleich, ob ich Buramesch den Heilsstern übergebe und damit die Überlieferung erfülle oder sterbe, ohne ihm den Stern zu geben. Er ist der nächste, der ihn tragen muss, will er nicht von den Feinden unserer Sippe wehrlos niedergemacht werden.“
 „Ja, und laut eurer Überlieferung dürfen die Mütter und Frauen von Sternenträgern nicht alles wissen, richtig?“ hatte Jassura entgegnet. Ihr Vater hatte dann entgegengehalten, dass es zwei weibliche Nachfahren der Ureltern gab, die ihrerseits den ersten Töchtern oder den ersten Töchtern ihrer ersten Söhne ihren Stern weitervererbten. Also durften die Mütter von späteren Sternträgerinnen durchaus alles wissen, was die Siebenheit der Sippen Ashtarias im Laufe ihrer jahrtausendelangen Geschichte zusammentragen konnte.
 Jetzt saß sie hier und musste abwarten, ob ihr Sohn mit oder ohne den Stern zurückkam.
 Nur drei Räume weiter fort sangen Uschanaguran und sein Enkel Lieder von großen Reisen und lieben Zauberwesen, die halfen, dass böse Sachen zu guten Sachen wurden oder den Menschen nichts mehr tun konnten. Dann stellte der Träger des Silbersterns seinem erstgeborenen Enkelsohn die entscheidende Frage:
 „Buramesch, Sohn meiner geliebten Tochter Jassura, ich habe dich zu mir hingerufen, um dir zu sagen, dass meine Zeit gekommen ist, zu den anderen zu gehen, die vor mir da waren, bevor die Todesfrau meint, mich in irgendein lichtloses Schattenland zu bringen. Deshalb frage ich dich, Sohn meiner Tochter, bist du bereit, möchtest du mir helfen, in Frieden und Ruhe hinüberzugehen und von mir das annehmen, was ich von meinem Vater erhielt und der von seinem Vater? Dann sage ja! Wenn du das nicht möchtest sageinfach nein.“
 Buramesch sah den silbernen Stern auf der sich hebenden und senkenden Brust seines Großvaters liegen. Das Ding sah sehr schön aus und machte auch, dass er sich ganz ruhig und entspannt fühlte. Er sollte den bekommen, damit sein Großvater in Ruhe einschlafen und zu den anderen gehen konnte, die vor ihm da gewesen waren. Er dachte, was seine Mutter gesagt hatte, dass es nicht immer nett und lustig war, diesen Stern zu haben. Doch sein Großvater hatte ihm erzählt, wie ganz wichtig das war, dass jemand diesen Stern bei sich hatte, um böse Sachen wegzumachen oder bei bösen Zauberern und Zauberinnen zu machen, keinem anderen was böses zu tun. Er wusste, dass er noch lange nicht groß genug war, gegen echt böse Ungeheuer oder Zauberer zu kämpfen. Aber der Stern würde ihn und seine Geschwister beschützen, wenn solche Ungeheuer zu ihm hinkamen. Ja, deshalb wollte er den Stern jetzt auch nehmen, wenn sein Großvater das ihm erlaubte. So sagte er laut und vernehmlich: „Ja, Großvater, ich möchte ihn nehmen.“
 „Dann fass ihn an und sing mit mir die ganz ganz alte Zauberformel, die Licht, Leben und Liebe zusammenbringt!“ sagte Uschanaguran ganz beruhigt klingend.
 Buramesch legte seine rechte Hand auf den silbernen, angenehm warmen Stern. Dann sangen beide die alte Zauberformel, die sein Großvater ihm in den letzten Tagen immer und immer wieder vorgesungen hatte.
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Buramesch fühlte, dass es noch wärmer wurde, nicht nur an der Hand, sondern in ihm selbst drin. Der Stern wurde golden und immer heller. Das tat aber nicht weh in den Augen. Dann fühlte sich das so an, als wenn er ganz ruhig in einer großen, goldenen Halle in der Luft flog. Eigentlich hatte der doch immer Angst vor dem Herumfliegen gehabt. Doch hier war das gerade überhaupt nicht so. Dann hörte er die Stimme seines Großvaters irgendwie so, als wäre die genau in seinem Kopf drin: „Buramesch, Sohn meiner Tochter Jassura, ich danke dir für dein Vertrauen, deinen Mut und deine Liebe. So kann ich endlich zu den anderen hinübergehen. Gehe deinen Weg mit gerade hochgehaltenem Kopf und lasse dich nicht durch Angst oder Wut auf böse Sachen bringen. Wenn ich eingeschlafen bin sage deiner Mutter, sie möchte Windjäger zu denen hinschicken, deren Wohnorte ich auf dem kleinen Papyrus in der sonnengelben Schachtel aufgeschrieben habe. Das sind alles sehr liebe Menschen, die auch alle einen Silberstern tragen. Wenn du groß bist such dir eine liebe Frau und hab mit ihr neue Kinder. Wie das geht wirst du noch lernen. Wenn du einen Sohn hast gib ihm den Stern, wenn du und nur du merkst, dass deine Zeit gekommen ist. Wenn du Töchter hast warte, bis die erste von denen einen Sohn hat, dem gibst du dann den Stern, wenn du und nur du weißt, dass es Zeit ist. Lebe dein Leben in Frieden und Güte, Sohn meiner Tochter!“
 Dann sah Buramesch noch Bilder vor sich, wie sein Großvater gegen gefährliche Zauberer gekämpft hatte und auch, wie er mit einem anderen Zauberer eine große mit Silber beschlagene Kiste in einen Raum getragen und dann mit einem gemeinsamen Zauber ganz weggemacht hatte, unsichtbar und unangreifbar, wie er es jetzt zum ersten mal hörte und auch den Namen von dem, was in der Kiste war, „Das Buch des nimmersatten, felsengrauen Riesenunholds“.
 Wie lange Buramesch in diesem goldenen Licht geflogen war und wie viele Sachen aus dem, was sein Großvater gemacht hatte er gesehen hatte wusste er nicht. Als das alles weg war und er wieder mit seinem jetzt ganz still und friedlich daliegenden Großvater allein war merkte er, dass er gerade mitgeholfen hatte, dass sein Großvater es geschafft hatte, zu den anderen zu gehen, die vor ihm da waren. Dann hörte er noch eine starke, aber ganz freundlich klingende Frauenstimme in sich selbst sagen: „Buramesch, früher Erbe einer großen Aufgabe. Nimm dein Erbe an und trage es, bis du alt genug bist, das zu tun, was dein Großvater und seine Vorväter getan haben. Erst dann treffe dich mit den anderen sechs Kinder nmeiner großen, alten Sippe! Das möchte ich von dir, ich, Ashtaria, die erste Mutter eurer Sippe.“
 Danach war Buramesch mit sich und seinen Ganzen Erlebnissen alleine. Er wusste, dass sein Großvater nicht mehr aufwachen würde. Tot hieß das und machte eigentlich allen Angst oder war ganz traurig. Aber für seinen Großvater war es nicht traurig, sondern ein ganz großer Gewinn. Er nahm den Silberstern, zog ihn ganz vorsichtig an der Kette über den Kopf des ganz still daliegenden Großvaters und hängte ihn sich dann selbst um.
 Mit dem Stern vor dem Bauch, fast da, wo sein kleiner Zipfel war, ging er zurück zu seiner Mutter und erzählte ihr, dass Großvater jetzt für immer schlafen würde, damit er bei den anderen sein konnte, die vor ihm da waren. Seine Mutter musste erst weinen. Doch dann sagte sie: „So kann einer das auch sagen.“ Dann ging sie selbst hinüber, um sich von ihrem Vater zu verabschieden. Sie musste ihre Wut niederhalten, dass er sie und Buramesch so früh mit diesem Erbe beladen hatte. Doch als sie ihn sah, ganz friedlich mit geschlossenen Augen daliegend, konnte sie nicht mehr wütend sein. Sie sah ihn an und sagte nur: „Ich hoffe, Buramesch muss niemals bereuen, was du ihm jetzt schon aufgeladen hast, Vater. Schlaf wohl und in Frieden!“
 __________
 In einem Dorf in Assyrien, drei Tage vor Burameschs 24. Geburtstag, spät abends
 Die weise Frau hatte ihm doch einen Schlaftrunk zu schlucken verabreicht. Eigentlich hatte er darauf bestanden, bei der Geburt seines ersten Kindes dabei zu sein. Doch Frau Saniara hatte gesagt, dass sowas für Männer ein sehr bestürzender Anblick sei. Dann hatte sie ihm noch einen Tee zur Beruhigung gereicht. Ja, beruhigt war er dann gewesen. Denn als er wieder aufwachte strahlte ihn die weise Frau an und sagte: „Ah, du bist wieder wach, Buramesch. Dein Sohn wartet schon, seinem Vater in die Augen sehen zu dürfen.“
 Seine Frau Igiara saß auf einer weichen Bettstatt im Raum der neuen Ankunft und hielt ein kleines Bündel mit großem, dunkelhaarigen Kopf in ihren Armen. Sie lächelte gequält. Offenbar hatte sie sehr große Schmerzen ertragen müssen. Dann sagte sie sehr stolz: „Hallo mein geliebter Angetrauter, das ist dein Sohn. Welchen Namen soll er tragen?“
 Der Neugeborene wurde so gedreht, dass er seinen Vater ansehen konnte. Sein kleines, noch von den Anstrengungen der Geburt faltiges Gesicht blickte ihn mit einer Mischung aus Unsicherheit und Verdrossenheit an. Da wusste Buramesch, dass der kleine Junge Andurscharan heißen sollte, wie sein Urururgroßvater, dem sein Vater auch gesagt hatte, dass er bei seiner Geburt sehr unzufrieden ausgesehen hatte. Also war er hier Andurscharan der zweite, ja, und irgendwann würde er diesen silbernen Stern bekommen, den Buramesch seit zwanzig Jahren unter seinen Gewändern versteckte, bis auf drei Gelegenheiten, die Zusammenkunft der sieben Sternträger, wo er auch erzählt hatte, dass er einen dunklen Kristall durch bloßes anfassen zerkrümelt hatte, der Kampf gegen drei Heere der Söhne Seths, die versuchten, die geheimen Räume der Bibliothek von Alexandria zu stürmen, weil dort auch dunkles Zauberwissen aufbewahrt wurde, sowie bei der unheimlichen Begegnung mit der kinderäugigen Windstochter , die seinen Neffen Illiangasch entführen und auf ihre Art fressen wollte.
 Die Söhne des Seth, das waren im Moment seine Hauptfeinde, denn die Windstochter schlief nach der Freisetzung der Kraft seines Heilssterns sicher noch in ihrem geheimen Versteck, wo sie nur jemand mit ungeweckter Zauberkraft wieder aufwecken konnte.
 Da war Andurscharan und fing an zu schreien, wohl weil der große Mensch da vor ihm nicht so aussah und roch wie seine Mutter. Buramesch lächelte und begrüßte seinen neugeborenen Sohn. Der war jetzt noch ein Grund mehr, das Erbe Ashtarias zu erhalten und sich seiner immer würdig zu erweisen.
 __________
 Ägypten, Karthago und Assyrien, die nächsten 170 Jahre im Leben Burameschs
 Ushanagurans Erbe hatte in den Jahren mit vielen Gefahren zu tun. Dabei half nicht, dass sich die Römer mit den Kathargern und auch mit afrikanischen Völkern bekriegten.
 Buramesch übernahm das Erbe seines Großvaters und wurde Hüter der magischen Abteilung des Musaion von Alexandria. Dabei erfuhr er auch von den wirklich finsteren Hinterlassenschaften alter Zeiten. So wurde er einmal gerufen, um die Echtheit einer Aussage zu prüfen, demnach es im Land der Skyten ein riesenhaftes Grabmal geben sollte, in dem die Göttermutter aller Amazonen ruhen sollte, die bei den Hellenen auch als Titanin Bia bekannt gewesen sein sollte. als sein paar überneugierige Zauberer das in einer tiefen Höhle angelegte Grab wahrhaftig fanden und neben einem viele Dutzend Klafter langen Knochengerüst einer Frau auch die Teile einer vorzeitlichen Rüstung fanden, die dazu passte und einer nicht die Hände bei sich behalten konnte, das mindestens dreißig Klafter lange, zweischneidige Schwert anzufassen, um seine Beschaffenheit zu prüfen, wuchs dieser innerhalb von nur drei Atemzügen zu risenhafter Größe, wobei sich für einige Atemzüge auch sein Geschlecht von männlich zu weiblich änderte. Die Zeugen dieser unheimlichen Umwandlung zogen sich schnell zurück. Doch Buramesch blieb und erlebte mit, wie der zur Überriesin umgewandelte erst umherblickte und dann mit einem lauten Aufschrei das gerade gut in der Hand liegende Schwert in den eigenen Leib rammte und unter roten Funken innerhalb zweier Herzschläge wieder zusammenschrumpfte und dann in einem letzten roten Lichtblitz zu Asche zerfiel. Laut scheppernd war das Schwert der Bia dann auf dem Boden aufgeschlagen. So war Buramesch die traurige Pflicht geblieben, den anderen vom jähen Tod ihres Mitforschers zu berichten und den Zugang zur Grabkammer der Titanin mit Felsgestein und magischen Barrieren zu verschließen. Allerdings mochte jemand irgendwann so tollkühn sein, eine natürlich geborene und gereifte Frau mitzubringen, um Bia doch noch einen neuen Körper zu geben. Daher mussten sie alle bekannten magischen Siegel anbringen und am Ende die Lage des Grabes als unggreifbare Erinnerungen in sich festlegen. Die Schrift, wo es erwähnt wurde, wurde genau wie das Buch des grauen, nimmersatten Riesenunholds in einem der Zeit vorauseilendem Würfel versteckt, damit niemand auf die Idee kam, nach dem Grab zu suchen. So blieb Buramesch einer von wenigen, die sich an dieses unheilvolle Grab erinnerten.
 Vor allem galt es, die Söhne Seths zu finden und zu entmachten. Da Buramesch nun wusste, dass es dem Ringträger den Tod brachte, wenn er entwaffnet wurde und er bei der endgültigen Einbeschwörung mit den sechs anderen gelobt hatte, nicht mit Absicht denkfähige Wesen zu töten mussten sie was anderes tun. Sie erkannten, dass Heilszauber die Macht eines Unlichtkristalls aufheben konnten, ebenso die Schreie neugeborener Kinder. Allerdings war es ausgeschlossen, unschuldige Säuglinge zu einer Schlacht mitzunehmen.
 Die Schwierigkeit, nicht töten zu dürfen aber böse Wesen aufhalten zu müssen führte dazu, dass die Heilssternträger nur dort eingreifen konnten, wo dunkle Zauberkraft bekämpft werden konnte oder unter Unterwerfungszauber stehende Seth-Diener aus der magischen Versklavung erlöst werden konnten. Indes nutzten andere Zauberer und Zauberinnen aus, dass Kristalle eine Eigenschwingungszahl besaßen, bei der sie zerbrachen. Sie erschufen tragbare Vorrichtungen, die magische Wechselwirkungen erzeugten, die in ihrer Geschwindigkeit verändert werden konnten. So gelang es tatsächlich vier der Seth-Diener ihre Ringe in Schwingungen zu versetzen, dass sie sich und ihre Träger handlungsunfähig machten, ja, die Träger selbst zu Kristall erstarren ließen, bevor sie unter den auf sie treffenden Schwingungen zersprangen und zu Staub wurden.
 Die verbliebenen Seth-Söhne zogen sich daraufhin zurück, um nur noch aus dem Hintergrund zu wirken. Die Jäger waren jetzt die Gejagten, bis Seth oder Iaxathan, wie der böse Geist, dem sie dienten, wirklich hieß, auf die Eingebung verfiel, den ihm nacheifernden Geist des dunklen Pharaos unterwerfen zu wollen.
 Buramesh und die im oberen Niltal wohnende Heilssternträgerin Asathna aus der Linie der Isa konnten in einer Wintersonnenwendnacht mitverfolgen, wie Ixandesh, ein Ringträger, mit einer Horde blutroter Geisterwesen zu jener Stelle reiste, wo sich tief im Sand die umgekehrte Pyramide des dunklen Pharaos befand. Dessen Geist war dort nach dem Tod seines Körpers eingekerkert und erhoffte seine Rückkehr in einem lebenden Körper.
 Als die Blutgeister erschienen zeigte sich, dass der bei Annäherung mächtiger Feinde entstehende Schutzzauber eines Heilssterns mit dem gleichen eines zweiten Sternes zu einer beide Träger zusammenwuchs und falls wie da gerade verwendet deren Flugteppich in eine blau-goldene Lichtkugel einschloss. Da sie nicht vorhatten, gegen Ixandesh und seine Blutgeister zu kämpfen, solange kein unschuldiger Mensch in Gefahr war konnten sie unerkannt und unbehelligt beobachten, wie die Blutgeister in den Boden eindrangen und der auf einem mit der Halskette der Knechtschaft unterworfenem Feuerlöwen reitende Ixandesh trotz eines starken als nachtschwarze Wolke erscheinenden Schutzzaubers in eine plötzlich aufklaffende Bodenspalte stürzte und der Erdspalt sich gleich danach wieder schloss. Dann war die silber-blaue Nachbildung des Feuerlöwens aus dem Boden geschossen, zwanzig Manneslängen nach oben gestiegenund dann in einem Regen aus silbernen und blauen Funken zerstoben. Was mit Ixandesh geschehen war blieb offen.
 Immerhin hatten es Buramesch und die zwanzig Jahre ältere Asathna ausgehandelt, dass Burameschs Großnichte den Großneffen Asathnas heiratete, wodurch Burameschs Sippe doch noch auf ein paar schöne Töchter mit dem schwarzen, leicht gewelltem Haar und den dunkelbraunen Augen Asathnas hoffen konnte. unmittelbare oder sicher noch künftige Erben der Heilssterne durften einander nicht heiraten, so ein Gesetz der Ureltern, damit die sieben Linien nicht ineinanderflossen, sondern als sauber getrennte Siebenheit der Sippen bestehen blieben.
 Er war auch froh, dass er die wohl schlimmste Hinterlassenschaft der Söhne Seths zumindest untätig machen konnte, eine große, mit dem Leid und dunklen Gedanken von Menschen genährte Anlage, die als „Das Herz des Seth“ bezeichnet wurde. Es zu zerstören wäre bei der dort angesammelten Menge von Hass und Mordgedanken verwerflich gewesen. außerdem hatten die Erbauer etwas eingefügt, dass die Träger eines Heilssterns von den anderen Zauberern und Zauberinnen unterscheiden konnte. Buramesch hatte es gerade noch rechtzeitig mitbekommen, dass bei Eintritt eines Heilssternträgers die sofortige Freisetzung aller zerstörerischen Gedanken und Gefühle stattfand. So war nur geblieben, den Standort weiträumig mit Zaubern zu bestücken, die arglose Menschen darauf brachten, auf dem weiterführenden Weg nichts wertvolles oder wichtiges zu finden, sowie bei den dort als Wandervölker lebenden Wüstenstämmen die Angst vor dem Land des schlafenden Ungeistes zu verankern, dass sie weit genug davon entfernt blieben. Das Vorgehen war ein Erfolg. Denn das Herz des Seth schlug immer langsamer und schwächer, bis es eines Tages völlig zur Ruhe kam. Doch Buramesch war sicher, dass eine ausreichende Zahl von gewaltsamen Toden es wieder anregen mochte.
 __________
 Alexandria im Jahre 680 seit der Gründung Roms, ein Tag vor der Sommersonnenwende, später abend
 Andurscharan zählte auch schon 170 Jahre und bekleidete als oberster Rat für magische Heilkunst eine nicht minderwichtige Stellung wie sein Vater Buramesch. Trotz dessen unzähliger Reisen und sehr gefährlicher Erlebnisse hatte es der lebende Träger eines Heilssterns geschafft, über hundertneunzig Jahre alt zu werden. Doch das Alter machte vor den Heilssternträgern keinen Halt. So hatten Burameschs Beweglichkeit und Ausdauer immer mehr nachgelassen. Trotz bekannter Heiltränke gegen Altersgebrechen ließ sich der Verlauf nur verlangsamen, aber nicht aufhalten. So hatte Buramesch seit zwanzig Jahren immer wieder von solchen Tränken Gebrauch gemacht und damit noch einige Angelegenheiten geregelt, die er abschließen wollte. Doch jetzt war der Tag, den Andurscharan nie gewollt doch immer erwartet hatte. Und er fragte sich, ob er nicht schon zu alt war, diese Last zu schultern und im Sinne ihrer Schöpferin zu handeln.
 Er hatte selbst doch schon zwei Söhne, sieben Enkelsöhne und zwölf Urenkel hinbekommen. Die Folge blieb also gewahrt. Doch sein Vater Buramesch hatte ihn, Andurscharan, seinen Erstgeborenen, zu sich gerufen.
 „Hallo Vater, ich ging davon aus, dass du deinen zweihundertsten Sommer noch erleben möchtest“, grüßte Andurscharan den noch betagteren Mann als jener, der er selbst war. Der Gebrauch von Ausdauertränken hatte Buramesch abmagern lassen. Bis zu einem Knochengerüst fehlten nur noch wenige Fingerbreit, musste Andurscharan feststellen.
 „Sicher könnte ich das, aber dann wohl nur als Knochenmann mit durch die Rippen blasendem Wind, der mich auf zehn römische Meilen verrät. Abgesehen davon ist seit dem Tod deiner Mutter die Wärme aus dem Haus entschwunden, die mich immer wieder heimgeführt hat. Warum musste sie zuerst gehen“, seufzte Buramesch. Andurscharan fühlte ihm das nach. Als seine Mutter Igiara vor zwei Jahren einen tödlichen Schlaganfall erlitten hatte und er, der Heiler, nichts mehr für sie hatte tun können als ihr die Augen zu schließen, hatten beide gestandenen Männer geweint wie Säuglinge, denen die Nuckel weggenommen worden waren. Igiara war der ruhige Punkt des Hauses, der fleischgewordene heimische Herd, an dem alle Angehörigen Wärme und Nahrung für Leib und Seele erhalten hatten. Tatsächlich hatte Andurscharans Vater bereits an dem Tag gedacht, zu den Vorausgegangenen hinüberzugehen. Doch offenbar galt es als ein ehernes Gesetz, dass der Übergang in Ruhe, Frieden und ggegenseitiger Erleichterung stattfinden musste, nicht in Trauer oder Verzweiflung. So hatte die Zeit, die alles gebiert und wieder verschlingt, die Seelenwunde weniger schmerzhaft werden lassen. Dann fiel Andurscharan ein, dass morgen Sommersonnenwende war. Die vielen hier in Alexandria bestehenden Sonnenkulte würden diesen Tag sehr fröhlich und sehr bunt und klangvoll feiern, ob ihr Sonnengott Helios, Apollo, Sol, Ra oder Shamash gerufen wurde.
 „Gerade weil ich diesen Tag mit der beruhigenden Gewissheit anbrechen lassen möchte, dass du, mein erster Sohn, nicht mehr warten musst, sondern mit den anderen feiern gehen darfst, habe ich dich gerufen, dir heute dein Erbe zu übergeben, um die Wende zu einer neuen Zeit, zu einem neuen Wegabschnitt einzuleiten“, sagte Andurscharans Vater mit brüchiger Stimme. Sein marmorweißer Bart wippte, als er lachte. Dann wurde er wieder ernst. „Und bevor du mir damit kommst, dass dein Sohn Issuran vierzig Jahre jünger ist als du und deshalb diesen Weg besser beschreiten kann als du und so weiter so darf die Folge nicht übersprungen werden, wenn ein geschlechtsgleicher Erbe in direkter Abfolge geboren ist. Tja, hättest damals als Mädchen zur Welt kommen sollen. Dann könnte ich jetzt Issuran den Heilsstern anbieten. Nur am Ende wäre aus dem auch eine Tochter geworden. Nein, ist schon ganz im Sinne unserer Vorfahren, wenn du jetzt die Frage beantwortest, die mir dein Urgroßvater Uschanaguran gestellt hat, wo ich mehr als eine halbe Manneslänge kürzer und um den Bauch herum wesentlich runder war.“ Er hustete einmal trocken. Dann stellte er mit der wohl letzten Kraft der Entschlossenheit die letzte Frage seines Lebens, ob Andurscharan das Erbe annehmen und in dessen Sinne nutzen würde. Andurscharan bejahte es laut. Dann durfte er den Heilsstern anfassen, den Sharvas, der erste Sohn Ashtarias, getragen hatte. Sie sprachen beide die uralte Heils- und Machtformel.
 als sie gerade verhallte fühlte sich Andurscharan in einer goldenen Kugelschale schweben und hörte die Stimme seines Vaters: „Hüte die Gräber der Titanen, auf dass keiner von denen mehr aufersteht und halte den Hort des dunklen Herzens von Seth unter Beobachtung, dass niemand mehr dort durch Gewalttat stirbt! Sei weiterhin ein gütiger und aufrechter Heilmagier und achte die Frauen deiner Sippe ebenso wie die Männer! Dann wirst du dann, wenn dein letzter Tag kommt genauso dankbar und beruhigt hinübergehen. Lebe wohl und erfolgreich. “ Dann erfuhr Andurscharan durch in seinen Geist einfließende Bilder vieles, was Buramesch erlebt hatte, aber auch was andere Vorfahren wie Uschanaguran erlebt hatten. Dann war es vorbei. Burameschs Herz hatte aufgehört zu schlagen. Sein letzter Atemhauch war ruhig und leise entwichen. Seine Augen waren geschlossen.
 Andurscharan nahm behutsam den silbernen Fünfzackstern an sich und hängte ihn sich um. Kaum berührte er dessen Brustkorb hörte er eine Frauenstimme, die er bis dahin noch nicht vernommen hatte: „Gib deinem Leben noch genug Jahre, dass jene erwachsen werden können, die du zur Jetztzeit noch als hoffnungsvolle Wölbungen in den Leibern ihrer Mütter erkennen kannst!“
 Das war also Ashtaria, dachte Andurscharan. Sie wollte, dass er nicht gleich morgen seinem ersten Sohn den Stern anbot. Vielleicht sollte er damit noch etwas wichtiges erfüllen oder eben nur noch ein paar erhabene Jahre erleben. So verließ er ohne Trauer und Verdrossenheit die Schlafstube seines Vaters. Er würde es gleich seinen Verwandten mitteilen, dass sein Vater ihm das Erbe übergeben hatte. Die Frauenund Kinder durften dann um ihn weinen, wie sie schon um Andurscharans Mutter geweint hatten.
 Vor dem Haus traf er die alte Asathna. Ihr leicht gewelltes Haar hatte die Nachtschwärze verloren. Doch es war nicht so weiß wie Marmor oder wie der Schnee auf den hohen Bergen, sondern mondlichtsilbern. Das machte sie irgendwie noch erhabener.
 „Er hat ihn dir doch schon heute überreicht?“ fragte sie. Andurscharan bejahte es. „Er möchte, dass ich das Sonnenwendfest als fröhlich mitfeiernder Mann erlebe.“
 „Und hat auch sie zu dir gesprochen?“
 „Ja, das hat sie“, sagte er. Doch er verschwieg was genau sie ihm gesagt hatte. Sein Vater hatte erwähnt, dass es nicht schicklich war, Ashtarias geheime Ratschläge oder Anweisungen weiterzuerzählen. Was sie einem im Augenblick des Übergangs sagte galt für den, der das Erbe erhielt, für niemanden sonst. So sagte er nur, dass er jetzt seine Frau und seine Kinder, Enkel und Urenkel aufsuchen würde. „Von deinen Urenkeln sind einige aus meiner Linie“, sagte Asathna. Sie strahlte ihn mit ihren dunkelbraunen Augen an, die wie die Verheißung des kommenden Sonnenaufgangs waren.
 „Ich bedanke mich auf jeden Fall dafür, dass du meinem Vater in den ersten Jahren geholfen hast, als er noch zusehen musste, wie er sein Erbe nutzen musste.“
 „Das war ich meiner Vormutter Isa schuldig, die ja die Schwester eures Urvaters Sharvas war“, sagte Asathna. Dann gingen sie beide ihrer Wege, um sich irgendwann in den kommenden Jahren immer wieder zu begegnen, bis entweder sie oder er den Tag für gekommen hielt, sofern das Schicksal sie nicht vorher abberief und der Stern dann in das Haus der Geburt des letzten Trägers zurückkehrte und von seinem Erben erworben werden musste.
 ==========
 Auf einer Hochebene der algerischen Wüste, 200 Kilometer südlich von Horan, 20.06.2005 christlicher Zeitrechnung, 22:50 Uhr Ortszeit
 Das Grab der ruhelosen Herzen, so hieß diese Gegend der Sahara. Seit zweitausend Jahren und einigen mehr galt es als tödlich, in diesem Gebiet zu lagern. Hier sollten der Legende nach über tausend unschuldige Menschen einem unter der Erde wohnenden Dämon geopfert worden sein. Weil dieses Ungeheuer die Seelen der Getöteten verschlang hörten deren Herzen nicht zu schlagen auf, hieß es. Nur weil hier lange niemand mehr war sollten die ruhelosen Herzen und der sie am Leben haltende Dämon schlafen, bis hier erneut Menschen starben oder töteten.
 Der Mann, der sich „Der Sandsturm“ nannte, hatte deshalb nach dem letzten großen Ding diesen Ort als Rückzugsgebiet gewählt. Doch offenbar hatte da jemand geplaudert. Denn seine Wachen meldeten, dass drei Lastwagenkolonnen auf ihn zukamen. Deshalb hatte er seine Leute auf ihre Abwehrposten geschickt. Als einer von denen unter Berufung auf die Legende vom Dämonenland aufbegehrte zog Abdul seine schwere Armeepistole und rief: „Dann grüße diesen Dämon von Abdul, dem Sandsturm!“ dann schickte er den Feigling zu dessen Vorvätern. „Wer noch?“ hatte er dann gefragt. Doch keiner riskierte es.
 „Wenn es Faruks Leute sind haltet bloß den Himmel im Blick. Der lässt gerne Leute am Boden angreifen und kommt dann mit seinen drei von Ägypten abgehandelten Hubschraubern“, warnte Abdul. Dann grinste er. „Feuerstachel, wie weit hast du die Jungs mit den Stingers?“
 „Sieben können das, Boss. Wir haben vierzig Raketen. Uns kommt keiner von oben, ob Jet oder Heli.“
 „Okay, lass deine Jungs antreten und sichere Ausgangsstellung nehmen. Wenn doch was von oben kommt wird das sofort und ohne Rückfrage vom Himmel geputzt! Ist das verstanden?“
 „Ja, ist verstanden, Hauptmann“, sagte der mit Feuerstachel angesprochene und besah den mal eben getöteten. Zumindest lief sein Blut nicht durch den Zeltboden in den Sand. Doch es war nur noch eine Frage von Minuten, bis hier weiteres Blut vergossen wurde.
 „Heute ist ein geschichtsträchtiger Tag, an dem der Sandsturm den Blitz besiegt“, sinnierte der Hauptmann einer berüchtigten Räuberbande. Dann war der Augenblick da, wo eine zweite, nicht minder berüchtigte Räuberbande auf Schussweite heran war. Da Abdul davon ausging, dass die in den Lastwagen nur einen Scheinangriff fuhren ließ er noch nicht schießen. Erst als ein Schwarm von Leuchtspurgeschossen und Panzerbrechern auf die in gepanzerten Trucks postierten Kameraden zufegte ließ Abdul das Gegenfeuer eröffnen. Er selbst hatte sich in seinen fahrenden Kommandobunker zurückgezogen, einen Vierzigtonner, dessen Auflieger ein einziger dicker Stahlcontainer mit eigener Luftversorgung war. Dreizöllige Panzerplatten in den Wänden und eine fünfzöllige, durchgehende Stahlplatte im Boden machten sein Fahrzeug für einfache MGs unknackbar und für Panzerfäuste schwer zu knacken. Außerdem konnte er zusammen mit seinen engsten Vertrauten von drinnen die schwenkbaren MGs und Flammenwerfer bedienen, um sich zudringliche Leute vom Hals zu schaffen. Wenn „der Blitz“ einschlug hatte er den dafür passenden Farraday’schen Käfig um sich herum.
 Der Hagel aus Schnellfeuerwaffen und das wilde Schwirren von Leuchtspurgeschossen erfüllte die Ebene und tauchte sie in ein bläulich-rotes Flackerlicht, als sei sie der Vorhof zur Hölle, ob die der Christen oder jene der Muslime. Dafür, dass es ein Scheinangriff sein mochte beharkten die Angreifer die hier lagernden Banditen sehr heftig. Nach nur einer halben Minute waren auf beiden Seiten schon zehn Kämpfer gestorben. Zwei der Angriffsfahrzeuge wurden so heftig getroffen, dass sie als lichterloh brennende Wracks über den Sand schabten. Die Raketenschützen waren jedoch noch in sicherer Deckung. Sie sollten erst hervorkommen, wenn sie auch was zum zielen hatten.
 „Ach, da ist er ja!“ rief Abdul über das laute Hämmern von Geschossen an die Panzerwände hinweg. Tatsächlich stießen von oben drei Helikopter nieder. Zwei flankierten den dritten, wendigsten von ihnen. Die zwei größeren schwenkten wohl Waffen auf das Lager ein, als ihnen gleich je zwei Raketen entgegenjagten. Doch die Hubschrauber spien gleißend helle Hitzeköder aus, in die die abgefeuerten Raketen voll hineinkrachten und für die Helikopter unschädlich verpufften. „Schweinefresser!“ stieß Abdul aus. Dann belferten die MGs der Helikopter los, um sich das Landefeld freizufegen. Doch da jagte eine weitere Rakete zwischen den Hitzeködern hindurch zielsicher in den Rotor der Maschine rechts außen. Eine weitere stieß eine Flammenspur ziehend von ganz unten und wich einem der Hitzeköder aus und jagte ebenfalls in den wild wirbelnden Rotor. Dieser zerstob unter der Explosion zu tausenden wild in alle Richtung schwirrenden Geschossen. „Ups!!“ Grinste Abdul. Er ging davon aus, dass Faruk der Blitz in der kleineren Maschine saß, die jetzt genauso wie ein Stein vom Himmel fiel wie ihre große Schwester. Keine fünf Sekunden später zerfetzten zwei weitere Raketen die Rotorblätter der dritten Maschine.
 „Öhm, wie ging denn das jetzt? Stingers sind doch Hitzesucher“, fragte Omar.
 „Tja, Feuerstachel ist eben ein ganz schlauer. Der hat ein Dutzend von den Raketen so gepolt, dass sie Hitzequellen ausweichen um dafür bestimmte Schallquellen anzusteuern, eben Rotorblätter. Wusste ich bis gestern auch nicht, dass sowas geht. Alles eine Frage der Software, meint Feuerstachel.“
 „Und wenn der Blitz jetzt in einer der Maschinen saß war es das?“ fragte Omar mit einer gewissen Vorfreude. „Nur wenn seine Leute den Befehl haben, ihm uns vom Hals zu halten.“
 „Aber sie halten immer noch auf uns drauf“, meinte Omar und erbleichte. Denn jetzt packten die Angreifer wirklich heftige Sachen aus, nämlich Panzerabwehrraketen. Mit denen schlugen sie in nur einer halben Minute eine so breite Bresche, dass die hinteren Wagen schneller vorrücken konnten. Dann sah Abdul die vier Feuerspuren, die immer länger wurden und dann mit lautem Knall an seinem Bunkerfahrzeug endeten. Die Panzerplatten beulten sich ein. Weitere Raketen flogen an und schlugen auf. Jetzt brach die erste Panzerplatte. Omar wollte in Panik aus dem Wagen, doch um ihn herum war die Luft voller MG-Geschosse, vor allem die Leuchtspurmunition erfüllte die Luft mit tödlicher Hitze.
 Als zwei weitere Raketen die linke Panzerwand durchbrachen und mit lautem Getöse im Inneren des bis dahin unknackbaren Wagens detonierten rissen sie Abdul und Omar mit sich ins Verderben.
 Obwohl beide Gruppen scheinbar ihrer Führung beraubt waren hielten die Verteidiger solange die Stellung, bis keiner von ihnen mehr stand. Die Angreifer rückten vor und erkannten, dass hier nichts mehr zu holen war. Die Zelte brannten lichterloh. Die Trucks waren nur noch brennende und qualmende Wracks, und der Boden war bedeckt mit schrecklich zugerichteten Leichen. Es war wie ein Kriegsschauplatz. In gewisser Weise war es ja auch genau das. Zwei Banden hatten sich hier eine Schlacht um Bestehen oder Vergehen geliefert. Es schien so, als wenn die Truppe von Faruk dem Blitz den Sieg davongetragen habe. Doch als die Angreifer johlend mit letzten MP-Salven um sich schießend aus ihren ebenso gut ramponierten Fahrzeugen kletterten um ihrem im kleinen, ausbrennenden Helikopter gestorbenen Boss zu helfen, flogen zehn Raketen von oben her an und schlugen mit lauten Explosionen Krater in den Boden. Keiner der Banditen überstand diesen unerwarteten Beschuss. Sie erfuhren nicht mehr, dass Faruk der Blitz in fünfzig Kilometern eine Sicherheitsgruppe postiert hatte, die bei Ausfall der heimlichen Lagesender in den Hubschraubern einen letzten Vergeltungsschlag ausführen sollten. So kam es, dass alle, die an der Schlacht auf dem sogenannten Grab der unruhigen Herzen teilgenommen hatten, ihr Leben, ihr Blut und auch ihre unsterbliche Seele verloren.
 __________
 Zur selben zeit in einem 100 Kilometer weit entfernten Versteck
 „Gut, Yassir und Jakub. Die glauben jetzt alle, mich hat es erwischt. Wenn das auch die Armee und die anderen glauben können wir uns jetzt ganz seelenruhig nach Südamerika absetzen“, sagte ein sichtlich überlegen grinsender Mann mit schwarzem Vollbart.
 „War schon eine gute Idee, eine Satellitenverbindung zur Kommandokopter-Drohne aufzubauen“, sagte Yassir, der Elektronikspezialist von Faruks Bande. „Ja, durchaus. Deshalb kriegst du ja auch dreißig Prozent von allem, was wir zusammenbekommen haben. Such dir ein schönes Land aus und bleib mir schön aus dem Weg!“ erwiderte Faruk der Blitz. Für ihn war die Angelegenheit jetzt erledigt. Abdul, der Frechling, war mit seiner ganzen Bande erledigt worden. Damit war die vor fünf Jahren fällig gewordene Blutrache erfüllt.
 Die drei listigen Banditen lachten und tranken sich gegenseitig zu. Faruk erwähnte, dass er wohl nach Mexiko übersiedeln würde. Yassir wollte nach Peru, weil er da Verwandte hatte. Jakub überlegte noch, ob er nach Brasilien oder Argentinien übersiedeln sollte.
 Unvermittelt überkam Faruk und Jakub eine grimmige Kälte, die in ihnen selbst entstand und sich blitzartig vom Bauch in alle Teile ihrer Körper ausbreitete. . Dazu befiel sie beide ein starkes Schwindelgefühl. Alles drehte sich um den Banditen, der als „Der Blitz“ bekannt gewesen war. Dann verlor er die Besinnung und bald auch das Leben.
 Yassir sah, wie die beiden früheren Kumpane erst erbleichten und dann verstört um sich blickten. Als sie begriffen, was los war konnten sie schon nichts mehr machen. Sie klappten zusammen wie Taschenmesser und blieben liegen. Yassir zählte in Gedanken die Sekunden. Als er bei zehn ankam und die beiden anderen immer noch bewegungslos dalagen prüfte er vorsichtig, ob beide noch atmeten. Weil dem nicht so war prüfte er ihren Pulsschlag. Dabei erkannte er, dass sie schlagartig um mehr als zzwanzig Grad abgekühlt waren. Das hatte sie ihm nicht erzählt, dass das passierte. Doch er wusste jetzt, dass die beiden nicht mehr lebten. „tja, wolltest schlauer sein als wir anderen zusammen“, grummelte Yassir überlegen auf Faruk deutend. Dann wandte er sich einem auf Energiesparmodus geschalteten Klapprechner zu, schaltete diesen ein und wählte den passwortgeschützten Ordner „Ruhestand“ aus, den Faruk angelegt hatte. Er tippte das zwanzigstellige Passwort ein und bekam Zugriff auf die darin gespeicherten Daten, unter anderem, wo Abdul das aus der Golderpressung vor drei Wochen erhaltene Geld hingeschickt hatte. War doch gut gewesen, wen auf der anderen Seite der Tür zu haben, dachte Yassir und sah wieder Faruk an. Das Nummernkonto, wo der in Schweizer Franken eingelöste Goldwert geparkt wurde, würde dann sie herausbekommen, weil sie zur Zürcher Commerce Internationale die besseren Drähte hatte als er. Er schloss den Ordner mit einer vierstelligen Zahl. Dann fuhr er den Rechner vollständig herunter. Der war sozusagen sein Einstand, wenn er in nicht einmal zwanzig Stunden in Lima sein würde. Er musste nur vorher bescheid geben, dass er verreisen konnte.
 Unter dem letzten Schlupfwinkel von Abduls Bande, wenige Minuten nach dem letzten Kampf
 Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Denn dafür gab es in ihm und in der erhabenen Stätte keine Möglichkeit. Er wachte auf, weil viele Dutzend gewaltsame Tode dunkle Echos hinterließen, die das Herz des Seth berührten und es nach langer langer Zeit wieder zum schlagen brachten. Mit ihm erwachte auch der Statthalter oder auch der dreifache Bruder und verließ den ihn beherbergenden Stein der bindenden Worte. Schlag für Schlag kam das Herz des Seth wieder in sein übliches Regelmaß. Seine Schläge drangen als nicht mit Ohren vernehmbare Rufe durch die Erde hinaus und brachten die Dunkelheit der Nacht zum sanften Schwingen. Die fleischlosen Werber erwachten ebenfalls aus ihrer Starre und wisperten. Der Statthalter überprüfte, ob alles noch so war, wie es sein sollte. Niemand hatte in der Zeit, die für ihn nicht war und deshalb nichts bedeutete versucht, in die erhabene Stätte einzudringen. Wer das auf dem kurzen Weg gewagt hätte wäre unweigerlich im Mittelpunkt des großen Herzens angekommen und hätte dort den langsamen Tod des Verhungerns oder Erstickens erlitten. Sonst war niemand über den Zugang eingedrungen.
 Der Statthalter fühlte, dass jedoch etwas mächtiges das Herz von Seth erreicht haben musste, eine unbändige Kraft aus hundertfacher Angst, Pein und Zerstörungslust. Doch die hatte nicht die richtigen Stellen berührt, um das Herz von Seth zum neuen Schlag anzuregen. Doch dieser unverhofffte und völlig lautlos erfolgte Kraftzuwachs mochte reichen, alle verdorbenen Wesen mit und ohne festen Körper herbeizurufen und ihm darzubringen. Er brauchte nur abzuwarten.
 __________
 Im Haus des Import-Export-Unternehmers Vince Brown bei Kaptstadt, 21.06.2005, 01:40 Uhr Ortszeit
 Sie waren mal wieder zusammen, er und seine Liebesgöttin. Diese hatte sich in den letzten Monaten immer nur aus der Ferne bei ihm gemeldet, meistens um ihm und seinen zwei Mitstreitern Murat Gögzun und Ali ben Faruk mitzuteilen, dass sie auf besondere Menschen ohne Schatten oder echte Vampire zu achten hatten. Auch wollte sie bald eine neue Außenstelle der Firma in Nordafrika gründen. Doch im Moment war sie so nahe bei ihm wie es näher nicht mehr ging.
 „Es ist immer noch wie in der ersten Nacht“, lobte sie ihren Gespielen und hörigen Helfer, nachdem er die zweite Runde leidenschaftlicher Vereinigung mit ihr erlebt hatte. Er keuchte am Rande der Ohnmacht: „Das freut mich, meine Liebesgöttin. Dann sah er ihr in die nachtschwarzen Augen und meinte, darin zu versinken wie in großen, tiefschwarzen Seen. Er drehte sich noch von ihr weg. Dann war er völlig besinnungslos.
 „Du musst nicht alles mitbekommen. Aber danke für deine Gabe“, säuselte Ullituhilia. Dann lauschte sie. Was war das denn?
 Es war wie ein lauter werdendes Raunen, tief unter der Erde. Dann war es wieder fort. Nach nur zehn ihrer Herzschläge war es wieder zu hören. Kam da schon wieder eine erdmagische Welle auf sie alle zu, oder versuchte einer der beiden ihr bekannten Erdmagiekundigen wieder was, um sie herauszufordern? Sie beschloss, in die Mitte des Erdteils überzuwechseln, um genauer zu erfahren, was da los war.
 Als sie nur mit einem leisen Säuseln und ohne Kleidung ihren Standort wechselte erfasste sie den nächsten kurzen Schub von schwacher Magie. Nun konnte sie das Raunen verstehen. Es war ein in altägyptisch gesprochener Ruf: „Komm zur Statt des großen Gottes!“ Da begriff sie. Es war also doch noch nicht verschwunden, sondern hatte nur geruht, wie sie, nur wesentlich längere Zeit. „Schwestern, das alte Herz des dunklen Hochkönigs schlägt wieder!“ rief sie in das eigene Gefüge der gedanklichen Verbindung hinein. Sie brauchte keiner der anderen zu erklären, was sie meinte. Da meldete sich Thurainilla, die Tochter der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen.
 „Dann hat die Woge des großen Erwachens es auch wieder angeregt. Wo bist du, Schwester?“ Ullituhilia beschrieb ihr den Ort mit Begriffen, die sie noch gut kannten. Keine Minute später stand eine kleine, zierliche Frau in dunkler Kleidung auf dem Plateau, auf dem Ullituhilia gerade war. Vom Aussehen her stammte sie aus Ostasien. Dass sie und Ullituhilia dieselbe Mutter hatten war ihnen nicht anzusehen.
 „Horch, gleich ist es wieder so weit“, erwiderte Ullituhilia und ergriff die Hand ihrer Schwester. Da erfolgte auch schon der nächste für Ohren unhörbare Ruf. „Komm zur Statt des großen Gottes!“ Thurainilla legte ihre freie Hand an die Schläfe und wand sich. „Sie erbebte und jammerte: „Nein, wie damals, wo nur du und Tarlahilia mich abhalten konntet, in dieses gefräßige Ding reinzuspringen.“
 „Es ist immer noch da, wo wir es zuletzt erfasst haben, Schwester. Kannst du ihm widerstehen?“
 „Wir sind so weit davon weg, und doch dringt sein Rufen tief in mich ein. Ich muss den Mantel der schützenden Dunkelheit ausbreiten“, stöhnte sie und wirkte ihren Zauber, der sie in eine tiefschwarze Wolke kleidete. Doch diese erbebte, als der nächste unhörbare Ruf kam. „Nein, es wird noch stärker, Ullituhilia. Wir müssen hier weg. Ich darf hier nicht bleiben, sonst spring ich doch noch in dieses gefräßige Ding rein wie ein Frosch in das Maul eines Krokodils.“
 „Dann ist es wahrlich von derselben Kraft verstärkt worden, die das Erwachen der tief schlafenden Schwestern bewirkt hat und uns alle mit mehr Kraft erfüllt hat“, seufzte Ullituhilia. „Gut, kehr zurück in deine eigene Höhle. Am Besten bleibst du da solange, bis Tarlahilia und ich herausgefunden haben, wie wir es wieder in seinen Schlaf versetzen können, ohne dass es uns vorher auffrisst. Dieser Möchtegern-Dunkelgott. Wenn ich nicht wüsste, dass die Blutsaugergötzin ihn schon verschlungen hat würde ich ihn aus seinem kleinen Spiegel herausprügeln“, schnaubte sie. Denn wie Thurainilla fühlte sie Angst. Das kam sehr, sehr selten vor und war daher sehr ärgerlich.
 Sie half Thurainilla noch, ihren Weg zurück in ihre eigene Schlafhöhle zu finden. Dann weckte sie ihre Schwester Tarlahilia, die nicht gerade erfreut war, weil sie als Sonnenverbundene meistens bei Tag unterwegs war. Doch als sie erfuhr was geschah stellte sie sich bei Ullituhilia ein und lauschte mit ihr zusammen. „Ja, das ist das Herz des Seth, die auch für uns gefährliche Hinterlassenschaft des alten Königs der dunklenKräfte“, sagte Tarlahilia. „Verständlich, dass meine den Nachtstunden verbundene Schwester sofort davon durchflutet wurde. Aber was machen wir nun damit?“
 „Jedenfalls nicht nach Algerien reisen, solange wir nicht wissen, wie wir dieses Ding aufhalten können, ohne es zu zerstören.“
 „Es wird Zeit, dass Mutter wieder sie selbst wird“, knurrte Tarlahilia. „Wenn ich bedenke, dass ich ihr geholfen habe, mit dieser Tiergestalt …“ Ullituhilia bestätigte es. „Wir alle haben gedacht, wir könnten ihr damit zu mehr Macht und uns zu einer gehorsamen Streitmacht gegen die Blutsaugergötzin verhelfen, Schwester“, grummelte sie. „Aber solange wir kein Mittel finden, sie aus dieser Riesenameisenkönigin herauszulocken nutzt es auch nichts, sie ständig zu rufen.“
 „Also erst mal nur eine Warnung an alle, nicht in das Gebiet einzudringen?“ fragte Tarlahilia. Ihre Schwester meinte, dass sie das besser alle besprechen sollten.
 Keine zehn Minuten später trafen sich alle wachen Töchter Lahilliotas auf dem Gipfel des Pico del Teide auf Tenerifa, neutralem Gebiet sozusagen. Dort berieten sie, was sie von damals noch wussten. Am Ende kamen sie zu dem Entschluss, dass Ullituhilia und Tarlahilia das Herz des Seth überwachen sollten und in den alten Schriften nachlesen sollten, ob es einen Weg gab, seine kraft unschädlich in Erde oder Himmel abzuleiten. Da sie keinen Versuch machen wollten, ihre als Riesenameisenkönigin lebende Mutter zu erreichen, erfuhr diese nicht, was sich unter der Wüste Algeriens regte.
 __________
 Millemerveilles, 25.06.2005, 08:30 Uhr Ortszeit
 Am Morgen nach Clarimondes zweitem Geburtstag und dem Feiertag in Millemerveilles schliefen die Latierres etwas länger, abgesehen davon, dass Félix Richard Roland um drei uhr und seine beiden Halbschwestern Flavine und Fylla um halb vier aufwachten, weil sie Hunger hatten.
 Im Briefkasten lagen die morgenfrische Ausgabe der Temps de Liberté, sowie eine Einladung Blanche Faucons und der Brickstons, am achtzehnten Juli mit ihnen den zweiten Geburtstag von Justin James im Haus von Blanche zu feiern. Catherine erwähnte, dass sie eine Einreiseerlaubnis für ihre Schwiegereltern erhalten habe.
 In der Zeitung stand der von Otto Latierre am Vortag geschriebene artikel über den Ausgang des trimagischen Turnieres auf der Burg Greifennest. Laura Brelles, die aus Gent stammende, im kirschroten Saal von Beauxbatons untergebrachte Championette, hatte „das Rad der Zeit“ besiegt, einen über zwölf runden mit Unterkategorien gehenden Parcours, dessen Thema die Zeit und ihre Ausprägungen in der Natur und magischen Zivilisation war. Dabei hatten sie auch gegen Wesen wie Yetis, Feuerdschinnen und je einem Quintaped kämpfen müssen und Rätsel zu den Sternbildern, den Jahres- und Tageszeiten, sowie Gewandtheitsaufgaben erledigen müssen. Wer am schnellsten durchkam durfte dann in der aus dem Boden ragenden Radachse nach oben, noch an ein paar Elementarhindernissen vorbei und dann den trimagischen Pokal anfassen. Ja, und Laura Brelles war die schnellste. Die rothaarige Belgierin war dann mit dem nach oben gereckten Pokal neben einer stolz strahlenden Madame Faucon fotografiert worden. Da es ein magisches Foto war winkte Madame Faucons Abbild aus dem hellen Rahmen heraus, als Julius es ansah, und Laura drehte sich mal nach links und mal nach rechts ins Profil.
 „Da siehst du, der Rrote Saal kann doch noch trimagische Champions bieten“, bemerkte Millie zu Julius. „Och, sag das mal denen, die damals in Hogwarts aus dem roten Saal dabei waren“, erwiderte Julius. Millie musste nur grinsen.
 Was die Einladung zu Justins zweitem Geburtstag anging sagten sie sofort zu. An sonsten verging der Tag ohne besonderes Ereignis. Julius wartete weiter darauf, dass Ashtaria oder Ammayamiria ihm verrieten, ob und wo und wie er den siebten Silberstern finden konnte. Doch weder am Tag und erst recht nicht in der Nacht erhielt er dazu einen Hinweis. Dass es nur daran lag, dass Ashtaria von bestimmten Ereignissen nicht erfuhr oder unberührt blieb konnte er nicht wissen.
 __________
 New York City, 28.06.2005
 Jeff Bristol, offiziell Reporter der New York Times, betrat um 08:00 Uhr das Büro, dass er sich mit dem Kollegen Ralf Burton teilte. Ralf wirkte mal wieder so, als habe er eine ganze Nacht lang durchgetanzt. Gerade stürzte er den Inhalt eines großen Kaffeebechers in sich hinein, als wenn er am Rande des Verdurstens stünde. Jeff grüßte wie immer und fragte, ob „Mäuschen“ was „gepiepst“ hatte. Ralf schluckte erst den rest von schwarzem Kaffee hinunter, setzte den Plastikbecher auf dem Beistelltisch neben dem Schreibtisch ab und antwortete: „Es hat Zoff in der Bronx gegeben. Ein Bandenkrieg. Zwanzig Tote, alle erschossen. Die Gangster hatten alle die neusten MPs am Start. Die Cops sind noch dran, die Feds haben ihre Fingerabdruckexperten hingeschickt, um die in Stücke geschossenen Leichen zu identifizieren. Dann gab es noch ein illegales Straßenrennen auf der siebten Avenue, wahrscheinlich wieder ein paar Berufssöhne, die mit ihren neuen Spielzeugen auftrumpfen wollten. Sonst das übliche, Krach, häusliche Gewalt, drei Kneipenschlägereien. Nichts, womit wir gerade wen hinterm Ofen hervorlocken können.“
 „Öhm, die Bandenkriminalität mit neusten Waffen sollte aber was wert sein. Besteht da die Chance, mit einem der zuständigen Revierleiter zu reden?“
 „Habe ich schon ausgehandelt. Bin gleich unterwegs, weil du sicher das große Jubelfest vom FBI feiern möchtest, dass die jetzt die Terrorbekämpfung und die Spionageabwehr zusammenlegen.“
 „Da hast du recht. Deshalb bin ich gleich in der New Yorker Niederlassung mit Medienreferentin Walker und dem Leiter für Spionageabwehr verabredet. Habe ich alles schon vom Wagen aus angeschoben. Ach ja, und falls Mäuschen noch was wegen einer schwarzen Müllkippe in der südlichen Bronx piepst schick mir das bitte als Text auf den Dienstrechner. Dann brauche ich nicht in den Funkverkehr reinzuhören, wenn ich wiederkomme.“
 „Du bist süß, Jeff. Ich weiß ja nicht mal, wie lange ich für das Interview wegbleibe.“
 „Ja, und offenbar hattest du gestern abend wieder länger Ausgang“, grinste Jeff jungenhaft. Ralf knurrte, dass er bloß nicht davon anfangen sollte und Ralf nicht aus purem Vergnügen solange aufgeblieben war.
 Jeff meldete sich bei Redakteur Dunston an und gleich wieder ab, weil er eben das eigentlich schon für den 26. Juni erhoffte Interview wegen der neuen Ausrichtung des FBIs führen würde.
 „Sie sind doch auch an den illegalen Müllkippen dran, richtig?“ fragte Dunston. Jeff bejahte das. „Könnte sein, dass wir Ärger mit einem Anwalt kriegen, der behauptet, Sie hätten in Ihrem Artikel die geschäftliche Integrität seines Clienten beschädigt. Das sollten wir ernstnehmen, immerhin haben Sie außerhalb des Artikels anklingen lassen, dass viele Müllhalden Mick Miles gehören.“
 „Alias Don Michele Milelli, Capo der Milelli-Familie mit Wurzeln in Catania auf Sizilien, Vater von drei Töchtern, Großvater von fünf Enkeln und Onkel von drei Neffen, von denen der älteste, Giuliano, aussichtsreichster Nachfolger und somit de facto Kronprinz des Clans ist, Mr. Dunston. Ist leider nicht das erste mal, dass die großen Familien versuchen, uns als geschäftsschädigend hinzustellen. In diesem unserem Lande kann ja schon ein Obsthändler verklagt werden, wenn er auf seine Bananen keinen Warnhinweis schreibt, dass das Betreten von Bananenschalen zum Ausgleiten führen kann, Sir.“
 „Zumindest wissen Sie, mit welchem hungrigen Wolf Sie in den Käfig steigen wollen“, meinte Dunston. „Wolf ist wohl eher typisch für Don Silvio Buonnavista, Sir. Bei Michele Milelli denke ich eher an eine Schlange, die sich durch alles durchwindet und unerwartet zubeißt, wenn ihr wer auf den Körper zu treten droht. Und genau das befürchte ich, Sir.“
 „Mäuschen bleibt ja auf Empfang. Also viel Erfolg beim Besuch im FBI-Büro“, sagte Dunstons Stimme. Jeff bedankte sich und legte auf.
 „Dann sind wir beide jetzt erst mal im Außendienst“, sagte Ralf. Jeff nickte und prüfte den Sitz seines Anzuges. Nicht dass Justine das nicht schon am Morgen ausgiebig geprüft hätte. doch die Fahrt mit seinem Mustang hatte sicher das Jacket ein wenig verknautscht.
 Drei Stunden später kehrte Jeff mit einem üppig beschriebenen Notizblock zurück in sein Büro. Ralf war noch nicht da. die eigentlich verbotene Mithörsoftware „Mäuschen“ hatte nichts über illegale Müllhalden aufgefangen. Allerdings bahnte sich da was wegen eines neuen Themas von Jeff an. Er hatte einen iroamerikanischen Immobilienmakler auf dem Schirm, der nicht nur schmutziges Geld in blitzsauberes Betongold umwandeln konnte, sondern auch verdächtig war, illegale Einwanderinnen von südlich des Rio Grande an New Yorker Zuhälter zu vermitteln, was eigentlich das Geschäft eines neapolitaners namens Don Alfredo Minotti war. Hoffentlich kamen sich Big al Cardigan und Don Al Minotti nicht ins Gehege. Dabei würde garantiert eine Menge Blut fließen.
 Dass er beim FBI war veranlasste Jeff, über die von ihm heimlich aufgebaute Proxykette mit den Arkanetalgorithmen, die er auf einem passwortgesicherten USB-Stick bereithielt, auf die FBI-Datenbanken zuzugreifen, um zu sehen, was da demnächst noch alles anstand. Als er las, dass vom 3. bis zum 24. Juli ein Fortbildungsseminar erweiterte Terrorfahndung, illegale Finanztransaktionen und Kriminalität mit religiös fundamentalistischem Hintergrund anstand blinkten erst gelbe und dann rote Alarmlämpchen in seinem Kopf. An die zweihundert Männer und Frauen hatten sich bereits dafür eingeschrieben oder waren von ihren Vorgesetzten dazu verdonnert worden. Als er las, dass aus New York Samantha Brownloe und aus New Orleans Benita Corner dort mitmachen würden fand er, dass er das dem LI mitteilen sollte. So viele Agenten aus allen größeren Feldbüros und Stadtresidenzen und noch welche aus den neuen NATO-Ländern auf einem Haufen, dazu Experten in Terrorbekämpfung mit möglicherweise wichtigen Kontakten in die betreffenden Regionen könnten ein lohnendes Ziel für dunkle Mächte sein. Von Terroristen abgesehen, die diese Veranstaltung heimsuchen konnten ganz zu schweigen gab es gerade in der magischen Welt zwei sehr ausgebuffte und leider auch mit der magielosen Welt vertraute Organisationen, die so eine Veranstaltung für sich ausnutzen würden, um neue Mitglieder zu „werben“.
 Da Ralf noch nicht zurück war nutzte Jeff es aus, allein im Büro zu sein. Er holte einen goldenen, leicht pulsierenden Anhänger unter seinem Unterhemd hervor, der selbst die Metalldetektoren des FBI ausgetrickst hatte und drückte ihn sich an die Stirn, um mindestens viermal besser mentiloquieren zu können als ohne.
 „Justine, ich lese hier in einem internen Bericht des FBI, dass die vom dritten bis zum vierundzwanzigsten Juli ein Fortbildungsseminar abhalten, bei dem über zweihundert vollwertige Agentinnen und Agenten mitmachen. Das ist in Montana, ein ehemaliger Atombunker der Regierung. Falls die Mondbanditen oder Götzinnendiener das mitkriegen könnten die da ungebeten reinschneien.““
 „Woher sollten die das wissen, Jeff? Oder steht das im öffentlichen Internet?“
 „Das war ein interner Bericht auf den abgeschirmten Seiten, auf die ich nur wegen Martha Merryweathers kleinen Helferlein draufgucken kann. Bren kann das aber sicher auch noch lesen. Aber ich trau vor allem den Mondbanditen zu, dass die schon wen haben, der die Datenbanken von denen knacken kann, und sei es, dass der oder die sich über die Kantinenbelieferungsfirmen reinschleicht, oder wie Martha das genannt hat: „Wenn du nicht zu Fuß durch das Tor kommst versteck dich im Lieferwagen!“
 „Wie das trojanische Pferd. Verstehe. Öhm, ich geb’s an unsere Fachleute für Lykos und Nocturnia weiter, wenn du es hinkriegst, einen vollständigen Ausdruck des Veranstaltungsplans zu verschicken.“
 „Geht klar, Just“, schickte Jeff zurück.
 Als er einen mehrseitigen Ausdruck von allen Seminarpunkten und gemeldeten Teilnehmerinnen und Teilnehmern hatte öffnete er seinen Aktenkoffer, legte die Unterlagen hinein, klapte den Koffer wieder zu und tippte dreimal mit dem rechten Zeigefinger gegen das linke Schloss. Der Koffer ruckelte einmal kurz. Dann klappte er von selbst wieder auf und offenbarte, dass er völlig leer war. „Die Sachen sind bei euch im Briefkasten“, mentiloquierte Jeff noch. Justine bestätigte es und wünschte ihm noch einen erfolgreichen Arbeitstag.
 __________
 Zur selben Zeit im FBI-Büro von Boston, Bundesstaat Massachusetts
 Sie las die Bestätigung, dass sie auch angemeldet war. In drei Tagen würde sie eine Sondermaschine, die Kollegen aus anderen Ostküstenstädten abholte, zur Basis Hidden Walls bei Helena, Montana hinbringen. Dann würde die Aktion „Nachthimmel“ anlaufen, der erste Streich zur Erlangung der Vorherrschaft innerhalb der Menschenwelt. 200 Kolleginnen und Kollegen, die nicht ahnten, welche Laus schon seit Jahren in ihrem Pelz wohnte. Guter Vergleich, wenn sie bedachte, dass eine Laus die gleiche Nahrung bevorzugte wie sie.
 „Mutter und Göttin, die Reise ist bestätigt. Falls du möchtest kann ich dir gerne die Teilnehmerliste mitteilen“, dachte Night Swallow an die Adresse ihrer allgegenwärtigen, sehr mächtigen Herrin. Zur Antwort erfüllte sie schlagartig eine solch starke Kraft, als wolle etwas sie mit der Stärke von vier Frauen auffüllen. Dann hatte sie das Gefühl, die Teilnehmerliste durchlesen zu müssen und betrachtete diese. Innerhalb von einer Minute hatte sie alle Einzelheiten des Planes und der Teilnehmer erfasst und ohne Umwege über Worte oder geschriebene Botschaften an ihre Herrin weitergeleitet.
 „Und der Nachthimmel wird sternenklar auf diese Welt herabschauen“, hörte sie die Stimme der Göttin. Dann fühlte sie, wie ihre Kraft wieder nachließ. Die Göttin hatte ihre Dienerin wieder verlassen, die am Tag nur halb so stark war wie in der Nacht. Doch das Gefühl, bald auf die zweithöchste Rangstufe der lebenden Dienerschaft zu steigen wärmte ihren Geist und ihren Körper gleichermaßen.
 __________
 Villa Chantico 20 km südlich von Merida im mexikanischen Bundesstaat Yucatan, 01.07.2005, 21.15 Uhr Ortszeit
 „Don Augusto, ich wollte nicht hergekommen sein“, schnarrte Don Michele Milelli, der auf einem vergleichsweise schmalen Stuhl saß. Ihm gegenüber saß ein äußerlich kleiner und schmächtiger Mann, der einen Vater oder eine Mutter aus einem indigenen Volk haben musste. Der trhonte wie ein kleiner König auf einem breiten und hohen Sessel, der mit einem merkwürdigen roten Leder mit schwarzen Mustern bezogen war.
 „Du wolltest es dir aber auch nicht mit mir verderben, wo Don Angelo dein Geschäft mit dem Wohlstandsmüll durchschaut und Ansprüche auf deine Vertriebswege gestellt hat, oder?“ fragte Don Augusto Xocotl Paredes seinen Gast. Dieser verneinte das. „Und, was sagen die Nachbarn dazu?“
 „Die halten sich zurück, weil sie keinen Krach mit mir oder Angelo wollen. Im Moment macht uns auch ein gewisser Al Cardigan von der grünen Insel Bauchschmerzen. Der wildert in fremden Revieren, noch nicht bei uns, aber könnte noch kommen“, sagte Michele. Er war es eigentlich nicht gewohnt, irgendwohin zitiert zu werden. Doch hier galt eine besondere Lage. Seine Geschäfte mit illegalem Abfall, unter dessen Gestank er noch anderes anrüchiges versteckte, waren Prüfungsgegenstand verschiedener Behörden. Das nutzte sein Konkurrent Don Angelo aus, um die Vertriebswege für südamerikanische Erzeugnisse zu beanspruchen. Dann waren da eben die Iren, die sich jetzt mehr herausnahmen als vorher und die Neapolitaner, die meinten, den Durchhänger der Cosa Nostra auszunutzen, um eigene Pflöcke in Amerika einzuschlagen. Ja, er brauchte wirklich einen sehr starken Freund im Süden, wenn er seine Kunden noch mit bester Ware beliefern wollte.
 „Nun, ich kann und werde dir sehr gerne helfen, Don Michele. Denn schließlich interessiert es mich auch, den Markt im Norden auszuschöpfen. Aber wer mit mir zusammengeht muss mir vorher einen Bluteid schwören, mich immer zu unterstützen und stets bereit zu sein, mir gegen alle Widrigkeiten zu helfen. Bist du dazu bereit, Don Michele?“
 Der Capo der Milellis verzog das Gesicht. Ein Bluteid, wo es hieß, dass Paredes noch den alten Maya- oder Aztekengöttern huldigte? Er selbst glaubte zwar nicht an diese südamerikanischen Götzen. Aber die die das taten mochten noch die alten Rituale durchführen. Er straffte sich und sagte: „Ich werde keinen Eid schwören, solange ich von dir keine Garantie habe, dass ich deine Ware zum Vorzugspreis erhalten und verkaufen kann.“
 „Nun, ich sehe das so, dass du mich um Hilfe gebeten hast, weil der Küchenchef aus Queens, wie du ihn nanntest, den ganzen Osten für sich beansprucht und dich für einen lästigen Konkurrenten hält.“
 „Ja, weil ich dir eben meine bisherigen Vertriebsmöglichkeiten anbieten und dir obendrein Kontakte in andere Familien weiter nördlich und nach Europa verschaffen kann, wenn wir beide einig sind.“
 „o ja, das werden wir, bei meinem schützenden Hausgott Chantico, das werden wir. Und du wirst mir wie erwähnt alle Türen in dein Land öffnen, durch die ich gehen will.“
 „Auf gleicher Augenhöhe“, wollte Michele klarstellen. „Nicht ganz. Du wirst mir entweder Gefolgschaft schwören, wie alle, die meinen Schutz und meine Dienste erbaten oder kannst gleich wieder in den Hubschrauber steigen und zum Flughafen zurückkehren. Aber dann bist du ohne Schutz und ich könnte mir vorstellen, mit Don Angelo zu sprechen, ob der sein Warenangebot nicht um rein biologische Produkte erweitern möchte.“
 „Du wagst es, so mit mir zu reden!“ ereiferte sich Michele. „Ich weiß jetzt wo du wohnst, roter Adler. Ein Wort von mir, und alle, denen du was schuldest rennen dir die Bude ein! Also, entweder Partnerschaft zu gleichen Teilen im gegenseitigen Respekt oder kein Geschäft.“
 „Ich weiß, dass deine sieben Krieger vor meinem Haus warten und du noch vier Großhubschrauber über den Rio Bravo beordert hast, um mir deine Macht zu zeigen. Dann zeige ich dir mal meine Macht“, knurrte Paredes und legte seine linke Hand auf die gläserne Tischplatte. Dabei sprach er merkwürdig klingende Worte aus, von denen Michele vermutete, dass es eine Indiosprache war, vielleicht Nahuatl.
 Die Tischplatte glühte erst blau auf, dann zeigte sie eine Ansicht auf das Haus aus der Vogelperspektive. Michele erkannte die um den kleinen Hügel aufgestellten Leibwächter, die gerade Blickkontakt mit den auf der Mauer um das Villengrundstück patrouillierenden Männern hielten. Michele verdrängte seine Bewunderung für diesen Trick. Sicher war der Glastisch ein hochauflösender Bildschirm, und über der Villa schwebte eine Beobachtungsdrohne. „Siehst du, was der rote Adler gerade sieht?“ fragte Paredes. „Und jetzt zeige ich dir, wie schnell er zuschlägt.“ Er tippte mit dem Zeigefinger der linken Hand auf einen der sieben Begleiter Don Micheles. Unvermittelt schoss eine purpurrote Feuersäule genau dort in die Höhe, wo er stand. Die völlig rauchlos brennende Flamme loderte nur zwei Sekunden, dann fiel sie in sich zusammen. Der Begleiter Micheles war nicht mehr da. Natürlich hatten die anderen sechs das mitbekommen und suchten mit MPs im Anschlag nach dem Gegner. Die Wächter auf der Mauer nahmen hinter den Zinnen Deckung. Da flirrte es blau-rot aus der Mündung einer Maschinenpistole.
 „Netter Zaubertrick, Don Augusto. Doch diese Videoshow kaufe ich dir nicht ab.“
 „Ruf ihn über dein kleines Funkgerät!“ befahl Paredes. Michele verzog das Gesicht. Doch dann straffte er sich und holte ein streichholzschachtelgroßes Kästchen aus seiner Jackettasche. Er rief einen Namen hinein. Da kam die Antwort: „Capo, Eduardo ist gerade in einer Stichflamme verbrannt, einfach so.“
 „Dann los!“ rief Michele schnell, weil er nicht wusste, was Paredes anstellen mochte, um ihn aufzuhalten.
 Es polterte an der Zugangstür zum Besprechungsraum. Zugleich sah er, wie die anderen sechs den Hügel hochstürmten und alle sechs zugleich in purpurroten Flammensäulen vergingen. Dann hörte er noch von jenseits der Tür einen lauten Aufschrei. Das war sein Leibwächter Dario.
 „Ich glaube, jetzt bist du ohne Begleitung“, meinte Paredes ganz ruhig. „Und was den Zaubertrick angeht, so ist das kein Trick. Ich erlaube dir, als mein treuer Bote und Gefolgsmann von hier abzureisen. Ansonsten tröste ich deine Witwe Carlotta, damit sie nicht all zu viele Tränen vergießen muss. Ach ja, und deine Firma können sich dann die anderen acht aufteilen.“
 Michele griff an sein Jackett und zog blitzschnell eine kleine Pistole mit einem Lauf aus Keramik hervor, zielte auf Paredes und drückte ab. Ein leises Pfeifen erklang. Etwas knisterte vor Paredes in der Luft. Mehr geschah nicht. Michele drückte noch einmal ab. Noch einmal pfiff und knisterte es. Mehr geschah nicht. „Netter Versuch“, lachte Paredes. „Wo hast du denn das Ding her, aus der Handtasche einer CIA-Agentin? Gut, du hattest deine Chancen. Jetzt ich“, knurrte Paredes.
 Michele wollte aufspringen, dem irgendwie unangreifbar wirkenden mit bloßen Händen an die Gurgel gehen. Er hatte waffenloses Töten gelernt und war für seinen Vater oftmals gegen unliebsame Leute eingesetzt worden. Doch als er von seinem Stuhl losspringen wollte schlugen blitzartig mehrere lederartige geschuppte Schnüre um Brust, Unterleib und Unterschenkel und hielten ihn fest. Dann sah er drei flache Köpfe, die ihn mit senkrecht geschlitzten grünen Augen anstarrten. Drei Schlangen hatten ihn an den Stuhl gefesselt. Einer der Köpfe näherte sich seinem Hals und öffnete das breite Maul.
 „Denkst du ernsthaft, ich ließe jemanden wie dich in meine Nähe, ohne mich abzusichern, Micky. Ich weiß, dass du früher als Bereiniger für deinen Vater gearbeitet hast. Nun, was der rote Adler will kriegt er immer. willst du wirklich sterben und das Leben deines kleinen Bruders und seiner Söhne oder die Leben deiner kleinen, süßen Enkelkinder opfern?“
 „Wie immer du das gemacht hast, Paredes, niemals werde ich, Don Michele Milelli, mich einem Halbblut unterwerfen“, stieß der Gefesselte aus.
 „Dann sei es“, knurrte Paredes und zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf ihn. Die drei Schlangenköpfe ruckten vor und bissen zu, noch ehe Michele einen Abwehrversuch machen konnte.
 Es war wie ein elektrischer Schlag, gefolgt von kochendem Wasser, das direkt in seine Adern einströmte. Rötlicher, pulsierender Nebel wallte vor seinen Augen auf. Er hörte sein Herz immer schneller und stärker pochen. Dann stürzte er in eine licht- und lautlose Leere hinein.
 Paredes sah, wie sein Gegenüber unter den Schmerzen zuckte, die ihm die drei gliederlosen Wächter zugefügt hatten. Dann lächelte er triumphierend. „Und der rote Adler bekommt immer, was er will. Du solltest froh sein, von so einem starken Herren geführt zu werden, Kleiner Inselfürst.“
 Paredes griff unter den Tisch und zog einen länglichen Gegenstand und eine kleine, silberne Schale hervor. Dann gebot er mit der linken, dass die mit dem Stuhl verbundenen Schlangen von ihrem Opfer abließen und sich wieder zurückzogen.
 Die nächsten Minuten vergingen damit, dass Paredes mit den beiden Utensilien, dem rechten Arm des leblosen Mannes und einer mehrmals wiederholten Abfolge aztekischer Beschwörungsformeln beschäftigt war. Dann erstrahlte die silberschale im selben Rot wie das in sie hineintropfende Blut Micheles. Der bis dahin völlig leblose Capo der Milellisippe zuckte mehrmals zusammen. Dann straffte er sich.
 Michele meinte, am ganzen Körper zu brennen. Sein Kopf und seine Glieder schmerzten. Vor seinen Augen tanzten rote Kreise. Doch mit jedem Herzschlag kehrte sein klarer Blick zurück. Doch etwas war jetzt ganz anders. Er dachte nicht mehr daran, dass Paredes ihn übervorteilen und unterwerfen wollte. Er dachte daran, welches Glück er hatte, einen solch starken Herren zu haben. „Michele Milelli, Sohn des Giordano, gelobe mir ewige Treue bis über den Tod hinaus!“ befahl Paredes. Michele hörte sich selbst mit leicht angeschlagener Stimme antworten: „Ich gelobe dir ewige Treue bis über den Tod hinaus, Don Augusto, mein Herr!“
 „Dein Blut steht für das Blut deiner Nachkommen. Mit ihm sind auch sie an diesen Schwur gebunden“, erwiderte Paredes und sang ein paar uralte Zauberworte in der Hochsprache der Azteken. Da meinte Michele, dass etwas ihn von innen her aufblies und im Takt seines Herzens pulsierte. Dann überkam Don Michele zum zweiten mal innerhalb von zwanzig Minuten die Bewusstlosigkeit.
 Als er wieder aufwachte fühlte er sich kräftig und zufrieden. Er hatte den roten Adler auf seiner Seite und damit den stärksten Verbündeten, den er finden konnte. Es tat ihm leid, dass seine Leibwächter auf Grund eines Missverständnisses gestorben waren. Aber wo die waren gab es noch genug, die er anstellen konnte. Und was waren Menschen, wenn der rote Adler übernatürliche Mächte einsetzen konnte? Mit dieser Zuversicht kehrte er mit seinem Hubschrauber zum Flughafen von Merida zurück, wo er seinen Privatjet bestieg und nur wenige Stunden später wieder in seiner Heimat landete, ohne lästige Überprüfungen. Der Diplomatenstatus, den er sich erkauft hatte, machte es möglich.
 __________
 Auf der Hacienda Mille Estrellas südöstlich von Lima, Peru, 02.07.2005, 21:20 Uhr Ortszeit
 Die altehrwürdige, die Aura von Macht und Unerbittlichkeit ausstrahlende Dame mit den tiefgrünen Augen blickte auf den Bildschirm ihres Privatrechners in einem nur von ihr betretbaren Zimmer. Der Goldtransfer aus Algerien war soeben ohne bleibende Spuren vollzogen worden. Damit hatte sie über Umwege 30 Millionen US-Dollar aus den Staaten und Europa in ihr Privatvermögen herübergeholt. Ihr getreuer aus Algerien, der seinem scheinbaren Anführer eine tödliche Dosis des Abkühltrankes Nummer zwei untergejubelt hatte, würde fünf Prozent der Transaktion abbekommen, wenn er nach Peru kam. Den rest konnte Margarita Isabel de Piedra Roja in ihre eigenen Geschäfte investieren oder einen Gutteil davon für den kleinen Aurelio anlegen, von dessen Ankunft im November sie heute erfahren hatte. Es hatte wirklich wieder geklappt, nach der kleinen Adelia noch einen Jungen zu empfangen und somit das alte Blut von Vittorio Pontebianco mit ihrem hochedlen Blut einer alten Zaubererfamilie der Inkazeit zu vereinen.
 Als sie das geheime Arbeitszimmer wieder verließ hörte sie die Gedankenstimme ihrer ebenso zauberkundigen Nichte Esmeralda in ihrem Geist: „Tita Gita, ich habe es jetzt sogut wie amtlich, dass Mick Miles alias Michele Milelli wohl mit dem roten Adler von Merida Kontakt aufgenommen hat. Stiefonkel Victor hat sich da nicht geirrt.“
 „Paredes?! Dann darf sich Michele freuen, wenn der nur eine Beteiligung an Micheles Müllabladegeschäften haben will“, gedankenknurrte Margarita de Piedra Roja. Da sowohl sie als auch Esmeralda magisch versierte Frauen waren wussten sie, dass Augusto Xocotl Paredes, ein mexikanischer Rauschgiftbaron, wohl auch magische fähigkeiten hatte. Denn anders war nicht zu erklären, dass er bei allen Revierkämpfen mexikanischer Drogenbanden noch unbehelligt geblieben war und wer es gewagt hatte, ihn direkt anzugreifen, mit Stumpf und Stiel ausgelöscht worden war. Insofern tat Paredes nichts anderes als sie und hatte sein Revier sicher. Da sie in Peru eine feste Größe war und er in Mexiko wohnte hoffte Margarita, dass sich beide nicht in die Quere kamen.
 „Soll ich an der Sache dranbleiben, Tita Gita?“ gedankenfragte Esmeralda.
 „Besser nicht, Esmi. Wenn wirklich der rote Adler seine schützenden Schwingen über dem Müllprinzen der Bronx ausgebreitet hat sollen das die acht anderen großen Männer in New York klären. Die müssen uns da nicht mit reinziehen.“
 „Du hast Angst vor der Cosa Nostra, Tita Gita?“ gedankenfragte Esmeralda.
 „Pass auf, dass ich dich nicht in Aurelios allererste Windel verwandel und dich fünfmal von ihm vollmachen lasse, Mädchen“, erwiderte Margarita. „Abgesehen von meinem eigenen Fremdverwandlungswiderstand trage ich genau wie du Mama Killas und Pacha Mamas Segen der Unversehrbarkeit in mir und reflektiere jeden böswilligen Zauber, der mich berühren soll. Aber Aurelio? Ach hat das doch geklappt, dass du Stiefonkel Victors Sohn austrägst?“
 „Ja, hat mir Heilerin Buenamano heute mitgeteilt. Sie meinte natürlich mal wieder, ich sollte wegen ihm ein eher friedvolles, gefahrenfreies Leben führen, statt mich mit hiesigen Zauberpflanzen herumzuschlagen.“
 „Die weiß ja nicht, womit du dein Vermögen machst“, gedankengrinste Esmeralda. „Sie weiß, dass mein seliger Mann das Geld verdient hat, und der Blutschwur, den ich ihr gegen alle Vorkehrungen der Heilerzunft abgerungen habe, hindert sie daran, mich in Gefahr für Freiheit oder Leben zu bringen. Aber wenn sie glauben will, dass ich nur mit hochgefährlichen Zauberpflanzen und Tränken zu tun habe soll mir das auch recht sein. Ei, jetzt sollten wir aber schluss machen. Mein Kopf ist sehr erhitzt“, schickte Margarita noch zurück.
 „Dann wünsche ich dir eine erholsame Nacht, Tita Gita.“ Die Angesprochene bedankte sich. Zumindest konnte sie in ihrem Haus auf der Hacienda mille Estrellas sorglos schlafen, weil ein mehrfach gestaffelter Wall des Inti vor Vampiren und der zweifache Ring des reinen Mondlichtes vor Werwölfen schützte.
 __________
 Geheimer FBI-Stützpunkt Hidden Walls bei Helena, US-Bundesstaat Montana, 03.07.2005, 20:00 Uhr Ortszeit
 Sonderagent Peter Steinway blickte auf die 200 Kolleginnen und Kollegen im Vorführraum der abgeschiedenen Ausbildungsstätte Hidden Walls. Es waren mehr Frauen als Männer, die dieses Seminar mitmachten. Die hatten wohl alle gedacht, nur theoretisches Zeug zu lernen. Da hatten die sich gründlich getäuscht. Die Kollegen von der Feldeinsatztruppe hatten die heute ganz schön durchs Gelände gejagt, durch mindestens drei Parcours getrieben und dann noch eine volle Schießprüfung abverlangt. Doch viele von denen waren dafür immer noch sehr munter und wirkten aufmerksam genug, sich jetzt noch einen Film über moderne Geiselnahmelösungen anzusehen, bevor es ins Bett ging.
 „Kolleginnen und Kollegen, da das hier ein Fortbildungsseminar ist verstehen Sie sicher, dass dieser Film kein entspannender Kinostreifen ist. Ich bitte Sie also darum, sich alle Ihnen für besonders erinnerungswürdig erscheinenden Einzelheiten zu notieren und im Anschluss an den Film mit mir und Dr. Costa von der Psychologischen Sondereinsatzgruppe zu erörtern, was Sie verstanden haben und was wir Ihnen gerne noch mitgeben wollen. Ich kündige schon mal an, dass wir den Film am Ende der drei Wochen noch einmal ansehen und vergleichen, was sie heute davon mitbekommen haben und was Ihnen beim zweiten Ansehen noch auffiel, wenn die anderen Einheiten durchgenommen wurden. Wie immer gilt, jede Kleinigkeit kann lebenswichtig sein, und nicht immer ist das offensichtliche das wahrhaftige. In diesem Sinne: Viel Erfolg bei der Sichtung der folgenden Szenarien!“
 Steinway trat vom Rednerpult zurück und winkte dem Techniker am Projektor. Die Breitbandlautsprecher erwachten mit dumpfem Knacken zum Leben, und auf der einem Großraumkino Ehre machenden Leinwand begann das erste Szenario, bewaffnete Geiselnehmer, die eine Schule überfielen und wie die bisherigen Rettungsmaßnahmen aussehen konnten.
 In der hintersten Reihe des Kinosaales saß Sally Fields und unterdrückte ein überlegenes Lächeln. Da saßen sie alle wie Knabberzeug in einer großen Schale. Sie blickte sehr aufmerksam auf Steinway, der sich schon zu der kleinen Frau namens Laetitia Costa setzte und wohl schon mit ihr die zu besprechenden Punkte der Vorführung ansah. Der hatte keine Ahnung, was gleich passieren würde.
 Mutter und Göttin, alle sehen den Film wie erwähnt. Soll ich?“
 „Wenn es richtig laut wird“, hörte sie die Gedankenstimme ihrer Göttin.
 Der vorgeschlagene Zeitpunkt kam nach zwanzig Minuten. Gerade wurde eine von sechs Lösungsmöglichkeiten dargestellt, wie das Geiselbefreiungsteam des FBI die besetzte Schule befreien konnte, möglichst ohne unschuldige Jungen und Mädchen zu verletzen. Hierzu rückten die Beamten auf der Leinwand mit Schockgranaten gegen die Zugänge vor. Die Lautsprecher übertrugen die Explosionen so dumpf und krachend wie sie auch in echt zu hören sein würden. Gleichzeitig feuerten die nicht im ersten Ansatz geschockten Geiselnehmer mit ihren MPs. Das war eindeutig laut genug, fand Night Swallow. Sie griff in ihre Handtasche und öffnete die kleine Parfümflasche, die für Rotblütler nur eine wohlduftende Essenz enthielt, aber bei Berührung einer Nachttochter eine geheime Kammer öffnete, aus der nun ein unsichtbares, völlig geruchloses Gas entwich, was auf die giftimmunen Nachtkinder überhaupt keine Wirkung hatte, bei Rotblütlern aber bei Erreichen einer kleinen Menge pro Kubikmeter innerhalb von zehn Sekunden zu einer vorübergehenden Lähmung und bei längerem Einatmen zu einem tranceartigen Zustand führte, der dem vom Unterwerfungsblick erzeugten Zustand ähnelte, nur dass hier ein ganzer Kinosaal auf einmal betroffen sein würde. Dann konnten sie kommen, die Anwerber. Allerdings hatte sie sich ausgebeten, alle hier vertretenden Kolleginnen anzuwerben, die sie in einer Nacht anwerben konnte.
 Lautlos und unsichtbar strömte das Verhängnis aus Night Swallows unheilvoller Parfümflasche und erfüllte den Vorführraum. Night Swallow merkte bereits, dass eine Wirkung eintrat. Doch ihr besonderes Blut vertilgte die darin einsickernden Partikel mit sanftem Prickeln. Es würde gerade eine Minute dauern, bis alle Reihen das etwas schwerer als Luft wiegende Gasgemisch eingeatmet hatten.
 Sie sah, wie eine Reihe nach der anderen in eine entspannte Haltung verfiel und hörte auch die Herzen der ihr am nächsten sitzenden langsamer schlagen. Wenn sie genug eingeatmet hatten würden sie völlig handlungsunfähig, aber nicht völlig bewusstlos sein. Denn um zu ihren neuen Brüdern und Schwestern zu werden durften sie nicht völlig ohnmächtig sein. Sie mussten ja selbst was trinken können, wenn es ihnen befohlen wurde. Schon heute nacht würde sich der sternenklare Nachthimmel über den achso vorherrschenden Vereinigten Staaten von Amerika wölben.
 Weitere Reihen von Zuschauern verfielen der unerwarteten und mit keinem Menschensinn erfassbaren Wirkung. Auch Steinway und seine Kollegin von der Psychoeinheit würden verfallen. Ja, die da würde Night Swallow auch persönlich in die Reihen der Nachtgeborenen hineinholen. Bisher merkte niemand, was vorging. Alle noch unbetroffenen blickten auf die Leinwand, wo ein blutiges Gemetzel mit viel Donner, Blitz und Bleihagel von Statten ging, weil einer der tollkühnen Befreier gleich am Anfang den Fehler gemacht hatte, zu früh seinen Standort und seine Absicht zu zeigen. Night Swallow hatte dieses Szenario schon mal gesehen. Falls sie es zuließ durfte Steinway am nächsten Morgen, wenn alle sorgfältig verpackt waren, fragen, welcher der Kollegen den entscheidenden Fehlstart gebaut hatte.
 Ihre Augen durchdrangen die vom Widerschein des Filmgeschehens durchbrochene Dunkelheit. Deshalb konnte sie sehen, wie in den Reihen zwei und drei bei einer Kollegin und einem Kollegen unvermittelt etwas bläulich durchsichtiges die Köpfe einhüllte. Die beiden saßen ganz ruhig da, hatten keine verräterischen Handbewegungen gemacht. Jetzt sprangen auch bei drei weiteren Zuschauern diese bläulichen Blasen um ihre Köpfe. „Verrat! Wir sind verraten worden!“ hörte sie eine sehr erboste Stimme, die Stimme der Göttin. Dabei erfuhr sie, die selbst nicht mit Magie hantieren konnte, dass die bläulichen Blasen sogenannte Kopfblasen waren und ihre Träger freie, unverdorbene Luft atmen ließen, ob in dichtestem Rauch, tödlichem Gas oder unter Wasser. Aber wie hatten diese Eindringlinge das gemacht, ohne Zauberstäbe und ohne zu merken, dass … Magische Hilfsmittel, die jedes gefährliche Gas früh genug erspürten und handelten, fiel ihr ein, obwohl sie bisher nie davon gehört hatte.
 „Ich schicke die Kristallkrieger, um die Störer zu erledigen. Dann wird der Nachthimmel weit und alles überspannend sein“, verkündete die Göttin der Nachtkinder mit unüberhörbarem Zorn.
 __________
 Ethisch mochte es fragwürdig sein, was sie getan hatten. Doch die Gefahr war zu groß, dass Werwölfe oder Vampire die Gunst der Stunde nutzen würden. Deshalb hatten die fünf Angehörigen des Laveau-Institutes die Haare von fünf eingeschriebenen FBI-Agenten erbeutet, die Originale in ihren Zimmern in Tiefschlaf versenkt und mit Vielsaft-Trank deren Erscheinungsformen und Stimmen übernommen, um den Abend durchzustehen. So würden sie es wohl jetzt jede Nacht machen müssen, bis die Fortbildung beendet war und alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer wieder an ihre üblichen Dienststandorte zurückkehrten.
 „Probe des Gases gesichert. Ui, da kommen schon welche!“ hörte Terry Rainford die Stimme ihres Einsatzgruppenleiters Abe Blackthorn, der gerade in der Gestalt von FBI-Sonderagent Matthias Winsloe steckte. Tatsächlich entstanden schwarze Punkte in der Luft, die schlagartig zu wirbelnden Spiralarmen anwuchsen. Aus diesen schälten sich zehn graue Gestalten, die weithin als Kristallstaubvampire bekannt waren. Doch gegen die hatte die Sondergruppe „Nachtfrieden“ probate Mittel. Ehe die zehn grauen Vampire ihre Opfer anspringen konnten hatte jeder und jede der Einsatzgruppe zwei pistolen aus den unsichtbaren Holstern gezogen und auf je einen der zehn angelegt. Es bedurfte keines Kommandos. Fast zeitgleich ploppte es, und zehn kleine, harmlos wirkende Stöpsel pfiffen durch die Luft. Jedes Geschoss fand sein Ziel und erstrahlte unvermittelt blau. Wer getroffen wurde verschwand in einer himmelblauen Portschlüsselspirale. Keine drei Sekunden nach dem Erscheinen waren die zehn Übervampire fort und würden nicht mehr wiederkommen.
 „Die wollen echt alle hier einkassieren. Wenn die noch welche schickt sofort beschießen!“ hörte Terry den über den Vocamicus-Zauber erteilten Befehl von Blackthorn. Zugleich apparierten noch weitere Mitarbeiter des LIs, während auf der Kinoleinwand immer noch das gnadenlose Gemetzel zwischen Geiselnehmern und Befreiungsteam wütete.
 „Drei normalvampire im Saal geortet, zwei Weiblich und einer männlich. Noch drei im Umkreis in Schränken versteckt!“ hörte Terry einen anderen Kollegen, von dem sie gerade nicht wusste, wer es war. Da tauchten weitere zehn graue Vampire auf. Doch wie hundertfach geübt zielten die hier bereitstehenden LI-Mitarbeiter mit ihren Korkenpistolen auf die schwarzen Wirbel, warteten, bis diese verschwanden und ihre unheilvollen Passagiere freigaben. Diese hatten gerade eine halbe Sekunde, sich zu orientieren, da rissen sie zehn weitere ausgelöste Portschlüsselzauber aus dem Saal.
 Die hier schon lauernden Blutsauger fühlten sich offenbar berufen, selbst in das Geschehen einzugreifen. Der männliche Vampir in einem schicken Abendanzug sprang vor, wollte sich die kleine, korpulente Psychologin greifen. Da rief eine der beiden Vampirinnen: „Halt, Nightfang, die ist mein!“ Jetzt erkannte Terry die Frau. Es war Sally Fields. Die war also eine Vampirin und trug wohl die Solexfolie. Einer der gerade noch eingetroffenen Kolleginnen zielte mit seinem Zauberstab auf sie und rief einen altägyptischen Blutbann, der von böser Kraft verunreinigtes Blut gefrieren ließ. Damit konnten übliche Vampire wie mit der Ganzkörperklammer gebunden werden. Doch der Zauber hielt keine Sekunde vor. Denn eine tiefschwarze Aura quoll wie öliger Qualm aus dem Körper der Vampirin und löste den ihr aufgeladenen Zauberbann. Sie hechtete zur Seite und entging einem neuen Blutgefrierzauber. Dann entstanden wieder schwarze Spiralarme, und gleich zwanzig graue Vampire erschienen, die sich sofort ihre Ziele suchten. Ihr Erscheinen beeinträchtigte die Filmvorführung. Geräusche wurden verzerrt, und die Bilder flackerten in wilden Farbverkehrungen. Zehn der Neuankömmlinge kamen gerade auf fünf Meter an die Laveau-Mitarbeiter heran. Dann verschwanden sie in blauen Portschlüsselspiralen. Die weiteren zehn duckten sich und stürmten vor, voll gegen eine unsichtbare Wand und blieben darin hängen. Funken stoben, lösten jedoch kein Feuer aus. Dann erwischten die nächsten zehn Portierkorken ihre Ziele und beförderten sie fort von hier. Gemäß Quinn Hammersmiths Aussage war jeder Korken auf eine von 150 ausgewählten Säuglingsstationen in Krankenhäusern oder Entbindungsheimen ausgerichtet. Wenn ein grauer Vampir dort landete löste der Korken noch einen kurzen schrillen Ton aus, der alle Babys in Hörweite zum schreien trieb. Die Schreie neugeborener Menschen waren für diese Sorte Blutsauger so tödlich wie das Sonnenlicht für ihre gewöhnlichen Artgenossen.
 Doch nun warf die unheilvolle Macht, die diese Wesen beherrschte, in fünf schnellen Schüben von je zehn Gegnern eine halbe Zenturie üblicher Blutsauger in diesen Saal. Da erloschen die Bilder auf der Leinwand, und aus den Lautsprechern drang nur noch ein verzerrtes Brummenund Grummeln. Dann war es dunkel und still, was den Film betraf.
 „Fall Mittagsfackel!“ rief Blackthorn. Um die Leute aus dem Laveau-Institut entstanden goldene Auren, in die Kleidung eingewirkte Sonnenzauber, die eigentlich gegen Nachtschatten entwickelt worden waren. Doch auf die nun eingetroffenen Vampire wirkten diese Zauber gleichermaßen abschreckend.
 Nun stoben rote Funken durch den Saal und ballten sich an einem Punkt, an dem sich die Verbindungslinien zwischen den eingetroffenen Vampiren kreuzten. Schlagartig entstand eine über fünf Meter große, blutrot leuchtende Erscheinung. Terry hatte sie noch nie leibhaftig gesehen und erstarrte in Erstaunen. Dann sprach die aus roten Funken geborene Erscheinung mit einer mächtigen dröhnenden Stimme: „Ihr unseligen, rotblütigen Narren werdet meine Diener und mich nicht aufhalten, diese armen Narren da zu unseren Geschwistern zu machen! Ich, die große Mutter der Nacht, befehle: Macht euch diese Büttel Untertan!“
 Mit diesen Worten zerfloss die rote Erscheinung zu einer einzigen roten Wolke, welche die hier eingetroffenen Vampire wie mit dem Beschleunigungszauber bestärkte und sie in schützende schwarze Auren hüllte. Nun griffen sie die Verteidiger der gerade in halber Ohnmacht gefangenen Menschen an.
 Den Verteidigern aller hier gefangenen Menschen blieb erst einmal nichts, als einen durchgehenden Sonnenlichtwall zu zaubern. Doch die von ihrer Göttin bestärkten rannten dagegen an und brachten die Wand zum flackern. Sally Fields stürzte sich auf die ihr nächste Kollegin, laut Terrys per Gedächtnistrank memorierte Auskunft Sandra Finch aus Los Angeles. Da traf die halbohnmächtige FBI-Frau ein goldener Blitz und ließ sie von innen her aufleuchten. Sally Fields schaffte es gerade, die andere festzuhalten. Doch als ihre Schutzaura um den Kopf zurückwich wandte Sally sich geblendet ab. „Ras Gnade, Götzendienerin!“ rief Blackthorn. „Fünfmal besser als der Sonnensegen des Trismegistos.“
 „Die Göttin ist mit uns, Rotblüter. Wir kriegen erst euch und dann die alle hier“, sagte Sally Fields. Wie zur Bestätigung ihrer Worte kam unvermittelt roter Nebel auf. Dieser traf auf die Sonnenlichtwand und verdunkelte sie immer mehr. Sie flackerte und sprühte Funken. Dann drangen erste Schlieren des roten Dunstes hindurch und trieben auf die LI-Mitarbeiter zu, während Sally Fields von der Aura ihrer Göttin umkleidet mehr als zwei Meter groß wirkte. Dann geschah etwas unvorhersehbares.
 __________
 Zur selben Zeit im LI-Hauptgebäude in einem Beobachtungsraum
 Davidson, O’Hoolihan und Hammersmith saßen in einem würfelförmigen Raum. An drei von vier Wänden konnten sie die räumliche Darstellung der unsichtbaren Späheulen mitverfolgen, die mit den ersten Entsatztruppen in den Kinosaal des abgeschirmten FBI-Trainingskomplexes getragen worden waren und die sofort die vorgegebenen Positionen unter der Decke eingenommen hatten. So konnten die Beobachter mitverfolgen, was geschah.
 Die grauen Vampire wurden schnell und zuverlässig abgewehrt. O’Hoolihan scherzte schon, dass Eileithyia Greensporn Quinn sicher noch einen Heuler schicken würde, weil er unschuldige Säuglinge in Dauerstress versetzte. Davidson hörte eine Männerstimme sagen: „Also, Sally Fields aus Boston ist eine Maulwürfin.“ Dann sahen die drei Beobachter, wie die Erscheinung der Vampirgötzin die Vernichtung der Gegner verkündete und ihre Kämpfer mit zusätzlicher Abwehrkraft versah. Zumindest wirkte die altägyptische Version des Sonnensegens auch auf eine mit dunkler Magie überfrachtete Blutsaugerin. Doch dann entstand auf der Seite der an die fünfzig Vampire, die zu je zehn erschienen waren, wieder ein roter Funkenstrom, der zu rotem Nebel wurde. Dieser durchdrang den Sonnenlichtwall. Wo Dunststreifen auf die dahinter wartenden Kollegen des Laveau-Institutes trafen zerstoben die schützenden Kopfblasen in kurzen, violetten Lichtentladungen. „Drachenmist! Das ist eine Abwandlung von Antiscotergia!“ rief Quinn. Die beiden anderen begriffen sofort, was gemeint war. Doch wie sollten sie nun ihren Kollegen helfen, die drauf und dran waren, nun selbst dem immer noch im Raum treibenden Lähmgas zu verfallen?
 „Werden die Gefangene machen?“ fragte Quinn. Davidson schnaubte nur, während O’Hoolihan laut „Nein, nur Abkömmlinge!“ rief. „Gut, dann machen wir auch keine Gefangenen!“ rief Quinn Hammersmith. Noch ehe Davidson was sagen konnte tippte Quinn einen unterarmlangen, eiförmigen Gegenstand wie aus purem Silber an. Dieser leuchtete blau auf und verschwand, um keine zwei Sekunden später im Kinosaal zu erscheinen. „Die Definition gilt noch, dass Vampire keine Menschen mehr sind, Sir?“ fragte er. Davidson verzog das Gesicht und sagte: „Nein, sind sie nicht mehr!“ In dem Moment erstrahlte das silberne Ei. Silberne Flammen schlugen in den roten Nebel, der mittlerweile alle magischen Barrieren und Schutzbezauberungen aufgelöst hatte. Dann erstrahlte das portierte Ei in einem weißgelben Licht, wie die Sonne selbst. Das Licht breitete sich schlagartig aus, verdrängte den Nebel und traf auf die gerade auf ihre ausgewählten Opfer zueilenden Blutsauger. Diese erschienen für eine volle Sekunde wie völlig blanke Skelette. Dann zerbarsten sie in goldenen Flammen. Davidson sah die eine Vampirin, die einer der Mitarbeiter als Sally Fields identifiziert hatte. Diese stand noch einen Moment in einer schwarzen Aura. Dann zerstob diese, und aus dem Körper der Infiltratorin schlugen dieselben goldenen Flammen wie bei den anderen. Innerhalb von wenigen Sekunden gab es keinen Vampir und auch keinen roten Nebel mehr im Saal. Das eiförmige Ding hörte auf zu gleißen und nahm seine silberne Ursprungsfarbe wieder an. Dann verschwand es ohne begleitende Leuchteffekte. Quinn sagte nur: „Das bleibt da jetzt solange, bis alle wieder zu ihren Heimatdienstposten zurückkehren. Der weiße Spiegel kombiniert mit Intis Bollwerk, dem mächtigsten Sonnenzauber der Inkas“, sagte Quinn. „Wenn ich richtig mitgestoppt habe kann das Ei noch fünf volle Minuten diesen Reinigungszauber entfalten. Solange kein Vampir im Umkreis von 300 Metern apportiert wird wird es vom Schild der Unerreichbarkeit geschützt. – Sie sagten, dass Vampire keine Menschen sind, Sir.“
 „Seit wann haben Sie diese Art von Flächenwaffe, Mr. Hammersmith?“ wollte Davidson wissen. „Als ich ergründet habe, warum die Sonnenkinder diese Aura haben, die alle sonnenlichtempfindlichen Wesen zurücktreibt. Die haben das sozusagen ins Blut bekommen, was ich mit jeder Menge Golddraht, zwei Liter Goldblütenhonig und Mondsteinsilber hinbekommen habe. Im Moment habe ich fünf Stück von diesen Eiern.“
 „Wieso Eier und keine vollkommenen Kugeln oder Würfel?“ wollte O’Hoolihan wissen. „aus dem mystischen Grund, weil aus jedem Ei neues Leben stammt, zumindest jenes, das aus mehr als einer einzigen Zelle besteht. Experimente mit einer vollkommenen Kugel haben zwar eine sphärische Ausbreitung des Zaubers bewirkt, diesen aber dann unaufhörlich und immer schneller ablaufen lassen, als hätte ich eine zweite Sonne erschaffen. Mann, war ich froh, die dreifache Gleitlichtbrille aufgehabt zu haben. Aber richtig heiß wurde mir, trotz feuerfester und gleichwarmer Kleidung“, sagte Quinn Hammersmith.
 „Ich habe Sie glaube ich schon mehrfach ersucht, mir regelmäßig eine aktualisierte Liste mit Ihren Neuheiten oder erfolgversprechenden Versuchen zukommen zu lassen, Mr. Hammersmith“, grummelte Davidson. „Wenn ich Drachenritte wie diesen gerade befürworten soll will ich schon wissen, wie sie abgesichert und zum Erfolg gebracht werden können. Solche Überraschungen wie gerade eben schätze ich nicht.“
 „Das findet die Abgöttin der Vampire garantiert auch“, grinste Sheena O’hoolihan und knuddelte den Ausrüstungsspezialisten.
 „Können Sie die gezogenen Gasproben holen, um ein Gegenmittel gegen das Lähmgas zu erstellen?“ fragte Davidson Hammersmith. Dieser bejahte es und stand auf. „Ich habe immer einen Gasvorgreifer mit. Ach ja, der hat mir bei den Experimenten mit dem Bollwerk Intis auch geholfen, als die Lufttemperatur mehr als Wassersiedetemperatur erreicht hat. Bis gleich!“
 Quinn griff an seinen Gürtel und sagte „Drachenpups!“ Dann verschwand er in einer blauen Portschlüsselspirale. Die beiden verbleibenden Beobachter konnten nun sehen, wie er nur zwei Sekunden später im Kinosaal auftauchte und sich keine Zehntelsekunde später eine magische Frischluftblase um seinen Kopf legte. Gerade flackerten auch bei den anderen wieder Kopfblasenzauber auf. Offenbar hatten die Gasvorgreifer sich von der Überrumpelung erholt. Doch die Kolleginnen und Kollegen waren dem tückischen Gas zum Opfer gefallen.
 Quinn zog selbst noch einmal Gasproben und nahm die bereits entnommenen Gasproben an sich. Dann löste er den am Gürtel getragenen Portschlüssel erneut aus und erschien wieder im Beobachtungsraum.
 „Die anderen sind alle halbohnmächtig, unfähig, aus eigenem Antrieb zu handeln“, meldete Quinn. „Ich hoffe, ich kriege das schnell raus, was für ein Zeug die Götzinnendiener da ausgebracht haben. Bis gleich!“
 Quinn verließ den Beobachtungsraum. Die beiden verbleibenden Beobachter sahen auf die drei Bildverpflanzungswände. „Dieses Laufbildabspielgerät muss durch die mehrfachen Flächenzauber überlastet worden sein“, seufzte Sheena O’Hoolihan. „Hoffentlich haben die noch eine Kopie von ihrem Lehrfilm.“
 „Ich glaube, ich werde den Bristols und Brenda Brightgate die Jahresverdiensturkunde überreichen. Das wäre beinahe ins Auge gegangen“, seufzte Davidson. Ich lese noch einmal nach, wer diese Sally Fields war.“
 „Ich schicke ein paar von uns hin, Mia auch, wenn sie mag. Wenn unser Bastelonkel und Barmixer die Zusammensetzung hat kann ich die an die Unterstützungstruppe weitergeben.“ Damit war Davidson einverstanden.
 Zwei Stunden später konnten die Betroffenen durch eine gasförmige Gegenlösung aus dem Bann des Willensunterdrückungsgases befreit werden. Quinn hatte herausbekommen, dass es sowohl das auch den Nichtmagiern bekannte Scopolamin enthielt, aber auch die drei Gifte einer Runespore-Schlange, die zu einer geistigen Lähmung und bedingungslosem Gehorsam führten, sobald die Gaskonzentration auf die Hälfte sank. Eine Hundertschaft der LI-Mitarbeiter besorgte eine abgestimmte Gedächtniskorrektur bei allen 195 verbliebenen Zuschauerinnen und Zuschauern. Dieser Korrektur nach war Sally Fields keine Teilnehmerin an diesem Kurs, sondern war bereits vor zwei Tagen bei einer missglückten Bombenentschärfung verstorben.
 Nachdem alle Spuren des Willenslähmgases mit Luftreinigungszaubern ausgetrieben worden waren konnten die Seminarteilnehmenden ihren vielschichtigen Fortbildungskurs fortsetzen. Das Silberei würde sie beschützen, falls die Abgöttin erneut versuchte, die Teilnehmer zu unterwerfen.
 __________
 Zur selben Zeit auf dem Grund des Atlantiks
 Es war ihr noch gelungen, trotz der massiven Welle unerträglicher Sonnenmagie alle aus ihren verbrennenden Leibern gelösten Seelen in sich aufzunehmen. Mit den Kristallkriegern war dies ihr nicht gelungen. Die waren mal wieder zu Plärrbälgern portiert worden und von diesen völlig unbeabsichtigt zu Staub zerschrien worden.
 Nun mit allem, was Night Swallow gewusst, gefühlt und getan hatte vereint wusste die Göttin nun alles, was es über das FBI zu lernen gab. Auch wenn die Aktion „Nachthimmel“ mit einer grellen Explosion unbekannter Sonnenmagie geendet hatte sah sich die Göttin nicht ganz als Verliererin. Sicher, jetzt würden diese selbstherrlichen Verteidiger der Rotblütler darauf achten, dass sie keine weiteren Sicherheitsbehörden der Rotblüter infiltrierte. Doch so umfangreich wie die organisiert waren mochte es hier und da eine Lücke geben. sie hatte sogar schon eine Idee, was sie demnächst machen wollte. Doch zunächst würde sie ihre üblichen Aktivitäten betreiben. Denn die Mondanheuler wurden auch wieder frech. Das lag garantiert daran, dass auch sie von Buggles‘ Leuten beharkt worden waren. Zu gerne wüsste sie, wie die blaue Todesstrahlung erzeugt wurde, um diesen Pelzwechslern die Felle über die Ohren zu ziehen, bevor sie sich in ihre armseligen Menschenformen zurückverwandeln konnten. Ja, Werwölfe lebendig zu häuten und mit den so gewonnenen Fellen Prunkgewänder ihrer Priester und Priesterinnen zu schneidern, das gefiel der Göttin der Nachtkinder. Sie musste nur herausbekommen, wie das anzustellen war.
 „Ich werde dein Andenken ehren, Night Swallow. Denn auch wenn du im Kampf für unsere Sache dein Leben geben musstest, war deine Idee doch sehr beachtlich“, dachte die Göttin.
 __________
 Laveau-Institut, 04.07.2005, 18:00 Uhr Ortszeit
 Gerade hatte Davidson den beiden Bristols und deren Verwandte Brenda Brightgate vor allen am Einsatz „Nachtfrieden“ beteiligten für die rechtzeitige Vorwarnung und Einsatzvorbereitung gedankt. Ohne Jeffs Wissen über das FBI und die Teilnehmerinnen und Teilnehmer hätte das LI die Masseneingemeindung ausgerechnet während eines Lehrfilms über Geiselnahme und -befreiungsaktionen nicht verhindert. Dann hätten sie über hundert vampirisierte FBI-Leute in der Welt gehabt. „Es steht zu befürchten“, setzte Jeff nach der Danksagung an, „Dass die Abgöttin Sally Fields Wissen gänzlich in sich aufgenommen hat und weiterhin Gebrauch davon machen wird. Daher müssen wir aufpassen, ob sich sowas irgendwann wiederholt. Wir wissen leider nicht, wann genau Sally Fields zur Vampirin wurde und somit auch nicht durch wen. Wir müssen davon ausgehen, dass die Blutgötzin den Zugriff auf die Archive des FBI auch dazu nutzen kann, gefährliche Verbrecher zu suchen und für ihren Orden zu rekrutieren. Wir hatten gestern einen sehr wichtigen Erfolg. Aber wir hatten auch verdammt viel Glück, Leute. Ohne Quinns Sonnenei hätten die uns auch zu ihren Geschwistern gemacht. Das wäre das, was bei den Atomkraftwerkern der Nichtmagier als Supergau bezeichnet wird, der größte anzunehmende Unfall. Deshalb danke ich auch Mr. Hammersmith für seine kreativen Lösungen, die uns schon oft die Hälse gerettet haben, wie es gestern überdeutlich geschehen ist.“
 „Ja, und das Seminar läuft noch, Ladies and Gentlemen. Am Ende haben auch die Lykanthropen davon Wind bekommen und versuchen, die Teilnehmerinnen und Teilnehmer in ihre obskure Mondbande hineinzubeißen“, warf Blackthorn ein, der noch damit haderte, fast selbst zum Götzinnendiener geworden zu sein. „Die unsichtbaren Erkunder bleiben jetzt über dem Gelände. Die haben eingebaute Miniaturlykanthroskope“, sagte Quinn. Das beruhigte Abe Blackthorn ein wenig.
 __________
 In der Halle der alten Meister von Khalakatan, einen Tag nach der Schlacht im FBI-Trainingslager
 Alle besprachen das nachbetrachtete und miterlebte, die Befürworter der hellen Künste, jene der Elementarkräfte und jene, die den dunklen, mitternächtigen Zauberkünsten hold waren. Die beiden zu Altmeisterinnen berufenen Zwillingsschwestern Kaliamadra und Iaighedona amüsierten sich über die Ideen der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder und dass diese offenbar durch die Einverleibung Iaxathans neue Gemeinheiten erlernt hatte. Iaighedona meinte zu ihrer Schwester: „Jetzt wissen wir wenigstens, dass es noch wen gibt, der den Hauch der fleischlosen Schwächung beherrscht. Hat den lebenden Lichtfolgeschergen vom Laveau-Institut nicht richtig gefallen, dass sie damit kampfunfähig gemacht wurden. Die verdanken das diesen unsichtbaren Spähvorrichtungen, die dieser Quinn Hammersmith gebaut hat. Ohne diese Dinger hätten die Leute um Davidson jetzt an die zwanzig treue Mitarbeiter weniger und zwanzig gefährliche Gegner mehr.“
 „O ja, das hätte die Umsicht und das Vertrauen innerhalb dieser Vereinigung sehr empfindlich gestört“, feixte Kaliamadra. Dann sagte sie: „Aber womöglich wird alles Streben dieser Nachtgöttin und auch das ihrer Gegenspieler wertlos, wenn das wieder schlagende Herz des Seth seine volle Kraft erreicht.“
 „Da muss ich dir zustimmen, Schwester“, erwiderte Iaighedona.
 __________
 New York City, 05.07.2005
 Als Jeff Bristol am Morgen des fünften Juli um 08:30 Uhr in das mit seinem Kollegen Ralf Burton geteilte Büro kam fand er einen Zettel auf der Tastatur seines Arbeitsrechners.
  Bin spontan für einen Monat weg. Wichtige Außendienstrecherche. Keiner darf wissen, wo ich bin. Lass bei Anrufen nur meinen AB drangehen! E-Mails darfst du beantworten, aber nur mit meiner Adresse und Signatur. Ich erwarte derzeitig keine besonderen Anfragen oder Benachrichtigungen. Auch bitte keine Fragen an Dunston! Ich hoffe, du kannst den Laden in der Zeit alleine schmeißen.
 Bis zum August!
 Ralf
 
 „Oder der Laden schmeißt mich“, grummelte Jeff dem Zettel zugewandt. Das hatte er bisher noch nicht erlebt, dass sein Kollege einfach so wegfuhr, ohne zu erwähnen wohin. Jeff dachte an den obskuren Informanten Tinwhistle, der oder die bis auf eine Ausnahme exklusiv mit Ralf Burton unterhandelte. Vielleicht ging es auch um die Unterredungen, die Ralf mit dem Redakteur Mike Dunston hatte und von denen er Jeff nur erzählt hatte, dass es um die Vorbereitungen einer wichtigen Recherche ging. War die so geheim, dass er dem Kollegen nichts davon sagen durfte? Jeff musste innerlich grinsen. So hatte Ralf seine ganz eigenen Geheimnisse, wie er ja auch.
 Jeff griff zu seinem Telefonhörer, drückte die drei Tasten für Dunstons internen Anschluss und wartete, bis dieser sich meldete. „Guten Morgen, Sir, hier Jeff. Bin bis auf weiteres allein im Büro. Hat das seine Richtigkeit?“
 „Ja, die hat es, Jeff. Ich bat darum, Ihnen eine unverfängliche Mitteilung zu hinterlassen. Haben sie diese?“
 „Die hat mich in die Finger gebissen, als ich meinen Rechner hochfahren wollte, Sir. Da steht auch, dass ich nicht mehr als was draufsteht von Ihnen fragen soll“, erwiderte Jeff. „Auch das ist richtig, Jeff. Ich hoffe, wir beide können die Abteilung alleine in Gang halten“, erwiderte Dunstons Stimme. „Hoffen können wir immer, Sir. Ich setz mich jetzt an die Sache mit Al Cardigan.“
 „Ja, tun Sie das!“ bestätigte Dunston. „Öhm, Jeff, prüfen Sie bitte Mäuschen auf besondere Vorkommnisse!“ wies Dunston ihn an. Jeff bestätigte das und legte den Hörer wieder auf.
 Mäuschen war eine an und für sich illegale Einrichtung der Kriminalreporter. Es handelte sich um ein Computerprogramm, das den Polizeifunk abhörte und wichtige Meldungen auf einer gut versteckten Festplatte speicherte. Doch im Augenblick war nichts los außer drei Unfällen und zwei Ladendiebstählen in der 5. Avenue. So konnte es gerne bleiben, dachte Jeff. Doch er wusste, dass es schneller wieder unruhig wurde.
 Gegen elf Uhr klingelte Ralfs Telefon. Wie es die Mitteilung vorsah ließ Jeff den Apparat klingeln. Wer immer was von Ralf wollte sollte es auf den Anrufbeantworter sprechen.
 Mittags aß er mit den Kollegen aus den anderen Abteilungen in der Kantine. Dabei konnte er sich über die derzeitige Landespolitik unterhalten. Die USA standen immer noch in der Kritik wegen des Gefangenenlagers von Guantanamo auf Kuba und ob der Krieg in Afghanistan wirklich gerechtfertigt war, zumal keiner der „hohen Damen und Herren“ wusste, was nach einem Abzug der allierten Truppen passieren würde. Nicht wenige unkten, dass die Taliban sofort wieder an die Macht kämen, wenn die Truppen abzogen. Dem konnte Jeff nicht ganz widersprechen. Andererseits wusste er, dass dem internationalen Terrorismus entgegengewirkt werden musste. Weniger schön war es, dass herausgekommen war, dass die Bush-Administration zusammen mit der britischen Regierung die angeblichen Beweise für Massenvernichtungswaffen im Irak gefälscht hatten und so einen auf Lügen und falschen Beschuldigungen bauenden unrechtmäßigen Krieg vom Zaun gebrochen hatten. Dazu kamen noch seit Mai 2004 aufgekommene Vorwürfe, dass US-Soldaten oder Geheimdienstangehörige Gefangene im Abu-Ghuraib-Gefängnis gefoltert haben sollten. Falls das stimmte würde das Ansehen der USA noch weiter beschädigt. Der Zweck heiligte nicht jedes Mittel, dachte Jeff Bristol.
 Nachmittags schrieb er noch einen Artikel über mögliche Geldwäscheverfahren mit panamesischen Banken. Der Polizeifunk meldete, dass es in Queens einen Code 187, also einen Mord oder Totschlag gegeben habe. Als Jeff den Namen Lorne O’Toole hörte merkte er auf. O’Toole gehörte wie sein derzeitiges Recherchesubjekt Alan Cardigan zum irischen Syndikat „Eisernes Kleeblatt“. Entweder war es eine Femetat der Organisation oder ein Angriff von außerhalb. Falls zweites passiert war mochte das einen Vergeltungsschlag nach sich ziehen.
 „Mr. Dunston, sie haben O’Toole umgebracht. Wer genau wissen die Cops noch nicht. Aber es sieht nach einer Hinrichtung im Bereich der Irischen Mafia aus.“
 „Gehörte O’Toole nicht zum gleichen Verein wie Cardigan?“ fragte Dunston über Telefon. Jeff bejahte es und erwähnte, dass O’Toole für das Kleeblatt mehrere halblegale Transaktionen durchgeführt hatte. „Sie haben doch Ihren Informanten in der Organisation. Können Sie nachfragen, was da los war?“ wollte Dunston wissen. Jeff erwähnte, dass er hierfür nur die Erlaubnis des Redakteures bräuche. Die bekam er.
 „Hi, Grady, hier Jeff. Was ist denn da gerade bei euch in Queens los?“ fragte Jeff, nachdem er eine nur ihm bekannte Nummer gewählt hatte. „Ach, ist das bei euch Zeitungsleuten schon angekommen. Jemand sucht wohl Ärger in der Zeitarbeiterbranche. Kann sein, dass da jemand Grundstücksgrenzen missachtet hat. Mehr konnte ich bis jetzt aber nicht rauskriegen“, erwiderte Jeffs Kontakt im besten irischen Akzent. „Aber wenn Cardigan mit drinhängt kriegst du über unseren Kanal Nachricht.“
 „Wenn der mit drinhängen sollte will der Krieg mit den Neapolitanern. Ich hörte von noch wem aus eurer Gegend, dass er Don Alfredo eine Gruppe aus Südamerika abgeworben hat.“
 „Öhm, dann ist der lebensmüder als ich dachte, Jeff. Mit Don Alfredo legt sich keiner mit Verstand an. Vor dem kuschen ja sogar die neun großen Sizilianer“, meinte Grady. „Na ja, sie akzeptieren sein Erbe und sein Revier. Mehr Entgegenkommen kriegen er und die anderen aus dem Club Napoli nicht.“
 „Burgfrieden, ne?“ Jeff bejahte das. Wer Macht hatte wollte keinen blutigen Krieg riskieren, wenn er nicht offen und schmachvoll angegriffen wurde.
 „Ich bleibe auf jeden Fall an der Geschichte dran“, versicherte Jeff. Grady wünschte ihm dafür viel Glück. Jeff bedankte sich. Wenn O’Toole oder gar Cardigan sich mit den Ablegern der Camorra anlegte würden auch die großen neun der Cosa Nostra nicht all zu still halten. Jetzt bedauerte Jeff, dass Ralf Burton gerade nicht da war. Der hätte über Tinwhistle mehr rausbekommen können.
 Da bis zum Feierabend keine weiteren Neuigkeiten vermeldet wurden fuhr Jeff in seinem schwarzen Mustang wieder nach Hause.
 __________
 Paris, Millemerveilles, 07.07.2005
 Der Morgen begann für Julius wie die meisten Morgen seit der Geburt der Zwillinge. Um halb vier war sozusagen Weckdienst. Brauchten die zwei kleinen Schwestern frische Windeln, war er zuständig. Ansonsten führte Millie vor, warum der Fütterungsakt bei Säuglingen Stillen genannt wurde. Wenn er schon dabei war, sich um die beiden Schwestern zu kümmern, half er auch Béatrice bei der Versorgung seines Sohnes. Sie fragte ihn in Gedanken: „Und, hat sie beschlossen, dass sie dir diesen Stern doch nicht überlassen will?“
 „Kann sein, dass was ist, dass ihr sagt, ob es gerade nicht nötig ist, dass ich ihn bekomme“, mentiloquierte Julius zurück. „Wird noch passieren, sonst hätte sie uns beide nicht dazu gebracht, ihn hier in die Welt zu setzen“, gedankenantwortete Béatrice und strich den gerade von ihr trinkenden kleinen Latierre behutsam über den Rücken. Weder Gesicht noch Haltung sagten Julius, dass sie es bereute, den kleinen Félix geboren zu haben. andererseits konnte er sich vorstellen, dass Millie und sie sich durchaus veralbert fühlen mussten, wenn Ashtaria erst einen so heftigen Alarm gemacht hatte und dann Funkstille hielt. Oder wartete die darauf, dass er noch etwas wichtiges erledigte, bevor sie ihm den Stern gab? Er ging zwar davon aus, dass sie oder Ammayamiria ihn denken hören konnten. Doch wenn sie nicht antworteten waren sie eben nicht da. Er sollte bloß nicht jede Sekunde damit rechnen, dass eine der beiden transvitalen Entitäten ihn mal eben von wo immer wegrief. Für dringende Sachen gab es ja noch fünf zaubermächtige Erben und für Sachen mit Muggelweltberührung konnte auch Maria Valdez einspringen.
 „Es wird die Damen Grandchapeau sicher mehr freuen als mich, was Interimsministerin Bullhorn mir in ihrem mir heute morgen zugestellten Antwortschreiben mitteilte“, eröffnete Martha Merryweather die Berichterunde der allwerktäglichen Konferenz. „Wenn Madame Grandchapeau es erlaubt, möchte ich den Inhalt dieses Schreibens mit Hilfe des Vorlesezaubers wiedergeben.“ Nathalie erlaubte es.
 So holte Julius‘ Mutter ein Pergamentblatt hervor und rief zunächst das Abbild der Verfasserin über dem Zettel hervor. Dann ließ sie mit dem Vorlesezauber den Inhalt mit Ministerin Bullhorns Stimme vorlesen.
 Die Übergangszaubereiministerin begrüßte Martha Merrywweather und bekundete ihre Hoffnung, dass es ihren drei Kindern weiterhin gut ergehe. Dann kam sie schnell und ohne amtliches Drumherum auf den Punkt: „Da sie, Mrs. Merryweather, durch ihre vorsätzliche Unterbindung der bisherigen Internetbetätigungen das Vertrauen Ihrer bisherigen Mitarbeiterinnen nachhaltig erschüttert haben werde ich in der jetzigen Übergangsphase unserer Verwaltungsarbeit nicht darauf drängen, Sie wieder mit diesen Damen und Herren in einen Raum zu schicken, zumal sich mir und meinen Beratern die Existenzberechtigung Ihrer Untereinheit bis heute nicht erschließt. Sicher mag es in der nichtmagischen Welt über dieses Internet schneller möglich sein, Menschen über Vorkommnisse jeder Art zu informieren. Doch dafür extra menschliche Ressourcen abzustellen erscheint mir so wie Handels- und Finanzabteilungsleiter Picton nicht geboten. Falls doch, werde ich wohl die Abteilung mit neuen, loyalen Fachkundigen besetzen, sofern Sie nicht bereit sind, vor einer Wiedereinstellung ausführlichst über die Beschaffenheit und Arbeitsweise jenes Arkanet-Systems zu berichten. Außerdem ist zu prüfen, ob die von Ex-Minister Buggles suspendierte Staatsangehörigkeit wieder in Kraft treten oder dauerhaft aufgehoben bleiben wird. Dies möchte ich jedoch erst dann verbindlich verfügen, wenn die Abstimmung über eine Neuauflage der Nordamerikanischen Zaubererweltföderation vorbei ist. Bis dahin wünsche ich Ihnen eine angenehme Zeit …“
 „Wir hhaben uns doch ausführlichst darüber unterhalten, dass Ihr Verhalten, das Arkanet für die von Lionel Buggles beeinflussten unzugänglich zu machen, keinen Zerstörungsvorsatz beinhaltete, richtig?“ fragte Nathalie Martha Merryweather, nachdem sie das Abbild Atalanta Bullhorns hatte verschwinden lassen. Julius‘ Mutter bestätigte das hier und vor allen Zeuginnen und Zeugen. „Auf dieser Grundlage habe ich Sie in die elektronische Nachrichtenverwaltung dieser Behörde einberufen. Offenbar ist sich die Interimsministerin der USA ihrer Autorität nicht mehr so sicher wie am dritten Juli noch. Insofern hoffe ich sehr, dass Ihre derzeitige Obdachgeberin Madame Eauvive auch weiterhin bereit ist, Ihnen Wohnraum und Zugang zu ausreichender Nahrung zu gewähren. Oder liegt diesbezüglich schon eine Ankündigung vor, wie lange Sie noch bei ihr wohnen dürfen?“ Julius‘ Mutter beteuerte, dass Antoinette Eauvive ihr solange Obdach und Anteil an den Mahlzeiten gewährte, bis sie von sich aus einen anderen Wohnsitz für sich und ihre drei Kinder fände, den sie alleine bestreiten könne. Julius meldete sich.
 „Außerdem sind die Ladies und Gentlemen in den nordamerikanischen Zauberergemeinschaften gerade uneins, wie es mit den Kobolden und Gringotts weitergeht und ob wieder mit Gold und Zahlungsanweisungen oder mit dem sogenannten Neugeld bezahlt wird. Insofern hat Madame Merryweather hier in Frankreich derzeit weniger finanzielle Engpässe zu befürchten.“ Seine Mutter grinste mädchenhaft, auch Rose Devereaux grinste. Nur Primula Arno wiegte den Kopf und bat ums Wort.
 „Also für reinrassige Menschen gilt das. Aber für Zwergen- oder Riesenstämmige sind die Kobolde nicht sicher, ob sie nicht noch eine Extraabgabe verlangen sollen, eine „König Malin-Pauschale“, wie es einer der Spitzohrigen mir echt vorgestern unter meine Nase geknallt hat.“
 „Stimmt, ist noch nicht ganz ausgestanden“, meinte Belle Grandchapeau. Doch sonst konnten sie in diesem Zusammenhang nicht mehr beraten, weil es die Angelegenheiten der Finanz- und der Zauberwesenbehörde betraf.
 Als sie nach der Konferenz in den Rechnerraum gingen erfuhren Primula, Martha und Julius, dass es in London eine Serie von Bombenanschlägen auf öffentliche Verkehrsmittel gegeben hatte. Für die gebürtigen Engländer war das ein heftiger Schreck in der Morgenstunde. Sie prüften sofort nach, ob ihnen bekannte Leute dabei zu Schaden gekommen waren. Doch von denen, die Voldemorts Vergeltungsanschlag auf die Nachbarschaft der Andrews‘ überlebt hatten war niemand zu Schaden gekommen.
 „Jetzt werden sie in England noch mehr gegen muslimische Mitbürger hetzen“, seufzte Martha ihrem Sohn zu. Dieser erwiderte: „Ja, und vor allem werden sie sehr laut nach mehr Videoüberwachung schreien. Das betrifft dann auch uns, auch in Frankreich. Denn was in London passiert ist kann auch jederzeit in Paris passieren, wo so viele aus den ehemaligen Kolonien hier untergekommen sind.“ Martha Merryweather bejahte es unwillig.
 So verbrachten sie die Zeit bis zur Mittagspause damit, einen Kurzbericht über die Anschläge in London zu verfassen und diese als Grundlage für eine noch dichtere Kameraüberwachung zu bezeichnen, was hieß, dass magische Vorkommnisse noch wahrscheinlicher erkannt und aufgezeichnet werden konnten. Julius schlug seiner Mutter eher zum Scherz vor, dass ein Kameraverwirrzauber erfunden werden müsste, der echte Hexen und Zauberer genauso unaufnehmbar machte wie es Veelas und Veelastämmige waren. Da meinte sie, dass sie das als Antrag zur Durchführung eines Projektes einbringen würde, bei dem dann auch die Leitung der anderen Behörden, die mit Zauberwesen und magischen Vorkommnissen zu tun hatten, einbezogen werden sollten. So konnte ein kleiner Scherz einen Riesenbatzen zusätzlicher Arbeit einbrocken, dachte Julius.
 Als sie dann nachmittags noch von Anschlägen in Birmingham erfuhren rief Julius über die Internet-Telefonsoftware bei den Brickstons an. Catherine erwähnte, dass ihr Schwiegervater von seinem Mobiltelefon aus angerufen habe, um „schnellstmöglich“ zu versichern, dass ihm nichts passiert sei. Allerdings seien zwei seiner Busfahrerkollegen verletzt worden und lägen jetzt auf der Intensivstation. Julius sog Luft zwischen den Zähnen ein. „Er hat gesagt, dass der Termin am achtzehnten auf jeden Fall eingehalten werden kann“, fügte Catherine noch hinzu. So konnte Julius über das Arkanet Pina und ihren Chef Tim Abrahams mitteilen, dass er bereits erfahren habe, dass die Eheleute Brickston nicht zu den Opfern der Birminghamer Anschläge gehörten.
 „Wenn ich das so lese sehe ich immer noch dieses Flugzeug über uns hinweg in den Turm des Welthandelszentrums hineinfliegen“, seufzte seine Mutter. Julius nickte. Er konnte sich auch noch sehr gut an die Stunden zwischen Hoffen und Bangen, Tränen der Furcht und Tränen der Freude erinnern. Da war Chrysope gerade erst ein paar Wochen in Millies fruchtbarem Schoß.
 Zum Abschluss des Tages legte Martha ihrer Vorgesetzten den Bericht vor und erwähnte die ersten Grundzüge eines Projektes, dem sie den Arbeitstitel „Blickschutz“ gegeben hatte. Belle Grandchapeau meinte dann: „Die Gefahr einer Überflutung der nichtmagischen Welt mit Überwachungskameras war ja schon länger bekannt. Aber jetzt dürfte sie akut werden. Wir besprechen das in der Konferenz und sehen, ob die anderen von Ihnen erwähnten Abteilungsleiterinnen und -leiter entsprechenden Handlungsbedarf sehen und Mitspracherecht einfordern.“
 Als Julius Millie und Béatrice erzählte, was in seinem Geburtsland geschehen war und auch, welche Rückschlüsse seine Mutter und er daraus zogen, meinte Béatrice: „Ja, ich erinnere mich an einen Ausflug in die von Ex-Kolonialbürgern bewohnten Vororte, weil da auch einige Hexen und Zauberer aus Algerien und dem Senegal untergekommen sind. Die meinten auch, dass die meisten Jugendlichen da vor lauter Langeweile und Frustration, nicht gebraucht oder gar erwünscht zu sein, auf dumme Gedanken kämen und ein Funke reiche, das angesammelte Schießpulver zu zünden.“ Das konnte Julius nicht abstreiten, da er von Catherine auch schon entsprechende Rückmeldungen bekommen habe, weshalb sie froh sei, dass sie in einem eher gehobenen Stadtviertel wohnte.
 „Dann haben Martha und du aber in den nächsten Wochen viel zu tun“, meinte Millie. Das konnte Julius auch nicht abstreiten.
 Doch auch Aurore und Claudine würden viel zu tun haben. Denn Claudine hatte Aurore gefragt, ob sie für ihre kleinen Geschwister Musik machen wollte. Nach einigen bangen Sekunden hatte Aurore zugestimmt, zumal Miriam ja dann auch mit in die kleine Musikantinnengruppe einsteigen wollte. Da sowohl Millie als auch Béatrice während der Stillzeit meistens zu Hause waren konnten sie auf die drei achtgeben. Julius sollte das Ergebnis dann aber erst bei der Feier für die drei neuen Kinder selbst zu hören bekommen.
 Von der gemalten Viviane Eauvive erfuhren die Latierres am Abend, dass Florymont eine Mischform aus U-Boot und Luftschiff bauen wollte, mit der sowohl die höheren Luftschichten über 20.000 Metern als auch wie bei der Nautilus die tiefsten Bereiche der Tiefsee erforscht werden könnten. Wegen der Eigenschaft zu fliegen und zu tauchen suchte Florymont einen Namen, der die beiden Eigenschaften zusammenfasste. Julius dachte an tauchfähige Seevögel wie Möwen oder Papageientaucher oder Kormorane. Deshalb ging er kurz noch einmal ins Baumhaus und ließ sich verschiedene Vogelnamen mit ihren wissenschaftlichen Namen ausdrucken. Diese Liste schickte er an Florymont.
 __________
 Im geschützten Haus Tyches Refugium bei Boston, 07.07.2005, 09.20 Uhr Ortszeit
 Anthelia/Naaneavargia und Louisette Richelieu sahen zusammen über den gegen magische Einstrahlung abgeschirmten LCD-Fernseher einen Sonderbericht über die Anschlagsserie in London und Birmingham. Obwohl die beiden Hexenschwestern vieles heftige miterlebt oder gar bewirkt hatten blickten sie besorgt auf die Bilder der Zerstörung und hörten die Auszüge aus Stellungnahmen oder Kommentaren.
 „Wird das nun zur Regel, dass sich die magielosen gegenseitig umbringen?“ fragte Anthelia. Louisette wusste darauf keine Antwort. „Wenn das Leute aus den ehemaligen Kolonien waren wird das die Abneigung gegen Fremde steigern, die sowieso schon in England und auch Frankreich besteht.“
 „Nun, im Augenblick wissen die Ordnungshüter mit ihren unzulänglichen Mitteln nicht, wer die Angriffe auf die Untergrundbahn und Autoomnibusse ausgeführt hat. Immerhin könnten das ja auch erzürnte Briten gewesen sein, die genau das erreichen wollen, die Schuld auf die eingewanderten Bewohnerinnen und Bewohner ehemaliger Kolonienschieben“, vermutete die höchste Schwester des Spinnenordens. Louisette begriff sofort, was sie meinte. Immerhin hatte der ehemalige US-Zaubereiminister Wishbone ja versucht, dem Spinnenorden die Schuld an seiner angeblichen Ermordung anzuhängen. So sagte Louisette: „Die Spekulationen dürften gerade wie aufgescheuchte Hornissen umherschwirren. Wahrscheinlich wird man erst in einigen Tagen wissen, wer dafür in Frage kommt. Aber was sicher geschehen wird ist, dass die Magielosen ihre öffentlichen Verkehrsmittel und viel mehr Straßen und Plätze mit Videokameras bestücken werden. Das könnte auch für uns sehr unangenehm werden.“ Anthelia nickte heftig. Sie wusste schließlich von ihrem einstigen Kundschafter Ben Calder, alias Cecil Wellington, was die Nichtmagier schon alles machen konnten. So sagte sie: „Dann müssen wir bei unseren Eingriffen ins Geschehen auf gute Unsichtbarkeit achten und/oder die Zeugen unserer Handlungen vergessen machen, dass wir da waren, ob lebendig oder elektrisch betrieben.“ Dem pflichtete Louisette bei. Anthelia erfasste, dass die wegen Ladonnas Werbung brauchbarer Hexen für tot und begraben gehaltene Hexe aus Monaco an Albertine Steinbeißer dachte, die ja genau dafür zuständig war, magische Ereignisse für Nichtmagier ungeschehen darzustellen. Sie vermisste sie. Anthelia dachte deshalb daran, wie ahnungslos Louisette noch war, was ihre nicht ganz heimliche Geliebte anging. Doch sie sagte nichts dazu.
 „Es wird zeit, dass wir diesem Irrsinn ein Ende machen, höchste Schwester“, sagte Louisette. Anthelia räumte ein, dass dies bei Einzeltätern oder überschaubaren Gruppen unbedingt anstand. Doch wenn sie irgendwie die Vorherrschaft der Hexen auf der ganzen Welt durchsetzen wollten ging das nur, wenn den Hütern und Lenkern jener Massenvernichtungswaffen mit Kernspaltungsfeuer die Kontrolle über eben diese Waffen entzogen werden könnte. Daran, so Anthelia, wolle sie nun arbeiten, wo die körperliche Gewalt wieder mehr Raum in den Völkern der Welt einnahm, nicht nur in den Entwicklungsländern. „Wir müssen auch davon ausgehen, dass Ladonna Sardonias Weg weiterverfolgt und den gewaltsamen Weg zur Vorherrschaft beschreitet, nachdem wir ihr die Möglichkeit nahmen, mehrere Zaubereiministerien zu beherrschen“, sagte Anthelia. „Das ist ein Krieg an mehreren Fronten zugleich“, stellte sie klar.
 __________
 In einer Grotte der nördlichen Toscana, in der Nacht vom 10. zum 11.07.2005
 Die Königin hatte gerufen, und alle mussten kommen, die den Ruf vernehmen konnten. An die 200 alte und neue Schwestern erschienen in der Grotte, die der Treffpunkt der Feuerrosenschwesternschaft waren. Das Eintreffen zog sich über eine halbe Stunde hin. Dann erschien auch sie, die Rosenkönigin.
 Wie immer trug die Herrin Italiens schwarze Kleidung. Heute war es ein nachtschwarzes Seidenkleid, dass ihr bis zu den Waden hinunterreichte. Ihr schwarzes Haar reichte bis auf ihren oberen Rücken herab. Ihre smaragdgrünen, kreisrunden Augen überstrichen jede hier anwesende Hexe von gerade erst mit der Schule fertig bis mehrfache Großmutter. Dann sprach sie:
 „Schwestern im Bunde der Feuerrose. Die Ungebärdigen Hexen, die meinen, sich gegen unser Reich der Feuerrose auflehnen zu müssen, verzögern unseren großen Plan, diese Weltkugel unter die Führung unserer Schwesternschaft zu bringen. Ja, und die Schänder der Hexenehre, die sich unverfroren als Bewahrer und Mehrer magischen Lebens bezeichnen, haben selbst nach meiner unüberhörbaren Warnung, keine unfreiwilligen Zeugungsakte mehr zu erzwingen, ihre verwerfliche Tätigkeit fortgesetzt. Doch bald werden wir diesen Haufen die Hexenehre verachtender Halunken von der Erde tilgen.
 Ich habe euch alle hergerufen, weil ich nun weiß, wie wir den von dieser Spinnenhexe vereitelten Griff nach Europa wiederholen können. Wir müssen zwar achtgeben, nicht zu schnell und nicht auffällig zu agieren. Doch wenn ihr tut, was ich bedacht und erwogen habe, dann wird das Jahr 2006 das Erblühen der Feuerrose in ganz Europa sehen. Jeder von euch ist für dieses Vorhaben eine wichtige Rolle bestimmt. Die Schwestern, die die Regionalherrinnen sind, haben ja bereits erste schriftliche Entwürfe erhalten. Doch euch allen, wie ihr in diesem erhabenen Bund vereint seid, will und werde ich nun erläutern, wie ich das vor Jahren schon gesteckte Ziel doch noch erreichen und uns alle zur führenden Macht auf diesem erdteil machen kann. Der Plan erstreckt sich auf einen Zeitraum von sieben bis neun Monaten, also ungefähr solange wie ein ungeborenes Menschenkind im schützenden Schoß seiner Mutter heranwächst. Dafür sehe ich mittlerweile mehr Erfolgsaussichten als bei der eigentlich schon sicheren Ministerkonferenz, die nur scheiterte, weil eine Abordnung unterwandert wurde. Also gilt es drei Dinge zu vollbringen: Die Unterwanderung der europäischen Ministerien zu enthüllen, die Minister auf eine gemeinsame scheinbar eigene linie zu bringen und sie dann an einem gegen neuerliche Störungen geschützten Ort zusammenzubringen, um sie dem Reich der Rose gewogen zu machen. Also hört alle her und bewahrt das Gehörte gut im Gedächtnis!“
 Nun folgte über mehr als eine halbe Stunde eine ausführliche Darlegung von Ladonnas neuem Plan, doch noch die europäischen und dann auch andere Zaubereiministerien zu erobern. Dabei erwähnte sie auch, dass Frankreich, Großbritannien und Griechenland ihrer Führungen beraubt werden müssten, da Ornelle Ventvit durch einen Segen der Veelas gegen die Macht der Feuerrose abgesichert sei, Shacklebolt auf eine für Ladonna noch nicht bekannte Weise einen inneren Schutz besaß, ebenso wie der griechische Zaubereiminister Alexios Eudoros Anaxagoras. Daher müssten die drei entmachtet und handlungsunfähig an einen fernen Ort verbracht oder getötet werden. Zeitgleich wollte sie nach weiteren Niederlassungen von Vita Magica forschen und diese zerstören, um „Die Saat der Unerwünschten“ auszulöschen. Alles in allem hätte jeder Zuhörer in diesem Moment wohl das eiskalte Grausen verspürt, mit welcher Entschlossenheit und Gnadenlosigkeit die Rosenkönigin vorgehen wollte. Doch die von ihr eingeschworenen Hexen vermochten nicht, sich gegen den Willen ihrer Königin aufzulehnen. Sie würden das tun, was diese jeder einzelnen von ihnen befahl. Als Ladonna Montefiori dies sicher wusste schickte sie ihre Schwestern und Unterworfenen zurück an ihre Wohnorte.
 __________
 Im Haus tyches Refugium bei Boston, 14.07.2005, 13:30 Uhr Ortszeit
 Anthelia, Portia Weaver und Louisette Richelieu hörten den Sprecher der Untersuchungskommission zum Verschwinden von Lionel Buggles aus Portias Zauberradio.
 „So können wir hier und heute mit größtmöglicher Sicherheit feststellen, dass Madam Atalanta Bullhorn, derzeitig übergangsweise amtierende Zaubereiministerin der USA, keine unmittelbare oder mittelbare Beteiligung am Verschwinden des ehemaligen Zaubereiministers Lionel Buggles angelastet werden kann. Die Zeugenaussagen über ihren Verbleib, so wie die auf Kommissionsbeschluss vom 10. Juli 2005 verfügte Befragung unter Einwirkung von Veritaserum ergab keinen Verdacht und auch keinen Hinweis darauf, dass sie die Beseitigung von Lionel Buggles veranlasst oder ausgeführt hat. Vielmehr sehen wir von der Untersuchungskommission des neuen Zwölferrates der magischen Rechtsprechung uns veranlasst, Madam Bullhorn für ihre Besonnenheit und ihren Willen zu friedlichem Miteinander aller Hexen und Zauberer zu danken. Es besteht kein Anlass, sie ihres derzeitigen Amtes zu entheben und/oder sie wegen Tatbeteiligung an einem magisch ausgeführten Mord zu verklagen. Allerdings müssen wir von der Untersuchungskommission rügen, dass die bisherigen Anstrengungen zur Ermittlung und Ergreifung des oder der Täter nicht ausreichen und geklärt werden muss, ob noch vor der in ganz Nordamerika stattfindenden Befragung zur Zukunft unserer drei Zaubereiverwaltungsbereiche verschärfende Maßnahmen getroffen werden sollten, um noch vor der Auszählung der Stimmen zu wissen, wer warum und wie Buggles Verschwinden bewirkt hat. Wir schließen uns der von Madam Bullhorn am 3. Juli gemachten Aussage an, dass ein Mord nicht ungestraft bleiben darf, egal aus welchen Beweggründen er verübt wurde. Auch wenn wir wissen, dass unsere Untersuchung kein befriedigendes Ergebnis über Tat und Täter erbracht hat hoffen wir, dass wir alle nun im Vertrauen auf eine besonnene und integere Amtsführung die Zeit bis zur Entscheidung über die Zukunft der drei nordamerikanischen Zaubereiverwaltungsgebiete nutzen können, um die nach dem Ergebnis bestmögliche Sicherheit gegen die bestehenden Feinde und Feindesgruppen zu erwirken. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.“
 Verhaltener Applaus erklang aus dem kleinen Radio. „Na, ob Bullhorn jetzt mit blütenweißem Umhang aus dieser Sache herauskommt, höchste Schwester?“ fragte Portia.
 „Hoffe du besser, dass die begonnenen Untersuchungen dich nicht zur Verdächtigen machen“, sagte Louisette. Portia nickte. Denn den Tipp mit der Hauselfenabwehr in Good Times Castle hatte Anthelia von ihr erhalten. Kam man ihr drauf, konnte sie das die Freiheit oder das Leben kosten.
 „Der neue oberste Richter wurde nun gefragt, ob erwiesene Mörder nun wieder mit einer Trennung an Leib und Seele rechnen mussten oder wie von Buggles unter Einfluss von Vita Magica umgesetzt vollständig an Körper und Geist zu Neugeborenen zurückverjüngt wurden, um noch einmal zu ordentlichen Mitgliedern der magischen Gemeinschaft aufzuwachsen.
 „Wie nach dem Verschwinden von Lionel Buggles und der Enthüllung der von meinem Vorgänger mitgetragenen Fremdbestimmung durch Vita Magica erklärt bleiben alle wegen schwerer Verbrechen angeklagten zunächst als an Leib und Seele unangetastete Personen in Haft, bis über die Wiedereinführung der Seelenkerker oder die von Vita Magica bevorzugte Wiederverjüngung entschieden ist. Es galt und gilt, Untaten so zu bestrafen, dass mögliche Folgetäterinnen oder Nutznießer solcher Taten von solchen Untaten abgehalten werden. Im Augenblick können und wollen wir nicht hervorheben, ob eine Hinrichtung, eine Trennung von Leib und Seele zur ewigen Verwahrung zwischen Leben und Tod oder die vollständige Wiederverjüngung unter Verlust aller stofflichen und geistigen Errungenschaften die größere Abschreckung ausübt. Deshalb werden wir diese schwerwiegende Entscheidung erst dann treffen, wenn über das gesamte Gefüge der nordamerikanischen Zaubereiverwaltungen abgestimmt wurde. Bitte haben Sie dafür Verständnis.“
 „Als wenn Hinrichtungen Leute von Morden und Diebstählen abgeschreckt hätten“, grinste Anthelia, während Portia an Louisettes Worte dachte. Galgen, Fallbeil oder Gifttrunk, Seelenglas oder Wiege und Windeln, nichts davon erschien ihr erstrebenswert. Anthelia sagte nur: „Ihr seht es ein, dass es doch die bessere Lösung war, dass ich mich nicht zu Buggles‘ Beseitigung bekannt habe. Jetzt muss Atalanta Bullhorn damit leben, dass nicht jeder ihr glaubt. Auch wenn in diesem Land der Grundsatz gilt, nicht die Unschuld beweisen zu müssen, sondern die Schuld, so wissen wir doch alle, dass einmal beschuldigte ihr Leben lang damit behelligt werden, dass sie beschuldigt wurden, vor allem, wenn die Anklagen in aller Öffentlichkeit vorgebracht wurden.
 „Soll ich euch Beispiele nennen, wie schnell erwiesene Mittäter bei großen Verbrechen rehabilitiert wurden, weil sie es schafften ihre Schuldfähigkeit zum Tatzeitpunkt auszuschließen?“ fragte Louisette und zählte genug Beispiele aus der unrühmlichen Amtszeit von Didier und Pétain auf. Portia verwies auch darauf, wie viele von Buggles‘ Getreuen sich auf die ihnen aufgezwungenen Treuebekenntnisse berufen hatten, um nicht für die ihnen nachweisbaren Untaten bestraft zu werden.
 „Hier noch eine Meldung bezüglich des mit dem Schloss der zeitweiligen Nordamerikanischen Zaubereiadministration verbrannten Dokumentenbestandes“, setzte der für den gerade gehörten Sender tätige Nachrichtensprecher an: „Nach Abschluss der von den Archivaren vorgenommenen Untersuchungen steht fest, dass wir sämtliche Unterlagen des US-Zaubereiministeriums verloren haben und es nur auf einzelne Regionen bezogene Akten gibt, die in den entsprechenden Niederlassungen verwahrt wurden. Ebenso beklagt Kanada den Verlust von neunzig Prozent des eigenen Dokumentenbestandes, geht aber davon aus, dass das Zaubereiministerium in Großbritannien Kopien der fraglichen Dokumente besitzt und hofft darauf, Kopien der Kopien zu erhalten. Die entsprechende Anfrage sei bereits in London eingereicht worden. Mexikos derzeitiges Zaubereiministerium verzeichnet einen Dokumentenverlust von einhundert Prozent, da ja unter Buggles verfügt wurde, sämtliche Dokumente am vermeintlich sicheren Ort Good Times Castle zusammenzutragen. Sollten sich für die mexikanischen Zaubererweltbürger daraus Schwierigkeiten mit Behörden oder Eigentumsfragen ergeben behält sich der amtierende Zaubereiminister Mexikos eine Sammelforderung gegen das US-Zaubereiministerium vor, unabhängig von der am ersten September erfolgenden Auszählung der Umfragestimmen. Beobachter sind sich uneins, ob diese Aussichten einer Neuauflage der Nordamerikanischen Zaubererweltföderation förderlich oder abträglich sind.“
 „Da werden sich in Mexiko sicher einige freuen, wenn ihre Akten verschwunden bleiben“, feixte Anthelia. Portia nickte.
 „Na, ob die zu spätem Kindersegen gebrachten Hexen und Zauberer wieder nachweisen müssen, dass Vita Magica sie beeinflusst hat?“ wollte Portia wissen. Anthelia entgegnete darauf: „Ja, das könnte eines der angedeuteten Probleme sein, selbst wenn die Betroffenen heilmagisch nachweisen können, dass sie unfreiwillig Nachwuchs erbrütet haben. Die Heilerunterlagen lagen ja nicht in Good Times Castle.“ Das wiederum genügte Louisette und Portia, beruhigt dreinzuschauen, selbst wenn sie beide nicht zu den Betroffenen gehörten. Doch für Beth McGuire war es schon wichtig, dass sie offiziell zu den Opfern Vita magicas gehörte.
 „Was macht Jacqueline?“ wollte Anthelia von Louisette wissen.
 „Sie hat es geschafft, in der Elektrorechnerabteilung des Zaubereiministeriums zu arbeiten“, sagte Louisette. „Doch wenn du es mir nicht klar befiehlst kann und will ich mit ihr keinen Kontakt aufnehmen, höchste Schwester.“
 „Solange diese Veelabrütige nicht wieder in einem magischen Tiefschlaf auf dem Meeresgrund liegt sollte deine Nichte nicht wissen, dass es dich noch gibt, Schwester Louisette. Aber vielleicht benötigen wir irgendwann ihren Zugang zu diesen Rechnergeräten, wo dieses Internet immer einflussreicher und schier allgegenwärtig wird.“
 „Da hast du recht, höchste Schwester. Vor allem nach den Anschlägen in Großbritannien will das französische Zaubereiministerium einen Plan umsetzen, dass magische Wesen und Vorgänge vor elektrischen Bilderfassungsgeräten verborgen oder bereits gemachte Aufzeichnungen schnell und gründlich gelöscht werden können. Sie nennen es „Projekt Blickschutz““, berichtete Louisette.
 „Soso. Hat Jacqueline es ihren Eltern erzählt?“ wollte Anthelia wissen. „Nein, ihrer Base, der Tochter meiner Schwägerin“, sagte Louisette.
 „Ich werde mich mit Schwester Albertine darüber unterhalten“, sagte Anthelia. Louisette lächelte bei der Nennung dieses Namens. Portia grinste verächtlich, unterließ jedoch jede Andeutung über Louisettes lesbisches Verhältnis.
 „Wenn wir mehr über dieses Projekt wissen entscheide ich, inwieweit wir davon profitieren können. Sollte die deutsche Zaubereiverwaltung mit in die Umsetzung einbezogen werden bekommen wir ja auch einen Zugriff darauf“, stellte Anthelia klar. Damit waren beide Mitschwestern zufrieden.
 __________
 Millemerveilles, 18.07.2005
 Weil die Latierres ja noch zur Geburtstagsfeier für Justin James eingeladen waren hatten die Brocklehursts erwähnt, mit den Gästen für die Willkommensfeier am Morgen des 19. Juli herüberzukommen. Lucky Merryweather war somit der erste Gast aus den USA, der mit einem der Pendelluftschiffe aus Viento del Sol herüberkam. Antoinette Eauvive hatte ihn eingeladen, mit seiner Frau und seinen drei Kindern bis zum vierundzwanzigsten zusammen in ihrem Schloss zu wohnen, und er hatte es angenommen.
 Trotzdem er eigentlich froh über das anstehende Wiedersehen sein sollte und wo er früher ein Spaßvogel unter der Sonne war wirkte er sehr ernst und verdrossen, als er die Strickleiter des Luftschiffes heruntergeklettert war.
 „Hallo, Martha, Hallo Julius. Nett, dass ihr mich abholen kommt“, sagte er nur. Er umarmte seine Frau kurz, küsste sie jedoch nicht, was sie etwas verwunderte. Julius nahm ihr die Worte aus dem Mund und fragte ihn, was ihm auf der Seele liege.
 „Unser Land dfliegt bald aus der Bahn, Julius. Wenn du mit wem aus unseren Staaten redest kann es in einem Moment ganz freundlich laufen und dann, bei einem Wort, voll den Kessel zum überlaufen bringen. Das habe ich mit dem Namensvetter deines Jungen erlebt, als der mit unserem neuen Gemeinderat für Kulturveranstaltungen darüber sprach, wie denn die Gage für unser Sommerfest bezahlt würde. Der hat dann ziemlich übel getönt, dass er doch nicht solchen Unsinn fragen solle und froh sein sollte, dass er überhaupt noch amerikanische Musik spielen dürfe, da ja viele wohl nur noch das lateinamerikanische Zeug von südlich des Rio Grande hören wollten. Da hat er gemeint, dass auch er eine Familie habe, die darauf angewisen sei, dass er das Essen für sie bezahlen könne und ein warmes Feuer und ein festes, dichtes Dach über dem Kopf hinbekommen müsse. Unser Kulturrat mag keine Country- und Westernmusik. Er ist Klassikfan. tja, und mich hat er dann bei der Gelegenheit noch gefragt, was ich nun ohne die Glocke für einen Käse machen wollte, wo „Man“, also unsere Pausenfüllerministerin, deiner Mutter ja indirekt die Einreise in die Staaten verboten habe. Die Kinder dürfe sie wohl zurückschicken, aber nicht mehr selbst mitkommen, wenn sie kein Touristenvisum mitbrächte.“
 „Hallo, geht’s noch? Ihr seid verheiratet, auch und vor allem bezeugt von einem US-Zeremonienmagier. Und gemäß den Familienstandsrechten darf die Mutter amerikanischer Staatsbürger, solange diese Minderjährig sind, mit diesen Kindern jederzeit Wohnsitz in den Staaten haben.“, ereiferte sich Julius.
 „Nicht nur ich frage mich, ob das mit Atalanta Bullhorn so eine Verbesserung ist, Julius. Aber da sie bisher noch nicht aus VDS rausgezaubert wurde tut sie nichts, was denen da böses will.“
 „Wenn sie meiner Mutter, deiner Ehefrau, Sabotage oder was noch schlimmeres vorwerfen will, dann soll sie das klar und deutlich aussprechen“, sagte Julius. Darauf sagte seine Mutter, die bisher still danebengestanden hatte: „Ich bin gerade anwesend, Julius. Insofern, Lucky, wenn du deshalb Krach mit Bullhorn hast, weil du mit mir, einer klar bekennenden Verfechterin der Freiheit, verheiratet bist und sie es bisher nicht nötig hat, mich persönlich zu meinem Vorgehen mit dem Arkanet zu befragen, meinetwegen auch im Rahmen einer Vorladung, kann, will und werde ich ihr nicht helfen. Vielleicht hat sie auch schon eine Sanduhr im Kopf, die immer voller wird und auf der das Wort „Rücktritt“ draufsteht. Weiß ich sowas.“
 „Interessante Vermutung. Müsste Chloe Palmer mal nachsehen, ob es so ist“, grummelte Lucky. „Jedenfalls ist es in den Staaten gerade echt unlustig, sagt der Spaßvogel vom Dienst“, fügte er noch hinzu. „Ach ja, und die Kobolde liefern sich gerade ein Wettstarren mit dem Zaubereiministerium, ob sie ihre ganzen Rechte wiederkriegen oder nicht. Und je länger das geht, desto lauter werden die, die die „Fremdbestimmung nichtmenschlicher Wesen“ über unseren Arbeitslohn und unser Vermögen endgültig abschaffen wollen und alle Kobolde, Sabberhexen und die paar Zwerge, die es bei uns gibt, mit einem netten Gruß nach Europa zurückschicken wollen. Dabei sind schon alle Kobolde aus den USA raus, bis auf die in VDS wohnenden und die drei, die immer wieder nach Kanada zurückreisen, wenn sie mit Picton verhandelt haben. Das der überhaupt noch arbeiten darf, wo der auch an Buggles langer Leine gehangen hat, fragen sich eh viele Leute. Aber dann kommt immer der Spruch, dass er ja nichts für das konnte, was er unter Buggles‘ und Vita Magicas Joch für ein Ochse war. Muuuh!“
 „Lucky, ich fürchte, das können wir hier und heute nicht ändern“, sagte Julius‘ Mutter. „Antoinette schickt gleich Clémentine her, damit wir zusammen per Flohpulver ins Château Florissant reisen. Die drei freuen sich schon, ihren Daddy wiederzusehen. Sei also bitte auch ein Daddy, der sich freut!“
 „Martha, ich finde es sehr schön, dass deine Heimstattgeberin mich bis zum 24. Juli bei sich wohnen lassen möchte. Aber du musst jetzt nicht an mir herummaßregeln, dafür hast du die Drillinge oder den hier.“
 „Lucky, du hast damals gesagt, dass wir zwei keinen Ärger haben müssen. Ich finde, das war damals eine sehr gute Idee“, sagte Julius dazu. Seine Mutter nickte ihm zu und sagte: „Ich möchte nur, dass die Kinder nicht denken, du kämst nicht gerne zu ihnen. Mehr war und ist nicht,.“
 Millie kam mit Aurore auf dem Besen angeflogen, um ihren Schwiegerstiefvater zu begrüßen. Dabei bekam sie es dann auch mit, dass dieser im Moment nicht so gut gelaunt war. Sie wetterte das aber damit ab, dass er ja jetzt Urlaub von den ganzen Problemen in VDS und den Staaten habe und sich doch einfach nur mal wieder freuen dürfe. Er sah zu ihr hinauf. Er war nur 1,75 Meter groß. Dann sagte er: „Gut, ich bin hier, die Bullhorn und die Kobolde sind jetzt weit genug weg. Ihr habt mich eingeladen, bei der Willkommensfeier für eure Drei Kinder mitzufeiern. Da möchte ich es hinkriegen, mich auch mal zu freuen.“ Millie nickte. Julius fand es immer wieder bemerkenswert, mit welcher Ruhe Millie Spannungen bewältigen konnte, bevor sie ausuferten. Dann sahen die Latierres zu, wie Julius‘ Mutter und Lucky von Clémentine Eauvive abgeholt wurden.
 „Ist das immer noch der gleiche, der damals immer irgendwelchen Unsinn gemacht hat, wie das Ding mit den Feuererbsen oder die Kanariencremeschnitten?“ fragte Millie.
 „Manche Psychologen und magischen Heiler behaupten, dass eine Vater- oder Mutterschaft einen Menschen ernster werden lässt. Ob wir uns groß verändert haben kann wohl nur wer sagen, der uns früher anders kannte als wir sind“, sagte Julius und verschwieg ihr, dass sie beide sich durchaus verändert hatten. Während Julius früher auch viele Streiche ausgeheckt hatte und bei Claire nicht wusste, wohin das führen sollte fand er bei Millie sowohl eine ehrliche Rückmeldung, was ihn gerade umtrieb als auch eine feste Basis, die er sich nicht verderben wollte.
 Da sie es nun Julius‘ Mutter überlassen mussten, mit Lucky zurechtzukommen widmeten sie sich der weiteren Vorbereitung des Willkommensfestes und der Vorfreude auf den Geburtstag von Justin James.
 Millie und Julius hatten für den Sohn der Brickstons eine Kinderrutsche besorgt, die nach bedarf im Wohnzimmer oder im Garten aufgebaut und verlängert werden konnte. Als Babette, die nun richtig aufgeblüht aussah, fragte, ob sie da auch noch mit spielen durfte sagte Julius: „Ich dachte, du wolltest nur noch auf einem Besen fliegen.“
 „Ach, stimmt, habe ich ja nur Millie geschrieben, dass der Junge, den ich gerne auf den Besen gehoben hätte, doch noch einen Rückzieher gemacht hat. Er meinte sowas wie, dass er erst mal alleine in der Welt herumkommen wollte und erst dann eine Familie gründen wolle, wenn er wüsste, wo genau. Zumindest hat er mir das zwei Tage vor der üblichen Besenfliegerei gesagt, dass ich nicht so blöd rumgeflogen bin wie Millies große Schwester.“
 „Da kannst du echt froh sein, Babette. Du hast das ja mitgekriegt, wie heftig das die Mädels runtergezogen hat, die bis dahin dachten, wen sicher zu haben“, sagte Millie dazu.
 Julius unterhielt sich noch mit James und Jennifer Brickston über England und wie da jetzt die Stimmung sei. „Nun, wir müssen uns wohl langsam die Frage stellen, wie sorgfältig die Einbürgerung ausländischer Männer und Frauen geprüft und vollzogen werden kann, um sicherzustellen, dass die neuen Bürgerinnen und Bürger nicht zu solchen Zeitbomben werden, wie sie bei uns am siebten Juli gezündet haben“, sagte Jennifer Brickston. „Eine gute Freundin aus der Nachbarschaft betrauert einen Neffen, der bei diesen Anschlägen ums Leben kam und hat ganz offen für einen Einwanderungs- und Flüchtlingsstop plädiert, auch um unsere grundsolide britische Kultur zu bewahren und uns nicht in einer Form von später Vergeltung kolonisieren zu lassen. Wie erwähnt, das ist ihre Meinung, aber ich muss zumindest bedenken, dass die Stimmung zwischen urwüchsigen Briten und Migranten durch diese Attentate nicht verbessert wird.“
 „Ja, Jenn, wobei die erwähnte Nachbarin die Tochter eines Colonels ist, der zwanzig Jahre einen Stützpunkt der britischen Armee in Indien kommandiert hat und nach dem Ende der Kolonialzeit fast als Bettler auf der Straße gelandet wäre, weil keine zivile Firma einen abgedankten Oberst einstellen wollte, bis der dann in Birmingham bei den Stadtwerken im Zuteilungsbüro für Kehrmaschinen und Stadtbusse unterkam. Der ist sozusagen mein direkter Vorgesetzter, Julius.““
 „Mir macht eher Sorgen, dass in England jetzt alle mehr Videoüberwachung haben wollen“, gestand Julius ein. „Aber wenn Sie meinen, dass Sie sich dann echt sicherer fühlen …“
 „Verstehe, falls doch mal wer von euch dieses Appariermanöver machen muss und das auf einer Festplatte landet“, meinte James. „Ich persönlich finde es gut, wenn in den Bussen mehr Videoüberwachung ist. Viele, nicht alle, vergessen gerne, dass so ein Busfahrer auch ein Mensch und eine Respektsperson ist. Aber wenn die mit den Frauen, die sie neun Monate im Bauch getragen haben schon so abfällig umspringen, warum sollen die dann mit einem bei dem sie gerade mal zwanzig Minuten im Bus herumgefahren werden freundlicher umspringen.“
 „Oha, so heftig?“ fragte Julius.
 „Ich hab’s schon ein paarrmal erlebt und wollte das unterbinden. Aber da sagte eine der Mütter, dass ich mich nicht in deren Sachen einzumischen habe und „meinen Bus“ zu fahren hätte, damit wir nicht „irgendwo gegenknallen“. was willst du da noch machen?“ fragte James Brickston.
 „Öhm, haben Sie als Busfahrer nicht sowas wie Haus- oder Kapitänsrecht. Wenn jemand Ihnen dumm kommt können Sie den doch bei der nächsten Station rauswerfen“, sagte Julius.
 „Ja, da laufen schon Prozesse, weil Kollegen von mir das schon durchgezogen haben, Julius. Bis dahin gilt, erst eingreifen, wenn Blut fließt oder jemand sichtbar an der Seele verletzt wird. Aber stell du dich mal zwischen einen Haufen pöbelnder Pubertiere … ich meine, ich muss immer abwägen, ob ich auch im Namen der friedlichen Fahrgäste meine Fahrtauglichkeit riskieren muss oder es besser lassen sollte. Und das wissen diese Arschlöcher auch. ‚tschuldigung, Jenn, ich weiß, tut deinen Ohren weh, aber kann nur so und nicht anders gesagt werden.“
 „Nur dass ich dir keinen Maulkorb anhexen kann wie die Dame da hinten“, sagte Jennifer und deutete mit der ganzen Hand auf Blanche Faucon. James sah sie an und erbleichte um die Nase. „Stimmt, die ist ja auch so, öhm, bedacht auf gute Wortwahl.“
 „Kein Kommentar wegen gewisser Befangenheit“, sagte Julius. Dann meinte er zu James Brickston: „Ich hoffe, du gehst nicht an dem Job kaputt.“
 „In England geht’s noch. Aber die in den Staaten müssen ja schon aufpassen, dass nicht gleich wer ’ne Knarre zieht, weil der Busfahrer zu heftig bremst“, sagte James. Darauf meinte Jennifer: „Es kommt da wohl auch auf die Gegend und die Leute an.“
 „Jenn, ist wie in der U-Bahn. Da fährt alles mit, ob Straßenmädchen oder Bankierswitwe, ob Hilfsarbeiter oder Manager. Aber das wolltest du bis heute nicht begreifen, dass so’n bus wie’n Aufzug ist, wo du jeden treffen kannst.“
 „Ich denke, das sollte bei einem fröhlichen Ereignis wie einem Kindergeburtstag nicht all zu vertiefend ausdiskutiert werden“, gestand Jennifer Brickston ein und sah zu, wie die schon größeren Kinder auf der Wiese vor dem Haus spielten und der kleine Justin bei Millie auf dem Schoß saß und sich ansah, wie Flavine ihre Nachmittagsration trank. „Öhm, Jimmy, komm da bitte weg und lass die Dame in Ruhe!“ rief Jennifer. Doch Julius meinte: „Meine Tochter ist züchtig unter einem Stillumhang. Er wundert sich wohl nur, dass er sie nuckeln hört, wenn er sich nicht noch daran erinnert, wie das bei ihm lief.“
 „Ja, aber dass sie eine derart offene Umgangsweise mit derartig intimen Verrichtungen pflegen ist für mich immer noch sehr gewöhnungsbedürftig“, erwiderte Jennifer.
 „Ich denk mal, wenn Julius‘ Frau das nicht gewollt hätte, dass mein Enkel zusieht, wie ein noch kleineres Kind was zu schlucken kriegt hätte die den Catherine garantiert vor die Füße gestellt. Aber wo ist denn das andere kleine Mädchen?“
 „Die schläft wohl noch. Wir feiern ja morgen ihre offizielle Willkommensfeier“, sagte Julius zu James Brickston.
 „Drei auf einmal und dann noch öhm, von zwei verschiedenen Frauen geboren … Ich hoffe, die drei kommen mit dieser Konstellation zurecht“, sagte Jennifer. „Jenn, das ist jetzt aber echt nicht mehr deine Baustelle. Die drei müssen das hinkriegen, nicht wir oder Catherine“, murrte James.
 Julius unterhielt sich dann noch mit Madeleine L’eauvite und ihrem Mann François. „Ihr habt dann morgen aber ein wesentlich volleres Haus“, meinte Madeleine. Julius stritt das nicht ab. „Vor allem Leute aus drei Erdteilen. Aber ihr seid ja auch dabei“, sagte er. „Oja, ich bin vor allem gespannt, mich mit deiner großen Bekannten Aurora Dawn über Australien und wie die da ohne Gringotts auskommen zu unterhalten.“ Das verstand Julius.
 Da Justin keine Geburtstagstruhe hatte konnte er die für ihn zusammengetragenen Geschenke selbst auspacken, sofern sie nicht zu kompliziert verpackt waren. Die neue Kinderrutschbahn durfte er gleich in Blanches Garten ausprobieren. Da wollten auch die kleineren Latierres gerne mitspielen, weshalb Julius klarstellen musste, dass „der Justin“ sagen sollte, wer wann rutschen durfte. Außerdem hatten Chrysieund Clarimonde ja eigene Gartenspielgeräte.
 Nach den Auspacken wurde eine Wacheinteilung festgelegt, wer die spielenden oder schon schlafenden Kinder beaufsichtigte, wobei Jennifer Brickston die Erlaubnis erhielt, nicht zu den Wachenden eingeteilt werden zu müssen, da sie Angst hatte, einem der Kinder könnte was magisches passieren. Aber das war völlig unnötig, weil Claudine die kleineren sehr gut im Zug hatte, auch die bereits sehr starke Aurore.
 Die gerade nicht Wache hatten durften sich unterhalten oder zu leiser Musik aus dem von den Latierres mit ruhiger oder fröhlicher, kindertauglicher Musik bestücktem Musikfass tanzen, bis die Kinder alle so müde waren, dass sie schlafengehen oder nach Hause wollten.
 „Ich dachte eigentlich, dass es in der nichtmagischen Welt nicht so heftig werden kann, wenn sich wer ärgert“, meinte Millie, als Julius ihr und Béatrice noch erzählte, was James Brickston ihm über seinen Berufsalltag erzählt hatte.
 „Hauen, treten und beißen können Leute auch ohne Magie. Ja, und dann wird es immer krasser, weil viele aus sogenannten Prekären Verhältnissen Gewalt als legitimes Mittel der Verständigung sehen und Messer, Schlagringe oder abgebrochene Getränkeflaschen als Waffen dabei haben. Ohne magischen Heiler bei der Hand können die damit verursachten Verletzungen schon sehr, sehr nachhaltig werden. Und in den Staaten oder Mexiko musst du echt aufpassen, dass keiner eine Pistole rausholt und mal eben auf dich schießt. Das ist echt eine Frage der Lage und wie du gelernt hast, sowas runterzukühlen, bevor es aus der Bahn fliegt. Das wird ja noch schlimmer, weil das auch in den Oberschulen für sogenannte einfache Leute überhand nimmt, dass Schüler sich nichts mehr von den Lehrern vorschreiben lassen wollen. Wir leben in der Zaubererwelt echt noch auf einer friedlichen Insel, auch wenn zwischendurch ein Hurrikan oder ein Erdbeben passiert“, seufzte Julius. Dem konnten Millie und Béatrice nicht widersprechen.
 __________
 Millemerveilles, 19.07.2005
 Julius war froh, dass er die Zeit bis zum Sommerball freibekommen hatte. Nachdem er und seine Mutter gut vorgearbeitet hatten sollten sich die an dem Projekt „Blickschutz“ zu beteiligenden Abteilungen ihre Beiträge überlegen und dann ab dem ersten August beraten, wie sie die einzelnen Punkte zusammenbringen konnten. Die Ministerin hatte dem Vorhaben auf jeden Fall hohe Priorität eingeräumt.
 Julius durfte die Gäste aus den Staaten abholen. Aurore wollte unbedingt dabei sein, um Leonidas abzuholen. Mit ihm zusammen kamen dann auch Brittany und Linus, sowie die Eheleute Chimers, Melanies Schwester Myrna und die Porters, die es genossen hatten, ein paar Tage in den Staaten zu sein. Allerdings wirkte Plinius Porter sehr besorgt, vielleicht wegen Gringotts und seiner Arbeit dort, vielleicht auch wegen was anderem. Seine Frau trieb ihn jedoch dazu, etwas lockerer dreinzuschauen.
 Gloria schien im vergangenen Jahr noch mehr zur eleganten Hexe geworden zu sein. Ihre hellblonden Locken fielen weich bis auf ihre Schultern, und sie trug ein smaragdgrünes Kleid, dass von der Abstufung her zu ihren graugrünen Augen passte.
 Und, ihr zwei versteht euch immer noch so gut, wenn ich den Grund für die Einladung nehme“, meinte Melanie Chimers, die gerade selbst sichtbar guter Hoffnung war. Julius grinste und bejahte es.
 Aurora Dawn kam zusammen mit Rosey und allen Dusoleils zur Feier. Pina brachte die Hollingsworth-Schwestern und die Malones aus Belgien mit. Damit war die ganze alte Sechserbande wieder beisammen, wie sie zwei Jahre lang in Hogwarts gelernt hatte, erkannte Julius. Betty und Jenna Hollingsworth hatten jetzt einen Vertrag bei den Holyhead Harpies, wo sie als Zwillings-Jagdgespann auftraten.
 Die Familie Dumas kam zusammen mit den Lumières, bei denen auch Barbara van Heldern, ihr Mann Gustav und die gemeinsamen Kinder waren. Die Eheleute Céline und Robert Dornier mit ihren Kindern und Constance Dornier mit ihrer seit zwei Jahren zur Schule gehenden Tochter Cythera reisten zusammen mit den Lagranges und Brickstons an. Claudine war bereits seit Mittag im Haus, um mit Aurore und Miriam die letzten Feinabstimmungen für ihren Auftritt zu erledigen.
 Die Familie Montferre traf um halb vier Uhr Nachmittags ein. Dann kamen noch die Delamontagnes mit ihren nun fünf minderjährigen Kindern dazu. damit war ein Gutteil der großen Wiesengrundstücke zum großen Kinderspielplatz bestimmt.
 Catherine und Joe kamen per Reisesphäre, während alle Latierres, die auf der Gästeliste standen, auf der geflügelten Risenkuh Temmie angeritten kamen. Offenbar hatte die ihren Federleichtzauber gemacht, dass sie den großen Trageaufsatz mühelos auf dem Rücken befördern konnte.
 Gegen vier uhr waren endlich alle Gäste da. Milie, Béatrice und Julius begrüßten sie alle formvollendet. Dann berichteten sie, wie außergewöhnlich es war, dass die drei auf die Welt kamen. Dabei hielten sie sich an das, was sie mit Hera Matine und Professeur Fixus besprochen hatten.
 Als sie die drei ganz jungen Gastgeber heraustrugen und offiziell vorstelllten applaudierten alle Gäste. Dann kündigte Millie an, dass die ganz große Schwester der neuen Haus- und Weltbewohner etwas mit ihrer Tante Miriam und Claudine Brickston eingeübt hatte und winkte den dreien. Applaus begrüßte die drei einheitlich in grün-goldenen Sommerkleidern steckenden Hexenmädchen.
 Aurore spielte auf ihrer kleinen, goldenen Kinderharfe die Akkorde und Unterstimme, während Claudine auf einem Metallophon und Miriam auf dem Xylophon der Latierres spielte. So konnten alle drei in wunderschön harmonierenden Stimmen drei Lieder für die neuen Kinder singen, die alles schöne der Welt beschrieben, wie Sonnentage, bunte Blumen, fröhliches Lachen und auch die bunten Herbstsachen und den Schnee im Winter, die Sterne und den Mond in der Nacht und all die Vögel, die in den Bäumen saßen oder am Himmel flogen. Als die drei ihren Auftritt beendeten klatschten alle Gäste laut Beifall. Viele der Mütter hatten kleine Tränen der Rührung in den Augen. Ja, und auch Julius musste sich nicht schämen, sehr stolz auf seine erste Tochter zu sein. Als jemand „Zugabe!“ rief mussten die drei sich ansehen. Dann nickte Aurore Claudine zu und die wiederum Miriam. Sie legten ihre bisherigen Instrumente weg. Claudine nahm eine Schellentrommel und klopfte einen Takt an. Dann sangen die drei ein Lied über den Lauf der Sonne und des Mondes, dass sowohl als Weck- wie auch Wiegenlied eingesetzt werden konnte, wenn die Sonnen- oder Mondstrophen weggelassen wurden. Dann sangen sie noch dreistimmig den Begrüßungschoral „Ecce dies vitam novam“. Julius fragte sich, wer den dreien das Lied beigebracht hatte, wo die doch kein Latein konnten. Weil er die drei Sängerinnen wohl fragend angesehen hatte hörte er Madame Faucons Stimme in seinem Kopf: „Claudine wollte wissen, was bei neuen Kindern immer gerne gesungen wird. So habe ich es ihr und dann auch den beiden anderen beigebracht.“
 Als die Festgäste sich noch einmal bei den drei jungen Sängerinnen bedankt hatten und diese mit einer synchronen, formvollendeten Verbeugung abgingen trat der ganz in hellgrün gekleidete Zeremonienmagier Laroche zu den jungen Eltern. Sie zeigten ihm die Kinder und legten sie in ihre Wiegen. Dann sagte Laroche in wohlgeübter Feierstimmung:
 „Liebe Gäste. Zunächst möchte ich mich bei unseren drei jungen Musikantinnen bedanken, die dieses Fest so schön melodisch eröffnet haben. Musik, so hat einmal ein leider nicht mehr unter uns weilender Großmeister aller Zauberfertigkeiten erwähnt, sei ein größerer Zauber als alles, was an Zauberschulen gelehrt werden könne. Somit kann die lange, lange Reise der drei heute zu ehrenden von einem sehr schönen und machtvollen Zauber getragen werden, wohin auch immer sie hinführt. Ich freue mich immer, wenn mir ein junges Elternpaar die frohe Botschaft verkündet, dass es Nachwuchs bekommen hat. Um so mehr freue ich mich, wenn ich die große Ehre habe, diesen Nachwuchs höchstamtlich in unserer Mitte und auf dieser Welt begrüßen zu dürfen. Natürlich ist es das oberste Recht der Eltern und dann der Hebamme, den neuen Zaubererweltbürger als erste im Leben zu begrüßen. Viele Eltern belassen es dann auch dabei und feiern die Ankunft ihres neuen Familienmitgliedes ganz ohne offizielle Willkommenszeremonie. Daher ist es mir wie erwähnt eine besondere Freude, wenn jemand wie ich die Ehre erhalte, die höchstamtliche Begrüßung zu vollziehen.
 Wie wir alle soeben erfuhren zeigt sich wieder einmal, welche unerwarteten Wege die Liebe und das Leben beschreiten können, das wir heute einen ganz besonderen Anlass haben, dass drei Kinder von zwei verschiedenen Müttern in Liebe getragenund unter den von der Natur auferlegten Schmerzen geboren wurden, und doch einen Vater haben, ohne dass die beiden Mütter sich um dessen Zeit und Zuwendung streiten müssen. Daher haben wir heute kein Elternpaar, sondern ein Elterntriangel zu feiern, wobei ich nicht weiß, ob es dies in der Zaubererwelt schon einmal gab und wenn ja wann und wo. Für mich ist es heute das erste mal und wahrscheinlich einzigartig. So begrüße ich dich, Félix Richard Roland, der du zuerst auf diese Welt gelangt bist, dich Flavine, die du deiner Schwester den Weg in dieses Leben geebnet hast und dich, Fylla, die die bereits begonnene Vertrautheit im schützenden Schoß der gemeinsamen Mutter im gemeinsamen Leben auf dieser Welt hoffentlich sehr, sehr lange beibehalten wird. Mögt ihr in einer größtenteils friedlichen Welt aufwachsen, euch auch bei aufkommenden Meinungsverschiedenheiten immer wieder an eure Verbundenheit erinnern und gestärkt aus allen schweren Stunden hervortreten! Ich wünsche euch dreien all die Liebe und all das Gute, dass ihr aus dieser Welt empfangen könnt und die Kraft, alles euch begegnende mit Zuversicht und Entschlossenheit zu bewältigen, ohne dabei eure Mitbewohner gegen euch aufzubringen. Seit uns alle drei willkommen!“ Mit diesen Worten ließ er goldene Funken über den zwei Wiegen tanzen. Wieder klatschten alle Beifall.
 „Wie es bei so einem feierlichen Akt Brauch ist laden wir, Millie, Béatrice und ich euch nun ein, einzeln an den drei Kindern vorbeizugehen und ihnen eure ganz persönlichen Wünsche und Ratschläge mit auf den langen, langen Weg durchs Leben zuzuflüstern“, sagte Julius, der von Millie und Béatrice dazu beauftragt worden war.
 Die erste, die den dreien alles gute wünschte, war die ältere Barbara Latierre. Da es üblich war, dass die Eltern nicht mithörten, was ihren neuen Kindern gesagt wurde, bekam Julius nicht mit, was die Mutter von Ursuline Latierre den drei Ururenkeln mit auf den Weg gab. Dann kamen Ursuline und Ferdinand mit den bereits sprachfähigen Kindern. Dann kamen Millies Eltern mit Miriam. Dann Martine und Alon mit Héméra. Dann Julius Mutter zusammen mit Lucky Merryweather und deren drei Kinder, Julius Halbgeschwister. Dann kamen noch die anderen Latierres. Ab dann gab es keine feste Rangfolge mehr, außer das Blanche vor Catherines Familie an den Wiegen vorbeiging. Danach ging sie zu den anderen hinüber. Dabei mentiloquierte sie an Julius:
 „Ich hoffe, der Grund für eure Vereinbarung bringt euch niemals in Konflikt miteinander. Denn ich weiß wohl, dass ihr drei etwas ausgehandelt haben müsst, weil ich die Eigenschaften der Mondburghochzeit kenne.“
 Die Lebensprozession, wie Laroche es nannte, dauerte wegen der vielen sprachfähigen Gäste mehr als eine halbe Stunde an. Dann gab es Kaffee und Kuchen für die großen und halbgroßen Gäste.
 Barbara Latierre die ältere war kurz vor Ablauf ihrer Monatsfrist mit der Begründung disappariert, sich um die noch auf dem Hof gehaltenen Kühe kümmern zu wollen, wo ja viele der Latierres gerade hier waren. Als sie fort war hörte Julius sie noch mentiloquieren: „Millie, Trice und du kommt bitte zu mir, wenn eure Hausgäste abgereist sind. Ich habe noch je eine Kirsche für eure drei neuen Kinder.“ Mehr musste sie nicht mitteilen.
 Weil es wieder sehr warm geworden war wurden alle Säuglinge in der großen Empfangshalle untergebracht und wie schon häufig wechselnde Wachen eingeteilt. Das Prinzip hatte sich bei Feiern mit großem Familienanhang bewährt und erlaubte jeder und jedem, zwischendurch zu tanzen und zu trinken, ohne die schlafenden Babys zu vernachlässigen. Für das Abendessen hatte Blanche Faucon die Erlaubnis, mit Millie zusammen in der oberen Wohnküche zu werkeln, während Brittany zusammen mit Béatrice in der unteren Küche am Herd stand und rein vegane Sachen zubereitete. Millie und Béatrice hatten von Brittany je ein kleines grünes Buch geschenkt bekommen, dass Brittany zusammen mit den an vegetarischer bis veganer Kochkunst interessierten Hexen Vera Greenlief und Euphania Marshbanks in der Zeit unter der sogenannten Käseglocke zusammengeschrieben und im internationalen Zauberbuchverlag „Grüne Bücher in Hülle und Fülle“ herausgebracht hatte. Dieser Verlag hatte sich auf naturliebende Hexen und Zauberer spezialisiert und verhandelte laut Aurora Dawn gerade über eine rein nordamerikanische Erweiterung des kleinen Hexengartens, bei dem nicht nur Aufzucht und Heilwirkung, sondern eben auch Zierpflanzen und Nahrungsgrundlagen einbezogen werden sollten. Hierfür brauchte Aurora jedoch wie damals schon das Einverständnis ihrer Zunftsprecherin. Doch da diese Ende August mit den anderen Zunftsprecherinnen und -sprechern des Weltverbandes magischer Heilkunst in Toledo zusammentreffen würde bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass das Buchprojekt genehmigt werden mochte.
 Nach dem vier-Gänge-Menü für Veganer und Nichtveganer durfte wieder getanzt werden. Wer was trinken wollte durfte an einem von fünf Fässern, eins für Met und Wein und drei mit verschiedenen Fruchtsäften, einen Becher vollgeschenkt bekommen. Julius fiel es natürlich auf, dass seine Mutter ihren Mann dazu abgestellt hatte, die Fässer zu bedienen.
 Es liefen vor allem für Kinder und Jugendliche gemachte Lieder, darunter Claudines derzeitiger Dauerbrenner von einem Mädchen, das sich mit Malzeug und Phantasie „ihre perfekte Welt“ malte. Babette, die mit Julius auf dieses Stück tanzte, verzog zwar erst das Gesicht. Doch den Kehrreim, der darauf endete, dass die Ich-Erzählerin am Ende in einem Wunderland einschlief, den kannte und konnte sie. Die gestandenen Familienmütter baten darum, diese Musikaufzeichnung für die eigenen Familien-Musikfässer kopiert zu bekommen.
 „Ganz viele Babys“, schwärmte Claudine, als sie mit ihrer Mutter die Babywache beendet hatte und selbst schon gähnte. „Ja, aber die zwei von mir nehme ich wieder mit“, meinte Martine dazu grinsend.
 Die Feier ging bis kurz vor zwölf. Dann teilten Millie und Béatrice an alle die gerade nicht schwanger oder in Stillzeit waren Gläser mit Sekt und an sich und alle gerade in Mutterschaft weilenden Hexen und die Veganerin Brittany Traubensaft aus. Dann zählte Millie leise die verbleibenden Sekunden herunter. Als es genau zwölf Uhr Mitternacht war rief sie: „Julius, mein geliebter Mann, ich wünsche dir alles alles gute zum Geburtstag! Sei bedankt für all die schöne Zeit, die wir schon hatten und ich hoffe, dass dies nur der kurze Anfang einer noch längeren gemeinsamen Zeit ist. Hoch sollst du leben!“
 Diesem Glückwunsch schlossen sich nun alle an. Julius fühlte kleine Tränen in die Augen steigen. Dann bedankte er sich bei allen, die es bisher mit ihm ausgehalten hatten und es hoffentlich noch sehr lange mit ihm aushalten würden.
 Da das Apfelhaus nicht zu nahe an anderen Häusern stand sangen sie leise ein Geburtstagslied. Dann stießen sie nacheinander mit ihm auf sein Leben an. Dreiundzwanzig Jahre war er jetzt alt. Er dachte daran, dass er schon Sachen erlebt hatte, die ihn leicht das Leben hätten kosten können. Insofern war dieses junge Alter schon was besonderes, ja und dass er mit dreiundzwanzig schon sechs Kinder hatte, wo andere junge Männer in diesem Alter noch von einer Beziehung zur nächsten wechselten, um sich auszuprobieren, war auch was besonderes.
 Mit von vielen Küssen heißen Wangen bedankte er sich bei seinen Gästen und lud sie ein, morgen nachmittag ab vier Uhr wiederzukommen. „Es ist ja noch eine Menge von heute übrig, dass ich ja nicht alleine aufessen kann und auch nicht aufessen will“, sagte er noch. Alle lachten. Kevin meinte dann noch: „Klar, das ganze Veganerzeugs von Britt würde ich auch nicht alleine essen.“
 „Dann müsstest du erst mal was davon probiert haben, um es essen zu können“, meinte Brittany grinsend. „Schlaft gut.“
 „O Mann, wollte Kevin dir schon den Geburtstag versauen, wo er gerade erst angefangen hat“, grummelte Millie, als sie und Julius allein im Elternzimmer waren. Julius konnte ihr diese Frage nur damit beantworten, dass er eine Menge vom Met gekippt hatte. „Dann soll die gesamte Bergwerksbelegschaft Zwerge seinen Kopf von innen beharken“, grinste Millie.
 Julius holte dann noch ein kleines Paket unter seinem Festumhang hervor. „Alles gute zum Hochzeitstag, Mamille. Ist das schon acht Jahre her, dass wir vor Laroche auf den Stühlen gesessen haben? Heftig!“
 „Ja, und damals durften Ma und Pa noch was dagegen sagen. Haben sie aber nicht“, erinnerte sich auch Millie. Dann packte sie das mit kleinen rosaroten Glückschweinchen verzierte Paket aus. „Jau, der Zwillingstraglingssack, den sich Sandrine besorgt hat und der nach den ganzen Frühlingskindern nirgendwo in Frankreich mehr zu kriegen war. Öhm, du hast den doch hoffentlich nicht bei Florymont bezahlen müssen.“
 „ich wollte das eigentlich schon, weil er ja als Mehrlingsvater auch jeden Knut braucht. Aber Camille bestand darauf, dass was in der Familie gegeben wird, nicht mit Galleonen und Sickel verrechnet werden darf. Tja, und du weißt ja, wer die Königin im Garten der Sonne ist.“ Milie grinste. Julius nickte nur.
 Da die beiden kleinen Schwestern noch einmal wach wurden und Hunger hatten gab ihre Mutter ihnen zu trinken. Dabei sah sie Julius sehr entspannt an. „Denkst du, dass Britt und Linus jetzt in ihrem Zimmer nach Leos Geschwisterchen rufen?“
 „Regt dich das an oder bist du eifersüchtig?“ fragte er, während er sich neben seine Frau legte und aufpasste, die Kleinen nicht aus dem Saugrhythmus zu bringen. „Es gefällt mir, mir vorzustellen, dass die beiden unser Haus für genauso gelungen zum Ruf nach dem kleinen, bunten Vogel halten wie wir. Eifersüchtig?“
 „Wie die kleinen da so bei dir liegen weiß ich jetzt nicht, ob ich dir darauf eine Antwort geben mag“, sagte er vieldeutig. „Irgendwie könnte ich dabei auch gut einschlafen.“
 „Die sind gleich Satt, dann bin ich auch wieder etwas leichter und dann kann ich dich gerne noch einmal fragen“, säuselte sie.
 Als die Zwillinge sich sattgetrunken hatten und nach einem kurzen Aufstoßer wohlig einschliefen bezauberte Millie sie mit dem Zauber, der sie gut durchschlafen ließ. Dann legte sie sich herausfordernd neben Julius hin und fragte ihn: „Und, eifersüchtig auf Britt und Linus?“ Er antwortete ihr nicht mit Worten. Aber seine Antwort gefiel ihr so gut, dass sie beide erst eine Stunde später ans Einschlafen denken konnten.
 __________
 Irgendwo zwischen den Welten, wenige Minuten nach dem Einschlafen von Julius und Mildrid
 „Er genießt immer noch die Liebe der Lebendigen, die Freude des Fleisches, aber auch die große Anerkennung, die damit verbunden ist“, sagte die Mutter zur Tochter.
 „Natürlich tut er das, weil er eine Angetraute hat, die daraus keinen Hehl macht, dass sie sehr gerne mit ihm eins wird und auch weiterhin seine Kinder bekommen möchte“, sagte die Tochter zur Mutter. „Und wo wir dabei sind, Mutter, hast du wirklich nicht daran gedreht, dass sie von ihm gleich zwei Töchter bekommt, wo sie ihn mit gewisser Verärgerung an ihre Tante ausgeliehen hat?“
 „Du meinst, um ihr einen Ausgleich zu bieten, dass sein Sohn von einer anderen getragen und geboren wird? Dass sie wieder Mutter wurde mag mir behagen, weil es hilft, dass die drei ihren Frieden bewahren, was für ihn und den kleinen Jungen sehr wichtig ist. Dass sie gleich Zwillinge bekam kann eher von den Mondtöchtern kommen, weil die sich um das Abkommen geprellt fühlen, oder es kommt von ihrem Besuch in jener alten Stadt, in der die Geheimnisse der Elemente, der hellenund dunklen Kräfte bewahrt und vermittelt werden. Was genau zutrifft vermag auch ich nicht zu sagen“, erwiderte die Mutter.
 „Wann wirst du ihm die letzte Bewährungsaufgabe geben?“ fragte die Tochter. „Wenn er die nötige innere Bereitschaft hat, wenn er nicht damit hadern muss, anderes zu vernachlässigen oder dann, wenn ich erfahre, dass die anderen sechs mit den bestehenden Anforderungen alleine nicht zurechtkommen.“
 „ich vertraue dir“, erwiderte die Tochter und dachte daran, dass sie dies ja schon durch ihre Geburt bewiesen habe, anders als Kinder aus Fleisch und Blut, die unabhängig von ihrem Vertrauen geboren wurden, aber meistens ihrer Mutter trauten.
 __________
 Im Apfelhaus von Millemerveilles, 20.07.2005
 Da Félix erst in drei Tagen eine neue Wochenwindel umgelegt bekommen würde und er ja direkt neben dem Bett seiner Mutter in der Wiege lag bekamen die anderen Hausbewohner und Gäste nicht mit, wann er aufwachte.
 Jedenfalls wirkten sie alle um neun Uhr Morgens beim Frühstück ausgeruht genug, auch wenn Julius meinte, dass Linus sich so bewegte, als habe er überall Muskelkater. Doch das konnte auch ein Trugschluss wegen der Vermutung sein, die Millie geäußert hatte.
 Um für die Feier am Nachmittag wieder einen vorzeigbaren Garten hinzukriegen packten alle an, die schon laufen konnten, aber auch Camille, die für eine kurze Inspektion herüberkam. Mittags vertilgten die Latierres, Brocklehursts und Pina Watermelon noch Reste von der in Conservatempus-Schüsseln frischgehaltenen Vorspeise, da es abends ja wieder was gegrilltes geben sollte.
 Da die Dusoleils Millie und Julius einen eigenen Begrüßungsstuhl geschenkt hatten, der auf den Geburtstag des darauf sitzenden und den magischen Türverschluss des Apfelhauses abgestimmt war, konnte Julius ab viertel vor vier die wieder zusammenkommenden Gäste mit dem Satz: „Tritt ein, o Gast, genieß‘ die Rast!“ begrüßen lassen.
 Jetzt durfte er die dreiundzwanzig schlanken Bienenwachskerzen auf einer großen, regenbogenfarbig unterteilten Torte auspusten. Dabei wünschte er sich, dass was immer Ashtaria ihm noch abverlangen würde, er dem Gewachsen sein und seinen Kindern weiterhin ein guter Vater und den beiden Frauen ein guter Ehemann und Unterstützer sein mochte.
 Kevin Malone und seine Frau sangen den Irischen Segen, eine Abfolge von vielen guten Wünschen, die einen leicht schmunzeln ließen. Vor allem: „Mögest du schon vierzig Jahre im Himmel weilen, bevor der Teufel deinen Tod bemerkt.“ Sollte das heißen, dass dann erst entschieden wurde, ob jemand doch noch in die Hölle kam oder weil der Teufel angeblich nicht in den Himmel dürfe dieser zweihörnige Bösewicht wutschnaubend mit dem Huf stampfen musste, weil ihm wieder einmal eine Menschenseele entgangen war?Darauf meinte Lucky zu Kevin: „Wer sagt euch Iren denn, dass jemand erst sterben muss, um in den Himmel zu kommen?“ Darauf war erst betretenes Schweigen. Dann meinte Patrice: „Stimmt, das Lied ist von Katholiken erdichtet worden, Kevin. Die dürfen sich nicht über schöne Sachen freuen, bevor sie sterben. Das meint Mr. Merryweather damit, dass wir ja schon im Leben glücklich und friedlich miteinander klarkommen dürfen und nicht erst im christlichen Himmelreich.“ Diese klare Aussage entspannte die Lage wieder. So konnten Melanie Chimers, ihre Schwester Myrna, deren gemeinsame Tante Dione, deren Tochter Gloria, Pina Watermelon und Olivia Fielding ihn immer wieder umtanzend ein anderes Segenslied anstimmen, dass keinem Gott und keinem Himmelreich verbunden war, sondern das für Lange Zeit die Sonne über ihm scheinen, Liebe ihn umgeben und sein inneres Licht ihn immer sicher heimführen mochte. Das trieb nicht nur ihm Tränen der Rührung in die Augen, sondern auch Millie, Béatrice und Plinius Porter.
 Dann aßen und tranken sie erst einmal. Danach umwanderte Julius alle Tische, um sich mit den Gästen zu unterhalten.
 Florymont verkündete stolz, dass er bereits die Skizze des neuen tauchfähigen Luftschiffes oder flugfähigen U-Bootes fertig hatte. „Phalacrocorax nenne ich das Gefährt, nach dem Gattungsnamen des Kormorans. Klingt auf jeden Fall exotisch genug für so ein Fahrzeug“, wisperte Florymont. Julius bekundete ein ehrliches Interesse, mit diesem Zwei-Wege-Fahrzeug zu verreisen, wenn es aus der Experimentierphase heraus sei.
 Als er bei den Porters vorbeikam, die sich mit Pinas Verwandschaft zusammengesetzt hatten, erzählte Plinius dem Gastgeber, dass er hoffe, dass sein Vater diesen Segen von der Sonne und dem inneren Licht auch gut gebrauchen könne. Seit dem weltweiten Gringotts-Ausfall und den Querälen um Buggles und Vita Magica pendele der nur noch zwischen seinem Büro beim Kristallherold und dem betrunkenen Drachen hin und her. Meistens bekäme er spät abends ein kleines Gästezimmer, um nicht noch durch den halben Weißrosenweg wanken zu müssen oder sich beim Apparieren doch noch in alle Teile zu zerlegen. Daher mache sich nicht nur Plinius Porter ernste Sorgen, sondern auch seine Schwester Geraldine, Mel und Myrna und auch die älteren Damen Patricia Redlief und Maya Unittamo. Julius hakte nach, ob das mit Gringotts den Umschwung bewirkt hätte.
 „Na ja, weil er sonst ja auch bei jedem Quidditch- und Quodpotspiel dabei war. Da die Spieler ja wegen der unsicheren Bezahlung im andauernden Ausstand sind fiel das für ihn weg“, sagte Glorias Vater. „Gut, für mich war es bis Februar auch hart, jeden Tag zu Hause zu sein. Di hat mich dann kurzerhand eingespannt, die geschäftliche Korrespondenz für ihren Kosmetikhandel zu erledigen.“ Die erwähnte nickte bestätigend. Julius machte sich derweil seine Gedanken. Mochte es Plinius‘ Vater, Glorias Großvater Livius jetzt, wo er seine Zeit nicht mit Arbeit überfrachten konnte richtig auffallen, dass seine Frau Jane nicht mehr auf ihn wartete, wenn er nach Hause kam? Oder lag es daran, dass er sich jetzt, wo weder seine Frau Jane da war, seine Kinder alle groß und aus dem Haus waren und auch noch die Arbeitsgrundlage weggebrochen war die Frage stellte, wofür er noch lebte? Womöglich hatte sich das Plinius auch schon gefragt, denn er sagte: „Maya Unittamo hat ihm mal vor Bachus und allen da gerade mitzechenden Leuten im Drachen vorgehalten, dass das nicht klappen würde, sich so heftig zu besaufen, dass er seinen eigenen Tod verschlafen würde. Denn selbst wenn das gelänge müsste er danach im Betrunkenen Drachen weiterspuken und die anderen Geister bedienen, die jedes Jahr zu Halloween in den zugemauerten Keller kämen, um dort ihre Feier zu haben, und da seien echt schaurige Leute bei.“
 „Das ist aber sehr gewagt von Madam Unittamo gewesen“, erwiderte Julius. „Ja, aber wirksam. Mein Vater hat an dem Abend keinen Schluck Alkohol mehr getrunken und war am nächsten Tag länger im Büro als in der Wirtschaft.“ Er beugte sich zu Julius hin und flüsterte ihm zu: „Kann sein, dass meine Mutter der wandelbaren Nachbarin mal gesteckt hat, dass mein Vater Angst vor zerstückelten Geistern hat, vor allem vor Geisterköpfen, die ohne ihre Körper durch die Gegend schwebten oder über Tischen in der Luft hingen.“
 „Dann hätte der aber nicht in Hogwarts sein dürfen“, raunte Julius.
 „Dann bring die Geschichte auch ganz zu Ende, Onkel Plinius und erzähl Julius, dass Oma Pat ihm angedroht habe, ihn auf dem Markt der lustigen Witwen anzubieten, wenn er nicht bald wieder was oder wen fände, für die oder das er leben wolle“, sagte Melanie Chimers. Julius fragte, was der Markt der lustigen Witwen sei. Mel erwähnte, dass verwitwete Hexen sich jeden Monat einmal trafen, falls sie wollten, sich gegenseitig unverheiratete Brüder oder verwitwete Anverwandte vorstellten um dann auszulosen, wer mit wem zum Ball der goldenen Herzen gehen soll. Das ist jedes Jahr am zweiten Februar, wenn der Frühling bevorsteht, weil das früher ein keltischer Hexenfeiertag war. Ja, ich seh’s dir an und sag’s gleich, es kommt dabei kein Murmeltier vor.“ Sie musste jedoch selbst grinsen wie Julius. „Na ja, und für viele Zauberer ist das die letzte Gelegenheit, noch einmal richtig auszugehen und vielleicht noch eine neue Frau für’s restliche Leben kennenzulernen, zumindest bei uns in den Staaten. War auch dieses Jahr, hat Oma Pat erwähnt.“
 „Die dürft ihr gerne von mir grüßen, ich las sowas, dass sie sich für die Unversehrtheit der Hexen vor ungewollten Dingen einsetzt, wohl eine Gegenbewegung zu Vita Magica.“
 „Das ist richtig, Julius“, sagte Melanie Chimers.
 Er sprach noch mit seinem Stiefvater, dass er froh sei, jetzt ein paar Tage frei zu haben und sich das alte Europa ansehen zu dürfen. Da das internationale Flohnetz ja gut funktioniere könnten sie jeden Tag an einen anderen Ort reisen. Er meinte dann nur, dass er sich um seinen Brieffreund Francesco in Neapel sorgte. Seitdem Italien ja für ausländische Zauberer und Hexen zur wahren Todeszone geworden sei könne er ja nicht nachprüfen, was dort los sei. Auch das habe ihn immer wieder beunruhigt. Aber Marthas Adoptivmutter habe ihm einen Kanal zu den italienischen Heilkundigen geöffnet, weil Francesco ja Sohn eines Heilers sei. So könne er die Tage, die er und Martha mit den Kindern verbrachten genug erfahren. „Madame Eauvive bot mir sogar an, meinen Job in den Staaten zu pausieren und einstweilen hier in Frankreich zu wohnen. Aber das kann ich leider nicht machen, weil die sowieso schon sehr argwöhnisch waren, als ich erwähnte, dass ich dich und deine Verwandtschaft besuchen wolle. Offenbar hat Marthas Streich mit den Elektrorechnern doch mehr zum aufschreien gebracht als zum lachen.“
 „Es sollte ja auch keiner lachen“, berichtigte Martha. „Und das Laveau-Institut, Mum?“ fragte Julius.
 „Habe ich echt schon vorgefühlt. Aber Nathalie und Antoinette haben davon Wind bekommen und klargestellt, dass ich hier in Europa im Moment mehr für die guten Beziehungen zwischen Menschen mit und ohne magische Kräfte in aller Welt tun könnte als im Rechnerraum eines Zitat „nicht immer zweifellosen Institutes, wo angeblich der Geist einer auf eigene Macht ausgegangenen Voodookönigin über Personal und Ausrichtung befindet“ Zitat Ende.“
 „Martha, die wollen dich nur für sich einspannen“, sagte Lucky dazu. „Du bist die, die entscheidet, womit und für was du dein Leben lebst.“
 „Ich muss mich in der Lage für befangen erklären, weil ohne das Laveau-Institut hätte ich nicht früh genug herausgefunden, was mit meinem Vater los war“, sagte Julius und wusste, dass das seine Mutter gerade sehr heftig treffen mochte. Falls dem so war verbarg sie es jedoch ganz gut. Denn sie verzog keine Miene und sagte nur: „Na ja, aber sie haben es auch zugelassen, dass du dieser Kreatur in die Hände gefallen bist, anstatt dich gesondert zu schützen. Ja, und auch ich verdanke dem Laveau-Institut sehr viel, genau wie Lucky und die Kinder.“ Lucky nickte. Denn die meisten Abwehrzauber um sein und Marthas Haus waren vom Laveau-Institut. Deshalb wiederholte er, dass seine Frau alleine die letzte Entscheidung habe, für wen und was sie weiterleben wolle.
 Beim großen Geschenkeauspacken bekam Julius neben neuen Büchern aus allen Bereichen der Zauberei auch von Florymont und Arcadia Priestley gefertigte Zaubergegenstände. Florymont hatte für ihn einen unsichtbaren Rucksack mit Rauminhaltsbezauberung gemacht, in den er sogar einen Rennbesen hineintun könne. „Damit sind Hexen und Zauberer auf längeren Reisen unabhängig von Unterbringungsmöglichkeiten und fallen nicht auf, wenn sie den Rucksack fest genug zuschnüeren. Das Patent ist seit einem Monat erteilt. Ich darf die Rucksäcke auch verkaufen“, sagte Florymont.
 Camille schenkte ihm einen Satz besonders reiß- und Säurefester Arbeitskleidung für Garten und Labor, den sie gleich für sich und für Jeanne und ihn mitgeordert hatte, sobald das mit den Zahlungsanweisungen wieder ging.
 Von Aurora Dawn bekam er einen Sonnennugget, ein besonderes Goldstück, das bei seiner Förderung vom ersten Sonnenlicht berührt wurde und daher ideal geeignet sei, den gleichen Sonnenlichtzauber zu machen wie das Vielzeug, nur dass die Sonnenlichtkugel doppelt so groß würde und das Licht bis zu zwölf Stunden gespeichert werden könne. „Von den Goldstücken gibt es nur hundert, Julius. Also fühl dich geehrt, den einzigen außerhalb Australiens zu haben.“
 „Ui“, sagte Julius und betrachtete die eingeritzten Zeichen. „Augenblick, das ist ja keine europäische Schrift“, sagte er. „Nein, das sind Bildzeichen des Ananguvolkes, das auch im Land des Uluru wohnt. Ein Kollege von mir hat es bei deren Magiern hinbekommen, dass du so einen Sonnenstein haben darfst. Öhm, du musst ihn nur, nicht heute, auf dein Blut einstimmen, damit er dich als seinen zu beleuchtenden Herren anerkennt.“
 „Heiß“, freute sich Julius. Millie, die mitverfolgte, was er bekam wirkte hinter seinem Rücken ein paar Zauber und sagte: „Stimmt, der wurde voll mit der Sonne verbunden, auch wenn sie nicht scheint. Aber Pinkenbach gilt immer noch für ein Goldstück seiner Größe“, mentiloquierte sie ihm.
 Wie beschlossen wurde diesen Abend wieder gegrillt, wobei Brittany das vegane Angebot bereitstellte und dabei mit Blanche Faucon und Madeleine L’eauvite Gewürzmischungen ausprobierte. Lucky musste auf Wunsch seiner Frau wieder an den Fässern stehen und zapfen, ließ sich aber gerne von den kleineren Geburtstagsgästen helfen.
 „Wir haben es jetzt amtlich, auch wenn der Direktor der Grundschule von Paris es nicht wirklich gutheißt, dass Miriam wie Claudine nach den Ferien die Schuljahre bis Beaux in Millemerveilles lernen soll“, erwähnte Hippolyte Latierre, als Julius sie fragte, wie die Besprechung gelaufen war. Er sagte dann: „Im dritten Jahr ist ja auch Nachmittagsunterricht. Da können die Kinder in der Schulmensa essen. Also musst du dir keine Sorgen machen, dass Miriam nur noch bei uns ist.“
 „Sag das mal Miriam“, grinste Julius‘ Schwiegermutter. „Zumindest mag sie hier bei euch doch mehr Anklang haben als in Paris“, sagte Hippolyte.
 Der Abend klang wieder mit Musik und Tanz aus. um viertel vor zwölf verabschiedeten sich alle Gäste, die nicht in Millemerveilles wohnten und wünschten den Gastgebern und einander noch schöne Sommertage und weiterhin eine friedliche Zeit.
 Als Julius wieder neben seiner Frau im Bett lag und zusah, wie Flavine und Fylla ihre letzte Tagesmilch bekamen meinte er: „Lucky sah heute wesentlich entspannter aus und hat auch wieder mehr gescherzt als gestern.“
 „Ich sagte es ja, dass Antoinette Eauvive sicher was angeschoben hat, dass es ihm wieder besser geht, Monju.“
 Nachdem die zwei jüngsten Mädchen satt waren drehten sich beide in ihre bevorzugte Einschlafhaltung. Sie mussten es ja nicht jede Nacht so spät werden lassen.
 __________
 Zwischen den Welten, kurz nach dem Einschlafen aller Apfelhausbewohner
 „Hast du gewusst, dass es im fernen Südland solche Zaubergoldsteine gibt, Mutter?“ fragte die Tochter. Die Mutter erwähnte, dass sie auch in ihrem jetzigen Dasein immer noch was neues lernen konnte und bedauerte, dass das Südland mit den weithüpfenden Grasfressern und den dunkelhäutigen Völkern, die selbst zurückkehrende Wurfhölzer fertigen konnten, zu ihrer körperlichen Lebzeit nicht mehr bekannt war. Sicher hatte sie erfahren, dass es irgendwo tief im Süden ein solches Land gab, doch nicht wo. So habe sie keines ihrer sieben Kinder dort hinschicken können, um auch dort eine Blutlinie der hellen Ordnung zu beheimaten.
 „Ich möchte deine Frage vor einem Tag beantworten, meine Tochter. Wenn der Tag, an dem deine Seelenmutter Claire gefeiert wird vorüber ist, werde ich wohl zu ihm sprechen und ihm die möglichen Aufgaben anbieten, deren Bewältigung ihn als würdigen Erben ausweisen können. Zwar bin ich mir sicher, dass jemand anderes das Haus des blauen Königs besser finden und diesen bändigen kann. Doch was die beiden anderen Sachen angeht bkönnte einer, der noch kein Sternträger ist, sehr wertvolle Dienste leisten.“
 Die Tochter fragte, was die drei Aufgaben seien. Jede davon konnte den Suchenden töten, wenn er die falschen Dinge tat oder an wütende Gegner geriet. Das einzige beruhigende war, dass Julius nicht alle drei Aufgaben erledigen musste, sondern nur eine einzige davon, um sich als würdig zu erweisen.
 „Was kannst und willst du für deine völlig vom Weg abgekommene Schwester tun, Mutter?“ wollte die Tochter wissen.
 „Ich habe sie damals gewarnt, sich nicht darauf einzulassen, meine Tochter. Sie wollte nicht auf mich hören. Ihr helfen können, so ungern ich dies zugebe, nur ihre eigenen Ausgeburten mit ihren verschiedenen Kräften. Vielleicht geht es auch, wenn ich wieder die frühere Stärke in der Welt der Körperlichen Wesen ausüben kann. Doch darauf kann und will ich mich nicht festlegen. Warum fragst du?“
 „Weil ihre neue Brut schlimmer sein kann als die neun Töchter, die sie aus sich heraus erschaffen hat“, erwiderte die Tochter. Ihre Mutter konnte das nicht abstreiten.
 __________
 Millemerveilles, 23.07.2005
 Kurz nach Sonnenaufgang reisten Millie, Béatrice und Julius kurz durch die Zauberschrankverbindung zwischen ihrem Haus und dem Latierrehof. Dort wurden sie schon von Barbara Latierre der jüngeren begrüßt. „Es war klar, dass ihr heute erst kommen könnt. Hoffentlich hat der Baum noch Kirschen“, grummelte Béatrices zweitälteste Schwester. Doch die drei Besucher sagten nichts. Sie wollten keine Zeit vertun.
 Sie flogen auf mitgebrachten Besen zu jener Obstbaumgruppe hinüber, aus der ein majestätischer Kirschbaum mit einer Unmenge von Zweigen herausragte. „Ah, da seid ihr doch noch“, hörte Julius eine leicht ungehaltene Gedankenstimme. Er schickte zurück, dass die letzten Gäste erst gestern abend mit dem Luftschiff abgeflogen seien. „Gut, es sind noch mehr als genug da. Aber die Zeit dafür geht vorbei“, erwiderte die weibliche Gedankenstimme.
 Millie, Béatrice und Julius pflückten je eine Kirsche und schluckten sie mit Kern hinunter. „Wenn der Kern wieder aus euch herausfindet pflanzt jede und jeder von euch den eigenen an einer Stelle, wo genug Platz ist. Dann haben Félix, Flaviene und Fylla je einen eigenen Nachkommen von mir, mit dem sie über euch verbunden sind. Dies sei mein Beitrag zu eurer weiteren Sicherheit“, gedankensprach die in der Gestalt des großen Kirschbaums ausharrende Großmutter Béatrices, Urgroßmutter Mildrids und somit Schwiegerurgroßmutter von Julius.
 Innerhalb von zwei Minuten kehrten sie über die Verschwindeschrankverbindung mit Zwischenhalt im Sonnenblumenschloss zurück nach Millemerveilles.
 „Wenn sie genug Sonne und Wasser zur Verfügung hatte kann Großmutter Barbara die Verbindung über die Kirschkerne verdreifachen“, erklärte Béatrice. „Ja, und da ihr ja mit den Apfelbäumen aus Camilles Garten und Ashtarias belebender und verbindender Magie bereits einen mächtigen Schutzwall um euer Haus gezogen habt kann sie darüber wohl auch mitverfolgen, wie es uns und den Kindern geht, wenn alle Bäume Früchte tragen und diese von Vögeln oder von uns gegessen werden.“
 „Mit anderen Worten, sie kann uns aus der Ferne überwachen“, murrte Julius. „Auf uns achtgeben, Julius“, berichtigte Béatrice. Doch auch Millie war nicht so begeistert. Vor allem wusste sie noch was: „Ja, zumal du und ich unsere Kinder ja zwischendurch mal stillen, solange die Kerne in unseren Bäuchen stecken. Damit vereinigen wir etwas, was die Kinder und die Kerne erfahren haben.“ Béatrice nickte zustimmend, sagte aber sonst nichs. Julius beschloss, ebenfalls keinen Kommentar dazu abzugeben. Außerdem war heute der dreiundzwanzigste Juli.
 Es blieb eine Tradition, die keiner brechen wollte, obwohl sie Freude und zugleich Wehmut bedeutete. Morgens besuchten die Latierres nach den Dusoleils den begrünten Hügel, auf dem ein bereits beachtlicher Apfelbaum im vollen Saft stand und gedachten der darunter begrabenen Claire Dusoleil. Millie hoffte, dass sie immer noch damit zurechtkam, dass Julius mit ihr zusammen war und erwähnte leise, was sie beide zusammen mit Béatrice im letzten Jahr ausgeheckt hatten. „Aber das hast du garantiert mitbekommen“, sagte sie lauter.
 Nachmittags trafen sich erwachsene und Kinder der Dusoleil-Familie und Latierres im Garten der Sonne. Florymont hatte darauf bestanden, dass Uranie und ihre Kinder ebenfalls dazu kamen. Da Claire selbst nicht mehr feiern konnte beschränkten sie sich darauf, im Haus zu bleiben.
 Als es dann doch später Abend wurde und die Bewohner des Apfelhauses wieder zusammen in der Wohnküche waren erwähnte Julius: „Ich hoffe, was immer Ashtaria mir noch auflädt, dass Ammayamiria ein gutes Wort für mich eingelegt hat. Jedenfalls möchte ich bald gerne wissen, was genau ich tun soll oder darf.“
 „Ja, aber sieh bitte zu, dass du wenigstens einen Tag Vorbereitungszeit hast, falls es nicht auf jede Sekunde ankommt“, sagte Béatrice. Julius hoffte, dass Ashtaria ihm das genehmigte.
 __________
 Millemerveilles zwischen dem 24. und 29.07.2005
 Wie es der Lauf der Natur war verließen die geschluckten Kirschkerne die drei erwachsenen Apfelhausbewohner einen Tag später. Wie von der älteren Barbara erbeten pflanzten sie drei ihren jeweiligen Kern mit ein wenig der damit herausgedrückten Verdauungsrückstände im Garten und sahen zu, dass sie sicher eingegraben waren und blieben. Wenn in wenigen Jahren neue Kirschbäume daraus gewachsen waren, die dann eigene Früchte ausbilden konnten schloss sich der neue Überwachungskreis. Doch Julius sah das nicht mehr so ablehnend. Bei allem, was gerade er so erlebt hatte war es sicher mal gut, wenn noch wer wusste, wo er war oder was er zuvor erlebt hatte.
 Julius schaffte es im wieder aufgegriffenen Schachturnier ins Finale und lieferte sich mit Ursuline Latierre eine lange Partie, bis kurz vor zwölf Uhr Mitternacht Julius den entscheidenden Zug machte. „Oh, da hätte ich wohl doch besser zehn Züge vorher den Läufer ein Feld weiterziehen sollen“, meinte Ursuline. Dann beglückwünschte sie ihren siegreichen Endspielgegner.
 In den folgenden Tagen waren die Zeitungen damit voll, dass die europäischen Kobolde jede Geschäftsbeziehung mit Nordamerika aussetzen würden, wenn die drei dortigen Ministerien nicht klarstellten, dass die dort geborenen Kobolde wieder ihr Wohnrecht erhielten, das Goldwertbestimmungsrecht zurückbekamen und obendrein für jeden Tag, den sie von jedem Handel ausgeschlossen waren, eine Entschädigung von einem Zehntel des eigenen Körpergewichtes in Gold erhalten sollen. Auch dass Australien auf eine geheimnisvolle Weise wieder an eigenes Gold kam und die dortige Zaubereiverwaltung bekundete, eine von Kobolden unabhängige Bank zu gründen stimmte die europäischen Kobolde nicht besser gelaunt.
 Brittany erzählte Julius, dass Atalanta Bullhorn vor einer Kommission zum Verschwinden von Lionel Buggles hatte aussagen müssen, da sie die unbestreitbare Nutznießerin dieses Vorfalls war. Natürlich wurde weiterhin nach der Person gesucht, die Buggles hatte verschwinden lassen. Doch Julius ging davon aus, dass weder dessen Leiche noch dessen Mörder oder Mörderin gefunden würde.
 Das Projekt „Blickschutz würde ab dem zweiten August in eine reine Abstimmungsphase eintreten. Solange bekam Martha Merryweather noch frei.
 Beim Sommerball von Millemerveilles am 28. Juli schafften es Millie und Julius nach den Eheleuten Jeanne und Bruno Dusoleil und vor den Eheleuten Camille und Florymont Dusoleil wieder auf das Siegertreppchen. Julius fragte sich alleine, was hier los war, bevor er und Claire angefangen hatten, die goldenen Tanzschuhe zu sammeln.
 Am 29. Juli teilte Nathalie Julius per Posteule mit, dass ab dem dritten August drei Schichten pro Tag an den Poststellen und den Rechnern arbeiten würden, um das Projekt Blickschutz mit den anderen Zaubereiministerien auszuarbeiten. Per auslosung wurde bestimmt, wer welcher Schicht angehörte. Julius war froh, dass er für die geraden Werktage im August die Tagschicht zwischen acht uhr Morgens und vier Uhr nachmittags bekam. Um allen Beteiligten noch eine Zeit der Muße und Vorbereitung zu geben beurlaubte sie alle bis zum zweiten August. Julius dachte mehr als einmal, dass der August für ihn ein Schicksalsmonat war. Wenn Ashtaria ihm was zu tun geben wollte, dann wohl in diesem Monat.
 __________
 In der algerischen Wüste, 200 Kilometer südlich von Horan, 30.07.2005 christlicher Zeitrechnung, kurz nach Sonnenaufgang
 Sie ging davon aus, dass sie dem dunklen Herzen standhielt, wenn sie ihre Kraftquelle, die Sonne, ansehen und anzapfen konnte. So sicherte Tarlahilia, die Tochter der schwarzen Mittagssonne, dass niemand sie beobachten würde. Danach nahm sie die Gestalt einer schwarzen Fledermaus an, die größer als ein Mensch war. Wer sie jetzt so sah mochte sie gar für einen Vampir halten.
 Da ihre Mutter bei ihrer vaterlosen Zeugung keinen Tagvogel zur Verfügung hatte, da diese bei Sonnenfinsternis nicht mehr flogen, hatte sie in den wenigen Dutzend Atemzügen, die der Mond die Sonne verdeckte eine Schwarze Fledermaus eingefangen und deren Blut zur Unterstreichung des Rituals benutzt, mit dem sie ihrer künftigen Tochter eine flugfähige Zweitgestalt verleihen wollte. In dieser Form konnte sie wesentlich besser hören, ja ähnlich wie eine Fledermaus Bilder hören, allerdings nicht im Bereich der übermenschlich hohen, sondern unter menschlichem Hörvermögen tiefe Töne. So konnte sie mit ihren Klicklauten aus großer Höhe unterirdische Hohlräume erlauschen und über viele Kilometer entfernt auch Meereswellen, Erderschütterungen oder Gewitter wahrnehmen. Da sie der Sonne verbunden war konnte sie selbst dann noch was sehen, wenn sie direkt in die gleißende Sonne blickte. So flog die Riesenfledermaus genau auf die grelle, heiße Sonnenkugel am Himmel zu, um sich an ihr mit zusätzlicher Kraft aufzuladen. Dies tat sie solange, bis aus ihrem Körper orangerote Funken sprühten, die zu einer flirrenden Umhüllung von ihr wurden.
 Jetzt stieß sie aus mehr als tausend Menschenlängen in die Tiefe und lauschte in den Boden hinein. Ja, da waren ganz schwache, sehr tiefe Töne, die jedes dafür empfängliche Tier davon abhielten, näherzukommen. Sie wollte jedoch das Zentrum aufsuchen. Nun hörte sie aus dem dumpfen langsamen Auf- und Ab eines Tones einen undeutlichen Ruft. Sie erkannte ihn sofort. Denn es war genau der, den sie und ihre Schwestern Ullituhilia und Thurainilla vor über einem Monddurchgang schon gehört hatten. Hier war sie richtig!
 Der für Ohren unhörbare Ruf, der in der wellenartig auf- und abklingenden Schwingung steckte, kroch in ihren Geist, wollte ihn mehr und mehr durchdringen. Sie schirmte sich mit dem Schild der Sonnenwehr dagegen ab. Doch der Ruf klang immer lauter, je näher sie dem Boden kam. Dann war ihr, als zöge jede neue Schwingung sie noch schneller herunter als die irdische Schwerkraft es tat. Tarlahilia kämpfte darum, den inneren Wall aufrecht zu halten. Um ihren Körper erstrahlte violett-goldenes Licht. Doch die Macht in der Tiefe bahnte sich einen Weg, je näher sie der Erde und damit einen der Grundpfeiler dieser mächtigen Kraft kam.
 „Komm zur Statt des großen Gottes! Komm zur Statt des großen Gottes!!!“ Sie war bereit, ihm, dem höchsten aller Götter, zu dienen. Was??!! Sie schwang die Flügel aus wie nie zuvor und stieß ein so lautes Schnarren aus, dass die Luft erzitterte. Damit übertönte sie den immer lauteren Ruf für die Zeit, die nötig war, um wieder an Höhe zu gewinnen. Sie schraubte sich mit schnell flappenden Flughäuten höher und höher, bloß weg von der Erdoberfläche. Die sie umstrahlende violett-goldene Leuchterscheinung erlosch. Der sie lockende Ruf wurde jetzt leiser und leiser. Sie hörte nur noch das in tiefsten Tönen klingende langsame rumoren der tief im Boden verborgenen Vorrichtung. Dann war auch das nicht mehr zu hören. Endlich war sie außer Gefahr. Sie, eines der mächtigsten Wesen der Welt, hatte den Rückzug antreten müssen, weil sie sonst die Gefangene des dunklen Herzens geworden wäre. Sie flog zurück zu ihrem Ausgangspunkt und landete.
 „Ich darf mich ihm nicht mal im Fluge nähern“, stieß sie in Gedanken an ihre Schwester Ullituhilia aus. „Wahrlich, die dunkle Woge hat nicht nur uns mächtiger gemacht, sondern auch dieses Unding, dass dieser Gernegroß aus dem alten Reich hinterlassen hat, um seine Armee williger Geister und toten Schwertkämpfer zu erschaffen.“
 „Und, hast du noch was gespürt, Schwester?“ fragte die Tochter des schwarzen Felsens über die Gedankenverbindung.
 „Ja, etwas. Der Sonne entzogene, keine Blutsauger, sondern entkörperte Seelen, die bloßgelegt nur noch von der dunklen Kraft in der Welt gehalten werden, solange keine Sonne sie trifft. Die alten Wächter sind auch erwacht und werden jeden töten und zu ihrem Artgenossen machen, der sich ihnen nähert.“
 „Gilt das auch für uns?“ wollte Ullituhilia wissen, die in Südafrika weilte.
 „Ich werde es nicht erproben“, knurrte Tarlahilia. Ullituhilia stimmte ihr da ohne weiteres zu. Sie wandte nur ein, dass jede Seele, die dieses Gebilde nährte den Lockruf verstärken würde, bis auch unbegüterte Menschen ihn hören und ihm folgen mussten. Da die beiden Schwestern von menschlicher, vor allem männlicher Zugänglichkeit lebten hieße das, ihnen die Nahrung zu entziehen. Aber sie konnten auch nichts dagegen tun. Tarlahilia war ihre letzte Hoffnung gewesen, das Herz des Seth wieder zur Ruhe zu bringen.
 __________
 Millemerveilles, 31.07.2005
 Er wusste, dass er träumte. Doch wie bei solchen Träumen konnte er nicht aufwachen. Etwas fremdes, übermächtiges wirkte auf ihn ein, um ihm im Schlaf etwas zu zeigen.
 Zunächst schwebte er durch einen Tunnel aus halbdurchsichtigem, goldenen Licht. Er sah hinter der sich sanft drehenden Wand Erlebnisse, die er alle kannte. Das waren Erinnerungen an Erlebnisse, die alle etwas gemeinsam hatten. Sie hatten alle was mit Ashtarias Macht zu tun, ob die Anrufungen in der alten Festung, das Aufgehen von Aurélie Odin und Claire Dusoleil in der gemeinsamen Entität Ammayamiria, die Erlebnisse mit Ilithula und Hallitti, mit Itoluhila und ihrer Schwester Errithalaia, sowie die Erlebnisse, bei denen er auch ohne Stern die mächtige Formel gerufen hatte, ob bei der Bezauberung seines Denkariums, bbei der Vertreibung von Geistern wie Sardonia und die Zusammenkunft mit den lebenden Heilssternträgern in Ashtarias astralem Schoß. Er erinnerte sich an Ammayamiria und da vor allem an ihre Entstehung, sowie die Errichtung des Lichternetzes über Millemerveilles zusammen mit den drei anderen Sternträgern Camille, Maria und Adrian. Hieß das hier und jetzt, dass er gleich den verwaisten Stern finden konnte?
 Als habe er mit der Frage den Ausgang des Tunnels geöffnet plumpste er unvermittelt auf eine Waldlichtung. Der Wind umstrich seinen Körper. Er hörte das leise Plätschern einer Quelle und roch frischen Waldboden. Wenn er nach oben sah erkannte er die mächtigen Wipfel der Bäume, die jedoch diesen Platz freihielten. Um sich herum sah er die turmhohen, schroffen Stämme ihm unbekannter Bäume. Dass es Bäume waren erkannte er nur daran, dass sie aus Stämmen, Ästen, Zweigen und Blättern bestanden. Er konnte auch weit oben die ersten Fruchtknoten erkennen, also hatten sie in dieser Gegend auch Sommer. Doch die von oben niederscheinende Sonne war nicht so heiß wie die über Südfrankreich. Zudem bemerkte er, dass die Lichtung auf der Kuppe eines Hügels liegen musste. Denn der sie umgebende Wald folgte einem sanften Gefälle. Wo war er und was bedeutete der Wald?
 Ohne laut zu verursachen trat eine Erscheinung aus reinem weißgoldenem Licht aus dem Wald direkt vor ihm. Er erkannte sie sofort. Das war Ashtaria selbst.
 „Ich bin erfreut, dass du endlich den Weg hierher gefunden hast, Julius, mein sechster Sohn. Dies ist der Wald der wichtigen Beratungen und Entscheidungen, der auf einer Insel liegt, die hinter dem Mantel der Zeit verborgen ist, wie noch fünf weitere. Eine Stunde hier ist außerhalb gerade eine halbe Minute. So viel zu deinen Fragen, wo du hier bist. Denn du hast beschlossen, den Weg zu dem verwaisten Erbzeichen zu finden. Doch bevor du das Haus, wo es seit dem Tod seines letzten rechtmäßigen Trägers verwahrt wird, finden und betreten darfst, gebietet die alte Erbfolge, dass du eine Tat vollbringst, die seiner würdig ist. Mit diser Tat in Geist und Seele wird der verwaiste Stern dich als seinen neuen und rechtmäßigen Träger annehmen und meine und deine Macht vereinen, wenn du sie zur Rettung und zum Schutz dir Anvertrauter einsetzt. Du wirst jetzt einwerfen, dass jede Tat wohl deinen Tod bringen kann. Deshalb hieß ich dich, einen Sohn zu zeugen. Deshalb musste ich deiner Frau die Schrecken einer möglichen, hoffentlich noch abwendbaren Zukunft entgegenhalten um sie dazu zu bringen, dich einer anderen zu überlassen, die nicht an die Kraft der Mondfestung gebunden ist und zudem weiß, wie die gezielte Empfängnis eines Sohnes oder einer Tochter zu ermöglichen ist. Sie musste Vertrauen zu euch haben und ihr musstet ihr vertrauen. Wenn es nur um Stärke oder geistige Begabungen gegangen wäre, dann hätte ich vielleicht Vorschläge gemacht, wie meine jüngste Tochter Ammayamiria sie dir unterbreitete, als ihr beiden noch in meinem Schoße heranwuchset“, sagte Ashtaria und schien jede mögliche Frage von Julius vorauszuahnen. Denn er hatte durchaus wissen wollen, was das mit diesem Albtraum sollte, wozu er unbedingt einen Sohn zeugen sollte und was jetzt von ihm verlangt wurde. Dann dachte er an frühere Rollenspielsitzungen vor Hogwarts, wo sie Rätseljagden machen mussten, um bestimmte Gegenstände oder Trankzutaten zu finden oder irgendwelche wichtigen Leute aus den Händen böser Wesen zu befreien. Insofern war das hier auch eine weitere Quest, nur mit dem Unterschied, dass er dabei echt sterben konnte.
 „Jeder, der oder die einen der Sterne erben sollte erwies sich vorher schon als würdig, durch Taten, die den Fortbestand der Menschen und einer möglichst friedlichen Welt dienten. Somit wussten die Vererber, dass sie den Stern an einen oder eine Würdige weitergeben konnten, wenn die Zeit gekommen war. Dir kann leider niemand den Stern übergeben und daher wissen, was du vorher getan hast. Um ihn an dich zu nehmen musst du eine in meinem Dienst erfüllte Aufgabe in deiner Erinnerung tragen. Doch kannst du dabei den Tod finden.“
 „Ja, und dann bleibt der Stern solange liegen, bis Félix sich als würdig erweist, oder muss der dann auch erst einen Sohn haben?“ fragte Julius. „Ja, und ja“, erwiderte Ashtaria auf diese Fragen. „und wenn er nicht will?“ fragte Julius. „So bleibt ihm ein Leben wie jedem anderen, allerdings mit der ständig aufkommenden Frage, ob er in der einen Lage nicht hätte helfen können oder in der anderen Lage nicht mit den Seinen vor größerem Ungemach bewahrt worden wäre, hätte er das Erbe angenommen.“
 „Gut zu wissen“, erwiderte Julius. Er könnte also auch auf das Erbe verzichten. „Dann dürftest du aber die mächtige Anrufung nicht mehr verwenden. Denn diese ruft meine Macht. Nur in den sieben Sternen ist sie zielbezogen, nicht auf nutzlose Zerstreuung ausgelegt. Ich habe dich die Anrufung bisher meistens ausrufen lassen, weil es noch sieben Träger des Sternes gab, die eine ungehinderte Zerstreuung unbewusst verhindert haben. Im Moment wäre es sehr verheerend, wenn du ohne einen Heilsstern in Rufweite die Anrufung aussprächest, weil sie dich auszehren und schwächen würde. Dann bliebe mir nur, dich zu mir zu nehmen und entweder über die Weltenbrücke ziehen zu lassen oder dich in mich aufzunehmen und dich mit allen Vorausgegangenen eins werden zu lassen. Nimmst du dein Erbe an, so wird dir das nur bei einem gewaltsamen Tod widerfahren oder, was wesentlich schmerzloser und erhabener ist, du übergibst das Erbe an deinen Nachfolger und schläfst friedlich ein. Deshalb war es wichtig, einen Sohn zu haben. Warum keine Tochter wie Aurore es annehmen kann liegt an der Reinheit von Blut und Geschlecht in der Folge. Warum dies so ist enthüllt sich nur dem oder der, die einen der sieben Sterne erhält und von diesem als rechtmäßiger Erbe oder rechtmäßige Erbin anerkannt wird. So frage ich dich jetzt höchst entschieden: Bist du, Julius, Sohn von Martha und Richard, bereit, die Aufgabe zu erwählen, die dich als würdig bestätigt, das Erbzeichen der erloschenen Linie von Sharvas zu erhalten?“
 „Ich bin bereit“, sagte Julius. „So wähle aus einer der drei Aufgaben, die ich dir nun in lebendigen Bildern und Worten erläutere!“ erwiderte Ashtaria.
 Julius kannte es aus Denkariumssitzungen und auch Träumen von Temmie und Ammayamiria. Daher war er gar nicht verwundert, als er sich ohne Übergang in einem tiefen Gewölbe sah, dass von mehreren Öllampen in ein goldenes Licht getaucht wurde. Hier standen drei Zauberer. Einer war bereits alt und besaß hellgraues Haar und einen Bart. Die zwei anderen mochten an die fünfzig Jahre alt sein. Alle drei standen sie vor einer silbern beschlagenen Kiste.
 „Dann ist die Legende aus dem Nordland keine Erzählung, sondern eine an den Rand der Vergessenheit geratene Begebenheit, Meister Uschanaguran?“ fragte einer der jüngeren Zauberer. Der Angesprochene, um den Julius eine schwache, silberne Aura erkannte bestätigte es. „Den unglücklichen Zauberer gab es und er musste gegen ein Brutpaar aus zwei Eislandfelsenriesen kämpfen“, setzte der, der Uschanaguran genannt wurde, zu erzählen an. Da sah Julius, wie ein hagerer Zauberer mit einem leuchtenden Holzstab in einer weiten Granithöhle umhersuchte, angeblich um Mondstaubpilze zu finden, deren Fleisch in einem Trank gerührt die Fähigkeit verleihen sollte, bei auftreffendem Mondlicht völlig unsichtbar und lautlos zu wandeln. Dann geriet der Zauberer, der offenbar keinen Namen hatte, an zwei zehn Meter hohe Ungetüme, einen Trollmann und eine mit ziemlich ausladenden Brüsten begüterte Trollfrau. Doch sie beide waren was Gebiss und Körperkraft anging gleichberechtigt.
 Erst wehrte sich der Zauberer mit Anrufungen des gebundenen Seines. Doch dann verließen ihn seine Ideen. Die zwei Trolle kamen auf ihn zu. Das Trollweib knurrte: „Lass mal schmecken, ob dein Fleisch ein gutes Futter für meinen Felsling ist, Kleiner!“
 „Zurück mit dir im Namen der großen Mutter Erde, die Leben gibt und erhält!“ rief der Zauberer und schaffte es wirklich, das Trollweib zu bannen. Der Trollmann lachte laut und wie eine kaputte Motorsäge. Dann wollte er sich vorbeugen. Da rief der Zauberer: „In friedlichem Leben seien wir vereint!“ Daraufhin schnellte ein weißblaues Licht aus dem Zauberstab und traf den Trollmann, schuf eine Verbindung. Seine Frau wollte ihm helfen und trat dazwischen. Da gabelte sich der weißblaue Strahl zu einem waagerecht liegenden Y, dessen kurze Schenkel in die beiden Trolle eindrangen und sie aus sich heraus immer heller leuchten ließen. Die beiden wurden zusammengedrängt. Das licht wurde immer heller. Dann zog der längere Teil des magischen Lichtgebildes seinen Beschwörer wie an einer flirrenden Kette an die Trolle heran, die immer greller aufleuchteten und schrien. Dann verwuchsen sie zu einem einzigen, hell leuchtenden Etwas, in das der Zauberer hineingezogen und restlos verschlungen wurde. Es knallte. Dann stand statt zweier Trolle und einem Zauberer ein etwa acht Meter großes Geschöpf da, dass einen weiblichen Oberkörper und männliche Geschlechtsorgane besaß. Das Zwitterwesen blickte sich mit riesengroßen Augen um, musste wohl seiner Lage und Daseinsform erst einmal gewahr werden. Dann lachte es laut auf. „So bin ich im Frieden vereint!“ brüllte das neue Wesen.
 Das Bild verschwamm in Nebel, aus dem erst verwaschen und dann deutlich Uschanagurans Bericht erklang. „Der Helfer des Unglückseligen konnte diesen unheilvollen Vorgang beobachten und ihn später weiterberichten. Als versucht wurde, die neue Daseinsform wieder in einzelne Wesen zu trennen stellte sich heraus, dass sie jeden Zauber abwehrte und sehr beweglich und körperlich stark war. Ja, sie konnte durch festes Gestein gehen, solange kein hoher Metallanteil darin war. Sie wurde gejagt, doch blieb immer sieger. Sie lernte, dass lebendig verschlungene Nordlandkleinwesen nicht nur mehr Kraft und Größe vermittelten, sondern sie auch unangreifbarer machten.“ Julius sah nun die Bilder der hinter Zwergen und Kobolden herjagenden Zwittergestalt und dass sie bei jedem lebendig verschluckten Kobold oder Zwerg an Größe zunahm. Dabei wurde die felsgraue Haut immer dicker und begann metallisch zu glänzen. Wie von einem Stadionsprecher geführt wuchs der neuartige Troll unter den Beschreibungen des gerade unsichtbaren Erzählers noch weiter, überragte bald die üblichen Trolle um das dreifache, dann das vierfache. Die kleinwüchsigen Zauberwesen nannten ihn bald nur noch den großen, grauen Eisentroll. Denn mit jeder weiteren Größenzunahme konnte das Wesen auch durch immer dickere Metallwände dringen. Auch wwehrte es ihm entgegengeschleuderte Zauber mit bloßen Händen ab und zerbrach selbst die für unzerstörbar geltenden Kobold- und Zwergenwaffen. das einzige, was ihm entgegenwirkte war natürliches Feuer. Magisches Feuer löschte der völlig unbeabsichtigt entstandene Trollzwitter mit einer Armbewegung. Doch wo es mit natürlich entzündeten Geschossen zu tun bekam half nur die immer dicker gewordene Eisenhaut.
 „Und ich verschlinge eure Seelen!“ brüllte dass nun über fünfzig Meter große Ungetüm. Tatsächlich erwähnte Uschanaguran, dass zwei Zauberern durch pures anstarrenund tiefes Einatmen die Seelen entzogen worden waren und dass der Troll danach gewusst hatte, mit was man ihn bekämpfte.
 „Am Ende“, so Uschanagurans Stimme aus dem Hintergrund, „War es einer Gruppe aufopferungsvoller Krieger zu verdanken, dass diese das Verhängnis für alle Rassen aufhielten.“
 Julius sah nun acht Kobolde in schimmernden Silberrüstungen. Sie griffen den Wohnberg der Trollmutation anund lockten sie hinter sich her über das sturmgepeitschte Nordmeer zu einer Insel, auf der Eis und Feuer miteinander in ewigem Wettstreit standen. Der graue Eisentroll apparierte mit einem Schlag wie von hundert Tonnen Dynamit. „Da seid ihr kleinen Frechlinge. Jetzt seid ihr mein!“ brüllte das Ungeheuer mit einer von allen Hängen hallenden Stimme, dass es von einigen der Berge echte Lawinenabgänge gab. Julius fröstelte es, dass sowas durch einen dummen Zufall bei einem Friedenszauber gekommen sein sollte. Er erinnerte sich, dass Millie mal von dem schlimmsten Angstmacher der Zwerge gesprochen hatte, dies jedoch nie im Seminar laut auszusprechen wagen wollte, weil Koldorin aus dem Zwergenverbindungsbüro anwesend war.
 Die acht Kobolde nutzten das Beben der umliegenden Berge und sprengten ein Loch in den Kraterwall. Dann schleuderten drei von ihnen ein in Brand gesetztes Netz und fingen den Troll damit ein. „Waaaa!!“ brüllte das Ungetüm. Julius hörte es und erkannte es aus Uschanagurans Bericht, dass das Netz aus den Sehnen von Drachen mit einem leichten Goldüberzug bestand und nun mit Pech und Brenngebräu bestrichen war. Der brennende Troll wand sich im Netz, bekam es jedoch nicht los. Er stürmte blindlings vor und kämpfte gegen alle acht zugleich. Als er dann in die Gesprengte Öffnung sa wurde dem Unwesen bange. Doch wie so oft wurde auch hier Angst zur unbändigen Wut. Das Ungeheuer versuchte um sich zu schlagen und zerrte dabei an dem Netz, in dem fünf der Acht ihre Hände vergruben, um das Monstrum zu bändigen. Dann brach der Boden ganz weg, und die fünf Schergen und ihr Fang stürzten in die Tiefe, in der Julius ganz tief unten ein dunkelrotes Schimmern sah. „So nahm der große, graue Riesenunhold fünf der ihn bekämpfenden Hescher mit sich ins verderben“, beschrieb Uschanaguran den letzten Teil der ihm bekannten Geschichte. Somit schlossen die drei Überlebenden den freigesprengten Vulkan und ließen ihn mit einer Menge Erdmagie in sich zusammenbrechen, damit der nimmersatte Riesenunhold niemals mehr daraus hervorklettern konnte. Doch sie verbreiteten die Geschichte, dass der felsengraue Riesenunhold nicht wirklich starb, weil er sich von Erdgestein genauso ernähren konnte wie von Fleisch, Blut und Seelen. Er sei nur dazu verdammt, tief im Schoße der Erde herumzuschwimmen. Nur in langen, dunklen Nächten, so die kleinwüchsigen Erdverbundenen, entsteige sein Geist dem Körper und könne unartige, also nicht den Koboldvorgaben folgende Kobolde, erspüren und sauge ihnen dann das Leben und die Seele aus.“
 „Ja, und warum wir hier und heute diese Sammlung zu verstecken haben liegt daran, dass etliche Geschlechter von Zauberern später jemand die Namen der beiden gefräßigen Riesen und des Zauberers herausfand. Diese Namen könnten den tief in der Erde herumirrenden Riesenunhold wieder zu uns hochrufen. Der Mann schrieb es sofort in mehrere Schriftrollen. Da er zurecht fürchtete, dass die spitzohrigen Erdleute ihn aus Angst und die lebenden Nordlandunholde aus göttlicher Verehrung des felsgrauen, ehernen Riesenunholdes erwischen und ihm das Wissen entreißen konnten habe er es in diese Kiste gepackt und über das Meer aus dem Nordland nach Afrika gesendet.“
 „Ja, und wie ich fühlen kann strahlt diese Truhe einen Zauber aus, der von geübten Spitzohren erspürt werden kann. Außerdem stellte sich heraus, dass die Truhe sich jedem Versuch entzieht, sie dauerhaft einzuschließen. Offenbar wirkt in den Schriftrollen bereits der Fluch des Eisentrolls, der seine Rückkehr herbeiführen will“, sagte Uschanaguran. Kein räumliches Versteck und kein bindender Zauber vermag die Truhe zu halten, sobald die Sonne fort ist und der Mond aufgeht.“
 „Mondlichtzwang“, sagte einer der jüngeren Zauberer. „Aber wieso hat der Kenner dieser Schriften die Truhe damit bezaubert, dass sie immer freies Mondlicht auf sich haben will?“
 „Das mag nicht seine Absicht gewesen sein. Aber er muss das falsche Silber erwischt haben, welches auf es wirkende Zauber dunkel verkehrt“, sagte Uschanaguran und erntete Nicken. „Stimmt, das Silber aus Bergen, in denen unschuldige Kinder starben, um es zu fördern kann diese Eigenschaft annehmen“, sagte der zweite jüngere Zauberer. „Aber woher kannte der Schreiber die Namen?“ wollte der erste wissen. Uschanaguran erwähnte, dass der Zauberer wohl Aufzeichnungen des Unglücksseligen gefunden habe, der alle Trolle der Umgebung beim Namen kannte. Als es zur Verschmelzung kam fehlte ein Trollpaar. Also konnten es nur diese zwei sein, die mit dem Zauber des wahren Namens nicht zu entdecken waren.“
 „Dann können wir diese Truhe nur mit dem Mantel der vorauseilenden Zeit verbergen. Ihm kann nichts entrinnen, solange die Bedingungen für eine Rückkehr noch nicht eingetreten sind“, sagte der zweite Zauberer.
 Julius sah noch, wie die drei die Kiste in eine Nische stellten und dann in ein ähnliches nebelhaftes Feld einschlossen, wie das, dass er in Garumitan gesehen hatte. Die Truhe verschwand. Dann bekam er als Zeitrafferfilm ohne Kommentar mit, wie die mächtige Bücherei durch Plünderungen oder gezielte Umverteilung immer kleiner wurde, wie sie immer wieder erbebte und dann irgendwann keine Bücher mehr enthielt. Da wusste er, wo sie einmal gewesen war und sah die aus Beschreibungen bekannte alte Hafenstadt Alexandria von oben wie von einem fliegenden Besen oder Teppich aus. Dann versank die Stadt im Nebel und machte der Lichtung Platz.
 Die zweite Aufgabe bestand darin, das Haus des blauen Königs zu finden. Der Blaue König war der Sohn eines weiblichen Luftdschinns und eines männlichen Erddschinns, die wegen der geeigneten Planetenstellung ein Kind zeugten. Julius scherzte, dass ein blauer Dschinn auch der Erzfeind der bezaubernden Jeannie war. Darauf fand er sich nach dem aus der Fernsehserie bekannten Djojioioing-Geräusch in einer mehrere Meter hohen Flasche neben einer wunderschönen Frau in orientalischen Gewändern. „Huch, du bist der, dem ich die Flasche überlassen soll, wenn ich mit meinem Meister Hochzeit mache? So sei es. Pass gut darauf auf“, flötete die Wunderfrau und löste sich in einer Rauchsäule auf, die nach oben aus der haushohen Flasche verschwand. „Ey, so habe ich das nicht gemeint, Ashtaria. Bitte erzähle mir die Geschichte vom blauen König weiter!“ Doch es kam keine Antwort. Dann versuchte er es mit dem Blinzeln, mit dem die Fernseh-Jeannie ihre Magie gewirkt hatte. Doch es gelang nicht. Natürlich, er war ja kein Flaschengeist oder war von der früheren Besitzerin gebannt worden. Dann machte er was anderes. Er rannte an der Innenwand entlang, bis die Flasche ins Taumeln geriet, lautstark eierte und dann umfiel. Er rollte sich zusammen, als das gläserne Ungetüm laut polternd über die Unterlage kullerte und unterdrückte einen Aufschrei, als es nach unten fiel. Er sah gerade noch, dass er in einem für Titanen gebauten Wohnzimmer war, das einem Amerikaner in den 1960ern wohl gefallen mochte. Dann krachte und schepperte es, und er stand wieder auf der Waldlichtung. Ashtaria stand neben ihm und sah ihn sehr ernst an. „Treibe niemals Scherze mit mir, Julius Latierre! Ich bin nicht Ammayamiria.“
 Nachdem Julius dies begriffen hatte durfte er die Geschichte um den blauen König, einem Hybriden aus Luft- und Erdgeist mit überragenden Kräften, weiterverfolgen. Tatsächlich erwies sich dieser blaue Dschinn als sehr machtbewusst und wollte ein Reich der Geister auf Erden und zur Luft begründen. Doch dann wurde er von einem der Silbersternträger und mehreren Mitstreitern in seinem Haus, einem blassblauen Riesenei wie von einem Felsenvogel, in die Tiefe eines Weltmeeres versenkt. Von Wasser überdeckt konnte er nicht mehr viel machen. Doch es hieß, dass wer ihn fand und unter freien Himmel zurückholte, würde ihn befreien. Anders als bei Aladins Lampengeist würde der blaue König einem aber für seine Befreiung keine Wünsche erfüllen, sondern ihn oder sie zur Ehre verschlingen, ihm den Weg zurück in die Welt zu ermöglichen. Weil die meisten Dschinns ihre Freiheit höher schätzten als das Leben trachteten sie danach, jeden, der den blauen König suchte oder gar zu beschwören versuchte, umzubringen.“
 „Wer der Geisterkunde mächtig ist kann sich ihrer erwehren, daher kenne ich wen von einer anderen Brückengängerin, die ihn suchen könnte. Doch sie hat im Moment andere Pflichten zu erfüllen“, sagte Ashtaria.
 Nun bekam Julius die Geschichte eines Zauberers vorgeführt, der Menschen durch Tod und Magie in gehorsame Geister verwandelte und diese je nach Elementarverbundenheit in Panzerplatten oder Steuerungsvorrichtungen von modernen Panzern oder Flugzeugen einsperrte, um diesen Maschinen noch mehr Geschwindigkeit, Unverwüstlichkeit und Schlagkraft zu verleihen. Er hatte sich nur bei einigen seiner Geschöpfe übernommen und sich in eine Höhle voller klagender Seelen zurückgezogen. Jetzt wusste Julius, was mit den besonderen Waffen im Irak los war. Er bekam nun mit, wie der als Wunderschmied bezeichnete Geistermeister aus Todesangst heraus seine Urmutter anrief, eine blaue transvitale Entität, die sich als die Nachtodform der legendären Königin von Sabah erwies, welche mit dem jüdischen König Salomon zu tun hatte. Diese bestrafte den Geisterbeschwörer und Wunderschmied, indem sie ihn in seine eigene Schwester Sirah verwandelte und ihr auferlegte, zwei Söhne und zwei Töchter von einem Mann mit ungeweckten Zauberkräften zu bekommen oder nach dem Tod als weibliches Nutztier wiedergeboren zu werden, immer und immer wieder. Die nächste Szene zeigte Sirah dann bei der ersten Niederkunft. Ihr Mann Ali, mit dem sie in einem Dorf, was „Zum Glücksturm“ hieß wohnte, wartete auf das erste Kind. Dann sah er Sirah bereits mit dem nächsten Kind im Unterleib und erfuhr, dass sie wohl im Dezember das zweite Kind bekommen würde und daher gerade keine Zeit habe, die Rückkehr des blauen Königs zu verhindern.
 Julius dachte erst, nur ein Traum halt. Doch was transvitale Entitäten konnten hatte er schon bei Ammayamiria erleben dürfen oder müssen. Sie konnten einem den Zugang zu bestimmten Orten verwehren, sogar Halbriesinnen schrumpfen lassen und mit der richtigen Anrufung in einer blitzartig verstreichenden Nacht ein ganzes Dorf mit einem Netz aus goldenen Zauberkraftsträngen überziehen und die Beschwörerinnen und Beschwörer dabei in sich herumtragen. Also mochte eine weniger freundliche transvitale Entität durchaus einen Mann in seine eigene Schwester verwandeln können. Ja, und auch einen unbrechbaren Wiedergeburtsfluch oder besser ein Geas konnte so eine Entität sicher auch wirken.
 Als Julius nach der dritten Aufgabe fragte fand er sich auf einer ausgedehnten Anhöhe mitten in einer Wüste. Auch hier war es gerade dunkle Nacht. Julius fühlte die auf ihn einströmende Kälte und den Wind, der den feinen Sand vor sich hertrieb. Knapp über dem glasklar erkennbaren Horizont konnte er die Schatten ferner Berggipfel erkennen. Er blickte nach oben und sah einen kristallklaren Sternenhimmel über sich. Er meinte, die Sterne greifen zu können, so nah erschienen ihm die hellsten. Er wusste, dass viele Astronomen gerne in solche weit ab von modernen Städten liegenden Gegenden zogen, um einen von keinem Streulicht verdorbenen Sternenhimmel beobachten zu können. Nichts hier deutete darauf hin, dass hier etwas so gefährliches lauern mochte, dass er oder ein anderer von Ashtaria betrauter Mensch mit Zauberkräften etwas dagegen unternehmen musste. „Verliere dich jetzt in dem Anblick und bedenke, dass du dies nicht tun darfst, solltest du das hier wartende Übel unschädlich machen wollen“, hörte er Ashtarias Stimme von oben her, als sei sie der Mond, der ihn beobachte wie er diesen. Dann erschien sie wieder in ihrer weißgoldenen Gestalt neben ihm. „Hier unten, südlich der Gestade des Meeres, das heute als Mittelmeer bezeichnet wird, soll eine Hinterlassenschaft des größten Anhängers der dunklen Wege ruhen, dass meine Nachfahren bisher beschrieben haben“, sagte Ashtaria. Dann machte sie eine von Horizont zu Horizont weisende Handbewegung.
 Übergangslos fand sich Julius in einen Schreibzimmer, an dessen Wänden handgemalte Karten aushingen. Er war gerade zu einer Besprechung zweier Männer dazugekommen, die ihn jedoch nicht bemerkten. Also war er mal wieder in einer Erinnerung oder einer erzählten Szene.
 „Ihr seid euch ganz sicher, dass die alle zehn Atemzüge erfolgende Wellenbewegung auf jene Hinterlassenschaft hindeutet, die als „Das Herz von Seth“ bezeichnet wird, Boreas?“ fragte ein schon mehr als sechzig Jahre zählender Zauberer, um den Julius jene Silberaura sehen konnte, die er auch schon bei Uschanaguran gesehen hatte. Also war das ein Sternträger.
 „Es ist bestätigt, Meister Buramesch, dass es diese Hinterlassenschaft gibt“, sagte ein etwas jüngerer Zauberer mit schwarzer Igelfrisur. Der ältere machte eine bejahende Geste. Julius erkannte, dass es ein Sohn oder Enkel von Uschanaguran sein mochte.
 „Besteht die Möglichkeit, seinen Standort genauer zu bestimmen und falls ja, in das Versteck einzudringen?“ wollte Buramesch wissen. „Die Wellen dunkler Kraft breiten sich sehr weit aus. Es ist nicht einfach ihre Quelle zu erfassen. Wir erkennen jedoch, dass sie mindestens fünfhundert Manneslängen tief unter der Erde zu finden sein muss, dort, wo kein freies Sonnenlicht hinfallen kann.“
 „So werden wir mit hundert Getreuen die Quelle genauer umstellen und sie prüfen.“
 „Fürchtet ihr, dass die rastlosen Toten, die in den letzten Nächten in die Dörfer westlich des Nils eindrangen, von dieser Quelle gestärkt und gelenkt werden?“ Wollte Boreas wissen.
 „Ich muss dies nach der Entdeckung des regelmäßigen Aufkommens dunkler Kraft befürchten“, sagte Buramesch. „Außerdem werde ich noch die Schriften von Kanoras‘ Boten erforschen. Der hat ja mit dem Erwachen des Herzens von Seth gedroht, bevor er sich selbst den Tod gab und zu einem der nachtdunklen Rastlosen wurde und mir nur blieb, ihn von diesem Dasein zu erlösen.“
 Julius horchte auf. Der Name Kanoras war ihm wohl vertraut. So hieß ein Wesen, das mörderische Schattenwesen an sich binden und lenken konnte. Also kannten die Kinder Ashtarias dieses aus einem gewaltigen Gehirn bestehende Ungeheuer damals schon. Aber einschläfern oder vernichten konnten sie es damals noch nicht.
 „Ich kann vierzig meiner Sucher aus den anderen Landen zurückrufen, Meister Buramesch, sagte Boreas. Womöglich können die Meister von Erde, Wasser und Feuer auch so viele zusammenbringen“, fügte er noch hinzu.
 „Ich danke dir, Boreas. Da zu fürchten ist, dass die Nacht die Zeit der hörigen Helfer des Herzens ist sollten wir, auch weil die dem Feuer und damit der Sonne verbundenen ihre volle Kraft nutzen können, am Tage die Quelle suchen“, legte Buramesch fest. Boreas sah es ein.
 Julius bekam dann wieder von Ashtaria kommentiert mit, dass Buramesch, der Enkel von Uschanaguran, mit hundert Magiern der vier großen Urkräfte auf fliegenden Teppichen und geflügelten Rappen, die dem Sagentier Pegasus entstammt sein mochten, über der Wüste dahinflogen. Als sie erkannten, dass sie aus der Höhe nichts fanden landeten sie. Hier erfassten die der Erde verbundenen Zauberer mit besonderen Steinen, dass wirklich alle zehn Atemzüge eine an- und abschwellende Kraft dunkler Ausprägung wirkte. Es gelang den Ursprungsort einzukreisen. Doch als sie dort ankamen wuchs eine pechschwarze Festung aus dem Boden, aus der übermenschlich große, aus belebter Erde bestehende Krieger in spiegelnden Rüstungen hervorstürmten und die Störenfriede oder Todfeinde mit brennenden Speeren und Blitze schleudernden Schwertern angriffen. Auch wühlten sich hunderte lebende Leichen aus dem Boden wie hungrige Sandwürmer und fielen über die Helfer Burameschs her. Die Feuermagier unter Leitung eines gewissen Pyrogaster von Neapolis konnten die Wüstenzombies mit blauen Feuerbällen niederkämpfen. Die in Spiegelrüstungen kämpfenden Golems waren jedoch gegen auf Licht getragene Zauber immun. Das musste ein Schüler Pyrogasters erfahren, als er einen der künstlichen Krieger mit einem Feuerball zusetzen wollte. Nur gut, dass der Feuermagier auf Eigenschutz achtete und die auf ihn zurückfauchende Flammenkugel mit einem silbernen Schild abfing. Auch die auf Lichtstrahlen getragenen Zauber schlugen quer oder wurden zu gefährlichen Rückprallern. Erst als die Erdzauberer die verspiegelten Golems in plötzlich aufklaffende Erdspalten reinstampfen ließen und diese wieder verschlossen gelang es, den Widerstand zu brechen. Buramesch betrat die Festung. Laut Ashtarias Hintergrundkommentar fühlte er, dass dort eine sehr starke dunkle Kraft wirkte, die aus großer Tiefe stammte. Im nächsten Moment sah Julius den Sternenträger mit erleuchtetem Zauberstab eine steile Wendeltreppe hinablaufen und dabei weitere ihm entgegeneilende Zombies mit einem blauen Lichtstrahl in unbelebte Körper zurückverwandeln. Dann drangen blutrote Geisterwesen aus den Wänden und aus dem Schacht der Treppe vor und versuchten, ihn zu berühren. Doch dabei zerplatzten sie in blau-goldenen Blitzen an der weit ausgreifenden Aura des Heilssterns. Julius kannte diese blutroten Dämonenwesen auch schon. Es waren die von Sardonia geknechteten Seelen hunderter Opfer, um ihre Kuppel aufrechtzuhalten und die ihr am Ende eine turmhohe Gestalt verschafft hatten.
 „Buramesch drang tiefer in das innere des versteckten Hortes böser Mächte vor. Doch dann erkannte er, dass er in eine Falle gelockt werden sollte“, hörte er Ashtarias Stimme. Tatsächlich begann Burameschs Heilssternaura immer stärker zu flackern, und das Flackern griff auf die grauen Wände über. Der Heilssternträger erahnte mehr als es zu wissen, dass etwas mit seinem Kleinod wechselwirkte und sich zu einer immer stärkeren Eigenschwingung aufzuschaukeln begann. Sofort kehrte er um und rannte die Treppe nach oben, offenbar unter Verwendung eines Beschleunigungszaubers. Denn Julius sah die immer noch aus den Wänden dringenden blutroten Geister so langsam fliegen, als seien es von der untergehenden Sonne angeleuchtete Schönwetterwolken. Er konnte sogar Gesichter in den eiförmigen, wabernden Geisterkörpern erkennen und sah deren Qual und Verdrossenheit. Natürlich waren es unterdrückte, versklavte Seelen, die für ihren Meister neue Sklaven fangen sollten, so wie es in Millemerveilles auch stattgefunden hatte und wohl auch geklappt hätte, wären nicht viele so vernünftig gewesen, Goldblütenhonigphiolen am Körper zu tragen.
 „Buramesch fand heraus, dass dort, wo sich das Herz des Seth befinden musste, ein auf seinen und jedes anderen Erben Heilsstern abgestimmter Nachschwingungszauber eingerichtet worden sein musste. Also hatten die Söhne des Seth, die damals die Feinde meiner am Nil lebenden Nachfahren waren, die Ausstrahlung der Heilssterne genauso erforscht wie meine Nachfahren die Beschaffenheit und Auswirkungen der Unlichtkristalle, jedoch ohne einen meiner Nachfahren gefangennehmen oder töten zu müssen. Diese sehr betrübliche Erkenntnis bewog Buramesch, alle anderen lebenden Erben vor dem Herzen des Seth zu warnen“,. beschloss Ashtaria ihre Erläuterung, zu der nur noch räumliche Einzelbilder vor Julius auftauchten. Dabei sah er auch eine Heilssternträgerin, die dasselbe Haar und die gleiche Augenfarbe wie Camille Dusoleil und ihre Töchter hatten. „Asathna die Quellenhüterin“, hörte er ihren Namen aus Ashtarias scheinbar allgegenwärtigem Mund. „Sie ist wahrhaftig eine Nachfahrin meiner Tochter Isa und eine weit weit vorauslebende Vorfahrin Camilles.“
 Mit einem kurzen Säuseln und goldenem Flirren kehrte Julius auf die geträumte Waldlichtung zurück, wo Ashtaria sich ihm wieder in ihrer leuchtenden Gestalt zeigte.
 „meine Nachgeborenen haben damals alle wandelnden Leichen aufgestöbert und vernichtet. Sie haben dafür gesorgt, dass das Herz des Seth, das vom Leid und Tod anderer Menschen in Gang gehalten wurde, zu schlagen aufhörte, ohne es zu zerstören. Unser aller Glück war, dass es heute nicht unter einer der großen Städte ruht, in denen die Enge und die Hast der Menschen und die Habgier weniger zu ständigen Bluttaten führt. Denn dann wäre das Herz des Seth wohl schon vor etlichen Jahren erwacht. Ich fürchte jedoch, dass durch die Welle dunkler Kräfte, die auch die tief schlafenden Abgrundstöchter geweckt hat, auch das Herz des Seth wieder zu schlagen begonnen hat und nach neuen Opfern giert. Somit ist es sicher sehr gefährlich bis tödlich, sich ihm zu nähern.“
 „Ja, aber ihr habt es damals nicht wirklich unschädlich gemacht. Das mit dem Buch in der Zeitkapsel und dem unter Wasser gefangenen blauen Dschinn mag noch vorhalten“, sagte Julius. „Deshalb denke ich, dass diese Hinterlassenschaft zumindest überprüft werden sollte. Aber wenn es in Ägypten ist müssten die dortigen Ministeriumszauberer es mit ihren Spürsteinen erfassen können, das gleiche gilt, soweit ich weiß, für Tunesien und Algerien.“
 „Wenn dem so sein sollte wäre das sehr gefährlich für jene, die diesen Kraftwellen folgen“, sagte Ashtaria. „Und ein anderer Brückenseher, der noch einen menschlichen Verbindungspunkt in Ägypten hat, hätte mich sicher längst davor gewarnt, wenn die dortigen Zaubereiüberwacher das regelmäßige An- und Abschwellen dunkler Erd- und Mitternachtskraft entdeckt hätten. Jedenfalls hat Buramesch gelesen, dass die bereits der Dunkelheit verfallenen Wesen davon regelrecht gerufen werden wie die Schafe von der Stimme ihres Schäfers. Wenn sie ihm verfallen könnten sie ihre gesamte Kraft dem Herzen darbringen und/oder von diesem zum weiteren Beutezug getrieben werden. Doch auch der blaue König könnte bereits wieder aufgewacht sein, wenn die dunkle Woge ihn auch in seinem untermeerischen Gefängnis durchflutet und gestärkt hat. Was das Buch des großen, grauen Riesenunholds betrifft könnte jemand ergründen, wo eine Unebenheit im Lauf der Zeit ist und versuchen, es zurückzuholen. Ob es in der Umhüllung vorauseilender Zeit von der dunklen woge unberührt blieb weiß ich nicht“, sagte Ashtaria. Julius beruhigte sie, dass eine solche Zeitabschirmung dunkle Kräfte zuverlässig vom Rest der Welt abschloss und dann wohl auch umgekehrt. Dann sagte er entschlossen: „Gib mir einen Tag Zeit, dann werde ich dorthin reisen, wo das Herz des Seth gefunden wurde. Wo genau ist das?“
 „Ich werde dir sowohl die genaue Lage des Ortes als auch genug Kraft zur zeitlosen Reise dorthin vermitteln. Du darfst aber keine menschliche Unterstützung auf die Reise mitnehmen. Daher musst du jenes goldene halbe Herz, über das du mit Mildrid verbunden bist, zurücklassen, wie auch das aus dem Himmelsbergerz gefertigte Armband, mit dem du ferne Freunde und Verwandte erreichen kannst. Ansonsten darfst du alles mitnehmen, was dir nach dem gerade nachbetrachteten Geschehen als nötige Ausrüstung erscheint“, legte Ashtaria fest. „So sag es noch einmal laut, welche der drei Aufgaben du zur Erlangung des verwaisten Erbzeichens erfüllen willst!“
 „Ich will nach dem Herzen des Seth sehen und ergründen, wie gefährlich es noch oder schon wieder ist“, sagte Julius nun verbindlich. Das kannte er auch schon von den Rollenspielsitzungen. Er hatte die Quest angenommen und musste sie nun durchspielen. „Es ist alles andere als ein Spiel“, bemerkte Ashtaria, die wohl seine Gedanken mitgehört hatte. Doch das wusste er in dem Moment schon, wo er mit angesehen hatte, wie die Golems, Zombies und Blutgeister über die angerückten Magier hergefallen waren.
 Warum es auch immer nötig war, er glitt zum Schluss durch den goldenen Tunnel, durch den er in Ashtarias Welt eingedrungen war. Diesmal war der Ausgang seine Seite des Ehebettes.
 __________
 Julius hatte am Morgen nach dem Traum von Ashtaria erst einmal nichts erwähnt. Erst als Aurore und Chrysope zu Sandrine und ihren Zwillingen gebracht worden waren erzählte Julius Millie und Béatrice im Schutze des Dauerklangkerkers im Musikzimmer von der nächtlichen Zusammenkunft. „Immerhin hat sie dir nicht verboten, uns davon zu erzählen“, meinte Béatrice ein wenig verstimmt. Millie schloss sich ihrer Tante an und sagte: „Gut, wir haben damit gerechnet, dass sie irgendwann wegen des Silbersterns bei dir anklopft, Julius. Aber dir jetzt noch genau eine Aufgabe ans Bein zu hängen, für die du diesen Stern bräuchtest ist doch heftig. Ja, und dass weder ich noch sonst wer mitbekommt, ob du noch am Leben bist oder nicht ist gemein.“
 „Sie hat mir nur gesagt, ich soll keine menschliche Unterstützung haben, zumindest nicht genau während der Aufgabe. Wie sie das betont hat weiß sie, dass ich mit Temmie mentiloquieren kann … und dass ich Goldschweif als meine Vertraute mitnehmen kann“, erwiderte Julius sehr gefasst. „Wenn dieses sogenannte Herz in einem mit Fallen gespicktem Labyrinth liegt ist ein Kniesel die beste Hilfe, um da durchzukommen.“
 „Ja, aber du hast erzählt, dass Goldschweif bei der Sache mit Slytherins grausamen Bildern so erschöpft war, dass sie am Ende von Slytherins Abbild unter Imperius ausgefragt werden konnte“, sagte Millie. Béatrice wollte darauf noch einmal von Julius hören, was ihm genau passiert war. „Nett, als eure Vertrauensheilerin jetzt schon davon zu erfahren, dass du eine sehr anstrengende und seelisch belastende Erinnerung mit dir herumträgst, Julius. Aber wenn meine Kollegin Rossignol das mit dir austherapieren konnte will ich dazu nicht noch mehr sagen. Aber was ich wegen Millies Einwand einwerfen möchte ist, dass es Stärkungstränke ähnlich dem Wachhaltetrank gibt, der auf magische und unmagische Säugetiere abgestimmt werden kann und ihre Tagesausdauer und Gewandtheit verstärkt. Klär das mit Goldschweif, ob sie mit dir gegen diese Blutgeister und Spiegelgolems kämpfen will! Öhm, dann solltest du dir genau überlegen, ob du mehr Ausdauer oder mehr Erfolgsaussichten antrinken möchtest, das nur als heilmagischer Rat.“
 „Das habe ich schon, Trice. Ich kann mir immer wieder neue Ausdauer aus der Erde selbst holen, mit einem Zauber, der „Lied der nährenden Mutter Erde“ heißt. Dazu muss ich nur mit beiden Füßen auf festem Erdboden stehen. Also trinke ich vorher vom Felix Felicis, den Mrs. Barley mir geschenkt hat, am besten für zwölf Stunden, beginnend heute abend, auch für den Fall, dass Goldschweif mich nicht begleiten möchte.“
 „Du willst das also heute Nacht durchziehen, Julius?“ fragte Millie. „Ja, weil ich es endlich hinter mich bringen will“, sagte Julius.
 „Gut, ich prüfe, ob ich von dem Tierkonditionsexpansionstrank noch was da habe. Du erklärst Goldschweif, ohne für sie unverständliche Begriffe zu erwähnen, was du vorhast und dass ich ihr dafür was zu trinken geben möchte, was sie länger wach und beweglicher macht. Lehnt sie das ab, weil sie mir nicht vertraut, dann bleibt sie hier, Julius. Auch ein Kniesel kann bei Ermüdung Fehler machen, wie wir Menschen.“ Julius widersprach nicht.
 __________
 Julius erzählt mir, während um uns so ein mit der Kraft brummender Wind bläst, der macht, dass uns keiner hören kann, dass er in eine tiefe Höhle runtersteigen muss, wo böse Wesen wohnen, die andere Menschen fangen und fressen wollen und da auch so blutrote Fresser sind, die keinen lebenden Körper haben. Er fragt mich, ob ich ihm helfen will, weil er Angst vor gefährlichen Wegen hat, die ihn umbringen können. Ich sage sofort, dass ich mit ihm zusammen daruntergehe, damit er nicht alleine gegen die Zweifußläuferjäger kämpfen muss. Dann sagt der mir, dass Béatrice, die sein männliches Junges gekriegt hat, ein Wasser hat, das macht, dass ich länger wach und beweglich bleibe und ob ich das trinke, weil ich sonst nicht mit ihm mitgehen darf. Trice ist eine Gute. Sie kennt sich mit Sachen aus, die machen, dass einem nichts mehr weh tut und kann Wunden wieder zumachen. Weil Julius mit der die Stimmung ausgelebt hat und die von dem ein Junges bekommen hat traue ich der auch. Denn die weiß, wie gut das für Julius ist, dass ich bei ihm und seinen beiden Weibchen wohne und auch mit auf die Jungen von denen aufpasse. Gut, dass ich erst in fünf Sonnen wieder in der Stimmung bin.
 Er lässt mich neben sich herlaufen und sagt der Trice, dass ich ihr Wachhaltewasser trinken möchte. Die sagt, dass sie dafür ein paar von meinen Fellbüscheln haben will. Ganz vorsichtig schneidet sie mir was von meinem Schwanzende ab, tut nicht weh. „Wenn es dunkel wird, Julius, dann gibst du ihr den Trank und bringst sie dazu, ihn ganz leerzutrinken. Dann kann sie einen vollen Tag lang nicht müde werden und bekommt auch keine Gelenkschmerzen wegen Überanstrengung“, sagt Trice. Julius erzählt mir das. Ich sage ruhig, dass ich das verstehe, dass ich einen vollen Sonnenlauf nicht schlafen muss und mir beim Laufen, springen und Kämpfen nichts weh tun kann, wenn ich viel machen muss. Er sagt es der Trice, weil die mich ja nicht verstehen kann. Sie macht das mit dem Gesicht, was die Zweifußläufer grinsen nennen und immer dann machen, wenn sie sich über was freuen oder etwas besonders lustig finden. Ist so wie Lächeln, nur noch stärker zu sehen.
 Den ganzen Tag lang schlafe ich deshalb in meinem Haus auf dem Baum. Erst als die Sonne wieder in ihrem Schlafloch verschwindet kletter ich runter und laufe zu dem Runden haus hin.
 Brr, dieses Wachhaltewasser sieht nicht zum trinken aus und hat so einen kribbelnden Geruch. Es ist wie wildes Blubberwasser in einem schnellen Wasserlauf, wenn viel Wasser von oben runterfällt. Aber weil ich Julius nicht alleine gegen die Zweifußfresser kämpfen lassen will muss ich das trinken.
 Uauuu, das kribbelt in meinem Bauch wie damals, als ich hinter der Beauxbatons-Höhle diesen großen Haufen mit den Bodenkrabblern gefundenund ganz neugierig mehrere von denen lebendig runtergeschluckt habe. Brrr-rrr-rrr. Huch?! Jetzt wird mir ganz warm, als wenn in meinem Bauch die Sonne drinsteckt. Oh, ist auch herrlich. Meine Beine und mein Schwanz lassen sich jetzt leichter bewegen und ich höre ein wenig mehr als vorher, wohl weil ich jetzt noch wacher bin. Ja, ich bekomme die in den Bäumen singende gute Kraft mit, die bis ganz hoch reicht und irgendwo da oben in die ganzen Äste auseinandergeht, die aus reiner, guter Kraft sind.
 Ich trinke das ganze ganz seltsame Wasser weg und sehe Trice an. sie fragt Julius, wie es mir geht. Ich sage dem, dass es mir jetzt ganz gut geht. Die kleine Sonne in meinem Bauch hat sich jetzt in warmes Wummern in allen Teilen von mir aufgelöst. Julius erwähnt das. Dann umarmen Millie und Trice ihn und schmatzen ihm ihre Münder auf das Gesicht. Ich merke, dass Julius sein Verbindungsding nicht mehr am Körper hat, dass mit einem anderen an Millie schwingt. Darf er nur mich mitnehmen, nichts von ihr? Dann sehe ich, wie der noch merkwürdigeres Blubberwasser trinkt und fühle, dass er dadurch eine stärkere Eigenkrafft ausstrahlt. Offenbar brauchte der das auch, um besser kämpfen zu können, weil die Zweifußläufer ja nicht so schnell und stark sind wie wir. Dann holt er noch was, das er trinken kann. Jetzt sehe ich, dass seine Haut ganz fest wird wie die Schale von Vogeleiern, nur noch härter. Trotzdem kann er sich weiter so bewegen wie vorher. Was es nicht alles für Wasser gibt. Dann zieht er noch was drüber, dass auch sehr fest ist und auch gegen brennendes Wasser schützen soll, wie er mir sagt. Erst dann darf ich auf seine Schulter. Oh, er hat auch was am Körper, dass mich durchkribbelt, aber macht, dass er und ich wohl vor Sachen der Kraft sicher sind, die nicht mit Krallen und Zähnen gemacht werden.
 Jetzt gleich geht es los. Gleich werden wir … O nein, der will mit mir durch dieses viel zu enge, dunkle Zeug, um ganz schnell anderswo hinzukommen? Ich quengel erst. Doch weil er sofort sagt, dass ich sonst hierbleiben soll bin ich sofort wieder ruhig. Nachher stirbt der noch, weil ich dieses Durchquetsch-Springzeug nicht mag. Dann ist es auch schon soweit. Mmmm, drückt das auf mich und macht, dass ich keine Luft mehr kriege. Aaah! Wieder frei atmen! Aber jetzt sind wir wirklich ganz woanders, ganz weit von da, wo die Runde Schlafhöhle von Millie, Trice und Julius ist. War doch besser als mit diesem Fliegeding, mit dem wir damals ganz schnell zu Millies Eltern hingeflogen sind.
 __________
 Julius hatte Trice gefragt, ob der Durodermistrank mit Felix Felicis kompatibel war. Sie berichtigte ihn, dass der Begriff für eine zeitgleiche Einname simultanverträglichkeit laute und bejahte es. Nur Wachhhaltetrank, Unsichtbarkeitszauber und -tränke sowie Derivate des sowieso schon tückischen Kreiselflugtrankes würden unerwünschte Nebenwirkungen äußern.
 Bevor er den Durodermistrank nahm steckte er sich noch einen der Allversteher-Ohrringe ins linke ohr. Er würde ja in ein Land reisen, dessen Sprache er nicht konnte. Außerdem steckte er sich ein blaues Stofftaschentuch unter sein Unterhemd. Dieses hatte Béatrice Latierre in einen wörtlich auslösbaren Portschlüssel verwandelt, falls er von wo auch immer ganz plötzlich fortmusste und keine Locattractus-Falle auslösen wollte.
 Zusätzlich zum Hautschutztrank Durodermis zog er noch die neue Arbeitskleidung an, die er von Camille bekommen hatte. Die war schon fast ein Duotectus-Anzug, nur dass er keine Kopfblasenkapuze überziehen konnte, sondern einen nicht ganz so hohen, jägergrünen Zaubererhut. Dazu nahm er noch den an einer goldbeschichteten Kette hängenden Sonnengoldstein mit, den er vorsorglich schon mit vollen zwölf Stunden Sonnenlicht aufgeladen hatte.
 Millie hatte ihm wegen der Blutgeister geraten, auch eine der Sonnenkeulen mitzunehmen, die sie von den Sonnentöchtern Faidaria, Gwendatammaya und Gisirdaria bekommen hatten. Je nach Einstellung konnte er die darin gespeicherten zweihundert Stunden auf einhundert Quadratmeter aufgetroffenes Sonnenlicht als daumendicken Strahl verschießen, womit er in einer Sekunde drei Stunden Sonnenlicht verfeuerte oder den Strahl auf die Fläche einer Nadelspitze bündeln und jede Sekunde eine halbe Stunde Sonnenlicht abfeuern. Ja, und wenn er schon eine Laserkanone aus Atlantis mitnahm legte er sich auch einen der beiden Gürtel mit einer Mondlichtverfestigungskugel an, die zwei Wochen lang jede Nacht das auftreffende Mondlicht gespeichert hatte. Je nach ihm entgegenwirkender körperlicher oder Elementarkraft konnte er damit zwischen fünf Minuten unter Höchstbelastung und zwei Tagen ohne jede Belastung im Dauerbetrieb einen Mondschild bauen, der ihn als silberne, körpernahe Blase umgab, aus der heraus er jedoch Zauber wirken konnte.
 Nun noch die Goldblütenhonigphiole mit Phönixtränen, die er von Blanche Faucon einmal zum Geburtstag bekommen hatte, jetzt war er top ausgerüstet. Dennoch wusste er, dass es immer noch eine Menge Überraschungen geben mochte.
 „Komm bloß zurück, wenn du die Kleinen noch mit den UTZ-Zeugnissen winken sehen willst, Julius Latierre“, sagte Millie. „Ja, und lass dich von Ashtaria nicht verleiten, dein Leben wegzuwerfen, nur weil sie uns dazu gebracht hat, deinen männlichen Erben auf die Welt zu bringen!“ legte Béatrice nach.
 Nun standen er und die auf seiner rechten Schulter sitzende Goldschweif allein vor dem Apfelhaus im Fünfeck der mit Ashtarias Segen erfüllten Apfelbäume. „Ashtaria, wir sind bereit!“
 Jetzt musste es sich zeigen, ob Ashtaria ihm Goldschweif als Begleiterin durchgehen ließ oder einen erzählte, dass sie so nicht gewettet habe. Doch als er von den fünf Apfelbäumen einen Hauch wärme fühlte, die er wie sommerlichen Wind ein- und ausatmen konnte, wusste er, dass sie ihm die vierbeinige Begleiterin erlaubte. Die endgültige Bestätigung dafür erhielt er, als ihm wie von einer externen Festplatte ins Gehirn überspielt die Entfernung von hier und die Richtung zu jenem Ort einfiel, wo Buramesch versucht hatte, in das unterirdische Gebäude einzudringen, wo das Herz des Seth sein sollte. Da er als Madrashainorian gelernt hatte, sich auf das Erdmagnetfeld einzustimmen und so Richtungen und seinen Standort spüren konnte, vermochte er mit den Angaben noch besser umzugehen als ein anderer, der nur die Lage und Entfernung in sein Bewusstsein eingeflößt bekam. Jetzt sah er auch jene Wüstenlandschaft vor sich, in welcher der Zugang zu diesem unterirdischen Gebäude sein sollte. Als er sich absolut sicher war, alles wichtige über den Zielort zu wissen hörte er Ashtarias Stimme in sich: „Nun geh den zeitlosen Weg und achte auf dein Leben und das deiner vierbeinigen Vertrauten! Erweise dich des wartenden Erbes als würdig!“
 Julius drehte sich auf dem rechten Stiefelabsatz und hörte Goldschweifs kurzes Quengeln, als er mit ihr in jenes völlig dunkle und zusammenquetschende Zwischending zwischen Hiersein und Dortsein eindrang. Es dauerte einen kräftigen Herzschlag, Dann ließ die alle Glieder und den Körper zusammenquetschende Enge wieder nach.
 Zunächst prüfte er, ob er und Goldschweif noch vollständig waren. Dann blickte er sich um. Ja, diesen Abschnitt der Wüste kannte er. Jetzt wusste er auch, dass es die Sahara war, von den Standortgegebenheiten und seinen Erdkundekenntnissen nach wohl irgendwo in Algerien. Er vermied es, in den Nachthimmel zu sehen, um die sicher superklar erkennbaren Sterne nicht anzusehen. Er hatte jetzt einen gefährlichen, hoffentlich nicht unmöglichen Auftrag. Er kam sich vor wie ein Agent zwischen dem IMF-Team oder dem bionischen Geheimagenten Steve Austin.
 „Hier singt eine tiefe, lauernde Kraft, Julius. Sie kommt von ganz unten. Aber ich kann nicht hören, aus welcher Sonnenstandsrichtung. Die Goldblütenphiole summt dazwischen und macht, dass ich nicht die volle Stärke hören kann“, maunzte Goldschweif.
 „Das ist auch gut so, Goldie. Glaub’s mir, du möchtest nicht von bösen Stimmen im Kopf gequält oder zu bösen Sachen getrieben werden“, zischte Julius leise. „Hörst du auch noch anderes, Welche, die sich da unten bewegen?“ fragte er. Goldschweif lauschte wohl und streckte sich einmal, wohl um über ihren Körper eine genaue Richtungserfassung zu kriegen. „Ich höre leise singende Kraft aus halber Mittagsrichtung. Da könnte was sein. Hmm, hier sind mal große Tiere verbrannt.“
 „Echt?!“ fragte Julius. Dann kam ihm der Einfall, einen Suchzauber für menschliche Überreste zu machen. Was dieser verriet machte ihn frösteln, als er mehr als zwanzig Spuren von Leichen fand, aber keinen der toten Körper mehr sehen konnte. Sicher hatten sich die Geier die Toten geholt. Woran sie gestorben waren erfasste Julius mit einem zauber, der eisenhaltige Gegenstände in Zauberstabausrichtung sichtbar machte. Er fand eine Menge Metallsplitter im Boden, die wie zerfetzte Röhren oder zerstückelte Kugeln aussahen. Dann sah er die vom Sand der letzten Wochen überdeckten Wracks von Lastwagen, Jeeps und drei restlos ausgebrannte Hubschrauberwracks. Hier hatte es einen Kampf gegeben. Doch wer da gegen wen gekämpft hatte wusste er nicht. Er wusste nur eins, Goldschweifs Warnung und die Kampfspuren hier verrieten, dass er gerade goldrichtig war, um das neu schlagende Herz des Seth zu finden.
 Die Goldblütenhonigphiole in der Außentasche seines an die Körperformen angepassten Drachenhautanzugs vibrierte in einem klaren Rhythmus von dreißig Pulsen pro Minute, wie seine Armbanduhr verriet. Also schlug das Herz des Seth schneller als bei Burameschs Expedition. Das konnte an der Masse der gewaltsamen Tode liegen und/oder an der dunklen Woge, die das letzte große Erbe Iaxathans bestärkt hatte.
 Julius, höre von unten was hochkommen, wühlt sich wie eine ganz große Ratte durch den Boden“, warnte Goldschweif.
 Der sein Erbe suchende sechste Sohn Ashtarias legte die linke Hand an das Kugelanhängsel seines Mondschildgürtels und dachte „Panguri daru faiminiai.“ Wie unter hohem Druck herausspritzendes Quecksilber, das von hellem Licht beleuchtet wurde, sprühte silberweißes Licht aus der Kugel und verteilte sich innerhalb einer Sekunde lautlos über Julius und Goldschweif. Dann umgab sie beide eine silberne, durchsichtige Lichtblase.
 „Feste Körper ohne Klopfer aber mit darin wimmernder Kraft“, erwähnte Goldschweif. Julius überlegte nicht lange. Wenn das das Empfangskommitee war, dann zeigte es ihm genau die Richtung, wo er und Goldschweif hin mussten.
 ___________
 Tief unter der algerischen Wüste, die Nacht vom 31.07. zum 01.08.2005 moderner Zeitrechnung
 Der Statthalter wartete auf weitere Menschen, die seiner wiedererwachten Truppe zum Opfer fallen sollten. Die da oben in einer blutigen Schlacht mit viel Metall und Feuer gestorbenen waren nicht zu gebrauchen gewesen. Zwar hatten ihre Todeswellen das Herz des Seth wieder zum Schlagen gebracht und ihn aufgeweckt. Doch ihre Seelen waren zu schnell aus der stofflichen Welt gewichen, als dass die blutfarbenen Einberufer sie noch hätten einverleiben und als ihre Abkömmlinge wieder ausscheiden können. Deren Körper waren unrettbar verbrannt oder zerrissen. Deshalb musste Seths Statthalter warten.
 Was ihm noch mehr Unmut machte war, dass seine Rufe nach Seth bis jetzt ungehört blieben. Seth würde seinen dem Tod vorenthaltenen Diener antworten, allein schon, um ihm klare Anweisungen zu geben. Oder strafte ihn Seth für sein Versagen, weil er es hatte zulassen müssen, dass der fast in die tödliche Falle gegangene Lichtsternträger alle Menschen vom Hort des Herzens ferngehalten hatte?
 Endlich war einer gekommen, der gleich bei der Ankunft verriet, dass er ein starker Zauberkundiger war. Die Lebenskraft starker Zauberkundiger war immer willkommen. Doch dann fühlte der Statthalter über das Geflecht der Befehle und Nachrichten, dass der Mensch mit einem geistesstarken Tierwesen angekommen war. Was sollte das? Hatten die Zauberkundigen jetzt niedere Tiere als Diener? Erkunder und Ergreifer ins Freie! Fasst den Fremden! Falle für zeitlos Reisende volle Stärke!“ befahl er für Menschenohren unhörbar.
 __________
 Julius brauchte Goldshweifs Warnung nicht, dass noch ein Zauber in Kraft getreten war. Denn er hatte bereits die Idee gehabt, die Worte der im Schoß der Erde wirkenden Kraft zu sprechen. So konnte er den im Süden aus dem Boden aufsteigenden Lichtvorhang aus silber-blauen Schlieren erkennen, die nach unten immer häufiger wurden. Als er den Horizont betrachtete erkannte er, dass er von einem magischen Wall, der scheinbar bis zu den Sternen reichte, umschlossen wurde. Das war sicher eine Falle für Apparatoren, die versuchten, von hier zu flüchten oder von außen in den Wirkungsbereich eindrangen. Er kannte den Locattractus-Zauber. Da kam ihm die Idee, die Kraftlinien des neuen Zaubers zu überprüfen, wo sie sich besonders konzentrierten. Er lief los und wollte gerade einen in die Tiefe reichenden Zusatzzauber wirken, als Goldschweif „fliegende Körper ohne Klopfer aber mit Wimmerkraft!“ rief.
 Er wirbelte herum. Da kamen wahrhaftig mehr als zehn das Licht von Mond und Sternen vollkommen spiegelnde Gestalten, die den Vogelmenschen in der Himmelsburg ähnelten. Es konnten aber auch Mischungen zwischen Weihnachtsengeln und Christbaumkugeln sein. An und für sich waren die mindestens anderthalb Meter großen, mit je zwei wild schwirrenden Glitzerflügen auf dem Rücken dahinjagenden Geschöpfe sehr schön. Doch für Julius und Goldschweif waren sie jetzt auch sehr gefährlich. Hatten sie den Auftrag, ihn gefangenzunehmen oder zu töten? Beides wäre ein fataler Fehlschlag in der Aufklärung und der Missionsdurchführung, dachte Julius.
 Er wusste von der Vision Ashtarias, dass alle auf Licht und hellem Feuer wirkenden Zauber voll reflektiert wurden. Tja, die kannten damals noch nicht Professor Viridians Pechspiegelzauber. Damit konnten nicht nur eitle Leute geärgert werden, sondern auch alle Sonnenbrillen undurchsichtig und alle Zauberspiegel unbrauchbar gemacht werden. Allerdings würde das geflügelte Begrüßungskommitee sofort zum Gegenangriff übergehen, bevor er alle getroffen hatte. Also galt es, den Entspiegelungszauber mit einem Golemvernichtungszauber zu koppeln, nein besser den Entspiegelungszauber mit den Worten für festen Stein zu feinem Staub zu addieren. So zielte er auf den ihm nächsten der geflügelten Gegner und rief:
 Addo superficies speculi lucem totam absorbato cum pausa minimaa Panhidur sut Naanpanhidur!“
 Der geflügelte Gegner blickte ihn mit violett glühenden Augen an. Da verdunkelte sich seine Oberfläche. Für eine halbe Sekunde flog ein pechschwarzer, kugelbäuchiger Weihnachtsengel mit zangenartigen Händen auf ihn zu, um dann in einem grünen Blitz zu einer Wolke aus schwarzem Staub auseinanderzuplatzen. Wie zu erwarten war flogen ihm dafür violette Lichtbündel entgegen, die sich zu einem Netz über ihm verwoben. Sie wollten ihn also fangen. „Repetitio ultima!“ rief er nun. Das hatte er in der Abschlussklasse von Beauxbatons gelernt, dass komplizierte Zauber beim wiederholen nicht mehr voll erwähnt werden mussten, sondern der zuletzt bis drittletzt gewirkte Zauber wiederholt werden konnte. Da er eine Additivzauberei ausgeführt hatte wurde diese auch als letzter Zauber gespeichert und vollständig wiederholt. Diesmal ging es sogar noch schneller, weil die Zeit ihn zu sprechen kürzer war. So dauerte es beim nächsten Weihnachtsbaumkugel-Engel-Hybriden nur noch eine Zehntelsekunde zwischen Spiegeltrübung und Explosion. Das lag auch daran, dass er die gleichen Gegner bekämpfte und somit deren Aussehen und Beschaffenheit beschleunigend wirkten.
 Das Netz über ihm zerriss, weil jetzt schon vier, nein fünf der Angreifer zerstört waren. Doch es kamen noch weitere nach, die meinten, um ihn oder weit über ihn vorbeifliegen zu können, um ihn von hinten zu erwischen. Jenen, denen das trotz der schnellen Zielbewegungen gelang blühte der Mondschild. Denn dieser prellte die zupackenden Zangenhände ab und schien sie zudem mit elektrischem Strom zu überladen.
 Julius fühlte, dass er kurz davor stand, sich in einer Mischung aus Euphorie und Überlegenheit zu verlieren. Das war eine der Gefahren bei Felix Felicis, dass der Nutzer dadurch unvorsichtig werden mochte. Deshalb dachte er für zwei bis drei Sekunden „Was mich stört verschwinde!“ In der Zeit spannen die noch intakten Spiegelflieger ein neues Netz und wollten es gerade auf ihn niedersinken lassen. Julius vollführte eine Kreiselbewegung und rief „Durato Ultima!“ Nun brauchte er nicht mehr neu zu zaubern. Sein letzter Zauber wiederholte sich nun jede halbe Sekunde oder erst, wenn er einen weiteren Gegner anvisierte. Dann zerbarst der vorerst letzte geflügelte Gegner.
 „Die geflügelten Fänger sind alle weg“, vermeldete Goldschweif. Julius nickte und suchte den Ort, von dem sie alle gekommen waren. Er fand in nur fünfhundert Metern Entfernung einen drei Meter durchmessenden Zylinder, der aus dem Boden gewachsen schien. Er verdrängte den Impuls, genau dort zu apparieren und bedachte, dass jedes Apparieren ihn und Goldschweif töten konnte. Also machte er erst den Zauber zur Stärkung seiner Ausdauer. Dabei erkannte er, dass er statt der nur zehn Sekunden für eine volle Tagesausdauer bald eine Minute brauchte. Also war in der Erde was, dass belebende Zauber schwächte. Gut zu wissen, dachte er. Dann probierte er den Freiflugzauber aus. Der gelang. So konnte er die Strecke ohne ständig im weichen Sand einzusinken überwinden, und das in nur einer Viertelminute. Er wollte gerade landen, als er sah, wie ein Rundbogentor mehr und mehr im Boden versank. Er landete und sprach die Worte für Einhalt der Erde. Damit konnte er für genau zwölf Ruhepulsherzschläge jede magische Bewegung innerhalb der Erde anhalten. Doch dann würde sie die verlorene Zeit in nur einer Sekunde wieder aufholen. Damit konnte man örtlich begrenzte Erdbeben machen oder den Einsturz von Häusern noch spektakulärer ablaufen lassen.
 __________
 „Fangt ihn, ergreift ihn. Spinnt ihn in euer Netz des festen Blickes!“ befahl der Statthalter, der durch die Augen des Führungsgreifers blicken konnte, sobald er den dafür gemachten Kristall berührte. Doch dann begannen die Greifer nacheinander und in immer schnellerer Abfolge ihre Spiegelhaut und dann ihre Beschaffenheit zu verlieren. Der Statthalter spürte jede Vernichtung wie eine Erschütterung. Er zog den Anführer in größere Höhe, um diesen nicht auch gleich zu verlieren. Seine geflügelten Gehilfen schafften es, an den Fremden heranzukommen. Doch wenn sie ihn fassen wollten drückte ihnen die Selbe Kraft die Zangenhände auseinander und entzog ihnen zugleich eigene Körperkraft. „Das Mondlichtgeflecht um ihn, er hat versteinertes Mondlicht um sich“, dachte der Statthalter. Von seinem fernen Herrn und Gott wusste er, dass das erste Volk der Götter diese Macht kannte, Mondlicht in eine halbflüssige Form zu bringen, die dann jeden davon benetzten Körper in einen Hauch aus Unzwingsteinhartem Mondlicht einschloss. Der Fremde hatte Zugriff auf die Gegenstände des Göttervolkes. „Seth, ein Nachfahre deines Volkes zerstört meine Ergreifer. Was soll ich tun?“ rief er über die sonst so wirksame Verbindungsstelle. Doch sein Herr und Gott antwortete ihm nicht.
 „Dann sende ich ihm die blutfarbenen Fänger und Einberufer“, dachte der Statthalter und befahl dem Turm des Ausgangstores, wieder einzufahren. Doch da flog der andere ohne Flügel und ohne einen auf tote Dinge legbaren Zauber auf den kurzen Turm zu und hielt die Bewegung an.
 „Dann soll er eben von allen Dienern ergriffen oder getötet werden“, dachte der Statthalter, der auch als der dreifache Bruder bekannt war.
 __________
 Muau! Ich mag das Fliegen nicht, vor allem, wenn es mit einem Sirren der Kraft durch alle meine Körperteile gemacht wird. Aber so kommt Julius über diesen viel zu weichen Sandboden weg und ist jetzt bei dem mit der Kraft surrenden hohen Höhleneingang. Er landet wieder. Ah, tut das gut, wenn dieses Gesirre aufhört. Oh, er macht wieder was, das die Erde durchläuft und die nach unten sinkende Höhle festhält. Ah, klar, da ist der offene Eingang. Ich warne ihn vor einem ganz tiefen Loch mit lauernden Sachen drin. Er versteht und sammelt aus dem weichen Sand kleine Steine. dann fliegt der wieder mit dieser sirrenden Kraft los, als würden der und ich aus vielen vielen Stechsaugern bestehen, die bei Warmzeit immer nachts kommen, diese lästigen Fliegetiere. Aber zum Fangen üben sind die immer ganz gut.
 __________
 Julius hörte es wohl, dass Goldschweif nicht gerne mit Magie durch die Luft getragen werden wollte. Doch sie warnte ihn vor einem tiefen Loch hinter dem Eingang und auch vor lauernden Sachen darin. Also fingen da schon die erwarteten Fallen oder Fallenzauber an.
 Er sah schnell auf seine Uhr und erkannte, dass er noch fünf Sekunden hatte. Er klaubte mit der linken Hand mehr als zwanzig Steine aus dem Sand auf und flog dann schnell durch das Tor. Mit einem schon sehr schmerzhaften Knirschen und rumpeln rutschte der Turm in die Tiefe. Julius steckte alle Steine bis auf drei in seine Tasche. Für den Zauber musste er keinen festen Boden unter den Füßen haben. Denn den Trick kannte er aus dem Buch über höhere Fluchabwehr. „Aura fraudens vitae“. Er musste sich nur den Stein gegen seine Körpermitte halten und dann den kurzen Zauber denken. Dann engorgierte er den Stein bis zur Pinkenbachobergrenze und ließ ihn fallen. Er machte jetzt dasselbe wie bei der Vernichtung der verspiegelten Fluggolems. So ließ er alle zehn Sekunden einen Stein mit seiner scheinbaren Lebensaura nach unten fallen. Wenn er einen Draht oder einen Auslösemechanismus kitzelte mochte die Falle ihn zerstören, war danach aber erst einmal unschädlich.
 Es krachte und zischte, prasselte und schepperte. Dann klang es wie ein überschlagender Blitz, dann wie ein Feuerstoß. Als er nach fünfzehn Steinen fürchtete, nicht genug für die ganzen Fallen da unten zu haben hörte er erst weit unten ein lautes Aufknallen. Der Stein war offenbar unten angekommen. Zur Sicherheit wiederholte er es mit zwei weiteren Steinen. Jetzt hatte er noch zwei Steinchen übrig. Ob er den Gag da unten wiederholen konnte wusste er nicht. Aber dafür hatte er ja Felix im Blut und Goldschweif auf der Schulter.
 Er sank weiter. Goldschweif schnurrte, dass alle Lauersachen nicht mehr da waren. Dann kam er tatsächlich nach über einem halben Kilometer Sinken auf einer einzigen großen Steinplatte auf. Da klang eine Stimme wie von drei Männern zugleich: „Ah, ein neuer Besucher. Verweile eine Zeit! Verweile für immer!!“
 __________
 Wie machte der das? Er schien immer einen gleichbeschaffenen Abkömmling aus sich heraus zu gebären wie eine lästige Blattlaus. Dieser Abkömmling flog nach unten und löste eine der lauernden Vorrichtungen wie das Fressfeuer, den ehernen Biss oder den Zorn der Luft aus. Wo einer dieser Abkömmlinge auf einen Auslöser traf sprang die Falle sofort in Tätigkeit. Doch das waren nur scheinbare abkömmlinge, Trugbilder. Der hatte mit ihn erwartenden Fallen gerechnet. Der? Er musste noch mal prüfen. Ja, der Mensch war männlich, aber das von ihm getragene Tier war weiblich. Mehr konnte der Statthalter aus dem Geflecht für Befehle und Nachrichten nicht heraushören. „Der macht alle meine Fallen unbrauchbar“, fluchte der Statthalter, der sich noch damit abfinden musste, dass er seine ganze Doppelzwölfheit Erkunder und Ergreifer verloren hatte, wo nicht mal einer von denen hätte vernichtet werden dürfen. Jetzt machte der auchnoch die im Schacht auf Unbefugte lauernden Fallen unbrauchbar, die er nur deshalb in Kraft gesetzt hatte, weil der Eindringling keiner von diesen Lichtersternträgern war. Ihm kam in den Sinn, dass das Tier ihm sagte, wo und was für fallen warteten. Damit sanken die Möglichkeiten, ihn auf dem Weg durch die Gänge und Räume zu stellen oder zu fällen gerade auf ein sehr kleines Maß. Dann wollte er ihn eben verhungern lassen. Er befahl den Steinen hundert Längen über der letzten Bodenklappe, sich leise und langsam aus ihrer Wand zu schieben und dann zusammenzufügen. Die wurden dann so hart wie Unzwingstein und mit einem zusätzlichen Zauber gegen Aufweichung und Sprengung getränkt. Das gleiche galt auch schon für die Bodenluke.
 Als er erfasste, dass der Fremdling und sein Tier auf der Bodenluke gelandet waren konnte er nicht an sich halten und begrüßte ihn über das Geflecht der Befehle und Nachrichten.
 __________
 „Ah, der Herr der tausend Fallen und Verliese! Welche Ehre!“ Rief Julius in derselben Sprache wie die Begrüßung. Er wusste nicht, was das für eine Sprache war. Aber der Allversteher machte, dass er wie mit dem Wechselzungentrank jede gehörte Sprache verstehen und sprechen konnte, solange er den Ohrring trug.
 „Wenn du oder dein Fallenwarntier es noch nicht bemerkt habt, der Fluchtweg nach oben ist nun versperrt. Der Turm ist mit euch zusammen tief in die Erde gesunken, tausend Längen tief. Ihr kommt dort nicht mehr lebend raus. Das Ka deines Tieres wird nach dem Hungertod von einem meiner Todessauger verzehrt. Dein Ka, Frechling wird von einem meiner Einberufer aufgenommen, sobald es deinen Leib verlässt. Genieße die letzten Tage deines vorwitzigen Lebens!“
 „Goldie, was hörst du?“ fragte Julius, bevor er irgendwelche Erkundungszauber machen wollte, die vielleicht doch noch eine Falle auslösten. Goldschweif sagte: „Böser Klopfer jetzt noch lauter. Höre fremde Stimme, kann aber nicht hören was die sagt. Goldhonigphiole hilft noch. Ah, Arme der Kraft unter Boden, halten sie an den Wänden, treffen sich in der Mitte.“
 Julius grinste. Also hielt eine Zauberei diese Platte in ihrer Lage. Deshalb wendete er wieder den Zauber zur Aufspürung der in der Erde verlaufenden Zauberkräfte an. Weil Goldschweif was von Armen gesagt hatte oder weil Julius die Kraftströme als Halterung verstand sah er wirklich acht grünlich-blau flimmernde Arme, die aus der runden Schachtwand wuchsen und sich in der Mitte mit langen, ineinandergreifenden Händen hielten. Löste er alle Kraftlinien aus fiel er womöglich noch einmal einige hundert Meter in die Tiefe. Also reichte es, wenn er von den acht armen nur sechs oder sieben auslöschte.
 Mit genau auf die Himmelsrichtungen Morgen, Halbmittag, Mittag, Halbabend, Abend, Halbmitternacht und Halbmorgen bezogenen Zaubersprüchen der Erdvertrauten löste er eine Kraftlinie nacheinander auf. Nur die im Norden, also Mitternachtsrichtung ließ er in Kraft. Kurz bevor er die Halbmorgen-Linie auslöschte wählte er noch den Freiflugzauber. Dann klappte die Luke unter ihm weg und hing an einem unsichtbaren Strang.
 „Lauernde Sachen in Halbmittag und Abend, freier Weg im Morgen“, sagte Goldschweif. Julius fragte, ob sie einen Mittelpunkt der Kraft spürte. Sie lauschte und streckte sich. Dann sagte sie: „Goldblütenphiole übertönt die ganz leisen Kraftströme. Ich weiß gerade nicht, wo wir hin sollen.
 Julius brachte das im Sonnennugget gespeicherte Sonnenlicht zum leuchten. Anders als bei seinem Vielzeug bekam er so eine weißgoldene, drei seiner Längen über ihm leuchtende Kugel von einem halben Meter Durchmesser, die schon gut und weit leuchten konnte. Dann warnte Goldschweif ihn vor körperlosen Fressern. Da kamen sie auch schon aus den Wänden, blutrote Geister.
 __________
 Der Statthalter Seths, Hüter des großen Herzens, erkannte, dass sein ungebetener Besucher kein Verlangen hatte, den langsamen Hungertod zu erdulden. Ja, der ertastete die Kraftstränge, welche die schwere Bodenluke hielten und löste diese bis auf einen auf. Die Luke klappte auf, und der andere mit seinem tierischen Fallenwarner drang tiefer in den Hort des großen Herzens vor. Also sollten ihn die körperlosen Fänger und Seelenkrieger erledigen. Er gab den entsprechenden Befehl über das Gewebe von Nachrichten und Befehlen und schickte zehn von ihnen zum Eingang in die Hallen des großen Herzens. Sie sollten eigentlich reichen.
 „Das niedere Tierwesen aus der Brut der Bastet könnt ihr völlig verzehren. Den unerwünschten Eindringling macht zu einem der euren!“ befahl der Statthalter über das Verbindungsnetz zu allen und allem innerhalb seiner Zuständigkeit.
 ___________
 Julius kannte die blutroten Gebilde noch von Sardonias letztem Aufgebot. Er ging davon aus, dass die Goldblütenhonigphiole sie zurückprellen würde. Doch soweit kamen die blutroten Geisterwesen nicht. Kaum dass die zehn gefährlichen Gespensterwesen aus den Wänden hervorschnellten, sprühten orangerote Funken um sie herum. Sie erzitterten. Dann zerstoben sie mit lautem Aufschrei zu orangeroten Lichtentladungen. Julius meinte eine Mischung aus Todesschrei und Jubel zu hören, als die ersten drei Angreifer zersprühten. Gleichzeitig fühlte er den aktivierten Sonnennugget erbeben. Dessen Lichtzauber wechselwirkte offenbar mit den blutroten Lichtgeistern und bekämpfte diese äußerst wirkungsvoll. Denn innerhalb von vier Sekunden waren nicht nur die ersten drei, sondern vier weitere Blutgeister zerstört. Die verbliebenen drei zogen sich einige Meter zurück, bis sie keine orangeroten Funken mehr versprühten. Sie hielten leicht zitternd und flirrend Abstand. Künstlich gespeichertes und wider freigesetztes Sonnenlicht war natürlich kein Vergleich zur natürlichen Licht- und Lebensquelle aller Erdbewohner, wusste Julius. Aber jetzt wusste er, dass er sich diese blutroten Unheilsgeschöpfe gut vom Hals halten konnte. Er lief einfach los, nachdem Goldschweif ihm außer den roten Gegnern keine weiteren Gefahren verkündet hatte. Als er auf die blutroten Geisterwesen zurannte verschwanden die drei im Boden. Julius argwöhnte, dass sie sich von unten an ihn heranschleichen und wie zuschnappende Haie zu ihm hochschnellen würden. Deshalb wendete er erneut den Freiflugzauber an. So würden die Goldblütenhonigphiole und der Mondschild eine schützende Blase um ihn bilden.
 Tatsächlich schoss ohne Vorwarnung eine blutrote Lichtkugel von unten her auf ihn zu. Sie hätte ihn sicher voll getroffen, wenn er nicht schon drei Meter über dem Boden schweben würde und die Sonnenlichtsphäre seines Zaubernuggets den Bereich gut ausgeleuchtet hätte. So zerbarst die rote Lichtkugel in einer orangeroten Lichtentladung. Offenbar reichte das den beiden im Boden versteckten Unheilsgeschöpfen aus, keinen Angriffsversuch zu starten. Denn Julius konnte nun scheinbar unbehelligt dem Gang folgen, in den er eingedrungen war.
 „Ganz gefährliche Tretsteine voraus, sind durch schwache Schwingung der Kraft verbunden“, warnte Goldschweif ihren Vertrauten. Dieser verhielt den freien Flug und fragte, wo genau die Tretsteine waren. Sie zeigte es ihm mit den ausgestreckten Vorderpfoten.
 Julius wirkte jenen Zauber, der für zwölf ruhige Herzschläge jede magische Erdbewegung unterband. Dann wirkte er noch Viridians Zauber vom verhaltenen Melder, der jeden nicht darauf abgestimmten Meldezauber für eine volle Minute unwirksam machte, ohne dessen Anwender darauf hinzuweisen, dass wer gegen ihn vorgegangen war. Viridian hatte es in seinem Buch „Gemeine Hintertürchen“ so erläutert, dass jeder übliche Annäherungsmeldezauber mit einem Bezauberungsmelder abgesichert werden sollte, um seinen Meldeunterbrechungszauber zu kontern. Falls der unbekannte Hüter dieser Anlage diese Vorkehrung getroffen hatte wusste der nun, dass er, Julius, unsichtbare Meldeverbindungen erfassen und bekämpfen konnte. Falls nicht, dann nicht.
 Weil Goldschweif Entwarnung gab konnte er so weitere hundert Meter zurücklegen. Er erfuhr, dass die Tretsteine wohl schwere Gewichte von der Decke hätten krachen lassen. Andere Kontakte, die nicht mit Annäherungsmeldern versehen waren, lösten wohl tödliche Geschosse aus den Wänden aus. Doch Dank Goldschweif konnte er die Auslösesteine umgehen, bis er auf eine Abzweigung zusteuerte.
 __________
 Dieser Frechling widerstand den Fängern. Ja, er hatte es geschafft, eine Menge Sonnenlicht in einer frei mit ihm mitwandernden Umhüllung heraufzubeschwören, so dass sieben von ihnen regelrecht davon zerschnitten wurden. Einer der verbliebenen hatte dann versucht, ihn direkt durch den Boden zu ergreifen. Doch der Gegner hatte das wohl geahnt und wieder diesen Zauber flügellosen Fliegens gewirkt, sodass der Angriff schnell und kläglich gescheitert war. Jetzt waren von den zehn vorausgesandten körperlosen Kriegern nur noch zwei verblieben, die der fühlbaren Anwesenheit eines Lebewesens folgten, dabei aber im sicheren boden blieben.
 Das der Frechling unsichtbare Meldestränge erkennen und wohl unterbrechen konnte und dass das von ihm mitgebrachte Katzenwesen ihm zeigte, wo er gefahrlos den Boden berühren konnte war dem Statthalter ja bereits bewusst. Dennoch ärgerte ihn, dass der unerwünschte Eindringling schon weiter gekommen war als er ursprünglich erwartet hatte. Nun kam der zum ersten Abzweig. Jeder davon ausgehende Weg enthielt genug tödliche Fallen, um eine ganze Streitmacht mit Klingen und Zaubern kämpfender Krieger zu vernichten. Doch nur ein Weg würde ihn zu den Hallen des großen Herzens führen. Dem Statthalter blieb die Hoffnung, dass der Feind sich im Gewirr der durch Zauberkraft verschiebbaren Gänge und der noch nicht ausgelösten Fallen rettungslos verausgaben und am Ende doch den verdienten Tod finden würde. Außerdem hatte er ja noch die gepanzerten Getreuen. Diese wollte er losschicken, um dem anderen die Zeit zu nehmen, die seiner harrenden Fallen zu zerstören oder bis auf weiteres unwirksam zu machen.
 __________
 Drei Gänge zweigten von dem Gang ab, den Julius und Goldschweif gekommen waren. Jeder davon mochte zu weiteren tödlichen Fallen führen, aber wohl nur einer würde sie zum Herz von Seth führen, wenngleich Julius gerade überlegte, ob es so klug war, genau ins Zentrum der dunklen Installation zu wollen. Denn die davon ausgehenden Wellen dunkler Magie mochten bei zunehmender Annäherung auch die Goldblütenhonigbarriere durchdringen. Goldschweif machte jetzt schon keine Anstalten, von seiner rechten Schulter abzuspringen um ihm den richtigen Weg zu suchen, wie Kniesel es in Vollendung konnten.
 „Drei böse Wege, Julius. Wo willst du hingehen? Da wo das böse Klopfen herkommt ist es ganz bestimmt am schlimmsten“, sagte Goldschweif.
 „Ich überlege gerade, wie ich dieses böse Klopfen anhalten kann, ohne das kaputt zu machen oder zu töten, von wo es kommt“, erwiederte Julius. Zwar hatte Felix Felicis seine eigene Intuition erheblich gesteigert, aber ohne klares Ziel, auf das er hinwirken wollte, nützte diese ihm nichts. Dann fauchte Goldschweif:
 „Die zwei bösen Körperlosen sind hinter uns. Sind weit genug im dunkeln aber warten, uns zu fangen oder aufzufressen.“
 „Wo und wie weit genau hinter uns?“ wollte Julius wissen. Zwei Gegner unter sich im Boden oder im Rücken zu haben war ihm nicht recht. Goldschweif gab ihm mit ihrem Schweif und geknurrten Richtungsworten eine klare Auskunft. Er zog die Sonnenlichtkeule frei und entsicherte diese. Dann landete er. Er lauschte zwei Sekunden in den Gang zurück. Dann erkannte er, dass die beiden verbliebenen Gegner wohl aus den Seitenwänden auf ihn losgehen wollten. Doch dann war ihm, als würde etwas die zwei von ihm wegholen. Goldschweif zischte: „Böse Körperlose geflohen oder von wem gerufen.“ Julius nickte und sicherte die magische Energiestrahlwaffe aus dem Bestand der Sonnenkinder wieder. „Dann kommen gleich wohl neue Gegner, Goldie. Wir gehen einen Weg, der nicht gleich zum Klopfen führt. Was lauert da auf uns?“
 Goldschweif straffte sich und lauschte. Dann erzählte sie ihm was von gespannten Haaren und zugedeckten Löchern, in denen beißendes Wasser war. Julius legte das als Falltüren mit Säuregruben aus und die Haare als gespannte Seile, die ohne weitere Zauberkraft Fallen auslösten. Dann erbebte Goldschweif. „Böse Kämpfer ohne innere Klopfer, aber schwer!“ fauchte sie. Julius lauschte. Noch hörte er sie nicht, weil er statt eines Lupaures-Ohrrings lieber den Allversteher trug. Doch er war sich sicher, dass Goldschweif superfeines Katzengehör solche Angreifer hörte. Er kam auf die Idee, die Erde zu befragen. Dafür landete er knapp am Ende des langen Ganges vor den drei weiterführenden Wegen. Mit dem Zauber „Lied der umhergehenden Schritte“ erfasste er, dass aus dem Gang, den er gerade gekommen war, mehrere schwere Wesen herankamen. Sofort drehte er sich um. Jetzt hörte er sie auch.
 Es waren die Schritte von eisernen Sohlen auf festem Gestein. Er musste sofort an Kampfroboter denken, die in vielen Computerspielen dem Spieler zusetzen wollten. Nach dem Begrüßungskommando an der Oberfläche war das nicht abwegig. Außerdem strahlte seine tragbare Lichtquelle genug Leuchtkraft und Zauberkraft aus, um solchen Gegnern ein gutes Ziel zu bieten, so wie der Stern von Bethlehem für die drei Weisen aus dem Morgenland. Dann sah er dunkelrote Lichter in der Dunkelheit.
 „Böse Kämpfer auch aus dem Halbmittags- und dem Abendrichtungsweg!“ warnte Goldschweif. „Die haben keine bösen Sachen ausgelöst?“ fragte Julius. „Nein, die haben keine bösen Sachen ausgelöst“, sagte Goldschweif. Damit war für Julius alles klar. Die Gegner wollten ihn in eine bestimmte Richtung drängen, gefangennehmen oder töten.
 Nun glitzerte es im äußersten Bereich der von der Sonnenlichtkugel beleuchteten Fläche golden. Julius erkannte, dass es einmal mehr vollkommen spiegelnde Gebilde waren. Dann erkannte er die ihm entgegenstampfenden Gegner.
 Es waren an die drei Meter hohe, menschenförmige Gestalten auf wuchtigen Beinen mit zwei Kniegelenken, die auf entengleich breiten Füßen herankamen. Im immer mehr gespiegelten Licht erkannte er ihre vier Arme, die wie die Beine statt eines Ellenbogengelenks zwei Gelenke aufwiesen und damit erheblich beweglicher waren. Die Köpfe der Unheimlichen glichen denen von Großkatzen mit gefährlichen Gebissen, rot glimmenden Augen mit senkrechten Pupillen und in verschiedene Richtungen drehbaren spitzen Ohren. Dann erklang wieder jene dreifache Männerstimme aus allen Richtungen: „Vernichtet ihn, meine ehernen Getreuen!“
 __________
 Der Statthalter wähnte sich diesmal auf der Gewinnerseite. Denn gegen die je zehn aus drei Richtungen anrückenden Getreuen mochte der Eindringling nicht bestehen, falls er nicht den einzigen ihm freigelassenen Weg nahm und in die dort wartenden Fallen geriet. Er befahl ihnen, den Eindringling zu vernichten, auch wenn er wusste, dass dieser durch den Schild aus verfestigtem Mondlicht nicht so leicht zu zerstören war. Gleichzeitig befahl er den körperlosen Anwerbern, sich vor der goldenen Halle der Einberufenen zusammenzurotten, falls der Eindringling die ihm entgegengetretenen Verteidiger und alle Fallen überstehen und trotz des mehrstöckigen Irrwegenetzes dorthin gelangen mochte, wo der Statthalter Seths über dessen größtes Werk nach dem ewigen Auge der Mitternacht wachte. Denn er wusste, dass künstlich gesammeltes und wiedergegebenes Sonnenlicht nicht so dauerhaft und kraftvoll war wie Licht und Wärme der Sonne selbst.
 __________
 Der mit drei Stimmen sprechende Befehlshaber wollte also Science-Fiction-Aktion? Die sollte er haben, dachte Julius und zog zu seinem Zauberstab noch die Sonnenkeule. Da flogen ihm bereits erste hellblau glühende Metallpfeile aus den Waffen der spiegelnden Gegner entgegen. Julius fühlte, wie sein von Millie vorbehandelter Ehering schlagartig wärmer wurde, als die ersten blauen Pfeile knappf vor dem Mondschild waren und jedes Schwungs beraubt herunterfielen und leise zischend in den Boden drangen wie ein glutheißes Messer in einen Fettklumpen. Den Schild erreichte keiner der Pfeile. Julius fiel ein, dass er die Sonnenkeule nur gegen nichtverspiegelte Gegenstände oder Wesen einsetzen sollte. Alle jetzt auf ihn zustampfenden und mit ihren Blauen Pfeilen auf ihn schießenden Gegner nacheinander zu entspiegeln würde zu lange dauern. „Feinde aus Stein oder Eisen?“ fragte er Goldschweif schnell, als ihm eine weitere Salve blauer Pfeile entgegensirrte. „Kein Stein in denen, viel Glitzerzeug mit lauter Kraft“, erwiederte Goldschweif. Damit fiel die gegen die geflügelten Abfangjäger da oben bewährte Kombination aus.
 Als eine ganze Wolke blauer Pfeile heranfauchte meinte Julius, sein Ring wolle sich gleich durch seinen Finger brennen. Doch die Pfeile fielen laut prasselnd zu Boden. Aber nun waren die ersten künstlichen Gegner auf fünf Meter heran. „Pangai Madrash naachlaikai …“ setzte Julius an und beendete den Ausruf mit dem altaxarroischen Wort für die gerade ausgewählte Himmelsrichtung. Als die ersten Gegner ihn ergreifen wollten ploppte zwischen ihm und diesen eine graublaue Lichtwand zur ganzen Breite und Höhe des Ganges auf. Die magischen Maschinenwesen berührten diese Lichtwand und standen für einige Sekunden in blaues Elmsfeuer gehüllt da. Julius belegte erst alle drei Richtungen mit diesem Zauber, bevor er erkannte, dass die Angreifer die graublauen Schutzwälle in nicht einmal einer Minute erschöpfen würden, obwohl sie eigentlich für eine halbe Erddrehungszeit bestehen bleiben sollten. Doch die Minute mochte reichen. Die blauen Pfeile prallten laut pingelnd von den Lichtwänden ab und schlugen auf die Absender zurück. Wo sie in die Wände schlugen sprengten sie diese als weißblaue Minifeuerbälle auf. Wo sie die verspiegelten Verteidiger dieses dunklen Stützpunktes trafen bohrten sie sich erst bis zum Schaft in diese hinein, um diese dann mit lauten Donnerschlägen in Stücke zu sprengen. Also waren die Spiegelroboter nicht gegen ihre eigenen Waffen immun“, erkannte Julius und pries die intensive Ausbildung Madrashainorians und Felix Felicis, die ihm eingegeben hatten, den Wall gegen Metallkörper zu wirken, auch wenn die verspiegelten Gegner dessen Kraft reflektierten und somit nur zurückgehalten wurden, bis diese erschöpft war.
 Julius wendete nun eine Kombination aus Entspiegelungs- und Schnellrostzauber an, wo die Angreifer sich nicht gegenseitig mit ihren Feuerladungspfeilen aus der Welt schossen. Er verzichtete auf die Sonnenkeule, auch wenn das sehr stilvoll gewesen wäre, feindliche Roboter mit Energiestrahlen zu vernichten.
 Nach nur einer halben Minute standen in jeder Richtung noch je zwei Gegner. Julius beharkte sie mit der nun addierten Kombination aus Entspiegelungs- und Schnellrostzauber, so dass diese erst dunkel anliefen und dann durch ihre eigenen Bewegungen in ihre Einzelteile zerfielen, die beim Aufschlagen zu rotbraunen Staubhaufen auseinanderplatzten.
 „Kommen noch welche von der vierten Richtung?“ wollte Julius wissen. Goldschweif verneinte es, erwähnte aber, dass nun eine noch größere Abteilung der spiegelnden Kämpfer aus den drei bisherigen Richtungen anrückten. „Oha, die Führungsebene hier will es jetzt wissen“, seufzte Julius. Offenbar trauten die, die diese Basis der schwarzen Magie beaufsichtigten den wartenden Fallen nicht über den Weg oder wollten sicherstellen, dass der Gegner endlich in sie hineingetrieben wurde. Julius erkannte, dass er sich bereits gut angestrengt hatte. Gegen womöglich eine ganze Zenturie dieser altägyptischen Vorläufer moderner Kampfroboter kam er sicher nicht an. Dann ritt ihn ein felixgoldener Frechheitswichtel. Wenn die so auf Spiegelzauber standen, warum nicht. Warum nicht auch mal Feuer mit Feuer bekämpfen, in dem Fall schwarzmagische Automata mit einem Fluch?
 __________
 Der Statthalter Seths erbebte, ja loderte förmlich vor Wut. Dreißig festkörperliche Kämpfer reichten nicht aus, den Gegner zu vernichten. Der hatte offenbar nicht nur einen Mondlichtschild um sich, sondern trug auch etwas bei sich, das Zauberfeuer von ihm fernhielt, sodass die mit dem Feueratem wütender Drachen geladenen Eisenpfeile nicht zu ihm vordrangen. Dann hatte der noch Wände aus Metallabweisungszauberkraft aufgebaut. Die konnten zwar durch die Spiegelpanzerung geschwächt werden. Dafür bekamen die dann ihre eigenen Drachenfeuerpfeile ab und vergingen in deren Glut. „Alle Ehernen Getreuen zum Angriff auf den Gegner, den Weg der tausend Tode freihalten!“ befahl der Statthalter. Er ärgerte sich sehr, dass er in den Wänden keine Unzauber eingewirkt hatte, die fremde Zauber unterbinden konnten. Doch damit wären auch alle magischen Annäherungsmelder und Fallenzauber geschwächt worden. Er konnte nur das verwenden, was die Heimstatt des Herzens des Seth aufbieten konnte. So bekam er nur mit, dass der andere wieder was ausführte, um die ihm entgegentretenden Verteidiger zu bekämpfen, konnte es jedoch nicht verhindern. Er hoffte nur, dass es sich bei der Zahl von zusammen hundertsiebzig Kriegern schnell erschöpfen und ihn entweder angreifbar machte oder zur erhofften Flucht in den einzig freigehaltenen Gang trieb, auch wenn er und seine Fallenwarnerin wussten, dass dort weitere Todesvorrichtungen auf sie lauerten. Dann bekam er mit, was der andere angestellt hatte und wurde zu einer viele Manneslängen hohen, vor wilder Wut weißglühenden Erscheinung, die laut durch die goldene Halle der Einberufenen schrie und zeterte.
 __________
 Er hatte diesen Stationären Fluch bisher nie verwendet, weil der ziemlich übel war und lebende Wesen schwer verletzen oder töten konnte. Doch jetzt galt es, gegen unbeseelte Gegner anzukämpfen. Die wurden jedoch von Magie angetriebenund würden dabei sicher den Fluch auslösen.
 Julius fuhr die Breite und Höhe des ersten Ganges ab. Dann murmelte er leise: „Adversarius obscurus ex speculo argento pernitioso originato!“ Dabei dachte er an einen bewaffneten Krieger, der sich selbst in einem Spiegel bei Mondlicht sah und mit ganzer Wut auf diesen einschlug.
 Er hörte die heranstampfenden Gegner aus drei Richtungen. Doch er war voll auf seinen Zauber konzentriert. Auch Goldschweif verhielt sich ruhig. Er fühlte, wie die dunkle Anrufung ihn Kraft kostete. Dann sah er die aus drei Richtungen in Dreierreihen anrückenden Gegner. Soeben beendete er die dritte Ausführung des dunklen zaubers, der als „Finsterer Widersacher“ bekannt war. Würde der gegen die selbst spiegelnden Panzerkrieger mit den vier Armen helfen?
 Als die ersten drei Krieger aus Nordosten nur noch zehn Schritte entfernt waren flirrte eine silberne, halbdurchsichtige Lichtwand auf. Julius konnte wie durch glitzernden Nebel erkennen, wie die verspiegelten Kunstgeschöpfe verharrten und dann ihre Waffen ausrichteten. Er warf sich zu boden. Dann begann ein wildes Krachen und Donnern, Klirren und Scheppern, das immer lauter wurde. Julius fühlte, dass er hier nicht lange bleiben durfte. Er hörte Goldschweif: „Böse Kämpfer werden mehr und schlagen sich gegenseitig!“
 Julius sah, wie hinter der silbernen Dunstwand immer mehr verspiegelte Panzerkrieger auftauchten, die in silberne Blitze gebadet wurden, aus denen wieder neue Krieger entstanden und sofort zum Angriff auf die ihnen nächsten Feinde übergingen. „O, Mist, ich habe eine Endlosrückkopplung verzapft“, dachte Julius, als ihm schlagartig klar wurde, was er da ausgelöst hatte. Musste er hier weg? Nein, er schuf schnell die grüne Schutzkuppel gegen alle der Erde verbundenen Gewalten und lud sie zudem noch mit dem zauber „Lied der Stille“ auf, mit dem schallschluckende Barrieren erschaffen werden konnten. Nun fühlte er nur noch das immer wildere Beben unter seinem Körper. Da er nicht von aufblitzenden Lichtern geblendet werden wollte blickte er konzentriert auf den Boden. Das Beben wurde immer wilder. Gleich würden wohl die ersten Risse in der Erde entstehen. Schnell schuf er noch den Bodenschutz vor aus der Erde drohenden Gewalten.
 Julius wagte es kurz, in das Inferno aus sich schlagenden Panzerkriegern hineinzusehen. Sie schossen nicht mehr aufeinander, sondern schlugen sich. Doch weil es immer mehr wurden zogen sie die Wände, den Boden und die Decke in Mitleidenschaft. Der Fluch des finsteren Widersachers wurde von den ihn auslösenden immer und immer wieder gespiegelt und erzeugte so neue gleichwertige Gegner, die erst verschwanden, wenn deren Originale vernichtet waren. Denn gegen körperliche Angriffe schützten deren Spiegeloberflächen nicht, und wenn ein Original von sechs, sieben oder acht finsteren Widersachern zugleich beharkt wurde hielt es auch nicht lange stand. Vor allem pflanzte sich die Macht des finsteren Widersachers wie ein Echo in einem Tunnel nach hinten fort und erfasste so die nachrückenden Panzerkrieger. Hätte Julius nicht den Schallschutz in seine Kuppel aus schützender Erdmagie eingewirkt wären ihm und vor allem Goldschweif sicher schon die Trommelfelle geplatzt, so wild und heftig schlugen sich die ständig mehr werdenden Spiegelkrieger. Wo einer seine Feuerpfeile abfeuerte bekam der von gleich drei Widersachern entsprechende Antwort und verging innerhalb einer Sekunde in weißblauem Feuer. So blieb Julius nur übrig, auf den grün schimmernden Boden zu sehen, in dem immer wieder Risse entstanden, aber von seinem Zauber versiegelt wurden. Er bangte, dass die Wände und Decken diesen immer wilderen Kampf nicht überstehen konnten. Wenn das hier alles zusammenbrach mochte es einen Selbstvernichtungsimpuls auslösen. Dann dachte er beruhigt, dass er noch nicht wirklich tief in diese Anlage vorgedrungen war, um das Herz des Seth zu beschädigen und dass es keinen Sinn machte, eine Selbstvernichtung auszulösen, nur weil ein paar magische Roboter vernichtet wurden. Weil dann hätten Seths Gegner schon vor Jahrtausenden diese Anlage mit sich zusammen aus der Welt geschafft. Unvermittelt durchzuckte ihn der drängende Gedanke, sich und Goldschweif die Augen zu schützen. So zauberte er schnell mit „Obscura!“ eine dunkle Augenbinde über Goldschweifs Augen und tat dies dann auch mit sich selbst, keine Sekunde zu früh. Obwohl er auch weiterhin mit dem Gesicht nach unten blickte sah er den mit einem heftigen Mehrfachbeben einhergehenden, goldenen Lichtschein durch die sonst so lichtundurchlässige Augenbinde. Goldschweif quengelte: „Zerstörungslicht, alle Gegner in grellem Brand vernichtet.“
 Es bebte noch einige Sekunden nach, empfand Julius durch die Berührung mit dem Bodenschutzzauber. Dann war es vorbei. Er hatte das Gefühl, jetzt alle Schutzmaßnahmen widerrufen zu können. So löste er zunächst die magische Augenbinde von seinen Augen, dann von Goldschweifs Gesicht. Dann ließ er die grüne Schutzkuppel in sich zusammenfallen und ihre Kraft in die Erde zurückfließen, aus der sie heraufbeschworen worden war. Als er dann sah, dass die Wände der drei besetzten Gänge wie mit einer viele große Blasen einschließenden Glasur ausgekleidet waren und an die hundert tiefschwarze, unförmige Klumpen auf dem Boden lagen, aus denen noch grauer Qualm stieg wusste er, was passiert war. Die magicomechanischen Gegner waren allesamt vernichtet. Entweder hatte die ständig zunehmende Übermacht eine Selbstvernichtungsschaltung ausgelöst, oder die finsteren Widersacher hatten mit den erworbenen Kenntnissen über ihre Originale eine solche Vernichtungsschaltung ausgelöst, um den endgültigen Sieg zu erringen.
 „Goldschweif, sind in den zwei vorher besetzten Gängen noch Fallen?“ fragte er seine Begleiterin. Diese streckte und drehte sich langsam. Dann maunzte sie: „Gang in Halbmittagsrichtung und in Mittagsrichtung frei aber mit heißem Boden.“
 „Das tut uns im Moment nichts“, sagte Julius beruhigend und berührte mit dem Ringfinger der linken Hand Goldschweifs linke Flanke. Die Knieselkätzin knurrte: „Eh, singende Kraft geht in meinen Bauch rein, macht mir Hunger.“
 „Du bekommst gleich was zu essen, wenn du mir geholfen hast, den Weg zum Raum des Befehlshabers zu finden“, sagte er.
 „Der die Befehle gibt wohnt …. da lang“, knurrte Goldschweif und zeigte mit der rechten Vorderpfote in den glasierten Gang in Halbmittagsrichtung. Julius nickte und lauschte, ob noch von wo Gefahr drohte außer aus dem Gang, den die verspiegelten Krieger freigelassen hatten. Als er sicher war, dass von dort nichts kam holte er einen Fleischkeks für Goldschweif aus seinem Gepäck und fütterte seine Vertraute. Dann wendete er den Ausdaueraufladezauber an. Wie er schon oben erfahren hatte wirkte dieser hier unten nicht so schnell wie auf unbezaubertem Boden. Doch nach einer Minute fühlte er sich wieder stark genug, die nächste etappe in diesem altägyptischen Kerkerlabyrinth anzutreten.
 Zunächst hob er die in die Gänge hineingewirkten Flüche auf, wobei er sich zwei Menschenwesen vorstellte, die einander die Hand reichten, während er die Aufhebungsformel sprach. Er wollte schließlich nicht in seine eigene Falle hineingeraten, wenn er doch wieder hier lang musste. Dabei stellte er fest, dass die verhexte Zone offenbar auf ein hundertfaches gewachsen sein musste. Denn als er die Aufhebungsformel vollendet hatte fauchte es laut, und die Gänge sahen so aus wie in silbernen Nebel gehüllt, bevor die Magieentladung vorbei war. „Ui, Anmerkung für später: Finsterer Widersacher kann bei Kampf mit verspiegelten Wesen fortlaufende Rückkopplung auslösen“, dachte er. Dann setzte er seinen Weg fort.
 __________
 Dieser sterbliche Widerling hatte selbst Fallenzauber gewirkt, die er, der Statthalter noch nicht gekannt hatte. Damit hatte er die ehernen Getreuen gegen gleichstarke Gegner aus dem Nichts kämpfen lassen, wobei der Statthalter schon merkte, dass dabei dunkle Energie aus Wut und Vernichtungswillen aufkam und schlagartig verstärkt wurde, bis der Grad der Aufladung die Kräfte des Herzens selbst ansaugte, um stärker zu werden. Das hatte wiederum zur Vernichtung all der gerade davon erfüllten Kämpfer geführt, aber auch alle in Ruhezustand versetzten Zauberfallen entladen und alle rein körperlichen Fallen durch Überhitzung unbeweglich gemacht. Es gab nun keine ehernen Getreuen mehr. Seelenlose Krieger aus belebten Leichen konnte der Statthalter gerade nicht aufbieten, weil alle dem Herzen unterworfenen Diener dieser Art bereits vor langer Zeit vernichtet worden waren und jene, die das Herz erweckt hatten, in zerstörerischem Feuer vollständig verbrannt waren.
 Was der Statthalter auch als schlimm empfand war, dass die freigesetzte Vernichtungswut die unsichtbaren Melder hinweggefegt hatte, die über Zauberkräfte oder lebende Eindringlinge Kunde gaben. So konnte der dreifache Bruder und Hüter des Herzens des Seth nicht wissen, ob der Widersacher noch lebte oder gerade in einen der drei von der Vernichtungskraft betroffenen Gänge unterwegs war. Sollte er hoffen, dass der andere seinem eigenen Zauber zum Opfer gefallen war? Dann erfasste er, dass etwas oder jemand Kraft aus der Erde selbst sog, konnte aber nicht erkennen, wo genau sie hinfloss. Er erfasste nur, dass jemand die Essenz des irdischen Lebens aus dem Leib der großen Mutter hervorrief, die durch die dunklen zauber stark abgeschwächt wurde. Jetzt wusste er, dass der Gegner noch lebte. Denn mit einem ähnlichen Zauber hatte dieser sich wohl selbst bestärkt.
 „Du wirst deinen Weg fortsetzen müssen, Widerwärtiger. Mögest du in diesem Netz der vielen Irrwege verloren gehen und schmachvoll verenden. Dann wird dein Körper ein neuer Diener werden“, dachte der Statthalter Seths mit unverhohlener Gehässigkeit.
 __________
 Den von Millie Bezauberten Ring gegen Goldschweif gedrückt lief er in den Halbmittagsrichtungsgang hinein und fühlte, wie mit jedem Schritt ein leichtes Kribbeln durch den Ring ging. Millies Hitze- und Feuerschutz hielt die Bodenhitze von ihm und Goldschweif ab. Ja, er konnte sogar ohne Kopfblase atmen, weil die angestaute Heißluft knapp einen Meter vor ihm auf atembare Temperaturen heruntergekühlt wurde.
 Er passierte die zerstörten Panzerkrieger, die als unförmige Klumpen oder in Fetzen geschlagene Einzelstücke herumlagen. Wie lang der Gang war wollte er nicht einschätzen. Er erkannte nur, dass hier wohl mal mechanische Fallen verbaut gewesen waren, wie Falltüren, Selbstschussanlagen und sogar ein Fallgitter, dessen armdicke Stäbe stark angeschmolzen und verdreht über dem Boden hingen. Julius beseitigte alle sperrigen Hindernisse mit Reducto-Flüchen. Dann hörte er Goldschweifs Warnung: „Vorsicht, böse Stimmen an nächster Abzweigung.
 _________
 Der dreifache Bruder flirrte für einen Augenblick, als der unsichtbare Melder in der Nähe der Wand der gnadenlosen Furcht die Annäherung zweier lebender Wesen verkündete. Der Feind und seine niedere Vertraute waren also den Halbmittagsgang entlanggeeilt. Wenn sie jetzt gegen die Wand der gnadenlosen Furcht stießen würden sie in ihren allerschlimmsten Angstvorstellungen eingeschlossen sein, von der Stimme des Verderbens in den Irrsinn getrieben werdenund entweder in tödlicher Schockstarre verharren, bis der Tod sie ereilte, sie ohne Verstand weiterrannten, bis die nächste gestellte Falle sie einfing und tötete oder sich selbst töten, um die gnadenlose Furcht zu beenden. konnte dieses der Bastet zugeteilte Wesen das voraussehen? Nach nur wenigen Schlägen des großen Herzens wusste der Statthalter es.
 __________
 Julius ließ sich von Goldschweif ganz ausführlich berichten, wie die „böse Stimme“ klang und was sie sagte. „Du bist verloren, niemand hilft dir mehr. Nur der Tod kann dich erlösen“, so übersetzte Goldschweif die „böse Stimme.
 Julius prüfte mit einem Flucherkenner, was vor ihm lauerte. Sie hatten es gerade noch geschafft, außerhalb der Wirkungszone zu bleiben. Er vermutete, dass es eine alte Form jenes Albtraumzaubers war, den die Erbauer der sogenannten Friedenslager verwendet hatten, um die dort eingesperrten zu brechen und von jedem weiteren Fluchtversuch abzubringen. Er könnte sich mit dem Lied des inneren Friedens gegen geistige Beeinflussungen abschirmen, aber nicht Goldschweif, weil dieser Zauber rein innerlich angewandt wurde. Außerdem konnte die Falle auch eine Komponente enthalten, die den geistigen Qualen körperliche Pein zufügte. Dagegen mochte dann die Phioloe schützen, deren Wirkungsaura ihn und Goldschweif abschirmte. Ja, und womöglich bestand die Zauberfalle aus mehreren Zaubern, die jeder für sich gebrochen werden musste und bei falscher Abfolge tödliche Kräfte freisetzte. Sollte er hier den Fluchumkehrer anwenden? Nein, dann mochte die Falle so wirken, dass wer in sie hineingeriet nicht mehr hinaus wollte, so wie bei Amatas Ruhestatt. Dann fiel ihm ein, nach der Quelle zu fragen. Goldschweif lauschte. Sie verharrte einige Sekunden in völliger Anspannung. Dann sagte sie: „Die Stimme kommt aus Mitternachtsrichtung und ist vor uns ganz laut.“
 Julius überdachte alle Zauber der Erdvertrauten und die gegen geistige Qualen wirkenden Zauber aus der modernen Zauberei. Er könnte den Zauber „Lied der reinigenden Erde“ aufrufen. Doch weil hier im Grunde alles von dunkler Magie erfüllt war konnte es dazu führen, dass alles um und über ihm zusammenstürzte und er schlagartig alle Ausdauer verlor und unter allem hier begraben wurde. Außerdem musste er die Quelle genau anzielen. Warum ihm nach vielem Verknüpfen und Verwerfen einfiel, den Angriffslustabwender mit dem Illusionsbrecher zu verbinden leitete er wohl auch dank Felix Felicis davon ab, dass diese Falle ein quasi lauerndes Raubtier war, das nicht auf Fleisch, sondern Gedanken und Gefühle ausging und dass die meisten Illusionen auf die Wahrnehmung wirkten. Da auch schon im alten Reich bekannt war, einzelne Zauber zu einem zeitgleich ablaufenden Mischzauber zu vereinen oder in einer Handlung abfolgen zu lassen stimmte er sich auf die nötigen Worte ein. Dann zielte er nach Norden, der Mitternachtsrichtung, die bei den dunklen Magiern des alten Reiches die Quelle für die meisten Zauber war. Dann sprach er: „Undarkuhai Katarashan katashar a Kaliain Daxarahi!“ – Verwebe Weiche Täuschung mit weiche Tod in Mitternachtsrichtung vollbringe!
 Es geschah ohne großes Lichtgewitter, ohne lautes Gefauch oder fliegende Funken. Das einzig sichtbare war ein weißgoldenes Licht an Julius‘ zauberstabspitze. Allerdings fühlten er und Goldschweif, dass etwas darauf reagierte. Einen Augenblick lang meinten beide, eine wütende Männerstimme aufbrüllen zu hören, die dann schlagartig zum Lachen eines fröhlichen Babys wurde. Dann meinten beide, ein leichtes Erzittern der Luft zu spüren. Danach erlosch das weißgoldene Flirren an der Zauberstabspitze. „Böse Stimme jetzt weg“, sagte Goldschweif nach vier bangen Sekunden. Julius fragte schnell, welche Falle sie noch witterte und erfuhr, dass weiter hinten im Gang wieder Fallgruben, Pfeilschussanlagen und wohl aus der Wand schlagendes Feuer lauerten. So lief er los und blockierte die mechanischen Fallen mit gezielten Verkeilungszaubern, mied die Kontaktsteine für die Selbstschussanlage und überstand die aus den Wänden schlagenden Flammengarben dank Mondschild und Millies Schutzzaubern im Ehering. Dabei ließ er sich von Goldschweif verraten, wo es weiterging, um den der die Befehle gab zu treffen.
 __________
 Ich sage und zeige Julius, wo die bösen Sachen sind, die uns töten wollen. Mich stört dabei, dass keine neuen Kämpfer mehr kommen, um gegen uns zu kämpfen. Hat der, der die Befehle gibt, keine Kämpfer mehr?
 Es geht nun weiter durch Gänge, die Julius erst aufmachen muss, ohne eine Fang- oder Tötungssache auszulösen. Jetzt, wo wir wissen, was die Böse Stimme ist und wie er sie wegjagen kann können wir fünf weitere solcher auf uns wartenden Stimmen verscheuchen. Ich fühle, dass der, der die Befehle gibt, wie eine Spinne in einem großen Netz sitzt, über dass er alles mitbekommt und versucht, jeden Feind einzufangen. Auch hofft er wohl, dass wir uns in den vielen verschiedenen Laufgängen und Kletterröhren verlieren, die es hier gibt. Als dann noch etwas auslöst, dass drei Gänge anders dreht helfe ich ihm, die richtige Richtung zu behalten. Ich ärgere mich, nicht vor ihm herlaufen zu können. Aber seine Schutzkräfte können mich nur mitbeschützen, wenn ich auf seiner Schulter sitze.
 Ui! Fast hätte ich die Sache mit dem von oben herunterfallenden fressenden Wasser nicht mitbekommen, weil die fast zu weit weg war. Gerade noch rechtzeitig konnte Julius zurückspringen und einen Zauberwall gegen das ganz gemein in Nase, Augen und Ohren beißende Wasser machen, bis es sich in den Boden hineingefressen hat und weg ist. Jetzt müssen wir fliegen, um nicht von den kleinen Pfützen aufgefressen zu werden. Ich hasse das Fliegen, weil ich das nicht selbst lenken kann! Ah, endlich kann er wieder auf den Füßen weiterlaufen. Ah, da in Halbmorgenrichtung und etwas weiter unter uns höre ich die Kraft dessen, der die Befehle gibt. Oha! Vor dem Ort sind eine ganze Menge böser körperloser Fresser, die wie eine Wand zusammenstehen.
 __________
 Der Statthalter wollte sich nicht mehr ärgern. Doch jede Falle, die seine Gegner rechtzeitig fanden und unschädlich machten war wie eine persönliche Niederlage für ihn. Selbst der Säurefall, ausgelöst durch die bloße Lebenshaucherkennung eines Gegners aber ganz weit über diesem, wurde vereitelt. Die aus der Magensäure der großen Götterschlangen herausdestillierte Säure, verstärkt mit dem Ausscheidungswasser von Drachen, drang nicht durch die gegen Feuer, Wasser und Erde wirkende Schutzwand, die dieser Fremde aufbaute. Auch kamen sie ihm immer näher, unbeirrt, zielstrebig und entschlossen. Dieses Warntier musste auch eine Art Wegfinder sein. Er hatte mal davon gehört, dass bestimmte Tiere einmal beschrittene Wege im Gedächtnis behielten und wiederfanden oder auch, das Wandervögel einen Sinn für die unsichtbare Eisenweisekraft der Erde besaßen, um den richtigen Flugweg zu finden. Dieses Tierwesen mochte eine besondere Züchtung sein, die auch unbekannte Ziele ansteuern konnte, ohne sich zu verlaufen. Dann sollten es eben die körperlosen Werber richten, und falls die auch noch versagten, würde ihm die letzte Falle vor der Tür zur goldenen Halle das Verhängnis bringen. Denn diese wurde erst bei falscher Ausführung bestimmter Deutungen ausgelöst.
 ___________
 Es war eine blutrote, wabernde Wand, auf die Julius und Goldschweif zusteuerten. Goldschweif hatte ihn bereits davor gewarnt, dass es die zu einem Verbund zusammengekommenen Blutgeister waren, mit denen sie es vorhin schon zu tun bekommen hatten. Noch wirkte die Sonnenlichtkugel als Lichtquelle. Doch Julius wollte es nicht darauf anlegen, dass der Sonnennugget durch die Blutgeister ausgelaugt wurde. Er steckte den Zauberstab fort und zog die Sonnenkeule.
 „Du bist weitergekommen als ich erhofft habe, Eindringling!“ dröhnte die dreifache Männerstimme wie aus in Decke und Wänden verbauten Lautsprechern. „Doch nun werden die körperlosen Werber dein Ka erbeuten und es in ihre Reihen zwingen und dein Leib wird der erste Außendiener nach langer Zeit.“
 „Du bist der Hüter dieser Hallen?“ fragte Julius, der davon ausging, dass der Feind noch einen Angriffsbefehl erteilen musste. „Ja, der bin ich, der ewige Hüter des Herzens des Seth“, bekam er zur Antwort.
 „Seth ist nicht mehr in der Welt, eine seiner eigenen Dienerinnen hat ihn vom Thron gestürzt und wohl in sich hineingeschlungen, um seine Macht und sein Wissen zu erbeuten“, erwiderte Julius, der im Moment keine Angst vor den über hundert Blutgeistern hatte.
 „Das ist eine Lüge!“ rief die Dreifachstimme. „Seth ist unbesiegbar. Sein unbeugsamer Geist wohnt in seinem Auge der Mitternacht und wacht über alle seine Diener und Getreuen!“
 „So, ist das so? Dann frag ihn mal, was du jetzt machen sollst, um mich daran zu hindern, in deinen Befehlsraum reinzukommen“, sprach Julius bewusst provokant. Die Wand aus zusammengedrängten Blutgeistern erstarrte vollkommen zu einer blutroten Lichtmauer ohne Ausprägungen.
 „Seth befiehlt deinen Tod und die Vernichtung deiner widerlichen Züchtung“, sagte die Stimme. Doch Julius hörte ihr an, dass sie alles andere als überzeugt klang, wirklich einen solchen Befehl erhalten zu haben. Deshalb sagte er: „Ach, dann hat dein Herrund Abgott das schon beschlossen, bevor ich in dein Reich eingedrungen bin?“
 „J-ja, das hat er“, schnarrte die Dreifachstimme. Dann rief sie: „So tilgt ihn und Bastets verwerfliche Brut aus dieser Welt!“
 Julius zielte mit der Sonnenkeule und betätigte den Abzug, als die bis dahin starre Wand zu einem wild wabernden Gewimmel wurde. Ein stecknadeldünner Lichtstrahl zischte beinahe unhörbar durch die Luft und bohrte sich in die ihm entgegentreibende Masse. Unvermittelt glühte es dort orangerot, wo der Strahl traf, und mit einem kurzen vielfachen Aufschrei verschwand ein Stück von der Wand. Julius begann nun den Strahl zu fächern. Dabei löste er weitere orangerote Lichtentladungen und einen Orkan aus Todesschreien aus. Jede Sekunde strahlte die Sonnenkeule eine halbe Stunde gesammeltes Sonnenlicht ab. Julius ließ die Sonnenkeule zehn Sekunden lang wild wirbeln, nicht nur auf eine Stelle deuten. Das Ergebnis war ein orangerotes Gewusel solcher Geister, die bereits zu viel gesammeltes Sonnenlicht abbekommen hatten und vergingen und solchen, die den scheinbar chaotisch zielenden Strahlen auszuweichen trachteten. Julius wusste auch, dass er die Keule höchstens dreißig Sekunden am Stück strahlen lassen durfte. Dann war sie zu heiß und konnte selbst schmelzen. So nutzte er die eingewirkten Abkühlzauber und beschränkte den Dauerbeschuss auf je fünf Sekunden, wenn die Wand aus Blutgeistern weiter auf ihn zutrieb. Er sah auch, dass die Geisterwesen durch die Wände oder die Decke zu entweichen versuchten, es aber nicht schafften. Offenbar wirkten hier Geisterbannzauber, die nichtstoffliche Angreifer zurückhalten und das Durchdringen von Wänden verhindern sollten.
 Julius sah, dass einige der Blutgeister trotz des breitstreuenden Beschusses auszubrechen ansetzten. Schnell zog er seinen Zauberstab und rief „Murus Solis Maxima!“ Mit einem vernehmlichen Knacklaut entstand nun genau vor ihm eine den Gang in Höhe und Breite ausfüllende Wand aus goldenem Licht, die von seiner Seite her durchsichtig war. Gleichzeitig fühlte er, wie der Sonnennugget wie ein kleiner Transformator vibrierte. Natürlich zog der Sonnenlichtwall Energie aus dem, was das magische Goldstück gespeichert hatte. Jedenfalls prallten die sich schon in Sicherheit wähnenden Blutgeister voll gegen den Wall, glühten orangerot auf und torkelten zurück. Goldschweif zischte: „Gute Abwehr! Aber welche von denen sind durch Löcher wie Mäuse. Aufpassen von hinten!“
 Julius wirbelte herum und baute schnell noch eine Sonnenlichtmauer auf, weil das ja der bisher letzte Zauber von ihm gewesen war. Die soeben durch den hinter ihnen liegenden Gang jagenden Blutgeister krachten ungebremst dagegen, blähten sich laut aufschreiend zu orangeroten Flächen auf und zerstoben dann, wobei Julius meinte, erleichterte Aufschreie zu hören. Sein Sonnennugget vibrierte nun noch stärker. Julius wusste, dass er wohl nicht mehr die elf Stunden reichen würde, die er noch aufgeladen war. Da kam ihm der Einfall, die Lichtwände mit der Sonnenkeule nachzuladen.
 Nun mit auf daumendicke Strahlen gestelltem Strahl schaffte er es, den Lichtwall weiter aufzuladen. „Davon haben mir die Totgesagten und ihre neue Königin nichts erzählt“, dachte Julius leicht erheitert.
 Die ihn bestürmenden Blutgeister prallten nun gegen die immer wieder aufgeladenen Sonnenlichtwälle, vergingen daran oder wurden abgeprellt. Julius kam noch eine Idee. Er holte die Goldblütenhonigphiole hervor und hielt sie an den Sonnennugget. Die Sonnenlichtwände wurden nun goldgelb und fast undurchsichtig, aber für Julius und Goldschweif nicht zu hell. Es Knallte immer wieder, als würden überstark aufgeblasene Luftballons platzen, und er war sich auch sicher, dass etwas ähnliches geschah. Immer wieder machte es peng, peng, peng. Immer wieder meinte er, Schmerzenslaute zu hören, die sich mit Jubelschreien vermischten. So ähnlich hatte ihm Temmie damals die Vernichtung der meisten verbannten Dementoren geschildert. Nun hörte er auch einen unbändigen Wutschrei wie aus drei großen Mäulern zugleich. Der Befehlshaber merkte wohl, dass seine letzte Streitmacht aufgerieben wurde. Denn er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass hier, tief unter der Erde, Zauber der Sonne angewendet werden konnten, die stark genug waren, um die Blutgeister zu vernichten. Dann war es vorbei. Goldschweif zischte: „Er hat die verbliebenen zurückgerufen. Die Tür kann von denen durchflogen werden.“
 „Du wirst die Hallen des Herzens nicht mehr verlassen, Fremdling. Alle Luft in diesen Hallen wird versiegen, und du und dein Tier werdet qualvoll ersticken. Und dann bekommen meine Diener dein Ka, und ich werde alles wissen, was du wusstest. Ich habe alle äußeren Zugänge versperrt. Du kommst nicht mehr hinaus, auch wenn die der Bastet geweihte Ausgeburt auf deiner Schulter jeden weg erkennt. Aber du kannst dein Ende erheblich erträglicher machen. Versuch einfach, den zeitlosen Weg zu gehen!“
 „Um dann in einer Todesfalle zu landen“, dachte Julius nur für sich. Da er immer wieder das Lied des inneren Friedens wirkte konnte der andere keinen Gedanken von ihm aufschnappen.
 „Ich habe eine viel bessere Idee, Hüter des Herzens. Ich komme zu dir rein, und wir klären, ob das mit Seths Vermächtnis echt noch einen Sinn macht, wo dein Herr und Meister längst vergangen ist“, sagte Julius Latierre. Ein lautes, höhnisches Lachen hallte ihm zur Antwort entgegen. In wie vielen Superheldencomics hatten die jeweiligen Bösen so überlegen gelacht und dann platt am Boden gelegen?
 „Du brauchst nur die goldene Tür aufzubekommen. Aber dahinter warten meine verbliebenen Diener, und du wirst sie nicht mehr zurücktreiben können, weil Ras Macht hinter dieser Tür vom Atem Seths verblasen wird. So wähle: Dein langsames Ende oder dein schnelles.“.
 Julius wusste, dass es gegen Sonnenlichtzauber auch dunkle Gegenzauber gab. Einer davon hatte Sardonias Kuppel zum Gefängnis für alle Bewohner Millemerveilles gemacht. Andererseits wusste er, dass er mit reinen Erdverschiebungszaubern nichts ausrichten konnte. Er erkannte, dass trotz Goldschweifs besonderen Instinkten die größte auf ihn wartende Falle längst zugeschnappt hatte. Andererseits empfand er deshalb weder Angst noch Verzweiflung. Das konnte am Glückstrank liegen, der solche Gefühle unterdrücken mochte. Doch irgendwie hatte er noch Hoffnung, diesem Irrsinn zu entkommen, ja die von Ashtaria aufgetragene Mission erfolgreich zu beenden. Er musste nur durch die Tür da vor ihm und überstehen, was dahinter war. Wieder eine goldene Tür, hinter die man wohl besser nicht schauen sollte.
 „Was spürst du von hinter der Tür?“ fragte Julius seine Begleiterin. Diese grummelte: „Böse singende Kraft in Tür und Wänden. Alle körperlosen Fresser sind dahinter in kleinen Löchern wie Mäuse und zittern, weil dein Sonnenzauber die verjagt oder gefressen hat. Doch der Dreifache sagt wohl die Wahrheit.“
 „Das hinter der Tür kein Sonnenzauber wirkt?“ flüsterte Julius. Goldschweif bejahte es.
 „So ist es!“ dröhnte die Dreifachstimme überlegen.
 __________
 Zur selben Zeit in den Hallen der Altmeister von Khalakatan
 „Tja, das hat ihm dieses goldschwänzige Wundertier wohl nicht verraten, dass der zum Dreifachgeist verschmolzene alle Ausgänge nach oben verschlossen hat“, feixte Kaliamadra. Ihre Zwillingsschwester Iaighedona stimmte ihr zu. Dann fügte sie noch hinzu: „Dann wird Iaxathans letztes großes Geschenk an die Welt wohl weiterbestehen, stärker werden und am Ende wohl alle von Mitternachtsgedanken erfüllten Wesen vereinen, und Ashtaria wird sich grämen, ihren sechsten Sohn in diese Falle getrieben zu haben.“
 „Schwester, er hat sich doch ausgesucht, in dieses dunkle Riesengebäude hinabzusteigen. Er hätte doch auch das verschwundene Buch des großen grauen Eisenriesens suchen oder das verschollene Haus des blauen Geisterkönigs finden können.“
 „Ich würde mich ja freuen, dass eine große Hinterlassenschaft der wahren Macht unüberwindlich ist, Schwester. Aber mich zwickt der Gedanke, dass Iaxathans gewaltige Hassumwälzvorrichtung ganz aus dem Lauf gerät und alle gesammelte Mord- und Zerstörungslust auf einmal freigibt und die jetztzeitigen Menschen davon in die totale Vernichtung getrieben werden. Was das heißt weißt du ja leider so gut wie ich.“
 „Ja, dass es dann keine denkfähigen und schöpferischen Wesen mehr gibt und wir dadurch auch immer mehr an Kraft verlieren, bis wir selbst für alle Zeit erlöschen müssen“, erwiderte Iaighedona mit sichtlichem Unbehagen. „So müssen wir hoffen, dass jemand kommt, der Iaxathans Hass- und Todesumwälzer richtig nutzen und die Welt unter der Herrschaft der Mitternächtigen vereinen kann, ohne Iaxathans letzten Willen zu erfüllen.“
 __________
 Zur selben Zeit tief unter der algerischen Wüste
 Julius löste die vor der Tür errichtete Sonnenlichtwand auf, ließ die im Gang hinter sich jedoch bestehen, um nicht doch noch von hinten angegriffen zu werden. Er stimmte einmal mehr das Lied des inneren Friedens an, um seinen Geist vor Einflüssen und Ausforschungen zu schützen. Denn hier stand er wortwörtlich im Vorzimmer des Endgegners dieser mörderischen Suche. Er musste jetzt genau überlegen, was er tun wollte und was er besser lassen sollte. Denn falls der Lenker dieser unterirdischen Bastion des Bösen seine Felle davonschwimmen sah mochte der auf die sehr unangenehme Idee kommen, den Selbstvernichtungsknopf zu drücken. Da laut den Visionen von Ashtaria das Herz des Seth allen Hass und alle Mordlust der Umgebung in sich einsog und umwälzte war es gewissermaßen mit sämtlichen Atomsprengköpfen der Welt gekoppelt. Eine falsche Handlung konnte den dritten und letzten Weltkrieg auslösen. Aber diese Supermaschine der schwarzen Magie weiterlaufen lassen konnte er auch nicht. Denn dann mochte es eben in zehn oder zwanzig Jahren zum Atomkrieg kommen. Ja, das war es, was Iaxathan wollte, die völlige Selbstvernichtung der Menschheit, weil die seiner Meinung nach eine Fehlentwicklung war. Wenn er das nicht zulassen wollte musste er durch diese Tür und wen auch immer dahinter überwältigen, bevor der die Selbstvernichtungsschaltung auslöste.
 Julius betrachtete die Tür genauer. Sie war glatt und goldfarben. Vor ihr war eine Bodenplatte. Als er diese betrat knisterte die über ihm schwebende Sonnenlichtkugel, und sein Sonnennugget kühlte schlagartig ab, als sauge ihm etwas die Energie ab. Also stimmte es, dass hinter dieser Tür oder schon davor kein Sonnenlichtzauber mehr wirkte. Da Julius nicht ohne helles Licht durch die ganzen Gänge irren wollte führte er die Handlung aus, die den Nugget inaktivierte und den Rest der in ihm enthaltenen Sonnenlichtzeit einfror. Dann kam er auf eine neue Idee. Er konnte Zauberstablicht machen, das nur mittelbar mit Sonnenlicht zu tun hatte. Doch im weißgelben Licht war ja nichts außer golden glänzendes Metall zu sehen gewesen. Er wusste, dass Gold alle Farben außer Blau reflektierte. Er rief mit „Laculilumos“ ein himmelblaues Licht an seiner Zauberstabspitze hervor und ließ dieses über die nun größtenteils schwarz aussehende Tür hinwegtasten, bis er eine rechteckige Stelle fand, die aus dem tiefschwarzen hervorschimmerte. Er verstärkte die Helligkeit des Zauberlichtes, bis er ein scharf abgegrenztes silbernes Feld auf schwarzem Hintergrund sah, auf dem altägyptische Schriftzeichen zu erkennen waren. Tja, er hatte keine Omnilexbrille, die auf Hieroglyphen eingerichtet war. Aber er hatte Laurentines Geburtstagsgeschenk von seinem zweiundzwanzigsten Geburtstag dabei, weil er genau mit sowas gerechnet hatte.
 „Warn mich, wenn von der Tür oder sonst wo was droht“, flüsterte Julius. Dann holte er das Xenographophon hervor, das wie ein medizinisches Stetoskop aussah, wobei der Teil zum Auflegen auf die abzuhörende Stelle wie eine kleine Silberglocke aussah. Er führte es so, dass es genau in der Mitte der lesbaren Zeilen verharrte und wartete, bis es vibrierte. Dann Murmelte er „Audio!“ Daraufhin begannen die Zeichen zu verwischen, und in den Ohrsteckern klang eine leicht quietschende Stimme in wellenförmig wechselnder Lautstärke:
 „Wer durch mich hindurchgehen und dem Statthalter Seths seine Aufwartung oder Unterwerfung bekunden will muss den Schlüssel aufheben und ihn durch die Augen des Meisters betrachten und nutzen. Nur … Krrrks! Krssreuer Diii-nschschser des Se-he-heth kann das Öffnen ….“
 Die Zeichen verschwammen zu einem undeutbaren Punktewirrwarr, während die Lesevorrichtung wild erzitterte und immer heißer wurde. Was immer die Schrift an der Tür sagen wollte war gegen Entschlüsselungszauber abgesichert. Julius ließ sofort das Abhörteil sinken. Die Schriftzeichen an der Tür formierten sich wieder.
 „Nur ein treuer Diener Seths kann hindurch, also wer, der den Meister gut genug kennt um zu wissen, wie er die Welt sieht“, dachte Julius. Dann sah er im blauen Zauberstablicht, dass auch die goldene Bodenplatte, auf die er sich ganz bewusst nicht gestellt hatte, Schriftzeichen enthielt. Er hätte fast laut losgelacht. Denn diese Schrift kannte er so gut, dass er keinen Fremdschriftenvertoner brauchte, denn das war die für magische Texte und Poesie gebräuchliche Schrift des alten Reiches.
 Eigentlich hätte ihn diese Erkenntnis umhauen müssen. Doch im Grunde verriet diese Entdeckung nur, dass hier wirklich altes Wissen angewendet worden war und entweder ein Schüler Iaxathans oder der dunkle König selbst mitgewirkt hatte. Julius ging jedoch von einem gelehrigen Schüler aus, der die alte Schrift als „die Geheimschrift der Bruderschaft“ bewahrt und nur ganz wenigen weitergegeben hatte. Jedenfalls konnte er ohne jede magische Übersetzungshilfe lesen:
  Wenn die weiße Schwester den Morgen grüßt und die Sonne in das klare Himmelsgewölbe steigt ergießt sich der eilige Fluss ins Meer und der Baum des Lebens reckt sich nach oben.
 
 Neben den Textzeilen waren mehrere Bildsymbole aufgereiht, die verschiedene Naturerscheinungen wie einen zunehmenden und abnehmenden Mond, eine Sonne, eine Gewitterwolke mit Blitz, ein Stück Himmel mit kleinen Wolken, einen Baum, ein Herz, einen Totenkopf, eine Flamme und noch mehrere Dutzend weitere Zeichen. Allen Zeichen war gemein, dass sie ein winziges Loch in der Mitte hatten und von einer geschlossenen kreislinie umfasst wurden. Das schrie förmlich danach, mit einem Zauberstab oder sonstigen Zauberkraftausrichter genau auf diese Zeichen zu tippen, wie Julius‘ Mutter es ihm von neuartigen Mobiltelefonen berichtet hatte. Dann wurde ihm klar, was er machen musste. Er musste den in der uralten Schrift und Sprache geschriebenen Satz durch Berührung der richtigen Bildsymbole nachvollziehen, um die Tür zu entriegeln. Wer das konnte durfte hinein, wer nicht wurde womöglich vom Blitz erschlagen oder von einem Flammenstrahl eingeäschert oder erstarrte zu Stein. Nein, Versteinerung drohte ihm nicht, weil hier keine Statuen erfolgloser Vorläufer herumstanden.
 Julius unterdrückte den Impuls, den Satz auf der Bodenplatte halblaut nachzusprechen. Am Ende löste er genau damit die letzte Falle aus. Immerhin hatte er sich schon was überlegt, um gegen die hinter der Tür lauernden Geister anzugehen, wenn Sonnenlichtzauber nicht mehr halfen.
 „Durch die Augen des Meisters“, dachte Julius an eine Stelle der Inschrift an der Tür. Iaxathan nannte sich erster Diener der alles endenden Dunkelheit, war König aller Schwarzmagier von Altaxarroi. Also sah der doch alles anders als die anderen Leute. Dann fiel Julius ein, was gemeint war. Die Augen des Meisters hieß, alles gesehene oder gelesene ins Gegenteil zu setzen, nicht nur von der Wortbedeutung her, sondern auch von der Abfolge, also das letzte zuerst und das erste zuletzt, wobei hier Sonne durch Mond und klarer Himmel durch Unwetter zu ersetzen war. Soweit wohl richtig, dachte Julius und freute sich, kein mieses Gefühl zu haben. Doch was waren die Gegenteile aller vorkommenden Haupt- und Tätigkeitswörter im Text? Gut, das Herz stand für Leben und der Totenkopf wohl für den Tod. Aber was war das Gegenteil eines Meeres und was das eines eiligen Flusses? Er prüfte die vorhandenen Bildsymbole. Das Meer wurde hier als blaue Fläche mit mittelhohen Wellen dargestellt, ein eiliger Fluss als langgezogene blaue Linie mit weißen Schaumtupfern zwischen grasgrünen Flächen, die sein Ufer darstellten. Er suchte weiter, bis er etwas wie eine Sanddüne erkannte, auf der einzelne Knochen lagen. Stand das für die Wüste? In einer Wüste gab es kein fließendes Wasser, bis auf einige wenige Oasen, und wer dort ohne Wasser herumirrte verdurstete und zerfiel wohl irgendwann, wenn ihn die Geier nicht restlos auffraßen. Felix gab ihm ein gutes Gefühl, dass die Wüste das Gegenteil des Meeres war.
 Als er eine weiße Fläche von graubrauner Fläche umschlossen fand und sich erinnerte, dass so ein vereister See dargestellt worden war, als Madraschainorian das Kartenlesen erlernt hatte kniff er sich fast in einen Arm. Ja, ein gefrorener, völlig starr ruhender See war ein genaues Gegenteil eines eiligen Flusses.
 Gab es ein Gegenteil von Baum? Er bedachte alle Eigenschaften eimes Baumes: Mehrjährige Großpflanze mit holzbildendem Stamm und Astwerk, wächst ständig nach oben, waren die für alle Bäume der Erde gleichgeltenden Eigenschaften. Dann entdeckte er neben etlichen Symbolen für leblose Dinge und Umgebungen auch ein schwarzes Quadrat, von dessen oberer Seite mehrere zapfenartige weiße Gebilde zur Unterseite hinwiesen. Er dachte an eine Tropfsteinhöhle und die dort von der Decke herabwachsenden Stalaktiten. Ja, das war es! Stalaktiten waren keine Lebewesen, führten kein Holz in sich und wuchsen nach unten. Darauf konnte wohl nur kommen, wer wie er gerade Felix Felicis im Blut hatte, dachte Julius.
 Für Morgen setzte er abend, symbolisiert durch eine mittelblaue Fläche mit einzelnen Sternen, während für den Morgen eine gerade gelb gewordene Sonne unter weißgolden angeleuchteten Wolken stand.
 Wer mit der weißen Schwester gemeint war wusste Julius auch so. Denn so hieß bei den Menschen des alten Reiches der erdnächste, innere Planet, der damals für Schönheit, Hoffnung und Frieden gestanden hatte. Also war dessen Gegenstück der blutige Bruder, der für Unheil, Gefahr und Krieg stand. Er brauchte also nur Venus durch Mars zu ersetzen.
 So hangelte er sich Wort für Wort von hinten nach vorne durch, überprüfte sein Ergebnis noch zweimal, bis er ganz sicher war, jetzt keinen Fehler zu machen. Dann berührte er die von ihm für richtig erkannten Bildsymbole in der umgekehrten Reihenfolge der Erwähnung im Satz mit seinem immer noch leuchtenden zauberstab. Jedes angewählte Symbol glühte in derselben blauen Farbe auf. Julius fühlte keinen Argwohn, dass das verkehrt sein mochte. Natürlich musste wer immer hier unten war mit einer Lichtquelle hantieren.
 Als er das stilisierte Bild des Planeten Mars auf schwarzem Hintergrund berührte erstrahlte dieses so blau wie die darauf beobachtbaren Sonnenauf- und Untergänge. Goldschweif ruckte nur, zuckte aber nicht wie erschrocken. „Du hast was aufgeweckt, was in die Tür fließt“, schnurrte sie.
 Mit leisen Klicklauten wurden offenbar genausoviele Schlösser entsperrt wie er Bildsymbole aktivierte. Als er den Rätselsatz in seinen Gegenteilswörtern von hinten nach vorne durchgegangen war klackte es laut, und die massive Metalltür schwang auf. Julius fühlte einen kalten Windhauch von drinnen und spürte, wie seine Goldblütenhonigphiole stärker vibrierte. Von da drinnen wirkte dunkle Magie auf ihn ein.
 Julius überkam der Drang, sich eine Kopfblase zu zaubern. Blitzschnell führte er die nötigen Handlungen aus. Bei Goldschweif machte er das auch, ohne dass sie sich dagegen auflehnte. Tatsächlich waberte ein bleigrauer Nebel aus dem Raum hinter der Tür und umfloss die beiden.
 Bevor er in den vom grauen Nebel erfüllten Raum eintrat wechselte er das Zauberstablicht zum gewohnten warmen weißen Licht. Er wollte schließlich alles so sehen, wie es unter hellem Licht erschien.
 Julius trat entschlossen über die Schwelle. Dabei fühlte er einen leichten Druck auf den Kopf und hörte Goldschweif bedrohlich knurren. Seine Goldblütenhonigphiole erzitterte und ergoss einen Schwall Wärme in seinen Brustkorb. Dann hatte er die Schwelle überquert und stand im vom Rest des austretenden Nebels verschwommen erkennbaren Raum.
 Es war ein fensterloser, würfelförmiger Raum von zehn Metern Kantenlänge. An den nun golden glänzenden Wänden erkannte er eine Vielzahl quadratischer schwarzer Kacheln, die wohl aus Obsidian bestanden. Er meinte innerhalb der Kacheln dunstartige Gesichter zu erkennen, die teils gequält teils belauernd zu ihm hinüberblickten. Damit hatte er insgeheim gerechnet. Was ganz neu für ihn war war das tiefschwarze Gebilde in der Raummitte, das wie ein versteinerter Riesenkrake mit nicht acht, sondern neun Armen und einem thronartigen Sitz darauf aussah. Darauf saß eine violett leuchtende Erscheinung, wie er sie schon einige Male hatte ansehen dürfen oder müssen. Es war kein gewöhnliches Geisterwesen, sondern eine transvitale Entität. Doch diese unterschied sich von denen, die er schon kannte. Sie war vier Meter groß, kugelbäuchig und besaß sechs lange, dünne Arme. Der Oberkörper war flach wie ein Bügelbrett, was bedeuten mochte, dass das magische Wesen männlichen Geschlechts war. Neben den sechs Armen waren die drei Köpfe auffällig, die aus einem einzigen Halsentsprossen wie bei einer Runespor-Schlange. Die Köpfe waren so wie bei anderen Menschen auch, nur dass sie völlig haarlos waren. Die Augen waren vergrößert und glommen um einiges heller als die restliche Erscheinung. Julius brauchte Goldschweif nicht, um zu wissen, dass er den Hüter dieser unterirdischen Anlage vor sich hatte. Jetzt wusste er auch, warum dieser immer mit einer dreifachen Stimme gesprochen hatte.
 Seine eigene Logik und Felix Felicis geboten ihm jedoch, nicht zu lange auf die befremdliche Entität zu blicken, weil die schwarzen Kacheln blutrot zu schimmern begannen. Julius dachte an alle seine sechs Kinder, von Aurore über Chrysope, Clarimonde, Félix Richard Roland bis Flavine und Fylla, als er den Mondfeuerzauber mit dem Neumondlicht kombinierte. Unvermittelt entstand über ihm eine dunkelgraue Kugel, aus der silberne Funken auf die schwarzen Kacheln überschlugen. Wo sie trafen erlosch der blutrote Schimmer. „Keine Sonnenzauber“, sagte Julius, als er sah, wie die violette Entität auf ihrem Krakenthron die anfliegenden Funken wegschlug wie lästige Insekten.
 „Fleischling, wie kannst du es wagen, in dieser Halle der Einberufenen diesen verächtlichen Zauber neuen Lebens zu rufen. Fort damit!“ blafften die drei Köpfe völlig simultan, während auch die letzte schwarze Kachel von silbernen Funken getroffen und somit blockiert wurde.
 „Du bist der Hüter?“ fragte Julius. Die dreiköpfige Entität bejahte es. „Ja, und du bist der vorwitzige Lebendige, der sich anmaßt, das Erbe des Meisters zu schmähen. Du kannst es und mich nicht besiegen. Also lass alle Schilde fallen und ergib dich der Einberufung! Es sind noch genug Wohnsteine frei.“
 „Danke, nein. Ich bin hier, um die uns anwidernde Vorrichtung anzuhalten“, sagte Julius frei heraus. Warum sollte er jetzt auch heucheln, wie toll diese Anlage war?
 „Nimm diesen verwerflichen Lebensmondzauber zurück. Er beleidigt mich und meine Diener.“
 „Öhm, geht jetzt nicht mehr, weil der Zauber solange wirkt, wie feindselige Geister in meiner Nähe sind und ich hier erst wieder weggehe, wenn ich das Herz des Seth wieder zum Schlafen gebracht habe. Es lockt unliebsame Wesen an, die es all zu gerne erobern möchten, weil sein Schöpfer und Besitzer nicht mehr da ist.“
 „Du wagst immer noch, mich zu belügen?“ ereiferte sich die dreiköpfige Gestalt. „Seth kann nicht vergehen. Sein Mitternachtsauge ist unzerstörbar in der Nimmertagshöhle und kann jeden unterwerfen der es erblickt. Ich bin die Dreiheit der treuesten Diener, der drei zusammen in einem Schoß herangetragenen Brüder, vereint im Leben und durch die Gnade des Meisters über den Tod hinaus. Seth hat mich eingesetzt, als seinen Statthalter, seinen allerersten Diener, Hüter des Herzens, Lenker der Krieger des größten aller Götter, größer als Osiris und Ra, dessen Macht in diesem Raum nicht wirkt.“
 „Ich sage es noch einmal, Hüter des Herzens, Seth oder auch Iaxathan ist entmachtet worden. Eine seiner Dienerinnen hat sich über ihn erhoben und ihn aus seinem angeblich so unzerstörbaren Mitternachtsauge herausgelockt, worauf sich dieses selbst zerstört hat und so die Welt mit dunkler Kraft überflutet hat, dass alle Widersacher Seths erhoffen, sein Erbe anzutreten. Willst du, dass diese Vorrichtung solchen Feinden Seths in die Hände fällt?“
 „Du kennst den wahren Namen des Meisters“, erschauerten die drei Köpfe, und die mittleren Arme der Entität machten eine zurückweisende Geste. Julius ritt wieder ein golden sprudelnder Frechheitswichtel als er sagte: „Ja, und wie du weißt dürfen nur die treuesten Diener des Meisters dessen Namen kennen, um ihn direkt zu rufen. Oder woher denkst du, sein Statthalter, warum ich weiß, was ihm geschah, lange bevor du wiedererwacht bist?“
 „Wenn du einer seiner treuen Diener wärest hättest du nicht mit der Kraft des Ra gegen meine Diener gefochten. Du sprichst mit der Zunge von Apep.“
 „Der Sonnenvater kann nicht nur Licht und Leben spenden, sondern auch das Feuer der Zerstörung und den Tod bringen. Die wahren Diener wissen das längst alle. Doch als das Herz des Seth wieder zu schlagen begann erwachte die Begehrlichkeit, sowohl bei der sich zur Göttin aller Nachtkinder aufschwingenden, wie auch bei allen jetztzeitigen Zauberinnen und zauberern, die all zu gerne Seths wahre Macht auf Erden unterwerfen wollen. Eigentlich wollte ich friedlich mit dir unterhandeln. Doch du hast mir gleich alle Verteidiger dieser Anlage auf den Hals geschickt. Ich musste sie niederkämpfen, um dich zur Einsicht zu bringen. Jetzt fehlen sie, wenn die wahren Feinde herkommen, die Königin der schwarzen Schattengeister, die Diener der sich zur Göttin der Nachtkinder erklärenden, die den Meister niedergerungen und wohl in sich hineingeschlungen hat wie Apep die Seelen der mutlosen.“
 „Ich werde das Herz nicht anhalten. Es muss schlagen, seinen unhörbaren Ruf in die Welt senden, Hass und Tötungslust in die Seelen der Lebendigen treiben und die letzte Schlacht der Welt verkünden und begleiten, damit Seths Wille obsiegt“, sprach die dreiköpfige Entität. „Wenn du einer der Diener des Meisters bist, so leg den verwerflichen Zierrat ab, der deine Gedanken vor seinem Wort schützt und bekenne dich bar jeder zauberischen Verhüllung zu ihm, dem Meister.“
 „Er ist nicht mehr da, Hüter des Herzens“, wiederholte Julius. „Und meinen Schild gegen gedankliche Belauschung halte ich genauso aufrecht wie den Schutz meines Atems vor dieser dunkelgrauen Erbsensuppe, die wohl meinen Willen schwächen soll, damit du meinen Körper zu einem willfährigen Werkzeug machen kannst. Nein, der mir anvertraute Schutz bleibt an mir und in Kraft“, erwiderte Julius und verstärkte das Lied des inneren Friedens.
 „Der Atem des Seth in diesem Raum hat dich trotz deines Gedankenschutzes als seinen Feind erkannt. Doch weil du die Tür öffnen kontest und den wahren Namen des großen Gottes kennst bedeutet das, dass du von Seths erbitterter Todfeindin, der Erbin der Lichtkönigin, entsandt worden sein musst. So werde entweder freiwillig Seths Diener oder erleide einen qualvollen Tod durch meine Hand. Denn deine Lebensmondfunken können mir nichts anhaben. Sie fallen mir nur lästig wie vom Kuhmist zehrende Schmeißfliegen. Also weg damit und her mit deinem Ka!“
 „Mein Ka gehört mir und wird nach meinem körperlichen Ende in friedliche Gefilde einkehren“, sagte Julius unerwartet ruhig. Sein Trick, als Sethdiener aufzutreten hatte nicht geklappt, trotz Felix Felicis. Oder hatte er diese Lüge nur deshalb aufgetischt, um Zeit zu gewinnen? Ja, das war es wohl. Denn gerade verschwand der rest des grauen Nebels aus dem Raum, und die Feuermondfunken flogen noch häufiger umher. Vor allem luden sie wohl die ganze Zeit seinen Mondschild nach. Denn dieser erstrahlte immer heller und ausladender. Das hatten ihm die Totgesagten auch nicht verraten, dass das Mondfeuer Mondschilde nachladen konnte.
 „Wenn du das Herz nicht anhältst, Statthalter eines gestürzten und verschlungenen Gottes, so werde ich das tun“, sagte Julius, während die Entität sich vorbeugte. Julius blieb vorsorglich aus der Reichweite der neun Krakenarme, die bis jetzt wie exotische Stuhlbeine wirkten. Doch ihm schwante, dass diese Obsidiantentakel bei Bedarf ein höchst unangenehmes Eigenleben haben mochten.
 „Seth soll verschlungen worden sein? Dann verschlinge ich dich jetzt und mache mir dein Ka zu eigen“, schnaubten die drei Köpfe gleichzeitig. Julius war sich absolut sicher, dass die Entität diese Ankündigung wahrmachen konnte. Er wusste, das transvitale Entitäten lebende Menschen einschrumpfen und/oder in sich aufnehmen konnten, wenn sie mächtig genug waren. Und der da war aus drei Seelen zusammengefügt worden, nur nicht so vollkommen wie Pentaia oder Ammayamiria. Pentaia war durch den Fluchumkehrer entstanden, während Ammayamiria durch die Magie einer anderen, noch mächtigeren TVE entstanden war.
 Julius zielte schnell nach oben zur dunkelgrauen Sphäre und stellte sich vor, wie er im Licht des Vollmondes wilde Liebe mit seiner Frau machte. Dabei rief er: „Expecto Patronum!“ Gerade als die violette Entität ihn zu ergreifen versuchte brach aus Julius Zauberstab eine gewaltige silberweiße Erscheinung hervor, erst ein gehörnter Kopf, dann Vorderhand und Beine und dann der restliche Körper einer Riesenkuh mit Flügeln. Die Erscheinung wurde sofort von silberweißen Funken aus der grauen Sphäre überschüttet und erstrahlte, während sie der gegnerischen Entität die gebogenen Hörner entgegenrammte. Goldschweif jaulte, wohl wegen magischer Sinnesüberreizung. Dann sahen beide, wie die violette Entität gegen die getäfelte Wand geschleudert wurde. Die Temmie-Patrona, strahlend weiß und konturscharf, nagelte den dreifachen Bruder förmlich an die Wand. Er versuchte wohl mit Zaubergesten dagegen anzukämpfen. Doch alle seine Mühen wurden von der nun im Takt von Julius‘ Herzschlag pulsierenden Mondkraftsphäre geschluckt und als silberweiße Mondfeuerfunken wieder ausgestoßen. Je mehr sich der dreifache Bruder gegen die ihn festhaltende Patronus-Version von Temmie wehrte, desto mehr Mondfeuerfunken entstanden. Wo sie den Patronus oder den Mondschild trafen luden sie diesen mehr und mehr nach. Wo sie auf den nun unbeweglichen Statthalter trafen brachten sie ihn zum Flackern. Dabei sah Julius, dass violette Funken aus dem Krakenthron flogenund zu der violetten Entität hinüberstoben. Also lud der Trhon den Dreiköpfigen nach, wie die Mondkraftsphäre den Patronus. Im Moment war es unglaublicherweise so, dass die Mondkraft stärker war, aber wohl deshalb, weil die silbernen Funken auf eine große Fläche auftreffen konnten. „Temmie, den Thron bedecken!“ rief Julius seiner Patrona zu. Doch der Thron erwachte wie schon zu befürchten war zu einem Eigenleben. Die neun Tentakel hoben ihn an und trugen ihn mit steigender Geschwindigkeit auf Julius zu. Dieser argwöhnte, gleich von mindestens zwei Fangarmen umschlungen und dann wohl ausgezehrt zu werden. Er hatte jetzt nur noch die Tür hinter sich. Etwas verriet ihm, dass er die trotz Mondschild nicht berühren sollte. So sprang er gerade noch rechtzeitig zur Seite und duckte sich unter zwei auf ihn zuzischenden Fangarmen weg. Da kam ihm die Idee, denselben Trick wie damals bei den beiden goldenen Dienerinnen von Kallergos anzuwenden, welchen Laurentine beim trimagischen Turnier auch gegen ein anderes Krakenmonster verwendet hatte. Er tanzte gleich drei ihm entgegenfliegende Fangarme aus und zielte dabei wie zufällig unter den runden Körper. „Deterrestris Maxima!“ rief er. Unvermittelt löste sich das Zwischending zwischen Riesenkrake und Königsthron vom Boden und schnellte gegen die Decke. Alle neun Arme wurden von der Wirkung des Schwerkraftumkehrzaubers an die Decke gedrückt. Zwar kämpfte das Gebilde darum, wieder nach unten zu kommen, schaffte aber immer nur fünf Meter, bevor es wieder nach oben gehoben wurde.
 „So sei mein Vergehen Seths endgültiger Triumph!“ rief die an die Wand gedrängte Entität mit merkwürdig auf-und abschwingender Dreifachstimme. Da begriff Julius. Die Verbindung zwischen der Entität und dem Krakentrhon hielt das Herz des Seth in Gang. Wurde die Verbindung unterbrochen oder völlig zerstört zerstörte sich wohl auch die ganze teuflische Installation aus dem Altertum. Andererseits hatte Julius seit seinem Abenteuer mit dem Superdibbuk Otschungu einige weitere Zauber studiert, um Geisterwesen in ihren Ankergegenständen oder materiellen Foki einzusperren, je nach eigener Mächtigkeit zwischen einem Tag und bis wieder wer so blöd war, die dunkle Seele aufzuwecken. Deshalb zielte er jetzt von unten gegen den sich von der Decke abstoßenden Krakenthron und sang die Beschwörungsformel aus dem babylonischen Kulturkreis herunter, als habe er sie schon hundertmal verwendet. „Heh, was machst du?!“ rief der Statthalter mit immer schwächerer Dreifachstimme. Dann bekam dieser mit, was Julius machte.
 Die violette Erscheinungsform zerstob innerhalb zweier Atemzüge und flog als ungeordnete Funkenwolke nach oben und in den krakenartigen Körper hinein. Dieser erglühte für einige Sekunden im selben violetten Licht. Julius war sicher, dass sein Einkerkerungszauber nur den einen Tag vorhalten würde. Dann hörte er eine blubbernde Stimme von der Decke her:
 „Du hast mich geschwächt und mit dem Thron des Statthalters verschmolzen, Bursche. Aber dafür werde ich nun den gesammelten Hass und die gesammelte Tötungsfreude aus Seths Herzen in die Welt bringen. Und du kannst nichts mehr dagegen tun.“ Mit diesen Worten verschwand das krakenförmige Artefakt mit lautem Knall.
 „Julius, folge ihm mit Goldschweif und meiner Nachbildung!“ hörte er leise und ohne üblichen Nachhall Temmies celloartige Gedankenstimme in seinem Geist. Hatte sie ihn bisher überwacht? Das war jetzt erst einmal unwichtig. Wichtig war, dass er die Vernichtungsschaltung aufhalten musste. Aber wie konnte er das? Die Tür war zu und ließ sich garantiert nicht aufzaubern. Apparieren konnte er auch vergessen, weil er dann ebenso todsicher in einer Locattractus-Falle landen würde. Wie sollte die Nachbildung … Hubert Rauhfels! Der hatte seinen Patronus damals dazu gebracht, ihn zu verschlucken und so vor den verbliebenen Nachtschatten zu beschützen. So rief er: „Temmie, schluck mich und Goldschweif runter und bring uns dahin, wo ich dich hinleite!“
 Unvermittelt wuchs die von den Mondfeuerfunken gespeiste Nachbildung Temmies. Julius sprang ihr entgegen und rutschte fast ohne anzustoßen in ihr Maul und landete keine drei Sekunden später in einer völlig organ- und knochenlosen Leibeshöhle. Goldschweif fing unermittelt an wie während einer Rolligkeit zu maunzen. Er hörte „Schönes Sein, schöne Stimmung. Bin sehr gerne hier.“
 __________
 DIESES VON MITTERNACHTSKRAFT GETRÄNKTE BAUWERK UNTER DER ERDE HAT IHN VON MIR ABGETRENNT. ICH HATTE RICHTIG VIEL ANGST, DASS ER LÄNGST UMKAM. DOCH ALS ER SEINE MIR NACHEMPFUNDENE INNERE BESCHÜTZERIN HERVORRIEF BEKAM ICH WIEDER VERBINDUNG MIT IHM. ES WAR SCHWER, DOCH ICH KONNTE IHM ZURUFEN, WAS ER TUN SOLL. JULIUS KANN GOLDSCHWEIFS TIERHAFTES inneres Selbst MIT MEINER NACHBILDUNG VEREINEN. ICH RUFE IHM DURCH DIE BESTEHENDEN STÖRUNGEN ZU, DASS ER IHREN KÖRPER ABLEGEN SOLL. ER TUT ES. JA, DIE VERBINDUNG ZWISCHEN UNS DREIEN REICHT. DIE NACHBILDUNG VON MIR ERFASST, WO DER HAUPTFEIND IST UND DURCHDRINGT DIE FESTEN HINDERNISSE. DIE AUFLADUNG MIT MONDKRAFT HAT SIE SO STARK GEMACHT, DASS SIE SELBST DURCH DIE MITTERNÄCHTIGE BARRIERE IN DER TÜR DRINGEN UND AUCH DURCH ALLE DAMIT GETRÄNKTEN BODENSTEINE TAUCHEN KANN. DER GLÜCKSTRANK VON JULIUS, DIE GOLDBLÜTENHONIGFLASCHE UND GOLDSCHWEIFS BESONDERER MIT IHM UND MIR GLEICHERMAßEN VERBUNDENER SPÜRSINN HELFEN MEINER NACHBILDUNG, IHREN WEG ZU FINDEN.
 __________
 Julius hatte das bisher noch nie erlebt. Seine eigene Patrona hatte ihn lebendig verschlungen. Dann hatte er die wie im Liebesrausch maunzende Goldschweif auf den silberweißen Boden ihrer Leibeshöhle abgelegt. Sofort danach war die mächtige Nachbildung Temmies losgeprescht, durch die Tür, die dabei ein bedrohliches Brummen von sich gab und dann durch mindestens drei Böden hindurch nach unten. Mit irrwitziger Geschwindigkeit jagte die silberweiße Riesenkuh durch weitere Gänge, wobei die darin lauernden Fallen zu spät auslösten oder schlicht weg durchbrochen wurden. Hätte Julius das vorher gewusst …
 Durch Goldschweifs Berührung wusste die Patronus-Version von Artemis vom grünen Rain, wo der Endgegner war. Denn nach unzähligen Abbiegungen, wobei immer etwas versuchte, die Patrona zu bremsen, durchdrangen sie eine drei Meter dicke Wand, aus der Blitze und Funken auf die Patrona überschlugen, jedoch von ihr abglitten. Dann spie ihn die Patronus-Temmie wieder aus. Goldschweif blieb jedoch in ihr zurück. Er wollte schon rufen, dass sie die Knieselin auch freigeben sollte. Doch das empfand er irgendwie als gerade nicht angebracht. So sah er, wie die Patrona auf die Größe eines gewöhnlichen Hausrindes zusammenschrumpfte, dabei jedoch weiterhin silberweiß erstrahlte. Seit wann hatten Patroni solche Sachen drauf? Oder wurde die Temmie-Erscheinung von wem anderen ferngesteuert, von ihm oder Goldschweif? Er verdrängte die Frage, weil er hier und jetzt im Zentrum des Verderbens war und alle Konzentration für das brauchte, was anstand.
 Er stand in einem zylindrischen Raum, dessen Wände alle fünf Sekunden laut brummten und dann wieder verstummten. In diesem Raum standen neun große gläserne Behälter, die ihn an die Überdauerungszylinder der Altmeister erinnerten. Doch mit der Form hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Denn statt silberweißer Geistesessenz enthielten die neun aufrechtstehenden Walzenkörper eine tiefschwarze, ölartige Flüssigkeit. In dieser schwamm jeweils ein nackter Mann über zwanzig Jahren. an Kopf und Bauch waren spiralförmige Schläuche befestigt, durch die im Takt des Gebrumms in den Wänden eine dunkle Flüssigkeit gepumpt wurde. Julius dachte an das, was seine Mutter in New Orleans erlebt hatte und erkannte, dass wie bei Kanoras künstlich am Leben gehaltene Menschen das wortwörtliche Herzstück bildeten. Dann sah er den immer noch im Bann der Schwerkraftumkehr unter der Decke schwebenden Krakenthron. Die neun Arme versuchten wohl, die Oberseiten der neun Zylinder zu berühren. Julius folgte den verzweifelten Versuchen und erkannte jetzt erst die durchsichtigen Rohrleitungen, die unter der Decke und an den Wänden entlang verliefen. Durch sie wurde jene teerschwarze, ölige Flüssigkeit umgewälzt, die die Zylinder ausfüllte und wohl auch in die Körper der neun Gefangenen hinein- und herausgepumpt wurde. Und noch etwas verspürte Julius. Sein Lied des Inneren Friedens ließ nach. Denn das Gebrumm aus den Wänden wurde in seinem Kopf zu einem lauten Wutschrei, der ihn selbst mit unbändigem Zorn zu erfüllen drohte. Sofort sah er auf die auf Hausrindergröße zusammengeschrumpfte-Projektion. Doch er sah Goldschweif nicht. Er rief nach ihr. Wie aus einem Brunnenschacht kam die Antwort: „Mir geht es sehr sehr gut. Keine Angst.“ Es klang nicht nach Zorn oder Angriffslust. Deshalb hatte er die Patrona nicht angewiesen, auch Goldschweif wieder auszuspucken. Die verdichtete Patrona war der ideale Schutz für das magische Tierwesen in ihrem inneren.
 „Willkommen im Herzen des Seth, schwacher Menschensohn!“ blubberte die Stimme aus dem Krakenthron. „Wie ich erkenne hast du dein fallenkundiges Schoßtier verloren und vertraust auf eine Mondlichtkuh. Doch die wird bald unter den gleichmäßigen und kraftvollen Schlägen des großen Herzens zerfließen wie Fett im Brattopf.“
 „Du kannst den Schwebezauber nicht abschütteln, weil er dich dann erst gar nicht berührt hätte“, widersprach Julius, der merkte, dass er selbst bereits immer wütender wurde. Doch die Wut wurde immer wieder abgeschwächt. Ja, es stimmte. Etwas pumpte Zorn und Hass in ihn hinein und aus ihm heraus, wohl um ihn zu verstärken und zu sammeln. Er dachte mit letzter Anstrengung das Lied des inneren Friedens. Endlich konnte er sich gegen die Beeinflussung stemmen. Doch wenn er nicht bald hier herauskam oder diesen Irssinssapparat stoppte war das nur ein kurzer Aufschub. Nein, er durfte jetzt keine Angst haben. Noch wirkte der Glückstrank in ihm. Noch konnte er folgerichtige Entscheidungen treffen. Da sah er, wie der Krakenthron von der Decke fiel. „So ging es“, blubberte die künstliche Stimme, die scheinbar aus dem Thronsessel drang. „Jetzt werde ich die neun ausgelagerten Herzen wieder mit ihren Trägern vereinen und darüber die Schlagzahl des großen Herzens in unerträgliche Höhen treiben, bis es alle in ihm gebündelte Wut, Hassgefühle und Tötungslust freisetzt. Und du hast die Ehre, Zeuge von Seths großem Endsieg zu werden.“
 „Das heißt, die neun Menschen und die ihnen entrissenen Herzen leben noch?“ fragte Julius unvermittelt ruhig.
 „Ja, das tun sie. Und nur weil sie voneinander getrennt am Leben gehalten werden sammeln sie alle Wut und allen Hass, der auf dieser Welt erbrütet wird und verdichten ihn, bis er stofflich wird und weitere zerstörerische Gedanken und Gefühle in sich aufnehmen kann. Die große dunkle Woge, die vor einer mir nicht erfassbaren Zeit diese Anlage berührte und mich erwachen ließ, ohne handeln zu können, hat den Vorrat vervielfacht. Die Saat ist gereift, so werdet ihr nun ernten, was in all den Jahrtausenden gewachsen ist.“
 „Das du dich da mal nicht ganz gründlich irrst“, dachte Julius und zielte auf einen der neun Arme, der gerade anstalten machte, einen bestimmten Zylinder zu berühren. „Lentavita! Lentavita! Lentavita!“ rief er. Unmittelbar danach erstarrte der Fangarm, ohne den Zylinder zu berühren. Julius zielte auf den ganzen Krakenkörper und rief wieder „Lentavita!“ Der schwarze Krakenthron versuchte, auszuweichen. Doch da erlahmten bereits die verbliebenen acht Arme. Julius belegte den Krakenthron noch einmal und noch einmal mit dem Verlangsamungszauber. Jetzt stand der Krakenkörper starr auf acht der neun Tentakelenden. Der neunte Arm war noch in einer geschlängelten Haltung auf einen der Zylinder gerichtet. Julius Latierre zielte nun auf jeden der Zylinder und wiederholzauberte. Doch diesmal erzielte er keine Wirkung, wohl weil die ölige Flüssigkeit im Zylinder die Lebensverzögerungsmagie schluckte. Dann fiel ihm was anderes ein. Erst einmal verstärkte er das Lied des inneren Friedens. Dann berührte er den ersten Zylinder direkt mit dem Zauberstab und wirkte das Lied des dauerhaften Schlafes. Das gelang offenbar, denn das Pulsieren der Verbindungsschläuche verlangsamte sich, und die teerartige Flüssigkeit erstarrte wie hart werdender Straßenbelag. So wiederholzauberte er am zweiten Zylinder und erzielte in nur zwei Sekunden die gleiche Wirkung wie beim ersten. So schaffte er es auch beim dritten Zylinder.
 Er wollte gerade den vierten anzielen, als aus dem erstarrten Krakenartefakt violette Funken drangen. Julius wusste sofort, was das hieß.
 __________
 Zur selben Zeit in der Halle der Altmeister von Khalakatan
 „Wärest du darauf gekommen, dass künstlich am Leben gehaltene Herzen mit dem Verzögerungszauber erstarrt werden können, Iaighedona?“ fragte Kaliamadra.
 „Muss der Glückstrank sein, den der Junge geschluckt hat“, grummelte Iaighedona. „Ja, aber der kann nur erfolgreich verstärken, was dem Trinkenden naheliegend erfolgversprechend erscheint oder die eigene Körpergewandtheit und Abstimmung steigern“, widersprach Kaliamadra. „Wenn er diesen Zauber nicht gekannt hätte wäre er sicher nicht darauf verfallen, dass er lebende Organe verlangsamen kann. Oh, er will jetzt die mit flüssiger Zerstörungslust gefüllten Behälter als Dauerschlafkammern bezaubern. Das könnte gelingen. Oha, der gefangene Wächtergeist drängt aus seinem Kerker“, sagte Kaliamadra.
 __________
 Zur selben Zeit im Herzen des Seth
 „Du wirst mich nicht daran hindern, meinen letzten Befehl auszuführen, bevor ich mit allem hier über die Weltenbrücke in das gelobte Land der völligen Freiheit hinübergehen werde, wo ich die von aller Wut und allem Hass getriebenen Seelen begrüßen darf, die Seths Herz auf die Reise schickt. Mit ihnen werde ich dann Seths nächsten Sieg erstreiten, die Eroberung der Lichtgefilde und das Reich der ungesäten Seelen. Dann wird die alles endende Nacht herrschen, in der wir dann alle erfreut aufgehen dürfen“, freute sich der immer mehr aus dem erstarrten Krakenartefakt entsteigende Dreiköpfige. „Eigentlich hatte ich vor, dich unwissend und ohne vorwarnung in die Woge der freiwerdenden Zerstörungswut hineingeraten zu lassen. Aber wo du hier bist wirst du mir helfen. Ich werde dich hier, wo keine andere Macht als die Seths wirkt, in mich aufnehmen und zu einem Teil von mir werden lassen.“
 „Wenn hier nur Seths Macht wirkt, wieso kannst du deinen Krakenkörper nicht mehr bewegen und musstest aus ihm herausschlüpfen?“ fragte Julius. „Und wieso erstarrt dieses teerartige Gebräu in den Zylindern eins bis drei zu einer steinharten Form?“ Julius deutete auf die ersten bezauberten Zylinder. Diese wirkten nun wirklich wie mit pechschwarzem Gestein gefüllt. Darin waren die Körper der bedauernswerten Menschen eingebacken wie Urzeitbienen in Bernstein. Das Pulsieren der jeweils zwei Schläuche hatte aufgehört. Zugleich brummte es langsamer und unsteter.
 „Was?! Oh Nein!“ ereiferte sich die dreiköpfige Entität. „Wenn ich deinen Geist verschlungen habe werde ich diesen verwerflichen Erstarrungszauber wieder aufheben. Komm her!“ rief der dreifache Bruder und stürzte sich auf Julius Latierre.
 __________
 Zur selben Zeit im Apfelhaus der Latierres
 Sie hatte es versucht und nicht geschafft. Da sie noch stillte wollte sie auch keinen Schlaftrank einnehmen. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um ihren geliebten Mann Julius. Hoffentlich kam er bald wieder, gesund an Leib und Seele. Falls nicht, sollte sie dann Ashtaria oder Ammayamiria deswegen anklagen? Es würde eh nichts bringen, dachte Millie Latierre. Da hörte sie Temmies Gedankenstimme in sich:
 „Er ist dem Herzen des Unheils nun so nahe, dass ich nicht weiß, ob er es übersteht, Mildrid. Sei dir bitte gewiss, dass ich mit dir fühle und weiterhin versuchen werde, ihm beizustehen.“
 „Kannst du mir ein Bild zeigen, wo dieses Herz des Seth liegt. Ich kann mit dem Kleid dahin, ohne Angst vor Locattractus-Fallen oder dergleichen.“
 „Das würde ich dir jetzt nicht raten, weil die Kraftströme dort immer stärker werden. Da kann dich Kailishaias Kleid nicht vor schützen. Und wenn du daran denkst mit Faiyandria dort einzudringen wirst du genau das erreichen, was Iaxathan immer schon erreichen wollte, nämlich den letzten, tödlichen Aufruhr der Erde. So bedauerlich es ist, Millie, du und ich können gerade nur warten und hoffen.“
 „Was meinst du mit letztem Aufruhr?“ wollte Millie wissen. Temmie erklärte es ihr. Daraufhin erbleichte die fünffache Mutter. Doch dann fragte sie, warum es nicht schon vor Jahrtausenden geschehen war, wo dieses sogenannte Herz des Seth erschaffen worden war. „Weil die Menge der dazu nötigen Wut und Mordlust damals noch nicht ausreichte. Das Herz musste über viele Jahrhunderte den Hass und die Todeswünsche der Umgebung einsammeln, um annähernd so mächtig zu werden. Außerdem hat es mehr als zweitausend Jahre stillgestanden, ohne weitere Hassgefühle und Mordgedanken zu verschlingen. Die dunkle Welle nach der Vernichtung von Iaxathans letzter Heimstatt dürfte aber nun den Vorrat so sehr vervielfacht haben, dass es nun die nötige Stärke hat.“
 „Und diese gesammelte Wut und Mordlust kann nicht kontrolliert abgelassen werden wie gebrauchtes Badewasser oder in einen anderen Zustand versetzt werden?“
 „Nicht mehr bei dieser Menge, Millie. Jetzt müsste es wieder über ein Jahr lang von allen menschlichen Empfindungen abgeschnitten bleiben, um wieder einzuschlafen. Doch das ist wohl nicht mehr zu erhoffen.“
 „Ich weiß nicht, ob ich mehr Angst oder Wut haben soll, Temmie“, gestand Millie der großen, gehörnten Vertrauten ein.
 „Hege Hoffnung, Millie. Selbst als meine alte Heimat von einem unbändigen Krieg um Macht und Vorherrschaft zerstört wurde blieb noch genug Hoffnung auf eine bessere Zukunft, sonst hätten die Mitternachtsfolger schon längst die Welt vernichtet.“ Dem konnte Millie nicht widersprechen. Zu gut war ihr noch bewusst, wie alle um das Leben von Harry Potter gebangt hatten, weil alle gehofft hatten, dass er den Unnennbaren besiegte. Ja, und diese Hoffnung hatte sich erfüllt. So musste sie hoffen, dass ihr Mann, der ein wesentlich stärkerer und umfassend gebildeterer Zauberer war als der damalige Harry Potter, auch mit Hilfe von Goldschweif und allen ihm mitgegebenen Hilfs- und Schutzzaubern aus dieser Gefahr herauskam.
 __________
 Zur selben Zeit im Herzen des Seth
 Julius disapparierte, um gleich darauf nur zehn Meter entfernt zu apparieren. Das reichte jedoch, um dem Angriff der Entität zu entgehen. Den Trick konnte er nicht ständig bringen, weil das hier eine Locattractus-Falle war, wie er nun sicher wusste. Außerdem musste er schon wieder gegen einen aufkommenden Wutanfall ankämpfen. von seiner Zeit mit Madame Maximes Blut im Körper hatte er eine gewisse Übung darin, Zorneswallungen niederzuringen. Doch das würde Zeit kosten.
 Gerade stieß der dreifache Bruder wieder auf ihn nieder, als Julius der Einfall kam, zwischen die neun aufgestellten Zylinder zu springen. Er warf sich nieder, als die Entität über ihm herabstieß …. und auf ein unsichtbares Hindernis prallte. Ein Wutschrei aus allen drei Mäulern zugleich erscholl. Julius verstärkte sofort das Lied des inneren Friedens.
 „Du mutlose Maade, komm zwischen den Erhaltern raus!“
 „Öhm, nein!“ rief Julius. Denn jetzt wusste er, was Felix Felicis ihm eingegeben hatte. Die neun Behälter hier waren mit einem Abwehrzauber gegen körperlose Wesen abgesichert, womöglich auch, um die aus den Körper gelösten Seelen daran zu hindern, wieder in ihre angestammten Körper zurückzukehren. So hatten die das also gemacht. Sie hatten die Wirtskörper erst an Leib und Seele getrennt, die Seelen dann irgendwo eingekerkert und die Körper mit dunklem Zauber irgendwo zwischen Leben und Tod in Gang gehalten, als Hassgefühlsammler und -umwälzer. Womöglich blieben die entseelten Körper auch solange am Leben, wie ihre ausgelagerten Herzen schlagen konnten oder in einer Stasis erhalten blieben. Selbst die violette Entität konnte den Abwehrzauber über den Zylindern nicht durchdringen, solange sie nicht mit dem Krakentrhon verbunden war. Doch genau der war gerade außer Betrieb.
 „Ich befehle dir, komm da raus!“ riefen die drei Köpfe des Statthalters.
 „Du hast mir nichts zu befehlen. Ich gehorche nur menschenfreundlichen Anweisungen, und du willst die ganze Menschheit auslöschen, weil ein durchgeknallter Irrsinniger dir das als einzig wahre Heilslehre verkauft hat“, sagte Julius. Er sah noch einmal, wie der dreifache Bruder sich gegen die unsichtbare Absperrung warf. Dann dachte er daran, das eigentliche Vorhaben zu Ende zu bringen, nicht von außen, sondern von innerhalb des Neunerkreises. Drei Zylinder hatte er ja schon bezaubert.
 Als er den vierten mit dem Dauerschlafzauber der Erdvertrauten belegt hatte sah er, wie die violette Entität in den erstarrten Krakenthronkörper zurückkehren wollte. Er war jedoch zuversichtlich, dass der Dreiköpfige diesen Körper nicht erneut gegen ihn lenken konnte. So bezauberte er Zylinder Nummer Fünf und sechs. Er bemerkte die damit geschaffene Veränderung. Das Brummen wurde leiser und dröhnte nicht mehr so sehr. Jeder weitere Zylinder, der erstarrte, verlangsamte den Fluss der dunklen Flüssigkeit in den Rohrleitungen. Ja, weil die neun nicht mehr synchron liefen geriet die Pumpvorrichtung durcheinander. Julius machte weiter.
 „Nein, mein erster Quellkörper“, rief die sich als Funkenstrom aus dem Krakenthron lösende Dreifachentität. Sie nahm gerade wieder ihre bisherige Form an, als die Flüssigkeit in Zylinder sieben erstarrte und zu einer pechschwarzen, steinharten Masse wurde. Gleichzeitig löste sich ein Kopf und ein Armpaar in eine Wolke langsam dahintrudelnder Funken auf. Was übrig blieb hatte nur noch zwei Köpfe und vier Arme und war am Bauch auch nicht mehr so rund. „Du Irrsinniger. Du wagst es, gegen die Gebote des höchsten aller Götter zu verstoßen. Dafür wird sein Fluch dich treffen“, jammerten die zwei verbliebenen Köpfe, während der als Funkenwolke abgespaltene Teil in den neunarmigen Krakenkörper eindrang und darin verschwand. Julius vertat keine weitere Sekunde mit Nachgrübeln, warum genau das passierte. Er bezauberte den achten Zylinder, während die nun geschwächte TVE oder besser, die auf halbem Wege dazu verhungerte Entität erneut gegen die unsichtbare Barriere anstürmte, bis sich ein weiterer Teil von ihr ablöste und als Funkenwolke auf den Krakenthronkörper zutrieb und darin versickerte wie Landregen in trockenem Sand.
 „Meine Brüder. Du hast mich von meinen Brüdern losgeschnitten, du erbärmlicher Wicht. Ich werde …“
 „Genauso schlafen wie die anderen“, dachte Julius und bezauberte in aller Ruhe Zylinder Nummer neun. Das führte dazu, dass der nun als einfacher, violett flimmernder Geist mit einem Kopf und zwei Armen aussehende Rest des Statthalters ebenfalls zu einer langsam treibenden Funkenwolke auseinanderfiel und ganz langsam wie bei einer Zeitlupenaufnahme in den erstarrten Krakenkörper eindrang. In dem Moment erbebten der Boden und die Wände. Dann kam auch der letzte Rest der Umwälzung zum Stillstand. Julius bangte zehn volle Sekunden, dass gleich alles mit Getöse auseinanderfliegen und ihn in einer magischen Energieentladung zerfetzen würde. Doch nichts geschah. Nur wusste er auch, dass er nicht auf übliche Weise aus diesem an die hundert Meter hohen, von durchsichtigen Rohrleitungen ausgekleideten Raum flüchten konnte. Falls es hier irgendwo eine Tür gab, dann war die jetzt wohl fest verschlossen. Immerhin hatte das regelmäßige Gebrumm aufgehört, und er fühlte auch keine Vibration mehr in der Goldblütenhonigphiole. Der böse Zauber, der hier seit einigen Wochen zu neuem Dasein erwacht war, schlief nun wieder. Julius erkante nun auch, was den von ihm in magischen Überdauerungsschlaf gezauberten widerfahren war. Sie waren allesamt in Unlichtkristalle eingeschlossen worden, die jedoch nicht ihre zwölfseitige Würfelform annehmen konnten. Jedenfalls war das Material der Zylinder bruchsicher. Neun kristalline Zylinder mit ebenso erstarrtem Inhalt und etliche Kilometer Rohrleitung mit gleichartigem Inhalt waren das, was von Iaxathans Höllenmaschine im Titanenformat übriggeblieben war. Der Atomkrieg würde also nicht in wenigen Stunden stattfinden. Die Menschheit hatte eine neue Chance erhalten, die begangenen Fehler zu erkennen und zu berichtigen. Die Wut eines einzigen, hochgradig wahnhaften Geistes war wortwörtlich erstarrt.
 Er wollte gerade darüber nachdenken, wie er hier wieder herauskam, als er fühlte, dass etwas bedrohliches auf ihn zujagte. Sofort fielen ihm die verbliebenen Blutgeister ein. Die waren noch eine große Gefahr für alle Menschen, wenn die es schafften, an die Oberfläche zu kommen. Julius versuchte, den Sonnennugget zu aktivieren. Doch das gelang nicht. Also wirkte hier unten auch eine Kraft gegen Sonnenzauber. Aber die Temmie-Patrona stand in ihrer geschrumpften Form immer noch konturscharf und silberweiß erstrahlend wie zwanzig Vollmonde da. Darin steckte Goldschweif sicher vor bösartigen Gefühlsbeeinflussungen.
 Dann drangen die ersten Blutgeister zwischen den Rohrleitungen herein. „Er hat es angehalten. Frevler!“ rief eine verwaschene Männerstimme. „Auf ihn!“ brüllte ein Pulk von blutroten Rachegeistern.
 Einige jagten auf die verkleinerte Patronus-Gestalt zu, die jedoch mit einem schnellen und weiten, ja schon katzenhaften Satz auswich und dann die Flügel ausspannte, um mit vorgereckten Hörnern in zwei Blutgeister zugleich hineinzustoßen. Diese schrien auf und flogen wie abgefeuerte Kanonenkugeln Richtung Wand davon. Geradeso flutschten sie zwischen zwei Rohrleitungen hindurch und verschwanden in der Wand. Daraufhin ließen die anderen von der fliegenden Patrona ab und gesellten sich zu denen, die Julius bestürmten.
 Julius verwarf die Idee, die Sonnenkeule zu benutzen, weil hier ja nichts mit Sonnenzaubern ging. Ebenso empfahl es sich nicht, die Mondkraftkombination von vorhin zu nutzen, weil er sicher war, dass die silbernen Funken auch mit der hier materialisierten Bosheit wechselwirken würden. Dann fiel ihm ein, dass er seinen erneuerten Lebensauraverstärker noch nicht eingesetzt hatte, weil der ja Goldschweifs Fähigkeiten blockiert hätte. Das holte er nun nach und schob zudem noch eine zweite Goldblütenhonigphiole unter sein Hemd, die er in seinem Brustbeutel mittgeführt hatte. So ausgerüstet und das Lied des inneren Friedens anstimmend verlies er den nicht mehr lange sicheren Unterschlupf. Die Blutgeister meinten, ihn sofort erwischen zu können. Doch viele schraken bereits vor der verstärkten Lebensaura zurück. Wer es doch wagte, ihn frontal oder von oben oder hinten her anzuspringen prallte knisternd zurück. Zwei direkt von oben niedersausende Blutgeister wurden von der blitzartig dazwischenstoßenden Temmie-Projektion auf die Hörner genommen und wie ihre Artgenossen davon abgefeuert wie von Kanonen. Dabei prallten sie an ein dickes Hauptrohr unter der Decke und blieben daran haften. Drei weitere Geister flogen gegen die erkalteten Rohrleitungen. An diesen blieben Sie hängen wie Fliegen an einem Fliegenfänger. Sie erbebten und stießen ein verzerrtes Klagegeheul aus. Als weitere Artgenossen ihnen zu Hilfe kommen wollten blieben auch sie an den dunklen Rohren hängen oder blieben an den gefangenen Kameraden haften wie die Leute im Märchen von der goldenen Gans. Die erstarrte Zerstörungswut wirkte auf die Blutgeister wie ein superstarker Magnet, dessen Feld zwar nicht weit in den Raum reichte, aber dafür bei direkter Berührung unentrinnbar wurde.
 „Es muss wieder schlagen, sonst sind wir nutzlos“, krakehlte einer der Blutgeister und versuchte, Julius zu ergreifen. Dabei wurde auch er gegen eines der Rohre geschleudert und blieb hängen. Die Temmie-Patrona jagte derweil hereinfliegende Geister direkt gegen die an Wänden und unter der Decke verlaufenden Rohre, wo sie jammernd und klagend hängen blieben. Jetzt konnte Julius auch erkennen, dass die gefangenen Blutgeister immer mehr schrumpften. Obwohl die in den Rohren beförderte Substanz erstarrt war saugte sie offenbar noch die dunkle Magie aus den eingefangenen Dämonenwesen. Als die anderen das auch erkannten flüchteten sie laut schreiend aus dem trommelförmigen Riesenraum.
 „Von hier weg komme ich wie ich hier hingekommen bin. Aber diese Blutgeister sind eine weitere Zeitbombe. Die Fokussteine“, dachte er. Dann sah er die neben ihm landende Patronus-Temmie an. Auch wenn das Lied des inneren Friedens noch in ihm wirkte brauchte er ihr nichts zuzurufen. Sie wuchs von selbst wieder auf doppelte Ursprungsgröße und nahm Julius mit ihrem silberweiß leuchtenden Maul auf. Keine drei Sekunden später lag er neben Goldschweif auf einem warmen, weichen Widerstand. „Zum Raum, wo wir hergekommen sind!“ rief Julius. Mit einem wie von zwanzig Kühen gleichzeitig ausgestoßenen Muuuuh flog die aus gutartiger Magie gemachte Beschützerin los und glitt zwischen Zwei der dünneren Rohre hindurch. Julius sa wieder dunkle Funken, die auf die halbdurchsichtige Patrona einprasselten, aber gleich zerstoben. Dann ging es viel schneller als vorher zum goldenen Würfelraum. Denn für die Patrona galten keine festen Hindernisse und offenbar auch keine Zauberfallen, sodass sie den geraden Weg nehmen konnte. Goldschweif atmete ruhig und gab keinen Laut von sich. Julius streichelte ihr über den geraden, völlig entspannten Rücken und hörte statt eines katzentypischen Schnurrens ein behagliches Schnauben der ihn und sie umschließenden Patrona. Wie mächtig diese beschworenen Helfer sein konnten hatte er bis dahin nicht gewusst, auch wenn er schon mehrfach Zeuge geworden war, wie sie ganze Zenturien von Dementoren verjagt hatten. Nur seine Uhr verriet, dass sie gerade neun Sekunden brauchten, um in den goldenen Würfelraum zurückzukehren. Ohne Anweisung würgte ihn die Patronus-Temmie wieder aus. Doch wieder behielt sie Goldschweif in sich und schrumpfte auf gewöhnliche Hausrindgröße zusammen. Julius wusste, dass er die silberweiße Erscheinung nicht fragen konnte, wie sie Goldschweif in sich zurückhalten konnte und warum. Es gab wichtigeres.
 Er spürte, dass seine eigene Kraft vor dem Versiegen war. Offenbar zehrte die fortwährende Anwesenheit seiner Patrona von seinen körperlichen und geistigen Reserven. Doch er wollte die Blutgeistergefahr noch bannen. Sollte er wie bei Sardonia den Fluchumkehrer nutzen? Der würde diesmal nichts bringen, weil die Verstärkung durch Ashtharias Magie fehlte. Aber er konnte einen generellen Einkerkerungszauber auf alle in Hörweite befindlichen Geister ausführen.
 „Kuckuck! Hier bin ich!“ rief er. „Ja, und hier sind wir!“ rief einer der hier verbliebenen Geister. „Du wirst sofort alles widerrufen, was das große Herz angehalten hat, oder wir werden erst deine Seele und dann all die deiner geliebten und vertrauten Mitgeschöpfe verschlingen.“
 „Echt jetzt?“ fragte Julius. Der über dem ehemaligen Standort des Krakentrhons schwebende Blutgeist bestätigte das. „Dann kann ich das erst recht nicht, was ihr von mir wollt“, entgegnete Julius. „Dann suchen wir eben neue Diener über dem Herzen“, stießen mehrere Blutgeister aus. Das hatte Julius befürchtet. Deshalb beschwor er erneut die Kombination Neumondkugel und Mondfeuer. Das wirkte. Die hier versammelten Blutgeister wurden in ihre Fokustafeln zurückgedrängt. Alle anderen Blutgeister stürmten durch die kleinen Löcher in der Decke, wurden von der mit Goldblütenhonig verstärkten Lebensaura von Julius zurückgedrängt und dann wie alle anderen in ihren Fokustafeln eingesperrt. Erst als Julius fühlte, dass keiner der Blutgeister mehr frei herumflog hob er den kombinierten Mondzauber auf. Jetzt mochte er noch eine volle Minute haben, bis die eingesperrten Geisterwesen wieder freikamen. Doch er wirkte nun in jede der sechs Richtungen den Zauber „Spiritus sinister incarceratus in habitaculo selecto“, eine aus dem arabischen Kulturkreis übernommene und in die Standardzaubersprachen Latein und Altgriechisch übersetzte Bannformel, die an bestimmte Orte oder Gegenstände gebundene Geister dazu zwang, mit diesen Gegenständen zu verschmelzen und bis zur Zerstörung dieser Gegenstände damit verbunden zu bleiben. Als er sicher war, jede der hier angebrachten Kacheln bezaubert zu haben sammelte er die Tafeln ein. Er fühlte dabei, wie die angehäufte Magie der Blutgeister die beiden Phiolen erbeben ließ. Doch er wollte auf Nummer Sicher gehen. Er löste jede der Tafeln von den goldenen Wänden und ordnete sie zu zwanzig Stapeln zu zehn Tafeln an. Dann apportierte er eine mit Eisen beschlagene Truhe, deren Aufenthaltsort ihm wohl Felix Felicis verraten hatte oder er einfach davon ausging, dass hier auch mal lebende Menschen gewohnt hatten. Jedenfalls verstaute er alle Tafeln darin. Dann wirkte er den Conservatempus-Zauber auf die Truhe und versiegelte sie zudem mit dem Zauber „Ewige Obhut“ aus dem Erdmagiefundus des alten Reiches. Hierfür wählte er vier nur ihm vertraute Passwörter aus, die Namen von Madrashainorians Kindheitsfreunden. Jetzt konnte niemand mehr die Truhe öffnen, der diese vier Namen nicht kannte. Da die Tür weiterhin bombenfest verschlossen blieb kamen ab jetzt nur noch Leute mit dem Phönixfeuersprung hier herein oder auf dieselbe Weise wie Julius hereingekommen war. Er überlegte kurz, ob er die Patronus-Temmie verschwinden lassen konnte, um mit Goldschweif den mitgenommenen Portschlüssel zu verwenden. Da fiel ihm siedendheiß ein, das in den Wänden noch viel schwarze Magie steckte und Goldschweif womöglich davon beeinflusst werden konnte, sobald die schützende Patrona um sie herum verschwunden war. Außerdem hatte er gelernt, dass in völlig mit gold ausgekleideten Räumen keine Portschlüssel ausgelöst werden konnten, weil das Gold den Kontakt zur freien Erde und den Gestirnen behinderte. Vom trommelförmigen Raum aus wäre es wohl möglich, dachte Julius und erkannte, dass er dann genausogut mit der Temmie-Patrona an die Oberfläche zurückkehren konnte. Ja, er war zuversichtlich, dass seine eigene Ausdauer sie noch lange genug aufrechterhalten konnte. Draußen konnte er dann immer noch den eingesteckten Portschlüssel auslösen.
 Die Patronus-Temmie wuchs ohne Befehl wieder auf die Doppelte Größe des Originaltieres. Julius wusste, dass das ihm die ganze Kraft nahm. Doch anders ging es nicht. Weil dieses mal keine echten Feinde in der Nähe waren musste sich Julius beeilen. „Verschling mich und bring mich so schnell du kannst möglichst weit von hier nach oben unter freien Himmel!“ befahl er.
 Langsam hatte er übung darin, sich von seiner mehr als elefantengroßen Patrona lebendig verschlucken zu lassen. Doch was jetzt wirklich neu war, die Patronus-Temmie stieß senkrecht durch die goldene Decke, vorbei an zu spät auslösenden Selbstschussanlagen, durch weitere Decken und dann durch massives Gestein nach oben. Julius spürte mit seinem trainierten Gespür für das Erdmagnetfeld, dass die Patronus-Temmie in einem 45-Grad-Winkel aufstieg, wodurch sie mit jedem Höhenmeter auch einen Meter Abstand zum Ausgangsort gewann. Es dauerte nur dreißig Sekunden, da durchstieß die silberweiße Erscheinung mit ihren beiden Passagieren die Erdoberfläche und raste mit schnell schlagenden Flügeln noch drei Kilometer weiter, bis sie landete und unvermittelt um Julius und Goldschweif herum verschwand. Ihr Auftrag war erfüllt. Er nahm die leicht wimmernde Knieselkätzin in die Arme und streichelte sie. Dann sagte er, dass sie jetzt ganz schnell wieder nach Hause reisen würden. Goldschweif murrte, dass sie den Weg durch das dunkle, alles zusammendrückende Zeug nicht mochte. Julius wusste nicht, ob es sie beruhigte, dass er einen anderen Weg nehmen würde. Dann rief er laut: „Energie!“
 Für eine volle Sekunde strahlte eine blaue Lichtspirale auf. Als diese erlosch rotierte nur noch eine mannshohe Staubspirale über dem Punkt, an dem Julius mit Goldschweif gerade noch gestanden hatte.
 _________
 Ui, es ist vorbei. Temmie hat mich wieder aus sich herausgelassen, obwohl wir so gut zusammen geklungen haben. Jetzt weiß ich, warum sie es liebtt, zu fliegen. Jetzt weiß ich, dass sie Julius genauso liebt wie ich, auch wenn sie von ihm keine Jungen bekommen kann, genau wie ich. Das war richtig schön und hat mir mehr Freude gemacht als zwanzig ausgelebte Liebesstimmungen hintereinander. Wir waren eins. Wir konnten Julius helfen. Ich konnte machen, dass Temmie bei ihm blieb, solange ich in ihr drin war. Jetzt sind wir wieder am Apfelhaus. Ich bin ein wenig traurig, weil ich nicht mehr bei Temmie bin. Irgendwie fehlt mir da was. Doch dann merke ich, dass ich durch das in ihr drin in die Stimmung gekommen bin. Wo ist Dusty? Ich geh ihn suchen, bevor das herrliche Gefühl wieder weg ist. Oh, der soll mir gleich zehn neue Klopfer in den Bauch legen, wenn er dafür so lange mit mir zusammenbleiben kann, wie ich das gerade will.
 __________ DER LEUCHTENDE BESCHÜTZER, DEN AUCH MEINE FRÜHEREN MITMENSCHEN KANNTEN, IST EIN NOCH KRAFTVOLLERES HILFSMITTEL ALS ICH JE GEDACHT HABE. DADURCH KONNTE ICH MIT JULIUS IN VERBINDUNG TRETEN UND IHM HELFEN. JA, UND WEIL ER ZU DIESEM KATZENWESEN GOLDSCHWEIF EINE ÄHNLICHE VERSTÄNDIGUNGSVERBINDUNG WIE ZU MIR HAT HALF ER MIR, DER LEBENDEN URSPRUNGS-TEMMIE, MIT IHREM TIERHAFTEN INNEREN SELBST VERBINDUNG ZU KNÜPFEN. DA IHR INNERES SELBST ZWAR EINE HOHE AUFFASSUNGSGABE HAT ABER TROTZ HERAUSRAGENDEM ZAUBERKRAFTSPÜRSINN NICHT MIT MEINEM INNEREN SELBST GLEICHHALTEN KANN ÜBERNAHM ICH SIE UNFREIWILLIG. DAS WAR BEÄNGSTIGEND UND BEGLÜCKEND ZUGLEICH. DENN JETZT WEIß ICH, WIE SICH JULIUS GEFÜHLT HAT, ALS SEIN INNERES SELBST EINMAL IN DIESEM KÖRPER GESTECKT HAT. GOLDSCHWEIF UND ICH KONNTEN MEINE BERUFENE NACHBILDUNG AUS GUTARTIGER KRAFT DER FREUDE UND DES LEBENS SICHER LENKEN UND AM ORT HALTEN, SOLANGE SIE GEBRAUCHT WURDE. DAS WAR AUCH GANZ WICHTIG, WEIL GOLDSCHWEIF DADURCH VOR DEN BÖSEN WOGEN AUS DER VERWERFLICHEN VORRICHTUNG MEINES TODFEINDES BESCHÜTZT WURDE. DOCH ALS WIR WIEDER WEIT GENUG VON IAXATHANS GANZ BÖSER VORRICHTUNG GELANDET SIND WAR MEINE NACHBILDUNG NICHT MEHR NÖTIG. ICH HABE NOCH GESPÜRT, WIE GOLDSCHWEIF GANZ TRAURIG WURDE, WEIL ICH DIE FÜR UNS BEIDE HILFREICHE UND BEGLÜCKENDE VEREINIGUNG BEENDET HABE. ABER SIE LEBT IHR LEBEN UND ICH MEINES.
 __________
 Julius wollte sich noch einmal für eine Denkariumssitzung mit Ausdauer aufladen, bevor er sich auf den regulären Arbeitstag vorbereitete. Seine Uhr zeigte fünf Uhr morgens, als er Goldschweif nachblickte, die mit leicht schwingendem Hinterteil davoneilte. Er hatte von ihr gehört, dass sie wohl durch diese besondere zeitweilige Symbiose mit der Patronus-Temmie vorzeitig in Fortpflanzungsstimmung gekommen war. Wehe dem Kater, den sie fand, dachte Julius.
 Béatrice beaufsichtigte ihn, während er Dank Ashtarias lebensbejahendem Segen nur zehn Sekunden brauchte, um die fast verbrauchte Tagesausdauer vollständig aufzufrischen. „Auch gut zu wissen, dass wenn ich mal todmüde bin ich nur hierherkommen muss um mich schlagartig wieder aufzuladen“, sagte er. Béatrice meinte dazu, dass er aber sicher die Grundsubstanz für künftiges Leben anzapfte, das in der Erde ruhte. Er nickte. So ähnlich hatten es Madrashainorians Lehrmeister auch erklärt, warum Erdvertraute das nicht andauernd so machen sollten. So legte er nach: „Außerdem, so hat Madrashainorian gelernt, brauchen alle Menschen einmal während einer Erddrehung ihren Traumschlaf. Das deckt sich ja auch mit den Heilererkenntnissen, die ich mitbekommen durfte.“
 „Ja, das ist auch richtig. Und nachdem du einen realen Albtraum durchgemacht hast solltest du am Abend des Tages, der gerade anbricht, früher ins Bett gehen, am besten zusammen mit Chrysope.““Öhm, ich soll mich mit Chrysie in ein Bett legen? Da passe ich doch gar nicht rein“, erwiderte Julius. Béatrice knuffte ihn dafür in die Seite und schnarrte: „Frecher Bursche. Nein, du sollst nicht mit deiner Tochter Chrysope ins gleiche Bett gehen, sondern zur gleichen Zeit wie sie. Und das ist jetzt eine unmissverständliche Heileranweisung, Monsieur Latierre. Wir alle sind froh, dass du wieder da bist. Wahnsinnig werden musst du jetzt auch nicht mehr.“
 „Wollen wir hoffen, dass Ashtaria mich nicht doch noch in eine völlige Irrsinnssache reintreibt. Die gerade eben war ja schon heftig genug. Ohne die ganzen Hilfsmittel und ohne Millie, Temmie und Goldschweif wäre ich da womöglich nicht lebend rausgekommen oder wirklichwahnsinnig geworden“, gestand Julius ein.
 Er lagerte noch alle wichtigen Erlebnisse der Nacht in das familieneigene Denkarium aus. Dann ging er in sich und lauschte, ob er dem stillen Dienst von seiner heimlichen Mission berichten durfte. Immerhin bestand noch die Gefahr, dass die neun schlafenden Diener des Seth von irgendwem irgendwann wiedererweckt werden konnten und damit auch der Statthalter wieder aktiv wurde. Dann fiel ihm ein, dass Millie mit ihrem Kleid und Catherine in den trommelförmigen Umwälzraum hinunterspringen könnten, weil der Feuersprung nicht von einem Locattractus-Zauber beeinflusst werden konnte. Aber was sollten sie dort machen? Selbst Felix Felicis gab ihm darauf im Moment keine Antwort außer, den stillen Dienst zu informieren. Gleichzeitig empfand er Zuversicht, dass Ashtaria ihm das nicht verbieten würde, wenn er sicherstellte, dass außer dem Kreis der Eingeweihten keiner erfuhr, was er angestellt hatte.
 Deshalb kopierte er erneut die Erinnerungen an seine Erlebnisse, um sie in einer großen Kristallphiole zu lagern. Er dachte dann an das teerartige Unwesen Armus aus der zweiten Star-Trek-Serie, das der eigenen Aussage nach aus abgesonderter Bosheit entstanden war und dazu verdammt war, einsam auf dem von seinen Bewohnern verlassenen Planeten zu vegetieren. Er kopierte auch die Erinnerung an diese Fernsehfolge in eine kleine Erinnerungsflasche, um ein Beispiel zu geben, wie sich nichtmagische Geschichtenerfinder eine ohne als solche benannte Magie erzeugte Sachen vorstellten, die heute unmöglich waren.
 Im Musikraum erzählte er Millie und Béatrice seine Erlebnisse. Als er von Béatrice gefragt wurde, ob er Angst oder Unbehagen empfunden hatte verneinte er das. „Ja, das macht der Glückstrank. Er stärkt nicht nur die Intuition und Gewandtheit und verbessert die Denkfähigkeit, sondern unterdrückt alle negativen Gefühle. Deshalb kann übermäßiger Erfolg auch zu unbeherrschbarer Euphorie und Selbstüberschätzung führen. Es war wichtig, ihn bei diesem Einsatz benutzt zu haben. Aber du solltest den Gebrauch auf nur solche lebensgefährlich zu werden drohenden Sachen beschränken.“
 „Das mit diesen Spionagegeräten bei Gabrielles Hochzeit war doch auch so ein Grund“, wandte Millie ein. „Das streite ich auch nicht ab, zumal Julius ja dabei wirklich ohne die richtige Intuition eine vorzeitige Selbstvernichtung hätte auslösen können und die Enthüllung der Zaubererwelt zu einer ungleich größeren Katastrophe hätte führen können. Öhm, du hast erwähnt, dass du erst gehandelt hast und erst nach bereinigter Lage erkannt hast, warum dein handeln richtig war, Julius. Da viele Hexen und Zauberer eher auf Gefühle und reine Erfahrungen setzen und nicht Logik als Denkgerüst benutzen erleben das die meisten nur unbewusst. Felix Felicis halt. Zaubertrankmeisterinnen und -meister, die nach der zertifizierung von Felix Felicis die Gründe für seine Wirksamkeit erforscht haben nennen das Kausalunkenntnis. Du handelst, ohne die Ursache dafür zu kennen, wobei es dir erst seltsam vorkommt, warum du so handelst. Das kann soweit gehen, dass ein Anwender von Felix Felicis erst Wochen später erfährt, dass sein Handeln den gewünschten Erfolg bringt, beispielsweise die Teilnahme an einemGlücksspiel oder warum jemand in eine Stadt reist, die er oder sie nie zuvor besucht hat, wenn dort etwas ist, was ihm oder ihr erst Tage oder wochen Später ein Erfolgserlebnis bringt. Es soll sogar Leute gegeben haben, denen der Trank als Brautwerbungshilfe gedient haben soll. Doch weil der Trank erstens so kompliziert zu brauen ist, zweitens aus seltenen Zutaten erstellt werden muss und drittens eben auch die Nebenwirkung hat, sich selbst zu überschätzen oder in unbändige Euphorie zu verfallen, dürfen Heilerinnen und Heiler nicht in diese Richtungen forschen. Abgesehen davon ist es viel erhabener, aus ganz eigener Urteilskraft eine so wichtige Entscheidung getroffen zu haben. Gut, die Mondtöchter haben euch zu sich reingelassen, weil sie erkannten, dass ihr beide sehr gut zusammenpasst, Millie und Julius. Sie hätten das auch ablehnen können. Öhm, aber mich interessiert noch diese angebliche transvitale Entität dieses Statthalters. Er war sowohl an den krakenarmigen Thronsessel als auch an seine drei lebenden Körper gebunden?“ wollte sie wissen. Julius wiederholte noch einmal wortwörtlich, was der Statthalter ihm darüber verraten hatte und was er beim Dauerschlafzauber beobachtet hatte.
 „Das war keine transvitale Entität, Julius. Eine echte TVE wie Ammayamiria oder Ashtaria ist von jeder toten Materie losgelöst. Nur die Gefühle und Erinnerungen der mit ihren ursprünglichen Körpern verbundenen Menschen befähigt sie, in unserer Wirklichkeit zu handeln. Es soll da Berichte geben, wie stark eine ein-, Zwei- oder mehrseelenentität im Vergleich zu einem einfachen Geist oder einer gut ausgebildeten Hexe oder einem Zauberer sein soll. Aber das habe ich in meiner Ausbildung und Praxis bisher nicht gelernt, zumal transvitale Entitäten noch seltener sind als Geister, die schon seltener als lebende Hexen und Zauberer sind, die wiederum einen winzigen Anteil an der gesamten Menschheit ausmachen“, dozierte Béatrice. Julius nickte. Dann sagte Félix‘ Mutter: „Unter dem Vorbehalt, dass ein Geisterwesenexperte mir da widerspricht vermute ich, dass der Statthalter eine durch dunkle Magie entstandene Verkupplung zwischen Körper, Seele und totem Gegenstand war, ein interexistentielles Triangulum, oder auch Daseinsdreieck. Seine Körper waren in der dunkelmagischen Erhaltungslösung gefangen, sein Herz wurde durch eine Pumpvorrichtung ersetzt, schlug jedoch wohl auch in jenem Krakenarmthronsessel.“
 „Es waren drei Brüder“, sagte Julius. Béatrice nickte. „Was noch mehr für ein solches schwarzmagisches Machwerk spricht, Julius. Hierbei werden die aus ihren Körpern gelösten Seelen mit vorbezauberten Gegenständen verbunden, die Körper jedoch am Leben gehalten, sodass die Seele bei Berührung des Ankerartefaktes mit ihm verbunden wird oder sogar verschmolzen wird. Es ist die Vorstufe dessen, was als Horkrux bezeichnet wird, Julius.“ Julius und Millie pfiffen durch die Zähne. Mit dem Begriff konnten sie eindeutig was anfangen. „So vermute ich, wie gesagt unter Vorbehalt, von einem ausgebildeten Experten für dunkle Magie und Geisterkunde korrigiert werden zu können, dass dieses ganze Herz des Seth ähnlich wie dieser schwarze Spiegel, den Adrian Moonriver und Maria Valdez erwähnt haben, eine solche Verknüpfung zwischen Lebewesen, entkörperter Seele und totem Gegenstand war, eben um zerstörerische Gefühle anzusammeln und in stofflicher Form zu speichern und dieser Statthalter eben die sklavisch ergebene Schaltstelle dieser verboten gehörenden Installation wurde, weil seine drei Ausgangskörper wohl unverbrüchlich treue Diener dieses Abgottes aus Ägypten waren.“
 „Joh, schon heftiger Tobak“, meinte Julius. Dann erwähnte Millie noch einmal die mitgeführten Geschenke der Sonnenkinder und wie die auf artgleiche Zauber wirkten. Julius nickte. Béatrice meinte nur dazu, dass die Sonnenkinder wohl keine Veranlassung sahen, diese möglichkeiten zu erwähnen. Zumindest konnte sie erklären, warum Julius‘ Mondfeuer-Neumondlicht-Kombination seinen Patronus dermaßen aufgeladen hatte, dass er bis zur Abreise aus den unterirdischen Räumlichkeiten stabil bleiben und Goldschweif so wirksam vor den Wutwellen schützen konnte wie mehrere Goldblütenhonigphiolen zusammen. „Du hast mit gewissem Grinsen eine unter dem Vollmond vollzogene Liebesnacht mit Millie erwähnt. Da Millie die Mutter deiner meisten Kinder ist ist sie auch die Quelle für den Mondfeuerzauber. Du hast also wie bei der Sache mit dem finsteren Widersacher eine Wechselwirkung erzeugt, die den Patronus bestärkt hat. Aber auf jeden Fall interessant zu wissen, dass gegen spiegelnde Gegner der finstere Widersacher zu einer Aufschaukelung führt. das war mir selbst noch nicht bewusst. Kann sein, dass die erwiesenen Experten für Flüche und Abwehrzauber das schon wussten.“ Julius nickte. Vielleicht wussten Catherine und Blanche das längst und er hatte es heute erst gelernt. Auch ein Missionserfolg, wie das Wissen um ein Daseinsdreieck. Das würde er sicher bald wissen.
 Die verbleibende Zeit bis zum Frühstück nutzte Julius, um im Baumhaus die neuesten Nachrichten aus der magielosen Welt zu lesen. Ihn ritt kurz der feuerrote Wichtel, auf zwei Sportereignisse des kommenden Wochenendes zu wetten. Doch dann fiel ihm ein, dass er dann ja auch angeben musste, wohin das viele Geld geschickt werden sollte. Der aus dem 21. Jahrhundert in die 1950er gereiste Biff hatte damit kein Problem gehabt, weil der seine Gewinne immer in Bar einkassiert hatte. Sollte er vor dem Arbeitsbeginn mal eben nach Montecarlo, ganz ohne telekinetische Manipulationen ein paar tausend Euro am Roulettetisch abräumen? Ohoha, dieser Glückstrank war wahrhaftig eine verdammt große Versuchung. Außerdem hatte das berühmte Casino von Montecarlo gerade geschlossen, und nach Las Vegas wollte er garantiert nicht, solange die in den Staaten gerade nicht wussten, wie es in der Zaubererwelt weitergehen würde. Als er las, dass in den Staaten die nächste Hurrikansaison bevorstand fiel ihm ein, Brenda Brightgate zu schreiben, dass sie sich wohl in diesem Jahr vor schweren Überschwemmungen vorsehen sollten. Auch wenn er noch nicht benennen konnte, wann und wo sowas stattfand bat er darum, dass der Weißrosenweg diesmal besonders auf der Hut war. Dann fuhr er den Rechner wieder herunter und apparierte ins Haus zurück, um seine größeren Kinder zu wecken, falls die nicht längst auf den Beinen waren.
 __________
 Die algerische Wüste drei Stunden später
 „Es hat aufgehört. Es ist nicht in einem gewaltigen Aufruhr zerborsten“, bemerkte Thurainilla, als sie einmal mehr ihre Spürsinne eingesetzt hatte. Ullituhilia erhob sich gerade vom Boden. „Ja, ich fühle auch keine Restkraft durch die Erde laufen und keinen Nachhall einer magischen Entladung wie nach dem Aufruhr um das Seebeben. Es hat wahrhaftig aufgehört zu schlagen, ohne zersprungen zu sein. Offenbar hat sich doch wer gefunden, der oder die es anhalten konnte, obwohl dort unten viele tödliche Verteidiger wohnen.“
 „Ob das nun die letzte Hinterlassenschaft dieses MöchtegernZauberkaisers Iaxathan war?“ fragte Thurainilla.
 „Du meinst abgesehen von der im Mitternachtsdiamanten eingelagerten Tausendseele, die sich als Göttin der Nachtkinder bezeichnet?“ wollte Ullituhilia wissen. Ihre Schwester bejahte das. „Die reicht völlig aus“, knurrte die Tochter des schwarzen Felsens. „Wo wir dabei sind, ich muss dann wieder in mein neues Wohngebiet zurück um zu verhüten, dass diese Lanzahnbrut sich bei mir breitzumachen wagt. Abgesehen davon sollten wir bald was wegen Mutter unternehmen, dass sie endlich wieder sie selbst wird.“ Dem konnte Thurainilla nur beipflichten.
 __________
 Das Haus der Brickstons in Paris, 03.08.2005, 17:00 Uhr
 Mit dem dritten August verband Julius eine Menge haarsträubender Erlebnisse, wegen denen er eigentlich an diesem Tag zweimal Geburtstag feiern konnte. Im Bezug auf den gefährlichen Ausflug in das Herz des Seth hatte erseltsamerweise nicht solche unbehaglichen Erinnerungen. Das mochte an der von Felix Felicis vermittelten Zuversicht und Selbstsicherheit gelegen haben und daran, dass er von anfang an wusste, dass er sich in große Gefahr begeben würde und entsprechend vorbereitet war. Jetzt referierte er mit einem schriftlichen Bericht vor den Mitgliedern des stillen Dienstes, all jenen, denen er damals die vier alten Zauber Ianshiras beigebracht hatte. Er erwähnte, dass Ashtaria ihn beauftragt habe, den herrenlos gewordenen Silberstern zu findenund in Besitz zu nehmen, um die sieben Sterne wieder mächtig zu machen. Dafür habe er noch eine Aufgabe erledigen müssen. Dann erzählte er, was genau er erledigt hatte und was er dabei gelernt, erfahren und empfunden hatte. Da Hera zu den Eingeweihten gehörte und von ihm und Béatrice schon vorgewarnt worden war wunderte es ihn nicht, dass sie einwarf, dass es wohl damit sicher sei, dass es noch mehr solcher dunklen Hinterlassenschaften auf der Welt gebe und dass sie auch im Wissen, dass die Sache am Ende gut ausgegangen sei, jede weitere solche Geheimmission ablehnte, solange Julius sich um seine Familie zu kümmern habe. Dann diskutierten sie über alles, was er erlebt hatte. Phoebus Delamontagne bestätigte, dass der Statthalter wohl ein interexistentielles Triangulum gewesen sei und nannte zwei weitere Beispiele aus früherer Zeit. „Damit ist uns also auch bekant, dass die alten Ägypter diese grausame Art der Versklavung schon kannten, womöglich schon die Bewohner des versunkenen Reiches. Ich vermute stark, dass Sie, Monsieur Latierre, uns diese ganzen aufwühlenden Erkenntnisse weitergeben durften, weil Ihre Widergebärerin Ashtaria offenbar möchte, dass noch mehr in der Abwehr dunkler Künste bewanderte Hexen oder Zauberer die von Ihnen in Tiefschlaf versetzten Männer aus der unheilvollen Apparatur lösen, ohne deren Selbstvernichtung auszulösen, richtig?“ Julius bestätigte das.
 Blanche Faucon bat ums Wort und erhielt es von ihrer Tochter Catherine. Sie wandte sich zuerst an Phoebus Delamontagne: „Phoebus, ich verstehe sehr gut, dass die Liga sich um diese Angelegenheit kümmern sollte. Ich muss jedoch den Ihnen sicher längst bekannten Umstand erwähnen, dass die Liga gegen dunkle Künste in Algerien zum einen keinen einheimischen Vertreter mehr hat, seitdem die arabischstämmigen Zauberer die Ausweisung europäischer Zauberer und Hexen betrieben haben, um sich auch in magiepolitischer Hinsicht vom „französischen Joch“ zu befreien. Die wenigen Kontakte, die die Liga dorthin behalten hat laufen im wesentlichen über Ägypten und Marokko. Die Gefahr, Begehrlichkeiten zu wecken, weil unter der algerischen Wüste eine Unmenge materialisierter Mordlust gelagert ist, darf auf keinen Fall unterschätzt werden. Denn der Umstand, dass dieses sogenannte Herz erst wieder aktiv wurde, als über ihm eine massenhafte Tötung stattfand und nicht schon vor Jahrhunderten legt nahe, dass die dortigen Zaubereibehörden es schlicht noch nicht wussten, welche brandgefährliche Hinterlassenschaft aus den dunklen Zirkeln des Pharaonenreiches unter ihren Füßen ruhte. Und falls es Erwähnungen gab, so wurden sie wohl im Laufe der Jahrhunderte oder Jahrtausende zu einer Legende von sehr vielen aus Ägypten erklärt. Auch dürfen wir nicht vergessen, dass die Kobolde von Gringotts in den letzten hundert Jahren intensive Beutezüge in vergessenen Grabstätten und versunkenen Palästen durchgeführt haben und die Algerier und ägypter dem nicht immer hold waren. Meistens bedienten und bedienen sich die Betreiber von Gringotts mit Zauberstab hantierender Menschen, um Flüche und andere magische Hindernisse aus dem Weg zu schaffen. Wenn wir jetzt anregen, dass dort, wo Monsieur Latierre war, nach einer dunklen Hinterlassenschaft gesucht werden soll, dann rufen wir auch die Kobolde von Gringotts auf den Plan, und die haben, wie Sie alle wissen, gerade sehr großen Bedarf, ihre eigene Rangstellung in unserer Welt zu verbessern. Auch hier könnten Begehrlichkeiten aufkommen, zumal Monsieur Latierre schon viele Hindernisse aus dem Weg geschafft hat. Man könnte sich also quasi ungefährdet bedienen, ob an den thaumaturgischen Vorrichtungen oder an der dort gelagerten Essenz von Hass und Mordlust, um letztere als Erpressungsmittel gegen uns einzusetzen, zum Beispiel eine ganze Stadtbevölkerung in eine tobsüchtige Meute zu verwandeln oder, wie es Monsieur Latierre auch in seinem Bericht andeutete, die Kernspaltungsbomben dies- und jenseits des Atlantiks gegen unschuldige Menschen einzusetzen und damit den letzten großen Krieg der Menschheit zu entfesseln. Deshalb kann ich zu meinem allergrößten Bedauern nur abraten, einen Trupp von Spezialisten dort hineinzuschicken, der womöglich erst noch gegen die noch nicht ausgelösten Fallen bestehen muss, ohne einen Schluck Glückstrank oder einen Kniesel als Warner und Wegfinder mitzuführen.“ Alle nickten. Dann wandte sie sich an Julius Latierre:
 „Im Augenblick sehe ich wegen der Locattractus-Falle auch keine Möglichkeit, dass jemand dort unten welches Unternehmen auch immer erfolgreich durchführen kann, ohne den eigenen Hunger- oder Erstickungstod zu erleiden. Wie tief, sagten Sie, lag die Installation unter Tage?“ Julius gab die ungefähre Tiefe mit eintausend Metern an. „Dann dürfen wir auch getrost davon absehen, Portschlüssel zu benutzen, da diese aus spatialthaumaturgischen Gründen Kontakt zu den Gestirnen am Himmel wie der festen Erde benötigen, weshalb sie für Reiseziele auf offenem Meer schwierig und für An- oder Abreise unter Tage völlig ungeeignet sind. Sie lösen schlicht nicht aus, weil sie die Wechselwirkung zwischen Erde, Sonne und Mond benötigen und die Erde dort unten alleinherrschend ist.“ Belle Grandchapeau und Madeleine L’eauvite nickten beipflichtend. Julius verzog das Gesicht und dachte daran, dass er sich bis zu der Einkerkerung der Blutgeister sicher gewesen war, mit einem Portschlüssel problemlos wegzukommen. Aber was brachte ein raketenbetriebener Schleudersitz, wenn über einem kilometerdickes Gestein war? „Womöglich kannten die Erbauer dieser Unheilsanlage bereits diese Zusammenhänge und wählten deshalb einen Ort so tief unter der Erde, um eben den Einfluss aller Gestirne auszuschließen. Die Ägyptischen Astronomen und Astrologen waren sehr kundige Leute.“ Julius nickte. „Natürlich stelle ich nicht in Frage, dass dieses sogenannte Herz des Seth weiterhin eine sehr große Bedrohung für die Menschheit darstellt und Sie, Monsieur Latierre, leider nur das Uhrwerk blockieren konnten, dass die Vernichtung auslösen wird. Den Mechanismus als solchen konnten Sie alleine nicht demontieren, auch nicht mit Hilfe des Glückstrankes.“ Julius nickte verhalten. Dann bat er selbst noch einmal ums Wort und erhielt es.
 „Das mit den Begehrlichkeiten möchte ich gerne noch einmal aufgreifen, Madame Faucon. Denn ich war in einem würfelförmigen Raum, der eine massivgoldene Zugangstür besitzt und innen auf jeden Fall mit purem Gold ausgekleidet ist. Selbst wenn das nur Goldblech ist könnten das mehrere Millionen Galleonen sein, die da verbaut wurden, auch wenn da noch eine mir unbekannte dunkle Magie drinsteckt. Es könnte zu Besitzansprüchen kommen und dabei genau das ausgelöst werden, was ich gerade so noch verhindert habe. Womöglich gibt es da sogar noch mehr aus purem Gold gemachte Dinge. Ich kenne den algerischen und den ägyptischen Leiter für Handel und Finanzen im Zaubereiministerium nicht, aber wenn wir hier in Frankreich einen versteckten Goldschatz finden würde Monsieur Colbert auch gerne wollen, dass das Ministerium ihn sicherstellt. Ja, und die da gelagerten Essenzen aus Hass und Gewalttrieb können schlimmer wirken als Atombomben oder Giftgas, worüber diese Runde ja doch genug weiß, um keinen Einsatz damit zu provozieren. Also sollte schon jemand wie ich eine geheime Mission oder auch ein schwarzes Unternehmen durchführen, um die Gefahr des Hassumwälzers zu beseitigen. Wenn in tausend Metern Tiefe kein Portschlüssel mehr funktioniert geht es nur durch Eindringen von außen.“
 „Die erwisene Höchsttiefe unter der Erde, wo ein gesunder Hauself noch apparieren und disapparieren kann ist nur durch die Tiefentemperatur begrenzt. War es dort heiß, Monsieur Latierre?“ Julius verneinte es und vermutete einen Hitzeschutzzauber. Dann ahnte er, was die füllige Dorfrätin aus Millemerveilles vorschlagen würde. „Ich verfüge über eine äußerst Loyale Hauselfe. Wenn sie die genauen Bezugspunkte erfährt kann sie ganz genau dort apparieren, wo diese Unheilsvorrichtung ist. Ihrer Schilderung nach ist diese ja gerade außer Betrieb und streut somit keine dunkle Zauberkraft aus. Dann kann sie dort hinein und die Saat des Sandes legen. Diese dürfte dann innerhalb von zwei Stunden alle verfügbaren Stellen des Raumes mit festem Sand ausfüllen, der in nur einem Tag zu festem Sandstein verdichtet wird. Ich weiß, Beau-Papa, dass das auch schwarze Magie ist. Aber in dem Fall müssen wir Feuer mit Feuer bekämpfen.“
 „Julius sah die Dorfrätin verdutzt an. Von so einem Erdzauber hatte er beziehungsweise Madrashainorian bisher nichts gehört. Deshalb fragte er sie: „Ist das dunkle Erdmagie?“
 „Eine Hybridform aus Erd- und Teleportationszauber, Monsieur Latierre. Ist erst seit eintausend Jahren nur wenigen Wüstenmagiern bekannt, die damit Tributzahlungen erpressen, dass sie Felder und ganze Dörfer versanden oder gar in Sandstein einbacken lassen“, erwiderte Eleonore Delamontagne. Ihr Schwiegervater räusperte sich und hakte ein: „Ja, und deshalb wird er von den orientalischen Magiern gnadenlos bekämpft, was heißt, dass jeder, der diesen Zauber kennt oder Anleitungen dazu in Besitz hat seines Gedächtnisses oder gar seines Lebens verlustig geht. Öhm, ich erbitte noch einmal eine Unterredung mit meiner sehr enthusiastischen Schwiegertochter, wenn diese Sitzung beendet ist.“
 „Achso, und diese Saat des Sandes sammelt von irgendwoher Sand ein und häuft ihn in einem bestimmten Bereich auf, bis alles wortwörtlich versandet ist“, meinte Julius. Catherine mahnte Gesprächsdisziplin anund ergriff als Vorsitzende dieses heimlichen Dienstes das Wort: „Ich kann mir schon denken, woher Sie Kenntnisse über die Saat des Sandes haben, Madame Delamontagne. Professeur Dellamontagne, ich muss Ihrer Schwiegertochter leider beipflichten, dass es nötig ist, jeden Zugang zu diesem sogenannten Herzen Seths für alle Zeiten unmöglich zu machen. Da es leider nicht möglich ist, die neun darin eingekerkerten Menschen zu befreien, zumal ihr Blut mittlerweile gegen eine schwarzmagische Suspension ausgetauscht worden sein mag und ihre Herzen ehedem in einer anderen Vorrichtung aufbewahrt werden galt und gilt es ja nur, sie vom Rest der Unheilsapparatur zu lösen, damit sie nicht als Ausrichter und Verstärker der darin enthaltenden Zerstörungswut dienen können. Wir müssen also deren Tod herbeiführen, ohne die Anlage zu zerstören. Somit mag es sarkastisch klingen, wenn ich sage, dass es dann humaner ist, sie für alle Zeiten und unerreichbar zu begraben, ihnen sozusagen ihren ewigen Frieden zu geben, selbst wenn sie nicht ganz versterben können. Daher frage ich Sie, Monsieur Latiere, ob Sie bereit sind, der Hauselfe Madame Delamontagnes die Standortwerte zu geben oder noch besser, ihr als Zielführer zu dienen, um den von Madame Delamontagne vorgeschlagenen Vorgang einzuleiten, sofern diese Runde mehrheitlich zustimmt?“
 „Ich erkenne Ihre Argumentation an, da die neun Betroffenen unabtrennbar mit der Anlage verbunden sind und de facto schon seit Jahrhunderten tot sind. Ich bin bereit, Madame Delamontagnes Hauselfe die Standortkoordinaten zu geben oder ihr als Zielführer zu dienen, wenn diese Runde dem Vorschlag mehrheitlich zustimmt.“
 Nun erfolgte die namentliche Abstimmung. Selbst Phoebus Delamontagne stimmte dem Vorschlag seiner Schwiegertochter zu. Damit war der Plan gefasst, möglichst bald ein zweites Unternehmen an den algerischen Zaubereibehörden vorbei durchzuführen.
 __________
 New York City, 05.08.2005
 Es war um 04:10 Uhr, als ein lauter, schriller Ton aus den Deckenlautsprechern des unterirdischen Schlafzimmers tönte. In dem darunter stehenden Bett regte sich eine Person und öffnete die Augen. „Klarmeldung!“ forderte die Person. Der schrille Ton verstummte, und aus dem Lautsprecher drang eine computergenerierte Stimme:
 „Exitus Vertrauter M-null null zwei um 04:09:30 Uhr.“ Es folgten GPS-Koordinaten, bei denen die Breitengradangabe im Minusbereich lag. Die aus dem Schlaf gerissene Person befahl per Stimmkommando, alle verfügbaren Daten zum Zeitpunkt und Standort zu sammeln und in den gesicherten Ordner zum Vertrauten 002 zu übertragen. Dann dachte die Person: „Ich hatte ihn gewarnt, sich nicht mit diesem Kerl einzulassen. Sollte ich rausfinden, dass der Schuld hat verteile ich den über die ganze Ostküste.“
 __________
 Eigentlich sollte an diesem fünften August Ralf Burton von seiner geheimen Reise zurückkehren. Doch bisher war er nicht wieder aufgetaucht. Jeff fragte Dunston, ob die Mission, auf die er Ralf geschickt hatte, weiterliefe. Dunston verneinte das. Auch er machte sich Sorgen.
 Um elf Uhr kam die Agenturmeldung aus dem Indischen Ozean, dass das Kreuzfahrtschiff Southern Cruise Jade in einem aufkommenden Zyklon in Seenot geraten und von einer wahrhaftigen Monsterwelle unter Wasser gedrückt und zerschlagen worden war. Da gestand ihm Dunston, dass Ralf an Bord dieses Schiffes als Küchenhilfskraft gearbeitet habe, um die Machenschaften von Clive Huggins, dem Kulikönig, auf die Schliche zu kommen.
 „Eigentlich wollte er gestern schon im australischen Melbourne von Bord gehen. Doch offenbar hatte er sich das nicht wagen dürfen, um nicht im allerletzten Augenblick aufzufliegen. Dann hatte er wohl nur noch diesen einen Tag leben dürfen, bevor er mit 2400 Passagieren und 1000 Mann Besatzung im Südpazifik versank.
 Jeff dachte daran, wie trübsinnig das war, keinem lieben Menschen sagen zu dürfen, wo man gerade war und auch keinem in der letzten Minute noch ein trauriges aber zumindest sicheres „Danke für alles und lebe wohl!“ zu wünschen.
 „Offiziell war Ralf Burton in unserem Auftrag im mittleren Osten, um die Lage nach dem Ende des Irakkrieges zu beobachten“, sagte Dunston. „Die großen Bosse aus der obersten Etage tüfteln jetzt daran, wie sie Ralfs Tod erklären und begründen können.“
 „Was ist mit Tinwhistle? Ralf erwähnte mal sowas, dass wir im Fall seines Ablebens erfahren, wer das ist.“
 „Solange es nicht durch die Nachrichten geht, dass er tot ist und ab da eine Uhr einen Monat lang läuft komme ich nicht an seine Daten heran. Nicht mal der Sysadmin kann die jetzt schon freischalten, ohne zu riskieren, dass sie alle vernichtet werden“, grummelte Dunston.
 „Und wenn Tinwhistle anruft oder mailt, Sir?“ hakte Jeff nach. „Bleibt es wie den ganzen Monat lang. Keine Anrufe annehmen, und Mails nur mit Ralfs Adresse und Signatur beantworten.“
 „Soll ich solange im Büro alleine weiterarbeiten?“ fragte Jeff. „Die anderen sind froh über ihre Büros“, sagte Dunston. „Versuchen Sie, den Luxus eines Einzelbüros zu genießen. Vielleicht kriegen Sie ja nach mir das Büro hier und den Sessel, der drinsteht.“
 „Wie Sie meinen, Sir“, sagte Jeff Bristol. „Und was ist mit Ralfs Sachen?“ fragte er noch.
 „Lasse ich abholen, wenn Sie Feierabend haben, Jeff. Oder hat Ralf Ihnen irgendwas versprochen, was nicht dem Haus gehört?“
 „Er meinte mal aus Scherz, dass ich seine kleine Yacht am Hafen bekäme, wenn er nicht mehr da sei. Aber die Yacht habe ich bis heute nicht gesehen.“
 „So, wussten Sie es noch nicht, dass der selige Kollege eine 20-Meter-Kajütenyacht von seinem Onkel aus der Wallstraße geerbt hat. Ich habe das Schiffchen schon einmal besichtigt, als es darum ging, ob er nun bei uns weitermacht oder sich ins sorglose Aktionärsleben zurückzieht. Er meinte damals, dass er die Yacht nur deshalb behalte und in Schuss halte, weil sie zu viele schöne Stunden Erinnerung bedeute. Wer immer sie bekommt soll glücklich damit werden!“
 „Einen Privatjet hatte Ralf aber nicht, oder?“ fragte Jeff. „Hmm, hat er nichts von gesagt, wohl weil die Buchhaltung dann seine hohen Spesen abgelehnt hätte.“ Das musste Jeff einsehen. Ihm fiel auf, wie wenig er eigentlich von Ralf Burton wusste. Ja, der hatte genauso seine Geheimnisse gehütet wie er selbst. Ob eines davon, der obskure Informant Tinwhistle, einmal enthüllt wurde wusste er nicht zu sagen. Wollte er sich darauf freuen oder befürchten, dass dieser ständig verkleidete Mensch, dessen Geschlecht Jeff nicht hatte erkennen können, ihn als neuen Kontakter auswählte? Er wusste es nicht.
 Die Grübelei wegen Ralfs tod wurde jäh beendet, als Jeff kurz vor der Mittagspause einen Anruf von Grady erhielt, jenem Informanten im irischen Viertel von Queens.
 „Mr. Bristol, ich glaube, A. C. wird langsam größenwahnsinnig. Ich habe von zwei Leuten aus der hüpfenden Banshee, dass A. C. vorhat, die Personalagentur eines Alfredo Agostini zu übernehmen. Sie wissen die, die südamerikanische Leiharbeiter ins Land holt.“
 „Ist das wahr, Grady? mach da bloß keinen Witz, Grady. Ist A. C. echt so lebensmüde?“
 „Der glaubt wohl, unsterblich zu sein, obwohl er aus Irland ist und kein Highlander. Ich konnte leider nich‘ weiter buddeln“, sagte Grady. „Ich hörte nur sowas, dass A. C. wohl versucht, die Personalbeschaffer von diesem Alfredo abzuwerben.“
 „Was dem nicht gelingen wird, weil die alle ihrer Heimaterde und damit denen, die auch darauf wuchsen verbunden sind“, sagte Bristol. „Oder hat er Rückendeckung?“
 „Wenn ich das wüsste wäre ich wohl auch einer von denen, Mr. Bristol“, erwiderte Grady. „Ich häng mich schon verdammt weit zum Fenster raus. Wenn mir wer die Füße wegkickt rausch ich in den Abgrund. Also, was soll ich machen?“
 „Erst mal wieder ganz ins Zimmer zurückziehen, Grady. Dann nur zuhören, nicht fragen und ganz sicher nicht irgendwo drangehen, was dir nicht gehört, Grady“, sagte Jeff. „Ich versuch noch mehr rauszukriegen. Aber bei dem geringen Gesprächsbedarf, den die Leute haben wird das sehr schwer sein.“
 „Geht klar, Mr. Bristol“, sagte Grady. Dann legte der irischstämmige Informant auf.
 „Wenn sich das eiserne Kleeblatt mit der Camorra anlegt freut sich die Cosa Nostra“, dachte Jeff. Er bedauerte es, keinen Informanten bei den italoamerikanischen Gangstern zu haben. Doch bei denen galt Omertá, das Gesetz des Schweigens. Das hieß, dass es außer den unmittelbar beteiligten niemand mitbekam, wo es brodelte. Erst wenn es sich entlud würden sie es alle mitbekommen.
 Um sich von Gradys alarmierendem Anruf abzulenken, weil er in der Angelegenheit gerade nichts tun konnte, wenn er keine schlafenden Hunde aufwecken wollte, befasste er sich mit den vom FBI erhaltenen Aktenauszügen über die illegalen Müllhalden in der Bronx, von denen vermutet wurde, dass sie dem Milelli-Clan gehörten. Doch wie üblich war es nicht möglich, denen zu beweisen, dass sie mit diesen Müllkippen Geld machten, Omertá halt.
 Als Jeff am späten Abend wieder in Brewster eintraf erfuhr er, dass das Laveau-Institut ein Ultimatum erhalten habe, sich bis zum ersten September klar und deutlich zu äußern, ob es eine dem Zaubereiministerium untergeordnete Institution sein würde oder auf alle gewährten Sonderrechte verzichten wolle.
 „Oh, Madam Bullhorn steht unter Druck“, bemerkte Jeff dazu. „Sie will noch vor der Stimmenauszählung einen Erfolg verbuchen und das LI möglicherweise als Mitbringsel für eine mögliche Neuauflage der nordamerikanischen Föderation klarmachen. Öhm, und was sagt der Führungsrat?“
 „Der sagt, dass dieses Ultimatum eines von vielen ist, die wir schon bekommen haben und wir auch ohne ministerielle Sonderrechte arbeiten können, weil wir genug unabhängige Quellen haben und weil wir über das Arkanet auch mehr Nachrichtenzugang zum Rest der Welt haben. Ich denke auch, dass es das ist, was Bullhorn so anpiekst, dass wir noch im Internet unterwegs sind, während das Zaubereiministerium seit Martha Merryweathers Notabschaltung keinen Arkanetzugang mehr hat.“
 „Nur, dass die werte Madam Bullhorn schon häufiger getönt hat, dass das Zaubereiministerium kein Internet braucht“, sagte Jeff. Dann grinste er: „Genau deshalb will sie das LI klarmachen. Dann kann sie behaupten, dass das Zaubereiministerium kein Internet anschaffen und bezahlen will, aber die Zugangsmöglichkeiten des LIs nutzen kann, falls doch mal Bedarf bestehen sollte. Aber Davidson und die anderen lehnen eine klare Unterordnung ab?“
 „Das werden Sie Bullhorns Leuten erst am Tag der Stimmenauszählung über den Sender am Weißrosenweg verkünden, wenn der dann noch da ist.“
 „Häh?! Wieso soll der nicht mehr da sein?“ fragte Jeff.
 „Das LI argwöhnt, dass die diesjährige Hurrikansaison die Südostküste der USA betreffen könnte, also Florida, Mississippi und Louisiana. Deshalb werden gerade im Weißrosenweg gerade umfangreiche Renovierungsarbeiten bei den Wasserschutzzaubern gemacht“, sagte Justine. Jeff verstand. Ja, mit schweren Stürmen mussten sie im Sommer ja immer rechnen, auch hier in New York, wenngleich Tropenstürme einen längeren Weg bis hier herauf zurücklegen mussten als bis nach Miami oder New Orleans. Zumindest wusste er jetzt, dass das LI sich auch weiterhin keinem Zaubereiministerium unterordnen würde. Ob es auch diesmal größtenteils unbehelligt bleiben würde blieb abzuwarten. Am Ende kam Lucinda Friley doch noch auf den Gedanken, ihn festzunehmen. Darauf musste er zumindest gefasst bleiben.
 Jeff erzählte seiner Frau, dass sein bisheriger Bürokollege Ralf Burton bei einer geheimen Recherchemission umgekommen war und dass dadurch neue Fragen aufkamen, auch, ob dieser obskure Informant Tinwhistle weiter mit der Times zusammenarbeiten würde oder nicht.
 „Du denkst, dieses sich in einer Vollrüstung und mit einer künstlichen Stimme tarnende Subjekt könnte dich als neuen Kontakt auswählen, wenn es erfährt, dass der bisherige Kontakt nicht mehr lebt?“ fragte Justine. Ihr Mann überlegte einige Sekunden. Dann antwortete er: „Sagen wir es so, Tinwhistle hat uns wohl nicht nötig. Also müssten wir irgendwas tun oder sagen, dass den Eindruck vermittelt, wir hätten ihn oder sie nötig. Was mich persönlich angeht können wir gerne auf diesen obskuren Informanten verzichten, wenn der wirklich in der Führungsriege einer gefährlichen Verbrecherbande mitmischt. Der oder die könnte uns immer wieder manipulieren und instrumentalisieren, um eigene Ziele zu erreichen. Dafür habe ich nicht diesen Job angenommen.“
 „Wie mit dieser Fabrik, wo sich ein paar untergeordnete Mafiosi getroffen haben?“ fragte Justine. Jeff bejahte das. „Dann solltest du Dunston klarmachen, dass, wenn er die genauen Hintergründe dieses obskuren Informanten erfährt, du nicht als neuer Ansprechpartner für ihn zur Verfügung stehst. Am Ende deckt diese Organisation noch deine Tarnung auf und trachtet danach, das auszunutzen.“ Jeff musste zugeben, dass diese Möglichkeit bestand, auch wenn sie noch so unwahrscheinlich war. Dann erwähnte er, dass ja erst einmal bekannt werden musste, wie Ralf Burton gestorben war. Denn dass er auf einem Kreuzfahrtschiff verdeckt ermittelt hatte durfte ja keiner wissen.
 __________
 Unter der Wüste Algeriens, im ruhenden Herzen des Seth, 06.08.2005, 23:40 Uhr Ortszeit
 Es war schon ein komisches Gefühl, nach so kurzer Zeit wieder hier zu stehen. Im Licht der mitgebrachten Laterne sah diese Anlage noch unheimlicher aus als bei Zauberstabbeleuchtung. Außerdem wusste Julius nicht, ob er das richtige tat. Er hatte am Abend Besuch von Gigie erhalten, die ihm im Flüsterton gesagt hatte, dass er ihr den Weg zeigen sollte, um „den bösen Raum“ zu verschließen. Er hatte sie erst angesehen und den kleinen Rucksack auf dem Rücken der Elfe bemerkt. Dann hatte er genickt und ihre Hand ergriffen. Er stellte sich den genauen Standort wie auf einer Magnetfeldkarte vor und dachte auch an die dort gesehenen Einrichtungen. Dann waren sie beide disappariert.
 Jetzt stand er hier, wusste nicht, ob das immer noch zu Ashtarias Auftrag gehörte oder er nicht gerade seine Chance verspielte, diese Nacht noch als freie Seele zu überstehen, falls er was tat, was der mächtigen Entität missfiel. Anders als bei seinem letzten Besuch hier fühlte er jetzt die unheimliche Kraft, die in den Rohren schlummerte. Er holte seine Goldblütenhonigphiole aus dem Brustbeutel und fühlte sogleich, dass die unheimliche Bedrohungsstimmung verschwand.
 „Böse Zauber in den ganzen Rohren machen Gigie ganz viel Angst. Aber Madame Delamontagne sagt: Gigie apparier mit Monsieur Latierre in den bösen Raum und lege die Scheibe hin. Dann streu das rote Pulver drauf und warte eine Minute“, sagte Gigie. Dann sah sie den in jeder Hinsicht obskuren Körper, der wie eine Mischung aus neunarmigem Kraken und angewachsenem Thronsessel aussah. Wie bei Julius letztem Besuch stand das Konstrukt so, als wolle es einen seiner Arme auf einen der Zylinder legen. Einen Moment bangte er, dass das Konstrukt wegen des Lentavita-Zaubers noch eingeschränkt bewegungsfähig war. Dann sah er, wie Gigie mit ihrem rechten Finger darauf zeigte. Unvermittelt hob der Krakenthron vom Boden ab und sauste wie auf einem unsichtbaren Servierwagen durch den Raum. Dann drehte sich das schwarze Konstrukt und kam mit der Lehne des Throns zuerst auf den Boden auf. Es bekam Schlagseite und blieb auf drei starren Fangarmen liegen. „Böses Ding war ganz nahe an ganz bedrohlich brummenden Steinsäulen“, sagte Gigie ruhig. Julius nickte. Vielleicht hätte er das mit dem Schwebe- oder Locomotorzauber auch machen können. Doch jetzt lag der Krakenthron auf der Seite.
 Nun öffnete Gigie ihren kleinen Rucksack und griff hinein. Offenbar konnte oder durfte sie das nicht telekinetisch tun. Als sie ihre Hände wieder herauszog hielt sie einen einfach aussehenden Gegenstand in ihren Händen. Es war eine rostrote Steinscheibe. Sie enthielt Julius‘ fremde Schriftzeichen, die in mehreren Spiralen eingeritzt waren. Einige Zeichen erkannte er als arabisch, vermutete nun, dass es gar altarabisch war, die Zaubersprache des vorderen Orients vom Iran abgesehen.
 „Die Worte des rufes nach dem Sand des Verderbens“, erklang eine weibliche Gedankenstimme in ihm. Das war nicht Temmies Stimme gewesen. Das war Ashtarias Stimme!
 Jetzt sah er, wie Gigie den Raum mit ihren Händen ausmaß und dann den Mittelpunkt ansteuerte. Dort legte sie die Scheibe mit den Schriftzeichen nach oben hin. Dann griff sie erneut in ihren Rucksack und zog einen kleinen Lederbeutel heraus. Sie öffnete ihn und begann, von außen nach innen ein feines, im Laternenlicht blutrotes Pulver auszustreuen. Dabei sang sie mehrere tiefe Töne, die er bisher noch nie von ihr gehört hatte. Die Scheibe begann nun im selben Rotton zu glühen. Julius fühlte unmittelbar, dass ein der Erde verbundener Zauber in Kraft trat. Er nahm seinen Zauberstab und wirkte jenen Zauber, mit dem er fremde Magien erkennen konnte. So sah er eine sich von der Scheibe nach oben windende Spirale, die bis zur Decke aufragte. Er fürchtete schon, dass sie eines der starren Rohre berühren und damit wechselwirken mochte. Dann begann sie, sich immer schneller zu drehen. Jetzt sah er die ersten Sandwolken, noch während Gigie den Rest des roten Pulbers auf die Scheibe streute, dass sie nun einen halben Zentimeter dick damit bedeckt war.
 Julius fühlte, wie sich in der Decke eine starke Magie ausbreitete. Er fürchtete immer noch, dass die erstarrten Rohre den Zauber ansaugen und zerstreuen mochten. Denn er konnte die hier hängengebliebenen Blutgeister nicht mehr sehen. Die waren also vollständig absorbiert worden.
 Jetzt spürte er weitere Erdmagie von der Decke her und sah Sand in unterschiedlicher Größe herabregnen. Der Sandregen verteilte sich gleichmäßig über den Raum und wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Dann war Gigie wieder bei ihm. Sie konnte hier gefahrlos apparieren.
 „Monsieur Latierre, bitte nehmen Sie meine Hand!“ sagte die Elfe und hielt ihm ihre nun leere rechte Hand hin. Währenddessen riselte immer mehr Sand von der Decke herunter. Julius war bereits von einer dünnen Sandschicht bedeckt. Auch die Zylinder und der Boden waren bereits mit einer dünnen Sandschicht überzogen wie mit Puderzucker. Dann erfolgte der Appariersprung.
 „Gigie hat alles gemacht, was Meisterin Eleonore Delamontagne ihr befohlen hat“, meldete die Elfe nun mit ihrer üblichen Piepsstimme sprechend. Dann sah sie den an ihr und ihm haftenden Sand. „Oh, muss erst alles wegputzen, bevor Sie wieder nach Hause dürfen“, sagte Gigie, nun ganz eine Haushaltshilfe, während Eleonore Delamontagne ihr und Julius ansah, dass ihre Mission nicht im Sand verlaufen war.
 „Und das ist echt ein Fluch?“ fragte Julius. „Öhm, das rote Pulver sah aus wie getrocknetes Blut.“
 „Ja, war es auch. Meines“, sagte die blondhaarige, sehr beleibte Hexe und vielfache Mutter mit unüberhörbarer Entschlossenheit. „Blut des Anrufers mit Sand aus der Gegend, in der der Fluch wirken soll. Je mehr Sand dort liegt desto schneller wirkt er, bis die eingravierte Zeit abgelaufen ist, in diesem Fall fünf volle Tage, oder bis es keinen winzigen Spalt mehr gibt, in den noch was hineinpasst. Dieser Ort wird so dicht mit Sand gefüllt, dass dieser zu Sandstein verdichtet wird.“
 Gerade fischte Gigie einen Handfeger aus der leeren Luft und wedelte damit. Da fiel der Sand von Julius ab und sammelte sich zu einem Haufen in einer Kehrschaufel. Er musste sich bücken, dass sie ihm auch die Haare sandfrei machen konte, die Füße heben, damit kein Sandkorn an seinen Schuhen hängenblieb und ging sogar um seine Beine herum. Dann benutzte sie den magischen Handfeger, um sich selbst sandfrei zu putzen, wobei sie ungeniert ihre Beine wie zum Spagat abspreizte und Julius wegsehen musste, um ihren kleinen Unterschied nicht ansehen zu müssen. „Du musst sie nicht heiraten, Julius“, lachte Eleonore. Dann sagte sie: „Wie sagen die Militärleute bei den britischen und amerikanischen Muggeln: Auftrag ausgeführt.“ Julius nickte.
 „Darf Gigie Sie wieder nach Hause bringen?“ fragte die Elfe, nachdem sie die Kehrschaufel und den Handfeger mit einer kurzen Berührung anderswohinteleportiert hatte. Julius sah Eleonore an. Diese nickte. „Ja, du darfst“, sagte er und reichte dem kleinwüchsigen Zauberwesen seine Hand. Keine Sekunde später stand er vor seinem Apfelhaus.
 „Auftrag ausgeführt“, dachte er, als er sich noch mal begutachtet hatte und völlig sandfrei ins Elternschlafzimmer kam. Millie wartete auf ihn. Er wiederholte die Bestätigung. „Schon heftig, mit einem Fluch einen verfluchten Ort lahmzulegen, aber leider nicht das erste mal“, sagte sie. Julius nickte. Dann sagte er: „Falls ich es jetzt vermasselt habe, den Silberstern zu kriegen soll es eben so sein, nur weil wir auf den letzten Metern noch mit dunkler Magie hantiert haben.“
 „Dann wärst du wohl nicht mehr hier, weil du doch erwähnt hast, dass Ashtaria dich sofort zu sich ruft, wenn du was machst, was ihr nicht gefällt“, erwiderte seine Frau lächelnd. „Kann immer noch kommen. Die hat Zeit“, sagte Julius.
 „Jetzt hör aber auf! Sie ist kein über dir hängendes Schwert oder Fallbeil“, knurrte Millie verdrossen. Doch gerade sie wusste, wie unerbittlich Ashtaria ihre Interessen bekunden konnte. Julius begriff, dass er sich nicht darauf einlassen durfte, jeden Moment mit einem Angriff der Entität zu rechnen. Er entschuldigte sich für sein Unken und küsste seine Frau. Sie erwiderte diese Zärtlichkeit und umarmte ihn. „Ich pass auf dich auf, mein Erdenprinz, Pangyanimiria beschützt dich vor bösen Hexen“, flüsterte sie ihm ins Ohr.
 __________
 Zur gleichen Zeit in der Halle der Altmeister von Khalakatan
 „Da siehst du es, meine Wurfschwester, dass das Gerede von den reinen Gutes-Tuer-Zaubern auch nur Heuchelei ist. Wenn sie Angst kriegen beißen auch flauschige Wollschafe um sich“, spottete Kaliamadra. Ihre Zwillingsschwester Iaighedona erwiderte darauf: „Gib jetzt nicht dem kleinen Söhnchen Ashtarias die Schuld, dass die, denen er das mit Iaxathans Todesrufer erzählt hat alles versanden lassen wollen. Vielleicht bekommt er deshalb das kleine Silbersternchen nicht, dass die wiedergeborene Windmacherin so eifrig bewacht wie eine Löwin ihr neugeborenes Jungtier. Wir sollten lieber froh sein, dass Iaxathans letzte Trommelaufführung nicht stattfindet und wir die Menschen noch ein paar Jahre lang beobachten können, vor allem die, die meinen, für ihren Herrgott Leute umbringen zu müssen oder die, die anderen vorgaukeln, sie wären ganz friedlich und doch heimlich an eine Erweiterung ihrer eigenen Herrschaft denken. Das wäre alles in einer einzigen Nacht vom Feuer des unbändigen Hasses hinweggefegt worden.“
 „Ja, Schwester, da hast du recht“, erwiderte Kaliamadra. „Und vielleicht findet noch wer von den die ganze Freiheit der Magie verehrenden den Weg zu uns. Hast du die Gedanken dieser dicken goldhaarigen Frau gelesen, als sie das mit dem Sandfluch angeführt hat.“
 „O ja. Die Sache mit den fünf notsüchtigen Zauberern in der weiten weiten Wüste, wo sie, noch ganz jung und unschuldig, fast ihre achso wichtige Unschuld verloren hätte. Was hat die die fünf fertiggemacht. Das werde ich mir gleich noch einmal in der Rückschau ansehen und vielleicht sogar dabei in ihre Wahrnehmung von damals schlüpfen“, sinnierte Kaliamadra. Ihre Schwester erwiderte: „Ich weiß, du schlüpfst gerne in andere Frauenkörper, selbst wenn sie noch ungeboren sind.“
 „Das war ein Versehen von nur zwanzig Jahren. Ich habe die Vergangenheitsrückschau zu schnell zurückverfolgt“, knurrte Kaliamadra. „Aber jedenfalls füllt nun der Sand der Zeit die Saatkammer des Seth.“ Dem konnte und wollte ihre Schwester nicht widersprechen. Sie entgegnete nur:
 „Viel Spaß in Eleonore Champverds Vergangenheit. Ich verfolge den Zwiestreit zwischen den Nachtgeborenen und den Pelzwechslern weiter.“
 „Ich dachte, du wolltest der Rosenzüchterin weiter zusehen, weil die neue Ideen für eine bessere Welt hat“, hielt Kaliamadra ihrer Schwester entgegen.
 „Die Rosengärtnerin hat derzeitig damit zu tun, die Rangstellung in den Reihen europäischer Dunkelhexen zu halten. Sie weiß, dass sie sich nicht in Frankreich betätigen darf und sucht nach Wegen, sich in Amerika neue Gefolgsschwestern zu verschaffen. Doch dabei wird sie wohl bald mit der Verschmelzung aus Naaneavargia und Anthelia zu tun bekommen“, sagte Iaighedona.
 __________
 Irgendwo zwischen den Welten, einen Tag nach Julius‘ zweitem Ausflug in die algerische Wüste
 „Er hat den Fluch nicht gekannt und nur geholfen, ihn zu platzieren“, sagte die Tochter zur Mutter. Diese erwiderte ernst: „Was eigentlich auch schon schlimm genug ist. Doch in letzter Folge aller denkbaren Ereignisse blieb wohl nur, die schreckliche Brutstatt Iaxathans zu versiegeln, auf dass dort niemand mehr hineingelangen kann. Doch ich mag diesen zauber nicht. Er hat immer wieder meine lebenden Söhne beschäftigt, wenn mal wieder ein böser Zauberer ein Dorf versklaven wollte und es zur Bekräftigung der Drohung halb unter Sand verschwinden ließ. Sowas möchte ich nicht von einem, den ich aus diesem meinem Schoß hinausgeboren habe. Deshalb verbittert es mich, dass ausgerechnet dieser Unheilszauber das Unheil, dass unter dem Sand der großen Wüste lauerte, endgültig aufhalten muss. Doch du hast recht, meine Tochter. Die Siebenheit muss wieder hergestellt werden, und er hat sich als würdig erwiesen. So soll es geschehen.“
 __________
 in der östlichen Wüste Jordaniens, 10.08.2005, 22:20 Uhr Ortszeit
 Hallitti ähnelte Ilithula wahrhaftig wie ein Ei dem anderen. Das ärgerte beide. Denn trotzdem sie Schwestern waren dachten sie zu gerne an die Zeit, wo jede ganz anders als die andere ausgesehen hatte. Vor allem ärgerte es sie, warum sie Zwillingsschwestern geworden waren und dass der, der ihnen das zugefügt hatte, unter dem Schutz ihrer ersten und machtvollen Mutter stand, auch wenn jene gerade zu tief in der erwählten Zweitgestalt steckte und nichts anderes tat als ständig Eier zu legen, aus denen Halblinge aus Menschen und Ameisen schlüpften. Es sollte einen Weg geben, sie aus dieser niederen Tierform zurückzuholen. Doch dazu brauchten sie bestimmte Dinge und leider auch Zeit, diese vorzubereiten. In der Zeit wollte Ilithula wenigstens dafür sorgen, dass keine und keiner sich dem von einem wütenden Sandsturm unter einer hohen Düne verschütteten Haus Al-Burch Kitabs näherte. Denn darin lag, wie auch immer dort hingekommen, der herrenlose Silberstern.
 „Du beschwörst den dunklen Wind der Schwächung, Ilithula? Hast du echt noch Angst, dass nach der langen Zeit noch wer kommt, um den Silberstern zu holen?“ fragte Hallitti, die wiedergeborene Tochter des dunklen Feuers.
 „Sagen wir es mal so, meine liebe Zwillingsschwester: Solange es nur sechs Träger dieser verwünschten Lichtsterne gibt ist unsere überfürsorgliche Tante Ashtaria geschwächt. Ja, sie könnte sogar vergehen, je häufiger jemand mit einem der verbliebenen Sterne ihre Macht anruft. Deshalb werden sich viele von denen hüten, direkt gegen uns anzutreten. Also muss ich, die weiß, wo der siebte Stern ist, dafür sorgen, dass er da auch bleibt, wo er ist. Den kurzen Weg ins Haus hinein kann niemand gehen, der nicht von männlichem Geschlecht und nicht von seinem Blut ist. Also könnte nur wer versuchen, durch eine der Türen zu gehen. Damit das nicht passiert, und damit sich die ganze Folter mit unserer Wiedergeburt gelohnt hat, Hallitti, beschwöre ich einen eine Meile messenden Ring des Windes der Schwächung um das Haus. Der saugt auch mit Flugzaubern belegten Gegenständen alle Kraft ab und zerfrisst Frischluftatemzauber innerhalb von zwanzig Atemzügen. Dann bleibt der kleine Silberstern da, wo er hingeraten ist und unsere menschenfreundliche Tante mag hoffen, noch ein Jahrhundert lang zu bestehen, bevor sie mit allen in sich aufgenommenen Kindern und Kindeskindern im Strom des Vergessens zerfließt.“
 „Das wird sie nicht zulassen“, grummelte Hallitti. „Ach, jetzt begreifst du, meine feurige Türöffnerin, warum ich gerade den dunklen Wind der Schwächung mache.“ Hallitti begriff. Dann sagte sie ohne Anflug von Gehässigkeit: „Ich kann deinen Zauber mit der Wut des Lebensfeuers verbinden. Dazu muss ich jedoch Gestein von kürzlich ausgebrochenen Feuerbergen aus allen von hier sichtbaren Himmelsrichtungen einsammeln und einen Tag mit Sonnenlicht, brennendem Pech und meiner Lebensessenz behandeln. Wenn ich die Steine dann so auslege, dass sie in die Richtung weisen, in der ihr Heimatfeuerberg steht, erhitzt sich jeder gleichwarm bleibende Körper, der auf dem Boden steht innerhalb von zehn Herzschlägen auf mehr als Siedetemperatur von Blei. Das übersteht keiner, der nicht den entsprechenden Vorsorgezauber kann und bereits ausgeführt hat. Darf ich?“
 „Einen Tag lang? Bis dahin weht der Wind der Schwächung längst. Aber sei es, meine seit dem ersten Herzschlag wohlbekannte Schwester. Geh bitte und sammel deine Feuerbergsteine ein und mach deine Gemeinheit, während ich meine Gemeinheit vollende!“
 „Wie du es sagst, Kleine Schwester. Aber vergiss bitte nicht, sie so zu wirken, dass unsereins nicht davon getötet wird. Es sei denn, du möchtest nachholen, was Itoluhila dir damals aufgebürdet hat“, sagte Hallitti und verschwand geräuschlos im Nichts. Diese Kunst beherrschten nur die noch acht wachen Töchter der Lahilliota.
 „Nein, nicht noch einmal“, knurrte Ilithula. Dann holte sie aus einem halb im Sand vergrabenen Ledersack einen weiteren Vogelknochen hervor, den sie mit den für die nötige Ausrichtung wichtigen Zaubern besprechen wollte. Zwar stand bereits eine halbe Meile um das Haus ein Ring aus dem dunklen Wind der Schwächung. Doch sie wollte ihn auf eine Meile Breite bringen, damit wirklich niemand zu Fuß oder aus der Luft das Haus der Al-Burch Kitabs erreichen konnte. Das hatte sie schon damals versucht, wo sie ihren ersten Körper gehabt hatte. Doch da hatte der alte Hassan wirksam gegengehalten. Das einzige, was sie geschafft hatte war, dass seine Töchter unfruchtbar geblieben waren und somit keinen Enkelsohn gebären würden. Doch wenn Ashtaria einen anderen erwählte? Einen ihrer nicht in direkter Blutlinie von ihr abstammenden Schützlinge. Wieder dachte sie an den größten Fehlschlag ihres ersten Lebens zurück. Hatte er sich damit gar das Recht erschlichen, den siebten Stern zu bekommen? Seine verwünschenswerte Segensformel kannte der ja schon. Außerdem hatten die verachteten Verwandten ihr ihre Dienerin entrissen und womöglich in das Land hinter der Weltenbrücke gebracht, wo sie nicht hinkommen würde, weil sie dazu verdingt war, nach dem körperlichen Tod von einer ihrer wachen Schwestern wiedergeboren zu werden, immer und immer wieder. Dass es ausgerechnet Tarlahilia war, die sie und Hallitti neu empfangen und geboren hatte ärgerte sie genauso wie Hallitti. Denn sie hatten in der Sonnenlichtvertrauten immer eine gewisse Gegenspielerin gesehen. Jetzt mussten sie sie ehren, als gnadenvolle zweite Mutter und sahen ihr auch noch ähnlich.
 Sie musste sich auf ihren Zauber besinnen. Sie eilte zu der Stelle, wo sie den bezauberten Knochen hinlegen wollte, nachdem sie den hohlen Knochen einige Dutzend Atemzüge lang vom frei wehenden Wind durchblasen ließ. Dann besprach sie den Knochen mit den ersten Zaubern. Sie wartete und schied aus ihrem Unterleib die orangerote Substanz freiwerdender Lebenskraft aus, um den Knochen auf sie zu prägen. Dann hhielt sie ihn erneut in den Wind, wartete einige Atemzüge lang und sprach die zweite Reihe von Zauberwörtern darauf. Da fühlte sie ein kurzes Erbeben der Luft. Der Wind der Verkündung hatte einen Eindringling in den von ihr abzusichernden Bereich umstrichenund darauf reagiert. Das musste sie klären, wer das war, bevor er im bereits wehenden Wind der Schwächung den Tod fand. Sie wollte jedoch nicht wahllos nach ihm suchen, zumal sie aus dieser Entfernung keinen Gedanken aufschnappen konnte. Doch sie war die Tochter des dunklen Windes, Königin der Lüfte.
 Sie verscharrte den halb bezauberten Knochen im Boden. Er konnte ihren schon wirkenden Zauber nicht verderben. Dann lief sie zehn Schritte weit davon fort. Nun besann sie sich auf ihre Zweitgestalt und atmete tief ein und aus, fühlte im Geiste den Wind unter ihren Flügeln. Ihre Kleidung verschwamm, während ihr Körper anwuchs. Bei tage wolkengrau glänzende Federn sprossen aus ihrem Körper, während ihre Arme zu mächtigen Flügeln wurden. Ihre langen, schlanken Beine wurden zu elfenbeinfarbenen Beinen mit messerscharfen Fängen. Ihr schönes Gesicht nahm das Aussehen eines mächtigen Greifvogels mit bernsteingelben Augen und elfenbeinfarbenen Schnabel an. Sie verzichtete auf den Schrei des vollendeten Wandels, den sie früher immer ausgestoßen hatte. Sie stieß sich ab und schraubte sich höher und höher in den Nachthimmel. Anders als bei nur am tag ausfliegenden Greifvögeln konnte sie auch in stockdunkler Nacht so gut wie ein gefiederter Jäger sehen. Sie genoss es, die Königin des Windes zu sein, höher und höher hinaufzusteigen. Wie hatte es sie gefreut, als sie nach dem Genuss von zwei willigen Beilagergespielen endlich ihre ganze altvertraute Macht wiederentdeckt hatte. Dafür hatte es sich gelohnt, aus Tarlahilias engem Schoß hinauszukriechen, ein Jahr lang ihre Milch einzusaugen und sich gefallen lassen zu müssen, dass Hallitti immer noch ihre ältere Schwester geblieben war. Auch konnte sie mit ihren Vogelaugen die herrlich pulsierende Ausstrahlung lebender Wesen sehen. So entging ihr nicht, dass in der Ebene mehrere Kamele schliefen und weit entfernt von hier ein Zeltlager stand. Ja, das war das von dem Scheich, dessen Sohn sie um seinen Jagdfalken gebracht hatte und den sie sich nächste Nacht zuführen würde. Dann sah sie noch einen einzelnen Menschen, der Lebensausstrahlung nach ein junger Mann, der geradewegs auf den von ihr so mächtig abgesicherten Sandhaufen zuschritt. Der war zu Fuß unterwegs? Sie besann sich auf sein Aussehen. Das Haar schimmerte im Licht von Mond und Sternen. Augenblick, den kannte sie doch! Sie prüfte, wie hoch sie über dem Boden war, um keinen verräterischen Schatten zu werfen. Auch achtete sie darauf, nicht in den silbernen Mondstrahlen herumzufliegen. Sie beschleunigte ein wenig und flog dem am Boden voraneilenden voraus. Dann drehte sie beinahe auf der Stelle und flog in die Gegenrichtung. Jetzt sah sie ihn von vorne und hatte die ganze Gewissheit. Der junge Bursche da unten war Julius Latierre, geborener Andrews, Neffe des von ihr einverleibten Claude Andrews, den Itoluhila ihr wie einen Angelköder hingeworfen hatte, um sich nicht mit Hallittis körperlosem Geist schwängern zu lassen, diese Wasserkröte. Wenn der jetzt hier war, dann doch nur, weil ihm wer verraten hatte, dass hier das vergrabene Geburtshaus der Al-Burch Kitab-Sippe lag. Ja, und warum war der hier, wegen des verfluchten Silbersterns. Dachte der denn, er habe jetzt ein Anrecht darauf, weil die missliebige Tante ihn mit ihrem Schutz und Lebenssegen getränkt hatte? So oder so würde dieser Bursche gleich seine letzten Atemzüge tun. Denn nun war ihr klar, was passiert war. Der Junge wollte bei dem Haus ankommen. Doch da hatte ihn wohl die Zurückweisung unerlaubter Ankömmlinge auf dem zeitlosen Weg abgewiesen. Nun musste er zu Fuß zurücklaufen. Womöglich war er froh, dass er nicht gleich in seine Einzelknochen zerlegt worden war. Doch haltt, wenn er gleich starb, ohne dass sie aus ihm herausgeholt hatte, wo die Flöte des großen Windkönigs war oder diese für sie holte, dann würde sie niemals erfahren, ob sie auf dieser Flöte spielen und damit noch viel mächtiger werden konnte als ihre anderen Schwestern. Nein, der durfte noch nicht sterben. Sie musste ihn abfangen und dann am besten gleich in ihre Höhle tragen. Leider konnte sie ja nicht mit ihm den zeitlosen Weg gehen. Aber wenn sie ihn schon mal hatte, dann behielt sie ihn gleich bei sich. Sie legte die Flügel an und stieß hinunter.
 __________
 Er mochte gerade noch fünfhundert Schritte vom klar erkennbaren Sandhaufen entfernt sein, als seine Goldblütenhonigphiole vibrierte. Um ihn herum begann die Luft blau zu flimmern. Dann spürte er einen Druck auf beiden Lungenflügeln und merkte, dass das Atmen nicht mehr so leicht ging. Die blaue Aura um ihn wurde heller, die Phiole begann wild zu brummen. Doch immer noch hatte er Atemprobleme. Er war in einen tückischen Luftelementarzauber geraten, garantiert schwarzmagisch. Die Phiole hielt wohl einiges ab, ja warnte ihn sogar. Doch sie hielt nicht alles von ihm ab. Er fühlte sogar, dass sie immer kälter wurde. Etwas entzog ihr Energie. Wenn der Goldblütenhonig gefror war es das mit ihm. Er wandte sich um und rannte keuchend davon. Die blaue Aura erlosch, und auch das wilde Vibrieren der Phiole verging schlagartig. Ebenso übergangslos konnte er wieder frei atmen. Er genoss es, während er weiterlief, um nicht in den Ausläufern dieses Erstickungszaubers zu bleiben. Er dachte daran, die Kopfblase zu zaubern. Würde die bei einem so heftigen Flächen- und Dauerzauber wirken?
 Was ihn warnte wusste er nicht. Es mochte das erneute Vibrieren der Phiole sein, oder ein kurzer Schattenwurf auf dem Boden. Jedenfalls sprang er reflexartig nach links weg, wie er es im Karatetraining gelernt hatte, wenn ihm jemand mit einer überlangen Schlagwaffe zusetzen wollte. Deshalb entging er dem gewaltigen Etwas, das von oben heruntergekommen war. Als er sah, dass es ein Vogel größer als ein Andencondor war erschauerte er. Dann versuchte der gefiderte Angreifer, den Fangversuch von eben zu wiederholen. Da blitzte seine Goldblütenphiole in der Tasche auf, strahlte ein helles, gold-grünes Licht um ihn aus und summte leise. Der Riesenvogel verfehlte ihn erneut und drehte mit lautem Aufschrei ab, offenbar, weil das Licht seiner magischen Aura ihn geblendet hatte. Also war das ein schwarzmagisches Tier, wohl dazu da, die Umgebung zu überwachen und mögliche Feinde zu erledigen, die dem bösen Erstickungszauber nicht zur Beute fielen oder wenn sie es taten, keine Leichen zu hinterlassen.
 Dann machte es richtig laut Klick in seinem Kopf. Natürlich wusste er, wer ihn da gerade beharken wollte. Auch wenn er sie nie in dieser Erscheinungsform gesehen hatte, auch wenn er bis vor den 26. April 2003 noch gehofft hatte, niemals mehr von ihr zu hören, wusste er jetzt, wer ihm die Falle gestellt hatte und als übergroßer Greifvogel auf ihn losgegangen war.
 Er blickte nach oben, wo die als grauer Greifvogel herumfliegende Abgrundstochter gerade hundert Meter über ihm ihre Kreise zog. Doch solange seine gold-grüne Aura leuchtete, solange seine Goldblütenhonigphiole mit Phönixtränenzusatz summte, solange konnte die da ihm nichts antun, wusste er jetzt. Auch beglückwünschte er sich zu seiner Vorkehrung, das Lied des inneren Friedens angestimmt zu haben. Deshalb tat er das gleich noch einmal. Das hatte ihr schon damals nicht gefallen, wusste er noch viel zu gut. Auch konnte sie ihn selbst in ihrer Höhle nicht mit ihren Händen berühren, weil ihm da schon Ashtarias Aura angehaftet hatte. Und genau die wurde jetzt von seiner Phiole verstärkt, weil sie auch ein Teil von Darxandrias Herrscheraura geworden war. Hier, außerhalb ihrer eigenen Höhle, half ihm alles, was helle Kräfte verstärkte.
 Er fühlte einen leichten Druck auf dem Kopf. Sicher versuchte die gerade, ihn auszuforschen. Deshalb dachte er schnell noch einmal das ihn schützende Lied des inneren Friedens.
 __________
 Sie hätte es doch wissen müssen! Erst war er wohl von ihrem Schattenwurf gewarnt worden und unerwartet schnell und zielgenau zur Seite gesprungen, Dann hatte sie sich ihm bis auf halbe Länge genähert. Da war um ihn herum ein solch schmerzhaft helles Licht aufgestrahlt, wie es sonst nur von einem dieser Silbersterne ausging, auch wenn die gerade nicht mit ganzer Kraft wirken mussten. Er hatte Ashtarias Lebenshauch an sich und noch was bei sich, dass Schutzzauber verstärkte. Ja, wahrscheinlich dieses klebrige Zeug aus der Goldblüte, das die Abwehrzauber ihres Trägers verstärken konnte. Außerdem hatte der sich mal wieder gegen ihren Gedankenhörsinn verschlossen. Nun wusste der auch, wer sie war. Aber was half ihr das. Der war wegen dieser Phiole noch rechtzeitig aus dem Bann des Windes der Schwächung entkommen. Nicht auszudenken, wenn Hallittis Todesfeuer den noch erwischt hätte. Aber jetzt war ihr klar, dass sie ihn nicht einmal anspucken konnte. Was blieb ihr. Der würde doch jetzt wieder den kurzen Weg gehen und alle anderen warnen, was hier los war. So kam er zwar nicht an den Silberstern heran, aber die anderen wussten dann, dass hier der Tod auf sie wartete.
 Aber wo er schon mal hier war wollte sie ihn doch noch begrüßen, wie es unter „Verwandten“ Sitte und Anstand war. Als wenn sie jemals viel von Sitten gehalten hätte. Doch einen gewissen Spaß wollte sie doch noch haben, seine Enttäuschung zu erleben. So landete sie mehr als fünfzig Schritte entfernt. Diese verfluchte Lebenshauchverstärkung! Sie konnte ihn mit ihren Vogelaugen nicht länger als zwei Herzschläge ansehen. Innerhalb von drei eigenen Herzschlägen wurde sie wieder zur makellos schönen, orientalisch braunen jungen Frau.
 __________
 Julius verfolgte, wie die Feindin noch ein paarmal über ihm kreiste und dann landete. Er ging davon aus, dass sie sich jetzt in ihrer eigentlichen Beutefanggestalt zeigte. Als sie sich dann tatsächlich in eine superschöne Menschenfrau verwandelte wurde das Licht der ihn umgebenden Aura ein wenig schwächer. Also war sie in dieser Entfernung und dieser Gestalt weniger gefährlich für ihn. Eigentlich müsste es genau umgekehrt sein. Er hielt seine Gedanken weiterhin verschlossen und wartete, was sie tun würde. So konnte er erkennen, dass sie anders aussah als damals. Natürlich, sie hatte ihren ursprünglichen Körper verloren und war von einer ihrer Schwestern zusammen mit Hallitti wiedergeboren worden, nachdem die dunkle Welle um die Welt gelaufen war. Also ähnelte sie ihrer neuen Mutter. Von der bei Mondlicht zu vermutenden Hauttönung her mochte das die afrikanische Sonnenlichtlenkerin sein. Als ihm das klar wurde beschloss er, ihr entgegenzugehen.
 Sie näherten sich beide bis auf fünf Schritte. Da begann seine Aura wieder heller zu werden. Deshalb zog sie sich um zwei Meter zurück. Julius unterließ es, sie zu verhöhnen, indem er ihr weiter entgegenzugehen versuchte. Er wollte sie nicht in die Enge treiben und schon gar nicht mit ihr kämpfen.
 „Salemaleikum!“ rief er, weil er davon ausging, dass sie immer noch der arabischen Sprache mächtig war.
 „Wie überaus witzig, Schützling meiner missliebigen Tante. Weißt du, wer ich bin?“ fragte sie auf Englisch. Ihre Stimme war der Hammer. Damit konnte sie Soulgrößen wie Tina Turner und Grace Jones die Neidesblässe in die Gesichter treiben.
 „Die Windfrau, die damals meinte, mir einen unvergesslichen Seminarbesuch zu verschaffen und gehofft hat, ich würde mit ihrer damals gut verpackten Schwester zusammen ihr neuer Sohn werden. Ich habe mitbekommen, dass Hallitti und du nun echte Zwillingsschwestern geworden seid, wusste aber bis gerade eben nicht, von welcher von euch ihr wiedergeboren wurdet. Hast du diesen gemeinen Erstickungszauber da hinter uns gemacht?“
 „Wer sonst? Diese Düne da ist verbotener Boden. Keiner von euch kurzlebigen darf ihn betreten.“
 „Verbotener Boden“, tat Julius ahnungslos. Doch das kaufte ihm die Tochter des düsteren Sturmwindes nicht ab. „Du weißt ganz gut, was hier verborgen ist, Julius Latierre“, zischte sie. „Und ich sage dir noch was. Keiner kommt da dran. Das verwünschte Ding bleibt jetzt für immer versteckt. Abgesehen davon bist du kein lebender Erbe dessen, dem es gehört hat und kannst es somit auch nicht verwenden, selbst wenn du es finden würdest. Da muste Julius grinsen. Dann sagte er: „Sowie das silberne Kreuz?“ Sie fauchte wie eine gereizte Katze. „Sicher, womöglich hat dir dieses für Leben und ein friedliches Miteinander so sehr eintretende Weib, das die Schwester meiner Mutter ist erzählt, du seist der rechtmäßige Erbe, weil der wahre Erbe nur Töchter hinbekommen hat. Und sicher, du konntest diese verwünschte Anrufung, mit der diese ehemalig sieben Nachkommen von ihr ihre Silbersternchen zu voller Kraft erwecken. Klar denkt sie jetzt, du seist ein willkommener Ersatz. Aber spätestens dann, wenn du stirbst hat dieser Stern keinen Wert mehr. Also lass es besser bleiben, ihn haben zu wollen. Du und deine eigenen Töchter lebt sicher ruhiger ohne das Ding.“
 „Ashtaria hat mir mehr oder weniger aufgenötigt, mir diesen Stern zu holen, auch deshalb, damit er nicht nutzlos unter dem Sand der Sahara herumliegt. Die hat mir angedroht, dass ich meines eigenen Lebens nicht mehr froh werde, wenn ich das nicht tue. Und wie du sehen kannst hat sie mir einen gewissen Anteil ihrer Lebensaura aufgeladen, was ihr hilft, mich überall zu finden, wo ich mich vor ihr verstecken will. Die will haben, dass alle sieben Sterne wieder strahlen, und ich will haben, dass ich weiterhin mit meiner Familie ein friedliches Leben habe. Wenn deine Mutter was will weiß sie doch auch, wie sie’s kriegt. Wie geht es ihr eigentlich?“
 „Welche Mutter meinst du genau?“ antwortete Ilithula mit einer Gegenfrage. „Lahilliota. Deine größere Schwester Itoluhila hat mir berichtet, dass sie wieder aufgewacht ist und dass wir deshalb keinen Krach miteinander haben möchten, also ich euch nichts tun darf und ihr mir nicht und auch meiner Frau und meinen Kindern nicht“, erwiderte Julius. „Das muss ich dann wohl verschlafen haben“, grinste Ilithula. Ihre Zähne waren vollkommen regelmäßig und schneeweiß.
 „Tja, aber Tarlahilia dürfte euch das beim Stillen sicher mitgegeben haben, dass eure Mutter Lahilliota diesen Waffenstillstand verkündet hat. Soll mir auch ganz recht sein. Die Nachtschattenfrau und die Vampirgöttin sind ja echt schon heftig genug, oder?“ Er verstärkte noch einmal das Lied des inneren Friedens.
 „Was Lahilliota, meine ehrwürdige Mutter damals verkündet hat habe ich wie erwähnt verschlafen und somit nicht als ihre Anweisung gehört. Hallitti übrigens auch nicht. Wenn du mit uns friedlich auskommen möchtest verzichte auf Ashtarias Erbe! Womöglich können Hallitti und ich und vielleicht auch unsere Wiedergebärerin dir helfen, dich endgültig davon loszumachen. Dann kannst du auf uns zählen, wenn dir was zustößt. Ja, und diese Blutsaugergötzin und diese selbsternannte Schattenkönigin sind uns auch lästig, für wahr. Doch genau deshalb soll der siebte Stern bleiben, wo er ist.“
 „Ashtaria hat mir aufgetragen, ihn zu bergen und an Stelle des bisherigen Trägers weiterzutragen. Ich weiß wie mächtig sie ist. Du und deine Zwillingsschwester wisst es auch. Also muss ich da wohl hin und ihn holen. Womöglich wirkt dein Fallenzauber nicht im Haus selbst. Dann kann ich da reinapparieren. So tief im Boden kann das ja nicht sein.“
 „Hineinapparieren kannst du nicht, weil ein Zauber drinnen das verhindert. Draußen wirkt mein Abwehrzauber. Der wird dich auch mit der Phiole bei dir in nur hundert Atemzügen töten. Ich denke, das wollte meine missliebige Tante nicht, oder vielleicht doch? Ach ja, hat sie dir auch erzählt, was denen passiert, die dieses Silberding ihr Leben lang mit sich getragen haben, wenn sie dann doch zu alt sind, um ihr noch zu nützen? Sie fängt ihre Seelen und verleibt sie sich ein, um sich an ihrem Wissen und ihren Erfahrungen zu mästen. So bleibt sie mächtig, und genau deshalb will sie, dass jemand wie du den Silberstern bekommt.“
 „Und was gibt es neues in der Welt?“ fragte Julius unbeeindruckt. Dann legte er nach: „Sie hat es mich in einer Traumvision sehen lassen, als sie mir das Leben gerettet hat, dass die, die sich ihr anvertrauen, mit ihr und allen Vorfahren eins werden. Ob sie mir diese Ehre gewährt oder lieber möchte, dass ich zu meinen leiblichen Vorfahren gehe erfahre ich erst, wenn es soweit ist. ich kann also nicht ins Haus reinapparieren?“ Ilithula grinste und sagte „Nein, kannst du nicht.“ Und ich würde vorher tot umfallen, weil das Haus unter einer sechzig Meter hohen Sanddüne vergraben ist?“ fragte er. „Kein Ausgrabezauber wirkt so schnell, dass du es noch erleben würdest, das Haus zu Fuß betreten zu können, vorausgesetzt, meine heuchlerische Tante hat dir überhaupt den Schlüssel gegeben.“
 Julius tastete sich ab und schüttelte dann den Kopf. „O, Mist! Sie meinte, wenn ich vor dem Haus stehe würde ich schon reinkommen, wegen der von ihr aufgeprägten Aura. Deshalb dachte ich ja auch, ich könnte reinapparieren.“
 „Kannst du mal sehen. Da hat sie dich doch glatt belogen, diese angebliche Men-schen-frrreun-din“, knurrte Ilithula. Dann musste sie wieder grinsen. „Tja, ahnungsloser Kurzlebiger, ohne den Haustürschlüssel kommst du da nicht rein, und den hatte der letzte Hausbesitzer wohl dabei, als sie ihn ins Grab legten. Denn der Schlüssel zu diesem Haus ist was … naaa, kommst du drauf?“
 „Das richtige Passwort? „Sesam öffne dich“ vielleicht“, erwiderte Julius übertrieben unernst.
 „Nein, Julius Latierre. Der richtige Schlüssel ist … das richtige Blut. Nur wer ein Blutsverwandter des wahren Trägers ist kann da reingehen. Und damit keiner meint, eine seiner noch lebenden Töchter beschwatzen zu können, ihm die Tür aufzumachen habe ich das Haus unter dem Sand begraben und den Zauber des Windes der Schwächung errichtet, der übrigens auch jede Kopfblasenzauberei innerhalb von nur zwanzig Atemzügen erschöpft, ich bin nicht einfältig.“
 Julius wollte auf diese letzte Selbsteinschätzung besser nichts sagen. Auch hielt er sich gut zurück, dass Lahilliota gerade als übergroße Ameisenkönigin herumlief. Er stellte noch eine Frage, um die Lage endgültig zu klären: „Wenn ich jetzt auf den Stern verzichten muss, wie du gerade gesagt hast, dann bin ich doch keine Gefahr für euch. Lasst ihr zwei mich dann auch in Frieden und meine Verwandten und Freunde auch?
 „Das was mich damals interessiert hat interessiert mich noch mehr denn je, Julius. Du hast damals die grauen Vögel des mächtigen Windkönigs gerufen, wohl mit seiner Flöte. Die will ich jetzt immer noch haben. Tja, und ob Hallitti euch in Ruhe lässt hängt davon ab, wie du ihr die beiden Niederlagen vergelten kannst, die mit den weißen Hexen und der mit dem silbernen Zauberstab und dass wir über ein Jahr untätig verschlafen mussten und wohl noch ewig weitergeschlafen hätten. Ich kann sie herrufen und wir klären das gleich hier, wo sonst niemand dabei ist.“
 „Also ihr seid weiter hinter mir und meinen Freunden und Verwandten her“, seufzte Julius. „Habt ihr dann auch schon drei Gräber geschaufelt, eins für mich und je eins für eure gegenwärtigen Körper?“
 „Ach, das chinesische Sprichwort“, grinste Ilithula. „Wir müssen dich nicht töten. Außerdem müssten wir dazu auf jeden Fall diesen widerlichen Krafthauch unserer Tante von dir abbekommen. Aber das müsstest du dann freiwillig tun. Dann können deine Kinder – wieviele sind es jetzt? unbehelligt von uns aufwachsen und ihr kleines, beschauliches, unaufregendes Leben leben“, schnarrte Ilithula. Julius zeigte, dass er das als Drohung verstanden hatte, ohne es zu sagen. Dann seufzte er und sagte:
 „Dann müssen meine Kinder eben an einem geschützten Ort bleiben, ihr ganzes leben. Öhm, deine Schwester und du wisst, wo wir wohnen, nehme ich an?“
 „Ja, Millemerveilles, ein Ort, der offenbar von den Kindern meiner missliebigen Tante geliebt wird. Ja, und ich weiß auch, dass sie dir mächtige Erdzauber beigebracht haben, dass du dieses Nest Sardonias zu einem Bollwerk gegen Feinde gemacht hast, zusammen mit diesen Bälgern meiner Tante.“
 „Was meinst du denn, warum ich gefragt habe, wie tief das Haus verbuddelt ist. Ich kann den genialen Ausgrabezauber. Aber der bräuchte bei sechzig Metern Sandtiefe immer noch … hmm … oh … eine Minute. Mist!“ erwiderte Julius. Was er wissen wollte wusste er jetzt. Ilithula wusste, dass er mächtige Erdzauber konnte. Aber sie wusste wohl nicht, wie viele genau. Denn sie lächelte überlegen. Offenbar wollte sie ihrer erdverbundenen Schwester Ullituhilia stecken, dass er nicht so superausgebildet war wie sie es wohl vermutet hatte. Da wäre er gerne dabei, wenn sie ihr dann vielleicht was anderes erzählte. Doch jetzt galt es erst mal, diese Unterhaltung zu beenden, ohne dass es doch noch knallte.
 Er verstärkte noch einmal das Lied des inneren Friedens. Dann sagte er: „Tja, dann muss ich wohl nach Millemerveilles zurückkehren, meiner Familie sagen, dass sie solange nicht mehr da rausdürfen, bis ihr das mit euren Schwestern geklärt habt, ob das Wort eurer Mutter gilt oder nicht und ich drauf warten muss, was Ashtaria mit mir anstellt, weil ich ihren Willen nicht erfüllt habe.“
 „Sie kennt sicher Gnade mit einem wenig erfahrenen Zauberer, der nur weil er ein bisschen bessere Zauberkraft hat von ihr auserwählt wurde und es dann doch nicht geschafft hat. Ob Hallitti Gnade kennt weiß ich im Moment nicht. Tja, und wann unsere ehrwürdige Mutter wieder mit uns reden möchte weiß ich auch nicht. Dann verschwinde besser jetzt, bevor ich doch noch Hallitti herrufe und wir beide ausprobieren, wie lange deine Abwehr noch hält.“
 „Stimmt, will ich nicht wirklich“, sagte Julius nur. Er blickte noch einmal sehnsuchtsvoll auf den Sandhaufen. Dann disapparierte er.
 __________
 „Kleiner, das war wohl nichts“, dachte Ilithula. Doch irgendwie gefiel ihr nicht, wie diszipliniert er seine Gedanken vor ihr verschlossen gehalten hatte. Natürlich missfiel ihr auch, dass dieser Schutz von Ashtaria so stark an ihm haftete, als sei er doch einer ihrer lebenden Erben, ja, als habe sie ihn leibhaftig zur Welt gebracht. Aber was war das für ein grünes Licht in dieser Ausstrahlung? Irgendwas sagte ihr, dass es was mit der Erde zu tun hatte. Doch weil sie eine dem Wind verbundene war konnte sie nicht genau erkennen, was. Wichtig war nur, dass er nicht ins Haus unter der Düne hineinkam und der Silberstern der missliebigen Tante für immer dort blieb. Sie musste jetzt den Zauber zu Ende bringen, damit auch weiterhin niemand in die Nähe des Hauses kam. Hätte sie ihm erzählt, dass er nur bis auf fünfzig Schritte an den Sandhaufen herangemusst hätte wäre der doch sicher noch einmal losgelaufen, mit Kopfblasenzauber und dann kurz vor dem Ziel zusammengebrochen. Na gut, dann hätte Hallitti keinen Grund mehr, ihm hinterherzujagen. Das machte sie berechenbar, leicht zu ködern wie damals, wo diese Hexen in Weiß es vorhergesehen hatten, dass sie sich Julius holen würde. Das wenigstens musste sie ihr sagen. Noch was, sie musste davon ausgehen, dass ihre missliebige Tante auch die Kinder dieses überschätzten Zauberers beschützte. Wie viele Kinder hatte der jetzt noch einmal?
 Sie wechselte wieder in den Wirkungsbereich ihres Todeszaubers. Der tat ihr und auch keiner ihrer Schwestern was. Deshalb trat er jetzt auch nicht in Kraft. Gut, dass dieser Bursche nicht darauf kam, dass sie diesen Zauber noch einmal nachbessern musste.
 Sie holte den Vogelknochen aus dem Sand, den sie schon zum Teil bezaubert hatte. Wie zu befürchten war war die ganze bereits aufgeprägte Magie verflogen, weil die Vollendung gefehlt hatte. Na ja, dann war sie wenigstens von den anderen Knochen aufgenommen worden. Sie entlud den Knochen. Doch das gab ihm den Rest. Er zerfiel in einer hellblauen Entladung. Also holte sie ihre Umhängetasche und holte den zweiten für brauchbar gehaltenen Vogelknochen hervor. Sie begann ihn neu zu bezaubern, wobei sie immer wieder freie Luft durch den Röhrenknochen blasen ließ und ihn in alle Himmelsrichtungen hielt. Sie war so konzentriert, dass sie es erst merkte, als es eine bestimmte Stärke überstieg.
 Sie hatte gerade die vorletzte Bezauberung auf den Knochen aufgesprochen, als sie fühlte, dass von dem Sandhaufen etwas fremdes ausging. Nein, so fremd war es nicht. Es war die Lebenskraft der ungeliebten Tante, und sie hatte sich verstärkt. Sie überstrahlte den ihr schon lästig gefallenen Abwehrzauber. Das konnte sie bis in diese Entfernung fühlen. Es fühlte sich gerade so an, als sei in dem Haus unter dem Sandhaufen etwas aufgewacht. Etwas aufgewacht?!
 __________
 Julius war an einen Ort appariert, der nur zwanzig Kilometer westlich des Sandhaufens war. Er hoffte, dass Ilithula keinen seiner Gedanken mitgehört hatte. Denn jetzt galt es.
 Er besann sich auf das, was er als Madrashainorian erlernt hatte. Am Anfang war es nicht einfach gewesen, die Durchdringung zu erschaffen, die ihn vor dem festen Gestein und der Atemnot unter der Erde schützte. Doch er hatte es gelernt, natürlich in Vollendung, weil Madrashmironda ihn sonst sicher nicht mehr in seine Welt zurückgelassen hätte. Darauf verließ er sich nun. Als er sicher war, die richtige Ausrichtung zu haben, stampfte er mit dem rechten Fuß auf und stürzte förmlich in den festen Boden hinein. Keine Sekunde später war er sechzig Meter tiefer. Dann dachte er daran, mit tausendfacher Schrittgeschwindigkeit zu reisen. Er wünschte sich, einfach vorwärts zu kommen, den Magnetfeldlinien folgend. Er fühlte, wie er sich dem Ziel näherte. Er kam nicht so schnell voran wie durch massives Felsgestein. Aber er war immer noch zehnmal schneller als der schnellste Rennbesen, den Ganymed 15 eingeschlossen. Als er fühlte, dass er seinem Ziel auf einen Kilometer nahe war bremste er und erreichte es nur vier Herzschläge später. Er bremste ganz ab und richtete sich aus. Zu lange durfte er nicht stillstehen, weil der Zauber auf Bewegung ausgelegt war. Es reichte ihm aber, nun die genaue Austrittsstelle zu finden. Er kannte das Haus nicht und wusste auch nicht, ob er nicht gleich wieder abgewiesen wurde. Doch er musste es einfach riskieren.
 Er schnellte aus einem Steinfußboden heraus und stand keine Zehntelsekunde später auf festem Boden. Er rechnete damit, gleich eine Kopfblase zaubern zu müssen, um die entscheidenden Sekunden Zeit zu haben. Doch die blaue Aura, die seine Phiole vorhin in dieser Windmagiefalle ausgestrahlt hatte blieb aus. Doch dafür schimmerte es wieder golden um ihn, mit diesmal mehr grünanteilen. Darxandrias Aura reagierte auch von selbst auf weiße Magie, wusste er. Mit der Goldblütenhonigphiole wurde sie verstärkt. Dann hörte er eine Stimme und ärgerte sich, dass er seinen Allversteher-Ohrring nicht angesteckt hatte. Die Stimme klang ein wenig ungehalten, wenn er das aus der schnellen, womöglich arabischen Ansage heraushörte. Zumindest war es eine magische Sprachaufzeichnung. Dann begriff er, dass ja immer noch das Lied des inneren Friedens in Kraft war. Er hob dessen Wirkung sogleich auf. Da fühlte er, wie etwas in seinen Kopf hineintastete und sah erst, dass die goldene Aura noch heller wurde. Dann sah er Bilder vor seinem geistigen Auge, wie er das Herz des Seth bekämpft und die neun am Leben gehaltenen Verbindungsstellen dazu in ewigen Schlaf gezaubert hatte, wie er mit Ashtaria auf Ammayamirias Wiese gesprochen hatte und alles was er mit den Kindern Ashtarias erlebt hatte, über die letzte Begegnung mit Itoluhila und Errithalaia, das Lichternetz, die zumindest zeitweilige Schlafbezauberung von Ilithula und Hallitti, Camilles Wiegensegen mit ihrem Silberstern, sowie den Geburtsakt von Ammayamiria und ihm aus Ashtarias astralem Leib. Auch bekam er noch einmal seine Begegnung mit Hallitti und seinem Vater mit. Dann war er wieder in jenem fensterlosen Raum, in dem nur zwei alte Truhen standen. Dann hörte er wieder die Stimme, diesmal direkt in seinem Kopf, und sie sprach Englisch mit ihm:
 „Schützling unserer großen Vormutter. Ich, der ewige Wächter dieses Hauses, habe deine Erlebnisse und Absichten erfasst, auch wenn du dich vorhin vor mir zu verschließen vermochtest. Ich erkenne den dir aufgeprägten Lebenshauch der mächtigen Vormutter. Ashtaria trug dir auf, das Erbe meines Stammes zu empfangen, und du hast ihr und der Welt einen sehr wichtigen Dienst erwiesen. Das macht dich würdig, dieses Erbe zu erhalten. So folge deinem Gefühl, das dich leitet, den Raum zu finden, wo der letzte Träger des machtvollen Zeichens einst das Licht dieser Welt erblickte! Ich, der ewige Wächter des Hauses Al-Burch Kitab, heiße dich als Erben meines ehrwürdigen Stammes willkommen, Julius Latierre, Sohn des Richard.“
 Unvermittelt fühlte Julius eine auf ihn wirkende Ausstrahlung. Es mochte ein Windhauch sein oder eine Wärmequelle. Es konnte aber auch ein sehr leiser, schön klingender Ton sein. Er erfasste es mit allen Sinnen zugleich und doch mit keinem. Jedenfalls bekam er eine Richtung. Es ging nach Osten.
 Er stieg zunächst eine Treppe hinauf. Dann durchquerte er einen Flur. Sein Zauberstablicht fiel auf scheinbar uralte Möbel, die dennoch keine Spuren von Wurmbefall oder anderen Alterserscheinungen aufwiesen. Er passierte eine halb geöffnete Tür, hinter der er eine Küche mit einer rußigen Herdstelle sah, einen Waschraum ohne sowas wie eine Toilette, einen verschlossenen Raum, auf dessen Türblatt zwei stilisierte Bücher aufgemalt waren, vielleicht eine Bibliothek. Dann kam er noch an zwei kleinen Schlafräumen vorbei. Schließlich, ganz im osten, betrat er den großen Elternschlafraum mit einem für Könige geeigneten Himmelbett, dessen Baldachin überhaupt keine Spuren von Mottenfraß oder Verblichenheit aufwies. Alles wirkte so, als sei es für lange Zeit konserviert worden, als Museum oder seltene Andachtsstelle. Hier war die nicht klar bestimmbare aber deutliche Ausstrahlung am stärksten. Er musste sich bücken. Ja, da auf dem Boden neben einem geschlossenen Nachttopf lag, die silberne feine Kette langgestreckt, das silberne Amulett, der fünfstrahlige Stern mit abgerundeten Enden, wie er ihn von Camille Dusoleil und Adrian Moonriver kannte. Der Stern spiegelte das Leuchten seiner gerade sichtbaren Aura. Oder leuchtete er aus sich selbst heraus in jener Farbenmischung? Julius fühlte, dass ein weiteres Zögern jetzt nicht angebracht war. Er griff nach der silbernen Kette, zog sie und das magische Kleinod an sich und hängte sich die Kette um, als sei das das selbstverständlichste von der Welt.
 __________
 Ilithula starrte in die Richtung des Sandhaufens. Ja, es war stärker geworden, dieses abwehrende Leuchten. Es war, als sei gerade jetzt etwas dort eingetreten, dass seine ganze schützende Kraft beanspruchte.
 Die Tochter des düsteren Windes ahnte es, dass ihr aufgefrischter Fallenzauber nicht mehr nützen würde. Sie warf den bezauberten Falkenflügelknochen wütend von sich. Kalter Wind begann, sie zu umwehen. Ihre Verbundenheit mit dem flüchtigen und wankelmütigen Element konnte solche ungewollten Luftbewegungen auslösen.
 „Wie kann das sein. Niemand kommt da rein ohne Blutschlüssel“, dachte sie und wechselte in die Nähe des Hauses. Doch als sie dort Gestalt annahm strahlte der Sandhaufen vor ihr golden auf. Das Haus schirmte sich gegen sie ab. Also war jemand darin, den es schützen musste. Dann fühlte sie die klare Ausstrahlung eines von einem lebenden Wesen getragenen Silbersterns. Sie fühlte keine Gedanken. Denn ein Silberstern der missliebigen Tante verhüllte den Geist seines Trägers oder seiner Trägerin vor fremden Wesen. Doch sie wusste, wer es war. Sie wusste, dass er sie mal wieder zur Närrin gehalten hatte. Ja, nur Julius Latierre konnte es geschafft haben, den eigentlich für alle Zeiten unberührbar bleibenden Silberstern zu finden und an sich zu nehmen. Dann spürte sie, wie sich die neue Ausstrahlung nach Westen bewegte bis sie auf einmal nicht mehr da war. Das goldene Leuchten aus dem Sandhaufen verging wieder. Doch dafür begann der Sand zu beben, geriet ins rutschen. Sie sah es nicht mit den Augen. Doch sie fühlte es mit ihren Sinnen, dass das Haus sich seiner aufgezwungenen Last entledigte, den Sand einfach abschüttelte wie ein Kamel den Sand aus dem Fell schüttelt, wenn es den Sandsturm überstanden hat. Es kam immer mehr von ihm zum Vorschein. Dann flog der abgeworfene Sand wie aus hundert Riesenschlünden gepustet in alle Windrichtungen davon. Nur Ilithulas eigener Schutz vor fremdem Wind bewahrte sie davor, von dem Sand überschüttet zu werden, mit dem sie das Haus bedeckt hatte. Der Sandhaufen löste sich immer mehr auf. Dann erklang eine mächtige Stimme aus dem Haus:
 „Tochter ohne Vater, Tochter der Schwester und Todfeindin unserer ersten Mutter, verlasse diesen Ort! Du bist hier nicht erwünscht und wirst hier nicht mehr herkommen. Pack deinen tödlichen Windzauber und zerstreue ihn in alle Winde, auf dass das Haus Burch Kitab wieder frei von Nachstellungen und Drohungen stehen kann!“
 „Wer bist du?“ rief sie in demselben arabischen Dialekt, mit dem die Stimme gesprochen hatte. „Ich bin der ewige Wächter der Sippe Al-Burch Kitab, Hüter ihrer Schätze, Bewahrer ihrer Errungenschaften. So weiche von diesem Orte oder erleide die Qual der uneinsichtigen Untäter!“
 „Ein magischer Haushüter“, knurrte Ilithula. Doch weil der Wächter das Haus freigeräumt hatte und weil er sie erkannt und angesprochen hatte und weil der das Haus umgebende Abwehrzauber wieder stärker wurde wich die Tochter des düsteren Windes.
 __________
 Es war wie bei einer Denkariumssitzung. Unvermittelt meinte er, in einen goldenen Tunnel hineinzustürzen und dann wie in einem 360-Grad-Kino Erlebnisse aus vergangenen Tagen, Jahren und Jahrhunderten zu erleben, seine eigenen und die anderer Leute. Er bekam mit, wie jemand im Kugelhagel eines Hinterhaltes ums Lebenkam, wie er Aurélies Heilsstern aktivierte und so in Ashtarias Astralleib eingebettet wurde. Er sah weitere Vorfahren dessen, der diesen Stern zuletzt getragen hatte. Dabei war auch eine Szene, wie ein Träger auf einem Schiff von dessen Besatzung bedroht wurde, wie ein anderer Träger in einer schimmernden Rüstung auf einem geflügelten Tier, dass irgendwie wie ein Zwischending zwischen Drache und Greif aussah, gegen den schwarzen Käfer mit goldenen Punkten kämpfte, als der die jüngste Abgrundstochter unterwegs war. Waren das alles Erinnerungsfragmente derer, die diesen Stern getragen hatten? Womöglich galt dies für Gefahrenmomente. Dann war da wieder nur der goldene Tunnel, der in diesem alten Ehegattenzimmer endete. Julius fühlte, wie der Heilsstern Hassans an seinem Brustkorb pulsierte und ähnlich wärmende Ströme in ihn hineinsandte wie sonst die Herzanhängerverbindung. Das ließ ihn daran denken, dass er unbedingt prüfen musste, ob beide magischen Schmuckstücke miteinander konnten. Doch halt, das wusste er doch schon von Marias Kreuz und Camilles Bruder des Sternes, den er hier und jetzt als sein Eigentum angenommen hatte, der ihn als seinen Eigentümer, seinen neuen Herren und Vererber angenommen hatte. Dann ließ das warme Pulsieren nach und die Stimme des Wächters sprach wieder direkt in seinen Kopf: „Würdiger Erbe meiner leider erloschenen Herrschaft, trage nun die Kunde deiner Erbschaft zu den anderen, auf dass sie sich mit dir in der Höhle des letzten Abschiedes vereinen und mit dir die erhabene Anrufung aussprechen, auf dass ihr sieben einander verbunden seid durch die erste Mutter Ashtaria! Erst dort, wenn alle sieben zusammen sind, darfst du diese mächtige Anrufung aussprechen, nicht vorher. Denn nur wenn alle sieben einander vorgestellt sind, darf jeder sein Erbe nach Sitte und Auftrag der erhabenen Vormutter nutzen. Du bist nun frei, dieses Haus auf dem zeitlosen Weg zu verlassen, Julius Latierre. Lebe wohl, mitfühlend und entschlossen!“
 Ein kurzes Beben erfüllte die Luft. Julius sah für einen Sekundenbruchteil das Musikzimmer im Apfelhaus, von wo er die Reise in die Wüste Jordaniens angetreten hatte. Er nickte in Richtung Osten, obwohl er nicht wusste, ob der Wächter das sah. Dann hob er seinen Zauberstab und drehte sich auf dem Stifelabsatz.
 Als er wieder im Musikzimmer war glühte der neue alte Silberstern in einem warmn goldenen Licht. Darauf erstrahlte auch die von verschiedenen mächtigen Wesen aufgeprägte Aura, weißgold mit grünen Schlieren. Dann war alles so, wie er es schon mehrfach erlebt hatte. Der Silberstern erlosch, würde aber wieder erstrahlen, wenn er an dem Ort war, zu dem er hinsollte. „Du hast die Stimme des ewigen Wächters vernommen, Julius, mein sechster Sohn. Halte dich an seine Worte!“ hörte er nun Ashtarias Stimme in seinem Kopf. Das konnte noch was geben, wenn die nun auch andauernd mit ihm mentiloquierte.
 Apropos mentiloquieren! Er griff nach der Kette für den Herzanhänger und streifte sich diese auch noch über den Kopf. Als der Anhänger vor seiner Brust hing berührte er den Heilsstern. Doch es geschah nichts. Kein Knistern, keine Abstoßung, keine Lichtblitze oder dergleichen. Doch er fühlte, wie der Herzanhänger wieder zu pulsieren begann. Ja, so kannte er es von den Erlebnissen mit Camilles Heilsstern. Der konnte er ja gleich an diesem Morgen die frohe Kunde geben und dann noch mit Maria Valdez E-Mails austauschen. Da fiel ihm ein, dass er den Stern vielleicht nicht bei der Arbeit an einem Rechner tragen sollte. Dessen magische Aura konnte ausreichen, jeden Hochleistungs-PC aus den Schuhen zu hauen und dabei auch noch in seine Einzelteile zu zerlegen. Die Sonnenkinder hatten es ihm erzählt, dass deren Ausstrahlung manchen Rechner aus dem Tritt gebracht hatte.
 Dann werde ich mich mal hinlegen. Das Sternchen kann ich ja in der Silberschachtel aufbewahren, in der auch der Allversteher drin ist“, dachte Julius. Das würde was geben, wenn er Millie und Béatrice morgen früh seine Neuerwerbung vorführte.
 __________
 Auf einem mittelhohen Berg des südafrikanischen Tafelgebirges, 11.08.2005, Eine Stunde nach sonnenaufgang
 Ullituhilia lachte laut und überlegen, als ihre mit dem Wind spielende Schwester ihr eingestand, dass Julius Latierre den siebten Stern an sich genommen hatte. „Tja, ich hätte dir verraten können, dass er vielleicht auch die alten Erdzauber gelernt hat, wie jemand wie die kleinwüchsigen Spitzohren oder diese legendären Schlangenkrieger durch festes Erdgestein reisen kann“, sagte sie mit schadenfrohem Grinsen. Ilithula funkelte ihre der Erde vertraute Schwester wütend an. „Was soll daran bitte lustig sein, dass unsere größte Feindin wieder erstarken konnte und jetzt noch einen neuen Erben in ihren Reihen hat? Denkst du, der wird vor uns zurückweichen?“
 „Liebe Schwester, bei allem, was du mit der Burch-Kitab-Sippe ausgefochten hast, es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand den siebten Stern holt. Ja, und soll ich dir noch was sagen? Ich bin sehr erheitert und froh, ja froh, dass es dieser Julius Latierre ist, auch wenn er mich damals mit mindestens zwei anderen Kindern Ashtarias sehr schmerzhaft vertrieben hat. Aber er hat Zugang zu den alten Zaubern der Erde, genau wie diese Spinnenschwester. Wenn wir es richtig anstellen können wir die beiden gegeneinander ausspielen, vor allem jedoch kann er mit den alten Erdzaubern gegen unsere wirklich tödlichen Feinde kämpfen, diese selbsternannte Göttin der Blutschlürfer und dieses Schattenweib, vor dem selbst Thurainilla mittlerweile Angst hat. Verstehst du, Ilithula, er darf für uns gegen all diese verfemten Weiber antreten. Solange brauchen wir Ashtarias Kraft noch. Außerdem gilt das Wort unserer Mutter, die immer noch deine Mutter ist, auch wenn Tarlahilia Hallitti und dich neu auf die Welt drücken musste. Sie hat in Dankbarkeit für ihre Befreiung und den neuerhaltenen Körper befohlen, ihn nicht anzurühren, solange er keiner von uns direkt schadet. Daran müsst ihr beiden Nachgeborenen euch halten.“
 „Nenn mich nicht nachgeboren, du kamst nach mir zur Welt, Ullituhilia.“
 „Ja, vor mehr als viertausend Jahren. Aber du bist ja sogesehen gerade mal … wag dich nicht“, grummelte Ullituhilia. Ilithula wuchsen bereits graue Federn, und ihre aufreizend kurze Kleidung begann zu flimmern, als wolle sie sich gleich auflösen. „Du weißt, dass Vögel Kerbtiere fressen?“ fragte Ilithula.
 „Du weißt, dass jede, die einer anderen Schwester schadet grausam darunter leidet. Willst du wieder schlafen oder als uralte Frau durch die Welt wandern. Frag mal Hallitti, wie das war, in einem nicht passenden Körper zu stecken und immer wieder zu vergreisen. Ach neh, hast du sicher längst, als ihr Geist in deinen Schoß einfuhr, ohne dort neu aufzukeimen.“
 „Ich wollte dich vor einer neuen Bedrohung warnen, und du verspottest mich“, knurrte Ilithula. „Ja und ja, Ilithula. Du hättest dem begabten Zauberknaben nicht verraten dürfen, wie tief er tauchen muss, um ganz sicher unter das Haus zu kommen.“
 „Woher … Arg!“ knurrte Ilithula. Dann zischte sie: „Und du weißt auch, dass keine in die Gedanken der anderen eindringen darf, weil das auch wie ein Angriff ist. So steht es in den Schriftrollen, die unsere erhabene Mutter, möge sie von ihrer selbstverschuldeten Abwegigkeit kuriert werden, unseren Ammen überlassen hat.“
 „Och, jetzt auf einmal gilt ihr Wort was für dich“, feixte Ullituhilia. „Wendig wie der Wind, dem du verbunden bist.“
 „Und du stur und unverrückbar wie die Felsen, an denen deine Kraft hängt“, knurrte Ilithula. Dann verbeugte sie sich schnell und verschwand wieder. „Della, Schätzchen, kommst du bitte heute Nacht zu mir? Ich möchte dir eine sehr spannende Geschichte erzählen“, schickte sie eine Gedankenbotschaft an ihre erste menschliche Dienerin. Keine zehn Sekunden später kam die Antwort: „Herrin, ich habe heute eine Verabredung. Aber um halb sieben könnte ich kurz zu dir kommen, ohne dass es auffällt.“
 „Ja, dann machen wir das doch so“, erwiderte Ullituhilia. Auch wenn sie Della Witherspoon hätte züchtigen können, weil sie einfach die Einbestellungszeit abgeändert hatte wollte sie mit der lebenshungrigen Hexe nicht so umspringen. Denn sie gab ihr immer gerne von dem ab, was sie von anderen jungen Männern in sich aufnahm. Vielleicht sollte sie sie mit sich im Lebenskrug vereinen, mit ihr zerfließen und dann wieder zurückkehren, als Zwillingsschwesternpaar, ohne erst in einem viel zu engen Mutterbauch eingesperrt zu sein und mit Mühe und Schmerzen daraus hinauszukriechen. Doch nein, sie brauchte eine, die in der magischen Welt bekannt war und Verbindungen hatte, keine Zwillingsschwester. Außerdem wollte sie heute noch ihr angeblich seriöses Import-Export-Unternehmen um zwei Warenlieferanten erweitern. Zudem wusste sie, dass die afrikanische Gemeinde der Götzinnensekte versuchte, mit den Beutelschneidern und Geldwucherern in Kapstadt ins Geschäft zu kommen. Nein, sie wollte keine Fledermäuse vor der eigenen Haustür haben.
 __________
 Millemerveilles und Paris, 11.08.2005
 Er hatte sich bisher immer gefragt, wie das sein würde, Heilssternträger zu sein, nicht nur leihweise wie bei Camilles Stern. Jetzt würde er es wortwörtlich notgedrungen lernen, obwohl er genau wusste, wie wenig er von Ashtarias Kindern und deren Vorfahren wusste. Als wenn er nicht schon genug um die Ohren hatte.
 Millie freute sich, dass er nicht von Ashtaria von ihr weggeholt wurde, ja dass die ganze Sache mit der Friedensretterin und dem kleinen Félix doch was gebracht hatte. Ihr war anzusehen, dass sie beruhigter war, wo sie wusste, dass Julius andauernd mit heftigen Kreaturen aneinandergeriet.
 Nach dem Frühstück kam Camille kurz herüber. Sie hatte im Traum von Ammayamiria erfahren, dass Julius nun kurz davor stand, in die Gemeinschaft der sieben einzutreten. Die beiden Silbersterne erkannten einander und erfüllten beide Träger mit wohliger Wärme und Geborgenheit. Julius scherzte, dass der von ihm geholte Heilsstern wohl froh war, wieder gebraucht zu werden. Camille mentiloquierte ihm: „Im Grunde vollendest du den Weg, den du damals mit dieser Festung begonnen hast, auch wenn es traurig ist, dass dafür mehrere liebe Menschen sterben mussten.“
 Béatrice gestand ein, in Julius‘ Nähe wieder gewisse Gelüste zu fühlen, wohl weil sie sich herrlich warm und angeregt fühlte. Dafür konnte sie die Aura des Heilssterns nicht anmessen. Denn offenbar wirkte ein Abwehrzauber, der gegen von außen eindringende Zauber ankämpfte. Allerdings pulsierte der Herzanhänger noch. Julius erwähnte, dass der Heilsstern seinen Träger vor Erkennungszaubern unauffindbar machte. Maria Valdez und Adrian Moonriver hatten das erwähnt.
 Er legte den Silberstern in die von Millie zum Hochzeitstag geschenkte Schnuckschatulle mit vier kleinen Körperspeicherschlössern. Denn im Ministerium und vor allem im Computerraum würde der Silberstern selbst unter dem Umhang eine verräterische bis störende Ausstrahlung aufweisen. Die Silberschatulle legte er in den Blutsiegelschrank. Dieser glomm nach dem Schließen für drei volle Sekunden golden auf. Dann war er wieder wie sonst. Offenbar hatte der Heilsstern mit den bereits wirkenden Segenszaubern Ashtarias interagiert, sozusagen die Hände geschüttelt. Ob das was für den Zugang zu dem Schrank bedeutete wusste Julius nicht.
 Im Büro interviewte er Léto zur Fotounsichtbarkeit von Veelas. Diese grinste und erwähnte, dass nur Veelastämmige dieses ohne Zauberstab hinbekamen. Sie verriet ihm jedoch, dass es was mit Mokushas Segen zu tun hatte, den Jede Veelastämmige erhielt, die während der langen Schwangerschaft von ganzen fünf Jahren dreimal auf Mokushas Insel für das Wohl ihres Kindes gebetet habe. Das war für ihn irgendwo zwischen Religion und Esoterik, leider nichts, was mit reproduzierbaren Zaubersprüchen und Handwerkskunst umgesetzt werden konnte.
 Nach der Büroeigenen Konferenz bei Nathalie Grandchapeau ging es in der Projektgruppe „Blickschutz“ um erste Ansätze, mechanische und elektronische Kameras auszutricksen, ohne gleich aufzufallen. Alle waren sich einig, dass sie noch einen langen Weg zu gehen hatten.
 Nach dem Mittagessen bat die für neue Schülerinnen und Schüler eingeteilte Kollegin aus der Abteilung für magische Familien, Ausbildung und Studien Julius um einen persönlichen Erfahrungsaustausch, da es im kurz bevorstehenden neuen Schuljahr dreißig nichtmagische neue Schülerinnen und Schüler in Beauxbatons geben würde. Julius fragte Madame Grandpontier, was dieses Jahr anders sei als in den Jahren zuvor. Sie erwähnte, dass es einen neuen Schüler mit naturwissenschaftlich ausgerichteten Eltern gebe, dessen Mutter eine in Frankreich geborene und ausgebildete Humanbiologin und der Vater ein Physikprofessor aus England sei, der vor zwölf Jahren eine Gastprofessur an der Sorbonne angetreten habe und dort seine zukünftige Frau und Mutter seines Sohnes Maurice kennengelernt habe und der Liebe wegen aus England nach Frankreich übergesiedelt sei.
 „Ihre Geschichte und die von Mademoiselle Hellersdorf haben ja überdeutlich gezeigt, wie überaus wichtig es ist, sich schon vor dem ersten Schultag eingehend mit der Auffassung der Eltern über Beauxbatons zu befassen. Jetzt ist es so, dass der Vater des Jungen Maurice Usher nach Erhalt der Aufnahmebestätigung erwägt, mit seiner ganzen Familie nach Großbritannien zurückzukehren oder, wie seine Gattin mir schrieb, gar einen Lehrstuhl in Princeton in den USA anzunehmen, ganz offenkundig, weil er meint, dass sein Sohn dann in keine magische Lehranstalt umgeschult werden müsse“, erwähnte Madame Grandpontier. Julius seufzte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mal wieder ein Schlauberger wie damals sein Vater oder wie der hoffentlich seligen Frieden genießende Monsieur Hellersdorf damit um die Ecke kam, seinem Kind ja keine bitterböse, weltfremde, widernatürliche Zaubereiausbildung zuzumuten, zumal er ja als renommierter Wissenschaftler ein bei Freunden und Kollegen vorzeigbares Kind präsentieren müsse, um einen guten Ruf als Erziehungsberechtigter zu erwerben oder zu behaupten.
 So erwähnte Julius, was ihm und seinen Eltern widerfahren war und dass er ja die ersten beiden Zauberschuljahre in Hogwarts verbracht habe und er mindestens drei US-amerikanische Zaubererschulen vom Namen und eine davon von eigenem Anschauen her kannte. „Ich interessiere mich, wo es keine Zaubereischule gibt. Ach ja, die Eltern von dem Jungen könnten nach Russland, Bulgarien oder Rumänien auswandern. Durmstrang nimmt meines Wissens nach immer noch keine Kinder aus nichtmagischen Familien auf“, erwiderte er mit nicht ganz so amtlich neutralem Sarkasmus.
 „Monsieur Descartes gab mir Vollmachten, jeden, der oder die durch eigene Erfahrungen mit diesem Problem vertraut ist zu beraten, wie ich vorgehen soll und gegebenenfalls um Amtshilfe zu ersuchen, sollte mir die Lage zu unübersichtlich werden“, sagte Madame Grandpontier. Julius nickte nur. Um nicht in den nächsten Tagen noch mehr eingespannt zu sein, zumal das Projekt „Blickschutz“ schon einen Gutteil seiner Aufmerksamkeit forderte, fertigte er mit seiner Flotte-Schreibe-Feder einen zehn Pergamentrollen füllenden Bericht im Beisein von Madame Grandpontier an. Diese wartete, bis er fertig war und las das geschriebene. „Ui, eine Menge Material. Aber danke für diese Grundlage. Stehen Sie mir für weitere Rückfragen zur Verfügung?“ Julius bejahte es, räumte jedoch ein, dass sie ja gerade ein für die Zaubereigeheimhaltung wichtiges Gemeinschaftsprojekt mehrerer Abteilungen vorbereiteten und demnächst auch durchführen wollten. Madame Grandpontier hatte bereits davon gehört und versicherte, sich nur noch in wirklich dringenden Fällen an ihn zu wenden.
 So verging der Nachmittag. Um fünf Uhr apparierte Julius wieder in der Wohnküche des Apfelhauses. Dort erfuhr er, dass Camille ihm die Anschriften von Heribert Frohwein, Jophiel Bensalom, Adrian Moonriver und Don Domingo Casa Grande de Las Lunas zugeschickt hatte. Denn sie wusste, dass er möglichst bald alle noch lebenden Silbersternträgerinnen und -träger zusammenrufen musste, um mit ihnen die magische Verbindung zu vollziehen. Die Adresse von María Isabel (Maribel) Valdez hatte er bereits erhalten, als sie mit Camille, Millie, Adrian und ihm das mächtige Schutznetz über Millemerveilles ausgespannt hatten. Das war schon bald zwei volle Jahre her. Wie schnell doch die Zeit verging!
 Julius schickte sein altgedientes Schleiereulenmännchen Francis nach England zu Adrian Moonriver hin. Die Nachricht war kurz und für Uneingeweihte völlig unbedeutend klingend.
  Bitte um Treffen in den nächsten zehn Tagen wegen letzter anstehender Zusammenkunft!
 J. Latierre
 
 Dann begab er sich in das Postamt von Millemerveilles, wo er die wortgleiche Nachricht an die anderen Adressatinnen und Adressaten verschickte. Auch Camille bekam eine solche Einladung. Er hoffte, dass er alle auf einen gemeinsamen Termin festnageln konnte und vor allem, dass er selbst an diesem Tag frei hatte. Auch hoffte er, dass die übertölpelte Abgrundstochter ihre wachen Schwestern nicht gegen ihn aufbrachte und er die feierliche Einberufung in die Siebenheit der Silbersternträgerinnen und -träger noch erleben konnte. Zwar hatte er jetzt auch einen mächtigen Heilsstern, durfte ihn laut Ashtaria jedoch nicht mit dessen alter Segensformel aktivieren, solange diese Eingliederungszeremonie nicht vollzogen war.
 Wieder zurück im Apfelhaus bekam er eine lautstarke Maßregelung seiner zweitgeborenen Tochter Chrysope von seiner Frau mit. Chrysie hatte ein neues Spiel erfunden: Wie viel Papier schluckt der Klospülzauber, ohne die Schüssel unrettbar zu verstopfen. So hatte Chrysie zwei Rollen Toilettenpapier auf beide Klos verteilt und dann ausprobiert, ob die Spülung und der damit gekoppelte Reststoffbeseitigungszauber noch ging. Der hatte sich dann wortwörtlich verschluckt und eine Alarmbimmel ausgelöst.
 „Jetzt wissen wir wenigstens, dass Temmie und ihre Schwestern bei uns nicht aufs Klo können“, sagte Julius darauf. Millie funkelte ihn dafür rehbraun an. So sagte er: „Ja, aber du darfst die Klos von uns nicht zustopfen. Sonst geht von denen, die draufmüssen alles daneben. Dann stinkt uns das die Badezimmer voll und ist pfui eecklig. Also lass das sein!“ Chrysie verzog ihr Gesicht und schüttelte sich angewidert. Dann durfte sie in ihr eigenes Zimmer zurück. Julius rief ihr noch nach, dass sie dann zwei Tage lang nichts süßes mehr bekam, weil er erst mal neues Papier kaufen musste. Das traf wohl noch härter.
 „Ich habe echt gedacht, du nimmst die noch in Schutz“, knurrte Millie. „Kam das so rüber?“ wollte Julius wissen. Millie atmete kurz durch. Dann nickte sie. „‚tschuldigung, wollte ich nicht so rüberbringen. Ich weiß ja, dass wir uns wegen der Kinder nicht gegeneinander aufbringen lassen wollen“, sagte er leise genug, dass keines seiner schon laufenden Kinder das hörte. Gerade jetzt plärrten die Zwillinge wie eine Doppelsirene los. Auch Félix machte lautstark auf sich aufmerksam. „Die müssen noch nicht selbst aufs Klo gehen“, bemerkte Julius dazu.
 „Weil das so ist darfst du die alle wickeln“, sagte Millie und bekam stumme Zustimmung von Béatrice. Julius sah ein, dass er da vielleicht ein wenig zu derb geredet hatte. Dennoch sah er das Problem mit den verstopften Klos und das Windelnwechseln bei allen drei Babys als echt kleineres Übel im Vergleich zu den ihn nun möglicherweise wieder jagenden Abgrundstöchtern.
 „Trice hat in die Schüsseln Rotsalz reingekippt. Du kennst das?“ fragte Millie, als Julius ihr zwei frischgewickelte kleine Mädchen übergab. Er nickte. „Ui, hoffentlich hat das die Rohre und die Zauberpumpte im unteren Fußboden nicht zerfressen.“
 „Neh, hat es nicht. Danach konnte der Wegspülzauber wieder voll wirken“, meinte Millie.
 „Wusste nicht, dass Heiler Rotsalz in der Ausrüstung haben“, wandte sich Julius an seine Schwiegertante und die Mutter seines ersten Sohnes.
 „Ist nicht die Standardausrüstung, aber für Heiler leichter zu beschaffen als für andere Zaubererweltbürger. Ja, und ich bestätige, dass das schon eine sehr heftige Maßnahme war. Aber das Papier hat die Hauptwirkung von dieser fraglos aggressiven Substanz geschluckt, bevor es wegspülbar zersetzt war.“
 „Pass mal auf, was der hier so anstellt, wenn der selbst laufen und greifen kann“, sagte Julius auf Félix deutend. „Du meinst, wenn der die Experimentierfreude von uns beiden in sich vereint?“ fragte Béatrice schelmisch grinsend. Julius nickte, wobei er eigentlich eher an Streiche dachte, die er alleine oder zusammen mit den Jungs von der Bubblegum-Bande verzapft hatte. Aber das erste verstopfte Klo hatte er erst mit fünfeinhalb Jahren hingekriegt, auch weil er wissen wollte, wie viel Papier in die Schüssel reinpasst, ohne vorher abzuziehen. Das gestand er Béatrice ein. Diese meinte, dass sie das im Sonnenblumenschloss einmal mit Waschlauge hinbekommen hatte, das halbe Elternbadezimmer in ein Schaumparadies zu verwandeln. Julius musste laut lachen. Sowas hatte er mit acht Jahren angestellt, weil er ausprobieren wollte, ob man mit einem auf Turbokraft hochgeschalteten Haartrockner und einem Trichter aus einem Eimer voll Seifenlauge möglichst große Seifenblasen rausblubbern lassen konnte. Die Antwort war „ja, das ging“, aber zum Preis, dass der halbe Putzeimer seinen Inhalt eingebüßt und der sich als dicker weißer Schaumteppich über alle Flächen des Badezimmers verteilt hatte. „Dabei hatte ich noch mal Glück, dass mir der Fön nicht in den Eimer geplumpst ist und mir noch einen heftigen Stromschlag mitgegeben hat, wo schon so viel Wasser aus dem Eimer rausgeblasen worden war. Dann stünde ich vielleicht heute nicht hier. Na ja, aber zwei Wochen Stubenarrest hat es gesetzt und eine Schreibstrafe „Haartrockner sind zum Anrühren von Putzwasser völlig ungeeignet“ hundertmal aufzuschreiben“, beendete Julius den Bericht über seine „Badezimmerexperimente“. Das brachte Béatrice zum lachen. „Lass das Millie nicht hören. Sonst meint sie, dass Chrysie nur deine Tochter sei.“
 „Wird ihr nicht einfallen, weil sie dann fragen müsste, wer sie dann geboren hat“, sagte Julius. Béatrice schmunzelte.
 Beim Abendessen war wieder alles soweit gut, abgesehen davon, dass Julius‘ Urteil vollstreckt und Chrysope der Nachtisch verweigert wurde. Jetzt hieß es entschlossen und streng zu bleiben, weil Chrysope nun alle Register einer bockigen, plärrenden dreijährigen zog, was Aurore dazu anstachelte, dazwischenzuschrillen, dass die ja selbst schuld war, wenn keiner hier aufs Klo konnte.
 So war es am Ende auch schwierig, Chrysope ins Bett zu kriegen. Doch um halb neun waren ihre ganze Wut und ihr ganzer Trotz aufgebraucht, und sie schlief unter dem Gesang ihres Vaters ein.“Tja, das sind die kleineren Sorgen von Eltern“, meinte Julius zu Millie, als sie beide mit Béatrice noch ein wenig Musik machten.
 „Interessant, hat Ma auch mal erzählt, als Patricia mit ihrem ersten echten Flugbesen den grünen Salon umgemäht hat“, sagte Béatrice. „Aber wir müssen echt aufpassen, dass wir die nicht merken lassen, wie uns das selbst amüsiert.“
 „Trice, du hast das mittlere Klo gesehen. Die hat uns da vorher noch genug reingemacht, was in die Windeln der beiden Kleinsten zusammen reingepasst hätte“, sagte Millie. „Ja, das habe ich“, sagte Trice ruhig.
 „Aber Rotsalz ist häftiger als konzentrierte Natronlauge. Da musst du voll aufpassen, dass das Zeug nicht zu lange mit angefeuchteter Luft zusammen ist“, sagte Julius. Seine Schwiegertante bejahte das. „Was meinst du, warum die zwei Schüsseln so heiß geworden sind, dass sie fast zersprungen wären“, fügte sie an. Millie sog Luft zwischen den Zähnen durch.
 Gegen halb elf lagen alle drei Erwachsenen in ihren Betten. Im Apfelhaus kehrte die verdiente Nachtruhe ein.
 _________
 Tief im Berg der ersten Empfängnis, Zwischen Mitternacht und Morgengrauen am zehnten Tag des dritten Sommermondes
 Die große, fruchtbare Königin erwachte aus einem von merkwürdigen Traumbildern durchwirkten Schlaf. Mal wieder hatte sie davon geträumt, dass sie eine schwächliche Menschenfrau war, die in einem Haus, das Universität hieß, über die mickrigen kleinen Artgenossen der Regentin geforscht hatte, nicht weil sie damit ihr tägliches Brot verdienen wollte, sondern weil sie die Zeit hatte, einen alten Traum zu erfüllen und sich mehr mit den verschiedenen Kerbtieren zu befassen. Alison Gilmore hatte sie in diesem Traum geheißen. Dann war sie wieder als Lahilliota, die Meisterin des Lebens unterwegs gewesen oder hatte gerade eines von neun mit besonderer Kraft angefüllte Kinder im eigenen Leib ausgebrütet. Nachdem die Königin wieder aufgewacht war konnte sie mehrere Herzschläge lang nicht so recht empfinden, wer und was sie wirklich war. Einen Augenblick lang hörte sie den inneren Aufschrei, dass sie endlich ihre frühere Beschaffenheit wiederbekommen sollte. Doch dann konnte sie diese Anwandlung zurückdrängen. Ja, sie war früher mal Lahilliota gewesen. Ebenso wusste sie noch alles, was die und die in ihr eingebettete Alison Andrews geborene Gilmore wussten. Doch das war längst vorbei. Sie war jetzt die große Königin, von ihren Begattern auch als Rote Majestät oder vermehrungsfreudige Mutter bezeichnet. Sie wusste, dass ihr Volk ausersehen war, gegen andere, ebenso vermehrungsfreudige Wesen zu kämpfen. Wenn ihnen dabei Menschen in den Weg geraten sollten durften diese entweder getötet und als Futter für die Krieger verwendet werden oder wenn besonders begabt zu neuen Begattern der Königin umgeformt werden, so wie Arion Vendredi. der hatte zwar als Kundschafter in der zaubererwelt versagt und war verjagt worden. Doch als Wissender über die heutige Zaubererwelt war er immer noch brauchbar.
 Wieder einmal hörte sie die fernen Stimmen von zweibeinigen Weibchen, von denen sie wusste, dass das Lahilliotas selbsterbrütete Töchter waren. Sie riefen einander und verabredeten sich. Doch was sie wollten bekam die rote Regentin nicht mit. Sie argwöhnte jedoch, dass die im Bauch herangebrüteten Weibchen, die beim Begattungsakt nur die Kraft ihrer Begatter in sich aufnahmen, aber keine eigene Bauchbrut aufkeimen ließen, immer wieder versuchten, sie dazu zu bringen, dass sie die alte Lahilliota wurde, die tief in ihrem Leib und ihrem Wesen eingeschlossen war. „Noch einmal gelingt es euch nicht, mich in diese schwächliche, kaum fruchtbare Gestalt zurückzudrängen“, dachte die wie eine gewaltige Rotameisenkönigin aussehende Herrin vom Berg der ersten Empfängnis. „Ich bin was ich bin und bleibe wie ich bin“, bekräftigte sie nur für sich. Sie konnte zwar die Gedankenstimmen der bestehenden Töchter hören, aber ihnen in dieser Gestalt nicht in der ferne antworten. Sie dachte daran, dass sie sie womöglich demnächst alle töten und als Nahrung für sich und die noch unaufgekeimten Nachkommen verwerten wollte. Bestimmt wurde sie dadurch noch stärker und konnte auch in ihrer erhabenen Gestalt die Dinge wirken, die Lahilliota als Zweibeinige mit einem Kraftausrichter wirken konnte, zum Beispiel den zeitlosen Ortswechsel oder die Schwächung und Vernichtung feindlicher Angreifer. „Wenn ihr es wieder versucht, mich klein und schwach zu reden werde ich euch alle verschlingen und in mir aufgehen lassen“, dachte die rote Regentin einen der wenigen nichttierhaften Gedanken, zu denen sie ab und an fähig war. Dann übermannte sie wieder der Drang, weitere zwölf Eier zu legen. Die Zahl der neuen Eier wurde immer kleiner. Sicher musste sie bald wieder begattet werden. Dann sollten Arion und die noch lebenden Begatter ihr weitere willige Befruchter beschaffen.
 „Meine Königin, dein Volk hat neue Nahrungsquellen gefunden“, teilte Arion Vendredi auf Grundlage ausgesandter Duftstoffe und direkter Gedankenübermittlung mit. „Außerdem haben meine ahnungslosen Verbindungsleute erzählt, dass diese Nachtschattenfrau sich seit ihrem letzten größeren Angriff schon seit drei Monaten nicht mehr rührt. Auch ihre Schattenkrieger sind scheinbar verschwunden.“
 „Sie sind sicher nicht aus der Welt, Arion“, erwiderte die geflügelte Königin des roten Volkes auf gedanklichem Weg. „Sie wurde nur zurückgedrängt. Sie hat womöglich einen neuen Feind gefunden.“
 „So wird es wohl sein, meine Königin. Was tun wir nun?“ wollte Arion wissen.
 „Was machen die Erdleute mit den spitzen Ohren oder die Kleinen in den Berghöhlen?“
 „Sie streiten sich immer noch darum, wer sagen darf, wie viel ein Goldstück wert sein soll“, erwiderte Arion Vendredi.
 „Sollen sie doch, solange ich sie lasse. Vielleicht sind sie auch ergiebige Nahrungsquellen für uns, weil in denen Erdzauber stecken“, erwiderte die rote Regentin. „Weißt du, wann du einen von den Spitzohren oder Langbärten ergreifen und herbringen kannst, ohne dass alle anderen was davon mitbekommen?“
 „Wenn du einen von den Zwergen einfangen lässt ist es möglich, dass er in seinem Blut den Zwergenzauber „Letzter Ruf“ trägt, der dann für darauf abgestimmte Mithörgeräte hörbar wird, wenn sein herz zu schlagen aufhört“, teilte Arion mit. „Und die Kobolde können mit einem Aufstampfen im Erdboden verschwinden, solange unter ihren Füßen kein aus Erdöl hergestellter Kunststoff oder handgeschmiedetes Eisen lagert.“
 „Das ist sehr ärgerlich“, erwiderte die Königin. Sie wollte zu gerne ausprobieren, ob es zutraf, dass sie das Wissen und Können eines lebendig verschlungenen Gefangenen in sich aufnehmen konnte oder dieser nach dem Tod als eines ihrer Kinder wiedergeboren wurde und dann als völlig gehorsamer Diener alle Fragen beantworten und jeden Auftrag erfüllen würde, so wie Arion, obwohl der nur einen Teil ihres Blutes im Körper hatte, um zu sein, was er nun war.
 „Schwester, noch ist Zeit und Möglichkeit, aus deinem eigenen Kerker zu entrinnen“, hörte sie eine weit entfernte Frauenstimme sagen. „Doch wenn du nicht abkehrst wirst du dich selbst vergessen und nicht mehr sein, als eine ungeheuerliche tierhafte Ausgeburt des Schreckens, unfähig zu denken“, sprach die Frauenstimme erneut. Die große, fruchtbare Königin erbebte. Sie kannte diese Stimme. Doch die, der sie gehörte, war nicht mehr körperlich da. Nur ihre eigenen Nachkommen gab es noch.
 „Ich bin die mächtige Königin vom Berge des machtvollen Volkes“, dachte sie zurück. „Keiner kann mich aufhalten“, fügte sie noch hinzu. „Außer du selbst, Schwester“, erklang die andere Stimme mit einem Tonfall, den die in ihr gefangenen Erfahrungen Lahilliotas als bedauerlich einordneten.
 „Suche und finde einen Weg, mir einen Zwerg und einen Kobold zu bringen, bevor die Zeit des nächsten Begattungsfluges ist!“ befahl die rote Regentin ihrem treuen Diener Arion Vendredi. Dieser bestätigte den Befehl. Dann durfte er sich zurückziehen.
 __________
 Auf dem Pico del Teide auf Tenerifa, in der Nacht vom 13. zum 14.08.2005
 Es war nicht das erste mal, dass sie sich alle trafen, die wach und ungebunden waren. Doch diesmal ging es um zwei sehr wichtige Dinge, die über die Zukunft ihres Daseins entscheiden mochten. Eine solche Anspannung hatten die acht Töchter der Lahilliota nur zweimal verspürt, immer dann, wenn ihre jüngste Schwester wieder versuchte, sie alle nacheinander zu entkörpern, um sich ihre magische Energie einzuverleiben. Diesmal bedrohten sie gleich mmehrere mächtige Feinde. Die selbsternannte Göttin der Vampire hatte offenbar befunden, die uralten Feindinnen zu vernichten. Und die übermächtige Nachtschattenfrau ging wie die zur Riesenameise gewordene Lahilliota davon aus, mit möglichst vielen völlig gehorsamen Nachkommen möglichst viel Macht zu erlangen. Damit stand sie in direkter Gegnerschaft zu Thurainilla, der Tochter der kosmischen Finsternis. Auch die Sonnenkinder durften sie als ihre neuen, mächtigen Gegner einordnen. Denn diese hatten ja dafür gesorgt, dass Hallitti in ihrem zeitweiligen Gastkörper gestellt und geschwächt wurde, als sie versucht hatte, ihren wiederverjüngten Abhängigen zu töten. Wer waren da noch die von sich aus nicht auf gewaltsame Unterwerfung und Vernichtung ausgehenden Kinder Ashtarias?
 „Die Blutsauger werden auch immer frecher“, sagte Itoluhila. „Gestern haben wieder zwei versucht, in meine Vergnügungshäuser einzudringen. Ich musste echt aufpassen, nicht das gesamte Mobiliar zu zerlegen, um sie zu erledigen.“
 „Noch wissen die nicht, wie viele von uns wach sind und wo. Aber ich bekomme mit, dass sie auch bei mir in Südafrika um sich beißen“, erwähnte Ullituhilia verärgert. „Vor allem stört mich, dass sie wohl auch Zugang zu jetztzeitigen Waffenherstellern suchen.“
 „Habe ich auch mitbekommen“, pflichtete Tarlahilia ihrer Schwester bei. „Wolltet ihr nicht rauskriegen, wo dieser verwünschte Zauberstein ist, in dem diese angebliche Göttin haust?“ wandte sie sich dann noch an Itoluhila und Eranilithanila, die Tochter der tödlichen Tiefe. Die beiden auf ihre Weise mit tiefem Meer befassten nickten. „Ich konnte bei einem der Langzähne eine Verbindung zu seiner Herrin erspüren. Die wollte ihn schnell zurückholen. Doch da merkte die wohl, dass ich das mitbekomme“, sagte Itoluhila. „Dieser Stein ist wahrhaftig irgendwo weit westlich Europas, wohl tatsächlich im Golfstrom. Doch wie tief dort und ob nicht ständig in Bewegung weiß ich nicht. Aber wenn ich das weiß heißt das nicht, dass wir ihn dort auch sofort wegholen oder vernichten können. Am Ende lösen wir noch so eine dunkle Woge aus, nur diesmal allein zu Gunsten der Blutschlürfer“, sagte Itoluhila. Alle außer der Tochter des dunklen Feuers nickten.
 „Soll das heißen, Schwester, dass du dich nicht traust, diesen unsäglichen Kraftstein der Blutschlürfer zu vernichten, wenn du weißt, wo er ist?“ fragte Hallitti sehr erbost. „Nur wenn ich weiß, dass die darin enthaltene Kraft aller Blutschlürfer nicht die auf der Erde herumlaufenden mächtiger macht als wir es sind, Schwester Hallitti. Bedenke, dass wir nur noch acht sind!“ erwiderte Itoluhila darauf ganz ruhig. Hallitti grinste verächtlich und erwähnte, dass das dunkle Feuer jede Form von Magie als Nahrung nutzte und somit alles von Magie erfüllte zerstören konnte, wenn sie das wollte. Das wiederum brachte Thurainilla dazu, ihr zu widersprechen: „Das dunkle Feuer unterliegt der kosmischen Dunkelheit, die ich rufen und lenken kann, Schwester des dunklen Feuers. Das hast du doch vor zweitausend Jahren mal ausprobiert, nicht wahr?“ Hallittis verächtliches Grinsen wich einer verdrossenen Miene. Die Tochter des dunklen Feuers schnaubte, dass sie sich wohl erinnerte. Es ärgerte sie, dass ihr die eigene Schwester vor allen anderen diese Schmach in Erinnerung zurückrief. Dann musste auch noch Ullituhilia einwenden, dass dunkles Feuer von weißem Feuer gelöscht werden konnte, wie es die Kinder der verachteten Tante herbeirufen konnten, und wie es wohl auch aus ihren Silbersternen ausbrach, sobald dunkles Feuer in ihre Reichweite geriet. „Das hast du doch auch schon erfahren müssen, Schwester Hallitti, als du gegen die Urenkeltochter der Isa kämpfen wolltest, weil sie deinen gerade erlangten Abhängigen von dir losbinden wollte, nicht wahr?“ Hallitti funkelte ihre der Erde verbundene Schwester wütend an. Hatte die doch Thurainillas Vorwurf noch einen draufgesetzt. Doch dann erkannte sie eine Gelegenheit, eigene Anliegen zu bekunden.
 „Genau deshalb war es Ilithula und mir so wichtig, dass diese Silbersterne unauffindbar verschwinden. Deshalb müssen wir ja auch dafür sorgen, dass der neue Schützling unserer verwünschten Tante nicht die volle Macht des verwaisten Sternes erlangt und nutzt, wo er schon den verdammenswürdigen Ausspruch kennt, seine volle Kraft zu wecken. Aber nein, ihr wollt ja das Wort einer Frau befolgen, die so töricht war, sich voll und ganz den Gelüsten einer Ameisenkönigin zu unterwerfen.“ Ilithula nickte. Das wiederum verstimmte die sechs anderen Schwestern.
 „Du sprichst von unserer Mutter, der Quelle unser aller Leben“, wandte Ullituhilia ein und bekam wortlose Zustimmung von allen außer Ilithula. „Ja, und sie hat ihn zum Unantastbaren erklärt, weil er sie aus der Unterwerfung der jüngsten Schwester herausgelöst hat, damit Itoluhila ihr einen neuen Körper geben konnte. Auch wir müssen die Regeln der Dankbarkeit achten, Schwester.“
 „Dankbarkeit? Dieser armselige Bursche hat doch nur um sein viel zu kurzes Leben gekämpft, nicht weil er unserer Mutter einen Dienst erweisen wollte“, widersprach Ilithula. „Also hat er ihre Dankbarkeit nicht verdient und somit kein Schutzrecht.“
 „Sogesehen müsstet Hallitti und du ja dann auch dem Wesen unendlich dankbar sein, dass die Woge dunkler Kräfte um die Welt geschickt hat“, warf Tarlahilia spöttisch dreinschauend ein. „Will sagen, wenn ihr erfahrt, wer das war, gilt ihm oder ihr eure Gefolgschaft. Aber Da ich es war, die euch wiedergebar gilt eure Gefolgschaft mir. Ihr seid mir in körperlich-seelischer Verbundenheit und großen Schmerzen verbunden, und ich sage euch beiden aufbegehrenden Töchtern, dass das Wort unserer Mutter gilt. Der Zauberer Julius Erdengrund darf von keiner von uns angetastet werden, solange er nicht bewusst und gezielt gegen eine von uns die Hand erhebt oder seine Zauberkraft walten lässt.“ Eigentlich ging Tarlahilia davon aus, dass die von ihr wiedergeborenen das ohne Widerwort hinnahmen. Doch Ilithula entgegnete:
 „Das du uns in dir herangetragen und wiedergeboren hast wurde vom Zufall bestimmt. Es hätte ja auch ullituhilia oder Itoluhila treffen können. Außerdem hat dieser Zauberer nicht nur den Schutz unserer all zu menschenfreundlichen Tante erhalten, sondern besitzt auch die Flöte des Windkönigs aus dem alten Reich. Diese verleiht ihm eine viel zu große Macht, um ihn unbedrängt herumlaufen zu lassen. Wenn er dann auch noch von dem entwendeten Silberstern als rechtmäßiger Träger angenommen werden sollte wird er nicht scheuen, die Hand oder Zauberkräfte gegen uns zu erheben, Schwestern. Deshalb müssen wir ihm einhalt gebieten.“
 „Ach, die Geschichte von den Gegenständen der alten Gottkönige aus dem versunkenen Reich“, erwiderte Itoluhila. Tarlahilia sah ihre dem Wasser und Eis verbundene Schwester warnend an und sagte: „Spotte nicht, Itoluhila. Die Geschichten um die Schlangenmenschen und grauen Riesenvögel erwiesen sich doch auch als richtig. Doch die Flöte des Windkönigs verwehrt jedem den Zugriff, der nicht vom Blut eben jenes ist. Wer sie dennoch zu ergreifen versucht, dessen Seele verschlingt der Geist des Windkönigs, sodass dessen Körper handlungsunfähig und bar jedes Überlebenswillens verhungert oder verdurstet. Wenn ich das eben richtig verstanden habe, Ullituhilia, so wurde diesem Zauberer das alte Wissen der mächtigen Erdmeister anvertraut. Also kann er nicht wie du dem Wind verbunden sein, Ilithula.“
 „Und ich sage dir, meiner geehrten Wiedergebärerin, dass er doch dieses Instrument aus alter Zeit benutzt haben muss. Denn nur damit ließen sich die irgendwo weit weit über uns in einer ewig am Himmel fliegenden Festung gezüchteten Kriegsvögel des Windkönigs rufen“, knurrte Ilithula. Darauf meinte Ullituhilia: „Dann hätte er aber nicht das Wissen der alten Erdmeister erwerben dürfen. Denn soweit wir alle wissen behielten die Lenker der Weltkräfte ihr Wissen für sich und gaben es nur an die ihrem Kreis eingegliederten weiter. Und ich habe es erlebt, dass Julius Latierre jene mächtige Anrufung vollzog, die einen Ort oder einen Gegenstand mit der erhaltenden Kraft der Erde erfüllt. Daher wusste ich das auch, dass er wohl auch die Kunst des Reisens durch die Erdentiefen gelernt hat.“
 „Und warum, Ullituhilia, hast du das keiner von uns erzählt?“ schnarrte Ilithula. „Keine von euch hat mich gefragt, was die alten Erdvertrauten alles konnten“, antwortete Ullituhilia trocken.“Was den jungen Zauberer angeht, der die Gunst unserer Tante erworben hat, Schwestern, so gilt immer noch der unserer Mutter geleistete Blutschwur, ihn und seine Nachkommen nicht an Leib und Seele anzutasten, solange er keiner von uns gewollt und gezielt zu Leibe gerückt ist, nachdem er unserer Mutter zur Freiheit verholfen hat. Damit ist auch gemeint, dass wir ihn nicht ängstigen oder traurig machen dürfen, indem wir wen schädigen oder töten, die oder der ihm wichtig ist“, stellte Itoluhila noch einmal klar. Da hier alle wussten, dass sie maßgeblich mitgewirkt hatte, um Lahilliota einen neuen Körper zu verschaffen verzogen alle die Gesichter. Natürlich konnte Itoluhila dieselbe Dankbarkeit ihrer Mutter erwarten wie Julius Latierre. Hallitti wagte noch einen Widerspruch, weil sie erwähnte, dass sie diesen Blutschwur nicht mitgeleistet hatte. Darauf erwiderte Tarlahilia: „Ja, aber ich gab mein Blut für den Schwur, und von diesem floss auch etwas in dich und Ilithula, als ihr in meinem Schoß herangereift seid und bildete auch einen Teil der Milch, die ihr beiden im Jahr zwischen Geburt und Vollendung in euch einsaugen durftet. Also gilt dieser Schwur auch für euch beide.“
 „Ich bleibe dabei, dass Julius Latierre die alte Flöte des mächtigen Windkönigs hat oder zumindest weiß, wo sie ist. Er könnte sie gegen uns einsetzen, wenn wir ihn nicht aufhalten“, beharrte Ilithula auf ihrem Standpunkt. Thurainilla erschlug diesen Einwand mit einem einzigen Satz:
 „Vielleicht musste er sie dort abgeben, wo die Kriegsvögel herkamen und vergaß danach, wo sie ist, damit kein anderer nicht vom alten Windkönig abstammender sie noch einmal benutzen kann, wo die Schlangenmenschen jetzt restlos vernichtet sind.“ Ilithula funkelte die wie eine Frau aus Ostasien aussehende Schwester verärgert an. Ullituhilia legte dann noch nach:
 „Woher weißt du denn, dass er, der Erdvertraute, diese Flöte gespielt haben soll, wo es doch heißt, dass nur Windvertraute sie spielen dürfen, die von diesem alten König abstammen?“
 „Meine damalige Dienerin Semiramis Bitterling hat es mir verraten, dass ein Ruster-Simonowsky-Zauberer aus Frankreich, der in England geboren wurde, das alte Wissen um die grauen Riesenvögel genutzt hat. Es gab zu diesem Zeitpunkt nur einen, auf den diese Bezeichnung zutraf“, grummelte Ilithula. „Dann, meine werte Schwester, hat Thurainilla wohl recht, und er musste dieses Instrument in der Festung seines Schöpfers lassen und vergessen, dass sie dort ist und wie die grauen Riesenvögel zu rufen sind. Oder hast du mitbekommen, dass diese Vögel nach Australien gerufen wurden, als dort die letzten Schlangenkrieger erschienen sind?“ Ilithula verzog das Gesicht und knirschte ein verdrossenes „Nein, habe ich nicht“, hervor. Ihr Vorhaben, an dieses machtvolle Musikinstrument zu gelangen, wo sie sich für stärker als alle Kurzlebigen hielt, wurde immer undurchführbarer. Denn wenn Julius wahrhaftig nur deshalb die alten Erdkräfte nutzen lernen durfte, wenn er alles mit der Flöte des Windkönigs verbundene Wissen vergessen musste konnte sie ihn auch nicht dazu zwingen, sie zum Versteck der Flöte hinzuführen. Das ärgerte sie sichtbar.
 Ullituhilia griff nun wieder das Thema Mitternachtsdiamant auf. „Womöglich würde es völlig ausreichen, die Verbindung zwischen dem Mitternachtsstein und seinen Hörigen zu unterbrechen, wenn wir wissen, wo er genau liegt. Aber das mag unsere Mutter bestimmen, wer da wie eingesetzt werden kann.“
 So ging es nun um ihre gemeinsame erste Mutter Lahilliota. Um sie wieder aus der Gefangenschaft in Tiergestalt zu befreien. Denn sie fürchteten zurecht, dass sie bald nicht mehr benötigt würden, weil die rote Regentin schon mehr als tausend treue Nachkommen hatte. Allerdings würden ihr bald die Begatter ausgehen, weil diese sich zu sehr erschöpften. Da Arion Vendredi als ihr Kundschafter aufgeflogen war mochte dieser ebenfalls bald im Auftrag seiner Königin sein Leben im beglückenden Hochzeitsflug lassen. Und dann?“
 „Wir bekommen sie nur wieder zurück, wenn wir den großen Schwur der elementaren Verbundenheit wirken“, sagte Itoluhila. Das sahen alle ein. Dafür mussten sie Feste Objekte beschaffen, die mit dem jeweiligen Element einer der Töchter verbunden waren. So musste Hallitti einen noch glühenden Lavabrocken aus einem tätigen Vulkan im Süden der Welt beschaffen, Itoluhila ein Stück Polareis aus dem Norden, Ullituhilia einen kopfgroßen Stein aus dem Fuß eines Berges westlich von Lahilliotas Wohnstatt und Ilithula einen prall mit Ostwind gefüllten Ledersack aus dem Osten beschaffen. Die anderen teilten die halben Himmelsrichtungen ein. Die Tochter der tödlichen Tiefen wollte ein Stück Tiefseeboden an der tiefsten Stelle der Ozeane suchen. Tarlahilia, die Tochter der schwarzen Mittagssonne und Erithalillia, die Tochter des dunklen Mondes mussten zur Zenitzeit ihrer zugeordneten Himmelskörper ein ausreichend großes Stück Gold und Silber beschaffen, das mit dem Blut eines mit Untaten belasteten Mannes bei der Sonne und einer gnadenlosen Frau beim Mond benetzt und mit der Lebenskraft der jeweiligen Tochter Lahilliotas magisch aufgeladen wurde. Thurainilla indes musste in eine Kristallkugel eine ganze Tropennneumondnacht eingefangene Dunkelheit einschließen, die beim Befreiungsritual auf die verwandelte Mutter geschleudert werden sollte.
 „So gehen wir es an, alle nötigen Bestandteile zu beschaffen, damit die Meisterin des Lebens wieder frei von niederen Trieben wandeln und handeln kann“, beschloss Ullituhilia die Zusammenkunft, weil sie die Erstgeborene der acht Schwestern war. Damit konnte nun jede an ihren eigenen Wohnort zurückkehren.
 „Und wir dürfen ihm nicht einmal drohen?“ fragte Ilithula in Gedanken ihre Zwillingsschwester. Diese schickte zurück: „So habe ich diesen Schwur verstanden, den unsere Wiedergebärerin abgelegt hat. Das missfällt mir auch, dass wir nicht einmal einem seiner Gefährten etwas antun können, um ihn zu strafen.“
 „Und du glaubst daran, dass uns dieser Eid bindet?“ wollte Ilithula wissen. „Wenn ich das nicht glauben würde hätte ich meinen ehemaligen Abhängigen längst schon getötet. Aber so habe ich auch keine Verbindung mehr zu ihm, nachdem wir zwei aus Tarlahilias Schoß neu geboren wurden“, gedankenknurrte Hallitti. Ilithula machte eine Pause von einer halben Minute, dann gedankensprach sie: „Und wenn Mutter nicht wieder sie selbst wird? Bindet uns dann noch dieser Eid?“
 „Dann wohl nicht mehr“, erwiderte Hallitti. „Aber wenn du jetzt meinst, ihre Befreiung zu vereiteln wirst du all die anderen gegen dich haben. Dann könnte dir und vielleicht auch mir widerfahren, was wir Errithalaia auferlegt haben. Willst du das, nachdem wir endlich wieder frei auf dieser Weltenkugel herumlaufen können?“
 „Wusste nicht, dass du so mutlos bist, große Schwester“, gedankenspöttelte Ilithula.
 „Ich war mehrere Monde lang in deinem dunklen Leib eingekerkert, ohne Aussicht, daraus hervorzukommen. Dann waren wir beide in Tarlahilias Schoß und mussten uns einen immer engeren Raum teilen. Ich werde meine wiedergewonnene Freiheit nicht wegen deiner schon irrsinnigen Beharrung auf dieses Flötending aufs Spiel setzen. Und wenn du immer noch die kluge, überblickende Schwester bist, dann wirst du es auch nicht wagen, für etwas, von dem du nicht mal weißt, ob es noch auf dieser Welt ist, deine Freiheit zu verlieren. Du hast es genauso mitbekommen wie ich, dass die anderen uns sehr argwöhnisch überwacht haben. Wenn wir gegen sie aufbegehren oder gar ihre Macht angreifen oder die Treue zu Mutter brechen haben wir beide sechs Todfeindinnen gegen uns. Ja, ich weiß, früher hätte ich nur mein Ziel verfolgt, ohne Rücksprache mit den anderen. Doch jetzt, wo Mutter zumindest wieder körperlich in der Welt ist und wir zu viele mächtige Feinde haben will ich es mir mit ihnen nicht verderben.“
 „Ja, und diese Staubbändigerin Ullituhilia und diese Freudenhauskönigin Itoluhila könnten zur ewigen Finsternis noch einmal recht haben, dass Julius diese Flöte in der Festung des Windkönigs zurücklassen musste und es nicht mal mehr weiß, dass er sie je hatte. Für diese Erkenntnis meine Freiheit aufzugeben ist auch nicht mein Ziel. Also sehen wir zu, dass wir Mutter aus dieser Ameisenkönigin herauslösen können, damit sie uns sagt, wie wir die ganzen Widersacher wieder loswerden können!“
 __________
 Millemerveilles, 15.08.2005 15:00 Uhr Ortszeit
 Julius und Millie standen zusammen mit ihrer Tochter Aurore sowie Camille und ihrer Tochter Chloé am Luftschifflandeplatz von Millemerveilles. Gerade sahen sie, wie eines der beiden zwischen hier und Viento del Sol pendelnden Überseeluftschiffe aus großer Höhe herabfiel und beinahe im Sturzflug auf den Landeplatz zuhielt. Hundert Meter darüber wurde die rasante Abwärtsbewegung abrupt abgefangen. Das Luftschiff sank nun wie eine große Feder langsam nach unten, bis es auf der Ankerhöhe war. Die magischen Ankertaue schnellten wie blitzartig kriechende Schlangen aus den Lagern und befestigten das himmelblaue Luftfahrzeug sicher. Dann klappten die insgesamt vier Ausstiegsluken auf. Aus jeder von ihnen fiel eine Strickleiter nach unten. Über diese verließen zwanzig Fluggäste die Gondel. Davon waren fünfzehn Bürgerinnen und Bürger Millemerveilles und fünf Gäste aus Nordamerika. Für Camille, Millie und Julius waren eine Frau im grünen Hosenanzug und ihre achtjährige Tochter wichtig. Das südländisch aussehende Mädchen wollte wohl an seiner Mutter vorbeiklettern. Doch die hwies es an, nicht so ungestüm zu sein. Julius hielt vorsorglich seinen Zauberstab bereit, um die Achtjährige abzufangen, falls sie fiel. Doch Mutter und Kind schafften es unfallfrei bis auf den Boden herunter. Sofort liefen Camille, Millie und Julius hin, sie zu begrüßen. Julius begrüßte erst die Mutter, während Camille die kleine Marisol Virginia Valdez in die Arme nahm.
 Diesmal empfand Julius die reine Gefühlsverbundenheit mit der mexikanischstämmigen Frau ohne nach außen wirksame Zauberkräfte noch stärker. Wieder war ihm, als trüge sie ihn wie einen Ungeborenen in sich, obwohl er körperlich fühlte, dass er sie umarmte. Auch meinte er, ein altes spanisches Kinderlied leise in seinem Geist zu hören. Er fühlte den noch nicht ganz zu seinem Erbstück gewordenen Heilsstern warm und sanft pulsieren, etwas schneller als den Herzanhänger, aber dafür stärker und durchdringender als dieser. Dann schwand dieses starke Gefühl größter Verbundenheit, und er war ganz im hier und Jezt und fühlte Marias Lippen einmal links und einmal rechts auf seinen Wangen. Er erwiderte diese hier statthaften Begrüßungsküsschen.
 „Es freut mich, dass es dir gelungen ist, den verwaisten Stern zu finden“, wisperte Maria Julius ins Ohr. Seit sie gemeinsam mit ihm, Millie, Camille und Adrian das neue Schutznetz über Millemerveilles errichtet hatte waren sie per du. Dann sah sie Camille auf sich zukommen und lächelte sie an. Die zwei lebenden Erbinnen Ashtarias begrüßten sich so wie zwei einander nach langer Zeit wiedersehende Cousinen. In gewisser Weise waren sie das ja auch, wusste Julius.
 Die drei Mädchen begrüßten sich erst mit Umarmungen. Da Marisol kein Französisch sprach übernahm Aurore die Übersetzung aus dem Englischen, während Camille, Millie und Julius mit Maria Spanisch sprachen.
 Da Maria es mittlerweile gewohnt war, auf einem Besen mitgenommen zu werden – obgleich dies erwiesenen Nichtmagiern eigentlich verboten war -, nahm Millie sie und Marisol auf dem Familienbesen der Latierres mit, während Aurore hinter ihrem Vater auf dessen Ganymed 10 reiten durfte und Chloé hinter ihrer Mutter saß. Da die Dusoleils ja vor anderthalb Jahren vierfachen Nachwuchs bekommen hatten und Millie schon sehr gut und Julius mehr als ausreichend Spanisch konnten hatten sie sich geeinigt, dass Mutter und Tochter Valdez im Apfelhaus übernachteten, zumal ja auch von dort aus die entscheidende Reise stattfinden sollte, wenn Adrian Moonriver und/oder don Domingo Casagrande nach Millemerveilles kommen konnten, ohne aufzufallen. Denn die beiden kannten den genauen Zielort, während Camille und Maria ihn bisher nie betreten hatten, obwohl sie als legitime Trägerinnen ihrer Erbstücke Ashtarias galten und handeln durften.
 Da Maria Valdez schon einmal einen Tag im Apfelhaus zugebracht hatte staunte sie nicht mehr über dieses exotische kleine Bauwerk, in dem eine Großfamilie unterkommen und noch ein bis vier große und kleine Gäste unterbringen konnte. Da Marisol auch Englisch konnte konnte Aurore richtig stolz als Übersetzerin zwwischen ihr und ihren schon sprechenden Schwestern auftreten. Millie als „Mutter des Hauses“ und somit für Sachen wie Unterbringung und Gästekomfort zuständig, zeigte den Valdez‘ ihr Gästezimmer, in dem vor etwas mehr als einem Monat die Familie Brocklehurst übernachtet hatte. Sie begrüßten dann noch Béatrice, die solange auf die Zwillinge und Félix aufgepasst hatte.
 Dann erzählten sie sich die Erlebnisse seit der Errichtung des neuen, sicheren Schutznetzes. Weil dabei auch die Goldebbe und die besondere Stellung von Gringotts Millemerveilles erwähnt wurden konnte Maria die Grüße des Gemeindesprechers von Cloudy Canyon und Mrs. Hammersmith aus Viento del Sol überbringen, dass die ins Exil gejagten Kobolde eine Rückkehr nach Nordamerika verweigerten, solange sie keine offizielle Entschuldigung von allen beteiligten Zaubereiministern erhielten und für jeden Kobold eine Entschädigung in Form seines halben Gewichtes in Gold oder seines Zehntelgewichtes in geschliffenen Diamanten von mindestens vier Karat erhielten und Verdienstausfälle über die Zeit des nordamerikanischen Neugeldes ausbezahlt bekamen. Eine Anfrage bei den drei ehemaligen föderierten Zaubereifinanzabteilungsleitern ergab, dass eine derart hohe Entschädigungssumme nicht bezahlt werden würde, zumal der neue Zwölferrat der USA in einem Schnellverfahren entschieden hatte, dass alle unter Buggles entstandenen Schäden nur von magischen Menschen oder von solchen abstammender Nachkommen geltend gemacht werden könnten und bereits durch die Finanzprojekte der Dreizackföderation weitestgehend abgegolten worden seien.
 „Das wird den Graubärten aus Amerika nicht gefallen“, meinte Julius, auch wenn er kein Koboldexperte war. „Nun, deshalb haben die Exilkobolde auch ihre europäischen Artgenossen darauf gebracht, Nordamerika mit einem Handelsverbot, wir würden das Embargo nennen, zu belegen. Falls Atalanta Bullhorn und die zwei Zaubereiverwaltungschefs aus Mexiko und Kanada bis morgen, also dem 16. August, nicht alle von den ausgewiesenen Kobolden gestellten Bedingungen erfüllen wollen sie mit den anderswo in der Welt tätigen Kobolden drei Jahre und drei Tage lang jeden Handel mit der nordamerikanischen Zaubererwelt unterbinden, also keine Tauschgüter zulassen, also auch keine Rohgold oder Rohsilberanteile oder Edelsteine. Interimsministerin Bullhorn hat diese Frist bereits als unannehmbar und unverschämt abgetan. Deshalb ist es ja so wichtig, dass wir, die wir aus Nordamerika angereist sind, eintauschbare Wertgüter mitgebracht haben. Öhm, ich habe US-Dollar von meinem Bankkonto abgehoben, die ich hier in Euro umtauschen kann. Soweit ihr mir das erzählt habt tauschen diese kleinwüchsigen Bankleute Euros in die hier gültige Gold-Silber-Bronze-Währung ein.“ Millie und Julius nickten bestätigend. „Das wollte mir von den vier anderen aus den Staaten keiner glauben, dass die sich nichtmagisches Geld holen sollten, um es für ihre Europareise in diese Galleonenmünzen umzutauschen. Könnte sein, dass diese betagte Dame aus Misty Mountain, die mit mir im Luftschiff gesessen hat, etwas von ihrem Schmuck veräußern muss, wenn sie hier essen und trinken will.“
 „Solange es keine Erbstücke sind“, erwiderte Julius darauf. Irgendwie wirkte das schon seltsam, dass Nordamerika mit einem Handels- und Finanzembargo belegt werden sollte, wo früher die USA immer gleich diese handelspolitische Keule geschwungen hatten, wenn ihnen die Politik eines anderen Landes nicht passte. Aber hier waren es ja nicht die Menschen, die sowas entschieden, sondern Kobolde, die sich in ihrer Ehre gekränkt fühlten und möglichst viel Gewinn daraus ziehen wollten.
 „Du hast es nicht mitbekommen, weil du da gerade von Cludy Canyon nach Viento del Sol unterwegs warst, Maria, aber mein Verwandter und direkter Boss Gilbert hat mir vor einer Stunde per Distantigeminuskasten zugeschickt, dass die in VDS wohnenden und arbeitenden Kobolde eine Solidaritätserklärung an die Tür von Gringotts gehängt und eine große Sanduhr daneben aufgestellt haben, an der ein Zettel hängt, dass die Kunden nur noch bis zum Ablaufen der Uhr Zeit haben, ihre Verliese leerzuräumen oder alles darin für drei Jahre und drei Tage eingesperrt bleibt“, sagte Millie. „Die anderen Filialen sind ja alle schon zu, seitdem Buggles und seine Banditen versucht haben, die Gringottsfilialen zu besetzen.“
 „Ja, hat mir Mrs. Hammersmith auch so erzählt. Aber ihr kommt wieder alle an eure Einlagen heran?“ Millie und Julius nickten. Damit war dieses ernste Thema einstweilen abgehandelt.
 Bevor es Abendessen gab erzählte Julius Maria die Erlebnisse mit dem „Herzen des Seth“. „merkwürdig, ich bekam keine solche Aufgabe zugewiesen, als mir enthüllt wurde, dass ich auch eine Erbin Ashtarias bin“, sagte Maria. Dann wiegte sie den Kopf und straffte sich. „Womöglich zählte Ashtaria meine Erlebnisse mit den Dementoren, sowie mit den beiden Abgrundstöchtern Hallitti und Itoluhila als solche Bewährungsproben und auch, dass ich dir damals gegen Ilithula geholfen habe. Öhm, und Lilith persönlich, oder wie sie bei denen selbst genannt wird, hat ihren dämonischen Töchtern befohlen, dich und deine Angehörigen in Ruhe zu lassen, obwohl du ihnen so zugesetzt hast?“
 „Ja, weil ich ihr indirekt geholfen habe, aus der Abhängigkeit von ihrer jüngsten Tochter freizukommen und sie danach den Körper meiner Tante Alison in Besitz nehmen konnte“, seufzte Julius und schilderte ihr noch einmal die Einzelheiten seiner Begegnung mit der Tochter der fliehenden Zeit. Maria nickte. „Ja, doch auch ein sehr hoher Preis, den diese Begegnung von dir gefordert hat. Ja, und seitdem ist diese Lahilliota keine Frau mehr, sondern womöglich eine monströse Ameisenkönigin?“ Julius erwähnte die Hinweise, die er darüber hatte, ddass die Mutter der Abgrundsschwestern wohl in der Gestalt einer roten Riesenameise steckte und äußerte die Vermutung, dass diese Tiergestalt aus den Vorlieben seiner Tante Alison für Staaten bildende Insekten zurückging, die neben Bridge ihr Hobby waren.
 „Oh, dann kann ich mir vorstellen, dass diese Dämonentöchter jetzt sehr besorgt sind, weil ihre angebetete Mutter keine alles überblickende und beherrschende Abgöttin, sondern ein übergroßes Tier ist.“
 „Falls sie nur noch tierhafte Empfindungen hat, Maria. Ich behaupte jedoch, dass sie noch einen Gutteil ihrer hohen Intelligenz hat und den nach Befridigung aller Instinkte auch noch einsetzt. Das Ding mit Vendredi und sicher noch einigen anderen Männern fällt keinem niederen Tier ein, dass nur Futter und Fortpflanzung im Hirn hat. Aber da stimme ich dir zu, dass es den wieder wachen Abgrundstöchtern ziemlich heftige Kopf- und Bauchschmerzen macht, dass ihre angebetete Mutter und Königin jetzt die Instinkte einer Ameisenkönigin hat. Das kann nämlich auch dazu führen, dass die eines Tages beschließt, die ohne männliche Hilfe ausgebrüteten Töchter loszuwerden, weil die ihre neue, überragende Daseinsform verachten und bekämpfen. Sollte es zu so einem Kampf kommen ist es völlig egal, wer den Kampf gewinnt. Denn in jedem Fall wird’s dann für uns Erben Ashtarias ziemlich finster.“
 „Du meinst weil beim Sieg der Unheilsmutter diese ihre neuen Kinder auf uns hetzt, um uns endgültig auszulöschen und bei einem Sieg der Abgrundstöchter jede Anbetung ihr gegenüber vergessen ist und sie dann wieder ihre eigenen Ideen umsetzen, auch die, dir oder mir ans Leben zu gehen?“ Julius bejahte das unverzüglich.
 „Hast du das diesem wiedergeborenen Jungspund Adrian auch schon erzählt?“ fragte Maria. Julius deutete ein Nicken an. „Ich habe ihm nur geschrieben, dass wir alle nur solange die volle Macht Ashtarias nutzen können, wenn wir dieses Zusammenkunftsritual machen. Seltsamerweise hat er dem sofort zugestimmt.“
 „Immerhin durfte er wieder zurückkommen“, sprach Maria etwas aus, ohne darauf einzugehen, worauf sie sich bezog. Julius und sie wussten es auch so, was sie meinte.
 Die Valdez‘ genossen das mehrgängige Abendessen. Dann machten sie vor der Schlafenszeit der jüngsten Kinder noch Musik. Maria sang jenes alte Kinderlied, dass Julius bei der Begrüßung in seinem Geist hatte klingen hören. Es stammte aus der Heimatregion von Marias Großmutter väterlicherseits, von der sie das als Silberkreuz beschaffene Erbe Ashtarias erhalten hatte.
 Gegen neun Uhr brachten sie die größeren und mittleren Kinder zu Bett. Um halb elf lagen auch alle Erwachsenen in ihren Betten.
 __________
 In der Nähe des Berges der ersten Empfängnis, 16.08.2005, zwischen Mittag und Sonnenuntergang
 Hallitti trug eine rot leuchtende Lichtkugel in ihren Händen. Darin schwebte ein orangerot glühender Klumpen aus halbflüssigem Gestein, Lava aus einem Vulkan Indonesiens, eingehüllt in die Blase des unermüdlichen Feuers, dass ähnlich wie eine magielose Thermoskanne heiße Inhalte auf ihrer Ausgangstemperatur hielt. Ebenso hielt Itoluhila eine eisblau flirrende Lichtblase in ihren Händen, in der ein kopfgroßes Stück reinen Eises schwebte, das genau über dem Nordpol die Grenze zwischen Eis und Meerwasser bildete. Ihr schützender Lichtglobus war die Sphäre der untaubaren Kälte, die eben alles unter dem Wassergefrierpunkt auf Temperatur hielt. Thurainilla trug eine kopfgroße Kugel aus völlig schwarzem Stoff in den Händen. Ilithula hielt eine sich ständig ein- und ausbeulende Blase aus himmelblauem Stoff in den Händen, in der sie einen vollen Tag lang den aus dem Osten wehenden Wind eingesammelt hatte. So hatten auch alle anderen Teile der Welt, die mit ihrem verbundenen Element oder Gestirn verwoben waren dabei. Thurainilla hütete sich dabei vor dem sonnenhell gleißenden Goldglobus, den Tarlahilia in ihren Händen hielt.
 „So wollen wir nun das Werk beginnen“, sagte Ullituhilia und wiegte den großen Basaltstein, den sie aus dem Fuß des von hier westlichen Berges beschafft hatte. Da sie die Erstgeborene war akzeptierten fünf der anderen sie uneingeschränkt und die als Zwillinge wiedergeborenen sie mit gewissem Unmut als Sprecherin und Anführerin.
 „Wir müssen in den Berg hinein und bis zu der Bruthöhle. Der kurze Weg ist uns versperrt worden, wie Hallitti sehr schmerzhaft erfahren musste. Ich wurde bei meinem Versuch, durch die Erde zu reisen unterhalb des Berges zurückgeprellt. Also bleibt uns nur der Weg über die Zugangshöhlen in den Bergflanken. Jede aus ihrer zugewiesenen Himmelsrichtung, wobei Tarlahilia und Erithalillia von oben her eindringen. Wir treffen uns dann in ihrer Bruthöhle. Lasst euch nicht von ihrer neuen Brut niederkämpfen!“
 „Dürfen wir sie töten?“ fragte Hallitti. „Besser nicht“, grummelte Ullituhilia nach einigen Sekunden. „Aber wir sollten uns von der auch nicht töten lassen. Bekommt eine von euch mit, dass die Seele einer anderen in ihren Schoß einkehrt und dort als neues Kind aufkeimt brechen wir den Vormarsch sofort ab, weil ohne die volle Macht von acht Schwestern jeder Versuch der Loslösung sinnlos ist.“ Das sahen ausnahmslos alle anderen sieben ein. So luden sie ihre Mitbringsel in die mitgebrachten Tragesäcke, wechselten in ihre wehrhaften und meistens flugfähigen Zweitgestalten und schwärmten aus. Nur Erithalillia besaß keine flugfähige Gestalt. Sie erschien als beinahe elefantengroße, silbergraue Wölfin mit mondlichtfarbenen Augen. Doch auch in dieser Gestalt konnte sie sich schneller bewegen als als Menschenfrau. Mit ihren diamantharten Krallen und schnellen wie kraftvollen Pranken schuf sie sich die nötigen Vertiefungen in ihrer Bergwand, um gewandt und zielstrebig nach oben zu klettern.
 Ihre Schwester der tödlichen Tiefen kroch in ihrer Zweitgestalt, die wie eine Mischung aus Krake und Schnecke aussah, auf den am tiefsten gelegenen Zugangsspalt zu, der scheinbar zu schmal war, um die riesenhafte Kreatur durchzulassen. Sie rutschte flink auf einer silbrigen Schleimspur auf den Spalt zu. Dann weichte das von ihr getragene dunkelgrüne Schneckenhaus auf. Ihr Körper zog sich wie von unsichtbarer Hand gezogen in die Länge und schlängelte sich ohne Mühe durch den Spalt.
 Die Tochter des dunklen Mondes witterte mit ihrer Wolfsnase die Gefahr, die weiter oben drohte. Vier neue Kinder der Urmutter hockten hinter Felsen und beobachteten in Menschengestalt den Vormarsch der Abgrundstöchter. Sie fühlte, dass diese Wächter sich jederzeit in menschengroße Ameisen verwandeln konnten. Dann würde es sich zeigen, ob die übergroßen Kräfte der Ameisenmenschen den Kräften und der Geschwindigkeit einer metergroßen Wölfin überlegen waren. Erithalillia hatte jedoch gehofft, nicht vier auf einmal gegen sich zu haben, sondern einen nach dem anderen bezwingen zu können. „Auf der Hut, Schwestern, Wächter im Berghang!“ schickte sie eine Gedankenbotschaft an die anderen.
 „Ja, hier oben sind gleich zehn von denen“, bekam sie von Thurainilla zurück.“
 „Nicht Geistsprechen, Schwestern. Besinnt euch ganz auf mögliche Widersacher!“ hörten sie den Befehl Ullituhilias.
 Ilithula, die als gewaltiger Adler auf den Osthang des Berges zuflog, hing zwischen der Hoffnung, dass Ullituhilia bald nicht mehr die Bestimmerin sein mochte und der Furcht, dass ihre Schwester womöglich zu den ersten gehörte, die starben und damit der ganze Vorstoß scheiterte. Auch bestand die Gefahr, dass sie heute alle ihre körperliche Daseinsform verloren. Wer würde sie dann alle wiedergebären? Die Antwort war grausam einfach: Die rote Ameisenkönigin würde alle entkörperten Seelen in sich aufnehmen und womöglich restlos in sich zerfließen lassen. Ja, das mochte auch das Ziel der fünf Wächter sein, die ihre überscharfen Raubfvogelaugen aus mehr als zweitausend Schritten erkannten. Doch es galt, dieses unsägliche Missverhältnis zu beenden, dass zwischen ihr und ihrer Mutter entstanden war.
 Hallitti flog in ihrer Erscheinungsform als von roten Schuppen überzogene Mischung aus Affe, Kriechtier und federlosem Vogel auf den südlichen Berghang zu und erkannte vier auf sie lauernde Ameisenmenschen. Sie hüllte sich in einen Mantel aus dunklen Flammen ein. In ihrer Gestalt konnte sie sogar Dinge ergreifen und benutzen wie in ihrer Menschengestalt. Das mochte ihr mehr Vorteile verschaffen als den anderen, die mit Flügeln oder Tatzen nicht so geschickt zugreifen konnten. Höchstens Eranilithanila mochte noch Vorteile haben, weil sie acht gelenkige und starke Fangarme besaß.
 Als Eranilithanila direkt mit in dem Gang hinter dem Spalt wartenden Ameisenmenschen zusammentraf hörte sie den geistigen Ruf: „Für Königin und Volk!“ Dann wurden die vier als Menschen wartenden Gegner zu großen Ameisen mit Menschenköpfen, von denen lange, haarige Fühler ausgingen, die sich jedoch sofort zurückklappten, damit die Gegner mit Wucht in ihre erwiesene Widersacherin hineinrennen konnten wie lebende Rammböcke auf sechs Beinen. Eranilithanila sog per Gedankenkraft mehr Macht aus dem festen, unausgehöhlten Untergrund und ließ blitzschnell und laut pfeifend ihre vier vorderen Arme vorschnellen. Jeder Arm sollte einen der Gegner umschlingen und hochreißen. Da fühlte sie, wie die Gegner mit ihrem voll auf die Köpfe gebündeltem Gewicht in ihren gummiartigen Körper einschlugen und zurückfederten. Jetzt bekam sie zwei der vier mit ihren mit tellergroßen Saugnäpfen bewehrten Fangarmen zu fassen und versuchte, sie hochzureißen. Doch die übermenschlich starken Gegner kämpften dagegen an, umschlungen und gewürgt zu werden. Sie krallten sich mit ihren Kerbtierfüßen in den Boden und zogen in die Gegenrichtung. Die sie festhaltenden Arme wurden dabei immer länger gezogen. Zugleich merkte die Tochter der tödlichen Tiefe, wie von oben zwei weitere Gegner direkt auf sie heruntersprangen und versuchten, ihre schwertscharfen Beißwerkzeuge in ihren Leib zu graben. Doch sie erwischten nur das mehr als stahlharte grüne Schneckenhaus und glitten laut quietschend davon ab. Dann liefen sie auf dem schneckenhaus entlang und suchten nach Einlässen. Da Eranilithanila gerade mit den ersten vier Gegnern kämpfte musste sie warten, bis einer der Gegner in Reichweite ihrer rückwärtigen Arme geriet. Dann fegte sie ihn mit ganzer Wucht von sich herunter und gegen den Höhlenzugang.
 Hallitti kam wegen ihrer Feuerummantelung leichter durch. Zwar wollten es zwei der Gegner wissen und stürzten sich auf sie, prallten jedoch von der Flammenhülle um sie herum ab, statt darin zu verbrennen. Da wusste Hallitti, dass die Ameisenmenschen gegen das dunkle Feuer gepanzert waren. Doch es vershaffte ihr den Zugang, den sie brauchte. Sie prellte die ihr im Weg stehenden Ameisenmenschen zur Seite und setzte ihren Weg in den Berg fort.
 Ilithula ließ mit einem Atemzug eine Wolke aus nachtschwarzem Nebel vor sich entstehen, der jedem, der in sie hineingeriet, die Atemluft raubte. Das wirkte auch auf die ihr entgegenstehenden Gegner. Diese starben zwar nicht, wurden aber langsamer, während die Tochter des düsteren Windes ihre Adlerflügel zusammenzog und auf ihren mit rasiermesserscharfen Krallen in den östlichen Höhleneingang hineinlief. Die Ameisenmenschen versuchten sie mit trägen Bewegungen zu beißen oder zu umzingeln. Da wurde sie wieder zur Menschenfrau und schlüpfte, nun in einem laut zischenden Mantel aus kreisender, mit dunkler Magie aufgeladener Luft umhüllt, zwischen ihren ersten Gegnern hindurch. Auch sie vernahm den Kampfruf: „Für Königin und Volk!“ und nahm mit ihrer besonders empfindlichen Nase wahr, dass dieser Ruf nicht nur als Gedankenruf, sondern auch als Duftwolken verbreitet wurde. Da kam ihr der Einfall, diese Duftverständigung zu unterbrechen, indem sie immer wieder Windstöße auslöste. Allerdings fühlte sie, dass der Berg mit vielen Abwehrzaubern auch gegen Luftbewegungszauber versehen war. Ihre eigentlich orkanartigen Windböen gerieten nur zu lauen Lüftchen. Das einzige, was ihr gelang war der kurzfristige Nebel der Atemlosigkeit, der dem Zauber des Windes der Schwächung verwandt war und die Umkleidung mit dem Mantel des wehrenden Windes, der jede körperliche Angriffsform von ihr abhielt, vom Schlag mit und ohne Waffe bis zum überschallschnellen Geschoss. So konnten selbst die nun zwanzig gegen sie anstürmenden Ameisenmenschen sie nicht aufhalten, als sie weiter und weiter in die verwirrenden Gänge des Berges eindrang. Auch als die Gegner sie mit für alles andere tödlicher Säure bespritzten wurde jene vom Mantel des wehrenden Windes erfasst und davongewirbelt, bevor sie Ilithulas empfindliche Haut benetzen konnte. Der größte Nachteil dieses Schutzes war jedoch, dass sie pro Stunde ein halbes von ihr einverleibtes Leben verbrauchte und nur die Anzahl von zwölf ganzen Menschenleben in sich aufnehmen konnte. Wie viele davon sie im direkten Kampf mit ihrer eigenen Mutter einsetzen musste wusste sie ja noch nicht.
 Itoluhila wendete eine ähnliche Taktik an. Als sie als Riesenrochen mit weit ausladenden Flossen, die auch als Flügel dienen konnten, auf den nördlichen Zugang zum Berg der ersten Empfängnis zuflatterte quoll aus ihrem Körper dunkler Nebel. Da sie nicht töten durfte hatte sie den Mantel der eisigen Gegenwehr beschworen, der sich aus der hier spärlichen Luftfeuchtigkeit bildete. Deshalb fürchtete sie schon, dass die auf sie wartenden Wächter ihre gefährlichen Beißzangen durch diesen Schutzmantel schlagen oder sie mit ihrer überragenden Körperkraft anspringen oder anrennen konnten. Doch es war wie ein Wunder. Als die vier sie erwartenden Wächter gegen sie anrannten prallten sie wie von einer massiven Felswand ab und wurden mehr als zehn ihrer Längen zurückgeworfen. Dabei überschlugen sie sich in der Luft und kamen auf den Rücken zu liegen. Doch sie waren nicht hilflos wie umgeworfene Käfer, sondern rollten sich sogleich zur Seite herum und kamen wieder auf die je sechs flinken und starken Füße. Itoluhila landete und nahm innerhalb eines Herzschlages ihre Menschengestalt an. Da stürzten die zurückgeworfenen Wächter wieder auf sie los. Mit einer schnellen, zweihändigen Geste erschug sie einen dunkelblauen Eisball von der Größe ihres Kopfes. Diesen schleuderte sie dem nächsten sie anrennenden Wächter entgegen und traf voll. Der Eisball zersprang laut klirrend, obwohl dunkles Eis eigentlich unbrechbar und untaubar war außer durch Anrufungen von Sonnenkraft. Die Wirkung genügte ihr jedoch völlig. Denn der Ameisenmensch erstarrte und fiel auf den Boden. Stimmt, so hätte sie auch jene verwünschte schwarze Spinne besiegen können, die sich angemaßt hatte, ihre Beutezüge zu stören, wenn diese sich nicht mit nach außen wirksamen Zauberkräften gewehrt hätte. „Zu kalt für Ameisen“, spottete sie und schickte sofort drei weitere Eisbälle auf die Reise. Jeder fand sein Ziel und entlud seine weit unter arktischen Wintertemperaturen liegende Kälte auf die getroffenen Gegner. Sicher würden die Ameisenmenschen nicht zu lange erstarrt bleiben. Doch bis dahin war sie wohl am Ziel.
 Tarlahilia, die trotz ihrer Verbundenheit mit der Sonne als lederflügliges Fledertier unterwegs war, versuchte ihre Gegner durch Entzug von Körperwärme zu bekämpfen. Doch diese Macht wurde von deren roten Kerbtierpanzern abgefangen. Doch dann kam sie auf die Idee, den Boden vor ihnen mit gesammelter Sonnenkraft aufzuschmelzen. Das wirkte. Die Ameisenmenschen gerieten in das aufgeweichte Gestein hinein und sanken ein. So konnte auch sie ihren Weg in den Berg freikämpfen.
 Thurainilla hatte es da schwerer als ihre Schwestern. Sie versuchte zwar, durch die lähmende Dunkelheit den Gegnern Kraft und Willensstärke zu rauben, scheiterte jedoch an deren magieabweisenden Panzern. Auch ihr mit einer gefährlichen Hohlspitze bewehrter Rüssel fand keinen Zugang und prallte ab. So blieb ihr nur, sich noch einmal zurückzuziehen und den auf ihrem haarigen Nachtfalterkörper landenden Ameisenmenschen durch einen vollendeten Überschlag in der Luft abzuwerfen. Sie fand erst dann einen Zugang in den Berg, als ihr einfiel, den Hauch der feindlichen Schatten zu wirken, der die Schatten erkannter Feinde zu deren zeitweiligen Gegnern machte, immer so stark und entschlossen wie sie selbst waren. So schaffte sie es, die Ameisenmenschen für zumindest fünf Herzschläge von sich abzulenken. Erst dann verflüchtigten sich die feindlichen Schatten, die sonst bis zur Erschöpfung der Gegner hätten bestehen bleiben müssen. Als sie in tiefster Dunkelheit im Berg ankam wurde sie wieder zur Menschenfrau und umgab sich selbst mit einem Mantel verdichteter Dunkelheit, der die nun auf sie losgehenden Ameisenmenschen zwar nicht niederrang, aber zumindest wie von straff gespannten, stählernen Netzen zurückprallen ließ. Doch jeder Anprall sog der Lenkerin der Dunkelheitszauber ein Viertelleben ab. Da auch sie nur zwölf Menschenleben in ihren Körper aufsaugen konnte hieß das, dass sie gerade achtundvierzig Anpraller riskieren konnte, ohne zusammenzubrechen und überwältigt zu werden. Da kam ihr die Idee, selbst zu einem halben Schatten zu werden. Sie merkte zwar, dass die Daseinsform ihrer körperlosen Zwillingsschwester fehlte, um diesen Zauber in Vollendung zu bringen. Doch dafür, genausoschnell zu werden wie die sie angreifenden Ameisenmenschen und ihnen ohne gezieltes Denken ausweichen zu können, wie ein Schatten vor dem auswich, der ihn warf, reichte es völlig. Das hinderte sie zwar auch, gezielt weiterzulaufen, weil immer wer auf sie lossprang oder -rannte, verschaffte ihr jedoch die nötige Zeit, um über einen besseren Abwehrzauber nachzudenken.
 Dann kam ihr die Idee, den Wall der fünffachen Vergeltung zu wirken. Der konnte jeden böswilligen Zauber mit fünffacher Wucht auf dessen Absender zurückschleudern. Dafür musste sie jedoch erst einmal weiter zurücklaufen und den Schattenartigkeitszauber aufheben. So lief sie in Richtung Höhlenzugang, gefolgt von den sie vor sich hertreibenden Ameisenkriegern. Dann hob sie erst den bisherigen Verteidigungszauber auf und erschuf unmittelbar einen doppelt so breit wie sie und anderthalb mal so hoch wie sie ausgeprägten Schild aus völliger Dunkelheit. Als einer der Ameisenmänner dagegenprallte flog er sogleich mit fünffacher Wucht davon zurück und krachte laut gegen eine Wand. Der zweite Gegner prallte ebenso ab, riss im Rückprall seinen Kameraden mit sich und rutschte laut schabend über den Boden. So ging es also. Sie musste nur vor Angriffen von hinten sicher sein.
 Mit einer Hand den Schild des fünffachen Rückpralls führend warf sie mit der anderen hand in jeden Zugang, den sie passierte einen diesen ausstopfenden zweiten Wall des fünffachen Rückpralls. Sie merkte dabei, dass diese Zauber genauso ihre Kräfte aufzehrten, auch wenn der vielfache Tod, den sie bereits herbeigeführt hatte, im Zusammenspiel mit der hier vorherrschenden Dunkelheit schier unzerstörbar wirkte. Doch sie wollte ans Ziel. Niemand sollte sie aufhalten.
 Mittlerweile hatte die nach oben kletternde Tochter des Mondes ihre auf sie wartenden Gegner erreicht und fand sich mit diesen in einem wilden Kampf. Dabei büßte sie drei der zwölf eingesaugten Leben ein. Erst als sie um sich herum den Hauch des Neumondes entstehen ließ, der sie für feindliche Augen unsichtbar und bei körperlichen Angriffen unerreichbar machte, schaffte sie es am Rande der Erschöpfung, bis in die von ihr angesteuerte Eingangshöhle zu kommen, wo sie wieder zu jener makellosen, weißhäutigen Schönheit mit silbernen Augen und schulterlangem, dunkelblondem Haar wurde. Nun im dunkelgrau flirrenen Hauch des neuen Mondes eingehüllt konnte sie leise und unentdeckt weiterschleichen. Zwar mochten die Gegner gegen Zauber und Körperkräfte gefeit sein, konnten aber die Sinnestäuschung nicht durchdringen, die die Mondtochter um sich verbreitete.
 Tarlahilia fühlte, dass ihre Kräfte innerhalb der Höhle nicht so stark waren wie unter freiem, von der Sonne beherrschtem Himmel. Dennoch wirkte sie den Glanz des Sonnenkönigs, der ihren Körper selbst weißgelb erstrahlen ließ und beim Kampf gegen lichtempfindliche Wesen deutliche Vorteile brachte. So konnte sie auch an den Ameisenmenschen vorbeilaufen, die sie nicht genau ansehen konnten, ohne starke Kopfschmerzen zu erleiden. Tarlahilia wusste jedoch, dass auch sie pro Stunde ein gespeichertes Menschenleben aufbrauchte, wenn sie diesen Verteidigungszauber aufrechterhielt.
 Die Tochter der tödlichen Tiefen wähnte sich schon von den sie bestürmenden Ameisenmenschen in Stücke gerissen, als ihr einfiel, deren Gewicht auf ein zwölffaches zu erhöhen. Das gelang auch in ihrer wehrhaften Zweitgestalt. Allerdings wirkte dieser per Gedankenkraft ausführbare Zauber nicht wie üblich. Als die sie festhaltenden Krieger davon berührt wurdenprallte die Kraft von diesen auf sie zurück, jedoch nicht als Beschwerniszauber, sondern als plötzlicher Schwebezauber. Sie schnellte förmlich an die Decke und verdankte ihrem gegen nichtmagisches Gestein und Metall gepanzertem Haus, dass sie nicht an der Decke zerdrückt wurde. Allerdings verloren die sie haltenden Ameisen den Halt, weil sie zurückgeprellt wurden und stürzten die drei Körperlängen in die tiefe.
 Die für sie völlig ungewohnte Lage lähmte ihre Entschlusskraft für mehr als vier Herzschläge. Die sie von unten anspringenden ameisenkrieger federten jedoch mit Beinen und Beißzangen von ihr zurück. Dann fiel ihr ein, dass sie auf diese Weise auch weitergelangen konnte. Sie schaffte es mit ihren Fangarmen, sich mit der Unterseite nach oben gegen die Decke zu drehen und zog sich nun mit den daran anhaftenden, schwerfällig wirkenden Fangarmen weiter, während die von unten gegen sie anstürmenden Ameisenmänner und -frauen von ihrem Schneckenhaus und dem Wirkungsbereich ihres verdrehten Überschwerezaubers zurückgeworfen wurden. So ging es also auch. Wenn ihr gelang, den Zauber am Ziel wieder aufzuheben hatte sie eine sehr nützliche Nebenform ihres sonstigen Kampfzaubers entdeckt. Sie hoffte nur, dass es ihr gelingen mochte, den Zauber wieder aufzuheben.
 __________
 Die rote Königin verhielt in der stetigen Eiablage. Sie hörte und roch die Botschaften ihrer in die Gänge ausgesandten Wächter. Der Großteil ihres Volkes wartete darauf, gegen die nun deutlich gegen sie aufbegehrenden Zweibeinigen zu kämpfen. Sie wollten es also nun wissen. Gut, dann sollten sie halt hier und heute ihr körperliches Dasein verlieren. Entweder würden ihre freigesetzten Seelen dann aus der Welt verschwinden, wenn keine mehr da war, die sie in sich aufnehmen und als neue Töchter wiedergebären konnte, oder sie, die ehemals zweibeinige Mutter dieser mächtigen Gegnerinnen, würde die entkörperten Töchter an sich ziehen und in sich einsaugen, um sie in sich aufgehen zu lassen. Immerhin wagten die Aufbegehrenden es noch nicht, ihre neuen Kinder zu töten. Vielleicht konnten sie das auch nicht. Diejenige, die sie damals mit der verfinsterten Mittagssonne verbunden hatte, hatte es ja versucht, ihre Gegner mit gebündelter Sonnenhitze zu zerschmelzen oder zu verbrennen. Doch die Panzer der Krieger wehrten solche Zauber ab. Was ihr missfiel war, dass dunkles Zaubereis ihre Krieger lähmen konnte. Ja, sie verfielen sogar in einen Zustand geistiger Verlangsamung, dass sie ihre Gedanken nur mit halber Geschwindigkeit und zu einem verzerrten Gebrumm verstümmelt wahrnehmen konnte. Doch sie fühlte auch, dass die Lähmung nicht von dauer sein würde.
 Dunkles Feuer und der Wall der fünffachen Vergeltung prellten ihre Krieger von den Feindinnen ab, weil hier zwei Herde dunkler Zauber wie mit gleichen Polen einander zugekehrter Magnete abstießen. So konnte die Schattenspielerin und Dunkelheitsformerin wohl genug freie Bahn erkämpfen, um bis zu ihr vorzudringen.
 Sie nahm die weit fort scheinenden und in einem mittelhohen Rauschen zu versickern scheinenden Gedanken der Mondgebundenen wahr. Doch ihre Krieger konnten sie nicht sehen. Auch als die Königin ihnen zurief, direkt vor sich zu suchen verfehlten sie sie. So schickte sie zwei Hundertschaften ihrer Kinder dorthin, wo die Mondgebundene entlangkommen musste, wenn sie zu ihr, der Mutter, hin wollte. „Versperrt ihr die Zuwege. Berührt ihr sie, haltet sie fest und bringt sie zu mir. Nicht töten, solange die anderen ihr näher sind als ich!“ befahl sie. Ihr war ein Einfall gekommen, der die sonst vorherrschende Beharrung auf Überleben und Vermehrung überwog. Hier und jetzt konnte sie prüfen, ob eine Vermutung stimmte, die sie aus den Tiefen von Lahilliotas Erinnerungen schöpfte. Was, wenn eine ihrer ohne Mannessaat empfangene Tochter näher bei ihr als bei einer der anderen Töchter starb? Würde sie diese dann wiederempfangen oder gar die ganze in ihr gebündelte Kraft in sich aufnehmen und die entleibte Seele in ihrem eigenen Geist zergehen lassen wie Fett im heißen Topf? Besonders jetzt, wo sie in ihrer erhabenen Gestalt wachte konnte die Antwort auf diese Frage sehr bedeutsam sein. Dann fiel ihr ein, was bei der sich unsichtbar haltenden gelang auch bei den sieben anderen wirken mochte. „Versperrt alle zu meinem Brutraum führenden Wege so, dass nichts und niemand durchkommt!“ schickte sie einen nur für ihre direkten Abkömmlinge hörbaren Befehl aus, den sie mit einer starken Wolke Botenstoff aus ihren viele Klafter langen Fühlern unterstrich.
 __________
 Sie musste einfach noch genug menschlichen Verstand haben. Anders konnte sich Itoluhila nicht erklären, wieso auf einmal keiner mehr versuchte, gegen sie anzukämpfen, sondern in beiden ihr möglichen Gängen Richtung Brutkammer nun ineinander verhakte Ameisenkrieger in vier unpassierbaren Reihen hintereinanderstanden und sich zu einer dreistöckigen, lebenden Barriere übereinanderschichteten, so dass gerade mal eine kleine Maus unter oder über ihnen hindurch konnte. Da nützte ihr auch ihr Nebel des dunklen Eises nicht viel, weil dieser nicht so weit reichte und zudem die lebende Absperrung nicht beseitigte. Gerade so konnte sie zwei zuschnappenden Zangen entrinnen und in den Gang zurückweichen, durch den sie gekommen war. Hätte sie nicht den Sack mit dem dauerhaft tiefgekühlten Stück Nordpoleis auf dem Rücken, so könnte sie vielleicht in Nebelform zwischen den Gegnern durchkriechen. Doch damit würde sie den Tiefkühlzauber aufheben. Hier in den Gängen war es tropisch heiß und feucht. Das von ihr mitgeführte Eisstück würde langsam aber unaufhaltsam auftauen, wenn sie wieder feststofflich wurde. Bis sie es wieder einfror dauerte es mehr als zehn Herzschläge. Eine Zeit, die reichte, dass mehr als zehn Gegner sie niederwerfen und töten konnten. Das wussten auch die anderen Schwestern.
 „Wir kommen nicht durch“, hörte sie Hallitti gedankenknurren. „Diese Ausgeburten ihres vertückten Versuches prellen zerstörende Zauber ab, sogar mein dunkles Feuer.“
 „Ich komme auch nicht weiter. Musste mich hinter einem aus dem Boden gezwungenen Wall der schützenden Erde zurückziehen und mich in eine Nebenkammer retten“, gedankenschnaubte Ullituhilia.
 „Sollen wir abbrechen?“ fragte Thurainilla, die schon sehr erschöpft klang.
 „Wenn wir das tun hat sie gewonnen, und wir kriegen sie nie wieder zurück“, warf Tarlahilia ein. Darauf entgegnete Ilithula: „Dann soll es halt so sein. Dann ist unsere Mutter tot.“
 „Ja, und die Kinder ihrer Torheit dürfen dann unsere Nahrung vernichten?“ wollte die Tochter der tödlichen Tiefen wissen, die gerade an einen Punkt gelangt war, wo auch ihr die Reihen und übereinandergestapelten Gegner den Weg versperrten.
 „Also weiter“, gedankenschnaubte Ullituhilia.
 Itoluhila, die es gewohnt war, sich die nächsten Schritte ihrer Feinde vorauszudenken, erkannte, dass sie gerade in einer Zwickmühle steckten. Sicher mochten bereits weitere Ausgeburten der veränderten Mutter die Rückwege versperren. Dann konnte sie denen befehlen, die erklärten Gegnerinnen zusammenzutreiben, entweder um sie an Ort und Stelle zu töten oder der Königin vorzuführen, um deren letztes Urteil abzuwarten. Zogen sie sich wieder nach draußen zurück, sofern die Gänge und Schächte noch unbesetzt waren, konnten und würden die Ameisenkrieger sich über die ganze Welt verbreiten und alles menschliche Leben vernichten. Also schien Flucht kein Ausweg zu sein. Wie hatten sie auch davon ausgehen dürfen, dass eine Ameisenkönigin, die über tausend Junge geboren hatte, von nur acht einzelnen Wesen angegriffen werden konnte? Sie hatten sich zu sehr auf ihre magischen Superkräfte verlassen, erkannte jene, die in Spanien als schwarzer Engel gefürchtet wurde. Der von ihr offiziell geehelichte Kurzlebige würde aus ihrer Abhängigkeit freikommen und erkennen, wen er da geheiratet hatte und vor allem danach trachten, die kleine Malvina umzubringen, die er für ein mit der Tochter Satans gezeugtes Dämonenkind halten musste. Sie wunderte sich über ihre mütterlichen Anwandlungen, wo sie früher doch jede und jeden verspottet hatte, der oder die zu viel für einen anderen Menschen empfand. Doch genau das hielt sie jetzt davon ab, ohne Rücksicht auf das eigene Leben vorzustoßen, zumal sie nicht wusste, wie genau sie durch die Blockade brechen konnte, wenn sie nicht als Nebelform hindurch wollte. Sie versuchte noch einmal, den kurzen Weg zu gehen und erkannte bei einem sich unvermittelt um sie drehenden und sie haltenden kurzen Lichtwirbel, dass es immer noch nicht gelang. Natürlich hatte ihre Mutter alle Sperren eingerichtet, um solche Wesen wie sie fernzuhalten.
 Sie hörte hinter sich das leise schnelle Trippeln von Füßen auf dem körnigen Boden. Ja, sie kamen jetzt auch von hinten. Doch sie konnte noch in einen Seitengang ausweichen, von dem sie wusste, dass er nach draußen führte. Vielleicht fiel ihr dabei auch ein, wie sie in die Brutkammer vordringen konnte.
 Erithalillia erkannte, dass sie so nicht mehr weiterkam. Die vor ihr den Weg versperrenden hatten genau die richtige Vorgehensweise gewählt, um einen unsichtbaren Gegner abzufangen. Denn egal wie sie sich an den hier aufgestapelten Ameisenmenschen vorbeiwinden wollte würde sie einen von denen berühren und damit verraten, wo sie war. Ja, auch ihr Atem, ihre Körperwärme oder jedes kleinste Geräusch konnte sie verraten. Dann würde die ganze Masse auf sie niederdrücken und sie entweder am Boden halten oder umbringen. Sie hörte den leise geraunten Schlachtruf: „Für Königin und Volk!“ in all den vor ihr aufgereihten und gestapelten Gegnern hallen. Sie warteten auf sie. Nur einzelne Fühler zuckten. Einmal klappten die Beißwerkzeuge der am weitesten vorne stehenden auseinander und wieder zusammen. Wie Itoluhila wusste sie, dass sie in der ihnen eigenen Nebelform nicht weiterziehen konnte, weil dann das von ihr mit zwei gesammelten Leben bezauberte Silberstück, dass die Kraft einer ganzen Mondnacht aufgenommen hatte, restlos entladen würde. Als Wölfin kam sie hier auch nicht weiter, egal wie schnell sie laufen konnte. Auch hörte sie bereits, wie hinter ihr neue Gegner aus den passierten Gängen kamen. Es war ja unmöglich gewesen, sich den rücken freizuhalten. Vielleicht wollten die Nachrückenden auch nur die Barriere verlängern. Ihr blieb nur noch, an den hinter ihr auflaufenden Gegnern vorbeizuhuschen, bis sie einen sicheren Abzweig fand, um sich einen neuen Weg zu suchen. Sie wusste, dass der Brutraum auf der vierthöchsten Ebene des Höhlenverbundes lag und aus zwölf Richtungen angesteuert werden konnte. In der Nähe davon war ein senkrechter Schacht von oben. Da kam sicher Tarlahilia herein. Da musste sie auch hin.
 Sie wechselte die Gestalt und hüllte sich schnell wieder in den Hauch des neuen Mondes ein. Dann rannte sie auf ihrer eigenen Spur zurück, bis sie die Feinde herannahen hörte. Sie wich nach links aus und folgte einem Gang bis zu einer Gabelung in drei weitere Gänge, von denen einer in die Richtung führte, aus der Ullituhilia anrücken wollte. Die beiden anderen Gänge waren noch frei, weil sie nicht direkt zum Brutraum führten. Gerade so entkam sie einer Zwölfergruppe Ameisenkrieger, die wohl dazu abgestellt war, die direkten Zugänge zu versperren. Unterwegs hörte sie Ullituhilia frohlocken, dass sie einen Weg gefunden hatte, trotz der gegen Erdmagie wirkenden Zauber eine Wand einzureißen und durch den Spalt in einen anderen Raum zu schlüpfen. Tarlahilia erwähnte auch, dass sie nun angefangen habe, die Decke über den ihr entgegenstehenden aufzuschmelzen. Gelang ihr das, den Gang höher zu machen, konnte sie über die Gegner hinwegfliegen. Erithalillia haderte wieder damit, dass ihre besonderen Kräfte zum einen von der Mondphase abhängig waren und zum anderen nur auf geistiger Ebene wirkten. Sie hatte es schon versucht, den Gegnern Wut oder Angst einzuflößen. Doch dabei war sie immer gegen eine lautstark „Für Königin und Volk!“ dröhnende Gedankenbarriere geprallt. Geschlechtliche Lust konnte sie den Ameisenkriegern in ihrer jetzigen Form auch nicht einflößen, weil diese in dieser Form unfruchtbar und somit ohne Fortpflanzungstrieb waren. Die Lage war klar: Nur mit dem Sieg über die Königin konnte der Schwarm oder das Volk besiegt werden.
 „Erithalillia, wo genau bist du?“ hörte sie Tarlahilia direkt in ihrem Kopf. Sie besann sich auf ihren Standortsinn, der jedoch wegen der Tiefe unter der Erde ungenau wirkte. Doch der Sonnenschwester genügten die ungefähren Angaben. „Gut, ich bin wohl drei lange Gänge und drei Stockwerke von dir weg. Ich versuche, durchzukommen. Mach das, was du mir mal erzählt hast, als wir gegen den Sternenpriester der Sumerer kämpfen mussten, der uns unterwerfen wollte!“
 „Ach du meinst die Anrufung der umgekehrten Kraft? Das könnte wirken“, erwiderte Erithalillia. „Gut, dann mach das und komm zu mir. Ich mach das hier gerade, um meine Gegner hinter mir zu lassen, indem ich der Luft die Wärme nehme. Kälte vertragen die nicht.“
 „Ich versuche es“, gedankengrummelte Erithalillia. Die umgekehrte Anrufung ihrer Kraftquelle würde sie einige Lebenskraft kosten. Aber das konnte gehen. Anstatt die Gegner direkt beeinflussen zu wollen oder sich deren Sinnen zu verbergen musste sie sich überdeutlich und überweit erfassbar machen. Sie musste sozusagen die den Mond bindende Kraft der Erde mit dem den Mond als Spiegel nutzenden Sonnenlicht vereinen, also die Abwesenheit des Mondes beschwören. Dadurch würde sie strahlendhell wie die Sonne selbst und mochte für solange, wie sie genug geraubtes Leben in sich hatte auch so heiß werden. Sie brauchte also dann nur in die schmelzende Erde einzudringen und darin zu schwimmen, solange sie diese Kraft aufrechthalten konnte.
 Sie wollte sich für diese zeitaufwendige Anrufung der umgekehrten Kraft in eine Seitenkammer zurückziehen. Doch da versperrten ihr bereits zwölf weitere Ameisenkrieger den Rückweg. Von vorne drängten weitere Zwölfergruppen nach und liefen bis zur Gabelung vorwärts. Ihr blieb nur, in den noch nicht besetzten Nebengang auszuweichen. So kam sie in eine kleine Kammer, die nur diesen einen Zugang hatte und drei schmale Lüftungsschlitze in der Decke. In Nebelform könnte sie von hier flüchten. Immerhin konnte sie hier die Anrufung wirken, auch wenn sie jetzt weiter vom eigentlichen Zugang entfernt war. Doch sie musste es nun tun.
 Sie nahm menschliche Gestalt an und kniete sich hin. Sie legte ihre rechte Hand auf die Erde, während ihre linke Hand in der Luft herumtastete. Mit ihrem Spürsinn für Sonne und Mond suchte sie den Sonnenstand. Doch so tief unter der Erde war das schwierig. Den Mond fand sie eher, weil der näher war. Dann meinte sie, die richtige Stellung zu haben.
 Sie beschwor die hellen Tage, wo Sonne und Erde durch Licht und Wärme miteinander verbunden waren. Sie fühlte, dass sie das viel mehr Kraft kostete als jede Mondbeschwörung. Sie fühlte, wie ihre bisherige Schutzbezauberung von ihr abfiel und sie aus der tiefen Erde und vom Himmel her neue Kraftströme erfasste, die jedoch nicht in ihr angesammelt, sondern durch sie hindurchgeleitet wurden wie Flüssigkeit durch ein Leitungsrohr. Dabei spülte der Durchfluss immer mehr ihrer eigenen Kraft aus ihr heraus. Doch sie musste es schaffen, sich selbst zur sonnenhell strahlenden, Hitze verbreitenden Wesenheit zu machen, auch wenn sie dafür acht oder neun gesammelte Leben aufbrauchte.
 Sie meinte gerade, dass ihre Haut goldene Funken sprühte und fühlte, wie sich die Luft um sie erwärmte, da liefen acht Ameisenkrieger auf einmal in die Kammer hinein. Sie sprang erschrocken auf und verlor dadurch die Verbindung zwischen Sonne und Erde.
 Ilithula indes versuchte, die vor ihr aufgereihten und gestapelten Krieger mit ihrem Mantel des wehrenden Windes zur Seite zu drängen. Doch diese bildeten eine stahlharte Absperrung, die jeden Rammbock pulverisiert hätte. So war ihr nur geblieben, sich zurückzuziehen und nach einem neuen Weg zu suchen. Sicher wusste sie nur, dass sie nicht in ihrer Raubvogelform weiterkam. In niedrigen Höhlen und schmalen Gängen waren ihre mächtigen Flügel nur hinderlich. Das galt dann auch für alle anderen Schwestern, die flugfähige Zweitgestalten hatten.
 Sie erschuf mit mächtigen Zaubergesten eine immer schneller kreisende Windhose, die sie gezielt in den Gang hineinlenkte, in den sie eindringen wollte. Der wilde Wirbelwind drang laut fauchend in die übereinander geschichteten Krieger hinein und rüttelte an ihnen. Doch sie waren so gut ineinander verhakt, dass der magische Wind sie nicht durcheinanderwerfen konnte. So verlor die kleine Windhose ihre zerstörerische Kraft und zerfloss, je weiter sie in den Gang vordringen konnte. Ilithula verwünschte den Umstand, dass sie hier unten nicht die gesamten Luftmassen unter freiem Himmel herbeirufen konnte. Dann hörte sie trotz des verwehenden Sturmwindes, wie weiter hinten weitere Gegner auftauchten, jetzt, wo sie ihren Standort so überdeutlich verraten hatte. Ihr blieb nur noch, sich wieder in den Mantel des wehrenden Windes zu hüllen und an den auf sie angesetzten Ameisenkriegern vorbeizudrängen, bis sie in einen Raum kam, der einen Lüftungsschacht nach oben besaß. Durch diesen konnte sie wenigstens ihre eigene, bewegliche Barriere verstärken und so die auf sie eindringenden Krieger auf Abstand halten. Wie lange sie das konnte hing nun von den noch verbliebenen Leben in ihr ab.
 Hallitti war darauf gekommen, die Decke über der Barriere mit dunklem Feuer zu entzünden. Das gelang auch, weil in dem Stein Magie wirkte und wohl auch ein winziger Anteil Erz enthalten war. Das schwarzflammige Feuer breitete sich erst langsam und dann sprunghaft an der Decke entlang aus, entzündete auch die Wände. Der Tochter des dunklen Feuers war zwar bewusst, dass sie den ganzen Berg in Trümmern legen konnte, wenn das dunkle Feuer sich ungehemmt weiter ausbreitete. Doch soweit wollte sie es nicht kommen lassen. Sie wollte ja nicht alle ihre sieben Schwestern auf einmal im Bauch haben und dann eine nach der anderen wiedergebären. So setzte sie den Flammen eine räumliche Begrenzung. Ihr ging es nur darum, die Decke über den Ameisenkriegern zum Einsturz zu bringen. Das gelang ihr nach nur zwei Minuten.
 Erst knarrte die Decke. Dann rieselten erste Brocken aus den schwarzen Flammen. Dann krachten die ersten Trümmer zu Boden. Hallitti wollte schon jubeln, als sie hörte, dass hinter ihr wieder Krieger aufmarschierten. Sie ließen sich jedoch Zeit, versuchten nicht, sie anzugreifen, weil sie ja um sich immer noch den Mantel dunkler Flammen hatte. Doch was die Nachrücker taten mochte für sie verheerender sein. Sie blockierten wohl die zwei ihr möglichen Rückwege. Doch sie wollte ja nach vorne, weiter nach vorne zur Brutkammer.
 Endlich polterte und donnerte die aufgebrannte Decke nieder, riss dabei so viel Felsgestein mit sich, dass die vor ihr hockenden Krieger davon begraben wurden. Hallitti brachte das dunkle Feuer zum erlöschen und lief los, um über die Trümmer und die darunter begrabenen Krieger hinwegzuklettern. Da bewegten die sich. Natürlich konnten die das vielfache des eigenen Körpergewichtes aushalten, wusste die Tochter des dunklen Feuers. Aber wenn die dachten, die vielen tausend Tonnen Felsgestein über sich abzuschütteln hatten die sich wohl getäuscht. Hallitti lief und kletterte weiter.
 Als dann die Trümmer unter ihr schlagartig in die Höhe schnellten verlor sie den Halt und fiel nach vorne. Sie landete bäuchlings auf den sich bewegenden Trümmern und riss schnell ihre Hände zurück, um sich nichts einzuklemmen. Dabei schwebte sie von einer unerwarteten Kraft angehoben nach oben. Sie stieg soweit, wie die aus ihrem Körper schlagenden Flammenzungen reichten. Da wusste sie, dass diese abstoßend auf die unter den Felsen wütenden Ameisenkrieger wirkten. Sie selbst konnte jedoch im Moment keine Bewegung ausführen. Sie spürte, wie unter ihr alles zur Ruhe kam. Aber sie sank nicht mehr nach unten. Ihre mächtigste Schutzvorkehrung wirkte auf sie wie ein Anhebezauber. Der hielt die Krieger unter ihr nieder, dass sie nichts mehr machen konnten. Doch wenn sie das Feuer auslöschte und sich wieder auf die Trümmer fallen ließ konnten die unter ihr begrabenen Ameisenmenschen sich wieder bewegen und sie dann angreifen. Patt!!
 Erithalillia fühlte, wie mehrere Beißzangen nach ihr schnappten und ihre Arme und dann die Beine zu fassen bekamen. Die gegen sie losgeschickten, vollständigen Riesenameisen hielten sie gerade so fest, dass sie sie davontragen konnten. Also hatten sie noch nicht den Befehl, sie zu töten. War das eine Hoffnung? Nein, wohl eher nicht!
 „Ewige Finsternis, sie haben mich gepackt. Ich kann mich nicht mehr befreien. Vielleicht kann ich mich noch vernebeln“, schickte die Tochter des dunklen Mondes an ihre Schwestern. Sie versuchte es. Doch ihre Kräfte flossen unmittelbar über ihre umschlossenen Gliedmaßen ab. Sie konnte sich nicht in ihre Nebelgestalt verwandeln. „Ich komme nicht mehr frei. Schwestern, wenn die mich töten Rückzug wie geplant! Verschwindet sofort, solange ihr könnt!“
 Itoluhila hörte den Gedankenruf ihrer Schwester Erithalillia und bangte, dass damit die Unternehmung gescheitert war. Sie könnte noch den Vereisungsnebel in die besetzten Gänge schicken und die dortigen Krieger einfrieren. Doch ohne sich selbst zu vernebeln kam sie eben nicht zwischen diesen hindurch. Dann fühlte sie eine ihrem eigenen Zauber entgegenstehende Kraft und auch, dass ihre feurige Schwester Hallitti damit zu tun hatte. Trotzdem in den Wänden und Decken Elementarabwehrzauber wirkten konnte sich Hallittis dunkles Feuer immer weiter durchfressen. Hoffentlich konnte die es noch bändigen. Sonst konnte der ganze von Magie erfüllte Berg der ersten Empfängnis davon pulverisiert werden und sie alle mit ihm. Gut, sie konnte einen Panzer dunklen Eises um sich schließen. Nur Wärme verbreitendes Zauberfeuer konnte dem was anhaben. Aber die anderen. „Hallitti!“ rief sie in Gedanken. Doch offenbar war ihre wiedergeborene Schwester zu sehr damit beschäftigt, ihren dunklen Feuerzauber zu wirken.
 Erithalillia versuchte noch einmal, sich den sie haltenden Zangen zu entwinden und merkte dabei nur, dass diese ihre besonders reißfeste Lederkleidung durchschnitten. Wenn sie sich weiter wand würden die sie haltenden Mandibeln in ihr Fleisch schneiden. Dann verlor sie doch noch ihre Gliedmaßen. Dann konnte sie nur von Glück reden, wenn sie schnell verblutete und ihre Seele aus dem verstümmelten Körper freikam.
 Sie hörte einen Fernen Ruf Itoluhilas an ihre Schwester Hallitti. Was tat diese bloß?
 „Ewige Finsternis! Die Ungeheuer haben sich auf meine Vereisungszauber eingestellt. Ich kann gleich nicht mehr!“ rief Tarlahilia. Würde die gleich auch gefangen und fortgeschleppt? Sicher ging es zur Königin.
 Tarlahilia hatte sich zu früh gefreut, dass sie eine Anrufung der ewigen Nacht ohne Sonne und Mond gemacht hatte. Erst hatte sich um sie herum eisiger Nebel gebildet wie bei Itoluhilas Zaubern. Der hatte die Wände und Decken eingehüllt und mit einer immer dickeren Eisschicht überzogen. Die ihr entgegenlaufenden Krieger waren auf dem Eis ausgerutscht und hatten sich dabei immer langsamer bewegt. Doch dann hatten die am Boden liegenden einen immer dichteren Teppich gebildet, über den dann immer mehr Krieger nachrückten. Das einzige Glück für die Tochter der schwarzen Mittagssonne war, dass die Gegner sich bei der zunehmenden Kälte immer langsamer bewegten. Doch dann kamen welche die lichterloh brannten! Wieso brannten die? Als sie es erkannte verwünschte sie ihre Idee. Deren Königin hatte auf die wohl ausgestreuten Meldungen geantwortet und die Nachrücker in eine brennbare Flüssigkeit eintauchen lassen. Wie auch immer hatten die sich dann entzündet und dann, weil sie gegen Feuer gefeit waren, eine brauchbare Wärmequelle am Körper getragen, um nicht unterkühlt zu werden. Immer mehr lodernde Riesenameisen kamen, keine Ameisenmenschen, sondern vollständige Kerbtiere von menschlicher Größe. So blieb Tarlahilia nur, die Flammen durch Entzug der Wärme zu löschen. Doch je mehr brennende Widersacher kamen, desto schwerer wurde dies. Ihr blieb nur der Rückzug in eine für Menschen gerade noch ausreichend große Kammer mit einem Vorlegbaren Stein. Diesen schob sie vor, nachdem sie gesichert hatte, dass über ihr ein dünner Luftauslass angebracht war. Dann verschmolz sie mit dem Rest ihrer eingelagerten Sonnenkraft den Stein mit dem Rand des Eingangs, sodass die überstarken Ameisen den Stein nicht mehr fortziehen konnten. Sie hatte sich selbst eingesperrt. An ein Weiterkommen war jetzt nicht zu denken.
 Sie hörte, wie Erithalillia ihre Gefangennahme meldete und auch, dass sie sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. Würde auch sie die Gefangene der roten Königin werden?
 Erithalilliabekam mit, wie sie in die Brutkammer getragen wurde. Da hockte sie, die rote Königin. Ihre vier Flügel waren über ihrem Rücken zusammengefaltet. Ihre haarigen Fühler streckten sich ihr entgegen. Dann sprach die Ungeheuerlichkeit, in der die mächtige Lahilliota eingeschlossen war:
 „Ah, Erithalillia. Du bist also die erste, die meine Kinder gefunden haben. Was hast du da auf deinem Rücken?“ Erithalillia wollte nicht antworten. Ja, sie verschloss ihren Geist gegen mögliches Gedankenlesen. „Zweihundertfünfzig, nimm es ihr ab und zeig es mir her!“ befahl sie einem Krieger, der Erithalillia gerade nicht festhielt. Die aus der Brut der roten Königin hervorgegangene Riesenameise trippelte vor, öffnete die Beißzangen, umfasste Erithalillias Rucksack und zerrte ihn von ihr weg. Er zerriss eher, als dass die anderen Krieger der Gefangenen unbefohlen was abbeißen konnten. Da fiel der Silberbrocken zu boden, der wie schwaches Mondlicht glänzte. Zweihundertfünfzig nahm ihn, wobei Funken zwischen dem Kerbtiergeschöpf und dem Silberbrocken sprühten und trug es vor die Königin. Diese begutachtete es, tastete es kurz mit dem rechten Fühler ab, wobei leise knisternd Funken zwischen den Haaren sprühten. „Haua! Aber das wolltet ihr mit mir anstellen, mich mit dem von der, die ich mal war gelernten großen Schwesternschwur in meine zweibeinige Frühform zurückzwingen, wie? Gut, das wird nun nicht mehr geschehen“, zischte die halb gedankliche und halb hörbare Stimme der roten Königin. Dann befahl sie Zweihundertfünfzig, den leuchtenden Silberbrocken zum Abfallausgang zu schaffen. Erithalillia wusste nun, dass die Unternehmung gescheitert war. „Schwestern, verschwindet wenn ihr könnt! Mein Kraftverstärker wurde mir weggenommen. Ich muss mit meiner Entleibung rechnen!“ schickte die Tochter des dunklen Mondes an ihre Schwestern, wohl wissend, dass die rote Königin es mithören mochte.
 Die Anderen bekamen diesen Ruf mit und suchten sich einen vorerst sicheren Rückzugsort. Ihre schwesterliche Verbundenheit verlangte, die Gefangene nicht feige im Stich zu lassen. So berieten sie noch, was sie noch tun konnten. Die Schwester der tödlichen Tiefen und jene des schwarzen Felsens wollten noch versuchen, den Boden und die Wände einzureißen um neue Durchgänge zu öffnen. Itoluhila wollte versuchen, die blockierenden Krieger mit dunklem Eis einzufrieren und somit kampfunfähig zu machen, um andere Wege freizukriegen. Tarlahilia konnte nun, wo die große Beschwörung nicht mehr gelingen mochte, ihren mit Sonnenkraft aufgeladenen Goldklumpen einsetzen, die ihr auflauernden Krieger zu beseitigen. Jetzt ging es nur noch um Überleben oder sterben.
 Alle wollten nur noch zu Erithalillia hin, um ihr zu helfen. Doch da ertönte ein lauter, langer Aufschrei im gemeinsam genutzten Raum gedanklicher Mitteilungen. Der Aufschrei verschwamm immer mehr und wurde leiser. Alle bangten nun, zu wem von ihnen die ihrem Körper entrissene Seele der dem Mond verbundenen Schwester überwechseln würde. Es wurde still. Keine dachte was.
 __________
 Die rote Königin, Mutter der vielen tausend, betrachtete das von ihren Kerbtieraugen zerlegte Bild der Gefangenen. In ihr regten sich drei verschiedene Gefühle. Da war der Drang, mächtiger zu werden, wenn sie diese Feindin töten ließ. Da war die Genugtuung, eine der Gegnerinnen überwunden zu haben. Doch da war auch die Sorge um ihre aus dem Leib geborene Tochter, die sie selbst noch hatte aufwachsen sehen können und wie diese einen dunklen Mondkult nur von Frauen und Zauberinnen begründet hatte. Durfte sie sie jetzt wirklich töten lassen? War es nicht feige, sie von wem anderen töten zu lassen? Dann jedoch überkam sie der Gedanke, dass die da ihre neue, viel stärkere und überlegene Daseinsform zerstören wollte. Die da war undankbar. Und auf Undankbarkeit stand der Tod. Doch sie wollte nicht eine niedere Kriegerin tun lassen, was sie selbst tun musste. So befahl sie den fünf Kriegern, die Gefangene genau vor sie hinzulegen. Als dies geschah versuchte die andere noch, sich in Nebelform aufzulösen. Doch da hatten die scharfen, kraftvollen Beißzangen der Königin bereits zugeschnappt.
 Auch die Regentin hörte den langen Aufschrei und sah die dem mit einem Biss zerstückelten Leib entweichende Seele wie ein weißes, flirrendes Wölkchen. Doch dann sog sie die umgebende Luft ein und damit das, was von Erithalillia entwich.
 Unvermittelt durchflutete sie eine unbändige Kraft. Bilder und Gefühle strömten in ihr von Vermehrungsdrang und Überlegenheiterfülltes Bewusstsein. Sie sah die Erlebnisse der Getöteten vom Augenblick ihres Todes bis zurück in den Mutterleib, hörte die Stimme der, die sie selbst war. Dabei überkam sie wieder jenes Gefühl, dass sie ihre eigene Tochter umgebracht hatte. Der Gedanke, eine gefährliche Feindin getötet zu haben wurde von etwas überlagert, dass sie bis dahin weder in der einen noch anderen Form gefühlt hatte. Deshalb wusste sie auch nicht, ob es schmerzvolle Reue oder ein schlechtes Gewissen war. Sie fühlte nur, dass ihr Körper im Feuer dieses seelischen Aufruhrs verformt wurde. Nein, sie wollte doch nicht wieder so werden wie früher. Nein, sie war die Königin der hunderttausend. Auch wenn die geistige Stimme der Getöteten in ihr aufschrie und sie anklagte wollte sie so bleiben wie sie war. Erst als der innere Aufschrei leiser und leiser wurde ließ auch dieser Schmerz nach. Ja, und auch die Verformung kehrte sich wieder um. Sie wurde wieder die rote Königin. Doch als sie wieder frei von innerem Aufruhr denken konnte erkannte sie, dass sie zwar stärker, aber nicht wirklich mächtiger geworden war. Sie kannte nun alles, was Erithalillia gewusst und vollbracht hatte, doch damit konnte sie in ihrer erhabenen Form nichts anfangen, bis vielleicht auf den Gang über den kurzen Weg. Was sie auf jeden Fall nun fühlte war, wie sich die in ihr eingesogene Seele Erithalillias zum kleinen Kind zurückentwickelte und mit einem letzten leisen, langen Aufschrei verstummte. Nun war sie wieder allein mit sich, hörte jedoch nun, wie sich die noch im Berg umhersuchenden Schwestern hastig abstimmten, ob sie schnell verschwinden sollten. Sie teilten sich mit, dass keine von ihnen was verspürt hatte, dass die offenbar getötete bei einer von ihnen untergekommen war. Das machte den anderen sieben sichtlich sorgen. Dann rief Hallitti: „Verdammt, die alte hat sich Erithalillias Seele einverleibt, Schwestern. Die wird nicht mehr wiederkommen.“
 „Kann sein. Dann besser alle weg hier!“ hörte die Königin Ullituhilia rufen.
 Die große Ameisenkönigin wusste nicht, was sie ihren Kriegern nun befehlen sollte. Denn das Vorhaben der sieben anderen war ja nun gescheitert. Laufen lassen oder ebenfalls zu ihr bringen?
 __________
 Itoluhila fühlte, dass Hallitti in der Nähe war. Sie schwebte gerade noch über den von ihr niedergehaltenen Kriegern. Nun hatte Ullituhilia den schnellen Rückzug befohlen, weil sie die älteste der nun noch sieben Schwestern war. Itoluhila ließ ihren Tragesack mit der Eiskugel fallen und dachte dieser ein „Verdampfe!“ zu. Dann wollte sie sich in Nebelform auflösen und durch die für keine der Riesenameisen durchlässige Spalte in der Decke davonmachen. Da hörte sie einen zwischen Schreck und Wut schwingenden Gedankenaufschrei Hallittis. „Verwünschtes Ungezifer!“ Dann erklang zum zweiten Mal an diesem Tag ein lauter, schmerzvoller Aufschrei im Gedankenraum der Töchter Lahilliotas. Doch diesmal verwischte die geistige Stimme nicht, sondern wurde lauter und klarer, bis sie abbrach und als schlagartig leiser gewordener aber noch lange nachklingender Nachhall verebbte. Zugleich sah Itoluhila über sich das Gesicht der vor kurzem erst wiedergeborenen Schwester, deren Aussehen sich innerhalb einer halben Sekunde veränderte. Sah sie erst wie vor einer Stunde aus, wirkte sie nun wie ein Kind von nur drei Jahren. Dann sah die Tochter des schwarzen Wassers die violett umleuchtete Geistererscheinung jener Hallitti, die sie vor der Sache mit den Hexen in Weiß gekannt hatte. Sie war auf weniger als Unterarmlänge geschrumpft und beinahe Unsichtbar. Itoluhila spürte eine schlagartige Erwärmung ihres Unterleibes. Dann war ihr, als bliese ihr jemand oder etwas glutheiße Luft direkt durch ihr Geschlecht in den Unterbauch. Gleichzeitig hörte sie eine von Wut und enttäuschung getragene Gedankenstimme „Nicht schon wieder!“ dann fühlte sie für zwei Sekunden ihre Eingeweide erbeben. Dann war es vorbei. Nein, es begann nun etwas neues.
 Hallitti hatte nur ihren Mantel dunkler Flammen um sich auflösen müssen, um ihren Tragsack loszuwerden, um in die Nebelgestalt einzutreten. Darum fiel sie eine Sekunde lang aus mehr als zwei Metern höhe. Im gleichen Augenblick teilten sich die unter ihr liegenden Trümmer, und vier tödliche Beißzangen schnappten nach ihr. Sie verwünschte den Umstand, dass sie erst den Schutzzauber auflösen musste und verwünschte nun die menschengroßen Ameisen, die die Gelegenheit ausnutzten. Dann fühlte sie die letzten Schmerzen dieses körperlichen Lebens. Zwei Mandibeln erwischten sie am Hals, zwei bohrten sich in ihren Brustkorb. Was genau ihr den Todesstoß versetzte bekam sie schon nicht mehr mit, weil sie schlagartig aus ihrem Körper gerissen und in einen warmen, violetten Strudel hineingesogen wurde. Als sie das Gesicht, dann den Körper am Ende des Strudels sah wusste sie, was ihr nun widerfuhr. Es geschah nun doch, was sie eigentlich vor Jahren schon herbeiführen wollte und eigentlich jetzt nicht noch einmal erleben wollte. Doch sie erlebte es.
 Sie sah den violett leuchtenden Körper ihrer Schwester Itoluhila größer und größer werden und dann, wie sie ohne Aufprallwucht in ihren Unterleib hineingezogen wurde. Es wurde dunkel um sie, und sie hörte das laute Fauchen großer Lungen und das gleichmäßige schnelle Pochen eines großen Herzens. Dann endete der unerbittliche Sog. Sie schwebte in völliger Dunkelheit. Sie dachte „Nicht schon wieder!“ Doch ändern konnten sie und die, bei der sie nun war, nichts mehr daran.
 __________
 Die Königin des roten Volkes vernahm den lauten Todesschrei jener, die sie als Wiedergeburt von Hallitti miterlebt hatte. Weil diese nicht in ihre Richtung flog war sie sicher, dass eine der ihr nahen Schwestern sie eingefangen und in sich aufgenommen hatte. Sie fühlte eine starke Erschütterung in ihrem Geist und empfand erneut sowas wie Reue und Verlustschmerz. Sie fühlte, wie ihr Körper dadurch verformt wurde, aber nach nur drei Herzschlägen wieder die erhabene Erscheinung annahm.
 „Hallitti, was ist?“ rief Tarlahilia. „Sie ist entkörpert!“ rief Itoluhila rein gedanklich. „Ich war ihr am nächsten. Sie ist jetzt bei mir.“
 „Was?!“ stieß Ilithula wütend aus. „Lässt sich nicht mehr ändern“, klang leise und dumpf Hallittis Gedankenstimme. „Macht dass ihr wegkommt, sonst kriegen diese Krabbeltiere uns alle noch. Ich merke, dass Itoluhila mich richtig aufnimmt. Wir sehen uns in neun Monden wieder, Schwestern!“
 „Gut, raus jetzt, alle!“ rief Ullituhilia. „Das wird mir dieses Ameisenweib büßen!“ stieß Ilithula aus. „Ich räume den ganzen Berg mit meinem stärksten Wind ab!“ Darauf erfolgte keine Antwort, wohl weil Hallittis letzte Geistesregung der vor undenklich langer Zeit eingeprägten Wiederempfängnis im Leib einer Mitschwester ggalt.
 „Erst mal alle raus hier!“ rief Ullituhilia.
 „Wir kommen wieder, rote Ameisenkönigin!“ rief Ilithula. Tarlahilia fügte hinzu: „Und wir holen unsere Schwester Erithalillia zurück.“
 Die Königin des roten Volkes dachte allen zurück: „Ja, indem ihr eins mit mir und ihr werdet, ihr euch selbst überschätzenden Undankbaren!“ Zwar war da sowas wie ein wenig Bedauern, weil sie Erithalillia gezielt entkörpert hatte. Aber da sie diese in sich aufgenommen und so ihre Lebenskraft und ihr gesamtes erlebtes Leben in sich zurückgenommen hatte gab es für echte Reue keinen Grund.
 __________
 Ob die anderen ihre Mitbringsel als letzten Gruß an die tödlichen Leibgardisten entfesselten oder nicht war ihr nun egal. Itoluhila prüfte, ob sie nach der Aufnahme von Hallittis Geist noch frei die Gestalt wechseln konnte. Sie konnte sich noch in Nebelform auflösen. Sie flog hinaus, als die von ihr abgelegte Eiskugel in einer violetten Dampfwolke auseinanderplatzte. Sie suchte sich die nur für sie durchquerbaren Schächte und Ritzen aus. Dabei fühlte sie, wie von verschiedenen Seiten Windstöße gegen sie anbliesen und sie zu zerstreuen trachteten. Doch sie schaffte es, ihren in weißen Nebel aufgelösten Körper zusammenzuhalten. Dann gelangte sie auf die dem Gipfel nächste Ebene und wehte in einen Stollen hinaus, der gerade von Dutzenden von roten Ameisen besetzt wurde. Deren Anführer waren solche, die Menschenköpfe hatten und ihnen befahlen die Ausgänge zu besetzen. Die zur Mutter und Königin dieses Volkes gewordene Daseinsform, in der eigentlich noch die von ihr und den anderen zu ehrende Lahilliota eingebettet sein musste, wollte keine der Angreiferinnen entkommen lassen. Dabei wollten sie sie doch nur aus dieser tierhaften Missgestalt herauslösen, ihr die alte Erhabenheit und Fähigkeiten wiedergeben. Doch das, was sie jetzt war, wollte so bleiben wie sie war.
 So blieb Itoluhila, die spürte, dass sie nicht mehr ganz für sich alleine war, als Nebelgestalt zwischen den aufmarschierenden Wachtruppen hindurchzuwabern, über sie hinwegzustreichen und dann, mit einem letzten Schwung von Gedankenkraft, ans Tageslicht zurückzukehren. Sofort fühlte sie den sie durchwehenden, an ihrem gasförmigen Körper zerrenden Wind. Doch sie musste noch mindestens zwanzig Schritte weit fliegen, bevor sie es wagen konnte, in ihre flugfähige Gestalt zurückzukehren. Dabei war die bange Frage, ob sie das noch konnte, wo sie Hallittis entleibtes Ich in sich aufgenommen hatte. Doch dieses gab keinen worthaften Gedanken von sich. Es war so, als bange es selbst darum, noch einen weiteren Tod zu erleiden, bevor es zum dritten mal geboren werden mochte.
 Endlich konnte sie es wagen, feste Form anzunehmen. So wurde sie innerhalb eines einzigen Gedankens erst zu jener überaus anziehenden Frau mit der milchkaffeefarbenen Haut, den wasserblauen Augen und dem schwarzblauen Haar. Sie fiel in die Tiefe. Das verhalf ihr, noch schneller die Gestalt eines schwarzen Stachelrochens mit weit ausgespannten Gliedmaßen anzunehmen, die im Wasser als Flossen und in der Luft als Flügel dienten. Sie fing ihren Sturz ab und schwang sich mit gleichmäßigen Schwüngen zurück auf eine für sie annehmbare Höhe. Da sah sie eine schwarze Fledermaus, die sich ihr näherte, sowie einen überlebensgroßen, silbergrauen Adler, die genau auf sie zukamen. „Ist sie wirklich in dir gelandet, Itoluhila?“ hörte sie Tarlahilias verärgerte Stimme. Itoluhila lauschte und schickte ein bejahendes: „Ja, sie nistet sich gerade vollständig ein“, zurück. Da gedankenwisperte Hallitti: „Ich merke, dass ich gleich bis irgendwann nichts mehr mitkriege. Sag der Wassertreterin, dass sie bloß gut auf mich aufpassen soll, dass ich der nicht weit vorher rausfalle.“
 „Keine Sorge, kleine Tochter. Ich habe Übung im Kinderkriegen. Du bekommst eine nette große Schwester und einen sehr umgänglichen Stiefdaddy“, schickte Itoluhila zurück. Die zwei neben ihr fliegenden Schwestern blickten sie genau an und nickten wie Menschen. Sie hatten erfasst, dass die Tochter der einen und Zwillingsschwester der anderen wieder einmal für längere Zeit handlungsunfähig sein und als Itoluhilas Tochter zurückkommen musste.
 „Bist du immernoch überzeugt, dass wir uns an den Eid unserer Mutter halten sollen, Itoluhila?“ wollte die als Riesenadler verkörperte Ilithula wissen. Itoluhila sah ihre gefiderte Schwester an und gedankenantwortete: „Du meinst, weil du deine Rache an diesem überragend talentierten Kurzlebigen haben willst, Ilithula? Solange noch eine winzige Hoffnung besteht, dass unsere Mutter wieder zurückkehrt ist sie nicht tot. Solange sie nicht tot ist gilt unser Eid, zumindest von meiner Seite her. Und wenn die, die vorher noch deine Zwillingsschwester war, das erst begreift, wenn sie mit mir durch eine Nabelschnur verbunden ist, dann wird sie einsehen, dass Rache nur Gegenrache macht. Sei lieber darauf gefasst, dass die Ameisenkönigin jetzt Appetit auf unser aller Seelen bekommen hat und wir erst einmal weit genug von ihr fort bleiben sollten.“ Tarlahilia, die immer noch Itoluhila anblickte und dabei wohl unhörbare Töne ausstieß dachte zurück: „Es ärgert mich, über ein Jahr halbuntätig verbracht zu haben, indem ich sie für nichts und wieder nichts ausgetragen und gestillt habe. Es ärgert mich auch, dass ich einen Teil meiner gesammelten Lebenskraft in ihren neuen Krug einflößen musste. Doch du hast leider recht, Itoluhila. Solange Mutter nicht unwiederbringlich mit Leib und Seele aus der Welt getilgt wurde gilt ihr Gesetz und jedes von ihr verfügte Wort. Ich ärgere mich auch, dass ich mitgeholfen habe, ihr diese Riege von Begattern zugeführt zu haben, die uns diese Brut eingebracht haben. Ja, und dieses Gezücht könnte uns allen unsere Nahrung verderben. Das macht mich wütend.“
 „Weil sie Angst hat“, dachte Ilithula unverhüllt. „Das habe ich vernommen, Schwester und Tochter“, gedankenblaffte Tarlahilia. Dann hörten sie die Gedankenstimmen der anderen. Außer Erithalillia und Hallitti waren alle Töchter Lahilliotas dem Berg der ersten Empfängnis entronnen, der nun nicht mehr war als ein steinerner Ameisenbau. Die Erhabenheit dieses Ortes drohte unter den Erlebnissen der letzten Stunde verschüttet zu werden. Doch Itoluhila hegte immer noch die Hoffnung, ihre Mutter aus ihrer selbstverschuldeten Misslichkeit befreien zu können, auch wenn sie gerade nur noch zu sechst waren.
 „Am besten kehrt ihr nun alle zurück in eure Wohnstätten und trinkt neues Leben. Wer weiß, ob die rote Königin nicht wahrhaftig zur Jagd auf uns alle aufrufen wird“, sagte Ulituhilia, als sie alle weit genug vom Berg ihres Schicksals in der Wüste gelandet waren. Dann wünschte sie Itoluhila alles Glück und alles Durchhaltevermögen für die beschwerliche wie erhabene Aufgabe, Hallittis Seele in einem neuen Körper auf die Welt zurückzubringen.
 __________
 Zur selben Zeit im Apfelhaus der Latierres
 Maria, Camille und Julius saßen in der Wohnküche des Apfelhauses zusammen. Sie beobachteten die draußen auf den weiten Wiesen um das runde Haus spielenden Kinder. Da auch Chrysope schon ein wenig Englisch konnte kam sie wie Aurore mit Marisol gut klar, zumal auch Claudine und Chloé da waren, so dass Marisol sich nicht wegen so vieler kleiner Kinder langweilen mochte.
 „Und die kommt bei euch in Cloudy Canyon mit den ganzen Zaubererkindern gut klar?“ fragte Camille Maria Isabel genannt Maribel. Diese nickte und meinte, dass sie schon merke, dass sie eine Außenseiterin sei, weil sie keine zaubernde Mom habe und selbst wohl auch nicht zaubern könne. Darauf meinte Camille: „Das kannst du noch nicht mit Sicherheit sagen. Immerhin stammst du von einer Familie, die in den ersten hundertfünfzig Generationen nur aus magischen Leuten bestand. Falls dein seliger Mann Enrique unerweckte Zaubergaben hatte kann das in Marisol immer noch aufwachen.“
 „Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will, eine Hexe als Tochter. Nichts gegen dich, Camille und auch nicht gegen Almadora und Vergilio. Doch irgendwie weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll, wenn Marisol irgendwann mal magische Dinge tun kann, ohne das Silberkreuz und …“
 „Zum beispiel auf Aurores Besen fliegen?“ fragte Camille und deutete nach draußen, wo Marisol gerade ganz alleine auf Aurores für Kinder über vier Jahren geeigneten Ganymed Primus etwa zwei Meter über der Wiese dahinflog und von Aurore, Chloé, Claudine und Chrysope begeisterten Beifall bekam. „Öhm, die fliegt alleine?“ fragte Maribel und wollte aufspringen. „Öhm, das macht der Besen wohl von sich aus“, stieß sie noch aus. Doch Camille sagte: „Nein, der Besen steigt nur auf, wenn er wen trägt, der in sich schwache, magische Kräfte hat, die noch nicht offenbart wurden. Tja, ich denke, Darmirias nächste Nachfahrin wird eigenständig zaubern können.“
 „Oha“, sagte Maribel. „öhm, bis wann ist sowas amtlich?“
 „Spätestens bis zum Brief aus Thorntails oder Dragon Breath oder der mexikanischen Zauberschule“, sagte Julius. „Wir hatten in Beaux auch schon Fälle, wo neue Schüler noch zwei Monate vor dem Schuljahresende als unbedingt aufzunehmen vermerkt wurden, weil sie da irgendwas heftiges magisches angestellt haben. Am besten klärst du das mit Almadora und Vergilio, wie ihr deine Tochter darauf hinführt.“
 „Erst mal muss sie mit diesem Besen heil runterkommen“, bibberte Maribel, die eigentlich nicht so leicht zu ängstigen war. Dann sah sie, wie Claudine auf ihrem eigenen Besen neben Marisol herflog und ihr zeigte, wie sie sicher landen konnte. „Mamita, soy una bruja verdadera!“ rief Marisol.
 „Sí lo vi, mi hijita. Ten cuidado por favor!“ rief Maribel aus dem Fenster hinaus.
 „Öhm, heißt es nicht „Lo he visto“?“ wollte Camille wissen. Julius erwiderte: „Die Perfektform gibt’s nur im europäischen Spanisch. Die Amerikaner benutzen die Vergangenheitsform, die bei in einem Moment oder Handlungsakt abgeschlossene Handlungen beschreibt auch für Sachen, die gerade vor einer Minute gelaufen sind, wo wir Europäer noch die Perfektform benutzen.“
 „So hat meine Spanischlehrerin an der Universität es auch erklärt, als ich zwei Jahre Kunstgeschichte studiert habe“, sagte Maribel.
 Sie sahen gerade zu, wie Marisol Aurores Besen mit einer Sicherheit landete, als habe sie schon jahrelanges Besenflugtraining bekommen, als Camille, Maribel und Julius ein kurzes, heftiges Erbeben ihrer mächtigen Erbstücke fühlten. Da sie gerade in einem von Ashtarias Segen erfülltem Haus waren sahen sie auch ein kurzes goldenes Aufflackern, als wolle ein Feuer in der Luft entflammen und müsse sofort wieder erlöschen. „Was bitte war das denn?“ wollte Maria wissen. Julius sah Camille an. Diese wiegte den Kopf und meinte: „Hoffentlich ist nicht wieder einer von uns ohne Erben gestorben.“
 „Wenn ich an das letzte mal denke, wo das passiert ist“, meinte Julius dazu. Die beiden Frauen nickten. an und für sich erhoffte sich Julius eine Antwort von Ashtaria. Doch diese schwieg. Dafür hörte er Temmies Gedankenstimme: „Ich habe eine Wechselwirkung zwischen euch und dem restlichen Raum gefühlt, als würde die hohe Kraft Ashtarias sich kurz weiter ausdehnen und habe sich dann wieder zurückgezogen. Es war wie ein lange nachklingender Ton auf einer viele Längen messenden Saite.“ Julius schickte zurück, dass er ein kurzes Aufflackern gesehen hatte, weil wohl gerade drei Silbersternträger zugleich in einem Kraftzentrum von Ashtarias Magie zusammensaßen.
 „Das dürft ihr mit denen klären, die ihr heute noch erwartet“, schickte Temmie zurück.
 „Vielleicht können uns Adrian oder Jophiel was darüber sagen“, meinte Julius. „Die kennen die Magie Ashtarias doch noch besser als wir drei zusammen.“
 „Julius, siehst du das auch, dass Maribels Tochter auf Rories Besen fliegen kann?“ hörte er Millie von weiter unten rufen. Er erwiderte, dass sie das gerade mitbekommen hatten. Er fragte sie, ob sie noch was gemerkt habe. „Ich nicht“, sagte sie. „War denn sonst noch was?“
 „Ein kurzes goldenes Aufflackern und Erbeben unserer Talismane“, erwiderte Julius. „Ui, vielleicht will Ashtaria euch anzeigen, dass es bald losgeht.“ Julius schloss das nicht aus.
 Zwei stunden später landete eine kleine Kutsche mit vorgespanntem geflügelten Schimmel. Aus der Kutsche stiegen Adrian Moonriver, sowie der jüdische Zauberer Jophiel Bensalom, der halbindigene Don Domingo Casagrande de las Lunas aus Peru und der aus Frankfurt am Main stammende Heribert Frohwein. Adrian wirkte in Begleitung der drei anderen Zauberer wie ein Unistudent zwischen altgedienten Professoren, dachte Julius. Dabei war Adrian rein geistig über hundertzwanzig Jahre altund hatte durch die Gnade der alten Meister Khalakatans eine von ihm nicht erwähnte Zeit lang weiterführende Zauber der hellen Künste erlernt.
 „Ah, da sind die anderen vier“, flötete Camille erfreut und sah, dass Jophiel und Don Domingo auch ihre Ehefrauen mitgebracht hatten. Nur der Deutsche Heribert Frohwein war ohne Begleitung angereist.
 Julius begrüßte die Ankömmlinge herzlich auf der Landewiese, während Millie zusah, wie Marisol noch einmal mit Aurores Besen aufstieg und unter Claudines Aufsicht ein paar Runden drehte. Er führte sie in das kleine Arbeitszimmer, das wegen seiner geringen Größe und Abgeschiedenheit öfters als Klangkerkerzimmer benutzt wurde und neben dem Musikzimmer zum Dauerklangkerker gemacht worden war, nachdem Florymont Dusoleil die Unbedenklichkeit für diesen zusätzlichen Dauerzauber zertifiziert hatte. So konnten sie unabhörbar gleich auf die anstehenden Punkte kommen.
 „Ja, ich habe es auch gerade gespürt, dass mein Sternchen gebebt hat. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass ihr drei hier sicher wartet hätte ich gefürchtet, dass wieder wem von uns was passiert ist“, sagte Adrian. Jophiel bestätigte es. Auch Don Domingo, dessen Frau Hidalga sich mit Millie unterhielt, erwähnte, dass wohl irgendwas im Gefüge Ashtarias erschüttert wurde, jedoch nicht zum schlechten, sondern nur etwas, das die Verbundenheit aller berührt habe. „Vielleicht haben diese Drecksweiber von Lahilliota wider versucht, uns was zu tun“, vermutete Frohwein, der ein mit seinem Heimatdialekt eingefärbtes Englisch sprach, weil er des Französischen nicht so mächtig war.
 „Klar, wo Ilithula mitbekommen hat, dass ich den letzten Stern geborgen habe“, sagte Julius und erzählte noch einmal die Begebenheit mit der Tochter des düsteren Windes. Adrian meinte dazu: „Oh, dann haben die sicher was versucht, um uns noch vor dem Treffen eins einzuschenken und hatten Pech, dass drei von uns schon hier in Millemerveilles sind und die anderen vier gerade auch in derselben Flugkarrosse zusammengehockt haben. Dann sollten wir gleich heute abend los.“
 „Stimmt, wir sollten es hinter uns bringen, damit sich das Genöle meiner Anverwandten gelohnt hat, warum wir nicht zur zweifachen Zwillingsgeburtstagsfeier kommen konnten.“
 „Oha, sowas kann einem noch jahrelang nachgetragen werden. Wichtige Verwandte von euch?“ fragte Don Domingo. Julius erwähnte, dass zwei Mädchen aus seiner Zauberschule und noch zwei verschwägerte Cousinen von ihm heute Geburtstag feierten. Darauf meinte Don Domingo: „Ja, Geburtstage sind auch schöner als Trauerfeiern. Mein Schwager feiert jedes Jahr an diesem Tag den Tod dieses Hüftwackelbardens aus Memphis, den die Nomagitos als Rock-’n-Roll-König bezeichnen.“
 „Stimmt, is ja auch heute“, erwiderte Julius. Dann fragte er, ob sie noch irgendwelche Vorbereitungen zu treffen hatten. „An und für sich nur, dass wir, die wir diese Höhle kennen, einen Portschlüssel bauen müssen, der uns alle da hinbringt und zwar so, dass alle, die daran hängen wollen, durch Auflegen ihres Heilssternes legitimieren, dass sie dort auch sein dürfen“, sagte Adrian Moonriver. Domingo Casagrande de las Lunas nickte. „Der Wiederverjüngte hier und ich sind die einzigen, die das vollständige Erbschaftsritual durchgeführt haben. Könnte deshalb auch sein, dass Ashtaria so viel Wert darauf gelegt hat, dass du einen Sohn zeugst, Julius.“ Julius nickte. Wenn er das richtig betrachtete kannten nur die Erben das Ritual, die von ihren Vätern oder Müttern genug darüber erzählt bekommen hatten oder es schon selbst durchlaufen hatten. Camille wusste nicht, wo die Höhle war. Julius hatte sie nur einmal in einem sehr intensiven Traum von Ashtaria mitbekommen und Maribel war bis zu der Sache mit Itoluhila und der Schlacht in der Burg eines dunklen Magiers nicht mal klar gewesen, dass sie Ashtarias Erbin war. Immerhin hatte sie von ihrer Großmutter väterlicherseits das Silberkreuz bekommen, dass viel früher auch mal ein fünfzackiger Stern gewesen war.
 Der Portschlüssel, den sie erschufen, war eine silberne Suppenschüssel, die Camille den Latierres aus dem Vermächtnis ihrer Mutter übergeben hatte, als klar war, dass Julius zur Gemeinschaft der lebenden Erben gehörte. Als Don Domingo, Jophiel und Adrian sich per Erinnerungsaufhellungszauber ohne Gedächtnistrank die Höhle klar und deutlich mit allen räumlichen Bezugswerten vorgestellt hatten schrieben sie mit silberner Tinte die nötigen Zauberrunen in die Schüssel. Dann legten alle versammelten Erben Ashtarias ihre Talismane von außen an die Suppenschüssel. Jophiel und Don Domingo sprachen worte, die Julius als „Ich bezeuge die Wahrhaftigkeit der Erben“ verstand. Dann leuchteten alle sieben Talismane kurz silbern auf und brachten die Schüssel zum leuchten. Danach wirkte Adrian als geistig ältester der Erben den Portschlüsselzauber. „In zehn Sekunden geht’s los, Brüder und Schwestern im großen Geiste einer altehrwürdigen Dame“, sagte er und zählte mit Blick auf seine silberne Armbanduhr die letzten Sekunden herunter wie bei einem Raketenstart. Als er „Null“ sagen wollte riss es sie alle sieben auf einmal in einen bunten Wirbel hinüber.
 __________
 Millie beschäftigte derweil die beiden Ehefrauen von Don Domingo und Jophiel Bensalom. Deborah, die Frau von Jophiel, war eine ebenso begeisterte Gartenhexe wie Besenfliegerin und erfreute sich an den magischen und nichtmagischen Anpflanzungen. Señora Casagrande interessierte sich eher für Zaubertiere und magische Malerei. So erfreute sie sich an den Knieseln und führte eine kurze Unterhaltung mit der gemalten Viviane Eauvive und Aurora Dawn. Als Madame Bensalom bei der Gelegenheit erfuhr, dass Auroras Vollporträt von Regan Dawn gemalt worden war verzog sie kurz das Gesicht. „Ja, das war eine begabte Malerin, aber noch bessere Quidditchspielerin. Schade, dass sie so früh verstorben ist.“
 „Sie ist genauso gestorben wie sie es immer wollte, nicht siechend im Bett, sondern glücklich bei etwas, was sie immer sehr gerne getan hat“, erwiderte die gemalte Aurora Dawn. Millie indes schweifte mit ihren Gedanken zu Julius. Hoffentlich ging alles glatt, und sie hatten danach erst einmal Ruhe.
 __________
 In einer Berghöhle weit im Süden des heutigen Irans, 16.08.2005, 19:31 Uhr Ortszeit
 Die Landung mit dem Portschlüssel verlief ein wenig Holperig. Alle sieben Reisenden purzelten übereinander. Die silberne Schüssel schepperte auf den Boden und schlidderte etliche Meter davon. Die sieben Talismane, die alle offen trugen spendeten ein schwaches, warmes Goldlicht, so dass sich alle gegenseitig ansehen konnten.
 Julius erkannte die Höhle aus dem einen Traum, den er damals geträumt hatte, als Millie gerade ihre auf die Vorweihnachtszeit angesetzten UTZ-Prüfungen gemacht hatte. Er erkannte alle Unebenheiten der Wände wieder und sah auch das aus einem Marmorblock gehauene Bett, nur dass es gerade keine Matratze hatte. Ja, darauf hatte sie damals gelegen, Ashtaria. Jetzt, wo er sich daran erinnerte, meinte er auch, sie zu spüren, ihre Anwesenheit, ihre über all die Jahrtausende bewahrte Aura. Doch das lag wohl an den sieben in dieser unterirdischen Räumlichkeit zusammengebrachten Talismane, die weiterhin ihr goldenes Licht ausstrahlten.
 Don Domingo erwähnte nun, dass sein Vater ihn zweimal mit hierhergenommen hatte, um ihm, dem künftigen Erben, zu zeigen, wo die gemeinsame Blutlinie ihr Heiligtum hatte. „Eigentlich reicht es völlig aus, wenn ein Träger des Sterns seinem Erben den Stern in die Hand drückt und sie zusammen die machtvolle Formel rufen“, sagte Adrian Moonriver. „Ich habe es bei meinem Großvater so mitbekommen, als mein Vater den Stern bekam, den dann nach fünfzig Jahren ich übernehmen durfte. Aber wenn Ashtaria dir, Julius, befohlen hat, dich mit uns hier zu treffen, damit wir dich als einen rechtmäßigen Erben anerkennen, dann soll das wohl so sein. Ach ja, Maribel, du hast ja bis zu der Sache mit den Dementoren nicht gewusst, dass du auch zur magischen Welt gehörst und dein Kreuz eigentlich auch so ein vollendet geschmiedetes Pentagramm ist wie das von mir und den anderen hier.“
 „Ja, das stimmt. Ich ging bis dahin nur davon aus, ein von einem katholischen Priester geweihtes Kreuz zu tragen. Ich wundere mich nur, dass es mich nicht schon viel früher auf dunkle Mächte hingewiesen hat.“
 „Das liegt daran, dass du bis dahin noch nicht in einer von böswilligen Zauberern und Zauberwesen ausgelösten Gefahrenlage warst“, sagte Jophiel. Erst wer um die Macht des Zeichens weiß und/oder sie anruft erweckt es vollends und kann von ihm nicht nur beschützt, sondern auch vorgewarnt werden. So steht es geschrieben im goldenen Buch des Lichtes.“
 „Ja, und jetzt, wo du weißt, was du geerbt hast, Maribel, dürfen wir zusammen mit Julius auch dich in die Gemeinschaft der Sieben aufnehmen“, fügte Adrian Moonriver hinzu. Dann entzündeten Adrian, Jophiel, Domingo und Heribert vier rote Kerzen, während Camille und Maribel zwei weiße Kerzen entzünden durften. Eine rote Kerze war noch übrig, als sie sie auf dem siebenarmigen Leuchter platzierten, der Ähnlichkeiten mit einer jüdischen Menorah besaß, aber wohl viel viel älter war als das alte Testament der Bibel. Womöglich hatte nicht einmal der Stammvater Abraham gewusst, dass es diesen Leuchter gab. „Julius, du darfst deine Kerze entzünden, wenn du auf deine Rechtmäßigkeit geprüft wurdest“, sagte Don Domingo. Adrian nickte zustimmend.
 So stellten sie sich alle so, dass jeder eine der Kerzen vor sich hatte. Sie ergriffen einander bei den Händen und schlossen das Siebeneck um den Leuchter, der genau auf der ehemaligen Bettstatt platziert war, als sei diese ein Altar. In gewisser Weise war es das ja auch, dachte Julius. Nur dass hier eine eindeutig existente Wesenheit verehrt wurde, die einst als lebende Erzmagierin der hellen Künste gewirkt und sieben Kinder geboren hatte.
 „So rufen wir dich an, Ashtaria, unser aller erste Mutter, machtvoll und erfüllt von Liebe und Fürsorge für die deinen und alle Menschen dieser weiten Welt“, sprach Domingo die Einleitung zur alles entscheidenden Zeremonie. Julius fühlte, wie der von ihm getragene Heilsstern sich bereits erwärmte und noch eine Spur heller strahlte. Dann nickte der peruanische Sternträger. Alle atmeten ein und sprachen im Chor die Formel, die selbst Maribel mittlerweile in der alten Sprache einsingen konnte:
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 __________
 Zur selben Zeit unter dem Berg der ersten Empfängnis
 Wie herrlich war das. Ihr war eingefallen, dass der Krug der entkörperten Mondtochter ja noch an seinem Platz sein musste. Ein einziger Wunsch hatte gereicht, sie, die Königin des roten Volkes, dorthin zu tragen. Eingehüllt in violettes Licht war sie genau in der Höhle erschienen, die sonst nur Erithalillia auf diese Weise hatte betreten können. Sie fühlte nicht einmal eine Abwehrreaktion, als sie den offenen Krug ansteuerte, der zwischen dunkelrot und golden flackerte. Er erkannte, dass seine Herrin in dieser gewaltigen Ameisenkönigin steckte, doch eben nicht alleine und nicht mehr so stark wie sonst war. Zwar konnte die Königin des roten Volkes keine Rottöne erkennen, vermochte aber zu erfassen, dass der Krug zwischen Hingabe und Ablehnung schwang. Als sie sich dann mit der Entschlossenheit eines Wesens, dass sich als Herrscher der Lage empfindet, über den Krug beugte sah sie die vielen darin gefangenen Leben aufblitzen und herumwirbeln. Konnte sie es wagen, ihren Kopf hineinzutauchen und die darin aufgewühlte Lebenskraft zu trinken? Sie wagte es.
 Sie stand in hellem Licht, als sie die ersten ausgelagerten Leben in sich einatmete und wie warmes Wasser trank. Sie hörte die Schmerzenslaute gepeinigter Männer, die im unvollendeten Augenblick ihres Todes gefangen waren. Sie sah Bilder vergangener Leben vor ihrem inneren Auge. Da verspürte sie wieder diese merkwürdige Anwandlung von Schuld und Reue. Diese Leben waren ihretwegen geraubt und hier eingelagert worden. Ihretwegen litten die entkörperten Seelen darunter, nicht aus dieser Welt entweichen zu können. Jetzt, wo sie sie in sich aufsog, erloschen sie vollständig. Sie erkannte wieder, dass sie die Meisterin des Lebens war, Lahilliota. Sie wollte beweisen, dass weibliche Wesen auch ohne männliche Besamung Kinder bekommen konnten. Dass sie diesen Kindern eingepflanzt hatte, sich von der Lebenskraft geschlechtsfähiger Menschen zu ernähren sollte nur deren Schutz vor Mord und Unterwerfung dienen. Dass sie damit Geißeln der Menschheit erschaffen hatte war ihr damals bewusst, aber auch gleichgültig gewesen. Deshalb hatte sie Ashtaria, ihre sieben Jahre ältere Schwester, verachtet, weil die dem unversehrten Menschenleben alles andere unterstellte, auch die Möglichkeit, die Welt zu beherrschen. Deshalb hatten sich ihre Wege getrennt.
 Jetzt erspürte sie, welchen hohen Tribut die Kurzlebigen an ihre Töchter zu zahlen hatten, nur damit diese ewig leben konnten. Solange sie die hier eingelagerten Leeben trank empfand sie diese nagende Schuld. Doch irgendwann fühlte sie, dass jedes weitere verschlungene Leben ihren Geist überladen und ihren Körper zerstören konnte. So ließ sie den verwaisten Lebenskrug zurück und wünschte sich in ihre eigene Bruthöhle zurück.
 Kaum war sie dort quollen mehr als dreißig befruchtete Eier aus ihrem Hinterleib. Ihr mächtiger Ameisenkörper hatte die ihm zugeführte Lebenskraft nicht länger halten können und diese nun in einem neuen Gelege ausgeschieden. Sie fühlte, dass dies auch die letzten befruchteten Eier waren, die sie legen konnte. Zwei unbefruchtete Eier rutschten noch nach und zerplatzten laut klatschend auf dem Boden der Brutgrube. Die Eiablage hatte sie sehr angestrengt. Dennoch fühlte sie immer noch mehr Kraft und Ausdauer in allen Enden ihres Körpers beben. Ja, sie war mächtig, sie war stark. Diese Anwandlung eben, das war doch nur, weil sie eine getötet hatte, die sie bis dahin für eine unverbrüchlich treue Tochter gehalten hatte.
 Sie wollte gerade nach den Brutpflegern rufen, damit sie das im großen Schub ausgestoßene Gelege sicher unterbrachten, als sie einen fernen Chor das Lieblingslied Ashtarias sprechen hörte. Ihr wurde sofort klar, dass die Nachfahren und Erben von Lahilliotas Schwester versuchten, gemeinsam gegen sie vorzugehen. Doch sie konnte sie nicht orten, nicht davon abbringen, gegen sie zu kämpfen. Sie würde sich zu gerne zu ihnen hinwünschen. Als der Chor der fernen Stimmen die letzten Worte ausgestoßen hatte, wusste sie, dass gleich etwas erschütterndes geschehen würde.
 Da sah sie in Richtung Südosten ein fernes, hellgoldenes Licht aufleuchten, das immer größer wurde oder immer näher heranraste. Sie schrie vor Angst auf, als das Licht wie ein Blitz in der Nacht auf sie einschlug und sie vollständig einhüllte. Sie schrie laut auf, als habe sie mehr als eine Stimme. Sie fühlte, wie ihre Glieder von diesem Licht zerkocht wurden und fühlte, wie sie in einem Strudel aus heißer Glut herumgewirbelt wurde. Etwas drang in jede ihrer Körperöffnungen ein und füllte sie aus. Sie ging davon aus, gleich endgültig zu vergehen. Ashtarias Brut hatte es geschafft, die Erzfeindin zu vernichten. Wieder überkam sie ein Gefühl von Schuld und Reue. Was hatte sie der Welt aufgebürdet? Was hatte sie ihr angetan? Was würde sie der Welt hinterlassen?
 __________
 Zur selben Zeit auf der nördlichen Weide des Hofes Valle des Vaches, Frankreich
 ICH MERKE ES, ER IST IN DER VON ASHTARIAS KRAFT ERFÜLLTEN HÖHLE. JETZT RUFT ER MIT ALLEN SECHS ANDEREN DIE VON MEINEM FRÜHEREN SEIN ÜBERLIEFERTE SEGENSFORMEL AUS. JETZT DARF ER ENDLICH DAZUGEHÖREN. HUUUMMMMUUUHHHHH!!! ICH WUSSTE GAR NICHT, WIE STARK EINE MÄCHTIGE FREISETZUNG GESAMMELTER LIEBE UND LEBENSFREUDE SEIN KANN. OOIIII! ES DURCHBRAUST MICH SO HEFTIG, DASS ICH MEINE, MEINE MILCH MÜSSE GLEICH SIEDEN. ICH MUSS MICH AUS JULIUS‘ GEIST ZURÜCKZIEHEN, UM KEINE KOPFSCHMERZEN ZU FÜHLEN. O, DIE ANRUFUNG HAT EINE WOGE GROßER KRAFT AUSGELÖST, WESENTLICH ANGENEHMER ALS DIE VERNICHTUNGSWOGE, ALS DIE SONNENKINDER LAMIA UND IHRE SCHÄNDLICHEN NACHTKINDER VON DER ERDE GETILGT HABEN, ANGENEHMER ALS DIE AUS BOSHEIT, HASS UND ZERSTÖRUNGSWUT GEMACHTE WOGE, DIE NACH DER VERNICHTUNG VON IAXATHANS SCHÄNDLICHEM SPIEGEL UM DIE WELT GEDONNERT IST. DOCH OBWOHL ICH SIE SPÜREN KANN MEINE ICH, DASS SIE SCHWÄCHER ALS DIE BEIDEN ANDEREN WELTUMLAUFENDEN WELLEN IST. ICH MERKE JEDOCH, DASS SIE IRGENDWO WIDERHALLT. NEIN, ES IST KEIN WIDERHALL. ES IST EINE DURCHDRINGUNG UND VERSTÄRKUNG, JEDOCH NICHT AUF DER SELBEN SCHWINGUNGSEBENE WIE DIE ANRUFUNG ASHTARIAS. ES IST WAS ÄHNLICHES, DARAUF ANSPRECHENDES, ABER DENNOCH VON IHR ENTFREMDETES. DANN ZIEHT SICH DIE KRAFT WIEDER ZURÜCK. SIE VEREBBT NICHT, SONDERN FLIEßT ZU IHREM AUSGANGSPUNKT ZURÜCK. DAS GEWEBE DER HOHEN KRAFT SCHWINGT SPÜRBAR NACH. WER WIE ICH FÜR DIESE ANRUFUNG EMPFÄNGLICH WAR WEIß NUN, DASS JEMAND MÄCHTIGES ASHTARIAS GUNST ERHALTEN HAT. ICH DENKE AN DIE VATERLOSEN TÖCHTER. WENN SIE DIESE KRAFT AUCH VERSPÜRT HABEN KÖNNTEN SIE ES ALS EINE OFFENE KRIEGSERKLÄRUNG ANSEHEN. ICH HOFFE NUR, DASS JULIUS UND CAMILLE DARAUF VORBEREITET SIND. DOCH NUN IST ER ENDGÜLTIG EINER VON IHNEN. ASHTARIA HAT NUN IHREN WILLEN BEKOMMEN. ICH VERSUCHE NOCH EINMAL, MICH IN JULIUS‘ WAHRNEHMUNGEN EINZUFÜGEN, DOCH ICH ERFASSE IHN GERADE NICHT. IST ER ETWA AUS DER WELT VERSCHWUNDEN?
 __________
 Zur selben Zeit in der Abschiedshöhle Ashtarias
 Er meinte erst, in eine Wasserstoffbombenexplosion geraten zu sein. Ein Lichtblitz heller als tausend Sonnen strahlte vor ihm und um ihn herum auf. Dann fühlte er sich völlig schwerelos in einem weißglühenden Tunnel dahintreiben. Er fühlte seinen Körper nicht mehr. Hatte er zu viel gewagt? war er tot? „Nein, Julius, du bist alles andere als tot“, hörte er direkt in seinem Kopf die Stimme derer, die er und die anderen sechs gerade mit der mächtigen Formel angerufen hatten.
 Zunächst meinte er, durch den weißen Tunnel auf eine andere Höhle zuzurasen. Er sah eine große Ansammlung überlebensgroßer Rotameisen, die wie vom Blitz getroffen erzitterten und sich nicht rühren konnten. Er sah deren Königin, die über einer Grube hockte und von violettem Licht umflossen wurde, das schlagartig immer heller wurde, bis er in den Leib der gigantischen Kreatur hineinsehen konnte. Dort sah er eine nackte Frau, die er kannte. Es war seine Tante Alison. Sie schien in der vom Licht aufgelösten Masse des ehemaligen Ameisenleibes gefangen zu sein. Sofort war ihm klar, dass das auch genau so war. Er hörte sie aufschreien, erst vor Angst, dann vor Schmerz und dann vor schon an wilde Wonne grenzenden Verzückung. Dann sah er, wie seine Tante sich in eine junge Frau mit mittelbrauner Haut, schwarzem Haar und dunkelbraunen Augen verwandelte. Die vom Licht getränkte Masse verging. Die im Raum erbebenden Ameisenkreaturen erstarrten wie versteinert. Die junge Frau, vom Aussehen her gerade erst neunzehn Jahre alt, schwebte im goldenen Licht. Dann stürzte Julius in den weißen Tunnel zurück. Die Erscheinung der orientalischen Schönheit, die wohl im Körper seiner Tante eingebettet war, die wiederum in jener Riesenameisenkönigin steckte, wurde kleiner und Kleiner. Dann begann eine Reise durch die Jahrtausende, von der Julius nicht wusste, ob sie nur Sekunden oder Jahrzehnte dauerte.
 Zunächst sah er sich mit Camille und den anderen an der silbernen Suppenschüssel. Dann sah er sich mit Goldschweif auf dem Arm, die ihm zuschnurrte, dass der von ihm getragene Stern eine gute, männliche Kraft ausstrahlte, die der Bruder der Kraft von Camilles Silberstern war. Er sah sich noch einmal in der gigantischen Zylinderhalle tief unter der algerischen Wüste, wo Eleonores Hauselfe den Behälter mit der Saat des Sandes ausleerte. Dabei fühlte er ein gewisses Zwicken seines Gewissens. Er hatte es willentlich zugelassen, dass ein Hort böser Kraft mit einem anderen bösen Zauber versperrt wurde. Doch dann ging es weiter durch seine Erlebnisse, über die Errichtung des Lichternetzes über Millemerveilles, den Kampf gegen die vier rachsüchtigen Geisterschwestern, an allen Punkten vorbei, wo er die mächtige Formel hatte aussrufen hören oder sie selbst ausgerufen hatte, also auch die Party der Sterlings, wobei sein Aufenthalt in Whitesand Valley verschwiegen wurde. Die Rückschau auf sein eigenes Leben endete bei seiner zweiten Geburt als Ashtarias Sohn. Seltsamerweise ließ Ashtaria dabei Madrashainorians Existenz völlig aus. Dann sah er die Bilder, die er bereits im Haus der Al-Burch Kitabs in der Vision des Heilsterns gesehen hatte. Er sah Hassan im Kugelhagel von hinterhältigen Mördern sterben. Dann sah er durch dessen Augen, was er alles für Ashtaria erledigt hatte. Er bekam mit, wie sich Hassan die Todfeindschaft Ilithulas zugezogen hatte, nämlich dadurch, dass er ihr jeden auf der Welt herumlaufenden Abhängigen entzogen und durch den Infanticorpore-Zauber mit anschließendem Gedächtnislöschzauber zu einem neuen Leben verholfen hatte. Nur die Dienerin der Unheilstochter konnte er nicht finden, obgleich er die gesamte Bruderschaft des blauen Morgensterns hinter sich hatte. Womöglich band der Eid der Bruderschaft ihn damals schon an die Grenzen des arabisch-persisch-indischen Kulturraums, sodass er nicht mitbekommen konnte, dass die Zaubertrankbraumeisterin Semiramis Bitterling jene Dienerin gewesen war, dachte Julius. Außerdem bekam er mit, wie Ilithula Hassans Töchter heimgesucht und sie mit ihrer verdorbenen Lebenskraft verseucht hatte, dass sie keine eigenen Kinder mehr gebären konnten. Selbst der Heilsstern hatte diese üble Gabe nicht restlos ausräumen können, da bereits sämtliche befruchtungsfähigen Eier abgestorben waren. So mächtig konnten also diese Abgrundstöchter sein, erkannte Julius.
 So beobachtete er Hassans Taten für Ashtaria weiter, bis zu dem Zeitpunkt, wo er das Erbstück von seinem Vater bekommen hatte. Danach wechselte er die Wahrnehmung. Nun war er Hassans Vater, sah Hassan selbst immer jünger werden, während sein Vater Ibrahim im Auftrag des blauen Morgensterns gegen orientalische Dschinnen kämpfte, einen Übergriff von ägyptischen Schlangenkultangehörigen auf ganz Nordafrika vereitelte und auch das Versteck des mythischen Drachenhybriden Mushushu besuchte, wo der Drache Marduks, des babylonischen Stadtgottes, in einem goldenen Kokon schlief, dessen Kraft von mehreren das Sonnen- und Mondlicht sammelnden Kristallen stammte. Also hatte es jenes Fabelwesen wirklich gegeben. Ibrahim hatte überlegt, ob er es erwecken und es als seinen höchsten Vertrauten an sich binden sollte. Doch dann hatte er diesen Einfall verworfen. Das aus mehreren Tieren zusammengekreuzte Ungetüm war zu stark und schwer zu beherrschen. Daher ließ er den Drachen in seinem goldenen Kokon tief unter der Erde weiterschlafen.
 Er erlebte mit, wie Ibrahim mit nur zwanzig Jahren von seinem Vater Davud den Heilsstern erbte. Sogleich erlebte Julius alles aus Davuds direkter Wahrnehmung heraus. Eigentlich war Davud noch sehr jung. Doch ein heimtückischer Giftanschlag, ausgeführt von Abaddon, dem Henker des blauen Königs, hatte seinem Leben ein vorzeitiges Ende bereitet. Der Heilsstern hatte nur die dunkle Magie des verabreichten Giftes niederhalten können. Doch die das Körpergewebe langsam zerfressende Komponente, wohl ein Virus, hatte der Stern nicht aufheben können. Abaddon musste das gewusst und in seinen Mordplan einbezogen haben. Vor dem Anschlag hatte Davud den turmhohen, hellblau flimmernden König der Geister, den blauen Dschinn, in einem zähen Kampf niedergerungen und in sein Haus zurückgedrängt, das wahrhaftig das ausgehöhlte Ei eines Felsenvogels war. Der Superdschinn hatte ihm vor seiner Einkerkerung blutige Rache geschworen. „Ich werde noch das Blut deiner Kinder trinken und die Knochen deiner Kindeskinder zerbeißen, wenn meine Zeit gekommen ist“, hörte Julius den wie ein Flaschengeist aus den Märchen aus tausendundeiner Nacht in sein weißblaues Haus zurückstrudelnden. Davud hatte das eiförmige Gehäuse dann mit Ashtarias Heilsstern versiegelt und es mit einem mächtigen Teleportationszauber „in die von keiner Sonne erreichbaren Fluten des alle Welt umspannenden Meeres“ geschickt. Er verstand nun, warum Ashtaria ihm die Suche nach diesem Haus des blauen Königs als entscheidende Aufgabe angeboten hatte.
 So ging es weiter, von Davud zu Kasim, zu Sadek, Musa, Yussuf und noch viel weiter zurück. Er bekam die Gründung des Ordens vom blauen Morgenstern mit und wie die Wissensschätze aus der arabischen und indischen Welt in der Festung des alten Wissens vor dem Zugriff unbefugter Leute versteckt worden waren. Dort hörte er einmal mehr jene Prophezeiung, deretwegen er in letzter Konsequenz nun durch die vergangenen Leben ehemaliger Silbersternträger trieb. Er erlebte mit, wie einer der weit zurück lebenden Vorfahren aus der Sharvaslinie bei einer Schiffsreise mit Errithallaia zusammengetroffen war und erfuhr auch, was es mit Seths Herzen und dem Buch des grauen Eisentrolls genau auf sich hatte. Jetzt wusste er, dass Ashtaria all dieses Wissen über all die Zeit in sich und/oder dem Heilsstern aufbewahrt hatte, um den Träger auf neuerliche Fälle zu stoßen, die damit zu tun hatten. Er erfuhr, dass es insgesamt zwanzig Gräber einstiger Überriesen gab, die „in der ungeschriebenen Vorzeit“ die Welt mit Krieg und Zerstörung überzogen hatten. Zehn begrabene Turmkrieger, von den Griechen Titanen genannt, ruhten auf dem Meeresgrund, wo das alte Reich gelegen haben sollte. Zehn Gräber gab es noch auf den Kontinenten und Inseln. Er erlebte mit, wie ein viele Manneslängen langes Schwert gefunden worden war, dass am Gürtel einer gigantischen Knochenfrau hing. Es wurde vermutet, dass die Tote die Titanin Bia gewesen war, welche von den späteren Griechen als Verkörperung der rohen Gewalt gefürchtet wurde, aber von skytischen Kriegerinnen als ihre mächtige Beschützerin und Gründermutter verehrt wurde. . Auch erfuhr Julius, dass es im südlichen Teil Ägyptens eine umgekehrt erbaute Pyramide gab, in der der Geist eines dem Gott Seth verbundenen Pharaos, dessen Namen keiner mehr kennen und nennen wollte, eingeschlossen war. Dabei sah er auch Camilles weit zurück lebende Vorfahrin. Er erlebte mit, wie ein kleiner Junge namens Buramesch den Stern von seinem Großvater erhalten hatte. Daraufhin wechselte er erneut die Wahrnehmung und erfuhr, warum Burameschs Großvater seinem Enkel den Stern schon so früh hatte übergeben müssen. Er konnte die alte ägyptische Hafenstadt Alexandria miterleben, die damals unter griechischer Herrschaft errichtet worden war. Einmal meinte er sogar, den weltberühmten Eroberer Alexander den Großen leibhaftig zu sehen. Gut, so groß war er körperlich nicht gewesen. Aber den von damaligen Geschichtsschreibern erwähnten Taten nach mochte er als groß gegolten haben.
 Die Reise durch die Leben der vorangegangenen Träger ging weiter und weiter, bis er in Sharvas‘ Wahrnehmung erwachte, als dieser den Heilsstern mit hilfe seiner sechs Geschwister erstmalig aktivierte und dabei – er musste es wohl glauben – die Nabelschnur als materiellen Anker zwischen sich und seiner Mutter und damit zwischen seiner Mutter und seinen Geschwistern eingesetzt hatte. Hieß das, dass die spiralförmige Schnur im Heilsstern steckte?
 Am Ende fiel er laut schreiend aus einem weißgoldenen, sich wild drehenden Tunnel heraus und fand sich mit den sechs anderen in jener rein astralkörperlichen Form wieder, in der ihm und den anderen Ashtaria vom Tod Hassans erzählt hatte. Ja, sie alle schwebten wieder in jener großen, goldenen Lichtkugel, Ashtarias astralem Uterus. Dann hörte er ihre von allen Seiten zugleich klingende Stimme laut und rein wie eine große Kirchenglocke: „So habt ihr alle euren Weg zu mir gesucht und euch gefunden. Ich begrüße dich nun, Julius, mein sechster Sohn, den ich weit nach meinem fleischlichen Ende wieder in die Welt zurückgebar, zusammen mit Ammayamiria. Nun bist du wortwörtlich in den Schoß meiner lange wirkenden Sippschaft zurückgekehrt. Ihr alle seid mir willkommen als Träger der Erbzeichen, die euch große Macht, aber nicht minder große Verantwortung auferlegen. Die Welt war immer ein Ort von Licht und Schatten. Beides muss einander dulden, weil keines alleine bestehen kann. Das reine Licht verwischt die Wirklichkeit zur unkenntnlichen, unbeweglichen Daseinsform. Der reine Schatten frisst alle Formen und Gedanken, bis er nur noch sich selbst zur Nahrung findet und an sich selbst vergeht. Euer Los und Auftrag ist es, die Welt im gesunden Gleichgewicht zu halten, damit all die Menschen, denen nicht vergönnt war, so viel Weisheit und Macht zu erwerben, ohne daran zu verderben, weiterbestehen können im Ringen um ihren Platz auf der Welt, ohne sie restlos zu vernichten. Und wie ihr alle an der Geschichte eurer Ahnen gesehen habt ist es immer ein Weg voller Gefahren und Versuchungen. Maria Isabel, die du als Maria Purificación geboren wurdest, ängstige dich nicht vor deinem Erbe, dass in deiner Tochter erwacht und ihr helfen mag, dein Werk auf der Erde fortzusetzen, wenn irgendwann die Zeit kommt, wo du dein Erbstück an sie übergeben magst. Sie ist und bleibt deine Tochter, heute und alle Zeit lang. Sie führt nur fort, was in deiner langen Ahnenlinie begründet ist. Adrian, auch wenn du niemandem erzählen magst, welches große Geschenk dir die alten Lehrer unter dem Meer gemacht haben, so hoffe ich, dass dein früherer Groll gegen jeden, der deiner Meinung nach mehr wusste als du ihm oder ihr zubilligen wolltest, vergangen ist und du dein wiedergeschenktes Leben nutzen wirst, um der Gemeinschaft der nun wieder sieben Erben zu helfen, nicht nur in einem kleinen Teil der Welt, sondern auf dem gesamten Erdenball die dunklen Kräfte zurückzuweisen, wo immer sie um sich greifen wollen. Was die einst neun vaterlosen Töchter meiner Schwester angeht, so kann ich euch verkünden, dass eine von ihnen von der eigenen Mutter in unbeherrschter Gier zurückgenommen und einverleibt wurde und eine andere der unerwünschten Brut meiner Schwester zum Opfer fiel und nun gemäß der von Lahilliota selbst geschmiedeten Abläufe im Leib einer anderen ihrer Schwestern neu heranwachsen muss. Ich danke euch allen, dass ihr mir habt helfen können, meiner fast in einen selbst gegrabenen Abgrund stürzenden Schwester einen gewissen Halt zurückgegeben zu haben. Julius, sei beruhigt, dass die vaterlosen Töchter meiner Schwester dich oder die deinen nicht von sich aus behelligen werden. Doch vermeide die Fehler Hassans, zu viel auf einmal zu wagen! So gebe ich euch nun als wiedererstandene und bestärkte Siebenheit meiner Erbschaft zurück in eure Welt und vertraue euch die Leben aller Menschen an, die eures Schutzes bedürfen.“ Mit diesen letzten Worten fielen sie alle aus der goldenen Lichtsphäre heraus und landeten wieder als bekleidete Menschen aus Fleisch und Blut auf dem Boden der von sechs Kerzen und sieben Heilssternen erleuchteten Höhle.
 „Juju, du darfst jetzt auch deine Kerze anzünden“, hörte er eine altvertraute und Saiten von Freude und Schmerz anzupfende Stimme in seinem Kopf. Er verdrängte es, zu nicken. Er trat vor und entzündete die siebte Kerze an jener, die Camille entzündet hatte. Der Kreis war nun geschlossen. Die neue Siebenheit der Erben Ashtarias war vollendet.
 __________
 Zur selben Zeit in der Bruthöhle der roten Königin
 Es tat verdammt weh und war zugleich das erregendste Gefühl, was sie jemals erlebt hatte. Es war, als brenne ihr etwas das Fleisch von den Knochen, als walke jemand in ihren Eingeweiden. Dann meinte sie, in warmem, golden leuchtendem Wasser zu schwimmen. Sie erkannte, dass sie wieder eine Menschenfrau war. Die tierhaften Triebe waren verdrängt. Sie erkannte, dass sie wohl mit den Tränen der Ewigkeit einen großen Fehler gemacht hatte. Dann hörte sie die Stimme, die sie eigentlich verachtete. Doch hier und jetzt war sie ihr willkommen.
 „Meine Schwester, auch wenn du viele unverzeihliche Dinge getan hast und es dir mit einem Großteil der Welt verdorben hast, auch wenn du meine Warnungen wegen der verderbten Tränen der Ewigkeit verachtet hast, so kann und will ich nicht zulassen, dass du an dir selbst zu Grunde gehst und nur noch ein niederes Tier im Leib einer gottgleichen, aber unbändigen Daseinsform wirst. Dank meiner nun wieder sieben vereinten Kinder war ich im Stande, dir aus deinem tierhaften Leib herauszuhelfen, etwas, was deine Töchter dir gewähren wollten, du sie aber nicht ließest. Nun hast du eine von ihnen in dir vergehen lassen und musst somit ihr Erbe genauso tragen wie sie einst deines von dir auferlegt bekam. Ihr darfst du danken, dass du nicht alle Tage als riesenhafte Ameisenkönigin leben musst. Doch konnte ich die Macht der Tränen nur abschwächen, dass du alle zwei Mondwechsel in die Tiergestalt zurückschlüpfen musst und dann damit leben musst, die davon erbrüteten Nachkommen zu leiten. Zwei Monde wird dich dieses Dasein binden, bevor du wieder Lahilliota werden kannst, auch wenn du einen geraubten Körper bewohnst. Sei dankbar, dass es Wesen gibt, die mehr für das friedliche Leben und die Bewahrung ihrer Mitgeschöpfe aufbringen als du es tatest. Du musst dich nicht bei jedem einzelnen bedanken. Doch empfehle ich dir an, deine Töchter zu friedlichem Umgang mit aller Welt anzuleiten und meine Kinder nicht weiterhin als ihre Feinde zu sehen, sofern sie ihre angeborene Beschaffenheit maßvoll nutzen. Hallitti, deine feuergebundene Tochter, muss nun den Preis für ihre ungestüme Gier und Herrschsucht bezahlen, indem sie zum dritten mal auf ihre Geburt hinwachsen muss. Sie mag euch ein Beispiel sein, wohin übermäßige Gier und Machtstreben führen können. Lahilliota, auch wenn du viele unverzeihliche Dinge getan hast habe ich nie aufgehört, an das zu glauben, was in jeder von uns erblüht ist, die Fähigkeit, zu lieben und zu umsorgen. Auch wenn ich mal wieder gegen eine Felswand ansprechen mag, so hoffe ich, dass dich wenigstens der Widerhall dieser Worte begleiten mag. Die Brut deiner von den Tränen der Ewigkeit erweckten Zweitgestalt wird solange schlafen, wie sie keine Duftzeichen von ihrer Königin erhalten können. Ebenso ergeht es jenen, denen du dein vergiftetes Blut in die Adern hast treiben lassen. Nutze die Zeit deiner Menschengestalt, um zu bedenken, für was und wozu du diese Nachkommenschaft erbrütet hast und suche einen Weg, die von deinem vergifteten Blut veränderten zu befreien, falls du nicht erneut dem tierhaften Drang nach ungezählter Nachkommenschaft verfallen möchtest! Ich weiß, du hörst nicht mehr gerne auf meine Worte. Aber ich bitte dich um deinet Willen, bedenke wenigstens, was für eine Gelegenheit du hast, die Auswirkungen deiner Taten zu verringern, wenn du die Taten selbst auch nicht mehr zurücknehmen kannst. Ich, deine Schwester Ashtaria, grüße dich, meine Schwester Lahilliota.“
 Dann verschwanden die Stimme und das goldene Licht. Lahilliota fand sich völlig unbekleidet in der Brutgrube der roten Königin wieder. Sie erkannte, was in den letzten Stunden geschehen war und auch, dass sie ihre eigene Tochter Erithalillia getötet und ihre Lebenskraft verschlungen hatte. Im Augenblick war sie wieder die kurz nach dem Erwachsenwerden beschaffene Lahilliota. Auch erinnerte sie sich an Alison Andrews‘ Leben. Nun wurde ihr völlig klar, warum sie nach dem Genuss der Tränen der Ewigkeit unbedingt eine rote Waldameisenkönign hatte werden müssen. Sie schlug sich verärgert vor den Kopf. Ja, die Warnungen hatte sie wohl gehört und gelesen. Wer das innere Tier aus sich freisetzte konnte in diesem selbst lebenslang eingesperrt bleiben. Dabei hatte sie so viel zu tun, ja und was ihre Töchter taten konnte sie auch nicht so wie bisher weitergehen lassen. Aber sollte sie Ashtaria jetzt dafür danken, dass sie diese beschwerliche Erkenntnis hatte? Früher hatte sie ihre Schwester immer verachtet, weil sie dem natürlichen Leben mehr Rechte gab als den Möglichkeiten, mit Magie eine eigene Weltordnung zu gestalten. Doch wo hatte es sie hingeführt? Erst war sie jahrtausendelang die Gefangene im Leib Errithalaias gewesen. Dann hatte sie der Unsterblichkeit wegen die Tränen der Ewigkeit getrunken, zuerst gedacht, die innere Tiergestalt einer Eule zu besitzen und war als rote Ameisenkönigin wiedererwacht, nur weil Alison Andrews von diesen Tieren so begeistert gewesen war.
 Zwei Mondwechsel von heute an durfte sie also als Menschenfrau leben. Dann musste sie wieder die rote Regentin sein, aufpassen, sich nicht wieder in deren tierhafter Natur zu verlieren, bevor die zwei Monate wieder um waren und sie wieder eine junge, unsterbliche Menschenfrau sein durfte. Sie kannte die Wergestaltigen. Die einen waren vom Stand des Mondes abhängig. Andere von ihren eigenen Launen. Wieder andere konnten sich willentlich wandeln. Sie gehörte zu einer eigenen Einteilung.
 Zunächst einmal holte sie sich aus ihren verschlossenen Schränken ihre Kleidung und ihren Kraftausrichter. Dann beging sie die weit verzweigten Gänge innerhalb des Berges. Das war ihr Reich, zweifellos. Doch überall traf sie auf erstarrte Riesenameisen. Bei einigen meinte sie, dass sie mitten in der Verwandlung zwischen Mensch und Ameise steckengeblieben waren. Diese Wesen waren ihr Werk. Dann fiel ihr ein, dass sie ja auch deshalb viele Nachkommen haben wollte, um gegen die Blutsaugerbrut zu kämpfen. Warum hatte sie das nicht schon längst getan?
 Nun fiel ihr ein, dass sie sich noch bei ihren nur noch sechs oder sieben Töchtern entschuldigen musste. Sicher, den Tod der Tochter des Mondes konnte sie nicht rückgängig machen. Aber sie konnte wenigstens erklären, dass sie nicht absichtlich so gehandelt hatte. Auch wollte sie wissen, in wessen Leib Hallittis entkörpertes Ich eingebettet worden war. Die würde auch nicht wirklich dankbar sein, ihretwegen in kurzer Zeit wieder zum ein Jahr lang hilflosen Säugling werden zu müssen. Auch war wichtig, dass sie den verbliebenen Töchtern noch einmal klarmachte, dass es keinen Sinn machte, gegen Ashtarias Nachkommen zu kämpfen, wo sie alle dieselben schlimmen Feinde hatten.
 Als sie sicher war, dass sie nicht so schnell wieder zur roten Ameisenkönigin wurde rief sie gedanklich nach ihren Töchtern und lud sie ein, sich vor dem Berg der ersten Empfängnis zu treffen. Sie war bereit, alles anzuhören, von der Ehrenbezeugung bis zum Fluch, weil sie zwei von ihnen umgebracht hatte. Vielleicht sollte sie ihr eigenes Leben anbieten, um die Verbrechen an ihren Töchtern … Nein, das würde Ashtaria nicht zulassen. Denn nun war ihr klar, dass ihre zur über vieles wachenden Erscheinungsform aufgestiegene Schwester nicht ihren Tod wollte. Denn sonst hätte sie sie vorhin schon aus ihrem Körper herauslösen und selbst verschlingen können. Also konnte sie ihrem Leben kein eigenes Ende setzen oder wem anderes auftragen, sie zu entleiben. Ja, sie musste mit all dem leben, was sie erschaffenund vollbracht hatte. Dank der Tränen der Ewigkeit würde das auch ewig dauern.
 __________
 im Apfelhaus der Latierres, 16.08.2005, 21:30 Uhr Ortszeit
 Um nicht aufzufallen waren die anderen Kinder Ashtarias wieder mit der Pendelkutsche an die Dorfgrenze gereist. Dort waren sie dann in verschiedene Richtungen appariert. Adrian und Don Domingo hatten ihm angeboten, ihm weiterführende Kenntnisse über den nun von ihm jederzeit voll nutzbaren Heilstern zu geben. Dazu sollte vor allem jener Trick gehören, durch bestehende Appariersperren hindurch zu kommen und wieder zu verschwinden. Außerdem wollte er gerne wissen, was nun mit den Töchtern Lahilliotas war. Stimmte es, dass wieder eine von denen im Körper einer überlebenden Schwester neu ausgetragen wurde? Galt Lahilliotas Wort noch, dass keine von denen ihm oder seinen Freunden und Nachkommen ans Leben wollte? Erst wenn er diese Fragen beantwortet bekommen haben würde konnte er hoffentlich ohne jeden Tag gegen die Mächte der Finsternis ankämpfen zu müssen seinen Weg in der Zaubererwelt fortsetzen, sich über lachende Kinder freuen oder zwishen Tadel und Erheiterung festhängen, wenn wieder eines davon einen Streich gespielt oder die eigenen Verhaltensgrenzen überschritten hatte. Es war schon irgendwie süß, dass Aurore Marisol den Besen ausgeliehen hatte. Auch als er von Aurore erzählt bekam, dass Claudine Marisol gefragt hatte, ob sie nicht auch mal fliegen wollte, war das immer noch ein großzügiger Akt Aurores. Jetzt wusste Maribel wenigstens, dass ihre Tochter wohl doch mal eine Hexe sein würde. Ja, und was der Clou war: Maribels Silberkreuz hatte sich nach der Reise in Ashtarias astralen Leib in den fünfzackigen Stern zurückverwandelt, als der es ursprünglich geschmiedet worden war. Auf eine Stumme Frage Maribels, warum das nun so war hatte Adrian nur vergnügt grinsend behauptet, dass sie nun eben voll und ganz dazugehörte und somit auch einen Silberstern wie alle anderen trug. Das erzählte sie dann auch Millie. Die meinte dazu noch: „Tja, wo er recht hat. Abgesehen davon hast du selbst doch erwähnt, dass du mit dem Vorgehen der römisch-katholischen Kirche nicht mehr wirklich klarkommst. Da musst du auch kein Silberkreuz mehr haben, wenn du auch mit einem Fünfzackstern an das Gute im Menschen und in der Welt glauben möchtest.“ Tja, das hatte Maribel wohl eingesehen.
 Julius nutzte noch eine Stunde ohne den Heilsstern, um in seinem Baumhaus die neuesten Nachrichten zu hören und lauschte auch dem Lied „Ich lebe um zu erzählen“ von Madonna. Er erfuhr auch, dass die stets für neue Selbstdarstellungstricks berühmt-berüchtigte Sängerin im Herbst ein neues Album veröffentlichen wollte, auf dem größtenteils tanzclubtaugliche Stücke enthalten sein sollten. Sicher würde er mitbekommen, was davon in den Hitparaden dieser Welt landen würde.
 __________
 Im Haus von Lyndon und Teresa Morrow London, Mayfair, 16.08.2005, zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht
 Sie hatten es beide gespürt, die Frau, die sich Teresa Dolores Morrow nannte und seit bald zwei Jahren amtlich mit dem Klinikarzt Lyndon Morrow verheiratet war und jene, die ihren Körper verloren hatte und gerade dabei war, in ihr neu aufzukeimen um als vaterlose Tochter in ihr heranzuwachsen. Die Woge der ihnen entgegenwirkenden Kraft hatte sie fast ohnmächtig werden lassen. Sie hatte für einige Sekunden alle Taten von ihr vorbeirauschen sehen, wie die Tötung aller Unholde, die sich die käuflichen Frauen von Sevilla und Granada aneignen wollten, die Bindung ihrer Abhängigen. Aber da waren auch die letzten Taten jener, die da in sie eingekehrt war und ihre nächste Tochter werden sollte. Am Ende hatte sie ihre Mutter Lahilliota gesehen, wie sie aus der übergroßen roten Ameisenkönigin herausgelöst wurde und ihrer als weißgoldene Leuchterscheinung auftretenden Schwester Ashtaria gegenüberstand. Dann war die übermächtige Woge weitergezogen, ohne einen Gegensog zu verursachen. „Ich dachte, du hättest mich abgetrieben und ich sei deshalb in das grelle Licht der alles fressenden Flammen gestürzt“, hörte sie die leicht gedämpft klingende Stimme ihrer künftigen Tochter. Nebenan hatte Malvina auch „Eh, helles Licht, stecke in heißem Wasser!“ gerufen. Gut, dass Lyndon gerade seine Schicht hatte.
 „Es war, was Ilithula und du vermutet habt, dass unsere Vettern ihn in ihre Reihen hineingerufen und mit ihrer gemeinsamen Urmutter vertraut gemacht haben, falls das nicht schon von der selbst besorgt wurde. Schlaf weiter und gedeihe in Ruhe.“
 „Ja, in der, die mich nie haben wollte und mich dieser Windsbraut in den Bauch getrieben hat, wo ich nicht aufkeimen durfte“, maulte die andere, wobei ihre Stimme schon leiser klang. „Ja, aber jetzt bist du bei mir und bleibst da, bis du aus meinem beweglichem Schoß hinauskrabbeln darfst. Deine große Schwester Mal freut sich schon, eine kleine Schwester zu kriegen.“
 „Auch das noch. Muss ich eben noch mal aus einer von euch raus. Habe ja Übung.“
 „Stimmt, ich auch“, erwiderte die makellos schöne Frau mit der milchkaffeefarbenen Haut, zu der die wasserblauen Augen irgendwie nicht recht passen wollten. Als habe die andere gerade daran gedacht flüsterte ihre Gedankenstimme noch: „Wenigstens werde ich dann diese Kriegstrommler-Haarkrause los.“
 „So das Gesetz unserer Mutter. Öhm, bevor du in dem befruchteten Ei verschwindest, das durch deine Einkehr in mir entlangwandert, Hallitti, was immer die gemacht haben hat unsere Mutter offenbar aus der Kerbtierhülle rausgebrannt.“
 „Ja, habe ich durch den roten Nebel auch gesehen, der endlich wieder dunkel wird“, wisperte Hallittis Gedankenstimme. Dann schwieg sie. Womöglich würde sich die nun zu neuem körperlichen Leben erwachende Schwester erst wieder melden, wenn ihre körperlichen Sinne wieder voll entwickelt waren.
 Itoluhila beschloss, Lyndon gleich nach Ende seiner Schicht zum Beilager zu rufen, damit er später, wenn ihre neue Schwangerschaft offenkundig wurde, davon ausging, dass er die Kleine gezeugt hatte.
 Malvina trippelte aus ihrem Kinderzimmer herüber. „Mutter, was ist dir passiert. Habe zwei Stimmen von dir gehört.“ Itoluhila hob sie auf ihren Schoß und legte ihre kleine rechte Hand auf ihren Unterbauch. „Ich habe heute erfahren, dass du bald eine kleine Schwester bekommst, Ignacia. Aber psst, muss Daddy noch nicht wissen.“
 „Oh nein, hast du eine deiner Schwestern in dich aufnehmen müssen, weil wer die umgebracht hat?“ wollte Malvina wissen. „Ja, so kann man das auch sagen“, erwiderte Itoluhila vergnügt. Die Ursprüngliche Missstimmung, weil sie am Ende doch mit Hallitti schwanger geworden war verschwand hinter der Erkenntnis, dass sie nun Tarlahilias Rangstellung bekommen und Hallitti von weiterem Unsinn abhalten konnte. Sie war auch gespannt, wie die zwei mit ausgereiftem Geist geborenen Töchter dann miteinander umgingen. Nach außen mussten sie die Schwestern geben, die nicht immer friedlich miteinander waren, aber auch von niemandem gegeneinander aufgebracht werden wollten. Aber nach einem Jahr würde Hallitti die Jahre vom Säugling zur Erwachsenen überspringen und dann wieder ihr eigenes Leben führen, während Malvina Morrow dazu verurteilt war, auf natürliche Weise groß zu werden. Denn anders als bei Hallitti war Malvina keine von Lahilliota geborene, sondern der durch die dunkle Woge vom April 2003 im Körper ihrer Meisterin wiederempfangene Geist der einstigen Hexe und leidenschaftlichen Gebärerin Messaline Lesauvage geborene Boisgrand.
 „Wie willst du dem das sagen, dass die andere, die jetzt in dir drin ist ein Jahr nach der Geburt schlagartig groß wird und als erwachsene Frau wegziehen will?“
 „Das kriege ich hin, wenn es so weit ist“, gedankensprach Itoluhila.“
 Unvermittelt hörten sie Lahilliotas Stimme im Geiste, weil Malvina gerade auf dem Schoß ihrer zweiten Mutter saß und somit genug Körperkontakt mit ihr und Hallitti hatte. Die gemeinsame Mutter der vaterlosen Schwestern bat um Verzeihung, weil zwei von ihnen wegen einer groben Unterschätzung ihres Versuches sterben mussten. Dann bat sie alle, in zwei Tagen zur Ebene der Lebensfreude zu kommen, dem zweiten Ort, mit dem Mutter und Töchter etwas verbanden. Natürlich wollte Tarlahilia wissen, ob sie jetzt darauf aus war, auch alle anderen zu töten und sich einzuverleiben, wie sie es mit der Schwester des dunklen Mondes getan hatte. „Was würde es mir bringen, nun wo wieder alle sieben Sterne strahlen und mächtiger leuchten als zuvor?“ war die Antwort. „Doch muss ich euch allen mitteilen, wie es mit meiner körperlich-seelischen Daseinsform weitergeht und warum ich meiner überfürsorglichen Schwwester ungewollt danken muss.“
 „Wann willst du uns da sehen?“ hörte Itoluhila Thurainilla fragen. „Zwischen Morgengrauen und Sonnenaufgang, wenn die Nacht noch nicht ganz vergangen und der Tag noch nicht begonnen“, erwiderte Lahilliotas Gedankenstimme. Tarlahilia erwiderte darauf: „Klar, weil ich die Sonne brauche, um mächtiger zu sein als ihr alle.“
 „So mächtig, dass du deine ältere Zwillingstochter nicht vor den roten Kriegern beschützen konntest“, stichelte Thurainilla. „Achte deine Worte, Schattenlenkerin! Ohne uns stehst du gegen dieses Nachtschattenweib ganz alleine“, gedankenschnaubte Tarlahilia für alle anderen mitverfolgbar. Da gedankensprach Itoluhila: „Ich werde zusehen, dass niemand mitbekommt, dass ich um die gewünschte Zeit meinen neuen Wohnsitz verlasse. Doch wirst du uns in deiner Kerbtiergestalt begrüßen, werde ich dich für viele Jahre in untaubarem Eis einfrieren“, drohte sie. „Oha, du drohst deiner eigenen Mutter?“ fragte Lahilliota. „Ich drohe der, in der unsere Mutter so lange eingesperrt war, dass wir schon fürchten mussten, dass sie erloschen war“, entgegnete Itoluhila. „Ich bin noch unter euch und werde wohl auch solange unter euch weilen, bis die Sonne erlischt und der Mond entweder vom Himmel fällt oder in den Tiefen des Weltenraumes verschwindet“, erwiderte Lahilliota. Darauf konnten die anderen erst einmal nichts erwidern. Sie sagten zu, gemeinsam auf der Ebene der Lebensfreude zu erscheinen. Das nahm Lahilliota als verbindliche Zusage hin. Danach war wieder Ruhe im geistigen Gefüge der vaterlosen Töchter.
 Malvina wusste nicht, ob sie echt eine kleine Schwester haben wollte, die ihr nach nur einem Jahr in jeder Hinsicht über den Kopf wachsen würde, wo sie die volle Kindheit und Jugend durchleben musste, bis sie selbst wieder stark und mächtig sein durfte. Doch Itoluhila konnte nichts daran ändern. Nur ihre Mutter, die diesen Zauber gewirkt hatte, bevor jede von ihnen geboren war, könnte da was machen. Doch konnte sie überhaupt noch was machen, wo sie jetzt von dieser Ameisenkönigin besessen war?
 Gegen neun Uhr abends bimmelte die melodische Türklingel am Hause der Morrows. Malvina tat so, als schliefe sie schon. Doch sicher hatte sie sich wieder eine Zeitung stiebitzt und las, um ihrem dem Alter zu weit vorauseilenden Geist was zu tun zu geben.
 Als Itoluhila fühlte, wer vor der Tür stand erschauderte sie. Dann hörte sie die Gedankenstimme ihrer Mutter: „Ja, meine Wasser und Eis lenkende Tochter, ich bin es. Öffne mir.“
 Sie sah wieder so aus, wie sie Itoluhilas Lebenskrug entstiegen war, Mittelbraune Haut, dunkelbraune Augen, schulterlanges, nachtschwarzes Haar. Körperlich wirkte sie wie gerade erst neunzehn Jahre alt. Sie trug die für junge Frauen und Mädchen übliche Sommerbekleidung und weiße Laufschuhe.
 Um kein Aufsehen zu verursachen ließ Itoluhila die andere schnell ins Haus. Im Moment wirkte die nicht so, als würde die gleich wieder zur Riesenameise werden.
 „Ich dachte, wir treffen uns erst übermorgen“, sagte Itoluhila leise, als sie im Wohnzimmer waren. „Mir fiel ein, dass du in dieser Gegend wohnst und auch, dass du ein Telefon mit Geheimnummer und Rufnummernverheimlichung hast, um mit deinen spanischen Freunden und Kolleginnen zu reden. Ich möchte jemandem meinen Dank auf dieses Anrufentgegennehmegerät sprechen.“
 „Du meinst Julius? Wieso dank?“ fragte Itoluhila leise. Da erzählte ihr die wiederverkörperte Urmutter der ehemals neun vaterlosen Schwestern, was ihr nach der Flucht der acht wachen Töchter zugestoßen war und dass sie das auch beim Treffen auf der Ebene der Lebensfreude genauer schildern würde. „Jedenfalls muss ich meiner Schwester widerwillig dankbar sein, dass sie mir geholfen hat, aus dieser vermehrungssüchtigen Ameisenkönigin herauszukommen, zumindest für je zwei Monate im Wechsel.“
 „Natürlich darfst du mit ihm telefonieren, Mutter. Doch er ist nicht persönlich erreichbar, eben nur über dieses Anrufbeantwortergerät“, sagte Itoluhila.
 Lahilliota nahm das schnurlose Telefon, gab die geheime Ziffernfolge ein, um eine geheime Adressliste aufzurufen und wählte aus dieser eine Mobilfunkrufnummer. Als sie hörte, dass die elektrische Anrufentgegennahme sprach wartete sie auf den Piepton. Dann sagte sie mit Alison Andrews‘ Stimme: „Hallo mein lieber Nefffe. Wie ich hörte durftest du heute mit den anderen Kindern meiner Schwester das große Willkommen feiern. Glückwunsch dazu. Du weißt ja, wie viel Verantwortung du damit übernimmst. Aber bei der Gelegenheit hast du mir auch aus einer sehr großen und für mich alleine unbewältigbaren Zwangslage herausgeholfen. Auch wenn das nicht deine Absicht war sage ich dir und auch meiner herzensguten Schwester vielen Dank dafür. Ich werde meinen Mädchen sagen, dass die Vereinbarung weitergilt, solange ihr euch auch daran haltet. Wir haben zusammen so viel um die Ohren, dass wir uns keinen weiteren Familienzank leisten können, das siehst du sicher ein. Wie erwähnt bedanke ich mich bei dir und allen anderen, die bei der großen Willkommensfeier mitgemacht haben und grüße auch meine liebe Schwester. Aber der habe ich das ja schon gesagt, als sie mir geholfen hat. Falls es sonst mal was geben sollte, wobei du unsere Hilfe brauchen könntest – streite das bitte nicht gleich entschieden ab! – melde dich einfach im Foyer eines spanischen Spezialitätenlokals namens Casa del Sol in Sevilla und sage das Stichwort „Tia mia me envió! Dir und allen deinen geliebten Angehörigen noch eine gute Zeit, bis zum nächsten mal.“
 Sie legte auf und grinste mädchenhaft. Dann sagte sie wieder mit ihrer eigenen Stimme: „Das wird ihm sicher genauso zu denken geben wie deinen anderen Schwestern, wenn ich übermorgen mit euch rede. Aber du kennst jetzt die Losung.“
 „Und du denkst, der lässt sich herab, uns um Hilfe zu bitten?“ fragte Itoluhila und vernahm ein verhaltenes Kichern tief in sich selbst.
 „Wie erwähnt haben wir alle sehr viel um die Ohren. Deshalb kann keiner wissen, wer wann wessen Hilfe braucht“, sagte Lahilliota. Dann sah sie Itoluhila genau an.
 „mir fiel auch ein, dass eine von euch Hallitti in sich aufgenommen haben muss. Als mir bewusst wurde, dass du das bist und ja für unsere Familie in der magielosen Welt der Kurzlebigen tätig bist fiel mir auch ein, dass du durch die gleiche dunkle Woge, die mich im Leib und Triebgeflecht der roten Königin eingesperrt hat, deine langjährige Dienerin Messaline wiedergeboren hast. Ah, wie aufs Stichwort beim Theater.“ Die Tür ging auf und Malvina trat ein. Itoluhila wollte sie gerade mit einem strengen Blick in ihr Zimmer zurückschicken, da sagte Lahilliota: „Nein, sie soll bleiben. Es ist sehr wichtig für euch beide und für den, den du als ihren Vater darstellst. Setz dich, Malvina. Auch wenn ich nicht so aussehe, ich bin deine Oma Lahilliota.“
 „Ich weiß, wer du bist“, sagte Malvina mit einer Mischung aus Furcht und Anerkennung. Dann setzte sie sich auf den hohen Kinderstuhl, den ihre Mutter ihr hier hingestellt hatte. „Ist sie, die in dir wohnt, schon in den Schlaf der Wiederreifung gefallen?“ fragte Lahilliota. „Dachte ich erst. Doch was immer deine Schwester gemacht hat oder was ihre lebenden Erben gemacht haben hat sie für einige Minuten wieder aufgeweckt.“
 „Wie dem auch sei: es wird besser sein, wenn sie genauso viel Zeit zum Wachsen bekommt wie Malvina. Da ich diejenige war, die euch allen damals die Eigenschaft verliehen hat, ein Jahr nach der Wiedergeburt wieder erwachsen zu werden werde ich das in eurem Fall ändern, auch wenn ihr dann erst einmal nur sieben sein werdet.“
 „Ja, weil die rote Königin meine Schwester des dunklen Mondes verschlungen hat. Besteht die Möglichkeit, dass sie zurückkommt?“
 „Nein, bedauerlicherweise nicht mehr. Wessen Geist ich in mich aufnehme wird ein Teil von mir und es bleiben. Leider hat die jüngste von euch diese Eigenschaft ins Gegenteil verkehrt und mich in sich hinübergezerrt, als sie geboren wurde. Ich kann jetzt all das, was ich Erithalillia mit den Empfängnisritualen mitgab selbst tun, habe ich schon erfasst. Und vor allem kann ich, wie du gemerkt hast, unbemerkt von dir oder jeder anderen erfassen, wo welche von euch gerade ist. Vielleicht ist das eine neue Eigenschaft von Erithalillias Seite oder von meiner überfürsorglichen Schwester. Wie dem auch sei, ich möchte, dass du Hallitti wie ein gewöhnliches Kind bekommst und sie die ganze Zeit braucht, um aufzuwachsen, wie Malvina sie braucht.“
 „Das wird sie dir nicht verzeihen, Mutter“, sagte Itoluhila und hörte bereits ein verärgertes Grummeln tief in ihrem Geist. „Sie wird es hinnehmen müssen, weil ihr für uns alle wichtige Kundschafter sein werdet, bei den Erwachsenen und bei den Kindern. Daher werde ich das Wort der schnellen Wiederreifung für sie zurücknehmen.“
 „So, und wer sagt, dass ich das …“ erwiderte Itoluhila. Da sah sie Lahilliotas dunkelbraune Augen mondlichtfarben aufleuchten und meinte, etwas halte sie an allen Gliedmaßen fest: „ich sage das, weil ich erkannt habe, dass Hallitti uns allen nur Verdruss bringen wird, sobald sie von dir entwöhnt ist und wieder ihren eigenen Lebenskrug haben will. Selbst als rote Königin bekam ich mit, dass sie und Ilithula weiterhin auf Vergeltung ausgegangen sind, ja und ich weiß auch, was Ilithula im Sinn hat. Doch das werde ich euch allen bei dem von mir erbetenen Treffen mitteilen. Jedenfalls werde ich jetzt das Wort der schnellen Wiederreifung von deiner künftigen Leibesfrucht nehmen, und du und sie werdet es hinnehmen und sicher auch irgendwann verstehen, warum ich dies tue.“ Das mondlichtglänzen in den Augen verging. Itoluhila konnte sich wieder bewegen. Dann fühlte sie, wie die rechte Hand der scheinbar blutjungen Frau auf ihrem Unterbauch landete, während diese mit der anderen ihren Zauberstab freizog.
 „Nein, wenn die das macht kann ich euch und ihr nicht helfen. Ich muss groß und reif sein, um meine Kräfte …“ begehrte Hallitti auf. Doch ihre Stimme klang so leise und dumpf, dass nur Itoluhila und Lahilliota verstehen konnten, was sie dachte. Dann vollzog die Besucherin einen Zauber, aus dem Itoluhila den Namen Hallitis und die Aufforderung: „Werde, wachse, nimm dir die Zeit“ heraushörte, obwohl Lahilliota die uralte Sprache benutzte. Dann glomm ihre freie Hand violett. Der Lichtschein brachte Itoluhilas Bauch zum erglühen. „Nein, nicht. Sei mir gnädig!“ versuchte Hallitti noch einmal, dem neuen Schicksal entgegenzuwirken. Dann legte Lahilliota ihre glühende Hand auf Malvinas Kopf. Diese erstarrte. „So wie die, die vor dir kam sollst du wachsen ruhig und wach“, sagte sie in der alten Sprache. „Wachse wie deine Schwester, die vor dir in diesem Schoße wuchs und gedieh!“ befahl sie noch. Dann vollendete sie den Zauber mit „So wie gesagt, so geschehe es hier und jetzt und weiterhin!“
 Zwischen Malvina und Itoluhilas Bauchdecke sprang ein violetter Lichtblitz über. Ein kurzer Aufschrei aus den Tiefen des Geistesraumes erklang. Dann war alles vorbei. „So, sie wird nun wie jedes kurzlebige Kind in dir heranwachsen, geboren werden und dann die Jahre brauchen, bis sie groß und stark genug ist, um wieder ihre Fähigkeiten auszunutzen. Das darfst du den anderen auch ruhig mitteilen, sobald ihr mich alle gemeinsam erblickt“, sagte Lahilliota. Dann nickte sie Malvina zu und säuselte: „Vertrag dich gut mit deiner kleinen Schwester, du weißt nie, ob du nicht doch mal irgendwann auf sie angewiesen bist oder sie auf dich.“ Dann strahlte es kurz silbern auf, und ohne jedes Geräusch war Lahilliota fort.
 „“Das hat sie getan, weil ich ihr nicht folgen wollte“, wimmerte Hallitis Gedankenstimme. „Doch wieso bin ich jetzt so müde?“ Die letzten Worte vergingen wie Widerhall von weit auseinanderstehenden Wänden einer gewaltigen Höhle. Auch Itoluhila fühlte nun eine bleierne Schläfrigkeit. Sie argwöhnte zwar, dass das von ihrer so unversehens aufgetauchten Mutter kam, konnte aber nichts dagegen tun. Auch Malvina gähnte. So beschlossen beide, sich hinzulegen. Wenn Lyndon morgen früh von seiner Schicht kam konnte sie ja einen kleinen Teil seiner Lebenskraft in sich aufnehmen, auch um ihn als Vater der gerade für die nächsten achtzehn Jahre festgelegten Tochter einzustimmen.
 __________
 Im Apfelhaus von Millemerveilles, 17.08.2005, 04:30 Uhr Ortszeit
 Erst meldete sich Flavine. Zwei Sekunden später krähte Fylla. Fünf Sekunden später antwortete Félix Richard Roland. Die Nacht war vorbei.
 „Eh, sind die laut!“ protestierte Marisol Valdez aus dem Gästezimmer. Ihre Mutter rief sie leise zur Ordnung und erwähnte, dass sie als Baby nicht viel leiser gewesen war. Aurore, Chrysope und Clarimonde wurden auch wach. Julius brachte sie dazu, wieder zu schlafen, bis die kleine Temmie muh machte. Dann fragte er Béatrice, ob er ihr helfen konnte. „Nein, der hat nur Hunger. Ich habe das Stillkissen auf den Knien, Julius. Aber danke für das Angebot“, erwiderte Béatrice. Auch die Zwillinge brauchten nur Millies warme, nährende Milch. In zwei Monaten würde sie wieder anfangen, auch andere Flüssignahrung beizugeben und sie so ganz langsam entwöhnen. Denn sie genoss es, eine junge Mutter zu sein. Auch wenn die Versorgung von Zwillingen nicht nur doppelt sondern wohl auch dreimal so anstrengend war wollte sie diese Erfahrung nicht gegen ein kinderloses Leben eintauschen, hatte sie ihm und Béatrice verraten.
 Julius fiel ein, dass er bis zum Morgenmuhen der Miniaturtemmie alle gestern erhaltenen Visionen in das Denkarium überspielen konnte. Wer wusste schon, wann er wieder auf etwas davon zurückgreifen musste. Für diesen Fall hatte ihm Félix‘ Mutter erlaubt, ein paar Tropfen von Bicranius Mixtur der mannigfaltigen Merkfähigkeit zu trinken, um die zu erinnernden Dinge möglichst wirklichkeitsgetreu ins Bewusstsein zu rufen.
 Da der Trank die Nebenwirkung hatte, Gefühle zu unterdrücken, staunte er nicht, dass er so viele Einzelheiten aus den Leben der vorherigen Träger seines Silbersternes mitbekommen hatte. Auch konnte er sich nicht darüber wundern, dass der von ihm getragene Heilsstern sanft im Takt des Herzanhängers mitpulsierte, während Julius eine Erinnerung nach der anderen in das familieneigene Denkarium übertrug. Dabei waren es nicht die ganzen Leben der Vorgänger, sondern eben jene Dinge, die er auch ohne Heilsstern für wichtig genug hielt, um sie in einem Erinnerungssammelbehälter festzuhalten. Als er die Erlebnisse von Buramesch in das Denkarium einfüllte fiel ihm ein, dass er auch schon von anderswo her von einer umgedrehten Pyramide gehört hatte und dass dort in der Nähe auch Tarlahilias Lebenskrug gewesen sein sollte.
 Einmal mehr sah er in Uschanagurans Erinnerungen eine Begegnung mit dem Makedonenherrscher Alexander und bekam auf diese Weise sogar mit, dass Uschanagurans jüngerer Bruder das nicht minder weltberühmte Streitross Bukephalos gezüchtet hatte. Also hatten sich die alten Magier von damals schon mehr von dem jungen König versprochen als nur neue Gebiete. Natürlich, es ging um das alte Wissen des Morgenlandes und damit auch um das, was aus der Zeit von Altaxarroi, das damals schon von den Gelehrten Atlantis genannt worden war, in der Welt verblieben war. Er tauchte so tief in die Auslagerung der alten Erinnerungen ein, dass er nicht mitbekam, dass Béatrice die Bibliothek betrat, sich hinter ihm niederkniete und dann, als er den Abschnitt von Uschanagurans Erlebnissen ausgelagert hatte, die rechte Hand auf die Schulter legte. Er erschrak nicht, weil der Gedächtnistrank auch keine plötzliche Angst oder Abwehrstimmung zuließ. Doch er drehte sich um und sah ihr in die rehbraunen Augen. „Es ist wohl sehr viel, was du in dieser kurzen Zeit in deinen Kopf hineingestopft bekommen hast, richtig?“ fragte sie ruhig und ja schon sehr fürsorglich.
 „Ich kann mich jetzt, wo ich für zwei Stunden Trank im Kopf habe an insgesamt dreihundert Lebensabschnitte verschiedener Vorgänger erinnern. Aber die haben nicht ihre ganze Lebenszeit in dem Stern abgespeichert, sondern nur die Dinge, die sie von sich aus für wichtig und überliefernswert gehalten haben. Aber viel ist es.“
 „Gut, ich pass auf dich auf, falls du dich überanstrengst, Julius. Solange kannst du weitermachen“, sagte Béatrice und nahm ihn in eine halbe Umarmung, damit er seinen Rücken entlasten konnte.
 So lagerte er die gesehenen Dinge weiter aus, bis er an den Punkt kam, wo der Silberstern von Sharvas zum ersten mal seine Kraft freigesetzt hatte, also bei seiner ersten Aktivierung. Zu gerne hätte er gewusst, wie die Silbersterne geschmiedet und bezaubert worden waren und wie es kam, dass sie einerseits gegen alle körperlichen und elementaren Gewaltformen gefeit waren, ja sogar das dunkle Feuer zurückdrängen konnten, aber sich trotzdem noch in andere, von den Trägern anerkannte Schmuckstücke verwandeln konnten. Doch das war und blieb wohl das Geheimnis der sieben Kinder Ashtarias. Womöglich würde er es erst erfahren, wenn ihm Ashtaria die Wahl ließ, entweder ganz über die Weltenbrücke zu den bereits verstorbenen Vorfahren zu gehen oder eins mit ihrem geistigen Körper und damit allen darin aufgegangenen Vorgängern von ihm zu werden.
 „Ich bin fertig“, sagte Julius, nachdem er geprüft hatte, ob auch alle von ihm erworbenen Erinnerungen sicher übertragen worden waren. „Gut, du weißt, dass du auf den Gedächtnistrank keinen Wachhaltetrank nehmen darfst, weil dein Gehirn nach dessen Abklingen erst recht erschöpft ist?“ fragte sie. Julius wusste das natürlich, weil er das gelernt hatte und sich im Moment an wirklich alles erinnern konnte, was er sozusagen vom ersten Herzschlag an erlebt hatte. „Gut, hast du heute viel im Büro zu tun?“
 „Wegen Blickschutz wollen wir einen Weg besprechen, die Lebensaura magischer Menschen in elektromagnetische Signale umzuwandeln, die dann wieder in winzigen RFID-Empfängern machen, dass das Hintergrundbild von vor dem Durchqueren der Person an die Stelle der aufgenommenen Person in die Aufnahme eingefügt wird, wenn wir eine Zeitverzögerung von einem Bild Pro Sekunde nach Echtzeit hinkriegen. Klappt das, können wir überlegen, ob dann sämtliche Kameras der Welt mit solchen Mikroempfängern und Vertuschungsprogrammierung auf den Markt gebracht werden können, ohne dass die Erfinder der Originalkameras mitkriegen, dass wir an deren Geräten herummanipulieren. Weil anders kriegen wir das nicht hin.“
 „Interessant“, sagte Béatrice. „Also ist die Frage, wie magische Energieschwingungen in gewöhnliche Elektrowellen umgewandelt werden?“
 „Ja, daran wird geforscht und zwar so, dass nicht die Lebensauraträger diese Elektrowellen machen, sondern die an öffentlichen Plätzen eingebauten Verheimlichungsgeräte, wenn die ein Magiepotential messen.“
 „Na dann viel Glück“, sagte Béatrice noch. Das Julius gerade etwas ausgeplaudert hatte, was eigentlich auf vierthöchster Geheimhaltungsstufe war kümmerte ihn nicht, weil sie seine Heilerin war und er sogar Millie Sachen mit S0-Status mitgeteilt hatte, wenn auch nicht mal eben über gesprochene Worte.
 Als die Minitemmie muhte klang der Gedächtnistrank ab. Julius merkte schon, dass er seinem Kopf über zehn Stunden Tagesausdauer abverlangt hatte. Doch er konnte das mit einem großen Schluck Kaffee und Kopfschmerzunterdrückungstropfen überspielen.
 Da er an diesem Morgen nur über die Standorte der Videoüberwachung und die gängigen Bildaufnahmeverfahren sprechen musste brauchte er sich nicht groß anzustrengen. Der Heilsstern ruhte während seines Arbeitstages in der Schatulle mit Körperspeicherfunktion.
 Gegen Abend verabschiedeten sie Maribel und Marisol, die ja nun einige Tage früher als vermutet wieder nach Hause fliegen konnten.
 __________
 Auf einer grasbewachsenen Ebene in einer versteckten Oase 300 Meilen östlich des oberen Nils, 18.08.2005 christlicher Zeitrechnung, zwischen erstem Morgengrauen und Sonnenaufgang
 Alle verbliebenen sechs waren froh, ihre Mutter als junge Menschenfrau zu sehen, als diese aus einem Silberblitz heraus ohne Geräusche erschien. Dann verkündete diese ihnen allen, was geschehen war und die sieben Sterne nun wieder mit ganzer Kraft strahlten und damit Ashtaria seit wohl vielen Jahren wieder ihre ganze überweltliche Macht bekommen hatte. Ilithula zeigte offen, dass ihr das missfiel, ja nahm es wohl auch persönlich. Die anderen fünf sahen Lahilliota eher erwartungsvoll an. So erwähnte diese noch: „Eure Schwester Erithalillia ist eins mit mir geworden. Nun, wo ich für zwei Monate wieder in menschlicher Gestalt leben und wirken darf, bis mich die rote Königin wieder überkommt und ich zusehen muss, nicht erneut von ihr vereinnahmt zu werden, weiß ich nun alles und kann alles, was ich ihr damals mitgab. Ich kann auch erkennen, wer von euch wo ist. Komm nicht auf den Einfall, mir ans Leben zu wollen, Ilithula. Ich würde dich gemäß meinen Regeln mit in den Tod reißen, ohne dass du noch einmal wiedergeboren würdest.“ Tatsächlich hatte Ilithula gedacht, dass ihre Mutter nun noch mächtiger und überwachender geworden war. Sie verzog ihr Gesicht. Dann sagte Lahilliota noch etwas, was die sechs verbliebenen verwunderte:
 „Auch habe ich beschlossen und vollzogen, dass Hallitti, die in schwesterlicher Fürsorge von Itoluhila empfangen wurde, nicht gleich nach einem erlebten Jahr wieder zur alten Größe aufwächst, sondern zusammen mit ihrer bereits vorher geborenen Halbschwester Malvina aufwächst und als Kundschafterin in der Welt junger Menschen für uns handeln soll. Dies sei die Bußleistung dafür, dass sie uns alle mit ihrem Übereifer nach der ersten Erweckung fast in den Untergang getrieben hat. Denn glaubt ihr wahrlich, dass sich die heute lebenden Hexen und Zauberer noch so leicht von uns zum Narren halten lassen können? Auch die Magielosen haben sich weiterentwickelt, wenn auch nicht gerade auf eine begrüßenswerte Stufe. Sie haben Vorrichtungen und Werkzeuge, mit denen sie innerhalb von Sekunden weltweit berichten können, wenn eine von uns etwas unternommen hat, wenn dies auffällig genug ist, um in der Welt weitergereicht zu werden. Sicher, Itoluhila hat die Erfindungen der Magieunfähigen nutzen können um euch, Ullituhilia, Tarlahilia und Thurainilla aus dem von den Morgensternbrüdern auferlegten Schlaf zu wecken, wofür ihr ihr dankbar sein solltet. Aber Hallitti hat durch ihren Übereifer und vielfältigen Hunger dafür gesorgt, dass die magische und nichtmagische Welt ihr und damit euch anderen fast den Garaus gemacht hätte. Daher habe ich beschlossen und vollzogen, dass sie das Leben der Kurzlebigen bis zur Erwachsenenstufe nacherleben soll und dann erst auf die euch verliehene Weise unsterblich jung zu bleiben. Ach ja, wer meint, mein Wort widerrufen zu können, indem sie Itoluhila tötet oder Itoluhila ihre neue Tochter vor der Geburt abtreibt, die verliert wie in meinen Regeln verkündet alle Jugendjahre und wird als Greisin an der Schwelle zum Tode weiterleben müssen, wie es die Strafe ist, wenn eine von euch eine Schwester an Körper und Wohlbefinden bedroht. Also, lasst Hallitti in Ruhe aufwachsen! Ach ja, und wer mich zu töten versucht sei gewarnt, dass ich durch das, was mich mit der roten Königin verbunden hat, unangreifbar geworden bin. Aber das sagte ich euch ja schon, als ich mit Hilfe von Itoluhila und Ashtarias sechstem Sohn Julius Latierre einen neuen Körper erhielt und aus der inneren Gefangenschaft Errithallaias befreit wurde. Ja, und damit komme ich zu dem, was euch allen wohl am wenigsten behagen wird: Ab heute gilt mein Wort, dass wir alle den lebenden und künftigen Erben Ashtarias, einschließlich Julius Latierre, ewige Dankbarkeit schulden, die wir dadurch bekunden, dass wir keiner und keinem von ihnen an Leib und Seele schaden, solange sie nicht gegen eine von euch oder mich selbst körperliche oder magische Vernichtungskraft anzuwenden trachten. Sie werden damit leben müssen, dass es uns gibt, und wir werden damit leben, dass ihr und ich der unerbetenen aber nichts desto trotz hilfreichen Gnade meiner überfürsorglichen Schwester unser Dasein zu verdanken haben. Ja, Ilithula, ich weiß, was du sagen willst und darfst es gleich auch sagen.“ Tatsächlich hatte Ilithula angesetzt, einen Einwand zu machen. „Nur noch zum schluss: Dies ist mein Wort, ihr seid durch den Blutschwur mit mir, wie ich jetzt vor euch stehe, und in meiner Abwesenheit daran gebunden. Ja, ich habe es dem Jungen schon mitgeteilt. Dafür sind diese neuartigen Fernsprecher wirklich sehr brauchbar. Soweit das, was ich euch allen auf direktem Wege von Angesicht zu Angesicht mitzuteilen hatte. So, wer möchte was darauf antworten?“
 Ilithula wollte antworten und warf ein, dass die Zeit in der Ameisenkönigin ihrer Mutter wohl das Hirn verdorrt hatte, dass sie meinte, dass sie die Kinder Ashtarias in Ruhe lassen sollen, wo die doch von ihrer Übermutter gelernt hatten, die vaterlosen Töchter zu bekämpfen. Außerdem solle sie sich wegen des Todes von Erithalillia und Hallitti selbst entleiben, weil sie gegen ihre eigenen Gesetze verstoßen habe, keiner Blutsverwandten ein Leid zuzufügen. Auch solle sie diesen Zauber widerrufen, der Hallitti erst in achtzehn Jahren wieder voll handlungsfähig mache. Ja, und was die Kurzlebigen anginge, so sei ihr, Lahilliota, doch überhaupt nicht klar, auf welchen voll loderndem Feuer steckenden Abgrund diese die ganze Welt zutrieben. Was sollten sie dann noch von denen lernen? Sie würde auf jeden Fall um die Größe und Vorherrschaft der Schwestern der Macht kämpfen, wenn es sein müsse auch ohne die Mithilfe der anderen, jetzt, wo ihre Zwillingsschwester nicht mehr da sei.
 „Lange Rede und unbedingt ernstzunehmende Ankündigungen, Ilithula“, setzte Lahilliota an, nachdem Tarlahilia ihrer als eigene Tochter wiedergeborenen Schwester zugenickt hatte. „Erstens weiß ich aus der Erfahrung jener, deren Leib ich übernehmen durfte, wie die jetztzeitlichen Menschen leben und welchem Größenwahn sie alle verfallen sind, dass jeder von ihnen unendlich Reich und wichtig werden kann und alles von Mutter Erde bereitgestellte auf ewig bestehe und davon immer mehr und mehr entnommen werden dürfe, um unendliches Wachstum zu schaffen. Ja, ich weiß das. Meine Körperspenderin war mit einem Mann zusammen, der damit Geld gemacht hat, solchen Leuten Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Deshalb weiß ich aber auch, dass sich die Kurzlebigen gegenseitig belauern, wer mehr erreicht hat als der andere und nur eine sehr, sehr dünne Schicht aus Wohlstand und Gesetzen verhindert, dass sie wie rivalisierende Pelzwechsler übereinander herfallen, um des Nachbarn Besitz an sich zu reißen. Schwindet das eine oder das andere kann das immer noch eintreten. Und genau deshalb brauchen wir wen, die uns berichtet, wie vor allem die Kinder und Halbwüchsigen dieser auf ewiges Wachstum hoffenden Menschheit in dieses Denken und Handeln hineingeführt werden, um sie dann, wenn es droht, uns alle zu vernichten, Einhalt zu erzwingen. Ich bin und bleibe die Meisterin des Lebens, nicht des weltweiten Müllhaufens und eines Gebirges aus Leichen. Ja, und weil die sich alle belauern sind auch überall Berichterstatter und Überwachungsgeräte. Deshalb wurde Hallittis Treiben damals in diesem Internet-Netzwerk verbreitet. Nur die Angst vor Schuldzuweisungen und Unfähigkeitsbehauptungen trieb den in den Staaten lenkenden Zaubereiverwalter dazu, all das vor den magischen Kurzlebigen geheimhalten zu wollen. Ein entschlossener Zauberer, womöglich einer jener Morgensternbruderschaft, hätte gleich nach Hallittis zweitem Beutezug zur Jagd auf sie und ihren Abhängigen geblasen. Dann wäre sie viel viel früher entkörpert worden, ja ihre Wiedergebärerin wäre gesucht und ebenfalls entkörpert worden, wie es ihr ja dann später auch widerfahren ist und dann auch dir, Ilithula. Wer von uns beiden hat hier also das Ameisengehirn?!“
 Ilithula versuchte krampfhaft ihre Gedanken zu verbergen. Doch die merkwürdig silbern leuchtenden Augen ihrer jugendlich schönen Mutter brannten sich förmlich in ihren Kopf hinein. So sagte sie in einem plötzlichen Ansturm von Aufsässigkeit: „Du hast recht, ehrenwerte Mutter. Die Kurzlebigen vergiften sich und die Welt und jagen einem Traum von ständiger Bereicherung und wachsender Größe nach. Wer anders als ich, die Tochter des düsteren Windes, weiß besser, was die schon alles in die Luft geblasen haben, um ihre Massenherstellungsmaschinen und Selbstfahrwagen in Gang zu halten. Genau deshalb müssen wir diesen Kurzlebigen jetzt schon Einhalt bieten, sie wieder zu dem machen, was sie sind, nützliche Hilfskräfte und ja, wohlschmeckende Nahrung und nicht von diesen maschinengemachten Speisen vergiftete schwere Kost. Aber wir sind nur zu sechst, und weil du Hallitti dazu verurteilt hast, wie jedes kurzlebige Mädchen aufzuwachsen werden wir auch nur zu sechst bleiben. Die Erben Ashtarias werden sich nicht gegen die Kurzlebigen stellen, selbst wenn die ihnen ihren Giftmüll in die Vorgärten werfen sollten. Und die anderen magischen Kurzlebigen sind genauso nur mit sich selbst beschäftigt und wollen nichts gegen diese irrlaufende Entwicklung tun, weil sie dann ja ihre Geheimhaltung aufgeben müssten, diese heuchlerischen Feiglinge. Genau deshalb werde ich mein mögliches tun, um die nötige Macht zu erringen, um diesem Irrsinn Einhalt zu gebieten, egal, was ich dafür tun muss und egal, wer sich mir dabei in den Weg stellt. Ich werde sie finden, die Erbschaft des alten Windkönigs.“
 „Und dann? Willst du mächtiger werden als wir alle zusammen?“ fragte Lahilliota scheinbar völlig unbekümmert. „Falls möglich und nötig ja“, stieß Ilithula aus. „Ich wollte dieses Ding damals schon haben, als mir Hallittis körperloses Selbst zuflog und ich zusehen musste, wie ich sie auf die Welt zurückbringe. Deshalb wollte ich diesen Burschen, den Sohn ihres letzten Abhängigen, dazu bewegen, sich in meinem Lebenskrug zu entleiben und dann mit ihr zusammen von mir wiedergeboren zu werden. Er wusste, wie die grauen Riesenvögel des alten Windkönigs gerufen werden konnten. Dieses Wissen würde mir und damit auch euch nützen, diese Feuerstrahl-Eisenvögel zu bekämpfen, mit denen die Kurzlebigen ihre sogenannte Zivilisation über die Welt verteilen. Jetzt, wo ich wieder da bin, werde ich dieses Ziel weiterverfolgen, selbst wenn sich herausstellen sollte, dass Julius Latierre nicht mehr weiß, wo das Machtinstrument des alten Windkönigs ist. Aber dafür muss ich ihn zum Reden bringen.“
 „Und wie erwähnt bei der Gelegenheit mächtiger werden als wir alle zusammen?“ fragte Lahilliota.
 „Ja, zu unser aller Wohl, Ameisenkönigin. Geh zurück zu deiner Brut und spiel mit denen neue Weltordnung!“ sagte Ilithula noch sehr wütend. Ihr war nicht bewusst, dass sie gerade ausgeplaudert hatte, dass sie bereit war, sich über alle anderen zu erheben, um ihren ganz eigenen Weg zu gehen. „Ihr habt sie gehört, meine Töchter. Wollt ihr unter ihr dienen, wenn sie wirklich die Macht des Windkönigs mit sich vereinen könnte?“
 „Nein!“ riefen alle anderen wie aus einem Mund. Itoluhila horchte in sich hinein. Doch Halittis Geist war nun endgültig in den Schlaf der Wiederreifung gefallen. Tarlahilia funkelte die von ihr wiedergeborene wütend an. In ihren Augen glomm es hellblau. Alle hier wussten, dass sie tödliche Hitzestrahlen schleudern konnte. Da fing Lahilliotas silbern leuchtender Blick den blau leuchtenden Blick der Tochter der schwarzen Sonne ein. Das blaue Licht erlosch. „Ihr wollt nicht unter ihr dienen“, sagte Lahilliota. Dann fragte sie Ilithula: „Willst du uns unterwerfen, damit wir das tun, was nur du für richtig hältst?“
 „Ja“, stieß Ilithula aus.
 „Das würde uns und die ganze Welt in genau den lodernden Abgrund stürzen, den du erwähnt hast“, sagte Lahilliota ruhig. „Das darf und werde ich nicht zulassen“, sagte sie. So geh schlafen, bis dich ein ahnungsloser Wandersmann mit unerwachter Zauberkraft weckt!“
 „Niemals!“ rief Ilithula. Da schossen aus Lahilliotas Augen silberne Lichtstrahlen hervor und hüllten sie vollkommen ein. Ilithula wehrte sich. Sie erstrahlte von innen her in violettem Licht. Wind kam auf. Da schien ihr Unterleib in orangerotem Licht zu zerbersten. Sie schrie auf. Der Wind wurde zum Sturm. Die Erde bebte. Alle wachen Schwestern wurden von den eiskalten Windböen gepackt und durchgeschüttelt. Ihre langen Haare flogen im brausenden Aufruhr der Luft. Dann, mit einem Schlag, endete alles. Der Wind flaute vollkommen ab. Das orangerote Licht aus Ilithulas Unterleib erlosch ebenso, wie das sie umschließende Silberlicht. Dann blitzte es violett auf, und Ilithula war verschwunden. Alle hatten mitbekommen, wie ihre Mutter eine Verbindung zwischen Mond, Luft und Erde erzeugt hatte und so Ilithulas gesammelte Lebenskraft innerhalb von wenigen Atemzügen aus ihr herausgesogen und in die Erde abgeleitet hatte. was vor allem Ullituhilia deutlich gespürt hatte. Als kein zusätzliches Leben mehr in Ilithulas Körper enthalten war, hatte dieser im eingewirkten magischen Reflex den letzten Sprung unmittelbar in ihren Lebenskrug ausgeführt. Zu schwach, um von der dortigen Lebenskraft zu trinken würde sie nun starr daliegen, bis ihr Geist von der Lebenskraft eines mit ungeweckter Zauberkraft versehenen Mannes berührt und zum Beben gebracht wurde. Erst dann würde sie wieder aufwachen.
 „Mutter, dir ist bewusst, dass du sie gerade zu deiner Feindin gemacht hast“, wagte Tarlahilia eine Bemerkung. Die Angesprochene nickte, erwiderte jedoch: „Sie hat sich bereits vorher zu unser aller Feindin erklärt. Ich habe es in ihrem Geist gelesen, dass sie immer daran gedacht hatte, jene sagenumwobene Flöte zu finden, mit der die Kräfte des Windes gelenkt werden können. Doch damit hätte sie uns alle in den von ihr ausgemalten lodernden Abgrund gestürzt. Tarlahilia, ich bedauere es, dass du dir die Beschwernisse einer Schwangerschaft und die Schmerzen der Niederkunft hast antun müssen, um sie wiederzugebären. Aber wenn du wie alle anderen hier nachdenkst wirst du erkennen, dass Ilithula an ihrem Schicksal selbst schuld ist. Sie und Hallitti hätten sich einfach nur ruhig und maßvoll verhalten und unseren Gesetzen unterordnen müssen.“
 „Du hast gerade unsere Zahl um eine weitere mächtige Streiterin verringert“, bemerkte Itoluhila, die nicht wusste, ob sie froh oder besorgt sein sollte. „Dies ist mir bewusst. Aber wenn die Kinder der überfürsorglichen Schwester keinen Versuch machen, gegen uns anzukämpfen können wir auch zu fünft oder sechst mit den uns umschleichenden Feinden fertig werden. Ja, uns sollte Ilithula wieder erweckt werden, dann werden wir das alle merken, ob sie nachdenkt oder gleich zur Rache wider uns antritt. Möchte noch eine von euch was zu alle dem hier sagen?“ Dem war nicht so. „Dann bedanke ich mich trotz des unschönen Abschlusses für eure Einsatzbereitschaft und eure Treue, meine Töchter. Wer in den nächsten beiden Monden meinen Rat oder meine Hilfe sucht findet mich im Berg der ersten Empfängnis. Keine Furcht vor den roten Kriegerinnen und Kriegern. Sie schlafen, solange die rote Königin in mir schläft, auch das hat meine Schwester mit ihrer unerbetenen Hilfe erreicht. Womöglich sind es aber jene Krieger, die wir brauchen, um gegen die vermehrungswütigen Blutsauger und Schattenwesen zu bestehen. Gehabt euch bis auf weiteres wohl!“ Mit diesen Worten verschwand Lahilliota in einem silbernen Lichtblitz.
 „Ich habe es immer schon gewusst, dass Ilithula diese in den Geschichten der Vorzeit erwähnte Zauberflöte sucht“, gestand Tarlahilia ein. „Doch ich hoffte, ihr Wachstum in mir und unser Kampf gegen alle Feinde hätte sie davon abgebracht, ihre eigenen Wege zu gehen. Ich werde zusehen, dass mein oberster Diener Zugang zu den Wissensnetzen der Kurzlebigen bekommt, damit wir wissen, wo unsere Feinde gerade sind und was sie tun. Also gehabt euch alle wohl!“ Mit diesen Worten verschwand Tarlahilia ohne zusätzlichen Lichteffekt.
 Itoluhila apparierte in ihrem eigenen Zimmer in der Casa del Sol. Zwar hatte sie mit Lyndon bereits Hallittis Entstehungsgrund klargemacht, doch ihr war nach dieser aufwühlenden Versammlung nach noch ein wenig mehr „wohlschmeckender Nahrung“. Hier konnte sie davon mehr als genug haben.
 __________
 New York City, 20.08.2005, 10:30 Uhr Ortszeit
 Mike Dunston verkündete seinen Kollegen, dass er die traurige Mitteilung machen musste, dass Ralf Burton vorgestern bei einem Patrouilleneinsatz in der Gegend von Basra mit einer Einheit Marineinfanteristen Opfer einer Panzermine geworden war. Von ihm seien nur wenige, höchst unansehnliche Überreste geblieben, die mit Genehmigung des auswärtigen Amtes und der Angehörigen des Toten verbrannt wurden. Die Asche würde in einer Urne zurück in die Staaten kommen.
 Jeff, der die traurige Mitteilung mitgehört hatte dachte daran, dass Ralf so doch noch ein Kriegsheld wurde, auch wenn er das nie angestrebt hatte. Dann dachte er noch, wann und wie der geheimnisvolle Informant Tinwhistle auf diese Meldung reagieren würde, wo er oder sie Ralfs persönliche Informationsquelle gewesen war. Hoffentlich kam dieses Subjekt nicht auf die tolle Idee, ihn, Jeff Bristol, als neuen persönlichen Kontakt auszuwählen. Er hatte ja wahrlich genug um die Ohren, vor allem, wo sich ein Bandenkrieg zwischen der irischen Organisation „Eisernes Kleeblatt“ und dem kleinen aber gemeinen Ableger der neapolitanischen Camorra anbahnte. Da würde er genug zu schreiben kriegen.
 __________
 Haus Rue de Liberation 13 in Paris, 22.08.2005, 19:30 Uhr Ortszeit
 Julius hatte dem stillen Dienst gerade einen vollständigen Bericht vorgelegt und erklärt, dass er nun als sechster Sohn Ashtarias in deren Sinne handeln dürfe. Blanche Faucon hatte zur Probe das aus Silber, Saphiren und Diamanten gefertigte Amulett der weißen Hexe Eulalia Bellavista hervorgeholt und es in die Nähe von Julius‘ Silberstern gehalten. Zwischen beiden Gegenständen spannte sich ein silberner Lichbogen, und alle hier fühlten eine große Zuversicht und Sicherheit. Das galt jedoch nicht für Joe. Denn dessen Stimme rief laut: „Ey, was ihr jetzt gerade macht, mir ist voll der Rechner abgeschmiert.“
 „Halten wir fest, die beiden den hellen Künsten entstammenden Artefakte erkennen einander als wesensgleich und unterstützend an und verbreiten offenbar eine weitläufige Aura, die auf elektronische Gerätschaften störend wirkt“, stellte Blanche fest und zog das Amulett mit gewisser Mühe wieder zurück. Der silberne Lichtbogen erlosch.
 Catherine ging hinaus und half Joe, seinen Rechner wieder in Gang zu kriegen, sofern er von magischen Energien gestört worden war. Alle warteten, bis sie wiederkam.
 „Dann erwähne ich auch, dass ich den Stern auch auf seinen Einfluss auf elektronische Geräte geprüft habe“, sagte Julius. „Ich kann damit bis auf zweifache Armlänge an einen laufenden Rechner herantreten, wobei jedoch schon Bildstörungen möglich sind. Unterschreite ich den Abstand passiert das, was Joes Rechner widerfahren ist. Daher trage ich den Stern bei Arbeiten an Computern nicht. Öhm, es kann auch sein, dass der Stern, wenn er mit ganzer Kraft aktiviert wird, einen vielfach größeren Einflussbereich hat und dann sämtliche elektronischen Geräte ausfallen, die in diesem Einflussbereich arbeiten. Das sollte ich, der in der magielosen Welt zu tun hat, immer bedenken.“
 „Ich bin auf jeden Fall beruhigt, dass dein Vorhaben gelungen ist, in die Erbengemeinschaft Ashtarias aufgenommen zu werden, Julius“, sagte Blanche Faucon. „Mit dieser Beruhigung, dass es nun noch einen Ansprechpartner mehr gibt, wenn es zu Übergriffen der dunklen Seite kommt, kann ich das neue Schuljahr beginnen. Öhm, deine Behörde bekommt von mir noch ein offizielles Dankesschreiben, dass du die Angelegenheit mit dem Jungen Maurice zum allgemeinen Einverständnis erledigt hast, Julius.“
 „Na ja, Blanche, es ist immer sehr viel besser, mit wem als über einen zu sprechen und dabei die nötigen Erfahrungen einbringen zu können“, sagte Julius. Dem konnte Belle nur zustimmen, die ja Julius direkte Vorgesetzte war.
 „Was kriegt ihr aus den Staaten mit, Millie und Julius?“ fragte Madeleine L’eauvite.
 „Wegen der Verfügung der Kobolde, wo kein Kobold von Gringotts ist kann auch kein Handel mit Koboldgold stattfinden haben Ministerin Bullhorn und die zeitweiligen Minister von Mexiko und Kanada klargestellt, dass sie ab dem 18. August eigene Edelmetallvorkommen und Edelsteinminen ausbeuten werden und direkt mit den direkten Nachbarn Tauschvereinbarungen abgeschlossen haben. Davon sollen die Kobolde hier in Europa nichts mitkriegen, weil die dann auch hier wieder auf die große Trommel hauen könnten, wo wir gerade dieses Goldverwahrungsabkommen mit denen und den Zwergen haben.“
 „Und Australien?“ wollte Belle wissen, die wusste, dass Julius Kontakte dorthin hatte. „Für die gilt ja das gleiche, was in den Staaten gilt. Wo kein Kobold aus Gringotts ist kann kein Koboldgold hingeschickt werden. Ja, und die Australier haben es geschafft, die Goldvorräte im Gringotts-Krater auszugraben. Aber Psst, C5, nichts für die Zeitungen hier. Könnte sein, dass die Kobolde hier dann meinen, Entschädigungen einfordern zu können. Jedenfalls werden Ministerin Rockridge und Finanz- und Handelsabteilungsleiter Badhurst in Australien gerade als Helden der Goldebbe gefeiert. Irgendwann werden die Kobolde das auch hier mitkriegen. Aber das muss ja nicht heute sein“, sagte Julius.
 „Das ist wohl richtig“, sagte Blanche Faucon. „Aber gut zu wissen, wenn ich mit dem australischen Kollegen von Redrock über einen Schüleraustausch unterhandeln werde. Immerhin ist das mit den USA wieder im Lot, auch wenn die Kollegen dort noch zum Abwarten raten, bis die Abstimmung über eine Wiedergründung der Nordamerikanischen Zaubererföderation abgeschlossen ist. Derzeitig könnte es sowohl eine neue Föderation geben, als auch ein völliger Zerfall aller Bundesstaaten innerhalb Nordamerikas in einzelne Interessensgebiete oder die Beibehaltung der drei Hauptverwaltungsgebiete vor Buggles‘ und Vita Magicas Staatsstreich.“ Julius bejahte dies. Das hatte ihm Brittany auch schon erklärt.
 „Dann können wir uns wieder auf den Heimweg machen“, sagte Hera Matine, die Julius‘ Bericht sehr aufmerksam mitverfolgt hatte.
 __________
 Millemerveilles, 28.08.2005, 07:20 Uhr Ortszeit
 Es war nicht eingetreten, dass Miriam dauernd bei Millie und Julius zum Mittagessen blieb. Martine hatte ihre Schichten nun so gelegt, dass sie nach dem Schulschluss in Millemerveilles ankommen und Miriam abholen und nach Paris zurückbringen konnte, ohne am Apfelhaus vorbeischauen zu müssen. Ansonsten war es ein wenig ruhiger in Millemerveilles geworden, weil alle Kinder und Jugendlichen ab elf Jahren wieder in Beauxbatons waren. Deren Eltern kümmerten sich wieder mehr um die eher ungewollt dazubekommenen Nachkommen.
 Julius hatte am Vorabend im Baumhaus die Mailbox seiner Mobilnummer abgehört und dabei eine „Grußbotschaft“ seiner verschollenen Tante Alison vorgefunden. Sie hatte sich noch einmal bei ihm für die geleistete Hilfe bei einer schwierigen Zwangslage bedankt und noch einmal versichert, dass sie und ihre leiblichen Töchter ihm keinen Ärger machen würden. Also war Lahilliota wieder handlungsfähig. Er hatte wahrhaftig mitbekommen, dass sie die rote Ameisenkönigin war und jetzt wohl wieder als Menschenfrau beziehungsweise Hexe herumlaufen konnte. Sollte ihn das beruhigen, dass sie ihre „leiblichen Töchter“ noch gut im Zug hatte und die ihm nichts tun durften? So wie er Ilithula mitbekommen hatte war das nicht so ganz sicher.
 Sie hatten gerade gefrühstückt. Es lief das übliche Morgenritual, was für Brittany und Leonidas eher ein Abendritual war. „Irgendwer hat denen im LI wohl früh genug einen wichtigen Tipp wegen der Hurrikansaison gegeben, Julius. Ich bekam von Mel und Myrna vorhin je eine Eule, dass die im Weißrosenweg die Wasserabführzauber nachstellen mussten, weil das Laveau-Institut was von mal wieder zu testenden Notfallmaßnahmen erwähnt hatte. Die müssen echt neue Ableitungszauber einbauen. Haben die vor drei Stunden erst geschafft, weil sie die ganze Straße entlang vorgehen mussten. Also wenn Katrina echt nach Louisiana kommt dürfte der Weißrosenweg größtenteils sicher sein, Julius. Aber natürlich hoffen viele, dass die Staaten und Mexiko nicht heftiger beharkt werden als Florida schon beharkt wurde.“
 „Dann haben die wohl wieder von Marie einen Tipp bekommen“, sagte Julius ruhig. Innerlich freute er sich jedoch, dass sein Einfall von vor einigen Wochen rechtzeitig weitergegeben worden war.“Und wie geht es euch allen so?“ fragte er.
 „Im Moment geht es uns allen ganz gut“, sagte Brittany mit einem merkwürdig hintergründigen Unterton. „Jetzt, wo wir auch keine Kobolde mehr hier haben und über das Neugeld alles regeln müssen haben sich die Neider endlich verzogen, die uns unterstellt haben, wir hätten einen Sonderstatus. Aber das mit dem Umtauschen in euer Gold muss noch ein wenig ausgefeilt werden, vor allem, weil da wohl ein paar Kobolde ihre langen Finger ins Getriebe gesteckt haben und versuchen, uns vom Rest der Welt abzuschneiden, nach dem Motto: Wer den Yankees hilft wird arm“ oder sowas. Ich hörte nur von Aurora, dass die in Australien schon eigene Galleonen machen und die vom Finanzhüter da über hundert gesicherte Zahlungsstuben ausgegeben werden.“
 „Ja, stimmt, hat sie mir auch erzählt. Öhm, aber du guckst so, als überlegtest du, ob du uns noch was erzählen müsstest oder es erst mal lassen sollst“, meinte Millie und grinste. „Hast du vielleicht ein bisschen mehr Gepäck von uns mit nach Hause gebracht, als Linus und du die Ankunft unserer drei neuen Mitbewohner gefeiert habt?“
 „Mann, Millie, Spaßverderberin!“ knurrte Brittany. „Noch weiß ich das nicht hundertprozentig. Aber ich bin schon zwei Wochen drüber. Chloe Palmer soll das in einer Woche klarstellen, ob oder ob nicht. Falls ja kriegt ihr das natürlich sofort von mir. Wenn nicht, dann nicht.“
 „Ui, ich denke, wir sollten das Doppelbett austauschen. Nicht dass demnächst noch ein älteres Paar unerwarteten Zuwachs von uns mit nach Hause nimmt“, sagte Julius und grinste.
 „Wie erwähnt, nächste Woche weiß ich es sicher, ob Britts Backstube wieder vorgeheizt ist. Und das Bett lasst bitte so wie es ist, sage ich auch im Namen von Linus.“
 „Ui, wenn ich überlege, dass da vor kurzem eine alleinstehende Mutter mit ihrer Tochter übernachtet hat“, meinte Julius zu Millie. Die grinste zurück. „Dann hätte die ihren Namen voll verdient, falls dabei was passiert wäre“, erwiderte sie. Julius grinste.
 „Hups, ihr hattet Mary Dovebeak bei euch zu Gast? Wie kam das denn?“ wollte Brittany wissen. Millie übernahm die Antwort:
 „Nein, die Tochter von Onkel Luckys Abschlussballpartnerin war nicht bei uns. Wusste nicht, dass die eine Tochter hat. Aber eine Maria war bei uns, eine aus dem erweiterten Bekanntenkreis, die gerne zurückgezogen lebt. Die und ihre Tochter waren bei uns.“
 „Ui, dann war es Maria Valdez, die wegen dieser Abgrundsdirnen aus Spanien flüchten musste. Klar, gemeinsame Erlebnisse austauschen. Muss ich ja auch nicht alles wissen. Bin ja keine Reporterin“, erwiderte Brittany und schenkte Millie damit zweifach ein. Die steckte das aber locker weg und sagte: „Neh, nur eine vielleicht schwangere Gemeinderatssekretärin. Da kriegst du genug Zeug auf den Tisch, das nicht jeder wissen muss.“
 „Wohl wahr“, knurrte Brittany. So, und jetzt das übliche?“ Julius und Millie nickten und winkten Aurore, Chrysope und Clarimonde näher zu sich. Dann begrüßten sich die drei Kinder der Latierres und Brittanys Leonidas, wobei Aurore ihm eine gute Nacht wünschte und Leonidas den dreien einen „Gudn Moagn!“ zurief. Danach wurde die Bildverbindung beendet.
 „Das letzte mal, wo Brittany bei euch ein Kind empfangen hat musstet ihr Clarimonde auf den Weg bringen“, sagte Béatrice. Julius erwiderte darauf: „Ja, nur dass wir ja schon zwei Kinder Vorsprung haben, sollte Brittany wen neues erwarten.“ Darüber mussten die erwachsenen Hexen lachen. Julius war zumindest froh, dass in New Orleans alles für die ungebetene Besucherin namens Katrina vorbereitet war.
 __________
 Millemerveilles und Paris, 30.08.2005
 „Ich denke, die Fernsehsender und das Internet waren schneller als jede Eule oder Kontaktfeuer“, sagte Brittany Brocklehursts räumliches Abbild am Morgen nach dem 29. August, der wohl für viele Bewohner Louisianas in trauriger Erinnerung bleiben würde. Julius bestätigte, dass sie alle gestern bei den Brickstons die Nachrichten verfolgt hatten, weil Catherines Schwiegereltern Reisebekannte in New Orleans hatten. „Wir haben noch nichts aus dem Weißrosenweg. Weißt du da was?“ fragte Julius.
 „Zitat aus dem Kristallherold von heute abend: „Weißrosenweg trotz Hurrikanabwehrzaubern unter Wasser. Zum Glück hielten alle Wasserabweiser an den Häusern. Betrunkener Drache vollständig überflutet, möglicherweise fünfzig Gäste eingeschlossen. Rettungsarbeiten Laufen. Zitat Ende. Der Sender aus dem Weißrosenweg hat vor vier Stunden „Roter Regenschirm“ gemeldet. Das heißt, dass da nur in Häuser reinapparieren sollen, die da auch wohnen. Kann sein, dass die Apparierabwehr einiger Häuser auch das von Mels und Myrnas Opa Hilfskräfte abgewiesen hat. Hoffentlich waren die so schlau mit Kopfblasen dahinzuapparieren.“
 „Allein schon wegen des umhertreibenden Abfalls und aller Ausscheidungen aus den Kanälen“, sagte Julius trübselig. Er fühlte mit den Bewohnern von New Orleans, die das Pech hatten, dass gleich zwei Schutzdeiche brachen und die Stadt deshalb zu großen Teilen überflutet worden war, weil sie sieben Meter unter Meeresspiegelhöhe lag.
 „Ministerin Bullhorn hat den Notfallplan „Roter Drache“ ausgerufen, also das, was bei den Nichtmagiern der nationale Notstand ist. Alles was wassertaugliche Fahrzeuge hat und sich mit Unterwasserarbeiten auskennt soll da hin und wird vom Ministerium unterstützt, mit Neugeld natürlich. Außerdem wurde die Auszählung der Stimmen für oder gegen eine neue Föderation auf Mitte September verschoben, weil die Rettungsmaßnahmen Vorrang haben und erst einmal vollständig abgeschlossen sein sollen, bevor Zitat „Kutsche und Pferde ausgetauscht werden könnten“ Zitat Ende. Ich wurde von Mrs. Hammersmith ausdrücklich angewiesen, gleich ins Bett zu gehen und erst um neun Uhr unserer Zeit wieder bei ihr im Büro aufzutauchen. Hatte bis vor zwei Stunden Überstunden draufgelegt, um unseren Beitrag zur Unterstützung abzustimmen. Ich hätte die Zeit besser mit Quodpot verbracht, dann wäre ich jetzt nicht so platt.“
 „Öhm, falls die was brauchen, was wir haben, Britt, möchte Mrs. Hammersmith unseren Dorfrat antexten. Ich schick gleich eine Eule rüber zu Madame Delamontagne und schreibe der, dass ich von dir einen Kurzbericht mit dem erwähnten Kristallheroldabschnitt bekommen habe.“
 „Na ja, wir selbst brauchen ja keine Hilfe, hoffe ich. Aber falls ihr denen in N. O. helfen wollt könnt ihr das ja über euer Arkanet … Ach neh, geht ja nicht mehr, weil Bullhorn deine Mom nicht mehr da haben wollte.“
 „Übers LI geht’s noch“, sagte Julius. „Nicht das am Ende noch St. Louis Nummer eins abgesoffen ist.“
 „Ruf da bloß keinen großen Drachen, Julius. Am Ende sind da doch ein paar stillgelegte Zombies verbuddelt, die meinen, jetzt die Stadt aufmischen zu müssen“, erwiderte Brittany. „Ich dachte eher daran, dass da Marie Laveaus Grabhaus steht. Ich weiß nicht, ob ihr das gefällt, wenn ihre Gebeine wegschwimmen.“
 „Könnte ärgerlich sein“, sagte Brittany. „Okay, falls wir was brauchen, das ihr habt digekastelt euch Stella an, gebe ich weiter, wenn ich bei ihr vorsprechen darf.“
 Das übliche Überseegrußritual der Kinder fiel wegen der betrüblichen Nachrichten etwas weniger beschwingt aus, auch wenn Viento del Sol selbst nicht betroffen war. Aber sicher hatten da etliche Leute Freunde oder Verwandte. Julius dachte an das Haus der Porters. Hoffentlich war das gegen die Wassermassen abgesichert. Dann dachte er daran, dass die nichtmagischen Bewohner der Jazzmetropole im Mississippidelta nicht so viel Glück hatten. Wieviele Menschenleben und Sachschäden die Überflutung der Stadt forderte würde wohl erst in einigen Wochen bekannt sein.
 Als Julius im Büro war fand er eine Anfrage von Pierre Marceau vor. Hatte er die Ehe schon satt? Nein, er hatte Brieffreunde in New Orleans und wollte wissen, ob Julius was drehen konnte, um zu klären, wie es denen ging, weil er sonst wohl erst mal für nichts mehr zu gebrauchen war, so Gabrielle. Julius musste wieder den Ernst der Anfrage grinsen. Gabrielle wollte von ihm wissen, was mit Pierres Freunden los war, weil er sonst zu nichts mehr zu gebrauchen war. Das klang schon so zweideutig, dass es schon wieder eindeutig war. Aber warum schrieb sie ihm das nicht selbst? Klare Frage, klare Antwort: Weil eine Dame sowas nicht schrieb.
 Nicht nur um das Eheleben der Marceaus zu retten, sondern auch wegen der aus Frankreich übergesiedelten Hexen und Zauberer aus der Kolonialzeit, die dort Nachkommen bekommen hatten, durfte Julius höchst offiziell das Laveau-Institut anschreiben und die Anteilnahme bekunden. Er bekam zur Antwort:
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 danke für Ihre bekundete Anteilnahme wegen der trotz aller Vorbereitungen doch schwerwiegenden Lage. Zunächst darf ich Ihnen einen Gruß unserer Namensgeberin übermitteln, das ihr langjähriges Zuhause noch steht und sie uns somit weiterhin unterstützen kann. Des weiteren haben sich Ihre Vorschläge und Maries Anweisungen bezüglich der Hurrikanvorbereitungen gut ergänzt, so dass wir bisher nur zehn Todesopfer zu beklagen haben, Hilfskräfte aus anderen Zauberergemeinden, die versucht haben, in den Weißrosenweg vorzudringen und nicht früh genug an Atemschutzmaßnahmen gedacht haben. Unsere Namensgeberin hat jedoch was von klagenden Häusern verkündet. Die suchen die von uns abgestellten Rettungsexperten gerade. Denn außer dem Weißrosenweg gibt es ja noch anderswo in New Orleans Häuser von Mitgliedern unserer Gemeinschaft.
 Wir nehmen das von Ihrer Behörde unterbreitete Angebot sehr gerne zur Kenntnis und möchten prüfen, inwieweit wir welche Unterstützung erbitten können oder müssen. Wir erfuhren auch, dass bereits der Gemeinderat ihrer Heimatortschaft Unterstützung angeboten hat. Womöglich wird auch von VDS aus geprüft, worin eine erfolgsversprechende Unterstützung besteht.
 Die Familie Rosier befindet sich wohlauf, da sie bereits vor zwei Tagen zu Verwandten in Olympia, Washington gereist sind, um abzuwarten, wie sich die Naturkatastrophe auswirkt. Ihr Client wird zeitnahe nach dieser unserer Nachricht von Mr. Jean und Ms. Lorene Rosier kontaktiert. Bitte geben Sie dies Ihrem Clienten so weiter!
 Ansonsten hoffen wir, dass Sie und Ihre Kolleginnen und Kollegen, sowie Ihre Familienangehörigen wohlauf sind und wünschen Ihnen trotz der betrüblichen Nachrichten aus unserem geliebten Heimatort einen freundlichen und stressarmen Tag und verbleiben
 Mit freundlichen Grüßen
 S. O’Hoolihan
 
 „Sie schrieben nichts von einem Clienten, den Sie haben“, meinte Belle zu Julius, als sie aus der für ihre aufgeprägte Aura ausreichenden Entfernung mitlesen konnte. „Da wird wohl wer wieder mit alten Knochen gewürfelt haben“, sagte Julius. Denn dass er sich um Maries Haus sorgte hatte er auch nur Brittany gesagt, und die wohnte zu weit weg, um von Marie belauscht zu werden. Also hatte sie wohl vorausgesehen, dass er sich nach dem Verbleib ihres „langjährigen Zuhauses“ und der Verfassung einer Familie Rosier erkundigen wollte.
 Am Nachmittag erfuhr Julius, dass Atalanta Bullhorn über den Gemeinderat von Viento del Sol die Entsendung des gelben Ausflugs-U-Bootes Nautilus angefragt hatte und konnte mitverfolgen, wie eines der Luftschiffe das knallgelbe Touristen-U-Boot für an die hundert Passagiere durch eine vergrößerte Frachtluke an Bord nahm.
 „Bedauerlich, dass die Phalacrocorax noch nicht durch alle Leistungstests ist, Julius. Sonst hätten Bruno und ich sie persönlich rübergeflogen. Aber irgendwie scheinen Flugzauber und Überdruckausgleichszauber nicht so gut zusammenzugehen, trotz Pinkenbachexpander“, grummelte Florymont Dusoleil.
 „Dafür darf dann Lino mit unserem sonnengelben Blubberboot durch die überfluteten Straßen fahren, weil die dann hören kann, wo wer Hilfe braucht“, sagte Millie.
 „Öhm, die Himmelswurst geht gleich beim Bayoo runter, wo Mrs. O’Hoolihan das Boot und unsere Leute begrüßt“, vergewisserte sich Julius. Florymont nickte. „Ich fürchte nur, dass deren Bastelonkel erst einmal alles genau untersuchen möchte, um zu wissen, wie ich unsere Nautilus gestrickt habe. Die haben im LI so einen, der noch schlimmer ist als ich, weil der nicht nur abgedrehte Zaubergegenstände baut, sondern auch ein überragender Alchemist ist. Mit der Kombi kannst du die ganze Welt aus den Angeln heben.“
 „Joh, wohl war. Dann heißt der Mensch auch noch Q. Hammersmith“, wusste Julius, weil Brittanys Vorgesetzte mit eben jenem „Bastelonkel“ verwandt war. Florymont verstand den Gag an der Sache nicht. Als Julius es ihm erklärte musste er grinsen. „Ui, oha, dann hätte ich besser doch einen Selbstvernichtungsschalter einbauen sollen.“ Julius musste grinsen, auch wenn der Anlass alles andere als komisch war.
 Die Nautilus flog im Bauch des eilig umgebauten Luftschiffes davon und würde in wohl einer Stunde vor Ort sein. Hera meinte dann, dass genug Keimbannelixier im U-Boot sei, um die ganze Straße cholerafrei zu spülen. Julius nickte. Überflutungen und Stromausfälle und vor allem frei herumschwimmende Ausscheidungen konnten leicht zu Seuchen führen. Auch damit mussten die Nichtmagier rechnen, und er ärgerte sich, dass sie denen nicht helfen konnten.
 Spät abends erhielt Millie per Digeka eine kurze Meldung über den ersten Einsatz der Nautilus in den überfluteten Straßen von New Orleans. Als sie die Meldung vollständig gelesen und die für die Zeitung freigegebenen Anmerkungen überprüft hatte fragte Béatrice, woher der rosarote Delphin gekommen sei, der bei dem Einsatz so hilfreich gewesen sei. Julius fragte zurück, ob sie das nicht ahne. Millie grinste. Jetzt begriff auch Béatrice den Gag. „Sie hat immer schon einen sehr skurilen Humor gehabt. Ich weiß noch genau, wie sie bei einem Gastvortrag in der Delourdesklinik über transfigurative Unterstützungszauber ihren linken Arm abgenommen und vor sich auf den Tisch gelegt hat, ohne zu bluten. Das hat einige Heileranwärter heftig aufspringen lassen, bis sie dann erwähnt hat, dass sie ja noch zwei Reservearme habe und dann zu einer Art indischer Göttin geworden war, wobei der abgetrennte Arm verschwunden ist. Direktrice Eauvive wollte sie da eigentlich wegen höchst gefährlichen Unfugs aus dem Saal weisen. Doch die wandlungsfähige Dame hat dann klargestellt, wie Amputationen ohne Blutverlust durchgeführt werden konnten und wie mögliche Ersatzglieder gezaubert werden konnten. Insofern ist ein rosaroter Delphin harmlos.“
 „Ja, und hilfreich“, erwiderte Julius. „Na ja, Bruno hätte nur fast eine der Spucktüten vollgewürgt, weil sie vor der Einfahrt in den Weißrosenweg mehrere tote Menschen und Tiere passiert haben, Ddarunter kleine Katzen, die noch nicht gut genug klettern konnten“, wandte Millie mit hörbarem Unbehagen ein.
 „Die toten Leute werden ihm wohl eher zugesetzt haben. Ertrinken soll keine schönen Leichen hinterlassen“, sagte Julius und fing sich von Béatrice einen Kniff in die Nase ein. Er bat für die mögliche Taktlosigkeit um Entschuldigung und freute sich auch, dass alle Leute aus dem Betrunkenen Drachen geborgen werden konnten, bevor der Wasserabweisezauber wirklich heftig zu flackern angefangen hatte.
 __________
 Aus dem Mirroir Magique vom 31.08.2005
  GRINGOTTSCHEFDIREKTOR IN LONDON BESCHWERT SICH ÜBER UNZULÄSSIGE UNTERSTÜTZUNG IN NEW ORLEANS
 „WENN IHR DENEN HELFT GIBT ES KEIN GOLD MEHR VON UNS“
 Nachdem der Mirroir Magique gestern ausführlich über die große Solidarität französischer Hexen und Zauberer mit den Bewohnern von Louisiana berichtete erhielt der Chefredakteur die Kopie eines Rundbriefes des Gringottsdirektors in London, der für alle Gringottszweigstellen Europas spricht. Er bekundete seine Empörung, dass unser Land und andere europäische Zaubererweltgemeinden ohne Rückfragen Goldmittel aus Gringotts abgerufen hätten, die über Umwege nach New York transferiert wurden, von wo sie dem US-Zaubereiministerium zugekommen seien, um die Rettungs- und Bergungsmaßnahmen und einen in der Zukunft anstehenden Wiederaufbau in New Orleans zu unterstützen. In diesem Brief, der schon Heulerqualität hat, droht Gringottsdirektor Glitterrock: „Wenn ihr denen Gold gebt gibt es von uns kein Gold mehr!“ Damit spielt er unbestreitbar auf den seit dem 17. August geltenden Beschluss aller Gringottsleiter Europas an, dass nur dort Koboldgold hingeschickt werden darf, wo auch Gringottskobolde arbeiten. Da dies in den nordamerikanischen Zaubereigemeinschaften nicht der Fall ist wirft Glitterrock allen Vertrauensbruch und Ehrverletzung aller Gringottskobolde vor. Seiner hier nicht in allen Einzelheiten wiedergebbaren Äußerungen nach sollten alle die, die Gold in welcher Form auch immer nach Amerika geschickt haben, diese Zahlungen umgehend zurückfordern und zugleich den hier tätigen Gringottsmitarbeitern eine Entschädigungssumme von 20 in Worten zwanzig Prozent der „unrechtmäßig“ transferierten Summe erstatten. Ministerin Ventvit, die vor allem wegen der großen Unterstützung aus der französischen Zaubererweltgemeinschaft ein Lob an die Gold-, Sach- und Arbeitszeitspenderinnen und -spender ausgesprochen hat, wird im Laufe dieses Tages zusammen mit Finanzabteilungsleiter Colbert und dem neuen Koboldverbindungsbeauftragten eine Stellungnahme zu dieser Drohung abgeben. Wir vom Mirroir werden diesen Auftritt verfolgen und darüber berichten. Bis dahin bitten wir Sie alle, erst einmal Ruhe zu bewahren und nicht in übereilter Hast die Ersparnisse in Gringotts abzuheben. Dies könnte nach Einschätzung aus dem Büro für Zauberwesen als weiterer Vertrauensbruch gegen Gringotts und Missachtung der rechtlichen Belange der Kobolde ausgelegt werden. Bitte bewahren Sie Ruhe!
 
 __________
 Paris und Millemerveilles, 31.08.2005
 Das Ministerium war ein aufgescheuchter Ameisenhaufen. So empfand es nicht nur Julius Latierre. Viele hatten wohl den kurzen Artikel im Mirroir Magique gelesen und wollten nun wissen, wie es weiterging. Gerade hatte sich das Verhältnis zu Gringotts wieder eingespielt.
 „Wer hat denn da gepetzt, dass wir Gold in die Staaten gerollt haben?“ war eine der Fragen, die durch die Gänge, Büros und Aufzugskabinen gereicht wurden. Julius argwöhnte schon, dass ein Gringottskobold von Millemerveilles den Abtransport der Nautilus oder anderer Hilfslieferungen beobachtet haben mochte. Doch dann erfuhr er aus der Pressekonferenz, dass die Kobolde bei den Diamantenhändlern in den Niederlanden, Belgien und England Agenten hatten, die den Ankauf großer Mengen Edelsteine mit Goldmünzen aus Koboldprägung weitergemeldet hatten und etliche Edelsteine mit Auffindezaubern belegt hatten, um deren Weg nachzuverfolgen, da die Koboldverwaltung argwöhnte, dass das strickte Handelsverbot mit Nordamerika und Australien auf dem Weg des Edelsteinan- und -verkaufs unterlaufen werden sollte, was ja dann auch eingetreten sei. Allerdings konnte Mademoiselle Ventvit auch verkünden, dass sie dem Sprecher der französischen Koboldgemeinschaft die klare Zusage abgerungen habe, dass Menschen genauso das Recht hätten, anderen Menschen zu helfen, sowie die Kobolde das Recht hätten, anderen Kobolden zu helfen und eben auch bei der Unterbringung ins Exil geschickter Kobolde aus Kanada und Louisiana Menschen Kobolden geholfen hätten und weiterhin mit dem Zaubereiministerium in Viento del Sol in Verbindung stünden, um die Lage der nordamerikanischen Kobolde zu verbessern. Dies alles drohe durch den Aufruf eines Zweigstellenleiters in London in Verruf und damit zur Unwirksamkeit zu geraten. Darauf hatte der für den Mittelmeerraum sprechende Koboldpatriarch Meister Gischtbart zugesichert, dass von französischer Seite her keine Schließung von Gringotts bevorstehe, auch nicht von spanischer oder portugiesischer Seite.
 „Es kann und wird nicht von der Laune eines angeblich in seiner Ehre gekränkten Bankhausleiters abhängen, ob wir alle in Frieden und wirtschaftlichem Wohlstand leben dürfen oder nicht“, so die Ministerin. Das war zumindest der für die Presse gültige Teil.
 Nathalie durfte Julius noch vor dem Mittagessen zu einer Eilkonferenz mitnehmen, da er als Kontakter zu den Zauberern in New Orleans einen Bericht über die dortigen Hilfseinsetze geben sollte.
 Die weiße Rose an der Decke war nicht nur Julius vertraut. Auch konnte er an der Anwesenheitsliste erkennen, dass die Lage nicht so beruhigt worden war wie die Ministerin es verkündet hatte.
 „Monsieur Latierre, Sie sind bis Geheimhaltungsstufe S0 freigegebn. Ich möchte Sie nur darauf hinweisen, dass über Verlauf und Beschlüsse dieser Konferenz nichts an die Presse gelangen darf, da Sie ja mit einer Journalistin der Temps verheiratet sind“, sagte die Ministerin. „Öhm, sollte sich aus dieser Verbindung ein gewisses Misstrauen im Bezug auf die hier zu erörternden Dinge ergeben, bitte ich vorab um entsprechende Wortmeldungen“, sagte Ministerin Ventvit. Der Koboldverbindungssprecher merkte zwar an, dass die Versuchung groß sei, geheime Dinge an eine höchst vertraute Verwandte weiterzureichen, Julius jedoch wohl um die Auswirkungen eines Geheimnisverrates wissen dürfte. Julius bestätigte das. Barbara Latierre, die als Abteilungsleiterin für magische Wesen anwesend war sagte, dass sie den Hinweis an Julius auch für sich buchen würde, da die erwähnte Journalistin ihre Nichte sei. Colbert aus der Finanzabteilung pflichtete den Vorrednern bei und sprach Julius sein Vertrauen aus. Dasselbe tat Nathalie Grandchapeau. Julius sah, dass sie einen der silbernen Ohrringe trug.
 Zunächst durfte er seinen Bericht vorlegen und auch ein Dankesschreiben des Laveau-Institutes für die rasche und punktgenaue Hilfe aus Frankreich. Immerhin seien fast alle wegen der fluktuierenden Wasserabweisezauber an einer Flucht durch Disapparieren gehinderten Bewohner und Besucher des Weißrosenweges noch vor dem Zusammenbruch der Wasserabweisezauber gerettet worden, auch der in einem Zustand großer Desorientierung in seinem Haus aufgefundene Mr. Livius Porter, der selbst keine Klopfzeichen oder Rufe von sich geben konnte. Man bedauere den Verlust von fünfzig Mitbürgern, die wegen unzureichender Wasserabweisezauber in ihren Häusern ertrunken seien und nicht im Schutze des Weißrosenweges gewohnt hätten. Die wegen des andauernden Wasserdrucks nachlassenden Abhaltezauber zusammengebrochenen Häuser beherbergten noch die Habseligkeiten, die bei der Rettung nicht mitgeführt werden konnten. Hier hoffe man auf einen von den Ministern der Staaten, Kanadas und Mexikos auf einen Entschädigungs- und Wiederaufbaufond, wenn die Wassermassen wieder abgeflossen seien und die Schäden im einzelnen erfasst werden könnten.
 „Wieso konnten die nicht von drinnen disapparieren?“ wollte Monsieur Colbert wissen. Julius blickte in die Runde, weil er die Frage nicht beantworten konnte. Da meldete sich Nathalie Grandchapeau. „Weil die Wasserabweisezauber auf Silberne Türbeschläge und Jalousien gewirkt wurden, wobei das Silber als Verbindung zwischen Wasser und Mond als Ecke eines thaumaturgischen Dreiecks diente, bei dem eine Zone räumlicher Abweisung auf eine unbelebte Bedrohung, in dem Fall wasser, fungierte. Dieser Zauber ist bei reinen Sturmflutanströmungen überaus wirksam und kann Häuser über mehr als einen Tag vor Überflutung schützen. Je mehr Wasser jedoch um das zu schützende Objekt zusammenkommt, desto stärker wirkt sich die räumliche Abgrenzung aus, vor allem im Mengenverhältnis des verwendeten Silbers. Dadurch konnten die Bewohnerinnen der überfluteten Häuser keine auf den Raum einwirkenden Zauber mehr ausführen, keine Apportationen, Asportationen oder Apparitionen. Das hat wohl auch zu den bedauerlichen Todesfällen geführt, als die ersten Helfer ohne Kopfblase in die überfluteten Häuser hineinwollten.“ Julius konnte sich gerade noch beherrschen, Luft durch die Zähne zu saugen. Der Schutz war für die Leute zur Todesfalle geworden. „Tja, und wegen des andauernden und zunehmenden Wasserdrucks von allen Seiten hielten diese Zauber dann auch nicht so lange vor wie bei reinen Regen- oder Sturmfluten.“
 „Immerhin wurden die Wasserableitungszauber in den öffentlichen Gebäuden runderneuert“, fügte Julius noch hinzu. „Ja, weil der Wasserschutz von der Reinheit des verbauten Silbers abhängig ist. Je mehr es anläuft, desto instabiler oder kurzfristiger wirkt er“, fügte Nathalie noch hinzu. Die Ministerin sah die Leiterin der Behörde für friedliche Koexistenz verwundert an, weil die sich offenbar so gut auskannte, obwohl sie keine ausgebildete Thaumaturgin war.
 „Thaumaturgisches Dreieck? Oha, ist wohl lange her, dass ich den Begriff mal vor den Augen hatte“, seufzte Barbara Latierre. Julius nickte nur, weil er Nathalies Ausführung vollkommen nachvollziehen konnte.
 „Auf jeden Fall vielen Dank für Ihren Bericht und Grüße an die Absender aus dem Laveau-Institut“, sagte die Ministerin. Dann ging es darum, warum hier eine Rose hing. Denn es war mit Nichten so friedlich abgelaufen, wie die Ministerin es in der Presseverlautbarung dargestellt hatte. Gischtbart hatte vielmehr Druck von einer anderen Stelle erhalten, sicherzustellen, dass kein französisches Koboldgold für belgische Diamanten ausgegeben werden sollte oder die Kunden, die diese Steine angekauft hatten mit horrenden Entschädigungsgebühren oder Verliesvorenthalt zu konfrontieren. Pierroche hatte das jedoch abgelehnt, da er nicht schon wieder wegen unzuverlässiger Goldverkehrszusagen belangt werden wollte. Deshalb gäbe es nun unter den Kobolden des Festlandes und Britanniens einen Konflikt, dessen Ende noch nicht abzusehen sei. Auch hatte Gischtbart erwähnt, dass wenn sie, wobei er keinen Namen nannte, herausfänden, wer das Handelsverbot mit Nordamerika und Australien unterlaufe, ziemlich sicher großen bis unumkehrbaren Schaden erleiden würde. „Ja, so wie es sich anhört empfand ich es auch: Eine Morddrohung gegen alle, die sich offen oder nachverfolgbar an dem Gold-Diamanten-Eintausch für die Opfer von Louisiana beteiligten. Deshalb diese weiße Rose dort oben. Kein magischer Mensch außerhalb dieses Raumes darf davon was erfahren“, sagte die Ministerin.
 „Dann kriegen wir aber alle Ärger, wenn wirklich jemand deshalb stirbt“, sagte Julius und sah den Koboldverbindungsbeamten an. Dieser nickte verhalten und bat ums Wort.
 „Ich offe, die Antwort der Ministerin ist schon dort, wo sie hin soll. Sie hat erwidert, dass für jeden von Koboldhand oder durch einen magischen Unfall sterbenden Zauberer zehn Kobolde in ein schmiedeeisernes Gefängnis geschafft würden, wo sie qualvoll verhungern würden, ob dabei welche von den Mördern oder zumindest deren Angehörige sind sei egal. Habe ich das richtig zitiert, Mademoiselle Ventvit.“
 „Ja, haben Sie“, bestätigte die Ministerin. „Ich bin es nun wirklich leid, dieses Thema, ob wir alle noch mit den Kobolden friedlichen Gold- und Wertstoffhandel treiben können oder nicht, zu einer Frage von Leben und Tod zu machen. sie wissen alle, dass ich mich für die friedliche Koexistenz aller Menschen und Zauberwesen verwende und dies auch in meiner Antrittsrede verkündet habe. Es kann jedoch nicht sein, dass der geheime Überwachungs- und Vollstreckungsdienst der Kobolde Menschenleben bedrohen darf und diese Drohung womöglich auch wahrmacht. Mag sein, dass diese selbst von den Kobolden gefürchteten Spione und Henker ihre eigenen Leute nicht besonders hoch einschätzen. Aber wenn sie zum Tod anderer Kobolde führen geraten sie sicher auch bei den Kobolden in Misskredit. Ab einem bestimmten Punkt wird Angst zu Wut und Wut zu Entschlossenheit. Darauf setze ich, und ich hoffe, die unsichtbaren Augen und Ohren hinter dieser Morddrohung wissen das auch. Solange niemand stirbt muss auch niemand davon wissen, daher die eingangs gestellte Vertrauensfrage. Kommt jemand ums Leben, werden wir sehr schnell ermitteln, ob Menschen oder Kobolde dahinterstecken. wir sind und bleiben eine auf Recht und Ordnung gründende Verwaltungsbehörde. Ja, und Monsieur Latierre, ich sehe Ihnen die Frage an, dass wenn wir keine Leiche finden sollten, woher wir dann wissen, dass jemand ermordet wurde und nicht auf unbestimmte Zeit verreist ist. Das wiederum wissen die Kobolde nicht und dürfen es auch nicht wissen, dass sehr verschwiegene Thaumaturgen mittlerweile die Unsichtbarkeitszauber der Kobolde nachvollziehen und ein Ortungsverfahren dagegen entwickeln konnten, das mit einem lautlosen und ebenso für Kobolde unsichtbarem Meldezauber verknüpft wurde. Wir können damit gezielt Bereiche überwachen, wo wir mit unsichtbaren Kobolden rechnen müssen. Auch diese Information darf diesen Raum auf keinem Weg verlassen. Alles auf Stufe S0, Messieursdames. Da hob Julius noch einmal die Hand und bat ums Wort: „Dann muss ich doch jetzt Ffragen, warum ich das wissen darf, wenn ich es nicht weitergeben darf, wofür ich vollstes Verständnis habe.“
 „Weil Sie gleich im Anschluss an diese Geheimkonferenz mit mir eine Besprechung mit Madame Léto haben werden, die ebenso geheim ist wie diese Konferenz und daher in diesem Raum stattfinden wird. Also behalten Sie bitte das gerade gehörte für sich und verweilen Sie weiter in diesem Raum!“ erwiderte die Ministerin.
 So ging es nun darum, wie dieser Unsichtbarkeitsaufspürzauber wirkte, ohne den Kobolden zu zeigen, dass sie aufgespürt wurden. Früher waren Fußangeln oder schlichte Mausefallen oder Leimstreifen geeignet, unsichtbare Kobolde solange festzuhalten, bis ihre Unsichtbarkeit in die Erde abgeflossen war, aus der sie sie bezogen. Julius musste eingestehen, dass das für Leute, die nicht die altaxarroischen Elementarzauber konnten genial war. Es wurde daran gearbeitet, diese Zauber kostengünstig herzustellen, was bisher durch ehrenamtliche Arbeiten gewährleistet wurde. Damit konnte dann ein Netz errichtet werden, dass jeden unsichtbaren Kobold erfassen konnte. Bei der Gelegenheit wurde auch daran gearbeitet, die von Zauberstabträgern ausführbare Unsichtbarkeit zu unterlaufen, um derartig verhüllte Gegner zu kriegen. Dabei, das musste sie einräumen, griffen sie auch auf Erkenntnisse aus dem Dunklen Jahr zurück, wo unsichtbare Eindringlinge geortet werden konnten, die in eine größere Ortschaft eindrangen. Auch das sollte keiner wissen, weil sonst wieder welche „Heuchelei“ und „Klar, der Zweck heiligt die Mittel!“ rufen würden. Denn längst nicht alle Zauber waren gutartig.
 „Kommen wir nun zum Aktionsplan, den Madame Latierre für den Fall einer menschengefährdenden Aktivität seitens der Kobolde erarbeitet hat.“ Barbara Latierre erwähnte nun, was bei der Aufspürung eines unsichtbaren Koboldes geschehen sollte. Erwischten sie einen Attentäter, hatte der die Wahl zwischen Aussetzen auf einer Insel irgendwo im Südatlantik oder erwähnte Hungerhaft in einem schmiedeeisernen Kasten. Julius ritt der Wichtel, nach Wortmeldung einzuwerfen, dass auf Erdölbasis erzeugte Kunststoffkisten den gleichen Effekt hätten und in der Anschaffung billiger seien. Dass er damit womöglich mithalf, Kobolde qualvoll hinzurichten wusste er und räumte ein, dass er hoffte, dass diese drastische Vergeltungsmaßnahme niemals ausgeführt werden müsse, sowie die Atommächte auch immer noch hofften, niemals ihre Kernwaffen einzusetzen. Was Kernwaffen waren wusste der Koboldverbindungsbeauftragte nicht. „Ist nicht so heftig wie die SNG, aber nicht minder zerstörerisch, wenn genug Waffen eingesetzt werden können“, sagte Ventvit. Julius überlegte kurz, was mit SNG gemeint war und erbleichte. Natürlich war damit die Substantia non Grata, der unerwünschte Stoff gemeint, der in kleinsten Mengen große Verheerungen anrichten konnte. Das Zeug, was die Nichtmagier Antimaterie nannten, kannte der Kollege aus dem Koboldverbindungsbüro, wie er an dessen plötzlicher Gesichtsblässe ablesen konnte.
 „Ich nehme Ihren Einwurf und Ihre Hoffnung als Ansatz für meine Abschlussbemerkung, Monsieur Latierre und füge dem hinzu: Wenn die Kobolde, vor allem deren Bankleiter und Gemeindevorstände sich auf dieses höchst fragwürdige Unterfangen von Drohung und Vergeltung einlassen, dann gefährden sie maßgeblich ihre eigene Existenz. Denn die Nordamerikaner haben sehr deutlich vorgeführt, dass es wirksame Massenabtötungswaffen gegen Kobolde gibt, die üblichen Menschen nichts anhaben. Da auch und vor allem der sich selbst als Bund, der alles sieht und alles weiß bezeichnende Geheimdienst der Kobolde dies sehr genau weiß, wird er sich die Frage stellen müssen, wie viele tote Kobolde die Aufrechterhaltung eines Handelsverbotes rechtfertigen. Ich schätze Gischtbart so ein, dass er es auf jeden Fall nicht darauf anlegen will. Damit sind wir dann wieder bei dem, was ich vor der versammelten Nachrichtenzunft verlautbart habe. Sollte Ihre Ehegattin, Monsieur Latierre, oder Ihre Nichte, Madame Latierre, Sie fragen, ob Sie nähere Kenntnisse erhalten haben, so geben sie bitte zur Antwort, dass Meister Gischtbart erschrak und einen blutigen Krieg befürchtet, sollte es wieder zu Zugangsbeschränkungen kommen. Verweisen Sie auf die Aktionen in Nordamerika, die zur Besetzung von Gringotts durch Zauberer der Dreizackföderation und die Exilierung der Kobolde führten. Die wurden ja doch sehr ausgiebig wiedergegeben. Ansonsten hoffe ich sehr, dass Ihr aller Vertrauen in mein Wohlwollen magischen Wesen gegenüber nicht zu großen Schaden erlitten hat und bedanke mich für Ihre Teilnahme und vor allem Verschwiegenheit. Ich wünsche Ihnen noch einen erfolgreichen Arbeitstag.“
 Julius wartete, bis alle anderen weg waren. Dann sagte die Ministerin: „Ich frage mich ernsthaft, ob ich bei der nächsten Wahl noch einmal antreten soll. Wie hat Armand Grandchapeau diesen Drecksberuf aushalten können.“
 „Wie ein Toilettenputzer oder Kanalreiniger. Wenn es keiner macht ersaufen wir alle in der Sch.. öhm, Schweinerei“, sagte Julius, der voll und ganz verstand, was die Ministerin so aufbrachte.“Öhm, wir haben aber nicht erfahren, ob Ihre Vergeltungsdrohung auch am Ziel angekommen ist“, sagte Julius. „Doch, ist es. Es wurde nicht gesagt oder mentiloquiert, aber der Kollege hat einen entsprechenden Gesichtsausdruck gezeigt, dass er schon wusste, wen er da ansprechen musste“, sagte die Ministerin. Dann nahm sie eine kleine Silberglocke ohne Klöppel und winkte damit. Zwei Minuten später betrat Léto den Konferenzraum.
 Nun ging es darum, dass die Veelas, die ja wegen ihrer Fähigkeiten auch gegen unsichtbare Kobolde eingesetzt werden konnten, auf entsprechende Betätigungen in der Nachbarschaft achtgeben sollten und Léto eine geheime Sondervollmacht für ihre Blutsverwandten erhielt, ähnlich wie bei der Suche nach Ladonnas Agentinnen auf unsichtbare Kobolde aufzupassen. Julius hatte mal wieder die fragwürdige Ehre, als geheimer Mitwisser zu dienen aber jetzt auch als Kontaktperson für diesen Supersondergeheimauftrag, von dem natürlich auch niemand was mitbekommen durfte, weil das schon klar in die Richtung Bespitzelung lief. Das erwähnte auch Léto. Als sie dann unter dem Zeichen der Rose erfuhr, was in diesem Raum vorher erwähnt worden war und es diesen Raum nicht verlassen durfte sagte sie: „Glitterrock steht unter der Herrschaft eines sogenannten Leitwächters, eines Führungsoffiziers jenes lästigen Vereines, der sich als Bund der zehntausend Augen und Ohren bezeichnet. Die gehen über Leichen, auch über die unschuldiger Kobolde, Ornelle. Deshalb sind sie ja so gefürchtet wie der Verbrecher, dessen Namen Sie alle nicht nennen wollen, obwohl es nicht sein wahrer Name war. Aber mit der Vermutung, das zu viel Angstdruck eine Überlebenswut und Entschlossenheit hervorrufen könnte haben Sie hoffentlich recht. Also, wenn uns vom Ältestenrat eine derartige Vergeltungsandrohung zukäme würden wir denen, die wir für fähig halten, solche Untaten zu begehen, klarmachen, dass sie unsere Gemeinschaft zu verlassen haben, notfalls dadurch, dass deren älteste Blutsverwandten, bestenfalls deren Großmütter oder Urgroßmütter, den letzten Schnitt vollführen.“
 „Von dem du mir bis heute nicht sagen wolltest, was damit gemeint ist“, sagte Julius.
 „Weil es das übelste noch vor dem Tod ist, was man einem Kind Mokushas zufügen kann. Wer das macht, ohne dazu berechtigt zu sein, hätte früher genauso die Blutrache der Veelastämmigen hervorgerufen wie bei einer Tötung, ja, sogar schlimmere Tötungsweisen gerechtfertigt. Nur die älteste Blutsverwandte darf das tun, und dann auch nur, wenn sie ganz und gar sicher ist, dass der oder die betroffene sich im Leben nicht mehr bessern oder den angerichteten Schaden nicht mehr begleichen kann. Euphrosyne ist da noch einmal drum herumgekommen. Ich stand schon ganz nahe davor, es bei ihr zu machen“, entgegnete Léto mit unverkennbarer Verärgerung.
 „Der letzte Schnitt ist, wenn man einem Veelastämmigen alle Kopf- und Intimhaare bis auf ein einziges Kopfhaar abschneidet und dabei die Ahnenfolge von ihm Rückwärts bis zur Ururgroßmutter der ausführenden Vollstreckerin ausspricht, also sozusagen die Ahnenfolge abschneidet“, sagte Ornelle. Léto funkelte sie stahlblau an, während Julius mal wieder das Lied des inneren Friedens anstimmte. Denn er trug ja seinen Silberstern nicht bei sich.
 „Ich habe dir das nicht gesagt, Ornelle, und wegen der Rose dort oben bleibt das auch so, dass du es nicht gesagt hast. Aber um deine Neugier endgültig zu befriedigen, Julius: Ja, wer so behandelt wird und das eigene Leben nur noch an einem einzigen Haar hängt, kann danach nie wieder die Veelakräfte ausführen und altert mit zehnfacher Geschwindigkeit. In den Sagen Osteuropas wurde behauptet, dass schon der Verlust eines einzigen Haares eine Veela töten kann. Der letzte Schnitt kommt dem sehr, sehr nahe. Denn wenn eine Veela alle Haare gewaltsam verliert stirbt sie auf der Stelle. Wird nicht der rituelle letzte Schnitt ausgeführt, sondern nur die Haare bis auf eines abgetrennt, dauert es zwei Jahre, bis die Veela ihre Kräfte wieder einsetzen kann, ist aber bis dahin um zwanzig Jahre gealtert. Beim letzten Schnitt verläuft die Alterung bis zum frühen Tod weiter, ohne dass die Betroffene ihre Kräfte je wieder einsetzen kann. So, ich hoffe jetzt, dass du mich nie wieder danach fragst, Julius.“
 „Ich bitte für meine Neugier um Entschuldigung und versichere, dass ich alle Fragen bezüglich dieser drastischen Bestrafungsweise beantwortet bekam und nicht weiter davon sprechen oder anderen darüber berichten werde“, sagte Julius für ein nicht mitgeschriebenes Protokoll.
 „Gut, du bist einverstanden, deine Verwandten ins Vertrauen zu ziehen, für uns bis zur Einrichtung einer eigenen Absicherung die Umgebung zu beobachten?“ fragte Ornelle Ventvit. Léto atmete tief ein, dass jedem Halbwüchsigen die Luft wegbleiben mochte und sagte dann: „Weil wir in diesem Land so sicher leben möchten wie möglich und Wert auf friedliches Miteinander legen. Gut, klingt etwas scheinheilig, dafür, dass wir unsere nachbarn beobachten sollen. Aber wenn sich erweist, dass es keinen Grund mehr dafür gibt muss es auch keiner wissen.“ Julius bezeugte ohne Protokoll und Unterschrift, dass er diese Zusage mitbekommen hatte.
 Dann war es auch schon fast zwölf Uhr. Julius beschloss, jetzt schon zum Mittagessen zu gehen. Man hatte ihm wieder eine Menge Zeug aufgeladen. Dagegen war der Heilsstern ein Klacks. Das alles nur, weil ein paar selbstherrliche Wichte mit spitzen Ohren nicht einsehen wollten, dass Menschen Menschen halfen, egal wo diese wohnten.
 „Gewalt mit Vergeltung zu bedrohen war noch nie einfach“, hörte er Temmies Gedankenstimme. Da wusste er, dass die Rose nicht ganz so zuverlässig geholfen hatte. Doch er tadelte die große Vertraute nicht dafür, dass sie bei ihm mitgehört hatte. So war er mit diesem Ballast an schmutziger Politik nicht alleine.
 Um nicht doch noch von der Geheimkonferenz anzufangen sah Julius zu, dass er im Speisesaal weder mit Barbara noch Midas Colbert zusammentraf. Diese dachten wohl wie er und hatten sich schön weit voneinander hingesetzt. Julius unterhielt sich mit seiner Kollegin und Schwiegertante Primula Arno über die Abstimmung der Hilfsmaßnahmen in Louisiana. „Mrs. Hammersmith hat die letzten Mitsehaugen aus Buggles‘ Beständen eingesetzt, um abgerichtete Falken zur Suche nach Vermissten im Cajun-Gebiet einzusetzen“, sagte Primula. Julius erfuhr, dass Stella Hammersmith vom Laveau-Institut aus E-Mails verschicken konnte. Besser, sie konnte von der Außenstelle des Institutes aus mailen, weil im Institut selbst kein elektronisches Gerät funktionierte und längst nicht jeder dort hineinkam. „Dann sitzt sie jetzt im Bayoogebiet und koordiniert die Suche?“ fragte Julius. „So ist es. Dieses knallgelbe U-Boot, was ihr denen geschickt habt, ist jetzt in den anderen Stadtteilen unterwegs, um dort lebende Zauberer und Hexen aufzusammeln. Die haben es da umbenannt, nicht mehr Nautilus, sondern Good Hope.“
 „Gute Hoffnung? Och joh, und hat Bruno den Namenswechsel bestätigt?“ wollte Julius wissen. „Für den Missionseinsatz auf jeden Fall“, sagte Primula.
 Julius Mutter Martha betreute derweil drei Anwärter, die erst ein Jahr im Ministerium waren und erst einmal die ganze Bürokratie und Vorschriften hatten pauken müssen. So konnte Julius mit ihr keine private Unterhaltung führen.
 Belle löste Primula ab, während Jacqueline Richelieu, die als Anwärterin durch die einzelnen Bereiche der Behörde praktizieren sollte, die Feinheiten einer IP-Adress-Recherche ausprobierte.
 Später im Apfelhaus gab er wegen der Verlautbarung vom Morgen genau das wider, was Ornelle gesagt hatte. „Ja, weiß ich schon von Tante Babs. Aber für sowas braucht man keinen Geheimraum, in dem alle hohen Leute zusammenkommen, die sich mit den Kobolden und dem Handel befassen“, sagte Millie. „Diesmal so heftig, dass du es mir mal nicht erzählen willst? Haben wir jetzt Krieg mit den Kobolden oder ist eine Todeskandidatenliste gefunden worden?“
 „Bitte nicht spekulieren. Die Wahrheit ist heftig genug“, seufzte Julius. „Deshalb darf davon nichts aber auch garr nichts angedeutet oder vermutet werden“, sagte er.
 „Gut, ich sehe es ein, die haben dir was erzählt, was echt heftig ist und ich dir dabei nicht helfen kann. Sonst hätte es mir Temmie schon längst weitergereicht, und das weißt du.“
 „Da hast du recht, Millie, zumal ich selbst auch nichts dabei machen darf, sondern es nur mitbekommen habe. Mer ist nicht drin, dictum sub rosa.“
 „Das wiederum könnte ich so jetzt in die Temps schreiben und damit alle Wichtel und Kobolde aufs Dach scheuchen. Aber ich sehe es ein, dass das dir nicht gefällt, es zu wissen. Dann sollte ich das auch nicht wissen wollen. Ich leg dir das nicht als Vertrauensverlust aus, Monju. War doch klar, dass die dir und Tante Babs irgendwann doch mal die wirklichen Hammersachen erzählen oder abverlangen, von denen echt keiner mehr als nötig was wissen sollte“, sagte Millie. „Ich zitiere dann Tante Babs, weil die offiziell für Kobolde Zuständig ist und halte dich ganz raus“, sagte sie noch. Das beruhigte Julius.
 Dass die Nautilus im Moment als Good Hope durch die Sümpfe schnurrte durfte Millie jedoch bringen. Sie fragte Gilbert jedoch, warum er das noch nicht erwähnt hatte. Die Digeka-Antwort lautete: „Da war wohl euer Internet wieder schneller als unsere Eulen und Sprechdosen.“
 Julius schaffte es, den restlichen Nachmittag und Abend fröhlich genug für seine Kinder zu sein, auch wenn er mal hier und da ein strenges Wort sprechen musste, wenn Chrysope meinte, Clarimonde an den Haaren zu reißen oder versuchte, Aurores ersten brauchbaren Flugbesen zu stiebitzen. Er musste erkennen, dass wo Aurore als die große Schwester echt schon mehr Vernunft zeigte, als für eine Fünfjährige zu erwarten war, gebärdete sich die Mittlere als kleiner Frechdachs, und dass, obwohl sie am Murmeltiertag geboren worden war.
 __________
 Millemerveilles und Paris, 03.09.2005
 „Die Rettungsaktion für New Orleans hat die neuesten Umfragen umgeworfen. Jetzt wollen doch sehr viele eine neue Föderation, weil die als solche mehr machen kann als die Einzelstaaten. Aber das werden sich die Kleinstaatler nicht lange bieten lassen“, berichtete Brittany. „Ach ja, und Stella meint, dass unsere Übergangsministerin ziemlich angenervt ist, dass Tante Martha mit dem LI die Rettungsaktionen abgestimmt hat und somit klargemacht hat, dass die ohne eindeutige Genehmigung des Zaubereiministeriums mehr Internetknoten in den Staaten eingerichtet hat. Habe ich ihr auch schon gesagt. Sie sagte dann „Quod erat expectandum“, was immer das heißt.“
 „Was zu erwarten war“, übersetzte Julius Brittanys lateinisches Zitat. Dann fragte er, ob deshalb noch Ärger anstand. Brittany meinte dazu, dass sie dafür Bullhorns Gedanken lesen müsste, und die könnte garantiert sehr gut okklumentieren. So zog er seine Frage zurück. Er würde es sowieso früher mitbekommen als ihm oder seiner Mutter lieb war. Brittany las das wohl von seinem Gesicht ab und sagte noch: „Im Zweifelsfall kann sie offiziell für das LI arbeiten, wenn klar ist, wie es im Land weitergeht.“ Das nahm Julius als beruhigende Aussicht zur Kenntnis.
 Dann ging es noch um die Hilfe für die Sturm- und Überflutungsopfer. Zum Glück war es bei der für Zaubererweltverhältnisse schon ziemlich hohen Zahl von 50 Todesopfern geblieben. Das gelbe U-Boot aus Millemerveilles unterstützte nach den Rettungsfahrten nun die reine Schadensaufnahme. Große und/oder hohe Häuser wie der Betrunkene Drache waren zusammengebrochen, allerdings erst Stunden nach der Rettung der Eingeschlossenen. Das war den bis dahin tadellos wirkenden Wasserableitungszaubern zu verdanken gewesen, die erst dann zusammengebrochen waren, als die Talsenke von New Orleans mehr als sieben Meter hoch überflutet worden war. Mr. Davidsons Haus am Pontchartrainsee war aus seinen Fundamenten gerissen und umgespült worden. Auf Wassereinbrüche empfindlich reagierende Zaubergegenstände hatten ihr magisches Innenleben mit wilden Entladungen ausgehaucht. Livius‘ Porters Haus im Weißrosenweg stand noch, wohl weil dort wie in vielen anderen reinen Wohnhäusern durolignumelixierverstärkte Dachbalken verbaut wurden. Jede Lenzpumpe in den Schatten stellende Wasserabführzauber asportierten das in die häuser eindringende Wasser alle zwei Minuten. Doch es zeichnete sich ab, dass eine Menge Austrocknungszauber nötig waren, um die Böden und Wände zu entfeuchten und Schimmelpilzbefall zu verhüten. Was die Seuchengefahr anging war aus allen Teilen Nordamerikas Keimbann- und Blutreinigungselixier gestellt worden. Heilzunftsprecherin Greensporn hatte sich mit ihrem südamerikanischen Kollegen abgesprochen, jeden Tropfen gegen die üblichen Übel zu spenden, um die aus dem überfluteten New Orleans und Umgebung entkommenen vor ansteckenden Krankheiten zu schützen. Die Good Hope, ehemals Nautilus sollte laut Absprache zwischen Frankreich und den USA noch zwei volle Wochen in den Überflutungsgebieten eingesetzt werden, um wertvolle Gegenstände aus einsturzgefährdeten Häusern zu bergen. Hierfür fuhren dann auch Experten aus der Handelsabteilung und der Rechtsabteilung mit, um gleich bei Bergung von Dingen die Eigentümer zu vermerken.
 „Viele Zauberergemälde sind vom Salzwasser aufgeweicht und zerfressen worden“, sagte Brittany. „Das gilt leider auch für magische Fotos. Du kriegst das sicher aus dem LI mit, dass die in den ersten Tagen ziemlich viel damit zu tun hatten, Aufzeichnungen und Artefakte von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zu sichern. Mels und Myrnas Opa Livius wurde aus dem HPK entlassen, nachdem sie ihn vollständig ausgenüchtert haben. Laut Mel und Myrna durfte er sich schon eine lange Strafpredigt von den dortigen Heilern anhören. Der wohnt jetzt im Glashutturm. Mels Oma Pat hat ihr geeult, dass sie schon jeden Tropfen Trinkalkohol ins Klo geschüttet hat. Falls Mr. Porter echt an der Kette von Mr. Booze hängt kommen da sehr harte Zeiten auf ihn zu. Der wollte sich echt totsaufen, Julius. Wie tief unten muss jemand sein, um das zu wollen?“
 „Das kann ich dir erst beantworten, sollte es mich jemals so tief runterziehen, was ich nicht hoffe“, sagte Julius. Millie und Béatrice sahen ihn erst verstört und dann erleichtert an. Brittany nickte. Für sie als Veganerin war jedes Rauschmittel ein unnötiges Gift.
 „Dann hoffe ich sehr, dass er wieder auf die Beine kommt, und nicht nur körperlich“, sagte Julius.
 Nach dem Frühstück ging es im Ministerium weiter um das Projekt „Blickschutz“. Nach den Nordamerikanern sollten auch die Ostasiaten gefragt werden, ob sie sich an einer weltumspannenden Abschirmung gegen elektronische Aufzeichnungen beteiligen wollten. Denn immer mehr elektronische Geräte stammten aus China, Taiwan, Südkorea und vor allem Japan. Julius dachte daran, dass wenn es in Europa Drachen, Nixen, Kobolde und Einhörner gab, es wohl auch die japanischen Yokai gab, von denen ihm sein Karatelehrer Tanaka einmal erzählt hatte, wenn sie Pausen zwischen Übungseinheiten gemacht hatten. Es wäre sicher nicht von Vorteil für die Zaubereigeheimhaltung, wenn ein langhhälsiger Rukorukubi von einer Überwachungskamera erfasst wurde oder ein fliegender Tengu gesichtet wurde. Da es mit Japan seit zwei Jahren auch eine Arkanetverbindung gab durfte er die elektronische Korrespondenz eröffnen. Da er die Namen Funayama und Hashimoto kannte konnte er diese im Anschreiben selbst persönlich anreden und musste nicht auf das neutrale „Ladies and Gentlemen“ zurückgreifen. Er schrieb auf Englisch und besann sich auf lange, die Ehre und Anerkennung des Ministeriums betonenden Vorworten, bis er fragte, ob ein gewisses Interesse daran bestünde, magische Wesen oder im Einsatz befindliche Beamte des hochehrenwerten Ministeriums für magische Menschen, Wesen und Vorgänge vor den immer allgegenwärtiger werdenden elektronischen Augen nichtmagischer Überwachungsbehörden zu verhüllen. Allein bis zu dieser Anfrage brauchte er schon bald eine volle Seite. Dann schilderte er noch das Projekt auf drei Seiten und auch, dass viele mit dem Thema der zunehmenden Überwachungs- und Mobiltelefonkameras befassten fürchteten, dass die internationale Zaubereigeheimhaltung daran scheiterte. Er schloss den mehrseitigen Brief mit dem Hinweis, dass sein Zaubereiministerium in Geduld und ruhiger Erwartung auf die nach einer unbestimmten Bedenkzeit warten würde.
 „Woher hast du das, dass du mit sovielen Bescheidenheits- und Zurückhaltungsbekundungen schreibst?“ wollte Primula Arno wissen. Jacqueline Richelieu, die gerade die Trefferquoten bei Google was Zauberwesen anging ausgereizt hatte, kam herüber und las den Brief mit. „Oha, musste mein Onkel auch mal lernen, dass er einem japanischen Geschäftspartner erst demütig kommen musste, solange er von ihm was wollte. Aber dieses Blicckschutzprojekt ist doch eher was, das wir denen verkaufen wollen, oder?“ fragte Babettes ehemalige Klassenkameradin.
 „Nicht ganz. Die haben viele Elektronikfirmen, die Kameras und Mobiltelefone herstellen. Was bringt es uns, wenn wir im Westen alle Kameras austricksen, aber japanische Kameras fleißig Trolle, Drachen oder zaubernde Zauberer mitschneiden können. Deshalb müssen wir die mit ins Boot holen“, sagte Julius. „Jetzt wo wir wenigstens ein Konzept haben, wie es ablaufen kann, können wir die fragen, was sie dabei tun möchten oder ob sie noch bessere Vorschläge haben. Am Ende haben die schon längst sowas im Gebrauch. Dann können wir es sein, die was von ihnen haben möchten.“
 „Ups! Könnte sein, wo die so doll auf Roboter und andere elektronische Spielsachen sind“, sagte Jacqueline.“
 „Immerhin stammte der Steuerchip von Doc Browns Fluxkompensator auch aus Japan“, warf Julius ein. Jacqueline musste erst überlegen. Dann lachte sie. „Stimmt, musste erst wieder nachdenken, weil Sci-Fi-Filme nicht ganz so meins sind.“
 „Stimmt, kommen weder kleine niedliche Ferkel noch Barbiepuppen vor“, sagte Julius. „Wohl deshalb“, knurrte Jacqueline. „Stimmt, die könnten echt mal einen reinen Barbiefilm drehen. Da würde ich glatt dreimal reingehen, egal ob alleine, mit Tochter oder Enkeltochter.“
 „Wovon habt ihr es jetzt?“ fragte Primula. Julius erklärte es ihr während er die lange Mail mit den angehängten Ablaufgrafiken auf die Reise nach Japan schickte. „Ach diese Puppen mit den viel zu langen Beinen sind das. Soll das eher ein Schönheitsideal für Männer oder echt für Mädchen sein?“
 „Hatte ich bisher keine Zeit, darüber nachzudenken“, sagte Julius grinsend.
 Nathalie kam herein und erkundigte sich. Wie abgesprochen siezten sich die im Rechnerraum tätigen, solange eine der Grandchapeau-Hexen in Hörweite war. Julius hörte die Kleinjungenstimme von Demetrius in seinem Geist: „Maman will einen Ausdruck der Elektromitteilung, falls du die schon fertig hast.“ Julius druckte den mehrseitigen Brief und die mitgeschickten Anlagen aus. „Das habe ich an die Abteilung elektronische Nachrichten der Behörde für die Beobachtung und Verständigung zwischen magischer und nichtmagischer Welt geschickt, wie sie in unserem Adressbuch steht“, sagte er. Nathalie nickte und zog sich damit zurück. Ihm fiel dabei auf, dass sie wieder einen der silbernen Ohrringe trug. Also konnte sie ihrem kleinen Daueruntermieter vorlesen, was im Brief stand.
 „Ah, die Antwort auf meine Anfrage in Belgien, wegen zwei von da stammenden Beauxbatons-Schülern. Die muss ich an die Ausbildungsabteilung weitergeben“, sagte Jacqueline und druckte die erhaltene E-Mail aus. Dann verließ sie den Rechnerraum.
 „gut, so ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Nachricht über das Büro von Herrn Funayama hinausgelangt groß genug, Monsieur Latierre. „Es ist auch gut, dass Sie von Ihrer Dienstadresse und mit ihrem Namen unter der Nachricht versendet haben. Ihre Mutter hatte mit ihm und seiner Vorgesetzten Hashimoto direkt zu tun, als sie den Japanischen Arkanetknoten einrichtete. Womöglich hilft das, dass Sie zeitnah eine Antwort erhalten“, sagte Nathalie. Dann erhob sie sich und winkte den beiden Anwesenden. „Sagen Sie Mademoiselle Richelieu bitte, sie möge sich den Nachmittag für eine mündliche Abfrage in geltenden Gesetzen freihalten, um zu ergründen, wie viel sie schon kennt und wo noch Lernbedarf besteht! Danke.“ Sie ging hinaus. Dabei fing Julius noch Demetrius‘ Gedankenstimme auf: „Du darfst mittags wieder mit ihr und mir zusammen essen.“ Dann schloss sich die Tür.
 „Oha, Lieblingsthema von Madame Grandchapeau, Leute die trockenen Regeln und Vorschriften herunterbeten lassen und amtliche Formulierungen üben lassen. Musste ich auch machen, als ich im ersten Halbjahr war“, meinte Primula Arno. „Hat meine damalige Vorgesetzte auch viel Wert drauf gelegt. Doch sie meinte, dass ich das in der Praxis eher lernen würde“, sagte Julius.
 Zehn Minuten später war Jacqueline wieder da. Sie wirkte ziemlich angenervt. „Mann, da spring ich schon und mach mich klein für diese Muggelleute und kriege dann noch einen Abriss von Descartes‘ Kettenhündin, dass ich denen zu viel Honig um den Mund geschmiert hätte. Dabei hat Königin Blanche mich gelobt, dass ich die Kiste mit den zwei Mädchen aus Anderlecht so geräuschlos über die Bühne gebracht habe und die jetzt im violetten Saal wohnen dürfen.“
 „Ja, und weil Murphy ein gemeiner Sadist ist hat Nathalie dich heute Nachmittag zum Herbeten und Einprägen amtlicher Vorschriften und Ausdrucksweise einbestellt“, sagte Julius.
 „Mist, da habe ich mich noch nicht so reingekniet. Ich dachte, ich dürfte erst mal ein halbes Jahr im Rechnerraum arbeiten“, grummelte Jacqueline. Primula grinste schadenfroh. „Das ist die Amtshierarchie, Mädchen. Du brauchst nicht zu denken, weil deine Vorgesetzte das für dich tut.“
 „Den Spruch sollte ich mir mal merken. Dann bin ich vielleicht weniger gefrustet“, erwiderte Jacqueline. Dann nahm sie ihre eigene Arbeit wieder auf.
 Eine Stunde später kam bereits eine Antwort aus Tokio. Ein oder eine Masa Daidoji schrieb, dass die „sehr achtsame Anfrage“ an die ehrenwerte Frau Hashimoto weitergeleitet worden sei. Diese habe beschlossen, der Anfrage Aufmerksamkeit zu gewähren und über die für alle Seiten annehmbare Antwort nachzudenken. Diese Bestätigung druckte Julius aus und schickte den Ausdruck zu Nathalie und dem Leiter für internationale Zusammenarbeit, der ganz sicher bester Laune sein würde, dass seine Eule nach Tokio wohl noch ein paar Tage unterwegs sein würde, während Julius bereits aus seiner Zuständigkeit eine Antwort auf dem Tisch hatte.
 Als Mittagszeit war unterhielt sich Julius mit Nathalie und Demetrius über die Hilfsleistungen für New Orleans und umgebung. Er erwähnte, dass er einige Leute aus dem Weißrosenweg kannte und mitfühlte, weil denen trotz der Wasserabweisezauber die Häuser überflutet und zerstört worden waren. „Na ja, aber es wären mehr Leute gestorben, wenn die ihre Wasserabweisezauber nicht noch mal überprüft hätten, Julius“, cogisonierte Demetrius. „Allein im betrunkenen Drachen mussten zwanzig Silberjalousien und zehn silberne Haltenägel ausgetauscht werden, gerade noch rechtzeitig, bevor Katrina die Stadt erreichte und die Deiche brachen.“
 „Das habe ich auch gehört“, dachte Julius, der mal wieder einen der weiteren Cogison-Ohrringe trug. „Ich hörte sowas, dass sie frühzeitig auf die Prüfung ihrer Schutzzauber hingewiesen worden seien.“
 „Soso, du hörtest das“, erwiderte Demetrius auf die für ihn mögliche Weise. Nathalie erwiderte ebenfalls über die Cogison-Verbindung: „Belle durfte die Dankesworte entgegennehmen, dass die Umsicht eines unserer Mitarbeiter mit nichtmagischen Wurzeln eine ungleich schlimmere Katastrophe verhindert habe, weil er früh genug auf die möglichen Auswirkungen eines schweren Sturmes hingewiesen habe und das Laveau-Institut darauf gedrängt habe, dass alle in Louisiana lebenden Hexen und Zauberer ihre Schutzzauber prüften. Die haben da jedes Jahr tropische Wirbelstürme. Wie bist du darauf gekommen, dass es diesmal Louisiana erwischen würde?“
 „Hmm, weil ich da halt wen kenne, um die ich mir Sorgen machte und da gerade am Rechner saß, als mir das einfiel“, sagte Julius. Er wollte bloß nicht zugeben, dass er da wohl noch unter dem Einfluss von Felix Felicis stand, nachdem er sich durch das Herz des Seth gekämpft hatte.
 „Jedenfalls sind da alle gerettet worden, die in ihren Häusern eingeschlossen waren. Jetzt müssen sie überlegen, ob beim Neuaufbau noch einmal die gleichen Wasserschutzzauber benutzt werden sollen oder es noch eine Möglichkeit geben soll, im Gefahrenfall zu disapparieren“, cogisonierte Nathalie, damit Demetrius es ungedämpft von ihr mitbekam. Julius pflichtete bei, dass es für solche Gefahren Notausgänge geben sollte.
 „Bleib da bitte weiter dran, Julius! Wie immer sie die Verwaltung Nordamerikas fortführen wollen ist es wichtig, gute Beziehungen in die Staaten zu haben“, cogisonierte Nathalie. Demetrius fügte dem hinzu: „Zumindest was das Laveau-Institut angeht. Was die Hauptverwaltung angeht und diese ganzen Gouverneursstellen bin ich da nicht so zuversichtlich. Da könnten doch viele ihre eigenen Ideen verwirklichen und sich die ganze mögliche Föderation am Ende als großer Ledersack voller wilder Bienen entwickeln, die drauf ausgehen, sich gegenseitig abzustechen.“
 „Das hoffe ich doch mal nicht“, erwiderte Julius. „Weil du nicht alle kennst, die da in den letzten Wochen aus ihren Löchern gekrabbelt kamen“, erwiderte Nathalie. „Vielleicht hast du von dem einen oder der anderen schon gehört. Aber Demetrius‘ Vater kannte da noch Leute, die der Zeit des allgegenwärtigen MAKUSA nachgetrauert haben und dann eher für nur Texas oder nur Georgia eingetreten sind.“ Demetrius bestätigte das. Julius erkannte, dass Nathalies „Bauchgefühl“ nicht so danebenliegen mochte. Immerhin hatte Brittany von vielen Gruppierungen geredet, die ihre eigenen Ansichten durchsetzen wollten, von Nomajfreien Zaubererweltinstitutionen, über von allen europäischen Einflüssen freie Leute bishin zu reinen Zauberer- oder reinen Hexenclubs, die die Vorherrschaft bestimmter Geschlechter oder Familien verlangten. Das alles stand ja nun zur Wahl und würde wegen Katrina erst Mitte September offiziell bekanntgegeben. Dazu kam nun noch das Koboldembargo gegen amerikanische Produkte, weil Bullhorn keine Anstalten gemacht hatte, die Kobolde ins Land zurückzulassen und denen auch noch Entschädigungen zu zahlen. Am Ende lief es echt auf ein unseliges Prinzip „Wir gegen alle anderen“ hinaus. Deshalb wollten die von VDS auch noch nicht ihren Feindeswehrzauber aufheben. Deshalb zogen auch viele kalifornische Hexen und Zauberer aus den Städten nach VDS hin. Seine Mutter wollte da ja auch wohnen, falls sie ein Haus bekam und falls sie dort auch einen Computer laufen lassen konnte.
 Immerhin hatten die französischen Kobolde sich klar dazu geäußert, Gringotts offenzuhalten. Das stimmte ihn zuversichtlich als er wieder in den Rechnerraum zurückkehrte. Dort fand er eine ausführliche Antwort von einer Kazuko Hashimoto aus der kaiserlichen Behörde für umsichtiges achten auf friedliches Miteinander zwischen Menschen mit und ohne zauberische Kräfte. Er pfiff fast vor Erstaunen. Die Büroleiterin persönlich schrieb auf seine Anfrage.
 Der mit den nötigen Achtungs- und Respektsformeln versehene Brief war eine Einladung an die Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, sowie für magische Gesetze und die Verwaltung magischer Wesen, wie auch die Behörde für friedliche Koexistenz, so wie deren Unterabteilungsleiter für elektronische Verständigungs- und Aufzeichnungsverfahren und Handhabung von Vorkommnissen zwischen magischer und Nichtmagischer Welt. Das Einverständnis der schnellen Weiterleitung voraussetzend hatte Frau Hashimoto die Anfrage vom Morgen an die betreffenden Abteilungen ihres Zaubereiministeriums weitergeleitet. Das Treffen konnte je nach Terminlage und Zustimmungsbereitschaft zwischen dem 20. September und 10. Oktober in Tokio stattfinden. Frau Hashimoto stellte trotz aller Bescheidenheitsfloskeln klar, dass es ihrem Zaubereiministerium sehr wichtig sei, das erörterte Problem zur Zufriedenheit aller damit befassten Zaubereiministerien zu lösen, da sie ja ebenfalls erkannt hatte, wie viele feststehende und bewegliche Kameras mit Internetverbindung es in ihrem Land gab. Auch sei es sicher von Vorteil, diese neue Ausgangslage mit den chinesischen Kollegen zu erörtern. Doch dies, so Frau Hashimoto weiter, wolle sie vom Ausgang der sicherlich „höchst erkenntnisfördernden“ Unterredung mit den europäischen Vertretern erwägen, um den chinesischen Kollegen nicht den Eindruck zu vermitteln, sie seien in einer Gruppe vieler ausländischer Vertreter in untergeordneter Stellung. Sie hatten bis zum zehnten September Zeit, über die Einladung nachzudenken und dann auf dem schnellsten Wege die Antwort zu versenden.
 Mit dieser Einladung ging Julius zu Nathalie, sowie den anderen darin erwähnten Abteilungsschefs, darunter Barbara. „Die werden sich umgucken, wie viele Frauen bei uns hohe Ämter haben dürfen“, sagte Barbara. Dann las sie das lange Schreiben noch einmal und grinste Julius an: „Da steht, dass wir unsere jeweils besten Leute für Berührungen zwischen Muggelwelt und Zaubererwelt mitnehmen mögen. Kann sein, dass Nathalie dich in die Gruppe mit einteilt, wenn sie mit mir und dem Kollegen aus der internationalen Zusammenarbeit klar hat, ob sie dahingehen oder nicht.“
 „Hier steht auch, dass wir entweder Wechselzungentrank trinken können oder wegen der internationalen Ausrichtung des Projektes die Unterredung auf Englisch führen. Wer von deinen Mitarbeitern kann von der Desinformationsbehörde am besten Englisch? „Jacqueline Dubois“, sagte Barbara Latierre. „Ich bespreche das mit ihr“, sagte sie.
 „Oh, meine Eule kann unmöglich schon vor Ort sein“, grummelte der Leiter der Abteilung für internationale Zusammenarbeit. Doch dann sagte er: „War zu befürchten, dass die Kollegin Grandchapeau ihre ganze Kompetenz in die Waagschale wirft, um möglichst schnell Informationen einzuholen. Ich nutze die in diesem Anschreiben gewährte Bedenkzeit. Danke!“
 Als Julius am späten Nachmittag wieder in Millemerveilles war erfuhr er, dass Florymont Dusoleil nach New Orleans hinübergeflogen war, um sich mit den dortigen Thaumaturgen über sein U-Boot zu unterhalten. Dann erzählte er Millie, was er heute erlebt hatte, und was unter der Stufe C4 für sie aber nicht für die Zeitung bekannt sein durfte. „o, nach Japan. Wenn die dich mitnehmen hüte dich vor den Fuchsfrauen. Die können ziemlich umgarnend sein.“
 „Ich habe die Abgrundstöchter und die grüne Gurga überstanden, da komme ich hoffentlich auch mit einer Kitsune klar“, sagte Julius darauf lächelnd. „Aber ich nehme ja den Herzanhänger mit, falls sie mich mitnehmen wollen“, fügte er noch hinzu. Millie grinste nur und sagte: „Demetrius‘ Maman und Tante Babs werden da sicher drauf bestehen, dass du als Experte für elektronische Geräte mitreist.“ Das wollte Julius nicht kategorisch ausschließen.
 


  
    076. BESONDERE ERRUNGENSCHAFTEN
 P R O L O G
 Die Auswirkungen jener weltweiten Welle dunkler Magie, die bei der Vernichtung von Iaxathans Ankergefäß freigesetzt wurde, halten die ganze magische Welt in Atem. Schwarzmagische Gegenstände erwachen zu einem unheilvollen Eigenleben. Für dunkle Kräfte empfängliche Wesen schütteln jahrtausende alte Erstarrungszauber ab oder werden stärker. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zaubereiministerien und davon unabhängiger Eingreiftruppen gegen dunkle Künste kommen nicht zur Ruhe. Als dann durch das schwere Seebeben vom 26. Dezember 2004 ein auf dem Meeresgrund liegender Unlichtkristall zerbricht und deshalb eine weltweite Entladung von Erdmagie auslöst gerät die gesamte Gesellschaftsstruktur der magischen Menschheit ins Wanken. Denn die Welle aus Erdmagie trifft dafür empfängliche Wesen wie Kobolde und Zwerge hart bis tödlich. In Australien wird die Koboldbank Gringotts zerstört. Anderswo müssen Filialen schließen. Verschiedene Gruppen versuchen das auszunutzen, um das jahrhundertealte Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde zu beenden. Ebenso wittert in den Vereinigten Staaten ein einzelner Zauberer die Chance, der mächtigste in Nordamerika zu werden: Lionel Buggles. Als dieser dann von der obskuren Gruppe Vita Magica unterworfen wird hilft diese ihm, seinen Traum für einige Monate zu verwirklichen, ganz Nordamerika unter seiner Führung zu vereinen, bis ihm die Führerin der Spinnenhexen für immer Einhalt gebietet.
 Julius Latierre wird von Ashtaria beauftragt, einen eigenen Sohn zu zeugen. Da er mit Millie von den Mondtöchtern gesegnet wurde kann er dies jedoch erst nach einer Wartezeit von zwölf Jahren, weil er schon drei Töchter mit Millie hat. Ashtaria schickt Millie einen höchst beängstigenden Traum von einer Zukunft, in der sowohl Lahilliotas neue Ameisenkreaturen, die Nachtschatten der selbsternannten Nachtkaiserin und die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder die Menschheit auslöschen und Ashtarias Macht vollständig verschwinden mag, wenn es keine sieben Heilssternträger mehr gibt. Daher nutzen sie und Julius ein besonderes Gesetz, dass einem Ehemann erlaubt, mit einer unverheirateten Hexe ein Kind zu zeugen, welches die angetraute Frau nicht oder nicht früh genug bekommen kann. Als sogenannte Friedensretterin erwählen beide Millies Tante Béatrice, die seit dem unfreiwilligen Kindersegen in Millemerveilles die zweite Heilerin dort ist. Béatrice geht auf die Bitte ein und verbringt mit Julius mehrere Nächte, während Millie sich in den Künsten der Feuermagier aus dem alten Reich zu ende bilden lässt. Das Vorhaben gelingt. Béatrice empfängt einen Sohn. Kurz nach der erfolgreichen Zeugung wird Millie ebenfalls schwanger. Sie trägt Zwillingstöchter. Sie verzichtet auf ihr Recht, Béatrices Kind als ihres anzunehmen und überlässt den kleinen Félix seiner leiblichen Mutter. Sie selbst bringt in der Walpurgisnacht 2005 die beiden Töchter Flavine und Fylla zur Welt. Julius hat Ashtarias Auftrag ausgeführt. Er wartet darauf, ob und wo er den verwaisten Silberstern entgegennehmen kann. Er muss dafür noch eine gefährliche Aufgabe erledigen. Ashtaria stellt ihm drei zur Auswahl: Das verschollene Buch über das Geheimnis des großen, grauen Eisentrolls, den Zwerge und Kobolde gleichermaßen fürchten zu finden, einen mächtigen Dschinnenkönig finden und verhindern, dass dieser sich wieder zum Herren aller orientalischen Geisterwesen aufschwingt oder eine schwarzmagische Vorrichtung namens „Das Herz von Seth“ unschädlich zu machen. Er entscheidet sich für die dritte gefahrvolle Aufgabe. Dank Goldschweif, seiner Temmie-Patrona und einer ausreichenden Dosis Felix Felicis übersteht er die auf dem Weg in die unterirdische Anlage lauernden Fallen und kann gerade noch rechtzeitig verhindern, dass der im Herzen des Seth angesammelte Hass und Zerstörungswille auf einen Schlag freigesetzt werden und damit alle fühlenden Wesen zu Mord und Krieg getrieben werden. . Um die unheilvolle, gewaltige Maschinerie der dunklen Kraft möglichst nie wieder in Gang zu setzen hilft ihm Madame Delamontagnes Hauselfe, den zentralen Raum unbetretbar zu machen. Weil Julius die ihm gestellte Aufgabe erledigt hat darf er das Geburtshaus von Hassan al-Burch Kitab aufsuchen, wo der verwaiste Silberstern liegt. Doch dieses wird von Ilithula, der Abgrundstochter mit Beziehung zu Windmagie bewacht. Er kann sie jedoch austricksen und den Heilsstern an sich nehmen. Zusammen mit den sechs anderen Sternträgerinnen und -trägern ruft er in Ashtarias Höhle des letzten Abschiedes die mächtige Formel aus, die die geballte Macht der sieben Sterne freisetzt. Damit wird er endgültig der sechste Sohn Ashtarias. Die Anrufung der Heilsformel bewirkt jedoch auch, dass die in Gestalt einer roten Riesenameisenkönigin gefangene Lahilliota wieder zur Hexe in Menschengestalt wird, allerdings immer nur im Wechsel mit ihrer Tiergestalt alle zwei Monate.
 Wegen der Mordanschläge von London und Birmingham am 7. Juli regen Julius und seine Mutter eine internationale Zaubereikonferenz zum Thema elektronische Aufzeichnung und Verhüllung der Magie vor Videokameras an. Der Projektname lautet Blickschutz. Die Konferenz soll Ende September 2005 stattfinden.
 __________
 16.08.2005
 Das dalmatische Gebirge lag menschenleer im Licht der heißen Mittagssonne. Niemand aus der Umgebung wusste, dass unter den karstigen Bergen in noch unerschlossenen Höhlen das Versteck lichtscheuer Wesen lag, Wesen, die nicht aus Fleisch und Blut bestanden.
 Seitdem das Pendel im Sonnenturm wieder korrekt arbeitete hatten sie diese Gegend besonders überwacht, sich aber nie persönlich hier hingewagt, um der, die hier regierte, keine Veranlassung zu geben, ihr widernatürliches Volk in Sicherheit zu bringen. Doch heute wollten sie es wagen, dieser selbsternannten Kaiserin der Nacht einen gehörigen Schlag zu versetzen, auch wenn ihnen das Fiasco mit den Dementoren noch gut in Erinnerung war.
 Dailangamiria hatte sich von Faidaria davon überzeugen lassen, dass eine der beiden Trägerinnen eines Erbzeichens des großen Vaters Himmelsfeuer an diesem Einsatz teilnehmen sollte. Außerdem trugen sie alle die Rüstung der Sonnenkinder. Gewöhnliche Zauberwesen, die das Sonnenlicht und die darauf gründende Zauberkraft scheuten mochten davon abgehalten werden, sie direkt anzurühren. Doch wie sie wussten konnten die Rüstungen auch entkräftet werden. In dem Fall wollten sie noch vollständig aufgeladene Sonnenlichtkugeln zur spontanen Entladung zwingen, um nicht noch einmal Opfer dunkler Wesen zu werden.
 „Laut Dunkelkraftspürer müssen sie in etwa fünfhundert Metern unter der Erde sein. Ich kriege die klare Anzeige von postmortalen Existenzen mit sehr hohem Anteil von Todesmagie“, schickte Dailangamiria einen Sammelgedankenruf an die zwanzig Mitglieder ihrer Einsatztruppe. Sie schwebten mit besonderen Fluggeschirren bekleidet über der bezeichneten Stelle.
 „Faidaria, wenn du es sagst gehen wir rein. Die Sonne scheint gerade so schön auf die Berge“, teilte Dailangamiria ihrer Sprecherin mit. „Gut, Dailangamiria, geht da rein und löscht möglichst viele von ihnen aus, falls möglich auch deren Königin!“ gab Faidaria von der Heimatinsel der Sonnenkinder aus den Angriffsbefehl. Nun würde es sich zeigen, ob sie eine Gefahr für die Menschheit bannen oder zumindest verringern konnten oder beim Versuch die nächste große Niederlage kassierten.
 Sie ließen sich fallen, nachdem sie überprüft hatten, dass ihre Sonnenrüstungen mit größtmöglicher Kraft aufgeladen waren. Aus dem freien Fall heraus richteten sie sich auf die die noch nicht betretenen Höhlen aus. Es war ein Wagnis, in einen unbekannten Raum zu apparieren. Doch sie mussten es so machen. Sie verschwanden aus freiem Fall heraus. Nur ein mehrfaches Ploppen in mehr als eintausend Metern höhe verriet, dass sie gerade noch da gewesen waren.
 Dailangamiria fühlte sofort, dass sie in einen mit dunkler Magie getränkten Bereich hineingeraten war, als sie gleich nach der Ankunft ihre Sonnenrüstung vibrieren fühlte und das Sonnenamulett des Inti dunkelrot flimmerte, weil es gegen eine ihm entgegenstehende Kraft wirkte. Sie sah die anderen Sonnenkinder, die eine für andere Sonnenkinder orangegolden sichtbare Aura verbreiteten.
 Von der Decke hingen pechschwarze Stalaktiten herab. Aus dem Boden wuchsen ebenso schwarze Stalakmiten empor. Das war ungewöhnlich. Dailangamiria erspürte mit ihrem Sinn für fremde Gedanken, dass in den schwarzen Tropfsteinen gequälte Geister steckten, deren Gedanken sie wohl nur erfasste, weil sie mit diesen in Jahrmillionen gewachsenen Steinen verschmolzen waren. Hatte dieses Ungeheuer, dem sie nachjagten es geschafft, eigene Artgenossen in diese Steingewächse zu bannen? Falls ja, wozu?
 Ihre Ankunft blieb nicht unbemerkt. Denn Sogleich wurde die sie umgebende Dunkelheit lebendig. Mehrere dutzen schwarze Kugeln flogen aus den nachtschwarzen Tropfsteinhöhlen heran, passierten die von oben herabhängenden Stalaktiten und gingen zum Angriff über.
 Die Rüstungen vibrierten stärker, und die anfliegenden Schattenkugeln glommen in einem tiefblauen Licht auf. Sie wurden so schlagartig abgebremst, dass sie zu metergroßen, wabernden Fladen breitgedrückt wurden. Dailangamiria hörte das wütende und schmerzhafte Schnauben und Zischen. Immer noch kamen Schattenkugeln angerast und wurden von den Ausstrahlungen der Rüstungen gestoppt.
 „Achtung, sie kommen von allen Seiten. Nicht einzeln einkreisen lassen!“ rief Dailangamiria gedanklich und winkte zwei Mitstreitern, die von fünf oder Sechs Kugeln umschwirrt wurden, die versuchten, eine Lücke in der unsichtbaren Abwehr der Rüstungen zu finden. „In Bewegung bleiben, um den Ring nicht stabil werden zu lassen! Sonnenkeulen bereithalten!“ gedankenrief Dailangamiria, als sie es geschafft hatte, alle ihre Mitstreiterinnen und Mitstreiter zusammenzukriegen und ihre Abwehrauren zu einer vereinten, unsichtbaren Schutzblase zusammenzuführen. Das Amulett des Inti strahlte nun wie die Sonne selbst. Wo seine Lichtstrahlen auf sich zusammenrottende Schattenkugeln trafen glühten diese violett bis hellblau auf, um in weißen Dampfwolken zu zerfließen. Dabei hörte sie die erst qualvollen und dann glückseligen Aufschreie der Vergehenden.
 Die Mitstreiter Dailangamirias bildeten einen engen Kreis und zielten mit ihren Sonnenkeulen nach außen. Immer stürmischer rasten die nachtschwarzen Kugeln aus den dunklen Gängen heran. „Schießt!“ gedankenrief Dailangamiria, als sie merkte, dass ihr Sonnenamulett nicht mehr stetig strahlte, sondern wild flirrte. Auf die Hundertstelsekunde genau schossen aus allen zwanzig bereitgehaltenen Sonnenkeulen nadelfeine, weißgelbe Strahlenbündel und stachen mitten hinein in die anschwirrenden Angreifer. Diese zerplatzten in violetten Blitzen. Die für fremde Gedanken empfängliche Dailangamiria hörte bei jeder lautlosen Explosion einen kurzen wie in weite Ferne davonrasenden Aufschrei. Ja, so ging es. Die Kugeln konnten mit der gebündelten Sonnenkraft zerstört werden. Auf diese Weise zerstrahlten die zwanzig Sonnenkinder in nur zehn Sekunden über hundert gegnerische Globen, die nichts weiteres waren als zum unseeligen Verbleib in der Welt verurteilte Geister, denen die dunkle Kraft gewaltsamen Todes und bösen Willens anhaftete. Doch der Ansturm der schwarzen Kugeln ebbte nicht ab, auch wenn die Sonnenkeulen große Lücken in ihre Reihen schlugen. Die nun anfliegenden schwirrten nun in scheinbar unberechenbaren Zickzackbahnen wie wild springende Gummibälle auf- und abhüpfend heran. So zischten auch viele Sonnenlichtbündel ins Leere und schlugen krachend glutrote Löcher in Wände oder sprengten die Spitzen der nachtschwarzen Tropfsteine ab.
 Plötzlich wurde es viel dunkler. Die Rüstung Dailangamirias begann zu erbeben. Eine viele Meter große, menschenförmige Gestalt mit suppentellergroßen blauen Augen starrte auf die zusammenstehenden Sonnenkinder in ihren für Menschenaugen unsichtbar machenden Rüstungen. Das war die Mutter der Schattenwesen, die Kaiserin der bösen Nachtgeschöpfe selbst. Mit der Herrin dieser Kreaturen kamen mehr als eintausend von ihnen aus dem Nichts heraus und verstärkten die Reihen der hier bereits herumfliegenden. So waren sie zwar nicht zu verfehlen, doch wo ein Strahl vier auf einen Schlag auslöschte füllten sechs oder mehr die entstehenden Lücken sofort aus. Einer der Sonnensöhne zielte auf die dazugekommene Brutmutter der Nachtschatten. Tatsächlich glühte sie an der getroffenen Stelle violett auf und schien zu schrumpfen. Doch sogleich sprangen ihre niederen Artgenossen in die Flugbahn und boten ihr Schutz.
 „Ich habe es doch gewusst, dass ihr mich findet, ihr Ausgeburten einer selbstherrlichen Bande“, sprach die riesenhafte Schattenfrau. Dailangamiria fühlte, wie von dieser eine unirdische Kälte ausstrahlte, wie sie sie sonst nur von Dementoren kannte. Selbst ihre Rüstung konnte diese Wärme schluckende Aura nicht vollständig von ihr fernhalten.
 „Du gehörst nicht in diese Welt. Deine Brut bedroht die, die zu schützen wir erschaffen wurden“, sprach einer der älteren Sonnensöhne ohne Dailangamiria zu fragen und löste einen weiteren sonnengelben Strahlenstoß aus, der gleich drei der zu einem Wall formierten Nachtschatten vernichtete. Doch immer noch kamen hunderte von ihnen nach, füllten nun alle Gänge der Breite und Höhe nach aus. Dailangamiria fragte sich mit großem Unbehagen, wie viele von ihnen es bereits gab. Eine ganze Armee angstloser Schattendämonen gegen einen Einsatztrupp aus zwanzig Wesen aus Fleisch und Blut. Konnten sie das durchhalten?
 „Ihr gehört auch nicht in diese Welt, ihr niederen Sklaven, ihr Wegwerfzüchtungen“, stieß die Schattenkönigin aus. „Und was meint ihr, was ihr machen könnt. Ich habe alle meine Kinder, die zwischen dunklen Orten springen können hergerufen, um euch auszulöschen. Es sei denn, ihr legt eure widerwärtigen Waffen und Panzer ab und gewährt mir die Ehre, euch als meine neuen Kinder zu bekommen.“ Zur Antwort zischten ihr zehn Sonnenkraftstrahlen entgegen und blieben in einem Wall aus sich ausbreitenden Nachtschatten hängen. Zwar vergingen dabei wieder mehr als zehn. Doch der Schutzwall vor der Herrin der verdunkelten Geister blieb bestehen.
 „Wir haben schon zu ehrende Eltern, deren Andenken wir nicht mit Feigheit und Verrat besudeln dürfen!“ rief eine andere Sonnentochter, die nur deshalb mitkommen durfte, weil sie gerade keine kleinen Kinder zu versorgen hatte und wieder auf ihre fruchtbaren Tage warten musste. Dann sprach Dailangamiria: „Siehst du das hier, Schattenmutter? Dieses Zeichen wurde geschaffen um Wesen wie dich und die Blutsauger und Glücksauger aus der Welt zu schaffen.“ Sie hielt der anderen ihr Amulett entgegen und spürte, wie wild es erzitterte. Das Zeichen Intis glühte wie die aufgehende Sonne. Wo sein Licht auf den wabernden, dunklen Schutzwall traf glühten große Flächen violett und zersprühten. Doch die Unheimlichen wichen nicht aus. Ihre Herrin blickte kurz über die sie schützende Mauer aus niederen Artgenossen hinweg und zuckte zurück. „Ja, ich merke es, dass es sehr stark ist. Aber ich bin keine kleine Tochter der Nacht. deine Strahlenbrosche kann mich nicht verjagen oder verletzen, da musst du schon wesentlich mehr aufbieten, Dazugeholte“, stieß die Kaiserin der Nachtschatten sehr verärgert klingend aus.
 Dailangamiria merkte wohl, dass die Mutter der Nachtschatten viel stärker sein musste als alle anderen. Auch erinnerte sie sich an die Berichte über einen kristallinen Uterus, den sie in ihrem fleischlosen Körper trug, ihren ganz eigenen stofflichen Anker in dieser Welt. Der mochte ihr den nötigen Halt geben, nicht von den Sonnenkraftstrahlen und anderen Sonnenzaubern geschwächt zu werden. Doch nun waren sie hier. Nun würden sie es erkämpfen, wer überleben würde, dachte Dailangamiria.
 „Meine Kinder werden jetzt die Kraft aufzehren, die ihr gegen sie und mich aufbietet. Wir sind euch zweihundert zu eins überlegen. Auch könnt ihr nicht mehr flüchten. Denn wir haben euch in allen Richtungen eingekreist. Damit ist euch das Weggwünschen verwehrt. Also gebt euer altes Leben auf und nehmt meine Gnade und meine Herrschaft an oder werdet von meinen Kindern mit Leib und Seele verschlungen!“ forderte die Herrscherin der Schattenwesen.
 „Deine Terrorherrschaft über die Menschen hat lange genug gedauert, Schattenkönigin“, sagte Dailangamiria trotzig. „Wir werden deine Ausgeburten von ihrem unnatürlichen Dasein erlösen und ihren gefangenen Seelen Frieden geben.“
 „Frieden? Ihr wisst ja selbst nicht, was das sein soll. außerdem seid ihr doch nur gezüchtet worden, um für andere Krieg zu führen. Ohne Krieg hättet ihr doch keine Daseinsberechtigung mehr. Ich gebe euch eine neue, weitaus wichtigere Aufgabe, die Besiedlung der Welt mit einer wahrhaft überlegenen Daseinsform.“
 „Wir lehnen dein Angebot ab, schwarze Königin der Nachtbrütigen“, knurrte Dailangamirias rechter Flankenschützer. „So, tut ihr das? Dann vergeht in unserer geballten Kraft der ewigen Dunkelheit!“ rief die Schattenkönigin laut und aus allen Höhlen widerhallend.
 Schlagartig erschienen noch viele hundert Schattenkugeln mehr in der Höhle. Alle bewaffneten Sonnenkinder lösten ihre Sonnenkeulen aus. Doch die daraus schlagenden Strahlen glommen nur noch dunkelrot und wirkten nicht mehr so verheerend wie gerade eben noch. Es war, als wenn die Masse der zusammengerufenen Schattenwesen feststofflich geworden wäre und die Dunkelheit aller Nächte zusammen das gespeicherte Sonnenlicht fräße.
 Dailangamiria merkte auf einmal, wie sie sich immer schwerfälliger in ihrer Rüstung bewegen konnte. „Die Sonnenlichtkugeln! Los, auslösen und in die Masse reinwerfen!“ gedankenrief sie. Doch sie merkte, dass selbst ihre Gedankenrufe nicht mehr weit drangen. Ja, sie vermeinte, die Gedankenstimmen ihrer Mitstreiter immer leiser und leiser zu vernehmen. Immer mehr dunkle Kugeln erschienen völlig lautlos in der großen Höhle. Die schwarze Masse kroch aus allen Richtungen auf sie zu, langsam aber scheinbar unaufhaltsam. Die abgeschwächten Sonnenkeulen glommen tiefrot auf. Hier und da flimmerte es violett. Doch Dailangamiria hörte keinen mentalen Todesschrei vergehender Nachtschatten mehr. Dann spielte die Schattenkönigin ihre stärkste Macht aus.
 Unvermittelt schloss sich die bereits vorherrschende Dunkelheit um alle Sonnenkinder, und die orangerot glühenden Auren der Rüstung flackerten immer bedenklicher. Den Sonnenkeulen entflogen nur noch dunkelrote Funken, die von der Schwärze um alle herum geschluckt wurden wie Wasser von einem trockenen Schwamm. Dailangamiria fühlte die Kälte und spürte aufkommende Furcht. Dieses Schattenweib konnte dieselbe dunkelmagische Aura wie Dementoren verbreiten, die Wärme, Licht und Glücksgefühle verschlang. Hatten sie dieses Geschöpf schmählich unterschätzt? Die Kälte wurde immer grimmiger. Die Rüstung wurde immer schwerer. Das Amulett des Inti glomm von Sekunde zu Sekunde dunkler. Die bisher davon ausstrahlende Wärme nahm immer mehr ab. „Ich habe alle Kräfte meiner Kinder zu einer alles bedeckenden Dunkelheit vereint, die alles vertilgen wird. Ihr wolltet es ja so haben!“ rief die Schattenkönigin, während rings um Dailangamiria das metallische Klirren und Kullern ausgeworfener Sonnenlichtkugeln hörte. Warum lösten die nicht aus? Da fiel ihr ein, dass die Sonnenlichtkugeln nur auslösen konnten, wenn die Verbindung zu ihren Anwendern bestand. Doch die war bedenklich stark abgeschwächt. Gleich würden die sie schützenden Rüstungen zu unbeweglichen, sie einzwengenden Ganzkörperfesseln werden, wie bei jenen, die gegen die Dementoren der Paradiso di Mare gekämpft und verloren hatten. Doch noch blieb Dailangamiria ein Mittel. Sie musste es anwenden, oder sie und alle anderen würden gleich zu wehrlosen Statuen erstarren und der alles verschlingenden Kraft der vereinten Nachtschatten erliegen.
 „Gleich seid ihr armseligen Erfüllungsgehilfen ausgelöscht!“ rief die Schattenkönigin unerträglich laut und überlegen. Dailangamiria hörte die Gedankenrufe ihrer Mitstreiter nur noch wie ein harmloses Windgeflüster in Baumwipfeln, ohne zu verstehen, was sie riefen. Also blieb ihr nur dieses eine Mittel, dieser womöglich letzte Versuch.
 Sie stemmte ihren rechten Arm hoch. Es war, als müsse sie Zentner von Morast damit bewegen. Schwerfällig ertastete sie das Amulett des Inti, dessen Ausstrahlung zu einem kümmerlichen glutroten Rest abgeschwächt worden war. Die Auren der anderen Rüstungen konnte Dailangamiria schon nicht mehr sehen. Die scheinbar steinhart gewordene Dunkelheit legte sich immer mehr auf alles und jeden hier.
 Sie konzentrierte sich auf die entscheidenden Gedanken, um dem Amulett den entscheidenden Befehl zu erteilen. Es musste einfach reagieren. Doch zunächst geschah nichts, außer dass die sie alle durchdringende Kälte immer grimmiger wurde. Sie hatte das Gefühl, gleich in dieser Kälte zu zerspringen, unrettbar in dieser Dunkelheit zu vergehen. Dann schaffte sie es, den Gedankenbefehl an das Amulett klar genug auszustoßen.
 Das Amulett des Inti erzitterte kurz. Dann war es, als würde es von mehreren Kilogramm Sprengstoff auseinandergerissen. Es strahlte erst orangerot und dann gleißendhell auf. Ein lauter Aufschrei der Schattenkönigin erklang. Gleichzeitig erfüllte weißer Nebel die Höhle. Der Nebel wurde zu einer vereinten Masse aus weißem Licht. Dailangamiria hörte viele tausend kurze Schreie gleichzeitig. Deren mentale Wucht drohte ihren Kopf zu zersprengen. Sie sah, wie zahllose kleine weiße Feuerbälle explodierten. Mit jeder Explosion wurde das sie umstrahlende Licht heller und Heller. Die gebündelte Kraft von zehn Tagen Sonnenlicht brannte sich immer stärker in die Umgebung hinein. Jeder natürliche Mensch wäre davon geblendet worden. Doch für die Sonnenkinder war dieses Licht Labsal und Rettung in einem. Für die zu einer einzigen Masse zusammengefügten Nachtschatten war es die Vernichtung.
 Dailangamiria konnte sich endlich vor dem Chor der im Tode schreienden Nachtschatten abschirmen. Sie bekam es mit, wie die vielen hundert oder tausend hier zusammengerufenen Schatten in dieser geballten Lichtentladung vergingen. Doch die Mutter dieser dunklen Brut schrie nicht mehr. War sie gleich beim ersten Lichtausbruch vergangen? Dann hörte Dailagamiria ihre Stimme aus sehr weiter Ferne: „Du verdammtes Weib. Das wusste ich nicht, dass du das kannst. Aber ich werde wiederkommen, meine Kinder rächen, die ihr alle tötet. Für jedes von ihnen werde ich zehn von euch vertilgen!“
 Dailangamiria sah, wie das grelle weiße Licht für zehn weitere Sekunden erstrahlte. Dann erlosch es schlagartig. Doch es hatte sein Werk vollendet. Hier gab es keine Nachtschatten mehr. Die Königin musste beim ersten Aufbäumen des Amulettes disappariert sein, weil sie merkte, dass jemand doch noch etwas gegen sie aufbot. Gerade explodierten die ausgeworfenen Sonnenlichtkugeln und jagten die gespeicherte Kraft von fünf Stunden Sonnenlicht in nur einer halben Sekunde in alle Richtungen. Nun sahen alle, wie die Höhlenwände orangerot glühten, Blasen warfen und größere Brocken herausbrachen. Die über Jahrmillionen gewachsenen Tropfsteine waren allesamt zerstört. Die orangerot glühende Höhlendecke bog sich bedrohlich nach unten durch. „Raus hier!“ rief Dailangamiria. Die endlich wieder frei beweglichen Mitstreiter gehorchten unverzüglich.
 Gerade als auch Dailangamiria die von schlagartig freigesetzter Sonnenmagie aufgeheizte Höhle verließ begannen alle Höhlen in hundert Meter Umkreis in sich zusammenzubrechen. Das Gestein war zu glühendem, zähflüssigen Brei zwischen Tropfstein und Lava geworden. Das Gewicht der karstigen Gesteinsmassen über den Höhlen drückte nun mit gnadenloser Kraft auf die verborgenen Höhlen. Es donnerte und polterte, als die Kammern und Gänge einstürzten. Glutheiße Luft wurde in andere Höhlen geblasen und riss dünne Stalaktiten von der Decke und knickte fingerdicke Stalakmiten um wie Bäume im Sturm. Ein weiterer Abschnitt der unterirdischen Kammern und Gänge brach knarrend und krachend in sich zusammen. Das Zerstörungswerk pflanzte sich weiter fort.
 Dailangamiria sah von weiter oben, wie der von Rissen und Löchern durchzogene Boden noch rissiger wurde, wie Berghänge ins Rutschen gerieten und Gesteinslawinen in die Schluchten hinabdonnerten. Sie hatte nicht gedacht, dass die Freisetzung von zehn gespeicherten Sonnentagen eine derartige Wirkung haben konnte. Doch wohl auch die freigesetzte Kraft der Sonnenkugeln hatte ihren Beitrag zur Vernichtung geleistet.
 Hier oben schien die Sonne und behinderte das Erscheinen von Nachtschatten. Dailangamiria war sich sicher, dass sie über zweitausend von ihnen vernichtet hatten. Sie hoffte, dass auch viele dabei waren, die die Schatten argloser Menschen gestohlen hatten, um diese zu lenken. Doch dass ihr ultimativer Schlag, den sie nur einmal in zehn Tagen ausführen konnte, die Königin der Schattenwesen nicht erreicht hatte war ein bitterer Tropfen im süßen Genuss der ganz knapp gewonnenen Schlacht.
 Die Sonnenkinder eilten zurück auf ihre Insel. Sollten doch die in Dalmatien lebenden Menschen herauszufinden versuchen, was da geschehen war.
 „Es waren über dreitausend Schatten, die ihr vernichten konntet. Dieses Weib muss sie alle gerufen haben, um euch zu töten“, meinte Faidaria, als Dailangamiria ihren Bericht erstattet hatte. „Es hat sicher lange gedauert, diese armen Seelen in diesen unerträglichen Zustand zu zwingen. Ihre Gevolkschaft ist also geschrumpft. Sie ist angeshlagen und somit gefährlich. Doch sie dürfte auch geschwächt sein, keine weltweiten Handlungen ausführen, bis sie wieder eine ausreichend große Anzahl von sogenannten Kindern hat. Dagegen werden wir vorgehen.“ Faidaria erwähnte die Schlüssel der Unversehrtheit, aus Gold bestehende Gegenstände, die Orte mit Schutzzaubern der Sonne umschlossen und von Sonnenlicht immer wieder bestärkt wurden. Damit würden sie alle größeren Gebäude der Welt vor neuen Überfällen dieser Unwesen schützen. Zugleich konnten sie auch den aus Fleisch und Blut bestehenden Erbfeinden, den Kindern der Nacht, damit den Zugang zu ihrer Nahrung versperren.
 „Wir werden uns Gold beschaffen müssen, das noch von keines Menschenhand berührt wurde, müssen also nicht zu dieben an den lebenden Menschen werden. Unsere Zauberschmiede werden die Schlüssel der Unversehrtheit daraus fertigen“, legte Faidaria fest. Dailangamiria schwieg dazu. Sie hatte an diesem Tag zu spüren bekommen, wie stark die Schattenkönigin oder Kaiserin der wahren Nachtkinder sein konnte. Gegen die alles Licht und alle körperliche und seelische Wärme schluckende Aura der Dementoren half die Rüstung nicht. Ja, auch eine Sonnenkeule, sonst eine schlagkräftige Waffe gegen Ausgeburten der Nacht, wurde davon geschwächt. Die andere wusste das jetzt und würde ihre nächsten Vorhaben darauf ausrichten. Doch vorerst mochte sie eine Königin ohne großes Volk und eine Feldherrin ohne Armee sein. Vielleicht gab sie sich die Blöße, irgendwo aufzutauchen, wo dreißig Sonnenkinder zugleich ihr mit neuen Sonnenlichtkugeln den Garaus machen konnten. Zumindest hofften dies alle Bewohner von Ashtaraiondroi.
 __________
 In der Erdbebenwarte von Split schlugen die Seismografen Alarm. Bebenwellen der Stärke sechs brandeten durch das dalmatische Gebirge. Der Aufruhr in der Erde dauerte eine Minute. Dabei schwächten sich die Bebenwellen schlagartig ab. Die Wissenschaftler telefonierten miteinander und ließen ihre Messcomputer den Ausgangspunkt errechnen. Dabei kam heraus, dass es sich bei dem Beben um kein tektonisches, sondern ein Einsturzbeben handelte. Offenbar war im Epizentrum der Erschütterungen eine Reihe unterirdischer Hohlräume zusammengestürzt und hatte das darüberliegende Gestein nachrutschen lassen. Mehrere Geologen aus der Provinzhauptstadt Split flogen per Hubschrauber in das betroffene Gebiet und stellten Untersuchungen vor Ort an. Sie erkannten, dass tief unter der Oberfläche mindestens mehrere Kilometer unzugänglicher Hohlräume gewesen sein mochten, die durch eine noch nicht erkennbare Ursache zusammengebrochen waren, als habe jemand unter der Erde eine Atombombe gezündet. Die einst so zerklüftete Landschaft bot sich den Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern als eine Trümmerlandschaft dar. Viele tausend Tonnen Geröll waren durch den unterirdischen Zusammenbruch ins Rutschen geraten und in die Täler und Schluchten gestürzt. Vor Ort konnten sie auch noch schwache Nachbeben im Bereich von 0,02 Punkten auf der Richterskala anmessen. Offenbar rutschte dort unten noch loses Material nach.
 Unter dem aus dem seismologischen Institut von Split mitgereisten Forschern war auch ein Mann, der seit zwanzig Jahren unter dem Namen Dragan Vucovic lebte und in Wirklichkeit Goran Petric hieß und für das jugoslawische Zaubereiministerium arbeitete. Auch wenn die einzelnen Regionen des einstigen Vielvölkerstaates durch Abspaltungen und blutige Kriege in einzelne Staaten zergliedert waren hatten die Hexen und Zauberer in einer für die Gegend ungewohnten demokratischen Abstimmung beschlossen, dass das vereinte Zaubereiministerium in Belgrad weiterbestehen sollte, eben nur durch Regionalvertreter der betreffenden Volksgruppen ergänzt wurde.
 Petric alias Vucovic war Beobachter der nichtmagischen Welt. Als er den Ursprungsort des Bebens erreichte wusste er sofort, woran er war. Seit Monaten ging das Gerücht, dass tief unter der karstigen Kalklandschaft Dalmatiens das geheime Versteck jener Unheilsgestalt sein sollte, die als Mutter der Schattendämonen traurige Berühmtheit erreicht hatte. Versuche, ihren genauen Stützpunkt zu finden oder gar auszuheben waren daran gescheitert, dass das jugoslawische Zaubereiministerium keine punktgenauen Dunkelkraftmessungen anstellen konnte. Es war so, als atme das gesamte dalmatische Gebirge die dunkle Aura bösartiger Geisterwesen. Das konnte jedoch auch an der blutigen Vergangenheit der letzten Jahrhunderte liegen. Doch wenn hier gerade ein starkes Beben stattgefunden hatte, dann hieß das, dass jemand das Versteck der Schattenkönigin gefunden und vernichtet hatte. Wer kam für sowas in Frage? Die Schattenkönigin war nicht nur die Feindin der magischen Menschen. Sie kämpfte sicher auch gegen die Diener der Blutgötzin, die das jugoslawische Zaubereiministerium ebenso mit allen verfügbaren Mitteln jagte und sich den Russen und Rumänen gegenüber damit brüstete, ein größtenteils vampirfreies Land geworden zu sein. Also waren es wohl nicht die Blutsauger.
 Petric dachte an das Gerücht von den wiedererwachten Sonnenkindern, jenen im Grau alter Legenden vorkommenden Erbfeinde der Vampire. Tja, wenn es sie wirklich gab, dann waren die Nachtschatten auch deren Feinde. Doch dann mussten die über gewaltige Kräfte verfügen, um ein unterirdisches Höhlensystem zu vernichten, ähnlich stark wie die Kernspaltungsbomben der magielosen Menschen.
 Oder waren es dem Zaubereiministerium in Belgrad unbekannte Hexen- oder Zaubererorden? Auch das klang nicht wirklich beruhigend.
 Petric las das Georadargerät ab. Es zeigte in mehr als dreihundert Metern Tiefe klaffende Risse im Gestein und kleinere Hohlräume, die zusehens schrumpften. Er nahm ein wie ein Metallsuchgerät aussehendes Gerät aus seiner Werkzeugtasche und führte es über den Boden. Es vibrierte in regelmäßig an- und abschwellender Stärke. Ja, da unten verebbte gerade der letzte Rest einer dunklen Magie, die ihren Halt und ihre Kraftquelle verloren hatte. Mehr konnte Petric jedoch nicht daraus ablesen. Da er keine noch intakte Höhle fand, in die er hineinapparieren konnte blieb ihm nur, seinen Vorgesetzten in Belgrad über dieses Einsturzbeben zu unterrichten und sich auf bloße Vermutungen zu stützen, die er genausowenig mochte wie der jugoslawische Zaubereiminister.
 __________
 Sie hatte es ihren Kindern noch zugerufen, sich voneinander zu trennen und zu verschwinden. Doch da hatte sich dieses widerwärtige, fast erloschene Schmuckstück mit neuer Kraft aufgeheizt und war aufgeblitzt. Ihr Trumpfas, die Aura der körperlichen und seelischen Kälte und Dunkelheit, die sie von Thurainillas in ihr aufgegangenen Zwillingsschwester erlernt und mit der Kraft der von ihr hinzugerufenen Kinder verstärkt hatte, war weggebrannt worden. Dieses nicht zu der eigentlichen Brut der Sonnenkinder gehörige Weib musste eine versteckte Aufladung ihres Talismans freigemacht haben, die wie eine Atombombenexplosion wirkte. Sie selbst war gerade noch in ihr Ausweichversteck geflüchtet. Doch hatte sie gefühlt, wie die freigesetzte Kraft auch ihrem Körper Substanz entrissen hatte. Sie hatte den kurzen aber heftigen Aufschrei von viertausend Kindern gehört, die in wenigen Sekunden von der gewaltigen Entladung zerstört worden waren. Was für eine Macht war das, die so viele Nachtkinder auf einmal töten konnte?
 Birgute Hinrichter hatte jetzt nur noch zwanzig über die Welt verteilte Kinder und musste sich selbst erst einmal wieder erholen. Sie musste vorsichtig sein. Denn wenn diese Sonnenkinder diese Kraft beliebig oft rufen konnten würden sie ihr doch noch den Garaus machen. Doch sie wollte leben, auch wenn ihre Form von Leben von den allermeisten Leuten nicht als solches anerkannt wurde. Sie war gekommen um zu bleiben. Ihr Dasein musste einen Sinn haben und durfte nicht sinnlos beendet werden. Sie wollte die Blutsauger vernichten, um die wahre Zivilisation der Nacht zu begründen. Sie war Kanoras‘ rechtmäßige Erbin. Sie konnte und durfte nicht zulassen, dass diese falsche Göttin über die Menschen herrschte. Wenn schon, dann sollten ihre Kinder über diese schwächlichen Fleischlinge herrschen.
 „Ihr mögt diese Schlacht gewonnen haben. Aber wenn der nächste Winter vorbei ist habe ich wieder genug Kraft und Getreue, um den Krieg mit euch fortzusetzen, Sonnenbrütige“, schwor Birgute Hinrichter.
 Sie erkundigte sich, ob alle die vergangen waren, die einen schattenlosen Menschen lenkten. Jene, die vergangen waren mochten die von ihnen gelenkten mit in die Vernichtung gerissen haben. Nachprüfen konnte sie das nicht. Darüber hinaus waren nur noch die ersten selbsterbrüteten Kinder übrig, die je einen schattenlosen Menschen fernsteuerten. „Lasst sie in ihren Beobachtungsstellungen und Kenntnisse sammeln, mit denen wir uns in drei oder vier Monaten was neues aufbauen können!“ befahl Birgute ihren verbliebenen Kindern. Dann fiel ihr noch was ein, was sie jedoch keinem ihrer Kinder verraten wollte, solange sie selbst wieder neue Kraft sammeln musste.
 __________
 01.09.2005
 Anthelia/Naaneavargia betrachtete die Gedenkwand im Keller ihres neuen Zuhauses. Sie dachte an Izanami Kanisaga, die vor einem Jahr und sechs Tagen im Kampf mit dem dunklen Wächter gestorben war. Mittlerweile hatte sie fünf neue Mitschwestern aus Japan gewonnen, von denen eine auch weiterhin als Tochter Susanoos auftreten würde. Die oberste der Spinnenhexen dachte, es sei eine gute Idee, eine Mitschwester in den Reihen einer im japanischen Zaubereiministerium verpönten Vereinigung zu haben. Auch hoffte sie, ohne dass die andere ihren Eid den Kindern Susanoos gegenüber brechen musste weitergehende Beziehungen zu diesem der Luft- und Wassermagie zugewandtem Orden zu bekommen.
 Portia Weaver apparierte in der Eingangshalle von Tyches Refugium. Anthelia begrüßte ihre Mitschwester, ohne die sie Buggles‘ Marionettenregime nicht hätte stürzen können. „Die Stimmen sind alle in den Tresoren der Inobskuratoren verstaut, keine Möglichkeit, vor der Auszählung zu erfahren, wie die Leute abgestimmt haben, höchste Schwester“, vermeldete Portia.
 „Dann können wir sie auch nicht zu unseren Gunsten ändern“, meinte Anthelia/Naaneavargia dazu. „Aber sei es. Wir werden mit jedem Ergebnis arbeiten können, wie es bisher immer war“, bekräftigte sie noch. „Aber was weißt du von der Koboldtruppe in Kanada?“
 „Hmm, das waren tatsächlich welche von deren geheimer Vollstreckungsbande, höchste Schwester. Die wollten wohl die verschlossenen Gringotts-Zweigstellen für Hexen und Zauberer unbenutzbar machen. Aber die aus China stammenden Zauberwesenmelder haben sie verpetzt. Da waren selbst die unsichtbaren Killerkobolde nicht drauf gefasst. Tja, und dann haben die von Bullhorns Ministerium die vita-magica-mäßig eingesackt, mit fliegenden Plasticksäcken und sie auf eine zwei Kilometer große Eisscholle gesetzt, wo die nicht mal eben unter der Erde verschwinden können. „Wer uns kalt abduscht wird kaltgestellt“, soll einer von Bullhorns Erfüllungsgehilfen getönt haben, heißt es auf den Fluren des Ministeriums.“
 „Wie viel von Bullhorns Mitstreitern sind nach Viento del Sol umgezogen?“ wollte Anthelia wissen. „Nur die obersten Etagen, höchste Schwester. Leider weist mich dieser Feindeswehrzauber von den Kaliforniern ab, genauso wie es im Weißrosenweg war, bevor Katrina da alles überflutet hat.“
 „Gutes Stichwort, Schwester Portia. Wie groß sind die Chancen, noch irgendwelche weggeschwemmten Hinterlassenschaften aus dem Weißrosenweg zu bergen?“ wollte Anthelia/Naaneavargia wissen. „Irgendwas um null herum, höchste Schwester. Außerdem fährt da neuerdings so’n knallgelbes U-Boot herum und sammelt die aus den Häusern gespülten magischen Töpfe, Lampen und andere nicht vom Wasser zersetzbaren Sachen ein. Warum die das Ding gelb angemalt haben weiß die Mutter aller Sabberhexen.“
 „Dann wäre ich das ja“, setzte Anthelia an. „Denn ich weiß es. Das U-Boot heißt Nautilus, nach einem Unterseefahrzeug aus einer Technikphantasie des Romanschreibers Jules Verne und ist deshalb sonnengelb, weil der Erbauer, Florymont Dusoleil, sich von einem populären Lied hat inspirieren lassen, das von einem gelben U-Boot handelt, in dem alle als Freunde zusammen durchs Meer streifen. Denn dieses Schiff ist ursprünglich für den Tourismus im Farbensee von Millemerveilles erdacht und gebaut worden und sollte daher auffällig aussehen.“
 „Häh? Ich kenne kein Zaubererweltlied von einem gelben U-Boot. Ist das so’n Nomaj-Schlager?“ Anthelia grinste und erwiderte: „Eher Muggel. Das Lied stammt aus England von einem damals viel Wirbel und Lärm veranstaltenden Quartett namens „Die Beatles“. Unser früherer Kundschafter Ben Calder kannte es, und als er als Cecil Wellington für uns tätig war hatte er einen Schulfreund, der dieses Lied auch kannte und auf dessen Melodie eine Schmähhymne gegen gegnerische Sportvereine getextet hat. An und für sich völlig belangloses Zeug. Doch um diese magiefeindlichen Ignoranten besser zu verstehen muss ich ja auch deren kulturellen Trivialitäten kennen.“
 „Ich nicht wirklich. Diese sogenannten Blumenkinder haben mir schon gereicht“, grummelte Portia. Da Anthelia zu diesem Zeitpunkt noch nicht wiederverkörpert gewesen war und Pandora Straton diese Zeit nicht in der magielosen Welt erlebt hatte konnte sie nichts dazu sagen. So legte sie nur fest, dass die Spinnenschwestern sich an den Rettungsarbeiten in New Orleans beteiligen sollten, sofern ihre allgemein bekannten Tätigkeiten das erlaubten.
 __________
 Für viele andere, die körperlich gleich alt waren, war das ein ganz großer Tag, der zweite wichtige Tag nach der Geburt, wenn es endlich in die Schule ging. Doch für ihn, der sich mit ihr damals darauf eingelassen hatte, ihr Sohn zu werden, war dieser Tag eher ein notwendiges Übel. Denn sie hatten ausgemacht, dass er bloß nicht auffallen durfte. Dass er schon mit zwei Jahren ganze Zeitungen oder Bücher hatte lesen können durfte in diesem himmelblauen Haus keiner mitkriegen. Jetzt musste er noch mehr so tun, als wenn er nur ein unbedarfter, sechsjähriger Junge war, dem man noch ein X für ein U vormachen konnte.
 Viele Dutzend Mädchen und Jungen in den himmelblauen Schuluniformen der Jollysky-Grundschule, in die alle im Nordosten der USA wohnenden Zaubererkinder zu gehen hatten, harrten gespannt auf die Begrüßungsrede des Direktors. Tony Summerhill, der sich hier wie ein heimlicher Beobachter vorkam, der bloß nicht entdeckt werden durfte, sah gleich, welche Kinder schon selbstsicher durch ihr kurzes Leben gingen und welche lieber noch ein oder zwei Jahre an den Umhangsäumen ihrer Eltern hängen würden. Auch die Eltern unterschieden sich. Die meisten waren sehr stolz und freuten sich, dass ihr Spross endlich groß genug war, die wichtigen Sachen für’s Leben zu lernen. Andere trauerten wohl der Zeit nach, wo sie mit ihrem Kind selbst noch in einer heilen, kleinen Welt abtauchen durften und jetzt von irgendwelchen Buchstabenjongleuren und Direktoren gesagt bekommen sollten, ob ihr Kind gut oder schlecht mitkam oder was sie ihm oder ihr bitte noch zu Hause beizubringen hatten, damit es weiter mitkam. Wieder andere Elternpaare waren nur froh, dass sie ihren immer lebhafteren Sprössling für mehrere Stunden am Tag nicht mehr um sich haben mussten, ja selbst wieder mehr verdienen konnten, weil ihr Kind gemäß Ausbildungsvertrag bis vier Uhr nachmittags betreut wurde. Ja, zu Jollysky gehörte sogar noch ein Spielclub, der von Aushilfslehrerinnen und -lehrern geleitet wurde, um die Kinder, die nachmittags Schulfrei hatten anzuleiten und zu beaufsichtigen. Sicher würden die Schulanfänger noch keine Hausaufgaben kriegen. Dazu mussten die ja erst mal lesen und schreiben lernen. Aber Sing- und Musikmachergruppen sollte es geben. Das war etwas, vor dem es Tony Summerhill graute, in so eine Quietschtruppe rein zu müssen. Denn er durfte ja nicht einfach in einer Ecke sitzen und darauf warten, dass seine zweite Mutter ihn wieder abholte.
 Tony Summerhill dachte noch einmal zurück an alles, was ihn bis hier hingeführt hatte, dieses Hexenweib, dass ihm die Rückkehr ins Ministeramt verdorben hatte, die Auswahl, blitzartig zu vergreisen und zu sterben oder von einer geliebten, sein Vertrauen genießenden Hexe neu ausgetragen und wiedergeboren zu werden. Er erinnerte sich an die Zeit in Tracy Summerhills Bauch und an die Tortur seiner Wiedergeburt, an die Säuglingszeit und an seinen ganz geheimen Ausflug in das Wishbone-Haus, wo er das berühmte blaue Buch ergattern musste, in dem alle Lebensgeschichten der Wishbones verzeichnet worden waren. Da hatte er noch gedacht, so könne es weitergehen. Doch seine Wiedergebärerin, die im ersten Leben seine heimliche Geliebte gewesen war, wollte ihn mit den anderen Kindern zusammen „groß werden“ lassen. Da er sie nicht verstimmen wollte hatte er mit in den Taschen geballten Fäusten zugestimmt, wie jedes natürlich geborene Kind aufzuwachsen, was aber hieß, dass sein Geist mit zentnerschweren Kugeln an den Beinen voranschreiten musste, um nicht zu früh zu zeigen, dass er bereits vollständig entwickelt war. Das würde auch heißen, sich mit trolldummen Bengeln abzufinden, die meinten, wegen eines schnelleren Größenwachstums anzusagen, wo es lang ging oder mit kleinen, kieksenden und kichernden Mädchen zusammen zu sein, denen bunte Klamotten die ganze Welt bedeuteten. Gut, er kannte erwachsene Hexen, bei denen sich das von der Kindheit an nicht geändert hatte. Doch jetzt noch einmal fünf Jahre diesen Unfug durchhalten, den er, als er noch Lucas Wishbone gewesen war, schon verabscheut hatte, war schlimmer als die Stunden zwischen Mutterleib und Geburtszimmer, die Gefahren im Wishbone-Haus und die Halloweenpartys mit albern herumgiggelnden oder wegen irgendwelcher Kleinigkeiten herumflennender Kinder. Hier galt es nun, bloß nicht zu viel können zu dürfen. Sicher gab es auch für sechs Jahre wesentlich weiter entwickelte Jungen und Mädchen. Doch wenn er nicht auffallen durfte, wo seine Entstehung ja schon genug Gerede gegeben hatte, musste er sich eben zurückhalten.
 Jetzt trat so ein Kerl im himmelblauen Umhang mit weißen Wolkenmustern und sonnengelbem Spitzhut auf dem regengrauen Haar auf, Prinzipal Goodwin Whitebridge. Vielleicht konnten nur tony und seine Mutter, die zwischen den achso anständig angetrauten Elternpaaren stand, erkennen, dass Whitebridge nur so aussah, als mache ihm das alles hier spaß. Der wäre sicher gerne ein Lehrer in Ilvermorny, Thorntails oder Dragonbreath geworden, statt Grundschuldirektor zu sein. So spulte er jetzt sein Programm ab, dass irgendwo zwischen Zirkusdirektor, Pausenclown und Raubtierbändiger liegen mochte. Er leierte den üblichen Text vom „ersten großen Schritt des eigenen Lebens“ herunter und dass es für alle die, die heute hier angekommen waren, ein ganz großes Ziel war, endlich zu den großen Kindern gehören zu dürfen. Tony sah es einigen Zweit- und drittklässlern an, dass sie hinter vorgehaltenen Händen hämisch grinsen mochten, von wegen groß und dazugehörend. Dann stellte der Schulleiter von Jollysky die beiden Lehrer vor, die die in zwei Parallelklassen aufgeteilten Erstklässler betreuen sollten. Sein Klassenlehrer war ein spindeldürrer Zauberer mit schwarzer Igelfrisur, Mr. Howard Burton. Tony erinnerte sich, dass dieser Zauberer der Neffe von Jasper Pole gewesen war.
 „So wünsche ich uns allen, dass dieses Schuljahr ein friedliches, gewinnträchtiges und erfreuliches Jahr werden möge, ob für Sie, Ladies and Gentlemen oder für euch, liebe Jungen und Mädchen, die ihr hier ab heute die wichtigen Dinge des Lebens erlernt, um später große und kundige Hexen und Zauberer werden zu können“, beschloss Schulleiter Whitebridge seine alljährliche Begrüßungsansprache. Jetzt ging es los. Burton winkte der ihm zugewiesenen Gruppe zu. Tony Summerhill winkte seiner zweiten Mutter, die sich wie er gut beherrschte, das verhalten abfällige Glotzen der anderen Eltern auszuhalten. Ja, auch für sie würden diese fünf Jahre schwierig sein. Denn die aller meisten hier wussten ja noch, dass er, Tony, der Sohn ihres eigenen Neffen Lucas war, ein nicht so astrein entstandenes Kind, zumindest nicht für diese Kesselpolierer und Besenreiserglattbieger da in den Reihen der Eltern.
 Wie ein Schaf trottete er mit der Herde der anderen Sechsjährigen mit. Seine Mutter würde ihn um vier Uhr wieder abholen und sich dann ganz sicher ganz gerne erzählen lassen, wie sein erster Schultag verlaufen war.
 __________
 Theia Hemlock, die angebliche Tochter von Daianira Hemlock, hatte sich durchgesetzt. Ihre Tochter Selene sollte in Viento del Sol ihre Grundschulzeit verbringen, auch wenn die Direktrice, Prinzipalin Greta Greengrass angemerkt hatte, dass nur Kinder, die in Viento del Sol wohnten, dort auch unterrichtet werden sollten. Theia Hemlock hatte jedoch bei der Familienstands- und Ausbildungsbehörde durchgedrückt, dass sie als Erbin von Daianira Hemlock ihr Recht auf deren Bürgerrechte geltend machte, ja hatte sogar in Aussicht gestellt, nach Viento del Sol umzuziehen, wenn dort ein Haus frei würde. Doch im Moment war der Häusermarkt dort völlig leergefegt, da viele Hexen und Zauberer nach der Ära Buggles an einem Ort wohnen wollten, an dem ein mächtiger Schutzzauber gegen Feinde wirkte.
 Sie hatte erst gedacht, dass dieser ominöse Feindesabwehrzauber sie abweisen mochte. Doch offenbar hatte ihre Wiedergeburt als Lysithea und die Schwangerschaft und Niederkunft mit Selene all ihre früheren Verfehlungen überlagert. Außerdem hatte sie seit ihrer eigenen Wiedergeburt keinem Menschen mehr Leid angetan, also auch keinem Bewohner dieser Ansiedlung. So genoss sie es sogar, die ganzen Leute anzublicken, die nun Kinder im Grundschulalter hatten. Sie wusste auch, dass es in drei Jahren noch etliche Mehr sein würden, weil Vita Magica viele ungeplanten Zeugungsakte herbeigeführt hatte.
 „Du weißt, dass du nicht auffallen darfst, Selene“, mentiloquierte sie ihrer vaterlos empfangenen Tochter, die angeblich von einem verstorbenen Inselzauberer abstammte. „Ich hoffe, ich komme mit den ganzen Kindern hier zurecht“, fing sie Selenes Gedankenantwort auf. Noch stand die, die angeblich von einem Inselzauberer abstammte, rechts neben ihr. Doch gleich würde Direktrice Greengrass, die Leiterin der Sunbright-Grundschule von Viento del Sol, die Kinder auffordern, zu ihren Klassenlehrern zu gehen. als Theia sah, dass die Erstklässler von Dorothy Bluelake betreut würde musste sie sich sehr beherrschen, nicht verächtlich dreinzuschauen. Dieses vorwitzige Weib hatte damals, wo Daianira Lehrerin in Thorntails gewesen war, allen nachgestellt, deren Eltern ihnen goldene Brücken zu großen Karrieren bauen konnten. Tja, und dann hatte die ausgerechnet Robby Blulake geheiratet, der sich schon als Leiter der Abteilung für magische Spiele und Sportarten gesehen hatte und dann nur als Kapitän der Viento del Sol Windriders geglänzt hatte, bis er mit seinem Besen gegen den Uhrenturm geflogen war, um zu prüfen, bis wohin der Anprallschutz noch hielt. Seitdem hing Bluelake in VDS herum und verdiente sich ihr Brot als Lehrerin für Sprechen, Lesen und Schreiben und Musik. So konnte es kommen.
 „So bitte ich nun alle Erstklässlerinnen und Erstklässler, zu der Dame im Rosaroten Kleid hinüberzugehen, Mrs. Bluelake“, sprach die selbst in Grasgrün gewandete Direktrice zu den neuen Schülerinnen und Schülern.
 Selene winkte ihrer besonderen Mutter zu und rief: „Bis nachher, Mom!“ Theia winkte zurück und rief: „Vertrag dich gut mit den anderen, Selene! Bis nachher!“
 als sie sah, wie alle Schülerinnen und Schüler hinter ihren Klassenlehrern her in das sonnengelbe Steinhaus gefolgt waren winkte Theia Hemlock den anderen Eltern zu, die wohl meinten, sich noch unterhalten zu wollen, wo sie extra für diesen Tag freigenommen hatten.
 Eigentlich war ihr nicht danach. Doch weil sie selbst auch nicht unnötig auffallen wollte traf sie mit den Eltern der heute eingeschulten Kinder zu einer angeblich zwanglosen Unterredung mit der Direktrice zusammen. Wie sie aus Daianiras früherer Erfahrung erahnte ging es bei dieser Versammlung darum, dass die Eltern der Kinder darauf eingeschworen wurden, sich nicht von den Kindern gegeneinander oder gar gegen die hier unterrichtenden Lehrkräfte ausspielen zu lassen. „Für Sie mag Ihre Tochter oder Ihr Sohn wie ein Königskind und Sonnenschein sein“, sagte Greengrass. „Doch wissen wir leider, dass sich gerade im Umgang von Kindern untereinander die ersten größeren Unstimmigkeiten ergeben und dass Kinder dazu neigen können, sich selbst über die erreichten Ziele ihrer Eltern zu definieren. Lassen Sie sich bitte nicht darauf ein, als Vorzeigeware für übermütige Kinder herzuhalten. Sie alle hier sind vor uns Lehrerinnen und Lehrern gleich. Wir arbeiten hier in Ihrer aller Auftrag, in Loco parentis. Jedes Kind ist uns daher gleich wichtig oder gleich zu umsorgen. Bitte helfen Sie sich und uns dabei, dass Ihre Kinder hier lernen dürfen, einander gleichermaßen zu achten und für ihren Weg in die Zaubererwelt die nötige Übersicht und Umsicht zu erwerben! So wichtig Jeder von Ihnen allen im einzelnen ist, für Ihren Sohn oder Ihre Tochter gilt ab heute, dass er oder sie nicht alleine für sich steht, sondern im Miteinander den Weg in die eigene Zukunft zu finden hat. Das ist naturgemäß alles andere als einfach. doch erbitte ich von Ihnen die größtmögliche Unterstützung, dass dieses unser Lehrziel kein Wunschtraum ist, sondern eine feste, auch für Sie verlässliche Größe bleiben darf. Ich bedanke mich für Ihr Verständnis und Ihre Unterstützung!“
 „Wenn Sie schon von einem geregelten Miteinander anfangen, Madam Greengrass, dann klären Sie es vordringlich mit dieser Person da, dass Ihre Tochter lernt, dass sie keine kleine Prinzessin ist, sondern die von anständigen Eltern behüteten Kinder als gleichwertig zu achten hat“, sagte einer der hier versammelten jungen Väter. Theia hätte diesem gerade mal Mitte dreißig Jahre alten Burschen neben einer fein herausgeputzten Hexe Mitte zwanzig dafür gerne die Zähne zusammengeflucht. Doch ihr fiel was wesentlich schlagkräftigeres ein.
 „Falls Sie meinen, ich hätte meine Tochter Selene verzärtelt und alles ignoriert, was Sie als sogenannte anständige Familieneltern ansehen, Mr. Holloway, so muss ich mir das nicht vorwerfen lassen, da meine Tochter bereits mit fünf Jahren genug Intelligenz und Übersicht gezeigt hat, um hier eingeschult zu werden, es aber von der Ausbildungsabteilung für bedenklich erklärt wurde, sie zu früh in den üblichen Schultrott einzuspannen. Soweit ich mich aus einem Tagebuch meiner seligen Mutter erinnern kann mussten Sie in Thorntails drei Jahre in Folge nachsitzen und kassierten dauernd Strafpunkte für unkameradschaftliches Verhalten gegenüber Ihren Klassenkameraden, weil Ihr Vater meinte, Minister Pole beerben zu können und Sie schon ganz sicher in einem seiner Unterbehörden unterbringen würde. Also kommen Sie mir bitte nicht mit kleinen Prinzessinnen oder unanständigem Betragen! Wer mit dem Finger auf andere deutet zeigt mit drei Fingern derselben Hand auf sich selbst, Mr. William Terence Holloway. Meine Tochter Selene wird sich nicht als kleine Prinzessin aufspielen, da sie gelernt hat, dass sie nicht alleine auf der Welt ist. Ob Ihr Sohn das schon gelernt hat wird sich ab heute erweisen müssen. Und was ihre Abstammung angeht, Ladies and Gentlemen, ich bereue es nicht, sie bekommen zu haben. Wie dies möglich war betrifft nur noch sie und mich, und Selene wird auch kein Aufheben darum machen, soweit ich ihr schon erklärt habe, warum sie sozusagen mit mir zusammen in die Staaten eingewandert ist, ohne einen angeblich anständigen Vater vorweisen zu können. Madam Greengrass hat darum gebeten, dass wir uns nicht gegeneinander ausspielen lassen. Denken Sie alle bitte daran, wenn es um die Zukunft unser aller Kinder geht, für wen wir leben und nicht was jeder hier für eigene Ziele hat! Danke!“
 Alle hier versammelten Elternpaare sahen Theia Hemlock verdattert an. Holloway stierte sie verdrossen an. Sie hatte ihm gerade mitgeteilt, dass sie von seiner eigenen Vergangenheit wusste. Falls er sich mit ihr weiter anlegen würde könnte ja noch herauskommen, dass sein Vater nur deshalb kein Zaubereiminister geworden war, weil Mabel Pole ihren Mann dazu gebracht hatte, Holloway strafzuversetzen. Ja, auch über andere hier anwesende hatte Daianira Hemlock ein sorgfältiges Tagebuch geführt. Sie konnte jeder und jedem hier ansehen, dass er oder sie sich gerade fragte, ob der eigene Name und irgendwelche Auffälligkeiten darin erwähnt wurden. Da sie nicht den Feindesabwehrzauber dieses Ortes auslösen wollte vermied sie es gerade noch, jeden hier zu legilimentieren.
 Direktrice Greengrass ergriff noch einmal das Wort. Sie sagte: „Ich bin für das Wohl und den Lernfortschritt der mir und meinem Kollegium anvertrauten Jungen und Mädchen verantwortlich. Daher bestätige ich Mrs. Hemlocks Einwand, keine Streitigkeiten wegen der Vergangenheit oder der Abstammung der Kinder zu provozieren. Außerdem haben Sie alle, wie Sie hier sitzen, mit dem heutigen Tag mir und meinen Kolleginnen und Kollegen anvertraut, die Entwicklung Ihrer Kinder zu fördern, zu beobachten und zu beurteilen. Auch daher möchte ich von Vorwürfen, welches Kind sich wie benimmt absehen, solange wir vom Lehrkörper keinen Anlass haben, mit Ihnen einzeln darüber zu reden, ob unerwünschte Auffälligkeiten bestehen oder nicht. Mehr dazu dann beim Elternsprechtag vor den Osterferien. Ich wünsche Ihnen allen noch einen erbaulichen Tag und bitte darum, mich nun wieder meinen hiesigen Pflichten zuwenden zu dürfen. Vielen Dank!“
 Draußen vor den Mauern von Sunbright kam Mrs. Holloway auf Theia Hemlock zu und sah sie abbittend an. „Verzeihen Sie bitte meinem Mann diese unangebrachte Vorabverurteilung. Doch meine Schwiegermutter war eine Broomswoodianerin und hat ihm wohl eingeredet, dass alleinstehende Mütter ihre Kinder grundsätzlich unrichtig erziehen. Dabei waren diese Damen damals selbst nicht anständiger oder erfahrener, sondern nur ihrem starren Weltbild unterworfen. Ich hoffe, dass wir keinen Streit bekommen werden.“
 Ich danke Ihnen für Ihr verständnis und versichere Ihnen das meinige“, sagte Theia Hemlock. Mehr musste und wollte sie dazu nicht sagen.
 Als der Schultag vorbei war holte sie Selene wieder ab. „Es ist wie ein Lauf auf der Stelle, sich so zurückhalten zu müssen, Mom. Aber gut, dass wir das früh genug geklärt haben, wie ich diese Zeit überstehen kann, ohne meine bisherigen Erinnerungen völlig auslagern zu müssen“, sagte Selene, als sie mit ihrer Mutter wieder im gemeinsamen Haus war. Theia verstand, was ihre ihr wortwörtlich zugeflogene Tochter umtrieb. Für Selene war das jetzt noch schwerer, nicht aufzufallen als die letzten fünf Jahre, vor allem wo Selene bereits in einige Aktivitäten einbezogen worden war, die von einem natürlich aufwachsenden Kind meilenweit ferngehalten wurden. Derartig zurückgestuft zu werden, bloß um nicht doch noch aufzufliegen, war genauso schwer wie mit zentnerschweren Eisenkugeln an Armen und Beinen Ballett zu tanzen.
 __________
 05.09.2005
 Jeff Bristol musste daran denken, dass es jetzt einen Monat her war, dass sein Kollege Ralf Burton gestorben war. Bisher hatte er nichts davon gehört, ob der Informant Tinwhistle sich wieder gemeldet hätte.
 Gemäß der Betriebsanweisung, dass ein Telefon- oder Internetanschluss eines verstorbenen Kollegen noch zwei Monate über die Todesmeldung hinaus erreichbar sein sollte überwachte Jeff nicht nur sein E-Mail-Postfach, sondern auch das von Ralf. So sammelte er noch die von seinem Kollegen erfragten Angaben zu Vorfällen, die für die Times interessant sein konnten. Gegen Mittag bimmelte das E-Mail-Programm. Jeff las die Nachricht und nickte.
  An Mr. Bristol, der das hier sicher noch lesen darf!
 Ich weiß schon seit dem 5. August, dass Ihr Kollege Ralf Burton tot ist. Auch weiß ich, dass das Schiff, auf dem er fuhr absichtlich versenkt wurde, um zum einen ein paar an ihrem langen Leben hängende Erblasser umzubringen, damit deren Erben kassieren durften und zum zweiten die Versicherungssumme für das Schiff zu kassieren. Woher ich das weiß verrate ich nicht. Nur soviel noch, der das gemacht hat wird keine Freude an seinem Coup haben. Keine Sorge, ich bringe niemanden um, wenn er mich nicht mit Gewalt angreift. Aber ich habe eine Menge Tricks im Ärmel. Der Mistkerl Clieve Huggins wird den Tag verwünschen, dass er sich mit mir angelegt hat. Denn Ralf Burton stand unter meinem Schutz. Dass er sich dieses Schutzes entledigt hat entbindet mich nicht davon, ihm zumindest posthum Gerechtigkeit zu Teil werden zu lassen. Achten Sie darauf, was demnächst mit Huggins‘ Leiharbeitsfirma passiert, aber wagen Sie es nicht, diesen Drecksack vorher zu warnen. Ich habe eine gute Quelle, die seine Telefongespräche mitschneidet und seine Privatpost kopiert und an mich weiterleitet. Wenn Sie hübsch brav abwarten, bis Huggins entweder selbst ins Meer springt oder sich vor Gericht wiederfindet melde ich mich gerne bei Ihnen persönlich.
 Tinwistle
 P.s. grüßen Sie Ihren afroamerikanischen Unterhändler und sagen sie dem, dass ich weiß, dass er nur eine Tarnexistenz ist!
 
 „Du mich auch, rostroter Räuberhauptmann“, knurrte Jeff Bristol. Natürlich konnte jemand mit den richtigen Beziehungen herausfinden, dass seine Identität, die er damals für ein Interview mit Tinwhistle gewählt hatte, kein offizieller Mitarbeiter der Times war. Aber wie es wirklich war sollte dieser höchst dubiose Zeitgenosse nicht herausgefunden haben, denn dann wäre es quasi amtlich, dass er Drähte in die magische Welt hätte. Dabei wusste Jeff bis heute nicht, ob es ein „er“ oder eine „sie“ war, weil sich Tinwhistle in einer rostroten, alle Körpermerkmale bedeckenden Vollrüstung präsentiert und über einen Stimmensimulator mit ihm gesprochen hatte. Aber er hatte durch die Mehrzweckbrille im Infrarotmodus das Gesicht der Person gesehen, die von den Mitgliedern des rostroten Rechtecks „Faktor I“ genannt wurde.
 Jeff hob die von Ralf errichtete Verschlüsselung der E-Mail auf, um diese an Dunston weiterzuleiten. Er hängte dem noch einen Kommentar an: „Tinwhistle ist ein Computertüftler. Der hat sicher die Kontobewegungen von Huggins gehackt und sich was von der Versicherungssumme abgezweigt, falls er dem nicht noch was unterjubelt“, schrieb er halblaut diktierend. Dann klickte er auf „Absenden“.
 Einer Eingebung folgend, dass Tinwhistle nicht nur Ohren in Huggins‘ Firma haben könnte ließ er den „geisterhaften Wächter“, wie Martha Merryweather es genannt hatte, das Betriebssystem und alle für Kommunikationen wichtigen Programme seines Rechners abklopfen. Tatsächlich fand er an die 25000 Angriffsversuche von der Adresse, unter der der Intranetserver der Times lief. Aber der Wächter hatte für jeden Spion ein paar potemkin’sche Dörfer errichtet, in denen er sich umsehen und alles mögliche finden konnte, nur nicht, was brisant für den rechtmäßigen Nutzer des Rechners oder des Servers war. Die Erkenntnis, dass da offenbar seit mehr als fünf Jahren ein Spionageprogramm gut beschützt vor allen Abwehrprogrammen im hauseigenen Intranet nistete gefiel Jeff nicht. Denn nun wusste er, warum es einem Kollegen von ihm misslungen war, sich in die Unterweltorganisation namens rostrotes Rechteck einzuschleichen. Man hatte ihn erwartet. Aber was sollte er, Jeff nun tun? Wenn er jetzt Alarm schlug würde das Spionageprogramm das mitbekommen und seinerseits Alarm schlagen. Außerdem würde er verraten müssen, wieso sein Rechner gegen diesen virtuellen Kundschafter immun war und wohl alle anderen Rechner nicht. Er müsste dann zugeben, dass er von einer genialen Hackerin ein Paket von Programmen bekommen hatte, um seinerseits andere auszukundschaften und gleichzeitig den eigenen Rechner vor Leuten wie ihr selbst größtmöglich abzusichern. Zumindest stand für ihn fest, dass jemand von innen her das Spionageprogramm ins Intranet eingeschleust hatte, als Ansammlung harmloser Datenbankabfragen, bis sich das Programm wie das Geschöpf von Frankenstein aus Einzelteilen zusammengesetzt hatte und durch einen Initialimpuls zum heimlichen Eigenleben erwacht war, ohne von den routinemäßig durchlaufenden Antivirenprogrammen gefunden zu werden. Tja, nur ein Geist konnte einen Geist fangen, hatte er mal von einem Gespenst gehört, dass alte Häuser mit dunkler Vergangenheit auf dort verbliebene, rachsüchtige Seelen untersuchte. In Jeffs Fall stimmte das auch für Computer.
 Jeff las noch, dass der Geisterwächter nicht nur Scheinadressen und Pseudodatenflüsse erzeugt hatte, um den ertappten Spion mit ungefährlichem aber interessant scheinendem Zeug zu füttern, sondern auch schon weitere Immunprozeduren erzeugt hatte, um mögliche Mutanten des Eindringlings zu erkennen und vor der „Haustür“ abzufangen. Wie erwähnt durfte er nicht verraten, dass er selbst mit höchst fragwürdiger, auf jeden Fall nicht vom Systemadministrator genehmigter Software arbeitete, auch um an Daten zu kommen, die ein „kleiner Reporter“ niemals sehen durfte. Sein Beruf war zu wichtig, um sich wegen sowas mit der Chefetage herumzuschlagen und die eigene Enttarnung zu riskieren. Dass Tinwhistle seine Tarnidentität aufgedeckt hatte, aber nicht wusste, wer der angebliche Afroamerikaner wirklich war, war schon Warnung genug für den Mann, der sich Jeff Bristol nannte.
 Ansonsten verlief der Tag friedlich. Der Burgfrieden der neun großen Familien hielt, und der sich androhende Krieg zwischen dem eisernen Kleeblatt und dem Ableger der Camorra war entweder nicht ausgebrochen oder fand als nun kalter Krieg hinter lichtdichten Kulissen statt. Vielleicht hatte auch irgendein Unterhändler Cardigan und die Erben der von ihm getöteten zusammengebracht und eine Entschädigungszahlung ausgehandelt. Solange nicht noch mehr Leute starben sollte es Jeff Bristol recht sein. Was ihm im Moment eher Sorgen machte war der Müllkönig Michele Milelli. Der hatte seit seinen letzten Aktionen nichts mehr von sich hören lassen. Bestenfalls hatten die anderen acht ihn zum Maßhalten verdonnert. Schlimmstenfalls brütete der was neues aus, das auf keinen Fall vor der Zeit auffliegen durfte. Jeff ärgerte sich, dass sie deshalb auf dubiose Zeitgenossen wie Tinwhistle angewiesen waren, um mehr zu erfahren. Doch das Problem hatten selbst die offiziellen Ordnungsbehörden wie das FBI.
 __________
 Am Nachmittag des fünften Septembers traf sich die ganze große Familie Latierre im Sonnenblumenschloss, um den dreifachen Geburtstag von Ursuline und ihren Zwillingstöchtern Esperance und Félicité zu feiern. Sämtliche Familienangehörigen kamen durch die errichtete Verschwindeschrankverbindung. Millie hatte sich den Zwillings-Traglingssack umgeschnallt, Béatrice jenen, in dem einst Aurore durch den Park von Beauxbatons und durch Millemerveilles getragen worden war.
 Julius durfte mal wieder feststellen, wie groß die Familie war, in die er hineingeheiratet hatte. Auch Gilbert und seine Frau Linda waren aus den Staaten herübergekommen und hatten die kleine Lydia Barbara mitgebracht, die bereits erste eigenständige Schritte tun konnte und sich freute, dass noch andere Kinder da waren.
 Sie ließen erst die amtierende Familienälteste hochleben und danach ihre beiden zeitgleich auf die Welt gekommenen Töchter, die auch schon neun Jahre alt waren. Julius erinnerte sich wohl wie viele andere hier daran, wie ihre Mutter sie stolz und entschlossen in ihrem Bauch getragen hatte. So lange war das schon wieder her. Klar! Deren vier jüngsten Geschwister waren ja genauso wie Aurore ja auch schon mehr als fünf Jahre auf der Welt.
 „Ich freue mich ganz besonders, dass ihr es geschafft habt, rüberzukommen, Gilbert und Linda“, sagte Ursuline, als ihr alle auch einzeln gratuliert hatten. „“Ja, Tante Line, hätte ich am Jahresanfang auch nicht gedacht, dass wir drei da noch mal rauskommen, wo uns Buggles diese Käseglocke übergestülpt hat“, sagte Gilbert. „Im Moment tauchen sie im Golf von Mexiko, um nach verstreuten Zaubergegenständen aus dem Weißrosenweg und anderen betroffenen Vierteln zu suchen“, sagte Linda Latierre-Knowles. „Ich bin froh, mal wieder an einem Ort zu sein, wo das Leben lärmt und nicht den Eindruck zu haben, über einen versunkenen Friedhof zu fahren. Selbst für meine Ohren war es da so still wie in einem einzigen großen Grab“, fügte sie noch hinzu.
 „Immerhin hast du mithelfen können, dass noch viele Eingeschlossene gefunden und gerettet werden konnten“, sagte Gilbert. Linda nickte und antwortete: „Ja, und dabei wieder einmal gelernt, dass es einen Unterschied macht, ob jemand gerettet oder nur noch geborgen werden kann.“
 Julius, der den Wortwechsel mithörte sagte dazu noch: „Hoffentlich kommen die Helfer alle einigermaßen unbeschaddet aus dieser Sache raus. Was Bruno gemeldet hat war auch beim Nachlesen gruselig genug. Deshalb sage ich da nicht mehr zu.“ Ursuline nickte ihm zu.
 Da die allermeisten hier auch schon bei der Willkommensfeier für die drei jüngsten Mitbewohner des Apfelhauses gewesen waren kommentierten jene, denen es wichtig war, gut mit neuen Kindern auszukommen, wie groß die drei schon wieder geworden seien. Julius dachte nur daran, dass die das wohl die nächsten elf Jahre andauernd zu hören bekommen würden und wie es ihn immer wieder genervt hatte, wenn Tante Alison oder Tante Monica das über ihn gesagt hatten. Tja, Tante Alison war nicht mehr da, obwohl sie nicht wirklich tot war. Aber wie sie jetzt weiterlebte war schlimmer als ihr immer neue Blumen aufs Grab legen zu dürfen. Doch hier wollte er sicher nicht davon zu reden anfangen.
 Als erst die stolze Mutter die nun schon 74 Kerzen auf der großen Torte ausgepustet hatte und dann die beiden Zwillingsschwestern ihre neun Kerzen zeitgleich ausgeblasen hatten konnte sich Julius mit seiner Schwägerin Martine über die Erfahrungen der Zwillingselternschaft austauschen. „Ich merk’s jetzt, dass Héméra doch ein wenig eifersüchtig wird, weil ich mich mehr mit den Kleinen befasse als mit ihr. Wie kriegt ihr das mit Aurore hin?“ Julius und Millie beschrieben ihren Alltag mit nun sechs Kindern. Béatrice konnte sich jetzt mit ihren älteren Schwestern darüber unterhalten, ob es mehr Freude oder Anstrengung war. Julius sah, dass sie richtig Freude daran hatte, jetzt „dazuzugehören“. Natürlich wussten die Erwachsenen hier, wie es wirklich um die Entstehung von Félix Richard Roland bestellt war. Aber das gehörte zu den Sachen, die nicht laut ausgesprochen wurden.
 Patricia, die ja auch „dazugehörte“, ließ sich von allen anderen jungen Müttern erzählen, was sie demnächst alles erleben würde, wenn ihr Antoine Brian schneller laufen konnte als sie, wenn es irgendwas ganz interessantes anzusehen und anzufassen gab. Erwähnter Nachwuchs von Patricia und Marc durfte in der großen Kinderflughalle mit den über ein Jahr alten Kindern auf den Spielzeugbesen herumflitzen, gut beaufsichtigt von Ursulines Nichte Artemis. Die hatte schon angedeutet, dass sie nächstes Jahr, wenn Ursuline die 75 Kerzen voll hatte, ihr Café in der Seitenstraße der Rue de Camouflage für diesen Tag bereithalten wolle. Andererseits, wo konnte man größer feiern als in einem echten Schloss an der Loire? Doch das wollte ihr im Moment niemand unter die Nase reiben.
 Wie üblich gab es das große Geschenkeauspacken. Dafür, dass Ursuline schon vielfache Uroma geworden war freute sie sich immer noch wie ein kleines Mädchen über die mit viel Herz und Verstand ausgesuchten Geburtstagsgeschenke. Julius‘ Mutter, die sich mit Linda und Gilbert über die Lage in den Staaten unterhalten hatte, freute sich, als Ursuline ein großes Buch mit schachbrettgemusterten Klappen entpackte. „Die 1000 größten Partien der letzten 300 Jahre“, las Line laut vor. Sie klappte das Buch auf und las kurz das Inhaltsverzeichnis. Dann musste sie grinsen. „Unsere allererste Finalpartie von Millemerveilles steht da auch drin, Martha. Das war der Redaktion von „Bauer und König“ doch einen ausführlichen Eintrag wert.“
 „Ich habe auch nicht schlecht gestaunt, als ich das gelesen habe, Line. Deshalb dachte ich, dass du dieses Werk unbedingt auch in deiner Bibliothek haben solltest.“
 „O ja“, sagte Line sehr aufrichtig erfreut.
 Die Latierres aus dem Apfelhaus hatten der Matriarchin der Latierres ein Album mit Farbfotos überreicht, in das sie alle Bilder seit der frühen Hochzeit von Millie und Julius bis zur Willkommensfeier für die drei Neuzugänge einsortiert hatten. Darunter waren auch drei Fotos, die Béatrice mit prallem Umstandsbauch zeigten. „Du strahlst richtig von innen her, kleine Schwester“, kommentierte Babs Latierre dieses Foto. Béatrice meinte dazu: „Das macht das Frühlingssonnenlicht von Millemerveilles, Babs.“ Ja, sie gehörte jetzt dazu, und nur weil Julius von Ashtaria angehalten worden war, einen männlichen Erben jenes kleinen Silbersterns zu zeugen, den er außerhalb des Ministeriumsgebäudes unter seiner Kleidung versteckt um den Hals trug. Er freute sich für seine Schwiegertante, die ihm diesen geforderten Erben geboren hatte.
 „Ich wünsche euch weiterhin alle Freude und allen Spaß, den ihr neun miteinander erleben könnt“, sagte Ursuline Latierre mit feucht glitzernden Augen.
 Später nach dem Abendessen, als die ersten Kinder müde wurden und sich von wechselnden Aufsehern behütet in einem Raum voller bunter Matratzen hingelegt hatten präsentierte Julius den Erwachsenen die besondere Errungenschaft, die er erhalten hatte. „Das ist der gleiche Silberstern, den ich bei Aurélie Odin gesehen habe. Die gehören also echt zusammen“, meinte Ursuline. Linda lauschte. „Also, wenn ich auf magische Schwingungen lausche kann ich ein schönes, gleichmäßiges summen wie von mehreren sauber intonierenden Stimmen hören, Julius“, sagte Linda Latierre-Knowles. Julius ging noch einmal näher an sie heran. Er hielt ihr den Heilsstern entgegen. Sie schloss die augen. „Ui, jetzt meine ich, dass die Sängerinnen und Sänger einen Kreis um mich bilden. Soweit reicht die Ruehaura?“ „“offenbar zwei Armlängen weit. Aber von dem Effekt hat mir keiner was erzählt“, entgegnete Julius. „Ich muss dann wohl aufpassen, damit nich vor Pierre Marceau herumzulaufen, weil der sehen kann was du hörst, Linda.“
 „Ja, war ich auch sehr erstaunt, dass ein nicht von Zauberereltern abstammender Junge ein Auravisor sein kann.“ Julius vermutete, dass diese Gabe auch nur deshalb geweckt werden konnte, weil er mit einer Veelastämmigen die Ehe vollzogen hatte und die cdabei zwischen ihnen überspringenden Zauberkräfte so gewirkt hatten.“
 „Stimmt, das las ich mal“, sagte Barbara Latierre. „Deshalb wollte diese Euphrosyne ja unbedingt diesen Fußballtreter heiraten, weil sie seine besondere Begabung in ihren Kindern weitergeben wollte. Ich habe die werte Madame Grandchapeau gewarnt, sich nicht mit einer wütenden Veela oder Veelastämmigen anzulegen. Aber sie meinte ja, dass die Geheimhaltung der Zaubererwelt gefährdet sei, wenn ein berühmter und umjubelter Sportler eine überirdisch schöne Frau an der Seite hat, die noch dazu von Bildaufzeichnungsgeräten nicht so leicht erfasst werden kann. Mehr muss ich dazu nicht sagen.“ Das Kopfnicken aller Zuhörenden bestätigte, dass sie wirklich nicht mehr dazu sagen musste.
 Weil es schon mal angesprochen wurde ging es um die bald anstehende internationale Zusammenkunft zur Absicherung der Zaubererwelt vor elektronischen Überwachungsgeräten. Dass daran gearbeitet wurde war kein Geheimnis, sondern eine reine Vertraulichkeit. Linda wusste es ja auch schon, dass Atalanta Bullhorn ihre Leute nicht zu dieser Zusammenkunft schicken würde, solange sie nicht davon überzeugt war, dass eine echte Gefahr für die Zaubererwelt bestand. „Ja, aber ich stelle doch nicht erst eine Feuerwehrtruppe auf, nachdem zwei Häuser abgebrannt sind, wenn ich weiß, dass Häuser brennen können“, sagte Martha, der dieses Projekt wichtig war und die auch keinen Hehl daraus machte, eigentlich wieder in den Staaten arbeiten zu dürfen. Doch im Moment sah es nicht danach aus. Keiner hier konnte ihr da helfen.
 „Also, ich erkläre es zum Familiengeheimnis der Latierres, dass du, Mein Schwiegerenkelsohn Julius, einen der sieben silbernen Sterne der Kinder Ashtarias erhalten hast und ihn in deren Sinne anwenden wirst“, sagte Ursuline Latierre. Damit war es sicher, dass niemand außenstehendes davon erfuhr, solange Julius es keinem Außenstehenden verriet. Julius fühlte einen kurzen warmen Schauer durch den silbernen Stern gehen und sah, wie er kurz aus sich heraus golden aufblitzte. Alle anderen sahen das auch. Offenbar hatte der Stern die Einstufung seiner Existenz zum Familiengeheimnis erfasst und diese als mächtigen Schutzzauber erkannt.
 Kurz vor Mitternacht trugen alle Elternpaare ihre selig schlafenden Kinder durch die Schränke in ihre Häuser zurück. Martha Merrywweather trug die kleine Clarimonde, während Julius Aurore an der rechten Hand hielt und Chrysope auf den Armen trug.
 Kurz vor eins lagen dann auch alle Apfelhausbewohner und Julius‘ Mutter in den Betten. Millie gab den Zwillingen noch einmal zu trinken. Béatrice tat dies wohl mit Félix. „Ja, war ein ganz schön langer Tag“, schnurrte Millie, während sie die zwei Mädchen sicher in den Armen hielt und diese leise schmatzten und glucksten. „Ja, ein schöner langer Tag“, wiederholte Julius ruhig und wünschte seiner in ihrer Mutterrolle aufgehenden Frau und den beiden jüngsten Hausbewohnerinnen eine gute Nacht.
 __________
 07.09.2005
 Zwei Tage nach der Geburtstagsfeier im Sonnenblumenschloss hatten die für Nathalie Grandchapeau tätigen Computerexpertinnen und -experten weitere Punkte für das Projekt „Blickschutz“ erarbeitet. Es war demnach nicht nur nötig, Bildaufzeichnungen magischer Vorkommnisse zu verhindern oder nachträglich zu löschen, es mussten auch Vorkehrungen erarbeitet werden, die Zaubereigeheimhaltung beziehungsweise Verfremdung von Informationen gleich an den Verteilerknoten im Internet abzufangen und gemäß noch zu bestimmender Vorgaben zu verfremden oder zu löschen, bevor sie in millionen internetfähige Rechner gerieten. Julius‘ Mutter hatte bereits entsprechende Vorarbeit geleistet und wollte in wenigen Tagen die ersten Einsatzmöglichkeiten erläutern.
 Spät abends saßen Millie, Béatrice und Julius in der Wohnküche und besprachen den Haushaltsplan für die kommende Woche. Mit nun drei lauffähigen Kindern und drei Säuglingen im Haus mussten die drei ihre jeweiligen Einkommen besser verplanen, um immer genug zu essen und zu trinken zu haben. Sie stellten mal wieder fest, wie gut es war, dass alle drei einträgliche Berufe hatten und dass es gut war, sich mit den Kobolden geeinigt zu haben, auch wenn in London weiterhin gegen die Spenderinnen und Spender für New Orleans gehetzt wurde.
 „Öhm, sind die Kinder alle im Bett?“ erklang unvermittelt eine Stimme, die Millie und Julius schon seit vielen Monaten nicht mehr gehört hatten. Doch außer der gemalten Viviane in ihrem wasserblauen Umhang und dem gelben, melonenartigen Hut war niemand im Vordergrund des Bildes zu sehen. „Die Kinder schlafen alle, Madame Araña Blanca“, sagte Julius leise. „Gut, darf ich mal eben herüberkommen?“ fragte die Stimme der Unsichtbaren Hexe. Alle drei erlaubten es. Schließlich wusste Béatrice ja vom Besuch der Totgesagten vor fast drei Jahren über die Existenz der Weltenwanderin, wie sie sich auch gerne nennen ließ. Deshalb war es nichts besonderes, als erst eine untersetzte Frau im geblümten Kleid mit Strohhut auf dem graublonden Schopf im Bildvordergrund erschien und nach dem Ausruf „Per Intraculum excedo!“ zu einer farbigen Lichtspirale wurde, die aus dem Bild herausdrang, zu einer wirbelnden Lichtsäule wurde und dann die bis dahin scheinbar nur gemalte Frau leibhaftig in der Wohnküche erschien.
 „Ui, stimmt doch, dass der übertritt in die natürliche Welt nach so vielen Monaten hinter dem Weltenfenster ein wenig schwummerig macht“, sagte Jane Porter und nahm ihren Hut ab. Béatrice war sofort bereit, der besonderen Besucherin was gegen den Schwindelanfall anzubieten. Sie brauchte jedoch nur einen Stuhl. „Gut dass ich noch einmal da rausgeklettert bin“, sagte Jane im eher der Volksgruppe der Cajun zugeordneten Französisch und zeigte auf Vivianes Bild. Die Gründerin des grasgrünen Saales von Beauxbatons sah aus ihrer Welt in die des Apfelhauses hinüber.
 „Ja, zu langes Intrakulieren kann den Bezug und damit die Zugehörigkeit zur natürlichen Welt verschlechtern“, sagte Béatrice typisch eine Heilerin. Dann sagte Jane Porter: „Ich war vor zwei Monaten das letzte Mal in der natürlichen Welt, nachdem ich von sechs verschiedenen Stellen gehört habe, dass Livius dabei sei, seinen Verstand und seinen Körper in Alkohol zu ersäufen. Wie schlimm das da schon war erschloss sich mir, als ich erst einmal unsichtbar beobachtete, wie er von seiner Arbeit nach Hause kam und innerhalb einer halben Stunde eine ganze Flasche Feuerwhisky in sich hineinschüttete wie klares Quellwasser. Ich habe nicht gedacht, dass meine Abwesenheit ihn derartig aus dem Gleichgewicht gebracht hat.“
 „Ja, und was Hast du dann gemacht, Jane?“ wollte Julius wissen. „Ich konnte nicht an mich halten und habe ihm aus meiner Bilderwarte heraus eine Vorhaltung gemacht, dass es für die, die noch bei ihm sind unerträglich sei, wenn er sich derartig kaputtmacht. Er meinte dann zu mir, dass ich ja nur ein Abklatsch, eine Momentaufnahme seiner viel zu früh von einem skrrupellosen Institut in den Tod geschickten Frau sei und ihm somit nichts mehr zu sagen hätte. Dann hat der doch ganz provokant noch eine Flasche Feuerwhisky unverdünnt in sich hineingekippt, mehrmals unanständig laut aufgestoßen und sich dann auf das Dreiersofa hingeworfen, auf dem unsere Kinder gerne auf und abgehüpft sind, ohne zu wissen, öhm, dass Livius und ich dieses Prachtmögel ebenfalls zu ganz intimen Turnübungen benutzt haben. Das stach mir sowas von schmerzvoll ins Herz, dass ich nicht mehr an mich halten konnte. Ich habe gebebt und gewartet, bis dieser unglaublich dumme Mann in einen Schlaf gefallen war. Dann war ich selbst so dumm und bin aus dem Bild herausgestiegen, um alle Vorräte von Alkohol vom Butterbier bis zum Trinkspiritus, wie ihn die Zwerge in sich hineinkippen, zu finden und fortzuschütten. Zwei Kisten Feuerwhisky habe ich erlegt, lautlos und gründlich. Doch als ich im Keller ein Rudel Schnepfeneierlikörflaschen erlegen wollte hörte ich Livius die Kellertreppe herunterkommen. Da unten Kein Bild zum hineinschlüpfen war wollte ich mich unsichtbar machen. Tja, nur dass der alte Unsichtbarkeitsunterdrückungszauber, den meine Kollegen für mich damals im Haus installiert haben noch wirkte. Das tat mir im ganzen Körper weh und hat grelle Blitze um mich herumgeschleudert. Da kam Livius herein. Tja, die Dame Heilerin und die beiden Pflegehilfskräfte, wie wird er da wohl reagiert haben?“
 Béatrice, Millie und Julius sahen Jane mit einer Mischung aus Tadel und Mitgefühl an. Dann sagte Béatrice: „Womöglich wird er Sie gesehen und für eine dem Alkoholrausch entspringende Wahnvorstellung gehalten haben, die ihn heftig erschreckt hat.“
 „Leider all zu exakt diagnostiziert, Mademoiselle Latierre“, sagte Jane Porter schuldbewusst dreinschauend. „Erst schrie er laut auf, dann erzitterte er wild, wimmerte fast wie ein kleines Kind. Dann fiel er wie vom Schlag getroffen um. Ich konnte ihn noch mit der Wolkenwiege auffangen, bevor er die ganze Treppe hinuntergestürzt ist. Dann habe ich ihn mit meinen für Institutsangehörige nötigem Grundwissen in Heilmagie untersucht und zum Glück keinen Gehirnschlag, sondern nur eine tiefe Bewusstlosigkeit und einen überhöhten Alkoholisierungsgrad ermittelt. Da ich auf gar keinen Fall im Haus angetroffen werden durfte wirkte ich gerade noch so viele Heilzauber, um ihn sich von alleine erholen zu lassen und zog mich in die Bilderwelt zurück, um von dort aus Heiler zu alarmieren. Wie ich erfuhr konnte die gute Maya Unittamo mit dem Schlüssel, den sie von uns bekommen hat ins Haus und die im Weißrosenweg residente Heilerin Teresa Honeydew hinzuziehen. Aber Livius hat sich nach der sofortigen Ausnüchterung geweigert, in das Kurheim für Suchtkranke Hexen und Zauberer zu gehen. Teresa blieb nur, ihm anzudroh… öhm … anzukündigen, ihn bei einem erneuten Ohnmachtsanfall zwangseinweisen zu lassen, da sie als für seinen Wohnort zuständige Heilerin nicht nur für seine persönliche Gesundheit, sondern auch für die Vorbildwirkung auf andere Hexen und Zauberer verantwortlich sei und in seiner Nachbarschaft mehrere junge Leute lebten, die meinen könnten, sich in die Selbstvernichtung hineinzutrinken sei etwas männliches, erhebendes, ja überlegenes. Wahrscheinlich hat er ihr nichts von der Begegnung mit dem „Geist“ seiner eigenen Frau erzählt. Jedenfalls habe ich da den Entschluss gefasst, nicht eher wieder bei ihm zu erscheinen, bis er es irgendwie mit oder ohne Hilfe geschafft hat, dem hochprozentigen Verführer zu entrinnen. Ich habe in meiner Zweitexistenz als angeblich porträtierte Ausgabe von mir selbst die Damen Maya Unittamo und Patricia Redlief angestachelt, ihn im Auge zu behalten und über Vivianes Kontakte zum weltweiten Heilernetz gezielte Nachrichten an die US-amerikanische Sektion der Heilerzunft weitergeleitet.“
 „Ich verstehe einerseits, dass Sie sich nicht offenbaren durften, Jane. Auch verstehe ich, dass der Mann, der offiziell Ihr Witwer ist, ein erwachsener Zauberer ist, der nicht grundlos bevormundet werden darf und erkenne das Dilemma meiner Kollegin vor Ort an“, sagte Béatrice. Jane nickte und meinte: „Ich höre da ein stummes „Aber“.“ Béatrice holte nur Luft und sagte: „jedoch hätte ich als Heilerin zumindest sämtliche Vorräte an Trinkalkohol umgehend entsorgt, um ihm so eine Möglichkeit zu eröffnen, sich zu überlegen, ob er wirklich sein restliches Leben davon abhängig bleiben möchte oder ihm den Vergrämungstrank von Chiara bonavia verabreicht, der dem, der ihn trinkt, einen vollen Monat lang jeden Trinkalkohol widerlich schmecken lässt.“
 „Ja, nur dass Bonavia auch vor den Folgen eines unbetreuten Entzuges gewarnt hat“, sagte Julius. „Das was bei anderen Drogen als kalter Entzug bezeichnet wird kann Leute erst recht körperlich und geistig kaputtmachen. Joe Brickston ist ja nur deshalb dem Drogenteufel von der bunt schillernden Mistgabel gesprungen, weil Hera ihn sofort in die Delourdesklinik hat einweisen lassen, wo sie ihn über mehrere Wochen von dieser metamphetaminabwandlung unabhängig gemacht haben, ohne Löcher in sein Gedächtnis zu schießen.“ Béatrice nickte. „Wahrscheinlich wird es ihm nun, wo er sein Haus zwangsweise verlassen musste, entsprechend angetragen“, sagte Béatrice.
 „Gut, ich komme jetzt in keines der dortigen Bilder mehr rein, weil das Wasser die alle aufgeweicht und trotz Ölfarben viele Motive unrettbar zerstört hat“, sagte Jane. „Aber ich werde mich wohl unsichtbar immer mal wieder im Glashutturm sehen lassen, wo Geraldine noch ein Bild meiner Urgroßmutter Genoveva hängen hat, von der ich an einem sicheren Ort ein Gegenstück hingehängt habe.“
 „Ich denke, zum jetzigen Zeitpunkt wäre es auch verkehrt, wenn du dich ihm oder deinen Kindern und Enkeln zeigst“, sagte Julius ganz leise. Jane bestätigte es. „Das wollte ich euch auch nur erzählen, dass es für mich im Moment auch nicht einfach ist, zwischen dem notwendigen und dem mich gefühlsmäßig betreffenden auszugleichen. Aber ich gehe davon aus, dass Livius bei Patricia in guten Händen ist und sich besonders wo Mel selbst auf ein Kind wartet klar wird, was für ein Urgroßvater er sein will. Ich würde den oder die kleine ja auch gerne leibhaftig begrüßen. Aber dann könnte ich meine ganze Familie gleich an diesen Hexenorden verfüttern, der Ardentia Truelane gegen uns instrumentalisiert hat.“
 „Wobei ich gerade denke, dass die, die sich Anthelia nennt, gerade das kleinste Übel ist“, wagte Julius einen Kommentar. Jane deutete nur ein Nicken an und berichtigte ihn dann: „Mag sein, dass es der Anführerin gerade nicht wichtig ist, ob ich tot oder lebendig bin. Aber deren Mitschwestern könnten noch einer höchst fragwürdigen Ehre wegen auf Rache ausgehen, weil sie völlig zu recht davon ausgehen, dass ich ihrer treuen Mitschwester Ardentia die tödliche Falle gestellt habe. Ob sie dann versuchen, meiner habhaft zu werden oder sich an meine Verwandten halten kommt für mich aufs gleiche heraus. Solange die nicht wissen, dass es mich noch gibt, sind meine Eltern, meine Familie und deren Kinder größtenteils sicher, zumindest vor diesen Spinnenhexen.“
 „Ja, oder Sie bringen in Umlauf, dass jeder Versuch, sich an Ihren Angehörigen zu rächen eine weitere tödliche Falle für diejenigen ist, die auf Rache ausgehen“, schlug Béatrice vor. Jane erwiderte darauf: „Das wurde bereits in alle dunklen Kanäle gestreut, die das Laveau-Institut zu den dunklen Orden errichtet hat. Aber im Moment müssen sie ja selbst in Deckung und unter Einhaltung aller Selbstschutzmaßnahmen arbeiten, weil das Ministerium Bullhorn ihnen das freie Arbeiten untersagt hat. Da haben Sie und habt ihr sicher schon von gehört.“ Die Latierres nickten.
 „Wenigstens wissen wir jetzt, dass es dich noch gibt“, sagte Julius. Béatrice fügte hinzu: „Ja, doch Sie sollten es irgendwie einrichten, mindestens einen Tag pro Monat in der natürlichen Welt auszuharren. Ansonsten droht die Kieselbleich-torrerossa-Entfremdung bishin zur Unmöglichkeit, aus der magisch erstellten in die natürliche Welt zurückzukehren.“
 „Vor diesem Effekt wurde ich bereits von der institutseigenen Heilerin Mia Silverlake gewarnt, Mademoiselle Latierre. Aber jetzt sollte ich wieder weiterziehen“, sagte Jane Porter. Dann wünschte sie den dreien noch mehr Freude als Verdruss mit den sechs Kindern. Dabei lächelte sie vor allem Béatrice aufmunternd an. Beide Hexen blickten sich darauf einige Sekunden lang genau an. Dann stand Jane auf und winkte allen dreien zum Abschied. Dann nickte sie Viviane Eauvives gemaltem Ich zu und trat an das Bild heran. Sie legte die Metallscheibe mit ihrem eingeprägten Abbild gegen die Leinwand und hielt den Zauberstab daran. „Per Intraculum transcedo!“ wisperte sie. Aus der im Intrakulum eingewirkten Spirale floss Licht, umschlang Jane als leuchtende, farbige Spiralwindungen und nahm sie in sich auf, bis sie als Lichtsäule in das Gemälde hinübergezogen wurde und dort wieder wie ein gemaltes Abbild von ihr selbst erschien. Sie ergriff Viviane bei der Hand und wurde von ihr durch den linken Rand des Bildes mitgezogen. Jetzt waren beide Hexen nicht mehr zu sehen.
 „Das muss der werten Dame sehr zugesetzt haben, dass ihr Mann sich selbst die Leber und die Birne wegsäuft“, bemerkte Millie leise zu dem besonderen Besuch. Béatrice sah sie kritisch an, wohl weil Millie sich so schulmädchenhaft ausdrückte. Doch dann sagte sie ganz ruhig: „Ich hoffe sehr, dass keine und keiner hier jemals in diese Situation gerät, entscheiden zu müssen, ob er oder sie einem geliebten Menschen hilft oder wegen eines weitaus größeren Ziels zulässt, dass dieser Mensch zu Schaden kommt. Abgesehen davon, dass ich es dann, wenn ich alle Welt glauben machen müsste, dass ich tot sei, ganz bestimmt nicht in die Nähe geliebter Menschen zurückkehren würde, nur um zu erleben, wie sie unter meinem angeblichen Tod leiden. Das hätte die werte Madame Porter bei all ihrer Lebens- und Berufserfahrung bedenken können und müssen, auch wenn das jetzt sehr überheblich klingen mag, Millie und Julius.“
 Julius gab dann noch einmal zum besten, was er aus den Sherlock-Holmes-Geschichten kannte, wo sich der Meisterdetektiv über Jahre totgestellt beziehungsweise unter anderen Identitäten gelebt hatte und möglichst weit von den ihn betrauernden Menschen entfernt blieb, bis er seinem besten Freund und langjährigem Wohngenossen Watson den Schrecken seines Lebens bereitet hatte.
 „Ja, die Geschichte vom leeren Haus, Julius. Ich habe die Geschichte gelesen“, sagte Béatrice. „Hätte nicht gedacht, jemanden kennenzulernen, der oder besser die in einer ähnlichen Zwangslage steckt wie damals Holmes. Denn soweit ich es verstanden habe musste er für tot gehalten werden, um die Überlebenden des Verbrecherclans von Moriarty auf die Schliche zu kommen, ohne die ihm wichtigen Leute wie die Hauswirtin Hudson oder eben seinen Chronisten und Freund zu gefährden. Aber Patricia Straton, die zu den Sonnenkindern gewechselt ist, kennt Jane Porters Geheimnis.“
 „Nur, dass sie eben zu den Sonnenkindern übergetreten ist und da wohl einige verbindliche Versprechen hat machen müssen“, sagte Julius. Béatrice nickte. Sie hatte ja die Geburt von Patricias Zwillingstöchtern mitbekommen und auch, dass die beiden Mädchen Zwiegeborene waren, die bereits ein vollendetes Leben geführt hatten und sich dessen schon vor der Wiedergeburt bewusst waren. So mentiloquierte sie Julius: „Erkundige dich zu gegebenem Anlass bitte mal, was aus den beiden Mädchen geworden ist, Julius.“ Er schickte zurück, dass er das am 13. Oktober tun würde, wo die zwei ihren dritten Wiedergeburtstag feierten.
 Janes Besuch bei den Latierres brachte diese darauf, sich im Schutze eines Klangkerkers über die bisherigen Aktivitäten der Spinnenhexen auszutauschen. Julius hatte Béatrice ja erzählt, dass er sich klammheimlich mit Anthelia getroffen hatte, um ihr eine Unterredung mit der Veela Sternennacht zu ermöglichen und wie Anthelia diese Gelegenheit ausgenutzt hatte, um sich vor Sternennacht und ihren Blutsverwandten abzusichern. Seitdem hatte er auch nichts mehr von der Spinnenhexe mit dem silbergrauen Zauberstab gehört.
 Béatrice und Millie beschlossen den Abend damit, die drei Säuglinge zu stillen. Dann legten sich alle drei Erwachsenen schlafen, ohne eine hausweite Gutenachtsagerunde zu bestreiten.
 __________
 11.09.2005
 Am Morgen des vierten Jahrestages der Anschläge auf das New Yorker Welthandelszentrum und das Pentagon fand Julius ein Memo in seinem Büro, dass von Nathalie Grandchapeau verschickt worden war. Sie bat darum, für die 10-Uhr-Konferenz eine Zusammenfassung der bisherigen Mitteilungen bezüglich der Konferenz zum Projekt „Blickschutz“ zu erstellen. Außerdem teilte sie mit, dass er mit ihr zusammen das Büro für die friedliche Koexistenz vertreten würde. Also hatte er es jetzt wortwörtlich amtlich, dass er bei Zustandekommen einer Konferenz dabeisein würde.
 Irgendwie kam es ihm merkwürdig vor, wie seine eigene Mutter und Nathalie Grandchapeau einander ansahen, als die Konferenz begann. Martha Merryweather durfte als erste einen Bericht vortragen, wie nach der möglichen weltweiten Einführung von Projekt „Blickschutz“ weitere Schritte zur Wahrung der Zaubereigeheimhaltung im 21. Jahrhundert möglich sein mochten. Sie erwähnte in ihrer Julius‘ bekannten kühlen Sachlichkeit, dass es dafür nötig sein mochte, die auf dem Hoheitsgebiet des französischen Zaubereiministeriums eingerichteten Internetknotenpunkte mit Filterprogrammen zu versehen, die auffällige Bild- und Textdateien bei der Verteilung auf andere Rechner erkennen und durch entweder hochgradig abwegige oder harmlose Einschübe verfremden oder Bilddateien gleich ganz aus dem Datenverkehr löschen konnten. Dies, so sagte Julius‘ Mutter scheinbar völlig emotionsloss, grenze schon an eine Zensur im Internet, die von allen Nichtmagiern in der westlichen Welt strickt abgelehnt werde. Daher sei es auch unbedingt erforderlich, die Programme so abzusichern, dass sie zum einen nicht als solche auffielen und zum anderen nicht in die Hände skrupelloser Staatsregierungen, derer Geheimdienste oder um ihre Gewinne fürchtender Unternehmen fallen konnten, um von diesen dazu eingesetzt zu werden, ihnen gefährlich werdende Meldungen oder unerwünschte Meinungen vor ihren Bürgern oder Kundinnen und Kunden zu verheimlichen, ja möglicherweise die Absender solcher „gefährlichen“ Mitteilungen ausfindig machten, um sie umzubringen. Daher müssten die Programme mit Selbstvernichtungsroutinen versehen werden, die so gut in ihrem Quellcode versteckt seien, dass sie nicht entdeckt wurden, aber bei einer Verfremdung der Grundprogramme unverzüglich alle Routinen und Subroutinen löschten. Die US-Amerikaner hätten bereits mehrere heimliche Überwachungsprogramme, die im Internet nach bestimmten Stichwörtern suchten und diese an ihre Nutzer weitermeldeten. Ihre Vorstellung ginge noch zwei Schritte weiter, nämlich dass solche Programme die gesuchten Begriffe oder Dateien im Sinne der Zaubereigeheimhaltung abänderten und dass sie genau an den Verteilerknoten eingerichtet wurden, nicht an Endgeräten in den Zentralen der betreffenden Regierungsstellen.
 „Wie viel Zeit veranschlagen Sie für die Einrichtung dieser von Ihnen als Türsteher bezeichneten Ausfilterungsprogramme?“ nahm Nathalie Julius die Frage aus dem Mund. „Das Programm mit allen Unterklassen und Objekten kann in vier Arbeitsmonaten erstellt werden, da die Grundlagen dafür schon bekannt sind. Es gilt halt, die Suchrotinen und die Filtereigenschaften genau zu bestimmen, um die Unauffälligkeit im Netz zu maximieren“, erwiderte Martha Merryweather ohne jede Gefühlsregung in Miene und Tonfall. „Die Anbringung an den geeigneten Stellen erfordert genaue Abstimmung, wann diese Knotenpunkte gewartet und wieder eingefügt werden. Das kann dann bis zu einem Jahr dauern, während dem die von mir bereits erstellten und zur Anwendung gebrachten Arkanetprogramme uns betreffende Vorgänge melden und wir befinden müssen, wie wir diese zum Schutz der Geheimhaltung umändern. Mit den Türstehern würde das innerhalb von wenigen Sekunden geschehen, noch bevor alle anderen die betreffenden Daten zu sehen bekommen. Es wäre die zweite Stufe nach der erfolgreichen Durchführung von „Blickschutz“, Madame Grandchapeau.“
 „Ich sehe es ein, dass dieser Auftrag längst nicht alle Betätigungsfelder dieser Behörde berührt und daher nicht in voller Breite dargelegt werden muss, Madame Merryweather. Nur so viel: Falls ich nach gründlicher Erörterung mit Ihnen einer derartig heiklen und tiefgreifenden Maßnahme zustimmen sollte, möchte ich gerne Ihre Garantie haben, dass Sie uns zu deren Durchführung vom Anfang bis zum erfolgreichen Abschluss zur Verfügung stehen, Madame Merryweather. Ich hege nämlich die Besorgnis, dass außer Ihnen niemand der hier anwesenden Personen Ihre jahrelange Sach- und Fachkenntnis und Praxis besitzt, um diese umfangreiche Arbeit erfolgreich zu verrichten. Ich möchte Sie daher nach dieser Konferenz für eine ausführlichere Erläuterung in mein Büro bitten. Madame Grandchapeau Junior möchte bitte dabeisein. Monsieur Latierre, den ich gerne auch dabei hätte, soll einen ausführlichen Bericht von Ihnen erhalten, falls ich Ihrem Vorhaben unter der bereits erwähnten Bedingung zustimme.“
 Julius sah für einen kurzen Moment Verdrossenheit im Gesicht seiner Mutter. Offenbar hing sie nun voll zwischen einer von ihr aus für überaus wichtig gehaltenen Aufgabe und anderen ähnlich wichtigen Dingen. Dann sagte sie: „Ich werde Ihnen und Madame Belle Grandchapeau die Einzelheiten dieses Vorhabens darlegen. Ob Sie es danach genehmigen liegt dann bei Ihnen, Madame Grandchapeau.
 „Dann sind wir uns zumindest in dieser Angelegenheit einig“, erwiderte Nathalie. Danach erteilte sie Julius das Wort, damit er seinen Bericht über die anstehende Konferenz zum Projekt „Blickschutz“ erstatten konnte.
 „Danke, Madame Grandchapeau für das mir gewährte Wort“, begann Julius und erwähnte dann, was aus Großbritannien, Deutschland, Belgien, Spanien, Griechenland und Japan berichtet wurde. Die Zusammenkunft sollte demnach am 25. September beginnen und zunächst einmal bis zum 1. Oktober andauern. Es wurde nun noch gefragt, ob die dafür zusammengestellte Delegation aus Frankreich auch einen oder zwei Tage mehr erübrigen könne, sollte es sich erweisen, dass die Unterbereiche des Projektes „Blickschutz“ länger diskutiert werden sollten, um eine für alle Beteiligten vertretbare Lösung zu erbringen. Er erwähnte, dass die Auswahl der Teilnehmenden auf eine mögliche Verlängerung der Zusammenkunft ausgerichtet sein sollte. „Dies sage ich jetzt, weil von unserer Seite her geplant ist, die betreffenden Behördenleiterinnen und -leiter zu entsenden.“ Nathalie nickte bestätigend, sagte jedoch nichts. Sie ließ Julius seinen Bericht vollenden und bedankte sich erst, als er sagte, dass die bisherigen Rückmeldungen Grund zur zuversicht gaben, dass eine internationale Vereinbarung zur Vermeidung unnötiger Auffälligkeiten in elektronischen Nachrichtenverbreitungsmedien möglich sei. Vielleicht müsse der Name des Vorhabens dann noch einmal überarbeitet werden. Doch dies sei dann wohl nur die geringste Sorge.
 Nathalie bedankte sich für den Bericht und teilte die Hoffnung, dass die angestrebte Zusammenkunft ein für alle seiten umsetzbares Ergebnis einbrachte. Sie bedauerte, dass das italienische Zaubereiministerium außer Stande sei, an dieser Zusammenkunft teilzunehmen und dass das russische Zaubereiministerium keine Notwendigkeit sehe, einen gemeinsamen Weg zu finden, wo es bereits eigene Unternehmungen umsetze, um auch im Internetzeitalter das Magiegeheimhaltungsstatut von 1721 durchzusetzen. Julius blickte dabei etwas beunruhigt drein. Er wusste, dass die russische Zaubererwelt den Nichtmagiern gegenüber immer noch große Vorbehalte hegte und etliche von denen immer noch Grindelwalds Ansichten anhingen, Nichtmagier seien dazu bestimmt, von den Zauberern und Hexen beherrscht zu werden.
 „Gut, dann beschließe ich, dass Sie, Monsieur Latierre, als nach Madame Merryweather bester Sachverständiger zum Themenkreis elektronische Nachrichtenübermittlung und überwachungsverfahren an dieser Reise teilnehmen“, sagte Nathalie, was ihr Memo an ihn schon klargestellt hatte. „Da diese Reise neben dem erwähnten Vorhaben auch eine Gelegenheit bietet, hochrangige Amtskollegen anzutreffen werde ich alle im fraglichen Zeitraum anfallenden Obliegenheiten an Madame Belle Grandchapeau delegieren und sie bis zum Abreisetag entsprechend vorbereiten. Dann möchte ich jetzt Mademoiselle Deveraux um Ihren Bericht zur Lage in den in nichtmagische Städte eingebetteten Zaubererweltvierteln bitten.“ Damit bekam nun Julius‘ Kollegin Rose Devereaux das Wort.
 Als alle die was für alle anderen wichtiges zu berichten und diskutieren hatten fertig waren beschloss Nathalie die Konferenz und sah Julius‘ Mutter und Belle an. Julius verabschiedete sich von den Kolleginnen und Kollegen und verließ den Konferenzraum.
 In seinem eigenen Büro schrieb Julius die bei der Konferenz erläuterten Punkte für sich selbst ab. Es konnte ja gut sein, dass er ebenfalls zur Betreuung dieser Türsteherprogramme eingeteilt wurde, wenn sie einmal liefen. Außerdem stellte er sich vor, dass seine Mutter nach vollendung der Arbeit oder schon davor die Segel gen Nordamerika setzen würde. Im Moment wartete sie wohl auch auf die Verkündung der eingegangenen Stimmen, ob es weiterhin drei Zaubereiministerien geben sollte oder eine Neuauflage der nordamerikanischen Föderation mit nicht auf einen einzelnen, starken Führer zugeschnittenen Verwaltungsrat geben mochte.
 Mittags aß er mit allen anderen höheren Beamten im Speisesaal, wobei es ihm guttat sich mit seiner Schwiegermutter über die Familie zu unterhalten. „Sage meiner kleinen Schwester Béatrice, dass ich jetzt auch den Fünfzehner als Einzelreisebesen benutzen darf. Das Besenkontrollamt hat es mir erlaubt, nachdem es außer ihr noch fünf weiteren Heilmagiern Frankreichs den Besitz und die Nutzung dieses Besens bewilligt hat.“
 „Da hast du doch sicher ein wenig dran gedreht, Belle-Maman“, meinte Julius mit verschmitztem Grinsen. „Ich habe denen nur gesagt, dass es sehr merkwürdig aussieht, dass fünf Heiler, die so gut wie keine Quidditcherfahrung haben, diesen Besen benutzen dürfen und die Leiterin der Spiele- und Sportabteilung gerade mal den Zwölfer privatfliegen darf, wo genau diese es war, die die letzten Fragen im Zusammenhang mit der Verwendbarkeit des Ganymed 15 geklärt hat“, erwiderte Hippolyte Latierre mit ebenso verschmitztem Grinsen. Dem konnte Julius nicht widersprechen.
 Am Nachmittag saß Julius mit allen anderen für die Computer zuständigen Kolleginnen und Kollegen vor den Rechnern. Seine Mutter saß mit Primula zusammen, die sich gerade in die ersten Grundzüge der Programmiersprache Java einarbeitete. Auffällig war, dass die beiden hierfür an den von der Eingangstür am weitesten entfernten Rechnern saßen. So unterließ es Julius, seine Mutter laut zu grüßen und kümmerte sich gleich um die eingetroffenen E-Mails. Seine japanische Kollegin Masa Daidoji hatte eine Anfrage ihrer Vorgesetzten Kyoko Hashimoto weitergeleitet, die wiederum von Zaubereiminister Ninigi Takahara gestellt worden war. Es ging darum, ob es der französischen Delegation genehm sei, wenn die Zusammenkunft nicht in den hohen Hallen des Ministeriums für magische Menschen, Wesen und Dinge stattfände, sondern im „Haus der hohen Gäste“ des kaiserlichen Zaubereiministeriums in Yokohama, zumal es dort einen stillen Hafen für die internationale Schnellseglerlinie fliegender Holländer gab. Auch könnten die Delegierten dort übernachten und die Vorzüge des Hauses genießen, wie die drei Baderäume, den gläsern überdachten Garten der Düfte und Farben und die Kammern für Ertüchtigungen des Leibes und des Geistes. Sollte jedoch jemandem aus der angekündigten Gesandtschaft daran gelegen sein, nicht unter demselben Dach wie alle anderen Gesandtschaften zu nächtigen, so werde selbstverständlich nach einer anderen, gleichrangigen Unterkunft ausschau gehalten, so las es Julius Nathalie vor, die statt Belle in den Computerraum gekommen war.
 „Fliegender Holländer? Ich ging von einer Portschlüsselreise aus“, erwähnte Nathalie. Julius erläuterte, dass die Japaner keinen Ortszeitanpassungstrank vorrätig hätten, um allen Delegierten die Anpassung zu ermöglichen. Daher seien die „Gastgeber“ darauf gekommen, dass eine Überfahrt mit dem Schnellsegler die Anpassung erleichtern würde. Nathalie mentiloquierte, dass sie wohl wegen des verbotenen Segens und der Dauerschwangerschaft keinen Ortszeitanpassungstrank hätte nehmen können. Julius bestätigte es ebenfalls auf gedanklichem Weg.
 „Das liest sich so, als wenn nicht wir, sondern die japanischen Kollegen diese Zusammenkunft vorgeschlagen und dazu eingeladen hätten“, sagte Nathalie. „Wir würden uns voll und ganz in die Obhut der japanischen Gastgeber begeben. „Drucken Sie mir bitte so viele Kopien der Anfrage aus, dass alle einbezogenen Abteilungsleiterinnen und Abteilungsleiter darüber befinden können und warten Sie bis zu meiner Rückkehr mit einer Antwort!“ sagte Nathalie. Julius befolgte die Anweisung und übergab ihr einen ordentlichen Stapel bedrucktes Papier. Nathalie verließ damit den Computerraum.
 Um die Zeit nicht nutzlos verstreichen zu lassen beantwortete er noch weitere Anfragen aus Übersee, wobei auch hier die Bitte bestand, es den betreffenden Fachabteilungsleitern weiterzureichen. So erfuhr er, dass Tim Abrahams und Pina Watermelon aus dem Büro für friedliche Koexistenz zusammen mit Amos Diggory und William Deering aus der Abteilung für magische Geschöpfe, sowie Nelson Watergate und Percival Weasley aus der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, wie auch Arthur Weasley und Douglas Wakefield aus der Strafverfolgungsbehörde die britische Delegation bildeten. Pina fragte ihn in einem über entsprechende Arkanetprogramme ermöglichtem Telefongespräch, ob auch er die Anfrage aus Tokio erhalten habe. „Die Anfrage befindet sich im Bearbeitungsprozess“, erwiderte er darauf. Pina lachte glockenhell, was nur er über die Kopfhörer mitbekam und antwortete: „Gleiche Antwort auch von uns. Aber mein Vorgesetzter meint, die Japaner wollten uns in einen goldenen Käfig stecken, damit ihre Landsleute nicht mitbekommen, dass wir da sind.“ Julius überlegte nicht lange und antwortete: „Stimmt, den Eindruck habe ich auch. Ist ja in gewisser Weise auch eine Geheimkonferenz. Wenn nichts dabei herumkommt braucht es auch keiner zu wissen. Wenn es ein Erfolg wird verbuchen die Gastgeber ihn für sich.“ Pina erwiderte: „Öhm, wenn das Thema nicht zu wichtig wäre, um einfach nicht beachtet zu werden, hätte ich Mr. Abrahams wohl auch abgeraten, anderswo als in London zusammenzukommen. Das mit Ladonna hast du ja mitbekommen.“ Julius musste dies bestätigen.
 „Dann sehen wir uns wohl auf der Fahrt dahin“, verabschiedete sich Pina. Julius erwiderte den Gruß und trennte dann die Internet-Sprechverbindung.
 als Nathalie zurückkehrte brachte sie mehrere Pergamente mit: „Ich konnte Madame Barbara Latierre und die Messieurs Chaudchamp, Dupont und Chevallier davon überzeugen, dass eine Beantwortung der Anfrage per Arkanet um ein vielfaches schneller verliefe als die Entsendung von Posteulen, zumal die Anfrage ja die Antwort in Form einer E-Mail ausdrücklich erlaubt hat. Na ja, aber Monsieur Dupont ist wie sein Vorgesetzter nicht sonderlich angetan von den Neuerungen und behält sich vor, bei einer Abteilungsleiterkonferenz mit der Ministerin klarzustellen, was als verbindliche Kommunikkation innerhalb unseres Ministeriums und zwischen uns und anderen Zaubereiministerien gehandhabt werden soll. Madame Barbara Latierre räumte ein, dass die Kollegen in Japan die ganze Konferenz als „Ihr Ding“ ausgeben würden, wenn sie für sie erfolgreich verläuft.“ Julius erwiderte, dass seine Kollegin Pina Watermelon in London der gleichen Ansicht sei.
 „Bitte, Monsieur Latierre, Wandeln Sie die Papiervorlagen in elektronisch versendbare Informationspakete um und senden Sie diese an die Adresse von Madame Daidoji zu Händen aller, die der japanischen Delegation angehören werden!“ wies Nathalie ihren Computerfachkundigen an. Julius las die auf Pergament geschriebenen Antworten auf die Anfrage. Er stellte fest, dass alle befragten mit Ja geantwortet hatten. Auch las er nun hochoffiziell, dass Nathalie ihn auf die Teilnehmerliste gesetzt und für das von ihr geleitete Büro zugestimmt hatte. Damit standen drei Sachen fest: Julius durfte, ja sollte an dieser Zusammenkunft teilnehmen, und er würde wie Nathalie, Belenus Chevaillier und dessen Untersekretär Grandvignier aus der Strafverfolgung, Barbara Latierre und Adrastée Ventvit aus der Abteilung für magische Wesen, sowie Chaudchamps Untersekretär Dupond aus der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit in jenem Haus der hohen Gäste unterkommen. Die Veranstaltung selbst würde dann auch in Yokohama und nicht im Zaubereiministerium von Tokio stattfinden. Julius fragte Nathalie, ob das hieße, dass sie dann von allen anderen Sachen abgeschirmt seien. „Das hat Madame Latierre auch gefragt“, erwiderte Nathalie mit einem leichten Grinsen. „Es liest sich so, auch wegen der ausdrücklich erwähnten Luxuseinrichtungen, die einen Verbleib innerhalb des Hauses erleichtern, ja regelrecht anempfehlen. Insofern kann ich die Frage nicht gänzlich mit „Nein“ beantworten. Dennoch ist die Wichtigkeit der Zusammenkunft so groß, dass wir keine unnötigen Verzögerungen eingehen sollten, sagt auch Monsieur Chevallier.“
 „Dann besteht aber keine Möglichkeit, die bereits getesteten Programme vorzuführen“, räumte Julius ein. Nathalie erwähnte, dass dies wohl den Japanern bewusst sei und sie entweder darauf verzichten wollten oder Alternativen dazu erfunden oder gefunden hätten. „Im Zweifelsfall kann ich, falls Sie es genehmigen, die Struktogramme der betreffenden Programme vorlegen. Ich hoffe mal, dass Frau Daidoji und ihre Kollegen im Arkanetzentrum von Tokio verstehen, wie Computerprogramme arbeiten.“ Nathalie wollte eine solche Darstellung auf Papier sehen. Julius druckte das Struktogramm für die um ein Einzelbild pro Sekunde versetzte Darstellung aus, die in die Festspeicher jeder Überwachungskamera eingefügt werden sollte. Nathalie las die Darstellung, die beschrieb, wie das Programm arbeiten würde und verzog ihr Gesicht. „Wusste nicht mehr, dass diese Art der Befehlseingabe so umständlich ist.“
 „Das liegt auch daran, dass Fehler erkannt und ausgeglichen werden müssen, Madame Grandchapeau. Aber Könnte ich solche Darstellungen präsentieren?“
 „Drucken Sie für alle betreffenden Befehlsabfolgen solche Darstellungen in fünffacher Ausfertigung aus und halten Sie sie für mögliche Anfragen der Kollegen vor! Aushändigen dürfen Sie diese dann aber auch nur auf meine ausdrückliche Genehmigung.“ Julius bestätigte den Erhalt dieser Anweisung und führte sie unverzüglich aus.
 „Öhm, wieso kommt Madame Ventvit aus der Geisterbehörde mit?“ fragte Julius. „Die Frage kann Ihnen nur Madame Barbara Latierre beantworten“, erwiderte Nathalie. Dann deutete sie auf das Kombinationsgerät, mit dem man scannen, kopieren, Drucken und sogar faxen konnte, je danach, was gerade anstand. So war es für Julius kein Akt mehr, die Pergamente mit den Antworten über das vorausgewählte Scannerprogramm in Bilddateien mit klarem Kontrast bei möglichst originalgetreuer Farbdarstellung zu übertragen, die er dann nur noch als Anlage einer E-Mail nach Japan einfügen musste. Keine zehn Minuten später erfolgte die Antwort auf Englisch.
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 in großer Dankbarkeit für die sehr rasche beantwortung der von meinem hochehrenwerten Vorgesetzten ergangenen Anfrage habe ich die große Ehre, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass die für die Unterbringung Ihrer hochverehrten Delegation bereitgehaltenen Räume im Haus der hohen Gäste am 25. September 2005 internationaler Zeitrechnung ab acht Uhr morgens Tokioter Ortszeit für Sie vorbereitet sein werden. Die Inhaber und Bediensteten des Hauses bekunden ihre große Vorfreude, Sie und die anderen sich zum Aufenthalt dort bereiterklärenden Damen und Herren bis zum Ende unser hoch wichtigen Zusammenkunft beherbergen zu dürfen und hoffen, dass Ihr Aufenthalt außerhalb der in gegenseitiger Achtung vorgeplanten Arbeitssitzungen so angenehm wie es nur sein mag verlaufen möge. Auch wenn es sich von selbst versteht bin ich gehalten zu bekunden, dass zur wahrung höchsteigener Rückzugsmöglichkeiten jedem Mitglied Ihrer Delegation eine persönliche Unterbringung bereitstehen wird.
 Mit hochachtungsvollen Grüßen an Ihre ehrenwerte Vorgesetzte, Madame Nathalie Grandchapeau und an Sie, geehrter Monsieur Latierre
 I. A. Masa Daidoji
 
 „Oh, wir kriegen Einzelzimmer“, bemerkte Julius leise zu Nathalie. „Machen die immer, wenn sie hohe Gäste ohne Ehepartner beherbergen“, erwiderte die Kleinjungenstimme von Demetrius in Julius‘ Kopf. „Für mich macht es ja keinen Unterschied.“
 „Bitte drucken Sie auch Kopien dieser Antwort aus und bringen Sie Sie in eigener Person zu den adressierten Damen und Herren“, sagte Nathalie. Julius bestätigte die Anweisung.
 In Befolgung des an ihn ergangenen Auftrages traf Julius auch seine Schwiegertante Barbara, die sich gerade mit Monsieur Chaudchamp aus der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit unterhielt. „Ah, da ist ja unser neuer Überseekorrespondent vom Dienst“, sagte Chaudchamp mit deutlicher Verachtung. Julius schaffte es, diesen Ton zu ignorieren und meldete den Erhalt der Bestätigung. „Wo Sie hier sind, Monsieur Chaudchamp, habe ich es richtig verstanden, dass Sie Monsieur Dupont zur Zusammenkunft entsenden?“ fragte er.
 „Zum einen gibt es für mich gerade jetzt, wo die internationale magische Zusammenarbeit schwieriger denn je ist eine menge zu tun. Zum zweiten entsende ich Monsieur Dupont deshalb, weil dieser sich darauf eingelassen hat, von seinem Neffen Robert wichtige Grundlagen der sogenannten elektronischen Medien zu erfahren und ich nicht mit einem der Muggelwelt affinen Verwandten aufwarten kann. Zum dritten weise ich einmal mehr darauf hin, dass dieses ganze Projekt nur unnötige Zeit- und Goldvergeudung ist und wir uns des Problems der Offenbarung magischer Dinge und Ereignisse in der nichtmagischen Welt auf andere Weise zuwenden können, wie es seit Jahrhunderten bereits erprobte Praxis ist und auch im Zeitalter durch die Luft versendbarer Bilder und Worte ohne Einsatz der Magie genug Mittel gibt, um unerwünschte Enthüllungen unserer Welt zu beheben. Aber da rede ich ja gerade bei Ihnen gegen eine Wand aus Watte“, knurrte Chaudchamp. Julius nickte nur. Dann gab er Barbara Latierre die für sie bestimmte Kopie der Antwort.
 „Ich werde Ihre und meine Zeit nicht damit vertun, zu wiederholen, was Madame Grandchapeau und ich bereits bei der Konferenz der Abteilungsleiter erörtert haben, Monsieur Chaudchamp. Noch einen angenehmen Tag, Madame et Monsieur“, entgegnete Julius darauf.
 „Gleichfalls“, wünschte Barbara Latierre. Julius hörte noch, dass sie zu Chaudchamp sagte, dass er mal wieder bewies, wohin Ignoranz der neuen Gegebenheiten führte. Dann war die Tür zu, und Julius sah zu, dass er zu Madame Adrastée Ventvit, der Nichte der Zaubereiministerin, hinkam.
 „Ist es mir erlaubt zu fragen, ob es einen bestimmten Grund gibt, dass Sie mitreisen möchten, Madame Ventvit?“ fragte Julius.
 „Sagen wir es so, Madame Dubois war nicht schnell genug für gleich drei grüne Waldfrauen auf einmal. sie befindet sich bis zum ersten Oktober in der Delourdesklinik, um die Verletzungen und mit diesen einhergehenden Infektionen auszukurieren. Ihre zwei Kollegen hatten noch weniger Glück. Ob sie wiedergefunden werden ist im Moment fraglich. Deshalb bin ich die einzige aus der Abteilung außer Madame Latierre, die genug Englischkenntnisse besitzt und sich zudem mit der Welt der Yokai befasst hat, also den japanischen Tier- und Zauberwesen. Das prädestiniert mich, für die verletzte Kollegin einzuspringen.“.“
 „Drei auf einmal? Wo denn?“ fragte Julius hörbar erschüttert.
 „In Rennes, Bretagne. Wenn ich das noch richtig im Kopf habe durften Sie dort auch schon einmal hin.“
 „Oha, die Kulturfolgerin, -folgerinnen“, seufzte Julius. Er konnte sich noch gut an den Vorfall mit dem Jungen aus England erinnern, der wegen einer Begegnung mit einer grünen Waldfrau in stationäre Behandlung musste. Er gab für die Kollegin seine besten Wünsche für eine rasche und vollständige Genesung weiter. „Sie kennen die Kollegin ja noch von der Sache mit der grünen Hybridin. Es ist kein Geheimnis, dass sie behandelt wird. Also dürfen Sie ihr gerne eine Eule in die Delourdesklinik schicken“, sagte Adrastée förmlich. Weniger förmlich sagte sie dann noch: „Die hätten auf Ihre Warnung hören sollen, dass es an Städte angepasste Sabberhexen gibt. Das kann uns allen noch übel aufstoßen. Eigentlich dachte ich, dass ich mit den Nachtschatten genug zu tun habe, aber die verhalten sich seltsamerweise sehr ruhig.“
 „Sind denn weitere Schattenlose aufgetaucht?“ wollte Julius wissen. „Oh, das dürfen Sie nur von Madame Latierre erfahren, weil die die Geheimstufen festlegt, Monsieur Latierre. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es in den letzten fünf Monaten keine weiteren Nachtschattenauftritte in dicht besiedelten Städten gegeben hat.“
 Wieder zurück im Computerraum las er neue Arkanetnachrichten, während seine Mutter weiterhin mit Primula Arno über Java und die Möglichkeiten von Programmen im allgemeinen diskutierte. Nathalie winkte ihn von ihrem Platz etwas abseits der Rechner zu sich heran und sagte leise: „Falls es private Gründe gibt, weshalb Madame Merryweather gerade so leicht reizbar ist, wirken Sie bitte auf sie ein, dass sie mit ihrer Heimstattgeberin darüber spricht, woran es liegt und inwieweit es ein familiäres oder heilkundliches Anliegen gibt, das sie klären möchte! Ich möchte vor der Abreise Gewissheit, dass wir beide nicht dringend benötigt werden könnten.“
 „Das ist auch in meinem Interesse“, erwiderte Julius leise, absichernd, dass seine Mutter gerade auf Primulas Bildschirm blickte, um ihr dieses oder jenes genauer zu erklären.
 Der restliche Arbeitstag verlief mit der Überwachung von Seiten, auf denen heufig Fans von Vampiren und Werwölfen miteinander chatteten. Julius argwöhnte, dass auch echte Vampire dort nach künftigen Artgenossen Ausschau hielten.
 „Und war viel los heute?“ fragte Millie ihn, nachdem er sie und die drei nun eigenständig laufenden Kinder begrüßt hatte. „Das mit der Konferenz ist jetzt ziemlich sicher, aber C5, also noch nichts für die Zeitung“, sagte er. Julius begrüßte auch Béatrice, die gerade dabei war, den kleinen Félix zu stillen. Er erwähnte ihr gegenüber auch, was heute im Ministerium gelaufen war.
 „Oh, die Japaner ziehen das an sich, Julius. Das machen sie gerne, wenn sie was überragendes präsentieren wollen. Ich war mal bei einem Heilerkongress in Kyoto, wo der oberste Rat der hochehrenwerten Zunft magischen Heils residiert. Die haben uns da mehrere Verfahren erklärt, mit denen mehrfache Verletzungen zugleich behandelt werden können, das aber eben nur für approbierte Heilerinnen und Heiler erlaubtes Wissen sei. Da war ich gerade durch das praktische Jahr und vollapprobiert. Immerhin sind die Heilzunftmitglieder bei denen gleichberechtigt.“
 „Dann meinst du, die hätten nur darauf gewartet, dass jemand sie wegen sowas wie Blickschutz fragt, um uns allen eine geniale Sache vorzustellen?“ fragte Julius. „So wie du es geschildert hast, Julius, möchten die wohl nicht, dass der Rest der Japanischen Zaubererwelt mitbekommt, dass es diese Konferenz gibt. Zweitens gehe ich davon aus, dass sie schon was vorbereitet haben, mit dem sie ganz groß auftrumpfen können. Denn sonst hätten Sie die Teilnahme an der Konferenz entweder höflich abgelehnt oder nicht darauf beharrt, dass sie bei ihnen stattfindet. Öhm, Julius, das heißt aber auch, dass sie am Ende vor der internationalen Zaubererwelt so auftreten möchten, dass sie diese Zusammenkunft einberufen und ausgerichtet haben.“
 „Oh, dann meinst du, dass ich denen einen genialen Pass zugespielt habe, den sie nur noch durch einen Ring schupsen müssen?“ wollte Julius wissen. „Öhm, es ist meine persönliche Meinung auf Grundlage meiner fachlichen Erfahrungen. Ob das für ministerielle Zusammenkünfte ebenso ist weiß ich nicht sicher, kann es mir jedoch gut vorstellen“, schränkte Béatrice ihre Ansicht ein. Julius konnte sich aber ebenfalls vorstellen, dass es so ablief. Zumindest hielt er es für denkbar, dass das japanische Zaubereiministerium nichts darüber bekannt werden lassen wollte, dass auf seinem Hoheitsgebiet eine internationale Konferenz stattfand. Auch musste Julius an den fast gelungenen Hinterhalt von Ladonna Montefiori denken, bei dem sie fast 20 Zaubereiminister unterworfen hätte. Die Japaner wussten es sicher auch und würden sich entsprechend absichern.
 „Hadert deine Mutter immer noch damit, dass sie noch keine Meldung aus den Staaten hat, ob sie wieder dort arbeiten darf oder nicht?“ fragte Béatrice. „Davon habe ich heute nichts mitbekommen, Trice. Ich habe nur mitbekommen, dass sie leicht reizbar war und sich heute morgen sehr stark anstrengen musste, beherrscht aufzutreten. Außerdem sah es für uns heute morgen so aus, als wenn sie und Nathalie Grandchapeau gerade eine gewisse Unstimmigkeit haben, sich aber gerade so noch beherrschen konnten, sie vor uns allen auszutragen.“
 „Wo Nathalie ja genug auszutragen hat“, meinte Millie dazu. Béatrice räusperte sich leise, konnte aber ein verwegenes Grinsen nicht ganz unterdrücken.
 Chrysope fragte ihren Vater, ob er mit ihr das Werfballspiel spielen konnte. Er sagte ja. Deshalb wollte auch Aurore mitspielen. Die zwei Mädchen schienen keine Müdigkeit zu kennen. Julius musste immer darauf hinweisen, dass die drei Kleinen schliefen und die zwei Großen nicht so wild schreien durften. Als Millie alle zum Abendessen ins runde Haus rief hatte Julius einen guten Tagesausgleich von der Büroarbeit erhalten und die zwei größeren Mädchen waren gut genug erschöpft, um beim Abendessen nicht so herumzualbern wie häufig, wenn sie sich gegenseitig hochschaukeln wollten.
 Nach der Bettgehzeit für Aurore, Chrysope und Clarimonde entspannten sich Béatrice, Julius und Millie bei einem Musikabend, wobei Millie Klavier spielte und Béatrice und Julius ein Flötenduett spielten. Das war es, was Julius an seinem Leben mochte. So anstrengend es bei der Arbeit und mit den nun sechs Kindern auch immer war, es bot jedoch dafür auch Momente der Freude und der inneren und äußeren Ausgeglichenheit. Ob Millie das ähnlich sah konnte er nur vermuten. Zumindest wirkte Béatrice nicht so, als sei sie außen vor. Das gab ihm das Gefühl, dass er die beiden für eine ganze Woche alleine lassen konnte, wenn er in das Land der aufgehenden Sonne reiste.
 __________
 12.09.2005
 Weil nun alle Einzelheiten der internationalen Zusammenkunft zum Projekt „Blickschutz“ auf dem Tisch lagen fassten Nathalie und Julius die gestern ausgetauschten Schreiben zusammen. Rose Deveraux meinte dazu: „Das ist kein goldener Käfig, sondern eine goldene Käseglocke. Nichts böses rein, nichts böses raus.“ Martha Merryweather konnte ihr da nur zustimmen, räumte jedoch ein, dass sie selbst schon im Rahmen von geschäftlichen Treffen in derartig abgeschotteten Häusern gewohnt hatte. Dann wurde sie von Nathalie gefragt, wann sie die genaue Arbeitsabfolge und Aufgabenverteilung für das Türsteherprojekt darlegen konnte. Julius‘ Mutter erwähnte, dass sie wegen der Übungszeiten für die Anwärter nur zwei Stunden pro Arbeitstag dafür zur Verfügung hätte, aber bis zur Rückkehr Nathalies eine verlässliche Aufstellung und Einteilung vorweisen würde. Sie wirkte dabei jedoch irgendwie so, als sei das für sie eine unerwünschte Aufgabe. Das kannte Julius von ihr so gar nicht.
 Nathalie lud die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Delegation für das Blickschutzprojekt zum Mittagessen ein. Deshalb bekam Julius keinen Cogison-Ohrring angehängt. Alain Dupont nutzte die Runde, um zu betonen, dass er im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten Chaudchamp das Projekt für sehr wichtig hielt und auf Grund seiner erworbenen Kenntnisse eine gewisse Befürchtung hege, dass die Zaubereigeheimhaltung die ersten zwanzig Jahre des dritten Jahrtausends nicht überstehen könne, wenn immer mehr mobile Zugriffsmöglichkeiten entstanden und kostengünstig genug waren, damit jeder sich sowas zulegen konnte. Dem konnte Julius nicht widersprechen. Nathalie erwähnte deshalb auch, dass sie bereits den nächsten Schritt erörterten, alle die Geheimhaltung gefährdenden Nachrichten und Dokumentationen gleich an den Verteilungsstellen abzufangen und je nach Aufwand entweder leicht bis stark verfremdeten oder vollständig löschten.
 Julius bekam am Nachmittag mit, dass seine Mutter sichtlich verärgert dreinschaute und fast die junge Anwärterin Jacqueline Richelieu zusammengestaucht hätte, weil die in einem Quellcode zweimal das nötige Semikolon am Ende einer Befehlszeile vergessen hatte. Weil gerade keine von den Damen Grandchapeau im Raum war ignorierte Julius die von diesen auferlegte förmliche Distanz und ging zu seiner Mutter hinüber. „Öhm, was bitte ist so heftiges passiert, dass du so wütend wirst?“ fragte er, während Jacqueline ihren Bildschirm anglotzte, als habe der sie gerade tödlich beleidigt.
 „Nichts, was ich hier und jetzt vor dir und allen anderen auswalzen will, Julius. Abgesehen davon sind noch einige Tage Zeit, bis ich weiß, wie es da weitergeht.“
 „Also hat es was mit den Staaten und Ministerin Bullhorn zu tun, richtig?“
 „Soweit nur, ja, hat es. Ende der Bekanntmachung“, schnaubte Martha Merryweather. Dann wandte sie sich an ihre betreute Anwärterin: „Entschuldigung, Jacqueline, ich wollte dich sicher nicht kränken. Für mich ist das eben ein uralter Hut, dass bei modernen Programmiersprachen jede geltende Befehlszeile durch ein Semikolon abzuschließen ist und jede Schleife oder Fallauswahlliste mit geschweiften Klammern zu umschließen ist. Wenn jemand das ganz neu lernt kann es eben schon passieren, dass solche Markierungszeichen ausgelassen werden.“
 „Hmm, is‘ wohl so“, grummelte Jacqueline. Julius sah Babettes ehemaliger Klassenkameradin an, dass sie sich mit dem ganzen Quellcode schwertat. Er versuchte kurz einen Blick auf den Bildschirm seiner Mutter zu werfen. Diese hatte gerade eine Anwendung laufen, die grafisch die räumliche Einteilung von Internetknoten auf französischem Hoheitsgebiet zeigte. Sie bekam das mit und sagte: „Ich muss zwei Dinge gleichzeitig überblicken, Julius, und die Suche nach den Knotenpunkten ist eine sehr brisante Angelegenheit, weil es nicht auffallen darf.“ Julius verstand es.
 Im Internet kursierten weiterhin Geschichten über Vampire und Werwölfe, aber auch über moderne Hexenclubs, die sich für Nachfolger altkeltischer oder altnordischer Kultgemeinschaften hielten. Da galt es immer wieder aufzupassen, ob hinter den aufkommenden Stichworten wie „Magie“, „Hexe“, „Zauberwerk“ nicht vielleicht doch echte Magie und echte Hexen und Zauberer steckten. Auch kamen immer noch wegen des vor zwei Jahren veröffentlichten Spielfilms „Fluch der Karibik“ Diskussionen über altaztekische Flüche und untote Piraten auf. Julius dachte daran, dass es im 17. Jahrhundert durchaus wenige echte Zauberer und eine Hexe gegeben hatte, die wahrhaftig als Piraten die Meere unsicher gemacht hatten.
 Nach Feierabend war die allgemeine Spielstunde mit den Kindern, die Julius auch als eine Art eigenes Körperertüchtigungstraining schätzte, wenn er nicht gerade Wickeldienst hatte.
 __________
 14.09.2005
 Die ganze nordamerikanische Zaubererwelt hing an den Lippen der bevorzugten Nachrichtenreporter im Zaubererweltradio. Auch Anthelia/Naaneavargia lauschte der Direktübertragung der Stimmenauszählung. Als sich dann schon andeutete, dass die Mehrheit der US-Zauberergemeinschaft für die Neuauflage der Dreierföderation stimmen würde musste Anthelia grinsen. „Die trauen ihrer achso anständigen Administration nicht über den Weg, und die Provinzkönige haben sich kaufen lassen, dass sie ihre Anhänger zur Zustimmung bringen konnten“, dachte sie. Dann erfuhr sie, dass der von der Mehrheit erteilte „Auftrag“ bis zum Jahresende umgesetzt würde und „mit dem letzten Glockenschlag des alten Jahres“ die bisherige Zaubereiadministration in der neuen Föderation aufgehen würde. „Dann passt aber besser auf euer Archiv auf“, musste Anthelia/Naaneavargia dazu loslassen.
 Von Albertrude Steinbeißer erfuhr sie, dass es nun amtlich, aber unter hoher Vertraulichkeitsstufe feststand, dass es in Japan eine Zusammenkunft mehrerer Vertreter anderer Zaubereiministerien geben würde. Da sie bald in das letzte Drittel ihrer heimlich ausgetragenen Schwangerschaft eintrat konnte sie nicht mitreisen. Am viertenDezember sollte ihr Kind, ein Mädchen, zur Welt kommen. Sie wollte es Prunella nennen, als Abwandlung des katholischen Brauches, Kirschbaumzweige ins Haus zu holen und in warmem Wasser bis Weihnachten aufzubewahren. Anthelia wusste, dass dieses von einem ahnungslosen, nichtmagischen Mann gezeugte Kind nicht das einzige bleiben sollte. Jedenfalls wollte und durfte sie nicht mit nach Japan, wo sie mit anderen über Tage in einem abgeschlossenen Gebäude auszuharren hatte.
 „Dann soll Armins Töchterchen mit dem zusammen dahinreisen“, grummelte sie. „Werde ich mich also nicht „empfehlen“, da mitzukommen“, fügte Albertrude noch hinzu. Abgesehen davon wusste sie ja auch nicht, ob die Reise nach Japan ihrem ungeborenen Kind gut bekommen würde. Allein die Reise via Portschlüssel hatte der bewusst Mutter werdenden Mitschwester genug Schwindelanfälle beschert. Die Rückreise würde nicht besser verlaufen. Anthelia bedankte sich bei ihr für ihr Verständnis.
 „Wann möchtest du Kontakt zu den Töchtern des grünen Mondes aufnehmen? Die drei Jahre sind doch jetzt um.“ fragte Albertrude. „Wenn ich einen Grund habe, in deren Wirkungssphäre einzudringen“, erwiderte Anthelia/Naaneavargia. Alles wollte sie der ebenbürtigen Mitschwester auch nicht verraten.
 Albertrude verabschiedete sich und disapparierte, um mehrere Kilometer entfernt den Rückkehrportschlüssel auszulösen. „Ladonna hat sicher noch nicht genug Macht errungen“, dachte Anthelia. Da sollte jemand wie Albertrude besser aufpassen, dass dem amtierenden Zaubereiminister nichts passierte.
 __________
 15.09.2005
 Zwar begann der Tag bei den Latierres schon um vier Uhr morgens, weil Félix und seine zwei Halbschwestern um Zuwendung schrien. Doch nachdem die drei versorgt waren konnten die Bewohnerinnen und Bewohner über zwei Jahre noch zwei Stunden schlafen, bis die Miniaturtemmie muhte und der Trompete spielende Zwerg von Claires Bild mit Musikzwergen seinen Morgengruß schmetterte.
 Schon vor dem Frühstück holte Millie die neusten Nachrichten aus den Staaten aus ihrem Distantigeminuskasten. „Die Mehrheiten in Kanada, den Staaten und Mexikos wollen die Neuauflage der Föderation bis Ende des Jahres, Trice und Julius. Sie wollen jetzt die bereits aufeinander abgestimmten Vereinbarungen zu einem Gesamtpaket von Gesetzen und Regelungen ausbauen.“
 „Och, haben sich die Kleinstaatler doch nicht durchgesetzt?“ fragte Julius. „Du weiß doch von Britt, dass die damit geködert wurden, dass der Föderationsrat aus je neun Hexen und je neun Zauberern besteht, von denen wiederum je drei aus Kanada, den Staaten und Mexiko stammen. Da ist dann also was für die Unterschiede von Norden und Süden drin. Allerdings steht Bullhorn jetzt wohl erst recht unter Erfolgsdruck. Denn wenn sie die Angelegenheit mit den Werwölfen und der Vampirsekte nicht bis zum ersten Januar für die Mehrheit aller Zaubererweltbürger zufriedenstellend klärt darf sie keine der drei Hexen aus dem bald nicht mehr bestehenden US-Zaubereiministerium sein. Will sagen, die wird jetzt noch mal richtig heftig durchgreifen. Mehr konnte Onkel Gilbert im Moment nicht herausfinden. Seine frau wird erst um neun Uhr morgens Ortszeit Washington am fünfzehnten September ein Interview mit den US-amerikanischen Vertretern der Föderationsidee führen, also nach unserer Zeit um drei Uhr nachmittags.“
 „Da bin ich ja mal gespannt, was Mum und Britt dazu sagen“, antwortete Julius. „Mum war ja in den letzten Tagen so angespannt. Sie wollte nicht mal mir verraten, warum. Sie meinte nur, dass es erst nach dem vierzehnten September wichtig werde, also nach der Auszählung.“
 „Ist doch klar, weil sie da erst sagen kann, ob sie wieder nach Amerika zurückfliegt oder nicht“, erwiderte Béatrice. Julius nickte. Soweit war er ja auch schon. Nur warum sie deshalb so wütend geworden war, als habe ihr jemand was ganz übles an den Kopf geworfen.“
 „Vielleicht ist sie ja schon auf“, meinte Millie. Doch Béatrice blockte den Vorstoß sofort ab, mit Julius‘ Mutter über die Armbänder zu sprechen, solange es nicht sicher war, dass sie auch alleine war. Also sollte sie von sich aus bei ihnen durchrufen.
 Brittany meinte nach dem Frühstück: „Ich habe nach eurer Zeit noch gestern mit deiner Mutter über diese Verbindung geredet. Sie sagte dann nur, dass sie dann eben bald zusehen wolle, ihren Familienfrieden wiederzufinden, was wohl heißt, dass sie und Onkel Lucky wieder zusammenfinden sollen und die Drillinge wieder mit gleichaltrigen Kindern spielen können, deren Sprache sie können. Tante Martha meinte, sie hätte jetzt lange genug gewartet, und ihr Mann, der mein Onkel Lucky ist, wollte endlich auch wissen, wie’s weitergeht. . Sie meinte nur, dass sie aber in den Staaten wohl immer noch mit einem Gerichtsverfahren wegen angeblicher Sabotage rechnen müsse. Dabei hat da ja schon dieser Marionettenzauber von Vita Magica gewirkt, als sie das Arkanet der USA ausgeschaltet hat. Das kann die dann bei einem Gerichtsprozess anbringen.“
 „Hast du ihr das gesagt?“ fragte Julius. „Ja, das und dass ich ihr Hypereides Greenwood empfehle, wenn sie echt einen guten Verteidiger brauchen sollte. Öhm, du weißt, warum sie möglichst bald wieder in die Staaten will, Julius?“ Diese Frage kam so rüber, als wisse Brittany die Antwort, die Julius erst suchen musste.
 „Sie erwähnte was, dass sie mit Lucky und den Kindern wieder zusammenleben wolle, da sie sich nicht noch einmal die Schuld an einer gescheiterten Ehe vorhalten wolle“, sagte Julius. „Dann frag sie besser selbst noch einmal“, sagte Brittany mit einem hintergründigen Lächeln, dass Julius und Millie gleichermaßen auf bestimmte Ideen brachte. Millie fragte sogleich: „Och, dann möchte sie deinem Onkel Lucky ein neues Familienmitglied vorstellen, der will aber nicht dafür noch einmal nach Frankreich?“ Julius sah Brittany an, dass sie um ihre Gesichtszüge ringen musste, um bloß nicht zu verraten, ob ja oder ob nein. So fragte er: „Hat meine Mutter, deine Tante Martha, dir in dieser Hinsicht was offenbart, Brittany?“
 „Das findest du besser selbst heraus“, sagte Brittany. Doch sie hätte dann auch gleich „Ja“ sagen können.
 Nach dem üblichen Morgengruß zwischen Leonidas und Aurore wollte Julius seine Mutter über die Armbandverbindung anrufen. Doch sie hatte das Gegenstück seines Orichalkarmbandes wohl gerade nicht angelegt.
 Erst im Zaubereiministerium traf er seine Mutter im Fahrstuhl nach oben. „Und, hast du es auch schon erfahren, dass die in Nordamerika eine neue Föderation gründen sollen?“ fragte Martha Merryweather ihren Sohn. Dieser bejahte es ruhig. Dann sah er sie genau an. Sie setzte zu einer abwehrenden Handbewegung an, erkannte jedoch, dass das wohl gerade völlig verkehrt war und sah Julius sehr ernst an: „Ich werde euch nach Feierabend kurz besuchen, sofern Nathalie nicht meint, mich nachsitzen zu lassen. Die könnte eh noch sehr ungehalten werden. Aber mehr nicht hier in einer öffentlichen Fahrstuhlkabine, Julius.“ Julius verstand und nickte. Somit bestand die sehr große Wahrscheinlichkeit, dass er noch ein viertes Halbgeschwister dazubekommen mochte. Doch näheres sollte seine Mutter ihm und jeden, den sie allein für berechtigt hielt erzählen.
 Wegen der nicht ganz ausgeplauderten Neuigkeit war Julius an diesem Arbeitstag nicht so konzentriert wie sonst. Zu seinem Glück bekam das keiner mit, weil er entweder in seinem Büro saß oder eigene Recherchen am ministeriumseigenen Rechner durchführte. Eine gewisse Erregung empfand er, als er eine Nachricht von Sheena O’Hoolihan erhielt, die den von der Magieadministration unabhängigen Rechner des Laveau-Institutes benutzte. Sie schrieb, dass durch die Entscheidung der Bewohnerinnen und Bewohner der nordamerikanischen Zauberergemeinden eine „Neuausrichtung“ des Laveau-Institutes erforderlich sei, da die US-Zaubereiadministration klargestellt habe, dass das Laveau-Institut keine eigenständigen Aktionen mehr ausführen dürfe, in die auch Bürger der US-Zauberergemeinschaft verwickelt würden. Im Klartext hieß das also, dass Bullhorn bis zur Gründung der neuen Föderation klarstellen wollte, dass das Laveau-Institut eine an einer mehr oder weniger kurzen Leine geführte Unterorganisation des Zaubereiministeriums sei und als solche in die neue Föderation übernommen werde, um „erneute Missverständnisse“ und „nicht hilfreiche Aktionen gegeneinander“ von vorne herein auszuschließen. Julius antwortete nur, dass er sich für die Mitteilung bedanke und in seiner Position zum Abwarten gehalten sei, wie sich das Verhältnis zwischen Zaubereiadministration und Laveau-Institut weiterentwickle. Darauf erfolgte keine weitere Nachricht aus Louisiana.
 Als er wieder nach Millemerveilles kam traf er dort nicht nur seine Frau, seine Schwiegertante und alle seine Kinder an, sondern auch seine Mutter und ihre Drillinge, die überglücklich, mit ungefähr gleichaltrigen Kindern zusammen zu sein, im weitläufigen Garten um das Apfelhaus tobten. So konnte Martha Merryweather die drei erwachsenen Hausbewohner bitten, mit ihr in ein Klangkerkerzimmer zu gehen. Sie wählten das Musikzimmer.
 „Drei Punkte, Millie, Béatrice und Julius. Punkt eins: Ja, Lucky und ich haben es in den wenigen Tagen, die er bei mir sein durfte geschafft, unser viertes Kind zu zeugen. Ich bin also in der achten Woche schwanger.“ Millie, Béatrice und Julius sahen sie ruhig an. Offenbar war das nicht die Neuigkeit des Tages, dachte Martha. „Daraus ergibt sich nun Punkt zwei: Lucky und seine Frau Mutter bestehen darauf, dass ich zur Aufrechterhaltung der Ehe dieses Kind in den Staaten zur Welt bringen soll und bis dahin eine Lösung für die Distanz zwischen ihm und mir gefunden habe. Sicher könnten wir uns gegenseitig mit dem Luftschiff besuchen, und er oder ich könnte ein ganzes Wochenende bei der einen oder dem anderen zubringen. Allerdings ist das keine erträgliche Dauerlösung, zumal ich ja nicht weiß, wann genau Merryweather Nummer vier auf die Welt will. Daher Punkt drei: Ich habe Nathalie gebeten, mir nach eurer Rückkehr, Julius, eine Außenstelle des französischen Zaubereiministeriums einzurichten, die im Haus Zwei Mühlen angesiedelt sein soll. Das hieße jedoch, dass ich dort nur Recherche und Projektdokumentationsarbeit betreiben könnte, statt wie jetzt mit euch anderen zusammen zu arbeiten. Zudem hat Atalanta Bullhorn in ihrem Übereifer angedroht, sie könnte mir immer noch wegen mutwilliger Sachbeschädigung in Tateinheit mit behinderung des Zaubereiministeriums einen Strafprozess anhängen. Aber dem habe ich schon vorgebaut, indem ich den Anwalt Hypereides Greenwood beauftragt habe, zu klären, ob das Zaubereiministerium zur Tatzeit noch eine freie, unabhängige Verwaltungseinheit war. Vorhin bekam ich über das LI die Meldung, dass er das geklärt hat. Mein Handeln richtete sich nicht gegen ein unabhängiges Zaubereiministerium, sondern gegen eine von Verbrechern unterwanderte und beherrschte Schattenorganisation. Damit können die mir keinen Prozess mehr machen. Allerdings haben sie das LI an eine beliebig lange oder kurze Leine gelegt und es zur teilautonomen Unterbehörde des Ministeriums erklärt. Bullhorn möchte offenbar nette Gastgeschenke für die neue Föderation Nordamerikanischer Magiekundiger mitbringen. Will sagen, ich darf dort nicht arbeiten, weil ich ein bis auf weiteres wirkendes Arbeitsverbot auferlegt bekommen habe. Denn jetzt kommt es, ich hätte gleich nach dem Aus der Dreizackföderation zurückkehren und den Verantwortlichen für die Rechner sämtliche Daten über das Arkanet aushändigen müssen. Da ich den Zeitpunkt versäumt habe bin ich zumindest nicht vertrauenswürdig genug. Abgesehen davon, dass Bullhorn beschlossen hat, dass es keine Neuauflage des Computerzentrums geben soll, weil ihr der wundersamerweise rehabilitierte Mr. Picton ausgerechnet hat, dass es kostengünstiger sei, hundert Obleviatoren an einen Schauplatz magischer Ereignisse vor Nichtmagiern zu schicken, als teuere Gerätschaften, die längst nicht jeder bedienen könne, Tag und Nacht mit Strom aus sehr umstrittenen Quellen zu versorgen. Die Zahlen würde ich gerne mal sehen, bin aber leider nicht zur Einsichtnahme berechtigt.“
 „Ja, und jetzt?“ fragte Julius.
 „Jetzt gehe ich am Ende eurer Dienstreise wieder rüber und übernehme eine geheime Außenstelle, die nicht ganz zufällig auch mit dem Laveau-Institut korrespondiert. Nathalie hat wohl erkannt, dasss die Kinder und ich zwischen zwei belastenden Interessen zerrissen würden, Familienfrieden und Pflichterfüllung. Tja, und seitdem ich ihr auf Antoinettes Anraten enthüllt habe, dass ich wieder Mutter werde, hat sie erkannt, dass mir im Moment der Familienfrieden wichtiger als meine Pflichterfüllung sei. Allerdings ist das eine ganz geheime, um nicht zu sagen schwarze Operation mit unbestimmter Dauer, so hat sich Nathalie ausgedrückt. Will sagen, ich darf wieder bei meinem Mann wohnen, aber in keiner Ministeriumsbehörde Geld verdienen.“
 „Aber offenbar will sich das LI nicht daran halten, an der kurzen Leine zu laufen“, griff Julius das von seiner Mutter gebrauchte Bild auf. Darauf erwiederte seine Mutter ungewohnt verwegen grinsend: „Was hat Sheena O’hoolihan gesagt: „Wir dürfen immer noch alles, was wir bisher tun mussten, bis auf eine Ausnahme.“ Na, Julius, kommst du drauf?“
 „Deckt sich mit dem, was Lester mir vor vierzehn Jahren erzählt hat. Jeder darf alles machen, wonach ihm ist, außer sich erwischen zu lassen.“
 „Ja, schon eine rechte Räuberphilosophie, Julius und zu unser aller Glück nur von wenigen skrupellosen Zeitgenossen beherzigt. Aber für das Laveau-Institut gilt diese Räuberregel nun, weil sie der Ansicht sind, dass sie ohne den bürokratischen Apparat des Ministeriums zielgenauer und flexibler handeln und damit möglicherweise tausend Menschenleben mehr retten, als wenn sie erst mal per Eulenpost nachfragen müssen, was sie tun sollen. Wie bereits erwähnt vermute nicht nur ich, dass Atalanta Bullhorn sich den anderen gegenüber beweisen will“, sagte Martha Merryweather.
 „Das heißt, du bleibst noch bis zum zweiten oder fünften Oktober bei Antoinette wohnen und saust danach mit dem Pendelschiff von hier nach Viento del Sol?“ wollte Julius wissen.
 „Bis dahin sollte die Legende stehen, dass Lucky mehr Gehalt wegen seiner Kinder ausgehandelt hat. Seine Mutter, die Schulheilerin von Thorntails, will da mit anderen Heilerinnen und Heilern was drehen, dass es auch von den Geldüberwachern des Ministeriums nicht beanstandet wird. Das ist sowas von traurig, dass ich mich auf derartige Gangstermethoden einlassen muss, nur um nicht die zweite Ehe auf dem Gewissen zu haben und mit einem Kind im Bauch auf weitere Fürsorge durch das französische Zaubereiministerium zu hoffen“, grummelte Julius‘ Mutter.
 „Onkel Charles, unser Familienanwalt, hat das mal so ausgedrückt, Belle-Maman: Wenn ein Gesetz dir befiehlt, zu verhungern, knabbere es selbst an und verschaffe dir die nötigen Lücken, um satt zu werden. Du musst ja niemanden beklauen oder umbringen“, erwiderte Millie.
 „Ja, vor allem, wo diese Einschränkungen ja wohl wegen der Verachtung der Kobolde und wegen des Ehrgeizes einer ehemaligen Inobskuratorin bestehen. Womöglich kann Mr. Greenwood dich da auch noch sauber rausbringen, da die Drillinge und Nummer vier ja dann ordentliche Staatsbürger sind, die von den Gesetzen beschützt werden müssen.“
 „Das hoffe ich auch“, sagte Julius‘ Mutter. „Jedenfalls bleibe ich euch bis zum Ende der Konferenz noch erhalten und kann die Abläufe und Wegbeschreibungen für das Türsteherprojekt fertigbekommen.“
 Da sie schon einmal da waren informierte Julius über Vivianes Bild-Ich, dass seine Mutter und Halbgeschwister bei den Latierres zu Abend essen wollten. Danach riefen sie über die Armbandverbindung noch Brittany. Die erwähnte dann, dass auch sie neues Leben in sich trug. Entweder wuchs da eine kleine Brooke oder ein kleiner Lysander heran. „Dann können wir ja doch eine Stillgruppe aufmachen, Tante Martha. Trotz der Vita-Magica-Schurkerei hat Chloe neben mir vier werdende Mütter erfasst.“
 „Ich muss erst mal wieder in den Staaten eintreffen und mich aus Bullhorns langem Schatten heraushalten, bis klar ist, ob sie weiteramtiert oder nicht“, schränkte Julius‘ Mutter Brittanys Enthusiasmus ein.
 „Nachdem gerade im Morgenradio gemeldet wurde, dass sie mit Picton, Catlock und dem Sonderkommando Quentin Bullhorn eine neue Kampagne zur Befriedung der unregistrierten Werwölfe gestartet hat, weil die Verluste bei den Mondbrüdern in den letzten Wochen doch ziemlich hoch waren, hat sie wenigstens Mexiko auf ihrer Seite, auch wenn nach den neuen Regeln, die noch genauer ausgeschrieben werden müssen, nur Kandidaten eines der drei ehemaligen Teilgebiete von dort lebenden Bürgern gewählt werden dürfen. Aber ich traue den Brüdern und Schwestern zu, dass die sich die Gesetze auch so hinbiegen, dass sie bequem drunter durchlaufen können. am Ende kriegen wir alle Zettel mit sechsunddreißig Namen aus Kanada, den Vereinigten Staaten und Mexiko in die Hand und dürfen uns je neun Hexen und neun Zauberer davon zusammensuchen. Wer dann die Mehrheiten hat kommt in dieses Achtzehnergespann rein, und wer von denen noch eine Mehrheit hat könnte deren Sprecherin oder Sprecher werden“, sagte Brittany. Julius wollte ihr da nicht widersprechen. Trotz der nun bekannten Abstimmungsergebnisse stand das ganze Vorhaben auf sehr tönernen Füßen. Ein Ereignis konnte alles kippen.
 __________
 16.09.2005
 Es war wieder einmal abends um neun Uhr. Laurentine hatte sich wieder an den Trott eines neuen Schuljahres angepasst und die Trainingszeiten mit Louiselle Beaumont so gelegt, dass sie nur noch einmal in der Woche stattfanden, statt wie in den Ferien alle zwei Tage. Mittlerweile hatte sie eine ganze Menge mehr gemeine Hexenzauber gelernt, als in allen sieben Jahren von Beauxbatons zusammen. Vor allem aber hatte sie die besondere Abstimmung zwischen ihr und ihrem Zauberstab weiter ausgefeilt, dass sie selbst die Zauber ungesagt bringen konnte, die die meisten anderen noch ausrufen mussten, mal von ihrem Schulkameraden Julius Latierre abgesehen.
 Neben den Fortschritten in der Kunst der magischen Selbstverteidigung hatte sie endlich erkannt, dass es nicht nur eine besonders innige Lehrerinnen-Schülerinnen-Beziehung war, die sie mit Louiselle pflegte. Unbewusst ausgetauschte Signale, die für die meisten anderen wohl unbemerkt blieben, hatten sie veranlasst, nach der gerade überstandenden Stunde Louiselle die Frage zu stellen, ob sie sich vorstellen könne, dass sie mit ihr, Laurentine, irgendwann ganz zusammenleben könne. Darauf antwortete Louiselle ohne Anflug von Verdrossenheit oder Spott: „Als was, als Hexenwohngemeinschaft oder Paar?“ Laurentine hatte diese Frage erwartet und antwortete nach nur einer Sekunde: „Das hängt davon ab, was wir uns beide außer unserem Wissen noch zu geben haben.“ Daraufhin probierten sie es aus. Offenbar war Louiselle experimentierfreudiger als Laurentine es für Möglich hielt. Die nächste Stunde verlief sehr leidenschaftlich, anstrengend und erkenntnisbringend, jedoch ohne jede Zauberei außer der, die zwischen zwei Menschen entsteht, die erkunden und erkennen, dass sie auch körperlich einander zugetan waren.
 Laurentine vermied es gerade noch „Ich liebe dich“ zu hauchen, als sie und Louiselle keuchend nebeneinanderlagen. Sie meinte nur: „Für zwei Schwestern haben wir uns aber jetzt sehr heftig danebenbenommen.“
 „Tja, sollten wir unserer gestrengen Mutter besser nichts von erzählen, bis wir wissen, wie es weitergeht“, schnurrte Louiselle. Laurentine verspürte bei dem Wort „Mutter“ keinen Stich im Herzen, sondern wusste sofort, dass nicht ihre leibliche Mutter gemeint war. Immerhin hatte Louiselle darauf geachtet, Laurentine nicht zu heftig ranzunehmen, so dass sie für brave Heilerinnen immer noch unschuldig rüberkommen mochte. Nur sie und die kräftige, gelenkige und entschlossene Hexe da neben ihr wussten jetzt, das dem nicht mehr so war. Das war im Moment noch ihr süßes kleines Geheimnis.
 __________
 16.09. bis 23.09.2005
 Nachdem Julius wusste, was mit seiner Mutter los war musste er sich gut beherrschen, um sich im Ministerium nichts anmerken zu lassen. Als er und die Leiter der mit Koboldaktivitäten unmittelbar oder mittelbar befassten Abteilungen am 17. September in einer neuen Sub-Rosa-Unterredung mit der Ministerin erfuhren, dass der Rat der grauen Bärte den britischen Gringottsleiter vor die Wahl gestellt habe, Tod und Verderben über alle Kobolde zu bringen oder auf die Ausführung der Drohung zu verzichten und auch der britische Graubart, dessen Name übersetzt Meister Wolkenbart lautete, seine Autorität eingesetzt hatte, dem obersten Leiter des Bundes der zehntausend Augen und Ohren zu befehlen, keine ausländischen Hexen und Zauberer anzugreifen, hofften sie alle, dass dieser unrühmliche Fall, von dem kein Außenstehender etwas wissen durfte, erledigt war. Dennoch blieb das neue Überwachungsnetz gegen unsichtbare Kobolde im Einsatz. Zudem hatte Barbara latierres Abteilung für magische Wesen eine Methode erproben lassen, die feindselige Wesen auf weniger als hundert Metern Abstand regelrecht einfrieren konnte. Wie diese Methode funktionierte, die nebenbei auch für die Absicherung wichtiger Hexen und Zauberer außerhalb der üblichen Abschirmungen verwendet werden sollte, erwähnte sie nur in Stichworten. „Es ist ein invertierter Dolodium-Zauber, gekoppelt mit einem Zauber, der den Körper eines Feindes schwächt, sobald der erste Zauber in Kraft tritt. Da hinlänglich bekannt war, dass erwachsene Kobolde mit der Geschwindigkeit einer Erdbebenwelle unter der Erde reisen konnten mochte diese Zauberkombination jedoch dazu führen, dass der davon erfasste ohne Vorwarnung mitten im Bewegungsvorgang erstarrte und eins mit der ihn umgebenden Erde wurde und es blieb.
 „Öhm, der Dolodium-Zauber ist mir bekannt. Aber wie kann er umgekehrt beziehungsweise gegenteilig wirken?“ fragte Julius. „Indem der aufgekommene Hass oder Tötungswille zur schlagartigen Ermüdung und damit zur Bewusstlosigkeit wird, Julius. Er stammt aus der Zeit vor den heute bekannten Abwehrzaubern und Sanctuafugium. Denn je stärker der Wunsch zu Morden und zu zerstören in einem ausgeprägt ist, desto heftiger wirkt der Zauber, so dass der Mörder allein durch seine Absicht selbst sterben kann. Das wurde von der internationalen Zaubererweltkonföderation 1780 als verbotene, magische Eigenmacht eingestuft und fast zum vierten unverzeihlichen Fluch erklärt, weshalb der Zauber nur wenigen bekannt blieb.“
 „Und Sie haben jetzt eine Falle für mordlüsterne Kobolde bauen lassen, die jeden Kobold lähmt und erstarren lässt oder gleich tötet?“ wollte Midas Colbert wissen. Barbara Latierre bejahte es sehr entschlossen. „Unter den Spendern sind auch entfernte Verwandte meiner Familie, die nicht im schützenden Sanctuafugium-Zauber meines Elternhauses wohnen. Ich konnte unmöglich zulassen, dass nur einer oder eine von ihnen von meuchelnden Kobolden umgebracht wird. Also darf Gischtbart seinen hier lebenden Artgenossen erlauben, dass die Spender bekanntgegeben werden. Wer sie dann noch ermorden will wird entweder beim Versuch ergriffen oder selbst getötet. Das wird gleich noch an Gischtbart und seine Miträte weitergegeben, vor allem, dass kein Koboldzauber diese Abwehr brechen oder unterlaufen kann.“
 „Ja, aber nur, wenn deren Ziele in davon geschützten bereichen bleiben“, erwiderte Midas Colbert. „Aber ich akzeptiere den Grund dieser drastischen Maßnahme, Barbara. Ich bitte im Namen meiner Behörde weiterzugeben, dass wir in dem Moment, wo wir erfahren, dass Menschen von Kobolden angegriffen oder gar getötet wurden, Verhandlungen mit den Zwergen wegen einer Neuzuteilung des Goldwertbestimmungsrechtes aufnehmen, da wir uns nicht mehr auf die Kobolde verlassen können.“
 „Haben Sie denen jemals voll vertraut, Midas?“ wollte Nathalie Grandchapeau wissen. „Nur so weit, wie ich einen satten Krieger von denen mit bloßen Händen werfen kann“, sagte Midas Colbert.
 „Wegen der drastischen Wirksamkeit des von Madame Latierre erwähnten Zaubers weise ich Sie alle auf die Bedeutung der hier angebrachten Rose hin“, sagte Ministerin Ventvit und deutete auf die von der Decke hängende Rose. Damit war diese Geheimkonferenz auch schon beendet.
 Die nächsten Tage verliefen mit weiteren Vorbereitungen auf die Abreise. Sie sollte am 24. September um zehn Uhr Morgens vom Geheimen Seehafen Port d’Orient bei Marseille beginnen, den 1991 an den beiden Eingängen zum Suezkanal installierten Transitportalen zum Roten Meer führen und dann nach Zwischenhalt in Indien und einem Hafen in der Nähe von Hongkong und Singapur zu den Japanischen Inseln führen.
 „Wenn ich es richtig mitbekommen habe werden die Delegationen aus Deutschland, Belgien, Großbritannien, Griechenland und Spanien uns in Marseille treffen“, sagte Julius zu Nathalie, als er mit ihr und Belle mittag aß. Die Reise würde einen halben Tag mit je zwanzig Minuten Zwischenhalt in Suez, Indien und China dauern. Julius musste sich sehr beherrschen, sein steigendes Reisefieber zu verbergen. Zum ersten mal würde er richtig nach Japan einreisen, dem Land, wo sein Karatelehrer Sensei Hiro Tanaka herkam. Zwar war er schon einmal in der Nähe von Tokio gewesen, aber nur, um zu erkunden, dass ein Ausgang der alten Straßen Altaxarrois dort lag, nicht erlaubterweise und nicht für mehr als einen Tag wie demnächst.
 Am 21. September erfuhren die Latierres aus Millemerveilles, dass das an die Zauberergemeinschaft von New Orleans ausgeliehene U-Boot noch drei Wochen dort bleiben würde, um ins Meer gespülte Zaubergegenstände zu suchen und einzusammeln. Julius reizte das zur Bemerkung: „Die USA haben neben Russland die größte U-Boot-Flotte und brauchen eins von uns.“ Natürlich wusste er, dass sie sich kein US-amerikanisches U-Boot, schon gar kein Atom-U-Boot ausborgen konnten.
 Julius empfand es auch für ihn als Lehrreich, mit den zwei erwachsenen und den drei schon sprachfähigen Hexen in seinem Haus über das Land zu reden, in das er für eine Woche reisen würde. Aus dem Internet und dem magischen Atlas, den er bekommen hatte konnte er prima die erdkundlichen Gegebenheiten erklären, aber auch über die dort lebenden Zauberwesen, sofern das für Kinderohren nicht zu gruselige Gestalten waren. Er erwähnte auch, was er noch über die Höflichkeitsformen dort gelernt hatte, erwähnte aber, dass sie alle hierzu von der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit noch eine verständliche Anleitung erhalten würden.
 Béatrice fragte ihn am Abend nach der Bettgehzeit für Aurore, Chrysope und Clarimonde, ob er seinen Heilsstern mitnehmen würde. „Als wir damals mit der Zaubertierklasse in Indien waren haben sie uns nicht kontrolliert, weil wir nur Tagestouristen waren“, sagte Julius. „Aber hier muss ich ja damit rechnen, dass die wissen wollen, wer was an Zaubergegenständen einführt. Ich will die eigentlich nicht mit der Nase drauf stoßen, dass ich was ganz besonderes geerbt habe. Der Stern verbreitet beim Tragen eine besondere Aura, die, soweit ich das von Camille und Maribel weiß, jeden Suchzauber um einen herumlenkt und den Geist des Trägers vor magischen Zugriffen schützt. Maribel erwähnte was, dass sie auch erfahren habe, dass ihr damals noch als Silberkreuz bestehendes Erbstück sogar vor bösen Augen unsichtbar mache, sowie es der Zauber macht, den ich in der Halle der Altmeister gelernt habe, um vor Feinden unsichtbar und unerfassbar zu bleiben. Das dürfte den Kontrolleuren auffallen.“
 „Nicht ganz, Julius“, sagte Béatrice. „Du kannst die Ruheaura von zaubergegenständen überlagern, wenn du die Gegenstände in einer Edelmetallschachtel mit Conservatempus-Bezauberung einschließt. Öhm, so wie du das längst mit dieser Silberflöte gemacht hast, mit der du die Risenvögel aus der fliegenden Burg heruntergerufen hast, wo du es noch durftest.“
 „Auuuaa! Ich dachte bisher, das hätte ich nur gemacht, um die Spinnenkönigin nicht drauf zu bringen, wo die Flöte ist, weil deren Teil-Ich mit dem in der Flöte steckenden Geist von Ailanorar verbunden ist.“
 „Ja, und aus dem genau gleichen Grund schwächt sich die Ruheaura eines hochpotenten Zaubergegenstandes auf ein Hundertstel ab, wenn er in einem Conservatempus-Behälter verschlossen wird. Dann kannst du nämlich nur die schwache magische Streuung von Conservatempus erfassen, sofern du die Schachtel mit Körperspeicher oder Gedankensiegel verschlossen hast.“
 „Dann kann ich den Stern mitnehmen“, sagte Julius. „Ich tu die kleine Silberschachtel, wo ich den Allversteher drin habe, mit in den Weltenbummlerrucksack und sage, dass ich darin meinen magischen Haustürschlüssel für hier verstaut habe.“
 „Das Ding ist doch diebstahlsicher, richtig?“ fragte Millie. „Ja, ist es wohl“, sagte Julius. „Sowie Maribel es erwähnt hat treibt er jedem, der ihn anfassen und stehlen will die Absicht zu stehlen aus, er oder sie hat dann keine Lust, zu klauen“, erklärte Julius.
 „Hmm, vielleicht kannst du den Stern auch unter deinem Hemd tragen, ohne dass es auffällt. Frag Camille!“ schlug Millie vor. Doch weil die Reise ja an und für sich eine geheime Dienstreise war, wollte er das eigentlich nicht. Doch weil er seinen Töchtern schon die Geschichte aufgetischt hatte, dass er mit seiner Vorgesetzten nach Japan fuhr, um da einen neuen Elektrorechner einzurichten konnte er das Camille wohl auch auftischen.
 Camille wusste wirklich mehr über den Stern, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte und dessen Mehrlingsgeschwister Julius erhalten hatte. So wusste sie, dass ein reiner Gedankenbefehl reichte, ihn eine Aura der Unauffälligkeit auszustrahlen, dass er zum einen nicht beachtet und zum anderen nicht über die Lebensaura der Trägerin oder des Trägers hinauswirkte, solange er oder sie keine echte Angst oder Kampfbereitschaft empfand. „Maman hat es im Denkarium in der Villa ausgelagert, Julius. „Es ist die Vorstufe des Verbergezaubers vor feindlichen Augen, der wiederum selbst in Kraft tritt, wenn du einen übermächtigen Gegner in der Nähe wahrnimmst. Mit diesem Zauber kannst du mit offen getragenem Heilsstern herumlaufen, und keiner wird ihn beachten, selbst wenn er oder sie ihn direkt ansieht. Aber bei Zauberfotos ist das um so auffälliger, weil der Stern dich auf den Fotos immer nebelhaft erscheinen lässt. Ich habe das mit Florymont mal ausprobiert. Ich sah aus wie eine wabernde, grüne Wolke mit schwarzem Kleks oben, irgendwie schon gruselig“, sagte Camille.
 Während die jüngsten Dusoleils von ihrer ganz großen Schwester im Garten beschäftigt wurden führte Camille ihm den Unauffälligkeitszauber vor. „Ja, und wie du schon von Maribel und Adrian gehört hast wehrt sich der Stern auf sanfte Weise gegen Diebstahl, indem er den möglichen Dieb davon abbringt, ihn haben zu wollen. Mit dem Unauffälligkeitszauber kombiniert kommt ein möglicher Dieb oder unerwünschter Enteigner nicht mal darauf, dass du ihn gerade am Körper trägst. Die ersten Kinder Ashtarias haben wirklich viel da reingezaubert, wie immer die damals die Pinkenbachgrenze ausgereizt haben.“
 „Orichalk vielleicht, Camille. Der Stern ist außen silbern. Aber er könnte einen Kern aus dem vergessenen Metall Orichalk, dem Himmelsbergerz aus dem alten Reich enthalten, das rosige Metall, aus dem die Armbänder und die große Tür in der Villa gemacht sind, wo dieser wuschig machende Garten mit den Brunnen hinter ist“, flüsterte Julius und ertappte sich dabei, wie er sich wieder an jene Szene erinnerte, wie er und Camille völlig unbekleidet durch einen unterirdischen Garten liefen und von besonderen Pflanzendüften bis fast zum Verlust der Selbstbeherrschung liebeshungrig aufeinander gemacht wurden.
 „Ja, daran erinnere ich mich auch noch sehr, sehr intensiv“, erwiderte Camille, die wohl gerade an dieses besondere Erlebnis dachte.“
 Jedenfalls kann ich den Stern unter meiner Kleidung verbergen, ohne dass den jemand entdeckt“, sagte Julius. So konnte er ihn beruhigt mitnehmen. Da fiel ihm noch was ein: „Camille, hast du von deiner Mutter auch gelernt, wie mit dem Stern durch Apparierwälle appariert werden kann?“ Camille grinste und nickte dann. „Hätte mich doch sehr gewundert, wenn du mich das nicht fragst. Ich meine, Adrian wollte dir das beibringen. Aber ich sehe wie du ein, dass wir beide uns doch häufiger treffen.“
 So gingen Camille und Julius die weiteren im Heilsstern bereitgehaltenen Zauber durch. Beim Appariersperren und -fallendurchdringungszauber galt es, dass der Anwender an eine ihn umringende, auf ihn zukriechende Wand aus blauen Flammen dachte, aber nur, wenn er gleichzeitig von einer echten Gefahr für sich und/oder andere ausging und entsprechende Angst oder Abwehrstimmung empfand. Einmal aufgeweckt wirkte der Zauber für hindernisfreies Apparieren 1000 Herzschläge lang, bevor er neu erweckt werden musste, aber eben nur, wenn immer noch eine Gefahrenlage bestand, sonst nicht. Damit hatten die sieben ersten Kinder Ashtarias verhindert, dass jemand mutwillig durch Appariersperren brach, vor allem dann, wenn er böse Absichten hatte.
 Ebenso wie mit dem Appariersperrenumgehungszauber verhielt es sich mit „der kleinen Schwester“ der Heilsformel, mit der Camille und Adrian damals Ilithulas Höhlenversteck geöffnet hatten und die im Focus Amoris, der vereinten Kraft mindestens zweier, bestenfalls aller sieben Heilssterne, fast ebenso stark wirkte wie die von einem alleine gerufene Heilsformel. Dann erwähnte sie noch, dass der Heilsstern von selbst schwarzmagisch belebte Leichen wie Inferi, Skelettkrieger oder Zombies wieder leblos machte, da belebte Leichname in der Ausrichtung des Heilssterns immer als feindliche Kräfte, aber nicht als lebende Wesen eingeordnet wurden. „Außerdem verstärkt der Stern den eigenen Patronus-Zauber und kann ihn auch ohne Zauberstabführung hervorbringen, wenn du die Auslöseformel kennst. Du musst dabei nicht einmal an ein glückliches Ereignis denken“, erwähnte Camille.
 „Stimmt, Maribel hat es auch erwähnt. Aber sie hat auch erwähnt, dass die erste Begegnung mit Dementoren ihr genauso zugesetzt hat wie einem nicht mit einem Heilsstern geschützten Menschen. Wie passt das dazu, dass der Stern gegen geistige Einflüsse abschirmt?“ fragte Julius, weil ihm Maribel diese Frage nicht beantworten konnte.
 „Weil ihr Talisman erst einmal aufgeweckt werden musste. Sie musste in einer unverkennbaren Gefahrenlage sein und sich daran erinnern, dass sie den Stern, der damals noch ein christliches Kreuz war, bitten oder anflehen, ihr zu helfen, also ihm voll und ganz vertrauen, dass er ihr helfen konnte. Zumindest hat das Jophiel Bensalom so gesagt.“ Julius nickte bestätigend. „Ariassa hat es ebenso von ihrer Mutter gelernt, jene Ariassa, die Maman auch dir vorgestellt hat“, erwiderte Camille. Julius begriff. Aurélie Odin geborene Binoche hatte wesentlich mehr Erinnerungen ihrer weiblichen Vorfahren zur Verfügung gehabt als sie ihm ausgelagert hatte. Natürlich hatte sie das, weil er ja kein Heilssternträger werden würde und somit längst nicht alle dessen Geheimnisse und Kräfte kennen durfte.
 Nach diesem heimlichen Nachhilfeunterricht apparierte Julius von der Landewiese der Dusoleils in die Wohnküche des Apfelhauses. „Und, hat Camille dir helfen können?“ fragte Millie. Julius bestätigte es und mentiloquierte ihr, dass er nur dann alle Appariersperren durchdringen konnte, wenn er wirklich und wahrhaftig in Gefahr war, nicht zum reinen Vergnügen und schon gar nicht, wenn er verbotene Absichten hatte. Zumindest war er nun ganz und gar davon überzeugt, den Silberstern auf die Reise mitzunehmen.
 Der Vortag der Abreise galt dann noch der genauen Aufgabenverteilung. Außer Julius‘ Mutter Nathalie, Demetrius und ihm wusste bisher noch keiner im Büro, das sie ab dem fünften Oktober nach Kalifornien zurückkehren würde. Das verkündete Nathalie bei der 10-Uhr-Konferenz ihrer Behörde und erwähnte auch, dass Martha Merryweather deshalb wieder in die Staaten wollte, um für alle ihre Kinder ein gewohntes und sicheres Umfeld zu schaffen, mit dazugehörigem Vater.
 „Öhm, was ist denn dann mit der Zwischenprüfung?“ wollte Jacqueline wissen. „Die werde ich noch am ersten Oktober abnehmen, Mademoiselle Richelieu“, sagte Julius‘ Mutter bestimmt und entschlossen. „Es geht ja auch erst mal nur darum, dass Sie die Grundlagen moderner Programmierungen kennenlernen.“
 Wo sie schon mal die volle Aufmerksamkeit der anderen hatte legte Martha Merryweather noch die Pläne für das Türsteherprojekt vor, die so ausgefertigt waren, dass jeder andere in der Rechnerabteilung sie durchführen konnte. „Ich werde in der Zeit, wo Madame Nathalie Grandchapeau und Monsieur Latierre verreist sind mit Madame Belle Grandchapeau die ersten Arbeitsschritte festlegen. Bis dahin habe ich auch den Quellcode für das Türsteherprogramm. Wenn vier ausgebildete Programmierer von Ihnen sich die Abschnitte einteilen kann es innerhalb von einem Monat an unserem Testserver ausprobiert werden. Bis Weihnachten dürften wir dann alle Knotenpunkte damit geimpft oder auch infiziert haben, je nach moralischer Auslegung dieses Projektes.“
 „Wo Sie’s erwähnen, Madame Merryweather, wie ist es vor regulären Virenschutzprogrammen geschützt?“ wollte Julius wissen. „Indem es sich als reguläres Wortzählprogramm einer Statistikfirma tarnt, die im Auftrag der Betreiber den Internetverkehr über diese Knotenpunkte auswertet. Allein das unentdeckt zu ermitteln, wer das macht hat mich dreißig Arbeitsstunden gekostet.“
 „Öhm, wie viele Wochen haben Sie an diesem Programm gesessen?“ wollte Julius wissen. „In gewisserweise vom Februar an, Monsieur Latierre“, sagte seine Mutter. „Ich hatte schon in den Staaten vor, so einen Türsteher zu bauen, weil dort die wichtigsten Internetverteiler betrieben werden. Nur dass ich das jetzt erst mal nur für den französischen Sprachraum durchbringen kann.“
 Und ich dachte schon, du, öhm, Sie hätten unter Einwirkung eines Beschleunigungszaubers gearbeitet“, erwiderte Julius. Nathalie antwortete darauf: „Das hätte die Heimstattgeberin von Madame Merryweather sicherlich untersagt. Wie Sie hier alle wissen, führt ein Selbstbeschleunigungszauber zur ebenso rasanten Erschöpfung der Tagesausdauer und wird daher von Heilmagiern und -magierinnen nicht für mehr als eine Subjektivstunde pro zwei Tage empfohlen, falls er denn unbedingt benutzt werden muss“, erwiderte Nathalie Grandchapeau. Martha Merryweather nickte. Jetzt würde sie den Zauber auf keinen Fall benutzen, um schneller ein Programm zu schreiben als mit natürlicher Geschwindigkeit.
 „Dann hoffe ich, dass Sie alle in der Zeit meiner und Monsieur Latierres Abwesenheit alle Ihnen zugeteilten Aufgaben vollständig und erfolgreich erledigen. Ich bedanke mich und wünsche uns allen noch einen erquicklichen Arbeitstag!“ Damit durften, ja mussten nun alle ihrer Behörde unterstellten wieder an ihre Arbeitsplätze zurückkehren.
 Am Abend prüfte er zusammen mit Millie und Béatrice sein Gepäck. Wie schon erwogen wollte er seinen Weltenbummlerrucksack mitnehmen, in dem laut Hersteller Kleidung für drei volle Wochen, ein 4-Personen-Zelt mit voller Wohnungseinrichtung und bis zu vier Flugbesen für eine Person gesteckt werden konnten. Julius nahm auch seine immer umfangreich gewordene Hausapotheke mit, die Béatrice noch mit einem Stempelzauber als „Private Reiseapotheke“ zertifizierte, falls die in Japan fragten, was er alles darin mitführte. „Macht sich immer ganz gut, wenn jemand seine oder ihre Reiseapotheke von einem approbierten Heilkundigen prüfen und bestätigen lässt, hab ich für Babs auch schon gemacht.“
 „Will heißen, ich hätte so oder so bei dir vorbeisehen dürfen, um mir meine ganzen Heiltränke und -salben genehmigen zu lassen?“ fragte Julius. „Neh, hättest du nicht. Entweder hättest du alles so mitgenommen und dann den möglichen Einlassprüfern jede Tinktur, jeden Trank und jedes Pulver erklären müssen, was deine Einreise möglicherweise um einige Stunden verzögert hätte. Oder du hättest bei Hera oder François Delourdes vorsprechen können, damit sie das machen. Öhm, und ich frage mal, wieso deine beiden Pflegehelferausbilderinnen dir das bisher nicht erzählt haben.“
 „Hmm, wohl weil sie auf Anfrage wohl die Reiseapotheke für mich zusammengestellt hätten“, meinte Julius und erwähnte die Indienreise. Millie konnte sich auch erinnern. „Stimmt, da wird sie wohl eure Ausrüstung gleich mitzertifiziert haben“, grinste Béatrice. Millie und Julius bestätigten das. Insofern war es gut, dass er die Goldblütenhonigphiole auch als Bestandteil der Reiseapotheke mitnahm, auch wenn er ja jetzt einen Heilsstern Ashtarias trug.
 „Du gehst morgen wie üblich ins Ministerium und triffst dich da mit den anderen Delegierten?“ fragte Millie noch mal nach. Julius bestätigte es. „Wir sollen eine Viertelstunde vor dem Ablegen am Hafen sein. Du kennst das ja noch von unserem Ausflug zu den fliegenden Elefanten und Silbereier legenden Occamys.“ Millie nickte bestätigend. „Um zehn Uhr unserer Ortszeit geht’s dann los. Da wir diesmal etwas weiter als bis Indien reisen dauert die Fahrt keine zwölf Stunden sondern fünfzehn, und das nur, wenn das Schiff nicht um irgendwelche Sturmgebiete herumschippern muss. Zumindest können wir die Suezkanalstrecke überspringen und müssen nicht mehr ums Kap der guten Hoffnung herum, wie die Dawns damals, wo Aurora zum ersten mal in Australien war.“ Millie erinnerte sich auch, wie Aurora Dawn ihnen die Geschichte ihrer ersten Australienreise erzählt hatte und dass da noch nicht das von Frankreich und Ägypten errichtete Transitportal bestanden hatte, mit dem alle vier Stunden ein darauf eingestimmtes Schiff vom Startpunkt bis zum Endpunkt des 193 Kilometer langen Suezkanals übergesetzt wurde.
 Wenigstens brauchten sie nicht früher ins Bett zu gehen als sonst.
 __________
 24.09.2005
 Beim Frühstücken langte Julius noch einmal richtig bei den Croissants zu, achtete aber darauf, dass Aurore und Chrysope mindestens zwei essen konnten. Auch genoss er ein Baguette mit Madame l’ordouxes Wiesenblumenhonig. „Wenn ich es nicht besser wüsste müsste ich meinen, du bekämst auch bald ein Kind“, schertzte Béatrice. Julius grinste darüber und meinte, dass er ja in den nächsten Tagen wohl nur japanisches Frühstück, Mittag- und Abendessen bekommen würde.
 Nach dem Frühstück rief er Brittany noch einmal selbst über sein Armband und erkundigte sich nach ihrem Befinden. „Uns beiden geht’s ganz gut, Julius. Nur Linus wird immer nervöser, weil ihm jetzt aufgeht, dass ich demnächst auch wieder aufgehe und dann noch so einer oder eine wie Leo mit am Tisch sitzt“, erwiderte Brittany schmunzelnd. „Und du fährst heute zu den Kappas und Kitsunes?“ Julius bestätigte das. Weil die Reise von Frankreich her keine Geheimsache, sondern nur vertraulich war, dass er es nur denen erzählte, denen er selbst vertrauen und sie um Stillschweigen bitten konnte, wusste Brittany wenigstens, wohin er fuhr. Er meinte dann noch: „Wahrscheinlich werde ich bei allem, was ansteht keine einheimischen Zaubertiere oder Zauberwesen zu sehen kriegen. Gut, bei vielen von denen ist das auch nicht echt nötig, aber einige hätte ich schon gerne mal in echt gesehen.“
 „Yamaubas?“ fragte Brittany. Julius schüttelte den Kopf. Aurore wollte wissen, was das sein sollte. „Sowie die grünen Waldfrauen, Aurore, nur dass die in den Bergen leben“, erwähnte Julius. Das reichte Aurore schon als Erklärung.
 „Wie ausgemacht kriegt Millie das Armband, bis ich wieder da bin“, sagte Julius. Brittany bestätigte das. Dann folgte der übliche Gruß zwischen Aurore und Leonidas. Danach beendete Julius die magische Fernverbindung. Danach übergab Julius seiner Frau das Orichalkarmband.
 „Gut, dann hol ich mal Rucksack und Aktenkoffer“, sagte Julius.
 Der Abschied fiel an diesem Morgen inniger aus, weil er ja eine volle Woche wegbleiben würde. Dann prüfte er, ob er alles mit hatte, was er mitnehmen wollte. „Ich geb dir wenn ich kann jeden Morgen dortiger Ortszeit vor dem Frühstück einen Kurzbericht über die Herzverbindung“, sagte Julius. „Ach, und du meinst, die haben da keine Meloblockade?“ fragte sie. „Falls ja kann ich eben erst auf der Rückreise mit dir mentiloquieren“, sagte Julius. Beinahe erwähnte er, dass sie es fühlen würde, wenn ihm was passierte. Doch er konnte es gerade so noch hinunterschlucken.
 Kurz vor acht apparierte Julius im Zaubereiministerium und suchte sein Büro auf. Dort fand er ein Memo, dass er um halb zehn im Foyer des Zaubereiministeriums antreten sollte. Weil er bis viertel nach neun alle ihm zugestellten Anfragen der Veelastämmigen beantwortet hatte konnte er mit seinem Rucksack und dem Aktenkoffer zu Nathalie hinübergehen. Diese instruierte Belle noch, wie die Leitung des gesamten Büros ablaufen sollte. Julius verabschiedete sich von Belle und wünschte ihr eine ruhige Woche. „Sowie ich gerade instruiert wurde kommt dieser wunsch eine Minute zu spät“, erwiderte Belle und bedankte sich doch noch für den gutgemeinten Wunsch.
 Wie erbeten traf Julius um 09:30 Uhr im hinteren Teil des Ministeriumsfoyers auf die sechs anderen Delegationsteilnehmer. Alain Dupont übergab ihm und den anderen eine Broschüre mit Verhaltensregeln im Gastgeberland. „Ich erkenne an, dass diese Reise der Absicherung der Zaubererwelt gegen die sich rasant verbreitenden Informationsübermittler der nichtmagischen Welt dient und erkenne daher Madame Grandchapeau als Delegationssprecherin an“, sagte Dupont. Anders als sein Vorgesetzter war er davon überzeugt, dass dieses Projekt und dessen multinationale Durchführung wichtig waren. Er wies jedoch Julius Latierre darauf hin, dass dieser nur dann was erklären oder eine Meinung äußern dürfe, wenn er von seiner Vorgesetzten dazu aufgefordert wurde. Julius sah ihn ruhig anund erwiderte, dass er dies schon bedenke, wo es ja nach Japan ginge.
 Um 09:45 Uhr wechselten sie mit einem weißen Tischtuch als Portschlüssel zum geheimen Hafen Port d’Orient bei Marseille über. Sie landeten in einer mit einer Glaskuppel überdachten Ankunftshalle, die eher an einen Hauptbahnhof als einen Seehafen erinnerte. Dort wurden sie von einem blau-weiß-rot gekleideten Beamten aus der Personenverkehrsabteilung begrüßt und registriert. Dann erhielten sie die Julius schon von seiner Indienreise bekannten Zutrittskarten, die wie die Bordkarten bei Verkehrsflugzeugen galten. Nur war die, die er jetzt bekam golden umrandet und trug die Daten der Reise als aus sich silbern leuchtende Buchstaben und nicht wie in Beauxbatons in smaragdgrünen, nicht leuchtenden Buchstaben. Ihr schiff war die „Golden Sunrise“.
 Als sie alle registriert waren trafen Julius und die sechs anderen in einer luxuriös möblierten Wartehalle mit bodentiefen panoramafenstern auf die anderen europäischen Delegationen. Wegen der nötigen Professionalität beließ Julius es bei Pina Watermelon und Bärbel Weizengold beim stillen zuwinken.
 Durch eines der Fenster konnte Julius das dreimastige Schiff mit schlankem, spitz zulaufendem Bug erkennen. Es war wasserblau lackiert und trug seinen Namen in goldenen Großbuchstaben an der ihnen zugekehrten Steuerbordseite des Bugs und am Heck. Am Mittelmast wehte die Flagge der Überseelinie mit der blauen Erdkugel auf schwarzem Grund, über der ein wolkenweißes Modell der üblichen Schnellsegler schwebte.
 Als der Bordgang begann stiegen die Premiumpassagiere nicht über die breite Laufplanke für die Standardfahrgäste zu, sondern verließen die Wartehalle durch ein Treppenhaus und durchquerten eine leicht schwingende Röhre, die Julius an die Lauftunnel an Flughäfen erinnerte. Sie bestiegen das Schiff unterhalb des Oberdecks. Dort wurden sie im Licht von Kristallsphären von mehreren Zauberern begrüßt, die alle wasserblaue Umhänge trugen, welche wie zusammengenähte Fischschuppen wirkten. Jedes Delegationsmitglied bekam eine Einzelkabine, die von der Größe her auch als Familienunterbringung geeignet war. Für die Premiumpassagiere waren sogar sprachgesteuerte Komfortzauber eingerichtet. Das bekam Julius heraus, als er kurz die Tür zuzog um seinen Rucksack im innen beleuchtbaren Kleiderschrank zu verstauen. Eine weibliche Zauberstimme begrüßte ihn auf Französisch und erwähnte, dass sie viele Dinge ausführen konnte, wenn er sie mit „Sunny“ und mit dem aus einer Liste wählbaren Befehl ansprach. „Zum Aufruf der Liste sagen Sie bitte: „Sunny, Befehlsliste ansagen!“ Julius war so vertraut mit sprachgesteuerten Komforteinrichtungen, dass er das gleich ausprobierte. Dabei lernte er, dass er durch die übliche Frage nach Sprachkenntnissen die gewünschte Sprache auswählen konnte, unter anderem Mandarinchinesisch und die am meisten gesprochenen indischen Sprachen, wie auch Japanisch und die südafrikanischen Sprachen. Er konnte verschiedenfarbiges und verschieden helles Licht leuchten lassen oder die äußere Kabinenwand zu einem bodentiefen Panoramafenster umwandeln lassen, ohne dass man von außen hineinsehen konnte. Das kannte er ja von seinem eigenen Haus. Er fragte nach der Speisekarte des Bordrestaurants und erfuhr, dass Premiumpassagiere einen eigenen Speisesaal hatten und die alles, was dort getrunken oder gegessen wurde schon im Fahrpreis enthalten sei. „Das wird eine Kreuzfahrt“, dachte Julius. Dann fragte er nach der Reiseroute und stellte den Weckzauber auf sieben Uhr Tokiozeit, also eine Stunde vor der geplanten Ankunft am Zielhafen.
 Vor lauter Komfortzauber hätte Julius fast die Abfahrt verpasst, die er unbedingt an Deck miterleben wollte. So beeilte er sich und traf oben auf Nathalie, Pina und seine Schwiegertante, die bereits an der hafenseitigen Reling standen. Außerdem sah er die nebelartige Trennwand zwischen dem achterlichen Premiumbereich und den vorderen zwei Dritteln. Das kannte er von diesen Schiffen noch nicht. „Sichtschutz, dass wir die Standardpassagiere nicht sehen können?“ fragte Julius. Nathalie horchte in sich hinein, weil sie wohl über eine Antwort nachdenken oder sie sich zudenken lassen musste. Dann sagte sie: „Totale Diskretion, wenn für ein Schiff mindestens zwei ranghohe Ministerialbeamte oder mindestens ein Zaubereiminister gemeldet sind. Da hier gerade mehr als zwanzig sind sehen die Standardfahrgäste uns nicht, sondern nur die Aussicht achtern, also was hinter uns liegt.“
 „Wir sind also für die unsichtbar und auch unhörbar?“ wollte Julius wissen. „Soweit ich es verstanden habe ja“, erwiderte Nathalie und mentiloquierte: „Genau wie der ganz junge Herr in meiner innersten Obhut.“ Dann folgte eine gedankliche Kleinjungenstimme: „Schon mal ein Vorgeschmack auf die goldene Käseglocke, unter der unsere hochehrenwerten Gastgeber uns verstauen werden.“ Nathalie mentiloquierte noch: „Besser wir strengen uns nicht weiter an, der Herr vor und der Herr in mir.“ Dann deutete sie auf die Hafenmauer. In dem Moment schlug die silberne Schiffsglocke an, und eine befehlsgewohnte Stimme rief: Planke einholen! Leinen Los!“ Sofort zog sich die Laufplanke ein. Die runde Zustiegsluke klappte hörbar zu und verriegelte sich. Zeitgleich lösten sich alle Taue von selbst und wickelten sich in Windeseile zu meterdicken Knäuelen auf. „Aaablegen!“ befahl die Stimme des Kapitäns auf Englisch, der Bordsprache Nummer eins dieser Passagierlinie. Wie von unsichtbaren Riesen wurde das Schiff seitwärts von der Kaimauer weggedrückt, bis es soweit davon entfernt war, dass es sich dem Meer zuwenden konnte. Dann wurden auf Befehl des Kapitäns erst die kleinen, durchsichtigen Segel gesetzt. Das Schiff beschleunigte und entfernte sich mit mindestens fünfzig Stundenkilometern vom Hafen mit seinen drei Hauptgebäuden. Eine Minute später wurden dann durch die koordinierte Zauberkraft von zehn wasserblauen Zauberern die Großsegel gehisst. Ruckartig gewann das Schiff immer mehr Geschwindigkeit. Dann verschwand die französische Südküste auch schon unter dem Horizont.
 Die Fahrt nach Suez vertrieben sich die Premiumfahrgäste mit allgemeinem Gespräch über die eigenen Familien, die Hobbys und das, was sie an Privatsachen preiszugeben bereit waren. Als eine magische Männerstimme ansagte, dass sie gleich an Port Suez anlegten und nach zwanzig Minuten Aufenthalt durch das Transitportal auf das rote Meer überwechseln würden wollte Pina von Julius wissen, wie er das schon erlebt hatte, und seit wann es das Portal gab. Er erwähnte, dass er beim Schulausflug den Durchgang nicht mitbekommen hatte, weil Professeur Fourmier ihre Zaubertierklasse unter Deck befohlen habe. Deshalb sei er jetzt auch sehr gespannt.
 Während die hier aussteigenden und zusteigenden Gäste abgefertigt wurden erfolgte die Durchsage: „In zehn Minuten durchqueren wir den 1991 eingerichteten Transitkanal. Allen nicht schwindelfreien Fahrgästen, sowie gerade schwangeren Fahrgästen wird dringend empfohlen, sich auf eine Bank zu setzen oder auf einem Liegestuhl oder im zugeteilten Kabinenbett zu liegen, bis der Durchgang vollzogen ist. Auch wird allen, die beim Anblick flackernder Lichter Kopfschmerzen erleiden oder gar zu epileptischen Anfällen neigen könnten abgeraten, den Durchgang an Deck mitzuverfolgen. Die Reederei lehnt jeden Anspruch auf Schadensersatz auf Grund der Nichtbeachtung dieser Empfehlungen ab.“ Die Durchsage erfolgte dann noch auf Französisch, Spanisch, wohl auf Deutsch und zehn weiteren Sprachen, die Julius nicht sofort erkannte.
 „Klar für Transit!“ befahl der Kapitän. Dann zählte die magische Durchsagenstimme die letzten zehn Sekunden herunter. Bei der vorletzten bimmelte die Schiffsglocke zweimal. „Transit!“ rief der Kapitän.
 Zuerst wurde das Schiff von einer es umschließenden smaragdgrünen Feuerwand umschlossen. Dann wurde es nach vorne gestoßen und jagte wild ruckelnd und bockend durch einen Tunnel aus hellgrünen und roten Lichtringen, die wie Gewitterblitze aufflammten. Um sie herum ertönte ein leises, sphärisches Rauschen. Julius behielt den Sekundenzeiger seiner Weltzeituhr im Blick. So erfasste er, dass diese wilde Fahrt, die wie in einer Achterbahn aus Lichtblitzen ablief, zwanzig Sekunden dauerte. Dann wurde das Schiff durch einen smaragdgrünen Feuerring ausgespien und klatschte auf die Wasseroberfläche zurück. Die Schiffsglocke schlug erneut zweimal. „Transit beendet! Segel für große Fahrt hissen!“ rief der Kapitän. Die mehrsprachige Durchsage verkündete, dass die „Golden Sunrise“ nun auf dem Roten Meer fuhr und Kurs auf Indien nahm.
 „Ich denke, ich werde das bei der Rückfahrt in liegender Position durchstehen“, grummelte Nathalie. Zwar hatte sie sicher auf einer der Bänke gesessen und sich an dem vor ihr stehenden Tisch festgehalten, fühlte sich aber nun wohl leicht schwindelig.
 Weil nicht nur Julius fünf Stunden vorschlafen wollte aßen die Delegierten im Speisesaal für Premiumgäste. Danach vertraten sie sich an Deck die Beine und verfolgten den schneller ablaufenden Tag. Als die Sonne immer röter am westlichen Horizont niedersank verabschiedete sich Julius von Pina und Bärbel und zog sich in seine Kabine zurück. Dort erstattete er nach Blick auf seine Uhr einen kurzen Melobericht an seine Frau, wobei er froh war, dass der goldene Herzanhänger wesentlich besser verstärkte als es der rote schon getan hatte. Anschließend zog er sich bettfertig um, legte sich hin und befahl: „Sunny, Licht aus!“ „Licht wwird gelöscht. Erholsame Ruhe!“ erwiderte die weiblich klingende Stimme der Komfortzaubersteuerung.
 Wie von ihm gewünscht wurde er mit dem fröhlichen Glockenspiel „Die Morgensonne küsst die Welt“ aufgeweckt. Er schaffte es in nur zehn Minuten, tagesfertig und gründlich rasiert die Kabine zu verlassen. Da kein großes Gepäckstück im Speisesaal erlaubt war ließ er seinen Rucksack und den Aktenkoffer noch in der Kabine.
 „Ich hätte mich auch hinlegen sollen“, seufzte Pina und gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Aber ich wollte unbedingt den Sternenhimmel sehen. Na ja, zur Not gebe ich mir gleich eine Tagesdosis Wachhaltetrank“, wisperte sie noch. Julius meinte, dass er schon merkte, dass die fünf Stunden ihm was gebracht hatten, aber er trotzdem nicht so das übliche Wachgefühl wie am Morgen habe, zumal es in Frankreich ja gerade Mitternacht sei.
 Fünf Minuten vor dem Anlegen im Hafen Nami no Yuri Kago von Yokohama wurden alle dort aussteigenden Passagiere gebeten, ihr Gepäck zu holen und die Kabinenschlüssel an das Gastbetreuungspersonal zurückzugeben. Auch diese Durchsage wurde in mindestens zehn Sprachen wiederholt. Da hier der Endhafen der Eurasienlinie warwürde die „Golden Sunrise“ nach einer halben Stunde mit neuen Fahrgästen wieder zurückfahren.
 Der geheime Hafen von Yokohama unterschied sich nicht groß vom Hafen in Frankreich, nur dass über dem Hauptgebäude neben der Flagge der Reederei noch die japanische Staatsflagge und das Banner des kaiserlichen Zauberrates im Wind wehte. Wie beim Bordgang mussten die Premiumpassagiere durch einen Tunnel unter der Wasserlinie das Schiff verlassen und gelangten durch ein Treppenhaus in einen abgetrennten Teil des Ankunftsbereiches. Julius versuchte einige der japanischen Schriftzeichen zu erkennen und war froh, dass die Mitteilungen auch in aussagekräftigen Bildsymbolen und auf Englisch nachzulesen waren.
 Fünf Zauberer in himmelblauen Kimonos begrüßten die Neuankömmlinge und geleiteten sie durch einen Seitenausgang zu einem Laufband, das wie eine elektrische Rolltreppe arbeitete, was vor allem den mitgereisten Arthur Weasley begeisterte. „Haben die das doch von den Muggeln abgeschaut“, freute er sich, was das Empfangskommitee ein wenig verstimmte. Doch sie sagten nichts.
 Sie erreichten einen unterirdischen Bahnsteig, wo ein frei schwebender Zug mit fünf Wagen auf sie wartete. Julius horchte auf seinen Erdmagnetsinn, ob dieser Zug womöglich eine vollendete Magnetbahn war. Doch hier wirkte nur das Erdmagnetfeld. Dennoch war es wie bei einem Magnetzug. Als sie alle eingestiegen waren glitten die Türen zu, und die Bahn setzte sich ohne Ruckeln in Bewegung. Der Zug beschleunigte und jagte durch einen aus schwach leuchtenden Wänden bestehenden Tunnel. Nur zwei Minuten später bremste der schwebende Zug wieder ab und hielt an einem anderen mit sonnengelben Lampen erhellten Bahnsteig.
 Am Bahnsteig erwarteten drei weitere Ministeriumsmitarbeiter die Anreisenden. Eine Hexe mit ungewohntem rubinroten Haar und jadegrünen Augen, ein korpulenter Zauberer und ein athletisch aussehender Zauberer mit fast auf die Kopfhaut heruntergestutztem schwarzen Haar. Die Hexe sprach alle in akzentfreiem Oxfordenglisch an und stellte sich als Emi Chihara, die Leiterin der Behörde für erbauliches und friedvolles Zusammenwirken magischer Menschen in der ganzen großen Welt vor. Dann übergab sie das Wort an den korpulenten Kollegen, der sich als Kazuki Ajima vorstellte und die Behörde des friedvollen Miteinanders von Menschen mit und ohne magische Begabung leitete. Der dritte hieß Ichiro Nakahara, der Leiter der kaiserlichen Behörde für magische Gesetze und Sicherheit, also der Amtskollege von Belenus Chevallier und Arthur Weasley. Dann traten noch vier weitere Zauberer und zwei Hexen ein. Die Hexen waren Kyoko Hashimoto, die Leiterin des Abschnittes für nichtmagische Nachrichten und Kenntnisse und ihre Mitarbeiterin Masa Daidoji, mit der Julius bereits E-Mails ausgetauscht hatte. Sie stellten sich alle durch Verbeugung vor. Danach winkte Emi Chihara einer Tür am Bahnsteigende.
 Durch die Tür traten genauso viele Hexen und Zauberer, wie es Delegierte gab ein. Sie trugen grasgrüne kurzärmelige Gewänder und kleine runde Hüte, auf denen etwas in japanischen Schriftzeichen geschrieben stand. „Dies, o hochehrenwerte Gäste und ehrwürdige Kolleginnen und Kollegen, sind die fleißigen Dienstboten des Hauses der hohen Gäste“, stellte Emi Chihara die Truppe vor. Die Hexen und Zauberer in Grasgrün verbeugten sich so tief, dass ihre Nasenspitzen fast den Steinboden berührten. Dann schwärmten sie auf ein Zeichen ihres Vorgesetzten aus und suchten sich je einen der Neuankömmlinge, wobei die Hexen zu Hexen und die Zauberer zu Zauberern gingen. Julius bekam einen Dienstboten Namens Kohaku zugeteilt. Dieser verbeugte sich noch einmal ganz tief vor ihm. Julius deutete eine Verbeugung an, um auch seine Wertschätzung zu zeigen, auch wenn es ihm etwas unangenehm war, dass jemand sich derartig vor ihm erniedrigte. Doch den Diener nicht anzunehmen hätte diesen wohl in seiner Ehre gekränkt. Das durfte er sich auch nicht leisten.
 In Begleitung der zugeteilten Dienstboten ging es über den Bahnsteig. Julius fühlte für einen Sekundenbruchteil, wie sein Silberstern vibrierte. Dann erkannte er, dass hinter dem letzten, einem schon ergrauten Zauberer aus Belgien, eine silberne Lichtwand entstanden war. War das schon die erste Abgrenzung?
 Nun ging es lange, von warmem Licht erhellte Gänge entlang, immer im Zickzack, wobei sie noch zwei weitere unsichtbare Barrieren durchschritten, die vielleicht nur Julius mitbekam. Der Zug endete vor einer aus zwei Flügeln bestehenden Holztür mit silbernen Beschlägen, in die weitere japanische Schriftzeichen eingraviert waren. Dort gebot Frau Chihara der Kolonne zu halten.
 „Hochehrenwerte Gäste und ehrwürdige Kolleginnen und Kollegen. Gleich wird der Meister des Hauses hoher Gäste die Tür des friedvollen Einlasses öffnen. Ihr wird dann ein von der Kraft des vollen Mondes belebter Hauch entströmen, der uns alle berühren und durchdringen wird. Dies ist kein Angriff auf Sie, hochehrenwerte Gäste und ehrwürdige Kolleginnen und Kollegen, sondern eine weitere Ihrem Schutz dienende Vorkehrung. Denn der Hauch des friedlichen Mondes vertreibt jede Mordlust und jeden Argwohn. Solange der Mond durch alle seine Erscheinungszustände wandert werden alle, die friedfertiger Natur sind, vor Gewalthandlungen anderer, die den Hauch in sich eingeatmet haben geschützt sein. Wie erwähnt ist dies kein Angriff auf Ihr Wohl und Leben. Denn auch wir werden uns dem Hauch des friedvollen Mondes anvertrauen.“ Danach machte sie eine Geste vom Meister des Hauses zur bezeichneten Tür.
 Nun öffnete der Meister des Hauses die schwere, mit Silberbeschlägen verstärkte Holztür. Unvermittelt entströmte dieser ein mondlicht farben schimmernder Dunst, der sich innerhalb von zwei Sekunden bis zu den Delegierten ausdehnte. Einige wollten zurückspringen. Doch der silberweiße Nebelschleier war schneller. Julius fühlte, wie sein Heilsstern warm und wärmer wurde und dabei im Takt seines eigenen Herzens pulsierte. Auch sah er, dass die schimmernden Schwaden sich knapp einen halben Meter vor ihm teilten und ihn umstrichen, ohne ihn zu berühren oder gar in seine Atemwege einzudringen. Wie war das noch mal? Erwärmung des Heilssterns verhieß gutartigen Zauber, Abkühlung bösartigen Zauber, je nach wirkender Kraft pulsierte der Heilsstern mal langsamer, mal ganz schnell oder passte sich dem Herzschlag an, wenn es um auf die Einheit von Körper und Seele wirkende Zauber ging. Dennoch wehrte der Heilsstern den silberweißen Nebel ab, weil der Nebel ja in gewisser Weise die Willensfreiheit unterdrücken sollte. Alles was Körper und Geist des anerkannten Trägers betreffen sollte wurde abgewehrt, wenn es nicht stärker als die Kraft der sieben Urkinder Ashtarias wurde. Wahrscheinlich hatte Julius auch unbewusst die Abwehr des Heilssterns aktiviert, weil was von Unterdrückung von Mordlust und Argwohn gesagt worden war. Argwohn war ja nicht immer böswillig, sondern konnte auch helfen, Dingen und Vorgängen ein gesundes und überlebenswichtiges Misstrauen entgegenzubringen. Man wollte sie alle gerade auf vollstes Vertrauen zueinander und vor allem zu den Gastgebern einstimmen. Sollte er jetzt laut protestieren? Dann würden sie wissen wollen, wie er sich dagegen wehren konnte und warum er dies tat.
 Der merkwürdige Nebel verflog hinter dem letzten Delegierten. Alle blickten entspannt und friedlich drein, bis auf eine, Nathalie Grandchapeau. Sie wirkte sehr konzentriert, als müsse sie jeden kommenden Schritt ganz genau vorherplanen, um keinen tödlichen Fehler zu machen.
 Emi Chihara deutete nun auf die Türschwelle. Julius wusste, dass es in japanischen Häusern Sitte war, die Schuhe vor der Tür auszuziehen. Als er sich bückte erkannten wohl auch die anderen, dass sie erst ihre Straßenschuhe ablegen sollten. Die zugeteilten Diener wollten ihnen beispringen. Doch Julius machte eine verneinende Geste. „Sie dürfen Ihre Schuhe in einem der Beutel mit hineintragen, die dort an der Wand bereithängen“, sagte der Meister des Hauses und deutete auf eine Wand, wo wahrlich wie hingezaubert eine Menge Lederbeutel an einer langen Stange an Haken hingen. Julius dachte, dass das gerade wohl ein Test gewesen war, wie gut sie sich auf die hiesigen Landessitten eingestellt hatten. Dann hatte er den wenigstens bestanden.
 Frau Chihara befahl nun dem meister des Hauses, sie alle durch die Tür zu lassen und diese hinter ihnen zu schließen. Julius hörte, wie die Tür zufiel und fühlte wieder ein kurzes Vibrieren seines Heilssterns. Offenbar war noch eine magische Absicherung in Kraft getreten. Die goldene Käseglocke war über ihnen allen herabgesenkt und fest auf den Boden gedrückt worden.
 In Begleitung des ihm zugeteilten Dieners Kohaku erreichte Julius seine Unterbringung, eine echte Suite mit fünf Räumen, davon ein sehr großes Badezimmer mit einer Wanne, in der sechs Personen gleichzeitig platzfinden konnten, einem handelsüblichen Toilettensitz, einem Bidet und einem Urinal, das laut Kohaku auf die Hüfthöhe des eingetragenen Bewohners eingestellt werden konnte. Dann war da noch eine Duschkabiene, die bei geschlossener Tür an der Türinnenseite unterschiedliche Bilddarstellungen zeigen konnte und über fünf Wasserhähne nicht nur heißes und kaltes Wasser, sondern auch beliebig mischbare Duft- und Reinigungsessenzen verströmen konnte. „Der reinigende Wasserfall der zwanzig belebenden Düfte dient der Reinigung des Leibes. Die Badewanne dient der Erholung und reinigung der Seele“, erklärte Kohaku in astreinem Literaturfranzösisch ohne eigenen Akzent und ohne regionale Ausprägung. Also hatten die vom japanischen Zaubereiministerium ganz genau vorgeplant, welchen Diener sie zu wem hinschicken konnten.
 Der Schlafraum enthielt ein schmales Bett, das jedoch bei Julius Berührung lang und breit genug wurde, dass er bequem und sicher darin schlafen konnte. Der Kleiderschrank war begehbar und konnte, wenn gewünscht, in das Fach der Reinigung gelegte Wäschestücke blitzsauber und keimfrei machen. Auch gab es einen Wandtresor, in dem Wertsachen verstaut und durch Handauflegen des Gastes auf dessen Körper eingestimmt wurde. So wurde übrigens auch die schwere, schalldichte Tür zur Suite verriegelt, wie Kohaku ihm sagte. Nur der zugewiesene Diener konnte, wenn ausdrücklich hereinbefohlen, die verschlossene Tür durch Anlegen seines Kopfes entriegeln, wofür er sich verbeugen musste. Julius wollte wissen, ob es noch Reinigungspersonal gab. Darauf sah ihn Kohaku ein wenig verwundert an. „Oh, ich unwürdige Person habe offenbar nicht zu fragen gewagt, ob Sie unser erhabenes Heimatland schon einmal bereist haben. In allen Häusern hoher Gäste reinigen sich die Wohn- und Schlafräume der Gäste selbst zweimal täglich, sobald der in ihnen wohnende Gast sie verlassen hat. Ich unwürdiger Diener bin dafür da, all die Dinge zu vollbringen, die nicht durch die hochwirksamen Bequemlichkeits- und Reinlichkeitszauber vollbracht werden.“
 „Öhm, und woher weiß die wahrhaftig wundersame und hochwirksame Reinigungskraft, wann sie wirken muss?“ fragte Julius, der gerade eine unangenehme Vorahnung hatte.
 „In den Wänden wohnen Erspürer der Körperwärme und in Boden und Decke ruhen unsichtbare Nasen für die Ausdünstungen des Atems und Körpers. Bleibt das alles für mehr als eine Minute aus, und die Zeit einer Reinigung ist gekommen, tritt die Reinigung aller Einrichtungsdinge und des Bodens in Kraft.“
 „Will sagen, die Unterbringung weiß, wann ich darin bin und wann nicht“, sagte Julius ganz ruhig. „Dies ist vollkommen richtig, hochehrenwerter Gast unseres hochehrenwerten kaiserlichen Oberhofzauberers“, bestätigte Kohaku. Julius konnte es gerade noch unterdrücken nachzufragen, ob die Suite weiterpetzte, wann er da war und wann nicht. Vielleicht hatte er seine Wissensberechtigung auch schon bis zum Anschlag ausgereizt. Allerdings fragte er noch: „In meiner Heimat kennt man böse Zauber, die über die Gedanken eines Menschen wirken. Geht das hier wirklich nicht?“
 „Die Kraft fremder Gedanken durchdringt nicht die Wände des Hauses. Doch mehr zu erklären steht mir unwürdigem Diener leider nicht zu. Da müsste der hochehrenwerte Monsieur Latierre den Meister des Hauses fragen.“
 „Ich denke, die Zeit des Meisters ist sehr kostbar und er ist immer damit befasst, uns Gästen einen sicheren und erquicklichen Aufenthalt zu bereiten. Daher möchte ich den Meister nicht bei dieser so verantwortungsvollen Arbeit unterbrechen, nur weil ich meine Neugier nicht bezähmen kann“, erwiderte Julius und lächelte den Diener freundlich an. Dieser verbeugte sich kurz und schlug dann mit der ihm auferlegten Wertschätzung in jedem Satz vor, die Aussicht des Wohn- und des Arbeitszimmers auf die Bedürfnisse des hochehrenwerten Gastes einzustellen. Julius ging gleich voll zur Sache und stellte sich für das Wohnzimmer die in der betreffenden Himmelsrichtung liegende Ansicht der Umgebung ein. Da der gläserne Tisch im Arbeitszimmer wie ein waagerechter Bildschirm funktionierte, so zumindest die Übersetzung der Beschreibung, konnte er dort Kartenansichten, gezeichnete Pläne im ganzen oder abschnittsvergrößert darstellen lassen oder auch die „Alles überblickende Sicht des Adlers“ einstellen, also eine beliebige Landschaft von oben ansehen. So wählte er eine Ansicht der Hauptstadt und befahl dem Komfortzauber, die Ansicht an die Tageszeit anzukoppeln.
 Als Julius das alles ausprobiert hatte bat er den Diener, ihn für fünf Minuten alleinzulassen. Die offizielle Begrüßung im „Saal der wichtigen Beratungen“ würde ja laut seiner Uhr erst in einer Stunde und vierzig Minuten erfolgen. Kohaku verbeugte sich noch einmal und bekundete, dass er im Warteraum für Diener auf seinen Ruf warten würde.
 Julius atmete auf, als Kohaku durch die Tür zum Hauptkorridor verschwunden war. Da er wusste, dass alles hier per Stimmkommando gesteuert wurde argwöhnte er, dass die „unsichtbaren Ohren“ auch alles andere mithörten, was er so sagte oder tat und es an einen ganz diskreten Ort weitergaben. Soviel zum vernebelten Argwohn, dachte er. Er nutzte das Auspacken seines Weltenbummlerrucksacks aus, um sich im Schrank den Herzanhänger an die Stirn zu drücken. „Mamille, hörst du mich!“ mentiloquierte er. Tatsächlich hörte er ein leises, metallisches Echo zu dem üblichen Nachhall. Er wartete fünf Sekunden und versuchte es erneut. Dann hörte er Millies Gedankenstimme mit umgekehrtem Widerhall, nich wie üblich ohne Halleffekt: „Monju, gut, dass ich noch wach war. Bist du schon in deiner Luxusunterbringung? Du klangst so komisch, wie schnell heranfliegende Wörter.“
 „Genauso höre ich deine Melostimme auch im Kopf, Mamille. Die haben eine Meloabsicherung hier, aber die Herzen kommen da wohl noch drüber weg oder drunter durch. Außerdem sind wir ja über neuntausend Kilometer voneinander weg“, schickte er. Dabei merkte er, dass sich der Anhänger etwas mehr erwärmte als es von seinem eigenen Kopf her üblich war. Das meldete auch Millie. „Dann heizt der Meloblocker die auf. Dann nur noch so viel: Wir sind komplett abgeriegelt, die meisten haben einen silbernen Befriedungsnebel einatmen müssen, außer mir, Dank meiner Besonderen Errungenschaft und Nathalie, Dank der unerbetenen Segnung womöglich. Kann sein, dass die uns hier über den Tisch ziehen wollen. Angeblich war der Nebel nur dafür, dass keiner den anderen umbringen wollen könnte. Ui, wird richtig heiß, der Anhänger!“
 „Dann besser jetzt nicht mehr Melo, Monju. Pass gut auf dich auf!“ „Du auch, Mamille!“ schickte Julius noch zurück. Dann nahm er schnell den ziemlich erwärmten goldenen Anhänger von der Stirn. Der pulsierte noch im Takt seines Herzschlags. „Hoffentlich kommt nicht doch noch wer auf die Idee, mir alles wegzunehmen“, dachte Julius und hoffte, dass da nicht noch ein Gedankenlesezauber im Luxusangebot war, von wegen: Wir erfüllen jeden Wunsch, bevor sie ihn aussprechen. Dann dachte er wieder daran, dass in Japan die Privatsphäre heilig war. Darauf hoffend, dass dies auch für die Zaubererwelt galt räumte er noch die restlichen Kleidungsstücke ein. Dann verschloss er den Schrank von außen. Er brauchte den Tresor nicht, da er die wertvollsten Dinge direkt am Körper behielt.
 Nur mit Herzanhänger, Heilsstern und wasserdichter Armbanduhr bekleidet testete Julius die Dusche mit den verschiedenen Reinigungsessenzen und fand eine Mischung, die wie Frühlingswiese und würzige Kräuter duftete. Danach erbat er vom Komfortzauber eine Übersicht über die Freizeitangebote, um schon mal abzuklären, worauf er denn so Lust haben konnte, wenn die Sitzungen vorbei waren. Er ließ sich ein paar Proben japanischer Musik vorspielen und erbat eine in Französisch übersetzte Übersicht über die Zaubererweltnachrichten aus dem Land. Dabei erfuhr er, dass das Zaubereiministerium weiterhin nach den Händen Amaterasus suchte, die sich einem direkten Befehl des Zaubereiministers verweigert und versteckt hatten. Also war es hier genauso wie in den Staaten, dass die bis dahin eigenständige Truppe gegen böses Zauberwerk vom Ministerium übernommen werden sollte, dachte Julius. Gut, das musste ihn jetzt nicht weiter kümmern. Aber interessant war es doch.
 Als er auf seiner Uhr las, dass es nur noch vierzig Minuten bis zum ersten offiziellen Treffen dauern würde prüfte er seine Kleidung und den Aktenkoffer. Er hatte alles dabei, was er mitnehmen wollte. So rief er den ihm zugeteilten Diener.
 Kohaku kam zurück und verbeugte sich vor ihm. Julius fragte sich, ob das wirklich ein Zauberer war, der es gewohnt war, Macht über Dinge und niedere Lebewesen zu haben oder auch Macht über Menschen zu begehren. Wieder piesackte ihn ein gewisser unvernebelter Argwohn, dass die Diener hier unter einer Geisteskontrolle standen, ähnlich wie Imperius. Natürlich hatte Kohaku auch den Silbernebel eingeatmet. Falls stimmte, was Madame Chihara gesagt hatte wirkte der dann auch auf die Diener. Doch was, wenn die sich dagegen genauso immunisieren konnten wie sein Heilsstern und Nathalies und Demetrius‘ Veelasegen es konnten? Oha, da musste er aber jetzt aufpassen, dass der Argwohnverblasenebel bei ihm nicht eine ausgewachsene Paranoia ausgelöst hatte. Die konnte er genausowenig gebrauchen wie einen zu allem bereiten, immer friedvoll „ja“ und „richtig“ sagenden Verstand.
 __________
 25.09.2005
 „Wollen die die echt dabeikriegen?“ fragte sich Millie Latierre, als sie nach Julius merkwürdig verzerrter Botschaft den fast schmerzhaft heißen Herzanhänger wieder unter ihr Nachthemd schob und merkte, wie er weiterpulsierte, obwohl er sich gerade unangenehm anfühlte. Sie hätte gerne noch mehr über diesen Silbernebel erfahren. Doch wenn Julius‘ Anhänger genauso heiß wurde wie ihrer war es richtig, ihn nicht für länger als eine Minute als Meloverstärker zu benutzen. Auch wenn er es nicht erwähnt hatte musste sie davon ausgehen, dass er da auch nicht disapparieren konnte- ohne den Heilsstern. Es war doch gut, dass er ihn mitgenommen hatte. Ja, und falls es nötig war konnte sie zu ihm hin, auch durch Appariersperren hindurch. Er musste ihr jedoch ein Bild seiner Umgebung übermitteln, was mit reinem Melo nicht ging und wegen der Sperren auch mit dem Herzanhänger schwierig bis unmöglich war. Sie würde morgen noch Béatrice fragen, ob die schon was von diesem Silbernebel gehört hatte.
 __________
 Kohaku zeigte Julius die für alle zugänglichen Räume und erklärte auch, dass er in seinem Auftrag die Ausgabe jeder Zaubererweltzeitung bestellen konnte, wo immer sie herkam. Dabei trafen sie auch andere Konferenzteilnehmerinnen und -teilnehmer mit den ihnen zugeteilten Dienstboten.
 Julius bewunderte den Garten der Düfte, der unter einer künstlichen Sonne erblühte und von magisch belebten Bewässerungsvorrichtungen feuchtgehalten wurde. Doch einmal musste er an den Garten in den Kellerräumen der Villa Binoche denken. Es gab pflanzen, die in jeder Hinsicht betörende Düfte verströmen konnten, die Rauschnebelhecke gehörte ja auch dazu. Er bestaunte mit dem Blick des Hobbyherbologen die großen Blumen mit ihren verschiedenfarbigen Kelchen und kleine Bäumchen, an denen von selbst leuchtende Blätter hingen. Das Zentrum des Gartens bildete ein die ganze Raumhöhe ausfüllendes Glashaus, in dem zwischen hohen Gräsern versteckt zwei grasgrüne und zwei signalrote Zwergdrachen gehalten wurden. Bonsaibäume und Bonsaidrachen, dachte Julius. Einer der roten Drachen sah ihn mit seinen goldenen Augen mit senkrechten Schlitzen an, flog mit schnell schwirrenden Flügeln auf und näherte sich der Glasscheibe. Ein daumendicker Feuerstrahl schoss aus dem aufspringenden Maul und zerstob an der Glasscheibe zu einem glühenden Fleck. „Nun, mir unwürdigem Diener ist bekannt, dass in Ihren Ländern die Zucht und Haltung solcher lebender Kleinodien untersagt ist, weil Sie keine übertriebenen Eingriffe in die lebende Natur dulden. Doch ein solches Wesen wird in hohen Familien unseres Landes höher gehandelt als ein geräumiges Haus. Denn diese Wesen dulden kein fremdes Feuer und können die Feindschaft von anderen Wesen wittern, bevor sie vor der Tür stehen. Bedauerlicherweise bleibt mir verborgen, warum Hiko vom silbernen Fluss Sie so begrüßt hat, hochehrenwerter Gast Latierre. Womöglich hat sie wieder ein neues Gelege. Dies dürfen dann meine fleißigen Kollegen Hüter der lebenden Kostbarkeiten ergründen.“ Erneut schleuderte das Rote Bonsaidrachenweibchen, dass wohl von einem chinesischen Feuerball abstammte, einen Feuerstrahl gegen die Glasscheibe. Dann spuckte es sogar durch Veränderung der Lippenstellung einen Feuerball, der leise wummernd an der Glasscheibe zersprang. Julius trat einen Schritt zurück und sagte: „Vielleicht greift es nicht nur mich an, sondern jeden, der näher als einen Schritt auf die Glaswand zugeht und …“ Da sah er, wie die anderen Drachen sich mit der kleinen Roten anlegten. Diese geriet unvermittelt zwischen zwei Grüne Drachen und musste sich wehren. Da flutete eine bläuliche Gaswolke in das Glashaus. Die Drachen gerieten ins Schlingern, sackten durch und plumpsten aus zwei Metern Flughöhe ins hohe Gras. „Ah, der Unterbindungsdampf hat sie beruhigt. Sie werden erst in fünf Minuten wieder handlungsfähig sein. Kommen Sie bitte weiter mit mir, hochehrenwerter Gast Latierre“, sagte Kohaku. Julius nickte und wandte sich um. Dabei sah er Nathalie Grandchapeau, die sich mit ihrer zugeteilten Dienerin über die goldfarbene Blume unterhielt, die Kohaku als „Kelch der himmlischen Königin“ übersetzt hatte.
 „Vielleicht hat die kleine rote Feuerlady spitzgekriegt, dass ich nicht so vertrauensselig und ein wenig argwöhnisch gestimmt bin. Aber das mit diesem Unterbindungsgas sollte ich mir auch mal merken. Wer weiß, wo die das noch reinblasen können“, dachte er.
 Es ging weiter zu den Übungshallen, wo es ein fünfzig Längen langes und zwanzig Längen breites Schwimmbecken, einen Hindernis- und Kletterparcours, verschiedene Kraftübungsvorrichtungen und tatsächlich magicomechanische, gut gepolsterte Übungsgegner für Kampfsportler gab. Vielleicht sollte er doch mal gegen einen dieser Plüschroboter antreten, um seinen Ausbildungsstand in Karate zu überprüfen. Doch im Moment interessierte ihn nur, was bei der Konferenz herauskommen würde und vor allem, wie Nathalie Grandchapeau gestimmt war.
 Nach dem Rundgang fragte Kohaku Julius, ob er sich für die Begrüßung noch zurechtmachen wolle. Er sagte nur, dass er sich noch einmal Gesicht und Hände waschen wolle.
 Von den Dienstboten geführt betraten die Delegationen den „Raum der wichtigen Beratungen“ und fanden dort einen großen, runden Tisch mit hochlehnigen Sesseln, die sich beim Hineinsetzen den Körperformen anpassten. Julius durfte laut Platzkarte auf Japanisch und Europäisch rechts neben Nathalie Grandchapeau sitzen.
 Emi Chihara, die bisher die Begrüßung und Zimmerübergabe überwacht hatte übergab nun das Wort an ihren Kollegen Kazuki Ajima. Dieser verbeugte sich noch einmal, sofern sein Kugelbauch dies zuließ und bedankte sich bei allen Anwesenden für ihr Erscheinen und das hohe Interesse an dem so wichtigen Vorhaben, die Geheimhaltung der Zauberei auch im Zeitalter des Internet zu bewahren. Er erwähnte eine Tagesordnung, die, falls alle ihr zustimmten, jeden Tag mehrere Einzelrednerinnen und -redner zu Wort kommen ließ, um ihre bisherigen Erfolge und geplanten Ziele darzulegen. Da Frankreich dieses Projekt unter dem Namen Blickschutz angefangen und vorangetrieben hatte galt die heutige Aufmerksamkeit den Vertreterinnen und Vertretern der „großen Nation“, die Schönheit, Liebe und Wissen zu einen vermochte.
 Von Zauberkraft herbeigeholt erschienen vor allen Teilnehmern kleine Hefte, in denen die Tagesordnung verzeichnet war. Auch konnten die Delegierten eigene Schreibsachen benutzen oder sich der auf dem Tisch erscheinenden Tintenfässer bedienen.
 „Wer Durst oder ein wenig Hunger verspürt, der oder die ist sehr herzlich eingeladen, nach den fleißigen Küchenkräften zu rufen, jedoch erwähne ich, dass es um die Mittagsstunde sowieso ein leichtes Mal im Raum der gemeinsamen Speisen geben wird“, sagte Ajima. Dann ließ er die zwei Meter durchmessende Kristallsphäre unter der Decke so erstrahlen, als säßen sie im hellen Sonnenschein unter freiem Himmel.
 Laut der Tagesordnung durfte also erst einmal Nathalie Grandchapeau sprechen. Diese bedankte sich zunächst bei den Gastgebern für die großzügige Unterbringung und Zusammenkunft. Sie bedauerte auch, dass weder die Italiener, noch die Amerikaner, noch die Russen sich dazu bereiterklärt hätten, hier dabei zu sein. Dann beschrieb sie in einer gut einstudierten Weise, wie es zu dem Projekt gekommen sei, dass der Auslöser für die Idee die blutigen und unverständlichen Mordanschläge im nichtmagischen London waren und die Menschen dort wohl mehr elektronische Überwachungsaugen in ihrer Stadt haben wollten. Dann erwähnte sie Julius, der auf diese Gefahr für die Geheimhaltung aufmerksam gemacht habe und wie dann das Projekt „Blickschutz“ ausgearbeitet worden sei. Sie erwähnte, dass sie in Absprache mit den hier ebenfalls vertretenen Abteilungsleitern Barbara Latierre, Belenus Chevallier und dem nicht anwesenden Gustave Chaudchamp darüber gesprochen habe, es international bekannt zu machen und weitere Zaubereiministerien zum Mitmachen aufzufordern. Es ging dann noch um die bereits bekannten Korrespondenzen, die zu dieser Konferenz geführt haben. Dann bedankte sie sich noch einmal für die Erlaubnis, hier vor den ehrenwerten Vertretern des höchstehrenwerten Oberhofzauberers, Minister für magische Wesen und Dinge, sprechen zu dürfen, verbeugte sich ansatzweise und setzte sich wieder hin. Als nächstes sollte dann Alain Dupont sprechen, dann Belenus Chevallier und Barbara Latierre. Dann erst würde Julius das Wort erhalten, so der Ablaufplan dieses Vormittages.
 __________
 Zwei hauseigene Pfleger betrachteten die vier gerade wieder zu sich gekommenen Bonsaidrachen und sprachen darüber, was die vier kleinen Feuerspeier dazu getrieben haben mochte, erst auf einen Gast loszugehen und dann noch aufeinander einzustürmen. Tatsächlich gab es zwei Gelege, eines mit acht Erdnusskerngroßen, golden schimmernden Eiern und eines mit neun erdnusskerngroßen, kreisrunden, grasgrünen Eiern. Offenbar hatte der Brutverteidigungsreflex Hikos auch das andere Weibchen gereizt, Hiko anzugreifen, was dann den Beschützertrieb der beiden Männchen geweckt hatte. Doch warum die vier auf die Anwesenheit von Gästen so reagierten war seltsam. Vielleicht sollten die Gäste untersucht werden, ob sie was an oder in sich hatten. Doch dies, so hatte der Meister befohlen, sollte nur im unwahrscheinlichen Fall eines direkten Angriffes auf die hochehrenwerten Gastgeber erfolgen. Denn dann hätten diese vielleicht doch die Kraft des Mondhauches von sich abgewiesen, wie es nur die höchsten Zauberkundigen des kaiserlichen Zaubereiministeriums und die seit einem Jahr verschwundenen Hände der Amaterasu vollbringen konnten, wenn sie wussten, dass der Mondfriedenshauch sie erfassen sollte.
 __________
 Julius besaß die nötige Disziplin, selbst dann noch ruhig zu bleiben, als Dupont erwähnte, dass sein eigentlicher Vorgesetzter diese Konferenz für unnötig hielt und es für auf Aufmerksamkeit und Beachtung abzielende Angstmacherei der Mitarbeiter mit nichtmagischen Eltern hielt und dass nur er, Alain Dupont, den Ernst der Lage so einschätzte, dass die internationale Zaubereigeheimhaltung durch das Internet und seine Ableger gefährdet sei, wenn Aufzeichnungen von Überwachungskameras dort hineingerieten, die magische Vorgänge zeigten. Zwar hatte Nathalie Grandchapeau erwähnt, dass genau dafür in Frankreich und den anderen hier vertretenen Ländern Internetüberwachungszentren eingerichtet worden seien, aber das alleine reiche ja nicht mehr aus.
 Die anderen französischen Delegierten erwähnten dann nur noch, was sie an diesem Projekt betraf und für sie wichtig war. Dann bat der Gesprächsleiter Ajima Nathalie darum, ihren Mitarbeiter Julius Latierre zu bitten, seine bisherigen Gedankengänge und Arbeitsfortschritte zu enthüllen. Nathalie kam dieser Bitte nach.
 Julius übernahm Nathalies lange Dankesrede und bedankte sich dann noch bei ihr, dass sie ihn für ernsthaft genug und würdig genug befunden habe, solch ein verantwortungsvolles Vorhaben zu verwirklichen. Dann erwähnte er alles, was er bisher mit den anderen durchgesprochen und bereits im Ansatz umgesetzt habe. Er erwähnte dann auch, dass es wichtig sei, die Herstellerlländer für Überwachungskameras zu bedenken, damit die dortigen Zaubereiministerien eine vereinte Lösung des Problems erarbeiten konnten und drückte seine Wertschätzung für das japanische Volk aus, das nach dem verheerenden Krieg gegen die USA und China so schnell so viel Fortschritt in Informationstechnologie erzielt habe und er deshalb hoffe, dass die Gastgeber ihnen allen helfen konnten, die neue Gefahr, die dieser Fortschritt erweckt habe, zu bannen. Ja, manchmal musste man in der Diplomatie mit mehreren Kilo Honig hantieren, dachte Julius. Dann verbeugte er sich ein wenig mehr als vorhin Nathalie und setzte sich wieder hin. Weil das hier eine amtliche Konferenz war bekam er keinen Applaus, nur zustimmende Gesten oder verhaltenes Kopfschütteln, weil doch manche dachten, dass hier doch ein Wichtel zum gefräßigen Riesen aufgeblasen wurde. Doch das kümmerte ihn nicht. Außer Leuten wie Pina, Bärbel und wohl auch Masa Daidoji hatten hier die wenigsten Ahnung davon, wie rasant sich das Internet weiterentwickelte.
 „Sie erwähnten eine Martha Merryweather, Mr. Latierre“, sagte Kazuki Ajima und sah seine Mitarbeiterin Daidoji an. Diese erwähnte, dass sie ebenfalls mit Martha Merryweather korrespondiert habe und ursprünglich davon ausgegangen sei, dass sie die Leiterin der Internetüberwachung sei. Nathalie übernahm es, zu antworten und stellte klar, dass Martha Merryweather wegen der auch hier bekannt gewordenen Verwicklungen in den USA vorübergehend in Frankreich Arbeit gefunden habe, bis sie wieder zu ihrer Familie zurückkehren könne, ohne Nachstellungen befürchten zu müssen. Das Argument wurde akzeptiert.
 Nathalie wurde gebeten, Julius aufzufordern, sich in den nächsten Tagen mit schriftlichen Einzelheiten bereitzuhalten. Doch zunächst wollten die Gastgeber die Meinungen der anderen Delegationen erfahren und am Ende des Tages selbst ihre Ansichten äußern.
 So durfte nun Tim Abrahams aus dem britischen Zaubereiministerium sprechen. Danach folgte Nelson Watergate, der ähnlich wie Gustave Chaudchamp aus Frankreich die Ansicht vertrat, dass die Furcht vor einer Enthüllung der Zaubererwelt übertrieben sei, da selbst nach der Erfindung von Rundfunk und Fernsehen jeder Vorfall, der in diesen Verbreitungsmedien zu landen drohte, rechtzeitig erkannt und behoben worden sei. Da erbat sich sein deutscher Kollege das Wort und wandte ein, dass es schon eine sehr große Aufregung gegeben habe, als bekannt wurde, dass die Nichtmagier elektromagnetische Wellen für alles mögliche benutzen konnten und die Schiffahrtslinie Fliegender Holländer ein halbes Jahr unterbrochen wurde, bis es wirksame Mittel gegen Radarstrahlen gab und dass hier auch eine internationale Konferenz nötig gewesen sei, um diese Gegenlösung weltweit zu verbreiten. Beim elektrischen Rundfunk sei doch ähnliches nötig gewesen.
 Jetzt entspann sich eine rege Debatte über verschiedene nichtmagische Erfindungen und welche davon von den verschiedenen Zauberergemeinschaften übernommen und magisch weiterentwickelt worden waren und dass dies doch auch auf ein schwindendes Selbstverständnis der Zauberergemeinschaften hinwiese. Alle sprachen ruhig, unterbrachen einander nicht oder machten wüste Gesten oder sowas. Doch an einer gesitteten Befragung der einzelnen Delegierten war im Moment nicht zu denken. Ajima ließ es auch erst einmal so laufen, bis es zehn vor eins Ortszeit war. Dann erinnerte er daran, dass es gleich Essen geben würde. Da die Debatte ja ganz mannierlich abliefe dürften die Teilnehmer sie gerne bei Tisch fortsetzen, aber nicht vor den Ohren der Dienerschaft, selbst wenn diese zum Stillschweigen vereidigt sei.
 Wie es hierzulande zum guten Ton gehörte besuchten die Teilnehmer die an den Konferenzraum angeschlossenen Waschräume, um sich Gesicht und Hände zu waschen, bevor sie aßen. Julius horchte dabei auf mögliche Reaktionen seines Heilssterns. Doch falls die jetzt noch vorhatten, ihn mit Alchemie zu benebeln konnte der Stern wohl auch nichts dagegen tun.
 Wie vorgeschlagen wurde die angefachte Debatte über Sinn und Unsinn von Reaktionen auf nichtmagische Erfindungen bei Tisch fortgesetzt. Hier ergab sich jedoch die Möglichkeit, dass die Debattierenden an einem Tisch sitzen konnten, während an den fünf anderen Tischen die Delegierten saßen, die sich bereits gut verstanden. So konnte Julius zwischen Nathalie und Pina sitzen. Als Pina ihn aus versehen am rechten Arm berührte zuckte sie zusammen. „Hah, was war das denn?“ fragte sie leise und schnell, bevor es noch wem auffiel. Julius raunte ihr zu: „Vielleicht hat mich die aufgeladene Debatte über elektrische Sachen selbst elektrisch aufgeladen.“ Pina musste grinsen. Sie nickte. Doch dann sah Sie Julius so an, als wäre sie sich seiner gerade erst bewusst geworden.
 Die Kellner in blauen Gewändern brachten die Vorsuppe. Dabei sprachen die an Julius‘ Tisch sitzenden leise über die Auswirkungen der neuen Plattformen wie Facebook. Masa Daidoji erwähnte auch, dass sie sehr viel damit zu tun hatte, Internetforen zu Mangas und Animes auf verdächtige Begriffe abzusuchen. Gut, das machte zum Großteil die von Julius‘ Mutter entwickelte Schlagwortsuchsoftware. Doch anstrengend war das immer noch, auch weil das Cosplaying, die Verkleidung als Manga- oder Animefigur, immer beliebter wurde und so nicht sofort zu erkennen war, ob da nicht ein echter Zauberer oder ein verkleidetes Zauberwesen unterwegs war.
 So verlief die Mittagsmahlzeit von den wilden Debatten über Fug und Unfug von Muggelwelterfindungen sehr ruhig und entspannt.
 Nach dem Essen wuschen sich noch einmal alle die Hände. Dann ging die Erläuterungsrunde weiter. Sie dauerte bis zum Tagesschluss um sieben Uhr abends. Die japanischen Gastgeber bedankten sich bei den Teilnehmenden und wünschten Ihnen einen entspannenden Tagesausklang und eine erholsame Nachtruhe. Morgen um neun Uhr sollte es mit der Delegation aus Griechenland weitergehen, die wegen tatsächlich schon aufgetauchter Zauberwesen wie Satyrn und Flussnymphen Probleme mit Touristen bekommen habe.
 „Ui, die Zeitverschiebung habe ich doch noch nicht richtig drin“, meinte Julius, als er sich mit Pina für ein Abendkonzert in der Halle der erlesenen Klangkunst verabredete. Er wollte unbedingt gerne echtjapanische Kabokimusik hören. Da Pina Harfe spielte und er verschiedene Blockflöten mochte sie das beide inspirieren.
 Bevor Julius sich für das Konzert seinen weinroten Festumhang anzog erklang Nathalies Stimme aus dem Nichts. „Monsieur Latierre, ich erbitte Ihre Anwesenheit in der blauen Kammer der Absprachen. Es betrifft die bestmögliche Präsentation Ihrer Unterlagen nach der Vollendung der Delegationsvorstellungen!“ Julius rief zurück: „Habe verstanden, Madame Grandchapeau. Er sah kurz auf seine Uhr. Bis zum angesetzten Konzert blieben noch zwanzig Minuten. So zog er sich den Umhang noch an, nahm seinen Aktenkoffer und verschloss die Tür zur Suite von außen. Hoffentlich war das in zehn Minuten erledigt, dachte er.
 Die blaue Kammer der Absprachen war eine von fünf vorgestellten Besprechungsräumen, wenn Mitglieder einer Delegation noch einmal ihre Darlegungen abstimmen wollten. Julius traf Nathalie alleine dort an, wenn er mal von Demetrius absah. Sie nickte ihm zu. Er trat ein und schloss die Tür. „Sonincarcero!“ zischte Nathalie mit erhobenem Zauberstab. Julius blieb solange still, bis sie mit einem ockergelben Lichtstrahl die Decke, alle Wände und den Boden bestrichen hatte und diese von sich aus im ockergelben Licht schimmerten.
 „Ich dachte die blaue, Rosarote, grüne, gelbe und violette Kammerseien bereits Dauerklangkerker“, sagte Julius. „Eben das wollte ich prüfen und habe gerade festgestellt, dass dem nicht so ist, weil ein temporärer Klangkerker nicht über einen bereits bestehenden Klankerker gelegt werden kann, Julius“, erwiderte Nathalie. Dass sie Julius‘ beim Vornamen nannte zeigte ihm, dass es keine reine Ministeriumsangelegenheit war. „Also, wir wissen jetzt, dass der Dauerklangkerker offenbar ein Schwindel ist. Kann sein, dass deshalb gleich welche kommen, die ihn „reparieren“ wollen. Zweitens habe ich mitbekommen, dass du offenbar auch nicht diesem Nebel verfallen bist wie die meisten anderen. Bei mir war es wohl der verbotene Segen Euphrosynes und dass Demetrius auch von ihr „gesegnet“ wurde oder dieser Nebel nur auf nichtschwangere Hexen wirken kann. Bei dir war es sicher dein Mitbringsel aus dem Morgenland.“ Julius nickte. „Gut, dieser Nebel kann den Zweck haben, den sie uns beschrieben haben, dass wir nicht anfangen, uns gegenseitig umzubringen, weil wir hier eingeschlossen sind. Es kann aber auch den Zweck haben, uns in eine bestimmte Grundstimmung zu versetzen. Ich weiß, dass du mit Pina das Kabokikonzert besuchen möchtest. Deshalb nur noch soviel, bevor ich den Klangkerker wieder aufhebe: Nicht auffallen heißt die Devise. Wenn die was anderes vorhaben als uns nur friedlich zu stimmen dürfen wir denen nicht zeigen, dass wir nicht davon beeinflusst wurden.“ Julius bejahte das. Das war wie in den Geschichten, wo Menschen von außerirdischen Gedankenkontrollparasiten oder Pseudosymbionten gesteuert wurden oder von Psychostrahlen auf bestimmte Gedanken und Handlungen gebracht wurden. „Das freie Mentiloquieren ist übrigens unmöglich, und das lautlose Cogison funktioniert nur noch mit halber Stärke. Hast du mal versucht deine Frau über deinen goldenen Herzanhänger zu erreichen?“ Julius bejahte auch das und erwähnte die Nebeneffekte. „Hmm, das könnte bedeuten, dass die Mentiloquismussperre erfassen kann, wenn jemand gegen sie anwirkt oder sie gar überwindet. Falls sie deshalb was unternehmen liegt das Kind halt schon im Kessel. Vielleicht wissen sie auch noch nicht, wo der Widerstand gegen ihre Mentiloquismussperre herkommt. Deshalb bitte ja bitte ich dich darum, nicht mehr als zehn Sekunden pro Durchgang pro Tag zu mentiloquieren. Hmm, du hast sicher auch gesehen, wie sie die aufgebrachten Bonsaidrachen betäubt haben.“
 „Ja, und das hat leise Alarmglocken in mir zum läuten gebracht“, sagte Julius leise, obwohl der Klangkerker wirkte und vom Leuchten her stabil blieb. „Dann gebe ich dir mal was mit, was ich von deiner Mutter in vierfacher Ausgabe erhalten habe, als sie das letzte mal von Sheena O’Hoolihan besucht wurde. Eins habe ich mir selbst an das Mieder geklemmt. Daher schlage ich vor, du klemmst es dir an ein leichtes Unterhemd, über dass du deinen Schlafanzug ziehen kannstt, nachdem du es aus der Isolationsverpackung gezogen hast.“
 Sie holte aus einer unauffälligen Tasche ihres Umhangs ein nicht erkennbares Etwas in einer Silberfolie. Julius nahm das leichte Ding entgegen, das rund und klein wie ein Hemdkragenknopf war. Er las eine winzige Schrift, die er ohne Vergrößerungshilfe nicht entziffern konnte. „Da steht drauf: „Nur der, der es nutzen will darf es auspacken, Körperspeicherabstimmung bei erstverwendung.“
 „Das ist doch sicher aus der Abteilung Q des Laveau-Institutes“, grinste Julius. „Öhm, soll mich das vor Gasanschlägen schützen?“ fragte er leise. „Genau, dies soll es. Deine Mutter nannte es einen Gasvorgreifer. Er überwacht die Luftzusammensetzung in deiner unmittelbaren Nähe und baut zwanzigmal schneller als handgezaubert eine Kopfblase auf, sobald er eine verdächtige Gasbeimischung in geringster Konzentration erfasst. Klemme es dir möglichst nahe an den Kopf, damit der Zauber keinen langen Weg zurücklegen muss, wie gesagt, ein Hemd oder Unterhemd ist ideal. Lösen kannst dann nur du ihn, wenn du „Luft ist rein“ denkst. Ansonsten ist er wie mit dem Diebstahlschutzzauber an dich gebunden, wie zum feuerroten Wichtel dieser Mr. Hammersmith die Pinkenbachgrenze überlistet hat.“
 „Och, mit vier reiskorngroßen Stücken aus purem Gold geht das ganz gut. Eins für die Kopfblase hin und zurück, eines für den Körperspeicher, eines für den Diebstahlschutz und eines für die Luftüberwachung. Dann kommt es nur auf die Anordnung bei der Bezauberung des gesamten Gerätes an“, sagte Julius leise. Nathalie verzog das Gesicht und zuckte zusammen, weil ihr jemand frech in den Bauch geboxt hatte. Jetzt sah Julius auch den silbernen Ohrring unter ihrem dunkelblonden Haar.
 „Moment, wenn ich den jetzt auspacke und anfasse stimmt der sich nur auf mich ein. Dann möchten Sie ihn nicht wiederhaben, Madame Grandchapeau?“ fragte Julius vorsichtshalber nach. „Da ich diesen und die anderen noch zwei vergebbaren Gasvorgreifer jenseits aller Dienst- und Zuteilungswege erhalten habe habe ich dir dieses Gerät nicht gegeben und kann es folglich auch nicht mehr zurückfordern. ja, durch die Erstverwendung bist dann du der einzig legitimierte Anwender, bis das Gerät zerstört werden sollte, was nach der Aussage von Mr. Hammersmith nur durch das Feuer eines schwedischen Kurzschnäuzlers, Dämonsfeuer, Drachengalle, Basiliskenzahn oder dunkles Feuer geschehen kann“, erwiderte Nathalie. „Außerdem gehe ich sehr sicher davon aus, dass der Erfinder dir dieses Schutzartefakt irgendwann so oder so zugespielt hätte, da du unseres Wissens nach die Zutrittsberechtigung für das Laveau-Institut besitzt“, fügte sie noch hinzu. Julius wertete das als Zusage, dass ihm der Gasvorgreifer auf Lebenszeit gehörte.
 „Gut, dann klemme ich mir den sicherheitshalber schon mal ans Unterhemd. Hoffentlich beißt der sich nicht mit meinem Heilsstern.“
 Er zog schnell die silberfolie ab, griff das nachtschwarze, runde Etwas, fand die winzigen Haken und drehte es mit der glatten Oberfläche nach vorne. Dann zog er seinen Umhangkragen nach unten, tastete mit der freien hand nach dem Unterhemd und drückte den kleinen Knopf dagegen. Dieser erzitterte kurz. Julius vermeinte auch ein ganz leises Klicken gehört zu haben. Jedenfalls saß der Gasvorgreifer jetzt fest an seinem Unterhemd, nur fünf zentimeter von seinem Hals entfernt.
 „Es müssten übrigens sechs erst unabhängige Goldbröckchen sein, meint mein kleiner Bauchturner. Neben den von dir schon aufgezählten Zaubern müssten da noch einer für die Nachladung und ein Desinteressierungszauber dazukommen.“ Julius nickte Nathalies Bauch zu. Sie sagte: „Er stimmt dir zu.“ Dann sagte sie noch: „Ich hebe jetzt den Klangkerker auf und geh mit dir noch zwei Minuten die Präsentation durch, wann du was vorlegen darfst und wann erst einmal nicht“, legte Nathalie fest. Dann sagte sie noch: „Ich vermute, dieses Winzdrachengezücht hat nicht dich gemeint, sondern mich, eine von einer Veelaaura durchdrungene Brüterin, vielleicht Konkurrenz für sie.“ Danach hob sie den Klangkerker auf.
 Julius war zwar kein großer Schauspieler, aber konnte schnell auf bestimmte Betonungen umstellen, eben nur amtlich. Vor allem musste er sich erst einmal entschuldigen, weil er später eingetroffen war als erwartet. Dann gingen sie den Ablauf durch. Sollte jemand mithören wusste der oder die eben nur, wie die Franzosen ihre Präsentation anlegen wollten. „Da ich selbst zu dem Konzert gehe verzeihe ich Ihnen Ihre Verspätung und begleite Sie, bis Sie die Dame treffen, mit der sie dem Konzert beizuwohnen wünschen“, sagte Nathalie noch.
 So verließen sie beide die blaue Kammer und gingen den am Morgen vorgestellten Weg zur „Halle der erlesenen Klänge“.
 „Ich habe echt gedacht, die hätten dich wegen gerade eben noch mal befragt“, flüsterte Pina, als Julius sie traf. Er wisperte zurück: „Dann war das eben kein elektrischer Schlag. Aber nichts zu irgendwem, warum du jetzt was anderes denkst.“
 „Ich war wörtlich benebelt. Konnte nur denken: Nicht aufregen. Alles ist gut, tu du keinem was, denn keiner tut dir was. Aber klar.“
 „Werte anwesende Gäste, die traditionsreiche Musikvereinigung Tengoku no Kane, was in Ihrer Sprache Glocken des Himmels bedeutet, beehren Sie mit Ihrer Klangkunstdarbietung und werden mit Begleitung unserer Schattenspielkünstlerin Michiko Susuki die Geschichte der Schöpfung der Welt bis zum ersten Kaiser auf dem Chrysanthementrhon darbieten. Falls sie unsere erhabene, von Licht und Dunkelheit durchwobene Mythologie noch nicht kennen sollten möchten wir Ihnen empfehlen, das Programmheft in englischer Sprache zu lesen“, rief eine Frau in einem kirschroten Kimono von der Bühne herunter, während hinter ihr die Musiker Aufstellung nahmen und eine weitere Frau mit verschiedenen dunklen Tüchern vor einer noch dunklen Leinwand hantierte. Außer Nathalie, Pina und Julius saßen noch dreißig weitere Gäste im gut gedämpften Konzertsaal. Julius griff sich zwei Programmhefte und gab Pina eines. Dann nahmen Sie Plätze in der dritten Reihe ein.
 Das Konzert war anders als es westliche Ohren gewohnt waren. Doch die Musik konnte Erhabenheit, Liebesfreude, Trauer und Wut, Gehetztheit und Angst, Triumph und Entschlossenheit richtig gut darstellen, je danach, wo die Geschichte gerade war und was die Schattenspielerin an die nun helle Leinwand projizierte. Einen Teil kannte Julius ja schon aus der Karateausbildung. Den Rest gaben das Programmheft und das Schattenspiel her.
 Als zwei abwechslungsreiche Stunden vergangen waren war Julius rechtschaffen Müde. Kohaku, der während des Konzertes mit den anderen Dienerinnenund Dienern der Besucher in den hintersten Reihen gesessen hatte, wartete mit seiner für Pina abgestellten Kollegin Hinagiku, bis die beiden sich bis morgen verabschiedet hatten. Dann geleitete Kohaku seinen Schützling zu seiner Suite, obwohl dafür eigentlich kein Grund bestand. Julius bedankte sich für seinen heutigen Dienst und erwähnte, dass er den Wecker gestellt habe. „Falls sie noch einen Wunsch haben sollten oder irgendwas anliegt rufen Sie nach dem Namen der magischen Stimme auch nach meinem, und ich werde zu Ihnen eilen, hochehrenwerter Gast Latierre.“
 „Ich bedanke mich bei Ihnen für Ihre Dienstbereitschaft und hoffe, sie während der Nacht nicht bemühen zu müssen. Auch Ihnen eine erholsame Nacht, Kohaku“, sagte Julius. Dann betrat er in seinen Hauspantoffeln seine Suite und verschloss sie.
 __________
 Millie und Béatrice hatten den Nachmittag lang alle Bücher zu fernöstlichen Zaubern durchgeblättert, die in der Hausbibliothek oder in der Schattenbibliothek der Heilzunft zu finden waren. Nach dem Abendessen besprachen sie im Musikzimmer die Ergebnisse.
 „Also, es ist wohl ein Hybrid zwischen alchemistischer Mixtur und Thaumaturgie, Ortsgebunden und Mondgebunden“, sagte Béatrice. Milli hörte zu. „Es ist echt sowas wie dieser Todeswehrzauber, den Julius gelernt und dir und den anderen vom stillen Dienst beigebracht hat, nur dass der eben einen vollen Mondzyklus anhält und nur im Umkreis von tausend Schritten vom Quellort wirkt, und zwar nur auf die, die unmittelbar beim Entströmen das mit Mondmagie geladene Gas eingeatmet haben. Es ist übrigens geruchlos und ungiftig. Seine Wirkung beruht auf dem daran angehefteten Zauber. Hauch des friedvollen Mondes heißt er in unsere Sprache übersetzt und wird wahrhaftig als Beruhigungszauber gegen eine Masse Aufrührer eingesetzt. Allein das ist eigentlich schon eine Beleidigung für alle Gäste. Jedenfalls blockiert der Zauber den Drang zu töten und hemmt jedes Misstrauen, solange der Betroffene im damit geschützten Bereich verbleibt, was bei einer goldenen Käseglocke mit eingewirkten Appariersperren garantiert sein dürfte. Ja, und jetzt kommt was du sicher wissen möchtest: Wer mit diesem Hauch des friedvollen Mondes rechnet kann sich ebenso einen vollen Monat lang dagegen immunisieren, und zwar mit einem auf ein halbes Lot alter Messungen wiegendes Silber, dass einen Monat lang jede Nacht mit Mondlicht bestrahlt wurde und dem Zauber „Freiheit des Himmels“. Ja, ich stimme deinem wütenden Gesicht völlig zu, dass das nicht nur eine Beleidigung, sondern eine große Sauerei ist.“
 „Ja, ist es, Trice. Aber kann jemand unter dem Einfluss dieses Zaubers zu irgendwas gezwungen werden wie bei Imperius oder dieser verfluchten Feuerrose von Ladonna?“ wollte Millie wissen.
 „Nicht durch Befehle. Aber der Betroffene vertraut denen, die im geschützten Bereich sind voll und ganz und ist geneigt, deren Vorschläge und Ratschläge zu befolgen, wenn sie so formuliert werden, dass sie nicht als Anweisungen verstanden werden. Insofern ist das wie ein Zauber aus Potentia Matrium“, erwähnte Béatrice etwas, dass ihr sichtlich unangenehm war.
 „Lacta Deditionis?“ verkleidete Millie eine Vermutung als Frage. „Na, hoffentlich hast du den nicht gelernt. Sonst kriegst du noch Ärger mit deinen zwei bisherigen Hebammen und der Heilerzunft“, bestätigte Béatrice Millies Vermutung.
 „Gut zu wissen. Aber ich weiß nur, dass es ihn gibt und wirklich übel für die ist, die damit unterworfen werden. Öhm, aber so gesehen könnte dann ja jeder Vorschlag befolgt werden, egal von wem.“
 „Leider nicht, sondern nur die Vorschläge jener, die gegen den Hauch des friedvollen Mondes immunisiert sind und ihn mit eingeatmet haben. Deren Meinung wirkt dann dominant gegenüber der anderer, voll betroffener. Deshalb ist das ja auch eine große Sauerei“, sagte Béatrice. Millie nickte nur zustimmend. Dann blickte sie auf ihre Damenausführung der Weltzeituhr, die sie von Tine zum siebzehnten bekommen hatte. „In Tokio und Umgebung ist es jetzt gerade vier uhr am sechsundzwanzigsten. Ich melo Julius um sieben seiner Zeit an, was bei uns Mitternacht ist. Bis dahin bin ich hoffentlich noch wach genug um eine Minute mit dem Herzanhänger zu mentiloquieren.“
 „Mach es bitte wieder so wie es beim freien Mentiloquieren angeraten ist. Keine langen vollständigen Setze, nur kurze Botschaften, Millie!“ riet Béatrice ihrer Nichte. Millie bestätigte das und dachte schon, mit wie wenigen Worten sie Julius das Geheimnis des Nebels zuflüstern konnte.
 __________
 26.09.2005
 Noch bevor ihn der auf sieben Uhr gestellte Wecker aus dem Schlaf riss hörte er Millies Gedankenstimme wwieder wie umgekehrter Hall in seinem Kopf: „Monju, morgen. Nur soviel: Silbernebel macht friedlich und voll vertrauensselig. Kann vor Einwirkung durch mit Mondlicht bestrahltes Silber und „Freiheit des Himmels“-Zauber überstanden werden. Wirkt nur da, wo auch das geladene Gas freigesetzt wurde. Macht Betroffene für Vorschläge und Ratschläge der immunen anfällig. Ende!“
 „Danke, Mamille. Dann kannst du jetzt schlafen. Ist ja erst Mitternacht bei euch. Nacht!“
 Wieder hatte sich der Herzanhänger erwärmt, aber nicht so stark wie gestern noch. Das lag wohl an der Kürze der ausgetauschten Botschaften. Julius legte den Anhänger wieder unter seinen Schlafanzug. Da klang das bestellte Wecklied, Griegs Morgenstimmung.
 „Ihr Priester der Schweine“, dachte Julius auf der Hut vor den „unsichtbaren Ohren“ in den Wänden oder der Decke. Wollten die aus dieser Konferenz jetzt eine Werbe- und Verkaufsveranstaltung machen?Oder wollten sie alle dazu bringen, ihre Geheimnisse mit den japanischen Kollegen zu teilen, sozusagen als stille Übereinkünfte?
 Obwohl Julius‘ Mistrauen vom Vortag mit ihm erwacht war beherrschte er sich gut, es sich nicht anmerken zu lassen. Er behandelte seinen zugeteilten Leibdiener Kohaku genauso höflich wie gestern und genoss das Frühstück, ohne daran zu denken, dass man ihn vergiften könnte. Zumindest verstand er, was dieser Silbernebel anstellte. Ein Bunker war ein Bunker und blieb ein Bunker. Irgendwann kam jeder auf komische Ideen, man wolle ihm oder ihr was. Insofern nutzte dieser Mondfriedenszauber tatsächlich was. So entspannte er sich und führte mit Bärbel, Pina und Frau Daidoji ein ruhiges Tischgespräch über Nachrichtenplattformen und welche davon auf spektakuläre Bilder aboniert waren. Frau Daidoji erwähnte, dass sie selbst eben viele illustere Foren abgrasen musste, teils kindlich unschuldige bunte Mangas, teils schon in harte Pornografie ausartende Seiten, wo sich Leute ausmalten, wie Sex mit diesem oder jenem Yokai verlaufen mochte. „Dabei haben diese Phantasten keine Ahnung, wie grausam die Realität sein kann. Aber mehr darf ich wegen gewisser Geheimhaltungsgründe nicht ausführen“, sagte Masa Daidoji, welche ebenfalls wegen nichtmagischer Eltern zur Computerüberwacherin geworden war.
 „Perdoneme, öhm, verssei’ung, Señor Latierre, ich suche Kollege Alfonso Almeda aus meiner Delegación“, fragte ihn der spanische Beauftragte für friedliche Koexistenz.
 „Ich habe ihn gestern nur beim Konzert gesehen, danach nicht mehr, Señor Haladorada“, sagte Julius. „Que Porquería! Hat er ssich wieder versspätet, dieser Capullo. Noch eine schöne Tag!“
 „Ihnen Auch“, wünschte Julius.
 „Häh? Was sollte das denn jetzt werden?“ wollte Bärbel wissen.
 „Mit Almeda steht und fällt die spanische Präsentation ihrer Vorschläge zur Verheimlichung von Meigas und anderer iberischer Zauberwesen, die er uns gestern angekündigt hat. Aber verlorengehen kann er hier sicher nicht“, erwiderte Julius.
 __________
 Ichiro Nakahara betrat eine nur für Ministeriumsbeamte erlaubte Kammer, in der mehrere dienstbare Mitarbeiter an leise tickenden, klickenden und tackenden Instrumenten und zwei Bilddarstellungs-Glastischen arbeiteten. „Guten Morgen, die Herren“, grüßte er in seiner Muttersprache. Alle sprangen auf und verbeugten sich tief vor ihm. „Nicht so demutsvoll, ich bin nicht Minister Takahara, sondern nur sein Sicherheitsbeauftragter“, sagte Nakahara. Dann fragte er: „Und, hat jemand es noch einmal geschafft, zu mentiloquieren?“
 „Ja, Herr Nakahara. Zwei verschiedene Personen, eine um sechs kurz vor dem erbetenen Wecken und eine fast zeitgleich damit, wobei hier zuerst ein Durchbruch von außen erfolgte, aber mit gleicher Stärke. Öhm, das geht nur wenn mindestens neun völlig zeitgleich dasselbe an dieselbe Zielperson schicken wollen, Herr Nakahara“, sagte einer der Geräteüberwacher.
 „Ja, oder wenn einer einen US-amerikanischen Zuneigungsherzanhänger in Gold für verheiratete und bereits Eltern gewordene Hexen und Zauberer trägt. Also bleiben nur fünf Verdächtige, von denen wir es sicher wissen, Madame Barbara Latierre, ihr Schwiegerneffe Julius, sowie Armin Weizengold, Claudio Puentealto und Judith Fireclaw. Die Götter von Yomi wissen allein, wer von denen das ist, weil wir es nicht orten können, beim zerstörten Schwert des dunklen Wächters.“
 „Ja, aber sollten wir nicht wenigstens die betreffenden Gegenstände einziehen, Herr Nakahara?“
 „Sie belieben zu scherzen, Überwachungsmann Murayama. Nehmen wir alle fünf an uns beleidigen wir nicht nur alle fünf wegen der Wegnahme, sondern beleidigen vor allem die vier, die unschuldig sind. Abgesehen davon können die fünf nach dem Hauch des friedvollen Mondes keine gefährlichen Nachrichten senden oder von anderen gegen uns aufgestachelt werden. Da wir mit ihnen nach Ausführung des Schutzbannes gesprochen haben müssen sie uns und nur uns bedingungslos vertrauen. Also sollen die doch weitermentiloquieren, solange ihre Anhänger nicht verglühen.“
 „Ja, aber Sie wollten den Delegierten Julius Latierre wegen dieser Hexe fragen, die den silbergrauen Zauberstab besitzt.“
 „Ja, hatte ich bis vorgestern noch vor. Aber jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass sie diesen Stab schon seit mindestens elf Jahren hat. Da muss ich den Ruster-Simonowsky-Zauberer nicht fragen, wie seine Begegnung mit ihr verlief. Aber da die Hände der Amaterasu genauso unauffindbar geworden sind wie deren vermeintliche Todfeinde, die Kinder Susanoos, nützt mir diese Erkenntnis auch nichts. Sehen Sie bitte weiter zu, dass keiner in Sonnengelb oder Wasserblau mit Silberwellenmuster hier hereinkommt. Den Wellenmachern traue ich das eher zu als den Sonnenanbetern, aber nichts ist unmöglich.“
 „Ja, doch die Absprache mit Herren Ajima besteht weiter?“ wollte ein anderer Zauberer wissen, der der höchste Diener der Sicherheit in diesem Haus war.
 „Wir lassen Sie erst alle präsentieren und argumentieren. Wer sich dabei am ergiebigsten erweist darf uns in einzelnen Gesprächen noch mehr verraten. Außerdem sollen sie unsere Königslösung erwerben, um dieses Problem zu lösen, dass die jetzt erst zu haben meinen und wir schon seit den ersten armseligen Monsterfilmen bedenken und behandelt haben. Passen Sie bitte weiterhin gut auf, falls wie erwähnt jemand von außen hier einfallen sollte. Wir haben gerade viele sehr wichtige Leute hier auf einem Haufen versammelt. Wir dürfen uns keine Blöße geben. Am Ende taucht noch diese Hexe mit dem gestohlenen Stab und dem Feuerschwert auf oder deren italienische Gegenspielerin aus zwei verfemten Blutlinien.““
 „Das mögen die Götter verhüten, hochehrenwerter Herr Nakahara“, stieß Murayama aus. Alle anderen stimmten ihm wortlos zu.
 _________
 Der Konferenztag begann eine Viertelstunde später, weil der gesuchte Señor aus Spanien total verschlafen hatte. Offenbar hatte der den Wecker nicht gestellt oder schlichtweg überhört. Erst als sein zeitweiliger Leibdiener vor Konferenzbeginn an die Tür klopfte sei er aufgestanden. Entsprechend wurde er von seinem Vorgesetzten verstört angestarrt. Julius war sich sicher, dass ohne den Silbernebel in den meisten Köpfen eine lautstarke Aussprache fällig gewesen wäre. Das konnte ja noch kommen, wenn der Konferenztag vorbei war.
 Jedenfalls ging es weiter mit der ersten Vorstellungs- und Erläuterungsrunde. Während der Mittagspause formierten sich Tischgesellschaften aus verschiedenen Delegationen, aber nach Fachgebieten und Zuständigkeiten Sortiert. So kam Julius wieder mit Nathalie, Pina, ihrem Vorgesetzten Tim Abrahams, Bärbel und ihrem Vater und Vorgesetzten Armin Weizengold und dem belgischen Vertreter für friedliche Koexistenz ins Gespräch über mögliche Benutzerkonten bei Facebook und anderen bestehenden und künftigen Plattformen, die gezielt Leute anlocken sollten, die an Magie interessiert waren. Dabei sollte es möglichst vermieden werden, die wirkliche Zaubererwelt zu beschreiben. Dazu meinte Bärbel: „Stimmt, denen müssten wir dann erklären, dass das was uns betrifft alles genauso nur erfunden ist wie die Star-Wars-Geschichte oder die dreibeinigen Kampfmaschinen vom Mars.“
 „Stimmt, die Geschichte haben die ja auch wieder verfilmt“, sagte Julius dazu. Armin Weizengold sah beide verwundert an. Darauf sagte Nathalie: „Die Erzählgattung namens Science Fiction hat auch schon gestandene Thaumaturgen und Alchemisten zu neuen Erfindungen inspiriert. Eine davon leistet zur Zeit Unterstützung bei der Bergung verschollener Zaubergegenstände aus New Orleans.“
 „Stimmt, habe ich gelesen, das gelbe U-Boot“, erwiderte Bärbel. Ihr Vater nickte nur. Dann bat Nathalie, das eigentliche Thema weiterzubesprechen, den Umgang mit den neuen Kennenlern- und Austauschplattformen. Denn Facebook würde sicher Schule machen und/oder im Lauf der Zeit viele Nutzerinnen und Nutzer gewinnen.
 „Ja, und da kann jeder jede noch so abgedrehte Geschichte reinsetzen“, seufzte Julius. „Madame Merryweather hat das schon ausprobiert, einfach mal um zu kucken, wer auf so eine erfundene Geschichte anbeißt. Resultat: 2000 haben es gesehen und ganze 900 davon mit „Gefällt mir“ bewertet. Wer braucht da noch Drachen, Trolle oder böse Zauberer wie Grindelwald und den anderen?“
 „Ja, aber das wirkt nur, wenn die meisten nur noch über diese Quelle ihre Nachrichten beziehen“, warf Pina ein. Doch sie wirkte so, als halte sie genau das für möglich und fühle sich dabei nicht wohl.
 „Ja, und hier in Japan ist ja das Mutterland der Mangas und darauf aufbauende Animes“, sagte Bärbel noch. „Da gibt es sicher auch genug Leute, die sich darin verlieren und denken, das sei alles echt.“
 „Wo wir dann wieder ansetzen können und das, was bei uns echt ist als glatte Erfindung verkaufen“, sagte Julius.
 Offenbar schienen sich einige Delegationsmitglieder in einer Grundsatzdebatte über den Umgang mit den Zaubererweltgesetzen verheddert zu haben. Denn als Kazuki Ajima das Ende der Mittagspause verkündete blieben zwei Tische besetzt, während die anderen schon in die Waschräume liefen.
 Der Nachmittag verlief so, dass nun auch die Japaner ihre Meinung und Ansetze zu „Blickschutz“ präsentierten und Julius Latierre beipflichteten, dass die bei ihnen gebauten Kameras und tragbaren Rechner durchaus dazu führen konnten, dass mehr magische Sachen offenbart wurden. Auch hatten die Japaner schon mit den Chinesen Kontakt aufgenommen, um mit diesen im vertraulichen Dialog zweier Nachbarn, die nicht immer hold waren aber eben doch Nachbarn blieben, nach einer asiatischen Lösung zu suchen. Kazuki Ajima kündigte an, hierzu näheres bei der Einzelheitenbesprechung am nächsten Tag darzulegen. Er würde erst alle bereits voranschreitenden Arbeiten präsentieren lassen und dann die noch nicht umgesetzten Vorhaben aufeinander abstimmen, falls dies erwünscht sei. Natürlich war dies erwünscht, weil sie ja sonst nicht hergekommen wären. Russen und Amerikaner waren ja schon ferngeblieben, weil sie dachten, sie könnten es alleine oder wollten nicht jeden an ihrem Wissen teilhaben lassen.
 Der Abend dieses Tages klang für die abgeschottet wohnenden Delegierten mit Sportübungen aus. Julius vermied es, in das Schwimmbad zu gehen, weil er hierfür seine wichtigsten Zaubergegenstände ablegen müsste. Sicher, er hatte den Wandtresor mit nur auf ihn geprägtem Körperspeicher. Doch wusste er, ob es dazu nicht doch noch einen Generalschlüssel gab? Also lieh er sich einen Karateanzug aus, legte sich einen braunen Gürtel um und versuchte sich an einem der Sparringsautomaten. Es dauerte nur zwei Minuten, da wusste er, dass er in dieser Kampfkunst einige Übungsjahre zurücklag. Sicher, gegen einen Gegner, der entweder gar nicht darauf gefasst war oder kein Karate konnte war er immer noch im Vorteil. Aber bei einem Kampf gegen einen regelmäßig trainierenden Gegner würde er genauso platt auf dem Rücken landen wie gegen den gepolsterten Robokämpfer.
 So testete er seine ohne Frage bestehenen Reflexe und Kondition in einem der Hindernisparcours‘. Das lag ihm schon besser, auch wenn seine Schwiegertante Barbara es als Herausforderung ansah, den Parcours zu bewältigen und Julius um zehn Sekunden unterbot.
 „Du bist gut in Form, Julius Latierre. Aber ich bin nach dem Abstillen nur mit Latierre-Kuhmilch zum Frühstück ernährt worden“, grinste seine Schwiegertante ihn an, während Adrastée Ventvit nur ungläubig dreinschaute.
 „Als es für ihn spät abends war riskierte er es wieder, eine kurze Melobotschaft an seine Frau zu schicken. „Heute nur abschluss der Vorstellungs- und Ideenrunde. Wichtig wird’s ab morgen. Nacht, Mamille!“
 „Bei uns ist es erst vier, Weltreisender. Nacht!“
 _________
 27.09. bis 29.09.2005
 Die drei folgenden Tage wurde in der Abgeschiedenheit des Hauses hoher Gäste diskutiert, ob es Sinn machte, nur die Überwachungskameras für echte Magie blind zu machen oder gleich die von der französischen Delegation angedachte RFID-Lösung für jede Art von Aufzeichnungsgerät anzuwenden. Allerdings kam dabei kein probates Mittel heraus, wie die restlichen Aufzeichnungen unversehrt bleiben konnten, um eben keine auffälligen Lücken zu hinterlassen. Julius fiel jedoch auf, dass die Japanischen Gastgeber an seinen Lippen hingen, wenn er mit Hilfe seiner Struktogramme die genauen Abläufe für die Umprogrammierung von Speichersoftware darlegte. Die anderen wurden gefragt, ob sie nachvollziehen konnten, was Julius meinte. Pina und Masa Daidoji bestätigten das.
 „Es ist sicherlich hochinteressant, dieses Wissen in praktische Ergebnisse umzusetzen“, begann Ajima. Die allermeisten hörten ihm buchstäblich gebannt zu. „Deshalb möchte ich, Ihr geschätztes Einverständnis als Grundlage erbittend, Madame Grandchapeau, vorschlagen, dass Monsieur Latierre in den kommenden Monaten für mindestens ein Austauschjahr in unserem Land den dortigen Fachkundigen zur Seite steht, um das von ihm offenbarte Wissen in der Praxis zu erproben. Zudem würde sich für Ihn auch eine Möglichkeit ergeben, wichtige Erfahrungen für seine weitere Tätigkeit zu sammeln. Stimmen Sie dem Zu, Madame Grandchapeau?“
 „Ein Austauschjahr?“ fragte Nathalie. „das hieße, jemand von Ihnen würde dann zu uns kommen. Wen würden Sie denn da schicken?“ Immer noch blieben alle anderen ruhig.
 „Einen ebenso begabten wie interessierten jungen Mitarbeiter, Kyo Nakamura sein Name“, sagte Ajima. Masa Daidoji sah Frau Hashimoto an, die sie an Herrn Ajima verwies. „Sie möchten ums Wort bitten, Frau Daidoji?“ Diese nickte. Dann sagte sie: „Der Kollege Kyo Nakamura beherrscht zwar die englische Sprache, aber kein Französisch. Da würde auch der Wechselzungentrank nicht helfen, der andere Sprachen verstehen und sprechen lässt, hochehrenwerter Behördenleiter Ajima. Ich schlage deshalb vor, dass, falls Monsieur Latierre von Ihnen, hochehrenwerte Madame Grandchapeau, freigestellt wird, nicht in der Überwachung des Internets, sondern in der Weiterentwicklung des Arkanets tätig werden mag, was ihm und uns allen hier sicher einen besseren Stand gegen die viel zu schnelle Verbreitung unliebsamer Nachrichten erbringt.“
 „Des weiteren frage ich, ob es nicht sinnvoll wäre, wenn Ihr Mitarbeiter, Madame Grandchapeau, alle Unterlagen über die Verteilung von Arkanetknoten und die Erweiterung dieses hochwirksamen Netzwerkes mit uns teilt, weil wir nach den Amerikanern mehr Zugriff auf integrierte Schaltungen haben“, sagte Ajima.
 Julius kapierte es jetzt. Sie wollten ihn abwerben, ihn erst ein Jahr lang und dann für immer als Arkanetprogrammierer einspannen, weil sie an seine Mutter nicht herangekommen waren. Doch da legte Nakahara noch einen drauf: „Nun, ich denke, wir müssten dann wohl nicht nur Madame Grandchapeau fragen, sondern auch Monsieur Dupont, ob es im Rahmen der Verbesserung der Beziehungen nicht sehr erfolgreich sein mag, wenn die Fachkundigen des Arkanets nicht nur in den Staaten und Frankreich, sondern wie vor einiger Zeit Martha Merryweather auch bei uns wirken würden. Hierzu bräuchten wir natürlich sämtliche Grundlagen des Arkanets, nicht nur die lauffähigen Programme. Würden Sie einem solchen Austausch zustimmen, hochehrenwerter Monsieur Chevallier?“
 „Wenn dadurch die Verbreitung magischer Vorkommnisse in diesem Internet unterbunden würde stimme ich zu“, sagte Belenus Chevallier.
 „Monsieur Latierre, ich möchte Sie fragen, wie sie dazu stehen“, wollte Ajima wissen. Julius sah Nathalie an. Diese schüttelte den Kopf. So sagte er: „Ohne die klare Einwilligung meiner Vorgesetzten darf ich zu dieser Frage keine Stellung nehmen.“ An den verblüfften Gesichtern von Nakahara und Ajima sah Julius, dass sie garantiert nicht mit dieser Antwort gerechnet hatten und auch Nathalies stumme Ablehnung ihnen nicht gefiel. „Ja, doch außer Martha Merryweather ist nur Monsieur Latierre befähigt, das Arkanet von Grund auf zu verbessern. Welchen Sinn sollte es ergeben, an einem Punkt innezuhalten und alle anderen Entwicklungen vorbeiziehen zu lassen. Eines Tages wird das Arkanet in seiner jetzigen Form überholt sein, ja für böswillige Unbefugte wie ein offenes Buch ausgebreitet daliegen. Wollen Sie das, Monsieur Latierre?“
 Diesmal gewährte ihm Nathalie zu antworten. „Weil ich das nicht will, arbeite ich bereits mit anderen an ständigen Verbesserungen. Doch von Ihnen hört es sich so an, als dürfe ich es ausschließlich nur bei Ihnen. Stimmt das?““Nicht ausschließlich“, knurrte Nakahara alles andere als freundlich. Da sagte Masa Daidoji: „Ich verstehe natürlich Ihr Zögern, Monsieur Latierre. Sie haben eine Familie und möchten diese nicht über ein Jahr alleine lassen, richtig?“ Julius nickte. Soweit konnte er ja gehen. „Dann schlage ich vor, dass Ihre Familie für die Zeit, die Sie bei uns an der Verbesserung des Arkanets arbeiten, im Haus der hohen Gäste wohnt, natürlich kostenlos, sofern unser Hüter der Werte und Handelsmittel dies genehmigt. Das Haus ist sehr gut geeignet, um große Familien aufzunehmen“, sagte Kazuki Ajima. Da schaltete sich Emi Chihara ein. „Dies wird unser Hüter der Werte und Handelsmittel nicht genehmigen, ohne eine Bereitwilligkeitserklärung für eine Ausnahme für uns alleine“, sagte sie. „Ich müsste dazu den hochehrenwerten Kollegen fragen und womöglich auch den erhabenen Oberhofzauberer seiner Majestät, Minister für Zauberei, magische Wesen und Dinge, Ninigi Takahara. Dafür brauche ich jedoch Ihre fachliche Bewertung, welche Vor- und Nachteile es haben könnte, die hochehrenwerten Kollegen Nakahara und Ajima.“ Nun blickten die zwei erwähnten Herren ihre Kollegin sehr verdrossen an. Damit hatte Julius es amtlich, dass die beiden gegen ihren eigenen Nebel immunisiert worden waren. Aber galt das auch für Emi Chihara und die anderen der Delegattion?
 „Wir werden diese und alle anderen vorgebrachten Fragen prüfen und morgen oder am letzten Tag noch einmal darauf zurückkommen“, sagte Ajima etwas verstimmt. Sein Kollege Nakahara setzte noch nach: „Sie sind zu uns gekommen, weil Sie wissen, dass die hiesige nichtmagische Bevölkerung sehr weit fortgeschritten ist, was elektronische Gerätschaften angeht, das haben Sie, Monsieur Latierre, selbst in ihrer ersten Übersichtserklärung erwähnt. Überdenken Sie bitte unseren Vorschlag. Sie würden hier mehr Erfolg haben als in Frankreich.“
 „In welchem Bereich?“ fragte nun Julius und erntete einen kurzen, tadelnden und dann erkennenden Blick Nathalies. „Öhm, ja, in der Arkanetprogrammierung und Anwendung“, sagte Ajima ein wenig unwirsch. „Achso, und Sie meinten meine Erfolge als Familiengründer“, sagte Julius. Nathalie, Pina und Bärbel mussten hinter vorgehaltenen Händen grinsen.
 „Wie erwähnt, dies kann ohne die Rückfragen bei den entsprechenden Herren nicht abschließend abgesprochen werden“, sagte Emi Chihara. So wie die zwei hohen Herren aussahen hatte sie bei denen gerade voll auf die Spaßbremse getreten und sie aus der sichergeglaubten Erfolgsspur geschubst. Dann shlug sie auch noch vor, erst einmal die weiteren international relevanten Punkte dieser Konferenz zu besprechen. Das war für die zwei Herren genug für einen Abend. Die Konferenz wurde auf den nächsten Tag vertagt.
 Barbara Latierre traf Julius in der Parcourshalle wieder. Er hatte Revanche gefordert, und sie wollte sie ihm bieten. Dabei passierte das gleiche, was ihm mit Pina passiert war. Sie klopfte ihm auf die Schulter. Dabei zuckte sie wie von einem mittelstarken Stromschlag getroffen zusammen. Dann rieb sie sich erst die Hand und dann die Augen. Dann sah sie Julius so an, als sei sie gerade aus einem Traum erwacht. Sie legte sofort die Finger an die Lippen und winkte ihm mit der anderen Hand zu, ihr zu folgen.
 Sie führte ihn in die violette Kammer der vertraulichen Absprachen, nachdem sie gesichert hatte, dass niemand dort war. Julius legte nun seine Finger an die Lippen und zog seinen Zauberstab. Dann baute er einen zeitweiligen Klangkerker auf. Als dieser ockergelb alle Wände, den Boden und die Decke auskleidete verzerrte sich das Gesicht seiner Schwiegertante. „Also doch kein dauerhafter Klangkerker“, knurrte sie wie eine Hündin, der man den Knochen aus dem Maul ziehen will.
 „Kann es sein, dass du was an dir hast, was mich gerade aus einem traumartigen Zustand befreit hat?“ fragte Babs Latierre. Julius nickte heftig und zeigte ihr, was es war. „Also ist dieser Nebel nicht so harmlos, wie die uns erzählt haben?“
 „Sagen wir so, er ist nicht Imperius und er hält Leute wirklich von aggressiven Gedanken und Handlungen ab, hat Millie mir gemelot. Aber er soll für Vorschläge von dagegen immunen Leuten, die ihn mit dir zusammen eingeatmet haben, anfällig bis willfährig stimmen, weil eben das gesunde Misstrauen unterdrückt wird. In einem Bunker oder unter dieser goldenen Käseglocke ist das gut, wenn sich nicht alle gegenseitig zerfleischen wollen oder können. Aber was die jetzt machen ist schon dreist.“
 „Sie wollen dich abwerben und für unbestimmte Zeit hierbehalten, weil die wissen, dass du nach Martha der einzige bist, der das Arkanet in- und auswendig kennt. Sie werden natürlich keine Gewalt anwenden, obgleich die Ausnutzung dieses Friedensnebels schon eine Form von magischer Gewalt gegen den Geist ist. Wetten, dass die die Chinesen und Inder ähnlich behandelt haben?“ fragte Babs Latierre.
 „Öhm, die Chinesen und Inder?“ fragte Julius nach.
 „Ja, der werte Kollege der japanischen Zauberwesenabteilung hat es der australischen Kollegin Flatfoot aufgetischt, dass sie vor einer Woche mit den hochehrenwerten Vertretern von China und Indien unterhandelt haben, wie sie mit dieser neuen Bedrohung umgehen sollten. Bei der Gelegenheit ging es dann auch um die Wertiger, die Vampire und deren Abarten wie die Hiyang Shis, falls du von denen schon was gehört oder gelesen hast.“
 „Die nur hüpfen können, weil sie erst mitten in der Totenstarre wieder aufwachen“, erwiderte Julius. „Ja, und die Seelenenergie saugen statt Blut, bis der Körper so erschöpft ist, dass er stirbt“, legte seine Schwiegertante nach. Dann fuhr sie fort: „Jedenfalls hat der japanische Kollege angeregt, dass wir Europäer die mit Indien und China ausgehandelten Meldezauber erhalten sollen, wenn diese Konferenz ein Erfolg wird. Jetzt weiß ich, was er damit gemeint hat.“
 „So hat sich der Klingone Worf gefühlt, als man seine Familie als Erben eines Verräters verklagt hat, obwohl alle wussten, dass ein anderer der Verräter war, der aber nur zu mächtig war, um angeklagt zu werden“, grummelte Julius. „Das sagt mir jetzt nichts, aber wenn du damit meinst, dass unsere Gastgeber ihren Ehrbegriff vergessen haben könnten muss ich dir leider zustimmen.“
 „Warum soll nicht auch in Ostasien der Zweck die Mittel heiligen. War ja bei Grindelwald und Lord Unnennbar auch so“, ätzte Julius. „Ja, nur dass sie nicht über Angst und Brutalität an ihr Ziel wollen“, räumte Barbara Latierre ein.
 „Hmm, ich weiß nicht, ob die Kammer überwacht wird. Deshalb sollten wir besser Nathalies Rat befolgen und … neh, unauffällig ist mit heute abend erledigt, nachdem Madame Grandchapeau gezögert hat, mich auszuleihen.“
 „Ja, aber uns einfach so verschwinden lassen können sie auch nicht.“
 „Ich fürchte, wenn sie müssten könnten die es ganz gut. Wenn die so Nebel haben, die eine Menge Leute auf einmal lammfromm und folgsam stimmen können haben die noch mehr Tricks im Ärmel. Kämpfen geht gegen die auch nicht, weil die Zauber können, die wir nicht kennen und weil die garantiert bessere Karatekämpfer sind als du und ich. Wir können auch nichts auffliegen lassen, weil die meisten anderen noch benebelt sind. Nur du, meine alte Schulkameradin Pina und Nathalie sind außer mir frei von diesem Mondzauber.“
 „Ja, bei über dreißig Leuten zu wenig“, erwiderte Babs Latierre.
 „Dann machen wir, dass wir zum Parcours kommen, bevor doch noch wer die Kammern prüft.“
 Vor der Kammer stand niemand. So konnten sie wieder in den Sportraum. „Heute mach ich dich fertig, Tante Babs. Jetzt kenne ich alle Hindernisse und Kletterforderungen“, tönte Julius. „Ja, aber erst wenn du euer nächstes Baby zur Welt gebracht hast“, erwiderte seine Schwiegertante. Da kam Bärbel Weizengold und fragte, ob sie zuschauen dürfe. Sie stimmten zu.
 Tatsächlich schaffte es seine Schwiegertante, ihn um zwölf Sekunden zu unterbieten, obwohl beide schneller waren als gestern. „Tja, ich habe mir auch alle Griffe und Übersteigmöglichkeiten gemerkt“, lachte sie, während Julius sichtbar erschöpft war. Da kam Bärbel auf ihn zu und tätschelte seine verschwitzte Stirn. Da zuckte auch sie zusammen wie von einem mittelschweren Stromschlag getroffen. Doch diesmal sagte Julius nur: „Die Turnschuhe auf dem Boden hier haben mich wohl aufgeladen und du hast mich entladen.“
 „Das war kein elektrischer Schlag“, zischte Bärbel. Dann peilte sie umher. „Okay, war ein elektrischer Schlag“, fauchte sie leise, weil gerade drei vom Dienstpersonal eintraten. „Wir möchten die hochehrenwerten Gäste darüber in Kenntnis setzen, dass der Hindernisparcoursraum eins in fünf Minuten geschlossen wird. Wir hoffen ehrerbietigst, dass dies keine Unanehmlichkeit für Sie ist“, sagte Kohaku, Julius‘ Leibdiener. War der etwa auf ihn angesetzt worden, um abzusichern, dass er nirgendwo mehr alleine hinging? Nein, er durfte nicht paranoid auftreten.
 Als er wieder in seiner Suite war fiel ihm ein, dass Kohaku jederzeit ungefragt zu ihm vordringen konnte. Ja, er musste ihn aussperren. Als Erdvertrauter war das ein Klacks für ihn. Doch vorher untersuchte er die Schränke und Möbel auf zusätzliche Vorrichtungen. Er konnte die unsichtbaren Stränge der ineinander verwobenen Komfortzauber finden und dabei tatsächlich leuchtende Feldlinien sehen, die wie große Ohren geformt waren. Ja, Magiestränge sichtbar zu machen konnte einen echt das gruseln lehren. Also verschloss er wie gewohnt die Tür. Dann hielt er seinen Zauberstab an jede Ecke der Tür und murmelte eines von vier Zauberworten, die eine Tür zur Wand machten, solange sich die große Mutter einmal um sich selbst drehte. Selbst Reducto oder Confringo konnte sie nicht wegsprengen. Er konnte den Zauber aber jederzeit widerrufen, weil er das Auflösungspasswort mit eingewirkt hatte: „Duras“.
 Mit dem Gasvorgreifer am Unterhemd unter dem Schlafanzug, dem Herzanhänger und dem Heilsstern unter der Kleidung legte er sich hin.
 __________
 „Haben Sie es bemerkt, hochwerter Kollege Ajima, Nathalie Grandchapeau und Julius Latierre sind offenbar gegen den Hauch des friedvollen Mondes gefeit. Bei ihr schätze ich, dass es jener Zauber einer rachsüchtigen Veelastämmigen ist, der sie für andere Zauber unerreichbar gemacht hat. Aber ist es das gleiche auch bei ihm, wo er Veelabeauftragter ist?“
 „Ja, das oder es ist seine besonders hohe Zauberbegabung, die seinen passiven Widerstandswert erhöht oder er führt was mit, was ihn stärkt“, erwiderte Ajima.
 „Ich könnte ihn durchsuchen lassen und alle verdächtigen Gegenstände zur Untersuchung einreichen“, sagte Nakahara. „Am Ende kann ich ihn sogar damit gefügig machen, dass er entweder nur noch für uns das Arkanet pflegt oder in den See der Ruchlosen geworfen wird.“
 „Hochehrenwerter Kollege Nakahara, das würde nur gehen, wenn die höchstehrenwerten acht und/oder der höchstehrenwerte Herr Takahara ihn eines dieses Urteils würdigen Verbrechens für schuldig erklärt. Das hieße jedoch, dass wir die Heimlichkeit dieses Treffens aufkündigen würden, und das wiederum … Ach, das darf Ihnen die hochehrenwerte Kollegin Chihara erklären.“
 „Ja, aber wenn wir seine Sachen durchsuchen. Wir könnten den Hauch der Drachenzähmung zu ihm hinleiten. Kohaku kann in seine Unterbringung und alles an sich nehmen, was er bei sich hat oder am Leibe trägt.“
 „Ja, und wenn was davon diebstahlsicher bezaubert wurde oder bei unbefugter Berührung einen Alarmruf an uns unbekannte und unerreichbare auslöst. Wenn Sie seinen Herzanhänger wegnehmen merkt seine Frau das noch in dieser Entfernung. Die Armbanduhr die er trägt ist ebenfalls auf einen nur von ihm nutzbaren Schlüssel geprägt“, erwiderte Ajima. Dann meinte Nakahara: „Sie sind ähnlich verderbend wie Emi Chihara. Wie kam diese darauf, den Oberhofzauberer zu fragen oder diesen Goldwärmer von Handelsabteilungsleiter?“
 „Dies vermag ich nicht zu beantworten. Ich weiß nur, dass Sie sehr verdrossen und überrascht dreingeschaut haben, hochehrenwerter Kollege Nakahara.“
 „Da haben Sie wohl in den Spiegel gesehen. Denn sie sahen nicht erfreuter oder beherrschter aus“, gab Nakahara es seinem Kollegen zurück. Dann sagte er noch: „Wir könnten den Burschen anklagen, weil er sich mit der Hexe mit dem geraubten Zauberstab des dunklen Wächters gegen uns verschworen hat.“
 „Und einen internationalen Aufruhr verursachen, hochehrenwerter Kollege Nakahara? Auch ich will dieses Arkanet ganz allein in unseren Händen wissen. Dass die Amerikaner es verloren haben heißt, dass es noch genug geheime Hintertüren und Absicherungen gibt, die es unbrauchbar machen. Doch wenn wir zugeben müssen, dass wir ein geheimes Treffen hochrangiger Hexen und Zauberer …“
 „Wo steht das? Er könnte durch aus bei uns eingedrungen sein, um uns zu schaden“, spann Nakahara weiter an seiner Idee. Doch Ajima zerriss diesen Hoffnungsfaden mit einem Satz: „Dann müssten sie alle töten, die von dieser Zusammenkunft wissen, einschließlich aller Zaubereiminister, die dem zugestimmt haben.“ Nakahara stierte ihn noch verdutzter an als vorhin Nathalie Grandchapeau und Julius Latierre. Dann hieb er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Nein, das kann und will ich natürlich nicht, zumal ich nicht weiß, wer davon Kenntnis hat und wie schnell diese sich verbreitet, wenn wir doch mit Gewalt vorgehen. Gut, dann verbleibt nur das Angebot, das wir unterbreiten werden.“
 „Ich denke, dies ist die klügste Lösung. Ebenso denke ich, dass diese Unterredung nicht stattgefunden hat, hochehrenwerter Kollege Nakahara“, sagte Ajima. Dann lächelte er: „Frau Daidoji und Herr Nakamura können die Geheimnisse des Arkanetsystems auch ohne die Mithilfe Monsieur Latierres oder seiner weit nach der Geburt magisch erwachten Mutter ergründen. Ich habe da einen Plan, wie das gehen kann …“ Nakahara verstand zwar nur ein Drittel dessen, was Ajima ihm sagte. Doch er erkannte, dass es die gewünschte Gelegenheit bieten mochte. So wollten sie am nächsten Tag weitermachen, als wenn nichts gewesen wäre.
 __________
 30.09.2005
 Julius mentiloquierte Millie um sechs Uhr Ortszeit, was ihm gestern vorgeschlagen worden war und dass er es Nathalie überließ. „Wehe der und dem kleinen Braten in ihrem Ofen, wenn die dich verhökert, Monju. Und wir bleiben in Millemerveilles. Basta und aus!“
 „Ich habe dich auch lieb, Mamille“, schickte Julius zurück. Noch einen oder zwei Tage, dann kam er hoffentlich unter dieser nach Intrige und Verrat stinkenden Käseglocke heraus. Vielleicht versuchten die noch was, um ihn entweder zu ködern oder gefügig zu machen. Sie hatten nur ein massives Problem: Die wollten dieses Treffen geheimhalten. Anderswo in der Welt wussten einige wichtige Leute, dass es stattfand und wer daran teilnahm. Ihn mal eben verschwinden lassen konnten sie nicht. Die einzige Chance wäre gewesen, ihn in einer buchstäblichen Nacht-und-Nebelaktion aus dem Zimmer zu holen, ihm was einzutrichtern, was ihn auf ihre Linie brachte und dann wieder zurückzulegen, um am nächsten Tag zu ernten, was sie in ihm gesät hatten. Doch er konnte noch frei denken und fühlte auch keine Auswirkungen irgendeiner Droge.
 Emi Chihara knüpfte an das Thema vom Vortag an. Sie sagte dass Herr Kinfukuro, der Hüter der Werte und Handelsmittel die Unterbringung einer Großfamilie für ein volles Jahr untersagte, sofern dies die Bedingung sei, dass ein europäischer Fachzauberer in diesem Land arbeiten möge. Julius legte dann noch mit Nathalies Erlaubnis nach, dass seine Frau ihm vor Zeiten schon klargemacht habe, dass sie mal für einige Wochen ins Ausland könne, aber nicht für ein Jahr oder ein ganzes Leben auf ihre Heimat verzichten wolle, zumal ein abgeschirmtes Haus wie dieses hier kein Umfeld für wuselige Kinder war, die gerade anfingen, die große weite Welt zu entdecken. Barbara Latierre konnte dann sogar noch einen draufsetzen. Sie sagte: „Wir Latierres lieben Frankreich, unsere Heimaterde, und wir lieben es, mit unseren Kindern unter freiem Himmel zu spielen, auf Besen zu fliegen, in Gewässern unter freiem Himmel zu baden. All das gibt es in diesem Haus nicht.“ Dabei brauchten sie und Julius nicht mal zu sagen, dass sie „das Haus der hohen Gäste“ bis her nicht einmal von außen gesehen hatten. Julius vermutete sogar, dass es eine unterirdische Höhle war, die tief unter einem Berg lag. Kein Platz für eine wilde Motte wie Chrysope oder eine Besenprinzessin wie Aurore und vor allem keine gleichaltrigen Freunde.
 So ging es nur noch um die Software für die Kameras und die Lebensaurenerfasser. Als das durch war sagte Herr Ajima leutselig:
 „Nun, wir wollten erfahren, wie weit Sie schon sind, die Damen und Herren. Nun ist es an der Zeit, Ihnen zu zeigen, dass wir dieses Problem schon vor vierzig Jahren gelöst haben. Denn wir haben ungebärdige Wesen bei uns, die von den Nichtmagiern weiterhin für Sagen- oder Märchengestalten gehalten werden sollen. Deshalb möchte ich Ihnen nun präsentieren: Den lautlosen Verberger!“
 Wie bei einer Werbesendung im Fernsehen zog Ajima nun einen schmalen, mitternachtsblauen Gürtel hervor, der mit japanischen Schriftzeichen bestickt war. „Dieser unscheinbare Gürtel verhilft jedem, der ihn trägt, zu einer Absicherung gegen elektrische Augen und Ohren, sobald er ihnen näher als zwei Schritte kommt. Ja, es ist sogar möglich, alle Aufzeichnungen der letzten fünfzehn Minuten aus den Aufnahmegeräten in diesen Gürtel einzusaugen und darin zu verschließen und dafür belanglose Bilder derselben Umgebung in das Gerät zurückzuübermitteln. Der lautlose Verberger ist die Antwort auf die von Ihnen allen gestellten Fragen: Kann er Zauberer und Hexen vor Kameras verbergen? Ja, er kann. Vermag er bereits aufgezeichnetes Zauberwerk unaufgezeichnet zu machen? Ja, er kann. Können damit auch eventuell Spuren magischer Wesen verwischt werden, ja das können sie. Ist er gut zu handhaben? Ja, das ist er. Wie viele Gürtel brauchen sie? Sagen Sie uns die gewünschte Menge, und wir ermitteln Lieferzeit und Endbetrag für sie.“
 Die Konferenzteilnehmer starrten auf den Gürtel wie auf eine neue Zaubertierart. Arthur Weasley fragte begeistert: „Wieso haben Sie das nicht schon vor drei Tagen gesagt? So ein Gürtel, wenn er tut, was sie sagen, ist doch die Ideallösung.“ Dem stimmten alle zu. So pries Kazuki Ajima den wortwörtlich aus dem Ärmel gezauberten Gürtel weiter an und erwähnte, dass er nicht nur vor elektrischen Augen verbarg, sondern den Träger bei aufkommender Angst völlig unsichtbar machte, völlig, weil auch Wärmestrahlung zurückgehalten wurde. Außerdem hieß der Gürtel „Der lautlose Verberger“, weil er rein durch Gedankenkraft gesteuert werden konnte.
 So verging nun eine Stunde, wo die genauen Abmessungen des Gürtels, die Grundmaterialien und die Lieferfristen erörtert wurden. Da bis auf Nathalie, Barbara, Pina und Julius unter dem Bann des silbernen Nebels standen willigten alle sofort ein, mindestens je zwanzig Stück für ihre Außentruppen anzuschaffen, ohne sich vorführen zu lassen, dass er wirklich tat, was behauptet wurde. „Sie dürfen Probemodelle mitnehmen und sie in der wilden Praxis prüfen. Die Probemodelle werden dann einen vollen Monat halten. Erfolgt keine Bestellung an uns, so werden sich die ausgeborgten Gürtel selbstvernichten. Dies werden sie auch, wenn jemand versucht, ihre Beschaffenheit und Funktionsweise zu ergründen. Somit können wir Ihnen allen den lautlosen Verberger zur Probe geben“, sagte Ajima. Nakahara, der gestern noch um Julius‘ Umzug nach Japan gerungen hatte, lächelte nur. Julius empfand das als Scheinheiligkeit. Anstatt gleich auszupacken, dass sie solch ein Gerät hatten, das nicht mal nach magischer Apparatur aussah, hielten sie eine tagelange Debatte ab und versuchten, vielversprechende Kandidaten abzuwerben. Jetzt waren sie von Kopfjägern zu Marktschreiern mutiert und das ohne Zauberstäbe. Julius gab Arthur Weasley recht. Diese spesenträchtige Tour hätte um wenigstens zwei Tage abgekürzt werden können. Dann sah er Nathalie lächeln. „Es ehrt Sie, meine Herren, dass Sie uns so sehr vertrauen, dass Sie uns diesen Gürtel überlassen möchten, sofern er die auf ihn gemachten Versprechen hält, wo es sicherlich schwer war, jeden einzelnen zu fertigen. Daher nehme ich im namen meiner Abteilung den Probegürtel an und versichere, dass unser Ministerium schnell und sorgfältig seine Nützlichkeit prüfen wird.“
 „So sei es“, sagte Ajima.
 Nun wurden die ersten Leihverträge mit Option auf die Bestellung bei Mindestabnahme von je zwanzig Gürteln ausgestellt. Pina fragte ihn während des Andrangs um Ajima: „Bin ich jetzt im falschen Film oder nur im falschen Kino?“ Julius flüsterte zurück: „Das ist ein Doppelfilm, Pina. Dazwischen kommt meistens Werbung.“ Darüber musste Pina noch mehr grinsen.
 Abgesehen von dem Gürtel, dessen Kräfte noch getestet werden mussten, ging es dann noch um die bessere internationale Verständigung auch im Bezug auf die Vampirgöttin oder die Mondgeschwister. Jene benutzten mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit auch das Internet. Genau das konnten die französischen, britischen und spanischen Vertreter bestätigen. Denn alle erinnerten sich zu gut an die Lykotopia-Affäre.
 Gegen sechs Uhr abends schritt Konferenzleiter Ajima zur feierlichen Abschlusskundgebung. Er erwähnte, dass sie alle in den letzten sechs Tagen sehr interessante Dinge zu hören bekommen und selbst zu berichten hatten. Es sei dabei klargeworden, dass die internationale Zusammenarbeit auch mit Hilfe des Arkanets erheblich gewachsen war und doch noch genug Spielraum nach oben und allen Seiten hatte. Darauf durften und wollten sie aufbauen. Danach erschienen kleine Krüge mit warmem Pflaumenwein in der Luft. Jeder und jede nahm sich einen Krug. Julius zwang sich, nicht zu Nathalie hinüberzusehen. Eigentlich durfte sie keinen Alkohol trinken. Doch ein kleiner Krug zum feierlichen Ausklang … Er dachte echt schon wie ein Heiler, stellte er fest.
 Abends wurde noch ein mehrgängiges Menü aufgefahren, das aus mehreren Fischgängen bestand, also nichts für Brittany gewesen wäre. Gegen halb Zehn trafen sich noch einmal alle im Raum der erlesenen Klänge und lauschten einem Konzert, bei dem europäische Klassik und traditionelle japanische Stücke gespielt wurden. Gegen elf Uhr Abends waren alle müde genug.
 „Dann ist eben die Option für morgen gegeben“, sagte Nathalie. Julius nickte. Kamen sie wirklich morgen aus diesem Luxusgefängnis frei?
 __________
 Laurentine pflegte jede Woche einmal die Nachrichtensendungen aus Deutschland im Internet nachzubetrachten. Dabei hatte sie auch die sogenannte Elefantenrunde nach der vor wenigen Tagen stattgefundenen Bundestagswahl mitverfolgt. „O Mann, Schröder, für wie blöd hältst du deine Mitbürger“, grummelte sie, als sie den trotzigen Auftritt des abgewählten Bundeskanzlers mitbekam. Sie rief ihre Tante Maren an und unterhielt sich mit ihr über die letzten Tage und auch darüber, wie es ihr ging. Sie erwähnte, dass sie jetzt wieder voll im Schuljahrestrott sei und viele Erstklässler erst einmal klarbekommen mussten, wie der Schulalltag verlief, aber die allermeisten Kinder immer noch hochmotiviert waren, vor allem was den Rechen- und Sachkundeunterricht von ihr anging. Davon, dass sie seit einigen Tagen eine heimliche Geliebte hatte erzählte sie ihrer Tante aus dem hohen Norden Deutschlands nichts.
 Genauso hielt sie es, als sie mit ihrem Verwandten Joseph genannt Jupp in Köln sprach. Der sagte nur: „Der Schröder hat den Schuss nicht gehört und fährt seine Partei an die Wand. Jetzt kriegen wir die Tante aus dem Osten. Wie die das machen wird bleibt abzuwarten.“ Dem wollte Laurentine nichts hinzufügen.
 __________
 01.10.2005
 Julius kniff sich mehrmals, als sie am nächsten morgen um zehn Uhr Tokiozeit an Bord der „Sea Of Harmony“ vom Hafen Nami no yuri Kago ablegten und innerhalb von zwei Minuten die japanische Hauptinsel Honshu hinter sich ließen. Nein, er träumte das nicht. Er war wieder unterwegs in Richtung Heimat. Da sie für die Rückfahrt ebenso fünfzehn Stunden benötigten, würden sie um sechs Uhr abends mitteleuropäischer Sommerzeit bei Marseille anlegen.
 Nathalie lud ihn und den Rest der französischen Delegation in ihre Kabine ein und besprach mit ihnen noch einmal die letzten Tage. Dabei ließ sie die Katze aus dem Sack, was dieser Silbernebel bewirkt hatte. Da Barbara Latierre genauso von dessen Wirkung befreit worden war wie Julius es schon die ganze Zeit war sagte sie: „Die wollten uns echt in die linke Umhangtasche stecken und uns rechts wieder rausziehen. Aber das mit dem Gürtel könnte wirklich das sein, was wir gesucht haben.“
 „Ja, wenn an dem kein weiterer Zauber dranhängt“, knurrte Belenus Chevallier. Sich vorzustellen, nicht nur friedlich, sondern willfährig ausgeliefert gewesen zu sein gefiel ihm nicht. Er hatte nicht übel Lust, das japanische Zaubereiministerium zu verklagen. Darauf meinte Dupont: „Sie werden alle Spuren verwischen, die unsere Anwesenheit zeigen, sollten wir uns über sie beschweren. Diese – Wie nannten Sie diese Einrichtung? – goldene Käseglocke eignet sich hervorragend, um Menschen unauffällig zu befragen oder für länger zu verbergen. Ja, und jetzt können sie es hinstellen, als wenn Sie uns zu dieser Veranstaltung eingeladen hätten, um uns den Schlager des Jahres, den Lautlosen Verberger, anzubieten.“
 „Da gebe ich Ihnen zu meiner größten Verärgerung Recht, Kollege Dupont“, knurrte Brunos Vater. Julius Schwiegertante sagte noch: „Der Herr mit dem feuerroten Haarkranz hatte völlig recht, das hätten die uns schon nach einem Tag auf den Tisch legen können.“
 „Nicht ganz, Madame Latierre“, sagte Julius, wegen Nathalie die förmliche Anrede gebrauchend: „Sie wollten wissen, was wir können. Ohne jetzt überheblich sein zu wollen haben Sie dabei nur meine Frau Mutter und mich als wirklich Interessant herausgepickt. Deren Pech, dass dieser Silbernebel bei mir und Madame Grandchapeau nicht wunschgemäß gewirkt hat.“
 „Darauf noch einen großen Schluck französischen Rebensaftes“, meinte Belenus und füllte aus der Weinkaraffe noch mal alle Gläser nach. Dabei konnte Julius sehen, wie Nathalies in Gedenken an Armand Grandchapeau weitergetragener Ehering bei Berührung des Kelches bläulich aufflackerte. Also hatte irgendwer den Ring so bezaubert, dass er Alkohol in was harmloses umwandelte. Das sowas ging wusste er.
 Da sie nun der Sonne hinterherfuhren verlief der Tag nicht so schnell wie bei der Hinfahrt, sondern blieb fast auf einer Uhrzeit. Julius beobachtete, wie seine Weltzeit-Armbanduhr Stunde um Stunde zurücksprang. Jetzt waren sie nur noch drei Zeitzonen von zu Hause entfernt.
 Julius genoss mit Pina und Bärbel noch einmal den Sprung durch den Sueztransit. Ihm kam die Idee, dass hier ein ähnlicher Zauber wie beim Flohpulver benutzt wurde.
 Als es auf Julius‘ Uhr fünf vor Sechs abends war erfolgte auch schon die Ankündigung, dass alle Reisenden mit Ziel Frankreich sich zum Aussteigen bereitmachen sollten. Julius grinste, dass er diesmal nicht auf Vorrat geschlafen hatte.
 „Wir fahren dann noch bis zum heimlichen Hafen von England rauf“, sagte Pina. Dann knuddelte sie Julius ganz undiplomatisch und schmatzte ihm die in Frankreich üblichen Küsse auf jede Wange. „Sag Millie bitte einen schönen Gruß von der strohblonden Meistertänzerin und sie möge bitte weiterhin gut auf dich aufpassen.“
 „Wird nicht so einfach sein, wo wir sechs quirlige Kinder im Haus haben. Die drei kleinsten fangen sicher in den nächsten Wochen zu krabbeln an. Dann kommen die ersten Zähnchen, und dann rennen sie auch schon auf ihren eigenen Füßen durch die Gegend.“
 „Stimmt, die werden schnell groß. Jimmy T. ist auch schon wieder drei Zentimeter größer und mindestens zwei Kilo schwerer als vor zwei Monaten, wo ich ihn besucht habe.“
 „Millie hat sie das wohl schon gefragt …“
 „Ja, sie und Tom wollen noch eins, vielleicht eine kleine Blossom oder Iris, irgendein Blumenname.“
 „Fleur?“ fragte Julius. „Nein, die nicht, Julius“, lachte Pina. „Aber nachdem meine zugeteilte Kammerzofe mir ihren Namen übersetzt hat könnte ich Olivia auch Daisy vorschlagen.“
 „Daisy Duck?“ fragte Julius. Pina grinste und meinte nur: „Nein, nur das Gänseblümchen.“ Julius schmunzelte und meinte: „Achso, verstehe.“
 „So, die Herrschaften, wie es sich für eine ministerielle Delegation gehört begeben wir uns alle noch einmal ins Foyer, wo ich Sie dann alle offiziell aus Ihrem Sondereinsatz verabschieden werde“, legte Nathalie fest. Für Pina hieß das, sich zu ihrer eigenen Delegation zurückzubegeben. Bärbel nutzte das noch aus und schmatzte Julius ebenfalls zwei Küsse auf. „Falls Millie dich noch mal länger allein verreisen lässt kommst du bitte zu uns. Wir brauchen keine goldene Käseglocke. Meine Mutter ist immer noch davon angetan, dass nicht nur ich so ein langes Frauenzimmer geworden bin. Bis demnächst im Arkanet oder RL!“
 „Grüß mir Berlin!“ erwiderte Julius. „Ja, da kommt wohl demnächst was neues, die erste Bundeskanzlerin der Geschichte“, entgegnete Bärbel.
 „Ach, haben sie den Brionikanzler mit Zigarre doch abgewählt. Laurentine hatte da noch keine klare Auskunft“, sagte Julius. „Wird wohl auf eine bürgerlich-sozialdemokratische, also große Koalition hinauslaufen, weil es sonst keine Mehrheiten gibt. Nachdem sie eine Kiste Jamaikarum geext haben hatten sie am nächsten Tag Kopfweh beim Merkelwahlverein. Also auch keine Jamaikaregierung. Näheres wenn mehr bekannt ist“, sagte Bärbel und winkte Nathalie, die bereits andeutete, ihre Delegation für sich haben zu wollen.
 Wieder verließen sie das Schiff durch einen Tunnel unter Deck und erreichten die Ankunftshalle. Dort notierte eine Kollegin in Blau-weiß-Rot die Ankunft der Sonderdelegation „Blickschutz“, die Julius auch als Operation „Silbernebel“ oder „Wundergürtel“ eintragen konnte.
 „So, meine Damen und Herren, die Reise ist zu Ende. Wir sind mit einer Idee losgefahren und mit einem Hosengürtel zurückgekommen und wissen jetzt, dass nicht alles, was harmlos aussieht, harmlos sein muss. Ich möchte Sie alle ganz dringend darum bitten, über diese Reise und ihren Verlauf bis auf weiteres keine öffentliche Bekanntmachung zu verbreiten. Wir lassen die Kollegen in Japan den ersten Zug machen und lassen es dann von der Pressestelle kommentieren. Vielleicht geben der Kollege Dupont und ich noch eine Stellungnahme ab, sobald bekannt ist, ob diese Reise eine geheime Operation oder ein diplomatisches Freundschaftsspiel war. Sie, Madame Latierre und Monsieur Latierre dürfen Ihrer journalistisch tätigen Verwandten gerne ausrichten, dass ich und oder Monsieur Dupont auf sie zukommen werden, wenn wir was öffentlichkeitstaugliches für sie haben. Ich danke Ihnen allen noch einmal für Ihre Teilnahme unter leicht erschwerten Bedingungen und wünsche Ihnen allen einen angenehmen Heimweg und einen erholsamen Abend. Falls sie möchten, können Sie alle von der HVD noch den Ortszeitanpassungstrank erhalten, so Müde wie einige von Ihnen aussehen. Bis dann demnächst wieder an den gewohnten Arbeitsplätzen!“ Alle bedankten sich bei Nathalie für die nette Ansprache. „Endlich wieder frei mentiloquieren“, hörte Julius noch Demetrius‘ Gedankenstimme in sich.
 Barbara Latierre und er flohpulverten zum Apfelhaus, wo Béatrice ihnen beiden den Ortszeitanpassungstrank verabreichte. So wurden beide wieder richtig wach, hatten aber nun einen großen Hunger.
 Beim Abendessen erzählte Julius, dass sie alle in einem unterirdischen Haus gewohnt hatten und er im hauseigenen Laden ein Bilderbuch mit japanischen Märchen in französischer Sprache für jede der größeren Mädchen ergattert hatte.
 Nachdem alle Kinder im Bett waren packten Barbara und Julius Latierre im Musikzimmer noch einmal aus, was ihnen widerfahren war und hörten, was Béatrice darüber herausgefunden hatte. „Kein Wunder, dass die uns diesen lautlosen Verbergergürtel nur einmal zeigen mussten, damit alle anbeißen. Hoffentlich ist das keine Fälschung, weil angeblich zerstört der sich bei Untersuchungszaubern selbst.“
 „Es ging denen primär um euer Wissen, Babs“, sagte Béatrice. „Die haben viele fachkundige Leute im Bereich Computer auf einem Haufen zusammenbekommen und wollten sich aussuchen, wen sie davon für ihre Ziele einspannen könnten. Mit Ehre hat das wohl nichts zu tun, aber mit Berechnung und Ansehen gegenüber China. Und ich erzähle dir und Julius nichts wirklich neues, aber die japanische Zaubererwelt ist immer noch eine in sich geschlossene, fremdenfeindliche Truppe. Wohl deshalb haben sie euch wohl gefügig machen wollen. Zumindest habe ich das von zwei Heilerkongressen so rüberbekommen, dass die dort meinen, uns um Jahrhunderte in der Zaubereientwicklung vorauszusein. Immerhin waren zwei Kollegen aus Japan bereit, über diesen Trick mit dem Silbernebel und wie er unbeeinflusst eingeatmet werden kann in die Schattenbib von uns zu stellen. Das dürften die Verwalter dieses Zaubers nicht mögen.“
 „Trotzdem er hier mich mit seinem Silberdingelchen aus der Benebelung freigezwirbelt hat habe ich mit meinem Kollegen von der Abteilung für magische Geschöpfe und der Kollegin Flatfoot aus Australien ausgehandelt, dass ich dort im nächsten Sommer wieder hinreise, um mir die aus China importierten Bergphönixe und die anderen eher harmlosen Zaubertiere anzusehen. Sie haben da auch ein Reservat für Chinesische Feuerbälle, und diese Bonsaizüchtungen möchte sich der Kollege Lamarck sicher gerne genauer ansehen.“
 „Tja, Babsie, dann weiß ich ja, was ich dir zu Weihnachten Schenke, eine nagelneue Silberkette, die du einen Monat vorher in das Mondlicht legen musst und den Zauber des freien Himmels darauf sprechen kannst“, sagte Béatrice.“Ist es schon wieder solange her, dass ich dich fast totgekitzelt habe, Kleine Schwester? Du sollst mich nicht Babsie nennen“, knurrte Barbara Latierre. „Barbie vielleicht?“ fragte Julius. „Die ganz sicher nicht. Schon schlimm genug, dass Pennie und Callie von ihren muggelstämmigen Mitschülerinnen diesen Unfug mit diesen rosaroten Anziehpuppen abgekriegt haben. Und du möchtest sicher keinen Krach mit mir, wo deine große Freundin so gut von mir mitversorgt wird“, raunte sie noch.
 „Wenn du keinen Krach mit unserer großen Freundin kriegen willst sicher nicht“, sagte Julius. Dann knuddelte ihn seine Schwiegertante und danach auch ihre Schwester und ihre Nichte.
 „Wenn ihr am Wochenende wieder Zeit habt kommt noch mal zu uns auf den Hof und zeigt Temmie die drei kleinen“, sagte sie noch. Danach nutzte sie den orangeroten Verschwindeschrank, um über das Château Tournesol zu ihrem Bauernhof zurückzukehren.
 Als Julius frisch gebadet neben Millie im Bett lag brummte er: „Da hatte ich zwei so große Badewannen und habe morgens nur geduscht.“
 „Ihr hattet echt wichtigeres zu tun“, schnurrte Millie. Aber jetzt bist du wieder da.“ Mit diesen Worten zog sie ihn an Sich und kuschelte sich an ihn. Irgendwie machte das, dass das für ihn bestimmte Sandmännchen noch zwei Ehrenrunden drehen musste, bevor er müde genug war, es zu sich vorzulassen.
 __________
 Ninigi Takahara, der ranghöchste Zauberer des erhabenen Reiches der aufgehenden Sonne, versicherte seinen Besucherinnen, dass kein Mithörzauber und keine Fernbeobachtung nachverfolgen konnten, was hier gesagt und getan wurde. Dann wartete er die ihm gebührende tiefe Verbeugung ab. Danach durften sie sich hinsetzen.
 „ich bedanke mich bei Ihnen, dass Sie so schnell sie es ohne Aufsehen einrichten konnten zu mir gekommen sind, Frau Chihara und Frau Hashimoto. Leider kamen ja aus dem Haus der hohen Gäste keine Meldungen heraus, ohne dass Nakahara und seine Überwacher es mitbekommen hätten. Also, wie war das mit diesem Vorstoß Nakaharas und Ajimas, einen Europäer als neuen Computerfachkundigen einzuhandeln?“ Emi Chihara berichtete, was sie mitbekommen hatte und dass wohl nicht nur ihr Einwand, es sei nicht zu erwarten, dass der Minister die ganze Familie im Haus der hohen Gäste unterbringen würde, das Vorhaben beendet hatte, bevor es in Gang gesetzt wurde. Sie erwähnte, dass sowohl Nathalie Grandchapeau als auch Julius Latierre dem Hauch des friedvollen Mondes getrotzt haben mussten. Kyoko Hashimoto erwähnte, dass ihr Vorgesetzter die ganze Zeit darauf ausgegangen sei, die fähigsten Fachkundigen im Bereich Computer unter der Wirkung des silbernen Nebelhauches anzuwerben und an einem gut verborgenen Ort für sich arbeiten zu lassen, womöglich mit täglicher Gabe des Tees der Treue oder im Duft der Blume der Folgsamkeit. Zumindest könne sie nun, wo sie mehrere Tage mit ihm zusammen im Haus der hohen Gäste gewohnt habe, genug Beweise vorlegen.“
 „Wie konnte er das nur vorhaben?“ entrüstete sich Takahara. „Sicher, ich habe genehmigt, dass zum Schutze der Teilnehmer und zum friedlichen Ablauf der Hauch des friedvollen Mondes verwendet wird. Aber ich habe keinesfalls genehmigt, dass er versucht, einen oder zwei Europäer aus dieser Konferenz für uns arbeiten zu lassen. Hat dieser Mann denn keine Ehre mehr im Leib? Wie hätten wir in der Welt dagestanden, wenn herausgekommen wäre, dass wir, das Volk der Sonne, es nötig gehabt hätten, diese selbstherrlichen Weißen für uns arbeiten zu lassen, um unsere Probleme mit dem wild wuchernden Internet zu lösen?“
 „Dies war auch mein Eindruck, höchst ehrenwerter Oberhofzauberer“, sagte Frau Hashimoto. „Er scheute nicht einmal davor zurück, den Franzosen meinen fähigsten Computergesellen zum Austausch anzubieten, den jungen Herren Nakamura.“
 „Ich fürchte, mich gerade verhört zu haben“, grummelte Takahara. Doch Frau Chihara bestätigte es. „Ist denn der vom grünen Geist des Irrsinns gebissen worden? Nakamura ist, obwohl halbblütig, immer noch der Sohn von frau Hideko Nakamura, einer der wichtigsten Zauberinnen unseres erhabenen Reiches. Die hätte uns ihre Macht über die großen Drachen spüren lassen, wenn der sich in Frankreich in eines dieser blasshäutigen, freizügigen Mädchen verkuckt, mit ihr das Lager geteilt und sie mit seinem Kind in ihrem Leib zurückgelassen hätte. Welche Schande wäre das gewesen? Pfui! Drachendreck!“ spie Takahara aus. „Ja, und ich hätte genehmigen sollen, dass dieser Julius Latierre, ein von zwei nichtmagischen Blutlinien zusammengeführter Zauberer, mit seiner ganzen Familie hier gelebt hätte, noch dazu im Haus der hohen Gäste, wie die Made im Speck? Das kann unmöglich sein Ernst gewesen sein. Danke Ihnen, Frau Chihara, dass Sie diesen Irrsinn aufgehalten haben, bevor er zu den Göttern im Himmel geschrien hätte.“
 „Danken Sie den fremden Mächten, die die beiden vor der Macht des friedvollen Mondes bewahrt haben, auch wenn die beiden und später noch weitere zur Gefahr für Erfolg und Eintracht hätten werden können“, sagte Emi Chihara. Sie beherrschte sich, nicht noch mehr zu sagen.
 Takahara war nun wütend. „Ich erbitte von Ihnen beiden einen Eidesschwur auf die Jadetafel der Warheit, dass alles, was Sie mir gerade berichtet haben der Wahrheit entspricht. Dann werde ich überlegen müssen, wie ich diesen Makel aus diesem Hause tilgen kann, ohne Susanoos wütendsten Sturm zu übertreffen.“
 „Im Zweifel können wir immer noch behaupten, dass es diese Zusammenkunft nie gab. Die Diener sind alle an den Eid des treuen Blutes gebunden und werden nicht verraten, wem sie dienten“, sagte Emi Chihara. Ihre einen Rang tiefer stehende Kollegin machte eine bejahende Geste. Doch dann fiel ihr ein, dass Ajima bereits rundgehen ließ, dass er Abnehmer für den Gürtel des lautlosen Verbergens gefunden habe. „Hätte nie gedacht, dass dieses Lederding zu was nütze sein kann“, sagte sie.
 „Gut, dann lasse ich ihn seinen kleinen Erfolg genießen. Doch nicht mehr lange, dann wird er sich mir gegenüber erklären müssen. Sie beide schwören jedenfalls den Eid der Wahrheit“, sagte der japanische Zaubereiminister.
 Emi Chihara lächelte, als sie mit Kyoko Hashimoto das Ministerzimmer verlassen und sich ihrer eigenen Abteilung zugewendet hatte. Takahara war immer noch so ein auf die eigene Rasse festgenagelter Tropf. Die Vorstellung allein, dass ein Sohn aus dem Reich der Sonne seine Abstammung und Standhaftigkeit vergessen mochte, wenn er in der Fremde weilte, regte ihn schon genug auf. Aber dass dann noch die als sehr fruchtbar geltende Familie eines Weißen in seinem Land leben sollte, ohne dass er einen Nutzen darin sah, brachte ihn fast zum platzen. Sein Lebenshauch hatte schon Flammen geschlagen. Sie, die Tochter eines der mächtigsten Kamis, verachtete diesen Selbstherrlichen, den das Rad der Himmelsweisen zum neuen Minister gemacht hatte. Es wurde Zeit, dass auch in diesem erhabenen Reich Töchter und Mütter das höchste Amt unter der Sonne erlangen konnten. Sie wollte auch nicht verraten, das Nathalie Grandchapeau einen im Wachstum ruhenden, aber wohl sehr regen Jungen unter dem Herzen trug und beide in einem starken Lebenshauch badeten und Julius von gleich zwei äußeren Herzen bestärkt wurde, wo das eine wohl mit seiner Angetrauten verbunden war und das andere den Lebenshauch mindestens eines mächtigen Weltenwanderers erzeugte. Das waren die Gründe, warum die beiden dem friedvollen Mond widerstanden hatten. Rein eidesmäßig hätte sie diese Umstände vor dem Betreten des Hauses der hohen Gäste melden müssen. Doch dass sie die Lebenskraft und Zauberkraft als umfließenden gefärbten Nebel oder Lichthof sehen konnte war eines von vielen Geheimnissen, die sie hüten musste.
 __________
 02.10.2005
 Am Tag nach der Rückkehr aus dem fernen Osten berief Nathalie alle ihr unterstehenden Mitarbeiter zu einer längeren Konferenz ein, während der sie und Julius berichteten, was bei der internationalen Konferenz besprochen und am Ende beschlossen wurde. Als die hier in Frankreich gebliebenen ihre Meinung dazu äußern durften sagte Martha Merryweather: „Womöglich sind diese lautlosen Verberger ähnlich wie die Pflegehelferarmbänder von Beauxbatons fernüberwacht, Madame Grandchapeau. Denn anders kann ich es nicht verstehen, dass die an uns großzügig ausgeliehenen Probeexemplare sich selbst vernichten, wenn keine weiteren Gürtel bestellt werden. Abgesehen davon könnte jede damit ausgeführte Aktion gespeichert und zu bestimmten Zeiten an eine zentrale Datensammelstelle weitergeleitet werden.“
 „Nun, Entfernungen sind nicht unwichtig in der Magie, Madame Merryweather. Doch wo sie die Ihnen von Ihrem Sohn Julius her bekannten Pflegehelferschlüssel erwähnt haben, so muss ich wohl einräumen, dass die Entfernung von uns nach Tokio noch klein genug für eine Überwachungsvorrichtung ist. Ohne Zauberkräfte auf den uns zugestandenen Gürtel anzuwenden konnte ich mit einer Onmilexbrille zur Entzifferung unbekannter Schriften die Schriftzeichen als Namen und Funktionswörter erkennen. Falls jemand eine Vorrichtung hat, die auf die Namen der Gürtel abgestimmt ist könnte dieser in der Tat auch lautlose Rufe versenden, wann er benutzt wurde. Andererseits ist dieses Artefakt das bisher fortgeschrittenste Erzeugnis, das dem von uns erörterten Zweck dient“, sagte Nathalie Grandchapeau. „Wir werden ihn auf Funktion prüfen. Gefällt uns, was er kann, kommen wir nicht um eine Bestellung mehrerer Exemplare herum.“
 „Das steht ihnen unbestritten zu, Madame Grandchapeau“, sagte Julius‘ Mutter.
 „Ich wollte auch nicht annehmen, dass Sie kurz vor dem Antritt Ihrer neuen Arbeitsstelle gegen mich aufbegehren möchten, Madame Merryweather“, erwiderte Nathalie Grandchapeau.
 Nachdem alles über die Japanreise ausgiebig besprochen war verkündete Jacqueline Richelieu, dass sie den Grundkurs Programmieren bestanden hatte. Sie würde jedoch weiter mit ihrer Ausbilderin Madame Merryweather in Kontakt bleiben. Diese neue Video- und/oder Sprachanwendung namens Skype würde es möglich machen. Wie bei allen anderen Anwendungen hatte Julius‘ Mutter eine Arkanetkomponente in den nach gewissen Anstrengungen geknackten Quellcode eingefügt, dass trotz der bereits bestehenden Verschlüsselung auch keiner die sogenannten Metadaten abfischen konnte, also wann wer mit wem in Verbindung gestanden hatte. Das war sozusagen ihr Abschiedsgeschenk vor der Rückkehr in die Staaten.
 Mittags aßen alle aus dem Büro im Speisesaal des Ministeriums. Dabei konnte sich Julius‘ Mutter auch noch einmal mit dessen Schwiegertante Barbara unterhalten.
 Als der Feierabend anstand standen noch einmal alle im Rechnerraum Dienst tuenden auf und verabschiedeten sich erst einzeln und dann noch im Chor von ihrer zeitweiligen Mitarbeiterin, die nun eine freie Internetrechercheurin war, die nicht ganz zufällig das französische Zaubereiministerium als Premiumkunden betreuen würde. Alle applaudierten ihr noch einmal und wünschten ihr eine erfolgreiche Zukunft in ihrer neuen Anstellung.
 Julius‘ Mutter sah alle mit leicht tränenfeuchten Augen an und brachte gerade noch beherrscht heraus: „Es war mir eine Ehre und auch eine große Freude, für Sie und mit Ihnen zusammen an der Wahrung des Friedens zwischen Menschen mit und ohne Zauberkräfte arbeiten zu dürfen. Ich wünsche Ihnen allen, vor allem den jüngeren unter Ihnen, dass sie vom rechten Wissen und Willen geleitet auf dem aufbauen können, was wir hier gemeinsam vollbracht haben. An die Mesdames Grandchapeau noch mal meinen aufrichtigen Dank, dass Sie mir trotz gegenteiliger Anzeichen aus den Staaten das nötige Vertrauen und die Gunst gewährt haben, hier für mich und meine Familie arbeiten zu dürfen. Ich weiß natürlich, dass Sie mich sehr gerne weiterhin hier in diesem Raum behalten hätten. Die Gründe, warum dies nicht gehen kann kennen Sie und haben Sie auch als mehr als ausreichend anerkannt, dass Sie bereit sind, mich meinen Weg in der Heimat meines Mannes und unserer gemeinsamen Kinder fortsetzen zu lassen. Dafür wie erwähnt meinen aufrichtigen Dank und meine Bitte um Verzeihung, wenn ich Ihnen dadurch unnötige Umstände bereitet haben sollte!“
 Noch einmal brandete Applaus durch den Rechnerraum. Nathalie und Belle sagten nur kurz, dass sie die Gründe wohl verstanden und sicher ähnlich gehandelt hätten. Dann übergab Nathalie ihrer Mitarbeiterin auf Zeit eine Pergamentrolle in einem silbernen Ring. „Dies ist das für alle zeitweiligen oder lebenslang dienstbaren Mitarbeiter des Zaubereiministeriums zustehende Zeugnis Ihrer erfolgreichen und nutzbringenden Arbeit, Martha. Ebenso habe ich es mir nicht nehmen lassen, ein Empfehlungsschreiben beizufügen, dass Sie im Falle einer neuen Anwerbung des US-Zaubereiministeriums beziehungsweise dessen Rechtsnachfolger vorlegen dürfen, um Ihre dort selbst in Frage gestellte Glaubwürdigkeit und Vertraulichkeit wiederherzustellen, falls dies von Ihnen erwünscht sein sollte. Alles gute für Ihre Zukunft und gute Reise, Martha!“ Alle sahen die heimlich ihr zum jahrzehntelangen Wachstum verurteiltes Kind tragende Hexe erstaunt an. Sie hatte es in der Öffentlichkeit bisher immer unterlassen, Untergebene mit dem Vornamen anzusprechen. Vielleicht lag es einfach daran, dass Martha Merryweather ab jetzt keine Mitarbeiterin mehr war, sondern eine Selbstständige, die auf gleicher Augenhöhe mit ihr arbeiten würde.
 Wie es mit ihr abgesprochen war begleitete Martha ihren Sohn ins Château Florissant, wo sie die Drillinge abholten und sich noch einmal bei Antoinette verabschiedeten. „Ich habe dir eine kurze Notiz für die Kollegin Chloé Palmer mitgegeben und auch einen Bericht von Callisto, wie wichtig es ist, dass du und die Drillinge wieder in eine bekannte und vertraute Umgebung zurückkehrt. Aber du darfst mich jederzeit kontaktieren, falls was sein sollte, wofür ich mit meinen Verbindungen helfen kann.“
 „Wiedersehen, Tante Antoinette“, sagten die drei kleinen Merryweathers auf Französisch. Ihre Wangen waren rot vor Aufregung. Es ging wieder nach Hause, zu den anderen, die mit ihnen ganz normal reden konnten.
 „Du wirst ihnen doch weiter Französisch beibringen, oder?“ fragte Antoinette. „Wird Lucky nicht gefallen. Aber da muss er dann durch. Denn ich erkenne wie du, dass es sinnvoll ist, Kindern frühest möglich zwei Sprachen beizubringen und sich das auf jeden Fall anbietet. Ich sehe es ja an Catherines Töchtern und an den Töchtern von Julius, wie gut das geht, wenn es konsequent und in der nötigen Ruhe vermittelt wird.“ Dann klatschte sie in die Hände und sagte: auf dann, die jungen Merryweathers!“
 Vor dem Château Florissant wartete eine Kutsche, die mit vier Thestralen bespannt war. Die Kinder konnten die klapperdürr wirkenden Tiere mit ledernen Flügeln nicht sehen. Für sie war das eine Kutsche, die von selbst fuhr, wie ein Auto, mit dem sie in Amerika auch schon mal gefahren waren.
 Mit der Kutsche ging es nach Millemerveilles. Dort wartete noch ein Abschiedskommitee, bestehend aus den Apfelhausbewohnern, den beiden hier lebenden Familien Dusoleil, Eleonore Delamontagne und Ursuline Latierre. Sie verabschiedeten sich alle von Julius‘ Mutter und wünschten ihr glückliche Zeiten und immer ein weisendes Licht, dass den für sie sichersten Weg erleuchten sollte. Dann ging es zum Startplatz des Pendelluftschiffes, das um sechs Uhr losfliegen oder auch fahren würde, je danach, ob man mit einem Flugzeugpiloten oder einem Ballonfahrer sprach. Camille sagte noch zu ihr, dass sie das mit dem Weihnachtsbaum schon verbucht habe, und jetzt, wo sicher sei, dass die Luftschiffe auch größere Gegenstände transportieren konnten sie auf jeden Fall einen Baum aus der Weihnachtsbaumplantage der grünen Gasse bekommen würde.
 Als dann die Einstiegsluke hinter Julius‘ Mutter zuklappte merkte er doch, wie schwierig es trotz seiner 23 Jahre war, seine Mutter wieder ganz weit fort zu wissen. Gut, er war jetzt groß und eigenständig und deshalb auch froh, dass er nicht die ganze Zeit mit ihr und seinen drei Halbgeschwistern im selben Haus gewohnt hatte. Doch irgendwie war es auch ein kleines Stück früherer heiler Welt gewesen, sie jedes Wochenende da zu haben. Auch hatte ihm das geholfen, sich mit den Drillingen besser anzufreunden und zu akzeptieren, dass Nummer vier unterwegs war. Nun sah er, wie sich das Ankertau von selbst losband, in die Gondel hineinschnurrte und der den alten Zeppelinen nachempfundene Flugkörper ohne Geräusch in die Höhe stieg. Er wurde immer schneller und jagte dann wie eine Rakete ohne Flammenschweif in den Himmel hinauf, der untergehenden Sonne entgegen. Er würde sie überholen und um elf Uhr vormittags des 2. Oktober in Kalifornien landen. Dann war das magische Überschallluftschiff aus seinem Sichtbereich verschwunden. Seine Mutter war wieder unterwegs zu ihrem Mann und allen, die sie sehnsüchtig zurückerwarteten.
 „Geh davon aus, Mum, dass die in der Welt verbliebene Königin des Voodoo das gesehen hat, wer da zu euch neu dazukommt“, sagte Julius.
 „Na ja, aber eine so klare Zukunft vorherzusehen ist wohl doch etwas merkwürdig, Julius. Jeder Tag bringt tausend neue Möglichkeiten.“ Julius bejahte es. Er wollte seiner Mutter nicht erzählen, dass Marie Laveau bei ihrem Wahrsagezauber vier klare Möglichkeiten aufgezeigt hatte, von denen sich zwei als bereits möglich erwiesen hatten und er nur durch eine richtige Entscheidung an einem ihm nicht bekannten Punkt vor der Verwirklichung einer der beiden Möglichkeiten bewahrt worden war. So sagte er nur: „Ich wünsche euch noch einen schönen, sonnigen Abend.“
 Abends sprach er in einer weiteren Musikzimmerrunde mit den beiden anderen wichtigen Frauen seines Lebens über seine Gefühle beim Abschied und dass er es einsah, dass seine Mutter ihren Weg ging und er seinen weitergehen sollte, mit ihnen zusammen.
 „Ich verstehe was du meinst“, sagte Millie. „Ich habe mit meiner Ma immer wieder Krach gehabt, wenn ich was wollte, was ihr nicht passte und bin saufroh, dass ich sie nicht jeden Tag um mich rum habe. Ich bin aber auch froh, dass ich nur Flohpulver in den Kamin werfen und sie kontaktfeuern oder mit ihr mentiloquieren kann, ohne mich groß anstrengen zu müssen. Ja, und du hast ja das Armband.“ Er nickte zustimmend.
 __________
 Jeff saß an einer weiteren Geschichte über illegale Müllentsorgung und fragte sich, wann Milellis Leute gepiesackt aufschreien würden. Da klingelte sein Telefon. Es war die Polizeibeamtin Friley, von der er wusste, dass sie so wie er als Kundschafterin der Zaubererwelt tätig war. So war es für ihn keine Überraschung, als sie ihm sagte: „Ihnen ist über Ihre Chefetage im Südosten mitgeteilt worden, dass im Rahmen der Reformen eine neue Zusammenarbeit erwartet wird. Wenn Sie also was erfahren, was für uns wichtig ist melden Sie es unverzüglich an mich und unternehmen Sie nichts auf eigene Rechnung, auch wenn jemand anderes Ihnen das weiterhin empfehlen sollte. Erkundigen Sie sich dazu bei denen, für die Sie arbeiten!“
 „Wenn Sie darauf anspielen, dass die bisher so gedeihliche Aufteilung, Getrennt marschieren, vereint schlagen nicht mehr gelten soll möchte ich Sie beruhigen, dass ich hier an dieser Stelle nichts anderes kann als auf mir zugegangene Meldungen zu reagieren, mehr nicht“, erwiderte Jeff ganz ruhig.
 „sie wissen genau was ich meine. Falls nicht, erkundigen Sie sich besser jetzt, als sich später in einer unschönen Lage wiederzufinden.“
 „Das klingt jetzt ziemlich heftig nach einer Drohung, Sergeant Friley“, sagte Bristol. „Natürlich müssen Sie das so auffassen, und ich werde Ihnen da auch nicht widersprechen“, erwiderte Friley. „Halten Sie sich einfach nur mit Alleingängen zurück, wie Ihre Firma sie gerne unternimmt, dann besteht meinerseits kein Grund, gegen Sie vorgehen zu müssen.“
 „Ich denke, meine Firma wird ihre integrität nicht gefährden wollen, indem sie sich mit der Stadtpolizei von New York anlegt. Doch falls sie meinen, aus Karrieregründen irgendwelche Drohungen an mich persönlich aussprechen zu müssen kann und werde ich mich erkundigen, ob Sie da nicht zu weit über ihre eigenen Befugnisse hinausgehen. Immerhin gelten in diesem Land noch die Pressefreiheit und der Informantenschutz.“
 „Okay, wenn Sie dieses Spiel spielen wollen, Mister, dann nur so viel: Ich spreche nicht für mich, sondern nur zu Ihnen, weil dieser Weg der schnellste ist. Wahrscheinlich haben Sie schon Privatpost erhalten. Diskutieren Sie mit Ihrer Frau Ihre gemeinsamen Berufsaussichten! Ich werde jedenfalls gut aufpassen, wie weit Sie gehen.“
 „Wir hatten einmal eine sehr gedeihliche Zusammenarbeit, Sergeant Friley. Es wundert mich sehr, dass sie die echt wegen irgendwelcher Ambitionen von Ihnen oder einer über Ihnen stehenden Person aufs Spiel setzen. Dafür sitzen sie nicht hoch genug. Aber ich werde Ihre Andeutungen und Drohungen bedenken und zumindest den Rat befolgen, meine Privatpost zu sichten, wenngleich ich schon weiß, was Ihre Firma mir da reingelegt hat. Wie gesagt, Ambitionen taugen nur was, wenn sie bestehende Verhältnisse nicht mutwillig zerstören. Noch einen schönen Tag.“
 Als Jeff auflegte musste er grinsen. Das war eindeutig auf Bullhorns Drachenmist gewachsen, um ihm, dem Laveau-Mitarbeiter, klarzumachen, dass er ab heute unter Beobachtung stand. Er hatte auch gehört, was denen widerfahren sollte, die sich nicht an die neue Bullhorn-Doktrin zum Umgang mit eigenständigen Sicherheits- und Zulieferfirmen hielten. Ihnen drohte unter Umständen ein Prozess wegen höchster Gefährdung der magischen Sicherheit und des Friedens innerhalb der Zaubererwelt. Wenn Bullhorn die von Vita Magica eingeführte Höchststrafe beibehalten wollte konnte das in einer vollständigen Wiederverjüngung enden. Doch soweit waren die wohl in Viento del Sol noch nicht.
 Ein paar Minuten nach dem schon sehr überheblichen Anruf aus dem Polizeidepartment las Jeff Bristol eine auf Ralfs Konto eingegangene Mail.
  Vier grüne Gurken!
 Erkundigen Sie sich mal nach der Landesgerichtsakte CX-409-220-181 und fragen Sie bei Ihren Verbindungsleuten im Hoovergebäude nach, was die gestern abend in Albany getrieben haben! Vielleicht kriegen Sie sogar ein Interview mit Richter Tobias Cornwall, der den Fall auf den Tisch bekommen hat. Soweit ich weiß hat der Vater Ihres Redakteurs mit Cornwall zusammen studiert und war mit dem in derselben Verbindung gewesen. Gute Jagd und eine hoffentlich erbauliche Artikelserie!
 Tinwhistle
 
 Als Jeff Mike Dunston diese Mitteilung vorlegte nickte er. „Vier grüne Gurken heißt, dass etwas zu Tinwhistles großer Zufriedenheit verlaufen ist. Ralf hat mal erwähnt, dass er bisher nur zwei grüne Gurken in einer Nachricht erhalten hat, als er oder sie ihm mitgeteilt hat, dass eine große Bande aufgeflogen war. Ralf wollte nicht damit herausrücken, aber ich hatte immer den Eindruck, dass Tinwhistles Hinterleute oder Untergebenen an diesen Erfolgen gedreht haben. Wenn er oder sie jetzt ganze vier grüne Gurken meldet heißt das für mich, dass seine Organisation einen heftigen Erfolg verbucht hat und wir die fragwürdige Ehre haben, davon was erfahren zu dürfen. Ich rate jedoch sehr davon ab, den erwähnten Richter darauf anzusprechen, dass wir vor seinem Anruf bei mir schon was von dieser Akte erfahren haben. Er würde dann völlig zu recht davon ausgehen, dass jemand aus unserem Informantenstab bei ihm und seinen Kolleginnen und Kollegen spioniert. Das könnte er dann sogar als Verfahrensfehler auslegen. Falls, ja nur falls Tinwhistle recht haben sollte, dass Huggins was mit dem Tod von Ralf Burton zu tun haben könnte würden wir unserem verstorbenen Kollegen einen schlechten Dienst erweisen, das Gerichtsverfahren gegen seinen Mörder zu behindern oder gar unmöglich zu machen. Abgesehen davon würde uns das Gericht im Nacken sitzen, wer genau dort beim Putzen heruntergefallene Papiere aufhebt oder beim Leeren der Mülleimer zerknüllte Notizen mitgehen lässt. Wollen Sie nicht wirklich und ich noch weniger, Jeff. Wenn der ehemalige Studienkollege meines Herrn Vaters befindet, dass er ganz handelsüblich in aller Öffentlichkeit verhandeln soll, wird er mich das wissen lassen. Cornwall verhandelt meistens Betrugsfälle im Millionenbereich, hat aber auch schon mit Mordfällen zu tun gehabt. Das würde zu Tinwhistles letzter Mail passen. Öhm, Sie haben mir bisher nicht verraten, wie Sie den schwarzen Unterhändler von uns dargestellt haben, Jeff.“
 „Ja und nein, Mr. Dunston. Aber wer mir bei der Maske geholfen hat verrate ich nicht, weil die Person sehr medienscheu ist. Ich kann Sie nur dahingehend beruhigen, dass diese Person nicht mit Gangstern zusammenarbeitet“, erwiderte Jeff. Dunston nickte. Dann sagte er noch: „Verhalten Sie sich ruhig, nutzen Sie die Ihnen über andere Fälle zugehenden Informationen und warten Sie ab, ob sich Cornwalls Büro meldet oder nicht. Öhm, eigentlich ist ja Jackie Morehead unsere Gerichtsreporterin. Aber die ist ja schon mit dem Fall USA gegen Stanley Braddock befast. Falls Richter Cornwall hier durchklingelt und was über einen Fall Huggins bekanntgeben möchte werde ich Sie und die Kollegin Morehead informieren. Bitte warten Sie ab, ob diese den Fall mitverfolgen kann oder will! Nur wenn sie das wegen des Braddock-Falls nicht kann, springen Sie ein.“
 „Verstanden, Sir“, sagte Jeff ganz untergeben. Dann durfte er in sein Büro zurückkehren.
 Jeff nutzte den Vorzug, ein Einzelbüro zu haben und wählte sich heimlich auf den Rechner des FBI ein. Er nutzte die von Brenda Brightgate erwähnte Scheinidentität eines Archivars aus und fand die Akte Huggins. Demnach war dieser gestern in Albany verhaftet worden, weil es hinweise auf einen Versicherungsbetrug in zweistelliger Millionenhöhe und dreißigfachem Auftragsmord geben solte. Huggins war bei der Verhaftung nicht allein gewesen. Er hatte sich wohl die Zeit mit einer käuflichen Dame vertrieben, die wiederum für einen aktenkundigen Callgirlring tätig war. „Tja, da haben sie dich mit heruntergelassener Hose erwischt, Clieve Huggins“, dachte Jeff schadenfroh. „Irgendwer aus deinem Verein muss gesungen haben, nicht bei den Feds, sondern bei Tinwhistles Bande.“ Jeff verging das schadenfrohe Grinsen, wenn er daran dachte, dass Tinwhistle vielleicht arglose Leute dazu gezwungen hatte, für ihn zu spionieren. Er musste sich darüber klar sein, es nicht mit einem kleinen Gangster, sondern einem Bandenboss oder gar Syndikatsboss zu tun zu haben, der seine Konkurrenz kleinhalten oder vollständig auslöschen wollte. Außerdem war da ja das heimliche Mithörprogramm im Server der Times, das vielleicht auf Tinwhistles Mist gewachsen war. Huggins war für Tinwhistle wohl eher so eine Art Ehrenschuldeinlösung, vielleicht auch was noch privateres. So genau konnte oder wollte er das nicht überdenken. Sicher war nur, dass Huggins verraten worden sein musste, und zwar so gründlich, dass er festgenommen worden war und bald vor Gericht landen würde. Bewiesen Sie ihm den mehrfachen Auftragsmord konnte Huggins auf dem elektrischen Stuhl landen. Das war alles andere als lustig. Da wegen seiner Auslandsimmobilie auf den Bahamas Flucht- und Verdunkelungsgefahr bestand blieb Huggins in Haft.
 Gegen drei Uhr nachmittag wurde Jeff noch einmal zu Mike Dunston gerufen. Der Redakteur winkte ihm mit seinem Telefonhörer „Cornwalls Büro hat gerade an alle lokalen und überregionalen Medien herausgegeben, dass am 16. November der erste Verhandlungstag im Fall USA gegen Clieve Huggins stattfinden soll. Ich habe der Kollegin Morehead die Mail weitergeleitet. Sollte sie wie erwähnt anders disponiert sein darf sie Ihnen das sagen.“
 „Verstanden, Mr. Dunston“, sagte Jeff.
 Kaum war Jeff Wieder in seinem Büro, um den Arbeitstag mit ordentlich beendeten Artikeln über eine aufgeflogene Rauschgiftbande aus der Bronx abzuschließen, fand er schon eine E-Mail der Kollegin Jacqueline Morehead in seinem Postfach. Sie erwähnte, dass die Sache, an der sie gerade saß bis Dezember dauern würde, weil die Verteidigung noch zwanzig Zeugen aufgetrieben hatte, die erst vorgeladen werden müssten. Sie teilte ihm aber mit, dass sie zumindest soweit für ihn vorgearbeitet hatte, dass sie den Namen des zuständigen Staatsanwaltes und Huggins‘ Verteidiger erfahren hatte.
  Viel Erfolg bei der Sache mit Huggins, und bitte dran denken, dass jemand erst nach Urteilsspruch schuldig ist!
 
 „Hat die gerade nötig“, knurrte Jeff, als er diesen Hinweis las. Als die nämlich einmal über einen Serienvergewaltiger geschrieben hatte, dass er nur dann freigesprochen würde, wenn ihm ein psychiatrischer Gutachter Schuldunfähigkeit bescheinige hatte der Anwalt des Beklagten heftigen Wind gemacht. Das hatte dessen Mandanten aber auch nicht geholfen, da es genug Beweise für seine Schuld gab.
 Nun, da Jeff offiziell den Fall übergeben bekommen hatte wollte er zusehen, mit allen Beteiligten zu sprechen, um zu wissen, was genau Huggins zur Last gelegt wurde. Jedenfalls würde er wohl ganz nahe dran sein, wenn der angebliche Mörder seines Kollegen vor Gericht stand. Doch sein Gewissen piesackte ihn, dass dieses Verfahren auch ein Manöver Tinwhistles sein könnte, um Huggins, der bisher wegen seiner unlauteren Zeitarbeitsverträge nur mit Geldstrafen davongekommen war und alle Gesetzeslücken ausnutze, die bei Personalanstellungen bestanden, wegen was echt großem verurteilt wurde.
 __________
 13.10.2005
 Trotzdem Julius ziemlich geschafft vom Tag war, weil er mit Belle, Jacqueline Richelieu und fünf anderen Kolleginnen und Kollegen aus dem Rechenzentrum die ersten Module des neuen Türsteherprogramms ausprobiert hatte wollte er es sich nicht nehmen lassen, im Baumhaus außerhalb der Schutzzone Ashtarias an seinem Rechner zu arbeiten. Er nutzte die Gelegenheit und schickte um halb sechs abends den Kindern Olarammaya und Geranammaya einen Glückwunsch zum dritten Geburtstag. Er ging davon aus, dass die beiden wegen der elf Stunden, die ihre Insel voraus war, wohl noch tief und fest schliefen. Deshalb wurde er heftig überrascht, als er die Gedankenstimme von Patricia Straton in seinem Kopf hörte: „Das ist aber nett, dass du an die beiden gedacht hast. Es ist schon wieder so viel passiert, dass wir das nicht auf diesem oder dem elektrorechnergestütztem Weg besprechen können. Nur so viel: Wir konnten dieser Schattenkönigin einen heftigen Schlag versetzen, von dem sie sich erst einmal erholen muss. Wir hätten sie zwar gerne auch gleich miterledigt, aber sie ist zu stark, um sich im offenen Kampf fangen oder vernichten zu lassen. Mehr dazu, wenn Faidaria beschließt, dich noch einmal zu uns einzuladen. Pass weiterhin gut auf dich und deine fruchtbare Angetraute auf!“!“
 Julius atmete auf. Die ehemalige Spinnenschwester, die seinen Vater damals vom unnatürlich schnell gealterten Greis per Infanticorpore-Fluch zum Neugeborenen zurückverjüngt hatte, wusste noch nichts über die Entwicklungen des letzten Jahres und dass er mittlerweile auch einen Sohn mit Béatrice Latierre hatte. Doch die Andeutung, dass viel passiert sei ließ ihn nicht in ruhe. Sicher, es war mal wieder ein Jahr vergangen, seitdem er den letzten Geburtstagsgruß verschickt hatte. Doch er hatte ernsthaft gedacht, dass die Sonnenkinder gerade damit zu tun hatten, ihre Anzahl zu vergrößern, nachdem der Versuch, mehrere Dementoren auf einmal zu besiegen in einem Fiasco geendet hatte.
 Auch wusste er nicht, was genau die Sonnenkinder gegen die Nachtschattenkönigin unternommen hatten, dass diese sich „erst einmal“ wieder davon erholen musste. Betrüblich war es wohl, dass sie sich davon erholen konnte und vor allem, dass dafür wohl wieder unschuldige Menschen ihr Leben verlieren mochten. Das sollte auch den Sonnenkindern klar sein. Doch vielleicht taten sie gerade jetzt etwas, um dagegen anzuwirken. Sicher wusste er das nicht. Deshalb fragte er noch einmal nach:
 „Euch ist klar, dass diese zur Dämonin gewordene Frauensperson unschuldige Leute umbringt, um deren Seelen zu fressen oder sie selbst in bedingungslos gehorsame Schattenwesen zu verwandeln. Was macht ihr dagegen, falls ich das wissen darf?“
 „Was ähnliches, was das Laveau-Institut gegen Vampire macht, um sie nicht in wichtige Gebäude reinzulassen. Aber mehr musst du im Moment nicht wissen, sagt unsere Sprecherin, es sei denn, du entschließt dich, auch zu uns zu gehören, mit allem, was damit zusammenhängt, sagt Faidaria.“
 „Wieso kommuniziert sie nicht selbst mit mir?“ fragte Julius. „Weil sie wohl gerade mit jemanden von uns auf ihr nächstes Kind hinarbeitet“, war die kurze aber alles besagende Antwort. Julius dachte daran, dass wenn er zu den Sonnenkindern übertreten würde, alles hinter sich lassen musste, was er mit Millie und jetzt auch Béatrice aufgebaut hatte. Ja, vielleicht musste er dann sogar seine neue Errungenschaft an Félix abgeben, weil die Sonnenkinder nicht ganz auf Ashtarias Weg wandelten. Das würde Ashtaria wohl nicht wollen, dachte er. Oder die von ihm gänzlich unbeabsichtigt erweckte goldene Dienerin Ashtardarmiria könnte von den Altmeistern losgeschickt werden, um ihn davon abzuhalten, einer von den Sonnenkindern zu werden. Ja, und falls er es doch wagte und schaffte, zu dieser kleinen, besonderen Menschengruppe gehören zu dürfen würde er seine eigene Seele in einen ewigen Kreislauf von Tod und Wiedergeburt einschließen. Denn die Sonnenkinder waren durch ihre magische Beschaffenheit und Gebundenheit dazu bestimmt, nach dem Tod in einem neu gezeugten Körper einzukehren und im Vollbesitz ihrer früheren Erfahrungen und Kenntnisse wiedergeboren zu werden. Dabei hatte es bei der Sache mit dem Luxusvergnügungsschiff „Paradiso di Mare“ einen merkwürdigen Effekt gegeben. Weil Patricia Straton mit einem nichtmagischen Jungen, den sie in die Reihen der Sonnenkinder mitgenommen hatte, eine besonders starke Verbindung geknüpft hatte, war der im Körper einer ihrer ungeborenen Töchter gelandet und musste sich nun entweder als transsexueller Mann oder als sich in die Lebensrolle als Mädchen und Frau einfügende neue Person entwickeln und irgendwann selbst die Seelen verstorbener Sonnenkinder als neue Kinder zur Welt bringen. Das könnte ihm dann auch passieren. War es das, was Marie Laveaus Geist ihm damals bei der Audienz um Mitternacht auf dem Friedhof St. Louis Nummer eins gezeigt hatte? Er wusste es nicht. So wünschte er Gwendartammaya noch einen schönen Tag. Diese teilte ihm mit, dass sie seit der Zwillingsniederkunft Dailangamiria heiße, also Mutter der zwei Hoffnungen. Ja, da war wohl einiges passiert, dachte Julius.
 Er las noch die neuesten Nachrichten aus aller Welt. Im Augenblick war da nur die Frage, ob die Bundesrepublik Deutschland die erste Regierungschefin der Geschichte bekommen würde und was von einer sogenannten großen Koalition zu erwarten sei, die keine starke Opposition zu erwarten oder zu befürchten hätte. Doch noch liefen die Verhandlungen, solange sei die bisherige Regierung aus Sozialdemokraten und Grünen geschäftsführend im Amt. Er dachte, dass die Briten da die allerersten waren, auch wenn er persönlich nichts von der Politik Margaret Thatchers gehalten hatte, trotz seiner gutbürgerlichen Abstammung.
 Wieder zurück im Apfelhaus gab er die von Dailangamiria ausgerichteten Grüße weiter und auch, dass wohl einiges passiert sei, was sie in der restlichen Zaubererwelt nicht mitbekommen hätten.
 „Du hast ihr getextet, dass dieses Schattenweib seine Kraft durch die Seelen unschuldiger Menschen bezieht“, sagte Millie. Julius bestätigte es und erwähnte, dass sie dagegen was unternahmen, solange sie konnten. „Und von diesem goldenen Wächter haben sie nichts neues gehört?“ fragte Millie. Julius verneinte es. „Dann ist der hoffentlich wieder in Tiefschlaf gefallen“, erwiderte seine Frau. Ob er diese Hoffnung teilen konnte wusste er nicht. Für den Wächter von Garumitan war Zeit bedeutungslos. Sicher analysierte dieses Kunstgeschöpf die Weltlage, um zu entscheiden, ob die Menschheit ohne sein Eingreifen weiterbestehen durfte oder nicht. Wehe, wenn er befand, dass sie das nicht tun durfte, dachte Julius.
 __________
 Laurentine war schon so oft in das kleine Landschlösschen gereist, dass sie von den Stunden her drei ganze Ferienwochen zusammen haben mochte. Doch was sie hier erlebte waren keine Ferien.
 Einmal mehr duellierten sich Laurentine und ihre ganz private Lehrerin, wobei beide keine Rücksicht darauf nahmen, dass sie sich seit dem September einander zugetan hatten. „Also, du kannst dich mindestens eine halbe Stunde lang mit wirklich gemeinen Leuten duellieren, Laurentine. Deine Schildzauber kommen schnell und wirksam, und die Gegenschläge treffen in neun von zehn Fällen dahin, wo sie sollen, wenn ich nicht ständig meinen eigenen Körper- und Seelenschild nachladen würde“, bewertete Louiselle diese Übungsrunde. „Öhm, wenn die Pause rum ist möchte ich dir noch einen fiesen Zauber vorstellen, mit dem so manche Hexe körperlich wie seelisch zu Boden geschickt werden kann. Falls du dich fit genug fühlst, dagegenzuhalten probiere ich den aus. Nur soviel, hast du wen in Aussicht, von dem du in den nächsten vier Monaten ein Kind empfangen möchtest?“
 „Nein, habe ich nicht“, erwiderte Laurentine. „Wieso. Willst du mir die Gebärmutter aus dem Leib hexen oder mir die kleine Vordertür zuschweißen. Dass sowas geht habe ich schon gelesen.“
 „Die Zauber kannst du mit dem Praeservirginis-Zauber abwehren, weil sie instantan wirken. Aber kontinuierliche Zauber legen sich auf jeden Schild, schwächen ihn immer mehr und wirken dann nach dessen Erlöschen im Verhältnis zur Dauer des Zaubers als solchem und der bereits abgeklungenen Kraft wegen des Schildes. Einer von denen ist ein Fluch, der von den Töchtern Hecates als Eileithyias oder Lucinas Unmut bezeichnet wurde und nach der Adaptation durch römische Hexen und Zauberer Ovulatio Inhibita genannt wird.“
 „Eileithyia, wie Eileithyia Greensporn?“ fragte Laurentine. „Eben, die wurde wegen der leichtigkeit ihrer eigenen Geburt nach der altgriechischen Geburtshelfergöttin benannt, die über die Schwere oder Leichtigkeit von Geburtswehen und der Gesundheit von Föten und Neugeborenen bestimmte“, erwiderte Luiselle Beaumont. Vielleicht hat jemand in deinem Bekanntenkreis ihr Werk über die Betreuung von werdenden Müttern von der gesicherten Empfängnis bis zum letzten Milchzahn des Kindes“, fügte sie noch hinzu. Laurentine nickte. Millie und Julius hatten so einen Band, hatte Julius ihr mal erzählt.
 „Ja, und wie erwähnt wirkt der von mir noch vorzustellende Zauber kontinuierlich über die Zeit von vier Monatszyklen, beziehungsweise unterbricht den Zyklus für vier volle Monate. Jetzt könntest du sagen, dass das für ein Mädchen nach der ersten Regelblutung und eine Frau auf der Höhe ihrer Fruchtbarkeit doch mal ganz schön ist, nicht jeden Monat zu bluten oder auf Empfängnisverhütung achten zu müssen. Doch der Fluch hinterlässt ein gewisses Ziepen in den inneren Geschlechtsorganen und bewirkt zu dem eine mit jedem Monat zunehmende Lustlosigkeit und Depression, einen Verlust des Selbstwertgefühls und bei schwachen Charakteren sogar Suizidabsichten, weil sie denken, keine vollständige Frau mehr zu sein.“
 „Oha. Öhm, und du traust mir entweder zu, dass ich den Zauber kontern kann oder nicht deshalb depressiv werde?“ fragte Laurentine.
 „Richtig! Du kennst ja den Eigenschutz gegen Flächenflüche und dauerhaft wirksame Schädigungszauber. Die beiden musst du zusammenbringen, um gegen Inhibita Ovulatio zu bestehen. Allerdings hast du, wenn ich mit dem Zauberstab auf dich zeige gerade mal zwei bis fünf Sekunden Zeit, um diesen Schutz zu wirken, solange, wie ich brauche, den Fluch zu imaginieren und auszusprechen. Aber mehr nach der Pause, Laurentine.“
 Nachdem sie was getrunken und ihre Arme und Beine ausgeschüttelt hatten, um beweglich zu bleiben sprach Louiselle: „Bevor ich dir den Zauber genau erkläre nur noch die Frage, ob du dir wirklich zutraust, dich ihm zu stellen und ihn bestenfalls zu kontern und schlimmstenfalls vier Monate mit leichten Unterbauchschmerzen und einer steigenden Gemütseintrübung zu leben. Überlege es dir gut, Laurentine! Es ist keine Feigheit, etwas abzulehnen, was du für zu gefährlich hältst, solange es keine Lage gibt, wo dein Handeln dir und anderen Leib und Leben bewahren muss.“
 Laurentine überlegte kurz. Sie konnte sich gut mit den Bauchschmerzen während ihrer Blutungen arrangieren. Doch vier Monate lang sowas zu haben und dabei zu denken, keine vollständige Frau mehr zu sein war nicht so einfach abzutun. Dann dachte sie daran, dass Louiselle ihr sicher nicht jetzt, wo sie beide sich einander zugetan hatten so ein Ding verpassen würde, wenn sie nicht sicher war, dass sie das überstehen oder abhalten konnte. So sagte sie: „Ich möchte den Zauber und dessen Abwehr lernen.“
 Louiselle erklärte ihr erst, wie sie den erweiterten Körperschutz und den Schutz vor Flächenzaubern zusammenbringen konnte, um gegen Inhibita Ovulatio bestehen zu können, und ab wann sie den Zauber spätestens aussprechen musste, wenn sie mitbekam, dass sie, Louiselle bestimmte Gesten zu ihrem Unterleib machte und ganz leise bestimmte Silben ausstieß. Sie erklärte Laurentine den aus vier Wörtern, drei Basisgesten und einer mentalen Komponente bestehenden Zauberspruch und warnte sie davor, den bei auf ihre Fruchtbarkeit stolzen Hexen anzubringen. „Wenn du eine der Latierres damit angehst und sie damit triffst könnte der einfallen, dir den Todesfluch überzubraten oder dich von ihrer Verwandtschaft vierteilen zu lassen. Ich zeige und erkläre dir den Fluch auch nur, weil du wissen sollst, was einer Hexe noch alles gemeines zugefügt werden kann. Ich zeige es dir an unseren freundlichen Assistentinnen.“
 Laurentine war heilfroh, dass sie keine Angst vor Ratten und Mäusen hatte. So konnte sie Louiselle zusehen, wie sie zwanzig ausgewachsene Wanderrattenweibchen aus ihrem Labor für Zaubertrankzutaten holte und eine nach der anderen mit einer Anhebe-, einer Absenk- und einer gegen den Uhrzeigersinn verlaufenden zweifachen Krreiselgeste und den Zauberwörtern „Ovulatio inhibita nunc effectiva!“behexte. Jedesmal leuchteten die Bäuche der Versuchstiere blutrot auf. Die Getroffenen Ratten zuckten zusammen, quiekten und begannen dann immer hektischer herumzurennen, nachdem das Leuchten verschwunden war. „Sie merken, dass ihre Körper sich verändert haben, können es aber nicht einordnen, was es genau ist. Da die Fruchtbarkeitszyklen von Nagetieren viel viel kürzer als die von Menschen sind wird jedes der Tiere nach nur wenigen Tagen immer schwermütiger und ängstlicher sein. Willst du es immer noch versuchen?“
 „Wie vielen Hexen hast du diesen Zauber gezeigt?“ fragte Laurentine. „Jeder dritten, die ich unterrichtet habe, eben nur denen, die ich für geübt und charakterstark genug hielt. Ja, und jede zweite von denen hat es nicht geschafft, den Zauber im ersten Ansatz zu kontern. Deshalb schlage ich immer vor, im Zweifelsfall zur Seite zu springen, sobald ich „nunc effectiva!“ murmel und die gegen den Uhrzeigersinn kreiselnde Zauberstabbewegung auf Höhe deiner Vulva mache. Wenn du es schaffstt, einen Meter nach links oder rechts zu springen oder entsprechend nach oben mit geschlossenen Beinen abspringst findet der Zauber keinen Fokus in deinen Geschlechtsorganen und zersprüht entweder in leerer Luft wie blutrotes Elmsfeuer oder bereitet dir für zehn Sekunden ein heftiges Zittern des getroffenen Beines, bevor seine Kraft wirkungslos verebbt. Aber ich denke, du kriegst das mit dem Schild hin.“
 Laurentine sah ihre Lehrerin und heimliche Geliebte an. Sie war wunderschön, selbst auf der Höhe der Fruchtbarkeit, obwohl sie zwanzig Jahre älter als sie war. Aber die wusste auch, was sie ihrer Schülerin abverlangen konnte. Ja, Laurentine wollte es jetzt wissen.
 „Ich möchte die Formel für den Schild und die für den Fluch abstimmen, ob ich schnell genug sprechen und imaginieren kann“, sagte sie.
 Louiselle ließ sie dreimal den kombinierten Schildzauber aussprechen. Laurentine selbst empfand die Zeit für zu lang, um diesen Fluch abzuwehren. Da war der Gegenzauber zu Infanticorpore ja wesendlich schneller auszusprechen. Als sie dann die Gesten und Wörter für den Fluch als solchen erklärt bekam und die mentale Komponente, eine mit rotem Blut gefüllte Sanduhr, die immer langsamer lief und erstarrte, genau vor ihrem geistigen Auge sah beschloss Laurentine, etwas ganz anderes zu wagen. Sie hatte bei unzähligen Schulduellen mitbekommen, dass sich gleichartige und gleichstarke Zauber gegenseitig aus der Bahn schlugen. Sicher war ein kontinuierlicher Fluch kein kurzes Aufblitzen. Aber er konnte sich am Schild oder einem gleichartigen Gegenzauber abbrennen wie eine mit flüssigem Sauerstoff getränkte Wachskerze. Das wollte sie versuchen, wenn Louiselle ihren Zauber mit maximaler Geschwindigkeit sprach. Außerdem fiel ihr ein, dass Flüche durch den Auslösegesten entgegengerichtete Gesten geblockt werden konnten. Also brauchte sie die entscheidende Zielbewegung nur in Gegenrichtung auszuführen. Die Ausrichtung auf die Eireifung und der durch Absenkgeste in vielen Flüchen aufgerufene Schwächungs- oder Unterdrückungsanteil konnten ja bleiben wie sie waren.
 „Und, hast du dir überlegt, ob du schnell genug bist?“ wollte Louiselle wissen. Laurentine nickte heftig. „Dann beginnen wir“, leitete Louiselle die entscheidende Übung ein.
 Zunächst ließ sich Louiselle Zeit mit der Ausführung des Zaubers. Als Laurentine ihren kombinierten Körperschutzzauber aufgebaut hatte verpuffte Louiselles Fluch in rosaroten und rubinroten Lichtentladungen. Laurentine fühlte, dass diese Abwehr ihr gut zusetzte, weil sie den Zauberstab sicher halten musste, um den unsichtbaren Schild aufrechtzuhalten.
 Fünfmal konnte sie Louiselles Zauber kontern. Jedesmal sprach diese ihren Fluch schneller und Schneller, so dass Laurentine erkannte, ab wann sie was genau machen musste, um sich abzusichern. „So, jetzt die mir schnellstmögliche Ausführung. Allerdings dürfte die dann auch heftig wirken, wenn du den Schild nicht schnell genug hinbekommst“, warnte Louiselle. Sie verbeugte sich kurz und hob dann den Zauberstab.
 Laurentine rief sich die durchlaufende Sanduhr ins Bewusstsein. Dabei dachte sie auch den Namen Louiselles. Ihr ging es nicht darum, sie zu verfluchen, sondern den Fluch auf sie loszulassen, um den ihr geltenden Fluch aus der Bahn zu fegen. Sie führte fast synchron die Gesten Louiselles aus. Diese blickte auf Laurentine, war überrascht. Doch irgendeine eingeschliffene Abfolge von Gesten und Gedanken trieb sie, den bereits angefangenen Fluch zu Ende zu formulieren. Dann kam die Stelle, wo sie „Nunc effectiva!“ wisperte. Die gleichen Worte dachte Laurentine und wisperte noch „Amplifico!“. Ja, sie führte den Zauberstab in derselben Zeit, allerdings im Uhrzeigersinn und einen Tacken schneller als Louiselle, weil sie eine bessere Handgelenkstechnik verwendete. . Dann hatten beide Hexen ihren zauber vollendet.
 Aus Louiselles Zauberstab drang ein roter Lichtstrahl. Aus Laurentines Zauberstab ebenso. Beide Strahlen schlugen lautlos gegeneinander. Zwischen beiden entstand eine wild im Uhrzeigersinn rotierende blutrote Lichtkugel. Laurentine hielt ihren Zauberstab fest, obwohl sie fühlte, wie dieser ihr aus der Hand gedrückt werden sollte. Louiselle wagte es nicht, ihren Zauberstab nach oben oder unten wegzuziehen, weil sie davon ausging, dass dann Laurentines Zauber bei ihr durchkam. Beide waren auf die mentale Komponente konzentriert. Beide drängten ihre eigenen Gefühle zurück. Dann begann die rotierende Lichtkugel Zentimeter für Zentimeter auf Louiselle zuzugleiten, näherte sich ihrem Unterbauch. Warum sprang Louiselle nicht weg? Offenbar wollte sie wissen, wie gut sie gegenhalten konnte, dachte Laurentine. Dann sah sie, wie die rote Kugel in Louiselles bloßen Unterleib eindrang. Louiselle zuckte zusammen wie von einem Schlag getroffen. Dann erstrahlte ihr Unterleib in einem Licht wie eine gerade aufgehende Sonne und ebenso hell. Zugleich sah Laurentine einen dünnen Lichtstrahl von Louiselle ausgehen, der sie genau dort traf, wo irgendwann mal ihr erstes eigenes Kind zum Vorschein kommen sollte. Laurentine fühlte eine starke Wärme in sich einschießen und zugleich eine Kraft, als sauge ihr jemand die Kraft ab wie ein Vampir. Doch da war keine Angst, kein Gefühl von Gefahr, sondern eine steigende Glückseligkeit. Beide Hexen waren durch den dünnen, sonnenaufgangsorangen Lichtstrahl miteinander verbunden und fühlten eine aufsteigende Wonne. Wirklich zeitgleich überkam Louiselle und Laurentine die höchste wonnige Wallung. Beide schrien mit erröteten Gesichtern die so unverhofft erlebte Lust in den Duellraum hinein, während Louiselles Unterleib so aussah, als scheine die Sonne darin. Laurentine konnte wie durch einen hauchdünnen Vorhang die hell leuchtenden Geschlechtsorgane ihrer Nachhilfelehrerin erkennen. Doch das Flirren vor ihren Augen und das leichte Schwindelgefühl wegen der so plötzlich aufgekommenen Lust trübte ihre Sicht ein wenig ein, so dass sie nicht sagen konnte, ob sie wirklich sah, was sie zu sehen meinte.
 Erst als beide Hexen ihre ganze auf magische Weise geweckte Lust überstanden hatten erlosch das sonnenaufgangsfarbene Leuchten. Louiselles bloßer Unterbauch sah nun wieder so aus wie vor diesem höchst beeindruckenden und auch absonderlichen Zauber.
 Laurentine fühlte sich auf einmal so ausgelaugt, als habe sie mit Louiselle gleich zwei wilde Liebesakte hintereinander erlebt. Trotz ihrer durch tägliche Gymnastik und Ausdauerübungen erhaltenen Kondition drohten ihr die Beine wegzuknicken. Sie musste sich auf den Boden setzen. Dafür wirkte Louiselle so, als habe sie nach einem langen, erquicklichen Schlaf und zwei großen Tassen Kaffee oder schwarzen Tee ihre gesamte Tagesausdauer erhalten. Jetzt spürte Laurentine ein schwaches, gleichmäßiges Pochen in ihrem Unterleib. Es war tief in ihr drin, als habe ihre gerade zur wilden Wallung getriebene Gebärmutter noch nicht genug Aufruhr gehabt.
 „Mädchen, was war denn das jetzt?“ fragte Louiselle besorgt. Sie blickte auf die am Boden hockende Schülerin hinunter.
 „Fluch und Gegenfluch“, keuchte Laurentine. „Ich habe gehofft, dass ich durch die Abwandlung der Entscheidungsgeste deinen Fluch in leerer Luft zerbrutzeln kann. Wusste nicht, dass ich dir damit unser beider Zauber in den Bauch jage. Aber was dann war habe ich echt nicht erwartet.“
 „Ich auch nicht. Die meisten, die wie du meinten, den Fluch durch gegenläufige Gesten auszukontern haben ihn dann nur vor dem eigenen Bauch in roten Blitzen zersprühen lassen, ähnlich wie beim Schildzauber“, sagte Louiselle, der anzusehen war, dass sie gerade die allerhöchsten Glücksgefühle verspürt hatte. „Kann sein, dass unsere beiden Zauberstäbe da eine eigenwillige Abwandlung geschaffen haben, ähnlich wie Priori Incantatem.“
 „Priori Incantatem? Soweit ich das gelernt habe geht der nur bei kerngleichen Zauberstäben, also Fasern vom selben Drachenherzen oder Schweifhaaren vom selben Einhorn oder Federn desselben Phönixes“, ächzte Laurentine, die sich mit den Händen am Boden abstützen musste, um nicht dem heftigen Schwindel zu erliegen.
 „Öhm, dein Zauberstab enthält den Schweif einer zum Zeitpunkt der Entnahme trächtigen Einhornstute, richtig?“ fragte Louiselle noch einmal nach, obwohl Laurentine es ihr bei den ersten Übungsstunden erzählt hatte. Laurentine bejahte es. „Ja, und meiner enthält ebenfalls den Schweif einer Einhornstute, nur dass diese damals nicht trächtig war, wenn Charpentier mir das richtig erzählt hat. „Aber es könnte sein, dass mein Zauberstab den Schweif der Mutter deines Zauberstabkerns enthält, wodurch eine gewisse Verwandtschaft möglich wäre.“
 „Oh, dann hätten wir diesen Zauber besser nicht ausprobieren dürfen“, sagte Laurentine. „Kommt eine Minute zu spät, diese Einschätzung. Außerdem hätte ich, deine Privatlehrerin, das längst bedenken und entsprechend beurteilen müssen. Also gib dir bitte nicht die Schuld an dem, was passiert ist und vielleicht noch passiert!“ baute Louiselle sofort jedem Selbstvorwurf Laurentines vor.
 „Öhm, noch passiert. Also fühlst du jetzt dieses Ziepen, von dem du gesprochen hast?“ fragte Laurentine. „Nein, fühle ich nicht. Ich fühle mich nur so, als hätte ich mit dir zwei ganz herrliche Runden Bodentanz erlebt und danach eine halbe Kanne Kaffee oder Wachhaltetrank für mindestens einen vollen Tag getrunken. Aber du siehst so aus, als hätte unser Versuch dich völlig ausgelaugt. Geht es dir soweit gut, dass wir uns wenigstens gesittet zusammensetzen können?“ fragte Louiselle.
 „Muss gehen. Auch wenn sich das jetzt so anfühlt, als hätte ich einen Vollen Tag lang heftig schwere Sachen herumgetragen oder eben wie du sagtest mehrere Runden hintereinander mit dir wilde Liebe gemacht komme ich hoffentlich wieder auf die Beine.“
 „Ich habe Aufpäppeltrank im Haus. Aber den möchte ich dir nur geben, wenn wir zwei von Hera untersucht worden sind. Meine werte Tante mag es nämlich nicht, gleich nach einem Vorfall mit Auswirkungen auf den Körper oder Geist eigene Abhilfe zu schaffen und sie dann erst herbeizurufen. Ich fühle mich ganz gut. Am Ende hat unser verknäuelter Zauber mir deine Tagesausdauer in den Leib gepumpt.“
 „Das sah voll merkwürdig aus, als hättest du die aufgehende Sonne im Bauch gehabt. Ich konnte deine Gebärmutter, Eileiter und Eierstöcke erkennen wie durch einen Einblickspiegel.“
 „Oh, das darfst du gleich der guten Madame Matine erzählen“, erwiderte Louiselle. „Aber wir sollten versuchen, uns vorzeigbar hinzukriegen, falls du nicht doch total erschöpft bist.“
 Laurentine horchte in sich hinein. Das leichte Pochen im Unterleib war verschwunden. Der Schwindel war auch verflogen. Doch es war anstrengend, sich hinzustellen. Sie wartete einige Sekunden, ob ihre Beine sie auch sicher trugen. Als sie sich dessen sicher war nickte sie. „Also, nur Unterzeug anziehen, falls unser beider Vertrauensheilerin uns ohne Einblickspiegel untersuchen möchte!“ ordnete Louiselle an. Laurentine nickte.
 Beide gingen in den Trakt, wo die Umkleidekabinen und Badezimmer waren. Als Laurentine die Tür hinter sich zugemacht hatte musste sie sich erst einmal setzen. Was hatten sie beide da gerade angestellt, und warum hatte der Zauber, der eine vorübergehende Unfruchtbarkeit und Trübsal erzeugen sollte beide so synchron zum geschlechtlichen Höhepunkt gebracht? Eigentlich hätten sich die beiden Flüche aufheben oder einer von beiden seine gemeine Wirkung entfalten müssen. Doch wie es aussah hatte es eine totale Umkehrung gegeben, also wilde Wollust statt Trübsal … und am Ende noch … O ha, dachte Laurentine. Dann dachte sie, dass sie froh war, dass ihre Zauberstababstimmung so gut war, dass sie diesen verknäuelten Zauber nicht in den Bauch bekommen hatte. Doch was genau passiert war sollte Hera herausfinden.
 „Laurentine, bist du so weit oder ist dir doch ganz übel?“ hörte Laurentine Louiselle rufen. Jetzt erkannte die junge Hexe, dass sie mehr als zwei Minuten in der Kabine war. Beim Turnunterricht damals hatte ihr Madame Leblanc Trödelstrafpunkte verpasst. „Du kannst auf der Matte oder an den Geräten Bestnoten kriegen und wegen zu langsamen Umkleidens Nachlässigkeitsabzüge kassieren“, hatte die Lehrerin damals getönt. Aber die hatte ja auch keinen merkwürdigen Zauber überstanden, der irgendwas mit ihr oder der Duellpartnerin angestellt hatte.
 Laurentine verließ wie erbeten nur in Unterwäsche die von ihr genutzte Kabine. Immerhin hatte sie noch ihre Armbanduhr herausgeholt, um ungefähr anzusagen, wann was passiert war.
 Weil beide sich gerade nicht zu apparieren trauten kontaktfeuerte Louiselle mit „Maison Matine“. Hera war gerade damit beschäftigt, die letzten Akten des Tages zu sortieren. Als Heilerin musste sie auch viel Schreibkram erledigen. Laurentine hörte Louiselles Stimme wie aus einem Brunnenschacht erklären, dass es wohl beim Zaubern einen Zwischenfall gegeben habe. Hera war sofort bereit, herüberzukommen.
 Nur eine Minute später fauchte die residente Heilerin von Millemerveilles aus einer smaragdgrünen Funkenwolke im Marmorkamin von Louiselles Schloss. Sie sah beide Mitschwestern an und erkannte, dass die eine am Rande der Totalerschöpfung taumelte und die andere so aussah, als habe ihr gerade jemand etwas sehr gutes getan.
 Hera Matine ließ sich von Louiselle berichten, was diese mit ihrer Schülerin angestellt hatte. Dann ließ sie sich von Laurentine erzählen, was diese angestellt und dabei gefühlt hatte. Sie blickte beide nacheinander streng an und holte dann ihre Untersuchungsgeräte aus der Heilertasche.
 Erst untersuchte sie die immer noch sehr erschöpfte Laurentine ganz genau. Sie tastete sie sogar ab und blickte mit dem Einblickspiegel in ihren Körper. „Du hast noch alle inneren Organe, Laurentine. Allerdings sehe ich da ein aufgeplatztes Eibläschen ohne Ovulum. Ich prüf das mal eben nach“, sagte Hera und vollführte einen Zauber, mit dem sie irgendwas anstellte. „Du warst kurz nach dem Eisprung. Aber ich finde das befruchtungsfähige Ei nicht mehr in dir, Laurentine. Von deiner Lebensaura her hast du dich irgendwie total verausgabt. Wenn ihr wirklich diesen höchst fragwürdigen Ovulatio-Inhibita-Zauber ausgeführt habt hätte ich eine Erstarrung deiner Geschlechtsorgane messen und im Einblickspiegel einen gleichbleibenden blutroten Schimmer sehen müssen. Aber dem ist nicht so. Du bist einfach nur völlig erschöpft. Das ist nicht die übliche Wirkung des Fluches. Abgesehen von dem verschwundenen Ei wirst du wohl im gewohnten Monatsrhythmus bleiben“, diagnostizierte Hera noch. Dann wandte sie sich ihrer Nichte zu. „So, Louiselle, jetzt lass bitte sehen, was mit dir ist!“ sagte Hera sehr ruhig, ja schon irgendwie nachdenklich.
 Nur eine Minute später hatte sie ein Ergebnis. „Oha, wie auch immer ihr das hinbekommen habt habt ihr aus einem Fruchtbarkeitshemmfluch einen Gestationsverstärker gemacht. Ich kann in deinm Uterus eine bereits eingenistete, schon mehrfach geteilte Eizelle erkennen, wie sie üblicherweise bei Schwangeren in der zweiten oder dritten Woche unter dem Vergrößerungsglas erkennbar ist.“ Laurentine blickte Louiselle verstört an, während diese Heras Befund scheinbar schicksalsergeben abnickte. „Ja, du hast richtig gehört. Proba gestationis affirmativae positiva. Du bist laut Diagnose in der zweiten oder dritten Woche schwanger, Louiselle.“
 „Öhm, das wollte ich nicht, Louiselle“, sagte Laurentine. Hera sah sie streng an und machte Schsch. Dann fuhr die Heilerin zu sprechen fort. „Ich sehe, was ich sehe, ihr zwei. Offenbar habt ihr zwei mit oder ohne Absicht herausgefunden, wie die Zwei-Mütter-Tochter Ladonna Montefiori gezeugt wurde. Aber dass ich schon eine vollständig eingenistete Leibesfrucht im frühen Embryonalstadium sehe und keine noch im Eileiter wandernde Zygote erstaunt mich als langjährige Hexenheilkundige. Wie lange hat der Aufruhr in deinem Unterleib gedauert, Louiselle?“
 „Öhm, Laurentine und ich hatten einen total simultanen Orgasmus, als wenn wir zwei uns gegenseitig perfekt auf den Gipfel der wilden Wonnen gehoben hhätten“, sagte Louiselle selig grinsend, weil sie wohl die entscheidenden Sekunden ins Gedächtnis zurückrief. Dann gab sie die gewünschte Auskunft. „Mindestens dreißig Sekunden plusminus drei Sekunden, Heilerin Matine.“
 „Laurentine, du hast beobachtet, dass euer zusammengeballter Zauber Louiselles innere Geschlechtsorgane erleuchtet hat. Kannst du das mit den dreißig Sekunden bestätigen?“ fragte Hera. Laurentine überlegte kurz und bestätigte es dann. „Ich würde mir ja gerne diese Szene in der Rückschau ansehen, aber deine werten Vorfahren haben das Schloss innen und außen mit Unortbarkeitszaubern gespickt, womit keine magische Rückschau möglich ist“, grummelte Hera Matine. Louiselle nickte scheinbar schuldbewusst. Dann sagte sie: „Würde das denn am Befund was ändern?“
 „Jetzt wird sie auch noch frech“, knurrte Hera. „Nein, würde es nicht“, zischte sie. „Ich sehe das ungeborene Kind, mindestens zwei Wochen nach der Zeugung. Ich kann nur vermuten, dass du ähnlich im Rhythmus warst wie Laurentine, also kurz vor oder kurz nach dem Eisprung. Laurentine, du erwähntest, dass du einen dünnen Lichtstrahl in dein Geschlecht dringen sahst und danach erst die höchste Wonne und dann die beinahe völlige Entkräftung erlebt hast. Richtig?“
 „Ja, Madame Matine“, bestätigte Laurentine. „Dann hat euer durch etwas mir nicht nachvollziehbares in sein Gegenteil verkehrter Doppelfluch die bei dir gereifte Eizelle über diesen Lichtstrahl in Louiselles Körper hinübergesogen und diese unter der Wirkung des Zaubers mit einer reifen Eizelle von ihr verschmolzen, wodurch eine vollständige Zeugung ohne männlichen Samen stattfand. Immer noch unter der Entfaltung des von euch zusammengeballten Zaubers hat die so entstandene Zygote ihren Weg in deine Gebärmutter gefunden und sich dort innerhalb von Sekunden so weit entwickelt, als seist du schon zwei oder drei Wochen schwanger, Louiselle. Ja, Laurentine, ich habe es registriert, dass du das so nicht beabsichtigt hast. Aber wer mit auf das Leben einwirkenden Zaubern hantiert riskiert leider unbeabsichtigte Auswirkungen. Das gilt auch für uns Heilerinnen“, sprach Hera Laurentine zugewandt. Dann sagte Louiselle: „Ja, und ich hätte eine ähnliche Auswirkung zumindest bedenken müssen, als ich erwähnte, dass die übliche Handlungsweise, einen Fluch durch eine ihm entgegengewirkte Entsprechung gekontert werden kann. Also ist es vordringlich meine Schuld, Laurentine.“
 „Ja, aber jetzt hast du ein Kind von mir drin. Wie abgedreht ist das denn?“
 „Erst einmal möchte ich doch um etwas mehr sprachliche Selbstbeherrschung und Sorgfalt bitten, Schwester Laurentine“, sagte Hera und stellte mit dem einen Wort „Schwester“ klar, dass sie das hier gerade zum Geheimnis der Schwesternschaft erklären würde. Dann fügte sie noch hinzu: „Wie erwähnt ist die aufkeimende Leibesfrucht wohl intakt, also kann gesund ausreifen. Ja, und es ist euer beider Kind, eine Tochter um ganz genau zu sein. Denn auch wenn immer noch viele Männer das nicht wahrhaben wollen, der Vater bestimmt das Geschlecht seines Kindes, nicht die Mutter. Aber da ihr gewissermaßen zwei Mütter werdet ist es absolut sicher, dass du, Schwester Louiselle, eure gemeinsame Tochter empfangen hast. Deshalb sagte ich ja vorhin, dass ihr womöglich ganz unbeabsichtigt das Geheimnis um Ladonna Montefioris homophilen Zeugungsakt gelüftet habt.“
 „Ach du großer …“, setzte Laurentine an und wurde durch Heras lautes Räuspern abgewürgt. „Bitte keine warum auch immer gewählten Kraftausdrücke vor Kindern“, sagte Hera. Darüber musste Laurentine unvermittelt loslachen, und auch Louiselle konnte nicht an sich halten. „Die Kleine kann doch wohl noch nichts hören, ehrwürdige Mutter“, kicherte Louiselle.
 „Besser ist es, ihr fangt so früh wie möglich damit an, euch ihr gerecht zu verhalten, vor allem du, Louiselle. Denn gemäß der Heilerdirektiven muss eine Hexe, bei der eine Schwangerschaft bestätigt ist, diese austragen und das Kind zur Welt bringen, sofern es keine heilmagischen Bedenken gibt und eine Heilerin das Kind übernehmen und austragen muss.“
 „Wie es bei Julius‘ Tante gelaufen ist?“ fragte Laurentine. Hera nickte bestätigend.
 „Ich verstehe. Die Kleine muss erst mal geboren werden, bevor ich entscheiden darf, ob sie bei mir bleibt oder ich sie an euch Heilerinnen abgebe, damit ihr eine neue Pflegefamilie für sie findet.“ Hera nickte erneut. Laurentine hatte den merkwürdigen Eindruck, dass es Louiselle nicht so niederschmetterte, mal eben ein vaterlos gezeugtes Kind austragen zu müssen. Ja, sie meinte an Louiselles Gesicht abzulesen, dass sie dieses Kind, die gemeinsame Tochter, nicht nur gebären, sondern auch großziehen wollte. Sicher, sie konnte das, wo sie alleinstehend war. Sie konnte das wohl auch mit ihrem Beruf in Einklang bringen. Laurentine wurde siedendheiß klar, was für sie alles anders geworden wäre, wenn sie nicht die paar Funken mehr Zauberkraft aufgebracht hätte und dann Louiselles und ihr Kind in den Bauch geschoben bekommen hätte. Doch wie würde sie damit umgehen, dass da ein Mädchen unterwegs war, das ihre Erbanlagen hatte. Würde sie es zulassen, dass das Kind an wildfremde Leute abgegeben wurde oder noch schlimmer, bei jemandem aufwuchs, den sie kannte, ohne denen verraten zu dürfen, dass es ihre Tochter war?
 „Also, Schwestern, ihr habt es als wohl erste Hexen nach den Müttern Ladonnas hinbekommen, ohne Mithilfe eines Zauberers ein Kind auf den Weg zu bringen. Ich gehe sehr stark davon aus, dass das bis auf weiteres niemand außer uns dreien wissen muss, oder?“ Laurentine und Louiselle bestätigten es. „Gut, des weiteren ist euch beiden klar, dass ihr bis mindestens zur Entbindung keine Duellübungen mehr machen dürft, es sei denn, Laurentine, du siehst noch Lernbedarf und möchtest dich einer anderen Lehrerin anvertrauen.“
 Laurentine erwiderte, dass sie keinen Lernbedarf sehe und somit das Duellierverbot akzeptiere. Wieder dachte sie daran, was ihr gerade noch soeben erspart worden war. Sie hätte womöglich ihren Lehrerinnenberuf aufgeben müssen, weil die Eltern in Millemerveilles keine ledige Mutter oder von einer anderen Hexe schwangere Lesbierin an ihre Kinder ranlassen wollten. Es gab immer noch genug Unmut, weil sie den Kindern so viel aus der nichtmagischen Welt beibrachte. Das wäre für die Zaubererweltehrenschützer ein gefundenes Fressen geworden, sie aus dem Job und aus Millemerveilles rauszuekeln. Auch deshalb musste das außer den zwei Bundesschwestern keiner wissen, was sie mit Louiselle hinbekommen hatte.
 Als ob Louiselle ihre Gedanken mitgehört hatte sagte diese noch mit einem mädchenhaft vergnügten Grinsen: „Wenigstens können wir bestätigen, dass unsere Übungseinheiten Hand und Fuß haben.“ Laurentine musste deshalb ebenso grinsen.
 „Dich scheint es nicht so zu bekümmern, dass ihr zwei unbeaufsichtigt auf Nachwuchs hingearbeitet habt, Louiselle. Immerhin musst du das Kind austragen“, bemerkte Hera Matine.
 „Richtig, ehrwürdige Mutter und geliebte Tante Hera. Ich trage die Kleine. Wenn Laurentine sie abbekommen hätte hätte sie die ganze Zeit in Umstandsverhüllungskleidung herumlaufen müssen wie Madame Grandchapeau.“ Laurentine merkte auf. Was war das gerade? Da sagte Hera Matine: „Ja, aber das hätte die unbeherrschten Gefühlswallungen nicht verbergen können, von den körperlichen Erschöpfungsanfällen ganz abgesehen.“ Danach erklärte Hera Laurentine, was Louiselle gerade ausgeplaudert hatte. Diese erbleichte. Dann sagte sie: „Schlimmer geht also immer. Dann muss Minister Grandchapeaus Witwe jetzt noch über dreißig Jahre mit dem von Monsieur Grandchapeau gezeugtem Kind im Bauch herumlaufen, und Grandchapeau selbst hat sich mit dieser Veela verkracht, dass die den zur Vergeltung auch noch mit diesem Jungen geistig verschmolzen hat. O ha, das darf aber auch längst nicht jeder wissen.“
 „Wobei zu fürchten ist, dass es jetzt schon mehr Leute wissen, die es besser nicht wissen sollten“, meinte Louiselle dazu. „Aber zumindest brauchst du dir wegen ihr da in meinem warmen Unterstübchen keine Gedanken zu machen, es sei denn, du möchtest mir nach ihrer Geburt helfen, sie gesund und wohlgenährt groß zu kriegen.“ Laurentine räumte ein, dass sie das erst sicher entscheiden wolle, wenn sie „die Kleine“ leibhaftig zu sehen bekam.
 „Üblicherweise verordne ich während einer Schwangerschaft Gymnastikübungen zur Stärkung von Ausdauer und Geschlechtsorganen und ziehe meistens beide Elternteile mit heran“, sagte Hera. „Aber da ich nicht weiß, ob der neue Schutzbann über Millemerveilles die durch einen verkehrten Fluch gezeugte Tochter nicht als bösartige Magieauswirkung bekämpft kann ich das nur hier in diesem Schloss machen. Wie habt ihr von diesem Tag abgesehen eure Übungseinheiten geplant?“ fragte Hera. Louiselle und Laurentine erzählten es der Heilerin. „Gut, dann lege ich meine Termine so, dass ich euch an den geplanten Abenden beaufsichtige. Dann haben wir das auch geklärt. Laurentine, am besten kommst du diese Nacht zu mir und schläfst dich aus. Falls du morgen früh nicht kräftig genug bist kann ich dich bedenkenlos krank schreiben.“
 Laurentine erwähnte, dass sie noch die Unterlagen für den nächsten Schultag bräuche. Hera meinte dazu, dass sie diese morgen früh noch holen könne, falls sie sie für arbeitsfähig erklären könne.
 Als sie sich vollständig bekleidet hatte flohpulverte Laurentine sich in Heras Haus mit angeschlossener Praxis hinüber. Im dauerklangkerker bezauberten Sprechzimmer fragte Hera Laurentine noch einmal zu allen Einzelheiten, und vor allem, wie sie sich jetzt dabei fühlte. Laurentine erwiderte, dass sie heute gelernt hatte, dass man nicht so locker mit auf lebende Wesen wirkenden zaubern herumexperimentieren dürfe und dass sie am Ende froh war, dass sie das Kind nicht in den Bauch bekommen habe. „Glaube es mir bitte, Laurentine, dass wir Schwestern niemanden von uns in so einer Lage allein lassen. Wenn du wirklich diejenige geworden wärest, die das Ergebnis eures besonderen Experimentes zu tragen bekommen hätte, hätte ich für dich genug finden können, um dich und sie sicher weiterleben zu lassen oder ich hätte wegen meiner Anregung, diese Nachhilfestunden zu nehmen, befinden können, dass du wegen irgendwas körperlichem gerade nicht im Stande seist, ein Kind ungefährdet auszutragen und dich gefragt, ob ich es für dich weitertragen soll. Das hätte die gute Louiselle noch mehr erstaunt als der Umstand, dass sie jetzt von dir schwanger ist, Laurentine.“
 „Öhm, wärest du denn noch körperlich im Stande -?“ setzte Laurentine an. „Fortuna-Matris-Trank“, stieß Hera sogleich aus. „Jede Heilerin, die den betreffenden Zauber erlernt hat, muss dazu bereit sein, für eine andere Hexe ein Kind auszutragen, wenn es nicht gleich nach der Zeugung uneingenistet ausgeschieden wird. Aber es ist nicht nötig, laurentine. Louiselle ist körperlich stark genug, diese Belastung zu ertragen. Wie du mitbekommen hast freut sie sich sogar auf euer gemeinsames Kind. Könnte es sein, dass ihr zwei nicht nur Duellübungen gemacht habt?“ Laurentine errötete so schnell, dass sie nicht mehr überlegen konnte. „Dachte ich es mir doch. Ich habe bei Louiselle immer schon vermutet, dass sie von Zauberern nichts wissen will. Ich will auch nicht weiter wissen, wer da den ersten Schritt gemacht hat. Ich möchte dir nur mit auf den Weg geben, dass Louiselle darauf hoffen mag, dass du ihr beistehst und sie nicht mit eurem Kind sitzen lässt. Ihr habt ja noch an die achtunddreißig Wochen Zeit, euch darüber zu einigen, wie es nach der Geburt des Mädchens weitergeht.“ Das empfand Laurentine als beruhigend. Ihr Gesicht nahm wieder die übliche Farbe und Temperatur an. Dann umarmte Hera sie wie eine Enkeltochter. „Ich helfe euch dreien bei allem was da nun auf euch zukommt, Laurentine. Das bin ich euch als Heilerin und als die böse Hexe schuldig, die euch zwei zusammengebracht hat und natürlich auch als fürsorgliche Mutter, die zwei Schwestern behüten möchte, sofern sie das zulassen.“
 „Sofern sie das zulassen“, echote Laurentine. Hera grinste erheitert. Dann zeigte sie ihrer Patientin und Hausgästin eines der drei Gästezimmer und legte ihr zur Sicherheit noch ein Körperüberwachungsarmband an. „Das verrät mir, ob du dich auch wirklich gut erholst. Einen Schlaftrank werde ich dir keinen geben. Da musst du jetzt selbst durch.“ Laurentine sah das ein.
 __________
 15.10.2005
 Catherine Brickston saß in ihrem Arbeitszimmer. Justin hielt seinen Nachmittagsschlaf. Ihr Mann war in seinem Arbeitszimmer und werkelte wohl an einer neuen Marktanalysestatistik herum. Claudine war mit Miriam Latierre auf dem Hof der Latierres, wo die Zwillinge Callie und Pennie die Betreuung der gigantischen geflügelten Rinder übernommen hatten, und Babette hatte Training. Denn sie hatte es geschafft, einen Vertrag bei den Lyoneser Löwen zu bekommen, der über fünf Jahre ging. Das hatte sie wohl dem Umstand zu verdanken, dass sie entgegen der Regelung von Beauxbatons während der letzten beiden Jahre, wo sie noch Quidditch spielen durfte, die Dawn’sche Doppelachse trainiert hatte. Wenn sie die festgelegte Zeit dort aushielt wollte sie entweder dort weitermachen, zu einem anderen Verein wechseln oder zu Cyrano oder Ganymed als Besenentwicklerin oder ins Besenkontrollamt des Zaubereiministeriums. Jedenfalls wollte sie nicht wie sie damals weiterführende Zauberkunst und Abwehr dunkler Magie studieren. Allerdings hatte Joe es ihr verdorben, weiterhin im beschützten Haus der Rue de Liberation 13 zu wohnen. Denn er hatte gleich klargestellt, dass er von ihr was für den Hausunterhalt mithaben wollte. Catherine hatte ihn dann, als Babette Bedenkzeit erbeten hatte, leise aber bestimmt gesagt, dass es wohl auch auf freiwilliger basis gegangen wäre, dass sie was für den Haushalt abgab. Doch er hatte nur gesagt, dass wenn sie weiterhin wert legte, „unter seinem Dach“ zu wohnen, auch was vom erarbeiteten Geld abzugeben habe, so wie sein Vater damals, bevor er Joes Mutter Jennifer getroffen und ihn auf den Weg gebracht habe.
 Babette war nach nur fünf Minuten aus dem Zimmer gekommen, schnurstracks zum Kamin im Partyraum gegangen und hatte mit wem in Lyon kontaktgefeuert. Danach war sie zurückgekommen und hatte gesagt: „ich packe mein Zeugs und ziehe ins Vereinshaus, bis ich in Lyon was eigenes finde. Vielen Dank euch beiden für alles, was ihr für mich ausgehalten und hinbekommen habt, aber wenn ich schon was für ’ne Wohnung abdrücken muss kann ich gleich ’ne eigene nehmen. Habt noch ’ne schöne Zeit.“
 Das hatte Joe und sie doch ziemlich getroffen. Doch Joe hatte ihr nur viel Glück gewünscht und war in sein eigenes kleines Reich abgetaucht.
 Das Telefon riss Catherine aus ihren Gedanken. Da die meisten Anrufe für Joe waren überließ sie es ihm, ranzugehen. So bekam sie mit, wie er erst erfreut „Hi Mum!“ rief und nach einigen Sekunden sehr ernst auf Englisch weitersprach. So erfuhr sie, dass sein Großonkel Archie, den sie nur bei der Hochzeitsfeier getroffen hatte, gestorben sein musste. Dann hörte sie noch, dass dessen Haus an seinen Vater James ging, da Archibald keine eigenen Kinder gehabt hatte und dessen Bruder, Joes Großvater, ja schon vor sieben Jahren gestorben war. „Und das ist alles in trockenen Tüchern, Mum. Also, nicht, dass da noch wer auftaucht, der oder die Ansprüche stellt?“ hörte sie Joe fragen. „Ich muss das fragen, Mum, weil es bei so großen Häusern oder wo viel Geld im Spiel ist immer wen gibt, der was abhaben will. – Mhmm, das Vermögen geht an Oma Cynthia, damit die nach Sun City umziehen will? – Gut, Dad kriegt das Haus. – und was macht er damit? – Wäre der erste einfache Arbeiter, der in dieses Nobelviertel einzieht. – Ja, verstehe ich auch, dass er das dir zum Gefallen tut, Mum. Das heißt, unser, öhm, euer Haus gebt ihr ab? – Ach, das läuft schon? – Wie? Schon nächste Woche? – Ich kann mit meinem neuen Boss klären, dass ich doppelte Heimarbeit mache. Den gesicherten Firmenlaptop kann ich mitnehmen und ein W-Lan-Modul, dass ich nur in die Steckdose zu klemmen und über den Rechner anmelden muss. Ja, was ganz neues, Mum. Muss ich mit Catherine drüber reden – nein, das geht leider nicht, wegen der klaren Abgrenzungsbestimmungen. Nur wenn du jetzt noch wen dazubekämst, der oder die … Du hast davon angefangen, Mum, ich nicht. – Wie gesagt muss ich das mit Catherine … – Babette hat das durchgezogen. Die wohnt jetzt in Lyon, in der Nähe ihres Arbeitgebers. Mehr nicht am Telefon. – Nein, du kannst sie da nicht anrufen. Aber die haben eine Faxnummer für schnelle Postzustellungen, die kannst du wählen. Oder geht der Faxapparat nicht mehr? – Dann ist ja gut. – Wie erwähnt, ich muss meinen Boss fragen, ob das mit der Fernarbeit geht und Catherine fragen, ob sie und die Kinder zwei wochen auf mich verzichten können. – Neh, Mum, ich bringe die besser nicht mit. Claudine experimentiert schon mit dem, was sie kann. – Ja, die ist eine oder wird eine. Erbanlagen … ja auch deine, Mum, also nicht meckern! – Höchstens bleib ich frech, Mum, weißt du doch am besten von allen. Ja, die Erbanlagen hat Babette auch abbekommen. – Ich rufe dann nachher noch mal an, wenn ich mit Catherine geredet habe. – Höchstens ihre Mutter würde das machen, und die ist schön weit weg in ihrer Schule, Mum. – Grüß Dad, wenn er wieder zu Hause ist!““
 Catherine wartete, bis Joe sie rief. Dann besprach sie mit ihm, was war, wobei sie ja das meiste schon von ihm mitgehört hatte. Es ging darum, dass er beim Umzug helfen sollte, auch und vor allem, um die Satellitenanlage für den Fernseher und den Internetzugang einzurichten, aber garantiert auch, um die geerbten Möbel aus der viktorianischen Ära von A nach B zu befördern. Zwar konnten und würden die von professionellen Umzugshelfern transportiert, aber beim Aufbau brauchten sie sicher ein paar zusätzliche Hände.
 „Achso, und deine Mutter, die uns früher mit Verachtung überschüttet hat, wollte wissen, ob die dortigen Hexen und Zauberer ihr das nicht abnehmen könnten?“ fragte Catherine. „Öhm, stimmt, hast du wohl mitbekommen. Ja, hat sie, meine Mutter, die Hexenhasserin, allen ernstes gefragt. Soviel dazu, was man nicht mag und dann doch gerne nimmt, wenn es bequem und billig ist. Aber wie du vielleicht auch mitbekommen hast musste ich ihr das ausreden.“
 „Wie groß ist das Haus?“ wollte Catherine nun wissen. „Fünfzehn Räume, verteilt auf zwei Stockwerke, ein Garten von tausend Quadratyards mit drei Yards hoher Mauer um das Grundstück und eine Garage für drei Mittelklassewagen. Onkel Archie hat da sogar noch einen Kleinbus, angeblich aus den beschwingten Sechzigern. Der wird aber verkauft, um meiner Oma die Reise nach Florida zu sichern.“
 „Will Sie jetzt doch nicht in diesem Altersruhesitz bei Glocester einziehen?“ fragte Catherine. „Irgendwer aus den Staaten hat ihr wohl Sun City schmackhaft gemacht, und sie hält sich noch für zu aktiv, um in einem Altersruhesitz für betuchte Bürgerinnen und Bürger auf ihr Ende zu warten. Du hast sie ja kennengelernt.“
 „O ja, habe ich, und ich halte bis heute aufrecht, dass sie es nicht verdient hat, mehr über ihre Urenkel zu erfahren, als dass es sie gibt. Wer mich als „französisches Luder“ bezeichnet hat, das ihren Enkel wegen des sicheren Reichtums geheiratet hat und wohl schon deshalb ein Kind von ihm im Bauch hat braucht nicht mehr über mich und die mittlerweile drei Kinder zu wissen“, grummelte Catherine und erinnerte sich, wie ihre eigene Mutter, die des Englischen mächtig war, damals sehr ernst dreingeschaut hatte.
 „Na ja, es geht jetzt um Onkel Archies Haus“, sagte Joe. „Würdest du mir freigeben, so zwischen dem 20. Oktober und 10. November?“
 „Ich kann Justin das mit dem Töpfchen auch alleine erklären. Aber das im stehen Pieseln, dass euch Mannsbildern ja so ungeheuer wichtig ist, kannst nur du ihm beibringen.“
 „Wie lustig, Catherine. Aber so könnte ich drei Wochen weg?“
 „Von mir aus ginge das. Aber dann musst du auch Claudine erklären, warum du drei Wochen weg willst“, sagte Catherine. „Du weißt, sie erinnert sich immer noch daran, wie du damals im Zimmer gelegen hast und danach im Krankenhaus sehr unfeine Sachen von dir gegeben hast.“
 „Ja, weiß ich doch. Gut, ich rede noch mit ihr und Justin“, grummelte Joe. Hatte der denn echt geglaubt, dass er nur seine Frau fragen musste, wo er zwei mittlerweile sprachfähige Kinder im Haus hatte?
 Spät abends rief er seine Mutter noch einmal an und erwähnte, dass er von allen die Erlaubnis erhalten habe, drei Wochen zu ihr und seinem Vater hinzufliegen, wobei er betonte, keinen Besen und kein Teleportationsgerät benutzen zu dürfen.
 __________
 20.10.2005
 Laurentine saß in ihrem eigenen Arbeitszimmer und korrigierte die Hausaufgaben der letzten Stunden. Sie war immer noch froh, dass es sie nicht erwischt hatte, vor allem, wenn sie daran dachte, wie es mit Sandrine und Millie in Beauxbatons gelaufen war. Immerhin hatte Louiselle ihr zwei Tage später noch versichert, dass sie keine Entscheidung treffen würde, ohne Laurentine zu fragen.
 Jemand klingelte an der Tür. Von unten scholl gerade Melanie Cs neue Ballade vom ersten Tag ihres Lebens herauf. Ja, das Lied mochte sie auch ganz gerne.
 „Laurentine, Joe ist ja wegen dieser Erbschaft seiner Eltern unterwegs. Da habe ich beschlossen, dass ich die Zeit für eine Studienreise nutze“, sagte Catherine, als sie bei Laurentine im Wohnzimmer saß. „Ach, und ich soll solange auf Claudine und Justin aufpassen?“ fragte Laurentine. „Nein, das ist schon geklärt. Du musst dich ja nicht mit meiner Tante Madeleine duellieren, wer die beiden besser umsorgen kann. Die beiden kommen ins Haus Rabenhügel. Wenn ich es hinbekomme am siebten oder achten November zurück zu sein hole ich sie wieder ab. Joe ist ja bis zum zehnten weg.“
 „Der freut sich sicher, mal eben Möbel von Birmingham nach Glocester schleppen, ohne Portschlüssel und Locomotor-Zauber“, grinste Laurentine.
 „Er wird es überleben“, sagte Catherine verhalten grinsend. „Ich wollte dir auch nur sagen, dass ich die Wohnung unten ganz zumache, es sei denn, Babette möchte nachsehen, ob noch alles in Ordnung ist. Aber ich habe ihr schon eine Eule geschickt, dass sie dich in Ruhe lassen soll.“
 „Das ist sehr aufmerksam, Catherine. Öhm, wo geht es denn hin, falls ich das wissen darf?“
 „Ja, das ist eben der Punkt. Die, zu denen ich hinreisen möchte, legen sehr viel Wert auf Diskretion und sind auch nicht leicht zu erreichen. Deshalb kann ich dir nur sagen, dass ich zusehen möchte, vor Joes Rückkehr wieder hier zu sein. Der muss es nämlich auch nicht mitbekommen, wenn du verstehst was ich meine.“
 „Ja, ganz sicher verstehe ich das“, sagte Laurentine. Sie hatte ja schließlich auch ihre noch ganz kleinen Geheimnisse. Catherine nickte und wünschte ihr noch eine angenehme Zeit mit den ganzen jungen Nachwuchsbewohnern von Millemerveilles. Dann verließ sie Laurentines Wohnung wieder.
 Laurentine hörte noch, wie Catherine Claudine anhielt, ihre Reisetasche zu packen, weil es gleich zu Tante Lenie ginge. „Gut, ich kann das Lied von der Mel C jetzt auch richtig nachsingen“, flötete Claudine. Laurentine grinste. Sie lauschte noch, bis Catherine mit den beiden abgereist war. Sie würde dann wohl noch einmal wiederkommen, um ihre eigenen Sachen zu packen, dachte Laurentine. Dann dachte sie an Louiselle. Würde die was dagegen haben, wenn sie bei ihr wohnte? Dann fiel ihr ein, dass sie doch besser in Paris blieb. Immerhin könnten ja Tante Suzanne oder Vicky und Hellen anrufen.
 __________
 Jeff Bristol bedankte sich bei dem würdigen Herrn Mitte fünfzig, der in einem nachtschwarzen Schwenksessel hinter einem imposanten Schreibtisch saß. Richter Cornwall deutete auf einen bequemen Besucherstuhl. Jeff setzte sich. Er fragte, ob er das Gespräch als Audiodatei speichern dürfe oder sich nur Notizen machen dürfe. „Bitte schreiben Sie nur die Ihnen wichtigen und von meiner Seite her erlaubten Einzelheiten auf, Mr. Bristol“, sagte Richter Cornwall. Jeff bestätigte es und legte sein Notizbuch offen sichtbar hin und machte seinen Stift schreibbereit. Dass ein einziger Gedanke genügte, dass der Stift jedes im Umkreis von drei Metern geflüsterte und im Umkreis von fünfzig Metern gerufene Wort speicherte brauchte er dem würdigen Amtsträger nicht zu sagen.
 „Sie haben erfahren, dass es ein Verfahren gegen den Zeitarbeitsunternehmer Clive Huggins geben wird. Da die erste Anhörung am 1. November angesetzt ist kann ich Ihnen und Ihrer Zeitung bereits einige Details mitteilen, hoffe jedoch, dass Sie von einer Vorverurteilung absehen. Noch gilt in den USA die Unschuldsvermutung. Das muss auch die Presse befolgen.“ Jeff nickte bestätigend. „Nun, ich muss das immer wieder sagen, weil es ja doch zu viele Ihrer Zunft gibt, die sehr schnell mit die Grundstimmung prägenden Formulierungen und Vorhaltungen bei der Hand sind. Aber ich schätze Ihre Zeitung sehr und hoffe, dass dieser Hinweis nur der rechtmäßigkeit wegen erteilt werden musste“, sagte der Richter. Jeff bejahte es und versprach, nur die Angaben zu verwenden, von denen der Richter sicher war, dass sie den Prozessverlauf nicht zu Ungunsten des Beklagten beeinflussen würden. Er hatte nämlich keine Lust, sich mit einem überbezahlten Anwalt herumzuschlagen. Aber mit dem würde er dann ja auch noch reden, gemäß dem Grundsatz, dass alle Seiten gehört werden sollten.
 Nun erfuhr Jeff, dass Huggins unter Verdacht stand, den Untergang des Kreuzfahrtschiffes Southern Cruise Jade mittels Sprengstoffladung herbeigeführt zu haben, um die Versicherungssumme für die dort tätigen Zeitarbeiter in Höhe von 20 Millionen Dollar zu kassieren. Weil zu dem Zeitpunkt auch vierzig vermögende Passagiere an Bord waren war gleich noch der Verdacht aufgekommen, er habe diese Passagiere ermorden lassen, um deren Erben zu deren Vermögen zu verhelfen. Natürlich bestritt der Beklagte die Vorwürfe und beharrte darauf, dass eine überhohe Welle das Schiff zum kentern und anschließend zum sinken gebracht habe. Die Erben der angeblich ermordeten Passagiere waren als Zeugen geladen. Um deren Identität nicht vor dem Prozessbeginn in den Medien breitzutreten behielt Richter Cornwall die Namen für sich. Jeff notierte die Anklagepunkte, über deren Zulassung die erste Anhörung befinden würde. Der eigentliche Prozess würde dann Mitte November beginnen und sollte wegen der vorgebrachten Beweismenge und Anzahl der Zeugen bis zum März oder April 2006 dauern. Richter Cornwall lud Jeff ein, dem Prozess als Reporter beizuwohnen, falls sein Redakteur dies wünsche. Jeff bedankte sich für die Einladung und bekundete, dass Mr. Dunston ihm schon die Begleitung des Prozesses aufgetragen habe. Er legte dem Richter die fertig ausgefüllte und nur noch vom Landesgericht zu bestätigende Akkreditierungsanfrage vor. „Dann sehen wir uns ja am 16. November. Die Saalnummer wird Ihrer Redaktion postschriftlich mitgeteilt“, sagte der Richter. Jeff bestätigte das und bedankte sich noch einmal für das Interview.
 Jeff verließ das Gerichtsgebäude und begab sich zu seinem nächsten Termin. Er wusste, dass Hugins von Dr. Lionel Branigan verteidigt wurde. Dieser Rechtsanwalt galt auch als Rechtsbeistand von Alan Cardigan. Hoffentlich bekam er mit dem keinen Krach. Aber er hatte vorgesorgt und seine Körpergewaltabweisende Unterwäsche angezogen.
 Tatsächlich wusste Lionel Branigan, mit wem er es zu tun hatte und war entsprechend kühl und abweisend. Doch als Jeff erwähnte, dass er die „sehr schweren Vorwürfe“ gegen Clieve Huggins von allen Seiten her prüfen müsse, um objektiv zu berichten sagte Branigan: „Dann passen Sie gut auf, was ich Ihnen mitteile und dichten Sie nicht irgendwas dazu, nur um meinen Mandanten in der Öffentlichkeit vorzuverurteilen. Weil sonst bekommen Sie richtigen Ärger mit mir.“
 „Sie dürfen nach dem Gespräch gerne meine Aufzeichnungen und eine eventuelle Vorabversion meines Artikels lesen“, sagte Jeff.
 Das Interview begann mit einer bekundung der Unschuld des Beklagten und dann einer Auflistung von Argumenten, weshalb Huggins keinen seiner Zeitarbeitsangestellten umbringen würde. Was die dreißig angeblichen Auftragsmorde anginge so seien diese Vorwürfe auf üble Verleumdung zurückzuführen und er, Lionel Branigan, würde die Urheber dieser Rufmordaktion ausfindig machen und zur Rechenschaft ziehen. Denn seine Zeuginnen und Zeugen würden klar aussagen, dass Huggins weder Zahlungen für Auftragsmorde empfangen habe, noch mit den Angehörigen der Opfer in Kontakt gestanden habe. Das notierte Jeff auch.
 Als Jeff dem Anwalt nach dreißig Minuten Interview seine Mitschriften zur Überprüfung vorlegte sagte Branigan: „Falls Sie dem Prozess beiwohnen sollten werden Sie erleben, wie ich die Verleumder vor aller Augen entlarve und diese da selbst auf die Anklagebank bringen werde. Mehr ist zu diesem Thema nicht zu sagen. Ich rate Ihnen nur, Ihre mögliche Akkreditierung nicht zu verspielen, indem Sie vor dem Prozess haltlose Anschuldigungen gegen andere von mir vertretene Mandanten veröffentlichen. Denn dann kann und werde ich Ihre Teilnahme ablehnen.“
 „Natürlich, das steht Ihnen frei, sofern keiner Ihrer anderen Mandanten sich doch noch irgendwas zu Schulden kommen lässt, von dem die Öffentlichkeit erfahren muss“, erwiderte Jeff Bristol.
 „Das wird nicht passieren“, grummelte Branigan. Dann deutete er auf die Tür. Jeff nickte und wünschte ihm noch einen angenehmen Tag. Er passierte die brünette Sekretärin, die ihm neugierig hinterhersah.
 Jeff verließ unbehelligt die Anwaltspraxis und kehrte zu seinem Mustang zurück. Er prüfte die unhörbaren Meldezauber, ob jemand in der Zwischenzeit was an seinem Wagen gemacht hatte. Doch es war nichts passiert. Es wäre sicher auch sehr dumm von Branigan, ihn mit der Nase darauf zu stoßen, dass er mit seinen Artikeln über Cardigan doch ins Schwarze getroffen hatte.
 Mit einem Batzen verwertbarer Aussagen im Aktenkoffer fuhr er wieder zurück zum Times-Gebäude. Was er davon verwenden würde musste er mit Dunston abklären, auch um Branigans Drohung zu entkräften.
 Wieder in seinem Büro fand er auf Ralfs Rechner, der ab übermorgen offiziell abgemeldet wurde eine Botschaft von Tinwhistle.
  Danke für die fünfte grüne Gurke, Mr. Bristol. Branigan und seine Hinterzimmerbagage haben mir Dank Ihnen die letzten noch fehlenden Hinweise geliefert, während sie mit Ihm geredet haben. Huggins wird schneller sinken als die Southern Cruise Jade. Sie dürfen es ja dann live erleben.
 Ich hoffe, wir sehen uns demnächst, wenn das Zeitschloss für die Daten über mich aufgeht. Ich möchte Sie jedoch davon in Kenntnis setzen, dass das, was Sie oder Dunston dann erfahren, nicht aus Ihren Arbeitsräumen hinausgelangen darf. Ich habe genug Ohren in allen möglichen virtuellen Räumen. Versuchen Sie auch nicht, das eine oder andere davon zuzustopfen. Das würde ich als mutwillige Provokation ansehen.
 Tinwhistle
 
 „Ralf, du hast also unsere Systeme verwanzt“, knurrte Jeff. Denn er konnte sich zu gut vorstellen, dass sein toter Kollege im Auftrag von Tinwhistle jenes Spionageprogramm in den Intranetserver und bis auf seinen gesondert gesicherten alle Rechner seiner Kollegen eingepflanzt hatte. Doch bald würde er erfahren, wer sich hinter dem Pseudonym Tinwhistle verbarg.
 __________
 Es war um sechs Uhr abends, als Julius eine Gedankenbotschaft von Catherine Brickston empfing. „Komm bitte leibhaftig zu mir herüber, Julius. Möglicherweise Zeit für Weiterbildung in alter Stadt!“ lautete die Nachricht.
 Julius holte den Lotsenstein aus dem Schrank heraus. Denn wenn Catherine jetzt sowas andeutete, dann konnte es ihr wohl auch nicht schnell genug gehen. „Ich hoffe, ich bin in einer Stunde wieder da, Millie und Béatrice“, sagte er. „Was will Catherine von dir?“ wollte Millie berechtigterweise wissen. „Wenn ich das richtig verstanden habe dahin, wo wir beide unsere Sonderausbildung bekommen haben. Sie wurde da ja auch schon als Lernberechtigt angenommen.“
 „Öhm, Nicht, dass du dann da bleiben musst, bis sie fertig ist, Julius.“
 „Das hoffe ich auch, dass ich da nicht die ganze Zeit bleiben muss. Obwohl, da sind sooo viele interessante Räume, die ich erkunden könnte.“
 „Ja klar, und dann kommst du da erst wieder raus, wenn Flavine und Fylla die ersten Enkelkinder auf den Knien schaukeln und Félix sich fragt, weshalb er überhaupt existiert, wo du den Heilsstern mitgenommen hast.“
 „Hmm, vielleicht sollte ich den …“ Millie schüttelte den Kopf. „Nicht bei dem Gekröse, was da rumläuft, brummt und fleucht, Julius. Neh, nimm den kleinen Silberstern mal lieber mit. Öhm, und sage der Catherine, sie möge sich dieses Amulett mitnehmen, mit dem sie deinen Stern wachgekitzelt hat!“
 „Wie gesagt, ich versuche, in einer Stunde wieder da zu sein, Millie. Falls nicht, melo ich dir zu, wann ich hoffentlich wieder zu Hause bin.“
 „Ich warte drauf, Julius“, sagte Millie sehr ernst.
 Julius flohpulverte sich zu Catherine und staunte, wie still es war. Eigentlich müsste Claudine doch schon wieder in ihrem Zimmer sein und ihre Lieblingsmusik hören, wie damals Babette. Justin war offenbar auch nicht da, weil Catherine ganz entspannt vor dem Kamin auf einem Stuhl saß und auf ihn wartete. Er begrüßte sie mit der landestypischen Umarmung. Dann folgte er ihr in ihr Klangkerker-Arbeitszimmer. Dort setzten sie sich beide hin.
 „Meine Frau gibt mir nur eine Stunde, oder ich muss ohne Abendessen ins Bett“, erwähnte Julius. Diese grinste verwegen. „Wessen Bett?“ fragte sie. Er schluckte. Mit dieser Antwort hatte er jetzt echt nicht gerechnet.
 „Sagen wir so, Millie hat Angst, ich könnte in diesem Turm, zu dem du wohl hin willst, in den vielen Räumen verloren gehen.“
 „Wenn die dich da reinlassen wollen könnte das passieren. Ich weiß ja nicht mal, ob die mich da reinlassen“, sagte Catherine. Danach erzählte sie Julius, dass sie Claudine und Justin bei Madeleine einquartiert hatte und Madeleine Claudine zur Schule bringen und wieder abholen würde. Das sei der Handel, den sie ihrem Vater abgerungen habe.
 „Und Babette fühlt sich in Lyon noch ganz wohl, fern von zu Hause?“
 „Per Flohpulver wäre sie jede Sekunde wieder hier, Julius. Aber ich habe das mit ihr geklärt, dass ich die Zeit nutzen würde, einige Studien außerhalb des Hauses zu machen, was der Wahrheit ja ganz nahe kommt. Da ich ja weiß, wie lange es bei dir gedauert hat hoffe ich, dass drei Wochen reichen, um das zu lernen, was mir die Wind- und Mondmagier dort beibringen wollen. Ich hoffe nur, dass ich nicht auch ein volles Leben von Zeugung bis Erwachsen durchlaufen muss wie du.“
 „Millie musste nur sieben virtuelle Jahre überstehen, obwohl ich ihrer Lehrerin zugetraut hätte, dass sie sie vielleicht auch gerne als eigene Tochter bekommen hätte. Aber das musst du mit denen klären, denen du dich anvertraust. In welche Richtung willst du dich weiterentwickeln, Wind oder Mond?“
 „Meine Ururgroßmutter mütterlicherseits war eine richtige Mondhexe, die konnte sogar Sachen machen, wo sie in Beauxbatons die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würden, wenn eine Schülerin das erwähnte. Vielleicht legitimiert mich das dazu. Aber ich habe auch einige Windzauber erlernt, wie du weißt. Das wäre ja auch eine gute Ergänzung zu dir, als Erdvertrautem, Millie als Feuervertrauter, Adrian als Schutzzauberexperten und Camille als Wasservertrauter. Aber das bespreche ich gegebenenfalls mit den Altmeistern dort.“
 „Sogesehen wissen die in dem Augenblick, wo du in die Stadt kommst, wer du bist und was du willst“, erinnerte Julius sie und sich an die in mannshohen Kristallzylindern überdauernden Geister alter Erzmagier des alten Reiches. Sie nickte bestätigend.
 „Weiß Laurentine, dass du für drei Wochen verreisen möchtest?“ fragte Julius. Catherine nickte und sagte, dass sie ihr dieselbe Geschichte erzählt habe wie Babette. Julius nickte bestätigend.
 „Wie schnell könntest du mich hinbringen?“ fragte sie. Er holte zur Antwort den Lotsenstein heraus, den er damals zur Belohnung für die bestandene Prüfung in der Festung des alten Wissens erhalten hatte. Er zwang sich, nicht daran zu denken, wieviel Ärger, Trauer, Freude und Triumph an diesem besonderen Artefakt hingen, und welche Verantwortung er sich damit schon hatte aufladen lassen. Jetzt sollte ihm dieser kunstvoll gearbeitete Steinglobus mit silbernen Längen- und Breitengraden und dazu passenden Zauberzeichen der Erdmagie helfen, Catherine eine gesonderte Ausbildung zu erhalten, mit der sie wie er die gegenwärtige Zaubererwelt aufmischen oder vor dem Totalabsturz retten konnte.
 „Gut, da ich wohl kein großes Gepäck mitnehmen muss gehe ich nur noch einmal austreten und dann können wir.“
 „Öhm, Millie schlug vor, du mögest, falls du es hier hast, jenes Amulett von Eulalia Bellavista mitnehmen, um an den ganzen Monstern vorbeizukommen, die in der Stadt herumstrolchen. Ich habe mein neues Familienerbstück auch mit. Aber ich hoffe mal, dass ich nicht drei Wochen da bleiben muss, bis du wieder nach Hause kannst.“
 „Das hoffe ich auch mal. Denk an Adrian. Der wurde nicht gefragt, wie lange er da bleiben wollte.“
 „Öhm, ja“, sagte Julius. Doch er hoffte sehr, dass ihm das nicht passierte, was Adrian Moonriver passiert war. Abgesehen davon hatte der ja nur gekriegt, was er die ganze Zeit haben wollte und musste nicht meckern.
 Nachdem Catherine noch einmal im Bad gewesen war trug sie nun einen hellblauen Umhang und hatte sich das Amulett von Eulalia Bellavista umgehängt. Dieses und der Heilsstern erkannten sich wieder und wärmten einander auf. Catherine hob ihren Zauberstab und rief: „Totum securum in Absentia!“ Dann nahm Sie Julius bei der linken hand und sagte: „Konzentriere dich darauf, dort zu sein, wo ich sein will!“ Julius befolgte diese Anweisung. Dann zählte Catherine „Eins – zwei – drei!“
 Er sprang ab und wurde sofort von einem viel zu engen, völlig lichtlosen Etwas zusammengedrückt. Der einzige sichere Halt war Catherines Hand. Dann wurde die welt um sie beide herum wieder weit und hell. Er fühlte seinen Heilsstern sanft pulsieren.
 Sie standen in einem hohen Gebirge. Julius wendete sofort seinen Erdmagnetsinn an und erfasste mit dem ihm eingepaukten Standortwissen, dass sie in den Pyrenäen appariert waren. Ja, die Richtung stimmte schon mal. Julius holte nun den Lotsenstein hervor und sprach das Losungswort für den Zugang zu den alten Straßen, wobei er diesen für zwei Personen nutzen wollte. Daraufhin fühlte er ganz genau, ja klarer als sonst, wo er ankommen musste. Sowohl die Umgebung als auch die erdmagnetischen Feldlinien traten glasklar in sein Bewusstsein. „Jetzt das gleiche Spiel wie eben, nur dass du jetzt bitte da ankommen möchtest, wo ich hin will“, sagte Julius und bot Catherine den linken Arm zum festhalten. Dann zählte er: „Eins- zwei- drei!“ Dann drehte er sich gewandt auf dem rechten Absatz und zwengte sich mit seiner Coapparatorin in jenes viel zu enge Zwischending zwischen Start und Ziel. Die Tortur dauerte jedoch nur zwei volle Herzschläge. Dann standen sie beide wieder in einer Berglandschaft.
 „Punktlandung, und das mit Begleitung. Ich bin immer wieder fasziniert, wie das geht“, sagte er, nachdem er sichergestellt hatte, dass weder er noch Catherine einen Körperteil am Ausgangsort vergessen hatten.
 „Wir sind beide exzellente Apparatoren, Julius, und wie du und ich gelernt haben kann der Wille des Coapparators oder der Coapparatorin den Sprung entscheidend bestärken oder vereiteln. Aber jetzt aktiviere bitte den Zuweg!“
 Julius hielt den Lotsenstein nach oben und rief „Daimirin Pantiakhalakatanir Kenartis!!“ Unverzüglich erstrahlte der Boden unter ihnen golden. Dann wurden beide in einen goldenen Lichtzylinder eingeschlossen, der sogleich in einen Schacht aus silbernen, blauen und roten Lichtringen versank und dann mit ihnen wie durch ein gebogenes Röhrensystem aus diesen Lichtringen befördert wurde wie die Fahrgondel einer Achterbahn oder die Kapsel einer Hochdruckrohrpost. Als sie wie ausgespien auf einer anderen goldenen Plattform wieder auftauchten betrachtete Catherine den viele Dutzend Meter über ihr ausgespannten Torbogen. Sie waren da, in Khalakatan, der ewigen Stadt des behüteten Wissens.
 Julius grinste. Dann lupfte er seinen Umhang und öffnete das Gürtelfutteral, das er sich angehängt hatte. Aus dem nur zwanzig Zentimeter langen, gerade mal daumendicken Seeschlangenhautbehälter zog er seinen Ganymed 10 hervor. Catherine grinste auch wie ein Schulmädchen und holte aus ihrer klein erscheinenden Handtasche ihren Ganymed 12 hervor. „Gewusst wo und wie“, sagte sie nur und saß auf ihrem Besen auf. Julius bestieg seinen eigenen Besen.
 Der Flug durch die Stadt irgendwo unter der dämmerblauen Kuppel verlief von Begegnungen mit belebten Riesenwassertropfen und roten und blauen Drachen aus reinem Feuer recht ereignislos. Die Wassermonster beschoss Catherine mit einem flirrenden blauen Strahl, der die durch die Luft schwirrenden Wassertropfen zu Eisbällen machte, bevor sie ihre gefürchteten Hochdruckwasserstrahlen ausstoßen konnten. Die Feuerwesen ließ sie mit „Mergentur Malardores!“ in die Tiefe stürzen und im Boden verschwinden. „Na bitte, geht doch!“ rief sie Julius zu. Ab da wagte es kein flugfähiges Wesen, sie zu behelligen.
 In der Nähe des kilometerhohen, wie aus mehreren glatten Einzelringen aufeinandergestapelten Turmes des Wissens wurden die Besen langsamer und sanken in die Tiefe. Hier sog ein starker Zauber allen Fluggegenständen die Kraft aus. Julius peilte nach den Erdelementarwesen, die den unmittelbaren Bereich um den Turm bewachten und sah die steinernen Riesen auf überlebensgroßen Reitnashörnern bereits anrücken. „Jetzt komm ich mal dran“, sagte er Catherine, bevor sie landen mussten.
 Laut stampfend rückten die steinernen Ungetüme heran. -doch Julius war nicht das erste mal hier. Er winkte Catherine zu sich, die ihren Besen auf den Boden gelegt hatte. Dann legten sich beide hin, ignorierten das immer näher kommende Gepolter der auf steinernen Nashörnern reitenden Steinriesen. Er gebot Catherine, den Fuß des gewaltigen Turmes mit dem Kopf zu berühren. Dann drückte er seinen Kopf und den Lotsenstein dagegen. Sofort wurden sie in einen weiteren, aber wesentlich kürzeren Tunnel aus Lichtringen eingesaugt und sogleich wieder ausgespuckt.
 „Tja, jetzt noch die hundertvierundvierzig Stufen hinunter. Dann wird es interessant“, sagte er und steckte seinen Lotsenstein wieder fort. Danach stiegen sie von der hohen Plattform herunter.
 Catherine war ja auch nicht das erste mal hier. Daher verlor sie weder Blick noch Worte an die turmhohe Halle, wo man bequem eine Saturn-V-Mondrakete hätte aufstellen können. Am Fuß der Treppe klappte eine einzige Türe auf. Eine frau wie aus purem Gold mit Augen wie aus Kristallen trat hervor. Sie trug ein blutrotes Gewand, das Zeichen der Elementarvertrauten von Altaxarroi. „Reinheit des Ziegelsteins, du wünscht zu jenen Altmeistern zu gelangen, die dir mehr Wissen und Können vermitteln möchten. Doch bist du bereit, eine vollständige Ausbildung zu genießen und die Bedingungen zu erfüllen, die jene dir stellen, deren Wissen du erwerben möchtest?“ fragte die goldene Frau mit glockenartiger Stimme. Catherine sah die künstliche Dienerin entschlossen an und sagte: „Ich bin hier und jetzt bereit, das Wissen zu empfangen und den Preis dafür zu zahlen, wer es mir auch immer gewährt.“
 „Dann folge mir zum Beförderungskorb!“ sagte die Goldene und winkte Catherine mit einer für eine Metallfrau sehr grazilen Arm- und Handbewegung. Catherine umarmte Julius noch einmal und schmatzte ihm auf jede Wange einen Kuss. „Ich kriege das irgendwie hin, dir mitzuteilen, wann ich wieder nach Hause will“, sagte sie. Julius wusste nur, dass man von hier aus nicht mentiloquieren konnte, nicht einmal mit einem Herzanhänger als Verstärker. Dennoch war er zuversichtlich, dass sie auch wieder den Weg hinausfinden würde.
 Er sah ihr nach, wie sie der goldenen Frau folgte, die sich als Ashkhaulainora, das erste Lied des Windes, vorgestellt hatte. Also wollten die Altmeister Catherine schon auf die Elementarkraft Luft und Wind einstimmen. Er musste jetzt nur noch wieder aus dem Turm des Wissens. Oder sollte er doch mal prüfen, ob er in einen der vielen Räume rein konnte, um sich da umzusehen?
 Mit einem lauten Wuff explodierte zehn Meter hinter ihm ein Feuerball. Er drehte sich um und sah die vier Meter große, ebenfalls in rote Gewänder gekleidete Frauengestalt, die er einst mit der Seele von Ashtardarmiria erfüllt hatte und die seitdem die Botin der Altmeister war, deren handelnde Hand in der gegenwärtigen Welt. Ehe er es sich versah war sie bei ihm, pflückte ihn vom Boden hoch und wurde mit ihm in einen orangeroten Feuerball eingehüllt.
 Sie landeten draußen vor dem Turm, wo Julius und Catherine ihre Besen hingelegt hatten. „Ich nehme das Flugholz deiner Begleiterin und deines“, sagte die goldene Riesenfrau und ging so schnell in die Hocke, dass Julius einen kurzen Aufwind spüren konnte. Mit der linken Hand griff sie nach den beiden Besen und hob sie hoch. Julius rief: „Dann kann sie aber nicht mehr von hier wegfliegen.“
 „Muss sie auch nicht“, sagte Ashtardarmiria. „Die Feuerwächter, die sie niedergerungen hat müssen erst neu reifen und wiedergeboren werden. Bis dahin werden die Tropfenkrieger und die Brummenden Vielaugen ihre Stellung übernehmen. Ich bringe dich jetzt an den Ausgangspunkt der Straße, die ihr hierher genommen habt“, sagte die goldene Frauengestalt und lief los. Julius erinnerte sich noch gut, dass sie jemanden in einer Aushöhlung ihres Leibes einschließen konnte und wunderte sich, dass sie das nicht mit ihm tat. Dann blieb sie stehen. Wieder umfing sie beide orangerotes Feuer. Er meinte für einige Sekunden, schwerelos zu sein. Dann standen beide genau dort, wo Julius den Transport über die alte Straße aufgerufen hatte.
 „Je danach, wie lange sie geduldet und unterwiesen wird werde ich auf sie warten. Ist sie fertig, so bringe ich sie ebenfalls hierher“, sagte Ashtardarmiria und stellte Julius wieder auf die eigenen Füße. Dieser bedankte sich, weil er fand, dass diese besondere Dienerin kein stupider Roboter war, der nur seinen Programmen folgte. Er trat unaufgefordert weit genug zurück, dass er fünf Meter von ihr entfernt war. Ohne weiteres Abschiedswort verschwand die alle anderen Goldmenschen weit überragende Botin in einem orangeroten Feuerball. Julius war alleine.
 „Mamille, ich komme zurück. Catherine darf dort lernen, und die große Goldene will sie wieder rausbringen, wenn sie fertig ist“, mentiloquierte Julius. Dann apparierte er direkt vom versteckten Zugang der alten Straßen im Apfelhaus.
 „Hui, das geht also auch“, sagte er, als er den kurzen Wärmeschauer verspürte, der jeden apparierberechtigten in Millemerveilles willkommenhieß.
 „Dann wissen die auch, wie viel Zeit sie hat und werden das ausreizen“, sagte Millie, die Julius erwartet hatte. „Dann kannst du die drei kleinen neu wickeln, bevor wir essen.“
 „Wenn ich danach noch Appetit haben sollte“, meinte Julius. Millie lachte nur darüber.
 Nach dem Abendessen gab es noch ein improvisiertes Hauskonzert mit Aurore, Chrysope und der auf einem Tamborin herumtrommelnden Clarimonde. Gegen halb Neun geboten Millie und Julius, dass die drei Kinder müde genug waren.
 Nach der Zubettbringprozedur für die drei großen unterhielt sich Julius mit seinen beiden Mitbewohnerinnen über das, was Catherine erwähnt hatte und was er mitbekommen hatte. „Wenn die euch nicht hätten reinlassen wollen hätten die euch auch diese Myriaklopen und die Windelementarbiester auf die Hälse geschickt“, meinte Millie. Julius stimmte dem zu. „Die wollten Catherine testen, ob sie trotz der vorbestimmten Zauberrichtung auch mit Wasser- und Feuerwesen klarkommt“, sagte Julius.
 „Ja, und ob sie nicht doch durch ein ganzes Leben muss weiß ich nicht“, sagte Millie. „Mir blieb das wohl erspart, weil Kailishaia wusste, dass ich Kinder zu versorgen habe. Bei dir war es ja so, dass Madrashmironda dir und auch mir eins auswischen wollte, weil sie mitbekommen hatte, dass ich sie für keine richtige Frau gehalten habe“, grummelte Millie. Dann sprach Béatrice etwas an, woran Millie und Julius nicht gedacht hatten. „Millie und Julius, könnte es sein, dass die Altmeister sicherstellen wollen, dass diese Zauberflöte, die du im Apfelhaus deponiert hast, eine würdige Besitzerin bekommt, damit auch dieses Artefakt wieder genutzt werden kann? Schließlich hast du ja alles verlernt, was damit zu spielen ist, Julius.“
 „Hmm, falls Catherine wirklich von den Meistern oder Meisterinnen des Windes eingeschworen wird“, erwiderte Julius. Doch Béatrices Vermutung hatte was für sich. Im Grunde lag diese silberne Flöte bei ihm nur herum, wartete wohl darauf, dass ein anderer oder eine andere so verwegen war, sie anzufassen, um sich mit der darin steckenden Seele Ailanorars zu messen. Wer verlor wurde von ihm vertilgt und der Körper starb. Wer ihn bezwang durfte seine Flöte solange benutzen, wie er oder sie lebte oder einem Nachfolger überließ, sich mit dem alten Windkönig zu duellieren.
 „Hmm, hoffentlich ist Catherine auf sowas vorbereitet, wenn sie wiederkommt“, meinte Millie. „Wenn nicht kriege ich sicher Ärger. Abgesehen davon, dass die Flöte sofort nach Anthelia/Naaneavargia ruft, wenn ich sie aus der Conservatempus-Schatulle raushole.“
 „Stimmt, die könnte dann herkommen oder immer da auftauchen, wo jemand die Flöte gerade benutzen will“, sagte Millie. Béatrice erkundigte sich noch einmal, wie weit die Schwingungen dieser Flöte reichen mochten. Julius erwähnte, dass der in ihr eingebettete Geist des Windkönigs der leibliche Bruder jener Hexe war, mit der die Wiederverkörperung Anthelias auf eine ihm bis heute nicht bekannte Weise verschmolzen war und sie beide durch Blutsbande und Bindungszauber miteinander verknüpft waren. Sogesehen konnte die Spinnenhexe die Ausstrahlung der Flöte über den ganzen Erdball hinweg erfassen, ja vielleicht sogar, wenn sie auf dem Mond ausgepackt wurde.
 „Ein sehr sicheres Mittel, dieses Frauenzimmer anzulocken, als wenn jemand einen orientalischen Dschinn beschwören oder einen namentlich bekannten Nachtschatten zu sich hinrufen wollte“, sagte Béatrice. „Echt, das geht?“ fragte Julius. Millie und Béatrice räusperten sich. Millie sagte: „Man kann es sicher auch lassen, Julius Latierre. Denk bloß nicht einmal dran, diese Schattenkönigin zu dir hinzurufen, nur um zu testen, ob du sie mit deiner neuen Errungenschaft erledigen kannst!“
 „Ich denke daran, dass andere Zauberer und Hexen dieses Unweib zu sich hinrufen könnten, wenn sie dessen wahren Namen erfahren, Millie. Am Ende kann die jemand wie einen Dämon unterwerfen und für sich arbeiten lassen. Kanoras war so einer, der das konnte.“
 „Wer?“ fragte Béatrice, während Millie nickte. Julius erwähnte dann, was Aurélie Odin ihm vererbt hatte und was auch Camille mittlerweile erfahren hatte. „Wohl wahr, die Wege der Nacht und Dunkelheit sind sehr vielfältig“, sagte Béatrice.
 So ging es noch um das, was Millie und Julius aus ihrer Ausbildung verraten durften, ohne Angst zu bekommen, gleich von Ashtardarmiria ergriffen und auf Nimmerwiedersehen fortgebracht zu werden. Darüber verging die Zeit. So wurden die drei ebenfalls müde genug, zumal Millie und Béatrice noch ihre neuen Kinder stillen wollten, bevor sie schlafen konnten.
 __________
 22.10.2005
 In New York war es kurz nach drei Uhr nachmittags am 22. Oktober 2005. Mike Dunston bekam eine E-Mail mit hoher Priorität. Er musste sie mit einem Passwort entsperren. Sie informierte ihn, dass die Akte Tinwhistle nun unter den drei bekannten Passwörtern freigeschaltet werden konnte, die Ralf vor zehn Jahren in den Innereien des hauseigenen Intranets versteckt und gesichert hatte. Mike Dunston rief über die Hausleitung Jeff Bristol an, der heute den Auftaktartikel zum Prozess um Clieve Huggins geschrieben hatte. Einer inneren Eingebung folgend erwähnte er, dass es um mögliche Erben umgekommener Passagiere ginge. Denn er wusste, dass viele Telefonate im Hausnetz an einer sicheren Stelle gespeichert wurden, auch um später einmal rechtfertigen zu können, warum wer im Fall XY so und nicht anders gehandelt hatte.
 Als Jeff in Dunstons Büro kam deutete Dunston auf ein Gefäß, das wie eine verkleinerte Kupfervase aussah, aber ein Bleistifthalter war. Dann berührte er unter der scheinbar nahtlosen Kupferoberfläche versteckte Membrantasten. Die kleine Vase summte zweimal. „So, jetzt sind wir für alle Wanzen unabhörbar, nur lautes, weißes Rauschen auf allen Frequenzen. Das heißt aber auch, dass Sie von hier aus kein Mobilgespräch führen können“, sagte Dunston. Jeff Bristol prüfte es nach. Sein Mobiltelefon zeigte 0 von 7 Netzbalken.
 „Interessantes Gerät. Von wem haben Sie das?“ fragte Jeff. „Ein Freund, der mir was geschuldet hat, Jeff. Mehr müssen Sie nicht wissen. Dafür können Sie jetzt mitbekommen, was unser im Dienste abberufener Kollege Ralf Burton so geheimes in unseren Datenbanken versteckt hat. Bitte sehr!“
 Jeff sah, wie Dunston die Intranetverknüpfung aufrief, die in einer E-Mail angegeben wurde. Dann gab Dunston drei lange Zahlen-Buchstaben-Kombinationen ein. Nach der dritten wurde er gefragt, ob er ganz sicher die Akte Tinwhistle lesen wolle. Die Frage war mit einer Warnung verknüpft, dass die Kenntnis des Inhaltes eine schwere Belastung des Gewissens in sich barg und die Kenntnisnahme einer Einwilligung gleichkam, weiterhin mit Tinwhistle in Kontakt zu bleiben. Lehnte er die Kenntnisnahme ab würde sich die Akte „Tinwhistle“ selbst vernichten. Neben dem Text war eine Sanduhr erschienen, die relativ schnell volllief.
 „Ja, wir wissen es, dass Ralf gerne „Auftrag: unmöglich“ gekuckt hat“, knurrte Mike. Jeff musste grinsen. Gegen das, was er an Gadgets und Gimmicks benutzte stank jeder Agentenfilm und jede Spionageserie ab. „Gleich werden wir wissen, wer Faktor I ist“, sagte Jeff in der sicheren Zuversicht, dass nicht nur die Wanzenverstopfungsvase, sondern auch sein in weiser Voraussicht aktivierter Unbeobachtbarkeits- und Unbelauschbarkeitszauber jedes Abhören vereitelten.
 „Gut, Sie wollen es auch wissen, Jeff. Dann klicke ich mal auf Ja, bevor die Sanduhr da vollgelaufen ist und die Akte gelöscht wird“, sagte er und klickte. Die zu drei Vierteln volle Sanduhr verschwand vom Bildschirm und machte einem mehrspaltigen Dokument platz. Links erschien ein Gesicht, das Jeff kannte. Doch er durfte es nicht laut aussprechen. Daneben stand ein von Ralf geschriebener Text. Dieser beschrieb, wie er vor zehn Jahren, wo er gerade mit der Columbia-Universität fertig geworden war, wegen seiner in der Rüstungsbranche tätigen Eltern entführt worden war. Sie hatten versucht, seinen Vater zur Herausgabe von geheimen Daten zu einem neuen Raketenlenksystem zu zwingen. Dann seien die Gangster von anderen, in rostroten Schutzrüstungen gekleideten Konkurrenten überfallen und bis auf den letzten Mann niedergemetzelt worden. Er, Ralf, war dann laut Text von den Rostroten fortgebracht worden und habe dann ein Zwillingsparr, einen Mann und eine Frau getroffen. Er erwähnte, dass die beiden die damals seit fünf Jahren für verschollen erklärten Geschwister Claudia und Cesare Campoverde seien, die ihr Verschwinden initiiert hatten, um einer Vendetta zu entgehen. Sie hatten ihm angeboten, ihn wieder freizulassen, allerdings unter drei Bedingungen: Er musste sich verpflichten, ihnen mitzuteilen, was er über Aktivitäten der Polizei, sowie in der Unterwelt erfuhr oder was er aus dem Stadtrat mitbekam. Die Zweite Bedingung war, dass er einen durch eigene Körperbewegungen immer wieder aufgeladenen Wechselfrequenzpeilsender implantieren ließ, der GPS-Positionen und Gesundheitsdaten von ihm lieferte, sowie mit ihm zur Verfügung gestellten Disketten, später USB-Sticks, Spionageprogramme in allen verfügbaren Rechnern implementierte, zu denen er Zugang bekam. Die dritte Bedingung war die heftigste. Er musste sich durch Bluteid verpflichten, Claudia Campoverde einmal pro Woche geschlechtlich zu Willen zu sein, da sie ihn für sehr attraktiv hielt und überdies von seiner beeindruckenden Karriere als Mitglied der Leichtathletikmannschaft der Columbia-Universität erfahren habe. Falls er auch nur eine der drei Bedingungen nicht erfüllen wolle hätte nicht nur sein Leben an diesem Tag geendet. Ralf schrieb, dass Claudia Campoverde eine sehr anziehende Erscheinung sei und er ja gerade erst auf der Suche nach einem Beruf als Reporter sei. Da er nicht sterben und keinen aus seiner Familie umkommen lassen wollte habe er in einem Anflug von „Gewissensignoranz“ allen Bedingungen zugesagt. Seitdem war er nicht nur der Liebesdiener der Campoverde, sondern auch Kundschafter und Erfüllungsgehilfe der Geschwister, die eine neue Organisation aufgezogen hatten. Er erwähnte, dass beide wohl top ausgebildete Computerexperten waren, vor allem Claudia, die einen Doktorgrad in Raumfahrttechnologie und einen in Medizin erworben habe. Damit hätte sie Flugüberwachungsärztin bei der NASA werden können, so Ralfs eigener Kommentar. Für seine Bereitschaft, ihnen in vielfältiger Weise zu dienen sollte er ab und an Berichte erhalten, was in der Unterwelt von New York und anderswo los sei. Das ganze sollte unter dem Pseudonym „Tinwhistle“ abgehandelt werden. Erst mit seinem Tod sollte sein „Vertrag“ mit den Campoverdes erlöschen.
 Im Laufe der Zeit habe Ralf dann erfahren, dass er nicht der einzige „an der superlangen Leine“ geführte Gehilfe der beiden war und dass sie mit Tricksereien an der Börse und gezielten Brandstiftungen in den Reihen der großen Organisationen ein Milliardenvermögen und eine schlagkräftige Armee von Getreuen zusammenbekommen hatten, die nicht nur im Bundesstaat New York, sondern überall da, wo Cosa Nostra, ‚Ndrangheta und Camorra tätig waren Verbindungsleute hatte und sogar schon Kundschafter in den Clans der Triaden und der Yakuza installiert habe. Sie wollten die „scheinheiligen“ Staatsführungen der Welt unterwandern, um unter dem Stichwort „Terra occulta“ eine Schattenweltregierung bilden, die im richtigen Moment hervortreten und die auf den Abgrund zusteuernde Erdbevölkerung auf einen sicheren Weg zurückführen wollte, falls nötig unter Errichtung einer nichtdemokratischen Gesamtführung. Jeff verzog das Gesicht. Dann las er was mit, was ihn aufmerken ließ. Die Campoverdes hatten herausgefunden, dass noch wer ein ähnliches Ziel verfolgt habe, eine Organisation, deren Oberhaupt nur unter dem Namen Superior bekannt war und auf eine weltweite Naturkatastrophe oder Wirtschaftskrise lauerte, um die Zivilisation danach wieder aufzubauen. Kontaktversuche mit dieser anderen Organisation kosteten mehreren Kundschaftern das Leben. Dann hätten sie, die sich in der New Yorker Unterwelt als rostrotes Rechteck bezeichneten, miterlebt, wie Superiors Organisation innerhalb von wenigen Monaten zerschlagen und vernichtet worden sei. Daher wussten sie, dass es noch eine dritte, die Welt umspannende Geheimorganisation, womöglich sogar eine Parallelzivilisation geben müsse, der Superior zu nahe gekommen sei, als dieser einen gewissen Joe Brickston kidnappen wollte. Daher bemühe sich die Vereinigung „Terra Occulta“ nun darum, heimliche Agenten innerhalb der mächtigsten Industriekonzerne und politischen Parteien weltweit „anzuwerben“, um für den Fall, selbst mit jener weiteren Geheimorganisation aneinanderzugeraten, die Oberhand gewinnen zu können. Mehr habe Ralf nicht erfahren und dürfe es auch niemandem verraten, weil er sonst auf der Stelle tot umgefallen wäre und seine lebenden Vettern und Nichten keinen Tag später getötet worden wären. Wenn er medizinische Hilfe brauchte sollte er nur zu jenen Ärzten gehen, die „Terra Occulta“ ergeben waren.
  Ich weiß, dass ich mithelfe, eine weltweite Verbrecherbande größer und stärker zu machen. Doch wenn ich es nicht tue sterbe nicht nur ich, sondern jedes Mitglied meiner Familie. Sobald ich anders als durch die Hand meiner Erretter den Tod finde wird ein Monat nach Bekanntgabe meines Todes vergehen. Dann wird ein die Nachrichten verfolgender Bot diese Akte freischalten. Wer immer die liest muss sich im klaren sein, dass die Organisation ihn oder sie danach ständig überwachen wird. Ich warne davor, dieses Wissen öffentlich zu machen, da ich mit sicherheit weiß, dass die Campoverde-Geschwister vor jedem Haus der Angehörigen derer, die das hier lesen dürfen Gefolgsleute postiert haben und sofort den Mordbefehl erteilen werden, wenn versucht wird, es zu veröffentlichen. Außerdem musste ich unter Androhung meines Todes und dem meiner Verwandten eine Sicherungsschaltung in die Drucksatzcomputer einbauen, dass bestimmte Schlagwörter nicht in den Druck gehen können und zu einem Totalverlust aller bisherigen Daten führen wird. Wenn Sie das hier lesen, Mr. Dunston, ist es zu Spät, Sie um Entschuldigung zu bitten. Tinwhistle wird es mitbekommen, dass die Akte gelesen wurde. Ob und falls ja wie die beiden auf eine heimliche Weltherrschaft hinarbeitenden dann weiterhin mit Ihnen Kontakt halten und welche Bedingungen sie erfüllen müssen, um weiterleben zu dürfen weiß ich nicht. Hoffen Sie besser darauf, dass Sie für Claudias sexuelle Ambitionen schon zu alt und nicht ausreichend konditioniert sind. Hoffen Sie auch darauf, dass Cesare Ihre Kontakte längst bekannt sind und Sie daher nicht weiterbehelligt, wenn er nicht denkt, dass Sie noch was wichtiges für ihn bereithalten. Versuchen Sie nie nie niemals, das rostrote Rechteck hochgehen zu lassen. Die werden Ihnen immer zwei Schritte voraussein und entsprechende Gegenmaßnahmen anwenden. Ich habe damals den beim New Yorker arbeitenden Kollegen Will Gardener gewarnt, sich da einzuschleichen. Er wollte nicht hören und flog auf, weil die Zwillinge auch beim New Yorker wen haben, der ihnen zuarbeitet. . Die beiden sind hyperintelligent und haben Drähte in wirklich jede ihnen wichtige Institution der Welt.
 Auch wenn Sie mich jetzt wohl verfluchen mögen trifft mich das nicht. Mein Gewissen und meine Moral sind vor neun Jahren endgültig gestorben, und ich bin ihnen nun gefolgt.
 Ich wünsche Ihnen ein möglichst unbeschwertes Leben und verbleibe mit dem ehrlichen Dank für die Zeit, die ich mit Ihnen verbringen und für Sie arbeiten durfte.
 Ralf Burton
 
 „Achtung, Mr. Dunston! Diese Akte verschließt sich wieder bis zu Ihrem Tode“, kam eine Meldung. Dann sah es auf dem Bildschirm so aus, als würde ein großes, schwarzes Buch zugeklappt. Dann schloss sich der Intranetbetrachter. Dunston prüfte sofort, ob die Mail mit der Mitteilung noch da war. Sie war gelöscht worden. Er rief den Intranetbetrachter noch einmal auf und las, dass alle temporären Daten und der Suchverlauf ebenfalls gelöscht worden waren. Jeff konnte sich ein gewisses Grinsen nicht verkneifen. Denn wenn er Bicranius‘ Trank schluckte konnte er die Seite und die drei Passwörter locker in sein Bewusstsein zurückrufen. Doch Dunston würgte diese heimliche Hoffnung ab.
 „Ralf hat uns jahrelang getäuscht und ausgenutzt. Gehen Sie davon aus, dass diese Geheimakte bis zu meinem Tod verschlossen bleiben oder einen immensen Schaden im System anrichten wird, sobald jemand sie neu zu öffnen trachtet. Eigentlich müsste ich jetzt die IT-Leute ranlassen, das komplette System und alle Backup-Dateien auf diese Spionageprogramme absuchen zu lassen. Aber ich muss befürchten, dass die schon so tief im Herzen unseres Betriebssystems eingewachsen sind, dass wir damit unsere Betriebsfähigkeit und unser digitales Archiv ins Vergessen schleudern und irgendwo eine Sanduhr mit unseren Namen zu laufen anfängt. Das ist eine Ungeheuerlichkeit aller höchster Unverschämtheit. Ich muss Sie allen Ernstes um Ihrer Familie Leben wegen bitten, niemandem zu verraten, dass Sie diesen Text mit mir gelesen haben.““
 „Ich fürchte, da kommen Sie die berühmten fünf Minuten zu spät, Sir. Denn Sie haben mich über die Hausleitung angerufen. Wenn die schon Spionageprogramme in allen wichtigen Systemkomponenten drin haben hat das saubere Zwillingspaar mitgekriegt, dass Sie mich zu sich hinzitiert haben. Als Sie dann noch diese verfängliche Akte aufgemacht haben brauchten die beiden nur noch eins und eins zusammenzuzählen, auch wenn die gerade nicht mithören sollten, was wir besprechen. Gehen Sie auch davon aus, dass die längst Ihr Mobiltelefon gehackt haben, genau wie meins oder das von allen anderen denen wichtigen Kandidaten. Gut, dagegen lässt sich was machen, einfach alle Handys und Smartphones austauschen. Aber das werden die vielleicht als gezielte „Verstopfung“ derer vielen Ohren einstufen. Ich muss zugeben, dass Ralf mit derartig weitdenkenden Leuten zu tun hatte habe ich mir nicht vorstellen können. Aber ich kann Ihnen versichern, dass wenn die meinen, mich oder meine Familie umbringen zu können, werden die es sein, die was neues lernen. Mehr müssen Sie nicht wissen.“
 „Ja, aber wer ist dieser Faktor I, dieses Weib, dass Ralf zum Sexsklaven degradiert hat oder dieser Cesare?“
 „Ich würde mal sagen, beide, je danach, wer gerade am besten mit der betreffenden Angelegenheit bescheid weiß. Und wir haben alle gedacht, Al-Qaida und die Mafiaorganisationen seien heftig“, erwiderte Jeff und fügte in Gedanken noch Lady Nyx und den Spinnenorden hinzu.
 „Ich weiß von Ihnen, dass Sie diese Superior-Geschichte erwähnt haben. Glauben Sie die Geschichte, dass es neben dieser Bande noch eine heimliche Weltorganisation gibt, die Superiors Organisation eliminiert hat?“
 „Soweit ich mitbekommen habe hat Superior sich mit einer anderen Organisation angelegt, der sein Traum von der nach seinem Bild wiedererstehenden Zivilisation missfiel. Mehr kann ich dazu nicht sagen“, erwiderte Jeff und musste noch nicht einmal lügen.
 „Gut, dann bleibt uns nur zu hoffen, dass wir für die zwei Obergangster von denen nicht wichtig genug sind, um uns noch einmal zu kontaktieren.“
 „Wie erwähnt habe ich Vorsorge getroffen, dass meiner Familie nichts passiert, wenn ich was erfahre, was ich nicht wissen oder gar weitererzählen darf“, versicherte Jeff sich und Dunston noch einmal. Er musste seine Wut verbergen, nun auch von magielosen Möchtegernweltherrschern bedroht zu werden, wo es schon genug magisch assoziierte Feindesgruppen gab.
 „Dann bleibt mir nur, Sie wieder in Ihr Büro zurückzuschicken und zu sagen, dass Sie Ihre gewohnte Arbeit fortsetzen. Falls Tinwhistle sich bei Ihnen melden sollte schreiben Sie es auf einen Zettel und bringen ihn mir bei einer üblichen Besprechung mit! nicht außer der Reihe!“
 „Verstanden, Sir“, sagte Jeff Bristol und deutete auf die Vase. „Vielleicht sollten wir zumindest noch ohne das Ding da einige Worte wechseln“, sagte er. Dunston nickte verdrossen und deaktivierte den Wanzenkiller. Vielleicht hatte er sowieso schon sein Leben verwirkt, ihn gerade jetzt benutzt zu haben.
 „Ich bin dann mal wieder rüber. Ich gehe davon aus, dass das eiserne Kleeblatt die nächsten Wochen stillhält, sofern deren Aktivitäten keinen Gegenschlag von Alfredo provoziert haben“, sagte Jeff noch. „Branigan wird jetzt alle Zeit der Welt brauchen, um Huggins da rauszuboxen. Obwohl er sehr souverän auftrat haben seine Drohungen gegen mich doch verraten, dass er sich nicht so sicher fühlt, was Huggins und was Cardigan angeht. Vielleicht kriegen wir ja noch vor dem Prozessende den großen Knüller.“
 „Nun gut, wir müssen und werden seriös und sauber recherchiert berichten. Ich bitte mir daher aus, keine von außen zugespielten Mutmaßungen zu verwenden, deren Wahrhaftigkeit nicht überprüft werden kann“, sagte Dunston. Jeff bestätigte das. Dann verabschiedete er sich.
 „Justine, du glaubst nicht, was ich gerade mitbekommen musste“, setzte Jeff an, mit Hilfe seines goldenen Herzanhängers zu mentiloquieren, nachdem er sichergestellt hatte, dass sein Fernbeobachtungsunterdrücker weiterhin zuverlässig wirkte. Dann gab er seiner Frau weiter, was er mitbekommen hatte und vor allem, dass die sich offenbar für bessere Weltherren haltenden Zwillinge argwöhnten, dass es eine weitere heimliche Weltorganisation gab, und auch, dass sie immer einen Gefahrenspürer mithaben und wie er mit Schutzkleidung gegen körperliche Bedrängnis aus dem Haus gehen musste.“
 „Quinn hat einen Feindesvergrämungspilz auf unser Hausdach gesetzt. Wer immer uns böses will vergisst, dass er oder sie es will“, schickte Justine zurück. Jeff hoffte, dass das reichte. Vor allem hoffte er auch, dass Tinwhistle keine weiteren Anfragen oder Aufforderungen an ihn stellen würde.
 Wie vereinbart wurde Ralfs Computer vollständig vom Netzwerk getrennt, nachdem dessen E-Mail-Adresse gelöscht worden war. Nun existierte kein Ralf Burton mehr im System, nur noch in der Personaldatei, und die, so wusste es Jeff nun, war völlig unzureichend.
 __________
 29.10.2005
 Julius machte sich Sorgen, nicht um seine Familie oder Catherine Brickston, sondern um die Sicherheit Frankreichs. Vor zwei Tagen waren zwei Jugendliche auf der Flucht vor der Polizei in ein Transformatorhäuschen eingedrungen und dort mit stromführenden Leitungen in Berührung gekommen. Die Stromstärke hatte die zwei getötet. Weil es sich dabei um Angehörige nordafrikanischer Einwanderer handelte glaubten viele dieser Gesellschaftsgruppe, die Polizei habe sie in den Tod getrieben und begehrten mit Gewalt auf. Das französische Internet war voll mit Bildern und Texten, wie die Polizei gegen die aufgebrachten Gruppen vorging. So was ähnliches hatte Julius bei den Anschlägen in London und Birmingham befürchtet.
 „Löwengrube Lyon!“ rief er mit dem Kopf in smaragdgrünen Flammen seines Kamins. Er überstand das herumgewirbel seines scheinbar vom Körper gelösten Kopfes, bis dieser zur Ruhe kam. Eine Hexe, die außer ihrer schwarzen Löwenmähne locker mit Hippolyte Latierre verwandt sein mochte, war gerade dabei, mit ihrem Zauberstab einen langen Tisch zu decken, an den mindestens zwanzig erwachsene Menschen sitzen konnten. „Ach, neh, wer bist du denn“, flötete die Hexe, der Julius den Dialekt der Normandie anhörte. „‚tschuldigung, die Dame. Ich wollte nur mit Babette Brickston reden. Die wohnt doch hier, oder?“
 „Ja, tut sie, Monsieur Latierre“, sagte die athletische Hexe und blickte Julius mit goldbraunen Augen an. „Aber sie hat sich bei unserer Vereinsleitung zwei Wochen Sonderurlaub erbeten, als sie von dem Krawall in den Banlieues erfahren hat. Sie meint, weil ihre Ma auf Auslandsreise sei könnte ihr alter Herr, der gerade in England zu tun hat Angstzustände kriegen. Ich bin übrigens die Ginger, Ginger Platini.“
 „Oh, dann tut es mir leid, Sie gestört zu haben. Öhm, Ginger ist ein englischer Name. Wie haben Sie den den erhalten.“
 „Den Vornamen durch Geburt, den Nachnamen durch Heirat. Ich bin hier sowas wie die Hausmutter oder Saalvorsteherin.“
 „Oh, ich dachte, sie seien noch in der Mannschaft.“
 „In der Mutterlöwinnentruppe, unserer Mannschaft für gestandene Hexenweiber mit mindestens zwei Jungen in Beauxbatons oder drüber hinaus, Monsieur Latierre. Ursprünglich kommen meine Eltern aus Dover, das liegt hinter der Pinkelrinne von Callais.“
 „Kenne ich, war ich auch mal“, sagte Julius und wechselte zum Englischen über. „Dann waren Sie in Hogwarts oder gleich in Beauxbatons.“
 „Hogwarts, Gryffindor, 1969 bis 1976. Aber ich habe ein Austauschjahr in Beauxbatons gemacht und durfte da im kirschroten Saal wohnen. Tja, und da habe ich dann meinen Liebsten kennengelernt. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen“, sagte Ginger Platini. Julius erkannte, dass er sie nicht nach Hannibal fragen sollte, ob sie mit dem verwandt war. „Gut, dann bitte ich für meine Neugier um Entschuldigung. Ich bin dann mal wieder weg. Frohes Spachteln!“ wünschte er der Hexe, die jünger aussah als sie ihrer Erzählung nach war auf Englisch. „Falls Sie mit Babette reden wünschen Sie ihr alles gute und dass wir sie wohl wegen des Urlaubs nicht gegen Ihre Dorftruppe aufstellen können.“
 „Wird sie freuen, wenn sie nicht gleich im ersten offiziellen Spiel verlieren muss“, konterte Julius. Ginger Platini lachte hell und grinste feist. Dann zog Julius den Kopf wieder zurück. Sofort danach warf er neues Flohpulver auf den Rost und rief das Ziel „Rue de Liberation!“ aus.
 Als sein Kopf im Kamin des Partyraums der Brickstons zur Ruhe kam hörte er schon, wie eine junge Frau telefonierte. Das war Babette. „Nein, Papa, Maman ist noch unterwegs irgendwo in der Welt, sucht wohl nach dem Tor von Atlantis. Die anderen beiden sind bei Tante Lenie, und die passt besser auf die zwei auf als eine Truppe Wachtrolle. Moment, könnte sein, dass sie gerade wieder aufgetaucht ist.“
 Babette kam mit dem schnurlosen Telefon in der Hand in den Partyraum und sah Julius‘ Kopf. „Hi, Babette, ich hörte von eurer Hausmutter, dass du hier die Stellung hältst. Grüße deinen Papa von mir und sag ihm, dass sein Papa froh sein soll, kein Busfahrer in Paris zu sein.“
 „Hallo Papa, hast du ihn gehört. Julius wollte sich wohl nach maman erkundigen und lässt ausrichten, dass Grandpére James froh sein soll, nicht in Paris Busfahrer zu sein.“ Dann lauschte sie. „Öhm, wo du deinen Blondschopf schon mal zu uns reingefeuert hast will Papa wissen, ob du mehr weißt, wo Maman ist. Ich trau mich nicht, das Telefon näher ans Feuer zu halten, wegen der Wechselwirkung von Magie und Elektronik.““
 „Mach mal auf laut, Babette!“ Babette tat es. „Hi, Joe, wo deine Frau ist weiß ich nur ungefähr. Sie meinte aber, dass du dir keine Sorgen machen musst. Jedenfalls ist sie ganz weit weg von der Randale, die hier in Paris und anderswo gerade abgeht. Ich mach mir auch Gedanken um die aus Beauxbatons, deren Familien in der Gegend wohnen.“
 „Aber du weißt, wann Catherine wiederkommt, hoffe ich“, klang Joes Stimme blechern aus dem Freisprechlautsprecher. „Kein Datum und keine Uhrzeit, Joe. Aber wenn Babette auf die Chance verzichtet, gegen die beste Mannschaft der Liga anzutreten, dann denke ich, dass sie solange hier bleibt, bis sie wieder nach Hause kommt. Dann ruft sie dich sicher an. Ja und, viel Muskelkater vom Möbel schleppen, Computerfritze?“
 „Selbst Computerfritze“, erwiderte Joe. „Ja, und ich hatte Muskelkater. ich musste mir eine Dröhnung Schmerzmittel einpfeifen, um weiterzuschuften, weil meine Frau Mutter der Ansicht ist, dass die Möbelpacker nicht über Gebühr bezahlt werden müssen. Sie sitzt auf einem Gelege von goldenen Eiern und begluckt die schlimmer als sonst was“, sagte Joe. „Das hab ich gehört!“ klang es leicht verzerrt und hallig aus dem Telefon. „Sollte auch so“, erwiderte Joe. Die unterwürfige Art, die er früher zu seiner Mutter gepflegt hatte war hin und weg, dachten wohl Babette und Julius. Denn sie grinsten sich gegenseitig an.
 „Ich wollte mich nur erkundigen, ob es Babette und dir gut geht“, sagte Julius scheinheilig.
 „Ja, meine eigentliche Arbeit fängt erst an, wenn die Computerecke im Wohnzimmer eingerichtet ist und die Herren von der Glocester Kabelfirma alle Leitungen verlegt haben.“
 „Joh, dann weiterhin frohes Schaffen“, wünschte Julius. Da hörte er ein leises Klappern aus dem Lautsprecher. „Hi, Mr. Latierre, hier Joes Erzeuger und ehemaliger Ernährer. Was geht denn bei euch da unten gerade ab?!“
 „Randale Grande, James. Zwei Jungs mit Einwanderungsstammbaum sind in einen laufenden Trafo reingesprungen, weil sie dachten, die Polizei wollte sie hoppnehmen. Ein paar tausend Volt zu viel. Jetzt denken viele aus deren Wohnvierteln, die Polizisten hätten die bewusst in den Tod getrieben und sind voll auf Krawall aus. Andauernd brennen Autos oder Müllcontainer. Kennt ihr in Birmingham sicher auch. Bei der Gelegenheit, musst du jetzt jeden Tag von Glocester nach Birmingham?“
 „Oha, nicht gerade ’ne gute Werbung für die Stadt der Liebe. Öhm, da ich ja zur Public Transport gehöre konnte ich einen freien Platz in Glocester ergattern und muss jetzt jeden Tag pauken, wie meine drei Linien fahren, auf denen ich ab dem ersten November eingesetzt werde. Die neuen Kollegen freuen sich schon auf die Einweihungsparty.“
 „Ja, aber nur, wenn Joe beim Einrichten eures Routers nicht eure alte Hausnummer in Birmingham eingibt.“
 „Haha, das habe ich jetzt gehört“, meldete sich Joe aus dem Hintergrund. „Gleiche Antwort wie von dir eben“, trötete Julius. „Also, Catherine ist im Ausland unterwegs. Wo genau darf ich keinem verraten, weil geheime Kommandosache. sie ist aber gerade weit genug von den Banlieues weg, wenn sich der ganze Krawall nicht noch bis in die Kernstadt reinfrisst, was deren Allah und jeder andere Gott auf Erden verhüten mag.“
 „Öhm, sie muss aber nicht mit dem Flugzeug landen oder durch die Stadt durchfahren?“ fragte James Brickston. Julius verneinte das. Mehr brauchte James nicht zu wissen. Babette konnte nun das Telefongespräch beenden. Sie steckte den Apparat in ihre rechte Rocktasche.
 „Du hast mit Ginger geredet. Jau, die hat’s drauf, Leute auf Trab zu halten. Na ja, und ob die mit mir oder ohne mich gegen euren Dorfclub verlieren ist einerlei. Aber das sollen die nicht wissen. Dann trete ich eben gegen Bine und San an.“
 „Die freuen sich sicher, Babette. Du bleibst jetzt die ganze Zeit hier?“
 „Zwischendurch appariere ich zu den anderen Mädels aus meiner Klasse hin. Aber abends bin ich lieber hier, wenn sowas wie eben möglich ist oder wenn Maman wiederkommen sollte. Die hat zwar die ganze Wohnung abgesichert, aber nur solange keiner drin ist. Laurentine ist wohl auch verreist. Jedenfalls hat sie oben alles dichtgemacht. Ich dachte, sie betreut Claudine und die anderen Kleinlinge. Und du durftest kontaktfeuern. Ich dachte, ihr habt drei Windelpupser zu versorgen.“
 „Ja und ja“, erwiderte Julius und genoss Babettes verblüfftes Gesicht. Dann musste sie lachen. „Okay, wo ich bin weißt du jetzt. Falls du irgendwie mit Maman Kontakt kriegst sage ihr bitte, dass ich bis zu ihrer Rückkehr in Paris bleibe und aufpasse, dass uns die gefrusteten Typen nicht auch noch das Haus anzünden.“
 „Ich hoffe, dass der Sanctuafugium-Zauber das verhindert, Babette. Dir noch einen schönen Abend“, sagte Julius. Sie winkte ihm. Dann zog er seinen Kopf zurück. Er wusste jetzt, was er wissen wollte.
 __________
 07.11.2005
 „Komm bitte wieder ins Haus“, sagte Béatrice am Abend des siebten Novembers, als Julius im Baumhaus am Rechner saß und die neuesten Nachrichten sah. Dann sah sie selbst die Reihe brennender Autos auf dem Bildschirm. „Bei Hecate und dem Barte des Belenus, ist das jetzt schon Krieg?“ fragte sie. „Der eindruck kann leider entstehen, vor allem, wenn du die Rhetorik des Innenministers hörst, und die Rechtsaußenfraktion im Parlament will alle afrikanischstämmigen sogar mit der Armee niedermachen. Dabei haben alle echt betroffenen zur Ruhe und Frieden aufgerufen. Aber dann kam dieser Volltroll Sarcozy und hat die Leute, die das machen pauschal als wegzuputzenden Abschaum beschimpft. Das ist genauso hilfreich wie einem wütenden Drachen noch Feuer zu geben“, sagte Julius.
 „Ohne dich jetzt maßregeln zu müssen, Julius, aber du kannst daran nichts machen, und wir alle wohnen weit genug davon weg, um uns keine Sorgen zu machen. Also stell bitte diese Orgie der sinnlosen Zerstörung ab, Essen ist fertig.“
 „Oh, wundert mich, dass Millie mich nicht anmentiloquiert hat“, erwiderte Julius und klickte auf „Herunterfahren“.
 „Sie war in einer Grundsatzdebatte mit Chrysope verstrickt, ob es anständig sei, mit Händen voller Gartenerde an den Esstisch zu kommen. Rorie hört dem zu.“
 „Ui, dann sollte ich mir gleich auch besser die Finger waschen, nach dem ganzen Zeug, was ich gerade so angeklickt habe“, sagte Julius.
 Die „Grundsatzdebatte“ war zu Millies Gunsten entschieden worden, weil Chrysope von ihr ein paar Brocken Gartenerde zu essen bekommen hatte, um zu merken, dass diese nicht schmeckte. Das fand Julius zwar sehr radikal, erhob jedoch keinen Einspruch dagegen.
 Das Abendessen verlief nun sehr gesittet und friedlich. Danach gab es wie es zur neuen Herbsttradition geworden war ein Hauskonzert, bis die drei größeren müde genug waren. Julius hatte mit Millie ausgemacht, dass es echt nichts brachte, Chrysope vor Aurore ins Bett zu bringen, wenn die dann immer wieder aufsprang um zu gucken, wo die große Schwester war. Die würde es noch früh genug kapieren, wie gut gesunder Schlaf war. Lernen durch Anwendung, eine pädagogisch vielleicht nicht lehrbuchgetreue aber funktionierende Methode, solange die Kinder sich keinen Gefahren aussetzen mussten um zu lernen.
 Brittany und Julius Mutter erschienen zusammen, als Julius sein Rufarmband erzittern fühlte und den Kontakt herstellte. „Ich habe mit Lucky ein paar Urlaubstage in VDS eingeplant, auch um mich von Chloe gut durchchecken zu lassen“, sagte Martha. „Aber was da gerade bei euch in Frankreich los ist grenzt ja schon an Bürgerkrieg. Sowas hatten sie in Kalifornien 1992, auch wegen angeblicher oder echter Rassendiskriminierung und Polizeigewalt.“
 „Ja, und die geben keine Ruhe“, grummelte Julius. Da hörte er Catherines Gedankenstimme: „Julius, bin wieder aus der Stadt raus und gleich zu Hause.“
 „Moment, Mum, habe gerade wen meloen gehört“, sagte Julius und schickte Catherine zurück: „Grüß Babette. Sie hält das Haus warm und deinen Mann ruhig, dass der nicht meint, dass du mitten im Chaos bist.“
 „Chaos? Bin gleich zu Hause. Aber danke für den Hinweis“, mentiloquierte Catherine.
 Julius sprach dann mit hörbarer Stimme mit seiner Mutter und sagte, dass Catherine sich gemeldet habe, dass sie mit Babette sprechen würde, weil die sich natürlich auch Sorgen um ihre Leute mache.
 „Gut, ich wollte auch nur hören, was ihr von der ganzen leidigen Angelegenheit mitbekommt und ob bei euch alles in Ordnung ist“, sagte seine Mutter.
 „Bei uns ist alles friedlich. Aber in Marseille haben sie vor einigen Tagen auch mit der Randale angefangen. Da wohnen auch sehr viele, die meinen, abgehängt worden zu sein“, sagte Julius. „Dann hoffe ich mal, das von da nichts zu euch rüberfliegt“, sagte Martha Merryweather. Dann meinte Brittany: „Joh, ihm geht’s gut. Dann handeln wir Chloes Gymnastikliste ab, dass wir unsere Neuzugänge möglichst erschöpfungsfrei an die Luft kriegen“, sagte Brittany. Martha Merryweather verzog ihr Gesicht. „Viel Erfolg, Mum“, flötete Julius. Dann war die Verbindung beendet.
 „Was war echt mit Catherine, Julius. Ist sie wieder raus aus der Stadt?“ fragte Millie. Julius bejahte es. Wie aufs Stichwort erklang Catherines Gedankenstimme wieder in seinem Kopf: „Julius, ich habe Babette gesagt, sie möchte noch zwei Tage da bleiben. Komm bitte morgen abend nach der Bettgehzeit für deine größeren Töchter zu mir und bring bitte dein Mitbringsel aus dem roten Berg von Australien mit! Näheres morgen abend!“
 „Quod erat expectandum, Catherine. Ich komme morgen um viertel nach neun. Schön, dass du wieder da bist.“
 „Und?“ Wollte Millie wissen. „Genau was Trice gesagt hat. Sie möchte wohl die Flöte ausprobieren.“
 „Öhm, sie weiß ja, wie gefährlich das ist?“ fragte Millie. „Ja, weiß sie wohl. Aber vielleicht hat ihr irgendwer von den Windmeistern erklärt, wie sie die Gefahr minimieren kann, was mir weder Temmie noch der Inuittrommler noch der australische Magier Yati Wullayati verraten konnten, durften oder wollten. Ich kann nur hoffen, dass ich Catherine morgen nicht in die DK rüberbringen lassen muss.“
 „Öhm, weil das offenbar geheim ist kannst du schlecht nach Hera rufen, dass sie morgen mit dir mitgeht. Sonst müsste ich dir raten, einen Heiler oder ihre Vertrauensheilerin mitzunehmen.“
 „Ich frage sie mal eben, Trice“, sagte Julius und mentiloquierte: „Catherine, soll Hera morgen mitkommen?“
 „Nein, sie brauche ich nicht. Aber dich und deine Neuerwerbung aus dem Morgenland brauche ich und eben die Silberflöte. Ja, ich weiß, dass es riskant ist. Aber ich weiß auch, was ich machen kann. Keine Sorgen bitte, sag das deiner Schwiegertante und Mutter deines Sohnes. Ach ja, sag ihr auch, dass wer es hinnehmen kann, dass du in eines der dunkelsten magischen Artefakte aller Zeiten hineinsteigst, der oder die muss sich um mich keine Sorgen machen.“
 Julius gab es so weiter. „Würde sie das auch sagen, wenn Hera deine einzige Vertrauensheilerin wäre?“ fragte Béatrice. „Sogesehen ist Hera immer noch für mich zuständig, weil der Hebammencodex die Betreuung von Mutter, Kind und Vater …“
 „Geschenkt, ich kenne den Codex“, knurrte Béatrice. Millie musste grinsen. „Und du auch, wackere Zwillingsmutter“, schnarrte sie noch. Millie verzog ihr Gesicht und sah sie dann mit einem Hab-doch-nichts-gesagt-Gesicht an. Béatrice grinste nur überlegen.
 __________
 08.11.2005
 Es war ihm immer noch mulmig, als er die kleine Schatulle in eine verschließbare Umhangtasche steckte und dann noch prüfte, ob sein Heilsstern sicher um seinen Hals hing. Wenn Catherine wollte, dass er den mitnahm spekulierte sie wohl darauf, dass er ihn einsetzen musste … Um sie zurückzuholen? Damals hatte ihm Millie über die Herzanhängerverbindung geholfen, sich aus Ailanorars Zugriff zu befreien und dessen Silberflöte zu unterwerfen.
 Er reiste mit Flohpulver in die Rue de Liberation 13. Dort traf er nicht nur Catherine, sondern auch Babette, die sich gerade eine hitzige Debatte lieferten. „Ja, und wenn es nicht so klappt, wie wer immer dir eingeredet hat hängst du hier hilflos oder tot rum, Mum, und ich darf es allen erklären, vor allem Oma Blanche und Tante Madeleine. Außerdem, warum hast du die zwei mitgebracht, wenn du gerade was heftiges vorhast?“
 „Weil ich dich, Claudine und Justin brauche. Keine Sorge, ich will euch nicht an irgendwen oder irgendwas verfüttern. Aber ich brauche euch einfach nur in der Nähe. Insofern danke ich dir, meine Tochter, dass du schon da bist und ich dich nicht erst rufen musste“, hörte er Catherine. Dann merkten die zwei erwachsenen Hexen, dass jemand durch den Kamin gekommen war.
 „Schön, du bist da. Alles mitgebracht?“ fragte Catherine, während Babette Julius saphirblau anfunkelte. „Ja, was ich mitbringen sollte, Catherine. Hast du Babette erklärt, was du vorhast?“
 „Nur soweit, dass ich Kontakt mit etwas aufnehmen will, mit dem ich mich geistig messen muss. Das findet sie völlig zurecht nicht in Ordnung. Aber es gibt nun einmal Sachen, die müssen sein. Das sagst du deinen Töchtern sicher auch.“
 „Ja, aber mit dem, was ich dir mitbringen sollte musst du dir weder den Po abwischen noch die Zähne putzen“, entgegnete Julius. Babette hörte auf, ihn verärgert anzustieren und musste lachen. „Ja, das ist wohl richtig. Aber mir wurde der klare Auftrag erteilt, es auf mich einzustimmen, damit es nicht länger unbrauchbar versteckt bleiben muss“, sagte Catherine und mentiloquierte: „Und was die schwarze Spinne angeht sind wir hier vor ihr sicher“, schickte er zurück. Babette sagte „Heh, was melot ihr euch da zu?“
 „Babette, wenn ich das wolte, dass du das weißt hätte ich es laut gesagt“, erwiderte Catherine knochentrocken. Jetzt musste Julius über Babettes verdrossenes Gesicht grinsen. Dann sagte Catherine: „Wo wir dabei sind, Julius, du gibst mir bitte sehr das Schächtelchen in deiner Umhangtasche und setzt dich bitte sehr mit meinen drei von mir persönlich geborenen Kindern so, dass sie und du euch gegenseitig an den Händen berühren könnt. Falls dir an ihnen irgendwas merkwürdig oder besorgniserregend vorkommt mach du das, was du gelernt hast und außer Camille im Moment nur du machen kannst! Verstanden!“ Julius meinte einmal mehr, Catherines Mutter hätte den Körper ihrer Tochter übernommen, um ihn zu maßregeln oder anzuleiten. So blieb ihm nur mit „Verstanden, Catherine“ zu antworten.
 Er übergab die kleine Schatulle an Catherine, die er so lange in seinem mit Blutsiegelzauber und der Schutzformel Ashtarias versiegeltem Schrank aufbewahrt hatte. Dann peilte er die zurechtgerückten Sessel an, die ein Kreuz bildeten, wobei die Sitzflächen zur Mitte hinzeigten. Auf einem der Sessel saß Justin und schlief. Im anderen Sessel nahm die leicht eingeschüchterte Claudine platz. Julius schaffte es, möglichst beruhigend dreinzuschauen. Jetzt kapierte er, was er hierbei zu tun hatte.
 „Okay, Babette, wenn deine Mutter es drauf anlegt können wir sie nicht davon abhalten. Glaub es mir bitte, mir ist auch nicht recht wohl. Aber vielleicht können wir zusammen machen, dass ihr nichts passieren kann“, sprach Julius etwas aus, von dem er nur hoffte, dass es stimmte, es aber nicht hundertprozentig wusste.
 „So, Alle legen hier die Hände auf den kleinen runden Tisch“, sagte Julius, während er mitbekam, wie Catherine in ihr Arbeitszimmer ging. „Ja, genau. hallo, Justin, bist du auch wach? Komm, nur die Hände hier hinlegen, so. Jawoll!“ sagte Julius ruhig und legte Justins Hände so, dass sie zugleich mit Babette und Claudine Kontakt hatten. „So und jetzt ganz entspannt bleiben“, sagte Julius ruhig. Dann zuckte ein Geistesblitz in seinem Kopf auf, mit den dreien eine einfache Durchhalteformel einzustudieren. „Wir sind hier. Maman, wir helfen dir“, sagte er vor. „Sprecht das bitte nach, Babette, Claudine und Justin.“ Babette sah ihn ungläubig an und fragte, wozu das gut sein sollte. Da sagte Julius: „Weil ich das selbst erfahren habe, wie viel Kraft das wem bringt, wenn jemand geliebtes oder wichtiges bei einem Zauber an jemanden denkt, dem er oder sie helfen will. Diesem Umstand verdanke ich zweimal mein Leben und viele andere nette Leute auch, die ich kennengelernt habe, unter anderem auch Rorie, Chrysie und Clarimonde.“
 „Ja, habe ich mal gelernt, dass Magie im Verbund stärker wirken kann und ohne Zauberstäbe superstarke Rituale gehen, wenn genug Leute zusammen sind, die das gleiche singen oder tanzen.“
 „Richtig, genau das machen wir jetzt, nur dass wir nicht um ein Feuer tanzen, sondern uns gegenseitig an den Händen halten. Justin, du bitte auch. Deine große Schwester sieht zwar gerade sehr grimmig aus, wird dich aber nicht beißen.“
 „Wie überaus witzig“, knurrte Babette. Claudine fragte, ob sie Julius‘ Spruch jetzt nur sagen oder singen sollten. Julius strahlte sie an. „Singen ist immer besser, weil es zusammen immer noch am besten geht und Musik sowieso der größte verbindende Zauber ist. Aber kann Justin schon singen?“
 „Ja, mit zwei Tönen neben den Notenwerten“, grummelte Babette. Doch da erkannte auch sie, dass sie ihrer Mutter nur half, wenn sie entspannt und vertrauensvoll war. Julius fand eine einfache Melodie, die er vorsummte, bis alle drei sie nachsummen konnten. Dann sang er die einfache Beistandsformel vor: „Wir sind alle hier! Maman wir helfen dir.“ Als Justin lauter sang sagte er leise: „Nicht schreien, nur leise singen. Leise“. Dann hatte er die drei auf einer brauchbaren Tonhöhe zusammen und ließ sie immer wieder singen und dabei die Hände halten. Er summte die Melodie, weil er ja keines von Catherines Kindern war. So vergingen mehrere Minuten, bis es passierte.
 Gerade eben noch sangen die drei“Wir sind alle hier. Maman, wir helfen dir.“ Dann raunten sie die Schutzformel nur noch immer langsamer, leiser und angestrengter. Dann saßen alle drei mit aneinandergelegten Händen da und begannen ins Leere zu blicken, als suchten sie etwas weit in der Ferne. Julius argwöhnte, dass sie in eine art Trance geraten waren oder einem fernen, unheilvollen Ruf lauschten, dem sie folgen würden, ohne sich körperlich von der Stelle zu bewegen. Sowas ähnliches hatte er selbst schon erlebt, als er seinen verschollenen Vater gesucht hatte und dabei fast in die Gewalt der Abgrundstochter Hallitti geraten wäre. Damit wusste er jetzt, was er hier sollte und wozu er ihn mitgebracht hatte, Ashtarias silbernen Heilsstern.
 __________
 Sie hatte nicht mehr damit gerechnet. Sie hatte geglaubt, dass Julius die magische Flöte von Naaneavargias Bruder nie wieder ans Licht holen würde. Doch als sie aus der Ferne die ihr vertrauten Schwingungen empfand, ja sogar eine gewisse Entschlossenheit und Überlegenheit fühlte wusste sie, dass Julius jemandem dieses Instrument gegeben haben musste, um sich dessen für würdig zu erweisen. Dabei wusste er doch genau, was dem oder der widerfuhr, der es zum ersten mal berührte. Doch sie wusste aus Naaneavargias Erfahrungen her, dass es einigen gelungen war, Ailanorars Stimme zu erobern und sie diese Männer nur durch reine Gewalt aufhalten konnte, damit von dannen zu ziehen. Sollte sie das jetzt auch tun?
 Anthelia/Naaneavargia verwandelte sich in die schwarze Spinne. So konnte sie noch besser magische Schwingungen erspüren. Außerdem war sie so mehr Naaneavargia als Anthelia und hielt somit eine stärkere Verbindung zum in der Flöte steckenden Geist ihres Bruders.
 Ja, die Richtung stimmte. Es musste noch in Frankreich sein. Falls es Millemerveilles war kam sie nicht an das Erbe ihres Bruders heran. Doch hoffen durfte sie ja noch.
 Sie verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt zurück und disapparierte aus Tyches Refugium. In zwanzig weit reichenden Sprüngen über mehrere Atlantikinseln hinweg erreichte sie die Bretagne. Hier wurde sie erneut zur Spinne und peilte die genaue Richtung an. Ihr Erdmagnetsinn verriet ihr, dass die Flöte nicht im Süden Frankreichs freigelegt worden war. Sie prägte sich die Herkunft ein. Dabei fühlte sie, dass Ailanorar versuchte, jemanden niederzuringen, ein weibliches Wesen, eine Hexe. Hatte Julius es gewagt, Blanche Faucon, ihrer Tochter oder einer der ihr nicht verbundenen Schwestern Ailanorars Stimme zu überlassen? Sie musste dahin, das herausfinden.
 Mit zwei orientierungssprüngen apparierte sie in die Rue de Liberation. Sofort fühlte sie, dass ein unsichtbares Hindernis vor ihr wartete. Sie versuchte, in Gestalt der schwarzen Spinne daran vorbeizukommen. Doch selbst die Tränen der Ewigkeit konnten den unsichtbaren Schutzwall nicht durchbrechen. Sie sah grelle Blitze und hörte schrille, laute Töne im Kopf und prallte zurück. Trotz der Schmerzen konnte sie noch klar denken. Ja, Julius hatte Catherine Brickston die Flöte übergeben, und diese kämpfte nun mit ihrem Bruder um deren Besitz.
 Unsichtbar für andere Wesen verfolgte Anthelia/Naaneavargia den Kampf mit. Jetzt, wo sie näher an AilanorarsStimme war als seit ihrem Ausbruch aus dem roten Felsenberg nicht mehr fühlte sie, dass er nicht nur um die Überwindung einer anderen Seele kämpfte, sondern wahrhaftig um seine eigene Freiheit. Ja, dieses Weib, Catherine Brickston, hatte von irgendwo her erfahren, wie sie ihn, Ailanorar, für alle Zeiten an sich und ihre Nachkommen alleine binden konnte, wenn sie es schaffte, ihn mit den Worten der neuen Mutter zu binden.
 Sie merkte, dass Ailanorar doch stärker war. Ja, er wollte nicht nur Catherine, sondern auch deren Nachkommen an sich ziehen. Gelang ihm das war die Familie Brickston so gut wie ausgestorben. Da passierte es.
 __________
 Julius legte den silbernen Stern behutsam auf die Hände der drei immer entrückter dreinschauenden Geschwister. Der Stern begann augenblicklich zu vibrieren und glühte in einem himmelblauen Licht. Himmelblau war die Farbe der Elementarkraft Luft, wusste Julius. Also hatte der Stern einen auf die drei einwirkenden Windzauber erfasst. Doch jetzt blieb Julius wohl nicht mehr fiel zeit. Denn die drei atmeten immer langsamer. Er berührte den Heilsstern mit seinem rechten Zeigefinger. Er holte dtief luft, um mit einem einzigen Atemzug die mächtige Formel auszurufen.
 „Alaishadui Siri,
Alaishaduan a sogaharan Iri.
U Alaishaduim Godiri,
san Arwoxaran Laishandan Miri!“
 Zunächst geschah nichts weiteres. Die beiden Mädchen und der kleine Junge saßen daa und blickten wie hypnotisiert in die Gegend. Dann begannen sie in jenem himmelblauen Licht zu leuchten, dass der Heilsstern die ganze Zeit ausgestrahlt hatte. Das Licht wurde heller und heller. Julius dachte einen winzigen Moment daran, dass er sich vielleicht verkalkuliert hatte, dass Catherine sich bei ihm geirrt hatte. Doch dann, als die drei Geschwister so hell wie ein klarer sommermittagshimmel leuchteten, fühlte er den warmen Wind, der zwischen ihnen zu entstehen schien und sie und ihn umwehte wie eine Tropenbrise. Der Heilsstern erwärmte sich unter seinem Finger. Er fühlte, wie er in einen bestimmten Atemrhythmus gezwungen wurde, denselben, den die drei Geschwister gerade einhielten. Erst langsam, dann immer schneller atmend kehrte bei allen dreien das Gefühl für das Hier und Jetzt zurück. Der auf allen drei Händen zugleich liegende Stern erbebte und erwärmte sich noch, während die drei Kinder Catherine Brickstons weiterhin himmelblau leuchteten. Jetzt fingen sie an zu keuchen, als müssten sie um jeden Atemzug ringen, ja hätten Angst, keine Luft mehr zu bekommen. Dann zuckten sie mehrmals zusammen, um danach alle drei laut aufzuschreien, mit kurzen, schrillen, rauhen Schreien, wie genau zur selben Zeit geborene Babys.
 Das ihnen entströmende Licht blitzte noch einmal weißblau auf wie ein Xenonscheinwerfer. Dann erlosch es. Der sie alle umwehende warme Wind erstarb zusammen mit dem blauen Licht aus dem Heilsstern, der nun wieder abkühlte und keine spürbare Regung zeigte. Dann hörten die drei Geschwister zu schreien auf, holten Luft und sahen sich und dann Julius an, der schnell den silbernen Stern wieder fortzog. Justin quengelte leise und wand sich auf seinem Sessel. Claudine blickte sich verwirrt um und bewegte ihre Arme und Beine. Babette stierte ungläubig umher und nickte dann, als habe ihr Gehirn gerade das erfasste verarbeitet. Jetzt konnte sie wieder normal sehen.
 „Was war das jetzt bitte?“ fragte Babette Julius. Er zeigte ihr den Stern. „Das ist ein uraltes Familienerbstück, was mir eine mächtige Zauberin aus der Zeit vor den Pharaonen anvertraut hat“, sagte er. „Damit habe ich euch zurückgeholt, wo immer ihr gerade wart. Ist gut, Justin, wir sind alle da. „Maman, Maman!“ quengelte Justin. Claudine sah sich noch verwundert um. Dann fing ihr saphirblauer Blick den von Julius und ihrer großen Schwester ein. „Alles gut, Claudine, wir sind alle bei dir“, sagte Julius so, als müsse er Chrysope oder Clarimonde bei Gewitter beruhigen.
 „Was bitte war das bitte, Julius? Hast du’n Plan, was das gerade war?“
 „Wenn du sagst, was du meinst, mitbekommen zu haben kann ich das vielleicht erklären“, sagte Julius. Er nahm Justin aus dem Sessel und wiegte ihn. Doch er wollte nur seine Maman. Genau die kam gerade mit blassem Gesicht und etwas derangiertem Rock aus ihrem Arbeitszimmer. Sie sah ihre drei Kinder an und strahlte sie erfreut, ja überglücklich, ja triumphierend an. „Ja, da bin ich wieder. Alles gut, Justin. Maman ist da“, sagte sie und pflückte Justin aus Julius sanfter Umarmung. „Alles gut, kleiner Nuckelmann. Maman ist bei dir.“
 „Ich will das jetzt wissen, was ihr da gemacht habt und wieso ich gerade echt glaubte, wieder in deinem Bauch drin gewesen zu sein, Maman“, schnarrte Babette. Claudine hörte das und sagte: „Häh, ich war in einer ganz dunklen Badewanne aus Gummi ganz im Wasser drin und musste keine Luft holen, weil ich so’n Schlauch im Bauch hatte. Dann hab ich dich erst stöhnen und dann immer lauter schreien gehört, aber ganz dumpf, wie als wenn du in ein großes Kissen reingeschrien hättest. Und dann bin ich durch einen ganz engen aber gummiartigen Gang geschoben worden, in helles Licht rein und habe dich dann richtig laut über mir schreien gehört, Maman. Dann bin ich wohl ganz raus, und mir war brrr kalt.“
 „Ja, genau das habe ich auch so mitbekommen, Claudine. Aber das war keine Badewanne, sondern Mamans Bauch, in dem du genauso mal drin warst wie ich, und wir sind da von ihr rausgeboren worden“, antwortete Babette verstimmt.
 „Echt, ist das genau so, rausgeboren zu werden wie beim Justin? Jau! Aber warum?“ fragte Claudine, während Justin langsam wieder ruhig war, wohl auch, weil er an Catherines linker Brust lag und nuckelte, als wenn sie ihn noch stillen würde. „Was hast du mit diesem Pentagramm gemacht, Julius. Ähm, hat dir Camille Dusoleil das Ding ausgeliehen? Ich weiß von Denise, dass sie so einen Stern hat und sagt, dass sie den von ihrer toten Maman bekommen hat.“
 „Nein, das ist mein silberner Stern. Den habe ich wie gesagt von einer uralten aber mächtigen Zauberin als Belohnung bekommen, weil ich für sie was ganz gefährliches machen musste und sie auch wollte, dass der eine Stern von jemandem getragen wird, der ihn sich verdient hat“, antwortete Julius im Vertrauen darauf, dass Babette es wegen des Familiengeheimnisses nicht weitervveraten konnte.
 „Ich will das noch wissen. Ist das echt so, wenn wer im Bauch von ihrer Maman drin ist und von der so rausgedrückt wird wie das bei Justin war?“ sagte Claudine.
 „Mädchen, ich habe das genauso erlebt, wie du’s erzählt hast und ja, genau so fühlt sich das wohl an, erst noch im Mutterbauch zu stecken und dann da rausgedrückt zu werden“, blaffte Babette. „Heh, mach deine Schwester nicht dumm an, Babette, nur weil sie das ganz genau wissen will“, tadelte Julius Babette. Catherine, die immer noch den kleinen Justin nuckeln ließ sah ihn erst verstimmt an und nickte dann zustimmend. So sagte Julius: „Eure Maman wollte haben, dass ich auf euch aufpasse, während sie mit einem in etwas eingeschlossenen Geist kämpft. Und der Geist hat wohl versucht, sie und euch zu sich hinzuziehen. Ich habe das bei euch gesehen und dann mit dem Silberstern eine ganz mächtige alte Zauberformel eingesungen, die böse Zauber auslöscht oder zurückdreht. Damit habe ich euch zurückgeholt und wohl auch eure Maman. Kommt das hin, Catherine?“
 „Genau das, Julius“, sagte Catherine mit ruhiger, aber etwas erschöpft klingender Stimme, während sie zu einer Couch hintorkelte und sich wie ein nasser Sack darauf niederfallen ließ. Offenbar hatte sie der Kampf mit Ailanorar ziemlich heftig geschlaucht. Dann sah Julius die blauen öligen Flecken an ihrem Rocksaum. Catherine erkannte, wo er hinsah und mentiloquierte: „Nicht fragen, Antworten später.“
 „Öhm, dann hat irgendwer gemacht, dass wir noch mal dahin zurückgezogen wurden, wo Maman uns im Bauch hatte und du hast gemacht, dass sie uns da wieder rausdrücken musste?“ fragte Babette. Claudine kuschelte sich an Julius, als sei sie auch Zuwendungsbedürftig wie ihr kleiner Bruder. Er flüsterte zu ihr: „Ich habe aber keine Trinknippel, Claudine.“ Diese lachte dann. „Weiß ich doch. Du bist ’n Zauberer, keine Hexe. Nur Hexen und Muggelfrauen haben Milchkugeln.“
 „Yep“, bestätigte Julius. „Mit diesem Silberstern hast du uns dann wieder auf die Welt zurückgeholt?“ fragte Babette jetzt weniger biestig. Julius nickte. „Dann ist das echt nur ’ne Geschichte mit dem Regenbogenvogel. Kann ich Miriam erzählen“, flötete Claudine.
 „Willst du, dass es ihr langweilig wird?“ fragte Julius und sah an Babettes verschmitztem Grinsen, dass sie wohl was ähnliches geantwortet hätte. „Die hat ihren kleinen Bruder Alain genauso auf die Welt kommen gesehen wie Babette erst dir und ihr zwei dann noch dem Justin auf die Welt kommen gesehen habt.“
 „So ist das“, sagte Catherine und zuckte dann zusammen. „Autsch, nicht beißen, Justin. So, bist jetzt sicher satt genug.“
 „Du hast noch was vorrätig gehabt?“ mentiloquierte Julius ihr. „Wunder mich auch. Aber offenbar war das die Nebenwirkung von meinem und deinem gemeinsamen Ringkampf mit Ailanorar“, schickte sie zurück. „Aber dafür ist er jetzt friedlich und lässt mir seine silberflöte.“
 „Okay, dann darrfst du sie behalten“, schickte er zurück, während Babette Claudine angrinste und meinte, dass Rorie eifersüchtig würde, wenn sie Rories Papa so ankuschelte.
 „Hör da nicht drauf, Claudine. Deine große Schwester ist nur eifersüchtig, weil sie sich an keinen so ankuscheln kann.“
 „Quäk!“ machte Babette. Da fiel sie Julius in die Arme. Er umfasste sie reflexartig und hatte jetzt beide Brickston-Schwestern halb auf dem Schoß. „Alles gut, Große. Deine Maman ist wieder da, und ihr habt noch was ganz spannendes erlebt. Es weiß nämlich sonst keiner, wie das war, als er oder sie geboren wurde“, sprach Julius beruhigend.
 „Eng war das und dunkel und ziemlich gerumpelt hat es“, wisperte Babette. „Aber schon interessant, das mal so mitzukriegen. Dann weiß ich wenigstens, was das erste Kind, was ich mal kriege so mitkriegt.“
 „Na, willst du Babette jetzt auch mit nach Hause nehmen?“ fragte Catherine belustigt. „Nein, ich fürchte, die Millie wird dann wirklich eifersüchtig, wenn ich mit so einer gut gepolsterten jungen Dame im Arm bei ihr ankomme.“ Babette grinste und antwortete: „So lang ich an den richtigen Stellen gut gepolstert bin. Aber du hast recht, Julius. Ich muss mit Millie keinen Krach haben.“
 „So, dann bringe ich ihn hier ins Bett, und du darfst deine Schwester ins Bett bringen, Babette Brickston“, sagte Catherine und schaffte es, den in Schlaf gefallenen Justin sanft und sicher auf die Couch zu legen.
 „Aber wickeln muss ich die nicht mehr, Maman“, meinte Babette ein wenig beklommen.
 „Müsstest du das müsste ich dich auch wieder wickeln und nuckeln lassen“, konterte Catherine. Dann machte sie eine eindeutig auffordernde Handbewegung in Richtung Flur. „Husch, Bettzeit für Mademoiselle Claudine.“
 „Naacht, Maman, Nacht Julius!“ rief Claudine und winkte. Er winkte zurück. Babette geleitete ihre kleine Schwester zu ihrem Zimmer.
 „Komm mal bitte mit, Julius! Keine Sorge, du musst nicht auch noch bei mir nuckeln“, sagte Catherine leise. „Dann dürfte ich auch nicht mehr mit Babette den bunten Vogel rufen“, versetzte Julius. „Wichtelschlucker“, grinste Catherine und führte ihn in ihr Arbeitszimmer.
 __________
 Wie aus sehr großer Ferne hörte sie jene mächtige Formel der Lichtfolger, die gewaltige Kräfte des Lebens und der Liebe entfesseln konnte. Mit einem der Heilssterne der Lichtfolgerin Ashtaria wurden diese Kräfte potenziert. Genau das überkam sie nun.
 Das bis dahin unsichtbare Hindernis leuchtete vor ihr in einem blauen und dann immer weißeren Licht auf. Sie war sicher, dass nur sie dieses Licht sehen konnte. Dann musste sie ganz schnell disapparieren, weil die magische Mauer auf sie zusprang. Sie wollte eigentlich nur hundert Meter weiter fort apparieren. Doch eine Woge aus sonnenhellem Licht traf sie und zwengte sie wieder in jenes lichtlose, bedrückende Zwischenstadium zwischen Ausgangs- und Zielort. Als sie endlich wieder in die natürliche Welt zurückkehrte sah sie die magische Mauer weißgolden vor sich leuchten, stetig und stark. Dann, nach einigen Sekunden, zog sich die magische Aura zurück und erlosch. Dabei bekam Anthelia/Naaneavargia mit, was mit dem Bruder der in ihr aufgegangenen Erdvertrauten geschah. Sie erkannte, dass er den Kampf um seine Freiheit verloren hatte. Sie hörte seine Verzweiflung, die in ein kindliches Wimmern und zum schluss in die Angstschreie eines Säuglings übergingen, die immer leiser wurden. Die Schwingungen veränderten sich. Sie verschoben sich und wurden damit für sie nicht mehr erkennbar. Zwanzig Herzschläge später war da nur noch Stille, wo vorher noch die ihr so lange so vertrauten Schwingungen gewesen waren. Da wusste sie, dass Ailanorar und seine magische Flöte für sie unrettbar verloren waren. Catherine Brickston hatte den König der Winde besiegt und ihn sich quasi einverleibt, um ihn in einem Akt von Seelengeburt wieder aus sich freizusetzen, jetzt nur noch zu ihr und ihren Blutsverwandten gehörend.
 „Mögest du mit ihm glücklich werden, Tochter der Blanche Faucon“, dachte Anthelia ein wenig verdrossen, jedoch insgeheim anerkennend, dass hier eine Hexe wieder einmal bewiesen hatte, dass sie mächtiger als ein Zauberer sein konnte. Doch die hatte sicher Hilfe gehabt. Natürlich, Julius Latierre kannte die Anrufung des Heilssterns. Sicher hatte er sich den von Camille Dusoleil oder dieser Maria Valdez ausgeliehen. Das änderte jetzt nichts mehr. Doch sie würde ihm einen Brief schreiben, dass sie das sehr wohl mitbekommen hatte, dass Ailanorars Stimme eine neue Besitzerin gefunden hatte.
 Sie Nahm sich nun Zeit, in ihr neues Hauptquartier zurückzukehren. Es gab ja noch genug anderes zu tun, bevor die neue Föderation nordamerikanischer Zaubereiadministrationen in Kraft trat.
 __________
 Auf dem Schreibtisch lag eine offene Schatulle. Daneben lag ein blaues, leicht besudeltes Kissen. Darauf lag die silberne Flöte Ailanorars, wobei sie im Moment eher blau und blutrot gesprenkelt war. Julius kam ein ziemlich unbehaglicher Verdacht. Catherine sah, wo er hinsah und sagte: „Ja, ich habe gelernt, wie ich ihm da beikommen und ihn ganz und gar mir und meinen Nachkommen unterwerfen kann. Das hat ihm nicht gefallen. Er hat versucht, mich und die an mir hängenden Geistesstränge zu den drei Kindern in sich hineinzuziehen. Ich hatte auch das Gefühl, dass erst Justin, dann Claudine und dann Babette in meinen Schoß zurückgesogen wurden. Ja, und dann flogen sie wieder heraus, und er da wurde hineingezogen und blieb da, bis ich selbst durch einen engen Lichttunnel auf die Welt zurückgestoßen wurde und er dann aus mir heraus wieder in sein Machtinstrument zurückgetrieben wurde. Ich hörte ihn dann noch wie einen gerade neugeborenen Säugling aufschreien und dann wehmütig wimmern, bevor die geistige Verbindung zu ihm wieder einschlief. Aber jetzt weiß ich, dass das, was seine Tante mütterlicherseits mir beigebracht hat richtig war. Aber ohne dich und die umkehrende und die Umkehr verstärkende Wirkung deines Heilssternes hätte ich es wohl nicht so leicht geschafft.“
 „Ja, und jetzt ist er – auch dein Kind?“ fragte Julius. „Als hätte ich meinen eigenen Bruder geboren, Julius. Näheres entnimmst du wortwörtlich dieser kleinen Phiole hier. Ich mache morgen noch eine für Hera, damit die weiß, was ich angestellt habe. Wird mir höchstwahrscheinlich einen Heuler einbrocken. Aber da muss ich ebenso durch wie der da durch mich.“
 „Du hast dir das Ding -?“ fragte Julius. Catherine deutete auf ihren Unterleib und nickte. „Aber Moment mal. Sobald jemand die Flöte anfasst …“ Sie zeigte auf ein Paar silbern glänzender Handschuhe, auf die noch dazu mit blauer Tinte altaxarroische Symbole des ruhenden Windes gemalt waren. „Wie gesagt, seine Tante hat mir das verraten.“
 „Und öhm, seine leibliche Schwester?“ fragte Julius. „Wird vielleicht mitbekommen haben, dass ich ihn da aus der Schachtel geholt habe. Aber hier hinein kommt sie nicht, auch nicht, wenn sie koboldmäßig unter der Erde entlangrasen kann. Ja, ich weiß, Erdmagierwissen. Aber ich weiß, dass sie und somit auch du das gelernt habt, aber ich das nicht wissen darf, weil zu speziell. Ich bin jetzt eine Vertraute des Windes und eine geduldete Kennerin des Mondes, weil meine Ururgroßmutter eben eine Mondhexe war.“
 „Das heißt, du kannst alles mit der Flöte anstellen, was Ailanorar konnte, also auch die Riesenvögel rufen?“ wollte Julius wissen. „Ja, falls es irgendwann wieder nötig sein sollte, sie zu rufen, Julius. Aber im Moment schlafen sie irgendwo da oben“, sagte Catherine und deutete schnurgerade nach oben. „Aber es gibt genug andere Sachen, die ich als neue Windvertraute bedenken muss, zum Beispiel Ilithula. Ich habe erfahren, dass sie von ihrer wandlungsfähigen Mutter in einen Tiefschlaf gebannt wurde. Doch jeder mit ungeweckter Magie könnte sie jederzeit wecken. Ich wurde gewarnt, dass diese vaterlose Kreatur hinter Ailanorars Stimme her ist“, sprach Catherine und deutete auf die Flöte. Dann sagte sie entschlossen, ja schon triumphierend dreinschauend: „Aber den Wind habe ich ihr und allen anderen endgültig aus den Segeln genommen. Ich könnte ihr das Ding sogar offen vor die Füße legen und sagen: „Probier sie aus.“ Doch am Ende hat sie doch noch einen Trick mehr drauf als ich und kann sich mit dem Instrument zur mächtigsten Windmagierin, ja zur Windgöttin schlechthin aufschwingen. Müssen wir nicht wirklich erleben.“ Julius nickte beipflichtend.
 „Und die Phiole?“ fragte Julius und nahm sie behutsam. Dann sah er das silberweiße Schimmern und wusste bescheid. „Und ich darf das wissen, weil ich dir geholfen habe, obwohl ich kein Windvertrauter bin?“
 „Du darfst das wissen, damit du weißt, dass die Bürde, die dir Darxandria damals aufgeladen hat, endgültig von dir genommen wurde und du dich mit deinem besonderen Schmuckstück und dem Erdwissen alleine durchschlagen darfst, während ich ihn da jetzt am Hals habe“, erwiderte Catherine und deutete auf die besudelte Silberflöte. „Achso, ich reinige sie gleich noch, wenn er tief und fest schläft. Ich kann nämlich spüren, wenn er noch erregt ist. eine spezielle Auravision. Und du hast nur die Formel gerufen?“ fragte sie. Julius erklärte ihr, was er vorher getan hatte. „Dann habe ich das bei der Vorbereitung richtig gehört“, erwiderte Catherine grinsend. „Wie gesagt habe ich darauf vertraut, dass du es rechtzeitig erkennst, wann du eingreifen sollst und das richtige tust. Na ja, er wird jetzt sicher nicht mehr dein Freund sein. Aber er kann dir nichts mehr tun, weil er jetzt mir unterworfen ist und nach mir Babette und nach ihr, wen immer sie zuerst auf die Welt gebracht haben wird.“
 Julius musste bei dieser Aufzählung an den von Millie ausgelagerten Traum denken, wo sie und er als Zwillingsgeschwister von Aurores Tochter wiedergeboren wurden und eine der gemeinsamen Großmütter Babett sein sollte. Falls das kein blöder Traum war käme dieser Silbertriller ja zu ihm zurück wie ein um die Erde fliegender Bumerang. Wollte er das?
 „Brauchst du mich oder Hera noch hier?“ fragte Julius. „Er hat mich nicht verletzt. Ich habe mich bestmöglich auf ihn vorbereitet, Julius. Und der guten Hera gebe ich morgen eine Kopie der Phiole, wenn ich den vorgeschriebenen einen Tag Ruhepause eingehalten habe. Ich kuck jetzt nur noch, dass die Mädchen sich erholen und lege Justin in sein richtiges Bett. Aber danke, dass du da warst, Julius. Grüße mir deine beiden Frauen und sage denen, dass mein Ritt auf dem brennenden Besen zum Schnatzfang geführt hat. Mit der Metapher können die sicher was anfangen.“ Julius war sich dessen sicher.
 Als er sich dann von Babette verabschiedet hatte gab diese ihm zwei Wangenküsse und hauchte ihm zu: „Nett, dass du meine Polster magst. Naacht!“
 „Schlaf gut“, sagte Julius. Danach flohpulverte er sich zurück ins Apfelhaus.
 Weil er von der ganzen Kiste noch zu sehr erregt war erzählte er „seinen beiden Frauen“, was er erlebt hatte und zeigte die ausgelagerte Erinnerung vor. „Dann verstehe ich das richtig, dass Catherine von der Mutterschwester dieses Ailanorar gelernt hat, wie sie den zu ihrem ganz eigenen Vertrauten oder Halbkind machen kann?“ fragte Millie. Julius nickte. „Ja, aber eben nur, weil sie wohl wichtige Kennwörter und Schlüsselsätze gelernt hat, Millie. Ich glaube nicht, dass jede Hexe das hätte machen können“, sagte Béatrice. Julius stimmte ihr zu.
 Weil er es jetzt unbedingt wissen wollte füllte er Catherines ausgelagerte Erinnerung in das familieneigene Denkarium um und stürzte sich mit Béatrice hinein. Millie wollte zwar auch, wurde aber sehr deutlich darauf hingewiesen, dass sie als Heilerin ein Vorrecht geltend machen konnte, was sehr einprägsame Erinnerungen anging.
 Beide fielen in einen schwarzen Schacht. Dieser endete in Catherines Arbeitszimmer. Gerade schloss sie die Tür. Dann holte sie aus einem Schrank eine Flasche, prüfte das etikett und lupfte ihren Rock. Darunter trug sie nichts weiteres. Béatrice machte „Oha, so hat sie es gemacht.“ Als beide dann das sahen, von dem Julius es schon vermutet hatte seufzte er. Als er dann sah, wie sich Catherine die silbernen Handschuhe anzog und diese mit leisen Worten anhauchte glommen die blauen Zusatzsymbole hell auf. Dann öffnete Catherine die Schachtel und griff ohne zu zögern hinein. Sofort umfloss ihre rechte Hand blaues Licht wie Elmsfeuer. Die aus drei Röhren zusammengesetzte Flöte erbebte. Offenbar kämpfte der ihr eingewirkte Seelenfangzauber schon darum, die vorwitzige Seele einzusaugen. Dann sahen Beatrice und Julius, wie Catherine sich auf den Rücken legte, die Beine spreizte und dann mit einem Ausdruck von Unbehagen und Entschlossenheit die bebende Silberflöte in sich selbst einführte. Als sie sie fast vollständig im Unterleib hatte ließ sie sie los. Während dem allem hörten Julius und Béatrice den dreistimmigen Chor die Beistandszeilen singen, die Julius erwähnt hatte.
 Mit einem blauen Blitz änderte sich die Szene. Catherine raste selbst durch einen Schacht, wie Julius ihn bei seinem Kampf um die Flöte durchqueren musste. Dann schwebte sie in einer weiten, bodenlosen Halle. Vor ihr schwebte, mehr als acht Meter groß, eine Männergestalt aus himmelblauem Licht. „Ailanorar“, seufzte Julius. Dann sprach dieser auch, und weil es Catherines Erinnerung war verstand auch Béatrice die alte Sprache.
 „Ich weiß, du hast dich mit meiner eifersüchtigen Mutterschwester Goorkhaulainora zusammengetan, um mich zu unterwerfen, Reinheit Mauerstein. Aber nicht du wirst mich, sondern ich dich einverleiben, dich und deine Kinder., mit denen du mich durch deine Verwegenheit verbunden hast.“
 „So, wenn du weißt, mit wem ich zusammentraf, um zu lernen, Ailanorar, Herr der Windkraft, so weißt du auch, dass ich von ihr erfahren habe, wie ich deine Stimme erringen und für mich und meine Nachkommen alleine zum klingen bringen kann.“
 „Ich bin stärker als du, und auch die Worte der innigen Bindung werden mich nicht unterwerfen. Du wirst jetzt von mir einverleibt und deine Kinder auch, und dann werde ich warten, bis sie mich findet und mit ihr darum ringen, dass die mit ihr verschmolzene von ihr gelöst und wie du in mir vergehen wird, damit sie allein wieder frei ist.“
 „Wenn du deine Schwester Naaneavargia meinst so fürchte ich, dass sie mit jener, mit der sie eins wurde, überaus glücklich ist und nicht erneut der Natur einer Spinne unterworfen sein will.“
 „Nein, sie kann unmöglich glücklich sein, mit einer anderen vereint zu sein. Sie will wieder frei sein, und ich werde ihr helfen, mit deinem Wissen in mir und der Kraft deiner jungfräulichen Kinder, die sonst niemals meine Stimme berührt hätten werde ich diese dunkle Tochter, die gegen die Sonne heißt von Naaneavargia losmachen und vertilgen. Den Körper darf sie dann gerne so behalten, wie er durch die erzwungene Vereinigung wurde.“
 „Deine Prahlerei und deine Rechtfertigung sind reine Angst, weil du weißt, dass deine Tante Goorkhaulainora mich nicht zu dir geschickt hätte, wenn sie nicht wüsste, dass ich dich so deiner wahren Bestimmung zurückgeben kann, als Getreuer des Windes, der hilft, dass die diesem anvertrauten sicher mit ihm umgehen können.“
 „Du wolltest es so. Dann sei mein!!“ brüllte Ailanorar und blähte sich auf. Julius sah auch die ebenso himmelblau leuchtende Catherine, die anfing, auf Ailanorar zuzugleiten, gebunden durch einen dünnen, blauen, pulsierenden Lichtstrahl, der aus ihrer Körpermitte entsprang. Der Geist des Windkönigs begann ein Lied zu singen und dabei pumpende Bewegungen mit Armen, Beinen und seinem Mund zu machen.
 „Atem ist des Lebens Wind,
er und ich vereinigt sind.
Schwinde schwinde Lebenswind,
werde du mein ewig‘ Kind!“
 So sang Ailanorar, und Catherine wurde immer dünner und länger. Ja es wirkte so, als sauge der aus ihr entspringende Lichtstrahl ihre Körpersubstanz auf. Dann fing sie mit sphärischer Stimme an zu singen:
 „Sohn der Aimartia, mutter ruft das Kind,
teilte sich mit dir derreinst
ihren lebenswind.
sei somit nun mir verbunden,
blut und Hauch durch euer Leben.
Wie du einst von ihr entbunden,
Schmerz und Liebe reines Streben.“
 So sangen beide gegeneinander an, wobei es immer wieder so aussah, als würden sie sich gegenseitig Körpersubstanz abpumpen. Es war abzusehen, dass Ailanorar wegen seiner größeren Erscheinung wohl die stärkere Präsenz war, während Catherine iergendwann ihren Zusammenhalt verlieren würde. Dann sang er noch die Namen ihrer Kinder in umgekehrter Reihenfolge ihrer Ankunft und dabei die Worte: „Kehhret zurück, in des Schoßes ew’ges Glück!“
 Da sahen Julius und Béatrice, wie aus Catherines immer dünner und kleiner werdendem Astralkörper drei weitere Lichtstrahlen austraten und wie Laserstrahlen in den Raum hinausschossen. Offenbar fanden Sie einen Halt. Denn Julius sah in der Ferne an jedem Strahlenende eine kleine, sich immer weiter aufblähende Leuchtkugel. Diese kamen näher, schinen die sie haltenden Strahlen wie ein Wollknäuel aufzuwickeln. Sie näherten sich Catherine langsam, während sie schon am Rand des Stimmverlustes säuselte, dass Ailanorar genauso ihr Kind sein sollte wie er es von seiner Mutter Aimartia, Meeresbrise, gewesen war.
 Julius erschauerte, als er sah, wie die auf Catherine zuschwebenden Kugeln zu leuchtenden Blasen wurden, in denen kleine, himmelblaue Föten schwebten, die auf den Weg zurück in den Mutterschoß waren, um dort mit ihrer Mutter von diesem blauen Riesen einverleibt zu werden. Wenn er es nicht sicher wusste, dass sie diesen Husarenritt überlebt hatte würde er jetzt erzittern. Béatrice, die wie leibhaftig neben ihm in dieser Rückschau schwebte, sah ihn sehr ernst an. „wie konnte sie so sicher sein, dass sie das überlebt und wieso hat sie ihre Kinder gefährdet? Wer hat diese Hexe so skrupellos gemacht?“
 Julius konnte nur den Namen Goorkhaulainora wispern, Großes Lied oder mächtiger Gesang des Windes. Ja, mit so einem erworbenen Namen wurde eine Windmeisterin eine überdauernswürdige Altmeisterin in Khalakatan.
 Es sah nun danach aus, als würde Catherine ihre drei Kinder in umgekehrter Reihenfolge wieder in sich aufnehmen. Doch dann erklang wie aus weiter Ferne Julius lange nachhallende Stimme, als er die mächtige Formel rief, die Béatrice nun auch verstand, weil Catherine die Sprache gelernt hatte.
 Ailanorar schrak zusammen. Der zwischen ihm und Catherine pulsierende Lichtstrahl schwang heftig auf und ab. Die drei auf ihre Mutter zutreibenden Lebensessenzen ihrer Kinder erstarrten im Flug. Dann erstrahlten sie von innen her, wurden immer heller und größer. Doch dabei trieben sie immer weiter fort und entrollten die aufgeräufelten Lichtstrahlen. Diese wurden dadurch selbst immer dicker und heller, luden Catherine gleichermaßen mit weißblauen Blitzen auf, während Ailanorar laut versuchte, dagegen anzusingen. Doch je lauter er zu singen versuchte, desto unverständlicher waren seine Beschwörungsformeln. Diese verschwammen in einem immer lauteren Sturmgeheul. Dann wurde der aus Catherines Körpermitte entspringende Hauptstrahl immer heller und dicker, erst armdick, dann beindick. Jetzt sah Julius, wie Ailanorars Körper von den weißblauen Blitzen immer mehr eingeschrumpft wurde. Dann sahen Béatrice und er, wie der große, mächtige Windkönig laut aufschreiend immer mehr einschrumpfte, bis er in das aus weißblauem Licht bestehende Rohr hineingesogen wurde. Seine Stimme wurde leiser und dumpfer. Dann sahen die zwei Erinnerungsbetrachter, wie Catherines Körper von innen her aufgebläht wurde und nun Ailanorars vorherige Ausmaße erreichte. Sie hörten ihn dumpf aufschreien, erst noch mit Worten der Wut, dann wimmernd und dann, während die drei bis dahin noch sichtbaren Erscheinungsformen von Catherines Kindern schlagartig davongeschleudert wurden, wie ein gerade zur Welt gekommener Säugling aufschrie. Im nächsten Moment entfuhr Catherine eine weißblaue, pulsierende Lichtwolke. Die Babyschreie wurden laut und schrill. Dann stürzte Catherine durch jenen goldenen Tunnel, durch den sie eben in diese Scheinwirklichkeit hineingezogen worden war. Béatrice und Julius sahen in einem kurzen Wechsel der Kontraste, wie die Landschaft Ailanorars verschwand. Dann sahen sie die leibhaftige Catherine Brickston, die laut stöhnte und dabei mühevoll noch die letzten Worte ihres Liedes hervorpresste. Dann schob sich die silberne Flöte des Ailanorar aus ihrem Körper heraus und flog wie mit Druckluft abgefeuert aus Catherines Körper heraus. Sie zog einen Schweif aus roten und blauen Tropfen hinter sich her und schlug laut klappernd gegen die Wand. Dann fiel sie zu Boden und blieb liegen. Catherine schrie noch einmal kurz auf. Dann erkannte sie, wo sie war und was mit ihr war. Sogleich streifte sie ihre Handschuhe ab und griff neben sich, wo ihr Zauberstab lag. Von draußen drangen die lauten, babyhaften Aufschreie ihrer drei Kinder herein. Catherine, sichtlich bleich und schweißgebadet, zielte mit zitternder Hand mit ihrem Zauberstab auf ihren noch weit geöffneten Unterleib. „Restaurato Uterum!“ keuchte sie. Ein rosaroter Lichtstrahl drang in sie ein. „Vaginam salneto!“ stöhnte sie. Ein weiterer Lichtstrahl drang in sie ein. „Vulvam calmato!“!“ keuchte sie dann noch. Ihr Leib schloss sich bis auf die für erwachsene Frauen natürliche Öffnung.
 „Na holla“, dachte Julius. Denn er kannte diese Zauber. Das waren Notfallheilzauber bei besonders blutigen Geburten oder Fehlgeburten. Auch Béatrice musste anerkennend nicken.
 „Hera muss ihr doch einige der Hebammenzauber beigebracht haben“, sagte Félix‘ Mutter anerkennend.
 „Aber wer kommt auf so eine Idee, sich ein Zauberartefakt … Okay, diese Goorkhaulainora oder Aimartia womöglich“, sagte Julius.
 „Jedenfalls hat sie ihre Geschlechtsorgane wohl wieder geheilt, was bei einer selbst betroffenen nicht so einfach ist“, stellte Béatrice fest. Dann sahen sie, wie Catherine sich mühsam hochstemmte, einige Sekunden wohl gegen einen Schwindel ankämpfte und dann auf wackeligen Füßen sich am Schreibtisch abstützend um denselben herumtorkelte und dann mit einer Hand die auf dem Boden liegende Flöte des Windmagiers aufhob. Diesmal schlug kein blauer Blitz zu ihr über und beförderte sie in Ailanorars Reich. Er wollte nicht noch einmal wiedergeboren werden, dachte Julius.
 „Du hast mich – Wuäh!“ hörten sie die kleinkindhafte Stimme eines Jungen wimmern und wie ein gerade erst geborenes Kind schreien. Dann entfernten sich die Schreie. Catherine legte die Flöte auf das Kissen und setzte sich auf den Stuhl. Sie keuchte einige Momente. Dann ergriff sie eine Phiole. In dem Moment verschwamm alles in silberweißem Nebel.
 „Das war es dann wohl“, sagte Julius und hörte seine Stimme von unten hohl widerhallen. Er und Béatrice zogen die Köpfe aus der aufgewühlten, silberweiß schimmernden Substanz vermengter Erinnerungen.
 „ich hoffe mal, dass Hera sich daran erinnert, dass ein Heuler das Gehör zerstören kann und ihr nur eine normalschriftliche Ermahnung zukommen lässt. An und für sich könnte Hera sie auch vor den Gamot bringen, wegen schwerer Gefährdung von Schutzbefohlenen unter Einsatz der Magie in Tateinheit mit Missbrauch der Magie und unerlaubte Aneignung eines hochpotenten Zaubergegenstandes ohne ministerielle Unbedenklichkeitszertifikation“, sagte Béatrice und sah Julius‘ erschrecktes gesicht. „Ich sagte „eigentlich“, Julius. Doch erstens müsste ich dich dann auch vor den Gamot bringen, weil du dir was angeeignet hast, was das Ministerium nicht als unbedenklich eingestuft hat und du als junger Vater von Kindern im Säuglingsalter dreifach deine Sorgfaltspflicht vergessen und dein Leben gefährdet hast. Aber dann wäre ich wegen unmittelbarer Mittäterschaft dran und könnte meine eigene Heilerapprobation in die Wolken pusten.“ Sie grinste ihn verwegen, ja mitverschwörerisch an und knuddelte ihn. Er fühlte, dass sie Félix noch lange und ausgiebig satt halten konnte. Dann sagte sie noch: „Könnte mir sogar vorstellen, dass sie das der guten Hera schon dargelegt hat und Hera ihr da erst diese Heilzauber beigebracht hat, mit denen sie ihre Geschlechtsorgane versorgt hat. Öhm, nicht dass ich grundsätzlich einer Kollegin unterstellen will, sich an höchst fragwürdigen und gefährlichen Aktionen zu beteiligen oder diese gutzuheißen. Aber bei Hera bin ich mir seit Sardonias Dämmerkuppel nicht mehr sicher, ob sie nicht eine eigene Auffassung von Heilung hat, nämlich die welche das allgemeine Wohl über das des einzelnen stellt.“
 „Das wäre die Logik des Planeten Vulkan, dass das Leben aller mehr bedeutet als das eines einzelnen“, legte Julius nach.
 „Ein Planet als Vulkan oder wie oder was?“ fragte Béatrice. „Star Trek, Trice. Eine fiktive, in einer von uns aus dreihundert und vierhundert Jahren angesiedelten Zukunft spielende Geschichte, die mit raumfahrenden Völkern zu tun hat“, leierte Julius eine Kurzfassung herunter.
 „Also nicht Luke Skywalker und Darth Vader?“ fragte Béatrice. Julius schüttelte bestätigend den Kopf.
 „Millie, willst du dir das wirklich auch noch ansehen?“ fragte Béatrice. Millie wollte.
 Zehn Minuten später schloss Julius das Denkarium wieder fort. „Ich käme nie auf die Idee …“ setzte Millie an. Béatrice würgte sie mit „Ich auch nicht und rate es dir auch nicht, das nachzumachen“ ab.
 „Hat die das echt in Khalakatan gelernt, Julius?“ fragte Millie. „Ich fürchte ja, und ich denke, dass wir nie alles erfahren werden, was sie da gelernt hat. Soweit ich hörte ist sie vollständige Windvertraute mit geduldeten Kenntnissen des Mondes geworden. Wie du weißt konnten in den drei Wochen, die sie weg war für sie mehrere Jahrzehnte vergehen. Vielleicht hat sie diesen Ritt auf brennendem Besen auch mehrmals geübt, bis er … öhm, … richtig drin war.“
 „Wir sind Latierres, Julius. Du kannst sowas in unserer Gegenwart laut aussprechen, ohne selbst rot werden zu müssen“, grinste Millie. Béatrice nickte beipflichtend, während Julius über sein eigenes Wortspiel wirklich heiße Ohren und Wangen bekommen hatte.
 „Gut, die Dame und der Herr Latierre, bitte nicht vor den Kindern oder Außenstehenden darüber reden. Für Catherine war es heftig genug“, fühlte sich Béatrice doch noch zu einer wohlgemeinten Ermahnung berufen.
 „Ja, aber sie hat den Schnatz gefangen, obwohl sie auf lichterloh brennendem Besen geflogen ist“, griff Millie das Bild auf, dass Julius von Catherine übermittelt hatte. „Ja, und hat sich dann von den Flügeln des Schnatzes sicher zu Boden tragen lassen“, vervollständigte Béatrice die Metapher. Alle drei schmunzelten.
 Als Millie neben Julius im Bett lag sagte sie nur noch: „Also, wir haben Königin Blanches Tochter total unterschätzt, was dreistes Verhalten angeht.“
 „Entweder wurde sie jetzt erst so, oder wir haben nie mitgekriegt, wie dreist und skrupellos sie sein konnte“, erwiderte Julius. Dem konnte und wollte Millie nicht widersprechen. Sie tätschelte seine behaarte Brust mit dem Herzanhänger. Der Heilsstern lag neben Julius auf dem Nachttisch. Womöglich musste der sich auch erst einmal erholen. Doch das, so wusste Julius, konnte der erst in Verbindung mit einem lebenden Körper, dem Körper seines rechtmäßigen Trägers. Doch jetzt war er selbst sehr erschöpft. Er dachte nun daran, dass Camille ihren Heilsstern und wohl auch Aiondaras nie leerlaufenden Krug hatte. Millie hatte Kailishaias Kleid erworben, Catherine hatte sich Ailanorars Stimme mit Julius‘ Hilfe und ihren drei Kindern erkämpft. Julius hatte den verwaisten Silberstern erhalten und einen Lotsenstein für die alten Straßen. Tja, Antehlia hatte Yanxothars Feuerschwert ergattert und diesen silbergrauen Zauberstab, von dem nur sie wusste, wo sie den herbekommen hatte. All das waren schon sehr mächtige Gegenstände. Sie konnten die Welt schützen oder aus den Angeln reißen. Da fiel ihm ein, dass die, die jetzt Dailangamiria hieß, dieses Sonnenamulett trug und Faidaria dessen Zwilling erhalten hatte. Welche besonderen Gegenstände warteten da draußen noch, die Licht und Schatten stark machen konnten?
 __________
 09.11.2005
 Die Unruhen waren wegen der kämpferischen, ja provokanten Aussagen von Innenminister Nicolas Sarkozy noch einmal angeheizt worden. In deutschland begingen sie mehrere Jahrestage, die auf denselben Tag fielen, davon das höchst unrühmliche, die Pogromnacht 1938 gegen jüdische Mitbürger, aber auch die Feier zum Ende des ersten Weltkrieges und die durch ein Missverständnis des vortragenden Pressesprechers der DDR-Regierung erfolgte Öffnung der Berliner Mauer. Bald würden sie dort eine Bundeskanzlerin aus dem ehemaligen Ostdeutschland haben. Da er sich nur mäßig für nichtfranzösische oder nichtbritische Politik interessierte konnte er das aus entsprechender Entfernung beobachten.
 Als er vor dem Abendessen noch sein Baumhaus besuchte, um die Internetneuigkeiten zu lesen flog eine kleine Eule zu ihm hinüber und übergab ihm einen Umschlag. Er zog einen hauchdünnen Papierbogen heraus und erkannte die strenge aber dennoch eindeutig weibliche Handschrift. Er bekam große Augen. Dann entspannte er sich wieder. Auf dem Briefbogen stand:
  An meinen im Geiste der großen Mutter ausgebildeten Erdenmitbürger Julius Latierre geborener Andrews
 Mit großer Überraschung habe ich erfahren, dass du es doch gewagt hast, die von dir eroberte Flöte meines leiblichen Bruders Ailanorar aus ihrem Versteck hervorzuholen. Daher wollte ich gerne zu dir hineilen, um zu erfahren, ob du dieses Instrument weiterhin benutzen kannst. Umso erstaunter war ich, dass nicht du es berührt hast. Ja, ich war auch verärgert, als ich erkannte, dass du es der alle gerechtfertigten Ansprüche der Hexenheit zurückweisenden Tochter Blanche Faucons ausgehändigt hast. Ich muss zugeben, dass ich erwartet habe, dass sie ihren Vorwitz bitter bereut und dem Schutzbann, den anderen gerne als Fluch bezeichnen, erliegen würde, den mein Bruder auf sein Instrument legte. Doch dann musste ich aus großer Entfernung miterleben, wie mein Bruder dazu gezwungen wurde, sich dieser Hexe ganz und gar zu unterwerfen, ja förmlich zu ihrem immateriellen vierten Kind wurde und sich dadurch das über die ganze Welt reichende Band zwischen ihm und mir löste. Gut, sie wollte die Flöte mit meinem Bruder darin haben. Jetzt hat sie sie für sich und ihre erstgeborenen Nachkommen gesichert. Ich kann sie nicht mehr benutzen und meinen Bruder daraus hervorlocken geht wohl auch nicht mehr. Dann habt ihr eben jetzt seine silberne Stimme sicher. Gegen die Windsbraut aus Lahilliotas Schoß mag dieses Instrument sicher eine mächtige Waffe sein. Sicher hat Catherine den Trick erlernt, dass bereits Mutter gewordene Hexen die Lebenskraft ihrer Kinder mit in ihre Beschwörung einfügen können. Da ich selbst nie Kinder hatte hätte ich die Flöte eben auf andere Weise von meinem Bruder freimachen müssen. Ich habe ja noch meine besonderen Errungenschaften, von denen mir die eine im letzten Jahr endgültig unterworfen werden konnte und die andere mir bereits treue Dienste tut. Also gönne ich Catherine Brickston die Flöte, falls sie auch gelernt hat, darauf zu spielen, ohne einen wütenden Hagelsturm heraufzubeschwören oder ganz aus Versehen einen Blitzschlag aus heiterem Himmel herabruft oder aus Versehen so leicht wird, dass sie wie ein Ballon in die Höhe steigt und vom Wind getrieben davonsegelt.
 Das magst du gerne für den Neid einer um ihren rechtmäßigen Besitz geprellten, ganz bösen Hexe halten. Das steht dir zu. Doch eines möchte ich dir noch mitteilen: Bleibe auf der Hut vor Ladonna Montefiori und den Duft ihrer Rosen! Es wäre sehr, sehr schade, wenn dieses aus drei Lebensquellen zusammengezauberte Zwei-Mütter-Weib dich in seine viel zu filigranen Fänge bekäme. Dann müsste ich dich nämlich töten, und danach ist mir nicht. Ich setze weiter darauf, dass wir beide eines nicht zu fernen Tages einen gemeinsamen Weg finden werden, diesen von Unrast und Besitzgier verpesteten Planeten wieder wohnlich zu machen.
 Grüße deine Angetraute, überaus fruchtbare Herzenshexe und die Retterin eures Ehefriedens und Mutter deines Sohnes. Ich hoffe, seine Zeugung hat euch beiden den richtigen Spaß bereitet.
 Anthelia, höchste Schwester im Orden der schwarzen Spinne
 
 „Damit war zu rechnen“, dachte Julius. Ja, und sie sprühte Gift und Galle, weil ihr ailanorars Stimme durch die Lappen gegangen war. Sorgen machten ihm die Sätze über ihn und Béatrice. Hatte sie das also doch herausgefunden, was es mit Félix auf sich hatte. Doch ändern konnte und wollte er jetzt nichts mehr daran.
 __________
 10.11.2005 bis 11.11.2005
 Julius versprach der kleinen Rosey Dawn, bei ihrem nächsten Geburtstag persönlich vorbeizukommen. Doch im Moment hatte er noch viel um die Ohren. Aurora Dawn erwähnte, dass das australische Zaubereiministerium über die Japanreise veröffentlicht hatte, weil sie diese neuen Wundergürtel erstanden hatten. Julius erwähnte, dass auch das französische Zaubereiministerium vierzig dieser blauen Gürtel erworben hatte, nachdem feststand, dass diese wirklich die Bildaufnahmen von Film- und Digitalkameras löschen und durch harmlose Hintergrundaufnahmen ersetzen konnten. Er meinte, dass die foto- und videobegeisterten Japaner dem dortigen Zaubereiministerium wohl schon viele Jahre Übung gegeben hatten, wie unerwünschte Aufzeichnungen gelöscht werden konnten.
 „Ich freue mich schon auf deinen nächsten Geburtstag, Julius. Ich möchte gerne die drei Kleinen wiedersehen“, sagte Rosey mit ihrer Kleinmädchenstimme. Außer ganz wenigen durfte niemand wissen, dass auch sie eine Daisiria, eine Zwiegeborene war.
 Spät am Abend meldete sich Brittany über das Armband. Sie teilte mit, dass Melanie Chimers vor einer Stunde in der Mutter-Kind-Abteilung des Honestus-Powell-Krankenhauses einem kleinen Jungen namens Tacitus das Leben geschenkt hatte. Millie und Julius freuten sich für Glorias Cousine und versprachen, ihr möglichst bald eine Glückwunschkarte zu schicken.
 Am Tag darauf feierten sie in der Rue de Liberation 13 Laurentines 24. Geburtstag. Natürlich merkten sie alle, dass Laurentine wohl wegen ihrer Eltern betrübt war. Auch wenn sie seit Jahren schon nichts mehr von diesen zum Geburtstag gehört oder bekommen hatte fiel ihr das wohl an diesem Tag besonders auf, dass sie nicht mehr da waren. Julius kannte dieses Gefühl. So hatte er sich vor einem Monat wieder gefühlt, als sich Claires offizieller Todestag gejährt hatte. Doch dann hatte er wieder erkannt, dass er mit Millie und Béatrice auch sehr glücklich geworden war und es hoffentlich bleiben würde, auch wenn sechs Kinder auf einmal nicht nur Spaß und Freude machten.
 __________
 16.11.2005
 Jeff Bristol war nicht der einzige Reporter, der den Auftakt der Verhandlung Der Staat New York gegen Clieve Huggins verfolgen wollte. Mindestens zwanzig andere Reporterinnen und Reporter saßen auf der Pressetribüne und sprachen oder schrieben ihre Eindrücke vom Auftakt in Mikrofone oder Palmptop-Computer.
 Hugins erwies sich als vom Wohlstand und viel Sonne verwöhnter Mittfünfziger mit bereits deutlichen Geheimratsecken und grauen Strähnen im dunklen Haar. Er sah das Publikum mit jener Verachtung an, die reichen Männern eigen war, die sich über den sogenannten Pöbel ereiferten. Sicher waren auch einige Leute hier, die mal für ihn gearbeitet hatten oder Kunden von ihm waren.
 Jeff sah sich vor allem nach jemandem um, der oder die vom Gesicht her dem entsprach, dass er damals im geheimen Bunker unter Bennys Frühstücksbar gesehen hatte. Doch er konnte es nicht sehen. Natürlich durfte keiner der Campoverde-Zwillinge bei einer öffentlichen Verhandlung auftauchen, wo die doch als verschollen oder tot galten, fiel es Jeff ein. So blieb ihm nur wie allen anderen, die Verlesung der Anklage mitzuverfolgen. Huggins plädierte bei jedem der ihm zur Last gelegten Punkte auf „nicht schuldig“. Richter Cornwall zeigte keine Regung, ob er dem Angeklagten glaubte oder nicht, während der anklagende Staatsanwalt George Woodworth bei jedem „Nicht schuldig“ den Kopf schüttelte.
 Allein die Verlesung der Anklage dauerte eine halbe Stunde, zumal neben dem eigentlichen Fall noch nachträgliche Anklagepunkte vorangegangener mysteriöser Vorfälle zugelassen worden waren, so dass es am Ende ganze fünfzig Anklagepunkte waren. Das konnte länger dauern als der Prozess gegen O. J. Simpson, dachte Jeff, der nun jeden Verhandlungstag hier erscheinen und mitschreiben würde.
 __________
 24.11.2005
 Laurentine traf sich am vierten Todestag ihres Großvaters Henri mit Louiselle in deren kleinem Schloss zu einer Einheit partnerschaftlicher Schwangerschaftsgymnastik. Hera Matine beaufsichtigte die beiden Hexen. Nach der Übung sagte Hera: „Du hast dich dafür, dass du sehr viel mehr mit Magie ausführen kannst in sehr guter körperlicher Verfassung gehalten, Laurentine. Aber du bist auch noch sehr gut unterwegs, Louiselle. Das wirst du in den kommenden Monaten auch brauchen.“
 „Wir haben uns gegenseitig auf Trab gehalten“, meinte Louiselle und erwähnte die bei den Duellen nicht zu unterschätzenden Schnelligkeitsübungen. Dann fragte sie Hera, ab wann sie ziemlich sicher sagen konnte, dass sie Laurentines Tochter trug.
 „Ab der zwölften oder dreizehnten Woche nach der Empfängnis kann ich das Geschlecht eines Kindes herausfinden, sofern es sich so dreht, dass ich die Geschlechtsmerkmale im Einblickspiegel sehen kann. Wenn mir das Kind jedoch den Rücken zukehrt kann es sogar bis zur Geburt dauern, bis sowas eindeutig ist.“
 „Ja, körperlich kann das Geschlecht festgestellt werden, Hera. In der nichtmagischen Welt wird immer häufiger vontranssexuellen Menschen gesprochen, also Frauen, die als Junge geboren wurden oder Männern, die erst als Mädchen zur Welt kamen und sich später mit ihrer körperlichen Zuordnung nicht wohlfühlen und das mit chirurgischen Eingriffen und Hormonen ändern oder wie sie sagen, angleichen zu lassen.“ entgegnete Laurentine.
 „Interessanter Einwurf, Laurentine“, setzte Hera an. „In der magischen Heilzunft wird derartig vom körperlichen abweichendes Empfinden bis heute als körperlich-seelisches Ungleichgewicht diagnostiziert und mit je nach Grad der Abweichung dosiertem Psychopolaris-Trank behandelt. Da dieser in der nichtmagischen Welt nicht verfügbar ist – zumindest wäre mir kein entsprechendes Pharmakon bekannt – sprechen sie den entsprechend gestimmten Menschen wohl ein erweitertes Selbstbestimmungsrecht über den eigenen Körper zu, also wie jemand körperlich beschaffen sein will, vorausgesetzt, er oder sie kann klar ausschließen, dass er oder sie fremdbestimmt denkt oder aus anderen Gründen entscheidungsunfähig ist. Hattest du jemals entsprechende Bedenken gegen deinen Körper, Laurentine?“
 „Nein, hatte ich nicht“, sagte Laurentine. „Ich habe das nur erwähnt, weil es wie bei der liberalisierung der sexuellen Ausrichtung auch zum Thema geschlechtliche Identität immer mehr Stimmen und Stimmungen gibt. Natürlich gibt es auch Gegenstimmen, die das sagen, was du, ehrwürdige Mutter, indirekt gemeint hast, dass körperlich-seelisch uneinheitlich geschlechtliche Menschen wie Kranke zu behandeln sein sollen, sowie psychopathische Mörder oder Depressive. Und ja, wer sich mit dem geborenen Geschlecht nicht zurechtfindet kann es medizinisch ändern lassen und damit auch einen Identitätswechsel vollziehen, also auch sämtliche den Personenstand betreffenden Dokumente ändern lassen“, wusste Laurentine noch. Darauf sagte Hera:
 „Es hat bisher kein sich mit der körperlichen Geschlechtszuordnung unbehaglich fühlender Mensch darauf beharrt, den Körper ändern zu lassen, zumal bei Zaubern wie dem Contrarigenus-Fluch auch die Empfindung ins Gegenteil verkehrt wird. Deshalb haben die mir aus den Akten bekannten Personen, die derartig unausgeglichen waren die Behandlung mit dem Trank bevorzugt. Ob ich den Körper oder den Geist auf eine Weise angleiche, dass der davon betroffene Mensch danach mit sich und seinem Leben im Einklang ist und weiterhin frei entscheiden kann kommt für mich als Heilerin auf das gleiche heraus. Für mich als Hebamme ist wichtig, wenn ein Körper menstruieren und Kinder gebären kann gilt dessen innewohnende Seele als weiblich. Öhm, Louiselle, würdest du sagen, dass du dich in deinem Körper unwohl fühlst?“
 „Rein seelisch, ehrwürdige Mutter? Nein, tu ich nicht. Außerdem finde ich das trotz des nicht beabsichtigten Effektes gerade spannend, ob ich wirklich ein gesundes Kind austragen und zur Welt bringen kann. Ich habe mich immer richtig gefühlt, als Mädchen und als Hexe zu gelten und zu leben.“ Laurentine nickte ihrer Nachhilfelehrerin beipflichtend zu. Hera nickte auch. „Dann liegt die Wahrscheinlichkeit bei 990 von 1000, dass das Mädchen in deiner Gebärmutter auch geistig ein Mädchen sein wird“, machte Hera eine sehr entschlossene Ankündigung. Dann fragte sie Laurentine, wie sie gerade auf dieses Thema körperlich-seelischer Geschlechtsungleichheit gekommen sei.
 „Ich habe euch beiden ja von meinen Cousinen erzählt, die in New York wohnen. Eine von denen arbeitet in einer Rechtsanwaltskanzlei und hat heute, wo ich mit ihr telefoniert habe, angedeutet, dass eine ihrer Kolleginnen auf eine Geschlechtsangleichung ausgehe, weil sie sich unter anderen Frauen nicht wohl fühle und überhaupt eher männliche Vorlieben habe und eben auch den eigenen Körper verabscheue“, sagte Laurentine.
 „Ja, und deshalb will dieser Mensch den Körper ändern lassen, in der Hoffnung, sich dann besser darin zu fühlen?“ fragte Hera. Laurentine wusste es nicht sicher, hielt es aber für genau die richtige Schlussfolgerung. „Tja, dann bleibt dieser mir nicht bekannten Person nur zu wünschen, dass die Annahme kein Trugschluss war und die körperliche Veränderung den gewünschten Ausgleich bringt“, erwiderte Hera Matine.
 Da Laurentine es indirekt ja schon angeschnitten hatte wechselte die Heilerin das Thema und fragte sie, wie sie sich an diesem Tag fühlte, wo sie ja vor vier Jahren die letzte aus ihrer Familie war, die ihren Großvater lebend gesehen und mit ihm gesprochen habe.
 „Wegen des Todes meiner Eltern ist dieses Erlebnis irgendwie zweit- oder drittrangig geworden, Hera. Zumindest habe ich mich heute nicht so traurig gefühlt wie vor zwei Jahren noch, auch wo ich mit meiner Großmutter in Kalifornien telefoniert habe. Sie behauptet sogar, dass durch den Tsunami die Empfindung verändert wurde. Sie ist jetzt eher traurig, dass meine Mutter nicht mehr lebt und sie sich immer noch eine gewisse Schuld zuschreibt, sie nach ihrer Geburtstagsfeier vom Grundstück gejagt zu haben. Sie würde zwar immer noch ganz gerne wissen, was meine Eltern und mich auseinandergebracht hat, fürchtet jedoch, dass sie damit die immer noch schmerzende Seelenwunde noch weiter aufreißen würde, so meine Großmutter Monique“, erwähnte Laurentine. Dann fügte sie noch hinzu: „Ja, und ich musste mich sehr gut beherrschen, ihr nicht zu verraten, wie recht sie damit hätte. Denn obwohl sie wegen dieses doppelmoralischen Priesters aus der offiziellen Kirche ausgetreten ist gelten für sie immer noch die Gesetze der Bibel, also auch die Ablehnung von Hexen und Zauberern.“
 „Ja, das ist nicht so leicht auszuräumen“, erwiderte Hera darauf. „Meine Kollegin Merryweather hat es mir mal berichtet, dass in Thorntails der Geist einer ehemaligen Nonne aus dem Benediktinerinnenorden spukt, die spät in ihrem Leben erfahren hat, dass sie magische Kräfte hat und eine solche Angst vor der von den Abrahamiten beschriebenen Verdammnis hat, dass sie nicht aus der Welt gehen konnte und als strickende Nonne oder singende Schwester weiterexistiert, vergleichbar mit dem dicken Mönch, einem in der britischen Schule Hogwarts beheimateten Geist.“
 „Die Dame habe ich mal getroffen, Tante Hera, als ich das Austauschjahr in Thorntails gemacht habe“, sagte Louiselle. So entspann sich nun ein Gespräch über die Eindrücke von anderen Zauberschulen, wobei Laurentine die Berichte von Julius, Gloria und Pina aus Hogwarts mit einfließen ließ oder ihren Eindruck von der Burg Greifennest, als sie dort die Sonnenfinsternis beobachten durfte und sich da fragte, ob sie nicht auch mal ein Austauschjahr dort machen sollte wie Waltraud Eschenwurz bei ihnen in Beauxbatons. Louiselle war ein Jahr in Thorntails gewesen. Hera hatte außer Beauxbatons keine andere Schule für Hexen und Zauberer kennengelernt, aber sich im Rahmen ihrer Heilerinnenausbildung in verschiedenen Ländern aufgehalten. Nur Australien fehle ihr noch. Aber dort sollte es im nächsten Jahr einen Heilerkongress geben, auch und vor allem als Nachwirkung der dortigen Schlangenmenschenepidemie. Da würde sie sicher dran teilnehmen.
 „Da komm ich dir mit unserer Zwei-Mütter-Tochter aber gerade ungelegen, Tante Hera“, meinte Louiselle.
 „Wenn die Kleine in der jetzigen Geschwindigkeit weiterwächst wird sie da schon längst auf der Welt sein, Louiselle. Der Kongress wird erst bei der Tagundnachtgleiche sein, die wir als Herbsttagundnachtgleiche bezeichnen, sozusagen Frühlingsanfang auf der Südhalbkugel, weil die dortige Zunftsprecherin uns gerne die Frühlingsgewächse vorstellen möchte.“ Louiselle und Laurentine nickten.
 Um elf Uhr abends kehrten Hera und Laurentine in ihre jeweiligen Wohnsitze zurück. Laurentine war gut erschöpft von der Gymnastik und froh, über ihr neues Empfinden wegen des Todes ihres Großvaters Henri sprechen zu dürfen. Morgen beim Frühstück mit den Brickstons konnte sie das dann wohl noch besser rüberbringen.
 __________
 Margarita Isabel de Piedra Roja schrie wie unter schlimmer Folter. Warum hatte sie sich darauf eingelassen? Wieso hatte sie nicht einfach beschlossen, dass sie genug für die Erhaltung ihrer Blutlinie getan hatte? Warum wollte Aurelio nicht zur Welt kommen? Seit acht Stunden durchlitt die Hexe, die sonst weder Schmerz noch Skrupel kannte, die heftigsten Geburtswehen. Doch bisher hatte sich der angekündigte Sohn nicht dazu bereitgefunden, seinen Kopf aus ihrem Schoß hervorzuzwengen. Ihre Heilerin Buenamano hatte behauptet, dass sich Aurelio mit Armen und Beinen in ihr verkeilt habe, um seine Geburt zu verhindern. Doch wenn er nicht bald kam musste er ersticken. Bekam der da drinnen das nicht mit? Wieso dachte sie das? Der Junge konnte doch unmöglich logisch überlegen.
 Endlich zeigte sich ein mit schwarzem Flaum bedeckter, runzeliger Kopf. Dann ging es schnell. Innerhalb von nur vier weiteren Minuten verließ der kleine Aurelio die bis dahin so sichere Behausung. Noch bevor seine Beine freikamen stieß er bereits erste Schreie aus. Dann war er endlich vollständig auf der Welt.
 Mit Tränen der Schmerzen und der Freude begrüßte die ältere Hexe ihren späten Sohn und nahm ihn als ihr Kind an. „Keine Sorgen, junger Mann, du wirst keine kleinen Geschwister mehr bekommen“, seufzte Margarita Isabel de Piedra Roja, während Aurelio zum ersten mal trank.
 „Bei allem Respekt, Doña Margarita, das würde ich Ihnen auch raten. Der Junge war bereits fünf Tage übertragen. Hätten Sie ihn nicht doch noch auf natürliche Weise gebären können hätte ich ihn wohl herausschneiden müssen“, sagte die Heilerin. Doña Margarita war zu erschöpft, darauf noch was zu antworten.
 „Aurelio Marco de Piedra Roja“, nannte Margarita den Sohn, der nicht geboren werden wollte und am Ende doch noch auf die Welt kommen musste. „Wir werden auf dich aufpassen und dir einen Weg zeigen, auf dem du stolz und aufrecht schreiten kannst“, fügte sie noch hinzu.
 Nun durfte auch der kreidebleiche, stolze Vater den neuen Mitbewohner ansehen. Er meinte: „Ich habe es schon einige male miterlebt. Aber es ist doch jedesmal gleich anstrengend.“
 „Sagt der, der die einfachste Arbeit dabei hatte, ihn hier auf den Weg zu bringen“, grummelte Margarita. Doch innerlich triumphierte sie. Sie hatte nun zwei Kinder aus einer lange verschollenen, magisch eingeschlafenen Blutlinie auf die Welt gebracht. Der vom Rest der Welt für tot gehaltene Mann da sollte froh sein, dass sein Leben noch diesen Sinn gehabt hatte.
 „Ich brauche Ihnen ja nichts mehr zu erklären, was Sie machen müssen, Doña Margarita“, sagte Heilerin Buenamano. „Allerdings möchte ich, dass der Kleine für die nächsten zwölf Monate ein Körperwachtarmband trägt, damit ich sofort erfahre, wenn etwas mit ihm nicht stimmt. Bedenken Sie bitte, dass Sie eigentlich über das für Schwangerschaften und Geburten emfohlene Alter hinaus sind!“
 „Zum einen, das Wacharmband dürfen Sie ihm anlegen, Heilerin Buenamano. Zum zweiten ist er hier wirklich das letzte Kind, das ich in diese Welt hineingeboren habe. Daher muss ich mir drittens keine Vorhaltungen mehr machen lassen, dass ich noch einmal schwanger wurde“, stellte die Doña mit der für sie üblichen Autorität fest. Dann gab sie sich dem so erhabenen Gefühl hin, jemanden umsorgen zu dürfen, eine unschuldige Seele in unschuldigem Leib. Ja, sie beneidete den kleinen Aurelio Marco darum, dass er noch keine schlimmen Dinge außer seiner Geburt erlebt hatte. Doch fast hätte er sich und vielleicht auch sie getötet. margarita dachte deshalb, wie schmal doch der Grad zwischen Unschuld und Schuld eines Menschen sein mochte. Dann genoss sie die Nähe ihres jüngsten Sohnes, den Einiger zweier alter Blutlinien aus Eurasien und Südamerika.
 __________ h2>04.12.2005
 Anthelia erfuhr am Nachmittag des vierten Dezembers, dass Albertrude Steinbeißer es tatsächlich auf den Tag genau geschafft hatte, eine kleine Hexe namens Prunella zur Welt zu bringen. Die mit den Heilerinnen der Spinnenschwesternschaft ausgemachte Verabredung besagte auch, dass Prunella nicht von den üblichen Geburtsregistern des Zaubereiministeriums und der Burg Greifennest erfasst werden konnte, auch wenn das hieß, dass das neugeborene Hexenmädchen unter Ausschluss der Öffentlichkeit aufwachsen musste. Doch sowas kannte Anthelia ja auch schon von Dido Pane beziehungsweise deren Wiedergeburt als Anastasia Barkowa. Außerdem schafften es die Gauner von Vita Magica ja auch, ihre von anderen abgerungenen Kinder ohne Mitteilung an ein Zaubereiministerium zu bekommen und großzuziehen.
 Anthelia dachte mit einer gewissen Verbitterung daran, dass Albertrude nun auf dem Weg war, den zweiten Lotsenstein zu erlangen. Einen Jungen musste sie laut Testament der in ihr eingenisteten Seele Gertrudes noch aus sich heraus gebären, um die Absicherungen für den Hinweis auf den Lotsenstein aufzuheben. Auch dachte Anthelia daran, dass Albertrude nun nicht mehr für Geheimaktionen der Spinnenschwesternschaft zur Verfügung stand, weil sie jeden Tag mit ihrer neugeborenen Tochter zusammen sein würde, um sie ja nicht zu verlieren. Dann musste es eben ohne sie gehen, dachte Anthelia. Wenn sie überlegte, dass das womöglich nicht das schlechteste war, wo Albertrude sich ja als ihr ebenbürtig erwiesen hatte, konnte die höchste der Spinnenschwestern damit gut leben.
 __________
 12.12.2005
 War es schon wieder zwei Jahre her, dass Hippolyte und Albericus den kleinen Alain dazubekommen hatten? Als Millie, Béatrice, Julius und sämtliche kleinen Bewohnerinnen und bewohner des Apfelhauses im Honigwaabenhaus von Paris zusammensaßen und den kleinen Jungen beglückwünschten, der da wie ein Pfau auf seinen kurzen Beinen herumstolzierte, dachte Julius, das der Junge mit den zwölf Fingern und Zehen bald merken würde, dass die allermeisten Leute um ihn anders als er waren. Wie würde er damit zurechtkommen? Er, der Ruster-Simonowsky-Zauberer, wusste, wie schwierig das war, mit einer Andersartigkeit zu leben und wie schnell jemand entweder in Trübsal verfallen oder sich für den anderen überlegen halten mochte, je danach, wie die Leute im eigenen Umfeld damit klarkamen. Also ging es bei Alain Durin Latierre darum, wie sie alle ihn behandelten. Nur so konnte Alain sicher sein, auch anerkannt und geliebt zu werden.
 Alains Großmutter väterlicherseits strahlte den kleinen Enkel so stolz an, als sei er genau das Kind, was sie selbst immer gewollt hatte. Julius erinnerte sich noch gut an seinen Traum, in dem er die Geburt Alains miterlebt hatte. Deshalb war er sich sicher, dass Lutetia Arno auch wirklich so dachte, dass Alain der Enkelsohn war, den sie immer erhofft hatte. Hoffentlich musste Miriam nicht darunter leiden oder die drei Mädchen, die Martine bisher zur welt gebracht hatte.
 Auch wenn Félix, Flavine und Fylla bereits krabbeln konnten und die ersten Greif- und Hebeversuche machten genossen es Béatrice und Millie noch, die drei mit eigener Milch zu versorgen. Martine leistete den beiden beim Stillen Gesellschaft. So kam es, dass Julius mit Hippolyte und Albericus alleine sprach, während Ursuline sich mit Lutetia darüber hatte, wer denn wohl die bessere Großmutter für Alain sein würde.
 „Also, dass Aurore und Chrysope ihn nicht Onkel nennen werden solltet ihr wohl verstehen“, meinte Julius zu Hippolyte und zeigte auf Alain. „Klar, Millie hat Patricia, Mayette und die nach ihnen kamen auch nie Onkel oder Tante gerufen“, erwiderte Hippolyte. „Ja, und zu Trice sagt ihr zwei doch auch nicht Tante, richtig?“ Julius bejahte das. „Dann kann Alain damit leben, dass vier Nichten älter als er sind. Hauptsache, er bleibt gesund.“
 „Das hoffe ich auch“, sagte Julius. Dann wandte er sich an seinen Schwiegervater. „Und, hast du schon die richtigen Läden gefunden, die die passenden Strümpfe und Handschuhe für Alain machen können? Ich meine, sonst kannst du ja Madame Arachne in Millemerveilles fragen.“
 „Das ist nicht nötig. Meine Mutter, die kleine Frau, die so überglücklich strahlt, hat sich schon Näh- und Strickmuster gemacht, wie sie Alain in all den Jahren bis nach Beaux genug Zeug schneidern und stricken kann. Sie hat nur das Problem, dass sie nicht zu den Kobolden in Gringotts reinmarschieren und das dafür nötige Münzgeld abheben kann. Die langfingrigen Spitzohren sind wegen des deutschen Großmauls unter dem Schwarzwald ganz stur, was Zwergenstämmige angeht. Das habe ich dir bisher nicht erzählt, dass ich seit Malins Kriegsandrohungen mein Verlies nicht mehr betreten kann. Ich muss immer warten, bis Hipp frei hat und unser Familienverlies besuchen kann. Ist schon eine verdammt miese Sache.“
 „Stimmt, Beau-Papa, das hast du uns bisher nicht erzählt. Falls du mal Hilfe wegen der Kobolde brauchst können wir ja für dich Gold abheben.“
 „Das brauchen deine Kinder eher als der Herr hier“, sagte Hippolyte. „Ich komm immer noch an das Verlies dran, und sein Arbeitslohn wird ja wieder ordentlich per Goldanweisung in unser Verlies überwiesen. Er meint nur, dass sein Einzelverlies, dass mein Schwiegervater bei seiner Einschulung in Beaux mündelsicher angemietet hat nicht mehr benutzt werden kann.“
 „Genau, Hipp. Dann erzähl ihm hier bitte auch, dass da mindestens noch hunderttausend Galleonen in Goldbarren drinliegen, die mein Vater eigenhändig aus dem Boden gegraben und geschmiedet hat, um sie irgendwann den Kobolden zur Prägung anzubieten. Nur diese Spitzohren haben ihn damals zu verschaukeln versucht, gemeint, dass er für jeden Goldbarren nur die Hälfte des Wertes an Galleonen kriegen kann, weil die Münzerei und die Registrierung so viel vom Rohgold einhält. Die waren und bleiben raffinierte Gierhälse, die gerade so noch vor Hexen und Zauberern kuschen, solange nicht noch mal sowas wie dieses Erdmagiebeben passiert.“
 „Wieso, dein Vater war doch auch ein rein menschlicher Zauberer, oder?“ fragte Julius. „Ja, aber er hat sich auf eine reinrassige Zwergin eingelassen und es gewagt, mit der Kinder zu haben. Damit hat er für die Spitzohren Blutschande getrieben“, knurrte Albericus. Julius konnte ihm das nachfühlen. Als er noch in Hogwarts war hatten ihm die hochnäsigen Slytherins um den Angeber Draco Malfoy immer wieder verdeutlicht, wie unwillkommen er war und dass sich keine anständige Hexe auf ihn einzulassen habe. Na ja, die wussten es mittlerweile doch besser.
 „Wie erwähnt, Beau-Papa Berie, falls die Kobolde dir weiter Stress machen können Millie und ich dir helfen.“
 „Ja, Julius, und ich habe gesagt, dass er das nicht nötig hat“, sagte Hippolyte. „Die Goldbarren in dem kleinen Verlies liegen da wo sie sind ganz sicher.“ Albericus starrte seine Frau von unten her an. Diese blickte ebenso entschlossen zu ihm hinunter.
 Alain freute sich, als er die Geschenke auspacken durfte. Weil er so eng mit der Zahl Zwölf verbunden war hatten sich alle darauf geeinigt, dass er immer eine durch zwölf teilbare Zahl an Geschenken bekam. Von den Apfelhausbewohnern bekam er dieses Jahr einen gleichwarm bezauberten Kinderschlafsack und sonnengelbe Schwimmflügel, weil Hippolyte und Albericus ihm nun, wo er größtenteils umfallfrei laufen und sogar schon auf einem Spielzeugbesen über den Boden schwirren konnte das Schwimmen beibringen wollten. Martine und ihre Familie hatten für den jüngsten Bewohner des Honigwaabenhauses teilanimiertes Holzspielzeug aus Schweden besorgt, wo sie im Sommer die Ferien verbracht hatten. Darunter waren auch vier Nachbildungen rauflustiger trolle, die durch Fingerzeichen zum balgen, übereinanderspringen oder Tanzen angeregt werden konnten, sowie ein Paar zwanzig Zentimeter langer Kurzschnäuzler, die fauchen und hitzeloses blaues Feuer speien konnten.
 Solange alle Kinder wach waren hielten sich die männlichen Erwachsenen mit hochprozentigen Getränken zurück. Julius hörte aber nach seiner Heimkehr mit seiner großen Familie, dass Albericus sich mit Alon und Ferdinand auf einen Trinkwettkampf eingelassen hatte. Julius musste dabei wieder an Glorias Großvater Livius denken, der seit fünf Wochen freiwillig im Kurheim für Rauschmittelabhängige Hexen und Zauberer weilte, weil er doch festgestellt hatte, dass er seinen Frust über sein weiteres Leben nicht mit Alkohol betäuben konnte. Laut Mel und Gloria würde er dort auch die Tage von Weihnachten bis nach Neujahr zubringen, da die Rückfallgefahr bei Familienfeiern besonders groß war. Britt hatte es sich nicht verkneifen können und gesagt, dass wegen Livius Porter alle anderen Familienangehörigen auf jede Form von Alkohol verzichteten, was für alle die vernünftigste Lösung war. Julius hatte nichts dazu gesagt.
 __________
 Weihnachten 2005
 Wie immer fand am 24. Dezember in Millemerveilles ein fröhliches Lichterfest statt, an dessen Ende alle ein von derselben Kerze entzündetes Licht mit nach Hause bringen durften. Dieses Jahr gab es keine werdenden Mütter in Millemerveilles selbst. Zwar hatte Julius seine Mutter gefragt, ob sie herüberkommen wollte. Doch diese wollte Weihnachten in der Schwiegerfamilie feiern.
 „Alles gute zum Weihnachtstag, Julius. Danke, dass ich bei euch sein darf“, sagte Béatrice, als er sie am Weihnachtsmorgen in der Wohnküche traf, wo Millie noch im Bad war. Sie traute sich und küsste ihn auf den Mund und er küste sie auch. Ja, er musste und würde es schaffen, sie und Millie gleichermaßen zu lieben. Aber das hieß wohl auch, irgendwann mal wieder mit Béatrice das Bett zu teilen, nicht um ein Kind zu zeugen, sondern weil sie ihn vielleicht wieder begehren würde und er sie nicht kränken wollte. Nein, wenn sie ihn wollte, dann wollte er sie wohl auch. Er würde es wohl irgendwie mit den zwei Hexen aushalten, die in sein Leben getreten waren.
 Das erste Weihnachten für Félix, Flavine und Fylla war ein Fest der bunten Geschenke, jetzt wo die drei eindeutig Farben erkennen konnten und schon Anstalten machten, auf sie interessierende Sachen zuzukrabbeln, wenn Millie und Trice sie auf den Boden legten. Clarimonde bekam einen sonnengelben Kleinkinderbesen mit Extrapolsterung am vorderen Besenende, so dass sie mit ihren größeren Schwestern nicht lebensgefährlich zusammenstoßen konnte. Julius hatte die neuen Kerzen von Madame L’Ordoux in den Baum gesteckt, die nicht nur im warmem weißgelb, sondern auch himmelblau, rosarot, smaragdgrün oder bernsteingelb leuchten konnten und da, wo der Stiel des apfelförmigen Hauses war, einen US-amerikanischen Frosty hingestellt, der keine Höhenangstanwandlungen zeigte, sondern lustige Lieder vom Spielen im Schnee sang. Um den Kindern mal zu zeigen, wie das weiter nördlich sein konnte beschworen Béatrice, Millie und Julius auf der Landewiese einen Schneeschauer herab, wobei sie das Wasser aus dem Farbensee apportierten. So konnte Julius sich mit seinen großen Mitbewohnerinnen sogar eine Schneeballschlacht liefern und Aurore und Chrysope zeigen, wie ein Schneemann gebaut wurde. Allerdings machte dass den auf dem Apfelhaus aufgestellten Frosty eifersüchtig. Der blökte in bestem New Yorker Gossenenglisch: „Eh, macht diesen saublöden Pampkerl wieder platt. Der bring’s nich‘.“ Da mussten Béatrice, Millie und Julius laut lachen. Ein auf einen anderen Schneemann eifersüchtiger magicomechanischer Kunstschneemann war neu. Das konnten sie Brittany und Mel erzählen, von denen sie den Frosty bekommen hatten.
 Am Nachmittag kam Laurentine mit einem Rucksack herüber. Sie hatte nach kurzer Bedenkzeit eingewilligt, die Tage bis Neujahr bei den Latierres im Apfelhaus zu wohnen, wo die Brickstons seit dem 24. Dezember im neuen Haus von Joes Eltern Einweihungs- und Weihnachtsparty hintereinanderfeierten und dann wohl noch Silvester dort bleiben würden. Weder sie noch die Latierres hatten es ausgesprochen. Doch alle wussten, dass Laurentine am 26. Dezember sicher darüber grübeln würde, dass ihre Eltern diesem Tsunami zum Opfer gefallen waren. Doch sie freute sich, über diese schwere Zeit nicht ganz allein bleiben zu müssen.
 __________
 26.12.2005
 Ja, sie hatte es gewusst, dass es sie wieder erwischen würde. Sie dachte an ihre Eltern, die genau heute vor einem Jahr diesem Tsunami zum Opfer gefallen waren. Jaa, und sie fühlte wieder eine gewisse Schuld, weil ihre Eltern ja möglichst weit von ihr und der Zaubererwelt entfernt sein wollten. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass es nicht ihre Schuld war.
 Laurentine war froh, dass sie bei den Latierres war. Zu Hause hätte sie nur darüber nachgegrübelt, was ihr in diesem Jahr alles passiert war. So konnte sie die Tage zwischen Weihnachten und Neujahr mit Leuten verbringen, die sie gerne um sich hatten. Sicher hätte sie auch bei Louiselle sein können, doch ob diese schon dazu bereit war, sie länger als einen halben Tag bei sich zu haben? Das war etwas, dass sie nach dem Silvesterfeuerwerk behutsam herausfinden sollte. Immerhin wussten sie beide, dass ihr gemeinsames Geheimnis Lucine heißen sollte. Louiselle hatte amüsiert gemeint, dass ein ungewöhnlich gezeugtes, also von der römischen Geburtshelfergöttin Lucina gesegnetes Kind, auch ihren französischen Namen tragen sollte. Außerdem war es auch ein Name mit L, wie Louiselle und Laurentine. Alles in allem wurde Laurentine den Verdacht nicht los, dass Louiselle die außergewöhnliche Schwangerschaft nicht so befremdlich empfand wie sie. Doch womöglich konnte sie sich auch irren, und Louiselle fand sich eben besser damit ab, ein Zwei-Mütter-Kind zu bekommen, wie jene, die damals Ladonna Montefiori zur Welt gebracht hatte.
 __________
 31.12.2005
 Laurentine hatte sich gut von der kurzen Trauerphase zwischen Weihnachten und Silvester erholt, zumal sie ja nicht alleine war. So freute sie sich, als die Brocklehursts zur Neujahrsfeier herüberkamen. Die wollten es ausnutzen, erst in Europa und dann in Kalifornien ins neue Jahr reinzufeiern.
 Julius fürchtete erst, dass Laurentine wieder traurig werden könnte, weil Brittany ganz offen und freudig von ihren Eltern und deren Vorfreude auf das baldige zweite Kind sprach. Doch sie lachte mit der großen, weizenblonden Amerikanerin mit und ließ sich sehr gerne erzählen, was gerade in den Staaten anstand. „Wenn wir wieder nach Hause fliegen endet das US-Zaubereiministerium. Bullhorn hat es mit den ausgewählten siebzehn anderen durchgeboxt, dass die von VM für Mörder und andere Schwerverbrecher beschlossene Wiederverjüngungsstrafe beibehalten wird. Sie hat sofort nachgelegt, dass diese Wiederverjüngten dann aber zu „anständigen Leuten“ kommen sollten und unter neuen Namen groß werden sollen.“
 „Na ja, eine Art sanfte Hinrichtung mit Chance, noch mal im Sinne der Mehrheitsgesellschaft leben zu dürfen“, meinte Laurentine dazu. Brittany konnte ihr da nicht widersprechen.
 Wie es üblich war wurden alle betrüblichen Erlebnisse des so gut wie beendeten Jahres 2005 auf Zettel aufgeschrieben, die dann mit dem Feuerwerk zum Jahreswechsel verbrannt werden sollten. Julius nutzte diesen Moment des allgemeinen Innehaltens, um mal wieder über alles nachzudenken, was er mit Millie und Béatrice erlebt hatte.
 Sie hatten die Auswirkungen des Tsunamis in der Koboldbank Gringotts überstanden. Dass Londons Oberbankdirektor seine Einwände gegen die Rettungsspenden für New Orleans im Oktober widerrufen hatte lag wohl daran, dass seine Drohungen verpufft waren.
 Béatrice hatte einen Sohn von ihm bekommen und durfte dessen Mutter bleiben. Er musste sich selbst eingestehen, dass er geschlechtlich immer wieder hinterfragte, ob er mit ihr nicht auch eine so gute und erfüllte Ehe wie mit Millie führen konnte. Millie hatte ihm die Töchter vier und fünf geboren und schien immer noch nicht genug von ihm ausgebrütet zu haben. Einmal hatte sie gesagt: „Fünf draußen, noch zwei drinnen.“ Doch wann die kommen würden wussten sie nicht, auch wenn sie weiterhin regelmäßig miteinander schliefen.
 Er hatte eine gefährliche Hinterlassenschaft der Iaxathananhänger unschädlich machen können und dankte dafür innerlich Ceridwen Barley und offen Goldschweif, Millie und Béatrice. Deshalb durfte er jetzt den siebten Silberstern tragen und hatte mitgeholfen, dass die Sibenheit der Sternträger wieder voll erstarkt war. Auch dass die Abgrundstöchter sich zurückhalten wollten sollte er eigentlich gut finden. Er fragte sich nur, was bei den Sonnenkindern so alles passiert war. Doch das würde er nächstes Jahr herausfinden.
 Was die Zukunft bringen würde wagte er jedoch nicht zu vermuten. Er konnte nur hoffen, dass sie hier in Millemerveilles weiterhin friedlich leben konnten. Die Unruhen im November hatten zu deutlich gezeigt, auf welcher friedlichen Insel die Hexen und Zauberer trotz der zwischenzeitlichen Erschütterungen lebten, kein Paradies, aber weit genug weg von der Hölle auf Erden, so hoffte Julius.
 __________
 31.12.2005
 Justine hatte es klar abgelehnt, sich unter die bereits gut berauschte Menge Leute am Times-Platz zu stellen, um das neue Jahr zu begrüßen. Sie und Jeff saßen zu Hause vor dem Fernseher und verfolgten die Berichte über den Jahreswechsel im Rest der Welt. London war vor zwei Stunden ins Jahr 2006 gestartet. Hier dauerte es noch drei Stunden, bis der Jahreswechsel vollzogen wurde.
 Jeff holte noch eine Schachtel mit Salzstangen. Laura Jane hatte ihre Haarfarbe geändert. Sie hatte nun blau-weiß-rotes Haar, wie die amerikanischen Nationalfarben und eine adlergleiche Hakennase, wie das amerikanische Wappentier. Offenbar gefiel ihr das, so auszusehen.
 „Hoffentlich wird das nächste Jahr besser als dieses“, sagte Justine. „Natürlich, wir kriegen doch jetzt eine starke, gesamtnordamerikanische Zaubereiverwaltung“, sagte Jeff sarkastisch. „Komm, hör auf. Bullhorn hat die anderen schon angespitzt, jeden unregistrierten Werwolf auf Sicht zu erschießen, ob er alleine oder in Begleitung ist. Dass wir lange nichts mehr von der Blutgötzin gehört haben heißt für mich nur, dass sie gerade mit anderen Widersachern zu tun hat. Aber ich traue der zu, dass sie sich bald wieder bei uns meldet. Ja, und wir dürfen nicht zu auffällig auftreten“, sagte Jeff. Dem musste seine Frau zustimmen.
 Als es kurz vor Mitternacht war schenkte Jeff sich und seiner Frau kalifornischen Schaumwein und der kleinen Laura Jane weißen Traubensaft ein. Dann hob er das Glas. Gleich war es soweit. Dann sahen sie auf dem Bildschirm, wie die weltberühmte Kugel mit der neuen Jahreszahl über dem Times-Platz heruntersank und die dort ausharrende Menschenmenge die letzten zehn Sekunden von 2005 herunterzählte. Dann war es soweit. „Prost Neujahr, Justine. Schön, dass du immer noch da bist“, sagte Jeff und stieß mit seiner Frau an. Sie umarmten einander, küssten sich und wünschten sich, dass das neue Jahr besser als das alte werden würde.
 Jeff überspielte seine Sorgen. Denn er wusste, dass da draußen viele Gefahren lauerten. Auch dass er erfahren hatte, wer hinter dem Decknamen Tinwhistle steckte, betrübte ihn innerlich. Die gewisse Enttäuschung, die sein verstorbener Kollege nicht nur ihm, sondern auch Mike Dunston postmortal beschert hatte wog fast so schwer wie das Gefühl, im Moment nichts unternehmen zu können, um Tinwhistles virtuelle Augen und Ohren aus dem Netzwerk herauszudrängen, ohne dafür mit dem eigenen Leben zu bezahlen oder miterleben zu müssen, dass geliebte Angehörige starben.
 Draußen krachten, wummerten und böllerten Feuerwerkskörper. Raketen schossen zischend in den Nachthimmel und füllten ihn mit bunten Lichtern. Jeff und Justine brannten kein Feuerwerk ab. Sie hatten ihren Nachbarn erzählt, den Jahreswechsel bei Verwandten im Mittelwesten zu verbringen. So ersparten sie sich auch Telefonanrufe. Jeff hatte sogar sein Handy ausgeschaltet, um unerreichbar zu sein. Auch hielten um das Haus aufgespannte Schutzzauber böswillige Eindringlinge zurück. Es gab im Moment nur ihn, Justine und Laura Jane. Er wollte und würde alles dafür tun, dass dies auch im gerade begonnenen Jahr und vielen Jahren danach so blieb, egal ob Vampire, Nachtschatten, Werwölfe, Mafiaclans oder nach Weltherrschaft trachtende Organisationen lauerten.
 


  
    077. DER ROSENFRIEDEN
 P R O L O G
 Die Auswirkungen jener weltweiten Welle dunkler Magie, die bei der Vernichtung von Iaxathans Ankergefäß freigesetzt wurde, halten die ganze magische Welt in Atem. Schwarzmagische Gegenstände erwachen zu einem unheilvollen Eigenleben. Für dunkle Kräfte empfängliche Wesen schütteln jahrtausende alte Erstarrungszauber ab oder werden stärker. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zaubereiministerien und davon unabhängiger Eingreiftruppen gegen dunkle Künste kommen nicht zur Ruhe. Als dann durch das schwere Seebeben vom 26. Dezember 2004 ein auf dem Meeresgrund liegender Unlichtkristall zerbricht und deshalb eine weltweite Entladung von Erdmagie auslöst gerät die gesamte Gesellschaftsstruktur der magischen Menschheit ins Wanken. Denn die Welle aus Erdmagie trifft dafür empfängliche Wesen wie Kobolde und Zwerge hart bis tödlich. In Australien wird die Koboldbank Gringotts zerstört. Anderswo müssen Filialen schließen. Verschiedene Gruppen versuchen das auszunutzen, um das jahrhundertealte Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde zu beenden. Ebenso wittert in den Vereinigten Staaten ein einzelner Zauberer die Chance, der mächtigste in Nordamerika zu werden: Lionel Buggles. Als dieser dann von der obskuren Gruppe Vita Magica unterworfen wird hilft diese ihm, seinen Traum für einige Monate zu verwirklichen, ganz Nordamerika unter seiner Führung zu vereinen, bis ihm die Führerin der Spinnenhexen für immer Einhalt gebietet.
 Julius Latierre wird von Ashtaria beauftragt, einen eigenen Sohn zu zeugen. Da er mit Millie von den Mondtöchtern gesegnet wurde kann er dies jedoch erst nach einer Wartezeit von zwölf Jahren, weil er schon drei Töchter mit Millie hat. Ashtaria schickt Millie einen höchst beängstigenden Traum von einer Zukunft, in der sowohl Lahilliotas neue Ameisenkreaturen, die Nachtschatten der selbsternannten Nachtkaiserin und die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder die Menschheit auslöschen und Ashtarias Macht vollständig verschwinden mag, wenn es keine sieben Heilssternträger mehr gibt. Daher nutzen sie und Julius ein besonderes Gesetz, dass einem Ehemann erlaubt, mit einer unverheirateten Hexe ein Kind zu zeugen, welches die angetraute Frau nicht oder nicht früh genug bekommen kann. Als sogenannte Friedensretterin erwählen beide Millies Tante Béatrice, die seit dem unfreiwilligen Kindersegen in Millemerveilles die zweite Heilerin dort ist. Béatrice geht auf die Bitte ein und verbringt mit Julius mehrere Nächte, während Millie sich in den Künsten der Feuermagier aus dem alten Reich zu ende bilden lässt. Das Vorhaben gelingt. Béatrice empfängt einen Sohn. Kurz nach der erfolgreichen Zeugung wird Millie ebenfalls schwanger. Sie trägt Zwillingstöchter. Sie verzichtet auf ihr Recht, Béatrices Kind als ihres anzunehmen und überlässt den kleinen Félix seiner leiblichen Mutter. Sie selbst bringt in der Walpurgisnacht 2005 die beiden Töchter Flavine und Fylla zur Welt. Julius hat Ashtarias Auftrag ausgeführt. Er wartet darauf, ob und wo er den verwaisten Silberstern entgegennehmen kann. Er muss dafür noch eine gefährliche Aufgabe erledigen. Ashtaria stellt ihm drei zur Auswahl: Das verschollene Buch über das Geheimnis des großen, grauen Eisentrolls, den Zwerge und Kobolde gleichermaßen fürchten zu finden, einen mächtigen Dschinnenkönig finden und verhindern, dass dieser sich wieder zum Herren aller orientalischen Geisterwesen aufschwingt oder eine schwarzmagische Vorrichtung namens „Das Herz von Seth“ unschädlich zu machen. Er entscheidet sich für die dritte gefahrvolle Aufgabe. Dank Goldschweif, seiner Temmie-Patrona und einer ausreichenden Dosis Felix Felicis übersteht er die auf dem Weg in die unterirdische Anlage lauernden Fallen und kann gerade noch rechtzeitig verhindern, dass der im Herzen des Seth angesammelte Hass und Zerstörungswille auf einen Schlag freigesetzt werden und damit alle fühlenden Wesen zu Mord und Krieg getrieben werden. . Um die unheilvolle, gewaltige Maschinerie der dunklen Kraft möglichst nie wieder in Gang zu setzen hilft ihm Madame Delamontagnes Hauselfe, den zentralen Raum unbetretbar zu machen. Weil Julius die ihm gestellte Aufgabe erledigt hat darf er das Geburtshaus von Hassan al-Burch Kitab aufsuchen, wo der verwaiste Silberstern liegt. Doch dieses wird von Ilithula, der Abgrundstochter mit Beziehung zu Windmagie bewacht. Er kann sie jedoch austricksen und den Heilsstern an sich nehmen. Zusammen mit den sechs anderen Sternträgerinnen und -trägern ruft er in Ashtarias Höhle des letzten Abschiedes die mächtige Formel aus, die die geballte Macht der sieben Sterne freisetzt. Damit wird er endgültig der sechste Sohn Ashtarias. Die Anrufung der Heilsformel bewirkt jedoch auch, dass die in Gestalt einer roten Riesenameisenkönigin gefangene Lahilliota wieder zur Hexe in Menschengestalt wird, allerdings immer nur im Wechsel mit ihrer Tiergestalt alle zwei Monate.
 Wegen der Mordanschläge von London und Birmingham am 7. Juli regen Julius und seine Mutter eine internationale Zaubereikonferenz zum Thema elektronische Aufzeichnung und Verhüllung der Magie vor Videokameras an. Viele Zaubereiministerien gehen auf diesen Vorschlag ein. Die Konferenz findet Ende September Anfang Oktober in einer gesicherten Niederlassung des Japanischen Zaubereiministeriums statt. Dort werden fast alle Teilnehmer durch den Nebel des Mondfriedens darauf eingestimmt, einander zu vertrauen. Nur Julius und Nathalie entgehen diesem angeblich so friedlichen Vorbeugungszauber. Julius wird von Ashtarias Heilsstern geschützt, Nathalie durch den ihr aufgezwungenen Sonnensegen Euphrosynes. Nach einigen Tagen Beratung präsentieren die Japaner das gesuchte Mittel, den lautlosen Verberger, einen Gürtel, der seinen Träger für elektronische Aufnahmegeräte unsichtbar macht. Die Ministerien beschließen, für ihre Sondertruppen solche Gürtel anzuschaffen.
 Catherine wird von Julius zu den Altmeistern Khalakatans gebracht, wo sie vollständig in Zaubern der alten Windmagier und Mondmagier ausgebildet wird. Während ihres Ausbleibens verfolgt Julius die Unruhen in den Vororten französischer Großstädte im November 2005. Als Catherine zurückkehrt bittet sie Julius, ihr die von ihm lange gehütete Flöte des Windkönigs Ailanorar zu überlassen. Er soll in der Zeit, die sie mit deren Schöpfer um den Besitz ringt auf ihre Kinder aufpassen. Mit dem Heilsstern verhindert er, dass Babette, Claudine und Justin von einem fremden Einfluss entseelt werden und hilft damit auch Catherine, Ailanorar zu bezwingen und somit die Flöte für sich zu erobern. Diese dient fortan nur noch ihr und ihren direkten Nachkommen.
 Laurentine Hellersdorf nimmt eine Reise nach Amerika zum Anlass, sich in weiterführenden Abwehrzaubern ausbilden zu lassen. Hera Matine empfiehlt ihr Nachhilfestunden bei ihrer Nichte Louiselle Beaumont, die ihr auch in Beauxbatons ungern gesehene Zauber beibringt. Als Laurentine auf der Reise durch die Staaten wahrhaftig mit der Führerin der Spinnenschwestern zusammentrifft beschließen Louiselle und Hera, Laurentine in die Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern aufzunehmen. Bei diesem Zeremoniell erweist sich, dass Ladonna Montefiori bereits Gefolgshexen in diese Gemeinschaft eingeschleust hat. Doch diese versagen beim Versuch, die Stuhlmeisterin Hera Matine zu töten und werden durch Schutzzauber des Versammlungsortes körperlich und geistig zu Neugeborenen zurückverjüngt und sollen ein neues Leben beginnen. Der Tsunami vom 26.12.2004, der auch für die Erdmagieturbulenzen verantwortlich ist, nimmt der trimagischen Gewinnerin beide Eltern. Sie braucht eine Zeit, um darüber hinwegzukommen, bis sich ihr im Traum und bei der Beerdigung eine rot-golden leuchtende Erscheinung zeigt, die große Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Schulfreundin Claire Dusoleil hat. Von da an ist sie wieder zuversichtlich, weiterleben zu können.
 Laurentine und Louiselle setzen ihre Übungen fort. Dabei erkennt Laurentine, dass sie die ältere Hexe nicht nur als Lehrerin schätzt, sondern sich auch in sie verliebt. Bei einer Übung zur Abwehr eines Unfruchtbarkeitszaubers wendet Laurentine einen anderen Weg an als bisher bekannt. Dadurch drängt sie den ihr geltenden Zauber nicht nur zu Louiselle zurück, sondern bewirkt auch eine der wenigen hellen Verkehrungen eines ursprünglich bösartigen Zaubers. Statt für Monate unfruchtbar zu werden entsteht aus einer Eizelle Laurentines und Louiselles eine gemeinsame Tochter in Louiselles Gebärmutter. Damit kommen die zwei Hexen sprichwörtlich wie die Jungfrau zu einem Kind und müssen überlegen, wie sie mit dieser Verantwortung umgehen.
 Das neue Jahr beginnt. In Nordamerika soll die neue Föderation aus Kanada, den USA und Mexikos ihre Arbeit aufnehmen. Was dabei für den Rest der Welt herumkommt wird sich zeigen müssen.
 Während all dieser aufwühlenden und unerwarteten Ereignisse bereitet sich Ladonna Montefiori darauf vor, ihr nächstes großes Ziel zu erreichen, mit dem sie ihre Todfeindin Sardonia endgültig überflügeln will.
 __________
 01.01.2006
 Sie wollten eigentlich länger ausschlafen. Doch Félix, Flavine und Fylla sahen das nicht so. Schon um fünf Uhr ging die morgentliche Quengelei los, weil die drei was brauchten. Julius konnte seine Tochter Aurore deshalb sehr gut verstehen, dass die genervt rief: „Eh, müssen die so laut?!“ Doch er durfte sich das natürlich nicht anmerken lassen. So half er seiner amtlich angetrauten Ehefrau, die Zwei Schwestern Flavine und Fylla zu versorgen und ging dann noch zu Béatrice, um sich zu erkundigen, ob sie was brauchte. Danach beruhigte er Aurore, Chrysope und Clarimonde, denen das dreifach fordernde Babygeschrei den Schlaf verdorben hatte. „Du kannst weiterschlafen. Maman, Tante Trice und Papa passen auf euch auf“, hatte er jeder der drei Größeren gesagt. Aurore sagte da einmal: „Warum habt ihr die Kleinen?“ Darauf sagte er nach zwei Sekunden Bedenkzeit: „Weil deine Maman und ich gerne mit eigenen Kindern sein wollen und deshalb immer mal wieder wer dazugekommen ist. Wir haben aber dich und die anderen gleich doll lieb und passen auf, dass dir und keinem der anderen was böses passiert, solange wir das können und solange wir das dürfen.“
 „Häh?! Wieso nicht dürfen?“ fragte Aurore. „Weil du ja irgendwann so ein großes Mädchen bist, dass du mit den jetzt schon größeren nach Beauxbatons hingehen kannst. Da dürfen wir nicht mit dir zusammen hin, weil es ja dann sonst viel zu voll da wird, wenn die da alle Mamans und Papas mitwohnen lassen.“
 „Achso, und wann ist das?“ wollte Aurore noch wissen. Julius antwortete: „Wenn du elf Jahre alt bist, also in sechs Jahren.“ Er zählte es ihr an den Fingern vor, wie viele Jahre das noch waren. Dieses Jahr würde sie ja schon in die Grundschule gehen, um Lesen, Schreiben, Rechnen und einige andere ganz tolle Sachen zu lernen, mit denen sie dann in Beauxbatons die Zaubersachen lernen konnte, die er, Maman, Tante Trice und all die anderen hier wohnenden Großen schon konnten. Dann flüsterte er leise, dass es dann losginge, wenn der Sommer wieder da war. Er wünschte ihr noch einen guten Schlaf und zog sich in das Elternschlafzimmer zurück.
 „Du warst aber jetzt lange bei unserer Großen am Bett“, meinte Millie leise, während sie die beiden Schwestern in den Schlaf wiegte. Er erzählte ihr, was Aurore noch von ihm gewollt hatte. Sie grinste. „Du kannst das ganz gut, Mon Chérie. Aber ich merke das auch, dass es mit so vielen kleineren Kindern zugleich anstrengend ist. Aber das heißt nicht, dass wir die zwei, die noch ausstehen, nicht irgendwann noch hinkriegen.“ Er wusste was sie meinte. Er hatte damals in der dritten Klasse von Beauxbatons im Scherz behauptet, eine ganze Quidditchmannschaft gemeinsamer Kinder in ihren Augen sehen zu können. Tja, damals hatte er noch nicht gewusst, was für eine vermehrungsfreudige Familie die Latierres waren. Fünf gemeinsame Kinder hatten sie hinbekommen, zwei standen noch an.
 Sie schafften es noch, bis zehn zu schlafen. dann wollten die drei Größeren aber doch noch was vom Tageslicht abhaben und wuselten durch das Haus.
 Weil sie nicht zu heftig an den Essenszeiten herumändern wollten ließen sie das Frühstück ausfallen und aßen dafür schon um halb zwölf zu Mittag. Millie und Trice hatten beschlossen, ab heute weniger Eigenmilch an ihre drei Kleinsten zu verfüttern und sie nach und nach auf festere Nahrung umzustellen. Das kannte Julius ja auch schon von den drei Großen und hatte auch Übung darin, Früchte so zu zerschnippeln, dass sie mit anderen Sachen zu einem leicht bekömmlichen Babybrei verarbeitet werden konnten.
 Am Nachmittag trafen sich viele zu einem Neujahresausflug draußen in der Gemeinde. Die Kinder freuten sich, miteinander spielen zu können. Da Millemerveilles im südfranzösischen Flachland lag gab es hier selten Schnee. Dafür hatten sie einen wirklich schönen Wintersonnentag. Julius kapierte, warum Aurore und Chrysope in der Sonne spielen wollten. Die beiden hatten die Monate unter der Dämmerkuppel noch gut in Erinnerung, wo sie keine Sonne gesehen hatten und nicht aus Millemerveilles rausgehen konnten.
 Was sonst noch unter der Dämmerkuppel passiert war tobte und lärmte auf der großen Festtagswiese im Musikpark herum. Hatten hier gestern noch die Großen mit ihnen allen ins neue Jahr gefeiert gehörte der Platz schon heute wieder den vielen Kindern, die im Jahr nach Sardonias endgültiger Niederlage zur Welt gekommen waren und von Camille Dusoleil und deshalb auch von Millie Frühlingskinder genannt wurden. War das schon wieder solange her, dass er, Julius, zusammen mit Millie und Trice mitgeholfen hatte, all die kleinen wuselnden, quiekenden, kreischenden, lachenden und jauchzenden Jungen und Mädchen auf die Welt zu holen? Jedenfalls war im Musikpark der dritte große Spielplatz des Dorfes entstanden, besonders für die Spielmöglichkeiten kleiner Kinder zwischen einem und vier Jahren. Am Rande der großen Spiel- und Tobezone konnten sich die Eltern all der Kinder miteinander unterhalten, als wenn sie auf dem zentralen Gemeindeplatz zusammenkämen. Als die der Turmuhr von Viento del Sol nachempfundene Uhr vom Gemeindehaus und auch die vom Apfelhaus sechs Uhr abends schlugen wollten aber viele wieder nach hause. Julius sah es durchaus als sehr praktisch, dass die ganzen Kinder sich richtig hatten austoben können. Die waren dann zwar wegen der Müdigkeit erst etwas quengeliger, konnten aber dann auch die Nacht gut schlafen.
 als alle fünf Mädchen und der Junge schliefen machten deren drei Eltern noch etwas Musik im Dauerklangkerker-Musikzimmer des Apfelhauses. Morgen früh würde Julius wieder mit Brittany und seiner Mutter sprechen, um zu hören, wie der erste Tag der neuen Föderation Nordamerikanischer Zauberer und Hexen verlaufen war.
 __________
 Es war nicht einfach für Romina Hamton, sich aus dem Trubel der Neujahrsfeier zu verabschieden. Warum war sie auch darauf eingegangen, mal wieder bei ihren Eltern in Chicago den Jahreswechsel zu begehen? Alle Gäste hatten sich einen Wettbewerb geliefert, wer das eigene Leben möglichst erfolgreich und überstrahlend darstellen konnte. Da Romina nicht vor so vielen Nichtmagiern ausplaudern durfte, was sie beruflich machte, hatte sie sich dezent aus diesem Wettlauf der Eitelkeiten herausgehalten. Ihre Eltern Jack und Ileen waren die einzigen, die von ihrer wahren Natur und somit ihrem wirklichen Leben wussten. Sie würden beide in diesem Jahr zwei Jubiläen feiern, den 75. Geburtstag, erst ihre Mutter im Mai und dann ihr Vater im September und am 31. Oktober ihren 50. Hochzeitstag begehen. Zu allen Festen war sie bereits am Silvesterabend eingeladen worden. Offizielle Karten würde sie aber dennoch bekommen. Dabei wusste Romina nicht einmal, ob sie bis zum Mai überleben würde.
 Seitdem feststand, dass in Europa eine übermächtige dunkle Hexenkönigin aus jahrhundertelangem Zauberschlaf erwacht war und sich mehr und mehr zur Herrin ihrer Heimat aufgeschwungen hatte war ihr klar, dass sie so oder so den Tod finden würde, wenn sie gezwungen würde, sich für diese neue Hexenmeisterin oder ihre bisherige Anführerin entscheiden zu müssen. Doch das konnte sie ihren Eltern auf keinen Fall sagen. Sie erinnerte sich auch noch zu gut an ihre Mitschwester Tyche Lennox, die eines Tages wegen eines Auftrages für die höchste Schwester von der Erdoberfläche verschwand, ohne eine Leiche zu hinterlassen. So mochte es auch ihr einmal ergehen.
 Sie hatte allen anderen Gästen noch einen erfolgreichen Start in das Jahr 2006 gewünscht und dann behauptet, sie müsse früh los, um den ersten Flieger nach Hause zu erwischen. Auch wenn sie offiziell frei hatte könne sie nicht wissen, ob nicht wer meinte, ihr schon am allerersten Tag des Jahres was aufbürden zu müssen. Einige von denen, die sich um möglichst erfolgreiche Selbstdarstellung gerangelt hatten, sahen sie mitleidig an. Das war genau, was denen andauernd blühte. Das war der Preis des Erfolges und des Reichtums.
 Statt wie erzählt ein Flugzeug zu nehmen fuhr sie mit dem Taxi von ihren Eltern zu einer Adresse, wo sie wusste, dass dort niemand was mitbekommen konnte. Dort tat sie so, als würde sie in einem der Häuser wohnen und hörte, wie das Taxi wieder fortfuhr. Dann sah sie sich noch einmal um und zog aus ihrer nur von ihr benutzbaren Handtasche ihren Zauberstab. Mit einer gewandten Drehung auf dem rechten Absatz verschwand sie mit leisem Plopp aus jener Stadt, in der Licht und Schatten einander immer wieder abgelöst hatten.
 Wieder in ihrer eigenen Wohnung holte sie das kleine silberne Zaubereradio hervor. Die Ansprache zur Gründung der Föderation Nordamerikanischer Hexen und Zauberer (FNHZ) war bereits um Mitternacht Washingtoner Zeit als Direktübertragung gesendet worden. Doch weil Nordamerika von Alaska bis runter zur Grenze nach Guatemala in vier Zeitzonen aufgeteilt war wurde die Rede jede Stunde wiederholt, so dass jeder und jede zur eigenen Mitternachtsstunde erfuhr, was alles neu und was noch wie bisher war. Gleich war es drei Uhr nachts. Sie musste nur einen Sender der betreffenden Region einstellen, um die Ansprache zu hören. Dann war es soweit.
 Der Radiosprecher vor Ort erwähnte die Zusammenkunft der achtzehn Ratsmitglieder, je drei Hexen und drei Zauberer aus Kanada, den USA und Mexiko. Dann kündigte der Zeremonienmagier vor Ort an: „Ladies and Gentlemen, die Sprecherin und erste Administratorin des Rates der Nordamerikanischen Zaubererweltföderation, Ms. Atalanta Bullhorn!“ Beifall brandete auf. Romina konnte aber auch den einen oder anderen Unmutslaut hören. Dann wurde es still.
 „Guten Morgen und allen hier anwesenden Hexenund Zauberern und jenen an den magischen Rundfunkempfängern ein frohes neues und erfolgreiches Jahr 2006“, begann die neue Ratssprecherin. „Mit dem letzten Glockenschlag der Mitternachtsstunde haben sich die drei nordamerikanischen Zaubererweltgemeinschaften Kanadas, der Vereinigten Staaten und Mexikos zu einer neuen, großen Gemeinschaft zusammengefunden, die einen weiteren großen Schritt in der Entwicklung unserer freien, von äußeren Einflüssen unabhängigen Gemeinschaft von Hexen und Zauberern vollzieht und im Zusammenleben mit anderen magischen Wesen erblühen und gedeihen soll. Ab dieser Minute besteht die Föderation Nordamerikanischer Hexen und Zauberer als aus dem Willen der Mehrheit ihrer Bewohner in Freiheit und Menschlichkeit vereintes Staats- und Verwaltungsgefüge. Sie alle, wie Sie hier und an den Rundfunkgeräten sitzen, haben mit Ihrer Stimme und Ihren Vorschlägen zur Gestaltung dieses neuen, stärkeren und dauerhafterem Gesamtgefüges beigetragen. Bevor ich Ihnen nun darlege, welche ersten Schritte der neue Föderationsrat unternehmen wird, möchte ich diese Gelegenheit nutzen, mich bei all denen zu bedanken, die an dieser neuen, auf der Basis einer breiten Mehrheit gründenden Gemeinschaft mitgearbeitet haben, dies weiterhin tun und irgendwann in der Zukunft zum Wohl aller Mitbürgerinnen und Mitbürger tun werden. Auch wenn wir der Föderationsrat sind und durch die von unseren Rechtsvorgängern mit umfangreichen Machtbefugnissen ausgestattet wurden, müssen und wollen wir immer daran denken, dass wir ohne Sie nicht bestehen können, jene, die in ehrlichem Tun, aufrechter Haltung und Willen zur Erfüllung wichtiger Aufgaben mit uns zusammenleben.“
 Nach dieser Einleitung zählte Atalanta Bullhorn auf, welche so wichtigen Schritte das waren. Darunter fielen die gegenseitige Anerkennung von erworbenen Rangstufen, die Freiheit des Handels zwischen den Föderationsmitgliedern, sowie ein verstärkter Austausch in den akademischen Institutionen, von den Zaubererschulen bis zu den magischen Lehranstalten für höhere Alchemie, Thaumaturgie und den Wissenschaften über magische Lebewesen. Sie erwähnte, dass die Heilerzunft bereits vorlebte, wie eine einzelne Staatsgrenzen übergreifende Zusammenarbeit geregelt wurde und erfolgreich war. Dann kam sie auf das, was zur Gründung dieser neuen Gemeinschaft geführt hatte.
 „Was unser aller Sicherheit angeht, so haben wir uns im Verlauf des Gründungsprozesses darauf verständigt, dass es eine gemeinsame Behörde zur Aufrechterhaltung oder Wiederherstellung der Sicherheit und Lebensgrundlage magischer Menschen geben wird. Egal ob Bedrohungen von innen oder außen, die neue Zentrale für magischen Schutz und Sicherheit wird sich diesen Herausforderungen stellen. Um Ihnen zu verdeutlichen, welche dies sind lassen Sie mich bitte folgendes ausführen.“ Sie machte eine kurze Pause. Niemand im Publikum wagte etwas zu äußern. Dann begann sie mit ihrer Ausführung.
 „In den letzten Jahren sahen wir magischen Menschen in Kanada, den Vereinigten Staaten und Mexikos uns immer wieder jede Staatsgrenze verlachender Bedrohungen ausgeliefert und wären fast daran zerbrochen, uns im Wettstreit, wer diesen Gefahren wirksamer widerstehen kann, gegenseitig auszulöschen. Dies hätte jenen Mächten den Sieg beschert, die keine Freiheit und damit auch keine Ehrfurcht vor anderen Mitgeschöpfen wollen, die meinen, wegen ihrer Herkunft oder Daseinsform Vorrechte besitzen zu könnenund wenn sie sie nicht bekommen, mit Gewalt zu erobern, sowie solche, die der höchst verwerflichen Ansicht sind, sie dürften bestimmen, welche Hexe und welcher Zauberer wann und wie viel eigenen Nachwuchs hervorzubringen hat, um eine möglichst bevölkerungsreiche magische Gesellschaft zu formen, die aber nur im Sinne jener existieren darf, die solche Ansichten haben und mit unzulässigen Mitteln durchsetzen wollen. Eben jene, die dieses Ziel haben, wollten sich durch die erzwungene Zusammenlegung unserer drei Gründungsstaaten einen sicheren Handlungs- und Rückzugsbereich schaffen, ohne von anderen behelligt werden zu können. Als diese Machenschaft offenbar wurde mussten wir einsehen, dass ein ständiges konkurrieren noch so guter Nachbarn nicht gegen derartige Verwerflichkeiten schützt. Auch wollen wir jene Gruppierungen und Gesellschaften hier und heute davor warnen, uns weiterhin zu bedrohen oder anzugreifen, die meinen, sie seien wegen ihrer erworbenen Fähigkeiten oder Daseinsform zur alleinigen Machtausübung berechtigt oder könnten uns zwingen, ihre teilweise krankhafte Natur als schützenswertes Gut zu achten. Dem wird nicht so sein. Ob Vampire, Werwölfe, selbstherrliche Hexen- oder Zauberervereinigungen, ob Gesellschaften, die meinen, eine klare Führung ohne Diskussion mit untergebenen sei produktiver als ein gemeinsames, miteinander ausgearbeitetes Leben, werden erkennen, dass sie zu hoch gepokert haben. Denn unsere Sicherheitsvorkehrungen sind verbessert worden. Wir werden eine Organisation schaffen, die gezielt nach jenen fahndet, die unser aller Leben bedrohen und sie aus unserer Gemeinschaft entfernen. Weiterhin gilt, dass wer gegen die Gesetze zum Schutz von Leben und Eigentum verstößt, mit strengen Strafen rechnen muss. Da es schon durch alle Medien ging verrate ich kein Geheimnis mehr, wenn ich erwähne, dass die einstmalige Schreckensfestung Doomcastle nicht mehr dazu da sein wird, die von ihren Körpern gelösten Seelen der Schwerverbrecher unseres Landes zu hüten. Wer sich gegen die wichtigsten Gesetze vergeht, sei es durch Mitgliedschaft in einer umstürzlerischen Gruppierung oder durch schweren Diebstahl, dauerhafte Unterdrückung freier Wesen, Mord und Totschlag, wird sein oder ihr bisheriges Leben verlieren und im Sinne unserer Gemeinschaft neu erlernen müssen, was ein gedeihliches Leben ist. Jetzt mögen viele laut rufen, dass wir die neue Höchststrafe von eben jenen übernommen haben, die unsere Staaten unterwerfen und für sich nutzen wollten. Das dürfen Sie gerne weiterdenken. Wir haben uns darüber sehr lange und intensiv unterhalten und sind zu dem Schluss gekommen, dass die unfreiwillige Wiederverjüngung mit einhergehender Auslöschung aller Erinnerungen an die bisherigen Taten und Untaten die für unsere Gesellschaft wirtschaftlichere Alternative ist. Denn mit magischem Aufwand eine vom Körper gelöste Seele über Jahrhunderte in unserer Welt zu halten ist unproduktiv. Jemanden in ein neues, für sich und alle anderen sinnvolleres Leben hineinzuführen ist gnädiger und zugleich förderlicher für uns alle. Jene, die uns zeitweilig durch den bedauernswerten Lionel Buggles überwacht und kontrolliert haben, wollten derartig wiederverjüngte in ihren eigenen Reihen großziehen, um sie mit ihrer, nur der Heiligkeit eines bestimmten Zweckes dienlichen Denkweise zu unterwerfen. Das wirdnun nicht geschehen. Wer zur Höchststrafe, der Aufgabe des bisherigen Lebens, verurteilt wird, wird unter anderem Namen bei wohlgewählten und vom Amt für Familienfürsorge begleiteten Familien aufwachsen. Dies für alle, die meinen, jetzt wo Doomcastles Tor der Verdammnis nie wieder aufgehen wird fröhlich morden, rauben und misshandeln zu können. Die körperliche und geistige Enteignung bisheriger Lebenserrungenschaften ist es nicht wert, für ein paar Minuten im Rausch der Macht zu treiben.
 Was Bedrohungen von außen angeht, so haben wir festgelegt, dass alle zur Bekämpfung schwarzmagischer Bedrohungen gegründeten Institutionen unter der Aufsicht des Föderationsrates weiterarbeiten werden. Damit meine ich die Liga gegen dunkle Künste, das Marie-Laveau-Institut in den Vereinigten Staaten, sowie die Sociedad libre contra herencias tenebrosas y bestias peligrosas in Mexiko. Es hat sich ja leider erwiesen, dass die genannten Institutionen und Gesellschaften in ihren Zuständigkeitsbereichen nichts gegen grenzübergreifende Gefahren unternehmen konnten oder durften. Jetzt, wo sie als teilautonom mit dem Föderationsrat und seinen Mitarbeitern assoziiert sind, besteht nicht nur die Möglichkeit, ihre Kräfte zu bündeln, sondern auch im Zuge von Hilfsgesuchen aus anderen Ländern außerhalb ihrer bisherigen Zuständigkeitsgebiete tätig werden zu dürfen. Genaueres ist noch mit den Vorständen der einzelnen Institutionen zu erörtern. Da zu bedenken ist, dass etliche Übereinkünfte zum Schutze Ihrer aller Leben geheim sein müssen darf und will ich nicht näher darauf eingehen. Am Ende wird sich dadurch auch erweisen, das jene, die meinte, Lionel Buggles durch einen Mordanschlag aus der Welt schaffen zu müssen, nicht nur jener obskuren, ja verboten gehörenden Gruppierung Vita Magica einen empfindlichen Schlag versetzte, sondern auch sich selbst. Denn nun, wo wir durch Umtriebe wie solche in der Überzeugung bestärkt wurden, dass getrenntes Marschieren nichts mehr einbringt, werden Sie, wo immer Sie sind, damit zu rechnen haben, von unseren entschlossenen Sicherheitskräften entdeckt und ergriffen zu werden. So bedenken Sie, ob Sie weiterhin auf unserem Grund und Boden ihre obskuren Ideen verfolgen können oder es nicht besser für Sie ist, sich zu stellen. Diesen Aufruf richte ich auch an jene, die dieser Attentäterin zur Seite stehen, ihr bei ihren Unternehmungen helfen und ihren Ideen ergeben sind. Bedenken Sie Ihr eigenes Leben und das Ihrer Freunde und Verwandten, wenn Sie weiterhin einer offenkundigen Ministermörderin Gefolgschaft leisten. Sollten Sie weiterhin im Besitz Ihres freien Willens und ohne Bedrohung ihrer körperlichen Unversehrtheit handeln können, so wenden Sie sich von dieser Person ab und suchen Sie Schutz und Hilfe bei jenen, die im Sinne der Freiheit und Menschlichkeit handeln.
 Soweit zu dem, was wir, die achtzehn Mitglieder des Rates der Föderation Nordamerikanischer Hexen und Zauberer, die wir zusammen mit diesem Jahr geboren wurde, für Sie alle tun werden. Ich danke Ihnen allen für Ihre Aufmerksamkeit. Möge der Geist der Gemeinschaft und Erkenntnis Sie auf allen ihren Wegen führen!“
 Einige Sekunden herrschte Stille. Dann toste lauter Applaus aus dem Radio. Romina musste verächtlich grinsen. Die alte Inobskuratorin sollte es doch wissen, dass sowohl Ladonna Montefiori, als auch Anthelia ihre Mitglieder gegen jeden freiwilligen oder unnfreiwilligen Verrat abgesichert hatte. Darüber hinaus war die Frage, ob es sinnvoller war, sich diesem neuen Föderationsgericht zu stellen und am Ende als hilfloser Säugling bei einer auf Bullhorn und ihre Mitstreiterinnen und Mitstreiter eingeschworenen, ja von denen überwachten Familie neu aufzuwachsen oder lieber für eine wichtige Sache zu sterben. Die faselte was von Freiheit und deutete in derselben Minute an, dass sie alle überwachen lassen wollte, die ihr verdächtig waren. Ganz sicher hatte die trotz des abgebrannten Archives noch eine lange Liste von Leuten, die weiterhin beobachtet werden sollten, entweder weil die selbst was angestellt hatten oder weil sie zu familien gehörten, die für die eine oder andere Gruppe interessant waren. So hatte es doch auch Anthelia gemacht, und genau das wusste Bullhorn sicher auch. Also konnte hinter jeder ecke ein offizieller oder informeller Mitarbeiter der neuen Sicherheitszentrale stehen.
 Romina wusste nicht, ob Anthelia diese Rede kannte oder noch hören würde. Es mochte sein, dass die Rundfunksender sie über den Tag verteilt in voller Länge oder wichtigen Abschnitten wiederholen würden. Die Zeitungen würden das sicher tun. Da war sie doch gespannt, wie Anthelia diese Kampfansage aufnahm.
 Genau zwölf Stunden später erfuhren Romina und alle anderen in der neuen Föderation wohnenden Hexen des Spinnenordens, was die höchste Schwester darüber dachte. Erst las sie die vollständige Rede Atalanta Bullhorns vor. Dann lud sie zu einer Interpretation der einzelnen Aussagen ein. Romina bekräftigte, dass sie nur die zwei Alternativen sah, entweder ihr bisheriges Leben an die Föderation abzugeben und als hilfloses Wickelhexlein in einer auf Linie gebrachten Familie aufzuwachsen oder für die Freiheit und die Vorherrschaft der Hexen zu sterben. Dem schlossen sich alle anderen an, auch wenn sie wussten, dass sie damit ihr Leben nur noch in Monaten oder Wochen vorausplanen durften.
 „Schwestern, ist euch nicht aufgefallen, dass diese ach so aufrechte und menschenfreundliche Dame die anderen denk- und handlungsfähigen Zauberwesen nicht in ihre großartige Gründungsrede einbezogen hat?“ fragte Anthelia. Alle andern wiegten die Köpfe und verzogen die Gesichter. „Also ist es euch aufgefallen. Ich wollte auch nicht eure Intelligenz in Frage stellen. Diese Föderation geht auf eine reine Vorherrschaft der magisch begabten Menschen aus, die in dem Sinne leben, dass sie die einzig wahren Herrscher der Welt sind. Damit macht diese kleine miese Heuchlerin nichts anderes als wir.“ Sie machte eine Pause von mindestens drei Sekunden. Romina dachte in der Zeit daran, was Buggles & Co. mit den Kobolden angestellt hatten. Ja, und von Gringotts hatte Bullhorn auch nichts gesagt. Dann sprach Anthelia weiter: „Sie verabscheut alle menschenförmigen Zauberwesen. Jene, die Verwandte in der Föderation haben werden ihre Rede genau darauf abgehört haben und sich nicht darin wiederfinden. Warum wohl? Ja, und sie will nur den Menschen die Vorherrschaft geben, den magischen Menschen. Am Ende denkt sie wie ich und wie ihr, dass sie, eine Hexe, über allen anderen Menschengruppen steht. Deshalb bleibe ich bei dem, was ich sagte, sie macht dasselbe wie wir und ist eine miese Heuchlerin, weil sie das nicht offen zugibt. Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, was ich will. Ja, auch meine neue Erzfeindin Ladonna Montefiori hat es nie versteckt, für was sie eintritt und weshalb sie meint, die einzig wahre Königin aller Hexen und damit aller anderen Menschen zu sein. Auch hast du, Schwester Portia, völlig klar erkannt, dass die werte Dame Bullhorn eine Politik der Ummauerung betreiben will. Wäre sie nur für die USA angetreten, so hätte sie gegen die aus dem Süden Amerikas einsickernden Werwütigen sicher eine die ganze Grenze entlangführende Mauer gefordert, um diese Wesen abzuwehren. So kann die südliche Mauer an der Südgrenze von Mexiko geplant werden, sofern es ihren Inobskuratoren gelingt, die Werwölfe aus Mexiko wegzufangen oder mit diesen blauen Todesblitzen zu erschießen, die bei unbefallenen Menschen nur einen sengenden Schmerz verursachen. Allerdings unterschlägt die neue starke Hexe des Nordens die Erkenntnis, dass diese präzisen Werwolftötungsstrahlen das Produkt von Vita Magica sind. Hat sie es auch irgendwie gerechtfertigt, warum sie die Wiederverjüngung als Höchststrafe beibehalten will, so wird sie sich irgendwann fragen lassen müssen, wie sie die magischen Machenschaften Vita Magicas als rechtmäßige Einsatzmittel beibehalten konnte.
 Abschließend, meine lieben treuen Schwestern, möchte ich euch klar und deutlich sagen, dass ich mich dieser neuen, im Rausch ihrer Macht schwebenden und ihren Beigeordneten, nicht stellen werde. Der Infanticorpore-Fluch wirkt nicht mehr bei mir, und wer mich tötet stirbt keine Sekunde danach und alle jene, die ihm oder ihr wichtig waren in wenigen Minuten oder Stunden, je danach wie schnell ich in meiner Nachtodesform an deren Wohnorte wechseln kann. Das alles weiß Atalanta Bullhorn nicht. Sie weiß auch nicht, dass ich die Schutzmethode gegen den Infanticorpore-Fluch und den Incapsovulus-Fluch verbessert habe. Falls doch eine von euch denkt, sich zu stellen und im Zweifelsfall alle Schandtaten mit einem Gedächtniszauber ausgestrichen zu bekommen, die möge sich darüber klar sein, dass sie damit niemandem mehr nützen kann. Wollt ihr das, euer Leben nutzlos fortwerfen?“ Natürlich wollte das keine der Anwesenden. „Das freut mich. So möchte ich mich bei euch Bedanken, dass ihr trotz der neuen Androhungen und Verlockungen doch noch zu mir gefunden habt. Ich werde nun mit Hilfe von euch und den anderen Schwestern beobachten, wie der Rest der Welt sich verhält. Die Vampire, Werwölfe und Ladonna Montefiori und vor allem Vita Magica, werden Bullhorns Kampfansage prüfen und auf ihre eigene Weise beantworten. Bullhorn hat im Grunde allen anderen den Krieg erklärt. Ob das wirklich das ist, was die Mehrheit aller Mitbürgerinnen und Mitbürger wollte? Im Moment können wir nur dort handeln, wo wir innerhalb von Minuten eine Entscheidung erzielen können. Wo es schwieriger ist können wir nur beobachten und dann entscheiden, wie wir darauf antworten. Ich weiß, dies behagt euch nicht. Mir auch nicht. Aber Amerika ist nur ein Erdteil von fünfen. Sie werden lernen, dass die Welt doch ein bisschen größer ist.“
 Alle Schwestern verließen Tyches Refugium, das magisch gesicherte Hauptquartier der Spinnenschwestern. Nur Romina Hamton blieb noch. Denn sie sollte noch was mit der höchsten Schwester regeln.
 „Ich habe das Bankkonto einer Nancy Webster aus Barstow, Kalifornien in die Kontodatenbank der Privatbank Brubaker & Söhne eingetragen. Dieses Geldhaus ist mir durch Recherchen in einem Internetcafé als Versteck für nicht ganz astreine Einkünfte oder an der Steuer vorbeigeschmuggelten Geldes bekannt geworden. So konnte ich es auch drehen, dass Nancy Webster ihr Konto mit der Einlösung eines Schecks über zehntausend Dollar eröffnen konnte, und zwar schon vor vier Monaten. War nicht einfach, die Datumsanzeige und den damit einhergehenden Zeitstempel bei neuen Einträgen entsprechend zu umgehen. Mehr brauche ich dazu nicht zu sagen, weil es für dich wohl zu umständlich oder unwichtig ist. Wie erwähnt, diese Nancy Webster hat einen Scheck eingelöst, der von einem Privatmensch aus Zürich in der Schweiz stammt. Dessen Kontonummer habe ich natürlich eingegeben, auch wenn ich nicht weiß, ob dahinter eine echte Person steht. wichtig ist ja nur, dass der Scheck als gedeckt erkannt und das Geld verbucht wurde. Öhm, wozu brauchst du denn ein Dollarkonto, höchste Schwester?““
 „Weil ich in all den Jahren, die ich nach meiner erzwungenen Abwesenheit von der Welt wieder tätig sein kann lernen musste, dass die nichtmagische Welt noch mehr auf Prahlerei, mehr Schein als Sein und Gewinnstreben wert legt als die Zaubererwelt es schon tut. Wer in der nichtmagischen Welt was erreichen will muss entweder mit bereits erhaltenem Geld um sich werfen, so tun, als habe er oder sie viel Geld im Rücken oder jemandem eine Idee verkaufen, die dem Geldspender selbst Gewinne verspricht, wenn er dem Ideengeber genug Vorstreckt. Schwester Albertine hat mir vor drei Wochen eine Dokumentation über sogenannte Schneeballsysteme übergeben. Die beschimpfen uns als böse Hexen, wo es in der nichtmagischen Welt so viel einfacher ist, Schaden mit Verlockungen von leicht verdientem Geld anzurichten. Daher brauchte und brauche ich ein Dollarkonto. Du hast ja auch eins“, sagte Anthelia. Romina nickte. Sie wollte ihr nicht erzählen, dass ihre Eltern ihr bereits vor zehn Jahren 100.000 Dollar überwiesen hatten, um ihr eigenständiges Leben abzusichern. In dem Moment, wo Anthelia lächelte wusste Romina, dass sie das entweder schon längst wusste oder gerade aus ihren Gedanken herausgefischt hatte. Sie verzog kurz das gesicht. Doch dann dachte sie, dass sie sich doch hätte absichern können. So blieb ihr nur noch, Anthelia die Papiere für das Konto, sowie eine grüne Kreditkarte zu geben, von der sie derzeitig wohl bis zu 4000 Dollar im Monat abbuchen konnte oder eben nichts mehr, wenn der Kredit nicht getilgt wurde.
 „Und mit der anderen Karte, die du mir gegeben hast kann ich auch Geld abheben?“ fragte Anthelia und las die erhaltenen Papiere. „Das ist es, was unser damaliger Kundschafter Ben Calder alias Cecil Wellington immer wieder erlebt hat. Gut, dann eben so“, sagte sie.
 Romina Hamton durfte nun in ihr Haus zurückkehren. Sie hatte kein schlechtes Gewissen, weil sie einer zwielichtigen Bank zehntausend Dollar abgeluchst hatte, um auch in der nichtmagischen Welt Fuß fassen zu können. Denn leider hatte Anthelia recht, um die nichtmagischen Menschen zu beeindrucken musste sie deren Sprache sprechen, und die hieß US-Dollar. Sie erkannte nur, dass genau dieses Streben nach Ansehen und Geld der Treibstoff war, der die magielose Menschheit immer weiter auf den Abgrund der Vernichtung zutrieb. Doch sie hatte auch lernen müssen, dass grobe Gewalt und Unterdrückung diesen Irrweg nicht beendete, sondern nur umleitete. Es musste anders gehen. Sie hoffte nur, dass sie bald wussten, wie es gehen konnte.
 __________
 Jeff und Justine Bristol hörten Bullhorns getragene Rede zur Gründung der neuen Föderation Nordamerikanischer Hexen und Zauberer als Wiederholung um zwölf Uhr mittags. Sie dachten vor allem daran, dass das Laveau-Institut schon seit Jahren mit der mexikanischen Sociedad libre contra herencias tenebrosas y bestias peligrosas eine feste Vereinbarung hatte, eine wahrhaftige Waffenbruderschaft. Brauchte einer Hilfe, half der andere. Die Unstimmigkeit, die mal bestand, weil es beim LI Mitglieder gab, die sich genauso mit Inka- und Aztekenmagie auskannten wie die SL hatte sich spätestens durch das Aufkommen von multinationalen Vereinigungen wie den Spinnenschwestern erledigt.
 „Wir sollen also jetzt nur noch im Auftrag der Föderation handeln, mein lieber Mann“, grinste Justine. „Ja, das mussten wir doch schon bei Pole, Cartridge, Dime und Buggles“, konterte Jeff. „Ja, aber musste sie deshalb gleich allen menschengestaltigen Zauberwesen den Krieg erklären?“ fragte Justine. Jeff überlegte. Dann sagte er: „Stimmt, hat sie gemacht, indem sie sie nicht als anerkannten Teil der Gemeinschaft einbezogen hat. Die Kobolde haben sie ja schon rausgeworfen. Die Sabberhexen kriegen sie nicht so leicht zu fassen. Ja, und was mit Veelas oder Zwergen ist weiß ich nicht, was da so in Mexiko und Kanada lebt. Aber du hast leider Recht, Justine, Bullhorn hat offiziell klargestellt, dass sie nur die Menschen als vollwertige Gemeindemitglieder anerkennt.“
 „Und, glaubst du, dass die Spinnenhexe sich stellen wird?“ wollte Justine wissen und grinste schon, weil sie Jeffs Antwort erahnte. Doch dessen Antwort verblüffte sie doch.
 „Kann passieren, dass sie sich ihr stellt, um sie in Wiege und Windeln zurückzuschicken. Bullhorn sollte es wissen, dass die Führerin der Spinnenhexen in ihrer Spinnengestalt alle möglichen Flüche von sich abprallen lassenkann, sogar Avada Kedavra. Aber natürlich setzt sie voraus, dass längst nicht jeder und jede das weiß. Problem nur, die Spinnenschwestern wissen das, und wir vom LI wissen das, und wenn Bullhorn sie doch irgendwo findet weiß sie es spätestens dann auch.“ Dem konnte Justine nichts entgegnen.
 __________
 02.01.2006 christlicher Zeitrechnung
 Der König hatte gerufen, und die Großmeister aller Gilden waren erschienen, um zu hören, was er zu sagen hatte.
 „Ich werde es nicht länger dulden, dass die aus Britannien eingewanderten Gierfinger weiterhin das ganze geförderte Gold verwalten dürfen. Da sich die drei obersten Sprecher der deutschsprachigen Zauberstabträger mit diesen Gierfingern auf eine Fortsetzung dieses Unrechtsvertrages geeinigt haben, weil es diesen verweichlichten Bartverächtern so bequem ist, von den britischen Gierfingern abhängig zu sein, habe ich beschlossen, Güldenberg und allen anderen eine Frist zu setzen, dass sie diesen Spitzohren alles wieder wegnehmen und uns die hohe Ehre zurückgeben, alles geförderte Gold zu hüten und seinen Wert zu bestimmen. Ich hatte eigentlich vor, die Zauberstabträger an ihrer größten Angst zu packen, der Enthüllung der Zauberwelt. Doch dann ist mir klar geworden, dass sie uns dann erst recht kein Goldwertbestimmungsrecht zuerkennen werden. So muss sich unser Streben drauf richten, die Fähigkeiten der Spitzohren in Frage zu stellen. Ich weiß, Zauberstabträger haben das schon versucht und sind an ihren eigenen Leuten gescheitert. Wir müssen und wir werden es anders anstellen. Jedenfalls werde ich alle Boten für die in meinem Reich waltenden Zaubereiminister mit meiner Botschaft betrauen, wenn ich weiß, wie stark wir selbst sind. Großmeister Schattenhut, du erkundest die Einsatzmöglichkeiten deiner Gilde, von den Bereichsmeistern bis hinunter zum Lehrjungen. Der oberste Meister der Gilde der Kundschafter nickte und verbeugte sich zur Bestätigung dieses Befehls.
 „Großmeister Wandermeister, wenn ich von Großmeister Schattenhut erfahre, was ich wissen muss, schickt mir die Boten für Güldenberg, Rheinquell und Rosshufler, damit ich diesen unmittelbar meine Ankündigung mitteilen kann.“ Ergin Wandermeister, Großmeister der Botengilde, verbeugte sich bestätigend vor dem König.
 „Großmeister Schmetterhammer, wie viele Mann hast du unter Waffen?“ wollte er vom Großmeister der Kriegergilde wissen. Der bereits mit einem langen, weißgrauen Bart gezierte Krieger erwähnte ein Heer aus 5000 Erprobten und 30.000 grundausgebildete Männer. „Noch will ich keinen offenen Kampf. Doch ich will sicher sein, dass wir obsiegen können, wenn ich doch den Befehl dazu erteile“, stellte der König klar.
 „Ihr könnt euch auf meine Männer verlassen, mein König“, bekräftigte Kriegsgroßmeister Schmetterhammer.
 Im Laufe des Tages erfuhr der König, wieviele geheime Kundschafter es gerade gab und wie sie ausgerüstet waren. Das stimmte ihn sehr zuversichtlich, es mit den Kobolden und falls nötig mit den Zauberstabträgern aufnehmen zu können. So bestellte er die drei Botengildenmitglieder Silberzunge, Bergrufer und Eisengriffel zu sich ein, um ihnen zu sagen, was sie gleich am nächsten Tag weiterzumelden hatten.
 __________
 03.01.2006
 Es war wieder einmal Mitternacht. Wieder hatte sie alle zu sich hingerufen, die ihr durch freie Überzeugung oder gezielte Unterwerfung treu ergeben waren. Denn es standen große Entscheidungen bevor.
 Sie saß an jenem achteckigen Steintisch, der auf einem Podest alles andere in der Grotte überragte. An den Wänden hingen leuchtende Laternen und in der Mitte der weitläufigen, natürlichen Höhle schwebte die wie aus kleinen, lebhaften roten Feuerzungen zusammengesetzt wirkende Erscheinung einer langstieligen Rose mit weit geöffnetem Blütenkelch, in dem Stempel und Staubgefäße wie tanzende Flammen loderten. Im rot-goldenen Widerschein dieser magischen Beleuchtung standen sie alle und lauschten ihr, die sie wie eine längst gekrönte Königin auf ihrem Thron saß. Eine teils feierliche, teils bedrückende Stille lag auf allen. Dann erhob sich die in nachtschwarzen Samt gehüllte Herrin dieses Hexenordens und sprach leise und dennoch von jeder hier verständlich.
 „Meine treuen Töchter der Feuerrose. Ich verhieß euch, dass wir in diesem Jahr einen großen Schritt vorwärts tun werden. Ich verkündete euch, dass unser erhabener Orden bald die Grenzen unserer geliebten Heimat überwinden und noch weiter in den Europa heißenden Erdteil hinausreichen wird als er es schon vermag. Auch wenn wir durch eine wider mich und damit euch alle ankämpfende, auf nur ihre eigene Macht besonnene Hexe gestört wurden, so hat dies nur den Zeitpunkt unseres Erfolges verschoben, nicht dessen Eintritt. Denn wahrlich sage ich euch allen, die ihr wie ich auf dem Boden dieses geschichtsträchtigen Landes geboren wurdet, dass es wie einst die Bewohner Roms nun wir sein werden, die von hier aus die Welt erobern und in einem ewigen Frieden unter der mütterlichen Führung der Hexen lenken und bewahren werden. Der Friede im Zeichen der Rose, Pax Rosae, wird alle bisherigen Anstrengungen macht- und ruhmsüchtiger Hexen und Zauberer überwinden und vergessen machen. Wer dann noch meint, wider uns alle zu kämpfen wird entweder in Bedeutungslosigkeit versinken oder den eigenen Tod finden. Alle anderen, die mit und die ohne die erhabenen Kräfte oberhalb sklavischer Naturergebenheit geboren wurden, werden sich nach zu erwartetem Unbehagen und Unwillen willig und dankbar dieser neuen Ordnung ergeben und in ihr ihre Plätze finden, die ihnen Natur und Magie zugewiesen haben.
 Ihr alle wurdet von mir auserwählt, mit mir für dieses heere Ziel zu kämpfen und nach dessen Vollendung unser aller dauerhafter Zukunft mitzugestalten. Noch darf ich nur euch in dieser ehrwürdigen, den Regeln der Feuerrose geweihten Höhle zusammenrufen und begrüßen. Doch wenn wir erst das nächste große Ziel erreicht haben, so wird von diesem von Mutter Erde in Jahrtausenden erbauten Hallen das neue Zeitalter der einzig naturgemäßen Herrschaft bestehen. Dann werde ich auch all jene eurer von mir berufenen Schwestern im Zeichen der Feuerrose hier hineinrufen können, um ihnen wie euch die wichtigen Aufgaben zuzuweisen, um dieses hohe Gut zu mehren und für alle kommenden Geschlechter zu bewahren. Wir sind schon viele, auch wenn unsere Widersacher und vor allem Widersacherinnen dies nicht wahrhaben wollen. Bald werden wir auch unüberseh- und unüberhörbar sein. Es dauert nicht mehr lange. Die ersten Zeichen sind bereits gesetzt und werden den von mir ersonnenen Weg erleuchten und uns ans erhoffte Ziel führen.“
 Nach dieser einer Alleinherrscherin gemäßen Einleitung erwähnte die Rosenkönigin nun, was in den vergangenen Monaten bereits geschehen war und was sie bis zum Jahrestag der starken Woge dunkler Zauberkraft vollenden mochte. Alle hier lauschten ihren Darlegungen. Keine die hier war, konnte ihr widersprechen, weder mit Worten noch mit Gedanken. Selbst die Zwergenbrütige Diana Camporosso oder die nach mehreren Generationen von einer reinrassigen Riesin abstammende Celestina Quatroventi waren ihr ergeben. Denn für sie bedeutete die Mitgliedschaft in der Schwesternschaft der Feuerrose eine baldige Aufwertung des eigenen Lebens. Auch wenn die beiden nicht zu den sieben Regionalverwalterinnen gehörten wähnten sie sich doch wichtig genug, um zum erstrebten Welterfolg beizutragen.
 Die hier versammelten Hexen des Feuerrosenordens erfuhren, was genau ihre Königin vorhatte. Die welche es schon längst wussten überließen es ihrer Herrin, es genauer auszuführen. Zwar warnte die Rosenkönigin auch davor, dass die erkannten Feindinnen und Feinde davon ausgingen, dass die Feuerrose mehr Macht erlangen wollte. Doch ihr Vorgehen, nicht mehr direkt heraus, sondern einen Schritt nach dem anderen tuend, würde am Ende auch mit diesen verhassten Widersachern fertig. Nur Diana und Celestina, die vom direkten Einfluss der besonderen Magie ihrer Königin unberührt waren hörten eine gewisse Besorgnis in den Worten ihrer Königin. Diese Besorgnis gründete sich auf die Existenz jener, die wie sie beide von anderen humanoiden Zauberwesen abstammten, die Zwerge, Kobolde, Riesen und Waldfrauen, ja aber besonders jenen, die von den slawischen Zauberwesen namens Veela oder Vilie abstammten. Das lag daran, dass die Königin selbst zum Teil von diesen aus dem Osten stammenden Wesen abstammte und daher wusste, wie mächtig deren Abkömmlinge waren, aber auch daran, dass die Nachfahren von Veelas ihrem machtvollen Unterwerfungszauber widerstreben konnten, ja sie als ihre Feindin bekämpfen würden, bis keine mehr übrig war. Diana dachte daran, dass ihre Königin den sogenannten römischen Frieden als Vorbild für ihre Vorherrschaft und Gesellschaftsordnung sah. Doch auch im alten Imperium Romanum war es immer wieder zu Aufständen und regionalen Kriegen gekommen. Frieden durfte nur erleben, der sich unterwarf und die Errungenschaften der Machthaber demütig hinnahm. Genauso würde es auch sein, wenn die Feuerrose auch über allen anderen Zaubereiministerien der Welt loderte. Doch das von der Königin dargelegte Vorgehen versprach Erfolg, weil die allermeisten Zaubereiminister Europas und der restlichen Welt eben Männer waren, angehörige des leicht zu beeindruckenden und zu verführenden Geschlechtes, eine leichte Beute für jene, die auf ihrem Thron saß und sich schon für die Königin der gesamten Welt hielt.
 Die Königin erwähnte jedoch auch, dass der Rosenfrieden nur dann vollständig und unumstößlich sein würde, wenn es gelang, die von den Krankheiten der Blutsucht und der Vollmondsklaverei befallenen aus der Welt zu tilgen. Jene, die sich selbst als Kinder der Nacht bezeichneten und eine geisterhafte Erscheinung als ihre wahre Göttin anbeteten mussten genauso von der Erdoberfläche verschwinden wie die mit dem Werwutkeim befallenen, sich deshalb als den Menschen überlegene Gruppe sehenden Pelzwechsler und Mondanheuler. Ja, auch das Menschsein hinter sich lassende Wesen wie die Geister, Nachtschatten und auch die von der Königin nur behutsam erwähnten vaterlosen Töchter der einstigen Hexengroßmeisterin Lahilliota mussten vergehen, da sie niemals der friedlichen Herrschaft aller Hexen unterworfen sein würden. Doch wenn erst einmal die Eigensinnigkeit territorialer Zaubereiverwaltungsgefüge beendet war und alle Zaubereiminister der Welt dem Wort der Königin folgten, wie es Barbanera jetzt schon tat, konnten diese mächtigen Widersacherinnen und Ausgeburten wirkungsvoll verfolgt und vernichtet werden.
 Nachdem die Königin ihre von hohen Zielen und Rechtfertigungen ihrer Handlungen erfüllte Rede beendet hatte wählte sie aus den Reihen der Mitschwestern jene aus, die weiteren Vorhaben durchführen sollten. „Der Donner wird lauter, das Wetterleuchten heller und häufiger. Die selbstsicher grasenden Herden werden bald zusammendrängen, um vor dem reinigendem Gewitter in trügerischer Sicherheit zusammenzustehen“, sagte die Königin, nachdem sie die weiteren Aufgaben verteilt und die bereits erledigten Aufgaben abgenickt hatte. Dann sagte sie: „Dieser dumme kleine Gernegroß im Schwarzwald spielt mir dabei genauso in die Karten, weil er aus lauter Angst, an Macht und Ansehen zu verlieren, gegen all die vorgeht, die sich für sein Reich zuständig halten. Im Getöse seiner Taten und im Schatten des gegen ihn erwachsenen Argwohns werden jene, die ich in die drei Länder schicke mithelfen, dass spätestens Ende März Europas Zaubereiministerien im gemeinsamen friedlichen Miteinander unter dem Zeichen der Feuerrose vereint sein werden. Das erheiternde dabei ist, dass die Minister bis zu diesem Zeitpunkt davon ausgehen, dass sie damit gegen uns vom Orden der Feuerrose erstarken werden. Ich danke euch, meine Töchter im Zeichen der Feuerrose und sende euch mit meinem Segen und meinem Wohlwollen zurück an eure Wohn- und Arbeitsstätten.“
 Alle hier versammelten Hexen bedankten sich für diesen Gruß und wünschten der Königin alle Macht und allen Ruhm der magischen Gemeinschaft. Dann durften sie disapparieren. Nur Diana Camporosso musste noch bleiben, weil die Königin sie für ein Zwiegespräch einbestellt hatte.
 Als die wegen ihrer von Zwergen und Kobolden herrührend Kleinwüchsige Hexe vor den Thron ihrer Königin trat sagte diese: „Auch wenn du keine unmittelbaren Verbindungen zu den Zwergen hast, weil sie dich als unwerte Missgeburt ansehen, so weißt du doch eine Menge von deren Zauberfertigkeiten und ihrer Weltanschauung. wie können wir diesem widerspenstigen Volk beikommen, ohne gleich alle zu töten?“
 „Wie du es sagtest, Mutter und Königin, die Zwerge legen keinen Wert darauf, mit mir zu reden und ich auch nicht mit denen. Aber zwei Sachen weiß ich: Sie werden keine Herrschaftsform hinnehmen, bei der Frauen bestimmen, was geschieht und sie fürchten den großen, grauen Eisentroll, der auch die Schreckgestalt Nummer eins der Kobolde ist. Daher steht für die Magiehistoriker und Zauberwesenkundler fest, dass es mal so ein Wesen gegeben hat, dass dieser mythischen Schreckgestalt als Vorbild gedient hat. Angeblich soll es auch ein Buch geben, in dem die Geschichte dieser Dämonengestalt erzählt wird und wie sie, die von acht wackeren Kobolden in den feurigen Schoß der Erde gestürzt und darin eingeschlossen wurde, wieder hervorgerufen werden kann. Ich habe mich damals, wo ich mehr über meine Vorfahren wissen wollte, in einigen Bibliotheken umgesehen und einzelne Bruchstücke alter, zwei- oder dreimal übersetzter Schriften gelesen. Demnach soll dieser große, graue Eisentroll aus einem Felsentrollpaar und einem Zauberer zusammengefügt worden sein. Wer deren Namen kennt und angeblich zu diesen dreien gehörende Dinge beschaffen und an einem Ort der dünnen Erdkruste beschwören kann vermag dieses Ungeheuer aus der Erde hervorzurufen und vielleicht nach seinem oder ihrem Willen zu lenken. Aber wie das mit der Beschwörung mächtiger Wesen so ist, ob sie gehorchen ist sehr fraglich. Daher passen die geheimen Kundschaftertruppen der Kobolde und Zwerge auf, ob jemand mehr über diese Kreatur weiß und ob es dieses angebliche Buch des grauen Eisentrolls wirklich gibt. Ja, und wie erwähnt wird sich kein reinrassiger Zwergenmann einer reinrassigen Menschenfrau unterwerfen. Zwerge gelten als strebsam, fleißig und hart gegen sich selbst. Sie können von Zauberern und Hexen für handwerkliche Arbeiten angeworben werden, und wer es schafft, einem Zwergenmann einen Schwur bei der Länge seines Bartes abzuringen hat einen lebenslangen Getreuen, solange der nicht gegen sein eigenes Volk kämpfen muss. Denn wie bei vielen anderen Gemeinschaften gilt die Abstammung als heilig und darf nicht verraten werden.“
 „Das deckt sich mit dem, was ich in meinem ersten Leben bereits erfuhr. Ich weiß auch noch, dass Sardonia von diesem Urdämon aller Kobolde und Zwerge geredet hat. Diese französische Plage war darauf versessen, mächtige Zauberwesen zu beherrschen. Soweit wir wissen ist sie genau daran gescheitert. Deshalb will ich nicht die Beherrschung dieser Kreaturen, sondern deren Eindämmung oder Vernichtung. Also noch einmal, was müssen wir tun, um uns die Zwerge vom Hals zu halten, um sie nicht zu Hoffnungsträgern unserer Feinde werden zu lassen?“
 „Nun, die alte Losung Divide et impera, die du, meine Königin, bereits bei den achso überlegen tuenden Lupi Romani verwendet hast, mag auch bei Zwergenkönigen gelingen. Um diese Zauberwesenart aus unseren Vorhaben und Verwaltungsgefügen herauszuhalten müssten sie in ständiger Uneinigkeit gehalten werden, bestenfalls so mit sich selbst beschäftigt werden, dass sie keine Zeit und keine Kraft mehr auf eine Mitsprache in unseren Angelegenheiten verwenden können. Doch wenn du wirklich bald ganz Europa beherrschst könnten die Zwerge es erfahren und sich gegen die eine, machtunwerte Machträuberin zur Wehr setzen wollen. Viele Zwerge sehen in König Malin in Deutschland eine Art Heilsbringer, der ihre Art und ihre Volksstämme gegen uns magische Menschen vereinen und angeblich vorenthaltene Rechte erstreiten wird. Du hast ja erwähnt, dass Malin das deutsche Zaubereiministerium aufgefordert hat, den Zwergen die Goldverwahrung und Goldwertbestimmung zu übertragen und die Kobolde aus dem Land zu jagen, wie Barbanera es mit den in Italien und auf Sardinien hausenden Spitzohren gemacht hat.“
 „Also, entweder sähen wir dauerhaftes Misstrauen zwischen den neun Königreichen der Zwerge oder verkünden, dass uns der große, graue Eisentroll dient und wir ihn jederzeit gegen alle uns feindlichen Gruppen aussenden können“, raunte die Rosenkönigin. „Öhm, es steht zu vermuten, dass die Zwerge versuchen werden, über ihre Späher und Spione zu erfahren, was in den Zaubereiministerien geschieht. Weißt du, wie die das anstellen können?“
 „Da müsste ich selbst eine Spionin der Zwerge sein, um das zu wissen, meine Königin“, erwiderte Diana ein wenig verwegen. Doch weil die Königin sie weder tadelnd ansah noch streng zurechtwies fuhr sie fort: „Sie werden versuchen, die Sicherungen an den Eingängenund Stockwerkzugängen innerhalb des Ministeriums zu überwinden um entweder Aufzeichnungen zu stehlen oder mit ihrer zauberstablosen Magie hergestellte Mithörvorrichtungen zu verstecken um zu erfahren, was das Zaubereiministerium gegen sie planen könnte“, sagte Diana Camporosso. Die Rosenkönigin fragte folgerichtig, ob solche Mithörvorrichtungen eine ständige Verbindung zu ihren Nutzern unterhielten oder die mitgehörten Gespräche sammelten, um sie zu einem festgelegten Zeitpunkt weiterzureichen. Darauf konnte Diana keine Antwort geben. Sie erwähnte nur, dass Zwerge in allen Elementarformen der Magie bewandert waren, obgleich sie der Elementarkraft Erde immer noch am stärksten verbunden waren. Allerdings brauchten sie für ihre Zauber wesentlich mehr Zeit als Zauberstabnutzer. Außerdem konnten sie nicht wie die Kobolde durch festes Gestein reisen, als wäre es reine Luft, sondern bedienten sich Fahrzeugen und Flugapparaten. Sie habe auch davon gehört, dass die Botengilde der Zwerge versteckte Raumtore ähnlich den langwierig einrichtbaren Teleportalen verwenden könne, die ein erdmagisches Gegenstück zum Flohnetz darstellten. Königin Ladonna hörte ihr sehr aufmerksam zu und nickte. Dann blickte sie überlegen auf Diana herunter. „Gut, ob es den Spionen mit ihrer eigentümlichen Magie möglich ist bei uns einzudringen und unerbeten mitzuhören, was wir im Ministerium planen weiß ich nicht. Aber das mit dem Wegenetz und dem grauen Eisentroll sollten wir für uns ausnutzen können. Danke, du hast mein Wissen doch um einige wichtige Punkte erweitert. Du darfst nun ebenfalls nach Hause zurückkehren, meine Tochter.“ Diana Camporosso verbeugte sich vor ihrer Herrin im schwarzen Samtkleid. Dann nahm sie ihren Zauberstab und verschwand.
 Die Rosenkönigin war nun alleine in ihrer Versammlungsgrotte. Mit den Zwergen konnte sie auch fertig werden, davon war sie jetzt überzeugt. Falls es nicht anders ging wollte sie sie töten. Sie dachte daran, dass sie vielleicht selbst nach jenem geheimnisvollen Buch des grauen Eisentrolls suchen und dessen Ursprung erkunden sollte. Falls es dieses Ungeheuer wirklich gab, von dem sie damals auch schon gehört hatte, wollte sie es sicher nicht mal eben so herbeirufen, sofern es wirklich die Jahrtausende überdauert haben sollte. Sie war nicht so einfältig wie Sardonia, die meinte, selbst die mächtigsten Kreaturen unter ihre Herrschaft zwingen zu können, wo sie wusste, dass schon Veelas und kleine Vampire ihrem Feuerrosenduft widerstreben konnten. Ja, und sie wusste auch nicht, warum Albertine Steinbeißer, die Hexe mit den magischen Kunstaugen, ihr damals widerstehen und sie zu alledem noch demütigen konnte. Doch mit der würde sie bald abrechnen. Die würde dann nur die Wahl haben, sich bedingungslos zu unterwerfen oder vor ihr zu Staub zu zerfallen.
 Mit einem lässigen Zauberstabschwenk ließ sie die bis dahin frei schwebende Erscheinung einer Rose aus reinem roten Feuer vergehen und löschte mit „Omnoctes Lanternas!“ alle brennenden Laternen. Nun war es dunkel in der Versammlungsgrotte des Feuerrosenordens. Die sich bereits als Königin anreden lassende Tochter zweier Mütter drehte sich geschmeidig auf dem rechten Absatz und verschwand mit leisem Plopp in leerer Luft.
 __________
 Seine hochamtliche Bezeichnung lautete zaubereiministerieller Ansprechpartner für Angehörige der mit zauberkräften begüterten, denk- und handlungsfähigen Lebensform namens Schwarzalb oder Zwerg zur Aufrechterhaltung gedeihlichen und friedlichen Umgangs zwischen zauberisch begabten Menschen und Schwarzalben, sowie zum Austausch beide Seiten betreffender Kenntnisse, Meinungen und Vorschläge und Vermeidung oder Bewältigung aufkommender Streitigkeiten zwischen benannten Gruppen. Doch keiner benutzte beim Sprechen dieses Begriffsungeheuer. Sie stutzten es einfach auf Zwergenverbindungsbeauftragter herunter.
 Hanno Erlenhain übte das Amt des Zwergenverbindungsbeauftragten nun schon im zwölften Jahr aus. Die ersten zehn Jahre davon waren nur allmonatliches Begrüßen, kurze Informationsweitergabe und respektvolle Verabschiedung. Mit Herren Austri Goldkehle hatte er sich so immer gut verstanden. Doch das letzte Jahr hatte es regelrecht in sich gehabt. Seitdem der große Aufruhr von Erdmagie die ganze Welt umtost hatte war Erlenhains Amt eines der anstrengendsten Tätigkeiten unterhalb der Lichtwacheneinsätze. Dabei hatte er damals gedacht, mit den wenigen bestandenen UTZs wäre er noch gut im Ministerium untergekommen, weil er als Sprachtalent erkannt worden war. Seit einem Jahr hatte er nicht mehr mit Herrn Goldkehle zu tun, sondern mit AnAndvari Silberzunge. Der hatte ihm im Auftrag seines neuen Königs Malin VII. erklärt, dass eben dieser König Malin ihn auserwählt hatte, weil er sich nicht von großen Zauberstabträgern einschüchtern ließe. Ja, und der lag ihm seit dem nicht mehr monatlich, sondern alle drei Tage in den Ohren, dass das deutsche Zaubereiministerium den Zwergen, den wahren Urvölkern des deutschsprachigen Raumes, das Goldverwahrungs- und Goldwertbestimmungsrecht zuerkennen sollte. Doch der Minister hatte immer und immer wieder klargestellt, dass es richtig und wichtig sei, den Zustand vor der sogenannten Goldebbe wieder herzustellen. Jede davon abweichende Entscheidung würde das Gold in den Gringottsverliesen endgültig unerreichbar machen. Ja, und immer wieder hatte Erlenhain seinem neuen Kontakt zu den Zwergen diese Entscheidung mitgeteilt, mündlich und schriftlich. So rechnete er damit, dass Andvari Silberzunge heute auch nichts anderes fordern würde.
 Es war Punkt neun Uhr, als jemand mit hörbar kleinen Fingern ziemlich laut an die Tür klopfte. Hanno Erlenhain legte seinen Notizblock zurecht und rief: „Kommen sie bitte herein, Herr Silberzunge!“
 Ein kleinwüchsiges Wesen mit dunkelgrauem Haar und Vollbart, gekleidet in der violetten Kleidung der Botengilde, betrat das Amtszimmer Erlenhains. „Morgen, Herr Erlenhain!“ Grummelte der kleine Mann. „Ihnen Auch ein frohes und erfolgreiches neues Jahr, Herr Silberzunge“, erwiderte Erlenhain.
 „Wie kann denn ein Jahr froh sein? Außerdem ist Ihr Kalender drei Monate hinterher. Wir Schwarzalben haben schon zur Nebelzeit das neue Jahr begrüßt und haben schon das siebentausendzweiundachtzigste.“
 „Ja, Ihr Vorgänger erwähnte, dass Sie eine andere Zeitrechnung benutzen“, sagte Erlenhain und dachte für sich „Die noch obskurer ist als unsere.“ Laut sagte er: „Bevor Sie wieder als ungebetener Gast eingestuft werden bitte ich Sie, sich hinzu…“ In dem Moment schnellte Silberzunge schon von dem Stuhl hoch, auf den er sich unaufgefordert setzen wollte. Er stieß einen Fluch in seiner Muttersprache aus, der übersetzt „Dreckholz“ lautete. Erlenhain deutete auf einen Zettel an der Wand, auf dem stand, dass in diesem Raum zur unmissverständlichen Unterhaltung Hochdeutsch benutzt werden möge. „War für diese Schleuder da“, knurrte Silberzunge. „Natürlich. Hiermit bitte ich sie, Herrn Silberzunge, auf diesem Stuhl Platz zu nehmen. Der Zwerg in Violett vom Kegelhut bis zu den Sandalen setzte sich noch einmal hin. Diesmal blieb der Stuhl friedlich.
 „Darf ich fragen, wie sich Ihr Herr und König befindet?“
 „Das haben Sie gerade getan“, knurrte Silberzunge und legte nach: „Mein Herr und König, Malin VII. Eisenknoter, möge ihm sein Bart nie ausfallen und möge er ruhmreiche Zeiten erleben, befindet sich in den Hallen des Herrschers in der Stadt unter den Bergen. Er ist sehr ungehalten, dass er bis heute keine ihn erfreulich stimmende Nachricht von Ihnen und Ihrem Vorgesetzten erhalten hat. Daher schickt er mich, um Ihnen das hier zu sagen: So spricht mein Herr und König. „Ich wünsche dem Zaubereiminister Deutschlands, dass er den nach seiner Zeitrechnung anstehenden Jahreswechsel glücklich und zuversichtlich vollzogen hat. So wird er, da bin ich sicher, meinen wiederholten Vorschlägen endlich zuneigen und das unrechtmäßig von den Briten und anderen Koboldfreunden aufgezwungene Abkommen mit den aus Britannien eingewanderten Gierfingern und Spitzohren aufkündigen und das Goldverwahrungs- und Goldwertbestimmungsrecht an das einzig dazu berechtigte Volk zurückgeben, den Schwarzalben. Die Bedingungen, zu denen die Übergabe erfolgen soll sind bereits mehrmals erwähnt worden und weiterhin unverändert. Herr Minister Güldenberg soll dem von Kobolden abstammenden Handels- und Goldverwaltungsbeamten Giesbert Heller endlich die wohlverdiente Freistellung ausfertigen, dann die Kobolde dazu auffordern, die Schlüssel und Zauber zur Beseitigung ihrer Diebesfallen und anderer Sicherheitseinrichtungen zu übergeben und dann auf ihre Heimatinseln zurückkehren, wo sie hingehören. Um das alles hinzubekommen haben sie, Herr Minister Güldenberg, bis zur Tag-und-Nacht-Gleiche am Beginn der Warmzeit. Sollten Sie meinen, die gierfingrigen Kobolde seien immer noch hochanständige Geschäftspartner und ehrliche Verwahrer, werden wir Ihnen beweisen, dass dem nicht so ist. Abgesehen davon wird ein neuer Handelsabteilungsleiter schnell herausfinden, wie häufig diese Spitzohren Sie schon am nicht vorhandenen Bart gezupft haben, ohne dass Sie das mitbekommen haben. Sollten sich die Kobolde weigern, von hier wegzugehen, weil die meinen, sie wären doch genauso hier geboren worden wie wir Schwarzalben, die wir hier schon wohnten, bevor es die ersten behaarten Menschen hier gab, dann werden wir ab dem Tag, der in Ihren Kalendern als zweiundzwanzigster März benannt ist, diese Plage ein für alle mal aus Ihrem und unserem geliebten Heimatland vertreiben. Wer uns dabei in den Weg gerät muss mit bleibenden Schäden rechnen. Kriegen Sie es also hin, diese spitzohrigen Spitzbuben zur freiwilligen Auswanderung zu veranlassen. Die Italiener haben es auch hinbekommen und die Russen genauso.“ So spricht mein Herr und König.“
 „Ein Ultimatum? Habe ich das jetzt richtig verstanden, dass Ihr König uns nur noch bis zum Frühlingsanfang Zeit lässt, um unser Gold in Ihre Hände zu übergeben?“
 „Zur treuen Verwahrung und ehrlichen Wertsteigerung“, berichtigte Andvari Silberzunge.
 „Sie haben erwähnt, dass die Bedingungen sich nicht verändert haben. Ja, unsere auch nicht. Wie ich Ihnen bereits mehrfach mitgeteilt habe war es uns wichtig, die guten Verhältnisse im magischen Wahren- und Währungsverkehr schnellstmöglich wieder ins Lot zu bringen. Da wir nun einmal seit 1613 unserer Zeitrechnung ein bindendes Abkommen mit den Kobolden haben legt es der Minister nicht darauf an, einen neuerlichen Streitfall mit diesem Volk vom Zaun zu brechen. Abgesehen davon wird Minister Güldenberg es nicht dulden, wenn sich auf unserem Boden zwei verfeindete Gruppen mit Zauberkraft und magischen Waffen bekriegen, ob über oder unter der Erde. Offenbar leidet Ihr Herr und König unter Vergesslichkeit, weil ich diese klare Antwort meines Vorgesetzten bereits dreimal so und nicht anders ausgesprochen habe. Oder haben Sie vielleicht Ihrem König was falsches erzählt, um nicht von ihm bestraft zu werden? Dann muss ich davon ausgehen, dass dieses Gespräch ebenso falsch wiedergegeben wird.“
 „Das ist eine Beleidigung, und das mir, der ich offen sichtbar in der Kluft der Botengilde hier bin. Ich bin durch Gildenschwur verpflichtet, das gehörte so weiterzusagen, wie ich es hörte. Außerdem bin ich meinem Herrn und König zur vollen Wahrheit verpflichtet. Sie missachten meine Kleidung und damit meinen Stand, meine Ehre und damit auch die Ehre der Gilde. Nehmen Sie das von eben sofort zurück!“
 „Ich bin dazu bereit, wenn Sie bei der Länge Ihres Bartes schwören, dass Sie meine Antworten an Ihren König immer so wiedergaben, wie ich sie ausgesprochen habe“, sagte Erlenhain selbst sehr ungehalten.
 „Ich werde doch nicht den heiligsten aller Schwüre darauf verwenden, um zu bestätigen, was meine Kleidung schon verrät. Oder können Sie keine Farben mehr unterscheiden?“
 „Doch, kann ich noch ganz gut, mittelhelles Violett, fast wie bei Amethysten“, sagte Erlenhain jetzt etwas ruhiger, während der Besucher bebte.
 „Es bleibt dabei. Mein König fordert die Ablösung der Kobolde und ihres Nachkömmlings Giesbert Heller. Bis zum Frühlingsanfang haben Sie und Ihre Vorgesetzten Zeit, das hinzubekommen. Danach sind wir dran. Dann werden Sie mit uns verhandeln müssen. Mein Herr und König könnte dann alles an Hinhaltungen und Beleidigungen wieder hervorholen, um zu beschließen, wer wie viel Gold zugeteilt bekommt.“
 „Das werte ich jetzt wiederum als Drohung eines Raubüberfalls auf alle redlichen Zaubererweltbewohner“, erwiderte Erlenhain ganz laut, dass es dem Zwerg in den hochempfindlichen Ohren nachklirren musste. „Ich könnte Sie für diese Aussage hier und jetzt festnehmen lassen. Aber Sie sind ja nur der Bote, nicht der, der mit diesen Plänen spielt.“
 „Werden Sie dem Minister des Königs Worte weitergeben? fragte Silberzunge ein wenig zurückhaltender als eben noch.“
 „Dies schwöre ich bei der Länge meines Bartes“, erwiderte Erlenhain und tippte sich an seinen bewusst getragenen blonden Vollbart. Silberzunge verzog das Gesicht. Dann nickte er. „So habe ich gesprochen und bitte um die Erlaubnis, das gehörte an meinen Herren weiterzuberichten“, setzte der Bote mit der festgeschriebenen Abschiedsformel an. Erlenhain nickte und erwiderte ebenso vorgeschrieben: „Ich danke Ihnen, Bote des Königs und werde das von Ihnen gehörte meinem Vorgesetzten weiterberichten. Sie haben die Erlaubnis, mich zu verlassen.“ Silberzunge stand auf und wandte sich der Tür zu. Seine violetten Lederhosen knirschten leise. Dann verließ er das Büro mit schnellen, entschlossenen Schritten. Die Tür fiel zu und wurde vom Achtsamkeitszauber, der unzulässiges Türenknallen verhinderte, kurz vor dem Zuschlagen abgefangen. Leise schloss sich die Tür.
 „Tja, und die kleine feine Feder hat dich auch Wort für Wort gehört“, dachte Erlenhain. Eigentlich brauchte er keinen Notizblock. Doch zur Dienstvorschrift gehörte es, einen solchen sichtbar auf dem Tisch bereitliegen zu haben. Außerdem konnte selbst ein Zwerg dann nicht hören, wie hinter einer einseitig für Schall durchlässigen Zauberwand die Flotte-Schreibefeder arbeitete. Das hatte er sich von seinem Kollegen vom Koboldverbindungsbüro abgeguckt, der wesentlich mehr Gründe hatte, jedes Wort wie gesagt festzuhalten. Bei Malins Boten galt das wohl auch.
 Wenige Minuten nach dieser aufwühlenden, jede diplomatische Gesprächsetikette entbehrenden Unterhaltung las Minister Güldenberg die wortgetreue Abschrift des Gespräches. „Soso, ist es Ihnen doch gelungen, diesem Burschen mehr zu entlocken als er eigentlich sagen wollte“, grummelte Heinrich Güldenberg.
 „Sie meinen wegen der Aussage, dass die Zwerge nach dem Sturm auf Gringotts bestimmen, wer wie viel Gold behalten darf?“ fragte Erlenhain. „Ja, ich fürchte, das ist tatsächlich der Gedanke, den König Malin hat, wenn wir ihm nicht geben, worauf er meint, ein Anrecht zu haben. Er braucht einen großen Erfolg, auch vor den anderen Königin der Erdkinder, Herr Erlenhain. Es kann nur sein, dass Silberzunge nicht mehr zu Ihnen geschickt wird, wenn sein offenbar größenwahnsinniger Herr erfährt, was der Ihnen erzählt hat. Der sollte ja nur das Ultimatum überbringenund schon mal die Antwort mitnehmen.“
 „Ja, stimmt, sollte er“, sagte Erlenhain.
 Güldenberg berief eine spontane Besprechung der für Handel- und Zauberwesen zuständigen Abteilungsleiter ein. Auch Andronicus Wetterspitz holte er dazu. Dann durfte Hanno die Mitschrift der Unterhaltung von eben noch einmal vorlesen. Die Anwesenden blickten erst ihn und dann einander verstimmt an. „Der rüstet zum Krieg oder ist schon damit fertig. Sonst wäre der nicht so frech“, grummelte Giesbert Heller.
 „Ja, und womöglich plant er Anschläge auf die Kobolde, um uns zu zeigen, wie unzuverlässig die sind. Das werden die nicht hinnehmen. Dann wird es Krieg geben“, fügte der Leiter der Zauberwesenbehörde hinzu.
 „Dann müssten wir die eigentlich warnen, wandte darauf der Koboldverbindungsbeauftragte Wilhelm Birkenklotz ein.
 „Das machenSie auf jeden Fall, Willi“, knurrte Heller. „Weil sonst mach ich das mit dem Chef von Gringotts Frankfurt.“
 „Hallo, wer hier wem was möglicherweise über Krieg und Frieden entscheidendes mitteilt entscheide immer noch ich, meine Herren!“ rief Güldenberg sehr verstimmt. Die Anwesenden sahen ihn an und nickten dann. „Sie warten jetzt ab, ob Silberzunge in den nächsten Tagen wiederkommt und berichtet, was sein König auf unsere Antwort erwidert beziehungsweise teilen ihm dann mit, dass wir uns weder erpressen lassen noch dass wir es dulden, wenn jemand mit räuberischer Aneignung droht. Sollte sein König danach immer noch diese Haltung an den Tag legen behalten wir uns vor, ihn in seiner eigenen Höhle einzusperren, weil unser Gefängnis für Menschen gedacht ist und nicht für größenwahnsinnige Zwerge.“
 „Leidet nicht jeder Zwerg irgendwann an Größenwahn?“ fragte Heller unüberhörbar gehässig. „Ja, wobei früher Zwerge, Kobolde und Gnome in denselben Topf geworfen und durchgekocht wurden“, legte Willi Birkenklotz nach. „Schluss jetzt!“ bellte der Minister. Das genügte auch, um die unangebrachte Kindergartenatmosphäre zu beseitigen. Jetzt sahen sich alle ernst an. „Sie machen es bitte so, wie ich es gerade festgelegt habe, Herr Erlenhain! Danach sehen und hören wir weiter.“ Hanno Erlenhain nickte bestätigend. So konnten sie alle wieder in ihre Büros zurückkehren.
 __________
 „Wie bitte?! Du hast dem einfachen Boten von denen gesagt, ich würde dann festlegen, wer wie viel Gold behält?!!“ brüllte Malin Eisenknoter Andvari Silberzunge an. Dieser krümmte sich vor Schmerz und Angst vor seinem König.
 „Er wollte wissen, was geschieht, wenn sie Heller und die Kobolde nicht fortjagen“, stammelte Silberzunge.
 „Die werden jetzt erst recht mit diesen Spitzohren zusammengehen, um uns zu bekriegen“, zischte der König sehr gefährlich. „Aber das wird ihnen nicht helfen. Aber das wirst du denen nicht mehr sagen. Ich verstoße dich als meinen eigenen Boten zu Güldenberg“, sagte Malin. Lass dir von deinem Großmeister eine andere Aufgabe zuteilen! Er soll mir einen neuen Boten zuteilen.“
 „Mein Herr und König, lasst Gnade walten!“
 „Sei froh, dass ich dich nicht wegen Verrates an deinem eigenen Bart an die Decke hängen lasse“, knurrte der König. „Und jetzt verschwinde, oder ich werde dich als gefährlichen Eindringling behandeln.“ Silberzunge Sprang auf und sah in die Ecken, wo Leibgardisten standen. Deshalb warf er sich herum und rannte um sein Leben aus der Besprechungshöhle. Die Leibgardisten, alles Mitglieder der Kriegergilde, blieben ruhig stehen. Sie hatten einen Bartschwur abgelegt, nur dann was zu sagen oder zu tun, wenn es der König befahl und durften auch niemandem verraten, was sie in seiner Anwesenheit hörten.
 __________
 05.01.2006
 Diana Camporosso starrte auf die silberne Kugelschale, die in etwa wie ein Goldfischglas aussah. Darin wogte eine tiefschwarze, ölige Flüssigkeit. Die Schale erzitterte leicht. Es war unheimlich. Doch daran sollte sie als eine treue Tochter der Feuerrose längst gewöhnt sein.
 Ladonna Montefiori kam in einem schwarzen Ganzkörperschutzanzug für mit höchstgiftigen Substanzen hantierenden Alchemisten herein. Ihr langes Har war nicht zu sehen, aber ihre atemberaubend schöne Figur. Diana verstand nun, dass diese Frau eine Königin war.
 „Du musst dir auch einen Schutzanzug anziehen. Wenn ich das letzte Agens in den Trank der dunklen Helfer einfülle wird jede helle Hautpartie von den Ausdünstungen zerfressen, und es kann dir passieren, dass deine schlimmsten Ängste und Erinnerungen aus dir heraus gestalt annehmen wie eine Mischung aus Nachtschatten und Irrwicht. Willst du nicht wirklich“, klang Ladonnas Stimme durch die Vollmaske immer noch glockenhell zu Diana.
 „Du hast mir nicht verraten wollen, was genau du hier braust, meine Königin. Aber wenn ich jetzt aus Versehen den Finger in die Substanz gesteckt hätte?“
 „Wäre dir nicht gelungen, weil ich eine unsichtbare Campana Protectiva viventum darüber gespannt habe, die aber auch nur solange hält, wie die Suspension in der Mondsteinsilberschale noch nicht die letzte Zutat, das Agens activandum erhalten hat.“
 „Italienisch ist eine Tochter des Latein, ebenso wie Französisch und Spanisch. Habe ich richtig verstanden, dass diese ölige Masse solange Inaktiv bleibt, bis du ihr die Aufweckzutat zugeführt hast?“ wollte Diana wissen. „Ja, so ist es. Und jetzt zieh dir gütigst den bereitliegenden Ganzkörperschutzanzug an!“ Drang Ladonnas Stimme durch die schwarze Vollmaske um Kopf und Gesicht.
 Diana griff sich das, was wie die abgestreifte Haut eines Afrikaners aussah. Dann entledigte sie sich ihrer Kleidung und berührte den Bauchbereich des schlaffen Ganzkörperanzuges. er klaffte auf. Diana hatte schon mal so ein Ding anziehen wollen. Doch das war ihr zu groß geworden. Ein berühmter Biomathurg und Alchemist, Girolamo Spalanzani, hatte diese Art von Anzügen entwickelt, weit vor den neuartigen Duotectus-Anzügen aus Frankreich. Doch solche Anzüge wurden nur an italienische Alchemisten, Heiler und Thaumaturgen veräußert, weil die angeblich so teuer in der Herstellung waren, dass sich der Kaufinteressent erst einmal eigenes Gold herstellen müsste.
 Diana wunderte sich, dass sie so leicht in den Anzug schlüpfen konnte. Als sie die Bauchklappe wieder schloss zog sich dieser leise zischend zusammen und schmiegte sich vollständig ihrer Haut an. „So ähnlich müssen diese Sonnenschutzfolien der Vampirgötzin funktionieren“, sagte Diana, als sie merkte, dass sie frische Luft durch die Maske atmen konnte und ihre Augen hinter den durchsichtigen Halbkugeln trotzdem noch alles scharf sehen konnten.
 Gut, dann fülle ich jetzt das letzte Agens ein“, sagte Ladonna. Dann griff sie unter den Tisch mit der silbernen Kugelschale und holte eine kleine Phiole hervor. Diese öffnete sie mit zwei Fingern. Diana sah nur ein kleines schwarzes Knäuel, als habe jemand mit pech eingefärbte Wolle auf die Größe einer Pistazie zusammengeschrumpft. Diana wollte fragen was das war, als Ladonna mit einer silbernen Pincette in die Phiole griff und das Winzknäuel herauszog. Jetzt meinte Diana zu erkennen, was es sein musste. Die Farbe und die hauchzarte Faserung. Ladonna hatte eines oder mehrere ihrer eigenen Haare zu diesem Wollknäuel zusammengedreht. Jetzt hielt sie das Winzknäuel über die schale und öffnete die Pincette. Das winzige Knäuel fiel in die handtellergroße Öffnung der Kugel hinein. „Jetzt ganz ruhig stehenbleiben. Keine ausufernde Bewegung, egal wie langsam!“ warnte Ladonna Montefiori.
 Es blubberte. Für zwei Sekunden flimmerte es grün-rot über der Schale. Dann stiegen kleine dunkle Blasen heraus und schwebten in der Luft. Diana erstarrte vor Schreck, als eine dieser gallertartigen Blasen gegen ihren Kopf stieß und davon abprallte. Dabei meinte sie, starke Wut und Hass zu empfinden. Es war nur ein winziger Moment. Dann trieb die Kugel weiter. Da traf sie die nächste und die nächste und die übernächste. Es wurden immer mehr, die aus der öligen Substanz entwichen, durch die Luft trieben und gegen Decke und Wände, aber auch gegen die zwei dunklen Braukünstlerinnen prallten. Diana wurde von diesen unheimlichen Bläschen förmlich eingedeckt, fühlte abwechselnd Angst, Hass und Wut, als wenn sie von entsprechenden Gefühlszaubern beharkt würde. Da sie nicht wusste, ob sie sprechen durfte oder nicht sagte sie nichts. Doch sie konnte mentiloquieren.
 „Meine Königin, was hast du da auf uns losgelassen?“
 „Das in der Schale ist die Essenz aus fünfzig gewaltsamen Toden mit weiteren Zutaten, die nur durch das Leid der sie spendenden Lebewesen gewonnen werden konnten. Näheres willst du nicht wissen. Nur noch so viel. Das letzte Agens war ein Stück abgestorbener Haut, von mir freiwillig unter den dazu passenden Schmerzen entnommen und mit dem letzten Zauber belegt, um zu bewirken, was uns gerade bestürmt“, schickte Ladonna zurück.
 „Und was errgibt das? Unlichtkristalle?“ gedankenfragte Diana Camporosso.
 „O, doch kein Mythos. Erzähl mir demnächst mal mehr davon“, gedankenantwortete die Rosenkönigin. Dann wäre sie fast selbst erschrocken zurückgesprungen, weil ihr gleich zwei Gallertkügelchen voll gegen die Augenschutzlinsen klatschten.
 Jetzt konnte Diana sehen, wie die von ihr und der Königin abgeprallten Blasen immer größer und durchscheinender wurden. Diana mochte ihren geschützten Augen nicht mehr trauen als sie sah, das in den Blasen winzige, völlig schwarze Menschenkörper schwammen wie Föten in Fruchtblasen. Nur fehlte hier die pulsierende Nabelschnur. Dafür wuchsen die schwebenden Blasen wahrhaftig bis auf Neugeborenengröße und wurden von den in ihnen steckenden Geschöpfen oder Gebilden regelrecht eingeatmet. „Jetzt musst du ganz besonders ruhig verharren. Die Adaptatio umbrae originis beginnt“, mentiloquierte Ladonna ihrer treuen Untertanin. Was damit gemeint war erkannte Diana einige Sekunden später, als die „geschlüpften“ Geschöpfe zu nachtschwarzen, geisterhaften Wesen auswuchsen, die aussahen wie … „Nachtschatten?!“ konnte Diana noch einen klaren Gedanken versenden.
 „Nicht ganz“, schickte Ladonna zurück.
 Mehr und mehr dieser aus Fruchtblasen schlüpfenden Schattengebilde entstanden und wuchsen auf die Größe von Ladonna und Diana Camporosso. Sie umschwebten sie, umtanzten sie, wurden von den noch ungeschlüpften Schatten weggestoßen, ja sogar von den winzigen Keimblasen, wie Diana sie jetzt für sich nannte. Immer noch stiegen solche aus der silbernen Kugelschale heraus und umschwirrten die beiden wahrlich dunklen Hexen. Immermehr der Schatten wurden ohne Schrei und ohne helfende Hebamme geboren. Immer mehr schatten drängten sich um die beiden. Diana fühlte immer wieder Berührungen an ihrem Anzug und wie dieser kurz erbebte. Immer wenn sie eine der kleinen Blasen traf empfand sie Wut und Hass, dazwischen Angst vor dem, was sie da losgelassen hatten oder noch loslassen würden. Sie war sich jetzt absolut sicher, dass diese Züchtungen tödlich für ungeschützte wesen waren. Weiter und weiter, mehr und mehr quollen Keimblasen aus der Schale, schwebten aufquellende Fruchtblasenimitationen wie schwarze Ballons durch den Raum und entließen die kleinen Schatten, die sich zu ausgewachsenen Dunkelgeistern weiterentwickelten, die ihrerseits versuchten, die beiden lebenden Wesen in diesem Raum zu ergreifen, und doch zu schwach waren, sie festzuhalten.
 Wie lange diese Brut des Grauens andauerte konnte Diana nicht sagen, weil sie keine Uhr trug. Ladonna hatte sie ausdrücklich darauf hingewiesen, nichts am Körper zu tragen, was die Verbindung mit dem Schutzanzug stören konnte. So konnte sie nur vermuten, dass es eine Viertelstunde dauerte, bis keine Blase mehr aus der Schale emporstieg. Ladonna gebot Diana mit einem Gedanken, noch durchzuhalten.
 Nun sah Diana, wie die ersten erbrüteten Schatten sich zusammenzogen und dabei eine bekannte räumliche Gestalt annahmen, die einer pistaziengroßen, schwarzen Kugel.
 Die Kugeln filen zu Boden und tippten auf der offenbar federnden Oberfläche auf, bis sie liegenblieben. Immer mehr Schatten wurden zu solchen, feststofflichen Globuli, die titschend wie kleine Quaffel über den Boden hüpften und dann liegenblieben wie von einem Kind ausgestreute Murmeln. Doch Diana war sich weiterhin sicher, dass diese schwarzen Murmeln keinesfalls harmlos waren.
 Endlich schwebten keine Schatten mehr herum. Sie waren alle zu wpistaziengroßen Kugeln geworden, nicht gallertartig wie die Keimblasen, sondern fest wie aus Glas oder Stein, doch völlig undurchsichtig.
 „Jetzt müssen wir die mit nichtmagischen Kehrgeräten einsammeln und in kleine Silberdosen umfüllen, solange es gerade mal rotes Licht im Raum gibt. Solange musst du noch den Anzug tragen. Ach ja, vor allem musst du nachher, bevor du den Anzug wieder ausziehen willst, alle deine Kleidungsstücke von den Schuhen bis zur Bluse durchsuchen, bestenfalls hier auf den Tisch ausschütteln. Es könnten durchaus welche von den Umbrulae agitantes hineingeraten sein. Wenn du so einen in Stasis verfallenen Jagdschatten mehr als zehn Herzschläge unbemerkt am Körper trägst erwacht er wieder und zehrt dir sämtliche Lebensenergie aus, wie seine große Schwester, die Umbra nocturna vera, der wahrhaftige Nachtschatten.“
 „Warum hast du mich nicht vorher gewarnt, dass ich mich besser draußen umkleiden soll?“ fragte Diana. „Habe ich getan. Ich habe dir gesagt, ich ziehe mich jetzt im Nebenraum um. Mach das besser auch. Hast du nicht gehört, trotz der guten Ohren?“
 „Ich wollte warten, bis du fertig bist. Die Zeiten, wo ich mich mit anderen Mädchen im selben Raum umgezogen habe sind ein wenig länger her“, erwiderte Diana leicht beschämt und auch verängstigt, weil Ladonna es nicht mochte, wenn man ihr nicht aufs Wort gehorchte. Doch die lachte hinter ihrer Maske, während sie mit Kehrblech, Handfeger und kleinen Silberdosen hantierte. Sie lachte laut und glockenhell. Dann drückte sie ihrer Gehilfin ebenfalls Putzgeräte in die behandschuhten Hände.
 Beim Einsammeln der erstarrten Jagdschatten erklärte Ladonna der nun ein wenig zitternden Untertanin, dass diese erbrüteten Schattengebilde keine eigene Intelligenz wie wahre Nachtschatten besaßen, sondern nach ihrer Erweckung auf alles losgingen, was nicht mit bestimmten Schutzzaubern an Kleidung oder Körper vor ihrer Wahrnehmung abgeschirmt wurde. Doch wie bei den Wahren Schatten konnte einfaches Licht sie lähmen oder bei ausreichender Stärke zerfließen lassen. Ganz besonders aggressiv wurden sie, wenn sie abrupt aus ihrer Erstarrung gerissen wurden, in dem ihre Stasisformen aus großer Höhe auf unbezaubertem Boden prallten und zersprangen. Dann erwähnte sie noch, warum sie diese gefährlichen Etwasse erbrütet hatte und dass dies nur mit Mondsteinsilberschalen ginge, da in denen eben die Macht des Mondes enthalten sei.
 „Und woher hast du die Rezeptur, meine Mutter und Königin?“ fragte Diana. „Aus den im doppeltem Sinne dunkelsten Ecken des Archives des Zaubereiministeriums Italiens. Ich hörte mal davon, dass die Papisten in ihrem geistigen Zentrum all die Bücher aufbewahren, von denen sie nie wollen, dass sie jemals wieder jemand liest, weil die Inhalte ihre Gesinnung und Ausrichtung in Frage stellen, ja widerlegen können. Sowas ähnliches haben die Zauberräte der italienischen Stadtstaaten mit den Erkenntnissen mächtiger Hexen und Zauberer gemacht. Tja, und wer Zugang zu diesen tiefen Hallen verderblichen Wissens hat kann sowas erlernen wie ich und es auch noch anwenden.“
 „Aber du warst doch nicht mehr im Archiv, seitdem du das Ministerium unterworfen hast, Mutter und Königin“, wandte Diana ein. Ladonna kicherte. „Eben genau, weil ich mir viele wichtige Leute da unterworfen habe brauche ich nicht selbst da runter zu gehen. Ja, und die wissen das hinterher nicht einmal, dass sie für mich von deren Divitiae prohibitae was mitgebracht haben.“
 „Verbotene Schätze? Das passt zu dem, was wir gerade hier veranstaltet haben, meine Mutter und Königin. Ladonna wollte ihr da nicht widersprechen.
 __________
 01.02.2006
 Drei mal zwölf, vier mal neun oder sechs mal sechs Jahre alt zu werden musste in der magischen Welt unbedingt ähnlich groß gefeiert werden wie eine durch 25 teilbare Anzahl an Lebensjahren, Soviel stand fest. Deshalb beging Béatrice Latierre ihren 36. Geburtstag auch richtig groß. Da sie offiziell die zweite Heilerin von Millemerveilles war und höchstoffiziell im Apfelhaus wohnte wurde das große darum herum verlaufende Grundstück für diese besondere Quadratzahl geschmückt, alle geladenen Gäste, die Musik machen konnten hatten sich in den Tagen davor getroffen und Stücke eingeübt. Alte Schulkameradinnen von Béatrice waren herübergekommen um zu sehen, wie sie jetzt wohnte. Als sie mitbekamen, dass sie von einem Verheirateten Mann ein Kind bekommen durfte waren nicht wenige der geladenen Hexen erstaunt und auch ein wenig verunsichert. Die einen fanden es großartigg, dass Millie das akzeptierte. Die anderen wussten nicht, ob sie sich je auf sowas einlassen konnten. Julius konnte die halbe Jahrgangsstufe des roten Saales von damals mitbekommen und meinte im Scherz, dass das ja schon einem Klassentreffen gleichkäme. Die anderen lachten darüber.
 Laurentine strahlte vor Freude, dass Béatrice auch sie zusammen mit der ganzen Familie Brickston eingeladen hatte. Babette hatte sich sogar einen freien Nachmittag erbitten können, um aus ihrer Mannschafts-WG in Lyon nach Millemerveilles kommen zu dürfen. Zwar würden die Lyoneser Löwen in einer Woche gegen die Pariser Pelikane spielen, doch Babette war zuversichtlich, dass sie als Auswechseljägerin schon gut genug war, um mehrere Tore zu schießen, auch wenn die zwei Montferre-Schwestern Sabine und Sandra ihr nahelegten, schon mal ihre Knochen durchzunummerieren.
 Aurore konnte mit den mitgebrachten Kindern der anderen Gäste im Garten spielen. Die Aufsicht über die wilde Bande führten die Eltern abwechselnd, sodass die geradenicht auf Kinder aufpassenden Eltern sich in der großen Eingangs- und Festhalle unterhalten konnten. Florymont hatte die Wandelraumtruhe für Geburtstagsgeschenke nachgerüstet, so dass sie jetzt nicht nur auch von Félix, Flavine und Fylla benutzt werden konnte, sondern auch für Béatrice. So verlief das bei Geburtstagsfesten übliche Geschenkeauspackritual spannend, weil alle nur das nächste Geschenk sahen, sobald das auf dem Truhendeckel angezeigte Geburtstagskind es aus der unergründlichen Schwärze des Wandelraums gezogen hatte. Dabei kamen viele Kleider zum Vorschein, die sie in ihrer Freizeit tragen konnte. Auch bekam sie vieleBücher in Französischer, spanischer und englischer Sprache. So richtig freuen konnte sich Béatrice über die Eintrittskarten zu einem am 4. April im Pariser Haus der Wohlklänge in der Rue de Camouflage stattfindenden Konzert der 30 Transcendents, einer aus dreißig Musikerinnen und Musikern bestehenden Formation, die ausschließlich auf Glasharfen und anderen sphärische Töne hervorbringenden Instrumenten spielte. Da sie zu dem Konzert einen Begleiter oder eine Begleiterin ihrer Wahl mitnehmen durfte wollte sie sich bis zum zweiten April festlegen, wen sie für würdig befand, mit ihr drei Stunden lang in die Welt sphärischer Klänge und Harmonien einzutauchen.
 Da sie ja jetzt selbst eine Maman war bekam sie von ihrer Mutter einen goldenen Schlüssel zur Kammer der Mütter im Sonnenblumenschloss. Was dort war durften nur Töchter und Enkeltöchter der Schlossbesitzer wissen und anwenden, die mindestens ein Kind geboren hatten und bereits das berühmte magische Quadrat aus vier mal neun Jahren vollendet hatten. „Bin ich froh, dass du es geschafft hast“, sagte Ursuline zu ihrer jüngsten von ihrem leider schon verstorbenen ersten Mann Roland bekommenen Tochter und küsste sie zweimal auf jede Wange. Beiden standen kleine Tränen in den Augen. Nicht nur Julius und Millie sahen das, sondern auch Hera Matine, die dienstälteste Heilerin von Millemerveilles. sie nickte unmerklich. Doch Julius las daran irgendwie ab, dass sie wohl gerne noch einmal über diese Ehrung und was alles da dranhing reden wollte.
 Ebenso fiel ihm auf, dass Hera und Laurentine sich zwischendurch in das Klangkerker-Arbeitszimmer zurückzogen, um irgendwas miteinander zu bereden, was sonst niemand mitbekommen sollte. Doch er sagte nichts. Catherine hatte ihm ja erzählt, dass Laurentine Hera als ihre magische Hausheilerin auserwählt hatte. Vielleicht war da noch was therapeutisches wegen des unerwarteten Todes ihrer Eltern und was da an Seelenballast dranhing. Was wirklich hinter der Tür des magisch gegen alle Formen der Belauschung gesicherten Raumes besprochen wurde bekam er ebennicht mit.
 Er freute sich mit seiner Schwiegertante und von Millie ausdrücklich gestatteten zeitweiligen Beischlafgefährtin und deshalb Mutter seines ersten und vielleicht einzigen Sohnes, dass sie noch so viele alte Freundinnen hatte und „die alten Zeiten“ aufleben lassen konnte. Natürlich freute er sich auch für Millie, wenn sie von den anderen Hexen für die Stärke, Geduld und Entschlossenheit gelobt wurde, in den jungen Jahren schon so viele eigene Kinder zu haben.
 Er mischte sich jedoch nicht in die Frauengespräche ein, sondern unterhielt sich mit seinem Schwiegergroßvater Ferdinand über die Aussichten, dass die Yankees und die Mexikaner jetzt irgendwie miteinander auskommen mussten, auch ohne die Babymacherbande als Ehestifter. „Ja, Opa Ferdi, da kann noch einiges auf uns alle hier und über’m Teich zukommen. Die haben das sicher nicht so locker weggesteckt, das die von ihnen geführte Marionette Buggles verschwunden ist, womöglich von einer bestimmten Hexe umgebracht wurde“, sagte Julius. Auf die zu erwartende Frage, ob er jetzt die Spinnenhexe oder Ladonna Montefiori meinte antwortete er: „Ich meine die Oberste des Spinnenordens, weil die wohl irgendwo in den Staaten ihr Hauptquartier hat und deshalb mehr damit zu tun hat, was in Nordamerika passiert. Was Ladonna Montefiori angeht denke ich, dass die sich auf Italien und Europa konzentriert. Die heckt garantiert gerade was aus, was wir nicht mitbekommen sollen, bis es zu spät zum Eingreifen ist. Den Fehler von damals, wo zu viele wussten, dass sich die Zaubereiminister Europas an einem Ort trafen, wird sie nicht noch mal machen. Ja, und warum ich denke, dass die Spinnenhexenführerin Buggles umgebracht hat, um diese Dreizackadministration zu beenden liegt auch daran, dass sie sich schon länger mit Vita Magica angelegt hat als Ladonna Montefiori.“
 „Du gehst davon aus, dass die Wiedererwachte in Italien was neues Plant. Die stammt doch von Veelas ab. Hast du da was im Buschwerk rascheln hören, was die wissen?“ fragte Ferdinand Latierre.
 „Ich möchte es so sagen, Opa Ferdi, was ich von den Veelas während meiner Dienstzeiten höre ist streng vertraulich bis geheim. Offiziell beziehungsweise als Privatperson kann ich aber sagen, dass diese Wiedererwachte sich damals mit Sardonia überworfen und verloren hat. Die meint jetzt, in wenigen Jahren alles nachholen zu müssen, was Sardonia ihr versaut hat und vor allem, die ganzen Jahrhunderte, in denen sie als dunkles Dornröschen irgendwo geschlafen hat in nur zehn Jahren wieder aufzuholen. Das Problem bei intelligenten Machtsüchtigen ist, dass sie eben intelligent sind und dass sie schnell lernen, die Worte zu finden, mit denen sie die weniger intelligenten oder leichter einzuschüchternden hinter sich bringen können. So haben das Sardonia und Anthelia damals, Grindelwald in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts und Tom Riddle und Vengor am Ende des 20. und am Anfang des 21. Jahrhunderts hinbekommen, mehr als ein halbes Jahr Angst und Schrecken zu verbreiten.“
 „Tom Riddle, also der, dessen Name nicht genannt werden darf?“ fragte Ferdinand etwas verängstigt. „Nichts für ungut, Opa Ferdi, aber findest du es nicht merkwürdig, dass wir über Sardonia und Ladonna ganz ruhig reden können, obwohl die genauso, vielleicht sogar noch gefährlicher sind als eben besagter Tom Riddle, und du bekommst immer noch Angst bei einem provokanten Kampfnamen? Ich bin ja schon so respektvoll, diesen Kampfnamen nicht auszusprechen, seitdem ich weiß, wie dieser Psychopath wirklich geheißen hat. Ja, und bevor du es erwähnst, ich habe nicht mitbekommen, wie der damals in meinem Geburtsland gehaust hat, wie viele Leute er gequält und durch Imperius-Fluch und Terror zum Mitmachen gezwungen hat. Aber ich habe das dunkle Jahr miterlebt und die Zeit hier unter der Dämmerkuppel, als Sardonias Erbe noch mal richtig aufgeblüht ist. Das genügt mir voll und ganz. außerdem weiß ich auch aus der nichtmagischen Welt, dass da, wo eine Clique von Leuten, die anderen einreden kann, es gäbe eine Herrenrasse oder ein Herrenvolk immer auf Angst und Denkunwilligkeit der breiten Masse gesetzt hat. Wo deren Saat aufging gab’s am Ende immer viel Blut, Tränen und das achso geliebte Heimatland als einzigen Trümmerhaufen. Meine Mutter hat da ja viel zu recherchiert und zusammengefasst.“
 „Line meint, ich sollte das mal lesen, was deine Mutter dem Ministerium damals über mächtige Tyrannen geschrieben hat. Aber wenn da dasselbe steht wie im Buch „Dunkle Imperien von damals bis heute“ fürchte ich, dass da nicht viel anderes steht. Ja, und ich gebe dir recht, dass es schon komisch rüberkommt, dass wir, die wir die Auswirkungen der ersten dunklen Zeit nach Grindelwald mitbekommen haben, immer noch ängstlich sind, wenn besagter Name erwähnt wird, wo wir über das wirklich dunkle Jahrhundert Sardonias oder anderer gefährlicher Hexen und Zauberer ganz sachlich reden können. Aber du hast ja selbst gerade gesagt, dass Ladonna meinen könte, dass sie was nachzuholen und zu rächen hat, was ihr von Sardonia zugefügt wurde. Dann denkst du, dass sie heute noch in den Bahnen denkt, was sie damals, weit vor unserer Lebenszeit, hätte hinkriegen können?“
 „Zum teil“, setzte Julius an. „Einerseits will sie wohl zeigen, dass sie mächtiger sein kann als Sardonia. Sie hält sich wegen ihrer Abstammung für allen anderen überlegen also für das eine wahre Alpha-Weibchen. Das haben gefälligst alle zu schlucken. Wer das nicht macht ist eindeutig ihr Feind und natürlich vor allem ihre Feindin. Deshalb denkt sie noch in Sardonias Bahnen, die Königin aller Hexen zu sein. Aber jetzt kommts, andererseits wurde sie wohl von jemandem aus der nichtmagischen Welt aufgeweckt und konnte oder musste lernen, was in der Zeit, die sie verschlafen hat, alles neues passiert ist. Dann musste sie selbst schlucken, dass sich die modernen Hexen und Zauberer das bieten lassen, versteckt zu leben und den Nichtmagiern eine Menge technischer Möglichkeiten durchgehen lassen, die wegen ihrer Energieerzeugung nicht so gesund für die Umwelt sind. Das muss ich leider so sagen, auch wenn mein Vater fleißig mitgeholfen hat, an diesen umweltfeindlichen Sachen mitzustricken und mir deshalb Essen, Kleidung und Schulbücher bezahlen konnte. Ja,aber Ladonna will als weithin bekannte und gefürchtete Hexenkönigin leben. Das kann sie nur, wenn sie die Zaubereigeheimhaltung beendet und die Menschen ohne Magie zu dummen, leibeigenen Ackerbauern und Handwerkern degradiert. Das wollte Anthelias Wiedergeburt auch, als sie die Spinnenschwesternschaft gegründet hat. Aber sie musste wohl einen heftigen Tiefschlag hinnehmen, der ihr gezeigt hat, dass mit roher körperlicher und geistiger Gewalt nichts zu gewinnen ist. Die Lektion hat Ladonna zwar auch schon abbekommen, eben von Sardonia. Aber die denkt jetzt, dass Sardonia ihre Chance vergeigt hat, die Welt zur reinen, von Hexen geführten Arbeiter- und Bauernzivilisation zu machen, wo die Hexen die Herrscherklasse sind, die Zauberer denen als nützliche Dreingabe helfen, das alles zu beherrschen und bei der Nachwuchserbringung helfen und die Nichtmagier nur solange geduldet werden, solange sie brav die Hexen auf ihren Thronen vergöttern und bedingungslos gehorchen, auch ohne Imperius-Fluch. Deshalb wage ich mal die laienhafte Auswertung, dass Ladonna das alles nachholen will, was Sardonia versäumt hat. Aber Sardonia hat sie nur in diesen Tiefschlaf versenkt, weil sie sie nicht töten wollte, um sich nicht mit hunderten von Veelas und deren Nachkommen bekriegen zu müssen. Ja, kann also sein, dass Ladonna denkt oder das auch echt so war, dass Sardonia Angst vor ihren und der anderen Veelakräften hatte. Soweit das, was ich als Privatmensch ohne volle Psychomorphologieausbildung einschätzen kann. Danke für’s Zuhören!“
 „Hmm, ja, du hast mir allen Käse vom Brot genommen, den ich noch hätte auflegen können“, sagte Ferdinand und sah, wie seine älteste eigene Tochter Patricia ihrer Halbschwester erklärte, wie sie Den Wechselgrößen-Lese-Schreib-Apparat benutzen konnte, den sie von ihrem Bruder Otto geschenkt bekommen hatte. Patricia und Marc waren da schon selbst so gut drin, dass sie behaupten konnten, ein neues Bedienungshandbuch schreiben zu können, zumal sie auch noch Tricks gefunden hatten, die der Erfinder Otto Latierre selbst beim Zusammentüfteln und Bezaubern noch nicht im Sinn hatte. „Bei denen, die Computer programmieren heißt es, dass ein Programm, das richtig gut läuft, nur noch nicht ausgiebig genug getestet wurde“, sagte Marc. Julius nickte zustimmend.
 __________
 Sie konnten die Stimmen und die leise aus dem Musikfass dringende Festmusik noch gut hören. Doch man konnte sie von draußen nicht mehr hören, weder mit Ohr an der Tür noch mit Fernbelauschungsmitteln. Hera wartete, bis Laurentine sich ihr gegenüber hinsetzte und bequem machte. Dann griff die erste Heilerin und Hebamme von Millemerveilles in eine winzige Tasche ihres hellblauen Kleides und zog ein winziges Ding hervor, dass unverzüglich nach Verlassen seiner Aufbewahrung zu einem rosaroten Aktenordner anschwoll.
 „Du hast ja von Louiselle gehört, dass sie das absichern möchte, dass du im Fall, dass ihr oder der kleinen Lucine was passiert, vollumfänglich über alle heilmagischen oder rechtlichen Angelegenheiten informiert werden sollst, falls dies möglich ist“, begann Hera. „Sogesehen hätte ich dich auch zu mir hinbitten oder euch beide in Louiselles kleinem Schloss oder ihrem Stadthäuschen in Avignon aufsuchen können. Aber weil die letzten Rechtsangelegenheiten gerne einen Monat oder mehr durchgekaut werden wollte ich die Gelegenheit nutzen, das heute zu klären. Du kannst ja auf Nachfragen nachher sagen, dass du noch was rechtliches wegen meiner Auswahl als Heilerin erledigen musstest, was nicht jeder mitkriegen und auch nicht wissen muss. Immerhin wohnst du ja nicht in Millemerveilles.“ Laurentine nickte. „Wäre dann sogar die Wahrheit“, sagte die junge Lehrerin und baldige zweite Mutter einer von Louiselle getragenen gemeinsamen Tochter.
 „Du hast ja berechtigte Bedenken geäußert, eure Beziehung und die baldige eingeschlechtliche Elternschaft in Millemerveilles bekannt zu machen. Die Leute hier sind auch wegen der ihnen aufgezwungenen Mehrlingsnachkommen noch mehr auf die Einhaltung althergebrachter Familienmodelle festgelegt. Catherine könnten wir zwar einweihen, aber sie würde es wohl Joe und ihren Kindern nicht erklären können, wie ihr beide unter demselben Dach wohnt. Es besteht dann ja auch die unangenehme Möglichkeit, dass Claudine es aus Versehen in ihrer Klasse herumerzählt, dass du, ihre Lehrerin, mit einer anderen Frau, die ein Baby kriegt, im selben Haus wohnst wie sie.“ Laurentine nickte heftig.
 „Ja, und Louiselle will jetzt, wo es ganz amtlich ist, dass sie schwanger ist, dass ich möglichst mit allem zu tun habe und haben darf, was mit dem Kind zu tun hat, also auch Säuglingspflege und Colaktation. Dazu wäre es aber sehr vorteilhaft, so meine neue … öhm … Gefährtin, Freundin oder Partnerin, dass sie, Lucine und ich unter demmselben Dach wohnen, zumal sie ja auch ihre Arbeit weitermachen möchte, wenn sie aus der Babypause raus ist. In der magielosen Welt können zwei Frauen mit Kind in größeren Städten schon in derselben Wohnung zusammenleben, ohne dumm aufzufallen. Aber in der Zaubererwelt …“
 „Ist es auch möglich“, schnitt Hera Laurentine den Wortfaden ab. „Es heißt dann aber nicht Lebenspartnerschaft oder eheähnliches Verhältnis gleichgeschlechtlicher Paare, sonddern Fürsorgepartnerschaft. Es ist möglich, dass zwei Zaubererweltangehörige, die sich zu einem gemeinsamen Leben entschlossen haben, als Verantwortungsgemeinschaft zusammenleben können, wo der eine über heilmagische und rechtliche Belange des anderen in Kenntnis gesetzt werden oder sich zu anstehenden Vorhaben rechtlich verbindlich einlassen oder entscheiden darf, also wenn der Partner trotz aller magischen Mittel im Koma liegt oder eine längere, umfangreiche Heilbehandlung erhalten muss und nicht selbst für seine behördlichen Sachen sorgen kann. Wollen beide sich um ein minderjähriges Kind kümmern und können nicht heiraten, weil es keine ggleichgeschlechtliche Ehe gibt oder beide Partner Halb- oder Vollgeschwister sind, so muss dieses Verhältnis als Fürsorgegemeinschaft verbindlich eingetragen werden und ein gemeinsamer Wohnsitz für die Adressenkartei der Familienbehörde und den Flohregulierungsrat angegeben werden. Ja, und Louiselle hat mir auch gesagt, dass sie für die Absicherung Lucines eine solche Fürsorgepartnerschaft wünscht, also dann auch, dass ihr beide mit der Kleinen zusammenwohnt. Auch wäre das für Lucine sinnvoll, weil der Geburtenschreiber von Beauxbatons ganz sachlich die beiden Elternteile vermerkt, wobei ich gerade nicht weiß, wie der mit zwei Müttern zurechtkommt. Aber er wird es irgendwie aufzeichnen, und Madame Faucon wird es dann auch mitbekommen, was bei euch los ist. Dann solltet ihr der guten Blanche Faucon ein Dokument vorlegen können, das ihr sagt, dass ihr eine rechtlich verbindliche Fürsorgepartnerschaft eingegangen seid. Ohne dich jetzt unter zu viel Druck setzen zu wollen könnte sie sogar öffentlich machen, dass da zwei auf magische Weise zu einem gemeinsamen Kind gekommene Hexen existieren, von denen die eine unter dem Dach ihrer Tochter wohnt. Daher wäre das schon günstig, eine solche Partnerschaft mit gemeinsamem Wohnsitz zu vereinbaren. Louiselle und ich können dich nicht dazu zwingen, weil es eine sehr einschneidende Entscheidung ist und du ja nie vorhattest, mit ihr ein gemeinsames Kind auf den Weg zu bringen.“ Laurentine nickte. Allerdings dachte sie für sich immer noch daran, dass sie ja im Grunde Schuld war, weil sie diesen einen Abwehrzauber angewandt hatte, um der vorübergehenden Unfruchtbarkeit zu entgehen. Laurentine fragte dann, was die Alternativen zu dieser Fürsorgepartnerschaft seien. Hera zählte sie auf. Die schlimmste fand Laurentine, dass Louiselle das Kind gleich nach der Geburt zur Adoption freigeben würde und sie beide nichts mehr von ihr mitbekommen dürften, bis sie alt genug sei, die volle Wahrheit zu erfahren. Trotzdem würde der Geburtenschreiber von Beauxbatons Lucines Geburt notieren, ob mit Vermerk, dass da zwei Mütter waren oder nur mit dem Vermerk: „Vater nicht feststellbar“ wussten sie beide nicht. Auch hatte sich Laurentine schon irgendwie an den Gedanken gewöhnt, ein eigenes Kind großzuziehen und dabei um die Schmerzen der Niederkunft herumzukommen. Tja, und es sich mit Louiselle verscherzen, die ihr so viel wichtiges beigebracht hatte und ihr so gut tat wollte sie auch nicht. Dann fragte sie, wo sie Heras Meinung nach am günstigsten leben könnte, ohne Gerede zu verursachen und zugleich noch eine Möglichkeit hatte, mit der nichtmagischen Welt in Verbindung zu bleiben. Weiterhin in Paris bei den Brickstons im Schutz des Sanctuafugium-Zaubers wohnen ginge zwar, aber dann müssten auch Claudine und Justin irgendwie darauf hingewiesen werden, dass Laurentine mit einer Hexe mit kleinem Kind im Haus wohnte. Darauf meinte Laurentine: „Also, Claudine könnte ich das, wenn ihre Mutter dabei ist, sicher gut erklären, dass Louiselle und ich beschlossen haben, uns um ihre Tochter zu kümmern. Aber wenn sie das in Millemerveilles nur einmal irgendwem so erzählt kriegt die werte Madame Dumas das ziemlich sicher mit und könnte mir nahelegen, mir einen anderen Beruf zu suchen, da hast du leider schon recht, Hera. Aber im kleinen Schlösschen kann ich keinen Rechner und kein elektronisches Telefon, ob Festnetz oder Mobil, betreiben, weil es da schon mal keine Stromversorgung gibt. Ihr Haus in Avignon hat wohl auch eine Mehrfachstaffelung starker Schutzzauber wie Beauxbatons, weshalb da auch kein Rechner länger als drei Sekunden am Stück laufen kann. Wie wichtig mir die Verbindung zu meinen nichtmagischen Verwandten ist weiß Louiselle. Öhm, in Millemerveilles kann ich erst recht nicht wohnen, wegen erwähnter Bedenken der Leute hier. Also, das mit der Erreichbarkeit ist die einzige Beschränkung, sonst bin ich sofort bereit, diese Fürsorgepartnerschaftsformulare auszufüllen, die wohl in dem Ordner da auf dem Tisch sind“, sagte Laurentine.
 „Ich weiß von Julius, wie merkwürdig das schon war, als er seine Ausrüstung schon hier auf dem Grundstück hatte, weil er da nur eine Stunde pro Tag an die entsprechenden Geräte gehen konnte“, sagte Hera Matine. Ich sehe es auch aus anderen, dir sehr gut bekannten Gründen ein, dass du diese Verbindung zur nichtmagischen Welt aufrechterhalten möchtest.“ Hera wiegte den Kopf und machte leise „Hmm“. Dann fragte sie: „Dann bleibt am Ende doch nur, die gute Geneviève einzuweihen, nicht über eure gleichgeschlechtliche Beziehung, sondern über den Unfall bei euren Zauberübungen und dass da deshalb ein kleines Mädchen auf die Welt kommen wird, das nichts für seine Entstehungsgeschichte kann, aber von beiden leiblichen Elternteilen betreut werden muss. Dann könntest du mit Louiselle hier in Millemerveilles wohnen. Baugrund ist noch genug da, und wenn du nicht so ein Haus wie Millie, Béatrice und Julius haben möchtest kann innerhalb von einem Monat ein völlig neues Steinhaus nach euren eigenen Bedürfnissen gebaut werden. Ich biete dir und Louiesselle an, mit euch zusammen bei Geneviève vorzusprechen und das hinzubekommen, dass es kein Gerede gibt.“
 „Stimmt, wir könnten rein offiziell in zwei getrennten Wohnungen wohnen, aber mit Zwischentür“, erwiderte Laurentine und strahlte regelrecht wie eine gerade aufgehende Sonne. „Ihr könnt ja bei euch Rechner laufen lassen, weiß ich ja von Julius. Es sind zwar immer noch nicht alle so begeistert davon, aber sehen es ein, dass sie damit leben müssen, dass Leute solche Geräte haben und damit arbeiten oder ihre Kontakte pflegen.“
 „Gut, dann frage ich unter dem Vorbehalt, dass wir dann noch einen gemeinsamen Wohnsitz einrichten, falls Geneviève dich weiterhin hier in Millemerveilles als Lehrerin beschäftigt, ob du die Formulare für eine Fürsorgepartnerschaft ausfüllen möchtest“, sagte Hera. „Ich helfe dir natürlich dabei“, bot die Heilerin an. Laurentine überlegte. Wenn sie jetzt was ausfüllte und unterschrieb war es amtlich und nicht mehr ohne weitere Komplikationen umzudrehen. Dann straffte sie sich und sagte: „Ja, bitte, hilf mir.“
 Laurentine wunderte sich, dass die Formulare in sechzehnfacher Ausfertigung vorlagen, wo sie nur eine für jedes Mitglied der Fürsorgegemeinschaft und eine Ausgabe für die Familienstandsbehörde und den Flohregulierungsrat brauchte. Hera meinte, dass sie dergleichen auch für einen anderen konkreten Fall mitgebracht hatte. Laurentine zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen und zischte: „Na klar, die Dreierbeziehung im Apfelhaus. Keine weitere Frage.“ Hera nickte bestätigend.
 Da sie die Wohnsitzfrage noch vertagen mussten bis das Gespräch mit Geneviève Dumas gelaufen war dauerte das Ausfüllen der Formulare nur zehn Minuten. als Grund für Lucines Entstehung wurde eine „Bis dahin unbekannte Auswirkung eines angewandten Abwehrzaubers“ eingetragen. Das war für alle besser, als von einem Unfall oder einem „nicht beabsichtigten“ Umstand zu schreiben. Hera hatte zurecht darauf verwiesen, dass Lucine irgendwann diese Dokumente nachlesen könnte und sie deshalb sehr verbittert reagieren könnte. „Es hat schon genug Fälle in der Zaubereigeschichte gegeben, wo Mütter ihre späteren Mörderinnen oder Mörder geboren haben oder Zauberer von ihren sie hassenden Söhnen zum Duell gefordert wurden. Ihr wollt euch keine Feindin aus eurem eigenen Fleisch und Blut heranziehen“, hatte Hera gesagt.
 Als sie fertig waren konnte Hera den Ordner wieder in die Winztasche ihres Kleides praktizieren, ohne dass er von außen zu erkennen war. „So, da du mich ja als deine Heilerin ausgewählt hast machen wir einen Termin mit Geneviève Dumas, am besten in den nächsten zehn Tagen. Wissen wir dann, woran wir bei ihr sind und ob du deinen bisherigen Beruf behalten kannst, auch wenn du in Millemerveilles wohnst, sehen wir weiter“, sagte Hera Laut und mentiloquierte: „Ich werde für den zwanzigsten eine Vollversammlung aller Schwestern ansetzen. Halt dich bitte zur Verfügung!“ Laurentine sah Hera an und mentiloquierte: „Verstanden, erste Sprecherin.“ Dann konnten sie den Raum wieder verlassen.
 __________
 Julius half seiner Frau und seiner Schwiegergroßmutter Ursuline in der Küche bei der Vorbereitung des mehrgängigen Abendessens. Derweil klangen von unten die neuesten Erfolgstitel der magischen Popmusik herauf.
 „Öhm, vielleicht, wenn du willst, kannst du nachher noch mit Madame Granddbois über das reden, was du über die Magie der australischen Ureinwohner mitbekommen hast“, meinte Millie. Julius erwiderte, dass es ja nicht so viel war, zumal er seinen Ausflug zum Uluru damals besser nicht breittrat. „Ei, stimmt, solltest du besser nicht erwähnen“, erwiderte seine Angetraute.
 Dennoch wurde es während des Essens und danach nicht langweilig. Julius konnte sich mit Claudette und ihrem Mann Jean-Paul über ihm bekannt gewordene Unterschiede in der Magie unterhalten und auch noch mal erwähnen, was er über das betrügerische Glücksritual mitbekommen hatte, mit dem die US-Mannschaft die letzte Quidditchweltmeisterschaft gewinnen wollte.
 Später wurde noch getanzt, und Julius konnte einmal mehr keinen Tanz auslassen, weil auch die ehemaligen Mitschülerinnen von Béatrice wissen wollten, was an allen Berichten über seine Tanzkunst stimmte. Als dann alle im Haus wohnenden Kinder bettfertig gemacht werden sollten bedankte sich Béatrice bei allen, die ihr diesen besonderen Geburtstag so schön und unvergesslich gestaltet hatten. Dann verabschiedeten sich die Gäste, die selbst Kinder hatten, damit diese auch noch zeitig in die Betten fanden. Die dann noch blieben mussten leise genug sein, um den Schlaf von Aurore, Chrysope, Clarimonde, Félix, Flavine und Fylla nicht zu stören. Aber gegen halb zwölf verließen auch die feierlaunigsten Gäste das Apfelhaus.
 Nur Hera Matine war noch da. Im Musikraum, der auch ein Dauerklangkerker war, verkündete sie: „Ich habe die nötigen Formulare beschafft, ihr drei. Es ist auf jeden Fall besser, euch so abzusichern, dass es keine heilerrechtlichen und Familienstandsrechtlichen Fragen mehr gibt.“ So füllten Béatrice, Millie und Julius die Formulare aus, die sie drei zu einer Fürsorgegemeinschaft erklärten und damit jede von jedem alle heilerrechtlichen und andersgelagerten Dinge erfahren durfte. Damit heirateten Millie und Julius Béatrice in gewisser Weise, auch wenn es natürlich keine Ehe im eigentlichen Sinne war. Kurz vor dem Ende des ersten Februars unterschrieben alle auch Hera die Dokumente. Morgen würden der Flohregulierungsrat und die Familienstandsbehörde, sowie die Zentralkartei der französischen Heilmagiezunft wissen, dass Béatrice ihren beiden Heimstattgebern erlaubt hatte, über ihren Gesundheitszustand informiert zu werden, sollte dies nötig sein. Julius sah es Béatrice an, dass sie sehr erleichtert war, dass sie jetzt alles rechtskräftig hatten, was ihre besondere Dreierbeziehung anging.
 Kurz nach Mitternacht lagen Millie und Julius im Elternschlafzimmer im Bett und genossen die Ruhe in jenem Haus, dass nicht umsonst „Apfel des Lebens“ hieß.
 __________
 02.02.2006
 Die Lange Nacht war wieder da. Die Sonne war bereits vor vier Stunden unter den weißen Horizont gesunken. Sie hatte mal wieder nur wenig Licht und noch weniger Wärme gespendet. Nun regierten wieder der Mond und die Sterne den Himmel. Womöglich würde auch das eine oder andere Polarlicht am Himmel erglühen. Doch darauf legten es die acht in rosenrote Umhänge gekleideten Hexen nicht an, die auf ihren kältewiderstandsfähigen Flugbesen über die von Eis und Schnee bedeckte Landschaft dahinflogen. Ihr Auftrag lautete, das geheime Bergwerk der schwedischen Zaubererwelt zu besetzen und das hochwertige, gut zu magnetisierende Eisen für ihre Königin sicherzustellen und die dort lebenden Hexen und Zauberer zu vertreiben. So hieß es für die acht Schwestern der Feuerrose. Hierzu sollten sie neben ihren eigenen Zauberkräften noch besondere Mitbringsel einsetzen, die ihnen die Rosenkönigin mitgegeben hatte. Die hatte über ihre schwedische Statthalterin Anne Berglund vierundzwanzig kleine schwarze Kugeln in lichtdichten Ledersäckchen an die acht Schwestern verteilen lassen. Wenn sie über der kleinen Zauberersiedlung an der Nordflanke des Luossavaara-Berges angelangt waren sollten sie die Unternehmung Eisspeer durchführen. Das zur gleichen Zeit auch andere Einsatzgrüppchen in den Nachbarländern Norwegen und Dänemark unterwegs waren wussten sie nicht. Sie wussten auch nicht, was genau es mit den kleinen schwarzen Kugeln auf sich hatte.
 „Obacht, gleich sind wir da. Rechnet mit Gegenschlägen, sobald wir vorgehen“, schickte die Anführerin des kleinen Trupps eine Vocamicus-Botschaft an ihre Begleiterinnen. Dann holte sie die erste von drei ihr mitgegebenen Kugeln aus dem lichtdichten Ledersack. Sie fühlte, dass diese in ihrer Hand erzitterte.
 „Und los!“ rief sie über den Vocamicus-Zauber ihren Schwestern zu. Sofort fecherten sie alle auseinander und stießen wie Adler auf Beutefang nieder. Gleichzeitig warf die Anführerin die freigezogene Kugel von sich und sah, wie diese auf dem Boden aufschlug. Dann sah sie, was es damit auf sich hatte und erschrak erst. Doch dann dachte sie, dass die Königin sich schon was dabei gedacht hatte.
 Acht Häuser begannen zu brennen. Eine weitere Feuerkugel traf das gerade leere Gemeindehaus und verwandelte es in einen lodernden, qualmenden Trümmerhaufen. Die hier wohnenden Menschen verließen laut rufend und schreiend ihre Häuser. Abwehrzauber blitzten auf, die die anfliegenden und immer wieder Feuerzauber schleudernden Hexen zurückzudrängen versuchten, aber nicht gegen die vorab eingewirkten Gegenzauber ankamen. Doch das schlimmste waren die aus den herabfallenden Kugeln entschlüpfenden Unheilsboten, schwärzer als der Nachthimmel mit eisblau leuchtenden Augen. Es waren menschengroße Erscheinungen, die wie Gespenster wirkten, wenn sie nicht völlig schwarz und undurchsichtig gewesen wären, Nachtschatten. Immer mehr von ihnen begannen, die noch nicht brennenden Häuser anzusteuern. für unsere Kaiserin und die Königin der Fleischlichen!“ stießen die düsteren Spukgestalten aus. Ihre Stimmen klangen wie durch Tür- und Fensterritzen dringendes Windgeheul.
 Die ersten Wachzauberer des Ortes nahmen den Kampf gegen den über sie hereinbrechenden Überfalltrupp auf. Hinzu kamen noch herbeigerufene Ministeriumszauberer, die vier der acht Hexen zur Landung zwangen. Die vier anderen mussten der Übermacht entgegenschlagender Zauberflüche weichen und flohen. Drei Menschen waren durch die Berührung mit den freigesetzten Nachtschatten zu Eisblöcken gefroren. Dann jedoch wurden die Unheilsbringer von gleißenden Sonnenspeeren getroffen und restlos aufgelöst. Die vier Hexen, die man fangen konnte, wurden nach Stockholm geschafft, wo sie weitergehend verhört werden sollten.
 __________
 Norwegens Zaubereiminister Lasse Sigurson wurde unsanft aus seinem Schlaf gerissen. Seine Frau murrte verärgert. Er flüsterte ihr zu, weiterzuschlafen. Sicher sei nur wieder jemand auf die Idee gekommen, irgendwo ein Rudel Trolle einfallen zu lassen oder habe einen alten Zauber der nördlichen Naturvölker benutzt, um seine Umgebung mit Zauberschlaf oder gnadenloser Angst zu überziehen.
 „Was ist so dringend, dass meine Frau und ich nicht weiterschlafen durften, Heimdall?“ fragte er seinen Sicherheitsüberwacher Heimdall Gunnarson.
 „Ein Überfall von acht Hexen und nach neuesten Erkenntnissen vierundzwanzig Nachtschatten auf unsere Siedlung Norderborg. Die wollten offenbar das dortige Archiv für altnordische Zaubergegenstände plündern, waren wohl hinter Freyas Federkleid und Ráns Wellenschlegel her. Die kamen durch die Vorwarnzauber durch und konnten die vorgewirkten Feindpreller ebenso abwehren“, sagte Gunnarson.
 „Nachtschatten? Vierundzwanzig Nachtschatten?“ fragte Sigurson. Gunnarson bestätigte es. „Die haben allen Ernstes versucht, die dort wohnenden Leute einzufrieren. Aber vielen da ist rechtzeitig eingefallen, wie diesen Spukerscheinungen beizukommen ist. Diese Nachtgeschöpfe haben gerufen „Für unsere Kaiserin und die Königin der Fleischlichen.“
 „Die Kaiserin der Nachtschatten? Das ist jetzt nicht wahr, Heimdall!“ ereiferte sich Sigurson, den eine sehr üble Ahnung umtrieb.
 „Doch, es ist bestätigt von Ohrenzeugen und den noch unversehrten Tonsammelkrügen. Die Nachtschatten waren im Auftrag ihrer selbsternannten Kaiserin unterwegs.“
 „Die Königin der Fleischlichen, wer soll das sein? Da kommen vier Kandidatinnen in Frage“, knurrte Sigurson.
 „Das hätten wir auch gerne erfahren. Zwei Hexen konnten wir festnehmen. Aber als wir sie auf die Kettenstühle im Verhörraum setzten haben die sich vor unseren Augen in langstielige rote Rosen mit Wurzelwerk verwandelt und sind in roten Lichtspiralen wie bei einem exotischen Portschlüssel verschwunden.“
 „Rote Rosen?“ fragte Sigurson. „Ja, und bei der einen, die meine Leute nur tot bergen konnten wurde das Zeichen einer Rose unter deren linker Brust gefunden, das nur bei reinem Rotlicht sichtbar wird.“
 „Sie also. Gut, dann fallen die Spinnenhexe und die als Ráns Stimme bekannte Dunkelhexe und Ganglot Vielvarg aus, wenngleich ich bei der letzten fürchte, dass die sich bei dieser selbsternannten Rosenkönigin einschmeicheln könnte oder gar von dieser rekrutiert wird.“
 „Sie meinen Ladonna Montefiori, Herr Minister“, sagte Heimdall Gunnarson. Der Minister bejahte es. „Ja, doch wieso machen die Nachtschatten bei ihr mit, wo die doch entweder einzelgängerische Gestalten oder eben an diese neue Nachtschattenmutter gebunden sind?“ fragte Gunnarson.
 „Das sollten Sie herausfinden, Heimdall. Ich wage als Minister mal die Vermutung, dass Ladonna einen Pakt mit dieser Nachtschattenkönigin geschlossen hat oder anstrebt, weil sie dieses Mordgespenst als gute Helferin gegen die Blutsauger einspannen kann. Diese Nachtschattenkaiserin hat wohl erkannt, dass sie mit einer Zauberstabträgerin auf ihrer Seite höhere Fortbestandschancen hat als ohne. Vielleicht will sie Ladonna aber auch irgendwann einverleiben oder zu einer ihrer fleischlosen Töchter machen“, sagte Sigurson.
 „Dann paktieren die miteinander. Dann können wir uns aber noch wärmer anziehen als die Winterzeit es verlangt“, knurrte Gunnarson. Sein Vorgesetzter konnte dem da nicht widersprechen. „Zumindest wissen wir jetzt was den Hexen passiert, die dieser schwarzhaarigen Rosenzüchterin dienen und zum Verrat gezwungen werden sollen.“
 „Sieht so aus. Ob es bei allen so ist wissen wir nicht. Jedenfalls konnten meine Leute den Überfall zurückweisen und drei der acht Angreiferinnen auf ihren Besen und alle von ihnen mitgebrachten Nachtschatten unschädlich machen. Allerdings sollten wir bessere Abwehrzauber errichten.“
 „Öhm, von wem wissen wir, dass sie Ráns Stimme oder Ganglot Vielvarg dient?“ fragte Sigurson. Sein Mitarbeiter Gunnarson musste laut lachen. „Das wissen wir erst, wenn wir eine von denen auf frischer Tat ertappen konnten und die sich nicht in einen Vogel, einen Fisch oder in eine Wolke aus Schmelzfeuer verwandelt“, sagte Gunnarson.
 „Ich frage jetzt, was Ladonna in Norwegen will. Gut, wir haben Artefakte, die auf die angeblichen alten Götter zurückgehen. Aber die gibt es auch bei der da unten auf der Stiefelhalbinsel.“
 „Wobei wir seit Barbaneras Amtsantritt nichts mehr von da unten mitbekommen“, wies Gunnarson seinen Vorgesetzten auf einen betrüblichen Umstand hin. „Ja, aber dennoch ist es ein weiter weg, von da unten hier herauf.“
 „Wer sagt, dass die acht Hexen aus Italien stammen?“ fragte Sigurson. Gunnarson grummelte und nickte. „Klar, die wollten ihrer Königin ein wertvolles Treuebekundungsgeschenk machen. Aber selbst diese blaue Hexe, die sich als Ráns Stimme bezeichnet und von der wir bis heute nicht wissen, wer sich dahinter verbirgt, kam nicht an den Wellenschlegel, der angeblich das Meer bezähmen oder aufpeitschen kann.“
 „Hat sie auch nicht nötig, wo sie einen Speer haben soll, der angeblich aus einem ausgebrochenen Zahn der Midgardschlange geschnitzt worden sein soll“, sagte Sigurson und erinnerte sich an die Begebenheit mit einer wahrhaftigen, steinernen Risenschlange, die selbst im Tiefschlaf Menschen anlocken, Zauber unterbinden und die in ihren Leib vordringenden Menschen versteinern konnte. Deshalb war er was Artefakte alter Machtwesen anging nicht mehr so skeptisch wie früher, wo er die Hinterlassenschaften alter Götter als Zaubererweltversion des römisch-katholischen Reliquienkultes verspottet hatte. Da fiel ihm noch etwas ein.
 „Kann es sein, dass Ladonna das legendäre Zepter des Pluto oder die Fackel der Hecate gefunden hat?“ fragte er Gunnarson.
 „Hmm, was die Fackel angeht behaupten die Kollegen in Athen, dass sie dieses Artefakt hoher Feuer- und Seelenmagie schon vor eintausend Jahren sichergestellt haben und die sich Töchter der Hecate nennenden Hexen dieses Ding bewachen, weil es dazu neigt, Zauberer zu irgendwelchem Unsinn zu verführen. Ja, und Hecates Töchter sind auf den Ausgleich zwischen Licht und Dunkelheit festgelegt. Die umzustimmen dürfte selbst einer Ladonna Montefiori schwerfallen.“
 „Ja, aber nach dem, was damals in diesem italienischen Kastell passierte nicht unmöglich“, erwiderte Sigurson. Dann fragte er nach dem Zepter. „Wenn es das gab, dann haben es womöglich die Lupi Romani an sich gebracht, diese außergesetzlichen Bruderschaften. Hmm, die könnte die bei der Gelegenheit gleich mal vom Tisch räumen“, knurrte Gunnarson. „Ja, aber von dem Ding heißt es, damit könnten der Dunkelheit verfallene Menschen wie halbe Widergänger gelenkt und die Seelen aller Geister wie mit dem Imperius unterworfen werden, je böser sie zu lebzeiten waren, desto leichter. Allerdings heißt es auch, dass das Zepter mit einem Fluch belegt sei, der jeden, der es längere Zeit in der Nähe habe langsam und qualvoll töte, um seine Seele ins Reich des Hades oder Pluto hinabzuziehen.“
 „Öhm, habe ich Sie oder Ihre Artefaktfachleute schon gefragt, mir mal eine geordnete Dokumentation aller von alten Göttern hinterlassenen Dinge anzufertigen, Heimdall?“
 „Bisher nicht. Aber ich würde Sie dann sowieso an den Archivar arkaner und diviner Artefakte verweisen“, sagte Gunnarson. Sigurson nickte. Natürlich musste er da anfragen. Doch der würde ihn fragen, wo denn jener Hammer geblieben sei, der Thors Waffe Mjölnir zum Vorbild gedient haben mochte. Doch an das Ding konnten sie im Moment nicht herankommen, was sicher auch gut war, dachte Sigurson.
 „Bleiben Sie wachsam und belegen Sie die nächsten gefangenen Hexen mit einem Contramutatus-Zauber, damit die nicht auch als rote Rosen verschwinden!“ wies der Zaubereiminister seinen Sicherheitsüberwacher an.
 Lasse Sigurson wollte gerade in seine Privatgemächer zurückkehren, da erhielt er über eines der drei Bilder mit kräftigen Wikingern eine Botschaft aus Schweden und Dänemark. Die Nachrichten besagten, dass es in den Bündnisländern unter dem Schild Odins und Friggs ähniche Überfälle gegeben habe und dass auch dort die Gefangenen beim Versuch, sie zu verhören, zu langstieligen Rosen geworden seien.
 „Bei Kiruna soll der Nagel der Welt aufbewahrt werden, ein aus reinem Himmelssteineisen geschmiedeter Körper, der jeden Erdzauber in der Umgebung unterbindet und deshalb von den dortigen Zwergen als unberührbares Ding bezeichnet wurde. Wenn Ladonna hinter diesem Artefakt her war bekam sie auch noch Ärger mit den Zwergen, selbst wenn sich die neun Könige aller Weltgegenden häufig um irgendwas zankten und gerade der im deutschsprachigen Raum regierende König Malin als erfolgsgierender Schwertrassler und Hammerschwinger auftrat. Das konnte noch was geben“, dachte Lasse Sigurson.
 __________
 Die reuige Rotkappe galt als berühmteste Schenke Deutschlands, sehr zum Leidwesen des Feenkruges auf Feensand, dem purzelnden Pittermännchen in Köln oder dem Wirtshaus zum gurgelnden Riesen im Zaubererviertel von München. Hier sollte Vincenza Moretti dem Zaubereiministerium was richtig lästiges zumuten, eine zünftige Wirtshausprügelei.
 Aus dem Vorhaben wurde so aber nichts. Denn als die Abgesandte der Rosenkönigin in ihrem von Diana Camporosso gewebten Tarnkleid auf die Flügeltür mit dem Bild einer knienden, den Hut vor einem übergroßen Weinkrug ziehenden Rotkappe zuging blies ihr ein heißer Wind wie aus dem Herzen der Sahara entgegen. Sie fühlte den unsichtbaren, sandfreien Sturm durch alle ihre Fasern jagen und konnte sich nicht dagegen wehren, auf mehr als zwanzig Schritte Abstand zurückgedrängt zu werden. Irgendwas war in dem Schankhaus, dass sie abwies, vielleicht, weil sie die Abgesandte der Rosenkönigin war. Vielleicht hatten die Betreiber der Schenke Kontakt mit mächtigen Zauberwesen. Sie versuchte es erneut. Diesmal war es, als drücke sie eine übergroße weiche Wand aus heißen Daunenfedern zurück. Als sie ein drittes mal versuchte, die magische Abwehr zu durchschreiten wurde sie förmlich von einer unsichtbaren Hand um die Hüften gepackt und ruppig zurückgeworfen. Das war überdeutlich. Schnell suchte sie Deckung mehr als fünfzig Meter entfernt. Denn sie fürchtete, dass jemand diese Abwehrzauberei mitbekommen hatte. Doch sie sah niemanden heraustreten. Sie hörte nur die von mehreren Spielleuten aufgeführte Musik und das fröhliche Schwatzen und Lachen der Gäste, zwischendurch mal ein mehr oder weniger stimmsicheres „Heri, noch eins!“ oder „Los, lass mir die Luft aus dem Krug!“
 Es war kurz nach Mitternacht, als die Tür aufging und drei lachende, sehr stark schwankende Männer in bereits etwas unordentlichen Umhängen heraustorkelten und versuchten, auf ihre aus Lederfutteralen rutschende Besen zu klettern. An den Gesichtern sah sie, dass die drei Brüder waren.
 Erst dachte sie, dass die drei nicht so recht als Ersatzziele in Frage kamen. Doch dann bemerkte sie, dass die Besen der drei Brüder nicht so willig bestiegen werden wollten. Die magischen Flughilfen bockten wie scheue Pferde, schlingerten und wanden sich. Immer wieder warf der eine oder andere Besen seinen Reiter ab. „Ja, Ragazzi, saufen und dann fliegen will gelernt sein“, dachte Vincenza. Dann entschloss sie sich, die steigende Frustration der drei auszunutzen. Sie zielte mit ihrem Zauberstab auf den älteren der drei und dachte „Ignis Irae animam inflamato!“
 „Verdammter Dreckstecken hier! Hat wohl in der Pissrinne gelegen was?!“ schrie er und schlug auf den Besen, der unverzüglich auf ihn zurückschlug. Zur selben Zeit wiederholzauberte Vincenza und jagte auch dem gerade wieder vom Besen geplumpsten Bruder lodernde Wut ein. Der sprang auf, riss den ihm widertrebenden Besen hoch und schlug damit um sich, wobei er seinen den dritten Bruder traf, der gerade versuchte, den Besen von hinten zwischen seinen Beinen durchzuschieben. Auch ihm versetzte die unsichtbare Hexe den Wutfeuerzauber. „Eh, volltroll!“ rief der gerade von seinem Bruder am Kopf getroffene und schwang nun seinen Besen. Dieser entglitt ihn und flog ohne Reiter davon. „Du Trollhirn. Jetzt ist mein Besen weg“, lallte der gerade um sein Fluggerät gebrachte und hieb dem Bruder, der ihn aus Wut gehauen hatte die rechte Faust ins Gesicht. Darauf brach zwischen den beiden und dann allen dreien ein wildes Handgemenge aus. Vincenza fand noch ein Ziel, dass gerade des Weges kam, einen Nachtwächter. Der geriet fast schon so in Wut und wollte die drei mit Zauberkraft aufhalten. Das wiederum merkte der jüngste Bruder und zog seinen Zauberstab frei. Vincenza suchte sofort deckung, um nicht von Irrläufern getroffen zu werden. Da flogen schon die ersten Zauberflüche durch die Nacht. Auch wenn die drei Brüder sehr viel getrunken hatten konnten sie mindestens sehr bedrohlich wirkende Zauber auf die Reise schicken. Zwei flatternde Flüche flogen auf die Schenke zu und zerstoben mit lautem Pong in goldenen Blitzen, bevor sie die Wand oder Tür erreichten. Damit stand fest, dass ein starker Abwehrzauber die Schenke umgab.
 „Eh, lass meinen Bruder in Ruhe, Schnarchhahn!“ rief der mittlere dem Wächter zu, der gerade den älteren Bruder mit einem Fesselzauber treffen wollte. Dann apparierten noch drei Wächter. Vincenza grinste und verpasste denen nicht den Wutfeuerzauber, sondern den Hassbrüter Crescodium. Das machte die drei dazugekommenen Wächter richtig wild. Weitere Wächter apparierten und versuchten, die Lage zu bereinigen. Schon tobte eine wilde Zauberschlacht. Viele Flüche zerschellten an der unsichtbaren Abwehr um das Wirtshaus. Andere krachten in die Wände von Nachbargebäuden. Zwei schlugen laut prasselnd mehrere Kopfsteine aus der Straße heraus. Da nun die Wächter auch gegeneinander fochten wusste wohl keiner mehr, wer auf welcher Seite stand, bis die Schwenktür aufging, und ein Mann mit Schürze heraustrat. Vincenza meinte beim Anblick des Mannes, dass dieser von innen her leuchtete und dieses Licht immer heller wurde, bis sie nicht mehr hinsehen konnte. So hörte sie nur noch: „Is jetz amal gut hier!“ Dann hörte sie nur ein kurzes Rauschen. Dann war Ruhe. Sie sah sich um. Der Fremde steckte gerade etwas fort, dass an einer Kette hing, aber schon unter der Kleidung verschwand, bevor sie es erkannte. Die gerade eben noch kämpfenden Zauberer standen völlig betreten da und sahen einander an. Vincenza wartete, bis die drei Brüder und die in unerklärliche Rage geratenen Nachtwächter sich beruhigt hatten. Sie hatte nicht gesehen, wie der Schankwirt die magische Schlacht beendet hatte. Eigentlich hatte sie gehofft, dass noch mehr vom Lärm angelockte Wachzauberer auftauchten. Dann erkannte sie, dass der Wirt in ihre Richtung blickte, als könne er sie sehen. Sie hatte von magischen Kunstaugen gehört, die sowas möglich machten und wusste, dass eine deutsche Ministerialhexe wegen eines magischen Unfalls, bei dem sie ihr natürliches Augenlicht verloren hatte, zwei solcher Kunstaugen erhalten hatte. Sie zögerte nicht lange und disapparierte, bevor der Wirt noch irgendwem verraten konnte, dass sie da war. Jetzt wollte sie das Wirtshaus zum gurgelnden Riesen aufsuchen. Vielleicht konnte sie dort die eigentlich erhoffte Massenprügelei entfesseln.
 __________
 „Sagt mir mal, was gerade mit euch los war!“ wollte Heribert Frohwein von denen wissen, die sich ohne sichtbaren Grund eine Zauberschlacht auf offener Straße geliefert hatten. Gerade erwachten die Wachen aus der kurzen Trance, die ein goldener Lichtblitz verursacht hatte, den der Schankwirt irgendwie auf sie alle abgeschossen hatte.
 „Ich sage nichts ohne Erlaubnis meines Vorgesetzten“, grummelte einer der Wächter. Keno Klippstein, der älteste der Klippsteinbrüder, tönte, dass er nur seinen „besoffenen Bruder“ hatte zurechtweisen wollen, weil der ihn mit dem Besen gehauen hatte.
 So kam heraus, dass alle aus einem unerfindlichen Grund in wilde Wut geraten waren und beinahe berserkergleich auf jeden am nächsten stehenden losgegangen waren. Heribert sah, wie zwei Lichtwächter dazukamen und übergab denen den Fall. Er kehrte in das Wirtshaus zurück, wo sein Sohn Dankward und die anderen Bedienungen die Gäste bei Laune gehalten hatten. „Jau, willst du doch noch bei den Lichtwächtern anfangen, Heri?“ fragte Lutz Kornhäuser, einer der Stammgäste.
 „Die sind durch einen Wutmacherzauber aufeinandergehetzt worden. Ich habe sogar gemeint, dass da wer zwischen den Häusern lauert. Aber sehen konnte ich nur einen leichten Nebel.“
 „Dann ruf die im Ministerium her. Die haben Enttarnungsbrillen“, rief einer der Gäste. „Ja, nur hatte ich den Eindruck, dass wer immer das war sich ganz schnell abgesetzt hat. Aber schon dreist, hier vor meiner Schenke eine Straßenschlacht anzuheizen“, knurrte Heribert Frohwein. Er wollte eigentlich nicht so viel erzählen. Doch den goldenen Blitz, den sein Heilsstern ausgestrahlt hatte, als er den freigezogen hatte, mochten alle gesehen haben. Doch dass er keinen Nebelstreifen, sondern einen roten, schattenartigen Umriss erkannt hatte und sein Talisman wild erbebt war verschwieg er den Gästen dann doch.
 Sie sahen noch zu, wie die drei Klippstein-Brüder von den mittlerweile beruhigten Stadtwachen auf dderen Besen mitgenommen wurden. Von irgendwoher schwirrte ein reiterloser Besen heran und folgte den davonfliegenden Zauberern.
 Um die Stimmung wieder aufzuhellen spendierte Heribert Frohwein eine Lokalrunde, wobei natürlich jeder nur das bekam, was er oder sie wirklich trinken wollte. Dabei überwog mal wieder die Fraktion Bier gegenüber der Fraktion Apfelwein. Ein ordentlicher Äppler war eben nur was für gestandene Hessen.
 Eine halbe Stunde später betrat Andronicus Wetterspitz in Begleitung von drei Lichtwächtern die Schenke und winkte Heribert Frohwein. Dieser nickte, ging auf den Chef der Lichtwachen zu und geleitete ihn ohne weitere Aufforderung in das kleinere der Hinterzimmer, das ein Dauerklangkerker war.
 „Also, Herr Frohwein, wie genau haben Sie diesen Aufruhr beendet? Wir wissen ja, dass Sie auch zu jener illusteren Gruppe von Zauberern und Hexen gehören, die sich Kinder Ashtarias nennen. Haben Sie eine von deren Zaubersprüchen gerufen?“ fragte Wetterspitz gerade heraus.
 „Das war nicht nötig, weil mein Erbstück sofort einen Friedenslichtzauber ausgelöst hat, also einen Zauber, der künstlich erzeugte Wut- oder Hassgefühle vertreibt. Offenbar war die Zahl der so bezauberten Leute groß genug, dass der Zauber von selbst losging.“
 „Friedenslicht? Besteht doch die Chance, dass auch wir berufsmäßigen Friedensstifter und Schutzleute den lernen dürfen?“ fragte Wetterspitz. „Nicht von mir und nicht von einem anderen Kind Ashtarias“, sagte Heribert Frohwein. „Aber soweit ich weiß wurde mit derartigen Zaubern im Orient schon vor zweitausend Jahren erfolgreich das Böse besänftigt.“
 „Ja, toll, die Araber oder Perser fragen, wo die einem auch nichts beibringen wollen, der nicht zu Allah und den Propheten betet und ein Sohn des jeweiligen Landes ist“, schnaubte Wetterspitz. Er wusste, dass er weder Frohwein noch einem anderen Kind Ashtarias aufzwingen konnte, ihm deren Geheimnisse preiszugeben. So fragte er nur noch nach Heriberts Eindruck, wer die künstliche Wut ausgelöst hatte. Der Wirt der reuigen Rotkappe erwähnte nun die rote, schemenhafte Gestalt, von der er nicht sagen konnte, ob sie Mann oder Frau war. „Ich hätte noch zehn Schritte näher gehen können. Dann hätte mein Erbstück wohl die Tarnung unterbrochen. Aber da war die andere Person schon disappariert, richtig leise.“
 „Ein roter Schatten? Sie konnten kein Gesicht erkennen?“ wollte Wetterspitz wissen. Frohwein bestätigte es. „Wären Sie mit einer Erinnerungslotung einverstanden?“ fragte Wetterspitz. „Nein, bin ich nicht“, sagte Heribert Frohwein. „Ich könnte sie anordnen“, erwiderte Wetterspitz. „Ja, und der Minister hat mir nach der Sache mit den spukenden Bildern zugesichert, dass niemand mich wegen meiner besonderen Erbschaft oder Kenntnisse behelligen darf. Also nein“, erwiderte Frohwein. Andronicus Wetterspitz sah ihn durchdringend an. Frohweins unter der Schürze und dem Unterzeug versteckter Heilsstern erzitterte sanft. Wetterspitz schrak zurück wie von einem grellen Licht geblendet. „Ja, ist ja gut, zum Donnerwetter!“ knurrte er mit schmerzerfüllter Stimme. „Ich nehme Ihre Zeugenaussage so auf, wie Sie Sie meinen Mitarbeitern gegenüber gemacht haben. Noch einen erquicklichen Abend“, knurrte der oberste Lichtwächter. Dann verließen sie beide das Hinterzimmer wieder. „Pfahlhauer und Kreuznagel, wir sind hier fertig. Ab zum Rapport!“ rief er seinen beiden Begleitern zu, die vom Haus zwei Gläser Eifler Prickelsprudel erhalten hatten. Deshalb konnten die zwei nur salutieren, weil sie mit geschlossenen Mündern aufstoßen mussten. Dann verließen sie die Schenke.
 „Dankward, du hättest den zwei Herren sagen sollen, dass das Prickelwasser nur zum Ansetzen mit Äppelwoi gedacht ist.“
 „Ei den wollte isch dene anbiede. Aber die maante, se wär’n im Dienst“, erwiderte Dankward Frohwein mit lausbübischem Grinsen. „Auch wieder wahr“, erwiderte Heribert mit gleichfalls lausbübischem Grinsen. Dann erzählte ihm Thekla Fliedergassner, dass sie gerade von ihrer Schwester bei den Lichtwachen in München gehört habe, dass es im Wirtshaus zum gurgelnden Riesen zu einer ganz heftigen Rauferei gekommen sei, bei der dann auch Zauberstäbe gezogen worden waren. Die halbe Einrichtung sei zerflucht worden und musste mit zusätzlichen Reparaturzaubern geflickt werden als sie einfach nur wieder zusammenzufügen.
 „also darauf war der oder die aus“, grummelte Heribert. „Hast du deiner Schwester gemelot, dass es hier auch fast zu einer offenen Straßenschlacht gekommen ist?“ fragte er. „Deshalb hat die mich ja angedacht“, erwiderte die aus Oberbayern stammende Hexe, die auf Besuch bei ihrem Vetter war, der morgen silberne Hochzeit in der reuigen Rotkappe feiern wollte.
 „Offenbar will da jemand unsere Lichtwächter ärgern und scheut nicht davor zurück, arglose Leute zu verletzen“, meinte Heribert Frohwein.
 __________
 Heinz, du musst das klären, dass ich auch diesen Hessen Frohwein verhören darf, wenn ich denke, dass der uns noch was zu sagen hat“, knurrte Andronicus Wetterspitz, als er den deutschen Zaubereiminister noch in dieser Nacht aus dem Schlaf geklopft hatte. „Andi, du weißt verdammt genau, dass wir von dem und den anderen mittlerweile bekannten Kindern Ashtarias nichts erfahren werden, weil deren Schutzzauber das übel vergelten könnten. Du kannst ihm auch sein Schutzsternchen nicht wegnehmen, weil das einen Diebstahlschutz hat. Also gilt mein Wort, dass ihm keiner dafür was am Zeug flicken kann, wenn er meint, etwas nicht aussagen zu müssen. Und, warst du auch im Riesen? Der Steinhuber-Schorsch hat gleich deine Kollegen aus ganz Bayern alarmiert.“
 „Ja, ich war kurz da, als ich bei der Rückkehr in die Basis erfuhr, dass es da auch richtig zünftig gekracht hat. Und ja, ich weiß auch, dass Ewald Kesselschmidt in Köln ebenfalls eine magisch entfachte Schlägerei angezeigt hat. Nur im Feenkrug ist es still geblieben, wohl weil die dortige Wirtin wohl in weiser Voraussicht Aura-Calma-Kissen auf den Bänken verteilt hat, als die von wo auch immer hörte, was in Frankfurt und dann noch in München geschehen ist. Die hat übrigens angeboten, diese Schutzkissen gegen unerwünschte Gefühlsveränderungen für alle zünnftigen Kneipen, Schenken und Bierbuden herstellen zu lassen, sagt der friesische Kollege Holger Meerschaum.“
 „Klar, nutze die Gelegenheit“, knurrte Güldenberg. „Die Feenkrügerin Wiebke Mondhaar geborene Heckenwurz hat damals ja auch eine halbe Schneiderwerkstatt mitgeheiratet. Da war ich gerade mal in der Artefaktarchivierungsstelle“, grummelte Güldenberg. „Die können Runenweben und Zaubertextilien und -polster machen. Aber wenn wer fünfzig Galleonen für ein Aura-Calma-Ruhekissen hat, warum nicht?“
 „Frag das mal deinen Mitarbeiter Heller“, machte Wetterspitz einen nicht ganz ernst gemeinten Vorschlag.
 „Ich will dich nicht langweilen, Andi, aber auf die Gefahr, dass du das schon selbst erkannt hast nur so viel: Die Wirtshausunruhen sollen wohl ein Vorgeschmack für was größeres sein. Wenn das rumgeht, dass in den Schenken mal eben zwanzig Zauberer übereinander herfallen und nicht im ehrlichen Faustkampf, sondern gleich mit Flüchen draufhalten könnte es Leuten einfallen, da nicht mehr hinzugehen. Abgesehen davon könnten solche Unruhen auch an weitaus sensibleren Orten ausbrechen, mal vom Zaubereiministerium, Gringotts und Burg Greifennest abgesehen.“
 „Hmm, bei der Gelegenheit, im Greifenkrug ist nichts passiert, oder?“ fragte Wetterspitz.
 „Du weißt noch, wie sie uns zwei da um elf rausgeworfen haben, weil deren Hausordnung jede öffentliche Gemütlichkeit nach elf Uhr untersagt“, grummelte Güldenberg. Wetterspitz erinnerte sich. Sie waren damals im Penultimanerjahr gewesen und hatten versucht, die zugestandene Zeit zu überreizen. Abgesehen vom Rausschmiss aus dem Greifenkrug hatte es noch eine sehr laute Standpauke vom Grafen Oskar gesetzt und einen vollen Tag Putzdienst ohne Zauberkraft. Ja, das waren noch wilde Zeiten ohne Angst vor öffentlichem Abstieg.
 „Tagsüber werden die sich das auch nicht trauen“, meinte Wetterspitz. „Vielleicht doch. Gib besser eine Warnung an deine LVOs raus, dass die aufpassen dass es da nicht so ausufert wie im gurgelnden Riesen. Sonst kriegen du und ich je einen Heuler von der Gräfin und vom Gemeindevorstand“, warnte Heinrich Güldenberg. „Oh, neh, wir brauchen unsere Ohren noch“, sagte Wetterspitz. Dann wünschte er seinem Vorgesetzten und gutem Freund aus Schulzeiten noch eine erholsame Restnacht.
 __________
 07.02.2006
 Er fühlte sich geehrt, dass er diesen Auftrag ausführen durfte. Der war zwar nicht sonderlich gefährlich, weil er ja genug von Kundschafter Valdurino Dunkelauges kundigen Handwerkern mitbekam, um sich zu verbergen. Aber dafür konnten sie endlich die längst überfälligen Ohren im Zaubereiministerium unterbringen, die keiner dort finden würde.
 Orrogino Leisefuß zwengte sich in das kleine, blauerzfarbene Gefährt, das wie der Kolben einer Wasserpumpe geformt war. Er bettete sich so bequem er konnte in die weichen Polster des Zwischendings zwischen Liege und Sessel. Über ihm schoben sich die zwei halben Türen zu und verriegelten sich rasselnd mit 36 kleinen Riegeln. Dann fühlte er unter seinem Kopf ein leichtes Zittern. Er blickte nach vorne. „Tiefenboot Steinsäule, bereit zum Aussetzen?“ fragte eine Männerstimme. „Hier tiefenboot Steinsäule. Bereit zum Aussetzen“, sprach Orrogino Leisefuß. Da fühlte er erst einen Stoß in den Rücken, eine schwungvolle Aufwärtsbewegung und dann ein ruckartiges Überkippen nach vorne. Es summte vernehmlich in den Außenwänden, wurde zu einem schwirrenden Geräusch auf erst tiefer und dann immer höherer Tonlage. Das Tiefenboot war aus seiner Lagerstätte hinausgeschleudert worden und stieß nun in die festen Gesteinsschichten vor, wo es mit kreisenden Vortriebszaubern der Erde wie eine kleine aber zielgerichtete Erdstoßwelle dahinjagen konnte, zu dem Ziel, das in die höchst umfangreichen Steuerungsteile eingewirkt worden war.
 Die geheime Lagerhalle für Tiefenboote, mit denen die Schwarzalben seit vierhundert Jahren die angeborene Fähigkeit der Kobolde ausglichen, durch festes Gestein und ungediegenes Erz zu reisen, lag fünfzig Zwergenmeilen vom Zaubereiministerium in Rom entfernt. Das Tiefenboot musste erst so tief nach unten, um unter allen unterirdischen Gängen und Leitungen hindurchzukommen und erst in der Nähe des unterirdischen Zugangs für Boten anderer Zauberwesenarten wieder durch die Oberfläche stoßen.
 Orrogino Leisefuß nutzte die wenige Zeit, die die Reise dauerte, um noch einmal alle Ausrüstungsgüter zu prüfen. Wenn er ankam muste er noch den letzten Knopf seiner Mehrzweck-Lederjacke schließen, um die darin eingewirkte Unsichtbarkeit und unerfassbarkeit in Kraft zu setzen. Nicht einmal sein Lebenshauch oder das Wärmelicht seiner Körperwärme konnte dann noch erkannt werden. Der Gürtel enthielt verschiedene Ausrüstungsgüter, aber vor allem die zehn fingerhutgroßen Silberbehälter mit dem Neumondsilbersand der heimlichen Einkehr, die größte alchemistische Erfindung der letzten zwanzig Jahre, von einem Tiroler Großbrauer erfunden und auf die Verwendung bestmöglich abgestimmt. Darüber hinaus trug er den Helm der freien Luft und des enthüllenden Blickes, der ihm nicht nur Frische Luft auch in dichtestem Rauch oder trübem Wasser bot, sondern alle in Wänden oder türen verlaufenden Zauber sichtbar machte. Damit konnte er noch verbleibende Fallen erkennen, bevor sie zuschnappten. Doch das Kernstück seiner Mission waren sechzehn einfach Mithörkristallplättchen und die unsichtbaren Ohren der gesammelten Worte, die er in bestimmten Räumen anbringen musste.
 Ein leises Pingeln verriet ihm, dass das Tiefenbot gleich sein eingewirktes Ziel erreichte. Als es noch mal pingelte sank die Tonhöhe des Arbeitsgeräusches schlagartig ab. Dann kippte das Boot nach hinten und stieg auf. Es summte noch einmal kurz, dann lag das Tiefenboot still.
 Orrogino Leisefuß berührte mit der rechten Hand die geshlossene Tür. Ein kurzes Stechen in allen Fingern brachte ihn fast zum zurückzucken. Dann öffneten sich die 36 Riegel. Mit leisem Klick teilte sich die Tür. Die zwei Hälften glitten in die seitenwände. Orrogino Leisefuß schloss nun den obersten Knopf seiner Jacke und fühlte die einsetzende Unauffindbarkeit. Mit den Lautlosstiefeln an den Füßen – etwas ungewohnt für einen, der es gewohnt war barfuß zu laufen, konnte er zudem unhörbar vorankommen.
 Er schälte sich aus der Blauerzfarbenen Walze und betrat festen Boden. Er tippte sich mit zwei Fingern der rechten Hand an einen knopfartigen Vorsprung seines Gürtels. Die zweiteilige Tür schloss sich wieder, und das Tiefenboot versank waagerecht im Boden, so schnell, als wäre es ein Senkblei in klarem Wasser. Es würde nun hundert seiner Körperlängen darauf warten, dass er den bewussten Knopf mit zwei anderen Fingern seiner rechten Hand berührte. Doch dafür musste er näher als zehn Schritte von diesem Ort entfernt sein.
 Sein Auftrag begann. Ab jetzt war er ganz auf sich allein gestellt. Bekamen Sie ihn trotz aller Vorkehrungen doch zu fassen blieb ihm nur der letzte Fluchtweg. Das Wort des befreienden Feuers. Doch das wollte er erst dann rufen, wenn sie ihn wirklich in eine unentrinnbare Lage drängten.
 Lautlos und unsichtbar wie ein sanfter Windhauch eilte Orrogino Leisefuß durch einen dunklen Gang, den er nur Dank des Helmes der Enthüllung erkennen konnte. Er machte aus völliger Dunkelheit eine mondhelle Umgebung.
 Da war die verborgene Tür, nur erkennbar an den sehr schwachen, wogenden Wellen aus Zauberkräften verschiedener Quellen und Wirkungsweisen. jetzt galt es. Jetzt würde sich zeigen, ob die Gilde der Alchemisten übertrieben hatte oder das Mittel für unbemerktes Eindringen bereitstellen konnten. Er hoffte nur, dass hinter der Tür kein Mondspiegel lauerte, der Aus dem Silber der Eierschalen der indischen Flügelschlange und dem geschmolzenen Eisen aus Himmelssteinen gemacht war. Der konnte jeden fremden Zauber schlucken, sobald er seine endgültige feste Form gewonnen hatte.
 Orrogino Leisefuß befühlte seinen Gürtel, den er mit dem klar eingestimmten Enthüllungshelm auf dem Kopf sehen konnte. Er bekam einen der Fingerhüte zu fassen und drehte ihn aus seiner kleinen ledernen Umhüllung heraus. Dann hielt er den winzigen Behälter in beiden händen und drehte behutsam die obere und untere Hälfte gegeneinander. Es knirschte nicht einmal. Dann hatte er den Deckel abgeschraubt und hielt den Behälter senkrecht. Er trat gerade noch nahe genug an die Tür heran, dass er nicht in einen der lautlos wogenden Zauberkraftstränge hineingeriet und schleuderte den für ihn bläulich-silbernen Inhalt nach vorne.
 Der glitzernde Sand traf auf die versteckte Tür und den Boden. Sogleich glühte er immer heller. Erst Blitze und dann Funken sprühten lautlos daraus hervor, rasten an der Tür hoch und wieder hinunter. Es wurde immer heller. Der Beauftragte von König Huorchino V. Feuerklinge hielt sich die linke Hand an den Helm. Jetzt sah er nur noch eine dunkle Wand, an der es blau und silbern flackerte und sprühte. Dann klickte es mehrfach, bis es etwas lauter klackte, und ein senkrechter Streifen Licht in den Gang schien. Die Tür war offen.
 Orrogino Leisefuß nahm die Hand vom Helm und konnte wieder sehen, ob da noch Zauberkräfte waren. Er sah nur noch grauen Staub auf dem Boden. Der musste weg, sonst fiel vielleicht doch was auf. Er hob einen Fuß und hielt ihn über den kleinen Staubhaufen. „Lösche die Spur!“ dachte er nur. Sein Stiefelabsatz erbebte. Dann flog der feine Staub nach oben und verschwand in der Stiefelsohle.
 Orrogino Leisefuß betrat das Untergeschoss des Zaubereiministeriums. Der Sand der heimlichen Einkehr hatte auch die hinter der Tür liegenden Zauber unterbrochen, und zwar so, dass sie erst in einer Stunde wieder wirkten. Solange wollte er hier nicht sein.
 ER drückte die Tür von innen zu, ohne sie zu verriegeln. Dann lief er los, ohne Angst vor weiteren Meldezaubern. Denn er war ja unauffindbar.
 Bei einer Tür zu einem der Nottreppenhäuser brachte er die zweite Ladung Neumondsand der heimlichen Einkehr zur Anwendung und sammelte auch diesen mit seinem Staubsammelstiefel ein, sobald die Tür offen war.
 Da er wie jeder gute Kundschafter den Bau- und Belegungsplan des italienischen Zaubereiministeriums auswendig kannte wusste er, bei welcher Tür er noch einmal Sand verstreuen musste, um die Abteilung für magische Wesen zu betreten. Dort brachte er an jeder Ecke je einen Mithörkristall an, den er nur mit einem anderen kristallförmigen Gegenstand, bestenfalls magisch, zusammenbringen musste. Er wählte hierfür die an der Decke hängenden, gerade nur dunkelrot glosenden Leuchtkristallsphären. Um an sie heranzukommen musste er sich nur kräftig abstoßen und sich bis zur Decke hochtragen lassen. Noch bevor ihn die Schwerkraft wieder nach unten zog drückte er eine hauchdünne Kristallscheibe mit den durch Runen eingewirktem Mithörzauber auf die Leuchtkugel. Dann ließ er sich einfach wieder fallen und landete völlig geräuschlos auf dem Boden. Er spürte es jedoch in seinen Stiefeln, dass die einigen Lärm hatten schlucken müssen.
 Die Amtsstube des Zwergenansprechbeamten war nur mit einem Türverschlusszauber gesichert. Hierfür brauchte er gerade einige Körner Sand. In der Amtsstube selbst fand er nur einen gläsernen Aschenbecher. Der war gerade leer. Er legte den Mithörkristall genau hinein. Da knallte es scharf.
 __________
 König Huorchino hatte die Einladung angenommen, in den Saal der Fernüberwachung der Kundschaftergilde zu gehen. Dort erwarteten ihn Großmeister Valdurino Dunkelauge und sein oberster Fernhorcher Hadurino Nachtohr.
 Auf der Türzum Saal stand in Amtsrunen: „Bitte leise sein“. Im Saal selbst waren dutzende von schmalen Tischen, auf denen wiederum fünfbeinige Gestelle standen, die oben ringförmige Halterungen hatten. In mehreren Halterungen hing ein silberner Gegenstand, der wie eine Bratpfanne ohne Stiel beschaffen war. Vor diesen Silberpfannen saß ein Schwarzalb in der dunkelblauen Kluft der Kundschaftergilde und hielt das Ende eines spiralförmigen Hörrohres an den Mittelpunkt der Pfanne.
 Valdurino Dunkelauge empfing seinen Herren und König und führte ihn zu Fernhorcher Nachtohr. Dieser verbeugte sich tief, sagte aber nichts und führte seinen Gebieter durch den Saal. Überall da, wo gerade eine der Silberpfannen aus sich heraus schimmerte blieben sie kurz stehen. „Er hat die ersten Kristalle gelegt. Er ist schnell unterwegs“, wisperte Nachtohr. „Ich habe für jede Mithörschale, die er in Tätigkeit setzt drei meiner Horcher eingeteilt. Wenn Ihr wirklich alles erfahren wollt, was im Ministerium gesagt wird können wir aber nicht die Grenze belauschen, um zu hören, wann sich wieder Kobolde anzuschleichen versuchen. Dies ist nur ein Hinweis, kein Widerspruch.“
 „Ich erkenne deine Besorgnis an und bedanke mich für deine Dienste“, flüsterte der König so leise er konnte. Doch weil hier ausnahmslos die besten Ohren des Reiches versammelt warenund Zwerge ohnehin schon vielfach besser als Menschen hören konnten war das für die Anwesenden wohl immer noch sehr laut.
 So behalfen sie sich mit Fingerzeigen und Kopfbewegungen, um sich mitzuteilen, wie ihr Kundschafter seinen Auftrag ausführte. Dann hörten sie aus der gerade schwach leuchtenden Pfanne einen lauten Knall. Alle im Saal der Fernhorcher zuckten zusammen. Doch keiner wagte es, sich laut darüber zu beklagen.
 „Was war das?“ zischte der König. Der Horcher hielt sich statt einer Antwort eine Hand an die Nase und deutete eine Nasenverlängerung an. Zugleich tat er mit der anderen so, als müsse er sehr große Augen abmessen. Der Großmeister beugte sich zu dem König und flüsterte ihm ins Ohr: „Ein Putzelf. Hätten wir mit rechnen müssen.“
 __________
 Orrogino Leisefuß schrak zusammen, als das überlaute Geräusch in seinen Ohren schmerzte. Dann sah er das Wesen, dass nicht viel größer als er selbst war. Es hatte übergroße Augen und Ohren. Die Augen mochten ihn nicht sehen. Aber er durfte gerade nicht atmen.
 Das Wesen, ein Hauself, steuerte mit seinen Zauberkräften eine Aufführung von Putzlappen und einem Besen, die durch die Amtsstube jagtenund alles was Staub und Krümel war gnadenlos mit sich fortrissen und hinein in eine Kehrschaufel oder einen an der linken Hand des Elfen hängenden Eimer mit Wischwasser beförderten. Orrogino wagte Sprünge bis zur Decke, um die Putzgerätschaften auch dorthin zu lassen, wo er gerade noch stand. Er schaffte es immer, hinter dem Hauselfen zu landen. Dann hatte das kleine Zauberwesen alle Oberflächen des Zimmers geputzt. Mit einem zweiten lauten Knall verschwand es wieder.
 „Na klar, der durfte nicht die Tür öffnen“, dachte der Beauftragte des Königs. Er wartete noch, bis er es weiter weg noch einmal knallen hörte. Dann verließ er die Amtsstube und suchte jene des Gesamtleiters.
 Ja, die war ein Dauerklangkerker, wie der Helm der Enthüllung ihm zeigte, als er mit einer weiteren Priese magischen Sandes die Tür entsperrt hatte. Er tauchte sofort unter den Schreibtisch und brachte dort ein ohrenförmiges Etwas an, das sogleich die Farbe der von ihm belegten Oberfläche annahm und kurz erbebte. Das Ohr der gesammelten Worte war aufnahmebereit. Sobald die Tür geschlossen wurde sammelte es so viele Worte ein, wie an einem Achteltag gesagt werden konnten. Wurde die Tür erneut geöffnet, übermittelte es diese gesammelten Worte mit dreitausendsechshundertfacher Geschwindigkeit in die freie Luft, wo die darauf abgestimmte Mithörpfanne es auffing und in einen anderen Sammelbehälter einlagerte. Ein Wortschreiber, was die Zauberer auch als Schreibefeder kannten, konnte dann alle geführten Gespräche auf Höhlenziegenpergament übertragen und somit eine umfassende Sammlung nützlicher Neuigkeiten anlegen. Das die Zwerge das konnten wussten die Zauberstabträger nicht. Diesen unschätzbaren Vorteil wollten sie auch nicht aus der Hand geben. Wer es wagte, das Ohr der gesammelten Worte mit den Fingern zu berühren und wegzunehmen konnte glatt eine Hand verlieren, weil es sich dann nämlich in einem kleinen Feuerball selbstvernichtete.
 Auf weitere Erscheinungs- und Verschwindeknalllaute des Hauselfens lauschend nutzte Orrogino Leisefuß das Treppenhaus und begab sich in die Abteilung für Handel und zwischenstaatliche Anliegen. Denn es war den Dienern des Königs auch wichtig, welche Handelsbeschlüsse gefasst wurden und wie sich Italien mit anderen Ländern verständigte.
 Dann suchte er die Abteilung für Personenverkehr auf, weil da wichtig war, wie die Grenzen gegen unerwünschte Eindringlinge gesichert wurden und wer wie wohinkam. Hier gab es keinen Dauerklangkerker. So kamen er und die anderen Kundschafter mit den vier weiträumig horchfähigen Mithörkristallen aus.
 Auf dem Stockwerk des Ministers, wo auch die Amtsstuben für die Überwacher magischer Sicherheit lagen, musste er eine vollständige Ladung Sand vor der Tür zur Amtsstube des Ministers verstreuen, weil dort ein regelrechter Vorhang aus magischen Kräften hing. Dieser löste sich nicht auf, sondern rollte sich nach oben zusammen. Schnell legte er die letzten Ohren der gesammelten Worte unter Barbaneras Schreibtisch und im zur Amtsstube gehörenden Badezimmer aus. Dann beeilte er sich, in das Treppenhaus zurückzukehren.
 Wie bisher gelangte er unsichtbar und lautlos nach unten. Er hatte für seinen Auftrag weniger Zeit gebraucht, als der von ihm gestreute Sand die Zugangstür offenhielt. Gut so. Genau das war sein Plan gewesen.
 Er lief zurück zu der Stelle, wo sein Tiefenboot Steinsäule unter der Oberfläche wartete. Er öffnete den obersten Knopf seiner Jacke und wurde wieder sichtbar und erfassbar. Schnell legte er zwei Finger seiner rechten Hand an die knopfartige Verzierung des Gürtels. Dann fühlte er es auch schon, wie etwas aus der Tiefe stieg und dann neben ihm heraussprang wie ein Korken aus der Weinflasche. Die zweiteilige gewölbte Tür tat sich für ihn auf. Er sprang in die kleine Kabine und ließ die Tür wieder zufahren. „Heimkehr!“ befahl er leise.
 Das Tiefenboot drehte sich einmal halb um die Hochachse. Dann kippte es so unerwartet stark nach vorne, dass Orrogino Leisefuß fast einen Fluch ausgestoßen hätte.
 Das Tiefenboot jagte mit Erdstoßausbreitungsgeschwindigkeit zurück zu seiner Lagerstätte. Jetzt war keine Verfolgung mehr möglich. Er selbst hatte auch darauf geachtet, nichts an sich heranzulassen, dass ihm einen Fernortungsmarkierer anhängen konnte.
 Als er dem Boot wieder entstieg wartete der Bootsmeister vom Dienst schon auf ihn. „Melde im Namen seiner Erhabenheit und Stärke, König Huorchino, dass ich, Kundschaftsgeselle zweithöchster Ordnung Orrogino Sohn von Anturino Sohn von Oldur Leisefuß, den mir anvertrauten Auftrag vollständig und ohne entdeckt zu werden ausgeführt habe.“
 „Verstanden und erfreut“, sagte der Bootsmeister vom Dienstund übergab dem Beauftragten einen Zettel. „Den bringst du Großmeister Dunkelauge. Glückwunsch!“
 Orrogino Leisefuß beeilte sich, zum Saal der Fernhorcher zu gelangen. Dort übergab er den überreichten Zettel an seinen zweithöchsten Dienstherren und verbeugte sich ganz tief, weil sein höchster Dienstherr ebenfalls anwesend war.
 „Jetzt werde ich jeden üblen Darmwind hören, den Barbanera und seine Leute entfahren lassen. Bald werden wir wissen, ob Barbanera noch Herr oder schon Knecht ist“, frohlockte der König unangebracht Laut. Die Fernhorcher wandten sich um und unterdrückten die Regung, sich zu beklagen. Denn das war der König. Der durfte sich selbst über eine Dienstvorschrift hinwegsetzen, wenn ihm danach war, solange er damit nicht das ganze Volk gefährdete.
 König Huorchino und die beiden anderen, die hier nicht Dienst hatten verließen die Halle des Horchens und begaben sich in ihre jeweiligen Schlafräume, denn es war ja schon eine Stunde nach Mitternacht.
 __________
 09.02.2006
 Die Uhr im Wohnzimmer Hera Matines zeigte halb fünf nachmittags. Vier Hexen saßen an Heras Tisch und unterhielten sich. Die eine war die Hausherrin selbst, die zweitälteste war die amtierende Schuldirektrice von Millemerveilles, Geneviève Dumas. Die drittälteste war Louiselle Beaumont und die jüngste Laurentine Hellersdorf.
 „Es klingt so, als sollte ich mich auf einiges gefasst machen, und vor allem, weil die Mademoiselle Beaumont von dir mit eingeladen wurde, Hera“, sagte Madame Dumas. „Wer möchte mir was sagen?“ fragte sie nun wie eine altgediente Lehrerin klingend.
 Laurentine straffte sich und begann zu erzählen, wie sie aus Sorgen vor Nachstellungen dunkler Hexen eine Möglichkeit gesucht hatte, in ihrer Freizeit Weiterbildungsstunden in Zaubereiabwehr zu erhalten und von Hera auf ihre Nichte Louiselle verwiesen wurde. Ab da erwähnte sie nur, dass die Stunden sehr anspruchsvoll gelaufen seien, bis es zu jener Lektion gekommen sei, dass Laurentine einen Unfruchtbarkeitsfluch abwehren sollte und wie sie das getan hatte. Hera hatte bis dahin völlig ruhig zugehört, während Madame Dumas immer wieder versucht war, den Bericht Laurentines zu unterbrechen. Aber als Laurentine damit endete, dass statt dass sie unfruchtbar wurde Louiselle mit ihrer beider gemeinsamen Tochter schwanger geworden sei und das sofort heilmagisch bestätigt worden war verzog die Lehrerin das Gesicht und sah Louiselle verdrossen an. Diese blieb jedoch nach außen hin ruhig.
 „Gut, Mademoiselle Hellersdorf ist erwachsen und hat das gesetzlich verbriefte Recht, sich im Rahmen der Zaubereigesetze weiterzubilden. Aber das geht dann doch wohl zu weit, Mademoiselle Beaumont. Ja, ich habe von diesem üblen Fluch gehört. Doch dass er auch auf eine andere Weise als einen starken Schild zu beschwören abgewehrt werden kann ist mir neu. Dennoch hätten Sie meine Mitarbeiterin Mademoiselle Hellersdorf fast in eine üble Lage gebracht, die sie für mehrere Monate quasi berufsunfähig gemacht hätte. Auch habe ich gerade aus dem, was Sie, werte Mitarbeiterin Hellersdorf, nicht erzählt haben herausgehört, dass dieser Fluch nicht das einzige jenseits der vertretbaren Lerneinheiten ist, mit dem sie sich befasst haben. Haben Sie wirklich so viel Angst gehabt, ihnen könnte jemand zu Leibe rücken?“ fragte sie zum schluss. Laurentine sagte sofort und völlig unbeeindruckt: „Ja, das hatte und das habe ich, seitdem klar ist, dass mehr als eine dunkle Hexengilde Nachwuchs sucht. Auch musste ich damit rechnen, dass mir jene Gruppierung, der Sie, Madame La Directrice und die anderen Kolleginnen vile unbeabsichtigte Kinder zu verdanken haben, mein achso hochbegabtes Zaubertalent gerne in ihnen gefällige Nachkommen einbringen möchte. Schließlich wissen wir alle, was Ihrem Schwiegersohn Gérard passiert ist und Sandrine deshalb als Witwe geführt wird, die sogar einige monate jünger ist als ich.“ Dann knallte sie ihrer Noch-Vorgesetzten vor, dass sie wahrhaftig in den Staaten einer Hexe begegnet sei, von der Catherine Brickston und Julius Latierre bestätigt hatten, dass es die oberste Führerin der Spinnenhexenschwesternschaft sei. also sei die Angst ja durchaus berechtigt. Geneviève Dumas sah Hera an. Die sagte nur: „Ich komm gleich dran, Geneviève. Bitte höre dir noch zu ende an, was Laurentine und meine Nichte Louiselle von sich aus berichten!“
 als die beiden erwähnten das getan hatten erwähnte Hera, dass sie eben auch von einer akuten Bedrohungslage ausgegangen sei und es sich ja wohl als gerechtfertigte Maßnahme erwiesen habe, Laurentine und Louiselle zusammenzubringen. Geneviève sah die beiden verdutzt an. „Oha, Geneviève, als Lehrerin und Schülerin“, knurrte Hera. Dann erwähnte sie, dass sie ja beider Vertrauensheilerin sei und daher eine begonnene Schwangerschaft bestätigt habe. Dann erwähnte sie die Fürsorgepartnerschaftsregel, da diesem unbeabsichtigt entstandenen Mädchen ja kein Vorwurf zu machen sei und es daher auch in „geordneten Verhältnissen“ aufwachsen möge. Geneviève wollte sie unterbrechen, fing sich aber einen höchst strengen Blick der Heilerin ein. So sagte Hera noch: „Ich bin diejenige, die als Heilerin dazu rät, dass die beiden es Familienstandsrechtlich klären, dass sie beide für meine Großnichte gleiche Rechte und Pflichten einzugehen haben, aber auch deshalb Rechte bekommen, über die jeweils andere informiert zu werden, falls es um vertrauliche Angelegenheiten geht. Wie du es sagtest, Geneviève, die beiden sind Erwachsen und haben sich daher gänzlich ohne Zwang und ohne eine jugendliche Laune zu diesem Schritt entschlossen. an und für sich müssten wir es weder dir noch sonst wem erzählen. Warum wir es dennoch tun kommt daher, dass Laurentine auch weiterhin verantwortlich in unserer Schule unterrichten möchte.“
 „Verstehe ich das dann so, dass Sie nur dann weiterhin für uns arbeiten möchte, wenn ich dieses, öhm, Zwei-Mütter-Verhältnis akzeptiere?“ fragte Geneviève. Louiselle sah die Schuldirektorin ohne jede Regung an. Laurentine straffte sich und erwiderte: „Mademoiselle Beaumont und ich wissen, welche Verantwortung wir übernehmen werden, wenn wir uns um … unser Kind kümmern. Daher sind zwei Sachen wichtig, dass sie und ich nahe genug beieinander wohnen können, um die Kleine gemeinsam großzuziehen. Laut Madame Matine muss für eine Fürsorgepartnerschaft ein gemeinsamer Wohnsitz registriert werden. Ja, und zum anderen möchte ich bei meiner Arbeit nicht ständig in irgendwelche Erklärungsnöte geraten, warum zwei alleinstehende Hexen im selben Haus wohnen, die keine leiblichen Schwestern sind. Das würde nämlich auch passieren, wenn Mademoiselle Beaumont in die von mir angemietete Wohnung nach Paris zieht.“ Louiselle nickte.
 „Achso, und ich soll diejenige sein, die dieses Gerede unterbindet?“ fragte Madame Dumas. Laurentine sah Hera an, die ihr zunickte. „Ich fürchte, ganz könnten Sie das nicht abstellen, Madame Dumas. Aber Sie haben die Entscheidung, ob ich weiterhin bei Ihnen arbeiten darf und wie das Verhältnis zu den Kollegen und vor allem Kolleginnen ist.“
 „Achso, es geht Ihnen beiden darum, ob ich bei den anderen Kollegen und Kolleginnen für Sie eintreten kann, falls es doch üble Nachrede geben sollte, Mademoiselle Hellersdorf und ob ich mich weiter für Sie verwende, wenn der Elternbeirat der Meinung ist, Sie erfüllten nicht mehr die moralischen Anforderungen für unsere Lehranstalt? Da kann ich Ihnen nur sagen, da muss ich Sie enttäuschen. Ich kann nicht für etwas eintreten, von dessen Ursprung ich selbst nicht sonderlich begeistert bin. Es steht Ihnen beiden Frei, sich einen gemeinsamen Wohnsitz zu suchen, falls es für uns alle auf dasselbe hinausläuft, ob Sie hier oder in Paris wohnen. Nun weiß ich als erfahrene Lehrerin, dass aus Fehlern gelernt werden kann und gelernt werden muss. Sie beide haben sich zu diesem Versuch verstiegen und sie, Mademoiselle Beaumont, müssen nun wortwörtlich die Folgen tragen. Falls Sie, Mademoiselle Hellersdorf, Angst vor übler Nachrede oder gar offener Ablehnung und Anfreindung haben, vergessen Sie es, hier in Millemerveilles eine gemeinsame Bleibe zu finden. Das sage ich, weil gerade nach der Schurkerei mit meinem Schwiegersohn und der noch größeren Schurkerei mit uns allen hier überaus verständlich ist, dass jede Familie hier in der gewohnten, meinetwegen althergebrachten Weise weiterleben möchte. Wenn zwei unverheiratete Hexen, die keine Schwestern sind, in einem Haus zusammenwohnen, und dann kommt da noch ein Kind auf die Welt, gibt es da, wo es passiert Gerede, wenn Sie nicht gerade in diesem überlauten Sündenpfuhl von Paris oder Marseilles der Nichtmagier wohnen. Wenn Sie also Wert darauf legen, weiterhin für unsere Schule tätig zu sein, Mademoiselle Hellersdorf, dann dürfen Sie nicht in Millemerveilles zusammen mit einer anderen alleinstehenden Hexe wohnen.“
 „Gut, ich wollte es von Ihrer Antwort abhängig machen, ob ich mit Mademoiselle Beaumont hier wohnen und zugleich arbeiten kann. Dann suchen wir uns eben woanders eine Wohnung oder klären es mit den Eheleuten Brickston, ob ich weiterhin bei denen wohnen darf, ohne dass es Gerede gibt. Falls doch was aufkommt, was mir zusetzt, bin ich weg“, sagte Laurentine unvermittelt entschlossen. Louiselle sah sie beipflichtend an. Geneviève verzog wieder ihr Gesicht. So überdeutlich hatte ihr wohl noch keiner und erst recht keine wesentlich jüngere angesagt, was passieren würde. Dann straffte sie sich und sagte: „Damit müssen wir beide dann wohl leben. Bis dahin versuchen Sie gütigst, nichts von Ihrem Experiment herumzutratschen oder zuzulassen, dass dies geschieht. Dann werde ich es so behandeln, dass dieses Gespräch nicht stattgefunden hat. Sie, Mademoiselle Hellersdorf, sind ja selbst nicht schwanger.“
 „Gut, mit dieser Aussage müssen wir also leben“, kam Hera Laurentine oder ihrer Nichte mit einer Antwort zuvor. „Solange Laurentine selbst nicht schwanger wird oder Mademoiselle Beaumont beim Stillen hilft darf sie weiter für dich arbeiten, Geneviève.“
 „Für uns alle, Hera. Immerhin ist ja eine Großnichte von dir bei uns in der Schule“, grummelte Geneviève Dumas. Sie wusste zu gut, was sie an Laurentine und vor allem an Hera Matine hatte.
 „Wenn das wirklich dein letztes Wort ist, Geneviève, dann danken wir dir für deine Aufmerksamkeit und deine klare Entscheidung“, sagte Hera. Die zwei jüngeren Hexen nickten zustimmend.
 „Dann begebe ich mich wieder zu mir nach Hause. Drei kleine Jungen brauchen die sechsfache Zuwendung“, seufzte sie. Sie stand auf und verabschiedete sich von den beiden jüngeren Hexen.
 „War es das, was ihr wissen wolltet?“ wollte nun Hera wissen. Louiselle und Laurentine nickten eifrig. Dann meinte Hera: „wie erwähnt, mir liegt eine Menge daran, dass du auf die elektrischen oder elektronischen Verbindungen zugreifen kannst. Dann machte sie einen Vorschlag.
 __________
 „Und, wie war es heute wieder?“ fragte Millie ihren Mann.
 „Ich habe eine Nachricht aus Deutschland bekommen, wie wird das hinkriegen, dass sich Zitaat „unsere Zwerge und Kobolde“ Zitat Ende nicht mehr um das Goldwertbestimmungsrecht zanken. Es war eher eine Nebenfrage, nachdem es darum gegangen war, ob die aus Japan eingehandelten Gürtel gegen Kameraaufnahmen ihr Gold wert waren und ob dafür weitere Anträge für Goldanweisungen an die Finanzabteilung geschickt werden sollten“, sagte Julius. Ich konnte Bärbel Weizengold zurückschreiben, dass die von unseren Leuten benutzten Gürtel im Praxistest wirklich für Kameraaugen unsichtbar machen. Nur an das Einsaugen der letzten aufgezeichneten fünfzehn Minuten muss man sich als Nutzer gewöhnen, weil du echt alle Bilder als regenbogenfarbenen flirrenden Lichtstrom aus der Kamera auf dich zufliegen siehst. Ich habe das mal nach einem solchen Streich mit der Rückschaubrille nachgeprüft. Du siehst echt alle Bilder, die die Kamera gemacht hat in umgekehrter Reihenfolge, also die letzten zuerst, in kleinen, schillernden Seifenblasen. Dabei leuchten zwei von den japanischen Schriftzeichen am Gürtel abwechselnd in Grün, Blau und Rot. Wenn alle Bilder im Gürtel sind Haut der als Gegenstrom einfach eineKette Seifenblasen mit Standbildern, aber mit der passenden Uhrzeit eingeblendet in die Kamera zurück. Wie die das rausgekriegt haben, die verschiedenen Speichermittel derartig auszutricksen weiß wohl nur Izanami, die Göttin der Unterwelt.“
 „Achso, was war mit den Kobolden bei denen?“ wollte Millie wissen. Julius erwähnte nur, was Bärbel ihm berichtet hatte. „Oi, hoffentlich hauen die sich nicht noch gegenseitig“, meinte sie. Julius nickte. Er kannte ja ihren Vortrag über das Volk der Zwerge noch ganz gut. Deshalb wussten beide, dass sie nicht viel machen konnten. In Millemerveilles hatten sie die Kobolde mit jenem Bannwort unterworfen, mit dem Adrian Moonriver die Kobolde unter dem Zentralteich gebändigt hatte, die Julius wegen seiner Erdmagiebeschwörung fertig machen wollten. Das durften sie aber keinesfalls raushängen lassen, dass sie dieses Wort konnten. Die anderen Kobolde könnten sich genötigt fühlen, einen Präventivschlag gegen ihn zu führen, um nicht selbst Opfer dieses durchschlagenden Wortes zu werden. Was noch schlimmer war: Die Zwerge könnten sie beide als geniale Waffen gegen die Kobolde einsetzen. Das war ihnen bewusst geworden, als die Zwerge in Deutschland ihren neuen König bekommen hatten und der sofort die große Kriegstrommel geschlagen hatte. Deshalb galt noch mehr, nicht raushängen zu lassen, wie sie die Kobolde im Zweifelsfall zu lammfrommen Hauselfen umformen konnten. Sie dachten nicht daran, dass wohl noch andere sich für dieses machtvolle Bannwort interessierten.
 __________
 Catherine sah die drei Hexen an, die in Laurentines Wohnung im zu einem Klankerker gemachten Arbeitszimmer saßen. Gerade hatte sie von Laurentine, Louiselle und Hera die haarsträubende Geschichte gehört, was bei den heimlichen Nachhilfestunden in Fluchabwehr passiert war. Sie fixierte erst Laurentine, dann Louiselle und dann Hera mit ihren Saphirblauen Augen. dann fragte sie alle drei?
 „Eine ganz einfache und ganz bescheidene Frage, die Damen. Warum erzählt ihr mir das jetzt erst?“ Ihr Blick blieb an Louiselle hängen. Diese grinste überlegen. „Versuch es gar nicht erst, Catherine. Selbst deine Mutter knallt bei mir gegen eine dicke Granitwand.“
 „Hatte ich auch nicht vor. Ich wollte die Kleine legilimentieren, warum Sie liber bei dir ist und nicht in Laurentines Bauch eingezogen ist“, erwiderte Catherine. „Und jetzt möchte ich sehr gerne die Antwort auf meine ganz einfache Frage hören.“
 Laurentine erwähnte, was sie wegen ihrer Anstellung befürchtete und dass sie dachte, dass Claudine ganz unbeabsichtigt ausplaudern könnte, dass sie sich um eine andere Hexe und deren Kind kümmern müsse und die deshalb mit ihr, Laurentine, in derselben Wohnung wohnen könnte.“
 „Verstehe, und bei dir geht ja kein Elektrogerät, Louiselle“, wandte sich Catherine an Louiselle. Diese sagte: „Ich habe es Laurentine angeboten, bei mir zu wohnen. Aber sie sagte, dass sie die ganzen Elektrosachen braucht, um mit ihren Anverwandten weiterzusprechen. Ohne Flohnetz und Eulenpost könnte ich wohl auch nicht leben.“
 „Öhm, Laurentine, wie gut kennst du meine Tochter Claudine?“ fragte Catherine, während sie hera eine zum abwarten aufordernde Geste zeigte. „Oder besser, was für Eigenschaften hast du an ihr mitbekommen?“
 „Sie ist quirlig, aufgeweckt, neugierig, manchmal sehr penetrant wissensdurstig, fleißig, probiert auch gerne Sachen aus, ohne vorher zu fragen, ist hilfsbereit und einfühlsam, aber zum Teil auch bestimmend, wenn sie meint, etwas müsse jetzt einfach mal gemacht werden. Hat sie wohl von ihren beiden Omas.“ Louiselle grinste und Hera sah Laurentine an, als müsse sie sie gleich ausschimpfen. Doch da Catherine die Hausherrin war sollte die das tun, falls sie es nötig hatte.
 „Hilfsbereit und einfühlsam. Ja, wenn sie merkt, dass jemand was hat möchte sie helfen und gibt nicht eher Ruhe, bis sie weiß, wie das gehen soll oder ihr jemand laut sagt, dass sie es lassen soll. Ich bin zumindest froh, dass du die für deinen Beruf nötige Einschätzungsgabe hast, Laurentine. So, Madame et Mesdemoiselles, wann soll eure Kleine ankommen?“ Louiselle sah Hera an, die dann abwinkte. „Laut meiner Heilerin hat die Kleine die ersten drei Entwicklungswochen übersprungen, wächst aber jetzt mit der üblichen Geschwindigkeit in mir heran. Also muss ich wohl erst im Juni oder Juli rausfinden, ob das Kinderkriegen genauso weh tut wie der Cruciatusfluch.“
 „Wenn du weißt, für wen du das durchmachst ist es auszuhalten“, sagte Catherine. Hera nickte ihr zu. „Du meinst erst, du überlebst es nichtund das kleine Wesen zerreißt dich von innen her. Aber wenn du es dann auf dem Arm oder an der Brust hast freust du dich nur, dass es da ist.“
 „Außer du hast den Babyblues“, warf Laurentine ein. „Wie heißt das bitte?“ fragte Hera. Laurentine überlegte kurz und nannte dann den nichtmagischen Fachbegriff Postnatale Depression, wenn eine Mutter ihr Kind nicht annahm, es ihr bestenfalls egal war und sie es schlimmstenfalls verabscheute.
 „Abgesehen davon, dass ich mit den mir anvertrauten Müttern genug Gedankentechniken durchgehe, um das zu vermeiden, Laurentine und Louiselle, was möchtest du sagen, Catherine?“
 „Das Louiselle hier einziehtund mit dir eine Fürsorgegemeinschaft bildet, also wenn zwei, die nicht heiraten dürfen, ein minderjähriges Kind und einander versorgen wollen. Du, Louiselle, kriegst die Kleine hier, damit unser Safu-Zauber sie akzeptiert, wobei er das ja jetzt schon tut, weil du ja sonst längst abgewiesen worden wärest, Louiselle. Ihr seid beide volljährig und daher eigenverantwortlich und auch keine Schülerinnen mehr. Da wird meine hochangesehene Mutter das akzeptieren müssen, wenn der Geburtenschreiber in Beauxbatons das ausgibt. Was Claudine angeht sagen wir ihr, dass du, Laurentine, Louiselle angeboten hast, ihr zu helfen, das kleine Mädchen, dass sie bekommt großzuziehen, weil das zu zweit immer noch besser geht als alleine und dass die Kleine sonst immer den ganzen Tag zu hause alleine bleiben muss, wenn nicht mal einer für sie da ist. Wenn die nach dem Papa von der kleinen fragt sagen wir der, dass der bei einer ganz bösen und nicht zu erzählenden Sache gestorben ist. Das macht sie dann zwar traurig, aber danach wird sie, da bin ich mir ganz sicher, erst recht wollen, dass es der kleinen- wie soll sie noch mal heißen? – auch so gut geht. Ich kann ihr auch erzählen, dass ich dich aus der Liga kenne und wir gut bekannt sind.“
 „Catherine, und du meinst, das geht alles so, wie du es denkst?“ fragte Hera. „Ich sollte meine Tochter ja wohl am besten kennen. Solange sie nicht in die Schule ging hatte ich sie ja die meiste Zeit bei mir und davon die ersten neun Monate sogar in mir. Die ist sicher sehr froh, wenn du, Laurentine, auch nicht mehr alleine in der großen Wohnung wohnen musst. Die fragt mich immer wieder, ob du nicht Angst hast, weil du hier alleine bist oder ob du immer noch traurig wegen deiner Eltern bist, und ich habe aufgehört, ihr irgendwas zu sagen, sondern nur, dass ich das eben nicht weiß, aber ich dir vertraue, Laurentine. Kann ich dir noch vertrauen, Laurentine Hellersdorf?
 „Ich hoffe sehr ja“, sagte Laurentine. Catherine nickte über die gewisse Einschränkung „hoffe“. Dann straffte sie sich und sagte:
 „Ich stelle nur zwei Bedingungen: Bedingung eins, ich werde die Patin von der Kleinen.“ Laurentine und Louiselle sahen erst sich, dann Catherine und dann wieder einander an. Hera blieb weiterhin ruhig. Denn sie wusste ja, dass Catherine wusste, wer in letzter Konsequenz Schuld an dieser Lage trug. So sagte Catherine: „Die zweite Bedingung ist, dass wir unten nichts mitbekommen, was ihr zwei großen Mädchen nachts treiben könntet, falls euch danach sein sollte. Egal was ihr hier anstellt, es muss bei uns unten still sein. Ach ja, Zauberflüche klappen hier ja nicht, wegen Safu.“
 „Du bist süß, Catherine“, meinte Louiselle. „Ja, weiß ich, aber bitte nicht weitersagen“, konterte Catherine und brachte damit alle zum lachen. Laurentine grinste nur: „und was ist mit der Wohnungsmiete. Da müsste ich ja dann noch was drauflegen.“
 „Sag das Joe und der verlangt eine Grundmiete von zweitausend Euro für jede Hexe, die nicht seine Frau oder sein Fleisch und Blut ist“, erwiderte Catherine.
 „Sähe ihm ähnlich“, schaltete sich Hera Matine ein. Dann fragte sie die beiden, ob sie mit allen Bedingungen einverstanden seien. Die sahen einander an, überlegten kurz und nickten zeitgleich. Dann sagten sie beide vernehmlich „Ja“, als habe sie wer gefragt, ob sie heiraten wollten. Catherine dachte einen Moment, dass es im Grunde sowas sein mochte, da sie ja ein gemeinsames Kind erwarteten, ein Zwei-Mütter-Kind wie Ladonna Montefiori. Das brachte sie auf die Idee, noch einmal genau nachzufragen, wie sie das hinbekommen hatten, so ganz beruflich. Louieselle und Laurentine erwähnte, wie sie das angestellt hatten. „Das war also damit gemeint: „Die Kraft, die sonst Winterdörre schafft wurde frühling und ließ mich erblühen.“.“
 „Wie bitte?!“ fragten die drei anderen Hexen. Catherine holte zur Unterlegung ihres Zitates eine von ihr übersetzte Ausgabe des geheimen Tagebuches von Ladonna Montefiori hervor und las den Abschnitt über ihre Entstehung. „Das ist damit gemeint, nicht, dass sie im Winter gezeugt und im Frühling geboren wurde, sondern dass eine an und für sich verdorrende Kraft neues Leben ermöglicht hat.“
 „Das habe ich den beiden auch schon gesag“, erwiderte Hera Matine ein wenig verdrossen. „Aber offenbar war es wirklich eine der wenigen hellen Verkehrungen, die die Lehre von den hellenund dunklen Künsten kennt.“ Laurentine erwiderte: „Ist wie in Goethes Theaterstück „Faust“, wo der tragische Titelheld immer mehr wissen will und das mit naturwissenschaftlichen Mitteln nicht mehr schafft. Der ruft deshalb Geister aus anderen Welten, von denen einer, ein Unterteufel namens Mephistopheles oder Mephisto sich so vorstellt, dass er nur ein Teil jener Kraft sei, die immer böses wolle und dabei gutes schafft. Ich kann das im Französischen nicht reimgetreu wiedergeben, weil ich nur die Deutsche Fassung kenne.“
 „Dann mach mal“, sagte Louiselle auf Deutsch, was Hera und Catherine verstanden. Laurentine deklamierte nun den berühmten Vorstellungsreim des erwähnten Teufels vollständig.
 „Das ist des Pudels kern“, rundete Hera diese Stegreifdarbietung Laurentines mit einem wohlwollenden Lächeln ab. Dann fragte sie, ob die drei einen Vertrag schließen wollten oder es auf reiner Vertrauensbasis laufen sollte. Catherine meinte dazu, dass sie und Laurentine das mit Joe und anschließend mit Claudine bereden sollten, allerdings mit der erwähnten Erklärung über die Entstehung des Kindes.
 Als Catherine wieder alleine nach unten ging dachte sie: „Jetzt kriegt diese alte Kinderpflückerin doch noch ihren Willen, dass Laurentine noch mehr unter ihrer Fuchtel steht. Aber schon merkwürdig beruhigend zu wissen, wie Ladonnas zwei Mütter das angestellt haben. Da hätte man in all den fünfhundert Jahren echt drauf kommen können.“ Dann dachte sie an Geneviève, die klargestellt hatte, dass die beiden nicht in Millemerveilles wohnen sollten. Sardonias Dämmerkuppel und der von Vita Magica verursachte Kinderansturm hatten da viele wieder in alte Denkmuster zurückgeworfen, dass sie nur noch für ihre Familien leben sollten und Familien eben Papa, Maman und mindestens ein Kind sein durften.
 __________
 10.02.2006
 „Und, wie verhalten sich unsere Zwerge?“ gedankenfragte Ladonna Montefiori ihren Statthalter, der offiziell amtierender Zaubereiminister Italiens war. Dieser sandte über die mit seiner Königin bestehende Gedankenbrücke zurück: „Mein Zwergenverbindungszauberer hat mir folgendes mitgeteilt: Der für unser Ministerium abgestellte Gesprächspartner aus der Botengilde der Zwerge, Haldrino Boccamiele, hat beteuert, dass es König Huorchino ungemein wichtig sei, jetzt, wo die Kobolde in ihre wahre Heimat zurückgekehrt seien, der magischen Welt „helfend zur Seite zu stehen“ , was heißt, dass sie den Anspruch auf die Goldwertbestimmung erheben.“
 „Soso, wo wir die Arbeit hatten, diese Spitzohren davon zu überzeugen, uns Gringotts Mailand, Rom, Neapel und Catania ohne weitere Gegenwehr zu übergeben und vorher alle Diebesabwehrzauber zu widerrufen kommen die Zwerge an und wollen übernehmen? Ich hoffe, Marcello hat diesem Zwerg klargemacht, dass Zauberer- und Hexengold nur noch von Zauberern und Hexen gehütet und bewertet wird. Falls er dem irgendwas in Aussicht gestellt haben sollte wird er sich dafür vor mir persönlich zu verantworten haben.“
 „Nein, natürlich hat er dem Zwergenboten keine Zusage gemacht oder eine solche auch nur andeutungsweise in Aussicht gestellt. Denn Boccamiele war nach der Unterredung gar nicht mehr so süß und sanft, sondern eher giftzüngig. Er hat Marcello entgegnet, dass sein König nur noch solange geduldig warten wird, wie es für ihn zum Vorteil sei. Je länger es dauere, bis wir eine seiner Meinung nach zukunftssichere Entscheidung träfen, desto schwerwiegender könnten die Auswirkungen sein. Das war eine klare Drohung, wenn auch weder mit einem klaren Ultimatum noch mit einer klaren Ankündigung, was nach Ablauf des solchen geschehen würde, meine Königin.“
 „Muss er auch nicht, wo er davon ausgehen darf, dass wir wissen, was der Zwergenkönig in Deutschland gerade anstrebt und wie lange er dem dortigen Zaubereiministerium Zeit gibt. Er will warten, wie die Deutschen Zauberer damit umgehen und ob sie auf Malins Drohgebärden eingehen oder nicht und falls nicht, dann will er wissen, wie es sich für die Zaubererwelt auswirkt. Er möchte gerne auf der Seite der Sieger stehen. Gewinnt Malin, fordert er dasselbe hier in Italien. Unterliegt dieser aufsässige Höhlenkönig, kann Huorchino immer noch einräumen, dass er der geduldigere Herrscher unter dem Berge ist und wir mit ihm sicher eine für beide Seiten annehmbare Vereinbarung treffen werden.“
 „Da werdet Ihr wohl recht haben, meine Königin“, gedankenantwortete Zaubereiminister Barbanera. Dann fragte er, wann er seine Nachbarn aus Spanien, Portugal und Griechenland fragen solle, ob sie angesichts der vielfältigen Bedrohungslage die Mittelmeerkoalition wiederbeleben sollten.“
 „Du machst gar nichts dergleichen, weil die anderen sonst davon ausgehen, dass ich sie wieder an einem Ort zusammenbringen will, um mich auch ihrer Gefolgschaft zu versichern. Lass sie auf dich zukommen und dir einen Vorschlag machen, wo ihr euch treffen könnt!“ schickte Ladonna zurück. „Aber meine Königin, wenn sie alle denken, ich sei nicht mehr Herr meiner eigenen Entscheidungen werden sie mich nicht zu einem Treffen einladen. Außerdem könnten die dann ja auch die französische Zaubereiministerin einladen, der Widerbelebung der Societas magica mare nostri beizutreten, auch wenn die Gründungsstatuten eindeutig nur Zauberer als Beteiligte vorsehen.“
 „Sie werden die Französin nicht fragen, eben wegen dieser alten Statuten, die, wie du sicher weißt, nicht unmaßgeblich von jenen Schurkenfamilien mitgeformt wurden, die sich als Lupi Romani bezeichneten, ein reiner Patriarchenverein. Auch wenn dein Vorgänger einen Großteil der vier verbliebenen Familien außer Landes gejagt oder gleich in den tiefsten Verliesen vergraben hat gibt es gerade in Spanien und Portugal und deren ehemalige Überseebesitzungen noch genug Anhänger dieser vier alten Familien. Nein, mein treuer Statthalter, das muss und das wird anders ablaufen. Führe du die von mir erteilten Anweisungen weiter aus und halte die Notstandsmaßnahmen in Kraft, die wegen meines angeblich noch angestrebten Machtgewinns ergriffen wurden. Wenn es zu einem Treffen der romanischen Mittelmeerzauberer und ja auch der Griechen und Osmanen kommt, werden sie dich schon deshalb dazubitten, um zu klären, ob du wirklich noch Herr deines eigenen Willens bist und falls ja, dich mit Freuden in ihren Kreis zurückbitten.“
 „Ihr meint, falls sie mich dazubitten, meine Königin“, wagte Barbanera es, seine Herrin zu berichtigen. Diese erwiderte mit unüberhörbarem Tadel: „Ich wäge meine Worte immer sorgfältig ab, Pontio Barbanera. Wage es nicht noch einmal, meine Worte zu hinterfragen oder umzudeuten! Ich sagte „wenn“ und meine es auch so, dass es nur noch gewisser Voraussetzungen bedarf, dass die angeblich achso freien Zaubereiminister Spaniens, Portugals, Griechenlands und der zusammengeschrumpften Hoheitsgebiete der Osmanen zusammenkommen und dich dazubitten werden. Jetzt setz deine Arbeit für dein Land und meine Herrschaft weiter fort!“
 „Jawohl, meine Königin“, schickte Barbanera unterwürfig zurück.
 Ladonna beendete die starke Gedankenverbindung. „Klar, dieser Zwergenkönig will wissen, welches die sichere Seite für ihn ist. Gut, er verhängt noch keine Frist. Dann wird Pontio das tun, wenn ich mehr in der Hand habe.“ Danach lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf eine von ihr ohne Einbeziehung des Zaubereiministeriums geplante und vorbereitete Unternehmung. Es galt, in vier Ländern eine weitere überdeutliche Warnung zu verkünden, dass sie mit den Umtrieben einer gewissen Gruppierung nicht einverstanden war. Auch würde diese Warnung auf dem einen oder anderen Weg zu jenen Hexenorden gelangen, die sich ihr nach wie vor verweigerten. Hier musste sie ein behutsames „Vielleicht“ benutzen, wenn sie daran dachte, dass diese Hexenorden ihren Widerstand gegen sie aufgeben würden, um das Leben ihrer geliebten Angehörigen willen. Denn Frankreich und Spanien hatten ihrem Vorstoß erfolgreich vereitelt, sonst hätte sie schon längst die Mittelmeerländer alle zusammen. Ja, und die fehlgeschlagene Unterwerfung der anderen europäischen Zaubereiminister war an Spioninnen der Spinnenhexen in Deutschland gescheitert. Das durfte ihr auch nicht noch einmal geschehen.
 „Unternehmung Wiegenholz soll anlaufen!“ gedankensprach Ladonna zu acht ihrer getreuen Schwestern, die sich an jene herangeschlichen hatten, die auf der Liste der Fortpflanzungserzwinger standen. Die würden es noch in den nächsten Tagen erfahren, dass sie, Ladonna Montefiori, Königin aller Hexen, die alleinige Entscheidung traf, welche anderen Hexen wessen Kinder zu bekommen hatten.
 __________
 12.02.2006
 Über ein halbes Jahr war es nun schon wieder her, dass sie das Opfer ihrer eigenen Überheblichkeit geworden war. Langsam konnte sie wenigstens auf allen Vieren krabbeln. Doch noch fühlte sie nichts von einsetzendem Zahnwuchs. Daher musste sie für wirklich wichtige Mitteilungen immer noch ein Cogison umgehängt bekommen. Aber das geschah so selten, weil ihre neue Still- und Ziehmutter Shana Moreland wollte, dass sie sich wie ein gewöhnlich heranwachsender Säugling verhielt, also um alles nötige laut schrie. Tja, so ausgeliefert war ein neuer Mensch in den ersten Wochen und Monaten, dachte Lucille Moreland.
 Sie lauschte. Eartha und Perdy unterhielten sich auf dem Flur zu Shanas Wohnung. Eartha würde in zwei bis drei Wochen Perdys Kind bekommen, ein wirklich unschuldiges kleines Mädchen, dem sie den Namen Priscilla geben wollten, nach Earthas Großmutter mütterlicherseits. Einer von den beiden klopfte an die Tür. Shana legte ihr Strickzeug hin und lief an der krabbelnden Lucille vorbei zur Tür.
 „Och joh, Lucille ist auch wach“, flötete Perdy, während seine unübersehbar hoffnungsvoll gerundete Ehefrau sich keuchend in einen Sessel sinken ließ.
 „Und, was sagt der Rat?“ fragte Shana. Perdy grummelte: „Ich konnte denen das nicht ausreden, obwohl sie mir jetzt schon die volle Mitsprache gestattet haben. Die wollen die zwei verbliebenen Karussells wieder anfahren und weil unser Regenbogenwind so durchschlagend gut ist wollen sie noch zwei neue bauen. Ich war so dämlich, dem Rat ja eine Abschrift der Baupläne zu geben, weil die altvorderen meinten, wir müssten Ladonnas bösen Streich bald ausgleichen, jetzt wo wir wissen, wie sie das angestellt hat. Es dürfe nicht sein, dass wegen einer einzigen Sabberhexentochter die magische Menschheit ausstirbt, hat Pater Decimus Marenostri gemeint. Der ist noch sauer, weil der nicht mehr nach Italien rein kann.“
 „Also hat der Rat sich entschieden, die beiden Karussells wieder anzufahren. Aber wo wollen sie die zwei neuen hinstellen, weil da wo die vorher waren würden die uns ja sofort wiederfinden“, meinte Shana Moreland verdrossen.
 „Natürlich werden die nicht an derselben Stelle hingestellt. Ich hörte was vom Tafelgebirge in Südafrika und von der Höhle unter dem Kebnekaise in Schweden, die Mater Duodecima Borealis vorgeschlagen hat.“
 „Soso, meinen die, die wären weit genug weg von Ladonnas Land?“ fragte sich Lucille. Zu gerne würde sie mentiloquieren. Doch dieses flauschig regenbogenfarbige Band um ihren Linken Arm unterband das. Zu allem Verdruss fühlte sie auch, wie sie unter sich ließ. Shana hätte ihr echt eine Wochenwindel anziehen sollen.
 „Moment, du hast doch Vetorecht, oder, Perdy?“ fragte Shana Moreland. „Wegen Véroniques Erbschaft?“ fragte Perdy. „Weißt du, was die mir erzählt haben, dass sie das Ding dem ältesten, voll ausgewachsenen hätte übergeben müssen, als sie zum ersten Mal selbst in Wiege und Windeln zurück wollte. Daher sollte ich denen die Pläne dafür überlassen oder dann eben die Beschlüsse des Rates zu deren Verwendung akzeptieren oder genau so klein und schnuckelig werden wie Lucille.“ Das war für Lucille Moreland das Stichwort. Sie schrie laut und fordernd. Shana sah sie an. Doch weil sie nicht aufhörte näherte sie sich ihr und stellte fest, dass wieder vier Stunden um waren. „Oh, ja, was oben rein geht muss irgendwann unten wieder raus. Ich führe euch mal vor, was ihr zwei demnächst machen müsst“, sagte Shana und holte aus dem Nichts einen Wickeltisch.
 Lucille empfand eher Scham, weil sie sich selbst besudelt hatte. Doch dann dachte sie, dass es den beiden, vor allem der werdenden Mutter, ganz gut tat, zu sehen, wie es bald mit der kleinen Priscilla erledigt werden musste. Es war ja für die zwei auch schon wieder mehr als ein Jahr her, wo Eartha das an ihren Zwillingen anwenden musste.
 „Willst du sie nicht baden?“ fragte Eartha ein wenig angeekelt, während Perdy ganz ruhig dabeistand und sich nicht anmerken ließ, wie ihn die schmutzige Seite der Säuglingspflege anrührte.
 „Ich kann sie auch so sauberkriegen. Baden tun wir heute abend wieder, nicht war, Lucille?“ Die angesprochene konnte gerade nicht mehr tun als ihr Gesichtchen zu verziehen.
 „Also für alle, die mithören können“, sagte Perdy. „Ich wurde offiziell beauftragt, jedem Karussellfahrenden, der oder die die auferlegte Pflicht erfüllt hat, mit dem Erinnerungsumformer eine harmlose Erinnerung zu geben oder selbst noch mal zum kleinen Windelfüller zu werden, wobei sie mir sogar in Aussicht gestellt haben, mich vollständig zu reinitiieren, weil ja dann sicher die Pläne für die Haube an alle Ratsmitglieder gingen.“
 Lucille quengelte laut und versuchte, Worte zu formulieren. Perdy hörte es sich an und sagte dann: „Shana, mach ihr bitte mal den Sprechbalg drum!“
 „Ach, du meinst, sie will mehr sagen, als dass sie mal wieder nass war?“ fragte Shana. Doch offenbar funkelten sie gerade zu viele Augenpaare an. Lucille konnte schon ganz gut streng blicken. Das war für Shana schon unheimlich, wie willensstark das kleine Wesen war, dessen Wiederaufwachsen sie betreuen durfte.
 Als Lucille das Cogison trug und das Antimentiloquismus-Armband dafür abgenommen wurde brabbelte der rosarote Blasebalg erst. Dann vertonte er Lucilles Gedanken.
 „An Mom Shana, danke, dass du mir eine neue Windel umgelegt hast. An Eartha und Perdy und auch den hohen Rat des Lebens: wenn ihr schon die Karussells wieder anfahrt bringt auf jeden Fall alle nicht zur Bedienung nötigen Leute in andere Niederlassungen, vor allem die Kinder. Lasst keinen mit wem in derselben Niederlassung, der gerade neu einberufen wurde! Wenn ihr das gemacht habt könnt ihr es mit fünf Hexen und Zauberern die Woche probieren. Falls dabei nichts passiert Glück gehabt. Jedenfalls solltet ihr davon ausgehen, dass Ladonna Montefiori aus ihren ersten Versuchen genauso gelernt hat wie wir. Ihre Abart von Schmelzfeuer ist tückischer als dunkles Feuer.“
 „Ja, dass die Sabberhexentochter auch weitergedacht hat und was neues gegen uns ausprobiert habe ich denen auch gesagt, liebe Lucille. Aber die wollen es nicht glauben. Die bestehen darauf, dass wir so erfahren sind, dass wir jede nötige Sicherung eingebaut haben und dass wir uns wieder zurückmelden müssen, um nicht für ausgerottet erklärt zu werden“, schnaubte Perdy.
 „Wenn dieses Weib nicht genau darauf ausgeht, Perdy“, erwiderte Lucille. „Denkt ihr, ich würde gerne alles aufgeben, was wir aufgebaut haben. Aber du hast es genauso gesehen wie ich, was die mit unserem Stützpunkt auf Sizilien angestellt hat und weißt auch, wie viele unschuldige Kinder dabei starben. Ich gehe so weit zu behaupten, dass dieses mischblütige Monstrum gefährlicher ist als die Spinnenhexe.“
 „Offenbar nicht, weil die Spinnenhexe der dann nicht die Tour mit den ganzen Zaubereiministern versaut hätte“, knurrte Perdy. Doch Eartha gebot ihm lieber zu schweigen und fragte: „Das mit den Ministern war ein Versuch, der nicht geklappt hat. Habt ihr nach dem ersten Versuch gleich aufgegeben?“ Betroffenes Schweigen auch bei Lucille. Erst nach einer halben Minute straffte sich Perdy und sagte: „Du bist nicht nur rund, du bist richtig gescheit, Eartha Dime. Die Frage hätte ich denen genauso vor die hohen Köpfe knallen müssen.“
 „Ach ja, und wegen der Haube, baldiger junger Vater, du darfst denen auch sagen, dass ich seit damals, als ich noch nicht Véronique hieß, bestimme, wem ich vertraue, dass sie in auch meinem Sinne richtig bedient wird. Jetzt, wo ich Lucille bin liegt die Verantwortung bei dir. Wenn sie dich auch noch klein machen, damit du als Priscillas Halbbruder aufwachsen darfst, dann kann niemand die Haube bedienen außer mir. Und ich kann sie mit den kleinen Händen noch nicht bedienen, zumal ich dafür mindestens noch einen meter länger sein muss als jetzt. Wer also meint, sie bedienen zu können, riskiert, dass der Behandelte entweder alle Erinnerungen unrettbar verliert, zumindest vergisst, wer er oder sie war oder, was der schlimmste anzunehmende Unfall wäre, mit einem vollständig erhaltenen und nicht mehr umformbaren Gedächtnis weiterlebt, ob erwachsen oder verjüngt. Oder habe ich euch nicht gesagt, dass unser Ehrengast Shacklebolt bei seiner Erinnerungsinfusion gegen alle Formen geistiger Beeinflussung und Ausforschung immun geworden sein mag?“ Wieder stille. Dann cogisonierte Lucille weiter: „Darfst du denen bei der nächsten Sitzung so weitergeben … halt! Das könnte genau ein neuer Auslöser sein, mit dem Ladonna uns vernichten will, dass jemand, der unter die Haube gesetzt wird durch die Erinnerungsumformung einen mentalmagischen Auslöser erwischt, der ihn und alles im Umkreis von hundert Metern in Flammen aufgehen lässt.“
 „Cmm, Lucille, du weißt, welche Sturschädel das sind, wir wissen das beide“, grummelte Perdy.
 „Ja, weiß ich. Zwei von denen habe ich sogar schon kennengelernt, als sie gerade zur Welt kamen“, cogisonierte Lucille, „Aber wenn wir die nicht warnen machen wir uns zu Ladonnas Komplizen, wegen Nichtanzeige einer bevorstehenden Untat.“
 „Autsch! Das zieht.“
 „So, bevor hier eine Art Gegenrat entsteht, Leute, ihr schreibt das jetzt alles auf, was ihr gerade diskutiert. Ich gehe damit zu meinem Großonkel und leg dem das vor. Der ist im Rat und kann das vorbringen“, sagte Shana Moreland sehr verärgert.
 „Ja, mach das bitte“, sagte Eartha. „Die ganze Unheilsbeschwörung geht mir schon auf den Bauch, und da ist schon genug drin.“
 „Ja, und wenn du die Kleine mit deinem Enkel auf dem Arm erleben willst, Eartha, seht zu, dass diese Sturschädel das bedenken und erst prüfen, ob die für das Karussell ausgewählten nicht doch eine Spur von bösartiger Magie im Körper haben“, cogisonierte Lucille.
 Eine Stunde später kehrte Shana von ihrem Ausflug zu ihrem Großonkel zurück, der im Rat saß. Sie wirkte nicht wirklich beruhigt. „Der hat eure Vorschläge genommen und gesagt, dass das mit den vielen Kindern in den Karussellniederlassungen stimmt. Die werden noch vor der Einbringung der ersten Auserwählten umgesiedelt. Ansonsten gilt, dass du, Perdy, die Erinnerungsumformung vornehmen sollst oder per Ratsbeschluss dazu verpflichtet werden sollst, die Pläne dafür herauszugeben. Der Rat wird sich wohl Ende Februar wieder zusammensetzen, wenn die beiden verbliebenen Karussells angefahren wurden. Ende März sollst du dich dann entschieden haben, Perdy.“
 „Botschaft angekommen, Shana. Danke! Öhm, Braucht man mich bis dahin?“
 „Gute Frage. Moment, er sagte, du hättest solange zeit, bis die ersten aus Karussell Chile herauskommen, also so um den zwanzigsten März herum“, erwiderte Shana. Perdy nickte verstehend. Lucille, die auf Earthas Knien saß und dem Herzen der kleinen Priscilla zuhörte cogisonierte: „Dann zieh dich mit den Plänen in die Unterwasserkugel zurück, Perdy. Womöglich werden wir da mehrere Mutter-Kind-Zimmer bereitstellen.“
 „Öhm, du meinst, wir kriegen den Fall Dornröschen, Lucille?“ fragte Perdy.
 „ja, Perdy, damit müssen wir rechnen. Ich habe richtig Angst vor diesem Weib, und das will was heißen“, gestand Lucille.
 „Das kommt selten vor, dass du sagst, dass du vor wem Angst hast, – Lucille“, seufzte Perdy. „Aber soll ich dir was sagen, ich habe auch Schiss.“
 „Schiss? Soll ich dich auch windeln, Perdy?“ fragte Shana. Perdy grummelte nur unartikuliert.
 „Leute, war da nicht noch was mit der Südamerikakoalition?“ wollte Eartha wissen.
 „Ja, die ist im Amt, und ja, unsere Leute lassen sich da nicht vor Ende Mai blicken, weil wir nicht noch mal auffliegen wollen“, sagte Perdy. „Okay, Eartha, möchtest du mit in die Unterwasserkugel?“
 „Ja, möchte ich, damit du da nicht so allein bist.“
 „Val ist doch gerade da.“
 „Genau deshalb muss ich da mitkommen“, knurrte Eartha und hob Lucille gerade noch sanft genug von ihrem Schoß herunter.
 „Bevor ich dir das Cogison wieder abmache, Lucille, was bitte ist der Fall Dornröschen?“ fragte Shana.
 „Perdy und ich haben das besprochen, als Ladonna es fast geschafft hätte, mehrere Zaubereiminister mit ihrem Feuerrosenzauber zu unterwerfen. Da ist uns erst aufgegangen, wie mächtig sie wirklich ist. Falls sie das nocheinmal versucht, ja sogar schafft oder uns selbst nochmal angreift, dann sollen alle, die gerade Kinder zu betreuen oder in Erwartung haben in zwei Niederlassungen und dort mindestens solange versteckt bleiben, bis die Kinder alt genug sind, um selbst zu entscheiden, ob sie gegen diese Furie kämpfen wollen oder nicht. Wir müssten dann so tun, als gebe es uns nicht mehr, auch auf die Gefahr hin, dass die Magielosen in der Zeit die Welt in eine Giftkugel umwandeln, auf der nur noch giftresistente Pilze und Bakterien leben können, oder bis wir ein erfolgversprechendes Gegenmittel gegen Ladonnas Magie entwickelt haben oder von wem erbeuten können. Wir überwachen die Welt da draußen dann über unsere gemalten Fürsprecher und Informantinnen.“
 „Du meinst wie das Bild von Claudine Rocher, das die Verwandten von ihr im Blick behält?“ erkundigte sich Shana.
 „Genau das“, cogisonierte jene, die als Baby Lucille neu aufwachsen musste und sich ärgerte, nicht selbst etwas gegen Ladonna und ihre Gemeinheiten tun zu können.
 __________
 13.02.2006
 Julius hatte am Morgen an einer als Geheim eingestuften Besprechung mit der Zaubereiministerin persönlich, sowie den Leiterinnen und Leitern für Sicherheit, Zauberwesen und friedliche Koexistenz teilgenommen. Das Thema war, was passieren sollte, falls Ladonna Montefiori oder die Spinnenhexen ihre Geduld verloren und mit Gewalt gegen das Zaubereiministerium vorgingen. Als das Gespräch vorbei war hofften alle, dass sie für die Umsetzung noch Zeit hatten. Julius war nur froh, dass ihn in der Zeit keiner vermisst hatte.
 Er kannte das Gefühl schon, wie seltsam es war, zwei herzallerliebsten Frauen was für den Valentinstag auszusuchen. Weill Trice und Millie lieber Naschwerk statt Schnittblumen hatten war er nach Dienstschluss mal eben in den Honigtopf in London herübergerauscht, wo er auch Mike Whitesand traf, der abgedrehte Sachen wie Zwiebeln in Erdbeermarmeladenkrapfen mit Chilipulver oder Kürbispasteten mit grüner Paprika kaufte. „Darf ich gratulieren?“ fragte Julius leise. „Ach, hat Prudence das noch nicht an Pina oder Gloria weitergereicht, dass wir im Juni wen neues bekommen?“ fragte Mike. „Ja, dann dürft ihr uns gratulieren. Das Tat julius. „Und wollt ihr schon wissen, was es wirt?“ fragte er noch.
 „Es sind zwei und werden wohl, wenn meine Schwiegertante das richtig gesehen hat, Pearl und Pia heißen“, grinste er. Julius grinste zurück. „Viel Spaß beim Wickeldienst, wenn die kleinen erst mal da sind.“ Mike näherte sich Julius und raunte ihm zu: „Als Mel das hörte ist die erst mal für fünf Tage abgetaucht. Der geht jetzt offenbar auf, dass sie wohl nichts kleines kriegen wird.“ „Haben viele in Millemerveilles auch gedacht“, erwiderte Julius. Mike wusste sogleich was er meinte. „Ja, aber das möchte meine Schwester nicht nachmachen.“
 Julius besuchte dann noch einmal den tropfenden Kessel. Hier fing die Laufbahn vieler Hexen und Zauberer an, wenn sie zum ersten mal in die Winkelgasse wollten. Seine Laufbahn hatte im Haus Morgendämmerung in Australien angefangen.
 Wieder zurück in Millemerveilles gab er Mikes nachricht weiter. Millieund Beatrice freuten sich.
 ___________
 14.02.2006
 Ladonna verabscheute den Valentinstag. Dieses Getue um die achso tiefe und einzig wahre Liebe widerte sie an. Die Hexen und Zauberer hatten sich diesen Unsinn von den Moggli abgeschaut und machten bei diesem heuchlerischen Spektakel auch noch mit. So war sie froh, dass sie schön weit außerhalb jeder besiedelten Gegend mit zehn residenten Schwestern Einzelgespräche führen konnte. Alle wollten wissen, wann der Rosenfrieden endlich erblühen würde. Sie musste aufpassen, nur soviel zu verraten, dass die Fragenden den Eindruck hatten, genug zu wissen, ohne wirklich wichtiges zu früh zu erfahren. Die Unternehmung Nadelstiche lief auf jeden Fall in den deutschsprachigen Ländern. Wo sie gerade besonders viel Freude dran hatte war eine vom Zaun gebrochene Blutfehde zwischen den Spanischen und Portugiesischen Nebenlinien der Familien Manorossa und Fulminicaldi. das würde die zwei Minister Rodrigo Pataleón in Spanien und Silvio Montebranco in Portugal darauf bringen, die alte Verhandlungsinsel zu reaktivieren, wo bei Grenzübergriffen Verhandlungen auf höchster Ebene stattzufinden pflegten. Da sie es geschafft hatte, eines der Gemälde im Büro Pataleóns auszutauschen konnte sie in ihrer Residenz bei Florenz jeden Abend erfahren, was der Minister vorhatte. Ebenso hatte sie zehn treue Schwestern in Portugal, die ihr berichten konnten, was Minister Montebranco beabsichtigte.
 Am Abend erfuhr sie über das kompromittierte Bild in Madrid, dass der Minister mit seiner Ehefrau Carmen Estrella den ganzen Tag an der Costa del Sol zugebracht hatte. Dabei erfuhr sie etwas, was ihr Vorhaben gefährden mochte.
 Die beiden hatten sich vor vier Jahren, als sie ihren dreißigsten Hochzeitstag begingen, neue Eheringe machen und mit Gefühlsverbindungszaubern belegen lassen, wie sie auch in besonderen Partnerschmuckstücken aus den Vereinigten Staaten zur Anwendung kamen. Seine Frau hatte am Abend noch gesagt, dass sie froh war, das er immer noch so viel für sie empfand und dass sie deshalb sicher sein konnte, es früh genug mitzubekommen, wenn ihm was passierte, um ihm zu helfen.
 „Nicht gut, aber auch nicht unmöglich“, knurrte sie. „Ja, vielleicht wirst du dann mehr von ihm mitbekommen als dir lieb ist, kleine Lockenpuppe“, dachte sie.
 „Meine Königin, König Huorchino hat mir seinen Boten Haldrino Boccamiele geschickt. Der bietet uns an, dass er die verschlossenen Türen von Gringotts aufmacht, wenn wir ihm und seinem Volk dafür alle Rechte der Kobolde überlassen und ihm Sonderstatuten für Edelmetall- und Zauberhandwerkhandel einräumen“, hörte Ladonna die Gedankenstimme ihres obersten Statthalters in Italien, Pontio Barbanera.
 „Bis wann gibt er uns gnädigerweise Zeit?“ wollte sie wissen, als sie die Gedankenbrücke zu ihm erweckt hatte. „Bis zur Tag-und-Nacht-Gleiche, meine Königin. Ich sollte das mit meinen Fachleuten für Handel und gute Beziehungen erörtern, hat mir dieser Boccamiele persönlich gesagt, als Verbindungsbeamter Venuto ihn zu mir geführt hat.“
 „Hast du das alles schriftlich, was Huorchino Spatafuoco will, Pontio?“ fragte sie noch. Zur Antwort holte der italienische Zaubereiminister eine Schriftrolle hervor und breitete sie so aus, dass er und damit sie selbst lesen konnte, was der König der italienischen Zwerge vorschlug. Das war schon ein ziemlich dreister Forderungskatalog. Er endete damit, dass sein Volk im Falle einer vollständigen Ablehnung aller Vorschläge davon ausgehen musste, dass es sein Geburtsrecht mit allen Mitteln wahren würde, was schon wie eine Kriegserklärung klang.
 „Soso, er will das Goldbewahrungsmonopol der zurecht aus deinem Land gejagten Kobolde haben oder Krieg mit uns führen. Öhm, wir müssen unbedingt außerhalb des Ministeriums bereden, wie wir verhindern, dass er einen seiner Spione zu dir einschmuggelt. Die zwergische Erdmagie ist für Zauberstabnutzer schwer bis gar nicht nachverfolgbar. Also sei weiter auf der Hut!“
 „Verstanden, meine Königin“, erwiderte Barbanera über die Gedankenbrücke.
 „Kobolde hätten das schnell heraus, wenn Zwerge uns auskundschaften wollen. Aber die könnten dabei selbst Mithörgegenstände anbringen. Das hieße den Drachen mit einem Basilisken auszutreiben. Nein, sie mussten anders vorgehen. Immerhin wusste sie jetzt, dass es irgendwann im alten Ägypten mal eine Aufzeichnung über den großen, grauen Eisentroll gegeben haben sollte. Die war wie vieles andere in der legendären Bibliothek von Alexandria verstaut gewesen. Doch wo war sie heute? Wenn sie mehr über den Angstgegner der Zwerge und Kobolde wusste hatte sie ein echtes Druckmittel, so wie die Atombombenmächte, die ihre Feinde mit der Androhung eines Atomkrieges auf abstand hielten und hofften, niemals wirklich solche Waffen einsetzen zu müssen.
 __________
 Julius hatte für seine beiden Frauen je ein Blumenbeet angelegt, in dem er jahreszeitlich bedingte ein- und mehrjährige Blütenpflanzen ziehen konnte. Darüber hinaus bekam Millie eine Jumboschachtel Schokofrösche, Fruchtgummidrachen in zwölf heißen Geschmacksrichtungen, die mit „Iss den Drachen, bevor er dich frisst“ beworben wurden und mehrere neue Ambrosius-Schokolade, die nach einer Begegnung mit Dementoren die verlorene Freude am Leben zurückbrachte und ohne Dementoren schön durchwärmte und den Stress, ob Arbeit oder Alltag, vertrieb.
 Trice hatte er im Honigtopf Wildbeerenhonigsterne, die nachts leuchten konnten und ein englisches Liederbuch besorgt, auf dessen Einband vier fröhliche Zauberer in ständig die Farben wechselnden Umhängen herumtanzten.
 „Juhu, Papa, Tante Rora is‘ auf einer Karte!“ Rief Aurore aus der Wohnküche im dritten Stock, als er gerade Béatrice die goldenen Honigsterne übergab.
 „Na, isst du der Maman ihre Valentinssüßigkeiten weg, Kronprinzessin?“ fragte Julius, als er wieder in der Küche war. „Mpmpff“ konnte Aurore nur machen, weil sie zwei ganze Schokofrösche in ihren Mund gesteckt hatte. Julius nahm die zwei Karten. Eine zeigte einen blondhaarigen Zauberer mit einer Harfe Taliesin Towerhill, der angeblich größte Barde der Zaubereigeschichte, der von sich behauptete, genug Lieder für zwei ganze Leben in sich zu haben. Das zweite zeigte Aurora Dawn in jenem roten Kleid, in dem er sie zum allerersten mal gesehen hatte. Sie schien ihn zu erkennen und lächelte sehr erfreut. Nun konnte er seiner Erstgeborenen alle wichtigen Sachen aus Aurora Dawns Leben vorlesen und endete damit: „Sie half maßgeblich bei der Eindämmung der zweiten Schlangenkriegerpest im Jahre 2003 mit und konnte viele hundert Menschen mit und ohne Magie vom hochansteckenden Schlangenmenschenkeim befreien. Ihre Hilfsbereitschaft und Einsatzfreude erreichte einen weiteren Höhepunkt, als sie die verwaiste Tochter einer Hexe aufnahm und ihretwegen zur Amme und Ziehmutter wurde“
 „Kuck mal, Monju, dann stehst du auch mit drin. Denn ohne dich hätten die das nicht so locker hinbekommen“, sagte Millie leise. Julius nickte.
 Alles in allem wurde es ein sehr schöner Valentinstag. Auch wenn dieser Tag zu einem kitschigen Konkurrenzkampf um buntere Blumen und größere Berge von Süßigkeiten zu verkommen drohte war es doch schön, dass es einen Tag der Liebenden Weltweit gab. Er hatte ja mitbekommen, was Hass und Großmachtsucht in beiden Welten anrichten konnten und argwöhnte, dass die Welt schon auf das nächste Unglück zurollte. Er hoffte nur, dass das jetzt kein Anfang einer Paranoia war, wie sie Desumbrateuren mit langer Diensterfahrung blühen konnte.
 __________
 17.02.2006
 Rodrigo Dario Lopez Pataleón, der Zaubereiminister Spaniens, hatte den Alarmplan Drachenstrm ausgerufen. Denn seit mehreren Wochen kam es immer wieder an bestimmten Orten zu gewaltsamen Auseinandersetzungen zwischen zauberern und Hexen, die versuchten, in das offenbarte Machtvakuum in Italien vorzudringen, dass seit Bernadottis großem Schlag gegen die Lupi Romani vor sich hingähnte. Dass die nicht da selbst geborenen ihren Streit auf spanischem Boden ausfochten bedeutete eine große Gefahr für unbescholtene Hexen und Zauberer. Daher hatte er seinen Sicherheitstruppen zusätzliche Personal- und Ausrüstungskapazitäten zugesichert und aus anderen Abteilungen kampferfahrene Zauberer und Hexen in die Nähe der umkämpften Stätten geschickt. Zunächst hatten sie zwanzig Mitglieder der spanischen Nebenlinie Manoroja und fünf Helfershelfer der Rayocallentesippe festnehmen lassen. Doch die verfeindeten Familien hatten sich an anderen Orten getroffen, um ihre Erbfolgekriege fortzusetzen. Dabei war es mehrfach zu Grenzübertritten Portugiesischer Zauberer gekommen. Somit mussten sie nun auch noch die Landesgrenze absichern. Das war ein Fall für die steinerne Tafel von 1320, auf der alle einzelnen Königreiche Spaniens, sowie das Kalifat Cordoba und das Königreich Portugal klar und für ewig vermerkt hatten, dass wenn es magische Aufrührer gab, die im jeweiligen Nachbarland ihr Unwesen trieben, sollten sich die obersten Sprecher der magischen Menschen treffen und diesen Missstand beheben. Dafür gab es in der Mitte des Flusses Miño eine vor den Augen magieunfähiger Menschen versteckte kleine Insel, die aus Basaltgestein beider Regionen aufgeschüttet worden und gegen Fernbelauschung und -beobachtung gesichert worden war. Wenn er es schaffte, mit einer Delegation von sich eine Delegation Montebrancos zu treffen und diese Blutfehde zur gemeinsamen Angelegenheit zu erklären, konnten sie das Übel der römischen Wölfe womöglich mit Stumpf und Stiel ausräumen. Denn die Steintafel erlaubte bei einer klaren und vor Zeugen bekräftigten Absprache, dass Kampftruppen des jeweiligen Landesherren erkannte Aufrührer bis in das Nachbarland verfolgen und vom Nachbarn Hilfe bei der Festnahme oder finalen Beendigung des Konfliktes erhalten durften. Natürlich wusste Pataleón, dass auch in seinem Ministerium Sympathisanten oder gar Günstlinge der Lupi Romani versteckt waren. Früher hatten die sich sogar offen gezeigt, wenn es was gab, was ihre Familien dringend haben wollten. Nicht wenige Zaubereiminister waren durch gute Bekannte in sehr dunklen Gefilden auf den Ministerstuhl gehievt worden. In Portugal war das nicht anders. Also mochten da noch mehr von denen an wichtigen Stellen sitzen. War es also wirklich klug, dass zwei Delegationen zusammenkamen, wo einer reichte, alles an die Verbrecher weiterzuverraten?
 Er holte sich noch einmal den auf Pergament übertragenen Text von der Steinernen Tafel, von der es im Archiv so viele Kopien gab wie es spanische Königreiche gegeben hatte. Sicher stand in einem arabischen Museum noch die auf Arabisch und Latein verfasste Tafel aus Cordoba. Als er las, dass die Verhandlungssprache das klassische Latein war, auch wenn Unterhändler aus Afrika und Kleinasien dabei waren, musste er überlegen, wie gut er die ehemalige Verkehrssprache des Römischen Reiches beherrschte. Muste er dafür vielleicht Bicranius‘ Trank der mannigfachen Merkfähigkeit einnehmen? Nein, für die Verhandlung ging es noch.
 Vorher galt es jedoch, abzusichern, dass sein Amtskollege Montebranco ihn nicht bezichtigen konnte, diese Blutfehde vom Zaun gebrochen zu haben. Er musste also genug Beweise sichern, dass diese Fehde schon länger schwelte und er erst jetzt, wo er keine andere Möglichkeit mehr sah, die direkte Unterhandlung erbat.
 „Drei Tage noch“, dachte er. „War es bis dahin ruhig konnte er überlegen, ob er Montebranco wirklich zu einer Unterredung bitten konnte und wenn ja, mit wie vielen Leuten die jeweiligen Delegationen auf die Verhandlungsinsel im Grenzfluss zu Portugal reisen sollten.
 Er wollte gerade in den Speiseraum für höhere Ministeriumsbeamte, um dort zu essen, als seine Sekretärin Eva Clara eine Besucherin ankündigte, mit der er jetzt wirklich nicht mehr gerechnet hatte.
 __________
 Die schwarze Störchin flog tief über einem silbernen Nebelfleck über dem Rio Miño dahin. Sie nahm jede magische Regung mit ihren Sinnen auf, erfasste die Richtung jeder fließenden Kraft in den Kielen ihrer Federn. Dann tauchte sie in den silbernen Nebel ein und befand sich unmittelbar über einer gerade einmal fünfhundert Meter durchmessenden, kreisrunden Landmasse mitten im Miño. Sie fühlte, dass hier Erfassungszauber wirkten, die fremde, ja unbefugte Wesen erkennen und festsetzen würden. Doch im Moment war sie kein Mensch. Außerdem war sie auch in dieser Gestalt vollkommen unortbar. Doch sie wollte vermeiden, den Boden zu berühren, da dort Erschütterungsspürzauber sitzen konnten.
 Sie sah sich um und erkannte das Haus der Unterhandlung, das einem kleinem Palast des 11. Jahrhunderts nachempfunden war. bis zu einhundert menschenförmige Wesen konnten hier unterkommen. Ein schlanker, achteckiger Turm ragte in der Mitte eines Innenhofes in den Himmel, gerade hoch genug, um nicht durch den immer noch wirksamen Ortungsschutz zu dringen und doch ausreichend hoch, um beide Ufer des Rio Miño zu überblicken. Diesen Turm umkreiste die Störchin mehrmals, auch um zu erfassen, welche Zauber hier auf sie lauern mochten, falls sie in ihrer wahren Gestalt auf diese Insel wollte. So konnte sie die hinter schmalen Schießscharten verborgenen Armbrüste erkennen, die mit einer ausgeklügelten Zaubermechanik versehen waren und bei Belagerungsalarm eigenständig zielen und schießen konnten. Dass sie den schwarzen Vogel nicht als legitimes Ziel angriffen lag wohl zum einen daran, dass gerade niemand zu schützendes auf der Insel weilte und zum anderen eben daran, dass ein Vogel ohne eigene magische Ausstrahlung kein gefährliches Etwas war, das unverzüglich beschossen werden musste.
 „Alles zu bedenken“, dachte die als Störchin herumfliegende Rosenkönigin. Dann prüfte sie noch den Umlenkzauber, der Boote und Schiffe so um die Insel herumleitete, dass der Eindruck entstand, dass sie nicht vorhanden war. Nur auf diesen Zauber abgestimmte Wasserfahrzeuge konnten in den Tarnbereich vordringen und an den insgesamt vier steinernen Stegen anlanden. Konnte jemand auf der Insel apparieren oder von dort disapparieren?
 Ladonna Montefiori segelte im Gleitflug einmal um die ganze Insel herum und konzentrierte sich vor allem auf bestimmte magische Strömungen. Ja, hier wirkten all die Abwehrzauber, die das zeitlose Erscheinen und Verschwinden vereitelten. Wer hier hin wollte musste eben fliegen wie sie oder mit einem der auf den Umlenkzauber abgestimmten Boote heranfahren. Das war gut zu wissen, dass niemand mal eben flüchten konnte. Auch war es sehr wichtig, ob die beiden Minister, wenn sie sich denn trafen, unter freiem Himmel oder in einem Raum des kleinen Palastes zusammenkommen würden.
 Laut mit dem Schnabel klappernd umflog Ladonna nun das kleine Prunkgebäude und lauschte auf das Echo. Wenn sie an den Fenstern vorbeiflog war es, als schluckten diese ihr Klappern völlig. Kein Widerhall drang zurück. Da wusste sie es, dass hinter den Fenstern Dauerklangkerkerzauber in Kraft waren. Wenn die beiden also ganz sicher sein wollten würden sie in einem der gesicherten Räume zusammentreffen.
 In ihrem Kopf begann ein Plan zu reifen, mit dem sie eines ihrer gesteckten Ziele erreichen wollte, ohne dass es jemandem auffiel. Dabei war ihr auch wichtig, dass Pataleóns Frau nicht mitbekam, was mit ihrem Mann geschah oder unmittelbar dann, wenn es nicht zu vermeiden war, unfähig gemacht wurde, es zu verraten. Allerdings mochte es dann nicht mehr ganz so lautlos ablaufen, wie sie es ursprünglich vorhatte. Alles hing davon ab, wie schnell ihre eigenen Vorbereitungen greifen konnten. Das wiederum hing davon ab, in welchem Raum sich die beiden und ihre Begleiter trafen. Dann wuste sie, was sie tun musste, um ihr Ziel zu erreichen.
 Mit dem Gefühl, alle möglichen Auswirkungen vorhersehen und darauf reagieren zu können verließ Ladonna die Verhandlungsinsel. Sie wagte es jedoch erst zwei Kilometer außerhalb der Sichtschutzbezauberung, mit der ihrer besonderen Natur möglichen Höchstgeschwindigkeit davonzufliegen. Es galt nun, ihre Vorhaben so abzustimmen, dass sie zeitlich möglichst nahe beieinander lagen und keine der Ziele ahnen zu lassen, was bevorstand. Kam es auch nur bei einem der Zugriffe ans Licht, waren alle anderen gewarnt.
 __________
 Sie war immer noch überragend schön. Jedes Kleidermodell, jede Theaterschauspielerin würde vor Neid erbleichen und in den Erdboden einsinken. Das wusste sie auch, als sie eintrat, jene Frau mit den flammenroten Haaren und den goldbraunen Augen. Sie trug ein meergrünes Kleid, das genauso luftig wie ihr rotes Haar ihren sich anmutig bewegenden Körper umspielte. Er fühlte sogleich, dass sie ihre volle Ausstrahlung wirken ließ. Sie wollte ihn mit aller Macht in eine für sie empfängliche Stimmung versetzen. Er versuchte sich dagegen zu wehren und sagte: „Espinela Flavia Bocafuego de Casillas. Lange nicht mehr in diesem hohen Haus gewesen, wie?“
 „Auch Ihnen einen guten Tag, Minister Pataleón. Ja, stimmt, ich war lange nicht mehr hier“, erwiderte die Besucherin. Ihre Stimme passte zu ihrem Aussehen. Sie klang klar wie eine Bergquelle und raumfüllend wie eine mittelgroße Glocke. Der Minister fühlte den Ring an seinem linken Ringfinger warm werden. Die besondere Bezauberung, die er und seine Frau hatten vornehmen lassen, wirkte gegen die ihn betörende Präsenz der Veelastämmigen und Stammmutter aller in Spanien und den südamerikanischen Exkolonien lebenden Veelastämmigen. Womöglich fühlte seine Frau Menchu jetzt auch, dass etwas ihn zu umgarnen trachtete.
 „Mit welcher Begründung gelang es Ihnen, meine Sekretärin zu überzeugen, Sie zu mir vorzulassen?“ wollte der Minister wissen, statt der Besucherin einen Platz anzubieten, wie es die Höflichkeit gebot.
 „Darf ich nicht erst die Tür schließen?“ fragte die Besucherin lächelnd. Der Minister nickte. Sie drückte die Tür zu. „Falls Sie möchten dürfen Sie sich dort hinsetzen“, sagte er noch und deutete auf den bequemsten Besucherstuhl, den er für wichtige Gäste bereithielt. Die Veelastämmige bedankte sich und ließ sich langsam und sacht auf dem Stuhl nieder. Sie schlug ihre verboten langen Beine übereinander und straffte sich, dass Rodrigo Pataleón ihre makellose Figur bewundern musste. Sein Ehering glühte fast und pochte im Wechsel mit seinem Herzen.
 „Gut, Sie haben gerade viel zu tun und daher nur wenig Zeit. Gut, ich auch. Daher das, was Sie wissen möchten, Minister Pataleón“, begann die Veelastämmige. „Die Begründung für meinen eingeschobenen Besuch ist: Ich muss befürchten, dass Spanien massiv von ausländischen Machtgruppen angegriffen wird, um das Zaubereiministerium zu entmachten. ich bin mir sicher, dass die schwarzhaarige italienische Furie dahintersteckt. Das Ziel könnte sein, Sie zu übereilten Ausflügen innerhalb Spaniens und den Nachbarländern zu drängen, um sie an einen Ort zu locken, an dem die andere sich Ihrer bemächtigen kann. Immerhin hat sie es ja schon einmal mit Ihnen und anderen versucht.“
 „wie kommen Sie darauf?“ fragte Pataleón, der sich nun stärker gegen den ihn durchdringenden Veelaeinfluss wehrte.
 „Weil ich es über mir bekannte Quellen mitverfolge, was gewisse Familien gerade umtreibt, sich hier und in Portugal zu bekriegen. Außerdem haben andere mir bekannte Quellen angedeutet, dass es nicht nur in Spanien, sondern auch in Deutschland, Belgien, den Niederlanden, Österreich und Südosteuropa zu Unruhen kommt, um die Schlagkraft und Wachsamkeit der dortigen Ministerien zu prüfen. Ja, und einige behaupten sogar, entweder Frankreich oder Italien könnten einen Nutzen daraus ziehen.“
 „Frankreich? Will wieder wer behaupten, diese zurückhaltend auftretende Ornelle Ventvit wolle sich neue Hoheitsgebiete erschließen?“ fragte der Zaubereiminister. Sein linker Ringfinger pochte und sandte Wellen aus starker Hitze durch Hand und Arm.
 „Das nicht, weil das schon einmal gescheitert ist. Es wird jedoch behauptet, dass sie nur deshalb Frieden in ihrem Land hat, weil sie einen heimlichen Pakt mit Italien geschlossen hat, um von dort nicht behelligt zu werden. Immerhin ist sie die einzige Zaubereiministerin in Europa. Na, was sagt uns das?“
 „Das da jemand wohl langsam paranoid wird“. grummelte Pataleón. „Gerade weil Ornelle Ventvit von einer Ihrer Art einen ungefragten Schutzzauber auferlegt bekam steht sie für die in Italien eingenistete Unheilsbringerin Ladonna Montefiori auf der Feindesliste ziemlich weit oben. Da ist es eher so, dass Ladonnas in anderen Ländern tätigen Helferinnen dieses Gerücht streuen, um sie von allen anderen abzuschotten, um ihre Bewegungs- und Verhandlungsfreiheit einzuschränken. Ich sehe aber auch keinen Grund Ihnen zu glauben, werte Señora de Casillas, solange Sie nicht Ihre Nachrichtenquellen benennen.““
 „Dann haben Sie wohl lange nicht mehr mit Ihren Amtskollegen in anderen Ländern gesprochen oder Nachrichten ausgetauscht, wie? Aber was meine Quellen angeht, auch wenn mich nicht jeder und jede hundertprozentig leiden mag, der oder die wie ich aus der langen Ahnenlinie der großen Mokusha abstammt, so teilen wir uns doch alles wichtige und auch verdächtige mit, besonders dann, wenn wir davon ausgehen müssen, dass die ebenfalls mit einem Anteil von Mokushas Ahnenlinie geborene wieder mehr Macht erlangen möchte. Italien ist ihr ganz sicher. Von dort aus möchte sie nun ihre Macht ausdehnen.“
 „Ach, dann glauben Sie auch, dass mein Kollege Barbanera ein Minister von ihrer Gnade ist und keine Entscheidungsfreiheit mehr hat?“ wollte der Minister wissen. Das Glühen seines Eheringes ging ihm langsam auf die Nerven und machte ihn ungehalten. Das wiederum half ihm, den Einfluss der Veelastämmigen zurückzudrängen. Womöglich wäre er ihr sonst gleich vollkommen verfallen.
 „Sie denken das und viele andere Ihrer Kollegen denken das wohl auch, spätestens seitdem Italien mit diesem tödlichen Eindringlingsabwehrzauber überdeckt wurde. Außerdem ist Barbanera ein Fachkundiger für denk-und verhandlungsfähige Zauberwesen und war wohl deshalb eines von Ladonnas ersten Zielen. Also, was soll diese Frage?“ erwiderte Espinela. Die merkte sicher, dass der Minister sich nicht mal eben im Vorbeigehen von ihr betören ließ. Doch sie machte weiter jene Gesten, die ihre Anziehungskraft verstärkten.
 „Sie haben vergessen, dass Barbanera sich seitdem auch nicht mehr aus seinem Heimatland hinauswagt, weil er wohl Angst hat, er könne nicht mehr dorthin zurückkehren“, sagte der Minister. „Also denken Sie und Ihre Quellen, dass Ladonna die Unruhen bei uns entfacht hat, um mich zu einer unabgesicherten Handlung zu bringen?“ Die Besucherin nickte leicht. „Und in anderen Ländern geschieht was?“ fragte er. „Das dürfen Ihnen Ihre Leute selbst erzählen. Ich wundere mich aber nicht, dass die anderen Zaubereiminister da noch nichts von verraten wollten. Nur so viel, die Schutztruppen der Zaubereiministerien werden bis zu ihren Grenzen beansprucht. Wer das beobachten kann erfährt so eine Menge über die Anzahl der Einsatzkräfte, Unternehmungen und Reaktionszeiten. Welchem Zweck dient sowas? Eigene Vorhaben auf ihre Durchführbarkeit zu prüfen und entsprechend zu planen. Aber das kann und wird nur erfolgreich sein, wenn wichtige Beamte aus dem Zaubereiministerium in eine bestimmte Lage oder an einen bestimmten Ort gelockt werden sollen. Daher mein sehr wohlgemeinter Vorschlag: Wo immer sie sich außerhalb des geschützten Bereiches des Ministeriums treffen wollen oder müssen, nehmen Sie vorher mit mir Kontakt auf und warten sie auf mich oder eine meiner Töchter oder erwachsenen Enkeltöchter, um Sie zu begleiten. Ignacio werde ich für so ein Vorhaben nicht mehr abstellen. Außerdem hat er in der Spiele-und-Sport-Abteilung genug zu tun, wo die spanische Quidditchliga uneins ist, ob sie in der jetzigen Form weiterbestehen bleiben oder dem britischen Vorbild folgend in fünf Unterligen getrennt werden soll.“.
 „Moment, Sie schlagen mir allen Ernstes vor, dass ich nur noch in Begleitung von Ihnen oder Ihrer Blutsverwandten zu außerministeriellen Treffen gehen soll? Das ist schon sehr dreist, muss ich sagen, werte Señora de Casillas. Ich werde meinen Außenterminplan ganz bestimmt nicht mit Ihnen oder Ihren Töchtern abstimmen oder gar unmittelbar vor einer als geheim vereinbarten Zusammenkunft mit Amtskollegen oder ranghohen Beamten um Begleitung bitten. Wenn ich Leibwächter brauche habe ich mehrere Hundertschaften zur Verfügung. Außerdem kann ich ausschließen, dass Ihre weit entfernte Verwandte mitbekommt, wenn ich das Ministerium verlasse.“
 „Wirklich, wo Sie es seit der versuchten Unterwerfung vor über einem Jahr ablehnen, dass meine Töchter und ich das Haus nach möglichen Unterworfenen dieser schwarzhaarigen Ausgeburt des Irrsinns untersuchen? Überall, wo nach ihren Helferinnen gesucht wurde, wurden auch welche gefunden. Nur ist unsere Vorgehensweise sanfter und lebensschonender.“
 „wie gesagt, ich werde weder zulassen, dass Sie mit Ihren Töchtern und Enkeltöchtern mein Ministerium umkrempeln und meine Leute verwirren oder unnötiges Misstrauen schüren, noch werde ich Sie oder eines Ihrer Kinder um Begleitung bitten, wenn ich zu nichtöffentlichen oder öffentlichen Treffen reisen muss. War das alles, was Sie wissen wollten?“
 „Ich will Sie nicht zwingen, weil ich nicht Ihre Feindin bin“, schnarrte Espinela. Der Minister fühlte, wie der bis dahin aufgebotene Einfluss von ihr abklang. Sein Ehering hörte zu pulsieren auf und kühlte auf Handwärme herunter. „Es war eben nur ein sehr gut gemeinter Vorschlag, Minister Pataleón. Hoffen wir alle darauf, dass Sie und ich keinen Grund haben werden, zu bereuen, dass Sie ihn nicht angenommen haben“, fügte die Besucherin noch hinzu. Der Minister deutete auf die Wanduhr und dann auf die geschlossene Tür zum Vorzimmer. „Ich gehe davon aus, dass Sie auch wieder alleine hinausfinden“, sagte er kalt. Die Veelastämmige mit den flammenroten Haaren nickte verdrossen. Dann stand sie von ihrem bequemen Besucherstuhl auf und ging diesmal ohne Anflug von besonderer Anmut zur Tür. Pataleón sah ihr nach, wie sie durch das Vorzimmer ging und sich mit einer beiläufigen Kopfbewegung von seiner Sekretärin verabschiedete. Dann zog sie die Vorzimmertür von außen zu.
 „Darf ich wissen, was diese Person von Ihnen wollte, Señor Ministre?“ fragte Eva Clara leicht ungehalten.
 „Sie hat sich und ihre Töchter als neue Leibgarde angeboten, Eva Clara“, grinste der Minister. „Ich habe ihr klargemacht, dass es dafür keinen Grund gibt. Das hat ihr natürlich nicht gefallen. Sie kennen doch Veelas und ihre Abkömmlinge, von ihrem Aussehen und ihren Fähigkeiten übermäßig überzeugte Wesen, die es nicht so locker wegstecken, wenn ein Mann nein zu ihnen sagt.“ Pataleóns Sekretärin änderte ihre Miene von verdrossen zu amüsiert und sagte: „Wenn Sie gerade mal zwanzig Jahre alt wären hätte die sie locker um den kleinen Finger gewickelt, Señor Ministre.“ Der Zaubereiminister grinste nun selbst eher jungenhaft und antwortete: „Tja, die Frau ist eben ein paar Jährchen zu spät gekommen. Aber jetzt möchte ich Sie nicht weiter von der Arbeit abhalten. Wenn die anderen, ordentlich angemeldeten Termine anstehen bin ich bereit.“
 „Sehr wohl, Minister Pataleón“, erwiderte seine Sekretärin und schloss die noch offene Tür zwischen Vorzimmer und Arbeitsraum des Zaubereiministers.
 „Ro, was war gerade los?“ hörte Pataleón die Gedankenstimme seiner Frau im eigenen Bewusstsein hallen. Er drückte den wieder handwarmen Ehering an die Stirn und dachte konzentriert zurück: „Ach, die Königin der spanischen Veelakolonie wollte mich bezirzen, sie und ihre ebenso überirdisch schönen Töchter als neue Sondergarde einzustellen, wenn ich vor die Tür muss, Menchu. Doch unser in Gold und Magie geschmiedetes Ehegelübde hat mich so geschützt wie einst die Zauberwurzel den Odysseus, dass dem keine Schweinerei angetan wurde.“
 „Was hat die genau gesagt. Ich hörte was, dass sie dich nicht zwingen wolle, auf sie einzugehen.“
 „So wie sie es gemeint hat“, sagte der Minister und gab wieder, was Espinela so erwähnt hatte und was er darauf geantwortet hatte. Seine Frau gedankenantwortete darauf: „Das heißt, die geht davon aus, dass sie es im Ernstfall doch hinbekommen würde, dir irgendwas aufzuzwingen oder abzuverlangen, Ro. Die Ringe und mein Widerwille gegen das, was dich fast eingewickelt hätte haben dir heute geholfen. Dieses Weib hat mit dir gespielt, nur mal angetestet, wie groß dein Widerstand ist. Die hat nicht ihr volles Potential aufgeboten, Ro. Ja, und falls sie doch recht hat und dieses andere Unweib aus Italien wieder versuchen könnte, dich einzufangen und an sich zu binden würde es nicht so viel Rücksicht darauf nehmen, ob du sie als Feindin haben willst oder nicht.“
 „Öhm, denkst du das echt, dass Ladonna meint, noch mal alle erreichbaren Minister einzuwickeln und an sich zu binden?“ fragte Rodrigo Pataleón. Seine Frau erwiderte: „Nachdem, was du erzählt hast hattet ihr nur Glück, weil diese Hexe mit dem Feuerschwert dazwischengefuhrwerkt hat. Die Verbindung zwischen dir und mir war durch irgendwelche Schutzzauber abgeschwächt. Ich hätte das womöglich nicht mal mitbekommen, wenn sie dich gekriegt hätte, bis du wieder aus dem Bereich der Abschirmzauber herausgekommen wärest.“ Dem konnte der Minister nicht widersprechen. Die Eheringbezauberung war gut, aber reichte wohl doch noch nicht an jene besonderen Verbindungszauber heran, die die nordamerikanischen Zuneigungs- oder Ehepaar-Herzanhänger besaßen. Das sollte er bedenken, wenn er wieder in einen mehrfach geschützten Bereich eindringen musste. Er dachte an die Insel der Unterhandlungen. Die war auch gegen mehrfache Arten magischer Fernüberwachung und -verständigung abgesichert, um die Diskretion der dort miteinander unterhandelnden zu wahren. So sagte er noch:
 „Jedenfalls hatte ich es nicht nötig, mir eine Sondergarde aus narzistischen Frauenzimmern zuzulegen, Menchu. Mehr war nicht und mehr ist nicht.“ Das erkannte seine Ehefrau an. Danach war die Gedankenverbindung beendet.
 ___________
 Espinela Flavia Bocafuego de Casillas schaffte es, ihre innere Verärgerung solange zu verbergen, wie sie durch das Ministeriumsgebäude ging. Sie tat so, als sei sie weiterhin die Herrin der schönen Frauen, darauf aus, jedem Mann hier heiße Gedanken zu machen, ohne sich ihm wirklich anzubieten. Als sie dann endlich aus dem Gebäude heraus war und frei apparieren konnte wechselte sie unverzüglich in ihr Landhaus über, das von besonderen Schutzzaubern umhüllt war. Hier stieß sie einen lauten Wutschrei aus und stampfte so kräftig auf den Boden, dass ihr linker Absatz bedrohlich knarrte. Dann hatte sie sich wieder im Griff. Sie nickte in den leeren Raum hinein und dachte, dass sie doch eigentlich damit hatte rechnen müssen, dass Pataleón ihren Vorschlag ablehnen mochte. Gut, sie war davon ausgegangen, dass ihre bewusst stark ausgeprägte Ausstrahlung ihn für ihre Vorschläge und Wünsche empfänglich machte. Doch dann hatte sie erkannt, dass er wohl einen Schutzzauber gegen Gefühlsbeeinflussungen von außen trug und nach kurzer Beobachtung auch gesehen, wo dieser war, im Ehering des Ministers. Sie musste daran denken, dass Pataleón vor sieben Jahren eine gewisse „Bezahlung“ an neun galizische Wald- und Flusshexen zu leisten hatte. Wahrscheinlich hatte seine kleine Ehefrau danach verlangt, noch besser gegen zaubermächtige weibliche Wesen geschützt zu sein. Hätte sie vielleicht doch die volle Kraft ihrer Ausstrahlung und die betörende Kraft ihrer Stimme einsetzen sollen? Ja, womöglich hätte sie ihn damit empfänglich gemacht. Doch sie hatte noch rechtzeitig erkannt, dass sie damit einen magischen Gewaltakt gegen einen amtierenden Zaubereiminister begangen hätte. Er hätte sie dann verhaften und einkerkern lassen können und ihrem Enkel Ignacio womöglich noch Beihilfe unterstellt. Nein, noch war es klüger, ihn nicht mit ihrer ganzen Kraft zu bedrängen. Sie hoffte auch, dass es nie nötig sein würde. Dann dachte Espinela daran, dass sie sich zumindest auf den Fall vorbereiten sollte, dass die schwarzhaarige Feindin wahrhaftig nach der Macht auf der iberischen Halbinsel greifen würde. Sie hätte durchaus auf eigene Faust nachforschen können, ob im Ministerium schon von dieser von grünem Waldfrauenblut verdorbenen Teilerbin Mokushas beherrschte Leute in Stellung saßen. Doch ohne ihre erwachsenen Töchter und Enkeltöchter wäre das ein zu langwieriges Unterfangen und obendrein zu gefährlich gewesen. Ladonnas Helferinnen hätten es bemerkt und ihre Herrin hätte sofort reagiert und alle ihr unterworfenen Hexen und Zauberer zum Angriff auf sie geschickt. Dass die keine Angst vor der Blutrache der Kinder Mokushas hatte wusste Espinela schon von den über mehrere Zwischenstellen weitergemeldeten Klagen Sternennachts, der ältesten noch lebenden Blutsverwandten Ladonnas. Nein, sie musste sich auf den Fall vorbereiten, wo sie auf jeden Fall vom Ministerium als unerwünschtes, ja hochgefährliches Wesen eingestuft würde. Dann stand ganz sicher fest, dass dieses schwarzhaarige Unwesen Pataleón zu ihrem neuen Erfüllungsknecht gemacht haben würde.
 __________
 Am späten Abend des Tages, wo Pataleón die Unterredung mit Espinela de Casillas hatte erfuhr Ladonna über das bei ihm eingeschmuggelte Bild mit der Wiese voller Singvögel, was ihm widerfahren war und dass er das Angebot der Veelastämmigen abgelehnt hatte. „Dieses verdammte Weib ist immer noch lästig“, knurrte Ladonna. „Aber wenn der Frieden der Rose erblüht kann die sich aussuchen, ob sie sich nur noch in ihrem gesicherten Haus aufhalten, mit ihrer Brut das Land verlassen oder zu Ackerdünger verarbeitet werden will. Ladonna wusste zu gut, dass an den Kräften der Veelastämmigen auch ihre überragenden Kräfte scheitern konnten. Gerade deshalb musste sie zusehen, dass ihr Vorhaben nicht von diesen Geschöpfen bemerkt und vereitelt wurde.
 __________
 19.02.2006
 „Und, was spricht dein Herr und König, Bote Honigmund?“ fragte Malin VII. den neuen Boten aus Italien.
 „Er bietet euch, König Malin VII. Eisenknoter, eine Gelegenheit, mitzuverfolgen, was im italienischen Zaubereiministerium geschieht gegen einen bei Euer beider Bärte beschworenen Beistandspakt im Namen aller eurer Blutsverwandten, dass er im Falle eines Krieges mit Euren wackeren Kämpfern rechnen darf, sobald er das gläserne Horn bläst.“
 „Soso, er hat es geschafft, Mithörkristalle ins Zaubereiministerium zu schmuggeln. So ein Unglück, dass da kein Kobold mehr frei herumlaufen darf“, feixte Malin. „Dann richte ihm mit meiner königlichen Huld aus, dass er dann mit meinen wackeren Kriegern rechnen darf, wenn ich weiß, ob wir die Kobolde auch aus dem deutschsprachigen Raum hinausjagen müssen und es vollbringen. Wenn er solange ruhighält kann ich ihm neben einem Beistandspakt sogar Anteil an den von den Spitzohren gehorteten Goldvorräten in Aussicht stellen.“
 „Er weiß nicht, ob er nicht jederzeit einen Angriff abwehren muss. Er hat schon sämtliche Frauen, Mädchen und Knaben unterhalb der Mannesschmiede in die unbezwingbaren vier Festungen bringen lassen. Er will die erhabene Stadt, die älter ist als das Emporkömmlingsdorf Roma, auf jeden Fall bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Und falls ihr ihm nicht beisteht, so sagt mein Herr und König mit allem Respekt, so wird er noch vor seiner Reise in Durins ewiges Reich Boten entsenden, die verkünden werden, dass Ihr, Malin VII. keine Achtung vor geschlossenen Verträgen habt und auch keine Achtung vor dem Schutz anderer Schwarzalben.“
 „Sei froh, Haldrino Honigmund, dass die Zeiten vorbei sind, wo ein Überbringer von Unheilsbotschaften oder gar Drohungen vom Empfänger getötet werden durfte und im Falle einer Drohung der Kopf des Botens an den, der droht zurückgesandt wird. Doch ich lasse dich deinen Kopf auf deinen Schultern hinaustragen, damit du dem guten Huorchino meine Botschaft ausrichten kannst. Erst wenn die Kobolde aus meinem Reich verschwunden sind kann und werde ich ihm Beistand leisten. Falls er Angst vor einer einzigen bekleideten Frau hat soll er doch in die vier Festungen flüchten und sich hinter den da untergebrachten Frauen verstecken. Das darrfst du ihm so sagen, Haldrino Honigmund.“
 „Wir werden kämpfen und siegen. Aber dann wird alle Welt wissen, dass Ihr ein Feigling seid, König Malin VII. Eisenknoter. Wie immer ihr es angestellt habt, die drei Königsprüfungen zu überleben, die Schmach und Schande werdet ihr dann nicht überleben.“
 Malin VII. lachte laut los und gluckste dann: „Das sagt der Bote eines Königs, der Angst vor einer Frau hat. Nein, bei Durins Bart und ewigem Feuer, das ist zu köstlich.“
 „Kennst du dieses Weib selbst?“ fragte Haldrino Honigmund leise und sehr ernst klingend. Malin hörte zu lachen auf. Dann schüttelte er den Kopf. „Dann könnt Ihr bedauerlicherweise nicht wissen, wie gefährlich sie ist. Sie ist eine Mischblüterin, in deren Leib und Seele die Eigenschaften einer Menschenfrau, einer slawischen Überschönheitund einer grüngesichtigen Waldfrau vereint sind. Sie kann ganze Festungen zerstören, mit blauem Feuer, hat der Sicherheitsbeauftragte Barbaneras erwähnt.“
 „Ui, das war aber dann ganz sicher keine Zwergenburg, weil sonst hätte er seine bartlosen Untertanen ja schon längst über die Grenze nach Frankreich oder Österreich geschickt.“
 „Wir wissen noch nicht, ob sie das italienische Ministerium übernommen hat. Mehr darf ich nicht sagen.“
 „Dann weißt du mehr?“ wollte der König wissen. Haldrino Honigmund deutete auf sein violettes Wams und die Beinkleider und die Sandalen. „Der Bote darf nur sagen, was sein Absender ihn sagen lassen will“, sagte der italienische Bote. Malin musste an Silberzunges Verplapperer denken und nickte verdrossen. Er durfte keinen in der Tracht der Botengilde reisenden bedrohen oder verletzen. Ja, und er durfte ihn auch nicht zwingen, mehr zu verraten als seine Botschaft es erlaubte. So blieb ihm nur, die übliche Abschiedsformel für Boten zu sprechen. Für den gehörten Boten hieß dies, dass er hier nicht länger benötigt wurde. Er deutete eine Verbeugung an, weil Malin ja nicht sein König war und verließ die kleine Anhörungshöhle.
 „Der flieht vor einer singenden, schwebenden Frau im nachtfarbenen Kleid und will mich einen Feigling nennen. Köstlich“, dachte Malin VII. und ließ den nächsten Boten rufen. Zu seinem Erstaunen war es ein Kobold in grünsteinfarbener Gewandung. Allerdings trug er auch einen violetten Hut. Malin wusste, dass Grünsteingrün die Koboldfarbe der Unterhandlung und Friedlichen Übergabe war, und der Hut galt ja als Unterhändlerfarbe der Zwergenboten. Der Kobold verbeugte sich eher übertrieben vor dem König und zog dabei laut schabend den rechten Fuß nach hinten. Dann sprach er den Zwerg in dessen Muttersprache an:
 „Oh, ich bin erfreut, den neuen König unter Deutschen Bergen leibhaftig zu sehen. So bin ich sehr guten Mutes, ihm die Botschaft meines Meisters Mondbart verkünden zu können.“
 „Wie heißt du, Grünling?“
 „Ich bin Schnellläufer Klappsack, Bote des Bankhauses Gringotts Deutschland. Darf ich Euch die Botschaft meines Herren künden?“
 „Schleim nicht so rum, der Boden ist gerade erst geputzt worden! Also, was will dein graubärtiger Meister?“
 „Mein Meister hat über hilfreiche Ohren vernommen, dass Ihr darauf ausgeht, ihn und uns anderen mit blutigen Taten aus dem uns angestammten Heimatland zu treiben und dabei über die Leiber der Gefallenen zu steigen. Mein Meister hofft doch sehr, dass dies nur ein ganz böses Gerücht ist, dass die Zauberstabträger verbreiten, um uns gegeneinander aufzuhetzen.“
 Malin sah den Burschen, der nicht größer als er war und keinen Bart im Gesicht trug an und sagte ganz ruhig: „Fühlt dein Meister Angst, Spitzohr, dass er hofft, dass die Rede von einem Feldzug wider ihn und euer Volk nur böses Gerücht ist?“
 „Öhm, nö!“ erwiderte Klappsack unerwartet lässig. „Eigentlich hofft er nur, dass Ihr mehr an Eurem Leben als an seinem Gold hängt. Aber wenn es nur ein Gerücht ist ist ja nichts zu befürchten, nicht wahr?“
 „Sag ihm, er, du, eure ganzen anderen Goldkrämer und alle eure Weiber und Bälger, solltet eure Vettern und Onkel in Britannien bitten, euch Unterkunft bereitzustellen. Denn wenn hier der Frühling anfängt seid ihr hier nicht mehr erwünscht. Und wenn du mir noch drohst, dass ihr vorher alles Zauberergold verschwinden lassen wollt, wir haben sehr gute Goldfinderuten, und wenn ihr den Zauberern jetzt schon alles wegzunehmen versucht machen die euch fertig. Dann muss ich gar nicht mehr losziehen.“
 „So plant ihr wirklich, gegen uns anzutreten?“ fragte Klappsack.
 „Nur, wenn ihr nicht begreift, dass ihr hier in diesem Land nichts mehr zu suchen habt.“
 „Stimmt, wir müssen nichts suchen, sondern wissen, wo wir sind und hingehören. Außerdem wurden die meisten von uns auf dem gleichen Boden geboren wie Ihr und die Angehörigen Eures Volkes. nennt uns also nicht unerlaubte Einwanderer! Ihr müsstet dann ja auch als Einwanderer aus dem Norden bezeichnet werden.“
 „Wir waren schon da, bevor die Römer hier ihre Vorstellung von Größe und Fortschritt gefeiert haben. Euch gibt es erst hier, seitdem dieses Goldabkommen geschlossen wurde, das meinem Volk das Recht an der Goldwertbestimmung geraubt hat. Mein Volk hat nur deshalb vor euch und den Zauberstabträgern gekuscht, weil die Riesen noch zu mächtig waren und wir uns denen nicht freiwillig zum Fraß vorwerfen wollten. Auch wenn ich meinen Vater sehr verehre, er meinte nur, dass wenn der Tag kommt, wo die gläserne Waage zwischen euch und uns zerbricht, sollten wir aufstehen und uns wiederholen, was vor vierhundert Sommern noch unser war.“
 „Ihr habt einen Kenner der Geschichte Eures Volkes. Habt ihr ihn nie befragt, warum die Zauberer uns das Goldverwahrungsrecht übergaben?“ wollte Klappsack wissen.
 „Das weiß ich doch längst. Die damaligen Zauberstabträger wollten die einzelnen Deutschen Lande am Welthandel teilhaben lassen. Unsere Zwergenmünzen waren den Herrschaften in England und Spanien nicht rein genug. Deshalb haben Sie euch das Goldwertbestimmungsrecht in den stinkenden Hintern geschoben, auf dass ihr viele außerhalb anerkannte Goldstücke herauskacken konntet.“
 „Für einen Träger der eisernen Krone und rechtmäßigen Mann auf dem eisernen Stuhl drückt Ihr euch aber sehr – volkstümlich aus“, sagte Klappsack leise, damit es draußen niemand hörte, wie ein Kobold den großen König Malin hinterfragte.
 „Ich war nicht immer König und auch nicht immer Kronprinz, Kobold. Ja, und in meinem Haus spreche ich die Dinge so an und aus, wie sie sind und nicht mit kleinen duftenden Blumen verziert, wie alle anderen Boten das tun oder jene, die sich wegen ihres Reichtums für gefragte Handelsleute halten. Außerdem hast du verstanden, was ich dir sagen wollte, grüner Bote, und das ist das wichtigste in der Verständigung auch und vor allem zwischen einem wahren Erdkind und einer …“
 „Oh, bitet keine weiteren Beleidigungen, großer König Malin. Sonst müsste ich meinem Meister Mondbart mitteilen, dass ein unreifer Knabe auf dem Eisernen Stuhl säße, und er könnte euch mit flauschigweichen, summenden Knuddelmuffs bewerfen, statt mit ehrlichem Koboldsilber die Anerkennung von Leben und Tod zu lehren.“
 „Weißt du was, Schnappsack, du darfst wegen dem violetten Hut nach Hause gehen und deinem scheinbärtigen Meister sagen, dass ich mir sehr gerne seinen Kopf holen und einen wunderschön verzierten Nachttopf daraus fertigen lassen werde, sollte er nach der Tag-und-Nacht-Gleiche noch in seinem Haus sein. Meine Kundschafter wissen längst, wo er wohnt, genau wie ihr ja eure wandelnden Glibberaugen losgeschickt habt, um uns zu überwachen. Hat ja auch nicht geklappt.“
 „Nun, da ich gesagt habe was ich sagen sollte ist es halt so. Ich werde ihm auch von Eurem großzügigen Angebot erzählen, das von Euch durch Genuss veredelte Bier trinken zu dürfen. Ich empfehle mich.“
 „Du weißt, dass ihr von hier nicht durch den Boden brechen könnt?“ fragte der König. „Nun, es wäre durchaus eine unverzeihliche Beleidigung Eurer Auffassungsgabe und Klugheit, wenn wir nicht damit rechnen würden. Gehabt euch wohl, König Malin.“
 Der Kobold ging. Malin dachte, dass er dem gleich einen Fehdehandschuh hätte vor die Füße werfen können. Aber das konnte er dann ja noch mit Mondbart machen. Ja, vielleicht sollte er ihm sein scharfes, steinernes Schwert vorführen und ihn Stückchen für Stückchen zerschneiden.
 Als er nach weiteren Boten aus den deutschen Landen noch einen Französischen Zwerg empfing, der ihm was vom gedeihlichen Frieden zwischen allen Zauberwesen erzählte sagte Malin: „Ich habe davon schon längst vernommen, Bote gorin Sangesfeld. Doch Euer König schätzt offenbar die Ruhe mehr als das Recht. Ich weiß, dass ich mich nicht auf ihn verlassen kann, wenn es darauf ankommt. Aber die Art Frieden, die er sich hat aufschwatzen lassen, ist ein Schandfrieden. Das darfst du ihm so sagen und ihm verkünden, dass er ja bald lernen darf, wie es richtig geht und er sich entscheiden muss, auf welcher Seite er steht.“ Dann verabschiedete er den Boten, der eigentlich noch eine andere Botschaft übermitteln wollte. Doch die Abschiedsformel war verbindlich. Sie zu missachten bedeutete die Entlassung aus der Gilde und schlimmstenfalls den Verlust der Manneswürde. also ging der Botschafter.
 Als Malin abends seiner Mutter von Klappsack und dem Boten Gorin Sangesfeld erzählte holte die weit aus und drosch ihm laut klatschend eine Ohrfeige auf die linke wange. Er riss beide Fäuste hoch und fühlte unverzüglich jenes schmerzvolle Herzrasenund einen peinigenden Krampf im Bauch. Zugleich meinte er, dass der Schlag seiner Mutter ihm die linke Kopfhälfte eingedrückt habe, so weh tat es. Er konnte viel Schmerz veratmen und unterdrücken. Doch dann war er bewegungslos, vor allem bei ihr, die da vor ihm auf dem weichgepolsterten Stuhl saß. „Du hättest diesen Kobold nicht so herausfordern dürfen. Die werden sich jetzt auf einen Erstschlag vorbereiten. Und den Franzosen so abzufertigen war auch grund verkehrt. Du hättest ihn ausfragen müssen, wieso es bei denen geht, dass die Kobolde und Zwerge da immer noch Frieden halten können, obwohl die Schwarzalben die älteren Rechte am Gold haben. am Ende haben die Zauberstabträger da ein Druckmittel, mit dem sie beide Seiten ruhighalten können. Das zu wissen wäre sehr wichtig gewesen. Ja, was würdest du erwidern, wenn einer deiner Boten von den Kobolden zurückkäme und dir mitteilte, dass Mondbart deinen Kopf haben will? Sprich!!“
 Dieses eine befehlende Wort löste die Verspannung des Königs. Die Bauchkrämpfe waren noch da. Doch sein Kopf war frei. Er antwortete mit heiserer Stimme: „Ich hätte ihm entgegnet, dass ich ihn erwarte, um zu prüfen, wessen Kopf am Ende fällt.“
 „Ja, und womöglich wird er dir genau diese Botschaft zurücksenden. Unterschätze den nicht. Kobolde, die sehr alt werden sind sowohl stark, listig und werden immer weiser. Ich habe dir geraten, es mit den Kobolden zu klären, ja und auch, dass sie gehen sollen. Aber wenn du dabei stirbst, und ich deshalb zu den wertlosen Weibern geschafft werde, glaube es mir, dass ich deine Seele aus Durins ewigem Reich zurückrufen und sie in diese Vase da einkerkern werde, bevor sie mich holen kommen.“
 Malin sah die tönerne Vase mit Runen für Frische, Blumen und Unzerbrechlichkeit. Sich zwischen irgendwelchen Schnittblumen eingesperrt zu denken behagte ihm nicht. Dann sagte seine Mutter Miru Silberstimme noch was: „Ja, und der Italiener könnte auch recht haben. Dieses Mischblüterweib hat die Begabungen dreier Völker in sich. Sie wird gelernt haben, diese anzuwenden. Am Ende vermag sie auch wie wir Sängerinnen die Toten zu sich zu rufen oder noch schlimmere Geschöpfe von Orten herbeirufen, an die keiner von uns freiwillig gehen würde.“
 „Das du Angst vor einer anderen Frau hast kann ich verstehen“, seufzte Malin. Seine Mutter sah ihn warnend an. „Du hast auch Angst vor mir, weiß ich. Ja, und du kannst mir nichts antun, weil ich das so will, weißt du auch. Finde nicht heraus, ob Ladonna Montefiori nicht noch stärker ist als ich es bin!“
 „Sie ist nur eine Hexe, zufällig mit den niederen Gaben von slawischen Überschönen und grünfratzigen Waldfrauen verdorben. Schön und hässlich im selben Körper schließen sich gegenseitig aus.“
 „Dann hast du noch keine bildhafte Darstellung von ihr gesehen?“ fragte Miru Silberstimme. Malin bekannte, noch kein solches Bild gesehen zu haben. Da holte Miru etwas aus der nur von ihrer Hand bewegbaren Schublade ihres Beistelltisches und zeigte es ihm, ein kleines, gerahmtes Bild, bewegungslos aber unbegreiflich schön. Er sah das Bild an und las dann den zwischen zwei weit geöffneten Rosenblüten stehenden Namen: „Ladonna Montefiori regina magarum“
 „Wo hast du das her?“ fragte er seine Mutter. „ich habe es über umwege von einer Vielgebärerin aus dem italienischen Königreich. Da lag es in einem Archiv, dass vor fünfhundert Jahren von mit dem Hausherren verfehdeten Zwergen geplündert wurde. Dabei waren auch vier Nachbildungen dieser Frau. Sie waren mit Beweglichkeit und Handlungsfähigkeit bezaubert. Deshalb haben die Plünderer das Bild mit dem Blut von Dunkelsteinwanderern und den Runen für Stillstand und Kerker beschrieben. Da auf der Rückseite.“ Malin drehte das Bild, das er die ganze Zeit angestarrt hatte. Konnte so eine überirdisch schöne Frau so gnadenlos grausam sein? Das lange, schwarze Haar passte sehr gut zu dem schwarzen Kleid. Auf dem Kopf trug sie ein Gewinde aus roten Rosenblüten. Er zwang sich, das Bild umzudrehenund sah im Holz die erwähnten Runen in einer Weise, die es dem, der sie um sich herum hatte unmöglich machte, sich zu bewegen. Würden diese Runen nicht mehr sichtbar sein, könnte diese Abbildung zu neuem Leben erwachen. Ja, so war es. Diese furchtbar schöne Frau hatte damals diese kleinen Bilder malen lassen, um mit wem auch immer in Verbindung zu bleiben oder ihn oder sie nur zu beobachten. Mit magischen Bildern ging sowas. Da schoss ihm ein beunruhigender Gedanke ins Bewusstsein, eine Frage, die er gleich aussprach:
 „Weißt du, was mit denen geschehen ist, die dieses Bild geraubt haben, Mutter?“
 „Nein, das weiß ich nicht. Dazu müsste ich die Geschichte der italienischen Schwarzalben kennen, und mir als Sängerin und Tänzerin war der Zugang zu den aufgezeichneten Ereignissen und niedergeschriebenen Gedanken früherer Schwarzalben verwehrt“, raunte seine Mutter. Diese Antwort gefiel Malin noch weniger als wenn sie gesagt hätte, dass Ladonna die Frevler an ihrem Bild grausam ermordet hätte. So blieb ihm diese Vorstellung als unheimliche, unbestätigte aber nicht unmögliche Folge des Bilderraubes. Ja, er konnte sich jetzt sogar vorstellen, dass die italienischen Artgenossen einen wirklich eisenhandschufesten Grund hatten, sich vor dieser Frau zu fürchten. Vielleicht war sie die Tochter des großen grauen Eisentrolls. Allein die Vorstellung trieb ihm, der vor anderen von seiner Größe und Stärke tönte, den kalten Angstschweiß aus allen verbliebenen Poren seiner ledernen Haut. Dann kehrte sein unbeugsamer Trotz zurück, sein Glaube an seine Stärke und seine Willenskraft. Er würde diese Frau töten, wenn er eine Gelegenheit fand, es zu tun.
 __________
 Irgendwo da unten in den Tiefen dieser versteckten Niederlassung drehte es sich endlich wieder. Nach dem sie über ein halbes Jahr warten mussten, bis Perdy beim Rat erwähnt hatte, dass er zumindest vier Erinnerungsumformer nachgebaut hatte, aber die gut vor unbefugtem Zugriff verriegelt hatte, hatten sie es so gemacht, wie vor Véroniques magischem Unfall und der körperlichen Genesungsverjüngung. Je ein Ausgewählter Zauberer sollte auf jedem Karussell zehn Runden fahren. Dann der nächste. Bei den Hexen nicht anders. Doch sie waren sich sicher, dass sie die schlummernde Komponente aus jedem herausfiltern konnten, die das eurasische Karussell zerstört hatte. Einer der anderen erfahrenen Thaumaturgen hatte den Weg gewählt, die Ausgewählten mit dem Zauber des ruhenden Stoffwechsels zu belegen und danach alles was noch magisch war unschädlich abzuscheiden. Tatsächlich hatte es bei vier Ausgewählten so geklappt. So meinten sie jetzt, es bei jedem anderen zu können. Ladonnas Fluch würde nicht mehr zuschlagen.
 „Und hast du Lavinia reingeschickt, Orlando?“ fragte Pater Decimus Marenostri. „Sie war ja schon so heiß drauf, diesen Branco da Silva zu kriegen und sich von ihm was zustecken zu lassen, José. Von der Familie Enkelkinder sind bestimmt sehr prächtig.“
 „Und der hatte diesen Feuerfluch im Körper?“ fragte Pater Decimus Marenostri.
 „Ja, der hatte echt so einen verderbenden Fluch an sich. Der hat unsere Auffangbehälter fast zum zerschmelzen gebracht, trotz Gleichwärmebezauberung. Das hätte uns fast diese Niederlassung weggebrutzelt.“
 „Hätte den kleinen sicher an seine Phantasiegeschichten von mit der verbotenen Substanz angetriebenen Sternenschiffen erinnert“, spöttelte Orlando.
 „Ja, das hätte ihn sicher gefreut. Ihr habt die Behälter dann weit genug von aller Menschenansiedlung entfernt entladen?“ fragte José Castillorico, im Rat Pater Decimus Marenostri genannt.
 „Denkst du, wir lassen trotz Gleichwärmezauber weißglühende Kugeln hier herumliegen. War auf jeden Fall ein heftiges blaues Feuer, wie eine Flammenfontäne aus einem Vulkan. Der Behälter war danach nicht mehr zu gebrauchen. Das musst du diesem englischen Windeltester nicht sagen, aber wenn wir noch mal zwanzig von diesen Feuerflüchen austreiben müssen müssen wir die Karussells wieder zumachen oder uns Hermes Trismegistos und Hecate anvertrauen, dass wir alle von Ladonna präparierten Auswahlkandidaten erwischt haben.“
 „Wie viele haben wir denn noch zur Auswahl?“ fragte José. „Hundert Zauberer und fünfzig Hexen, José. Wenn jeder von den Zauberern hundert Kinder zeugen könnte wären das zehntausend sichere Neugeburten. Falls jede Hexe Vierlinge oder Fünflinge empfängt wären das dann noch zweihundert bis zweihundertfünfzig dazu.“ „Du meinst von fünfzig bis zweihundertfünfzig“, berichtigte José seinen Helfer. „Nicht immer landen gleich vier oder fünf Brötchen im selben Ofen.“ Orlando sah den vierzig Jahre älteren Mitstreiter an. Wie sprach der denn vom erhabensten, was es gab? Doch er wagte nicht, diese Frage zu stellen. Sie würde auch unbeantwortet bleiben.
 Der Boden erzitterte. Sofort schrillten Alarmzauber los. Da war alles bei „Feuer! Feuer!“ „Erdbeben! Erdbeben!“ „Feindlicher Angriff! Feindlicher Angriff!“ José und Orlando erschraken so sehr, dass sie die zwei Sekunden verschenkten, die ihnen noch geblieben waren, um zu disapparieren. Plötzlich schlugen weißblaue Flammen durch den berstenden Boden nach oben. Sie erfassten alles in ihrem Weg und machten es zu einem lodernden Teil von sich. Von José und Orlando blieb nur noch feinster Aschenstaub, während die gierigen Flammen durch die nächste Decke stießen, alles wegbrannten, was lebte oder von Magie erfüllt war, doch auch alles im Weg liegende Metall und Gestein pulverisierte wie eine Sprengstoffladung. Weiter und weiter fraßen sich die Flammen mit der Geschwindigkeit eines Rennbesens in alle Richtungen. Tierisches Leben wurde von ihnen gnadenlos einverleibt. Doch Pflanzen blieben unversehrt. Die Flammen tanzten über sie hinweg, züngelten zwischen Zweigen, leckten lautlos über Laub hinweg und stoben an Stämmen von Bäumen empor. Doch kein Holz, kein Blatt, kein Stück Borke verbrannte. Wie gewaltige Krakenarme aus blauem Feuer griff das Feuer solange um sich, bis es keinen Funken Magie, kein atmendes Tier und erst recht kein menschliches Leben mehr vertilgen konnte. Es blieb noch einige Sekunden. Dann fiel das blaue Feuer in sich zusammen. Der bereits mehrfach zu traurigem Ruhm gelangte Stützpunkt Vita Magicas in Chile war nicht mehr. Nur ein sich langsam bildender Krater verriet, dass es bis vor wenigen Sekunden noch einen unterirdischen Geheimstützpunkt mit vielen Fallen- und Komfortzaubern und einem obskuren Karussell gegeben hatte. Knirschend, knackend und knarrzend brach das, was von Vita Magicas Stützpunkt geblieben war, in sich zusammen.
 Dieses Feuer war stärker gewesen als jenes, mit dem Ladonna einst eine Niederlassung der fragwürdigen Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens vernichtet hatte.
 __________
 Der Wachhabende in der Überwachungszentrale für alle Niederlassungen schrak aus dem leichten Schlaf auf, der ihn am Arbeitsplatz übermannt hatte. Er glaubte an einen Albtraum. Doch als er sich den Schlaf richtig aus den Augen gerieben hatte musste er erkennen, dass es wieder einmal kein Albttraum war. Schreck, Trauer, Entsetzen und auch eine gewisse Schuld fluteten wie Sturmwogen durch sein Bewusstsein. Er musste sich vergewissern, dass es stimmte. Beide Karusselllniederlassungen, darunter die erste Station in Chile, waren von einer ungeheuren Zerstörungskraft vernichtet worden, einer Zerstörungskraft, die auf Feuer beruhte. Er wusste sofort, wer diese Untat verübt hatte. Er erinnerte sich an die Ratssitzung, der er beiwohnen durfte. Die hatten geglaubt, es endlich unmöglich gemacht zu haben. Aber die Feindin aus Italien hatte ihnen einmal mehr bewiesen, dass es für sie nichts gab, dass nicht unmöglich war.
 Tränen traten ihm in die Augen, Tränen der Trauer und auch der Furcht, weil er nicht wusste, wer alles in diesen beiden Höllengluten gestorben war. Er prüfte nach, ob dort auch Kinder und ihre Eltern waren. Zu einen Schwachen Trost fand er, dass die dort wohnenden vor der ersten neuen Fahrt umgesiedelt worden waren.
 „anfrage, lebende Ratsmitglieder!“ rief der Überwacher. Er bekam die Rückmeldungen von dreißig hohen Räten des Lebens, sowie dem im Mai erst vierzehn neue Lebensjahre werdenden Perdix Diggle. Dann rief er durch, was passiert war.
 __________
 Perdy und Eartha lagen zusammen im Bett. Zwar durften sie erst am 30. Mai heiraten, weil Perdy da erst wieder vierzehn körperliche Jahre erreichte, doch sie waren ja schon so gut wie ein Ehepaar.
 Es pingelte schnell und dringend. Perdy war sofort wach und griff nach der kleinen Glocke neben seinem Bett. Die Glocke verstummte. „Mann, warum macht der das?“ quengelte er. Eartha quetschte nur halblaut heraus: „Wer macht was, Perdy?“ „Standortabfrage der Ratsmitglieder und der zugelassenen, also ich. Dann ertönte ein weiteres Geräusch ein aufsteigender, anderthalb sekunden lang hoher und wieder abfallender Pfeifton. „An alle noch lebenden Räte, hier Simon von der Überwachung. Wir haben die beiden verbliebenen Karussells verloren, dazu zwanzig Mitglieder, zwanzig Ausgewählte Fahrer. Ja, und Pater Decimus Marenostri und die Räte Pater Undecimus Australis, seine Frau und Pater Decimus Borealis sind bei diesem Unglück verstorben. Ursache, verheerendes, magisches Feuer. Mögliche Täterin: Ladonna Montefiori. Höchste Warnstufe für alle Niederlassungen, in denen Besucher oder mögliche Ausgewählte sind.“
 „Nicht noch mal. Nein, nicht Chiele“, stieß Eartha aus. Perdy verstand. In der Niederlassung Chile war Earthas Cousin als Wartungszauberer tätig, einer, der wie Perdy seinen Tod vorgetäuscht hatte, um nur noch für die Gesellschaft da zu sein. Jetzt war er nicht mehr da. Wieder einmal hatte dieses Weib zugeschlagen.
 „Val, kommst du bitte, bevor was mit Eartha und Priscilla passiert!“ rief Perdy einem Wandstück zu.
 Eartha keuchte. Wenn sie jetzt das Kind verlor war 2006 für Perdy erledigt.
 Valerie eilte herein und untersuchte die aufgeregte, hochschwangere Eartha. „Gerade noch früh genug, um die Kleine und deine Gebärmutter zu stabilisieren, Eartha“, keuchte Valerie. Norman?“ Eartha fühlte den Beruhigungszauber über sich tasten. „Ja, Norman war da, um die Karussellmechanik zu überwachen. Ich hatte ihn gewarnt, da nicht zu sein, solange wir nicht genau wissen, wie diese Furie das anstellt“, schniefte Eartha. Dann wirkte der Beruhigungszauber, den Heilerinnen bei Schwangeren nur anwenden durften, wenn die Niederkunft noch ein paar Wochen hinausgezögert werden konnte.
 „Wir müssen das klären, wie die das macht. Am Ende hat die sowas ähnliches wie Blauer Mond entwickelt und brennt alles weg, was sich zu uns bekennt. Vengor konnte sowas ähnliches.“
 „Jetzt ruf nicht noch ein Rudel großer Drachen“, sprach Eartha. Valerie sagte: „Nicht alles, was du dir ausdenken kannst können auch andere erfinden, Perdy. Abgesehen davon hätte sie uns seit der Sache mit Buggles schon hundertmal auf diese Weise erledigen können, wenn das so einfach wäre.“ Perdy sah die australische Heilerin abbittend an und sagte: „Ich bin wohl gerade erst wachgeworden und muss erst klarkriegen, dass der Albtraum jetzt erst passiert.“ Aus weiter Ferne hörten sie Babygeschrei. Das war Lucille. War ihr was passiert?
 Eine Minute später tauchte die in ein grünes Nachthemd gekleidete Shana Moreland mit Lucille auf dem Arm auf. Die wiederverjüngte trug ihr Cogison. „Haben wir die gewarnt oder nicht?“ cogisonierte Lucille. Perdy bestätigte, dass sie den Rat gewarnt hatten. Dann fragte Lucille: „War noch wer außer denen, die in den Karussellniederlassungen waren in den Tagen, wo die Ausgesuchten dort eingebracht wurden noch dort gewesen?“
 „Ich wenigstens nicht. Ich war die ganze Zeit hier mit Eartha, Val, ja und ihr zwei süßen seid ja einen Tag nach uns hierhergezogen“, sagte Perdy.
 „Nett, dass du mich süß findest, weil ich gerade eher stocksauer bin“, cogisonierte Lucille und gab ein dazu passendes Schnarren von sich. „Ja, und dieser kleine Körper gibt keine gescheiten tiefen Töne her“, fügte sie noch hinzu.
 „Wieso willst du das wissen, ob noch wer bei den Karussells war aber nicht … jetzt da war?“ fragte Perdy Lucille.
 „Weil diese unsagbar giftige Natter vielleicht was ähnliches wie den Seelenfeuerfluch gewirkt hat, nur dass der nicht die guten Gefühle zerstört, sondern zu echtem Feuer wird. Ich kann mich jetzt dunkel an was erinnern, was ich vor zwei Leben mal gelesen habe, dass es einen dunklen Zauber gibt, der „rächendes Feuer“ heißen soll. Es kann an einen Gegenstand oder einen Körper oder eine Seele gebunden werden und wirkt bei denen, die dem Urheber feindlich gesonnen sind und sich nicht durch den Gegenzauber „Das heilende Feuer“ oder einen Sonnenzauber schützen konnten. Sie muss noch eine Variante entdeckt haben, die die Kraft des Feuers potenziert.“
 „Das heißt, es könnte an denen noch dranhängen, die in den Karussellniederlassungen waren? Von den Räten kann noch wer in der Zeit, wo es angefahren wurde dagewesen sein“, seufzte Perdy. „Finde das raus. Womöglich geht es um unser Leben“, cogisonierte Lucille. Shana sah die ihr zugeteilte Ziehtochter tadelnd an. Doch diese verzog nur ihr kleines pausbäckiges Gesicht.
 Als Perdy herumfragte, wer in den Tagen der ersten Auswahlkandidaten in einer der Karussellniederlassungen war erfuhr er, dass drei weitere Räte dort waren, um die ersten freiwilligen Zusteigerinnen zu befragen. „Alle mit Sonnensegen behandeln, das reicht. Das ist ein helfender Feuerzauber“, cogisonierte Lucille. Eine Minute später erfuhren sie, dass die Sonnensegen tatsächlich blaues Glimmen verursacht hatten, dass unschädlich nach oben entwichen sei. Allerdings kam der Hinweis für einen gerade in seinem Haus bei Oslo schlafenden Rat zu spät. Es sah so aus, als sei sein Haus mitten im Krater eines ausbrechenden Vulkans verschwunden, so wurde es später beschrieben. Nun belegten sich alle, die konnten mit dem Sonnensegen.
 „Okay, Leute, der Freizeitpark ist abgebrannt. Ab jetzt erst mal keine Karussellauswahl mehr“, gab Perdy über Rundsprechzauber weiter. Lucille bat Shana eine Eilanfrage an die verbliebenen Ratsmitglieder zu stellen, inwieweit sie bei der augenblicklichen Lage die Vermehrung magischen Lebens vorantreiben konnten, wo sie im Grunde gerade mehr als dreißig eigene Leben verloren hatten. Der Rat würde wohl sehr schnell zusammentreten, wenn sicher war, dass kein Mitglied mit Ladonnas Feuerfluch infiziert war.
 __________
 20.02.2006
 Albertrude Steinbeißer, die aus zwei Hexenseelen vereinte entschlossene Schwester und Spinnenordensmitglied, genoss es, die kleine Prunella zu umsorgen. Bisher hatte sie es immer gut hinbekommen, ihre Mutterschaft und das kleine Bündel neuen Lebens zu verbergen. Das Gertrude damals auch eine begnadete Hexenschneiderin war hatte Albertine damals nicht gewusst. Doch mit den sieben Strampelanzügen, die sie während ihrer Schwangerschaft gewebt hatte, konnte sie Prunella für unbefugte Augen unsichtbar machen. Ja, und ihre Schreie, sofern sie Nahrung oder Zuwendung verlangte, konnte sie durch eine Wolldecke auf ein Zehntel der Lautstärke absenken. Die Erfahrung von vier Mutterschaften war unter der Geburt wieder in ihr Bewusstsein eingeströmt. Es stimmte schon. Manchmal musste eine alte, körperliche Erfahrung noch einmal gemacht werden, um die damit verknüpften Erinnerungen wiederzuerwecken.
 So war es dann, dass Albertrude seit dem zweiten Januar eine zusätzliche Besucherin im Büro hatte.
 Die Erbin Gertrude Steinbeißers hatte ihre Tochter gerade unter dem Ich-seh-nicht-recht-Stillumhang, als sie einen Anruf Armin Weizengolds aus dem Hauptbüro für friedliche Koexistenz erhielt.
 „Fräulein Steinbeißer. Ich wurde gebeten mit allen, die sich damit auskennen zu erörtern, wie man mit möglichst wenig Mitteln größtmöglichen Schaden an den Elektrizitätsversorgungseinheiten der nichtmagischen Welt verursachen kann. Sie haben doch bei der Sache mit den spukenden Bildern auch mit den Lichtwächtern in Hamburg und München gesprochen. Haben Sie da noch die Unterlagen?“
 „Selbstverständlich habe ich die noch“, erwiderte Albertrude und übertönte das leise Schmatzen ihrer Tochter. Sie sagte zu, alles gleich herüberzubringen, so in fünf Minuten.
 „Gut, tun Sie das. Fräulein Weizengold hat auch noch was an einem der Rechner zu erledigen“, erwiderte Armin Weizengold.
 Fünf Minuten reichten der kleinen Prunella, satt genug zu werden um weiterzuschlafen. Albertrude reinigte ihren Oberkörper so gründlich sie konnte und verstaute den Stillumhang in einer winzigen Tasche an ihrem Bein. Nur wer mit magischen Augen mochte sehen, dass da etwas drinsteckte. Doch die einzigen, die außer ihr noch magische Augen hatten arbeiteten in den Lichtwachen an der Ruhr, bei Stuttgart und auf der Insel Rügen. Sie zog den Kaschierungsumhang an, der auch ihre ganze Schwangerschaft verhüllt hatte. Es musste niemand sehen, dass sie mehr Oberweite bekommen hatte.
 Im Büro erläuterte Albertrude ihren Kollegen, wo genau eine Maus zubeißen konnte, um einen ganzen Stadtteil vom Stromnetz zu trennen. „Das wäre eindeutig der Tod für die Maus aber die betroffene Umgebung hätte erst mal für eine Stunde keinen Strom mehr“, beendete sie ihren Bericht und fragte sich, was Armin Weizengold damit wollte. Wollte der etwa den Strom in der Stadt oder dem ganzen Land abstellen? Keine schlechte Idee, und das mit der knabbernden Maus ließe sich magisch durchaus hinkriegen.
 „Ich habe diese Anfrage gestellt, weil wir Hinweise haben, dass entweder Zwerge oder Kobolde versuchen könnten, uns in einen Entmachtungskrieg hineinzuziehen. Ja, und mutwillige Beschädigung von nichtmagischer Energieversorgung könnte ein Weg sein, uns aus anderen Bereichen herauszulocken, wo es dann richtig knallt. Oder auch so rum, dass Zwerge oder Kobolde sich in einer Stadt bekämpfen und deshalb die Beleuchtung außer Kraft setzen, um ihre Nachtsicht optimal auszuspielen. Fräulein Weizengold, was haben Sie herausgefunden?“
 „Also wenn ich möglichst viele Zauberer und Hexen an einem Ort zusammenhaben will, um anderswo freie Bahn zu haben würde ich eines oder mehrere Fußballstadien sabotieren und dabei offen zeigen, dass es magische Wesen gibt, die sich unsichtbar machen können oder das Gegenstände durch die Luft schweben wie telekiniert. Ich habe schon eine entsprechende Überwachungsapplikation, also ein Programm mit Unterfunktionen, das die Stromverteiler bei den größeren Stadien, wo vor allem die erste Fußballbundesliga spielt, überwacht. Fallen die aus lohnt sich eine Zwei-Mann-Patrouille. Ist da was, kann nachgefordert werden.“
 „Hallo, welchen großen Drachen rufen Sie denn da jetzt, Fräulein Weizengold?“ fragte Arnulf Krautwein, der wie Bärbel an den Rechnern arbeiten konnte. „Die erste Liga wird meistens im Fernsehen übertragen, zwar auf Bezahlsendern oder in Ausschnitten. Aber wenn da wer über den Rasen hüpft, der klein und fremdartig gekleidet ist wissen das in einer Minute mehrere Millionen Leute.“
 „Bringen Sie die zwei schlauen Völker nicht auf tolle Ideen!“ meinte Armin Weizengold dazu.
 „Das mit der Stadionüberwachung haben wir doch schon für die diesjährige Weltmeisterschaft eingeplant“, meinte Albertrude. „Insofern wäre es nicht übel, wenn wir das ausprobieren, bevor das noch die ganze Welt mitbekommt, dass es bei uns doch echte Zwerge und Kobolde gibt.“
 „Ui, jetzt rufen Sie aber wirklich ein ganzes Rudel großer Drachen“, wandte der Büroleiter ein. „Wie dem auch sei, erarbeiten Sie bitte erst einzeln und dann in der Gruppe ein Konzept, wie wir bis zum Frühlingsanfang alle neuralgischen Punkte mit unserer bisherigen Personalstärke absichern können. Fräulein Steinbeißer, ich setze auf ihr besonderes Sehvermögen, falls es zu entsprechenden Einsetzn kommt.“ Albertrude nickte bestätigend.
 „Hatte die gute marga doch recht, und die hohen Herren befürchten einen blutigen Krieg zwischen Kobolden und Zwergen“, dachte Albertrude, als sie wieder bei ihrer Tochter im Büro war.
 Gegen Nachmittag empfing sie eine Gedankenbotschaft Anthelias. oha! Über diese große Entfernung zwischen Boston und Berlin? Doch dann erfuhr sie, dass der bereits bekannte und seitdem überwachte VM-Stützpunkt in Chile in einer Explosion aus blauem Feuer vernichtet wurde. Eine dortige Mitschwester hatte die Unterhaltung der für Sicherheit zuständigen Ministeriumszauberer belauschen können.
 „War da nicht eines dieser Karussells von denen?“ wollte Albertrude wissen. „Ja, da war eines. Womöglich hat es wem nicht gepasst, dass dort neue Zaubererweltkinder im Akkord gezeugt werden sollten“, erwiderte Anthelias Gedankenstimme. Albertrude fragte, wo sie gerade sei. „Ich bin nicht weit von dir weg, in Belgien. Ich habe die Nachricht über eine Melo-Kette erhalten.
 „Ich war schon beeindruckt“, erwiderte Albertrude auf die gleiche Weise. Dann wurde sie noch gefragt, wie es der kleinen Prunella ginge. Albertrude schickte zurück: „Danke der Nachfrage,ihr geht es ganz gut.“
 „Dann spiel mal schön weiter Verstecken mit ihr, Schwester Albertrude“, sandte Anthelia zurück. Albertrude grinste und mentiloquierte: „Wäre es dir lieber, ich würde sie öffentlich bekanntmachen und dann tausend Fragen beantworten müssen, von denen ich 999 nicht beantworten darf?“ Kurzes Schweigen war die Antwort. Dann erwiderte Anthelia: „Natürlich müssen wir das alles nicht haben.“ „Finde ich auch“, bestätigte Albertrude. Damit war die Mentiloquismussitzung vorbei.
 __________
 Laurentine trug die Erlebnisse der letzten zwei Stunden wie ein munteres, wärmendes Lagerfeuer in sich. Auch wenn Joe blöd geglotzt hatte, Claudine hatte erst ein wenig traurig und dann sehr entschlossen dreingeschaut, als Laurentine und Catherine die Geschichte mit der „armen, alleinstehenden Hexe mit Baby im Bauch“ erzählte. Sie vermieden es jedoch zu erzählen, dass Louiselle Heras Nichte war und natürlich, warum nicht Laurentine umzog.
 „Catherine, du kennst die Dame?“ hatte Joe gefragt. Catherine hatte das bestätigt. „Und wieso muss die mit dem Kind im Bauch umziehen?“ hatte er darauf gefragt. „Weil ihre Wohnung in Avignon zu klein für eine Mutter mit Kind ist und ich ihr angeboten habe, ihr bei der Pflege zu helfen, weil ich auf absehbare Zeit eh keinen Typen heiraten werde“, hatte Laurentine geantwortet.
 „Wenn Catherine sich für die Frau verbürgt soll das so. Aber dann legt ihr bitte den anderthalbfachen Mietpreis hin und ihr stellt da oben kein Hexenzeugs an oder bringt mir die Kinder durcheinander“, sagte er schroff. Mit sowas hatte Laurentine gerechnet. Aber es war geschafft. Sie konnte weiter als biedere Lehrerin in Millemerveilles arbeiten und zu gleich mitbekommen, wie die kleine Lucine geboren wurde und aufwuchs.
 Nun saßen die schweigsamen Schwestern zusammen in der Versammlungshalle und erwarteten die Ansprache ihrer ersten Sprecherin, Hera Matine. Diese erwähnte, dass es gelungen sei, die guten Kontakte zu den in den Staaten lebenden Schwestern zu erhalten und dass es auch mit den deutschen Mitschwestern bessere Kontakte gebe. „Wir sind alle zu der Ansicht gekommen, dass wir in den nächsten Wochen und Monaten mit einem neuen Angriff jener dunklen Hexe rechnen müssen, die sich die Rosenkönigin nennt und von drei verschiedenen menschenförmigen Arten abstamme. Daher würde sie, die erste Sprecherin, eine eigene Auswahl an Mitschwestern treffen, die sie, wenn es ihre Berufe oder Freizeitmöglichkeiten zuließen, in die entsprechenden Länder mitnehmen wolle, um die Lage zu erörtern. Hera Matine räumte ein, dass sie ein wenig enttäuscht von der Antwort der spanischen Stuhlmeisterin sei. Sie nannte nicht deren Namen. Denn Schwestern mussten von anderen Schwestern persönlich vorgestellt werden. „Meine Ranggleiche Mitschwester hat auf die Initiative der in einem unterirdischen Höhlenversteck exilierten Mitschwester aus Italien geantwortet, dass sie mithelfen würde, Ladonna zu entmachten, wenn sie sich mal wieder über alle Staatsgrenzen wagte, vorher nicht. Ich muss befürchten, dass unsere spanischen Mitschwestern die Regeln unseres Ordens vernachlässigen. Wenn eine Stuhlmeisterin eine andere um Beistand bittet ist dieser zu gewähren, solang dabei nicht die Geheimnisse der Schwesternschaft und ihrer Mitglieder enthüllt werden. Genau deshalb werde ich in den nächsten Tagen und Wochen einzelne von euch persönlich einladen, mich zu begleiten, um weitere verdiente Mitschwestern weltweit kennenzulernen. Das zu unserer Planung der nächsten Zeit. Kommen wir zu euren Berichten, was ihr aus der nicht all zu familiären Umgebung mitbekommen habt!“
 Nun durfte jede einen Kurzbericht erstatten. Laurentine nutzte die Zeit, die die anderen sprachen, um zu sortieren, was jetzt schon für die Schwesternschaft wichtig und weiterzugeben war. Tja, und Als Louiselle sprach dachte Laurentine erst, sie würde es jetzt schon ausplaudern, was ihnen beiden widerfahren war. Aber das tat sie nicht, wohl auch, um die hier versammelten entschlossenen Schwestern nicht auf dumme gedanken zu bringen. Am Ende schwängerten die eher dunklen Zaubern zugenneigten sich gegenseitig. Musste auch nicht sein.
 „Ich habe euch auch deshalb zusammen gerufen“, sagte Hera, weil die von Vita Magica wieder auf Zuchthexenjagd gehen. Ja, ich weiß, reißerischer Begriff, aber leider leider auf den Punkt. Da ich wie ihr alle wisst eine exzellente Beziehung zu gewissen Thaumaturgen in Millemerveilles habe konnte ich für all die Schwestern, die seit zehn Jahren kein Kind mehr bekommen haben, kleine aber feine Fußkettchen besorgen, die die Eigenschaft haben, gegen jede Form von Portschlüssel abzusichern. Wer das trägt kann nicht mehr portiert werden, bis sie und nur sie es wieder ablegt, die es sich angelegt hat. Ich gehe jetzt mal rum und verteile die Antiportschlüssel.“
 „Mutter und erste Sprecherin, was bringen die, wenn es stimmt, dass die von Vita Magica fliegende Fangsäcke schicken“, wollte Schwester Fantine, eine ziemlich füllige Dame aus der Normandie wissen. „Der Sack, in den noch reinpasst muss erst gewebt werden“, spottete eine bohnenstangengleiche Mitschwester, Hugette Vanier, die im Ausschuss zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe arbeitete.
 „Sagt die, die bei jeder Tür eine tiefe Verbeugung machen muss und sich den Kopf an jeder Deckenlampe anhaut“, knurrte Schwester Fantine.
 „Sorores, Pax! Seid bitte friedlich!“ rief Hera. Dann gab sie die eigentlich erfragte Antwort: „Der fliegende Sack zerfällt wegen Überlastung um euch herum. Wurde schon getestet.“
 Laurentine bekam natürlich keinen Antiportschlüssel, weil sie ja längst einen bekommen hatte, und zwar von den Erfindern persönlich.
 Ein glöckchen läutete. Hera trat zu ihm hin und legte die Hand darauf. „Audio!“ sagte sie. Was sie hören konnte bekam außer ihr niemand mit. Nur ihr Mienenspiel verriet, dass es keine erbaulichen Nachrichten waren. Dann berichtete sie, dass in Chile und in den Alpen unterirdische Verstecke in zerstörerischem Feuer ausgelöscht wurden. Dies sprach eindeutig für eine Fortsetzung des Krieges zwischen Ladonna Montefiori und Vita Magica. Kann sein, dass die beiden Gruppierungen jetzt in einen sehr blutigen Krieg eintreten“, sagte Hera und verteilte noch die zwanzig letzten Antiportschlüssel.
 Nach diesem Treffen apparierten Laurentine und Louiselle Seit an Seit in das kleine Schlösschen in der Nähe der Rhone. „Und, was hat Joe Brickston gesagt, das noch eine Hexe mit noch einer Hexe im Unterbau bei ihm ins Haus einzieht?“ Laurentine berichtete es ihrer Gefährtin. „Gut, dann kriegen wir das bis zum 31. März mit der Familienstandsbehörde hin. Deinen Flohnetzanschluss kannst du so weiternennen wie er eingetragen ist. Ich such mir dann demnächst das Zimmer aus, in dem ich meine Schreibsachen einstellen werde“, sagte Luiselle. „Ist nicht schwer, das wo kein Rechner drinsteht und wo kein Bett drinsteht. Das andere große ist das Wohnzimmer“, sagte Laurentine schnippisch. Beide lachten und umarmten sich. Bald würden sie zusammenziehen, und Laurentine hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen mehr wegen des auf Abwege geratenen Zaubers.
 ___________
 24.02.2006
 Luftschlangen! Wieso hingen überall auf dem Flur des Ministerbüros bunt leuchtende, freischwebende Luftschlangen herum? Ach ja, Karneval. Er vergaß es immer gerne, dass es auch bei den Mitgliedern der Zaubererwelt üblich war, mehrere Tage im Jahr ausgelassen zu feiern. Aber das Ministerium war doch bisher immer karnevalsfreie Zone gewesen. Vor allem wo sie hier in Berlin waren und nicht im Rheinland oder bei den Alemannen in Süddeutschland.
 „Verzeihung, aber wer bitte kam auf die verwegene Idee, diesen Flur mit Karnevalsdekoration zu versehen?!“ rief der Minister über den Flur. Sämtliche Türen gingen auf. In dem Moment verschwanden die Luftschlangen, als wären sie nie dagewesen. „Guten Morgen Herr Minister“, grüßte eine Hexe aus dem Büro für magische Unfallumkehr. „Guten Morgen Frau Kesselschmidt und die anderen Damen und Herren. Eben hingen hier noch freischwebende Luftschlangen. Wer war das?“ wollte der Minister wissen. Alle grinsten. „Willi Birkenklotz war das, hat alle Stockwerke so dekoriert.“
 „Hausordnungsartikel fünfzehn: Nur in Büros dürfen für die Zeit ausdrücklich im Tagesverzeichnis des Jahres ausgewiesener Feiertage diesen gemäße Schmuckelemente angebracht werden, sofern der Feiertag oder die Feiertage nur noch eine Woche entfernt oder gerade angebrochen sind.“
 „Jetzt sind die Luftschlangen doch weg“, meinte Heiner Tannenzweig aus dem Büro zum vernunftgemäßen Gebrauch der Magie.
 „Ja, weil ich wohl den Flur betreten und die Dinger gesehen habe“, grummelte Güldenberg. Dann sagte er: „Gut, Sieund ich haben genug zu tun. Weiterhin frohes Schaffen, die Damen und Herren.“ Die anderen erwiderten diesen Gruß und zogen sich in ihre Büros zurück.
 Güldenbergs Sekretärin grüßte ihren Vorgesetzten freundlich. Als er ihr sagte, was er draußen gesehen hatte grinste sie. „Wer Umgang mit Kobolden pflegt neigt gern zu Schabernack.“
 „Ich werde ihm durch seinen Vorgesetzten eine mündliche Rüge erteilen lassen“, grummelte der Minister. „Ja, und bevor Sie es fragen, mir ist im Moment nicht nach Spaß an der Freud‘ und Rumtata. Dafür passiert gerade zu viel in unserem Land. Ich gehe jetzt in mein Amtszimmer.“
 „Es kam ein Brief von Zaubereiminister Urs Rheinquell aus der Schweiz. Er wurde gemäß Ihrer Dienstanordnungen auf gefährliche Zauber oder Inhaltsstoffe geprüft. Kein Befund“, meldete seine Vorzimmerdame. Güldenberg brummselte, was Rheinquell jetzt von ihm wollen könne.
 Als Güldenberg den Brief aus Bern las verzog er das Gesicht und schüttelte immer wieder den Kopf. Sein Kollege schrieb:
  Sehr geehrter Herr Kollege Güldenberg,
 ich bin höchst besorgt und ebenso ungehalten über einen Vorfall, der sich am 23. Februar zutrug und den ich offenbar nicht mit alleiniger Unterstützung meines Mitarbeiterstabes bewältigen kann.
 In der Nacht zum 23. Februar wurde die Ordnungstruppe gegen magische Übergriffe und Miessetaten Basel wegen einer scheinbar aus dem Nichts entbrannten Wirtshausrauferei in das bei Schweizern und Deutschen beliebte Schankhaus „zum beschwingten Berggeist“ gerufen, weil die Auseinandersetzung dermaßen eskalierte, dass sich die Inhaber des erwähnten Schankhauses nicht im Stande sahen, die Auseinandersetzung zu bewältigen. Gäste wurden durch Körperschadenszauber verletzt, Möbel zerstört und vorgehaltene Speisen und Getränke ungenießbar. Die OgmÜM musste fünfzig Aufsässige handlungsunfähig machen und in vorübergehenden Gewahrsam nehmen, darunter zwanzig Bürger Ihres Landes. Die Befragung nach einer vorsorglichen Ausnüchterung erbrachte besorgniserregende Erkenntnisse. Den Aussagen der Aretierten nach hatte jeder von denen scheinbar aus dem Nichts heraus eine unbändige Wut auf einen der anderen Gäste. Wegen der für unser Land üblichen präzisen Uhrzeitangaben sowohl der Wirtsleute als auch des am Einsatz beteiligten Truppenführers, Herrn Beat Waldbärli, muss sich dieser massenhafte Wutausbruch wie eine Welle durch die Reihen der Gäste fortgepflanzt haben. Damit steht fest, dass es eine von außen mutwillig ausgelöste Störung der öffentlichen Ordnung in Tateinheit mit Körperverletzung und Beschädigung von Mobiliar und Lebensmitteln gewesen sein muss.
 Da sich ja ergeben hat, dass die Ursache der Auseinandersetzung nicht von den daran unmittelbar beteiligten ausging wies ich die zuständigen Abteilungen an, die aretierten Deutschen gegen eine Strafzahlung von je 100 Galleonen wieder freizulassen. Die Aretierten verweigern jedoch die Zahlung, da sie sich schuldlos fühlen und jetzt ihrerseits uns beschuldigen, sie in diese aggressive Stimmung versetzt zu haben, um von ihnen hohe Goldsummen zu erzwingen. Ich fürchte deshalb, dass es zu einem Gerichtsverfahren kommen wird.
 Eigentlich wäre das eine Angelegenheit zwischen unser beider Abteilungen für internationale magische Zusammenarbeit. Doch ich wende mich direkt an Sie, Herr Kollege Güldenberg, weil mir zu Ohren kam, dass es ähnliche Unruhen auch schon bei Ihnen in Deutschland gab und ich nun befürchten muss, dass wer immer dahintersteckt jetzt Ihre Bürger gegen unsere aufhetzen will, um auch in unserem friedlichen Land ein unhinnehmbares Durcheinander anzurichten. Daher bitte ich Sie um Rückmeldung, ob ein Treffen auf höhchster Ebene einen Ausweg aus dieser misslichen Lage weisen kann oder wir uns wie die Geißen bei Gewitter nur noch zusammendrängen können und hoffen, dass es irgendwann aufhört zu stürmen, zu blitzen und zu donnern.
 Ich ffreue mich auf Ihre baldige Antwort.
 Hochachtungsvoll
 Eidgenössischer Minister für magische Angelegenheiten Urs Rheinquell
 
 „Da will jemand unsere Länder gegeneinander ausspielen. Dann noch das Säbelrasseln zwischen Zwergen und Kobolden“, dachte der Minister. Er dachte sofort an Ladonna Montefiori, die wohl wieder zeigen wollte, was sie alles anrichten konnte. Dann bat er die für diese Angelegenheit zuständigen Abteilungsleiter zu sich.
 „Jemand will uns als Zaubereiministerien, nicht nur unseres, als unfähig darstellen und zeigen, dass er oder sie jederzeit einen offenen Aufruhr herbeiführen kann. Wenn dabei ausländische Bürger zu unfreiwilligen Tatbeteiligten werden sollten wir das auf allerhöchster Ebene klären“, sagte Adebar Nordweg, der Leiter der Abteilung für internationale Zusammenarbeit. Andronicus Wetterspitz hielt dagegen, dass genau so ein Treffen beabsichtigt sein könnte, um mehrere Zaubereiminister an einem Ort zu versammeln. Mehr musste er dazu nicht sagen.
 „Ja, aber wir können unsere Mitbürger auch nicht so in der Luft hängen lassen. Wenn sie wirklich schuldlos zum Aufruhr getrieben wurden muss das geklärt werden. Geben die Vereinbarungen mit der Schweiz genug her, um das ohne ein Treffen zwischen meinem Kollegen Rheinquell und mir zu bereinigen?“ fragte der Minister. Nordweg wiegte mehrere Sekunden den Kopf, als müsse er eine mehrere Pfund schwere Eisenkugel darin zurechtrücken. Dann sagte er: „“Bei klaren Schuldnachweisen gibt es die Möglichkeit, die Täter gegen Zahlung einer der Tat angemessenen Strafgebühr an das Herkunftsland auszuliefern, wo ihm dann der Prozess gemacht werden soll. Verweigert das Herkunftsland die Strafzahlung verbleibt der Tatverdächtige oder Täter oder die Täterin im Gewahrsam des Landes, in dem die Tat oder Taten verübt wurden. Nur bei Mord, Totschlag, nach Landesgesetzen zu ahndenden Nichteinhaltung der Duellregeln – was auch ein Duellierverbot bedeuten kann -, schwerer Körperverletzung und Gebrauch der unverzeihlichen Flüche muss jeder Tatverdächtige im Land der Tat vor gericht gestellt werden. Doch wenn ich Sie richtig verstanden habe könnte die eigentliche Tat von jemandem anderen verübt worden sein.“
 „angriffe auf natürliche Personen und deren Eigentum durch von außen auferlegte Wut oder Hassgefühle wird bei uns meistens als „Zum Tatzeitpunkt schuldunfähig“ geurteilt“, sagte Andronicus Wetterspitz.
 „Ja, aber die Frage bleibt, ob es richtig und geboten ist, ein Treffen auf Ministerebene zu vereinbaren“, erinnerte Güldenberg seine Leute an den Grund für die Besprechung. „Wenn Sie es hinbekommen, dass so ein Treffen auf höchster Geheimhaltungsstufe abläuft und sichergestellt ist, dass außer denen, die sie daran teilnehmen lassen möchten keiner erfährt, wann und wo das Treffen stattfindet neige ich dazu, dem zuzustimmen, allein schon um sicherzustellen, was mit ergriffenen Tätern oder Täterinnen zu geschehen hat, ob die für jeden Schaden zur Verantwortung gezogen werden oder nur wegen der magischen Anstiftung belangt werden“, sagte Wetterspitz.
 „Ich schlage vor, dass wir auch die Kollegen aus Österreich mit einbeziehen, weil es ja doch für deutschsprachige Zaubererweltbürger einfach ist, zwischen den Ländern zu wechseln. Öhm, und wir müssen was für dieZeitungen herausgeben, damit die Angehörigen der Aretierten nicht auf die große Pauke hauen“, sagte Nordweg.
 „Stimmt, die könnten behaupten, das Schweizer Ministerium wollte ausländische Besucher schröpfen“, warf Wetterspitz ein.
 Güldenbergs Sekretärin rief über den Schallverpflanzungszauber durch, dass noch ein Brief aus dem Ausland eingetroffen sei. Er stammte von Leopold Rosshufler.
 Der Österreichische Zaubereiminister fragte ein wenig ungehaltener als sein Kollege Rheinquell an, wie es sein könne, dass vier Besucher des Stephansdoms in Wien offen mit Magie herumfuhrwerkten und dabei sehr wertvollen Kirchenschmuck fast unrettbar beschädigt hätten, aber dann jede Schuld von sich wiesen. Außerdem sei er sehr verärgert, weil sein Handelsbeauftragter sich beschwert habe, dass zwischen Österreich und Deutschland offenbar keine Goldanweisungen mehr ausgetauscht werden könnten. Er wolle daher mit einer kleinen Delegation nach Dreiland kommen, um das mit Güldenberg zu klären.
 „Noch ein Deutscher. Ja, so eine hmarmorne Marienstatue ist schon sehr wertvoll“, meinte Wetterspitz. Nordweg wandte ein, dass jemand es so hinstellen wolle, dass deutsche Aggressoren die Nachbarländer unsicher machen wollten, so wie es die mexikanischen Werwölfe in den Staaten getan hätten, bis sie dort die höchst umstrittene Werwolfmassenabtötung eingesetzt hatten.
 „Keine Goldanweisungen mehr. Öhm, Frau Heißendraht, schicken Sie mir bitte Herrn Birkenklotz und Herrn Heller in die Besprechung!“ rief der Minister.
 Wenige Minuten später wussten auch der Koboldverbindungsleiter, dem der Minister gleich wegen der Luftschlangen einen Tadel erteilte, sowie Giesbert Heller, was zwischen Österreich und Deutschland gerade los war. „Jahaha, habe schon vier Beschwerden wegen überhöhter Goldzahlungen nach eingereichten Goldanweisungen erhalten. Herr Birkenklotz und ich sind schon dabei, herauszukriegen, was da klemmt, beziehungsweise, wieso jemand für einen Sack getrockneter Kräuter fünfzigtausend Galleonen zahlen sollte“, sagte Heller.
 „Huch, wir können doch keine Hyperinflation haben wie die MohnMas vor dreiundachtzig Jahren“, staunte Nordweg. Die Geschichte der Magielosen Welt war seine beliebte Freizeitbeschäftigung. Heller stritt das auch energisch ab. „Irgendwo zwischen Bank A und Bank B klemmt was, aber nicht nur zwischen Österreich und Deutschland.“
 „Das sind die Zwerge“, stieß Wetterspitz aus. „Die wollten uns doch beweisen, wie unverlässlich die Kobolde sind. Wenn da einer von denen ohne Rückfragge ein ganzes Verlies leerräumt, nur weil wer für eine Fuhre Pergamentrollen eine Million Galleonen zahlen soll fällt das auf die Kobolde zurück.“
 „Das auch noch. Jetzt muss ich diesen Wichtelkönig doch mal fragen, ob er sich mit wem zusammengetan hat, um uns zu destabilisieren“, sagte der Minister. Jetzt kamen noch der Abteilungsleiter für die Verwaltung von magischen Wesen, der Behördenleiter für Zauberwesen und Zwergenverbindungsbeauftragter Erlenhain dazu. Jetzt war das kleine Besprechungszimmer voll, und Güldenbergs Vorzimmerdame Gitte Heißendraht stellte eine Rauminhalts- und Gleichwarmbezauberte Kaffeekanne auf den Tisch, damit alle zumindest keine trockenen Kehlen hatten.
 „Sie wollen König Malin persönlich vorladen? Haben wir schon versucht“, sagte der Leiter für magische Wesen. Erlenhain nickte und fügte hinzu: „Ja, und er hat abgesagt. Er meint, er wolle sich bei der bestehenden Lage nicht aus der sicheren Umgebung seiner Stadt hinauswagen, wo Koboldattentäter deren Geheimbundes der zehntausend Augen und Ohren schon darauf lauerten, ihn zu töten. Der Herr fürchtet die Geister, die er selbst gerufen hat.“
 „Klar, wenn seine eigenen Handlanger irgendwas drehen, dass die Goldanweisungen entweder gar nicht oder verfälscht ankommen“, knurrte Heller.
 „Dann lassen wir den Vorführen“, sagte Wetterspitz. „Er hat sich gemäß Wohnrechtsübereinkunft von 1723 an die Anweisungen und Gesetze des zuständigen Zaubererats zu halten“, sagte Wetterspitz.
 „Davon rate ich dringend ab. Wenn wir ein wie gut auch immer ausgerüstetes Greifkommando in die Zwergenstadt unter dem Schwarzwald schicken wird Malin das als Waffenhilfe für die Kobolde und als direkten Kriegsakt gegen sein Volk auslegen. Abgesehen davon, dass er dann alle seine bewaffneten Leute gegen das Kommando schickt und Zwerge nur mit Schrilltonzaubern, Lichtblitzen oder den Unverzeihlichen zu beändigen sind, weil sie gegen die meisten anderen Zauberflüche eine natürliche Immunität haben“, sagte Erlenhain. „Wieviele Leute möchten Sie schicken, um Malin aus einer Mauer aus mehreren Tausend Kriegern herauszuholen?“
 „Heißt das, wir können den nicht mal vorführenlassen?“ fragte Wetterspitz. Erlenhain seufzte: „Im Moment heißt es das. Die einzigen, die sich mit den Zwergen anlegen könnten sind die Kobolde, und dann hätten wir genau den Fall, den wir um jeden Preis vermeiden wollen. Den Casus Belli.“
 „Ja, und zur Krönung der Sache könnte sich dann auch noch herausstellen, dass die Zwerge mit den vermurksten Goldanweisungen nichts zu tun haben. Ich frage mich sowieso wie das gehen soll, wo die nur von Koboldkurieren in die angegebene Zielbank befördert werden“, wunderte sich Nordweg.
 „Tja, das könnten uns nur die Kobolde verraten, und ich brauche dafür keine Kristallkugel um zu prophezeien, dass die uns das ganz bestimmt nicht verraten“, sagte Birkenklotz. Heller nickte ihm zu. Alles was Gringotts betraf, vor allem die Geschäftsumsätze und die Sicherheit, waren oberste Geheimnisse der Kobolde. Wer da die Nase reinzustecken versuchte konnte froh sein, wenn nur die Nase abgeschnitten wurde und nicht der ganze Kopf. Außerdem mussten sie das Abkommen mit den Kobolden unbedingt schützen. Die könnten nämlich dann finden, dass Güldenberg sich auf Malins Erpressung eingelassen habe und die Kobolde aus dem Land jagen wollte.
 „Dann wundert es mich, dass die noch nicht bei mir oder dem Kollegen Heller angeklopft haben, um uns das vorzuwerfen“, sagte Birkenklotz.
 „Ganz einfach, Herr Kollege, Sie wollen den Drachen erst kitzeln, wenn er Feuer speit“, sagte Wetterspitz grinsend, dem Koboldfachzauberer mal was beizubringen. Der nickte jedoch ruhig und sagte: „Richtig, sie wollen klare Beweise haben, dass wir und / oder die Zwerge ihr Zahlungsanweisungssystem durcheinanderbringen. Ja, und dann wird die Gringottsschutztruppe zusammen mit dem Bund der zehntausend Augen und Ohren dem- oder denjenigen einen Besuch abstatten, ohne vorher „Betrug“ zu rufen.
 „Wenn es die Zwerge sind wissen diewohl, wie sie das drehen können. Ja, und die wollen dann wirklich Krieg mit den Kobolden, auf unserem Boden“, knurrte Güldenberg.
 „Nicht nur auf unserem Boden. Ihren Kollegen Rosshufler wird das auch nicht erheitern, fürchte ich“, sagte Nordweg. Er bat darum, eine entsprechende Vorwarnung zu seinem Wiener Kollegen zu schicken.
 „Erlaubnis erteilt und auch eine Vorwarnung in die Schweiz“, sagte der Minister. Dann bedankte er sich bei Hellerund Birkenklotz für die wichtigen Einwände und schickte die Mitarbeiter aus dem Bereich magische Geschöpfe an ihre Arbeitsstätten zurück. Dann sagte er den Verbliebenen: „Wie es aussieht komme ich um ein Treffen mit Rheinquell und Rosshufler nicht herum. Ich schicke die entsprechenden Briefe raus. Danke meine Herren, Sie hören dann von mir, wen von Ihnen ich wann bei einem solchen Treffen dabeihaben will. Bis dahin hoffen wir mal, dass wir das von wem auch immer beabsichtigte Chaos noch verhindern können.“
 Güldenbergs ranghohe Mitarbeiter verließen das Besprechungszimmer.
 __________
 „Horlnuck!“ Fluchte Murmuck, der Leiter von Gringotts Frankfurt, der Zweigstelle, die auch für ausländische Zweigstellen die Goldanweisungen verwaltete. Er befahl den Abteilungsleiter für bargoldlose Zahlungen und Handelsleistungen zu sich. „Was genau ist da los?“ fragte er. „Wien hat geläutet, dass sie keine Anweisungen mehr zu uns durchbringenund offenbar von uns überhöhte Anweisungen erhalten haben.“
 „Irgendwer muss unsere Reisewege belagernund es irgendwie anstellen, die durch die Erde reisenden Kuriere abzufangen. Zumindest haben wir drei Kuriere in Heilgewahrsam schicken müssen, die sich nicht erinnern können, was zwischen einer Zweigstelle und einer anderen geschah“, sagte der Abteilungsleiter.
 „Gut, Reisewege ändern. Bei höheren eingehenden Abbuchungsanweisungen für dem Handel zu hoch erscheinender Goldbeträge wird nachgeläutet, was ist. Ich fürchte, wir müssen einen kurierlosen Weg finden“, erwiderte Murrmuck.
 „Öhm, das wird schon seit dreihundert Jahren versucht. Aber die Nachrichtenglocken drohten zu überlasten, wenn andauernd Zahlungsanweisungen durchgegeben wurden“, sagte der Abteilungsleiter für Goldanweisungen und Handelstransaktionen.
 Leitwächter Brummback trat in das Arbeitszimmer des Zweigstellenleiters. „Guten Tag, die Herren. Wir haben es natürlich mitbekommen, was gerade in Gringotts vorfällt und werden den Missstand beheben.“
 „Die Zauberer oder die Zwerge?“ fragte der Zweigstellenleiter. „Natürlich Malins Räuberbande, die sich als hilfreiche Hände bezeichnen“, sagte Brummback. „Meine Leute sind an der Sache dran. Womöglich haben wir die Störung sehr bald abgestellt.“
 „Wie machen die Zwerge das. Die können nicht unter der Erde reisen“, sagte der Abteilungsleiter für Goldanweisungen. „Nicht wie wir. Die brauchen da Maschinen für, diese lahmen Schnecken. Die denken, wir wüssten nicht, dass die sowas haben. Aber zu viele Erdmagievortriebswirbelspiralen in den letzten zwanzig Jahren haben uns doch drauf gebracht, dass die was erfunden haben, um sich wie wir zu bewegen, womöglich noch mit zehnmal so viel Zuladung wie ein Kurier. Mehr müssen Sie nicht wissen, wenn Sie heute Nacht noch gut schlafen wollen“, erwiderte Brummback.
 __________
 Andur Schattenhut grinste, als er erfuhr, dass die kleine Tiefenbootflotte die Kuriere einholen und abgreifen konnte. Mit den von den Zauberschmieden seiner Kundschaftergilde erfundenen Ausbläuhämmern konnten auch die Koboldkuriere die Erinnerungen an die letzten zwanzig Minuten verlieren. Er musste zwar davon ausgehen, dass auch sein Gegenspieler Brummback wusste, dass die Zwerge Tiefenfahrzeuge hatten, musste aber wohl erst mal alle Reisewege überprüfen. Da sie nicht den Fehler machten, um die Zweigstellen von Gringotts herumzuschleichen und zu warten, sondern weit genug davon entfernt die Kuriere zu orten, mit Schmiedeeisennetzen unter der Erde abzufangen und auszuforschen und die Zahlungsanweisungen zu verfälschen oder verschwinden zu lassen würde Gringotts bald ein unaufhaltsames Debakel erleben.
 „Boot Flitzewurm an Hauptstelle Goldwüste, haben zwei Kuriere zugleich mit Tiefenauge erspäht und nehmen Verfolgung auf. Sollen wir beide behandeln?“ hörte Schattenhut über die auf Luftmagie basierende Mithörschale auf seinem Tisch einen Anruf. „Flitzewurm, Die reisen nie zu zweit, weil die sich so sicher fühlen. Könnte ein Kommando der Gegner sein. Verfolgung abbrechen und neu suchen!“
 „Flitzewurm hat verstanden“, kam die Antwort. „Neh, Brummkreisel, so nicht“, dachte Schattenhut.
 „Hier Verfolgungsboot Schneckenschreck an Hauptstelle Goldwüste, haben einzelnen Tiefenläufer mit Gepäck gesichtet. Kommt nach Sichtung aus Österreich.“
 „Abfangen und behandeln!“ befahl Schattenhut. Er war sehr zufrieden. Die neuen Tiefenboote der Fili-Klasse konnten ein Zehntel mehr so schnell reisen als die Erdbebenwellengeschwinddigkeit. Die Kobolde konnten gerade mal mit dieser Geschwindigkeit verreisen.
 „Haben Kurier mit Wurfnetz gesichert und eingeholt“, meldete der Bootsführer des Schneckenschrecks. „Horlnuck!“ rief wohl einer. „Oh, der trägt grünsteinfarbene Kleidung.“
 „Soll wohl Tarnung sein, weil die Kuriere keine Unterhändler sind. Behandeln“, sagte Schattenhut. „Befehl Goldwüste.“
 Schattenhut wusste zwar auf welchem haardünnen Seil über tausend Längen tiefem Abgrund er gerade balancierte. Wenn es wirklich ein Unterhändler war … Aber der kam aus Österreich. Wollte der etwa … Die Schale quäkte laut. Eine blecherne Männerstimme sagte: „Meldung Ausfall Mitsprechweg Schneckenschreck nach Schadensruf. Totalverlust!“
 „Waas!“ schrie Andur Schattenhut. Dann war ihm klar, was passiert war. Der Kobold war weder Kurier noch Unterhändler, sondern eine lebende Vernichtungsladung. Die Glibberaugen spielten mal wieder das Spiel „Fang mich und ich mach Peng!“ Das hatten die damals bei den Risenkriegen gemacht. Wenn einer gefangenn wurde löste er eine in seinem Körper steckende Magie aus, die ihn in einen je nach Eigenmasse großen Feuerball verwandelte. „Goldwüste an alle Verfolgungsboote! Obacht vor mit Sprengfeuer gespickten falschen Kurieren!“ Rief Schattenhut. Da quäkte es noch einmal. Das Verfolgungsboot Tunnelblitz war auch vernichtet. Die hatten fünf Minuten zuvor einen Gringottskurier aus Frankfurt erwischt, und jetzt hatte der sie erwischt. Also konnten auch diese wandelnden Sprengladungen als Kuriere auftreten, bis sie von sich aus die Ladung in sich auslösten. „Fress dich der ewig hungrige im feurigen Schoß der Mutter, Brummback!“ fluchte Schattenhut. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Gegenspieler so schnell eine Antwort fand. Zwei Boote hatte die angeblich narrensichere Unternehmung Goldwüste gekostet. Wenn er jetzt weitermachte würden es am Ende mehr. Er hatte nur fünfzig. Fielen die alle aus konnten die Kobolde womöglich unangefochten unter die Stadt und da irgendwas anstellen, um die vergrabenen Schmiedeeisenträger zu durchbrechen. Wenn er das seinem König meldete konnte ihn das den Kopf, vielleicht sogar den Bart und die Männlichkeit kosten. So befahl er, die Kuriere bis kurz vor die Zweigstellen zu verfolgen und erst dann zuzuschlagen.
 Diese Entscheidung kostete seine Einsatzflotte noch drei Boote, bis er die Unternehmung abbrechen ließ und die restlichen 45 Boote zurückrief. Diese Runde ging doch an Brummback, dachte Schattenhut verdrossen. Wie sollte er das dem König sagen? Besser er sagte ihm nur, dass die Kobolde nach dreißig geglückten Kurierergreifungen ihre Goldanweisungen auf anderem Wege überbrachten, womöglich mit den legendären Erdquerungstoren, von denen das Urvolk seinen Nachkommen hinterlassen hatte. Doch bis heute war es nicht gelungen, diese Erdquerungstore nachzubauen. Versuche hatten immer mit magenverstimmenden Ergebnissen geendet. Dann fiel ihm was ein, was er dem König sagen konnte.
 „Mein König, die Unternehmung Goldwüste gelingt zwar, ist aber wegen dreifachsendungen der Kuriere nicht so durchschlagend wie erhofft. Erbitte Tiefenkreuzer der Modsognir-Klasse zur Absperrung aller Gringottszweigstellen mit schmiedeeisernen Hindernissen
 „Soso, die schicken je drei Kuriere für einen Auftrag. Haben die aber viele Leute“, knurrte König Malin. „Erlaubnis für Tiefenkreuzer verweigert, weil die für unsere eigene Verteidigung und einen möglichen Erstschlag gegen Gringotts selbst gebraucht werden.“
 „Soll ich die Unternehmung dann abbrechen!“ fragte Schattenhut. „ja, das bringt wohl nichts“, grummelte der König über die winzige Schallverpflanzungsschale. Befiehl die Boote zurück und beginne mit der Unternehmung Tiefensonne! Wieviele Boote brauchst du dafür?“
 „Für Tiefensonne brauche ich für jede Zweigstelle fünf Boote.“
 „Kannst du alle Zweigstellen gleichzeitig angehen?“ fragte der König. „Nicht mit allen verfügbaren Booten“, sagte Schattenhut ohne Gefühlsregung. „Gut, dann nur Frankfurt, Wien, Zürich, Genf und Innsbruck“, befahl der König. Schattenhut atmete so leise er konnte auf. Das ging mit den verfügbaren Booten. So befahl er alle Tiefenboote zurück, um sie für Unternehmen Tiefensonne auszustatten. Sollte Brummback sich doch den größten Schädel aller Zeiten ansaufen vor Siegesfreude. Die nächste Runde würde klar an die Schwarzalben gehen.
 __________
 „Und, weitere Unregelmäßigkeiten, Herr Murrmuck?“ fragte Leitwächter Brummback den Zweigstellenleiter in Frankfurt. Dieser verneinte es. „Ich habe Ihnen ja gesagt, unser Bund stellt das schnell und zuverlässig ab.“
 „Öhm, wenn das die Zwerge waren, müssen wir jetzt mit Krieg rechnen?“ fragte Murrmuck, der Krieg überhaupt nicht gebrauchen konnte.
 „Die haben mit dieser Unverschämtheit angefangen und eins auf die Nase gekriegt. Die sollen sich ja nicht beschweren, sonst wird’s noch blutiger“, erwiderte Brummback kampfeslustig. Ihn ärgerte es, dass er noch keinen Weg kante, eines dieser Tiefenreisefahrzeuge der Zwerge zu erbeuten, um es zu untersuchen. Denn er musste neidvoll anerkennen, dass die Zwerge damit wesentlich größere Mengen Last oder mehrere Artgenossen auf einmal befördern konnten. Dagegen mochten die erdreisefähigen Kobolde wie Kinder auf einem Dreirad sein, das mit einem sechsspännigen Fuhrwerk um die Wette fuhr. Überhaupt mussten die die übererdbebenschnelle Erdfahrt beherrschen, was ihn, der für sein Volk jede Neuerung erkunden und falls möglich übernehmen wollte, sehr interessant war. Auch musste er davon ausgehen, dass die Zwerge noch nicht den letzten Stein verschossen hatten. Wenn die solche Frechheiten wagten und das mit einer über allen schwebenden Granitlawine eines Krieges, dann hatten die noch mehr geplant. Er musste weiter wachsam sein. Andererseits freute ihn das. Denn er wurde gebraucht und konnte für sich und den Bund am Ende mehr Freiheiten und Zuwendungen herausschlagen.
 _________
 25.02.2006
 Die außerordentliche Sitzung des hohen Rates des Lebens fand in der norwegischen Niederlassung am frühen Morgen des 25. Februars 2006 statt. Es galt, der toten in einem Gespräch über sie zu gedenken und dann das weitere Vorgehen zu beraten. Da die Verstorbenen noch nicht beerdigt waren durften sie noch nicht durch drei neue Räte ersetzt werden. So galt die ganz seltene Lage, dass 33 Ratsmitglieder statt 36 beschließen mussten, wie es weiterging.
 Alle Ratsmitglieder trugen Umhänge in der Trauerfarbe ihres Kulturkreises. So hoben sich die drei Zauberer aus Indien und der nach Mater Vicesima Secundas mehr oder weniger freiwilligen Ausscheidens nachgewählte Japaner Taro Yamahoshi in ihren blütenweißen Roben von den in Nachtschwarz gewandeten Hexen und Zauberern hervor.
 Um der Toten zu gedenken standen drei unbesetzte Stühle am runden Tisch mit schwarzem Trauerflor und vor ihnen auf dem Tisch lagen drei dunkelblaue Zaubererhüte mit schwarzer Schleife.
 Seit Mater Vicesima Secunda durch die magische Rückkopplung beim Anschlag auf Lionel Buggles die freiwillige Wiederverjüngung gewählt hatte war Pater Decimus Sixtus der Ratssprecher, weil hier galt, wer die meisten eigenen Kinder in die Welt gesetzt hatte, ob gezeugt oder geboren. So eröffnete er die Sitzung mit einer Danksagung an alle und an das Glück, dass sie noch lebten. Dann bat er um eine Schweigeminute für die Verstorbenen. Unvermittelt dunkelten sich die auf dem Tisch stehenden Kerzen auf ein blutrotes Glimmen ab. Die um den Tisch sitzenden sahen nun aus wie dunkelrote oder blutrote Schatten. Stille füllte den Besprechungsraum. Alle blieben in genau der Haltung sitzen, die sie vor der Bitte um Stille eingenommen hatten. Jede und jeder zählte für sich imKopf die sechzig Sekunden herunter. Dann sagte Pater Decimus Sixtus: „Silencium exit!“ Damit war die Schweigepause beendet.
 Nun wurden vom kinderreichsten Ratsmitglied moderiert Erinnerungen an die Verstorbenen ausgetauscht. Jede und jeder hatte in den letzten zwanzig Jahren mit ihnen zu tun gehabt. Niemand hier hatte sich vorgestellt, dass eine einzige dunkle Hexe so gefährlich für die Gemeinschaft werden konnte. Mater Duodecima Borealis hielt dem nach Worterteilung entgegen, dass schon die Spinnenhexen der Gemeinschaft sehr zugesetzt hatten und es von Mater Vicesima Secunda nicht besonders klug gewesen sei, den jungen Gerard Dumas mit intaktem Gedächtnis in die Außenwelt zurückzuschicken, selbst wenn er ein zweites Leben unter anderem Namen führen musste. So sei es ja auch für Eileithyia Greensporn möglich geworden, ihren Urenkel aus der Karussellniederlassung herauszuholen. Dem wiederum widersprach der Kanadier Pater Nonus Canadensis, der für seinen verstorbenen Landsmann bei Buggles Tod nachgewählt worden war. „Sie hätte ihn mit diesem Zauber wohl von überall holen können. Wir wissen bis heute nicht, wie sie das gemacht hat.“
 Dann wurde noch gefragt was es mit der goldenen Riesenfrau auf sich hatte, die Silvester Partridge befreit hatte. Einer stellte fest, dass er gegen den zeitweiligen Ausschluss von Perdix Diggle gestimmt habe, weil der ihnen allen sicher verraten konnte, was es mit dieser womöglich künstlichen Halbriesin auf sich hatte. Doch die 30 noch lebenden, die damals für Perdys zeitweiligem Ausschluss aus den Ratssitzungen gestimmt hatten, darunter Pater Decimus Sixtus, bekräftigten, dass dieser Schritt nötig gewesen sei, um die Ratsgesetze zu wahren. Jeder hier konnte die Enttäuschung hören, dass er, der langjährige Mitstreiter von Mater Vicesima Secunda und Perdix Diggle nicht die Pläne für den Erinnerungsumformer erhalten hatte. Weil eine einmal ordentlich durchgeführte Abstimmung nicht vor einem Monat Bedenkzeit wiederholt und dabei verlängert oder widerrufen werden konnte mussten die, die Perdys Expertise gerne weiterhin gehört hätten eben schriftlich mit ihm verkehren. Viele dachten aber auch, dass Lucille trotz ihrer Verjüngung weiterhin Einfluss auf „den Jungen“ und damit den Rat ausüben würde. Ja, es gab einige, die enttäuscht waren, dass die alte Großmeisterin vieler heller und dunkler Zauber sich für einen verspielten Knaben entschieden hatte, nur weil der ihr vier Kinder in den Bauch gelegt hatte.
 Pater Decimus Sixtus holte die Diskussion auf das ursprüngliche Thema, das Gespräch über die drei Verstorbenen, zurück. Als keiner mehr was beisteuern konnte oder wollte rief er den zweiten Tagesordnungspunkt auf, das weitere Vorgehen bei der Auswahl und Verpflichtung der Nachwuchsverweigerer. Es ging dabei auch um eine neue Niederlassung in Südamerika, wo ein Karussell stehen sollte. Da Argentinien, Peru, Chile und Brasilien ja jetzt zu den „befreundeten Ländern“ gehörten wollten sie die neue Niederlassung irgendwo im Hochland von Peru oder unter den argentinischen Pampas anlegen. Einige schlugen auch eine neue Niederlassung im Amazonas-Urwald vor. Doch dagegen sprach, dass der gewaltige Strom, der diesem tropischen Regenwald Leben gab, immer wieder mehr wasser führte und unberechenbar war. Zudem kam noch die Gefahr durch die dortigen Insekten und Spinnentiere. Nein, in einem Dschungel wollten sie lieber keine neue Niederlassung errichten. Am Ende standen vier mögliche Standorte zur Auswahl, über die nun abgestimmt wurde. Den Zuschlag bekam wieder Chile, wobei sie natürlich nicht an derselben Stelle bauen würden, sondern 300 Kilometer weiter südsüdöstlich. Sie wollten damit das Vertrauen in das nun zum Freund gewordene Zaubereiministerium Chiles ausdrücken und zugleich ihren Trotz bekunden, sich von Ladonna nicht aus einem einmal besetzten Land verjagen zu lassen. Darauf meinte Mater Duodecima Borealis: „In Italien ist ihr das trefflich gelungen, muss ich sagen.“ Wie zu erwarten fand das niemand hier lustig.
 Sie sprachen dann noch darüber, wie sie weitere Nachwuchsverweigerer auswählen konnten, jetzt, wo sie ja wussten, wie sie Ladonnas schlafenden Feuerfluch unterdrücken, ja unschädlich austreiben konnten. Sie selbst hatten sich ja vor der Sitzung noch mit dem Sonnensegen belegt und kein blaues Licht aus sich herausdringen gesehen.
 „Leute, das können wir erst machen, wenn wieder Karussells da sind, oder wollt ihr unsere Gebärwilligen Mitstreiterinnen und Zeugungswilligen Mitstreiter per Los einem einzigen zuteilen“, fragte eine der jüngeren Ratshexen, die gerade so die acht vorzuweisenden Kinder geboren hatte. Pater Decimus Sixtus ergriff wieder das Wort und sagte: „Werte Ratsschwestern und -brüder, das ging auch früher schon. Ja, da wurde gelost, ein Zauberer mit zehn Hexen und eine Hexe, die von einem Zauberer beschlafen werden sollte. Außerdem könnenund werden wir die Mora-Vingate-Partys wieder anlaufen lassen. Wo wir jetzt einen Großteil Südamerikas zur Verfügung haben können wir da sogar zwanzig Partys an einem Abend veranstalten. wir müssen halt nur eine Reinigungskammer gegen heimliche Flüche einbauen oder die Alterslinie modifizieren, dass Fluchträgerinnen und -träger abgewiesen werden.“
 „Stimmt, da hast du recht. Dann sollten wir Perdy doch fragen, ob er uns so’n Ding baut. Wird er sich bestimmt freuen“, sagte Pater Nonus Hispanis. Darauf wiederholte Pater Decimus Sixtus, dass er Perdy erst wieder im Rat mitreden und vortragen lassen würde, wenn dieser sich entschieden habe, wie er mit den von Mater Vicesima Secunda ererbten Plänen verfahren würde. „Solange bleibt er in seinem Tieftauchtank und kann da über Sinn und Unsinn seiner zweiten Kindheit nachdenken. Außerdem wird der demnächst Vater und hat genug Beschäftigung, wie ihr ja alle wisst.“
 „Gut, wir haben ja noch genug versierte Thaumaturgen und Alchemisten. Dann sollen die uns die Reinigungskammer bauen“, wandte Mater Duodecima Borealis ein. So wurde darüber beraten und beschlossen, wo die ersten Mora-Vingate-Partys stattfinden sollten. Pater Nonus Hispanis, der nachher noch zu Pater Nonus Marenostri ernannt werden sollte, weil er der Zauberer mit den meisten eigenen Kindern im gesamten Mittelmeerraum war, bestand darauf, dass die Festlichkeit dann in „Fiesta grande de Mora Vangata“ umbenannt werden sollte. Das wurde zur Abstimmung gestellt und einstimmig beschlossen. So konnten die daran teilnehmenden schon wissen, worauf sie sich einließen.
 Als dieser Tagesordnungspunkt ebenfalls vollständig abgearbeitet war stand Pater Decimus Sixtus auf. „So bleibt uns nun eine feierliche Pflicht zu tun, die wir zwar so nicht herbeigewünscht haben, sie aber dennoch erfüllen möchten.“ Er deutete auf eine absichtlich freigehaltene Fläche von der Eingangstür aus rechts, wo Platz für Besucherbänke oder eben vierzig erwachsene Menschen war. Er bedeutete Pater Nonus Hispanis, in die Mitte dieser Fläche zu treten. Der Angesprochene tat es. „Formate Circum honoris!“ befahl der Ratssprecher auf Latein. Er und alle anderen bildeten um Pater Nonus Hispanis einen Kreis. „“Te Pater Nonus Hispanis, nomen tuum nunc est Pater Nonus Marenostri! Ecce concilium Pater Nonus Marenostri!“
 Alle klatschten, als der in der Mitte stehende seinen neuen Ratsnamen erhalten hatte. Damit war er jetzt der kinderreichste Zauberer des Mittelmeerraumes, weil die anderen Namensträger bereits verstorben waren. Alle gratulierten ihm und wünschten ihm noch ein sehr langes Leben, ein Wunsch, von dem sie alle wussten, dass er sehr, sehr wichtig war.
 „So setzt euch noch einmal hin, damit ich uns alle würdig aus der Sitzung …“ sagte Pater Decimus Sixtus. Da sah nicht nur er, wie Mater Decima Belgica von innen her blau aufleuchtete. Dann barst sie in einer einzigen blauen Flammenwolke auseinander. Das ging so schnell, dass niemand mehr darauf reagieren konnte. Alle wurden von der himmelblauen Höllenlohe erfasst. Drei volle Sekunden lang fühlte Pater Decimus Sixtus nichts, keine Schmerzen, keine Verbrennung. Er dachte nur: „Warum? Wieso?“ Dann zuckte etwas Heißes durch ihn durch. Er meinte noch, einen goldenen Lichtblitz zu sehen. Dann traf ihn die volle Macht des ihn umtosenden Feuers und löschte ihn und alle seine Gedanken aus, um ihn und die anderen zu einem Anteil seiner selbst zu machen. Dadurch gewann es so viel Kraft und Schwung, dass es die feuerfesten Wände zum erglühen brachte. Die Tür widerstand ebenfalls. Doch weil das Feuer von Magie zehrte sog es allen festen Körpern, die es traf die darin eingewirkte Zauberkraft aus, bis diese in weißen Explosionen vergingen. Das Blaue Feuer blähte sich schneller als ein Blinzeln in die anliegenden Gänge aus, suchte und fand weitere Nahrung. Es dauerte nur zwanzig Sekunden, da hatte es jedes aus Fleisch und Blut bestehende Leben vertilgt, sich daran gemästet und mehr als zweihundert Meter weit ausgebreitet. Erst als es zehn weitere Sekunden lang nichts mehr fand, um zu wachsen, schrumpfte es wieder in sich zusammen, bis es als winziger weißblauer Glutfleck verging. Sein Zerstörungswerk war getan. Wiederum hatten mehr als dreißig unschuldige Kinder sterben müssen, die das Pech gehabt hatten, von Leuten abzustammen, die sich die ganze magische Welt zum Feind gemacht hatten.
 __________
 Die Uhr über den Überwachungsanzeigen zeigte fünf Minuten vor zwölf Uhr Mittags. In der Überwachungszentrale für die ganzen Niederlassungen schrillten die Alarmzauber los. Stan Coalyard, der diensthabende Überwacher, schrak zusammen. Er sah sofort, wie eine weitere Niederlassung in zerstörerischer Gewalt verging. Als er sah, wie schnell dies ablief und nach nur zwanzig Sekunden die Meldung „Niederlassung Norwegen vollständig vernichtet!“ Der nächste Schreck durchfuhr ihn. Wie viele Kinder waren da. Dann fragte er nach, wer vom hohen Rat noch am Leben war. Doch keiner vom hohen Rat des Lebens wurde ihm als lebend angezeigt. Damit hatte Vita Magica, die mächtige, weltweite Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens, ihren Kopf verloren. Wie war das möglich? Er wusste, dass die Karussellniederlassungen durch eingeschmuggelte Schmelzfeuerflüche vernichtet worden waren. Doch in die Niederlassung Norwegen waren doch keine Nachwuchsverweigerer eingebracht worden.
 „Ruf an alle Niederlassungen! Seht zu, dass ihr da raus kommt! Niederlassung Norwegen wurde gerade durch gleichen Feuerzauber zerstört wie Niederlassung Sizilien, Sibirien, Chile und Belgien! Dies ist kein Aprilscherz!“ rief er, nach dem er den Schallverpflanzungszauber für alle noch stehenden Niederlassungen betätigt hatte.
 „Hier Perdy in Aquasphäre eins! Stan, schick mir das Protokoll. Ich will prüfen, was passiert ist. Wir sind hier gerade zu vierzig Erwachsenen und sechzig Kindern zwischen Neugeboren und sieben Jahren und können noch zwanzig Familien aufnehmen.“
 „Dich gibt’s noch? Ich dachte, du wärest mit den anderen vom Rat zusammen. Nehmt noch keine neuen Leute rein. Am Ende ist jeder von denen wie auch immer verflucht.“
 „Deshalb will ich ja die Protokollaufzeichnung. Los, in den Kasten damit.“
 Coalyard gehorchte. Er kannte Perdy noch, wo er noch ein erwachsener Zauberer in hohem Alter und selbst Ratsmitglied gewesen war. So akzeptierte er ihn gerade als Stellvertreter des hohen Rates.
 Er schickte per Nachbau eines Distantigeminuskastens die auf Pergament gepinselte Aufzeichnung des Protokolls. In der Zeit riefen andere Niederlassungen durch und meldeten Evakuierungsbereitschaft nach Fall Exodus, wie Perdy das genannt hatte. Sie wurden in zwei Ausweichniederlassungen tief unter den Alpen und dem Wetterteilgebirge Australiens versetzt. Falls da wer bei war, der oder die diesen Vernichtungskeim schon an oder in sich hatte war es das.
 „Das Feuer ist im großen Besprechungsraum ausgebrochen, den jede Niederlassung für den hohen Rat hat. Dann hat es sich erst durch die nicht ganz so feuer- und bruchfesten Wände gefressen und ist dann immer schneller durch die Niederlassung gefegt. Sag mal, kann die Antimaterie machen? Okay, jedenfalls hat’s nur zwanzig Sekunden gebraucht, bis es alle Überwachungszauber und damit alle Einrichtungen zerstört hat“, seufzte Perdy.
 „Im großen Ratssaal. Wenn die da alle waren, hat das keiner geprüft, ob wer von ihnen den Feuerzauber an oder in sich hat?“ fragte Stan. Doch er konnte es ja selbst nachlesen. Das Original hatte er ja noch.
 „Ja, mit Sonnensegenzauber. Wenn den wer in sich gehabt hat … Drachenmist!“ stieß Perdy aus.
 „Hier Niederlassung Australien, klar für Operation Exodus!“ Meldete Norman Riverdale, Stellvertreter von Pater Undecimus Australianus. „Mein Vater war in Norwegen, wegen der Ratssitzung. Die wollten wegen der Beerdigung und wie’s weitergeht … Drachendreck!!“ stieß Riverdale noch aus und flennte dann los. Er merkte wohl, dass er die Sprechverbindung belegte und blendete sich aus. Alle anderen meldeten mit betrübten Stimmen die Evakuierungsbereitschaft. Stan fragte Perdy, der gab das Einverständnis.
 Alle Niederlassungen zeigten nach einer halben Minute keine lebenden Personen mehr an. Dafür zeigten die zwei Bunkerniederlassungen, wie es Perdy und der verstorbene Rat aus Nordamerika genannt hatten, dass sie zu fünf Achteln ausgelastet waren. Womöglich musste man für die heimlich gegründeten Familien neue Unterbringungen suchen. Immerhin lebten ja auch noch über fünfhundert Familien, die immer wieder die in den Niederlassungen geborenen Kinder aufnahmen und im Sinne der Gesellschaft großzogen. Viele der sogenannten Karussellkinder waren dort untergekommen. Doch einige hatte es in Sizilien und jetzt in Norwegen erwischt.
 „Stan, sprich bitte in das goldene Ohr rechts von der Gesamtübersicht die Worte Fall Dornröschen. Anders geht’s nicht“, seufzte Perdy. Stan konnte hören, dass auch dem wieder aufwachsenden Tränen in die Augen stiegen. Natürlich, da waren alte Mitstreiter gestorben, Leute, die er mehr als hundert Jahre begleitet hatte und mit denen er all das aufgebaut hatte, was eine einzige mischblütige Feuerhure gerade in nichts als Asche und Rauch verwandelt hatte. Da waren wohl auch Verwandte von ihm gestorben, Kinder, Enkel, Nichten oder Neffen. Er wusste es nicht. Er wusste nur eins, Vita Magica würde jetzt erst mal kein neues Leben mehr erschaffen. Er hatte nur noch einen Job zu erledigen. Er beugte sich zu dem hinter einer gläsernen Verschlusskappe glänzenden Ohr aus Gold. Er drehte an der Verschlusskappe, bis sie abfiel. „Fall Dornröschen! Fall Dornröschen!“ rief er hinein. Da klang eine Aufzeichnung von Mater Vicesima Secundas Stimme.
 „An alle Niederlassungen. Eine gefährliche Macht bedroht unser aller Leben. Alle Niederlassungen sind in Gefahr. setzt euch sofort nach dem Abhören dieser Nachricht in die beiden gesonderten Niederlassungen Australien und französische Schweiz ab! Wenn der hohe Rat das hört möchte dieser bitte in die neue Niederlassung Atlantik überwechseln und dort einstweilen mit mir bleiben, bis wir klar sind, wie es weitergehen kann. Bis dahin gilt, keine außentätigkeiten. Kein magischer Sprechkontakt zu den draußen wohnenden. Die Nahrungsvorräte sind für zwei Jahre bei voller Auslastung gesichert. Dies ist der Fall Dornröschen. Vita Magica geht schlafen. Aber wir werden wieder aufwachen.“
 „Alle Niederlassungen werden versiegelt. Luftvorrat wird abgesaugt und verdichtet. Alle Türen werden geschlossen. Alle magischen Dienstvorrichtungen gehen auf Schlafzustand“, meldete Perdys aufgezeichnete Stimme.
 „Kommst du zu uns rüber?“ fragte Perdy über Fernsprechzauber. „Ich mache hier nur alles zu. Dann komme ich“, sagte Stan und befahl dem goldenen Ohr. „Überwachung bei Meldung dass alle Niederlassungen schlafen selbst in Schlafzustand versetzen!“ Dann nutzte er den von Perdy eingerichteten Portschlüssel und löste ihn mit dem simplen Wort „Energie!“ aus. Er verschwand in einer grünen Lichtspirale.
 Als er aus dem grünen Portschlüsselwirbel fiel fand er sich in einer gerade mal kleiderschrankgroßen Metallkammer. „Hi, Stan. Keine Angst, ist meine neue Dekontaminationskammer. Kann ein wenig prickeln, und du könntest für zwei oder drei Sekunden ganz wegnicken. Aber dann bist du wenigstens Fluchfrei“, hörte er Perdys Stimme. Dann begann der Schrank zu summen und in verschiedenen Farben zu leuchten. Er fühlte es erst heiß und dann kalt werden, fühlte, wie ihn etwas von Kopf bis zu den Zehen abtastete. Doch er wurde nicht bewusstlos. Nach nur fünfzehn Sekunden rasselten mehrere Verriegelungen. Dann klappte die Tür auf.
 „Hi Stan. Du warst nicht verflucht, nur total aufgeregt“, begrüßte ihn der wiederverjüngte Perdy. „Bin ich froh, dass mein Vater nur fünf Kinder gemacht hat“, sagte Stan. Denn offenbar ging es ihm gerade richtig auf, dass es außer der Wiederverjüngten, die jetzt Lucille hieß, Perdy und Shana keinen mehr in der Gemeinschaft gab, der oder die mehr als sechs Kinder in die Welt gesetzt hatte.
 Stan brachte noch die Protokolle vom vergangenen Monat mit. Perdy nickte. Er war blass und scheinbar um mehr als drei Jahre gealtert. Stan verstand es zu gut.
 „Val, da musst du jetzt jedesmal rein, wenn du zu uns kommst. Wir wissen nicht, wie die das angestellt hat. Ich werde diese Niederlassung aber nicht so locker in blauem Feuer verglühen lassen“, sagte Perdy, als Valerie Dorkin ihn wegen der insgesamt zwanzig in der Station verteilten Schränke fragte. Dann stellte sie die entscheidende Frage: „Was machst du, wenn jemand mit bereits brennendem Körper da hineingerät?“
 „Du meinst mit dunklem oder diesem blauen Feuer?“ wollte Perdy wissen. Dann sagte er: „Dann verschwindet der Schrank in der nächsten hundertstel Sekunde und zündet dann tausend Kilometer weit über uns im Weltraum.“
 „Im Weltraum?!“ rief Val. „Das würdest du gar nicht merken, wenn du echt in dunklen oder blauen Flammen stehst“, sagte Perdy. „Du bist echt süß, auch wenn du kein Baby mehr bist“, knurrte Val. Da cogisonierte Lucille: „Der ist immer süß, Val. Außerdem hast du ihn gefragt.“
 „Ja, das war keine dumme Frage, auf die ich eine dumme Antwort verdient habe“, maulte die Heilerin aus Australien. „Das habe ich auch nicht als dumme Frage verstanden“, entgegnete Perdy. Dann sagte er: „Wir klären ab, wem es alles gelungen ist, wegzukommen. Dann machen wir eine Durchsage, dass Shana, Val und ich bis zur Bestimmung eines neuen hohen Rates die Gruppe leiten. Lucille kann erst wieder mitmachen, wenn sie empfängnisfähig ist. Eh, so steht’s in den Regeln“, sagte Perdy zu der schmollenden Lucille. Diese fragte sich wieder einmal selbst, ob es wirklich eine so gute Idee war, sich wiederverjüngen zu lassen.
 __________ Ladonna spürte es auf ihrem Kopf kribbeln und kurz ziepen. Dann wusste sie es, dass ihre Agentin wider willen ihre Aufgabe erledigt hatte.
 Eine belgische Mitschwester hatte sie darauf gebracht, dass da eine war, die schon zehn Kinder geboren hatte und immer mal wieder für längere Zeit auf Bildungsreise ging. Diese hatte ihre Mitschwester aufgesucht und dabei fast ihr Leben verloren. Dann war die Königin selbst erschienenund hatte die üblen Zauber niedergekämpft, bevor sich die Belgierin namens Anne van de Brook absetzen konnte. Mit einem Trick, den ihre veelastämmige Stillmutter erfunden hatte, konnte sie die andere erst von allen anderen Zaubern freispülen und dann zu ihrer Gefolgshexe machen. Allerdings wusste sie, dass dieser Zauber bei Begegnung mit Veelastämmigen nach hinten losgehen konnte. Dann hatte sie sie instruiert, möglichst viele ranghohe Mitglieder von Vita Magica auf einmal durch den Wunsch alles in Vernichtungsfeuer zu verbrennen, mit in den Tod zu reißen. Veelazauber wie die Segenszauber blockten die meisten anderen Zauber ab, auch solche, die eingelagertes Schmelzfeuer finden und auslöschen konnten. Was immer die mit ihr anstellten, sie konnten sie nicht von ihrem Fluch freispülen. Ja, und mit dem Divitiae-Mentis-Zauber hatte sie Anne van de Brook, die sich Mater Decima Belgica nannte, alle Erinnerungen an diese Begegnung im Gedächtnis versiegelt, dass nicht einmal ein Legilimentor herankam. Außerdem hatte sie die Belgierin nach etlichen wichtigen Dingen aus der Gruppe gefragt und wer da so wichtig war. Sie hatte lachen müssen, als sie von einem erst alten und dann wiederverjünten Zauberer hörte, der sich für die Zukunftsmärchen der Magieunfähigen begeisterte. Der war jedoch wegen einer gewissen Aufsässigkeit bis zum März aus dem Rat verbannt worden. Als sie noch von einer Mater Vicesima Secunda erfahren hatte, die jetzt aber selbst neu aufwachsen musste überlegte sie ernsthaft, deren vielen Kinder aufzusuchen. Doch dann erfuhr sie, dass neun von denen gar nicht wussten, was mit ihrer Mutter geschehen war, drei schon tot waren und der Rest auf verschiedene Niederlassungen verteilt lebte oder bei ihr nicht bekannten Verwandten untergebracht waren. So war ihr nur geblieben, den körperlich noch erwachsenen hohen Rat des Lebens auszubrennen wie eine gefährliche Wunde. Das war offenbar jetzt geschehen. Nun blieb ihr, abzuwarten, wie es mit der selbsternannten Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischer Menschen weiterging. Sie wollte sich jetzt auf ihr eigentliches Vorhaben konzentrieren, den Rosenfrieden.
 __________
 Murrmuck fragte, was das Alarmblöken sollte. „Die Wärme in den Gängenund Verliesen geht nach oben, Herr Murrmuck. Wir untersuchen das“, kam die Antwort von den Hausüberwachern. Es wurde immer wärmer, auch in den Büros und den Verliesen. Kunden fragten, ob man die Wachdrachen jetzt zum Heizen der Heizungsrohre abgestellt habe. Es stand fest, dass es ganz unten am wärmsten war. Dort maßen die Hauswartungsleute bereits die halbe Wassersiedetemperatur. Die Hitzequelle musste im festen Gestein sitzen. „Nachrichtenschläger, London anläuten und Zustand durchgeben!“ befahl Murrmuck dem Mitarbeiter an den sieben Nachrichtenglocken. Der bestätigte es. „Ach ja, einen Trupp Waggshaggans aus Köln.“
 „Öhm, die haben da nur Notfallbereitschaft wegen der Karnevalstage“, erwiderte der Nachrichtenschläger.
 „Hol’s der große Graue, diesen Neddlwog-Irrsinn“, knurrte Murrmuck.
 Fünf Minuten später erhielt Murrmuck drei Nachrichten. Die erste war, dass es wirklich von unterhalb von Gringotts immer wärmer wurde und somit eine unterirdische Hitzequelle da unten wirkte, die zudem immer heißer wurde. Die zweite Nachricht kam aus London und besagte, dass sie alle Kunden evakuieren sollten, weil auch in Wien, Inssbruck, Zürich und Genf ein Hitzeanstieg verzeichnet wurde und der bereits so stark war, dass nur noch die Wachdrachen Spaß daran hatten. Irgendwer heize gezielt diese fünf Zweigstellen auf, die auch für den Auslandshandel zuständig waren. Die dritte Nachricht kam aus Köln am Rhein und besagte, dass gerade zehn Mann von der Fremdzauberfreiräumtruppe Waggshax, den Wegwischern, Einsatzbereit wären aber innerhalb von drei Stunden die Ablösung komme. Der Rest der hundert Kobolde sei im Karneval unterwegs.
 „Zumindest trafen neun Waggschaggans ein und schwärmten durch die Personenschächte und Korridore aus. Zehn Minuten später kam der Truppenführer zurück und vermeldete: „Irgendso’n Jeck hat da unten einen Zauber laufen, der mindestens zwei Drittel der Gringottsgrundfläche immer stärker aufheizt. Das stinkt nach Schwarzalbenzauber. Wir peilen gerade noch, wo die Ströme herkommen, die aus Erdmagie Feuerzauber machen.
 „Klackjack!“ Rief einer der Truppe und kam angewetzt. „Klackjack, das sind die Saufbärte. Die haben wohl Altbier getrunken, weil die da mit fünf walzenförmigen Dingern auf einen Punkt zielenund da Feuer aus der Erde hinpumpen. Die sind komplett Urzuburuk.“
 „Und Sie können das nicht stoppen?“ fragte Murrmuck, der schon fürchtete, dass Gringotts bald in einem Krater voller Lava versank.
 „Hättet uns mal zwanzig Minuten früher rufen sollen. Jetzt ist der Boden zu heiß“, sagte Klackjack, der Truppenführer der Waggshaggans.
 „Was! Schon heißer als zweitausend Koboldlängen unter der Erde. Die sind voll Kaputt!“ Rief Murrmuck.
 „Dann stimmt das, das die Zwerge mit uns Krieg wollen?“ fragte Klackjack. Sein Kamerad, dem roten Namensschild nach Dickbock, seufzte. „Och nöh, dann will uns der Graubart in die Kampftruppe reinholen. Muss das echt sein?“
 „Unser Wahlspruch, Bereiniger Stufe drei Dickbock?“ fragte Klackjack.
 „Zauberdreck zu bösem Zweck, ruft uns die Waggschax, ist er weg“, deklamierte Dickbock unverzüglich.
 „Ja, dann macht mal“, bohrte Murrmuck in die gleiche wunde, die auch ihm die Seele peinigte.
 __________
 Unternehmung Tiefensonne lief erfolgreich. Fünf Tiefenboote pumpten mit kleinen aber leistungsstarken Erdfeuerpumpen Hitze aus mehr als viertausend Längen Tiefe nach oben unter Gringotts. Dabei mussten sie aufpassen, nur da zu pumpen, wo sie keine verdächtige Magie oder gar etwas lebendiges vermuteten. Sie wollten schließlich nicht den ewig hungrigen, im feurigen Bauch von Mutter Erde gefangenen Erbfeind zu sich nach oben holen. Das war das kitzlige an den Erdfeuerpumpen. Deshalb waren die auch eigentlich seit ihrer Erfindung vor dreihundert Jahren verboten, wurden aber fleißig weitergepflegt. Man konnte ja nie wissen.
 Tiefensonne an alle Sternengucker, was passiert am Haus?“ fragte Schattenhut über die Schallverpflanzungspfanne.
 „Die Großen laufen da raus wie die Rennratten“, meldete Sternengucker eins vor Gringotts Wien. Ähnliches berichtete der vor Gringotts Zürich. „Von wegen, die Schweizer sind gemütlich und ruhig“, musste sich Sternengucker zwei zu einer Gehässigkeit herablassen. Die drei anderen meldeten je nach Fortschritt, dass auch da die ersten Menschen aus dem Portal kamen und auch schon der Blöker blökte. Schattenhut fragte dann noch die Sonnen eins bis fünf. Die unter Gringotts Frankfurt aufgestellten Boote meldeten ihren Einsatzzustand. Bei allen war es gut. Frankfurt meldete dann gegenläufige Erdmagieströme geringer Stärke. „Ach, die Brüder Wisch-und-Weg sind das“, meldete Sonne eins. „Damit spüren die fremde Zauber auf, Tiefensonne.
 „Können die uns was damit?“ fragte ein anderer Bootsführer von Sonne 1. „Nöh, nicht heute, Mitkämpfer. Außer in Zukunftsmärchen, wo die Kobolde mit Sternenstaub zum Mond fliegen, um da Mondsilber abzubauen.“
 „Sprechdisziplin! Nur was melden, was die Lage betrifft!“ forderte Schattenhut.
 Es verging eine weitere Viertelstunde. Sternengucker eins hatte inzwischen gemeldet, dass nur noch gepanzerte Wachkobolde vor dem Tor von Gringotts Wien standen. Dann meldete Sonne 2 aus Frankfurt: „Ey, die beballern uns mit immer wilderer Suchstrahlung und jetzt, Trolldreck. Die überladen unseren Erdkrafttreiber und …“ Es knallte laut und knisterte ziemlich unangenehm nach. Dann meldete der zweite Bootsführer von Frankfurt: „Sonne 2 Boot 3 verloren. Zum ewigen Gefangenen im Feu..“ Knall! Wieder knisterte es nach. „Tiefensonne an alle Sonnen! Fall Sonnenfinsternis! Fall Sonnenfinsternis! Rückzug in unterschiedliche Richtungen. An alle Sternengucker, Stellung aufgeben, flucht mit Tarnsesseln.“
 „Hier Sternengucker 2 Onkel Brummback am Silberpfännchen“, klang eine nichtzwergische Stimme aus Schattenhuts Mithörgegenstand. „Fress dich der Troll, Brummback!“ knurrte Schattenhut. „Ah, der Herr Schattenhut persönlich. Heute schon den Bart geputzt. Vielleicht wird er dir ja bald gestuhutzt“, spottete Brummback. Also, wenn die anderen Tiefensonnenkundschafter jetzt nicht wussten, was der Zeitamboss geschlagen hatte wusste Schattenhut es nicht anders.
 „Du wirst nichts erfahren, Glibberaugenkönig“, knurrte Schattenhut. „Na, unter Berufskollegen, auch wenn es verschiedene Geschäfte sind, sollte man doch etwas achtungsvoller miteinander umgehen“, tadelte Brummback.
 „Sei du mal ganz ruhig, Furzback“, knurrte Schattenhut. Seine ganze berufsmäßige Kühlheit und Fassung war gerade mit lautem Getöse in die unsäglichen Tiefen hinabgedonnert. Brummback hatte die Zweigstelle Frankfurt befreit und Sternengucker 2 gefangengenommen. Doch da schepperte eine kleine Blechplatte mit dem Namen des Kundschafters. Der hatte wohl noch die drei Worte des befreienden Feuers denken können und war vor den feindlichen Heschern zu rotglühender Asche zerplatzt. Ob Brummback davon schon was gehört hatte? Er sagte jedenfalls nichts.
 Womöglich sollte Schattenhut selbst die letzten drei Worte seines Lebens denken, um dem ihm drohenden Getöse seines Königs zu entgehen.
 __________
 Klackjack zitterte. Dieser Brummback war ein gnadenloser Schlächter. Nur weil der ihm erklärt hatte, wie das Tiefenlot der Waggshaggans arbeitete hatte der sofort gesagt: „Volle Stärke und dann immer wieder auf zitternden Widerstand halten und dann auf gleiche Schwingungszahl einstellen!“ Klackjack hatte sofort gewusst, was er meinte. Mit dem Tiefenlot konnten fremde Zauber der Naturelemente bestimmt werden, bis zu einer Tiefe von viertausend Koboldlängen. Weil die fünf Walzen da unten nur zweihundert Längen unter Grund waren reichte die volle Stärke aus, deren Erdkraftvortrieb zu erschüttern und bei gleicher Schwingungszahl zu überlasten. Die Walzen verschwanden dann von der Messscheibe. So zerstörten sie mit einem eigentlich harmlosen Lotungsgerät entweder andere Vorrichtungen oder Fahrzeuge. Wenn das Fahrzeuge waren saßen da lebende Wesen drin. Selbst wenn es nach Bier und Schweiß stinkende Zwerge waren waren das denkende Wesen. Er war doch nur Bereiniger. Wenn di davor keinen Krieg wollten, jetzt hatten sie einen Grund dazu. Doch er durfte es Brummback nicht klagen. Der Bund, den niemand beim Namen nennt, galt als übergründlich, was die Beseitigung von Hindernissen und unliebsamen Wesen anging. Er wollte weder das eine noch das andere für diesen strengen Leitwächter sein.
 „Danke für diese hervorragende Anregung und Vorführung“, sagte Brummback noch zu Klackjack. Dann verschwand er auch schon wieder durch die Tür und später durch das Tor. Die Wärme ging jedenfalls zurück.
 „Die wollen Gringotts nicht zerstören, sondern den Zauberstabträgern so mies machen, dass die uns als unzuverlässig hinstellen“, knurrte Murrmuck. Zumindest hatte die Bereinigung in Frankfurt dazu geführt, dass die Erhitzung von Wien, Zürich, Genf und Innsbruck auch aufhörte.
 __________
 „Die haben mit Tiefenlotungsschwingungen … Zum ewigen Gefangenen“, knurrte König Malin. Ihm wurde klar, dass die Art, wie sie das Unternehmen Tiefensonne bekämpft hatten, auch gegen anderswo lauernde Tiefenboote einsetzn konnten. Er hatte Brummback und seinen Schlächtern und Kaputtmachern gezeigt, wie sie gegen ihn vorgehen konnten. Der überragende Vorteil, mit Tiefenbooten und Tiefenkreuzern schneller zu reisen und mehr zu befördern als ein Kobold im Tiefenlauf drohte dahinzuschmelzen wie Blei im Drachenfeuer. Dennoch wollte er noch nicht aufgeben. Doch konnte er noch was tun? Er konnte nur noch zum Kriege rüsten und den Feind oberirdisch stellen.
 __________
 Die Aktionen bei Frankfurt und den vier anderen Zweigstellen war auch auf Güldenbergs, Rosshuflers und Rheinquells Tisch gelandet. Es war somit keine große Frage mehr, dass sie sich trafen.
 Am Abend durfte Güldenberg den Graubart Meister Mondbart persönlich treffen. Dieser sicherte ihm zu, dass die Kobolde nicht von sich aus gegen die Zwerge zu Felde ziehen würden, zumal sie deren zwei Störangriffe auf Gringotts ja sehr schnell und ohne eigene Verluste zurückgeschlagen hatten. „Leitwächter Brummbackk und mein Oberster Kriegskunstmeister Ruppzack sind einer Meinung, dass die Zwerge nur deshalb ihre anderswo laufenden Unternehmen abgebrochen haben, weil sie ihre Mannstärke und Ausrüstung für einen Feldzug benötigen. Hätten sie mit ihrer Aufheizaktion Erfolg gehabt hätten sie die an allen anderen Gringottszweigstellen oder gar unter meinem eigenen Haus wiederholt. Haben sie schon mit diesem Streitsucher Malin gesprochen?“
 „Seitdem wir seine Frist zurückgewiesen haben herrscht Schweigen im Winterwald, Meister Mondbart“, sagte Güldenberg. „Ihn selbst kann ich wohl nur sprechen, wenn mich gleichzeitig hundert Zwerge umzingeln“, seufzte Güldenberg.
 „Meine Fachleute bei der Angelegenheit heute morgen sind sich übrigens sicher, dass die Zwerge eine geächtete Waffe benutzt haben, um Glut aus dem Erdinneren bis nahe unter die Oberfläche zu pumpen. Abgesehen von der Gefahr für die Stabilität unserer großen Mutter Erde kann aus großer Tiefe hochgeholtes Erdfeuer verheerende Zerstörungen anrichten. Sie dürfen Malin gerne mitteilen, dass Sie sowas nicht billigen, Herr Zaubereiminister.“
 „Erdfeuer aus der Tiefe? Wie tief in die Erde reicht das?“
 „Ach so hunderttausend Koboldlängen“, sagte Mondbart.
 „Und das können die dann nicht nur unter der Erde freilassen, sondern auch über der Erde?“ fragte er scheinbar ruhig. „Ja, hat es gegeben, im letzten Riesenkrieg, bevor die Todtrampler und Lebendfleischfresser die Pumpen gefunden und zerlegt haben, die die Zwerge hatten.“
 „Höchst abwechslungsreiche Aussichten“, grummelte Güldenberg.
 Als er mit Mondbart noch weitere Schutz- und Handelsbedingungen besprochen hatte verabschiedete er sich von dem altehrwürdigen Kobold.
 In seinem Postfach lagen drei Briefe, einer von Rosshufler, und zwei von Rheinquell. Rheinquell schrieb, dass er zu gerne einem Treffen beiwohnen würde, wenn es gegen unliebsame Zwischenfälle abgesichert sei. Er schlug den fünfzehnten März vor, weil er bis dahin noch einiges mit anderen Kollegen zu besprechen habe und sich selbst gut absichern wollte. Rosshufler schrieb, dass auch er Rheinquells Vorschlag erhalten habe und mit dem Termin vollauf einverstanden sei. So schrieb Güldenberg an beide, dass er ebenfalls mit dem Termin einverstanden war und als Uhrzeit den späten Abend gegen 22:00 Uhr vorschlug, um möglichst dann auf der Bodenseeinsel Dreiland zusammenzukommen, wenn die Ministeriumsgebäude größtenteils leer waren. So ersparte man sich unnötiges Aufsehen. Er hoffte, dass diejenige, wegen der er seit April 2004 immer wieder um sich schaute, ob da nicht eine Kerze mit rosenförmiger Flamme in der Luft schwebte oder eine Hexe in Scharlachrot mit einem brennenden Schwert darauf lauerte, ihn von oben bis unten in einen Haufen Kohle zu verwandeln, nichts davon mitbekam.
 __________
 26.02.2006
 Ladonna grinste, als sie erfuhr, dass die drei deutschsprachigen Zaubereiminister sich für den fünfzehnten März zu einer Sondersitzung verabredet hatten. Wie gut, dass sie eine treue Mitschwester in das schweizer Zaubereiministerium eingeschleust hatte. Überhaupt war der fünfzehnte März ein sehr passendes Datum, fand Ladonna. Denn auch in ihrem Jahrhundert wusste sie, was an diesem denkwürdigen Tag vor 2050 Jahren geschehen war. Ja, wenn sie es hinbekam, dass alle die sie auserwählt hatte an diesem Tag konnten warum nicht.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium saßen zwanzig Hexen des Spinnenordens und berichteten, was sie der höchsten Schwester unbedingt mitteilen mussten. Albertrude, die für alle außer Anthelia immer noch die homophile Hexe Albertine Steinbeißer war, erwähnte das Gerangel zwischen Kobolden und Zwergen. „Die Massakrieren sich gegenseitig, Höchste Schwester“, sagte sie spöttisch. Anthelia wollte wissen, wie die sich massakrierten. „Oh, Hitze unter der Erde? Klingt sehr bitter und heiß nach Erdfeuerpumpe, eine Waffe, mit der glutflüssiges Erdinneres aus sehr großer Tiefe zeitlos und ohne die darüberliegenden Erdschichten zu durchqueren an einen vorbestimmten Punkt versetzt wird. Gleichzeitig wird ein gleichschweres Stück des Gesteins am Zielpunkt weggeholt und an die Stelle des entnommenen Feuers versetzt. Ja, gut zu wissen, dass die Zwerge diese Waffe noch haben und somit wohl auch die Kobolde.“ Sie fragte dann die zwei noch verbliebenen Hexen aus Italien, wie es dem Minister gehe. „Der verhält sich größtenteils ruhig, könnte auch nur Krach mit den Zwergen bekommen, weil er ja die Kobolde weggejagt hat Suora altissima“, sagte eine der beiden. „Mehr kann ich leider nicht rausfinden, weil ich sonst gefahr laufe, doch noch mit der Feuerrosenprinzessin zu tun zu bekommen.“ Anthelia nickte. Natürlich hatte sie ihre Schwestern bei der Ankunft auf ihnen anhaftende Fremdzauber geprüft. Außerdem ließ Tyches Refugium keine ihr feindlichen Leute mehr herein.
 Jetzt hörte sie von der einzigen schwedischen Mitschwester, dass es in Norwegen wohl einen Ausbruch von Zauberfeuer gegeben habe und an dessen Stelle ein tiefer Krater entstanden sei. Anthelia nickte. Das hatte sie auch schon über andere Quellen erfahren und erwiderte: „Das ist der Krieg, den Ladonna mit Vita Magica führt. Wenn ich keinen Wert darauf legte, unschuldige Kinder am Leben zu halten, die mir noch nichts getan haben, könnte ich das auch, allerdings mit Erdbebenzauber. Die hat aber was gegen erzwungene Nachkommen, denke ich mal.“
 „Besteht echt keine Möglichkeit, dich mit ihr zu verbünden, gegen die Giftausbläser von den Magielosen?“ fragte Portia Weaver.
 „Die Chance hat Sardonia damals schon gesucht und nicht gefunden, weil Ladonna sich wegen ihrer Abstammung für die einzig wahre Königin aller Hexen und damit aller Menschen und Zauberwesen überhaupt hält. Außerdem dürfte es jetzt auch für mich endgültig vorbei sein, nachdem ich ihr die Sache mit dem Ministertreffen verdorben habe. Die weiß, dass ich ihr mit meinen Waffen gefährlich werden kann und ihre Waffe nummer eins, der Ring, gegen mein Schwert nicht ankommt und ihre Flächenwaffe, die Feuerrose mir wegen meiner eigenen Beschaffenheit nichts anhat und ich das Ding auch mit meinem Schwert zerschlagen kann, ohne weiteren Schaden anzurichten. Also mit Bündnis oder zumindest Burgfrieden gegen die Umweltverpester wird es wohl nichts. Ich muss aber davon ausgehen, dass sie sich mit Italien nicht zufriedengibt. Schwester Albertine, auf dich zähle ich besonders. Sie könnte über Österreich ihre gierigen Krallen nach Deutschland ausstrecken, aber wohl auch nach Westen, also Spanien. Obwohl, da könnte sie eine neue Feindin dazubekommen, die ihr ebenbürtig ist, nicht war, Schwester Almaluna?“ Eine kleine Hexe mit dunkelbraunen Ringellocken und fast schwarzen Augen nickte verhalten und erwiderte gestenreich: „Wenn die mich erwischt bin ich tot, Hermanas mias. Es ist auch eine Veelafrau, allerdings eine von der rothaarigen Linie, die sich vor allem der Sonne verschrieben haben. Sie ist die Madre de Silla, also die Stuhlmeisterin oder Mutter aller schweigsamen Schwestern und zugleich die Lenkerin der Entschlossenen Schwestern. Sie duldet keine fremden Hexen in ihrem Land, die ihr nicht den nötigen Respekt zollen und kennt sich mit sehr vielen hellen und dunklen Feuerzaubern aus.“
 „wie die Feuerrose“, vermutete Anthelia. „Ladonna weiß, dass sie keine Veelas töten darf. Aber sie hält sich nicht dran, weiß ich schon. Das könnte sehr viel Ärger geben. Ich behalte es gut in Erinnerung, Schwester Almaluna. Gracias!“
 So fragte sie eine nach der anderen, was sie so mitbekam. Die Franzosen genossen die Ruhe und den Frieden, seitdem Gringotts wieder wie üblich betrieben wurde, und die Zwerge bekamen auch Anteile vom Goldgeschäft, so dass sie ruhig blieben. Ob sich das änderte, wenn Malin gegen die Kobolde kämpfte blieb auch abzuwarten. Sie war froh, dass sie für ihre amerikanischen Schwestern weitreichende Frühwarner gemacht hatte, die nicht so leicht erkannt wurden. So war es möglich, vor möglichen Verfolgern oder Spitzeln der neuen Sicherheitszentrale auf der Hut zu bleiben.
 Am Ende der langen Unterhaltung bedankte sie sich bei ihren Mitschwestern und wünschte ihnen einen friedvollen Heimweg.
 __________
 02.03.2006
 „Die Skandinavier haben sich verabredet, meine Königin“, teilte Ladonnas Gefolgshexe in Norddeutschland mit. „Und falls Ihr immer noch an Albertine Steinbeißer interessiert seid, meine Königin, so braucht Ihr nur zu befehlen, und ich bringe sie euch an.“
 „Nein, Klothilde, du musst dich nicht in Gefahr begeben. Diese widerspenstige Späherin wird mir bald schon zugeführt. Sichere du ab, dass das Treffen wirklich am fünfzehnten stattfindet! Hast du Hendricksen wirklich ganz sicher?“ wollte die Rosenkönigin wissen. „Ja, habe ich. Er kann dem Imperius-Fluch nicht entrinnen“, erwiderte die Gefolgshexe in Norddeutschland. „Gut, dann behalte ihn unter deiner Herrschaft, dass er auf der Durchführung jenes Treffens zum erwünschten Zeitpunkt beharrt, auch wenn die anderen drei Minister was anderes vorschlagen sollten!“
 „Die Iden des März, meine Königin?“ gedankenfragte Klothilde Graswurz. Ladonna Montefiori gedankenantwortete: „Ein wahrhaftig geschichtsträchtiger Tag bei den Nichtmagiern und ja, auch der Gründungstag jener Ansiedlung, von der aus einst diese französische Rabenkrähe es gewagt hat, sich auf den mir gebührenden Thron zu setzen. Dieser Gedenktag soll der Tag werden, an dem ich sie überflügeln werde und alle die ihr heute noch hold sind.“
 „So soll es dann sein“, stimmte ihr Klothilde Graswurz zu.
 „Unsere Königin, der, den wir erkunden wird am fünfzehnten Tag des Monats mit allen aufbrechen, die für seine Sache wichtig sind“, zwitscherten die gemalten Singvögel, die auf einem Bild in Ladonnas eigenem Gemach herumflatterten. Die Rosenkönigin lächelte. Damit war es nun sicher, dass die Societas magica maris nostri bald wieder aufleben würde, aber nicht unter der Führung eines selbstherrlichen Leitwolfes, sondern unter der lenkenden Hand der einzig wahren Königin aller Hexen.
 __________
 03.03.2006
 Perdy war sehr angespannt. In der Heilerstation saß Eartha und gebar gerade seine Tochter Priscilla. Er aber musste unbedingt mit einigen Leuten aus der Außentruppe reden, die sich nicht gefallen lassen wollten, für mehrere Jahre untätig zu bleiben. Da er der gerade älteste körperlich und verständigungsmäßig handlungsfähigste aus der Zeit des alten Hohen Rates war musste er mit denen reden. Da er keinen ohne Kind mehr in die Aquasphäre 1 hineinlassen wollte sprach er mit Fernando Súarez aus der Südamerikagruppe, die als heimliche Rückendeckung in der neuen Südamerikaföderation postiert waren.
 „Klar, dass du mächtig Schiss hast, Perdy. Die Mischblüterin hat ja auch gemeine Tricks ausgepackt. Aber falls die sich echt über Europa hermacht und Spanien einkassiert haben wir die auch bei uns. Das können wir ihr nicht erlauben“, sagte Súarez. „Wir sind hundert Leute, vierzig Mädchen und sechzig Jungs. Wir halten die vier Herren aus den Zaubereiministerien unter Beobachtung. Im April soll diese von der Geschichte überholte Hispanoamerika-Konferenz von Zaubereiministern sein. Die werden wir absichern. Sollte sie da auftauchen reinitieren wir die mit drei Ladungen zeitgleich.“
 „Und wenn sie Spanien erst einsackt, wenn die Konferenz vorbei ist?“ fragte Perdy und fuhr zusammen, weil ein lauter Schmerzensschrei durch die stählerne Kugel gellte.
 „Was macht ihr denn bei euch, Junge.“ „Meine Gefährtin bringt gerade unsere Tochter zur Welt“, knurrte Perdy. „Also, ich habe keine Zeit. Sonst würde ich euch gerne länger erklären, was alles schiefgehen kann. Ich kann leider auch verstehen, dass ihr eure Heimat nicht an Ladonnas Unterlinge abgeben wollt. Ja, es ist auch leider wahr, dass wenn sie sich Spanien krallt gleich auch Südamerika abgreifen will. Deshalb stelle ich dir und den anderen frei, euch zu wehren, wenn sie bei euch auftaucht oder wen hinschickt. Ich verweise jedoch auf den Fall Dornröschen. Jeder, der was auffälliges macht, handelt ohne Rückhalt von der restlichen Gesellschaft, bis der Fall Prinzenkuss ausgerufen wird.“
 „Ja, und wir sind der Prinz, der die böse Fee totschlägt und die Prinzessin wieder wachküsst, kleiner Märchenonkel. Dann geh mal zu deiner neuen Gefährtin und guck dir an, was du hingekriegt hast. Ich kann sie ja dann mit deinem Enkelkind schwängern, wenn sie groß genug ist“, sagte Súarez.
 „Sieh zu, dass du bis dahin noch am Leben bleibst, Ferdi“, knurrte Perdy und beendete mit „Verbindung aus!“ den Schallverpflanzungskanal.
 Schnell eilte er zur Heilerstation. Er bekam noch mit, wie Priscilla Diggle, so sollte sie heißen, innerhalb von einer Stunde auf die Welt kam.
 „Und, werden sie weiter nach Auszuwählenden suchen?“ fragte Valerie Dorkin, die Earthas Niederkunft betreut hatte. „Im Moment lauern die darauf, dass Ladonna sich Spanien unterwirft und dann nach Südamerika kommt. Die wollen sie dann reinitiieren.“
 „Wenn es bei der klappt wäre es doch gut“, meinte Valerie. „Ja, und wenn nicht sucht sie weiter und findet die Bunkerniederlassungen oder sucht nach unseren draußen lebenden Angehörigen um sich zu rächen.“
 „Ruf den großen Drachen nicht, Perdy“, stöhnte Eartha, die sich von der doch relativ kurzen Niederkunft erholen musste.
 „Im Moment können wir nicht mehr machen, solange Italien zu ist“, sagte Perdy. Das sahen alle hier ein, auch die kleine Priscilla, die froh war, diese schlimmste Strapaze ihres winzigkleinen Lebens überstanden zu haben.
 __________
 08.03.2006
 „Hundert Nachtschatten?!“ stieß Lasse Sigurson aus, als er erfuhr, dass in der Nähe des ehemaligen Hansekontors Bergen zehn Hexen in Begleitung von einhundert Nachtschatten aufgetaucht waren, die sie alle aus kleinen schwarzen Kugeln freigesetzt hatten. Die lichtschluckenden Geisterwesen hatten sofort versucht, in die nahe des alten Kontors liegenden Häuser einzudringen. Nur der Warnstein von Bergen, der seit der Kenntnis über eine überstarke Nachtschattenkönigin auf genau diese Art von Spuk eingerichtet worden war, hatte rechtzeitig gemeldet, dass solche Unwesen eingefallen waren. Eine Hundertschaft von Ministeriumszauberern hatte dem Überall ein schnelles Ende gemacht. Eine der zehn Hexen konnten sie zwar kampfunfähig machen. Doch die hatte sich vor allen in eine langstielige hellrosa Rose verwandelt und war in einer roten Lichtspirale verschwunden. Die anderen neun Hexen waren den Heschern entkommen und sicher schon in einem geheimen Stützpunkt.
 „Zumindest wissen wir jetzt, wie sie die Nachtschatten ins Land schmuggeln, Minister Sigurson“, sagte Ole Borgdal, zuständig für die Abwehr bösartiger Geisterwesen. Sigurson antwortete: „Ich höre.“ „Diese schwarzen Kugeln bestehen aus dunklem Marmor. Sie können mit einem Aushöhlungszauber mehrere Kubikzentimeter luftleeren Raum afnehmen. Nachtschatten, die dazu bereit sind, schrumpfen dann auf die Hälfte der Kugelgröße zusammen und versetzen sich direkt in diesen gegen jedes Licht abgeschlossenen Hohlraum hinein. Zerbricht die Kugel nach einem Fall aus großer Höhe, werden die darin steckenden Nachtschatten wieder freigesetzt und führen die vor der Einlagerung erhaltenen Aufträge aus.“
 „Mit anderen Worten, die Montefiori-Hexe paktiert wahrlich mit dieser Nachtschattenkönigin und darf deren Untertanen als ihre Armee mitnehmen“, schnaubte Sigurson. Borgdal nickte. „Tja, ob dieser Pakt noch länger hält, wo allein wir hier in Norwegen schon mehrere hundert von denen erledigt haben weiß ich nicht. Am Ende hat sich dieses italienische Weib mit diesem Pakt ihr eigenes Grab geschaufelt.““
 „Wollen Sie da wirklich drauf hoffen, Minister Sigurson?“ fragte Borgdal. Sigurson schüttelte den Kopf. „Da wir nicht wissen, wie viele Nachtschatten dieses Unwesen schon erbrütet oder aus anderen dunklen Löchern zu sich hingerufen hat hoffe ich da nicht drauf. Am Ende hat diese Nachtschattenkönigin eine Million Untertanen, von denen sie locker zehntausend nicht ganz so mächtige opfern kann, um ihr Ziel zu erreichen. Wir hörten ja lange nichts mehr von ihr. Die Welt ist groß und in vielen Ländern gibt es Dörfer, die keine Verbindung zum Rest der Welt haben. Da würde es nicht auffallen, wenn deren Einwohner verschwinden und dann als gefügige Mordgespenster wieder auftauchen.“ Borgdal nickte. Was für die Vampire und ihre Götzin galt galt ja sicher auch für die Nachtschattenkönigin. Nur warum dieses Unwesen mit der machtsüchtigen Hybrid-Hexe Ladonna Montefiori gemeinsame Sache machte wussten die zwei ranghohen Zauberer nicht. Wichtig war nur, dass die Nordlandbruderschaft sich demnächst wieder zusammenfand und gegen diese Umtriebe vorging.
 „Herr Minister, in Oslo sind drei Bergtrolle aufgetaucht. Da muss jemand einen Portschlüssel gemacht haben, um sie aus den Gebirgen im Norden dorthin zu schaffen“, meldete ein Bote aus der Abteilung für magische Wesen, als Borgdal gerade gehen wollte.
 „Jetzt wird’s aber heftig“, knurrte Sigurson. Geportschlüsselte Bergtrolle, die gefährlichsten Trolle überhaupt nach jenem legendären großen grauen Eisentroll? Es war möglich, Trolle zu unterwerfen, womöglich einfacher als Nachtschatten. Doch die würden sich niemals mit magischen Versetzungshilfen von einem Ort zum anderen befördern lassen.
 „Was ist mit den Trollen passiert?“ wollte Sigurson wissen. „Sie konnten gerade daran gehindert werden, das Königsschloss zu überfallen, wohl auch, weil ja dort auch Warnsteine liegen, die feindliche Zauberwesen melden“, sagte der Bote. „Gut, die Ereignisglätter sollen los, den Leuten da was von einem versuchtem Terroranschlag einzugeben!“ sagte Sigurson. „Öhm, wurde bereits veranlasst, Herr Minister.“ Sigurson nickte dem Boten zu. Sollte er jetzt noch einen erzählen von wegen voreiliger Eigenmacht? Nein, er war ja froh, dass diese Angelegenheit so schnell und trotz trampelnder, brüllender Trolle relativ lautlos erledigt worden war.
 „Ob sie da auch hintersteckt, Minister Sigurson?“ fragte Borgdal. „Oder jemand, der oder die in ihrem Windschatten mitfliegt“, knurrte Sigurson. Was Angriffe von Trollen anging gab es in Norwegen ein paar übliche Verdächtige. Die sollten zumindest überprüft werden. Er selbst hoffte darauf, dass das Treffen mit dem schwedischen, dänischen und isländischen Zaubereiminister etwas bewirken konnte, und sei es, dass sie ähnlich wie die nordamerikanischen Staaten einen Zusammenschluss der skandinavischen Länder herbeiführen mussten. Doch seitdem sich Nordamerika zur Drei-Länder-Föderation erklärt hatte kam von denen nichts mehr herüber. Offenbar hatten die neuen Machthaber dort beschlossen, erst mal für sich zu bleiben und mit Europa nichts mehr zu tun zu haben, wie damals, wo noch der magische Kongress der USA bestanden hatte und jede Menge Einreise- und Handelsbeschränkungen bestanden hatten. Soweit wollte er auf keinen Fall gehen, selbst wenn viele Norwegerinnen und Norweger wegen der von allen Göttern entkoppelten Zauberei des Südens nicht so recht über den Weg trauten und es in den Zaubererschulen Pflicht war, die griechisch-römisch geprägten Zauber zu erlernen und nicht nur die altnordischen Anrufungen, die die Elementargottheiten wie Frey, Thor, Njördr und ja auch die Meereskönigin Rán als Quellen ihrer Kräfte anerkannten.
 __________
 aus dem Tagespropheten vom 8.03.2006
  BLEIBT MINISTER SHACKLEBOLT, WEIL DAS ZIMMER DOCH GRÖßER IST?
 Seit dem Juni 2002 wissen wir alle, dass die große Hoffnung, in einer dementorenfreien Welt zu leben, nur ein kurzer lauer Windstoß war. Minister Kingsley Shacklebolt musste damals vor der magischen Öffentlichkeit eingestehen, sich geirrt zu haben. Seitdem gilt, dass er sein Amt erst dann zur Verfügung stellt, wenn er es geschafft hat, „das Zimmer aufzuräumen“, wie es meine französische Kollegin Mildrid Latierre genannt hat. Nun sollten wir eigentlich froh sein, dass wir seitdem nichts mehr von herumschwebenden Dementoren gehört haben. Das mag auch daran liegen, dass wir mit Werwolfgangstern und fanatischen Vampirsektenmitgliedern zu tun bekommen haben und immer wieder ein warnender Ruf vom europäischen Festland herüberschallt „Hütet euch vor der schwarzen Königin der Rosen!“ Allerdings dürfen wir die Dementoren nicht als kleines Übel abtun und auch nicht so egoistisch sein, uns zu freuen, dass wir die gerade nicht bei uns herumhängen haben. Aber wo sind die dann? Was weiß unser Zaubereiministerium darüber? Warum erfahren wir nicht, ob die Aufräumaktion noch andauert oder schon beendet ist. Falls letzteres würden wir den amtierenden Zaubereiminister gerne beglückwünschen, dass er es nach nur drei Jahren und neun Monaten geschafft hat, diese Plage auszurotten. Falls es immer noch Dementoren gibt wäre es sicher nicht erfreulich, aber zumindest beruhigend, wenn die Öffentlichkeit erführe, wie weit Minister Shacklebolt und seine Amtskollegen sie wieder im Griff haben. Immerhin hat Shacklebolts Vorgänger Cornelius Fudge, der sich derzeitig auf einer ausgedehnten Weltreise befindet, behauptet, diese Wesen unter Kontrolle gehabt zu haben, bis jener, dessen Namen Sie sicher alle noch zu gut kennen, klargestellt hat, dass die Dementoren nur auf ihn gewartet haben und für ihn die echt brauchbaren Dunkelmagier des ganzen Landes aufbewahrt und durchgefüttert haben. Doch wenn die ganze Welt ein einziges unaufgeräumtes Zimmer ist, in dem außer Dementoren noch viel anderes gefährliches Zeug herumfliegt, dann war das wohl doch keine so gute Idee, dass ein Mann alleine das aufräumen kann. Es kann aber auch sein, dass Minister Shacklebolt uns nichts erzählt, weil ja alle denken, dass er erst dann nicht mehr Minister ist, wenn er es geschafft hat. Immerhin ist ja bald wieder eine Ministerwahl.
 Was Arthur Weasley, den von Minister Shacklebolt als Nachfolger angekündigten Leiter der Strafverfolgungsabteilung angeht, so hat dieser dem Tagespropheten gegenüber erwähnt, dass er da, wo er arbeitet, keine Langeweile hat und nach vielen Jahren von Fudge gezielt blockierter Aufstiegsmöglichkeiten weiß, mit seinem Gehalt auszukommen, zumal der ja mittlerweile stolze Großvater alle seine Kinder in einträglichen Berufen weiß und sich so eigentlich auch ein erkleckliches Vermögen ansparen kann, um den seit 2002 angebotenen letzten Schritt auf der Karriereleiter nicht mehr tun zu müssen, zumal ja doch einige nachwachsen, die ebenso entschlossen sind, unsere magische Gemeinschaft in Frieden und Sicherheit, Einigkeit und Wohlstand zu erhalten und vor allen Gefahren wie Vampirgötzen, kriminellen Werwölfen, machtsüchtigen Möchtegern-Hexenköniginnen oder eben auch Dementoren zu beschützen. Deshalb noch einmal die Frage an den amtierenden Zaubereiminister: Ist Ihnen das Zimmer zu groß, um es alleine aufzuräumen?
 Fregil
 
 __________
 09.03.2006
 „Und, ist dir das Zimmer zu groß, Kingsley?“ fragte Arthur Weasley, als die zwei langjährigen Kampfgefährten sich um zehn Uhr trafen. Shacklebolt lachte. „ich werde gleich über Matty eine Mitteilung rausgeben, dass die Nichteinmischungsvereinbarung von 1734 gilt, dass nur bei klaren Amtshilfegesuchen auswärtige Ministeriumszauberer oder erfahrene Fachkräfte für die Abwehr dunkler Mächte und Wesen in ein fremdes Land reisen und dort tätig sein dürfen. Ja, aber seitdem die Nachtschatten sich auf dem Festland herumtreiben gibt es in Europa keine Dementoren mehr. Seitdem die von uns losgesagten Kanadier sich nun ganz freiwillig dem großen Nachbarn USA als Partner in die Arme geworfen haben und mit Mexiko einen Pas de trois tanzen kriegt ja nur noch Tim Abrahams was mit, und das auch nur weil das Laaveau-Institut noch was von diesem neumodischen Elektrorechnernetz hält. Ja, und die Südamerikaner haben auch schon laut über eine Federación austral nachgedacht. Ja, und irgendwo weiter im Norden Sibiriens und Amerikas spuken die verbliebenen Dementoren herum und hoffen darauf, nicht von den Nachtschatten dieser neuen Geisterkönigin aufgefressen zu werden. Also weiß ich schon wo die sind, auch wenn der werte Gosbodin Arcadi es mir nicht direkt sondern über zwanzig Zwischenboten mitgeteilt hat, seitdem wir dieses Treffen wegen der vereitelten Unterwerfung durch Ladonnas Feuerrosenkerze hatten. Der mag es nicht, dass wir mit den Veelas so gut können, weil die dem immer mehr auf der Nase herumtanzen.“
 „Sagst du einem, der eine veelastämmige Schwiegertochter und von der auch schon eine Enkeltochter hat“, grinste Arthur Weasley. „Dabei müsste der mit den Franzosen mehr Streit haben, weil bei denen noch mehr Veelastämmige wohnen.“
 „Hat er wohl auch. Aber meine Kollegin Ventvit geht da mit der nötigen Gelassenheit drüber weg. Also tu ich das auch. Muss ich mich auch nicht ständig mit diesem vergorenen Kartoffelwasser vollschütten“, grinste der dunkelhäutige Zaubereiminister jungenhaft.
 „Was für eine Punktlandung, Kingsley. Der gute Aberforth hat uns vom alten Phönixorden für heute abend in sein gastronomisches Institut eingeladen. Heute wäre seine Mutter 200 Jahre alt geworden, sagt er.“
 „Oh, der Frühling hat doch noch gar nicht angefangen, dass er seinen Laden schon geputzt hat“, erwiderte Shacklebolt. Arthur Weasley grinste verhalten und antwortete: „Ich denke, seine rüstige und selbstbewusste Cousine hat ihm dazu geraten, mal wieder Gäste einzuladen.“
 „Ach, hat das Gesocks, das sonst immer bei ihm einkehrt keine Galleonen mehr? Arthur, du bist zu gut in deinem Job“, erwiderte Kingsley Shacklebolt mit unüberhörbarer Ironie.
 „Ich fürchte er, dass die ihm genug Gold eingebracht haben, um mal eine Geschlossene Gesellschaft zu geben, die er selbst bezahlt. Falls da nicht auch seine Cousine Sophia dran gedreht hat.“
 „Stimmt, die ist sehr entschlossen und weiß, jemanden ohne strenge Worte dahinzuführen, wo sie meint, dass er oder sie dahingehört, sagt auch Temperence.“
 „Die muss es ja wissen“, erwiderte der rothaarige Arthur Weasley.
 „Wer von der alten Garde kommt denn?“ wollte Shacklebolt wissen. „Nicht, dass da auch dieses schwarzhaarige Luder mit den Duftkerzen aufschlägt.“
 „Also zur Frage wer alles, alle altgedienten Kämpfer und die, die die Schlacht von Hogwarts überlebt und sich erfolgreich im Leben behauptet haben, also alle meine Schwiegerkinder und meine verbliebenen Söhne und Ginny. Die lässt den kleinen und Victoire bei Molly.“
 „Mhmm“, machte Schacklebolt. „Achso, wegen der Duftkerzen, Aberforth meinte, er habe da was im Laden, was gegen diese Art von Stinkrose helfen würde. Ob das stimmt weiß ich nicht. Aber wir müssen es ja keinem verraten, dass wir da heute Abend alle sind.“ Shacklebolt nickte. Jetzt abzusagen wäre fast schon ein Akt der Feigheit. Außerdem war die Aussicht, den Eberkopf mal in einem blitzblank geputzten Zustand zu erleben gleichbedeutend mit einem runden Geburtstag. Nur musste der alte Ziegenhirte die übliche zwielichtige Kundschaft vor der Tür lassen. So sagte Shacklebolt zu.
 Später gab er die seinem Strafverfolgungsleiter gegenüber erwähnte Presseerklärung heraus und ließ bei der Gelegenheit auch durchblicken, dass sie froh sein sollten, dass sie auf den britischen Inseln gerade eine ruhige Zeit erlebten. Wie schnell sich das ändern konnte hatten die Ereignisse der letzten zwanzig Jahre ja gezeigt.
 __________
 „Ich kann ihn immer noch nicht mit dem Imperius berühren, meine Königin. Irgendwas beschützt seinen Geist. Er merkt es nicht einmal, dass jemand ihn zu bezaubern versucht“, hörte Ladonna die Gedankenstimme ihrer irischstämmigen Gefolgshexe, die die Nachfolge von Erin O’Casy antreten wollte.
 „Dann ist es amtlich, meine Tochter“, schickte Ladonna zurück. „Nachdem wir jetzt mehrere sogenannte Heimkehrer aus der Obhut Vita Magicas überprüft haben, ob sie mit oder ohne magisches Zutun bei uns mitwirken wollen wissen wir es nun, dass die bei ihrer Entlassung irgendwas aufgepropft bekommen, dass sie nicht mehr tiefgründig legilimentiert oder mit dem Imperius-Fluch behandelt werden können. Dann steht zu bedenken, dass sie auch nicht dem Duft der Feuerrose erliegen werden. Dann geben wir diesen afrikanischstämmigen Zauberkrieger eben als nicht wirklich benötigt auf und sehen zu, dass er auf seinen kleinen Inseln bleibt, während der Rest der Welt unter unserer Entschlossenheit und Zielstrebigkeit geeint wird.“
 „Alle Macht dir, o Königin aller magischen Wesen!“ gedankenrief die irische Gefolgshexe Ladonnas. Dann endete die über Ladonnas Gedankenbrückenzauber geführte Fernunterhaltung.
 „Entweder arbeitet er selbst für diese Bande oder war auch eines der Opfer dieser Bande“, dachte Ladonna. „am Ende muss er für die noch irgendwas ausführen. Behalten wir dich im Auge, nubischer Krieger aus dem Mohrenland“, dachte Ladonna Montefiori. Dann fragte sie über weitere errichtete Gedankenbrücken nach, ob alle anderen Vorhaben den geplanten und gewünschten Verlauf nahmen. „Fast hätte mich die Steinbeißer dabei erwischt, wie ich den Treffpunkt der deutschsprachigen Dreierkonferenz ausgekundschaftet habe“, verriet die in Berlin untergebrachte Gefolgshexe. „Ich war zumindest so vorausschauend, mir mit Vielsaft-Trank für eine Stunde den Körper von Güldenbergs Sekretärin auszuborgen. Aber die Späherin hat mich gefragt, ob der Minister wieder ein Treffen plant, weil ich zu sehr in dessen Terminplanung reingeguckt habe.“
 „Und, weiß sie davon?“ fragte Ladonna sichtlich erregt. „Nein, weiß sie nicht, weil Güldenberg diesen Termin wohlweißlich nicht schriftlich festgehalten hat. Nur weil meine Mitschwestern aus Wien und Bern es mir dank deiner Huld mitteilen konnten weiß ich das.“
 „Tja, war nicht einfach, eine neue Mitstreiterin in Wien zu postieren“, erwiderte Ladonna Montefiori. „Gut, dann vermittel mir die Standortangaben!“ befahl sie.
 Wenige Minuten vor Mitternacht desselben Tages überflog eine schwarze Störchin jene dreieckige Insel, die drei Kilometer vom südlichen Bodenseeufer entfernt war. Das Eiland lag unter einem ähnlichen Tarn- und Verbergezauber wie die Isla de los negocios, die mitten im Rio Miño lag. Auch hier hatten die Angehörigen eines Sprachraums einen Verhandlungsort geschaffen, wo sich die damals in kleinen Einzelstaaten und dann zwei größeren Zaubererweltbündnissen aufgeteilten Angehörigen der deutschsprachigen Zaubererwelt immer wieder beraten und Beschlüsse gefasst hatten. Die Insel war so ausgerichtet, dass eine Seite der Schweiz, eine eine Deutschland und eine Österreich zugekehrt war. In der Mitte der Insel erhob sich ein sechseckiges Haus mit gewölbtem Dach und drei hintereinander aufgereihten Schornsteinen. Ähnlich wie bei der Wahl eines neuen Papstes wurde durch dunklen oder hellen Rauch gezeigt, wann eine Verhandlung erfolgreich beendet war oder dass sie unrettbar gescheitert war.
 Wie auch auf der spanisch-portugiesischen Verhandlungsinsel waren auch hier mehrere Zauber aufgespannt und kreiselten auf der Suche nach unerwünschten Eindringlingen. Ladonna schaffte es nur wegen ihrer Unortbarkeit, näher als hundert Meter heranzukommen. Doch als sie nur noch fünfzig Meter entfernt war stieß auch sie gegen ein unsichtbares Hindernis. Die als schwarze Störchin herumsuchende schaffte es nicht, durch diesen Widerstand zu brechen. Dann erkannte sie, worin der Widerstand bestand. Es war kein mehrfach gestaffelter Feindesabwehrzauber, sondern ein auf alle anfliegenden Wesen wirkender Kuppelzauber aus verdichteter Luft, eine Mischung aus Wind- und Eiszauber. Sie probierte aus, ob etwas durchkam und drückte etwas aus ihrem Hinterleib heraus. Sie sah zu, wie es fiel und dann leise auf dem Kuppeldach zerlief und sich immer mehr verdünnte, bis es nicht mehr zu erkennen war. „Deshalb habt ihr das gemacht, damit euch die Bodenseemöwen nicht auf euer schönes Prunkdach koten“, dachte Ladonna und drehte ab. Gegen einen simplen Elementardom konnte sie was machen, beziehungsweise machen lassen. Ihr war nur wichtig, dass sie in das Verhandlungshaus eindringen könnte. Doch so wie sie es geplant hatte müsste sie dafür den mächtigen Zauber „Macht der Zwillinge“ beherrschen, der es erlaubte, einen aus der Ferne überwachbaren Doppelkörper entstehen zu lassen, allerdings zu dem Preis, dass dieser mit jeder Stunde seines Bestehens die vierfache Ausdauer vom Originalkörper absog, mit zunehmender Entfernung vom Original und bei körperlicher Belastung sogar noch mehr. Abgesehen davon müsste sie, Ladonna, dann ja mindestens vier Doppelgängerinnen von sich hervorbringen. Denn sie hatte vor drei Stunden noch erfahren, dass Arcadi alle slawischen Zaubereiminister zu einer Zusammenkunft in Moskau eingeladen hatte. Also hatte Irina es doch geschafft und zugleich den Treffpunkt festgelegt. Tja, Wodka mit einer Dosis Fügsamkeitstrank konnte selbst den widerspenstigsten Wolf in ein handzahmes, leinenführiges Lamm verwandeln.
 Die in Storchengestalt herumfliegende Rosenkönigin verließ die Verhandlungsinsel der deutschsprachigen Zauberergemeinschaften und jagte schneller als der Wind über Österreich dahin. Sie wollte ausprobieren, wie schnell sie von Deutschland nach Florenz fliegen konnte, einfach so nur um es zu wissen.
 __________
 11.03.2006
 Hera hatte Laurentine wie angekündigt eine persönliche Einladung geschickt. Sie war wie erbeten um halb elf Abends in den Versammlungssaal der Schwesternschaft appariert. Dort saß Hera in einem sonnengelben Bottich. „Das ist unser Reisemittel, ein besonderer Portschlüssel. Bitte löse dein Fußkettchen!“ Laurentine wusste erst nicht, ob sie das tun sollte. Doch weil Hera es ihr mit ihrem eigenen Antiportschlüssel um die Wade vormachte tat sie es auch. Dann setzte sie sich zur ersten Sprecherin in den Bottich.
 „Folgendes. Wir reisen gleich zu einem anderen Versammlungsort im Ausland. Dieser Ort ist ebenso gegen Entdeckung abgesichert wie dieser. Dort werde ich die uns einladende Mitschwester begrüßen und mir, falls sie eine andere Schwester mitbringt, ihre Begleiterin vorgestellt bekommen. Dann werde ich dich vorstellen. Warte bitte mit jeder Kontaktaufnahme, bis die älteste vor Ort heimische dich persönlich begrüßt und die rituellen Worte gesprochen hat. Dann darfst du frei sprechen, sofern sie oder ich dir nicht aus irgendeinem Grund „Silencium!“ befehlen. Schweigst du nicht von dir aus wird die Schwester vor Ort das mit dem entsprechenden Zauber erledigen. Ich setze sehr viel Vertrauen in deine Intelligenz und die Disziplin, die du dir vor allem in den letzten vier Schuljahren von Beauxbatons antrainiert hast.“ Laurentine verstand. Im Moment lief alles nach einem althergebrachten, rituellen Vorgang. Verstieß sie dagegen wurde sie abgestraft.
 Nur zwei Minuten Später umfing den Bottich eine mondlichtsilberne Lichtspirale und schleuderte sie hinein in einen Wirbel aus Silbernem und dunkelblauem Schlierenmuster. Laurentine kannte Portschlüssel schon so gut wie das Apparieren, den Besenflug, fliegende Reitt- und Transporttiere, Flohpulver und Reisesphäre. Aber solch ein Licht- und Schattenspiel während des Transfers kannte sie noch nicht. Wohl wahr, ein besonderer Portschlüssel.
 Die Reise endete auf einer nächtlichen Waldlichtung. Laurentine hatte eigentlich mit einer weiteren Höhle gerechnet, um unentdeckt zu bleiben. „Wie erwähnt, nur sprechen, wenn du begrüßt wurdest“, mentiloquierte Hera noch einmal. Dann traten sie aus dem umgebenden Wald, zwei Hexen in dunklen Gewändern. Über beiden flammten frei schwebende Lichtkugeln auf. Nun konnte Laurentine erkennen, dass die eine klein und zierlich war und bei Tag wohl dunkelblondes Haar besaß. Das Gesicht der älteren kam ihr bekannt vor. Die zweite war wohl in Laurentines alter, vielleicht ein oder zwei Jahre älter.
 „Mutter Hera, das ist sehr schön, dich nach all den Jahren wieder von Angesicht zu angesicht zu sehen“, grüßte die Zierliche auf Deutsch. „Meine Enkeltochter Helga kennst du ja noch, obwohl sie bei deinem letzten Besuch in zweiten Intermedianerjahr war.“Laurentine stand auf und sah beide hier stehenden Hexen an. Gerade sagte Hera in akzentfreiem Deutsch: „Mutter Gesine. Auch ich freue mich, dich in sehr guter Verfassung zu sehen, trotz der Verwerfungen der letzten Jahre. wie in meiner Antwort verkündet möchte ich dir eine junge Mitschwester von mir vorstellen, die sich als sehr begabt und fleißig erwiesen hat und sehr gut eure Sprache spricht. Mutter Gesine Feuerkiesel, das ist schwester Laurentine Hellersdorf. Schwester Laurentine, das ist Mutter Gesine Feuerkiesel, Stuhlmeisterin der Deutschen Gruppe unseres Ordens und hochbewanderte Thaumaturgin, Alchemistin und Zauberwesenkundlerin.“
 „egot te saluto in gaudio et amore soror Laurentine!“ sprach die vorgestellte Stuhlmeisterin nun auf Latein. Hera nickte ihr zu. Laurentine erwiderte den Gruß, sofern ihr Latein das hergab. „Gratias ago et etiam te saluto in gaudio et amore, Mater Gesine.“
 „Ui, hast du lateinbücher zum Frühstück verputzt?“ fragte die jüngere Schwester. Ihre ältere Mitschwester räusperte sich sehr laut. Dann sagte sie: „Du wunderst dich sicher über den Platz hier. Aber der Platz ist von acht Runensteinen mit Zaubern gegen unbefugtes Betreten, Belauschen und Beobachten abgesichert. Nur eine eingeschworene Schwester und eine mit ihr in Berührung stehende Hexe kann hier erscheinen, sofern die andere keine Feindin ist, dann bleibt sie mit schmerzendem Arm am Ausgangspunkt zurück. „Ich verstehe, die Achtheit der irdischen und himmlischen Verbundenheit“, erinnerte sich Laurentine an die Arithmantikstunden, die auch dabei geholfen hatten, bei Zauberkunst und Verteidigung gegen dunkle Künste schneller zu begreifen.
 In der Sicherheit, von niemandem abgehört zu werden sprachen die Hexenschwestern nun über ihre bisherigen Werdegänge. Helga Säuselbach wusste natürlich, dass Laurentine das trimagische Turnier gewonnen hatte. Sie selbst hatte in sechs Endprüfungen die Bestnoten erzielt und war zwei Jahre später eingeschworen worden. Sie arbeitete bei den Lichtwachen und bekleidete dort den Rang einer Untertruppenführerin. Laurentine fand es spannend, dass in den Sicherheitstruppen auch welche der Schwesternschaft saßen. „Wir sind ja weit verzweigt und sehr gut vernetztt“, sagte Helga.
 Die beiden, so hatten es die zwei Stuhlmeisterinnen beschlossen, sollten über Zweiwegespiegel, die auf ihre Körperabgestimmt waren, miteinander in Verbindung stehen. Wie Zweiwegespiegel funktionierten hatte ihr Catherine einmal gezeigt. In dem Fall musste Gesine Feuerkiesel jeder einen Taschenspiegel in die Hand geben und „Hoc est Prima per speculum connectaanda!“ Die Spiegel vibrierten und erhitzten sich. Laurentine meinte, etwas taste durch ihre Finger, ihre Hand, bis rauf in den Oberarm. Dann hörte die Vibration wieder auf. Laurentine musste ihren Spiegel wieder abgeben. Helga Säuselbach auch. Dann vertauschte Gesine die beiden Spiegel und gab sie wieder an die zwei jungen Hexen. Diesmal fühlte es sich für Laurentine kalt an. „Hoc est secunda per speculum connectanda!“ sprach Gesine mit zwischen den beiden pendelndem Zauberstab. Jetzt meinte Laurentine, etwas würde aus ihrem Oberarm in den Unterarm, dann in die Hand und durch die Finger in den Spiegel einströmen und ihn erhitzen. Saugte das Ding etwa ihr Blut? „Also, ich muss doch sehr bitten“, klang in Laurentines Gedanken eine weiblich modulierte, wie von einem angestrichenen Weinglas unterlegte Stimme. „Hallo, warst du das, Helga?“
 „Nein, ich bin Helgas Fernrufhelferin. Aber nur sie darf meinen Rufnamen kennen“, erwiderte die sanfte, wie ein angestrichenes Weinglas klingende Stimme.
 Dann hörte der scheinbar Kraft oder Blut entziehende Vorgang auf. „So, jetzt tauschen wir die beiden wieder zurück. Die kennen euch jetzt beide und sind nur auf die Verbindung zu euch eingestimmt. Diese Zweiwegespiegel sind sehr besonders“, sagte Gesine Feuerkiesel.
 Laurentine gab den gerade noch gehaltenen Spiegel wieder ab und bekam den, den sie zuerst gehabt hatte. Da sprach eine andere weiblich klingende Stimme die wie von einer Flöte gespielt wurde: „Ich grüße dich, Laurentine. Jetzt bin ich für dich da. mein Rufname ist Lanatera, Lanatera. Bitte worthaft denken!“ Laurentine dachte den Namen Lanatera. „Name verstanden und vermerkt.“
 „Wenn ihr in einem geschlossenen Raum ganz für euch alleine seid braucht ihr nur den Namen eures Spiegels zu wispern und eine Botschaft zu sprechen. Wollt ihr direkt miteinander sprechen sagt ihr erst den Namen eures Spiegels und dann „Von Angesicht zu Angesicht. Ist das möglich, wird nur dann der andere Spiegel vibrieren wie ein gewöhnnlicher Zweiwegespiegel. Wenn ihr fertig seit sagt beide nacheinander „Beendet!“ Seht um euer Leben willen immer zu, dass ihr die Spiegel in einer diebstahlsicheren Tasche oder einem entsprechenden Kleidungsstück mitführt und nur im aller größten Notfall in der Öffentlichkeit oder vor Uneingeweihten hervorholt. Bekommt ihr eine Botschaft, wird sie vom Empfängerspiegel in dem Moment in eure Gedanken übermittelt, wenn ihr ihn in einem Raum für euch alleine zur Hand nehmt. Ach ja, warum kein Diebstahlschutz im Spiegel? Weil er gegen unbefugte Benutzung durch Selbstvernichtung gesichert ist. Nimmt ihn euch einer weg und will damit jemanden anrufen oder ihn untersuchen, setzt er noch eine Nachricht ab und zerfällt dann zu Staub. Die Reichweite ist wie bei allen Spiegeln weltweit, da wo der Einfluss von Erdschwerkraft, Sonne und Mond besteht. Das war es dann auch schon“, sagte Gesine Feuerkiesel.
 Sie vertrieben sich die letzten Minuten bis Mitternacht noch damit, dass Laurentine und Gesine Feuerkiesel direkt miteinander über die Lage in Frankreich und Deutschland sprachen. „Unsere neue Bundeskanzlerin war nicht sonderlich erfreut, dass es doch Zauberei gibt. Sie sieht die Welt nur mit den Augen einer Naturwissenschaftlerin“, seufzte die Stuhlmeisterin der schweigsamen Schwestern Deutschlands. Laurentine meinte, dass Frau Dr. Merkel doch einer christlichen, also religiös ausgerichteten Partei angehöre. „Was man so christlich nennt in den Tagen des reinen Gewinnstrebens und des 5-Minuten-Ruhms mit einem Mausklick. – Ja, ich weiß, was das Internet ist“, grinste Gesine Feuerkiesl. Laurentine fragte sie noch, in welchem Haus von Greifennest sie damals war. „Tja, zum Leidwesen meines Herrn Vaters bin ich die erste aus der alten Familie Feuerkiesel, die nicht nach Sonnengold sondern Mondenquell eingeteilt wurde. Er hat dann sofort geschrieben: „Jetzt bist du bei den dunklen Schwestern. Pass gut auf, dass sie dich nicht zum Abgrund verführen.“ Er glaubt es wohl heute immer noch.“
 „Wenn ich es richtig in Erinnerung habe hast du alle möglichen Zauberfächer außer Wahrsagen bis zur Ultimanerprüfung behalten und alle mit Ohne Gleichen geschafft. habe ich da richtig gelesen?“ fragte Laurentine.
 „Ja, das ist richtig. Ich wusste halt damals noch nicht, was ich werden wollte und wollte möglichst gut aus Greifennest herauskommen.“
 „Seid uns bedankt für dieses wichtige Treffen, Mutter Gesine und Schwester Helga“, sagte Hera Matine und winkte den beiden deutschen Mitschwestern zum Abschied. Dann kehrten sie zu ihrem Portschlüssel-Bottich zurück. Wenige Sekunden später waren sie wieder in der Versammlungshalle.
 „Du hast es ja gehört, was Mutter Gesine gesagt hat. Ach ja, wie bei deiner Einschwörung gilt, du darfst keiner anderen Schwester den Namen einer ausländischen Schwester mitteilen, bis diese ihr vorgestellt wurde! Ich musste das nur noch einmal erwähnen“, sagte Hera. Laurentine bestätigte es und disapparierte.
 Zurück in noch nur ihrer Wohnung schloss sie sich in ihrem Arbeitszimmer ein und sprach leise den Namen Lanatera in den Spiegel, den sie bekommen hatte. Der Spiegel erbebte sacht. „Von Angesicht zu Angesicht!“ wisperte sie. „Verbindung wird gesucht. Verbindung hergestellt!“ klang Lanateras künstliche Gedankenstimme in Laurentines Kopf. Im Spiegelglas sah sie jetzt Helgas Gesicht. „Siehst du, ging doch. Habe mir schon gedacht, dass du das unbedingt ausprobieren möchtest. O, schönes Zimmer.“
 „Öhm, danke“, sagte Laurentine und lobte auch Helgas farbenfroh eingerichtetes zimmer. Dann wünschten sich beide eine gute Nacht. „Wir spiegeln uns bald wieder an. Beendet!“ sagte Helga leise. Doch Laurentine meinte, es fast in ihrem Kopf zu hören. „Beendet!“ wiederholte sie. Lanateras Stimme sprach: „Verbindung beendet!“ Damit war ihr erster Zweiwegespiegelkontakt erfolgreich durchgeführt. Sie steckte den Spiegel in ihre während der letzten Regelblutung gegen Diebstahl abgesicherte Handtasche. Dann ging sie schlafen.
 __________
 13.03.2006
 In den letzten Tagen war es merkwürdig Still um die Zwerge in Italien geworden. Sicher, nach dem Abgang Boccamieles aus dem Zwergenverbindungsbüro war kein Kontakt mehr zustande gekommen. Aber eigentlich hätten alle, die sich mit diesen Wesen auskannten denken müssen, dass ihnen was an der Mitsprache bei der Goldwertbestimmung lag. Womöglich hatte deren König beschlossen, ganz ruhig abzuwarten. Er durfte auch nicht darauf warten, was sein deutscher Amtskollege Malin nun tat. Auch um diesen war es sehr ruhig geworden. Am Ende handelte der schon im Hintergrund etwas aus. Ganz sicher wollte sich Huorchino nicht noch mehr zum verhandlungsunfähigen Partner herabstufen lassen.
 Ladonna hatte da so einen Verdacht gehegt und alle ihre treuen Gefolgsleute angehalten, ungewöhnliche Dinge zu suchen. Da sie selbst immer noch so tat, als sei das Ministerium völlig frei und sie seit der erfolgreichen Unterwerfung aller wichtigen Leute dort nicht mehr aufgetaucht war konnte sie nur durch die Augen und Ohren ihrer Gefolgsleute mitverfolgen, was dort geschah. Dann war ihr etwas eingefallen, was sie überprüfen lassen konnte. Es ging um die selbsttätige Aufzeichnung aller Meldezauber der letzten vier Wochen. Außerdem hatte sie in der Abgeschiedenheit ihres eigenen Landhauses etwas entwickelt, mit dem selbst artfremde Zauber gefunden werden konnten. Mit diesem als silbrig glänzende Kugel aus venezianischem Glas beschaffenen Objekt, in dem ein zu bestimmten Knoten zusammengebundenes einzelnes Haar von ihr und einige Tropfen Kobold-, Drachen- und Nixenblut steckte, ließ sie nun von ihrer Gefolgshexe Imelda Palestrina aus der Hauswartungsabteilung des italienischen Zaubereiministeriums alle Büros, besonders jene für Zwerge und Kobolde wichtigen Abteilungen und Unterbehörden überprüfen.
 „Die Kugel vibriert, meine Königin. Soll das so sein?“ fragte Imelda über die Gedankenbrücke, über die ihre Königin sie fernüberwachen und dabei weiterhin mit ihr worthafte und bildhafte Gedanken austauschen konnte. „Ja, wenn ein nicht mit Zauberstäben gewirkter Zauber in der Nähe ist, meine Tochter. Wenn sie lauter wird und sich erwärmt oder gar in einem roten Schein aufleuchtet bist du unmittelbar in der Nähe eines solchen versteckten Zaubers.“
 Imelda schritt nun die Gänge auf dem Stockwerk für magische Spiele und Sportarten ab. Dabei vibrierte die kleine Kugel nur wenig. Als Imelda jedoch auf dem Stockwerk für magische Wesen war erwärmte sich die Kugel und summte ganz leise auf einer unteren Tonlage. „Halt sie hoch, Imelda!“ befahl Ladonna ihrer fernüberwachten Gehilfin. Sie gehorchte natürlich. Das Vibrieren und Summen wurde stärker und die Kugel erwärmte sich spürbar. „Da an der Ecke zwischen dem südlichen mit dem westlichen Hauptkorridor ist was. Streck sie ganz nach oben und geh langsam weiter!“ Imelda befolgte auch diese Anweisung wortgetreu. Dann hatte sie das Gefühl, dass das kleine Suchartefakt von innen her verglühen wollte. Der Summton stieg in Tonhöhe und Lautstärke an. Da sah Imelda etwas an der Decke, eine Kristallleuchtsphäre, die merklich zitterte. „Aha, da oben hat jemand was unerwünschtes versteckt“, erkannte Ladonna. „Zieh die Kugel wieder zurück falls das Etwas einen Fernmeldezauber hat, der auf Entdeckung anspricht!“
 „Wer hat was da oben angebracht?“ gedankenfragte Imelda.
 „Kobolde oder Zwerge. Ich neige gerade eher zu den Zwergen, will den kleinen, aus unserem schönen Land gejagten Spitzohren aber nicht absprechen, solche Ausspähdinger untergebracht zu haben.“
 „Meine Königin, unter jedem Fußboden verläuft ein Gitter aus handgeschmiedetem Eisen, eben um die Kobolde davon abzuhalten, ihren Erddurchquerungszauber zu benutzen“, erwiderte Imelda für alle Ohren unhörbar.
 „Prüfe erst alle sich treffenden Gänge und dann die wichtigsten Amtsstuben!“ befahl Ladonna über die Entfernung Florenz – Rom hinweg.
 Es stellte sich heraus, dass an jeder Zusammenführung eines Hauptganges eine fremdbezauberte Kristallsphäre hing. Als Imelda dann ins Büro des Leiters eintrat und den hier tätigen Zauberer begrüßte glühte die Kugel rot und summte auf der Tonlage einer schnellfliegenden Honigbiene. Als sie dann genauer nachforschte fiel die Tür wieder zu. Das Summen und Leuchten vergingen, ebenso die Wärme. Die kleine Kugel pochte jetzt ganz sacht und ganz langsam wie das schlagende Herz eines Kindes. Imelda öffnete noch einmal die Tür. Sogleich waren das Summen und Leuchten wieder da.
 „Höchst einfallsreich und durchtrieben zugleich“, musste Ladonna anerkennen. Dann befahl sie Imelda, ihre Finger auf den Mund zu legen und so Schweigen zu gebieten. Danach kniete sich die Zaubereizentralverwaltungshexe nieder und untersuchte alle Möbel von unten her. Unter dem Schreibtisch meinte sie, dass ihr die Kugel gleich die Hand durchbrennen würde. Sie schrillte laut auf wie eine durch einen Eisenklotz geführte Metallsäge und gab ein orangegelbes Licht ab. Im Schein dieses Lichtes erkannte Imelda unter dem Schreibtisch einen orange nachleuchtenden Gegenstand, der wie ein pergamentflaches, menschliches Ohr aussah. „Ich sagte es, einfallsreich und durchtrieben. Ich erkläre es dem Kollegen von dir mal eben.“
 Ladonna beendete die eine Gedankenbrücke, um mit dem obersten Lenker magischer Geschöpfe Gedanken auszutauschen. Dieser sagte nichts hörbares. Aber er ließ mit Imelda zusammen den schweren Schreibtisch per ungesagtem Schwebezauber aufsteigen, sobald sicher war, dass die Tür verschlossen war. Jetzt konnte auch er das von der Aufspürkugel angeregte Etwas erkennen. Er griff danach und bekam etwas zu fassen. „nicht abmachen, dranlassen!“ befahl Ladonna. „Ihr werdet euch nachher alle in einem Raum treffen, von dem Imelda sicher ist, dass dort nichts dergleichen ist, am besten im Besenkontrollamt. Die haben gerade nichts wichtiges zu beraten.“
 Nachdem Ladonna Imelda wieder geistig überwachte schickte sie sie in die weiteren Büros. Im Zwergenverbindungsbüro fand sie einen gleichartigen, verhüllten Gegenstand. Der Mitarbeiter Marcello Capellini war zur Zeit nicht da, weil er auf Ladonnas Geheiß hin im Archiv nach allen größeren Vorkommnissen mit kleinwüchsigen Zauberwesen suchen sollte.
 Nach zehn weiteren Minuten wusste Ladonna auch, dass die Abteilung für magische Sicherheit und Außendienst mit fremdartigen Spähvorrichtungen gespickt war und natürlich auch das Ministerbüro mit einem dieser getarnten, ohrenförmigen und zaubermächtigen Gegenstände versehen worden war. Die Frage, wer diese Gegenstände angebracht hatte war ziemlich einfach zu beantworten. Die wirklich entscheidende Frage war, seit wann diese Gegenstände an ihren Plätzen waren und vor allem, wie sie dort unbemerkt angebracht worden waren. Über den zweiten Punkt hatte Ladonna so eine gewisse Vorstellung, da sie ja selbst als Veelastämmige und Waldfrauennachgeborene Mittel kannte, sich ohne Zauberstab unsichtbar zu machen. Gab es mittlerweile auch Gegenstände die nicht nur unsichtbar und unhörbar machten, sondern auch unortbar, also auch keine verräterischen Gedankenkraftausstrahlungen und Magie- oder Lebenskraftruhewerte nach außen dringen ließen? Ladonna erinnerte sich an die ihr zugegangenen Berichte über in Frankreich erfundene Antisonden, die die eigene Magieausstrahlung verbergen konnten, um so in einer Menge Nichtmagier unentdeckt zu bleiben. Womöglich hatten die Zwerge dieses wirksame Mittel ebenfalls erfunden und für ihre Zwecke verbessert. Doch wie kamen sie dann durch die mit Schließ- und Weitermeldezauber gesicherten Türen? Das mussten sie herausfinden. Möglicherweise hing nicht nur ihrer aller Leben davon ab, sondern auch die gesamte Zukunft der magischen Menschheit.
 Ladonna musste sich sehr stark beherrschen, nicht in Wut zu geraten. Man spionierte ihr Reich aus. Diese kleinen widerwärtigen Wichte hatten das Ministerium kompromittiert. Deshalb verhielten die sich gerade ruhig. Sie wollten mitbekommen, was in den abgehörten Bereichen besprochen und getan wurde. Vielleicht konnten sie sogar damit herausbekommen, was auf Pergament geschrieben wurde. Sie war froh, dass sie alle Anweisungen über Gedankenbrücke weitergab. So wussten die Zwerge nicht wirklich, dass sie die oberste Hexe Italiens war. Sie dachten es sich wohl. Doch ohne klare Beweise war es eben nur eine Vermutung, auf der sie nicht viel aufbauen durften.
 Der erste Gedanke, die Lauschvorrichtungen wieder loszuwerden erschien geboten. Doch dann fiel ihr ein, dass sie die Lauscher noch stärker treffen würde, wenn diese falsche Mitteilungen mithörten und davon ausgehend handelten, und zwar in Ladonnas Sinne. Vor allem war jetzt ganz wichtig, dass die Zwerge Italiens nicht mit denen in Deutschland und anderswo gegen die dortigen Ministerien vorgingen, solange ihr Projekt Unternehmen „Rosenfrieden“ noch nicht vollendet war. Später konnte sie dann den Zwergen ihre Forderungen zukommen lassen, auf direkte Weise oder über die von denen angebrachten Lauschvorrichtungen. Außerdem musste sie die üblichen Türsicherungs- und Meldezauber überprüfen lassen. Dass sollte Imelda mit ihren ebenfalls im Schein der Feuerrose eingeschworenen Kollegen und Kolleginnen tun, ohne es laut auszusprechen, was sie überprüften.
 Ladonna dirigierte alle wichtigen Untergebenen nacheinander ins Besenkontrollamt. Dort war keines der Mithörartefakte gefunden worden, so wie Ladonna Montefiori es sich erhofft hatte. So reichte ein zeitweiliger Klankerker, um nach außen unabhörbar zu sein. Dann übernahm die Rosenkönigin beinahe wie ein orientalischer Dibbuk Imeldas Gedanken und Stimme.
 „Meine treuen und fleißigen Gefolgsleute, allen voran mein wackerer und lobenswerter Statthalter Pontio Barbanera: Ich, euer aller wahre Königin, spreche zu euch durch den Mund der Getreuen Imelda Palestrina, um euch kundzutun, dass vor wohl vier Wochen mindestens ein Spion aus dem Reich der Zwerge es angestellt und vollbracht hat, alle Melde- und Sicherungszauber zu unterbrechen und im Auftrag seines Herren und Königs Mithörvorrichtungen zu platzieren, die von üblichen Zauberstabzaubern schwer bis gar nicht auffindbar sind. Es wurden insgesamt sechzehn allgemein angebrachte und vier besonders wirksame Vorrichtungen gefunden. Einerseits solllten die drei für die Zwerge wichtigsten Gesamtabteilungen überwacht werden, zudem auch der Speisesaal für mittlere und höhrere Beamte, aber eben auch das Büro der Leiter für die Überwachung magischer Wesen, Sicherheit, internationale Zusammenarbeit und das Büro des Zaubereiministers als solches. Ja, jetzt könnt ihr alle sagen, dass die wichtigen Büros mit Dauerklankerkerzaubern versehen sind, die unerwünschte Lauscher nah und fern abhalten können. Doch genau daran haben die Fertiger dieser Vorrichtungen gedacht. Dauerklangkerker sind nur in Kraft, sobald ein Raum vollständig verschlossen ist. Wird eine Tür oder ein Fenster geöffnet, so wirkt der Zauber nicht. In dem Augenblick und bis zum Wiederverschließen der Türen oder Fenster, übermittelt der darin versteckte Mithörgegenstand alles bis dahin hörbare an seinen Benutzer. Das ist sehr schlau, zeigt mir aber auch, dass die Zwerge Angst vor uns haben müssen, wenn sie es wagen, derartige Mittel einzusetzen. Wir müssen auch davon ausgehen, dass sie vielleicht mitbekommen haben, dass wir ihre Lauschvorrichtungen aufgespürt haben und nun gewarnt sind. Dennoch ordne ich hiermit an, dass ihr alle euch in den kommenden Tagen ganz ruhig verhaltet und auch über die Zwerge redet und alles, was ihr bisher an geheimen Dingen besprochen habt, weiterhin besprecht, auch wenn es von unliebsamen Mithörern wahrgenommen werden kann. Wir kümmern uns demnächst darum, es den Zwergen wieder abzujagen. So verfüge ich, Ladonna Montefiori, die Königin aller magischen Menschen!“ Sie ließ Imelda dann noch jene Codeworte aussprechen, die sicherstellten, dass man auch glaubte, dass Ladonna durch Imeldas Mund gesprochen hatte.
 „Wir sollten das Höhlenreich der Zwerge ebenfalls mit Spürzaubern umgeben“, sagte Barbanera. Ladonna sprach durch Imelda, dass Huorchino wohl das Ultimatum in Deutschland abwartete und bis dahin nichts von sich aus unternahm. Somit sei noch Zeit, Gegenmaßnahmen vorzubereiten. Wichtig sei nun zu erkunden, wie genau der Spion oder die Spionengruppe sich den Zugang zu den Ministeriumsabteilungen verschafft habe, ohne beim Eindringen und Verschwinden erfasst zu werden. Der Minister fragte, ob er wirklich solange abwarten sollte, bis die Zwerge die von ihm als Geheim eingestuften Dinge weitergaben oder nicht. Da wechselte die Rosenkönigin die Gedankenbrücke und gab ihm direkt ein, dass er ja nur über die Kobolde und die Maßnahmen gegen die andauernden Handelsbeschränkungen von außerhalb gesprochen habe. „Wenn du jetzt das bei dir unter dem Tisch angebrachte Lauschgerät entfernen lässt wissen die Zwerge es spätestens dann, dass wir es gefunden haben. Dann werden sie was unternehmen, wovon wir erst einmal nichts mitbekommen werden. Also lass uns alle ihre Möglichkeiten einschätzen und die passenden Antworten darauf vorbereiten, mein treuer Statthalter!“ Das sah Barbanera ein.
 „Am besten trefft ihr euch zur Absprache von vorzutäuschenden Gesprächen erst einmal immer hier, wo es noch sicher ist. Imelda wird jeden Arbeitstag diesen Raum prüfen. Wenn hier auch was entdeckt wird dann war in der Nacht jemand hier und wir können nachvollziehen wann und wie wer unbefugtes hier eingedrungen ist. Das war es erst einmal von mir.“
 Ladonna beendete die Gedankenbrücke zu Imelda. Erst jetzt merkte sie, wie stark sie sich angestrengt hatte. Sie keuchte und schwitzte. Sie fühlte sich schwindelig. Ihr Kopf brummte dumpf. Sie erkannte, dass sie drauf und dran gewesen war, sich ohne es zu merken zu verausgaben. Womöglich wäre sie dann einfach bewusstlos geworden. Was dann bei einem plötzlichen Ausfall der Gedankenbrücke mit der Gegenstelle geschehen wäre wusste sie nicht. Sie wusste jetzt nur drei Dinge: Die Zwerge konnten sich in stark überwachte Zaubererhäuser einschleichen und dort auf den ersten Blick unentdeckbare Spionagegerätschaften anbringen. Sie musste sich darauf gefasst machen, dass Huorchino bereits etwas gegen das Ministerium plante und darauf reagieren. Ja, und sie merkte, dass sie kein unerschöpfliches Wesen war, das über Stunden eine direkte Gedankenverbindung zu anderen durchhielt, ohne sich auszulaugen. So würde sie wie sonst auch nur jetzt gewissenhafter die Zeiten für Gedankenbrücken auf ein notwendiges Mindestmaß beschränken. Sie wollte schließlich nicht an ihrer eigenen Kraft zerbrechen oder von einem Angreifer bedrängt werden, wenn sie sich gerade erst erholen musste.
 Übermorgen ist der Tag der Entscheidungen, dachte die Rosenkönigin, während sie sich in ihrem ganz allein ihr zustehenden Zimmer auf eine heraufbeschworene Matratze legte und sich entspannte. In zwei Tagen würde sie wissen, ob ihr großer Plan erfolgreich war oder vor lauter Lücken und Fehlschlägen in Stücke ging. Es gab noch zu viele Unsicherheiten und Gefahren, vor allem dann, wenn diese Hexe mit dem Feuerschwert Wind davon bekam oder diese Veelastämmige de Casillas den spanischen Zaubereiminister im letzten Augenblick doch noch unter ihren Einfluss zwang, ja womöglich einen der verbotenen Veelasegen über ihn aussprach, weil sie es doch ach so gut mit ihm meinte. Ja, und jetzt noch die langohrigen Zwerge, die unbedingt wissen wollten, was so alles im Zaubereiministerium besprochen wurde. Aber denen würde sie bald die langen Ohren stutzen, zusammen mit ihren nicht minder langen Bärten. Womöglich würde es schon reichen, wenn ihr neuer Vorbrüller Malin VII. eine schmerzhafte Lektion bekam und sich nicht mehr als großer König unter kleinen Hügeln aufspielte. Übermorgen, spätestens überübermorgen würde sie es wissen, wo sie selbst stand und ob sie wirklich die wahre Königin aller Hexen und Zauberer war oder sich dies immer nur eingebildet hatte. Nein, sie war es. Sollte ihr Plan misslingen, so hatte sie immer noch die Mittel, die feindseligen Minister gegen ihr gewogene Hexen und Zauberer auszutauschen, nicht so lautlos und sauber, aber erfolgreich.
 Am Abend erfuhr sie noch, dass ihr anderer Plan geklappt hatte. Tja, was blieb diesen selbstherrlichen, über Jahre hinweg vom eigenen Erfolg besoffenen und nun schlagartig ernüchterten übrig? Am besten wurden die selbst wieder zu unschuldigen, hilflosen Säuglingen und hofften darauf, von fürsorglichen Ammen neu großgezogen zu werden. Mit dieser gewissen Genugtuung und der Vorfreude auf ihren nächsten großen Erfolg legte sie sich zu ihrem Lehnsmann Luigi. Der dachte, sie wäre für ihn empfänglich. Doch sie sang ihn in Schlaf. Sie wollte erst wieder körperliche Liebe erleben, wenn sie einen wirklichen Grund zu feiern hatte.
 __________
 15.03.2006
 Auf der Bodenseeinsel Dreiland trafen drei Gruppen auf fliegenden Besen ein. Sie alle wollten hier und heute, am 15. März um 22:20 Uhr zusammenkommen, um die Vorfälle seit dem Jahreswechsel beraten und eine gemeinsame Lösung dagegen erarbeiten.
 Da war Leopold Rosshufler mit seinen wichtigsten Untergebenen und drei Protokollantinnen. Der Österreichische Zaubereiminister wollte endlich Klarheit bekommen, ob die ganzen Vorkommnisse der letzten Wochen nicht hätten unterbunden werden können.
 Urs Rheinquell aus der Schweiz reiste mit ebenfalls zehn Untergebenen an. Er wollte endlich wissen, ob er für die angerichteten Schäden in Basel und anderswo die geforderten Schäden ersetzt bekommen würde.
 Von der deutschen Seite her flogen Heinrich Güldenberg, Andronicus Wetterspitz, Giesbert Heller und neun weitere hochrangige Hexen und Zauberer herbei. Der deutsche Zaubereiminister wollte hier und heute klarstellen, dass er Malin VII. nur aufhalten konnte, wenn dieser keinen Rückhalt aus den anderen deutschsprachigen Ländern erhielt.
 Zwar hatten sowohl Rosshufler als auch Rheinquell in Liechtenstein angefragt, ob die aus ihrem kleinen Zaubereiministerium wen schicken wollten. Doch niemand sah die Notwendigkeit.
 Die drei Abordnungen höchstrangiger Vertreter deutschsprachiger Hexen und Zauberer näherten sich dem sechseckigen Verhandlungshauses mit dem gewölbten Dach. Die unsichtbare Einflugsperre flimmerte blau und silbern. Dann erlosch sie. so konnten die dreiunddreißig Besen mühelos mit ihren Lenkerinnen und Lenkern vor dem Haus landen.
 „Ich dachte, Sie hätten Herrn Weizengold mitgebracht“, wunderte sich einer der Schweizer über Güldenbergs Delegation. Heinrich Güldenberg sagte, dass Armin Weizengold und sein Personal gerade unterwegs seien, da die Gefahr durch die Zwerge bestand, sämtliche Stromerzeugungsanlagen der nichtmagischen Welt unbrauchbar zu machen. Daher wolle er selbst alle für dessen Einsatzgebiet nötigen Beschlüsse finden.
 Nach der pflichtgemäß freundlichen Begrüßung setzten sich die drei Abordnungen in den großen Besprechungssaal, der direkt unter dem Dach lag und einen Rundumblick über die Insel Dreiland und den Bodensee bot. Jeder Zaubereiminister rief nach einer seiner Hauselfen, um Getränke und Knabberzeug aufzufahren. „Keine Sorge, Leute, unsere Giftprüfer haben das alles vorher auf mögliche Gemeinheiten geprüft“, sagte Leopold Rosshufler zu seinen Leuten. Da sie noch keine Übereinkunft getroffen hatten würden sie die große Flasche französischen Schaumwein erst nach der Besprechung köpfen.
 Gemäß der in mehreren Eulenbriefen ausgehandelten Tagesordnung durften die Minister dem Dienstalter nach ihre Anliegen vorbringen. War die Runde um durften deren Fachleute für magische Sicherheit darlegen, wie sie die Lage empfanden, danach jene für Zauberwesen zuständigen. Das alleine mochte schon eine Stunde Zeit kosten.
 __________
 Es fehlten noch zwei Stunden bis Mitternacht, als auf dem Turm der drei Nordreiche drei Lichter aufflammten und den jeweils anfliegenden Gruppen den Weg wiesen. Wegen der nicht durch magische Rauminhaltsvergrößerung möglichen Platzerweiterung sollten nur je vier Unterhändler hier eintreffen, der jeweilige Minister eines skandinavischen Landes, sein Stellvertreter oder seine Stellvertreterin, der oberste Sicherheitsexperte und der Fachkundigste für der Dunkelheit verbundene Zauberwesen. Warum im Turm kein Rauminhaltsvergrößerungszauber gewirkt werden konnte lag daran, dass der Turm aus Mittsommerstein gebaut war, dem durch ständige Sonnenbestrahlung und Berunung gegen Feuer und Verwitterung sicherem, durch Härtungszauber mit Hilfe von Trollblut mehr als diamant hartem Baumaterial, dass aber eben danach gegen alle Formen der Raumveränderungszauber Widerstand bot. Dafür war der Turm der drei Nordreiche gegen jeden feindlichen Angriff geschützt. Nicht einmal ein Heer schwedischer Kurzschnäuzler, jener Drachen mit dem heißesten Feueratem der Welt, konnten diesen Turm einäschern, noch eine Legion Bergtrolle ihn mit ihren Steinkeulen und ihrer ganzen Masse niederwalzen. Das gleiche galt auch für Berg- und Eisriesen, die hier vor tausend Jahren noch ihr Unwesen getrieben hatten und die Vorlage für die alten Sagen aus dem Norden bildeten.
 Norwegens Zaubereiminister Lasse Sigurson war es nicht mehr gewohnt, auf einem Besen zu reiten. Er bevorzugte die Reise in geflügelten Kutschen, die von Asgardschwänen gezogen wurden. Doch weil sie alle nicht wussten, wie lange sie im Turm der drei Nordreiche zubringen würden und weil Zug- oder Reittiere einen geeigneten Aufenthaltsraum brauchten hatten alle vier Abordnungen darauf verzichtet, mit ihren Prunkgefährten und majestätischen Zugtieren davor herzukommen.
 Der dänische Zaubereiminister Arne Hendricksen hatte seine Stellvertreterin Inga Brödersen mitgebracht sowie Arnulf Nielsen, den in ganz Nordeuropa berühmten Trolljäger, der aber auch über Nachtschatten sehr gut bescheid wusste.
 Aus Schweden war Sören Österlund mit seinen drei wichtigsten Leuten angekommen. Er zeichnete sich dadurch aus, dass er nicht dem nordischen Erscheinungsbild mit blonden Haaren und blauen Augen entsprach, sondern einen pechschwarzen Lockenschopf auf dem Kopf trug und mit wolkengrauen Augen durch zwei silberumrandete Brillengläser blickte.
 Am auffälligsten war die isländische Abordnung. Nicht nur dass sie die mit Abstand längsten Besen flogen, die Sigurson jemals gesehen hatte, sondern auch, dass sie in sehr leichter Kleidung unterwegs waren, als wäre der Flugwind eine angenehme Sommerbrise. Der Zaubereiminister der Vulkaninsel im Nordatlantik überragte seine drei Begleiter um mindestens einen Kopf, hatte hellblondes Haar. Im weißen Wegweiserlicht glänzten seine Augen hellgrün wie kleine Äpfel vor der Reife und blickten sehr konzentriert umher. Alle anderen Zaubereiminister wussten, dass Björn Baldursson früher ein erfolgreicher Drachenjäger gewesen war, bis er doch mal mit zwei brütenden Bergdrachen aneinandergeriet und die ihm das halbe Gesicht verbrannt hatten. Dabei hatte er sein Augenlicht verloren. Wegen der Zerstörungskraft von Drachenfeuer konnten seine Augen nicht mehr neu wachsen. So hatte er in seiner Ursprungsaugenfarbe gehaltene Kunstaugen erhalten, die sich frei drehen konnten und eine enorme Sichterweiterung besaßen. Sigurson hatte gehofft, dass er einmal neben seinem isländischen Kollegen in der Ehrenloge einer Quidditchweltmeisterschaft sitzen durfte. Aber die Mannschaften Norwegens und Islands hatten es nie zu einer gemeinsamen Partie geschafft.
 Wie es die seit mehr als tausend Jahre alte Sitte vorsah begrüßte der dienstälteste Zaubereiminister die anderen zuerst. Sie sprachen die Grußformeln in der altnordischen Mundart, wie sie auch schon die Wikinger benutzt hatten. Dann priesen sie noch die alten Götter, an die nur die nordischen Hexen und Zauberer noch glaubten, wenn sie sie auch nicht mehr so verehrten wie vor der Christianisierung. So sangen sie alle zusammen eine Lobpreisung des Allvaters Odin, der durch sein neuntägiges Opfer an den Weltenbaum das Wissen um die Magie erlangt und durch sein selbstloses Opfer eines Auges die Weisheit der Welt erfahren hatte. Dann durften sie endlich in den Turm eintreten und sich im dreieckigen Besprechungssaal zusammensetzen. Es galt, ein gemeinsames Thing vorzubereiten, eine Zusammenkunft aller freien Zauberer der Nordreiche an einem durch Loswurf zu bestimmenden Ort.
 __________
 Die nichtmagische Beleuchtung Moskaus war aus dieser Ferne wie ein glimmendes Stück Kohle. Mehrere Abordnungen fliegender Besen mit Gepäck landeten. Da der russische Zaubereiminister Arcadi zu diesem Treffen eingeladen hatte war von seinen Leuten ein großes Zelt aufgebaut worden, wie es die alten Nomadenvölker in Sibirien benutzten. Der Innenraum des Zeltes war so bezaubert, dass er eine Nachbildung des weltberühmten Winterpalastes von St. Petersburg mit allem Prunk und Pomp der gewaltsam beendeten Zarenzeit enthielt. Manchmal bedauerte Maximilian Arcadi die neue Zeit, immer wieder mit neuen Staatsoberhäuptern, die von einer Clique Besserwissern oder gar dem einfachen Volk gewählt werden durfte. Sein Vorvorgänger war noch von Zar Nikolaus II. persönlich in das Amt des höchsten Zauberrates Russlands berufen worden. Er, Arcadi, war wegen der Verabscheuung der nichtmagischen Revolutionsregierung von den zwanzig wichtigsten Zauberern und Hexen Russlands gewählt worden und musste nur alle zehn Jahre die Vertrauensfrage stellen. Gewann er diese, blieb er Minister. Verlor er, verlor er auch das Anrecht, weiterhin im Zaubereiministerium zu arbeiten, weil die Abwahl ja quasi eine Verabschiedung in den Ruhestand war. Bisher hatte Arcadi das noch vermeiden können, trotz seines Fehltrittes, der ihm ein zehnjähriges Auslandsreiseverbot eingebrockt hatte. Doch der Rat der hohen zwanzig hatte ihm den Rücken gestärkt, dass er mit Veelastämmigen nur so umgehen konnte, wie er es getan hatte. Nach der Sache mit Ladonnas magischer Duftkerze und dem großen Erdmagiebeben hatte er auch die letzte aus dem Westen aufgezwungene Belastung abwerfen können, das Goldhandels- und -verwahrungsmonopol der keltischen Kobolde. Ja, er würde sicher noch fünfzig Jahre Zaubereiminister bleiben, wenn er sich keinen groben Fehler mehr erlaubte. Allein schon, dass er bewies, dass er in den slawischen Zauberergemeinden immer noch Gewicht hatte reichte den hohen zwanzig, ihn nicht vorzeitig in den Ruhestand zu schicken.
 Arcadi sah den bulgarischen Zaubereiminister, der trotz des ernsten Anlasses grinste, wohl weil beim letzten Länderspiel Bulgarien Russland mit 700 zu 200 Punkten vom Platz gefegt hatte und Victor Krum mal wieder der Held der Bulgaren war.
 Polens Zaubereiminister wirkte dagegen eingeschüchtert, wohl auch, weil er es gewagt hatte, ein Gleichstellungsrecht für menschenförmige Zauberwesen vorzuschlagen und in seinem Land auch noch echt durchzusetzen. Dass Arcadi und ein Großteil russischer Zauberer das ablehnte wusste der Kollege aus Polen. Tja, und dass der sich mit einer bekennenden Katholikin, einer Nichtmagiertochter, vermählt hatte, nur weil die sein Kind im Bauch gehabt hatte, kam bei den alten Patriarchen aus dem Osten auch nicht so heldenhaft an.
 Der Zaubereiminister der südslawischen Zaubererkonföderation, ehmals Jugoslawien, sah so aus, als habe man ihn gerade von einer Bären- oder Wolfsjagd weggerufen. Der Bursche legte keinen Wert auf pflegliches Aussehen. Er war der Zaubereiminister, jeder in seinem Land wusste das. Fertig.
 Etwas trotzig sah der ukrainische Zaubereiminister den russischen Kollegen an. Dem war es nämlich gelungen, die Auswanderungswelle von vor mehreren Jahren wieder umzukehren. Vor allem jene, die nicht so gut mit den Altgedienten aus Durmstrang konnten, besannen sich der Vorfahren und waren in deren Heimat zurückgekehrt. Auch darüber konnten sie hier gerne sprechen, ob der Kollege Malkow da nicht mit zu viel Gold und Vorrechten gewunken hatte wie ein Straßenhändler mit seiner Billigware.
 Alle hatten wie per Eulenpost ausgehandelt ihre Fachleute für magische Wesen, magische Sicherheit und Personenverkehr dabei. Denn es galt, die Reisewege für ausländische Zauberwesen und suspekte Hexen und Zauberer zu regulieren. Da würde Arcadi auch noch einmal einhaken, was die bulgarischen und russischen Veelas und ihre Mischlingskinder anging, vor allem hatte er seit der Frechheit von Ladonna Montefiori einen noch größeren Widerwillen gegen diese auf ihre angeborene Schönheit und Betörungskraft versessenen Geschöpfe entwickelt. Denn er wollte nicht mehr schwach und hinfällig sein, sobald so ein Geschöpf in Sicht kam. Auch dachte er daran, dass ihn fast einer seiner schlimmsten Feinde gefangengenommen und durch einen von diesem gesteuerten Doppelgänger ersetzt hatte und nur das Eingreifen einer dubiosen Hexe aus dem Westen das verhindert hatte. All das waren Sachen, die ihm missfielen und ihn dazu trieben, so stark und unnachsichtig wie möglich aufzutreten. Ja, er hatte gerufen, und sie waren gekommen, außer den Ministern aus Ungarn und Rumänien, die der Meinung waren, dass sie eigene Kulturvölker mit eigenen Sprachen darstellten und sowieso nie zum russischen Großreich gehört hatten.
 „Ich begrüße euch, meine Brüder“, sprach Arcadi seine Gäste an. Die zwei Hexen, die in der polnischen und seiner eigenen Abordnung saßen tat er mit dieser Begrüßung gleich mit ab. Dann legte er allen die Tagesordnung vor und warum sie bei Nacht miteinander sprechen sollten. „Wir dürfen uns niemals offiziell treffen, wenn nicht eine besondere Schutzbezauberung um uns alle liegt, wie sie es in Millemerveilles, Frankreich haben. Weil ja einige von euch mit anderen immer noch in einer ruhenden Blutfehde liegen konnten wir auch nicht in den Sommerpalast von Igor Dimitrijewitsch Botkin gehen, weil der Sanctuafugium-Zauber jede innere Feindseligkeit einem anderen dort weilenden gegenüber unterdrückt. Ich möchte bei allen diplomatischen Gepflogenheiten, die mein Amt erfordert meinen Unmut darüber kundtun, dass durch das Fernbleiben der Kollegen Carloz und Romanescu bereits jetzt der Eindruck der Geschlossenheit verblasst ist, auch wenn wir hier gerade unter uns sind und unsere neugierigen Zeitungsknechte erst dann von diesem Treffen erfahren werden, wenn wir alle, die wir hier sitzen, eine für alle hier tragfähige Übereinkunft erwirkt haben. Andererseits freut es mich auch, dass ihr alle es einrichten konntet, herzukommen. Beginnen wir unser nächtliches Zusammentreffen mit einem Begrüßungstrunk!“ Als habe er eine Zauberformel ausgesprochen erschien aus dem Nichts heraus eine große Flasche Wodka. Gleichzeitig verstofflichten sich leise ploppend so viele Gläser, wie Minister und Abgesandte am großen Tisch saßen.
 Arcadi hob sein Glas und trank allen Anwesenden zu. Die Unterredung konnte beginnen.
 __________
 Rodrigo Pataleón ärgerte sich ein wenig. Seine Frau hatte darauf bestanden, zu erfahren, wo er hinreiste. Sie hatte sich nicht damit abgefunden, dass er zu einer geheimen Besprechung musste. Konnte es sein, dass ihr jemand den Wichtel auf die Schulter gesetzt hatte, dass er sich mit einem ausländischen Kollegen traf und das ja sooo gefährlich war? Dabei wäre es gefährlich geworden, wenn er das Treffen mit mehr als den fünf Leuten besprochen hätte, die er auf seiner Reise mitnahm. Es waren alles die Leiter der fünf wichtigsten Abteilungen. Das mit Portugal sollte auf der höchsten Ebene geklärt werden, vor allem, wenn bei denen und in seinem eigenen Haus noch irgendwelche Zuträger der römischen Wölfe herumschnüffelten. Denen musste er beikommen, möglichst bald.
 Wie es Sitte bei bilateralen Treffen zwischen Spanien und Portugal war fuhren die beiden Abordnungen mit Booten über den Miño. Der Minister hatte seine Abordnung auf zwei Boote verteilt und sich auf Anraten seiner beiden Leibwächter so gesetzt, dass er zwischen den anderen nicht klar anzuzielen war. Er war sich sicher, dass die fünf Abteilungsleiter nur die ausgewählt hatten, denen sie vorbehaltlos vertrauten und deshalb auch keinem und vor allem keiner verraten hatten, wo es hinging. Er hoffte, dass auch die Abordnung aus Portugal keine Verräter in den eigenen Reihen hatte. Dieses Treffen durfte nicht scheitern. Es abzusagen wäre einem Schwächeeingeständnis und einer Bankrotterklärung seines Amtes gleichgekommen.
 Achtung, wir landen am Nordsteg eins“, flüsterte der Bootslenker, der eigentlich der oberste Gesetzeshüter der spanischen Zaubererwelt war.
 Die zwei großen, von Vortriebszaubern bewegten Boote stießen leise gegen die Anlegestege. Sofort flogen vier Haltetaue pro Boot an Bug und Heck heraus und wickelten sich wie lebende Schlangen um die Poller. Sie legten sich in ordentliche Seemannsknoten. Erst sprangen die mitgenommenen Leibwächter an land und prüften mit Suchzaubern die Umgebung. Dann durften die ranghohen Ministeriumszauberer aussteigen. Pataleón hatte bewusst kein weibliches Mitglied aus seinem Stab mitgenommen. Das missfiel ihm zwar, jemanden wegen des eigenen Geschlechts zu misstrauen, war ihm aber von seinem sicherheitsüberwacher geraten worden, auch und vor allem, um mögliche Spioninnen der italienischen Dunkelhexe fernzuhalten.
 Sie waren gerade an Land, als sie die andere Abordnung heranfahren sahen. Die Boote glitten ohne starke Beleuchtung auf die Insel zu, nur von den mit Nachtsichtzaubern unterstützten Lenkern geleitet.
 „Ah, da sind sie ja“, sagte Pataleón.
 „Dann bin ich mal sehr gespannt, wie gut Sie noch klassisches Latein können, Señor Ministre“, feixte der Leiter der Abteilung für magische Wesen. „Das werden Sie gleich erleben, Señor Ramirez“, erwiderte Pataleón.
 Die beiden iberischen Abordnungen begrüßten sich höflich und in gut gepflegtem Latein. Zwar waren die Landesakzente noch zu hören, doch keiner gab der Versuchung nach, in der eigenen Muttersprache zu sprechen. Die Minister stellten ihre Delegationsmitglieder vor. Sie begrüßten einander durch Handschlag. Dann betraten sie das Haus der Unterhandlung. Ein großes Stundenglas wurde aus einer Kiste geholt, auf seine Gangbarkeit geprüft und dann mit den Worten „Hoc est hora inprima“ aufgestellt. Wenn es durchgelaufen war würde es einen Glockenton von sich geben und sich dabei von alleine umdrehen. Die Protokollführer sollten nach Möglichkeit die Redebeiträge mit der Uhrzeit und der Anzahl der Stundenglaswenden notieren. So begann die Unterredung, die wie Pataleón und Montebranco hofften, in die Geschichtsbücher ihrer Länder eingehen würden. Einer aus der portugiesischen Delegation dachte das wohl auch, aber in einem ganz anderen Zusammenhang.
 _________
 Pataleons Ehefrau hatte es versucht, ihren mann zu bitten, ihr wenigstens zu sagen, mit wem er sich traf. Doch er hatte es zurückgewiesen und sie daran erinnert, dass er auch vor ihr Geheimnisse haben musste, so sein Amtseid. Sie wisse das und habe es bisher immer respektiert. Vielleicht hatte sie sich auch von ihrem Bruder Fernando einen Wichtel auf die Schulter setzen lassen, dass Rodrigo womöglich wieder zu einer dieser galizischen Waldfrauen hinging. Zwar hatte er ihr damals nach der Quidditchweltmeisterschaft in Frankreich beteuert, dass er die von denen aufgeladene Schuld bezahlt hatte. Doch was war mit den Schuldzinsen? Am Ende wollte noch eine von denen was von ihm. Aber wieso war sie wieder so ängstlich, ja eifersüchtig? Immerhin hatten sie ihre Eheringe bezaubern lassen, dass sie beide die stärksten Gefühle des jeweils anderen mitbekamen. Wenn einer den Ring abzog erkaltete dessen Gegenstück am Finger des Partners. Das würde auch passieren, wenn einer der beiden unerwartet starb. Sie würde es also mitbekommen, dass ihr Mann eine andere liebte, entweder dadurch, dass er den Ring vorher abstreifte oder es darauf anlegte, dass seine Wollust bei ihr ankam.
 Es war eine halbe Stunde vor Mitternacht, und sie konnte und wollte nicht einschlafen. Ihr Mann hatte zwar gesagt, dass er mindestens die Nacht fortbleiben würde, doch sie wollte wach sein, falls was passierte. Sie hatte keinen Betrug oder aufkommende Schuldgefühle bei ihm verspürt. Doch er war in einer inneren Anspannung, als wisse er nicht, ob er zu einem gewinnträchtigen Geschäftsabschluss oder einem Duell auf Leben und Tod reisen müsse. Das hatte sie ja bestärkt, ihn erneut zu fragen. Jetzt war er wohl da, wo er sich treffen wollte. Was, wenn die andere Seite von ihm verlangte, jeden Gegenstand abzulegen, über den jemand mit ihm Verbindung halten mochte? Dann würde sie nicht mehr fühlen, was ihm widerfuhr.
 __________
 Die Wodkaflasche füllte von selbst die Gläser nach, während die osteuropäischen Zaubereiministeriumsabordnungen über die bisher errungenen Gemeinsamkeiten sprachen, aber sich auch schon die ersten Meinungsverschiedenheiten andeuteten. Der polnische Zaubereiminister taute immer mehr auf, gewann zunehmend an Selbstsicherheit. Arcadi kannte das von dem, dass der nach vier Gläsern Wodka ein anderer Mensch wurde, fast wie in der Gruselgeschichte um Doktor Jeckyll und Mr. Hyde. Nur würde er ihm rechtzeitig klarmachen, wer der stärkere war.
 Gerade besprachen sie die Versuche der keltischen Kobolde, über die Ostseestaaten und das schwarze Meer wieder nach Russland vorzudringen, als die Wodkaflasche urplötzlich verschwand und einem anderen Gegenstand platzmachte. Zugleich flimmerten die Zeltwände.
 __________
 Björn Baldursson fand heraus, dass er mit seinen magischen Kunstaugen nicht so leicht durch die Wände des Turmes blicken konnte wie bei anderen Bauwerken. Da konnte er selbst durch meterdickes Mauerwerk sehen wie durch klare Luft. Die hier wortwörtlich in Stein gemeißelte magie war so dicht, dass sie wie sechs unter Tarnumhängen stehende Zauberer hintereinander aufwog. So nutzte er sein besonderes Sehvermögen, um die Einrichtung zu durchblicken. Er rechnete nicht mit einem hinterhältig versteckten Etwas. Doch wo er schon mal hier war konnte er ja nachsehen, was im Turm alles enthalten war. Dabei schaffte er es trotz der Konzentration auf seine Sehfähigkeit, das Gespräch zwischen Hendricksen und Österlund mitzuverfolgen. Es ging gerade darum, wie Nachtschatten am Grenzübertritt gehindert werden konnten oder dass sie dort, wo sie direkt aus leerer Luft auftauchten von gesammeltem Sonnenlicht getroffen und zerstört wurden. Baldursson hatte auf Island noch keinen dieser Nachtschatten gesehen. Das lag auch daran, dass die dortigen Zauberwesen diese Art von Geisterwesen erspüren konnten und sie mit ihrer eigenen Elementarmagie fangen oder vernichten konnten. Aber mit von dunklen Hexen und Zauberern aus den Gräbern gerufenen Wiedergängern hatte er schon mal zu tun gehabt. Ja, und die kleine aber nicht zu unterschätzende Gruppe der Finsterzwerge war ihm auch bekannt.
 Er betrachtete eine Kommode. Die enthielt drei massive Kerzenleuchter wie den einen, der auf dem Tisch stand. Doch wieso liefen über eine der verstauten Kerzen rote Schlieren? Warum sah die Kerze so aus, als würde sie von flimmernder Luft umgeben? Er verstärkte seinen Blick für magische Ausstrahlungen und erkannte, dass irgendwas in der Kerze pulsierte wie ein kleines Herz. Das Etwas wuchs bei jedem Pulsschlag ein wenig an. Er meinte, einen senkrechten Stab aus Funken zu erkennen. Das Etwas wurde größer und größer. Da erkannte er, dass jemand ihnen allen eine Falle gestellt hatte. Er rief: „Alle raus hier! Kerze in Kommode zeigt bedrohliche Ausstrahlung!“
 Stille trat ein. Alle sahen Baldursson an, der bereits aufsprang, um zur Tür ins Treppenhaus zu laufen. Denn hier herausdisapparieren ging nicht, sobald die Zugangstür unten von innen verriegelt wurde.
 Er wollte gerade an die Türklinke fassen, da sah er, dass über der Tür ein Flimmern lag und die Klinke sehr hektisch leuchtete. Er zog seine Hand zurück. Wer zu Hels tiefstem Abgrund hatte die Tür mit einem dunklen Prellzauber belegt?
 „Verdammt, das ist eine Falle!“ rief Hendricksen aus. Baldursson ließ das rechte Auge nach hinten kreisen und sah durch seinen Kopf hindurch zum Tisch und der Kommode. Die befremdliche Kerze war aus der Kommode verschwunden und auf dem Tisch gelandet, wo sie unter violetter Rauchentwicklung rot aufflammte. Baldursson wusste zu gut, was das hieß. Sie waren an die dunkle Mischblüterin verraten worden. „Kopfblasenzauber!“ rief er noch aus. Die anderen starrten noch auf die gegen die violett qualmende Kerze ausgetauschte Kerze. Sigurson reagierte noch am ehesten. Er umgab seinen Kopf erst mit der Frischluftblase und dann noch mit dem Echodomus-Zauber. Da dehnte sich der violette Rauch wie von einer Sturmböe getrieben in alle Richtungen aus. Die rote Kerzenflamme schnellte zu einer mehr als armlangen Flammensäule empor und verformte sich zu einem an und für sich schönen Endergebnis, einer aus rotem Feuer bestehenden, langstieligen Rose.
 __________
 Rheinquell wollte gerade Giesbert Heller anfahren, dass er ja wegen seiner Abstammung mit den Kobolden gemeinsame Sache machte, als die Flasche mit dem Begrüßungstrunk verschwand und einem ihm leider schon beschriebenen Gegenstand Platz machte. Über dem Tisch schwebte genau im Mittelpunkt des Raumes eine Kerze, aus deren Docht eine rote Flamme züngelte. Gleichzeitig verströmte sie violetten Rauch. Alle hier wussten, was das zu bedeuten hatte.
 „Schnell, Notausgang Sturmwelle!“ rief Güldenberg. Auch Rosshufler und Rheinquell riefen dieses Kennwort, um wie in ihren Ministerien für dreißig Sekunden frei apparieren zu können. Die Luft flimmerte kurz. Alle sprangen auf und warfen sich herum. Doch als wenn jemand sie in eine dicke Decke einwickelte kamen sie nicht vom Fleck. Der Notausgang war nicht geöffnet worden.
 Andronicus Wetterspitz machte eine Zauberstabbewegung gegen die verhängnisvolle Kerze und rief „Confringo!“ Die Kerze flog von einem Blitz getroffen davon, prallte fast an die decke und stürzte bis auf die Hälfte des Raumes hinunter. Dann fand sie in ihre ursprüngliche Ausrichtung zurück. Der Sprengzauber hatte sie nicht vernichtet!
 ___________
 Carmen Estrella schrak auf, als sie die plötzliche Angst ihres Mannes spürte. Ihr Ehering wärmte sich auf. Etwas wirkte auf ihren Mann ein, wie vor einigen Tagen, wo er von Espinela Flavia Bocafuego de Casillas besucht worden war. Ja, es musste eine ähnliche Kraft sein. Dann hörte sie noch ihren Mann in Gedanken rufen: „Menchu, verschwinde, bevor es mich erwischt. Ladonnas Feuerrose! Verrat! Ladonnas …!“ Dann hörte sie seine Gedankenstimme immer schwächer werden. Gleichzeitig erhitzte sich der Ring an ihrer linken Hand immer mehr. Wenn das so weiterging würde der ihr die Haut vom Finger brennen. Sie fühlte, wie ihr Mann immer panischer wurde und dann, mit einem mal, ganz hingebungsvoll wurde, als müsse er einer sehr schönen Musik lauschen oder einen besonders angenehmen Duft einatmen. Duft? Sie erschrak. Ja, er hatte sie gewarnt, dass Ladonnas tückischer Feuerrosenzauber auf ihn einwirkte. Hatte er sich etwa mit diesem Weibsbild oder einem ihrer Handlanger getroffen?
 Sie versuchte, die linke Hand bis zu ihrer Stirn zu führen. Doch der angesteckte Ehering wurde noch heißer und zugleich schwerer und schwerer. Er begann in einem Takt zu pochen, der schneller war als ihr Herz schlug. Durch die Wellen ihrer eigenen aufkommenden Angst fühlte sie, dass ihr Mann immer hingebungsvoller wurde. Im gleichen Maß erhitzte sich ihr Ehering. Er bekam von seinem Zwillingsbruder die Bestätigung, dass dessen Träger um seinen freien Willen gebracht wurde. Die Hingabe, die er gerade fühlte war von außen aufgezwungen.
 Als sie es mit viel Mühe schaffte, die linke Hand zur Stirn zu führen, war es ihr, als steche eine lange glühende Nadel durch ihre Kopfhaut, durch ihren Schädel bis in ihr Gehirn hinein. Sie sah nur noch einen violetten Blitz. Dann verlor sie das Bewusstsein. Dies bewahrte sie vor den letzten Schmerzen ihres Lebens. Denn gerade in dem Augenblick zerbarst der glühende Ehering wie ein Kanonenschlag.
 _________
 Erst hatte er sich dagegen aufgelehnt. Sein Ehering wurde immer heißer. Gerade so hatte er seiner Frau noch eine Warnung zugerufen. Dann war ihm der Ring so heiß und schwer geworden, dass er ihn nicht mehr an der Stirn halten konnte. Dann hatte ihn die volle Macht des im violetten Rauch wirkenden Zaubers getroffen. Er sank nach hinten und gab sich der wohligen, vollkommen beruhigenden Stimmung hin, während sein Ehering immer heißer wurde, bis er mit einem lauten Klirren in hundert Stücke ging. Das dabei seine Hand verletzt wurde merkte er nur am Rande. Der Rauch der Feuerrosenkerze überlagerte jeden anderen Eindruck, selbst den größten Schmerz.
 Er hörte jetzt die betörende Stimme aus der roten Flamme sprechen: „Sei mir verbunden, jetzt und in allen Stunden!“ Die Stimme sprach Latein mit italienischer Färbung und war wunderschön. Ja, sie war das. Sie hatte ihn gefunden. Er war glücklich.
 „Seid mir verbunden, der Königin aller Hexen“, sprach die bezaubernde Zauberstimme weiter auf ihn und alle ein, die den Duft der Feuerrose atmeten, ja förmlich in sich hineinsogen wie klares, belebendes Wasser oder die erste Muttermilch nach der Geburt. Ja, er fühlte sich geborgen. Sie hatte ihn auserwählt. Er hörte die weiteren Worte, dass er ihr bis in den Tod gehorsam sein solle und niemals gegen sie und die von ihr erwählten kämpfen dürfe. Er hörte, dass sie ihn und alle anderen Erwählten in eine Zeit des ewigen Friedens führen würde. Er sollte dankbar sein, dass sie ihn in ihr Königreich aufnahm. Ja, er war ihr dankbar dafür. Er war nicht mehr der Herr seiner Sinne. Sein Wille verdampfte im gleichen Maße, wie der violette Zauberqualm seine Nase ausfüllte. Die aus der lodernden Rosenblüte dringende Stimme tat ihr übriges, ihn endgültig von allem zu befreien, was er sich selbst an Ballast aufgeladen hatte. Er dachte nicht an Mencu, sondern nur an die einzig wahre Königin aller Hexen und auch Zauberer.
 So wie ihm erging es auch allen anderen. Doch die waren für ihn genausowenig existent wie er für die anderen. Jeder hier erlag und genoss, roch und trank den Duft der Feuerrose und gab sich der jeden Gedanken überlagernden Stimme der neuen Herrin hin. Solange die Kerze brannte, solange der violette Rauch ihr entströmte, solange wiederholte die Stimme die Bekräftigungen, ihre Auserwählten in eine Zeit ewigen Friedens zu führen und ihre Forderungen, ihr allein bis in den Tod treu zu sein. Die iberische Zaubererwelt war vereint, vereint im Zeichen der Feuerrose.
 __________
 Er hatte es eigentlich für eine gute Idee gehalten. Doch als er mitbekam, dass alle roten Echodomus-Schutzzauber wie im Takt eines unsichtbaren Orchesters zusammengestaucht und dann in Funken zerschlagen wurden und wie die blauen Kopfblasen erst violett anliefen und dann mit lautem Plopp zerplatzten wie übermäßig aufgeblasene Luftballons wusste Björn Baldursson, dass er gleich seine Seele an diese Ausgeburt der Dunkelheit, schlauer und mächtiger als der Gott Loki selbst, verlieren würde. Die letzten freien Gedanken, die er dachte, bevor der violette Rauch seine volle Wirkung tat war, dass Ladonna Montefiori vielleicht Loki war. Denn dieser Schurke konnte jede Gestalt annehmen, auch die schöner Frauen und rassiger Stuten. Dann erfasste ihn die Stimmung, sich dem allem hinzugeben, was von dieser Kerze ausging, die da in der Luft schwebte. Aus der zur langstieligen Rose gewordenen Flamme klang die überirdisch schöne Stimme einer Frau, die auf Englisch mit leichtem italienischen Akzent forderte, dass wer sie hörte nur noch ihr ergeben sein sollte, jetzt und in allen Stunden, bis in den eigenen Tod hinein. Er schwor es ihr in Gedanken und gab sich dieser überragenden Stimme hin, während er wie alle anderen hier den violetten Rauch in sich aufsog. Er würde ihr dienen, seinen Körper, seinen Geist und die zwei künstlichen Augen für sie einsetzen. Was immer sie wollte würde er tun, auch in einen brodelnden Krater oder einen glühenden Lavastrom hineinspringen, wenn er ihr damit einen großen Dienst erweisen konnte. Ebenso würde er jeden töten, auf den sie zeigte und es ihm befahl, wie ein von dunkler Macht erweckter Wiedergänger. Nein, er war kein Wiedergänger. Er war ein mächtiger Zauberer, dazu erwählt im Auftrag einer mächtigen Herrin die Welt zu erobern. Natürlich musste er dafür erst einmal ihre Macht auf seine Heimatinsel bringen und all die zusammentrommeln, die sie für wichtig und würdig hielt, in ihrem Gefolge mitzuwirken.
 __________
 Güldenberg wusste, dass nur Dämonsfeuer diesem Spuk Einhalt gebieten konnte. Doch in diesem Raum war zu viel Brennbares. Confringo hatte nicht funktioniert. Ein Wasserstrahlzauber war laut fauchend in der völlig unbeeindruckten Flamme vergangen. Nun füllte der violette Rauch jeden Winkel des Besprechungszimmers aus und tat sein verhängnisvolles Werk.
 Sie saßen alle da, Güldenberg, Rosshufler, Rheinquell, sowie deren auserwählte und wichtige Mitarbeiter. Selbst Andronicus Wetterspitz konnte am Ende nicht mehr gegen die Macht des violetten Rauches bestehen. Wohl wissend, dass er nun auf Gedeih und Verderb einer skrupellosen, durchtriebenen Schwerverbrecherin zur Beute fallen und Leib und Seele an sie ausliefern würde, empfand er keine Angst mehr. Dann empfand er auch keinen Widerwillen mehr. Jetzt empfand er nur noch jene trügerische und doch so wohltuende Hingabe und lauschte den Worten aus dem brennenden Blütenkelch der rosenförmigen Kerzenflamme.
 Minuten oder eine Stunde vergingen. Dann war die Kerze heruntergebrannt, alle Anweisungen mit ihrem Rauch in die tiefsten Schichten der Bewusstseine eingesickert. Nur eine wusste es schon und war längst damit vertraut, eine der Hexen aus der österreichischen Abordnung, die im Auftrag der einzig wahren Königin aller Hexen und Zauberer diese feurige Falle vorbereitet hatte.
 „Es tut gut, dich in mir zu fühlen, meine Königin. Der Duft deiner Feuerrosen tut so gut“, dachte Elfriede Moosstein an ihre Herrin. Doch die schien gerade wem anderen zu lauschen.
 __________
 Sie spürte es, wie ihr Körper sich veränderte. Der Duft der Feuerrose verblies jeden anderen auf den Körper oder Geist wirkenden Zauber, zerstreute Kopfblasen und Echodomus-Zauber. Für sie war es jedoch gerade anstrengend. Denn je mehr von dem violetten Rauch sie einatmete, desto mehr verformte sich der Körper, den sie sich mit Vielsaft-Trank von Roberto Boavista ausgeborgt hatte. Der echte Sekretär des portugiesischen Zaubereiministers war bereits seit einer Woche im Landhaus bei Florenz und gehörte bereits der Königin. Sie würde ihn nachher mit entsprechend veränderter Erinnerung zurückschicken. Maira Minhero geriet nicht in jene trancartige entspannung wie die anderen. Denn sie hatte bereits den Duft der Feuerrose ausgiebig gekostet. Dennoch genoss sie den für sie nach den Honigkeksen ihrer seligen Großmutter riechenden Duft und sah sich um. Dabei sah sie, dass die linke Hand des spanischen Zaubereiministers schwere Brandschäden hatte und der kleine und der Ringfinger abgetrennt waren. Die Stummel lagen verkohlt auf dem Boden. Maira rief sofort nach ihrer Königin, die versprochen hatte, mit ihr eine Gedankenbrücke zu errichten. Sie fühlte, wie die Königin in ihren Geist hineintastete und darin Halt fand. So brauchte sie nur auf Pataleón zu sehen. „Nein, so darf er nicht zurückkehren. Bring ihn zu mir! Ich werde ihn heilen, sofern er mir ja schon gehört ist er nicht mehr mein Feind.“
 Maira stand auf und eilte zu Pataleón. Sie lauschte noch zwei Wiederholungen der in die Kerze eingebrachten Botschaft. Dann umschlang sie den wie in einem schönen Traum gefangenen Zaubereiminister und hob ihren eigenen Zauberstab. „Fluchtweg blaues Boot!“ rief sie, als eine weitere Wiederholung der einprägsamen Botschaft zu Ende war. Dann disapparierte sie mit Rodrigo Pataleón.
 Sie landete punktgenau in der Empfangshalle jenes Landhauses bei Florenz das ihre Königin von einem Nichtmagier ergattert hatte. Die Herrin eilte aus einem der mit teppichen ausgelegten Gänge heran und sah sofort das Unheil, dass sie nicht anrichten wollte, aber zumindest für möglich gehalten hatte.
 „Er hatte einen bezauberten Ring am Finger, der ihn mit seinem braven Eheweibchen verbunden hat. Der Ring konnte der Feuerrose nicht widerstehen. Offenbar hat sich in ihm ein Feuerzauber gestaut und ihn zerstört“, sagte sie. Jetzt, wo Pataleón dem Duft der Feuerrose entzogen war merkte er endlich, dass er schwer verletzt war. Doch Ladonna Montefiori machte nur Schschsch. Dann summte sie ihm leise etwas ins rechte Ohr. Er wurde wieder ganz entspannt, ja fiel sogar in eine Art Tiefschlaf.
 Nun konnte Maira beobachten, wie ihre Herrin mit Zauberstab und einer merkwürdigen roten Tinktur die verletzte Hand behandelte. „Ja, ich kann sie wieder völlig heilen. Der Segen der heilenden Hand wird mir helfen. Schön, dass meine zweite Mutter ihn mir beigebracht hat, bevor sie merkte, dass ich mehr wollte als nur eine Heilmagd zu sein.“
 Ladonna legte die verletzte Hand des spanischen Zaubereiministers auf ihren eigenen Unterbauch, als wolle sie ihm zeigen, dass sie gerade sein Kind erwartete. Doch dann sang sie mit tifer Stimme und streichelte über den linken Arm. Maira verstand kein Wort. Es war sicher die Sprache der Veelas oder die der Waldfrauen? Dann sah sie, wie Ladonnas Hände im rosaroten Licht erstrahlten und wie sie jedesmal, wenn sie die verletzte Hand des Ministers berührte, einen Teil dieses Lichtes darauf übertrug. mit steigendem Erstaunen und grenzenloser Ehrfurcht beobachtete Maira, wie ihre Königin die Hand des Ministers erst vollständig rosarot aufleuchten ließ. Dann formten sich die abgetrennten Finger neu, sie wuchsen förmlich nach. Auch die stark verbrannte Haut erholte sich wohl. Nach nur fünf Minuten erlosch das rosarote Leuchten. Pataleóns linke Hand war nun völlig unversehrt. „Er hat nicht mal einen weißen Fleck, wo vorher sein Ehering gesteckt hat“, meinte Ladonna, die jedoch ein wenig erschöpft klang. „Ja, ich verstehe, dass die heilende Hand am besten von einer bereits Mutter gewordenen Tochter Mokushas benutzt wird. Aber im Grunde bin ich das ja schon geworden“, sagte sie. Dann lächelte sie Maira an. „Bring ihn wieder zurück, bevor der Duft der Feuerrose verfliegt und die Feuerrose selbst erlischt!“ sagte sie. Maira nickte und nahm den noch tief schlafenden Minister in einen Arm. „Wenn er und seine Leute meine Befehle erhalten haben werde ich mich von ihm einladen lassen, ihn zu meinem Statthalter zu machen. Das gleiche wird auch deinem scheinbaren Dienstherren widerfahren. Die anderen können gerne als reine Gefolgsleute weiterleben.“
 Maira fragte, wie sie wieder auf die Insel kam. Ladonna legte ihr die Hand auf und summte ihr was ins linke Ohr. „Folge der Rose auf die Insel!“
 Maira nahm ihren Zauberstab und verschwand mit dem Minister. Tatsächlich wirkte der violette Feuerrosenrauch noch. So konnte sie Pataleón auf seinen Stuhl setzen. Ohne es befohlen zu bekommen beseitigte sie die verbrannten Fingerstummel des spanischen Ministers. Dann fühlte sie, wie sie unmittelbar aus dem Versammlungsraum herausgerissen wurde und in einem unendlich großen Raum landete. Sie konnte sich jedoch nicht mehr bewegen. Dann traf sie ein violetter Blitz. Alles um sie wirbelte im Kreis. Dann fühlte sie ihren Körper wieder so wie er sein sollte. Sie war wieder bei der Herrin.
 „Kehre zurück in deine offizielle Wohnstatt. Ich schicke deinen Körperspender noch in die Versammlung. Er gehört mir ja schon längst“, sagte Ladonna. Maira nickte und gehorchte.
 __________
 Die nordische Bruderschaft war wiedererwacht. Nur würde sie nicht von einem Thing aus freien Zauberern Nordeuropas bestimmt, sondern von einer Königin, die Dänemark, Schweden, Norwegen und die Vulkaninsel Island beherrschte, wie vor vielen hundert Jahren die dänische Königin Margarethe I., die sich zur Königin dreier Reiche aufgeschwungen hatte. Sie hatten ihre Aufträge erhalten, ihre gesamten Belegschaften in den Tagen bis zum Jahrestag der dunklen Woge in einem Raum zusammenzubringen und auch ihnen den Duft einer Feuerrose darzubringen. Danach schliefen sie ein, um in ihre neuen Leben hinüberzuschlummern.
 __________
 Arcadi versuchte zu kämpfen. Er konnte den Imperius-Fluch abwehren. Er konnte vier Flaschen Wodka am selben Abend leeren, ohne seine Konzentration zu verlieren. Er hatte mit gefährlichen Wesen und sturköpfigen Bürokraten gekämpft. Er wollte und würde nicht dieser stinkenden Duftkerze da zur Beute fallen. Doch sein Kampf dauerte nicht lange. Er hielt zwar länger durch als die jüngeren hier. Doch dann schluckte ihn jene Benebelung, die der violette Rauch aus der frei schwebenden Duftkerze bei jeder und jedem bewirkte, der oder die das zweifelhafte Schicksal hatte, von Ladonna Montefiori für wichtig gehalten zu werden. Er wiederholte die Treueschwüre, die die aus der brennenden Blüte dringende Stimme in bestem Russisch von ihm und seinen Leuten verlangte. Bald würde er sie persönlich treffen. Das wusste er schon jetzt und freute sich darauf. Dass er sie vor nicht einmal zwanzig Minuten noch abgrundtief gehasst hatte war wortwörtlich in Rauch aufgegangen.
 __________
 Güldenberg war glückselig. Sie hatte ihn auserwählt. Diese Hexe mit dem Feuerschwert hatte verloren. Er hatte jetzt doch die wahre Herrin gefunden. Sein Amt würde nun eine wahrhaftige Bedeutung bekommen, nicht vom Willen einer wankelmütigen Mehrheit abhängig sein, sondern wahrhaftig auf Lebenszeit verliehen. Ja, und er würde mit den beiden anderen und wohl auch mit dem Zaubereiminister aus Liechtenstein eine Allianz des Friedens im deutschsprachigen Raum schmieden, alle Querköpfe und Aufrührer in ihre Schranken weisen, um die Zaubererwelt aus dem selbsterwählten Schattendasein ans Licht zurückzuführen.
 Jetzt hörte er mit den anderen den letzten Befehl, alle Ministeriumsmitarbeiter in einem Raum zusammenzubringen, um auch ihnen die beglückende Kraft der Feuerrose angedeihen zu lassen.
 __________
 Der Feueralarm plärrte durch das spanische Zaubereiministerium. In den Räumen des Ministers selbst war ein Feuer ausgebrochen. Doch die Meldezauber verzeichneten kein lebendes Wesen in diesem Bereich. So traten die eingebauten Brandlöschzauber in Tätigkeit. Schlagartig wurde pures Trockeneis auf den Brandherd geblasen. Zugleich fuhrwerkten die Brandlöschzauber durch das Schlafzimmer, tilgten die Flammen vom Bett, dem Boden und der bereits lichterloh brennenden Kleidung der Person, die mit stark verkohltem, gespaltenen Kopf da lag, den linken, verkohlten Armstumpf noch vor dem Gesicht. Als die Brandmeldezauber kein Feuer und keinen Rauch mehr erfassten stürmten die Sicherheitszauberer herein. Was sie fanden bereitete ihnen große Übelkeit. doch der Minister war nicht da. Wo war der?
 Der herbeigerufene Heiler konnte leider nur noch den Tod der Ministergattin feststellen. Wie genau sie gestorben war sollte das Retrocular zeigen, jenes meistens sehr hilfreiche Sehwerkzeug, mit dem die Ereignisse der vergangenen zwei Tage nachbetrachtet und für den Betrachter in unterschiedlicher Geschwindigkeit nachverfolgt werden konnten. Dies änderte nichts daran, dass Carmen Estrella Campoalto Miguez das erste Todesopfer auf Ladonnas Weg zur Vorherrschaft in ganz Europa war.
 ___________
 „Ihr kehrt zurück in eure Wirkungsstätten und führt den letzten erteilten Befehl aus“, sagte Ladonna, die gerade mit dem eigentlichen portugiesischen Ministeriumssekretär auf die Unterhandlungsinsel gekommen war. Dann schrumpfte sie Montebranco und Pataleón auf Handlänge zusammen und disapparierte mit ihnen. Die beiden würden heute Nacht noch ihre Statthalter.
 __________
 Wo war der Zaubereiminister. Wo war Señor Matín Puertablanca Torrealta?, der Leiter der Abteilung für magische Sicherheit und Überwachung? Hatte der Tod von Carmen Estrella Campoalto Miguez was mit deren Abwesenheit zu tun? Jedenfalls musste Alfredo Luiz Robleviejo Montanero es klären, bevor die beiden wiederkamen und der Minister völlig zu recht wissen wollte, warum seine Ehefrau gestorben war.
 Der Stellvertreter von Torrealta nutzte seine Sondervollmacht, aus dem Ausrüstungsdepot ohne Vorlage einer genehmigten Nutzungsanfrage eine von fünf Rückschaubrillen zu nehmen. Mit dieser und zwei per Winkanweisung zur Begleitung beorderten Sicherheitszauberern kehrte er in das Schlafzimmer des Ministers zurück. Er setzte sich die Brille mit den blauen Gläsern auf die Nase und sah erst mal nur blauen Nebel. Dann stellte er durch die erlernten Fingerstellungen einen nicht ganz so schnellen Rückschauvorgang ein, bis zu dem Zeitpunkt, wo die Tote noch quicklebendig war und sich unruhig in ihrem Bett wälzte. Dann sah er es, wie sie sich blitzartig aufsetzte und ihre Linke Hand an der der Ehering erbebte und winzige Funken sprühte. Er konnte nachbetrachten, wie der Ring immer heller glühte und dabei immer mehr zitterte. Er sah ihr zu, wie sie die Linke hand mit dem schon gelb glühenden Ring schwerfällig anhob und war froh, dass die Brandlöschzauber bereits alle üblen Gerüche aus dem Zimmer getilgt hatten. Denn Carmen Estrellas Ringfinger qualmte unübersehbar bedrohlich. Sie schaffte es noch mit letzter Anstrengung, den Ring an ihre Stirn zu drücken und beging damit den tödlichen Fehler. Der Ring brannte sich in ihre Stirn ein. Sie zuckte noch einmal zusammen. Zwei Sekunden danach barst der nun gelbweiß glühende Ring in einem handtellergroßen, weißblauen Feuerball. winzige glühende Bruchstücke schwirrten als brandgefährliche Wolke durchs Zimmer und schlugen in die Möbel, die Wände und die Decke ein. Da wo sie auf brennbares Material fielen flammte dieses sogleich auf. So erging es auch Haar und Nachtbekleidung der Ministergattin, deren Kopf bereits im weißblauen Feuer deformiert und verkohlt worden war.
 Alfredo musste gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Als er es geschafft hatte, sein Abendessen bei sich zu behalten ließ er die mörderische Szene noch einmal rückwärts ablaufen und sah sie sich dann in sechzigfacher Verzögerung an, so dass eine wahrhaftige Sekunde zur vollen Minute wurde. So konnte er es sehen, wie sich in Carmen Estrellas Ehering erst gelbe, dann weiße und dann weißblaue Schlieren formten, sobald sie ihn an ihre Stirn drückte. Es sah ganz danach aus, als habe die Ministergattin durch diese Berührung den Aufheizungsvorgang um ein vielfaches beschleunigt. Dann sah er, wie der Ring in der gewählten Verzögerung nur sieben Sekunden später von innen heraus auseinandergesprengt wurde. Er überstand es, die schreckliche Verformung des Kopfes in gnadenlos grausamer Langsamkeit nachzubetrachten. Denn er musste wissen, was genau die Explosion ausgelöst hatte. Er sah es zwar, verstand es aber nicht. Alles deutete darauf hin, dass der Ehering der Ministergattin eine magische Bombe war, die innerhalb weniger Sekunden eine immense Feuermagie freigesetzt hatte, als sei in ihm ein Stück aus dem inneren der Erde oder gar der Sonne selbst entfesselt worden.
 „Soll ich die HVD rufen, Señor Montanero?“ hörte er einen seiner Leibwächter, der gerade für ihn unsichtbar war.
 „Nein, Ricardo, ist nicht nötig“, sagte er. Er stellte die Rückschaubrille noch einmal auf die drittletzte Realsekunde vor der Feuermagieentladung ein und ließ sich die mörderische Szene nun in 360facher Verzögerung wiedergeben, so dass eine Sekunde sechs Minuten dauerte. Er wollte wissen, ob das Auflegen des Ringes auf die Stirn wirklich der tödliche Auslöser war oder es so oder so zur Explosion gekommen wäre.
 Die nochmalige, noch stärker verlangsamte Nachbetrachtung brachte ihm jedoch keine neuen Erkenntnisse, eben nur, dass der Entladungsvorgang in dem Moment beschleunigt wurde, als die Ministergattin ihren Ring an die Stirn drückte.
 Montanero beendete die Rückschau und nahm die Brille ab. Jetzt sah er das teilweise angesengte Schlafzimmer und seine beiden Leibwächter wieder. Von der Toten zeugte nur noch ein tiefschwarzes, kopfgroßes Brandloch in Kissen und Matratze. Mit belegter Stimme sagte Torrealtas Stellvertreter: „Es sieht sehr deutlich danach aus, dass jemand der Ministergattin – Friede ihrer Seele – und dem Minister eine tödliche Falle gestellt hat. Jemand hat den Ehering der Ministerin mit einem sich verstärkenden, bis zur Pinkenbach’schen Grenze ansteigenden Feuerzauber aufgeladen, der unter bestimmten Umständen mit dem Körper der Trägerin wechselwirkte und bei Berührung ihrer Stirn und damit nächster Annäherung an ihr Gehirn, zur tödlichen Feuerentladung führte. Womöglich wurde hier ein exogener pyrokinetischer Effekt verwendet, also eine von außen wirkende Umwandlung von Gedankenkraft in offenes Feuer oder Glut. Möglicherweise wurde der Minister in eine Lage gebracht, wo sein Ring zur Mordwaffe wurde. Da es unter Eheleuten gängige Praxis ist, ihre Ringe mit Fernfühlzaubern zu belegen, dass die Partner mitbekommen, ob dem jeweils anderen etwas zustößt, ja bei nicht mehr so ganz an eine unverbrüchliche Treue glaubenden sogar, ob der jeweils andere Ehebruch begeht, führte die Kopplung zu einer zeitgleichen Zerstörung von Señora Miguez‘ Ehering und damit ihrem Tod. Womöglich ist der Minister ebenfalls umgekommen.“
 „Ein Attentat, Mord! Unerhört!“ rief der Ricardo gerufene Leibwächter. „Wer war das und wie hat er es getan?“
 „Wer es war und wie er oder sie es getan hat muss aufgeklärt werden. Es könnte nur sein, dass der Minister nicht mehr zu uns zurückkehrt. Ab dem Todeszeitpunkt von Señora Miguez läuft die 48-Stunden-Frist, in der wir möglicherweise noch den Mord aufklären können. Sie beide werden mich begleiten, die letzten Stunden vor der Abwesenheit des Ministers nachzuvollziehen und ihm, falls dies möglich ist, an den Ort zu folgen, wo er ermordet wurde. Dann werden wir auch den Mörder, die Mörderin oder die Mörderbande finden, die Minister Pataleón zu Tode brachte. Die Uhrzeit steht fest, eine Minute und zehn Sekunden vor Mitternacht. Ziehen wir los, Männer!“
 ___________
 Sollte sie oder sollte sie nicht. Es war die stärkste Methode, einen Menschen ein Leben lang an sich zu binden. Doch es war nicht unbedingt nötig, es so zu tun. Doch was sollte es? Sie hatte sich Barbanera auf diese Weise gefügig gemacht und einige seiner wichtigen Untergebenen. Doch um jemanden von einem willigen Diener oder einer willigen Dienerin zum Statthalter oder zur Statthalterin ihres Reiches zu befördern musste sie es nicht tun. Doch sie wusste auch, das Pataleón und Montebranco wichtig waren. Wenn sie schon nicht Frankreich erobern konnte wollte sie wenigstens alle Mittelmeerstaaten beherrschen. Also entschrumpfte sie Pataleón und brachte ihn dazu, mit ihr das Lager zu teilen. Dabei vollendete sie die geistigen Zauber, um ihn zu ihrer fernlenkbaren Außenstelle zu machen, durch die sie wie bei Imelda unmittelbar in das laufende Geschehen eingreifen konnte.
 Eine volle Stunde später schlief der Minister erschöpft in einem der bereitgestellten Gästebetten für Besucherinnen. Noch war Ladonna wach genug, um sich auch unter größerer Überwindung als bei Pataleón mit Silvio Montebranco zusammenzulegen. Mit einvernehmlicher, von beiden wahrhaftig empfundener Liebe hatte das nichts zu tun. Das war nur die Vervollständigung ihrer bereits gewonnenen Macht über einen anderen Mann. Doch als sie selbst die höchste Lust fühlte wusste sie, dass ihr dieser Weg nicht so anwiderte wie sie erst gedacht hatte. Sie musste nur daran denken, in den nächsten Tagen den Trank der folgenlosen Freuden zu trinken. Denn bei aller Berechnung und Bestrebung, sie musste von keinem der beiden schwanger werden oder wenn sie es wurde dessen Kind auch fertig austragen. Nein, den Unterschied zwischen reinem Unterwerfungsbeischlaf und erwünschter Mutterschaft wollte sie dann doch noch einhalten. Allerdings dachte sie nach Silvio Montebranco, dass sie nur noch den russischen Zaubereiminister auf diese Weise an sich binden und bei den anderen nur die Lieder und Proben ihrer Tränen und Spucke als Bindungsverstärker nutzen würde. Vor allem wollte sie nun ihre geistigen Fühler ausstrecken, ob sie nicht nur die iberische Halbinsel, sondern auch alle anderen anvisierten Zaubereiministerien sicher hatte. Im Augenblick war es ihr nicht wichtig, ob Pataleóns Gattin noch lebte oder tot war. Sie würde sich auf die jeweilige Lage einstellen, wenn sie alle anderen Ziele überprüft hatte.
 __________
 Martín Torrealta hatte von der Königin den Befehl erhalten, mit den Booten auf die spanische Seite zurückzukehren und wie vorhin vor den Sonderzugang für hochranige Ministerialbeamte zu apparieren. Seine Begleiter kamen mit. Sie sollten den Kollegen der Nachtschicht erzählen, der Minister würde erst wieder zurückkehren, wenn sie sichergestellthatten, das ihm keine weitere Gefahr mehr drohe und dass nur er befinden würde, wem er wann was berichtete. Sie mussten schließlich sicherstellen, dass keiner Pataleón zu lange vermisste.
 Torrealta erfuhr gleich nach seiner Rückkehr ins Ministerium, dass Minister Pataleóns Ehefrau wohl einem magischen Mordanschlag zum Opfer gefallen sei. Montanero, der keine Veränderung an seinem Vorgesetzten bemerkte, berichtete diesem so kurz aber umfassend wie möglich, was geschehen war und was die Rückschau gezeigt hatte. „Wie erwähnt, Alfredo, wir waren auf einer geheimen Zusammenkunft. Wo und mit wem zu berichten obliegt allein dem Minister persönlich. Er hat aber sowas angedeutet, dass seine Frau entweder verschwunden oder verstorben ist, nachdem wir aus der Gefahr entkamen, in die uns Verrat hineingetrieben hat. Weil wir davon ausgehen müssen, dass jemand uns verraten hat gilt bis auf weiteres die zweithöchste Geheimstufe.“
 „Señor Torrealta, der Tod von Señora Miguez ist kein Geheimnis mehr. Alle diensthabenden Brandabwehrzauberer, der Heiler vom Dienst und die mit mir bei der Rückschau anwesenden wissen von ihrem Tod. Wir haben sogar versucht, dem Minister zu folgen, um die Tat aufzuklären. Das gelang jedoch nicht, weil er aus dem Arbeitszimmer disapparierte, ohne Angabe über den Zielort zu machen.“
 „Ich weiß. Er hat allen, denen er bis dahin vertraute und die wichtig für die Zusammenkunft waren befohlen, nicht durch einen der regulären Ausgänge zu gehen und möglichst gleich an den Treffpunkt zu apparieren, gerade um Nachverfolgungen zu erschweren. Sie wissen ja noch, was ihm vor zwei Jahren fast passiert wäre.“
 „Ja, weiß ich noch“, sagte Montanero mit Unbehagen. „Aber genau deshalb muss ich das fragen: Warum trafen Sie alle sich außerhalb des geschützten Bereiches?“
 „Ob sie das fragen müssen stelle ich in Abrede, Alfredo. Jedenfalls darf ich Ihnen keine Antwort darauf geben. Wichtig ist jetzt, dass wir die Rückkehr des Ministers absichern und ich ihm das zwischen ihm und mir vereinbarte Zeichen geben kann, dass er ungefährdet zurückkehren kann“, sagte Torrealta entschieden. „Kein Wort dass der Minister den Anschlag überlebt hat! Womöglich ist es sehr wichtig, dass die Attentäter von seinem Tod überzeugt sind. Ebenso werde ich gleich noch alle vom Tod seiner Ehefrau unterrichteten zur Geheimhaltung verpflichten“, sprach Martín Torrealta. Das begriff Montanero ohne nachzufragen.
 __________
 16.03.2006
 Ladonna fühlte noch die Anstrengung der letzten Nacht. Doch sie war glücklich und außerordentlich zufrieden. Zwar wusste sie, dass sie im Augenblick weder Frankreich noch England unter ihre Herrschaft bringen konnte, ohne die Welt zu früh auf ihr Wirken aufmerksam zu machen, ging aber davon aus, dass sich diese Hindernisse bald in Luft auflösen würden.
 Im Lagerraum neben ihrem thaumaturgisch-alchemistischen Laboratorium stand ein viergeschossiges Regal aus mit Silber beschlagenem Eichenholz. In diesem reihten sich einundzwanzig schlanke, bei hellem Licht dunkelrot gefärbte Kerzen. Jede von ihnen konnte ihre Botschaft von Unterwerfung und Treue auf hunderte von Anwesenden übermitteln. Fünf hatte sie gestern verwendet, um die fünf Treffen von Zaubereiministern für sich auszunutzen. dann hatte sie Arcadi, Pataleón und Güldenberg je eine Kerze mitgegeben, um ihre gesamte Belegschaft in die große Gemeinde ihrer Untertanen einzuberufen. Die noch verbliebenen Kerzen würde sie im Laufe des Monats an die anderen Zaubereiminister verteilen, die nun ihrem Willen unterworfen waren. Die drei schon ausgeteilten sollten in den nächsten Tagen zum Einsatz kommen. Pataleón sollte bereits heute seinen gesamten Mitarbeiterstab unterwerfen, damit keiner davon an die Zeitungen berichtete, was mit Pataleóns achso treuer Ehefrau geschehen war. Ja, und noch einen Grund gab es, warum ihr neuer spanischer Statthalter eine Feuerrosenkerze entzünden sollte: Im Spanischen Zaubereiministerium gab es diesen veelastämmigen Mitarbeiter Ignacio Lucio Bocafuego Escobar. Der befand sich gerade weit genug von Madrid fort auf einer Konferenz von Quidditchvereinen und Regionalsprechern auf der Baleareninsel Menorca. Sie wusste zu gut, dass die Ausstrahlung eines fremden veelastämmigen Wesens ihren Feuerrosenzauber schwächen konnte. Auch ging sie davon aus, dass Veelastämmige gegen den Duft und die Botschaft der Feuerrose gefeit waren. Also musste Pataleón die Abwesenheit des einzigen Veelastämmigen in seinem Ministerium ausnutzen. Wenn er zurückkehrte und seine Ausstrahlung die Unterworfenen beeinträchtigte konnte er ihn als möglichen Mitwisser oder gar Mittäter am Mord an seiner Frau festnehmen und dauerhaft wegsperren lassen.
 Güldenberg sollte zusehen, in den nächsten Tagen die Kerze zu entzünden. Solange sollte diese in einem Versteck bleiben, wo sie keiner suchen würde. Es galt vor allem, die offenbar gegen die Feuerrose gefeite Albertine Steinbeißer davon abzuhalten, die Unterwerfung zu stören, wie sie ihre eigene Unterwerfung so erfolgreich vereitelt hatte. Güldenberg sollte und würde ihr anders beikommen, sollte sie sich nicht bereitfinden, sich freiwillig der Feuerrose hinzugeben, um nicht allein auf weiter Flur zu sein.
 Arcadi musste genau wie Pataleón vor Veelastämmigen auf der Hut sein und deshalb so früh wie er alle Mitarbeiter zusammenbekam die ihm übergebene Feuerrosenkerze entzünden.
 Um elf Uhr morgens hörte sie den Ruf Pataleóns und erweckte die mit ihm errichtete Gedankenbrücke. . So konnte sie durch seine Augen sehen, dass er und viele hundert spanischen Zaubereiministeriumsangehörige in einem großen Saal versammelt waren. vor den Fenstern hingen schwarze Vorhänge. Trauerflore schmückten die Wände, an denen sonst wohl Bilder hingen. An jeder der vier Wände hing das Bild einer Frau mit lächelndem Gesicht und schwarzgrauem Lockenschopf. Alle Anwesenden sahen den Raumschmuck und dann den Minister an. In fast allen Gesichtern stand tiefe Anteilnahme. Wortwörtliche Grabesstille füllte den Saal aus. Dann verfolgte sie mit, was der von ihr eingesetzte Statthalter Spaniens verkündete.
 Er sprach davon, dass er in der letzten Nacht bei einem Geheimtreffen mit dem portugiesischen Zaubereiminister und einer diesen begleitenden Abordnung fast zum Opfer eines hinterhältigen Anschlages geworden sei. Alle sahen ihn erschrocken an. Dann führte er aus, dass jemand mit überirdischen Kräften auf ihn einwirken wollte und dabei die Verbindungszauber seines Eheringes mit dessen Gegenstück bei seiner Frau überladen hätte. Er pries das Glück, dass auch ein Heiler bei seiner Abordnung dabeigewesen sei, sodass er seine Hand nach der schmerzhaften Zerstörung seines Ringes in Diptam baden und wieder heilen konnte. Seine Frau habe dabei viel weniger Glück gehabt. So habe er nach der erfolgreichen Abwehr der Angreifer durch seine Begleiter das eigentlich geheime Treffen abschließen können. Er war dann gleich ins Ministerium zurückgekehrt und hatte dort erfahren, dass der Angriff auf ihn auch den Ehering seiner Frau überlastet habe. Die habe den Ring wohl noch an die Stirn halten wollen, um ihn zu rufen. Das habe wohl die entscheidende Überladung bewirkt, die sie dann getötet habe. Dass er das jetzt erst vor allen gerade anwesenden erzählte begründete er damit, dass er keine unliebsamen Gerüchte herumfliegen haben wollte und weil er es noch nicht an die Presse gelangen lassen wollte, um keine Panik in der Bevölkerung zu schüren, dass jemand den Zaubereiminister zu stürzen versucht habe und statt seiner seine Ehefrau im achso sicher geglaubten Wohnbereich des Zaubereiministers töten konnte. Er werde seinem Pressesprecher, den er dabei genau ansah, einen Bericht für die Zaubererweltzeitungen übergeben, wenn die Macht, die hinter dem Angriff auf ihm stand, ermittelt und gestellt worden sei. „Auch muss ich ausschließen, dass jemand in Ihren Reihen meinen Umsturz geplant hat“, warf er seinen Leuten hin. Alle sahen ihn verdutzt bis höchst entsetzt an. „Ich weiß, dass Señor Bocafuego augenblicklich auf Menorca ist, der einzige, der gerade nicht hier ist. Sollte er der Verräter sein werden die Kollegen aus der Gesetzesüberwachung dies herausfinden. Da Sie alle jetzt hier sind und keine Anstalten machen, zu flüchten, kann ich Sie alle auf Eidessteine schwören lassen, dass Sie zu keiner Zeit mit keinem anderen einen gewaltsamen Umsturz geplant haben. Wer doch was damit zu tun hatte erstarrt, bis die Kollegen von der Überwachung ihn wieder freisprechen.“ Er sah Torrealta an, der nickte und bereits eine silberne Tarndecke aus der Luft zog. Darunter kam eine mehrere Meter lange schwarze Holztruhe zum Vorschein. „In dieser Truhe sind die Eidessteine. Die Mitarbeiter von Señor Torrealta werden sie gleich verteilen. Machen Sie bitte keine Anstalten, sich der notwendigen Überprüfung durch Flucht oder Gegenwehr zu entziehen! Alle Türen sind verschlossen und mit einem nur mir und Señor Torrealta bekannten Passwort versiegelt. Ein Apparierwall verhindert das unmittelbare Verschwinden aus diesem Saal. Körperlicher oder magischer Widerstand wird unverzüglich von den hier eingerichteten Lähmzaubern unterbunden. Abgesehen davon wären Flucht und Widerstand gleichbedeutend mit einem Geständnis.“
 Ladonna hörte ein leises, ungehaltenes Murmeln durch die Reihen der über sechshundert Anwesenden gehen. Eine der Hexen rief: „Haben Sie denn keine Rückschau von ihrem Treffen gemacht, um zu sehen, wer sie angegriffen hat und wie ihre Frau gestorben ist, Minister Pataleón?“
 „Der Treffpunkt war von beiden Abordnungen unter magischem Ortungsschutz gehalten worden, um Fernerkundungen zu vereiteln. Hier im Gebäude wurde meine Frau gefunden und thanatologisch untersucht. Ja, von hier gibt es eine Rückshau. Sind damit Ihre Fragen beantwortet, Señora Playaverde?“ Die angesprochene nickte.
 „Dann lassen Sie uns beginnen. Je eher wir damit durch sind, desto eher haben wir alle Gewissheit, ob jemand unter uns ein Verräter am Ministerium ist oder nicht“, sagte der Minister. Da fragte ein Zauberer aus der Handelsabteilung: „Und wenn Sie Ort und Zeitpunkt des Treffens verraten haben, Minister Pataleón?“ Alles sahen den Frager und dann den Minister an. Dieser blieb jedoch ruhig. „Dann müsste ich mich selbst verhaften und wegen Beihilfe zum Mord an meiner Frau eigenmagisch todfluchen“, sagte er. die Anwesenden starrten ihren obersten Vorgesetzten höchst verdutzt an. Mit dieser bissigen Antwort hatten sie nicht gerechnet. So legte Torrealta nach: „Ja, und wenn unter uns kein Verräter und keine Verräterin ist und auch der gerade abwesende Ignacio Bocafuego keine Schuld auf sich geladen hat muss der Verrat auf der portugiesischen Seite erfolgt sein. Daher wollen und müssen wir für uns ausschließen, dass es in unseren Reihen Verräter gibt.“ Pataleón Ladonna fühlte, wie Pataleón seinem Sicherheitsabteilungsleiter zunickte. Bisher musste sie nicht eingreifen.
 Jetzt wurde die Truhe geöffnet. Der letzte Akt in Ladonnas dunklem spanischem Drama begann.
 Zuerst wurden übliche schwarze Quader herausgehoben, sogenannte Eidessteine, die denen, die mit auf sie gelegten Händen schworen, jeden Eidbruch durch Schwächungs- oder Lähmzauber vergellten, ja bei wirklich schweren Eidbrüchen oder Meineiden sogar eine komaartige Bewusstlosigkeit oder einen über Tage andauernden Sterbevorgang herbeiführten. Über einen Eidessteinschwur ging nur noch der unbrechbare Eid, der den, der ihn doch zu brechen versuchte, augenblicklich tötete.
 Ladonna sah durch Pataleóns Augen, wie seine und damit ihre Sicherheitsbeamten die Eidessteine verteilten. Die Anwesenden murrten zwar, wagten jedoch keine Flucht oder einen Abwehrzauber. Wie war das? Flucht oder Widerstand gleich Geständnis. Damit hatten sie schon zu ihrer ersten großen Zeit viele Prozesse verkürzt.
 Immer mehr Eidessteine wurden herausgeholt und an die Anwesenden verteilt. Die Truhe mochte soviel Rauminhalt wie ein Lagerhaus besitzen. Als mehr alls die Hälfte aller Anwesenden einen Eidesstein vor sich hatten holte Torrealta einen in hauchdünnes Seidenpapier gewickelten schlanken Gegenstand aus der Truhe. Dann winkte er dem Minister, der sich sofort in Bewegung setzte, auf den Mittelpunkt des Saales zu. Alle anderen hier starrten auf den neu hervorgeholten Gegenstand, während weitere Eidessteine aus der Truhe gezogen und verteilt wurden. Wieder setzte ein leises Raunen und Murren ein. Alle hier fragten sich, was es mit dem eingewickelten Ding zu tun hatte.
 Ladonna wusste, dass es jetzt Zeit war. Sie verstärkte die Verbindung zu ihrem Statthalter und übernahm so seinen gesamten Körper mit Sinnen und Bewegungsfähigkeiten. Sie griff mit seinen Händen nach dem eingewickelten Gegenstand und zog mit einem Ruck die Umwickelung herunter, ohne sie einzureißen. Jetzt hielt Pataleón eine dunkelrote Kerze in der Hand. Der Docht wies nach oben zur Decke und bildete mit dem Kerzenfuß die Hochachse des Saales. Kaum war der Kerzendocht entblößt flammte er auf. Ladonna zog Pataleóns Hände vom Kerzenschaft. Die nun rubinrot flammende Kerze schwebte frei in der Luft. Das Raunen und Murren wurde lauter. Einer rief: „Eh, moment, ist das nicht diese Duftkerze, von der die Zeitungen ..“ In dem Augenblick wehte bereits violetter Rauch durch den Saal. Die ersten Anwesenden sprangen auf, zogen ihre Zauberstäbe und wedelten damit vor ihren Köpfen herum. Andere versuchten zu disapparieren und flackerten kurz auf, um dann mit einem kurzen Aufschrei auf die Knie zu sinken. Wieder andere zielten auf die Kerze, deren violetter Rauch immer dichter wurde. Alle versuchten nun zu den Türen zu kommen, als die ersten Flüche auf die Kerze zuflogen. Doch die meisten zersprühten knisternd und prasselnd im violetten Dunst. Die Magieresistenz einer fruchtbaren Veelastämmigen, gekoppelt mit Zaubern von Feuer und Wind, fing die der Kerze geltenden Flüche ab. Es gab nur zwei Dinge, die ihr bisher hatten schaden können, Das Dämonsfeuer und das vermaledeite Feuerschwert der Spinnenhexe.
 „Sie beide sind die Verräter!“ rief eine Hexe noch und hüllte ihren Kopf in eine bläuliche Blase ein. Andere waren schon damit versehen und wollten wohl noch wem zumentiloquieren. Doch ihre hinter der nach außen gewölbten Fläche der Kopfblase verzerrt wirkenden Gesichter verrieten, dass es ihnen nicht gelungen war, wen zu warnen.
 Die Türen prellten oder zerstreuten die auf sie einschlagenden Spreng- und Öffnungszauber zurück. Einer davon krachte in die Decke und brach ein Stück heraus, das noch im freien Fall zu feinem Staub zerfiel. Ein Zauberer wollte ganz schlau sein und rief: „Avada Kedavra!“ Ladonna warf sich, also Pataleón zu Boden. Tatsächlich sirrte der hellgrüne Todesblitz durch den Raum und wechselwirkte fauchend mit dem violetten Rauch. Blaue und grüne Flammen schlugen aus dem Dunst und erhitzten den Saal. Dann war die Entladung vorbei. Zwar hatte sich der violette Rauch an einer Stelle verflüchtigt, quoll aber nach wie vor aus der Duftkerze. Das wusste Ladonna auch noch nicht, dass der tödliche Fluch in solcher Weise mit dem Duft der Feuerrose wechselwirkte. Dann erreichte der ausgehende Rauch die ersten. Ihre Kopfblasen erbebten, glühten erst hell auf und flackerten. Dann wurden sie violett, danach hellrot und zerstoben schließlich mit vernehmlichem Plopp. Wer jetzt ungeschützt war versuchte die Luft anzuhalten. Doch das würde nicht lange gelingen. Irgendwann mussten sie atmen. Auch sich auf den Boden zu werfen brachte nichts, weil der Duft der Feuerrose genausoschwer wie die Luft war, in der er sich ausbreitete und sich somit auch bis nach unten ausdehnte. Ein weiterer Mitarbeiter versuchte, die auf ihn zugleitende Rauchwolke mit einem weiteren Todesfluch zu stoppen. Doch er konnte gerade noch „Ava…“ ausstoßen, bevor er den Duft der Feuerrose mit ganzer Macht verspürte. Er ließ seinen Zauberstab fallen und sank auf seinen Stuhl zurück.
 All die, die gerade noch in Panik zu fliehen oder zu zaubern versucht hatten wurden immer ruhiger. Dann drehten sich alle wie auf einen unhörbaren Befehl um und sahen die freischwebende Kerze an. Je weiter sich der violette Rauch im Saal verteilte, desto höher reckte sich die rote Flamme nach oben. Mehr und mehr nahm sie die Form einer langstieligen Rose aus purem Feuer an. Ladonna atmete durch Pataleóns Nase den Duft ein und fühlte sich sofort noch mehr mit ihrem Statthalter verbunden. Er und alle anderen waren nun durch den Rauch aus der magischen Kerze mit ihr verbunden.
 Als der ganze Saal voller Rauch war und niemand mehr eine schützende Kopfblase trug vollendete sich die Feuerrose auf eine gesamtlänge von zwei Metern und reckte den lodernden Blütenkelch. Dann erfolgte jene Botschaft, die bereits Minister Pataleón und seine Leute, sowie der portugiesische Zaubereiminister und seine Leute gehört hatten, eben nur in kastilischem Spanisch und nicht auf Latein.
 Ladonna fühlte, wie ihre Botschaft in jeder und jedem hier eindrang und Halt fand. Die Verbindung wurde immer stärker. Wo noch ein Widerwille war, schwand dieser bei jeder weiteren Wiederholung der Botschaft von Hingabe, Gehorsam und unverbrüchlicher Treue bis in den Tod. Zehnmal wurde die Botschaft wiederholt. So wurde sie unauslöschlich und unumgänglich. Wer sie hörte und dabei den Duft der Feuerrose atmete musste gehorchen. Das spanische Zaubereiministerium gehörte nun ihr, der selbsternannten Königin aller Hexen. Nur einer wurde noch verschont, Ignacio Bocafuego.
 allerdings stellte Ladonna fest, dass sie sich nicht aus Pataleóns Körper zurückziehen konnte, solange dieser den Duft der Feuerrose atmete und ihre magische Botschaft hörte. Das behagte ihr nicht. Bisher hatte sie es nicht erlebt, während einer vollkommen verfestigten Gedankenbrücke mit einem Statthalter verbunden zu sein, der gerade ihren Feuerrosenzauber freisetzte und ihn somit selbst noch einmal auf sich einwirken ließ. Irgendwie missfiel ihr das. Doch in jenen Minuten konnte sie nichts dagegen tun. Erst als die rote Kerze restlos niedergebrannt war und die Feuerrose in roten Funken zerstob und der violette Rauch sich langsam immer mehr verflüchtigte, hatte die Rosenkönigin wieder einen Eindruck ihrer eigenen Körperlichkeit. Mit einem Ruck befreite sie sich aus Pataleóns Wahrnehmungen und fand zu sich selbst zurück.
 Das erste was sie fühlte waren bohrende Kopfschmerzen. Vor ihren Augen kreiselten rote Lichtringe, die von bedrohlich dunklen Schlieren durchzogen wurden. Außerdem fühlte sie sich sehr müde und ausgelaugt. Ihr Herz hämmerte ihr vom Brustkorb bis unters Kinn. Das Blut pochte ihr fauchend in den Ohren. Ihre Lungen zischten wie ein mit Macht getretener Blasebalg, um frische Luft zu bekommen. Die Kopfschmerzen hämmerten im Takt ihres Herzens, und die roten Ringe vor ihren Augen wurden zu grellen Blitzen. Ladonna kippte nach hinten über und kam auf ihrer weichen Ruheliege zu liegen. Sie schloss die schmerzenden Augen. Doch die peinigenden Lichtentladungen blieben wie auch die heftigen Kopfschmerzen, das wilde Herzrasen und der keuchende schnelle Atem.
 Ladonna Montefiori unterdrückte einen Aufschrei, den sie wohl auch nicht lange durchgehalten hätte. Sie fürchtete, dass entweder ihr Schädel oder ihr Brustkorb zerbersten müssten. Dann endlich ließen die Schmerzen und die Überlastung ihrer Organe mehr und mehr nach.
 Als sie nach langen Minuten wieder ruhig atmen konnte und die Schmerzen unter der Schädeldecke nachließen konnte sie erkennen, wie nahe sie an einem tödlichen Zusammenbruch ihrer Organe entlanggeschrammt war. Sie bemerkte, wie sich alles um sie drehte, spürte eine Erschlaffung in Armen und Beinen. Sie schloss wieder die Augen und fühlte, wie der Schlaf der Erschöpfung sie übermannte.
 Als sie nach mehreren Stunden wieder aufwachte prüfte sie, ob sie noch alles konnte, was vorher ging. Zu ihrer Beruhigung war sie wieder ganz erholt. Doch sie wusste, dass sie nicht noch einmal durch die Sinne eines Statthalters mitverfolgen durfte, wie dieser erneut dem Feuerrosenzauber ausgesetzt wurde. Sie malte sich aus, was geschehen wäre, wenn ihr Körper vor Überanstrengung entweder ohnmächtig geworden oder gar gestorben wäre. Wäre ihr gesamter Geist dann in den gerade überwachten Körper übergegangen und hätte sich mit dessen angeborener Seele um die Vorherrschaft streiten müssen? Oder wären sie und der Überwachte tot umgefallen? Beides waren unerwünschte Folgen, die sie tunlichst vermeiden sollte. So wusste sie jedenfalls, dass sie es nicht aus der Ferne mitverfolgen wollte, wie die anderen neuen Gefolgsleute ihre Kerzen der Feuerrose entzündeten.
 Am späten Abend erfuhr sie von Arcadi, dass auch er alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des russischen Zaubereiministeriums und auch die Zeitungsleute Russlands im Duft der Feuerrose vereint hatte. Somit würde niemand von den russischen Zaubererzeitungen mehr was schlechtes über sie schreiben, ja womöglich sogar ihre baldige Inthronisation erbitten, um alle Hexen und Zauberer zu vereinen.
 Sie rief noch einmal ihren spanischen Statthalter, jedoch ohne die Gedankenbrücke zu ihm zu vollenden. So erfuhr sie, dass alle nun ihrer Herrschaft untergeordneten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nun darangingen, das Verhältnis zu Italien zu verbessern, sofern Barbanera dies wollte. Ladonna schickte zurück, dass er noch warten möge, bis auch alle anderen Mittelmeerländer außer Frankreich sich ihrer Vorherrschaft unterordneten. Als sie jedoch erfuhr, dass Ignacio Bocafuego, den sie wegen seiner Veelastämmigkeit für potentiell gefährlich hielt, nach dem Ende der Vereinskonferenz auf Menorca nicht wie vorschriftsmäßig in das Zaubereiministerium zurückgekehrt war, um einen Gesamtbericht vor seinen Untergebenen zu erstatten, sondern mit unbekanntem Ziel disappariert sei, wich ihre Überlegenheit einer Verdrossenheit. Immerhin sollte Bocafuego ja nach seiner Rückkehr ins Ministerium verhört und gegebenenfalls festgesetzt werden. „Kann es sein, dass ihn jemand gewarnt hat?“ fragte sie deshalb ihren spanischen Statthalter. Dieser schwieg sich eine halbe Minute lang aus. Dann schickte er zurück: „Das mag sein. Die Beobachter, die ich zu den Veelastämmigen schickte, um sie unter Überwachung zu halten, meldeten auf die Anfrage von mir, dass die Veelastämmigen sich alle umgesehen hätten, als würden sie die Observation bemerken. Danach seien wie auf einen unhörbaren Befehl, alle Familien mit veelastämmigen Mitgliedern verschwunden, nicht durch die Kamine, sondern disappariert oder mit unerlaubten Portschlüsseln.“
 „Du hast was?!“ wollte Ladonna wissen. „Ich habe Eure Weisung befolgt und alle Veelastämmigen zu potentiell gefährlichen Wesen erklärt und wollte sie deshalb unter Beobachtung stellen“, schickte Pataleón zurück.
 „Ja, was meinst du denn, warum ich dir das gesagt habe?! Die Veelastämmigen können meine Schutzmacht spüren. Außerdem können sie die Lebensausstrahlung anderer Wesen sehen. Damit sind gleich drei Fragen beantwortet: Erstens, die Veelastämmigen sind gefährlich. Zweitens, deine voreilige Auslegung meiner Anweisung hat sie gewarnt. Also drittens, du hast Ignacio Bocafuego gewarnt, dass was in meinem Ministerium geschehen ist, was ihm nicht behagen wird. Die wissen zwar nicht genau, was geschehen ist, aber sie können sich denken, dass es was mit mir zu tun haben könnte. Erst zwei Tage im Amt und schon ein schwerwiegender Fehler, Rodrigo. Noch einer, und ich benötige dich nicht mehr“, drohte Ladonna. Dabei wusste sie selbst, wie sinnlos diese Drohung war, wenn die Veelastämmigen herausfanden, was mit dem spanischen Zaubereiministerium geschehen war. Die Frage, die die achso mächtige Rosenkönigin nun im Kopf hatte lautete: Konnten die Veelastämmigen ihren Erfolg noch im letzten Augenblick verderben?
 „Ist sicher, dass im Augenblick kein Veelastämmiger bei euch im Haus ist?“ wollte sie wissen. Pataleón bestätigte es mit unüberhörbarer Verunsicherung. „Gut, dann werde ich dich um Mitternacht besuchen und was mitbringen, um dafür zu sorgen, dass das auch so bleibt“, gedankenknurrte Ladonna. Dann beendete sie bis auf weiteres die Gedankenverbindung zu Pataleón.
 Danach erfuhr sie von Güldenberg, dass er am 18. März eine Versammlung einberufen wolle, um über das Ultimatum der Zwerge zu informieren. „Wir haben nur vier Beamte mit magischen Augen, darunter Albertine Steinbeißer aus dem Büro für friedliche Koexistenz“, gedankensprach der deutsche Zaubereiminister.
 „Sieh zu, dass sie am Tag der Versammlung weit weg von euch zu tun bekommt! Gib ihr eine Sonderaufgabe, die sie den ganzen Tag im Außendienst hält!“ befahl Ladonna. „Überhaupt, schicke alle mit magischen Augen möglichst an unterschiedliche Orte, solange du die Kerze noch nicht im Ministeriumshaus hast! Keiner von denen darf die Kerze sehen, bevor sie entzündet wird, vor allem nicht Albertine Steinbeißer.“
 „Ich weiß, sie hat sich Euch widersetzt“, gedankenantwortete der Minister ohne Anflug eines Gefühls, wie er dies empfand. „Ja, und deshalb soll sie keine Gelegenheit erhalten, dein Ministerium zu stürzen, um mich zu besiegen. Schick sie an ein Ende des Landes, wo sie irgendwas für die Magielosen wichtiges überwachen soll. Wenn du alle anderen außer den Trägern magischer Augen unter meine Herrschaft gestellt hast wirst du sie wegen Mitgliedschaft in einer verbotenen Vereinigung festnehmen und einkerkern lassen. Vielleicht kannst du auch erwirken, dass man ihr die magischen Augen wieder wegnimmt.“
 „Wie Ihr befehlt, meine Königin“, erwiderte Güldenbergs Gedankenstimme unterwürfig. Dann war die Verbindung beendet.
 __________
 Sie hatte ihr haus lange nicht mehr so voll gehabt. Espinela Flavia Bocafuego de Casillas hatte nach den Warnrufen ihrer Töchter Amalucia und Carmelita Luciana sofort an alle gesungen, ihre Familien zusammenzurufen und mit ihnen durch die geheimen Erdenkrafttore zu ihr hinüberzukommen. Danach hatte sie sich über eine Bilderverbindung, die über drei Stationen ins Ministerium führte erkundigt, dass dort wohl eine Vollversammlung stattgefunden hatte, bei der aber keine Zauberergemälde erwünscht waren, es aber wohl mit dem zum Geheimnis erklärten Tod von Minister Pataleóns Frau zu tun haben mochte. Ja, und diese Bilderverbindung hatte ihr auch zugeraunt, dass man jetzt auf Ignacio warte, um ihn entweder nur zu verhören oder ihm die Kündigung auszusprechen oder ihn schlimmstenfalls nach Cuisinsol, auch als Stadt ohne Sonne bekannt, zu verbringen, falls er was mit Carmen Estrella Miguezes Tod zu tun habe.
 Ab da war klar, dass der Fall „Rosendorn“ eingetreten war, auf den sie ihre Familienmitglieder immer wieder hingewiesen hatte. Denn es war klar, dass sich die dunkelhaarige, mit Waldfrauenblut verseuchte Größenwahnsinnige nicht mit Italien abfinden würde, wenn sie Spanien und Portugal, Griechenland und den Balkan als Nachbarn hatte. Mit Frankreich würde sie sich wohl nicht anlegen, weil sie dort zu gut auf ihre Machenschaften vorbereitet waren und Ornelle Ventvit durch den ungefragten Sonnensegen der über ihre eigene Ruhmsucht gestolperten Euphrosyne nicht von Cantanottes unheilsnachfahrin unterworfen werden konnte.
 „Ich hatte ihn gewarnt“, grummelte sie. „Ich hatte ihn gewarnt, nicht ohne eine von uns zu verreisen.“
 Als ihr klar war, dass sie und ihre Blutsverwandten auf der Feindesliste des Zaubereiministers stehen mochten hatte sie Carmelita Lucianas Sohn Ignacio angesungen, unabhängig davon, dass er vielleicht gerade in einem Gespräch steckte. Der arme hatte ja alle Quidditchvereine Spaniens zu bändigen. Sie hatte ihm nur zugesungen: „Komm nach der Konferenz nicht durch die Kamine, sondern apparierend zu mir. Lorena und die Kleinen sind auch da. Keine Widerrede, wenn du noch an deiner Freiheit und deinem Leben hängst!“
 Ja, und tatsächlich hatte Ignacio die Konferenz noch bis zwei Uhr zu leiten gehabt. Statt noch in sein Büro im Ministerium zurückzukehren war er von Menorca aus über eine Nebenstraße der Gran Via von Barcelona direkt vor ihren Balkon appariert. Sie hatte bereits die Glocke der Unveränderlichkeit über ihrem Haus und Grundstück errichtet, nachdem sie mit einem kleinen Suchglas schemenhafte Wesen mit rötlichen Aureolen rings um ihr Grundstück erkannt hatte. Die kamen nicht zu ihr durch und sollten darüber sehr froh sein. Aber Blutsverwandte wie Ignacio konnten zu ihr apparieren.
 Trotz der erweiterten Schutzbezauberung um ihr Haus, das nun für alle verlassen und mit geschlossenen Fensterläden und dem Gitter vor allen Balkontüren aussah, rief sie sämtliche Blutsverwandten in einem fensterlosen Raum zusammen, der auch ein Dauerklangkerker war. Dort sprach sie aus, was sie befürchtete, das der Zaubereiminister von Ladonna Montefiori überfallen und mit ihrem Feuerrosenzauber unter ihren Einfluss gezwungen worden war. Der hatte dann wie mit einer ansteckenden Krankheit behaftet alle seine Leute dieser schwarzhaarigen Mischblüterin ausgeliefert, sowie Bernadotti in Italien das getan hatte. Beweisen konnte sie es wohl nur, wenn jemand wie sie zu ihm hinging und es spürte, was mit ihm war. Nur hatte Ladonna schon gezeigt, dass ihr der Blutschutz der Kinder Mokushas völlig unwichtig war. Sie würde nicht zögern, ihren neuen Hilfstruppen zu befehlen, sie zu töten, sofern ihre neuen Marionetten das dann noch konnten. Ja, und am Ende hatte sie sogar noch eine Gemeinheit parat, um die Lebensaura von anderen Veelastämmigen zu erfassen und darauf angesetzte Vernichtungszauber zu wirken. Auch sie wusste, was mit einer mutmaßlichen Niederlassung Vita Magicas auf Sizilien geschehen war.
 „Will sagen, das Ministerium ist erst einmal tabu für uns?“ wollte Ignacio wissen und fing sich tadelnde Blicke seiner Mutter, seiner Tanten und seiner Cousinen ein. „Mädels, es gibt keine dummen Fragen, nur dumme Antworten“, erwiderte er darauf und wertete ihre Blicke als ein Ja.
 „Frechling“, knurrte seine Mutter Carmelita Luciana. Dann sagte seine Großmutter Espinela:
 „Sie wird sich das Ministerium nicht ohne Kampf oder eine List wieder abnehmen lassen. Aber wir werden es ihr wieder abnehmen. Das wird so sein, weil ich das will. Ihr wisst ja, was ich will bekomme ich auch.“
 „Obwohl du nicht Lola heißt, Abuelita Nela“, wagte Ignacio.“
 „Offenbar servieren die auf Menorca jetzt Sandwichtelpaella, weil du so frech bist, mein Junge“, grinste Espinela. „Ja, und du darfst froh sein, dass ich nicht Lola heiße. Du weißt ja, von was Lola die Koseform ist.“
 „Das ist die Vergrößerungsform von Lolita“, legte Ignacio nach und fragte sich, ob es die Anwesenheit der vielen Veelastämmigen war oder was ihn von seiner sonstigen Zurückhaltung seinen Verwandten gegenüber abbrachte.
 „Das auch“, erwiderte seine Großmutter verwegen grinsend. Dann wies sie alle an, sich bis zur Feststellung, ob nur ein paar Leute aus Pataleóns Ministerium oder alle zu Ladonnas Leibeigenen geworden waren zurückzuhalten.
 __________
 Anthelia merkte auf, als sie hörte, dass es im spanischen Zaubereiministerium eine Tragödie gegeben haben sollte, aber nicht erfuhr welche. Sie beschloss deshalb ihre Bundesschwester Almaluna zu sich hinzurufen. Als diese eintraf flirrte die Luft um sie herum, und sie krümmte sich zusammen. Anthelia/Naaneavargia erfasste sofort die zwei miteinander streitenden Gedanken, die Feindin zu töten und die höchste Schwester nicht zu töten. „Nein!“ rief sie noch. Dann wurde sie von einer grün-roten Lichtfontäne erfasst und mit einem verwehenden Schrei ins Nichts zurückgeworfen. Da war Anthelia klar, dass jemand sie, die als Sachbearbeiterin in der Handelsabteilung arbeitete, mit einem feindlichen Zauber in Berührung gebracht haben musste. Sie, Anthelia, konnte sie nicht verraten. Wenn ihr das jemand aufzwang würde sie sterben. Ihr wurde jetzt klar, was geschehen war. Ihre italienische Erbfeindin, ja, weil sie sie gewissermaßen von Sardonia geerbt hatte, war mit ihrer Feuerrose nach Spanien vorgedrungen. Sie musste jetzt alle herholen, die noch in irgendwelchen Ministerien arbeiteten und sie prüfen. Sie hatte Almaluna sehr gerne als Bundesschwester gehabt. Doch womöglich landete diese gerade irgendwo und starb, weil zwei sie bedrohende Einflüsse sie geistig und körperlich aufrieben. Man würde sie wohl vermissen, aber nicht wissen, was ihr widerfahren war.
 Zu ihrer Erleichterung konnten die anderen Schwestern noch zu ihr hin. Sie erfuhr jedoch, dass es im russischen Raum wohl eine kurzzeitige Störung in der Verständigung des Ministeriums gegeben hatte. Anthelia nickte. Sie musste davon ausgehen, dass auch Arcadi und sein Ministerium bereits unterworfen worden waren. Womöglich war ihr Einsatz damals umsonst gewesen. Das ärgerte die Führerin des Spinnenordens.
 Albertrude konnte auch problemlos im Haus Tyches Refugium apparieren. Sie erwähnte, dass im Deutschen Zaubereiministerium eine Vollversammlung wegen der Streitigkeiten zwischen Kobolden und Zwergen einberufen worden war, und zwar für den achtzehnten. Ihr kam das sehr seltsam vor. Anthelia konnte ihr da nur beipflichten. So erzählte sie ihr, was Almaluna widerfahren war und welchen Schluss sie daraus zog.
 „Oh, das muss man ihr lassen. Eine Vollversammlung ist sehr gut geeignet, möglichst alle Ministeriumsleute auf einmal zu kriegen. Dann bist du sicher, dass sie sich Pataleón, Arcadi und Güldenberg gesichert hat, Schwester Anthelia?“
 „Güldenberg, Rheinquell, Rosshufler im Gesamtpaket, Schwester Albertrude. Womöglich auch die drei Nordlandminister. Entweder hat sie die alle an einen Ort zusammenbekommen, von dem wir diesmal nichts mitbekommen haben, oder sie hat in der Zeit, wo sie sich so verdächtig ruhig verhalten hat, mehrere Dutzend von diesen Feuerrosenkerzen gedreht. Halte dich von dieser Vollversammlung irgendwie fern und falls möglich, schaff es irgendwie, ein paar von denen mit davon fernzuhalten, mit denen du arbeitest oder gut auskommst.“
 Albertrude lächelte. „Ich war übrigens vorhin noch bei meiner offiziellen Stuhlmeisterin, Gesine Feuerkiesel. Der habe ich das auch erzählt, dass mir was merkwürdig vorkommt. Da hat die mir gesagt, ich möge morgen, bevor ich zu meinen Auftrag nach Nordrhein-Westfalen aufbreche, noch ein paar Sachen an meine lieben Mitarbeiter verteilen. Sie wolle noch wen anderes zu sich hinrufen.“
 Albertrude berichtete der doch sehr beeindruckten Anthelia, was genau unternommen wurde und auch, dass nicht nur sie, sondern alle Träger magischer Augen zu großen Elektrizitätswerken geschickt würden, um zu verhindern, dass die Zwerge dort was anstellten, um das Zaubereiministerium zu ärgern, nachdem das mit den Kobolden ja nicht geklappt habe. Anthelia nickte anerkennend und sagte:
 „Es wäre sehr traurig, mit einer so vorausschauenden Hexe verfeindet sein zu müssen. Damit meine ich sowohl dich als auch Gesine Feuerkiesel. Gute Reise und schnupper an keinen Rosen, die schon brennen!“ sagte die höchste Schwester noch.
 Die anderen herbeigerufenen waren auch noch auf ihrer Seite. Damit sich das nicht änderte brachte Anthelia noch einmal das hohe Zauberkunststück mit einer zeitweiligen Doppelgängerin, wie sie es bei Ladonnas erster Feuerrosenpräsentation getan hatte. Sie gab den Doppelgängerinnen die Erinnerung, nichts von der Spinnenschwester zu wissen und zauberte sie in einen Tiefschlaf. Dann brachte sie sie mit ihren Originalen erst in deren Haus zurück, um dann mit den Originalen in ihr eigenes Haus zurückzukehren. Vorbereitung war eben besser als das Nachsehen zu haben.
 __________
 Der sechzehnte März würde nur noch eine halbe Stunde dauern. Ladonna war sich einerseits sicher, dass ihr niemand mehr etwas antun würde. Doch sie wollte nicht von Gemälden beobachtet werden, von denen sie nicht wusste, mit welchen Gegenstücken sie verbunden waren. Denn ihr war eingefallen, dass der Verrat an ihrem Plan durchaus auch von einem der hier aushängenden Bilder stammen konnte. Deshalb hatte sie zu ihrer natürlichen Unortbarkeit auch einen zauberstablosen Unsichtbarkeitszauber auf sich gelegt, bevor sie in das spanische Ministeriumsgebäude hineinapparierte. Pataleón hatte ihr extra ein Treppenhaus dafür freigemacht.
 Lautlos wie ein Schatten schlich sie aus dem Treppenhaus durch die Gänge. Dabei dachte sie an die Spionageaktion der Zwerge gegen das italienische Zaubereiministerium. Darauf würde bald die gebührende Antwort erfolgen. Die kleinen Wichte sollten zittern und beben.
 Sie suchte gezielt die Abzweigungen der Gänge auf, bei denen Kristallsphären hingen. Mit ihrer Gabe, frei zu fliegen, stieg sie nach oben und brachte kleine Kristallplättchen an der Oberseite an. Diese wurden sofort warm und hafteten. Die Verbindung zwischen flammenlosem Licht und einem von ihr erfundenen Strafzauber war angebracht.
 Als sie den Minister in seinem Schlafzimmer aufsuchte wurde sie sichtbar. Ihre Veela-Aura bewahrte sie jedoch vor den hier wirkenden Eindringlingsmeldezaubern. Sie erklärte ihrem Statthalter, dass sie ein Netz aus Quellartefakten gewoben hatte, das jeden Veelastämmigen, der nicht ihren Lebenshauch am Körper trüge, gnadenlos auslöschen würde. „Vor der Blutrache der Veelastämmigen braucht ihr euch nicht zu fürchten. Der Zauber wirkt bis zu einer halben Meile Umkreis um das Ministerium. Das konnte ich aber erst machen, nachdem du mir dieses Haus und die darin tätigen unterstellt hast. Falls dieser Fahnenflüchtige noch einmal hier hereinkommen will wird er nur vier bis zehn Sekunden lang überleben, es sei denn er könnte von hier wegdisapparieren.“
 „Ich habe die Nachtsperre so eingestimmt, dass der Eingangsbereich ab sieben Uhr abends unapparierbar ist“, wisperte Pataleón. Ladonna nickte. Dann wurde sie wieder unsichtbar. „Wenn du meinen Ruf hörst darfst du das Treppenhaus wieder versperren“, dachte sie ihm noch zu. Dann sah er, wie sich die Tür öffnete, eine Sekunde offenstand und wieder schloss.
 Ladonna kehrte in das für sie freigehaltene Treppenhaus zurück und disapparierte von dort. Als sie wieder im Schutz ihres eigenen Hauses bei Florenz war schickte sie ihrem spanischen Statthalter den verabredeten Ruf. Dann beschloss sie zu schlafen.
 _________
 18.03.2006
 Bärbel Weizengold verstand auf einmal, was ihre Kollegin Albertine gemeint hatte, als sie am gestrigen Morgen vor ihrem Abschied gesagt hatte: „Traut keiner Blume, die ihr nicht kennt über den Weg.“ Dann hatte sie ihr, ihrem Vater, sowie Adelheid Kienspan und Arnulf Krautwein sogenannte Freundschaftsbändchen überreicht, die Glück bringen sollten. Armin Weizengold hatte sie auf magische Kräfte untersucht und dabei festgestellt, dass sie sich an Sonnenlicht aufluden und sich wohl regten wenn andere Bandträger in der Nähe waren. Dann hatten sie sich diese Bänder umgelegt, auch wenn Bärbel nicht immer so sicher war, was mit Albertine war. Wenn sie nur ihr so ein Band gegeben hätte dann hätte sie vielleicht gedacht, dass die lesbisch lebende und liebende Hexe was von ihr wollen könnte. Doch nachdem ihr Kollege Krautwein und ihr Vater das Armband angelegt hatten war ihr Misstrauen geschwunden. Ja, es hatte leicht vibriert. Laut Albertine würde es solange halten, bis sie wiederkam, so in vier Tagen, wenn das Ultimatum der Zwerge vorbei war und klar sei, was sie dann anstellten.
 Dann war die Vollversammlung einberufen worden. Bärbel wusste nicht, wozu es gut sein sollte, dass wirklich alle über die Machenschaften der Zwerge und Kobolde diskutieren sollten. Gut, was die Kobolde betraf ging es sie ja alle was an, weil die ja das Gold für sie alle verwahrten und neue Münzen prägen konnten, wenn Bedarf bestand.
 Als dann aus einem Aktenfach eine blutrote Kerze herausrutschte, in der Luft stehenblieb und mit einem Schwall violetten Rauches eine rubinrote Flamme aus dem Docht schnellte wusste Bärbel, was Albertine gemeint hatte. Ja, sie hatte an verschiedenen Stellen davon gehört. Was sollte sie machen? Erstmal die Luft anhalten. Dann die Ohren zuhalten, um nichts mehr zu hören? Das ging doch gar nicht, vor allem, wenn diese Kerze da mit Heulerlautstärke plärren mochte.
 Auch die anderen waren erstaunt. Längst nicht jeder wusste, was es mit der Kerze auf sich hatte. Der Rauch sagte aber den meisten, dass sie den besser nicht einatmeten. Die ersten rannten schon in Richtung Tür. Bärbel wollte ebenfalls los. Da bekam sie mit, dass die Türen fest verschlossen waren. Also war das mit dem Minister und seinen Leuten so abgesprochen, die da bei ihm standen und zusahen, wie über tausend Leute versuchten zu flüchten. Bärbel sah ihren Vater, der Wedelbewegungen machte, um den Qualm wegzufächern. Das war doch sinnlos. Alle hier versammelten Lichtwächter rissen ihre Zauberstäbe heraus. Da rief Wetterspitz: „Weg damit, oder ihr steckt alles in Brand!“ „Bärbel, das ist …“ Bärbel nickte ihrem Vater zu, damit er nicht weiterredete. Noch hielt sie die Luft an. Doch ihr wurde klar, dass das nicht ewig ging. Irgendwann musste sie atmen, und dann bekam sie den verfluchten Qualm mit voller Stärke ab. Sie überlegte, ob sie disapparieren konnte. Doch sie kannte den Notausgang für diesen Raum nicht. Ihr Vater sprang zu ihr, stellte sich vor sie hin, als könne er was da kam mit seinem Körper abfangen. Ein Zauberfluch schoss durch den Raum und zerfaserte mit lautem Knistern im Rauch. Der wogte nun wie eine Wolke im Wind und dehnte sich dabei immer weiter aus. Bärbel fühlte, wie die Angst, gleich ihre eigene Freiheit, ihre eigene Seele zu verlieren, immer größer wurde. Ihre Lungen schmerzten. Während sie sah, wie ein Zauberer der Lichtwachen einen Brandlöschzauber versuchte, der mit lautem Plopp in der Flamme zersprang wusste sie, dass sie hier nur noch als Ladonnas willige Sklavin herauskam. Aber das wollte sie nicht. Sie wollte hier weg, hier weg!
 Um sie herum sah sie eine durchsichtige, goldene Aura. Sie spürte dieses Armband Albertines. War sie dieser wiedererwachten Dunkelhexe etwa schon verfallen? Nein, weil sonst wäre sie jetzt hier. Ja, das war logisch. Sie hätte sonst sehen können, wo die Kerze war und was es damit auf sich hatte.
 Alle rückten nach inten, weg vom violetten Rauch. Güldenberg sah nur zu, ruhig, erwartungsvoll. Ja, der war schon ein Sklave Ladonnas. Alle, die jetzt hier waren, auch sie, würden es noch in diesen Minuten werden. Sollte sie loslaufen, rein in den Qualm, ihn bewusst einsaugen, um es hinter sich zu haben? Nein! Sie wollte hier weg, auch wenn sie nicht wusste …
 Sie sah noch die ersten violetten Rauchschwaden die vordere Reihe treffen. Da ruckte es in ihrem rechten Arm. Gleich darauf meinte sie, in einen goldgelben Strudel hineinzustürzen. Sie hatte das gefühl, eine starke Kraft ziehe sie an einem Haken an ihrem Bauchnabel. Das gefühl kannte sie von verschiedenen Gelegenheiten, vor allem von der Quidditchweltmeisterschaft in Frankreich. Ein Portschlüssel hatte sie ergriffen und aus der unmittelbaren Gefahrenzone gerettet. Doch der säuselnde Wirbel, durch den sie ohne räumliche Grenzen zu sehen raste, war sonnengelb. Dann fühlte sie ihre Füße auf etwas aufprallen und stemmte sich gegen den Fall nach vorne. Sie schaffte es gerade so, nicht auf die Nase zu fallen. Doch sie musste sich mit ihren Händen Abfangen. Neben ihr plumpste etwas schweres zu Boden. Hinter ihr fluchte ein Mann „Was zum roten Blitzschlag war das?“ Auch hörte sie die Kollegin Kienspan, die keuchend neben ihr auf die Füße kam. Ihr Vater stand auch auf. Dann sagte er: „Darauf waren sie also kalibriert.“
 „Moment, Herr Weizengold, Sie wussten, dass die Bänder Portschlüssel sind“, sagte Adelheid Kienspan. Dann sah Bärbel noch weitere Leute, Hexen in Weiß! Die Spinnenhexen? – Uff! Nein, Lichtwächterinnen. Wie kamen die denn hierher?
 „Also, ich konnte es erkennen, weil die Raumveränderungskraft in denen schlummerte, aber noch nicht stark genug war“, sagte Bärbels Vater und Vorgesetzter. „Ich ging aber davon aus, dass Albertine uns die gegeben hat, weil sie von irgendwoher erfahren hat, dass wir in Gefahr geraten könnten. Ein himmelskörperfokussierter Portschlüssel kann die üblichen Portierungssperren unterlaufen, wenn das ihn bestärkende Gestirn frei zu sehen ist.“
 „Öhm, du … öhm, Sie haben es nicht für nötig gehalten, uns das zu sagen?“ fragte Bärbel. Dann sah sie die Lichtwächterinnen, die offenbar sehr erleichtert waren, davongekommen zu sein. Im Ministerium wurden sie jetzt sicher alle benebelt und geistig umgewandelt.
 „Fräulein Steinbeißer hat mir ein Memo geschrieben, dass sie uns gegen mögliche Eventualitäten schützen müsste, von denen sie erfahren habe. Da ich sie ja doch schon ein wenig länger kenne als Sie, Fräulein Steinbeißer und ich Ihnen vertraue, hatte ich keine Veranlassung Fräulein Steinbeißer zu hinterfragen.“
 „Ladonnas Feuerrose. Gut, dass die Dinger uns noch rechtzeitig von da weggebeamt haben“, sagte eine der Lichtwächterinnen.
 „Öhm, Frau Hantke, richtig?“ fragte Bärbel. Die Lichtwächterin nickte. „Woher haben Sie bitte diesen Portschlüssel bekommen?“
 „Sagen wir es so, die Lichtwache hat gute Kontakte zu gut informierten Leuten“, sagte die Lichtwächterin, deren Namensschild sie als Eva Hantke auswies. Die anderen neunzehn stimmten ihr durch einfaches Nicken zu. Somit war klar, dass die alle dieselben gut informierten Leute kannten. Das fiel jetzt auch Bärbels Vater auf. Er fragte: „Sie sind nicht zufällig in einer bestimmten Vereinigung von Hexen?“
 „Nein, nicht zufällig“, sprach eine Stimme von hinten. Alle drehten sich um und sahen eine kleine, zierliche Hexe mit dunkelblondem, glattem Haar und blattgrünen Augen. Sie trug ein veilchenblaues Kleid und weiße Stöckelschuhe, die sie um fünf Zentimeter größer erscheinen ließen. Diese Hexe kannte Bärbel. Sie hatte einen guten Namen bei vielen Ministeriumsmitarbeitern und hatte laut „Burg Greifennest- Geschichte und Gegenwart“ in allen Zauberfächern außer Wahrsagen den höchsten Abschluss erzielt. Aber sie hatte dann in der freien Zaubererweltwirtschaft angefangen, nicht im Ministerium. Das war Gesine Feuerkiesel.
 „Guten Morgen Frau Feuerkiesel“, sagte Bärbels Vater. „Haben Sie uns diese spontane Einladung zukommen lassen?“ fragte er und zeigte das Freundschaftsbändchen am rechten Handgelenk. Arnulf knurrte nur: „Also ist die doch eine von denen. Mann, wenn ich das Opa Pompi auftische …“
 „Arbeitet der auch im Ministerium?“ fragte Gesine Feuerkiesel. Arnulf verneinte es. „Dann wird er sie höchstens gelangweilt ansehen und fragen, ob Sie gut geschlafen haben, junger Mann. Er hat viele geheimnisse, wie ich auch. Ich weiß welche von ihm, er welche von mir, aber keiner weiß vom anderen alles. Und sie drei, die von meiner guten Bekannten Albertine Steinbeißer mit eingeladen wurden, nicht in Ladonnas Rosenduft zu ertrinken, heiße ich willkommen auf meinem Anwesen Kieselburg. Für die, die es noch nicht wissen sollten, wo das liegt, zwanzig Kilometer nördlich von Hameln an der Weser, sowohl in der nichtmagischen wie magischen Welt berühmt.“
 „Wegen dem Unfug mit dem Rattenfänger“, knurrte Arnulf, der einzige, der sich mit der Lage hier nicht so ganz glücklich fühlte. Die anderen lachten, auch Bärbel und ihr Vater.
 „Sie meinen wegen des Unfugs über den Rattenfänger. Ich ging davon aus, das unsere Muttersprache in Greifennest noch sehr streng beachtet wird. Aber Sie sind nicht hier, um Nachhilfe in Deklination zu erhalten, Herr Krautwein, sondern weil ich sicherstellen wollte, dass die komplette Behörde für friedliche Koexistenz dem Zugriff der selbsternannten Rosenkönigin entzogen wird, sowie jene Lichtwächterinnen, die mir ihr Vertrauen entgegenbringen und denen ich voll vertrauen kann.“
 „Die restliche Abteilung, die Rechnermannschaft, ist aber nicht hier angekommen. Dann ist die Mission doch gescheitert, Schwester Gesine“, feixte Arnulf Krautwein und fing sich von den Lichtwächterinnen einen sehr tadelnden Blick ein.
 „Ja, ich habe mal mit dem Gedanken gespielt, Heilerin zu werden. Insofern ist die Bezeichnung Schwester nicht ganz so verkehrt“, grinste Gesine Feuerkiesel. Doch dann sah sie Arnulf Krautwein sehr streng, ja fast schon niederschmetternd an und sagte: „Und bevor Sie doch noch über ihre lose Zunge stolpern und sich eine blutige Nase holen soviel: Bevor Fräulein Steinbeißer vor ihrer Abreise zu jenem qualmenden Kohleverbrennungskraftwerk abgereist ist verteilte sie weitere Freundschaftsbändchen im Rechnerraum. Die sollten sie aber anderswo abliefern, nicht bei mir. Warum ich Sie, Ihren Vorgesetzten und Ihre Kolleginnen zu mir einlud liegt daran, dass wir nun gemeinsam besprechen können, wie es weitergeht.“ Sie deutete auf das etwa zweihundert Meter entfernte Landhaus, dass von sehr ordentlichen Gartenbeeten und hohen Obstbäumen umgeben war. Bärbel pfiff auf ihren Stolz und hielt sich in der Nähe ihres Vaters. So betraten sie das Haus Kieselburg durch ein grasgrünes Portal.
 __________
 Valdurino Dunkelauge hatte es wohl erfahren, dass König Malins Versuche, die Kobolde als unzuverlässig hinzustellen fehlgeschlagen waren. Auch hatte er mitbekommen, dass der Bund der zehntausend Augen und Ohren einen Weg gefunden hatte, unter der Erde wartende Tiefenboote zu vernichten. Das gab ihm zu denken. Ebenso gab ihm zu denken, dass sie im italienischen Zaubereiministerium schon seit anderthalb Tagen hämmerten, schabten, schraubten und sich dabei Kommandos zuriefen, die selbst der Sprachbegabte Herr der Kundschafter Italiens nicht verstehen konnte. Es war keine romanische Sprache und kein Englisch, Koboldisch oder Zwergisch. Dann verkündete ihm ein Horcher: „Die haben was von Mondspiegeln gesagt. Das sind die Dinger mit denen …“
 „Ich weiß, was das ist, Horcher Windfreund“, grummelte Valdurino Dunkelauge. Dann waren sie offenbar fertig. Doch keiner verriet mehr, was da gebaut worden war.
 „Ob die uns draufgekommen sind, dass wir die Tür geknackt haben?“ flüsterte Kundschafter Leisefuß, der seit seiner gelungenen Unternehmung immer wieder mithörte, was seine heimliche Arbeit eintrug.
 „Dann würden die nicht so laut rumschrauben. Die werden aber mitbekommen haben, dass was im Argen ist in Deutschland“, wisperte Dunkelauge und bat Leisefuß, ihn zum König zu begleiten.
 König Huorchino zeigte sich erheitert von der Vorstellung, dass die im Ministerium jetzt einen Mondspiegel hinter der Tür eingebaut hatten. „Jungs, ihr seit da doch ein wenig spät dran“, spöttelte er nur.
 __________
 „Ich weiß nicht wie sie das gemacht haben, meine Königin“, gedankenjammerte Güldenberg, als Ladonna ihn am Nachmittag fragte, ob er außer den Leuten mit den Kunstaugen alle ihrem Befehl unterworfen hatte. „Ich habe alle die die Kerze nicht vorher sehen konnten einbestellt. Aber als der violette Rauch austrat ist um Armin Weizengold, seine Tochter Bärbel, Adelheid Kienspan, Arnulf Krautwein und 20 Lichtwächterinnen eine sonnengelbe Leuchtspirale entstanden und hat sie fortgeschafft, obwohl der Saal gegen illegale Portschlüssel abgesichert ist.“
 „Augenblick, als die Kerze entzündet wurde sind ganze vierundzwanzig deiner Mitarbeiter geflüchtet?! Wie bitte soll das gegangen sein?“
 „Ich weiß es nicht, meine Königin. Meine nun dir treu ergebenen Mitarbeiter suchen nach dem Mittel. Es steht nur fest, dass mir vierundzwanzig Leute verlorengingen, die jetzt in aller Welt herumerzählen können, dass ich die Feuerrosenkerze entzündet habe.“
 „Dann darfst du getrost auch die vier Träger von magischen Kunstaugen verlorengeben. Albertine Steinbeißer wird sicher von ihrem Vorgesetzten gewarnt und die anderen von den geflüchteten Lichtwächte-rinnen. Moment! Hexen aus der Lichtwache sind verschwunden?“
 „Ja, zwanzig von denen, alle aus verschiedenen Regionen Deutschlands. ich fürchte, wenn wir nicht schnell sind, meine Königin könnten dir die Schweiz und Österreich verloren gehen.“
 „Nein, werden sie nicht. Denn die haben aus demselben Grund wie du diesen Tag als vollversammlungstag gewählt. Wehe, deine Leute finden nicht heraus, wie die vierundzwanzig entkommen konnten, Heinz Güldenberg. Oder ich habe keine Verwendung mehr für dich!“
 „Ich werde herausfinden, wie die vierundzwanzig geflüchtet sind“, gedankenwimmerte Güldenberg. Er wusste ja, dass Ladonna ihm über die Gedankenbrücke den Befehl zum sterben erteilen konnte. Er würde dann wie im blauen Schmelzfeuer vergehen.
 Ladonna wartete noch zehn Sekunden. Dann gab sie Güldenberg noch die Anweisung, die Vorbereitungen für das Unternehmen „Zwergenruh“ zu treffen. Denn was sie in Italien vorhatte würde auch in den deutschsprachigen Ländern wirken, war sie sich diesmal ganz sicher. Doch dass mal eben vierundzwanzig auserwählte Opfer ihrer Feuerrose entkommen waren, obwohl die einen Locattractus-Zauber beinhaltete, gefiel ihr überhaupt nicht.
 Zumindest konnten Rheinquell und Rosshufler Vollzug melden. Rosshufler hatte sogar die Familienangehörigen der Ministeriumsleute dazugebeten, weil er denen allen erzählen wollte, dass König Malin einen Krieg gegen die Kobolde und damit gegen Gringotts plane. Daher waren auch Rosshuflers Frau und sein Sohn Joseph und dessen Ehefrau Franziska nun Ladonnas neue Untertanen.
 „Das hast du gut gemacht“, gedankensprach Ladonna. Dann zog sie sich wieder aus Rosshuflers Wahrnehmung zurück.
 „Schon wieder ein Loch in meinem Plan. Wie konnten die der Feuerrose entwischen?“ fragte sich die Rosenkönigin erneut. Blieb ihr am Ende doch nur, mit Gewalt vorzugehen? Noch hoffte sie darauf, dass auch Griechenland in ihre Hände fiel. Doch ihre Aktionen dort, um ein Treffen von Minister Anaxagoras mit seinem bulgarischen und türkischen Kollegen anzuregen waren bisher nicht wunschgemäß gewürdigt worden. Offenbar wirkten da noch andere gegen sie. Sie dachte an die Töchter der Hecate, einem der ältesten Hexenorden überhaupt. Die hatten sicher keine Lust, sich von einer mischblütigen Königin aus dem alten Rom unterwerfen zu lassen. Doch Osteuropa war ihr sicher. Denn sie hatte nur noch vier rote Kerzen in ihrem silbernen Kellerregal.
 __________
 Im großen Speisesaal des Hauses, in den an die hundert Leute reinpassten, besprachen die Weizengolds, Adelheid Kienspan, die Lichtwächterinnen und Arnulf Krautwein die neue Lage. Über mehrere Bilder erfuhr Gesine Feuerkiesel, dass die Versammlung zu Ende war und wohl alle Lichtwächterinnen und -wächter den Auftrag hatten, nach den entwischten Kolleginnen zu suchen.
 Wir befinden uns jetzt in der höchst unschönen Lage, dass die, denen wir vertrauen konnten, ja zu Freunden hatten, unsere Feinde sind, die auf den Befehl ihrer wahren Herrin hin töten werden, auf den sie zeigt. Solange wir nicht wissen, wie wir die Wirkung dieser Feuerrose umkehren können sollten wir uns erst einmal still verhalten und eine Art Gegenministerium bilden. Dazu ist es auch sehr wichtig, über nichtmagische Kanäle mit den wohl noch freien Ministerien Kontakt aufzunehmen und zu halten. Dies ist der Grund, warum ich Sie mit in diese Gruppe von Flüchtlingen hineingelassen habe, Herr und Fräulein Weizengold, Frau Kienspan und Herr Krautwein. Ja, was Sie betrifft, Herr Krautwein, so kann ich auf diese Weise auch eine Schuld abzahlen, die mir Ihr Herr Großvater aufgeladen hat, sodass er mir jetzt wieder zwei Gefallen mehr schuldet als ich ihm. Wir müssen auch davon ausgehen, dass das Ministerium jede Zeitungsmeldung dementieren wird, die auf seine Unterwerfung abzielt, ja jeder Reporter auch in den fragwürdigen Genuss von Ladonnas besonderer Rosenzüchtung geraten könnte, ob wir heute was dagegen versuchen oder nicht. Wir sind auf einer Insel der relativen Freiheit, Meine Damen und Herren. Es gilt, die Lage zu überblicken, einzuordnen und wieder in den Ursprungszustand zurückzuführen. Ich bin für Vorschläge offen, aber bitte nicht durcheinanderreden!“
 Nun besprachen sie, was sie tun konnten. Wichtig war, alle außerministeriellen Stellen so heimlich es ging zu unterrichten, dass hochrangige Personen bestenfalls ins Ausland flüchten konnten. Es sei nur vorher zu klären, in welches Land sich die Flucht lohne. Bärbel erwähnte, dass Frankreich wohl noch nicht unterworfen sei und vor allem Millemerveilles vor Ladonna geschützt sei. Davon ging Gesine Feuerkiesel auch aus. Nur sprächen leider nicht alle in Frage kommenden so gut Französisch wie Bärbel und ihr Vater. Adelheid erwähnte ihre Tochter Astrid Eschenwurz, die als übersetzerin helfen könne. Die sei schließlich nach dem grandiosen Abschlussjahr in Beauxbatons in den Verlag Mansio Magica gegangen. Gesine bejahte es und erwähnte, dass Astrid bereits gestern auf eine Verhandlungsreise zu den Kollegen in Paris geportschlüsselt sei und ihre Familie mitgenommen habe. Bärbel fragte sich doch jetzt, ob Astrid auch zu den Sorores gehöre. Doch sie wusste, dass sie genau auf diese Frage keine Antwort bekommen würde.
 „Gibt es eigentlich wen, den oder die Sie nicht kennen?“ fragte Arnulf Krautwein. „Ja, genau die, die Sie auch nie kennenlernen wollen, Herr Krautwein“, erwiderte sie. Eine Lichtwächterin namens Tatjana Morgenfeld zischte ihm zu, nicht so vorlaut zu sein wie ein kleines Kind, wenn er seinem Großvater Ehre machen wolle.
 „Danke Frau Morgenfeld, aber wenn er meint, die Lage zu beherrschen, indem er sich selbst nicht beherrscht, möchte ich ihm einstweilen die Illusion lassen“, sagte Gesine Feuerkiesel. Arnulf klappte die Kinnlade herunter, während alle anderen lachten. Das hatte ihn härter getroffen als ein Zauberfluch.
 Als sich Arnulf wieder gefangen hatte planten sie die nächsten Schritte, wie die Auskundschaftung wer schon alles auf Ladonnas Seite gewechselt worden war, wie sich Minister Güldenberg in der Öffentlichkeit verhielt, ob auch ohne großen Medienrummel klargestellt werden konnte, dass er gerade nicht Herr seines eigenen Willens sei und welche Zaubereiministerien noch alles unterjocht wurden. Die Aufgabe der Weizengolds und Bärbels war es über ihr weitverzweigtes Netz von Gegenstücken von ihrer Ururgroßmutter Mechthild immer neue Nachrichten zu erhalten. Hierzu konnten sie von hier aus nach kurzer Aparierfreigabe zum Schloss Weizengold bei Berlin Spandau überwechseln, das ja über einen Sanctuafugium-Schutz verfügte. Dort könnten Ladonnas neue Gefolgsleute wohl nicht hinein, war sich Gesine Feuerkiesel sicher. Da sprach nichts gegen, zumal das erwähnte Gemälde ja auch noch im Ministerium aushing, sofern sie es nicht schon längst entfernt hatten. Darauf sagte Bärbels Vater: „Wenn sie merkt, dass ihr wer an die Existenz will verschwindet das Bild von selbst. Dann geht es uns auch so verloren, bleibt aber anderswo verfügbar.“ Das sah Bärbel ein.
 Weil es so viel zu besprechen und auszudiskutieren gab verging der Tag, der sicher irgendwann in den Deutschen Annalen als Schicksalstag für Deutschland stehen würde. Ob das nicht eher der Tag war, an dem Güldenberg und seine wichtigsten Leute umgedreht worden waren? Bärbel konnte auf diese Frage gerade keine Antwort geben. Sie war nur froh, mit ihrem Vater ins Stammschloss der Weizengolds apparieren zu können. Denn das flohnetz erschien beiden zu gefährlich. Sie wussten schließlich vom dunklen Jahr der Todesserherrschaft, dass das französische Flohnetz zeitweilig so gestimmt war, dass bestimmte Kamine nur an andere bestimmte Kamine weitergeleitet wurden. Das würden sie sicher auch hier tun. Wer apparieren konnte war hier im Vorteil, sofern sie keine Aufspürartefakte nutzen, um Apparatorinnen und Apparatoren zu überwachen. Doch auch dagegen gab es ja was, wusste Bärbel von Julius und Millie Latierre.
 Bevor sie mit ihrem Vater ins Schloss Weizengold apparierte wagte Bärbel es, in ein Versteck bei Rosenheim zu apparieren, das nur sie und ihr Vater kannten. Sie hatte mit Martha Merryweather vor zwei Jahren darüber geschrieben, dass der Fall einer Übernahme des Rechenzentrums durch feindliche Wesen geschehen konnte. In dem Fall sollte sie über einen Laptop mit Satellitenmodem eine letzte Warnung absetzen. Sie fuhr den Rechner hoch, schaltete das Modem ein und hoffte, dass wirklich niemand dieses Versteck gefunden hatte. Als alles bereit war rief sie die bereits geschriebene Warnmeldung auf und fügte nur in den Feldern für Datum, Grund und Auswirkungen die zutreffenden Textbausteine ein. So stand als Abschlussnachricht:
  WARNUNG!!
 Gemäß Absprache 202 muss ich, Bärbel Weizengold, Mitarbeiterin im Deutschen Ministerium für magische Angelegenheiten aller Art, am 18.03.2006 17:22 Uhr den Fall Feuersturm verkünden. Durch Ladonnas Feuerrose bei Vollversammlung im Ministerium größter Teil Personal unter Fremdbestimmung Ladonna Montefiori geraten. Meine Flucht nur durch Situationsportschlüssel möglich, melde mich am nächsten Tag in Millemerveilles persönlich. Bitte Weitergabe an alle noch für frei erkannte Ministerien!
 
 Als die Nachricht verschickt war fuhr sie schnell den Rechner herunter. Ihr Vater, der die ganze Zeit Wache gehalten hatte, atmete auf, als sie das Gerät mit einem verzögerten Sprengfluch belegte. Dann disapparierten beide. zehn Sekunden später zerbarst der Klapprechner und verteilte sich als feiner, giftiger Staub im inneren des kleinen Blockhauses.
 Bärbels Mutter war da und auch ihr Onkel Axel mit Tante Verena und ihren Kindern Tessa und Rolf, sowie Bärbels vier Großeltern. Irgendwer, ob Gesine Feuerkiesel oder Ururoma Mechthild, hatte Alarm gegeben und alle veranlasst, in das Schloss Weizengold umzuziehen. Je mehr hier wohnten, desto stärker wirkte der Sanctuafugium-Zauber. Zumindest waren sie hier jetzt erst einmal sicher. Arnulf war zu seinem Großvater nach Bielefeld appariert, wo dieser bereits von der Tragödie im Ministerium erfahren hatte, soweit das Bild von Ururoma Mechthild. Das einzige, was Bärbel besorgte war, dass sie nicht wusste, wie Ladonna es hinnehmen würde, dass ihr da mehr als fünfzig Leute von der Gartenschippe gesprungen waren. Lange mochte es nicht dauern, bis sie es erfuhr.
 __________
 19.03.2006
 Julius las die Nachricht dreimal. Dann druckte er sie aus und las sie noch mal auf Papier. Er fühlte, wie seine Knie zitterten. Hatte Bärbel das echt erlebt? Falls ja, dann erklärten sich auch Sachen der beiden letzten Tage, wie die plötzliche Veela-Aversion in Russland oder dass sich Belgien nicht mehr über die Bilderverbindung bei der Ministerin meldete, um weiterhin die Sonderlage der Valonen zu handhaben. Dann erklärten sich auch die ganzen über die letzten vier Wochen gemeldeten Vorfälle aus Nordeuropa und in Deutschland. Wenn das stimmte, dann waren sie alle so gut wie erledigt, es sei denn …
 Julius eilte mit drei Ausdrucken der Nachricht ins Ministeriumshauptgebäude zurück. Dort nutzte er einen der Treppenaufgänge und begab sich zu Mademoiselle Ventvit. Dieser legte er die Nachricht von Bärbels Laptop mit Arkanet-Programmen auf den Tisch. Als sie die Nachricht las nickte sie nur. „Dann ist der Fall Feuersturm eingetreten. Sie hat es doch irgendwie geschafft, obwohl ich die Kollegen gewarnt habe, sich nicht auf unbedachte Sachen einzulassen. Monsieur Latierre, Ich erlaube Ihnen, die Umsiedlung der Elektrorechner zu beaufsichttigen. Ebenso erlaube ich Ihnen auch, gegen die üblichen Dienstvorschriften das Mentiloquieren während der Dienstzeit. Die ist jetzt eh erst einmal außer Kraft.“
 Sie nahm eine Silberdose aus einem Regal, klappte sie auf und rief hinein: „Hier spricht Zaubereiministerin Ventvit. Feuersturm! Feuersturm! Feuersturm! Alle Arbeiten unverzüglich einstellen. Materialien in sicheren Schubladen einschließen! Danach alles Personal unverzüglich zum Ziel auf Anzeigefenster apparieren oder Flohnetzanschluss zu den Punkten Postamt Millemerveilles, Grüne Gasse Millemerveilles, Chapeau du Magicien Millemerveilles. Alle unverzüglich das Gebäude verlassen: Situationsfluchgefahr!“ Sie widerholte die Warnung noch zweimal. Dann ließ sie sich auf einem der magischen Bildverpflanzungsfenster die gerade im Gebäude ermittelte Personalstärke zeigen. Eine Vielzahl grüner Punkte bevölkerte die weißen und blauen Strichzeichnungen des Bauplanes. Immer mehr grüner Punkte verschwanden. /p>
 „Die kann doch keine dieser Feuerrosendinger hier reinschmuggeln, Ministerin Ventvit“, sagte Brunos Vater, der ins Büro lief. „Julius‘ Veelas haben doch hier vorgestern erst durchgekämmt und keine Laus in unserem Pelz gefunden.“
 „Und dennoch hat sie es in Deutschland geschafft, Belenus. Da, bitte!“
 Brunos Vater las, während im ganzen Ministerium der Evakuierungsalarm schrillte und somit jeder von hier disapparieren konnte. Ein Locorefusus-Zauber hinderte Eindringlinge daran, auf weniger als zwei Kilometer an das Ministerium heranzuapparieren. Die Punkte auf dem Belegungsschema wurden immer weniger.
 „Dann muss sich mein Kollege Wetterspitz doch mit wem getroffen haben, der oder die ihm diese Stinkwurz unter die Nase gehalten hat“, knurrte Belenus Chevallier.
 Als bis auf die vier Punkte bei der Ministerin selbst keine grünen Punkte mehr zu sehen waren befolgte Julius die Anweisungen und mentiloquierte seine Frau an: „Wir haben den Fall Feuersturm, Millie. Alle von uns sind rüber zu den Anlaufpunkten. Ich bin mit Nathalie noch im Rechnerraum und bau die Geräte da ab. Sag Viviane bitte, sie soll Florymont den Code „Sonnenglanz“ durchgeben!“
 „Läuft!“ gedankenrief Millie. „Viviane hat nämlich keine Verbindung mehr mit Belgien.“
 „Dann die auch“, schickte er zurück.
 „Ich kriege gerade Besuch. Die lange Bärbel Weizengold.“
 „Gut, sie steht auf dem Grundstück vor der Haustür?“ gedankenfragte Julius. Millie bestätigte es. „Dann ist sie fluchfrei und auch nicht auf Feindschaft gestimmt. Lass sie bitte rein. Wir haben ihre Nachricht erst heute morgen gefunden, weil sie nur an meinen Rechner geschickt wurde.“
 „Geht klar“, schickte Millie zurück.
 Zusammen mit allen noch im vom Ministerium abgelegenen Rechnerraum baute Julius alle Geräte ab, die über Satellitenmodems mit dem Internet verbunden waren. Ganz zum Schluss wurde noch der USV-Generator auf Brennstoffzellenbasis demontiert und eingepackt. Dann flogen alle mit den Rechnern und Peripheriegeräten in stoßfesten Kartons auf den Besen davon, Richtung Millemerveilles. Dazwischen saßen die Zaubereiministerin, Nathalie und Belle Grandchapeau, die durch ihre Ausstrahlung verhindern konnten, dass fremder Veelazauber wirkte.
 In nur drei Stunden erreichten sie Millemerveilles. Julius beaufsichtigte den Aufbau der Geräte unter einem regen- und Hitzesicheren Zelt, an dem außen eine Unzahl Solarzellen angebracht worden waren. Millemerveilles wurde wieder einmal zur Festung gegen eine dunkle Macht, wie damals im dunklen Jahr selbst. Und diesmal würde sie nicht zum Gefängnis für die, die sich ihr anvertrauten. Morgen würden sie von hier aus weitermachen, hoffentlich sicher vor Ladonnas neuen Vasallen, den früheren Freunden des Zaubereiministeriums.
 Die Ministerin und Julius unterhielten sich im Klankerker-Arbeitszimmer des Apfelhauses über Bärbels Flucht. Sie durfte nicht erzählen, woher sie den Flucht-Portschlüssel hatte, weil diejenigen, die ihn ihr gegeben hatten nun untertauchen müssten. Sie erwähnte auch, dass sie mit ihrer Familie im mit Sanctuafugium-Zauber geschützten Familienstammsitz bei Spandau untergekommen war und dass das Schloss bereits von Ministeriumstruppen belagert wurde, die aber nicht näher als hundert Meter an die Mauern herankämen, was eindeutig dafür spräche, dass sie von dunklem Einfluss getrieben würden. Die Ministerin und Julius nickten. Das kannten sie ja schon aus dem dunklen Jahr.
 „Die mit mir entkommen konnten und ich haben beschlossen, es erst mal nicht öffentlich zu machen, was passiert ist, um keine Panik und keinen Aufruhr zu erzeugen. Wir müssen davon ausgehen, dass auch in Österreich und der Schweiz solche Übernahmen stattfanden. Außerdem könnten bereits Berichterstatter unterworfen worden sein, die uns sofort an die jetzt unter Ladonnas Einfluss stehenden verraten können“, sagte Bärbel. Julius überlegte, ob das so gut war, die magische Öffentlichkeit im unklaren zu halten. Doch dann erinnerte er sich daran, dass es auch in England nichts geholfen hatte, auf die Rückkehr Tom Riddles hinzuweisen, ja dass dieser und seine Gefolgsleute die Unruhe danach ausgenutzt hatten, Wirrsal und Terror zu verbreiten. Ja, und er ging auch davon aus, dass die wichtigsten Medien bereits unterworfen worden waren, um im Sinne der Beeinflussten zu berichten. Die Ministerin sagte dann:
 „Die anderen wissen, dass Sie entkommen konnten, Mademoiselle Weizengold. Wir wissen nicht, wen sie alles unterworfen hat. Daher müssen wir erst einmal unsere eigenen Möglichkeiten prüfen und dann, wenn wir wissen, wie wir vorgehen können handeln.“ Das sahen Bärbel und Julius genauso.
 Am Abend kehrte die Besucherin aus Deutschland durch Apparieren in ihr vorübergehendes Zuhause zurück.
 __________
 20.03.2006
 Eigentlich hatte Ladonna damit gerechnet, dass es durch alle Zeitungen Deutschlands, der Schweiz, Österreichs und der noch nicht eroberten Länder gehen würde, dass sie Deutschland unterwerfen wollte. Doch die Zeitungen schwiegen sich darüber aus. Dieses Schweigen war ihr noch unheimlicher als ein lauter Aufschrei, dass sie sich aus der Deckung gewagt hatte.
 Sie ärgerte sich, dass ihre italienischen Untertanen immer noch nicht wussten, wie die Zwerge in das Ministerium eindringen konnten. Um sowas zumindest zu erschweren wurde hinter die Türen ein völlig magielos bedienbares Fallgitter angebracht, das bei Dunkelheit herabgelassen wurde, nicht nur an den Zugängen, sondern auch an den Treppenhäusern. Das bedeutete zwar mehr Aufwand, sicherte aber das Ministerium besser gegen Eindringlinge. In Spanien und Deutschland würde sie das auch anregen.
 Am Mittag hörte sie Barbaneras Ankündigung über Radio und Zeitungen mit.
 „Die Gefahr durch die Nachtschattenund die Vampire nimmt in einem Maß zu, dass wir alleine nicht mehr bewältigen können. Daher rufe ich alle magischen Menschen dazu auf, alle bisherigen Streitigkeiten und Machtansprüche hintanzustellen und sich mit mir zu einer Allianz der Stärke zusammenzuschließen. Ich biete jedem Zauberer und jeder Hexe getreu dem Codex Magicus romanus freies Geleit und womöglich auch Amnestie für begangene Straftaten unterhalb von Mord und schwerer Körper- und Geistverletzung an, der oder die mit mir und meinen Leuten zusammengehen und diese gemeinsame Plage bekämpfen will. Was nützt ein Königinnentrhon, wenn die erhofften Untertanen entweder Vampire, Werwölfe oder Nachtschatten sind. Was bringt es an Gold, wenn kein Mensch mehr da ist, der es fördert und in Umlauf bringt? Welche Macht erstreben sie, die es allein mit diesen Feinden aller Menschen aufnehmen kann? Ich biete einen Waffenstillstand an, um uns alle gegen die Bedrohungen zu stemmen, die unser Land überziehen.“
 Ladonna hörte die Fragen der Reporter. Die wussten nicht, was sie davon halten sollten. Er sagte nur, das er erkannt habe, dass eine Abschottung gegen alle anderen sinnlos sei, wenn es doch immer wieder welchen gelänge, Unheil und Verdruss zu schüren. Auch wolle er keinen Kampf zwischen magischen Menschen, der nur den nichtmenschlichen Feinden nütze.
 „Ja, und wenn die dunkle Hexe Ladonna findet, dass sie es echt wagen soll, zu Ihnen hinzugehen. Was werden sie der sagen, wenn sie zum Preis für ihre Hilfe Ihr Amt oder gar eine Königinnenkrönung einfordert?“ wollte ein Reporter wissen.
 „Wir wissen, dass sie gemordet hat. Wir wissen auch, dasss sie immer wieder versucht, das Ministerium zu unterwerfen. Ich kann ihr daher keine Generalamnestie anbieten, sondern eben nur einen Waffenstillstand. Falls sie mir was aufzwingen will, was ich ihr nicht geben kann werde ich sie festnehmen lassen.“
 „Womit klar ist, dass sie jetzt wohl eher nicht hereinkommt, mit einem Rosenstrauß winkt und Ihnen helfen möchte“, sagte die Reporterstimme.
 „Nicht durch den großen Haupteingang. Aber ich gehe davon aus, dass sie mir einen Boten oder eine Botin schicken wird. Mit dem oder der kann ich hoffentlich ohne Gewalthandlungen verhandeln. Sie muss ja auch nicht selbst zu mir hinkommen, wo wir im Ministerium so viele Schutzmaßnahmen gegen feindliche Wesen eingerichtet haben.“
 „Ich halte meine Frage noch nicht für beantwortet. Was machen Sie, wenn sie Sie dazu zwingen will, ihr Ihr Amt zu übergeben?“
 „Ich werde auf jeden Fall nicht den Schutz des Ministeriumsgebäudes verlassen, wenn Sie das meinen“, sagte Barbanera sehr entschlossen. Darauf kamen nur noch Anfragen wegen der Zwerge und Kobolde, warum die Kobolde davongejagt wurden und die Zwerge nicht. Barbanera antwortete darauf, dass er mit den Zwergen nicht im Streit läge, solange die nicht meinten, wie ihre Artgenossen in Deutschland bestimmen zu dürfen, wieviel Gold ein Zauberer im Verlies haben durfte. Solange das so bliebe, und er schätze König Huorchino Spatafuco als intelligenten Herrscher, konnten die Zwerge in ihrer Höhlenstadt bleiben.
 Ladonna schaltete ab. Heute Nacht würden die Mithörer von Huorchino V. Feuerschwert was zu hören bekommen und demnächst wohl auch was zu sehen
 „Meine Königin, bei den entschlossenen Schwestern ist es bekannt, dass du Deutschland und Spanien unter deine Herrschaft gezwungen hast“, meldete eine ihrer treuen Mitschwestern, die noch Verbindung zu den entschlossenen Schwestern Österreichs und Belgiens hatte.
 „Also gehörten diese Lichtwächterinnen zu denen, womöglich auch Bärbel Weizengold und Albertine Steinbeißer. Dann wollen die wohl ohne die Ministerien gegen mich vorgehen und ohne den rest der Welt aufzuscheuchen?“ fragte sie verdrossen.
 „Natürlich trauen sie keinemZaubereiministerium mehr über den Weg, sofern sie das jemals getan haben.“
 „Dann haben die Pech. Denn Pax Rosae wird in wenigen Wochen vollendet sein, auch wenn mir die Töchter Hecates Griechenland abspenstig machen wollen und in Frankreich diese von einer ruhmsüchtigen Veelatochter geschützte Hexe sitzt und in England einer, der wohl eine Marionette Vita Magicas ist.“
 „Ja, das ist sehr bedauerlich, Mutter und Königin“, erwiderte die Mitschwester. Ladonna nahm es als ihr zustehende Unterwerfungsbekundung. Dann schickte sie die andere wieder fort. „Und ich kriege doch, was ich will“, knurrte sie und stampfte mit dem Fuß auf.
 __________
 Der Katzenjammerzauber wimmerte los, als ein Fluchbrecherzauber gegen einen der Zugänge gerichtet wurde. Fangzauber schlugen aus den Wänden und prallten an einer rubinroten Aura ab, die als gleichmäßig glühende Schutzhülle die in hautenger schwarzer Lederkleidung steckende Frau umgab, die gerade die beindicken, mit verspiegeltem Metall verkleideten Gitter betrachtete. Ah, so sieht also Mondspiegelglas aus“, dachte Ladonna. Barbanera hatte ihr das mal erzählt, dass ein Venezianer eine geniale Abmischung zwischen Occamysilber aus Indien und dem Eisen gefundener Himmelssteine entdeckt hatte, die einmal in fester Form keine körperliche Gewalt und keine Magie mehr durchlassen würde, also auch keinen Melde- und Verschlusszauberaufheber. Doch die Frau in Schwarz grinste nur. „Leute, da komm ich doch sowas von locker durch“, rief sie laut und zielte mit dem Zauberstab auf sich und wurde zu einem weißen Nebelschleier. Als solcher flog sie zwischen den mittleren Gittern hindurch. Dabei glühte sie blau-silbern auf. Ein geisterhaftes Stöhnen klang aus leerer Luft. Doch dann war der Nebelstreifen vollständig durch das Gitter und trieb noch zwei Meter weiter. Schlagartig bekam Ladonna wieder ihre feste Form. Diesmal kamen keine Fangzauber aus den Wänden, wohl weil die dafür nötigen Erfassungsfelder sie nicht mehr orten konnten. So lief sie weiter im Schutz ihrer roten Aura und betrachtete einen der Aufzüge. Die waren natürlich jetzt alle außer Betrieb, weil da jemand rattenfrech die Tür aufgebrochen hatte. Sie sah sich um und richtete ihren Ring auf die Tür eines Treppenhauses. Diese glühte auf, wurde erst rot, dann orange und dann gelb. Dann zersprühte sie im weißblauen Licht. Wieder plärrte ein Alarmzauber los. „Ja, ist ja gut!“ rief sie, während sie von einer Salve Fang- und Lähmzauber beharkt wurde. Doch ihre Schutzaura und das unter ihrer Lederkleidung getragene Mieder einer gewissen Gundula Wellenkamm wehrten alles ab, was ihr entgegengeschleudert wurde.
 „Ich will hier nicht mehr kaputtmachen als nötig. An den Minister. Machen Sie bitte alle Treppenhaustüren auf, wenn Sie die noch etwas länger behalten möchten!“
 „Ladonna Montefiori!“ rief eine magisch verstärkte Männerstimme. „Genau die, Ihre zukünftige Königin!“ rief Ladonna. „Ich komme auf Ihre persönliche Einladung, auch wenn Sie mich gerne in Ketten legen wollten. Aber das mit den Blutsaugern und Nachtschatten ist zu wichtig, um uns weiter in diesem leisen Krieg aufzureiben.“
 „Da haben Sie wohl recht“, knurrte die magisch übermittelte Stimme. „Sie dürfen zu mir. Aber ich lasse meine Leibwache bei mir“, hörte sie. Sie rief zurück, dass ihr das gleich sei. Dann flog sie wortwörtlich die Treppen hoch, um natürlich keine Falltüren oder andere Gemeinheiten für unbefugte Leute auszulösen.
 Oben angekommen brauchte sie die Tür nur anzustupsen und war wieder in einem Gang, dem zum Ministerbüro.
 Als sie bei Barbanera war lehnte sie bestimmt einen Stuhl ab. „Denken Sie, ich setze mich in den Sessel Modell Vulcanus‘ Rache? Ich ging eigentlich davon aus, dass Sie nicht meine Intelligenz beleidigen wollten, als Sie mich heute mittag einluden. Ach ja, falls die entschlossenen Schwestern noch bei Ihnen vorsprechen möchten oder gar die hier in Italien geborenen Spinnenhexen glauben Sie denen ruhig, dass mir jetzt schon Spanien, Deutschland, Österreich, die Schweiz und einige andere Ministerien gehören. Die können sich gerne in Sardonias Land verkriechen. Da finde ich sie dann auch schneller, wenn ich sie suche.“
 „Was wollen und was bieten Sie mir. Kommen Sie auf den Punkt, bitte!“ schnarrte Barbanera. Die fünf unsichtbaren Leibwächter und die zwei offen sichtbaren nickten.
 „Erst einmal den angebotenen Waffenstillstand. Dann eine Verbindungshexe, die zwischen Ihnen und mir vermittelt, damit ich nicht dauernd Ihre Einrichtung beschädigen muss, um zu Ihnen zu gelangen. Ja, und wenn wir gemeinsam alle bösen Wesen dieses Landes von unserer lieben Heimaterde getilgt haben erwarte ich, dass Sie mich als Königin der Hexen und Zauberer anerkennen. Sie dürfen dann gerne weiter unter mir Minister sein“, tönte Ladonna Montefiori. Der Minister sah sie verdrossen an, obwohl ihm anzusehen war, wie schwer ihm das fiel. Laut sagte er: „Ich fürchte, wenn die von Ihnen erwähnten Sororitätshexen mitbekommen, dass Sie meine Kollegen überrumpelt und ihrem fragwürdigen Rosenzauber unterworfen haben oder dies zumindest so darstellen, als wenn es so wäre, werden die ähnliche Forderungen an mich stellen. Wie war das noch mal mit dieser Hexe mit dem Feuerschwert?“
 „Immer noch frech! Crucio!“ rief Ladonna mit auf den Minister zielendem Zauberstab. Das war für die Wächter zu viel. Sie beschossen die Hexe in Schwarz mit Fang- und Lähmzaubern, die wegen der Enge des Raumes entweder mit lautem Krachen zu heißer Luft zergingen oder vollständig auf ihre Absender zurückgespiegelt wurden. Die waren zwar selbst mit Schildzaubern abgesichert, die jedoch ziemlich bedrohlich flackerten. In der Zeit hing der Minister in der Luft und schrie vor unerträglichen Schmerzen in allen Fasern seines Körpers. Die hin- und herpeitschenden Zauberflüche wummerten, fauchten und krachten. Dann ließ Ladonna den Zauberstab wieder sinken. Barbanera fiel auf den Boden und keuchte. Ladonna zielte auf die sichtbaren Wächter und murmelte „atcarf amrA!“ Der Schildzauber des ersten glühte eine Sekunde golden auf, um dann mit einem blechernen Poing-Geräusch in Millionen Funken zu zerstieben. Der nun seiner Wehr entblößte Zauberer taumelte und bekam einen unsichtbaren Erstarrungszauber ab. Mit einer schnellen Abfolge von Wiederholzaubern zerschlug Ladonna die anderen Schildzauber und ließ die, die sie benutzt hatten erstarren. „So, jetzt sind wir für uns. Die da sind gerade nur Dekoration, ob sichtbar oder nicht“, sagte Ladonna mit einer eher beiläufigen Handbewegung durch den Raum. „Ich könnte Sie jetzt entkleiden und mich gemäß meiner Waldfrauengroßmutter über Sie hermachen und mir Ihren Körper und Ihren Willen einverleiben und Sie dann als mein williges Werkzeug wieder ausspucken. Aber Sie werden mir eines Tages ganz freiwillig die silberne Krone der Juno übergeben, die im tiefsten Archiv Ihres Zuständigkeitsbereiches verwahrt wird.“
 „Hat Ihnen schon wer gesagt, dass Sie wahnsinnig sind?“ keuchte der Minister. „Ja, jeder zweite, dem ich begegnete. Von denen sind neun von zehn danach gestorben, weil ich sie nicht mehr brauche oder zu lieblichen Blumen in meinem Garten geworden. Alle anderen haben mich als ihre Herrin anerkannt, bis dieses wiederliche Weibsbild Sardonia es wagte, mich in ein Standbild meiner Selbst zu verwandeln und fortschaffen zu lassen. Aber dagegen bin ich jetzt gefeit, seitdem das Blut einer reinen Jungfrau mich benetzte und mich so gegen diese Art von Hexenbann schützt, weil die Jungfrau immer noch Jungfrau ist, sofern sie nicht schon von einer fleißigen Nektarsucherin besucht und bestäubt wurde. Aber ganz abgesehen davon, vielleicht haben die ja alle recht, und ich muss irrsinnig sein. Aber die Irrsinnige ist die einzige, die Ihnen gegen die Vampirbrut und die Wolfsbrütigen, sowie die schwarzen Schreckgespenster helfen kann. Ach ja, die Kobolde haben Sie ja verjagt, weil Sie dachten, die würden mit meinen ausländischen Schwestern kungeln und mir so Gold zukommen lassen. Wie halten Sie es denn mit den Zwergen?“
 „Die rüsten zum Krieg. der hiesige König wartet nur darauf, was seine Amtskollegen vollbringen. Und wenn stimmt, dass Sie Deutschlands Zaubereiministerium unterworfen haben -„
 „und das von Österreich und der Schweiz“, unterbrach ihn Ladonna. Der Minister knurrte. Dann sagte er: „Ja, falls dem so ist werden die Zwerge sich zu einer Armee verbünden und gegen Sie vorgehen. Die können sich gegen viele Zauber schützen. Die haben Rüstungen gegen Zauber.“
 „Ja, und wenn ich nicht aufpasse kitzeln mich die kleinen Kerle tot“, erwiderte Ladonna. Dann machte sie eine Pause. „Aber Sie könnten recht haben, Herr Signore Barbanera. Ja, da muss ich wohl wen fragen, der mir sicher dabei hilft, dieses Kleinvieh zu bändigen, jemanden mit sehr großem Appetit. Ja, wenn stimmt, dass ich irrsinnig bin habe ich keine Schwierigkeiten, wenn der oder das wieder aus der Erde kommt. Da muss ich wohl demnächst ausprobieren, ob die mir zugeleiteten Aufzeichnungen stimmen und ich die richtigen Namen bekommen habe. Wenn ich die in der richtigen Weise rufe wird das sicher bis ganz tief in die Erde reichen und jemanden aufwecken. Bin echt gespannt, ob es wirklich stimmt oder doch nur ein Kinderschreckmärchen der Kleinen Erdwichte ist.“
 „Das ist unmöglich. Sie haben keine Aufzeichnungen über … über …“ keuchte der Minister. „das, was die Kobolde und Zwerge als den großen grauen Eisentroll bezeichnen?“ fragte Ladonna Montefiori. Jetzt hatte sie das ausgesprochen, was den Zwergen wirklich die größte Angst machte.
 „Selbst wenn Sie wissen, wie er zu rufen ist und es den wirklich gibt würde er sie gleich beim ersten Auftauchen runterschlucken wie eine Kokosmehlkugel“, stieß Barbanera aus. „Ja, und dann würde der Troll auf der Erde herumstampfen und nach neuem Futter suchen oder an meiner Nachtodvergeltung ersticken, oder?“
 „Der ist gegen Zauberkraft immun. Der verdaut fremde Zauberkraft. Daher will der gerne Zwerge und Kobolde fressen, weil die hohe Eigenmagie in Fleisch und Blut haben. Der würde dann herumlaufen, mit Ihrer sie in die Überheblichkeit treibenden Veela- und Sabberhexenkraft bestärkt und jeden Zwerg und jeden Kobold fangen und verschlingen, bis keiner mehr auf der Erde ist. Jeden, der sich dabei in seinen Weg stellt wird zertrampelt oder als Beilage vertilgt. Aber sicher ist das nur eine Legende.“
 „Sie meinen, Sie hoffen, es ist nur eine Legende. Ich werde es bei der Tag-und-Nacht-Gleiche versuchen, weil da die Kräfte von Sonne, Mond und Erde im Einklang sind. Dann fängt der Frühling eben mit lautem Gebrüll statt lieblichem Vogelgezwitscher an“, trällerte Ladonna. „Ach ja, Sie oder einer ihrer standhaften Zinnsoldaten da können mir gerne dabei zusehen, ob es eine Legende ist oder nicht. Sie kennen meine Residenz bei Florenz. zweihundert Meter nördlich der Blutfeuergrenze werde ich bei Abenddämmerung die mir zugespielten Aufzeichnungen auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen. Achso, falls der Troll mich nicht aus purer Dankbarkeit verschluckt und mich so in sein Fleisch und Blut aufnimmt kann ich ihn womöglich auch wieder in die Erde zurückstoßen, die ihn sooo lange duldsam in sich trug wie eine Mutter in freudiger Erwartung.“
 „Sie sind wahnsinnig“, keuchte der Minister. „Ja und?“ fragte Ladonna. „Also, morgen zur Tag-und-Nachtgleiche werde ich ihn rufen, und wenn er mich nicht frisst, gleich wieder zurückschicken. Achso, falls Sie meinen, mich dabei überrumpeln und festnehmen zu können könnte der Troll Sie aus Dankbarkeit für seine Erweckung als Abendmahl vertilgen. Danach können wir gerne über unsere gemeinsame Zukunft sprechen, Minister Barbanera! Ich empfehle Ihnen allen eine erholsame Nachtruhe und mich selbst. Retardo remobilis!“ Der Zauber galt einem der unsichtbaren Leibwächter. Der Minister griff nach seinem Zauberstab und brüllte „Stupor!“ Ein roter Blitz zuckte zu Ladonna, prallte mit lautem Knall von ihrer schwarzen Lederbluse ab und traf den Minister selbst an der Brust. Er kippte um. „Musste das jetzt sein!“ knurrte Ladonna und wiederholzauberte ihren letzten Zauber an allen anderen Wächtern. Dann wandte sie sich um und lief zum Eingang des Treppenhauses. Die ihr von da entgegenkommenden warf sie mit ihrem Schildauflöser und einem Mondlichthammer zu boden. Dann eilte sie durch das Treppenhaus, durch die noch nicht wiederhergestellte Tür, nutzte den Nebelgestaltzauber, um wieder durch das Mondspiegel-Fallgitter zu dringen und verließ das Ministerium.“
 „Sie ist nur irre, die ist dafür leider auch superbegabt“, keuchte der Minister, als der Heiler vom Dienst ihn aus dem Schockzauberbann erweckte und untersuchte. „Ja, und es steht zu fürchten, dass die so irrsinnig ist, den größten magischen Schrecken nach einem Rudel Nundus und zehn Drachen auf einmal zu beschwören“, seufzte der Heiler, während die Wächter darüber lamentierten, dass sie diese schwarze Furie nicht ansatzweise aufhalten konnten. „Wir hätten den Todesfluch versuchen können.“
 „Ja, um dann von ihrer noch lebenden Veelaverwandtschaft massakriert zu werden? Die würden uns alle umbringenund unsere Frauen, Kinder, Geschwister und Eltern, du Doofkopp!“
 „Ey, Jungchen, hast du gerade Doofkopp zu mir gesagt?“ fragte der beleidigte Wächter. Der Gefragte bejahte es laut und entschlossen. „Hey, Männer, keinen Zank. Erst mal Danke, dass Sie es wenigstens versucht haben, mich zu beschützen. Offenbar stimmen die ganzen Geschichten um diese Mischblüterin. Kein Wunder, dass die alle glauben, die hätte uns schon alle sicher“, sagte der Minister. „Aber wenn die echt den großen grauen Eisentroll aus der Erde beschwören kann, dann gnade uns jeder Gott, an den hier jemals wer geglaubt hat oder immer noch glaubt.“
 „Sollen wir uns das echt ansehen, oder denken Sie, die hat geblufft?“ fragte ein zweiter Wächter. Der Minister machte eine Pause. Dann sagte er: „Wenn sie nur blufft will ich das wissen. Wenn nicht muss ich es wissen. Deshalb gehen Sie morgen abend dahin und gucken da zu, was immer sie macht. Aber geraten Sie nicht in den Blutfeuernebel. Der ist jedenfalls kein Bluff.“ Die Wächter bejahten und bestätigten die Anweisung.
 __________
 Die Kundschafter Huorchinos hörten es mit, dass Ladonna persönlich im Zaubereiministerium Rom auftauchte, da einige Leute verfluchte und am Ende auch den Minister mit dem Folterfluch belegte. Sie wussten nicht, ob das nur Schau war oder echt. Wenn es echt war, dann waren sie sozusagen gerade noch rechtzeitig dabei, um mitzubekommen, wie sie sich Italien holte. Doch irgendwas stimmte da nicht. Aber als sie sagte, sie wolle denen was zeigen, was ihr Macht über Zwerge und Kobolde gab horchten sie doch auf.
 „Mein Herr und König, auch wenn es vielleicht nur ein Possenspiel mit etwas echtem Blut war müssen wir zumindest nachsehen, was uns Ladonna vorführen will, ohne gesehen zu werden“, sagte Dunkelauge. Leisefuß, Schattenschritt und ich werden das erledigen.“
 „Ja, und wenn Sie euch in eine Falle locken will?“ fragte der König. „Werden wir diese hoffentlich früh genug erkennen und schnell und leise entwischen“, sagte Dunkelauge.
 „Vielleicht solltet ihr König Malin und die anderen davon überzeugen, auf Euren Bericht zu warten, was wir entdecken, bevor König Malin seinen Kriegszug gegen die Kobolde beginnt“, schlug Dunkelauge noch vor. Der König nickte. „Auch wenn er mich genauso für rückgratlos hält wie den französischen Kollegen, so muss ich ihm zumindest eine Warnung zukommen lassen“, sagte Huorchino mit gewisser Trübsal in der Stimme.
 __________
 21.03.2006
 König Malin schritt die Reihen der bereitstehenden Tiefenboote und die der zehn Tiefenkreuzer vom Modsognir-Typ ab. Er würde noch mal mit Schattenhut reden, wie viele von den kleinen Booten er bei den Unternehmen Goldwüste und Tiefensonne verloren hatte. Doch jetzt galt erst einmal, dass sie bereit für den Kriegszug waren. Denn nun war es klar, dass die Kobolde besiegt werden mussten.
 Die Wartungsarbeiter hatten bei den Tiefenbooten und -kreuzern die Vortriebsbezauberung so verändert, dass bei auftreffenden Schwingungsstörwellen die Eigenschwingzahl sofort geändert wurde, um nicht wieder von Brummbacks übersteuertem Tiefenlot zermalmt zu werden. Insofern war es auch von Vorteil gewesen, zu wissen, mit welchen Mitteln man den Tiefenbooten beikommen konnte. Er hatte es kollegialerweise an die anderen acht Könige weitergemeldet, von denen er wusste, dass sie Tiefenfahrzeuge hatten.
 „Mein Herr und König, Bote Honigmund aus Italien ist mit einem Tiefenkreuzer angekommen, weil es eilt, Herr“, rief sein Kriegsknecht vom Dienst ihm zu. Er fragte sich, was Huorchino jetzt noch von ihm wollte. Alles zu sagende war gesagt.
 Als er dann von dem in der violetten Kleidung der Botengilde gewandeten eine Tonaufzeichnung zu hören bekam, wie Ladonna durch das Ministerium in Rom fuhrwerkte und sich übersetzen ließ, was sie vorzubringen hatte sagte er: „So, soll das jetzt ein Theater sein, weil sie diesen Barbanera schon längst eingesackt hat oder ist das echt? Oder habt ihr das gefälscht, um mich zu gruseln. Da müsst ihr aber wesentlich früher aufstehen.“
 „Erstens, wir wissen es selbst nicht, ob es eine Schau oder ein echter Überfall der Mischblüterin war. Zweitens, die Aufnahme ist echt. Unsere Kundschafter haben sie an den verschiedenen Mithörkristallen und Wortsammelohren entgegengenommen und aufgezeichnet. Drittens müssen wir erfahren, ob es eine lautstarke Prahlerei von ihr ist oder sie wahrhaftig jenen rufen kann, der für immer im feurigen Schoß der großen Mutter gefangen bleiben sollte“, sagte Haldrino Honigmond.
 „Und was soll ich hier in Deutschland damit?“ fragte er, obwohl er schon wusste, worauf diese Vorführung hinauslief.
 „Mein Herr und König sagt durch mich, dass er seine Kundschafter ausgesendet hat, um ihrer Ankündigung nachzugehen, natürlich unsichtbar.“
 „Soso“, sagte König Malin. Dann fragte er, ob er auch einen seiner Kundschafter schicken konnte. Das war ihm ausdrücklich erlaubt.“
 __________
 „Ich habe es den anderen mit den magischen Augen gesagt, dass sie gerade Glück haben, nicht bei der Versammlung dabei gewesen zu sein, Höchste Schwester. Aber sie glauben mir nicht. Sie wollen es selbst prüfen.“
 „Und was machst du, Schwester Albertrude?“ Fragte Anthelia. „Was schon, ich habe mich mit Prunella in jenes kleine Haus einquartiert, das ich mir in den beiden letzten Jahren zusammengebaut und bezaubert habe. Wer da ohne meinen Wunsch einzudringen versucht erlebt ein blaues Wunder.“
 „Ladonna hat verschiedene andere mächtige Hexen einzeln in ihren Bann gezogen. Ich habe nicht gedacht, dass du sie unterschätzt“, sagte die höchste Schwester des Spinnenordens. Albertrude grinste nur und erwiderte: „Ich weiß, welche Fehler die anderen gemacht haben, dass sie ihre Häuser mit dunkler Magie umgeben haben. Die konnte Ladonna offenbar aushebeln. Aber ich habe einen Garten der Visionen erschaffen und das Haus mit einem hohen Metallzaun umfriedet, der von außen nicht zu erkennen ist. Geh bitte davon aus, dass Prunella und ich nicht von dunklen Flüchen heimgesucht werden wollen.“ Anthelia ging davon aus. Dann besprach sie mit der ihr ebenbürtigen Hexe, wieviele Zaubereiministerien jetzt als gesichert von Ladonna unterworfen galten. „Wenn ihr Spanien gehört, dann hat sie Portugal gleich mitgenommen. Die Nordländer hat sie. Aber Frankreich und Großbritannien offenbar nicht.“ Anthelia wunderte es nicht, dass sie Frankreich ausließ. Aber Großbritannien?
 __________
 Das war also die berühmt-berüchtigte Villa Girandelli, um die Ladonna einen undurchdringlichen dunklen Feindesabwehrzauber gelegt hatte, dachte Dunkelauge, der mit zwei unsichtbaren Getreuen zusah, wie zwanzig Ministeriumsbesenüber dem Anwesen herumflogen.
 Urplötzlich stand Ladonna Montefiori an der Stelle, wo sie was immer vorführen wollte. Zugleich flogen an die zwanzig Hexen über ihr herum, die wohl aufpassen wollten, dass ihr niemand von oben auf den Kopf spuckte. Aber offenbar gehörte das für die selbsternannte Königin der Hexen zum guten Auftritt, dachte Dunkelauge. Neben ihm stand sein deutscher Kollege Schattenhut, auch mit Tarngürtel ausgestattet. Sie blickten durch Fernrohre, die auch entfernte Stimmen einfangen und hörbar machen konnten.
 Ladonna rief nach oben: „Haben Sie so viel Angst vor dem, was ich Ihnen vorführen will? Das sollten Sie auch. Ich will nicht zu viel tönen. Aber wenn Sie wirklich mit den aufsässigen Zwergen fertig werden wollen, dann nur mit meiner Hilfe. Sehen und hören Sie zu!“
 „Die kann nicht mal bitte sagen“, knurrte Dunkelauge. „Warum sollte sie?“ fragte Schattenhut. Dann sahen sie es alle.
 Ladonna begann mit Zauberstabgesten gegen den Boden. Dabei stieß sie Worte in einer Sprache aus, die Dunkelauge und Schattenhut als Altnordisch erkannten. Sie beschwor die Gnade der Erde, die alles Leben hervorbringt und wieder zurücknimmt. Dann rief sie in jener den Zwergen vertrauten Sprache: „Gib mir dein mächtigstes Kind, dass du für unser allerWohl in deinem glühenden Leibe trägst, o Mutter Erde. Gib unns den, der drei in einem ist, der vor Feuer gefeite, ewig hungrige, doch unbesiegbare. Drei Namen hat er. Dreimal werde ich sie rufen, damit er aus deinem feurigen Schoße emporsteigen möge.“
 Ladonna führte noch einmal den Zauberstab. Der Boden bebte. Dann entrollte sie eine wirklich alt aussehende Pergamentrolle. Die darauf gemalten Zeichen glommen in der Farbe des Mondlichtes. Die Zwerge erstarrten. Wenn sie bisher gedacht hatten, die schwarze Königin führe nur ein lächerliches Gruselstück auf, so deutete das mit magischen Zeichen versehene Pergament und das Erdbeben darauf hin, dass sie jetzt wirklich und warhaftig … Da rief sie den Ersten Namen mit tiefer Stimme und doch noch so rein wie der Ton einer Tuba. Dann rief sie den zweiten Namen. Der Boden bebte mehr. Sie tanzte im Takt der Erdstöße. Dann rief sie den dritten Namen aus. Der Boden zitterte noch mehr.
 Die ruft den. Sie ruft ihn“, stammelte Dunkelauge. „Quatsch, das kann niemand. Der ist viel zu tief da unten“, knurrte Schattenhut. Doch sein Kollege hörte ihm an, dass er nicht ganz so überzeugt war.
 Zum zweiten Mal rief Ladonna die drei Namen. Die Zwerge wussten nicht, ob das wirklich die echten Namen jenes immerhungrigen Erbfeindes waren. Doch aus dem Boden wuchs ein Hügel, höher und höher. Dann sang und tanzte sie die drei Namen zum dritten mal. Der Hügel erglühte rot, das Beben wurde jetzt so stark, dass selbst die Zwerge Mühe hatten, dass Gleichgewicht zu halten. „Komm zu mir. Entsteige deiner Mutter Schoß, so stark und groß!“ rief Ladonna in der altnordischen Sprache, die die Zwerge verstehen konnten. Da barst der Hügel unter rotem Licht, und begleitet von einer Säule aus rotglühender Lava schälte sich ein mindestens zwanzig Schritte durchmessender, aus sich selbst feuerrot leuchtender Schädel immer höher hinauf. Die Glut umfloss ihn. Es sah aus wie eine Geburt, eine unheilige, lebensfeindliche Geburt.
 Der risige Kopf besaß abstehende Ohren wie bei einer Fledermaus. Seine Nase war knollenartig und war so breit, dass drei Zwerge bequem darauf hätten schlafen können. Dann kam das Maul, so breit, dass selbst ein Tiefenkreuzer locker quergestellt darin Platz gefunden hätte. Unter Beben und Glutspritzern wälzte sich ein Paar Schultern aus dem Boden. Die waren mindestens dreißig Zwergenschritte breit. Jetzt öffnete das noch nicht ganz dem Schoß der Erde entstiegene Ungeheuer die Augen. Sie spiegelten das Mondlicht und sahen sich suchend um.
 Unter weiteren Erdstößen entstieg die rot leuchtende Ungeheuerlichkeit mehr und mehr der glühenden Erde. Manchmal sah es so aus, als wolle diese ihre Ausgeburt wieder zurück in die Tiefe hinabziehen. Doch Ladonnas Singsang und Tanz gaben dem Etwas Kraft. „Trugprüfung!“ befahl Dunkelauge leise seinem Fernrohr. Es vibrierte, während das Ungetüm, das alles andere übertraf, immer noch aus der bebenden Erde hervorkroch. Dunkelauge erbleichte. Jetzt nutzte auch Schattenhut die Trugbilddurchdringung. Er erstarrte nun auch. Alle Bezugswerte wie Hitze, Formstärke und Bodenwert sagten, dass da vor ihnen, keine zweihundert Zwergenschritte entfernt, der große graue Eisentroll an die Oberfläche drängte. Er war schon viel höher als der höchste Turm, den Schattenhut jemals bestiegen hatte. Knirschend, spotzend, Wummernd und dröhnend drängte der immernoch rot leuchtende Troll an den freien Himmel zurück, den er viele tausend Jahre lang nicht mehr gesehen hatte. Nun war der freie Oberkörper zu sehen, und alle sahen die weit ausladenden weiblichen Formen. Dunkelauge fragte sich, ob diese Ungeheuerlichkeit ihre Beschwörerin mit einem Schnapp verschlingen würde, aus purer Dankbarkeit. Dann konnte sie in seinem Ballsaalgroßen Bauch überlegen, wie seltendumm sie war, diese Ausgeburt der Zerstörung zu erwecken. Für die Zwerge mochte es jedoch bedeuten, dass diese turmhohe, langsam an Leuchtkraft verlierende Abscheulichkeit sie ab da bedrohen konnte und jagen würde, sie und die Kobolde. Die Trugprüfung verriet, dass das da vor ihnen kein lächerliches Bild war. Das Fernrohrkonnte bildhafte Täuschungen von massiven und lebendigen Körpern unterscheiden. Das da vor ihnen war ein höchst massiver, lebendiger Körper.
 Wenn der sie frisst sollten wir ganz schnell verschwinden“, zischte Schattenflug leise genug, dass es trotz des Lärms nur Dunkelauge verstand.
 Wieder schien es, als wolle Mutter Erde die erzwungene Wiedergeburt ihres grausamsten Kindes ungeschehen machen. Das Unwesen sackte noch einmal vier Längen in den glühenden Boden ein. Dann stemmte es sich mit seinen Händen, von denen jeder der stahlharten Finger länger und Breiter als ein ausgewachsener Mensch war, aus dem Boden heraus. Jetzt sahen die Beobachter, dass das übermächtig große Ungetüm männliche Geschlechtsteile besaß. Es war wahrhaftig eine Zwittergestalt, wie es in den alten Geschichten erwähnt worden war. Es riss sein mit mächtigen Fang- und Mahlzähnen gespicktes Maul auf, streckte seine zwölf Zwergenlängen messende Zunge mit den Sägezacken an den Seiten hervor und schmeckte damit die Luft. Dann zog es die Zunge quer über die untere Zahnreihe. Es quietschte so schauerlich wie Metall auf Metall. Dann war es auch mit den klobigen, mit langen und vorne spitz zulaufenden Krallen bewehrten Füßen aus der Erde. Jetzt hatte sich das rote Leuchten zu einem Stumpfgrau abgeschwächt. Die Zwerge und über ihnen fliegenden Hexen und Ministeriumszauberer erkannten, wie das Ungeheuer die mit auf die Welt gebrachte Schlacke und erkaltende Erdglut von sich abschüttelte wie einfachen Sand. Es knirschte, Knisterte, Klatschte und Prasselte. Die über ihnen fliegenden Besenreiterinnen und Besenreiter mussten viel höher fliegen, um nicht in die Reichweite der nun ausschwingenden, muskelbeladenen Arme zu geraten. Mit einer Hand konnte er mühelos fünf Besen umfassenund leichter als einen Zahnstocher zerbrechen. Mit menschlichen Knochen ging das ganz sicher noch viel besser. Jetzt brüllte das Ungetüm so laut, dass selbst die in zweihundert Schritten Entfernung stehenden Zwerge nach hinten geworfen wurden.
 Ladonna flog durch die Luft. Sie hielt ihren Zauberstab fest in der Hand. Von ihrer linken Hand glühte etwas rubinrot. Jetzt stieß der Troll sein erstes Wort seit abertausend Jahren aus. „Hungäärrrrrr!!!“
 Was sonst“, dachte Dunkelauge. Schattenhut sah nur die schwebende Hexe an, die vor dem gerade von ihr aus dem Schoß der Erde hervorgeholten Ungeheuer wie eine Fliege auf einen Menschen wirkte. Ja, er konnte und würde sie fressen, ganz nebenbei, sie nicht mal zerbeißen müssen.
 Rrrrrummms!!! Der erste Schritt brachte die Erde wieder zum erbeben und die Zwerge zum abheben. Sie erschraken. Dann rumste der zweite Schritt auf dem Boden. Ladonna erkannte die nach ihr niedersausende Handund wich ihr aus wie eine Fliege der Fliegenklatsche. Ein roter Blitz schoss aus ihrer linken Handund traf die Hand. Er prallte ab und kehrte zu seiner Absenderin zurück wie von einem blitzblanken Spiegel. Doch das machte ihr nichts. Sie schwebte nun in einer halbdurchsichtigen, rubinroten Lichtkugel. Der nun noch graue Riesentroll, der jeden seiner natürlich lebenden Artgenossen mit einem Tritt in den Boden rammen mochte, stampfte weiter. Jeder Schritt war ein mittleres Erdbeben. Ladonna war gleich auf Höhe der Zwerge. Doch sie schwebte mehr als zwanzig Längen über ihnen. Auch wenn gut geübte Zwerge die vierfache Länge nach oben springen konntenwar das zu weit oben.
 „Und er kriegt sie doch“, stieß Schattenhut aus. „Ja, nachdem er uns verschluckt hat“, knurrte Dunkelauge. Noch schien sie jedoch die Unsichtbarkeit zu schützen, die sie jedoch mit ihren Enthüllungsbrillen durchblicken konnten.
 Unvermittelt sang Ladonna mit verstärkter aber um so glockenklarerer Stimme. Es war ein Lied der Veelas. Die weit über ihr und weit genug außerhalb der Armreichweite des Trolls kreisenden Besen trudelten und sanken gefährlich nach unten durch. Doch der Troll blieb stehen. Er bebte und versuchte, gegen den ihn lähmenden Gesang anzubrüllen. Doch seine Stimme hatte offenbar keine Kraft mehr. Dann sang Ladonna ihm auf Altnordisch zu: „Grauer Troll, so stark und groß,
Kehr zurück in deiner Mutter Schoß!“
 Zumindest ließ es sich so verstehen. Doch der Troll erbebte nur, bekam langsam wieder seine Beweglichkeit zurück. Da rief Ladonna etwas in einer noch fremderen Sprache. Schattenhut erkannte sie jedoch: „Sie ruft rückwärts? Wo hat sie das gelernt?“
 Der Troll versuchte wieder, sich zu bewegen. Da umflog Ladonna den gewaltigen Körper ohne Besen, wobei sie weitersang und um den gelähmten Troll einen Kreis aus Glut zog. Dann rief sie wieder seine Namen in Rückwärtssprechweise. Dabei machte Sie gesten mit Stab und Ring. Der Kreis um den Troll wurde heller und heller. Dann sackte das Ungeheuer mit den Füßen in den Boden. Es konnte sich nicht bewegen. Ladonna sang ihm noch einmal seine drei Namen in Rückwärtssprechweise. Dann befahl sie auf Nordisch, wobei sie die Melodie des Veelaliedes sang, dass der Troll in den Schoß der großen Mutter zurückkehren solle. Der Troll versuchte dagegen aufzubegehren. Aber es half ihm nichts. Der Glutring um ihn wurde zu einem glutroten, immer tiefer nach unten weisenden Schacht. Der Troll versuchte noch einmal, sich aus der wieder glühenden Erdmasse zu lösen. Doch dabei sank er noch tiefer ein. Er versuchte sich zu drehen. Dabei rutschte er noch tiefer in den Schacht hinein. Dann fiel er frei, als sei der Boden unter ihm weggezogen worden. Der Große graue Troll stürzte seine mehr als hundert Längen messend in die Tiefe. Glut umschloss ihn. Ein letztes Brüllen, das von der sich um ihn schließenden Glut verschluckt wurde. Dann verschwand auch der haarlose obere Teil seines Schädels im Schacht. Über ihm fiel die zähe, rot glühende Masse zusammen. Der Boden begann wieder zu beben. Doch diesmal war es anders. Das Beben bestand aus vielen Erdstößen hintereinander, die nach Sekunden schon schwächer und schwächer wurden.
 „Sie kann ihn auch wieder in Mutter Erdes feurigen Schoß zurückschicken“, seufzte Schattenhut.
 Ladonna landete weit außerhalb der nachglühenden Oberfläche, unter der wohl immer noch mit leiser und schwächer werdendem Beben die Ausgeburt des Schreckens und der rohen Gewalt dorthin zurückkehrte, wo sie wohl nicht nur der Zwerge Meinung nach hingehörte.
 „“Signore e Signori, alle bodenständigen und hochfliegenden Beobachter meiner Vorführung!“ setzte Ladonna so laut zu sprechen an, dass es den drei Zwergen in den Ohren klingelte. „Falls Sie ihn nicht erkannt haben und noch nie von ihm gehört haben. Das war oder besser ist der große graue Eisentroll, der vor undenklicher Zeit von einem Zauberer und einem Trollpaar erschaffen wurde, indem der Zauberer eins mit beiden wurde und im Laufe von Zeiten, die nicht bestimmt sind, zu dieser mehr als titanischen Größe heranwuchs. Er wurde einst von acht Kobolden in einen Vulkan gestoßen und somit zum Gefangenen der glutflüssigen Erdtiefen. Doch meine Recherchen in verschiedenen alten Bibliotheken brachten mir die Macht und das Wissen, ihn zu rufen, wo immer ich es will und wann immer ich es will. Mit meinem Zauberstab kann ich die Erde und das Feuer beschwören. Ja, und weil ich ein besonderes Schmuckstück habe und die drei alten Namen der Trolle und des Zauberers auf einem Pergament erwarb, kann ich ihn auch wieder zurückschicken, solange, bis ich ihn wieder benötige. Beides behalte ich bei mir!“ rief sie. Da deutete Dunkelauge von Leisefuß auf die Hexe in Schwarz, die ihn wohl nicht sah. Leisefuß rannte los, völlig lautlos, wie ein Schatten. Gleich würde er den Ring und das Pergament erbeuten. Da umschloss Ladonna wieder jene rote Blase, die sie auch wie von einem Katapult geschleudert nach oben warf. Leisefuß, nur durch die Enthüllungsbrille zu sehen, wischte unter der schwebenden Hexe hindurch, bremste und warf sich herum. Er wollte sie anspringen. Da stieg sie noch höher und flog über ihm hinweg, als er mit den behandschuhten Fingern gerade noch die untere Polwölbung der roten Lichtkugel berührte. Es pritzelte und knackte Laut. Mehr geschah nicht. Leisefuß landete wieder auf dem Boden. Dann rannte er los, um die andere anzuspringen, die bereits wieder im Sinkflug war. Dunkelauge sah, wie sie keuchte. Offenbar machte ihr dieser Schwebeflug zu schaffen. Dann erschrak er. „Leisefuß nicht weiter! Falle!“ rief er, jede Tarnung und Unauffälligkeit vergessend.
 Doch Leisefuß sprang wieder nach ihr. Diesmal wich sie aus, so dass er noch sieben längen an ihr vorbeiflog. Da prallte er auf den Boden und krümmte sich. Jetzt schlugen Funken aus seinem Kopf heraus. Dann blähte er sich auf. Leisefuß wollte umkehren, doch dazu war sein Blut schon zu heiß. Er zuckte in letzten Krämpfen, bis sein unbehelmter Kopf in einem blutroten Feuerball auseinanderplatzte und die glühenden Tropfen in der Luft zerflossen.
 „Ich wünsche Ihnen allen eine gute Nacht!“ rief Ladonna, während aus dem nun wieder sichtbaren Körper Leisefußes ellenlange rote Flammen schlugen. Leisefuß brannte regelrecht ab. Dunkelauge sah, wie Ladonna im Schutz ihres roten Zauberschildes drei Schritte vom niederbrennenden Leichnam entfernt vorbeiging, ohne ihn danach noch weiter zu würdigen.
 „Seine Rüstung. Er hatte keinen Helm auf“, sagte Schattenhut zu Dunkelauge. „Nein, hatte er nicht. Aber ich habe einen auf“, stieß Dunkelauge aus. Er lief los, genau auf die Stelle zu, wo Leisefuß im magischen Blutfeuer verbrannt war. Er wollte Ladonna einholen, die noch ganz gemütlich auf das herrschaftliche Haus zuging. Da prallte er mit ganzer Kraft gegen ein Hindernis. Vor ihm und um ihn herum zuckten rote Blitze. Er versuchte, zurückzuspringen. Doch er hatte keine Bodenhaftung. Da zog er die Beine an und wurde wie von einem Katapult in die Gegenrichtung geschleudert. Von roten Blitzen befreit flog der Kundschafter des Königs zurück und landete kullernd zwanzig Schritte links und dreißig Schritte voraus von Schattenhut entfernt. Doch seine Unsichtbarkeit war dahin. Da rief eine Hexe von oben: „Ah, der Meisterspion und Herr der hundert heimlichen Hände seiner Maejestät des Zwergenkönigs, Valdurino Dunkelauge.“
 „Möge dir dein Schoß so heiß verbrennen wie die Heimat des ewig gefräßigen, Magd einer Mischblüterin!“ rief Schattenhut nach oben. Ihn sah man nicht. Dunkelauge rappelte sich auf und rannte zu Schattenhut. „Komm, wir müssen gehen!“
 „Ja, geh und sage deinem Herren, wenn er nicht befolgt was der Minister oder unsere Königin ihm befehlen, kommt der große, graue böse Troll und frisst euch alle auf!“ Alle Hexen lachten lauthals. Dunkelauge sah keinen Grund, es nicht zu glauben.
 Die beiden überlebenden Zeugen der unheilvollen und Unheil verheißenden Vorführung rannten zu der Stelle, wo das Tiefenboot bereitlag. Sie riefen es nach oben. Als die Besenreiter das walzenförmige Fahrzeug sahen jagten sie heran. Die Zwerge warfen sich in die Kabine und betätigten den Auslöser für Notflucht. Die Türen klappten zu und verriegelten sich. Das Boot stürzte förmlich in die Feste Erde hinab. Dann drehte es sich und jagte davon.
 „Wir müssen das weitergeben. Die bringt es fertig und löscht uns alle aus“, sagte Schattenhut. Die hat wirklich dieses Ungeheuer gerufen und wieder verschwinden lassen. Ja, und sie hatte Leisefuß bemerkt, trotz seiner Lautlosigkeit und seiner Unsichtbarkeit.
 „Wir fahren erst nach Deutschland. Dein König muss das wissen, dass dieses Weib den Minister Italiens sicher hat und den ewig hungrigen beschwören kann. Er muss das wissen. Er darf nicht gegen Güldenberg kämpfen. Der könnte auf die Idee kommen, Barbanera um Hilfe zu rufen. Dann kommt sie und ruft diesen Unheilsbringer“, sagte der Meister der Kundschafter der italienischen Zwerge.
 So fuhren sie mit mehr als Erdstoßausbreitungsgeschwindigkeit, immer die festesten Gesteinsmassen ausnutzend, unter der Erde bis zum Höhlenreich Malins.
 Dieser schlief und durfte nicht jetzt schon geweckt werden. doch Schattenhut und Dunkelauge zeigten dem obersten Kriegsmeister die von den Fernrohren gemachten Aufnahmen. Der auf Schlachten und ehrenvollen Tod ausgehende erbleichte hinter seinem langen Bart. „Das kann und muss der König allein entscheiden“, seufzte er.
 Mehrere Stunden später – Dunkelauge war wieder mit dem Tiefenboot nach Italien unterwegs, übergab Schattenhut seinem König alle Aufzeichnungen des Fernrohres. „Du willst mich verladen, mich beschwindeln“, stammelte Malin. Doch Schattenhut schwor bei der Länge seines Bartes, dass er es so auch erlebt hatte.
 „Schmetterhammer zu mir!“ rief der König. Der Meister aller Krieger kam wie befohlen. „Besteht die Möglichkeit, Zaubererhäuser mit Erdfeuerpumpen zu zerstören?“ fragte der König. Schmetterhammer überlegte. Dann sagte er mit leiser Stimme: „Nur dann, wenn sie nicht von Ortsversetzungssperren umgeben sind und keinen Schild gegen fremdes Zauberfeuer haben und auch nicht gegen metallhaltige Geschosse beschildet sind, mein König. Ist alles drei vorhanden landet jede Ladung im benutzten Pumpwerk und zerstört dieses, je danach, aus welcher Tiefe das Erdfeuer geschöpft wird.“ Malin starrte den Großmeister der Kriegergilde zornig an. „Dann finde es heraus! Schicke drei Boote, die von der Unternehmung Tiefensonne verblieben sind, zu den von Schattenhut erkundeten Standortwerten auf der Eisenfanglinienkarte! Sie sollen das auf diesen Bezugspunkten stehende Haus mit Erdfeuerladungen angreifen. Können sie es zerstören, haben wir diese schwarze Pestbeule ausgebrannt. Dann können wir auch das Ministerium in Italien auf diese Weise in Schlacke und Asche verwandeln. Los, mach!“
 Schmetterhammer, der es gewohnt war, dass er und seine Krieger im ehrlichen Kampf gegen den Feind standen, nickte. Dann ging er und führte den Befehl aus.
 Drei tiefe Schläge des Zeitambosses später meldete die Gruppe der drei Boote die Ankunft unter dem Ziel. Schmetterhammer erteilte den Befehl zum Angriff. Die Bestätigung kam über die abgestimmte Schallverpflanzung. Danach erfolgte nur noch ein dumpfer Knall und ein erst lautes und dann schlagartig leiser werdendes Rauschen. Auf der Zustandsanzeigescheibe für die drei Boote wechselte das Licht von Einsatzgrün auf tiefblauen Totalverlust. Damit stand fest, dass das Blutfeuernebelhaus über mindestens zwei der von Schmetterhammer erwähnten Abwehrzauber verfügte. Ladonnas eigene Residenz konnte nicht mit der sonst so furchtbar wirksamen Erdfeuerpumpe zerstört werden.
 König Malins bis dahin kampflustige, trotzige Haltung wich der Bleiche blanken Entsetzens. Denn jetzt wusste er, das er mit dieser mächtigen Feindin so nicht kämpfen konnte. Am Ende würde die sogar seine Leute mitbekommen haben und den gescheiterten Angriff als Grund für einen Gegenschlag nehmen.
 „An alle Krieger, kein Ausrücken. Wenn wir jetzt angreifen ist unser Reich verloren. Wir bieten dem Minister einen Pakt an. Er beschützt uns vor Ladonna. wir verzichten auf den Krieg.“
 „Tja, wenn ihr auch auf das Goldwertbestimmungsrecht verzichtet“, sagte der Meister der Botengilde. „Ja, ich biete es ihm an, schriftlich. Schick Goldkehle zu diesem Erlenhain hin“, knurrte Malin. Er war so wütend und zugleich verängstigt, dass er sich locker tief in den Boden hätte stampfen können. Dieses schwarzhaarige Mischblutweib hatte ihm in dieser Nacht seine Grenze gezeigt, eine turmhohe, stampfende Mauer, die ihn nebenbei verschlucken konnte. Seine schlimmsten Angstträume konnten wahr werden. Er würde zwar als König ohne Sieg weiterleben, aber besser in einem von Untertanen bewohntem Land.
 __________
 27.03.2006
 Barbanera sprach am Morgen des 27. März zu allen, die ihn über Zauberradio hören konnten. „Meine hoch verehrten Mithexen und Mitzauberer, Brüder und Schwestern Italiens. Es ist mir heute ein großes Anliegen und zugleich eine Ehre, Ihnen allen mitteilen zu dürfen, dass ich in Abstimmung mit meinen Sicherheitsberatern verfügt habe, dass ab dem ersten April diesen Jahres die aus Sorge um gefährliche Eindringlinge mit zugegeben sehr drastischem Zauber verschlossenen Grenzen wieder für alle durchlässig sein werden. Ich bin sehr erleichtert, dass es in der Zeit, in der der Zauber bestehen musste, außer drei unbelehrbaren Ungläubigen keine Opfer gab. Natürlich werde ich mich einer Anhörung vor der internationalen Zaubererweltkonföderation stellen, allein schon deshalb, weil ich diese auch um eine wichtige Hilfsleistung bitten möchte, unabhängig davon, ob meine Sicherheitsbeauftragten und ich unsere Ämter weiterhin bekleiden dürfen oder nicht.“
 Des weiteren möchte ich Ihnen die frohe Kunde übermitteln, dass ich mit meinen Amtskollegen aus Spanien, Portugal, Österreich, der Schweiz und Deutschland zu einem geheimen Treffen zusammengekommen bin, um mit ihnen über die derzeitige Lage zu sprechen. Sie unterzogen mich einer magischen Gesinnungsprüfung und erkannten, dass ich frei von jedem fremden Einfluss bin und somit aller Vorwürfe zum Trotz nicht Ladonna Montefioris Marionette bin. Es war eine sehr schmerzhafte Prozedur. Doch ich bin froh, dass ich jetzt zumindest von den mir wichtigsten Nachbarn rehabilitiert wurde. Was die französische Kollegin Ventvit angeht, so wissen wir nicht, ob sie nicht mit ähnlich verwerflichen Wesen wie Ladonna Montefiori zusammenwirkt. Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass der ihr gegen ihren Willen auferlegte Zauber einer Veelastämmigen sie für diese Wesen empfänglich macht und somit auch für die den Gerüchten nach teilweise veelastämmige Ladonna Montefiori. Ansonsten würde ich sie gerne einladen, sich der auf diesem Geheimtreffen beschlossenen Koalition der Verbundenheit und des friedlichen Miteinanders anzuschließen. Wir sind bedroht von innerenund äußeren Feinden, die sich weder um Anstands- noch um Landesgrenzen scheren. Wir müssen zusammenstehen, um zu bestehen. Das sind wir Ihnen allen schuldig. Ob sich der britische Zaubereiminister und die nordamerikanische Zaubererföderation anschließen werden oder ob die Zaubereiministerien Asiens es für geboten halten, mit uns zusammen für friedlichen Fortbestand zu arbeiten wird die Zukunft zeigen. Auch hier vertraue ich auf die Erfahrungen und Weisheit der Mitglieder im Rat der internationalen Zaubererföderation und der globalen Magierkonferenz in den nächsten Tagen.
 Der Versuch der Schwarzalben oder Zwerge, in Deutschland einen Zustand der Unordnung und des Streites herbeizuführen, konnte nur damit vereitelt werden, weil wir alle unsere Gemeinsamkeiten wiederfanden, die uns einen, statt auf den Dingen zu beharren, die uns trennen. Wir sind jetzt eine Gemeinschaft von Hexen und Zauberern, im Friden vereint, nicht in Angst, wie viele es zu behaupten wagen. Wir werden alle noch bestehenden Bedrohungen als eine Gemeinschaft zurückdrängen und ihren Urhebern klarmachen, dass es für sie nur den Weg der friedlichen Koexistenz oder den Sturz in den Abgrund der völligen Vernichtung und des Vergessens geben kann.
 Lang lebe die freie und friedliche Zaubererwelt! Lang lebe die Koalition der Verbundenheit und des Friedens!“
 Der Minister beantwortete die Fragen, außer die nach dem Treffpunkt und der Zeit. Er erwähnte nur, das es außerhalb Italiens war. Dann sollte er noch ausführen, was genau diese von ihm gepriesene Koalition der Verbundenheit und des Friedens bewirken könne. Er verwies auf geheime Absprachen, die dem Schutz der Öffentlichkeit dienten und erst einmal nicht öffentlich erörtert werden dürften. Auf Ladonna Montefiori angesprochen sagte er: „Sie sandte mir eine Nachricht, dass sie zwar immer noch wegen ihrer Abstammung denkt, sie sei es wert, als Königin aller magischen Menschen zu regieren. Sie sieht es jedoch ein, dass sie nicht über ein verwüstetes Land voller nichtmenschlicher Dunkelwesen wie Vampire, Werwölfe, Nachtschatten und Dementoren herrschen möchte, sondern erst dann ihren angeblich gerechten Anspruch geltend machen wird, wenn diese Ungeheuer besiegt sein werden. Ihre Botschaft beinhaltet auch die klare Aussage, dass sie weiterhin die Hand ausstreckt, um Hexen, die den Wildwuchs der Moggli-Maschinen und ihre verpestenden Kraftquellen beenden möchten zu helfen. Solange gelte, dass nur die mütterlichen Hexen das Recht hätten, zu bestimmen, wie alle nichtmagischen Menschen leben sollen, so die Botin Ladonna Montefioris. Sie selbst wird sich mit uns treffen, wenn wir ihr Sicherheitsgarantien erteilen können. Ob dies der Fall sein wird, nach allem, was sie schon getan hat, soll die Konföderation und die Glomako erörtern und klären. Womöglich können wir ihr zumindest den bereits von mir erwähnten Waffenstillstand auch auf den Gebieten der anderen Zaubereiministerien gewähren.“
 „Ja, aber dann könnten andere Verbrecherinnen und Verbrecher auch auf so einen Waffenstillstand ausgehen“, rief ein Reporter ungehalten aus.
 „Wie bereits vor einer Woche erwähnt biete zumindest ich jeder Hexe und jedem Zauberer die Möglichkeit, bestehende Streitigkeiten vorübergehend oder gar dauerhaft beizulegen, wenn sie oder er bereit ist, auf selbstgesteckte Weltherrschaftsziele zu verzichten. Ja, wir müssen zähneknirschend und immer wieder schluckend damit zu leben lernen, dass wir als Menschheit mit allen Menschen zurechtkommen müssen. Das heißt jedoch nicht, dass Mordtaten ungesühnt bleiben werden oder Diebe ungehindert fremdes Eigentum an sich reißen dürfen. Unsere Gesetze gründen auf der Notwendigkeit von Ordnung zwischen uns hier in Italien und zwischen allen magischen Gemeinschaften weltweit. Deshalb spreche ich bei Ladonna und allen anderen, die so denken und handeln wie sie von einem Waffenstillstand, nicht von einem bedingungslosen Freispruch von allen erwiesenen Taten. Ich bitte Sie alle, diesen Unterschied genau zu bedenken und in Erinnerung zu halten! Ansonsten bedanke ich mich bei Ihnen allen für Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit und bei den Damen und Herren von den Nachrichtenverbreitungsmedien für Ihre Fragen, um Ihnen allen die bestehende Sachlage und unsere Absichten darzulegen.“
 Es kam kein Applaus, nur Kopfnicken und vereinzeltes Stirnrunzeln. Doch niemand wagte mehr eine Frage zu stellen. Die Vertreter der italienischen Nachrichtenmedien verließen den Presseraum durch die Tür. Dahinter wogte violetter Rauch, und ein dem Minister all zu vertrautes rubinrotes Flackern schien von den Wänden des Durchgangs wider. Er bekam mit, wie einer der Radioreporter seinen Schallsammeltrichter noch einmal öffnen wollte. Doch da umhüllte ihn bereits der Rauch und er ließ den geschlossenen Schallsammeltrichter fallen. Die Presse und der Rundfunk wurden nun auch Teil des Königreiches im Zeichen der Feuerrose. Barbanera schloss die Tür, um den violetten Rauch nicht ausdünnen zu lassen. Dann verließ er den Presseraum durch eine zweite, nur von ihm zu öffnende Tür. Dabei hörte er ganz leise die erste von vier Forderungen seiner Herrin, die, immer nur das zu berichten, was der Königin gefalle und nütze. Dann schloss er die Tür und begab sich durch das Treppenhaus für höhere Beamte wieder nach oben.
 „Herrin, die Ansprache ist in der Welt.“
 „Gut, ich werde die Grenze am ersten April wieder öffnen“, vernahm er die Stimme seiner einzig wahren Herrin in seinem Kopf.
 „Ach ja, Die Mitglieder des Konföderationsrates aus unserem Reich haben gerade mit den Russen und Serben geklärt, dass auch von denen nur solche kommen, die bereits meinm Willen folgen.“ Barbanera lächelte, weil er nicht anders konnte. Denn zum einen stand er unter Ladonnas Bann der Feuerrose. Zum anderen dachte er daran, dass mit jedem Machtzuwachs von ihr auch sein Ansehen in der ganzen Welt steigen würde. Das gefiel ihm sehr.
 __________
 31.03.2006
 Die letzten Wochen waren für viele anstrengend gewesen. Die Ministeriumsmitarbeiter waren alle in Millemerveilles willkommen geheißen worden. Da wo Magie in unmittelbarer Nähe kein Problem war waren die letzten Varanca-Reisehäuser, die in Frankreich zu bekommen waren aufgestellt worden, um Personal und Material unterzubringen. Die Rechnerabteilung war in einem Zelt, dass bereits von den Bewohnern „“Elektrozirkus“ genannt worden war. Julius hatte es mit Humor genommen. Immerhin machten sie ja doch einige Kunststücke hier.
 Somit vollzog sich vom Rest des Ministeriums unbemerkt der Einzug von Louiselle Beaumont in das Haus Rue de Liberation 13 Obergeschoss. Um den schönen Schein eines nicht geschlechtlich bedingten Zusammenlebens zu waren hatte Louiselle in einem der Zimmer ein einzelbett mit Breiter Matratze und Laurentine ihr Bett auf dem Dachgeschoss, zusammen mit ihrem Rechner. Von Catherine mit gewissem Murren genehmigt hatte Louiselle einen weißen Schrank in ihrem Zimmer hingestellt, durch den sie in ihr Haus in Avignon wechseln konnte, wenn es anstand.
 Abends saßen die Brickstons und die zwei nun über ihnen wohnenden Hexen zusammen und stießn mit nichtalkoholischen Getränken an. „Kann es sein, dass außer dem Haus hier nur noch Millemerveilles der sicherste Ort auf der Welt ist?“ fragte Laurentine Louiselle. „Die Frage ist, was hat sie jetzt vor.“
 „Habt ihr es nicht gehört? Barbanera, also ihr Statthalter oder Erfüllungsgehilfe, will die Grenzen nach Italien wieder öffnen. Angeblich soll dann die europäische Zaubererwelt in Frieden zusammenrücken“, sagte Catherine.
 „Stimmt, Julius hatte sowas angedeutet. Na ja, Frieden unter der Feuerrose. Wer’s glaubt“, grummelte sie.
 __________
 Es musste in der Nacht geschehen, damit dunkles in der dunkelheit aufgehen und vergehen konnte. Eigentlich wollte sie es ja nicht tun, was sie so viel Kraft und 343 Menschen das Leben gekostet hatte. Doch wenn sie nun auch weltweit handeln wollte mussten auch jene Schwestern und Statthalterinnen zu ihr hinfinden, die nicht auf dem Boden Italiens geboren wurden. Auch konnte sie damit ihrem Statthalter Barbanera mehr Glaubwürdigkeit und Ansehen zurückgeben, dass ihr gescheiterter Versuch damals im Castello Moravito verursacht hatte.
 Es blitzte und fauchte, wummerte und prasselte, als eine Unmenge von magischer Kraft im Mittelpunkt aller Linien und Eckpunkte aus dem Boden in den Himmel emporschlug. Blutrote Blitze, gleichfarbige Fontänen und Spiralen jagten in die Unendlichkeit des Sternenhimmels hinaus. Sie hörte die lauten Schreie jener, die sie selbst getötet hatte, um ihr Heimatland abzuschotten. Sie fühlte, wie die freigesetzte Lebenskraft sie mit jeder aufglühenden Entladung anklagte. Doch dann war das aus den Fesseln von Klingsors dunklen Grenzsicherungszauber entweichende Seelenbruchstück auch schon aus der Welt verschwunden, ebenso alle, die diesem Zauber zum Opfer gefallen waren. Ladonna fühlte die steigende Erschöpfung. Dass sie es gewagt hatte, den von ihr selbst heraufbeschworenen Todeszauber wieder aufzuheben kostete sie eine Menge Kraft. Doch es musste sein, jetzt, wo sie mehrere der Nachbarländer de facto beherrschte und ja selbst diese Koalition der Verbundenheit vorgeschlagen hatte. Jetzt konnten zwar alle ihre ausländischen Feindinnen und Feinde wieder ins Land eindringen. Doch Sie hatte jetzt Rückendeckung. Auch hatte sie all die Zaubereiministerien, die ihr nun gehörten, mit jenen Veela-Abwehrzaubern gespickt, die sie schon in Spanien eingesetzt hatte.
 Es gab auf europäischem Boden nur noch drei Inseln, die ihr noch widerstrebten, Griechenland, Großbritannien und Frankreich. Gerade letzteres lag so nahe und war doch so weit von ihr entfernt wie der Mond von der Erde. Doch wenn ihre Pläne weiter gediehen, trotz der hässlichen Löcher mit den Veelastämmigen und den entwischten deutschen Ministeriumszauberern, würde sie am Ende die Königin aller magischen Menschen sein und die Moggli endlich dorthin zurücktreiben, wohin sie gehörten.
 Gleich war es soweit. Gleich würden die letzten dunklen Energien unschädlich im Äther verwehen, die ihr Land und die vorgelagerten Inseln gegen alle abgeschottet hatten. Dann würde das Land wieder für ausländische Hexenund Zauberer betretbar sein. Siedendheiß fiel ihr ein, dass jemand genau darauf wartete, dass es passierte und vor allem, das der oder besser die errechnen konnte, wo sie sich dafür aufhalten musste. Sofort blickte sie in alle Richtungen. Sie musste noch die neunundvierzig Sekunden warten, bis sie wusste, dass alle von ihr beschworene Kraft wirklich entladen war. Verschwand sie von hier, würde sich die nun entladende Kraft in alle Richtungen ausbreiten und alles und jeden mit Magie im Leib schädigen oder gar töten. Tat sie wirklich das richtige?
 Die Sekunden verflogen. Die Rosenkönigin blickte sich immer wieder um, bereit im Notfall zu disapparieren, auch wenn sie dann erst einmal in mehreren hundert Metern Höhe auftauchen musste, um nicht durch die letzten freiwerdenden Entladungen getötet zu werden. Sie sah nach oben, weil sie auch auf einen Feind aus der Luft achten musste. Eine schwarze Wolke schwebte weit über ihr vor dem Mond. Sie erschrak. Formte sich diese Wolke nicht irgendwie zu einer menschenförmigen Erscheinung? Heiß und Kalt durchfuhr es Ladonna, wenn sie daran dachte, dass auch die Nachtschattenkönigin von irgendwem gelernt haben mochte, wo der Mittelpunkt von Klingsors Grenzwall-Zauber sein musste. Sie beobachtete die Wolke eine Sekunde. Dann musste sie wieder in alle anderen Richtungen blicken, ob dieses fleischlose Ungetüm sie nicht ablenken wollte, um seine nicht weniger gefährliche Brut an sie heranzulotsen. Sie stand hier wirklich wie auf einem Präsentierteller.
 Zwei Blitze schossen fauchend nach oben und hinein in die schwarze Wolke. Diese zerfaserte in blauem Licht und verging. Es war doch nur eine gewöhnliche dunkle Wolke!
 Ladonna wollte jedoch nicht in ihrer Wachsamkeit nachlassen. Noch konnte der Zauber ausländische Hexen und Zauberer abwehren. Aber wenn doch Nachtschatten anrückten oder gar apparierten? Die Rosenkönigin fühlte das ihr sehr unvertraute und dennoch bekannte Gefühl von Angst. Dieses Gefühl hatte sie unmittelbar nach dem Verlust ihres magischen Ringes verspürt, bevor Sardonia sie in ihren Versteinerungszauber eingeschlossen hatte.
 Die letzten sieben Sekunden verwehten mit den letzten heftigen Magieentladungen. Der Boden erbebte. Es klang wie ein aus großer Tiefe heraufkommendes Brummen. Sie dachte an die in mühsamer Vorbereitung aus allen Elementarzaubern bildliche und scheinstoffliche Illusion des großen grauen Eisentrolls, den sie für die Zwerge heraufbeschworen und gleich wieder in der Erde versenkt hatte. Was wenn es dieses Ungetüm wirklich gab?
 Drei- zwei- eine Sekunde! Mit einem letzten Krach entlud sich ein wild wirbelnder, blutroter Kugelblitz in den Himmel, wo er für einen Moment wie ein frei schwebender Kopf mit einem auf sie niederblickendem Gesicht aussah. Das war doch die Frau, die Ladonna als erste getötet hatte, um ihre tödliche Grenzsicherung zu beginnen. Das rot leuchtende Gesicht blickte sie anklagend an. Dann zerfloss es in einem Schauer aus weißem Wetterleuchten.
 Augenblicklich disapparierte Ladonna Montefiori. Der Boden erzitterte noch einmal. Dann war alles ruhig und dunkel, als wäre hier nie etwas geschehen. Irgendwo wehte der weit weit entfernte Mitternachtsschlag einer Turmuhr durch die Nacht. Der März war vorbei. Eine neue Ära in der magischen Welt hatte gerade begonnen, der Rosenfrieden.
 


  
    078. DER ADLER UND DIE LÖWIN
 P R O L O G
 Die Auswirkungen jener weltweiten Welle dunkler Magie, die bei der Vernichtung von Iaxathans Ankergefäß freigesetzt wurde, halten die ganze magische Welt in Atem. Schwarzmagische Gegenstände erwachen zu einem unheilvollen Eigenleben. Für dunkle Kräfte empfängliche Wesen schütteln jahrtausende alte Erstarrungszauber ab oder werden stärker. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zaubereiministerien und davon unabhängiger Eingreiftruppen gegen dunkle Künste kommen nicht zur Ruhe. Als dann durch das schwere Seebeben vom 26. Dezember 2004 ein auf dem Meeresgrund liegender Unlichtkristall zerbricht und deshalb eine weltweite Entladung von Erdmagie auslöst gerät die gesamte Gesellschaftsstruktur der magischen Menschheit ins Wanken. Denn die Welle aus Erdmagie trifft dafür empfängliche Wesen wie Kobolde und Zwerge hart bis tödlich. In Australien wird die Koboldbank Gringotts zerstört. Anderswo müssen Filialen schließen. Verschiedene Gruppen versuchen das auszunutzen, um das jahrhundertealte Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde zu beenden. Ebenso wittert in den Vereinigten Staaten ein einzelner Zauberer die Chance, der mächtigste in Nordamerika zu werden: Lionel Buggles. Als dieser dann von der obskuren Gruppe Vita Magica unterworfen wird hilft diese ihm, seinen Traum für einige Monate zu verwirklichen, ganz Nordamerika unter seiner Führung zu vereinen, bis ihm die Führerin der Spinnenhexen für immer Einhalt gebietet.
 Julius Latierre wird von Ashtaria beauftragt, einen eigenen Sohn zu zeugen. Da er mit Millie von den Mondtöchtern gesegnet wurde kann er dies jedoch erst nach einer Wartezeit von zwölf Jahren, weil er schon drei Töchter mit Millie hat. Ashtaria schickt Millie einen höchst beängstigenden Traum von einer Zukunft, in der sowohl Lahilliotas neue Ameisenkreaturen, die Nachtschatten der selbsternannten Nachtkaiserin und die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder die Menschheit auslöschen und Ashtarias Macht vollständig verschwinden mag, wenn es keine sieben Heilssternträger mehr gibt. Daher nutzen sie und Julius ein besonderes Gesetz, dass einem Ehemann erlaubt, mit einer unverheirateten Hexe ein Kind zu zeugen, welches die angetraute Frau nicht oder nicht früh genug bekommen kann. Als sogenannte Friedensretterin erwählen beide Millies Tante Béatrice, die seit dem unfreiwilligen Kindersegen in Millemerveilles die zweite Heilerin dort ist. Béatrice geht auf die Bitte ein und verbringt mit Julius mehrere Nächte, während Millie sich in den Künsten der Feuermagier aus dem alten Reich zu ende bilden lässt. Das Vorhaben gelingt. Béatrice empfängt einen Sohn. Kurz nach der erfolgreichen Zeugung wird Millie ebenfalls schwanger. Sie trägt Zwillingstöchter. Sie verzichtet auf ihr Recht, Béatrices Kind als ihres anzunehmen und überlässt den kleinen Félix seiner leiblichen Mutter. Sie selbst bringt in der Walpurgisnacht 2005 die beiden Töchter Flavine und Fylla zur Welt. Julius hat Ashtarias Auftrag ausgeführt. Er wartet darauf, ob und wo er den verwaisten Silberstern entgegennehmen kann. Er muss dafür noch eine gefährliche Aufgabe erledigen. Ashtaria stellt ihm drei zur Auswahl: Das verschollene Buch über das Geheimnis des großen, grauen Eisentrolls, den Zwerge und Kobolde gleichermaßen fürchten zu finden, einen mächtigen Dschinnenkönig finden und verhindern, dass dieser sich wieder zum Herren aller orientalischen Geisterwesen aufschwingt oder eine schwarzmagische Vorrichtung namens „Das Herz von Seth“ unschädlich zu machen. Er entscheidet sich für die dritte gefahrvolle Aufgabe. Dank Goldschweif, seiner Temmie-Patrona und einer ausreichenden Dosis Felix Felicis übersteht er die auf dem Weg in die unterirdische Anlage lauernden Fallen und kann gerade noch rechtzeitig verhindern, dass der im Herzen des Seth angesammelte Hass und Zerstörungswille auf einen Schlag freigesetzt werden und damit alle fühlenden Wesen zu Mord und Krieg getrieben werden. . Um die unheilvolle, gewaltige Maschinerie der dunklen Kraft möglichst nie wieder in Gang zu setzen hilft ihm Madame Delamontagnes Hauselfe, den zentralen Raum unbetretbar zu machen. Weil Julius die ihm gestellte Aufgabe erledigt hat darf er das Geburtshaus von Hassan al-Burch Kitab aufsuchen, wo der verwaiste Silberstern liegt. Doch dieses wird von Ilithula, der Abgrundstochter mit Beziehung zu Windmagie bewacht. Er kann sie jedoch austricksen und den Heilsstern an sich nehmen. Zusammen mit den sechs anderen Sternträgerinnen und -trägern ruft er in Ashtarias Höhle des letzten Abschiedes die mächtige Formel aus, die die geballte Macht der sieben Sterne freisetzt. Damit wird er endgültig der sechste Sohn Ashtarias. Die Anrufung der Heilsformel bewirkt jedoch auch, dass die in Gestalt einer roten Riesenameisenkönigin gefangene Lahilliota wieder zur Hexe in Menschengestalt wird, allerdings immer nur im Wechsel mit ihrer Tiergestalt alle zwei Monate.
 Wegen der Mordanschläge von London und Birmingham am 7. Juli regen Julius und seine Mutter eine internationale Zaubereikonferenz zum Thema elektronische Aufzeichnung und Verhüllung der Magie vor Videokameras an. Viele Zaubereiministerien gehen auf diesen Vorschlag ein. Die Konferenz findet Ende September Anfang Oktober in einer gesicherten Niederlassung des Japanischen Zaubereiministeriums statt. Dort werden fast alle Teilnehmer durch den Nebel des Mondfriedens darauf eingestimmt, einander zu vertrauen. Nur Julius und Nathalie entgehen diesem angeblich so friedlichen Vorbeugungszauber. Julius wird von Ashtarias Heilsstern geschützt, Nathalie durch den ihr aufgezwungenen Sonnensegen Euphrosynes. Nach einigen Tagen Beratung präsentieren die Japaner das gesuchte Mittel, den lautlosen Verberger, einen Gürtel, der seinen Träger für elektronische Aufnahmegeräte unsichtbar macht. Die Ministerien beschließen, für ihre Sondertruppen solche Gürtel anzuschaffen.
 Catherine wird von Julius zu den Altmeistern Khalakatans gebracht, wo sie vollständig in Zaubern der alten Windmagier und Mondmagier ausgebildet wird. Während ihres Ausbleibens verfolgt Julius die Unruhen in den Vororten französischer Großstädte im November 2005. Als Catherine zurückkehrt bittet sie Julius, ihr die von ihm lange gehütete Flöte des Windkönigs Ailanorar zu überlassen. Er soll in der Zeit, die sie mit deren Schöpfer um den Besitz ringt auf ihre Kinder aufpassen. Mit dem Heilsstern verhindert er, dass Babette, Claudine und Justin von einem fremden Einfluss entseelt werden und hilft damit auch Catherine, Ailanorar zu bezwingen und somit die Flöte für sich zu erobern. Diese dient fortan nur noch ihr und ihren direkten Nachkommen.
 Laurentine Hellersdorf nimmt eine Reise nach Amerika zum Anlass, sich in weiterführenden Abwehrzaubern ausbilden zu lassen. Hera Matine empfiehlt ihr Nachhilfestunden bei ihrer Nichte Louiselle Beaumont, die ihr auch in Beauxbatons ungern gesehene Zauber beibringt. Als Laurentine auf der Reise durch die Staaten wahrhaftig mit der Führerin der Spinnenschwestern zusammentrifft beschließen Louiselle und Hera, Laurentine in die Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern aufzunehmen. Bei diesem Zeremoniell erweist sich, dass Ladonna Montefiori bereits Gefolgshexen in diese Gemeinschaft eingeschleust hat. Doch diese versagen beim Versuch, die Stuhlmeisterin Hera Matine zu töten und werden durch Schutzzauber des Versammlungsortes körperlich und geistig zu Neugeborenen zurückverjüngt und sollen ein neues Leben beginnen. Der Tsunami vom 26.12.2004, der auch für die Erdmagieturbulenzen verantwortlich ist, nimmt der trimagischen Gewinnerin beide Eltern. Sie braucht eine Zeit, um darüber hinwegzukommen, bis sich ihr im Traum und bei der Beerdigung eine rot-golden leuchtende Erscheinung zeigt, die große Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Schulfreundin Claire Dusoleil hat. Von da an ist sie wieder zuversichtlich, weiterleben zu können.
 Laurentine und Louiselle setzen ihre Übungen fort. Dabei erkennt Laurentine, dass sie die ältere Hexe nicht nur als Lehrerin schätzt, sondern sich auch in sie verliebt. Bei einer Übung zur Abwehr eines Unfruchtbarkeitszaubers wendet Laurentine einen anderen Weg an als bisher bekannt. Dadurch drängt sie den ihr geltenden Zauber nicht nur zu Louiselle zurück, sondern bewirkt auch eine der wenigen hellen Verkehrungen eines ursprünglich bösartigen Zaubers. Statt für Monate unfruchtbar zu werden entsteht aus einer Eizelle Laurentines und Louiselles eine gemeinsame Tochter in Louiselles Gebärmutter. Damit kommen die zwei Hexen sprichwörtlich wie die Jungfrau zu einem Kind und müssen überlegen, wie sie mit dieser Verantwortung umgehen.
 Das neue Jahr beginnt. In Nordamerika soll die neue Föderation aus Kanada, den USA und Mexikos ihre Arbeit aufnehmen. Was dabei für den Rest der Welt herumkommt wird sich zeigen müssen.
 Während all dieser aufwühlenden und unerwarteten Ereignisse bereitet sich Ladonna Montefiori darauf vor, ihr nächstes großes Ziel zu erreichen, mit dem sie ihre Todfeindin Sardonia endgültig überflügeln will. Sie schürt in verschiedenen Ländern Unruhen in der magischen Gemeinschaft und treibt die amtierenden Zaubereiminister dazu, sich zu geheimen Treffen zu verabreden. Über ihre Agentinnen erfährt sie, wann und wo solche Treffen stattfinden und schafft es, neue Feuerrosenkerzen dort einzuschmuggeln. So gelingt ihr doch noch, was sie schon längst erreichen wollte. Außer Frankreich, Griechenland und die afrikanischen Länder übernimmt sie alle Mittelmeeranrainer. Weitere Feuerrosenkerzen machen ihr zudem die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der eroberten Zaubereiministerien gefügig. Allerdings entwischen ihr in Deutschland mehrere Dutzend Hexen und Zauberer mit Hilfe von bei Gefahr auslösenden Portschlüsseln und warnen die noch freien Zaubereigemeinschaften. Ladonna lässt verbreiten, dass die Zaubereiministerien wegen der vielen internationalen Feinde ein starkes Bündnis gegründet haben, die Koalition der Verbundenheit. Alle Behauptungen, sie seien unterwandert werden als böswillige Verleumdungen abgetan. Außerdem schafft es Ladonna, zwei weitere wichtige Niederlassungen von Vita Magica zu vernichten und sogar den amtierenden hohen Rat des Lebens auszulöschen, so dass Vita Magica stark geschwächt ist und zunächst den Fall „Dornröschen“ ausruft, also das unbefristete Stillhalten. Ebenso kann sie die in Deutschland und Italien aufmuckenden Zwerge und Kobolde niederhalten, indem sie publikumswirksam vorführt, dass sie den großen grauen Eisentroll, den Urfeind aller Zwerge und Kobolde, aus der Erde hervorrufen und ihn wieder dorthin zurückschicken kann. Sie wähnt sich sicher, trotz der entwischten Opfer ihre weiteren Ziele erreichen zu können.
 Derweil bahnt sich in den Nordamerikanischen Staaten etwas an, was unausweichlich scheint. Ein von den Ureinwohnern Mexikos stammender Schwarzmagier will mehr Einfluss in den USA. Doch dabei kommt ihm jemand anderes in die Quere.
 __________
 Im Haus der Familie von Jeff Bristol, 01.03.2006, 22:15 Uhr Ortszeit
 Die Eheleute Jeff und Justine Bristol räumten die Wohnung auf. Vor einer Stunde hatten sie die letzten Gäste verabschiedet, die Laura Janes dritten Geburtstag mitgefeiert hatten. Dabei hatten sie es tunlichst vermieden, mit den anderen jungen Eltern und Justines Verwandten über die Politik der Föderation zu reden. Längst nicht alle waren mit den Neuerungen und angepriesenen Verbesserungen zufrieden. Jetzt, wo endlich wieder Ruhe eingekehrt war, fanden die beiden die Gelegenheit, sich über eine Sache zu unterhalten, die besonders Jeffs Arbeitsplatz betraf und die ihnen beiden im besonderen und der Zaubererwelt im allgemeinen vielleicht sehr übel zusetzen mochte, wenn sie nichts dagegen unternahmen.
 „Jeff, das können wir uns nicht weiter bieten lassen. Das mit der am fünften März angesetzten Einzelprüfung aller Rechner und Mobiltelefone ist doch sicher auf dem Mist dieser beiden Geschwister gewachsen“, stieß Justine sichtlich ungehalten aus. Jeff nickte. „Deshalb habe ich ja auch sofort bei dir durchgemelot, dass wir was machen müssen, damit mein Rechner nicht als „infiziert“ erkannt wird. Ich habe von einer anderen Stelle aus über eine Tarnidentität den FBI-Rechner angezapft und erfahren, dass die Firma Ultrasecurity Systems von FBI und CIA als Hintertürfabrik für verschiedene zweifelhafte Organisationen benutzt wird. Das Problem ist, dass hohe Herrschaften die Hände über diesen Laden halten, weil der auch Werkzeuge liefert, um ausländische Regierungsrechner anzuzapfen. Das an sich ist schon ein Skandal der obersten Ordnung. Aber falls die Campoverde-Geschwister in diesem Laden mit drinhängen haben die bereits genug Augen und Ohren in allen möglichen Firmen und Sicherheitsbehörden. Kann sogar sein, dass die wie ich eine Hintertür zum FBI-Rechner haben, die bei den routinemäßigen Überprüfungen nicht auffällt. Ich habe dir ja von diesem Puzzle erzählt, mit dem Ralf unsere Rechner nach und nach abhörbar gemacht hat. Wenn Ultrasecurity das auch mit anderen Rechnern so gemacht hat bekommen die Campoverdes mehr als genug Vorwarnzeit und …“ brachte Jeff heraus.
 „Also, bisher wissen nur dein Nomaj-Boss und wir beide von dieser Weltverschwörung. Aber jetzt sollten wir mal langsam an den von uns unterschriebenen Arbeitsvertrag mit dem LI denken. Da steht nämlich drin, dass jeder von uns eine drohende Gefahr der Enthüllung der eigenen wahren Identität oder einer Enthüllung der magischen Welt zum zwecke des böswilligen Gebrauches entweder nach eigenen Kräften zu beseitigen hat, ohne gegen den Artikel zur Unterlassung dunkler Offensivzauber zu verstoßen oder, falls er oder sie die Lage nicht alleine bereinigen kann, auf dafür ausgebildete Fachkolleginnen und -kollegen zurückgreifen möge. Das sollten wir zwei jetzt tun, bevor wir uns noch einer Anhörung stellen müssen, warum wir nicht früh genug gegen diese Erpresser und ihre Ideen vorgegangen sind.“
 „Gut, Just, du hast den Gefahrenbeseitigungsparagraphen erwähnt. Dann muss ich leider den Unauffälligkeitsparagraphen im Bezug auf nichtmagische Umgebungen, Einrichtungen und Menschen anführen, der da sagt, dass nur im Fall eindeutiger magischer Einwirkungen von außen auf aktive magische Abwehrmittel zurückgegriffen werden darf. Sollte die Gefahr eine nichtmagische sein gilt passive Sicherheit und der allgemeine Notfallparagraph des Gesetzes zur vernunftgemäßen Beschränkung der Zauberei. Das zum einen. Zum anderen steht sicher fest, dass die beiden Geschwister nicht so dämlich sind, zur gleichen Zeit am selben Ort zu sein. Greifen wir uns einen von beiden, ist der andere schnell untergetaucht, bevor wir wissen, wo der andere sich gerade aufhält. Damit könnten wir den Drachen mit dem Basilisken austreiben, was die Geheimhaltung angeht“, sagte Jeff und verwies auf verschiedene Ermittlungsfälle des FBI, wo sogenannte Enthauptungsschläge nur dann erfolgreich waren, wenn es gelang, die Führungsebene einer Verbrecherorganisation zur selben Zeit zu ergreifen, egal wo sich die einzelnen Mitglieder aufhielten. „Ja, und wenn der jeweilige Faktor I des rostroten Rechtecks eine Mithörverbindung zum jeweils anderen Geschwister unterhält würde jeder Angriff auf den einen zum Verschwinden des anderen führen, selbst wenn wir Quinns Unfunkstein und Stromunterbrechungskristall benutzen. Denn sobald der Sender unterbrochen wird weiß der Empfänger oder die Empfängerin sofort, dass was nicht stimmt. Glaube nicht, dass ich mir das nicht alles schon überlegt habe, wie wir uns diese beiden Blutegel vom Leib schaffen können.“ Justine nickte. Dann sagte sie: „Ja, und wenn wir der Eidechse am Schwanz ziehen bricht nur der Schwanz ab und die Eidechse rennt schneller weg als wir nachfassen können. Es sei denn, wir bekommen alle möglichen Ausweichquartiere heraus, wo sich der jeweils andere verstecken wird, wenn es brenzlig wird. Doch das mit dem Mithören ist ein Problem. Aber wegen der Computerprüfung solten wir was einfädeln können. Wann soll die sein?“ Jeff nannte den Termin. „Gut, ich kläre das mit Quinn und Martha, dass dann einer von uns unsichtbar bei dir im Büro ist und dem oder der ein entsprechendes Gedächtnis verpasst, dass auf deinem Rechner keine verdächtigen Programme laufen.“
 „Wieso Martha?“ fragte Jeff ein wenig befremdet. „Weil sie von uns allen die beste Expertin für alle auf Computern laufenden Programme und Informationsarten ist. Du könntest dem zwar eingeben, dass er oder sie den Rechner überprüft und für unbedenklich befunden hat, aber nicht die genauen Erinnerungen erzeugen, was er oder sie gemacht hat, um auf dieses Ergebnis zu kommen. Auch sollten wir den Spieß umdrehen und herausbekommen, mit wem eure Rechner verbunden sind und wer auf diese Verbindungen zugreift und auch möglicherweise mit gefälschten Informationen füttern, um beide in eine für uns günstige Stimmung zu versetzen. Hierfür brauchen wir eben Marthas Kenntnisse, am besten noch früh genug, bevor sie in ihre Babypause geht.“
 „Das wird erst in einem Monat passieren“, sagte Jeff. „Dann sollten wir es nicht mehr länger aufschieben“, erwiderte Justine.
 __________
 Büro von Jeff Bristol bei der New York Times, 05.03.2006, 08:20 Uhr Ortszeit
 „Der will es per Hauptrechner machen, das ganze Netzwerk abklopfen und dann die einzelrechner“, sprach Jeff in eine neuartige Gesichtsmaske, die von außen völlig durchsichtig war und seine Worte nur für den Träger einer darauf abgestimmten Maske oder Gruppe von Masken hörbar machte. Wie direkt in beide Ohren geflüstert hörte er die Antwort: „Jill, Fred und ich sind auf Posten. Ich bleibe hier in deinem Büro und passe den Menschen ab, wenn er deinen Rechner prüfen will. Und ja, wir achten darauf, dass er die nötige Zeit an deinem Rechner hantiert und dass er womöglich per Direktübertragung mit wem anderen in Verbindung steht, so wie wir gerade. Wollen wir hoffen, dass Quinns Gedächtnisquarze die Zeit und das Gold wert sind, die er da reingesteckt hat.“
 „Eigentlich eine geniale Möglichkeit, mal eben schnell neues Wissen in sich aufzunehmen. Am Ende könnte meine Tochter das mal brauchen, wenn sie Schularbeiten nicht rechtzeitig fertig kriegt“, sagte Jeff. „Ja, hättet ihr wohl gerne“, erwiderte der direkte Kontakt, der nur zwei Meter neben Jeff bereitstand, jedoch durch einen Unsichtbarkeitsgürtel für Augen und Wärmebilderfassungsgeräte unsichtbar war.
 Das Telefon trällerte. Jeff sah, dass es sein Redakteur war. Jeff zog sich die Fernflüstermaske vom Gesicht und nahm das Gespräch an.
 „Guten Morgen, Mr. Dunston. Ich habe der Kollegin Sheffield erzählt, dass ich gleich ins Gericht muss und die Leute von USS auch unter Aufsicht unseres Sicherheitsbeauftragten in mein Büro dürfen“, sprach er in den Hörer. „Ich habe Redford und Grabowski schon informiert. Der Pförtner hat drei Leute mit den Sicherheitsausweisen von Ultrasecurity angemeldet. Zwei Männer und eine Frau“, antwortete Dunston. „Gut, ich fahre dann gleich los. Soll ich den Rechner ganz runterfahren?“ fragte Jeff. „Nein, lassen Sie ihn hochgefahren und ihr Konto offen. Ich traue denen zwar zu, dass sie mit entsprechenden Zugriffswerkzeugen auch Ihr Passwort knacken könnten, muss sie aber nicht in Versuchung bringen. Falls die meinen, das machen zu müssen, sei es eben so“, seufzte Dunston. Jeff wusste, dass Mike Dunston auch wusste, warum jetzt diese Überprüfung angesetzt war. Die Campoverdes hatten die Führungsetage der Times manipuliert, dass wohl jemand oder mehrere unsichere Rechner haben konnten. Ganz sicher wollte vor allem Claudia Campoverde nachforschen, ob die von Ralf Burton eingeschleuste Spionagesoftware noch arbeitete und vor weiteren Nachstellungen sicher war. Womöglich wollten sie noch eine neue Dateiversion davon einspielen, die sich jedem üblichen Abwehrprogramm entzog oder dieses kaperte. Ja, und Mike Dunston musste bei diesem fragwürdigen Spiel mitspielen, weil er Post mit Familienfotos seiner Geschwister erhalten hatte und darunter den Kommentar, dass er für jede Minute danken durfte, die seine Liebsten gesund und munter waren. Das war so unmissverständlich, als wenn ihm jemand den Kindern eine geladene Pistole an den Kopf gehalten hätte.
 „Ich bin dann unterwegs und höre mir an, was Branigan heute wieder für ein Kaninchen aus dem Hut zaubert“, sagte Jeff. „Dann gute Unterhaltung“, grummelte Mike Dunston. Jeff bedankte sich und beendete die Verbindung. Dann zog er sich die Maske wieder über. „Ich habe euch ja die Bilder zukommen lassen, wie die zwei aussehen. Aber wenn die sich auch gerne verkleiden wie wir bringt es das nicht.“
 „Kein Thema. Wer kommt wird bedient. Ich habe fünf Gedächtnissteine mit, und die anderen auch so viele. Wir wussten ja nicht, wieviele von denen hier eintrudeln“, wisperte es in Jeffs Ohren. „Öhm, Quinn sagt, dass du die Maske besser in die diebstahlsichere Innentasche deines Jackets tun sollst, bevor du hier abrückst. Da draußen läuft zu viel habgieriges Volk herum.“.
 „Dann müssten die die Maske ja sehen können. Aber ich verstehe, May. Dann mache ich das besser hier und nicht im Fahrstuhl. Am Ende hat das dreiste Zwillingspaar noch Kameras in die Kabinen eingebaut.“
 „Hier sind laut Fernbeobachtungswächter keine verbaut. War schon eine gute Idee, die Wächter auch auf elektrische Fernseh- und Fernhörgerätschaften abzustimmen. Die Nomajs werden was Magieersatzgeräte angeht immer frecher.“
 „Ja, gut zu wissen, dass mein Mobiltelefon nur noch das übermittelt, was ich erlaube. Bis nachher zur Lagebesprechung, May.“
 „Viel Spaß beim Gericht“, hörte er die Stimme der hier wartenden Kollegin May Baywater.
 Als Jeff nach einem weiteren Verhandlungstag, an dem Anwalt Branigan weitere Hinhaltemanöver gefahren hatte wieder zurück ins Büro kam setzte er sich wieder die Fernflüstermaske auf und fragte nach May. „Du hattest recht. Es war keiner von denen bei der Truppe. Auch hatten die laut Fred und Jill wo sie unbeobachtet waren mit wem gesprochen, dessen Stimme sie über winzige Ohrstöpsel gehört haben. Daraufhin haben sie bestimmte Handlungen ausgeführt. Wir haben denen dann eingegeben, dass sie alles richtig gemacht haben und sie die Sicherheitsprogramme optimiert haben. Als der eine von denen dann bei dir im Büro war wollte er schon loslegen, dass auf deinem Rechner versteckte und im Hintergrund laufende Programme liefen. Doch das habe ich ihm mit dem Erstarrungszauber abgewürgt und dann gemäß Jills Anleitung das gemacht, was er unter ihrer Aufsicht gemacht hat. Jetzt haben wir sogar die Quellcodes des Spionageprogramms und konnten den von Martha programmierten Verzögerer darauf abstimmen, dass nur noch solche Daten weitergereicht werden, die wir für unbedenklich halten. Ja, und wenn wir bei der Gelegenheit rauskriegen, wo die beiden sitzen gilt der Fall Fliegenklappe. Achso, wir haben alle Rechner neu starten lassen, um die „Verbesserungen“ von der Wurzel an greifen zu lassen. du hast ein temporäres Passwort bekommen, das du nach einmaliger Anmeldung auf deinem Konto ändern musst. Jedenfalls sind alle Sicherheitsvorkehrungen bei dir noch verbessert worden.““
 „Dann hoffe ich mal, dass die Campoverde-Geschwister keinen Verdacht schöpfen“, sprach Jeff in die Maske. „Schade, dass wir nicht auch sämtliche Mobiltelefone freispülen konnten“, fügte er hinzu. „Da arbeitet Quinn noch dran. Notfalls knipsen wir den Sendemast aus, über den ihr alle eingebucht werdet. Ach ja, die Telefonanlagesoftware wird am ersten Mai aus unerfindlichen Gründen ausfallen. Früher wird das Phantomsprechprogramm mit täuschend echten Stimmen der Kollegen nicht bereitstehen, sagt Martha.“
 „Klar, wo sie ab dem 10. April Urlaub nimmt oder schon vorher, wenn Chloe Palmer oder Mia Silverlake nicht einen früheren Termin errechnen“, gab Jeff nur für May Baywater weiter. Diese bestätigte es. „Jill konnte mit dem Trank von Bicranius und den von Martha abgestimmten Gedächtnissteinen irre schnell lernen, als wenn sie fünf Schuljahre in fünf Stunden runterreißt. Martha meinte, dass sie mit den Dingern damals wohl den ganzen ZAG- und UTZ-Kram an einem Tag gelernt hätte.“
 „Ja, nur dass Wissen alleine keine praktischen Erfahrungen ersetzt“, sagte Jeff. May bestätigte das. „Gut, dann bin ich wieder weg. Darf ich deine Maske mitnehmen?“ Jeff zog sich die Fernflüstermaske vom Gesicht und hielt sie in die scheinbare Leere seines Büroraums. Da glitt sie ihm behutsam aus den Fingern. Er sah noch, wie seine Tür auf- und wieder zuging. May war gegangen.
 „Just, alles ist wohl so gelaufen wie geplant. Bin gespannt, ob wir diese beiden Frechlinge mit ihren eigenen Waffen schlagen können“, mentiloquierte Jeff seiner Frau. „Gut, dann sehen wir uns beim Lagegespräch. Mach dich drauf gefasst, dass Davidson dich vor den Beteiligten zusammenstaucht, weil wir das jetzt erst angegangen sind.“
 „Ich bin drauf gefasst und kann ihm die richtigen Argumente liefern, weshalb wir kein Personal zur Sicherung aller möglichen Ziele dieser Banditen abstellen konnten. Das wird er wohl verstehen“, schickte Jeff zurück.
 Tatsächlich war Davidson bei der vier Stunden später erfolgenden Lagebesprechung sehr ungehalten, was Justines und Jeffs verspätete Gefahrenmeldung anging. Doch Jeff konnte damit argumentieren, dass bei eindeutig nichtmagischen Bedrohungen möglichst unauffällig vorgegangen werden müsse und die moderne Technik es ermöglichte, dass zwei Leute an entgegengesetzten Enden der Welt miteinander in Verbindung standen und bei jeder Störung sofort den Standort wechseln konnten, bevor herauskam, wo sie waren. Martha Merryweather, die maßgeblich die Abwehrprogramme mitgeschrieben hatte, erwähnte, dass nur dann ein erfolgreicher Zugriff erfolgen könnte, wenn sicher sei, wann die Zielpersonen an welchen Orten zu finden waren. Auch argumentierte sie, dass das LI ja nur auf dem Boden der Föderation eingreifen durfte. Falls die Campoverdes sich außerhalb des Hoheitsgebietes aufhielten dürfte man sie nur behelligen, wenn ein anderes Zaubereiministerium dies ausdrücklich erbitte, und dass die Zaubereiminister Europas im Moment wohl sehr alarmiert seien, weil Unruhen und Aufstände stattfänden. „Es sieht sehr danach aus, dass Ladonna Montefiori die Ministerien in eine Lage treiben will, wo sie die Oberhand bekommt. Deshalb ist es im Moment wohl nicht ratsam, wegen eines unserer Kollegen einen internationalen Zwischenfall zu provozieren.“ Auch das musste Elysius Davidson einsehen. Damit war das Thema Tinwhistle – man hatte sich weiter auf Nutzung dieses Pseudonyms geeinigt – für die mit moderner Technik vertrauten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Laveau-Institutes erledigt.
 __________
 Auf dem Friedhof St. Louis Nr. 1 von New Orleans, 12.03.2006, 00:20 Uhr Ortszeit
 Der Direktor des Marie-Laveau-Institutes, Elysius Davidson, sowie seine Stellvertreterin Sheena O’Hoolihan warteten nun schon eine halbe Stunde vor dem Grabmal der auch bei Nichtmagiern weltberühmten Voodoomeisterin Marie Laveau. Deren Geist hatte sich vor vier Stunden bei ihnen gemeldet und angekündigt, dass er ihnen was wichtiges mitteilen musste, jetzt, wo es nötig sei, darauf zu antworten und Vorkehrungen für die Folgen zu treffen.
 Endlich drang die als unbekleidete Frau erscheinende Geistergestalt Marie Laveaus aus einer der Wände des Grabhauses, in dem ihre Gebeine ruhten. Die mächtige Nachtodform der einstigen Voodookönigin schwebte in zehn Zentimetern über dem feuchten Boden des alten Friedhofes auf die wartenden zu. „Es ist gut, dass ihr beiden gekommen seid, Elysius und Sheena. Jetzt erst sind wir wirklich ungestört, und die Umhüllung meiner Ruhestätte hält unerwünschte Fernbeobachter ausgesperrt. Wahrlich sage ich euch, dass die Zeit der Blumengärtnerin erwacht ist, jene, die in nächtiger Kleidung umhergeht und die aus sich selbst geborene Tochter dreier Linien ist. Sie ist unterwegs, um in der ganzen Welt nach ihr Erfolg versprechenden blutgetränkten Blumen für ihren großen Garten zu suchen. Dabei sät sie die Kinder von Schönheit und Unterdrückung, die ihr jene Macht geben, ihren Garten zu bestellen und ihre Wünsche in die Welt zu tragen. Seid darauf gefasst, dass sie auch in eurem Land vorbeikommen wird und wappnet euch gegen die flammenden Blumen, die ihre Saat der Unterwerfung und lebenslangen Knechtschaft verstreuen! Wendet dieses Gezücht des Verderbens so gut ihr könnt ab und haltet jene davon ab, den verderblichen Duft einzuatmen, die meinen, die Gärtnerin aufhalten zu wollen! Seid jedoch gewahr, dass die rastlos gierige Tochter dreier alter Linien, die sich selbst gebar viele helfende Hände besitzt und dass euch niemand glauben mag, wenn ihr ihnen von meiner vorausschau erzählt. So wappnet euch auch dafür, dass auch in unserem Land die Saat der lodernden Blume aufgehen mag! Mehr ist nicht zu sagen.“
 „Oh, zur Abwechslung mal was eindeutiges“, sagte Sheena O’Hoolihan schnippisch und fing sich einen warnenden Blick der Geisterfrau ein. Davidson fragte, wann genau „die Gärtnerin“ nach Amerika kommen würde und wer ihre neuen oder alten Helferinnen und Helfer seien. „Den Tag kann ich nicht bestimmen. Ich sehe nur überall sprießende brennende Blumen mit langen Stengeln und wunderschönen Blütenkelchen“, erwiderte Marie Laveau.
 „Warum erzählst du uns das jetzt erst und nicht früher? Dann hätten wir die dunkle Gärtnerin womöglich ergreifen können“, sagte Davidson. Er mochte es nicht, wenn Marie Laveau überlebenswichtige Dinge nicht früh genug verkündete. Da sagte sie auch schon: „Bis zum jetzigen Zeitpunkt bestand Gefahr, dass meine Worte euch ins Verderben treiben würden. Jetzt erkenne ich, dass ihr euch werdet wehren können. Nur dann besteht die Hoffnung, die Blumengärtnerin an ihrem Vorhaben zu hindern. Doch ihr müsst darauf gefasst sein, dass sie an mehreren Stellen zugleich ihre Saat legt. Besinnt euch nicht auf nur ein Ziel! Dies ist meine Botschaft für euch. Die nächste werde ich euch verkünden, wenn ich erkenne, wann sie euch mehr Nutzen als Gefahr bringen wird. Lebt und handelt wohl!“ Mit diesen Worten versank Maries Geist einfach im Boden wie darin eingesaugt.
 „Wenn sie uns das vor einem Monat erzählt hätte hätten wir länger zur Vorbereitung“, grummelte Sheena O’hoolihan.
 „Sicher weiß sie von Quinns Fortschritten bei einem Mittel gegen Ladonnas Feuerrosenkerzen. Wenn er vor einem Monat nicht einmal gewusst hätte, wie diese wirken und wie er das blockieren kann hätte es auch nichts genützt, die Prophezeiung zu kennen“, verteidigte Davidson die alte Voodookönigin. Sheena war sich da zwar nicht ganz so sicher, konnte aber nichts machen. Wenn Marie es für richtig hielt, eine Prophezeiung bekanntzugeben, dann tat sie es. Wenn nicht, dann nicht. Mit dieser alten und doch immer neuen Erkenntnis kehrten die zwei obersten Mitglieder des Laveau-Institutes in das gut im Sumpfland von Bayoo versteckte Hauptquartier zurück. Es galt, die spärlichen Auskünfte in einen mehrfach abgesicherten Aktionsplan umzusetzen. Bis dieser stand und in Kraft trat sollten alle anderen Mitarbeiter nichts von Maries Prophezeiung wissen. Nur Quinn Hammersmith durfte wissen, dass er wohl nicht mehr viel Zeit hatte, um ein brauchbares Mittel gegen die Feuerrosenkerze zu entwickeln, wie sie von den Europäischen Zaubereiministern vor zwei Jahren beschrieben worden war. Davidson fand es auch seltsam, dass Marie Laveau die anderen dunklen Mächte nicht erwähnt hatte. Womöglich hielt sie es für nicht mehr nötig, auf die Gefahr der Vampire, Werwölfe und Nachtschatten hinzuweisen.
 __________
 Büro von Direktor Elysius Davidson, 20.03.2006, 18:30 Uhr Ortszeit
 Die schon sichtlich gerundet aussehende Kollegin Merrywweather übergab dem leitenden Direktor des Marie-Laveau-Institutes eine auf hauchdünnem Papier gedruckte Mitteilung aus ihrer Abteilung weit ab aller magischen Strömungen und Kraftquellen. Davidson las die aus Deutschland und Frankreich eingetroffene Mitteilung einschließlich eines Zeugenberichtes der deutschen Ministeriumshexe Bärbel Weizengold. Dann sagte er: „Dieses ganze Theater zwischen Bullhorn und den anderen Ministern hat ihr die Möglichkeit gegeben, sich Deutschland und wen sonst noch zu unterwerfen. Ihnen ist ja sicher bewusst, dass die Nachricht aus Deutschland gerade die Spitze des Eisberges bezeichnet. Oder wie heißt es so schön bei Ratten und Mäusen: „Wo eine zu seh’n sind sicher noch zehn.“.“
 „Das Kind liegt zwar schon im Brunnen. Aber sollten wir nicht von uns aus an die Ministerien herantreten, die möglicherweise bedroht oder bereits unterworfen sind, um Ladonnas Machtzuwachs umzukehren?“ wollte Martha Merryweather wissen. „Gut gebrüllt, Löwin! Genau das haben wir ja versucht. Resultat: Unsere Eulen dürfen nicht mehr durch das Flohnetz und würden somit Wochen unterwegs sein. Allerdings könnte die Methode, wie sie in Frankreich die Agentinnen der selbsternannten Hexenkönigin enttarnt und unschädlich gemacht haben auch in anderen Ländern greifen. Aber, und das ist ja leider nichts neues für Sie und mich, in anderen Ländern steht die Zaubereiverwaltung Veelas und deren Nachkommen sehr skeptisch gegenüber, eben weil Ladonna teilweise von dieser Zauberwesenspecies abstammt und / oder uralte Aversionen gegen Veelas bestehen, die ohne Verleugnung des sogenannten Zaubererstolzes nicht überwunden werden können. Ich spreche hier vor allem von den osteuropäischen Stammländern dieser Zauberwesenart.“ Martha Merryweather nickte beipflichtend. Dann fragte sie, ob sie nicht über die eingerichtete Computerzentrale Verbindung mit anderen Ministerien aufnehmen sollte, um nachzufragen, ob dort in den letzten Wochen etwas beunruhigendes vorgefallen sei. Davidson überlegte, was das bringen sollte. Sicher würden die, die wie die Deutschen unterworfen worden waren, eine solche Anfrage mit „nein“ beantworten. Das sagte er auch Martha Merryweather. „Ich meine es so, dass ich fragen könnte, ob es Übergriffe seitens ausländischer Machtgruppen wie den Vampiren oder Werwölfen gegeben habe und ob sich an der Spannung mit Italien etwas geändert habe. Sollte sich das Verhältnis zu Italien entspannen und zeitgleich vermeldet werden, dass es gelungen sei, bessere Abwehrmöglichkeiten gegen die kriminellen Werwölfe und die Anhänger dieser Vampirsekte zu entwickeln dürfen wir davon ausgehen, dass diese Ministerien bereits unterworfen wurden. Dasselbe gilt, wenn weiterhin behauptet werden sollte, dass beispielsweise Frankreichs Zaubereiministerin als Gefahr für den europäischen Zaubererweltfrieden dargestellt wird und wir in den Föderationsstaaten darauf gefasst sein sollten, üble Behauptungen zu erhalten, dass irgendwer die Souveränität der Zaubereiministerien anzweifele. Inverse Logik. Ich frage nicht nach möglichen Angriffen von Ladonna Montefiori, sondern nur danach, ob sie sich von anderen angegriffen fühlen und falls ja, wie sie diesen Angriffen ohne uns begegnen können und inwieweit es mit wem eine Zusammenarbeit gibt oder nicht.“, erwiderte Martha Merryweather. Das sah Davidson ein. Dann meinte er: „Eigentlich auch merkwürdig, dass Maries Geist uns nicht früh genug auf eine derartige Gefahr hingewiesen hat.“
 „So, was hat sie denn in ihrer letzten Vorhersage geäußert?“ wollte Martha Merryweather wissen. Davidson erwiderte: „Wenn die großen Stürme von Nacht und Erde vorübersind und neuer Frühling seine Pracht über das Land bringt werden Sonnenlicht und Schatten auf Bergeshöhen und Talesgrund lebhafte Bilder malen.“ Martha runzelte ihre Stirn. Dann nickte sie. „Und Sie, die Sie diese Orakelsprüche von ihr besser kennen als wir haben uns das nicht mitteilen wollen, Sir. Mit den Stürmen von Nacht und Erde sind die zwei magischen Erschütterungen gemeint, also die Welle dunkler Magie im April 2003 und die Entladungsfront ungerichteter Erdmagie in Folge der Tsunamikatastrophe vom 26. Dezember 2004. Was bringt neuer Frühling denn übers Land? Wärme und Blütenpracht. Ja, und ab da kämpfen dann wohl Sonnenlichtangehörige und Schattenangehörige auf Bergen und in Tälern gegeneinander, also quasi auf allen Ebenen der Welt. Wundere mich, dass Marie diese Botschaft nicht als klare Warnung angekündigt hat.“
 „Wärme und Blüten“, grummelte Davidson. „Feuer und Rosenblüten“, schnaubte er dann. Dann stieß er aus: „Sie kennen Marie noch nicht so gut wie ich. Haben Sie ja auch nicht behauptet. Sonst wüssten Sie nämlich, dass sie es uns überlässt, wie wir ihre allvierteljährlichen Orakelsprüche auslegen, allein schon, um uns nicht von ihren Worten alleine abhängig zu machen und vor allem, um keine der Prophezeiung zu voreiligen Gegenaktionen entgegenzustellen, die dann schlimmstenfalls das vorhergesagte erst recht und schlimmstmöglich eintreten lassen, also eine selbsterfüllende Prophezeiung á la „Russland rüstet zum vernichtenden Kriege“, und wir fangen mit denen deshalb einen Präventivkrieg an, der genau diese Aufrüstung in Russland rechtfertigt. Außerdem haben wir lernen müssen, dass Marie, wenn sie nicht auf klar benannte Einzelschicksale vorausblicken kann, nur vage Auskünfte über die Zukunft erteilt, die mehr als die eine Möglichkeit enthalten. Das heißt: Je mehr Menschen von unheilvollen Dingen bedroht oder betroffen sind, desto schwerer ist es, genau zu entscheiden, was davon für uns wichtig genug ist, um es zu verhindern oder zu beseitigen. Was Marie damals über Ihren Sohn prophezeit hat ging nur, weil hier starke Magien aus alter Zeit in die unmittelbare Zukunft eines einzelnen hineinwirkten, also eine starke Aufwallung von Raum und Zeit bedingten. Deshalb bestand Marie damals darauf, mit Ihrem Sohn zu sprechen, um ihm seine mögliche Zukunft zu offenbaren, trotzdem sie nicht genau wusste, wie er mit diesem Wissen umgehen sollte. Oder sie wusste es, wollte es ihm aber nicht mitteilen, weil sie gleichfalls voraussah, dass er in den entsprechenden Lagen voreilig oder übermäßig reagiert hätte. Wie erwähnt haben wir so unsere Erfahrungen mit Maries Geist. Sie hilft uns häufig, aber nicht immer. In diesem konkreten Fall wollte sie uns entweder nicht erklären, was ihre Vorhersage bedeutet oder konnte es nicht, weil diese sich auf so viele einzelne Schicksale gleichzeitig auswirkt. Unsere Wahrsagefachleute vergleichen dass mit dem entfernten Raunen von tausend Menschen in einer kilometergroßen Höhle, so dass nicht mehr zu hören ist, woher die ursprünglichen Stimmen klingen und was die Echos sind. Marie hilft uns dann zuverlässig, wenn sie für einzelne Personen ein abzuwendendes Schicksal vorhersagen kann, bietet das aber dann auch nur als Orakel an oder als irgendwann mal eintreffendes Ereignis ohne Zeitangabe und dazu führende Kette von Ereignissen. Aber so wie Sie die letzte allgemeine Vorhersage deuten, Martha, können wir es wirklich interpretieren, dass sie mit dem Frühling die Erstarkung der Feuerrose oder Feuerrosen gemeint haben könnte. Ja, und offenbar stehen weitere Auseinandersetzungen zwischen uns und den dunklen Kräften an, die auf unterschiedlichen Ebenen ausgetragen werden. Gut, das ist wahrlich nichts neues mehr, wovor noch gewarnt werden müsste. Nur dazu, inwieweit Maries Geist uns helfen kann oder will, Martha.“ Die nur wenige Wochen vor der Geburt ihres fünften Kindes stehende Mitarbeiterin nickte schwerfällig und seufzte: „Soviel zur Wahrsagerei und der hohen Macht uralter magischer Quellen.“
 „Oha, lassen Sie dies Maries Geist nicht hören, wenn sie Ihnen eine Audienz gewährt oder befindet, Sie selbst aufzusuchen“, mahnte Davidson.
 „Klar, wo das neue Rechenzentrum in der Mojavewüste steht, wo genug Sonne scheint, um zehn Rechner zeitgleich rund um die Uhr in Betrieb zu halten plus fünf Satellitenroutern. Soweit ich weiß kommt Maries Geist nicht weiter als 50 Meilen über New Orleans hinaus. Und wenn sie gemeint hätte, mir irgendwas mitzuteilen wäre sie längst hier erschienen.“ Davidson wollte das nicht bejahen oder verneinen. Er konnte nur erwähnen, dass Marie seit ihrer Fürsprache für Martha Merryweather nichts neues über sie verkündet habe. So konnte er ihr nur noch für die Übermittlung der Unheilsnachricht aus Deutschland und den Kommentar aus Frankreich danken. „Ich werde mit dem Kollegen aus Mexiko-Stadt und dem Föderationsrat noch einmal darüber sprechen, inwieweit sich eine Isolationspolitik angesichts einer immer weiter um sich greifenden Machtgier einer Ladonna Montefiori noch vertreten lässt. Wenn sie auch Spanien und Portugal unterworfen hat kann sie auch die achso eigenständigen Staaten Südamerikas bedrohen. Und dann haben wir die Feuerrosenhecke hier vor unserer Haustür.“
 „Da möchte ich mich nicht zu äußern, da ich ja gerade erst wenige Monate für Ihr Institut tätig bin und demnächst ja für ein Vierteljahr aussetzen muss, bis mein fünftes Kind die ersten Monate auf der Welt überstanden hat“, sagte Martha. Davidson fragte sie, ob sie denn schon wisse, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen erwartete. „Mein Mann hat mich gebeten, es vorerst noch für uns zu behalten, auch um unsere Freunde und Bekannten zu überraschen. Heilerin Palmer konnte zwar schon klar erkennen, welches körperliche Geschlecht mein Kind hat, aber erkennt das Informationsrecht der werdenden Eltern und besonders der werdenden Mutter, also mir selbst, an“, erwiderte Martha Merryweather. Davidson sah dies ein. So blieb ihm nur noch, die Computersachverständige des Laveau-Institutes zu verabschieden und ihr möglichst beschwerdearme Wochen bis zur Entbindung und alles gute für sie und den neuen Zaubererweltbewohner zu wünschen.
 „Ich sollte Marie bitten, ihre Orakelspprüche vor versammelter Mannschaft zu machen“, grummelte Davidson und hoffte, dass Marie Laveaus Geist dies nicht mithörte. Denn dass die ihren Tod überdauernde Voodoomeisterin auch sehr ungehalten sein konnte, wenn ihr nicht der nötige Respekt gezollt wurde wusste er auch noch zu gut.
 __________
 Auf dem Gelände der heimlichen Mülldeponie WD-209, 20 km westsüdwestlich von New York City, 02.04.2006, 02:30 Uhr Ortszeit
 Warum um den Berg eine Mauer gebaut worden war, die nur von zwei Toreinfahrten unterbrochen wurde, verstanden sie nicht. Der Berg, der wie der Rücken eines schlafenden Urweltriesens in den Himmel ragte, war immer noch von weitem zu sehen, abgesehen davon, dass die Anlage mehr als zehn Kilometer von der nächsten Autobahn und 20 Kilometer vom westlichen Rand des Großraums New York entfernt lag. Drei Männer bewachten jede Nacht den voller Unrat und verbotener Abfälle steckenden Berg, den sie hinter vorgehaltener Hand Monte Infernale nannten, den Höllenberg. Sicher, der war nur einer von mehreren, die der Capo über den Großraum New York verteilt hatte. Doch dieser hier war sicher doppelt so hoch und brisant befüllt wie die anderen Berge, dachten die drei Bewacher.
 Die drei Brüder Giovanni, Giuseppe und Salvatore Perucci hassten diesen Job. Doch was sollten sie tun, das Leben ihrer Familie hing davon ab, dass alle spurten, die der Capo, den Carlo Santorra auch Mister M nannte, für seine wahrhaftigen Drecksgeschäfte auswählte. Tja, und mit den drei Söhnen von Ernesto Perucci hatte er was er brauchte, billige und gehorsame Leute, die für nichts wirklich wichtiges benötigt wurden und jeder für sich mit fünfzig Dollar pro Nachtarbeit auszukommen hatte. Jedes Straßenmädchen in der Bronx durfte nach Abgabe an ihren Zuhälter mehr im Portemonnaie haben, wussten die drei Brüder. Doch keiner von ihnen würde es wagen, dem Capo zu widersprechen. Sie hatten noch zwei Schwestern und fünf Cousins, von denen der Capo wusste, wo sie wohnten und für wen sie arbeiteten. Also schoben sie am Höllenberg der Bronx der im Geheimkatalog des Capos WD-209 hieß wache, bis sie entweder von den illegal verbuddelten Chemikalien, den im Berg erbrüteten Viren oder Bakterien oder der Langeweile zum Opfer fielen. Tja, manchmal kamen sie sich selbst schon vor wie weggeworfen. Mit einem Liebesleben oder gar eigenen Familien war es bis auf weiteres nichts, und das nur weil ihr Vater versucht hatte, ein paar tausend Dollar aus dem Strom der Millionen herauszufischen, der vom Capo und allen seinen treuen Verwandten und Bekannten in Fluss gehalten wurde.
 „Noch ’ne halbe Stunde, dann kommen die drei Wagen von Carlo und bringen neues Futter für Monte Infernale“, sagte Giovanni mit einem Blick auf die Uhrzeitanzeige auf seinem Bildschirm. „Giuseppe, ich denke, wir müssen nicht noch mal würfeln, wer die nächste Runde geht.“
 „Klar, weil du dann selbst raus musst“, sagte Giuseppe. Er hatte vor einer Stunde die vorgeschriebenen fünf Runden um den Müllberg gedreht, natürlich mit Gasmaske und säurefester Überbekleidung.
 Aus Salvatores Kofferradio klang Madonnas großer Discoerfolg vom Vorjahr über die Frustration des Wartens. „Zeit vergeht so langsam“, klang die technisch aufgemotzte Stimme der Popdiva. Wohl wahr, dachte Giovanni. Giuseppe, der eigentlich nur Musik aus dem 18. Jahrhundert mochte, sagte nichts zu Salvatores Musikauswahl. Heute durfte er den Nachtsender bestimmen. Morgen kam Giovanni dran, der für Countrymusik schwärmte. Dann durfte Giuseppe die Nachtmusik auswählen, die sie davor bewahrte, in der Langeweile zu ersaufen.
 Das Telefon ging. Diese Nummer hatten nur fünf Personen. Salvatore schaltete das Radio aus, als alle sahen, dass Carlo Santorra anrief. Der mochte Madonna noch weniger als Giuseppe und Giovanni.
 „Hi, Johnny und die beiden anderen Jungs. Meine Burschen haben uns allen ein faules Ei gelegt. Der eine von den zwei Feststofflastern hat Probs mit dem Motor. Die müssen jetzt auf den Wagen warten, der Haltestelle sieben anfährt. Der ist erst in einer halben Stunde da. Mit Umladen dauert es dann noch eine Stunde, bis sie hier wegkommen. Also die sind erst gegen vier da“, klang Carlos Stimme aus dem Telefonlautsprecher.
 „Vier Uhr?! Och nöh!“ maulte Salvatore. Carlo hörte das und erwiderte: „Eh kleiner, nich‘ Meckern. Ich muss auch ’ne Stunde länger schaffen, wenn noch alles verteilt werden soll, bevor die Hähne krähen. Also cool bleiben, Sally.“
 „Mach nicht auf Yankeeboy, Carlo!“ nahm Giovanni seinem Bruder die Antwort ab. „Sieh zu, dass du deine Autos heile kriegst und sowas nur einmal in zehn Jahren passiert, dann kriegen wir das hin.“
 „Ey Johnny, wie redest du mit mir. Ich bin der zwischen euch und dem Capo.“
 „Ja und?“ fragte Giovanni. „Der wird auch nicht froh sein, wenn seine Wagen nicht rundlaufen. Also was willst du mir jetzt vorknallen?“
 „Ihr wisst, dass ich dem Capo jeden Monat berichte, wie zuverlässig wir zusammenarbeiten. Das eben von Salvatore und das von dir könnte ich glatt als Widerworte eintragen. Ihr wisst, dass er ein Punktekonto führt?“
 „Hast du uns erzählt, Carlo Santorra. Aber der Capo hat uns nichts davon gesagt“, erwiderte Giovanni und erhielt ein zustimmendes Nicken von seinen Brüdern.
 „Weil das so ist, Johnny. Glaub mir, ich werde meinen Arsch nicht für euch ins Feuer hängen, wenn der Capo sauer wird. Also spurt mal schön weiter und bedankt euch bei Daddy, weil der seine Grabscher nicht bei sich behalten konnte.“
 „Tja, und deine Mom von dem Geld was abbekommen hat, um unserem Dad ein paar heiße Stunden zu spendieren“, sprach Salvatore. „Am Ende bist du unser Halbbruder.“
 „Ey, Sally, das nimmst du sofort zurück, oder ich trage dich mit zwanzig Abmahnungspunkten in meinen Monatsbericht ein und …“ erwiderte Carlo. Doch was er noch sagen wollte kam nicht mehr an. Denn im selben Augenblick fiel der Strom aus. Lichter, Telefon, Belüftung, Überwachungsanlage, alles aus. Von weiter unten hörten sie noch den stotternden und dann aussetzenden Dieselgenerator. „Super, der Generator ist abgeschmiert und hat alles an ihm hängende mitgenommen“, knurrte Salvatore. Giovanni, der am nächsten an der Schalttafel für alle elektrischen und elektronischen Anlagen saß tastete schon nach dem Schalter für das Akkupaket. Als er ihn fand und umlegte passierte nichts. Dabei war es sowieso vorgesehen, dass die Überwachungsanlage und die der Rechner, sowie das Telefon über eine unterbrechungsfreie Stromversorgung weiterbetrieben wurden, wenn der Hauptgenerator mal muckte oder nicht mehr genug Diesel hatte.
 „Häh?! Kein Saft?“ fragte Salvatore. Giovanni nickte. Er griff in die Schublade, wo sein Mobiltelefon lag. Er zog es hervor und versuchte es einzuschalten. Doch es gab kein Blinken und kein Piepen von sich. „Mein Mobiltelefon tut’s auch nicht. Was ist mit euren?“ wollte er wissen. Er griff noch nach einer Taschenlampe und knipste am Schalter. Kein Licht!
 „Nix geht mehr. Auch meine Armbanduhr streikt“, sagte Salvatore. „Ist über New York ’ne Atombombe explodiert oder was?“
 „Dann hätten wir längst den Knall hören müssen“, meinte Giuseppe, dem diese Aussicht überhaupt nicht gefiel.
 „Die Vorschrift sagt, dass bei Ausfall eines Systems jemand rausgehen und ständig Außenwache schieben soll. Da alle Systeme ausgefallen sind müssten wir alle drei raus. Aber wenn da echt wer einen EMP verzapft hat, ob mit einer Bombe oder ohne, dann sind wir da draußen leichte Beute für wen immer. Abbgesehen davon sagt die Vorschrift, dass bei möglichen Angriffen die Besatzung im sicheren Wachcontainer zu bleiben hat. In den Wänden steckt genug Blei, um den dritten Weltkrieg zu überstehen. Unsere Vorräte … Mist!“
 „Tja, ohne Notstrom und Kühlaggregat haben wir bald keine Vorräte mehr“, sagte Giuseppe. Dann lauschte nicht nur er.
 Etwas schabte an den Wänden des Containers entlang. Dann polterte etwas gegen die verschlossene Schleusentür. Da draußen war etwas oder jemand. Sie lauschten weiter. Die eigentlich zu erwartende Grabesstille bei Stromausfall wurde von weiteren Klopfgeräuschen unterbrochen. Weil die Wände so dick waren konnten sie nicht hören, von was die Geräusche verursacht wurden. Weil es im Container kein einziges Fenster oder Bullauge gab konnten sie auch nicht raussehen. Die Idee, einen kleinen Bunker für mögliche Chemieexplosionen zu bauen ging gerade mit lautem Getöse nach hinten los. Sicher, sie konnten sich über die Noträder aus der Schleuse hinauskurbeln. Doch wenn da draußen gerade wer fremdes herumstrolchte war das ohne Schusswaffe sehr ungesund.
 „Okay, Leute. Irgendwer ist da draußen. Der Stromausfall war dafür, wen immer hier anzulanden“, sagte Giovanni.
 „Und wir können keinen anrufen“, grummelte Giuseppe.
 Wieder polterte es an der Tür. Dann war es für einige Sekunden still. Dann erfolgte ein lautes Zischen, gefolgt von einem gewaltigen Donnerschlag, der den Container erbeben ließ. Da draußen war gerade etwas mit einer großen Wucht explodiert. Ein lautes Tosen und knistern drang zu den drei Brüdern vor. Sie wussten sofort, was es war: Der Monte Infernale machte nun seinem heimlichen Spitznamen ehre und brannte wie die Hölle selbst. Das würde nicht nur Carlos Leute auf Trab bringen, sondern alles, was im Umland von New York Feuerwehr und Polizei hieß. Am Ende breitete sich noch eine Giftwolke aus, die … Wieder erschütterte eine mächtige Explosion den Wachcontainer und die Trommelfelle der drei Brüder. Das Tosen wurde noch eine Spur lauter.
 „Wie lange können wir ohne Belüftung durchhalten?“ fragte Giuseppe. Giovanni öffnete statt einer Antwort einen Schrank, zu dem nur er die Schlüssel hatte. „Hier sind volle Sauerstoffflaschen mit Atemmasken und die Reserveschutzanzüge. Wir legen das alles an. Der Sauerstoff wird über rein mechanische Ventile gesteuert und hält bei Normalluftdruck zwei Stunden vor. Spätestens dann sind Carlos Leute hier und wissen, was passiert ist.“
 „Wollen wir hoffen, dass …“ setzte Salvatore an und erschrak wie seine Brüder, als ein lauter Schlag unmittelbar gegen die Tür erklang. Sie spürten alle einen kurzen Hitzestoß in ihrem Körper. Dann war es erst einmal vorbei. Nur das laute tosen und Knistern und kleinere Verpuffungen waren zu hören.
 eine Minute später meinte Salvatore: „Wieso wird mir jetzt heißer. Ich dachte, die Wände halten Temperaturen bis 5000 Grad aus und sind wie Thermoskannen gemacht.“
 „Stimmt, mir wird auch immer heißer“, bekundete Giovanni. Auch Giuseppe bemerkte, dass ihm heißer wurde. Ja, und die Hitze kam eben nicht von außen, wie sie nach einer weiteren halben Minute feststellten. Es war so, als heize etwas sie drei von innen her auf, als sei in ihren Körpern ein kleines Feuer entbrannt, das immer größer und heißer wurde. Der erste Schweiß perlte von Giovannis Stirn und sammelte sich unter seinem Hemd. Als er sich bewegte meinte er, einen Hitzeschauer durch die Beine in den Körper hinauf zu spüren. Sein Kopf begann zu schmerzen. Sein Herz pochte schneller und kräftiger, wohl um überhitztes Blut aus dem Brustkorb wegzupumpen.
 „Was zum Teufel ist mit mir los?“ fragte Salvatore. „Ich fürchte, in deiner Frage steckt schon die Antwort“, unkte Giuseppe. Er war von den dreien der einzige, der noch nicht den katholischen Lehren abgeschworen hatte. „Nöh, du willst nicht behaupten, dass uns gerade die echte Hölle um die Ohren fliegt und wir trotz dicker Schutzwände wegen unserer Sünden verbrennen sollen, Gigi“, erwiderte Giovanni keuchend. „Was immer das ist hat in dem Moment angefangen, als dieser letzte laute Knall gegen unsere Tür passiert ist.“
 „Ja, irgendwer oder irgendwas hat uns mit einem Energiestoß getroffen, der jetzt unser Blut aufheizt“, sagte Salvatore. „Und wenn es doch schwarze Magie ist?“ fragte Giuseppe. „Du hast doch Nonna Annas Silberkreuz um. Falls das echt was dämonisches ist müsstest du doch geschützt sein. Dann such dir aus, ob es stärker als dein Kreuz ist oder doch was anderes.“
 „Wahrscheinlich hilft das Kreuz nur bei Dämonen aus dem abrahamitischen Glaubenskreis“, vermutete Giovanni mit bereits stark angestrengter Stimme. Was Giuseppe auch immer darauf sagen wollte blieb für immer ungesagt. Denn in dem Moment überstieg die Hitze einen kritischen Wert. Alle drei fassten sich an ihre Köpfe, stöhnten einmal auf und fielen um. Sie spürten nicht mehr, wie die in ihnen wirkende Hitze schneller und schneller stieg, bis die äußeren Adern platzten. Sobald das dampfende Blut an die Luft geriet züngelten blutrote Flammen daraus hervor. Ab da ging alles wortwörtlich blitzschnell. In nicht einmal einer Sekunde brannten die drei Brüder wie Fackeln. Sie spürten davon nichts mehr. Die roten Flammen aus ihren Körpern vereinten sich und wurden in der folgenden Sekunde zu einem den ganzen Raum ausfüllenden und gegen die feuerfesten Wände drängenden Glutball, der heißer als die Sonnenoberfläche war. Die aus dem Blut entstandene Kraft des Vernichtungsfeuers wollte ins Freie, zu seinem bereits tobenden Geschwister im Müllberg, wo es unzählige Krabbeltiere, Ratten und verrottende Lebensmittel zur Nahrung hatte. Das blutrote Feuer stemmte sich gegen die Wände. Alles brennbare verschlang es mit lautem Getöse. Dann hatte seine Hitze die Belüftung zerschmolzen und schlug durch die glühenden Leitungen hindurch, brannte die Filter weg, die als Aschewolken mit den Flammenarmen ins freie geschlagen wurden. Jetzt begannen auch die Keramikplatten in den Wänden, deren Geschwister als Hitzeschild des Space-Shuttles dienten, der Überhitze zu erliegen. Sie glühten auf und zerbröselten. Die unbändige Glut zerschmolz alles Metall und sprengte am Ende den ganzen Container auseinander. Der blutrote Feuerball blähte sich blitzartig auf mehr als die zehnfache Größe des Containers auf, verschmolz mit dem anderen, größeren Feuer zu einer einzigen blutrot leuchtenden Lohe, die am Ende auch die Mauern zerstörte. Erst als nichts aus ursprünglich organischem Grundstoff mehr da war erlosch das blutrote Feuer. Doch seine vielen Abkömmlinge brannten weiter. Der Monte Infernale erwies sich seines Schimpfnamens mehr als würdig.
 Zehn Minuten später flog ein kleiner Hubschrauber in mehr als tausend Metern über Grund dahin. Darin saßen Carlo Santorra und sein Leibwächter Bonzo. Sie wollten eigentlich auf dem Gelände landen, um die drei Peruccis zur Rede zu stellen, was denen eingefallen war, das Telefongespräch wegzudrücken. Doch dann sahen sie den in vielen Rottönen und einzelnen blauen Flammen brennenden Berg. Gerade verpuffte eine Menge unter ihm angestautes Gas und sprengte einen weiteren Teil von ihm in alle Richtungen davon. „Ui, so muss der Vesuv ausgesehen haben, als er ausbrach“, sagte Bonzo.
 „Ja, und genau deshalb sollten wir uns auch schnell wieder absetzen“, sagte Carlo. Dann sah er den glühenden Fleck, wo früher der Wach- und Wohncontainer der Peruccis und ihrer Tagschichtkollegen gestanden hatte. Wie ging das an, dass der eigentlich feuerfeste Container völlig verglüht war?
 „Glauben Sie, dass hier noch wer lebend weggekommen ist, Mr. Santorra?“ fragte Bonzo.
 „Höchstens, wenn die drei das Feuer gelegt haben und sich noch genug Zeit gaben, wegzufahren. Aber da drüben liegt noch ein Gluthaufen, der fast wie ein von Flammen überroltes Auto aussieht“, sagte Santorra. Bonzo nickte. Da detonierte weit unter ihnen wieder was vom Berg und flog eine rote Leuchtspur hinter sich herziehend auf sie zu. Santorra riss den Steuerhebel für die Rotorstellung nach hinten und ließ den kleinen Heli nach oben hüpfen. Die brennenden Brocken zischten knapp unter der Maschine durch und trudelten Funken sprühend wieder nach unten. „Warnung verstanden“, knurrte Santorra. Er wendete den Hubschrauber und trieb ihn auf Gegenkurs. Dabei achtete er darauf, nicht zu nahe an eine der westwärts führenden Schnellstraßen heranzusteuern. Er hatte den Flug nicht angemeldet. Das Funkgerät hatte er ausgeschaltet gelassen, sowie auch den Identitätstransponder. So würde ihn keiner identifizieren, wenn er zwischen den Hochhäusern Manhattans hindurchflog. Aber wenn ihn ein Autofahrer auf der Straße sah und die Polizei anrief nutzten diese Tricks nichts.
 „Er wird nicht gerade erfreut sein“, sagte Bonzo. „sicher wird er das nicht. Er wird wissen wollen, wer das gemacht hat“, erwiderte Carlo. „Und, wissen wir das?“ fragte Bonzo. „Nein, wissen wir nicht“, knurrte Carlo. „Und genau das wird ihn noch wütender machen.
 Als der Hubschrauber im Flüstermodus zwischen den turmhohen Bauten von Manhattan hindurchflog wie ein Slalom-Skifahrer hatte Carlo seine Geschichte parat. „Wir sind da nicht hingeflogen. Ich gebe ihm die Aufzeichnung des Telefongespräches und tu so, als sei der Heli gerade fluguntüchtig gewesen. Er muss nichts davon wissen, dass wir dieses Inferno gesehen haben, Bonzo. Hörst du?“ Der Leibwächter bestätigte das. Er wäre auch froh, wenn er das nicht gesehen hätte. Denn er fragte sich, wer solch ein heftiges Feuer legen konnte, ohne dabei ertappt zu werden. Falls die drei Brüder diesen Höllenbrand überlebt hatten sollten die ganz schnell ganz tief untertauchen und vor 2050 nicht wieder auftauchen.
 Im Schutze der hohen Häuser konnte Carlo Santorra auf dem Flachdach der nach außen hin als sauberes Logistikunternehmen auftretenen Firma landen. Sofort wurde der Helikopter auf seiner Landeplattform nach unten gefahren. Über ihm schloss sich das Dach wieder. Nur ganz wenige wussten, dass Carlo Santorra einen Hubschrauber hatte.
 Die Nachtbelegschaft wurde instruiert, dass Carlo nur zu seinem Stadthaus in Uptown Manhattan hingeflogen war, um dort was abzuholen, was er in der Nacht noch brauchte. Mit gespieltem Entsetzen nahm er dann den über Zerhackerfunk eingehenden Bericht zur Kenntnis, dass die Müllanlage WD-209 gerade in hellen Flammen stand. Er beorderte die Fuhre zurück. Sicher würde der Capo wütend sein. Doch der sollte sich wen anderen suchen, auf den er wütend wurde.
 __________
 Zur selben Zeit in der Villa Chantico bei Merida, Mexiko
 Er genoss seine Macht. Er hatte nur fünf seiner Diener gebraucht, um ein überdeutliches Zeichen zu setzen, wie mächtig er war. Sicher, die fünf Diener waren in Erfüllung ihres Auftrages vernichtet worden und er hatte aufpassen müssen, dass die dabei freiwerdende Kraft nicht zu ihm zurückschlug, sondern nur dort wirkte, wo er es haben wollte. Doch jetzt war er zufrieden. Sein neuer Gehilfe würde jetzt alle und jeden beschuldigen, der mit ihm stritt. Teile und herrsche, das altbewährte Rezept der Machtgewinnung und Machtvermehrung, und ein Garant für den Machterhalt, half ihm auch in seinem eigenen Land, stark und mächtig zu bleiben. Doch mit dem Müllkönig von New York hatte er auch einen Fuß in der Tür zu den Organisationen in den USA. Bald würde er seine „Naturprodukte“ ohne Transportpauschalen weiterliefern können und bei der Gelegenheit auch ganz behutsam in diese neue Föderation hineinwirken, die meinte, sich gegen jemanden wie ihn zusammenschließen zu müssen. Bald würde er neue Diener erschaffen, die denen, die er noch hatte ebenbürtig waren. „Ich bin gespannt, wann du mich anrufst, um mir zu erzählen, dass dir jemand einen donnervogelgroßen roten Hahn auf einen deiner stinkenden Abfallhaufen gesetzt hat. Kikeriki!“
 Er brauchte nur drei Stunden zu warten. „Entweder hat Angelo mir die Deponie abgefackelt oder diese Mistkröte Cardigan war das. Einer von denen hat die drei Wachposten geschmiert, dass sie wen reinlassen, um die Deponie anzuzünden. Aber mit was die gearbeitet haben will ich wissen. Kennst du was, das so heftig brennt, dass selbst chlorhaltige Kohlenwasserstoffe in ihre Ausgangsstoffe zerlegt werden?“
 „Ja, Höllenfeuer, Fusionsexplosionen oder vielleicht das Feuer von schwedischen Kurzschnauzendrachen“, erwiderte der neue Lenker des Müllkönigs. „Krieg raus, wer das war, am besten rufst du sie alle zusammen um das zu bereden. Guckt einer komisch war er das wohl. Zumindest kriege ich bei solchen Treffen immer ganz schnell raus, wer mir dumm kommen will.“
 „Hast recht. Doch ich bitte dich, dass du meine anderen Liegenschaften beschützt. Du kannst das doch sicher.“
 „Ja, ist so. Aber dafür will ich deine Garantie, dass du nach dieser sehr bedauerlichen Geschichte mit der Deponie dafür sorgst, dass ich mehr Absatzmärkte bei euch erschließen kann. Ich mache demnächst ein neues Handelskontor in der Nähe eurer Grenze auf. Wenn ihr wisst, was ich euch bieten darf kannst du mich da gerne besuchen.“
 „Natürlich, Herr“, sagte der Ex-Besitzer von Müllhalde WD-209, der jetzt zusehen musste, dass er möglichst unbehelligt aus der Sache herauskam, nun wo sich das FBI noch mehr für seine Schattengeschäfte interessierte als sowieso schon.
 Nach seinem neuen Getreuen rief er einen weiteren Mann an, der eine alte Hacienda in der Nähe des Rio Bravo angeboten hatte. Von dem erfuhr er, dass er ohne ihn zu fragen mit einer anderen Interessentin schon so gut wie handelseinig geworden war. „Don Marco, was immer dieses Weib dir anbietet, geh nicht drauf ein. Wenn die sich bei uns breitmacht garantiere ich dir, dass die und ich schon bald Krach bekommen. Dabei wird es sehr viel Kollateralschaden geben, wenn du verstehst was ich meine. Sag deinem Makler, er soll ihr sagen, dass es einen weiteren Interessenten gibt, der mehr bietet, aber nicht, wer es ist. Es reicht mir schon, dass dieses Weib ihr eigenes Land so im Zug hat, ohne dass ich genau weiß, wie sie das macht. Wenn sie mir zu nahe kommt gibt es Krieg. Also machst du nur mit mir den Vertrag. Die soll kucken, dass sie in ihrem Land bleibt. Mexiko gehört den Azteken, nicht den angeblichen Abkömmlingen eines falschen Sonnengottes.“
 „Sie ist wohl sehr mächtig, oder?“ fragte Don Marco. „Ja, in ihrem Heimatland. Aber wenn ich dich beschütze und deine Familie und deinen Kindern eine gute Schulbildung bezahle und sie vor irgendwelchen bedauerlichen Unfällen beschütze, Don Marco, dann passiert euch von ihr nichts.“
 Einerseits bangte er ein wenig vor der Möglichkeit, sich mit einer mächtigen Gegnerin anzulegen. Andererseits liebte er es auch, ihn bedrängende Feinde in den Staub zu treten und zu ebensolchem zu zerreiben. So würde er auch wissen, ob die Gerüchte stimmten oder eben nur Gerüchte waren.
 __________
 Büro von Jeff Bristol bei der New York Times, 02.04.2006, 08:20 Uhr Ortszeit
 „Das Mäuschen“ hatte die ganze Nacht gepiept und gequiekt. Doch niemand hatte ihm zugehört. Denn Jeff hatte nach Ralfs Tod und der unglaublichen Enthüllung seiner obskuren Taten und Beziehungen den Empfänger für den Mäuschen-Computer im Büro gelassen. Doch jetzt konnte er die Meldungen von Feuerwehr- und Polizeieinheiten nachhören. Es hatte einen Großbrand auf einer unangemeldeten Mülldeponie gegeben. Sicher war das eine von Michele Milelli gewesen. Wollte ihm da jemand den Krieg erklären? Al Cardigan kam dafür gerade nicht in Frage. Denn der Chef einer irischen Gangsterbande weilte zur Zeit bei seinen Verwandten auf der schönen grünen Insel Irland, wohl auch auf Anraten seines „Geschäftsanwaltes“ Lionel Branigan, der sich den Rücken für den Huggins-Prozess freihalten musste. Doch was galten Entfernungen, wo alle Orte der Welt nur noch einen Mausklick entfernt waren? War schon wie bei Portschlüsseln oder Flohpulver, dachte Jeff Bristol.
 Jeff prüfte seinen Anrufbeantworter. Sergeant Friley hatte sich gemeldet. „Mr. Bristol, falls es Ihnen bereits zugetragen wurde was heute nacht westlich von New York geschehen ist nur so viel von mir für Sie und Ihre Zeitung: Die Ursache war eine Selbstentzündung unsachgemäß beieinander gelagerter Chemikalien und eine folgende Kettenreaktion. Näheres bei einer PK um elf Uhr im NYPD-Gebäude. Wiederhören!“
 „Oh, sie wollte keinen Rückruf“, dachte Jeff und grinste. Tja, damit stand fest, dass der Brand auf der Mülldeponie kein reines Feuerwerk von Nichtmagiern war. Sicher hatte die Verbindungsfrau zwischen Föderationsrat und magieloser Welt mit einem Retrocular nachgesehen, was da so höllischheiß gebrannt hatte und tatsächlich ein dem feurigen Reich des biblischen Satans verwandtes Inferno zu sehen bekommen. Das Grinsen gefror ihm sofort, wenn er daran dachte, dass die in Italien an die Macht gekommene und laut Martha Merryweather nun über halb Europa hereinbrechende Dunkelhexe Ladonna Montefiori solche Höllenbrände entfesseln konnte. Wollte Friley ihn deshalb auf falsch gelagerte Chemikalien festklopfen wie damals bei der Sache mit der Fabrik, wo sich kleinere Familienoberhäupter mit Zagallo getroffen hatten und das auch in einem gewaltigen Knall geendet hatte? Falls es stimmte konnten sich alle in den Staaten warm anziehen, auch wenn es höllisch heiß wurde. Denn eines war klar: Wenn Ladonna Montefiori wirklich mehr Macht errungen hatte und noch immer nicht genug hatte würde sie über Südamerika und Mexiko auch nach den Staaten greifen. Aber Atalanta Bullhorn wollte davon nichts hören. Sie tat so, als wenn eine möglichst gute Abschirmung der Föderation nach außen auch diese dunkle Dame aussperren oder ihren Handlangern die Tour vermasseln würde.
 Jeff rief seinen Redakteur an und spielte ihm Frileys Nachricht vor. „Offenbar haben die was gefunden und wollen nicht, dass wir und die anderen Kollegen das in die Welt posaunen, Mr. Dunston. Was soll ich Ihrer Meinung nach schreiben?“
 „Das Mäuschen ist und bleibt unser Geheimnis. Zwar gehen die Damen und Herren Staatsdiener davon aus, dass wir ihren Funk mithören. Doch wir müssen es denen ja nicht auf die Nase binden. Da diese Deponie nicht im Stadtgebiet lag und das Amt für Bevölkerungs- und Katastrophenschutz keine Warnung wegen giftiger Wolken rausgegeben hat haben Sie erst von Friley was erfahren. Die kann uns dann nichts ans Bein hängen, woher wir das haben. Die hat doch bei Ihnen angerufen, oder?“ Jeff bejahte es. „Dann haben Sie das auch nur von ihr“, stellte Dunston klar. Jeff nickte und bejahte es laut, weil sie ja nur über Telefon verbunden waren. Jeff musste nur daran denken, dass zwei bestimmte Zwillingsgeschwister dieses Gespräch und den Anruf Frileys mitgehört oder zumindest aufgezeichnet haben mochten. Es war irgendwie widersinnig. Sie wussten, dass sie abgehört wurden und konnten es keinem erzählen oder was dagegen machen, ohne womöglich in der Stunde danach geliebte Freunde oder Anverwandte betrauern zu müssen. Doch dieser Zustand würde nicht ewig halten, hatten Justine und er beschlossen. Dann dachte er, ob sich „Tinwhistle“ bei ihm melden würde, um mehr über die Deponie zu verraten. Denn jene, die sich jahrelang unter diesem Decknamen betätigt hatten, konnten auch „das Mäuschen“ abhören. Dafür hatte Ralf schon bei Einrichtung dieser heimlichen Mithörvorrichtung gesorgt.
 Tinwhistle meldete sich nicht. So blieb es an Jeff, die Pressekonferenz um elf Uhr zu besuchen. Dort erstattete die Pressesprecherin einen Bericht über die bisher erlangten Erkenntnisse. Dann ließ sie einen Brandsachverständigen sprechen. Der schilderte nun im besten Wissenschaftlersprech, was genau zu dem Brand geführt hatte und dass es keine beabsichtigte, sondern fahrlässige Brandstiftung gewesen sei. Allerdings sei dabei ein so heißes Feuer entstanden, dass es alle durch übliche Redoxreaktion entstandenen Stoffe wieder in ihre Ausgangsstoffe zerlegt habe, von denen die meisten sich verflüchtigt hätten. Das freigewordene Chlor habe sofort wegen der Lichteinwirkung mit dem umgebenden Wasserdampf reagiert, sich dann wegen der Hohen Temperaturen wieder in Wasserstoff und Chlor aufgelöst und wieder reagiert, bis das Temperaturniveau so niedrig war, dass kein freier Wasserstoff mehr verfügbar gewesen sei. Die Reporterin Jessica Cramer vom New Yorker Herold fragte den Wissenschaftler Dr. Petersen, wie heiß seiner Ansicht nach das Feuer maximal gewesen sein musste. Petersen, der auch gut in eine der vielen Universitäten New Yorks gepasst hätte erwiderte darauf, dass die höchste Temperatur im Kern des Müllberges kurzzeitig bei ungefähr 6000 Grad gelegen haben musste. „Und sowas kommt von den Chemikalien, die Sie uns aufgezählt haben?“ fragte die Reporterin. „Offenbar, sonst hätten wir das ja nicht so feststellen können“, sagte Petersen.
 „die haben den als Strohmann vorgeschickt“, dachte Jeff. „Der weiß im Grunde überhaupt nicht, was so heiß gebrannt hat und wurde nur zum Stillschweigen verdonnert. Aber da wir von der Presse ja so unsagbar neugierig und findig sind mussten sie uns was vorsetzen, was mächtig genug ist, um satt zu machen.“
 „Haben Sie erhöhte Radioaktivität auf der Mülldeponie gemessen, Dr. Petersen?“ fragte Jeff. Der Gefragte wiegte den Kopf und schüttelte ihn dann. „Meine Kollegen haben natürlich auf strahlende Rückstände geprüft, weil es sich um eine illegale Deponie handelte. Aber es gab keine Strahlung über dem natürlichen Hintergrundwert. Somit können wir dann auch utopische Quellen wie Fusionsbomben oder gar Antimateriesprengladungen ausschließen, Ladies and Gentlemen“, sagte er.
 „Natürlich mussten Sie das jetzt so sagen, Doktor Petersen, weil die Regierung nicht zugeben möchte, dass jemand Antimaterie in entsprechender Menge herstellen und lagern kann“, erwiderte Jessica Cramer. Jeff musste sich arg beherrschen, nicht zu grinsen. „Ach, auch den Roman von Dan Brown gelesen, wie?“ fragte Petersen die Reporterin. Diese lächelte und erwiderte: „Sie haben damit angefangen, dass es keine Antimaterie sein kkönnte. Aber keine Sorge, falls sowas echt verwendet worden wäre dann gäbe es wohl keine Spuren mehr von der Deponie.“ Alle lachten. Jeff dachte an das frühere Zaubereiministeriumsgebäude, dass durch einen instabilen Zaubertrank in Schutt und Asche gelegt worden war.
 „Noch irgendwer fragen, die nicht mit Science-Fiction-Elementen zu tun haben?“ fragte die Pressesprecherin. Jeff stand noch einmal auf. Jetzt wollte er es in jeder Hinsicht wissen.
 „Haben Sie oder das FBI sich schon bei den italienischen Kollegen in Catania erkundigt, ob das Feuer der Deponie mit jenem heftigen Vernichtungsschlag zusammenhängen könnte, der vor drei Jahren das Landhaus einer wohlhabenden Bürgerin zerstört hat?“
 „Öhm, gab es da einen ähnlichen Vorfall?“ fragte Petersen. „Öhm, woher haben Sie das bitte?“ Jeff nannte als Quelle einen italienischen Kollegen, der ihm diese Geschichte als möglichen Rachefeldzug einer mit der Bewohnerin verfeindeten Familie verkaufen wollte und dass an der Stelle nur ein großer Krater zurückgeblieben sei. „Oh, das ist sicher interessant, die Spuren zu vergleichen. Aber das kann ich natürlich nicht allein bestimmen“, sagte Petersen. Jeff wollte es gerade andeuten, dass Petersen eben nur die Vorführpuppe sei, natürlich diplomatischer ausgedrückt, als seine Kollegin vom Herold fragte: „Ach, dann durften Sie auch nur deshalb zu uns sprechen, weil Sie der einzige sind, der das Wirrwarr der miteinander reagierenden Chemikalien darlegen konnte, und nicht, weil sie selbst vor Ort ermittelt haben.“
 „Öhm, Miss … öhm … Cramer … ich wurde als Laborsachverständiger hinzugezogen, die gesammelten Spuren auszuwerten, da ich als Brandermittler sehr viel Erfahrung habe. Mehr darf ich aus ermittlungstaktischen Gründen nicht verraten.“
 Jeff hätte sich fast vor den Kopf geschlagen. Der Name Cramer hätte es ihm schon verraten können. Das war die Schwester von Lydia Cramer, einer Hexe im Dienst des Marine-Kriminalermittlungsdienstes NCIS. War die also vielleicht auch eine Hexe? Dann war klar, warum sie solche Fragen stellte, um den Drachen zu pieksen, bis er losbrüllt. Aber meistens spuckte ein gepiekster Drache all zu gerne Feuer. Na gut, das würde ja in diesem Fall passen.
 „Ich hoffe dann, dass zumindest die wichtigsten Fragen beantwortet werden konnten. Da die Zeit des Kollegen Petersen ebenso wertvoll ist wie Ihre Zeit, Ladies and Gentlemen, möchte ich die Konferenz an dieser Stelle beenden. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag“, griff die Pressereferentin des NYPD ein.
 Als Jeff wieder in sein Büro zurückkehrte wunderte er sich nicht, dass eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter war. Die künstliche Stimme von Tinwhistle bedankte sich für die Fragen an Petersen und die damit einhergehende Aufdeckung, dass dieser nur als Alibi-Experte hatte auftreten dürfen und die Polizei nichts über ihre wahren Erkenntnisse verraten durfte. „Bleiben Sie weiterhin an diesem Fall dran, da er der Auftakt zu weiteren Ereignissen sein könnte, Mr. Bristol. Ich werde es auch tun“, waren die letzten Worte der künstlichen Stimme. Jeff unterdrückte ein verärgertes Knurren. Hatte dieses Geschwisterpärchen mehr erfahren als er? Unmöglich war das nicht. Doch falls hier wirklich Magie im Spiel war und Friley in doppelter Hinsicht Feuerwehr spielte, um den Deckel draufzuschlagen, dann konnte Tinwhistle über kurz oder lang auch erfahren, was es mit jener unbekannten Macht auf sich hatte, über die sich das Pärchen Campoverde sorgte und die den Möchtegernkatastrophenmessias Superior vom Markt genommen hatte. Die zwei waren hyperintelligent und ehrgeizig. Besser war es, ihnen irgendwie beizukommen, bevor die ihre kruden Weltherrschaftsträume noch mit übernatürlichen Mitteln verwirklichen wollten. Es gab schon genug dunkle Hexen und Zauberer, die das vorhatten.
 „Jeff, bist du allein?“ gedankenfragte seine Frau ihn gerade, als er Tinwhistles Botschaft zu Dunston bringen wollte. Er bestätigte es. „Wenn du was über eine verbotene Müllabladestelle gehört hast sei drauf gefasst, dass Bullhorns Feuermelder da den Deckel draufmachen wollen!“ Jeff nickte, weil er ja alleine war und schickte zurück: „Friley hat sich zu weit aus dem Fenster gelehnt und Lydia Cramers Schwester, von der ich jetzt erst weiß, dass sie beim New Yorker Herold arbeitet, hat den wissenschaftlichen Sachverständigen als reinen Laborassistenten enthüllt.“
 „Kann ich mir denken“, erwiderte Justine. „Zwei von uns sind mit einem Harvey-Besen über die Deponie geflogen und haben eine Rückschau gemacht. Näheres bei einer Dringlichkeitssitzung heute nach deinem Dienstschluss.“ Jeff bestätigte es.
 Er schrieb einen kurzen Artikel, in dem er den Brand der Müllhalde als größtenteils fahrlässig verschuldeten Brand ohne erkennbares Motiv darstellte. Wenn Milelli das las würde er wohl über seine Einfalt lachen oder sich fragen, ob es nicht doch sowas wie eine Selbstentzündung gegeben haben könnte. Vielleicht ließ er dann die Finger vom illegalen Müllsammeln. Aber das mochte auch nur Jeffs Wunschdenken sein.
 Nach Feierabend fuhr Jeff zunächst zu seiner Frau. Dabei achtete er darauf, dass ihm nichts und niemand länger als einige Minuten folgte. Von Brewster aus apparierten sie im Besenhangar des Marie-Laveau-Institutes. Mit einem der dort bereitgehaltenen Besen flogen sie bis zum getarnten Hauptgebäude des Institutes in den Sümpfen um New Orleans.
 Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Institutes waren dem Aufruf gefolgt. So konnte Elysius Davidson gleich zur Sache kommen. Er erwähnte den nächtlichen Brand auf einer Mülldeponie außerhalb von New York und dass die Sicherheitsüberwachung der Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer sehr schnell und sehr eifrig auf dieses Ereignis reagiert hatte. Es sei nämlich viel dunkle Feuermagie freigesetzt worden, aber nicht zu bestimmen, wie genau sie gewirkt worden war. Als das Laveau-Institut nachfragte, was die Untersuchung ergeben habe wollte man es doch glatt außen vor lassen. Deshalb hätten die Mitarbeiter Dovers und Lawngreen eine von ihm selbst abgesegnete Untersuchung mit der Rückschaubrille vorgenommen. Shana Dovers durfte berichten.
 „Werte Kolleginnen und Kollegen, jemand aus der magischen Welt, der über hohe Kenntnisse mächtiger Hybridzauber von Feuer und Erde verfügt, hat unsichtbare Boten zu dieser Mülldeponie hingeschickt und diese dort Träger eines dunklen Feuerzaubers ausbringen lassen, der selbst durch Metallwände hindurch wirksam wurde. Für uns sah es erst so aus, dass auf einmal ein blutroter Lichtring um den zentralen Müllberg entstanden war und sich so schnell zusammenzog, dass er den Berg im blutroten Feuer auflodern ließ. Anschließend flammte ein blutroter Feuerball vor der Tür des als Wachhauses genutzten Metallbehälters auf und wurde vom Gebäude verschluckt wie Wasser von einem Schwamm. Eine Minute später explodierte das Metallgebäude dann in einer blutroten Feuerwolke, die sich wiederum mit dem Feuer des Müllberges vereinte und dadurch schlagartig das gesamte ummauerte Gelände überdeckte. Es sah also erst nach einem zielgerichteten Fernfluch aus. Ich erwähnte jedoch unsichtbare Angreifer und dass jene Person, die diese Müllhalde vernichten wollte, über hohe Kenntnisse von hybriden Feuer- und Erdzaubern verfügen muss“, sprach Dovers und fuhr fort: „Bei näherer Untersuchung konnten der Kollege Lawngreen und ich durch den Restlichtaufhellungseffekt bei der neuen Generation des Retroculars erkennen, wie sich außerhalb der Umfriedung erst Mulden im Boden bildeten und dann Fußabdrücke, die aus den Haupthimmelsrichtungen auf die Mauer zu und weniger als dreißig Sekunden später innerhalb der Umfriedung auf den Müllberg zubewegten. Darüber hinaus konnten wir ein paar Fußabdrücke sehen, die um den als Wohnhaus genutzten Metallbehälter herumführten. Dann entstand der erst flammenlose Glutring, der dann den Müllberg entzündete. Wir konnten bei wiederholter Betrachtung sehen, wie die vier von Norden, Süden, Westen und Osten anrückenden Eindringlinge auf den Müllberg zugingen und ihn in immer engeren Bahnen umkreisten, als umtanzten sie ihn. Bei der Verlangsamung konnten wir dann sehen, wie sich für einen Zeitraum von nur einer hundertstelsekunde vier brennende, vollvermummte Wesen von menschlicher Gestalt enthüllten, die dann mit dem auflodernden Feuer verschmolzen und es dadurch erst richtig verstärkten. Als wir dann den Wohn- oder Arbeitscontainer genauer untersuchten konnten wir sehen, wie sich der fünfte Eindringling im Augenblick des entstehenden Feuerballs für ebenfalls eine Hundertstelsekunde als humanoides Geschöpf in vollkommen lichtschluckender Bekleidung mit Kapuze und Gesichtsmaske offenbarte, bevor der gezündete Feuerball es auflöste. Daraus müssen wir leider schließen, dass wer immer diese Wesen geschickt hat, keine weitere Verwendung für sie hatte und sie somit auf ein Selbstmordkommando schicken konnte. Wie diese Wesen dort eingetroffen sind konnten wir trotz weiterführender Rückschau nicht erkennen. Der Kollege Lawngreen vermutete, sie könnten aus großer Höhe von einem Fluggerät abgesprungen und mit Fallbremshilfen wie dem entsprechenden Zauber oder einem nichtmagischen Fallschirm nach Leonardo da Vinci sicher gelandet sein. Doch wir konnten kein entsprechendes Fluggerät ausmachen, auch wenn wir bis zur maximalen Flughöhe unseres Besens aufstiegen. Das kann heißen, dass der Absprung aus noch größerer Höhe erfolgte oder das Fluggerät selbst unsichtbar oder unortbar war. Letzteres würde auch mehr Sinn ergeben, weil je höher wer abspringt je größer die Abweichung beim Zielanflug ist und dass das Fluggerät nicht von magieloser Fernortungstechnik erfasst werden durfte. Somit wissen wir nicht, wer die Unsichtbaren waren und auch nicht, in wessen Auftrag sie die unerlaubte Müllhalde zerstörten und sich selbst gleich mitvernichteten. Wie genau es zu der Explosion des Metallhauses kam darf der Kollege Lawngreen berichten, weil er sich an der Stelle, wo das Haus stand genauer umgesehen hat.“
 „Danke Shana“, übernahm Silvanus Lawngreen die weitere Berichterstattung. Er schilderte nun, was die drei Wächter, die er den Gesichtern nach als Brüder einschätzte, vor dem Ausfall ihrer elektrischen Geräte getan hatten und wie sie den Ausfall der elektrischen Geräte zu überwinden versucht hatten. Dann sei ihnen wohl sichtbaren Schweißausbrüchen nach immer heißer geworden, bis sie von der Überhitzung betroffen niederfielen und dann in jenem blutroten Feuer verbrannten, dass zur gleichen Zeit den Müllberg vernichtete. Die Flammenwolke habe sich dann durch alle Wandverkleidungen hindurchgefressen und die äußere Metallhülle auf einen Schlag verflüssigt und verdrängt. Den Rest hatte die Kollegin Dovers ja bereits geschildert.
 „Unsichtbare Angreifer, die auf eine Selbstmordmission geschickt werden? Wer sowas macht ist schon sehr skrupellos“, stellte Sheena O’Hoolihan fest. Alle nickten beipflichtend. Dann bat die zur Hälfte von einem indigenen Volk Südamerikas abstammende Cecilia Garmapak ums wort. Sie erhielt es.
 „So wie Sie beide es berichtet haben möchte ich gerne selbst den Ort besuchen. Kann mich einer oder eine von Ihnen beiden hinbringen und sicherstellen, dass ich mindestens hundert ruhige Atemzüge ungestört bleibe?“
 „Wenn Sie incantimetrische Messungen machen wollen, das haben wir schon getan. Daher wissen wir ja, dass der Zauber ein wohl den höheren Flüchen zugeordneter Hybride zwischen Erd- und Feuerzauber ist“, sagte Silvanus Lawngreen.
 „Quinns, öhm, Mr. Hammersmiths Messgerätschaften in Ehren, werte Kolleginnen und Kollegen. Aber ich verfüge über zertifizierte Kenntnisse der präkolumbianischen Rituale und Beschwörungen. Womöglich kann ich dadurch noch genauer bestimmen, mit wem und mit was wir es zu tun haben. Bekanntermaßen hinterlassen lebende Wesen bei ihren Unternehmungen Spuren ihrer Seele. Sterben sie an einem Ort, kann ich mit dem entsprechenden Ritual „Lausche den Toten“ erfassen, wer sie waren oder ob sie als mehr oder weniger schwache Geister in der körperlichen Welt verbleiben mussten. Ja, und was die drei Brüder angeht werde ich erfahren, wie sie gestorben sind, also nicht nur vom äußeren Ansehen her, sondern auch von den letzten hoffentlich noch nachhallenden Aufschreien ihrer entkörperten Seelen. Bekomme ich die Erlaubnis, Direktor Davidson.“ Der Direktor erlaubte es und nahm die Anfrage zum Anlass, auch weitere Kenner vorhermetischer Magie zu bestimmen, die mitfliegen sollten.
 „Ich vertage dann diese Sitzung auf morgen Abend. Bis dahin haben Sie hoffentlich alle noch erhältlichen Kenntnisse erworben und eingeordnet“, sagte Davidson. So konnten die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Institutes wieder in ihre Wohnhäuser zurückkehren.
 „Die Inkaprinzessin ahnt was, Just“, äußerte Jeff eine Vermutung, als er mit seiner Frau wieder im Haus in Brewster war. Laura Jane war bei ihren Großeltern und durfte da die Nacht verbringen.
 „Ja, ich ahne auch, was sie ahnt, Jeff. Sie geht von einem dunklen Ritual der Schamanen oder Medizinleute Amerikas aus oder von Voodoo. Aber da kämen dann einige in Frage, von denen wir lange nichts mehr gehört haben. Ja, und ob nicht doch Ladonna diese Müllhalde angezündet hat steht auch noch aus.“
 „Jetzt bin ich mal mit einer Vermutung dran, Justine. Ladonna oder die anderen dunklen Hexen und Zauberer, mit denen wir es bisher zu tun hatten, haben kein Motiv, eine illegale Müllhalde anzuzünden, wenn sie gleich den töten könnten, der sowas in die Landschaft gesetzt hat. Auch würden sie sich dann wohl etwas unauffälliger benehmen. Das gleiche gilt für Voodoozauberer und dunkle Voodoohexen. Ich hab’s doch erlebt, wie dieser angebliche Sohn von Baron Samedi mich aus der Ferne verfluchen wollte. Ja, und Hexen wie die schwarze Spinne oder Ladonna könnten sogar die Wächter mit dem Imperius-Fluch dazu zwingen, die Müllhalde und sich selbst in die Luft zu jagen. Ich denke, das war entweder eine Machtdemonstration, um den Eigner der Müllhalde zu beeindrucken, um ihm irgendwelche Zugeständnisse abzuringen oder ein Vergeltungsakt, um ihm zu zeigen, dass er sich nicht mit dem Absender des unsichtbaren Selbstmordkommandos anlegen soll.“
 „Oder beides“, meinte Justine. Jeff nickte eifrig. Dann sagte er noch: „Es muss also wer sein, der sich mit der New Yorker Unterwelt auskennt oder sich dort einnisten möchte, vielleicht auch einen Krieg zwischen dortigen Führungsgruppen provozieren möchte, um am Ende mit denen, die übrig sind ein neues Bündnis einzugehen. Tja, und was präkolumbianische Zauber angeht habe ich da gleich zwei auf dem inneren Bildschirm, die für sowas in Frage kommen.“ Jeff erwähnte die Namen. Justine nickte und erwiderte, dass sie ja schon vermuteten, dass die beiden sich mit Hilfe von Magie ihre nichtmagischen Machtstellungen ergattert hatten, aber sie eben bis zum ersten Januar dieses Jahres außerhalb des Zuständigkeitsbereiches des LIs weilten. „Mal hören, was uns die gute Cecilia Garmapak morgen erzählen wird“, beschloss Justine die Unterhaltung. Sie war müde und wollte jetzt schlafen. Jeff sah es ein, dass sie im Moment nichts in der Hand hatten, um der einen oder dem anderen was nachzuweisen oder gar konkrete Schritte gegen sie oder ihn zu unternehmen.
 __________
 Millemerveilles, Frankreich, 02.04.2006
 Eigentlich war es für Julius Latierre nur noch ein kurzer Weg zu jenen Gebäuden nördlich des Farbensees von Millemerveilles. Dennoch war er nicht so wirklich glücklich, dass das Zaubereiministerium schon wieder in einem Bunkerzustand arbeitete. Der Miroir Magique hatte am Vortag getextet, dass das Zaubereiministerium sich vor einer Gefahr flüchtete, von deren Vorhandensein nur einige wenige überzeugt waren. Immerhin, so hatte der Kommentator Sebastian Brochet geschrieben, sei die „tödliche Grenze“ zu Italien doch wie angekündigt wieder geöffnet worden, so dass es allen Hexen und Zauberern, die dort Verwandte hatten, möglich war, ohne Angst um Leib und Leben wieder dort einzureisen und für eine beliebig lange Zeit zu bleiben.
 Dem hatte Gilbert Latierre von der Temps de Liberté umgehend entgegengesetzt, dass die Unterbringung der Zaubereiverwaltung an einem Ort, an den garantiert keine dunkle Hexe und kein böser Zauberer mehr hingelangen konnte eine wegen einer akuten, nachweisbaren Bedrohungslage dem Schutz der allermeisten magischen Mitbürger diene, die ja anständig und gutartig seien. Außerdem hatte er dem Kollegen vom Miroir noch einen mitgegeben und getextet:
  Der geschätzte Kollege Brochet preist die Grenzöffnung Italiens als Beweis dafür, dass die uns allen drohende Gefahr durch die eindeutig sardonianisch ausgerichtete Hexe Ladonna Montefiori beseitigt sei und wirbt damit, dass unsere Landsleute wieder gefahrlos dorthin reisen und beliebig lange dort bleiben können. Das Klingt nach einem wunderschönen Sommerurlaub. Doch möglicherweise ist es aber auch der Versuch unsere Landsleute in eine trügerische Sicherheit zu wiegen, um sie dann für eine von ihnen selbst nicht erwünschte Unternehmung zu ködern. Offenbar empfindet der Kollege Brochet es sogar als Beitrag zum internationalen Frieden, wenn möglichst viele in Italien dieser Hexe und ihren sicher sehr einsatzfreudigen Schwestern in die Hände fallen, um ihnen auf die eine oder andere Weise zu dienen. Ich denke aber nicht, dass Sie, Kollege Brochet, dieser Dunkelhexe begegnen wollen, um dann als ihr Hampelmann, Erfüllungsgehilfe oder anrüchiger Zeitvertreib zu dienen. Sicher wollen Sie auch nicht in einer Welt leben, in der Sie es schwer haben, Ihren Mitmenschen über den Weg zu trauen, weil Sie eben nicht wissen, ob diese nicht schon längst für diese Erzfeindin Sardonias arbeiten. Wohl gemerkt, Ladonna war Sardonias Erzfeindin. Wer sich diesen fragwürdigen Rang erworben hat muss entweder eine vielseitig und meisterhaft ausgebildete Streiterin der hellen Künste wie die respektable Direktrice von Beauxbatons oder ein großmächtiger, durch sehr unangenehme Erfahrungen zum Kampf für die gute Seite erwachsener Zauberer wie der selige Albus Dumbledore sein, dem es immerhin vergönnt war, vielversprechende Nachfolger heranzuziehen. Tja, oder er oder sie muss selbst in Kenntnis und Verwendung dunkelster Zauber überragend und entschlossen bis unmenschlich sein. Magiehistoriker und gegenwärtige Mitglieder der Liga gegen die dunklen Künste sind sich völlig einig, dass Ladonna Montefiori eine solche überragende dunkle Hexe war und nun wieder ist. Denn wenn sie eine gutartige Vertreterin der Zauberergemeinschaft wäre hätte sie vor zwei Jahren nicht versucht, europäische Zaubereiminister in ihren Bann zu ziehen. Wäre sie eine unbescholtene Bewohnerin unserer Welt, hätte sie gleich nach ihrem Wiedererwachen bei allen ihr bekannt gewordenen Vertretern des magischen Friedens und der Sicherheit angeklopft und ihre Dienste und ihr Wissen angeboten. All das ist nicht nur nicht geschehen, es ist eben auch das Gegenteil davon eingetreten.
 Warum vermelden die Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste Schwierigkeiten, mit ihren Mitstreitenden in Italien Kontakt zu halten? Warum hat angeblich das Zaubereiministerium Italiens einen landesweiten Bann verhängt, der jeden nicht auf italienischem Boden geborenen Menschen mit magischen Fähigkeiten tötet? Kein auf internationalen Frieden oder die Achtung des menschlichen Lebens bedachter Zaubereiminister tut sowas, werter Kollege Brochet. Viele von mir in Frankreich sowie meinem neuen Wohnort lebende Experten für die Abwehr dunkler Zauber wiesen mich darauf hin, dass diese gnadenlose Grenzziehung nur mit dem Tod von mehr als hundert unschuldigen Opfern errichtet werden konnte. Sie ist auch bekannt als Klingsors Grenzwall. Klingsor war ein mächtiger Meister der dunklen Künste im Übergangszeitraum vom keltischen zum christlichen Zeitalter und galt als Erzfeind des großen Merlin. Also, wenn jemand den tödlichen Grenzziehungszauber Klingsors verwendet muss er oder sie der dunklen Seite angehören und die bösartigen Zweige der Magie betreiben. Sollen wir also mal wieder fragen, ob wir es besser finden, dass Beamte des italienischen Zaubereiministeriums solche Zauber kennen und anwenden oder doch lieber davon ausgehen, dass es eben die eine wiedererwachte Erzfeindin beziehungsweise größte Konkurrentin Sardonias ist, die dieses Ritual ausgeführt hat.
 Wenn sich der Kollege Brochet wie ich mit angesehenen und hochanständigen Damen und Herren aus den Fächern Zaubereigeschichte und Abwehr dunkler Kräfte unterhalten würde, so hätte er längst begriffen, dass dieses Ritual nicht von einer Gruppe von Leuten, sondern von einer mehr als ausreichend zaubermächtigen Person ausgeführt werden muss, die – jetzt kommt’s, im festen Gefühl handelt, das damit umspannte und verfluchte Land ohne gleichmächtigen Widersacher zu beherrschen. Jener Zauberer, den wir alle noch gut mit seinem Kampfnamen kennen, hat das im dunklen Jahr seiner zweiten Herrschaft getan, weil er leider zu recht davon ausging, der Herr der britischen Inseln zu sein. Also darf und muss die Frage wieder einmal gestellt werden: Wer beherrscht wirklich Italien. Aber sicher ist es dem Kollegen Brochet lieber, sich vorzustellen, dass der italienische Zaubereiminister Barbanera so kundig wie skrupellos ist, mehr als hundert unbescholtene Menschen zu ermorden, um mit der dabei freiwerdenden dunklen Kraft Klingsors Grenzwall zu ziehen, als sich vorzustellen, dass Barbanera längst eine willige Marionette Ladonnas ist und alle Beteuerungen, er würde sie weiterhin bekämpfen, billiges Straßentheater sind. Ich kann nur hoffen, dass keiner der Kollegen vom Miroir Magique in die unangenehme Lage gerät, herauszufinden, das Ladonna nicht nur Italien beherrscht, sondern schon längst damit begonnen hat, sich weitere Gebiete zu erobern. Dabei könnte ihr helfen, dass der tödliche Grenzbann aufgehoben wurde. dies kann jedoch nur der Tod der ihn wirkenden Person bewirken oder ein von derselben Person ausgeführtes Umkehrritual. Das Barbanera noch lebt wissen wir ja alle, die seine Ansprache am ersten April gehört haben, sofern das kein Aprilscherz seiner Beamten war und er in Wirklichkeit doch den Tod gefunden hat. Also wer bleibt dann als Urheber und Aufheber dieses verwerflichen Zaubers? Da dürfen Sie, Kollege Brochet sowie alle Leserinnen und Leser unser beider Zeitungen drüber nachdenken.
 GL
 
 Es hatte sich leider herausgestellt, dass in Deutschland, den Niederlanden und Belgien wohl schon auf Ladonna eingeschworene Pressevertreter am Werk waren. Denn behutsame Andeutungen, ob die Zaubereiministerien dieser Länder noch unbedrängt und Frei arbeiten konnten wurden mit Verächtlichmachung der gerade erst gewonnenen „Einsicht“ kommentiert, dass das französische Zaubereiministerium wohl aus blankem Neid, nicht die Vorreiterrolle beim Friedensschluss erhalten zu haben, die neue Koalition der Verbundenheit und des friedlichen Miteinanders „kaputtreden“ wolle, was ihr „natürlich“ nicht gelingen würde, da alle daran beteiligten „erkannt hatten“, wie unsinnig eine weitere Rivalität zwischen den Zaubereiministerien sei und gegen die „weltweit wütenden Widersacher“ eben nur eine möglichst große internationale Einigkeit schützen würde. Bärbel Weizengold hatte also recht behalten, dachte Julius, während er in der eingerichteten und von mehreren kunstvoll gestalteten Sonnenlichtumwandlern mit Strom versorgten Computerzentrale saß und gerade nur die Überwachungsprogramme des Arkanets beaufsichtigen musste.
 „Mist, mir ist wieder die Satellitenverbindung abgestürzt“, fluchte Jacqueline Richelieu, die gerade eine Recherche zu verdächtigen Vorfällen durchführte. Julius ging schnell zu ihr hinüber und prüfte die Fehlermeldung. „Ja, stimmt, der Satellitenrouter hat mal wieder drei gleichzeitig einfallende Signale vom selben Satelliten gekriegt und nicht gewusst, welches davon das richtige ist. Offenbar ist unser Schutzzauber über Millemerveilles bei aufsteigender Sonne nicht so zuverlässig wie ich das bei meinem Privatrechner bisher immer angenommen habe. Aber da habe ich ja meistens am Nachmittag oder Abend drangesessen und nicht vormittags.“
 „Scheinechos?“ fragte Jacqueline. Julius nickte bejahend. „Stimmt, hat deine … öhm, die ehemalige Kollegin Martha Merryweather auch schon befürchtet, wohl auch weil sie in ihrem eigenen Haus solche Phantomsignale abbekommen hat. Die hat aber eine Absicherung eingebaut. Ist die hier nicht drin?“
 „Stimmt, du hast recht, Jacqueline. Außerdem sind weder Nathalie noch Belle Grandchapeau gerade hier“, sagte Julius und deutete auf den hier aufgebauten Rechnerraum, der unter einer Zeltkuppel wie beim Zirkus gegen Wind, Niederschlag und direkte Sonneneinstrahlung geschützt war.
 „Wieso passiert sowas dann?“ wollte Jacqueline wissen.“ Julius erwiderte: „Weil die von uns mitbenutzten Satelliten von hier aus in einem anderen Winkel stehen und eben weil die Sonneneinstrahlung mit dem Schutzzauber über Millemerveilles wechselwirkt. Aber ich kalibriere sofort die Phantomsignalausgleichapplikation. Die kann nämlich eigentlich erkennen, was das echte Signal und was verfälschte Echos sint.“ Er dachte bei sich, dass er das dann nachher auch bei seinem eigenen Satellitenmodem machen würde, um die Verbindungsstabilität auf hundert Prozent hochzubringen.
 Als er über den nur von ihm benutzbaren Rechner des Systemadministrators die entsprechenden Auswertungen gemacht und die entsprechende Feinjustierung vorgenommen hatte schaltete er die Applikation mit dem Vermerk „Internes Update“ frei, damit alle anderen Rechner sie herunterluden und installierten. Dafür mussten sie jedoch einen kompletten Systemneustart durchführen, um die neuen Werte, auch die in die drei Router eingegebenen Parameter, zu übernehmen und damit die bisherigen Internet- und Arkanetanwendungen zu betreiben.
 Als die Rechner zeitgleich in den Neustartvorgang eintraten betraten Mutter und Tochter Grandchapeau den „Elektrozirkus“, wie ihn die Bewohner Millemerveilles und die Kollegen aus dem Ministerium leicht spöttisch nannten. Julius bat die beiden mit einer Handbewegung, innerhalb der roten Kreislinie zu bleiben, die als ausreichender Abstand zu jedem einzelnen Rechner ermittelt worden war, damit die von Euphrosyne aufgeprägte Aura der beiden keine Störungen verursachte. Sie setzten sich auf die dort aufgestellten Schreibtischstühle und verfolgten mit, wie alle Rechner wieder hochfuhren und fast zeitgleich anzeigten, dass sie auf das Internet zugriffen. Dann erfolgte noch die Anzeige des Bildsymbols für das Arkanet, einem zwölfstrahligen goldenen Stern mit durch die Strahlen verlaufenden konzentrischen blauen Kreislinien. Als alle wieder volle Betriebsbereitschaft erreicht hatten erhob sich Nathalie Grandchapeau und bat um ungeteilte Aufmerksamkeit. Dann sprach sie zu ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, ob vollbeamtet oder noch in der Anwartschaft.
 „Werte Kolleginnen und Kollegen, ich möchte Ihnen allen mitteilen, dass Madame Belle Grandchapeau mit Wirkung vom dritten April 2006 zur neuen ministerialen Delegierten Frankreichs für die internationale Zaubererkonföderation ernannt wurde. Da diese Auszeichnung wegen der vielfältigen Aufgaben ein Amt für sich ist musste ich die letzte Entscheidung treffen, ob ich Madame Belle Grandchapeau für dieses Amt freistellen kann oder nicht. Da ich sehr beruhigt feststellen konnte, dass unsere Behörde vollumfänglich mit hervorragend ausgebildeten und motivierten Damen und Herren besetzt ist konnte ich mein Einverständnis für diesen Amtswechsel erteilen. Somit verbringt die Kollegin Grandchapeau heute ihren letzten Arbeitstag in dieser Behörde. Ob Sie selbst noch etwas dazu erwähnen möchte überlasse ich nun ihr selbst. Ich Danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche uns allen weiterhin einen erfolgreichen Arbeitstag!“
 Alle klatschten Beifall, als Nathalie sich wieder hinsetzte und Belle dafür aufstand, um selbst das Wort an ihre künftigen Exkolleginnen und -kollegen zu richten.
 „Messieursdames et Mesdemoiselles Kolleginnen und Kollegen, ich empfand eine höchst angenehme Überraschung, als ich vor zwei Tagen erfuhr, dass die Zaubereiministerin und die drei bisherigen Ministeriumsgesandten der internationalen Zaubererweltkonföderation darüber einkamen, mich als weiteres Mitglied dieser hochehrenwerten Vertretung unseres Landes zu erwählen. Wie meine hoch geschätzte Vorrednerin erwähnte ist die Mitgliedschaft in der ministerialen Gesandtschaft für die internationale Zaubererweltkonföderation ein sehr verantwortungsvolles Betätigungsfeld, weshalb jeder Hexe und jedem Zauberer innerhalb des Zaubereiministeriums alle anderen Aufgaben erlassen werden und die Mitgliedschaft in der Delegation als eigenständiges Amt innerhalb der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit vergeben wird. Jetzt werden Sie sich natürlich alle fragen, ob ich mich auf dieses Amt beworben habe und wann dies erfolgte.
 Seitdem als gesichert angenommen werden muss, dass die Erzdunkelhexe Ladonna Montefiori sich nicht nur auf ihr Geburtsland Italien beschränkt, sondern in Anwandlung später Vergeltungsabsichten gegen Sardonia mehr Macht und Hilfskräfte erworben hat und noch erwerben will kam die Frage auf, wie wir, die Mitglieder des französischen Zaubereiministeriums, gegen Ladonnas Übergriffe möglichst gut abgesichert sein können. Einen wesentlichen Faktor stellt hierbei die Kraft von Veelas oder grünen Waldfrauen dar. Da dem Ministerium hinlänglich bekannt ist, dass unser aller direkte Vorgesetzte wie unser aller oberste Dienstherrin so wie meine Person von einem unerbetenen Zauber einer fehlgeleiteten Veelastämmigen durchdrungen sind, der erst mit unserem Tod erlöschen wird, besteht die Möglichkeit, einen winzigen Anteil Veelakraft in die Konföderationsdelegation einzubringen, da das Ministerium bisher keine veelastämmigen Beamten vorweisen kann. Deshalb habe ich mich unmittelbar nach unserem schnellen Umzug in die Sicherheit von Millemerveilles dazu entschlossen, mich auf das Amt einer Gesandten des französischen Zaubereiministeriums zu bewerben. Dieser Bewerbung wurde nun stattgegeben, so dass ich mit meinen Sprachkenntnissen Französisch, Englisch und Spanisch meinen Beitrag zur Wahrung unser aller Freiheit und würdigen Vertretung unserer großen Nation vor internationalen, gleichrangigen Gesandtschaften wahren kann und wir zugleich, wie wir hoffen, einen Zugriff Ladonnas auf die internationale Zaubererweltkonföderation vereiteln können. Natürlich ist mir voll bewusst, dass Ladonna Montefiori mich als Störerin ihrer Welteroberungspläne erkennen und bekämpfen mag und dies mein eigenes Leben und die Leben meiner Familienangehörigen mehr gefährden mag als meine bisherige Arbeit. Dennoch habe ich die Ernennung zur Gesandten der internationalen Zaubererweltkonföderation angenommen, nachdem Madame Grandchapeau ihre Zustimmung zu meiner Freistellung und Versetzung erteilt hat. Ich teile Ihnen diese Entscheidung heute schon mit, damit Sie alle nicht verwundert sind, wenn ich ab morgen nicht mehr zu den allnachmittäglichen Arbeitsstunden in die Rechnerabteilung komme. Allerdings möchte ich Sie alle bitten, diese Bekanntmachung einstweilig als Angelegenheit der Geheimhaltungsstufe S5 zu betrachten, da wir Ladonna und ihren Gefolgsleuten oder Unterworfenen möglichst wenig Vorwarnzeit einräumen möchten. Da die erste Sitzung der Konföderation auf Antrag aller spanischsprachigen Zaubereiministerien erst nach deren eigener kleinen Verbundskonferenz erfolgen wird gilt es noch, bis zum 15. Mai möglichst Stillschweigen über meine Versetzung zu bewahren. Die Geheimstufe wurde deshalb festgelegt, um die Brisanz und außerordentliche Wichtigkeit dieser Personaländerung zu bestätigen. Daher hoffe ich nicht nur auf Ihrer aller Verständnis, sondern lege sehr viel Wert auf Ihre Loyalität und Disziplin innerhalb des Zaubereiministeriums. Meine Aufgaben wird ab morgen Mademoiselle Arno übernehmen, sowohl was das gesamte Büro für die friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne magische Kräfte betrifft, als auch diese gesonderte Unterabteilung für elektronische Nachrichtenerfassung, -überwachung und zaubereigesetzeskonforme Berichtigung. Näheres dazu darf Ihnen dann unsere direkte Vorgesetzte erläutern. Ich bedanke mich bei Ihnen allen für die Jahre erfolgreicher und angenehmer Zusammenarbeit und wünsche Ihnen weiterhin jeden Erfolg, den diese als doch sehr wichtig offenbarte Behörde verdient und erringen kann. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!“
 Wieder klatschten alle Beifall. Da setzte sich die Tochter hin und die Mutter stand wieder auf. Sie trug die ihren körperlichen Zustand verbergende Unterkleidung, die sie fast so schlank und rank wie ihre Tochter Belle erscheinen ließ.
 „Nun, dann möchte ich das auch gleich vollenden, wo Madame Belle Grandchapeau es schon angesprochen hat“, begann Nathalie zu sprechen. „Mademoiselle Arno, hiermit ernenne ich sie mit Wirkung vom dritten April 2006 zur stellvertretenden Leiterin des Büros für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne magische Kräfte. Die damit einhergehende Gehaltserhöhung von dreihundert Galleonen pro Monat wird bereits mit der nächsten Gehaltsüberweisung wirksam. Herzlichen Glückwunsch! Monsieur Latierre, Auf grund Ihrer bisherigen und in Hoffnung auf weiterhin eintretenden Erfolge als Experte für die Verwendung elektronischer Nachrichten- und Wissensverarbeitungstechnologie übertrage ich Ihnen mit Wirkung vom dritten April die die volle Verantwortung eines Unterbehördenleiters. Auch hier gilt, dass die bei einem solchen Vorgang ausgelobte Gehaltserhöhung mit der nächsten Gehaltsüberweisung wirksam wird. Auch Ihnen meinen herzlichen Glückwunsch! Ihr Büro für den Kontakt zwischen Menschen und Zauberwesen, insbesondere die Vermittlung zwischen Menschen und Veelas und Veelastämmige dürfen Sie weiterhin betreuen, allerdings nur mit eingeschränkter Sprechzeit, die Sie eigenverantwortlich festlegen mögen. Falls Sie wegen Ihrer neuen Hauptverantwortung eine Assistenz für die anfallenden Arbeiten benötigen sollten stellen Sie erst einmal für sich selbst klar, wie viel Assistenz Sie benötigen und richten Sie die daraus resultierenden Anforderungen dann bitte an mich und die Leiterin der Abteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Geschöpfe! Gegebenenfalls kann dann sie oder ich jemanden aus unserem Personal für diese Assistenzstelle abstellen, oder es ergibt sich, dass nach dem Ende des laufenden Schuljahres Ministeriumsanwärter für diese Stelle gewonnen werden können. Natürlich ist mir bewusst, dass Sie bei dieser Arbeit auch für die Zauberwesengruppe der Veelas sehr vertrauliche bis geheime Einzelheiten von ebendiesen erfuhren und diese nicht aus eigenem Gutdünken jemand anderem anvertrauen wollen oder dürfen. Auch dies klären Sie bitte bei Ihrer Überlegung, ob und wenn ja wie viel Assistenz Sie für die Tätigkeit als Menschen-Zauberwesen-Vertrauter benötigen!“
 Julius erhob sich von seinem Stuhl und erklärte, dass er diese Aufgabe bis spätestens Monatsende erledigt haben würde, was auch einschloss, einen entsprechenden Antrag auf Zuteilung eines Assistenten, ob Hexe oder Zauberer einzureichen. Dann durfte er sich wieder hinsetzen. Nathalie Grandchapeau bedankte sich noch einmal bei allen für die ungeteilte Aufmerksamkeit. Dann verließ sie das Rechnerzelt, um in ihrem eigenen provisorischen Büro im blauen Varanca-Haus der Führungsriege weiterzuarbeiten. Belle blieb im Raum und auch im roten Kreis, der den Sicherheitsabstand zu den Rechnern bezeichnete.
 „Bei den vielen Kindern, die du schon mitzufüttern hast kommt das mit der halben Beförderung ja richtig gut“, wisperte Primula Arno Julius ins Ohr, als er zu ihr kam, während sie sich einige neue Reiserouten für Kreuzschifftouristen ausdrucken ließ.
 „Ja, doch ob ich dann noch genug Zeit für die Kleinen habe oder nicht total platt nach Hause komme wird sich noch zeigen“, flüsterte Julius zurück, während Belle sich in ihrem Sessel zurücklehnte und vor allem die Anwärter beobachtete, wie flink diese mit den Rechnern umgehen konnten.
 Als Julius wieder an seinem eigenen Platz saß fand er eine Mitteilung des Laveau-Institutes. Eine gewisse May Baywater hatte ihm geschrieben, dass sie „wie abgesprochen“ von ihrer Kollegin Martha Merryweather die Abteilungsleitung während ihres Mutterschaftsurlaubs übertragen bekommen hatte. Er antwortete an ihre und die Adresse seiner Mutter, dass er diese Meldung erhalten und zur Kenntnis genommen habe. Dabei hatte er wieder dieses merkwürdige Gefühl, als er mitbekommen hatte, dass seine Mutter seine drei Halbgeschwister trug. Diesmal hatte sie es mit seinem Stiefvater Lucky auf ein weiteres gemeinsames Kind angelegt. Sie hatte ihm auch schon verraten, dass sie eine dritte Tochter im Bauch hatte und sie Rubia nennen wollte, was das spanische Wort für eine Blondhaarige war. Welchen zweiten Vornamen sie ihr geben würde wollte sie davon abhängig machen, wer ihr bei der Geburt helfen würde, entweder Chloe oder Eileithyia. Doch er hatte es nur Millie und Béatrice erzählen dürfen, weil Lucky es seinen Verwandten erst nach der hoffentlich erfolgreichen Geburt auftischen wollte. Das verstand er. Doch jetzt, wo es wieder erwähnt worden war, fühlte er sich wieder so merkwürdig. Einerseits gönnte er seiner Mutter das Glück mit dem neuen Kind. Andererseits meinte er rein emotional, dass er jetzt noch mehr aus ihrem Leben abgedrängt würde. Natürlich war das nur eine reine Gefühlsangelegenheit. Doch irgendwie spürte er, dass er jetzt wirklich nur noch für sich und seine Familie zu leben hatte. Dann erkannte er, dass seine Mutter ihm gegenüber nicht anders fühlen musste. In vier Tagen hatte der kleine Félix Richard Roland seinen ersten Geburtstag. Der Flitzefélix, wie ihn Claudine einmal genannt hatte, konnte schon sehr Flink durch die offenen Räume im Apfelhaus krabbeln, fast so schnell wie jemand, der mit ruhigen Schritten ging. Seine beiden Zwillingshalbschwestern brauchten selbst bei großem Wunsch, an etwas heranzukommen die doppelte Zeit wie Félix. Ja, Julius hatte sein Leben mit den vielen Kindern, die er in den jungen Jahren schon gezeugt hatte. Also sollte seine Mutter auch ihr Lebensglück mit den dann vier Kindern haben. Ihm tat nur der kleine Eurypides leid, dass der mit drei Schwestern groß werden musste.
 Der restliche Tag in der zeitweiligen Niederlassung des Ministeriums verging damit, dass er noch einige zusätzliche Suchprogramme in die Rechner einpflegte, um nicht nur die öffentlichen Nachrichtenquellen und gehackten Behördenrechner zu überwachen, sondern auch den immer intensiveren Datenverkehr auf den neuen Mitteilungsplattformen wie Facebook nach Merkwürdigkeiten abgraste.
 Da er mit allen Hexen seines Hauses vereinbart hatte, dass er trotz des kurzen Weges zum zeitweiligen Arbeitsplatz nicht unzählige Überstunden machen sollte beendete Julius seinen nur im Rechnerzelt verbrachten Arbeitstag um kurz vor fünf. Er wünschte Belle noch einmal viel Erfolg im neuen Amt und verabschiedete sich von seinen Kollegen, die ab morgen quasi seine Untergebenen sein würden.
 Als er in seinem Haus war wurde er von Aurore, Chrysope, Clarimonde und seiner Frau Mildrid umarmt und geküsst. Béatrice war in ihrem Behandlungszimmer und unterhielt sich da mit Patricia. Julius erwähnte Millie gegenüber, dass er ab dem nächsten Tag offiziell zum Gesamtleiter der elektronischen Nachrichtenüberwachung des Zaubereiministeriums ernannt sei und damit das Gehalt eines Unterbehördencheefs erhielt.
 „Also dreitausendsechshundert Galleonen mehr im Jahr“, erwiderte Millie. Julius bestätigte das. „Und was sagen die Veelas?“ fragte Millie.
 „Ich gebe das morgen erst an Léto weiter. Mal sehen, wie ich die Sprechzeiten so legen kann, dass sie oder ihre Verwandten keine Probleme damit haben. Aber wenn ich jetzt jeden Morgen im Rechnerzelt sitzen darf kann mir Ornelle Ventvit keine Frühstücksbringer-Elfe mehr schicken, weil jede Zauberstabmagie und das Apparieren im Elektrozirkus untersagt sind.“
 „Gut zu wissen. Dann packen Trice und ich dir jeden Arbeitstag genug in deine Brotbox, damit du nicht verhungern musst“, sagte Millie. „Ach neh, essen darf man ja bei euch im Rechnerraum auch nicht, wegen Krümel, Butterflecken oder Spritzer von Kaffee oder Tee.“
 „Da sagst du was. Ich habe ja vorgestern Tante Pri mit einer kugelbäuchigen Teekanne mit als Becher geeignetem Deckel angetroffen und ihr nur empfohlen, dass Belle das nicht mitkriegt. Da hat die doch gemeint, dass nur die, die mit ihr direkt blutsverwandt sind oder ihr bereits ein paar Neffen und Nichten beschert haben die Kanne sehen können. Zwergenzauber halt.“
 „Und?“ fragte Millie eher gelangweilt klingend, weil gerade sie eine Menge über die besonderen Zauber der Zwerge gelernt hatte.
 „Ich hänge morgen früh ein Schild ins Zelt: „An alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, hiermit wird Ihnen allen mitgeteilt, dass zum Schutz und zur sicheren Gewährleistung der Betriebsfähigkeit der Verzehr von Speisen und Getränken innerhalb des Rechnerraumes nicht gestattet ist, da diese Geräte zur Aufnahme von verschütteten Heiß- oder Kaltgetränken, Brot- und / oder Croissantkrümel und ähnlichen Abfällen völlig ungeeignet sind“, sagte Julius. Millie lachte glockenhell, was die drei schon größeren Mädchen fragen ließ, was Maman so lustiges gehört hatte. Julius durfte es dann noch einmal wiederholen.
 „Ich weiß nicht, ob Tante Pri dich dafür knuddeln, erwürgen oder sich selbst totlachen wird“, erwiderte Millie noch darauf.
 Béatrice kam mit Patricia in die Wohnküche. „Hallo, Julius. Ich hörte halb mit, dass du jetzt doch die Vollverantwortung für das ganze Computerzeug bei euch hast. Wie kamen die denn darauf, das jetzt zu machen?“
 „Weil sich die beiden Damen Grandchapeau darauf geeinigt haben, dass Belle diese Arbeit wegen wichtigerer Sachen an mich abgeben möchte“, sagte Julius, weil er in Patricias Anwesenheit nicht davon anfangen wollte, welche Personaländerung es geben würde. Béatrice grinste nur ahnungsvoll. Dann nickte sie Patricia zu.
 „Da ihr ja ganz zur Verwandtschaft gehört erzähle ich euch das noch vor Marc, dass ihr im Oktober entweder zwei Cousins oder Cousinen dazukriegt. Maman wird Luftsprünge machen, wenn die hört, dass ich auch Zwillinge kann.“
 „Ui, auch zwei auf einen Wurf? Herzlichen Glückwunsch“, sagte Julius. Béatrice mahnte an, dass Glückwünsche eigentlich erst bei erfolgreicher Geburt angebracht waren. Julius fragte seine jüngere Schwiegertante noch, was Marc dazu sagte.
 „Wie gesagt, ich habe es ihm noch nicht erzählt, weil ich erst mal wissen wollte, was in meinem kleinen Bauch los ist. Ich wollte auch nicht zu früh Schnulleralarm ausrufen.“
 „Du hast jetzt auch zwei Babys im Bauch, Tante Pattie?“ fragte Aurore. Die Gefragte legte sich die Hand auf den Unterbauch und grinste: „Ja, ich kann das auch, was deine Maman und deine andere Tante Tine hingekriegt haben. Aber heftig wird das sicher.“
 „Ja, tut dir ganz bestümmt auch ganz doll weh wie der Maman“, erwiderte Aurore. Da hörte Julius Heras Gedankenstimme in seinem Kopf: „Julius, komm mal bitte zu mir!“
 „Das darfst du die Tante Patricia gerne fragen, wie weh ihr das getan hat, wenn die zwei Kleinen aus ihr heraus sind“, sagte Julius und wandte sich dann an seine Frau und die gemeinsame Retterin des Ehefriedens. „Ich muss mal eben zu Hera, warum auch immer. Bis gleich“, sagte er. Dann winkte er seinen drei älteren Töchtern und der jüngeren Schwiegertante. Danach disapparierte er ohne groß nachdenken zu müssen.
 Er erschien vor Heras Haus und läutete die Türglocke. Hera Matine, die hauptamtlich residente Heilerin und Hebamme von Millemerveilles, hatte wohl schon hinter der Tür gewartet.
 „Schön, es ging schnell. Keine Sorge, ich muss dich gerade nicht als Pflegehelfer einspannen. Ich habe nur gerade eine Besucherin, die mit Empfehlungen von meiner Kollegin Anne Laporte zu mir kam, um eine zweite Meinung zu erbitten. Da du dich mit den Kräften der Veelas von uns im Dorf am besten auskennst erbitte ich auch deine Meinung.“
 „Oh, was mit Veelakräften?“ fragte Julius. Hera nickte nur und führte ihn in ihr Behandlungszimmer. Dort erwartete ihn Nathalie Grandchapeau, die nun ein hellblaues Umstandskleid trug und jetzt so aussah, als sei sie gerade im siebten Monat schwanger. Er begrüßte sie förmlich. Dann erhielt er von ihr einen silbernen Ohrring, ebenso Hera. Als Julius sich diesen an das linke Ohr steckte hörte er erst einmal nur das Pochen, Schnaufen, Rauschen und Gluckern aus Nathalies Unterleib. Dann klang die Cogison-Stimme von Demetrius in beiden Ohren gleichzeitig:
 „Hallo Julius, vielleicht komme ich ja schon 2020 auf die Welt, wenn das Ministerium in Millemerveilles bleibt.“
 „Huch, wie das?“ dachte Julius, wissend, dass nicht nur Demetrius, sondern auch Hera und Nathalie es mithören konnten. Darauf gedankenantwortete Nathalie: „Weil der in Millemerveilles wirkende Schutzzauber und der mir und Demetrius aufgeprägte Veelazauber offenbar doch wechselwirken, Julius. Anne Laporte hat es heute noch einmal nachgeprüft. Offenbar entwickelt sich Demetrius‘ Körper mit der doppelten bis dreifachen Geschwindigkeit wie seit dem verbotenen Segen Euphrosynes weiter. Madame Laporte meinte dazu, dass der hier im Ort errichtete Schutzzauber wohl die Entstehung neuen Lebens fördere. Stimmt das?“
 „Es ist insofern richtig, dass der Zauber mit der Lebenskraft aller unter ihm lebenden Wesen und den Kräften von Sonne und Erde wechselwirkt. Außerdem war es bei der Einrichtung so, dass die an seiner Errichtung beteiligte Hexe da gerade schwanger war und sich die Föten einen vollen Tag lang mit drei- bis vierfacher Geschwindigkeit weiterentwickelt haben. Aber das ließ nach ainem Tag wieder nach, schickte Julius zurück. Hera fügte dem ebenfalls nur über die vierfache Cogison-Verbindung hinzu, dass Anne Laporte Madame Grandchapeau zu ihr hingeschickt habe, weil sie ja als residente Heilerin mehr über den Schutzzauber über Millemerveilles wisse. Da konnte Julius, der ja wegen seiner Veelakenntnisse dazugeholt worden war damit aufwarten, dass Léto bei einem Besuch im Apfelhaus eine rasch ansteigende geschlechtliche Erregung verspürt habe und ohne körperliches Zutun zum Höhepunkt gekommen sei. Deshalb hatte sie ihm auch gleich nach dem Umzug des Ministeriums mitgeteilt, nur noch schriftlich mit ihm zu verkehren, um nicht von einer Wonne zur nächsten zu treiben. „Also wirkt der Schutzzauber wirklich mit Veelakraft zusammen“, teilte Julius nur für die in die Ohrring-Verbindung einbezogenen mit.
 „Na toll, dann bin ich eben über zwanzig Jahre früher durch“, cogisonierte Demetrius. Da meinte Hera: „Ja, oder der junge Monsieur Grandchapeau könnte, sobald die ihn hoffnungsvoll erwartende Madam Grandchapeau nach mehrwöchigem oder mehrmonatigem Aufenthalt bei uns wieder im Rest der Welt tätig ist auf dem Entwicklungsstand verbleiben, den er dann eingenommen hat, bis er wieder unter unseren Schutzzauber gelangt. Ja, es besteht sogar die nach Woodbed und Sweettwater benannte Möglichkeit der dauerhaften Abhängigkeit von der stimulierenden Kraft unseres Schutzzaubers, dass der junge Monsieur Grandchapeau außerhalb von Millemerveilles nicht mehr weiterleben kann, wenn er und seine künftige Mutter nicht früh genug und dauerhaft andernorts unterkommen. Weil Ihr Zusammenleben ein Präzedenzfall der magischen Heilkunde ist kann ich nicht voraussagen, was genau zutreffen wird.“
 „Stimmt, weil es auch sein kann, dass unser Schutzbann den Veelasegen schwächt und damit die natürliche Entwicklung wieder an das Normalmaß heranführt“, vermutete jetzt Julius. Nathalie cogisonierte zur Antwort:
 „Dann darf ich hier nicht länger arbeiten. Ich trage ihn hier schon zu lange in mir herum, als dass er mir vor seiner Geburt stirbt oder nur noch in dieser Siedlung leben kann.“
 „Das ist aber sehr fürsorglich“, cogisonierte Demetrius. „Was meinst du denn? Ich will schließlich deine Mutter werden“, schickte Nathalie zurück. Dem konnte keine und keiner hier im Raum was entgegensetzen. So cogisonierte Nathalie noch: „Ich habe von dieser Woodbed-Sweetwater-Hypothese gehört, dass ungeborene Kinder, die mehr als einen Monat lang unter dem Einfluss von mindestens zwei dauerhaften Zaubern heranwachsen davon abhängig werden können, dass alle zeitgleich wirkenden Zauber weiterwirken, bis sie geboren sind.“
 „Moment mal, Nathalie, das ist Heilerfachwissen, weil ja sonst jemand auf die Idee kommen könnte, eine solche Lage herzustellen, um Kinder mit dauerhafter Ortsgefesseltheit oder besonderen Eigenschaften zu (er)zeugen“, warf Hera ein. „Ja, aber meine Schwiegertante ist Heilerin und Hebamme und hat bei der Reifung meiner Tochter Belle genau darauf geachtet, dass nur die Schutzzauber um unserem Haus wirken, aber kein Dauerheilzauber wie Contraveneficus angewendet wird. Deshalb kehre ich besser noch heute in mein eigenes Wohnhaus zurück.“
 „Dann darf ich aber erst ende 2039 oder 2040 aus dir rauskrabbeln, Maman“, wandte Demetrius ein. „Ja, besser erst später als gar nicht, Demetrius. Wenn dein Körper nicht weiterwächst oder stirbt kommst du gar nicht mehr aus mir raus“, erwiderte Nathalie vollkommen logisch. Das musste auch ihr noch lange Zeit ungeboren bleibender Sohn und ehemaliger Ehemann anerkennen.
 Nathalie bedankte sich bei Hera und Julius, sammelte die silbernen Ohrringe wieder ein und verabschiedete sich. Als sie das Haus durch die Tür verlassen hatte sagte Hera leise: „Er hat zwar protestiert, aber irgendwie werde ich den dumpfen Verdacht nicht los, dass er sich eigentlich nicht mehr aus der ehrenwerten Madam Grandchapeau hinauswagen möchte. Aber pssst, Heilervertraulichkeit.“ Dabei lächelte sie jedoch großmütterlich. Dann schickte sie Julius wieder in sein eigenes Haus zurück.
 Nach dem Zubettbringen aller Kinder erwähnte Julius im Klangkerker-Musikzimmer den kurzen Besuch bei Hera. Béatrice meinte dazu: „Woodbed und Sweetwater haben damals im ausgehenden 19. Jahrhundert mit lebensfördernden und lebensunterdrückenden Zaubern experimentiert. Das wurde von der Heilerzunft nicht so gerne gesehen. Die konnten aber damit argumentieren, dass sie zum einen „nur“ mit Nogschwänzen, Crups und Knieseln experimentiert haben und zum anderen darauf verwiesen, wie viele haarsträubende Versuche die Heilerinnen und Heiler im Lauf ihrer Geschichte schon gemacht haben, um Lebensverlängernde oder Gesundheitsfördernde Therapien zu entwickeln.“
 „Ja, und dabei wussten die nicht, dass vor mehr als zehntausend Jahren die Eltern der Sonnenkinder mit dieser Methode ihre Kinder konditioniert haben“, erwähnte nun Julius. Millie und Trice nickten. Sie hatten es ja von der ehemaligen Spinnenhexe Patricia Straton alias Gwendartammaya / Dailangamiria erfahren, wie sie zu den Sonnenkindern gekommen war. Dann sagte Béatrice noch: „Ja, und die Kollegin Matine hat da auch recht mit ihrer Besorgnis, dass bei diesem besonderen Fall mit Demetrius keiner weis, ob er sich außerhalb von Millemerveilles am Leben halten kann oder auf dem gerade erreichten Entwicklungsstand verbleiben muss und somit niemals wiedergeboren werden kann. Damit habt ihr alle nicht gerechnet, als ihr das Zaubereiministerium bis auf weiteres hierher verlegt habt.“
 „Ja, und die ersten Stimmen werden schon laut, dass Ventvit ihr Amt hinwerfen soll, wenn sie beim ersten Wichtelzwitschern schon Reißaus nimmt, ohne zu wissen, ob es dazu einen Grund gibt. Es gibt Leute, die wollen es nicht glauben, dass um uns herum die Feuerrose erblüht ist und diese supertolle Friedenskoalition nur ein von Ladonna zusammengeschmiedetes Konstrukt ist“, grummelte Millie. Julius fügte dem noch hinzu: „Ja, oder sie verlangen, dass jetzt, wo Italien wieder erreichbar ist, die internationale Konföderation den Paragraphen vier der Übereinkunft zieht, dass bei einer von einem Ministerium allein nicht zu beseitigenden Gefahr ein Unterstützungskommando aus anderen Ministerien zur Hilfe kommt. Das Ding wird auch als „Fall brennendes Nachbarhaus“ bezeichnet.“
 „Oh, hast du mit Kronprinzessin Belle schon für ihre neue Arbeit vorgearbeitet?“ fragte Millie schnippisch. Julius grinste und nickte. „Sie hatte heute morgen einen alten Wälzer auf den Knien „Contractus consentiae confoederationis magicae“ mit der in römischen Zahlen notierten Jahreszahl 1725. Da durfte ich wegen meiner mittlerweile weit genug erlernten Lateinkenntnisse drin lesen. Da hatten wir es auch von dem, was ich gerade erwähnt habe. Aus dem Latein übersetzt steht in Übereinkunftsparagraph vier: „Wenn ihr Nachbarn gewahrt, dass eures Nachbarn Haus in hellen Flammen steht, so zögert nicht, ihm Hilfe zu bringen, selbst wenn von ihm kein lauter Ruf ertönt. Denn ihr möget besorgt sein, dass er vor lauter dichtem Rauch und Feuer nicht mehr selber rufen kann. Nur wenn er noch selbst sich meldet und euch beweist, dass er des sein Haus fressenden Brandes noch Herr werden kann, möget ihr nur darauf achten, dass euer eigenes Haus nicht in Brand gerät.“
 „Du hast doch Advokatenerbgut in dir, Julius“, grinste Béatrice. Millie meinte dazu: „Da haben unsere Kinder die freie Auswahl, was sie mal werden wollen.“
 Gegen elf Uhr zogen sich die erwachsenen Apfelhausbewohner in ihre Schlafzimmer zurück. Flavine und Phylla lagen in ihrer Doppelwiege eng aneinander gekuschelt, so wie vor einem jahr noch in Millies fruchtbarem Schoß. Der Anblick war sowohl niedlich wie auch erhaben, aber auch ermahnend, diese unschuldigen Wesen vor allen Gefahren zu beschützen, die von da draußen drohten. Ja, und obwohl Millie gerne noch die beiden von Julius vorhergesagten Kinder bekommen wollte, mussten die nicht in diesem Jahr auf den Weg gebracht werden. Um dies sicherzustellen hatten sich die jungen Großfamilieneltern von der Retterin ihres Ehefriedens genug kleine blaue Flaschen geben lassen, um nicht völlig enthaltsam leben zu müssen.
 __________
 Neapel, Stadtteil Vomero im Westen der historischen Altstadt, 03.04.2006, 18:20 Uhr Ortszeit
 Der kleine Mann, der gerade aus einem seegrünen FIAT Panda gehüpft war, hörte schon in der Tiefgarage, dass Maestro Donizettis Schüler Vincenzo wohl wieder Bachs wohltemperiertes Klavier in Grund und Boden klimperte. Ob er mit seinen extrafeinen und absolut hörenden Ohren so viel Geduld mit einem Klavierschüler hätte? Doch womöglich zahlten die Eltern des verzweifelt gegen das Klavier anspielenden Jungen genug, um Donizettis Ohren ein wenig zu stopfen, dass er die vielen Verspieler und Taktholperer überstand.
 Eigentlich konnte er mit dem Aufzug nach oben fahren, direkt bis vor den Korridor zu seiner Wohnung. Doch das war ihm nicht sportlich genug. So ging er auf die schwere Metalltür zum Nottreppenhaus zu. Hier holte der kleinwüchsige Mann aus einer gerademal briefmarkengroßen Innentasche seines violetten Jacketts ein schwarzes Schlüsselbund, das größer als eine Streichholzschachtel war. Da er gerade mit dem Brustkorb zur betongrauen Hauswand stand konnte er davon ausgehen, dass das keiner mitbekommen hatte. Mit einem scheinbar bartlosen Schlüssel entsperrte er die schwere Stahltür. Gerade knöpfte sich der mäßig begabte Klavierschüler die H-Moll-Fuge vor. O ha, in diesem in warmem Beige gestrichenen Treppenhaus klang das noch trauriger als in einer Kathedrale bei einer Beisetzungsmesse.
 Der kleinwüchsige Mann blickte kampflustig die blitzblank gescheuerten Treppenstufen an und spurtete los. Innerhalb von nur zwei Sekunden hatte er die erste Treppe geschafft, bog zur nächsten Treppe ab und erstürmte diese mit unvermindertem Tempo. Dabei lief er fast lautlos wie ein jagender Uhu im Beutefangendanflug. Schon war er mit nur zwei schnellen Schritten über den nächsten Absatz gehüpft und flitzte die nächste Treppe nach oben. Vier stockwerke musste er so überwinden, um in dem 24-Appartment-Wohnhaus für gut situierte Bürger mit und ohne Familien das Geschoss mit seiner Wohnung zu erreichen. Ohne auch nur im Ansatz zu keuchen erreichte der gerade mal 1,30 Meter messende Mann die Feuer- und Rauchschutztür zum Trackt mit den zwei Wohnungen.
 Im Korridor lag ein weicher Teppich aus und dämpfte nicht nur die Geräusche von Schritten, sondern auch den Kampf Vincenzo Bernini gegen Johann Sebastian Bach mit dem Steinwayflügel Donizettis als Schlachtfeld.
 vor einer scheinbar nur aus blankpoliertem Holz gezimmerten Tür stoppte der kleinwüchsige Mann und blickte auf den links von der Tür angebrachten Briefeinwurfschlitz. Die Eigentümerversammlung hatte vor einem Jahr beschlossen, dass jeder Wohnungseigentümer oder Mieter einen Briefeinwurfschlitz neben die Tür bekommen sollte, damit es möglichst diskret bei der Postzustellung zuging. Die Klappe des Einwurfschlitzes stand noch einen halben Zentimeter offen. Der Bote hatte es offenbar eilig gehabt. Auf dem Türschild prangte der Name A. Pontidori. Der Wohnungsinhaber hatte gnädig darauf verzichtet, seine Akademischen titel mit anzeigen zu lassen.
 Er steckte einen silbernen Schlüssel mit beidseitigem Bart in das Türschloss und drehte ihn dreimal herum. Dann legte er seine linke Hand auf den Türknauf. Die Tür erbebte und tat sich auf. Nun konnte jeder Beobachter erkennen, dass das Holz nur Verkleidung war. Die Tür bestand aus Stahlll und war von einigen netten Leuten derartig behandelt worden, dass sie Rammstößen von mehr als 20 Tonnen und Hitze bis zu 25000 Grad Celsius standhalten konnte.
 Anselmo Pontidori, Professor für Vulkanologie im Dipartimento di Scienze della Terra an der Universität Neapel, betrat seine 100 Quadratmeter große Junggesellenwohnung und schloss die Tür von innen, ohne dass ihr Gewicht von einer halben Tonne irgendwie störte. Mit leisem Klonk fiel die Tür ins Schloss. Vincenzos Klavierübung wurde schlagartig leiser und hallte nicht mehr.
 Gerade mal 1,30 Meter groß zu sein hatte auch gewisse Vorteile. Er brauchte sich nicht so tief zu bücken um den blauen Umschlag vom Flurteppich aufzuheben. Er sah sofort, dass ihm die Abteilung für Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe, Unterbehörde Zauberwesen unterhalb der Bonelli-Arturo-Größe eine Nachricht geschickt hatte. Mit sowas hatte er leider rechnen müssen, seitdem es hieß, dass Zaubereiminister Pontio Barbanera nicht nur alle Kobolde aus Italien raushaben wollte, sondern eine strickte Trennung zwischen reinblütigen Menschen und gemischtrassigen Menschen durchsetzen wollte. Da seine Mutter eine reinrassige Zwergin war musste er jeden Tag mit so einem Brief rechnen. Dennoch öffnete er den Umschlag und las das Schreiben.
  Geehrter Signore Pontidori,
 im Zuge einer längst überfälligen Erfassung aller lebenden Menschen mit magischen Kräften und Menschen mit einem Elternteil aus einer humanoiden Zauberwesenform wurden Sie als Sohn der reinrassigen Zwergin Lutetia Arno, wohnhaft in Frankreich und des Zauberers Albano Pontidori, wohnhaft in Sorent registriert. Somit fallen Sie und Ihre Lebensführung unter die Aufsicht der Behörde für denkfähige Zauberwesen unterhalb der Bonelli-Arturo-Größengrenze gemäß §5 Abs. 1 S. 2 LIDDAIM. Somit wird Ihnen von dieser Behörde folgender Bescheid erteilt:
 Laut Beschluss des Gremiums zur Herstellung und Sicherung friedlichen Miteinanders magischer Wesen in Italien gelten seit dem 25.03.2006 stricktere Wohnrechtbestimmungen für Menschen mit einem nichtmenschlichen, humanoidgestaltlichen Elternteil. Dies hat zur Folge, dass u. a. solche Teilmenschlichen Mitbewohner nicht in magielosen Menschen bewohnten Ansiedlungen oder Siedlungsteilen wohnen dürfen und auch keine beruflichen Aufgaben mit besonders herausragender öffentlicher Kenntnisnahme ausüben dürfen. Diese Einschränkungen dienen der Aufrechterhaltung der Geheimhaltung der magischen Welt und ihrer Bewohner und Geschöpfe von 1723 und hat in jeder dieser Übereinkunft durch Unterschrift beigetretenen Zaubereiverwaltung umgesetzt zu werden. Im Zuge der Neufassung des Unterbringungsgesetzes für Zauberwesen und Tierwesen gilt seit dem 25.03.2006 die Zuständigkeit der Zauberwesenbehörde bei der Zuteilung von Wohnraum und Betätigung. Daher werden Sie, Signore Pontidori, aufgefordert, bis zum 30.04.2006 alle öffentlich bekannten Betätigungen aufzukündigen und ohne Aufsehen Ihre Wohnung zu räumen und dafür Sorge zu tragen, dass dort keine Gegenstände oder Dokumente verbleiben, die auf die magische Welt hindeuten oder deren Vorhandensein zweifelsfrei beweisen können. Richten Sie es so ein, dass Ihr Hausstand bis oben genanntem Zeitpunkt zur Verwahrung an das Lager für im Umzug begriffene Personen gesendet wird, wobei jeder Gebrauch von Nichtmagiern erkennbarer Zauberei zu unterbleiben hat. Melden Sie sich bei Vollzug der Ihnen auferlegten Maßnahmen im Büro von Theodora Costolani in der Zauberwesenbehörde und empfangen sie dort alle Dokumente und Notizen für ihre neue Unterbringung!
 Dieser Bescheid ist wie erwähnt verbindlich und ohne jeden Anspruch auf Ausnahmebedingungen zu befolgen. Nichtbefolgung wird mit Bewegungsfreiheitsentzug und Zahlung einer Strafgebür von 20000 Solicini bestraft. Sie sind hiermit belehrt und gewarnt.
 Kommen Sie der Ihnen erteilten Anordnung schnellstmöglich nach!
 Bernadetta Monticelli, Behörde für menschengestaltliche Zauberwesen
 
 „Ihr Haufen Kobolddreck“, dachte Pontidori für sich. Also meinten die das echt ernst, diese Leute Barbaneras. Was passierte, wenn er sich daran hielt? Er musste im Grunde alles aufgeben, seine Eigentumswohnung hier, seinen einträglichen und spannenden Beruf, der ihn immer wieder zu spektakulären Plätzen rund um den Erdball führte, seinen akademischen Freundeskreis, ja sogar die vielen Rivalen, die ihm seine Erfolge neideten und sich bis heute fragten, wie er das anstellte, an die gefährlichsten Orte zu gelangen, ohne dass ihm auch nur ein Kratzer passierte. Die wussten aber ganz sicher, das sie einen international bekannten Vulkanologen nicht mal eben verschwinden lassen konnten, ohne erst recht unangenehme Fragen zu stellen. Sicher wussten die das. Doch würde es sie kümmern?
 Den beigefügten Unterlagen zum amtlich verordneten Wohnungswechsel war auch der erwähnte Gesetzesparagraph beigefügt. Da stand auch drin, dass als besonders uneinsichtige Wesen erfasste Geschöpfe in ausländische Niederlassungen ihrer Daseinsart verbracht werden konnten und die für Zwergstämmige die Niederlassung in Schweden reserviert worden sei. Das hieß, wenn er nicht kuschte konnten sie ihn zu den schwedischen Schwarzalben abschieben. Na die würden sich ja richtig freuen. Am Ende bekamen die noch geld für ihn, dass sie ihn auch nahmen, den Halbzwerg, Sohn einer ihrer zugeteilten Lebensrolle entflohenen Zwergin. Am Ende galt er bei den Zwergen als Missgeburt, einer, der nicht sein durfte. Dann konnten die ihn womöglich sogar mal eben umbringen und es wie einen Unfall aussehen lassen. Nein, dafür war er nicht bei unzähligen Vulkanausbrüchen gewesen, hatte mehrmals mit Lavaströmen um die Wette laufen, sich vor niedergehenden Gesteinsregen in Deckung bringen müssen und gerade noch den rettenden Wagen erreicht, bevor eine 300 Stundenkilometer schnelle Glutwolke ihn trotz Feuerschutzausrüstung geröstet hätte. Nein, so nicht. Jetzt wusste er, dass er auf deren Abschussliste stand und zusehen musste, sich auch ohne Tarnmantel oder Tarnhelm unsichtbar zu machen. Aber dann lief es doch auch auf eine Aufgabe seines Berufes hinaus. Diese langgezogenen Besserwisser wollten sein Lebenswerk ruinieren. Am Ende ließen die es noch wie einen Arbeitsunfall aussehen.
 Er hatte noch bis zum 30. April zeit, sich woanders was anderes zu suchen. Nein, er wollte zusehen, an einen ausländischen Arbeitsplatz zu wechseln. Doch wohin? Mal eben in wenigen Wochen anderswo hinzuziehen war aufwändig und kostspielig. Er musste auch zusehen, dass die bezauberte Wohnungstür gegen eine gewöhnliche Tür ausgetauscht wurde. Dazu brauchte er Hilfe. Er musste sich mit denen unterhalten, die ihm die Tür damals eingebaut und seinen Wagen „gewartet“ hatten. Also begann er, während Vincenzo Bernini die H-Moll-Fuge in ihre Einzelteile zerlegte, mehrere Briefe zu verschicken. Hoffentlich ließen ihm die anderen noch die Möglichkeit, sich dieser Schikane zu entziehen. Spätestens am zwölften April wollte er sich davonmachen. Die nächsten Tage würde er auch an der Universität die entsprechenden Vorbereitungen treffen. Mann! War er wütend auf Barbaneras Leute.
 __________
 Auf der Hacienda Mille Estrellas südöstlich von Lima, Peru, 03.04.2006, 13:40 Uhr Ortszeit
 Doña Margarita Isabel de Piedra Roja funkelte mit ihren dunkelgrünen Augen den Telefonapparat an, als könne der was für die Unverschämtheit, die gerade durch ihn an ihr Ohr gedrungen war. Sie musste zweimal durchatmen. Dann sagte sie: „Und das konnte oder wollte mir Don Marco nicht selbst sagen, Señor Ventura?“
 „Sagen wir es so, wenn er noch versuchen sollte, mit Ihnen zu reden wäre das bereits ein klarer Verstoß gegen die mit meiner Firma getroffene Übereinkunft, exklusiv nur noch mit uns zusammenzuarbeiten. Abgesehen davon, warum wollen Sie überhaupt eine Estancia in Mexiko erwerben, wo Sie unseres Wissens nach schon zwanzig in Ihrem schönen Land haben?“
 „Sie Meinen, warum ich ausgerechnet diese eine Estancia erwerben möchte“, korrigierte Margarita den Anrufer. „Ich denke aus demselben Grund, warum Sie oder besser Ihr Client sie erwerben möchte, wegen der schönen Aussicht über das Tal des Rio Bravo. Tja, und an und für sich war ich mit Don Marco da schon handelseinig, habe ihm sogar schon einen Vorschuss bezahlt. Kriege ich den zumindest wieder?“
 „Das hat Don Marco mir so nicht erzählt, Doña Margarita. Er meinte, dass Sie sich in die Liste interessierter Bewerber eingekauft hätten. Ob Sie Ihren Vorschuss zurückerhalten wird mein Client befinden, wenn er mit Don Marco handelseinig wurde“, erwiderte der Anrufer mit widerwärtiger Geschäftsmäßigkeit.
 „Ihr Client sollte das mit dem Vorschuss sehr, sehr gut bedenken. Abgesehen davon dass ich mit Don Marco wie erwähnt schon handelseinig wurde. Falls Ihr Client Wert darauf legt, weiterhin in Frieden und Wohlstand zu leben kann er doch sicher eine andere Immobilie mit guter Aussicht finden. Auch wird Don Marco sicherlich nicht ein mir gegebenes Wort brechen, da ihm sicher auch an einem friedlichen Leben mit seiner Frau und seinen vier Kindern gelegen ist. Und jetzt sagen Sie mir bloß nicht, dass Ihr Client näher an ihm dran ist als ich. Denn Sie wissen nicht, mit wem ich alles zu tun habe. Da Sie meine Geschäftsnummer angerufen haben wissen Sie wenigstens, mit wem Sie gerade sprechen.“
 „Ich weiß es und er auch, und er lässt Ihnen ausrichten, dass ein weit oben kreisender roter Adler immer einen besseren Überblick hat als eine Löwin im hohen Gras. Das durfte ich Ihnen ausrichten, falls Sie mit Ihrem Ansehen und Ihrem Rang argumentieren sollten.“
 „Ach, der rote Adler von Merida ist Ihr Client. Dann richten Sie ihm bitte meinen herzlichsten Gruß aus und sagen Sie ihm, dass eine Löwin immer im Rudel jagt und immer ihr Revier und ihre Beute verteidigt. Ich will keinen Streit mit ihm haben. Aber wenn er welchem mit mir sucht werde ich ihm nicht aus dem Weg gehen. Das dürfen Sie ihm von mir ausrichten.“
 „Dies werde ich tun. – Augenblick, ich erfahre soeben von meinem Clienten, dass er die Estancia erworben und bezahlt hat. Weitere Bemühungen sind daher nicht mehr nötig. Ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Zeit, Doña Margarita!“ Es klickte im Hörer. Die Verbindung war beendet.
 „Esmi, der rote Adler hat sich die Estancia von Don Marco gekrallt. Könnte sein, dass er meint, mir noch einen Denkzettel zu verpassen. Pass also gut auf deinen Liebesritter und den kleinen Jaime auf!“ schickte sie eine Gedankenbotschaft an ihre Nichte, die im Stadthaus in Lima wohnte und angeblich als Hauswirtschafterin der Doña arbeitete.
 „Hat der überhaupt Zeit, nach Peru zu kommen? Wenn es echt der rote Adler von Merida ist hat der doch genug um die Ohren“, schickte ihre Nichte ihr zurück.
 „Der kommt doch nicht selbst. Der könnte aber wen schicken, und dann müssten wir uns wehren und möglicherweise antworten. Für den Fall, dass der noch nicht weiß, dass wir die hohen Kräfte nutzen könnte ihn das sehr unangenehm überraschen.“
 „Und wenn die Gerüchte stimmen, dass der auch magisches Blut in den Adern hat, Tante Gita?“ gedankenfragte Esmeralda. „Um so wichtiger ist es, im abgesicherten Bereich zu bleiben, Esmi. Ich kümmere mich weiter ums Kontor und sichere alle Außenstellen der Firma, für den Fall dass er da was anstellen sollte.“
 „Und Onkel Victor?“ wollte Esmeralda noch wissen.
 „Sitzt wieder an seinem Hochleistungsrechner und surft auf den dunklen Pfaden seines ehemaligen Reiches. Er hat mir vorhin erzählt, dass es gestern bei New York einen Brand gab und die Nachbarn des Betroffenen besorgt seien, dass der Brand auf ihre Häuser übergreift.“
 „Ach das Ding mit der schwarzen Müllhalde? Hat mein Liebesritter schon erwähnt. Könnte mit dem Streit zwischen dem Betreiber und seinem Konkurrenten zu tun haben.“
 „Ja, und der Betreiber hat wohl mit Paredes geredet“, gedankenantwortete Margarita. „Vielleicht braucht der deshalb die Estancia.“
 „Kommst du nachher zum Abendessen ins Stadthaus?“ wollte Esmeralda wissen. „Nein, ich erwarte noch Orfea Buenamano, die noch mal nach Aurelio und mir sehen soll. Falls du möchtest kannst du ja zum Abendessen auf die Hacienda kommen.“
 „Die gute Orfea. Die weiß bis heute noch nicht, was du so alles anstellst“, schickte Esmeralda zurück. „Ja, und dabei darf es auch sehr gerne bleiben“, erwiderte Margarita.
 Sie verabredeten sich für den übernächsten Tag auf der Hacienda, weil sich Margarita gerade nach der eben erhaltenen Nachricht dort immer noch am sichersten fühlte. Einschüchtern oder gar einsperren lassen wollte sie sich jedoch von Paredes nicht. Falls der wirklich Streit mit ihr suchte oder auch nur ausprobierte, wie viel er sich ihr gegenüber herausnehmen konnte, musste sie darauf vorbereitet sein. Esmeralda verstand es. Dann endete die gedankliche Zwiesprache über mehrere hundert Kilometer hinweg.
 „Gita, es ist amtlich. Michele beschuldigt Angelo, seine kleine Müllkippe abgefackelt zu haben und er deshalb mehr Stress mit den Schmeißfliegen vom FBI hat. Ich konnte seinen Unterhändler kontaktieren, der meiner Familie noch drei Gefallen schuldet“, rief Victor aus seinem „Hobbyraum“, wo er einen eigenen Rechner mit der besten Verschlüsselungssoftware aus Europa hatte, die angeblich noch nicht von der NSA geknackt werden konnte.
 „Dann wird es wohl doch Krieg in New York geben“, sagte Margarita, als sie das Arbeitszimmer ihres offiziell angetrauten betrat. „Womöglich ist es genau das, was der rote Adler aus Merida erreichen wollte, um sich unangefochten dort niederzulassen“, fügte sie noch hinzu.
 „Sie beide haben den Neunerrat angerufen, also die anderen sieben. Womöglich wird es ein Gipfeltreffen geben, wenn alle neun klarhaben, wann und wie und ohne mögliche Verfolger im Nacken“, erwähnte Victor de Piedra Roja. Dann sah er seine Frau an und meinte: „Du siehst immer noch sehr schön aus mit den Polstern.“
 „Schmeichler“, schnarrte Margarita. Denn sie versuchte die durch die Schwangerschaft mit Aurelio zugelegten Pfunde wieder runterzubekommen. Einen Augenblick dachte sie daran, dass sie Victor eigentlich nicht mehr brauchte. Doch dann erkannte sie, dass Aurelio auch eine männliche Ausrichtungsperson brauchte. Doch Victor sollte sehr aufpassen, sie nicht zu verärgern.
 __________
 Marie-Laveau-Institut, 03.04.2006, 22:45 Uhr Ortszeit
 Als Elysius Davidson sah, dass alle seinem Ruf zu dieser außerordentlichen Mitarbeitendenversammlung gefolgt waren ließ Davidson jeden damit betrauten berichten, was mit den Werwölfen, den Dienern der selbsternannten Nachtgöttin oder den Nachtschatten sei. Bei letzteren war im Moment eine gewisse Ruhephase zu vermelden. Zumindest existierte derzeitig kein Nachtschatten im Föderationsgebiet. Bei den Mondgeschwistern bahnte sich wohl ein neuer Kampf um die Gesamtführung an, weil die Niederlagen der letzten Monate dem Anführer Fino angelastet wurden. Andererseits hatten die Lykanthropen es geschafft, Mexiko und Südamerika von den Dienern der selbsternannten Nachtgöttin zu säubern. Dies sollte jedoch weder eine Sympathie mit den Mondgeschwistern wecken noch zur Beruhigung Anlass geben, das Vampirproblem auf diese Weise aus der Welt verschwinden zu sehen. Davidson fragte nach dem möglichen Zeitpunkt des Machtkampfes.
 „Unter dem Vorbehalt, vielleicht doch einer Fehlinformation aufzusitzen, Herr Direktor, werte Kolleginnen und Kollegen wird der Kampf wohl im Mai stattfinden“, sagte Horace Chimers, dessen Halbbruder Enrique selbst ein Werwolf und als Spion bei den Mondbrüdern untergekommen war.
 „Wissen wir auch, wer der Herausforderer oder die Herausforderer ist oder sind?“ wollte Davidson wissen.
 „Nach den Informationen unseres Kundschafters hat sich León del Fuego das Anrecht auf einen Entscheidungskampf erworben, ein mexikanischer Lykanthrop, dessen Fellfarbe fuchsrot ist und der als Mensch die seinen Namen bedingende rote Löwenmähne als Haar- und Barttracht führt. Offenbar ist es wegen der Dezimationen in Mexiko zum Unmut der dort noch versteckt lebenden Lykanthropen gekommen. Unser Kundschafter bangt um seine Tarnung, da der sogenannte Feuerlöwe ihn in seine nächste Umgebung beordert hat und er ihm nicht widersprechen darf, solange Fino nichts anderes mit ihm bestimmt. Er teilte mir auch mit, dass im Falle von León del Fuegos Sieg alle Nachkommen Finos, von denen es mittlerweile zwei gibt, entweder schnell getötet oder zum Verhungern im Urwald ausgesetzt werden sollen, um mögliche Bluträcher zu eliminieren. Öhm, dieses hat León del Fuego nur seinen engsten Mitstreitern und seiner Gefährtin erzählt, die da selbst gerade sein drittes Kind austrägt. Näheres hierzu steht ja in meinem letzten Bericht.“
 „Ja, das ist richtig. Aber die Drohung, alle Nachkommen Finos umzubringen ist für uns alle neu. Soweit ich weiß ist die Mutter des ersten Sohnes von Fino nach Europa abgewandert, als deren Führungsstatus widerrufen wurde, richtig?“ fragte Davidson. Chimers bejahte das und ergänzte schnell, dass bis heute nicht bekannt war, wo genau sie sich aufhielt, nur dass sie an einem versteckten ort sei, den auch die Aufspürer des blauen Todeslichtes nicht erfassen konnten. Martha Merryweather bat ums Wort. Sie erhielt es, musste zum sprechen aber nicht aufstehen.
 „Das mit dem Nachwuchs sollten die, die sich damit befassen überwachen. Ich erhielt ja vor Zeiten einen Bericht von Monsieur Latierre, dass er drei Lykanthropen in die versteckte Burg des Mondschwesternordens in Frankreich bringen sollte. Diese Mondtöchter sind nicht identisch mit den Lykanthropen, sondern das genaue Gegenteil von diesen und vermögen, die mit der Lykanthropie behafteten Menschen wieder vollständig davon zu befreien, tun dies jedoch nur bei jenen, die sich freiwillig bei ihnen einfinden oder deren Kindern, wenn diese zu ihnen hingebracht werden. Monsieur Latierre erwähnte genau in dem Zusammenhang, dass die Mondtöchter ihm aufgetragen haben, die Kinder der beiden Werwölfinnen zu finden und ebenfalls zu ihnen hinzubringen, um sie vom Fluch des Mondes zu erlösen. Insofern bitte ich hier und jetzt darum, sicherzustellen, dass alle minderjährigen Kinder der Mondgeschwister in Südamerika möglichst vor Mordanschlägen der Erwachsenen geschützt werden, falls und nur falls dies möglich sein sollte.“
 „Gut gebrüllt, Löwin“, knurrte Chimers. „Sie sitzen meistens hinter diesen elektrischen Wissens- und Nachrichtensammel- und Weitergabegeräten und haben keine Ahnung davon, wie gefährlich es ist, sich mit fanatischen Leuten im direkten Kampf auseinanderzusetzen.“
 „Jeder kämpft an seiner oder ihrer Front“, intervenierte Davidson unverzüglich und fügte hinzu: „Mrs. Merryweather ist für uns mit ihrer Form der Wissenssammlung und -ergänzung ebenso unschätzbar wertvoll wie Sie, Kollege Chimers, zumal Sie ja wegen der Verbindung mit Ihrem Halbbruder auch von allen aktiven Kampfeinsetzen freigestellt wurden, um uns nicht verlorenzugehen. Dies möchte ich eindeutig klarstellen. Also unterlassen Sie solche Äußerungen wie eben gerade in Zukunft! Weil sie das gerade vor allen hier versammelten Kollegen taten muss ich das als gebürenpflichtige Rüge einordnen.“
 „Schon verstanden, Sir, jeder oder jede an der eigenen Front“, grummelte Chimers, der sich von mehreren Kolleginnen und Kollegen tadelnde Blicke gefallen lassen musste.
 „Sie haben vorgelesen, dass die Veelas vorschlagen, dass die dunkle Hexe Ladonna erneut in dauerhaften Tiefschlaf versenkt oder durch Macht- und Mobilitätsentzug an der Ausübung ihrer dunklen Handlungen gehindert werden soll. Wie stellen die sich das vor?“ wollte Mia Silverlake, die Heilerin des LIs wissen.
 „So wie ich es verlesen habe so, dass wir oder andere gegen sie antretende Organisationen oder Einzelpersonen Mittel finden oder erfinden sollen, um sie dauerhaft in Tiefschlaf zu versenken, was ja auch einem Macht- und Mobilitätsentzug gleichkommt oder sie in ein ausbruchssicheres Gefängnis ohne Möglichkeit der Verständigung nach draußen einschließen.“
 „Ja, aber dann müsste sie dauernd mit Nahrung versorgt werden. Würde eine vollständige Wiederverjüngung auch helfen?“ fragte Mia. Alle sahen sie an, weil alle wussten, was sie meinte. Davidson wiegte den Kopf. Dann sah er Sheena O’Hoolihan an, die sich gemeldet hatte. Sie stand auf und sagte: „Die Wiederverjüngung ist bei Veelas und grünen Walldfrauen nicht möglich, weil deren PTR über 900 liegt, ähnlich wie bei halben oder vollständigen Riesen. Machtentzug könnte ihr nur auferlegt werden, indem sie in eine Art Coonservatempus-Einkerkerung gesperrt wird. Wenn sie dann noch in einen dauerhaften Tiefschlaf versenkt würde entfiele die ständige Nahrungsversorgung, sie könnte sogar als fasttote in einem Sarg und einem Grab eingeschlossen werden. Dieses müsste dann jedoch derartig abgesichert werden, dass es nicht wieder geöffnet würde. Sonst würden wir alle Probleme mit ihr in eine spätere Zeit verschieben und nicht endgültig aus der Welt schaffen.“ Alle nickten. Es gab schon mehr als genug Hinterlassenschaften aus der Vergangenheit, die in diesen Monaten wieder aktiv wurden. Da mussten sie nicht selbst eine solche Hinterlassenschaft erzeugen, unter der eine künftige Generation zu leiden hatte.
 „Gut, das geht auch als Auftrag an die Abteilung Ausrüstung und Kampfmittel von Mr. Hammersmith: Finden oder erfinden Sie mindestens eine brauchbare Methode, Ladonna Montefiori ohne sie zu töten dauerhaft unschädlich zu machen.“
 „Herr Direktor, womöglich gibt es schon jemanden, der oder besser die diese Methode kennt und beherrscht“, meldete sich Jane Porter zu Wort. Alle sahen die für den großen Rest der Zaubererwelt für tot erklärte Mitstreiterin an. Diese erhob sich und sagte mit einem Ernst, den niemand anzweifeln konnte: „Die Oberste der Spinnenschwestern hat ja behauptet, das Erbe Sardonias angetreten zu haben. Womöglich ist damit auch Sardonias Wissen um dunkle Künste und die Beseitigung unliebsamer Gegner gemeint. Auch wenn es mir selbst widerstrebt, diesen Vorschlag einzubringen, liebe Kolleginnen und Kollegen, so sollten wir es zumindest in Erwägung ziehen, sie zu fragen, wie Sardonia es damals vollbracht hat, Ladonna auf Dauer handlungsunfähig zu machen, ja sie in eben diesen scheintodartigen Zustand zu versetzen, dass sie sogar in einem unaufbrechbaren Sarg in der Tiefsee versenkt werden konnte.“ Nicht wenige sahen Jane Porter verdutzt bis ungehalten an. Nur Martha Merryweather und Sheena O’Hoolihan nickten ihr zu. Da sprang Quinn auf und rief: „Wir wissen auch eine Menge von Schlafzaubern, Jane. Wir kriegen das auch ohne den Tanz mit einem Drachenweibchen hin.“ Seine direkten Untergebenen nickten wild und entschlossen. Darauf sagte Davidson sehr entschieden: „Dann kriegen Sie das hin, Mr. Hammersmith! Das ist ein Befehl.“Quinn Hammersmith bestätigte es und setzte sich wieder hin. Alle sahen ihm an, dass er sich jetzt erst recht herausgefordert fühlte.
 Nun ging es darum, was denn geschehen sollte, falls Ladonna es wider alle Erwartungen schaffen sollte, auch die Föderationsadministration zu unterwerfen. Es wurde ein klarer Aktionsplan mit entsprechenden Meldestufen ausgearbeitet, der in dem Moment umgesetzt werden sollte, wenn das Institut Auffälligkeiten bei den Mitgliedern des Rates feststellen musste oder eben dieser Rat beschließen sollte, das Laveau-Institut vollständig in die Zaubereiadministration einzubinden.
 Nun ging es um die am Vortag beschlossene Nachuntersuchung von Cecilia Garmapak. Diese wirkte sehr besorgt aber zugleich auch sehr entschlossen. Sie sah alle an und begann ihren Bericht.
 „Liebe Kolleginnen und Kollegen, ich hatte bereits gestern eine starke Vermutung, wie dieser verheerende Brand gelegt wurde. Doch ich brauchte Gewissheit. Diese habe ich nun. Es handelt sich dabei um ein von den Völkern der Azteken und des Inkareiches ersonnenes und von dunklen Vertretern ihrer magischen Leute mehrfach genutztes Ritual, das Ritual des brennenden Blutes. Es wird auch als Ritual des Feuerherzens bezeichnet und gilt seit der Erfindung als Opferritus für den jeweiligen Kriegsgott. Damit können entweder lebende Menschen, oder lebendig ihrer Herzen beraubte und zu Stufe-3-Wiedergängern umgewandelte Diener den Keim des brennenden Blutes in sich empfangen und entweder in einer Gruppe von mindestens drei, bestenfalls zwölf Leidensgefährten alles in Wirbeltieren, tot oder lebendig enthaltene Blut in ein heißes Feuer umwandeln, wie es im feurigen Schoß von Pacha Mama, unser aller Mutter Erde, lodert. Sie können auch, und das spricht eher für ferngelenkte Zombies, durch eine selbst herbeigeführte Verletzung den Keim des brennenden Blutes durch geschlossene Türen übermitteln, am besten dann, wenn sie sich eine tödliche Verwundung zufügen. Wer so einen Todesboten mit den für die Vernichtung von Zombies wirksamen Mitteln zerstört löst eine spontane Freisetzung des blutroten Feuers aus und vernichtet sich damit selbst. Denn das blutrote Feuer, wenn einmal entfacht, kann ohne direkte Berührung bis zu fünfzig Schritten Entfernung einen Funken in die Körper lebender Wesen mit Blutkreislauf übertragen, der je nach Entfernung innerhalb eines Blinzelns zu rotem Feuer auflodert oder zu einer immer stärkeren Hitze im Körper wachsen, bis die Schwelle von Leben zum Tod überschritten ist. Passiert dies geht sämtliches Blut des oder der Betroffenen in rotem Feuer auf und bleib solange bestehen, wie es in erwähnter Reichweite durch Adern strömendes oder vergossenes Blut gibt, um weitere Feuer zu entzünden. Ähnlich wie das blaue Schmelzfeuer breitet sich dieser Brand solange aus, wie es auf Wesen aus Fleisch und Blut treffen kann. Ist keines mehr in der Reichweite verbleibt es so lange auf erreichter Ausdehnung, wie es mehr oder weniger blutreiche Opfer bekommen hat. Es gibt zwei wirksame Mittel gegen diese Vernichtungskraft: Im natürlichen Feuer geschmiedetes oder gegossenes Metall oder im natürlichen Feuer gebrannte Keramik wie Ton oder Porzellan. Deshalb wirkten die Wände des Metallhauses dem direkt darauf eintreffenden roten Feuer größtenteils entgegen, aber nicht vollständig. Die drei Brüder bekamen doch noch einen winzigen Funken davon ab und erlitten die steigende Überhitzung bis zum Tod und der damit verbundenen Selbstentzündung. Weil zu dem Zeitpunkt wohl noch genug Kleingetier im brennenden Müllberg war und wohl auch noch außerhalb davon in Erdhöhlen hauste konnte sich das Feuer aus dem Metallhaus hinausbrennen und mit seinem größeren Geschwister vereinigen. Als dann kein Wesen aus Fleisch und Blut mehr in der Ausdehnung oder der Reichweite für neue Zündfunken weilte verging es nach der Zeit gemessen an seinen Opfern. Zu den wirksamen Gegenmitteln kann ich noch sagen, dass geschmiedetes oder gegossenes Metall und / oder gebrannte Keramik mit den Schutzritualen von Pacha Mama und Mama Killa belegt werden können, die ich beherrsche. Dann wirken die Schutzstoffe tausendmal stärker als unbehandelt. Ich kann es auch so sagen, wenn die Wände des Metallhauses doppelt oder dreifach so dick gewesen wären hätten die darin ausharrenden überlebt. Jedenfalls haben die drei nur mitbekommen, dass ihre elektrischen Gerätschaften ausfielen und dass der Müllberg in Brand geraten war. Sonst wussten sie zum Zeitpunkt ihres Todes nicht, was sie tötete. Allerdings argwöhnte einer der drei, dass es mit den dunklen Mächten der von Christen und Muslimen geglaubten Hölle zu tun haben könnte. Mehr bekam ich nicht heraus, da die drei keine Angehörigen des Volksstammes meiner Mutter waren, nur dass es wirklich drei Brüder waren konnte ich erfahren.“
 Davidson fragte noch die anderen Teilnehmer der zweiten Untersuchungsgruppe. Sie alle bestätigten, dass es ein böswilliger Zauber mit Anteilen der Erde und des Feuers war. Die sich mit altägyptischer Magie auskennende Samira Al-Assuani verglich den Zauber mit dem Kampf zwischen dem Sonnengott Ra und den Mächten der Unterwelt, durch die er jede Nacht reisen musste, um am Morgen wieder im Osten aus der Erde aufzusteigen.
 Alle anwesenden einschließlich der Gruppe Thaumaturgen und Alchemisten um Quinn Hammersmith hatten sehr aufmerksam zugehört. Als Quinn dann ums Wort bat fragte er, ob er mit der halbindigenen Hexe zusammen an Schutzausrüstung arbeiten konnte. Das wurde ihm gestattet. Dann fragte Sheena O’Hoolihan, ob sich der Nutzer oder die Nutzerin dieses Fluches nicht selbst gefährdete. Darauf sagte Cecilia Garmapak: „Nur wenn er oder sie in der Reichweite des freigesetzten Feuers ist und keine auf sein Blut angewandten Schutzzauber des Mondes und der Erde am oder im Körper trägt. Silberhaltige Tränke, die in silbernen Kesseln angerührt wurden konnten wohl vorbeugend gegen den Fluch des brennenden Blutes schützen, mit einem Talisman der dem Mond verbunden war womöglich sogar dauerhaft. Jeff fragte, ob das auch für silberhaltige Flüssigkeiten galt, die direkt in die Blutbahn gespritzt würden. Darauf erwiderte die institutseigene Heilerin Mia Silverlake: „Das Silber eine infektionsmindernde Wirkung hat wissen mittlerweile auch die nichtmagischen Heilkünstler. Aber hier gilt Paracelsus‘ Wort, dass die Dosis zwischen Heilmittel und Gift entscheidet. Silber kann nicht vom restlichen Körper abgebaut werden und lagert sich dann wohl in den Entgiftungsorganen Leber und Nieren ab, was bei ständiger Zufuhr genauso tödlich sein kann wie ein Geschoss aus Silber direkt ins Herz, ob für uns oder für Lykanthropen. Daher rate ich sehr dringend von Versuchen mit der Verabreichung durch Einspritzung ins Blut wie bei den Nichtmagiern ab.“
 „Erarbeiten Sie bitte mit Ms. Garmapak die Möglichkeiten, auf Silber basierende Schutztränke zu brauen, wenn wir darauf gefasst sein müssen, diesem Zauber entgegenzutreten! Bei der Gelegenheit, Kollegin Garmapak, es wäre ganz im Sinne unserer funktionsfähigen Arbeitsgemeinschaft, wenn solches Wissen wie jenes, das Sie gerade vermittelten, wesentlich früher als bei einem akuten Anwendungsfall zum allgemeingut des Institutes wird“, sagte Davidson mit hörbarem Tadel. Dann fragte er, wie sie gegen die möglichen Verdächtigen vorgehen sollten, wenn ausreichende Schutzmittel verfügbar waren. Jeff erwähnte noch einmal, wen er für fähig hielt. Darauf erhielt er die Antwort, dass der Sprecher der freien Gesellschaft gegen dunkle Erbschaften und gefährliche Zauberbestien Guillermo Fernando Casaplata Augusto Xocotl Paredes auch schon überprüft habe, da dessen Machtzuwachs bei den Anhängern indigener Zauberkunst schon besorgniserregend sei. Dabei sei herausgekommen, dass er um seine fünf Liegenschaften eine uramerikanische Version des Blutfeuernebels erzeugt habe, wie ihn die wiedererweckte Hexe Ladonna Montefiori um das von ihr in Besitz genommene Landhaus bei Florenz beschworen habe. Man könne also nicht zu ihm vordringen. Auch keine Fernflüche kämen durch. Zwei Mitarbeiter der mexikanischen Gruppe gegen dunkles Zauberwerk und bösartige Zauberwesen seien beim Versuch, ihn auszukundschaften erblindet und ertaubt. Einer von ihnen habe einen Heraustreibefluch der Azteken gewirkt, mit der sehr unappetitlichen Folge, das sein Körperinneres nach außen gekehrt wurde. „Casaplata warnt deutlichst davor, dass Paredes ein Meister dunkler Rituale der Azteken ist und alles, was ihn von außen bedrohen kann kennt und von sich fernhalten kann. Er meinte mit verständlichem Missmut, dass nur Paredes Paredes mit Magie töten könne“, sagte Davidson.
 „Kennt er auch die fleischlosen Vollstrecker?“ fragte der sowohl als Zauberstabnutzer wie Inuitschamane ausgebildete Louis Anore.
 „Nichts für ungut, Kollege Anore. Aber bevor wir uns hier in weiteren Vorstellungen versteigen, wie wir selbst schwarze Magie gegen Verdächtige anwenden weise ich noch einmal darauf hin, dass in unseren Statuten der mutwillige offensive Gebrauch schwer bis gar nicht umkehrbarer Schadenszauber verboten ist und mit Ausschluss aus dem Mitarbeiterstab und einer möglichen Strafanzeige bei … nun ja, der zuständigen Zaubereiadministration geahndet wird. Die wundersam von den Toten wiedergekehrte Kollegin Porter“, wobei er die nicht zufällig im Hintergrund sitzende Jane Porter ansah, „manövrierte in der Affäre Hallitti und Richard Andrews sehr nahe an einer solchen Strafanzeige entlang, entging ihr nur, weil sie nachweislich das Wohl und Leben des von ihr beschützten Julius damals noch Andrews verteidigen musste. Ja, und bevor Sie es erwähnen, Mrs. Porter, damals stand ich noch auf dem Standpunkt, dass eine geheimhaltung der Umtriebe dieses Succubus Hallitti für die Allgemeinheit besser sei. Ich habe Ihnen ja schon nach dem Prozess gegen Sie und den dabei aufgekommenen Enthüllungen rechtgegeben, dass ein klarer Widerstand und eine Aufklärung der magischen Bevölkerung sinnvoller gewesen wäre. Aber dieser Kessel ist ja schon länger erkaltet, um ihn noch einmal anzuheizen. Vielen Dank.
 „Und wenn es nicht Paredes, sondern Margarita de Piedra Roja in Peru ist?“ wollte Justine Bristol wissen. „Dann ist es eben so, dass sie in Peru ist. Da sind wir leider nicht zuständig, was vor allem nach der Aktion mit dem Stützpunkt Vita Magicas in Chile mehrfach bekräftigt wurde, da die dortige Zaubereiadministration keine Einmischung aus den Staaten dulden wird und ja auch zu stolz ist, um unsere Hilfe zu bitten. Das gilt ja leider für die allermeisten lateinamerikanischen Zaubergemeinschaften“, grummelte Elysius Davidson.
 „Stimmt, weil sonst hätten wir diese Inkapriesterin, die damals die Nationalmannschaft mit unerhörtem Dauerglück gesegnet hat längst zur Verantwortung ziehen können“, sagte Cecilia Garmapak. Alle stimmten ihr zu.
 „also müssten wir warten, bis Margarita de Piedra Roja mit eindeutig magischen Mitteln auf unserem Hoheitsgebiet hantiert, um sie zu belangen und das auch nur, wenn sie auch auf unserem Hoheitsgebiet ergriffen werden kann“, grummelte Jeff Bristol. „Das haben Sie ganz richtig erkannt, Kollege Bristol“, bestätigte Direktor Davidson nicht minder ungehalten.
 „Es sei denn, sie bedroht unmittelbar Zaubererweltbürger aus unserem Zuständigkeitsbereich“, versuchte Jeff eine Nische in der Gesetzesauslegung zu finden. „Ja, wenn sie dies mit magischen Mitteln tut, Kollege Bristol“, verdarb Davidson die winzige Hoffnung des Kollegens. Justine fügte dem noch hinzu: „Weil sie genau das weiß und weil sie weiß, dass wir in den Staaten gut aufgestellt sind wird sie sich hüten, hier bei uns irgendwas magisches anzustellen. Dass sie ihr in Peru noch nicht aufs Dach gestiegen sind kann daran liegen, dass sie sich bei der dortigen Zaubereiverwaltung noch nicht unbeliebt gemacht hat oder im Gegenteil ein paar sehr gute Freundinnen oder Freunde da hat.“
 „Hallo, bitte nicht wieder dieses Klischee von den korrupten südamerikanischen Staaten, Kollegin Bristol“, schritt Cecilia Garmapak ein. Doch Jeff sprang seiner Frau bei, genau wie Jane Porter. Sie argumentierten, dass der sogenannte Zaubererstolz gerade durch die Kolonialherrschaft und den Konflikt zwischen den Kulturen noch mehr Nahrung erhalten habe und dass sich die südamerikanischen Hexen und Zauberer im Zweifel immer gegen die Zaubereibehörden der USA zusammenschlössen, wenn einer oder einem aus den eigenen Reihen was angehängt werden sollte. Jane Porter konnte da sogar konkrete Fälle benennen, die auch Davidson und O’Hoolihan kannten und deshalb nicht abstreiten konnten. Dann erschlug Jane die Debatte um eine Handhabe gegen Margarita de Piedra Roja mit einem entscheidenden Satz: „Tja, und die wird sich ebenso wie Paredes vor allen Feinden schützen, wenn sie selbst immer wieder welche heranzüchtet, indem sie den nichtmagischen Rauschgiftmarkt bedient.“ Das wirkte vor allem bei Cecilia Garmapak, die sich mehr als Jane ausmalen konnte, welche Abwehrrituale eine den Inkazaubern kundige Hexe, die eher den dunklen Mächten zugeneigt war, aufbieten mochte.
 „Somit halten wir fest, dass wir zwar wissen, was diese unerlaubte Abfallsammelstätte verheert hat, haben auch mögliche Verdächtige, kommen aber nicht an diese heran, um sie näher zu befragen. Jedenfalls ist es richtig, Kollege Bristol, wenn Sie in ihrer Tarnidentität als Zeitungsreporter der New York Times den Brand der Müllhalde als durch unsachgemäße Zusammenbringung reaktionsfreudiger Stoffe behandeln, so wie die Föderationsagentin Friley es Ihnen bereits anempfohlen hat. Sie muss ja nicht wissen, dass wir diesen Fall eigenständig untersucht haben. Ja, und wir wurden bis zur Stunde nicht offiziell um Hilfe bei der Untersuchung dieses Vorfalls gebeten, obwohl die ambitionierte und leider was Zauberwesen angeht sehr intolerante Ms. Bullhorn so vollmundig behauptet hat, mit uns zusammenarbeiten zu wollen“, sagte Davidson abschließend. Dann durften alle Kolleginnen und Kollegen wieder nach Hause.
 „Der würde am liebsten selbst nach Mexiko reisen und diesen Paredes ausfragen, Jeff. Aber wenn selbst die Compañeros von der Sociedad libre sich nicht an den rantrauen, die sicher ein paar Altzauberkundige haben, dann wagt sich Davidson das erst recht nicht“, sagte Justine zu ihrem Mann, ehe sie sich hinlegten. Da Laura Jane auch diese Nacht bei ihren Großeltern bleiben durfte nutzten sie die Gelegenheit, vielleicht ein Geschwisterchen für sie auf den Weg zu bringen.
 __________
 Das Haus von Albertrude Steinbeißer auf der Lüneburger Heide, 03.04.2006, 22:30 Uhr Ortszeit
 Sie waren wie die hungrigen Katzen, die trotz überlautem Magenknurren vor dem Mauseloch ausharrten, dachte Albertrude Steinbeißer, als sie ganz leise in einem Kilometer Entfernung von ihrem Wohnhaus apparierte. Auf diese Entfernung konnte sie die neun getarnten Zauberer noch gut als halbdurchsichtige Gestalten sehen, die versuchten, die Schutzzauber zu zerstreuen, die das Haus umgab. „Narren!“ dachte die Verschmelzung aus Albertine und Gertrude Steinbeißer. „Die wissen doch dass ich immer noch die Kunstaugen habe und sie von drinnen oder draußen erkennen kann. Denken die, dass mich ihre Belagerungstaktik zermürbt?“
 Da sie nicht die Macht der Mentalaudition besaß, die von den Magieunfähigen Telepathie genannt wurde, wusste sie nicht, was genau die neun Belagerer vorhatten. Sie wusste jedoch, dass sie alle unter Ladonnas Bann standen. Deren Anführer Oswald Holzschnitzer gehörte zur Lichtwache Norddeutschland und war nach der von Albertrude und Gesine Feuerkiesel ermöglichten Flucht von zwanzig Lichtwächterinnen um zwei Stufen aufgestiegen, vom Hauptmann zum Oberstleutnant. „Welche Ehre“, dachte Albertrude mit gallenbitterer Ironie.
 Jetzt sah die aus zwei zu einer gewordene Hexe mit ihren Kunstaugen, wie Holzschnitzer sich auf einen Donnerkeil 21 schwang und waagerecht nach oben stieg. Dann bugsierte er den Besen im Schönwetterwolkenmodus langsamer als Schrittgeschwindigkeit über das Haus, wobei er tunlichst außerhalb des bereits von Albertine und nach der Verschmelzung von Albertrude verstärkt worden war. Er wandte den Besen in Ostrichtung. Die acht auf dem Boden gebliebenen Kameraden bildeten nun einen in 45-Grad-Abschnitte eingeteilten Kreis, wobei sie mit Hilfe von kleinen Aufsteckkompassen für Besen die Haupt- und Halbhimmelsrichtungen bestimmten. Sie stellten sich dann mit den Gesichtern dem Grundstück zugewandt. Albertrude erkannte schon, worauf das hinauslaufen sollte: „Campana siderum omnivorans, die allverschlingende Sternenglocke. Die wollten es also mit Astrahlzauberei probieren.
 Holzschnitzer zielte mit dem Zauberstab nach schräg unten. Sein Kamerad im Osten richtete seinen eigenen Zauberstab so aus, dass beide Stabspitzen die Endpunkte einer Geraden bildeten. Dann sprangen silberne Funken von Holzschnitzers Stab auf den Stab von Hilmar Gurkenwald, einem Lichtwächter aus Thüringen. Albertrude grinste in sich hinein. Vielen anderen wäre jetzt schon der kalte Angstschweiß aus den Poren gequollen, wenn sie erkannt hätten was ihr klar wurde. Der Ranghöchste musste acht aus den betreffenden Himmelsrichtungen stammenden Kameraden die Initialkraft geben. Danach würden die acht diese mit der zweiten Anrufung die allverschlingende Sternenkuppel errichten, die sich immer enger zusammenziehen und jeden von ihr berührten Abwehrzauber aufzehren würde. „Leute, in dem Haus wohnt eine Hexe, die zweimal im Haus Mondenquell gelernt hat und die Stätte der geächteten Schwestern vom Nil besucht hat. Lest mal eure Dossiers, ihr Stümper“, dachte Albertrude. Doch auch wenn sie ahnte, was gleich passieren würde wollte, ja musste sie sich dieses Schauspiel nicht entgehen lassen.
 Holzschnitzer hatte Gurkenwalds Zauberstab zum leuchten gebracht wie eine dieser grell flirrenden Neonröhren der Magieunfähigen. Dann schickte er auch dem aus Sachsen stammenden Kollegen Silbergruber jenen silbernen Funkenstrahl, bis dessen Zauberstab in ganzer länge weißblau flirrte. Tja, mit der Tarnung war es jetzt vorbei, weil ein Astralzauber alle anderen Licht- und Illusionszauber überlagerte, sobald mehr als drei Personen damit hantierten. Jetzt bekam der aus Oberbayern stammende Lichtwächter Georg Hirtenau die Kraft von den Sternen überreicht. Drei leuchtende Zauberstäbe erhellten geisterhaft die Nacht. gut, die Sternenbeschwörer wussten, dass die von ihnen gesuchte nicht im Haus war. Aber sie wollten da rein, um nach Hinweisen auf ihren Verbleib, am besten noch ihr geheimes Tagebuch zu finden.
 Jetzt erstrahlte auch Urban Wasenkräutles Zauberstab. Sollte Albertrude dem Unsinn ein Ende machen, bevor noch wer zu Schaden kam? Nein, was Gertrudes Sein in ihr war wollte sie leiden sehen für ihren Hochmut und ihre Einfalt.
 Lutz Klingenschmidt aus dem Kölner Zaubererviertel Rhingdanzer hielt den gerade von Holzschnitzer aufgeladenen Zauberstab weiterhin schräg nach oben, während sich Holzschnitzer gleich einem von sachten Wind gedrehtem Wetterhan nach Nordwesten ausrichtete und den von der Insel Feensand stammenden Lichtwächter Knut Salzsieber auflud. Fehlten nur noch zwei, um die große Schau zu beginnen, dachte Albertrude.
 Hein Katzenfels aus Flensburg und Jost Glasbrenner aus dem Zaubererdorf Güldensand am Rande des Rostocker Waldes waren die beiden letzten, deren Zauberstäbe mit einer magischen Kraft aufgeladen wurden. Nun hielt Holzschnitzer seinen eigenen Zauberstab kerzengerade nach unten auf den Mittelpunkt der acht magischen Geraden gestreckt. Albertrude dachte daran, wie zu Gertrudes Zeiten noch ein sonst nicht so schnneller Spazierflugbesen vom Typ Wolkenkoser 4 benutzt werden musste, um auf der Stelle zu schweben und sich um die Hochachse zu drehen und dass ein Wolkenkoser nicht gerne bei Nacht geflogen wurde, weil er das Licht der Sonne durch die Wolken als zusätzliche Treibkraft brauchte.
 Jetzt geht’s los, dachte Albertrude, als sie sah, wie die acht auf dem Boden bereitstehenden im Chor sangen und aus den in voller Länge gleißenden Zauberstäben weißblaue Funken nach obenschwirrten, genau auf die nun wieder silberne Funken versprühende Zauberstabspitze Holzschnitzers zu. Es entstanden acht gerade Funkenströme, die immer dichter und immer breiter wurden und innerhalb einer halben Minute zu einer einzigen, silberblauen Lichtkuppel zusammenfanden. Albertrude ging im Geist die so zeitgleich wie möglich zu deklamierende Formel durch und nickte. Sie hatten ganze sechs Durchläufe gebraucht, um die allverschlingende Sternenkuppel zu errichten. Jetzt riefen sie wohl alle die letzte Zauberformel in diesem Ritual: „Totum resistentem devorato!“ Tatsächlich zog sich die strahlende Kuppel nun mehr und mehr zusammen. Da erzitterte sie unter von innen her auf sie überschlagenden roten und blauen Blitzen. Diese gaben ihr jedoch eine höhere Geschwindigkeit. Sie zog sich noch enger. Dann, als sie gerade auf drei Viertel des von Albertrude abgesicherten Raumes zusammengeschrumpft war, Schoss vom Boden ein silberner Lichtstrahl nach oben, traf den Scheitelpunkt der Glocke und ging durch diesen hindurch. Zeitgleich sah es so aus, als würden sämtliche Mondstrahlen sich zu einer einzigen breiten Lichtsäule verdichten und sich mit der vom Boden wachsenden Säule vereinen. Da blähte sich die silberblaue Glocke blitzschnell auf, und wuchs auf mehr als die vierfache Grundausdehnung. Dabei traf sie auf die ihr immer noch entgegengerichteten Zauberstäbe. Diese zerbarsten in silbernen und blauen Feuerbällen wie in ein Kohlenfeuer geworfene Wunderkerzen. Die neun Zauberer wurden von der Wucht der sich aufblähenden Glocke in ihre Himmelsrichtungen davongeschleudert. Holzschnitzers Besen wurde von der magischen Lichtglocke getroffen und zerplatzte unter dem Gesäß seines Reiters, der genau wie seine Kameraden mehrere Meter in die Luft geschleudert wurde. Die sich aufblähende Glocke zerbarst selbst. Doch die dabei freiwerdenden Lichtentladungen wurden von den neun Sternenzauberern aufgefangenund einverleibt.
 Nun glühten die neun Beschwörer in silbernem Licht auf. Albertrude wusste nicht, ob es die besonderen Funktionen ihrer Kunstaugen waren oder es auch für Normaläugige so aussah. Sie sah für mehrere Sekunden die Knochengerüste der neun hellblau durch die restliche silberne Erscheinung leuchten. Die neun soeben ihres Scheiterns gewahr werdenden flogen weiter und weiter davon. Holzschnitzer trieb dabei vom Mittelpunkt des Grundstückes weg. Offenbar wirkte in seiner Höhe ein spürbarer Wind. Sie rasten mit unverminderter Geschwindigkeit über das Land hinweg. Albertrude argwöhnte, dass einer von ihnen an ihr vorbeifliegen würde und um gab sich mit einem Unsichtbarkeitszauber. Da trieb Georg Hirtenau rechts von ihr und mehr als hundert Meter über ihr vorbei, ohne dass er einen Laut von sich gab.
 Dann wurden alle gebremst, standen für eine Sekunde auf der Stelle und flogen wieder schneller werdend in die Gegenrichtung zurück. Wieder überquerte Hirtenau sie. Sein Körper glühte nun dämmerblau, und er stieß derbe Beschimpfungen in seinem Heimatdialekt aus. Seine Stimme klang dabei so verwaschen, als riefe er jemanden bei starkem Wind etwas zu. Kurz vor dem erreichen ihrer Ausgangspositionen entlud sich das blaue Leuchten aus ihren Körpern und jagte wie ein Bündel Feuerwerksraketen in den Nachthimmel. Das bremste ihren Flug auf dem Punkt. Sie filen die letzten Meter zu Boden und titschten davon ab wie prallgefüllte Quaffel. also trugen sie wenigstens Drachenhautpanzerkleidung, vom Schuhwerk bis zu den Hüten, um Stürze aus bis zu fünfzig Metern Höhe unversehrt zu überstehen, dachte Albertrude. Einerseits war sie deshalb ein wenig enttäuscht, weil sich die neun Sternenzauberer nicht selbst umgebracht hatten. Andererseits war sie erleichtert, dass die Opfer Ladonnas nicht für dieses anmaßende Weib ihre Leben hatten geben müssen, noch nicht. Doch Albertrude war sich sicher, dass sie neue Angriffe auf sich auch mit tödlicher Gewalt abwehren würde, ob es fremdbestimmte Erfüllungsgehilfen oder aus eigenem Willen handelnde Gegner waren. Jedenfalls würden sie sich an diesen fehlgeschlagenen Versuch erinnern, zumal sie jetzt keine Zauberstäbe mehr hatten. Aber sie hatten noch Besen, die sie aus ihren unsichtbaren Rucksäcken holten. Holzschnitzer musste erst den immer noch herumpolternden Hirtenau beruhigen. Dann konnte er hinter Gurkenwald auf den Besen steigen. Da sie keine Zauberstäbe mehr hatten, aber ansonsten unversehrt geblieben waren, mussten sie erst einmal weg von hier, um sich neue Zauberstäbe auszuwählen.
 „Der Schildwall der Mondgöttin, ihr Vollidioten. Ein Ägypter hätte euch jetzt in Grund und Boden gelacht, genauso wie jede Tochter des grünen Mondes“, amüsierte sich Albertrude, als die neun gescheiterten Belagerer aus ihrer vergrößerten Sichtweite verschwunden waren.
 Sie musste noch einige Minuten warten, bis die zwischen Erde und Mond stehende Säule übergangslos verschwand und sich das Mondlicht wieder auf ganzer Fläche verteilte. Dann apparierte sie mühelos in ihrem Haus und vollzog mit ihrem eigenen Blut die Auffrischung des Schildwalls der Mondgöttin. Solange die da draußen dachten, sie lebe noch hier konnten sie gerne versuchen, das Haus zu erobern. Außerdem wollte sie ja, wenn es gelang, Ladonnas Macht in Deutschland zu brechen, offiziell wieder hier leben. Doch wegen Prunella konnte sie nicht riskieren, hier erwischt zu werden. So holte sie noch die vor dem 18. März gekauften Wochenwindeln für Prunella und drei weitere Kleider, die sie bei besonderen Anlässen tragen wollte. Immerhin wollte Anthelia mit ihr und allen anderen Hexen wieder Walpurgisnacht feiern.
 Als sie alles hatte, was sie in ihr neues Versteck mitnehmen wollte disapparierte sie wieder. Ihr Haus auf der Lüneburger Heide blieb zurück, gut beschützt von mehrfachen Abwehrzaubern.
 __________
 Haus Tyches Refugium bei Boston, 03.04.2006, 21:15 Uhr Ortszeit
 Anthelia/Naaneavargia ließ sich berichten, wie die europäische Zauberergemeinschaft die Grenzöffnung Italiens aufgenommen hatte. Sie nickte, als sie erfuhr, dass bis auf Frankreich alle benachbarten Zaubereiministerien den freien Zugang nach Italien begrüßten. „Was die so frei nennen“, sagte die höchste Spinnenschwester. Dann fragte sie die ebenfalls im Versammlungsraum des gesicherten Hauptsitzes des Spinnenordens eingetroffene Albertrude Steinbeißer, wie es ihr in den Tagen nach Ladonnas Eroberung ergangen sei. Diese erwiderte schnippisch: „Wie es einer Flige ergeht, die in einem Haus eingeschlossen ist und jedesmal gejagt wird, wenn sie offen herumfliegt, höchste Schwester. Aber wie eine Fliege kann ich früh genug erkennen, wer nach mir schlägt und davonfliegen, solange ich genug Ausweichmöglichkeiten habe. Ich darf mich nur nicht an einer Wand aufhalten.“ Dann erwähnte sie noch, dass Gesine Feuerkiesel, die Stuhlmeisterin der deutschen Schwestern der Schweigsamkeit mit den Entflohenen weiterhin zusammenarbeitete und dass der elektronische Kontakt mit den noch uneroberten Zaubereiministerien bestand.
 „Ladonna hat Angst vor der Aura einer Veelastämmigen oder einer reinrassigen Veela. In Großbritannien wohnen zwei davon, in Frankreich mehr als zwanzig. Je reinblütiger eine Veelastämmige ist, desto mehr Ausstrahlung besitzt sie. Auch wird das, was den drei übereifrigen Hexen Ornelle Ventvit, Nathalie und Belle Grandchapeau widerfuhr eine gewisse Abschreckung bieten. Sie müssen nur auf der Hut sein, dass Ladonna nicht auf die Idee kommt, sie durch unbeeinflusste Mittelsleute töten zu lassen. Gelingt ihr das gehört ihr die europäische Mittelmeerküste.“
 „Das ist wohl wahr. Aber hast du nicht erwähnt, dass sich alle Beamten des französischen Zaubereiministeriums nach Millemerveilles abgesetzt haben? Dort wirkt doch diese neue Schutzglocke, höchste Schwester.“ Anthelia nickte. Sie selbst hatte es ja mitverfolgt, wie Julius Latierre und mindestens zwei Kinder Ashtarias mit den alten Zaubern großer Elementarmacht und Kräfte von Licht und Leben dieses neue Schutznetz gegen böswillige Eindringlinge errichtet hatten, ein Lichternetz, das auch sie zurückwies. Deshalb sagte sie Albertrude und den anderen Mitschwestern: „Sie werden nicht ewig in Millemerveilles verbleiben können. Der Stolz und die Pflicht werden die Ministerin und ihre Beamten nach Paris zurückrufen. Allerdings werden sie sich wohl zusätzliche Schutzmaßnahmen überlegen.“ Portia Weaver bat ums Wort und sagte: „Wenn die Aura einer Veelablütigen Ladonnas Einfluss zurückdrängt ist es doch einfach. Sie stellen für jede Abteilung jemanden mit Veelastammbaum ein. Dann würde es Ladonna auch nichts nützen, die drei von einem Veelazauber belegten Hexen umbringen zu lassen.“
 „Sagst du so einfach, weil du wohl noch keiner Veela oder einer davon abstammenden Hexe begegnet bist, Schwester Portia. Veelas besitzen einen so starken Einfluss auf andere menschengestaltige Wesen, dass an konzentrierte Arbeit so gut wie nicht zu denken ist. Die Männer verzehren sich in Hingabe und Schwärmerei für die überirdischen Schönheiten. Frauen und Hexen empfinden Widerwillen und Ablehnung gegenüber den unerträglich perfekten Vertreterinnen der Weiblichkeit“, sagte Anthelia. Albertrude, die in Anwesenheit aller anderen Spinnenschwestern immer noch Albertine genannt wurde erwiderte: „Das ist wohl wahr, höchste Schwester. Doch wissen wir auch, dass wir manch bitteren Trank schlucken müssen, wenn wir Heil und Schutz erlangen wollen. So mag es auch den Franzosen und Französinnen ergehen.“
 „Wo wir es von den Veelas haben, Schwester Vera, was tun sie in deiner Heimat?“ Fragte Antehlia die russische Mitschwester, die damals in ihrem Haus die ihr abtrünnig zu werden drohende Dido als ihre Tochter Anastasia wiedergeboren hatte.
 „Arcadi weiß, dass er Veelas nicht töten darf. Doch er jagt sie und treibt sie in die Wälder und Berge zurück. Ich weiß nur, dass die in der Nähe der Städte lebenden nur unter heftigem Widerstand ihre Wohnungen verlassen und sich abgesetzt haben. Doch die Veelas werden nicht aus Russland flüchten. Sie warten sicher ab, was deren Ältestenrat ihnen rät. Dann werden sie wohl wieder zurückkehren.“
 „Behalte das bitte mit den anderen Schwestern in Russland im Auge und vor allem, achte darauf, ob nicht die eine oder andere schon unter Ladonnas Einfluss steht!“ bat Anthelia ungewohnterweise. Vera Barkowa nickte.
 __________
 Zaubereiministerium von Deutschland, Büro Andronicus Wetterspitz, 04.04.2006, 10:44 Uhr Ortszeit
 Heute war sein dritter Hochzeitstag. Wie hatte er sich damals drauf einlassen können, Aldo Eilenfrieds Cousine Pankratia zu heiraten? Er hatte sich von seiner Verwandten Marga und von Eilenfried auf unterschiedliche Weise beschwatzen lassen. Doch jetzt war es eben so wie es war. An seinem Arbeitsalltag hatte das bisher nichts geändert. Doch jetzt fing Pankratia an, dass sie dann auch gerne ein Kind haben wollte und nicht nur die Frau Sicherheitsüberwacher sein wollte. Das erinnerte Andronicus Wetterspitz geborener Eisenhut daran, dass er im Grunde seinen Stammbaum verkauft hatte. Doch er hatte Pankratia damit vertröstet, dass er zunächst einmal die Gefahr der dunklen Hybridin aus Italien eindämmen wollte. Tja, jetzt war er genau wie die allermeisten Sicherheitszauberer und -hexen Mitglied der Leibgarde des deutschen Statthalters der mächtigen Rosenkönigin. Irgendwie hatte Pankratia das wohl mitbekommen und sich abgesetzt, wohin wusste er nicht. Sie hatte ihm nur eine Mitteilung hinterlassen: „Such mich und deinen Erben nicht, unfreiwilliger Gehilfe einer Mischblüterin.“ Sollte er sich jetzt von ihr wieder lossprechen lassen und damit den treuen Mitkämfer Eilenfried Wetterspitz verärgern? Er wusste, dass er nichts mehr tun durfte, ohne die Königin oder wenigstens ihren Statthalter um Erlaubnis zu bitten. Sollte er Güldenberg fragen, ob er seinen „Irrtum“ wieder rückgängig machen durfte? Nein! Im Moment gab es wichtigeres zu tun.
 Die Umorganisation des Zaubereiministeriums war noch nicht vollständig abgeschlossen. Die geflüchteten Lichtwächterinnen und die gesamte Behörde für die sogenannte friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Magie hatte etliche Personalumstellungen erfordert. Diese Bande hatte auch die teure Elektronik mitgehen lassen, mit der die Magielosen überwacht werden konnten. Ja, und dann war da noch die Frage, wie man die Entwischten einfangen konnte? Zwar hatte die von der Königin übersandte Feuerrose alle Beamte und Hilfskräfte des Ministeriums unter der Herrschaft der wahren Königin aller magischen Wesen vereint, aber nicht alle in Deutschland lebenden Hexen und Zauberer. Bevor seine Lichtwachen auf die Mithilfe aus der Bevölkerung setzen durften musste erst einmal die neue Koalition der Verbundenheit und des friedlichen Miteinanders an Zustimmung gewinnen. Eine frei herumapparierende Albertine Steinbeißer und zwanzig offenbar einer feindlichen Hexenbande zugehörige Lichtwächterinnen besaßen eine Menge Geheimnisse der Schutztruppe des Zaubereiministeriums. Dieses Wissen mochten sie ausnutzen.
 „Wie, ihr konntet das Haus nicht betreten? Ich dachte, die allverschlingende Sternenglocke knackt jeden Abwehrzauber“, knurrte Andronicus Wetterspitz, als er sich mit Oberst Holzschnitzer von den Lichtwachen in seinem Büro besprach.
 „auf Kies gefurzt, Herr Eisen…, öhm, Wetterspitz“, grummelte Oswald Holzschnitzer. Andronicus Wetterspitz sah ihn sehr tadelnd an. „Ich meine, diese Annahme erwies sich als Irrtum auf Grund unzureichender Kenntnisse über die astralmagischen Kenntnisse von Fräulein Steinbeißer, Herr Sicherheitsüberwachungsleiter“, korrigierte Holzschnitzer seine Wortwahl. Dann erzählte er, was ihm und den acht sorgfältig in Astralzaubern ausgebildeten und aus bestimmten Gegenden Deutschlands ausgewählten Mitstreitern widerfahren war.
 „Ja, und können Sie sich nicht erklären, was Ihnen da zustieß, Herr Oberst Holzschnitzer?“ fragte Wetterspitz.
 „Doch, mittlerweile ja. Doch bis zu unserem Einsatz gegen das Haus hatten wir keine Ahnung, dass Fräulein Steinbeißer derartige Zauberkenntnisse besaß“, grummelte der Lichtwachenoberst. Dann erwähnte er einen verstärkten Mondschild, der bei einem ihm entgegenwirkenden Astralzauber die gesamte Kraft des Mondes bündelte und der astralen Gegenkraft nicht nur widerstand, sondern sie regelrecht umkehrte und so jene traf, die sie angewendet hatten. „Insofern sollten wir froh sein, dass wir das Haus unversehrt lassen wollten und es nicht gleich mit den verzehrenden Flammen des Himmels angegriffen haben, einem zugegeben eher düsteren Sonnenzauber, der auch als Hundertdrachenfeuer bekannt ist“, sagte Holzschnitzer.
 „Ist es nicht so, dass Sonnenzauber egal welcher Ausprägung jeden Mondzauber übertreffen?“ fragte Andronicus Wetterspitz, der von berufswegen selbst Ahnung von Angriffs- und Abwehrzaubern aller magischen Bereiche hatte.
 „Nicht bei dem, was uns da gestern widerfuhr, Herr Holzschnitzer. als wir endlich wieder frei von der gesammelten Astralmagie und Herren unserer Körper waren und wieder in unsere Quartiere zurückkehrten erinnerte ich mich, dass die alten Ägypter einen Zauber kannten, der angeblich die Kraft ihres falkenköpfigen Gottes Horus entstammte, jenem, der ebenso mit Sonne wie Mond gleichgesetzt wird. Dieser Zauber kann auch Sonnenkräfte zurückweisen, abgesehen davon, dass auch wir in der Zaubererwelt wissen, dass Sterne nur weit entfernte Sonnen sind. Jedenfalls muss dieser uns zurückprellende Abwehrschild jener mächtige Mondschild sein, den die alten Ägypter schon kannten, Herr Wetterspitz. Das heißt für uns, dass wir so nicht an Albertine Steinbeißers Aufzeichnungen gelangen. Auch könnte sie immer wieder in ihr Haus zurückapparieren und sich dort in relativer Sicherheit von der Jagd auf sie ausruhen. Aber wir werden sie stellen und unschädlich machen“, versicherte Holzschnitzer.
 „Sie werden sie nur gefangennehmen und entwaffnen. Die Königin wird entscheiden, was dann mit ihr zu geschehen hat, Oberst Holzschnitzer. Die Königin will sie für sich, wegen ihrer Kunstaugen, die das Ministerium ihr wegen des schlimmen Unfalls mit Sonnenkraftsammlern gestiftet hat. Damit kann sie für die Königin eine unschätzbare Unterstützung sein. Also merken Sie sich das: Nur festnehmen und bis auf weiteres den Zauberstab entwenden! Mehr nicht!“
 Zu befehl, Herr Sicherheitsüberwacher Wetterspitz“, erwiderte Oswald Holzschnitzer. Dann durfte er das Büro wieder verlassen.
 „Pankratia gehört sicher auch zu diesen verfemten Schwestern, die meinen, stärker und schlauer als die erhabene Königin zu sein“, dachte Andronicus. Er musste immer wieder daran denken, dass sie von „seinem Erben“ geschrieben hatte. Wann bitte hatte sie denn von ihm ein Kind empfangen? Am Ende hatte sie ihn in Schlaf gezaubert und sich an ihm zu schaffen gemacht, um seine Saat in sich aufzunehmen. Falls dem so war, war das ein Scheidungsgrund, dachte Andronicus Wetterspitz. Ja, und dann würde er Marga, von der er wusste, dass sie zu jener heimlichen Schwesternschaft gehörte und Eilenfried so richtig heftig ohne Zauberkraft die Hinterteile versohlen. Doch erst einmal galt es, die Entflohenen einzufangen und doch noch der weitsichtigen Obhut der Königin anzuvertrauen. Solange sie in Freiheit waren bestand die Gefahr, dass sie Deutschland zum Widerstandsnest machten. Das würde der Königin nicht gefallen. Sie würde dann wohl alle bestrafen, die versagt hatten. Er würde dann auch dazugehören. Also ging es bei Albertine und den anderen um nichts geringeres als sein eigenes Leben.
 ___________
 Millemerveilles, 04.04.2006, 6:15 Uhr Ortszeit
 Julius kuschelte sich im Halbschlaf an seine Frau, die weiterhin selig schlummerte. Hatte er nach der letzten wilden Nacht mit ihr in dieser Haltung neben ihr gelegen? Vielleicht sollte sie dann besser noch einmal mit einem der blauen Verhütungselixierflaschen hantieren, um nicht doch schon das sechste gemeinsame Kind auf den Weg zu bringen. Dann horchte er. In ihm erklang eine sanfte leise singende Stimme. Irgendwer sang in seine Gedanken. Nicht irgendwer, sondern Léto. Wieso sang die Matriarchin der französischen Veelanachkommen in seine Gedanken? Er mentiloquierte sie an: „Morgen Léto, nett, dass du mich weckst. Aber unsere beiden Wecker Flavine und Fylla wären um halb Sieben auch von alleine losgegangen.“
 „Oh, so lange schlafen deine Töchter jetzt schon durch? Gratulation. Apolline und Églée haben in dem Alter noch vor dem ersten Vogelzwitschern gekräht“, erwiderte Létos Gedankenstimme. „Aber im Ernst. Ich wurde von der Mehrheit des Ältestenrates aller Kinder Mokushas gebeten, dich heute abend nach Sonnenuntergang zu einer Versammlung des Ältestenrates in der Höhle der Gesammelten Worte mitzunehmen. Es geht um die irregeleitete Vierteltochter mit dem vergifteten Blut einer grünen Waldfrau in sich.“ Julius war nun hellwach und gedankenfragte was anlag. „Das werden dir meine Ratsgenossinnen und Genossen erklären, da du ja trotz unserer Verbundenheit nicht zu Mokushas Ruhestatt hin darfst. Daher wurde ich beauftragt, dich verbindlich zu einer Zusammenkunft der ältesten Kinder Mokushas in der Höhle der gesammelten Worte einzuladen und sicherzustellen, dass du dort auch hinfindest. Das Treffen ist nach eurer Zeitrechnung in der Nacht zum fünften April. Ich werde dich heute abend nach Sonnenuntergang vor deinem Haus abholen und hinfliegen. Die Einladung ist wie erwähnt verbindlich, weil du der Vermittler zwischen uns Kindern Mokushas und euch kurzlebigen Menschenkindern bist.“
 „Die höhle der gesammelten Worte?“ fragte Julius in Gedanken zurück. Gerade war er mit Léto so stark verbunden wie er es sonst nur über die zwei goldenen halben Herzen war, von denen Millie und er je eine Hälfte an einer Kette um den Hals trugen.
 „Sie befindet sich in einer Landschaft mit schwarzen Bergen. In einer der Menschensprachen heißt dieses Land Montenegro.“
 „Ach du meine Güte. Montenegro. Das ist noch mit Serbien verbunden und somit im Hoheitsbereich des immer noch bestehenden südslawischen Zaubereiministeriums. Falls der und seine Mitarbeiter auch schon …“
 „Ja, muss er sein, genau wie der aus Polen, Böhmen, der Slowakei und Russland“, stieß Létos Gedankenstimme in Julius eigene Überlegungen wie ein Delphin in einen Heringsschwarm. „Dann dürfen die mich nicht erwischen“, erwiderte Julius und dachte daran, Ashtarias Erbzeichen mitzunehmen. Doch halt, was hatte er gelernt, das Erbzeichen ließ sich nicht beliebig verwandeln und blockierte auch an seinem Träger versuchte Verwandlungen. Doch wenn er wie schon vor knapp vier Jahren mit Léto verreisen wollte ging es nicht so. Außerdem würden die Veelas Ashtarias Erbzeichen womöglich als Angriffswaffe missdeuten. Das musste auch nicht sein.
 Ich werde dich sicher und schnell und unauffällig zum Treffpunkt bringen, wenn wir es wieder so anfangen wie damals, wo ich dir alles notwendige über mein Volk beigebracht habe“, bestätigte Léto, dass sie seinen Gedankengang mitverfolgt oder vorausgesehen hatte. Damit stand fest, dass Julius nur die Goldblütenphiole und das Wissen der Altmeister mitführen durfte.
 „Gut, ich erwarte dich dann wann?“ fragte er. „Wenn die Sonne vollständig versunken ist. Bitte erwarte mich außerhalb des Fünfecks eurer Kraftbäume! Nicht dass deine Angetraute wieder meint, wir beide würden eins miteinander.“
 „Ich gehe davon aus, ich darf ihr nicht sagen, dass ich verreise?“ fragte Julius. „O doch, das darfst, ja sollst du sogar sagen, ihr und denen, die sich in eurer Zirkuszeltstadt für uns Kinder Mokushas zuständig fühlen. Es wird sie auch betreffen, was der Rat der eltesten beschlossen hat und wie wir euch helfen können, falls ihr die Hilfe annehmen wollt.“ Julius horchte noch mehr auf als bisher. Die Veelas wollten ihnen helfen? Dass sie gegen Ladonnas Agentinnen vorgehen konnten hatten die französischen Veelastämmigen um Léto bewiesen. Doch wie ging es weiter? Um diese Frage beantwortet zu bekommen bestätigte er, dass er sich zum festgesetzten Zeitpunkt vor dem Apfelhaus aufhalten würde. Dann war er mit sich und seinen Gedanken wieder alleine. Gerade in dem Augenblick erwachte eine der Zwillingsschwestern und drehte sich in der bald zu klein werdenden Wiege. Das weckte auch die andere, die ein wenig missmutig quengelte. Davon wiederum wurde Millie wach. Der neue Tag begann, und er würde für Julius sehr lang werden.
 Nach dem Frühstück apparierte Julius außerhalb der kleinen Varanca-Haus-Ansiedlung. Noch zehn von diesen praktischen, schrumpf- und entschrumpfbaren Reisehäusern aus Italien hatte die Abteilung für magische Spiele und Sportarten von der Weltmeisterschaft 1999 zurückbehalten. Jede Ministeriumsabteilung residierte in mindestens einem der Häuser. Die Außendienstmitarbeiter hatten ähnlich dem blau-weiß-rot gestreiften Kuppelzelt für die Rechner Warte- und Verpflegungszelte zugeteilt bekommen. Jeder hier konnte sehen, dass dies nur ein Provisorium war. Doch was hatte Laurentine zwei Tage nach dem schnellen Umzug gemeint: „Von Bonn haben damals auch alle als provisorische Hauptstadt gesprochen, und dann durften in diesem Dorf am Rhein neunundvierzig Jahre lang die mächtigsten Leute der Welt ein- und ausgehen.
 Julius suchte das himmelblaue, vierstöckige Varanca-Haus der Führungsebene ab, das gen Mittelpunkt des Ministeriumsdörfchens bildete. Dort bat er um kurze Unterredungen mit Nathalie Grandchapeau und Barbara Latierre und erzählte ihnen, was Léto ihm angekündigt hatte.
 „Falls die Veelas uns ein paar ihrer wertvollen Haare verkaufen wollen geh besser noch zu unserem neuen Handels- und Finanzleiter Richmont!“ riet ihm Barbara Latierre mit gewissem Grinsen. Julius sah seine ältere Schwiegertante an und erwiderte, dass Richmont sich sehr bedanken würde, wenn die Veelas für ein Millimeter eines Haares eine Galleone haben wollten. Daher wolle er zusehen, ob es ohne einen solchen Verkauf ginge.
 Sein gestern angebrachtes Schild mit dem doppelt durchgestrichenen Frühstückstisch und dem Text, den er vorgestern entworfen hatte verfehlten ihre Wirkung nicht, als er den „Elektrozirkus“ betrat. Keiner hier hatte irgendwas essbares auf dem Arbeitstisch, und die verschließbaren Trinkbecher waren auch verstaut.
 Bis zum Mittag durchforsteten die hier tätigen Hexen und Zauberer das Internet nach merkwürdigen Vorkommnissen. Julius tauschte einige kurze Arkanet-E-Mails mit dem Laveau-Institut aus. ab dem 25. April bis zum 30. April solte es in Südamerika eine Konferenz aller spanischsprachigen Zaubereiminister geben, sozusagen eine sprachlich abgegrenzte kleine Schwester der internationalen Zaubererweltkonföderation. Ebenso konnte an diesem Tag Julius‘ dritte Halbschwester zur Welt kommen, ausgerechnet an Millies vierundzwanzigstem Geburtstag. Na besser als einen Tag später, der sowohl für die nichtmagische, auf technischen Fortschritt setzende Welt, als auch für die von allem abgegrenzte Zaubererwelt ein Katastrophentag und Zeitenwechsel war.
 Vom Musikpark her klang fröhliches Kinderlachen. Es hatte sich in Millemerveilles eingebürgert, dass alle 2004 unerwartet dazugekommenen Kinder, die am selben Tag geboren worden waren, auch am gleichen Tag und gleichen Ort im Jahr Geburtstag feierten. Jacqueline störte das wilde Toben und lustige fröhliche Lachen aus der Ferne. Doch hier im Computerzelt durften sie keine zusätzlichen Zauber ausführen. „Ich glaube, ich bring mir Alraunen-Ohrenschützer mit“, knurrte Jacqueline. Darauf fragte Pierre Marceau: „Och, magst du keine Kinder, Jacqueline?“
 „Dann hätte ich dich geheiratet und nicht du Gabrielle“, knurrte Jacqueline zurück. Julius fühlte sich gehalten, hier einzugreifen. Mit ruhiger, aber entschlossener Stimme sagte er: „Die damen und Herren, keine persönlichen Angriffe während der Arbeit, wenn ich bitten darf. Wir müssen froh sein, dass uns die Bewohnerinnen und Bewohner Millemerveilles in ihrer Mitte willkommengeheißen haben. Da dürfen wir es uns nicht mit ihnen verderben. Ja, und es ist auch schwer, konzentriert zu arbeiten, wenn ringsum einen andere Leute laut und ausgelassen sind. Aber im Moment können wir das nicht ändern.“
 „Alles klar, Julius, hast ja leider recht. Ohne die Leute hier müssten wir wohl jede Stunde darauf gefasst sein, dass uns diese Rosenschwestern heimsuchen“, sagte Jacqueline. „Aber falls das erlaubt ist bringe ich mir doch solche Ohrenschützer mit. Habe noch ein schönes Paar flauschige, rosarote Ohrenschützer.“
 „Oink Oink!“ machte Pierre. „Pass du mal auf, dass du gleich keinen rosaroten Schweinerüssel im Gesicht hast“, drohte Jacqueline Gabrielles Mann. Der wiederum erwähnte, dass Gabrielle ihn gegen alle möglichen Verwandlungszauber immun gemacht habe, seitdem sie mit ihm ein gemeinsames Kind hinbekommen hatte. „Echt, sowas geht?“ fragte Jacqueline und sah Julius an. Dieser schaffte es, keine wie immer deutbare Geste oder Miene zu machen und sagte: „Wenn sie von ihm noch ein paar neue Kinder kriegen will darf dem vorher nichts magisches zustoßen.“
 „Klar, damit er weiterhin kraftvoll zustoßen kann“, ließ Primula Arno eine unerwartet derbe Bemerkung vom Stapel. Alle hier mussten lachen. Julius konnte sich nicht dazu durchringen, seine halbzwergische Schwiegertante zu rügen, zumal sie mit ihm auf derselben Rangstufe stand.
 „Ja, immerhin wissen wir alle hier, wieso es da draußen so lustig lärmt und lauthals lacht“, konnte Julius doch noch auf Primulas Bemerkung antworten und eine weitere Lachrunde auslösen.
 Nach seiner Schicht begrüßte Julius Rose Deveraux, die als Leiterin der zweiten Schicht arbeitete. „Wir haben hoffentlich genug Strom gespeichert. Aber falls die Akkus zwei rote Lichter zeigen schaltest du bitte die Reservepacks dazu, die Monsieur Dusoleil uns zur Verfügung gestellt hat, um die Rechner in Betrieb zu halten!“ wies er Rose an. Seitdem Weder Belle noch Nathalie weiter im Elektrozirkus auftraten waren sie alle generationenübergreifend zur Du-Form übergegangen. Julius sah da überhaupt keinen Bruch der Disziplin, und Primula hatte ja nur darauf gewartet, sich mit allen hier ganz kameradschaftlich zu verständigen.
 Als Rose mit ihrer Truppe Spätschichtler die Überwachung der Rechner übernommen hatte winkte Primula Julius zu jenem grasgrünen Haus hinüber, indem mit Dauerklangkerker abgeschirmte Büros lagen. Hier konnten sich Beamte in leitenden Positionen zu Minikonferenzen treffen. Julius fragte sich, was Primula Arno von ihm wollte. Das erfuhr er dann von ihr, als sie das durch das Symbol einer grünen, halb offenen Tür gekennzeichnete Büro erreichten, in dem gerade niemand saß.
 Als sie die Tür von innen geschlossen hatte sah sie Julius von unten her an und setzte sich ihm gegenüber hin. „Du warst wegen eines Ausflugs zu den Veelas bei Madame Grandchapeau. Das hat mir die werte Mutter in Dauerwartestellung heute beim Mittagessen erzählt. Wie verbindlich ist die Einladung von denen?“
 „Wie ich Léto verstanden habe sehr verbindlich“, erwiderte Julius. „Ah, dann haben die was beschlossen, was wir um unser aller Leben unbedingt wissen müssen. Und wo soll das Treffen steigen, Julius?“
 „Irgendwo in Montenegro. Soweit ich das von den anderen Veelastämmigen weiß hat Ladonna wohl da auch schon den Zaubereiminister sicher. Also ist das ein Flug durch feindliches Gebiet, um es mal martialisch zu überspitzen.“
 „Wenn Ladonna Arcadi unterworfen hat und der seine besten Freunde aus dem slawischen Dunstkreis hat sie die auf die Weise auch kassiert, diese Dreierlingsdirne“, fauchte Primula. Julius hörte überdeutlich einen gewissen Hass in ihrer Stimme und fragte behutsam: „Fürchtest du einen Übergriff Ladonnas auf deine Vorfahren?“
 „Du meinst die Schwarzalben? Die reinrassigen interessieren mich nicht, nachdem die meine Mutter, deine Schwiegergroßmutter Lutetiaa aus ihrem Reich vergrault haben. Aber ich habe wie du ganz genau weißt noch ein paar Brüder und Schwestern hoch im Norden, sowie auch in Italien selbst. Wenn du meinst, ich hätte Angst ist das wohl so. Aber egal was du über die Blutrache der Veelas erzählt hast, falls mir Ladonna persönlich vor die Zauberstabspitze läuft kann man sie danach mit Wischmop und Putzeimer wegputzen. Hast du schon mal was vom großen, grauen Eisentroll gehört?“ fragte sie. Julius merkte auf. Von dem hatte er wahrhaftig schon gehört. Weil er wohl da seine Regung nicht so gut beherrscht hatte sagte er schnell: „Das ist bei Zwergen und Kobolden der schlimmste Feind, deren größter und wohl einziger Fressfeind, einer Legende nach vor weiß-nicht-vielen Jahren von acht Kobolden in einen Vulkankrater gestoßen und in den glühenden Tiefen der Erde versenkt. Seitdem haben Kobolde und Zwerge Angst, dass dieser überriesenhafte Troll wieder nach oben kommt und sie jagd und auffrisst, wie ein Ameisenbär ein Ameisenvolk. Hat wohl einen ähnlichen Rang wie der Teufel bei Christen und Muslimen oder die großen Drachen für alle nichtgläubigen Magier.“ Primula keuchte wegen der Kurzzusammenfassung. Dann sagte sie: „Ja, und auch wenn ich keinen direkten Meldefaden zu den Zwergen habe, so habe ich wie erwähnt noch Brüder und Schwestern, vor allem einen Bruder in Italien, deinen entfernten Schwiegeronkel Anselmo Pontidori. Der hat berichtet, dass diese schwarzhaarige Rosenfreundin den großen grauen Eisentroll aus der Erde heraufbeschworen haben soll, um vorzuführen, dass sie es kann. Falls das kein schmutziger Trick war ist dieses Weib gefährlicher als Sardonia und euer rotäugiger Chefpsychopat mit dem allseits bekannten Namen zusammen. Wer da keine Angst fühlt ist naiv.“
 „Ja, aber bei dir ist die Angst schon zu Hass geworden, Tante Pri. Der Hass zerstört mehr als er befreit. Abgesehen davon hast du es erwähnt. Die mit Ladonna verwandten Veelas würden womöglich Jagd auf dich und deine Angehörigen machen“, warnte Julius und ahnte, was das Treffen der Veelas bedeuten mochte.
 „Ich will keine oder keinen von denen umbringen. Aber wenn die sich wegen dieser Drei-Sickel-Wonnefee rächen sollten muss ich mich wehren. Aber das musst du denen nicht erzählen. Das werde wenn schon ich tun.“ Julius verwies darauf, dass die Blutrache der Veelas die totale Auslöschung der Familie zum Ziel hatte, dderen Mitglied eines ihrer Mitglieder umgebracht oder dessen Tod billigend in Kauf genommen hatte. Also würden auch all die sterben, die Primula besonders liebte. Damit kühlte er ihren lodernden Hass ein wenig herunter.
 „Ich verstehe deine Besorgnis, Julius. Auch deshalb war es gut, das mit dir zu besprechen“, sagte Primula Arno. Julius erwiderte: „Ich habe damals Blut und Wasser geschwitzt, als ich diesen unschuldige Jungfrauen jagenden Sohn einer russischen Veela in Frankreich gestellt habe und der fast von einem übereifrigen Kollegen totgeflucht worden ist, wo ich dabeistand, Tante Pri. Das möchte ich nicht noch einmal erleben.“ Das verstand Primula Arno auch sofort.
 „Dann sehen wir zu, dass wir nach Hause kommen. Vielleicht solltest du vorher noch was essen, bevor du zu diesem Treffen fliegst“, sagte Primula jetzt echt wie eine ältere Tante klingend. Julius wandte ein, besser nicht zu viel zu essen, weil er ja fliegen müsse und da nicht mal eben aufs Klo gehen konnte. Das entlockte seiner Schwiegertante ein lautes, rauhes Lachen. Danach umarmten sich beide landestypisch und verließen das Unterhandlungszimmer.
 Im Apfelhaus packte ihm seine andere Schwiegertante einen Rucksack mit haltbarer Verpflegung ein. Als er wiederholte, was er Primula dazu gesagt hatte meinte Trice: „Die Inkontinenzausführung der Wochenwindeln sitzt auch bei längeren Flugreisen gut. Wenn du eine haben möchtest habe ich die in nur zehn Minuten aus dem Heilerfundus der Delourdesklinik.“
 „O, Tante Trice, das lassen wir besser. Sonst meinen die älteren Veeladamen noch, ich müsse gestillt werden“, bot Julius noch einen derben Spruch auf. Jetzt lachte auch Trice. „Léto träumt da sicher immer noch manche Nacht von“, packte sie den passenden Deckel auf den von Julius hingestellten Topf. Er verzog das Gesicht. Doch dann musste er auch grinsen. Léto hatte ihn quasi adoptiert, sich zu seiner Pflegemutter oder Amme erklärt, auch wenn sie ihn nicht gesäugt hatte wie seine virtuelle Mutter Madrashmironda. „Moment, das kannst du auch mitnehmen“, sagte sie und holte aus ihrem Sprechzimmer einen blütenweißen Nachttopf mit Deckel. „Das ist die neueste Version mit Ausscheidungsfilter. Mit dem wollte ich Félix von den Windeln wegkriegen. Aber das hat ja noch Zeit. Der passt noch in deinen rauminhaltsbezauberten Rucksack, ohne aufzufallen. Sicher kannst du unterwegs mal landen und loswerden, was du nicht mehr brauchst. Deckel zu, alles weg“, sagte Béatrice.
 Julius spielte noch solange mit seinen größeren Töchtern, bis Millie zum Abendbrot rief. Die Vorsuppe aß Julius noch mit, eine deftige Curry-Hühnersuppe mit Fleischstücken und ein wenig Reis. „Dann hast du wenigstens was warmes im Bauch“, meinte Millie.
 Vor dem letzten Sonnenstrahl hatte Julius noch alle letzten Verrichtungen erledigt und zu seinem goldenen Herzanhänger noch die mit Phönixtränen verstärkte Goldblütenphiole eingepackt. Goldschweif, die bereits dabei war, sich für ihre Nachtrunde einzustimmen, fragte ihn, ob er wieder gegen jemanden Kämpfen müsse. Er erwiderte, dass er nur zu einem Gespräch fliegen wolle, das für alle ganz wichtig war. Dann sah er wie Goldschweifs Fell sich sträubte und ihre namensgebende Schwanzquaste zuckte. Doch sie buckelte nicht, sondern zog sich leise wimmernd zurück. „Das ganz starke Weibchen, das sich in einem Vogel verstecken kann kommt her“, quengelte sie. Julius bestätigte das und sagte ihr, dass sie nur weit genug zurückgehen müsse. Dann verließ er das Apfelhausgrundstück.
 In dem Moment, wo nur noch ein in Dämmergraublau übergehendes Licht im Westen leuchtete plumpste von oben ein blütenweißer, prachtvoller Schwan mit halb angelegten Flügeln herunter. Der Majestätische Wasservogel kam federnd auf seinen schlanken, roten Füßen auf. Dann verwandelte sich der Schwan in weniger als zwei Sekunden in eine überragendschöne Frau in einem mondlichtfarben schimmernden Kleid. Silberblondes Haar wehte der makellos schönen Frau unbestimmbaren Alters bis zu den Hüften. Sie sah Julius aus ihren strahlendblauen Augen an und lächelte. Er fühlte ihre besondere Ausstrahlung und erkannte, dass er sich nicht rechtzeitig mit dem Lied des inneren Friedens dagegen abgeschottet hatte. Es durchflutete ihn heiß und kalt, wohlig warm und alle Bedenken verwehend wie eine mittelstarke Südwindbrise. „Habe ich dich doch mal ohne dein Wissen um die Verschlossenheit erwischt, mein Junge“, freute sich die Schwanenfrau wie ein kleines Mädchen. Dann fühlte Julius, wie die ihn betörende Kraft nachließ. Er fühlte sich irgendwie traurig und zurückgelassen. Doch dann kehrten seine eigenen Gefühle wieder zurück. „Ich kann mich nicht dauernd gegen dich verschließen, wenn wir zwei unterwegs gedankensprechen müssen“, sagte er leicht verlegen. Léto trat vor und umarmte ihn. Er fühlte wieder einen erregenden Schauer, als ihr warmer Körper seinen Körper streifte, sog den frühlingsfrischen Duft ihrer seidenweichen Haare ein. Mann! Er sollte es doch echt gelernt haben, sich nicht von einer Veela derartig benebeln zu lassen, dachte er ein wenig ungehalten. Doch dann kehrte seine Disziplin zurück. Er flüsterte ihr zu: „Wenn du möchtest, darfst du mich wieder tragen, Léto.“
 „Dann wollen wir mal. Wir fliegen drei Teilstrecken, weil ich zwischendurch doch noch was zu essen oder zu trinken brauche. Ich hoffe, deine treusorgende Anvertraute und deine heilkundige Schwiegertante haben dich daran erinnert, dir auch was zu Essen mitzunehmen“, hörte Julius ihre kratzerlose, jede Operndiva übertreffende Stimme in seinem rechten Ohr. Er bejahte es und deutete auf seinen Rucksack.
 Sie ließ behutsam von ihm ab und trat nur einen Schritt von ihm fort. Da sprossen ihr blütenweiße Federn durch das regelrecht verschwimmende Kleid. Ihre Arme formten sich zu kraftvollen Schwingen. Ihr Hals bekam weißen Flaum und wurde länger und Länger. Ihr Haar schrumpfte in ihren Kopf zurück und verschwand unter weißem Deckgefieder. Ihr Gesicht machte einem langen Schnabel platz. Ihre Augen rutschten weiter auseinander und wurden etwas größer, auch wenn ihr Körper selbst im ganzen schrumpfte. Dieser Vorgang dauerte nur zwei bis drei Sekunden. Doch konnte Julius mal wieder jeden Abschnitt der eigenständigen Verwandlung so klar und deutlich unterscheiden, als wenn er einen Film in Zeitlupe anschaute. Da hörte er ihre Gedankenstimme. „Weil wir verbunden sind konnte ich dir meine Gabe der schnellen Bildverfolgung verleihen.“ Offenbar hatte sie seine Gedanken erfasst. Doch das war ihm jetzt auch egal. Er zog seinen Zauberstab frei, zielte damit auf sich selbst und vollführte den Einschrumpfzauber, der ihn und alles, was er gerade am Körper trug auf ein Zehntel Körperlänge zusammenschrumpfte. Jetzt war die Schwänin Léto für ihn bald größer als Temmie, die Latierre-Kuh. Weil er an sie denken musste empfand er keine Furcht, an den nun mehr als armlangen und ausladenden Federn hinter dem Flügelgelenk nach obenzuklettern und sich so in die riesenhaften Deckfedern einzugraben, dass er einen sicheren und warmen Halt fand. „Wir können“, dachte er Léto zu. Kaum hatte er dies gedacht gab die Schwänin ein kurzes, wie lautes Trompeten klingendes Geräusch von sich und stieß sich ab. Mit immer schnelleren und kräftigeren Flügelschlägen stieg sie in den Abendhimmel über Millemerveilles, wurde schneller und Schneller. Nun nutzte sie auch die ruhende Magie des Windes als Antriebskraft, um mindestens viermal so schnell voranzukommen wie ein natürlicher Schwan.
 __________
 Millie, Béatrice und Aurore hatten sich hinter dem zum Knieselbaum ausschauenden Fenster hingehockt und beobachteten das Zusammentreffen zwischen Léto und Julius. Millie empfand es etwas unheimlich, wie heftig Julius von dieser Überirdischen betört werden konnte. Ebenso unheimlich empfand sie es, wie er sich neben die zum Schwan gewordene Veela stellte und ganz von selbst immer kleiner wurde. Sie konnte gerade noch so erkennen, wie er wichtelklein auf den Rücken des Schwans hinaufkletterte, sich darauf hinsetzte und festhielt. Dann hob der magische Vogel mit seinem verkleinerten Reiter ab und jagte immer schneller werdend in den Himmel hinauf. Dann verschwand der Schwanenreiter der ihr Ehemann war mit seinem mächtigen Reittier zwischen den langsam hervortretenden Sternen.
 Millie, Béatrice und Aurore nahmen ihre Weitsichtbrillen ab und legten sie wieder in die Schachteln, von denen Béatrice bei ihrem Einzug ins Apfelhaus etliche mitgebracht hatte.
 „So, jetzt hast du es gesehen, Millie. Ich hoffe, du und Rorie träumt da jetzt nicht dauernd von.“
 „Ich wollte es echt wissen, ob Julius das bringt, Trice“, sagte Millie. „Bleibt der Papa jetzt immer so püppchenklein?“ fragte Aurore. Millie sah ihre Kronprinzessin an und antwortete ganz ruhig: „Der Papa hat das gelernt, sich ganz klein und wieder groß zu machen. Das macht der aber nur, wenn es ganz nötig ist, weil das sehr anstrengend ist und auch gefährlich sein kann, wenn eine wilde Katze oder ein großer Vogel der andere Vögel und kleine Lauftiere fängt in der Nähe sind. Aber der Papa kann das und kommt auch wieder so groß wie sonst wieder zurück.“
 „Das will ich stark hoffen, Millie. Übermorgen feiert Félix Geburtstag. Da sollte Julius schon bei sein“, erwiderte Béatrice. Sie musste sich sehr anstrengen, ihre eigene Erschütterung zu verbergen. Etwas zu wissen und es anzusehen waren eben doch zwei grundverschiedene Dinge. Jetzt wusste sie, dass Julius seinen Verwandlungs-UTZ wirklich verdient hatte. Auch dachte sie daran, was mit solchen zaubern sonst noch alles angestellt werden konnte. Doch als die ersten in diese Richtung treibenden Gedankenbilder vor ihrem inneren Auge auftauchten fegte sie sie mit einem energischen „Nein, vergiss es“ hinfort. Hoffentlich hatte Millie diesen inneren Aufruhr von ihr nicht mitbekommen. Doch die Sorge war unberechtigt. Denn Millie erklärte ihrer erstgeborenen Tochter noch einmal das mit dem Einschrumpfen und wieder großmachen.
 „Was mir jetzt echt Sorgen macht ist, dass diese Veelas ihn doch noch so benebeln können, dass jede von den Weibchen ihn mal für sich haben kann, Trice“, gestand Millie ihrer Tante, nachdem sie Aurore zu Bett gebracht hatte. Béatrice schloss das nicht restlos aus, wies jedoch darauf hin, dass Léto ihn dann schon längst hätte haben wollen, wenn ihr danach sei und sie ihn jetzt vor den anderen abschirmen konnte. Außerdem konnte er diesen uralten Zauber aus dem alten Reich, um seinen Geist gegen Einflüsse zu verschließen. Warum er das bei Léto nicht getan hatte begründete sie damit, dass er mit ihr eine ständige Gedankenverbindung aufrechterhalten musste, solange sie flogen und die Selbstverwandlung genauso Ausdauer kostete wie die ständige Geistesabschottung.
 „Ja, und dann hat diese Matriarchin das dreist ausgenutzt“, knurrte Millie. Trice verstand was sie meinte. Millie hatte ja über die Herzanhängerverbindung Julius‘ Gefühle mitempfunden. Doch dann fing sich Millie wieder. „Der weiß, was er an uns beiden hat“, sagte sie ihrer Schwiegertante zugewandt. Diese lächelte tiefgründig, sagte aber kein Wort. Denn jedes Wort wäre eines zu viel gewesen.
 Nach einer Schweigsamen Minute fragte Béatrice, ob Millie aufbleiben wolle, bis Julius wieder da sei. Millie überlegte kurz. Dann stimmte sie zu. „Gut, dann trinken wir zwei einen kräftigen Schluck Wachhaltetrank auf Julius‘ erfolgreiche Heimkehr“, sagte sie.
 __________
 Die Tara-Schlucht im Bergland Montenegros, die Nacht vom 04. zum 05.04.2006
 Die Nachtflugetappen waren für den auf ein Zehntel geschrumpften Julius Latierre faszinierend und unheimlich zugleich. Da Léto nicht über italien hinwegfliegen wollte wählte sie wohl eine Route über die Schweiz, Österreich, Ungarn und kroatien, wenn Julius die am Tag studierte Landkarte mit dem Sternenhimmel und Madrashainorians erlerntem Gefühl für den Verlauf der Erdmagnetfeldlinien verglich.
 Léto raste zwischen aufragenden Bergkämmen hindurch, umflog taghell erleuchtete Städte und entlang im Mondlicht silbern glänzender Flüsse und Ströme. Zwischendurch landete sie in einem Wald, dessen Bäume Julius höher als die höchsten Wolkenkratzer vorkamen und wo die Geräusche nachtaktiver Tiere ihm einen gewissen Grusel bereiteten. Er musste immer daran denken, wie ausgeliefert er war, wenn er nur neunzehn Zentimeter groß blieb. Luchse, Wölfe oder Füchse, ja sogar die für Zauberer so nützlichen Eulen könnten ihn als Beute auswählen. Deshalb entschrumpfte er sich sofort, wenn er von Létos Rücken herabgerutscht war. Léto brauchte für ihre Umwandlung in die überirdisch schöne Matriarchin keinen Zauberstab. Sie aßen Früchte und die Minibaguetts mit Käse und Honig, die Julius mitgenommen hatte. Léto führte Julius vor, wie sie ohne Trinkgefäß Wasser aus der Luft auffangen und trinken konnte. „Das ist trotz der in der Luft steckenden Verbrennungsrückstände der Nichtzauberer immer noch sauberer als das Wasser aus den Flüssen und Seen hier“, sagte sie einmal. Julius nutzte einen dichten Busch, um vor Létos Blicken sicher überschüssiges Wasser abzulassen und mit dem praktischen Ausscheidungsverschwindenachttopf zu entsorgen. Ob Léto in die wilde Natur machte bekam er nicht mit und würde sie sowas intimes auch niemals fragen. Wichtig war nur, dass sie gut genährt und weiterhin reisetauglich blieben. Julius hatte es schnell heraus, sich genausoschnell zu schrumpfen wie Léto in die Schwanenform wechselte. So dauerte es auch nicht lange, bis er wieder auf ihrem Rücken saß und der rasende Flug durch die südosteuropäische Nacht weiterging.
 Endlich flogen sie durch ein imposantes Felsengebirge, auf dessen Höhen noch große Gletscher wie stark verlangsamte Flüsse dahinflossen. Dann tauchte im Mondlicht eine breite und schwindelerregend tiefe Schlucht auf, an deren Grund ein eiliger Fluss dahinrauschte. Julius wusste jetzt, wo sie waren, die Tara-Schlucht, eines der Naturdenkmäler Montenegros, die gut mit dem Grand Canyon in Arizona mithalten konnte. An die 1300 Meter tief sollte ihre Sohle mit dem Flussbett der Tara liegen. Schade, dass er gerade kein Naviskop mit hatte. Ebenso hätte er diese Szene gerne fotografiert. doch er beschloss in diesem Moment, eines Tages noch einmal herzukommen, um auf einem soliden Flugbesen dieses Naturwunder zu durchfliegen.
 Léto lanndete nicht auf dem Grund der 1300 Meter tief hinabreichenden Schlucht, sondern flog mit verlangsamter Geschwindigkeit an den felsigen Wänden entlang. Julius, der sich an Madrashainorians Ausbildung erinnerte, gewahrte sofort die verschiedenen Gesteinsschichten, die wie ein aufgeschlagenes Buch der Erdgeschichte vor ihm in den Wänden zu sehen waren. Léto steuerte auf einen im Mondlicht immer heller glimmenden Felsüberhang zu, tauchte mit einer unglaublichen Flugbeherrschung darunter und wandte sich nach rechts. Julius sah ein Stück unregelmäßiger Felswand. Doch ein Teilstück davon flimmerte merkwürdig. Und als er kurz nach oben sah erkannte er, dass der eben noch so hell widerscheinende Felsüberhang nur noch eine dunkelgraue Wolke war, durch die noch ein schwacher Hauch Mondlicht drang. Dann sah er, wie Léto auf das flimmernde Stück Felswand zusteuerte, den schlanken, biegsamen Hals parallel zum Erdboden ausrichtete und dann mit dem Schnabel in die flirrende Wand hineinstieß. Keine zwei Sekunden später rutschte sie mit ihrem Reiter durch das Wandstück hindurch. Julius spürte bei dieser Durchquerung ein heftiges Brodeln in den Adern, als wolle sein Blut kochen. Dann war dieser Eindruck auch wieder vorbei. „Meine Gabe an dich und dass du im Schutz meines eigenen Lebenshauches geborgen bist hat dir den Zutritt gewährt. Doch komm niemals nie auf den Einfall, diese Höhle ohne mich oder eine andere mächtige Tochter Mokushas in direkter Nähe zu betreten“, dachte ihm Léto zu und flog tiefer und tiefer in einen Tunnel, der die zehnfache Spannweite breit und nach Julius relativer Größenschätzung vier Meter hoch sein mochte. Er hatte die in der Erdmagiergrundausbildung erworbene Fähigkeit „Höhlenblick“ aufgerufen, um in dieser völligen Dunkelheit ohne Zauberstablicht sehen zu können. Er wusste, wenn er jetzt auf festem Boden stünde würde er wohl alle Stränge von Erdmagie empfinden, die durch Boden, Wände und Decke verliefen. Dass sie da waren hörte er nur an einem ganz leisen Summen, dem ihm schon beim Lied der stärkenden Mutter Erde gewahr gewordenen tiefen G. Léto schien seine Gedanken mitzuhören. Sie dachte ihm zu: „Ja, hier haben viele Geschlechter meines Volkes mächtige Zauber der großen Mutter Erde eingewirkt, um diese Höhlen dauerhaft zu machen und nur von uns betretbar zu halten. . Aber wenn wir in der Höhle der gesammelten Worte sind werden ich und Morgenröte und wer noch alles da ist dich durch unsere Berührung für diese Nacht willkommenheißen, ohne dass die strafende Kraft dich in Mutter Erdes steinernen Schoß zurückzieht. Ja, und du denkst, dass du da wohl gegenhalten kannst. Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Denke daran, dass es mehrere von uns so gewirkt haben und du nur einer bist!“ Julius kapierte es. Wenn mehrere zugleich dasselbe zauberten wirkte das immer und überall stärker und ausdauernder als wenn nur ein einziger mächtiger Zauberer oder eine Hexe denselben Zauber ausführte.
 Laut Julius‘ trotz Mitschrumpfung weiterlaufender Weltzeituhr flogen sie zwei Minuten durch den Tunnel, von dem aus mehrere Nebengänge abzweigten. Dann ging es noch einmal durch eine flimmernde Wand, von der Julius sicher war, dass die für Nichtveelas massives Felsgestein war. Dann erreichten sie eine gewaltige Tropfsteinhöhle, größer als die Kathedralen Notre Dame oder St. Paul’s. Gut, für den Geschrumpften Julius war diese Höhle gerade so groß. Womöglich war sie wesentlich kleiner. Das merkte er sofort, als er die riesenhaften Gestalten sah, die auf steinernen Bänken um eine lodernde Feuerstelle herum saßen. Er erinnerte sich an die Abenteuer von Lemuel Gulliver, die er als kleiner Junge als Bilderbuch gelesen hatte. So hatte der sich im Lande der Riesen gefühlt. „So, wenn du von meinem Rücken herunter bist warte bitte solange, bis ich in meiner von Mokusha geborenen Gestalt neben dir stehe und werde dann erst wieder so groß wie es sein soll! Dann kann ich dir helfen, diese Nacht in der Höhle der gesammelten Worte zu überstehen.“
 Julius vertat keine Zeit damit, zu fragen, warum er so handeln musste. Er fühlte sofort die mächtige Magie der Erde, die durch Létos Schwanenkörper strömte. Ja, und da mochte noch andere Elementarkraft im Spiel sein, vielleicht Feuer, vielleicht Luft oder Wasser. Dann dachte er daran, dass die starke Woge ungerichteter Erdmagie diese Höhle unversehrt gelassen hatte. Wie mächtig musste die Magie sein, wo selbst Gringotts von der Erdmagieflutwelle verheert wurde? Er begriff es nun, warum sich Ladonna Montefiori für eine wahrhaftige Königin aller Hexen halten musste.
 als er neben dem Schwan stand erfassten seine Erdkraftsinne die machtvollen Ströme der Erdmagie und er hörte ein vielstimmiges Flüstern, so als wisperten hunderte oder tausende von Menschen ihm etwas zu. Er erkannte, dass das Flüstern aus den Tropfsteinen klang. Das war sie also, die Höhle der gesammelten Worte.
 Léto verwandelte sich in ihre menschenförmige Gestalt zurück. Scheinbar zehn Meter und mehr ragte sie neben Julius auf. Er dachte an Meglamora und Nal. Dann besann er sich und entschrumpfte sich, um punktgenau in einer innigen Umarmung der normalgroßen Léto zu enden. „Sei willkommen, Sohn eines anderen großen Volkes unser aller Ureltern“, sagte Léto und sprach dabei eine leichte Abwandlung der Hochsprache von Altaxarroi, wie Julius erstaunt feststellte. Dann sah er mehrere ebenso schöne Erscheinungen wie Léto, Männer und Frauen. Rein äußerlich mochten sie gerade dreißig oder vierzig Jahre alt sein. Doch bei Veelas waren hundert Jahre gerade so viel wie zehn Jahre für einen Menschen. Außerdem erkannte er einige von ihnen wieder. Sie hatten ihn damals geprüft, ob er würdig genug war, Vermittler zwischen Veelas und Menschen zu sein. Er erkannte Lebensfeuer und Sommerwind, die beiden ältesten lebenden Veelas der Welt. Er erkannte auch Sarja, die hier Morgenröte hieß, die Mutter von Diosan. Sie lächelte, als ihr Blick seinen traf. Eine Veela mit im Feuerschein rotblondem Haar, eine Spur heller als das der Latierres, trat auf die ihn umarmende Léto zu und berührte Julius mit der warmen Hand an der Wange. „Seid mir beide willkommen, Himmelsglanz und Julius Erdengrund!“ sagte sie. Auch ihr Bruder Eisenklang kam herbei, anmutig wie ein russischer Ballettgroßmeister, aber auch zerbrechlich wie eine chinesische Porzellanpuppe. Er strich Julius ebenfalls mit der flachen Hand über die Wange und hieß ihn willkommen. Julius spürte sofort, wie die unter ihm dahinjagende Erdmagie immer weiter zurückgedrängt wurde. Auch fühlte er, dass sich seine Goldblütenhonigphiole wohlig erwärmte und sein Herzanhänger ruhig und warm pulsierte. Nun berührte auch Sommerwind ihn an der Wange, aber nicht mit der Hand, sondern ihrem Mund. Lebensfeuer, der älteste lebende Veela der Welt, legte seine Hand an seine Wange. Jetzt hörte Julius nur noch das sanfte Brummen der in den Wänden fließenden Erdmagieströme. Dann kam Sarja auf ihn zu. Sie breitete ihre Arme aus. Er war froh, dass sie ein langes, im Feuerschein rot-goldenes Kleid trug. Sie sah ihn mit unverhohlenem Begehren an. Dann berührten ihre für ihr alter glatten, warmen Lippen die seinen, und ihre warmen, biegsamen Arme umschlangen seinen Oberkörper und zogen ihn an sich. „Nicht verweigern, sie will dich nur begrüßen“, hörte Julius Létos Stimme im Kopf, während Sarja die Gelegenheit nutzte und Julius einen innigen Kuss abluchste. Dabei fühlte er eine vertraute, hier jedoch gerade nicht erwünschte Erregung. „Schön, dass du noch lebst“, hörte er unvermittelt Sarjas Stimme in seinem Kopf. „Ich hörte, dass du noch zwei süße kleine Mädchen und einen kräftigen kleinen Knaben hinbekommen hast. Wenn der Schoß der starken Frau, der du zugesprochen wurdest, genug deiner Kinder in sich erbrütet hat und sie dich losgibt komm gerne zu mir!“ Mit diesen Worten verstärkte sie noch einmal den Druck ihrer Lippen. Er fühlte ihre Zunge seine umschmiegen. Dann endlich ließ sie von ihm ab. Er fühlte die Verlegenheitsröte in Wangen, Stirn und Ohren jagen. Sarja lachte belustigt. „Oh, habe ich ihn verschüchtert. Das bekommen wir wieder hin, wenn du auf mein Lager kommen willst, Julius.“
 „Es ist genug, Schwester!“ rief Léto. Sommerwind stellte sich zwischen Sarja alias Morgenröte und Julius und sagte: „Morgenröte ist immer noch der Ansicht, du müsstest eine Schuld an sie begleichen, genauso wie Sternennacht dort hinten“, schnurrte Sommerwind. Jetzt erkannte Julius etwas außerhalb des Lichthofes der Feuerstelle, dass dort noch zehn andere Veelas saßen und eine davon seidiges Haar so schwarz wie die Nacht besaß. Ja, das war Sternennacht, die älteste lebende Blutsverwandte Ladonna Montefioris.
 „Du darfst dich zu deiner Fürsprecherin setzen, Julius. Wie ich sehr erstaunt vernehme beherrschst du unsere erhabene Sprache, obwohl du kein Sohn Mokushas bist und nichts bei dir trägst, was dich fremde Sprachen verstehen lässt. Dann können wir alle mit dir sprechen, egal ob wir vom langen Strom der Donau, den Bergen des Urals oder den Hochländern Bulgariens und aus den tiefsten Wäldern Rumäniens stammen“, sagte Sommerwind. Julius erkannte, dass Létos Magie ihn quasi zu einem Gedankensender gemacht hatte. Wenn er sich jetzt abschirmte mochten die anderen das als Beleidigung sehen. Eigentlich hätte er Sarja schon so abwettern müssen. Doch die hatte nur ihren Körper eingesetzt. War das sein Glück gewesen?
 Als er zwischen Léto und die sich blitzartig zwischen Morgenröte und ihn drängende Sommerwind saß berichtete Lebensfeuer, was in den letzten Tagen geschehen war. Er erwähnte eine andere Zeugin, die aus nicht vor Menschen zu erwähnenden Gründen ein Teilnahmeverbot bei Versammlungen hatte. Doch wie auf ein Stichwort flog in dem Moment ein rot-goldener Adler durch den flirrenden Zugang zur nicht mehr ganz so übergroßen Höhle der gesammelten Worte, stieß einen vielfach widerhallenden Revierschrei aus und landete. Kaum berührten die mit messerscharfen Fängen gespickten Füße den Boden wurde aus dem Adler eine weitere Veelastämmige, eingehüllt in ein sonnengelbes Seidenkleid. Ihr Haar war flammenrot. Als sie sich umblickte spiegelte sich der flackernde Schein der Feuerstelle in goldbraunen Augen. Alle anderen hier erstarrten fast. Julius fühlte, wie die dazugekommene ihre besondere Ausstrahlung wirken ließ. Jetzt musste er sich abschirmen. Denn die Nachzüglerin blickte ihn nun konzentriert an. Er sah den Zauberstab in der schlanken Hand der Adlerfrau und wusste, dass sie keine reinrassige Veela war. Sein Lied des inneren Friedens dröhnte in seinem Kopf. Dann wirkte es. Gerade in dem Moment fing ihr Blick seinen ein und saugte sich daran fest. Er hielt mit seiner ganzen Willenskraft dagegen, versuchte sogar, sie mit jenem strengen Blick zurückzudrängen, den er seit dem Biss eines Skyllianris und der Bluttransfusion von Madame Maxime beherrschte. Tatsächlich erzitterte die andere eine Sekunde. Doch dann verstärkte sie ihren Blick. Julius fühlte den Druck in seinem Kopf. Er dachte wieder das Lied des inneren Friedens und hielt dem Blick der anderen stand. Morgenröte sprang auf und schnellte genau zwischen die beiden. Sie stand eine Sekunde ruhig. Dann trat sie einen Schritt zurück und wieder vor und wieder zurück. Julius bewunderte den geraden Rücken, das silberblonde Haar und das wohlgeformte Gesäß von Létos Schwester. Diese schien sich mit der halben Veela ein Niederstarrduell zu liefern …und verlor. Sie torkelte wie angetrunken zurück, erbebte dabei und brach fast in die Knie. Dann trat sie zur Seite und kehrte schwankend auf ihren Platz zurück.
 Julius fürchtete nun, er würde die andere jetzt wieder ansehen müssen. Da legte ihm Sommerwind beide Hände auf die Augen und sagte: „Rotstein Feuermund, es ist jetzt genug. Nicht nur, dass dir der Zutritt zu unseren Versammlungen verwährt ist, du maßt dir auch noch an, einen anderen, der kein Sohn unserer großen Mutter Mokusha ist mit dem Blick der Einforderung anzusehen, etwas, was sich hier keine reinblütige Tochter Mokushas erlaubt hat. Entweder verschwindest du sofort wieder, oder du trägst vor, was du vorzutragen hast und verschwindest danach wieder, oder wir werden dich für deine Verfehlungen bestrafen. Wähle!“
 „Oh, die gute Sommerwind beansprucht einen reinblütigen Menschenjungen. So stimmt die Erzählung, dass in deinem Schoß noch heller Frühling nistet“, hörte er die andere in der alten Sprache antworten. Ihre Sprachmelodie wirkte jedoch südeuropäisch, womöglich Spanisch. Da hörte Julius Sternennacht, deren Stimme ihm noch sehr gut in Erinnerung war antworten: „Trage deine Worte vor und verschwinde. Du wurdest nicht eingeladen und bist daher nicht erwünscht hier.“
 „Sternennacht, diese Höhle liegt in meinem Land“, erwiderte nun eine andere Veela sehr erbost.
 „Gut, Frühlingslied, du hast das Bestimmungsrecht, wer hier verweilen darf. Ich sage euch allen deshalb, dass ich die Demütigung meiner Familie nicht hinnehmen werde. Sollte einer meiner Verwandten durch Sternennachts missratene Anverwandte sterben werde ich sie bestrafen. Nur für den Fall, dass ihr diesem herrlich starken Burschen da einreden wollt, die selbsternannte Hexenkönigin aus dem Stamm der Nachtgeborenen nicht töten zu dürfen. Kommt sie zu mir oder schafft es einer ihrer Kettenhunde, meine Kinder und Kindeskinder zu quälen oder zu töten, um an mir Rache zu nehmen, wird meine Rache um so fürchterlicher sein. Und er da, Sommerwind, wird mir gehören, wenn er mein Land betritt. Er ist stark, er kann sich so gut vor mir verschließen. Ich wusste gar nicht, wie wohlig erregend das sein kann. Ach ja, sein ihm angebundenes Frauchen sollte mir nicht dabei in die Quere kommen, sonst muss ich es wohl leider totmachen. Gehabt euch alle wohl, ihr selbstherrlichen Alten …“ Es surrte laut, als flöge ein aufgescheuchter Wespenschwarm umher. Julius schrak heftig zusammen und erstarrte bei dieser Vorstellung. Doch als Sommerwind die Hände von seinen Augen nahm sah er die Ursache. Es waren grüne und rote Blitze. Jetzt fühlte er auch, dass es Kombinationen aus Erd- und Feuerzaubern sein mussten. Die rebellische Frau mit den flammenroten Haaren wurde von grün-roten Nebelschwaden umschlossen. Ihre Gestalt flimmerte. Dann blitzte es hell. Ein scharfer Knall peitschte durch die Höhle und hallte viele Sekunden lang wider. Die Rothaarige war spurlos verschwunden. „Wie hat sie das geschafft. Keiner kann den Kurzen Weg in diese Höhle nutzen oder ihn von hier aus betreten“, zeterte Frühlingslied, bei der Julius nun Stimme und Aussehen zuordnen konnte.
 „So, und warum hat sie genau das gerade getan?“ fragte Sarja oder Morgenröte. Niemand schien diese Frage beantworten zu können. Julius hatte da zwar eine gewisse Ahnung, hütete sich jedoch, sich hier als Illusionsbrecher hervorzutun. Ihn interessierte jetzt, was genau die Ältesten ihm sagen oder zeigen wollten und was davon er den anderen Menschen mitteilen durfte oder gar musste. So wartete er, wobei er immer noch das Lied des inneren Friedens anstimmte, bis Léto ihren rechten arm um ihn legte und ihm zuflüsterte: „Öffne dich bitte wieder. Keiner und auch keine wird dich behelligen, wenn ich dich so berge.“ Julius vertraute Léto und hob die Wirkung des Liedes auf. Sofort fühlte er den wohligen Schauer einer in sein Bewusstsein einschießenden Kraft. Selbst wenn die anderen Veelas ihre eigene Ausstrahlung gerade auf Minimum heruntergeregelt hatten waren es eben so viele Veelas auf einmal hier.
 „Wir haben es vernommen, dass Rotstein Feuermund, die bei den Menschen Espinela Flavia Bocafuego de Casillas heißt, um ihre Familie bangt, weil Ladonna auch ihr Land unterworfen hat und damit ihre Kinder und Kindeskinder bedroht“, sagte Sommerwind. Dann bat sie Sternennacht, zu berichten, welche Hoheitsgebiete Ladonna schon erobert hatte und wie die dort wohnenden Kinder Mokushas darunter zu leiden hatten.
 Mit einem verärgerten Blick auf Julius trat Sternennacht vor und berichtete nun, was ihre Verwandte getan hatte. Julius argwöhnte, dass Ladonna dadurch erst recht Lust auf Mehr bekommen hatte. Einige in Russland beheimatete Mitglieder des Ältestenrates berichteten von offenen Kriegszügen Arcadis gegen die in Zauberersiedlungen lebenden Veelastämmigen, sodass diese sich immer mehr in die Gebirge und weiten Wälder zurückziehen mussten. Arcadi hatte sogar eine Frist gesetzt, dass die Veelas bis zum zweiten Frühlingsvollmond sein Land zu verlassen hätten und er auch keine Angst vor ihrer Blutrache habe. als ein veelastämmiger Mann es geschafft hatte, in Arcadis Nähe zu gelangen hatte er die dunkle Ausstrahlung einer anderen, teilweisen Tochter Mokushas verspürt. Damit sei es ihm klar geworden, wessen Wünsche und Forderungen wirklich aus Arcadis Mund und Schreibfeder drangen. Ja, und Arcadi hatte heftig gezittert, als der junge Bursche Boris Alexejewitsch Boglanow ihm näher als zehn Schritte gekommen war. Nur seine besondere Begabung, sich bei Gefahrenlagen mit zehnfacher Geschwindigkeit zu bewegen habe ihn vor dem grünen Todeslicht bewahrt, das Arcadi ihm entgegenschickte. Im Wissen, dass eine zerbrochene Spielpuppe immer wieder ausgetauscht werden kann, sei er selbst in die Wälder der Taiga zu seiner Tante Flussquell geflüchtet. Deren Mutter, Silberwasser, war auch gerade hier in der Höhle der gesammelten Worte und bestätigte den Bericht. Jetzt sprach auch Sarja alias Morgenröte und erwähnte, dass Arcadi die gefürchteten Wolfspferdreiter losgeschickt habe, um sie und Diosan zu fangen oder zu töten. Als sie Julius‘ fragenden Blick bemerkte erklärte sie: „Wolfspferde sind durch dunkle Zauber aus schwarzen Wölfen und wilden Steppenpferden zusammengefügte Untiere, doppelt so groß wie gewöhnliche Pferde, mit pechschwarzem struppigen Pelz und mächtigen, eisenharten Krallen an den Vorderbeinen und dolchartiegen, unzwingsteinharten Klingen gleichen Reißzähnen bewehrte Geschöpfe, die alles erlegen und fressen, was weniger als halb so groß ist wie sie. Daher reiten auf ihnen keine Wesen aus Fleisch und Blut, sondern mit Silber überzogene, in Stahlrüstungen gekleidete Totengerippe ehrlos gestorbener Menschen, Hinrichtungsopfer, vom Schlachtfeld geflohene und doch getötete. Arcadi hat wohl die dunkelsten Meister seines Verwaltungsgefüges angestiftet, ihm diese Abscheulichkeiten zu beschaffen und auf uns zu hetzen. Soweit geht also die Herrin des Blumenberges, Julius und ihr ehrwürdigen Mitglieder des Rates der ältesten.“
 „So haben wir gehört, was Sternennachts irregeleitete Anverwandte bereits verübt hat und ahnen, was sie demnächst verüben wird“, sagte Sommerwind. „So müssen wir fürchten, dass die Menschenkinder dies nicht mehr länger erdulden werden und sie zum Tode verurteilen. Wir haben beschlossen, dass Ladonna Montefiori, in der ein Viertel unseres Erbes lebt, dennoch voll und ganz unsere Angelegenheit ist. Wir haben Sternennacht, der ältesten noch lebenden Blutsverwandten, geboten, die Irregeleitete zu bestrafen, wenn wir wissen, wie wir an sie herankommen, um sie zu ergreifen. Sie wird an ihr den letzten Schnitt vollführen, auch wenn sie nicht deren Stammmutter ist. Doch wenn ihr Menschen sie ergreift und tötet, so verfällt jener, der es tut und jener der es befiehlt mit allen Angehörigen der Blutrache von Sternennacht. Ist dies so recht gesprochen, Sternennacht?“
 „Jawohl, Sommerwind. So ist es recht gesprochen. Deshalb, Julius Erdengrund, ergeht von uns an die deinen die unwiderrufliche Ankündigung und Forderung: Überlasst Ladonna Montefiori uns Kindern Mokushas! Ihr dürftt uns wohl helfen, sie zu finden. Doch wagt es nicht, sie zu töten! Sage das auch der durch festes Gestein eilenden Unholdin, die mit einer Webspinne verschmolzen ist, dass Ladonna uns Kindern Mokushas gehört. Sollte irgendjemand von euch Menschen sie dennoch töten, so wissen wir, dass du versagt hast und werden auch dich und die deinen für diese Untat aus der Welt schaffen, Väter, Mütter, Söhne und Töchter. Geh und berichte es deinem Volk!“
 „Habe ich rederecht?“ fragte Julius sommerwind. Diese wiegte den Kopf. Dann sah sie Léto an und sagte: „Dir sei gestattet, seine Worte widerzugeben, wenn er vermag mit lautloser Stimme zu dir zu sprechen, Himmelsglanz!“ Léto lächelte, und Julius atmete auf. Das war sehr einfach. Er konzentrierte sich auf Léto und sandte ihr zu:
 „Zum einen, ehrwürdiger Rat der ältesten Kinder Mokushas, besteht die Gefahr, dass Ladonna über den Spanischen Zaubereiminister nach dem großen Erdteil Namens Südamerika greifen wird. Sollten dort Menschen wohnen, die dies nicht hinnehmen wollen und Ladonna jagen und töten wollen, so sie dort selbst hinreist, kann ich nicht dafür verantwortlich sein.“ Léto sprach fast im gleichen Moment aus, was er ihr zudachte. Das war schon unheimlich, als spräche er durch ihren Mund wie ein orientalischer Dibbuk. Doch als er diese befremdliche Stimmung wieder los wurde schickte er ihr weiter zu: „Zum anderen, ehrwürdiger Rat der ältesten Kinder Mokushas, gilt in meiner Heimat Frankreich seit dem vierzehnten Tage des Monats Juni des Jahres zweitausendvier Menschenzeitrechnung ein Vertrag zwischen Menschen und Mokushas Kindern, dass kein dort in Frankreich lebender Mensch mehr die Blutrache der Angehörigen eines unrechtmäßig getöteten Kindes Mokushas zu erleiden hat, ja und vor allem seine Angehörigen ihr nicht verfallen. Es gilt halt nur, dass ihm oder ihr wegen beweisbarem ausgeführten Mordes oder Auftrages dazu die gleiche Höchststrafe droht wie beim Mord an einem Menschen und dass der Schuldige der Familie des getöteten Kindes Mokushas ein Hundertstel seines Vermögens für jedes Lebensjahr des oder der getöteten zu übereignen hat oder wenn dies nicht ausreicht in lebenslangem Dienst an der betroffenen Familie zu leben hat, solange er seine Heimat Frankreich nicht verlässt. Doch weiß ich auch, dass selbst wenn ich es allen sage, die es wissen sollen, dass Ladonnas Tod eine schreckliche Blutrache heraufbeschwört, die oberste Meisterin der Spinnenschwestern keine Rücksicht auf meine Worte nehmen wird. Trifft sie Ladonna Montefiori und beginnt einen Zweikampf mit ihr, so wird sie darauf ausgehen, die ihr verhasste Widersacherin zu töten. Außerdem hat sie keine Angst vor der Blutrache Sternennachts. Denn soweit ich weiß hat sie keine Angehörigen und sich zudem gegen die Rächerinnen und Rächer aus Sternennachts Sippe abgesichert, was Sternennacht sicher noch sehr gut in Erinnerung hat. Ja, ich werde meinen Freunden, Vorgesetzten und Verwandten raten, Ladonna weiterhin lebend zu fangen und nicht zu töten, ob im Kampf oder durch eine Hinrichtung oder durch einen Auftragsmord. Doch auf die Herrin der Spinnenschwestern habe ich weder Zugriff noch Einfluss und werde daher jede gegen mich geführte Blutrache als größtes aller Unrechte zurückweisen. Wenn wir uns alle in blutigem Kampf gegenseitig töten, so hat Ladonna auch nach ihrem Tode gewonnen. Dies will ich nicht, und ich weiß, das wollt ihr auch nicht. Ich vertraue darauf, dass ihr ebenso in Frieden leben möchtet wie meine Familie, meine Verwandten, meine Freunde und jene, die mit mir zusammen dafür arbeiten, diese Welt ein wenig besser zu machen als wir sie vorgefunden haben. Bitte bedenkt es, dass ein friedliches Miteinander das Leben aller bewahrt und die Blutrache die Vernichtung aller auf beiden Seiten bringt! Dies sage ich, Julius Latierre, von euch auch Erdengrund genannt. Ich danke Himmelsglanz, durch deren Mund meine Worte erklingen durften, um von euch gehört zu werden. So habe ich gehört, und so habt ihr gehört.
 Es wurde so leise, dass Julius nur das leise Brummen der in den Wänden fließenden Erdmagie und das leise, unverständliche Flüstern aus den Stalaktiten und Stalakmiten hörte, das der Höhle wohl ihren Namen gab. Einige Sekunden dauerte es. Dann sagte Lebensfeuer:
 „Wir haben deine Worte durch Himmelsglanzes Mund vernommen, Julius Erdengrund. Doch binden uns die alten Gesetze unserer Ahnen. Was Himmelsglanz für ihr Land und ihre Blutsverwandten aushandelte gilt für sie und alle, die in ihrem Land wohnen. Wir haben ihr dies genehmigt. Doch was Ladonna angeht ist sie keine aus Himmelsglanzes Ahnenreihe und daher nicht ihrem Vertrag mit euch untergeordnet. Sternennacht will sie, und sie wird sie bekommen oder jeden vernichten, der sie ihr vorzeitig nahm und tötete. Dies verkünde deinem Volk, Julius Erdengrund!“
 „So ist mein Auftrag hier erfüllt?“ ließ Julius noch einmal durch Létos Mund erklingen. Sommerwind und Lebensfeuer sagten zeitgleich „Ja, dies ist er.“ Frühlingslied, die Hausrechtinhaberin, fügte dem noch hinzu: „So sollen auch all die hier und heute gesprochenen Worte in den wachsenden Steinen dieser Höhle gesammelt sein, jetzt und immer dar, für jeden, der die gesprochenen Worte nachzuhören berechtigt ist. Damit erbitte ich das Ende dieser Versammlung als Hüterin dieser Höhle.“
 „dies ist bestätigt und wird erfüllt“, sprachen Lebensfeuer und Sommerwind zeitgleich, als hätten auch sie eine Gedankenverbindung geknüpft. Alle erhoben sich. Julius fühlte, wie Léto ihn mit ihrem Arm hochstemmte. Fast hätte er die Beine nicht rechtzeitig durchgestreckt. Doch dann stand er neben ihr. Dann sagte sie von sich selbst her: „Dann bringe ich unseren Gast wieder zurück in seine Heimstatt, damit er dort alles mitgehörte in für sein Volk verständliche und einhaltbare Worte übersetzen kann. Komm, Julius, es geht nach Hause zu Frau und Kindern!“ Die weiblichen Veelas kicherten, bis auf Sternennacht und Morgenröte. Die männlichen Veelas blieben davon ungerührt. Für sie war die Vaterschaft kein freudiges Ereignis, sondern eine von den Müttern oder Tanten eingeforderte Verpflichtung, um die Blutlinie zu bewahren. Dabeimussten die ihre Kinder nicht fünf Jahre in ihren Bäuchen herumtragen.
 Kurz vor dem Zugang zur Höhle trat Morgenröte noch einmal an Julius heran und raunte ihm zu: „Bedenke Julius Erdengrund, dass ich dich vor Rotsteins Begehrlichkeiten bewahrte. Du schuldest mir deinen Dank und einen damit verbundenen Dienst. Noch überlasse ich dich deiner Menschenfrau. Doch sollte sie meinen, mich zum Entscheidungskampf zu fordern oder dich losgeben, weil sie deiner Überdrüssig ist oder du dich von ihr abwenden, weil du ihrer überdrüssig bist, werde ich dies erfahren und deine Schuld einfordern.“
 „Sarja, bevor du irgendwelche Forderungen an mich stellst musst du wohl an zwei Riesinnen, der Mutter aller Abgrundstöchter und wohl auch dieser spanischen Rothaarigen vorbei, die dich im Starrduell besiegt hat. Schlaf gut“, erwiderte Julius unerwartet entschlossen.
 Morgenröte knurrte wie eine wütende Wölfin. Doch Léto sagte schnell: „Wo er recht hat, Schwester. Abgesehen davon kann auch ich eine dir zu leistende Schuld einfordern und dir dafür im Gegenzug einen Dienst erweisen, wie du weißt.“
 „Das heißt, du beanspruchst ihn für dich, Schwester?“ fragte Sarja. „Natürlich tu ich das, sobald die Bedingungen eintreten, die du festgelegt hast“, erwiderte Léto alias Himmelsglanz klar und deutlich. Morgenröte zuckte zurück, dann wandte sie sich so schnell um, dass ihre seidigweichen Haare wie hauchdünne Peitschenschnüre um Julius‘ und Létos Kopf flogen. Dann ging sie in die Höhlenmitte zurück und wurde zu einem genauso stolzen weißen Schwan wie Léto. Diese tippte Julius an und gebot ihm, sich wieder zu verkleinern. Als die Höhle um ihn herum wieder zur mehrfachen Kathedralengröße anschwoll wurde aus der ins Riesenhafte wachsenden Veela ein elefantengroßer Schwan. Julius stieß sich kräftig vom Boden ab und hangelte sich in den Deckfedern nach oben auf Létos Rücken. Als er sich richtig festhielt hob sie ab und flog mit dem Schnabel voran durch die flimmernde Barriere.
 Durch den Tunnel ging es wieder zurück zur zweiten Flimmerwand und durch diese hinaus in die montenegrinische Gebirgsnacht. Julius hörte das Rauschen des Taraflusses weit unter sich und bestaunte die mächtig aufragenden Wände des in Jahrmillionen in dieses Gebirgsmassiv hineingefressenen Tals. Für ihn war die Schlucht vom Grund bis zum Rand höher als der Mount Everest. Dennoch schaffte es Léto in weniger als einer Minute, aus dem Tal zu entfliegen und zwischen den gewaltigen Bergen Montenegros dahinzurasen wie ein Düsenflugzeug. Dann ging es wieder auf Heimatkurs.
 „Berühre ich ein Geheimnis, wenn ich frage, ob die Tropfsteine wirklich alle jemals in der Höhle gesprochenen Worte speichern und auf Abruf wiedergeben können?“ gedankenfragte er Léto, als sie auf dem schnellsten Kurs unter Umgehung Italiens zurückflog. „Es ist Wissen der Kinder Mokushas. Aber weil Frühlingslied es erwähnt hat und keiner der Ältesten ihr das untersagt hat darfst du aber nur du es wissen. In der Höhle wurden alle Kräfte der vier Urquellen zusammengefügt, um einen Ort zu schaffen, der die Räte und Beschlüsse vergangener Zeiten und Geschlechter aufnimmt, sobald es unter den Blutlinien Unstimmigkeiten oder offenen Streit gibt. Wer einen Streit auszutragen hat kommt in die Höhle und bringt alle seine Punkte vor. Eine Gruppe aus Schlichtern kann dann versuchen, die Streitenden auf eine gemeinsame Lösung zu bringen. gelingt es nicht, so kann ein ehrenvoller Zweikampf der ältesten Mitglieder der streitenden Familien in dieser Höhle ausgefochten werden. Dabei ist es nicht wichtig, ob Frau gegen Frau oder Mann gegen Mann kämpft. Wer siegt hat den Streit entschieden. Auch das wird dann für alle Zeiten in den Steinen der gesammelten Worte festgehalten. Deshalb war es uns von den Ältesten wichtig, dass wir dir in dieser Höhle unsere Forderung verkünden. Deshalb musste ich deine Gedanken aussprechen, weil die Steine der gesammelten Worte nur die Stimmen von Kindern Mokushas verstehen können. Und deshalb ist es sehr bestürzend, dass Espinela Flavia Bocafuego de Casillas trotz eines Verbotes in die Versammlung eintreten konnte und es gewagt hat, dich mit dem Blick der Forderung anzusehen, gegen den dein Gedankenschild sehr vorzüglich widerstanden hat, meine Hochachtung“, gedankenantwortete Léto.
 „Was die darauf sagte hat mich an eine erdichtete Geschichte aus einer noch weit entfernten Zukunft erinnert, wo eine Frau, die es nach dem Zusammensein mit einem Mann drängte, Gedanken anderer Menschen lesen konnte und versuchte, einen nur aus räumlichem Bild und künstlicher Stimme bestehenden Mann für sich zu gewinnen und es sehr erotisch also lustvoll anregend fand, dessen Gedanken nicht lesen zu können. Das hätte ich eigentlich wissen müssen, dass sowas bei echten Gedankenleserinnen so rüberkommt.“
 „Ja, Espinela will dich wohl haben, weil sie gehört hat, wie stark und kundig du bist, Julius. deshalb würde ich niemals mehr ohne mich oder eine meiner Töchter oder Enkeltöchter nach Spanien einreisen. Da ist sie die Königin der Hexen. Deshalb ist sie auch so erzürnt, dass Ladonna ihr dieses Recht streitig macht und dabei auch Espinelas Familie bedroht. Dass mit ihrem Enkelsohn hast du ja mitbekommen. Da sie sich mit uns anderen Kindern Mokushas beinahe unrettbar überworfen hat will sie uns auf andere Weise besiegen. Tja, und wie könnte sie das besser, als wenn sie den von uns ernannten Vermittler zwischen uns und euch Menschen auf ihre Seite und buchstäblich in ihr Bett holt, ja als Mutter deiner Kinder sogar Anspruch darauf hat, dass du sie gegenüber uns vertrittst und dass sie von dir gegenüber den anderen Menschen vertreten wird. Nein, sie ist nicht liebestoll, sondern sehr, sehr zielstrebig. Nein, und das mit den vaterlosen Töchtern darfst du in ihrer Gegenwart auch nicht zu offen denken, falls du deinen Gedankenschild nicht stark genug gegen sie einsetzt. Da ich dir etwas von mir mitgab kann sie genauso wie sommerwind oder meine Schwester deine offenliegenden Gedanken erfassen, wenn sie auf Armreichweite an dich herankommt und ihr und dein Lebenshauch einander durchdringen. Genau das war ihr Ziel, als sie versuchte, dich mit dem Blick der Forderung zu unterwerfen, übrigens auch etwas, das Ladonna Montefiori kann.“
 „Apropos Forderung: War das jetzt ernst gemeint, was du deiner Schwester gesagt hast?“ wollte Julius wissen.
 „Ja, das war so ernst wie meine Liebe zu meinen Kindern und meine Sorge um dein Wohlergehen. Sarja hätte niemals von dir abgelassen. Sie hätte Millie getötet, wenn ihr beide euch in ihr Land verirrt hättet, und ja, vielleicht hätte Millie auch sie getötet, was wiederum mich zur Blutrache veranlasst hätte. Gerade um es nicht soweit kommen zu lassen und weil Sarja so erbost und unbedacht meinte, dich offen einfordern zu können habe ich als die ältere den Anspruch auf dich von ihr übernommen. Doch ich denke, Millie und du werdet noch sehr lange zusammen leben und Millies Schoß wird noch einige deiner Kinder in sich aufnehmen und heranreifen lassen. Aber sollte es doch passieren, dass sie vor dir stirbt oder du sie oder sie dich losgibt gilt die Forderung, dass ich dir die Dankesschuld von Sarja abverlangen kann. Ja, und wie die aussehen mag kannst du dir denken.“
 „Millie wird das nicht freuen“, gedankensprach Julius. „Deshalb solltest du ihr auch nur erzählen, dass ich dich mal wieder vor meiner rachsüchtigen Schwester beschützen musste. Da sie selbst eine ältere und eine jüngere Schwester hat wird sie das sicher verstehen. Öhm, hast du ihr das mit Espinelas früherer Forderung erzählt? – Oh ja, hast du wohl. Gut, dann kannst du ihr auch erzählen, was ich dir darüber gesagt habe und dass ihr besser bis auf weiteres keine Urlaubsreise an die Costa del Sol oder auf eine der Balearen macht.“
 „Ja, sollten wir vielleicht überdenken. Aber ich kenne in anderen Ländern so viele nette Leute, zu denen wir hinreisen können“, gedankensprach Julius. Léto bestätigte das.
 Wie vorhin machten sie an zwei Stellen Rast, um noch etwas zu essen und zu trinken oder überschüssiges loszuwerden. Eine Stunde vor Sonnenaufgang erreichten sie Millemerveilles. Vor dem Apfelhausgrundstück setzte Léto Julius ab. Er rückvergrößerte sich zum letzten Mal in dieser Nacht und spürte, dass ihn die dauernde Verwandlung doch gut zugesetzt hatte. Dennoch würde er gleich noch die Botschaft der Veelas an die ihm noch als frei bekannten Adressen im Arkanet versenden, darunter auch das Laveau-Institut in New Orleans. Doch dann würde er sich von Anne Laporte eine Heileranweisung geben lassen, die überstandene Nacht nachzuholen, falls Trice ihm keinen Wachhaltetrank genehmigte.
 „Dann wünsche ich dir und den deinen noch eine nicht ganz so betrübliche Zeit, Julius. Wenn was mit meinen Verwandten ist denke mir zu, und ich helfe dir bei den anstehenden Entscheidungen.“
 „Ich habe das bei dieser angespannten Ratssitzung nicht angesprochen, Léto. Aber könntest du und die anderen uns helfen, dass wir wieder nach Paris zurückkehren können, wo jeder weiß, wo das Zaubereiministerium ist?“
 „Bitte eure Ministerin um eine Anfrage bei mir. Diese schickst du mir, damit ich was habe, was ich meinem Familienrat vorlegen kann“, sagte Léto noch. Dann umarmte sie Julius noch einmal nach Landesart und gab ihm die beiden üblichen Wangenküsse. Danach ging sie drei Schritte von ihm fort und verwandelte sich erneut in den weißen Schwan. Keine drei Sekunden später flog der wunderschöne Vogel schneller als ein Wanderfalke davon.
 „Quid pro quo, Julius. Du erzählst uns, was bei dieser Geheimsitzung passiert ist und ich gebe dir was vom Wachhaltetrank“, sagte Béatrice, als Julius ziemlich müde aussehend in das Apfelhaus zurückkehrte. Julius nahm den Handel an und berichtete, wobei er sich an Létos Ratschlag hielt, nichts von dem Handel zwischen ihr und Sarja zu erzählen. Er erwähnte nur, dass er wohl nicht ohne Veelabegleitung nach Spanien dürfe. Er erwähnte auch warum Espinela meinte, ihn für sich einzufordern. Béatrice nickte. Millie grummelte und zischte was von „Die ist irre, toda loca.“Als er erwähnte, wie sie erst Sarja im Niederstarrduell besiegt hatte und dann von den anderen mit grün-roten Wolken und Blitzen umschlossen wurde und dann mit lautem Knall disapparierte sahen Millie und Trice ihn an, als warteten sie auf eine Pointe. Er straffte sich und sagte: „Die reinrassigen Veelas können naturgemäß alle Elementarzauber. Aber vom Apparieren verstehen sie nichts. Sonst hätte Léto mich ja nicht auf die Weise nach Montenegro bringen müssen, wie sie es getan hat. Sicher, sie können womöglich einen Ort zum Locorefusus-Ort machen, zu dem keiner hinapparieren kann. Aber wenn sie einen Aufruhr in den stationären Zaubern verursachen entsteht locker eine Lücke, durch die jemand disapparieren kann, wenn er sich in genau die Richtung dreht, in der die auf ihn wirkende Magie rotiert. Genau das hat Espinela gemacht. War für die Damen und Herren vom Ältestenrat wohl was ganz neues. Ich vermute mal, die wollten Espinela versteinern oder in eine diamantharte Umschließung bannen, um sie ruhigzustellen, weil sie sie nicht töten durften. Aber sie hat sich dagegen gewehrt und dann eben diesen magischen Wirbel ausgelöst, in dessen Auge sie frei disapparieren konnte.“
 „Und die Höhle ist gerammelt voll mit Erdmagie, Julius?“ fragte Millie. „Ich habe da die Erdmagie gespürt. Du hättest da sicher viel Feuermagie gefühlt, weil da auch ein brennstoffloses Feuer gebrannt hat. Womöglich hätte Catherine, wo sie jetzt eine Vertraute der Luft ist jede Menge Windmagie gefühlt, weil ja irgendwie die ganzen gesprochenen Worte, die aus Schall bestehen, eingefangen werden müssen“, vermutete Julius.
 „Ist auch insofern egal, wenn kein Nichtveela durch diese magische Felsenwand dringen kann oder in der Höhle selbst von den dortigen Schutzzaubern ausgelöscht wird“, erwiderte Béatrice. Dann sagte sie noch: „Was wiederum zeigt, wie doppelmoralisch und selbstherrlich diese von ihrer Schönheit und dem Einklang mit höheren Zaubern so überzeugten Wesen sind. Niemand von ihnen darf getötet werden, ohne dass es zur Blutrache an den Schuldigen und seinen Angehörigen kommt. Aber sie dürfen tödliche Zauberfallen aufstellen, um ihre Versammlungsstätten zu verteidigen.“
 „Ja, das ist soweit ganz richtig“, sagte Julius. Béatrice sah ihn an und fragte:“Na, welches Aber kommt da jetzt?“ „Diese Erdmagieflüsse im Boden. Es kann sein, dass jemand, der da nicht in die Höhle durfte, zwar in den Boden hineingesaugt wird, aber dann mit Erdbebenwellengeschwindigkeit aus der Höhle hinausgefeuert wird, ohne dass er oder sie dabei stirbt. Ich kann mir das zumindest vorstellen. Es sicher wissen kann ich nicht“, erwiderte Julius. Er hing voll dazwischen. Einerseits hatte Béatrice völlig recht, dass wer keine eigenen Leute ohne Gegenschlag verlieren wollte einfach so andere Leute umbringen könnte, ohne einen Gegenschlag fürchten zu müssen. Doch konnte er sich wirklich hinstellen und behaupten, die Veelas würden Angehörige anderer magischer Wesen einfach so umbringen? Das konnte er nicht, solange er dafür keinen Beweis hatte.
 Da nun alle Erwachsenen Wachhaltetrank geschluckt hatten konnte Julius gleich nach acht Uhr im Elektrozirkus folgende Botschaft an all die ihm noch als frei vermuteten Stellen weiterleiten:
  Als Veelabeauftragter des französischen Zaubereiministeriums, bestätigt durch den Ältestenrat aller Veelas des Planeten Erde, wurde ich am 05.04.2006 zu einer Beratungsstelle der Veelas eingeladen, um folgende Botschaft zu empfangen und an Sie alle weiterzugeben:
 Die Veelas sehen Ladonna Montefiori als zur Zeit größte Bedrohung der Menschen aber auch ihrer eigenen Artgenossen an. Daher fürchten sie, dass wir Menschen aus Wut, Hass oder Todesangst heraus danach trachten könnten, Ladonna zu töten, sei es durch einen Auftragsmord, einen offenen Kampf oder nach einer wie immer stattfindenden Gerichtsverhandlung durch eine Hinrichtung. Da Ladonna Montefiori zu einem Viertel Veelaerbgut besitzt und auch Veelakräfte anwenden kann lautet die Botschaft der ältesten Veelas der Welt: „Auch wenn Ladonna eine Viertelveela ist ist sie doch unsere ganze Angelegenheit. Daher untersagen wir euch, sie zu töten, wenn ihr nicht der darauf folgenden Blutrache verfallen und das eigene Leben wie das eurer geliebten Angehörigen, Freunde und Kollegen verlieren wollt.“ Diese klare Ankündigung mit eingefügter Drohung mag vielen von uns von der Zeit überholt erscheinen, grausam klingen und vielleicht auch insofern hilflos sein, da es genug Leute und Wesen gibt, die sich nicht darum kümmern, ob nach der Tötung eines Feindes dessen Angehörige Rache nehmen wollen. Doch für uns zivilisierte Menschen und anderen Zauberwesen ist es dringend erforderlich, diese Drohung nicht auf ihre Verwirklichung zu testen. Ich lehne es ab, dafür verantwortlich zu sein, wenn unschuldige Menschen wegen eines vermeidbaren Fehlers sterben müssen. Ja, sicher, Ladonna ist unsere bisher größte Feindin, weil sie eine Methode entwickelt hat, um sich hunderte von arglosen Leuten gefügig zu machen. Wir sollten danach trachten, sie lebend zu fangen und ähnlich wie damals Sardonia in einen dauerhaften Tiefschlaf versenken, der sie nicht tötet aber auch von jeder weiteren Untat abhält und die bisherigen Unterworfenen aus ihrem Klammergriff befreit. Ich als Veelabeauftragter empfinde dies als annehmbaren Kompromiss zu Gunsten unser aller Frieden, Freiheit und Sicherheit. Was wir alle in dieser Richtung tun können sollten wir tun, möglichst ohne weiteres Blutvergießen zu vermeiden oder falls doch nötig auf den Minimalwert zu beschränken.
 Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit und verbleibe
 mit freundlichen Grüßen
 Julius Latierre
 
 __________
 In einer Höhle unweit des Flusses Pinios in der griechischen Provinz Thessalien, 05.04.2006 gregorianischer Zeitrechnung, 21:30 Uhr Ortszeit
 In der Mitte der uralten Tropfsteinkaverne in Form eines gleichseitigen Dreieckes ragte ein aus glitzerndem Himmelssteineisen geschlagener Tetraeder, dessen Seiten je neun Ellen der erhabenen Mutter lang waren. an jeder der drei sichtbaren Flächen war ein aus Vulkangestein geformter Halter, in dem eine weißgelb flackernde Wachsfackel steckte. Davor erhob sich jeweils ein sechsstufiges, eiförmiges Podest. Auf dessen glatter Oberfläche stand ein hochlehniger Stuhl aus dunklem Holz. Auf jedem Stuhl lag ein mit den Daunen junger Schwäne, Hennen und Adler gefülltes Federkissen. Auch die Rückenlehnen waren derartig gepolstert. Auf jedem dieser thronartigen Stühle saß eine Frau in mitternachtsblauem, bis zu den nur von Sandalen bedeckten Füßen reichendem Kleid. Ein silbergrauer Schleier verhüllte jedes Gesicht bis unter den Brustkorb. Die drei Frauen konnten sich über die Spitze des Vierflächlers mühelos ansehen und ansprechen.
 „Wieder einmal treffen wir drei zusammen“, begann die erste auf Altgriechisch. Die zweite antwortete: „Wo Feuer und Stein und Himmelsgebein sind wie wir vereint.“ Darauf fügte die dritte hinzu: „Zu dieser Stunde in vertrauter Runde.“ Dann vollendeten alle drei im Chor: „So sind wir drei Mütter zum Ratschluss beisammen.“ Darauf leuchteten die Fackeln noch eine Spur heller. Ihr Licht schien flirrend von den freiliegenden Eisenanteilen des Vierflächlers wider. Drei ruhige, gleichzeitig getane Atemzüge lang blieb dieses Licht so. Dann dunkelten die Fackeln wieder auf ihre bisherige Leuchtkraft herunter.
 „Nun, wo der achtmal zwölfte Tag sich neigt wollen wir uns gegenseitig berichten, was unsere fleißigen und heeren Töchter uns verkündet haben und dann beraten, wie wir damit umgehen sollen“, sagte die erste, Mutter Triformis, die Wissende der drei Erscheinungsformen. Darauf sprach die dritte, Mutter Trioditis, die Mutter der Entscheidungsmöglichkeiten: „Die Tochter aus dem Geschlechte der Pyrrha, sowie dem der Fraimorra und der Mokusha giert nach noch mehr Macht und hat sich alle Hüter des höheren Wissens westlich Italiens unterworfen und alles was in Mitternachtsrichtung hinter den hohen, schneebedeckten Gipfeln wohnt, bis rauf zum Mittagsseitigen Rand des einstigen Eislandes. So ist sicher, dass sie auch ihre gierigen Hände nach unserer erhabenen Heimat ausstrecken wird.“
 Darauf erwiderte die dritte, Trigonia, die Hüterin der drei Abschnitte: „Sie hat bereits ihre Hand ausgestreckt und gewunken. Sie hat den obersten Verwalter der mit der Gnade unserer erhabenen Mutter begabten einladen lassen, an einer Zusammenkunft aller Zaubereiminister an den Ufern des afrikanischen Meeres teilzunehmen. Dies wird wohl eine weitere verlockende Falle sein, um auch die noch fehlenden Gebiete zu unterwerfen. Wenn wir ihr das durchgehen lassen wird sie unsere Vernichtung beschließen und vollstrecken, und die erhabene Mutter wird uns für unser Versagen nicht in die Gefilde der Seligen hinüberführen.“
 „So lasst mich die Berichte der mir vertrauten Töchter verkünden“, sagte Mutter Triformis.
 Nachdem jede der drei vom Rate der Mütter dem Trimetrion Heckteion, den obersten Rat der Töchter Hecates, geschildert hatte, was ihr berichtet worden war berieten sie, wie die Töchter der Hecate, Griechenlands seit drei Jahrtausenden mächtigster Hexenorden, auf die drohende Gefahr reagieren sollten. Am Ende stand ein Plan, bei dem jedoch die darin einbezogenen Zauberer ungern mitmachen würden. Trotzdem mussten sie dem zustimmen, um die Wahrheit mit eigenen Sinnen zu erfahren. Weiterhin wurde beschlossen, mit dem alle fünf Jahre von den magischen Landsleuten gewählten Zauberrat oder Zaubereiminister einen Beistandspakt zu schließen, zumal sie im Ministerium mehrere getreue Mitschwestern besaßen. Immerhin galt es, die immer größer werdende Gefahr dauerhaft von den Gestaden Hellas‘ fernzuhalten, im Namen ihrer erhabenen Mutter, die von drei Vierteln aller magischen frauen als ihre Stammmutter anerkannt und verehrt wurde.
 Als all dies besprochen war wurde Mutter Trioditis befragt, wie die großen Mehrheiten der betroffenen Länder damit fertig wurden, der Tochter zweier Mütter unterworfen zu sein. „Die allermeisten wissen es noch nicht. Ja, jene in Italien hegen immer noch die Ansicht, dass ihr Minister Barbanera ein erbitterter Feind der Gierigen ist. Nur ganz wenige kennen die Wahrheit und müssen sich entscheiden, ob sie sich gegen die aus drei Linien stammende wehren können, ohne ihre Freiheit und ihr Leben zu verlieren, oder ob sie sich nur verstecken können, bis die Herrschaft der Gierigen endet. Doch die Wissenden erkennen, dass es sehr lange dauern kann, mehr als drei Geschlechter, bis die Gierige ihren Tod findet. Denn wer sie mit Gewalt richtet erzürnt ihre vom Volke Mokushas stammenden lebenden Blutsverwandten, und das weiß und nutzt sie sehr genüsslich.“
 „Wer ist aussichtsreich, mit uns ein Bündnis gegen die Gierige und auf Vergeltung ausgehende zu schmieden?“ fragte Mutter Triformis, die als Wissende um Gegenständliches, lebendiges und nichtstoffliches die erste unter gleichen war.
 „Das einstige Reich Sardonias, der Schreckenskönigin ist noch frei von Ladonnas Gier und Macht, weil deren oberste Ordnungshüterin Zauberrätin Ornelle Ventvit von einer Tochter Mokushas ungewollt mit einem ihr Leben und ihre Widerstandskraft bestärkendem Zauber belegt wurde. Ebenso gibt es in jenem Land noch zwei Zauberinnen, die von diesem unerwünschten Zauber erfüllt sind. Da Ladonnas Macht auf die ihr in die Wiege gelegten Kräfte der beiden anderen Linien beruht können diese denen, die von Kindern Mokushas behütet werden, nichts anhaben“, sagte Mutter Trioditis, die als Hüterin der Entscheidungen auch die Lauscherin der weltweiten Berichte war. „Es gibt noch Schwesternschaften, die sich sowohl den hellen wie dunklen Pfaden anvertraut haben und Ladonna ebenso verabscheuen oder fürchten wie wir. Ich nenne da den Orden der schwarzen Spinne, dessen Oberste wohl durch einen Jahrtausendzufall das Wissen des versunkenen Reiches erworben hat und zudem schier unangreifbar ist, weil sie womöglich von den sagenumwobenen Tränen der Ewigkeit gekostet hat. Sie wandeln auf eher dunklen Pfaden, weil sie finden, die Menschheit ohne Zauberkraft müsse bald von ihrem Irrweg abgebracht werden, immer mehr haben und immer mehr vollbringen zu müssen und dabei unsere nährende Urmutter immer mehr aussaugen wie die Kinder der Nacht. Es ist an und für sich ein sehr heeres und wichtiges Ziel. Doch wissen wir, dass mit magischem Zwang nur neues Unrecht gezeugt und genährt wird. Doch auch Ladonna will ja dieses Vorhaben mit Zwang und Vernichtung durchsetzen. Dagegen streben die aus vielen Quellen des Wissens schöpfenden Kämpfer des nach ihrer Schutzherrin benannten Marie-Laveau-Institutes nach Frieden und freiem Willen aller Menschen, ob mit oder ohne die höheren Kräfte. Sie wohnen im Land jenseits des westlichen Weltmeeres. In jenem Inselreich im östlich Asiens gelegenen Weltmeer gibt es die aus begabten Frauen und Männern bestehende Gemeinschaft, die sich Hände der Amaterasu nennt und im Namen ihrer Sonnengöttin Frieden und Freiheit für ihr Volk erhalten oder erringen wollen. Im großen Land China streiten die Söhne des Silberdrachens für die Unabhängigkeit aller mit höheren Kräften begabten Menschen, sind aber im Gegensatz zu uns und den anderen Schwesternschaften für die Vorherrschaft der Zauberer, weil sie meinen, wir Hexen seien von unseren Leibern und Seelen viel zu leicht umhergetriebene Wesen. Auch sie würden die Vorherrschaft einer einzelnen, noch dazu nicht reinrassig menschlichen Gebieterin nicht hinnehmen. In Afrika und Arabien wohnen jene Zauberinnen, die sich Töchter des grünen Mondes nennen. Auch sie werden einer Unterwerfung durch Ladonna nicht gewogen sein, doch wandeln sie mal auf den hellen Pfaden und mal auf den dunklen, um sich ihre Unabhängigkeit von Manneswort und Manneswillen zu bewahren wie eins das Volk der wehrhaften Kriegerinnen östlich von uns. Ja, und jene, die von allen anderen als Schwestern der Schweigsamkeit bezeichnet werden ringen wie all die Jahre um ihr Gleichgewicht, weil die dem dunklen Pfad folgenden sich gegen jene, die den schmalen Pfad der Dämmerung beschreiten auf ihre Seite ziehen wollen und jene, die sich klar für das Wandeln auf den hellen Pfaden entschieden haben die Schwestern des dunklen Pfades nur des Friedens und der gemeinsamen Ziele wegen erdulden, solange sie nicht gegen sie vorgehen müssen, also weiterhin wie bei uns auch“, berichtete Mutter Trioditis. Die zwei anderen Mütter konnten bei ihrem letzten Satz deutlich ihr Vergnügen hören. Dann fragte Mutter Triformis noch, was mit den wiedererwachten Sonnenkindern sei, ob sie noch wachten oder wieder schliefen.
 „Ja, wir haben lange nichts mehr unmittelbares von ihnen vernommen. Doch bin ich mir ganz gewiss, dass sie noch wachen, Mutter Triformis und Mutter Trigonia. Die Umtriebe der ruhelosen Schatten wird sie genauso in der Pflicht halten wie die weiterhin wachsende Macht der Kinder der Nacht. Den Sonnenkindern haben wir es wohl zu verdanken, dass jene dunkle Seele, die sich als Herrin aller Nachtschatten ausgibt, einen Gutteil ihrer beängstigenden Macht verloren hat und erst einmal wieder erstarken muss, um sich gegen alle Welt zu stellen. Doch weiß keine der mir berichtenden Töchter, wo diese Sonnenkinder wohnen. So können wir sie nicht befragen, ob sie Willens sind, mit uns ein Bündnis wider die Gierige aus drei Linien zu schließen.“
 „So werden wir Botin Propylaia entsenden, ihre fleißigen Schülerinnen zu den von dir genannten zu schicken, Mutter Trioditis?“ fragte Mutter Triformis. „So möge es sein“, bestätigte Trioditis. Mutter Trigonia, die über die drei großen Lebensabschnitte und somit über Geburt, Heilung, Alterspflege und Tod wachte sagte dann noch: „Wir sollten die Zauberinnen der weltweiten Heilergilde ebenso in unsere Überlegungen einbeziehen. Ich kann meine Botin Soteira entsenden, mit den Zauberinnen zu verhandeln, da wir ja im Bedarfsfall jemanden zu Beratungen in diese unsere Höhle einladen müssen.“ Dem stimmten die zwei anderen Mütter zu. Dann sagte Mutter Trioditis: „Auch sollten wir die weltweit reisenden Kunstschaffenden nicht vergessen. Auch sie könnten sowohl Ziele der Gierigen sein als auch als gute Bündnisgefährtinnen an unserer Seite stehen oder keines von beiden erwägen.“
 „Wo ist Enodia gerade?“ fragte Mutter Triformis. „Sie zeigt gerade den Menschen im fernen Südland unterhalb des Erdteilungskreises ihre mannigfaltige musische Kunst. Soll ich ihr jemanden zuschicken, die sie an ihr Erbe erinnert?“
 „Sie erinnert sich sehr daran, wem sie ihre Begabung und ihren damit erworbenen Weltruhm verdankt“, grummelte Mutter Triformis. Die beiden anderen Mütter nickten bestätigend. Es war damals eine lange und aufwühlende Unterredung gewesen, als die in England geborene Großnichte von Mutter Trigonia beschloss, ihre großen Begabungen zur reinen Unterhaltung aller Menschen mit der höheren Kraft einzusetzen. Die drei Mütter hatten ihr damals vorgeworfen, das Erbe ihrer Vormütter zu verhöhnen und ihr geraten, sich auf die Beschaffenheit der Welt zu besinnen, das Gleichgewicht zwischen Licht, Dämmerung und Dunkelheit zu wahren. Doch sie hatte sich für ihren Weg entschieden, und weil sie aus der direkten Blutlinie einer wirkenden Mutter des Trimetrions stammte durfte keine andere ihr deshalb grollen oder Zwang auf sie ausüben. Vielleicht, so hofften die drei Mütter, würde sie, die zugleich auch eine der schweigsamen Schwestern war, eines Tages die Einsicht finden, ihrem Erbe zu folgen und der großen erhabenen Mutter aller Hexen und Zauberer zu gefallen, ob sie die hellen, die dämmerigen oder die dunklen Pfade beschritt.
 „So sind nun alle Worte gesprochen?“ fragte Mutter Triformis. Darauf sagte die Mutter Trioditis: „Ja, die Worte sind gesprochen.“ Darauf sagte Mutter Trigonia: „Auch meine Worte sind gesprochen.“ Darauf sprachen alle drei wieder im Chor: „So wollen wir die Worte zu Taten wandeln und nach unserem Ratschlusse handeln.“ Darauf strahlten die drei Fackeln noch einmal hell auf, leuchteten drei Atemzüge lang so und dunkelten zu einem blutroten Glosen ab, das gerade ausreichte, dass jede der drei Mütter den Weg erkennen konnte.
 Die drei stiegen von ihren Podesten herunter, traten auf je eine der Fackeln zu und pflückten sie aus den Haltern. Dann ging jede in ihre vorbestimmte Richtung durch einen der drei schmalen Zugänge. Dabei durchschritten sie den aus Erd-, Wasser- und Luftzaubern errichteten Vorhang, der nur Hexen ab der dritten Regelblutung bis zur hochbetagten Ahnmutter durchlies. Die Gesetze Hecates, vor drei Jahrtausenden in Steintafeln eingemeißelt, untersagten die Reise schneller Wünsche, was in der magischen Welt auch Apparieren genannt wurde, bis sie die Beratungsstätte im Schoße Gaias, der Mutter allen Lebens überhaupt, wieder verlassen hatten. Erst dann durften sie ihre volle Willenskraft nutzen und damit ohne Zeitverlust an ihre eigenen Wohnorte reisen. Erst dort durften sie ihre Schleier lüften. So lautete die uralte Weisung, die dem Glauben der Hecatianerinnen nach von ihrer Göttin selbst niedergeschrieben wurde.
 __________
 Millemerveilles, 06.04.2006, 17:30 Uhr Ortszeit
 Es waren nur die Gäste da, die davon wissen durften, wie Félix Richard Roland Latierre wirklich auf die Welt gekommen war. Julius Mutter war mit Lucky aus den Staaten herübergekommen und würde bei Antoinette übernachten, mit der sie sich über die letzten Monate unterhalten wollte.
 Félix bekam einen höhenverstellbaren Kinderstuhl, mit dem er künftig bei den Mahlzeiten dabei sein konnte, wenngleich er wohl noch einige Monate gefüttert werden musste. Aurora Dawn hatte aus Australien ein Banyoartiges Saiteninstrument herübergeschickt, dass für Kinder ab anderthalb Lebensjahren als reines Klimperding geeignet war, aber für musikalisch begabte Kinder schon als brauchbares Einstiegsinstrument dienen konnte, zumal es auch ein kleines Heft mit leich nachspielbaren Liedern gab. Julius wusste, dass Aurora Dawn in diesem Sommer an einer Heilerkonferenz teilnehmen wollte. Doch Ladonnas wieder aufgewachter Eroberungshunger machte ihm Angst, dass sie bei einer solchen Gelegenheit auch hunderte von hochangesehenen Heilerinnen und Heilern unterwerfen könnte. Es sei denn, es gab bald ein wirkungsvolles Mittel gegen die Feuerrose, außer in den betreffenden Raum eine veelastämmige Person zu setzen.
 „Deine Botschaft an die noch freie Welt ist schon im LI angekommen“, verkündete Julius‘ Mutter und die Großmutter des heutigen Geburtstagskindes. Julius bestätigte, dass er von einer gewissen May Baywater und einer Brenda Brightgate schon eine Rückmeldung erhalten habe.
 Als abends alle Gäste wieder nach Hause gereist waren und Julius‘ Mutter mit ihrem zweiten Mann und den drei schon geborenen Kindern im Gepäck ins Château Florissant überwechselte meinte Béatrice zu Julius: „Was genau hat deine Mutter damit gemeint, dass das Laveau-Institut sich auf den Fall X vorbereitet? Ich dachte, dass VDS genauso sicher ist wie Millemerveilles.“
 „Ja, nur meine Mutter und ihre Kollegen vermuten, dass Ladonna bereits Agentinnen in den Staaten, Mexiko oder Kanada hat und dass diese den Unmut schüren, um den Föderationsrat zu unüberlegten Handlungen zu bringen. So ähnlich lief es doch auch vor Frühlingsanfang in Norwegen, Deutschland, der Schweiz und sonst noch wo. Danach war plötzlich alles friedlich, und alle Zaubereiministerien hatten sich auf einmal ganz lieb.“
 „Nicht alle. Das mit den Zeitungsartikeln aus Spanien, Italien und der Schweiz ist doch wohl nur dazu da, um uns als Spielverderber einer wirklichen Friedensallianz oder eben auch Koalition der Verbundenheit hinzustellen“, sagte Béatrice. Julius bestätigte das. Millie meinte dazu: „Was Julius‘ Maman uns mit dieser Vorwarnung sagen will, Tante Trice ist, dass die im Laveau-Institut ja den Geist der Voodoomeisterin Marie Laveau befragen können, wie ungefähr die Zukunft aussieht. Vielleicht oder ziemlich sicher ist dabei was rübergekommen, was die Kenner dieser Prophezeiungen aufhorchen ließ.“ Julius schlug sich vor den Kopf. Millie hatte recht. Was wenn Marie Laveau eine neue Vorhersage gemacht hatte? Die Frage war nur, wie man auf sowas reagieren musste, um nicht ganz aus Versehen die Prophezeiung zu erfüllen, wenn sie düster war. Dann fiel ihm noch was ein: „Es ist wie bei Knieseln und Mäusen und Ratten. Wenn die Mäuse im Loch sind bleibt die Katze davor sitzen, weil sie weiß, dass die Mäuse wegen Hunger irgendwann wieder rauskommen. Wenn Ladonna eine ähnliche Taktik fährt, beispielsweise VDS auszuhungern … obwohl, hat Buggles schon versucht und nicht geschafft. Aber wenn die rumgehen lässt, das irgendwas das Dorf bedroht, wovor sich der Rat retten muss … Oh, das könnte klappen. Gut, dass wir mittlerweile nicht nur einen Atombombenschutzbann über Millemerveilles haben, sondern auch einen gegen Giftgas, Dank Catherines neuen Kenntnissen. Also was sich Borgogne damals im dunklen Jahr gewagt hat wird so nicht mehr gehen, und VMs Fortpflanzungsgas kommt hier auch nicht mehr rein. Das problem ist nur, dass die Zauber, die Catherine aufgebaut hat, nur den Ort der eigenen Geburt und der Geburt eigener Kinder schützt. Deshalb kam sie ja drauf.“ Millie erinnerte sich. „Tja, müsstet ihr rüberfliegen und du den Atombombenabwehrzauber und Catherine ihren Gasabwehrzauber jemandem beibringen“, sagte Millie.
 „Das mit den Windzaubern aus dem alten Reich dürft ihr wohl vergessen“, sagte Béatrice. „Wenn die Altmeister nicht wollen, dass jemand Außenstehendes was davon mitbekommt schicken die wieder diese goldene Riesenfrau vorbei.“ Julius nickte resignierend. Abgesehen davon konnte es auch noch genug andere Möglichkeiten geben, Viento del Sol anzugreifen, ohne dort eindringen zu müssen. Wenn die vom LI das schon wussten, aber der Föderationsrat nicht darauf einging und blieb konnte Ladonna womöglich einige wichtige Leute einkassieren. Dieses Frauenzimmer hatte echt gemeine Ideen auf Lager, musste Julius frustriert anerkennen.
 __________
 Versammlungsraum des Marie-Laveau-Institutes, 06.04.2006, 19:30 Uhr Ortszeit
 Jeff und Justine Bristol sahen, dass alle da waren. Vor allem fiel ihnen die hochschwangere Martha Merryweather auf, die im Kreis ihrer „Lehrlinge“ aus der Computerabteilung des LIs thronte wie eine Königin mit ihrem Hofstaat. Dann betrat Direktor Davidson persönlich den Versammlungssaal und bestieg das dreistufige Rednerpodest. Sofort endete jede noch so leise geführte Unterhaltung. Aufmerksame Stille erfüllte den Saal.
 Davidson nickte allen hier versammelten Innen- und Außendienstmitarbeiterinnen und -mitarbeitern anerkennend zu. Dann sah er Martha Merryweather und dann auch Quinn Hammersmith an. Erst danach ergriff er das Wort.
 „Liebe Kolleginnen und Kollegen, unsere auf dem Gebiet elektronischer Nachrichtenerfassung und -bearbeitung tätige Kollegin Martha Merryweather übergab mir und den anderen Mitgliedern unserer Führungsmannschaft ein mit „dringlich“ gekennzeichnetes Schreiben aus Frankreich, in dem der für die Vermittlung zwischen Veelas und Menschen zuständige Ministeriumsbeamte Julius Latierre ausdrücklich davor warnt, die in den letzten Tagen und Wochen zu einer unerfreulichen Aktivität erwachte Dunkelhexe Ladonna Montefiori mit Vorsatz oder Billigung zu töten oder ihren Tod zu ermöglichen. Er weist auf ein Treffen mit hochrangigen Vertretern der Zauberwesenart Veela hin, zu dem er eingeladen wurde, um die neuesten Entwicklungen zu erfahren und nach seiner Aussage einmal mehr gewarnt zu werden, kein veelastämmiges Wesen mutwillig zu töten oder dessen Tod zuzulassen. Da Ladonna Montefiori eindeutig als Veelastämmige bekannt ist gelte diese klare Aufforderung auch für ihr Leben. Da Mrs. Merryweather aus unübersehbaren Gründen nicht weiter als nötig belastet werden sollte erlaube ich mir, dieses Schreiben im Wortlaut zu verlesen.“
 Davidson holte ein dünnes Blatt Papier hervor und verlas die deutliche Warnung des jungen Zauberers. Dann sah er Quinn Hammersmith an und fragte diesen: „Quinn, besteht die Möglichkeit, die bisher gegen die grauen Vampire so erprobten Portierungspfeile so zu bezaubern, dass sie kein menschliches Leben und keine Veela bedrohen, nur für den Fall, dass die Föderationsadministration dieses Kampfmittel für die Inobskuratorentruppe erwerben möchte.“
 Der Ausrüstungsmeister Quinn Hammersmith erhob sich und erwiderte laut und deutlich: „Herr Direktor, anders als bei den Dekapitationsdisken, wo ich noch einen Lebenserspürungszauber mit einbauen konnte, ist es wegen der geringen Materiemenge der Portierungspfeile nicht möglich, sie mit einem Zusatzzauber zur Beschränkung bei Zusammentreffen mit Menschen oder Veelas zu versehen. Ich kann nur die Zielankunft verändern, also dass davon getroffene Dinge oder Wesen weder in einer Säuglingsverwahrabteilung eines Krankenhauses ankommen wie bei den grauen Vampiren, noch an einem für Menschen und Lebewesen unerreichbaren Ort, wo sie keinen weiteren Schaden anrichten können. Die grauen und roten Pistolen fassen je zehn Portierungspfeile. Will ich mehr Zauber unterbringen müssen die Pfeile aus hochwertigerem Material, bestenfalls Silber oder Gold sein, was zum einen teurer in der Materialbeschaffung wird und zum anderen schwerere Geschosse hervorbringt. Hmm, aber ich kann bewirken, dass beim anzielen lebender Wesen die Waffe nicht auslöst. Im Moment haben wir fünfzig einsatzbereite Pistolen und 500 Portierungspfeile. Von den fünfzig Pistolen sind vierzig vom Typ Grau gegen graue Supervampire. Von den Geschossen sind 400 für die Portierung von grauen Vampiren zu Säuglingsverwahrabteilungen eingestimmt und hundert zur Unschädlichmachung gefährlicher Objekte oder Lebewesen, die nicht durch vielfache Babyschreie zu vernichten sind. Damit könnte auch ein Basilisk oder Nundu vernichtet werden.“
 „Gut, wie viele Inobskuratoren gibt es derzeitig?“ fragte Davidson in die Runde. Sheena O’Hoolihan meldete sich und rief die Zahl einhundert in den Raum. „Gut, die werden nicht alle diese grauen oder roten Pistolen bekommen, denke ich mal“, sagte Davidson. Hiermit weise ich Sie, Mr. Hammersmith, an, fünf der roten Pistolen so zu bezaubern, dass sie beim Anzielen von lebenden Wesen nicht auslösen können, egal ob graue Vampire oder andere Humanoiden. Falls die Inobskuratoren auch graue Pistolen mit den dazugehörigen Portierungspfeilen erwerben wollen geben wir einen Warnhinweis mit aus, dass diese Waffe jedes Lebewesen, das davon getroffen wird, in eine Aufbewahrungsabteilung für unschuldige Menschenkinder befördert und alle sich daraus ergebenden Folgen für die verwahrten Kinder dem Nutzer der Waffe angelastet werden, wenn er ein anderes Wesen als einen grauen Vampir damit bekämpft. Geht das?“
 „Selbstverständlich geht das, Herr Direktor“, sagte Quinn Hammersmith sehr zuversichtlich. Was hätte er auch anderes sagen sollen.
 „Gut, für uns andere gilt also: Sollten wir Ladonna oder einem anderen veelastämmigen Wesen begegnen und mit ihm in Kampfhandlungen verwickelt werden dürfen wir es auf gar keinen Fall töten, wenn wir keine Blutfehde mit allen anderen Veelas haben. Ich hoffe sehr, dass Sie mir da alle zustimmen“, sagte Davidson. Alle hier versammelten nickten sehr entschlossen.
 Da sonst nichts weiteres zu besprechen war durften alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wieder nach Hause zurückkehren. Jeff und Justine unterhielten sich noch ein wenig über die neue Botschaft der Veelas. Wenn die schon fürchteten, dass Ladonna immer noch nicht genug Macht errungen hatte konnten sie sich alle auf was gefasst machen.
 __________
 Installation Grotta Santa bei Albany, New York, 07.04.2006, 02:10 Uhr Ortszeit
 Niemand hätte vermutet, dass unter dem zwanzig Quadratkilometer messenden Mischwaldgelände eine mehrstöckige Bunkeranlage verborgen lag. Mehrere Dutzend Meter unter dem fruchtbaren Waldland und vielen Tonnem Gestein, gepanzert mit mehreren Metern dicken Wänden aus Stahlbeton, sollte die Anlage bis zu 200 Menschen Schutz vor einem Atomkrieg und ein unabhängiges Überleben für fünf Jahre gewähren. Der Bunker gehörte weder zu den von der Regierung der Staaten oder dem Bundesstaat New York geförderten Zivilschutzprojekten, noch gehörte er dem Militär. Er war sozusagen ganz heimlich errichtet worden, um eine sich für wichtig haltenden Gruppe von Menschen zu schützen, die darauf hofften, nach dem Atomkrieg ihre alte Macht wiedererlangen zu können. Als dann in den 1990er Jahren kein Bedarf mehr für Atombunker bestand, wurden alle regelmäßigen Wartungsarbeiten zurückgefahren. Zwar gab es in den sthälernen, gegen radioaktive Strahlung abgeschirmten Vorratsräumen noch genug, um 200 Menschen fünf Jahre überleben zu lassen, und die Wasseraufbereitungsanlage konnte jederzeit wieder voll hochgefahren werden, um jede art von menschlichem Abwasser in Trinkwasser zurückzuverwandeln, doch genutzt wurde diese Installation nur noch als Treffpunkt für sehr wichtige Gespräche, wenn ein blutiger Krieg in ihren Reihen drohte oder unmittelbar bevorstand. Hier durfte niemand dem anderen Schaden zufügen, ohne von den restlichen dafür abgestraft zu werden. Hier war neutraler, heiliger Boden. Das galt schon zu der Zeit, als der Bunker errichtet wurde und durch alle Jahrzehnte, wo seine Erbauer mit dem dritten Weltkrieg rechnen mussten. Deshalb hieß diese scheinbar vergessene, nichtexistente unterirdische Anlage auch „La Grotta santa“, die heilige Höhle.
 Augusto Xocotl Paredes hatte seine Kampfmontur angezogen, ein Kostüm aus blutrot eingefärbten Adlerfedern, die mit Zaubern gegen Hitze, Feuer und Geschosse imprägniert waren. Über seinem Kopf trug er eine Vollmaske, die ihm das Aussehen eines überlebensgroßen Adlers verlieh. Auf dem Kopf saß sein feuerroter Sombrero, den er von seinem weißen Vater geerbt hatte und der genauso Hitze- und schusssicher bezaubert war. So verkleidet und gerüstet wanderte er in dem scheinbar unberührten Waldstück umher, wo nur einzelne Holztransportpfade verrieten, dass hier zwischendurch doch mal ein Baum gefällt wurde. Ob die Holzfäller was von der 60 Meter weiter unten liegenden Bunkeranlage wussten? Das musste ihn nicht kümmern. Er musste nur den Zielort finden, um ganz genau dort zu apparieren.
 Die in seiner Adlermaske eingesetzten Linsen besaßen drei Betriebsarten, Fernblick, Nachtblick und Durchblick. Mit letzterer Einstellung sah sich der Mann im Adlerkostüm nun genauer um. Ja, er konnte durch die vor seinen Linsen durchsichtig werdenden Gesteinsschichten tiefer und tiefer nach unten sehen und – gepriesen seien die alten Götter! – das erste Geschoss der Bunkeranlage sehen. Er konzentrierte sich, was für seine Zauberlinsen die unhörbare Anweisung war, noch tiefer in die Erde einzudringen. Ja, da war das zweite und dann noch das dritte Untergeschoss. Er sah die zentnerschweren Türen, die einzelne Abschnitte von der Außenwelt abriegeln konnten. Er sah den Raum mit den großen, elektrischen Generatoren, von denen jeder einzelne die Installation für die Zeit in Gang halten konnte, die genug Treibstoff vorhanden war. Eben jenen Treibstoff sah er dann auch durch eine mehrere Meter dicke Bodenplatte abgetrennt, etliche Millionen Liter Dieselöl. Diese verdammten Gringos dachten nicht daran, dass bei Lecks in diesen Tanks das Grundwasser verpestet werden konnte. Doch er machte im Grunde ja auch nichts besseres, wenn seine Firma die frische Ware verfeinerte. Wichtig war für ihn, dass im Generatorraum gerade zwei Männer standen, die wohl die großen Maschinen prüften. Ja, von denen hatte ihm Michele erzählt, als er ihn durch das Gift der Götternattern und den Pakt des treuen Blutes an sich und sein Leben gebunden hatte. Die würde er sich gleich vornehmen, wenn er den Konferenzsaal fand, wo das geheime Treffen stattfinden sollte. Er hoffte nur, dass ihm noch keiner zuvorgekommen war. Denn er ging davon aus, dass die Blutsauger genauso hinter den großen neun her waren wie dieses peruanische Weibsbild, das die unanständig lackierten Krallen nach seinen Kontakten im Norden auszustrecken gewagt hatte. Aber dem würde er bald seine Aufwartung machen und dann rauskriegen, ob sie nur eine verdammt geschickte Magieunfähige war oder ob das Gerücht stimmte, dass auch sie mit dem Geschenk der alten Götter begütert war.
 Jetzt ging es erst einmal darum, die großen neun vor unerwünschten Einladungen der falschen Göttin zu sichern. Ja, da war der Konferenzraum, wo sie sich treffen wollten. Die angeblich so altehrwürdigen Familien legten auch viel Wert auf Protz und Prunk wie viele von Paredes‘ Konkurrenten. Das war ihm jetzt auch egal. Er wusste jetzt, wo er sein Mitbringsel unterbringen musste, um die Diener der falschen Göttin am zeitlosen Auftauchen zu hindern.
 Zuerst apparierte er mitten im Generatorraum. Der Lärm der laufenden Maschine und das plötzliche Alarmgetröte irritierte ihn nur eine Sekunde lang. Die beiden Männer, einer über fünfzig, der andere gerade Anfang zwanzig, waren so heftig überrascht, dass sie eine Sekunde länger als er brauchten, sich auf die neue Lage einzustellen. Da Paredes seinen Zauberstab noch in der Hand hielt war es kein Akt, den Älteren mit einem Schockzauber der Gringos niederzustrecken. Als der jüngere gerade seine Waffe, eine 44er Magnum, auf ihn einschwenkte konnte er auch ihn mit dem Betäubungszauber kampfunfähig machen. Gut, denen würde er gleich noch mit einem Gedächtniszauber eingeben, dass sie eine deffekte Spule an einem der Generatoren reparieren mussten.
 „Warnung, Schusswaffengebrauch im Generatorraum!“ dröhnte eine sicher elektronisch aufgezeichnete Alarmmeldung aus den Lautsprechern. Offenbar hatte der Überwachungsrechner dieser Anlage seinen Apparitionsknall mit einem Pistolenschuss verwechselt. Sollte er damit glücklich werden.
 Paredes wechselte nun zeitlos in den Konferenzraum, wo auch der Alarm trötete und jetzt noch die Durchsage kam, dass jemand im Saal eins eine Schusswaffe gebraucht hatte. Auch dass die Türen außer Betrieb waren wurde gemeldet. Na und? Was ihn störte war das Getröte. Das musste er abstellen.
 Er hob seinen Zauberstab und beschwor die Götter des Himmels und des Feuers, keinen Blitz aus den Wolken herabzuschicken. Je danach wie laut er sprach oder rief konnte er damit den Umkreis bis auf Rufweite eine Stunde lang vor Blitzschlag schützen. Das klappte auch bei künstlicher Elektrizität. Ja, da ging auch schon die hier glimmende Notlampe aus. Die Klimaanlage hörte zu rauschen auf und das ihn nervende Alarmgetröte verstummte. Je danach, wie weit sein Ruf zu hören war gab es jetzt im Bunker keinen funktionierenden Stromkreis mehr.
 Erst einmal entzündete er zwei echte Bienenwachskerzen, da er hier kein magisches Licht machen konnte und die Nachtsichtwirkung seiner Sehlinsen gestört wurde, wenn er sein Mitbringsel abgelegt hatte.
 Zuerst ließ er den runden Konferenztisch und die neun darum aufgestellten hochlehnigen Stühle an eine der vier Wände schweben. Dann löste er das freigeräumte Parkett mit einfachen Schnittzaubern. Danach wirkte er einen behutsamen Ausgrabezauber, bei dem der Aushub rechts vom entstehenden Loch aufgehäuft wurde. Als er ein knapp einen Meter tiefes Loch in den massiven Betonboden gegraben hatte holte er aus seinem kleinen Rucksack eine kinderkopfgroße Kugel aus reinem Obsidian. In die schwarze Oberfläche waren magische Muster aus der Aztekenzeit eingeritzt, die in Verbindung mit dem Mond und den Sternen standen. Zehn Nächte lang hatte er damit die Kraft der Dunkelheit und der darauf scheinenden Sterne eingesammelt und gespeichert. Er legte die Kugel genau in die Mitte des ausgehobenen Loches, sodass der Anfang einer spiralförmigen Rinne ganz oben lag. Dann schnitt er sich mit einem Obsidianmesser in die linke hand und ließ sein Blut in diese Spirale eintröpfeln. Dabei sang er Anrufungen aus der Sprache der Aztekenpriester. Die Kugel begann blutrot zu glühen und im Takt seines Herzschlages zu pulsieren. Als seine Blutgabe durch die Spirale bis zum unteren Pol der Kugel gewandert war blitzte sie kurz silbern auf, um dann wieder genauso schwarz glänzend dazuliegen wie vorhin. Paredes heilte schnell seine Wunde mit den alten Worten der schnellen Heilung, die auch das Blut von unerwünschten Keimen reinigten. Dann ließ er den Aushub wieder in das Loch zurückrieseln, bis die Obsidiankugel vollständig darunter begraben war. Mit einem Verfestigungszauber ließ er den Beton wieder aushärten. Das was vom Aushub keinen Platz mehr hatte ließ er verschwinden. Ganz zum Schluss fügte er die ausgeschnittenen Parkettstücke wieder ein und ließ sie mit dem Reparozauber fest mit den anderen Brettern und dem Boden verwachsen. Diese Handlung dauerte zehn Minuten. Der Bunker war nun einen vollen Mondumlauf lang gegen alle nicht von ihm ausgeführten Zauber der Dunkelheit und gegen alle nicht sein Blut tragenden, magischen Eindringlinge abgeriegelt. Genau diese Vorkehrung hatte er bereits vor Monaten getroffen, als seine Leute berichtet hatten, von Gegnern in Vampirverkleidung bedrängt zu werden und er ihnen zu Hilfe eilte. Diese nachtschwarzen Wirbel, in denen die drei Vampire verschwunden waren, als er ihnen die Worte der Sonne entgegengerufen hatte, durften nicht in seinem Haus oder auf seinem Grundstück auftauchen. Deshalb lag eine Kugel der schützenden Sternennacht auch im Mittelpunkt seiner Villa Chantico bei Merida.
 Als nächstes apparierte er wieder in den Generatorraum. Dort sah er, was sein Elektrizitätsbann bewirkt hatte. Der laufende Generator qualmte und strahlte eine Menge Hitze aus. Aber er stand still. Offenbar hatte der zurückgedrängte Strom die Maschine überlastet und die Notabschaltung ausgelöst. Gut, dann konnte er den beiden immer noch betäubt daliegenden Burschen die Erinnerung eingeben, dass der Generator aus irgendeinem Grund eine Überspannung fabriziert und sich wegen Überhitzung notabgeschaltet hatte. Falls es anderswo Schäden gab konnten die damit erklärt werden. Für sowas war das Wissen dieses magieunfähigen Nachkommens der Landräuber und Plünderer doch zu gebrauchen, dachte Paredes. So vollzog er die Gedächtnisveränderung und wirkte dann den Aufweckzauber, allerdings so, dass dieser erst eine Stunde später in Kraft trat. Dann disapparierte er so, als wäre er nie hier gewesen.
 __________
 „Du hast gesagt, G-1 liefe rund“, schimpfte Enrico Pozzo, als er den noch leicht qualmenden Generator betrachtet hatte. Sein jüngerer Kollege Alessandro Moroni sah ihn an und sagte: „Plötzliche Überspannung. Hängt sicher mit den Spulen zusammen. Immerhin hat die Überhitzungsnotschaltung noch gegriffen.“
 „Ja, aber nur weil Bimetall keinen Steuerchip braucht, du Superingenieur“, zeterte Enrico Pozzo gestenreich. „Wenn wir den nicht wieder anfahren können müssen wir erst mal sehen, wo es Kurzschlüsse gegeben hat. Dann könnte das Treffen ausfallen.“
 „Wir haben noch ein paar Tage Zeit, Enrico“, sagte Alessandro. Er musste unbedingt aufpassen, dass er sich seine Nervosität nicht anmerken ließ. Gut, das mit dem plötzlich durchgehenden und ausfallenden Generator konnte er als Grund dafür nehmen. Doch wenn er bedachte, dass er wegen einer alten Familienpflicht das Treffen in der Grotta Santa weiterverraten hatte tanzte er gerade auf einem immer heißer werdenden Drahtseil über dem Krater des Ätnas.
 „Prüfen wir alles erst mal ohne Generatoren. Also, das ganze Programm von vorne!“ stöhnte Enrico.
 Eine Stunde später hatten sie den zweiten von vier Generatoren angefahren und fuhren das zweite von drei redundanten Systemen hoch. Das zuerst laufende war wohl wegen der Überspannung an mehreren Stellen unbrauchbar geworden. Das mussten sie also nun bis zum Treffen reparieren, um wieder drei redundante Systeme vorhalten zu können, so die klare Arbeitsanweisung. Immerhin mussten sie nur noch bis zum 11. April durchhalten, bevor das nächste Zweierteam für vier Wochen in diesem Bunker aushalten musste. Dann würde er hoffentlich noch am Leben sein und nicht als Saboteur oder Verräter in einem der leeren Schlafräume eingesperrt und dort ohne Licht, Wasser und Luft elendiglich verhungern, wie es die Strafe für Saboteure und Verräter des Geheimnisses der Grotta Santa vorschrieb.
 __________
 In der Villa Chantico in der Nähe von Merida, Mexiko, 08.04.2006, 20:45 Uhr Ortszeit.
 Paredes erfuhr, dass das FBI sich wieder mehr für ihn interessierte. Offenbar wollten die ihn wahrhaftig von den Polizeileuten hier in Mexiko festnehmen und ausliefern lassen. Ja, und von einem Spion beim Santero-Clan von Acapulco erfuhr er, dass die CIA und das FBI sogar ein Kopfgeld auf ihn und seinen Sicherheitschef Armando Lorca ausgesetzt hatten. Diese arroganten Gringos hatten sogar „Tot oder lebendig“ unter seinen Steckbrief gesetzt. Ja, und dann war er denen nur ein Hundertstel so viel wert wie Osama bin Laden. Frechheit! Das würde er denen schon bald austreiben, wenn er über Milelli Kontakt zu wem bekam, der ihm die geheimen Adressen führender FBI-Leute verschaffen konnte. Sein Ausflug in die „heilige Höhle“ der großen neun hatte ihn bestärkt, dass er auch in jeden anderen Bunker eindringen konnte, notfalls auch dem vom weißen Haus in Washington. Wer würde dann noch von bin Laden reden?
 Nein, erst einmal musste das Treffen steigen. Ja, und bevor das passierte wollte er sich diese peruanische Hure vom Hals schaffen, die all zu dreist seine Interessen am Rio Bravo hinterfragt hatte. Er hatte erst gedacht, ihr Stadthäuschen in Lima heimzusuchen. Doch da hielt die sich seinen spärlichen Auskünften zu folge selten auf. Auch sie mochte wohl keine Großstädte um sich herum. Um so besser. Dann würde auch nicht gleich jeder mitbekommen, wenn sie für immer weg war.
 Paredes betrat seinen Gebetsraum. Dort standen kleine Obsidiannachbildungen jener Götter, denen er sich verschrieben hatte. Durch kleine Blutopfer würde er sie ihm gewogen stimmen.
 Als er die Opferungen vollzogen hatte und bereits sichtlich entkräftet auf dem Strohsack ausruhte dachte er daran, dass er das, was er der sogenannten Löwin von Lima zugedacht hatte, auch gegen den Kriegstreiber Bush Junior und dessen Erfüllungsgehilfen einsetzen konnte. Dann fiel ihm ein, dass das ja schon mal wer versucht hatte. Ja, da war doch die Sache mit diesem Voodoopriester, der mit einer in Südamerika zusammengestellten Armee aus Zombies versucht hatte, Einrichtungen der Gringos zu zerstören. Was war noch mal mit dem passiert? Ja, es war schon ein paar Jahre her. Doch wenn ihn seine blutpaktgebundenen Kundschafter in Mexiko-Stadt richtig informiert hatten war dieser Voodoozauberer in New Orleans von einer Hexenbande getötet worden, die ihn regelrecht in eine silberne Kugel hineingesogen hatten. Diese Hexenbande gehörte nicht zum Ministerium. Deren Anführerin konnte sich in eine schwarze Riesenspinne verwandeln. An und für sich mochte er Spinnen. Die fingen lästige Schmeißfliegen und Mosquitos. Aber von einer Riesenspinne vorverdaut und ausgelutscht werden wollte er dann doch nicht. Also sollte er es besser lassen, eine Armee seiner Feuerherzkrieger über den Rio Bravo zu schicken. Aber diese Margarita de Piedra Roja, die nicht mit dem Tortillakopf Andrés Piedraroja verwandt war, sollte morgen seinen letzten Gruß in ihrem Leben erhalten.
 als er sich ein wenig von seinen Blutopfern erholt hatte stieg er durch eine nur mit seinen Händen zu öffnende Bodenluke in einen tiefen Schacht hinunter. Am Fuße des Schachtes entzündete er sein Zauberstablicht. Dann folgte er einem Gang, der gerade hoch genug für ihn ohne Hut war. Er lauschte. Ja, da war es, das leise, vielstimmige Pochen, die Musik seiner Macht. Er folgte diesem Geräusch bis ans Ende des Ganges. Dort war eine weitere Tür aus Mahagony, in die magische Muster der alten Weisen seiner Vorfahren eingeritzt waren. Das Türschloss bestand aus Obsidian. Er zog den dazugehörigen Schlüssel hervor und pikste sich mit dessen Spitze in die linke Hand, bis er sicher war, dass der Schlüssel sein Blut getrunken hatte wie ein winziger schwarzer Vampir. Nun führte er den Schlüssel ins Schloss ein, das kurz rot aufglühte. Er drehte den Schlüssel und dann den hölzernen Türknauf.
 Das vielstimmige Pochen wurde schlagartig lauter, als Paredes in den fensterlosen Raum eintrat. Viele hohe Regale aus Holz reihten sich links und rechts an den Wänden entlang. In jedem Fach standen je zwei Tongefäße, die mit Lautschriftzeichen der Azteken beschrieben waren. Nur er und vielleicht noch zehn andere Zauberer in Mexiko konnten das lesen. In jedem der Tongefäße klopfte und pochte es genau wie ein menschliches Herz in der Brust.
 Paredes schritt die Regalreihen ab und las die eingeritzten Schriftzeichen. Wollte er nur einen nehmen, oder gleich eine Zehnerschaft? Nein, falls die Piedra Roja auch magische Kenntnisse hatte musste er es gründlich anstellen, auch dass es keinen Zeugen seiner Aktion gab. So suchte er die Tonkrüge aus, auf denen die Namen der stärksten Kämpfer aus den Reihen seiner Widersacher standen, die er zu seinen gehorsamen, absolut tödlichen Sklaven gemacht hatte, zu Feuerherzkriegern, gegen die jeder afrokaribische Zombie gnadenlos abstank. An die hundert solcher Sklaven hatte er im Laufe von zwanzig Jahren zusammengefangen. Sie ruhten in einem mit einem Hubschrauber erreichbaren Lagerhaus. Stimmt, er sollte auch einen Piloten mit auswählen.
 Als er die beschlossene Anzahl Tonkrüge aus den Regalen hervorgeholt hatte öffnete er deren mit Wachs versiegelten Deckel. Auch ohne das Licht seines Zauberstabes konnte er sie nun blutrot glühen sehen, die in einer Lösung aus dunkelsten Zaubertrankzutaten schwimmenden, zuckenden Herzen seiner Sklaven. Jetzt brauchte er nur noch die Worte des Gehorsams zu sprechen und den genauen Auftrag zu formulieren.
 Als er jedes der vor ihm bloßgelegten Herzen mit diesem bösen Zauber der Azteken besprochen hatte glühte es mal heller mal dunkler. Er konnte das Gesicht jenes Kriegers sehen, dem er es einst mit den Worten der Bestrafung aus dem Leib gezwungen hatte. Als er jedem einzelnen die Befehle erteilt hatte verschloss er die Tonkrüge wieder. Dann stellte er diese nicht in die Regale zurück, sondern auf ein silbernes Gestell in der Mitte des Raumes. Aus dem Silber, aus dem auch das Gestell entstammte, hatte er einen Spiegel gemacht, mit dem er jeden, dessen Herz auf dem Gestell stand, beobachten und nachträglich noch etwas befehlen konnte.
 Die ausgewählten Sklaven würden bei völliger Dunkelheit erwachen und sich bereit machen, unbemerkt an ihr Ziel zu reisen. Wichtig war, dass sie nicht genau darüber herunterkamen, obwohl das viele so machen würden. Am Ende wurde der Hubschrauber trotz seiner Unortbarkeit noch von Wachposten abgeschossen. Zwar konnte man den Feuerherzkriegern nicht mit Kugeln beikommen. Doch gewöhnliches Feuer konnte sie dazu zwingen, sich im letzten Akt der Treue selbst in purpurrote Flammen zu verwandeln.
 Nachdem Augusto Xocotl Paredes sein schwarzmagisches Werk vollendet hatte kehrte er wieder in die allen bekannten Räume der Villa Chantico zurück.
 __________
 Bei der Hacienda Mille Estrellas südöstlich von Lima, 08.04.2006, 23:40 Uhr Ortszeit
 Margarita Isabel de Piedra Roja lag in ihrem Bett. Gerade hatte sich Aurelio beruhigt und wollte seiner Mutter den nötigen Schlaf gönnen. Da hörte Margarita nur in ihren Ohren das leise Wimmern eines von ihr ausgeführten Meldezaubers. Schnell langte sie aus dem Bett nach einer Brille, die sie als ihre Lesebrille ausgab und setzte sich diese auf die schlanke Nase.
 Sogleich sah die in vielen Dingen mächtige Herrin der Hacienda, wie mehrere schattenhafte Gestalten auf den meterhohen Zaun um ihr Anwesen zuschlichen. Es konnten keine Nachtschatten sein, weil die sonst von dem im Zaun wirkenden Atem Mama Killas zurückgedrängt würden. Nein, sie bewegten sich eher wie Zombies. Hatte es mal wieder irgendein Bokor gewagt, ihr wandelnde Leichen zu schicken? Der letzte, der das versucht hatte war schon vor zehn Jahren von Pacha Mamas Zorn verschlungen worden. „Wer wagt es“, dachte sie leise. Da zeigte ihr die Brille, dass die Anschleicher von silbernen Flammen umzüngelt wurden, deren Ursprung im Brustkorb jedes Einzelnen sein mochte. „Ach nein, nicht doch sowas“, knurrte sie leise, damit weder der neben ihr schlafende Victor, noch der in seinem Kinderbettchen schlafende Aurelio aufwachten. „Dann offenbart euer Sein und eure Bestimmung“, dachte sie nun leise. Doch sie hatte schon eine gewisse Ahnung, wem sie diesen unheimlichen Besuch zu verdanken hatte. Die Frage war nur, ob es eine Warnung oder ein Vernichtungsangriff sein sollte. Egal, beides lehnte sie ab.
 Durch die magische Brille sah sie, wie die von den Geisterflammen umloderten Gestalten den Zaun betrachteten, an ihm entlangliefen und dann versuchten, sich unter ihm durchzugraben. Doch letzteres misslang, weil ihre Hände ständig von etwas in der Erde zurückgestoßen wurden. Insgesamt rückten nun zwanzig solcher Gestalten auf ihre Hacienda zu. Margarita wusste, dass jeder einzelne von denen schon tödlich gefährlich war. Doch offenbar wusste der, der diese ungebetenen Besucher auf die Reise geschickt hatte, dass sie gegen eine Magierin bestehen mussten.
 Jetzt rotteten sich zehn von denen auf einem Punkt vor dem zwei Manneslängen hohen Zaun zusammen. Sechs von ihnen bildeten eine Pyramide. Die anderen vier kletterten an ihnen hinauf und machten Anstalten, über den Zaun hinwegzuspringen. Als der erste im freien Flug war zerplatzte er in einer Wolke aus silberweißen Flammen. Dieses Schicksal ereilte auch die beiden Nachfolger. Der vierte brach seinen Sprungversuch ab und landete steifbeinig neben seinen Kameraden.
 Jetzt kamen die anderen zehn herbei und zogen etwas von ihren Hüften. Margarita erkannte es als Eierhandgranaten. Die wollten damit den Zaun zerstören. „Mama Killa!“ rief Margarita. Aurelio und Victor erwachten beide gleichzeitig. Doch das war jetzt völlig unwichtig. Denn sie sah mit großer Genugtuung, wie aus dem Zaun silberweiße Flammengarben nach den Angreifern griffen und diese alle auf einmal vernichteten. Das warnende leise Wimmern in ihren Ohren erstarb. Also gab es im Umkreis von tausend Chasquischritten keinen Feind mehr. Der Schutz und die Wehr von Mama Killa hatte sie alle erledigt.
 „Gut, Kriegserklärung angenommen, roter Adler“, dachte Margarita. „Ruhig, Aurelito. Du bist bei Mama, und Mama passt ganz gut auf dich auf“, säuselte sie ihrem quengelnden Sohn zu. Dann wandte sie sich an Victor, der sie fragend ansah. „du kannst ruhig weiterschlafen, Victor. In dieser Nacht wird wohl nichts mehr passieren“, sprach Margarita auf ihn ein. Da fiel Victor sofort wieder in tiefen Schlaf. Sein Sohn brauchte noch eine Minute länger, bis auch er wieder ganz ruhig und friedlich schlief.
 „Feuerherzkrieger, gut zu wissen, dass du die rufen kannst, Augustino“, dachte Margarita. Morgen wollte sie beschließen, wie und wann sie darauf am unmissverständlichsten antworten wollte. Doch vorher muste sie genug vom Segen der himmlischen Geschwister und Göttereltern fertigbrauen, um damit ihren mit Magie begabten Enkel Mateo auszustatten. Immerhin hatte er es geschafft, in die richtige Anstellung zu kommen.
 __________
 Zur selben Zeit in der Villa Chantico bei Merida
 Gerade eben hatte er im Überwachungsspiegel durch die Augen des Piloten gesehen, wie die ihm unterstellten Erfüllungsgehilfen versuchten, über den eindeutig mit einer starken Magie erfüllten Zaun zu klettern. Dann war der erste von ihnen in einem silbernen Feuer zerplatzt. Zur gleichen Zeit hörte er von tief unter dem Haus ein leises Klirren, als wenn etwas aus Ton zerbrochen war. Das war deutlich. Er wollte gerade mit dem Mund am Spiegel rufen, dass sie sich zurückziehen sollten, als bereits die nächsten Kämpfer in diesen Silberflammen verglühten. Der Zaun musste weg.
 „Rückzug und die Steine der Zerstörung gegen den Zaun werfen!“ rief er in der Sprache der Azteken. Er sah, dass seine Leute gehorchten. Die würden gleich mit Handgranaten den Zaun und seine Magie zerstören.
 Ein Silberner Blitz überzog den ganzen Spiegel. Gleichzeitig klirrte und schepperte es lautstark aus dem geheimen Keller. Der Spiegel trübte sich tiefschwarz ein. Paredes fühlte noch, wie etwas heißes über sein Gesicht fuhr. Er hatte wohl noch einmal Glück gehabt, dass er seinen Mund früh genug zurückgezogen hatte.
 Da er nicht im versteckten Zimmer der gefangenen Herzen apparieren konnte, weil er das so eingerichtet hatte, eilte er zu Fuß nach unten. Seine Leute waren entweder auf Wache oder schliefen tief und fest, bis die Sonne sie aufweckte.
 Er sah die Bescherung schon, als er die nur mit dem Schlüssel und seinem Blut zu öffnende Tür aufstieß. Tonscherben lagen auf dem Boden verstreut. Das silberne Gestell war völlig leer. Der Geruch von verbranntem Fleisch und kochendem Blut hing in der Luft. Grünlicher Dampf waberte unter der Decke. Das war eindeutig. Die Herzen seiner zwanzig Ausgeschickten Sklaven waren regelrecht explodiert.
 Er hielt den Atem an, um keinen der grünlichen Schwaden einzuatmen. Hektisch sah er sich um. Die Regale standen noch. Die nicht ausgewählten Herzen in den Tonkrügen waren noch ganz und schlugen weiter. Die Idee, Abwehrzauber gegen leblose Geschosse und Zerstörungszauber vor die Regale zu legen hatte sich als völlig richtig erwiesen. So hatte er zwar zwanzig Sklaven verloren, doch die anderen standen noch zu seiner Verfügung.
 Als er die Tür von außen schloss schaffte er es gerade so, seine Wut zu bändigen. Da war die Wut auf Margarita de Piedra Roja, aber auch die Wut auf sich selbst. Denn jetzt wusste er drei Dinge, von denen ihm keines gefiel: Margarita Isabel de Piedra Roja war eine Hexe. Sie beherrschte offenbar Zauber der alten Inkas, die Sonne, Mond und Erde als höchste Gottheiten verehrt hatten. Ja, und sie wusste jetzt auch, dass sie von einem anderen Zauberkundigen angegriffen worden war. Er hatte zwanzig kampfstarke und in vielen Dingen ausgebildete Sklaven verloren, mit einem Schlag. Ja, es war offenbar ein schwerer Fehler gewesen, diese Hexe auf ihrem eigenen Gebiet anzugreifen. Er hatte ja auch genug Abwehrzauber und bewaffnete Wachen, um ungebetene Gäste „endgültig abzuweisen“. Doch er war davon ausgegangen, dass sie den Angriff nicht früh genug mitbekommen würde. Dann hätten sich die Feuerherzkrieger auf das Haus und alle dort lebenden gestürzt und dann, wenn sie angegriffen worden wären, das purpurrote Feuer der Vergeltung entfesselt. Da jeder der Sklaven einen kleinen Stein zur Abwehr von Apparatoren bei sich trug hätten die solange jedes Disapparieren verhindert, bis die Sonnenstrahlen die Steine berührt hätten. Das wäre das Ende dieser Hexe gewesen. So konnte die jetzt in Ruhe überlegen, wann und wie sie sich an ihm rächen würde. Und wie sagten diese Fiktiven Weltraumkrieger namens Klingonen: „Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird. Er musste seine Leute vor ungewöhnlichen Vorfällen warnen. Verdammt, wollte er sich jetzt echt auf eine Belagerung einrichten? Niemals! Er würde einen zweiten Schlag landen, wenn nicht mit Magie, dann eben mit geklauter Militärtechnik. Ja, das wollte er machen. Michele sollte ihm die Kontakte zu den Raketenbauern herstellen, damit er aus sicherer Entfernung Sprengstoff und Giftgas auf diese Hacienda feuern lassen konnte. Er würde es dann so hinstellen, als habe die CIA zusammen mit der US-Armee einen verbotenen Anschlag auf die Drogenkönigin aus Lima ausgeführt. Ob die Gringos dann immer noch so viel Unterstützung für ihre Kriege hatten?
 __________
 Universität von Neapel, 09.04.2006, 12:30 Uhr Ortszeit
 Hoffentlich hatte es niemand mitbekommen, wie er in den letzten Tagen mehr und mehr seines Hausrates in den rauminhaltsvergrößerten Kofferraum seines FIAT Panda umgeladen hatte. In drei tagen wollte er dann die Abreise wagen, um nach Frankreich zu gelangen.
 Professore Anselmo Pontidori hatte überhaupt keine Probleme damit, wegen seiner Kleinwüchsigkeit komisch angeredet oder angestiert zu werden. Als halber Zwerg war er sogar stolz darauf, dass er nicht dem üblichen Maß entsprach.
 Pontidori sicherte noch alle gerade geprüften Ordner auf seinem Arbeitsrechner und meldete sich vorübergehend von seinem Benutzerkonto ab, um essen zu gehen. Er nahm einen Würfelbecher mit zwei Würfeln darin. Seitdem Ladonna offensichtlich an der Macht war hatte er es sich angewöhnt, die Würfel zu befragen, wenn er einen von elf Mittagstischen einen Besuch abstatten wollte. Er schüttelte den Würfelbecher, stürzte ihn mit der Öffnung nach unten und ließ die beiden Würfel austrudeln. Dann las er das Ergebnis ab. Es waren eine zwei und eine Drei. Also Alternative Nummer fünf, dachte Pontidori und nahm seinen Mantel vom Bügel.
 Für Mittagsalternative 5 brauchte er seinen FIAT. Mit dem war er in zwei Minuten am Dracone d’Oro, einer nicht nur bei Professoren beliebten Asia-Imbissbude. Die machten so herrlich scharfe Frühlingsrollen.
 Als er mit seinem FIAT aus der ihm zugeteilten Parkbucht am Hauptgebäude der Geologie abfuhr vibrierte seine Armbanduhr. Die konnte ihm den Standort verraten, das Vorhandensein starker Magnetfelder, drohende Gefahren und die genaue Uhrzeit. Er tippte mit der rechten Hand gegen das Uhrenglas um die Anzeige zu wechseln. Statt der üblichen Analoguhr sah er nun einen rot blinkenden Punkt und darum die in violetter Schrift verfasste Mitteilung „Pericolo presente“ – Gegenwärtige Gefahr. Offenbar hatte die Gefahrenvorwarnung den chaotischen Autoverkehr als brandgefährliche Lage eingestuft. Pontidori blickte sich dennoch genau um. Dann fühlte er auch noch dieses Kribbeln im Nacken. Also hinter ihm wurde es gefährlich. Das hatte mit dem Autoverkehr nichts zu tun.
 Um seinen möglichen Verfolger auszutricksen fuhr er ohne zu blinken in eine Seitenstraße links ab. Wütendes Hupen begleitete seine Aktion. Doch keiner würde die Polizei rufen, nicht weil ein frecher oder vertrottelter Fahrer ohne zu blinken links abgefahren war. Doch der Gefahrenspürer vibrierte immer noch. Wer immer was immer mit ihm anstellen wollte hielt ihn weiter unter Beobachtung. Das ließ nur einen Schluss zu, der Verfolger flog ihm hinterher und konnte aus genügend Flughöhe beobachten, wohin er auch immer abbog.
 Die Fahrt zum „Dracone D’Oro“ vergass Pontidori. Er musste jetzt in Bewegung bleiben, um die Gegner zu entdecken und /oder deren Anschlag auszuweichen. Es sah aber nicht so aus, als wollten sie ihn irgendwo hintreiben, sondern abwarten, dass er einen möglichst unbelebten Ort erreichte oder eben irgendwo stehenblieb. Nichts da! Er fingerte am Schalthebel herum. Tja, die kleinen, illegalen Extras, von denen das Zaubereiministerium nichts wusste und die Polizei schon mal gar nicht. Wild aufbrüllend trieb der Motor den seegrünen Panda in die nächste Straße hinein. Der Aufprallschutz, eine aus Windzauber erstellte Art von Gummiring wie beim Autoscooter, ließ den kleinen Wagen ohne Schaden von einem anderen Wagen zum anderen springen wie eine Flipperkugel auf Speed. Die anderen Fahrer mochten sich wundern, was sie da mal eben zur Seite geschubst hatte. Doch mit der Zusatzfunktion Ich-seh nicht-recht war der grüne Panda nichts als eine Windböe für die anderen. So flipperte sich Pontidori durch die belebten Straßen von Neapel, umkurvte die für Touristen beliebten Wahrzeichen und schlidderte mehrfach nur um einen Finger Breit an einem Zusammenstoß mit einer Hauswand vorbei. Gut, jetzt konnte seine Fahrweise der Gefahrenherd sein. Doch der rote Punkt unter dem Uhrenglas ruckte mal vor und dann wieder zurück, als sei die mobile Gefahr doch nicht so zielgenau. Dann erreichte Pontidori den südlichen Stadtrand. Der Straßenverkehr wurde weniger. Gut, Dann musste es eben ein Wettrennen sein. Bei der Gelegenheit würde er auch erfahren, vor was er da eigentlich floh. Er fingerte noch an einer anderen Stelle unter dem Armaturenbrett herum, hielt die immer noch auf Gefahrenanzeige laufende Uhr kurz an den Tachometer. Es knisterte kurz. Dann meinte er, in einem Kampfjet beim Start von einem Flugzeugträger zu sitzen. Der Wagen schoss davon wie von zwei Hochleistungsraketen angetrieben. Die Reifen rollten nicht immer reibungslos. Mehrere Male rutschten sie über den Asphalt und beschwerten sich mit lautem Quietschen über diese grobe Behandlung. Dann wurde das Dach nur für ihn durchsichtig. Da sah er sie.
 Über ihm, in wohl einem halben Kilometer Höhe, schwirrten zwei Superfalcone-Rennbesen durch die Luft. Als wäre das durchsichtige Dach nicht nur aus Glas, sondern auch eine große Lupe rückten die Besen näher heran. Er erkannte nun auf jedem eine Frau in einem rosenroten Umhang mit Kapuze. „Deutlicher geht’s nicht, wie?“ knurrte Pontidori. Denn nun war ihm klar, wer ihn da jagte und dass er wohl nicht von ordentlichen Ministeriumsleuten festgenommen werden sollte. Er gab seinem bereits über sechzig Jahre dauernden Leben wohl noch eine Minute, wenn nicht noch weniger. Wie, er wollte sterben? Seit wann gab er, Anselmo Pontidori, so leicht auf? Noch hatte er nicht alle Tricks ausgereizt, die sein seegrüner Straßenschreck auf allen Zylindern hatte. Er blickte konzentriert nach vorne, dann in den Rückspiegel.
 Vorne war niemand, hinten überhaupt keiner. Nurlinks und rechts rasten zwei Herden wildgewordener Häuser vorbei wie auf der Flucht vor der Abrissbirne. Gut, das war relativ. Aber für ihn zählte, dass da vorne eine drei Meter hohe Lagerhalle kam. Natürlich hatte die mittags das Tor zu. Die Leute, die da arbeiteten wollten ja auch mal was essen.
 Pontidori klappte das Handschuhfach auf und steckte seine rechte Hand hinein. Er ertastete ohne hinsehen zu müssen einen Knopf, der ein deutlich ertastbares Symbol trug, einen Zigelstein und einen Schlüssel mit zwei Bärten. Er drückte den Knopf ein. Sein Lenkrad glomm für eine Sekunde giftgrün. Die immer noch an ihm vorbeisausenden Häuser wurden nicht langsamer. Dann kam auch noch das Lagerhaus auf ihn zugeschossen, als wolle es den seegrünen Panda im vorbeigehen fressen. Ja, und genau den Eindruck bekamen die zwei Rosenschwestern über ihm, als Pontidori in voller Fahrt auf die Wand zuhielt. Oh, da kam gerade doch ein Arbeiter heraus und fuchtelte wie wild mit den Armen. Hoffentlich brachen die ihm dabei nicht ab.
 Der Panda stieß gegen die Mauer der Lagerhalle und durchdrang sie wie einen dichten Nebel. Nur einen winzigen Moment glomm eine grüne Aura um das Fahrzeug. „Tja, Erde, Feuer und Erz“, dachte Pontidori und bretterte wie ein übergroßer Klatscher im Zickzack durch die hallenhohen Regale. Einige von denen wackelten sehr besorgniserregend. Kipte eines konnten alle umfallen wie beim Dominospiel. Dann hatte Pontidori die Mitte der Halle erreicht. Er rammte seinen schmalen Fuß mit voller Wucht auf das Bremspedal. Die Reifen kreischten wild und wohl auch vor Schmerzen, weil ihr Herr und Meister sie derartig drangsalierte. Sie qualmten vor Zorn. Doch nach nur drei Sekunden stand der Panda. Pontidori blickte noch einmal auf den Gefahrenanzeiger. Der leuchtete stetig. Dann knallte es hinter ihm. Das Flachdach hatte plötzlich ein vollkommen kreisrundes Loch. Sollte das eine Sichtluke werden? Dann sah der gerade auf einer wilden Flucht befindliche Vulkanologe, dass im Boden auch ein tiefes Loch war, aus dem es noch qualmte wie aus dem Krater eines Miniaturvulkans. Dann erkannte er die Ursache, eine in Rosenrot gekleidete Hexe, die gerade wieder mit dem Zauberstab zielte. Rums! Noch ein Loch im Dach. Die Versicherung würde sich sicher weigern zu zahlen, weil das echt nicht nach Hagelschlag aussah. Doch für Pontidori lief gerade wieder die letzte Minute. Wie oft hatte er ihr unerbittliches Ticktack gehört? „Neh, letzte Minute, ich habe noch was vor heute. Komm irgendwann in hundert Jahren mal wieder vorbei“, dachte er, während er das Lenkrad zu sich heranzog und es dann im 45-Grad-Winkel nach unten kippte. Der Panda hüpfte auf einmal wie von zwei Raketen unter den Rädern nach oben, kippte vorne über und berührte mit der Motorhaube den Betonboden. Da glomm es wieder um Pontidori grün auf, und der Panda stürzte in ein Loch, das da vorher gar nicht war und als er in ganzer Länge darin verschwand selbst nicht mehr da war. Der Wagen glitt mit leisem Surren um ihn herum tiefer und tiefer, prallte mal gegen eine Wasserleitung, stürzte haarscharf an der Betonröhre der Kanalisation vorbei und raste im 45-Grad-Winkel tiefer und tiefer in die Erde hinein. Oha, Grundwasser! Das mochte der Erd- und Gesteinsdurchdringer nicht so gerne. Pontidori riss das Lenkrad wieder zurück. Patsch! Der Wagen durchpflügte die Grundwasserschichtt und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Außerdem erklang aus dem Armaturenbrett die männliche Stimme: „Warnung, Wasseranteil kritisch!“
 „Was du nicht quakst“, knurrte Pontidori, als er seinen gerade wie ein Maulwurf oder Regenwurm durch die Erde gleitenden Wagen wieder stabilisierte und dann in der über ihm im Wagenhimmel erkennbaren Anzeige hundert Metern Tiefe weiterfuhr. Die letzte Minute, die sich mit Ladonnas Auftragsmörderinnen verbündet hatte, sollte sich wieder was neues einfallen lassen oder zu wem anderen gehen, falls der oder die sich langweilte.
 Weiteren Grundwasserschichten ausweichend fuhr Pontidori südwärts bis eine Warnung kam: „Achtung, Magmakammer des Vesuvvulkans voraus. Kein Durchfahren ohne Feuerumlenker empfohlen. Feuerumlenkung kann Hochgeschwindigkeit beschränken. Ausweichroute dreißig Grad west!“
 „Dann mal nach Westen“, dachte der halbzwergische Vulkankundler und fuhr weiter. Immerhin zeigte seine Armbanduhr keine Gefahrenwarnung mer an. Also war er hier unter vielen Tonnen Erde und Gestein und in der Nähe eines der berüchtigsten Vulkane völlig sicher. Das war doch auch mal was. Er brachte sein Mehrzweckautomobil an die fünfzig Kilometer weiter nach nordwesten. Dann erfolgte die Durchsage: „Warnung, Tank ist gleich leer. Bei völligem Treibstoffverbrauch tritt erzwungenes Auftauchen ein.“
 „gut, dann tank ich eben nach“, knurrte Pontidori und riss das lenkrad wieder zu sich heran. Der seegrüne Panda kippte fast in die Senkrechte nach hinten und jagte mit schon etwas bedrohlich spotzendem Motor hinauf. Im allerletzten Augenblick schoss der Wagen wie aus einer mattgrauen, völlig wellenfreien Wasseroberfläche heraus, kippte wieder in die Waagerechte und vertuckerte die letzten Milliliter Super Bleifrei bis an den Rand der Straße.
 Was jetzt! Volltanken auf diesem Straßenabschnitt schwierig. Immerhin hatte er wohl die beiden Rosenschwestern abgeschüttelt. Im Moment! Also schnell nachgetankt und weitergeflüchtet. Die Frage war nur, wohin. Wenn die ihn jagten hatten die schon längst wen vor seiner Wohnung in Vomero. Reinapparieren konnte bei ihm keiner, weil er da ein paar nützliche Abwehrgegenstände angebracht hatte. Aber sie konnten unsichtbar in der Parkgarage unter dem Haus, vor der Haustür oder der Wohnungstür lauern. Also blieb ihm nur die Flucht. Zum Glück hatte er ja schon alles wichtige im Kofferraum. Doch ohne Sprit war das alles wertlos.
 Er hörte mit seinen feinen Ohren, die selbst donnernde Eruptionen noch nicht zerbröseln konnten, wie von hinten ein Zwölfzylinder mit hoher Geschwindigkeit angeprescht kam. Da sah er ihn auch, den Ferrari. Vulcanus, Hephaistos und Pele waren mit ihm. Er griff unter den Beifahrersitz, fand dort etwas wie eine Luftpummpe und entsicherte sie. „Und Pump!“ befahl er, während der Ferrari laut röhrend an ihm vorbeibrauste. Es saß ein älterer Herr am Steuer. Dann schwappte und sppritzte es direkt im Tank. Der Ferrarimotor geriet aus dem Takt. Noch mal schwappte es. Hoffentlich konnte die kleine gemeine Benzinpumpe genug aus dem schnellen Roten in den kleinen Grünen, vom springenden Pferd zum kuscheligen Pandabärchen, hinüberbefördern. Noch einmal schwappte es. Der Ferrarimotor setzte blubbernd und spotzend aus. Offenbar hatte die Fernpumpe der Kraftmaschine genau vor der Einspritzung den Lebenssaft abgesaugt wie ein böser Benzinvampir.
 Der Fahrer des roten Sportwagens sprang aus seinem teuren Vehikel, während die Fernpumpe offenbar jetzt den eigentlichen Tank erfasst haben musste. Es platschte und schwappte lauter als vorher. Da kam der Fahrer angelaufen. „‚tschuldigung, können Sie mir helfen, mein Wagen ist gerade in Streik gegangen. Öhm, was machen Sie da bitte?“ fragte der nicht ganz unerwartet ungehaltene Ferrarifahrer, während Pontidori weiter Benzin ohne Zuleitungsschlauch von Tank zud tank transferierte.
 „Ach das Ding hierr? Ich bin Professore an der Universität von Neapel. Wir führen gerade eine große Feldstudie über die Verteilung nicht ganz verbrannten Treibstoffes in der Erdatmosphäre durch, um die Effizienz moderner Motoren zu verbessern.“
 „Häh?!“ erwiderte der Ferraristo. „Ich zieh hier gerade Luftproben. Dass Sie hier vorbeigefahren waren war mein Glück. So kann ich die unverbrannt ausgestoßenen Treibstoffffpartikel locker mit Ihrem Auto in Beziehung setzen. Oho, und ich lese hier gerade ab, dass ihr schneller Wagen offenbar pro Kilometer einen Milliliter Benzin unverbrannt ausstößt. Das ist nach tausend gefahrenen Kilometern schon ein ganzer Liter ungenutzter Treibstoff, der verblasen wird.“
 „Hören Sie mal, ihr kleines Studentenautochen gibt so komische Geräusche von sich, als würde da jemand in ihrem Tank herumplanschen wie Ernie mit seinem Quietscheentchen. Also was ist das hier?“
 „Also gut, ich habe eine neuartige Methode zum schlauchlosen Tanken erfunden und bei der Gelegenheit an die … ja, hui! Hundert Liter von Ihnen getankt. Jawoll, das hat sich gelohnt. Aber keine Sorge, ich zahl Ihnen den Sprit“, sagte Pontidori. Der Fahrer des roten Sportwagens überlegte, ob er dem Wichtelmann eins auf die Haube geben sollte oder ihm nur den Stinkefinger zeigen sollte. So’n Quatsch! Keiner konnte aus einem Auto Benzin ohne angeschlossenen Schlauch abzapfen. Da wedelte der Zwerg doch glatt noch mit zwei 100-Euro-Scheinen, die der wortwörtlich aus dem Ärmel geschüttelt hatte. Lief hier irgendwo eine versteckte Kamera? Der Ferrarifahrer beschloss, die Sache als blanken Unsinn abzutun und ließ den kleinen Typen mit seiner Luftpumpenattrappe stehen. Doch das komische Plätschern und Gluckern war schon seltsam. – Neh, eigentlich nicht. Ein im Tank verbauter Lautsprecher, um das Opfer dieses Streiches zu ködern.
 Pontidori sah dem Ferrarifahrer nach. Der würde gleich ganz dumm dreinschauen, wenn der den Motor anlassen wollte und seine 1000-Euro-Tankanzeige ein dickes fettes E zeigte.
 Pontidori hörte die Versuche, den Ferrari anzulassen. Dann hörte er zwei sehr untypische Flüche für einen, der mit Wagen der Superklasse herumprotzte. Dann sprang der um sein Benzin gebrachte Fahrer wieder aus dem Wagen und rannte auf Pontidori zu. Der fühlte gerade wieder die Gefahrenwarnung, stellte die schlauchlose Pumpe ab, flankte über die Motorhaube seines Wagens auf die Fahrerseite, riss die sowieso schon kurzen Beine hoch und war hinter dem Lenker, während die Tür schon zuklappte. „Eh, du Gnom, wie hast du mir den Sprit geklaut?!“ rief der Ferrarifahrer. Pontidori überhörte den Gnom. Es gab einfach zu viele Leute, die einen Zwerg nicht von einem Kobold und einen Kobold nicht von einem Gnom unterscheiden konnten. Da musste er drüberstehen. Jedenfalls sprang sein wagen wieder an.
 Als der wütende Ferrarifahrer fast auf Faustschlagreichweite heran war warf ihm Pontidori die zwei Hunderter durch das kurz auf halbe Höhe gesenkte Fenster, fuhr die Scheibe wieder hoch und stieß das Lenkrad mit der Säule wieder in den 45-Grad-Winkel. Wider machte der Panda einen Hüpfer mit den Hinterrädern, kippte nach vorne und glitt butterweich in den Straßenbelag und durch diesen hindurch. Danach war gerade mal eine sehr dünne Öllaache auf der Straße zu sehen. Der seegrüne Panda war weg.
 „Ich habe heute doch noch nichts getrunken“, knurrte der Ferrarifahrer. Dann sah er nach oben und gab keinen Cent mehr für seinen Verstand. Da oben flogen allen Ernstes zwei Besen mit schlanken Reisigschweifen und auf den Besen je eine in Rot gekleidete Frau. Das waren echte Hexen, nicht wie die armen Dinger, die im Mittelalter oder danach verbrannt worden waren. Da stießen die zwei auch schon zu ihm herunter. Sie landete genau vor ihm.
 „Hallo, Sie, haben Sie ein seegrünes kleines Auto gesehen. Unser Personenspürer hat es hier zuletzt geortet.“
 „Öhm, wie war noch mal die Nummer vom psychiatrischen Notdienst?“ dachte der um seinen Verstand bangende Fahrer, der doch nur mal wieder das Gefühl von Macht und Geschwindigkeit erleben wollte. Er stammelte, dass er einen seegrünen Wagen gesehen hatte, der ihm ohne Schlauch und alles Benzin geklaut hatte. Die beiden Hexen hörten sich das an und nickten. „Ach ja, und er ist dann einfach so unter der Erde verschwunden?“ fragte die eine Besenreiterin. Der Ferrarifahrer nickte. „Dann kriegen wir den so nicht mehr. Kuck mal Schwester, der ist schon wieder fünf Kilometer aus der Bilderfassung. Ah, und jetzt ist das Ortungssignal weg. Hinterher!“
 „Und der hier?“ wollte die andere Hexenschwester wissen. „Lass ihn vergessen was in den letzten Minuten passiert ist!“ sagte die erste Hexe.
 Als Ruben Torrini hinter dem Steuer seiner Luxusmaschine saß dachte er mit Wut auf sich selbst: „Ich hätte doch echt mal auf die Tankuhr gucken sollen. Zuviele Schnickschnackinstrumente an Bord.
 Pontidori indes erkannte, dass jemand ihm wohl einen Aufspürzauber angehängt hatte. Warum hatte er da nicht sofort dran gedacht. „Spion ex uuuund hop!“ rief er. Sein gerade in hundert Metern Tiefe dahinjagender Panda ruckelte. Dann stoben silberne Funken aus Pontidoris Aktentasche. Also darin war der Personenspürer. „Danke für die tolle Jagd. Aber irgendwo hört der Spaß auf.“
 Als er hundert Kilometer weiter westlich auf dem Weg in die Toscana bei seinem wissenschaftlichen Arbeiter anrief erfuhr er, dass zwei Männer und eine Frau gekommen seien, um mit ihm zu reden. Er gab die Order aus, ihn weiterhin beim Essen zu melden, da es doch ein wenig länger gedauert hatte, bis er drankam. Dann fuhr er weiter durch die Erde. Seine Fluchtroute führte nach Frankreich.
 Unterwegs dachte er daran, dass sein Arbeitsrechner noch lief. Es konnte mal passieren, dass ein Kollege so zerstreut war, dass er den Rechner laufen ließ. Doch wenn er echt jetzt schon den großen Absprung machen musste, weil irgendwer zu ungeduldig gewesen war, würde spätestens in drei Stunden alle Welt nach ihm suchen, nicht nur Ladonnas Kettenhündinnen. Das amüsierte den Vulkanspezialisten schon irgendwie. Doch dass er dazu getrieben worden war alles aufzugeben, was er als sein persönliches Leben aufgebaut hatte ärgerte ihn. Doch das bekamen die wieder, irgendwie würden die es wiederbekommen, dachte er.
 __________
 Im Stadthaus der Doña Margarita de Piedra Roja, 09.04.2006, 12:30 Uhr Ortszeit
 Mateo Alvirez, der sich derzeitig Ricardo Donizetti nannte, nahm es zur Kenntnis, dass er einen Onkel dazubekommen hatte, der jünger war als seine eigene Tochter Valeria.
 „Zwei Sachen, wir haben einen neuen, sehr mächtigen aber auch voreiligen Feind, und wir müssen die neun Familienoberhäupter gegen die Brut der Nachtgötzin absichern, damit sie die nicht alle auf einmal zu ihren Sklaven macht“, begann Margarita Isabel de Piedra Roja. „Auch könnte sie versucht sein, deren Abwesenheit auszunutzen, um weitere Unterlinge von sich in deren Reihen einzuschleusen, nur für den Fall, dass die direkte Einberufung nicht gelingt. Das will ich nicht zulassen, auch wenn New York nicht in meinem Revier liegt.“ Dann führte sie genau aus, was auf der Hacienda passiert war und wen sie für den Absender jener besonderen Besucher hielt. Sie sagte zum Abschluss dieses Themas nur, dass sie bereits seine Vertriebswege und seine derzeitigen Gespielinnen ausgekundschaftet habe und ihm nach dem hoffentlich erfolgreichen Vorgehen gegen die Vampirgötzin eine besondere Aufwartung machen würde. Dann sprach sie vom Treffen und übergab ihm die letzten Dinge, die er dafür mitnehmen sollte. „Zieh dich ja wetterfest an, Mati. Sollte es nämlich sein, dass einer oder mehrere von denen sehr allergisch auf meine Vampirprophylaxe ansprechen, so kommen die anderen womöglich darauf, den Lieferanten zu verdächtigen.“
 „Danke für die Warnung, Abuelita Gita. Ich habe einen Feindspürer angefertigt, der fremde Abwehrzauber orten und feindliche Gedankenausstrahlungen erfassen kann. Wenn der tiefschwarz anläuft bin ich schneller aus dem Partyservicegeschäft als einer von denen „Quidditch“ sagen kann.“
 „Gut, Mati, mein Junge. Du darfst solche Leute nie unterschätzen, auch wenn du zaubern kannst. Ein Fingerzeig von denen reicht ihren Ausputzern, dich mal eben zu töten. Also halte dich aus der Reichweite dieser Männer!“
 __________
 Auf dem Grund des Atlantiks, mitten im Golfstrom, 09.04.2006 Menschenzeitrechnung
 Endlich erfuhr Gooriaimiria, wo sich alle neun treffen wollten. Ihre Kundschafterin, die sich als Hausmädchen in Don Angelos Haus in Queens eingeschlichen hatte, hatte mit ihren scharfen Ohren die Kombination von Don Angelos Safe erlauscht und diesen auf der Hut vor Alarmvorrichtungen geöffnet. Im Safe hatte sie die Notiz über den Treffpunkt und die Wegbeschreibung dorthin gefunden. „Ein Atomschutzbunker! Gut, da wird es niemand mitbekommen, wenn ich euch mal eben von dort weghole und auf mich einschwöre“, dachte die Göttin der Nachtkinder. Dann konzentrierte sie sich auf ihre neuen Dienerinnen und Diener. Diese sollten ihr die Namen und Adressen weiterer aussichtsreicher Gehilfen verschaffen. Bald würde sie auch jene in ihre Reihen aufnehmen, die südlich des Rio Grande wohnten. Sie würde den blutigen Bandenkrieg beenden und die Führer der verfeindeten Gruppen zu ihrer persönlichen Gegenregierung zum offiziellen Präsidenten sowie des Zaubereiministers machen. Von letzterem würde sie die Herausgabe der Unterlagen über alle dort registrierten Mondheuler verlangen und dann die neuen Gefolgsleute gegen diese Brut kämpfen lassen.
 Gooriaimiria liebte es, in den Wahrnehmungen von sieben ihrer Diener zugleich zu sein. So konnte sie in New York, Los Angeles, Detroit und anderen großen Städten der Staaten überwachen, was dort vorging. Sie bedauerte nur, dass ihre neuen Diener ihre Kontaktlinsen nicht herausnehmen konnten, um die Rotblütler mit dem Blick der Unterwerfung zu bannen. Außerdem durften sie nicht auffallen. Denn ihr war klar, dass in dem Moment, wo einer enttarnt wurde, alle in Gefahr waren, die sie vor wenigen Nächten dazubekommen hatte.
 Sie empfing auch die Gedanken von Luna Dorada. Die trauerte immer noch um ihre Blutgefährtin Night Swallow, deren Seele nun in ihr, der wahren Göttin aller Nachtkinder, ruhte. Sie dachte daran, wie sinnvoll es sein mochte, wenn Luna Dorada auch ganz die Erbin Night Swallows würde. Dann fiel ihr sogar was besseres ein. Ja, das würde sie tun, wenn sie Zugriff auf die neun Familien aus New York erhalten hatte, auch und vor allem, um ein Gegengewicht zur nicht mehr so leicht führbaren Nyctodora herzustellen.
 Gooriaimiria ließ fünf gewöhnliche Diener mit ihrem Schattenstrudel in der Nähe des Atombunkers bei Albany erscheinen. Sie sollten ihn von außen erkunden. Doch als sie nur noch zweihundert Meter von der bezeichneten Stelle entfernt waren prallten sie auf eine massive Barriere, die zugleich ein unangenehmes Prickeln in ihren Körpern hervorrief. Es gelang keinem, durch die Wand zu brechen.
 Die Göttin fühlte Wut in sich aufsteigen. Irgendwer hatte es gewagt, eine massive Mauer aus Zauberkraft zu errichten. Sie verstärkte die Abwehrkraft ihrer Diener. Doch jetzt schlugen sogar noch silberblaue Blitze aus der Wand auf ihre Diener und schleuderten sie viele Dutzend Meter zurück. Das konnte doch nicht sein, dachte die erwachte Göttin der Nachtkinder.
 Sie versuchte, einen Kristallstaubkrieger direkt über dem versteckten Bunker abzusetzen. Doch irgendwas lenkte ihre Zielausrichtung um, und der Kristallkrieger erschien viele Kilometer über der Erde und fiel frei in die tiefe. Gut, der Schattenstrudel versagte auch. Das durfte eigentlich auch nicht sein. Doch sie musste es genauer wissen. So brachte sie zwei Kristallstaubkrieger in die Nähe des Bunkers. Das gelang noch. Dann befahl sie ihnen, direkt darauf zuzufliegen. Sie kamen auch wirklich bis auf zweihundert Meter heran. Dann prallten sie ebenfalls gegen die Wand und wurden von silbernen und blauen Blitzen umtobt. Diese Entladungen verdichteten sich zu immer engeren Netzen, die wiederum zu einem silber-blau flirrendem Kokon um jeden der Kristallstaubkrieger verwoben wurden, und das noch ehe die Göttin sie zurückbeordern konnte. Sie versuchte nun, sie mit dem Schattenstrudel einzufangen. Doch heftige Erschütterungen durchliefen ihren reinen Seelenverbund und vielleicht den sie bergenden Mitternachtsstein. Was immer sie versuchte, kein Schattenstrudel entstand. Durch die Augen eines ihrer Diener konnte sie mit ansehen, wie der magische Lichtkokon um die Kristallstaubkrieger immer enger und enger wurde, bis diese unvermittelt erstarrten und in Eigenschwingung gerieten. Diese Eigenschwingung verstärkte sich mehr und mehr, bis die Krieger mit lautem Prasseln zu schwarzem Staub zerbarsten. Der Staub wurde wie von einer unterirdischen Windhose eingesogen und verschwand im Boden. „Wieder zurück in sichere Entfernung, meine Kinder. Es lohnt nicht, mich dort selbst noch blicken zu lassen. Der Bunker wurde von mächtigen Magiern abgeriegelt, die uns erwartet haben“, teilte sie ihren Dienern mit. Als diese dann in ausreichendem Abstand zur magischen Barriere waren beförderte sie sie mit dem Schattenstrudel zurück an ihre Wohnstätten. Dann erst fiel ihr auf, dass sie weder einen geistigen Todesschrei von den zersprengten Kriegern noch deren freigesetzte Seelen wwahrgenommen hatte. Hatte die Kraft, die die Körper ihrer Krieger zerstört hatte, auch deren Seelen ausgelöscht? Falls ja kannte sie diese Magie noch nicht. Das gefiel ihr nicht. Gleich darauf erfuhr sie noch etwas, dass ihr nicht gefiel.
 „Große Mutter der Nacht, ich weiß jetzt, wer zu den selbsternannten Freien gehört. Ich kann ihn … Arrg!“ Es überkam sie wie ein Blitz, als die jäh aus dem Leib gerissene Seele des Rufers verging, ohne dass sie ihn zu sich holen konnte. Sie vermeinte nur, ein kurzes, triumphierendes Lachen zu hören, das sich jedoch in der Unendlichkeit der Gedankenströme verlor. Doch sie wusste, wer da gelacht hatte. Das war diese Schattenausgeburt, die sich als wahre Herrin der Nacht aufspielte. Woher hatte die gewusst, wo ihr Diener war und wieso hatte sie seine Seele so schnell vertilgen können? Sie versuchte, sie anzurufen. Doch sie erhielt keine Antwort.
 „Seid auf der Hut vor jener, die nur ein Schatten ist!“ warnte Gooriaimiria ihre Diener. Denn ihr war klar, dass die Feindin jetzt alles wusste, was der von ihr vertilgte Diener wusste. Denn auch sie konnte das gesamte Wissen ihrer Opfer mit deren Seelen in sich auffnehmen.
 „Die Nacht wird kommen, wo ich deine widerliche Daseinsform in alle Richtungen des Alls zerstreuen werde, Schattenspielerin“, dachte die erwachte Göttin voller Wut. Denn auch wenn sie das niemals offen zugeben mochte, sie hatte Angst vor dieser Ausgeburt aus dunkler Magie und mehrerer vereinten Seelen. Sie erkannte nun, wie sich Iaxathan gefühlt haben musste, als sie ihm seine Diener abgejagt und ihn deshalb verspottet hatte. Das machte sie wiederum wütend.
 Um ihr gerade wortwörtlich erschüttertes Selbst wieder ins Lot zu bringen weckte sie den zur ewigen Obhut in ihrem geistigen Körper verurteilten auf und fragte ihn, welcher Abwehrzauber einen Kristallstaubvampir so zielgenau vernichten und dann auch dessen Seele schlucken konnte. Natürlich versuchte ihr ewig ungebärbarer Sohn sich mal wieder aufzulehnen. Doch wie ebenso häufig zuvor bekam ihm das nicht. Sie schaffte es, durch die sie verachtenden Gedanken hindurch die Erinnerungen an die Unlichtkristalle hervorzuzerren. Da wusste sie, dass Heilzauber auf mit Unlichtkristall versehene Wesen umgekehrt wirkten und dass Zauber der Nachtdunkelheit Kraft aus den Unlichtkristallen ziehen konnten. also hatte sie das beobachtet. Ihre Kristallkrieger waren nicht gesprengt, sondern leergesaugt worden, bis ihre Körper und Seelen restlos vertilgt worden waren. Damit stand fest, dass es nicht die Kinder Ashtarias waren, die ihren Vorstoß zum Atombunker vereitelt hatten und sicher nur, um das dort stattfindende Treffen zu schützen. „Kann sein, dass jemand die alten Sternennachtzauber noch kann. Aarg!“ stöhnte der in ihrem Dasein eingeschlossene. „Die Nacht aller Nächte wird dich bald verschlingen, du Aaa…“, versuchte sich ihr ewiger Gefangener in einem letzten Akt von Aufbegehren. Doch dann hatte ihn ihre Macht wieder in den tiefen Schlaf gezwungen, in dem er zu verbringen hatte, wenn sie sein Wissen nicht brauchte. Sie wusste jetzt, dass es ein Zauber war, der von der natürlichen Kraft sternenklarer Nächte zehrte und alles abstieß, was ebenfalls von mitternächtiger Magie erfüllt war. Da nur Sonnenzauber dagegen wirken konnten konnte selbst sie, die mächtige Göttin aller Nachtkinder, nichts dagegen ausrichten. So musste sie anders planen. Jeden einzelnen von denen auf ihre Seite zu ziehen hatte sie verworfen, solange es eine Möglichkeit gab, sie im Glauben, für sich selbst zu handeln, walten zu lassen. Doch wenn die nun mit einem Kenner mächtiger Sternenzauber zusammenarbeiteten war das ungleich schwerer. Dann dachte sie daran, ihre neuen Diener aus dem FBI gegen die neun vorgehen zu lassen, ja ihre noch rotblütigen Kollegen zum Bunker hinzuschicken und diesen belagern zu lassen. Doch wenn die dort jahrelang wohnen konnten waren die sicherer als sonst wo. Dann fiel ihr etwas ein, wie sie doch an die neun herankam. Die wollten doch in einen Bunker. Dann sollte es eben so sein. Die Überlegenheit, die sie empfand schaffte es, die Wut über den Mexikaner und seinen Sternenzauber und die Angst vor der Nachtschattenkönigin zu verdrängen. Sollte die doch nach den achso freien Ungläubigen suchen. Vielleicht trieb sie diese ja doch noch unter ihren mächtigen Schutz.
 __________
 Vor dem Haus von Patience Moonriver, 09.04.2006, 21:30 Uhr Ortszeit
 Patience Moonriver, die Heilerin und schon häufig erwählte Amme und Ziehmutter, hatte trotz der Unwilligkeiten ihres gegenwärtigen Ziehsohns Stephen immer noch Spaß daran, ihn zu umsorgen, sein Aufwachsen zu begleiten. Ja, und im Vergleich zu ihrem ehemaligen Pflegling Adrian war Stephen doch noch sehr vernünftig, was bestimmte seinem körperlichen Alter betreffende Dinge betraf. So hatte er es doch eingesehen, dass ein gerade erst wieder aufwachsender Körper mehr Schlaf brauchte und er nicht wie ein körperlich erwachsener Mann bis nach Mitternacht wachbleiben sollte. Immerhin waren sie beide froh, dass er schon einen kleinen Nachttopf benutzen konnte und nicht mehr gewindelt werden musste.
 Nun konnte sie sich in ruhe einem Buch widmen, dachte sie. Da ploppte es in ihrem für Flohpulverreisen geeigneten Kamin „Platz der Duldsamen“. Von den munteren Flammen unbeschadet hockte nur ein Kopf auf dem Rost, der Kopf ihrer Großmutter Sophia. Ihr langes, weißblondes Haar breitete sich über den glühenden Rost aus. Sie blickte durch die goldgeränderte Brille mit Halbmondgläsern zu ihrer Enkelin hinüber. Diese dachte an den schlafenden Stephen und trat nahe genug an den Kamin, um nicht laut sprechen zu müssen. „Hallo Oma Sophia. Was drängt dich, mir deinen altehrwürdigen Kopf zu schicken?“ fragte Patience.
 „Temperence hat sich beklagt, dass der alte Krieger Shacklebolt sie in die internationale Zusammenarbeit versetzt und statt ihrer diese Viertelveela Fleur Weasley als seine neue Sekretärin eingestellt hat. Offenbar hat ihm wer geraten, nicht mehr ohne eine Tochter Mokushas in der Nähe herumzulaufen.“
 „Stimmt, habe ich gestern gehört, das meine werte Base sich sehr darüber aufgeregt hat, diesen so wichtigen Posten nicht mehr bekleiden zu dürfen“, flüsterte Patience Moonriver. „Aber wenn Shacklebolt es mit Fleurs Veela-Aura aushalten kann, ohne ihr zu verfallen warum nicht?“
 „Sehe ich auch so. Also hat Temperence dich auch angeschrieben. Ich habe mit ihr über den anderen Weg gesprochen und sie davon überzeugt, dass es bis auf weiteres besser ist, dass Shacklebolt eine Veelastämmige in seiner Nähe hat, wenn stimmt, was die anderen berichtet haben. Öhm, bei der Gelegenheit, Irina ist in die Erstarrung der Hilflosigkeit verfallen, weil sie sich nicht gegen die ihr von Arcadi und dem Hybridenweib auferlegte Unterwerfung wehren konnte. Uns Heilerinnen sollte klar sein, dass es dann auch all die anderen von uns betroffen hat“, raunte Sophias Mund über das Knacken und Knistern des Feuers gerade so noch verständlich.>
 „Ja, und so kann er als Ladonnas neue Marionette alle die aussortieren, die dem Orden angehören. Aber immerhin sterben sie nicht“, flüsterte Patience, die aufpassen musste, nicht mit den Haaren in die Flammen zu geraten. Denn sie wurde nicht vom Flohpulverzauber geschützt.
 „auch nicht wirklich tröstlich, Patience. Wir müssen einen Weg finden, wie wir den heimtückischen Zauber Ladonnas aufheben können, ohne die davon betroffenen zu töten. Ich habe mich da mal mit dem Zunftsprecher drüber unterhalten. Der meint auch, dass es nur prophylaktische Möglichkeiten gibt, der sogenannten Feuerrose zu entgehen“, wisperte Sophia und mentiloquierte noch: „So wie es unsere deutschen Schwestern hinbekommen haben, all die ihren aus dem Wirkungsbereich dieser verwünschten Kerze zu befördern.“
 „Ja, und die rote Rassehexe aus Spanien hat ja schon weit vorher dafür gesorgt, dass ihre Mitschwestern nicht direkt im Ministerium arbeiten“, mentiloquierte Patience. Mit körperlicher Stimme fuhr sie fort: „Würde die Entwöhnung von Körperflüssigkeiten und Verbindungszaubern einer Waldfrau nicht schon helfen?“
 „Darüber weiß ich nichts, weil die Heilerinnen und Heiler, die in einem betroffenen Ministerium arbeiten selbst betroffen sind und daher um ihr Leben willen nicht versuchen werden, Ladonnas Bann wieder abzuschütteln. Ja, und die einzige erfolgreiche Befreiung aus diesem Zauber hätte die Betroffene fast getötet“, flüsterte sie und erinnerte rein gedanklich an Erin O’Casy, die seit des Versuches, Sophia Whitesand für Ladonna zu unterwerfen, in Whitesand Valley im Zauberschlaf lag, weil die Loslösung von Ladonnas bösem Bindungszauber sie fast getötet hätte. Das empfahl sich also nicht zur Wiederholung.
 „Die übliche Vorgehensweise ist doch, eine Probe des Erregers oder ein Opfer eines Fluches zu untersuchen, um ein Heilverfahren zu entwickeln. Aber eine dieser Feuerrosenkerzen zu ergattern ist wohl zu gefährlich“, meinte Patience. Ihre Großmutter stimmte ihr da vollkommen zu.
 „Womöglich hat Shacklebolt aus Frankreich, dass die Präsenz von Veelamagie vor dieser Furie oder zumindest ihrer Massenunterwerfungsmethode schützt. Aber so viele Veelastämmige gibt es ja in England nicht, dass wir an jeden wichtigen Ort eine hinsetzen können“, stellte Patience Moonriver klar. Ihre Großmutter wollte noch was sagen, als die Haustürglocke läutete. „Oh, noch ein Patient, Patience?“ fragte sie leise. Patience Moonriver wiegte den Kopf. „Muss ich nachsehen, sagte sie leise. „Dann bin ich erst mal wieder fort“, erwiderte der Kopf ihrer Großmutter. Patience verabschiedete sich leise. Es ploppte, und das Kaminfeuer brannte so weiter wie vorhin.
 Vor der Tür stand eine schwarzhaarige Frau mit dunklen Augen. Patience dachte erst an Ladonna. Doch die wäre wohl nicht ohne heftigen Kampf durch die Schutzzauber um ihr Haus gekommen. Die Fremde trug ein mittelhelles Kleid und dunkle Wanderschuhe an den Füßen. „Sei mir gegrüßt, Patience Moonriver, ehrenwerte Heilerin“, sprach die späte Besucherin mit ausländischem Akzent. „Ich heiße Gorgyra Philoponthos und bin von der fernen Insel Korfu zu dir gereist, um mit dir eine große Sorge zu besprechen, die jene, die mich sandten gerade umtreibt.“
 „Oh, eine Tochter der erhabenen Mutter?“ fragte Patience und sah am erleichterten Gesichtsausdruck der Fremden, dass sie recht hatte. „Dann muss es ernst sein, dass dich dein Weg zu uns auf unsere wesentlich kältere Insel geführt hat, Reisende. So tritt bitte über meine Schwelle und komm ohne Arg und bösen Willen in mein Haus, Gorgyra Philoponthos!“ sprach Patience die um diese Uhrzeit notwendige deutliche Einladung aus. Die Besucherin sprach ihren Dank aus und betrat das Haus der Heilerin.
 In ihrem Sprech- und Behandlungszimmer, das ein Dauerklangkerker war, bat Patience die Besucherin, sich hinzusetzen. Sie apportierte einen kleinen Tisch und darauf zwei Trinkbecher und eine Karaffe voller Wasser. Dann ließ sie sich von der Besucherin, die ihr das Symbol des dreibögigen Tores zeigte, also dass sie eine Botin der Töchter Hecates war, berichten, was sie im Auftrag Propylaias, der Herrin aller Botinnen und unmittelbaren Gesandten der drei Mütter zu berichten und anzubieten hatte. Patience verzog zwar erst das Gesicht, als die andere ihr auf den Kopf zusagte, dass sie eine der schweigsamen Schwestern war. Doch nachdem Gorgyra erklärt hatte, woher sie das wisse nickte die Heilerin. Außerdem war es zu wichtig, was die reisende Botin zu berichten hatte. Sie ging auch davon aus, dass Ladonna Montefiori sich weitere Zaubereiminister des europäischen Festlandes gefügig gemacht, ja sogar schon deren Mitarbeiterschaft unterworfen haben mochte. In Russland, so Gorgyra, sei dies offenkundig, weil dort seit Mitte März gregorianischer Zeitrechnung eine Treibjagd auf alle Veelastämmigen betrieben würde und es nur noch eine Frage der Zeit war, dass die Veelas und ihre Nachkommen sich mit Gewalt zur Wehr setzen würden, ebenso in der Ukraine, Bulgarien und den südslawischen Ländern. Patience erwähnte, dass sie ebenfalls davon gehört hatte. Sie sagte der Hecatianerin jedoch nicht, dass sie auch schon wusste, dass Ladonna das spanische Zaubereiministerium unterworfen hatte. Gorgyra erwähnte noch, dass der griechische Zaubereiminister Alexios Anaxagoras und zwei für solche Unterhandlungen wichtige Mitarbeiter zu einer Geheimkonferenz aller Mittelmeeranrainer eingeladen worden war. Darauf wandte Patience etwas spöttisch ein, ob die französische Zaubereiministerin ebenfalls eingeladen sei. Gorgyra verneinte das. Patience konnte darauf nur „Wen wundert’s“ antworten.
 Am Ende ihres Berichtes übermittelte Gorgyra das Angebot der Töchter Hecates, dass alle freien Hexenschwesternschaften sich zu einem Bund gegen die offenbar unbezähmbare Feuerrosenschwester zusammenschließen mochten. Patience fragte dann, ob dies auch alle eher den dunklen Pfaden folgenden Mitschwestern betreffe. „Unsere erhabene Mutter Hecate hütet alle Pfade gleichermaßen, den Hellen Pfad mit seinen Verzweigungen und steinigen Wegen, den sehr schmalen Pfad der Dämmerung und die dunkle Pfade durch das Labyrinth verderblicher Abgründe. Alle Pfade sind unserer erhabenen Mutter vertraut und gleichbedeutend“, erwiderte Gorgyra. Patience brauchte somit die Frage nach anderen dunklen Orden wie dem der Spinnenschwestern gar nicht mehr zu stellen. Sicher würde eine Berufskollegin Gorgyras oder gar die oberste Botin selbst zu jenen Schwestern gehen, um sie für diesen Bund der freien Hexen zu werben. Doch dann fragte sie die Besucherin: „Was werdet ihr tun, wenn sich andere Orden, die ausdrücklich den Pfaden des Machtgewinns und der hemmungslosen Aneignungen von Dingen und Wesen folgen, auf Ladonnas Seite stellen?“
 „Nun, sie werden abwägen müssen, wie viele Freiheiten die Tochter zweier Mütter ihnen dann noch lassen wird. Sicher mag es am Anfang so aussehen, als spräche sie dieselbe Sprache wie die anderen auf dunklen Pfaden wandelnden Hexen und Magierinnen. Doch wird diesen dann sehr bald und schmerzhaft offenbart werden, dass Ladonna nur ihre eigene Meinung und ihre eigenen Pläne gelten lässt und jede wie auch immer handelnde Nebenbuhlerin um die vollkommene Macht vernichten. Wir Botinnen hoffen darauf, dass die Auffassungsgabe jener dunklen Hexen groß genug ist, dass sie dies früh genug erkennen und nicht die Sklavinnen der Zwei-Mütter-Tochter werden wollen, auch wenn dies heißt, ihr eigenes Leben dafür lassen zu müssen“, antwortete Gorgyra.
 „Wenn die musische Weltenbummlerin euch verkündet hat, dass sie auch zu unserem Orden gehört, warum habt ihr Sie nicht zu unserer Stuhlmeisterin hingeschickt?“ fragte Patience.
 „Weil die Reise von Australien länger dauern würde und sie nicht auffallen darf. Sie sagte uns, dass du wohl einen wesentlich schnelleren Weg zu eurer Stuhlmeisterin kennst“, antwortete Gorgyra. Das sah Patience sogar ein, auch wenn es ihr nicht behagte, wie viel die Töchter Hecates über die schweigsamen Schwestern außerhalb Griechenlands wussten. So sagte sie:
 „Nun, wo du von enodia erfahren hast, dass ich nicht nur eine Heilerin bin weißt du sicher auch, dass wir den Namen und Wohnort unserer Mitschwestern nicht preisgeben dürfen, schon gar nicht der Stuhlmeisterin. Deshalb kann ich dir auch nicht bestätigen, ob Enodia recht hat oder nicht. Ebensowenig kann ich dir jetzt schon verraten, wie unsere Stuhlmeisterin auf euer Angebot antworten wird. Es mag sein, dass sie dafür erst mit den anderen Stuhlmeisterinnen zusammentreffen muss, damit unsere Sororität mit einer Stimme spricht, wenngleich die der sogenannten Nachtfraktion angehörigen da sicher noch eigene Ansichten und Forderungen haben mögen.“
 „Wie gesagt gelten für unsere erhabene Stammmutter alle Wege der Zauberei gleich viel und alle Hexen und Magierinnen ebenso. Ich erkenne an, dass du mir nicht jetzt schon die Entschlüsse deiner Schwestern mitteilen kannst. So biete ich dir oder jeder anderen von euch, die als Botin von euch entsandt wird an, den Beschluss eurer obersten Schwestern mit der Fackel der Botschaften zu versenden.“ Hierauf holte sie aus ihrem im Licht der brennenden Öllampen dämmerblauen Gewand eine armlange Fackel mit Wachsbeschichtung. „Wird sie entzündet kann sie alle in ihre Flammen gesprochenen Worte ähnlich übermitteln wie das grüne Feuer schneller Reisen und Ferngespräche. In das Wachs sind die Daunen frisch wiedergeschlüpfter Phönixe eingefügt. Wie die Fackel zu handhaben ist steht auf dem kleinen Pergament in römischer Schrift verzeichnet“, sagte Gorgyra und deutete auf einen mit Bindfaden um den Fackelstab gewickelten Zettel.
 „So werde ich diese Botschaft und die Fackel an unsere Stuhlmeisterin übergeben und ihr die Entscheidung anvertrauen, ob und wie sie und alle ihr bekannten Stuhlmeisterinnen mit euch in Verbindung treten. Bis wann spätestens wünscht deine Zunftherrin eine Antwort?“
 „meine Zunftherrin hat nur gesagt, es möge noch vor Ladonnas weiteren Eroberungen eine Entscheidung fallen. Die Mittelmeeranrainerkonferenz soll am zwölften April stattfinden. Doch liegt es den drei Müttern und meiner Zunftherrin fern, euch unter Druck zu setzen.“
 „Gibt es dann noch etwas, was du mir mitteilen oder von mir erfahren möchtest, falls ich es dir auch erzählen darf?“ fragte Patience Moonriver. Gorgyra verneinte es. „So danke ich dir und deiner Schwesternschaft für das große Vertrauen, dass ihr in uns Außenstehende setzt. Ich werde wie gesagt deine Worte und die Fackel weiterreichen und unsere Stuhlmeisterin entscheiden lassen“, sagte Patience Moonriver. „Darf ich dich dann noch zur Tür geleiten?“ fragte sie. Gorgyra nahm das Angebot dankbar an.
 Patience führte die Besucherin leise durch ihr Haus. Dabei lauschte sie auf den Trakt mit den Schlafräumen, ob Stephen vielleicht doch wieder aufgestanden war und möglicherweise lauschte. Doch so hörte sie nichts. Auch wusste Stephen, dass er von den Sachen, die er hier mitbekam nichs weiterverraten durfte, wollte er nicht doch noch sein bisher gesammeltes entwickeltes Gedächtnis verlieren und auf das geistige Niveau eines kleinen Kindes zurückgestutzt werden. Das hatte sie ihm bereits vor dem Abstillen klargemacht.
 Gorgyra überquerte die Türschwelle und ging drei leise Schritte nach vorne. Dann ging sie in die Hocke, als wolle sie gleich niederkommen oder ungeniert Wasser lassen. Da flimmerte ihre Erscheinung, und statt ihrer flog eine Silbermöwe in den teilweise bewölkten Himmel hinauf, dem Mond entgegen. Patience dachte nur für sich, ob alle höheren Töchter Hecates Animaga waren und ob von denen auch alle Vögel als Tiergestalt hatten. Immerhin brauchte die Botin so keinen Besen und fiel nicht auf, sofern sie in ihrer Tiergestalt eher tagsüber unterwegs war. Ja, und eine Möwe fiel am Strand einer Insel nicht weiter auf.
 Patience mentiloquierte ihre Großmutter an und erwähnte, dass die Töchter der Hecate offenbar große Angst vor Ladonna hatten. „Das ganz mit recht“, bekam sie die unumstößliche Antwort. Dann bat sie ihre Großmutter, sie noch besuchen zu dürfen. Sie tat dann noch etwas, was sie eigentlich nicht gerne tat. Sie sang leise das Lied des nur von der Sonne zu lösenden Schlafes und zielte dabei auf Stephens Zimmertür. Sie prüfte dann noch nach, ob er in seinem Bett lag oder nicht etwa „aus Versehen“ hinter der Tür lauschend umgefallen war. Zu ihrer Erleichterung fand sie ihn nun noch tiefer als sonst schlafend in seinem Bett. Sie wirkte dann noch den üblichen Zauber, der bei ihrer Abwesenheit weitere Abwehrzauber in Stellung brachte und apparierte direkt ins geheimgehaltene und mehrfach beschirmte Whitesand Valley.
 Dort sprach sie mit ihrer Großmutter über die Unterredung mit Gorgyra und legte die erhaltene Fackel auf den Tisch. Dieser vibrierte kurz und schimmerte dann golden. „Aha, tatsächlich ein starker Zauber, aber kein Fluch“, erwiderte Soophia Whitesand. Dann pflückte sie den Pergamentzettel von der Fackel, las ihn und lies auch Patience lesen.
  Willst du uns erreichen,
so ist dies unser Zeichen
das Kunde und Antwort erbringt.
Willst du uns was sagen,
so musst du nicht zagen.
Es stets und an Jedem ort gelingt.
 Sprich für deine Worte,
am wohlbeschütztem Orte
das Wort „Phosphoros“ laut genug aus.
Die Fackel wird dann tragen,
was immer du willst sagen
als Botschaft in mein Haus.
 Wenn du hast gesprochen,
soganz ununterbrochen,
so Sprich das Wort „Skotia“ laut aus!
So ruht dann unser Zeichen,
um uns zu erreichen.
Birg’s sicher dann in deinem Haus!
 Für alle deine Kunden,
sind dir zwei volle Stunden
im Scheine der Fackel gewährt.
So nutze die zwei Worte,
am wohlvertrauten Orte,
so dass er für deine Nachricht nur währt!
 
 „Das Mutterland der klassischen Poesie“, bemerkte Pattience und gab ihrer Großmutter den Zettel zurück. „Nein, nicht nur wegen ihrer stolzen Tradition der Dichtkunst wegen ist diese Anleitung so abgefasst, Patience. Sieh sie als Vorprägung. in Dem Moment, wo du den Zettel in der Hand hältst und die Zeilen, die garantiert mit einer auf Frauenblut basierenden Tinte verfasst wurden liest, prägst du dich als zum Umgang mit dieser Botenfackel berechtigt ein. So kann kein anderer, der zufällig die beiden Schlüsselworte kennt die Fackel anzünden und auslöschen oder unnütz abbrennen lassen. Ich gehe sogar so weit zu behaupten, dass nur eine erwachsene Hexe diesen Zettel anfassen und lesen kann. – Mein Tisch der Enthüllung hat ja schon gezeigt, dass weder die Fackel noch dieser daran hängende Zettel verflucht sind.“ Patience schlug sich fast vor die Stirn. Sie sollte doch wissen, dass bei höheren Zaubern auch Handreichungen und mit besonderer Tinte auf besonderes Pergament geschriebene Zeilen einen Zauber auslösen konnten. Daher galt ja bei den Heilern und Kundigen der hellen und dunklen Künste, eine mit magischer Tinte niedergeschriebene Anrufung nicht mal eben laut vorzulesen.
 „Ja, und falls es nicht so eingerichtet wurde reicht auch schon aus, zu glauben, dass es so ist, Placebo und Nocebo, Oma Sophia“, erwiderte Patience, um nicht ganz wortlos aus dieser Belehrung herauszukommen. Ihre Großmutter grinste eher wie ein junges Mädchen als eine Hexe von über hundert Lebensjahren. Dann sagte Sophia Whitesand: „Ich werde deinen Vorschlag aufgreifen und mich mit den anderen Stuhlmeisterinnen darüber beraten und dir dann die Fackel zurückgeben, damit du unsere Nachricht weitermelden kannst. Weil dich kennt diese Botin ja jetzt, und wir wollen ja trotz der bestehenden Lage nicht alle unsere Gesetze vergessen.“ Patience nickte bestätigend. Dann teilte ihr ihre Großmutter noch mit, dass es wohl vor zwei Tagen eine Zusammenkunft der europäischen Veelas gegeben haben musste. Jedenfalls hatte Sophias bulgarische Amtsgenossin das über die Bilderverbindung mit ihr mitgeteilt, die wiederum mit einer der älteren Veelas dort in guter Beziehung stand, was für Hexen und Veelas eher ungewöhnlich war. „Aha, dann wollen die Veelas sich das nicht mehr bieten lassen, was Ladonna anstellt?“ fragte Patience.
 „Nein, sie haben dem von ihnen erwählten und vom französischen Zaubereiministerium bestätigten Vermittler zwischen ihrem und unserem Volk klargemacht, dass niemand Ladonna töten darf und dass es ihnen, den Kindern Mokushas allein zustehe, dies zu tun, falls es keine andere Lösung geben sollte.“
 „Natürlich, die Blutrache der Veelas. Öhm,war die spanische Stuhlmeisterin auch bei diesem Treffen?“
 „Soweit ich weiß hatte diese wahrhaftig einen kurzen Auftritt dort. Mehr erfuhr ich aber nicht und werde mich hüten, sie selbst zu befragen, sollte sie einem Treffen aller Stuhlmeisterinnen zustimmen“, erwiderte Sophia Whitesand mit einem verwegenen Lächeln, als wisse sie doch mehr oder könne sich bestimmte Dinge vorstellen. Dann sagte sie noch: „Besser ist es nun, wenn du in dein Haus zurückkehrst und den Schlaf und das Leben deines Pfleglings behütest, Schwester Patience. Ich werde dir erst wieder was über diese Fackel der Hecate berichten, wenn es eine ganz verbindliche Entscheidung gibt.“ Patience bestätigte das und disapparierte. Da sie mit der Herrin von Whitesand Valley Blutsverwandt war und ja wusste, wo das Whitesand Valley und das Haupthaus zu finden waren konnte war sie eine der wenigen, die den zeitlosen Weg gehen konnten.
 __________
 Kanadische Ausläufer der Rocky Mountains, 09.04.2006, 23:00 Uhr Ortszeit
 Ashton Underwood hörte die geistige Stimme ihrer Herrin in ihren Gedanken. Seitdem ihre britische Tante Ursina sie damals mit zu jener Eingemeindungszeremonie im Schein und Duft der Feuerrose mitgenommen hatte gehörte sie zu Ladonnas nordamerikanischen Kundschafterinnen, ja mochte sich sogar als geheime Agentin im Dienste der Königin verstehen. Monatelang hatte sie nur Berichte aus Kanada nach Italien geliefert, meistens in Form von Gedankenverbindungen mit der Königin selbst. So war es auch jetzt wieder.
 „Ashton, Nichte der ursina Underwood, es wird Zeit, einen Teil jener Schuld abzutragen, die deine dahingeschiedene Tante angehäuft hat. Die Vollendung der Pax Rosae steht bevor. Also empfange meine Anweisungen und befolge sie vollständig und fehlerlos!“ sprach die Gedankenstimme der Königin aller Hexen. Dann erfolgten mehrere Befehle, die mit in ihren Geist übermittelten Bildern verknüpft waren. Ashton Underwood nahm das alles hingebungsvoll in sich auf und bestätigte völlig überflüssigerweise den Erhalt aller Anweisungen. „Du schaffst die Voraussetzung dafür, dass Kanadas magische Gemeinschaft in mein Weltreich unter der Feuerrose eingegliedert wird. Es wird Widerstand geben, vor allem aus den Staaten. Genau deshalb gilt es, den zweifelhaften Zusammenhalt Kanadas, der Staaten und Mexikos anzuzweifeln und zu vernichten, um aus den Bruchstücken etwas neues, festeres, langlebigeres zu formen“, beendete Ladonnas Gedankenstimme die Reihenfolge ihrer Anweisungen. Ashton Underwood bestätigte auch das. Sie sollte losziehen, die Stimmung gegen die Föderationsverwaltung zu schüren und den Unmut der kanadischen Hexen und Zauberer anzuheizen, auf dass alle kanadischen Hexen und Zauberer Bullhorn und ihren Mitstreiterinnen und Mitstreitern Lüge und Täuschung vorwarfen. Gelang dies hier in Kanada, so würden die einst britischen Kolonialinseln der Bermudas, Bahamas und Antillen folgen, ja möglicherweise auch das Tor nach Indien aufgetan, obwohl die dort residierenden Zauberer sich für so überragend kundig und mächtig hielten.“
 „Und was ist mit den einst britischen Kolonien in Afrika?“ fragte Ashton Underwood. „Das werde ich erst beschließen, wenn ich näheres über die dortige Gemeinschaft von Hexen und Zauberern weiß“, erwiderte Ladonnas Gedankenstimme. Ashton hatte den Eindruck, dass die Königin über diese Frage etwas ungehalten war. Doch warum das so war durfte sie nicht fragen. Sie bestätigte nur erneut, dass sie die erteilten Anweisungen ausführen würde.
 __________
 Millemerveilles, 10.04.2006
 Julius Latierre saß am Morgen des zehnten Aprils im Computerzelt des vorübergehend umgezogenen Zaubereiministeriums. Gerade hatte er erfahren, dass gestern ein international angesehener wie umstrittener Vulkanologe aus Neapel spurlos verschwunden war. Sein Sekretär hatte bei der Polizei angefragt, ob es einen Unfall gegeben habe. Doch dem war nicht so. Viele Zeugen hatten ihn noch mit seinem für einen Professor untypischen Kleinwagen wegfahren sehen können. Das war die letzte Spur. Eine offizielle Vermisstenanzeige gab es noch nicht. Dann sah Julius das Bild des Verschwundenen. Er kannte diesen Mann. Das war Anselmo Pontidori, auch ein halber Schwiegeronkel von ihm, weil er der Sohn Lutetia Arnos war. Natürlich, von Pontidori hatte er damals im Zusammenhang mit der heftigen Feuermagiefreisetzung auf Sizilien gehört. Also wechselte dieser halbe Zwerg zwischen magischer und nichtmagischer Welt.
 „Wahrscheinlich haben Ladonnas Leibeigene den abgefangen, weil sie keine gemischtrassigen Leute in öffentlicher Rangstellung haben wollen“, dachte Julius. So ähnlich lief es doch auch in den slawischen Ländern mit den Veelas, nur dass die sich gegen die Festnahme und das Einsperren wehren konnten.
 Als er nach dem Mittagessen in das provisorische Büro für Mensch-Zauberwesen-Kontakte hinüberging fand er dort ein offizielles Schreiben Létos. Sie erwähnte, dass sie sich mit ihren in Frankreich und Großbritannien lebenden Verwandten unterhalten habe, wie man magische Institutionen gegen Ladonnas Feuerrosenkerze sichern konnte. Da in Beauxbatons ja gerade drei Létos Enkeltöchter Himérope und Igleia Grandlac in der dritten Klasse waren konnte Madame Faucon sie als Absicherung gegen Ladonnas gemeinheit einsetzen. Auch hatte sich ja erwiesen, dass auf besondere Gefahren abgestimmte Portschlüssel die potentiellen Opfer eines Feuerrosenangriffs in Sicherheit bringen konnten. Also mochte es auch umgekehrt gehen, dass ein auf Sonne und / oder Mond abgestimmter Portschlüssel eine Feuerrosenkerze fortschaffen konnte, bevor sie ihre volle Entfaltung erreichte.
 Léto schlug mit der nötigen Bescheidenheit vor, Veelas in die Innendienstmannschaft für Zaubereizentralverwaltung und Sicherheit aufzunehmen und dort zu postieren, wo Euphrosynes verbotener Segen nicht mehr wirkte. Wie genau das gehen sollte mussten sie dann noch klären.
 Mit dem Schreiben ging Julius zum blauen Haus der obersten Führungsebene. Dort ließ er sich bei Ministerin Ventvit melden. Dieser übergab er das Schreiben Létos. Danach unterhielt er sich mit der Ministerin wie auch Jeannes Schwiegervater Belenus Chevallier und den Leitern für interne Sicherheit und Zentralverwaltung, die im Augenblick eher von Langeweile als von Stress befallen waren. Die Aussicht, nach Paris zurückzukehren gefiel ihnen sichtlich. Da die Verwandten Létos ja regelmäßig nach Agentinnen oder Agenten Ladonnas suchten war es auch kein Akt, die vielen erwachsenen Verwandten Létos anzuschreiben, ob sie nicht in Teilzeitarbeit für das Ministerium arbeiten wollten, nicht als Beamtinnen, aber zu ansehnlichen Löhnen. Das behagte dem seit Colberts Coup mit Gringotts an dessen Stelle gerückten Monsieur Montrich zwar nicht wirklich. Doch das Argument, lieber höhere Gewerbeabgaben zu fordern als der französischen Zaubererwelt Ladonnas Sklavenketten anzulegen zog dann doch. So wurde kurz vor 16:30 Uhr ein Geheimerlass Ventvits in Kraft gesetzt, dass jede Veelastämmige Person mit Wohnsitz in Frankreich berechtigt sei, durch bloße, mehrstündige Anwesenheit pro tag mitzuhelfen, das eigentliche Ministeriumsgebäude sicherer zu machen.
 Als Julius auch Barbara Latierre diese Mitteilung überbrachte, da sie als Leiterin der Gesamtabteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Lebewesen ebenso Informationsberechtigt war staunte er nicht schlecht, sowohl seine Schwiegeroma Lutetia als auch den in den Internetmeldungen als verschwunden gemeldeten Vulkanologen Pontidori bei ihr anzutreffen. Julius musste sich arg beherrschen, nicht zu sehr von oben auf den kleinwüchsigen Italiener herunterzuglotzen. Doch der war ja schon auf Barbara Latierres 1,93 Meter eingestimmt und staunte höchstens, dass es noch andere Leute mit über 1,90 Metern Größe gab.
 Julius durfte sich setzen, nachdem er den Vulkanologen auf Englisch begrüßt hatte, weil er kein Italienisch konnte. Dann durfte er sich als Abgesandter der Behörde für friedliche Koexistenz und Mensch-Zauberwesen-Beauftragter die Geschichte Pontidoris anhören. Dieser erzählte in Französisch mit leichtem italienischen Akzent von der neuen Kampagne Barbaneras, um menschengestaltliche Zauberwesen zu schikanieren und präsentierte einen amtlichen Brief. Barbara ließ ihn sich von ihrem Kollegen Dubois vorlesen, der eine italienische Großtante bei Palermo wohnen hatte, mit der Dubois jedoch seit der Abriegelung Italiens keinen direkten Kontakt mehr hatte. Dann sagte Pontidori:
 „Ich habe gedacht, dass bald sie kommen miche zu holen, um miche einzusperren oder zu töten. Die wohl haben gewusst, dass iche könnte weglaufen molto veloce nach Francia, öhm, Frankreich, wo wohnt meine Mutter. Deshalb die miche wohl wollten interrogare, äh, verhören.“
 „Die wollten wohl ein Exempel an Ihnen statuieren, Professore Pontidori. Aber dann hätten die doch auch noch einen Peilsender bei Ihnen verstecken können, um rauszufinden, wohin sie fahren“, sagte Julius. Pontidori nickte. Dann erwähnte er, dass sein Halbbruder tatsächlich einen solchen Nachverfolgungszauber namens Localisatus-Inanimatus an seinem Auto gefunden hatte. Doch weil das Haus seiner Schwiegermutter unortbar war konnte der nicht verraten, wo er war.
 „Gut, die wollten wohl wissen, ob sie nach Frankreich flüchten, wenn man Sie jagt“, vermutete Barbara Latierre. Julius nickte. „Ja, und falls Sie dann wieder nach Italien einreisen hätten Sie sie wegen Kolaboration mit uns festgenommen“, legte Julius nach. Pontidori knurrte, nickte aber wild. „Gut, da wir eenfalls Registraturen für Menschen mit Zauberwesenverwandtschaft haben lassen Sie sich dort mit der von Ihrer Frau Mutter ermöglichten Adresse eintragen. Ob und inwiefern wir Zugriff auf Ihr in Italien geführtes Bankkonto bekommen können wissen wir noch nicht, weil jeder offizielle Versuch zusätzliche Fragen nach sich ziehen würde. Doch wenn Sie sich als Flüchtling vor einer ungerechtfertigten Verfolgung erweisen könnten Sie womöglich auch bei uns eine ansprechende Arbeit finden. Garantieren kann und will ich Ihnen das jedoch nicht“, erwiderte Julius‘ Schwiegertante. Das sah Pontidori ein. Er erwähnte dann noch gestenreich, dass er sich mehr um seine Arbeitsergebnisse sorgte, die er in Neapel hatte zurücklassen müssen. Julius erinnerte daran, dass Italien in der nichtmagischen Welt zum Schengengebiet gehörte, also die Reise aus Italien nach Frankreich nicht illegal war und dass Bürger aus den Mitgliedsstaaten der Europäischen Union auch im EU-Ausland arbeiten durften, da ihre Qualifikationen anerkannt wurden. Dann warf er jedoch ein, dass Pontidori dann aber gerade nur in Frankreich arbeiten konnte, weil sehr zu befürchten stand, dass Ladonna nicht nur Deutschland, sondern auch andere Zaubereiministerien unterworfen hatte, mit Ausnahme von Großbritannien. Darauf meinte Pontidori, dass ihn diese Lage an eine Vulkaninsel im Südpazifik erinnere, auf der er mal drei Monate lang ausharren musste, weil durch den dort ausgebrochenen Feuerberg keine Luftversorgung möglich war und wegen der ins Meer gestürten Lavabrocken kein Schiff anlanden konnte, bis sich der Berg beruhigt hatte und die Aschewolken verweht waren. Insofern habe er hier schon mehr Komfort und Kontaktmöglichkeiten. Das konnte Julius nicht abstreiten. Der Vergleich mit der Insel mochte passen. Am Ende riegelten alle Nachbarländer Frankreichs die Grenze zu Frankreich ab oder versuchten die magische Welt auszuhungern. Gut, das würde deshalb schon nicht gelingen, weil sich die französischen Hexen und Zauberer auch bei den nichtmagischen Menschen mit Lebensmitteln und neuer Kleidung versorgen konnten. Aber die Aussicht, vom Rest der Welt abgeschnitten zu sein mochte dieselbe Bunkerstimmung auslösen wie damals die Belagerung von Beauxbatons oder die Dämmerkuppel über Millemerveilles. Damit mussten sie dann irgendwie fertig werden.
 Als Julius wieder in den Rechnerraum zurückkehrte programmierte er die virtuellen Überwachungsroboter auf alles, was Anselmo Pontidori betraf. Falls das italienische Zaubereiministerium der Meinung war, ihn habe es nicht geben dürfen mochten sie alle lebenden Personen und greifbaren Dokumente bearbeiten, aber ob ihnen das mit Computerdaten gelingen würde wusste er nicht.
 __________
 Das Haus von Soraya bint Amar iben Faisal Al-Buraq im algerisch-tunesischen Grenzland, 10.04.2006 gregorianischer Zeitrechnung, kurz nach Sonnenuntergang
 Die Hüterin der Nacht zeigte bereits ihre zunehmende Gestalt, auch wenn im Westen noch helles Dämmergrau den Himmel erhellte. Der rauschende Wasserfall der enthüllenden Reinheit rauschte leise aber stetig. Er bekam sein Wasser aus der unterirdischen Quelle, die als „Geschenk der behütenden Mutter“ bezeichnet wurde. Diese Quelle spendete mehr Wasser, als für den Fall der enthüllenden Reinheit nötig war. So konnte die Eigentümerin der kleinen Oase, die nur mit der hohen Kraft begüterte finden konnten, einen üppigen Obst- und Gemüsegarten bestellen und die kleine Oase im Grenzland zwischen Algerien und Tunesien mit einer ausreichend hohen Zauberhecke umfrieden, die jedem vorbeiziehenden Wüstenreisenden vorgaukelte, dort sei nichts zu finden.
 Soraya bint Amar iben Faisarl Al-Buraq spürte die Annäherung einer anderen Magierin durch die Luft. Immerhin war die Fremde so höflich, nicht den Stein der verwehrenden Wunschreise zu erschüttern. Sie bekam über ihre besonderen Wachvorkehrungen mit, dass die andere auf einem geflügelten Pferd durch die Luft ritt und nicht auf einem Reisigbesen wie die Europäer oder einem fliegenden Teppich wie die Bewohner ihres Landes und seiner Nachbarn. Dann bekam die Eigentümerin der Oase auch mit, wie das prächtig geflügelte Pferd, ein echter Nachfahre des Pegasus und Artverwandter jener Flügelpferde, die in der arabischen Welt gezüchtet wurden, auf der großen Wiese diesseits der Verbergehecke landete. Die Fremde stieg ab und prüfte wohl mit einem Zauberstab auf vorhandene Schutz- und Abwehrkräfte. Dann durchschritt sie furchtlos den Wasservorhang der enthüllenden Reinheit. Ja, offenbar war sie keine auf seelische Reinheit bedachte Magierin, denn sie erbebte und keuchte, als der Fall der enthüllenden Reinheit sie von Kopf bis Fuß netzte. Doch dann war sie hindurch, ohne unter der auf böse Seelen elefantenschwer niederdrückenden Last zusammenzubrechen. Nun stand sie vor dem Haus der Oasenbesitzerin.
 Wie es Soraya bei jedem sie aufsuchenden Menschen tat unterzog sie auch diese Besucherin einer mehrminütigen Geduldsprobe. Erst als eine Viertelstunde vergangen war erbot sie sich, der Anderen zu öffnen.
 Vor ihrer Tür wartete eine eindeutig europäischstämmige Zauberin mit tiefschwarzem Haar und hellrosiger Haut. Sie trug ein dunkles Kleid, auf dem ein Symbol prangte, ein silbernes Tor mit drei Bögen. Von diesem Zeichen hatte die Hausbewohnerin natürlich schon gehört. Es sollte im Lande der alten und neuen Griechen eine ähnliche nur aus mit den hohen Gaben beschenkten Töchtern geben, die einer Mittlerin zwischen Erde, Himmel und Nachwelt sein sollte. Die Besucherin blickte die Hausbesitzerin aus dunklen großen Augen an. Soraya barg ihre Gedanken hinter dem inneren Wall der Unzugänglichkeit. Doch sie erspürte keinen Versuch, diesen zu durchbrechen. Da begann die Besucherin auf Arabisch zu sprechen:
 „Friede und Freundschaft, Soraya bint Amar iben Faisal Al-Buraq, große Kennerin der Kräfte des Wassers und der Erde. Ich bin Botenmeisterin Propylaia, Gruß und Stimme der erhabenen Töchter Hecates, der großen Mutter aller Zaubermächtigen aus dem Lande der Griechen und bitte um Einlass und Gehör.““
 Soraya musste sich sehr beherrschen, sich von dieser samtweichen, tiefen Stimme nicht zu sehr verzücken zu lassen. Sie sah die andere aufrichtig an und erwiderte: „Freundschaft und Friede dir, Botin der Töchter Hecates aus dem Land nördlich des afrikanischen Meeres. Tritt herein und sei mir als Gast willkommen!“ Dann gab sie die Türöffnung frei und wartete, dass die andere über die Schwelle trat.
 Im Wohnraum Sorayas durfte sich die Botin auf den bequemsten Gästestuhl setzen den sie anzubieten hatte. Auch bot sie der Besucherin Kaffee oder Tee an. Propylaia dankte und entschied sich für Tee. Als beide Hexen blütenweiße Tassen mit dampfenden, nach würzigen Kräutern duftendem Inhalt vor sich hatten fragte Soraya die andere, ob sie eine angenehme Anreise hatte. Propylaia bedankte sich für die Frage und erwähnte, dass sie eine störungsfreie Reise erlebt und die Schönheit des Landes zwischen Meeresstrand und der großen Wüste angesehen hatte. Dann ging es um den Grund ihres Besuches.
 Propylaia sprach mit ihrer samtweichen beinahe männlichen Stimme: „Ich wurde mit einem wichtigen Auftrag vom Rate unserer drei Mütter entsandt, all die mächtigen Orden magisch begabter Frauen zu besuchen, um davon zu sprechen, dass es auf dem Erdteil Europa eine gibt, die mit einer besonderen Begabung geboren wurde und nach vielhundertjährigem Zauberschlaf wieder aufgewacht ist. Für den langen Schlaf und die entgangene Zeit wollte sie sich nun wohl rächen und plane die ganze Welt zu erobern, um sie nach ihren Gedanken und Absichten umzugestalten, so wie der Wind den Sand der Wüste in immer neue Formen weht. Ihr name lautet Ladonna Montefiori, was in die erhabene Sprache deines Volkes Herrin vom Blumenberg heißt. Ja, und dieser von ihren zwei Müttern verliehene Name gilt ihr als Vorbestimmung, nicht nur die Blumen, sondern auch alle Menschen dieser Welt zu beherrschen. Sie greift nun um sich und ergreift alles, was ihr nicht widerstreben oder entfliehen kann. Es steht auch zu befürchten, dass sie auch die Länder südlich des afrikanischen Meeres an sich reißen will. Daher baten mich die drei Mütter des Rates unserer erhabenen Schwesternschaft, all jene zu besuchen, die dies wohl nicht erdulden mögen, um sie einzuladen, mit uns einen Bund wider diese Vorherrschaftspläne zu schließen. So sprechen die drei Mütter des erhabenen Rates der Töchter Hecates durch meinen Mund.“
 Soraya hatte die andere ganz in ruhe und aller Ausführlichkeit ausführen lassen, was sie hergeführt hatte. Nun überlegte sie, was sie darauf antworten sollte. Natürlich hatte sie und jede andere Tochter des grünen Mondes von der Blutfehde zweier der Dunkelheit folgenden Hexen gehört, die dann von der ein volles Jahrhundert im Frankenland herrschenden Königin Sardonia damit beendet wurde, dass sie ihre Gegnerin in einen schier unaufweckbaren Schlaf bannte und sie an einen scheinbar so gut geschützten oder unerreichbaren Ort hatte schaffen lassen, dass niemand den Schlafzauber wieder aufheben konnte. Doch offenbar war es mit den Mitteln der modernen Maschinenbaukunst gelungen, sie zu bergen und doch wieder aufzuwecken. Ja, und dass Ladonna bereits die stiefelförmige Halbinsel erobert hatte wussten die Töchter des grünen Mondes auch schon von den Nachkommen jener Mitschwestern, die damals mit den Eroberern im Namen des Propheten Muhammad die Insel Sizilien bevölkert hatten. Bisher hatten diese Kundschafterinnen der Töchter des grünen Mondes sich noch vor der neuen Eroberin verbergen können. Doch wie mächtig und gnadenlos sie war wussten sie diesseits der Ufer des afrikanischen Meeres auch schon. Damit war es nicht verwunderlich, dass die dunkle Hexe, die den alten Berichten nach keinen Vater, sondern zwei Mütter besessen haben sollte, mehr Macht und Vorherrschaft erringen wollte. So antwortete Soraya auf Propylaias Erklärung und Anfrage: „Wir, die Töchter des grünen Mondes, kennen die aus drei zauberischen Völkern stammende und wissen, dass sie auf Macht und Vergeltung sinnt. Wir wissen auch, dass sie nicht auf ihre Heimat beschränkt bleiben wird. Wir sind auch schon länger darauf vorbereitet, dass sie ihre Helfer und Helferinnen aussendet, um mein Land und die Länder meiner anderen geliebten Schwestern im Mondlicht zu erobern, sei es durch einen gewaltsamen Überfall oder durch eine List und ihr Wissen um jene Kräfte, die im dunklen Schatten des Mondes blühen und gedeihen. Wir werden uns nicht kampf- und wehrlos von ihr oder ihren Helferinnen und Helfern unterwerfen und uns zu ihren Sklavinnen machen lassen. Doch bevor ich die durch deinen Mund verkündete Bitte um ein Bündnis an unsere grüne Mutter weitergebe möchte ich in aller Rücksicht auf die Geheimnisse deiner Schwesternschaft ein paar Einzelheiten wissen, warum ihr euch jetzt erst aufrafft, um die Tochter zweier Mütter und Erbin dreier Blutlinien zurückzuweisen und nicht schon früher wider sie ausgezogen seid, wo sie sich gerade erst offenbart hatte.“
 „Diese Frage ist durchaus berechtigt und wurde von den drei Müttern meiner Schwesternschaft zur Beantwortung gestattet“, begann Propylaia und fuhr fort: „wie ihr achten wir das Werk freier Hexen und Magierinnen und halten uns streng an die Grenzen unseres von unseren Ahnmüttern bevölkerten Bodens. So konnten, ja mussten wir mit ansehen, wie sich Ladonna Montefiori aus dem tiefen Schlaf erhob und sich einen arglosen Mann gefügig machte, der ihr sowohl seinen Leib und seine Seele und all sein Hab und Gut übereignete. Sie umschloss ihr neues Zuhause mit einem dunklen Zauber, der das Blut ihrer Feinde zum überkochen und entflammen bringt.“ Soraya erschauderte, ließ die andere jedoch weitersprechen. „von diesem Hause aus strebte sie nach neuer Macht und Vorherrschaft. So konnte sie sich ihr Heimatland Italien erobern. Doch das reicht ihr nicht mehr. Ihr Hunger nach Herrschaft ist schier unstillbar. Deshalb müssen wir damit rechnen, dass sie bald auch in unsere Heimat einfallen oder deren Hüter ihrem Willen unterwerfen wird. In jedem Fall würde dies zu einem Krieg der Hexenbünde führen, der wohl unzählige Opfer fordern mag. Denn auch wir wollen keine Sklavinnen sein. Um nicht mit euren heeren Wünschen und Vorhaben zusammenzuprallen suchen die drei Mütter meiner Schwesternschaft die friedliche Unterhandlung und das Bündnis mit euch, da ihr die größte und von allen Zauberinnen meist beachtete Schwesternschaft Nordafrikas, Arabiens und Persiens seid, der dem Willen unserer Stammmutter gemäße Gegenhalt zu den nur für Zauberer zugänglichen Brüdern des blauen Morgensternes.“
 „So befürchten die drei Mütter deiner erhabenen Schwesternschaft, dass es zwischen euch und uns zu einem blutigen Zerwürfnis kommen mag, wenn die Zwei-Mütter-Tochter euch und uns gleichermaßen zu ihren hörigen Untertaninnen machen will“, stellte Soraya bint Amar iben Faisal Al-Buraq fest. Propylaia bejahte das. „Ich erkenne an, dass diese Sorge sehr berechtigt ist. Denn wenn die Zwei-Mütter-Tochter klug ist wird sie darauf ausgehen, den Keil der ständigen Zwietracht und des unverbrüchlichen Misstrauens in die Reihen ihrer eigenen Widersacher zu treiben. Sie könnte Behauptungen ausstreuen, die uns gegen euch und euch gegen uns aufhetzen und sich daran ergötzen, dass wir uns gegenseitig niedermachen, um dann als die siegreiche Dritte oder die achso erhoffte Schlichterin und Vereinigerin aufzutreten. Das dürfen wir ihr wahrlich nicht durchgehen lassen. So werde ich die von dir an mich gesprochenen Worte eurer drei Mütter an unsere grüne Mutter und den Rat der Töchter des grünen Mondes weitergeben. Wie lange wirst du noch in meiner Heimat bleiben, Botin Propylaia?“
 „Ich gedenke von hier aus in einigen Tagen ins Frankenland zu reisen um dort mit jenen zu sprechen, die der verschwiegenen Schwesternschaft angehören, weil ich von den drei Müttern weiß, welche von ihnen ich aufsuchen kann“, erwiderte die Botin. Soraya lächelte und erwiderte: „Falls es deine Reisepläne nicht zu sehr verzögert möchte ich dich in der Eigenschaft als Verbindungsbevollmächtigte meiner Schwesternschaft aufzutreten bitten, meine Rückkehr vom Rat der Zwölf abzuwarten und dessen Beschluss entgegenzunehmen. Womöglich möchte die grüne Mutter sogar selbst mit dir sprechen, um mit ihren eigenen Ohren die Worte eurer drei Mütter aus deinem Munde zu hören. Verweile solange in der Herberge zum fruchtbaren Halbmond in der für reisende Zauberer und Zauberinnen erschlossenen Siedlung an den Gestaden des afrikanischen Meeres. Sicher wirst du die Weisung und die Klugheit besitzen, nichts von deiner Aufgabe und deinem Orden preiszugeben.“
 „Dies ist richtig. Dieses mein Kleid der Botinnen trage ich auch nur, wenn ich mit jemandem sprechen soll, die sehen und hören darf, in wessen Auftrag ich reise und spreche“, erwiderte Propylaia. Dann ließ sie sich noch einmal die genaue Richtung zu jener kleinen Touristensiedlung nur für magische Menschen erklären. Danach bedankte sie sich für den Tee und für die Aufmerksamkeit. Sie verließ das Haus und bestieg ihr geflügeltes Pferd, das in der Zwischenzeit ganz genüsslich die frischen Grashalme der Landewiese verzehrt hatte. Pfeilschnell stieg das geflügelte Ross in den nun völlig nachtdunklen Himmel hinauf, an dem die fernen Sterne als selten klares Muster im immer schwärzeren Himmel glitzerten.
 Soraya bint Amar iben Faisal Al-Buraq vertat keine Wartezeit. Wie alle Töchter des grünen Mondes besaß sie eine silberne Kette, an der ein Halbmond aus reinem Smaragd befestigt war. Über dieses Zeichen der Verbundenheit rief sie nach der grünen Mutter Alia. Diese war noch wach und wohl gerade auch nicht mit anderen Dingen beschäftigt. Soraya beschrieb ihr die Besucherin und erzählte ihr, was diese übermittelt hatte.
 „So, dann fürchten die auf ihre Heimat zurückgedrängten Töchter der Hellenengöttin Hecate, dass ihr geschichtsträchtiges Land zum Raubgut dieser dunklen Tochter zweier Mütter wird? Da kommen sie aber sehr früh drauf“, erwiderte die grüne Mutter mit unverkennbarem Spott in der Stimme. Dann sprach sie wieder ganz ernst: „Doch besser so, als wenn sie bereits im Namen dieser Machthungrigen gegen uns zu Felde ziehen wollen. Teile ihr morgen abend, wenn unsere Hüterin der Nacht erneut aus ihrem Schlaf erwacht ist mit, dass ich sie selbst noch einmal anhören möchte! Vor allem trachte ich danach, mit den drei Müttern selbst zu unterhandeln, um unser beider Schwesternschaften sicher in die nötige Eintracht, zumindest aber einen haltbaren Burgfrieden zu führen. Ach ja, du sprichst bitte mit Jamila, dass sie unsere erfolgreich ihre Prüfung bestandene neue Schwester westlich des großen Weltmeeres anruft, dass ich die ihr auferlegte Prüfung als bestanden werte und sie, falls sie will, bei einer weiteren Unterhandlung selbst dabei sein möge. Lass sie auch fragen, ob sie sich bereits einen Vater für ihr erstes Kind ausgesucht hat, wo jener, den sie ursprünglich erwählen wollte, längst vergeben ist und mittlerweile sechs Kinder gezeugt hat!“ Soraya bestätigte die Aufforderung. Dann ließ sie ihr Smaragdamulett wieder los. Alias füllige Gestalt, nur für ihren Geist als Bild sichtbar, verschwand übergangslos.
 __________
 Die Bunkeranlage La Grotta Santa bei Albany, 11.04.2006
 Mateo hatte geliefert und saß nun mit dem anderen Küchenpersonal im Warteraum. Denn mit dem Eintreffen des ersten Capos war es dem Lieferpersonal untersagt, aus dem ihnen zugeteilten Parkraum vor der Südschleuse hinauszufahren, bis das Treffen vorbei und der letzte der neun Capos aus der Anlage abgereist war. Er unterhielt sich mit Andrea, dem Chefkoch, den Don Silvio für dieses Treffen mitgebracht hatte. Immerhin war ihnen gestattet, von den erlesenen frischen Speisen mitzuessen, wenn sichergestellt war, dass die neun Ehrenmänner mehr als genug für sich selbst bekamen. Vor allem galt es, dass sie dem 50 Jahre alten Wein von den Hängen des Ätna zusprachen, den Mateo alias Ricardo Donizetti mitgebracht hatte.
 Als der Chefkoch den Warteraum verließ und in die Küche ging sagte eine der hübschen Kellnerinnen, ob er sich schon einen Schlafraum ausgeguckt habe. „Unter der Erde zu schlafen ist nicht ganz meins, Anna. Aber die Räume hier sind alle sehr komfortabel. Und solange mein Chef mir den Aufenthalt hier bezahlt genieße ich eben das Videoangebot der Grotta Santa, wenn es nicht nur christliche Filme zu sehen gibt.“ Anna grinste verrucht und meinte, dass es ja auch noch genug Möglichkeiten gab, sich die Zeit zu vertreiben, wenn sie gerade keinen Dienst hatte. Mateo grinste darüber und zeigte ihr seinen angesteckten Ehering. Sie musste lachen. „Ich meinte den Squashraum und das 12-Meter-Schwimmbecken im zweiten Untergeschoss“, kicherte sie ohne rot zu werden. „Ich wollte nur Missverständnisse vermeiden“, sagte Mateo. Der Chefkellner der laufenden Schicht räusperte sich und mahnte zu gepflegteren und nicht zu persönlichen Themen. So sprachen sie über die letzten politischen Ereignisse und die bevorstehende Hurrikansaison.
 Nur 40 Meter weiter, durch zwei zentnerschwere Türen vom Personalbereich getrennt, saßen die neun hohen Herren der New Yorker Familien und ihre auserwählten Nachfolger, die zwar zuhören, aber micht mitentscheiden durften. Gerade hatte Michele Milelli Angelo bonaventura offen vorgeworfen, sein Entsorgungsgeschäft zu schädigen und zugleich noch zu versuchen, ihm seine südamerikanischen Geschäftspartner abspenstig machen zu wollen. Das war der Auftakt zu einer mehr als eine halbe Stunde dauernden Wortschlacht aus gegenseitigen Vorwürfen, Anschuldigungen und falscher Verdächtigungen. Denn Angelo stritt immer wieder ab, mit der abgebrannten Müllhalde und allem, was darauf folgte, zu tun zu haben. Dafür bezichtigte er Michele, sich mit einem bekannten mexikanischen Rauschgiftbaron um seine Vertriebswege zu bemühen und erwähnte, dass es selten gut ausging, wenn sich jemand mit „el Aguila Roja“ zusammentat. „Wenn du mit dem schon was ausgehandelt hattest, bevor deine Müllhalde abgefackelt wurde kann ich mir gut vorstellen, dass der die angesteckt hat, um dich gegen mich aufzubringen und noch enger an sich zu binden. Also lass dich nicht zu heftig mit ihm ein, Don Michele, sofern meine brüderliche Warnung nicht schon zu spät kommt.“
 Michele hielt ihm vor, sich nun offen hörbar in seine Angelegenheiten einzumischen und warf Angelo vor, wohl schon mit den Iren und Chinesen zu kungeln. Das führte dazu, dass Don Angelo ihm und auch Don Federico vorhielt, sich mit fragwürdigen Leuten aus dem Osten einzulassen. Das lief genau darauf hinaus, dass sich alle gegenseitig zu viele Verbindungen mit anderen Bruderschaften vorhielten und jeder für sich darauf bestand, sein Revier ohne Einmischung von außen zu bestellen. Dann schaffte es Michele tatsächich, einen weiteren wortreichen Streit zwischen Federico und Don Silvio vom Zaun zu brechen, weil beide für sich in Anspruch nahmen, die Erbschaft der sechs Clans aus Catania verdient zu haben, vor allem, weil Donna Gina ihre vielen Nichten und Enkeltöchter mit ihren jüngeren Verwandten verkuppelt hatte. Michele musste sehr aufpassen, nicht überlegen zu grinsen, als sich nun eine rege, nur durch die Gesprächsdisziplin geordnete Auseinandersetzung entzündete, wer wirklich mehr Anspruch auf Donna Ginas Hinterlassenschaften habe und wann der eine oder der andere geruhen wollte, die eigenen Ansprüche auf den Tisch zu bringen, ohne erst vollendete Tatsachen zu schaffen. Ja, man hatte sich lange nicht mehr in so vertrauter Runde getroffen, dachte Michele. Er merkte, dass der Burgfrieden zwischen ihm und den anderen sehr, sehr wackelig war. Dass es bisher noch nicht zu einem wirklich heftigen Krieg gekommen war lag daran, dass jeder von ihnen dabei mehr verlieren als gewinnen konnte. Doch wenn die Ehre verletzt wurde mochte das keine Rolle mehr spielen.
 Don Silvio, der offizielle Gastgeber dieses Treffens, beendete die all zu wild werdende Auseinandersetzung damit, die Tagesordnung noch einmal durchzusprechen und um die Punkte zu ergänzen, die jedem hier wichtig waren und nicht über die verschwiegenen Verbindungskanäle ausgehandelt werden konnten. So dauerte es noch einmal eine Stunde, bis sie eine neue Tagesordnung beschlossen und diese nun mit „dem verdienten Respekt“ abhandeln wollten.
 Die große Standuhr schlug bereits neun Uhr, als Don Angelo von den anderen die Garantie erhielt, dass er weiterhin die Ostküste mit synthetischen Drogen beliefern durfte, wenn Michele dafür seine Kontakte nach Südamerika nutzte, um Waffen aus den USA zu verkaufen, die Don Sergio anzubieten hatte. Michele war vor allem an tragbaren Raketenwerfern und die passende Munition interessiert, da zu seinen Bekannten auch Leute gehörten, die sich vor gepanzerten Angreifern schützen und ständig über ihren Grundstücken herumsurrenden Drohnen verteidigen wollten. Angelo meinte dazu, dass vor allem der rote Adler aus Mexiko solche Waffen gerne hätte, da er ja genug andere Sombreroträger gegen sich aufgebracht habe. Michele erwiderte darauf nur: „Es wäre zumindest eine gute Eintrittskarte in seine Villa.“,
 „Brüder, am besten essen wir erst einmal und beschließen dann, ob wir die letzten Tagesordnungspunkte heute noch abhandeln oder besser in die von unseren dienstbaren Geistern bereitgemachten Schlafräume einkehren“, sagte Don Silvio. Alle waren einverstanden. Denn viele hatten vor lauter Reden Hunger und vor allem Durst.
 Es wurde nach dem Dienstpersonal geläutet. „Wir wünschen nun das Abendessen einzunehmen“, verkündete Don Silvio. Der Oberkellner bejahte es, knickste wie ein Höfling und zog sich zurück, um die Bedienung zu instruieren. Er selbst würde den Wein ausschenken.
 als dann mehrere weißgekleidete Servierhilfen mit den Vorspeisen und einem Tablett voller Aperetivs hereinschritten merkte Michele, wie sein Magen knurrte. „Sieh zu, dass die anderen acht und du diese Nacht in diesem Bunker bleibt!“ hörte er eine gebieterische Männerstimme in seinem Kopf. Offenbar wurde er von seinem neuen Schutzherren überwacht.
 ___________
 Mateo verfolgte mit, wie die Vorspeisen ausgeliefert wurden. Da er ja nur zum Lieferpersonal gehörte musste er nicht mit ausrücken. als dann raffiniert angerichtete Pasta als Vorspeise ausgeliefert wurde sah er, wie der Oberkellner drei Flaschen leichten Rotwein entkorkte und in die dafür bereitgehaltene Karaffe einfüllte. Also galt es nun, dachte Mateo alias Ricardo Donizetti.
 „Abuelita, der Wein wird serviert“, mentiloquierte er seiner Großmutter.
 „Womöglich werden die Bediensteten wieder vorkosten. Die Wirkung dürfte eine halbe Stunde auf sich warten lassen. Nur wenn einer von denen schon bezaubert ist könnte der das spüren.“
 „Dann wird es dieser Michele sein. Bei dem hat mein Feindspürer leicht vibriert, als er an mir vorbeigeleitet wurde“, erwiderte Mateo. „Oh, das wird dann sehr interessant. sobald wer feindlich reagiert unverzüglicher Rückzug!“
 Er achtete sehr darauf, ob das kleine Notizbuch in seiner verschließbaren Hemdtasche pulsierte oder gar erzitterte. Das hieß nämlich, dass feindliche Regungen im Umkreis von nur fünfhundert Schritten aufkamen. Doch er hatte ja schon mit seiner angeblichen Lesebrille festgestellt, dass hier ein starker, auf Sternenlicht und Dunkelheit gründender Zauber wirkte. Das hatten sie ja erwartet.
 __________
 „Alle Plattformen besetzt, große Mutter der Nacht“, vermeldete Nyctodora rein gedanklich. „Gut, ich bringe euch alle in geordneten Gruppen auf den Schachtgrund. Dann schicktt die Unmelder los, die du und ich gefertigt haben!“ erwiderte die Gedankenstimme der Göttin. So formierten sich alle vier Begleiter Nyctodoras mit ihr um einen großen Kasten, der randvoll mit kleinen grauen Würfeln gefüllt war. Da umschloss sie der Schattenstrudel und wirbelte sie alle an der Erscheinung der Göttin vorbei in eine für Menschen dunkle Höhle. Sie standen auf dem Grund eines Schachtes.
 Nyctodora zog etwas wie eine silberne Untertasse aus ihrer kleinen Handtasche , holte damit aus und warf sie wie ein Frisbee in den Gang hinaus. Das bei Licht silberne Scheibchen kreiselte immer schneller, während es blaue Lichtblitze versprühte, sobald es etwas magisches oder elektrisches erfasste, das auf Annäherungen ansprach. Was immer hier verbaut war wurde für mehr als zwei Stunden neutralisiert.
 Die Diener der Göttin verwandelten sich in Fledermausgestalt und schoben den mit einem Schwebezauber belegten Kasten vor sich her, immer den blauen Blitzen folgend, die der fliegende Unmelder aussandte.
 „Gruppe Nord auf dem Weg“, meldete Nyctodora der Göttin. „Ich halte Verbindung zu jedem Anführer!“ bekam sie die Stimme der Göttin zu hören. Sie klang nicht wirklich erfreut, dachte Nyctodora.
 Sie mussten einen vollen Kilometer weit fliegen, bis ihr Unmelder silberne Blitze ausspuckte und dann scheppernd zu boden fiel. „Und stop!“ gedankenrief Nyctodora. Sofort landeten sie. Der Unmelder hatte die Zusatzfunktion, die aus Nachtdunkelheit und Sternenlicht geschöpfte Abwehrbarriere anzuzeigen, indem er dagegenprallte und selbst unwirksam wurde. Doch das war jetzt auch egal. Denn wenn ein losgeschickter Unmelder nicht mehr weiterfliegen konnte zerstörte er sich innerhalb von zwanzig Sekunden selbst. Deshalb mussten alle ihre Augen abwenden, als es laut zischte und dann mit einem vernehmlichen Poff eine Kaskade weißen Lichtes durch den Tunnel flutete. „Gut, schnell die Sperrmauern aufbauen!“ dachte Eleni und kehrte in ihre Menschengestalt zurück.
 Innerhalb einer Minute legten sie sämtliche grauen Würfel, die sie mitgebracht hatten, zu einer die ganze Gangbreite füllenden Schwelle aus. Dann befahl Eleni ihren Leuten, mehr als fünfzig Meter Abstand zu nehmen.
 Als die fünf Nachtgeborenen mehr als fünfzig Schritte in den Tunnel zurückgerannt waren grummelte es und knirschte es. Jetzt wandten sie sich alle um und sahen, wie im grünen Licht eine Wand emporschnellte und mit der Decke verschmolz und dabei schabend knisternd immer näher kam, bis sie nur noch zwanzig Schritte von ihnen entfernt zum stehen kam. Das grüne Licht erlosch. Jetzt war da nur noch eine glatte, graue Wand, die den Gang versperrte. nyctodora und die anderen lächelten so breit, dass ihre spitzen Eckzähne deutlich hervortraten. „Da kommt ihr jetzt vor Weihnachten 2007 nicht mehr raus“, sagte Nyctodora.
 „Es reicht, wenn sie einen Monat dort festsitzen“, klang die Stimme der Göttin in jedem ihrer Bewusstseine. Die fünf Vampire wussten, was die Göttin damit meinte.
 Als auch die drei anderen Tunnelgruppen die Errichtung der viele Dutzend Meter dicken, diamantharten Sperrwälle vermeldeten beförderte die Göttin der Nacht sie alle wieder zurück an ihre Ausgangsorte weit weit von hier. Was sie nicht wussten war, dass jemand im Bunker ihr Treiben mitbekommen hatte.
 ___________
 Mateo nahm sein Notizbuch und tat so, als wolle er bereits die Kosten für Lieferung und Aufenthalt aufführen, als das Buch merklich vibrierte und leicht gelb anlief. Sofort steckte er es wieder fort und peilte, ob jemand es mitbekommen hatte. Nein, die waren alle mit den hier bereitgehaltenen Annehmlichkeiten beschäftigt, solange sie nicht gebraucht wurden. So konnte Mateo diskret durch eine kleine Tür in den Personaltoilettentrakt verschwinden. Er zog sich in eine der drei Kabinen der Herrentoilette zurück und holte das Buch erneut hervor. Jetzt war es orangerot und bebte regelrecht. Er schlug es auf und las was von der Annäherung nachtblütiger Eindringlinge. Er dachte sofort an die Diener der falschen Göttin und fragte sich, wie die durch die Barriere gedrungen waren. Dann, als der Orangeton beinahe rot war erkannte er, dass die Vampire durch die Tunnel gekommen waren, soweit sie außerhalb der Barriere lagen. Wollten die nur mal kucken, ob sie durchkamen? Dann pulsierte sein Feindspürer fünfmal kräftig, um dann innerhalb einer Sekunde ganz ruhig zu werden. „Feinde verschwunden!“ las er nur für sich selbst und sah den beruhigenden weißen Umschlag des Notizbuches. Er klappte es zu. Jetzt wurden alle Einträge unsichtbar. Die Vampire hatten irgendwas angestellt und waren verschwunden. Dass sie das konnten wusste Mateo. Er benachrichtigte seine Großmutter. Zehn Sekunden später kam die Antwort: „Die haben die Tunnel versperrt. Die falsche Göttin will euch aushungern, bis der Abwehrzauber gegen sie und ihre Brut verklingt, wann immer das sein wird.“
 „Meinst du, ich kann hier noch disapparieren?“ fragte Mateo seine Großmutter. „Nur, wenn von drinnen feindliche Regungen kommen“, erwiderte seine Großmutter.
 __________
 Don Michele Milelli wusste nicht woran es lag. Irgendwie prickelte der Rotwein, als habe den jemand mit Sodawasser verpanscht oder einen winzigen Spritzer Sekt hineingeschüttet. Doch weil die Vorkoster gerade keine Probleme bekommen hatten und auch die anderen auf das Gelingen des großen Treffens tranken nahm er einen weiteren Schluck. Irgendwie wärmte dieser Wein stärker durch als sonst üblich. Sollte er die anderen darauf ansprechen? Er fragte den neben ihm sitzenden Don Silvio, ob ihm am Wein was auffiele. „Ja, der wärmt sehr gut durch. Ist ja auch von einem Hügel des Mongibello und hat sicher was von dessen feurigem Innenleben aufgesaugt.“
 „Das wird es wohl sein“, lachte Don Michele und trank einen größeren Schluck. Dann sprach er der raffiniert angerichteten Pasta mit Meeresfrüchten zu. Dabei trank er sein Glas immer leerer und meinte, die Wärme, ja Hitze des ehrwürdigen Feuerberges auf Sizilien in sich zu spüren. Doch das konnte jetzt auch die mittelscharfe Soße sein. Sie war leicht, damit nachher noch was in den Magen passte. Doch irgendwie meinte er nun, dass etwas in ihm immer schwerer wurde. Dann fühlte er es vom Bauchraum her in alle Adern einströmen. Irgendwas passierte da mit ihm.
 Sein Herz fing nun an, schmerzhaft gegen seinen Brustkorb zu hämmern. Er spürte jeden Schlag den Hals hinauf bis unter die Schädeldecke. Auch seine Glieder schmerzten. Man hatte ihn vergiftet! Er wollte es ausrufen. Doch er konnte keinen Muskel mehr regen. Er saß mit immer heißer werdendem Kopf auf seinem Stuhl und keuchte. Das fiel auch den anderen auf. „Don Michele, was ist mit dir?“ rief Don Silvio. Die anderen sahen erschrocken, wie ihr Gesinnungsbruder und Konkurrent zugleich immer heftiger erbebte. Schweiß strömte ihm nun von der Stirn. Sein Atem ging laut und schnaufend wie ein eilig angetriebener Blasebalg. Er sah nun durch einen immer wilder flimmernden roten Schleier, wie die anderen Acht aufsprangen, um den zum Servicepersonal gehörenden Arzt zu rufen. Nur Micheles Neffe blieb bei ihm.
 Dann entlud sich das unheimliche, was Michele die ganze Zeit peinigte mit einer einzigen, heftigen Hitzewallung in alle Fasern seines Körpers. Er stieß einen letzten lauten Schrei aus, als er meinte, seine Augen, sein Herz und sein Gehirn würden zerkochen. Dann stürzte er in einen tiefschwarzen Schacht, an dessen Ende ein purpurfarbener Schein war. Sein letzter Gedanke war: „Ich fahre zur Hölle.“ Dann beendete ein gleißender Blitz jeden Gedanken des Milelli-Patriarchen.
 Antonio Milelli rief laut um Hilfe, als sein Onkel mit einem letzten lauten Röcheln vorne überkippte und mit dem Kopf in den Pastateller sank. „Was für ein unwürdiges Ende“, dachte Antonio und horchte in sich hinein, ob auch ihm das heimtückische Gift gepackt hatte. Die anderen kamen mit dem Arzt zurück. Toni Milelli rief: „Mein Onkel ist tot! Wer war das?!“
 __________
 Zur gleichen Zeit in der Villa Chantico bei Merida
 Augusto Xocotl Paredes hatte Michele gut unter Beobachtung gehalten. Durch den mit ihm geschlossenen Blutpakt konnte er in seine Wahrnehmung eindringen und mitverfolgen, was er hörte, sah, roch, schmeckte oder ertastete. Dann überkam ihn jenes merkwürdige Hitzegefühl, das in immer stärkeren Schmerzen und einem flimmernden roten Schleier vor den Augen ausuferte und dann mit einem Schlag zu einem einzigen glutheißen Feuerstoß wurde. Paredes konnte nichts dagegen tun, sah nur noch eine Kaskade aus sonnengelben und mondsilbernen Blitzen, bevor er fühlte, wie sein eigenes Herz von innen her erhitzt wurde und dann mit einem letzten Schlag zerbarst. Paredes fühlte nur noch Hitze und sah nur noch Dunkelheit. Sein letzter Gedanke war, dass er vor seinem Schutzgott versagt hatte. Dann verflogen auch seine Gedanken in einem weißen Lichtblitz.
 Tief unten in der Villa Chantico übersprangen alle ausgelagerten Herzen der Feuerherzkrieger zwei Schläge, um dann mit einem gemeinsamen lauten Schlag die sie umschließenden Gefäße zu zersprengen und in einem einzigen blutroten Feuerball zu vergehen. Der mit einem schlag freiwerdende böse Feuerzauber dehnte sich schneller aus als ein Mensch brauchte, um das Wort „Hilfe“ zu rufen. Die Flammen fraßen sich durch die Wände, die Decken und Böden und vertilgten alles was brennbar war. Nur zwei Sekunden vergingen, bis die roten Flammen durch die Außenwände und das Dach schlugen, den kleinen Park um das Haus ergriffen und alle Bäume wie haushohe Fackeln auflodern ließen. Die Macht, die achtzig Feuerherzkrieger erschaffen hatte, brach sich mit ungehemmter Gnadenlosigkeit Bahn und verschonte nichts und Niemanden im Umkreis von fünfhundert Metern. Selbst die hohen und dicken Begrenzungsmauern konnten der feurigen Wut wie aus den Höllen von Christen und Moslems zusammen nicht standhalten und zerbarsten. Dann, als hätten die Götter der Azteken ein Einsehen, fielen die roten Flammengarben wieder in sich zusammen. Nur was noch nicht restlos verbrannt war loderte weiter. Nur was noch nicht in der höllischen Hitze zersprungen war glühte noch im hellroten Licht. Da wo das herrschaftliche Haus war gähnte nun ein kirschrot glühender Krater. Die Villa Chantico gab es nicht mehr.
 Die schlagartig freigesetzte Vernichtungskraft von achtzig gefangenen Herzen entlud sich noch stärker im Lagerhaus, in dem die noch verbliebenen achtzig Feuerherzkrieger bereitlagen. Sie entflammten schlagartig im blutroten Feuer, dass schneller als der schnellste Blitz das ganze Lagerhaus ausfüllte und alles brennbare verzehrte, alles explosive mit einem einzigen Donnerschlag in die Luft fliegen ließ und alle dort gelagerten Geräte und Drogen in nichts als Rauch aufgehen ließ. Der rote Adler stürzte mit brennenden Flügeln vom Himmel und riss alles mit sich, was ihm seine Macht gab. Ohne es zu wollen hatte die Löwin von Lima damit ihre Rache bekommen. Doch das würde sie erst später erfahren.
 _________
 In der Bunkeranlage Grotta Santa bei Albany
 Dottore Torricelli half Micheles Neffen, den leblosen Patriarchen der Milelli-Sippe in eine eher würdevollen Haltung zurückzuheben und wischte ihm mit Reinigungstüchern das Gesicht sauber. „Als hätte er hohes Fieber“, meinte Antonio. Der zum Personal gehörende Arzt setzte schon zu einer abwehrenden Geste an. Doch als er die Stirn des Toten betastete konnte er den spontanen Eindruck des jüngeren Mannes nicht bestreiten. „Als hätte in seinem Körper ein Zytokinensturm mit Hurrikanstärke stattgefunden“, grummelte der Arzt. Auf jeden Fall konnte er nur noch den Tod des Capos feststellen. Dann sagte er: „Die Pasta und den Wein muss ich sicherstellen. Haben Sie auch von dem Wein getrunken, Signore Milelli?“
 „Wir alle“, stieß Antonio aus, der sich anstrengte, nicht vor dem Arzt und den nun wieder hereinkommenden Capi der anderen Familien loszuweinen. „Irgendwer hat meinen Onkel gezielt vergiftet, vielleicht schon mit der Vorspeise“, warf Antonio einen sehr vagen wie schwerwiegenden Verdacht in den Raum. Dabei sah er nicht ganz zufällig Don Angelo an. Dieser zuckte mit den Achseln und bedachte Micheles designierten und jetzt womöglich sicheren Nachfolger mit einem warnenden Blick. Die anderen blickten auf ihre fast leeren Weingläser und auf die dreiviertelvolle Karaffe. „Ihr Vorkoster habt nicht richtig probiert“, knurrte Don Sergio. Doch die drei angestellten Vorkoster beteuerten, die aufgetragenen Speisen und den Wein gut genug verkostet zu haben.
 „Am Ende ist dem alten Michele das gute Essen nicht bekommen und sein Herz hat ausgesetzt“, versuchte sich Don Sergio in einer anderen Vermutung. „Denn wenn jemand es echt gewagt hätte, Gift in diesen Raum und in das Essen oder den Wein zu schmuggeln, dann hätte der oder die uns doch gleich alle auf einen Streich abservieren können.“
 „Sagt wer?“ rief Don Federico. „Die Logik sagt das. Wenn wer ihn alleine hätte erwischen wollen hätte der das doch schon längst erledigen können, wo er noch nicht in diesem Bunker war. Eh, Brüder, wisst ihr eigentlich, was das heißt, wenn einer von uns hier durch Gift stirbt?“
 „Das der Bunker einen neuen Namen braucht?“ fragte Don Federico. Don Sergio bejahte es und lobte ihn, dass er ja doch logisch denken konnte. „Ich wäre sicher nicht durch die Oberschulendprüfung Mathematik und Computerwissenschaft gekommen, wenn nicht, du Eierkopf“, schnarrte Federico.
 „Signori, ich bitte doch sehr um mehr Pietät und Frieden im Angesicht eines toten Mitbruders“, schritt Dottore Torricelli ein. Doch Federico hörte es offenbar nicht. Er feixte an Angelos Adresse: „Jetzt brauchst du dich mit ihm nicht mehr um neue Reviere und Warenangebote zu zanken. Es sei denn, der Junge da kommt bei den Südamerikanern gut genug an.“
 „Willst du mir sagen, ich hätte Don Michele so ehrlos ermordet?“ ereiferte sich Angelo und ballte die Hand zur Faust. Dann stieß er noch nach: „Sogesehen hat jeder hier Vorteile, wenn einer weniger da ist, ohne einen blutigen Krieg zu führen. Also wagt es ja nicht, mir Micheles Tod anzulasten, wenn ihr absolut keinen Beweis habt!“
 „Oder sonst?“ provozierte Federico. „Oder sonst klären wir das gerne draußen vor der Tür im Wald, du und ich alleine, Freddy“, erwiderte Angelo. „Jeder Zeit, Angie. Hast wohl von deinem eigenen Zeug genascht, dass du so mutig bist, wie?“ hakte Federico nach.
 „Leute, wenn jemand das Gift in Don Micheles Essen oder Wein reingetan hat dann nur einer vom Personal. Oder habt ihr wen gesehen, der mit Fläschchen oder Pillen rumhantiert hat?“ griff Silvio das ursprüngliche Thema auf.
 „Gut, dann verhören wir die Leute hier. Die Hausmeister sollen die Außentüren verriegeln, dass keiner von denen auskommt. Das ist ja der Vorteil an einem Bunker.“
 Den Vorschlag aufgreifend liefen nun alle verbliebenen Capi in den Küchentrakt, um die Köche und Servierhilfen zusammenzutrommeln. Dabei kam heraus, dass der Fahrer des Lieferwagens fehlte.
 __________
 Mateo Alvirez fühlte es sofort, wie sein als Notizbuch maskierter Feindesspürer wieder erbebte und diesmal richtig heftig. Noch einmal suchte er die Toilette auf und schloss sich ein. Als er sah, dass der Einband tiefschwarz angelaufen war wusste er, was die Stunde geschlagen hatte. Abuelita Gitas Zaubertrank hatte einen oder mehrere von denen übel erwischt. Jetzt suchten sie einen Schuldigen. Dennoch las er noch, was die ersten Zeilen auf der ersten Seite waren:
  WARNUNG!! WARNUNG!!
 Mächtige Leute wollen dir an Freiheit oder Leben.
 
 Erst dachte er, sofort zu disapparieren. Doch dann dachte er, zumindest vorher zu erfahren, was genau passiert war. Da hörte er schwere Stiefel auf den Fliesen. Er stieß die Tür auf, zielte mit dem Zauberstab auf zwei breitschultrige Männer und machte eine schnelle Fächerbewegung. Beide Männer erstarrten in der Bewegung. Die magische Geste des Einhaltes verknüpft mit dem ungesagten Zauberwort „Manete“ wirkte oftmals schneller als ein Bannfluch. Ganz ruhig ging er an ihnen vorbei und betrat wieder den Serviceraum. Da riss er den Zauberstab kerzengerade nach oben und rief „Sensofugato!“ Es blitzte und krachte laut. Sofort trötete ein Alarm los. Oh, das hatte er nicht bedacht. „Warnung! Schusswaffengebrauch in Küchentrakt drei!“ klang noch eine Durchsage. Okay, er wollte Gewissheit und erntete wilde Wichtel, die laut schrillend auf alle Dächer hinaufflitzten. Doch wissen, was hier los war wollte er schon. Die gerade ohnmächtigen Männer belegte er mit dem Kurzzeitgedächtnislöscher. Dasselbe machte er nun auch mit den von ihm gebannten im Toilettenraum und wirkte noch eine verzögerte Wiederkehr der Bewegungsfreiheit.
 Er lief durch den Personalbereich und wirkte noch einmal den Kurzzeitbetäubungszauber. Dann war er im Besprechungsraum und sah den toten Don Michele. Er wusste, dass er noch eine halbe Minute hatte und wirkte einen Prüfzauber auf ihn. Don Micheles Körper glomm in einem blutroten Licht, durch das silberne und goldene Schlieren huschten. Mehr musste er nicht mehr erfahren. Er nutzte die halbe Ohnmacht der anderen noch aus, um ihnen das Gedächtnis der letzten fünf Minuten zu nehmen. Dann erst disapparierte er, was noch einmal einen Alarm auslöste.
 „Abuelita, Don Michele hat deine Gabe nicht verdaut. Er ist an plötzlicher Überhitzung gestorben, hervorgerufen durch einen bereits im Blut wirkenden Zauber und den Trunk von Sonnenschutz und Mondfrieden. Aber er war kein Vampir“, mentiloquierte Mateo.
 „Bist du disappariert?“ wollte seine Großmutter wissen. „Ja, bin ich. Die haben alles vergessen, was sie in den letzten fünf Minuten erlebt haben. Wenn die mich suchen sollten werden sie mich nicht mehr finden.“
 „Wenn alle vom Wein getrunken haben sind die, die dieser Aztekenpriester nicht unter seinen Blutbann gezwungen hat für ein volles Jahr vor Annäherungsversuchen der Blutsauger sicher“, gedankenantwortete Margarita de Piedra Roja. „Du kannst deine teilweise Verwandlung nun wieder aufheben. Die suchen einen weißen Italo, keinen halbindigenen Latino.“
 „Das heißt, du brauchst mich da nicht mehr, Abuelita Gita?“ „Genau das. Die werden dich suchen und verhören wollen. Wenn sie rausfinden, dass es Ricardo Donizetti nicht gibt werden sie sich ihren Teil denken. Öhm, womöglich werden sie sich gegenseitig verdächtigen. Das könnte Krieg geben.“
 „Dann müssen die erst mal aus dem Bunker raus“, stellte Mateo mit gewisser Schadenfreude fest. „Kommt auf die Absperrung an. Aber sonst hast du recht, Mati“, erwiderte seine Großmutter.
 __________
 Sie erwachten mit heftigen Brummschädeln. Sie erinnerten sich nur noch, dass sie wegen irgendwas aufgebracht waren, aber was. Dann fanden sie den toten Don Michele und ließen ihn erneut untersuchen. Dessen Kopf glühte immer noch, als koche sein Blut. Sie suchten erneut nach den Lieferanten und vermissten den mit den schwarzen Locken, der sich Ricky Donizetti genannt hatte. Don Sergio meinte, dass der ihnen wohl eine Betäubungsgranate verpasst habe, um dann in aller Ruhe don Michele mit einer Spritze umzubringen, die eine schlagartige Überhitzung plus Herzstillstand bewirkt. Dies führte wieder zu denselben Verdächtigungen von eben, weil sie ja alle vergessen hatten, dass sie diesen kurzen Streit schon durchgestanden hatten.
 Doch die nächste Hiobsbotschaft folgte auf dem Fuße. Als sie den immer noch stark erhitzten Leichnam Don Micheles mit dessen Limousine hinausschaffen wollten musste der Wagen keine zweihundert Meter weiter vor einem massiven, grauen Hindernis stoppen. Der ganze Gang war blockiert, sodass nicht einmal ein Wurm durchkam. Dasselbe Bild boten die drei anderen Tunnel. Massive graue Sperrwände, die selbst Meißelschlägen widerstanden und absolut kugelsicher waren hinderten jeden derzeitigen Insassen des geheimen Bunkers an der Flucht.
 Dann mussten sie noch feststellen, dass die Telefonleitungen nach draußen gekappt waren und es unter meterdickem Stahlbeton kein Mobilfunknetz zu nutzen gab. Jemand hatte sie klammheimlich eingesperrt. Womöglich waren Don Micheles Tod und die Flucht des Lieferanten ein Ablenkungsmanöver gewesen, um die restlichen Familienoberhäupter in dieser nicht mehr so heiligen Höhle festzusetzen. Wann würde man sie vermissen? Sie hatten sich alle eine ganze Woche von allen Unternehmungen freigenommen. Solange mussten sie wohl ausharren. Aber reichte das aus? Würde man sie überhaupt suchen? Am Ende hatte jemand fremdes und mächtiges die Gunst der Stunde genutzt, sie alle lebendig zu begraben, selbst wenn sie mit den Vorräten für zehn Jahre auskamen. Keine erfreulichen Aussichten.
 ___________
 Büro von Jeff Bristol, 12.04.2006, 08:30 Uhr Ortszeit
 Die weitverzweigten Kontakte der Times tickerten wild um die Wette. Die Nachrichten flatterten Jeff so auf den Tisch wie Herbstlaub bei Sturm. Da war zunächst die Meldung aus Mexiko-Stadt, dass am Abend des 11. April die Residenz des „berüchtigten halbindigenen Drogenbarons“ Augusto Xocotl Paredes, sowie eines seiner Lagerhäuser einem Großbrand zum Opfer fielen. Nach dem Eigentümer werde nun gesucht. Zudem seien mehrere Männer, die im Verdacht standen, mit Paredes Geschäfte zu machen, von einem urplötzlichen Fieberanfall betroffen worden und von Notärzten in die nächsten Krankenhäuser mit internistischer Intensivbetreuung eingewiesen worden. Die zweite Nachricht betraf die Abstürze mehrerer Propellermaschinen im Sumpfland von Louisiana und Mississippi, sowie eine Beinahekatastrophe in der Nähe von Los Angeles, wo eine zweimotorige Maschine fast mit einem gerade im Landeanflug befindlichen Passagierflugzeug kollidiert war und dann vor dem internationalen Flughafen abgestürzt sei. In allen Fällen waren die Piloten ums Leben gekommen. Die Maschinen waren restlos ausgebrannt. Eine Maschine war wohl noch auf Autopilot gewesen und sei bis Boston geflogen, bevor der Pilot auf die ständigen Funkanrufe reagiert habe. Da es ein unangemeldeter Flug war und die Maschine erst bei Long Island auf dem Radarschirm erschienen sei habe man eine Jagdstaffel der nächsten Airforcebasis losgeschickt und die ziemlich wendige Cessna zur Landung gezwungen. Der Pilot war festgenommen worden. In der Maschine seien mehrere verplombte Kisten gefunden worden. Drogenhunde vom Zoll hatten angeschlagen, worauf die Kisten aufgebrochen worden waren. Insgesamt seien an die zwei Tonnen pures Kokain, Meskalin und Marihuana gefunden und beschlagnahmt worden. Deshalb wurden die anderen abgestürzten Maschinen jetzt auch auf Überreste von illegalen Drogen untersucht. Außerdem würde heute der Kronzeuge im Fall Huggins vor Gericht erwartet. Das FBI müsse ihn unter Einhaltung höchster Sicherheitsmaßnahmen vorführen, da nicht ausgeschlossen werden könne, dass noch in Freiheit befindliche Komplizen des Angeklagten ihn ermorden wollten.
 Jeff lauschte, ob die Sondervorrichtung Namens Mäuschen irgendwas vermeldete. Nein, in New York City war nur das übliche passiert. Dennoch vermutete er, dass die Zerstörung von Paredes‘ Anwesen und dessen Lagerhaus, sowie die abgestürzten Flugzeuge keine Zufälle waren. Irgendwer hatte das gewagt, was sich weder das LI noch die SL trauten. Jemand hatte Paredes trotz bestehender dunkler Bannzauber fertiggemacht. Ja, womöglich hatte die Löwin von Lima einen Weg gefunden, ihren potentiellen Feind auszuschalten. Dann brauchten die Mexikaner nicht nach ihm zu suchen. Vielleicht hatte Casaplatas Truppe schon was herausbekommen.
 Er mentiloquierte seine Frau an und gab ihr in wenigen Worten einen Bericht über die erhaltenen Nachrichten. „Ja, das sieht wirklich so aus, als habe jemand Paredes mit demselben Zauber erledigt, mit dem die Müllhalde zerstört wurde. Die SL ist da sicher auch schon dran“, war Justines Antwort. Dann wünschte sie ihm noch einen erfolgreichen Arbeitstag.
 Da er ja der zuständige Gerichtsreporter im Fall Huggins war legte er die Nachrichten unter „Nachher zu bearbeiten“ ab und fuhr zum Gerichtsgebäude.
 Heute wurde ein Mann in den Zeugenstand gerufen, der sich der Staatsanwaltschaft als Kronzeuge angeboten hatte und deshalb die letzten Wochen unter dem Schutz des FBIs gestanden hatte. Moses Korngold war Chefbuchhalter der Leiharbeitsfirma von Clive Huggins gewesen und sagte nun aus, welche an Onkel Sam vorbeigeschleuste Buchungen er hatte machen müssen und inwieweit die im Licht der Ereignisse mit dem Sinken der Southern Cruise Jade zu tun hatten. Der Angeklagte sah seinen ehmaligen Mitarbeiter sehr bedrohlich an, was Richter Cornwall rügte und die Geschworenen anwies, diese Miene des Beklagten mit in die Beweisprüfung einzubeziehen. Tja, im Grunde hatte sich Huggins damit schon so gut wie schuldig bekannt, dachte wohl nicht nur Jeff. Jedenfalls packte Korngold im Kreuzverhör des Verteidigers noch mehr Sachen auf den Tisch, die er sogar mit Angaben über die Dokumente belegen konnte. Da ja sämtliche Bücher und anderen Geschäftsunterlagen beschlagnahmt worden waren konnten die Ermittler diese Angaben leicht nachprüfen. Anwalt Lionel Branigan versuchte, Korngold der Lüge zu überführen, weil der wohl hoffte durch eine Strafmilderung, ja einen Straferlass der Nachfolger von Huggins zu werden. Darauf erwähnte Korngold, dass Huggins schon Ian O’Sullivan als seinen Nachfolger bestimmt hatte und dieser immer Kopien der Geschäftsbücher bekommen hatte, weil er in der Zweigstelle auf den Jungferninseln bereitstand, um für Huggins einzuspringen. Ein Raunen ging durch den Saal. Offenbar war davon noch nichts durchgedrungen. Jeff sog zischend Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen ein. O’Sullivan gehörte zum eisernen Kleeblatt, jenem iroamerikanischen Syndikat, das sehr mächtig war. Falls Huggins auch mit dem Kleeblatt gekungelt hatte konnten da noch ein paar neue Anklagepunkte auf ihn zukommen, wusste sicher auch Lionel Branigan, der ja ein weiteres Mitglied des Kleeblattes, Alan Cardigan, vertrat. Womöglich vertrat er auch Ian O’Sullivan. Deshalb wunderte es Jeff auch nicht, dass Branigan Korngold unterstellte, jetzt noch irgendwelche „Kaninchen“ aus dem Hut zu zaubern, um sich besser darzustellen. Doch Korngold blieb äußerlich ganz ruhig und sagte: „Dass Sie das sagen wundert mich jetzt nicht, Mr. Branigan. Immerhin haben sie ja den Kontakt mit Mr. O’Sullivan hergestellt. Ja, ich weiß, sie wollten das geheimhalten und haben sich im kleinen Besprechungsraum getroffen. Aber sie haben den Fehler gemacht, über die Sammelleitung unserer Firma ihre Videokonferenz abzuhalten. Ich habe das Video unbeabsichtigterweise als Videomemorandum von Mr. Huggins geöffnet und sofort gewusst, dass ich keinem was davon sagen durfte, wenn mir mein Job oder mein Leben lieb war. Aber da Sie, Mr. Branigan, mich hier als Lügner hinstellen wollen und das FBI mir Zeugenschutz gewährt besteht kein Grund, dies zu verschweigen. Ich habe der Staatsanwaltschaft sämtliche Passwörter der externen Firmenrechner auf den Philippinen mitgeteilt.“
 Jetzt entstand noch mehr Unruhe im Saal. Der Richter fragte Staatsanwalt Greenwood, ob dies so sei. Der Staatsanwalt erwiderte, dass er die gerade vom FBI zu sichtenden Daten als weitere Beweismittel im späteren Verlauf der Verhandlung einbringen würde, unter anderem auch alle dazugehörigen multimedialen Dateien, sobald die IT-Forensiker geklärt hatten, dass diese nicht gefälscht seien.
 „Das hätten Sie mir mitteilen müssen, Mr. Greenwood“, ereiferte sich nun Lionel Branigan, dem Jeff ansah, dass er mit diesem Paukenschlag überhaupt nicht gerechnet hatte. Huggins sah seinen Anwalt nun sehr zornig an. Auch das mochten die Geschworenen sehen. Branigan versuchte es dann mit einem Einspruch und bestand darauf, dass diese Daten auch von der Verteidigung eingesehen werden mussten und dass es höchst unzulässig sei, im Ausland gespeicherte Daten als Beweismittel zu benutzen, ohne Zeugen zu haben, die die Echtheit bestätigen konnten. Darauf sagte Richter Cornwall: „Mr. Branigan, ich bin gerade der Ansicht, Ihnen anzubieten, dass Sie Ihr Mandat niederlegen und sich als Zeuge der Anklage oder der Verteidigung zu diesen Aufzeichnungen äußern mögen. Vielleicht schließe ich Sie aber auch von mir aus von der Verteidigung wegen möglicher Tatbeteiligung in mehreren Fällen aus. Ja, und Ihre Schweigepflicht gilt nur für Ihren Mandanten. Sollten sie selbst etwas illegales getan haben kann ich Ihnen nur empfehlen, sich einen eigenen, nicht in Ihrer Kanzlei tätigen Anwalt zu suchen.“
 Jeff sah, wie nicht wenige im Publikum grinsten und hörte ein angeregtes Raunen. Dann legte der Richter noch nach, dass vor der Einbringung der Aufzeichnungen noch die Erlaubnis der Behörden auf den Philippinen eingeholt werden müsse. Daraufhin legte der Staatsanwalt dem Richter ein Blatt Faxpapier auf den Tisch. Richter Cornwall bat daraufhin auch den Verteidiger an den Tisch und sprach mit ihm. Jeff wünschte sich jetzt die magischen Ohren von Linda Latierre-Knowles. Hier konnte er schlecht den Lupaures-Zauber benutzen. Doch an den Gesten der beiden Anwälte konnte nicht nur er ablesen, dass der sonst so aalglatte Lionel Branigan gerade immer nervöser und verärgerter wurde. Das Raunen im Publikum schwoll zu einer beachtlichen Lautstärke an. Cornwall sah sowohl den Ankläger als auch den Verteidiger streng an. Doch Jeff meinte ein gewisses überlegenes Lächeln bei Greenwood zu sehen. Ja, so ähnlich konnte dessen Neffe Hypereidis auch lächeln, wenn er ein sicheres Blatt auf der Hand hatte, mindestens Full House, vielleicht auch einen Royal Flush.
 Als das Raunen im Publikum schon an Stadionkulisse heranreichte sah sich Richter Cornwall gehalten, mit dem Hammer auf den Tisch zu klopfen. „Meine werten Herrschaften, ich bitte mir mehr Ruhe aus!“ rief der Richter und legte den Hammer wieder hin, als das Publikum leiser wurde. Dann wechselte er mit den beiden Opponenten noch ein paar Worte und nickte. Danach klopfte er noch einmal mit dem Hammer auf den Tisch und verkündete, dass er das gefaxte Dokument aus Manila als amtliche Erlaubnis zur Überprüfung eines bestimmten Servers auf Mindanau anerkannte. Weil das Publikum wieder lauter wurde hieb Cornwall noch dreimal mit dem Hammer auf den Tisch und drohte an, den Saal räumen zu lassen, wenn nicht augenblicklich Ruhe einkehrte. Das wirkte. Jeff dachte daran, dass viele Gerichtszuschauer es echt mal darauf anlegten, diese richterliche Androhung mit eigenen Ohren zu hören. Das hatte irgendwie was von einer Anwaltsserie im Fernsehen. Die Gerichtsdiener standen auf jeden Fall bereit, alle hinauszubeordern, falls es doch nötig sein sollte.
 Branigan versuchte nun noch, Korngold als betrügerischen Manipulator von Daten hinzustellen, der seinem Mandanten noch mehr Verdruss machen wollte als sowieso schon. als Greenwood darauf Einspruch wegen Einschüchterungsversuch einlegte rief Branigan: „Klar, die Juden müssen ja gegen die Ihren zusammenhalten. Da ist kein Trick zu schmutzig!“ Das ließ das Publikum wieder ziemlich laut werden. Jeff sah sich schnell um und erkannte mehrere irischstämmige Zuschauerinnen und Zuschauer. Cornwall winkte den Ordnern. Sofort wurde es wieder ruhig. „Ich weise den Herrn Anwalt Lionel Branigan mit allem mir zustehenden Nachdruck darauf hin, keine gegen eine ethnische oder religiöse Volksgruppe abzielenden Beleidigungen zu gebrauchen und auch keinen Streit zwischen Angehörigen verschiedener Volks- und Glaubensgruppen zu schüren. Ich verhänge hiermit eine Ordnungsstrafe von 2000 Dollar gegen die Verteidigung wegen höchst ungebürlichen Verhaltens vor Gericht. Kommt das wie eben noch einmal über Ihre Lippen erlischt Ihr Mandat, Mr. Branigan. Haben wir uns verstanden?“ Der Gerügte und Befragte nickte verdrossen. „Bitte sagen Sie es für das Protokoll laut, ob Sie mich verstanden haben!“ bestand der Richter auf eine Wortäußerung. Branigan sagte: „Ja, euer Ehren, ich habe verstanden.“
 „Sie sind gefeuert!“ brüllte nun Huggins seinen Verteidiger an. „So ein seltentrotteliger Vollversager. Wie konnte ich mich nur mit Ihnen einlassen“, ereiferte er sich mit wutrotem Gesicht. Denn jetzt schien Huggins aufzugehen, dass Branigan ja indirekt zugegeben hatte, bei dem geheimen Viedeochat die falsche Speicheradresse benutzt zu haben. Ebenso mochte es Huggins wie vielen anderen hier klar sein, dass die bisherige Hinhaltetaktik Branigans der Staatsanwaltschaft die nötige Zeit verschafft hatte, um diesen Paukenschlag gegen ihn zu landen.
 „Sie können mich nicht feuern. Denn sonst wird Sie keiner vertreten“, hörten alle, die nun ganz leise waren, was Branigan seinem Mandanten zuzischte. „O doch, das kann und das werde ich“, knurrte Huggins.
 „Wünscht der Angeklagte sich zu äußern?“ fragte der Richter. Huggins bejahte und stand auf. „Hiermit erkläre ich, dass ich Mr. Lionel Branigan nicht weiter als meinen Verteidiger wünsche und bitte um die mir zustehende Zeit, einen neuen Verteidiger zu finden, Euer Ehren“, knurrte Huggins. Wie wütend er war konnte wirklich jeder sehen. Jeff war froh, dass er in seiner ersten Ausbildung gelernt hatte, blind zu schreiben. Denn so konnte er Branigans drohenden Seitenblick erhaschen. Offenbar hatte Huggins mit dem Kleeblatt einen Teufelspakt geschlossen, bei dem deren Anwalt als nicht wegzuverhandelnder Teil enthalten war. Der Richter antwortete mit raumfüllender Stimme: „Dem Antrag des Angeklagten wird stattgegeben. Da Mr. Branigan nun nicht mehr als Verteidiger fungiert ordne ich hiermit Untersuchungshaft gegen Mr. Lionel Branigan wegen Verdunkelungsgefahr und Fluchtgefahr an. Inwieweit er als unmittelbarer Tatverdächtiger der bereits verhandelten Fälle oder sonstiger noch zu verhandelnden Fälle angeklagt wird entscheidet die Staatsanwaltschaft. Des weiteren fordert das Gericht die unverzügliche Entrichtung der verhängten Ordnungsstrafe von zweitausend Dollar. Das Gericht vertagt sich bis zur Benennung eines neuen Verteidigers für Mr. Huggins. Die Sitzung ist hiermit geschlossen!“ Mit dem Klonk des auf den Tisch treffenden Hammers eilten uniformierte Beamte herbei, um den gerade gefeuerten und in eine ziemlich ungünstige Lage geratenen Anwalt festzunehmen. Jeff hörte, wie einer der Polizisten ihm seine Rechte vorlas und Branigan schnaubte: „Ja, ich kenne meine Rechte, Sergeant Payne.“ Dann wurde er aus dem Saal geführt. Unzählige Fotoblitze zuckten auf und erleuchteten wie das Stroboskoplicht einer Diskothek diesen unrühmmlichen Abgang. Ebenso wurde auch der Angeklagte in Gewahrsam genommen, da ja bei ihm genauso Verdunkelungs- und Fluchtgefahr bestand. Huggins sah den Richter wütend an und zischte: „Man sieht sich, Euer Ehren.““
 „Das hoffe ich doch. Ich urteile nicht gerne in Abwesenheit der Angeklagten“, sagte Cornwall. Jeff überlegte, ob er diesen kurzen Wortwechsel in seinen Artikel über diesen Gerichtstag hineinnehmen sollte. Denn im Grunde hatte Cornwall Huggins schon angedeutet, dass der wohl entweder lebenslang einfahren oder bald auf den elektrischen Stuhl gesetzt werden mochte. Huggins merkte das wohl auch. Denn von seiner bisher so andauernden Überheblichkeit war nichts mehr übrig. Vielleicht dachte er auch daran, ob ein Geständnis und ein Großreinemachen wegen seiner Verwicklungen mit dem Kleeblatt nicht besser war als als Auftraggeber eines zigfachen Mordes allein auf den Stuhl gesetzt zu werden. Auch Huggins Abgang aus dem Saal wurde von mehreren Fotokameras festgehalten.
 „Tja, dann komme ich ja doch noch dazu, über die Feuer in Mexiko und die Flugzeugabstürze zu schreiben“, dachte Jeff.
 Auf den Gängen des Gerichtsgebäudes traf er seine Kollegin Jacqueline Morehead. Diese fragte ihn, warum er schon so früh aus der Verhandlung kam. Dann sah sie den Richter und den Staatsanwalt die in ein nicht gerade fröhliches Gespräch vertieft vorbeigingen. „Ui, was passiert?“ fragte Jacqueline Morehead. „Ja, Haydens Symphonie Opus 94 ist passiert“, grinste Jeff Bristol. „Jeff, mit Klassik kann ich als Countrylady nichts anfangen. Was meinst du also? „Das ist die Symphonie mit dem Paukenschlag, Jackie. So kam mir dieser Verhandlungstag gerade vor.“
 „Oh, dann hat Huggins seinen Anwalt beschuldigt, ihn als Sündenbock zu benutzen oder hat ihn gefeuert?“ Jeff nickte. „Ich bin gespannt auf deinen Tagesbericht. Bisher kriegst du es ja gut hin, dafür, dass du eher der Polizeiberichterstatter bist.“
 „Tja, wenn du den Bericht liest wirst du vielleicht eifersüchtig auf mich, weil du nicht im Saal sitzen durftest, Jackie. Aber ich will nicht zu viel verraten.“
 „Kein Kommentar!“ hörten sie Huggins im Foyer brüllen. Offenbar hatten sich die anderen Journalisten dort zusammengerottet, um noch ein paar Eindrücke von ihm einzufangen. Jeff verzog das Gesicht, wenn er daran dachte, dass er mit seinem Bericht vielleicht Huggins‘ Todesurteil schrieb, falls der echt mit dem eisernen Kleeblatt gekungelt hatte und jetzt auch deren Staranwalt abserviert und in die Schusslinie gestellt hatte, wobei Jeff hoffte, dass das mit der Schusslinie nicht zu wörtlich genommen werden würde.
 Wieder zurück in seinem Büro schrieb er erst den Bericht über den Prozesstag. Das Kleeblatt würde sowieso erfahren, dass Huggins Branigan gefeuert hatte. Er beendete den Artikel mit den Worten:
  Wir dürfen also sehr gespannt sein, wann der Prozess des Staates New York gegen Clieve Huggins fortgesetzt wird und welchen Verteidiger Mr. Huggins erwählen wird. Falls die Staatsanwaltschaft wirklich weitere Beweise vorlegen kann dürfte das Verfahren noch länger dauern als bisher geplant.
 
 Er speicherte den Entwurf des Artikels gerade in seinem Arbeitsrechner, als das Telefon läutete. Die Rufnummer wurde unterdrückt. Doch Jeff wusste auch so, wer dran war. Als er dann die ihm schon vertraute Computerstimme hörte nickte er nur.
 „Ich hoffe, Sie sitzen bereits an Ihrem Bericht über den heutigen Gerichtstag. Bedauerlich, dass ich bis zum Erscheinen der neuen Ausgabe warten muss, um ihn zu lesen. Doch ich weiß ja schon, wie es heute gelaufen ist“, hörte Jeff. Er antwortete: „Das erhält die Spannung aufrecht, auf etwas interessantes warten zu können. Falls Sie sonst nichts für mich wichtiges mitteilen möchten möchte ich Sie bitten, mich weiterarbeiten zu lassen, da es noch einige Nachrichten aufzuarbeiten gibt.“
 „Die Sache mit Paredes‘ Hauptquartier und dem so zufälligen Tod so vieler seiner Handlanger? Falls Sie mich an Ihren Gedanken teilhaben lassen kann ich Ihnen vielleicht noch weitere Hintergründe und vor allem Aussichten mitteilen.“
 „Neh, denken tu ich lieber für mich alleine“, sagte Jeff ruhig, der genau wusste, was Tinwhistle meinte. „Ist nicht immer erfolgreich. Ach ja, falls Sie doch was wissen möchten setzen Sie in den Artikel über Huggins aufgeschobene Höllenfahrt den Satz „Vielleicht hat der Angeklagte noch wesentlich mehr zu verbergen als fragwürdige Geschäftsmethoden.“ Dann weiß ich, dass wir uns treffen sollen. Falls nicht melde ich mich, wenn ich was habe, was Sie wissen müssen. Grüßen Sie den guten Mr. Dunston und teilen Sie ihm mit, er soll das lassen, nur noch mit einem Zweitgerät zu telefonieren, weil das sonst für ihn sehr teuer werden kann.“
 „Er wird sich freuen, dass Sie um seine finanzielle Sicherheit so besorgt sind“, sagte Jeff äußerlich ruhig. Doch die Drohung hatte er wohl verstanden. Dunston umging Tinwhistles Mithörprogramme, weil er offenbar ein anderes Mobiltelefon als sein offizielles für wichtige Anrufe benutzte. „Über Ihren Rechner sollten Sie auch mal nachdenken. Irgendwas scheint an dem kaputt zu sein.“
 „Der wurde doch erst vor einem Monat gründlich geprüft und ist vollkommen in Ordnung“, erwiderte Jeff. „Bisher läuft er und ist auch gut abgesichert“, sagte er noch ganz ruhig. „gut, dann wünsche ich Ihnen noch einen erfolgreichen Tag und einen erholsamen Feierabend mit Frau und Kind“, erwiderte die künstliche Stimme, mit der Tinwhistle Alter, Herkunft und vor allem Geschlecht tarnte.
 „Danke sehr!“ erwiderte Jeff. Auch Tinwhistles letzter Satz war eine klare Drohung. Wenn er weiterhin erholsame Feierabende mit Frau und Kind haben wollte sollte er sich Tinwhistle gegenüber zugänglicher geben, wohl in jeder Hinsicht. Aber das konnte Tinwhistle voll vergessen, dachte Jeff. Aber das mit dem „unerlaubten“ Zweittelefon musste er Dunston weitermelden, damit der wusste, woran er war.
 Er verzichtete auf den von Tinwhistle erwähnten Kennsatz und schickte den Entwurf nach der Korrekturlesung in die Redaktion. So konnte das saubere Geschwisterpärchen auf Dunstons Rechner mitlesen, was heute passiert war. Jeff sicherte noch alle Daten und meldete sich von seinem Benutzerkonto ab. Sollte doch mal wer meinen, seinen Rechner „reparieren“ zu wollen würde der oder die sämtliche darauf gespeicherten Daten durch einen beabsichtigten Kurzschluss in der Festplatte zerbrutzeln. Und falls ihm wer einen neuen Rechner auf den Tisch stellen wollte konnte er den offline mit Martha Merryweathers Sondersoftware bespielen und ihn erst wieder ans Netz hängen, wenn alles geprüft und abgesichert war.
 Der restliche Tag verlief ohne weitere Vorkommnisse, nur dass der Fall Huggins bereits zum Topthema in Rundfunk, Fernsehen und Internet wurde. Die mehrfachen Flugzeugabstürze kamen auf Platz zwei.
 Abends unterhielt sich Jeff mit seiner Frau. „Laura und ich sind so gut es geht gegen alle nichtmagischen und magischen Angriffe abgesichert, wenn wir aus dem Haus müssen. Außerdem kann ich von hier aus ja auch apparieren oder flohpulvern. Aber da draußen hocken wirklich immer wieder welche herum, die uns beobachten wollen. Das können wir nicht mehr lange zulassen, Jeff. Ihr in der Times dürft euch auch nicht noch länger erpressen lassen. Schon schlimm genug, dass wir so viele Feinde aus der Zaubererwelt haben. Da müssen wir nicht auch von diesen Nomaj-Gangstern bedroht werden“, sagte Justine. Jeff stimmte ihr zu.
 __________
 Hacienda Mille Estrellas bei Lima, 12.04.2006, 13:00 Uhr Ortszeit
 Margarita de Piedra Roja hatte nicht gedacht, dass ihr Eingriff so durchschlagend gewesen war. Als sie am Morgen des 12. April erfuhr, dass die Villa von Paredes in der Nacht in einer gewaltigen Feuersbrunst zerstört worden war und zeitgleich eines seiner heimlichen Zwischenlager mit Urgewalt in die Luft geflogen war dachte sie, dass Paredes wohl durch den Sonnen- und Mondzauber aus dem Vermächtnis der Inkas vernichtet worden war. Auch hörte sie davon, dass mit Schmugglerflugzeugen durch die Nacht fliegende Helfer des roten Adlers die Gewalt über ihre Maschinen verloren hattenund über dem Golf von Mexiko oder dem Sumpfland von Bayoo abgestürzt waren, während andere mit stark erhöhter Temperatur bewusstlos in Krankenhäuser eingeliefert wurden.
 „Und was hören wir von deinen Kontakten aus New York?“ fragte Margarita Victor, als Esmeralda und der nun wieder wie Mateo Alvirez aussehende Enkelsohn im Haupthaus der Hacienda saßen.
 „Soweit ich das ohne auf eine schlafende Schlange zu treten mitkriegen konnte haben sich die Capi alle bis zum fünfzehnten April freigenommen, beziehungsweise jede geschäftliche Betätigung ausgesetzt. Wenn die immer noch in dem Bunker sind vermisst sie zumindest keiner.“
 „Wenn sich keiner von oben mit einem Aushöhlungszauber zu denen durchwühlt werden die da auch bleiben, bis ihnen die Vorräte ausgehen oder die Vampirgötzin ihre Leute reinschicken kann“, sagte Mateo.“
 „Oh, da würden die ja eine schöne Überraschung erleben. Hmm, ich denke, wir kommen ihr zuvor und holen die da raus, Leute. Esmi, traust du dir noch zu, zu apparieren?“
 „Ich bin immer noch ein paar Jahre jünger als du, Tita Gita“, grummelte Esmeralda.
 So geschah es dann, dass nur zehn Minuten später Mateo und seine magisch begabten Verwandten mit gezauberten Kopfblasen in die Bunkeranlage hineinapparierten und mit Schlafgas der Stufe drei alle dort eingeschlossenen Leute betäubten. Margarita und Esmeralda verwandelten jede und jeden in streichholzgroße Miniaturen, die sie in kleinen Phiolen mit Eigenluftversorgung einschlossen. Nur die großen acht und ihre Stellvertreter konnten sie so nicht verzaubern. Denn die in ihrem Blut aufgegangenen Wirkstoffe, die ihnen den Schutz von Sonne und Mond gewährten, erhöhten auch ihren Fremdverwandlungswiderstand. Das war auch neu für die bereits sehr bewanderte Margarita de Piedra Roja. Zumindest konnten sie den schlafenden ein neues Gedächtnis verpassen, nämlich dass sie gleich nach Micheles Tod durch einen nur im Notfall freigesprengten Fluchttunnel unter dem Besprechungsraum die Anlage verlassen hatten, allerdings ohne ihre teuren Autos. Gita gönnte sich sogar die Frechheit, den noch lebenden Capi ins Gehirn zu pflanzen, Michele habe sich selbst umgebracht, weil sie ihn als Helfer von Paredes entlarvt hatten.
 Als all die Vorkehrungen getroffen waren schafften sie die Betäubten in mehreren Gruppen nach New York, wo sie in ihren Geheimverstecken wieder aufwachen sollten. Ja, und wenn sie schon einmal hier war nutzte Margarita es aus, die Mitteilungscodes und Botenadressen zu ergattern. Wer wusste schon, wann sie das brauchte?
 Mit der seltenen Genugtuung, ein gutes Werk verrichtet zu haben, kehrten die vier Peruaner wieder in ihre Heimat zurück und überließen alles weitere den acht Überlebenden.
 


  
    079. INSELN IM OZEAN
 P R O L O G
 Die Auswirkungen jener weltweiten Welle dunkler Magie, die bei der Vernichtung von Iaxathans Ankergefäß freigesetzt wurde, halten die ganze magische Welt in Atem. Schwarzmagische Gegenstände erwachen zu einem unheilvollen Eigenleben. Für dunkle Kräfte empfängliche Wesen schütteln jahrtausende alte Erstarrungszauber ab oder werden stärker. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zaubereiministerien und davon unabhängiger Eingreiftruppen gegen dunkle Künste kommen nicht zur Ruhe. Als dann durch das schwere Seebeben vom 26. Dezember 2004 ein auf dem Meeresgrund liegender Unlichtkristall zerbricht und deshalb eine weltweite Entladung von Erdmagie auslöst gerät die gesamte Gesellschaftsstruktur der magischen Menschheit ins Wanken. Denn die Welle aus Erdmagie trifft dafür empfängliche Wesen wie Kobolde und Zwerge hart bis tödlich. In Australien wird die Koboldbank Gringotts zerstört. Anderswo müssen Filialen schließen. Verschiedene Gruppen versuchen das auszunutzen, um das jahrhundertealte Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde zu beenden. Ebenso wittert in den Vereinigten Staaten ein einzelner Zauberer die Chance, der mächtigste in Nordamerika zu werden: Lionel Buggles. Als dieser dann von der obskuren Gruppe Vita Magica unterworfen wird hilft diese ihm, seinen Traum für einige Monate zu verwirklichen, ganz Nordamerika unter seiner Führung zu vereinen, bis ihm die Führerin der Spinnenhexen für immer Einhalt gebietet.
 Julius Latierre wird von Ashtaria beauftragt, einen eigenen Sohn zu zeugen. Da er mit Millie von den Mondtöchtern gesegnet wurde kann er dies jedoch erst nach einer Wartezeit von zwölf Jahren, weil er schon drei Töchter mit Millie hat. Ashtaria schickt Millie einen höchst beängstigenden Traum von einer Zukunft, in der sowohl Lahilliotas neue Ameisenkreaturen, die Nachtschatten der selbsternannten Nachtkaiserin und die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder die Menschheit auslöschen und Ashtarias Macht vollständig verschwinden mag, wenn es keine sieben Heilssternträger mehr gibt. Daher nutzen sie und Julius ein besonderes Gesetz, dass einem Ehemann erlaubt, mit einer unverheirateten Hexe ein Kind zu zeugen, welches die angetraute Frau nicht oder nicht früh genug bekommen kann. Als sogenannte Friedensretterin erwählen beide Millies Tante Béatrice, die seit dem unfreiwilligen Kindersegen in Millemerveilles die zweite Heilerin dort ist. Béatrice geht auf die Bitte ein und verbringt mit Julius mehrere Nächte, während Millie sich in den Künsten der Feuermagier aus dem alten Reich zu ende bilden lässt. Das Vorhaben gelingt. Béatrice empfängt einen Sohn. Kurz nach der erfolgreichen Zeugung wird Millie ebenfalls schwanger. Sie trägt Zwillingstöchter. Sie verzichtet auf ihr Recht, Béatrices Kind als ihres anzunehmen und überlässt den kleinen Félix seiner leiblichen Mutter. Sie selbst bringt in der Walpurgisnacht 2005 die beiden Töchter Flavine und Fylla zur Welt. Julius hat Ashtarias Auftrag ausgeführt. Er wartet darauf, ob und wo er den verwaisten Silberstern entgegennehmen kann. Er muss dafür noch eine gefährliche Aufgabe erledigen. Ashtaria stellt ihm drei zur Auswahl: Das verschollene Buch über das Geheimnis des großen, grauen Eisentrolls, den Zwerge und Kobolde gleichermaßen fürchten zu finden, einen mächtigen Dschinnenkönig finden und verhindern, dass dieser sich wieder zum Herren aller orientalischen Geisterwesen aufschwingt oder eine schwarzmagische Vorrichtung namens „Das Herz von Seth“ unschädlich zu machen. Er entscheidet sich für die dritte gefahrvolle Aufgabe. Dank Goldschweif, seiner Temmie-Patrona und einer ausreichenden Dosis Felix Felicis übersteht er die auf dem Weg in die unterirdische Anlage lauernden Fallen und kann gerade noch rechtzeitig verhindern, dass der im Herzen des Seth angesammelte Hass und Zerstörungswille auf einen Schlag freigesetzt werden und damit alle fühlenden Wesen zu Mord und Krieg getrieben werden. . Um die unheilvolle, gewaltige Maschinerie der dunklen Kraft möglichst nie wieder in Gang zu setzen hilft ihm Madame Delamontagnes Hauselfe, den zentralen Raum unbetretbar zu machen. Weil Julius die ihm gestellte Aufgabe erledigt hat darf er das Geburtshaus von Hassan al-Burch Kitab aufsuchen, wo der verwaiste Silberstern liegt. Doch dieses wird von Ilithula, der Abgrundstochter mit Beziehung zu Windmagie bewacht. Er kann sie jedoch austricksen und den Heilsstern an sich nehmen. Zusammen mit den sechs anderen Sternträgerinnen und -trägern ruft er in Ashtarias Höhle des letzten Abschiedes die mächtige Formel aus, die die geballte Macht der sieben Sterne freisetzt. Damit wird er endgültig der sechste Sohn Ashtarias. Die Anrufung der Heilsformel bewirkt jedoch auch, dass die in Gestalt einer roten Riesenameisenkönigin gefangene Lahilliota wieder zur Hexe in Menschengestalt wird, allerdings immer nur im Wechsel mit ihrer Tiergestalt alle zwei Monate.
 Wegen der Mordanschläge von London und Birmingham am 7. Juli regen Julius und seine Mutter eine internationale Zaubereikonferenz zum Thema elektronische Aufzeichnung und Verhüllung der Magie vor Videokameras an. Viele Zaubereiministerien gehen auf diesen Vorschlag ein. Die Konferenz findet Ende September Anfang Oktober in einer gesicherten Niederlassung des Japanischen Zaubereiministeriums statt. Dort werden fast alle Teilnehmer durch den Nebel des Mondfriedens darauf eingestimmt, einander zu vertrauen. Nur Julius und Nathalie entgehen diesem angeblich so friedlichen Vorbeugungszauber. Julius wird von Ashtarias Heilsstern geschützt, Nathalie durch den ihr aufgezwungenen Sonnensegen Euphrosynes. Nach einigen Tagen Beratung präsentieren die Japaner das gesuchte Mittel, den lautlosen Verberger, einen Gürtel, der seinen Träger für elektronische Aufnahmegeräte unsichtbar macht. Die Ministerien beschließen, für ihre Sondertruppen solche Gürtel anzuschaffen.
 Catherine wird von Julius zu den Altmeistern Khalakatans gebracht, wo sie vollständig in Zaubern der alten Windmagier und Mondmagier ausgebildet wird. Während ihres Ausbleibens verfolgt Julius die Unruhen in den Vororten französischer Großstädte im November 2005. Als Catherine zurückkehrt bittet sie Julius, ihr die von ihm lange gehütete Flöte des Windkönigs Ailanorar zu überlassen. Er soll in der Zeit, die sie mit deren Schöpfer um den Besitz ringt auf ihre Kinder aufpassen. Mit dem Heilsstern verhindert er, dass Babette, Claudine und Justin von einem fremden Einfluss entseelt werden und hilft damit auch Catherine, Ailanorar zu bezwingen und somit die Flöte für sich zu erobern. Diese dient fortan nur noch ihr und ihren direkten Nachkommen.
 Laurentine Hellersdorf nimmt eine Reise nach Amerika zum Anlass, sich in weiterführenden Abwehrzaubern ausbilden zu lassen. Hera Matine empfiehlt ihr Nachhilfestunden bei ihrer Nichte Louiselle Beaumont, die ihr auch in Beauxbatons ungern gesehene Zauber beibringt. Als Laurentine auf der Reise durch die Staaten wahrhaftig mit der Führerin der Spinnenschwestern zusammentrifft beschließen Louiselle und Hera, Laurentine in die Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern aufzunehmen. Bei diesem Zeremoniell erweist sich, dass Ladonna Montefiori bereits Gefolgshexen in diese Gemeinschaft eingeschleust hat. Doch diese versagen beim Versuch, die Stuhlmeisterin Hera Matine zu töten und werden durch Schutzzauber des Versammlungsortes körperlich und geistig zu Neugeborenen zurückverjüngt und sollen ein neues Leben beginnen. Der Tsunami vom 26.12.2004, der auch für die Erdmagieturbulenzen verantwortlich ist, nimmt der trimagischen Gewinnerin beide Eltern. Sie braucht eine Zeit, um darüber hinwegzukommen, bis sich ihr im Traum und bei der Beerdigung eine rot-golden leuchtende Erscheinung zeigt, die große Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Schulfreundin Claire Dusoleil hat. Von da an ist sie wieder zuversichtlich, weiterleben zu können.
 Laurentine und Louiselle setzen ihre Übungen fort. Dabei erkennt Laurentine, dass sie die ältere Hexe nicht nur als Lehrerin schätzt, sondern sich auch in sie verliebt. Bei einer Übung zur Abwehr eines Unfruchtbarkeitszaubers wendet Laurentine einen anderen Weg an als bisher bekannt. Dadurch drängt sie den ihr geltenden Zauber nicht nur zu Louiselle zurück, sondern bewirkt auch eine der wenigen hellen Verkehrungen eines ursprünglich bösartigen Zaubers. Statt für Monate unfruchtbar zu werden entsteht aus einer Eizelle Laurentines und Louiselles eine gemeinsame Tochter in Louiselles Gebärmutter. Damit kommen die zwei Hexen sprichwörtlich wie die Jungfrau zu einem Kind und müssen überlegen, wie sie mit dieser Verantwortung umgehen.
 Das neue Jahr beginnt. In Nordamerika soll die neue Föderation aus Kanada, den USA und Mexikos ihre Arbeit aufnehmen. Was dabei für den Rest der Welt herumkommt wird sich zeigen müssen.
 Während all dieser aufwühlenden und unerwarteten Ereignisse bereitet sich Ladonna Montefiori darauf vor, ihr nächstes großes Ziel zu erreichen, mit dem sie ihre Todfeindin Sardonia endgültig überflügeln will. Sie schürt in verschiedenen Ländern Unruhen in der magischen Gemeinschaft und treibt die amtierenden Zaubereiminister dazu, sich zu geheimen Treffen zu verabreden. Über ihre Agentinnen erfährt sie, wann und wo solche Treffen stattfinden und schafft es, neue Feuerrosenkerzen dort einzuschmuggeln. So gelingt ihr doch noch, was sie schon längst erreichen wollte. Außer Frankreich, Griechenland und die afrikanischen Länder übernimmt sie alle Mittelmeeranrainer. Weitere Feuerrosenkerzen machen ihr zudem die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der eroberten Zaubereiministerien gefügig. Allerdings entwischen ihr in Deutschland mehrere Dutzend Hexen und Zauberer mit Hilfe von bei Gefahr auslösenden Portschlüsseln und warnen die noch freien Zaubereigemeinschaften. Ladonna lässt verbreiten, dass die Zaubereiministerien wegen der vielen internationalen Feinde ein starkes Bündnis gegründet haben, die Koalition der Verbundenheit. Alle Behauptungen, sie seien unterwandert werden als böswillige Verleumdungen abgetan. Außerdem schafft es Ladonna, zwei weitere wichtige Niederlassungen von Vita Magica zu vernichten und sogar den amtierenden hohen Rat des Lebens auszulöschen, so dass Vita Magica stark geschwächt ist und zunächst den Fall „Dornröschen“ ausruft, also das unbefristete Stillhalten. Ebenso kann sie die in Deutschland und Italien aufmuckenden Zwerge und Kobolde niederhalten, indem sie publikumswirksam vorführt, dass sie den großen grauen Eisentroll, den Urfeind aller Zwerge und Kobolde, aus der Erde hervorrufen und ihn wieder dorthin zurückschicken kann. Sie wähnt sich sicher, trotz der entwischten Opfer ihre weiteren Ziele erreichen zu können.
 Julius Latierre bekommt mit, wie sich die offenkundig unterworfenen Zaubereiministerien positionieren. Die Veelas holen ihn zu einer nächtlichen Beratung in die Höhle der gesammelten Worte. Dort bekommt er nicht nur mit, dass Létos Schwester ihn weiterhin begehrt, sondern auch die spanische Veelastämmige Espinela Bocafuego ihn für sich haben will. Er kann sie jedoch mit dem erlernten Lied des inneren Friedens von sich fernhalten. Die Veelas teilen ihm und der magischen Menschheit unmissverständlich mit, dass sie nicht hinnehmen werden, dass Ladonna von Menschen getötet wird.
 Derweil bahnt sich in den Nordamerikanischen Staaten etwas unausweichliches an. Der Mexikanische Zauberer Augusto Paredes, der auch als „El Aguila Roja“, der rote Adler berühmt und berüchtigt ist, hat sich durch seine aztekischen Zauberkenntnisse zu einem schier unbezwingbaren Machthaber im internationalen Rauschgifthandel hochgekämpft. Er will aber auch in der US-amerikanischen Unterwelt Fuß fassen. Hierzu hat er sich den Mafioso Don Michele Millelli durch einen aztekischen Bluteid gefügig gemacht. Eigentlich will er sich in der Nähe der Grenze zwischen den USA und Mexiko einen wichtigen Standplatz sichern. Doch eine andere will das auch, die nicht minder mächtige und gefährliche peruanische Hexe mit Inka-Abstammung Margarita de Piedra Roja, genannt die Löwin von Lima. Um sie einzuschüchtern oder gleich zu erledigen schickt Paredes ihr mit einem altaztekischen Dunkelzauber belebte Leichname, die Feuerherzkrieger, deren Herzen er in seinem Keller am schlagen hält und die sich in zerstörerische Feuerbomben verwandeln können. Doch Margarita hat ihr Haus mit wehrhaften Zaubern aus der Mondmagie des Inkavolkes abgesichert und wehrt die Feuerherz-Zombies ab. Eine direkte Konfrontation erscheint unausweichlich. Doch vorher will Paredes sich ein Standbein in der New Yorker Mafia sichern, deren Führer sich in einem inoffiziell errichteten Atombunker treffen. Weil Margarita de Piedra Roja davon ausgeht, dass die Sekte der Vampirgötzin diese Gelegenheit nutzen will, um dort neue Helfershelfer zu rekrutieren schmuggelt einer ihrer Verwandten einen Zaubertrank dort ein, der jeden davon trinkenden gegen alle nach seinem Blut gierenden Wesen ein volles Jahr fernhält. Paredes richtet klammheimlich einen Sternenzauber ein, der das Erscheinen der Vampire mit Hilfe jener nachtschwarzen Abart eines Portschlüssels vereitelt. Alle Mafiosi trinken Margaritas Schutztrank. Dabei kommt es bei Michele Millelli, dem Müllkönig, zu einer unerwarteten Reaktion. Die in seinem Blut zusammentreffenden Zauber treiben seine Körpertemperatur über das erträgliche Maß hinaus. Millelli stirbt. Dadurch wird die in ihm wirkende Kraft des aztekischen Bluteides so heftig freigesetzt, dass sie auf ihren Urheber, den roten Adler zurückschlägt und auch ihn tötet. In einer höllischen Kettenreaktion werden dessen Diener vernichtet und alle nicht gerade in fliegenden Flugzeugen sitzenden Bluteidgebundenen von der magischen Bindung befreit. Ohne es direkt darauf angelegt zu haben ist Margarita de Piedra Roja den gefährlichen Widersacher los.
 Der als Times-Reporter getarnte Laveau-Instituts-Mitarbeiter Jeff Bristol sorgt sich wegen jener Geschwister, die auf eine heimliche Eroberung der Welt hinarbeiten. Er bekommt auch mit, was Milelli und Paredes widerfährt. Über all dem schwebt die Warnung, dass Ladonna Montefiori auch die Zaubereiminister der beiden amerikanischen Teilkontinente unterwerfen will. Wie berechtigt diese Warnung ist soll sich schon sehr bald erweisen.
 __________
 Im Bergland von Mallorca, 12.04.2006, 16:30 Uhr Ortszeit
 Pataleón wusste, dass er sehr aufpassen musste. Wollte er das große Vorhaben in Südamerika nicht gefährden musste er die Konferenz der Mittelmeeranrainer so heimlich wie möglich veranstalten. Deshalb hatte er mit dem italienischen Mitstreiter Barbanera vereinbart, die Kollegen aus Griechenland, Tunesien, Ägypten und Marokko persönlich einzuladen und ihnen Stillschweigen zu empfehlen, „damit Ladonnas Spione nicht mitbekamen, dass es ein neues Bündnis geben würde.“ Pataleón und Barbanera hatten darüber nur laut lachen können, als sie diese Begründung niedergeschrieben hatten. Tatsächlich hatte jeder der Zaubereiminister der fraglichen Länder zugesagt. Seine Herrin und Königin hatte ihn jedoch gewarnt, dass der griechische Zaubereiminister womöglich genauso widerstandsfähig sein mochte wie der britische. Ja, und weil die Französin Ventvit eindeutig vor der Zauberkraft der Königin geschützt wurde durfte diese überhaupt nicht wissen, dass er diese heimliche Zusammenkunft, dieses streng geheime Gipfeltreffen veranstaltete.
 Die Nervosität legte sich erst, als alle geladenen eingetroffen waren und seine unsichtbaren Außenbeobachter keine weiteren Ankömmlinge gemeldet hatten. Hoffentlich blieb das so.
 Er begrüßte Alexios Anaxagoras, sowie die Minister aus Marokko, Tunesienund Ägypten, wobei die Königin ihn mit der arabischen Sprache aushalf. Sie wollte auch solange die Gedankenbrücke aufrechterhalten, bis er ihren Gruß übermittelte. Erst wenn er die „Kerze der Verbundenheit“ entzündete würde sie sich zurückziehen, um ihn mit den anderen zusammen den Duft der Feuerrose atmen zu lassen.
 Da dies hier eine Geheimzusammenkunft war wurde jeder Minister nur von zwei von ihm für würdig gehaltenen Mitarbeitern begleitet. Vor allem die nordafrikanischen Zaubereiminister legten Wert darauf, dass ihre Zusammenarbeit mit den Europäern nicht zu weit verbreitet wurde. Die anderen arabischen Völker und deren Zaubereiministerien legten viel Wert auf ihre alten Traditionen und ihre Eigenständigkeit dem Abendland gegenüber. Außerdem würden sie nicht zugeben wollen, vor einer einzelnen Hexe Angst zu haben.
 „So freue ich mich, dass Sie alle meinem lautlosen Ruf gefolgt sind und wir nun alle beraten können, wie wir gegen die wiedererwachte Hexe, die sich als Königin aller magischen Menschen sieht, vorgehen können und müssen. Deshalb möchte ich erst einmal fragen, was der Kollege Barbanera bisher erfahren und erreicht hat.“
 Pontio Barbanera erhob sich und trug nun vor, wie gefahrvoll und mühsam es wurde, alleine gegen die Hexen Ladonnas zu kämpfen. Noch sei es ihm möglich, sie durch gezielte Gegenspionage auf Abstand zu halten. Aber immer mehr seiner Kundschafterinnen seien entweder verschwunden, tot aufgefunden worden oder schlimmstenfalls auf Ladonnas Seite übergewechselt. So sei es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die Oberhand bekommen und ihn aus dem Amt jagen würde. Er erwähnte auch den Auftritt, den sie veranstaltet hatte, um ihm zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte und dass sie den großen grauen Eisentroll, ein supergigantisches Monstrum, aus den Tiefen der Erde heraufbeschwören konnte, um es im Bedarfsfall gegen ihre Feinde zu schicken. „Das können und dürfen wir nicht ignorieren, selbst wenn sich dieses viele Dutzend Meter große Ungeheuer nicht so leicht bändigen lässt und leicht gegen seinen Rufer oder seine Ruferin wenden kann. Was dann? Wenn es Ladonna töten kann ist es frei und kann uns alle vernichten. Kein Zauber, den wir kennen kann es aufhalten.“
 „Klingt wie eine weitere haarsträubende Geschichte der Prinzessin Sheherasade“, erwiderte der tunesische Zaubereiminister abfällig. Der ägyptische Zaubereiminister fragte mit hörbarer Ironie, ob Ladonna auch die Schlange Apep aus den Tiefen der Unterwelt hervorrufen könne, nur dann würde er wirklich Angst vor ihr kriegen.
 „Kollege Al-Assuani, allein schon dass Sie meiner Einladung gefolgt sind beweist, dass Sie eine gewisse Furcht vor dieser einen Hexe haben müssen. Also spielen Sie uns bitte nicht den unerschütterlichen Feldherren eines Pharaos vor!“ sagte Pataleón. Al-Assuani blickte seinen spanischen Kollegen verdrossen an, hielt sich aber mit weiteren Antworten zurück. Doch nun sprach der marokkanische Zaubereiminister Karim Abudei: „Kommt Ihnen beiden diese Hexe nicht gerade recht, alte Kolonialansprüche an unsere Länder zu erneuern. Immerhin halten Ihre magieunfähigen Krieger noch einen Teil meines Landes besetzt. Wer sagt mir, dass diese Einladung nicht dazu dient, uns so sehr einzuschüchtern, dass wir uns Ihrem Oberbefehl unterordnen, Kollege Pataleón?“
 „Der Umstand, dass meine eigene Ehefrau von einer Agentin Ladonnas im Schlaf ermordet wurde. Sie muss einen Weg gefunden haben, in unser stark gesichertes Schlafzimmer einzudringen. Sie sollte wohl auch mich ermorden. Doch ich war zu diesem Zeitpunkt nicht in Madrid“, sagte Pataleón. „Ja, und es geht nicht um Vormachtstellung oder eine Alleinherrschaft von mir oder dem Kollegen Barbanera über Ihre Länder. Wir sind selbst froh, wenn wir unsere Unabhängigkeit bewahren können. Genau darum wollen wir ja mit Ihnen zusammenarbeiten, um diese dunkle Bedrohung Namens Ladonna einzudämmen oder ganz aus der Welt zu schaffen. Ich will Ihnen nicht drohen. Das steht mir nicht zu. Doch muss ich Sie darauf hinweisen, dass Ladonna Montefiori davon profitiert, dass wir uns uneinig sind. Wie war das mit den Lupi Romani, Kollege Barbanera?“
 Barbanera schilderte nun, dass sich die einst mächtigen Schattenbruderschaften der altrömischen Welt in aufreibenden Fehden ausgelöscht oder für immer jeder Machtgrundlage beraubt hatten und dass gemunkelt wurde, sie seien von Ladonna gegeneinander aufgehetzt worden.
 „Ja, und Ihr Vorgänger Bernadotti hat fleißig alle Scherben aufgekehrt und die, die noch übrig waren einsperren lassen“, erwiderte der Marokkanische Zaubereiminister.
 „Ja, hat er, na und“, echauffierte sich Barbanera. Das gehörte noch zum Spiel, dass er und Pataleón trieben. Da erwähnte Pataleón, dass die auf seinem Gebiet lebenden Lobos Romanos immer noch gegeneinander kämpften und dabei unschuldiges Leben gefährdeten. Das dürfe nicht so bleiben. Er argwöhnte, dass diese Fehde und der gewaltsame Tod seiner Frau auf Ladonnas Konto gingen. Damit sagte er sogar die Wahrheit.
 „Das mit Ihrer Gattin tut mir leid, Kollege Pataleón. Doch will ich nicht davon abrücken, dass die Behauptungen, Ladonna Montefiori würde wieder umgehen für Sie aus Europa sehr günstig ist, um uns Afrikaner zu rekolonisieren.“ Der tunesische Zaubereiminister pflichtete dem sofort bei. Ägyptens Zaubereiminister warf noch mit bissigem Spott ein: „Signore Barbanera möchte wohl gerne das alte Rom wiederhaben und Sie, Kollege Pataleón, sollen ihm dabei helfen, wie?“
 „Ladonna will das alte Rom wiederhaben und all die Länder, die Alexander der Große erobert hat und dann noch den ganzen Rest“, wandte Barbanera ein. Die drei Nordafrikaner lachten Laut.
 „Nun gut, dann werde ich Ihnen nun alle Beweise vorlegen, die wir in allen Jahren sammeln konnten, dass Ladonna Montefiori wirklich wieder auferstanden ist“, zähneknirschte Barbanera und öffnete seinen Aktenkoffer. Er fischte eine Pergamentrolle mit zwei Ringen heraus. „Wer möchte hören, was hier draufsteht?“ fragte er. Pataleón hob die Hand. Dann tat es auch Al-Assuani. Barbanera nickte. „So sollen Sie alle die Wahrheit erfahren. Diesen Zeiten gehen wir entgegen.“
 Er zog den ersten Ring ab. Dann zog er den zweiten Ring ab. daraufhin wollte er die Rolle entrollen. Dabei geschah es dann.
 Die Rolle verschwand mit lautem Plopp. Statt ihrer hielt Barbanera eine rubinrote Kerze in der Hand. In dem Augenblick klickte es in den Türen. Jetzt war jede Flucht zu Fuß unmöglich, und bei den Holztäfelungen an Wänden und Decke und dem unter feinem Perserteppich verlegtem Parkett war Dämonsfeuer nicht ratsam.
 „Sie sind doch ihr Sklave“, knurrte Abudei und spie vor Barbanera auf den Tisch. Währenddessen entströmte violetter Rauch aus dem Kerzendocht, der immer heller glomm. Barbanera erwiderte nichts auf Abudeis letzte Bemerkung. Er sah genau wie Pataleón zu, wie der violette Rauch alle einhüllte. Al-Assuani zog seinen Zauberstab und zielte auf seinen Kopf. Er wollte wohl die Kopfblase zaubern. „Expelliarmus!“ rief einer von Barbaneras Begleitern und prellte ihm mit einem scharlachroten Blitz den Stab aus der Hand. Dann hatten die Gäste zu viel von dem violetten Rauch eingeatmet und konnten sich nicht mehr rühren. Aus der glimmenden Dochtspitze kroch eine rubinrote Flamme, die immer länger wurde und dabei Dornen und einen erst kugelförmigen und sich dann entfaltenden Blütenkelch besaß. Die Feuerrose war entstanden und würde nun weitere treue Diener der einzig wahren Königin vereinen.
 Pataleón spürte, wie sich die Gedankenbrücke zu seiner Königin zurückzog. Gleich würde die Feuerrose ihre Botschaft verkünden. Dann sah er etwas unerwartetes.
 Alexios Anaxagoras, der gerade aufsprang, um seinerseits den Zauberstab zu ziehen, glühte von innen her auf. Auch seine beiden Begleiter leuchteten auf einmal in einem dunkelroten Licht. Dann Schossen purpurfarbene Flammen aus den Körpern der drei Griechen. Sie gaben keinen Schmerzenslaut von sich. Sie verbrannten wie ein knochentrockener Reisigzweig im offenen Feuer. Pataleón erstarrte vor Schreck als er das sah. Die könnten ihm glatt das ganze Zimmer, ach was, die Außenstelle des Ministeriums niederbrennen. Doch die roten Flammen griffen gerade einmal einen Meter weit um sich, berührten den Tisch und die Stühle, ohne sie anzusengen oder zu entzünden. Als die ersten in griechischer Sprache gesprochenen Worte aus dem Blütenkelch der Feuerrose drangen loderten die Purpurflammen noch einmal auf und fielen dann mit einem kurzen Fauchen in sich zusammen. Übrig blieb nur ein Häufchen graue Asche.
 Während die neun Nordafrikaner im Bann des Feuerrosenduftes dasaßen und warteten, bis sie die Botschaft verstanden stierte Pataleón auf die Stellen wo eben noch die Griechen gesessen hatten. Die waren einfach verbrannt, sobald sie den Feuerrosenrauch eingeatmet hatten. Wer oder was hatte denen diese Möglichkeit gegeben, sich der Königin zu entziehen? Eine kurze ketzerische Zeitspanne lang dachte er, warum er nicht diese Möglichkeit erhalten hatte, als die Königin ihn in ihre Reihen rufen wollte. Sein Ehering hatte es ja versucht und war gescheitert. Dafür war seine Frau Carmen getötet worden. Die Griechen hatten es wahrhaftig geschafft, einen erfolgreichen, wenn auch endgültigen Weg zu finden, der Königin zu entkommen. Hatte sie das noch mitbekommen? Falls nicht, sollte er es ihr mitteilen? Ja, er musste es ihr Mitteilen. Doch zunächst musste er abwarten, dass sich die neun Nordafrikaner der Macht der Feuerrose unterwarfen.
 Nun sprach die Feuerrose mit der Stimme der Königin auf Arabisch. Die neun Nordafrikaner versanken noch mehr in Trance. Sie würden treue Untertanen werden. Dann dachte er mit Schrecken daran, dass die Griechen womöglich im Sterben noch ein Warnsignal gesendet hatten. Anaxagoras‘ Nachfolger würde also wissen, was geschehen war. Doch er hatte den Raum gegen Mentiloquismus gesichert. Hier konnte niemand eine Botschaft hinausdenken.
 Da er nun nichts mehr ändern konnte und er es der Königin selbst überlassen wollte, den Vorfall zu beurteilen, warteten er und Barbanera ab, was noch geschah. Sie bekamen mit, wie die Feuerrosenkerze ihre Botschaft in den beiden Sprachen Griechisch und Arabisch wiederholte, bis sie nur noch ein kleiner Stumpf war. Dann verschwand die rubinrote Flamme, und der Rest der Kerze zerging zu einem letzten Schwall violetten Rauchs. Erst als dieser sich verflüchtigte oder von allen Anwesenden vollständig eingeatmet worden war erwachten die neun Nordafrikaner aus ihrer Trance. Jetzt sahen sie, dass die drei Griechen fehlten und nur noch graue Asche auf den ansonsten leeren, unversehrten Stühlen lag.
 „Ich habe sie nicht recht gewürdigt in ihrer Größe und Meisterschaft“, stöhnte Abudei. Al-Assuani erbebte und sagte dann: „So stimmt es doch, dass sie mächtiger ist als ein Heer von Zauberern, wenn sie mit diesem Rauch und ihrem Feuerzauber ganze Armeen niederkämpfen und auf ihre Seite ziehen kann. So ist sie sogar größer als der allmächtige.“
 „Kommen Sie, Kollege Al-Assuani, so gläubig sind Sie nun auch wieder nicht“, meinte Barbanera. „Ich kann mich noch an die Weinprobe in Palermo erinnern, wo sie sich von einer Sorte dreimal nachschenken ließen und entsprechend berauscht den Keller verließen. Doch nun sind wir wahrlich Brüder, Brüder unter dem breiten Mantel der einzig wahren Königin.“
 Dann erstarrte Barbanera. Er blieb drei volle Sekunden lang wie versteinert sitzen. Dann erbleichte er. Als Pataleón ihn fragen wollte, was ihm gerade soviel Angst einjagte spürte er es selbst. Mit gnadenloser Entschlossenheit stieß der Verbindungszauber seiner Herrin in seinen Geist, fegte seine Gedanken weg und ließ ihn die Bilder der drei im Purpurfeuer vergehenden Griechen nacherleben. Dann hörte er Ladonnas Gedankenstimme: „Ihr hättet sie durchsuchen sollen und vor allem hättet ihr sie auf ihre Echtheit prüfen sollen, ihr Stümper. Das Purpurfeuer ist eine Selbstvernichtungsvorkehrung, wenn ein Simulacrum in eine bestimmte Lage gerät.“
 „Simulacrum. Also waren das nicht die echten Anaxagoras, Aigaijochos und Chrysopolis?“ fragte Rodrigo Pataleón.
 „Natürlich waren sie nicht echt, du Dummkopf. Und so ein Fliegenhirn habe ich zu meinem Statthalter gemacht“, gedankenschimpfte die Königin. Pataleón fühlte die große unsagbare Schuld. Er hatte versagt. Musste er jetzt sterben? „Erst wenn du das mit den Südamerikanern verderben solltest werde ich dich sterben lassen, nicht vorher“, bekam er die erboste Antwort. Ja, die Königin brauchte ihn noch. Denn nur er konnte die südamerikanischen Kollegen zu neuen Untertanen der Königin machen. Ihm kam gar nicht der Gedanke, dass sich die Königin in Wirklichkeit selbst die Schuld gab, nicht darauf gefasst gewesen zu sein, dass man ihr Nachbildungen auserwählter Opfer vorsetzen würde. „Bring es zu Ende. Sag denen, die nun meine neuen Untertanen sind, was die Griechen angestellt haben und dass dies heißt, dass wir wohl in ihr Hoheitsgebiet vordringen werden, wenn du deine Aufgabe in den ehemaligen Kolonien Spaniens erfüllt hast. Solltest du scheitern wird Barbanera die Mittelmeerbruderschaft leiten.“
 „Wie du befiehlst, meine Königin“, erwiderte Pataleón schuldbewusst.
 So sprachen sie über den Vorfall und dass sie nun um so mehr danach streben mussten, auch die anderen afrikanischen Länder zu erobern, damit die Griechen keinen mehr fanden, der auf ihrer Seite stehen würde, bis die Königin auch die echten Ministeriumsvertreter unterworfen haben würde. Dann berieten sie noch, wie die drei nordafrikanischen Zaubereiminister ihre südlichen Nachbarn mit dem Duft der Feuerrose vertraut machen konnten. Danach verabschiedeten sich alle in brüderlicher Harmonie voneinander und verließen die Außenstelle des spanischen Zaubereiministeriums auf Mallorca.
 __________
 Zur selben Zeit in Ladonnas Residenz bei Florenz
 Ladonna war wütend. Die Griechen hatten es gewagt, drei Nachbildungen ihrer wichtigsten Zauberer zu jener heimlichen Mittelmeerkonferenz zu schicken, die sich in dem Moment selbstzerstörten, wo die Feuerrose erblühte. Warum hatte sie ihren beiden Statthaltern nicht befohlen, die eingeladenen Gäste auf solche Betrugsmittel zu überprüfen? Warum waren die nicht selbst darauf gekommen, die drei Griechen zu überprüfen? auch ärgerte sie, dass sie in Griechenland mit ihrer Einladung und dem Unterwerfungsvorhaben gerechnet hatten. so ein größtenteils eigenständig handlungsfähiges Simulacrum zu erschaffen dauerte und bedurfte der nötigen Bestandteile des Originalkörpers und der Kenntnisse, wie es erschaffen und eingestimmt werden sollte. Natürlich waren die Griechen noch von ihrem letzten Versuch vorgewarnt gewesen und hatten wohl beschlossen, zu wichtigen Unterredungen keine Originale mehr hinzuschicken. Doch diese Frechheit würde sie denen austreiben. Wenn sie schon nicht in Sardonias Heimatland Fuß fassen konnte, weil da zu viel widerliche Veelamagie herumwehte, so wollte sie wenigstens alle anderen Mittelmeerländer beherrschen. Auch sah sie die Gefahr, dass die Griechen es mitbekamen, wenn ihre Facsimiles zerstört wurden und dann laut aufschrien. Doch weil sie ja alle anderen europäischen Länder beherrschte und damit auch einen großteil der Berichterstattung lenkte, würden diese Aufschreie genauso unbeachtet bleiben wie die ständigen Störversuche Frankreichs. Wenn sie die griechische Zaubereiverwaltung nicht auf diese Weise an sich binden konnte, dann musste sie eben eine Hintertür finden und auftun, notfalls sich rein bildlich unter deren Verwaltungssitz vorgraben und von innen her alle erreichbaren Schaltstellen der Macht übernehmen, so wie sie es ja in Italien gemacht hatte.
 Als nächstes befahl sie, die für Eulen aus Griechenland üblichen Flugrouten überwachen zu lassen, um alle Postvögel, die ins Ausland wollten abzufangen und auf Warnbotschaften untersuchen zu lassen. Nur so konnten die Griechen ihren Nachbarn mitteilen, dass etwas ihren Minister heimsuchen wollte und wie es gelang, die Unterwerfung abzuwenden. Sie musste sicherstellen, dass außer denen, die eh schon damit rechneten, dass sie sich weitere Gebiete sicherte, keiner was mitbekam am wenigsten jene, die südamerikanischen Zaubereiministerien. Gelang ihr das konnte sie bald einen weiteren großen Erfolg erringen.
 __________
 Zur selben Zeit in einer geräumigen Höhle auf halber Höhe des Psiloritis-Gebirges auf Kreta
 Alexios Eudoros Anaxagoras verfolgte mit, wie der Versuch ausging, auf den er und seine beiden Mitarbeiter Rhadamanthys Aigijochos und Konstantinos Chrysopolis sich vor sechs Tagen eingelassen hatten. Es war schon ein merkwürdiges Zusammentreffen gewesen. Doch er und seine Salmakis-Zwillingsschwester hatten nach kurzer Unterredung mit jenen drei Hexen Zephyra, Perseis und Doris zugestimmt, das Wagnis einzugehen. Denn all zu deutlich war beiden sich einen Körper teilenden Geschwistern der Versuch Ladonnas in Erinnerung geblieben. Sicher, die beiden durch Salmakis‘ Freudentränen entstandenen Geschwister hatten gemeinsam dem Feuerrosenrauch widerstanden, wie auch Kingsley Shacklebolt. Doch weil jene Hexe mit dem brennenden Schwert erschienen war wussten sie nicht, ob der gemeinsame Widerstand angedauert hätte oder doch irgendwann zusammengebrochen wäre. Gestern hatten sie dann mit den dreien eine Erweiterung des Astralzaubers Potestas Geminorum, die Macht der Zwillinge, durchgeführt, wofür sich Alexios sehr hatte konzentrieren müssen, um seine Salmakis-Zwillingsschwester Alexia so weit wie er konnte in den Hintergrund zu drängen, bis er ihr „Das kriegst du wieder“, nur noch als leises Flüstern in seinem Geist hatte hören können.
 Jetzt hockten sie in der Höhle, die Alexia und ihr Angetrauter Heliopteros vor drei Jahren im Psiloritis-Gebirge auf Kreta gefunden hatten und empfanden nach, was ihre Doppelgänger erlebten. Es war zu klären, ob die drei Doppelgänger dem Feuerrosenzauber widerstanden oder erlagen. Erlagen sie, wollten ihre Originale durch ein vorher abgestimmtes Gedankenkommando deren Lähmung herbeiführen. Töten konnten sie sie nicht, weil ihnen dafür eine Menge eigener Körperkraft abhandengekommen wäre. Doch als Alexios merkte, wie sein Doppelgänger von innen her aufgeheizt wurde dachte er erst, es hätte was mit seiner besonderen Beschaffenheit zu tun. Doch auch Rhadamantys Aigijochos erwähnte eine schlagartige Aufheizung. Dann explodierte für Alexios Eudoros Anaxagoras die Welt in einem purpurnen Feuerball. Gleichzeitig meinte er, es würde ihm alle Knochen und Muskeln sprengen. Er und Alexia schrien vor gemeinsamem Schmerz. Dann übermannte ihn eine gnädige Ohnmacht.
 Als sie aufwachte und mit gewisser Genugtuung feststellte, dass sie auch körperlich vorhanden war keuchte Alexia Daphne Tachydromos. „Noch einmal stimme ich so einem Versuch nicht zu“, dachte sie und fühlte, dass Alexios noch sehr geschwächt war, um sie wieder zurückzudrängen. Also nutzte sie es aus, ihn da selbst so tief wie möglich in ihrem inneren einzuschließen. Sie störte ein wenig, dass seine Unterkleidung ihr vor allem am Brustkorb zu eng saß. Sie war beruhigt, dass die drei in Abenddämmerungsblaue Gewänder gekleideten Botinnen der Töchter Hecates Zephyra, Perseis und Doris auch noch da waren, um den Ausgang des Versuches zu beobachten. Immerhin war sie schon ein Jahr nach ihrem Erwachen im mit Alexios geteiltem Körper zur Berufenen Tochter der Schwesternschaft geweiht worden und hatte an der Zeremonie des verbindenden Blutes in der letzten Vollmondnacht vor einer Sommersonnenwende teilgenommen. Was sie bekümmerte war, dass die beiden ranghohen Begleiter ihres Salmakis-Zwillingsbruders noch ohnmächtig waren. Dann hörte sie die Hexe namens Zephyra sagen: „Sei uns gegrüßt, Schwester Alexia. So hat der unerwartete Ausgang des Versuches dich hervorgerufen und dein Salmakis-Zwillingsbruder ruht nun in dir.“
 „Ja, er muss wohl durch die Verbrennung des aus seiner Beschaffenheit gerufenen Doppelkörpers besinnungslos geworden sein. Doch ich fühle ihn noch in meinem innersten Wesen. Er träumt wohl gerade“, erwiderte Alexia. Dann durchsuchte sie das in die Höhle mitgenommene Reisegepäck und holte einen Zedernholzstab mit dem langen blonden Haar einer damals kinderlosen Wasserfrau hervor. Den Olivenholzstab mit Phönixfeder legte sie in das Gepäck zurück, da sie davon ausging, erst einmal sie selbst zu bleiben. Dann wechselte sie mit dem Schnellumkleidungszauber aus Alexios amtlichem wasserblauen Samtumhang in ihr wesentlich besser passende Unterkleidung und das sonnenaufgangsfarbene Gewand einer berufenen Tochter Hecates. Jetzt fühlte sie sich schon deutlich wohler.
 Alexia prüfte nun mit ihrem Zauberstab, wie die Lebensausstrahlung der beiden anderen war und fühlte das Blut aus ihrem Gesicht weichen. Rhadamantys und Konstantinos waren so gut wie tot! Somit stand fest, dass Alexia deshalb hervorgetreten warr, weil Alexios so viel von seiner körperlichen Kraft verbraucht hatte, dass nur noch sie frei handeln konnte. Mochte das heißen, dass er dauerhaft geschwächt blieb. Dass er noch lebte fühlte sie in sich und dass er wohl gerade in einen Traumzustand eintrat, als würde er nur schlafen kam ihr sogar zu Pass. Denn sonst schliefen sie beide, egal wer von ihnen körperlich war und wer wohl verborgen im Hintergrund blieb.
 „Ladonna wird nun wissen, dass ihr drei Opfer entgangen sind. Sie wird zunächst verhindern wollen, dass alle Welt weiß, wer bereits zu ihren neuen Unterworfenen gehört“, sagte Hecates Tochter Doris, die sich auch auf Heilprozesse verstand. Alexia konnte ihr da nicht widersprechen.
 Zum Glück für die beiden Bebleiter hatte Doris einen Zaubertrank mit, der die verlorengegangene Kraft zu einem Gutteil zurückbrachte. Doch weil das Zusammenwirken von Feuerrosenkerze und dem Langzeitverdopplungszauber noch nie erforscht worden war mussten die zwei auch noch ausschlafen. Alexia war sich sicher, dass sie auch noch ein paar Stunden schlafen konnte, ohne dass Alexios wieder körperlich wurde.
 „Ihr müsst euch wieder im Ministerium sehen lassen, bevor Ladonna und ihre Spießgesellen verbreiten, dass ihr bei irgendwas gestorben seid“, sagte Zephyra eindringlich, als alle drei wieder wach waren. „Alexia, du musst mich freigeben, weil die Kollegen den Zaubereiminister vermissen“, hörte die Frau von Heliopteros ihren besonderen Bruder fordern. „Damit du mich wieder so stark in den Hintergrund drängen kannst, dass ich fast nichts mehr mitbekomme?“ fragte Alexia zurück. „Nur wenn du mir versprichst, dass ich mit Heliopteros eine Nacht verbringen darf gebe ich dich frei. Nein, du kannst mir nichts befehlen, Bürschchen.“
 „Also gut, ich lasse es zu“, knurrte Alexios‘ innere Stimme. Dann vollzog sich schmerzlos der Wandel, und der Zaubereiminister Griechenlands war wieder er selbst. Also kehrten die drei Zauberer und Alexia wieder nach Athen zurück, um den dortigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zu berichten.
 Zephyra, Perseis und Doris trafen fast zeitgleich vor der Beratungshöhle ein. Dort hielt sich gerade nur Mutter Trioditis auf, die ja auch für Außenkontakte zuständig war. Ihr berichteten sie von dem Versuch, von dem sie nicht wussten, ob es ein Fehlschlag oder Erfolg gewesen war.
 „Wir rufen den großen Rat der siebenundzwanzig zusammen, um die Lage für unser Land zu bestimmen und dann die siebenundzwanzig steinernen Wächter zu beschwören und an den Grenzen unserer geliebten Heimat aufzustellen“, sagte Mutter Trioditis und sandte einen Gedankenruf an die beiden anderen vom Trimetrion Hecateion aus.
 __________
 Griechisches Zaubereiministerium tief unter der Akropolis von Athen, 13.04.2006
 Alexios Anaxagoras fühlte sich wie nach drei Marathonläufen ohne Trinkpause. Seine Zunge war pelzig, sein Gaumen knochentrocken wie die Ebenen unter glühender Sommersonne. Sein Kopf pochte. Seine Glieder fühlten sich schwer und teilweise taub an. „Du wolltest ja unbedingt raus“, hörte er das gehässige Kichern seiner Salmakis-Zwillingsschwester in seinem Geist. „Du brauchst nur dran zu denken, und ich erlöse dich von dieser Pein“, fügte sie noch hinzu. Er ärgerte sich, dass er gerade so geschwächt war. Doch weil sie ihm ihre Erinnerungen mitgeteilt hatte wusste er, dass er es noch gut erwischt hatte. Rhadamantys und Konstantinos waren in das Haus der Heilung gebracht worden. Dort hieß es, dass sie die fünffache Tagesausdauer verbraucht und deshalb beinahe ihr Leben verloren hätten. „Gut, ich kläre ab, was alles ansteht, dann darfst du mich gerne vertreten, kleine Schwester“, gedankenknurrte er seine in ihm verborgene Dauergefährtin an. Diese gab mit unüberhörbarem Spott zurück: „Sobald du umfällst stehe ich wieder auf.“
 Wie ernst diese Ankündigung war merkte der griechische Zaubereiminister, als er aufstand und dabei gerade noch so auf den bebenden Füßen stand. Es fiel ihm schwer, die wachsweichen Knie durchzustrecken. Nur mühsam schaffte er es, das Schlafzimmer zu verlassen. Jeder Handgriff, jede Bewegung fiel ihm doppelt so schwer wie sonst. Doch er kämpfte sich in den Tag hinein und schaffte es, vor den eilens zusammengerufenen Bereichsvorsteherinnen und -vorstehern stark genug aufzutreten, dass ihm keiner oder keine vorhielt, er müsse sich erst auskurieren. Heliopteros Tachydromos, der Leiter der Überwachungsabteilung, sah ihn zwar immer wieder besorgt bis erwartungsvoll an. Doch er wagte es nicht, etwas zu sagen. Zwar wussten die wichtigsten, was es mit Alexios Eudoros Anaxagoras und seiner Salmakis-Zwillingsschwester auf sich hatte. Doch darüber wurde nicht laut gesprochen. Wer von den beiden gerade körperlich war wurde als das eine eigenständige Wesen mit entsprechender Persönlichkeit behandelt.
 „Die Barbaren drohen damit, alle Handelsbeziehungen einzufrieren, wenn wir behaupten sollten, dass ihre Ministerien nicht mehr eigenständig handeln könnten. Sie wollen sogar eine Klage prüfen, ob wir womöglich einen Mordanschlag auf die am Mittelmeer bestehenden Zaubereiminister verüben wollten und behalten sich vor, die international zu ächten, die an diesem Anschlag beteiligt waren“, verlas Konstantinos‘ Stellvertreter eine Mitteilung, die er am Morgen erhalten hatte. „Ach ja, Minister Pataleón aus Spanien, Minister Barbanera aus Italien und der ägyptische Zaubereiminister Al-Assuani sprechen uns ihr größtes Beileid und ihre Anteilnahme wegen des Todes von Ihnen, Minister Anaxagoras, sowie Kirios Aigaijochos und meines Vorgesetzten Chrysopolis aus und hoffen, dass wir Ihre Mörder möglichst schnell finden und vor ein noch zu besetzendes Tribunal der Koalition für Verbundenheit und friedliches Miteinander bringen werden.“ Viele lachten, aber nicht alle. Dazu gehörte auch Alexios Anaxagoras. Natürlich konnten sie es jetzt so hinstellen, dass die drei Delegierten Griechenlands im Zuge eines magischen Schwerverbrechens gestorben waren. So mussten die betroffenen Ministerien nicht verheimlichen, dass es diese Konferenz gab, konnten sich aber auch darauf herausreden, dass die Gewalt von den Griechen ausgegangen sei und nicht von Ladonna Montefiori. So ging es auch, dachten Alexios und Alexia gemeinsam. Wer jetzt behauptete, die drei seien noch am Leben musste das beweisen oder machte sich verdächtig, an dem angeblichen Anschlag beteiligt gewesen zu sein. Außerdem konnten die Ministeriumsmitarbeiter nicht zugeben, dass sie mit den nicht immer vertrauenswürdigen Töchtern Hecates zusammenarbeiteten und mit denen ein gigantisches Täuschungsmanöver durchgeführt hatten, nur um zu erkunden, ob „die Gerüchte“ stimmten, dass Ladonna Montefiori sowohl Italien als auch alle anderen Mittelmeerländer kontrollierte oder dies beabsichtigte. Jedenfalls hatte dieses dunkle Hexenweib sehr schnell und zugegebenermaßen schlau reagiert.
 Nachdem diese leidige Tatsache ausgiebig diskutiert worden war und beschlossen wurde, keine öffentliche Stellungnahme dazu abzugeben, um keine schlafenden Hydras zu wecken, sondern erst einmal die anstehenden Schutz- und Abwehrmaßnahmen ausarbeiten musste, zog sich Alexios Anaxagoras wieder in seine Privaträume zurück. „Bevor du dich total kaputt ins Bett wirfst und damit unsere wertvolle Zeit verschenkst lass mich besser wieder raus und genieße es, dich von deinen Strapazen zu erholen!“ gedankensprach Alexia in seinem Geist. Er überlegte, ob er das tun sollte oder nicht aus purem Trotz weitermachen wollte, um den passenden Gegenschlag zu landen. Da fühlte er das sanfte Prickeln in seinem Körper. „Komm, ich kann mit Hecates Töchtern besser als du. Außerdem kann nur ich durch den Vorhang in die Beratungshöhle, wie du noch ganz gut weißt, Brüderchen“, säuselte Alexia und schob sich sanft aber unaufhaltsam immer weiter in den Vordergrund. Der gemeinsame Körper reagierte und wandelte sich unter Hitzewallungen und Schmerzen, weil Alexios versuchte, dagegen anzukämpfen. Er wollte sich nicht zurückziehen. Er wollte jetzt erst recht beweisen, dass er der richtige auf dem Posten des obersten griechischen Zauberrates war. Doch Alexia war entschlossen, sich als Vermittlerin zwischen Ministerium und dem Trimetrion Hecateion zu bewähren. Als ihm alle Knochen wehtaten und er fühlte, dass er sich nicht mehr aufrecht halten konnte gab er es auf. Mit einem letzten Ruck vollzog sich die Körperumwandlung. Er ließ es sich gefallen, keine eigenständigen Bewegungen mehr ausführen zu können. So trat sie wieder hervor, Alexia Daphne Tachydromos. Was er noch davon mitbekam war, dass sie wesentlich ausgeruhter und ohne jeden Schmerz war, sobald die Körperumwandlung vollendet war. „Warum nicht gleich so, Trotzköpfchen“, gedankenknurrte Alexia. „Die werden mich vermissen“, hörte sie ihren Salmakis-Zwillingsbruder noch einmal protestieren. „Nicht, wenn ich denen sage, dass du bis auf weiteres wieder in verlängerten Jahresurlaub gefahren bist, um dich von den letzten Anstrengungen zu erholen. Also gib Ruhe, sonst kriegen doch noch die falschen Leute mit, dass wir beide nur einen Körper haben!“
 „Ich kann dich im Moment nicht davon abbringen. Aber bitte sei vorsichtig und lass dich nicht in irgendwelche unbedachten Sachen reinziehen!“
 „Sagt der richtige“, bekam Alexios die passende Antwort. „Wer hat den sofort laut gejubelt, als meine Gesinnungsschwestern was von einem Bilokationszauber und einem halben Simulacrum erzählt haben? Also sieh es mal als die Auswirkung deines Übereifers, dass du erst einmal fort bist und fortbleibst!“
 „Wenn sie mich wieder brauchen muss ich aber wieder rauskommen, Alexia“, gedankenantwortete Alexios. „Ja, wird sich zeigen“, dachte Alexia zurück und stellte sich vor, dass sie mit Heliopteros auf Eulalias kleine Schwester hinarbeiten könnte. Sie drängte Alexios noch weiter in die Tiefen ihres Bewusstseins zurück, als er versuchte, dagegen aufzubegehren. Er merkte, dass der Versuch mit den Doppelkörpern ihm doch mehr zugesetzt hatte als er zugeben wollte. So blieb ihm nur, seine „kleine Schwester“ handeln zu lassen und zu hoffen, dass sie ihnen beiden keinen Schaden zufügte.
 alexia konnte auf die bereits bestehenden Einsatzpläne zurückgreifen und ihre von Alexios gewährte Sonderstellung als Beraterin und Expertin für Zauberwesen bauen. Als sie sich um Eulalia kümmerte und Heliopteros davon überzeugen konnte, dass heute die günstige Gelegenheit für eine weitere wilde Nacht sei wusste der in ihr eingeschlossene Zaubereiminister Griechenlands, dass er bestenfalls erst in fünf Tagen wieder eigenständig auftreten konnte, schlimmstenfalls mehr als ein Jahr verborgen bleiben musste. Da er nicht wusste, dass sein ehemaliger Kollege Armand Grandchapeau ein ähnliches, aber in der Auswirkung unabwendbares Los zu ertragen hatte dachte Alexios nur, dass es für keinen Mann schlimmer kommen könnte, als eine Salmakis-Zwillingsschwester zu haben.
 __________
 Marie-Laveau-Institut, 13.04.2006, 22:45 Uhr Ortszeit
 Die Ereignisse vom 11. April hatten Elysius Davidson dazu bewogen, die nächste Vollversammlung innerhalb des laufenden Monats einzuberufen. Er präsentierte allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern einen Brief des mexikanischen Zauberers Guillermo Casaplata und lies ihn mit Verfasseranzeige- und Vorlesezauber persönlich berichten, was seine Gesellschaft gegen dunkles Erbe und gefährliche Zaubertiere mitbekommen und unternommen hatte.
 „Conhermanas y conhermanos. Ich, Guillermo Tiberio Casaplata, grüße Sie alle im Geiste des friedlichen Zusammenlebens magischer Menschen und denkfähiger Zaubergeschöpfe. Natürlich haben Sie alle von einem vernichtenden Großbrand an einem ganz bestimmten Ort in meinem wunderschönen, wenngleich nicht immer sicheren Land gehört und dass zeitgleich mehrere mit Verbrennungsantrieben fliegende Fluggeräte der nichtmagischen Welt über Ihrem weiten, vielfältigen Land abgestürzt sind. Natürlich gehen Sie davon aus, dass dies kein Zufall ist. Das bestätige ich hiermit. Das Feuer, das das Anwesen eines hochsuspekten Zauberers namens Augusto Xocotl Paredes vernichtete, tötete auch den Hausherren. Ja, meinen Ereignisnachhorschern mit indigener Fachausbildung gelang es, das bis dahin von keinem erklärten Feind des getöteten betretbare Gelände zu untersuchen und in die Vergangenheit zu lauschen. Demnach muss es irgendwo bei Ihnen in den Staaten zu einem äußerst heftigen Widerstreit zweier Zauber in einem Lebewesen gekommen sein, von denen einer von Paredes selbst gewirkt worden war. Wir sind sicher, dass es ein aztekischer Bluteid war, mit dem Paredes einen Ihrer Mitbürger versehen hat, um sich seiner uneingeschränkten Treue und seines Gehorsams zu versichern. Der zweite Zauber, soweit meine Ereignisrückhorcher es beschreiben konnten, war ein starker auf Sonne und Mond bezogener Blutzauber, der mittels eines Trankes in den Körper des betroffenen gelangte. Offenbar waren beide Zauber gleichstark. So kam es wohl zu einer von den Anwendern womöglich unbeabsichtigten Überanstrengung des Körpers und damit zum völligen Organversagen. Das entlud wohl den auferlegten Bluteid und warf die dabei freiwerdende Kraft auf dessen Urheber selbst zurück, was ihn ebenfalls tötete. Warum es zum Feuer kam schätzen meine wackeren Compadres so ein, dass Paredes in seinem Haus mehrere Speicher auf ihn bezogener dunkler Magie gehortet hat, die durch seinen Tod schlagartig entladen wurden. Da ja zeitgleich auch ein Lagerhaus von Paredes in einem der christlichen Hölle würdigem Feuer verbrannte vermuten meine auf aztekische Ritualzauber spezialisierten Compadres, dass Paredes den höchst verwerflichen Fluch der Feuerherzkrieger benutzt hat, um sich eine Armee völlig gehorsamer Wiedergänger zu schaffen, die er als Angriffss- Fang- oder Vernichtungstruppe einsetzen konnte. Dabei muss der das Ritual wirkende den lebenden Opfern die Herzen aus den Körpern schneiden und sie durch das Ritual am Leben halten. Gleichzeitig befähigt er die zum unnatürlichen Dasein verfluchten Herzlosen, den Fluch des brennenden Blutes zu wirken, der Ihnen ja bereits beschrieben wurde. Wird ein Sklave durch Enthauptung oder natürliches Feuer zerstört entlädt sich der Fluch in Form jenes blutroten Feuers, dem auch die Mülldeponie in der Nähe von New York anheimfiel. Gleichzeitig wird auch das ihm geraubte Herz vernichtet. Ebenso kann es umgekehrt sein, dass wenn das mit dunkler Macht am Leben gehaltene Herz eines Sklavens zerstört wird, wird der daran gebundene Wiedergänger zur blutroten Flammenwolke. In jedem Fall leben die Herzen nur solange, wie der dunkle Ritualzauberer lebt, der sie zur Bindung ihrer rechtmäßigen Träger missbraucht. Somit ist durch Paredes‘ Tod diese Bindung erloschen und alle von ihm gehorteten Herzen seiner untoten Sklaven wurden auf einen Schlag vernichtet. Mit Ihnen vergingen dann auch die ziemlich sicher in jenem Lagerhaus bereitgehaltenen Wiedergänger und zerstörten das Lagerhaus.
 Was die Flugmaschinen angeht, so waren deren Lenker wohl alle dem Bluteid unterworfen. Dieser erlosch ebenfalls mit dem Tod ihres neuen Herren und Meisters, so dass sie wohl besinnungslos wurden. Dass sie deshalb mit ihren Flugmaschinen abstürzten ist ein bedauerlicher Umstand, denn der erlöschende Bluteid führt in den aller meisten Fällen nur zu einer vorübergehenden Ohnmacht und starken Erschöpfung aber nicht zum Tod. Deshalb konnte der eine Flugmaschinenlenker, der sich nach Boston verirrte wohl noch lebendig auf den Boden zurückkehren. Er dürfte sich aber nicht mehr daran erinnern, was er seit dem Zeitpunkt der Vereidigung bis zum Erlöschen des Eides erlebt hat. Das wird den nichtmagischen Ordnungshütern ein sehr großes Rätsel aufgeben.
 Was den entscheidenden zweiten Zauber angeht, so wissen wir noch nicht, was genau er bewirkte und von wem auf wen er angewendet wurde. Vielleicht gelingt es Ihnen, da Klarheit zu schaffen.
 Ob ich mich jetzt freuen soll, dass ein mutmaßlich hochgefährlicher Magier und Schwerverbrecher Opfer seiner eigenen Verwerflichkeiten wurde weiß ich nicht. Denn mit seinem Tod dürften auch alle Aufzeichnungen und Hinweise auf ihm noch treu ergebene Gefolgsleute verlorengegangen sein. In dem Zusammenhang muss ich erwähnen, dass es in den letzten fünfzig Jahren zu einem Anstieg von magischen Verbrechen unter Verwendung der Zauber der ersten Völker unseres Landes kam und es womöglich Gesinnungsgenossen von Paredes gibt, die seinen Platz einnehmen werden. Zu befürchten ist auch, dass sich die aussichtsreichsten Anwärter auf diesen fragwürdigen Rang in einem blutigen Entscheidungskampf gegenseitig umbringen und dabei viele unschuldige Menschen und Zauberwesen sterben könnten. In Ihrer Sprache heißt sowas wohl Kollateralschaden. Deshalb bitte ich Sie im Geiste unserer bereits weit vor der Föderation geschlossenen Waffenbrüderschaft, mit uns auf der Hut zu bleiben und mögliche Erbstreitigkeiten zwischen gewissenlosen, machtlüsternen Hexen und Zauberern auf unserer und Ihrer Seite des Rio Bravo einzudämmen, sobald Sie davon Kenntnis erhalten.
 Im Namen der Sociedad libre contra herencias tenebrosas y bestias peligrosas grüße ich Sie alle.“
 „Damit haben wir es amtlich“, meinte Davidson, nachdem das Bild des in grüne Kleidung gehüllten Mexikaners mit grauem Kinnbart und aschgrauen, bis in den Nacken reichenden Haaren über dem Pergamentblatt verschwunden war. „Der König ist tod, wer wird neuer König?“ grummelte Jeff. Einerseits war es eine gute Nachricht, dass der rote Adler erledigt war. Doch die Aussicht, dass es zu blutigen Erbfolgekämpfen kam konnte seine Herrschaft überschatten. Jeff dachte auch an die Drogengeschäfte des roten Adlers. Auch um deren Erbschaft würde es einen Nachfolgekrieg geben, beziehungsweise, die anderen Banden würden das entstandene Vakuum auszufüllen trachten. Das würde er sicher auch in der nichtmagischen Welt mitbekommen. Mexiko war durch Paredes‘ Tod nicht wirklich sicherer geworden.
 „Hat jemand eine Vermutung oder klare Vorstellung, was der entscheidende zweite Zauber war?“ fragte Davidson. Doch niemand wusste oder ahnte es, auch nicht die mit den Zaubern indigener Völker vertrauten Institutsangehörigen. „Nun, der Waffenbruder Casaplata vermutet ja einen Blutschutzzauber womöglich gegen auf Blut bezogene Flüche oder zur Abwehr blutgieriger Wesen wie Vampire. Womöglich wollte da jemand dem Betroffenen und vielleicht noch anderen einen gesonderten Schutz gegen die Jünger der Nachtgötzin verleihen und hat dabei unbeabsichtigt diesen tödlichen Konflikt mit Paredes‘ Bluteid verursacht. Wir müssen ermitteln, wem dieser Schutztrank zugespielt wurde und ob es weitere Menschen gibt, die entweder tot sind oder nun unter dem zeitweiligen Schutz dieses Zaubertrankes stehen.“ Darauf meldete sich Cecilia Garmapak.
 „Vielleicht habe ich doch eine Vermutung, Direktor Davidson. Wenn es ein Zauber zum Schutz vor auf Blut bezogenen Zauber oder zur Abwehr bluttrinkender Zauberwesen war könnte es der Blutsegen der himmlischen Geschwister Inti und Mama Killa sein, also ein auf Sonne und Mond bezogenes Ritual, bei dem der es vollziehende und der ihm unterzogene am selben Ort anwesend sein müssen. Es muss im Zeitraum zwischen Monduntergang und Sonnenaufgang gewirkt werden und bedarf einer ausreichenden, gerade noch nichttödlichen Menge Blutes des zu schützenden. Wird das Ritual richtig vollzogen bekommt der ihm unterworfene einen vollen Sonnenkreis lang den Schutz der himmlischen Geschwister, die ja laut der Mythologie des Inkareiches auch Eheleute waren. Wird es unzureichend vollzogen kann der ihm unterworfene sterben. Deshalb kam ich bei der Erwähnung eines Trankes nicht auf dieses Ritual. Doch falls jemand geschafft hat, einen ihm entsprechenden und nicht auf eine bestimmte Person ausgerichteten Trank zu erfinden laufen da draußen vielleicht jetzt mehrere Menschen herum, die vor Vampirangriffen und womöglich auch dem Biss der Werwesen geschützt sind, vielleicht sogar ohne es zu wissen.“
 Jeff meldete sich und merkte an, dass wer immer diesen Trank ausgeschenkt hatte wohl nicht den amerikanischen Präsidenten oder wichtige Mitglieder des Kongresses meinte, sondern weitere Verbrecher, die auch für die falsche Göttin interessant sein mochten. Denn die nichtmagischen Politiker und Chefs der Sicherheitsbehörden wurden ja vom Sicherheitsbüro der Föderation überwacht.
 „An wen denken Sie dabei gesondert, Mr. Bristol?“ fragte Davidson. Jeff zählte die neun Namen der New Yorker Mafiafamilienführer auf und erwähnte auch die ihm bekannt gewordenen Namen weiterer führender Männer der Cosa Nostra an der Ostküste. Er verkündete, dass er in dieser Sache weiter nachforschen wolle, sofern er damit nicht seine Tarnung bedrohte. Davidson genehmigte das.
 Ein weiteres Thema dieser außerordentlichen Vollversammlung war die in wenigen Tagen stattfindende Konferenz spanischsprachiger Zaubereiministerien, die auch nach dem Ende der spanischen Kolonialzeit in Südamerika jedes Jahr einmal stattfand, um die gemeinsamen Interessen in der Welt zu erörtern. Das LI machte sich berechtigte Sorgen, dass die Konferenz ausgenutzt werden mochte, um entweder die Interessen Vita Magicas in Südamerika zu zementieren oder, was gerade noch wahrscheinlicher erschien, über den spanischen Zaubereiminister Ladonna Montefioris Machtansprüche in der neuen Welt zu bedienen. Sie berieten, wie sie auf welche Bedrohungslage reagieren sollten. Äußerte sich Vita Magica bei dieser Konferenz zu eigenen Machtansprüchen, galt es, die betroffenen Ministerien genauer zu überwachen. Wollte Ladonna Montefiori ihren verwerflichen Feuerrosenzauber verwenden, um die südamerikanischen zaubereiminister zu unterwerfen, so hätten sie, wie es Davidson erwähnte, die stachelige Feuerrosenhecke gleich vor der Haustür. Daher erbat sich Davidson von allen Anwesenden das Vertrauen, mit den Vertretern der Sociedad Libre in Mexiko zusammenzuarbeiten, weil ja auch ein Vertreter Mexikos bei jener alle drei Jahre stattfindenden Konferenz anwesend sein würde, um Mexiko offiziell aus dem Verbund der hispanoamerikanischen Zauberergemeinschaft abzumelden. Dieser Vorschlag wurde von allen angenommen, auch wenn sie wussten, dass das LI hier sehr riskant über die ihm von Bullhorns Föderationsrat gesetzten Grenzen ging. Genau deshalb wollte Davidson ja ein einstimmiges Vertrauensvotum haben, um bei einem Scheitern nicht als einziger dafür verantwortlich gemacht zu werden. Bullhorn würde in solch einem Fall überlegen müssen, ob sie es wagen konnte, das LI aufzulösen oder ihm diesen Vorstoß als ganz geheime Kommandosache zum höheren Wohl aller Föderationsbürgerinnen und Bürger nachzusehen. Natürlich sprachen sich auch viele dafür aus, die alten Freiheiten des Institutes zurückzufordern, um nicht immer erst nachfragen zu müssen, was der „hocherlauchte“ Föderationsrat erlaubte oder verbot.
 Als dieses Thema mit einem klaren Aktionsplan mit genug Ausweichmöglichkeiten verabschiedet worden war ging es noch um die magischen Hinterlassenschaften des getöteten Verbrechers Zagallo. Dessen magisch hochgerüsteter und gepanzerter Hubschrauber war bis heute unauffindbar. Wer ihn besaß konnte damit jederzeit einen Angriff auf arglose Menschen mit und ohne Magie führen und damit eigene Machtansprüche bekunden. Weil „das quirlige Ding“, wie Quinn Hammersmith das Fluggerät nannte, einen offenbaren Mehrfachschutz gegen technische und magische Ortungsverfahren besaß konnte die Maschine, die Jeff Bristol und andere von nichtmagischen Eltern stammenden Mitarbeiter mit dem Superkampfhubschrauber Airwolf aus dem Fernsehen gleichsetzten wie eben jenes fiktive Waffensystem zur Durchführung von Geheimoperationen benutzt werden, eben nur nicht im Namen der nicht gerade unbescholtenen CIA, sondern einer bis jetzt noch nicht aufgefallenen Verbrecherorganisation oder gar kriminellen Werwölfen oder Vampiren. Justine Bristol und Martha Merryweather, die nach dieser Sitzung in den Mutterschaftsurlaub gehen wollte, hielten es für wahrscheinlicher, dass die Anhänger jener Vampirgötzin dieses Fluggerät besaßen und darauf warteten, es gegen irgendwen einzusetzen.
 Zum Schluss stellte Quinn Hammersmith mit dem lausbübischen Grinsen eines begeisterten Jungen die neuesten Erzeugnisse seiner Sonderausrüstungsabteilung vor, darunter eine Erweiterung des von Dumbledore erfundenen Ausmachers, mit dem nun nicht nur Lichter aus Lampen oder anderen Leuchtelementen herausgesaugt werden konnten, sondern Hitzeladungen bis zu fünf Millionen Grad Celsius pro Kubikmeter für vierundzwanzig Stunden eingefangen werden konnte. „Der Pyrophag-Apparat, den Sie auch gerne Feuerschnappzeug nennen dürfen, kann die eingesammelte Hitze auf einen in der Ausrichtung stehenden Körper übertragen, was ihn zu einer Offensivwaffe macht, oder in einstellbaren Dosen auf zu erwärmende Körper und Flüssigkeiten übertragen, was ihn zu einer flammenlosen Wärmequelle macht. Wer jedoch die kleine rote Sanduhr im Sichtglas des Pyrophagie-Gerätes nicht beachtet riskiert, dass es die gesammelte Hitze nach den vierundzwanzig Stunden in einer kugelförmig ausbreitenden Entladungswelle abgibt wie hundert zeitgleich gezauberte Feuerbälle am selben Ort. Wegen dieser Eigenschaft habe ich mit Mr. Davidson vereinbart, dieses Gebrauchsmittel nur für ganz bestimmte Einsätze an ausdrücklich vertrauenswürdige und langgediente Mitarbeiter auszuhändigen und es wie bei den meisten anderen Mitteln nach erfolgtem Einsatz wieder einzufordern. Und Leute, bei diesem Gerät habe ich klargestellt, dass ich die von mir ausgegebenen Modelle auch wirklich wiederkriege, jetzt wo ich endlich die Grundprinzipien des Diggle’schen Portschlosses durchdrungen und für uns nutzbar gemacht habe.“
 „Ja, und wenn dieses Feuerschnappzeug beim Einsatz explodiert?“ wollte Jeff Bristol wissen. „Bekomme ich das über die damit verbundene Überwachungsvorrichtung angezeigt und stelle es dem Verwender in Rechnung, sollte er oder sie die Explosion überleben und nicht unmissverständlich begründen, warum er oder sie es zuließ, dass das Feuerschnappzeug explodiert ist“, sagte Quinn. Daraufhin fragte Martha Merryweather: „Heißt das auch, dass diese ambivalente Vorrichtung zugleich auch ein Standortpeilgerät wie ein Funksender ist, Mr. Hammersmith?“ Quinn sah die hochschwangere Kollegin an und bejahte es. „Mir war bei der Versuchsreihe zur Herstellung dieses Gebrauchstmittels sofort klar, welchen schlafenden Drachen ich da kitzel, Mrs. Merryweather. Daher habe ich die mir möglichen Vorkehrungen aufgeboten, dass wir nicht selbst davon beeinträchtigt werden können. Natürlich hat jedes Feuerschnappzeug einen Körperspeicherkristall, der ihn auf den genehmigten Anwender prägt, bis er mir so oder so wieder zurückerstattet wurde. Aber bei der Gelegenheit, das gilt auch für die anderen von mir gerade erwähnten Mittel.“
 „Soweit ich im Auftrag des Institutes weitergeben durfte möchten Sie auch gerne die Lautlosen Verberger aus Japan für uns einhandeln. Die Japaner möchten dafür aber eine Gegenleistung, die nicht in Gold, Silber oder anderen Edelstoffen zu erbringen ist“, sagte Martha Merryweather. „Welche Gegenleistung möchten Sie dem japanischen Zaubereiministerium erbringen?“
 „Falls Mr. Hammersmith und seine Mitarbeiter garantieren können, die mögliche Stückzahl der Therianthroskope der dritten Generation zu liefern können wir dem ehrenwerten Amt für magische Sondermittel zum Schutze des magischen Friedens eben solche Aufspürartefakte anbieten“, sagte Davidson. „Außerdem hat sich erwiesen, dass die bereits bewährten Vampirblutresonanzkristalle auch gegen chinesische Hiyang Shis wirksam sind. Da diese gefährlichen Geschöpfe immer mal wieder den Sprung vom chinesischen Festland auf die japanische Inselgruppe schaffen genehmige ich hiermit, dass die VBR-Kristalle als Gegenwert zu den lautlosen Verbergern angeboten werden dürfen.“
 „Bevor ich hierzu was sage, Kollegin Merryweather, trifft es auch zu, dass die lautlosen Verberger mittlerweile auch unerwünschte Schallaufzeichnungen gegen unverfängliche Nachahmungen austauschen können?“ wollte Hammersmith wissen.
 „Soweit ich von meinem Kontakt im französischen Zaubereiministerium, der wiederum Kontakt zur Behörde für die Überwachung und das friedliche Miteinander zwischen Menschen mit und ohne die hohen Kräfte in Japan hält weiß wurde auf dessen Anregung hin diese Möglichkeit in die Verberger der zweiten Generation eingewirkt. Wie genau dies geht bleibt jedoch wie der Gürtel selbst ein Geheimnis der japanischen Thaumaturgen.“
 „Bis meine Abteilung rauskriegt, wie die das machen“, grinste Hammersmith. „Was ein Zauberer zaubern kann kann ein anderer Zauberer nachvollziehen, egal wie lange er dafür braucht.“
 „Oder eine Hexe“, warf Justine ein und bekam ein zustimmendes Nicken aller Hexen des Laveau-Institutes.
 „Öhm, wir könnten den für technische Erzeugnisse so begeisterten Kollegen in Japan auch unsere Übersetzungskristalle zur Umwandlung magischer Schallaufzeichnungen in elektronische Schallaufzeichnungen anbieten“, meinte Jeff. Darauf erwiderte Hammersmith: „Die sind aber nicht mit deren Sammelohren verträglich, mit denen die Gespräche und Musikaufführungen aufzeichnen können“, sagte Hammersmith. Jeff zog seinen Vorschlag zurück. Klar war jedoch, dass die gerade eben vorgestellten neuen Ausrüstungsgüter nicht als Tauschgüter für ausländische Ausrüstungsgüter angeboten werden sollten.
 Als das Thema vollständig abgehandelt war verabschiedete sich Martha Merryweather in die Mutterschaftspause und wünschte allen Kolleginnen und Kollegen Erfolg und vor allem Unversehrtheit bei allen anstehenden Aufgaben. Alle hier anwesenden, vor allem die selbst schon Familieneltern seienden Kolleginnen und Kollegen, wünschten ihr und ihrer Familie eine beschwernisarme Ankunft des neuen Familienmitgliedes und ein überwiegend friedliches Zusammenleben mit der neuen Hexe oder dem neuen Zauberer.
 als die Versammlung vorbei war kehrten die Bristols in ihr Haus zurück. „Vielleicht sollten wir auch zu Gran und Grandpa umziehen“, meinte Jeff zu Justine. Diese verzog ihr Gesicht. „Wenn uns das vorher nicht klar war, wieso das LI nicht gerne Ehepaare mit Kind gemeinsam beschäftigt wissen wir es jetzt wohl ganz sicher“, grummelte sie. Diese häufigen Vollversammlungen und das Hin und her von Laura Jane gefielen ihr nicht.
 __________
 Griechenland, die Nacht vom 15. zum 16.04.2006
 Die mit Erdzaubern vertrauten versammelten all die anderen Schwestern um sich herum. An siebenundzwanzig Stellen, beginnend an den Außengrenzen Griechenlands einschließlich seiner Inseln, trafen je neun Töchter Hecates zusammen, um je einen steinernen Wächter zu erwecken. Dabei handelte es sich nicht um einen wirklichen Wächter, sondern um einen neun Ellen hohen, unten herum birnenförmig ausgewölbten Krug, der in einer Höhle an einem Eckpunkt eines in je vierzig Winkelgrade eingeteilten Neunecks verstaut war und durch Desinteressierungszauber alle Zauberer davon abbrachte, das Versteck zu suchen oder zu untersuchen. Von den neun Ecken gingen Geraden zu den weiter innen liegenden neun Krügen aus, und von diesen wiederum neun gerade Linien zu den innersten Krügen. Die dort zusammentreffenden Töchter Hecates würden dann sogar ihre Anrufungen in die Himmelsrichtungen senden, in denen der flächenmäßige Mittelpunkt und die von ihm gebildete Hochachse lagen, die durch einen runden hohen Stein, dem Omphalos gebildet wurde. Patriarchische Griechen hielten diesen Stein für die Nachbildung des Geschlechtsteils des Fruchtbarkeitsgottes Priapos oder des Götterboten Hermes. Die Töchter der Hecates hatten nicht die Absicht, denen genau zu erklären, wofür der Mittelstein wirklich da war.
 „So geben wir den von der erhabenen Mutter gesegneten Mittlern zwischen Sonne, Himmel, Erde und Unterwelt unsere Kraft, auf dass sie erneut für einen vollen Sonnenkreis erwachen und unsere geliebte Heimat und alle unsere geliebten Mitmenschen vor der Gier nimmersatter dunkler Wesen zu schützen“, sprachen die jeweiligen Meisterinnen der Erde an den neun äußeren Wächtern. alle wussten, dass auch die drei Mütter des Trimetrions bei dieser Anrufung waren. Doch wer es genau war wurde auch hier nicht enthüllt. Immerhin war es ihrer Mitschwester Alexia Tachydromos gelungen, die im Ausland weilende Mitschwester Enodia davon zu überzeugen, dass alle fruchtbaren Töchter der erhabenen Mutter mithelfen sollten, Hellas zu einer Festung gegen die Hybridin Ladonna zu machen, zu einer unbeugsamen Insel im tobenden oder trügerisch ruhigen und tiefen Ozean.
 Die Hexenschwestern umtanzten laut und neunstimmig singend ihren jeweiligen Wächterstein. Sie tanzten nackt und ohne metallischen Schmuck am Körper. als der Tanz eine gewisse Ekstase erreichte fügten sie sich mit kleinen Obsidianmessern blutende Wunden an Händen und Füßen zu und tanzten weiter, wobei jede den Steinkrug immer wieder mit eigenem Blut benetzte. Als wären die aus uraltem Granit bestehenden Gebilde poröse, ausgetrocknete Schwämme saugten sie das von außen auf sie tropfende Blut in sich auf. Es sammelte sich auf dem Boden des jeweiligen Kruges und leuchtete auf, so stark, dass der aus dem Krug dringende Schein als großer, dunkelroter Lichtfleck von der Höhlendecke wiederschien und die weiter tanzenden, singenden und blutenden Hexenschwestern in ein Licht wie aus einer anderen Welt einhüllte.
 Mehr als eine Stunde dauerte das Ritual an. Dann erstrahlten die steinernen Wächter innen wie außen in einem sonnenaufgangsfarbenen Licht, das jedoch gerade einmal so hell wie ein Kaminfeuer war. Allerdings brannte diese Glut ohne Flammen und Rauch und würde nun für ein volles Jahr nicht erlöschen, wenn die beiden inneren Neunecke ebenfalls in der richtigen Weise beschworen wurden. Erst als die steinernen Wächter nicht mehr wie aufgehende, sondern hell und klar am Mittagshimmel stehende Sonnen erstrahlten und in einem langsamen, durch die nackten Füße spürbarem Regelmaß pochten wie die Herzen jener Überriesen aus der alten Zeit und ihr Regelmaß sich von Stein zu Stein und bis in den alle Linien verbindenden Omphalos anglich wussten die Beschwörerinnen, dass ihr Werk vollendet war. Ihre geliebte Heimat konnte nun nicht mehr von gefährlichen Feindinnen und Feinden betreten werden. Zwar mochte es bei Tieren und Zauberwesen gewisse Irritationen geben, wie es die Aufzeichnungen der letzten Beschwörungen verrieten. Doch besser dieses, als von Ladonnas neuen Leibeigenen überfallen und mit tödlicher Gewalt verheert zu werden.
 Als Alexia Tachydromos keuchend neben ihrem steinernen Wächter zu Boden Sank musste sie sich anstrengen, Alexios weiter tief in sich einzuschließen. Kam er ihr doch aus und erzwang sich die Herrschaft über den gemeinsamen Körper, so mochte das ganze Ritual vergeblich sein.
 Eine Hexe von fünfzig Jahren, die einen dunkelbraunen Haarschopf trug und am ausgiebigsten getanzt und gesungen hatte wandte sich an Alexia. „Denkst du, Schwester, dass wir das jetzt jedes Jahr wiederholen müssen?“
 „Ich hoffe mal nicht, Schwester Enodia“, erwiderte Alexia. „Es ist nur schade, dass wir nur unser Land auf diese Weise absichern können.“ „Die Australier haben was ähnliches mit ihrem Berg Uluru gemacht, um ihn vor den Schlangenmenschen zu schützen. Deren Magie ist immer noch so stark, dass ich fast darin zerflossen wäre“, erwiderte Enodia.
 „Sie wurde ja auch von der Woge Erdmagie aufgeschaukelt“, erwiderte Alexia und bemühte sich um einen langsamen, entspannten Atemrhythmus.
 „Oh, das wäre sicher auch ein Problem, wenn so eine Woge wiederkommt und den Stein hier erschüttert“, sagte Enodia.
 „Unsere Schwester Chrysochira sagt, dass wenn wir die Wächter damals geweckt hätten, die Auswirkungen wohl um unser Land herumgelaufen wären, aber außerhalb der Landesgrenzen eigene Erdbebenherde gebildet hätten. Das wäre dann für die kleinwüchsigen Erdkinder die völlige Vernichtung geworden“, gab Alexia das wider, was die vierte hohe Meisterin der Elemente und direkte Untergebene der Mutter Triformis Chrysochira erwähnt hatte, als die Vorbereitungen für das Ritual im Gange waren.
 __________
 Im Versammlungsraum des Rates der Föderation Nordamerikanischer Hexen und Zauberer in Viento del Sol, 18.04.2006
 Willow Parker, eine von drei weiblichen Ratsmitgliedern aus Kanada, legte nach Begrüßung aller Anwesenden einen Packen Zeitungspapier auf den Konferenztisch und blickte fragend auf die anderen fünf Mitglieder aus Kanada. Diese nickten auffordernd.
 „Werte Kolleginnen und Kollegen, ich fürchte, die große Euphorie ist jetzt endgültig abgeebbt, und bei einigen meiner Mitbürgerinnen und Mitbürger macht sich eine gewisse Katerstimmung breit. Anders kann ich die Berichte und vor allem Vorhaltungen im Zauberahorn, sowie dem geflügelten Boten und dem wispernden Hexenwald nicht erklären. Vor allem der Hexenwald rauscht unangenehm laut, dass wir, die Kanadier, zu wenig von der neuen Föderation abbekommen haben und unser Rat nur eine art Alibi sei, um die eigentlichen Nutznießer dieses Zusammenschlusses „zu bedienen“, nämlich die geschätzten Kolleginnen und Kollegen aus den Vereinigten Staaten. Falls Sie, Madam Ratssprecherin, mir eine Zeit von einer Viertelstunde einräumen möchte ich Ihnen allen gerne die heftigsten Artikel und Kommentare aus erwähnten Zeitungen und Wochenmagazinen vorlesen. Natürlich können Sie auch alle die betreffenden Ausgaben von mir und den anderen zur eigenen Durchsicht und Kenntnisnahme erhalten.“
 „Sie und der Kollege Henri Boisrouge deuteten sowas an, dass unsere bisherigen Maßnahmen und deren Auswirkungen nicht überall auf Zustimmung stoßen“, sagte Atalanta Bullhorn. „Gut, um uns alle zur gleichen Zeit auf denselben Kenntnisstand zu bringen gestatte ich Ihnen, die von Ihnen für wichtig gehaltenen Artikel und Kommentare laut vorzulesen, unabhängig davon, wie lange dies dauert, Kollegin Parker.“
 So las Willow Parker, deren Vater ein gänzlich nichtmagischer Architekt war, die fünf aufwühlendsten Artikel und Kommentare laut vor. Vor allem der im Magazin „Wispernder Hexenwald“ war ein Ausbund von tolldreisten Anschuldigungen, nämlich dass Kanada von einer Abhängigkeit in eine andere übergewechselt sei und Atalanta Bullhorn und „ihre Spießgesellen“ aus den Staaten die Föderation doch nur vorgeschlagen und genehmigt hätten, um wie Buggles die Vorherrschaft der Vereinigten Staaten auf dem gesamten nordamerikanischen Teilkontinent zu erringen und dauerhaft zu sichern und Kanadas Hexen und Zauberer wie „Dumme Gnome“ laut und fröhlich singend in Reih und Glied auf einen „Abgrund der Alleinherrschaft“ zusteuerten. Vor allem die Sicherheitsmaßnahmen in den neuen Gesetzen seien eine sehr gute Möglichkeit, bei einer erklärten Ausnahmelage alle Freiheitsrechte der magischen Mitmenschen auszuhebelnund am Ende doch Buggles‘ Idee neu zu beleben. „Macht ist ein süßes Rauschgift. Wer davon einmal genoss will immer mehr davon“, so beendete Willow Parker die Verlesung des Hexenwald-Artikels.
 „Und die haben keine Angst, dass sie damit einen großen Drachen rufen?“ wollte der mexikanische Ratskollege Vientofresco aus Guadalajara wissen.
 „Sie meinen, dass die US-amerikanischen Ratskolleginnen und Kollegen und ich auf die Idee kommen, doch noch die absolute Vorherrschaft in Nordamerika anzustreben und aus der Föderation ein nordamerikanisches Zaubererweltimperium zu machen?“ fragte Atalanta Bullhorn. „Was würde das einbringen? Wir haben es doch bei Buggles erlebt, dass dessen Dreizack-Konstrukt nur mit viel Überwachung und Einschüchterung und noch mehr Täuschungen aufrechterhalten wurde. Wenn wir das jetzt wieder aufgreifen müssten wir unser Sicherheitspersonal nicht nur verdoppeln, sondern verzehnfachen, also auf jeden Verwaltungsbeamten in den drei Mitgliedsgemeinschaften zehn Überwacher und Gesetzesvollstrecker bringen, wenn wir nicht alle uns wichtigen Leute unter den Imperius-Fluch zwingen, ihnen die Unterschrift eines magisch bindenden Vertrages oder den Schwur auf einen Eidesstein abverlangen oder gar jenes tückische Massenunterwerfungsmittel der italienischen Hybridin benutzen wollen. Kollegin Parker, gibt es auf diese Vorhaltungen und Forderungen auch gedruckte Antworten?“ Willow Parker nickte und las drei wenige Zeilen lange Kommentare vor, die zusammengefasst die Vermutung anstellten, dass jetzt die Gegner der Föderation wieder nach vorne traten und alle bereits durchgeführten Maßnahmen zu Misserfolgen erklären wollten, obwohl sie in Wirklichkeit Erfolge waren und dass die kanadische Zauberergemeinschaft eigentlich schon längst entschieden habe, sich von Europa loszulösen und nicht mehr der Zeit unter britischer Verwaltung nachtrauern wolle. Im Grunde durchliefe Kanada nun denselben Prozess, den die Vereinigten Staaten und Mexiko schon seit mehr als hundert Jahren hinter sich hatten. Daher, so ein Kommentator, müsse die Missstimmung gegen die Föderation und die Angst vor einer Unterwerfung unter US-amerikanische Herrschaft als zu erwartende Reaktion gedeutet werden. Dann las Willow Parker noch einen kurzen Kommentar, der alle hier zum schmunzeln brachte.
 „Früher waren es Hunger, Durst und anderes Elend, das Menschen mit und ohne Zauberkraft zu Aufständen und ganzen Umstürzen getrieben hat. Offenbar reicht heute schon die Furcht, liebgewordene Gewohnheiten beschränken oder völlig aufgeben zu müssen, um Unmut und Aufruhr zu schüren. Doch die Geschichte lehrt, dass überall dort, wo die Mehrheit aller Menschen mehr als nötig zu Essen, zu trinken und der Vergnügungen hatte, der oder die Herrschende unbestritten walten konnte, auch wenn er oder sie die eine oder andere unangenehme Maßnahme oder gar selbstherrliche Unternehmungen durchsetzte. Sicher mag es bei uns in Kanada Leute geben, die nicht so viel Gold und Silber oder jetzt das neue Zauberergeld haben, um in Saus und Braus zu leben. Sicher mag es auch welche geben, die jeden Knut zweimal umdrehen müssen, bevor sie was zu essen kaufen. Doch die überwiegende Mehrheit hat durch die Föderation nichts verloren, sondern gewonnen. Solange die Wiese voller Blumen ist muss keine Honigbiene weiterfliegen als bis zum Rand. Unsere Blumenwiese blüht doch gerade erst, Leute! Bringen wir doch erst mal den Honig ein, bevor wir lautstark brummen und summen, dass auf anderen Wiesen mehr Blumen wachsen oder angstvoll surren, dass über unserer Wiese immer wieder irgendwelche Wespen und Hornissen herumschwirren!“
 „Der Vergleich gefällt mir“, sagte Lena Firestick, eine Ratskollegin aus Louisiana.
 „Ähnlichhat vor fünf Jahren schon mal wer bei uns kommentiert, als Minister Piedraroja eine Flugbesenabgabe für ausländische Besen genehmigt hat“, sagte Vientofresco, nachdem er von Bullhorn das Wort erhalten hatte. „Da hat der Kommentator unserer führenden Zeitung geschrieben, dass keine Fliege sich über den Gestank eines Misthaufens beklagt, solange sie dort genug zu fressen findet.“
 „Na ja, Kolleginnen und Kollegen, wie bei den Nomajs gilt auch bei uns, dass der Mensch nicht vom Brot allein lebt“, wandte Randolph Corncracker aus Texas ein, der hier im Rat auch die Interessen später Väter ohne ausdrücklichen Kinderwunsch vertrat. „Seitdem Buggles und seine Hinterleute unser Land zur Brutfabrik für Zaubererkinder gemacht haben sind eben alle doppelt misstrauisch, was von oben entschieden wird. Da kann ich die Damen und Herren aus Kanada sogar verstehen, dass sie jetzt schon hinterfragen, ob das mit der Föderation echt so eine tolle Sache ist, wie wir alle sie ihnen verkauft haben. Aber diese Aufrufe zur sogenannten intelligenten Gehorsamsverweigerung sollten wir ernstnehmen. Am Ende tritt echt eine Notlage ein, die wir mit verschärften Mitteln beheben müssen, und solche Scharfmacher treiben alle Einfältigen oder Denkunwilligen dazu, alle administrativen Anweisungen zu verweigern, weil sie sich in ihren Einzelrechten gefährdet sehen. Also müssen wir mehr trompeten und trommeln, was die Föderation bereits hingekriegt hat und noch hinkriegt. Zum Beispiel, dass die Anzahl schwarzmagischer Übergriffe bereits um dreißig Prozent zurückgegangen ist und dass wir dank des Laveau-Institutes und der Sociedad Libre ein lückenloses Frühwarnnetz gegen kriminelle Werwölfe und herrenrassengläubige Vampire eingerichtet haben, weil wir die Erkenntnisse aus allen drei Mitgliedsregionen zusammenführen konnten. Natürlich wär’s ein Knüller, wenn wir lange gesuchte Untäter und Untäterinnen wie die VM-Agenten oder die Spinnenschwestern dingfest machen könnten und dann klarstellen, dass unser Friede und unsere Freiheit nicht länger von solchen Subjekten bedroht werden.“
 „Gut gebrüllt, Löwe“, musste der kanadische Ratskollege Boisrouge dazu einwerfen. „Gerade die Suche nach den Spinnenhexen und die Jagd auf illegal bei uns lebende Vampire hat viele Leute gelinde gesagt verstört. Ich habe diese Kommentare auch gelesen, Kollegin Parker. Viele von denen kommen daher, dass etliche Leute in Kanada meinen, sie seien alle verdächtig, weil sie noch gute Beziehungen mit Großbritannien und Frankreich unterhalten und die Kollegin Bullhorn ja bei der letzten Pressekonferenz erneut betont hat, dass wir vor allem auf die Nachfahren menschengestaltlicher Zauberwesen zu achten haben, weil Zitat von Ihnen, Kollegin Bullhorn, „Wwir es nicht zulassen dürfen, dass die Kobolde sich mit Gewalt ihre angeblichen Naturrechte zurückholen, die Zwerge meinen, sie könnten die Kobolde beerben oder die Veelastämmigen aus Osteuropa und deren Nachkommen finden, ähnliche Anwandlungen ausleben zu dürfen wie Ladonna Montefiori in Italien, die ja angeblich noch immer von den Kollegen in Rom als hochgefährliche Hexe gesucht wird“, Zitat ende.“
 „Ich sehe keinen Grund, an dieser meiner Aussage etwas zu ändern oder auszuschließen“, grummelte Atalanta Bullhorn. „Es mag sein, dass ich auf Grund meiner langjährigen Erfahrung bei den Inobskuratoren der USA zu viel schlimmes und niederträchtiges erlebt habe. Aber was die Nachkommen menschenförmiger Zauberwesen angeht ist es eine an Sicherheit grenzende Erkenntnis, dass jene wegen ihrer Gemischtstämmigkeit besonders leicht in Versuchung geraten, mehr zu erlangen als ihre Mitmenschen“, bekräftigte Bullhorn ihren schon häufig geäußerten Standpunkt.
 „Nichts für ungut, Frau Ratssprecherin, aber das genau denken auch viele nichtmagische Menschen über uns Hexen und Zauberer und sehen es auch an den Superreichen, die meinen, sich aus allen gesetzlichen Verpflichtungen herauskaufen zu dürfen, weil sie es können“, erwiderte Willow Parker. „Aber über das Gesetz zur Verwaltung gemischtstämmiger Zaubererweltangehöriger wollen wir doch eh noch genauer sprechen, nachdem die Erhebung so gut wie vollzogen ist, wie viele Kobold- Zwerg-, Veela- oder gar Waldfrauenabkömmlinge es gibt und ob wir wirklich den von Buggles angeschobenen Plan einer abgeschiedenen Ansiedlung für Lykanthropen vollenden wollen oder nicht.“
 „Ich bin sehr zuversichtlich, dass Sie alle mir beipflichten werden, was eine gründlichere und ja auch strengere Behandlung halbmenschlicher Wesen angeht, wenn die von uns erbetene Erhebung vollständig ist“, sagte Atalanta Bullhorn. „Allerdings zwickt mich ein wenig die Ungewissheit, ob wir wirklich alle von Zauberwesen abstammende Mitbürger erfassen. Und wo wir es von den Werwölfen haben, Kolleginnen und Kollegen, war da nicht noch was, Kollege Vientofresco?“
 „Ja, da war noch was, Señora Ratssprecherin“, knurrte Vientofresco. „Da am 25. April in Lima die alle drei Jahre stattfindende Konferenz spanischsprachiger Zaubereiministerien stattfindet wird man uns dort sicher vorrechnen, wie viel wir Mexikaner den anderen Zaubereiministerien schulden, um genug Silber und Mondsteine zur Werwolfbekämpfung kaufen zu können. Da Piedrarojas ehemaliger Goldhüter diese Angaben nach Good Times Valley herübergereicht hat sind alle Zahlen mit dem kleinen Schloss in die Luft geflogen. Das heißt, ich und die beiden Kollegen hier müssen erst mal fragen, wie viel das mexikanische Zaubereiministerium geliehen hat und wie viel davon schon wieder zurückbezahlt wurde. Irgendwas mit mehr als fünfzigtausend altrömischen Libras in Silber wwar das wohl.“
 „Wie bitte?!“ fragte Bullhorn und nahm die höchst verstörten Gesichter zur Kenntnis. Vientofresco wiederholte es. „Da waren die aber sehr großzügig, die anderen, wo die selbst immer mit ihren Gold- und Silbervorräten haushalten müssen“, meinte Corncracker. Bullhorn warf ihm einen zum Schweigen gemahnenden Blick zu und antwortete: „Piedraroja muss wohl zu viel Tequila im Bauch und im Kopf gehabt haben, so viel zu erbitten, oder die anderen Ministerien fanden, wenn alle jeweils kleine Anteile einbringen könnten sie sich diese Großzügigkeit erlauben. Also warten Sie gütigst ab, was die anderen präsentieren und hinterfragen Sie das auf jeden Fall. Machen Sie klar, dass Sie ohne das entsprechende Aktenmaterial aus Mexiko keine Sicherheit haben, ob die Angaben stimmen. Aber vor allem lehnen Sie jede kurzfristige Begleichung der Restschuld ab! Die müssen nicht denken, die Föderation sei ein Sonnenwendoccammy, das statt silberne goldene Eier legt“, wies die Ratssprecherin den mexikanischen Kollegen an.
 „Stimmt, Compadre, die könnten denken, uns zu melken wie eine ganze Herde satter Milchkühe, nur um euch aus deren Debattier- und Krakehlclub rauszukaufen“, wagte Corncracker doch einen nicht ganz auf gute Wortwahl achtenden Kommentar. Atalanta Bullhorn bedachte ihn dafür mit einem Ordnungsruf. Das hieß, dass Corncracker nach der Sitzung Neugeld im Wert von 100 Galleonen in die Verwaltungskasse einzuzahlen hatte. So stand es in der neuen Verwaltungsrichtlinie der Föderation.
 „Wieder auf die Werwölfe zurückkommend, werte Kolleginnen und Kollegen“, schaltete sich Ratsmitglied Milo Summerwind aus der US-Gruppe ein. „Besteht der Beschluss, dass wir weitere Blaulichtwaffen erwerben oder herstellen, weil das mit dem Mondsteinsilber bei den Mondgeschwistern nicht wirkt, und falls ja, woher bekommen wir dann das originale Mondgestein, wenn wir es nicht aus den Forschungseinrrichtungen der Raumfahrtbehörde entwenden?“
 „Noch ein Punkt, warum das gewährte Darlehen eigentlich weit über den Bedarf ging“, knurrte Bullhorn. Dann gab sie die Frage weiter an die Kollegin Firestick, die sich mit magischen Wesen befasste. „Also, nachdem wir wissen, dass für die von Vita Magica erfundenen Geräte orginales Mondgestein benötigt wird und die Einsatzgruppe Blue Lightning noch genug dieser Mordwaffen zur Verfügung hat habe ich in Übereinkunft mit den Verwaltungsbeamten für magische Wesen beschlossen, dass wir vorerst keine neuen Todesblitzer anschaffen sollen, auch weil deren Herkunft sehr, sehr zweifelhaft ist, nicht nur, weil deren Erfinder keine Rücksicht auf das Leben unschuldig der Lykanthropie erlegener Menschen nehmen, sondern auch, weil das verwendete Gestein vom Mond eindeutig durch Diebstahl erlangt wurde und wir diese Gerätschaften nur deshalb noch behalten, weil der Schutzwert für unsere Mitbürger größer ist als die moralische Verpflichtung, das in den Geräten verarbeitete Gestein an die rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben. Solange die Mondgeschwister nicht vollständig ausgehoben und inhaftiert sind müssen wir ihre Übergriffe abwehren, auch wenn wir vielleicht nur mit dem Einsatz dieser Todesstrahler drohen müssen, um sie von unseren Siedlungen fernzuhalten. Auch könnte es anstehen, dass die hier bei uns lebenden, bisher unbescholtenen Lykanthropen die Umsiedlung in eine nur für ihre Daseinsgenossen erbaute Ansiedlung ablehnen und untertauchen. Sie könnten dann den Verlockungen der Mondbruderschaft erliegen und zu gefährlichen Widersachern werden.“
 „Ich habe die Frage schon am zweiten Januar gestellt, werte Kolleginnen und Kollegen, aber ich wiederhole sie gerne: Wäre es nicht auch für alle nicht von der Lykanthropie betroffenen Hexen und Zauberer besser, wenn wir mit der Mondbruderschaft eine friedliche Übereinkunft auf Augenhöhe treffen könnten?“ fragte Willow Parker. Bullhorn schüttelte den Kopf, ebenso Corncracker, sowie sämtliche mexikanischen Ratsmitglieder und Parkers Kollegen Boisrouge und Riversand. Damit stand es zehn zu acht gegen ein solches Vorhaben. So schnell ging das, dachte Parker. Wenn das jetzt die aufsässigen Schreiberlinge in Kanada mitbekommen hätten würden die glatt wieder was von Vormachtansprüchen der USA schreiben.
 „Die sogenannte Mondbruderschaft hat sich selbst jede Grundlage für Verhandlungen verdorben, indem sie nicht nur arglose Menschen mit dem Befall von Lykanthropie oder gar dem Tod bedroht, sondern für ihre eigenen Antivampirwaffen Gold aus magisch ungeschützten Aufbewahrungsstätten oder Schmuckgeschäften stiehlt“, sagte Atalanta Bullhorn. „Atalanta, es hat noch mehr gekostet, zum Mond hinzufliegen und da ein paar Kilo furztrockenes Gestein einzusammeln und zur Erde zu bringen“, warf der Kollege Corncracker ein, den der eben erteilte Ordnungsruf offenbar nicht wirklich beeindruckt hatte. Bullhorn sah ihn dafür zwar streng an, erteilte aber keinen zweiten Ordnungsruf. Der hätte Corncracker 300 Galleonen gekostet. Aber was der Texaner damit andeuten wollte verstand hier jeder. Sie konnten nicht auf gestohlenes Gut zurückgreifen und andere wegen fortgesetzten Diebstahls verachten. So beschlossen sie einhellig, die Erfassung aller Menschen mit Anteilen von Zauberwesen oder Lykanthropen abzuwarten, um mit hoffentlich verlässlichen Zahlen arbeiten zu können.
 _________
 Im Haus Tyches Refugium bei Boston, 22.04.2006, 22:30 Uhr Ortszeit
 Anthelia/Naaneavargia deutete eine leichte Verbeugung vor dem räumlichen Abbild der grünen Mutter an, die sie über das smaragdene Halbmondsymbol an der Silberkette um ihren Hals heraufbeschworen hatte. Dann grüßten sich beide auf Arabisch. In der Sprache unterhielten sie sich weiter.
 „Ich habe mit den anderen elf aus dem Rat unserer Schwesternschaft die Botin Propylaia angehört. Sie wollte erst ein Bündnis, bei dem alle führenden Schwestern und die drei Mütter aus den reihen der Töchter Hecates einen oberen Hexenrat bilden. Aber daran liegt mir nicht und wie ich weiß auch dir nicht. Sie war natürlich ein wenig enttäuscht. Aber als es dann darum ging, einen Burgfrieden zu schließen und unsere höchsten Stellvertreterinnen zu entsenden lenkten die drei Mütter wohl ein. Daher kann ich dich, die du dein Geheimnis wohl hüten möchtest fragen, ob du eine dir vertraute Schwester entsenden kannst, die für dich spricht oder ob du doch selbst hingehst.“
 „Grüne Mutter, das klingt auf jeden Fall annehmbarer für mich als der Vorschlag, dass sich alle oberen Schwestern auch denen gegenüber enthüllen sollen, die nicht zu ihrer jeweiligen Schwesternschaft gehören. Ich weiß nämlich, dass die drei Mütter sich selbst ihren Untergebenen nie unverschleiert zeigen und bei ihren Ratssitzungen nur ihre Ratsnamen gebrauchen. Warum sollen wir also das tun, was sie nicht zu tun bereit sind?“ Die grüne Mutter der orientalischen Mondtöchter machte eine bejahende Geste. „Mit dem Burgfrieden oder besser dem Beistandspakt bin ich einverstanden. Daher werde ich eine meiner Schwestern entsenden, der ich voll vertraue. Sie wird das Symbol der schwarzen Spinne vorzeigen und euch gegenüber bekunden, dass sie von mir, der höchsten Schwester ihres Ordens kommt. Aber wir müssen auf der Hut sein, dass Ladonna keine ihrer Untergebenen in diese Zusammenkunft einschmuggelt. Deshalb sollten wir zusehen, dem britischen und französischen Beispiel zu folgen und mindestens eine Veelastämmige in die Versammlung hineinbitten. Ich weiß, dass in Spanien eine lebt, die den schweigsamen Schwestern angehört. Die können sie gerne fragen.“
 „Gut, so weiß ich, dass du nicht selbst kommen wirst. Auch werde ich aus dem bereits erwähnten Grund nicht selbst hingehen. Vielleicht müssen wir uns eines Tages so weit vertrauen, dass wir unsere verschiedenen Orden zu einem einzigen zusammenführen, meine Tochter Naaneavargia“, sagte Alia, die grüne Mutter der orientalischen Mondtöchter. „Doch im Moment liegen noch zu viel Misstrauen und eigene Interessen dazwischen. Wir können nur darauf bauen, dass wir uns nicht von Ladonna unterwerfen lassen. Wenn sie merkt, dass sie nicht die Zustimmung aller Hexen erhält, mag sie überlegen, ob ihr Handeln wirklich so klug ist, wie sie tut.“
 „Die Hoffnung ehrt dich, grüne Mutter des Mondes, aber ich kann sie nicht teilen. Dafür habe ich aus den Aufzeichnungen Sardonias zu viel erfahren, was Ladonnas Ziele und Handlungen betrifft. Einst wollte auch ich diesen Weg beschreiten. Doch gerade die Erfahruungen Sardonias lehrten mich, dass der Weg zum dauerhaften Ziel nur über behutsames Handeln geht und nicht über die Abgrenzung zwischen Feind und Freund alleine.“
 „Das ist wohl wahr, Naaneavargia“, sagte die grüne Mutter. „So bleibt am Ende nur die Hoffnung, das richtige zur rechten Zeit zu tun. hoffen wir es also und wehren wir uns gegen Ladonnas Alleinherrschaftsanspruch!“ Dem konnte Anthelia/Naaneavargia vorbehaltlos zustimmen.
 __________
 zwischen dem Haus von Maria Dolores Feliciana Ortega und irgendwo im Golfstrom, 24.04.2006 um die Mitternachtsstunde herum
 „Du trauerst ihr noch nach, nicht war, Luna Dorada?“ hörte jene, die unter den Rotblütlern meistens den Namen Maria Dolores Feliciana Ortega benutzte die Stimme ihrer Herrin und Göttin in ihrem Geist. Sie konnte es nicht verhehlen. Seitdem ihre Blutgattin Night Swallow jener Aktion dieses verfluchten Laveau-Institutes zum Opfer gefallen war hatte sie keinen rechten Spaß mehr an ihrem besonderen Leben. Sie hatte es mitbekommen, wie Night Swallow getötet wurde, wie ihre Seele kurz vor dem Eingang in die Obhut der Göttin einen winzigen Moment an ihrer Seele entlangstreifte, als Abschied für immer. Erst wenn sie, Luna Dorada, die Gnade der Einkehr in die ewige Obhut der Göttin erfahren würde, würde sie wieder mit ihr zusammen sein. Die Wut auf die, die ihr die Liebste genommen hatten war groß. Doch die Göttin hatte befohlen, nicht blindlings drauf los zu stürmen. Die anderen hatten gezeigt, dass sie mächtig genug waren, auch die mit der Kraft der Göttin erfüllten zu entleiben, so dass ihren Seelen nur die Vereinigung mit der Göttin geblieben war.
 „Ich, deine Herrin, Göttin und Allmutter habe beschlossen, dass ihr beiden wiedervereint sein sollt, nicht in meinem Dasein, sondern als lebender Körper. allerdings müsstest du dir deinen Körper mit Night Swallow teilen. Wärest du dazu bereit? Ich will es dir nicht befehlen“, sprach die Stimme der Göttin.
 „Wie soll das gehen, wo Night Swallow in dir aufgegangen ist, meine Herrin und Göttin?“ dachte Luna Dorada an die Adresse ihrer überirdischen Gebieterin.
 „Ich kann euch mit derselben Kraft zusammenfügen, mit der meine Keimpräsenzen Nyx und Elly Vierbein einst zu Lamia verschmolzen, um im Namen dessen, der meinte, uns als seine willigen Marionetten zu führen, Nochturnia begründet haben wollte. Diese Macht, Seelen zu verschmelzen, die miteinander vereint sein wollen, habe ich durch die Kraft des Mitternachtssteins immer noch und dadurch, dass ich in ihm halt fand noch mehr als zuvor. Aber es mag sein, dass die Vereinigung schmerzvoll ist und ihr zunächst miteinander um den einen Körper streitet, bevor ihr ganz und gar eins in ihm werdet, jede von der anderen Wissen und Erinnerung behalten, aber als eine vereinte, bestärkte Seele handelnd. Willst du dich darauf einlassen? Falls nicht, so will ich dich nicht weiter damit behelligen. Night Swallow ist ein Teil von mir. So kann ich ihre Erinnerungen an euer Zusammensein bewahren, bis irgendwann der Tag kommt, wo du deinen eigenen Leib abstreifen und in meinem Sein aufgehen wirst.“
 „Ich weiß, du hast dich damals, wo Lady Nyx mit dem Mitternachtsstein im Golfstrom versenkt wurde, mit jener vereint, von der du alles Wissen um neuere Wirkstoffe und Pharmaka erhalten hast, um das Umwandlungspulver zu bekommen, das aus Rotblütern Nachtkinder machte. Wenn sie das will, dass wir in meinem Körper eins werden, dann will ich das auch, meine Göttin“, dachte Luna Dorada.
 „Lasse dich zu mir tragen und empfange die Essenz von Night Swallows Sein und Wissen!“ erwiderte die Göttin. Luna Dorada hielt sich bereit. Da umschlangen sie jene schwarzen Spiralarme des Schattenstrudels, mit dem die Göttin ihre Gläubigen von einem Ort an einen anderen versetzen konnte. Sie fühlte, wie sie durch den Tunnel raste, der zwischen ihrem Ausgangsort und einem von der Göttin bestimmtem Ziel verlief. Sie sah jenes blutrote Leuchten immer näher heranjagen, das die übernatürliche Daseinsform der Göttin zeigte. Gleich würde sie an ihr vorbei oder in ihren übernatürlichen Körper hineinstürzen. Tatsächlich aber hörte der sie voranziehende Sog schlagartig auf. Sie schwebte laut ihrer eigenen Ansicht keinen Meter vor der riesenhaften, aus rotem Licht bestehenden Erscheinung der Göttin. Sie sah aus wie eine werdende Mutter im zweiten Schwangerschaftsdrittel. Luna Dorada wusste, dass dies von ihrer aller Erzeuger kam, der versucht hatte, die Göttin vom Thron zu stoßen und dann mit dem Überwesen Heptachiron in den Leib der Göttin hineingezogen worden war. Heptachiron war in der Göttin aufgegangen. Der Erzeuger der Nachtkinder selbst war als eingeschlossener Geist von allen anderen abgeschieden aber eben im Leib der Göttin eingesperrt geblieben und lag im tiefen magischen Schlaf. „Empfange deine Liebste! Seid eins mit Leib und Seele, auf dass ihr das Werk Night Swallows fortsetzen könnt und zugleich weitere treue Töchter erschaffen mögt“, hörte Luna Dorada die den ganzen unendlichen Raum dieser Zwischenexistenz ausfüllende Stimme in Vorfreude und Entschlossenheit. In dem Augenblick schien es, als beule sich der Raum zwischen dem vorgewölbten Unterbauch und den mütterlich prallen Brüsten der Göttin aus, als wüchse dort ein weiteres ungeborenes Kind. Dann konnte Luna Dorada es sehen, das Gesicht ihrer Liebsten, ihrer Blutgattin, ihrer Gefährtin in gemeinsamen Nächten, Night Swallow alias Sally Fields. Das Gesicht wirkte wie im tiefen Schlaf. Die geisterhaft durchsichtigen Augen bewegten sich schnell von links nach rechts und zurück. Dann schob sich der gesamte, rötlich schimmernde Kopf der entleibten Gefährtin aus dem leuchtenden Leib der großen Mutter der Nacht. Der Hals kam frei, dann Schultern, Oberarme und Unterarme mit händen. Stück für Stück schob sich der geisterhafte Körper der getöteten aus dem Körper der Göttin, jedoch nicht wie bei einer natürlichen Geburt, sondern so, als wachse ein neuer Ast aus dem Stamm eines Baumes heraus. Jetzt sah Luna Dorada, wie Night Swallow ihre Augen öffnete. Sie sahen einander an. Night Swallow erwachte aus dem Schlaf der ewigen Geborgenheit, in den die Gnade der Göttin ihren Geist gebettet hatte. Sie blickte sich um und sah ihre einstige Gefährtin Luna Dorada. Verstörtheit wurde von Freude abgelöst. Luna Dorada breitete die Arme aus, um die dem gewaltigen Leib der Göttin entschlüpfende zu umschlingen. So breitete auch Night Swallow ihre Arme aus. Dann lösten sich ihre Füße vom mächtigen Körper der Göttin. Beide Gefährtinnen, jene mit und jene ohne fleischlichen Körper, glitten im unendlichen Raum der Göttin aufeinander zu, als seien sie zwei Magneten, die einander anzögen.
 Luna Dorada reckte ihren Körper der auf sie zufliegenden entgegen. Im nächsten Augenblick trafen beide aufeinander. Sie schrien ihre Verzückung in dieses sternenlose All hinaus, dessen Mittelpunkt die große Göttin der Nacht war. Wärme durchflutete Luna Doradas Körper. Dann fühlte sie, wie Night Swallows ätherischer Körper mit ihrem verschmolz. Dann überkam Luna Dorada eine Flut von Bildern und Klängen, Geräuschen und Worten. Zugleich meinte sie, ihr Körper würde in ein loderndes Feuer stürzen. Jede Faser brannte und sandte ihr grelle Schmerzen. Sie schrien beide, die Besitzerin des lebenden Körpers und jene, die der Geborgenheit der Göttin entschlüpft war. Die Bilder aus Night Swallows Erinnerungen wurden von gleißenden Blitzen abgelöst, die mit unerträglichen Kopfschmerzen einhergingen. Luna Doradas Herz schlug immer schneller und heftiger. Das Gefühl, am ganzen Körper zu verbrennen, nicht von außen her, sondern wie von einem sonnenheißen Feuerball von innen her, war beinahe unerträglich. Dann, mit einem Schlag, waren die Schmerzen und Bilderfluten vorbei. Luna Dorada fühlte, wie sie in die Tiefe fiel, weg von der Göttin, deren überragende Gestalt sie wie einen schwindenden Stern in der Ferne vergehen sah. Dann fand sie sich auf jenem Sofa wieder, auf dem sie vorhin noch über ihr tristes Dasein nachgegrübelt hatte. Doch sie war nicht mehr allein.
 Erst war es nur ein Flüstern. Dann kamen Gefühle wie Angst, Wut und dann immer größere Freude dazu. Dann hörte sie die Stimme ihrer Geliebten in ihrem Geist: „Ich träume das nicht. Wir sind eins.“ Luna Dorada bestätigte das. Als habe sie mit diesem Gedanken einen weiteren Vorgang ausgelöst meinte sie, an verschiedenen Orten zu sein. Sie erlebte in einer unbekannten Zeit das Leben der Sally Fields nach, von den letzten Wochen vor der Geburt, die Ankunft Sallys auf der Weltund die Säuglingszeit über den Kindergarten, die Schulzeit und das Studium in Harvard und danach die für Körper und Geist harte Ausbildung beim FBI in der Akademie von Quantico. Luna Dorada erlebte dann noch Night Swallows verdeckte Einsätze mit, bis zu jenem, wo sie die Sekretärin des zwielichtigen Bankiers Delorca dargestellt hatte. Dann fanden sich beide im selben Körper auf Luna Doradas Sofa wieder. Sie fühlte wieder Schmerzen. Doch diesmal waren sie erträglich. Sie hörte sich zusammen mit Night Swallow im Einklang denken, bis ihre Gedanken immer einheitlicher klangen, als sängen zwei Sängerinnen unterschiedliche Texte, bis sie einen gemeinsamen Kehrreim anstimmten, der tongenau und Wortgenau in die Unendlichkeit des Universums hineinscholl. Dann waren sie beide nicht mehr zwei, sondern eine, eine einzige Seele in einem Körper. Die Schmerzen ihres Körpers, der die Vereinigung nicht so leicht hinnehmen wollte, ließen nach. Sie konnte sich wieder ohne Schmerzen bewegen. Ihr Herzschlag beruhigte sich wieder. Sie atmete, sie, die eine, die aus zwei unabhängigen Wesen zu einem einzigen neuen Sein verwachsene, erwachte. Doch sie wusste nicht, wie sie heißen sollte, weil Luna Dorada nicht mehr alleine war und Night Swallow keinen eigenen Körper mehr hatte, den sie lenken sollte.
 Unvermittelt merkte sie, wie ihre Gedanken in der Unendlichkeit einen Halt fanden. Es war, als habe jemand in der Ferne ihren unhörbaren Ruf vernommen. Jemand näherte sich ihr. Jemand? Jemand bestimmtes, mächtiges, überragendes, die große Mutter aller Nachtkinder, Gooriaimiria.
 Blutrote Funken tanzten in der Dunkelheit vor den Augen der neuen Nachttochter. Es wurden immer mehr. Wer sie sah und nicht wusste, was sie ankündigten mochte an ein aufkeimendes Feuer denken und Angst bekommen. Doch die aus zwei Seelen zu einer gewordene Nachttochter wusste, was diese Erscheinung bedeutete. Bisher war es immer nötig gewesen, dass mindestens zwei Nachtgeborene am selben Ort zusammenkommen mussten, um mit gemeinsamem Willen die räumliche Gestalt ihrer Göttin zu beschwören. Doch nun enthüllte sich der Vereinigten, dass dies für sie nicht nötig war. Sie sah, wie die immer dichter wirbelnden Funken zu einer knapp drei Meter großen, blutroten Erscheinung zusammenwuchsen. Diese wirkte erst verschwommen wie durch dichten Nebel betrachtet oder durch viele Meter Wasser gesehen. Dann gewann die Erscheinung ihre klaren Formen, die Formen jener mittelschwangeren Frau aus blutrotem Licht. Die Göttin war erschienen. Sie schwebte knapp eine Handbreit über dem Boden und sah jene, die sie mit ihrem Geist herbeigerufen hatte.
 „Sei mir gegrüßt, Halanocturna, Trägerin der Schwingen der Nacht“, hörte sie die Göttin mit den Ohren flüstern und zugleich wie eine mächtige Glocke in ihrem Kopf erschallen. Die Vereinigte kniete nieder, um der Erscheinung ihrer Göttin zu huldigen. „Erhebe dich wieder, Halanocturna!“ befahl die vor ihr schwebende Erscheinung und winkte ihr zu. „Aus Schmerzen habe ich dich geboren. In Schmerzen wurdest du gebadet, um zu leben, Halanocturna. Nun ist es vollbracht, und du bist stark, so stark, dass ich auch nur für dich alleine erscheinen kann, wenn du mich brauchst oder ich erkenne, dass du meinen körperlichen Beistand brauchst. Ich kann nur für dich sicht- und hörbar sein wie jetzt oder für andere, denen du meine Macht zeigen willst. Doch gebiete ich dir, deinen Namen noch nicht denen zu verraten, die nicht unmittelbar unter deinem Willen stehen. Für die anderen sei Luna Dorada, jene, in derem Leib du geboren wurdest! Erst wenn die Nacht kommt, wo ich dir erlaube, deinen wahren Namen zu enthüllen, darfst du ihn denen mitteilen, die nicht von deinem Blut erschaffen wurden. Gebiete dies auch all den Töchtern, die du dir schaffen mögest, um mit ihnen die Gilde der Streiterinnen des Nachthimmels zu bilden, jener Gilde, die Night Swallow und Luna Dorada gründen wollten, um in der nichtmagischen Welt Augen, Ohren und Hände zu haben, die in meinem Sinne wirken. Tritt das Erbe deiner Seelenmütter an und gründe diese Gilde! Lebe und wirke in meinem Namen mit allen Kräften, die du nun hast, Halanocturna!“ Mit diesen Worten verschwand die blutrot leuchtende Erscheinung der Göttin. Halanocturna war wieder alleine für sich und empfand die Erinnerungen jener, die früher Luna Dorada hieß und jener, die als Sally Fields geboren worden war und später als Night Swallow wiedergeboren wurde. Es war für sie so, als habe sie diese Erinnerungen in hunderten von Träumen erworben und könne sie endlich zu einem einzigen Schatz ihres Geistes zusammentragen. Ja, da war auch die Idee, eine besondere Gilde aus Nachttöchtern zu gründen, die in der Menschenwelt wichtige Aufgaben erfüllten. Der Plan Nachthimmel, den Night Swallow ausführen wollte, war gescheitert. Doch die Idee blieb wichtig und sollte erneut verwirklicht werden, nur nicht so, dass jene verfemten Zauberstabschwinger des verhassten Marie-Laveau-Institutes davon erfuhren, ehe es für sie zu spät wurde. Ja, sie wollte möglichst bald damit beginnen, jene zu rekrutieren, die Sally Fields alias Night Swallow für besonders brauchbar befunden hatte. Halanocturna, die jüngste und zugleich stärkste Tochter der Nacht, würde ihrer Göttin und sich selbst alle Ehre machen.
 __________
 Millemerveilles, 25.04.2006
 Julius hatte mit seiner Frau ganz intim in ihren vierundzwanzigsten Geburtstag hineingefeiert. Béatrice schien davon nicht ganz so begeistert zu sein, obwohl ja beide die Schnarchfängervorhänge vor ihr Himmelbett gezogen hatten. Julius vermutete sehr, dass sie jetzt, wo Félix ein Jahr alt war, wieder daran dachte, dass sie ja nur eine art Notlösung gewesen war, um Ashtarias Forderung erfüllen zu können. Laut sagte er das natürlich nicht. Doch er bekam schon mit, dass sich Béatrice wieder mehr um ihn bemühte, nicht als Heilerin. Er hatte ja für sich beschlossen, dass es irgendwie möglich sein musste, beide Hexen gleichgut zu lieben. Doch wenn zur Liebe auch der Beischlaf gehörte gelang das im Moment nicht. Sollte er deshalb ein schlechtes Gewissen gegenüber Béatrice haben, weil er eben seit den wilden Nächten im Sommer 2004 nichts dergleichen mehr mit ihr angefangen hatte. Er würde sich auch hüten, Millie darauf hinzuweisen, dass Béatrice sich in der Hinsicht vernachlässigt oder besser bei Seite gestellt fühlte. Doch würde das Ziel, den Ehefrieden zu bewahren, noch zu halten sein, wenn er, Julius, das nicht irgendwann klärte? Hinzukam, dass er auch immer wieder daran dachte, mit Béatrice zu schlafen, um diese wilden Nächte im Sonnenblumenschloss nicht als bloße Erinnerung im Kopf zu haben. Dann dachte er daran, dass es wesentlich schwerer für die beiden erwachsenen Hexen in seinem Leben wäre, wenn da nicht sechs Kinder wären, die alle beaufsichtigt, angeleitet und bespaßt werden wollten. Wären sie nur zu dritt im Apfelhaus gäbe es doch irgendwann heftig Zoff, dachte Julius.
 Heute war nicht nur Millies Geburtstag, sondern auch der Tag, an dem das Zaubereiministerium wieder nach Paris zurückkehren würde. Seit zwei Tagen stand ein Teilzeitarbeitsvertrag mit allen erwachsenen Veelastämmigen Frankreichs, die Patrouille Silberrose zu bilden. Je fünf Veelas für vier Stunden, verteilt auf drei Schichten, hielten sich an fünf strategischen Stellen im Zaubereiministerium auf, um mit ihrer bloßen Ausstrahlung jeden Übergriff Ladonnas oder anderer gegen Veelazauber empfindliche Wesen zu vereiteln. Heute, am 25. April 2006, stand die genaue Einteilung und Standortbelegung fest. Erst einmal galten die Verträge ein Jahr lang. Falls es bis dahin gelang, Ladonnas Machtmittel endgültig unschädlich zu machen und ihr die Unterstützung zu entziehen konnte man darüber nachdenken, ob sie in anderer Anstellung weiterarbeiten durften, falls sie das wollten. Außerdem hatte Julius von den Sonnenkindern etwas erhalten, was die möglichen Konflikte zwischen Computern und Magie verhindern konnte, das Wissen um besondere Folien, die über die Gehäuse, Tastaturen, Mäuse und Monitore gezogen werden konten, die mit ähnlichen Zaubern wie dem Kraftkerker belegt waren. Damit konnten alle Rechner, sofern sie da gerade ausgeschaltet waren, fit für weiterführende Schutzzauber gemacht werden. So wwar es möglich, die Rechnerzentrale mit annähernd gleichwertigen Schutzbannen zu umgeben, wie sie das Ministerium und Beauxbatons umgaben.
 „So ist es mir als amtierende Zaubereiministerin unserer großen Nation Frankreich eine Verpflichtung, aber vor allem eine große Ehre, mich im Namen aller meiner für uns alle tätigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bei Ihnen, den Bürgerinnen und Bürgern Millemerveilles für Ihre Gastfreundschaft, Hilfsbereitschaft, Geduld und Beharrlichkeit zu bedanken, dass Sie alle es einen vollen Monat und fünf Tage mit uns Beamtenköpfen ausgehalten haben“, sprach die Ministerin vor allen Beamten und hundert angesehenen Bewohnern Millemerveilles. Nicht wenige lachten über den letzten Satz. „Einmal mehr wurde Millemerveilles zum sicheren Hafen für eine friedliche, freie und ihren Mitgeschöpfen in Anerkennung und Achtung verbundene Zaubererwelt. Dafür meinen aller herzlichsten Dank!“ Sämtliche Anwesende klatschten laut Beifall.
 Nun trat Eleonore Delamontagne vor und sprach: „Im Namen aller meiner Mitbürgerinnen und Mitbürger bedanke ich mich bei Ihnen, Mademoiselle Ventvit, für diese Anerkennung und Wertschätzung unserer Gemeinde und ihrer für ein friedliches Miteinander eintretenden Menschen. Wir freuen uns, die latente Gefahr, die uns von einer ähnlich düsteren Hexenmeisterin wie einst Sardonia drohte, von Ihnen abwenden geholfen zu haben. Wir in Millemerveilles wissen, wie es sich unter der unmenschlichen Führung einer auf Macht und Einfluss versessenen Hexe leben und leiden zu müssen. Morgen ist es genau drei Jahre her, wo wir, die jetzt lebenden Generationen in Millemerveilles, erfahren mussten, dass Sardonias dunkles Erbe nicht aus der Welt war. Wir mussten lernen, dass wir uns zu lange unter einem fragwürdigen Schild aus unendlichem Leid und Gnadenlosigkeit versteckt haben und dieser schützende Schild zum finsteren Kerker für tausende redliche Menschen wurde. In dieser schweren Zeit haben Sie vom Zaubereiministerium Frankreich mit tatkräftiger Unterstützung aller außerhalb von Millemerveilles lebenden Hexen und Zauberer dafür gesorgt, dass wir nicht verhungern mussten, nicht an Schwermut, Abgeschiedenheit oder gar Schuld- und Wutgefühlen leiden mussten. Sie haben uns damals geholfen. So war und ist das, was wir in Millemerveilles für Sie getan haben und weiterhin zu tun bereit sind ein kleiner bescheidener Teil jener Dankesschuld, die wir Ihnen zurückzahlen konnten. Dies erfüllt uns mit Freude und mit Stolz. Auch nährt es die Hoffnung, dass wir auch weiterhin so verlässlich und treu zueinander stehen und füreinander einstehen werden. So sage ich: Gern geschehen, Mademoiselle la Ministre Ventvit.“ Wieder klatschten alle Beifall.
 Millie, die wie Béatrice zu den hundert interessierten Bürgerinnen und Bürgern gehörte flüsterte ihrem Mann zu: „Die langen Reden kann ich echt auf zwei Sätze pro Rednerin zusammenstreichen. Spart Zeitungspapier.“
 Nach dem gemeinsam im Gemeindehaus eingenommenen Mittagessen war der große Umzug, zurück in das eigentliche Ministeriumsgebäude. Zuerst rückte die Sicherheitstruppe ab. Dann kamen die Zentralverwaltungsbeamten, um ja auch alles wieder zum laufen zu bringen. Dann rückten die Abteilungen der Rangstufe nach von unten bis oben ab. Klar, die Chefinnen und Chefs wollten am Ende nur noch prüfen, ob alles wieder am Platz war und jeder seine oder ihre Arbeit machen konnte.
 Julius sicherte mit Primula Arno, dass alle Rechner anständig heruntergefahren waren und sorgfältig verpackt waren. Den Geräten war kaum anzusehen, dass Julius und Florymont ihnen die neuen Spezialfolien aus Silber übergezogen hatten. Die Folien waren mit Rostschutzlackierung imprägniert, die sie für hundert Jahre gegen Einlaufen absichern mochten. Allerdings ging Julius davon aus, dass die damit gesicherten Rechner vielleicht gerade mal zehn Jahre benutzt werden konnten.
 Millie trat in ihrer Funktion als örtliche Berichterstatterin auf und fragte Julius, inwieweit die elektronischen Geräte für die magische Welt nützlich waren. Er erwiderte, dass die magische Welt ihre Geheimnisse nur wahren konnte, wenn sie auch erfuhr, was in der nichtmagischen Welt vorging und auf alle Anzeichen enthüllter Zauberei reagieren konnte, da sich eine im Internet abgesetzte Nachricht innerhalb von Sekunden vieltausendfach vermehren und weltweit verbreiten konnte. Er erwähnte, dass sie bei Bedrohungen, wie sie in den letzten Jahren immer wieder aufkamen, nicht ausschließen durften, dass davon auch die Nichtmagische Welt betroffen sein mochte und erinnerte an den Fall der radikalen Werwölfe von Lykotopia, die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder und den selbsternannten Erben Tom Riddles. „So wie es gerade aussieht müssen wir auch auf der Hut vor dunklen Hexenschwesternschaften sein, die Sardonias Erbschaft antreten und übertreffen wollen. Der Grund, warum wir hierhinzogen und der in Ihrer Zeitung und dem Miroir Magique immer wieder kritisch hinterfragt wurde besteht darin, dass es in Italien jene dunkle Hexe namens Ladonna Montefiori gibt, die sich als Erzrivalin Sardonias darauf festgelegt hat, Sardonias Macht zu übertreffen und nicht nur ihre Heimat, sondern die ganze Welt nach ihrem Willen handeln zu lassen. Sicher, sie begründet ihr Vorgehen damit, dass wir in der Zaubererwelt uns von den Menschen ohne Magie zu viel haben gefallen lassen und denen dabei zusehen, wie sie unser aller Welt in Gefahr bringen, unbewohnbar zu werden. Doch durch Zwang, Messieursdames, ist bisher nur Elend und Zerstörung geschaffen worden, nichts anderes. Weil nicht nur wir in Frankreich das eingesehen haben legen wir Wert darauf, auch die Entwicklung in der Nichtmagischen Welt zu verfolgen. Deshalb brauchen wir auch die dort üblichen und immer mehr Raum einnehmenden Informationsverarbeitungsgeräte, um diese Entwicklung mitverfolgen zu können. Neben dem Schutz, den Millemerveilles uns aus dem Ministerium bot hatte dieser eine Monat hier noch einen Vorteil: Wir von der Abteilung für elektronische Nachrichtenüberwachung und zaubereigesetzkonforme Korrektur, können ab heute ausschließlich mit reiner Sonnenenergie als Energieversorgung für die Rechner und Übermittlungsgeräte arbeiten. Hierfür danke ich als offizieller Leiter dieser Unterabteilung des Büros für friedliche Koexistenz insbesondere Monsieur Florymont Dusoleil, einem der kompetenten Thaumaturgen Millemerveilles‘.“
 „Öhm, Monsieur Latierre, auf wie viele Worte soll ich das bitte zusammenstreichen?“ fragte Millie ihren Mann, während Eleonore, die dieser spontanen Erwiderung zugehört hatte höchst beeindruckt lächelte. „Schreibe: Die Computersachen helfen beim Bewahren der Zaubereigeheimhaltung und laufen Dank Monsieur Florymont Dusoleil aus Millemerveilles ausschließlich mit der Kraft der Sonne und somit ohne Öl, Kohle oder Erdgas verbrennen zu müssen“, erwiderte Julius. Alle seine Mitarbeiter lachten erheitert, auch Eleonore Delamontagne.
 „Ich kläre das mit meinem Chef oder besser Boss, ob er die Vollversion oder eine mit zwanzig Dosen Abspeck Zwo verschlankte Version haben möchte.“
 „Bezieht sich das auch auf das, was die Ministerin und ich einander gesagt haben, Madame Latierre?“ fragte Eleonore sehr ernst dreinschauend. Millie ließ sich davon nicht einschüchtern und erwiderte: „Die Frage muss ich dann meinem Chef in Viento del Sol stellen, weil ich gerade nur von der Antwort Monsieur Latierres ausgegangen bin, Madame Delamontagne.“ Das brachte wieder alle zum lachen, und auch Eleonore Delamontagne musste lächeln. Julius legte dem noch nach: „Außerdem gibt es ja etliche Patienten, die keinen Abspecktrank Nummer zwei vertragen können.“ Eleonore sah ihn kurz an. Er machte ein Bin-doch-ganz-lieb-Gesicht, wie er es von Aurore und Chrysope wiedererlernt hatte. Dem konnte Eleonore nichts entgegensetzen, da sie auch wusste, was sie Julius und der Familie Latierre aus dem Apfelhaus zu verdanken hatte.
 Da Julius ja noch mit Millie und den Freunden und Verwandten Millies Geburtstag feiern wollte beeilte er sich mit Primula und den anderen, die Rechner in dem neuen, mit Schutzzaubern umfriedeten und mit magischen Solarzellen gepflasterten Gebäude anzuschließen und so zu verkabeln, dass sie untereinander und mit Druckern, Scannern und Routern in Verbindung standen. Dann fuhr er sämtliche Geräte hoch und las vom Stromverbrauchsanzeiger ab, wie viel Energie dafür schon aus den Solarzellen gezogen wurde. Erleichtert stellte er fest, dass die Umwandler nur zu 40 Prozent ausgelastet waren. So konnte er noch die Peripheriegeräte und die drei Satellitenrouter in Betrieb nehmen. Die noch verbleibende Reserve sollte in die umschaltbaren Akkus fließen, von denen es seit ihrem Umzug nach Millemerveilles noch zwei Pakete mehr gab. Um 16:30 Uhr Mitteleuropäischer Sommerzeit meldete er alle Geräte Betriebsklar und begrüßte die zweite Schicht, die an diesen Geräten Arbeiten sollten. Julius ging davon aus, dass sie ab diesem Sommer weitere Interessenten für die Arbeit an den Rechnern finden mochten. Er hoffte aber auch, dass sie dann nicht die einzige noch freie Zaubereiadministration sein würden. Zwar wusste er von den Griechen, dass diese Ladonnas Vorstöße abgewehrt hatten und ihr irgendwie klargemacht hatten, dass sie bei denen keinen Fuß auf den Boden bekommen würde. Doch da waren immer noch die Nord- und Südamerikaner. Gut, Nordamerika war wegen des Verwaltungssitzes in VDS sehr unwahrscheinlich, aber leider nicht unmöglich. Wenn Spanien schon Ladonnas Hoheitsgebiet war war der Sprung über den Südatlantik kein Akt mehr. Das hatte er auch dem Laveau-Institut geschrieben.
 Als er aus Paris wieder nach Millemerveilles apparierte begrüßte ihn Millie mit strahlendem Gesicht. „Julius, vor einer halben Stunde hat Vivianes Bild gemeldet, dass um zehn Uhr Ostküstenzeit eine kleine Hexe namens Rubia Eileithyia Merryweather auf die Welt gekommen ist. Sie meinte auch, dass deine Mutter uns erst in drei Stunden die ganzen Daten schickt, falls Eileithyia Greensporn das nicht über die Heilerverbindung mit Antoinette erledigt. Immerhin hat Martha ihr die Erlaubnis dazu gegeben.“
 „Dann war es für Mum doch gut, dass sie wieder ins HPK gegangen ist, obwohl Chloe Palmer ihr zugesichert hat, dass sie auch in VDS niederkommen kann.“
 „Offenbar schon“, sagte Millie. Julius strahlte jetzt auch. Sicher würde er morgen schon ein Foto des kleinen Mädchens zu sehen bekommen, das seine Halbschwester Nummer drei war. Hoffentlich würde seine Mutter nicht so heftig reagieren wie bei den drei ersten Kindern von Lucky Merryweather.
 Julius erwähnte die Geburt seiner dritten Halbschwester vor den angereisten Verwandten und Freunden, zu denen auch die Montferre-Zwillinge Sabine und Sandra, sowie Sandrine Dumas, Robert und Céline Dornier und Belisama Lagrange gehörten. Von den Verwandten waren die Bewohner des Sonnenblumenschlosses, die Latierres aus Paris und vom Bauernhof Valle des Vaches und die Brickstons zusammen mit Laurentine Hellersdorf und Louiselle Beaumont, Laurentines neuer Mitbewohnerin dazugekommen, der nun alle ansehen konnten, dass sie selbst gerade neues Leben trug. Da sie kein Mitleid wegen des bereits toten Vaters haben wollte sagte sie vor allen, dass sie froh sei, dass ihr Kind, nach neuester Untersuchung eine Tochter, mit ihr zusammen in einer freundlichen Umgebung mit vielen wohlwollenden Leuten aufwachsen durfte und hoffte, dass das so blieb.
 Wegen Louiselle war auch Hera Matine da, die ihr als erwählte Hebamme beistehen würde, wenn die neue kleine Hexe im Juni oder Juli ankommen würde. Keiner hier sprach über Ladonna Montefiori und ihren Machthunger. Sie sprachen über die Familien und sofern es keine Geheimnisse betraf auch über die Arbeit. Louiselle interessierte sich für die Lösung des Konfliktes zwischen Elektronik und Magie. Julius erwähnte nur das, was er mit Millie, Florymont und den Sonnenkindern auf Ashtaraiondroi abgesprochen hatte. Die Silberfolien konnten durch ein neues Verfahren, einen magischen Puffer zu machen, jede Fremdeinstrahlung abschirmen, wenn sie mehr als neunzig Prozent der zu schützenden Elektronik ohne Zwischenraum bedeckten.
 „Also sind es im Grunde Aluminiumfolien, nur aus Silber?“ fragte Louiselle. „Ja, und das Silber muss wie bei Waffen gegen Werwölfe in Mondsteinöfen geschmolzen werden“, erwiderte Julius. „Aber wie weit eine Großfertigung vorgesehen ist hängt davon ab, wie viele Rechner in der Zaubererwelt akzeptiert und benutzt werden.“
 „Laurentine könnte sowas auch gut gebrauchen, denke ich. Aber falls dem so ist wird sie das sicher beantragen.“
 „Da bin ich sicher“, sagte Julius. Er stellte sich vor, dass auch Mobiltelefone in einer Umgebung mit wesentlich höherer Magiedichte pro Kubikmeter ebenso brauchbar sein konnten, wenn sie mit der entsprechenden Folie überzogen wurden. Allerdings musste hier die Spezialversion benutzt werden, die so dünn war, dass ein menschliches Haupthaar doppelt so dick war und die auch durchsichtig wie Glas gezaubert werden konnte. Doch davon sprach er nicht mehr.
 Millie holte unter dem Jubel und dem anfeuernden Klatschen der Gäste die Geschenke aus der Geburtstagstruhe hervor. Von Julius bekam sie ein neues, apfelgrünes Ballkleid und eine Vorrichtung, die gesprochene Worte speichern und über eine abenteuerliche Drahtkonstruktion mit einer flotten Feder verbunden in geschriebenen Text umwandeln konnte. „Wurde Zeit, dass du rasende Reporterin auch mal was bekommst, womit du schnell was aufnehmen und später abschreiben kannst“, sagte Julius. „Oh, das hätte ich heute mittag bei euren Dankesreden für einen Monat in Millemerveilles gebrauchen können“, grinste Millie. Alle anderen lachten. „Aber heute war das noch eine gute Schnellschreib- und Stenographierübung für mich.“
 „Ach, kannst du mittlerweile Steno?“ fragte Laurentine. Millie bejahte es und verwies darauf, dass ihr Chef in Viento del Sol darauf bestanden hatte, dass „seine Reporter und Reporterinnen“ möglichst schnell aber trotzdem umfassend mitschreiben konnten. „Meine Tante Maren hat das auch gelernt und damit ihre Kollegin geärgert, weil sie noch eine eigene Kurzschrift dazuerfunden hat.“ Millie nickte. Sie hatte Laurentines Tante Maren aus Norddeutschland ja bei der Beerdigungsfeier für Laurentines Eltern kennengelernt. Deshalb wollte sie da nicht noch mehr zu sagen.
 Der Höhepunkt der Feier war ein von Aurore mit Chrysope, Clarimonde, Roger und Brian eingeübtes Lied, das sie dreistimmig und erstaunlich tonrein vortrugen. Da Clarimonde noch nicht so viele Wörter konnte durfte sie auf dem Tamborin Aurores den Takt schlagen und somit das Tempo vorgeben.
 Weil es hier in Millemerveilles so schön sonnig war nahmen sie alle das mehrgängige Abendessen, um das sich Béatrice und Camille gekümmert hatten im freien ein. Danach gab es eine Stunde lang Musik und Tanz. Dann waren die größeren Kinder so müde, dass sie fast im stehen einschliefen und nicht einmal quengelten.
 Gegen elf Uhr verabschiedeten sich alle voneinander. Dann waren Millie, Béatrice und Julius alleine im Apfelhaus.
 „Schon traurig, dass Louiselles Kind ohne Vater aufwachsen muss“, meinte Millie. „Aber sie freut sich drauf, es zu kriegen.“
 „Ja, weil es das einzige ist, was noch was von ihm geerbt hatt, Millie“, sagte Julius.
 „Was ich euch heute noch nicht erzählt habe, Monju, ist, dass ich von Madame Belle Grandchapeau eingeladen wurde, sie und die übrige französische Abordnung der internationalen Zaubererkonföderation nach Genf zu begleiten. Ich soll es mir bis zum fünften Mai überlegen, weil die Reise zwei Wochen dauert und sicher ein ziemlich langatmiger Debattiermarathon wird, auch und gerade wegen Ladonna Montefiori.“ „Oha, Millie, genau die könnte meinen, dass diese Veranstaltung ganz gut geeignet ist, um einen feurigen Blumengruß hinzuschicken. Öhm, aber Belle ist ja mit dabei. Also, wenn du echt mal internationale Debattierclubluft schnuppern willst, ohne irgendwelche Feuerrosen, dann passe ich solange auf unsere sechs kleinen Apfelbutzen auf.“
 „Du bist auch so’n Apfelbutzen, Julius Latierre“, knurrte Millie, musste dabei aber lächeln. „Aber ich überlege mir das noch. Ich denke mal, Belle hat mich nicht nur wegen meiner guten Kolumnen und Interviews eingeladen.“ Dieser Satz ließ bei Julius ein paar Zahnräder einrasten. Da der stille Dienst immer noch und jetzt erst recht bestand kannten alle, die dabei waren die besonderen Qualifikationen der anderen Mitglieder. Das einzige was dort nie erwähnt wurde war Millies besonderes Kleid, das sie von der thaumaturgischen Schneiderin Kailishaia persönlich erhalten hatte. Doch Millie hatte sieben Jahre Intensivkurs höherer Feuermagie in wenigen Realwochen absolviert. Außerdem konnten sie und Belle auch die vier mächtigen Zauber, die Julius von der Lichtmagierin Ianshira erlernt hatte. Vielleicht waren sie die Geheimwaffe gegen Ladonnas Feuerrose. Doch davon sollte erst mal niemand was wissen, hatten sie vom Stillen Dienst einstimmig beschlossen.
 Kurz vor dem Schlafengehen vibrierte Julius Orichalkarmband, dass er zwischen Geschenkeauspacken und Abendessen heimlich unter seinen Hemdsärmel angelegt hatte. Er berührte den Kontaktstein. Vor ihm, Millie und Béatrice erschien das räumliche Abbild seiner Mutter, die wie eine Muttergöttin lächend ein kleines Kind in den Armen wiegte, ein kleines, hellblondes Mädchen mit noch von einer ganz großen Anstrengung runzeligen roten Haut.
 „Hallo, Millie, Béatrice und vor allem Julius. Ich hoffe, Viviane hat euch erzählt, dass ich heute wieder sieben Stunden Höchstleistung hinter mir habe. Aber dafür ist sie endlich da und kann mir nicht mehr so leicht in den Bauch treten und boxen“, grüßte Martha Merryweather die Anwesenden. „Ich wollte auch die Gelegenheit nutzen, dir, Millie, alles gute zum Geburtstag zu wünschen, bevor der Tag bei euch schon wieder um ist.“
 „Sieben Stunden?“ fragte Julius. „O ja, sieben Stunden. Und sie hier, Rubia Eileithyia Merryweather, wiegt anderthalbmal so viel wie ihre große Schwester Linda Estrella. Ich hätte vielleicht doch wieder dieses blaue Dehnungszeugs zulassen sollen. Aber ich wollte es wissen, ob es auch ohne geht.“
 „Die sieht richtig propper aus, ein richtiger Wonneproppen“, meinte Julius. Béatrice sagte: „Ja, und sie hat auch schon viele Haare auf dem Kopf. Hat sie schon Kindspech abgesetzt?“
 „Eher Gold als Pech. Deine Kollegin Eileithyia Greensporn hat gemeint, dass sie die erste Neugeborene seit zwanzig Jahren ist, die wohl blondes Körperhaar gehabt haben muss. Aber so hat sie es in mir wohl noch gut ausgehalten, weil sie wirklich sieben Stunden gebraucht hat. So muss sich einer fühlen, der an einem Tag einen Achttausender besteigt. Zwischendurch ist mir doch mal die Luft weggeblieben. Eileithyia wollte mir schon eine Kopfblase mit hhöherem Sauerstoffanteil anlegen. Doch dann fiel mir ein, dass die ganzen Damen bei euch in Millemerveilles und deine Mutter, Béatrice, sogar vier auf einen Wurf zur Welt gebracht haben. Das hat mich wieder durchatmen lassen. Aber die kleine kam ohne Sauerstoffmangelerscheinungen auf die Weltt“, sagte die stolze junge Mutter.
 „Dann grüße deine Hebamme bitte von uns und frage sie, wann wir mal vorbeikommen dürfen“, sagte Julius. Millie nickte.
 „Nein, Julius, das mach bitte nicht. Gestern hat mir Sheena O’hoolihan erzählt, dass wegen der gerade laufenden Konferenz spanischsprachiger Zaubereiminister in Peru mit dem spanischen Zaubereiminister Pataleón erst mal der Fall Wetterleuchten ausgerufen ist, also dass das LI sich auf eine Gefahrenlage einrichtet, die noch nicht akut, aber möglich ist. . Falls die, über die wir sonst nicht weiter reden müssen, diese Gelegenheit ausnutzt könnte es auch bei uns nach unschönen Rosen duften, sagt Sheena. Deshalb werde ich erst dann Besuch aus Übersee einladen, wenn wir sicher sind, dass Bullhorns Achtzehn weiterhin unbehelligt bleibt, auch wenn Viento del Sol jetzt ABC-sicher ist. Als ich das Eileithyia in den längeren Zwischenphasen erzählt habe meinte sie, dass sie und die Heilerzunft schon länger darauf eingerichtet seien, auch solche Blumengrüße aus Italien zu bekommen. Wie genau wollte oder durfte sie mir nicht sagen. Sie meinte nur, dass sie nach Vita Magica nicht noch eine unmenschliche Bevormundung hinnehmen würden, also wohl die Heilerinnen und Heiler.“
 „Antoinette meint, dass sie zuversichtlich ist, dass wir uns in Frankreich auch gegen diese Verbrecherin absichern können. Sie will eine spontane Heilerkonferenz einberufen, um uns auf diese Bedrohung einzustimmen. Wann das ist hat sie natürlich noch nicht verraten. Ich gehe davon aus, dass es im Château Florissant sein wird, weil da ja auch der Sanctuafugium-Zauber wirkt wie bei uns im Château Tournesol“, erwähnte Béatrice.
 „Am Ende verlegt die noch die ganze Klinik dahin“, meinte Martha. „Wäre zumindest ein logischer Schritt.“
 „Nicht ganz, Martha. Du vergisst, dass viele Patienten Opfer dunkler Dauerflüche sind. Nicht alle Flüche werden durch Sanctuafugium-Zauber unschädlich abgeschwächt. Es gibt auch welche, die ihre Opfer so sehr von sich abhängig machen, dass sie sterben, sobald der böse Zauber aus ihnen ausgetrieben wird, je schneller desto wahrscheinlicher. Töten dürfen wir Heilerinnen und Heiler niemanden.“ Julius Mutter nickte und entschuldigte sich für ihre Kurzsichtigkeit.
 „Mum, du hast heute ein Kind geboren und dich heftigst dabei abgemüht. Da darf dein Gehirn ruhig mal ein paar Gänge runterschalten“, sagte Julius. Seine Mutter glubschte ihn an und knurrte: „Nett, Herr Sohn. Aber leider hast du recht. Ich bin wirklich ziemlich müde im Kopf, obwohl ich schon fünf Stunden geschlafen habe, bis sie hier was brauchte. Aber jetzt werde ich hoffentlich was essen können und dann die Kleine hier neben mir durch ihre erste Nacht im Freien behüten.“ Millie, Béatrice und Julius wünschten Mutter und Kind alles gute für die kommenden Jahre. Dann verschwand Marthas räumliches Abbild wieder.
 „Dann haben wir das auch erfahren“, sagte Julius. Béatrice sagte dann noch: „Aber schon alarmierend, dass sie keinen Besuch haben will. Ich meine von hier bis VDS fliegt oder fahrt ihr von einem Schutzbereich in einen anderen. Öhm, was heißt ABC-sicher?“ Julius erklärte es ihr. „Dann wollen wir hoffen, dass Viento del Sol auch sonst sicher ist“, sagte seine Schwiegertante. Er hoffte es ebenso.
 Um von den leicht eingetrübten Gedanken runterzukommen machten die drei noch eine viertelstunde lang Musik im dauerklangkerkerbezauberten Musikzimmer. Dann war es wirklich Zeit zum Schlafengehen.
 Müde vom langen und anstrengenden Tag und weil sie ja schon in den Tag „hineingefeiert“ hatten, schliefen Millie und Julius wenige Minuten nach dem Zubettgehen tief und fest. Die nächsten Tage konnten wieder anstrengend werden.
 __________ h2>Im großen Panoramakonferenzsaal des Peruanischen Zaubereiministeriums, 25.04.2006
 Pataleón hätte vor einem Monat noch vehement abgelehnt, dass eine brasilianische Delegation zum großen Treffen dazukam. Doch um gute Miene zum unbequemen Spiel zu machen hatte er das Ansinnen von allen spanischsprachigen Nachbarländern Brasiliens gebilligt. Jetzt, wo er im Dienste der mächtigen Königin aller Hexen und Zauberer handelte, begrüßte er es sogar, dass eine sechsköpfige Delegation aus der ehemaligen Paradekolonie Portugals als Gast des diesjährigen Gastgebers dabei war. Doch um keinen Verdacht zu erwecken musste er diese Begeisterung verbergen. Die Königin würde mit ihm zufrieden sein.
 Er sah es ihnen immer wieder an, dass sie nicht damit zufrieden waren, alle drei Jahre diese Konferenz abhalten zu müssen, jedesmal an einem anderen Ort der spanischsprachigen Welt. Diesmal trafen Pataleón und die Zaubereiminister der südamerikanischen Staaten in Peruanischen Zaubereiministerium zusammen. Jedes hier vertretene Zaubereiministerium durfte neben dem amtierenden Minister fünf für internationale Belange wichtige Abteilungsleiterinnen und -leiter mitbringen. Deshalb waren von Spanien aus neben Rodrigo Pataleón sein Sicherheitschef Torrealta, sein Finanzabteilungsleiter Rioplata, der Leiter für internationale magische Zusammenarbeit Casaroja, sein Vertreter für die internationale Zaubererweltkonföderation Camporico und sein Untersekretär, der auch schon beim Treffen mit dem portugiesischen Kollegen dabei war mit auf die Reise gegangen. Ihre jeweiligenStellvertreter hielten das heimische Zaubereiministerium in Gang, was nun keine Schwierigkeit mehr darstellte, dachte der spanische Zaubereiminister zuversichtlich.
 Pataleón roch die Heuchelei, noch ehe Perus kleiner, runder Zaubereiminister Alberto Lorenzo Costacalma ihn mit schon überschwenglich lobenden Worten begrüßte. Er tat jedoch so, als schmeichele ihm das Lob. Innerlich musste er sogar grinsen. Denn wenn diese Konferenz in fünf Tagen endete unterstanden bis auf Französisch-Guyana alle Südamerikaner wieder ihm, besser seiner Königin.
 Zuerst sollte es um die Tagesordnung und die Verteilung der zu erörternden Themen gehen. Da ging es schon mal los, dass viele Teilnehmer Bedenken wegen der drei aus Mexiko anwesenden Zauberer aus dem Föderationsrat hatten. „Bevor wir nicht klarhaben, wie sich Mexiko zu uns verhält und wie wir mit den Mexikanern wegen ihrer heimlichen Aufkündigung der Gemeinschaft umgehen beantrage ich eine abschließende Abstimmung über die Tagesordnung, wenn wir das geklärt haben“, sprach Argentiniens Zaubereiminister Paulino Moreno dem peruanischen Gastgeber zugewandt. Dieser bat um Handzeichen, ob auch andere diese Vorgehensweise wünschten. Bis auf Spanien und Mexiko stimmten alle dafür, erst einmal Mexikos Standpunkte und Rangstellung in dieser Gemeinschaft zu besprechen und den Rest der Tagesordnung danach festzulegen. Hier war keine Einstimmigkeit nötig, da es nur um eine protokollarische Angelegenheit ging und nicht um wirklich staatstragende Entscheidungen.
 Die Konferenz heizte sich nun auf, als es darum ging, dass Mexiko nur drei Vertreter des Föderationsrates geschickt hatte und nicht den bis zum Januar 2006 amtierenden Zaubereiminister mit den fünf wichtigsten Behördenleitern. Dies, so warfen Spanien, Guatemala und Costa Rica ein, sei bereits ein Verstoß gegen die seit zweihundert Jahren geltende Vereinbarung, keine Einzelverträge mit den USA und / oder Kanada zu schließen, um die Interessen südamerikanischer Zaubererweltadministrationen zu wahren. Immerhin hätte gerade Mexiko auf diese Übereinkunft bestanden, weil die nichtmagische Regierung all zu deutlich gezeigt habe, wie unterlegen sie sich den aufstrebenden USA fühlte und auch der Verlust Kaliforniens und Teile von Texas an die USA gezeigt hätten, wie „rücksichtslos“ die sogenannten Gringos vorgingen, um ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Pataleón grinste hinter vorgehaltener Hand, als Costa Rica und Guatemala, sowie die spanischsprachigen Karibikinseln eine allgemeine Abstimmung forderten, ob Mexikos Vertrag mit der Föderation überhaupt zulässig sei und ob dieser Vertrag nicht doch noch ein Überbleibsel der von Buggles „ergaunerten“ Zusammenarbeit unter der heimlichen Kontrolle Vita Magicas sei. Allerdings lehnten Argentinien, Kolumbien, Peru und Chile diese Abstimmung ab, womit das geltende Prinzip der Einstimmigkeit bei weitreichenden Entscheidungsprozessen nicht mehr möglich war. Vientofresco stellte deshalb klar, dass sein Land sich nicht mehr an die Übereinkunft der Union spanischsprachiger Zaubereiministerien gebunden fühlte, da es in Mexiko seit dem ersten Januar 2006 ja auch kein Zaubereiministerium alter Prägung mehr gebe. „Ich bin nur deshalb mit meinen beiden Kollegen dazugekommen, um zum einen unsere Gründe für den Beitritt zur Föderation zu erläutern und zum anderen unseren Abschied von dieser Konferenz zu verkünden. Mehr möchten wir nicht und mehr ist uns laut der neuen Rechtslage auch nicht mehr gestattet.“
 Ab da ging es solange um die Verlässlichkeit einzelner Mitglieder, bis Perus Zaubereiminister von seinem Hausrecht Gebrauch machte und die sich wie ein wilder Wirbelsturm im Kreis drehende Debatte beendete. Der brasilianische Zaubereiminister Vicente da gama, ein spindeldürrer, gerade mal 1,50 m großer Zauberer mit pechschwarzem Haar und Schnurrbart, dessen Ururgroßvater wohl als afrikanischer Sklave nach Brasilien verschleppt worden war, hörte den Disput nur ruhig an. Sein Land genoss nur Anhörungs- und Gastrederecht.
 „Für das Protokoll, wir nehmen zur Kenntnis, dass Mexiko sich nun vollständig zu einem rein nordamerikanischen und nicht mehr rein spanischsprachigen Land erklärt hat und dass es gemäß der Gleichstellungsübereinkunft schon deshalb nicht mehr zu dieser Konferenz gehört, da es zum einen kein eigenständiges Zaubereiministerium mehr besitzt und zum anderen in Abwägung mit den Interessen der neuen nordamerikanischen Partner handelt, also nicht eigenständig entscheiden darf.“ Vientofresco blickte Costacalma erst verstimmt an, weil der ihm die Eigenständigkeit abgesprochen hatte. Doch dann grinste er überlegen und sah Pataleón an. „Jedenfalls vertrete ich mit meinen Kollegen nun die für unser Land maßgeblichen Anliegen, ohne wie vor zweihundert Jahren noch üblich erst mal in Madrid um Erlaubnis bitten zu müssen, ob wir dieses oder jenes tun sollen. Abgesehen davon macht ihr aus Peru, Chile und Argentinien ja nichts anderes, indem ihr euch zu einem Gegenstück unserer Föderation zusammenschließen wollt, sofern ihr nicht weitere Mitglieder aufnehmen möchtet.“
 Pataleón musste sich sehr beherrschen, nicht erbost dreinzuschauen, dass Vientofresco es wagte, die anderen wieder gegen Spanien aufzuwiegeln, als wenn Peru, Argentinien und Chile das nicht schon taten. Doch er hielt sich zurück. Nur nicht auffallen hieß die Losung der Stunde. Er dachte jedoch daran, dass das Mitbringsel aus Italien viel früher enthüllt werden musste, um diesen mexikanischen Frechling mit in die große Gemeinschaft des Rosenfriedens hineinzuholen und bei der Gelegenheit ein Standbein in Nordamerika zu sichern, um bald beide amerikanischen Teilkontinente unter der Führung der einzig wahren Königin zu vereinen.
 Es wurde noch beraten, ob die für heute anstehenden Tagesordnungspunkte noch in Anwesenheit Mexikos besprochen und beschlossen werden sollten. Pataleón stimmte dafür. Doch alle anderen Zaubereiminister stimmten dagegen. Schließlich ginge es ja um gemeinsame Interessen, die „möglicherweise“ nicht immer mit denen der USA vereinbar waren. Also wurde darüber abgestimmt, ob die mexikanischen Vertreter den Konferenzort verlassen sollten. Bis auf Pataleón votierten alle Stimmberechtigten für den sofortigen Ausschluss. Argentiniens Zaubereiminister brachte es auf den Punkt: „Ihr wolltet euch nur verabschieden. Dann tut das und fliegt wieder nach Hause!“
 „Das ist ein Wort, werte Gemeinschaft“, sagte Vientofresco. Er sah seine beiden Mitbürger an. Die nickten ihm zu.
 „Meine Königin, die Mexikaner sollen die Konferenz jetzt schon verlassen. Was befehlt Ihr?“ sandte Pataleón einen Gedankenruf an seine neue, mächtige Herrin.
 „Schulden eintreiben!“ kam die Antwort. Vientofresco und seine Begleiter erhoben sich und sagten gerade, dass sie natürlich sofort gehen würden, wenn ihre Anwesenheit nicht mehr erwünscht sei. Da erhob sich auch Pataleóns Begleiter Rioplata und rief: „Augenblick, werte Gemeindemitglieder. Bevor sich die Señores aus Mexiko unverrichteter Dinge entfernen muss ich einen Punkt anbringen, den ich eigentlich erst zum Thema gegenseitiger Unterstützung mit Gold und Handelsgütern vorbringen wollte.“ Er sah Pataleón an. Der nickte. Alle anderen standen oder saßen erwartungsvoll lauschend. „Soweit ich notiert habe haben wir vor drei Jahren dem mexikanischen Zaubereiministerium ein großzügiges Darlehen gewährt, um genug Silber anzukaufen oder Silbervorkommen zu erschließen, da die Lykanthropen sich vor allem in Mexiko festgesetzt haben. Das Darlehen belief sich auf einhunderttausend altrömische Libra Gold, verrechnet in Goldbarren und in jedem der hier vertretenen Länder geförderter Edelsteine. Mexikos Zaubereiminister Piedraroja gelobte zusammen mit meinem damaligen Amtskollegen Camporico, dass dieses Darlehen in drei Trianni zurückbezahlt werden würde. Soweit ich von meinen Mitarbeitern erfuhr hat Mexiko nur ein Viertel zurückbezahlt. Wenn wir jetzt alle beschließen, dass Mexiko kein Mitglied unserer Gemeinschaft bleiben darf muss vorher klar geregelt werden, welche Verbindlichkeiten und Rücklagen Mexiko noch uns gegenüber hat. Denn wenn wir jetzt verkünden, dass nach Piedrarojas Rücktritt kein Zaubereiministerium mehr besteht, wer übernimmt dann die bestehenden Schulden beziehungsweise deren Rückzahlung? Oder wollt Ihr alle euer Gold nicht mehr wiederhaben?“
 „Falls wir noch eine Viertelstunde bleiben dürfen möchten wir das gerne mit Ihnen allen klären“, sagte Vientofresco und winkte seinen Begleitern, sich noch einmal hinter den Stühlen aufzustellen, auf denen sie gerade noch gesessen hatten. Alle hier versammelten nickten verdrossen. Nur Pataleón und seine Begleiter empfanden es als Erfolg, Mexikos Vertreter noch etwas länger im Raum zu behalten. Eigentlich wollten sie erst am Ende des Tages die mühevoll getragenen Masken fallen lassen. Doch wenn die hier alle die Mexikaner loswerden wollten …
 „Ich stimme Señor Rioplata zu, dass dieses Thema eigentlich erst bei der Besprechung der bestehenden Handels- und Finanzgrundlagen erwähnt werden sollte“, sagte der Sprecher der mexikanischen Minidelegation. „Wir hätten natürlich auch eine schriftliche Verlautbarung übergeben können, inwieweit wir die noch bestehenden Schulden begleichen werden“, fügte Vientofresco ganz entspannt dreinschauend hinzu, während seine Kameraden verhalten grinsten. „Aber natürlich können wir diese Angelegenheit gleich jetzt bereden. Ich gehe davon aus, dass Señor Rioplata weiterhin das Vertrauen der restlichen Ministergemeinde spanischsprachiger Länder genießt und die Unterlagen mitführt.“
 „Wir haben Abschriften davon“, warf Costacalma ein. Sein kolumbianischer Kollege Paulino Moreno nickte. Rioplata sah in die Runde und erwähnte, dass er sämtliche Unterlagen zu dem Silberankaufkredit mitführte. Hierzu öffnete er die mit mehreren silbernen Schlössern verschlossene Aktentasche aus blauem Seeschlangenleder. Dann sagte er noch: „Gut, dass noch keiner die Tür geöffnet hat, sodass die gestaffelten Lausch- und Ausspähabwehrzauber noch vollständig sind. Ich hoffe auch, dass Minister Costacalmas Gäste aus Brasilien sich der Tragweite aller hier besprochenen Dinge bewusst verhalten und ihrerseits kein öffentliches Gerede darum entfachen.“ Zaubereiminister da Gama blickte den spanischen Handels- und Finanzüberwacher erst verstimmt an, musste dann aber nicken. „Für das Protokoll, ich erkenne die Vertraulichkeit dieser Konferenz und ihrer Beratungen an“, sagte da Gama in klarem Spanisch, allerdings mit der Sprachmelodie seiner Heimat. Rioplata bestätigte das und sagte dann noch: „Denn Ihnen allen sollte es wichtig sein, dass keiner vertrauliche Angaben mitbekommt, der nicht dazu berechtigt ist. Bei der Gelegenheit: Haben die drei Herren Vientofresco, Puentealto und Selvaviva eigentlich auf den Stein der Eidestreue geschworen, nichts von dem weiterzugeben, was sie in diesem Kreis erfahren? Ich meine, können wir ihnen trauen, dass unsere Finanzsituation nicht schon in zwei Stunden den Goldhütern der neuen Föderation bekannt ist?““
 „Natürlich haben die drei auf den Stein der Eidestreue geschworen, Señor Rioplata“, versicherte der Sicherheitsvertraute des peruanischen Zaubereiministers. „Schließlich mussten sie ja beeiden, dass sie von unseren Besprechungen nur das weitergeben durften, was wir einstimmig zur Weitergabe beschließen wollten, auch wenn sich da schon abzeichnete, dass Mexiko uns den Rücken kehren würde. Also legen Sie Ihre Angaben vor, damit wir sie gegenprüfen können.“
 Rioplata klappte die blaue Aktentasche auf. Jeder hier kannte diese Art von Tasche, die inwändig noch in mehrere verschließbare Einzelfächer von nicht mehr als fünf Zentimetern Länge und vier Zentimetern Breite unterteilt war. Mit drei Fingern der linken Hand streichelte Rioplata eines dieser Fächer. Ein kleiner Deckel sprang leise klickend auf und enthüllte ein scheinbar grundloses schwarzes Loch. Rioplata versenkte seine Hand in die Schwärze. „Wenn das wer anderes außer mir macht friert ihm die Hand ein und könnte ihm abbrechen“, sagte er, bevor seine Finger mit einem scheinbar kleinen Notizbuch zum Vorschein kamen. Er zog das Buch vollständig aus der gähnenden Schwärze heraus und klappte das Fach wieder zu. Da schwoll das Buch auf dreifache Größe an. Jeder konnte nun in goldenen Buchstaben den Titel „BUCH DER WERTANLAGEN“ lesen. Rioplata klappte nun die Tasche wieder zu, weil diese ja noch mehr höchst vertrauliche und wertvolle Unterlagen enthielt. Dabei legte er das Buch vor sich auf den Tisch. Pataleón musste sich sehr beherrschen, seine Aufregung zu verbergen. Jetzt galt es.
 „Ich werde nun aus meinem Buch vorlesen, was wir alle dem mexikanischen Zaubereiministerium gewährt haben und wie hoch sich jeder Anteil beläuft und wieviel davon bereits zurückerstattet wurde“, kündigte Rioplata an. Pataleón sagte dann noch: „Auf dass wir alle im besten Vertrauen zueinander wirtschaften!“ Das war der zweite entscheidende Satz, auf den etwas im Buch gelauert hatte und sich bisher allen Spionageabwehrzaubern entziehen konnte, weil es in der Aktentasche vor jedem äußeren Einfluss und jeder Entdeckung geschützt gewesen war.
 Das Buch klappte von alleine auf. Dann flimmerte es und verwandelte sich in nur einer Sekunde in eine unterarmlange, blutrote Kerze, die sich von selbst aufrichtete, eine Handbreit über der Tischplatte nach oben schwebte und violetten Rauch verströmte. Alle Anwesenden waren so überrascht, dass keiner reagierte. Pataleón fühlte, wie etwas sich aus seinem Kopf zurückzog, als der Docht aufflammte. Gleich würden sie alle dem Duft der Feuerrose unterliegen.
 Als der violette Rauch den Konferenztisch überstrich ploppten um die Köpfe von Vientofresco und seinen beiden Landsleuten undurchdringlich schwarze Kugelschalen auf, die scheinbar fest mit den Hälsen der drei Mexikaner verwuchsen. Der violette Rauch wurde schlagartig dichter. Pataleón fühlte seine Wirkung. Doch weil er bereits Untertan der Königin war überkam ihn keine Lähmung wie beinahe alle anderen. Eine rubinrote Flamme züngelte aus dem Docht der schwebenden Kerze und streckte sich mehr als armlang in die Höhe. Da blitzte es über der Kerze silbern auf, und etwas so groß wie ein Schwan, mit silbern widerscheinenden Flügeln stieß wie ein Greifvogel auf die immer länger werdende Kerzenflamme nieder. Glitzerne Fänge gruben sich in die rote Kerze, deren Flamme gerade zum langen dornigen Stiel einer roten Rose wurde. Dann versprühte der silberne Vogel goldgelbe Funken. Diese verdichteten sich zu einer wild kreiselnden sonnengelben Lichtspirale, die bis auf den Tisch herabreichte, über dem die magische Einberufungskerze schwebte. Die Gabe der Rosenkönigin wirbelte in der Spirale umher. Die rote Flamme versuchte mit lautem Prasseln, das schon in ein wildes Gesumm überging, die sie umschlingende Lichtspirale zu durchdringen. Der violette Qualm geriet in wilde Drehungen wie ein Tornado und füllte den ganzen Konferenzsaal aus. Dann erklang aus dem wilden Gesumme ein merkwürdig umgekehrt hallender Knall und die Feuerrosenkerze war mitsamt des silbernen Fremdkörpers verschwunden. Die allermeisten im Raum waren bereits durch den violetten Rauch, den Duft der Feuerrose, in einem hingebungsvollen Rausch gefangen. Doch die drei mexikanischen Vertreter konnten sich noch bewegen. Obwohl zwischen ihren Schultern nun nachtschwarze Kugeln ohne Ansatz von Gesichtern saßen schienen sie doch zu erkennen, wo ihre Gegner waren. Pataleón erkannte, dass er und seine Leute nur noch einen Fingerbreit von ihrem totalen Versagen entfernt waren. Doch für den Fall hatte die Königin ihm und seinen Begleitern weitere Anweisungen erteilt. „Wenn jemand sich der Feuerrose verweigert tötet ihn und lähmt alle anderen!“ lautete die unmissverständliche Forderung.
 Die drei Mexikaner zielten auf Pataleón, Torrealta und Rioplata. Pataleón zielte auf den, der vorhin noch Vientofresco war und rief „Avada Kedavra!“ Torrealta und Rioplata folgten seinem Beispiel.
 __________
 Zur selben Zeit 30 Kilometer über dem Südpazifik
 Nicht nur die nichtmagischen Menschen bezeichneten diesen Ort als Niemandsland oder Pol der Unzugänglichkeit, weil der Punkt am weitesten von allen Erdteilküsten oder Inseln entfernt war. Hier, an der Position 48 Grad, 58 Minuten und 31 Sekunden südlicher Breite und 123 Grad, 23 Minuten und 33 Sekunden westlicher Länge galt alles was ins Meer fiel als für alle anderen unschädlich. Im Moment wogten die Wellen des nur dem Namen nach stillen Ozeans in einem auffrischenden Wind, der jederzeit zu einem der berüchtigten brüllenden Stürme anwachsen mochte. Viel weiter oben, weit weit über den Wolken, war von diesem Wetter nichts zu spüren. Von dort oben aus spiegelte der Ozean die Farbe des Himmels. Die hohen Wellen wirkten von hier aus flach und harmlos mit Schaumkronen wie feinster Puderzucker. Ab und zu schob sich ein graues Wolkenungetüm zwischen die spiegelnde Meeresoberfläche und einen unsichtbaren Betrachter von weiter oben.
 Unvermittelt blitzte sonnengelbes Licht auf und zerstob in auseinanderfliegenden Ringen aus goldenen Funken. Die silberne Nachbildung eines Seeadlers im Maßstab eins zu drei hielt den Schaft der roten Kerze fest zwischen den diamantharten Fängen. Die rubinrote Flamme, die gerade eben noch zu einer brennenden Blüte werden sollte zuckte nun ziellos in jede Richtung, weil sie keine Verbindung mit einem hörfähigen, fühlenden Wesen mehr hatte. Der violette Rauch zerstob wegen des viel zu geringen Luftdrucks und der in dieser großen Höhe herrschenden Kälte zu winzigen Eiskörnern, die in alle Richtungen davontrieben, so leicht, dass sie für Tage oder gar Wochen in der Luft bleiben konnten, aber ungefährlich für Menschen und Tiere waren.
 Gefahrenfänger 4 reckte seinen im von keiner Wolke getrübten Sonnenlicht gleißenden Kopf und wich der ihm entgegenschlagenden, wild flackernden Flamme aus. Als der Gefahrenfänger durch die in ihm eingebaute Standortbestimmungsvorrichtung die Bestätigung hatte, dass er die Gefahrenquelle trotz ihres zunächst aufgebotenen Portierungswiderstandes an den vorbestimmten Ort getragen hatte ließ er die Kerze los und begann mit seinen metallischen Flügeln zu schlagen. Trotz der hier oben viel geringeren Tragfähigkeit der Lufthülle konnte der Gefahrenfänger den Absturz abfangen und sich sogar wieder nach oben bewegen, während die nun frei in alle richtungen taumelnde Kerze immer schneller in die Tiefe fiel. Die rote Flamme brannte noch, obwohl es hier oben keinen ausreichenden Sauerstoff gab. Doch sie konnte sich nicht zu einer Rose ausformen, solange es niemanden gab, der den gleichzeitig ausströmenden Rauch einatmete und somit die Verbindung mit der Kerze herstellte. Weiter und weiter, immer schneller und schneller stürzte die Feuerrosenkerze nach unten, dem aus dieser höhe bereits gewölbten, blau widerscheinenden Weltmeer entgegen. Sie mochte noch Minuten fallen, bevor sie in die dichten Luftmassen geriet und von den dort herrschenden Winden herumgeschleudert wurde. Der Gefahrenfänger heftete den Blick seiner kristallenen Augen auf den abstürzenden Gefahrengegenstand. Denn neben der Entfernung der Gefahrenquelle hatte er noch den Auftrag, diese genauer zu beobachten und alle magischen und alchemistischen Auswirkungen zu erfassen. Vom violetten Rauch hatte er bereits ausgiebig in seinen Wirkstoffprobenspeichern. Doch die ihm eingeprägte Verhaltensabfolge gebot ihm noch, den Gegenstand zu beobachten, ob dieser sich zerstörte oder gar Anstalten machte, zu seinem Ursprungsort zurückzukehren. Sollte das geschehen, so die eingewirkte Anweisung an die magicomechanische Steuerung, sollte Gefahrenfänger Nummer vier ebenfalls an den Ausgangsort zurückportieren und die Gefahrenquelle mit körperlicher Gewalt zerstören, sofern dies möglich war. Hierfür hatte sein Erfinder ihm einen besonderen Schnabel gegeben, der aus dem giftgetränkten Zahn eines Basilisken bestand. Diesem Gift widerstand nur, was mit den Tränen eines Phönix benetzt wurde oder aus von Kobolden gefertigtem Silber bestand. Doch die als Gefahrenquelle erkannte Kerze stürzte ohne weitere Anstalten in die Tiefe. Ihre Torkelbewegungen wurden immer schwächer, je schneller sie in die tieferen Luftschichten eindrang. Die Flamme zuckte weiter suchend in alle Himmelsrichtungen und nach oben. Der violette Rauch gefror zu Eisstaub. Diese magische Kerze würde wohl niemandem mehr gefährlich.
 Als nach einer mmagicomechanisch messbaren Minute keine Lageänderung erfolgte breitete der Gefahrenfänger seine Flügel aus und nahm eine für einen beherrschten Sinkflug geeignete Haltung ein. Er fiel zuerstt, weil die ausgedünnte Erdatmosphäre ihn nicht tragen wollte. Dann umschlang ihn eine neue Lichtspirale. Für einen zufälligen Beobachter hätte es so ausgesehen, als habe die Sonne selbst einen spiralförmigen Strahl auf den Gefahrenfänger gerichtet und ihn darin verbrannt. Doch in Wirklichkeit kehrte der künstliche Vogel nur dorthin zurück, wo sein biomaturgisches Dasein begonnen hatte um die Beobachtungen aus seinen Bildspeicherkristallen auslesen zu lassen. Was blieb war die schneller und schneller abstürzende Kerze, die weiterbrannte, weil ihr Feuer ohne Luftsauerstoff auskam. Sie würde solange brennen, wie ihr Material es erlaubte, unlöschbar von den Fluten des wogenden Weltmeeres weit unter ihr.
 __________
 Zur selben Zeit in Ladonnas Residenz bei Florenz
 Die Rosenkönigin zog sich sofort aus Pataleóns Sinneswahrnehmungen zurück, als ihre Gabe an die Konferenz die Tarnung abgeworfen hatte und frei über dem Konferenztisch schwebte. Wenn die anderen nicht so wie die vermaledeiten Lichtwächterinnen aus Deutschland einen auf die Kerze oder auf die Angst, unterworfen zu werden abgestimmte Portschlüssel am Körper trugen würde sie in wenigen Minuten auch die Königin der südamerikanischen Zaubererwelt sein. Dann standen ihr auch die alten Kenntnisse der Ureinwohner zu Gebote. Sicher, sie musste dann noch genug neue Feuerrosenkerzen fertigen, um die gesamten Belegschaften der Ministerien zu unterwerfen. Doch das erste Etappenziel war dann erreicht. Ja, über die als „Geschenk“ an die Mexikaner übergebbare Kerze konnte sie in wenigen Tagen auch die Herrin des nordamerikanischen Föderationsrates werden. Dann hatte sie den vom Nordpol bis an die Antarktis reichenden Doppelkontinent in ihrer unumschränkten Gewalt, mehr als die französische Metze, die es gewagt hatte, sie in einen Zauberschlaf zu versenken.
 Da trübten Pataleóns aus weiter Ferne zu ihr hinströmenden Gefühlsregungen ihre Siegesstimmung. Irgendwas lief nicht so wie sie es geplant hatte. Offenbar hatten sich die Südamerikaner doch auf ihre Willkommensgabe eingestellt und flohen oder wwagten es, die Feuerrose zu bekämpfen. Dann fühlte sie ein Ziepen im Hinterkopf, als wage es jemand, ihr ein Haar ausreißen zu wollen. Reflexartig griff sie sich in ihr mittlerweile wieder bis zu den Hüften fließendes Haar und fühlte eine einzelne Strähne erbeben. Sie dachte daran, dass sie aus dem Ende dieser Haarsträhne den Docht jener Kerze gedreht hatte, mit der sie die spanischsprachige Zaubereiministerkonferenz unterwerfen wollte. Also flohen die anderen nicht, sondern bekämpften die Kerze. Doch die konnte fast alle Zerstörungszauber abwenden und widersetzte sich auch Teleportationszaubern oder sie berührenden Portschlüsseln. Sie wusste bisher nur von zwei Fällen, in dem jemand ihre Feuerrosenkerze erfolgreich bekämpft hatte. Doch das konnte nicht angehen, dass diese Hure mit dem Flammenschwert auch bei dieser Konferenz auftauchte, und was die ihr widerstrebende Hexe Albertine Steinbeißer gewagt hatte war in einem vollbesetzten Raum mit viel brennbarem Material nichts als erweiterter Selbstmord.
 Sie bekam mit, dass ihr Statthalter Pataleón aus purer Versagensangst genug Willenskraft aufbot, um jemanden zu töten. Doch wen wollte er töten? Sie meinte die mächtigen Worte des schnellen Todes wie aus unendlicher Ferne hallen zu hören: „Avada Kedavra!“
 __________
 Zur selben Zeit im Gebäude des peruanischen Zaubereiministeriums
 Als Pataleón und zwei seiner Begleiter die geächteten Worte ausriefen zuckten rote Blitze aus der Decke auf sie herab. Doch ihnen geschah nichts. Die Blitze zerfaserten mit lautem Doppelknall in feuerrote Funkenwolken. Gleichzeitig jagten gleißende grüne Blitze mit unheilverkündendem Sirren auf die ausgesuchten Ziele zu. Mit gnadenloser Wucht schlugen sie in die Körper der drei Gegner ein und gingen durch diese hindurch wie durch Nebelstreifen. Mit dumpfem Knall prallten die ungebremsten Todesflüche auf die nördliche Panoramawand, die bis dahin noch die Ansicht der nördlichen Anden gezeigt hatte. Die magische Ansicht zerstob mit einem lauten Knall und wildem Prasseln in weißen, blauen, gelben und silbernen Blitzen. Jetzt war die Nordwand nur noch stumpfgrau. Drei trichterförmige Löcher, jedes mehr als einen Meter im Durchmesser, klafften in der Wand. Von den Rändern der Löcher zog sich ein Gespinnst aus feinen Rissen durch die Wand.
 Die drei Mexikaner waren jedoch völlig unversehrt geblieben. Statt ihrer Köpfe trugen sie gerade schwarze, glatte Kugeln auf ihren Schultern. Doch auch ohne sichtbare Augen konnten sie wohl erkennen, wo ihre Feinde waren. Sie gingen zum Gegenangriff über.
 Als ein Schockzauber auf Pataleón traf federte dieser prasselnd einen halben Meter vor seiner Brust zurück. Ja, es war eine weise Voraussicht der Königin, ihrem Statthalter und seinen Begleitern mit mehrfachen Schildzaubern belegte Unterkleidung anzubefehlen.
 Die anderen Konferenzteilnehmer saßen noch im Bann des violetten Rauches, der sich jedoch zu verflüchtigen begann. Pataleón schätzte, dass sie in nicht einmal einer Minute wieder klar denken und frei handeln konnten. Er wusste jetzt auch, warum sein Todesfluch nicht ins Ziel gegangen war. Die Mexikaner trugen offenbar Zaubergegenstände am Körper, die ihr sichtbares Abbild an einem anderen Ort zeigten als dem, an dem sie wirklich waren.
 Wieder schnellte ein Schockzauber auf Pataléon zu. Doch der in seiner Unterkleidung eingewirkte Schild prellte ihn zurück. Jetzt erfasste der Statthalter der Rosenkönigin, wo sein Gegner in Wirklichkeit stehen musste. Unverzüglich zielte er einen meter weiter nach links und rief noch einmal den tödlichen Fluch aus.
 __________
 In der Sicherheitszentrale des Zaubereiministeriums schellte eine Alarmglocke wie die Rassel eines metergroßen Weckers. Gleichzeitig ertönte eine magisch konservierte Männerstimme: „Warnung, Todesfluch in KS eins! Todesfluch in KS eins!“
 „Wer wagt es?“ fragte Emilio Rufino, der zuständige Überwachungszauberer und rief seinem Schreibtisch zugewandt: „Sondertruppe zum Panoramasaal!“
 __________
 Diesmal traf Pataleóns Fluch das Ziel. Für eine Viertelsekunde sah der spanische Zaubereiminister von Ladonnas Gnaden eine geisterhaft durchsichtige, grün widerscheinende Erscheinung, die dem einen Meter weiter rechts stehenden Vientofresco ähnelte. Dann sprang Vientofrescos sichbare Erscheinung einen Meter nach links und kippte um. Dumpf schlug der leblose Körper auf dem Boden auf. Die schwarze Kugelschale zerbarst mit lautem Klirren zu einer Wolke aus silbernen Funken, die für eine Sekunde durch den Raum schwirrten und dann erloschen. Jetzt sah Pataleón Vientofrescos vor Schreck und Erstaunen verzogenes Gesicht wieder. Doch noch waren zwei Gegner übrig. Rioplata und Torrealta zielten. Pataleón sprang ihnen in den Weg und legte es darauf an, dass zwei Schocker gleichzeitig auf ihn zuschwirrten und seinen Schildzauber forderten. Nun wusste er den Standort eines weiteren Gegners und rief den Todesfluch aus. Auch der zweite Mexikaner mit schwarzem Kugelkopf wurde getroffen und fiel jedes Lebensfunkens beraubt zu Boden. Der dritte Gegner brachte nun einen anderen Trick. Er schien sich schlagartig zu vervielfältigen. Erst zehn, dann hundert Abbilder von ihm sprangen sogleich in verschiedene Richtungen durch den Saal. Wer war jetzt der echte?
 _________
 „Mord im KS eins! Mord im KS eins!“ tönte die absichtlich sehr erregt modulierte Zauberstimme über das gleichzeitig erklingende traurige Trompetensignal, dass es im Ministerium einen gewaltsam verletzten oder toten Menschen gab. Im Konferenzsaal Nummer eins, dem Panoramasaal fand also eine Zauberschlacht statt. Emilio Rufino berührte mit seinem Zauberstab eine Stelle auf der glatten Platte seines Mahagonyschreibtisches. Diese wurde durchsichtig und zeigte dann eine aus feuerroten Buchstaben gebildete Benachrichtigung:
  Ausbruch einer Zauberschlacht nach Auslösen unerwünschter alchemistischer Mixtur. Sicherheitsvorkehrung gegen Unverzeihliche Flüche ohne erwünschte Wirkung ausgelöst. Schwere Beschädigung von nördlicher Illusionswand durch 3 in schneller Folge ausgerufene Todesflüche. Nach 4 Schockzauberentladungen neuerlicher Einsatz des Todesfluches. Zwei Insassen von KS 1 getötet!!
 
 „Wieso wurde nicht schon bei Austritt einer unerwünschten Mixtur Alarm gegeben? fragte sich Emilio Rufino und prüfte die Sicherheitsabstimmungen für Konferenzsaal Nummer eins nach. Dabei stellte er fest, dass der Minister persönlich die völlige Unüberwachtheit des Raumes eingerichtet hatte, damit keine Erkundungs- und Personenortungszauber wirkten, aber eben zum Preis abgestumpfter Sicherheitsvorkehrungen. Erst als jemand den Todesfluch zu rufen wagte und die eingewirkten Zauber gegen Verwendung der Unverzeihlichen Flüche im Konferenzraum wirkte sprang die Alarmbereitschaft wieder an. Doch richtig Alarm gab es eben erst, nachdem drei Todesflüche eine der Wände beschädigt hatten. Emilio Rufino hoffte, dass der Minister seine Abänderungen der Überwachungsbereitschaft nicht mit seinem Leben bezahlt hatte.
 __________
 Wer war der wahre Gegner? Jetzt waren es schon an die dreihundert Kugelkopfträger, die sich im immer dünner werdenden violetten Rauch im Saal tummelten. Da warf Camporico eine kleine Silberkugel, die er aus seiner eigenen Aktentasche hervorgeholt hatte. Diese zersprang. Mit einem kurzen heftigen Prasseln und Spotzen erloschen alle verbliebenen Außenansichten in einem silbernen Flackern. Gleichzeitig glühten alle Abbilder des kugelköpfigen Gegners silbern auf und verschwanden restlos bis auf einen. pataleón zielte und schickte seinen vierten Todesfluch innerhalb einer halben Minute auf die Reise. Bevor der letzte stehende Gegner wusste, wie ihm geschah ereilte auch ihn der gleißend grün brausende Tod. Sein glattpoliert wirkender Kugelkopf zerbarst ebenfalls und legte sein von Resignation und Todeserwartung verzogenes Gesicht frei. Doch noch etwas geschah.
 __________
 Gerade flammte die in Gelb leuchtende Mitteilung auf, dass alle Außenansichtszauber in Konferenzsaal 1 unvorschriftsmäßig beendet worden waren. Zwei Sekunden danach wurde der dritte Tote in KS 1 registriert. Die Sondertruppe war unterwegs und sollte die Mörder handlungsunfähig machen. Was der Diensthabende jedoch nicht angezeigt bekam war, wer wen genau getötet hatte. Feststand nur, dass es keiner der peruanischen Abordnung war. Denn dann hätte der Alarm wesentlich lauter gedröhnt. Doch allein die Vorstellung, dass Mitglieder der seit Monaten vorbereiteten Konferenz zu Mördern geworden waren genügte völlig, um an der Aufrichtigkeit der geladenen Gäste zu zweifeln.
 „Warnung! unerlaubter Wirkstoff in KS 1! Unerlaubter Wirkstoff in KS 1!“ dröhnte die magische Alarmstimme durch die Sicherheitsüberwachung. „Vorsicht vor bösartigem Wirkstoff!“ rief der diensthabende Überwacher Emilio Rufino. Er wischte sich schnell den Schweiß von der Stirn.
 __________
 Durch den Einsatz der Breitbandillusionsaufhebungskapsel waren nicht nur alle magischen Außenansichten ausgelöscht und alle falschen Ebenbilder des dritten Gegners aufgelöst worden, sondern auch die Tarnung jener kleinen Gabe, die der Statthalter der Rosenkönigin eigentlich den Mexikanern mitgeben wollte, um damit den Föderationsrat zu „beehren“. Aus einer von drei Ringen zusammengehaltenen Pergamentrolle wurde eine zweite, unterarmlange Kerze, die unverzüglich nach oben stieg und violetten Rauch verströmte. Pataleón erkannte, dass dies die Chance war, seinen Auftrag doch noch zu erfüllen. Er erkannte aber auch, dass die Königin ihn nicht in alle ihre Vorkehrungen eingeweiht hatte. Doch wer war er, ihr deshalb einen Vorwurf zu machen? Er dachte zuerst, dass er nun die offen sichtbaren Türen verbarrikadieren sollte, damit niemand floh. Doch außer ihm und seinen Begleitern war keiner hier im Raum im Stande, frei zu handeln. Der violette Rauch der Feuerrosenkerze hatte sie alle wieder in seinen Bann geschlagen. Er dachte daran, dass wer immer von draußen hereinkommen wollte – nach der ganzen Kampfzauberei und den ausgelöschten Panoramaansichten sicher zu erwarten – durfte gerne gleich jetzt in den Kreis der treuen Untertanen der mächtigen Königin eintreten.
 Nun zeigte sich auch die rubinrote Flamme, die mehrere Meter nach oben ragte und die Form einer langstieligen Rose annahm. Der brennende Blütenkelch neigte sich in jede Himmelsrichtung. Dann erklang die in akzentfreiem kastilischen Spanisch gehaltene Botschaft der Königin. Pataleón kannte sie auswendig und war ihr ja bereits unterworfen. Deshalb konnte er mit freiem Verstand erkennen, wie alle vier Türen aus den Rahmen gesprengt wurdenund an die dreißig Zauberer in rot-weiß längsgestreiften Umhängen hereinstürmten. Sie trugen die bläulich schimmernden Kopfblasen gegen schädliche Wirkstoffe oder mangelnde Atemluft. Ein Teil des violetten Rauches wehte unverzüglich hinaus. Doch seine Quelle war noch nicht erschöpft. Zudem erglühten die Kopfblasen im selben violetten Licht wie die Farbe des betörenden Rauches. Es knisterte, dann ploppte es zigfach. Dann standen die dreißig mit vorgestreckten Zauberstäben hereinstürmenden ohne schützende Kopfblasen da. Wie gegen eine harte Wand geprallt blieben sie auf der Stelle stehen und erbebten. Einige versuchten hektisch den verschwundenen Atemschutzzauber wiederherzustellen. Doch ihre Bewegungen wurden immer unbeholfener. Sie konnten sich nicht mehr konzentrieren. Sie atmeten den violetten Rauch ein und hörten die gerade zum drittenmal ausgesprochene Botschaft Ladonnas, nur ihr, der einzig wahren Königin aller magischen Menschen zu folgen, ihr bedingungslos zu gehorchen und mit dem eigenen Leben für sie einzutreten, was immer sie befahl. So erwischte die Gabe der Königin auch jene, die gekommen waren, um die Kämpfer einer kurzen Zauberschlacht zu überwältigen. Die Zaubereiminister und ihre Behördenleiter der anderen spanischsprachigen Länder saßen auf ihren Plätzen und nahmen mit dem Atem und den Ohren Ladonnas Einberufung in sich auf. Sie gehörten nun auch der Königin. Pataleón atmete auf. Er hatte seine Königin doch nicht enttäuscht. Sicher, das mit dem merkwürdigen Kunstvogel und den drei Mexikanern war eine deutliche Warnung, die noch Unberufenen nicht zu unterschätzen. Doch die Voraussicht der Königin hatte sich ausgezahlt. Ihr Auftrag war so gut wie erfüllt.
 Die Botschaft drang durch die offenen Türen. Wer sie hörte und den Rauch einatmete musste der Königin folgen. Zwar hörte Pataleón den Alarm aus den Gängen schallen. Doch wer versuchte, in den betroffenen Bereich einzudringen geriet ebenso unter die Herrschaft der Feuerrose. Wie viele es waren wusste Pataleón nicht. Sein nun wieder in erwünschten Bahnen verlaufender Einsatz gebot ihm, die Einberufung bis zur Vollendung zu beobachten. Die Vollendung war erreicht, wenn die magische Kerze vollständig niedergebrannt war und der von ihr ausgehende Rauch restlos verweht war.
 Was er auf jeden Fall schon beobachten konnte war, dass die Kollegen aus Brasilien, Peru, Argentinien und Chile regelrecht erstarrten, während die Botschaft wiederholt wurde. Es sah so aus, als kondensiere der violette Rauch an ihren Körpern zu einer halbfesten Schale, die mit den Schallschwingungen der verkündeten Botschaft flimmerte. Pataleón vermutete, dass die vier Delegationen bereits einem anderen Bindungszauber unterworfen waren, der nun gegen den Duft und die Botschaft der Feuerrose ankämpfte. Er bangte schon, dass die vier Delegationen davon zerstört wurden, ja es möglicherweise eine Kettenreaktion gab, die sie alle vernichten mochte. Doch dann löste sich die Erstarrung. Die Verdichtung des violetten Rauches um die Körper verging, und die vier Delegationen saßen nun hingebungsvoll lauschend da wie alle anderen auch.
 Noch zehnmal wurde Ladonnas Berufungsbotschaft wiederholt. Dann erlosch die rubinrote Feuerrose. Mit einem Zischen zerfiel der letzte Rest der Kerze zu einer letzten violetten Rauchwolke. Diese breitete sich noch einmal im Saal aus und quoll durch die offenen Türen in die Gänge hinaus. Es mochte sein, dass noch welche kamen, die die Botschaft nicht mehr hörten, aber mindestens für etliche Sekunden dem violetten Rauch ausgesetzt waren.
 __________
 Zur selben Zeit in Ladonnas Residenz
 Die Rosenkönigin bekam es über die Gefühlsströme ihrer ausgesandten Untertanen mit, dass sie kämpfen mussten. Sie fürchtete erst, dass ihre Abgesandten unterliegen mochten. Denn sicher mussten sie gegen die gesamte Sicherheitstruppe des peruanischen Zaubereiministeriums kämpfen. Doch dann empfing sie eine Woge der Siegessicherheit und dann die Errleichterung, dass die Aufgabe doch noch wie befohlen erfüllt wurde. Sie wagte es trotz der Erfahrungen mit einer bei Entfaltung einer Feuerrosenkerze anstrengenden Gedankenbrücke, kurz in Pataleóns Sinneswelt einzutauchen und erkannte, dass eine zweite Feuerrosenkerze in Tätigkeit getreten war. Sie sah auch die drei Leichen in mexikanischer Landestracht,. nur ohne die typischen Rundhüte. Sie merkte, dass sie fast zu tief in Pataleóns Sinneswelt einbezogen wurde und konnte sich gerade noch von ihm losreißen. Sie fühlte, wie ihr Herz hämmerte und keuchte vor Anstrengung. Aber diese hatte sich gelohnt, fand Ladonna Montefiori. Ihre Rosensaat war doch noch aufgegangen, auch wenn sie nicht wusste, warum es zuerst anders ausgesehen hatte. Ja, ihre Untertanen mussten die drei Mexikaner getötet haben und dann, weil die ihre Gabe ja nicht würden überbringen können, die zweite Kerze entzündet haben. Auch musste bei dem Kampf die beachtenswerte Panoramasicht über Perus Landschaft zerstört worden sein.
 Sie wartete nun ruhig ab . Wenn Pataleón ihr seinen Erfolg mitteilen wollte würde sie es mitbekommen.
 __________
 im Peruanischen Zaubereiministerium, wenige Minuten nach dem Alarm
 Der Alarm wurde immer dringlicher. Was immer im Konferenzsaal Nummer eins austrat drang in die daran angeschlossenen Bereiche vor. Schutztüren schlugen krachend zu. Luftaustauschzauber traten in Aktion, um die aus dem Konferenzsaal austretende ätherische Mixtur zu beseitigen. Doch offenbar hatte da jemand eine schier unerschöpfliche Quelle zum Sprudeln oder besser qualmen gebracht. Wände aus Mondeis bauten sich entlang der Dunstwege auf, um alles mit der Elementarkraft Feuer verbundene aufzufangenund zu vertilgen. Dieser Zauber war eine geniale Erbschaft aus dem Fundus der Inka-Zauber. Hoffentlich waren die vierzig ausgeschickten Schutztruppler gegen diesen unbestimmbaren Dunst abgesichert. Dann erfolgte eine Ankündigung von Zaubereiminister Costacalma persönlich:
 „An alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Verbleiben Sie ruhig an ihren Arbeitsplätzen. Die mexikanischen Delegierten aus dem Föderationsrat haben uns verraten. Sie haben drei von uns getötet und dann eine Giftwolke freigesetzt, die allen von uns das Gedächtnis verwirren sollte. Doch wir konnten sie überwältigen. Dabei sind sie allerdings von einem offenbaren Bestrafungszauber getötet worden. Bitte bleiben Sie alle an Ihren Arbeitsplätzen! Die Giftwolke wird gerade von unseren zuverlässigen Luftaustauschzaubern unschädlich gemacht.“
 Costacalma klang ruhig und entschlossen, keinesfalls aufgeregt oder weltentrückt. Doch konnte man sich darauf verlassen, dass er auch die Wahrheit sprach? Warum sollten die mexikanischen Abgesandten versuchen, Konferenzteilnehmer umzubringen? Was hatte die nordamerikanische Föderation davon, Unruhe oder gar Unordnung unter den Konferenzteilnehmern zu stiften? Die Antwort darauf war so einfach, dass sie schon richtig weh tat, fand der diensthabende Sicherheitsüberwacher. Die Föderation wollte Südamerika destabilisieren. Die Gringos witterten ihre Chance, endlich auch im spanischsprachigen Amerika die Vormacht zu übernehmen. Ja, das sah diesen Anggelsachsen ähnlich. Deren gekaufte Abgesandte aus Mexiko sollten die Mitglieder der Konferenz umbringen und dann verkünden, dass irgendwer, womöglich die Vampirsekte, die Mondheulerbruderschaft oder gar auf Vergeltung ausgehende dunkle Magier der Indios Schuld daran trugen.
 Als dann zwei Zauberer der Schutztruppe in die Überwachungszentrale eintraten schöpfte der Diensthabende keinen Verdacht. Sie meldeten, dass der auf Erinnerungen wirkende Giftqualm von den Kopfblasen abgewehrt werden konnte. Offenbar hatten die Mexikaner vorgehabt, das ganze Zaubereiministerium lahmzulegen und es dann noch so hinzustellen, als sei Minister Costacalma ein Verräter gewesen. Der Diensthabende forderte gerade aus dem Protokollschreiber die Liste der Alarmgründe der letzten zehn Minuten an. Dabei achtete er nicht auf Diego, einen der zu ihm gekommenen Schutztruppenzauberer. Als dieser „Imperio!“ murmelte war es für den Diensthabenden schon zu spät, noch was zu unternehmen. Sein plötzlich aufflammender Argwohn erlosch in einer Woge größter Glückseligkeit. Dann dröhnte der Befehl in seinem Kopf, alle Alarmvorrichtungen zu inaktivieren. Dieser Befehl wurde dreimal wiederholt, bis nicht der Hauch eines widerstrebenden Gedankens übrigblieb.
 So hob der Diensthabende mit den Zaubern zur Einleitung von Wartungsarbeiten einen Überwachungszauber nach dem anderen auf, und zwar so, dass nur er sie wieder in Kraft setzen konnte. Als er alle ineinander verzahnten und aufeinander abgestimmten Zauber in der einzig unverdächtigen und wirksamen Abfolge außer Kraft gesetzt hatte betrat der Minister selbst den Überwachungsraum. Er forderte von dem Diensthabenden eine Vollzugsmeldung, dass alle Alarmzauber für die nächsten Stunden unwirksam blieben. Er bedankte sich und zog seinen eigenen Zauberstab. „Ihre Mitarbeit wird lobend erwähnt und Ihre Angehörigen werden großzügig bedacht, Emilio“, sagte er. Dann zischte er zwei Worte, die der Diensthabende in diesem Moment nicht erwartet hatte: „Avada Kedavra!“ Das letzte was er sah war der blendendhelle grüne Blitz. Das letzte was er hörte war das ihm entgegenjagende Brausen. Dass er zu Boden fiel spürte er schon nicht mehr.
 „Lang lebe die Königin!“ riefen die zwei Schutztruppler, die tatenlos zusahen, wie ihr Vorgesetzter seinen Mitarbeiter tötete, ohne dass ein neuer Alarm ausgelöst wurde. „Sie, Diego sind jetzt Emilios Nachfolger“, verfügte Costacalma. „Ach ja, Fernando, postieren Sie die loyalen Kämpfer der Königin so, dass die Gruppe Morgenbrise ohne große Kampfhandlungen festgesetzt werden kann, sobald sie hier eintrifft!“ befahl der Zaubereiminister. Dann befahl er, dass die Panoramazauber im Konferenzsaal Nummer eins repariert werden sollten und die Leichen der drei Verräter restlos eingeäschert werden und über dem Regenwald verstreut werden sollten. Es sollte nichts an sie erinnern. Doch Pataleón erhob Einspruch. Wenn sie sicherstellen wollten, dass die Föderation nicht mitbekam, was hier passierte mussten sie nach außen vorgeben, dass die drei Mexikaner weiterhin am Leben waren. So wurde beschlossen, ihnen möglichst viele Haare vom Kopf und Körper und alle überstehenden Finger- und Zehennägel abzuschneiden, um später getreue Untertanen der Königin, die des mexikanisch klingenden Spanisch mächtig genug waren, in den Föderationsrat zurückzuschicken. Zunächst sollte also nichts über diesen Vorfall nach außen dringen, um den Rat der Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer nicht darauf zu stoßen, dass irgendwas nicht wie gewünscht abgelaufen sei. Zwar musste Pataleón davon ausgehen, dass der künstliche Silbervogel, der die erste Feuerrosenkerze fortgeschafft hatte, seinem Schöpfer Bericht erstattete. Doch außer,. dass der eine Feuerrosenkerze fortgeschafft hatte konnte dieses magicomechanische Ding ja nichts weitermelden. Im Gegenteil, Pataleón oder besser seine Herrin und Königin konnten diesen fehlgeschlagenen Abwehrversuch gegen sie ausnutzen, um so zu tun, als sei alles in Ordnung, und die drei Mexikaner seien noch am Leben und konnten später Bericht erstatten. „Ach ja, Emilio gehört zu den drei Toten, die dieses Gefecht gefordert hat.“
 „Wer sind die beiden anderen, die wir vorweisen müssen?“ fragte Diego.
 „Suchen Sie sich aus der noch unberufenen Mannschaft zwei ersetzliche Mitglieder aus!“ befahl der Minister ohne jedes Mitgefühl. Drei Zauberer waren getötet worden. Also brauchten sie drei Leichen. Die Mexikaner durften sie ja nicht als solche vorweisen.
 Wenig später betrat der Zaubereiminister von Peru den von den unter Imperius-Fluch genommenen Wartungszauberern reparierten und wieder mit der großartigen Rundumsicht über sein Land bezauberten Konferenzsaal. Bis auf die drei Mexikaner waren sie alle noch hier.
 „Señores Amtskollegen und alle anderen Mitstreiter. Nun, da wir alle im Namen der einen wahren Herrscherin vereint sind dürfte es uns wesentlich leichter fallen, alle nun anstehenden Tagesordnungspunkte zu erörtern und eine der mächtigen Herrin höchst wohlgefällige Einigkeit in allen noch bestehenden Streitfragen zu finden. Lang lebe die Königin!“
 „Lang lebe die Königin!“ riefen alle Anwesenden ohne Anflug von Widerwillen oder Argwohn.
 Rodrigo Pataleón genoss diesen heimlichen Triumph. Perus Zaubereiminister hatte sich zur Rosenkönigin bekannt. Ja, und er gestand nun zusammen mit dem argentinischen, brasilianischen und chilenischen Kollegen, dass sie seit September 2005 eine Viererallianz unterhielten, die als Grundlage für eine lateinamerikanische Gegenmacht zur Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer wirken sollte. Er erwähnte sogar, dass er einen Friedensvertrag mit Vita Magica geschlossen hatte. Warum er nicht beeinträchtigt wurde, als die zweite Feuerrosenkerze ihre volle Wirkung tat konnte Pataleón erklären. Wo der violette Rauch und die magische Flamme der Feuerrose wirkten vergingen Atemzug für Atemzug, Wort für Wort alle vorher eingewirkten Bindungszauber. Durch die vielfache Wiederholung der magischen Einberufungsbotschaft wurden alle bis dahin wirkenden Verpflichtungen ungültig. Sicher würden die VM-Banditen das mitbekommen und nachprüfen, was da passiert war. Doch genau das hatte Costacalma bereits einkalkuliert und entsprechende Vorkehrungen getroffen, nachdem Pataleón sich als Statthalter der Königin offenbart hatte.
 Da nun keiner hier anwesenden mehr auf das eigene Land bezogene Forderungen und Ansprüche hatte sah es danach aus, als wenn die Konferenz spanischsprachiger Zaubereiministerien statt der angesetzten fünf Tage nur einen einzigen weiteren Tag dauern musste. Doch laut der Königin musste diese erst einmal weitere Feuerrosenkerzen fertigen, um sämtliche hier vertretenen Ministerien vollständig zu unterwerfen. Daher durften die Anwesenden die angesetzten Tage voll ausnutzen, um möglichst viel Einklang und ein umfangreiches Maßnahmenpaket gegen die nordamerikanische Zaubererweltföderation zu schnüren. Dann würde man diesen Angelsachsen und den von ihnen eingeheimsten Mexikanern neue Forderungen vorlegen und zusehen, ihnen auch mehrere Feuerrosenkerzen zuzuspielen, um beide amerikanischen Teilkontinente unter die Herrschaft der mächtigen Königin aller magischen Menschen zu bringen. Was bedeuteten dann noch England, Frankreich und Griechenland? Was sollten dann noch verstreute und sowieso auf Geheimniswahrung bedachte Gruppierungen gegen die Königin ausrichten? Pataleón empfand eine Vorfreude, seiner Herrin bei dieser Unternehmung helfen zu dürfen. Doch es gab etwas, was keiner hier wusste.
 __________
 In einer geheimen Niederlassung der Gruppierung Vita Magica unter dem peruanischen Regenwald, 25.04.2006, 13:20 Uhr Ortszeit
 Fernando Suárez starrte auf die gerade zu schwarzem Staub zerfallenden Pergamente. Gerade hatten sich die Seiten des magischen Vertrages mit dem peruanischen Zaubereiminister aufgelöst. Das war gleichbedeutend mit der Aufhebung der magischen Bindung. Er hoffte, dass die, die es gewagt hatten, die neue Viererföderation Südamerikas anzugreifen, die Minister unbeabsichtigt umgebracht hatten und noch ein paar magisch gebundene Helfer der Gesellschaft zur Wahrung und Mehrung magischen Lebens über waren, um diesen frechen Vorstoß zurückzuweisen. Nicht, dass der selbsternannte Notrat des Lebens ihn nicht gewarnt hätte. Denn es war klar, wer diese Frechheit aufbrachte, magisch gebundene Menschen von ihren magisch beurkundeten Verpflichtungen zu entbinden: Ladonna Montefiori.
 „Willst du es diesem kleinen Notrat in der Luftblase mitteilen, Fernando?“ wollte Fernandos Bruder Jorge wissen. „Damit mir der seine zweite Jugend durchlebende Bengel Perdy und die wegen ihrer Selbstüberschätzung in Windeln und Wiege zurückgeschrumpfte Übermutter aus Frankreich einen erzählen, dass sie es ja vorher schon gewusst haben? Nein, Jorge. Peru und Kolumbien gehören uns. Chile wird auch wieder einen Stützpunkt von uns bekommen, selbst wenn die Chilenen dasselbe mitbekommen haben wie wir hier in Peru. Noch einmal lassen wir uns nicht aus bereits bezogenen Revieren verjagen. Wir schicken die Morgenbrise hin und sehen zu, den Minister wieder zurückzuholen, wo auch immer er gerade ist. Wenn der für dieses Mischlingsweib die anderen Minister benebeln soll kriegen wir eben alle uns gehörigen Minister wieder zurück. Wir müssen halt nur aufpassen, dass wir uns nicht selbst diesen Feuerrosenqualm einfangen, von dem es die Zeitungen vor zwei Jahren hatten.“
 „Geh davon aus, dass Costacalma singt wie ein Uirapuru, wenn dieses Mischlingsweib ihn echt mit ihrem sogenannten Rosenduft benebelt hat. Dann wird sie dem befehlen, unsere Morgenbrise-Truppe einzukassieren. Am Ende macht die noch, dass auch unsere Leute nach ihrer Pfeife tanzen“, unkte Jorge.
 „Immerhin haben wir von Mater Vicesima Secundas Wunderknaben und mehrfachem Zeugungspartner ein Portschloss und zwanzig darauf abgestimmte Notfluchtportschlüssel. Die Mannschaft Morgenbrise soll sich damit ausstatten und dann zusehen, alle Konferenzteilnehmer entweder in Zaubertiefschlaf und auf halbe Größe geschrumpft abzutransportieren, bis wir wissen, wie wir Ladonnas verwünschten Betörungszauber aufheben können oder die alle einfach vollständig reinitiieren, damit sie keine Freude mehr an denen hat.“
 „Öhm, willst du dafür noch mal den zeitweiligen Rat fragen?“ wollte Jorge wissen. „Bruder, ich werde diesen Tiefseetauchern erst dann wieder was sagen, wenn ich verkünden kann, dass dieses Mischlingsluder sich mit uns Südamerikanern voll verhoben hat, nachdem es gewagt hat, unsere Niederlassung in Chile niederzubrennen. Erst dann, wenn ich das vermelden kann, werde ich diese stählerne Seifenblase anrufen. Sollen die sich doch da mit allen, die so ängstlich sind verstecken, bis die Sonne im Westen aufgeht. Wir kämpfen um unser Land und unsere Freiheit. Also, Jorge, keiner von uns ruft diesen Notrat an, bevor wir nicht unseren Sieg eingefahren haben. Verstanden?“
 „Du bist der ältere Bruder und mir um vier gezeugte Kinder voraus“, knurrte Jorge. „Aber wenn Anita der Meinung ist, dass sie mit ihrer Freundin Shana Moreland sprechen will kann ich sie nicht davon abhalten.“
 „Dann sage der nicht, dass uns gerade der Vertrag mit Costacalma ohne Brand zu Asche zerfallen ist, sondern bestelle nur schöne Grüße an die Luftblasenbewohner!“ erwiderte Fernando Suárez.
 „Werde ich ausrichten, Fernando.
 Als Jorge ging atmete Fernando aus. Er hatte beschlossen, an Alfonso Molinars Stelle mitzugehen. In der Außendienstkleidung der Gesellschaft sah jeder Mann dem anderen ähnlich und jede Frau der anderen. Auch die Stimmen wurden durch die Vollmasken so verfremdet, dass keiner erkannte, wer da sprach. Denn Fernando war kein Mensch, der wen losschickte und wartete, ob der auch alles richtig machte. Doch sein Bruder und die fünfzehn Jahre ältere Schwester Anita, die bisher nur drei eigene Kinder geboren hatte, sollten das nicht wissen, dass er das Kommando Vientecillo de Mañana begleiten würde.
 Wenige Minuten später trug er die Außendienstbekleidung, einen himmelblauen Einteiler, der wie ein großer Strampelanzug aussah, eine den ganzen Kopf verbergende Maske, die wie ein überdimensionaler Babykopf aussah und zwischen den Beinen eine vergrößerte Windel, in der auch einer der Notfluchtportschlüssel eingewirkt war. Anzug und Maske konnten sehr viele Zauber abwehren. Es gab nur die zwei einander diametral entgegengesetzten Zauber, die noch durchkamen, Infanticorpore und Avada Kedavra.
 Alfonso Molinar, der eigentlich für die Peruaner im Trupp Morgenbrise mitreisen wollte hatte dem älteren Mitstreiter Platz gemacht, ohne den neunzehn anderen was davon mitzuteilen. Im Einsatz sprachen sich alle nur mit Einsatznummern an. Zur Gruppe gehörten zehn Männer und zehn Frauen. Die weiblichen Mitstreiter hatten eine ganz besondere Aufgabe. Sie sollten die von Mater Vicesima Secunda und dem seine zweite Reifezeit durchlebenden Perdy Diggle erfundene Verstärkung von Amatas Ruhestatt einsetzen, die speziell zur Unterwerfung widerstrebender Personen eingestimmt war. Die Männer sollten die so überwältigten mit erweitertem Zauberschlaf belegen und auf ein Achtel ihrer Größe einschrumpfen, um sie zusammen in die Untersuchungsbunker zu schaffen, wo sie auf eingewirkte Flüche geprüft und verschiedenen Entzauberungsmitteln unterzogen werden sollten. Nur wenn klar war, dass sie keinen Schmelzfeuerkeim in sich trugen und von Ladonnas Macht gelöst werden konnten sollten sie wieder an ihre Einsatzorte zurückgeschickt werden.
 __________
 Peruanisches Zaubereiministerium, 25.04.2006, 14:15 Uhr Ortszeit
 Diego Murillo, der neue Sicherheitsüberwacher des peruanischen Zaubereiministers, hatte mit zehn wie er einberufenen Kollegen Stellung vor dem Panoramakonferenzsaal bezogen. Costacalma hatte ihm befohlen, keinen zu ihm vorzulassen, der oder die wie ein übergroßes Baby aussah, sondern jene mit allen nichttödlichen Mitteln handlungsunfähig zu machen. Die Königin sollte dann entscheiden, was mit den Gefangenen geschah. Vielleicht ließen die sich ja auch noch „einberufen“.
 Diego trug einen münzgroßen, kreisrunden Silberknopf an seinem Umhang, der durch sanftes Vibrieren und nur für den Träger hörbares Summen die Nähe eines von Costacalma früher für verbündet gehaltenen anzeigen sollte. Tatsächlich dauerte es eine ganze Stunde, bis der Knopf vibrierte und Murillo durch den Brustkorb einen im Takt seines Herzens lauter und leiser werdenden Summton in den Ohren hatte. Das Summen wurde lauter, die Vibration deutlicher. Dann sahen Murillo und die anderen Gardisten die mit Umgebungstarnzaubern hantierenden Erscheinungen wie flimmernde Schemen an den Wänden entlanghuschen. „Halt, im Namen von Minister Costacalma!“ rief Murillo. „Enthüllen Sie sich und geben Sie Ihr Anliegen kund!“ forderte er noch.
 Jetzt enttarnten sich zehn Personen, die von der Körperform her weiblich sein mussten. Doch sie trugen rosarote Strampelanzüge und überlebensgroße Babyköpfe. Damit stand fest, in wessen Auftrag sie handelten. „Der Minister ist im Konferenzraum?“ fragte eine der Fremden mit einer offenbar künstlich erzeugten Kleinmädchenstimme. „Sie sind nicht angemeldet“, sagte Murillo. „Der Minister hat befohlen, niemanden in diesen Raum hineinzulassen. Geben Sie Ihr Anliegen kund und kehren Sie dann dorthin zurück, wo Sie herkommen!“ befahl Murillo.
 „Dann eben so“, sagte die Vorsprecherin. Im nächsten Augenblick meinte Murillo eine auf ihn zuspringende Wand aus rosarotem Licht zu erkennen. Er wollte seinen Zauberstab hochreißen, da traf ihn das magische Leuchten. Einen Moment lang meinte er, in einem unendlichen Meer aus rosarotem Licht zu treiben und neben seinem Herzschlag auch den eines anderen, wesentlich größeren Wesens zu hören. Dann bäumte sich etwas in ihm auf. Er spürte einen wilden Schmerz unter seiner Schädeldecke, der in alle Fasern seines Körpers ausstrahlte. Dann sah er wieder die Umgebung, wenngleich alles von rosarotem Licht überlagert war. Auch seine Kollegen, die wie von einer leicht flimmernden Aura aus rosarotem Licht umhüllt wirkten, sprangen auf und zielten mit den Zauberstäben auf die Angreiferinnen. Diese schienen den Widerstand nicht so recht erwartet zu haben. Sie machten zunächst keine Anstalten, sich zu wehren. Erst als ihnen rote Schockblitze entgegenschlugen und laut knallend und prasselnd von ihnen zurückfederten und in die Wände krachten wussten die zehn Frauen, dass ihr rosarotes Licht nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatte. Da flogen goldene Lichtstrahlen aus dem Nichts auf die Gardisten zu. Wo sie auf ihre Ziele trafen verschlangen sie diese in einer Wolke aus goldenem Licht. Es krachte mehrmals. Murillo zielte auf einen der vermuteten Absender und wollte gerade den tödlichen Fluch ausrufen, als er selbst von einem goldenen Blitz getroffen wurde. Er fühlte sich auf einmal ganz leicht. Dann kehrte die Wahrnehmung zurück. Doch nun war alles wie in grauen nebel gehüllt und er lag am Boden, unfähig sich aufzurichten. Auch fühlte er, dass er in etwas eingewickelt war, in dem sich seine Arme und Beine verheddern konnten. Er hörte die nun noch lauteren Knälle, wo die Angreifer weitere Opfer fanden. Er hörte noch einen Gardisten „Avada … “ rufen, dann meinte er den Angstschrei eines Säuglings zu hören. Da wusste er, was ihm selbst widerfahren war und dass die Kraft der Feuerrose ihn nicht davor beschützt hatte. Er quengelte, weil er mit seinem nun völlig zahnlosen Mund keine Worte rufen konnte. Da traf ihn etwas wild vibrierendes, das zu einem unerträglich lauten Summen anschwoll und sich wie mit hundert Bohrern gleichzeitig in seinen Kopf hineinfraß. Einen winzigen Augenblick meinte er, alle wichtigen Ereignisse seines Lebens vor sich zu sehen. Dann erlosch sein Ich im Dröhnen des ihn treffenden Gedächtnisleerers. Dass er nun nur noch angstvolle Schreie ausstieß wie ein gerade erst geborenes Kind wusste er schon nicht mehr. Er fühlte sich nur hilflos und verlassen, in eine fremde, viel zu große Welt hieneingeworfen, mit der er nun zu leben lernen musste.
 __________
 „Dieser Ruhighalter wirkt nicht“, knurrte die Vorsprecherin der Ruhighalterinnen und berührte ihren vibrierenden Unterleib. Dort hatte sie das Ausrichtungsartefakt verstaut, über das sie eigentlich ganze feindliche Armeen auf einen Schlag zu völlig friedlich daliegenden Wesen machen wollte. Hätten die Einsammler nicht gleich mit den Reinitiatoren draufgehalten hätte es womöglich eine wilde Zauberschlacht gegeben. Immerhin wirkten die Sofortverjüngungsvorrichtungen noch.
 „Die sind jetzt gewarnt. Rein und voll draufhalten, was an Betäubungszaubern geht“, zischte Einsammler Nummer eins, der gerade die Tarnfunktion seines Einsatzanzuges aufhob.
 Die gerade im Flur quengelnden Babys beruhigten sich wieder, was wohl dem rosaroten Leuchten zu verdanken war, das immer noch von den Ruhighalterinnen ausging. Fünf von ihnen blieben deshalb hier draußen, um die sich in ihrer viel zu weiten Kleidung in Fötushaltung zusammenrollenden Wiederverjüngten zu bewachen. Die Einsammler indes warfen blaue Glitzerscheiben gegen die Tür. Diese erstrahlte für zwei Sekunden im blauen Licht. Dann wurde sie völlig durchsichtig. Schließlich verschwand sie mit vernehmlichem Plopp im Nichts. Unverzüglich rannten alle Einsammler in den Konferenzraum hinein, begleitet von fünf Ruhighalterinnen. Diesen entströmte das rosarote Leuchten wie ein glühender Nebel und traf auf die gerade ihre Zauberstäbe freiziehenden Konferenzteilnehmer.
 Der Auftrag war klar. Entweder alle für spätere Umkehrzauber einsammeln oder vollständig wiederverjüngen und dann abtransportieren. Doch die Konferenzteilnehmer wollten es ihnen nicht so leicht machen.
 „Die Feinde der Königin sollen sterben!“ rief einer der Teilnehmer, dem Akzent nach ein Europäer, wohl einer aus der spanischen Abordnung. Einsammler 1 und Ruhighalterin 1 erkannten ihn nun. Das war Rodrigo Pataleón, der Zaubereiminister Spaniens persönlich.
 Die anderen Konferenzteilnehmer kämpften offenbar gegen die Auswirkungen von Amatas Ruhestatt an. Doch da trafen sie die roten Betäubungszauber der Einsammler und raubten ihnen doch noch die Besinnung. Als Pataleón auf eine der Ruhighalterinnen zielte sprang einer der zehn Einsammler in die Ausrichtung. „Avada Kedavra!“ rief Pataleón. Der Einsammler Nummer 3 bekam den grünen Todesfluch voll an die Brust. Sein himmelblauer Anzug sprühte grüne Funken und lief kohlschwarz an. Einsammler 3 taumelte, röchelte und stürzte dann zu Boden. Er zuckte noch zweimal. Dann blieb er reglos liegen. Dafür wollte Einsammler 4 ihm den Schockzauber überbraten. Doch dieser federte prasselnd zurück und prallte dann vom eingewirkten Schildzauber von Ruhighalterin 4 ab.
 Nun wo Pataleón den Befehl zum Töten ausgerufen hatte versuchten es die anderen gar nicht erst mit Fang- oder Schockzaubern, sondern riefen die geächteten Worte des unverzüglichen Todes aus. Fünf grüne Blitze trafen fünf gegen sie ankämpfende VM-Vollstrecker. Deren Kleidung wurde schwarz, und sie stürzten zu Boden, wo sie ihr Leben aushauchten. Doch die Schockzauber der Einsammler und Ruhighalterinnen trafen ebenfalls auf Ziele. Das von den Ruhighalterinnen ausgehende Licht erschwerte den Gegnern das Zielen. Zwar fällte ein grüner Blitz Ruhighalterin 6. Doch dann waren nur noch sechs kampffähige Zauberer auf den Beinen.
 Ruhighalterin 1, die ihren Schock über den Verlust ihrer Schwester, die als Ruhighalterin 6 auftrat, schnell überwinden musste, versuchte es mit Verwandlungszaubern. Doch diese verfingen nicht. Sie konnte nur von Glück reden, dass der von ihr ausgehende rosarote Dunst sie größtenteils verbarg. „Euer Treiben endet!“ rief Pataleón. Seine gegen einfache Schock- und Fangzauber geschützten Begleiter schleuderten weitere Todesflüche. Doch diese sprengten nur Löcher in die Wände und löschten die Rundumsichtbezauberung aus. Ein Todesfluch verfehlte Ruhighalterin 1 gerade um zehn Zentimeter und zog eine qualmende Furche in den Tropenholzparkettboden. Dann sah die Ruhighalterin, wie Einsammler 1 sich neben ihr bereitstellte und mit dem Reinitiator auf Pataleón zielte, der offenbar um Atem ringen musste. Offenbar wirkte Amatas Ruhestatt nicht auf seinen Willen, aber auf seine Ausdauer. „Dann eben so“, knurrte Einsammler 1 mit seiner künstlichen Kleinkindstimme. Da entstanden vor den noch kampffähigen Delegierten schwarze, halbdurchsichtige Wände. Ruhighalterin 1 wollte schon eine Warnung ausrufen. Da strahlten die goldenen Lichtblitze der Reinitiatoren auf.
 __________
 Pataleón wusste nicht, warum es ihn so anstrengte, gegen diese Babykopfbanditen zu kämpfen. Das war wohl dieses rosarote Licht, dass die Gegner so schemenhaft erscheinen ließ. Es bereitete ihm körperliche Schmerzen. Er musste für jede Bewegung die doppelte oder dreifache Kraft aufwenden. Nur der unbändige Wille, seiner Königin zu dienen hielt ihn bei Bewusstsein und auf den Beinen. Er genoss es, wie zwei weitere der VM-Banditen unter den tödlichen Flüchen ihr widerliches Dasein aushauchten. Warum deren Anzüge schwarz anliefen und warum sie nach dem Umfallen noch einige Sekunden lang röchelten und zuckten begriff Pataleón nicht. Es war auch egal. Er musste diesen Kampf gewinnen. Seine Kollegen und Mitstreiter im Bund der Feuerrose waren fast alle außer Gefecht. Nur er und seine Begleiter hielten noch durch, weil sie die besonderen Kleidungsstücke trugen, die wie diese albernen Einsatzanzüge dieser Banditen mit starken Schildzaubern verstärkt waren. Dann sah Pataleón, wie sich ihm und seinen Begleitern sieben goldene Rohrenden entgegenstreckten. Die jähe Erkenntnis, was das hieß jagte ihm einen solchen Schrecken ein, dass er fast seinen Zauberstab aus der Hand verlor. Doch genau dieser heiße Schreck bewirkte noch was. Vor ihn schnellte eine schwarze Wand hoch, die von ihm aus zu zwei Dritteln durchsichtig war. Dann krachte ein helles Licht auf diese Wand. Er fühlte den zweitobersten Hemdknopf erzittern. Doch die schützende Wand hielt stand.
 __________
 Einsammler 1 alias Fernando Suárez konnte es nicht mehr aufhalten. Er hatte den Auslöser für den Reinitiator gedrückt, als genau vor ihm ein schwarzer Spiegel entstand. Ihm war in dem Moment klar, was ihm nun widerfahren musste, und er ärgerte sich, dass er nicht aus einem schrägen Winkel gezielt hatte. So sah er, wie sein goldener Lichtblitz an der schwarzen Fläche auseinanderplatzte, dabei gleißend hell wurde und auf ihn selbst zurückschlug. Das nächste was er fühlte war völlige Schwerelosigkeit in einem Meer aus Licht, ohne Geräusche, Formen und Entfernungsgrenzen. Sein eigener Wiederverjüngungszauber war fünffach verstärkt auf ihn zurückgeprallt. war das jetzt sein Tod? Diese Frage konnte er in diesem Augenblick nicht beantworten.
 __________
 Pataleón sah, wie alle vier Verjüngungszauber von den aus reiner Angst aus mitgeführten Schutzartefakten beschworenen schwarzen Spiegeln abprallten und fünffach verstärkt auf ihre Urheber zurückschlugen. Diese schienen in weißem Licht zu verglühen. Aus dem grellen Licht rutschten schlaffe Kleidungsstücke und jene merkwürdigen Babykopfmasken heraus. Außerdem sah Pataleón vier winzige Lichtkugeln davonfliegen wie in den Himmel jagende kleine Sonnen auf der Suche nach ihrem Platz am Firmament. Vier Gegner weniger. Dafür trafen nun fünf grüne Blitze aus den Zauberstäben seiner Mitarbeiter fünf weitere Gegner und fällten diese. Jetzt gab es keine Männer mehr. Jetzt mussten noch die Frauen sterben, damit sein Sieg über diese Banditen vollkommen wurde. „Lass die Weiber am Leben! Ich will die verhören!“ hörte er unvermittelt die Stimme seiner Königin in sich. Auch seine Begleiter schienen diese Botschaft zu vernehmen, nicht alle Zeitgleich, aber nacheinander. So versuchte er es mit Fangzaubern. Doch diese wirkten nicht. Da passierte etwas, was weder er noch Ladonna erwartet hatte.
 Unvermittelt umhüllten grüne Lichtspiralen die noch kampffähigen VM-Banditen. Keine Sekunde später waren sie fort. Dann ploppte es laut, und die zurückgebliebenen Kleidungs- und Ausrüstungsstücke der ihren eigenen Wiederverjüngungszaubern zum Opfer gefallenen verschwanden ebenfalls. Auch die in schwarz angelaufenen Strampelanzügen mit halbverkohlten Babykopfmasken daliegenden Leichen verschwanden im grünen Licht. Nichts blieb von ihnen zurück.
 Mit dem Verschwinden der Gegner hörten auch die pochenden Schmerzen und die unerträgliche halbe Lähmung auf. Pataleón konnte sich wieder so leicht und gewandt bewegen wie vorher.
 „Ihr macht unsere Mitstreiter wieder wach. Ich guck mal nach, was draußen los ist“, sagte Pataleón.
 Vor der völlig aus dem Rahmen verschwundenen Tür fand er zwanzig in für sie zu große Umhänge gehüllte Säuglinge, die gerade aus tiefem Schlaf erwachten und laut schrien. Er ging davon aus, dass diese Neugeborenen nicht nur körperlich sondern auch geistig auf Anfang zurückversetzt worden waren. Somit würde es keinen Sinn machen, sie durch den Regerius-Zauber wieder auf ihr bereits erreichtes Lebensalter zu bringen. Ihm wurde nur klar, dass damit auch zwanzig bereits gesicherte Mitstreiter der Rosenkönigin verlorengegangen waren. an einem der Umhänge, in dem sich gerade ein hilfloser Säugling wand und schrie erkannte Pataleón einen silbernen Knopf, von dem ihm Costacalma erzählt hatte, dass dies das Meldeartefakt war, wenn ihm Vm einen Besuch abstatten wollte.
 „Den behalten wir mal bei uns“, knurrte er und nahm den Knopf.
 Pataleóns Kollegen hatten derweil alle Betäubten wieder aufgeweckt. Costacalma hatte noch zwanzig der Königin verbundene Mitstreiter. Mit denen konnte er schwer das Ministerium halten. Doch irgendwie musste es gehen, wenn die alle die in ihrer Reichweite mit dem Imperius-Fluch unterwarfen, dachte Pataleón.
 „die Hexenverächter sind geflüchtet, mit Notfallportschlüsseln“, hörte er die Stimme seiner Königin in seinen Gedanken. „Ich hätte sie töten können, meine Königin“, dachte er zurück. „Das habe ich miterlebt. Seitdem du es doch noch geschafft hast, alle deine Amtskollegen meiner Herrschaft zu unterwerfen genieße ich es, sie in meinem Namen friedlich vereint miteinander sprechen zu hören und zu sehen.“
 „Sind die tot, die sich mit den überstarken Verjüngungsflüchen getroffen haben?“ wollte Pataleón wissen. „Wenn sie zu lange ohne schützendem Schoß verbleiben, in dem sie neuen Halt finden können werden sie in der Unendlichkeit verwehen“, erhielt er eine halbverständliche Antwort seiner Herrscherin. Wie wahrscheinlich war es, dass die Gegner ihren eigenen Zauber überlebten? Wie wahrscheinlich war es, dass sie jetzt vor diesen Leuten Ruhe hatten? Die Frage stellte sich wohl auch Costacalma. Denn Pataleón hörte, wie er seinen südamerikanischen Amtskollegen vorschlug, in das sichere Haus des Ministeriums überzuwechseln, zumal der Konferenzsaal nun schwer beschädigt war. Costacalma erwähnte auch, dass er es nun ganz leicht haben würde, alle Schutztruppler gegen neue Überfälle Vita Magicas einzuschwören. Dann ließ er sich von einem der Hauselfen „Schlüssel sieben“ übergeben, eine ausgefranste, löcherige Hängematte, an der sich alle Minister und ihre Begleiter festhalten konnten. Dann sprach Costacalma das Auslösewort für diesen besonderen Schlüssel. Keine Sekunde darauf verschwanden über dreißig Minister und ihre Begleiter in einem blauen Licht.
 Sie bekamen nicht mehr mit, wie die Aufräummannschaften den Konferenzraum betraten und die Schäden inspizierten. Die zwangsverjüngten Kollegen wurden von den Heilerinnen aus dem Campo-Dorada-Krankenhaus übernommen. Falls sie wie zu befürchten stand jede Erinnerung an ihre bisherigen Leben verloren hatten sollten sie gemäß den Gesetzen für Findelkinder und Vollwaisen an Pflegeeltern vermittelt werden.
 __________
 Zur selben Zeit in der geheimen Niederlassung unter dem peruanischen Regenwald
 Anita Domingues saß gerade an der Buchhaltung für die Lebensmittelversorgung des Stützpunktes, als ein gleißender Lichtball durch die Wand schoss und zielgenau in ihren Unterleib einschlug. Sie schrie auf, weil sie meinte, von innen her zu verbrennen. Sie meinte, gleich zu Asche zu zerfallen. Dann ließ die übermäßige Hitze nach, die ihren Körper durchpulste. Der Hitze folgte eine Woge unbändiger Glückseligkeit. Ja, sie meinte, in einem Meer aus purer Euphorie zu schwimmen. Sie spprang auf und hüpfte laut lachend herum, bis diese Welle der Glückseligkeit abebbte. Jetzt konnte sie wieder klar denken. Sie fragte sich, was das gerade war, ein Angriff? Wie konnte dieser Angriff durch die Zauberabwehr der Niederlassung gelangen? Dann merkte sie, dass sie offenbar etwas eingeschrumpft war. Ihre Kleidung, die sie sich nach Maß hatte schneidern lassen, hing nun übergroß und schlabberig um ihren Körper. Sie merkte, wie ihre Unterhose verrutschte und wie ihr Mieder schlackerte, wenn sie sich bewegte, als habe sie einen Gutteil ihrer Oberweite eingebüßt. Die Erklärung dafür bot ihr der Blick in ihren Taschenspiegel. Statt einer Hexe mitte fünfzig, die schon leichte Speckrollen und ausladende Brüste besessen hatte, blickte sie nun ein fünfzehnjähriges Mädchen an, das zwar schon sichtbaren Brustansatz aufwies aber nicht jene Matrone war, als die sie viele bezeichneten, seitdem sie nach der Geburt von Kind Nummer drei nicht mehr auf ihr Wunschgewicht zurückgesunken war. Der gleißende Kugelblitz hatte sie verjüngt. Doch wozu das?
 Sie eilte zu einer der Heilerinnen. Diese betrachtete gerade ein zwölfjähriges Mädchen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit Teresa Buenavista hatte, deren Vetter Jaime zum Morgenbrisekommando der vereinten südamerikanischen Fraktion der Bewahrung und Mehrung magischen Lebens gehörte. Sie wusste nicht, dass Teresa eine Enkeltochter hatte. „Ach, Anita. Auch von einem Verjüngungskugelblitz getroffen worden?“ fragte Heilerin Leonora die unfreiwillig zur halbwüchsigen gewordene.
 „Weißt du was das war?“ fragte sie und erschauerte, weil ihre Stimme ihr fremd war. „Sagen wir es so, die Frage müsste lauten: Weißt du wer das war? Öhm, Teresa hat mir erzählt, dass ihr Vetter Jaime mit dem Kommando nach Lima gereist ist, um dort nach dem rechten zu sehen. Dann wurde sie von einem … Ach, bist du VirginiaCapaverde?“ fragte sie eine gerade wie sechzehn aussehende Hexe, die mit sorgenvollem Blick und viel zu weiter Kleidung am Körper hereinkam. Die Gefragte nickte. „Ich wurde von einer hellen Lichtkugel getroffenund habe mich dann so wiedergefunden“, seufzte die äußerlich gerade sechzehn Jahre alte Hexe.
 „Da kann ich ja froh sein, dass ich keinen Verwandten im Morgenbrise-Kommando habe“, sagte Leonora. Dann untersuchte sie die beiden anderen und kam zum gleichen Ergebnis wie bei Teresa. „Tja, offenbar haben Anverwandte von euch versucht, mit dem Reinitiator gegen einen schwarzen Spiegel anzuzaubern. Das hat sie so heftig verjüngt, dass sie mit Überschallgeschwindigkeit davongewirbelt wurden und von den nächsten Blutsverwandten weiblichen Geschlechts angezogen wurden. Anders kann ich das nicht erklären. Ihr seit um die Jahre verjüngt worden, die eure Anverwandten alt geworden sind, tragt sie aber nun als Embryonen in euren Bäuchen und werdet sie wohl als eure künftigen Kinder zur Welt bringen. Wenn es nicht so niederschmetternd wäre, dass wir drei oder noch mehr wertvolle Mitstreiter verloren haben müsste ich eingestehen, dass es schon eine faszinierende Vorstellung ist, dieses Phänomen genauer zu beobachten.“
 „Moment mal, von meinen Verwandten war keiner in dieser Gruppe unterwegs“, sagte Anita Domingues. Doch Leonora schüttelte ihren Kopf. „Doch, Anita“, sagte sie. „Alfonso hat Jorge getroffen und der hat erfahren, dass Alfonso seinen Platz in der Gruppe an Fernando abgetreten hat. Falls Fernando zu denen gehörte, die meinten, einen schwarzen Spiegel zu überwinden ist er jetzt so nahe bei dir, wie du ihn als Schwester niemals hättest haben dürfen. Tja, dann wird dein Bruder sein eigener Neffe.“
 „Öhm, Fernando?“ fragte Anita und gedankenrief nach Fernando und dann nach Jorge. Dieser antwortete ihr. Sie zitierte ihn zur Heilerin. Dort durfte er sich anhören, was passiert war. „O Drachenmist. Dann hängt der jetzt öhm, steckt der jetzt …“
 „Unter meinem Herzen, in den Tiefen meines Leibes, such’s dir aus, kleiner Bruder. Tolle Aussicht“, schnaubte Anita. „Vor allem wo ich mit diesem halbfertigen Körper nicht mehr zu Rudolfo zurückkehren kann, solange ich diesen Draufgänger da mit mir herumschleppen muss. Dabei hatte ich gedacht, mit drei Kindern hätte ich mein Soll für die Gesellschaft gut genug erfüllt.“
 „Öhm, du siehst gar nicht so schlecht aus, große Schwester“, erwiderte Jorge wohl eher aus Hilflosigkeit als aus ehrlicher Bewunderung.
 „Ja, und in fünf Monaten sehe ich noch besser aus, wie?“ fragte Anita. „Mann, denkst du, mir macht es Spaß, dass Jaime jetzt da in mir drinsteckt“, knurrte Teresa. Dass sie mit ihrem Vetter häufig aneinandergeraten war wussten in dieser dorfähnlichen Gemeinschaft von Verschworenen alle.
 Später erfuhren die unverhofft verjüngten und ohne entsprechende Handlung schwanger gewordenen Hexen, was passiert war. Die Ruhighalterinnen hatten am ende nur ihr Heil in der Flucht gesehen, auch um berichten zu können, was passiert war. Auch stellte sich heraus, dass die über achtzig Jahre alte Victoria Hierbafuerte ebenfalls um fünfzig Jahre wiederverjüngt worden war, um ihren eigenen Neffen Pedro als dessen Vetter auf die Welt zurückbringen zu dürfen. Immerhin hatten die eine Chance, neu zu leben, während viele Mitkämpfer dem Todesfluch zum Opfer gefallen waren.
 „Halten wir fest, dass Ladonnas Unterworfene Amatas Ruhestatt widerstehen können und einige Auserwählte Schildzauberkleidung tragen, was sie für uns unerreichbar macht“, sagte Victoria Hierbafuerte. Anita Domingues, deren Zeugungspartner Rudolfo sie sehr befremdet betrachtete, erwähnte dann noch, dass sich die Konferenzteilnehmer nach dem versuchten Zugriff, den sie wohl als Überfall bezeichnen würden, an einen geheimen Ort zurückgezogen hatten, wohl um als neue Gouverneure der Mischlingshexe Ladonna Montefiori tätig zu werden. „Wir müssen davon ausgehen, dass Ladonna zur Hetzjagd auf uns blasen wird. Sicher mag sie auch versuchen, einzelne von uns lebendig zu fangen. Aber wie die Angriffe auf die Karussellniederlassungen gezeigt haben will sie eher unsere physische Vernichtung als unsere Unterwerfung. Wenn wir unsere bereits geborenen Kinder schützen wollen sollten wir uns doch überlegen, das Land zu verlassen, auch wenn die, die wegen ihres Stolzes einen hohen Preis bezahlt haben das anders gesehen haben.“
 „Öhm, du möchtest deine Heimat verlassen, Anita?“ fragte Victoria. Teresa stimmte Anita zu. „Wenn wir die zwei Sturköpfe, die meinten, dieses Land für uns weiter halten zu können gesund auf die Welt zurückbringen wollen sollten wir weit genug von Ladonnas Rosenduftzombies entfernt sein.“
 „Ich kann eure Angst verstehen und muss mich auch fragen, wozu es gut sein soll, meinen eigenen Neffen als mein fünftes Kind wiedergebären zu sollen, wenn bis dahin ein Mordkommando Ladonnas über diese Niederlassung herfällt. Noch weiß sie nicht, wo wir sind. Aber wenn wir uns weiterhin zu offen zeigen könnte sie es herausfinden. Daher schlage ich vor, dass wir abstimmen, wer hierbleibt und wer in eine ausländische Niederlassung ausßerhalb Europas und Südamerikas zieht.“
 „Die britische und die französische Niederlassung kann noch Bewohner aufnehmen, und in der Unterwasserniederlassung Aquasphäre eins können noch drei Familien unterkommen“, sagte Leonora.
 Die Abstimmung ergab, dass Anita und Teresa zusammen mit Jorge, dessen Zeugungspartnerin Angelita und Rudolfo in die Aquasphäre zu Mater Vicesima Secunda alias Lucille Moreland umsiedeln wollten. Victoria wollte mit Virginia nach Irland, wo sie Verwante hatten, die in der Niederlassung bei Killarney wohnten. Die, welche keine Kinder unter siebzehn Jahren zu versorgen hatten wollten bleiben. Leonora würde weiterhin als Heilerin dieser Niederlassung arbeiten.
 Als Anita Domingues mit ihrem Mann Rudolfo in die Unterwasserniederlassung umsiedelte sagte dieser zu ihr: „Falls der Notstandsrat meint, ich sollte in der Zeit, die du auf ihn da aufpassen musst noch wen Kleines hinkriegen …“
 „Werde ich dich nicht davon abhalten können“, knurrte Anita. Sie ärgerte sich, dass Rudolfo jetzt einen Kopf größer als sie war, wo sie vor nicht einmal zwei Stunden noch einen halben Kopf größer als er und mindestens vierzig Kilo schwerer als jetzt gewesen war. Mit einer Halbwüchsigen konnte so ein gestandener Deckhengst wie Rudolfo Domingues, den sie damals nur geheiratet hatte, um mindestens zwei Kinder von einem starken Typen zu bekommen, natürlich beliebig umspringen. Da Fernando ja nicht von ihm neu gezeugt worden war konnte er sogar von ihr weg, ohne den Eindruck zu haben, sie sitzen zu lassen. Das konnte noch was geben.
 Als sie mit der residenten Heilerin Valerie und Perdy Diggle gesprochen hatte sagte Shana Moreland: „Sieh es mal so, Anita. Fernando wollte dir nur zeigen, wie sehr er dich mag, dass er dir deine Jugend wiedergegeben hat und so nahe wie möglich bei dir sein will.“
 „Sei du froh, dass deine kleine Ziehtochter auf eine Wiedergeburt verzichten konnte“, knurrte anita. Dem konnte Shana Moreland leider nicht widersprechen.
 __________
 Auf der Hacienda von Doña Margarita de Piedra Roja, 25.04.2006, 22:30 Uhr Ortszeit
 Eigentlich lag Margarita de Piedra Roja schon im Bett. Die späte Mutterschaft machte auch ihr gut zu schaffen, weshalb sie froh war, genug Schlaf zu bekommen. Doch als ihre Nichte Esmeralda sie behutsam anmentiloquierte vergaß sie das mit dem frühen Schlaf.
 „Esmi, was immer da gelaufen ist, sag es mir im direkten Gespräch!“ befahl die Löwin von Lima, als sie erfuhr, dass es bei der alle drei Jahre stattfindenden Konferenz spanischsprachiger Zaubereiminister gleich zwei Anschläge gegeben haben sollte. Nur drei Minuten später saß die hochschwangere Esmeralda im klangkerkerbezauberten Arbeitszimmer ihrer Tante und erstattete genauen Bericht. „War doch gut, dass wir uns diesen Armiño Alamedas kultiviert haben“, sagte Margarita de Piedra Roja. „Dann ist es quasi amtlich, dass Costacalma mit denen von VM verhandelt hat, dass die jetzt meinen, ihn auf angebliche oder echte Zusagen festnageln zu müssen?“ Esmeralda schloss das nicht aus. „Ja, und natürlich verdächtigen sie jetzt die Föderation der Gringos und der ihnen am Umhangsaum hängenden Tortillabäcker, dieses achso wichtige Gipfeltreffen spanischsprachiger Zaubereibevormunder zu verderben, weil es Leuten wie Paulino und auch unserem Oberzauberer Costacalma in den Kram passt, dass die Nordamerikaclique kein geeintes Südamerika haben will und deshalb Hass und Zwietracht unter den einzelnen Ministerien sähen will. Aber so wie es jetzt aussieht ginge der Schuss für die Gringos und Tequilatrinker voll nach hinten los, weil ja gerade dadurch erst recht Einigkeit gegen den Norden erzielt wird. Die Bluthündin Bullhorn weiß das, und sicher wissen das auch alle in ihrem glorreichen Föderationsrat, dass ein Mordanschlag bei einer Konferenz eher das Gegenteil von dem einbringt, was beabsichtigt ist. Da wäre es klüger gewesen, einzelne Teilnehmer in Geheimverhandlungen mit Zuwendungen zu ködern, wenn sie die Konferenz scheitern lassen. Dann würde das Misstrauen gegeneinander steigen, aber nicht durch Mordanschläge auf einfache Sicherheitsbedienstete. Vor allem, wo sind die drei, die das verzapft haben sollen?“
 „Öhm, angeblich von einem Erfüllungsfluch wegen Versagens zu Staub zerfallen. Armiño hat Gerüchte gehört, dass die Mexikaner einem alten Austrocknungsfluch der Azteken erlegen sein sollen, der alles in ihren Körpern enthaltene Wasser hat verdunsten lassen.“
 „Natürlich“, grummelte Margarita. „Nicht, dass mir dieser böse Zauber der Adleranbeter nicht geläufig wäre. Natürlich kannst du damit die Treue und Verschwiegenheit von Leuten sichern. Aber mit sowas würde sich diese Bluthündin Bullhorn doch selbst ad absurdum führen, die doch immer wieder meint, wie dunkle Zauber sie anwidern und sie deshalb gegen all die kämpft, die sowas benutzen. Falls dann sowas rauskäme wäre ihr Wort nichts mehr wert, selbst wenn sie behaupten wollte, dass ja die Mexikaner diesen Ausdörrungsfluch benutzt hätten, um sich der Treue ihrer Mitarbeiter zu versichern. Also das hätten die von Vita Magica längst rausbekommen, als sie die Fäden in Nordamerika gezogen haben.“
 „Was glaubst du dann, wer oder was diesen Mordanschlag veranlasst hat?“ wollte Esmeralda wissen. Darauf nannte Margarita nur einen Namen: „Ladonna Montefiori.“ Das genügte Esmeralda als Antwort. Denn das würde passen, die Südamerikaner gegeneinander oder miteinander gegen die Nordamerikaner aufzubringen. Blieb nur die Frage, ob Ladonna nur die drei Föderationsratsmitglieder unterworfen hatte oder nicht gleich die ganze Konferenz unterihre Herrschaft gezwungen hatte. Darauf konnten die beiden unterschiedlich alten Hexen noch keine Antwort geben, und dies gefiel ihnen nicht.
 __________
 Millemerveilles, 26.04.04.2006
 Wie seit 2004 Tradition begingen die Bewohner Millemerveilles am Abend des 26. April das Gedenken an die Zeit unter der Dämmerkuppel, die mit der Woge dunkler Magie begann und mit der Vernichtung des von hunderten geknechteter Seelen aufgeblähten Geistes Sardonias und Clarimonde Latierres Geburt endete. Wie bei diesem Anlass üblich entzündeten die Feuerwehrzauberer von Millemerveilles auf dem Zentralplatz ein großes Lagerfeuer, um zu zeigen, wie wichtig diese Licht- und Wärmequelle in dieser Zeit gewesen war. Um die Gemeinschaft zu bekräftigen nahm jedes Familienoberhaupt mit einer Fackel etwas von dem Feuer mit ins eigene Haus, ähnlich wie bei den Weihnachtsfeiern.
 Julius las noch die Nachrichten aus der nichtmagischen Welt. Heute gedachten sie der vor zwanzig Jahren geschehenen Reaktorkatastrophe von Tschernobyl. Damals, das hatte Julius noch im Gedächtnis, hatten viele Ärzte und Biologen die Befürchtung geäußert, dass bis zu dreißig Jahre nach der radioaktiven Wolke über dem europäischen Festland Spätfolgen wie Krebs oder zu Missbildungen führende Erbgutveränderungen eintreten mochten. Doch um diese Vorhersage zu prüfen hätte Julius die öffentlich nachlesbaren Statistiken lesen müssen. Da es jedoch Studien gab, die mal für und mal gegen diese Behauptung argumentierten und es trotz der Atomkatastrophe und des immer noch nicht geklärten Problems, wohin der verbleibende Atommüll entsorgt werden konnte gab es immer noch Menschen und Gruppierungen, die die Atomkraft als die wichtigste Energiequelle der Zukunft priesen. Die stritten sich vor allem im Internet mit den Gegnern der Atomkraftnutzung. . Darauf hatte er jedoch keine rechte Lust. Er war nur froh, dass Millemerveilles gegen diese Art weltweiter Verseuchung bestmöglich abgeschirmt war.
 __________
 Im Büro von Elysius Davidson, 26.04.2006, 08:30 Uhr Ortszeit
 Guillermo Fernando Casaplata wirkte nicht erfreut, als er seinen Gesinnungsgefährten im Sumpfland von New Orleans besuchte, um mit ihm über den Vorfall vom Vortage zu sprechen. Eigentlich hatten die beiden es mit ihren Mitarbeitern so gut vorbereitet, abzusichern, dass eben nichts passierte. Das war gründlich danebengegangen.
 „Es hat sicher nicht an der Genialität deines Ausrüstungsmeisters Hammersmith gelegen, Compadre Elysius“, sagte Casaplata. Hier in den Staaten sprach er kalifornisches Englisch ohne mexikanischen Akzent. Davidson nickte und hörte weiter zu. „Dieser Gefahrenfänger ist sein doppeltes Gewicht in Gold wert. Aber dass die Mitglieder der spanischen Delegation, die der Konferenz Ladonnas Botschaft unterjubeln wollten zum einen gegen Zauberflüche abschirmende Kleidung trugen und zum anderen den Befehl hatten, sich enthüllende Gegner ohne Vorwarnung umzubringen haben wir nicht bedacht. Mein Mitstreiter Alvaro Piñero muss wohl längere Zeit im Haus der Heilung zubringen, weil der Tod seines Zwillingsbruders einen schweren Seelenschock und auch einen beinahe totalen Körperzusammenbruch bewirkt hat. Alonso Piñero, der in der Vielsaft-Verwandlung als Vientofresco auftrat, hat mit ihm die vollendete Fernempfindung vollzogen. Ähnlich wie bei eurem Sternenzauber Potestas Geminorum kann die Zerstörung eines sinnlich vollständig wahrgenommenen Zweitkörpers die Tagesausdauer und die Lebensfähigkeit beeinträchtigen. Bei dem alten Aztekenzauber Bruderwissen, der bei Zwillingsgeschwistern viermal so stark wirkt wie bei einzelgeborenen Geschwistern ist das noch heftiger. Alvaro hatte glück, dass seine Frau darauf bestanden hat, seine Verbindung mit Alonso zu überwachen, weil er ja schon im scheintodartigen Zustand war. Gut, immerhin wissen wir nun, dass die Spanier eine getarnte Feuerrosenkerze in die Konferenz geschmuggelt haben- was wir ja befürchten mussten. Euer Gefahrenfänger hat sie noch vor Entfaltung der Rosenflamme ergriffen und konnte mit ihr verschwinden. Dabei sind die von meinen Leuten erfundenen Munditito-Helme aktiv geworden und haben meine Leute vor den Ausdünstungen der Kerze beschützt. Aber offenbar haben sie den Fehler begangen, sich gegen die sechs Spanier zu stellen und geglaubt, sie mit Schock- und Fangzaubern überwältigen zu können. Dieser unverzeiliche Irrtum war dann auch der letzte Fehler, den sie begingen. Jetzt wissen wir nicht, was danach passiert ist. Es kann sein, dass die Konferenz ohne die Spanier fortgesetzt wurde oder die Spanier einen Plan B hatten, falls die Feuerrosenkerze nicht wirkte.“
 „Moment, die sind nicht wie es von dem einen Vorfall damals in Italien berichtet wurde ruhig sitzengeblieben, als der violette Rauch entstand, sondern haben versucht, die Verräter mit eigenen Zaubern zu überwältigen? Öhm, sich dann so dem Todesfluch anzubieten ist wirklich fahrlässig. Die hätten Tarngürtel tragen müssen, die im Gefahrenfall unsichtbar machen oder jene Abbildungsvervielfältiger, die mein Ausrüstungsmeister entwickelt hat.“
 „Was du nicht sagst, Compadre Elysius“, schnaubte Casaplata und knallte dem Mitstreiter aus New Orleans mehrere Pergamentzettel auf den Tisch. „Das ist die Bestätigung einer Einsatzausrüstungszuteilung von meinem Ausrüstungsexperten Manorica. Meine Leute hatten nicht nur die als Hemdkragen getarnten Munditito-Helme, die alle schädlichen Gase, Klangzauber und visuellen Beeinflussungen abschotten und nur die Sicht auf unbezauberte Objekte und erkannte Feinde erlauben, sondern auch Standortvortäuscher und Abbildvervielfacher dabei. Die hätten sie auch vor den Todesflüchen beschützt, wenn sie nicht den Fehler gemacht hätten, weiter mit sichtbaren Schockzaubern draufzuhalten. Zumindest hat mein Einsatzbewertungstrupp das so aufgefasst, dem auch Melissa Piñero angehört, die nicht nur Heilerin sondern Biomaturgin ist. Pataleón muss anhand der Rückprellrichtung der roten Schockkblitze den realen Standort unserer Leute erfasst und gezielt darauf eingeflucht haben. Ja, und was den Abbildvervielfältiger angeht, so kann der mit einem gespeicherten Illusionszerstreuer gekontert werden, wenn jemand mit einer solchen Ablenkungstaktik rechnet. Jedenfalls sind nicht nur Piñeros Lebenszeichen, sondern auch die seiner als Föderationsratsmitglieder getarnten Einsatzpartner Picoblanco und Lagoverde erloschen. Für Alvaro Piñero war es natürlich am schlimmsten, weil er eben den Zauber Bruderwissen mit seinem Zwillingsbruder Alonso ausgeführt hat, der vor einer Vielsaft-Verwandlung ausgeführt werden muss und solange hält, wie beide Beteiligten am Leben und bei Bewusstsein sind. Sonst wüssten wir ja überhaupt nichts von dem, was vorgefallen ist.“
 „Ja, und wenn Ladonna Montefiori wirklich einen Plan B erarbeitet hat könnte … natürlich“, knurrte Davidson. „Womöglich sollte die erste Feuerrose alle Anwesenden beeinflussen und zu lebenslänglichen Gefolgsleuten Ladonnas machen. Da ja alle davon ausgingen, deine Leute seien die echten Ratsmitglieder der Föderation hätten die dann ja irgendwann Ladonnas Rosensaat in unsere Föderation übertragen müssen. Wie hätten die das gemacht?“
 „Indem sie von Pataleón eine zweite Mistkerze bekommen hätten, die sie bei einer wichtigen Ratsversammlung entzündet hätten“, schnaubte Casaplata. „Ja, und jetzt noch was, das uns beiden den restlichen Tag versauen wird, Compadre Guillermo. Wenn wirklich ein großflächiger Illusions- und Tarnzerstreuungszauber gewirkt wurde, um einen Abbildvervielfacher zu kontern, dann hebt so ein Zauber auch jede andere Tarnung auf, sofern das getarnte Ding nicht in einem gegen äußere Bezauberungen abgeschirmten Behälter aufbewahrt wird. Was würde dann mit einer weiteren getarnten Feuerrosenkerze passieren? – Richtig, sie würde enttarnt und damit auch aktiviert. Dann hätte unser Gefahrenfänger die Unterwerfung aller Teilnehmer um vielleicht ein paar Minuten verzögert, aber nicht vollständig verhindert. Aber du erzähltest, das Costacalma nur einen davon in den Konferenzraum reinlassen wollte.“
 „Ja, weil ihm meine Leute vollmundig anpriesen, dieses Gerät für die Bekämpfer dunkler Mächte anzupreisen und nicht, weil sie von einem wirklichen Anschlag ausgingen. Denn dann hätte Costacalma die Konferenz sicher nicht stattfinden lassen oder sich davon ferngehalten.“
 „Ja, hätte hätte Perlenkette, Compadre Guillermo“, knurrte Davidson. „Fazit, wir beide haben den Drachen am Schwanz ziehen wollen und uns dabei von dessen Feuerstrahl verbrutzeln lassen. Falls Ladonna wirklich eine zweite Feuerrosenkerze als „Gruß der Konferenz“ an die Föderation mitgegeben hat, ist ziemlich wahrscheinlich jetzt der Fall Rosenhecke eingetreten, den die werte Madam Bullhorn und ich erörtert haben. Das einzig positive an diesem Fiasco ist, dass diese Feuerrosenkerze nicht in den Föderationsrat gelangt ist. Tja, werde ich der werten Dame Bullhorn wohl klarmachen müssen, dass ihr paritätischer Rat fast zum Marionettentheater einer italienischen Hybridhexe geworden wäre.“
 „Wäre wäre Weizenähre“, revanchierte sich Guillermo Casaplata für Davidsons abschätzige Antwort auf seine Darlegungen von eben.
 „Seit wann pflanzt ihr Weizen an, wo ihr so gut mit Mais lebt?“ fragte Davidson. „Öi!“ stieß Casaplata darauf aus. Dann verfiel er in eine noch betrübtere Haltung. „Dir ist klar, dass es mit einer kurzen Ansage an Atalanta Bullhorn nicht getan ist, Compadre. Denn wir haben uns gegen die uns auferlegten Verhaltensrichtlinien vergangen und gänzlich ohne amtliche Genehmigung drei Vielsaft-Trank-Einsätze gefahren. Außerdem gelten die Ratsmitglieder Vientofresco, Puentealto und Selvaviva jetzt als tot. Wenn wir die jetzt aus unserer Obhut entlassen stecken wir zwei bis über unsere Sombreros im Drachenmist. Denn dann müsste ich den verbliebenen drei Ratsangehörigen meiner geliebten Heimat begreiflich machen, dass wir, die achso ehrenvolle Gesellschaft zur Abwehr dunkler Erbschaften und gefährlicher Geschöpfe ihre Kollegen auf dem Weg nach Lima abgefangen, in Tiefschlaf versetzt und gegen Leute von uns ausgetauscht haben, um die Konferenz auszukundschaften und mögliche Angriffe darauf abzuwehren, und dass uns das am Ende nicht mal gelungen ist. Da können wir nicht mal mit Signore Machiavelli argumentieren.“
 „Neh, lass das besser. Den kennt die Hybridin Ladonna Montefiori sicher persönlich, wenn ich deren Lebenslauf richtig gelernt habe“, sagte Davidson. „Doch halt mal, die Konferenz soll ja noch bis zum ersten Mai dauern. Solange sind die drei angeblichen Ratsmitglieder sowieso abgemeldet. Da diese Konferenz ja unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfindet hat bis auf die Teilnehmer keiner außer deinem Mitstreiter Piñero mitbekommen, dass die drei mexikanischen Delegierten tot sind, richtig?“ Casaplata wiegte den Kopf und legte seine Stirn in tiefe Falten. Dann straffte er sich und stieß aus: „Ja, die werden das erst mitteilen, wenn alles andere besprochen wurde. Solange gelten die drei als nicht vermisst und nicht tot.“
 „Hmm, vielleicht kommen die auch auf die Idee, die drei eben nicht für tot zu erklären und sie uns zurückzuschicken“, sagte Davidson hintergründig lächelnd. Als Casaplata begriff, warum Davidson lächelte konnte auch er sich ein grimmiges Grinsen nicht verkneifen. Doch dann sagte er: „Ja, aber trotzdem können wir die drei Originale nicht zurückschicken, Compadre. Ich kann ja auch nicht zu Madam Bullhorn oder den noch verbliebenen Räten aus meinem Heimatland hingehen und denen gestehen, dass ich drei wichtige Zauberer habe abfangen lassen und durch Vielsaft-Trank-Kopien ersetzen ließ. Wenn ich das tue würde nicht nur die Sociedad libre zur Verbrecherorganisation im Sinne von Bullhorns neuer Auffassung von Recht und Ordnung erklärt, sondern wir zwei dürften dann die neue Rechtsprechung für Hochverräter ausbaden und müssten dann unsere bisherigen Leben aufgeben. Da steht mir nicht der Sinn nach, Compadre.““
 „Da sagst du was. womöglich müssen wir aber die drei echten Ratsmitglieder tatsächlich unauffindbar machen, indem wir sie im Stil von VM neu anfangen lassen“, erwiederte Davidson darauf.
 „Gut gebrüllt, Löwe“, erwiderte Davidson. „Ihr müsstet die drei dann aber so unterbringen, dass in den nächsten dreißig Jahren keiner mitkriegt, wer die früher waren, weil die ja dann doch irgendwann wieder so aussehen werden wie gerade jetzt noch. Es sei denn – sage ich das jetzt echt? -, dass ihr die nicht als arme kleine Waisenjungen in die Welt zurückschickt.“
 „Öhm, träume ich das gerade?“ fragte Casaplata und kniff sich kräftig in den linken Arm. Davidson blieb ruhig. „Neh, du hast das gerade echt gesagt, Compadre Elysius. Ja, und ich werde gerade von Wichtel geritten, der mir flüstert, dass du da sogar die einzig brauchbare Lösung anbietest, wie wir zwei unsere strammen Hinterteile noch aus dem lodernden Feuer ziehen können. Nur wird Alvaros Angetraute das nicht so gerne hören.“
 „Du kriegst das hin, Compadre. Ich musste unserer Heilerin vom Dienst auch schon einiges zumuten.“
 „Ja, und?“ fragte Casaplata. „Sie erkennt mich noch als ihren Vorgesetzten an, auch wenn ihr die zehn globalen Heilerdirektiven immer wieder an den Ohren ziehen, weil sie zwischendurch mal übersehen muss, wo wir dagegen verstoßen. Das wird eure Chefheilerin sicher auch so sehen.“
 „Falls sie mich nicht gleich im selben Arbeitsgang zu einer Cousine von Vientofresco macht, als die ich dann irgendwo neu aufwachsen darf. Das wäre dasselbe wie bei unserem Schuldeingeständnis vor Bullhorn und Compañeros, Compadre.“
 „Auch wieder wahr“, grummelte Davidson. „Gut, da du mir nicht in meine Amtsführung dreinreden darfst kläre das mit eurer „führenden Hand“, wie ihr das mit den drei Ratsmitgliedern anstellen wollt.“
 „Ja, und du teile eurem genialen Zauberschmied und Trankbrauer mit, dass sein Gefahrenfänger taugt, auch wenn wir wohl bei neuen Einsätzen mehr als zwei einplanen müssen.“
 „Ich bekomme sicher gleich noch die Auswertung der gespeicherten Bildaufzeichnung und alchemistischen Analysen. Vielleicht können wir darauf aufbauend ja noch was erfinden, um entweder noch wirksamer und langfristiger gegen die Feuerrose vorzugehen oder, was sogar noch besser ist, deren Opfer zu erlösen, ohne sie umzubringen.“
 „Ach neh, Compadre. Ich ging davon aus, dass die Franzosen das schon können“, erwiderte Guillermo Casaplata. „Gut, der Tag ist schon versaut genug“, schnaubte Davidson. „Ja, die Franzosen können zumindest die von Ladonnas Veelazaubern beeinflussten auffinden und von diesem Einfluss lösen, aber nur mit Hilfe annderer Veelas. Wenn ich damit zu Bullhorn gehe hält die mir mein Rücktrittsgesuch unter die Nase, dass ich nur noch unterschreiben soll. Die ist sowas von gegen andere humanoide Zauberwesen eingestellt, dass es schon laut quietscht, wenn sie nur was über die in den Staaten eingewanderten Zwerge und Veelastämmigen hört. Dass sie die bisher noch nicht des Föderationsgebietes verwiesen hat liegt nur daran, dass es günstiger ist, von denen Sondersteuern einzutreiben als sie mit Schiffen außer Landes zu schaffen. „Solange man die Kuh melken kann muss man sie nicht vom Hof jagen“ hat einer ihrer Miträte nach einer Sitzung getönt, wo es um das Verhältnis zu menschenförmigen Zauberwesen ging.“
 „Weshalb sie ja auch bei meinen Landsleuten so ungemein erfolgreich abgeschnitten hat, weil die von den ganzen europäischstämmigen Zauberwesen nichts halten und die Indios, öhm, die Naciones primeras, da mal mit den Europäischstämmigen einig sind, dass die nicht in unser weites und vielfältiges Land passen.“
 „Tja, Compadre, soweit geht die Vielfalt dann wohl doch nicht bei euch- wie bei uns ja auch“, grummelte Davidson.
 Es klopfte an der Tür. Als Davidson „Herein!“ rief betrat Quinn Hammersmith das Büro und begrüßte den mexikanischen Besucher in bestem Mexikospanisch. „Wir sind hier bei Ihnen, daher sprechen Sie ruhig weiter Englisch, Señor Hammersmith“, sagte Casaplata auf Englisch.
 Quinn übergab Davidson einen Stapel Pergamentbögen und mehrere Abzüge von Fotos, die mit alchemistischen Entwicklungsmethoden erstellt worden waren und daher die aufgenommenen Motive in eigenständiger Bewegung darstellten. Als sie die Bilder betrachtet und die Analyseergebnisse nachgelesen hatten sagte Hammersmith: „Die Frau opfert etwas von ihrem eigenen Blut, um diese Kerzen zu machen. Im Rauch war auch etwas von verbranntem Horn, wie es in Haaren enthalten ist. Da Veelahaare besondere magische Eigenschaften haben gehen wir davon aus, dass sie auch etwas von ihrem zauberkräftigen Haupthaar opfert, um eine Kerze zu fertigen. Das ist insofern gut zu wissen, da wir davon ausgehen dürfen, dass sie nicht beliebig viele Kerzen auf einmal herstellen kann, sondern immer nur eine begrenzte Anzahl pro Monat. Allerdings wissen wir nicht, wie viele Kerzen sie schon hergestellt hat und wem sie noch welche davon zuspielen will. Im Moment gehen wir jedoch davon aus, dass sie erst einmal die ganze südamerikanische Ecke damit bedenken will, also über dreißig Staaten. Wenn sie dabei genauso vorgeht wie wir es aus Deutschland erfahren haben und wie wir daraus schließen können, dass sie das in anderen europäischen Ländern genauso gemacht hat, benötigt sie mindestens noch dreißig solcher Kerzen mit weitreichender Wirkung, um nicht nur die Führungsriegen der Zaubereiministerien zu unterwerfen, sondern deren Mitarbeiter zu vollkommenen Gefolgsleuten zu machen. Mrs. Merryweather, die uns aus dem Kindbett grüßt, hat von der Elektrorechnerkollegin May Baywater die Frage zugeschickt bekommen, ob Ladonna wohl schon für uns Föderierte ein ähnliches Begrüßungsgeschenk ins Gepäck geschmuggelt hat. Martha Merryweather hat unverzüglich geantwortet, dass dies höchstwahrscheinlich sei, weil sie diese einmalige Gelegenheit nicht auslassen würde, beide amerikanischen Zauberergemeinschaften auf einen Schlag zu unterwerfen und die zweite Kerze dann wohl die von unserem Gefahrenfänger fortgeschaffte erste Kerze ersetzt haben wird, also alles ohne Konjunktive.“
 „Öhm, Kindbett“, erwiderte Davidson. „Heißt das, ihr Kind ist da?“ fragte er. „Ja, soweit die Kollegin Baywater mir das mitgeteilt hat bekam sie gestern um fünf Uhr Nachmittags ihre dritte Tochter, Rubia Eileithyia.“
 „Ach, dann hat nicht unsere Heilerin, sondern Eileithyia ihr wieder geholfen?“ fragte Davidson. „Öhm, stimmt. Sie war im HPK, Macht der Gewohnheit oder dringende Überweisung von ihrer Hausheilerin Palmer.“
 „Gut, ich werde ihr meine Glückwünsche zukommen lassen“, sagte Davidson. „Aber noch einmal zurück zu Ladonna. steht Ihrer Meinung oder der von der eigentlich beurlaubten Kollegin Merryweather nach irgendwo eine Sanduhr, auf der die Namen unseres Föderationsrates stehen und vielleicht auch die Namen des Compadres Casaplata und meiner Wenigkeit?“
 „Sanduhren haben diese gemeine Eigenschaft, für Standardohren unhörbar abzulaufen, anders als mechanische Uhren oder Wasseruhren“, sagte Quinn. „Und wenn diese Uhr nicht irgendwo bei uns steht sondern in Italien kann wohl auch Mrs. Latierre-Knowles sie nicht rieseln hören.“
 „Touché“, knurrte Davidson. Sie wussten also nicht, wie viele tückische Kerzen noch unterwegs waren und von wem sie wann zum Einsatz gebracht werden sollten.
 „Öhm, falls Sie das wünschen, Direktor Davidson, kann und werde ich mit den Kolleginnen aus meinem Alchemistenlabor eine klare Empfehlung für Madam Bullhorn und den Rat ausfertigen, mit den Veelastämmigen in unserer Föderation einen Vertrag auf gegenseitiger Anerkennung und Beistand abzuschließen. Denn so wie wir das sehen kann nur ein Veelazauber die Macht der Feuerrosenkerze wieder brechen oder ihre Entfaltung verhindern, sofern kein Gefahrenfänger verfügbar ist oder eine höchst fragwürdige Dame mit einem ebenso obskuren Feuerschwert auf der Lauer liegt, um eine Feuerrosenkerze zu zerschmelzen, bevor Ladonna neue Feuerrosengebundene bekommt.“
 „Oh, habt ihr euch auf diese Bezeichnung festgelegt?“ wollte Casaplata wissen. Davidson bestätigte es. „Wir hatten noch Halbzombies, Seelengiftopfer und Feuerroseninkontaminierte in der Auswahl. Aber ja, Feuerrosengebundene hat sich dann intern durchgesetzt.“ Hammersmith bestätigte es.
 „Wir überlegen noch, ob wir sie nicht doch als Halbzombies oder Feuerrosenmarionetten bezeichnen sollen. Was wir als offizielle gesellschaftsinterne Bezeichnung nutzen werden steht also noch aus“, erwähnte Casaplata. Davidson nickte.
 Hammersmith durfte dann wieder gehen und sich weiteren Forschungen widmen, nur für den Fall, dass Bullhorn nicht über ihren Schatten springen und sich mit den Veelastämmigen einigen konnte.
 „Ich kehre dann mal zurück und berufe eine Dringlichkeitssitzung der Mano guillanda ein. Ich werde nicht erwähnen, dass Sie den Vorschlag gemacht haben, die drei wohl ganz offiziell für tot zu erklärenden durch Geschlechtswandel und Verjüngung in ein neues Leben zurückzuschicken, sondern das als meine eigene Idee vertreten. Ich hoffe, Sie sind mir deshalb nicht böse, Compadre Elysius.“
 „Nein, bin ich nicht. Wie erwähnt ist es Ihre Angelegenheit, wie Sie die Ihre Landsleute betreffenden Auswirkungen behandeln“, erwiderte Davidson ruhig. Natürlich wusste er, dass Casaplata diesen Vorschlag nicht sonderlich mochte. Auch wusste er, dass Casaplata sehr um seine Eigenständigkeit bemüht war und nicht andeutungsweise rüberbringen wollte, dass der Direktor des Laveau-Institutes ihm irgendwelche Ratschläge oder gar Aufforderungen machte.
 __________
 Im Büro von Atalanta Bullhorn in Viento del Sol, 26.04.2006, 10:30 Uhr Ortszeit
 Elysius Davidson hatte sich mit Sheena O’hoolihan und weiteren ranghöheren Angehörigen des Laveau-Institutes kurz beraten, was er Atalanta Bullhorn erzählen sollte. Ja, das mit dem Gefahrenfänger konnte er erwähnen. Dass die SL drei Ratsmitglieder gegen eigene Leute ausgetauscht hatte würde er verschweigen und damit auch, dass diese getötet worden waren. So erwähnte er der Föderationsratssprecherin gegenüber, dass die drei mexikanischen Ratsmitglieder Vientofresco, Puentealto und Selvaviva einen der von ihm vor einem Monat nur ihr gegenüber erwähnten Gefahrenfänger mitgenommen und erfolgreich in den Konferenzsaal geschmuggelt hatten. Dieser war tatsächlich nötig gewesen, so erwähnte er weiter. Allerdings gab es keine Aufzeichnungen, was nach dem Einsatz des Gefahrenfängers geschah. Das war nicht einmal gelogen. Offiziell war mit dem Einsatz des Gefahrenfängers die Arbeit des Laveau-Institutes erledigt. Ob und was der Waffenbruder Casaplata noch berichten würde sollte dieser befinden, hatte Sheena O’hoolihan angeraten. Er erwähnte jedoch die Auswertungen des Gefahrenfängers, zu denen er sich später noch genauer äußern wollte.
 „Wir müssen wohl davon ausgehen, Madam Bullhorn, dass die spanische Delegation nicht nur eine Feuerrosenkerze im Gepäck hatte. Denn sicherlich war oder ist beabsichtigt, ein solches Unding auch in eine Sitzung des Föderationsrates zu schmuggeln“, zog Davidson ein Fazit seiner Schilderung. Die ehemalige Jägerin dunkler Hexen und Zauberer sah ihn sehr ernst an und nickte dann.
 „Bisher habe ich nichts von den drei Kollegen Vientofresco, Puentealto und Selvaviva erfahren. Eigentlich war vereinbart, dass die drei jeden abgeschlossenen Verhandlungstag eine Eule mit Kurzbericht schicken. Ja, und sie sollten sich ja auch formvollendet aus der Konferenz verabschieden“, grummelte Atalanta Bullhorn. „Jetzt kommen Sie noch damit, dass Pataleón im Auftrag Ladonnas handelt und womöglich noch eine solche dunkle Duftkerze mitgebracht hat, die er uns unterjubeln könnte. Ich will Ihre Intelligenz nicht beleidigen, indem ich die Frage stelle, ob diese zweite Kerze dann nicht als Ersatz für die erste Kerze eingesetzt wurde, um zumindest alle Konferenzteilnehmer zu unterwerfen.“
 „Nun, ich habe das auch geargwöhnt. Doch das auszusprechen hätte geheißen, Ihre Intelligenz anzuzweifeln, Madam Bullhorn“, erwiderte Davidson verwegen dreinschauend. Im Grunde hatte sie den von ihm geworfenen Quod sicher aufgefangen und in den Pot umgeleitet. „Ja, aber dann müssten die drei erst recht den Anschein der Gefahrlosigkeit aufrechterhalten und mir und dem Rat eine Reihe von beruhigenden Berichten zusenden“, sagte Atalanta Bullhorn. Doch dem konnte Davidson offen widersprechen.
 „Es mag sein, dass Perus Zaubereiminister eine Verlegung der Konferenz an einen anderen Ort beschlossen hat und diese Konferenz in Klausur stattfindet, also völlig ohne Kontakt nach außen. Wenn unsere Abgesandten sich nicht daran halten würden sie womöglich auffallen. Ja, und sollten sie wahrhaftig einer zweiten Kerze zum Opfer gefallen sein dürfen sie nichts mehr tun, was gegen den Willen ihrer neuen Befehlshaberin verstößt, auch wenn sie einen gewissen Argwohn erwecken mögen.“
 „Ja, und wenn die Konferenz grundsätzlich an einem gegen Exosenso und Mentiloquismus gesichertem Ort stattfindet besteht auch keine Möglichkeit, sie von außen zu beobachten oder Einzelheiten zu erfragen“, schnaubte Bullhorn. „Aber wenn wirklich der Fall Rosenhecke eingetreten sein sollte, über den wir zwei und Señor Casaplata schon gesprochen haben, dann sind wir zum Abwarten verurteilt.“
 „Nicht ganz, Madam Bullhorn. Wir müssen davon ausgehen, dass die betreffenden Zauberkerzen ja getarnt oder durch Translokalisationszauber in den betreffenden Raum eingebracht werden. Also können wir bei jeder Sitzung schon mal einen Breitbandillusionszerstreuungszauber verwenden, der jede magische Tarnung und Verhüllung aufhebt, ähnlich wie der von den Gringotts-Kobolden verwendete Wasser- und Erdzauber Diebesfall. Außerdem können wir weitere Gefahrenfänger platzieren, die bei einer Ratssitzung enthüllte Feuerrosenkerzen beseitigen und dann die offenkundigen Verräter handlungsunfähig machen. Ist dies gelungen besteht die Möglichkeit, sie aus Ladonnas Bann zu erlösen, gemäß einer der drei magischen Abwehrprämissen, nämlich jener, dass gleiches von gleichem behoben werden kann“, deutete Davidson an. Die Ratsvorsitzende sah ihn sehr argwöhnisch an und fragte dann, welches gleichwertige Mittel denn helfen sollte. So sprach er das aus, von dem er und Casaplata vermuteten, dass es ihr nicht gefiel. „Ladonnas Feuerrosenkerze beruht auf Veelakraft, Madam Bullhorn. Das kann nach der Auswertung des Gefahrenfängers eindeutig als gesichert angenommen werden. Insofern kann ihr Unterwerfungszauber mit der gleichen Sicherheit nur von Angehörigen der Zauberwesenart der Veelas gekontert und womöglich auch umgekehrt werden. Wir wissen, dass in Frankreich eingeschleuste Agentinnen Ladonnas …“
 „Sie wollen ernsthaft anregen, dass wir diese höchst fragwürdigen, ja eigensinnigen Geschöpfe als unsere Helfer einsetzen sollen“, schnitt Atalanta Bullhorn ihm das Wort ab. Er nickte nur und dachte für sich, dass dies genau die Reaktion war, die er erwartet hatte. „Sie sagen, Sie können es als gesichert annehmen, dass Ladonna Veelazauber benutzt, wohl weil sie eine Hybridin ist. Doch einerseits kann sie auch den Sabberhexenanteil ihres Erbes dazu einsetzen und andererseits ist bekannt, dass Veelastämmige nichts gegen erwiesene Angehörige ihrer Art unternehmen, sofern sie keine persönlichen Vorteile daraus ziehen. Sie dürfen das als offizielle Aussage des Rats werten, dass wir von der Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer nichts unternehmen werden, was nichtmenschliche Wesen in die Lage versetzt, uns irgendwelche Bedingungen zu stellen. Wir sind hier nicht in Frankreich, wo die amtierende Ministerin offenbar wegen eines ihr aufgeprägten Veelazaubers meint, in deren Sinne handeln zu müssen und deshalb auch gewisse Gegenleistungen erhält, um diesen Verpflichtungen weiterhin unterworfen zu bleiben. Ja, wir würden hier gleiches mit gleichem bekämpfen, wohl wahr. Statt eines walisischen Grünlings würden wir einen peruanischen Vipernzahn in unser Haus lassen. Was immer Sie auch mit Ihren Fachkundigen erörtert haben mögen, wir werden keine der wenigen in dieser unseren Föderation lebenden Veelabrütigen erlauben, mer Macht und Vorrechte zu gewinnen, nur um uns einer anderen Machtsüchtigen entgegenstellen zu können. Die Gefahrenfänger bei Ratssitzungen sind hiermit genehmigt. Aber wir werden keine Veelastämmigen in unsere Abwehrmaßnahmen einbinden. Dies ist eine klare Dienstanweisung“, sagte Bullhorn.
 Davidson straffte sich und sagte:“Dann bleibt uns nur, es darauf ankommen zu lassen, Ladonnas Agenten und Agentinnen gezielte Anschläge auf uns verüben zu lassen, ähnlich wie es mit Lionel Buggles passierte, sowohl als er zum Werkzeug Vita Magicas wurde als auch als solches von einem immer noch unerkannten Täter ermordet wurde. Falls Sie darauf den Frieden, die Freiheit und die Sicherheit unserer Föderation gründen wollen, erkennbare Gefahren erst eintreten zu lassen, statt sie zu vermeiden, frage ich mich ernsthaft, welchen Sinn eine Abwehrtruppe gegen dunkle Kräfte haben soll. Ich habe jedoch damals meinen Diensteid auf das Laveau-Institut geleistet, alle mir bekannt werdenden Formen menschenleben gefährdender Magie mit den mir bekannten bestmöglichen Mitteln zu bekämpfen. Ja, und ich vollende die von Ihnen unterbrochene Ausführung, dass wir gegen einen Zauber der Veelas nur mit Veelazaubern antworten können. Soweit ich weiß leben bei uns noch fünfzig veelastämmige Hexen und Zauberer, deren Vorfahren aus Osteuropa eingewandert sind. Wir könnten sie zu unverbrüchlichen Verbündeten unserer Föderation machen, wenn wir ihre besonderen Anlagen nutzen, um uns alle vor Ladonnas Einfluss zu schützen, so wie es in Frankreich geschehen ist.“
 „Sie haben Ihre Anweisung erhalten, Mr. Davidson. Sie tun sich selbst einen großen Gefallen damit, diese nicht zu missachten oder anders auszulegen als ich Sie Ihnen erteilt habe, Mr. Davidson“, knurrte Atalanta Bullhorn. Davidson nickte unwillig. Er wusste, dass hier irgendwo eine flotte Feder versteckt war, die diese Unterredung mitprotokollierte. Wo die Feder war sah er nicht. So blieb ihm nur, Madam Bullhorn noch einen erfolgreichen Tag zu wünschen.
 __________
 Im sicheren Haus des peruanischen Zaubereiministeriums, 26.04.2006
 Pataleón spürte die Anwesenheit seiner Königin in seinem Geist. Sie nutzte über viele tausend Kilometer Entfernung und deshalb sieben Stunden Zeitunterschied die Gedankenbrücke zu ihm, damit sie mitbekam, wie die Konferenz der spanischsprachigen Zaubereiministerien mit ihren brasilianischen Gästen weiterging. Da sie bereits viele früher in Tagen ausartende Verhandlungen innerhalb weniger Stunden beenden konnten hatten die Konferenzteilnehmer nun genug Zeit, sich über Mexiko und den Rest der nordamerikanischen Föderation zu unterhalten. Denn allen hier war klar, dass sie keinen Frieden haben würden, wenn es nicht gelang, auch Nordamerika und alle dem amerikanischen Doppelkontinent vorgelagerten Inseln unter die Herrschaft der Königin zu bringen. Wenn es gelang, die drei getöteten Mexikaner durch Vielsaft-Kopien zu ersetzen mussten diese nur solange die Rollen der Toten einnehmen, wie es nötig war, eine weitere Feuerrosenkerze in den Föderationsrat zu schmuggeln. Da erwähnte der nun auch zum Hofstaat der Königin gehörende Vicente da Gama: „Die Föderation Nordamerikas arbeitet und beschließt unter der aus Blutpakt und anderem Zauber bestehenden Schutzglocke der Feindesabwehr in Viento del Sol, die kein den Bdort geborenen und aufgewachsenen Leuten feindliches Wesen oder diesen böses wollende Zauber hineinlässt.“ Stille trat ein. Dann nickte der guatemaltekische Zaubereiminister bestätigend. Somit war wohl sicher, dass auch keine von eindeutig feindlicher Magie getränkte Kerze nach Viento del Sol gelangte. Ja, selbst wenn sie den Tod der drei mexikanischen Delegierten vertuschen und drei Kopien der Getöteten zurückschicken konnten, vermochten diese es wohl auch nicht, an den Ratssitzungen teilzunehmen, solange dieser Feindesabwehrbann wirkte.
 „Dies ist alles andere als erfreulich“, gestand Pataleón ein und bedankte sich bei seinem brasilianischen Kollegen für diese ungemein wichtige Information.
 „Mir wird etwas einfallen. Wenn die Katze nicht ins Mauseloch hineinkriechen kann müssen die Mäuse aus dem Loch hinauskrabbeln“, hörte Pataleón die Stimme seiner wahren Herrin in seinen Gedanken.
 Argentiniens Zaubereiminister machte den entscheidenden Vorschlag:
 „Wer nicht offen in die Festung eintreten kann muss auf den Bauernhof, von dem die Festung Korn und Fleisch bekommt.“ Das begriffen sie alle sofort. So sprachen sie darüber, von wem der Föderationsrat Lebensmittel oder andere Güter bezog. Natürlich wusste hier keiner so recht, welche „Hoflieferanten“ der Föderationsrat hatte. Es stand nur fest, dass sie so schnell wie möglich den Rat mit Ladonnas „Rosengruß“ beehren mussten, noch ehe sich Bullhorn und ihre Mitstreitenden auf einen derartigen Annäherungsversuch einrichten konnten. Da Ladonna in gewisser Weise durch Pataleón mitverfolgen und mitreden konnte was besprochen wurde hörte er sich selbst nach einer Stunde in Sinnlosigkeit ausufernder Debatte sagen: „Es gilt auszunutzen, dass der Föderationsrat in Belagerungsstimmung verfällt, sobald ihm gemeldet wird, wie einig Südamerika auftritt und somit nichts und niemandem mehr traut, was von südlich der Föderationsgrenze kommt. Also muss es vom Norden her kommen. Wir beschließen, alle Kontakte zur Föderation abzubrechen und eine Mauer der Stille und Unnahbarkeit zu errichten. Das wird die achso auf ihre Freiheit versessenen Besserwisser aus dem Norden darauf bringen, uns als die Bedrohung zu sehen und ihren Blick ständig nach Süden zu richten. Ich werde mit einem weiteren Statthalter unserer Königin sprechen, der der westliche Nachbar der USA ist. Zwar werden sie ihn auch verdächtigen, ein treuer Untertan der Königin zu sein. Doch sie werden nicht damit rechnen, dass wir ihn bitten, unseren Gruß an die Föderation zuzustellen, nachdem sich die mexikanischen Ratsmitglieder so ungebärdig verhalten haben. Beschließen wir also ein Abkommen, mit dem ich nach Russland reisen kann und welches der Kollege Arcadi seinen Untergebenen vorlegen kann!“
 Nach nur fünfzig weiteren Minuten, in denen Pataleón wieder selbst über seine Worte und Ideen verfügen durfte, lag ein Abkommen vor, dass den osteuropäischen Zaubereiministerien umfangreiche Ausbildungs- und Handelsmöglichkeiten eröffnete. So sollten Russland und alle anderen bereits der Königin unterworfenen Zaubereiministerien Produkte aus Südamerika erhalten und auch die in europäische Schrift übertragenen Kenntnisse der Ureinwohner erhalten, um die eigenen Außendienstmitarbeiter noch besser auf nichteuropäische Zauberei vorzubereiten. Dann griff Ladonna wieder in Pataleóns Geist ein und sprach durch ihn: „Der Weg zu den angelsächsischen Hexen und Zauberern führt über Kanada und die englischsprachigen Atlantik- und Pazifikinseln. Nur wenn wir Kanada zu unserer großartigen Weltgemeinschaft dazugewinnen können wir auch den Rest des einstigen britischen Kolonialreiches einschließlich der südasiatischen Hoheitsgebiete gewinnen, um das große Weltreich der Magie unter der Herrschaft unserer großmächtigen Königin zu vollenden. Es lebe Ladonna, die Königin aller Hexen und Zauberer!“
 „Es lebe Königin Ladonna, unsere mächtige Herrscherin!“ riefen alle Abgesandten südamerikanischer Zaubereiministerien im Chor.
 Nun, wo das weitere Vorgehen besprochen und beschlossen war ging es um weitere Vereinheitlichungen, die aus allen bisher einzeln handelnden Ministerien ein kontinentales Staatsgefüge machen sollten, das der Ausdehnung des einstigen Imperium Romanum an Größe und Macht weit überlegen sein sollte. Um keinen Verdacht zu erregen wollten sie jedoch erst am 30. April die Konferenz beenden. Es wäre sonst aufgefallen, wie einig sich die sonst so streitbaren Ministeriumsvertreter sein konnten.
 __________
 Im Versammlungsraum des Rates der Föderation Nordamerikanischer Hexen und Zauberer in Viento del Sol, 27.04.2006
 Atalanta Bullhorn machte aus ihrer Verärgerung keinen Hehl, als sie am Morgen des 27. April dem Rat berichtete, dass die drei männlichen Räte aus Mexiko offenbar eine Vorrichtung des Laveau-Institutes in die Konferenz spanischsprachiger Zaubereiministerien eingeschmuggelt hatten, ohne Sie darüber in Kenntnis zu setzen. Auch wenn diese Vorrichtung ihrer Bezeichnung Gefahrenfänger alle Ehre gemacht hatte sollte das nicht bedeuten, dass das LI und die SL mit einzelnen Räten irgendwelche Geheimunternehmen durchführten. „Die Konferenz dauert noch bis zum dreißigsten April an. Dann werde ich vor Ihnen allen die drei Señores darüber belehren, dass heimliche Vorhaben, auch wenn sie gut gemeint sind und wider diese Prämisse auch gut ausgeführt werden gegen die vertraglich festgelegten Transparenzgebote unseres Rates verstoßen. Dabei hatten wir doch unmissverständlich klargestellt, dass das LI und die SL alle Ideen und konkreten Einsatzpläne mit uns abstimmen, nicht wahr?“ Da dies eine rhetorische Frage war gab niemand darauf eine Antwort. „Auch muss ich Davidson zustimmen, wenn er behauptet, dass diese Feuerrosenzüchtterin wohl mehr als eine ihrer tückischen Duftkerzen nach Lima geschmuggelt hat. Wenigstens wissen wir dadurch, dass sie nach Italien mindestens auch Spanien unter ihre Herrschaft gebracht hat“, knurrte die Ratssprecherin. Dann ging es um den weiter angeheizten Unmut in Kanada und mittlerweile auch südlichen Staaten der USA, die trotz einer Mehrheit für die Föderation mehr Eigenständigkeit beanspruchten, zumal einige Texaner darum bangten, dass Mexikos Regionaladministration die Gunst der Stunde nutzen wollte, um sich das einstige Territorium zurückzuholen. „Darüber werde ich mit den drei Señores noch einmal reden müssen.“
 Hidalga Montesoleada, eine der drei mexikanischen Miträtinnen, bat ums Wort und gab zu bedenken, dass sich die drei ausgesandten Teilnehmer an der Konferenz trotz der vorher getroffenen Absprache nicht jeden Tag gemeldet hatten. Selbst bei einer streng geheimen Konferenz sei es wenigstens zu erwarten, dass zumindest ein Lebenszeichen erfolgte, ob noch alles im beschlossenen Rahmen verlief und wie lange es noch andauern möge. Das veranlasste Atalanta Bullhorn zu einer Antwort, die den angelsächsischen Ratsmitgliedern sehr plausibel erschien und dazu angetan war, das fragile Vertrauen untereinander zu erschüttern.
 „Die drei werden wie alle anderen auch nach dem Anschlag mit der Feuerrose an einen Ort gewechselt sein, von wo keine tägliche Mitteilung möglich ist, ohne Verdacht zu erregen. Doch es kann ebenso sein, dass die drei Abgesandten von den anderen Delegationen davon überzeugt wurden, dass Mexiko seine Eigenständigkeit zurückerlangen und in die exklusive Gemeinschaft spanischsprachiger Zaubereiministerien zurückkehren soll. Am Ende nutzen die drei es aus, denen zu erzählen, welche Vermögenswerte wir bereits zusammengeführt haben und wollen eben wegen der ausstehenden Schulden schönes Wetter bei den anderen machen, also statt sich aus der Gemeinschaft spanischsprachiger Zaubereiministerien zu verabschieden wieder vollständig darin einzugliedern, auf Kosten unseres Zusammenhaltes und aller versprochenen Hilfsleistungen.“
 „Ja, aber laut Vertrag können wir nur wieder eigenständige Administrationen einrichten, wenn es ein unüberbrückbares Zerwürfnis zwischen uns allen gibt“, erwiderte Montesoleada verlegen dreinschauend. Darauf bat der texanische Mitrat Corncracker ums Wort und sagte: „Kolegin Montesoleada, genau daran könnten die gerade arbeiten. Also wenn ich mich von wem verabschiede dann sage ich So long, Ladies and Gentlemen, schwenke meinen Hut und zieh von dannen, vor allem, wenn ich mitkriege, dass mich in der Gruppe keiner mehr haben will.“
 „Ja, und was heißt das dann?“ wollte Willow Parker wissen. Bullhorn setzte den Schlussstein der sehr unangenehmen Vermutung: „Dass unsere Delegierten Angebote oder klare, nicht abzulehnende Aufforderungen erhalten haben, um weiterhin mit dieser von Spanien seit über dreihundert Jahren zusammengehaltenen Gesprächsgruppe zusammenzubleiben. Was auch immer die drei da so lange machen, wenn die wieder bei uns sind haben die klar auszusagen, was genau sie besprochen und erfahren haben. Die können auf gar keinen Fall irgendwelche Zusagen machen, ohne uns anderen zu fragen, ob wir dem zustimmen oder nicht. Aber sie könnten versuchen, vor ihrem Auftritt hier bei uns Stimmung gegen den Verbleib in der Föderation zu machen, jetzt, wo die in der nichtmagischen Welt so gern gewählten hundert Tage unserer Arbeit um sind.“
 „Spätestens übermorgen sollten wir zumindest was von denen hören“, grummelte Montesoleada.
 Im weiteren Verlauf der insgesamt drei Stunden dauernden Sondersitzung ging es noch um die am 1. Mai abgeschlossene Erhebung, wie viele von magischen Menschen und menschengestaltlichen Zauberwesen stammende Mitbürgerinnen und Mitbürger es gab. So konnten sie über die vier Vorschläge abstimmen, wie mit dieser Information umzugehen war, um neue Rechtsgrundlagen zu beschließen. Sie einigten sich auch darauf, die Ansiedlung Pacific Moon weiterzubetreiben, auch um das unter den magischen Menschen schwelende Misstrauen gegenüber Werwölfen möglichst niedrig zu halten. Zwar wetterten etliche sogenannte Freunde allen vernünftigen Lebens gegen die von Buggles übernommene Vorgehensweise der Seggregation, doch der Föderationsrat besaß noch eine ausreichende Mehrheit für diese Maßnahme. Vor allem die späten Eltern, die durch die Machenschaften Vita Magicas zu mehrfachem Kindersegen gelangt waren, befürworteten jede Maßnahme, die auf Verbreitung ihrer Zustandsart ausgehenden Werwölfe so weit wie möglich von ihren Kindern fernzuhalten. Außerdem konnten alle unbescholtenen Werwölfe durch diese „körperliche Abstimmung“ beweisen, dass sie eben nicht auf Seiten der kriminellen Zustandsgenossen aus der Mondbruderschaft standen.
 „Am besten wir beschließen die Sitzung hier und jetzt, bevor noch wüstere Schreckensszenarien in den Raum gestellt werden“, schnarrte Atalanta Bullhorn. Sie musste daran denken, was ihr Elysius Davidson berichtet hatte. Ihr kam der höchst unangenehme Verdacht, dass er ihr längst nicht alles erzählt hatte. Warum hatte sie ihn nicht gründlicher befragt?
 Der gerade nur zu fünf Sechsteln vollzählige Föderationsrat stimmte dem Ende der heutigen Sitzung zu. Alle gingen wieder in ihre Unterbehörden zurück, um dort die alltägliche Verwaltungsarbeit zu erledigen.
 __________
 Geheimunterkunft Grün IX der Schattenorganisation Terra Occulta, 28.04.2006, 18:30 Uhr Ortszeit
 Auf die Dauer brauchte sie lebenden Ersatz für Ralf Burton, wusste die überragend intelligente Italoamerikanerin Claudia Campoverde. Zwar konnte sie mit ihren fünf über den Erdball verteilten Liebesdienern virtuellen Sex erleben und dabei die körperlich-physikalischen Grenzen beliebig überschreiten. Doch auf die Dauer war das kein Ersatz für das Prickeln, dass ihr ein lebender, warmer, atmender Mann bereitete, der sich mit ihr zusammentat.
 „Im Augenblick probierte sie mit ihrem nur vier Minuten jüngeren Zwillingsbruder eine Verbesserung eines Untersuchungsgerätes aus, das ihnen eine Menge Geld einbringen mochte, wenn sie dessen Baupläne und Programmcodes an entsprechende Industriefirmen weitergaben. Es bestand im Wesentlichen aus einer fernsteuerbaren, auf Körperwärme heizbaren, mit einem gewebeschonenden Überzug versehenen Kamerasonde, die mit unzähligen, einzeln ansteuerbaren Rollen um alle drei Achsen kreisen und sich mit einer Geschwindigkeit von bis zu fünf Stundenkilometern vorantasten konnte. Ein winziges Stereomikrofon und zwei stecknadelspitzengroße Kameras mit Restlicht- oder Infrarotaufnahmefähigkeit lieferten neben den Rückmeldungssensoren in den Mikromotoren genug Daten über die untersuchte Körperstelle. eine haardünne Ansaugnadel konnte zudem minimalinvasive Gewebeproben entnehmen. Die nächste Version sollte dazu auch kleine Chirurgische Eingriffe wie Gewebepräparation oder bioverträgliches verkleben beherrschen. Im Moment aber nutzte Claudia Campoverde dieses neuartige, scheinbar durch ein Zeitloch aus der Zukunft gefallene Gerät um ihr seelisches Gleichgewicht zu bewahren. Denn gerade regte die Sonde ihre besonders empfindsamen Körperregionen an. Gleichzeitig hörte sie die Stimme ihres Bruders über als Ohrringe getarnte Mikrolautsprecher in ihren Ohren sprechen.
 „Wau, Claudi, ich stell mir gerade vor, die Bilder und Geräusche im Internet zu übertragen und das als neue Kunstform zu vermarkten. Ich könnte mir auch vorstellen, dass ich die Sensorenwerte in Druckgradienten umrechnen und auf einen Ganzkörperanzug übertragen lasse. Damit könnten wir Milliarden machen.“
 „Und was gibt es neues, Cesare? Hat mir Ryan schon erzählt, als ich ihm einen temporären Zugang zur Steuerung und Überwachung der … Ui, da bitte bleiben und die Schwingungszahl der Längsachsenmotoren um zwanzig höher bitte“, flüsterte Claudia Campoverde in das direkt vor ihrem Mund hängende Winzmikrofon. Cesare reagierte wunschgemäß. „Ich dreh meine Kopfhörer runter“, hörte sie ihn noch sagen, bevor sie immer leidenschaftlicher stöhnte, als erlebe sie gerade mit einem Wunschliebhaber die intime Nähe. Zehn Minuten später schrie sie den Höhepunkt ihrer Erregung in den schalldichten Schlafraum hinaus, der nur fünf Meter von ihrer kleinen Arbeitskabine entfernt war. Dann befahl sie Cesare, die Sonde noch weiter „erkunden“ zu lassen. Eine halbe Stunde später meinte er: „Also, wie es aussieht ist an und in dir alles in Ordnung für meinen ersten Neffen.““
 „ja, aber wenn du die Geburt deiner ersten Nichte erleben willst solltest du die Aufzeichnungen ganz schnell löschen oder auf der dreifachgesicherten und nur per vierfachem Fingerabdruck entsperrbaren Festplatte abspeichern. Aber danke, dass du den Druck aus meinem Kessel genommen hast.“
 „Ich weiß ja auch, wo ich bei dir drehen muss, um dich zu rocken, Baby“, erwiderte Cesare eher wie ein unausgegorener Halbwüchsiger als ein mit drei akademischen Graden ausgezeichneter Computerwissenschaftler und Feststoffphysiker.
 „Ja, so gut das eben war fällt das am Ende noch unter das Inzuchtverbot, Kleiner.“
 „Nur wenn ich das Gegenstück dazu angelegt hätte, Claudi. Öhm, aber das mit dem Ganzkörpererlebnis behalte ich mir mal vor, zumal du ja nicht die einzige lohnenswerte Forschungsgegend bist, die mit diesem Gerät erkundet werden kann. Das ist die nächste Stufe hin zum Nanobot, Claudi. Am Ende kriegen wir zwei dafür noch den Nobelpreis für Physik und du den für Medizin, wenn du die Telemikrochirurgie entwickelst, mit der minimalinvasiv und toppräzise operiert werden kann.“
 „Tote kriegen keinen Nobelpreis, du Komiker“, erwiderte Claudia Campoverde. „Deshalb müssen wir ja auch aufpassen, wem wir das Patent verkaufen, dass wir auch was dafür kriegen und keine Angst kriegen müssen, damit selbst ausgeforscht zu werden. Wir beenden das Experiment am besten, weil du ja gleich noch in den Kommandobunker musst, um das Treffen der großen sieben zu leiten. Immerhin geht es ja heute um deine Sonderaufgabe, die Vernetzung der nichtfamiliären Interessensgruppen unter Umgehung der möglicherweise mithörenden Revierfürsten. Apropos, ich habe eine Kopie des Totenscheins für Michele Milelli ergattern können. Cytokinensturm mit einhergehender Körpertemperaturüberschreitung und multiplem Organversagen ohne nachweisbares Toxin. Wer den Müllkönig vergiftet hat kennt sich supergut im menschlichen Immunsystem aus. Da sollten wir dranbleiben, wer von denen das war.“
 „Du glaubst also weiterhin, dass einer der anderen acht den Müllkönig umgebracht hat, Claudia?“ fragte Cesare. „In dem fall ist glauben das richtige Wort. Genau deshalb ist es ja wichtig, rauszufinden, wer genau das gemacht hat, Cesare“, erwiderte Claudia Campoverde.
 „Könnte es nicht auch die Konkurrenz des abgestürzten roten Adlers gewesen sein, Claudi? Immerhin ist der ja genau am selben Abend mit brennenden Flügeln vom Himmel gefallen wie einst Luzifer“, erwiderte Cesare, während er den winzigen Körpererkundungsroboter behutsam zurücksteuerte.
 „Dann käme nur die Löwin von Lima in Frage. Die hat sowohl die Macht als auch die nötigen Kontakte, um sich mit Paredes anzulegen. Aber wenn die Paredes umgebracht und seine Lager hochgejagt hat, warum sollte sie dann noch einen großen Mafioso im eigenen Feuer verbrennen lassen, und falls ja, wie hat die das Toxin an ihn heranbringen lassen, ohne dass die anderen acht das mitbekommen haben?“
 „Letzte Frage zuerst, Claudi, die anderen acht haben da mitgespielt und den Giftmörder machen lassen, weil sie von der Löwin von Lima ein Angebot erhalten haben, das sie nicht ablehnen konnten“, erwiderte Cesare.
 „Ja, das Angebot, nicht mitzusterben oder was, Cesare. Das hätten wir aber irgendwie mitbekommen, wo unsere fleißigen Helfer mittlerweile auch die Geheimleitungen von denen verwanzt haben und wir die zwanzig auswählbaren Zerhackercodes abgefischt haben, die die verwenden, um ihre Absprachen zu treffen. Ja, und wenn du mir mit der guten alten Zettelwirtschaft per bewusster oder unbewusster Boten kommen möchtest würde das bis runter nach Lima sehr weit sein.“
 „Ich meinte ja nur, große Schwester. Achtung, der Kleine will wieder an die Luft“, antwortete Cesare. Claudia Campoverde entspannte sich und wartete, bis der kleine Roboter sich aus und von ihrem Körper entfernt hatte. „Okay, der Testlauf nummer sieben hat geklappt. Die Achsenmotorensteuerung über die vier Server und die Bluetoothverbindung funktioniert.“
 „Tja, meine Software“, erwiderte Claudia Campoverde und setzte sich auf. „Dann jage ich den kleinen Glückskäfer mal durch das komplette Reinigungsprogramm, falls du Modell fünf noch für Experiment Nummer acht einsetzen möchtest. Ich könnte mir sogar vorstellen, in Mußestunden eine Applikation „geheime Erfüllung“ zu schreiben, wo der Mensch an der Fernsteuerungskonsole nicht mehr viel machen muss. Mann, ich brauch echt bald wieder einen von den braven Jungs.“
 „Nymphomanin“, feixte Cesare. Jeder oder jede andere hätte für diese Bezeichnung die persönliche Hölle auf Erden heraufbeschworen. Doch Cesare konnte sich an guten Tagen solche Frechheiten erlauben. Denn er war zu wichtig, um von ihr abgestraft zu werden. Außerdem würde er sich das nicht länger als eine Minute gefallen lassen. Sie beide kannten sich zu gut, ja, vom ersten Herzschlag ihres Lebens an.
 „Ich bin dann mal im im New Yorker Hauptquartier. Ich hoffe, dass Faktor III heute bessere Nachrichten aus Detroit mitbringt.“
 „Das hoffe ich auch“, erwiderte Claudia Campoverde und wünschte ihrem wenige Minuten jüngeren Zwillingsbruder viel Erfolg. Dann trennte sie die mehrfach verschlüsselte Satellitenverbindung mit alle zwei Sekunden wechselnder IP-Adresse. Jetzt würden die in den benutzten Satelliten erstellten Protokolldateien gereinigt, dass niemand mehr nachvollziehen konnte, dass diese besonders intensive Fernsitzung stattgefunden hatte.
 Während Claudia Campoverde den als Glückskäfer bezeichneten Miniatur-Erkundungsroboter in ein biochemisches Reinigungsbad legte, um ihn anschließend mit UV-Strahlung und Ultraschall zu behandeln prüfte sie den versteckten Posteingang im eigens eingerichteten Dunkelnetzwerk, das von keinem gewöhnlichen Internetseitenanzeigeprogramm erreicht werden konnte.
 „Jetzt haben wir es amtlich. Wilson Borrows war zum Zeitpunkt, wo er sich von mir die Geschichte von Zagallo angehört hat in Atlanta, Georgia unterwegs und hatte niemals mit der New York Times Kontakt gehabt. Aber wie konnte Mr. Ebony seine körperlichen Merkmale so perfekt übernehmen? Das grenzt ja schon an Magie“, dachte Claudia Campoverde und las die beiden Datensätze, welche sich mit einem afroamerikaner namens Wilson Borrows befassten. Ein Datensatz wies ihn als seit 1997 tätigen Voluntär des Times-Büros in Detroit aus. Gleichzeitig galt Borrows auch als Handelsvertreter für Haushaltsgeräte, war also ein besserer Staubsaugervertreter, der aber auch kaputte Geräte reparieren konnte, wenn es nötig war. Der angebliche Voluntär der Times, der es bis heute nicht geschafft haben wollte, ein fest angestellter Journalist zu werden, hatte in seiner Oberschulzeit für die Schülerzeitung „Ausguck“ gearbeitet, da aber nur Texte hinterlassen. Was stimmte denn jetzt? Claudia hatte daraufhin die Anwendung IDTM 2010, ihre selbstprogrammierte Identitätenzeitmaschine, auf Borrows angesetzt und dessen Werdegang als Vertreter von Dowland Domestics lückenlos nachvollzogen, bis zurück zu den Ultraschallaufnahmen der zwanzigsten Schwangerschaftswoche. Der angebliche freie Mitarbeiter der Times Borrows konnte eben nur an Textfragmenten und einem Foto als Erwachsener in den relevanten Datenbanken zurückverfolgt werden. Da hatte also wer einen natürlichen Afroamerikaner als Grundlage für eine Scheinidentität genutzt und dabei alle Tricks aufgeboten, die moderne Hacker kannten. Deshalb hatte sie die Datenquellen für das Phantom Borrows genutzt, um weitere solcher Identitätsdoppelgänger zu suchen und sieben Stück gefunden, davon eine Frau, die seit 2000 als Sekretärin der Times-Außenstelle in Washington arbeitete und sehr attraktiv aussah, gleichzeitig aber als Tourmanagerin einer unabhängigen Modefirma in San Francisco arbeitete. „Da hat jemand sich eine Schublade voller Scheinidentitäten gebaut, um diese nach Bedarf einzusetzen oder schlummern zu lassen. Wer nicht über 1980 Hinaus zurückrechnet kriegt das nicht heraus“, dachte Claudia Campoverde. Dann wurde ihr doch irgendwie seltsam zu Mute. Wozu brauchte jemand so viele Scheinidentitäten unterschiedlicher Art mit allem, was dazugehörte. Sie dachte an Geheimagenten, untergetauchte Verbrecherbosse oder verdeckte Ermittler des FBIs. Doch wenn die CIA oder das FBI diese Phantome erschaffen hätten wäre ihr das gleich beim ersten Anlauf mitgeteilt worden. Erstaunlich war auch, dass die sicheren Bildaufnahmen nur sehr wenige Übereinstimmungen biometrischer Merkmale aufwiesen. Konnte ihr Phantombildgenerator auf Grundlage von Augenabstand, Schädelform und -größe jedes damit machbare Gesicht auswerfen gelang das bei Borrows und Fender überhaupt nicht. Also waren das unterschiedliche Personen nicht ein und dieselbe Person. Dann las sie noch den Hinweis, dass IDTM 2010 immer wieder ausweichen musste, weil die angezapften Datenquellen von sehr gründlichen Beobachtungsbots überwacht wurden, die aber selbst nicht zu ihrer Quelle zurückverfolgt werden konnten. Also passte da jemand auf, ob jemand anderes auf bestimmte Daten zugriff. Aber auch ihre Software hatte genug Rückzugs- und Spurentilgungsroutinen an Bord, um nicht zu einem der vier von ihr genutzten Server zurückverfolgt zu werden. Dennoch musste sie an die Sache mit der Organisation von Superior denken, die sich mit ihrer eigenen Organisation ein jahrelanges Katz-und-Maus-Spiel in allen öffentlichen und dunklen Netzwerken geliefert hatte, bis Superior innerhalb von wenigen Wochen restlos erledigt war, ohne dass sie mitbekommen hatte, wer dafür verantwortlich war. Deshalb fühlte sie eine gewisse Alarmstimmung. Sollte Borrows ein Agent jener geheimen Organisation sein, die weltweit operierende Schattenorrganisationen vom Brettnahm, sobald diese zu mächtig wurden? Das konnte auch ihr und Cesare gefährlich werden. Doch wie diese Organisation arbeitete, wer ihr angehörte und wie sie es anstellte, ohne Vorwarnung mehrere Polizeibehörden weltweit auf ihre Zielpersonen anzusetzen wusste sie nicht, und das gefiel ihr gar nicht.
 Sie schickte die erhaltenen Informationen und einen kurzen Text mit ihrer persönlichen Einschätzung an Cesares roten Briefkasten, eine E-Mail-Adresse, die für besorgniserregende Nachrichten eingerichtet worden war und die einen vierfachen Verschlüsselungsalgorithmus benutzte, sowie die Zwischenstationen der gesendeten Nachricht bereinigte, damit keiner mitbekam, dass sie eine E-Mail an ihn geschickt hatte.
 __________
 Millemerveilles, 29.04.2006
 Am 29. April erhielt Béatrice die erwähnte spontane Aufforderung zu einer Vollversammlung aller französischen Heilerinnen und Heiler zu kommen. Diese Versammlung dauerte drei volle Stunden. Erst um neun Uhr abends war sie wieder im Apfelhaus und wirkte erleichtert.
 „Die Delourdesklinik und alle niedergelassenen Heiler bekommen ab morgen etwas, um Zauberfeuer mit dem Anteil von Waldfrauen- und Veelamagie zu erkennen und abzuwehren. Hera meinte sowas, dass man keinen Basilisken braucht, um einen Drachen zu vertreiben, wenn es auch schon ein wohlklingender Chor richten kann. Mehr darf ich nur ausgebildeten Heilmagiern verraten. Nur soviel, dass wir Heiler ja nicht immer an einem abgeschirmten Ort verweilen können, wo wir ja von vielen Patientinnen und Patienten gebraucht werden, die irgendwo in der Gegend sind.“
 „Ich überlege gerade, ob ich das Kleid einpacken soll“, meinte Millie dazu. „Das hält alle magischen und nichtmagischen Feuer im Abstand von drei Metern von mir ab. Aber dann müsste ich erklären, wo ich es herhabe und was ich dafür alles habe tun müssen, um es zu kriegen. Neid ist Gift, hat mal jemand gesagt“, erwähnte Millie.
 „Wohl wahr“, erwiderte Béatrice. „Vielleicht kann ich es drehen, dass du zusätzlich zur Funktion der begleitenden Journalistin auch als assistierende Pflegehelferin von Anne Laporte eingestuft wirst, die ja auch nach Genf reist und schon überlegt, ob sie noch eine Auszubildende aus der Heilerschule von Delourdes mitnehmen soll.“
 „Es sind ja noch ein paar Tage bis zum fünften Mai“, sagte Millie nur.
 __________
 In einem geheimgehaltenen Haus in Peru, 30.04.2006, 15:40 Uhr Ortszeit
 Sie hatten drei zuverlässige Männer aus den bereits unterworfenen ausgesucht, die möglichst gut Spanisch mit mexikanischer Klangfarbe sprechen konnten. Sie sollten die drei getöteten Delegierten verkörpern und als solche versuchen, nach Viento del Sol zurückzukehren. Gelang dies wegen des dort wirksamen Abwehrzaubers nicht sollten sie nach Mexiko zurückkehren, um dort einen Widerstand gegen die Föderation zu organisieren. Hierfür sollten sie die eigentlich für den Föderationsrat bestimmte Feuerrosenkerze verwenden. Pataleón hatte diese von einer Dienerin der Königin erhalten, als er einige Minuten alleine war.
 „Sie sollen nur den Rat zusammenrufen, um denen zu erzählen, worauf wir uns alle geeinigt haben“, stellte Pataleón klar. Dann beobachtete er mit allen anderen, die seinem Befehl unterstellt waren, wie die drei Ausgesuchten eine erste Dosis des Vielsaft-Trankes schluckten. Alle rechneten damit, in wenigen Sekunden körperlich vollkommene Doppelgänger der drei Toten zu erblicken. Doch die ohnehin schon unheimliche Wirkung des Trankes äußerte sich wesentlich erschütternder.
 Zuerst erbebten die drei Auserwählten. Dann verzogen sich ihre Gesichter. Ihre Haare standen weit ab. Dann schwollen die drei an wie mehr und mehr aufgeblasene Luftballons. Sie versuchten die unangenehmen Begleiterscheinungen zu verbeißen. Doch als sie wie unter heftigen Schmerzen zuckten und sich wie unter peinigenden Peitschenhieben wanden erkannte jeder hier, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Pataleón, der die Anwesenheit der Königin in seinen Sinnen spürte, blickte genau auf das Geschehen. Die Kleidung der drei Männer bekam Risse und platzte von ihren aufquellenden Körpern ab. Dabei kamen bis dahin unbemerkte Gegenstände zum Vorschein. Sehr alarmiert sah der spanische Zaubereiminister auf je eine große Flasche, die auf Höhe des Brustteils des Hemdes aus der zerstörten Kleidung freikam. Die drei hatten nur für sie nutzbare Rauminhaltsbezauberungstaschen in ihrer Kleidung gehabt!
 der spanische Statthalter Ladonnas fürchtete schon, dass die drei gleich zerplatzen würden. Da fielen ihre stark angeschwollenen Körper in sich zusammen, als habe jemand übermäßig viel Luft aus ihnen abgelassen. Sie kehrten auf ihre üblichen Maße zurück. Doch ihre Gesichter waren weder die der drei Ursprünglichen Zauberer, noch waren sie vollendete Kopien der drei toten Mexikaner. Dann setzte der Anschwellvorgang erneut ein. Die drei Tranknutzer quollen weiter auf als beim ersten mal, drohten erneut zu zerplatzen und wurden wieder zu normalgroßen Menschen. Offenbar war dieser Vorgang mit so heftigen Schmerzen verbunden, dass sie schreien mussten. Als sie wieder zu normalen Ausmaßen abschwollen sahen sie immer noch wie mitten in der eigentlichen Umwandlung steckend aus. Da erhielt Pataleón eine Botschaft seiner Herrin: „Ihr seid auf drei Vortäuscher hereingefallen, die selbst den Trank geschluckt haben. Ihre Körper sind jetzt in ständiger Unordnung.“ Es krachte laut, und die drei schrien kurz auf. Dabei entfielen ihnen alle Zähne, die klirrend auf dem Boden zersprangen wie Porzellantassen. Die drei Zauberer zuckten noch einmal, dann bewegten sie sich nicht mehr. Pataleón brauchte Ladonnas Hinweis nicht, dass die drei durch die verwirrte Wirkung des Trankes gestorben waren und sich so nicht wieder verwandeln konnten. Dann sah er, wie ihre Körper wie Fett in der heißen Pfanne zerliefen. Jetzt wusste er wieder, warum es mit drei dunkelroten Strichen unterstrichen und mit zwei angehängten Ausrufezeichen markiert wurde, niemals die Körperbestandteile eines gerade unter der Wirkung von Vielsaft-Trank stehenden zur Aktivierung eines neuen Trankes zu nutzen. Dieses strenge Gebot übertraf sogar jenes, keine von Tieren stammenden Körperanteile für Vielsaft-Trank zu benutzen. Jetzt wussten Pataleón und alle anderen hier, warum das so war.
 „die haben ihre Vorräte in geheimen Taschen ihrer Umhänge mitgeführt, diese Betrüger“, knurrte Pataleón. Dann sprach die Königin selbst durch seinen Mund: „Es wird nicht gelingen, die drei als lebendig auszugeben. So gilt es, den Tod als Auswirkung eines auf uns verübten Anschlages zu verkünden.“ Die allesamt der Rosenkönigin unterworfenen Zauberer nickten. So sollte es sein.
 __________
 Gästehaus des Peruanischen Zaubereiministeriums an der Pazifikküste, 30.04.2006, 22:50 Uhr Ortszeit
 Rodrigo Pataleón wollte gerade in den Umkleideraum gehen, um sich für die Nacht umzuziehen, als ein silberhelles Klingeln ertönte. Der spanische Zaubereiminister und Statthalter der selbsternannten Rosenkönign Ladonna rief: „Wer ist da?“ Zur Antwort erklang die Stimme von Alfredo Lorenzo Costacalma, dem Gastgeber und seit der Entzündung der Feuerrosenkerze treuer Diener der Königin und gehorsamer Untergebener Pataleóns. Er sagte: „Wir haben eine Antwort aus Viento del Sol.“
 Nur eine Minute später las Pataleón das Antwortschreiben des Föderationsrates. Dabei spürte er einmal mehr, wie sie in seinen Sinnen nistete und all das wahrnahm, was er wahrnahm. Somit wusste die Herrin im selben Augenblick wie er, dass Bullhorn auf den Vorschlag eingehen wollte, sich auf der unortbaren Verhandlungsinsel zu treffen, um „das Missverständnis“ mit den drei toten Mexikanern auszuräumen. Also würde sich eine kleine Delegation dieses vermessenen Haufens aus der sicheren Deckung des Einheimischenschutzzaubers wagen, in den kein feindliches Wesen und keine gegen dort wohnende oder beherbergte böse Zauberei eindringen konnte. Drei Abgesandte und eine Gruppe von bis zu zehn Leuten Schutzpersonal würden auf die Insel reisen.
 „Die Königin hat bereits ihren Beitrag zum Gelingen dieser Unterhandlung gesandt, Alfredo. Sag Paulino, dass ihr beide morgen mit mir die Verhandlungsthemen vorbereitet!“ Der kleine, rundliche Zaubereiminister Perus bejahte es. Dann wünschte er Pataleón eine erholsame Nachtruhe. Der spanische Zaubereiminister erwiderte diesen Wunsch. Costacalma verließ das Gästehaus wieder, das nach Stand der Lage eher die neue Niederlassung Spaniens in Peru war, von der aus Ladonnas Statthalter ganz Mittel- und Südamerika lenken konnte, abgesehen von Französisch-Guayana und den niederländischen Inseln. Am dritten, spätestens vierten Mai dieses Jahres würde ein neuer großer Abschnitt der magischen Weltordnung beginnen, eine Jahrhunderte währende Ära der unerschütterlichen Einheit und die Wende zu einer von den technischen Verrücktheiten der Magielosen freien Erde. So hoffte es die Königin, und weil er ein bedingungslos treuer Untertan war hoffte dies auch Pataleón.
 __________
 Viento del Sol im US-Staat Kalifornien, 01.05.2006
 Der Bote der Konferenz spanischsprachiger Zauberer gehörte nicht zu denen, die den Duft der Feuerrose eingeatmet hatten und war somit unbelastet. So gelangte er unangefochten in die Ansiedlung Viento del Sol und übergab dem Chefsekretär des Föderationsrates das mehrseitige Schreiben der Konferenz, dass in einer an beiden Enden fest verschlossenen Rolle steckte. Natürlich prüften die Sicherheitszauberer die Pergamentrolle auf verborgene Giftfallen oder Portschlüssel. Flüche, die dazu dienen sollten, im Schutze des erweiterten Protectio-Nativorum-Zaubers weilende Menschen zu schädigen, hätten es unmöglich gemacht, dieses Pergament bis hier hin zu bringen.
 Als die Ratssprecherin Bullhorn die vier Pergamentbögen ausrollte und überflog nickte sie verhalten, blickte jedoch sehr ungehalten. Dann las sie einen Text vor, der jeder und jedem außer ihr selbst einen Schrecken einjagte.
 „So drücken wir von der Konferenz spanischsprachiger Zaubereiministerien 2006 unser höchstes Bedauern aus, dass die aus drei Zauberern bestehende Gesandtschaft aus Mexiko im Auftrag einer uns feindlichen Macht den Versuch wagte, uns anderen mittels eingeschmuggelter Mixturen die körperliche Unversehrtheit zu nehmen, ja uns anderen womöglich zu Tode zu bringen. Nur der beherzte Einsatz der uns beschützenden Sicherheitszauberer vereitelte dieses verwerfliche Vorhaben. Allerdings sahen es die drei Herren nicht ein, sich der ihnen entgegenstehenden Übermacht zu ergeben, sondern verhielten sich wie im Blutrausch tobende Irrsinnige. Sie versuchten nun mit wahllos ausgesandten Körperverunstaltungsflüchen, ja sogar mit dem unverzeihlichen Todesfluch, so viele von uns wie möglich zu ermorden. Drei unserer Sicherheitstruppe gaben für unseren Schutz ihr Leben. Doch den noch verbleibenden Konferenzteilnehmern gelang es, die drei womöglich von einem zur Mordlust treibenden Zauber besessenen unschädlich zu machen. Dabei entlud sich in jedem von ihnen ein Vernichtungszauber, der sie regelrecht zersprengt hat. Wir bedauern diesen sehr, sehr tragischen wie unnachvollziehbaren Vorfall. Danach entflammte eine sehr lebhafte Debatte über ein mögliches Motiv der drei scheinbar selbstmörderisch auftretenden Kollegen. Einige riefen sofort „Verrat“, andere „Nordamerika will uns vernichten“ und wieder andere „Eine menschenfeindliche Macht will uns alle in Chaos und Gewalt treiben.“ Es konnte bis zum Ende der Konferenz nicht entschieden werden, wovon wir nun ausgehen sollten. Einig waren wir uns nur darin, dass wir diesen Vorfall nicht als harmloses Experiment abtun können. Ja, und wir konnten uns nur darauf einigen, diesen Vorfall mit Ihren Sicherheitsstellen zu erörtern. Womöglich droht Ihnen vom Rat der Föderation ein ähnlicher Anschlag. Da wir ja alle wissen, welche mächtigen Feinde wir haben ist es gerade mühselig, den Urheber dieser Untat zu benennen. Wir weisen jedoch in der gebotenen Bescheidenheit darauf hin, dass es ja auch in Ihrem Verwaltungsbereich Elemente gibt, die eine instabile bis völlig handlungsunfähige Zaubereiverwaltung mit Beifall begrüßen würden, ähnlich wie es ja auch in unseren Hoheitsgebieten anzunehmen ist. Daher unterbreiten wir Ihnen den Vorschlag, dass die drei höchsten Vertreter der drei Föderationsregionen Nordamerikas sich mit jenen drei Zaubereiministern zusammensetzen, die nicht davon ausgehen, der Anschlag sei auf Ihr Betreiben erfolgt. Da wir Ihnen nicht eine solche Einfalt unterstellen, dass Sie nur drei Leute aussenden, um über hundert andere auf einmal zu ermorden, gibt es doch genug Mitglieder, die nach einer Verhandlung vor dem Rechtskonvent der internationalen Zaubererkonföderation rufen und sogar die Auslieferung Ihrer führenden Vertreter fordern. Im Sinne einer weiterhin friedvollen und respektvollen Nachbarschaft bitten wir Sie darum, am 3. Mai 2006 an einer Zusammenkunft auf der mittelamerikanischen Pazifikinsel Isla de las buenas Tardes teilzunehmen, um jedes unliebsame Missverständnis im Keim zu ersticken und uns dabei zu helfen, künftige Vorfälle dieser Art zu verhüten. Zu diesem Treffen werden der Zaubereiminister Perus, Argentiniens und Spaniens erscheinen, wobei letzterer auch als Vertreter der europäischen Zauberergemeinschaft auftreten wird. Selbstverständlich steht es Ihnen bei Zusage frei, bis zu zehn Sicherheitsbeamte mitzubringen, die für Ihren persönlichen Schutz zuständig sind. Bitte teilen Sie uns durch den Ihnen gesandten Boten mit, wie sie sich entscheiden!“
 Dann las sie noch die Beschlüsse der Konferenz laut vor, vor allem, dass es nun eine panhispanophone Konföderation gab, etwas, dass vor drei Jahren noch ausgeschlossen war, weil viele Mittel- und südamerikanische Staaten ihre eigenen Interessen durchsetzen wollten.
 „Soso, die haben sich jetzt alle auf so viele gemeinsame Dinge geeinigt“, bemerkte Atalanta nach Verlesung der Dokumente. „Wer außer mir hat noch eine indirekte Auftragsmordanklage herausgehört?“ Alle hier im Raum, auch die drei Hexen aus Mexiko, nickten. „Ich habe Ihnen ja vor drei Tagen mitgeteilt, dass die drei Kollegen aus Mexiko eine Vorrichtung aus dem LI erhalten haben, um aufkommende Gefahren zu beseitigen. Offenbar hat dieses Vorgehen eine drastische Reaktion bei den bereits der Feuerrose unterworfenen ausgelöst, und sie haben die drei Kollegen umgebracht und um das ganze zu einem unter bösem Zauber stattgefundenen Amoklauf auszugeben gleich noch drei ihrer eigenen Leute getötet.“
 „Aber wenn das so gelaufen ist müssten die ja doch alle von diesem Zauber unterworfen worden sein“, warf Willow Parker ein. Corncracker sah sie verdrossen anund bat ums Wort.
 „Kollegin Parker, wenn dieses Hybridenweibchen aus Italien diese Dinger im Tagestakt zusammenbacken kann hat die dem Spanier sicher gleich mehrere davon zugespielt. Ein solches Benebelungsding ging dann eben nicht los, weil das LI diesen Gefahrenfänger gebaut und unseren Kollegen mitgegeben hat. Dann hat der eben das zweite Feuerrosending losgelassen, um alle anderen unter die Fuchtel dieser dunklen Dame zu zwingen. Vielleicht haben sich unsere Kollegen dann sogar im Namen dieser Mischlingsbraut selbst getötet, weil sie die eigentlich für uns bestimmte Kerze nicht mehr nutzen konnten.“
 „Was ziemlich dämlich wäre, Kollege Corncracker“, sagte die Miträtin Firestick. „Denn wenn auch unsere Kollegen dem unterworfen worden wären hätte der Überbringer dieser Zauberkerze sie mühelos ausforschen können, was wir so machen, wie gut wir hier abgesichert sind und wer außer uns in Nordamerika noch so wichtig ist, dass er oder sie dieser dunklen Hexe unterworfen werden soll.“
 „Ja, und weil unsere Kollegen ausgeplaudert hätten, dass hier in Viento del Sol der Protectio-Nativorum-Zauber alle feindlichen Wesen und Zauber aussperrt verfielen sie auf diesen Vorschlag. Ja, und ebenso mussten sie unsere Kollegen töten, weil es uns doch sehr verdächtig erschienen wäre, wenn diese nach Konferenzende nicht mehr in diese uns beherbergende Ansiedlung hineingelangt wären“, sagte Atalanta Bullhorn. „Ja, und durch die Tode unserer Kollegen, sofern sie nicht längst über den Atlantik und das Mittelmeer nach Italien verrbracht wurden, um von der dunklen Hybridin persönlich verhört zu werden, unterstellen die uns indirekt, dass wir unsere Miträte nicht unter Kontrolle haben und wollen das mit uns besprechen.“
 „Wohl wahr“, pflichtete der kanadische Mitrat Boisrouge bei. Die Ratsangehörige Firestick bat ums Wort und sagte: „Ja, und auch wenn es sehr kurzfristig klingt, dass wir uns schon am zweiten Mai treffen sollen kann diese Idee schon am ersten Konferenztag entstanden und jede von uns mögliche Antwort in die Umsetzung einbezogen worden sein.“ Atalanta Bullhorn nickte sehr heftig. Dann fragte sie die vierzehn anderen Miträte, ob sie auf diesen Vorschlag eingehen sollten, sofern es möglich war, in der kurzen Zeit mindestens vier Gefahrenfänger zu beschaffen, um die Feuerrosenkerzen unschädlich zu machen. Die anderen baten um eine Minute Bedenkzeit. Diese wurde ihnen gewährt. Am Ende stand es zwölf zu drei Stimmen für die Annahme des Vorschlages, falls es gelang, sich bestmöglich gegen die Massenbeeinflussungsmethode Ladonnas zu schützen.
 So formulierten Atalanta Bullhorn und Willow Parker das für die Konferenz spanischsprachiger Zaubereiminister gedachte Antwortschreiben, wobei sie die spanische Sprache benutzten. Dieses Antwortschreiben übergaben sie dem Boten, der noch vor der schalldichten Tür wartete. Dieser bestieg seinen schnellen Besen und flog davon.
 __________
 Millemerveilles zwischen dem 30.04. und 02.05.2006
 Aurore war nervöser als ihre Eltern, als es darum ging, den ersten Geburtstagsmarathon überhaupt durchzuführen. Sie wollte für ihre jüngsten Schwestern Flavine und Phylla ein eigenes Geburtstagsfestspiel veranstalten, zusammen mit Chloé Dusoleil, den Dumas-Zwillingen und Claudine Brickston.
 Da ja die beiden kleinen Hexen sogenannte Walpurgisnachtsängerinnen waren, weil sie eben in der Walpurgisnacht 2005 zur Welt kamen, hatten die Latierres leider keine Zeit, die große Festlichkeit in Millemerveilles zu bestaunen. Dafür freuten sie sich über die vielen Grüße und Geschenke für Flavine, die heute ihren eigenen Geburstag hatte. Sie hielten es sogar durch, bis um zwölf Uhr nachts Phyllas Geburtstag anfing. Weil gerade alle Ehepaare in Millemerveilles draußen herumjohlten machte es auch nichts, der kleinen Phylla ihr Geburtstagslied zu singen.
 Julius mentiloquierte noch Jeanne an, die mit Bruno an der Feier teilnahm und beglückwünschte den kleinen Bertrand, der am ersten Mai 2003 auf die Welt kam.
 So feierten sie Phyllas Geburtstag zusammen mit dem von Bertrand, wobei Aurore mit Chloé und Claudine einen Flug auf ihren Anfängerbesen vorführten. Dann trugen Aurore und Chrysope noch ein großes Schild mit bunten Schmetterlingen, lachenden Blumen und einer dottergelben, zwanzigstrahligen Sonne unter Blauen himmel, auf dem in noch unbeholfenen, großen Buchstaben stand:
  ALLES ALLES GUTE ZU EUREN ZWEI GEBUATSTAGENN FLAVINE UNT PHYLLAA WWUENTSCHEN OICH OIRE GROZEN SWESTAN AURORE CRISOPPE UND CLARIMONDE
 
 „Hui, wer hat denn das geschrieben?“ wollte Hippolyte von den drei größeren Mädchen wissen. „Die Rorie war das“, sagte Chrysope. Chloé sagte: „Ich wollte der zeigen wie das geht, aber die wollte das alleine machen.“
 „Du möchtest aber noch mit der ersten Klasse anfangen, Aurore?“ fragte Sandrine Dumas. Aurore nickte heftig. „Ich kann noch keine kleinen Buchstaben“, sagte sie. Das erklärte alles, dachten die stolzen Eltern und alle anderen.
 Alle beglückwünschten Aurore zu diesem schönen Geburtstagsgruß für ihre kleinen Schwestern. Julius erkannte einmal mehr, dass er dann auch mit jetzt vier Halbgeschwistern, davon auch drei Mädchen, gut leben lernen konnte, wenn Aurore das mit sechs Jahren schon begriff, dass sie das beste draus machen sollte, wo sie es eh nicht ändern konnte und vor allem wo sie gesehen hatte, wo die beiden hergekommen waren und wie weh das ihrer Maman getan hatte und die trotzdem richtig froh war, dass die beiden da waren.
 Als dann Aurore selbst geburtstag feierte führte sie mit allen Kindern, die sie eingeladen hatte eine schon ansprechende Choreographie auf, wie es eine Ballettmeisterin nicht besser konnte. Aurore hatte auch die Watermelons und Fieldings mit ihrem Nachwuchs eingeladen. So konnten Julius und Millie auch Pina ein paar Geburtstagsgeschenke mitgeben. Julius‘ Schulfreundin aus Hogwarts-Zeiten bat ihn und Millie einmal, mit ihnen irgendwo zu sprechen, wo keiner mithörte. Als sie dann im ebenfalls dauerklangkerkerbezauberten kleinen Arbeits- und Besprechungszimmer saßen meinte Pina:
 „Wir kriegen andauernd böse Briefe aus den anderen Zaubereiministerien, was uns einfiele, den Muggels alles durchgehen zu lassen anstatt unsere Befugnisse einzusetzen, denen den Strom, die Düsenflugzeuge und alles andere was keine Körperkraft oder Magie zum laufen benutzt zu verbieten. Das unheimliche dabei ist, dass es alles Leute aus dem Koexistenzbüro anderer Zaubereiministerien sind, sozusagen amtliche Noten, wie Mr. Abrahams das nennt. Kriegt ihr auch sowass?“
 „Also, was die Kollegen in der Pergamentabteilung unseres Büros kriegen hat Nathalie einmal erwähnt. Da ging es aber eher darum, dass es wohl auf lange Sicht keine weitere internationale Zusammenarbeit gibt, weil nicht sicher ist, dass Ministerin Ventvit und Nathalie Grandchapeau nicht für dubiose Hexenschwestern arbeiten. Ist C5, deshalb darf ich das erzählen, aber nichts für die Presse, weiß Millie schon. Jedenfalls schießen sich da mehrere Ministerien auf Ministerin Ventvit und Nathalie Grandchapeau ein. Ihr sollt also im Namen des Ministeriums die nichtmagische Welt ausknipsen, Strom aus, Autos aus, alles aus?“
 „Auf den Punkt, Julius. Die deutsche Kollegin Susanne Hackenschläger, die angeblich legitime Nachfolgerin von Armin Weizengold, hat sogar vorgeschlagen, die ganzen Muggel, die vom Strommachen und Ölpumpen leben in Ackergäule und Ochsen zu verwandeln, um sie vor Pflüge und Karren zu spannen, damit die Bauern keinen Diesel und keinen Strom mehr nötig haben. Du weißt was mit den Weizengolds passiert ist?“
 „Sagen wir es so, dass denen nichts passiert ist und die jetzt von einem Waldschlösschen aus den Untergrund aufbauen weiß ich“, sagte Julius. „Ja, und weil das der durchgehende Ton aller an uns gerichteten Briefe ist fürchte ich, dass die, die alle diese Mistrose beschnuppern mussten auf diese Idee kommen, das so umzusetzen. Minister Shacklebolt hat Fleur Weasley zu seiner neuen Seniorsekretärin und Pressereferentin in Personalunion gemacht und will sie Anfang Juni mit zur Glomako in Wien nehmen, um da mal krachend auf den Tisch zu hauen, was den Kollegen denn einfiele, einen Krieg mit den Muggels zu provozieren. Denn er meint, dass bei den ganzen Übernahme- und Umerziehungsphantasien der Kollegen genau das herauskäme. Weißt du, was ihm der Kollege aus Österreich an den Ebenholzkopf geworfen hat? Er sei ein Agent von Vita Magica und warte wohl auf die letzten Anweisungen seiner auf wilde Fortpflanzungsorgien scharfen Befehlshaber. Da hat er nur laut gelacht und erwidert, dass jemand der mit dem Finger auf wen anderes zeigt drei Finger auf sich selbst richtet. Jedenfalls fordern die Belgier, Deutschen und auch die Russen, dass Shacklebolt und alle seine Mitarbeiter Platz für wirklich entschlossene Leute machen sollen.“
 „Ich frage mich gerade, ob sie das wirklich so haben will. Der muss doch daran liegen, erst mal ganz unauffällig zu bleiben und keinen mit der Nase drauf zu stoßen, dass sie sich mehrere Ministerien gekrallt hat“, erwiderte Julius nachdenklich. „Falls nicht ist das ein klarer Fall von Übereifer und vorauseilendem Gehorsam, also dass wer was macht, weil …“
 „Danke, ich weiß was das ist, Julius“, schnitt Pina ihm mit grimmiger Miene das Wort ab. Er entschuldigte sich, falls sie sich von ihm unnötig belehrt gefühlt haben sollte. Dann sagte er ruhig: „Also wollen die uns wohl zeigen, wie isoliert wir in Europa sind. Das soll sozusagen der Auftakt sein. Öhm, wann war die letzte Verbalattacke gegen euch, Pina?“
 „Einen Tag nach dem 27. April“, erinnerte sich Pina. „Danach kamen weder Heuler noch sonstige böse Briefe.“
 „Damit haben wir es wortwörtlich amtlich, dass sie ihre Gehilfen zurückgepfiffen hat, sich nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Will sagen, sie hat noch was vor, was nicht zu früh auffliegen darf.“
 „Ja, und ich kann auch nachvollziehen was, Julius. Die will sich noch Amerika einverleiben, diese nimmersatte Schlange“, knurrte Pina. Julius nickte. „Wollen wir nur hoffen, dass VDS wirklich so gut geschützt ist wie Millemerveilles oder Lady Hidewoods Schloss.“
 „Ach, hat sie da auch den Sanctuafugium-Zauber?“ fragte Julius. Pina nickte. „Hat Sie mir damals, wo wir sie besucht haben, nicht verraten.“ „Weil du nicht gefragt hast, süßer“, erwiderte Pina. Millie verzog erst das Gesicht, musste dann aber über Julius‘ verlegenes Gesicht genauso mädchenhaft kichern wie Pina.
 „Ich denke, du hast uns alles gesagt und von uns alles gehört, was dir auf der Seele lag, richtig?“ fragte Millie nach einigen Sekunden. Pina nickte. Auch sie hörte Aurores Rufe. „Dann wollen wir unsere Kronprinzessin nicht enttäuschen und ihr bei ihrer Party weiter gesellschaft leisten“, sagte Julius, froh, sich wieder klar ausdrücken zu können.
 Jetzt kam das große Geschenkeauspacken dran. Unter dem Jubel der Gäste fischte Aurore ein himmelblaues Sommerkleid mit sonnengelbem Stehkragen aus der Truhe. Das war von ihrer Uroma Ursuline, damit sie an ihrem ersten Schultag was wichtiges zum wichtigen Tag anziehen konnte. Von ihrer Uroma Lutetia bekam die baldige Schulanfängerin einen Buchstabierbaum, der auf 144 grünen Blättern goldene Groß- und Kleinbuchstaben erscheinen lassen konnte, wenn ihm ein Wort zugerufen wurde. Eine leicht sanfte Tenorstimme sprach das Wort und die Buchstaben nach. Damit konnten auch ganze Sätze mit den richtigen Satzzeichen ausgesprochen werden. „Den hat eine meiner trotz deiner Tante Trice und ihren besserwisserischen langen Kolleginnen verbliebenen Hexen, die ihre Babys bekommen empfohlen“, sagte Lutetia arno. Julius fragte, warum der Baum ausgerechnet einhundertvierundvierzig große Blätter habe. „Ach, wegen zwölf Dutzend? weil das Ding auch als Zahlenbaum taugt, Julius. Hey Baum, sage vierundachtzig!“ rief Lutetia. „Vierundachtzig“, tönte die magische Tenorstimme und zeigte auf den gerade gut sichtbaren Blättern die Zahl in arabischer, römischer und als Wort geschriebener Weise.“
 „Rechnen kann der Baum aber nicht, oder?“ wollte Claudine wissen und rief: „Hey Baum, wieviel ist sieben mal acht?“ Der Baum wiegte sich und schüttelte sich dann. Dann sagte er: „Frag bitte deinen Rechnenlehrer. Ich kann nur Wörter.“ Alle hier lachten. Da rief Chrysope: „Sieben mal acht ist sechsundfümpfzich!“ Alle wurden still und blickten die zwei jahre jüngere Schwester Aurores an. Julius grinste und sagte: „Jetzt wissen wir, wo die Rechenkunsterbanteile von Mémé Martha gelandet sind.“ Aurore sah ihre Schwester an und sagte: „Hast du doch zugehört, als Claudine uns das Buch mit dem schwarzen Jungen, der Tufftufflokomotive und der bösen Drachenlehrerin vorgelesen hat, Chrysie. „Na und“, stieß Chrysope aus. Millie sah die zwei an und sagte ganz ruhig: „Nicht zanken, Rorie und Chrysie. Alles gut!“ Die beiden sahen sich wieder friedlich an. Aurore konnte weiter auspacken.
 Von ihren Eltern bekam sie eine orangerote Schultasche mit sechs großen Fächern, in die bereits für jedes anstehende Schulfach zwei Bücher steckten. „Ich habe die Liste schon von Madame Dumas gekriegt“, sagte ihr Vater. „Da konnte ich alle Bücher für die erste Klasse zusammenkriegen.“
 Von den Brickstons bekam Aurore von Claudine eine Flasche mit Goldblütenhonig an einer silbernen Kette. „Da haben Maman und Mémé Blanche zusammen dran gebaut“, sagte Claudine. Wenn du das umhast kann dir nichts böses was tun.“ Aurore nickte. „Ach, kenne ich doch. Hatten wir wo das draußen immer so dunkel gewesen ist und ich immer Angst oder Ärger hatte, bis Papa mir das da umgehängt hat und das die Angst weggemacht hat. Danke, Claudine“, erwiderte Aurore lächelnd.
 „Hier in Millemerveilles kann doch jetzt nichts mehr passieren“, tönte Dénise Dusoleil, die mit allen aus ihrer Familie mitfeierte.
 „Ja, aber die Rorie will ganz bestimmt auch mal anderswo hinfahren. Mémé Blanche hat gesagt, dass anderswo gerade viele böse Sachen sind. Wo die sind weiß sie nicht. Deshalb möchte sie, dass Rorie was mithat, was die bösen Sachen wegjagt.“ Julius sah die junge Frau an, die er mal als Claires kleine Schwester kennengelernt hatte und sagte: „Dénise, hier zu leben ist richtig schön. Aber die Welt ist ja so groß, und du weißt ja noch von deinen Eltern, wie froh wir alle waren, dass wir sowas wie die Goldblütenphiole hatten.“ Dénise nickte verlegen. „Ja, ist schon richtig“, sagte sie.
 von Aurores Großeltern Mütterlicherseits bekam diese eine Turntasche, in der schon kurze Übungskleidung und ein sonnengelbes Stirnband, sowie ein kleiner Ball zum Üben von Fangen und Werfen steckten. Dazu gab es von Hippolyte noch eine goldgerahmte Jahreskarte für alle Quidditchspiele, die sie sich im Stadion angucken wollte. Julius dachte an die Geburtstagsgeschenke, die er so in seiner Kindheit und Jugend bekommen hatte. Den ersten Heimcomputer hatte er von seiner Mutter schon mit sieben bekommen, damit er schon mal mitbekam, wozu sowas gebraucht wurde. Tja, und den Chemibaukasten hatte ihm sein Vater mit neun geschenkt. Irgendwie ging es doch auch um das, was die Eltern und anderen Erwachsenen für richtig und wichtig hielten, nicht nur um den Spaß. Für sowas war dann Aurores Onkel Otto zuständig. Der schenkte seiner Großnichte ein rosarotes Sparschwein, das jedoch keinen Schlitz im Rücken hatte, sondern die gesparten Knuts mit seinem kleinen Rüsselmaul verschluckte und dann die bereits gesparte Geldmenge quiekte und grunzte. Wenn Aurore was haben wollte musste sie rufen: „Schweinchen Schweinchen gib mir bitte …“ gefolgt von der Menge und Münzart. Hatte es nichts mehr quiekte es: „Hab ich nicht.“ Sogleich wurde das Sparschwein ausprobiert. Die erwachsenen Geburtstagsgäste gaben Aurore ein paar Knuts. Als sie dem Schwein den ersten hinhielt schnappte es zu und kniff sie mit seinem zahnlosen Maul. Aurore zuckte zusammen wie unter einem leichten Stromschlag. Dann kam ihr Finger wieder frei. Er war unversehrt. „Dir gehöre ich. Danke für den Knut!“ quiekte das Schwein.
 „Jetzt kannst nur noch du dem Schweinchen sagen, was es dir geben soll, Rorie. Das ist ein sogenannter Körperspeicher, der aber auch deine Stimme erkennt. Sonst kann keiner ihm was wegnehmen.“
 Als dann die ersten zwanzig Knuts und von Ursuline sogar eine ganze Galleone in das neue Sparschwein gewandert waren versuchte es Tom Fielding mit einem kleinen Kieselstein. Als Aurore ihn dem Schwein hinhielt grunzte es laut und quiekte: „Ein Stein darf nicht ins Schwein. Ooooiiiiink!“
 „Wie war das mit den Programmen die nur noch nicht ausgiebig getestet wurden?“ fragte Pina Julius. Dieser staunte. Er lernte doch immer noch was neues kennen. Vielleicht hatte sein Schwiegeronkel das Schwein auch erst vor kurzem erfunden.
 Weitere Geschenke für Schule und Freizeit später fischte Aurore mit beiden Händen ein Paket von „alle Dusoleils“ aus der Truhe. Es enthielt eine Wanduhr so groß wie Aurores Kopf, die wahlweise mit Viertelstundenschlägen, nur für volle Stunden mit Einzelglocke oder zwölf verschiedenen Melodien und einer Weckfunktion mit einer von zwölf Morgenliedern oder wildem Geschepper ausgestattet war, dann noch ein blattgrüner, strapazierfähiger Gartenumhang mit dazu passender Gießkanne, Schaufel und grünen Gummistiefeln, sowie ein kleines Säckchen mit goldenen Hexenkelchsamen, einem Bilderbuch über die französischen Quidditchmannschaften und ein kleines, fleischfarbenes Tuch, in das mehrere Runen eingewebt waren. „Wenn du dir mal das Knie aufgescheuert oder eine andere blutende Stelle am Körper hast kann dieses neueste Gemeinschaftsprodukt von Monsieur Graminis, Madame Arachne und meiner Wenigkeit das wieder heile machen, solange es kein böses Gift ist“, sagte Jeanne voller Stolz. Béatrice sah sie herausfordernd an. „Das ist, wenn nicht sofort die nette Tante Heilerin gerufen werden kann“, legte Jeanne noch nach. Béatrice nickte zustimmend. Jeanne sagte noch: „Da haben wir gerade einmal die Runde durch Millemerveilles gemacht. Die ganzen Kinder hier hauen sich mal dies auf oder schuppern sich das ab. Da kommt sowas richtig wie gerufen.“
 „Und muss das gereinigt werden oder in einer sterilen Lösung aufbewahrt werden?“ wollte Pina wissen, die sich an ihr unbeschmutzbares Reinigungstuch erinnerte, mit dem auch kleinere Mengen Blut weggewischt werden konnten.
 „Es hat einen eingewebten Wundheilzauber Stufe zwei und einen damit kombinierten Reinigungszauber“, sagte Jeanne. „Du darfst es nur nicht ins Feuer werfen. Dann verbrennen die Runen und das Tuch. Aber ansonsten steckt es echt viel weg, sogar leichte Säureverätzungen, richtig was für Freizeitalchemisten.“
 „Kuck mal, Rorie, da hast du eine Menge ganz ganz neue Sachen. So lieb haben die dich alle“, sagte Millie ihrer ersten Tochter.
 Von ihrer Schwester Chrysope bekam sie ein Malbuch, in dass sie schon viele schöne Bilder hineingemalt hatte. Nur bewegen konnten die sich nicht. Doch Aurore freute sich trotzdem über das, was ihre erste Schwester für sie gemacht hatte.
 Als das Auspacken beendet war ging das von Aurore und den größeren Mädchen vorbereitete Fest weiter. Jetzt sang sie ein Danklied, das Julius heftig an ein Gospelstück mit gleichem Inhalt erinnerte. Dann gab es Abendessen.
 Abends durften alle tanzen, die Großen und die kleinen, die schon laufen konnten. So konnte Julius auch mit Pina und Olivia tanzen. „Grüßt mir Gloria, wenn ihr wieder in London seid“, sagte er zu Pina.
 „Die träumt immer noch vom Laveau-Institut und ist da, wo sie arbeitet nicht mehr so richtig glücklich, Julius. Irgendwie hat sie das Lächeln verlernt, und was echt Sorgen macht, sie achtet nicht mehr so heftig auf Haar- und Hautpflege wie früher, und das, wo ihre Mutter einen Kosmetikladen hat.“
 „Autsch, das klingt nicht wirklich beruhigend“, erwiderte Julius. Er kannte Gloria Porter immer als alles überblickende, stets auf ihr eigenes Äußeres und das ihrer Kameraden achtendes Mädchen. Er hatte mal gehört, dass Menschen, die früher viel Wert auf äußeres Erscheinen gelegt hattenund es dann vernachlässigten seelische Probleme hatten, ja sich irgendwo selbst nicht mehr liebten, im schlimmsten Fall sogar selbst hassten. Deshalb fragte er Pina, ob Gloria so aussah, als wäre sie auf irgendwen wütend. „Wenn das so ist zeigt die das mir nicht. Sobald die mir über den Weg läuft, was schon selten passiert, sieht sie mich immer so an, als müsse sie was ganz wichtiges bedenken. Sie grüßt zwar noch und winkt, aber lächelt nicht mehr.“
 „Es kann sein, dass sie noch sehr traurig ist wegen ihrer Oma Jane oder weil ihr Opa Livius sich fast ins Aus gesoffen hat und deshalb beinahe in der Flut von Katrina ertrunken ist. Nur ’ne Vermutung“, wagte Julius eine Erklärung.
 „Ich habe mal mit ihrer Cousine Mel gesprochen. Die meinte, sie hätte sich mit ihr mal gezofft, weil Gloria ihr Kind als Zitat „Verkacktes Balg“ bezeichnet hat und meinte, dass keine Hexe sich dafür von einem behaarten Typen … Okay, Damen und Kinder anwesend“, zischte Pina. Julius sah sie an, ohne aus dem Rhythmus zu tanzen und meinte: „Eine von den Damen tanzt gerade mit mir.“ Pina strahlte ihn an und setzte an, ihn zu küssen. Doch sie zuckte zurück. Da wandte er ihr die rechte Wange zu. So konnte sie ihn küssen, ohne es zu intim zu machen.
 Julius schaffte es, das gerade gehörte gut zu verbergen, obwohl es ihm doch gut zusetzte. Ob Millie immer noch dachte, dass Gloria eifersüchtig auf junge Mütter war?
 Als alle Gäste fort oder im Bett waren und Millie und Julius endlich im Bett lagen berichtete Julius seiner Frau, was Pina ihm im Vertrauen erzählt hatte. „Oha, könnte echt sein, dass Gloria vieles verdauen muss, was im letzten Jahr so passiert ist. Aber einer jungen Mutter sowas zu sagen ist schon heftig. Jetzt möchtest du wissen, ob ich immer noch denke, dass das nur Eifersucht ist, richtig?“ Julius fragte, wie sie darauf komme. „Weil du mir das sonst nicht so ausführlich erzählt hättest“, erwiderte Millie leicht biestig. Dann sagte sie: „Ich fürchte jetzt, dass sie es mal unverbindlich ausprobiert hat oder auch echt wen fand, mit dem sie zusammen sein wollte und der sie danach weggeworfen hat wie einen ausgelutschten Eisbecher. Weil wenn Frauen anfangen, keine Kosmetik mehr zu benutzen, wenn sie das früher mehr als häufig gemacht haben haben die sich nicht mehr selbst lieb. Aber es kann auch echt wegen ihres Großvaters in New Orleans sein. am besten versuchst du sie irgendwann, nicht gleich heute mit dem Zweiwegspiegel zu erreichen. Wie gesagt, nicht heute, weil sie dann sofort weiß, dass Pina mit dir über sie gesprochen hat, wo du sie seit Weihnachten nicht mehr angespiegelt hast.“
 „Ja, Mamille. nicht heute, wäre psychologisch echt daneben“, raunte Julius. Dann gab er seiner Frau einen innigen Gutenachtkuss. Mehr wollten beide heute nicht voneinander.
 __________
 Büro von LI-Direktor Davidson, 02.05.2006, 10:20 Uhr Ortszeit
 „Ich will Ihre Intelligenz nicht beleidigen, Frau Administratorin. Aber warum wollen Sie in eine so offenkundige Falle gehen?“ fragte Elysius Davidson die ihm gegenübersitzende erste Sprecherin des Föderationsrates.
 „Weil die Gegenseite womöglich noch nicht weiß, dass wir wissen, was wirklich bei der Hispanokonferenz geschehen ist“, grummelte Atalanta Bullhorn. „Sicher weiß ich, dass Ladonna Montefiori auch mich und die anderen Räte unterwerfen will. Sicher weiß ich, dass sie mitbekommen hat, dass sie oder ihre Duftkerzen nicht nach VDS hineingelangen. Also will sie uns aus unserem sicheren Bunker hervorlocken. Doch wenn ich nicht auf diesen Vorschlag eingegangen wäre hätten die Südamerikaner und der eindeutig dieser mischblütigen Furie unterworfene Spanier Pataleón eine Diffamierungskampagne gegen uns gestartet, die uns als Auftragsmörder hingestellt hätte. Reicht schon, dass die Nomajs in den Staaten derartige schmutzige Tricks anwenden, angeblich um das Wohl und den Fortbestand der von ihrem Gott gesegneten Staaten zu sichern. Gerade jetzt, wo nicht nur Kanada, sondern auch Mexiko unangenehme Fragen stellt und es wieder lautere Rufe nach einer Einigung mit den Kobolden gibt dürfen wir unser öffentliches Ansehen nicht von derartig offenkundigen Machenschaften zerstören lassen. Außerdem gibt uns die Fallenstellerin die Gelegenheit, einen oder drei ihrer Erfüllungsgehilfen zu ergreifen und zu untersuchen, was ganz sicher auch in Ihrem Sinne ist, Mr. Davidson. Daher gehe ich auf diesen Köder ein und beziehe mich auf unsere Übereinkunft, Ihre Fachkenntnisse und Sonderausrüstung für behördliche Zwecke einsetzen zu dürfen. Deshalb bin ich bei Ihnen. Ich fordere Sie hiermit auf, gemäß dieser Übereinkunft alle gerade verfügbaren Gefahrenfänger an die Abteilung für die Durchsetzung magischer Gesetze zu übergeben, damit wir uns bei dieser heiklen Exkursion vor neuerlichen Feuerrosenkerzen schützen können. Denn wir müssen davon ausgehen, dass Ladonna nicht nur eine solche Kerze einsetzen wird, sondern mindestens zwei oder drei Stück davon zum Einsatz bringen mag, um uns zu unterwerfen. Auch wenn VDS ein größtenteils sicherer Ort ist können wir nicht die ganze Zeit dort hocken wie eine Schnecke im Schneckenhaus bei Hagelsturm. Also, wie viele Gefahrenfänger und Dauerschildbekleidungsstücke haben Sie vorrätig?“
 „Moment einmal, die Übereinkunft sagt auch, dass wir unsere eigene Aktionsfähigkeit nicht gefährden dürfen. Zu Ihrer Frage, wir haben gerade zehn Gefahrenfänger vorrätig, von denen wir aber über die Hälfte für die Abwehr möglicher Eindringlinge benötigen. Es hat sich in den letzten Wochen wieder einiges gerührt, was auf die Flutwelle dunkler Magie am sechsundzwanzigsten April 2003 zurückzuführen ist. Also können wir gerade mal zwei weitere Gefahrenfänger entbehren, um eine Delegation von Ihnen abzusichern. Was die Dauerschildbekleidung angeht ist unsere Thaumaturgische Schneiderwerkstatt sehr fleißig gewesen, nachdem sie es geschafft hat, die Patente der Firma Weasleys zauberhafte Zauberscherze und Madame Arachnes Zwirnsstube zu unterlaufen. Allerdings sind alle Drachenhautpanzerbekleidungen gerade im Feldeinsatz, falls Sie sich mit wem anlegen wollen, der mit Blank- oder Schusswaffen hantiert.“
 „Wie bitte?! Ich habe Ihnen eine klare Anweisung erteilt, der Administration alle verfügbaren Gefahrenfänger zu überlassen, um die Abordnung morgen und alle folgenden Auftritte außerhalb von VDS abzusichern“, erwiderte Atalanta Bullhorn sehr erbost. „Ja, und ich habe Ihnen gerade gesagt, dass wir gerade nur zehn Gefahrenfänger haben und über die Hälfte davon gerade benötigt wird. Wir rechnen jederzeit damit, auf zufällig ans Licht kommende Artefakte der Ureinwohner zu stoßen, die nur in einem langen Ritual entflucht werden können. Darunter mögen auch solche sein, die als Kerker für rachsüchtige Geisterwesen dienen. Näheres dazu erzähle ich nur, wenn ich einen entsprechenden schriftlichen Antrag gemäß bereits erwähnter Übereinkunft vorliegen habe. Ebenso darf und will ich gemäß dieser Übereinkunft keine Hilfsmittel abgeben, die sich als sehr wichtig und nützlich erwiesen haben, wir aber nur sehr wenige auf Lager haben und deren Herstellung langwierig ist, wie die der Lykanthroskopen.“
 „Deren Herstellungspläne und verwendete Zauber Sie mir und Sicherheitskoordinator Catlock längst hätten übergeben sollen“, erwiderte Bullhorn.
 „Nichts für ungut, aber Catlock hat sich schon einmal vor einen fremden Karren spannen lassen und ist nur deshalb noch im Amt, weil es keinen aus seiner Behörde gab, der oder die nicht wie er unter dem Einfluss von Vita Magica stand. Ich berufe mich da gerne auf den Unterartikel 10 b unserer Übereinkunft, demnach der Führungsstab des Laveau-Institutes entscheiden darf, welche natürliche Person welche Kenntnisse oder Hilfsmittel in die Hände bekommen darf oder nicht. Unsere einhellige Meinung ist, dass wir Ihnen zwar die fertigen Geräte zur Verfügung stellen und mit unserem Wissen und Personal an der Bewältigung dringender Aufgaben helfen. Aber wir betreiben keinen Ausverkauf unserer in Jahren mühsam erarbeiteten Kenntnisse. Da brauchen Sie nicht so drohend dreinzuschauen, Madam Bullhorn. Die uns zugestandene Eigenständigkeit erlaubt, ja gebietet uns, den Personenkreis der Kundigen so überschaubar wie möglich zu halten.“
 „Soll das heißen, dass sie uns nicht vertrauen?“ fragte Bullhorn. „Was Catlock angeht habe ich nicht nur meine Ansicht bereits bekundet. Hinzukommt noch, dass Ihre Ämter vom Verhalten der Wahlberechtigten abhängig ist. Wenn wir Ihnen also heute all unser Wissen ausliefern könnten Sie es nach dem Ende Ihrer Amtszeit weiternutzen und eigene Ziele damit verfolgen. Wer für uns arbeitet leistet einen Eid, das bei uns erworbene Wissen über von uns erfundene Methoden nicht an Personen weiterzugeben, denen er oder sie nicht vollstes Vertrauen entgegenbringt. Sie amtieren jetzt noch. Doch können Sie garantieren, dass dies auch in fünf, zehn oder zwanzig Jahren noch so ist?“
 „Das werte ich jetzt mal als Nein, da ich ja nicht für mich als natürliche Person, sondern für die Föderationsadministration als juristische Person spreche.“
 „Ja, und wie gut wir damit gereist sind, dieser juristischen Person nicht all unser Wissen zu überlassen haben wir in den letzten zehn Jahren mehrfach bestätigt bekommen“, konterte Davidson. „Also, ich kann Ihnen vier Gefahrenfänger überlassen, da diese ja nach einem möglichen Einsatz zu uns zurückkehren und nicht bei Ihnen eingeschlossen werden können. Außerdem kann ich Ihnen eine Portierungspistole übergeben, mit der wir unter anderem die grauen Supervampire bekämpfen können, nur für den Fall, dass die Gefahrenfänger nicht ausreichen. Dann möchte ich von Ihnen schriftlich, wie viele vom Föderationsrat und wie viele Inobskuratoren als Leibwache auf diese sehr fragwürdige Reise gehen sollen. Dann erhalten Sie entsprechende Umhänge mit mehrfacher Dauerschildbezauberung gegen alle uns bekannten hermetischen Angriffszauber. Mehr kann und mehr will ich Ihnen nicht zusagen.“
 „Mr. Davidson, Sie unterstehen der Administration der Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer. Wenn Sie sich weigern, eine klare Anweisung zu befolgen wird das Konsequenzen haben“, drohte Atalanta Bullhorn.
 „Wie oft habe ich diese oder ähnliche Drohungen schon gehört, Madam. Unsere Bereitschaft zur Zusammenarbeit fußt auf einem Verständnis von gegenseitiger Achtung auf Augenhöhe und dem Wissen, dass da draußen sehr viele schlechte Menschen und gefährliche Wesen herumlaufen, die unsere Freunde und Verwandten bedrohen. Fragen Sie Ihren Kollegen Takahara einmal, was ihm widerfuhr, als er meinte, die in seinem Land tätigen Hände der Amaterasu zum Ministeriumseigentum zu erklären. Wollen Sie wirklich die trotz Wishbone und Buggles überwiegend erfolgreiche Zusammenarbeit mit uns gefährden, indem Sie mal wieder mit der Eingliederung unseres unabhängigen Institutes in die Verwaltungsstruktur des de facto Zaubereiministeriums der USA drohen oder diese gar umzusetzen trachten?“
 „Darüber werden wir zwei und gerne auch Ihr kompletter Führungsstab nach der Unterredung mit Pataleón, Costacalma und Moreno reden“, fauchte Atalanta Bullhorn wie eine gereizte Katze. Doch sie sah, dass es Davidson nicht beeindruckte. Der holte ganz gelassen ein Formular aus einer seiner Schreibtischschubladen und füllte einige Felder aus. Dann gab er es ihr zur Ergänzung der nur ihr bekannten Punkte und unterschrieb es im Feld „Direktor LI“. Sie unterschrieb im Feld „Administratorin FNHUZ“. Dann machte er davon eine dauerhafte Kopie und sagte ihr, dass die angeforderten und von ihm bewilligten Ausrüstungsgegenstände in der nächsten Stunde in Viento del Sol eintreffen würden. Er erklärte ihr dann noch die Handhabung der Gefahrenfänger und deren besondere Eigenschaften.
 „Wie erwähnt, wir sprechen uns noch einmal, wenn wir Ladonnas nächsten Schlag abgewehrt und dieses Frauenzimmer in seine Schranken verwiesen haben“, sagte die Ratssprecherin der Föderation zum Abschied. „Dann hoffe ich sehr, diesen Termin mit Ihnen wahrnehmen zu können, Madam Bullhorn“, erwiderte Davidson ruhig. Die ehemalige Majorin der Inobskuratorentruppe antwortete nicht mehr darauf. Sie wandte sich der Tür zu und ging hinaus. Als die Tür hinter ihr zufiel atmete Davidson tief durch. Er musste wieder an jene Prophezeiung Marie Laveaus denken, dass eine dunkle Gärtnerin ein großes Beet voller blutgetränkter Blumen pflanzen wolle und dabei um die ganze Welt reise, um die ihr am besten gefallenden zu finden. Hoffentlich wirkten die Gefahrenfänger wirklich zuverlässig. Er ging davon aus, dass Ladonna den beinahe vereitelten Anschlag in Südamerika genau überdacht hatte und schon dabei war, ein Gegenmittel gegen die Gefahrenfänger zu entwickeln. Dass die Erzdunkelhexe mit Veela- und Waldfrauenerbgut bereits am dritten Mai ein Treffen mit ranghohen Föderationsräten angeordnet hatte alarmierte den Direktor des Laveau-Institutes. Er wandte sich an ein kleines Bild, dass einen spindeldürren Zauberer im kirschroten Umhang mit himmelblauem Spitzhut auf dem Kopf zeigte und sagte: „Rollin, bitte melde mir das, wenn Madam Bullhorn durch den Besucherkamin abgereist ist!“
 „Geht klar, Boss“, erwiderte der gemalte Zauberer und verschwand durch den linken Rand des Bilderrahmens.
 Zehn Minuten später kehrte Rollin in sein Bild zurück und meldete: „Die Besucherin ist eben abgereist. Sie hat noch versucht, den Standort des LIs mit einem Standortbestimmungsgerät zu ermitteln. Das Ding ist ihr vor lauter wildem Rotieren fast aus den Händen gerutscht.“ Er kicherte dabei amüsiert.
 „Sie kann es nicht lassen. War es wieder ein Prazap-Naviskop?“ fragte Davidson. „Nope. Das war der von den Dexters erfundene Wunschzielkompass, den die nach diesem komischen Seeräuberfilm von vor zwei Jahren nachgebaut haben. Sie hat was gesagt wie: „Vermerke wo ich war, auf dass ich wiederkehren mag!“ Da hat das Ding dann eben ganz wild rotiert und sich dabei fast selbst zerlegt, wenn sie nicht das Wort „Reversus“, gerufen hätte. Dann ist sie mit den vier Gefahrenfängern, der Tasche mit den dreizehn Dauerschildumhängen und der auf ihre Augen und Hände abgestimmten roten Portierungspistole in den Kamin geklettert und abgereist.“
 „Ah, hat Hammersmith ihr eine der roten Pistolen überlassen. Mit Gebrauchsanweisung?“ „Yupp, Boss. Sie weiß also, dass sie damit nicht auf lebende Wesen schießen darf und auch nicht kann“, bestätigte der spindeldürre Zauberer auf dem Verbindungsbild.
 „Danke Rollin. Ich spreche gleich mit Sheena und den anderen über diesen Besuch und wie erfolgreich das Vorhaben sein mag“, sagte Davidson. Dann rief er über den Rundrufzauber die gerade im Institut weilenden Führungskräfte des Institutes zusammen.
 __________
 Im Haus der Familie Bristol in Brewster, New York, 03.05.2006, 07:15 Uhr Ortszeit
 Jeff, Justine und ihre kleine Tochter Laura saßen beim Frühstück und verfolgten die Morgensendung im Radiosender HCPC 2623. Gerade brachten sie ein Interview von Frank Sunnydale mit der Föderationsrätin für Zauberwesen, Lena Firestick aus Louisiana. Es ging um das gerade diskutierte Wonrechtsgesetz für humanoide Zauberwesen und deren Nachkommen. Sunnydale versuchte aus der bei Baton Rouge lebenden Hexe einige Einzelheiten der anstehenden Gesetzesänderung herauszukitzeln. Doch die Befragte ließ sich auch vom Charme des beliebten Radioreporters Frank Sunnydale nicht aus der Reserve locken. Sie verwies auf noch zu klärende Fragen und dass frühestens am zehnten Mai eine Entscheidung fallen würde. Vorher wolle sie gemäß der Vereinbarung mit den anderen Räten keine Einzelheiten verraten.
 „Was ist mit den drei männlichen Ratsmitgliedern aus Mexiko geschehen, Madam Firestick? Es gibt Gerüchte, dass diese sich mit den südamerikanischen Zaubereiministern geeinigt hätten, dass Mexiko die Mitgliedschaft in der Föderation aufkündigen wird. Stimmt das?“ wollte Sunnydale nun wissen.
 „Oh, da fragen Sie gerade die falsche Person, Mr. Sunnydale. Wenn Sie etwas über Mexiko erfahren wollen sprechen Sie bitte mit einer meiner Kolleginnen Montesoleado, Ondafuerte oder Fuegolibre. Mir wäre zumindest nicht bekannt, dass unsere mexikanischen Freunde und Nachbarn bereits nach nur fünf Monaten die Föderation verlassen wollten“, erwiderte Lena Firestick.
 „Ich danke Ihnen für diesen Vorschlag und bedanke mich auch im Namen aller Zuhörerinnen und Zuhörer für das Interview“, ging Sunnydale ganz gegen seine sonst so hartnäckige Art auf Firesticks Antwort ein.
 „Er hat angst vor Bullhorns bitterböser Antwort“, meinte Justine zu ihrem Mann. Im Moment hatte sie glattes, tizianrotes Haar und hellbraune Augen. Das konnte sich jederzeit ändern, wusste Jeff und dachte an seine Wechselbanduhr, die ihm zwanzig verschiedene Erscheinungsformen ermöglichte, darunter zwei Frauen und das ganz ohne Vielsaft-Trank.
 Unvermittelt fühlte Jeff seinen Ehering vibrieren, zweimal lang und einmal kurz. Auch Justine hatte sowas mitbekommen. Sie hob die linke Hand, um zu lauschen. Doch das war nicht mehr nötig.
 „Guten morgen ihr beiden. Der Boss hat gerade den Alarmzustand „Gelber Skorpion“ ausgerufen“, hörten sie die Stimme eines Mannes von der hinteren Wand her. Laura Jane zeigte auf die Wand und sagte: „Dünner roter Mann da!“
 „Hi Red Rollin, Gelber Skorpion? Was liegt an?“ wollte Jeff wissen.
 „Der Boss hat es versucht, sie davon abzuhalten. Aber weil er der Dame Bullhorn nicht aufs Brot schmieren wollte, das wir damit rechnen, dass die Feuerrosenkönigin schon halb Europa eingesackt hat und jetzt wohl nach der neuen Welt grabscht will die sich mit drei Señores aus Südamerika treffen, um was wegen der drei verschwundenen Compañeros aus Mexiko zu klären. Die Latinos und der ehemalige Kolonialherr aus Spanien haben nämlich behauptet, die drei wären amokgelaufen und hätten versucht, alle Teilnehmer einer Zusammenkunft zu töten. Tja, und weil sich Bullhorn nicht als Auftragskillerin hinhängen lassen will soll es eine Unterredung mit dem Ausrichter der besagten Zusammenkunft und zwei anderen Zaubereiministern aus dem spanischsprachigen Raum geben, auf der Beratungsinsel westlich von Panama.“
 „Panama, da gibt’s Bananen. Mmm, Lecker“, sagte Laura Jane. Der dünne rrotgekleidete Zauberer auf einem Bild an der hinteren Küchenwand grinste. Jeff räusperte sich. Eigentlich sollte er seine Tochter bei solchen Gesprächen hinausschicken. Doch jetzt war der Kessel eh umgekippt. So sagte er: „Gut, Justine hat ja heute ihren Wachdiensttag. Falls was ist kann sie mich anmeloen, Rollin. Sag unserem Boss, dass ich bereit bin, falls er den Fall „Rotes Schneckenhaus“ ausruft.“
 „Geht klar, Jeff. Hoffentlich kriegst du deinen Tag dann noch geregelt“, sagte der gemalte Zauberer in rotem Umhang und verschwand, um die neue Gefahrenstufe an andere Ausgaben seines Bildes weiterzumelden.
 „Nimmst du den Wunderstöpsel mit, den Martha und May für dich gemacht haben?“ mentiloquierte Justine. Er widerstand dem Reflex, ihr zuzunicken und gedankenantwortete: „Den habe ich immer in der per Körperspeicher zu öffnenden kleinen Schachtel am Körper, genau wie die Armbanduhr, meine Hälfte unseres goldenen Anhängers und das Drachenhautpanzer-Unterhemd. Ich brauche dann nur eine Minute, um wegzukommen.“
 „Hoffentlich wird das nicht nötig“, schickte Justine ihm zurück. Jeff stimmte ihr nur für sie hörbar zu. Dann erzählte Jeff seiner Tochter, dass Moms Boss vorgeschlagen hatte, dass sie alle, die für ihn arbeiteten, mit ihren Familien einen langen Urlaub zusammen machen mochten. Er wisse nur noch nicht wann genau, weil ja jetzt erst mal wichtige Sachen gemacht werden müssten. Das kam der Wahrheit nahe genug, um von einer Dreijährigen nicht als Lüge erspürt zu werden und war doch nicht die volle Wahrheit.
 Jeff dachte daran, was beim befürchteten Ernstfall alles anders würde. Im Grunde musste er dann wieder sein Leben ändern. Trotz des über der Times schwebenden Phantoms der Überwachung durch ein weltherrschaftssüchtiges Geschwisterpaar und trotz der kleinen und großen Gangster, mit denen Jeff es in seinem Berufsalltag zu tun hatte empfand er die Arbeit als Kriminalreporter bei der renommierten New York Times als sehr ansprechenden und vor allem wichtigen Beruf. Das aufzugeben würde ihm nicht leichtfallen, auch und vor allem, weil er dann Mike Dunston mit dem Problem der Campoverde-Geschwister alleine lassen musste. Doch wenn der schlimmste Fall eintrat musste er vor allem an seine Familie denken und auch daran, dass das Laveau-Institut womöglich allein gegen einen Großteil der magischen Welt stehen mochte, falls es sich nicht in die dann herrschende Lage ergeben wollte, nur um des lieben Friedens Willen.
 Um halb acht fuhr er mit seinem schwarzen, unaufbrechbaren Ford Mustang Baujahr 1990 los. Unterwegs prüfte er die von Quinn Hammersmith und seinen findigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern eingebauten Zusatzfunktionen. Im Zweifelsfall konnte er ihm nachjagende Verfolger mit diversen Tricks auskontern, von denen selbst Actionhelden wie James Bond oder der Knight Rider nicht zu träumen gewagt hätten. Allerdings konnte er mit seinem Wagen keine Raketen oder Laserstrahlen verschießen. Vieles von dem, was sein Auto an Bord hatte war ohne Zustimmung des Zaubereiministeriums oder der Föderationsadministration eingebaut worden. Daher galt es um so mehr, das Fahrzeug nicht in fremde Hände fallen zu lassen.
 Eine der Extrafunktionen war die, sich mühelos durch den dichtesten Verkehrsstau zu schlängeln, ohne dass die anderen Autofahrer den Mustang zur Kenntnis nahmen. So kam er locker durch den Berufsverkehr von Manhattan und erreichte die Tiefgarage, die für Times-Personal angelegt worden war. Er ging noch einmal die Abläufe für den Fall „Rotes Schneckenhaus“ oder „Winterschlaf“ durch. Falls er schnellstmöglich verschwinden musste sollte der Wagen durch die Schaltung „Abgesang“ restlos vernichtet werden. Falls er noch eine geordnete, für die Nichtmagier geeignete Flucht antreten durfte konnte er mit dem Wagen aus der Tiefgarage weg, ohne ihn zerstören zu müssen. Er hoffte, dass er den Wagen behalten durfte.
 _________
 Isla de las buenas Tardes, 300 km westsüdwestlich der panamesischen Pazifikküste, 03.05.2006, 09:20 Uhr Ortszeit
 Das gerade mal vier Morgen große Eiland ragte mit seinen zwanzig tropischen Bäumen auf vier Hügeln 100 Mannshöhen über den Meeresspiegel des unendlich weit erscheinenden Ozeans hinaus. Vor dreihundert Jahren hatten spanische Zauberer im Gefolge der Kolonisatoren Amerikas die Insel gefunden, als gerade die Sonne orangerot im wogenden Weltmeer versank. Keine Wolke war am Himmel zu sehen gewesen, und die wenigen hier wachsenden Urwaldbäume wirkten wie friedfertige, schlafende Riesen, deren turmhoch über ihnen wachsende Wipfel im sanften Westwind wisperten. Die zehn Zauberer, die nur mal nachsehen wollten, wie weit sie mit den neuen Flugbesen fliegen konnten, ohne nicht mehr zur rettenden Küste zurückzufinden, hatten hier eine ganze Woche zugebracht und jeden Morgen und Abend jenes friedliche Spiel von Sonne und Meer genossen. Weil sie die Insel an einem dieser guten Abende gefunden hatten hieß sie seit dem La Isla de las buenas Tardes, das Eiland guter Abende. Später war dort das „Haus der ruhigen Unterredungen“ errichtet worden, wo sich nach der Unabhängigkeit aller Länder des amerikanischen Doppelkontinentes immer dann Abordnungen der Zaubereiministerien trafen, wenn es schier unausräumbar erscheinende Schwierigkeiten des Zusammenlebens gab, vor allem, als die USA und damit deren Zauberergemeinschaft sich immer größer wähnten als der Rest der amerikanischen Zauberergemeinschaft. Auch zu diesem Zweck lag die Isla de las buenas Tardes seit 1830 unter einem zweifachen Unortbarkeitszauber, der sie nur für magische Menschen sichtbar machte und jedes Schiff oder Boot so sanft und zuverlässig darum herumlenkte, dass dessen Besatzung nicht mitbekam, dass ihr Fahrzeug mal eben ein unsichtbares Hindernis umfuhr.
 Die letzte hier geführte Verhandlung lag schon 70 Jahre zurück. Damals hatte der magische Kongress der USA einen heftigen Streit mit dem Zaubereiministerium Mexikos und dem Guatemalas geführt, weil der MAKUSA die beiden südlichen Nachbarn verdächtigt hatte, den weltweit operierenden Dunkelmagier Gellert Grindelwald zu unterstützen. Die Verhandlung hatte ganze zwei Wochen gedauert und am Ende einen zehn Pergamentrollen umfassenden Vertrag zur Nichteinmischung und Nichtbeteiligung in europäische Angelegenheiten ergeben, der bis zum Eintritt Mexikos in die Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer gültig geblieben war. Im Grunde genommen wurde es also Zeit, dass über ein Nachfolgeabkommen beraten und beschlossen wurde. Doch der Tod von drei mexikanischen Mitgliedern des Föderationsrates und der schwelende Verdacht, die Föderation könnte die drei zu berserkergleich kämpfenden Attentätern ausgebildet haben, gebot bereits heute, am 3. Mai 2006, ein Zusammentreffen. Denn die Föderation konnte es nicht auf sich sitzen lassen, dass ranghohe Abgesandte die Teilnehmer einer internationalen Konferenz umbringen wollten um angeblich Unfrieden und Instabilität zwischen den südamerikanischen Ländern zu schüren.
 Atalanta Bullhorn erreichte die Verhandlungsinsel mit ihren zwölf Begleitern am Morgen des dritten Mai 2006 mit Hilfe eines Portschlüssels in Form eines grasgrünen, jedoch schon an mehreren Stellen löcherigen und an den Rändern ausgefransten Tischtuches. Genau vor ihnen erhob sich das dreistöckige orangerote Haus aus Granitblöcken. In der Mitte des Daches ragte ein etwa drei Meter hoher Schornstein empor. Es war seit der ersten Unterredung üblich, dass im darunter liegenden Kamin ein ständiges Feuer unterhalten wurde. Solange es brannte war die Unterredung im Gange. Endete sie wurde Brennmaterial für blütenweißen, turmhoch aufsteigenden Rauch in das Feuer gelegt, um den Erfolg der Unterredung zu verkünden, auch wenn eigentlich niemand von draußen beobachten sollte, was hier vorging.
 Die Sprecherin des Föderationsrates dachte noch einmal an die am Vortag geführte Unterredung mit Elysius Davidson zurück. Der hatte sich doch glatt gegen ihre glasklare Anweisung gestemmt und ihr gerade einmal vier schwanengroße Gefahrenfänger zugebilligt, die nun, wo die Portschlüsselreise vorbei war und die eingeprägten Standortbestimmungszauber der Vorrichtungen auswiesen, dass sie am Zielort waren, mit lautlosen Flügelschlägen aufstiegen, um den dreizehn Abgesandten vorauszufliegen, wenn sie das Verhandlungshaus betraten. Um sich nicht als vollkommen ungehorsam zu verhalten hatte Davidson ihr persönlich noch eine ebenso bewährte Vorrichtung gegeben, die auf ihr Sehvermögen allein abgestimmt war und nur von ihrer Hand geführt und benutzt werden konnte. Dennoch würde sie nach dieser Unterredung noch einmal mit ihm und auch mit Casaplata von der Sociedad libre sprechen, was an der Zusage, dass die beiden Institutionen dem Föderationsrat unterstanden nicht zu verstehen gewesen war.
 Das Haus der Unterhandlungen besaß zwei große Portale, eines im Norden und eines im Süden. Die zweiflügeligen Tore waren drei Meter hoch. So konnten die Gefahrenfänger ohne anzustoßen über den Köpfen der Gesandten fliegen. Atalanta zwang sich, nicht immer nach oben zu sehen. Die vier wie silberne Adler aussehenden künstlichen Vögel waren gerade für alle Augen unsichtbar und sollten es bleiben, solange keine akute Gefahr für Körper oder Geist der Teilnehmenden bestand.
 Atalanta zog am silbernen Glockenseil neben dem Nordportal. Eine Abfolge mittelhoher Glockenschläge erklang aus dem Haus. Jetzt hieß es warten, während die vier Gefahrenfänger unsichtbar und unhörbar über ihnen allen eine Kreisbahn flogen.
 Nach einer halben Minute wurde das Portal entriegelt. Die zwei hohen Türflügel gewährten den Blick auf eine imposante Empfangshalle, von der aus mehrere weitere Türen abgingen. Die Tür zum Treppenhaus stand jedoch schon offen. Zwei Reihen frei schwebender Kerzen erleuchteten die von einem goldenen Läufer überdeckten Treppenstufen, die in die beiden oberen Stockwerke hinaufführten. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen.
 Die aus der Ratssprecherin, ihren beiden Kolleginnen und den zugesagten zehn Leibwächtern bestehende Abordnung aus Nordamerika betrat das Haus und erstieg die Treppe zum mittleren Stockwerk. Dort befand sich der große Saal der Verhandlungen genau in der Mitte des Hauses.
 Wie es ihr antrainiertes Verhalten gebot untersuchten die zehn mitgenommenen Leibwächter jede Ecke auf lauernde Fallenzauber. Denn Davidson hatte klargestellt, dass die Gefahrenfänger nur auf nicht fest verbaute Gefahrenquellen gerade mal doppelt so groß wie sie selbst wirken konnten. Auf Murattractus-Zauber oder Anwachsflüche oder was sonst noch an in Wände, Decke oder Boden verbauten Gemeinheiten bekannt war konnten die vier unsichtbaren Kunstvögel nicht einwirken.
 Als sie durch die nördliche blau-weiße Flügeltür den fünfzig mal fünfzig Meter messenden Saal betraten überprüften die Sicherheitszauberer auch die dort stehenden Möbel, den sechs Meter durchmessenden Konferenztisch, die darum aufgestellten Stühle, den sonnengelben Teppich und den achtundvierzigarmigen goldenen Kronleuchter unter der Decke auf lauernde Flüche oder magische Vorrichtungen.
 „Der Saal ist frei. Hier sind nur die Außenbildanzeigezauber und der alle zwei Minuten erfolgende Luftaustauschzauber zur Frischluftversorgung“, vermeldete Orson Hilltop, der Führer der Leibwächtertruppe. „Und der Kronleuchter?“ wollte Ratssprecherin Bullhorn wissen. „Nur die üblichen Kerzen, keine mit dunkler Magie angereicherte Kerze. Da hätte es wohl auch schon eine Reaktion gegeben“, sagte Hilltop. Bullhorn legte schnell ihren Zeigefinger an die Lippen. Hilltop verstand, dass er besser nicht noch mehr ausplauderte, selbst wenn sie keinen Mithörzauber gefunden hatten.
 Die zweite Abordnung betrat durch die südliche Flügeltür den Saal. Auch hier waren mehrere Sicherheitstruppler dabei, allerdins je drei aus Peru, Argentinien und Spanien, wenn Atalanta die Umhänge in den Landesfarben richtig zuordnen konnte. Die drei angekündigten Chefunterhändler Pataleón, Costacalma und Moreno kamen scheinbar unbekümmert mit ihren Aktentaschen herein. Falls in einer davon etwas gemeines steckte, so dachte Atalanta, würden die beim Betreten schnell in alle Ecken geflogenenund nun wartenden Gefahrenfänger das erspüren, sobald es hervorgeholt wurde. Sie bangte einen Moment, ob die nun ihrerseits Prüfzauber ausführenden Sicherheitsleute aus der spanischsprachigen Zaubererwelt die Wände, die Decke und den Boden absuchten. Falls sie die nun in Wartestellung ausharrenden Gefahrenfänger orten konnten würden sie fragen. Doch Davidson hatte ihr eine 99-prozentige Gewähr geboten, dass kein herkömmlicher Zauberkraftaufspürer die Gefahrenfänger erkennen konnte. Denn die konnten so schnell der Ausrichtung von Zauberstäben ausweichen, dass deren Zauberkraft sie nicht berührte, so Davidson. Schließlich sollten sie ja möglichst unentdeckt bleiben.
 Es kam zu keiner Beanstandung der Sicherheit. So konnten sich nun die drei Hexen und drei Zauberer von hohem Rang begrüßen. Als dies passiert war schlossen sich die zwei Türen und verriegelten sich. Es wurde für eine Sekunde völlig dunkel. Dann leuchtete es um sie alle herum blaugrau auf. Dann sah es für alle hier so aus, als befänden sie sich nicht mehr in einem Saal, sondern auf der obersten Plattform eines Turmes mit unverstellter Rundumsicht und dem freien Himmel über sich. Ja, die gewissen Informationen aus Großbritannien hatten schon gewisse Möglichkeiten ergeben. Auch der Hall im Saal hatte sich verändert. Jetzt klang es so, als stünden sie wirklich im Freien. Doch alle hier wussten, dass sie unbeobachtbar und unabhörbar waren.
 Die Konferenzteilnehmenden setzten sich nun an den runden Tisch, während die Sicherheitsleute sich auf Stühlen an den Wänden niederließen, bereit, sofort einzugreifen, wenn etwas die Schutzbefohlenen bedrohte. Bullhorn entging nicht, dass Costacalma und Moreno Pataleón so ansahen, als dürften sie erst was sagen oder tun, wenn er es ausdrücklich befahl. Seit wann waren die Südamerikaner dem Spanier gegenüber wieder so unterwürfig? Das Nur Atalanta Bullhorn und die beiden sie begleitenden Miträtinnen kannten die Antwort.
 „Es freut uns, dass Sie der kurzfristigen Bitte um eine Zusammenkunft entsprochen haben und jetzt hier sind“, begann Costacalma zu sprechen. „Denn die Aufklärung dieses Zwischenfalles duldet keine Verzögerung.“
 „Nun, bisher haben wir nur Ihre schriftliche Mitteilung, dass unsere Kollegen angeblich zu unbändigen Mördern mutiert sein sollen“, sagte Atalanta Bullhorn darauf. „Daher liegt uns sehr viel daran, Augen- und Ohrenzeugen dieser sehr drastischen Begebenheit zu sprechen. Ja, und wer sagt uns, dass nicht Sie eine günstige Gelegenheit genutzt haben, für die anderen Zaubereiminister einprägsam ein Exempel zu statuieren, dass niemand die vor Jahrhunderten zusammengefügte Konföderation spanischsprachiger Zauberer verlassen darf?“ stellte sie eine bewusst sehr provokante Frage und sah vor allem Pataleón an. Der schien mit einem solchen Gegenvorwurf gerechnet zu haben. Nach außen hin völlig ruhig antwortete er: „Sicher können Sie davon ausgehen, dass wir von uns aus den Tod der drei mexikanischen Teilnehmer verursacht haben. Doch welchem Zweck dient sowas?“
 „Das ist genau die Frage, die ich auf Ihren indirekten Vorwurf an uns stellen möchte“, erwiderte Bullhorn ebenso ruhig. „So steht also Aussage gegen Aussage?“ fragte Pataleón. „Nicht sofern Sie uns klare Beweise vorlegen können, was passiert ist. Danach können wir entscheiden, ob es die Sache wert ist, das Gericht der internationalen Zaubererkonföderation anzurufen, sich mit diesem Vorfall zu befassen. Jedenfalls kann ich für mich und meine Miträtinnen klarstellen, dass wir in einem Massenmord keinen Vorteil für unsere Föderation erkennen.“
 „So ist es an uns, Ihnen die Sitzungsprotokolle vorzulegen, damit sie den von einer Flotte-Schreibe-Feder gemachten Abschnitt zur Kenntnis nehmen können“, sagte Costacalma, nachdem der spanische Zaubereiminister ihm zugenickt hatte. Bullhorn bejahte das. Also kam jetzt womöglich der Augenblick der Wahrheit, dachte sie.
 Pataleón deutete auf Costacalmas Aktentasche. Da die diplomatischen Gepflogenheiten verboten, das Handgepäck eines Ministeriumsangehörigen zu durchsuchen und zu prüfen konnte Costacalma jetzt alles mögliche daraus entnehmen, was vorhin nicht enthüllt werden konnte.
 Costacalma tauchte seine rechte Hand in seinen rot-schwarz gemusterten Aktenkoffer und fischte einen blau-rot-schwarzen Aktenordner heraus. Diesen legte er so auf den Tisch, dass viele der daran sitzenden mitlesen konnten, was er enthielt. „Eigentlich gehört es zu unserer Verhandlungsordnung, die Mitschriften nur Mitgliedern unserer Konföderation zugänglich zu machen. Doch sie sollen es von neutraler Quelle aufgezeichnet nachvollziehen, was mit Ihren drei Abgesandten aus Mexiko geschehen ist“, sagte der peruanische Zaubereiminister. Bullhorn fühlte die unmittelbar ansteigende Anspannung. Als Inobskuratorin besaß sie einen ausgebildeten Gefahrenspürsinn. Die Falle wollte zuschnappen. Jetzt galt es.
 „Sie sind der Gastgeber der Konferenz, Minister Costacalma“, sagte Pataleón. Da schien es, dass der Ordner einen Moment lang flimmerte. „Sie entscheiden, wer die Protokolle lesen darf“, fügte Pataleón seiner Aussage noch hinzu. Da geschah das, womit Bullhorn und die Föderationsrätinnen gerechnet hatten.
 Der Ordner verlor scheinbar seine Form und verwandelte sich blitzschnell in eine unterarmlange, rubinrote Kerze, die kaum dass sie sichtbar wurde vom Tisch aufstieg und knapp einen halben Meter darüber auf der Stelle schwebte. Unvermittelt quoll violetter Rauch heraus. Bullhorn hielt die Luft an, genauso wie ihre zwölf begleiter. Jetzt müsste der erste Gefahrenfänger reagieren. Doch sie vernahm nur ein leises Brummen wie einen Schwarm Hummeln, der hinter den Wänden vorbeiflog. Der violette Rauch wurde immer dichter und hüllte alle ein die im Saal waren. Jetzt hörte Bullhorn auch ein sehr schnelles leises Klatschen von den Ecken über sich. Wo blieben die verdammten Gefahrenfänger?! Nun entflammte der Docht der Kerze vollends. Eine rubinrote Flamme reckte sich innerhalb einer Sekunde mehr als einen Meter nach oben. Bullhorn fühlte, wie ihr Umhang erbebte, weil die darin eingewirkte Schildmagie auf gefährlichen Rauch reagierte. Davidson hatte ihr erzählt, dass einer der eingewebten Schildzauber auch flächendeckende Zauber auf Nebelbasis fernhalten konnte. Reichte das schon aus? Nein, wenn die Rosenblüte entstand war es zu spät. Dann würde Ladonnas Fluch sie ereilen. Bullhorn verschenkte keine Sekunde mehr an die Wut über die versagenden Gefahrenfänger. Sie griff blitzartig an ihren Umhang, bekam den aus einer scheinbar lleeren Tasche ragenden Griff zu fassen und zog die kleine, nur für sie als gläsernes Objekt sichtbare Pistole. Sie zog den Lauf frei, kippte mit mehrfach geübter Beweglichkeit den Sicherungshebel zurück und zielte aus einer fließenden Bewegung heraus auf die schwebende Kerze. Auf schwebende Objekte zu zielen gehörte zur Grundausbildung der Inobskuratoren. Sie betätigte den Abzug. Die Pistole ruckte in ihrer Hand. Nur ein kurzes hohes Pfeifgeräusch, und ein kurzer, spitzer Pfeil bohrte sich tief in die schwebende Kerze. Da glühte sie in einem sonnengelben Lichtwirbel auf und war fort. Jetzt hing nur noch der violette Rauch in der Luft. Schnell steckte die Ratssprecherin der Föderation ihre besondere Pistole wieder fort, bereit, nach ihrem Zauberstab zu greifen.
 Attalanta sah durch den violetten Dunst die schattenhafte Gestalt von Costacalma. Der Peruaner zog gerade seinen Zauberstab frei. Jetzt mussten die Leibwächter eingreifen. So hatte Atalanta es mit ihnen vereinbart, sobald die Feuerrose beseitigt war. Ja, sie schickten ungesagte Schockzauber gegen die drei Fallensteller los. Doch die roten Blitze zerstoben laut prasselnd an einer unsichtbaren Wand rings um den Konferenztisch. Die neun Wächter der drei Minister erwiderten die Zauberflüche. Doch die Wächter der Föderationsabordnung trugen mit mehrfachenSchildzaubern versehene Umhänge. Die Schockzauber prallten davon ab und trafen ihre Absender.
 Costacalma zielte auf Bullhorn. Diese vertraute auf die in ihren Umhang eingewebten Schildzauber. Doch etwas anderes geschah.
 Plötzlich spannten sich blaue Lichtbögen zwischen den drei Zaubereiministern auf und verbanden sich mit dem Boden. Dieser erstrahlte im selben blauen Licht. Dieses Leuchten schnellte entlang der Wände bis zur Decke hoch und begann wild zu kreiseln. Keine Viertelsekunde später fühlte Atalanta Bullhorn einen all zu bekannten Zug am Bauchnabel und sah einen ebenso all zu bekannten bunten Farbenwirbel um sich. Die drei Minister hatten eine ihr unbekannte Form von Portschlüssel ausgelöst, die aus mehreren Teilzaubern zu bestehen schien und deshalb nicht als Portschlüssel erkannt werden konnte, bis es zu spät war. Bullhorn versuchte aufzuspringen. Doch ihr Gesäß und ihre Beine blieben wie angewachsen am Stuhl kleben. Der Stuhl selbst stand auf dem blau leuchtenden Teppich.
 Die mitgebrachten Leibwächter standen mit wie angewachsenen Füßen auf dem Teppich, der mitten durch diesen unendlich erscheinenden Farbenwirbel dahinraste. Atalanta konnte erkennen, dass sie langsam wieder zur Besinnung kamen. Wo auch immer sie ankommen würden, die zehn Leibwächter würden unverzüglich eingreifen, sobald ein neuer Angriff erfolgte. Wo immer sie ankommen würden konnte es zu einem heftigen Zaubergefecht kommen, dachte die ehemalige Inobskuratorenmajorin.
 Schlagartig erlosch das blaue Leuchten aus dem Teppich. Alle landeten mit Gepolter auf dem Boden an einem unbekannten Ort. Atalanta sah noch, dass sie in einer von weißgelb strahlenden Laternen erleuchteten Tropfsteinhöhle angekommen waren. Da wurde sie von einer unwiderstehlichen Gewalt vom Stuhl heruntergezerrt und durch die Höhle gegen eine der steinernen Wände geschleudert. Kopf, Rumpf, Arme und Beine wurden mit brutaler Entschlossenheit gegen die Wand gepresst und vermochten sich nicht mehr zu bewegen. Ein bläuliches Flimmern umgab sie. Sie fühlte, wie ihr Umhang erbebte. Die Schildzauber richteten nichts gegen den hier unverkennbar wirkenden Murattractus-Zauber aus. Ladonnas Falle hatte sie doch noch geschluckt. Doch wenn dieses Weib dachte, dass sich eine Inobskuratorin davon beeindrucken ließ würde es heute noch was ganz neues lernen, dachte Atalanta Bullhorn entschlossen.
 __________
 Zur selben Zeit im Ausrüstungstrakt des Marie-Laveau-Instituts
 Quinn Hammersmith hörte das leise Pingeln, erst eine kleine Glocke, dann alle vier auf einmal. Vier Gefahrenfänger waren von ihrem Einsatz zurückgekehrt. Alle vier auf einmal? Irgendwas stimmte da nicht.
 Quinn Hammersmith beendete den gerade laufenden Versuch mit einer Weiterentwicklung des Gasvorgreifers, der nun auch den ganzen Körper vor schädlichen Gasen schützen sollte, wie es die alchemistischen Schutzanzüge gegen besonders giftige Dämpfe schon konnten. Er schloss mit dem Wort „Interuptio pro tempore“ alle Schranktüren und Schreibtischschubladen. Alles was darin war geriet nun in die Wirkung des Conservatempus-Zaubers, um nicht in seiner Abwesenheit irgendwas unerwünschtes anzurichten. Dann verließ er seine Werkstatt und eilte in die von seinem Mitarbeiter Hubert Glassblower eingerichtete Prüfkabine, wo die von hier aus eingestimmten Gefahrenfänger wieder ankamen, um ausgewertet zu werden. Hubert und seine Kollegin Elisa Ventocaldo waren bereits dabei, den ersten an die Gesandtschaft von Atalanta Bullhorn ausgegebenen Gefahrenfänger auszuwerten. Dazu setzten sie dem silbernen Kunstvogel einfach eine mit magischen Zeichen beschriebene Seeschlangenlederkappe auf den Kopf und tippten zwei an schlauchartigen Leitungen hängende Geräte an, die sofort einen handbreiten Papierstreifen ausspien. „Die sind alle vier auf einen Schlag zurückgekehrt, Quinn. Die haben aber keine Gefahr abgewehrt, sondern sind wegen der Zurücklassungsprägung zu uns zurückgekommen“, sagte der kleine, leicht untersetzte Hubert Glassblower. Seine im Gegensatz zu ihm bohnenstangengleiche Partnerin ergänzte: „Es spricht alles dafür, dass die drei auf sie eingestimmten auf einen Schlag verschwanden und auch alle anderen, die im selben Raum mit den GFs waren, Quinn.“
 „Die sind alle auf einmal verschwunden, ohne dass die GFs denen nachfliegen konnten? Drachendreck! Das stinkt nach Portschlüssel. Aber wieso haben die GFs den nicht gleich unschädlich gemacht?“ fragte Hammersmith. Zur Antwort las er die bereits aus den Ereignisschreibern kommenden Angaben und betrachtete die mit sechs mischbaren Farben gemalten Einzelbilder einer erkannten Gefahrenquelle, jener Gefahrenquelle, die sie hier schon besser als ihnen lieb war kannten: Eine violett rauchende Kerze, aus der gerade eine lange, rubinrote Flamme ragte.
 „Dreimal Drachendreck!“ knurrte Hammersmith, als er die in Rot geschriebenen Mitteilungen las, dass der gerade untersuchte Gefahrenfänger trotz Bewegungsblockierzauberabwehr nicht auf die erkannte Gefahrenquelle losgehen konnte, sondern im Gegenteil so weit von ihr zurückgedrängt wurde, bis er in einer Ecke unter der Decke festhing. Dann las er, dass wohl etwas oder jemand alle Bewegungszauber ins Gegenteil verkehrt hatte. „Ein mehrfacher Inversimotus-Zauber?“ fragte Hubert, der ebenfalls auf das Ereignisprotokoll blickte. „Ja, offenbar ein vier- oder fünffacher. Einen einfachen kann der GF kontern. Aber zwei, drei oder vier unterschiedliche zugleich sind drei zu viel“, schnaubte Quinn Hammersmith. Dann lächelte er für eine Sekunde als er sowohl nachlesen als auf einem weiteren Bild sehen konnte, dass Bullhorn wohl die Portierungspistole benutzt hatte, um das zu machen, wozu der Gefahrenfänger nicht im Stande gewesen war. Dann kam die Meldung: „Alle Anwesenden durch großflächigen, erst kurz vor Einsatz vollendeten Portschlüssel vom Standort verschwunden.“ Danach kam die Meldung, dass die auf die entsprechenden Gefahrenfänger geprägten Menschen außerhalb der Erfassung waren. Deshalb wurde die Zurücklassungsrückkehrfunktion ausgelöst.
 Fast die selben Angaben und Bilddarstellungen erhielten sie auch von den drei anderen Gefahrenfängern. Der Unterschied bestand nur in den relativen Raumkoordinaten, weil die vier Fänger an unterschiedlichen Stellen postiert gewesen waren.
 „Okay, Fall Oranger Giftmolch oder rotes Schneckenhaus? Muss der Direktor entscheiden“, knurrte Hammersmith und stellte vom GF-Überwachungsraum eine direkte Sprechverbindung zum Direktor her. Dem erklärte er in nur vier Sätzen die Lage. „Da Sie womöglich schon dazu passende Kraftausdrücke benutzt haben erspare ich mir das und sage nur, dass wir auf Bullhorns und der zehn mitgenommenen Ex-Kameraden von den Inobskuratoren hoffen müssen, dass die immer regelmäßige Waldspaziergänge gemacht haben. Wir machen den geordneten Rückzug, solange keiner akute Übergriffe meldet. Also Fall „Oranger Giftmolch“, Mr. Hammersmith!“
 „Verstanden, oranger Giftmolch wird ausgerufen“, sagte Quinn und berührte mit seinem Zauberstab die Darstellung eines orangefarbenen Molches. Dann eilte er in seine Werkstatt zurück, um die für diesen Fall nötigen Vorbereitungen zu treffen. Alle Innendienstmitarbeiter konnten nun ihre direkten Familienangehörigen verständigen, um sie in die neue sichere Ansiedlung Shady Shalter auf der Mississippi-Insel Hidden Island zu bringen. Die Außendienstmitarbeiter konnten sich noch unauffällig absetzen und weit ab von allen nichtmagischen Zeugen in ihre Häuser apparieren und mit ihren Angehörigen eine schnelle Abreise vorbereiten. Sollte jedoch die Anhebung der Alarmstufe zu „Rotes Schneckenhaus“ erfolgen oder Davidson gar den Fall „Winterschlaf“ ausrufen mussten alle in der nichtmagischen Welt nachverfolgbaren Spuren ausgelöscht werden und bei „Winterschlaf“ sogar für beide Welten auffindbare Leichname präsentiert werden. Das Laveau-Institut würde scheinbar aufhören zu existieren. Genau für den Fall mussten besonders ausgebildete Kollegen an die eingetragenen Wohn- und Arbeitsorte, um die scheinbaren Toten auszulegen. Bei dem Kollegen Jeff Bristol war hier sogar was ganz spektakuläres geplant.
 __________
 Zur selben Zeit in einer unbekannten TropfsteinhöhleLadonnas
 Die drei spanischsprachigen Minister konnten sich frei bewegen. Unterschied dieser mörderische Mauernanhaftzauber etwa zwischen Freund und Feind? Pataleón befahl seinem Kollegen, den Zauberstab wieder fortzustecken. Dann sah Atalanta Bullhorn, wie er auf die Knie fiel. Sofort folgten die zwei Südamerikaner seinem Beispiel. Die Ratssprecherin der nordamerikanischen Zaubereiföderation dachte gehässig daran, dass nun die selbsternannte Königin auftreten mochte. Da ploppte es auch leise, und sie stand in der Höhle.
 _________
 Zur selben Zeit in Jeff Bristols Büro am Times-Platz in New York
 Jeff hatte den Tag ganz ruhig angefangen. Mäuschen, die illegale Polizeifunkmithörsoftware, hatte mehrere tote Drogenhändler gemeldet, Opfer des immer noch tobenden Erbfolgekrieges wegen Paredes. Jeff dachte daran, dass ihm das womöglich ganz zu Pass kommen mochte, falls aus dem gelben Skorpion doch noch ein rotes Schneckenhaus wurde. Deshalb hatte er einen besonderen USB-Stick an seinen Arbeitsrechner angeschlossen, diesen mit einem Passwort als Systemkomponente freigeschaltet und damit eine Ladung nicht auf der üblichen Benutzeroberfläche sichtbaren Zusatzprogramme bereitgeschaltet.
 Wie alle verheirateten LI-Mitarbeiter war sein Ehering zum Empfang von Mitteilungen und Weitergabe in Form von Vibrationsimpulsen bezaubert worden. So fühlte er drei kräftige, lange Vibrationen. Er hielt sich den Ring ans linke Ohr und hörte eine leise Stimme: „Fall „Oranger Giftmolch! Fall „Oranger Giftmolch“!“ Geordnetes Absetzen wenn möglich!“
 „Na dann, Mr. Clarke, Ihre Runde“, grummelte Jeff und führte den Mauszeiger seines Rechners dreimal gegen den Uhrzeiger und dann in die Bildschirmmitte zwischen zwei übliche Schreibtischsymbole. Er machte den Doppelklick mit der linken Taste und ließ so aus der Bildschirmmitte einen roten Kreis auftauchen. Dieser dehnte sich bis zur vollen Bildschirmgröße aus und drängte dabei alle offenen Fenster und minimierten Anwendungen weg. Dann erschien eine Auswahltabelle aus Möglichkeiten. Jeff wählte ein rotes Telefonsymbol und die darunter dargestellte rote Glocke aus und doppelklickte. Das Telefonsymbol blinkte kurz auf. Dann wählte Jeff noch den in einem eiförmigen Feld stehenden Namen Paredes aus und doppelklickte. Ein kleiner Dialog mit „Zeitauswahl 0“, „OK“ und „Vorgang abbrechen“ erschien. Er klickte auf „OK“.
 Kaum hatte er die Ausführung bestätigt läutete sein Bürotelefon. Er Nickte. Er nahm den Hörer ab und meldete sich wie üblich.
 „Ist da el Señor Bris-toll?“ erklang eine mexikanischen Akzent sprechende Männerstimme. „Ja, der bin ich.“ Dann wurde Jeff nach seiner Cousine Berta gefragt, die in Acapulco wohnte. Er erwiderte, dass sieund ihr Mann Antonio zu Besuch kommen wollten. Darauf hörte er ein erleichtertes aufatmen am anderen Ende. „Bitte kommen Sie rapidamente zu dieser Adresse …“ erwiderte die mexikanische Telefonstimme und nannte eine Adresse in der Bronx. Jeff fragte, was er dort tun sollte. „Ich habe was für sie wegen el aguila roja, comprende?“ „Si señor entiendo“, erwiderte Jeff ein wenig erregter klingend. „Bueno, ich warte auf Sie. Kommen Sie allein, todo solo, comprende?“ Jeff bestätigte auch das. Dann klickte es im Hörer und das übliche kurze rauhe Tut-tut-tut einer getrennten Verbindung ertönte. Jeff legte auf. Im gleichen Augenblick erschien auf dem Bildschirm eine kleine Zeigeruhr, die auf zehn nach zwölf stand und nun rückwärts lief.
 Jeff zog die Maus unter die laufende Zeigeruhr und führte einen Doppelklick aus. Die übliche Sanduhr erschien am rechten Bildschirmrand. Dann klang das Signal, dass eine externe Hardware abgemeldet wurde. Jeff zog den Stick aus der Buchse und steckte ihn sofort in die auf seine Finger abgestimmte Schachtel in einer Innentasche seines Jacketts. Dann nahm er noch mal den Telefonhörerund wählte den internen Anschluss von Mike Dunston. Ein wenig wehmütig dachte er daran, dass er dessen Stimme bald nicht mehr hören würde.
 „Mr. Dunston, ich muss ganz schnell in die Bronx. Mein Informant Chili verde hat mich gerade angerufen, er hat wohl was wegen einer Erbschaft von Paredes. Ich hoffe nur, dass das keine Falle ist.“
 „Chili Verde? War das nicht der, von dem Sie mal erzählt haben, dass der bei El Serpiente mitgemacht hat und wegen gewisser Unstimmigkeiten unsichtbar werden musste?“ fragte Dunston. Jeff bestätigte das und verwies auf den engen Zeitplan. „Gut, fahren Sie hin und finden Sie raus, was er zu bieten hat. Öhm, Sie dürfen ihm eine Unkostenpauschale von hundert Bennys anbieten, nicht mehr, Jeff.“
 „Verstanden, Sir. Ich bin dann mal weg“, sagte Jeff und wartete höflich auf die üblichen Ratschläge, vorsichtig zu sein. Dann legte er auf. Er blickte seinen Rechner noch einmal an. In nur noch sieben Minuten würde der alle Hinweise auf seinen Telefontrick aus dem eigenen Speicher löschen und sich dann herunterfahren, falls Jeff nicht die Maus zwischen den Stundenzeiger und Minutenzeiger setzte und den Abbruchdialog anklickte.
 Jeff fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage und tat so, als müsse er seinen Wagen per Fernimpuls öffnen. Dann öffnete er die Fahrertür und stieg ein. Hätte Davidson den Fall „Rotes Schneckenhaus“ ausgerufen hätte Jeff vorhin am Rechner ein Sand verstreuendes Sandmännchen angeklickt und damit alle Überwachungskameras und Türverriegelungen für fünf Minuten in einen Schlafzustand versetzt, wo das Bild einer leeren Tiefgarage und kein Ausfahrsignal übermittelt worden wäre. So konnte er zügig aber geordnet und für den Pförtner nachvollziehbar aus der Garage hinausfahren. Er fädelte sich in den Verkehr um den Times-Platz ein und nahm Kurs auf die Bronx, dem ehemaligen Revier von Michele Millelli. Gut dass er heute nicht zum Gericht musste. Wegen des Feiertags am ersten Mai war die Verhandlung gegen Huggins auf den vierten Mai vertagt worden. Da würde der Staatsanwalt sein Abschlussplädoyer halten. Einerseits würde er diesen Fall gerne zu Ende verfolgen. Andererseits war er sich sicher, dass die Huggins auch ohne ihn schuldig sprechen konnten. Je danach, ob der Molch wieder zum Skorpion oder zum grünen Alligator wurde. Warum überhaupt Alarm gegeben wurde wusste er auch noch nicht genau. Es sah aber verdammt nach einer Falle für Bullhorn aus. In dem Fall war die italienische Dunkelhexe Ladonna die wahrscheinliche Fallenstellerin.
 „Just, ich konnte mich geordnet absetzen, ohne zusätzliche Magie anzuwenden“, mentiloquierte Jeff, als er an einer roten Ampel halten musste. „gut, ich warte mit Laura auf dich“, schickte Justine ihm zurück.
 „Wenn aber der Fall „rotes Schneckenhaus“ ausgerufen wird nutze den Notfallportschlüssel!“ schickte Jeff noch zurück, während sein Wagen wieder anfuhr und selbstständig im Strom der fahrenden Autos mitschwamm. Jeff übernahm wieder das Steuer und schlüpfte keck zwischen zwei 500er-BMWs durch. Im Moment hatte er den Desinteressierungszauber nicht in Kraft gesetzt. So mochten die Fahrer sich amüsieren, dass mal wieder wer mit einem hochgezüchteten Wagen unterwegs war.
 Als er die Bronx erreichte fuhr er besonders vorsichtig, als dürfe er ja nicht in eine falsche Straße abbiegen. Wenn er die durchs Telefon mitgeteilte Adresse erreicht hatte musste er den Ich-seh-nicht-recht-Zauber in Kraft setzen, um den Anlauf für einen Sprung vor sein eigenes Haus in Brewster zu nehmen. Dann musste er jedoch fünf Minuten da warten, um für den Fall „Rotes Schneckenhaus“ den Notsprung zum Parkplatz des LIs machen zu können.
 ___________
 Zur selben Zeit in der Fallenhöhle Ladonnas
 Atalanta Bullhorn fühlte die starke Ausstrahlung, die ihr unvermittelt das Gefühl von Abscheu und unterschwelliger Unterlegenheit bereitete. Sie konnte mit ihren fast in den Höhlen versenkten Augen die makellose Schönheit des Wesens betrachten, dass in einem knielangen, halbärmeligen Kleid aus nachtschwarzer Seide gehüllt war, wobei das Kleid ihre übernatürlich schöne Figur eher hervorhob als zu verbergen. Die ebenso schwarzen Haare wehten ihr seidig und fließend bis auf den Rücken herunter. Jede ihrer wenigen Bewegungen war anmutig und fließend, nicht eingeübt wie bei einer Ballerina, sondern völlig ursprünglich. Dieses widerwärtig schöne Weibsbild war vollendet. Ihr rosiges Gesicht verriet nicht, dass ein Teil ihres Erbes von einer dieser abstoßenden grüngesichtigen Waldfrauen stammte. Doch ihre kreisrunden, smaragdgrünen Augen verrieten Bullhorn, dass darin die Entschlossenheit und Finesse einer erfahrenen Jägerin lauerte. Die schmale Nase der Widersacherin erbebte, als müsse sie eine Unzahl von Gerüchen verarbeiten. Dann entblößte dieses viel zu schöne Geschöpf strahlend weiße Zähne zu einem überlegenen Lächeln.
 „Och joh, hat man euch dreien Kleidung mit eingewirkten Schildzaubern aufgeschwatzt, damit ihr sofort geschützt seid“, giggelte die Gegnerin wie ein amüsiertes Schulmädchen. Doch dann wechselte sie zum Tonfall einer ihres Sieges gewissen Hexe. „Denkt ihr drei, ich hätte das nicht erfahren, wie ihr meinen ersten Versuch vereitelt habt, die drei Burschen hier und ihre Bundesgenossen in den Kreis einer friedvoll vereinten Zauberergemeinschaft einzuladen? Aber wie ich dagegen vorging erfahrt ihr erst, wenn ich mir eurer ungeteilten und unverbrüchlichen Treue sicher bin. Ach ja, im Moment könnt ihr mir nicht antworten, weil eure eigene Schildzauberkleidung euch so fest an die Wand heftet, dass ihr keine willentliche Bewegung mehr ausführen könnt. Aber ich kann mir denken, was ihr mir gerne alles an den Kopf werfen würdet. Ach ja, falls ihr es noch nicht herausbekommen habt sage ich es gleich. Aus dieser Höhle können keine mentiloquierten Botschaften hinausdringen. Hier Gebietet nur meine Magie. Tja, ich könnte euch jetzt stundenlang so hängen lassen, bis die in eure Kleidung eingewirkten Schildzauber ihre Ausdauer verloren haben. Aber so viel Zeit will ich nicht vertun. Gebt euren Widerstand gegen mich auf! Dann dürft ihr und vor allem eure Angehörigen in den Staaten auf ein langes Leben unter meinem Schutz hoffen.“
 „Ich muss sie töten, sobald ich freikomme“, dachte Atalanta Bullhorn. „Auch wenn hinter ihr hundert auf Blutrache ausgehende Veelas stehen muss ich dieses Weib töten.“
 Ladonna Montefiori gebot den immer noch vor ihr knienden Zaubereiministern, sich wieder zu erheben. „Ich danke euch für euren treuen Dienst, meine wackeren Diener. Ihr kehrt auf die Insel zurück und wartet vor dem Haus auf die drei Damen aus Nordamerika und ihre Schutztruppe!“
 Sie übergab Pataleón, den Bullhorn am linken Rand ihres Gesichtsfeldes erkannte, eine rosenrote Platzdecke. Pataleón wandte sich den beiden Minnisterkollegen und offenkundigen Gefolgszauberern Ladonnas zu und ließ sie nach den Ecken der kleinen Decke greifen. Dann rief er: „Vuelvemos a la isla!“ Daraufhin verschwanden die drei im blauen Portschlüssellicht. Atalanta erkannte, wie gut das alles hier durchgeplant und vorbereitet worden war. Sie ärgerte sich, dass sie weder die Warnungen noch ihr eigenes Bauchgefühl beherzigt hatte. Die hatten mehrere Tage Zeit gehabt, ihr und den anderen diese Falle zu stellen. Doch sich jetzt noch darüber zu ärgern war müßig. Sie war jedoch zuversichtlich, dass diese schwarze Hexenhenne sich gerade das Kuckucksei des Jahrhunderts ins eigene Nest geholt hatte.
 __________
 Zur gleichen Zeit im CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia
 Brenda Brightgate war nicht verheiratet. Deshalb empfing sie den Alarmcode „Oranger Giftmolch“ über den untersten Knopf ihrer hellen Bluse. Um den genauen Alarmruf zu hören brauchte sie ihre linke Hand nur auf diesen Knopf zu legen. Noch drohte ihr keine unmittelbare Gefahr. Doch sie musste ihren Abgang so gut vorbereiten, dass weder die Firma noch das FBI dahinterkamen, wie sie verschwand. Allerdings durfte sie nicht mit Ira Waterford länger als eine Minute im selben Raum sein, weil das hieß, dass der für die Sicherheitszentrale der Föderation tätige Kollege den Befehl kriegen konnte, sie festzunehmen. Sie bereitete alles vor, sah zu, keine verräterischen Unterlagen zurückzulassen. Ja, sie wischte mit einem besonderen Taschentuch aus ihrer Handtasche über alle Oberflächen, um jede Hautschuppe, jedes lose Haar und jeden Fingerabdruck zu beseitigen. Dann mentiloquierte sie ihre Cousine Justine an, dass sie gleich die fingierte Ausgangserlaubnis benutzen würde, um aus dem Gebäude zu entwischen, ohne disapparieren zu müssen.
 „Nein, warte noch, für den Fall, dass wir den Alarm wieder zurücknehmen“, gedankenantwortete Justine. So wartete Brenda mehrere Minuten. Dann erfolgte zeitgleich das Vibrationssignal Kurz lang kurz und Justines Gedankenanruf: „Rotes Schneckenhaus, Bren. Sieh zu, dass du wegkommst!“
 In dem Moment klopfte es auch schon an Brendas Bürotür. Sie griff in eine Seitentasche ihrer Handtasche und zog einen roten Lippenstift hervor. „Ms. Brightgate, machen Sie die Tür auf! Hier ist Ira Waterford!“
 Brenda fühlte den Gefahrenwarnbleistift in ihrer Rocktasche heftig vibrieren. Wenn sie die Tür nicht öffnete apparierte der Kerl garantiert bei ihr. Sie drückte das untere Ende ihres lippenstiftes zusammen und hielt die Luft an. Es zischte leise. „Brenda, hier Ira Waterford! Tür auf!“ Brenda sah, wie um ihren Kopf die schützende Sphäre eines Kopfblasenzaubers entstand. Da klickte es im Türschloss. Das Türblatt flog förmlich nach innen. Ira Waterford stürmte herein und erstarrte sofort. Hinter ihm traten zwei weitere innendienstmitarbeiter herein. Auch sie erstarrten. Nur Brenda war noch handlungsfähig. Das Erstarrungsgas war die alchemistische Antwort auf den Manetus-Zauber, wirkte aber für den ganzen Raum, in den es eingeblasen wurde. Nur der Gasvorgreifer schützte vor der schlagartig einsetzenden Wirkung.
 Brenda mentiloquierte Justine an, dass sie die Aktion „Letzte Meldung“ ausführen musste. Da apparierten zwei Zauberer mit wirksamen Kopfblasen. Es waren jedoch keine Sicherheitstruppen der Föderation, sondern Brendas Kollegen. „Ich habe dir Max und Mortimer geschickt. Die ziehen deinen Abgang mit dir durch“, vernahm sie Justines Gedankenstimme. „Gut, Waterford wollte mich gerade festnehmen. Deshalb habe ich das neue Stasis-Gas eingesetzt“, schickte sie nun ganz ruhig zurück. Sie wusste zwar nicht, ob sie die nötige Zeit hatte, war aber zuversichtlich, hier wegzukommen.
 __________
 In der Fallenhöhle Ladonnas
 Natürlich hatte dieses Unwesen mehr als diese eine Kerze bereit. Womöglich hatte sie hunderte davon hergestellt, auch wenn sie dafür einiges von ihrem eigenen Blut und ihrem Haar hatte opfern müssen, erkannte Atalanta Bullhorn, als Ladonna Montefiori mit einer Bewegung ihrer Freien Hand eine weitere rubinrote Kerze aus dem Nichts erscheinen ließ. Atalanta fiel der goldene Ring an ihrer linken Hand auf. Das war also jener Ring, der den alten Aufzeichnungen nach rote Strahlen wie gebündeltes Feuer verschießen konnte und an den dieses widernatürliche Weib einen Teil der eigenen Seele gebunden haben mochte.
 Die Kerze entflammte von selbst. Violetter Rauch breitete sich von ihr aus in alle Winkel der Höhle aus. Atalanta konnte nicht sehen, wer davon alles betroffen wurde. Sie atmete den Rauch ein und meinte, einen Hauch von Blut und verbranntem Horn zu riechen. Ihr Umhang schaffte es nicht mehr, die Rauchwolke von ihr fernzuhalten. Doch mit jedem Atemzug fühlte sie eine Kraft in sich ansteigen, die ein leichtes Pulsieren unter ihrer Schädeldecke auslöste. Die Macht der alten Druiden war immer noch mit ihr und mit den zehn Leibwächtern. Doch was brachte es, wo sie gerade alle wie Fliegen am Fliegenfänger festhingen?
 Aus der Kerze reckte sich nun eine mehr als einen Meter lange Flamme und bildete den rubinrot lodernden Blütenkelch einer Rose. Der Blütenkelch vollführte kreisende Bewegungen, neigte sich mal hier und mal da hin. Dann erklang aus ihm die magisch aufgezeichnete Stimme der Unheilsbringerin.
 „Ladonna ist deine Königin.
Ihr zu dienen ist dein Lebenssinn.
Ihr gehört dein ganzes Streben
bedingungslos das ganze Leben.
Hör und folg‘ stets ihrem Wort,
zu jeder Zeit an jedem Ort!
Sei der wahren Königin verbunden
von jetzt an alle Lebensstunden!
Gehorche ihr und bleib ihr Treu!
Sonst ist dein Leben schon vorbei.
Ladonna ist deine Herrin und Königin.
Ihr zu dienen ist dein Lebenssinn.“
 Atalanta fühlte, wie die Worte in ihren Kopf zu dringen versuchten, sich durch ihre Ohren in ihren Körper auszudehnen trachteten. Doch ein tiefes Dröhnen wie von einer großen Glocke überlagerte die einschwörenden Worte. Aus ihrem Bauch heraus strahlte eine starke Wärme in alle Enden ihres Körpers. Einen Moment lang bangte die Föderationsratssprecherin, dass ihre Vorkehrung nur dieses eine mal gegenhalten konnte. Doch selbst als die Botschaft zum zehntenmal wiederholt wurde regte sich ihr geistiger und körperlicher Widerstand. Womöglich hielt auch ein teil der Schildzauber ihres Umhangs etwas von der besitzergreifenden Magie ab, die über den violetten Qualm und die magische Stimme auf sie einwirken wollte. Allerdings konnte sie wegen des glockenhaften Dröhnens unter ihrer Schädeldecke keinen konzentrierten Gedanken denken, um dem Leiter der Schutztruppe, Lieutenant Geoffrey Bladesmith, eine Anweisung zu erteilen. Auch wenn keine Mentiloquismusbotschaft nach außen dringen konnte, hier in der Höhle sollte es gehen.
 Die letzte Wiederholung der Einschwörungsbotschaft verklang in der Höhle. Die rubinrote Flamme zerstob in einer Funkenwolke. Der Rest der Kerze löste sich in violetten Rauch auf. Ladonna Montefiori, die selbsternannte Königin aller Hexen und auch Zauberer, stand in den von ihr erzeugten Rauchschwaden wie eine Göttinnenstatue im Nebel. Sie lächelte überlegen. Dann verging auch der violette Rauch. Sie war wieder deutlich zu erkennen.
 Erst sah sie sich wohl um. Offenbar wollte sie erkennen, ob auch alle ihrem Unterwerfungszauber erlegen waren. Atalanta Bullhorn versuchte, ein möglichst entspanntes, hingebungsvolles Gesicht zu zeigen. Da blickte Ladonna sie auch schon an, sah ihr genau in die Augen. Doch auch das konnte die vergessen, sie mal eben im Vorbeigehen zu legilimentieren, dachte Atalanta und erkannte da erst, welchen taktischen Fehler ihr Plan hatte. Denn das, was sie gegen körperliche und geistige Beeinflussung schützte, schirmte auch ihre Gedanken ab, ohne dass sie das abstellen konnte. Doch sie hoffte, dass Ladonna sie nur besonders überlegen anglotzen wollte.
 „atcarf amrA!“ hörte Atalanta Bullhorn zwei ihr noch unbekannte Zauberworte, gefolgt von einem blechernen Poing-Geräusch. Das wiederholte sich noch einmal. Dann hörte sie Ladonnas natürliche Stimme einen Befehl erteilen, der Atalanta Bullhorn einen winzigen Augenblick den sowieso schon schweren Atem stocken ließ.
 _________
 Zur selben Zeit im New Yorker Polizeidepartment
 Die unter der Identität Sergeant Friley im NYPD tätige Angehörige der Zentrale für innere und äußere Sicherheit verstand erst nicht, was die Stimme in ihrem linken Ohrring sagte. Das hieß, sie verstand es akkustisch. Aber Es schien für sie keinen Sinn zu ergeben. Sie sollte den LI-Mitarbeiter Jeff Bristol festnehmen und in die Sicherheitsaußenstelle nach Washington bringen, weil er und seine Kollegen einen Angriff der Dunkelhexe Ladonna Montefiori vorbereitet haben sollten? Sie zog sich in eine Kabine der Damentoilette für Angehörige der Polizei zurück und nahm den Ohrring ab. Sie klopfte zweimal dagegen und wisperte: „Begründung für letzte Anweisung!“
 „Seit wann hinterfragen Sie unsere Anweisungen, Ms. Friley? Wir haben sehr alarmierende Hinweise auf eine Verschwörung gegen den Föderationsrat. Also bringen Sie uns diesen Bristol an! Der ist doch in Ihrem Gebiet.“
 „Verstanden“, knurrte Friley und steckte den Ohrring wieder an ihr linkes Ohr.
 Sollte sie von hier aus apparieren. Aber nein. Sie wusste nur ungefähr, wo Bristols Büro lag. Dann musste sie womöglich vielen Leuten die Erinnerung nehmen, dass sie dort aufgetaucht war. Außerdem musste sie es so drehen, dass Bristol wegen irgendwas verschwunden war und vorerst nicht mehr wiederkommen konnte. Alleine konnte sie das nicht. Nein, sie musste es anders anstellen. Er musste zu ihr kommen, aber so, dass er nicht wusste warum.
 Sie ging in ihr Büro zurück und rief bei der Times an. Sie wählte jedoch nicht die Durchwahl zu Jeff Bristol, sondern die zu seinem Redakteur Dunston. Einer Eingebung folgend behauptete sie, dass sie Bristol nicht erreichen könne, und fragte ob er noch im Haus sei. Da erfuhr sie, dass er vor einer Viertelstunde aufgebrochen sei, um ein Auswärtsinterview zu führen. Sie wollte nachhaken, wo das sei. Doch Dunston blockte ab und verwies auf den Informantenschutz. Falls die Polizei benötigt würde würde sich Jeff Bristol melden.
 „Dann komme ich zu Ihnen und warte, bis er wieder da ist. Es ist wichtig für ihn und für das NYPD“, log sie. „Gut, kommen Sie vorbei. Kaffee oder Tee?“
 „Stilles Mineralwasser, aus der Flasche, nicht aus der Leitung“, erwiderte Friley. Dann dachte sie, ob sie die berühmten fünf Minuten zu spät dran war. Sie würde Dunston befragen und ihm klammheimlich Veritaserum unterschieben. Trank er das konnte sie erfahren, wo Jeff war. Wenn er an einem Ort ohne viele Zeugen war um so besser.
 Sie fuhr also los, um Mike Dunston zu „interviewen“.
 __________
 In Ladonnas Fallenhöhle
 „Töte die fünf ersten Zauberer!“ befahl Ladonna Montefiori. „Beweise mir deine neue, unverbrüchliche Gefolgschaft, Willow Parker!“
 „Ja, meine Königin“, hörte Atalanta Bullhorn ihre kanadische Ratskollegin halb in Trance antworten. Ihr war sofort klar, warum Ladonna diesen Befehl erteilte, nicht nur wegen des Loyalitätsbeweises. Dann erklangen die beiden geächteten Worte: „Avada Kedavra!“ Bullhorn hörte jenes das Ende eines Lebens verheißende Sirren. Dann konnte sie hören, wie ein schwerer Körper auf steinernen Boden prallte. Diese unheilvolle Geräuschabfolge wiederholte sich viermal hintereinander, ohne dass dazwischen auch nur eine Sekunde des Zögerns lag. Willow Parker war die willige Marionette der widerwärtigen Mörderin aus der Vergangenheit. Imperius konnte sowas auch bewirken, doch wer es übte konnte sich dagegen wehren. Hier war das anders.
 Als der letzte schwere Körper auf den Boden geprallt war erteilte Ladonna Hidalga Montesoleada denselben Befehl, wobei sie akzentfrei Spanisch sprach. Diesmal erklangen die Unheilsworte aus dem Mund der mexikanischen Ratskollegin. Fünf weitere Todesflüche sirrten durch die Höhle. Fünf weitere Leibwächter mussten sterben. Da war Atalanta klar, dass Ladonna wusste, dass die zehn gegen ihren Feuerrosenzauber immun waren. Denn es waren alles Inobskuratoren, die nach ihrer Vollvereidigung jenes altdruidische Ritual durchführen lernten und angehalten waren, es jede Sommersonnenwende zu wiederholen, mit dem sie einen Großteil aller bösen Beeinflussungszauber abwehren konnten. Nur den Todesfluch, den konnte nichts und niemand abwehren, wenn er oder sie nicht von einem ganz seltenen magischen Umstand beschützt wurde, dem Segen der sterbenden Mutter.
 Ladonna trat vor Atalanta Bullhorn hin, sah sie überlegen an. Die Ratssprecherin der Föderation konnte sich immer noch nicht bewegen. Das atmen fiel ihr immer schwerer. Nicht mehr lange, und sie würde das Bewusstsein verlieren. Doch immer noch hoffte sie auf die eine entscheidende Gelegenheit.
 „Bist du mir auch widersetzlich, Atalanta Bullhorn, oder wirst du mir folgen?“ fragte Ladonna Montefiori mit lauerndem Blick. „Ich gebe dir drei Sekunden Bedenkzeit. Dann wirst du es mir beweisen müssen, ob oder ob nicht“, sagte sie noch. Da sah Atalanta Bullhorn Willow Parker. Deren Umhang hing ihr in fingerdünnen Streifen vom Körper, als hätte ihn jemand mit einem scharfen Messer mit hundert schnellen Schnitten zerteilt. Ladonna scheuchte die ihr unterworfene Hexe aus Atalantas Blickfeld. Dann waren die drei Sekunden auch schon um.
 „atcarf amrA!“ beschwor die vollendete Vereinigung aus Schönheit und Bestie mit auf Atalanta zielendem Zauberstab. Das bläuliche Flimmern wurde zu einem goldenen Schein, der für eine Sekunde erstrahlte. Dann erklang jenes metallische Geräusch, dass Atalanta gerade eben gehört hatte. Es übertönte das kurze Ratschen ihres Umhangstoffes. Dann löste sie sich von der Wand. Sie landete auf ihren Füßen und federte den Aufprall durch. Ladonna senkte ihren Zauberstab.
 „Gib mir deine Waffen!“ befahl Ladonna und deutete mit ihrer linken Hand auf Atalanta. Ihr blieben vielleicht nur noch zwei Sekunden. Die Pistole konnte sie nicht benutzen, weil diese Gutmenschen vom LI sie nur gegen tote Gegenstände benutzbar gemacht hatten. Doch sie wollte und musste es hier und jetzt ganz und gar beenden. Deshalb zog sie blitzartig ihren Zauberstab frei. Anhebenund Zielen waren eine einzige Bewegung, hundertfach geübt und hundertfach genutzt. Der unbändige Wille kochte in ihrem Geist hoch. Ladonna sollte sterben! Sie holte kaum luft und rief dann die eigentlich auch für sie verbotenen Worte.
 __________
 Zur gleichen Zeit im CIA-Hauptquartier
 Brenda war es unheimlich. Max zog einen kleinen Leinenbeutel aus seinem Umhang. Diesem entnahm er einen blauen Fingerhut. Diesen platzierte er in die Mitte des Raumes. Dann machte er eine schnelle Zauberstabbewegung. Es ploppte. Dann lag da eine lebensgroße, völlig nackte Frau, die von Haar und Gesicht her genau wie Brenda Brightgate aussah. Mortimer zog ein kleines Bündel mit Kleidungsstücken wie für eine Puppe hervor und tippte es dann mit dem Zauberstab an. Das Kleiderbündel wuchs auf die Größe für erwachsene Menschen heran. Sogar Schuhe und Strümpfe waren dabei. „Bren, kannst du den Kleider-wechsel-Zauber auf diese Klamotten machen?“ fragte Max. Brenda konnte es. Jetzt lagen die Kleider, die sie gerade noch getragen hatte auf dem Boden. „Wo habt ihr die Leiche her?“ zischte sie und deutete auf die nackte Frauenleiche, die ihr wie ein Ei dem anderem glich.
 „Seit der Kiste damals mit Buggles haben wir von jedem Außendienstmitarbeiter genug Haare und Hautschuppen, um falsche Leichen zu bauen“, sagte Mortimer, während Max noch vier Pistolen mit Schalldämpfer aus dem Umhang förderte.
 „Ui, der portable Aparierblocker hat gezittert, Max. Wir müssen schnell machen.“ „Sind gleich soweit“, antwortete Max.
 „Jetzt glauben die da draußen erst recht, dass wir was ausgeheckt haben“, kicherte Brenda. Die beiden Helfer grinsten zurück. „Die müssen die anderthalb Kilometer laufen oder auffällig anfliegen“, grinste Mortimer. Dann sahen er und Brenda, wie Max die falsche Leiche Brendas in eine senkrechte Haltung aufsteigen ließ, sie mit einer Zauberstabbewegung neben den Schreibtischstuhl bugsierte und ihr dann den Zauberstab zwischen Brustkorb und Bauchraum an den Körper setzte. „Cum Vita falsa sit inflata!“ Auf einmal bewegte sich die bis dahin leblose Gestalt. Das leichenblasse Gesicht wurde immer rosiger. Sie machte Atembewegungen und bewegte eher hölzern ihren rechten Arm. „Jungs, den kannte ich noch nicht“, sagte Brenda.
 „Den kriegen auch nicht alle beigebracht, Bren, sagte Mortimer, während Max die scheinbar wiederbelebte wie ein Marionettenspieler dirigierte und ihr dann eine der schallgedämpften Pistolen in die Hand drückte. Dann machte die falsche Brenda auch noch den Zeigefinger krumm. Der Schuss war nur als kaum hörbares Plopp zu hören. Ein ebenso leises Pfeifen verriet, dass die Kugel abgefeuert war. Sie traf Iras Begleiter am rechten Oberschenkel. ein weiterer Schuss traf die Wand neben der Tür. Der dritte Schuss erwischte Ira am rechten Arm. „Kriegen die im Ministerium wieder hin“, sagte Mortimer beruhigend. Brenda ahnte, was diese blutige Schau sollte. Da sah sie auch, wie Mortimer sich hinter Ira stellte, ihm die zweite Pistole in die Hand drückte und seinen Zeigefinger krümmte. Das Geschoss erwischte die falsche Brenda genau an der linken Brust. Jetzt sah die echte, wie einige Sekunden lang ein pulsierender Blutschwall austrat. Dann zuckte die belebte Scheinleiche wie vom Schlag getroffenund klappte zusammen, wobei sie gegen den Schreibtischstuhl fiel.
 „Mort, du bist besser in Gedächtniszaubern“, sagte Max und trat mit Brenda bei Seite. Mort nickte und führte die angedeutete Anweisung prompt aus. „Okay, Luftaustausch und Rückschauverdunkelung in zehn Sekunden! Wir machen uns dann zusammen weg“, sagte Max. „Bren, tu alles was du nicht mehr brauchst in die Tasche hier.“ Er gab Brenda eine Handtasche, die wie ihre aussah. Brenda schüttete alles nichtmagische in die zweite Tasche und warf diese auf den Tisch. Gut, jetzt waren da auch ihre Fingerabdrücke dran. Mort feuerte eine der verbliebenen Pistolen so ab, dass zwei Kugeln voll durch das Gehäuse des Arbeitsrechners schlugen. Es knackte und kreischte kurz, als die Kugeln das Gehäuse der Festplatte durchschlugen und die schnell rotierenden Elemente trafen. Von dieser Festplatte war nun nichts brauchbares mehr abzurufen. Dann bekamen die zwei mit Ira in den Raum gestürmten Agenten die verbleibenden Pistolen in die Hände gedrückt, wobei Brenda Max darauf hinwies, dass der Agent Smathers genannt Paintball Linkshänder war. Dann wirkte Max den Luftaustauschzauber mit zehn Sekunden verzögerung.
 „Okay, Tür wieder aufmachenund dann alle zusammen in den Besenhangar“, kommandierte Mortimer. Dann zog er einen roten Kristall hervor und berührte ihn mit seinem Zauberstab. Danach warf er ihn in die Ecke. Im nächsten Moment verschwanden Brenda, Max und Mort.
 __________
 In Ladonnas Fallenhöhle
 Der unbändige Wille trieb sie an. „Avada …“ rief Atalanta Bullhorn. Doch bevor sie „Kedavra“ rufen konnte traf sie ein roter Blitz genau unter dem Brustkorb. Ladonna hatte ihren zu boden weisenden Zauberstab hochgerissen und ungesagt gezaubert. Atalanta stürzte in ein Nichts aus Stille und völliger Dunkelheit.
 Als sie wieder aufwachte erkannte sie, dass sie mit nacktem Rücken auf kaltem Stein lag. Ihre Hände und Füße waren mit eisernen Schellen an die harte Unterlage gefesselt. Sie hörte amüsiert kichernde Frauenstimmen um sich herum. Dann fühlte Atalanta Bullhorn, wie ihre Unterlage sich in die Senkrechte hob. Wie an eine kalte Felswand angeschmiedet hing die ehemalige Inobskuratormajorin nun in mitten jener Höhle, in die sie der vermaledeite Portschlüsselteppich befördert hatte. Sie sah Dutzende von unterschiedlich altenund großen Hexen in rosenroten Umhängen mit zurückgeschlagenen Kapuzen. Ihr fielen vor allem die kleinwüchsige und die riesenwüchsige Hexe auf, die weiter hinten in den Reihen der sie umringenden standen. Es waren ausnahmslos Hexen aus dem europäischen Kulturkreis. Also hatte die selbsternannte Königin aller Hexen noch nicht wirklich viele Verbindungen in alle Welt. Dass alle Hexen mit unverhüllten Köpfen und Gesichtern vor ihr standen und sie überlegen bis mitleidsvoll anglotzten konnte doch nur heißen, dass Ladonna sie gleich hinrichten würde.
 Ladonna trat aus den ihr respektvoll Platz machenden Gefolgshexen und stellte sich in Armreichweite vor Atalanta Bullhorn hin. Sie streckte ihre rechte schmale Hand aus und kniff der Gefesselten ungeniert in die linke Brust. Da merkte Atalanta Bullhorn, dass sie vollkommen nackt war, nackt und bloß dem grinsenden Gefolge dieser Furie zur Schau gestellt wie eine Äffin im Zoo.
 „Na, wieder wach, du kleines, aufsässiges Ding?“ fragte Ladonna mit unverhohlener Überheblichkeit. Dann strich sie ihr auch noch über den Kopf. Ihre warme Hand berührte sofort ihre Kopfhaut. Atalanta bewegte ihren Kopf. Normalerweise müsste sie ihre Haare über sich streichen fühlen. Doch da waren keine mehr. Dieses Monster hatte ihr alle Haupthaare abgeschnitten, sie kahlgeschoren, wie es früher die Strafe für unanständige Hexen gewesen war.
 „was willst du von mir hören, widernatürliches Weib?“ stieß Atalanta Bullhorn aus.
 „Ich bin genauso natürlich wie du, kleine Atalanta, die meinte, weil sie einer Truppe von Möchtegernhelden angehört gegen mich antreten zu können“, erwiderte Ladonna und griff der Gefangenen ohne Hemmung in den Schritt. Atalanta zuckte unter der Berührung zusammen, während die anderen Hexen leicht angewidert mit den Zungen schnalzten. Da rief die selbsternannte Königin: „Ich verbitte mir jede missbilligende Regung, meine Töchter. Ich musste wissen, ob sie da wirklich eine von uns ist oder nur ein magicomechanisches Automaton.“ Darüber lachten die anderen. „Ja, jetzt weiß ich es sicher, dass sie eine Hexe aus Fleisch und Blut ist, die ihren Körper fühlen kann. Wie wichtig das ist werdet ihr gleich erleben, meine Töchter.“
 „Ich werde nicht um Gnade winseln“, knurrte Atalanta. „Ich habe geschworen, mein Leben für meine Heimat und alle dort lebenden Menschen zu geben, bis zum letzten Herzschlag und dem letzten Atemzug für deren Freiheit kämpfend!“ rief Atalanta Bullhorn über das Gekicher der vielen anderen Hexen hinweg. Sie wollte sich keine seelische Blöße geben, auch wenn Ladonna sie gerade fortwährend demütigte und erniedrigte.
 „Wenn du denkst, ich würde dich jetzt töten oder von einer meiner treuen Töchter im Geiste töten lassen täuschst du dich, Atalanta Bullhorn. Vielleicht hättest du mehr Freude erlebt, wenn du es darauf angelegt hättest, dich von den Hexenverächtern von Vita Magica in eine kleine, unschuldige Wickelfee zurückverwandeln zu lassen. Aber so ist es für mich natürlich viel erfreulicher“, tönte Ladonna erheitert.
 „Du kannst und du wirst mich nicht unterwerfen, du Sabberhexe. Deine Feuerrosenkerze hat mich nicht unterworfen, und auch mit Imperius kannst du mich nicht unter deinen Willen zwingen.“
 „Ich könnte dir den Cruciatus-Fluch auferlegen, bis du vor lauter Qualen den Verstand verlierst. Aber den brauche ich noch“, erwiderte Ladonna ungerührt.
 „Du bist feige, Ladonna Montefiori. Du hättest es auf ein Duell anlegen sollen, um dir und deinen bedrogten Anhängerinnen zu zeigen, wer wirklich die bessere ist“, versuchte es Atalanta, die Anerkennung der Gegnerin zu erschüttern. Doch sie sah, dass das keinen Zweck hatte. „Hier, in meiner Höhle unerwarteter Gäste wirken die Schildfängerzauber, wie du und die anderen gespürt habt. Du hättest keinen Zauberschild beschwören können, ohne wieder an einer der Wände da zu fliegen“, erwiderte Ladonna. „Ja, und ich bin Dank meines Mütterlichen Erbes so schnell, dass es so oder so ein ungleicher Kampf geworden wäre. Deshalb habe ich dich zu deiner eigenen Unversehrtheit an den umklappbaren Steintisch gefesselt, damit du nicht auf die Idee kommst, dir selbst noch was anzutun, nur um mir, der achso bitterbösen Mischlingshexe, zu entwischen. Doch du bist für meinen Plan zu wichtig. Aber erzähl meinen treuen Töchtern gerne, wie du es angestellt hast, mir bis jetzt zu widerstreben!“
 „Glaubst du nicht, dass sie das dann nachmachen und sich aus deinem Klammergriff lösen, schwarzes Luder?“ fragte Atalanta Bullhorn zurück.
 „Das ist ihnen nicht mehr möglich.“
 „Dann brauche ich es weder denen noch dir zu erzählen“, erwiderte die Gefesselte trotzig und dachte, dass Ladonna gegen über tausend Inobskuratoren ankämpfen musste, die alle dieses Ritual vollzogen hatten, dem sie ihren freien Willen verdankte. Da sprach Ladonna:
 „Meine Töchter, die aufmüpfige Dame hier will es mir nicht verraten, dass sie und wohl alle aus ihrer Heldentruppe offenbar das früher nur praktizierenden Druiden bekannte Ritual des Bollwerkes der Seele vollzogen haben muss, dem meines Wissens nach einzigen dauerhaft wirksamen Zauber, um vor geistiger Unterwerfung und Belauschung sicher zu sein. Es ist auf jeden Fall sehr wichtig für mich, das zu wissen, dass dieses alte Ritual mittlerweile zum Rüstzeug gegenwärtiger Kampfzauberer und ministeriumstreuer Sicherheitshexen gehört. Das wird mir bei der Vollendung der friedlichen Vereinigung aller magischen Gemeinschaften sehr helfen, vor unliebsamen Überraschungen sicher zu sein.“
 „So, wenn du dich so gut auskennst, du Tochter einer nach Moder und Unrat stinkenden Sabberhexe, dann weißt du auch, dass nur der Tod den Zauber beenden kann“, rief Atalanta Bullhorn mit entschlossenem Aufbegehren.
 „Ist das so?“ fragte Ladonna ruhig. Diese Unerschütterlichkeit gab Atalanta zu denken. Sie hatte jetzt damit gerechnet, dass dieses Frauenzimmer ihr mindestens eine Ohrfeige versetzte oder mit ihren Nägeln das Gesicht zerkratzte. Doch dieses Weib beherrschte sich unerwartet gut. Oder hatte sie noch einen weiteren Trumpf in der Hinterhand?
 „Meine Töchter, dieses Ritual, eben früher nur von einem zum anderen Druiden weitergegeben, wird in einem möglichst von Menschen unangetasteten Bestand aus mindestens zwanzig mehr als hundertjährigen Eichen am Mittag der Sommersonnenwende gewirkt. Dazu ist eigenes Blut nötig und eine altkeltische Beschwörungsformel, die in Sonnenlaufrichtung in jede Himmelsrichtung gesprochen werden muss. Dabei muss jedesmal etwas des eigenen Blutes einer oder zwei in der betreffenden Richtung stehenden Eichen geopfert werden. Am Ende muss der das Ritual ausführende sich in die Mitte des von ihm beschrittenen Kreises stellenund für mehr als hundert Atemzüge so still und starr stehenbleiben wie einer der Bäume. Dann ist er oder sie für den gesamten ab diesem Tag verlaufenden Sonnenkreis gefeit gegen geistige Beeinflussung und auch alchemistische Mixturen, die den Geist verwirren und verwandeln sollen. Das ritual kann jede Sommersonnenwende wiederholt werden. Das haben du und deine zehn Gardisten sicherlich immer folgsam und auf eigene Unversehrtheit bedacht getan, richtig?“
 „Ja, das ist so“, knurrte Atalanta Bullhorn. Woher kannte Ladonna das Ritual? Die Inobskuratoren kannten es nur, weil vor hundert Jahren der Erbe eines Druiden den Inobskuratoren beitrat und wegen der nicht mehr bestehenden Macht der keltischen Zauberpriester alles gutartige Wissen dieser mächtigen Leute weitergegeben hatte. Doch Ladonna war niemals eine Druidin gewesen.
 „Nun, ich habe das anders in Erinnerung, seitdem ich damals vor dem unerträglichen Streit mit Sardonia in ihrem Königreich unterwegs war und da einen jungen, vollapprobierten Druiden traf, der mir davon berichtete, während ich seine Manneskraft genoss und ihm die Wonne seines Lebens verschaffte“, säuselte Ladonna und machte eine sehr aufreizende Körperbewegung. „Doch die Zeit schwindet, und mir ist daran gelegen, dass dieser Tag erfolgreich beendet wird. Meine Tochter Ashton, komm her!“
 Aus den Reihen der rosenrot gekleideten Hexen trat eine Hexe von wohl dreißig Jahren. Sie sah aus wie eine Tochter von Ursina Underwood, von der Atalanta damals annahm, dass sie zu den britischen Nachtfraktionsschwestern gehörte. „Meine Mutter und Königin“, meldete sich die Gerufene zur Stelle.
 „Nimm dies hier an dich. Du weißt, was du damit zu tun hast“, sagte Ladonna und übergab der anderen einen blauen Leinenbeutel und eine rasselnde Sandelholzdose mit verschraubbarem Deckel. „Dann ist es wohl wirklich nötig, Mutter und Königin?“ fragte Ashton.
 „Ja, ist es. Glaub mir, ich hätte es auch lieber gehabt, wenn sie da sich nicht so heftig gegen mich stemmen würde.“
 „Ich verstehe und gehorche, Mutter und Königin“, erwiderte die gerufene Gefolgshexe und verbeugte sich. „Dann geh hinaus und erwarte meinen Ruf. Erst dann sollst du handeln wie besprochen“, sagte Ladonna. Die andere nickte. Dann sah sie die gefesselte Atalanta Bullhorn noch einmal an und grinste überlegen. Dann sprach die Gefolgshexe in absolut akzentfreiem amerikanischen Englisch: „Ich wäre sehr gerne in deinem Föderationsrat Mitglied geworden, Madam Überschlau. Aber so ist es vielleicht noch viel besser für mich. Noch eine Schöne Zeit!“ Dann wandte sie sich ab und ging davon. Auf Ladonnas Wink tat sich ein steinernes Tor auf. Die andere durchschritt es. Das Tor schloss sich wieder. Atalanta musste an das orientalische Märchen von Ali Baba denken, das sie während ihrer Ausbildung mal gelesen hatte, um zu erfahren, was die Nomajs sich an magischen Möglichkeiten vorstellen konnten. Dann fiel ihr ein, was es mit dem Beutel und der Dose auf sich haben musste. Ihr bisher so tapfer schlagendes Herz übersprang einen Schlag. Ihr wurde klar, was die andere tun sollte. Doch sie konnte sie nicht davon abhalten, nur noch mit dem Gedanken in den Tod gehen, dass die andere nicht sehr lange damit durchkam, weil ihr zu viel fehlen würde.
 „Jetzt wieder zu dir, Atalanta Bullhorn, Tochter der Arista, Tochter der Amphitria“, wandte sich Ladonna an ihre Gefangene. Sie deutete auf zwei Hexen, die in der rosenroten Kleidung dieser dunklen Gilde steckten. Es waren Willow Parker und Hidalga Montesoleada. „Die beiden dort werden gleich auf die Insel zurückkehren und dort im Namen deiner so großartigen Föderation einen Friedens- und Beistandspakt mit den Südamerikanern aushandeln und in allen Punkten verfertigen. Sie werden eine Entschädigungszahlung für die drei Toten bei der Konferenz zusagen und auch die Tilgung der noch zu entrichtenden Schulden für das damals an Mexiko gezahlte Darlehen. Tja, und dann werden sie nicht nach Viento del Sol reisen, weil sie da womöglich nicht mehr hineingelassen werden. Sie werden verkünden, dass diese Ansiedlung nicht mehr sicher ist, weil die Kobolde Kriegsknechte der Magielosen angeworben haben, die den Ort aus großer Höhe mit Spreng- und Brandbomben verwüsten werden, falls die Kobolde ihr Goldverwertungsrecht nicht zurückerhalten.“
 „Das wird ihnen keiner glauben, solange ich nicht höchstpersönlich den entsprechenden Alarmruf ausstoße, und zwar vom Ratsgebäude von Viento del Sol aus. Dein Vorhaben wird missglücken, Missgeburt.“
 „Das wird sich zeigen. Du hoffst darauf, dass diese anderen Besserwisser und Moralverfechter vom Marie-Laveau-Institut gegen meine neuen treuen Untertanen aufbegehren und obsiegen werden, richtig?“
 „Die oder die Inobskuratoren, wenn sie merken, dass die beiden nicht mehr Herrinnen ihres eigenen Willens sind“, spie Atalanta ihrer Peinigerin entgegen.
 „Sie werden die richtigen Kenntnisse erhalten“, erwiderte Ladonna mit einer unheimlichen Gewissheit in der Stimme. „Du hast gerade behauptet, dass nur dein Tod die Wirkung des Ritualzaubers beenden kann. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Zum einen hält die Wirkung nur bis zum nächsten Sommersonnnenwendtag vor und muss dann erneuert werden. Doch solange will ich nicht warten. Andererseits hält die Wirkung solange vor, wie das Herz der Ausführenden unbeirrt frisches Blut durch den Körper treibt, mein kleines, dorniges Röschen“, zischte die Erzdunkelhexe unheilvoll. Atalanta fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht schwand. Genau das hatte ihr ihr Ausbilder damals auch so gesagt: „Private Bullhorn, wenn Sie nicht wollen, dass das Ritual vor der Zeit zu wirken aufhört dürfen Sie sich keinesfalls in etwas ohne schlagendes Herz verwandeln oder verwandeln lassen.“
 __________
 Zur gleichen Zeit im Times-Gebäude
 Sergeant Friley erreichte das Times-Gebäude und ließ sich bei Mike Dunston melden. Sie hoffte nur, dass Jeff nicht mitbekam, dass sie anrückte und disapparierte, bevor sie oben war. Als sie bei Dunston anklopfte hörte sie, wie er mit jemandem Telefonierte. War das nur Schau? Er telefonierte mit einem Polizeibeamten, Lieutenant Bruckner. Den kannte sie nicht persönlich, wusste aber, dass dessen Revier an einem der heißesten Orte der Bronx lag. Dann hörte sie „Herein!“ Sie trat ein.
 „Sie sind wegen Mr. Bristol hier, richtig. man hat ihm eine Falle gestellt und ihn erschossen, während er mit seinem Wagen flüchten wollte. Ich bekam gerade einen Anruf von Lieutenant Bruckner aus der Bronx“, seufzte Dunston. Friley konnte sich nur schwer beherrschen. Jeff Bristol sollte tot sein, einfach so erschossen. Das konnte doch nicht angehen. Deshalb fragte sie sehr genau nach, wie sich das abgespielt haben sollte. Sie beschloss, sich selbst vor Ort umzusehen und mit den zuständigen Kollegen zu sprechen. Am Ende ging der Fall noch ans FBI, weil es so aussah, dass ein mexikanisches Verbrechersyndikat daran beteiligt war. Doch sie musste Gewissheit haben.
 Den Drang zu apparieren unterdrückend jagte sie durch das Times-Gebäude, verwünschte den ihr viel zu langsam fahrenden Fahrstuhl und warf sich in ihren Wagen. Mit ihrem nichtmagischen Partner Benson fuhr sie in die Bronx. Von weitem schon konnte sie den Qualm sehen. Ein ausgebranntes Auto mit explodiertem Benzintank blockierte die Straße. Gerade trugen zwei Gerichtsmediziner eine Bahre mit einer verdeckten Leiche davon. Sie trat zu der Bahre und traf dabei auf die FBI-Agentin Samantha Brownloe. „Ach, haben Sie auch den Funk abgehört, Sergeant Friley?“ fragte die Bundesagentin und deutete auf den immer größeren Auflauf von Reportern aller Medien.
 „Ich kenne Mr. Bristol. Ist er noch identifizierbar?“ fragte Friley. „Ja, sein Gesicht ist zwar stark verkohlt, aber gerade so noch erkennbar. Außerdem haben wir das Zahnprofil und die Herren in Weiß dort werden noch heute erfahren, ob es Jeff Bristol ist“, sagte Sam Brownloe.
 „Ich vermag es nicht zu glauben, obwohl ich es sehe“, grummelte Friley. Sie dachte daran, dass man ihr und allen anderen vielleicht eine gefälschte Leiche präsentierte. Das ließ sich jedoch nur herauskriegen, wenn sie auf Magierückstände geprüft wurde. Doch dafür musste sie hier hundert Zeugen bezaubern, dass die sich nicht erinnern konnten. Sie machte von ihrer Sondervollmacht als Überwacherin gebrauch und rief über den Ohrring nach Verstärkung. Als diese eintraf und alle Zeugen vorübergehend erstarren ließ kam heraus, dass die Leiche auf der Bahre zwar Magierückstände aufwies, diese aber wohl von seinem Ehering herrührten, der an seinem halbverbrannten linken Ringfinger steckte. Wenn bezaubertes Gold bis zur Rotglut erhitzt wurde gab es eingewirkte Magie an jeden Körper ab, mit dem es gerade in Berührung stand, hatte sie einmal gelernt. Sie vermisste jedoch die für einen LI-Mitarbeiter üblichen Gadgets. Hatten die ihm keine Schutzausrüstung mitgegeben? Dann hörte sie eine wirklich alarmierende Geschichte.
 Zeugen hatten ausgesagt, einen Hinterhalt wie im Irakkrieg mitbekommen zu haben. Bristol war mit seinem Wagen gegen eine Hauswand geknallt. Die Täter hatten den Toten dann alles ausgezogen und alles eingesteckt, was er bei sich hatte und seien dann auf schwarzen Motorrädern geflüchtet, nachdem einer von ihnen ein benzingetränktes Taschentuch in das wracke Auto geworfen und eine brennende Zigarette hinterhergeschnippt hatte. Da wollte jemand es wie einen Mord aussehen lassen, nicht wie einen Unfall. Passte das zu einer Mafiabande? Doch sie wusste nicht, wie mexikanische Banditen vorgingen. Am Ende ließen sie hunderte von Zeugen zusehen, wie sie einen Widersacher umbrachten, damit es auch ja jeder wusste, dass mit ihrer Bande nicht zu spaßen war. Was genau passiert war würde nur eine Rückschau ergeben. Tja, und diese zeigte nur Dunkelheit, Unortbarkeit der höchsten Stufe, die mindestens drei Häuserblocks weit reichte. Also musste jemand hier gewesen sein, der oder die eine solche Aura ausstrahlte, ein oder mehrere magische Wesen, die wohl um Jeffs Besonderheit wussten. So blieben nur die Zeugenaussagen.
 „Picton soll sich von den Franzosen das Geld für diese rußigen Brillen zurückerstatten lassen“, fluchte Friley, während sie mit ihren Kollegen aus der Sicherheitszentrale die Zeugen und Polizisten soweit behandelte, dass sie die magische Untersuchung nicht mitbekommen hatten. Dann kehrte sie zu ihrem Wagen zurück und fuhr mit ihrem Partner davon. Wieder in ihrem Büro meldete sie über den Zweiwege-Ohrring, was passiert war und dass jetzt nicht mehr herauszubekommen war, ob man ihnen eine falsche Leiche oder Bristols echte Leiche vorgeführt hatte.
 „Sagen wir es so, für die Nomajs ist Jeff Bristol gestorben“, klang die Stimme ihres Führungsoffiziers aus dem Ohrring. Friley bestätigte das mit gewisser Frustration.
 __________
 Isla de las buenas Tardes, 03.05.2006, 10:20 Uhr
 Es hatte zunächst eine gewisse Verunsicherung gegeben, weil sie nicht wussten, ob die Gefahrenfänger noch im Saal waren und sich auf sie stürzen würden, wenn sie mit dem Segen der Feuerrose versehen hereinkamen. Doch als dreißig Sekunden vergangen waren, ohne dass ein geflügeltes Automaton über sie herfiel atmeten sie erst einmal auf. Dann jedoch suchten sie nach den vier mitgebrachten Vorrichtungen. Doch nur Atalanta Bullhorn kannte das Schlüsselwort, um sie zur eigenen Enthüllung zu bringen. Lauerten die jetzt irgendwo im Saal oder schwirrten sie gerade irgendwo herum. Dann sagte Pataleón: „Offenbar wirken die in unserer Kleidung und jener der Wächter verwobenen Bewegungsumkehrzauber noch, dass sie nicht mehr auf eine Gefahrenquelle zuhalten, sondern von ihr fortstreben müssen. Wir sind also vor diesen zugegeben sehr innovativen Geräten geschützt.“
 Die zehn toten Inobskuratoren aus den Staaten vermisste hier keiner. Die neun betäubten Wächter waren schnell wieder aufgeweckt. So konnten sie im Schutz des genialen Gegenzaubers ihrer Königin die ersten Ideen für einen bald allen Mitbürgerinnen und Mitbürgern genehmen Nachbarschafts- und Beistandsvertrag ausarbeiten.
 Als die Türglocke des nördlichen Portals läutete hielten sie inne. Sie dachten alle daran, ob es der Königin gelungen war, den Widerstand der Ratssprecherin zu brechen. Lange genug hatte sie ja offenbar gebraucht. Oder es war jemand gekommen, der oder die den Plan der Königin vereiteln wollte. Dann betrat eine Hexe in Mittleren Jahren mit goldblonder Löwenmähne und stahlblauen Augen, eingehüllt in einen rosenroten Umhang mit darin verstauter Kapuze, den Verhandlungssaal. Ein Blick der Nachzüglerin genügte. „Ach, ihr habt schon einmal vorgearbeitet? Das war richtig so“, sagte sie.
 „Wem dienst du, Atalanta Bullhorn?“ fragte Pataleón. „Wem diene ich? Ich diene unserer Königin Ladonna, der Herrin über alle magischen Menschen“, erwiderte die Nachzüglerin, die hier alle als Atalanta Bullhorn erkannten. „Was hat dir unsere Königin aufgetragen?“ wollte Pataleón wissen.
 „Das ich mit euch einen Vereinigungsvertrag aushandeln soll, der aber erst Anfang Juni der Öffentlichkeit vorgestellt werden soll, wenn wir auch die internationale Zaubererweltkonföderation unter der Feuerrose wissen“, sagte die dritte Hexe im Raum. „Ach ja, und wir drei müssen nachher, wenn wir wieder zurückkehren zu unserem Schutzbunker vor Angriffen aus der Luft, den Buggles damals eingerichtet hat, um vor Angriffen aus großer Höhe geschützt zu sein. Die Königin meint, dass das der einzige Vorteil dieser Maschinenwahnsinnigen sei, dass sie magielose Flugapparate und flächendeckende Massenvernichtungswaffen erfunden haben. So werden wir es darstellen, dass die Kobolde die Nomajs dazu angestiftet haben, Zielübungen mit vollwirksamen Luftangriffswaffen auf scheinbar unbewohntes Gebiet zu machen, wenn wir denen nicht ihr Goldverwertungs- und -verwahrungsrecht wiedergeben. So können wir drei begründen, warum wir und die anderen zwölf nicht mehr in VDS bleiben dürfen, ja, dass das ganze Dorf evakuiert werden muss, falls wir mit den Kobolden keine Übereinkunft treffen, was wohl erst am einunddreißigsten Februar geschehen wird.“
 „Nehmen wir lieber den Tag, an dem die Sonne morgens im Westen aufgeht und der Mond uns seine abgewandte Seite zukehrt“, legte Pataleón mit überlegenem Grinsen nach. „Kalender sind beliebig zu ändern, der Lauf der Gestirne ist es nicht.“
 „Öhm, Atalanta, können Sie mal bitte die Gefahrenfänger sichtbar machen? Wir wissen nicht, ob die noch hier in den Ecken festhängen, weil unsere südamerikanischen Freunde ja noch die Schutzkleidung gegen flugbezauberte Vorrichtungen tragen“, sagte Willow Parker. Die Gefragte wiegte den Kopf. Sie schien sehr angestrengt darüber nachzudenken. Dann straffte sie sich, klatschte in die Hände und rief: „Grüner Mond!“ Es passierte nichts. Kein silberner Kunstvogel wurde sichtbar. Die Gefahrenfänger schinen nicht mehr hierzusein. Dann verzog die goldblonde Hexe ihr Gesicht. „Verflixt, ich erinnere mich gerade, dass sie eine Rückkehrbezauberung haben. Wenn es in ihrem Erfassungsbereich keinen Menschen mehr gibt kehren sie zu ihrem Erbauer zurück, verwünscht noch mal.“
 „Oh, dann sind die seit unserer Abreise im Laveau-Institut … öhm … und geben ihrem Erfinder alles preis, was sie hier mitbekommen haben?“ fragte Pataleón. „Jaaa!“ stieß die spät dazugekommene Hexe sehr wütend aus. Auch Pataleóns Gesicht verzog sich zu einer verärgerten Grimasse. „Dann müssen wir hier abbrechen. Ihr drei habt eure Föderation zu sichern, bevor diese Besserwisser aus New Orleans behaupten, ihr wäret jetzt nicht mehr die, die ihr mal wart.“ Dann sah er zu der Nachzüglerin hin und schnaubte: „Das ist nur, weil du dich gegen unsere Herrin gestellt hast. Sei bloß froh, wenn sie dich dafür nicht tötet, Versagerin.“ Dann erstarrte er, als habe er gerade selbst einen sehr heftigen Tadel erhalten. Er nickte in den Raum, ohne wen bestimmtes anzusehen. Dann sagte er nur noch: „Sieh zu, das ihr noch schnell alles regelt. Am Besten drehst du es so wie Buggles damals, dass das LI den Frieden stören will und ja, weil die unbedingt wollen, dass die anderen Zauberwesen mehr Mitsprache erhalten üble Verleumdungen in Umlauf bringen.“ Die drei anwesenden Hexen nickten.
 „Gut, dass ich noch Wechselkleidung habe. Im Kleid der gehorsamen Dienerin darf ich denen nicht unter die Augen treten“, sagte die goldblonde Hexe. Sie sah Willow und Hidalga an. Die verstanden. Auch sie sollten sich noch umziehen.
 Nur drei Minuten später war die Isla de las buenas Tardes wieder völlig menschenleer.
 __________
 ein alter Luftschutzbunker bei Washington DC, 03.05.2006, 12:04 Uhr Ortszeit
 Die Zeitungs- und Rundfunkreporter sahen sich beklommen um. Dieser Raum war grau und kahl. An der Decke konnten sie verrostete Fassungen für röhrenförmige Elektrolampen sehen, und es gab nur wenige Möbel. Dann stellte sich die Ratssprecherin der Föderation mit allen anderen Räten zusammen vor die Schallansaugtrichter der Rundfunkverbreiter.
 „Erst einmal möchte ich unsere überstürzte Abreise aus Viento del Sol entschuldigen und hoffe, dass wir dadurch, dass wir auf den Hinweis von Zaubereiminister Pataleón hin, der gute Kundschafter in England hat, die restlichen Bürgerinnen und Bürger von Viento del Sol vor dem heimtückischen Angriff von Koboldhörigen Nomajs bewahren. Denn wenn wir nicht mehr dort sind, wo sie uns ihre verfluchten Sprengbomben auf die Köpfe werfen können, verfängt ihre Drohung nicht mehr. Allerdings müssen wir davon ausgehen, dass die Kobolde Helfershelfer unter unseren magischen Mitbürgern haben, jene, die die Zeit vor der Goldebbe zurückwünschen und der Meinung sind, jedes sprachfähige, aufrechtgehende Wesen sei uns Menschen gleichwertig und gleichberechtigt wollten das bei einem unangekündigten Vernichtungsangriff auf Viento del Sol entstehende Chaos ausnutzen, um ihre Vorstellungen von einer gerechten Zaubererwelt zu etablieren. Daraus wird nichts, werte Damen und Herren, wer und wo immer Sie gerade sind!“ sprach die für ihre kämpferische Haltung bekannte Atalanta Bullhorn. „Ja, diese Wichtigtuer und Gutmenschen behaupten ja sogar, dass der Föderationsrat und vor allem die darin mitwirkenden Hexen schon längst unter dem Einfluss einer anderen, noch mächtigeren Hexe stehen. Das ist insofern lachhaft, weil wir vom Rat uns mittlerweile gegen alle bekannten Formen magischer Beeinflussung absichern können, auch gegen die Methode einer gewissen Ladonna Montefiori. Aber das wird ja über das Zaubereiministerium Italiens auch schon lange behauptet. Es ist auch merkwürdig, dass jene, die das tun nicht nur der Ansicht sind, ohne Sie gebe es in unserer Gemeinschaft keine Sicherheit und keinen Frieden mehr, sondern auch über Mittel verfügen, die Magielosen auf bestimmte Ideen zu bringen, weil sie deren elektrische Nachrichtenverbreitungsmittel nutzen, angeblich, um unsere magische Welt vor diesen Maschinenknechten und Giftspritzern geheimzuhalten. Sie sind ja alle hier, weil sie prüfen wollten, ob wir alle noch Herrinnen und Herren unseres Willens sind. Hoffen Sie darauf, dass dies so bleibt und nicht irgendwer meint, uns mit dunklen Voodooritualen oder anderen archaischen Zaubern den freien Willen zu entreißen. Doch wie erwähnt sind wir derzeit gegen alle uns bekannten Angriffsversuche abgesichert. Also, der Föderationsrat und große Teile der untergeordneten Ebenen werden ab heute nicht mehr in Viento del Sol, sondern wieder in Washington DC arbeiten. Wir werden diese für mehr als eintausend Menschen ausgelegte Schutzanlage mit unseren Mitteln weiter ausbauen. Wir werden unser Land nicht irgendwelchen Unheilspredigern überlassen, die unsere Stabilität dadurch gefährden, dass sie behaupten, wir seien schon längst unterwandert. Wohin das letztes mal geführt hat haben wir ja mitbekommen, als Lionel Buggles Minister wurde. Wir werden keiner selbsterfüllenden Prophezeiung den Boden bereiten, sondern unsere Arbeit für alle im Föderationsgebiet wohnhaften Hexen und Zauberer leisten und alle Störenfriede verstummen lassen, wer immer sie sind, wo immer sie herkommen und welche noch so glorreiche Idee sie für eine bessere Welt anzubieten wagen. Soweit meine Mitteilung an Sie und Ihre Zuhörerschaft und Leserschaft, Ladies and Gentlemen. Wer noch Fragen hat möge sie jetzt stellen. Wir alle stehen Ihnen noch bis halb eins zur Verfügung.““
 Gilbert Latierre, Reporter der Temps de Liberté wagte es, auch wenn die Ansage gerade eben nichts anderes hieß, dass jede kritische Frage als versuchte Störung der inneren Ordnung ausgelegt werden mochte.
 „Ja, so Gerüchte können schon heftig üble Auswirkungen haben, Frau Administratorin, das stimmt. Dennoch muss ich Fragen, wann und wie Sie von Minister Pataleón erfahren haben, dass ein unmittelbarer nichtmagischer Luftangriff auf Viento del Sol bevorsteht?“
 „Über das wann und warum darf ich Ihnen keine Auskunft geben, weil dies unser aller Sicherheit betrifft, die zu schützen ich zweimal geschworen habe, als Inobskuratorin und als erste Administratorin der Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer. Über das Wie darf ich nur sagen, dass Minister Pataleón und seine Leute geheime Kanäle der nichtmagischen Welt abhören können und daher davon erfuhren. Ich vertraue ihm und er vertraut seiner Quelle. Mehr darf und will ich dazu nicht erläutern.“
 „Welchen Sinn sollte das ergeben, ausgerechnet den Ort anzugreifen, von dem aus die nordamerikanische Zauberwelt am sichersten regiert werden kann?“ fragte ein Reporter des Kristallherolds.
 „Für die Kobolde ergäbe das den Sinn, dass sie uns ihre Macht demonstrieren“, sagte die Ratssprecherin der Föderation. „Die nehmen es uns immer noch übel, dass wir ihnen nach der Goldebbe nicht die Goldwertbestimmungshoheit zurückgegeben haben. In dieser sehen diese gierigen Wichte ihren einzig wahren Daseinszweck. Nun, wo außer der französischen Zaubereiministerin, sowie dem Briten Shacklebolt und den Griechen jede Zaubereiverwaltung die Gelegenheit genutzt hat, sich vom Joch der Koboldischen Goldwertbestimmung zu befreien, legen diese kleinwüchsigen Erdwesen keinen Wert mehr auf friedliche Unterhandlungen. Sie beißen nun wild um sich wie ein ausgehungerter Hund an einer immer kürzer werdenden Kette. Deshalb greifen sie nach für sie selbst für undenkbar gehaltenen Tricks, um uns doch noch einzuschüchtern. Aber damit knallen sie sich endgültig aus dem laufenden Spiel, meine werten Mitbürgerinnen und Mitbürger“, stieß Atalanta Bullhorn aus.
 „Wir haben uns bisher eigentlich immer gut verständigt und meistens eine sehr gute Abstimmung gehabt“, setzte Klio Sweetwater vom Radiosender VDSR 1923 an. „Doch jetzt bin ich wie viele meiner Nachbarinnen und Nachbarn verwirrt, weil Sie den Rat einfach aus unserer Siedlung weggerufen haben, weil Sie Hinweise auf einen bevorstehenden Angriff mit nichtmagischen Sprengbomben hatten. Haben Sie nicht bedacht, dass der Schutz der dort lebenden Bürger auch gegen böswillige Gegenstände aus der Luft helfen kann?“
 „Mrs. Sweetwater, ich verstehe Ihre Verwirrung und auch Verstimmung ganz gut. Ihre letzte Teilfrage zuerst: Für den Schutz vor nichtmagischen Spreng- und Brandbomben gibt es bisher keinen Beweis, da diese Art von Angriff bisher nicht gewagt wurde. Ich will jedoch unsere wertvolle Administration nicht einem fragwürdigen Versuch ausliefern, diese reine Ankündigung auf ihre Echtheit zu prüfen und am Ende Schuld sein, wenn der gesamte Föderationsrat tot und zerstückelt unter Schutt und Asche begraben endet. Soweit dazu“, erwiderte die Ratssprecherin entschlossen. Dann sprach sie weiter: „Dann noch die Antwort auf Ihre erste Teilfrage, Mrs. Sweetwater: Natürlich ist es Wasser auf die Mühlen all jener, die uns eine feige Flucht und damit das Eingeständnis von Handlungsunfähigkeit unterstellen möchten. Warum ich gleich nach meiner vertraulichen Unterredung mit dem spanischen Zaubereiminister in diesen schon vor Buggles als Rückzugsort bestimmten Bunker geeilt bin und die Sicherheitsvorkehrungen gegen unerwünschte Eindringlinge in Kraft gesetzt und dann den Föderationsrat hierhergerufen habe, zusammen mit den Kolleginnen Montesoleada und Parker, liegt daran, dass mir die Information über den bevorstehenden Angriff erst drei Stunden später als dem Kollegen Pataleón zugegangen ist und da von den nächsten drei bis fünf Stunden gesprochen wurde, falls ich das Einreiseverbot für Kobolde nicht aufhebe. Nur die direkte Ansprache über den föderationseigenen Sender HCPC 2623 ermöglichte mir, uns nicht mehr als Ziele angreifen zu können und damit auch den bevorstehenden Angriff auf Viento del Sol abzuwenden. Eine Evakuierung hätte womöglich eine unsagbare Panik verursacht, zu lange gedauert und damit erst recht viele Menschenleben gekostet.“
 „So einen Bunker können wir doch auch bei uns in Viento del Sol bauen“, sagte Klio Sweetwater. „Sie sind doch extra bei uns eingezogen, weil unser Feindesabwehrzauber unerwünschte Eindringlinge zuverlässiger abwehren kann als mehrere gestaffelte Zauber.“
 „Möchten Sie noch eine Frage stellen? Falls nein überlassen Sie bitte dem nächsten Kollegen das Wort“, grummelte Atalanta Bullhorn. Sie schien immer wieder in sich hineinzuhorchen, ob sie auch ja die richtigen Antworten auf die Fragen geben konnte.
 „Ja, wann dürfen wir damit rechnen, dass die Bedrohungslage beendet ist und Sie wieder zurückkehren?“ fragte Klio Sweetwater. Darauf meinte Gilbert: „Wenn die Mnichtmagischen Menschen aufhören, Bombenflugzeuge zu bauen, Klio.“ Das brachte viele hier zum lachen, aber auch zum Kopfschütteln. Atalanta Bullhorn nutzte die paar Sekunden, um sich eine Antwort zu überlegen. Dann sagte sie: „Auch wenn ich Mr. Latierre in gewisser Weise rechtgeben muss, dass die Nichtmagier besser gestern als morgen mit diesem Irrsinn aufhören sollten hatte er gerade nicht das Wort. Laut den Regeln für Pressekonferenzen muss ich ihm daher eine gebürenpflichtige Rüge erteilen, sowas nicht noch einmal zu machen. Die Gebür setze ich wegen der Frechheit seiner Aussage auf 300 Galleonen fest. Seien Sie froh, dass ich Sie nicht feuern kann, Monsieur Latierre. – Ja, und zu Ihrer Frage, Mrs. Sweetwater. Da wir erkennen müssen, wie wichtig es ist, die geheimen Kanäle der nichtmagischen Welt unter Beobachtung zu halten und hier in Washington nun mal die mächtigsten Institutionen der USA, der in dieser Region größten Kriegsmacht, zusammensitzen, werden wir uns darauf einrichten, auch den Gesamtrat der Föderation und die ihm zuarbeitenden Unterbehörden wieder hier anzusiedeln. Das alte Zaubereiministerium ist ja noch benutzbar, muss eben nur gegen gewisse Kampfmittel abgesichert werden. Bis dahin werden wir an unterschiedlichen Orten mit geheimen Schutzräumen verweilen, nicht länger als einen Tag am Stück. Daher werden wir auch nachher wieder anderswo sein. Da ja nur Vita Magica die Methode kannte, eine alles abwehrende Glocke aus Zauberkraft zu errichten können wir nur so die relative Sicherheit von Viento del Sol, Cloudy Canyon, Misty Mountain und den anderen magischen Ansiedlungen gewährleisten. Wir wollen nicht andauernd den Standort wechseln. Aber bis wir die Koboldhelfer und ihre Sympathisanten dingfest gemacht und in sichere Verwahrung verbracht haben bleibt uns leider keine andere Wahl. Wer möchte noch eine Frage stellen?“
 Es kamen noch Fragen über die Erreichbarkeit des Rates, warum jetzt erst an eine Rückkehr nach Washington gedacht wurde und ob Madam Bullhorn schon mit der Führungsebene des Laveau-Institutes und der freien Gesellschaft gegen dunkle Erbschaften und gefährliche Geschöpfe in Kontakt stehe. Diese Frage beantwortete Bullhorn mit gewissem Unmut. Sie sagte:
 „Nun, was das Laveau-Institut angeht, so machen sich die Damen und Herren der Führungsebene gerade sehr rar, als wenn sie sich vor uns verstecken wollten. Daraus ergibt sich für uns leider der sehr unangenehme Gedanke, dass die Damen und Herren uns entweder was vorenthalten haben, was wir viel früher hätten wissen sollen oder wegen einer gewissen Sympathie mit magischen Geschöpfen befürchten, wir würden diese bald genauso der drei Länder verweisen wie die all zu gierigen Kobolde und ihren Geheimdienst. Eine gewisse Reibung bestand ja trotz der Einwilligung in eine bessere Zusammenarbeit immer wieder. Ja, und sie haben auch schon häufiger Unternehmungen durchgeführt, die nicht im vollen Einklang mit den Gesetzen unserer magischen Gemeinschaft standen. Falls Sie mit einem weisungsberechtigten Mitarbeiter des Laveau-Institutes oder der Sociedad libre Kontakt bekommen dürfen Sie dem oder der gerne die Frage stellen, die Sie mir gestellt haben. Nächste Frage!“
 „Sie erwähnten, dass Sie die nichtmagischen Kanäle wieder verstärkt beobachten und verfolgen wollen, Madam Bullhorn. Heißt das, dass Sie die Abteilung für elektronische Nachrichtenüberwachung wieder aufmachen? Und werden Sie das bewährte Personal dafür wieder einstellen?“ fragte Gilbert Latierre.
 „Das sind zwei Fragen. Aber an dem Kopfnicken Ihrer Kollegen vom Rundfunk sehe ich, dass sie auch gerne die eine oder die andere Frage gestellt hätten. Daher antworte ich auf beide: Wir werden die Abteilung für elektronische Nachrichtenüberwachung wieder einrichten. Da deren frühere Leiterin es ja vorzog, ihre von Buggles erzwungene Abwesenheit zu einer völligen Lahmlegung der bisher nutzbaren Arbeitsgeräte und -prozesse zu nutzen kann ich nicht sagen, ob wir sie mit derselben Effizienz wie vor Buggles fragwürdiger Amtszeit betreiben können. Ja, und weil die ehemalige Abteilungsleiterin derzeitig im Laveau-Institut arbeitet werde ich mit den dafür zuständigen Ratskolleginnen noch einmal darüber sprechen, ob wir sie zu einer Rückkehr in die magische Administration bewegen wollen oder können. Ich hoffe nur, dass sie bis dahin nichts unternimmt, was ihre Rückkehrmöglichkeiten endgültig verdirbt. Ich hoffe, Ihre Fragen damit erschöpfend beantwortet zu haben.“
 „Also wollen Sie jetzt doch wieder eine Internetüberwachungs- und Korrekturabteilung haben?“ fragte Frank Sunnydale von HCPC 2623. „Vor nicht einmal einem Monat haben Sie vollmundig betont, dass die reine Funkwellenüberwachung völlig ausreicht und Sie diesem ich zitiere „zeitweiligen Phänomen Internet“ Zitat Ende keine neue Beachtung mehr widmen werden. Was hat Sie zu diesem Meinungswechsel bewogen und wann soll die Überwachungsabteilung wieder arbeiten, ob mit oder ohne die frühere Leiterin?“
 „Wieder zwei zum Preis für eine Frage?“ gab Atalanta zunächst einen leicht ungehaltenen Kommentar ab. Dann sagte sie: „Auf die Frage nach dem wann wieder, hängt von den Leuten und deren Kompetenz ab. Wenn wir die frühere Leiterin zurückgewinnen können vielleicht schon morgen. Auf die Frage nach dem warum ich meine Meinung von vor einem Monat revidiere: Antwort eins, ich bin eine Politikerin, die immer wieder nach neuer Lage Entscheiden muss, auch wenn die Entscheidung entgegengesetzt der früheren Ansichten ausfällt. Antwort zwei: Ich bin eine Hexe. Ich kann mir jeden Tag ein neues Kleid aussuchen, warum nicht jeden Monat auch eine neue Einsicht?“ Etliche Reporter und vor allem Reporterinnen grinsten über die zweite Antwort. Dann blickte sie auf ihre Uhr und sagte: „Falls Sie noch Fragen zu den Einsatzbereichen meiner Kolleginnen und Kollegen haben halten Sie sich bitte an diese. Ich muss wegen eines drängenden Termins die Konferenz verlassen. Bitte haben Sie dafür verständnis.“ Sie nickte noch einmal allen zu und eilte dann aus dem grauen Bunkerraum hinaus.
 „Linda, falls du das noch mithörst, die Bullhorn ist gerade ziemlich eilig abgeschwirrt und hat vorher immer wieder so gewirkt, als müsse sie sich ihre Antworten zumeloen lassen. Was hältst du davon?“ gedankenfragte Gilbert Latierre, der sich sorgfältig von den anderen zurückgezogen hatte, die jetzt Hidalga Montesoleada zum Verbleib ihrer drei männlichen Landsleute befragten und eine längere Geschichte zu hören bekamen, warum die drei noch nicht wieder da waren.
 „Punkt eins, Gilbert. Martha hat nur mit dem Kopf geschüttelt, als sie hörte, dass die werte Dame sie gerne wieder zurückhaben möchte. Punkt zwei, Sowohl Martha als auch Sheena O’Hoolihan sind fest davon überzeugt, dass der Rat nicht mehr nach Viento del Sol hineingelangen kann und deshalb auch von dort flüchten musste. Na, und was schließen wir daraus?“ schickte ihm seine Frau zurück. Seit der Geburt von Lydia Barbara und dem Erwerb der goldenen Herzanhänger für verheiratete Ehepaare mit mindestens einem gemeinsamen Kind klappte die Gedankenverbindung viel besser als früher.
 „Dass das eingetreten ist, was Sheena uns unter dem Siegel der Nichtveröffentlichung anvertraut hat. Dann ergibt es auch einen Sinn, dass sie jetzt so heftig gegen üble Gerüchte wettert. Wir erinnern uns ja noch zu gut, wie es damals war, als Buggles im Amt war und viele gegen ihn gesprochen haben.“
 „Ja, wissen wir noch“, schickte Linda Latierre-Knowles ihrem Mann zurück. „Und genau deshalb will Martha nicht mehr von VDS weg. Denn sie vermutet, dass es Bullhorn und den anderen darum geht, auch sie auf die Seite der schwarzen Königin zu ziehen. Die weiß sicher längst, mit wem Martha verwandt ist.“
 „Ja, steht zu befürchten. Aber wie gesagt kann ich nicht aufspringen und der vor die goldblonde Birne knallen, dass sie nur noch eine Marionette der Montefiori sei. Stimmt es, buchten die mich ein oder schicken mich in Wiege und Windeln zurück. Stimmt es nicht dito.“
 „Dann sieh besser zu, dass du von da wegkommst“, gedankenforderte seine Frau. Gilbert schickte zurück, dass er wenigstens die Konferenz abwarten müsse. Hier würde zumindest keine Feuerrosenkerze entzündet werden, wo tausende von Hörern im ganzen Sendegebiet zuhören konnten.
 „Ruf bloß keinen großen Drachen, Gilbert“, bekam er zur Antwort.
 Gilbert hörte nun nur noch zu, ohne sich wieder vorzuwagen. Er schrieb sich jedoch die Antworten mit. Dann endlich war die Pressekonferenz vorbei. Gilbert verließ mit den anderen das Bunkergebäude, froh, dass er die neue Errungenschaft am Fußgelenk trug, die ihn bei erkannter unmittelbarer Gefahr nach VDS zurückbringen konnte. So durfte er heute noch auf seinem Ganymed 10 Marathon davonfliegen. Als er fünf Kilometer weit vom Bunker entfernt war landete er und apparierte in vier gezielten Etappen in das Haus seiner kleinen Familie zurück. Dort traf er seine Frau Linda, sowie Martha Merryweather und Sheena O’Hoolihan.
 „Du wolltest mit einem weisungsberechtigten Mitglied unseres Institutes sprechen, Gilbert“, sagte die irischstämmige stellvertretende Direktrice des LIs. Gilbert nickte. „Gut, um unsere Sicherheit nicht zu gefährden nur das, was ich erzählen darf. Keine Fragen. Bedenke bitte auch, dass du die Freiheit deiner Familie gefährdest, wenn du alles veröffentlichst, was ich dir erzähle!“ Gilbert nickte wiederum. Dann erfuhr er, dass auf Grund eines Alarms im LI, dass geplant sei, alle Mitarbeiter auf einmal zu fangen oder zu töten, ein taktischer Rückzug stattgefunden habe. Wann das LI wieder öffentlich auftreten würde hinge von der Entwicklung der Lage ab. Nur soviel noch, dass durch diesen raschen Rückzug die Überwachungsmöglichkeiten innerhalb der nichtmagischen Welt verlorengegangen seien und es wohl mehrere Monate oder Jahre dauere, sie wieder herzustellen. „Bei uns mussten sich einige totstellen, damit keiner mehr nach ihnen suchen will, Gilbert. Mehr musst du wirklich nicht wissen. Ach ja, was der Wahrheit am nächsten kommen dürfte ist, dass wir einen Tipp aus der SL bekommen haben, dass Ladonna Agentinnen und Agenten über Südamerika in die Staaten einschleusen will, die gezielt nach Bekämpfern dunkler Hexen und Zauberer suchen. Bis wir wissen, wer, wie, wann wann gilt unsere Aufmerksamkeit erst mal allen Mitmenschen, die unseren Schutz genießen. Das darfst du so schreiben.“
 „Das reicht auch schon, Sheena“, sagte Gilbert.
 __________
 Auf der Insel Hidden Island, im Zentrum der Zwergsiedlung Shady Shalter, 03.05.2006, 12:50 Uhr Ortszeit
 Sie wohnten jetzt alle zusammen, die Außendienstmitarbeiter des LIs. Die Einsatzpärchen Max und Mortimer, sowie Ringo und Finn, Lucy und Michelle, aber auch die nun offiziell als tot verkündeten Jeff Bristol, Brenda Brightgate und Sandra Belltower, die unbedingt „sterben“ mussten, damit kein Nichtmagier mehr nach ihnen suchte. Nur jene, die in Viento del Sol Angehörige hatten waren dorthin geflüchtet und würden mithelfen, ihre Angehörigen zu beschützen.
 Brenda, die für die Nichtmagier einen ähnlich spektakulären Tod gestorben war wie Jeff Bristol, hatte ihrer Cousine geholfen, die von den Campoverdes abgestellten Beschatter so zu bezaubern, dass sie an einen großangelegten Feuerwehreinsatz nach einer Gastankexplosion glaubten und auch entsprechende Rußspuren in Haaren, Gesichtern und an der Kleidung hatten, bevor sie wieder aufwachen durften. Weil das Haus nun für alle so aussah, als wenn es unter wildem Feuer und Getöse zusammengestürzt war und dabei alle darin wohnenden unter sich begraben hatte würden die hoffentlich kein Interesse mehr haben, nach den Bristols zu suchen. Allerdings waren Jeff und Brenda nicht so einfältig zu denken, dass die Campoverdes nicht die fast zeitgleich stattfindenden Ereignisse berücksichtigen würden. Doch auch dafür hatte Martha Merryweathers Assistentin May Baywater was in Umlauf gesetzt, was die Sache erklären mochte. Das hatte was mit dem eisernen Kleeblatt zu tun, dem Jeff schon seit Monaten auf der Spur war. Doch selbst wenn den von der Weltherrschaft träumenden Zwillingen noch gewisse Zweifel kbleiben mochten würden auch sie die Bristols nicht mehr finden.
 Davidson hatte zu einer Unterredung im „Dorfgasthaus“ namens „Durstiger Donnervogel“ eingeladen. Dort hatten sie das große Zauberradio umlagert und die Rede von Atalanta Bullhorn gehört. Dann wandte sich Davidson an seine Mitarbeiter, die mittlerweile auch ihre Ehepartner und Kinder hier hergeholt hatten.
 „Ladies and Gentlemen, ich habe es der Kollegin O’Hoolihan so weitergegeben, dass wir bis auf weiteres nur noch in magisch gesicherten Orten wie VDS oder versteckten Ansiedlungen wie diese kleine Stadt auf einer unortbaren Insel verbleiben. Das mit den Sprengbomben, die von Koboldhelfern über VDS abgeworfen werden sollten oder noch sollen ist eindeutig erdichtet, um den ehemals freien Föderationsrat von dort fortzulocken. Abgesehen davon haben wir es mittlerweile amtlich, dass der Zauber gegen feindliche Wesen und Dinge eben gerade wegen der Kenntnis um moderne Kriegswaffen der nichtmagischen Welt auch auf solche wirkt, die als Zerstörungsmittel erkannt werden. Atalanta Bullhorn wusste das sogar. Dass sie es dennoch so verkauft hat, dass ihre Ratskollegen darauf angesprungen sind lässt leider nur zwei Möglichkeiten zu: Entweder ist die, die wir gerade gehört haben, nicht die echte Atalanta Bullhorn, sondern eine Vielsaft-Trank-Kopie, die jetzt so tun muss, als wäre sie die Föderationsrätin, oder Atalanta Bullhorn wurde trotz gewisser Vorkehrungen der Inobskuratoren von Ladonna Montefiori unterworfen. Wir alle wissen ja, dass die Abordnung der Föderation auf der Isla de las Buenas Tardes mit einer Feuerrosenkerze angegriffen wurde und sie alle dann mit einem Portschlüssel fortgeschafft wurden, wohl um den Fehlschlag zu korrigieren. Also ist es Ladonna Montefiori, die uns nun alle bedroht und auch noch alle südamerikanischen Länder kontrolliert. Diese dunkle Lady – ja, ich beliebe sie so zu nennen – will die ganze Welt beherrschen, erst uns magische Menschen und dann die nichtmagischen Menschen. Sie hat wohl gerade das, was Glückspieler einen Lauf nennen. Doch sie hat auch schon lernen müssen, dass sie nicht alles kriegt, was sie will. Frankreich ist ihr nicht zugefallen, weil das dortige Zaubereiministerium sich mit ihren natürlichen Feinden, den Veelas, verbündet hat. Warum sie Großbritannien nicht erobern wollte oder konnte wissen wir noch nicht. Was wir wissen ist, dass sie gerne den gesamten Mittelmeerraum für sich erobert hätte, jedoch an einer jahrtausende alten Hexenschwesternschaft scheiterte, den Töchtern der Hekate. Diese Zuständigkeitsbereiche hat sie nicht erobern können. Auch existieren in Japan die Hände der Amaterasu und in China die Söhne des silbernen Drachens, an die sie wohl noch nicht herankommt. Wir stehen also nicht alleine gegen dieses machtgierige Wesen, doch wir können uns nur über elektrische Nachrichtenverbreitungsgeräte verständigen, was längst nicht jedem magischen Menschen behagt. Wir sind nicht allein auf der Welt.
 So betrüblich es ist, dass wir es nicht verhindern konnten, dass Ladonna womöglich den Föderationsrat unterworfen hat, wir haben noch eine Chance, dass sie nicht alle für die Föderation tätigen Mitarbeiter unterwirft. Daher müssen wir uns mit jenen zusammentun, die eine natürliche Immunität gegen die Feuerrose haben, aber auch auf der Hut sein, weil unsere anderen Widersacherinnen und Widersacher ebenso weiterbestehen. Auch müssen wir bei allen Unternehmungen genau abwägen, wie wir unschuldige Opfer vermeiden können. Ja, und ich zähle Atalanta Bullhorn und den Föderationsrat ebenso zu diesen unschuldigen Opfern, weil sie ja nicht mehr ihrem eigenen Willen folgen und auf ihr Gewissen hören können, um sich bewusst schuldig zu machen. Das, werte Kolleginnen und Kollegen, müssen wir im Bewusstsein behalten, bevor wir meinen, mit aller magischen Gewalt dreinzuschlagen. Ladonna Montefiori will uns als die Feinde des amerikanischen Friedens aufbauen. Wir dürfen den ahnungslosen Mitbürgern keinen Anlass bieten, ihr zu glauben, indem wir ohne Rücksicht auf Menschenleben handeln. Gut, das ist ja sowieso unsere Grundregel, möglichst kein unschuldiges Blut zu vergießen. Also beobachten wir und handeln wir, wenn wir wissen, wo wir als nächstes gebraucht werden! Wir werden mit den fünfzig Veelastämmigen in diesem Land Kontakt aufnehmen, um sie zu überzeugen, dass wir nur mit ihrer Hilfe gegen Ladonnas Großmachtssucht bestehen können. Ach ja, und noch etwas: Da wir jetzt wohl von allen Verpflichtungen der Föderation gegenüber entbunden sind und unser Land von einer ausländischen Macht bedroht wird sind wir auch nicht länger an unsere Landesgrenzen oder an einen Hilfsauftrag für das Ministerium gebunden. Wir können also unsere Fähigkeiten auch anderen Bürgerinnen und Bürgern zur Verfügung stellen. Damit werden wir die Freiheit zurückerlangen, nur mit Gemeinschaft und vereintem Willen zum Frieden in Freiheit.“
 „Nichts für ungut, Mr. Davidson, wandte sich Heilerin Silverlake an den Direktor. „Doch die Veelas haben mitgeteilt, dass sie nicht wollen, dass irgendwer außer ihnen Ladonna Montefiori verletzt oder tötet. Wie sollen wir denen das garantieren?“
 „Indem wir nicht gegen die dunkle Lady persönlich, sondern um die Freiheit ihrer Mägde und Knechte, Sklavinnen und Sklaven kämpfen, ihr die Macht, die sie sich angeeignet hat, Stück für Stück wieder entreißen. Ich erkenne es an, dass die Veelas und Veelastämmigen diese Irregeleitete als ihre Angelegenheit betrachten, weil in Ladonnas Adern auch ein Viertel Veelablut fließt. Aber das darf uns nicht daran hindern, gegen die Auswüchse ihres Größenwahns anzukämpfen.“ Dem stimmten alle durch Nicken zu. Das Laveau-Institut hatte ab heute eine neue Rangstellung und eine schwere, vielleicht unlösbare Aufgabe zu bewältigen. Alleine konnten sie es nicht schaffen. Doch wie eine Insel dem aufbrausenden Weltmeer trotzen kann, so wollten sie alle gegen die von allen Seiten anbrandende Unfreiheit kämpfen, die sich als Frieden und Aufschwung der magischen Welt verkaufte und womöglich in die völlige Selbstvernichtung der Menschheit führte.
 __________
 Hauptquartier der illegalen Organisation Rostrotes Rechteck, East New York im Bezirk Brooklyn, 03.05.2006, 23:45 Uhr Ortszeit
 Sieben Personen saßen am rechteckigen Tisch in jenem ABC-Bunker unterhalb der Gaststätte Bennys Frühstücksbar. Vor Kopf saß die Person, die sich von den je drei anderen an den Längsseiten sitzenden Faktor I nennen ließ. Faktor I trug eine rostrote Ganzkörperschutzausrüstung mit Helm und verspiegeltem Visier. Dazu rostrote Handschuhe, die zugleich auch als Eingabegeräte für die hinter den Wänden versteckte Elektronik dienten. Die anderen sechs trugen rostrote Overalls und Gesichtsmasken und nur leichte Lederhandschuhe, um Alter, Geschlecht und Hautfarbe zu verbergen. Zum selben Zweck benutzten sie alle hier elektronische Stimmensynthesizer.
 Wie magisch wirkte es, als Faktor I mit den Handschuhen und Fingerstellungen drei der vier Plasmamonitore, die in einem von der Decke herabhängenden Würfel über dem Tisch angebracht waren, darauf einstimmte, die Bilder der vergangenen Stunden zu zeigen, wie sie sowohl von den Medien in alle Welt verbreitet worden waren als auch aus streng geheimen Datenspeichern von FBI und Heimatschutzministerium herauskopiert worden waren. Die sechs am Tisch sitzenden, die von Faktor II bis VII durchnummeriert waren, fragten nicht nach, warum sich Faktor I für den Hinterhalt für einen einfachen Times-Reporter interessierte. Immer wieder hielt Faktor I die Bildwiedergabe an und kommentierte das gerade sichtbare Einzelbild. Als die Vorführung beendet war schnippte Faktor I mit den Fingern der rechten Hand. Die Plasmamonitore erloschen.
 „Ihr fragt euch natürlich, weshalb ich euch diese wie aus einem Aktionskrimi stammenden Videos zeige“, quäkte Faktor Is Stimmensynthesizer. Hierzu hört euch noch das hier an!“ Faktor I schnippte mit den Fingern der linken Hand. Das sonst beherrschende Rauschen in den Wänden verstummte mit einem leisen Knacklaut. Dann deutete Faktor I mit dem linken Zeigefinger nach oben und wieder nach unten. Auf dem der Kopfseite des Tisches zugekehrten Plasmamonitor erschien eine Auswahlliste. Faktor I deutete auf einen Punkt der Liste und krümmte den Zeigefinger. Da erklang aus versteckten Lautsprechern die Aufzeichnung eines mitgeschnittenen Telefongespräches vom Morgen des dritten Mais, bei dem das Anschlagsopfer dazu angeregt wurde, wegen des roten Adlers zu jener Stelle in der Bronx hinzufahren, wo der Anschlag passiert war. Es folgte noch ein Telefongespräch zwischen dem Opfer und dessen direktem Vorgesetzten. Dann knackte es wieder in den Lautsprechern, und das gegen Abhörgeräte wirkende Rauschen erklang wieder.
 „Paredes ist eindeutig gestorben, und die, die ihn beerben wollten haben sich bis auf zwei Gruppen gegenseitig abgemurkst, Faktor I“, quäkte die in der Tonlage etwas höhere Kunststimme der Person, die hier von allen Faktor IV genannt werden sollte. So leise zu sprechen, dass die wahre Stimme nicht zu hören war und nur der Stimmensynthesizer klar zu verstehen war galt hier als Lebensversicherung.
 „Ja, das ist bekannt. Doch richtig interessant ist, dass die Stimme des Anrufers einem Mann gehört, der nach unseren zuverlässigen Kenntnissen gerade im Zeugenschutzprogramm des FBIs in Montana untergebracht ist und sicher nicht riskiert, nach New York zu kommen, wo hier noch einige Gläubiger wohnen, denen er was schuldet. Der Anruf wurde aber von einem Mobiltelefon mit nicht mehr nachzuverfolgender Vorbezahlkarte über einen Funkmast in der Bronx getätigt. aber zu der Zeit war da sicher mehr Autoverkehr zu hören als es war. Eine weitere Merkwürdigkeit ist, dass zum Anrufzeitpunkt keine Polizei- oder Ambulanzsirene zu hören ist. Ich habe es mal gegengeprüft. Da hätte mindestens ein Ambulanzwagen vorbeifahren müssen. Und im Umkreis von zwei Kilometern des Funkmastes gab es drei Polizeieinsätze mit Sirene und Rotlicht. Die konnte ich aber beim Herausfiltern der Stimmen und anschließender Hintergrundverstärkung nicht hören, und auch die auf die typischen Frequenzen von Polizeisirenen kalibrierte Geräuschanalysesoftware, die auch uns hier vor anrückender Polizei warnen kann, wenn Ohren sie noch nicht hören, konnte kein noch so leises Sirenengeheul erfassen. Trotzdem ist dieses Telefongespräch kein einfacher Zusammenschnitt einzelner Passagen, sondern von beiden Seiten her ein durchgehender Audiodatenfluss. Das heißt, jemand hat mit der Stimme von Alonso Gonzales, der bei den Times-Reportern auch als Chili Verde in den Akten steht, die Ansagen gemacht, und Jeff Bristol hat so dazwischengesprochen, dass es ein sauberer Dialog mit Fragen und Antworten wurde. Sorum geht es also auch, werte Mitfaktoren“, legte Faktor Is Stimmensynthesizer dar.
 „Öhm, wusste Jeff Bristol davon, dass sein Informant nicht mehr in New York ist, beziehungsweise, dass er im Zeugenschutzprogramm untergekommen ist?“ fragte Faktor IV, zuständig für internationale Verbrechernetzwerke.
 „Der letzte Kontakt zwischen der Times und Chili Verde fand vor einem Jahr statt und betraf ein Konkurrenzsyndikat von Paredes, das sich im Latinobezirk von Harlem ein Labor für kristallines Metamphetamin einrichten wollte. Die Feds haben den Laden hochgenommen. Aber Gonzales alias Chili Verde ist nicht deshalb von den Feds übernommen worden, sondern wegen der Angelegenheit zwischen Pedro Murillo und dem eisernen Kleeblatt. Die Iren wollten mit Murillos Schleuser- und Waffenschmugglerbande ins Geschäft kommen. Das hat Gonzales gleich den Feds zugespielt, weil er wusste, dass die einen oder anderen ihn sofort umbringen, wenn er einen falschen Ton singt.“
 „Wir könnten sicher eine Menge Geld machen, wenn wir den Aufenthaltsort von Gonzales im Dunkelnetz versteigern“, meinte Faktor IV.
 „Jaja, und die den Zuschlag nicht kriegen suchen dann nach uns, weil sie auf jeden Fall den Aufenthaltsort wissen wollen“, wies Faktor I den Vorschlag zurück. Dann schnippte die vollständig vermummte Person am Kopfende des Tisches noch einmal mit den Fingern der rechten Hand. Die Monitore leuchteten wieder auf. Mit weiteren wie magische Gesten aussehenden Handbewegungen holte Faktor I einen Straßenzug auf die für alle sichtbaren Schirme. Rechts oben stand der Name „Brewster, New York“ und der Straßenname. Zu sehen war ein Grundstück, auf dem die Trümmer eines offenbar durch eine schwere Explosion zerstörten und niedergebrannten Hauses mit ebenso verkohltem Vorgarten hervorgehoben wurden. „Die von mir beauftragte Schutzmannschaft, die Bristols kleine gutbürgerliche Familie überwachen sollte, fragte mich kurz nach der Meldung über den Hinterhalt in der Bronx, ob sie noch in der Nähe des Hauses bleiben sollten, wo sie gerade so viel Glück hatten, nicht mit in die Explosion mit anschließendem Höllenfeuer hineingezogen worden zu sein. Die haben dann von fünf Feuerwehrzügen berichtet, die versucht haben, die Flammen zu löschen und es gerade noch geschafft haben, die Nachbargrundstücke vor Feuer zu schützen. Die Schlafmützen haben erst was mitbekommen, als die Explosion passiert ist. Da habe ich die Daten vom New Yorker Feuerwehrdepartment überprüft und tatsächlich einen für den Zeitraum eingetragenen Großeinsatz gefunden. Die Brandermittlung läuft noch. Aber ich habe auch in unserem Flüsterkeller mitgehört, dass Jennings und O’Connor aus der Kleeblattbande den Auftrag hatten, von der Kanalisation her eine schwere Spreng- und Brandbombe unter dem Haus zu parken und dann zu zünden, wenn garantiert ist, dass alle drei im Haus sind. Tja, und O’Connor beklagt, dass sie den Zeitzünder nicht richtig eingestellt haben, nicht auf Nachmittag, sondern auf Vormittag, diese Vollidioten. Aber ob das echt ein Zusammentreffen zweier unterschiedlicher Vorfälle ist oder ein von langer Hand geplantes Absetzmanöver muss sich noch zeigen. Jedenfalls dauert es noch, bis die Brandermittler alle Spuren gesichert haben.
 „Ach, das Kleeblatt um Mr. Cardigan“, erwiderte die synthetische Stimme von Faktor IV. „Wird der etwa jetzt nervös, weil Huggins angedroht hat, mehr auszuplaudern, nachdem er den Betriebsanwalt Branigan gefeuert hat?“
 „Wo du das sagst, Faktor Iv frage ich doch jetzt mal, warum keiner deiner Feuermelder gepiept hat, dass Cardigan sich nicht an das Stillhaltegebot seines Anwalts gehalten hat. Welchen Grund sollte der haben, einen von vielen Journalisten umzubringen, die über ihn und seine Geschäfte schreiben wollen? Nein, das mit dem Exempel glaube ich nicht. Da muss was schwerwiegendes passiert sein, was du nicht mitbekommen hast, Faktor IV. Überhaupt, dass ich für dich in den Flüsterkeller gehen musste um auf die Echos geflüsterter Worte zu hören ist schon fragwürdig“, erwiderte Faktor I. Dann sagte die so benannte Person zu einer der nur mit einfachem Überwurf und Gesichtsmaske verhüllten: „Faktor II, du bist ja unser Stetoskop, was die Rechtsmedizin angeht. Bleib dran, wie die Untersuchung von Bristols Leiche laufen. Kommt da auch nur eine Unregelmäßigkeit auf will ich das sofort wissen. Faktor IV, du gehst die nächsten zwei Tage in den Flüsterkeller und hörst vor allem, was die Iren und Neapolitaner so aushecken! Kommt dabei was für uns interessantes oder bedrohliches zu Tage gilt für dich dasselbe wie für Faktor II, verstanden?“
 „Verstanden, Faktor I“, bestätigte die mit Faktor IV angesprochene Person.
 „Und noch ein merkwürdiger Zufall“, quäkte Faktor Is Stimmensynthesizer, „Mit der üblichen Verzögerung erfuhr ich vor einer Stunde, dass ungefähr zur gleichen Zeit, zu der die Familie Bristol auf tragische Weise ums Leben kam, ein verpatzter Festnahmeversuch eines angeblichen Maulwurfes, besser einer Maulwürfin, in der CIA-Zentrale stattfand. Die angebliche Verräterin mit Codenamen Wixen sollte von dem Für die Sektion „Interne Sicherheit“ zuständigen Kollegen Ira Waterford festgenommen werden. Dabei kam es zum Schusswaffengebrauch. Die Verdächtige starb, nachdem sie Waterford und einen seiner beiden Begleiter verletzt hatte. Offenbar hatte dieser Waterford die Nerven verloren und einen tödlichen Schuss angebracht, statt die Verdächtige kampfunfähig zu machen, um sie später zu verhören, was eigentlich das oberste Ziel einer sich mit dem Wort Intelligenz schmückenden Firma sein sollte. Jedenfalls haben sie Waterford in ein Erholungsheim gebracht, damit er dort Zeit und Ruhe hat, über den Vorfall genau nachzudenken. Was genau diese Wixen erkundet und wem sie es weitergegeben hat liegt auf den Festplatten in den geheimen Stahlkammern der CIA, an die ja nur drankommt, wer ins Haus kommt. Das wir das überhaupt mitbekommen haben liegt an unserem echten Maulwurf bei den Schlapphüten. Aber schon seltsam, dass das zur selben Zeit passiert ist wie der Hinterhalt für Jeff Bristol und die Bombe unter dem Haus seiner Familie.“
 „Sieht voll danach aus, als hätten die alle von irgendwo ein Signal gekriegt, möglichst spektakulär abzutreten“, vermutete Faktor V, eigentlich Zuständig für Waffentransfers und somit auch darauf bedacht, nicht mit den Bauernburschen aus Virginia zusammenzustoßen.
 „Ja, ein Signal, das kein Mobilfunküberwacher und kein Internetknotenpunkt mitbekommen hat“, sagte Faktor I und legte noch einen nach. „Ja, und wo ich einmal dabei war, alle zum fraglichen Todeszeitpunkt stattfindenden Sterbeereignisse zu vergleichen fand ich raus, dass es insgesamt zwölf in nicht ganz unwichtigen Positionen stehende Leute gab, die entweder spurlos verschwanden wie weggebeamt oder sich auf unbestimmte Zeit von ihrer Arbeit abgemeldet haben. Vier von denen haben auch Familie und sind ohne Krach mit der zuständigen Schulbehörde mit den Kindern abgereist. Ja, und jetzt kommt’s, die Kinder von denen waren in keinem Schulregister verzeichnet, obwohl einige von denen schon mehr als sieben Jahre alt waren. Womöglich müssen wir unsere Wachhundprogramme in anderen Behörden unterbringen. Jedenfalls verschwanden oder verstarben heute zwölf erwachsene und fünf Kinder fast genau zur selben Zeit wie Jeff Bristol und seine Familie.“
 „Vielleicht haben die einen Mobiltelefonanruf bekommen“, setzte Faktor IV an und ließ den Stimmensynthesizer deklamieren:
 „Des Waldes Dunkel zieht mich an.
Doch muss zu meinem Wort ich steh’n
und Meilen geh’n
bevor ich schlafen kann.“
 „Jaja, wie witzig“, quäkte Faktor Vs Stimmensynthesizer. Fast hätten die fünf anderen Faktoren losgelacht. Doch gerade rechtzeitig sahen sie wohl, dass Faktor I die rechte Hand mit ausgestrecktem Daumen hob, das Zeichen, bloß ruhig zu sein. Wer jetzt noch was mit eigener Stimme äußerte fiel womöglich tot vom Stuhl. Einige bange Sekunden war nur das Säuseln der Belüftungsanlage und das Rauschen der Abhörüberlagerungslautsprecher zu hören. Dann ertönte Faktor Is Stimmensynthesizer erneut: „Nein, so lief das wohl nicht. Ich denke eher, die bewussten Personen drohten aufzufliegen oder wurden auf eine nicht im Internet stattfindende Weise gewarnt, Satellitenfunk im Ohr – oder Ehering, wie bei einer Folge der Neuauflage von „Auftrag: Unmöglich“. Arthur C. Clarkes drittes Gesetz sagt, dass weit genug fortgeschrittene Technologie von Magie nicht zu unterscheiden ist.“
 „Ja, und wenn es die Kundschafter von Außerirdischen sind, Klone von irdischen Amtspersonen, Reportern und was sonst noch?“ fragte Faktor II.
 „Dann können wir gleich auch von echter Magie reden, eine Botschaft aus dem Jenseits, Telepathie und so weiter“, legte Faktor IV nach.
 „Gut, jetzt artet das in wilden Spekulationen aus, für die wir keine Zeit haben“, fing Faktor I die nun sprießenden Phantasien der anderen wieder ein. „Fakt ist, unser Mitarbeiter bei der Times ist aus der Welt, so oder so. Da die Times genauso wichtig ist wie die bundesweiten Fernsehsender brauchen wir wen neues, der oder die im Außendienst tätig ist. Ich werde mich darum kümmern. Ihr anderen besinnt euch weiter auf eure Aufgabenbereiche. Faktor II, wenn was über Bristols Leiche zu kriegen ist sofort an mich weitergeben!“ Faktor II nickte.
 Nun ging es noch um die örtlichen Unternehmungen, für die vor allem Faktor VI zuständig war und um eine „Firmenübernahme“ in Los Angeles, wofür Faktor VII als Mittler zwischen Ost- und Westküste zuständig war. Über die außeramerikanischen Angelegenheiten wollte das Führungsseptett erst wieder bei der nächsten regulären Vollversammlung sprechen, wenn die noch erwarteten Berichte eingetroffen waren.
 Jene Person, die als Faktor I auftrat dachte jedoch immer wieder daran, dass heute jemand mal eben ausgefallen war, der noch wichtige Türen hätte auftun können. Mike Dunston würde nicht ausplaudern, was er über Faktor I wusste. Womöglich konnte die Organisation es ihm sogar so verkaufen, dass Chili Verde für sie gearbeitet und Jeff die tödliche Falle gestellt hatte, weil er doch ein wenig zu vorwitzig gewesen war. Das sollte ihn ruhighalten. Doch falls sich erweisen sollte, dass Jeff Bristol nicht wirklich gestorben war gab es einen Unsicherheitsfaktor, der möglichst rasch und gründlich ausgeräumt werden musste. Faktor I war froh, dass das verspiegelte Visier des als Vermummung und Schutz gleichermaßen getragenen Helmes keine Gesichtsregung sehen ließ. Denn im Augenblick dachte die darunter verborgene Person darüber nach, ob das Gerede von übernatürlichen Mächten nicht doch einen wahren Kern haben konnte. Dann stand die Organisation womöglich auf einem rasiermesserscharfem Drahtseil über einem Abgrund voller Lava.
 Faktor I wusste, dass es ging, sich so gründlich totzustellen, dass keiner mehr nach einem suchen würde. Womöglich hatten die siebzehn Verschwundenen etwas ähnliches getan. Dann sollten sie ja aufpassen, nicht an irgendeiner videoüberwachten Tankstelle in Texas oder einer Burgerbude in Arcansas wieder aufzutauchen. Denn wer schon für tot erklärt war, konnte nicht mehr ermordet werden.
 __________
 In Ladonnas Residenz bei Florenz, 04.05.2006,
 Luigi schlief noch tief und fest, weil dessen Herrin es so wollte. Als sie um wenige Minuten nach fünf Uhr selbst von einem Gedankenruf aus dem Schlaf gerissen wurde war sie schon sehr ungehalten. Doch richtig wütend wurde sie, als sie von ihrem italienischen Statthalter Barbanera erfuhr, dass es nicht gelungen war, alle Außendienstmitarbeiter des Laveau-Institutes festnehmen und an einem sicheren Ort zusammenbringen zu lassen. Die Unkenntnis, dass diese Gefahrenfänger bei vollständiger Abwesenheit von Personen an ihren Entstehungsort zurückkehrten und dort Meldung machten, und dass sie deshalb mehr als eine Stunde vertan hatte, um Atalanta genug Wissen zu entreißen, um ihre getarnte Statthalterin Ashton Underwood damit zu versorgen, hatte gereicht, dass das selbstherrliche multikulturelle Moralanspruchsinstitut alle seine Leute hatte warnen und in Sicherheit bringen können. Zwar hatte Ashton Underwood in gewisser Voraussicht verbreiten lassen, dass es Stimmen gegen den Föderationsrat geben würde, die von einer neuerlichen Unterwanderung, ja Unterwerfung sprechen mochten. Doch es war und blieb sehr ärgerlich, dass die fähigsten Kenner dunkler Zauber aus verschiedenen Kulturkreisen scheinbar spurlos verschwunden waren. Bei einigen war es aber wohl nötig, einen spektakulären Abgang zu inszenieren, um die nichtmagische Welt davon zu überzeugen, dass sie gestorben waren. Doch wo waren die jetzt hin? Wie kam sie an sie heran? Hielten die vom LI noch irgendwelche Verbindungen mit anderen ihr widerstrebenden Einzelwesen oder Gruppen?
 Sie teilte ihrer Statthalterin in Nordamerika mit, dass sie bis zur Entsendung der nächsten Vereinigungskerze den Plan mit dem Versteck vor den Helfershelfern der Kobolde fortführen sollte. Falls die vom LI bis dahin irgendwelche Behauptungen veröffentlichen wollten sollte sie diese als Teil der Destabilisierungsstrategie darstellen.
 Sie dachte an ihren Garten draußen auf dem Grundstück. Da steckte seit gestern eine langstielige Rose mit goldgelbem Blütenkelch im Beet. Von ihr erhoffte sie sich eigentlich die reibungslose Führung der nordamerikanischen Föderation und eine baldige Vereinigung mit der südamerikanischen Konföderation, um sie der Koalition der Verbundenheit und des friedlichen Miteinanders einzugliedern. Dann konnte sie für die nächste Mitgliederversammlung der internationalen Zaubererweltkonföderation genug Gewicht aufbringen, um auch die afrikanischen und asiatischen Mitglieder zu unterwerfen, selbst wenn sie den Chinesen und Japanern nicht so recht über den Weg traute. Die Konferenz sollte am 15. Mai stattfinden. Bis dahin musste Nordamerika ihr ganz unterworfen sein.
 Ihre Wut bekam im Laufe des Vormittags noch mehr Brennstoff, als sie von ihrem spanischen Statthalter Pataleón erfuhr, dass er versucht habe, die französische Zaubereiministerin zu einer Konferenz aller Mittelmeeranrainer einzuladen. Das hatte sie ihm nicht befohlen und noch weniger erlaubt. Wieso kam der jetzt darauf? Als er ihr eingestand, dass es nur so möglich sei, Ventvit als Störfaktor der internationalen Einheit zu beseitigen fragte sie ihn, wielange er noch zu leben gedenke. Dann schleuderte sie ihm wütende Gedanken entgegen, dass Ventvit spüren würde, wenn jemand von ihr, der Königin, „gesegnet“ sei, weil sie ja selbst den Segen einer Veelastämmigen erhalten habe. Genau deshalb müsste verhindert werden, dass Ventvit irgendwo anwesend sei, wo auch ihre Feuerrosendiener seien. Auch brächte es nichts, sie bei einer solchen Konferenz zu töten, weil das auffallen musste. „So denke nicht mehr daran, dich mit dieser von einem fragwürdigen Zauber erfüllten Hexe zu treffen!“ schickte sie ihm noch zu.
 __________
 Paris, Millemerveilles, 04.05.2006
 Es war zwei Tage nach Aurores sechstem Geburtstag. Julius wachte um halb fünf morgens auf, weil es in seinem Practicus-Brustbeutel auf dem Nachttisch vibrierte. Jemand wünschte ihn über Zweiwegespiegel zu sprechen. Er tastete danach, welcher es war und fand heraus, dass es der mit dem Kelchsymbol war, der mit Sophia Whitesand verbunden war. Er hielt den Spiegel vor sein noch verschlafen wirkendes Gesicht und wisperte „Guten Morgen, Madam Whitesand!“
 „Guten Morgen Julius. Ich weiß, bei euch ist es auch früh. Aber das muss ich an alle weitermelden, die mir wichtig sind. Es sieht danach aus, dass Ladonna sich Atalanta Bullhorn Untertan gemacht hat und über die auch an die anderen siebzehn Nordamerikaner herankommt.“
 Jetzt war Julius hellwach. Nicht, dass ihn diese Nachricht so erschreckte, weil er nie damit gerechnet hatte, sondern weil ihm schlagartig in den Sinn kam, wer jetzt alles gefährdet war. „Die kam mit ihrer Rauchkerze nach Viento del Sol rein?“ fragte er leise und fühlte, wie Millie neben ihm ebenfalls zusammenfuhr. „Nein, Julius. Sie hat sie rausgelockt, oder besser rauslocken lassen, von bereits von ihr kompromittierten Südamerikanern.“
 „Quod erat expectandum!“ schnaubte Julius. Er stellte sich vor, dass Ladonna auf diese Weise auch wichtige Leute aus dem Zaubereiministerium bekommen hätte, wenn nicht die neue Silberrosenpatrouille eingerichtet worden wäre.
 „Man hat sie ja mehrfach gewarnt. Aber als große Majorin der Inobskuratorentruppe hielt sie sich offenbar für gut genug gerüstet. Ach ja, was dich auch noch interessieren sollte ist, dass das Marie-Laveau-Institut in New Orleans bis auf weiteres abgetaucht ist wie euer gelbes U-Boot. Offenbar suchen die einen Weg, die Lage wieder zu bereinigen. – Aber du fragst mich ja gar nicht, woher ich das weiß“, sagte die altehrwürdige, sehr kundige und mächtige Hexe mit dem weißblonden Haaren und der goldenen Halbmondbrille, die wie die aussah, die ihr verstorbener Vetter getragen hatte. Julius sang weil Millie schon wach war die Kehrreimzeilen aus einem Lied der Eurhythmics und Aretha Franklin. „Jaja, auch wenn du noch leicht verschlafen klingst hast du immer noch eine schöne Singstimme, Jungchen“, lachte Sophia Whitesand. Millie kicherte und grummelte dann: „Hat sich Ladonna zur Mutter aller schweigsamen Schwestern erklärt oder was?“
 „Dann würde sie jetzt wohl zu uns sprechen, Millie“, kam Julius Sophia zuvor. Deren Gesicht starrte ihn erst perplex an und sagte dann: „Wenn dem so wäre käme sie persönlich vorbei um vor Millemerveilles zu warten, bis du herauskommst, wie die Katz vvor’m Loch vom Ratz.“
 „Quiek Quiek“, erwiderte Julius. Millie pickte ihm mit der linken Hand den Spiegel aus der Hand, blickte hinein und sagte in einem ganz ruhigen Ton: „Madam Whitesand, was immer Ladonna jetzt geschafft hat, wir sind immer noch mehr als die, ob ich bei Ihnen mitmarschiere oder mit anderen zusammenstehe. Aber was hat die jetzt echt gelandet?“
 „Ganz Amerika, Madame Latierre“, erwiderte Sophia Whitesand in lupenreinem Französisch. „Autsch! Dabei hieß es doch immer, VDS sei so sicher wegen des Feindeswehrzaubers. Die kam da dochnicht rein, oder?“
 „Das habe ich eben deinem Gatten erzählt, dass sie eben nicht in Viento del Sol war, sondern die Ratssprecherin zu einer angeblich klärenden Unterredung mit südamerikanischen Delegierten und dem spanischen Zaubereiminister gelockt hat. Danach hat sie den anderen Räten aufgetischt, VDS würde gleich von nichtmagischen Luftkriegern mit Spreng- und Brandbomben beworfen, die sich nicht um den Zauber kümmern sollten. Die hat drauf gesetzt, dass die anderen keine Ahnung haben, dass der Feindeswehrzauber auch den Todeswillen eines Feindes in toten Dingen erspürt. Weiß ich auch von wem, dessen Namen ich nicht nennen darf.“
 „Ich dachte Tom Riddle sei tot und nicht als Geist wiedergekommen“, flachste Julius. „Schwatzfratz in Grün“, erwiderte Sophia Whitesand ohne Anflug von Erschrockenheit oder Verärgerung. „Viento del Sol ist noch sicher. Aber wenn der Rat jetzt außerhalb davon tagt, noch dazu an einem Ort, an den kein Feind Ladonnas hinkommen kann, stehen den beiden Amerikas düstere Zeiten bevor. Da ihr beiden hübschen genug Leute da kennt beschloss ich, euch das zu sagen, bevor ihr mitten am Tag vom Stuhl fallt.“
 „Ja, danke für die Nachricht, Madam Whitesand“, sagte Julius und nahm den Spiegel behutsam aus Millies Hand zurück. „Ich hoffe mal, ihr kommt gut durch die nächste Zeit. Halte dir den Kontakt mit den Veelas warm, Julius. Das sind die einzigen, vor denen diese Schurkin Angst hat … ja und die andere dunkle Dame mit dem brennenden Schwert.“ Julius bestätigte das. Dann verschwand Sophias Gesicht aus dem Spiegel und sein eigenes, jetzt nicht mehr verschlafen wirkendes Gesicht blickte ihn mit noch leicht vom Schlafsand verkrusteten Augen an.
 „Die weckt uns auf, haut uns so eine Geschichte an die Köpfe und wünscht unds noch eine gute Zeit“, motzte Millie. Julius musste an die Prophezeiung dunkler Zeiten denken, die angeblich mit seinem Ausflug zur Festung des alten Wissens eingeläutet worden sein sollte. Doch das war gequirlter Mumpitz, dachte er über sich selbst verärgert. Die hatten es damals von Iaxathans Erben, nicht von Ladonna. Doch war Ladonna nicht im Grunde die Erbin Sardonias? Mit Sardonia war auch ein dunkles Zeitalter angebrochen, das hundert Jahre lang gedauert hatte.
 Wegen der Kinder sprachen die Eheleute nicht über die nächtliche Anruferin. Sie bemühten sich, für die Kinder eine ruhige, mal strenge, mal heitere Atmosphäre aufrechtzuerhalten. Béatrice mochte es ihnen ansehen. Doch auch sie nahm Rücksicht wegen der Kinder.
 Wie gut es war, dass er vorgewarnt war bekam Julius gleich in der ersten Stunde des Arbeitstages mit. May Baywater hatte eine Rundmail an wenige ausgesuchte Empfänger geschickt, darunter Bärbel Weizengolds Adresse und die der Japanerin Daidoji, die Julius bei der Blickschutzkonferenz in Kyoto kennengelernt hatte.
  An alle, denen wir noch vertrauen können und von denen wir wissen, dass sie das nicht für paranoides Geschwätz halten!
 Gestern wurden unsere Befürchtungen zur grausamen Gewissheit. Die in Italien wohnende Erzdunkelhexe Ladonna Montefiori, auch bekannt als die Wiedererwachte, die schwarze Hybridin oder die Rosenkönigin, hat durch einen erfolgreichen Schachzug die Kontrolle über den Rat der Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer übernommen. Damit steht uns eine Zeit der großen Ungewissheiten bevor. Das Marie-Laveau-Institut sah sich auf Grund dieser erwiesenen Umstände gezwungen, alle öffentlichen Kontakte bis auf weiteres zu unterbrechen, bis geeignete Gegenmaßnahmen ergriffen werden können, um die Lage nicht nur bei uns sondern überall dort, wo die oben benannte Dunkelhexe unrechtmäßig an die Macht kam die früheren Verhältnisse wieder hergestellt werden können. Wir weisen darauf hin, dass jede Nachricht, die nicht über diese Adresse oder von der noch im Mutterschutz befindlichen Kollegin Merryweather stammt mit äußerster Vorsicht zu genießen ist, was Wahrheit und Auswirkungen angeht. Wie erwähnt: Ladonna Montefiori hat die Föderationsrätin Bullhorn unterworfen und somit auch Zugriff auf den restlichen Föderationsrat. Bis auf weiteres stellen wir jede öffentliche Betätigung ein, um uns auf die Abwehr dieser schwelenden Gefahr zu konzentrieren.
 May Baywater, Laveau-Institut
 
 „Da steht nicht, wie sie das hingekriegt haben soll“, sagte Jacqueline Richelieu verdrossen. „Ist VDS doch nicht so sicher wie Millemerveilles? Oder sind beide Orte nicht sicher genug?“ wollte sie wissen.
 „Jacquie, womöglich hat sie Bullhorn aus VDS hinausgelockt. Das LI plaudert auch nicht alles aus, was es weiß, bis es unbedingt nötig ist“, sagte Julius. „Aber woher sollen wir dann wissen, wie wir uns selbst davor schützen?“ fragte Jacqueline Richelieu. Julius wusste es nicht. Er wusste nur, dass er die Nachricht an Nathalie und die Ministerin weitergeben musste. Vorsorglich druckte er schon genug Exemplare aus, um auch Brunos Vater oder andere Behördenleiter zu informieren.
 Auf dem Weg durch das Ministeriumsgebäude verspürte er immer wieder die Nähe einer Veelastämmigen. Dann erreichte er Nathalies Büro. Sie war bereits informiert, wollte aber nicht verraten, von wem und wie. Doch sie nahm den für sie bestimmten Computerausdruck. „Wieviele davon haben Sie erstellen lassen, Monsieur Latierre?“ Er zählte es auf. „Dann muss einer zu Händen der Ministerin, zu Händen von Monsieur Chevallier und auch einer zu Händen von Madame Barbara Latierre!“ legte sie fest.
 Vor dem Mittagessen rief die Ministerin per Memoflieger alle Abteilungsleiter und den Veelabeauftragten in ihr Büro. Unterwegs dorthin traf Julius Laure Montèté, die zur gerade patrouillierenden Fünfergruppe gehörte. „Auch auf dem Weg zur Ministerin“, fragte sie Julius. Dieser bejahte es. „Hoffentlich kann was auch immer noch abgewehrt werden“, sagte sie. Julius hoffte es auch.
 Außer der Ministerin und allen Abteilungsleitern befanden sich noch der britische Zaubereiminister Shacklebolt in Begleitung Fleur Weasleys sowie die griechische Beraterin für Zauberwesen und Zaubertränke zur besonderen Verwendung Alexia Daphne Tachydromos im Konferenzraum. Julius fragte sich, was die Hexe aus Griechenland und Kingsley Shacklebolt hier wollten. Dann erfuhr er es.
 „Messieursdames, der Fall „Inseln im Ozean“ ist eingetreten. So haben mein Kollege aus London und mein Kollege aus Athen, der leider wegen unaufschiebbarer Termine nicht aus seinem Büro konnte den Fall genannt, indem Ladonna Montefiori über neunzig Prozent Europas und der von Europäern kolonisierten gebiete Amerikas unterworfen hat. Jetzt sind nur noch die Ministerien Frankreichs, Griechenlands und Großbritanniens frei von ihrem Einfluss. Die asiatischen und afrikanischen Länder könnten in den nächsten Tagen oder Wochen an sie fallen, sofern es uns nicht gelingt, einen möglichen Anschlag auf die internationale Zaubererweltkonföderation zu verhindern. Feststeht auf jeden Fall, dass wir alle von einer einzigen, größenwahnsinnigen Hexe bedroht werden, die sich durch ein bis dahin unvorstellbares Machtmittel die Gefolgschaft von hunderten oder tausenden einst ehrbaren Hexen und Zauberern sichern kann. Wo Sardonia durch Intrigen, Angst und Demütigungen, Grindelwald durch Verlogenheit, Überredungskunst und Terror regiert hat, was auch für Tom Riddle kennzeichnend war, so kann Ladonna Montefiori auf Angst, Wut auf die nichtmagische Welt und Intrigen zurückgreifen, aber vor allem auf ihre mächtigste Waffe, eine aus ihrem Haar und wohl Monatsblut und Wachs hergestellte Kerze, die von ihr und nur von ihr dahingehend bezaubert wird, ihren Willen auf andere Menschen zu übertragen, sie zu willigen Untergebenen zu machen. All das wusste meine Kollegin Bullhorn. Dennoch hat sie sich dazu verleiten lassen, an einen unzureichend gesicherten Ort zu reisen und dieser Person in die Hände zu fallen. Daher habe ich Minister Shacklebolt und Kirie Tachydromos zu einer spontanen, nicht all zu weit bekannt gewordenen Konferenz eingeladen, um unsere Kräfte zu bündeln und zu sichern, dass nicht auch der Rest der Welt in Ladonnas Hände fällt.“
 Nach dieser langen Einleitung ging es darum, was über Ladonnas neuesten Coup bekannt war und wie Bullhorn wohl verhindern wollte, dass auch sie der Feuerrose zum Opfer fiel. Julius hörte jetzt zum ersten mal was von Gefahrenfängern, Zaubervorrichtungen, die als gefährlich erkannte Gegenstände ergriffen und ohne weiteren Verzug mit ihnen weggeportschlüsselt wurden. Doch offenbar hatte sich Ladonna nach der ersten Konfrontation mit einem solchen Wächterartefakt darauf eingestellt und dieser Vorrichtung was entgegengesetzt. Sicher war nur, dass Frankreich, Griechenland und Großbritannien aus bestimmten Gründen die einzigen magischen Gemeinschaften des europäischen Kulturkreises waren, die noch widerstanden. Alexia Tachydromos erwähnte, dass Griechenland durch die Töchter der Hekate, einem uralten Hexenbund, vor ausländischen Angriffen bewahrt wurde. Selbst Grindelwald und der britische Schwerstverbrecher Tom Riddle alias Lord Voldemort seien an dieser ehernen Schwesternschaft gescheitert. Auf die Frage, ob Alexia dazugehörte erwiderte diese: „Das darf ich nicht verraten. Nur soviel: Mir wurde wie dem Minister aufgetragen, zwischen diesen und dem Ministerium zu vermitteln, da sie nur mit Hexen sprechen möchten. Jedenfalls ist Griechenland bis auf weiteres sicher vor unerwünschten Rosenboten. Ja, und wo eine Veela ist, da mag Ladonnas Macht nicht wirken. Doch wir erinnern uns gut an den Zwischenfall in Italien, wo die spanische Delegation ihren Sportabteilungsleiter Mitbrachte, der ein Veelastämmiger ist. Er wurde an den Rand des Todes getrieben. Also die werte Dame mit den langen Silberhaaren, wenn Sie auf eine Konferenz gehen schützen Sie sich gut gegen Pfeile und Zauberflüche!“ Fleur Weasley sah die Griechin verdrossen an. Doch dann nickte sie.
 Was Großbritannien anging vermutete Shacklebolt, dass Ladonna deshalb noch nichts unternahm, weil er ebenfalls Kontakt zu Veelas hielt und sich ihm deshalb nicht nähern könne. Doch sie könnte versuchen, ihm liebe und wichtige Menschen in seinem Umkreis zu bedrohen oder gegen ihn zu instrumentalisieren. Darauf sei er jetzt soweit er könne vorbereitet. Fleur nickte nur. Durfte sie hier nichts sagen? Julius fühlte auch ihre Veela-Ausstrahlung nicht so stark. Sie floss mit Nathalies und Ornelle Ventvits aufgeprägter Aura zusammen. Vielleicht war es auch das, was die sonst so selbstsichere, ja wegen ihres Aussehens überhebliche Virtelveela ruhighielt.
 Auf Ventvits ausdrückliche Aufforderung berichtete Julius nun, was die Zusammenkunft der ältesten Veelas beschlossen und ihn für alle anderen mitgegeben hatte. Fleur verzog ihr Gesicht, musste dann aber wieder nicken. Schließlich hob sie ihre Hand zur Wortmeldung. Sie wandte sich allen zu und sagte mit ihrer glockenreinen Stimme:
 „Sie dürfen diese Ankündigung und Drohung auf gar keinen Fall als hilfloses Gerede abtun oder gar dagegen verstoßen. Meine Vorfahren sind sehr stolze Wesen, die sich allen anderen überlegen fühlen. Ladonna ist sozusagen die dunkle Seite ihrer Existenz, die fleischgewordene Mahnung und Drohung, dass es nicht viel braucht, um sie auf die dunkle Seite zu treiben, weg vom Glauben an die Rückkehr zu unser aller Stammutter. Also bitte befolgen Sie, was Monsieur Latierre ausgerichtet hat! Sie dürfen Ladonna fangen und binden. Aber töten dürfen Sie sie nicht. Sternennacht wird auch verlangen, dass die schwarze Hybridin an sie ausgeliefert wird. Falls es gelingt, Ladonna zu ergreifen und zu binden müssen Sie sie dem Ältestenrat übergeben oder haben eine Blutfehde mit ungeahnten Auswirkungen, schlimmer als Ladonnas Schreckensherrschaft sein mag.“
 „Nun, wenn sie sich weiterhin aus dem Hintergrund betätigt und selbst an ihrem mit schwarzmagischem Blutfeuernebel umschlossenen Zufluchtsort bleibt werden wir wohl nicht in die Verlegenheit geraten, sie zu fangen und zu töten“, sagte Alexia Tachydromos eiskalt. Fleur stierte die andere an. Diese blickte die überirdisch schöne Hexe mit Veelaanteilen ebenso streng an und schaffte es, Fleur zurückzucken zu lassen. „Glotzen Sie mich ja nicht noch einmal so verächtlich an, junge Dame!“
 „Bitte keinen Streit, die Damen“, machte die französische Zaubereiministerin von ihrem Hausrecht gebrauch. Dann versicherte sie, dass man es sich nicht mit den Veelas verderben wolle. Das beruhigte Fleur Weasley. Es ging dann noch um die Kontaktmöglichkeiten. Hier bot sich das Arkanet als schnellste Möglichkeit an. Alexia Tachydromos sicherte allen Anwesenden zu, die entsprechende Fachkraft mit den nötigen Sonderbefugnissen auszustatten. Julius besaß ja schon solche Sonderbefugnisse und konnte noch den Kontakt zum Laveau-Institut halten. Von London her wurde Pina Watermelon, die gerade nicht hier war, als entsprechende Kontaktperson bestimmt, was Julius sehr entgegenkam. Dann sagte Madame Ventvit noch: „Beim jetzigen Stand der Dinge werden wir die Namen der Teilnehmer an der Mitgliederversammlung der internationalen Zaubererkonföderation nicht veröffentlichen, sondern bis zur letzten Minute geheimhalten.“
 Mit dieser Übereinkunft beschloss die Ministerin diese kurze, spontane Konferenz der drei einzigen europäischen Zaubereiministerien, die noch nicht und hoffentlich auch niemals von Ladonnas Machtgier vereinnahmt worden waren.
 


  
    080. GLÄSERNES LICHT UND GOLDENE GLUT
 P R O L O G
 Die Auswirkungen jener weltweiten Welle dunkler Magie, die bei der Vernichtung von Iaxathans Ankergefäß freigesetzt wurde, halten die ganze magische Welt in Atem. Schwarzmagische Gegenstände erwachen zu einem unheilvollen Eigenleben. Für dunkle Kräfte empfängliche Wesen schütteln jahrtausende alte Erstarrungszauber ab oder werden stärker. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zaubereiministerien und davon unabhängiger Eingreiftruppen gegen dunkle Künste kommen nicht zur Ruhe. Als dann durch das schwere Seebeben vom 26. Dezember 2004 ein auf dem Meeresgrund liegender Unlichtkristall zerbricht und deshalb eine weltweite Entladung von Erdmagie auslöst gerät die gesamte Gesellschaftsstruktur der magischen Menschheit ins Wanken. Denn die Welle aus Erdmagie trifft dafür empfängliche Wesen wie Kobolde und Zwerge hart bis tödlich. In Australien wird die Koboldbank Gringotts zerstört. Anderswo müssen Filialen schließen. Verschiedene Gruppen versuchen das auszunutzen, um das jahrhundertealte Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde zu beenden. Ebenso wittert in den Vereinigten Staaten ein einzelner Zauberer die Chance, der mächtigste in Nordamerika zu werden: Lionel Buggles. Als dieser dann von der obskuren Gruppe Vita Magica unterworfen wird hilft diese ihm, seinen Traum für einige Monate zu verwirklichen, ganz Nordamerika unter seiner Führung zu vereinen, bis ihm die Führerin der Spinnenhexen für immer Einhalt gebietet.
 Julius Latierre wird von Ashtaria beauftragt, einen eigenen Sohn zu zeugen. Da er mit Millie von den Mondtöchtern gesegnet wurde kann er dies jedoch erst nach einer Wartezeit von zwölf Jahren, weil er schon drei Töchter mit Millie hat. Ashtaria schickt Millie einen höchst beängstigenden Traum von einer Zukunft, in der sowohl Lahilliotas neue Ameisenkreaturen, die Nachtschatten der selbsternannten Nachtkaiserin und die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder die Menschheit auslöschen und Ashtarias Macht vollständig verschwinden mag, wenn es keine sieben Heilssternträger mehr gibt. Daher nutzen sie und Julius ein besonderes Gesetz, dass einem Ehemann erlaubt, mit einer unverheirateten Hexe ein Kind zu zeugen, welches die angetraute Frau nicht oder nicht früh genug bekommen kann. Als sogenannte Friedensretterin erwählen beide Millies Tante Béatrice, die seit dem unfreiwilligen Kindersegen in Millemerveilles die zweite Heilerin dort ist. Béatrice geht auf die Bitte ein und verbringt mit Julius mehrere Nächte, während Millie sich in den Künsten der Feuermagier aus dem alten Reich zu ende bilden lässt. Das Vorhaben gelingt. Béatrice empfängt einen Sohn. Kurz nach der erfolgreichen Zeugung wird Millie ebenfalls schwanger. Sie trägt Zwillingstöchter. Sie verzichtet auf ihr Recht, Béatrices Kind als ihres anzunehmen und überlässt den kleinen Félix seiner leiblichen Mutter. Sie selbst bringt in der Walpurgisnacht 2005 die beiden Töchter Flavine und Fylla zur Welt. Julius hat Ashtarias Auftrag ausgeführt. Er wartet darauf, ob und wo er den verwaisten Silberstern entgegennehmen kann. Er muss dafür noch eine gefährliche Aufgabe erledigen. Ashtaria stellt ihm drei zur Auswahl: Das verschollene Buch über das Geheimnis des großen, grauen Eisentrolls, den Zwerge und Kobolde gleichermaßen fürchten zu finden, einen mächtigen Dschinnenkönig finden und verhindern, dass dieser sich wieder zum Herren aller orientalischen Geisterwesen aufschwingt oder eine schwarzmagische Vorrichtung namens „Das Herz von Seth“ unschädlich zu machen. Er entscheidet sich für die dritte gefahrvolle Aufgabe. Dank Goldschweif, seiner Temmie-Patrona und einer ausreichenden Dosis Felix Felicis übersteht er die auf dem Weg in die unterirdische Anlage lauernden Fallen und kann gerade noch rechtzeitig verhindern, dass der im Herzen des Seth angesammelte Hass und Zerstörungswille auf einen Schlag freigesetzt werden und damit alle fühlenden Wesen zu Mord und Krieg getrieben werden. . Um die unheilvolle, gewaltige Maschinerie der dunklen Kraft möglichst nie wieder in Gang zu setzen hilft ihm Madame Delamontagnes Hauselfe, den zentralen Raum unbetretbar zu machen. Weil Julius die ihm gestellte Aufgabe erledigt hat darf er das Geburtshaus von Hassan al-Burch Kitab aufsuchen, wo der verwaiste Silberstern liegt. Doch dieses wird von Ilithula, der Abgrundstochter mit Beziehung zu Windmagie bewacht. Er kann sie jedoch austricksen und den Heilsstern an sich nehmen. Zusammen mit den sechs anderen Sternträgerinnen und -trägern ruft er in Ashtarias Höhle des letzten Abschiedes die mächtige Formel aus, die die geballte Macht der sieben Sterne freisetzt. Damit wird er endgültig der sechste Sohn Ashtarias. Die Anrufung der Heilsformel bewirkt jedoch auch, dass die in Gestalt einer roten Riesenameisenkönigin gefangene Lahilliota wieder zur Hexe in Menschengestalt wird, allerdings immer nur im Wechsel mit ihrer Tiergestalt alle zwei Monate.
 Wegen der Mordanschläge von London und Birmingham am 7. Juli regen Julius und seine Mutter eine internationale Zaubereikonferenz zum Thema elektronische Aufzeichnung und Verhüllung der Magie vor Videokameras an. Viele Zaubereiministerien gehen auf diesen Vorschlag ein. Die Konferenz findet Ende September Anfang Oktober in einer gesicherten Niederlassung des Japanischen Zaubereiministeriums statt. Dort werden fast alle Teilnehmer durch den Nebel des Mondfriedens darauf eingestimmt, einander zu vertrauen. Nur Julius und Nathalie entgehen diesem angeblich so friedlichen Vorbeugungszauber. Julius wird von Ashtarias Heilsstern geschützt, Nathalie durch den ihr aufgezwungenen Sonnensegen Euphrosynes. Nach einigen Tagen Beratung präsentieren die Japaner das gesuchte Mittel, den lautlosen Verberger, einen Gürtel, der seinen Träger für elektronische Aufnahmegeräte unsichtbar macht. Die Ministerien beschließen, für ihre Sondertruppen solche Gürtel anzuschaffen.
 Catherine wird von Julius zu den Altmeistern Khalakatans gebracht, wo sie vollständig in Zaubern der alten Windmagier und Mondmagier ausgebildet wird. Während ihres Ausbleibens verfolgt Julius die Unruhen in den Vororten französischer Großstädte im November 2005. Als Catherine zurückkehrt bittet sie Julius, ihr die von ihm lange gehütete Flöte des Windkönigs Ailanorar zu überlassen. Er soll in der Zeit, die sie mit deren Schöpfer um den Besitz ringt auf ihre Kinder aufpassen. Mit dem Heilsstern verhindert er, dass Babette, Claudine und Justin von einem fremden Einfluss entseelt werden und hilft damit auch Catherine, Ailanorar zu bezwingen und somit die Flöte für sich zu erobern. Diese dient fortan nur noch ihr und ihren direkten Nachkommen.
 Laurentine Hellersdorf nimmt eine Reise nach Amerika zum Anlass, sich in weiterführenden Abwehrzaubern ausbilden zu lassen. Hera Matine empfiehlt ihr Nachhilfestunden bei ihrer Nichte Louiselle Beaumont, die ihr auch in Beauxbatons ungern gesehene Zauber beibringt. Als Laurentine auf der Reise durch die Staaten wahrhaftig mit der Führerin der Spinnenschwestern zusammentrifft beschließen Louiselle und Hera, Laurentine in die Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern aufzunehmen. Bei diesem Zeremoniell erweist sich, dass Ladonna Montefiori bereits Gefolgshexen in diese Gemeinschaft eingeschleust hat. Doch diese versagen beim Versuch, die Stuhlmeisterin Hera Matine zu töten und werden durch Schutzzauber des Versammlungsortes körperlich und geistig zu Neugeborenen zurückverjüngt und sollen ein neues Leben beginnen. Der Tsunami vom 26.12.2004, der auch für die Erdmagieturbulenzen verantwortlich ist, nimmt der trimagischen Gewinnerin beide Eltern. Sie braucht eine Zeit, um darüber hinwegzukommen, bis sich ihr im Traum und bei der Beerdigung eine rot-golden leuchtende Erscheinung zeigt, die große Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Schulfreundin Claire Dusoleil hat. Von da an ist sie wieder zuversichtlich, weiterleben zu können.
 Laurentine und Louiselle setzen ihre Übungen fort. Dabei erkennt Laurentine, dass sie die ältere Hexe nicht nur als Lehrerin schätzt, sondern sich auch in sie verliebt. Bei einer Übung zur Abwehr eines Unfruchtbarkeitszaubers wendet Laurentine einen anderen Weg an als bisher bekannt. Dadurch drängt sie den ihr geltenden Zauber nicht nur zu Louiselle zurück, sondern bewirkt auch eine der wenigen hellen Verkehrungen eines ursprünglich bösartigen Zaubers. Statt für Monate unfruchtbar zu werden entsteht aus einer Eizelle Laurentines und Louiselles eine gemeinsame Tochter in Louiselles Gebärmutter. Damit kommen die zwei Hexen sprichwörtlich wie die Jungfrau zu einem Kind und müssen überlegen, wie sie mit dieser Verantwortung umgehen.
 Das neue Jahr beginnt. In Nordamerika soll die neue Föderation aus Kanada, den USA und Mexikos ihre Arbeit aufnehmen. Was dabei für den Rest der Welt herumkommt wird sich zeigen müssen.
 Während all dieser aufwühlenden und unerwarteten Ereignisse bereitet sich Ladonna Montefiori darauf vor, ihr nächstes großes Ziel zu erreichen, mit dem sie ihre Todfeindin Sardonia endgültig überflügeln will. Sie schürt in verschiedenen Ländern Unruhen in der magischen Gemeinschaft und treibt die amtierenden Zaubereiminister dazu, sich zu geheimen Treffen zu verabreden. Über ihre Agentinnen erfährt sie, wann und wo solche Treffen stattfinden und schafft es, neue Feuerrosenkerzen dort einzuschmuggeln. So gelingt ihr doch noch, was sie schon längst erreichen wollte. Außer Frankreich, Griechenland und die afrikanischen Länder übernimmt sie alle Mittelmeeranrainer. Weitere Feuerrosenkerzen machen ihr zudem die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der eroberten Zaubereiministerien gefügig. Allerdings entwischen ihr in Deutschland mehrere Dutzend Hexen und Zauberer mit Hilfe von bei Gefahr auslösenden Portschlüsseln und warnen die noch freien Zaubereigemeinschaften. Ladonna lässt verbreiten, dass die Zaubereiministerien wegen der vielen internationalen Feinde ein starkes Bündnis gegründet haben, die Koalition der Verbundenheit. Alle Behauptungen, sie seien unterwandert werden als böswillige Verleumdungen abgetan. Außerdem schafft es Ladonna, zwei weitere wichtige Niederlassungen von Vita Magica zu vernichten und sogar den amtierenden hohen Rat des Lebens auszulöschen, so dass Vita Magica stark geschwächt ist und zunächst den Fall „Dornröschen“ ausruft, also das unbefristete Stillhalten. Ebenso kann sie die in Deutschland und Italien aufmuckenden Zwerge und Kobolde niederhalten, indem sie publikumswirksam vorführt, dass sie den großen grauen Eisentroll, den Urfeind aller Zwerge und Kobolde, aus der Erde hervorrufen und ihn wieder dorthin zurückschicken kann. Sie wähnt sich sicher, trotz der entwischten Opfer ihre weiteren Ziele erreichen zu können.
 Julius Latierre bekommt mit, wie sich die offenkundig unterworfenen Zaubereiministerien positionieren. Die Veelas holen ihn zu einer nächtlichen Beratung in die Höhle der gesammelten Worte. Dort bekommt er nicht nur mit, dass Létos Schwester ihn weiterhin begehrt, sondern auch die spanische Veelastämmige Espinela Bocafuego ihn für sich haben will. Er kann sie jedoch mit dem erlernten Lied des inneren Friedens von sich fernhalten. Die Veelas teilen ihm und der magischen Menschheit unmissverständlich mit, dass sie nicht hinnehmen werden, dass Ladonna von Menschen getötet wird.
 Derweil bahnt sich in den Nordamerikanischen Staaten etwas unausweichliches an. Der Mexikanische Zauberer Augusto Paredes, der auch als „El Aguila Roja“, der rote Adler berühmt und berüchtigt ist, hat sich durch seine aztekischen Zauberkenntnisse zu einem schier unbezwingbaren Machthaber im internationalen Rauschgifthandel hochgekämpft. Er will aber auch in der US-amerikanischen Unterwelt Fuß fassen. Hierzu hat er sich den Mafioso Don Michele Millelli durch einen aztekischen Bluteid gefügig gemacht. Eigentlich will er sich in der Nähe der Grenze zwischen den USA und Mexiko einen wichtigen Standplatz sichern. Doch eine andere will das auch, die nicht minder mächtige und gefährliche peruanische Hexe mit Inka-Abstammung Margarita de Piedra Roja, genannt die Löwin von Lima. Um sie einzuschüchtern oder gleich zu erledigen schickt Paredes ihr mit einem altaztekischen Dunkelzauber belebte Leichname, die Feuerherzkrieger, deren Herzen er in seinem Keller am schlagen hält und die sich in zerstörerische Feuerbomben verwandeln können. Doch Margarita hat ihr Haus mit wehrhaften Zaubern aus der Mondmagie des Inkavolkes abgesichert und wehrt die Feuerherz-Zombies ab. Eine direkte Konfrontation erscheint unausweichlich. Doch vorher will Paredes sich ein Standbein in der New Yorker Mafia sichern, deren Führer sich in einem inoffiziell errichteten Atombunker treffen. Weil Margarita de Piedra Roja davon ausgeht, dass die Sekte der Vampirgötzin diese Gelegenheit nutzen will, um dort neue Helfershelfer zu rekrutieren schmuggelt einer ihrer Verwandten einen Zaubertrank dort ein, der jeden davon trinkenden gegen alle nach seinem Blut gierenden Wesen ein volles Jahr fernhält. Paredes richtet klammheimlich einen Sternenzauber ein, der das Erscheinen der Vampire mit Hilfe jener nachtschwarzen Abart eines Portschlüssels vereitelt. Alle Mafiosi trinken Margaritas Schutztrank. Dabei kommt es bei Michele Millelli, dem Müllkönig, zu einer unerwarteten Reaktion. Die in seinem Blut zusammentreffenden Zauber treiben seine Körpertemperatur über das erträgliche Maß hinaus. Millelli stirbt. Dadurch wird die in ihm wirkende Kraft des aztekischen Bluteides so heftig freigesetzt, dass sie auf ihren Urheber, den roten Adler zurückschlägt und auch ihn tötet. In einer höllischen Kettenreaktion werden dessen Diener vernichtet und alle nicht gerade in fliegenden Flugzeugen sitzenden Bluteidgebundenen von der magischen Bindung befreit. Ohne es direkt darauf angelegt zu haben ist Margarita de Piedra Roja den gefährlichen Widersacher los.
 Der als Times-Reporter getarnte Laveau-Instituts-Mitarbeiter Jeff Bristol sorgt sich wegen jener Geschwister, die auf eine heimliche Eroberung der Welt hinarbeiten. Er bekommt auch mit, was Milelli und Paredes widerfährt. Über all dem schwebt die Warnung, dass Ladonna Montefiori auch die Zaubereiminister der beiden amerikanischen Teilkontinente unterwerfen will. Wie berechtigt diese Warnung ist soll sich schon sehr bald erweisen. Denn bei der alle drei Jahre stattfindenden Konferenz spanischsprachiger Zaubereiminister zündet der von Ladonna unterworfene Pataleón eine Feuerrosenkerze. Doch die Mexikaner, die der Konferenz beiwohnen setzen ein Gegenmittel ein, den magicomechanischen Gefahrenfänger. Dieser schafft die brennende Kerze mittels Portschlüssel fort. Die mexikanischen Delegierten erweisen sich als Agenten der Gesellschaft gegen dunkle Vermächtnisse und gefährliche Wesen und wollen Pataleón und seine Leute kampfunfähig machen. Dabei kommt es zu einer Zauberschlacht, an deren Ende die Mexikaner trotz Täuschzaubern den Tod finden. Die eigentlich für Mexiko und den Föderationsrat gedachte zweite Feuerrosenkerze vollendet, was die erste Kerze nicht geschafft hat. Diesmal kommt kein Gefahrenfänger zum einsatz.
 Nachdem die südamerikanischen Zaubereiminister und ihre wichtigsten Mitarbeiter doch unter Ladonnas Einfluss geraten können sie auch Atalanta Bullhorn in eine Falle locken, wobei ein Gefahrenfänger die Feuerrosenkerze abfängt, aber dann alle anderen von einem Portschlüssel in eine von Ladonna vorbereitete Höhle geschafft werden. Weil Atalanta Bullhorn einen Schutzzauber auf ihren Geist gelegt hat, der solange hält, wie ihr Körper durchblutet wird, lässt Ladonna ihr alle Haare und überstehende Finger- und Zehennägel entfernen, um damit ihre treue Gehilfin Ashton Underwood auszustatten, die dann mit Vielsafttrank Atalantas Rolle übernimmt. Die wirkliche Ratssprecherin verschwindet in Ladonnas besonderem Rosengarten. Die nun falsche Atalanta lockt den gesamten Föderationsrat mit der Warnung vor einem Fliegerbombenangriff auf Viento del Sol aus der sicheren Zuflucht heraus und präsentiert eine weitere Feuerrosenkerze. Danach jagen die Föderationsadministratoren allen hinterher, die ihrer neuen Herrin gefährlich werden können. Darunter sind auch die Mitarbeiter des Laveau-Institutes. Um der Verhaftung und möglichen Versklavung zu entgehen inszenieren jene, die als Beobachter und Eingreiftruppler in der nichtmagischen Welt arbeiten ihren eigenen Tod und hinterlassen mit Hilfe ihrer Kollegen täuschend echte Leichname. Zu ihnen gehört auch Jeff Bristol, der mit seiner kleinen Familie in das vom Laveau-Institut errichtete versteckte Inseldorf Shady Shelter flüchtet.
 Somit ist auch Amerika nicht mehr frei. Da demnächst die alle halbe Jahre anstehende Konferenz der internationalen Zaubererweltkonföderation ansteht fürchten die noch freien Zaubereiministerien, dass Ladonna auch dort eine Feuerrosenkerze entzünden lassen wird. Doch sie wollen Ladonnas Vormarsch stoppen. Die Konferenz soll zum Wendepunkt in ihrem Kampf gegen die Rosenkönigin werden.
 __________
 04.05.2006
 Es war schon lange her, dass sie sich mit einer der flugunfähigen getroffen hatte. Seitdem Morpuora vor dem schlangenköpfigen Todmacher mit den roten Augen hatte flüchten müssen und in den Wäldern Nordamerikas Zuflucht gefunden hatte lebten sie und ihre Töchter und Enkeltöchter hier größtenteils unbehelligt. Um nicht aufzufallen hatten sie ihre Ernährung von jungem Menschenfleisch auf junges Wild umgestellt, Rehkitze, Frischlinge, Wolfswelpen, alles was noch nicht geschlechtsreif war. Nur wenn es die grünen Waldfrauen danach verlangte, einer weiteren Tochter das Leben zu schenken mussten sie sich dafür geeignete, meist noch unberührte Jungen suchen, die mit eigenen Zauberkräften begütert waren. Deshalb war sie froh, dass sie in ihrem Alter nicht mehr diesen Drang hatte.
 Am Abend des 4. Mais 2006 fand zum ersten mal nach vielen Jahren wieder eine Begegnung zwischen Morpuora und einer der flugunfähigen großen Frauen statt. Die schon über 200 Jahre alte grüne Waldfrau fühlte die Nähe der Fremden, bevor sie den eigentümlichen Geruch in ihre hochempfindliche Nase einsog. Dann hörte sie das leise Rauschen in der Luft. Aber wieso? Die rosahäutigen konnten doch nicht ohne diese Holzstäbe zwischen den Beinen fliegen. Dann sah sie, dass die, die da auf sie zukam es doch konnte. Auch sah Morpuora, dass die andere keine rosahäutige Frau war und auch keine von den dunkelhäutigen Leuten war, die es in diesem Land auch gab. Ihre Haut war fast so gefärbt wie eine reife Kornähre, nur eine spur heller. Ihre Augen schimmerten wie die Oberflächen von Waldlichtungsseen. Ihre Haare waren braungelb. Sie trug Kleidung, die schon eher eine zweite Haut war, so Eng lag sie am Körper an. Morpuora roch, dass dieses Wesen da kein gewöhnlicher Mensch war. Eine starke Kraft, sowie der Hauch einer andersartigen Daseinsform entströmten ihr, nicht von Menschen wahrnehmbar, aber für Wesen wie sie unverkennbar.
 Die andere landete vor Morpuora und grüßte sie. Dann stellte sie sich als Anthelias Erbin Naaneavargia vor. „Was willst du in meinem Wald, Naaneavargia?“ fragte Morpuora. Die andere erwiderte mit einer schönen, warmen Stimme:
 „Ich bin gekommen, dich und deine Töchter und Enkeltöchter um Hilfe zu bitten. Weit weg von hier, im Lande deiner und meiner Vorfahren, will eine Frau alle von uns und von euch zu ihren willenlosen Gehilfen machen und sieht sich wegen eines kleinen Teiles Waldfrauenblut und eines kleinen Teils Veelablut als über alle diese Wesen rechtmäßig herrschende Königin. Wenn wir ihr nicht zeigen, dass sie das nicht ist, wird sie jeden töten, der ihr lästig fällt.“
 „Und wie soll ich oder eine meiner Töchter dir helfen? Ich werde keine umbringen, die zum Teil von der großen grünen Mutter abstammt“, sagte Morpuora entschlossen. „Das wird wohl auch nicht nötig sein, Morpuora“, sagte Naaneavargia. „Es wird reichen, ihr zu zeigen, dass sie nicht die Herrin von euch und uns allen ist. Doch sie kann etwas, weshalb sie das glaubt.“ Morpuora wollte natürlich nun wissen, was es war.
 Naaneavargia erzählte ihr nun alles von einer magischen Kerze, die durch den ihr entströmenden Rauch und einen auf Feuerzauber gründenden Unterwerfungsspruch viele hundert Leute zugleich zu willenlosen Gefolgsleuten machte. Womöglich, so erwähnte die fremde Zauberkundige, benutzte sie dafür eigenes Blut, vielleicht jenes, dass ihrem Schoß am Ende des Fruchtbarkeitsmondes entströmte. Morpuora knurrte. „Ja, ich kenne einen solchen Zwang, bei dem das Blut wie ein ständiger Befehlshaber wirkt. Es hat zu meiner Kleinlingszeit Waldfrauen gegeben, die damit andere Waldfrauen zu willigen Dienerinnen gemacht haben. daher kam es zu mehreren Stammeskämpfen, bis meine Mutter und alle Herrinnen der großen Wälder der Inseln und des großen Festlandes in einer mehrtägigen Beratung beschlossen haben, den Blutbefehl zu verbieten. Jede, die ihn anwendet sollte kahlgeschoren und mit gebrochenen Armen und Beinen an einen Baum gebunden werden und verhungern, wenn ihr dieser Zauber bewiesen wurde. Seitdem haben weder ich noch sonst eine, die ich kenne diesen Zauber benutzt.“
 „Ja, die die ich meine lebte ein Leben vor deiner Zeit, bis sie von Sardonia, Anthelias Wegführerin, in einen viele hundert Jahre währenden Schlaf versenkt wurde. Deshalb hat sie wohl nicht mitbekommen, dass dieser Blutzwang verboten wurde. Außerdem besitzt sie wie erwähnt auch Erbanteile der Veelas. Die kennst du vielleicht nicht.“
 „Ich hörte von weitgereisten Waldfrauen und einigen der Kurzlebigen, was die Veelas sind, im Sonnenaufgangsland geborene, für Menschen überragend schöne Geschöpfe, die mit ihrer Stimme, ihrem Aussehen, der ihnen entströmenden Macht der Betörung und der in ihren langen Haaren steckenden Zauberkraft vor allem andersgeschlechtliche Menschen ihrem Willen unterwerfen können, sie aber zumindest soweit verwirren, dass sie nicht mehr wissen, was sie tun. Ja, und mit so einer ist diese Ladonna auch verwandt? Ja, stimmt, Ladonna, die Enkelin einer Waldfrau, die vor mehr als vierhundert Sommern in jenem Land wohnte, dass die großen Flugunfähigen Italien nennen.“ Naaneavargia ließ nun noch die Katze aus dem Sack, dass Ladonna von zwei Müttern abstammte, einer, in der das Waldfrauenerbe weiterbestand und einer, in der das Veelaerbe weiterbestand.
 „Wie soll denn das gehen?“ wolte Morpuora wissen. Naaneavargia konnte ihr diese Frage nicht beantworten. Sie konnte ihr nur sagen, dass es die Wahrheit war. „Dann ist sie ein verbotenes Kind. Denn selbst wir Waldfrauen müssen um Kinder zu bekommen mit einem Männlichen von euch Hochzeit haltenund sie mit uns vereinigen, damit ihre Saat in uns heranreifen kann. Das ist das Gesetz der Mutter alles Lebendigen, dass alles was kein Pilz und kein Moos ist mit einen Andersbeschaffenen zusammenfindet, um die Kraft, die Gesundheit und die Vielfalt zu wahren. Nur an Stengeln und Blättern saugenden Blattläusen und deren von Blut lebenden Verwandten wurde es gestattet, aus dem eigenen Körper Nachwuchs auszuscheiden, weil sie als Futter für andere Tiere dienen sollen.“
 „Willst du sie dann immer noch leben lassen?“ fragte Naaneavargia. „Ja, aber nicht in Freiheit, sondern in ewiger Gefangenschaft, dass sie den letzten Atemzug herbeisehnt, ohne dass ihr jemand den vorschnellen Tod gibt“, schnaubte Morpuora. Naaneavargia unterdrückte ein Lächeln. Denn sie erfasste, dass Morpuora sich eine Menge Ärger und Anstrengungen erspart hätte, wenn sie wie eine Blattlaus aus reinem Wunsch und bei guter Ernährung eine Tochter bekommen konnte.
 „Um sie einzusperren und für ihr ganzes noch langes Restleben festzuhalten müsste ihr aber jede Macht über andere Menschen genommen werden, weil die sie sonst beschützen oder aus dem Gefängnis befreien“, sagte Naaneavargia. Morpuora starrte sie mit ihren gelben Augen finster an. Dann sagte sie: „Gut, dann werde ich mit meinen Töchtern helfen, dass die, welche sie sich schon mit dem verbotenen Zauber des Blutbefehls unterworfen hat wieder freikommen können. Aber die Leute müssten wir dann alle mit uns zusammenbringen und zwischen uns und einem von uns erwählten Kraftbaum drücken, damit sie die fremde Kraft an diesen abgeben müssen.“
 „Vielleicht ist dies nicht nötig. Ich kenne starke Zauber der Erde, die helfen könnten, Zauber, die von Blut auf anderes Blut einwirken aufheben oder die Gegenzauber so verstärken, dass sie auf kleine Steine gelegt werden und durch Berührung wirken können“, sagte Naaneavargia. Morpuora musste grinsen. „Ihr Zauberstabnutzer glaubt, alles mit Zauberstäben erledigen zu können wie?“
 „Nicht alles, aber doch eine ganze Menge. Ob das mit dem geht, was du erwähnt hast weiß ich noch nicht. Aber ich bin zuversichtlich“, sagte Naaneavargia und zeigte ihren silbergrauen Zauberstab. Morpuora erkannte ihn sofort wieder. „Den habe ich von Anthelia geerbt“, sagte Naaneavargia. Morpuora nickte. Sie wusste, wie mächtig dieser Zauberstab war. Ja, sie spürte, dass er mit seiner Trägerin eine noch stärkere Verbindung hielt als mit seiner früheren Trägerin. So versprach sie, mit ihren Töchtern und geschlechtsreifen Enkeltöchtern zu helfen, dass Ladonnas verbotener Zauber aufgehoben werden konnte.
 Naaneavargia bedankte sich und flog wieder fort, ohne zu verraten, wieso sie das konnte. Morpuora blieb mit ihren Gedanken zurück. Also war sie wieder da, jene, die schon damals als dunkle Legende gegolten hatte, weil sie eben mächtiger war als eine grüne Waldfrau.
 __________
 05.05.2006
 Ladonna wusste, wie schwer es mit zunehmender Entfernung zwischen sich und dem anderen Endpunkt einer von ihr errichteten Gedankenbrücke war und wie viel Ausdauer es kosten würde. Doch gerade jetzt, wo es gelungen war, auch den Rat der nordamerikanischen Richter im Rauch und Wort der Feuerrose zu unterwerfen galt es, die restliche Bevölkerung möglichst ruhig zu halten. Es musste sichergestellt werden, dass es keine Gegenbewegung aus den Verwaltungszentren gab. Sowas gelang nur, wenn alle davon überzeugt werden konnten, dass sie für sich und ihr Land das einzig richtige taten. Im Fall der Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer war das einfach. Denn in Südamerika formierte sich unter der Führung Perus, Argentiniens, Brasiliens und Chiles eine eigene lateinamerikanische Föderation südamerikanischer Hexen und Zauberer. Diese wollte alle nichtamerikanischen Einwirkungen von außen zurückdrängen und ein eigenes Verständnis von Tradditionen aus eigenen Errungenschaften schaffen. Als Streitobjekt mit Nordamerika galt, dass Mexiko mehrheitlich spanischsprachig war und somit eigentlich zu jener Gemeinschaft dazugehörte. Also galt es, dass die gerade mal vier Monate und fünf Tage bestehende Föderation nicht wieder auseinanderbrach oder sich im Bestfall mit anderen amerikanischen Zaubereiverwaltungen zu einem noch mächtigeren und damit sicheren Gefüge weiterentwickelte. Am Ende, so der Plan der Rosenkönigin, sollte es eine Pattsituation geben, wo beide Bündnisse nur noch die Auswahl hatten, sich gegenseitig zu schwächen und damit Feinden wie der Vampirgöttin, den Werwölfen von der Mondbruderschaft oder eben ihr, der Rosenkönigin den Weg freizuräumen oder den „einzig vernünftigen Ausweg“ wählten, nämlich einen gesamtamerikanischen Zauberrat oder ein panamerikanisches Konzil, in dem dann beide Föderationen zu einer Gesamtverwaltung verschmolzen. Als Beruhigungstrank für die vielen Regionalinteressenten im Norden, der Mitte und im Süden wollte sie dann einen panamerikanischen Zaubereisenat ausrufen lassen, dessen Mitglieder die ranghöchsten Zauberer und Hexen der als Einzelregionen anerkannten Gebiete waren, was die kanadischen, US-amerikanischen und mexikanischen Bundesstaaten und die Provinzen der mittel- und südamerikanischen Staaten betraf. Nach außen hin würde das als Gefüge der gemeinsamen Stärke verkauft, das durchaus auch mit der in Europa entstandenen Koalition der vernunftgemäßen Zusammenarbeit zusammengehen konnte. Wichtig war, dass die Mehrheit der magischen Menschen davon überzeugt war, dass ihre Zaubereiminister noch frei und nur aus dem Sinn einer starken Gemeinschaft heraus handelten und nicht von einer einzelnen Hexe geführt wurden. Das sollte diesen Unwissenden erst klar werden, wenn alle für Schutz- und Überwachungsangelegenheiten zuständigen Hexen und Zauberer im Duft und Klang der Feuerrose vereint waren und auch die internationale Zaubererkonföderation und die globale Magierkonferenz auf sie, die Rosenkönigin, eingeschworen waren. Erst dann würde sie ans Licht der Öffentlichkeit treten und allen die drei verbleibenden Möglichkeiten aufzeigen: Fügung unter ihre Vorherrschaft zum Gegenwert eines größtenteils friedlichen und eigenständigen Lebens, solange die betreffenden sie als über allen stehende Herrscherin anerkannten, bei offener oder indirekter Nichtanerkennung entweder auf noch unbewohnte Inseln verbannt zu werden oder für den Gesamtfrieden der magischen Welt das Leben zu geben, wobei hier nach Gefährlichkeit der oder des Widersetzlichen die Art der Hinrichtung von einfach todfluchen bis stundenlang zu Tode Foltern verhängt werden konnte.
 Ladonna vergaß nicht, dass Frankreich, Großbritannien und Griechenland sich ihrer „Werbung“ bisher und wohl auch weiterhin entzogen und sogar versuchten, Stimmung gegen die von ihr begründete Friedenskoalition zu schüren. Noch hatte sie nicht genügend fachkundige Helferinnen und Helfer oder das richtige Material, um die drei Störungsherde zumindest unwirksam zu machen. Doch daran arbeitete sie.
 Ebenso ging sie davon aus, dass überall dort, wo Nachkommen der Veelastämme frei und anerkannt leben durften, die zuständigen Zaubereiministerien auf diese Leute zugreifen würden, um gegen sie vorzugehen. Das hieß auch, dass Leute wie Ventvit, Shacklebolt oder Anaxagoras versuchen würden, Veelastämmige als Schutzpersonal zu internationalen Zusammenkünften mitzubringen. Das nächste größere Ereignis dieser Art sollte das Treffen der internationalen Zaubererkonföderation am 15. Mai in der seit 1923 anerkannten Zentrale in Genf in der Schweiz sein. Ladonna war es zwar zu wider, wie viel sich die moderne Zaubererwelt von den Magieunfähigen abgeschaut hatte, was Orte und Möglichkeiten der internationalen Zusammenarbeit betraf, musste jedoch einsehen, dass durch die immer perfideren Neuerungen der nichtmagischen Welt die Überwachung ebendieser wichtiger denn je war. Also mussten auch die Kontrollinstanzen der Zaubererwelt da sein, wo die der Magieunfähigen waren.
 „Ist die Presseerklärung auf meine Einladung an Mexiko schon fertig?“ fragte Perus Zaubereiminister Costacalma Ladonnas nordamerikanische Statthalterin. Ladonna fühlte, wie sich ihr Gesicht zu einem überlegenen Grinsen formte. „Die Königin gibt uns beiden die Erlaubnis, die Aktion „Funkenschlag“ zu beginnen. Schicken Sie Ihre öffentliche Einladung an die Mexikaner hinaus, damit ich umgehend darauf antworten kann, Señor Costacalma“, sagte Ladonnas Statthalterin. Costacalma nickte. „Dann wünsche ich Ihnen einen unbeschwerlichen Heimweg. Lang lebe die Königin!“ Die nordamerikanische Statthalterin erwiderte diese Bekundung. Dann verließ sie das Unterhandlungshaus auf der Isla de las Buenas Tardes wieder, die seit dem dritten Mai quasi zur heimlichen Verwaltungszentrale von ganz Amerika geworden war. Nur wusste der Föderationsrat im Norden davon noch nichts. Die gingen davon aus, im Sinne der Königin weiterzumachen wie seit dem ersten Januar.
 __________
 Nachdem alle Kinder ins Bett gebracht waren trafen sich Millie, Béatrice und Julius noch einmal im Musikzimmer. Millie verkündete, dass sie sich dazu entschlossen habe, mit Belle und den anderen Mitgliedern der französischen Gesandtschaft der internationalen Zaubererkonföderation nach Genf zu reisen. Darauf erwähnte Millie noch, was sie alles mitnehmen wollte, das nicht so auffallen würde wie Kailishaias Kleid des schlafenden Feuers.
 „Berühre ich eines der Geheimnisse des Kleides wenn ich frage, warum du es nicht unter anderer Kleidung verstecken kannst, Millie?“ fragte Julius. Millie überlegte kurz und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht eines der fundamentalen Geheimnisse des Kleides, weil es ja jeder und jedem offenkundig wird, was passiert, wenn ich über dem Kleid ein es vollständig verbergendes Kleidungsstück trage. Es lässt nur Unterkleidung zu. Alles was mehr als zehn Atemzüge lang darübergetragen wird zerfällt innerhalb weiterer zehn Atemzüge in einer Art unsichtbarem Feuer zu Asche und verfliegt. Ich habe das mit einem alten Arbeitsumhang aus der Zeit in Beaux ausprobiert. War schon unheimlich, wie der sonst so stabile blaue Umhang sich erst total schwarz verfärbt hat wie eure Schulumhänge in Hogwarts und dann zu einer Wolke aus Kohlenstaub und Rauch auseinandergeflossen ist. Selbst die Metallschließen sind zu Staub zerfallen. Ich darf nur etwas unter dem Kleid tragen, Unterwäsche, Schmuck oder meinen Prakticusbeutel. Gut, Handtaschen und Rucksäcke kann ich noch tragen, solange mehr als zwei Drittel des Kleides offen sichtbar sind. Das Kleid wechselwirkt ja mit den Feuern von Sonne und Erdkern, wobei das Mondlicht ja eine abgespeckte und farblich veränderte Art Sonnenfeuer ist. Deshalb will das Kleid auch offen gesehen werden.“
 „Moment, heißt das, dass du dich nicht unsichtbar machen darfst oder kannst?“ fragte Julius seine Frau. Diese grinste ihn an und nahm ihren Zauberstab. Dann führte sie diesen in schnellen Spiralbewegungen vom Kopf zu den Füßen an ihrem Körper entlang. Zuerst meinte Julius, dass sie von innen her rot glühte. Dann flimmerte ihre Gestalt. Dann sah er sie nicht mehr. Oder besser, er wusste nicht mehr, wo sie war. Doch als sie ihn ansprach meinte er, da wo sie stand eine rote Geistererscheinung von ihr zu sehen, die jedoch nur solange zu sehen war, wie sie sprach. Ja, und als sie ihn anfasste konnte er sie sehen und fühlte den goldenen Herzanhänger stark pulsieren.
 „Du hast dich damals doch sicher gefragt, warum dein von dieser Feuerhure Hallitti versklavter Vater immer wieder irgendwo reingehen konnte, ohne gleich erkannt zu werden. Dieses Abgrundsweib hat den garantiert mit einer abgeschwächten Ausgabe des verhüllenden Lebensfeuers belegt. Das ist ein Zauber, der jedes Lebewesen für alle anderen Lebewesen uninteressiert bis unsichtbar erscheinen lässt, also eine negative Illusion, keine thaumaturgische Unsichtbarkeit, die mit dem Umgebungslicht wechselwirkt. Solange ich deine Aufmerksamkeit nicht durch etwas anderes als meine äußere Erscheinung zu gewinnen wünsche nimmst du mich nicht mehr wahr. Ja, und womöglich bin ich dann auch für magische Ortungsverfahren unauffindbar und somit auch nicht mit der Rückschaubrille zu sehen wie die Veelas oder die Angehörigen dieser Vampirsekte.“
 „Ja, aber wenn du von einer Foto- oder Videokamera aufgenommen wirst?“ fragte Julius. Millie überlegte. „Hmm, die könnte mich womöglich als eine Art Nebelstreifen oder Geistererscheinung aufnehmen, solange ich mich mit diesem Zauber umschließe.“
 „Spiegelbild und Schattenwurf?“ fragte Julius. Millie, die er immer noch an der Hand hielt, um sie richtig sehen zu können verzog das Gesicht. „Stimmt, wenn ich voll in der Sonne stehe könnte mein Schatten zu sehen sein, genauso wenn ich vor einer starken Lichtquelle wie einer Straßenlaterne oder einer Lampe stehe könnte ich auch einen gewissen Schattenwurf haben. Aber im Spiegel kann mich keiner sehen, weil der Zauber ja meine äußere Erscheinung verhüllt, also auch mein Spiegelbild“, erwiderte Millie. „Aber das erzähle ich nur euch beiden, weil ihr das Recht habt, zu wissen, wie ich mich selbst absichern kann.“
 „Öhm, interessanter Effekt, Millie und Julius“, schaltete sich nun Béatrice ein. „Wenn du was sagst sehe ich dich wie ein von innen rot glühendes Gespenst, halb durchsichtig. Wenn du nichts sagst sehe ich nur Julius und ja, für eine Heilerin gewöhnungsbedürftig, dass er keine rechte Hand hat. Sein Arm endet in einem leicht flimmernden Stumpf.“
 „Ups!“ machte Julius und wollte Millies Hand loslassen. Doch seine Frau wollte ihn nicht loslassen. Im Gegenteil. Sie zog ihn mit der anderen Hand zu sich und umarmte ihn. „Und was siehst du jetzt?“ fragte sie ihre Tante, Mitbewohnerin und Retterin ihres Ehefriedens.
 „Oha, wenn keiner von euch was sagt sehe ich nur einen schwachen, rötlichen Nebelstreifen“, antwortete Béatrice. Millie schmatzte ihrem Mann einen Kuss auf den Mund und gab ihn dann aus der Umarmung frei, griff aber sofort wieder nach seiner Hand, um zumindest für ihn sichtbar zu sein. „Julius sehe ich jetzt wieder deutlich aber ohne rechte Hand und dich dafür nicht mehr“, bestätigte Béatrice.
 „Und der Vivideo-Zauber?“ fragte Julius. Da ließ Millie ihn los. Er meinte wieder, sie vor seinen Augen verschwinden zu sehen. „Probier es aus!“ forderte sie ihn auf, wobei sie wie ein rötlich pulsierendes Gespenst vor ihm erschien. Er nahm seinen Zauberstab und führte den Lebensaurenanzeigezauber aus. Normalerweise konnte er damit jedes in Zauberstabausrichtung befindliche Lebewesen dazu bringen, eine grün leuchtende Aura zu bilden, die auch aus hundert Metern Entfernung erkennbar wurde, bei Pflanzen dunkel und starr, bei tierischen oder menschenförmigen Wesen hell leuchtend, viermal so groß wie das betreffende Wesenund im Takt des eigenen Herzens pulsierend. Doch nun sah er gerade mal, dass seine Zauberstabspitze grün flimmerte. Millies Lebensaura konnte er nicht erkennen. Er zielte auf Béatrice. Um deren Körper strahlte wie eingeschaltetes Neonlicht eine hellgrüne, ihre Körperkonturen nachzeichnende, jedoch im Verhältnis riesenhafte Aura. Er widerrief den Lebensaurenanzeigezauber.
 „Für mich fühlte sich das gerade so an, als hätte mir wer eine leichte Wolldecke über den Körper gelegt“, sagte Millie, wobei sie wieder durchscheinend und rötlich erschien. Dann tauchte sie aus einem kurzen orangeroten Funkenschauer wieder vollständig sichtbar auf. „Ja, und dieser Zauber zieht innerhalb geschlossener Räume ein wenig Ausdauer ab, als trüge ich eine schwere Rüstung am Körper“, meinte sie noch. „Aber den Zauber kann ich wohl bringen, solange ich das Kleid trage.“
 „Dich kann keiner rückbetrachten. Aber wie weit reicht diese Verhüllungsaura, wenn du in ihrem Schutz etwas ausführst, was bei Rückbetrachtung auf dich zurückgeschlossen werden kann?“ fragte Béatrice. Millie verzog das Gesicht. „Oha, stimmt, die macht nur, dass mich und alles was ich in weniger als einem Meter Umkreis am Körper trage unrückschaubar wird. Aber was Florymonts Brille angeht – Psst, macht ihn nicht Traurig! – Ich kann einen toten Gegenstand von starkem Bezug zu einer Feuerquelle so bezaubern, dass sie alle magischen Spuren von mir im spurlosen Licht verschwinden lässt. Dazu brauche ich aber dann eine starke Feuerquelle, bestenfalls freies Sonnenlicht und mindestens eine Stunde Zeit.“
 „Wie lange hält der Zauber dann?“ wollte Béatrice wissen. „Je danach, aus welchem Stoff der Unrückschaubarkeitsgegenstand besteht einen Tag bis einen Monat lang.“ Julius deutete auf seinen und ihren Ehering. Millie verstand. „Stimmt, da ist genug Gold für mindestens eine Woche Wirkungsdauer drin. Danke für diesen wichtigen Hinweis!“ Julius und Béatrice sagten im Duett: „Da nicht für, Millie.“ Dann mussten sie alle drei lachen.
 „Catherine hat sicher was ähnliches gelernt, sein wie Luft oder sowas“, vermutete Julius. Denn er erinnerte sich aus Madrashainorians Ausbildung daran, dass es für jede Elementarausrichtung einen Tarnzauber gab. Für die Erdvertrauten war es das Lied der verschmelzenden Ansicht, der den Anwender rein optisch mit der Umgebung verschmolz, wobei hier natürliche Ausprägungen der Erde, also Felsen, Berge oder Sanddünen die Kraft verstärkten, dass der Anwender vor diesen Naturerzeugnissen völlig unsichtbar erschien. Deshalb wirkte dieser Zauber wohl auch nur, wenn dessen Anwender auf festem Boden stand. Also kannten die Feuermagier einen Zauber, die eigene Lebensaura als Tarnschild einzusetzen. Die Luftmagier, zu denen Catherine hinzugestoßen war konnten sicher was machen, dass sie für andere wie die Umgebungsluft waren. Dann gab es ja für die Lichtfolger den Zauber Schleier des Guten, der sie für Feinde unerkennbar machte, solange sie sich nicht von der Stelle bewegten. Sicher konnten die Dunkelmagier aus dem alten Reich auch sowas zaubern, um für ihre Mitgeschöpfe unsichtbar oder eben uninteressant zu sein, zu sehen aber unbeachtet, wie beim Desinteressierungszauber und dem Ich-seh-nicht-recht-Zauber.
 „Da bin ich beruhigt, dass du dich zumindest schnell und gründlich verbergen kannst“, meinte Julius zu Millie. „Aber was nimmst du alles mit, was nicht auffallen darf?“ Millie erklärte es ihm und auch Béatrice, der nicht so wohl war, dass Millie genau dort hinreisen sollte, wo Ladonnas nächster Schlag ausgeführt werden mochte. Als Julius erfuhr, dass seine Frau auch das goldene Armband mitnehmen wollte, das sie sozusagen mit dem Kleid Kailishaias erhalten hatte fragte er sie, ob sie damit rechne, es einzusetzen.
 „Sagen wir es mal so, Julius“, setzte Millie an. „Wenn ich das Kleid nicht mitnehmen kann werde ich froh sein, wenn ich mit mehr als hundert Leuten gegen mich wen oder was rufen kann, das mich da rausholt.“
 „Ja, du weißt aber noch, dass Faiyandria nur halb so schnell wie der Schall fliegen kann, also gerade mal sechshundert Stundenkilometer. Oder kann die auch apparieren oder den Phönix-Feuersprung?“
 „Es wäre ja echt unsinnig, so eine mächtige Waffe wie Faiyandria mehrere tausend Kilometer entfernt zu verstecken und dann, wenn sie gebraucht wird, erst mal stundenlang warten zu müssen, bis sie da ist“, erwiderte Millie. Ashtardarmiria kann doch auch mal eben den Standort wechseln.“ Julius nickte heftig. Natürlich konnte Faiyandria genauso eine künstliche Reisesphäre aus magischem Feuer erzeugen wie die von ihm aus Garumitan in die Moderne Welt herübergeholte Ashtardarmiria. Er dachte auch daran, dass Ashtardarmiria die Botin der Altmeister der Elemente und der Lichtfolger geworden war und diese somit durchaus in die Geschicke der modernen Welt eingreifen konnten. Die könnten sie locker zu Ladonna hinschicken und sie mal eben wegtragen lassen. Doch offenbar durften sie das nicht, weil ihre alten Gesetze das verboten. Nur wer unmittelbar von ihnen wusste oder mit ihrer alten Magie zu tun hatte konnte oder musste damit rechnen, dass Ashtardarmiria bei ihm oder ihr auftauchte.
 „Also außer dem Kleid nimmst du alles mit, was du an Schutzmitteln bekommen hast“, fasste Julius noch einmal zusammen. Dann dachte er daran, dass er von Nathalie einen sehr nützlichen Schutzgegenstand aus dem Laveau-Institut erhalten hatte, unter der Hand sozusagen. Millie hatte sowas bisher noch nicht. Nur konnte er seinen Gasvorgreifer nicht an Millie weitergeben, weil dieser per Körperspeicher auf ihn allein abgestimmt war.
 „Die könnten auf die Idee kommen, erst mal alle Gäste mit einem Schlafnebel zu betäuben, um ihnen alle ihnen gefährlich erscheinenden Sachen wegzunehmen“, musste Julius jetzt doch unken. Da grinste Millie und öffnete ihren grünen Umhang. Da konnten Béatrice und Julius den kleinen Knopf sehen, der ihren rubinroten Büstenhalter zierte. „Madame Belle Grandchapeau hat mir auch so einen Gasvorgreifer aus den Staaten übergeben, nachdem ich mich bereiterklärt habe, sie und die anderen IZKF-Gesandten zu begleiten. Überhaupt soll der ganze Stille Dienst damit ausgestattet werden, haben sie und Catherine bei Sheena O’Hoolihan vom LI durchgedrückt. Die wissen, wie wichtig wir für die sein können, Julius“, erläuterte Millie, warum sie nun auch einen Gasvorgreifer hatte, der innerhalb eines winzigen Sekundenbruchteils eine schützende Kopfblase erzeugen konnte, sobald er die ersten Anzeichen eines schädlichen Gases erfasste.
 „Ich bin auf jeden Fall beruhigt, dass du auch sowas bekommen hast, Millie“, sagte Julius hörbar erleichtert.
 Nun wurde besprochen, wie genau die Reise ablaufen würde und wie mit einem weiteren Feuerrosenkerzen-Anschlag Ladonnas umgegangen werden konnte, davon abgesehen, dass Belle ja von Euphrosyne einen Veelazauber auferlegt bekommen hatte. Danach gingen sie drei ebenfalls schlafen.
 __________
 09.05.2006
 „Okay, Joyce, du kannst das Ding jetzt abfeuern!“ rief Quinn Hammersmith über eine silberne Schallverpflanzungsdose. „Auf deine Verantwortung, Quinn“, kam die Antwort der Angerufenen Joyce Silverspoon. „Ich kann immer noch disapparieren, wenn ich das Ding sehe, Joyce. Also los“, sagte Quinn und prüfte ein Gliederarmband aus vergoldetem Silber, in das in gut abgemessenen Abständen kleine bunte Steine eingearbeitet waren. „Achtung, Geschoss auf dem Weg!“ rief Joyce. Quinn lauschte. Wenn sie die von der Armee abgezweigte Waffe richtig studiert hatten flog sie bis zu acht Kilometer weit. Spätestens fünf Kilometer vor dem Ziel sollte sein Armband was melden. Dann fühlte er ein starkes Vibrieren, das von einem bestimmten Stein ausging und sich schlagartig über das ganze Armband ausbreitete. Er blickte sich um. Um den Versuch aussagekräftig zu machen hatte er Joyce angewiesen, nicht zu sagen, aus welcher Richtung sie auf ihn schießen würde. Erst drei Sekunden später sah er einen winzigen Punkt am Himmel, der auf ihn zujagte. Er wartete noch drei weitere Sekunden. Denn es sollte nicht nur die Vorwarnzeit gemessen werden, sondern auch die verbleibende Zeit für eine Flucht mittels Portschlüssel oder Disapparieren. Erst als er das zylindrische Geschoss mit seitlich angesetzten Steuerflossen sah, das von einem Flammenstrahl getrieben wurde sah er es ein, dass er besser verschwand. Er zählte noch zwei Sekunden. Hören konte er es nicht, weil das Ding schneller als der Schall flog. Dann disapparierte er.
 Das feuergetriebene Geschoss schlug drei Sekunden nach seiner Flucht dort ein, wo er gerade eben noch gestanden hatte. Es explodierte und hinterließ einen mehr als badewannengroßen Krater. Umliegende Bäume verloren ihre kleinen Zweige und schüttelten sich unter der plötzlichen Druckwelle.
 Eine Minute später kehrte Quinn Hammersmith wieder zurück und klaubte die in mehrren Bäumen ausgehängten Bewegungsverfolgungsgeräte zusammen. „Joh, reicht. Der mit dem Feindestötungswunsch gekoppelte Warnzauber vor dem tödlichen Speer klappt mit dieser Metall-Kristall-Abstimmung auch“, meldete Quinn.
 „Glaubst du echt, die Nomajs schießen mal mit sowas auf uns?“ fragte Joyce.
 „Nicht auf uns, aber falls doch sollten wir das früh genug mitkriegen. Mit der neuen Frühwarnkombi kann ich das jetzt garantieren.“
 „Da wird sich Davidson freuen, wenn er von seiner Unterredung zurückkehrt“, erwiderte Joyce Silverspoon.
 __________
 Elysius Davidson wusste, wie gefährlich das war, sich hier mit ihr zu treffen. Doch das Laveau-Institut musste helfen, dass die Veelastämmigen in den USA nicht Ladonnas Willkür zum Opfer fielen.
 Sie hatten sich einen Treffpunkt in der Nähe von Misty Mountain gesucht, Chrysope Honeyfield und der Direktor des Laveau-Institutes. Die Sprecherin aller fünfzig Veelastämmigen auf dem Boden der vereinigten Staaten trug ein himmelblaues Kleid und besaß bis zum unteren Rücken reichendes goldblondes Haar, das seidigweich bei jeder Bewegung mitfloss. Der Direktor des Laveau-Institutes musste sich sehr anstrengen, seine Selbstbeherrschung zu behalten, als die Veelastämmige, die seines Wissens nach schon über 150 Jahre alt war, genau vor ihm tief einatmete und ihn dann begrüßte.
 „Da wir nicht wissen, ob nicht doch wer von Ihren Leuten aus Versehen was verraten hat nur so viel, Mrs. Honeyfield: Das Laveau-Institut bietet Ihnen und Ihren Volksangehörigen an, Sie mit Vorwarnvorrichtungen für feindliche Angriffe und Rettungsportschlüsseln auszustatten, damit Sie vor jedem Angriff flüchten können. Zudem können wir jedes Ihrer Häuser mit lange genug wirksamen Abwehrzaubern ausstatten, die nur von dreimal so vielen Hexen und Zauberern aufgehoben werden können wie für die Errichtung nötig waren.“
 „Sie glauben also ernsthaft, dass auch hier in den Staaten eine Jagd auf uns beginnen kann? Ich hörte sowas, dass in Russland und Rumänien Veelas und Veelastämmige gejagt werden. Denen scheint es egal zu sein, dass bei uns das Gebot der Blutrache gegen die gesamte Familie des einen von uns tötenden Zauberers gilt.“
 „Es sei denn, die Mörderin ist eben eine Hexe“, erwiderte Davidson schnippisch. Chrysope Honeyfield verzog das Gesicht. Dann sagte sie: „Wie wollen und können Sie uns helfen?“
 Zehn Minuten später war der Vertrag perfekt. Das LI würde allen fünfzig Veelastämmigen tragbare Feindeswarner überlassen, die auf böswillige Wesen, dunkle Zauber und, falls die Abteilung Hammersmith zuverlässig gearbeitet hatte, auch auf ferngelenkte Waffen der nichtmagischen Welt ansprachen.
 Als Davidson in sein Büro zurückkehrte erfuhr er, dass der Test mit nichtmagischen Waffen mehrfach wiederholt worden war und jetzt als gelungen eingestuft wurde. Das freute Davidson.
 __________
 Am selben Tag, an dem Davidson sich mit der Vertreterin der US-amerikanischen Veelastämmigen traf landete eine Hexe mit blassgoldener Hautfarbe im für dieses Land sehr unzüchtig wirkendem hautengen Kostüm auf einem Besen vom Typ Bronco Parsec am Fuße jener Treppen, über die es zum Versammlungsplateau der Töchter des grünen Mondes hinaufging. Links und rechts am Rand der Treppen standen die zu Stein erstarrten Hexen und vor allem Zauberer, die es gewagt hatten, unerlaubt bis nach ganz oben gehen zu wollen. Anthelia/Naaneavargia wartete, bis ihr über das am Hals getragene smaragdene Halbmondsymbol eine Frauenstimme befahl, die Stufen hinaufzusteigen.
 Anthelia erkletterte die vielen hundert Stufen, bis sie unbehelligt auf dem Versammlungsplateau eintraf. Doch stattt der zwölf höchsten Töchter des grünen Mondes traf sie hier nur die in weiten grünen Gewändern steckende, füllige erste grüne Mutter, die ranghöchste Tochter des grünen Mondes. Sie verbeugte sich vor ihr und grüßte sie auf Arabisch, wie es in Ägypten gesprochen wurde. Die grüne Mutter sprach das saudische Arabisch, wie es auch um die heilige Stadt der Muslime herum im Gebrauch war.
 „Du hast unsere Bedingung erfüllt und dich mehr als die dir gebotene Frist aus unseren Ländern ferngehalten, höchste Schwester der schwarzen Spinne. Doch nun kommst du zu mir, weil eine Feindin aus langem Schlaf erwacht ist, die uns beiden gefährlich werden mag und die weder deinen noch meinen erhabenen Orden bestehen lassen wird“, sagte Alia, die grüne Mutter der morgenländischen Mondtöchter.
 „Ja, und weil die auch euch sicher aufgefallene dunkle Woge vor drei Jahren all die noch schlafenden Töchter der Lahilliota aufgeweckt hat, die eigentlich für immer schlafen sollten. Auch diese könnten uns gefährlich werden.“
 „Nun, dies trifft wohl zu, wenngleich ich über meine Verbindungen zu den Brüdern des blauen Morgensternes erfuhr, dass die sieben Kinder Ashtarias, Lahilliotas stärksten Gegenspielern, ebenfalls an Stärke gewonnen haben. Auch weiß ich, dass Lahilliota sich aus einem Anflug von Größenwahn oder Verzweiflungshandlung mit einer Dämonin eingelassen hat, die auf der Erde als mehr als menschengroße Ameisenkönigin erscheint. Offenbar war die Dämonin mächtiger als Lahilliota und verleibte sie sich ein, wodurch beide eins wurden. Hast du auch davon gehört, Naaneavargia, Bergerin der Seele Anthelias?“
 „Ich habe über einige Umwege davon gehört, dass Lahilliota einen neuen Körper erhalten hat und das Dasein einer roten Ameisenkönigin wohl der Preis dafür ist und sie wohl darauf ausgeht, ein Volk aus willigen Ameisenmenschen zu erbrüten, um gegen ihre Feinde vorzugehen. Doch im Augenblick bekümmert mich der Vormarsch der Feuerrosenkönigin, weil diese bereits einen Gutteil der Welt beherrscht und immer noch nicht genug hat“, sagte Anthelia/Naaneavargia. Die grüne Mutter bejahte es.
 Sie sprachen nun darüber, wie Ladonna ihre Gefolgsleute gewann und dass sie mit jedem Zaubereiministerium, dass sie sich unterwarf, eine schwer zu schlagende Streitmacht hinzugewann. „Sie wird sich nicht damit zufrieden geben, die Zaubererwelt Europas und Amerikas zu beherrschen, sondern auch eure Länder unterwerfen“, sagte Anthelia. Alia bejahte das und erwähnte, dass es ihren Töchtern des grünen Mondes schon sehr wahrscheinlich erschien, dass Ladonna die nordafrikanischen Staaten unterworfen hatte und ihr somit das Tor zur arabischen und persischen Welt offenstand. Anthelia bejahte das und erwähnte auch, dass es in wenigen Tagen eine Konferenz der internationalen Zaubererweltkonföderation in Genf geben würde. Sollte sie auch dort eine ihrer Feuerrosenkerzen entzünden hielt sie sogar bedingungslos treue Gefolgsleute in den asiatischen Ländern, die ihre Herrschaft dort vorbereiten mochten. Zwar ging sie davon aus, dass es auch den noch freien Zaubereiministerien bewusst war und dass jene, die mit Veelastämmigen gut bis sehr gut zusammenarbeiteten oder sich wider alle Vorbehalte mit grünen Waldfrauen zusammentaten darauf hinwirkten, dass Ladonna keinen Erfolg hatte. Doch wie genau die anderen Zaubereiministerien dies unternahmen wusste sie nicht und wollte lieber eigene Versuche unternehmen, um die Macht der Feuerrose zu brechen. Alia fragte, wie genau Anthelia dies tun wolle. Sie erwähnte, dass sie einige wenige grüne Waldfrauen gewonnen habe, um dem Feuerrosenzauber einen gleichwertigen Aufhebungszauber entgegenzusetzen. „Dann geh davon aus, dass jener, den du einst erwähntest und der mit den Töchtern Mokushas in Verbindung steht und bei den Kindern Ashtarias aufgenommen wurde mit den Veelas darüber verhandelt, ob sie ihm und den anderen helfen. Wenn dies gelingt und es zwei oder mehr Wege gibt, Ladonnas Machtstreben zu beenden ist dies ein erster Erfolg, und wir bekämen wieder Luft für die Bewältigung der anderen Gefahren“, sagte Alia. Anthelia nickte und sagte, dass sie es immer so gelernt habe, dass sie sich nicht zu sehr auf andere verlassen möge. Das sah auch Alia, die Mutter der grünen Mondtöchter so.
 „Hörtest du davon, dass die in Hellas wohnenden Zauberinnen, die sich als Töchter einer Göttin namens Hecate sehen, ebenfalls gegen Ladonna kämpfen?“ Anthelia bestätigte das und erwähnte, dass sie sich doch mit einer kleinen Abordnung dieser Hexenschwestern treffen wolle. Dann erwähnte sie auch die Kinder Susanoos, die kein reiner Hexenorden waren, aber bei einer Beeinflussung japanischer Ministeriumsmitarbeiter durchaus gegen Ladonna vorgehen würden.“ Alia bejahte das. Dann beschlossen sie, dass sie weiterhin über die Smaragdmondamulette Verbindung halten sollten. Anthelia mochte ihr mitteilen, ob der von ihr gewählte Weg zum Erfolg führte. Anthelia versprach es.
 „Nun, du weißt, dass wir dir auftrugen, eigenen Nachwuchs hervorzubringen. Da jener, den du erwähntest, durch seine Berufung in die Siebenheit Ashtarias wohl deiner gewissen dunklen Beschaffenheit entgegenstehen mag dürfte das sehr viel schwerer geworden sein. Gibt es wen anderen, dem du die Ehre erweisen möchtest, die Früchte deines Leibes zu zeugen?“ fragte Alia. Anthelia verneinte das. Aber sie erwähnte auch, dass sie es beinahe hautnah mitverfolgt hatte, dass die Kinder Ashtarias ein offizielles siebtes Mitglied hinzubekommen hatten, nachdem der letzte Überlebende einer der alten Blutlinien ermordet worden war. „Ich wähne, dass mein Leben länger dauert als viele anderen, auch wenn ich ständig in gefahrvolle Lagen gerate. So wage ich es, mir mehr Zeit einzuräumen als andere Hexen sie haben“, sagte Anthelia. Alia meinte dazu, dass sie sich da vielleicht irren könnte und sie in Wahrheit nur wenige Jahre habe, um ihr eigenes Fleisch und Blut zu mehren. Doch sie erkannte zumindest an, dass Anthelia außerhalb des Morgenlandes nicht der unmittelbaren Befehlsgewalt der grünen Mutter unterstand und es so oder so ein erhabener Akt sei, freiwillig auf eigenen Nachwuchs hinzuwirken. Die Bestrebungen Vita Magicas zeigten ja überdeutlich, wie ablehnend jene denen gegenüberstanden, die durch magischen Zwang in die Welt kamen. Dem konnte Anthelia nicht widersprechen.
 Die beiden ranghohen Hexen verabschiedeten sich in Respekt voneinander. Anthelia stieg die vielen hundert Treppenstufen wieder hinunter und bestieg ihren Bronco Parsec. In zwei Tagen würde sie sich mit den Töchtern Susanoos treffen und dann noch mit drei Abgesandten der Töchter Hecates. Bis dahin wollte sie schon die ersten Versuche für einen Fokusgegenstand zur Aufhebung von Ladonnas Feuerrosenzauber anstellen.
 __________
 Die Zaubereiministerin hatte es abgesegnet, dass die Reisevorbereitungen auf der höchsten Geheimhaltungsstufe s0 eingeordnet wurde, also nur sie und die unmittelbar daran beteiligten es wissen sollten. Julius Latierre musste immer wieder eine Gelegenheit finden, nicht vermisst zu werden. Doch am Ende waren er und die beiden von Euphrosyne gesegneten zuversichtlich, dass sie es schaffen konnten, der sicherlich lauernden Falle zu widerstehen. Am neunten Mai wurden die zwischen Belle, Millie, Léto und drei ihrer Töchter und Julius beschlossenen Vorbereitungen abgeschlossen, ohne die anderen Delegierten der Konföderation einzuweihen. Denn noch bestand die Gefahr, dass der Plan trotz aller Abwägungen und Vorbereitungen fehlschlug. Ebenso mochte es unter den zwanzig weiteren Mitgliedern der französischen Gesandtschaft doch einen freiwilligen oder unfreiwilligen Verräter geben, wenn auch kein direkt von Ladonna bezauberter Agent, so aber vielleicht ein Angehöriger eines außerministeriellen Helfers oder Helfershelfers Ladonnas. Darüber hinaus merkte Julius an, dass für den Fall, dass sie den erwarteten Anschlag auf die internationale Zaubererweltkonföderation vereiteln konnten, Ladonna sicher sehr schnell darauf verfallen würde, Veelas oder ihre Nachkommen zu verdächtigen. Er sagte: „Ich kenne die dunkle Lady zwar nicht persönlich, was gerne so bleiben darf. Doch ich kann mir vorstellen, dass sie allen Veelas und ihren Kindern den totalen Vernichtungskrieg erklärt, sobald ihre Feuerrosenkerzen von solchen Wesen außer Kraft gesetzt werden könnten. Madame Sternennacht hat ja schon erwähnt, dass sich Ladonna Montefiori nicht am Blutrachegebot der Veelas stört. Bitte teilen Sie Ihren Volksangehörigen mit, dass dieser Einsatz alle Veelas und Veelastämmigen gefährden könnte, aber wir sehr gerne helfen, flüchtende Veelastämmige in Sicherheit zu bringen, falls dies erwünscht ist.“
 „Ich darf im Namen des Ältestenrates meines Volkes sprechen, Monsieur Latierre, dass wir alle uns seit des Massakers an Verwandten von Madame Sternennacht der Gnaden-und Gewissenlosigkeit dieser durch Einkreuzung vergifteten Blutes entarteten Angehörigen voll bewusst sind und die von ihr in Auftrag gegebenen Vertreibungs- oder Einkerkerungsunternehmungen in den Ursprungsländern unseres Volkes überdeutlich zeigen, dass sie uns am liebsten gestern als morgen vollständig aus der Welt schaffen will. Auch deshalb genehmigt der Ältestenrat meines Volkes die Unterstützung Ihrer Unternehmung mit allen mir und meinen Verwandten möglichen Mitteln, sofern dabei kein Mensch getötet wird“, sagte Léto. Da diese beiden Stellungnahmen mitprotokolliert wurden sahen die Grandchapeaus, Léto und Julius Latierre die Besprechung als ausführlich abgeschlossen an.
 __________
 11.05.2006
 Mike Dunston saß am Morgen des elften Mais in seinem Büro im Times-Gebäude. Gerade hatte er vom Personalbüro erfahren, dass die Ausgrabungsarbeiten in Brewster beendet waren und die beiden beinahe schon vollständig verbrannten und weit verstreut aufgefundenen Leichname von Justine und Laura Jane Bristol geborgen werden konnten. Laut des Testamentes, dass Jeff bei einem Notar in Manhattan hinterlegt hatte wünschte er eine aus einem fahrenden Ballon oder Luftschiff vorgenommene Bestattung über dem Pazifik, da seine Großeltern einst in Kalifornien lebten und er oftmals am Strand des größten Weltmeeres gestanden habe. So wolle er im Tode eins mit dem Wind, dem Ozean und der Welt werden. Der Notar hatte auch erwähnt, dass dann wohl auch die beiden Familienangehörigen Bristols auf diese Weise beigesetzt wurden. Da Bristol keine lebenden Verwandten mehr hatte würde es wohl ein kleiner Zeppelin werden, der aus mehr als fünfhundert Metern Höhe die Asche der Verstorbenen verstreute. Die Zeremonie sollte am 31. Mai westlich von Pasadena stattfinden. Dunston hatte die Erlaubnis der Chefetage, als Trauergast mitzureisen und das Ereignis in einer Kommentarspalte der Times zu schildern.
 Mike Dunston dachte an Tinwhistle. Nachdem Jeff von einem Mordkommando des eisernen Kleeblattes getötet wurde – zumindest war dies die allgemeine Deutung – war er der einzige, der von Ralf Burtons düsterem Handel und dessen Spionagetätigkeit für die zwei für tot erklärten Campoverde-Geschwister wusste. Das ganze klang so krude, dass er sich selbst dann nicht trauen konnte, es öffentlich zu machen, wenn seine Familie nicht in Gefahr war, seinetwegen ermordet zu werden. Höchstens reißerische Blut- und Glibbermedien wie das Internetportal „Totale Wahrheit“ würden eine derartige Geschichte kaufen. Zwei hochintelligente Geschwister, beide superrgut in Computeranwendungen geschult und auch in anderen Fächern ausgebildet, führten eine Gangsterbande in Brooklyn, die es wohl mit den eingespielten Mafiaverbindungen aufnehmen konnte und planten die Übernahme der Weltherrschaft. Das würde ihm doch niemand mit gesundem Menschenverstand glauben. Ebensogut könnte er behaupten, es gebe echte Zauberer oder die Welt würde von Außerirdischen Beherrscht, deren Statthalter Bill Gates und Wladimir Putin seien oder Osama bin Laden sei der Sohn des Teufels, den die Muslime Iblis oder Sheitan nannten. Wenn Tinwhistle nicht dauernd mit Jeff und auch mal ihm in Verbindung getreten wäre hätte er das sogar als abartigen Scherz von Ralf Burton abgetan und darüber gelacht.
 Jacqueline Morehead klopfte bei ihm an und brachte ihm den Abschlussbericht zum Prozess gegen Huggins. Sein Verteidiger hatte zwar noch eine Wiederaufnahme der Beweisaufnahme gefordert, weil angeblich neue Fakten aufgetaucht waren. Doch die hatten sich als rote Heringe, also platzierte Täuschungen erwiesen. Danach konnte es dem Richter und den Geschworenen nicht schnell genug gehen, mit einer Verzögerung von siben Tagen befanden die Geschworenen den Angeklagten Clieve Huggins des dreißigfachen Mordes in Tateinheit mit schwerer Sachbeschädigung mit Todesfolge sowie Versicherungsbetrug in der Höhe von 20 Millionen Dollar schuldig. Das Strafmaß musste eigentlich auf Tod lauten. Doch Huggins Verteidiger wollte da noch was machen, dass sich Huggins mit einer Zahlung von mehreren Millionen an die Hinterbliebenen und eine vollständige Rückerstattung der Versicherungssumme eine Freiheitsstrafe von fünfzig oder sechzig Jahren kaufen konnte. Es hing davon ab, wie gut gelaunt Richter Cornwall morgen sein würde, dachte Dunston. Dann dachte er daran, dass „Tinwhistle“ Huggins tot sehen wollte. Falls die Behauptung von Ralf Burton stimmte hatte dessen Liebesherrin Claudia Campoverde ein ganz persönliches Motiv, Huggins brennen zu sehen. Also würde dieses Geschwisterpärchen vielleicht sogar noch was drehen, dass das Gericht Huggins auf keinen Fall begnadigen konnte. Doch das hieß nicht, dass er gleich am nächsten Tag auf den Stuhl gesetzt wurde. Sowas konnte Monate, ja sogar Jahre dauern, je danach, wie gut der Anwalt mit Eingaben hantieren konnte. Dunston dachte an den Ex-Senator Wellington, der auch wegen versuchten Auftragsmordes zum Tode durch die Giftspritze verurteilt worden war. Dessen Anwalt hatte aber tatsächlich Strafmilderung geltend machen können, da er Zeugen präsentierte, die gesehen haben wollten, dass der Ex-Senator und Eve Gilmore, die Mutter des unehelichen Sohnes, so spontan miteinander zusammenfanden, dass da jemand Drogen verteilt haben mochte. Somit sei der Senator zum Zeitpunkt der Zeugung des Kindes ebensowenig Schuldfähig gewesen wie Eve Gilmore und dass er einen Auftragsmord bestellt hatte könne auf die Nachwirkungen des synthetischen Aphrodisiakums zurückgeführt werden. Außerdem hatte Wellingtons Staranwalt nachweisen können, dass die Kellnerin, die ihn und Eve an den Abenden bedient hatte, gar nicht existierte, es also von vorne herein ein abgekartetes, mit neuartigen Drogen vollzogenes Manöver war. Gut, das schaffte den Anschlag des Killers nicht aus der Welt. Doch weil Eve Gilmore diesen ja vor der Ausführung der Tat mit einem Schlag getötet hatte sei nicht mehr nachzuweisen, ob der Killer den kleinen Oliver wirklich getötet hätte. Somit wurde der Auftragsmörder daran“gehindert“ von der geplanten Straftat zurückzutreten. Somit bliebe als vollendete Tat nur der Einbruch und die von Eve im Akt von putativer Notwehr und Nothilfe ausgeführte Aktion gegen den Auftragsmörder. Durch diese Winkelzüge war Wellington der Giftspritze entgangen, musste aber die nächsten dreißig Jahre auf Staatskosten absitzen noch dazu in einem für verdiente Beamte eingerichteten Luxusgefängnis auf einer Insel vor der Ostküste. Alcatraz für Millionäre und Politiker sozusagen. Das könnte Huggins auch passieren, dachte Dunston. Ob das „Tinwhistle“ zulassen würde? Er dachte wieder daran, dass er keinem verraten konnte, was Ralf Burtons geheime E-Mail beinhaltete. Das einzige, was vielleicht ging war, nach der versteckten Datei zu suchen. Doch die sollte eine Sicherheitsschaltung haben. Wer sie vor seinem Ableben öffnen wollte riskierte den totalen Datenverlust des hauseigenen Servers. Also blieb ihm erst einmal nur so zu tun, als wisse er von nichts.
 __________
 Weiter im Süden konnten sie die höchsten Gebäude von Kyoto erkennen. Einst war Kyoto die Hauptstadt des Kaiserreiches Japan. Edo hatte die Stadt damals geheißen und der Herrschaftsperiode ihren Namen gegeben. Das wussten die junge Hexe Hiko Ishihara und die oberste der Spinnenschwestern, Anthelia/Naaneavargia.
 Die Lichter der fernen Stadt flammten auf. Hier auf der kleinen vorgelagerten und unter einem jahrhunderte alten Tarnzauber versteckten Insel namens Izanagis Aussichtspunkt warteten die beiden unterschiedlichen Zauberinnen auf eine Abordnung der Kinder Susanoos. Jener eher den dunklen Künsten des Wassers und Windes zugetane Orden aus Hexen und Zauberern galt neben den Händen der Amaterasu als mächtigste magische Organisation außerhalb des japanischen Zauberrates. Doch nachdem die Hände der Amaterasu vor dem kaiserlichen Minister für magische Angelegenheiten und Lebewesen in Ungnade gefallen war, weil es ihnen nicht gelungen war, die Rückkehr des dunklen Wächters zu verhindern oder ihn möglichst früh zu besiegen mussten sich die Hände der Amaterasu versteckt halten und nicht mehr als außerministerieller Handlungsarm für Sicherheitsangelegenheiten betätigen. Außerdem waren die eher den hellen Künsten folgenden Anbeter der Sonnengöttin und die Jünger Susanoo no Mikotos Jahrhunderte alte Erzfeinde. Wenn es nicht gerade ein beiden Orden heilliger Ort war mussten sie sich bekämpfen. Nur der Kampf gegen den dunklen Wächter hatte sie für wenige Tage geeint. Das war schon bald zwei Jahre her. Dennoch suchte Anthelia den Kontakt mit den Wassermagiern. Hiko Ishihara, die eigentlich Izanamis Schülerin bei den Händen der Amaterasu werden wollte hatte erkannt, dass es doch wichtiger war, sich nach allen Seiten offen zu halten und nicht der Laune eines Zaubereiministers ausgeliefert zu sein. Doch noch hatte sie sich nicht für die Mitgliedschaft bei den Kindern Susanoos entschieden. Sie war jedoch seit über einem Jahr eine der neuen japanischen Spinnenschwestern.
 „Da ist die Flugbarke, höchste Schwester“, zischte Hiko gerade laut genug, um über die gegen den Felsenstrand brandenden Wellen hinweg verstanden zu werden. Anthelia blickte in die von Hiko bezeichnete Richtung. Ja, da kam ein kleines, zweimastiges Schiff. Doch statt aufgespannter Segel trugen die Masten nur im Wind flatternde Fahnen, die eine geflügelte Gestalt auf drei hohen Wellen zeigten. Das Schiff wurde von vier abgerundeten Flügeln wie die eines gigantischen Schmetterlings durch die Luft getragen. Obwohl das fliegende Schiff gegen einen starken Wind anflog kam es sehr schnell heran. Dann senkte sich der schnabelartige Bug nach unten. Es sah so aus, als wolle sich das geflügelte Schiff in das Meer stürzen. Die beiden Flaggenmasten klappten sich aufeinander zu ein und legten sich auf das Deck. Anthelia erfasste nun die Annäherung von drei Hexen. Da sie der japanischen Sprache mächtig genug war verstand sie, dass es die Tochter des obersten Wellenmeisters und ihre beiden Nichten waren, die bei ihr die nächste Stufe in der Wissenshierarchie erklimmen wollten. Kyoko von Kyoto, wie sie sich nannte, lenkte das in die Tiefe sausende Schiff und fing es keine fünf Meter über dem höchsten Wellenkamm ab. Das geflügelte Fahrzeug glitt die letzten zehn seiner Längen im ganz flachen Winkel nach unten und setzte so sanft auf, dass Anthelia an eine Liebkosung als an eine Wasserung denken musste. Dann schlidderte das Fahrzeug, dass von der Größe her zwischen Boot und Schiff rangierte, zwischen den Wogen dahin wie auf einer glatten Eisbahn und drehte mit einklappenden Flügeln bei, dass seine Steuerbordseite mit den Felsen zusammenstieß. Doch Anthelia sah, dass zwischen Schiff und Strand ein flirrendes Luftpolster lag, dass die endgültige Landung erheblich sanfter machte als wenn Holz gegen Stein gestoßen wäre. Nun klappte der vordere Steuerbordflügel wieder auf und legte sich schnell aber behutsam auf den Strand. Jetzt lag das Schiffchen so ruhig auf dem Wasser, als sei es vollständig an Land geschoben worden. Über den ausgeklappten Flügel verließen die drei Töchter Susanoos das Fahrzeug. Sie betraten den Strand und drehten sich auf ihren flachen Absätzen. Keine Viertelsekunde später erschienen sie mit leisem Knall auf der Höhe der beiden wartenden Hexen.
 Hiko verbeugte sich tief, als sie die ältere der drei in dunkler Kleidung gewandeten Hexen erkannte. Anthelia deutete nur eine leichte Verbeugung an und wünschte einen erhabenen Abend.
 „Du bist die, die den Stab des dunklen Wächters und das brennende Schwert aus alter Zeit erlangt hat?“ fragte Kyoko auf Japanisch. Anthelia präsentierte ihr den Stab des dunklen Wächters. „Dann hast du ihn aus dem Haus der Gefahren und Schätze dieser Gutgläubigen Sonnenanbeter geraubt. Tja, war offenbar schon immer durchlässig wie ein von Haien zerbissenes Fischernetz, dieses Haus“, ätzte Kyoko. „Ich verstehe zumindest, warum du dich den selbsternannten Bewahrern von Frieden und Gerechtigkeit nicht anvertrauen willst. Die würden dich umgehend gefangennehmen, weil du sie bestohlen hast.“
 „Ja, haben sie ernsthaft versucht. Doch ihre Ankunft wurde mir früh genug mitgeteilt, so dass ich mit Hilfe meiner eigenen Schätze der Macht entkommen konnte. Vor allem kamen sie erst lange nachdem ich mit dem ersten Sohn von Yomi die Entscheidung um sein oder mein Leben erkämpfte“, ätzte Anthelia nicht minder abfällig gegen die Hände Amaterasus, zu denen Hiko eigentlich mal gehören wollte. Dann stellte Anthelia ihre Begleiterin vor. „Wir wissen, wer sie ist“, sagte Kyokos Nichte Namiko. „Sie wollte jener folgen, die zuerst gegen den dunklen Wächter focht und von ihm getötet wurde. Möchtest du immer noch zu den Sonnenanbetern, Hiko Ishihara, Tochter des Hiroki und der Mai?“
 „Ich will vor allem eines, Wellensängerin Namiko, unser Land vor neuen Schrecken wie dem dunklen Wächter schützen“, sagte Hiko Ishihara. Die drei Töchter Susanoos lachten glockenhell. Dann sagte Kyoko: „Und du bist sicher, dass sie dort kein neuer Schrecken für unser erhabenes Land ist, Hiko Ishihara?“ „Ja, zweithöchste Wellenvertraute Kyoko. Denn sonst hätte ich euch sicher nicht herbeigerufen, damit sie mit euch unterhandeln kann.“
 „Oho, das was die im Westen Logik nennen“, spöttelte Kyokos zweite Nichte. Anthelia wunderte sich, dass eine untergeordnete Schwester so frei sprechen durfte, wenn eine ihr übergeordnete anwesend war.
 „So sag, was du vorbringen möchtest, Bezwingerin des ersten Sohnes von Yomi! Ich werde befinden, ob ich es vor den Rat von Wind und Wellen bringe oder nicht“, sagte Kyoko.
 Anthelia schilderte nun Ladonna Montefiori, die ähnlich wie der dunkle Wächter aus langem Schlaf erwacht war und ebenso ähnlich wie dieser eine machtvolle Waffe, einen tödliches Feuer verschleudernden Ring und eine Menge Wissen von Waldfrauen und Veelas besaß und sich wegen der in ihr vereinten Erbanlagen für die Königin aller magischen Wesen hielt, also auch der Kinder Susanoos und dass sie mit einem wirkmächtigen Zauber, der Feuerrose, Macht über gleich hunderte von arglosen Menschen gewinnen und diese wie Puppen nach ihrem Willen führen konnte. Ihr sei daran gelegen, die ganze Welt unter der Feuerrose zu einen, aber nur zu ihrem eigenen Willen und Streben. Die drei Töchter Susanoos hörten mit der gebotenen Aufmerksamkeit zu, die einem geladenen Gastredner zustand. Sie unterbrachen Anthelia nicht mit Zwischenfragen oder Andeutungen, ob sie ihr glaubten oder sie für eine Schwindlerin hielten. Erst als sie erwähnt hatte, dass sie wie viele andere Hexen Ladonna nicht als ihre Herrin und Meisterin anerkennen wolle fragte Kyoko: „Was macht dich so sicher, dass diese Zauberin auch uns heimsuchen könnte?“ Anthelia erwähnte noch einmal, dass Ladonna schon damals, bevor sie in tiefen Schlaf versenkt wurde, die ganze ihr damals bekannte Welt beherrschen wollte. Dasie nun wisse, wie groß die Welt wirklich war habe sie den Ansporn, diese Herrschaft möglichst bald zu erringen.
 „Wer sagt uns, dass nicht du diejenige bist, vor der wir Kinder des Herren von Wind und Wellen uns hüten und gegen die wir unsere Waffen erheben müssen?“
 „Nun, wenn ihr mir das nicht glaubt, dass ich es nicht bin und ihr dort nicht glaubt, dass sie weiß, dass ich es nicht bin müsst ihr euren eigenen inneren Stimmen folgen, die euch raten, in welche Richtung ihr euch wenden mögt. Ich kann jedoch auch anerkennen, dass jedes meiner Worte Zeitverschwendung ist und wieder fortgehen. Zumindest kann ich dann im guten Gewissen abreisen, euch noch früh genug gewarnt zu haben.“
 „Was erwartest du von uns, Das wir dir folgen?“ wollte Kyoko wissen.
 „Nein, zweithöchste Wellenvertraute Kyoko. Ich erhoffe nur, dass wir uns in gegenseitiger Achtung gegen Ladonnas Vordringen stemmen, jeder und jede an ihrem Orte und uns nicht von ihr gegeneinander ausspielen lassen, was ihr mehr Macht geben würde und dass wir einen gemeinsamen Weg finden, der Macht der Feuerrose zu trotzen, damit sie nicht die mächtigen Eurer Heimat unterwerfen kann. Sie könnte auch die Yokai unterwerfen, die Tengus, die Yamaubas, die Kitsunes und vielleicht sogar den schlafenden Drachen wecken, der von euch irgendwo östlich eurer Heimatinseln vermutet wird.““
 „Du sagst, ihr Kraftquell ist das Feuer. Dann wird sie den schlafenden Drachen nicht wecken. Eher steht zu befürchten, dass die Magielosen dies irgendwann mit ihren Knalllotungsgeräten und den lauten Schiffsmotoren tun werden. Wir, die Töchter und Söhne Susanoos, achten darauf, dass der Drache weiterschläft, auch wenn die beiden Wogen der dunklen Kraft und der zornigen Erde ihn sicher berührt und bestärkt haben.“
 „Jedenfalls wird Ladonna, wenn sie erst einmal wen aus eurem Zaubereiministerium beherrscht, jeden unterwerfen wollen, der oder die ihr wichtig oder gefährlich ist.
 „Gut, ich höre auf meine innere Stimme und höre, dass du nicht nur glaubst, was du sagst, sondern auch, dass es so sein wird. Dennoch werden wir uns nicht mit dir zusammentun, auch wenn du den dunklen Wächter besiegt hast. Es sei denn, du vertraust uns so sehr, dass du uns verrätst, wie das brennende Schwert gefertigt wird und wir es nachbauen können.“
 „Soso, das Schwert wollt ihr nachbauen“, erwiderte Anthelia. „Erstens ist es eine Waffe des Feuers, wo ihr dem Wind und den Wellen verbunden seid. Zweitens ist es ein Einzelstück, dessen Fertigungspläne mit seinem Schmied in es selbst eingingen und es daher nur von jenem genommen und geführt werden kann, welche oder welcher eine Kraftprobe gegen ihn besteht. Ich habe das Schwert errungen und die Prüfung bestanden. Es gehorcht nur mir. Wie es nachgefertigt werden kann weiß ich nicht und kann es daher nicht weitergeben, selbst wenn dies der einzige Beweis für meine Zuverlässigkeit und Treue sein sollte.“
 „So bleibt uns nur, deine Warnung zum Rat der Wellen und des Windes zu bringen. Sie da soll dir über Fernverständigung mitteilen, was der Rat beschlossen hat und sich dann entscheiden, ob sie den Weg der Entschlossenheit oder den der Sonnenanbeter wählen wird. Du jedoch wirst solange außerhalb unserer Heimat verbleiben, bis die obersten des Rates von Wind und Wellen dich herbeirufen. Finden wir dich vor, ohne dass du gerufen wurdest, werden wir dich festnehmen und dir alles fortnehmen, was diesem Land gehört. So bist auch du gewarnt.“
 „Da ich keine Absicht hege, gegen euch anzutreten nehme ich eure Warnung und die Bedingung an. So werden wir nun in Frieden und Ehre auseinandergehen.“
 „So gehen wir in Frieden und Ehre auseinander“, sagte Kyoko und deutete eine leichte Verbeugung an. Das gleiche tat Anthelia. Die drei anderen japanischen Hexen verbeugten sich ein wenig tiefer vor den jeweils anderen. Danach disapparierten die drei Töchter Susanoos, um einen Lidschlag später vor dem ausgeklappten Schmetterlingsflügel ihres Schiffes zu erscheinen. Sie überquerten den Flügel und betraten das Deck ihres Schiffes. Der flügel klappte ein. Das Schiff drehte sich vom Strand fort und klappte die Masten hoch. Sofort gewann es an Fahrt. Anthelia vermutete eine Art von unsichtbarem Segel, das dem kleinen Schiff den nötigen Schwung gab. Dann hob sich der Bug. Alle vier Flügel klappten aus und spannten sich weit auf. Das Schiff löste sich von den Wellen und glitt in einem 45-Grad-Winkel nach oben.
 „Dann können wir auch gehen, Schwester Hiko. Und lass dich ja nicht von diesen drei Frauen verunsichern! Sie fürchten Ladonna nach allem, was ich erzählte. Denn sie erfuhren schon auf andere Weise von ihr. Kyoko dachte sogar daran, dass es in den Wissenshäusern der Kinder Susanoos Berichte über eine Tochter dreier mächtiger Wesen gab, die als Zeichen ihrer Macht eine brennende Rose nutzte. Doch respektiere ich, dass sie selbst über ihre Heimat bestimmen wollen. Vielleicht muss ich auch die Hände Amaterasus warnen. Doch wegen des Stabes werden sie mich nur für eine Diebin und Schwindlerin halten. Habe ich nicht nötig. Ich bring dich noch auf die Hauptinsel. Von da aus kannst du zu deinem Haus apparieren, Hiko.“
 Hiko fragte nicht, woher Anthelia wusste, was Kyoko gedacht hatte. Sie nahm ihr Angebot an und saß hinter ihr auf dem Bronco Parsec auf.
 __________
 12.05.2006
 „Es wird der elektrische Stuhl“, meldete Jacqueline Morehead an Dunston, als sie um ein Uhr Mittags bei ihm ins Büro kam. „Cornwall hat das ganz große Paket geschnürt, gezielter mehrfacher Mord, weil Huggins alle die Opfer gut kannte, also für jeden ein Mordmotiv hatte, wie der Staatsanwalt es erzählt hat. Der Rechtsanwalt von ihm möchte aber noch prüfen, ob Huggins nicht als Kronzeuge gegen das eiserne Kleeblatt herhalten kann und sich damit bis zum natürlichen Ableben Staatsverpflegung verdienen kann.“
 „Und, wie sehen die Chancen dafür aus?“ fragte Dunston. „Weil er gestanden hat und weil er sich für weitere Ermittlungen kooperationsbereit gezeigt hat könnte der morgen schon in ein Exklusivkurheim für millionenschwere Jungs verbracht werden. Tja, vielleicht gefällt es ihm da so sehr, dass wir den vor seiner Beerdigung in fünfzig Jahren nicht mehr wiedersehen.“
 „Bleiben Sie bitte da dran, Jackie! Die Angehörigen könnten das sehr ungehalten aufnehmen“, sagte Dunston. „Ja, und die irischen Gangster auch. Laut Jeffs Notizen hat sich Huggins bei denen auf die Todesliste gesetzt. Wenn sie den jetzt in einen Sonderbau umsiedeln glauben die doch alle, der hätte schon gesungen. Im Handyzeitalter können heute auch ferngezündete Bomben ins Gefängnis geschmuggelt werden.“
 „Stimmt, wenn irgendwo ein Leck sein sollte, über dass Cardigan und Genossen erfahren, wo genau Huggins hingebracht wird könnten die ihn dort unter Ausschluss der Öffentlichkeit umbringen. Am Ende ist das genau der Handel, den irgendwer mit den Iren eingefädelt hat, den lästigen Mitwisser statt öffentlich zu grillen und Tage lang seinen Hintergrund durch den Medienwolf zu drehen einen kurzen aufgeregten Aufschrei loslassen, dass die Kleinen mal wieder gehängt werden und die Großen sich freikaufen können“, sagte Dunston. Jacqueline Morehead bejahte das. „Mich interessiert das jetzt auch, nicht nur weil ich damit Jeffs letzten zwei Geschichten fertigschreiben kann, sondern auch weil da so viel dranhängt“, erwiderte Jacqueline Morehead. Dunston konnte dazu nur nicken.
 __________
 Die Zaubererzeitungen Frankreichs hatten immer wieder davon berichtet, dass die am Mittelmeer gelegenen Zaubereiministerien immer mehr darauf drängten, dass Frankreich und Griechenland ebenfalls Mitglieder jener merkwürdigen Koalition der vernunftgemäßen Eintracht werden sollten. Doch gerade die Temps de Liberté wurde nicht müde zu erwähnen, dass dieser neue Verbund aus Zaubereiministerien in Wirklichkeit eine von Ladonna Montefiori mit stählernen Ketten und schweren Gewichten zusammengeschmiedete Einheit war, damit sie sie besser beherrschen konnte. Natürlich hetzten die ausländischen Zeitungen gegen die Temps. Gilbert hatte sogar über den Distantigeminus-Kasten weitergeleitet, dass ihm vorgeworfen wurde, für die langsam aus der Deckung kommenden Feinde der Föderation zu spionieren und zumindest mit der Aberkennung seines Pressestatusses rechnen müsse, sollte er sich nicht bald klar dazu äußern, für wen er jetzt eigentlich eintrat. Seitdem trugen Gilbert und seine Frau vom Laveau-Institut angefertigte Fußkettchen, die bei von ihnen erkennbarer Gefahr einen Rücksprung nach Viento del Sol auslösten, und zwar durch alle möglichen Apparier- und Portschlüsselsperren hindurch. Denn, so Gilbert, der Ausrüstungsfachzauberer des LIs habe mit seinen Kolleginnen und Kollegen herausgefunden, wie Vita Magica es anstellte, durch bestehende Portschlüsselsperren hindurchzuwirken.
 „Und hat Belle Grandchapeau mit dir noch mal durchgesprochen, ob alles so laufen kann, sofern es echt zum Angriff Ladonnas kommt?“ fragte Julius. Millie nickte. „Sie hat mich in einem Klangkerkerraum darauf hingewiesen, dass ich nur über die Dinge berichten soll, die mit den anderen Konföderationsgesandten vereinbart wurden und ansonsten alles so befolgen sollte, wie wir es besprochen haben“, sagte Millie. Doch Unsicherheitsfaktoren blieben immer. Andererseits durften sie sich davon nicht zu sehr einschüchtern lassen, weil Leute wie Ladonna Montefiori genau darauf ausgingen und dann schon gewonnen hatten, bevor es zu einer offenen Auseinandersetzung kommen mochte.
 __________
 Die Insel hieß Gyneka und lag in der Umgebung von Korfu. Hierr sollte sich laut Melonia ein Talkessel befinden, der als Schoß der zweiten Tochter bezeichnet wurde.
 Die Sterne traten bereits hervor. Die letzte Abenddämmerung schimmerte dunkelgrau über dem westlichen Horizont, als aus dem Nichts heraus in einem kurzen Flimmern ein Besen mit zwei Reiterinnen erschien. Der Bronco Parsec, den Anthelias Schwesternschaft über dunkle Kanäle ergattert hatte, war präzise über dem Mittelpunkt Gynekas aus dem letzten Transit gekommen. Er wurde von Melonia gelenkt, einer Mitschwester Anthelias, deren Urgroßmutter Philandra vor mehr als hundert Jahren mit einem Zauberer aus Athen nach Nordamerika ausgewandert war, um dort ein eigenes Glück zu schmieden und nicht auf den seit Jahrtausenden ausgetretenen Pfaden alter Zauberer- und Hexentraditionen zu wandeln.
 „Ui, ist schon ziemlich dunkel. Aber die wollten uns unbedingt bei Mondlicht treffen“, sagte Melonia. „Ich offe, ich kann die alten Namen noch fehlerfrei aussprechen. Ich muss die sechs Hügel sehen, die das Schloss bilden.“
 „Meinst du die dort in südöstlicher Richtung?“ fragte Anthelia, die ausnahmsweise die Mitfliegerin war und nicht die Lenkerin. Melonia blickte in die bezeichnete Richtung und lachte erfreut. „Die glitzern richtig im ersten Mondlicht, wie mit Silberpulver bestreut.“
 „Einfacher Mondzauber, Schwester Melonia. „Nur für Hexen erkennbar, die bereits die erste Regelblutung hinter sich haben.“
 „Hallo, woher weißt du das denn?“ wollte Melonia wissen. „Ich bin deine höchste Schwester, ich weiß eine Menge über andere Hexenorden“, antwortete Anthelia lächelnd. „Aber die sechs Schlüssel habe ich nicht gelernt. Hoffentlich gelten sie noch“, sagte Anthelia. Melonia wiegte den Kopf. Dann steuerte sie den Bronco Parsec genau in die Mitte des von den sechs Erhebungen gebildeten gleichseitigen Hexagons. Dann sprach sie in Ostrichtung den ersten Namen, in Südsüdostrichtung den zweiten, in westsüdwestlicher Richtung den dritten, in genauer Westrichtung den vierten, in nordwestlicher Richtung den fünften und in nordöstlicher Richtung den sechsten und letzten Namen eines der Schlüssel. Dabei fiel Anthelia auf, dass sie jeden Namen einen bestimmten Tonabstand höher als den vorangegangenen aussprach. Als der sechste Name verklang leuchteten die sechs Hügel so hell wie das Licht des gerade erst aufgehenden Mondes. Das Licht floss aus allen sechs Richtungen auf den Mittelpunkt zu und vereinte sich darüber. Nun war eine silberne Kuppel zu sehen, die fest wie geschmiedetes Metall glänzte. Melonia überlegte kurz, ob das so sein sollte. Dann senkte sie den Besen weiter ab, bis ihre Füße das silberne Licht berührten und wie durch Luft hindurchglitten. In dem Moment, wo dies passierte fühlte Anthelia eine in rascher Folge wechselnde Empfindung von Lust auf ein Beilager und Angriffslust. Gleichzeitig hörte sie sechs leise singende Frauenstimmen in ihrem Geist. Sie sangen eine wunderschöne, außerhalb westlicher Tonskalen liegende Harmonie und schinen eine Art Kanon zu singen, bei dem die Silben genauso wie die Töne ineinander übergingen und zusammenflossen. Irgendwie wusste Anthelia jetzt, warum sie diesen Ort nur bei sichtbaren Sternen und dem Mond erreichen konnten. Doch sie hörte Melonias Gedanken nicht mehr. Die sechs schönen Stimmen überlagerten die Gedanken der vor ihr sitzenden Schwester.
 Melonia konnte die sechs Stimmen nicht hören, weil sie keine Gedankenhörerin war. Dafür hörte sie in sich die Stimmen von kleinen Kindern, ja von Säuglingen und fühlte ein Tasten innerhalb ihres Unterbauches, als trüge sie mindestens ein Kind in sich, nicht eins, nicht zwei. Es war ihr unheimlich, die gefühlten Kinder leise plappern und giggeln zu hören und zu spüren, aber keine Angst zu haben, sondern irgendwie zu denken, dies sei genau das, was sie wollte. Das Gefühl und die rein in ihrem Geist klingenden Stimmen verstärkten sich, je tiefer sie sanken. Unter ihnen lag der Talkessel, der wirklich wie eine geöffnete Gebärmutter mit drei Ausgängen aussah.
 Anthelia/Naaneavargia musste an die Stadt Madrashghedoxalan, die Hauptstadt der Erdvertrauten denken. Diese lag unter einem Taleinschnitt, der wie die Vulva einer riesenhaften Frau aussah. Also hatte sich die Vorstellung der körperlichen Weiblichkeit als Quelle der Erdkräfte auch auf andere Orte der Welt übertragen. Ihr war klar, dass nur erwachsene Hexen oder solche, die zumindest schon die Monatsblutung erlebten diesen Ort erreichen konnten.
 Beide Hexen aus dem Westen sahen auf dem Grund des Talkessels ein graues, rundes Zelt, aus dem ein Fahnenmast ragte. An dem Fahnenmast wehte ganz sanft die Fahne, die die drei Fackeln um einen aufrechten Schlüssel zeigte. Die Zeichen der Wegführerin.
 Melonia hörte die erfreuten Laute von Säuglingen, die noch nicht geboren waren noch ein wenig lauter. Sie meinte, sechs Stimmen zu hören und sechs neugierig tastende Hände und Füße zu spüren, die ihren Unterleib erkundeten. Nein, sechs Kinder auf einmal wollte sie garantiert nicht austragen, dachte sie. Dann trafen ihre Füße auf festen Boden, danach die Anthelias. Beide Hexen spürten ein kurzes Beben in ihren Körpern, vor allem im Unterleib und ihren Brüsten. Anthelia wisperte: „Das war der letzte Test, dass wir wirklich Hexen sind.“
 Anthelia hörte die sechs leise singenden Stimmen in ihrem Kopf erst ein wenig lauter und dann so leise, dass sie nicht wusste, ob sie sich nur noch einbildete, sie zu hören. Melonia keuchte, als sie in eine Hockstellung geriet, als müsse sie gleich niederkommen. Ein Moment sah Anthelia, wie sie bekümmert zu Boden blickte. Dann richtete sie sich wieder auf.
 Melonia hatte wahrhaftig gedacht, die sechs in ihr werdenden Kinder wollten alle zugleich aus ihr entschlüpfen und entfielen ihr. Doch als sie nach unten sah konnte sie nichts sehen. Auch die Stimmen und das Gefühl, von innen berührt zu werden waren weg. Das einzige, was sie noch empfand war ein Gefühl des Zuhause seins.
 Jetzt blickten die beiden Hexen aus dem Westen auf das Zelt. Eine Klappe tat sich auf, und die drei Fackeln der Flagge erstrahlten in einem erhabenen weißgoldenen Licht. So konnten die beiden Besenreiterinnen sehen, dass die drei aus dem Zelt tretenden Hexen mitternachtsblaue Gewänder trugen, die bis zu ihren Waden reichten, aber ihre Oberkörper klar nachzeichneten, als wollten sie jedem Beobachter mitteilen, dass sie erwachsene Frauen und Hexen waren. Da Anthelia ihr geliebtes und zum Markenzeichen gewordenes hautenges Kostüm aus scharlachrotem Stoff trug fühlte sie sich hier angemessen bekleidet.
 Die ältere der drei Zeltbewohnerinnen gebot den zwei jüngeren, mehrere Schritte zurückzubleiben. Keine von ihnen hielt etwas in Händen. So streckten auch Anthelia und Melonia ihre Handflächen nach vorne, als sie von ihrem Besen zwei Schritte entfernt waren und nicht mehr über ihn fallen würden. Die ältere rief etwas auf altgriechisch: „Gruß den fernen Töchtern! Sei willkommen zu Hause, Tochter der nach Westen gewanderten. Du bist wieder zu Hause!“
 Melonia erschauerte, als sie diese Worte verstand. Die wussten, wer sie war. Dann sprach die ältere Hexe weiter: „Gruß auch dir, durch die Macht der Mitternacht vereinte Tochter zweier nächtiger Vertrauten der ersten Mutter. wir haben dich erwartet und danken dir, dass du uns die Urenkelin der vor hundert Jahren fortgewanderten Schwester zurückbrachtest.“
 „Ich grüße euch, gesegnete Töchter der Hecate, erste Mutter aller Hexen und kundige Wegführerin aller Reisenden“, erwiderte Anthelia, die schon als Nichte Sardonias Altgriechisch genauso erlernt hatte wie Latein und Arabisch, die damals neben Französisch und Spanisch wichtigsten Sprachen im Mittelmeerraum.
 „Wie nennst du dich nun, wo jene, die einst mit den Füßen zuerst gegen das Licht der Sonne die Welt erreichte in dir aufging, Spinnenfrau?“ fragte die ältere. Woher wusste die, wer Anthelia war und mit wem sie eins geworden war?
 „Ich bin sehr erstaunt wie geehrt, dass ihr wisst, wer ich bin, Hochvertraute der Hecate. Nenne mich weiterhin Anthelia, weil dies ein vertrauter Name ist.“
 „Auch wenn der Name und der ihrer Tante einen dunklen bis schmerzvollen Klang besitzt errang er doch auf seinem von der Wegführerin beobachteten Weg einen gewissen Rang. So sei weiterhin Anthelia genannt, aus zwei Leibern und Seelen vereinte. Mein name ist Chrysochira von Thessalien, Hochvertraute der Urmutter Erde, aus deren Schoß wir alle kamen und in deren ewigen Schoß wir einst wieder einkehren werden. Jene zwei hinter mir, die auf demselben Weg wandeln wie ich sind Eurynome von Mykene und Argyrope von Athen, die ich die Ehre hatte, in die höchste erhabene Stufe unserer Gemeinschaft führen zu dürfen. Es ehrt uns, dass du selbst, die sich als höchste Schwester des Ordens der schwarzen Spinne bezeichnet, den Weg zu uns gesucht und mit dem Segen der ersten Mutter gefunden hast. Die drei lebenden Mütter unserer Gemeinschaft argwöhnten schon, wir seien nicht wichtig genug für dich, mit uns zu sprechen.“
 „So erklärt sich mir, warum keine der drei lebenden Mütter den Weg hierher auf sich nehmen wollte, nur um mit einer rangniedrigeren Schwester von mir zu unterhandeln“, sagte Anthelia mit schwer unterdrücktem Lächeln. „Doch ich erkenne, dass ihr drei der Erde anvertraut seid, weil auch ich dies bin und dieser Ort die Verbindung zwischen Himmel und Erde ist.“
 „Es ist einer der Orte, an denen die Kraft der Urmutter und der himmlischen Wächterin eins werden“, sagte Chrysochira. Dann winkte sie die zwei anderen zu sich, die nun mit ihr eine Dreierreihe bildeten. „So werden wir nun hören, was du uns aus dem fernen Westen zu berichten hast, wo sich offenbar die Tochter dreier Linien ebenso neuer Gefolgsleute versichert hat wie in ihrem Geburtsland und dann in vielen anderen Ländern des alten Römischen Großreiches.“
 Anthelia schilderte nun, was sie mitbekommen hatte und auch, wie Ladonna ihre Gefolgsleute warb und auch, dass sie eine der wenigen war, die wegen ihrer besonderen Beschaffenheit dem Zauber der Feuerrose widerstehen konnten. Dann sprach sie davon, dass sie erfreut war, dass die Heimat ihres ersten Körpers und die Heimat der Hellenen genauso wie die beiden Inseln der Briten dem Vormarsch Ladonnas bisher widerstanden und erwähnte auch, was sie von Frankreich wusste. Die drei Töchter Hecates hörten schweigend zu. Als Anthelia ihren Bericht mit den Worten beendete, dass sie nicht als Bittstellerin oder Tributforderin und selbsternannte Anführerin käme, sondern als besorgte Hüterin hohen Wissens sagte Argyrope:
 „Warum in Frankreich keine Feuerrose erblühte wissen wir. Dort sind drei, die ursprünglich aus Rache mit einer Last langen Lebens beladen wurden, von denen eine sogar viele Dutzend Sommer lang ein ungeborenes Kind in sich trägt, dessen Vater sich ebenfalls den Zorn der ruhm- und Erfolgssüchtigen zuzog und deshalb nun im Leibe seines ungeborenen Sohnes eingeschlossen ist und von Gnade und Geduld der ihn tragenden abhängig ist. Die Feuerrose kann nicht dort erblühen, wo bereits die Kraft einer Tochter Mokushas wirkt. Doch weil die Zauberer in den Ländern, wo Mokushas Töchter wohnen dies nicht früh genug erfuhren gerieten sie in Ladonnas Gewalt. Die sich selbst zur Königin aller Hexen berufende, die vielleicht sogar meint, eines Tages die erste Mutter vom Thron zu stürzen und in den Staub des Vergessens zu treten scheut die direkte Begegnung mit jenen, die mehr sind als der winzige Anteil in ihr selbst. Sicher, bei uns wohnt keine von ihnen. Doch wir schufen uns einen wirksamen Schutzwall gegen jene, die von Ladonna gesandt werden, um uns zu verderben. Das ist der Grund für unsere Freiheit. Welchen Weg möchtest du gehen, und bist du gewillt, ihn mit uns zu teilen?“
 Anthelia erwähnte unbekümmert, was sie vorhatte. Da wurden die bisher so geduldigen hellenischen Hexen ungehalten. „So willst du giftigen Rauch mit giftigem Blut austreiben? Die grünen Waldfrauen, Nachkommen der missratenen Tochter Demeters mit einem Satyr sind wie wilde Tiere, die nur für Nahrung und Begattung leben. Daher sind sie auf unseren Inseln und auf dem Festland unerwünscht. Ja, und weil wir wissen, dass Ladonna einen Teil jenes giftigen Blutes in sich hat gilt sie auch als unerwünscht hier. Aber offenbar wähnst du auf Grund deiner eigenen Erfahrungen mit der körperlichen Verschmelzung diesen Weg als gangbar und bewahrend.“
 „So sehe ich das in der Tat“, sagte Anthelia ruhig. Eurynome blickte sie finster an. Anthelia widerstand der Versuchung, sie zu legilimentieren. Das hätte die andere völlig zu recht als Angriff verstanden.
 „So willst du dich an den Kräften und dem Blute jener mit dem Schutz vor giftigem Rauch versehen, in deren Mägen unschuldige Kinder hineingeschlungen werden und bestenfalls als winzige Teile späterer Kinder dieser grünen Brut wiedergeboren werden? Gibt es bei euch keine Töchter Mokushas? Nicht dass sie nicht auch eitel, ruhmsüchtig und verschlagen sein können. Aber ihre Kräfte kommen aus dem Schoß der Erde, dem Feuer der Sonne und den Bewegungen von Wasser und Wind und nicht aus den Toden unschuldiger Kinder“, sagte Eurynome.
 „Jene, die ich ins Vertrauen ziehe haben dem Kinderfressen abgeschworen, Hochvertraute Eurynome. So ist denn alles Blut, was sie freiwillig zu geben bereit sind aus jenen vier erhabenen Quellen, die du aufgezählt hast“, sagte Anthelia ruhig.
 „Eurynome, die Wege der Welt sind oft unüberschaubar, und selbst wenn mit jedem Schritt ein neuer Weg entsteht gilt es als wichtig, ein Ziel zu sehen, auf das der Weg zuführen kann, egal wie kurz oder wie lang der Weg am Ende ist“, sagte Chrysochira. Dann sah sie Anthelia an und sagte: „Doch ich fürchte, die drei Mütter werden Eurynome zustimmen. Vor allem die Mutter des Lebens wird es nicht gutheißen, die Kräfte von Kinderfresserinnen zu nutzen. Allerdings erkenne ich, dass dein Weg eher durch die dunklen Täler führt, in die die meisten Kinder Mokushas nicht hinabsteigen wollen. So musst du um deiner eigenen Freiheit wegen nach allem greifen, was dir diese Freiheit verheißt. Doch fürchte ich, dass wir dir so nicht mehr bieten können als einen Burgfrieden, ein friedliches Nebeneinander von Handlungen und Zielen, ohne den Weg der einen oder der anderen zu kreuzen und ohne einen Weg zusammenzugehen. Denn die drei Mütter würden deinen Weg ablehnen, auch wenn vor der ersten Mutter alle Wege gleich sind, die hellen wie die zwielichtigen oder die durch dunkelste Täler entlang verschlingender Abgründe. So wissen wir nun, was du uns sagen wolltest und werden es den drei lebenden Müttern künden. So darfst du uns in Frieden und Achtung deines Ranges verlassen. Der Dank für die Heimführung von Philandras Urenkelin sei dein Lohnn für die Reise.““
 „Halt mal, soll das heißen, ich soll hierbleiben?“ fragte Melonia auf Englisch. Da erwiderte Chrysochira ebenfalls auf Englisch: „Bisher konntest du unsere erhabene Sprache ganz gut verstehen, Melonia, Urenkelin der Philandra von Korinth. Aber ich verstehe deine Frage. Ja, du bist heimgekehrt, um den Weg deiner Ahne zu vollenden, die auszog, um ihr erhabenes Blut mit frischem Blut zu einen. In dir fließt nun so viel frisches Blut aus anderen Landen, dass es ein großer Erfolg Philandras ist, wenn du bei uns bleibst und von einem der Söhne unserer Mitschwwestern neue Söhne und vor allem Töchter gebierst.“
 „Nein, Leute. Wenn ich Kinder hätte haben wollen hätte ich das vor zwanzig Jahren schon haben können“, sagte Melonia unerwartet aufsässig. „Außerdem werde ich mich nicht mit jemandem verkuppeln lassen, nur weil der aus einer wie auch immer erhabenen Familie stammt. Ich bin Amerikanerin, frei zu entscheiden, für was und für wen ich lebe.“
 „So hast du eben nicht die Rufe deiner ungeborenen Kinder vernommen?“ fragte Chrysochira. Melonia errötete. „Du hast den Willkommensruf der Heimkehr vernommen. Damit hast du das Vermächtnis deiner Urgroßmutter angenommen, einst mit frischem Blut in unsere Reihen zurückzukehren. Außerdem wirst du nicht verkuppelt. Welch seelenloses Wort! Unsere Gemeinschaft zählt mehr als tausend Schwestern und Mütter, von denen mehr als dreihundert je zwei Söhne geboren haben oder bereits mehr als vier Enkelsöhne im Leben begrüßen durften. Du hast also eine sehr große Wahl, weil jede Mutter unserer Gemeinschaft vor der allerersten Mutter gleich ist. Außerdem kannst du jetzt nicht mehr fort, ohne dein restliches Leben die Schreie und Bettelrufe all der ungeborenen Kinder zu hören, denen du das Leben verweigerst. So war es und ist es seit der Enkeltochter der allerersten Mutter. In dir fließt das Blut einer fortgewanderten, um bekräftigt mit frischem Blute zurückzukehren.“
 „Können die mich echt zwingen hierzubleiben, höchste Schwester?“ fragte Melonia. Anthelia sah sie an und überlegte. Begehrte nun sie gegen die drei auf schlug sie jede Diplomatie in Stücke, die sie trotz aller sonstigen Direktheit aufgeboten hatte. Gab sie ihre Schwester Melonia auf mochte es so erscheinen, als opfere sie eine Schwester. Doch im Grunde hatte sie das schon so oft getan, damals als Anthelia unter Sardonias Führung, als Stuhlmeisterin der Entschlossenen Schwestern Britanniens und auch in ihrem zweiten und dann dritten Leben, wenn das Ziel diesen Preis forderte. War der Burgfrieden mit den Töchtern Hecates diesen Preis wert? Dann sagte sie:
 „Weder können Sie dort dich zwingen, zu bleiben, weil an diesem Ort kein Zwang geduldet wird, noch darf ich dich zwingen, mich zu begleiten oder hierzubleiben, weil für mich dieselbe Regel an diesem Ort gilt wie für die drei hochvertrauten Töchter Hecates.“ Sie dachte nur, dass sie sich auch über so eine Regel hinwegsetzen konnte. Sowohl Anthelia oder Naaneavargia alleine hätten das getan. Doch sie war nicht alleine, denn sie stand für etwas ein, das zu wichtig war, um es sich notlos mit anderen zu verderben. Die hatten durchaus angedeutet, dass sie und Ladonna im Grunde gleichgefährlich waren, ähnlich wie die Töchter Susanoos dies ausgesprochen hatten.
 „Ich fühle, dass ich hier willkommen bin. Doch als Zuchtstute will ich hier nicht bleiben“, sagte Melonia. „Ich entscheide frei aus meiner eigenen Seele, dass ich meinen Weg in meinem Geburtsland fortsetzen werde, mit oder ohne eigene Kinder.“
 „Wie erwähnt, du hast den Ruf der Heimkehr vernommen und verstanden. Doch wenn du dich nicht berufen fühlst, so lebe mit den Folgen dessen, was du für dich entscheidest, schwester Melonia. Doch klage nicht später, wir hätten dich nicht gewarnt. Ja, wohl wahr, wir und deine Mitreisende dürfen dich nicht zu der einen oder anderen Handlung zwingen. Doch die erste Mutter hat dich als eine ihrer heimgekehrten Töchter erkannt und erinnert sich an das Versprechen, dass deine Urgroßmutter ihr einst gab, Wohl, Kraft und Blut für die erste Mutter zu geben und in ehrenvoller Handlung mit einem erwählten Mann frisches Blut in ihre eigene Linie einzufügen. Du bist ihr Vermächtnis, ein wichtiger Teil des von ihr beschrittenen Weges. So versuche nun, dich abzuwenden. Wenn Anthelia dich zurückbringen soll sage ihr das früh genug! Wir werden dich dann aufs Festland geleiten, wo du unseren Heilerinnen und der Mutter des Lebens vorgestellt wirst. Wann und wen du dann als Vater deiner Kinder erwählst und in ehrenvoller, einvernehmlicher Handlung zu dir nimmst bleibt deine Entscheidung. Denn wir sind nicht Vita Magica.“
 „Ich lasse es drauf ankommen“, schnaubte Melonia. Demonstrativ trat sie ans hintere Besenende, um Anthelia lenken zu lassen. Diese sah die drei an und sagte: „So mag euer und unser Weg immer an das Ziel führen, dass wir für richtig halten. Möge die Wegführerin uns geleiten und darüber wachen, dass wir unser Ziel erreichen, wo immer es liegt und wie lang der Weg auch sein mag.“ Diesen Gruß entboten dann auch die drei Hecatianerinnen in vollendeter Zeitgleichheit.
 Anthelia ließ den Bronco Parsec in Aufstiegshaltung schnellen. Dann saß sie vor Melonia auf. Sie lauschte, ob nicht doch irgendwelche Erdkräfte auf sie und Melonia einwirkten. Doch sie hörte nur die sechs leise singenden Frauenstimmen in ihrem Geist. Gerne hätte sie gewusst, welchem Zweck sie dienten. Doch ihr wurde klar, dass sie dafür eine eingeschworene Tochter Hecates sein musste. Ja, und dass sie das nicht mehr werden sollte hatten die drei ihr mit der Ablehnung ihres Weges und den ständigen Hinweisen auf ihre besondere körperlich-seelische Beschaffenheit verdeutlicht. Also war ihr Weg der Weg nach Hause.
 Sie und Melonia stießen sich ab. Der Besen glitt unangefochten aufwärts. Anthelia hörte den sechsstimmigen Chorgesang. Sie vermeinte einzelne Silben zu hören, doch die Worte verstand sie nicht. Sie flossen so gleitend ineinander ein, dass sie nicht heraushören konnte, wer da was genau sang. Die Stimmen wurden lauter, blieben aber angenehm, ja wunderschön harmonisch. Dann hörte sie ein leises Grummeln hinter sich. Melonia klammerte sich an sie und drückte ihren Bauch gegen ihren Rücken. „Mann, das gibt’s nicht. Das kann nicht wahr sein“, stöhnte sie. Anthelia wollte fragen, was sie hatte. Sie konnte Melonias Gedanken nicht hören, weil da immer noch die sechs singenden Frauen in ihrem Geist erklangen.
 „Höchste Schwester, bring uns bitte ganz schnell von dieser Insel runter. Das kann nicht angehen“, keuchte Melonia.
 „Was kann nicht angehen?“ fragte Anthelia, ohne den Steigflug zu verzögern. „Ich höre immer lautere Babyschreie in meinem Bauch, als sei ich die verdammte Mutter-Kind-Station Eileithyia Greensporns im HPK.“
 „Die Macht der Suggestion“, grinste Anthelia. „Sie haben dir eingeredet, dass du das empfindest, also empfindest du es so.“
 „Nein, höchste Schwester, das ist so. Ich höre die Bälger in meinem Bauch und fühle die auch wieder darin herumkrabbeln und autsch, boxen oder treten. Spürst du das nicht auch von mir?“ Anthelia wagte nicht, dazu was zu sagen. Denn in dem Augenblick flimmerte über ihnen die Luft. Die sechs singenden Stimmen wurden noch lauter, als wenn Anthelia die Sängerinnen aus jenen sechs Richtungen hörte, in denen die Ecken des magischen Hexagons lagen. Dann durchstießen sie das Flimmern. Die Stimmen in Anthelias Kopf verhallten auf der letzten gesungenen Silbe. Ihr Hall klang lange nach, als würden sie in einem kilometerlangen Tunnel zwischen den Wänden hin- und hergeworfen, bis sie von fordernden Schreien neugeborener Mädchen und Jungen überlagert wurden. Anthelia hörte nun Melonias Gedanken und Empfindungen wieder. Ja, und sie fühlte wahrhaftig ein wiederholtes Zucken in Melonias Bauch, als trüge sie ernsthaft neues Leben darin.
 „Mach was, höchste Schwester, bring uns ganz weit von hier weg. Das wird immer schlimmer“, stöhnte Melonia. Anthelia schluckte die Frage hinunter, ob sie sie nicht doch lieber wieder nach unten bringen sollte. Da fiel ihr ein, dass sie den Bereich der Tarnung schon verlassen hatten. Um sie zu öffnen müsste Melonia die sechs Schlüsselwörter ausrufen.
 „Ich bring uns erst einmal weiter weg. Willst du dann immer noch mit mir kommen versuche ich was anderes“, sagte Anthelia und beschleunigte. Als sie genug Geschwindigkeit für einen ersten Sprung über zwanzig Kilometer hatte löste sie einen Sprung richtung Nordafrika aus, weil das näher lag. Melonia zitterte und wimmerte. Anthelia hörte den Chor fordernder und bettelnder Babystimmen ebenfalls immer lauter werden. Jetzt verstand sie sogar auf englisch gerufene Worte: „Mom, gib mir Leben, lass mich raus!“ Anthelia hatte vermutet, dass dieser Fluch oder magische Auftrag auf Altgriechisch ablaufen würde. Doch offenbar galt hier wortwörtlich die Muttersprache als tragendes Element. Sie dachte an den Duraverba-Fluch, der eine bestimmte Wortfolge immer und immer wieder im Geist des Verfluchten wiederholte. Das hier war wohl dessen Vater oder Urgroßvater.
 „Willst du wieder zurück, Melonia?“ fragte Anthelia ohne die Anrede Schwester zu gebrauchen.
 „Im Moment könnte ich glatt vom Besen springen, damit das Geplärr und Rumgeboxe in meinem Bauch aufhört, Höchste Schw… Autsch!“ keuchte Melonia. „Los, Mom, lass mich aus dir raus! Ich will leben!“ plärrte eine ziemlich enervierende Kleinmädchenstimme. „Drachendreck! So ähnlich habe ich damals geklungen“, knurrte Melonia.
 „Wie viele hörst du genau?“ fragte Anthelia. „Es werden immer … mpf … immer mehr. Öhm, wie viele Eier kann eine erwachsene Hexe ausreifen?“ fragte sie, als die plärrenden Stimmen neu ausholten, bis sie in einem einzigen, kreischenden, schrillenden Schreiorkan ausbrachen.
 „Sag mir nicht, dass die von dir an die zweihundert Babys haben wollen“, grummelte Anthelia. „So viele unbefruchtete Eizellen trägst du wohl noch in dir.“
 „Ich will leben! Mom, lass mich raus! Ich will leben!“ plärrten unzählige Stimmen in Melonias Geist. Anthelia fühlte, dass die Mitschwester kurz davor stand, sich vom Besen fallen zu lassen. Was hinderte sie noch daran. Ach ja, der Sicherungszauber, der bei hohen Geschwindigkeiten wirkte, um bei heftigen Richtungswechseln oder Raumsprüngen die Reiterin auf dem Besen zu halten. Also beschleunigte Anthelia noch einmal und löste einen weiteren Sprung aus. Doch das Geplärr, Geschrei und zwischen flehenden und wütend fordernden Rufen klingende Durcheinander in Melonias Geist und wohl auch Unterleib wurde immer noch lauter und unerträglicher. Sie hörte Melonias wimmernde Gedanken, „Ich halt das nicht mehr aus! Ich will das nicht mehr hören!“
 „Soll ich dich zurückbringen, Schwester?“ fragte Anthelia unerwartet mitfühlend. „Nein!“ stieß sie aus. „Mach die Sicherung los und lass mich einfach hier runterspringen. Das wird die mehr ärgern als alles andere.“
 „Soweit kommt’s noch. Ich habe noch nie eine Mitschwester vom fliegenden Besen runterfallen lassen, weder in der erhabenen Obhut von Maman Beauxbatons noch später“, knurrte Anthelia/Naaneavargia. Sie dachte daran, dass der Dauerschlaf, in den ihre erdvertrauten Gesinnungsgeschwister sie damals versenkt hatten jetzt sicher wohltuend sei. Dann fiel ihr ein, dass der magische Auftrag vielleicht an einen bestimmten Zeitablauf gebunden war und vielleicht auch nachließ, wenn sein Ziel außerhalb der natürlichen Zeit war. Also machte sie innerhalb einer Minute fünf Sprünge, bis sie die libysche Küste vor sich hatte. Dann noch ein Sprung, so dass sie nun 20 Kilometer von der Küste entfernt waren. Hier war die nordafrikanische Wüste, die Sahara. Dass hier wer vorbeikommen mochte war unwahrscheinlich. Anthelia bremste den Besen und landete ihn etwas ruppiger als sie es gewöhnlich tat. Dann zog sie ihren Zauberstab. Melonia heulte nun selbst wie ein gerade erst geborenes Kind, flehhte um Ruhe. Da traf sie der erste Lentavita-Zauber Anthelias. Ihre Stimme sackte in einer Viertelsekunde zu einem knatternden Gebrumm ab. Dann wiederholzauberte Anthelia noch zweimal. Mehr als drei Körperverzögerungszauber wurden nicht empfohlen. Der vierte war dann irreversibel, wie es heilmagisch korrekt hieß. Auch eine Art, jemanden zu töten, nur nicht so schnell wie bei Avada Kedavra, dachte sie. Jedenfalls konnte sie nun keine Gedanken oder in Melonias Geist hineinschreienden Säuglinge mehr hören.
 „So, ich bring uns erst zu mir nach Hause. Womöglich fängt das Lied der starken Mutter Erde diesen Zauber ab, wenn er zwischen dir und einem bestimmten Ort wirkt“, sagte sie, obwohl die fast auf Stillstand verlangsamte es nicht verstehen konnte. Für die würde es jetzt eine rasende Fahrt durch die Nacht, innerhalb von einer Viertelminute von hier bis nach Amerika, dachte Anthelia. Doch passieren konnte ihr nichts, weil die von ihr wahrgenommene Luftreibung nicht stark genug sein würde, sie verglühen zu lassen.
 Anthelia hob mit ihrer mehrfachlentavitalisierten Mitschwester ab und brauste westwärts davon. Mit dem Parsec-Besen konnte sie in zwei Stunden in den Staaten sein.
 Auf dem Weg dorthin fiel ihr was ein: Was wenn der Fluch oder magische Auftrag an den Blutkreislauf der Betroffenen gebunden war? Sollte der Zauber nicht durch die starke Verlangsamung aufgehoben worden sein würde sie noch was anderes versuchen, von dem sie sicher war, dass auch Ladonna diesen Trick verwendet hatte, um auf den eigenen Blutkreislauf wirkende Zauber zu beenden.
 __________
 „Sie sind wahrhaftig davongeflogen. Könnte es sein, dass du dich geirrt hast, Wegführerin Chrysochira?“ fragte Argyrope. „Entweder wird sie wiederkehren oder an ihrer Sturheit zerschellen wie ein Glas an einer Granitwand. Das kann sie unmöglich durchhalten. Entweder wird sie die Spinnenhexe anflehen, sie uns wiederzubringen oder wahnsinnig“, knurrte Chrysochira. „Ja, und wenn sie wahnsinnig wird haben wir alle nichts davon außer einer schreienden, sabbernden, zitternden und heulenden Seelenruine“, erwiderte Eurynome.
 „Ich habe das jetzt nicht gehört, Wegbegleiterin Eurynome“, zischte Chrysochira. „So, dann meinst du, sie würde den Auftrag der allerersten Mutter erfüllen, auch wenn sie irrsinnig ist. Stimmt, die Fortpflanzungsorgane müssten dann noch arbeiten“, knurrte Eurynome. „Sei froh, dass wir hier im Schoß der zweiten Tochter sind, wo keine wie auch immer wirkende und gemeinte Gewalt angewendet werden darf. Aber ich kann eine Arbeitsstrafe aussprechen. Wenn wir wieder zurück auf dem Festland sind wirst du im Hause der Heilerinnen sämtliche dort gehüteten Säuglinge säubern und wickeln, und das zwei Tage lang“, sagte Chrysochira. Weil Argyrope Zeugin war und Chrysochira trotz der gleichfarbigen Gewandung drei Jahre älter war konnte sie den jüngeren immer noch Anweisungen geben. Eurynome verzog ihr Gesicht. Hätte sie doch bloß ihren Mund gehalten!
 Sie warteten noch fünf Minuten, noch zehn, eine halbe Stunde. Dann sagte Chrysochira: „Ich fürchte, die Spinnenschwester hat was mit ihr angestellt, dass sie nicht mehr unter den Forderungen leiden muss. Ich erkundige mich bei der Mutter des Lebens, wie das gehen kann. Ihr zwei wartet hier bis ich wiederkomme!“ Sprachs und disapparierte mit erhobenem Zedernholzzauberstab.
 „Momentt, wenn die uns Melonia nicht mehr zurückbringt, gilt sie dann als uns geraubt oder nur verschollen?“ fragte Argyrope Eurynome. „Ich sage da jetzt besser nichts mehr. Ich höre auch schon plärrende Bälger und rieche ihre vollen Windeln“, knurrte Argyropes Wegbegleiterin.
 Nach zehn Minuten apparierte Chrysochira wieder im Zelt. „Die Mutter des Lebens hat gesagt, dass es einen Weg gibt, den Auftrag der ersten Mutter abzuweisen. Sie wollte ihn mir jedoch nicht verraten, weil ich vertraute der Erde, der Pflanzen und der Kräfte von Bergenund Tiefen sei und keine Heilerin. Sie meinte, dass wir auch ohne Melonia auskommen, wenn eine von uns dafür frisches Blut sucht und sich mit ihm verbindet, um hier neue Töchter der ersten Mutter zu bekommen. Öhm, das hat sie mir und euch beiden sogar verbindlich befohlen. Aber sie wird es wohl noch einmal vor den beiden anderen Müttern und dem restlichen Rat tun, damit es amtlich wird. Tja, und dann können wir herausfinden, wie sich die Amerikanerin gefühlt hat, bevor ihre höchste Schwester das angestellt hat, was die Mutter des Lebens für einzig Mmöglich hält.“
 „Oh, man kann also einen Auftrag der ersten Mutter zurückweisen?“ fragte Argyrope. „Du machst dann die Zwei Tage nach Eurynome Hilfsdienst im Mutter-Kind-Haus der Heilerinnen“, sagte Chrysochira. Eurynome kicherte schadenfroh. „Nach dir, Eurynome, kann auch heißen, erst wenn du fertig bist. Also lege es nicht darauf an, dich einen Monat oder ein Jahr dort unterzubringen“, drohte Chrysochira.
 „Eh, Moment, das ist Drohung und Herabwürdigung, also verbale Gewalt“, beschwerte sich Eurynome. „Maßregelungen und die Androhungen solcher sind noch gerade so erlaubt. Also machst du zwei Monate Wickeldienst und dann darf Argyrope zwei Tage.“
 Die beiden etwas jüngeren Mitschwestern trauten sich nun nicht mehr, noch irgendeinen Laut von sich zu geben.
 __________
 13.05.2006
 Ja, es machte schon einen gehörigen Unterschied, ob das Haus mit den leistungsfähigen Computern weit außerhalb der Zaubererstraße Rue de Camouflage entfernt stand oder nur fünfzig Meter vom oberirdischen Zugang zum Rest des Zaubereiministeriums. So konnten auch Memoflieger dorthin, ohne aufzufallen. Einer dieser kunterbunten, wie einfache Papierflieger aussehenden Nachrichtenüberbringer purzelte durch die auf seine Annäherung aufklappende Dachluke und segelte zu Julius‘ Arbeitsplatz hinüber. Der Leiter der Computerabteilung nahm den nur für ihn bestimmten Umschlag zwischen den bunten Tragflächen heraus. Der Memoflieger glitt langsam zur Seite und schraubte sich dann bis unter die Decke, wo er wie eine das Licht umschwirrende Motte kreiste. Offenbar sollte er eine Antwort mitnehmen.
  M. Latierre, bitte kontaktieren Sie die Rechnerabteilung des Marie-Laveau-Institutes um folgende Fragen zu klären!
  	Besteht eine Möglichkeit, mit den in den USA wohnhaften Veelastämmigen Kontakt zu erhalten?
 	Falls ja: wie ist deren Lage?
 	Gilt es als gesichert, dass sich alle Mitglieder des Föderationsrates dauerhaft außerhalb von Viento del Sol aufhalten?
 	Wie nimmt die magische Bevölkerung der Föderationsmitgliedsländer das Verlassen des bisherigen Amtssitzes wahr?
 
 Bitte senden Sie den mit diesen Anfragen betrauten Memoträger nach vollständiger Ausführung des Auftrages zu meinen Händen zurück!
 Mme. Nathalie Grandchapeau
 
 Julius rief sogleich die E-Mail-Funktion des Arkanetverwaltungsprogrammes auf und schickte eine elektronische Nachricht mit den gestellten Fragen weiter. Als er die Mail verschickt hatte druckte er sie auf Papier aus. Er winkte dem Memoflieger. Dieser schwirrte kurz um ihn herum und setzte dann seine Warteschleifen fort. Julius wollte schon „Häh?!“ rufen. Doch dann erkannte er, dass Nathalie das bunte Fliegeding so instruiert hatte, erst die vollständige Ausführung des Auftrages abzuwarten, also die erhofften Antworten in gedruckter Form mitzunehmen.
 So dauerte es dreißig Minuten, bis Julius den für alle Rechner ansteuerbaren Kombiapparat, der drucken, scannen und kopieren konnte mit der Antwort einer gewissen May Baywater beschicken konnte.
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 in der Hoffnung, dass unsere Antwort Ihnen und Ihrer Abteilung dienlich ist erfolgt die Beantwortung der von Ihnen gestellten Fragen.
  	Es besteht Kontakt zur seit dem 1. März bestehenden Interessensgruppe veelastämmiger Hexen und Zauberer.
 	Deren Vertreterin Chrysope Honeyfield (Urenkelin einer rumänischen Veela) berichtete uns von zunehmenden Belastungen seitens der Zauberwesenverwaltung der Föderation und befürchtet ähnliche Beschränkungen wie für die registrierten Lykanthropen.
 	Leider ist es wegen der gewissen magischen Aufladung der Zeitungen nicht möglich, sie auf elektronischem Wege zu kopieren und zu versenden. Daher hier eine kurze Zusammenfassung der jüngsten Berichte zur derzeitigen Lage in der Föderation:
 	Zusammenfassung der betreffenden Zeitungsartikel  	06.05.2006: die seit dem 3. Mai vertraglich gegründete Konföderation südamerikanischer Hexen und Zauberer lädt die magische Bevölkerung Mexikos ein, in die Gemeinschaft spanischsprachiger Zaubereiministerien zurückzukehren und bezichtigt Kanada und vor allem die USA mehrfacher Lügen, was die Wertschätzung Mexikos angeht.
 	07.05.2006: Föderationsratssprecherin Bullhorn wirft den „mal eben zusammengeschlossenen“ Verfassern der sogenannten Einladung an Mexiko Heuchelei und eine Gefährdung des Nachbarschaftsfriedens vor und stellt klar, das Mexiko der Föderation nur auf den Wunsch seiner magischen Bevölkerung beitrat und nur eine erneute Befragung dies ändern könne. Sie geht jedoch von einer Zurückweisung der Einladung aus. Außerdem müsse vorher geklärt werden, ob die neue südamerikanische Konföderation dem Willen der in ihr lebenden magischen Menschen entspricht, bevor diese andere Länder als Mitglieder werben dürfe.
 	09.05.2006: Perus Zaubereiminister bezichtigt Föderationssprecherin Bullhorn des Versuches, unter dem Deckmantel der Bevölkerungsmehrheit auf eine Alleinherrschaft hinzuwirken und legt Dokument über die Befragung der magischen Bevölkerung der Mitgliedsländer vor. Er lässt sich zitieren mit: „Wenn Ihre Spione das nicht mitbekommen haben, dass wir genauso wie Sie eine rechtsgültige Befragung aller magischen Mitmenschen durchführten werfen Sie sie raus!“
 	12.05.2006: Föderationsratssprecherin Bullhorn weißt die Behauptung, einen Alleinherrschaftsanspruch zu besitzen als böswillige Unterstellung zurück und betont, dass die Föderation keine Spione in Südamerika beschäftige, da sich dieses unter Freunden und Nachbarn nicht gehöre. Außerdem widerspricht sie dem Gemeinderat von Viento del Sol, der angefragt hat, ob der Föderationsrat nicht nachprüfen wolle, inwieweit ihre Siedlung von nichtmagischen Massenzerstörungswaffen bedroht sei. Diese Behauptung, so Gemeinderätin Hammersmith, habe zu einer starken Verunsicherung ihrer Mitbürgerinnen und Mitbürger geführt.
 
 
 
 Sollte Bedarf an einer direkten Unterredung bestehen lädt das Marie-Laveau-Institut eine Vertretung Ihres Zaubereiministeriums zu weiterführenden Unterhandlungen ein. Über den Termin und die Mitglieder Ihrer Delegation mögen Sie entscheiden.
 In der Hoffnung, dass wir diese höchst unangenehme Lage ohne Verluste und mit größtmöglichem Erfolg überstehen mögen verbleiben wir
 mit freundlichen Grüßen
 i. A. May Baywater
 
 Julius druckte mehrere Kopien dieser Mail aus und winkte damit dem immer noch über ihm kreisenden Memoflieger. Dieser glitt auf ihn zu, ließ sich aus der Luft fangen und wartete, bis Julius ihm die dünnen Papierblätter zwischen die bunten Tragflächen gesteckt hatte. „Zu Händen Madame Nathalie Grandchapeau!“ rief er und warf den bestückten Memoflieger in die Luft zurück. Das bezauberte Papierflugzeug nahm Kurs auf die Deckenluke und durchflog diese.
 Eine halbe Stunde vor der Mittagspause kam ein neuer Memoflieger in die Computerabteilung und brachte eine Aufforderung Nathalies, sich in einer Viertelstunde nach Erhalt dieses Memos bei ihr einzufinden. So delegierte er die gerade laufende Gemeinschaftsüberwachung der Internetkorrespondenz eines selbsternannten Hexenforums in Bayonne und begab sich in das Hauptgebäude des Ministeriums
 Bei Nathalie traf er nicht nur die Büroinhaberin selbst, sondern auch Gustave Chaudchamp von der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit. Letzterer wirkte verdrossen und zugleich verunsichert. Julius wartete höflich, bis ihm die Büroinhaberin erlaubte, sich hinzusetzen. Dann sagte sie: „Monsieur Chaudchamp äußerte einmal mehr einen gewissen Unmut, dass wir seiner Auffassung nach die Arbeit seiner Behörde erledigten, ohne dazu durch klare Aufforderung oder Zuordnung unserer Aufgaben berechtigt zu sein. Kollege Chaudchamp, bitte wiederholen Sie meinem jungen Mitarbeiter gegenüber, welche amtliche Mitteilung Sie erhalten haben!“ sagte Nathalie. Chaudchamp nickte und straffte sich. Dann sagte er: „So ungern ich das tue werde ich es tun.“ Dann erwähnte er, dass sein Amtskollege in der Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer sich beschwerte, dass das französische Zaubereiministerium offenbar hinter seinem Rücken mit Gruppierungen wie dem Laveau-Institut Absprachen treffe, deren Auswirkungen der Föderation schaden, sie aber mindestens in Frage stellen könnten. Er ließ durch Blitzeule mitteilen, dass wir jeden Kontakt zum Marie-Laveau-Institut zu beenden hätten, da dieses sich in letzter Zeit als eigensinnige, ja gesetzeswidrige Vereinigung erweise, deren Ziel es sei, die Rechtmäßigkeit der Föderation in Frage zu stellen und gegen sie zu konspirieren. Daher dürften wir keiner von dort erhobenen Behauptung folgen, die Föderation sei unterwandert oder gar unterjocht worden. Außerdem stand in dem Schreiben, dass sich die Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer vorbehalte, uns vor dem Rechtstribunal der globalen Magierkonferenz wegen fortgesetzter Einmischung in deren Angelegenheiten zu verklagen. Öhm, haben Sie irgendwelche klaren Beweise dafür, dass der Föderationsrat und die vollständige Zaubereiadministration Nordamerikas von Ladonna Montefiori unterwandert oder gar unterjocht wurde, Monsieur Latierre?“
 „Hmm, keine konkreten Beweise. Doch liegen genug Hinweise vor, dass Ladonna es irgendwie angestellt hat, wichtige Mitglieder des Föderationsrates aus der Sicherheit von Viento del Sol herauszulocken und sie dann womöglich mit den Ihnen bekannten Mitteln gefügig gemacht hat. Dass sie daraufhin nicht mehr nach Viento del Sol zurückkehrten, ja auch den Rest des Rates dort hinauslockten ist ein weiterer Hinweis, dass sie dort wegen des Feindesabwehrzaubers nicht mehr hineingelassen werden oder zumindest davon überzeugt sind, dass dem so ist. Sie erinnern sich ja daran, dass vor der Woge dunkler Magie vor drei Jahren kein feindseliger Zauberer und selbst keine dunkle Hexe mit sardonianischer Gesinnung nach Millemerveilles hineingelangte, weshalb wir ja dort eine größtenteils friedliche Quidditchweltmeisterschaft erleben durften. Der Schutz des geborenen Blutes, wie der über Viento del Sol errichtete Schutzbann genannt wird, hat eine ähnliche Auswirkung wie Sardonias Kuppel oder die von den Bewohnern Millemerveilles an deren Stelle errichteter Schutz vor bösen Dingen und Wesen. Also ist jeder magische oder nichtmagische Mensch, der unter Ladonnas Einfluss steht ein Feind der Menschen in Viento del Sol, wie damals die von Vita Magica unterworfenen Mitarbeiter von Minister Buggles.“
 „Laden Sie den Kollegen oder besser gleich Madam Bullhorn ein, uns in Millemerveilles zu besuchen“, kam Nathalie Chaudchamp mit einer Antwort zuvor. „Oder bitten Sie um die Erlaubnis, die aufgekommene Unstimmigkeit an einem friedlichen Ort ohne Angst vor böswilligen Eindringlingen klären zu dürfen und verweisen Sie ihn auf die exzellente Schnellverbindung zwischen Millemerveilles und Viento del Sol. Geht Madam Bullhorn darauf ein und erscheint leibhaftig dort und nicht als räumliches Abbild ihrer selbst oder als transfiguratives Simulacrum dürfte dies der Beweis sein, dass sie nicht von einer fremden, böswilligen Macht beherrscht wird.“
 „Ach, und solange unterlassen Sie beide jede echte oder unterstellte Konspiration gegen die Föderation Nordamerikas?“ fragte Chaudchamp.
 „Solange wir uns nicht von den Repräsentanten dieser Föderation bedroht fühlen müssen besteht auch kein Grund, gegen sie zu konspirieren“, sagte Nathalie doppeldeutig. Denn solange der Föderationsrat frei von fremdem Einfluss war galt jeder Kontakt zum LI nicht als Verschwörung, sondern Fortsetzung der bisher so geschätzten Zusammenarbeit. War Bullhorns Administration jedoch schon unter Ladonnas Einfluss bedrohten sie wie alle anderen von ihr Unterjochten die Freiheit, die Sicherheit und den Frieden der französischen Zaubererwelt. Dagegen mussten sie dann wohl was tun.
 „Wissen Sie was, Nathalie, ich kann Ihnen das nicht glauben. Ja, und falls Sie selbst meine dringliche Bitte um Unterlassung weiterer Kontakte weitergeben besteht die Gefahr, dass Ihr Mitarbeiter wegen der ihm verliehenen Befugnisse weiterhin seine Zuständigkeitsgrenzen überschreitet, da in seiner Unterabteilung niemand von uns anderen sitzt, der oder die alle dort stattfindenden Aktivitäten überwacht“, sagte Chaudchamp.
 „Entschuldigung, Kollege Chaudchamp, aber Sie möchten mir doch nicht allen Ernstes unterstellen, entweder meine Abteilung nicht mehr führen zu können oder dass in meiner Behörde illoyale Menschen arbeiten. Das weise ich mit allem gebotenen Nachdruck zurück, Kollege Chaudchamp.“ Julius konnte sich noch gut beherrschen. Außerdem war es ja nicht das erste mal, dass ihm ältere Ministeriumsbeamte Eigenwilligkeit und unerlaubte Eigenmacht unterstellten.
 „Ich wollte nur sicherstellen, dass unsere beiden Behörden auch weiterhin in gegenseitigem Respekt und Befolgung der jeweiligen Zuständigkeitszuteilungen existieren, Kollegin Grandchapeau. Doch kann ich ein gewisses Misstrauen Ihrer Elektrorechnerabteilung gegenüber nicht verhehlen, weil von dort aus mit meiner Abteilung oder anderen Abteilungen unabgestimmte Handlungen vorgenommen wurden. Ich möchte auch daran erinnern, dass Ihr Schützling Monsieur Latierre bereits wegen diverser Eigenmächtigkeiten verwarnt wurde und Sie ihm trotzdem eine solch große Verantwortung übertrugen, dass er größtenteils unbeaufsichtigt handeln kann, anders als jeder andere gerade einmal fünf Jahre im Ministerium tätige Amtsanwärter oder Beamte.“
 „Wo Sie es wiederholt von Zuständigkeiten hatten erstaunt es mich doch jetzt sehr, dass Sie sich derartig weit aus dem Fenster lehnen, dass Sie mir mangelnde Führungsfähigkeit und Monsieur Latierre fortgesetzte Eigenmächtigkeiten unterstellen. Für derlei Vorhaltungen oder gar Vorwürfe sind Sie nicht zuständig, Kollege Chaudchamp“, stellte Nathalie klar.
 „Dies muss ich wohl leider eingestehen und ziehe meine Behauptungen einstweilen zurück. Doch auf die Beendigung des elektrisch gesteuerten Kontaktes mit dem Laveau-Institut muss ich bestehen, solange meine Abteilung keine entsprechende Veranlassung hat, Monsieur Latierre um eine solche Kontaktaufnahme zu bitten.“
 „Dann lesen Sie sich bitte noch einmal alle bisher von dort erhaltenen Unterlagen durch und formulieren Sie einen Ihren Befugnissen und Aufgaben gemäßen Auftrag!“ sagte Nathalie Grandchapeau. „Denn wir rechnen jetzt jeden Moment mit einer weiterführenden Mitteilung aus New Orleans. Wenn wir uns nicht einmal dafür bedanken dürfen wird uns das Laveau-Institut das als Unhöflichkeit auslegen oder gar fürchten, wir seien nun auch Untertanen dieser selbsternannten Hexenkönigin aus Italien.“
 „Das ist jetzt wohl nicht Ihr Ernst“, knurrte Chaudchamp. Doch Nathalie sah ihn so ernst an wie es nur möglich war und erwiderte: „Sie und viele andere Abteilungen, darunter die Abteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Geschöpfe haben bisher sehr gut davon profitiert, dass wir über die Computerabteilung viel schnellere Verbindungen in die Welt haben als mit herkömmlichen Übermittlungsarten. Jetzt aus Sorge vor einer möglichen Beschwerde aus den Staaten diese Verbindung zu untersagen wäre kontraproduktiv für uns alle.“
 „Dann werden Sie weitermachen wie bisher?“ fragte Chaudchamp. „Wir werden uns nicht an einer Verschwörung gegen die frei handlungsfähige gewählte Administration eines anderen Landes beteiligen, sondern nur den Schutz unserer eigenen Freiheit und Sicherheit absichern“, erwiderte Nathalie Grandchapeau.
 „Sie glauben wohl immer noch, eine bevorrechtete Stellung zu haben, weil Sie die Witwe eines Zaubereiministers sind, wie? Aber das kann und irgendwann wird sich das ändern“, grummelte Chaudchamp.
 „Dann wollen wir beide hoffen, dass es nicht Ladonna Montefiori sein wird, die diese Änderung erzwingt“, erwiderte Nathalie völlig unbeeindruckt von Chaudchamps schon an Neid grenzender Behauptung. Der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit verzog nur das Gesicht und sagte dann: „Weiterhin einen erfolgreichen Tag noch, Madame Grandchapeau, Monsieur Latierre.“ Dann stand er auf und verließ Nathalies Büro.
 „Ui, das war jetzt aber ziemlich heftig“, meinte Julius. „Ich höre das schon seitdem Armand sich um das Ministeramt beworben hat, dass ich jetzt nur noch lächeln müsse um diese oder jene Sondervollmacht zu bekommen. Als Belle geboren wurde wurde ich von einigen älteren Damen hier als Zuchtstute bezeichnet. Dass mir jemand, dessen Handwerk die Diplomatie sein sollte meinen Witwenstatus um die Ohren haut und zugleich eine indirekte Drohung ausspricht, dass mir irgendwann etwas unerwünschtes widerfahren möge, konnte, wollte und durfte ich nicht auf sich beruhen lassen“, erwiderte Nathalie. „Aber in der Auswirkung gebe ich Ihnen schon recht, Monsieur Latierre, das war heftig, auch und vor allem, weil es unnötig war, mich in dieser Weise anzugehen, nur weil ihm keine weiteren Argumente mehr einfielen außer Sie und mich ständig an die Einhaltung unserer Zuständigkeitsgrenzen zu erinnern, obwohl ich weiß, dass er weiß, dass es nicht wenige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in seiner Abteilung gibt, die all zu gerne die nichtmagischen Fernverständigungsverfahren nutzen möchten, um mit ihren Kolleginnen und Kollegen in anderen Ministerien zu korrespondieren. Ja, und was das Laveau-Institut angeht habe ich es auch ernstgemeint. Wir dürfen uns diesen Kontakt nicht verderben, sonst stehen wir am Ende isoliert auf der ganzen Welt. Genau das ist es doch, was Ladonna bezwecken will, Unfrieden stiften und sich dann als Friedensbringerin zu produzieren. wir dürfen uns nicht gegeneinander aufbringen lassen. Deshalb bin ich ja verwundert, dass der Kollege Chaudchamp das nicht erkent.“ Sie lauschte. Dann sagte sie: „Nein, ich glaube nicht, dass er auch schwanger ist, der werte Herr im warmen Leib einer Witwe.“
 „Ich denke eher, dass Monsieur Chaudchamp um sein Amt fürchtet, Madame Grandchapeau. „Je mehr wir alles erledigen, was eigentlich von seiner Abteilung erledigt werden sollte, desto unwichtiger wird sein Amt“, wagte Julius eine ungefragte Vermutung.
 „Das kann sein, muss aber nicht stimmen, Monsieur Latierre. Daher möchte ich Sie inständig darum bitten, diese Ansicht nicht aus diesen Raum zu tragen“, entgegnete Nathalie Grandchapeau mit unüberhörbarer Strenge. Dann fragte sie im freundlichen Ton:. „Aber es ist gleich Essenszeit. Sind Sie mit irgendwem zum Mittagessen verabredet?“
 „Ich habe alle gerade laufenden Projekte im Rahmen meiner Obliegenheiten an Mademoiselle Richelieu übertragen und werde erst nach dem Mittagessen wieder dorthin gehen. Ansonsten habe ich noch keine feste Verabredung zum Mittagessen“, erwiderte Julius.“
 „Gut, dann erweisen Sie mir bitte die Ehre und Höflichkeit, mir beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten“, sagte Nathalie Grandchapeau. Julius willigte ein.
 Dass Nathalie ihn nicht wegen seiner reinen Gesellschaft wegen gefragt hatte sprach sie an, als die ihr zugeteilte Hauselfe das Mittagessen für zwei Personen serviert hatte und Nathalie einen Klangkerker zaubern konnte. Es ging um die morgen beginnende Zusammenkunft der internationalen Zaubererweltkonföderation, bei der neben Belle Grandchapeau ja auch Leute aus Chaudchamps Abteilung und hochrangige Hexen und Zauberer aus nichtministeriellen Bereichen mitreisen würden. Nathalie und Demetrius, der wieder über den Silberohrring mitsprechen konnte, wollten noch einmal wissen, was genau vorbereitet worden war. Julius erwähnte es und auch, dass er weiterhin Bedenken hatte, dass in der Schweiz bereits sowas wie Veelafallen aufgestellt worden sein konnten, falls das schweizer Zaubereiministerium auch schon unterwandert war wie das Deutsche, Italienische oder auch das spanische Zaubereiministerium.
 „Ich teile deine Sorgen wegen Mildrid und Belle“, cogisonierte Nathalie, damit Demetrius es auch klar und deutlich verstand.
 „Wir haben uns schon auf manches gefährliche Zeug eingelassen, Millie und ich. Aber falls Ladonna echt noch die internationale Zaubererkonföderation mit ihren Duftkerzen heimsuchen will könnte es echt eng werden, selbst wenn die Gasvorgreifer den Qualm abhalten und Millie einige uralte Tricks aus dem versunkenen Reich kennt.“
 „Ja, was nützt es, als einziger gegen diesen Giftqualm immun zu sein und dann von der ganzen Meute angegriffen zu werden, die diesem Dreckdunst erliegt?“ fragte Demetrius. Darauf antwortete Nathalie: „ich hoffe sehr, dass Belle und du, die ihr ja hervorragende Schachspieler seid, auch diesen Ausgang der Reise mit einkalkuliert habt.“ Das konnte Julius nur unter dem Vorbehalt bestätigen, dass gute Schachspieler alle Figuren und das Brett überblicken konnten, während so eine Mission wie ein Pokerspiel war, wo unter Einhaltung der Regeln keiner in die Karten des anderen sehen konnte und nicht wusste, ob wer bluffte oder ein alle anderen Blätter übertreffendes Blatt auf der Hand hatte. „Dann sollen meine große Schwester und deine Frau früh genug passen und den Spielsaal verlassen, bevor die Meute wütend wird“, cogisonierte Demetrius. Alle drei wussten, was er damit meinte. Im Zweifelsfall sollten Belle und Millie flüchten und weitermelden, was passiert war. Er erwähnte dass er noch über das goldene Zuneigungsherz mit ihr Verbindung halten würde. „Dann sage der, die in der Zeit, wo ich gerade mal einen halben Millimeter weitergewachsen bin drei Kinder durchgebacken und ausgeliefert hat, dass sie bitte immer in der Nähe meiner künftigen großen Schwester bleiben möchte, auch wenn ihr das vielleicht lästig wird.“
 „So nah wie du deiner Mutter bist wird es nicht gehen“, konterte Julius. Nathalie blickte ihn erst etwas ungehalten an, musste dann aber grinsen.
 „Da hast du es bekommen, Kleiner“, vermittelte sie über das Cogison.
 Nach dem Mittagessen hielt sich Julius wieder in der Computerabteilung auf. Er gab das weiter, was Chaudchamp ihm gesagt hatte. Jacqueline, Louis und die anderen Kolleginnen und Kollegen mussten lachen. „Wir sind nicht beaufsichtigt, Leute“, meinte Luis Vignier.
 Kurz vor dem Feierabend traf noch eine Nachricht aus Deutschland ein. Bärbel Weizengold teilte mit, wer morgen bei der Zusammenkunft dabei sein würde und warnte davor, dass die Personen alle unter dem Feuerrosenbann standen. Julius schrieb zurück, dass er das weitergeben würde, auch um sicherzustellen, dass die französischen Delegierten nicht von jenen überwältigt und entführt wurden. Er wusste zwar, welch großen Drachen er da rief, hoffte aber darauf, dass es zu keinen Handgreiflichkeiten kommen würde, bevor nicht alle an der Konferenz teilnehmenden von Ladonnas gemeinem Zauber betroffen sein würden. Eben das sollte ja nach Möglichkeit verhindert werden. Er durfte Bärbel nur nicht berichten, wer zu der Konferenz hinreiste.
 Julius zeigte Belle und später auch Millie die von Bärbel mitgeschickten Phantombilder der betreffenden Hexen und Zauberer. „Stimmt, es wäre saublöd, wenn die vor einem möglichen Angriff Ladonnas schon rausließen, wem sie dienen“, meinte Millie. Julius grinste und sagte: „Das gleiche hat Belle Grandchapeau auch gesagt, nur mit ganz anderen Worten.“
 „Na klar, die hochwohlgeborene Kronprinzessin hat es sicher in der gehobenen Sprechweise gesagt, mit der sie schon in Beaux so viele neue Freundinnen und Freunde gefunden hat“, erwiderte Millie. Julius überging diesen gehässigen Unterton und zitierte Belles Antwort auf die Warnung aus Deutschland: „Es war ja bedauerlicherweise zu erwarten, dass unter den Teilnehmern eindeutige Erfüllungsgehilfen jener machthungrigen Person sind. Doch es erschiene mir höchst unklug, wenn sich solche Leute bereits weit vor einem geplanten Anschlag ihrer Herrin dahingehend enthüllten, dass sie eben jener Herrin dienen, indem sie etwas unternehmen, von dem sie finden, dass es ihr behagen möge. Nicht immer gilt vorauseilender Gehorsam als zu belohnende Handlung.“
 „Genau so ist es“, erwiderte Millie.
 Es war diesmal anstrengender, alle Kinder zur festgelegten Zeit in die Betten zu kriegen. Vor allem Félix und die Zwillinge wuselten mal krabbelnd, mal an Stühlen und Tischen entlangtrippelnd herum. Doch um neun Uhr abends lag auch die ganz große in ihrem Bett und schlief.
 „die merken das, dass mir die Kiste nicht so geheuer ist, trotz aller Vorbereitungen“, sagte Millie. „Aber trotzdem fahre ich dahin, gerade weil dieses Luder nicht weiß, was ich der alles entgegenhalten kann. Du bleibst ja mit dem Herzanhänger in Verbindung mit mir, Julius.“ Er bestätigte das und erwähnte auch, dass er mit Primula und Nathalie abgeklärt hatte, dass er die nächsten zwei oder drei Tage sein eigenes Büro hüten durfte, weil sich doch etliche Anfragen der französischen Veelastämmigen angesammelt hätten. Die konnte er zwar in Ruhe abarbeiten, aber so hatte er eine geniale Begründung, für sich zu bleiben, um auf Nachrichten aus der Schweiz zu lauschen.
 „Oder soll ich dir nicht doch Ashtarias Erbe mitgeben, Millie. Du kannst die Anrufung ja auch.“
 „Neh lass mal, Julius. Am Ende meint Ashtaria es so gut mit mir, dass die mich gleich ganz aus der Welt hebt und mir alle weiteren Sorgen abzunehmen denkt. Das damals mit Ilithula und der in der drinsteckenden Hallitti war ja ein von ihr sicher voll genehmigter Sonderfall. Aber jetzt, wo du ihr Erbe geworden bist könnte sie mir das übel nehmen, wenn ich dich um den Stern bitte. Also lasse ich es besser bleiben und vertraue auf alles, was ich mitnehmen und annwenden darf“, sagte Millie.
 So gingen sie noch einmal alles durch, was Millie mitnehmen und worauf sie gefasst sein sollte. Béatrice hatte ihr neben den üblichen Schnellheilungs- und Auffrischungstränken auch eine für insgesamt drei Stunden vorhaltende Menge von Bicranius‘ Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit, den bisher besten Gedächtnisverstärkertrank der Zaubererwelt, eingepackt.
 Als Millie und Julius im gemeinsamen Ehebett lagen sagte Julius zu seiner Frau: „Ich hoffe, Belle und du kommt aus dieser Veranstaltung so raus, wie ihr reingeht, am besten ohne dass Ladonna was anstellt. Immerhin könnte sie ja schon über die ihr unterworfenen Delegierten einiges anschieben oder blockieren.“
 „Wer hat da vorgestern noch gesagt, dass dieses Weib noch nicht genug hat, Monju? Die will die ganze Welt erobern. Europa ist nicht die ganze Welt. So’n Treffen von hochrangigen Vertretern der weltweiten Zauberergemeinschaft ist eine seltene Gelegenheit, um da noch mehr Rosenknechte und -mägde zu kriegen. Aber ich will natürlich auch nicht von diesem Mistqualm benebelt werden. Sonst käme ich wohl nicht mehr nach Millemerveilles rein.“
 „Obwohl du hier vier Kinder geboren hast, Mamille und wo du mitgeholfen hast, dass wir überhaupt dieses Schutznetz von Ashtaria über dem Ort haben?“ fragte Julius. „Ja, aber du hast ja mitbekommen, wie es denen von der amerikanischen Schummeltruppe ging, als sie hier waren. Da haben wir das Lichternetz noch gar nicht voll ausgespannt“, erwiderte Millie. „Ja, und womöglich käme ich dann weder nach Millemerveilles, noch ins Sonnenblumenschloss rein. Also muss ich schon zusehen, dass mir das nicht passiert, was leider schon zu vielen passiert ist.“ Das Argument leuchtete ein, fand Julius.
 Einen langen Augenblick lagen er und sie einander in den Armen. Julius fühlte, dass er sie begehrte, die da bei ihm im Bett war. Er merkte auch, dass sie wohl überlegte, ob sie diese Nacht noch einmal leidenschaftlich werden durfte oder vielleicht doch mehr Ruhe haben wollte. Dann gewann die Lust aufeinander gegen die Vernunft und belohnte die beiden mit bald zwei Stunden bis zur herrlichen Erschöpfung. Julius half seiner Frau mit jenem blauen Wunderelixier, dass sichern sollte, dass sie nicht zu früh wieder an wen neues denken mussten. Das gehörte für die beiden schon zum festen Ritual, wenn sie miteinander eine höllisch heiße Reise zum siebten Himmel und zurück erleben wollten. Dann waren sie auch beide sehr müde.
 _________
 14.05.2006
 „Soso, eine offizielle vorladung hat mir der nette Minister Costacalma geschickt“, grummelte Margarita Isabel de Piedra Roja. „Da kommt er aber früh drauf“, fügte sie hinzu. Esmeralda sah ihre Tante besorgt an. „Weshalb jetzt genau? Ich meine, den Handel mit Kokain hätte er dir ja schon viel früher anhängen können.“
 „Es geht um die Sache mit Paredes. Offenbar will er bei den Mexikanern schönes Wetter machen und das genau klären, ob ich was damit zu tun habe. Ja, und falls er befindet, dass dem so ist, dann fällt alles auf mich herunter, was ich bisher so schön hoch oben hielt.“
 „Oha. Aber der hat doch sonst stillgehalten, wenn was war, nach dem Motto, was uns nicht betrifft passiert auch nicht“, sagte Esmeralda. „Vor allem, wo ich ihn wegen der Sache damals so schön in meiner Spur hatte“, grummelte Margarita de Piedra Roja. Ihr gefiel es nicht, dass Costacalma derartig aufbegehrte. Das konnte nur heißen, dass jemand noch mächtigeres als sie selbst hinter ihm stand.
 „Und wenn stimmt, was behauptet wird, dass diese neue Südamerikaföderation, für die wir ja gar nicht abstimmen mussten, auf dem Mist dieser italienischen Überhexe Ladonna gewachsen ist?“ fragte Esmeralda. Die Doña Margarita verfiel ins Nachdenken. Dann sagte sie: „Ja, dann könnte der einfallen, mich zu einer sehr treuen Bundesschwester zu machen, wenn sie wirklich so schnell so viele andere unterworfen hat. Sicher könnte ich eine der erkannten schweigsamen Schwestern fragen, was dran ist. Aber mit denen habe ich seit zwanzig Jahren keinen Vertrag mehr.“
 „Dann gehst du zu dieser Anhörung hin, Tante Gita?“ wollte Esmeralda wissen. „Seh ich aus, als sei ich altersverwirrt oder was?!“ stieß Margarita de Piedra Roja aus. „Ich habe gewiss nicht die ganzen Angriffe der Bondego-Brüder, der Locarno-Familie und anderer Magielosen oder die Anfeindung des schwarzen Engels von Sevilla überstanden und die Feuerherzzombies von Paredes abgewehrt, um mich von einem möglicherweise von einer Mischlingshure aus Italien verdrehten Zaubereiminister einsperren, dieser Schlampe als neue Marionette darbringen oder gleich einen Kopf kürzer machen zu lassen. „Die Anhörung ist erst in zwei Tagen. Da machen wir doch was ganz besonderes. Außerdem haben wir dann Zeit, um einen Versuch vorzubereiten, mit dem wir rauskriegen, ob dieser plötzlich so gerechtigkeitsliebende kleine dicke Alberto echt noch der Herr in seinem Haus ist oder schon längst am Nasenring der Sabberhexenbrütigen geführt wird wie ein Zuchtstier auf der Rinderleistungsschau.“
 „Der blaue Phönix, Tita Gita?“ fragte Esmeralda. „Genau der, Sobrinita mia“, grinste Margarita de Piedra Roja. Dann rief sie ihre Dienerschaft und ihren derzeitigen Lebens- und Liebespartner. Sie wirkte etwas, dass alle zugleich betraf. Danach führte sie mehrere Telefongespräche und reiste mit Esmeralda an verschiedene Orte. Nur eine Stunde später war alles vorbereitet. Denn immer schon hatte Margarita damit rechnen müssen, dass ihre Abwehrzauber alleine nicht ausreichten, wenn doch jemand wie Paredes einen Großangriff auf alle ihre Niederlassungen und Angehörigen starten würde. Im Grunde hatte sie bei Paredes unverschämtes Glück gehabt, dass ihre Schutzmaßnahme gegen Vampirübergriffe einen seiner Handlanger umgebracht und ihn wegen des mit ihm geschlossenen Bluteides hinterhergemeuchelt hatte. Ähnlich wie bei Paredes würde es jetzt ablaufen, nnur mit dem einen, feinen Unterschied, dass sie dafür nicht wirklich sterben musste.
 __________
 Der peruanische Zaubereiminister Costacalma wurde mitten in der Nacht zum 15. Mai aus dem Schlaf gerissen. „Herr Minister, mehrere Magielose haben einen regelrechten Großangriff auf die Hacienda von margarita de Piedra Roja gestartet. Aber da waren sicher auch Zauberer oder Hexen bei“, informierte Costacalmas Sicherheitsleiter den Minister. Dieser schrak aus dem Bett hoch und sprang auf die Füße. Doch weil sein Kreislauf nicht mehr der jüngste war und für die Umstellung von Tiefschlaf auf hellwach so eine Minute brauchte fiel er fast vorne über. Seine Mitarbeiter fingen ihn auf und halfen ihm, in Nachtgewand und Hausschuhen in den Lageraum zu wechseln, wo gerade eine Meldung nach der anderen eintraf. „Es sieht nach einem Racheakt der Paredesanhänger aus. Die haben mit nichtmagischen Fernlenkraketen und magischen Feuerentladungen angegriffen, etwas, das uns allen sehr zu denken geben muss“, sagte der wachhabende Meldezauberüberwacher. „Wir schicken gerade einen Schwarm Eulen mit Mitsehaugen nach Hugo Dawn in das betreffende Gebiet. Bisher wissen wir nur, dass in Lima selbst ein Haus von Margarita de Piedra Roja in die Luft flog, dann drei Fabriken, wo sie das für die Nichtmagier gedachte Kokain hergestellt hat. Ja, und ihre Hacienda wurde von mehreren hundert Feuerkugeln getroffen. Die Spürsteine sind dabei überlastet worden.“
 „Meine Königin, wart ihr das mit jener, die sich Margarita de Piedra Roja nennt?“ fragte Costacalma seine wahre Herrin in Gedanken. Dann durfte er ihr schildern, was er mitbekommen hatte. „Und sie hatte viele Feinde?“ wurde er gefragt. „Ja, hat oder hatte sie“, erwiderte er. „Gut, dann behalte ihre Wohnstatt unter Beobachtung. Es kann sein, dass sie wirklich vernichtet wurde. Es kann aber auch sein, dass sie euch was vorspielt. Bleibt wachsam!“
 Eine Stunde später stellte sich heraus, dass die Hacienda von margarita de Piedra Roja nur noch ein lichterloh brennendes Trümmerfeld war. außerdem stand ein Arrestdom über dem Haupthaus, das gerade vollständig ausbrannte. Blaue Flammen tanzten gierig über alles, was sie noch verzehren konnten. Einige von denen berührten den weißblauen Arrestdom mit goldenen Schlieren und ließen diesen hektisch aufflackern.
 „Öhm, wer kann sowas außer uns machen?“ wollte Costacalma wissen. Keiner antwortete ihm darauf. „Wenn das wer aus dem Ausland war gibt das Ärger“, sagte er noch, während die Hacienda weiter im blauen Zauberfeuer niederbrannte. „Versuch da wen hinzuschicken, der rauskriegt, was es ist und ob die wirklich nicht mehr da ist!“ befahl der Zaubereiminister von Peru.
 Es stellte sich heraus, dass trotz des blauen Infernos kein Zauberer näher als zwei Kilometer heranapparieren konnte. Wer sich dem Zaun näherte konnte gerade noch zurückspringen, als blaues, eisige Kälte verströmendes Feuer auf ihn zuraste. Im Haus oder darunter musste eine Menge Magie stecken, die sich nun ungehemmt austobte.
 „Die hätten echt warten sollen, bis ich diese alte Krawallhexe hier im Ministerium habe“, knurrte Costacalma. Denn er hatte eigentlich vorgehabt, sie zusammen mit anderen Südamerikanern, die Ladonna für brauchbar oder unbedingt zu kontrollieren eingestuft hatte mit einer Feuerrosenkerze zu beehren. Gut, dann sollte es eben auch ohne die Piedra Roja gehen, dachte Costacalma. Er überlegte auch, was seine Delegation der IZKF ab morgen veranlassen würde, wenn die dafür bereitgestellte Feuerrosenkerze ihre Wirkung tat. Er hoffte nur, dass dieses Inferno wie vom jüngsten Gericht persönlich in Auftrag gegeben bis dahin nicht in Genf bekannt wurde. Denn dann mochten viele fragen, was genau passiert war und warum er, der peruanische Zaubereiminister, die Doña so lange hatte gewähren lassen. Er wollte keinem erzählen, dass er Margarita de Piedra Roja nur deshalb nicht gleich bei Aufkommen der ersten Verdächtigungen hatte festnehmen lassen, weil sie ihm damals aus einer sehr tiefen finanziellen Patsche geholfen hatte. Tja, und wie das so war, erst Geschenke, dann doch das Preisschild. Sie waren darüber eingekommen, dass sie niemals in der magischen Welt dumm auffallen durfte. Das hatte sie auch über zehn Jahre lang geschafft, bis heute.
 __________
 15.05.2006
 Millie war einerseits verdammt stolz und glücklich, dass sie mit Julius immer noch so herrliche Nächte erleben konnte und am nächsten Morgen keinen Muskelkater fühlte. Doch offenbar konnte sie es nicht so recht verbergen, wie glücklich sie im Moment wieder war. Denn ihre Tante Béatrice sah sie einmal prüfend an und wirkte so, als müsse sie entweder gleich lostoben oder weinen oder beides. Dann hatte sich die Heilerin, die ihr, Mildrid Ursuline Latierre, alles nötige für die Pflegehelferausbildung gezeigt hatte, wieder im Griff. Millie unterdrückte die Regung, ihre Tante damit aufzuziehen, dass Julius und sie immer noch wie in der allerersten Nacht auf der Mondburg miteinander klarkamen. Doch ihr fiel sofort ein, dass es nicht nur Béatrice, sondern auch Julius und ihr selbst weh tun mochte. Sie bekam schon mit, dass Julius doch mal zwischendurch daran dachte, mal wieder mit Béatrice so eine herrliche wilde Nacht zu erleben. doch natürlich würde er sich das nicht herausnehmen, sie noch einmal dazu zu kriegen. Doch Millie merkte auch, dass Béatrice stark mit ihren eigenen Gefühlen kämpfen musste.
 Millie dachte daran, dass Ashtaria diese Lage erzwungen hatte. Sicher, Béatrice hätte auch nein sagen können und wäre damit aus der Sache heraus gewesen. Aber sie hatte nicht nur nicht nein gesagt, sondern sie hatte es wohl auch genossen, nicht nur die wilden Nächte, sondern auch die Schwangerschaft mit Félix, dessen Geburt und die Mutterrolle, die Millie ihr nicht wegnehmen konnte, auch wenn sie das Recht dazu gehabt hatte. Wenn sie nicht gerade auf eine sehr riskante, vielleicht sogar tödlich gefährliche Mission gehen würde, wobei Julius sich bereithalten wollte, sie zu unterstützen, hätte sie gesagt: „Ihr zwei, solange ich weg bin kümmert ihr euch um alles und um einander!“ Doch sie wusste, dass Julius solange nur auf sie lauschen würde, bis sie wieder da war. Womöglich hatte die letzte Nacht die Bindung zu ihm sogar noch verstärkt, dass die zwei goldenen Herzanhänger sie beide noch besser verbanden. Auch wusste Millie nicht, ob sie wirklich auf alles vorbereitet war und ob sie nicht am Ende doch unterliegen mochte. Nein, sie wollte nicht zu Ladonnas Sklaventruppe gehören. Sie musste das überstehen.
 Die Kinder, vor allem Chrysope und Aurore merkten, dass es heute etwas anderes war als sonst. Sonst ging immer nur der Papa zur Arbeit, indem er disapparierte oder durch grünes Feuer wegfauchte. Doch heute ging auch die Maman weg. Sie hatte es den zwei großen Mädchen erklärt, dass sie eingeladen worden war, bei einer ganz langen Unterhaltung von vielen Leuten zuzuhören, die alle aus verschiedenen Ländern kamen, um zu reden, was in ihren Ländern gerade wichtiges passierte. Das würde auch ohne die über allem schwebende Feuerrose Ladonnas eine neue Erfahrung für die Reporterin der Temps de Liberté sein.
 Als das Frühstück vorbei war erschien Nathalie Grandchapeaus Kopf im Kamin. Aurore, Chrysope und Clarimonde kannten das schon, dass jemand mal eben als Kopf im Kaminfeuer war. Doch für Félix und die Zwillinge war das noch ziemlich unheimlich. Deshalb erschraken die erst mal und schluchzten. Millie nahm die zwei kleinen Mädchen auf die Arme und sprach ihnen tröstende Worte in die kleinen Ohren. „Oh, das hätte ich wohl bedenken müssen, dass der Anblick eines im Feuer erscheinenden Kopfes bei damit nicht vertrauten Menschen, vor allem kleinen Kindern, sehr befremdlich wirkt. Ich bitte um Ihre Verzeihung“, grüßte Nathalies Kopf mit den dunkelblonden Haaren. Millie sah ihr in die Augen und sagte: „Das gehört zu den Dingen, die die beiden und der Kleine auch noch lernen werden, Madame. Da die beiden noch nicht so sprechen können, um sich unmissverständlich auszudrücken spreche ich Ihnen meine Verzeihung aus.“ Julius grinste über Millies gestelzte Antwort. Dann sagte er: „Ich schließe mich meiner Angetrauten vorbehaltlos und vollumfänglich an und gewähre Ihnen auch meine Verzeihung, Madame Grandchapeau. Doch was verschafft uns die Ehre eines Kontaktfeueranrufes Ihrerseits?“
 „Der Umstand, dass ich Mademoiselle Arno beauftragt habe, heute ganz ohne Sie auszukommen und dass ich in meiner Eigenschaft als Leiterin des Büros für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne magische Fähigkeiten beschlossen habe, sie für die kommenden drei Tage freizustellen, da mir bewusst ist, dass Sie auch in Ihrem angestammten Büro mehr bei Ihrem Herzen als bei den erwähnten Schreibarbeiten sein werden. Da Madame Belle Grandchapeau ebenfalls davon profitiert, dass zwischen Ihnen und Ihrer Gattin ein so intensiver und räumlich weitreichender Kontakt besteht und mir das Wohlergehen Madame Grandchapeaus wichtig ist gewähre ich Ihnen drei Tage außerhalb des Ministeriums. Meinetwegen verfassen Sie einen Bericht über die Lage in der nichtmagischen Welt, und ob irgendwas von den letzten Monaten bei uns dort irgendwie ruchbar wurde! Hauptsache, Sie sind in Bereitschaft, Monsieur Latierre.“
 „Ich habe verstanden, Madame Grandchapeau“, sagte Julius. Offenbar hatte er für eine Sekunde überlegt, ob er sich bedanken sollte. Doch er hatte ja einen offiziellen Auftrag bekommen, keine Gefälligkeit. „Gut, dann wünsche ich Ihnen eine erfolgreiche, beschwernisarme Reise, Madame Latierre und Ihnen die nötige Ruhe und Ausdauer, um Ihren Sonderauftrag zu erledigen, Monsieur Latierre“, sagte Nathalies Kopf. Millie und Julius bedankten sich. Dann verschwand Nathalies Kopf mit einem vernehmlichen Plopp in den Flammen.
 „Hat deine Chefin gesagt, du darfst heute hierbleiben?“ fragte Aurore ihren Vater. Der sagte: „Ja, ich darf hier in Millemerveilles bleiben. Aber sie hat auch gesagt, dass ich was arbeiten muss, Rorie“, sagte Julius. Dann sagte Millie: „außerdem wollten Roger und Estelle doch mit euch durchsprechen, wie sie ihren sechsten Geburtstag feiern wollen, nicht wahr?“
 „Stümmt, die zwei haben ja in – öhm – am Achtzehnten Gebuatstag“, erwiderte Aurore. Sie kannte natürlich die Geschichte, dass sieund die beiden in der Beauxbatons-Schule geboren worden waren und dass Rories Maman und Sandrine, die Maman von Estelle und Roger viele Tage im gleichen zimmer gewohnt hatten. Da die beiden ja auch bei Aurores sechstem Geburtstag dabei waren und Estelle und Roger mit ihren Freunden aus dem Kindergarten zusammen feiern wollten wurde da natürlich gerade sehr groß vorbereitet.
 „Also, ich fliege gleich mit Madame Belle nach Genf in der Schweiz, Papa muss für Belles Maman Nathalie einen Bericht über die Leute schreiben, die nicht zaubern können und du und Chrysie macht alles soweit fertig, damit Estelle und Roger einen schönen Geburtstag feiern können“, fasste Millie die Pläne der gesamten Familie zusammen. Béatrice erwähnte, dass sie sich für Heilereinsätze bereithalten wollte, aber dann auch auf die drei ganz kleinen aufpassen würde, wo Millie nicht zu Hause war.
 Zusammen brachten sie Aurore, Chrysope und Clarimonde zum örtlichen Kindergarten. Da wollten sie Félix und die Zwillingsschwestern Flavine und Phylla in einem Jahr auch hinschicken. Die Leiterin, die vor zwei Jahren zwei Jungen und ein Mädchen zur Welt gebracht hatte, freute sich, dass die drei aus dem Apfelhaus einmal zusammen den Weg zu ihr fanden. Dass Millie zur Konferenz der internationalen Zaubererkonföderation reisen würde hatte sich in Millemerveilles schon herumgesprochen.
 Wieder zurück im Apfelhaus holte Millie ihren Weltenbummlerrucksack aus dem Elternschlafzimmer. Julius fragte sie noch einmal, was sie machen würde, wenn sie durchsucht werden sollte. „Tja, das Geheimfach im Rucksack mit den ganzen Sondergepäckstücken werden die nicht finden, Julius. Das einzige, was ich denen klar angeben werde ist mein Zauberstab und der Herzanhänger. Sollte der schon Stress machen und die mich deshalb gleich wieder nach Hause schicken werde ich eben wieder abrauschen, um mich in der Nähe aufzuhalten, wenn es doch kritisch werden sollte.“
 „Komm bitte wieder, Millie“, sagte Julius nur. Béatrice sagte: „Ja, und wenn es zu gefährlich wird sieh zu, dass du da wegkommst und es weiterberichten kannst.“
 „Wenn ich die Möglichkeit habe, alle aus unserer Delegation da wegzuholen werde ich das tun, Trice. Aber ich sehe auch ein, dass ich mich nicht von diesem Weib zur lebenden Puppe machen lassen will“, grummelte Millie. Dann wandte sie sich dem Flohpulverkamin zu. „Wenn alles gut geht sehen wir uns in spätestens einer Woche wieder“, sagte sie noch. Dann warf sie das glitzernde graue Flohpulver in das kleine Kaminfeuer. Dieses loderte unvermittelt smaragdgrün auf. Millie prüfte noch einmal ihren Presseanstecker. Dann lud sie sich den Rucksack auf den Rücken, kletterte auf den Kaminrost und stellte sich mitten hinein in das magische Feuer. „Zaubereiministerium!“ rief sie aus. Unverzüglich wirbelte alles um sie herum. Andere Kamine huschten durch ihr Blickfeld, und es fauchte wie ein durch einen dichten Wald wütender Wintersturm. Dann fiel sie und landete auf einem anderen Kaminrost. Sie sah sogleich, dass sie am ausgerufenen Zielort angekommen war.
 Wie schon mehrfach ausgeführt ging sie zunächst zur Ankunftsbetreuung und stellte sich vor. „Ach, die Reisekorrespondentin“, sagte der diensthabende Zauberstabprüfer und Plakettenverteiler. Man kannte sie hier ja schon ziemlich gut.
 „Madame Belle Grandchapeau erwartet sie in ihrem Büro. Möchten Sie, dass ich Ihnen den Weg beschreibe?“ Millie verneinte es. Schließlich hatte Belle ihr den Weg zu ihrem Büro gut genug beschrieben.
 Millie fuhr mit einem der ständig von ganz unten bis ganz oben und wieder hinunterfahrenden Aufzüge bis zum Stockwerk hinauf, auf dem die Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit zu finden war. Schon aus zwanzig Metern entfernung hörte sie das leise Tuscheln von mehr als zehn Hexen und Zauberern. Als sie um die letzte Ecke bog und in den Trakt der Büros der internationalen Zaubereikonföderationsmitglieder einbog kam ihr Heilerin Anne Laporte entgegen. „Schön, Sie sind pünktlich, Madame Latierre. Ich habe dem Kollegen Champverd schon erzählt, dass Sie nicht nur unsere Reise journalistisch begleiten, sondern auch als Pflegehelferin teilnehmen, sofern eine solche benötigt wird. Hat meine Kollegin Mademoiselle Latierre Sie mit allen nötigen Tränken und Salben ausgestattet?“ Millie bejahte es und zählte leise die mitgeführten Heilmittel auf. „Das beruhigt mich sehr. Dann begleiten Sie mich zu den anderen“, sagte Anne Laporte, die Tochter der Heilerin und Hebamme Alouette Laporte.
 Millie sah, dass die Kollegin vom Miroir Magique, Thérèse Duvent, gerade mit Octave Champverd, dem Schwiegervater von Oleande Champverdd, im Gespräch war. Der altehrwürdige Zauberer mit dem schneeweißen Haarschopf ließ sich wohl gerade darüber aus, warum Belle Grandchapeau mitreisen durfte. So begrüßte Millie die anderen Hexen und Zauberer und interviewte Henri Montété, von dem sie wusste, dass er eine veelastämmige Schwiegertochter hatte. Vielleicht hatte diese ihm ja noch was mitgegeben, was ihn gesondert beschützen sollte. Doch direkt danach fragen durfte sie nicht. So erkundigte sie sich bei ihm, wie er die mögliche Unterwerfung Italiens durch Ladonna Montefiori im Bezug zur internationalen Konföderation einschätzte und ob er sich Sorgen machte. Er erwähnte, dass seine Schwiegertochter, die ja zur neuen Veelapatrouille des Zaubereiministeriums gehörte, ihm einige Zauber beigebracht hatte, um sich gegen feindliche Zauberwesen zu wehren, aber er diese nicht beliebig weitergeben oder gar veröffentlichen durfte. „Wenn Sie meine Antworten niederschreiben, Madame Latierre erwähnen Sie bitte, dass ich von meinen Verwandten mit besonderer Herkunft auf alle möglichen Eventualitäten hingewiesen und soweit es ging vorbereitet wurde“, sagte Montété.
 Nun durfte Millie noch den Patriarchen der Gesandtschaft begrüßen und interviewen. Octave Champverd blickte sie durch seine smaragdgrün geränderte Brille von unten her an, weil er gerade einmal 1,63 Meter hoch war. Millie kannte das Unwohlsein von Zauberern, wenn sie mit sie längenmäßig überragenden Hexen sprachen. Doch von der Stimme her blieb er sehr gefasst.
 „Ich habe nach allen besorgniserregenden Meldungen aus Italien und der sich dort abzeichnenden Entwicklung begrüßt, dass wir eine mit bestimmten Anlagen ausgestattete Delegierte hinzugewonnen haben, die sich gleich vom ersten Tag an in die bei uns übliche Hierarchie eingegliedert hat. Ich hoffe natürlich, dass wir bei unserer Unterhandlung in Genf näheres über diese sogenannte Koalition der Verbundenheit erfahren können, ohne dazu genötigt zu werden, uns ihr anzuschließen oder von dieser als Gegner eingestuft zu werden, Madame Latierre. Unsere seit 1725 bestehende Konföderation dient der sachlichen Unterredung in ruhiger Atmosphäre und der Vermeidung und der Beseitigung aufkommender Missverständnisse. Selbst wenn wir nur eine repräsentative Organisation darstellen, anders als die verbindliche globale Magierkonferenz, so hatten und hoffentlich haben unsere Beratungen, Beschlüsse und Vorschläge doch immer wieder einen sehr förderlichen Einfluss auf die internationale Zusammenarbeit. Wir hoffen sehr, dass dieser gute Geist der Gemeinschaft nicht durch das Gift des Misstrauens und der Unterdrückung beschädigt wird. Ob ich Bedenken habe, nicht nur die Italiener könnten bedauernswerte Erfüllungsgehilfen einer skrupellosen Macht sein? Nun, in meinem Herzen widerstreiten die Hoffnung, alles sei doch nur ein zeitweiliges Phänomen mit der großen Besorgnis, dass wir französischen Hexen und Zauberer eines nicht so fernen Tages vor die Wahl gestellt werden könnten, entweder den Frieden unter Fremder Herrschaft oder die von ständigen Übergriffen und Anfeindungen bedrohte Freiheit zu wählen, sofern uns die dunkle Magierin Ladonna Montefiori überhaupt eine Wahl lässt“, sprach Octave Champverd seine wohl einstudierte Erklärung herunter, ohne dass Millie groß fragen musste. Offenbar hatte er genau das auch schon der Kollegin Duvent erzählt, die im Hintergrund zuhörte und verhalten grinste, als Millie diese Erklärung mitnotierte. Sie fragte dann noch, was die Konföderation unternehmen würde, wenn die Helferinnen und Helfer Ladonna sie offen angriff. Darauf sagte Champverd:
 „Nun, sie wird sich das mehrmals überlegen müssen, ob ein wie auch immer geführter Angriff auf unsere körperliche und geistige Unversehrtheit ihren Zwecken dient. Denn wenn sie derartiges vorhaben sollte und wir es hoffentlich früh genug bemerken können wir der gesamten Weltöffentlichkeit mitteilen, dass alle Beteuerungen des italienischen Zaubereiministeriums erlogen waren und dieses seit der Angelegenheit von 2004 immer noch und wohl noch verstärkt im Zugriff dieser machtsüchtigen Hexe ist.“
 „Haben die italienischen Gesandten zu- oder abgesagt?“ wollte Millie wissen. „Ich erhielt vor zehn Tagen die Bestätigung, dass mein italienischer Kollege Tulio Piazzasole mit zwanzig Kolleginnen und Kollegen an der längst fälligen Unterredung teilnehmen wird. Dann wird sich zeigen, wie weit Minister Barbanera ein Gegner oder ein williger Gefolgszauberer Ladonna Montefioris ist, weil wir in Genf an einem Ort tagen werden, der schädliche Absichten erfassen und den Konferenzleiter Kilian Felsental mitteilen wird, ob ein Feind unter den Teilnehmern ist.“
 Millie fragte nach, ob Champverd nicht auch fürchten müsse, dass die Schweiz wie Deutschland von Ladonnas Macht unterworfen worden war und die Feindeserkennung daher ebenso verändert sein mochte.
 „Nun, dieser Logik folgend müssten dann ja sämtliche Hexen und Zauberer, die nicht unter dem Einfluss der dunklen Hexe Ladonna Montefiori stehen, als Feinde eingestuft und damit die Unterredung selbst unmöglich werden. Ich gehe im Moment davon aus, dass die Schweiz selbst noch unbelastet ist, auch wenn deren Minister Rheinquell sich zur Koalition der Verbundenheit bekannt hat. Selbst wenn es Ladonna beinahe gelungen wäre, mehrere Minister auf einen Schlag unter ihre Herrschaft zu bringen ist es doch sehr fraglich, dass sie auch deren vollständige Verwaltungsstruktur übernommen hat. Was die Deutschen da erwähnt haben erscheint sehr unvorstellbar.“
 „Wie würde dieser Feindeserkennungszauber wirken?“ fragte Millie. „Darüber vermag ich Ihnen keine Auskunft erteilen zu können, da er wohl zu den Betriebsgeheimnissen der in Genf dauerresidenten Kollegen gehört. In meiner bisher schon hundert Jahre dauernden Zeit, die ich Mitglied der internationalen Zaubererweltkonföderation bin habe ich jedoch nie mitbekommen, dass dieser Zauber auch nur einmal in Kraft trat. Sollte es sich dabei um einen Feindesverdränger hhandeln wie in Ihrer Wahlheimat Millemerveilles hätte niemand was davon, uns aus dem Besprechungsraum zu befördern, bevor irgendjemand uns wegen Ladonna Montefiori ansprechen könnte. Außerdem wäre das dann ja der unumstößliche Beweis, dass auch die Schweiz korrumpiert sei. Derlei Blößen werden sich die werten Kollegen nicht gleich am ersten Tag geben“, sprach Octave Champverd im Brustton der Überzeugung. Darauf erwiderte Millie: „Nun, wenn sie den Zauber beliebig wirken lassen oder unterbrechen können bekommen wir keinen direkten Beweis, ob die Schweiz selbst noch unabhängig ist oder bereits eine Erweiterung von Ladonnas Königreich wurde.“ Octave Champverd zupfte sich am schneeweißen Schnurrbart und wiegte den Kopf. „Da kann ich nur wiederholen, dass mir nicht bekannt ist, wie die Feindesabwehr funktionirt und ob sie beliebig in Kraft gesetzt oder dauerhaft unterbrochen werden kann. So bleibt uns nur, auf vieles gefasst zu sein“, erwiderte der altehrwürdige Zauberer. Millie konnte dem nur vollkommen zustimmen.
 Sie interviewte dann noch Belle, die natürlich ein wenig nervös war, auf so eine Reise zu gehen. „Ich werde mich ehr im Hintergrund halten und sozusagen als stille Garantie mitreisen, dass die auf Veelakräfte bauende Widersacherin keinen Erfolg damit hat, uns mit ihren Kräften zu unterjochen“, sagte Belle entschlossen. „Allerdings darf ich diese Reise nutzen, um für die Einrichtung von elektronischen Nachrichtenverbindungen in der internationalen Zusammenarbeit zu werben. Derzeitig können wir dafür nur die zur Überwachung weltweiter elektronischer Mitteilungen und Berichte genutzten Gerätschaften aus der Behörde für friedliche Koexistenz für Menschen mit und ohne Magie nutzen. Auch wenn die Konföderation keine verbindlichen Anweisungen an die globale Zaubereiministerkonferenz aussprechen darf besteht wenigstens die Gelegenheit, diese nichtmagische Technologie aus der bisherigen Schmuddelecke herauszuholen, in die sie die Traditionalisten gestellt haben.“ Millie bedankte sich für diese kurze und klare Erklärung. Dann reihte sie sich ein, um ins Foyer zu fahren. Dabei sah sie auf Belles kirschroten Aktenkoffer, der Millies kleinem Jornalistenkoffer ähnelte. Falls Ladonna Montefiori der Versuchung nachgab und auch die internationale Zaubererweltkonföderation mit ihren Duftkerzen befallen wollte steckte in Belles Aktenkoffer eine mögliche Abwehr. Doch natürlich durften sie nicht darüber reden, solange zu viele Mithörer in der Nähe waren.
 Um halb Zehn trafen sich alle im Foyer wieder und umstellten einen mottenzerfressenen, grauweißen Perserteppich. Das war der Reiseportschlüssel, der sie von hier aus nach Genf ins Zaubererviertel Quartier Prairie Arc-en-Ciel befördern sollte. Dabei sollte es sich den von Millie studierten Aufzeichnungen nach um die Burg eines römischen Zauberers handeln, der vor 2000 Jahren in der von Rom eroberten Provinz Helvetien eine Niederlassung für seine Familie und seine Getreuen errichten wollte und sicherstellte, dass keine „Homines inhabiles magicae“ (HIMs) dort hingelangten. Millie erinnerte sich daran, dass Martines Klassenkameradin Amalie Troisvents aus diesem Viertel stammte und von Paris aus immer mit einer ein Viertel so großen Reisekutsche wie die von Beauxbatons in die Schweiz zurückreiste, die von vier Thestralen gezogen wurde und sofort nach dem abheben für außenstehende unsichtbar wurde, aber für die Insassen weiterhin sichtbar blieb, also eher von einer negativen Illusion in Ausdehnung der Thestraleigenschaften als von einer wirklichen Lichtbeeinflussung gesprochen werden musste. Martine hatte Millie auch erzählt, dass Amalie Troisvents in der Handelsabteilung des schweizer Zaubereiministeriums arbeitete. Dann bestand die Gefahr, dass auch sie zu den Feuerrosenopfern gehörte.
 „Messieursdames et Mesdemoiselles, in einer Minute wird unser zuverlässiger Beförderer Le Grand Gris uns alle auf den Platz der alten Treue im Quartier Prairie Arc-en-Ciel hinübertragen. Da Sie alle mit der Wirkungsweise von Portschlüsseln vertraut sind brauche ich den heute zum ersten mal mit uns ehrwürdigem Häuflein verreisenden nur mitzuteilen, dass dieser Platz das urtümliche Herrenhaus Villa Viridis des Gründervaters Querinius Cornelius Herbarius beherbergt, das sich bis zum heutigen Tag im Besitz der Gründerfamilie befindet, die seit der Zuordnung Genfs zum französischen Sprachraum der Schweiz Dujardin heißt und auch einige Verzweigungen nach Frankreich und Belgien vorweisen kann. Dort wird traditionell der Abschlussball gegeben, wenn wir Vielredner doch mal genug gesprochen haben“, sagte Octave Champverd und erntete ein verhaltenes Grinsen. „Vom Ankunftsort aus erreichen wir das Diplomatendorf und die Wohnsiedlung der Einheimischen. Im Diplomatendorf befinden sich die Unterkünfte nach Landesvertretungen geordnet und das Versammlungshaus mit den Einzelbüros und dem Hauptsaal Dufour. Wie bereits üblich werden wir nach der Ankunft vom Gesandten des schweizer Zaubereiministeriums begrüßt. Danach suchen wir unseren kleinen aber komfortablen Bungalow auf. Die alten Hasen dürfen die jungen Hüpfer führen. Bitte halten Sie sich nun an den Rändern des Portschlüssels fest und erwarten Sie den Transport!“
 Alle bekamen genug Halt am ausgefransten und schon einzelne Wollfäden verlierenden Teppich. Dann war es soweit.
 Millie hatte es schon häufig mitgemacht, wenngleich sie lieber auf einem Besen oder in einer Transportkabine auf dem Rücken einer Latierre-Kuh verreiste. Doch sie überstand wie alle anderen auch den rasanten Flug durch einen schier grenzenlosen, farbigen Raum, in dem nur ein leises Säuseln zu hören war. Dann schlugen ihre Füße auf wadenhohem Gras auf. Alle schafften es, sich auszubalancieren. Frische Luft wehte den Ankömmlingen um Nasen und Ohren. Millie hatte vermutet, fernen Straßenlärm der nichtmagischen Stadt zu hören und ähnlich wie in der Rue de Camouflage einen Hauch der Abgase zu riechen, wie sie das nichtmagische Paris ausstieß. Doch hier roch es nach einer frisch beregneten Frühlingswiese. Allerdings erkannte Millie, dass es hier nur einheitliches Gras gab, wie es extra für die An- und Abreise mit Fluggeräten oder geflügelten Transporttieren in Gebrauch war und wie es auch auf dem Grundstück des Apfelhauses vorkam.
 Millie stand durch einen wohl nicht ganz glücklichen Zufall so, dass sie die erwähnte Villa Viridis nicht sofort sah. Dazu musste sie sich erst umdrehen und nickte. Ja, das in altrömischem Stil gebaute Herrenhaus mit seinen grasgrünen Wänden und den scheinbar aus dem Dach wachsenden bunten Blumen, den wie glatte Birkenstämme beschaffenen Säulen und den vier kleinen Ecktürmchen machte schon was her. Doch im Vergleich zum Château Tournesol der Latierres und dem Château Florissant der Eauvives war diese Villa klein und bescheiden.
 Die französische Abordnung war nicht die erste, die hier eintraf und auch noch nicht die letzte. Millie sah mehrere ramponiert aussehende Möbel, Teppiche oder Tischdecken, die von fleißigen Empfangszauberern in blau-goldenen Umhängen eingesammeltund in einen grasgrünen Schuppen zehn Schritte von der Treppe zum Portal der Villa getragen wurden. Gerade erschien ein wurmstichiger Eichenholztisch, an dem zwanzig Hexen und Zauberer in königsblauen Kleidern und Umhängen Halt gefunden hatten. Millie erkannte zwei Hexen, die Gilbert als Mitglieder der US-amerikanischen Abteilung der Konföderation beschrieben hatte. Auch sah sie drei Zauberer, die sonnengelbe runde Hüte trugen, wie sie zur mexikanischen Nationaltracht gehörten. Wie die es angestellt hatten, die Hüte auf den Köpfen zu behalten war bewundernswert, fand Millie. Ihr kribbelte es in den Fingern, ihr neues Mitschreibutensil hervorzuholen, dem sie die ersten Eindrücke diktieren wollte. Dann sah sie eine Truppe nur aus Zauberern, die sich am bereits stark enthaarten und löcherigem Fell eines hellgefärbten Kamels festhielten. Von Haar- und Hautfarbe her stammten sie aus einem arabischen Land. Millie fühlte jetzt erst diesen Kitzel, an was weltweitem teilzunehmen, wie damals, als sie zur Freiwilligentruppe für die Quidditchweltmeisterschaft in Millemerveilles gehört hatte. Sicher, sie hatte schon mit verschiedenen Zaubereiministern und -ministerinnen gesprochen, doch in die arabische Welt hatte sie als Hexe nicht reisen können, weil die werten Herren Zauberer lieber unter sich blieben und schon genug Schwierigkeiten gehabt hatten, mit einer französischen Zaubereiministerin unterhandeln zu müssen.
 Millie notierte sich dann doch, wen sie alles schon zu sehen vermochte und wen sie kleinen Ansteckfähnchen nach einer Landesabordnung zuordnen konnte und mit welchen abenteuerlichen Portschlüsselträgern sie ankamen. Die fünf Japanerinnen und fünfzehn Japaner polterten mit einem sechs Meter durchmessendenBronzegong auf die Wiese. Allerdings war dieses zweckentfremdete Musikinstrument schon verbeult und zerkratzt. Die indische Abordnung, die wie die aus den arabischen Ländern nur von Zauberern gestellt wurde, landete ebenfalls mit einem ausgedienten und verschlissenen Teppich, der vielleicht mal ein Flugteppich gewesen war. Bemerkenswert fand Millie die eingewebten Figuren, die mehrere Kühe mit prallen Eutern, einen elefantenköpfigen Menschen mit vier Armen und einen im Sprung befindlichen Tiger darstellten. All das und noch mehr sprach Millie in ihr neues Aufnahmegerät hinein, dass bis zu einem vollen Tag gesprochene Worte einspeichern und über eine Silberdrahtverbindung auf eine Flotte-Schreibe-Feder übertragen konnte, die dann alles zu Pergament oder Papier bringen konnte, was der Speicher enthielt.
 Ob es ihr auffiel, weil sie auf sowas besonders achten wollte oder weil es schon augenfällig war wusste Millie nicht. Doch während alle anderen Gesandten aus Paris ihre Kollegen aus anderenLändern begrüßten wichen viele vor Belle zurück, als verströme sie einen unerträglichen Gestank oder strahle ein blendendes Licht aus. Vor allem jene, die Millie dem deutschsprachigen Raum und Italien zuordnen konnte vermieden es, Belle näher als drei Schritte zu kommen. Das fiel sicher auch allen anderen auf, auch wenn sie zunächst nicht erkennen mochten, was es zu bedeuten hatte. Sie sprach in ihre Aufzeichnungsvorrichtung: „Offenbar behagt etlichen angereisten Konföderationsabgesandten Madame Grandchapeaus persönliche Ausstrahlung nicht. Denn sie trachten danach, einen ausreichenden Abstand zu ihr zu halten. Da ich Madame Grandchapeaus Parfüm und Hautpflegemittel bereits wahrnehmen durfte kann ich ausschließen, dass sie einen unerträglichen Geruch verströmt. also woran mag diese Anwiderung oder gar Abschreckung wohl liegen?“
 Ein schmächtiger Zauberer mit silbergrauem Haarkranz und gleichartigem Backenbart verließ das goldene Portal eines himmelblauen Quaderhauses mit vier Stockwerken und einem schneeweißen kuppelförmigen Aufbau auf dem flachen Dach. Er trug einen blau-goldenen Umhang mit Stehkragen und einen blau-weiß-rot quergestreiften Zaubererhut auf dem Schopf. Auch ihm fiel auf, dass gerade die europäischen Gesandten vor Belle Grandchapeau zurückwichen und näherte sich ihr. Da prallte er wie gegen eine unsichtbare Wand. Er kam nicht weiter und konnte nur noch zurückgehen. Millie erkannte, dass der Zauberer vom Empfangskommitee offenbar sehr erschrocken war. Denn er wirkte nicht mehr so entschlossen wie gerade eben noch. Dann nickte er und stellte sich so, dass er alle anderen im Blick hatte. Er tippte sich mit einem eher zahnstocherartigen Zauberstab an seinen Kehlkopf und wisperte das Zauberwort Sonorus. Danach sprach er mit magisch verstärkter Stimme erst auf Französisch, dann auf Englisch, Spanisch und dann wohl Arabisch zu den Anwesenden. Millie ließ ihr Schallaufnahmeartefakt weiter mithören, was gesagt wurde.
 „Messieursdames Kolleginnen und Kollegen. Im Namen der schweizer Sektion der internationalen Zaubererweltkonföderation heiße ich, Kilian Felsental Sie alle Willkommen in der traditionsreichen Unterhandlungsstadt Genf in der herrlichen Schweiz und hoffe, dass Sie alle eine gute Anreise hatten. Sehr viele von Ihnen kennen mich ja noch von den letzten hundert Begegnungen. Denen, die heute zum ersten Mal hier sind darf ich kurz schildern, wie es nun weitergeht.
 Die Sprecher Ihrer Abordnungen haben bereits auf dem Eulenpostweg die Lage- und Belegungspläne für Ihre Unterbringung erhalten. Wer sein Gepäck nicht persönlich dort hintragen will kann es mit den mitgeschickten Erkennungsanhängern versehen und auf der Landewise abstellen. Fleißige Hauselfen werden die Gepäckstücke dann in die zugeteilten Unterkünfte bringen. Dort selbst haben Sie eine Stunde Zeit, alle Habseligkeiten in die verfügbaren Schränke einzuräumen, die sie in den nächsten Tagen zur Verfügung haben möchten. Selbstverständlich gilt das auch für alle für das Badezimmer mitgeführten Artikel. Um elf Uhr, vernehmbar am in Ihre Gästequartiere übertragenen Klang der Eidesglocken unseres Zaubereiministeriums, bitte ich darum, sich vor dem himmelblauen Versammlungshaus, dass sie in Südrichtung sehen, einzufinden. Dort wird dann die höchst offizielle Begrüßung und die Eröffnung im Dufour-Saal erfolgen. Dort werde ich Ihnen auch die Tagesordnung für die kommenden sieben Tage überreichen, über die dann am Nachmittag beraten werden kann. Darauf sind auch die Raucherpausen und Essenszeiten vermerkt.
 Ich wünsche Ihnen, werte Kolleginnen und Kollegen, so wie Ihnen, die Damen und Herren von der begleitenden Presse, eine Zeit der gedeihlichen, ideenreichen und erfolgreichen Zusammenkunft.“
 von der möglichen Stunde bis elf Uhr blieb am Ende der Ankündigung in der achten Sprache, die wohl Mandarinchinesisch war, gerade noch eine Dreiviertelstunde übrig. Als sich alle Abordnungen in Bewegung setzten sortierte sich Millie bei Belle Grandchapeau und Anne Laporte ein. Unter dem allgemeinen Getuschel in so vielen Sprachen konnte Millie Belle zuflüstern: „Offenbar haben Sie etwas ann sich, was die europäischstämmigen Delegationsmitglieder zurückstößt, Madame Grandchapeau. Ihr Parfüm und ihr äußeres Erscheinungsbild sind es auf jeden Fall nicht.“
 „Das ist mir auch sofort aufgefallen. Aber psst“, zischte Belle und flüsterte Millie ins Ohr: „Ich habe auch was gespürt, wenn mir einer von denen näher als drei Schritte kam, als wenn die Luft um mich herum verdichtet würde und dass mein Blut sich leicht erhitzt hat. Wir haben also recht gehabt.“ Millie unterdrückte es, zu nicken.
 „Die Unterbringung ist nach Geschlechtern geordnet“, sprach Octave Champverd zu seinen Leuten. „Wir betreten das französische Gästehaus, also das Haus da drüben.“
 Das französische Haus war ein großer Bungalow, in dessen Seitenwänden Spitzbogenfenster eingebaut waren und über dessen leicht schrägem Dach die Tricolore im Wind wehte.
 „Für die erstmalig mitreisenden“, setzte Champverd an. „Die internationale Zaubererkonföderation rühmt sich einer strengen Einhaltung in vielen Ländern geltender Sittlichkeitsregeln. Daher besitzt jedes Gästehaus zwei Zugänge, einen für Damen, erkennbar an der Hexe im hellen Kostüm und mit Kopftuch und einen für Herren, erkennbar an der Abbildung eines Zauberers im dunkelroten Umhang mit rotem Spitzhut auf dem Kopf. Die Kollegin Bleumont wird die Damen unter uns in den Wohntrakt für Damen geleiten, während mir bitte alle Herren folgen mögen. Danke!“
 „Spürst du was, Belle?“ mentiloquierte Millie an Belle, froh, dass sie das beide noch ein paar mal geübt hatten.
 „Im Moment nicht. Eben war mir, als wenn ein warmer Gegenwind aus der Tür kommt. Ist aber gerade nicht mehr zu spüren.“
 „Goldblütenhonigphiole?“ gedankenfragte Millie. „Keine spürbare Reaktion“, war Belles ebenso lautlos erfolgende Antwort.
 Auch Millie spürte keine Reaktion der Goldblütenhonigphiole. Auch ihr Herzanhänger pulsierte ruhig. Offenbar saß Julius gerade in seinem hauseigenen Arbeitszimmer und beschäftigte sich mit etwas entspannendem. Also waren die drei ganz kleinen auch gerade friedlich.
 Als Millie und die anderen Hexen durch die mit der fröhlich lachenden Hexe gekennzeichnete Tür traten fühlte Millie etwas warmes über ihre Brüste und zwischen ihre Beine tief in ihren Unterleib hineintasten. Dann war sie im Haus. Also hatten die hier zur Absicherung der Sittlichkeitsbestimmungen den auf Fenster und Türrahmen legbaren Selectisexus-Zauber verwendet. Ein männlicher Eindringling würde wie von einer heißen Woge und mit nicht zur Wiederholung anregenden Schmerzen an den Geschlechtsteilen abgewiesen. Das war schon heftig, fand Millie. Belle gedankensprach: „Selectisexus der höchsten Stufe. Hatten die in Beauxbatons vor hundert Jahren auch noch.“ Millie gedankenfragte: „Fühlst du sonst noch was?“ Belle antwortete auf dieselbe Weise: „Als wenn mir jemand beim Eintreten eine ganz leichte, vorgewärmte Decke über den Körper gelegt hat. Irgendwas wirkt auf mich ein. Aber keine Goldblütenhonigreaktion spürbar.“
 „Nicht den Anschluss verlieren“, mahnte Anne Laporte und deutete auf Madame Bleumont, die so klein und rund wie sie war glatt eine Tante oder Großtante von Corinne Duisenberg hätte sein können, fand Millie.
 Die Inneneinrichtung bestand aus einem Salon, von dem zwei Seitentrakte ausgingen und einem Zimmer, in dem laut Madame Bleumont verschiedene Schlagg-, Saiten und Tasteninstrumente vorgehalten wurden, alles, was nicht mit dem Mund berührt werden musste. „Wir teilen uns auf: Madame Duvent bezieht das Zimmer am Ende des rechten Traktes. Madame Latierre bezieht das Zimmer am Ende des linken Traktes. Jede Unterkunft besitzt ein Wohn-Schlaf-Zimmer und ein Bad mit allen nötigen Einrichtungen. Entpacken Sie ihre Koffer, Taschen oder Rucksäcke und finden Sie sich um zehn vor elf in dem Anlass angemessener Garderobe wieder in diesem Gemeinschaftssalon ein!“ kommandierte Madame Bleumont wie eine Lehrerin, die ihre Schulklasse anleitete. Belle stellte sich sofort neben Millie und deutete nach links. Millie fragte nach den Zimmerschlüsseln oder ob die Türen mit Körperspeicherschlössern versehen waren. Madame Bleumont sah Millie ein wenig abschätzig an. Dann grummelte sie: „Clavunicus-Schlüssel stecken in den Türen. Aber das hätten sie in nur fünf Sekunden selbst erkennen können, junge Dame.“
 „Stimmt, Ihre Antwort hat länger gedauert“, stellte Millie ungerührt von der gouvernantenhaften Anrede fest. Belle musste hinter vorgehaltener Hand grinsen. Dann gingen die beiden gefolgt von Madame Laporte in den linken Flur, wo links und rechts je zwei Zimmertüren und am Ende eine einzige abgingen.
 Millie drehte den Clavunicus-Schlüssel im Schloss, während sich Belle gleich links von ihr das Zimmer nahm. Anne Laporte wählte sich das Zimmer dem Belles gegenüber aus.
 Millie war an rauminhaltsbezauberte Räume, ob in Toilettenkabinen oder kleinen Reisezelten gewohnt. Deshalb verwunderte es sie, dass ihr Zimmer gerade mal vier mal vier Meter maß und das Badezimmer mit Duschkabine, Bidet, Waschtisch und Toilettenschüssel gerade mal zwei Mal zwei Meter maß. War das das typische Journalistenzimmer, während die eigentlichen Delegierten in Suiten mit vier oder sechs Zimmern wohnten?
 „Millie, das mit dieser über mir liegenden Decke wird immer stärker. Ich fühle mich so, als wenn mich jemand vollständig einwickeln und vom Boden hochheben wolle“, hörte sie Belles Gedankenstimme in sich.
 „Bin gleich bei dir“, gedankenantwortete Millie. Sie griff schnell in ihren frühlingsgrünen Umhang, fingerte die auf ihren Körper abgestimmte Innentasche auf und zog die kleine Flasche mit Felix Felicis heraus. Entkorken, Ansetzen, zweimal kräftig schlucken, absetzen, zukorken, wegpacken. Diese Handlungsschritte dauerten nur sechs Sekunden. Dann fühlte Millie sich wacher als eben noch. Ihre Gedanken waren so klar, als müsse sie sich auf eine lebenswichtige Prüfung konzentrieren. Da hörte sie Belle in ihrem Geist rufen: „Millie, ich werde von Funken bestürmt! Komm schnell!“ Belles Gedankenstimme klang nicht mit klarem Nachhall, sondern dumpf, als riefe sie aus einem verschlossenen Schrank heraus nach ihr.
 Millie verzichtete darauf, den Rucksack abzusetzen. Am Ende brauchte sie dessen besonderen Inhalt gleich noch. Sie verließ ihr Zimmer und schloss es von außen ab.
 Schon auf dem Flur sah sie, was Belle meinte. Sonnengelbe Funken schwirrten über den Flur und von der Decke und aus dem Boden genau auf Belles Zimmertür zu und durchdrangen diese. Doch nur ihre Zimmertür wurde auf diese Weise bestürmt.
 Anne Laporte hatte ihre Zimmertür schon von innen verschlossen. Als Millie vor Belles Tür stand fühlte sie die Goldblütenhonigphiole unter ihrem Umhang erbeben. Gleichzeitig war ihr, als wenn aus Belles Türe purpurrote Flammen schlügen. Sofort wusste sie, was zu tun war. Sie zielte mit ihrem Zauberstab auf den Mittelpunkt der Tür und sang leise: „mirdaryanin aluranin Darinur,
agiu na akfubar
nai yanin akfubaranin
uiga karandorinir!
 Sinngemäß übersetzt hieß dies: „Wo des Lebens weiße Feuer leuchten, sollen weder Hass noch des Hasses Feuer weilen.“
 Die Wirkung von Millies Zauber trat unverzüglich ein. strahlend weiße Flammen sprossen aus der Tür, breiteten sich daran und an der sie umgebenden Wand aus und bildeten eine hell, doch hitzelos lodernde Feuersäule. Es flackerte nur drei Herzschläge Millies lang. Dann klang es so wie ein umgekehrt widerhallendes Ploppen. Es prasselte, und die strahlend weiße Feuersäule fiel in sich zusammen. Die hatten also tatsächlich das vor die Tür gemachtt, was im alten Reich als Glutatem des Hasses bezeichnet wurde und auf Feinde des Anwenders so schädlich und zerstörerisch wirkte wie eine Wand aus sonnenheißem Feuer. Sowas konnte auch nur einem oder einer einfallen, der oder die keine Rücksicht auf Menschenleben nahm. Doch jetzt war zumindest die Tür frei. Da diese jedoch mit einem Clavunicus-Zauber belegt war und sicher auch eine Appariersperre besaß wandte Millie einen anderen Kniff aus dem Zauberschatz der Feuervertrauten an: Die Worte des Rückschmiedens. Sie belegte erst einmal ihre Augen mit dem Zauber, mit dessen Hilfe sie stundenlang in die gleißende Sonne starren konnte, ohne zu erblinden. Als sie dessen Wirkung in ihren Augen prickeln fühlte zielte sie auf das Türschloss. Dieses schien sich eines Angriffs gewahr, denn es glühte rot und sprühte Funken, die jedoch von den immer noch in dichten Strömen heranfliegenden sonnengelben Funken aufgezehrt wurden. Nun sang sie mit in der Tonhöhe abfallender Stimme die sieben Worte der Entschmiedung und der Erzrückgewinnung. Schlagartig glühte das Türschloss weißblau auf. Es zerlief. Doch die glutflüssigen Tropfen versengten weder das Türblatt noch den Teppich. Sie fielen herab und erstarrten noch vor dem Bodenkontakt zu kleinen, rötlichbraunen Kügelchen, bis das Schloss gänzlich aus dem Türblatt herausgeschmolzen war. Da ploppte es um ihren Kopf. Der Gasvorgreifer hatte angesprochen. Millie dachte erst, es läge an den bei ihrem Zauber freigesetzten Metallpartikeln in der Luft. Doch dann ergoss sich ein bläulicher Dampf in den Flur. Ihn hatte der Gasvorgreifer wahrgenommen. Sie wusste jetzt nur nicht, ob der Nebel durch ihren feuermagischen Türknackversuch ausgelöst wurde oder sowieso schon freigesetzt worden war. Wichtig war nur, dass sie jetzt in Belles Zimmer treten konnte.
 __________
 Ladonna hatte es von verschiedenen Gefolgsleuten mitgeteilt bekommen, dass da eine Hexe war, der sich keiner ihrer Untertanen auf weniger als drei Schritte nähern konnte. als die Rosenkönigin mit einer der aus Luxemburg stammenden Hexen eine Gedankenbrücke errichtete erkannte sie die fragliche Hexe. Das war also Belle Grandchapeau, die jüngste der drei, die von einer irrwitzigen Veelastämmigen mit einem Alterungsverlangsamungszauber, dem verbotenen Segen der Sonne, belegt worden war. Also hatte sie recht behalten. Wer sich einer von Veelazaubern durchdrungenen Person oder gar einer Veela oder Veelastämmigen näherte wurde zurückgedrängt, sobald der Zauber der Feuerrose wirkte. Deshalb hatten die Franzosen es bis zur letzten Minute geheimgehalten, wer alles mitkam. Dabei hatte sie es sich schon längst gedacht, dass Ventvit und ihre Leute es darauf anlegen würden. Na, das war doch jetzt interessant, zu erforschen, wie ihre besonderen Vorkehrungen im britischen und Französischen Bungalow und dem Versammlungshaus wirkten. Veelas und Veelastämmige würden das nicht überleben. Würde Belle Grandchapeau das überleben?
 Bereithalten zum Einsammeln aller Franzosen ohne Aufsehen zu erregen!“ befahl sie dem diensthabenden Sicherheitszauberer. „Sollen wir die Elfen reinschicken? Die können apparieren und disapparieren.“
 „Nein, Dummkopf! Die Elfen können keine Kopfblasen zaubern“, tadelte Ladonna ihren Untergebenen. „Ihr geht da unsichtbar und mit Kopfblasen rein und sammelt die alle ein, sobald ihr erfahrt, dass der Schlafnebel freigesetzt wurde. Ihr deckt die Schlafenden mit Tarndecken zu und tragt sie in den Weinkeller der Villa. Dort sollen sie erst wieder wach werden. Dann soll eine von den drei kleinen Kerzen entzündet werden“, gab Ladonna ihre rein gedanklich erklingenden Anweisungen.
 „Verstanden, meine Königin“, erwiderte ihr Untergebener vor Ort.
 __________
 Die gelben Funken bildeten eine immer dichter werdende Wolke um Belle, die ebenfalls in einen Kopfblasenzauber gehüllt war. Doch sie hing mit den Füßen über dem Boden, aus dem ebenfalls gelbe Funken stoben und sich um ihren Füßen verdichteten. Belle bewegte sich immer träger, als wenn sie in sich verfestigenden Teig eingebacken würde. Die Funkenwolke bildete eine immer kompaktere Schale aus Licht. „Millie, den Aktenkoffer auf dem Bett!“ wummerte Belles Gedankenstimme in Millies Geist. Millie trat vor und streckte behutsam die Hand aus. Da überkam sie die Erkenntnis, dass wer das sonnengelbe Leuchten berührte wie versteinert erstarren musste. Ja, Belle wurde gerade in eine art kristallisierendes Licht eingeschlossen wie damals, wo Euphrosynes verbotener Segen über sie gekommen war. Sie hörte noch Belles letzten Gedankenruf: „Den koff…“ Dann verstummte Belles geistige Stimme. Die Funken hatten sich zu einer nun festen, halbdurchsichtigen gelben Kugel verdichtet. Belle war darin eingeschlossen wie ein urzeitliches Insekt in Bernstein. Dabei schwebte sie einen bis zu anderthalb Meter über dem Boden.
 Millie wollte wissen woher die Funken kamen. Doch vorher musste sie zumindest die Tür wieder schließen. Sie stellte sich die Form und das Aussehen des entfernten Türschlosses vor. Dann zeichnete sie in das Loch die Umrisse des Schlosses und schuf damit eine innenund außen gleichwertige Nachbildung. Doch ob diese mit dem gleichen Schlüssel zu öffnen war wusste Millie nicht. Es war ihr auch egal. Sie drückte die Tür zu und wisperte „Colloportus!“ Leise Knisternd verwuchs das Türblatt mit dem Rahmen.
 Nun zielte sie auf ihre Augen und wechselte den Blendschutzzauber gegen den Blick der Feuerquellen, der ihr nicht nur alle Wärme- und Feuerherde in üblicher Sichtweite anzeigte, sondern auch mit Feuerzaubern wirkende Gegenstände oder Wesen. Sofort änderte sich ihre Umgebung. Sie sah die immer noch um Belles eingeschlossenen Körper wirbelnden Funken nicht mehr sonnengelb, sondern orangerot und nicht mehr wie winzige Lichtteilchen, sondern wie schnatzgroße, pulsierende Lichtkugeln, die immer noch in die nun anderthalb mal größer wirkende Kristallsphäre eindrangen und damit verschmolzen. Sie blickte sich schnell um und sah nun, das an der Decke des Zimmers, genau da, wo die Leuchtkristallsphäre hing, eine flache, kreisrunde Leuchtquelle in einem schwachen orangeroten Licht pulsierte. Doch das war garantiert nicht die eine Quelle, dachte Millie. Sie blickte sich um. Als wenn die Steinwände für sie durchscheinend waren konnte sie in den anderen Zimmern ähnliche Leuchtscheiben sehen, ja auch genau unter diesem Zimmer, da wwo wohl Kellerräume waren. Sie erkannte, dass die Leuchtscheiben ein räumliches Gitter bildeten, von dem aus weitere orangerote Leuchtschnatze ohne Flügel herüberschwirrten und sich mit ihren Geschwistern um Belles Körper zusammenfanden. Dann sah Millie in die Richtung, wo die gänge waren und wusste, dass sie jetzt keine Sekunde mehr vertun sollte.
 __________
 Kilian Felsental blickte auf das rotblinkende Modell eines von hundert Häuschen, über dem auf dessen Dach „Delégation Française“ zu lesen stand. Also hatte die Falle gegen Veelastämmige oder von Veelazaubern belegte zugeschnappt. Entweder würde Belle Grandchapeau jetzt sterben oder zumindest auf dauer handlungsunfähig sein. Was genau bei welchem Veelasegen geschah hatte ihm die Königin nicht verraten, weil das nur den Töchtern der Mokusha gestattet war, hatte sie behauptet.
 Als mehr als dreißig Sekunden vergangen waren und das rote Licht immer noch blinkte gab Felsental über eine bereitstehende Schallverpflanzungsdose den Befehl, dass alle Franzosen eingesammelt werden sollten, um sie unter Tarndecken in den Weinkeller der Villa Viridis zu schaffen. Dort sollten sie aus der Schlafdunstbetäubung erwachen und erst zehn Minuten danach mit der kleinen Feuerrosenkerze, die wohl gerade die zwanzig Delegierten betreffen würde, eingeschworen werden. Ab da konnte dann wohl der Plan wie beschlossen ausgeführt werden, bei dessen vorläufiger Höhepunkt war, die versammelten Delegierten noch vor dem Mittagessen mit der großen Schwester der winzigen Feuerrosenkerze in die Reihen der Königin einzuberufen.
 „Vergesst ja nicht die Kopfblasen zu zaubern, solange der Schlafdunst wirkt!“ Mahnte Felsental seine aus dreißig Hexen und Zauberer bestehende Truppe.
 „Und wie lange wirkt der Nebel?“ wollte Tessa Feuerherd wissen, die mithelfen sollte, die französischen Hexen einzusammeln.
 „Nach ausbringen ohne sofortige Entlüftung zwei Stunden, Tessa“, erwiderte Felsental. „Wer an die frische Luft kommt erwacht nach zehn Minuten von selbst, braucht aber dann noch mal zehn Minuten, um wieder völlig bei Sinnen zu sein“, fügte er noch hinzu.
 „Dürfen wir den Mobilicorpus-Zauber benutzen?“ fragte ihn der Kollege Fred Wiesentau. „Ach, Fredi, immer noch so ein Weichkäse? Ihr müsst die in Tarndecken einwickeln. Wenn ihr die mit dem Mobilicorpus transportiert könnten die wieder aufgewickelt werden und runterfallen. Was glaubst du, was es für ein Hallo gibt, wenn plötzlich ein freischwebender Franzose mit wackelnden Armen, Beinenund Kopf in der Luft erscheint und unter dem eine silberfarbene Decke zusammengeknüllt liegt? Also sauft euch meinetwegen mit dem Heraklestrank die nötigen Muckis an, aber kein Mobilicorpus!“
 „Lustig, Herr Felsental! Wo gibt’s denn den Trank!“ fragte Fredi sehr ungehalten. Darauf klang die Stimme einer Kollegin: „Bei mir, du armer schwacher Junge!“
 „Gut, Wilhelma, Sie besorgen das mit dem Krafttrunk. Aber zum Blitz- und Hagelschlag noch mal schnell!“ knurrte Felsental. Eigentlich ärgerte er sich gerade über sich selbst, dass ihm das mit dem Trank nicht vor einer Minute eingefallen war. Was für ein Truppenführer wollte der mal werden?
 Eine Ewigkeit von zwei Minuten später vermeldeten die ausgeschickten Kolleginnen und Kollegen, dass sie jetzt ins Haus gingen.
 __________
 Millie erkannte, dass ein Trupp Hexen und Zauberer in den Bungalow eindrang. Die durften nicht mitbekommen, dass sie noch wach war. Also machte sie schnell den Zauber „Verhüllendes Lebensfeuer“, der sie in eine Aura völliger Nichtbeachtung einschloss. Das machte sie nicht nur so gut wie unsichtbar, sondern auch unhörbar, solange sie nicht laut auftrat oder sprach. Sie wurde gerade noch rechtzeitig damit fertig.
 Auf dem Flur trafen soeben dunkelrot leuchtende Erscheinungen ein, die wohl wegen der Tür und der Wände wie Nebelflecken aussahen. „Da wo die Funken fliegen ist die Grandchapeau!“ verstand Millie gerade noch so oder weil die betreffende Stimme es laut rief und dabei noch schön langsam sprach. „Dann aufpassen. Bei Fokussierung auf einen Veelakraftträger wird die Tür mit einem Zusatz versperrt, der bei Berührung wie weißglühendes Metall wirkt. Moment, ich hebe den mal eben auf!“
 „Ja, mach das mal, Tessa“, sagte eine Kameradin der Hexe. Millie überlegte, ob sie noch Zeit für den Friedensraum hatte, um zu schützende Wesen vor feindlichen Angreifern zu beschützen. Doch dafür brauchte sie mindestens zehn Sekunden, und drei Hexen standen schon direkt vor der Tür. Außerdem war eine der Funkenquellen hier im Raum. Das mochte also nicht klappen.
 „Linkes Endzimmer leer! Niemand drin!“ rief eine sehr aufgebrachte Frauenstimme.
 „Dann ist die hier bei der Grandchapeau. Keine Bange!“ erwiderte die Stimme der Hexe, die den Zusatzzauber aufheben wollte. „Ardor odii hostis dormito pro amica!“ hörte Millie. Es ploppte, und die Feuervertraute sah für eine Sekunde einen blitzeblauen Lichtball, der an der Tür zerplatzte. „Häh?!“ war die Antwort. „Öhm, ist wohl doch kein Zusatzzauber drauf.“ Dann schabte und stupste es metallisch an der Tür. „Hallo, ich habe den richtigen Zweitschlüssel“, hörte Millie die andere sagen. Also war ihr Scheinschloss doch keine perfekte Kopie geworden.
 Es war eine winzige Überlegung. Sie konnte sich einfach verbergen und die anderen machen lassen. Doch dann wussten die, dass sie gerade nicht da also weg war und würden das weitermelden. Also das weitermelden verhindern.
 „Lass mich mal!“ hörte Millie eine der Hexen. Deshalb zielte sie auf die Tür. In dem Moment, wo draußen jemand „Confringo!“ rief wisperte sie: „Aulalhischa Miryanin!“ Da barst die eigentlich massive Zimmertür aus dem Rahmem und stob in hunderten von Holzfetzen und einer Wolke Sägemehl durch das komfortable Delegiertenzimmer. Nur Millie konnte sehen, dass eine für sie silberblaue Feuerwand im Türrahmen aufloderte. Als alle drei Hexen im Sturmschritt hereindrängen wollten zuckten sie zusammen, erstarrten und fielen wie angestoßene Dominosteine zu Boden. Millie sah noch die rot leuchtenden Schemen zweier weiterer Hexen auf dem Flur und machte eine wegstoßende Bewegung mit dem Zauberstab. Die Feuerwand sprang förmlich in den Flur hinaus, wo sie sich völlig lautlos ausdehnte und dabei alles erfasste, was ihr in den Weg geriet. So konnte Millie sehen und hören, wie auch die beiden anderen Hexen einfach so umfielen. Eine von denen hatte offenbar schon das Zimmer von Anne Laporte aufgesperrt. Die Heilerin geriet ebenfalls in jenen silberblauen Feuerzauber. Doch das war nicht schlimm, dachte Millie. Sie konnte sie jederzeit aus dem davon bewirkten Ausdauerschwund befreien. Da kam ihr jedoch eine bessere Idee.
 Sie verließ das aufgesprengte Zimmer und eilte zu Anne hinüber. „Aggregato transmutaccio!“ zischte sie leise mit auf Anne Laporte deutendem Zauberstab. Dabei stellte sie sich einen rosaroten Fingerhut vor. Annes Körper hob ab, flog in Millies Richtung und veränderte sich innerhalb einer Sekunde. Statt ihr landete ein rosaroter Fingerhut in Millies auffangbereiter Hand. Mit einer schon unglaublich fließenden Bewegung versenkte Millie den Fingerhut in einer der besonderen Außentaschen ihres Reiseumhanges. Als habe sie es geahnt, dass sie was einsammeln musste, dachte sie, und das noch bevor sie den Felix Felicis geschluckt hatte.
 Schnell blickte sie sich noch um. Dank des Blickes für schlafende und wache Feuerquellen sah sie die roten Schemen gleichwarmer Körper hinter den offenen Türen. Also wollten die anderen die gerade da herausholen, um sie anderswo hinzubringen. Millie wiederholzauberte den gekoppelten Verwandlungs- und Aufrufezauber, um die betäubten Mitreisenden ebenfalls „sicherzustellen“. Ja, das war genial. Denn so würde wer immer denken, die vier anderen aus diesem Trakt hätten sich abgesetzt, nachdem sie die Eindringlinge magisch betäubt hatten. Ihre verstärkte Auffassungsgabe riet ihr, die im anderen Trakt steckenden nicht zu betäuben, sondern zu prüfen, wo sie die alle hinbringen wollten.
 Bevor sie in den Salon lief durchsuchte sie die drei Hexen in Belles Zimmer und nahm ihnen mehrere Schlüssel und offene Schallverpflanzungsdosen fort. Mit den Dosen konnte sie zwar nicht viel anfangen, aber vielleicht mal mithören.
 im felixgoldenen Vertrauen darauf, dass ihre Aura der Unwichtigkeit und ihr gestern noch mit dem Zauber „Spurloses Licht“ bezauberter Ehering jede Rückschau mit Florymonts Retrocular vereitelte lief sie in den Salon. Da kamen gerade fünf Hexen, die je einen leblosen Körper auf dem Rücken trugen. Offenbar hatten sie dafür einen Körperkraftverstärkungszauber oder entsprechenden Zaubertrank benutzt.
 Sie hörte eine der Hexen blechern sprechen und hörte den Namen Tessa heraus. Das war wohl eine von denen, die sie kalt erwischt hatte. Dann bekam sie mit, wie die anderen mit ihrer Last aus dem Hexenflügel des Bungalows hinaustraten und sich der grünen Villa zuwandten. Also da ging die Reise hin. Zeitgleich verließen auch zehn Zauberer den Flügel für Herren. Auch sie trugen in flirrende Decken eingewickelte Körper auf dem Rücken.
 Kaum waren sie wieder an der frischen Luft löste sich Millies Kopfblase auf. Ihr Gasvorgreifer hatte keine für sie schädlichen Stoffe mehr erfasst.
 __________
 Ladonna hielt weiterhin über eine Gedankenbrücke eine direkte Verbindung zu einer ihrer treuen Mitschwestern aus der Schweiz. Sie interessierte sich sehr, wie genau ihre Falle aus gläsernem Sonnenlicht auf andere Träger von Veelakräften als sie selbst wirkte. Würde Belle Grandchapeau unter der Einwirkung sterben oder nur handlungsunfähig werden?
 Sie war förmlich im Körper der treuen Mitschwester Tessa Feuerherd eingebettet, als diese im von winzigen, sonnengelben Funken bezeichneten Teil des französischen Gästehauses unterwegs war. Ladonna argwöhnte zwar, dass jemand etwas gegen ihren Wall des weißglühenden Zornes unternommen haben mochte. Doch sie wollte es nun wissen. So ließ sie es geschehen, dass Tessa Feuerherd die Tür mit einem entschlossenen „Confringo!“ aus dem Rahmen fetzte.
 Sie sah noch eine mitten im Raum schwebende, durchsichtige, sonnengelb leuchtende Kugel und erkannte, dass Belle Grandchapeau darin eingeschlossen war. . So sehr von diesem Anblick gefangen achtete sie nicht auf das leichte Flimmern in der Luft. Tessa lief mit zwei anderen treuen Mitschwestern vor, um das Zimmer zu stürmen. Da traf sie etwas so heftig am Körper, dass es augenblicklich völlig schwarz wurde. Ladonna meinte, über Tessas Sinne den Zusammenprall mit einer wild erbebenden, massiven Eiswand zu erleben. Dann schlug die Betäubung Tessas auch zu ihr über. Denn sie hatte sich zu sehr auf ihre treue Mitschwester eingestimmt.
 __________
 Millie folgte den Sammlern auf ihre Art unsichtbar bis zum Portal der grünen Villa. Dort konnte sie mithören, wie sie nach den anderen gefragt wurden. „Die haben wohl keine Kopfblasen gezaubert, diese Hühner“, sagte einer, der den schwergewichtigen Monsieur Boulanger auf dem Rücken trug.
 „Kilian schickt gleich noch Kolleginnen rein, weil unser Sittlichkeitswall keine Zauberer in den Hexenflügel reinlässt“, sagte der Zauberer am Portaleingang. Dann gab er den Weg frei.
 „Wer hat einen Schlüssel zum Keller. Unseren hatte Tessa“, erkundigte sich eine der Hexen, die eine von Millies weiblichen Mitreisenden auf dem Rücken trug. „Dann bin das wohl ich“, sagte einer der Zauberer und kramte in seinem Umhang, bis er was hervorzog, was Millie gerade nicht sehen konnte, weil es kein eigenes Lebensfeuer in sich trug. Dann entzündete eine der Hexen mit „Onilumos Lanternas!“ zwei Reihen von Laternen. Millie sah zu, sich nicht zu sehr ins Licht zu stellen. Denn davor hatte sie ihre Ausbilderin Kailishaia gewarnt, dass direkte Lichteinstrahlung einen verdächtigen Schatten werfen konnte. So duckte sie sich geschmeidig unter den leuchtenden Laternen hindurch und blieb gerade mal weit genug hinter den anderen, um nicht aus Versehen ausgesperrt zu werden.
 Der Tross hielt vor einer mit Eisen beschlagenen Eichenholztür mit einem ziemlich großen Schloss. Sogleich fiel Millie ein, welcher der von ihr eingesammelten Schlüssel in dieses Schloss passte. da drehte sich auch schon ein unsichttbarer Schlüssel im Schloss. Es klackte laut. Die Tür glitt lautlos nach innen. Sie wurde also regelmäßig geölt.
 Millie nahm sofort den Geruch nach Holzfässern und Weinhefe wahr. Vorbei an liegenden Fässern, deren Durchmesser bald doppelt so groß war wie Millie lang war, vorbei an Regalen mit korrekt liegenden, gut angestaubten Flaschen ging es zu einer Tür aus Eisen. Auch hierzu hatte der Boulanger tragende Zauberer den passenden Schlüssel. Auch hier erkannte Millie, welchen der stiebitzten Schlüssel sie für dieses Schloss brauchte.
 Fast wäre Millie zwischen die letzte Laterne und die mit Madame Bleumont beladene Hexe geraten. Nein, sie musste aufpassen. Sie war nur unsichtbar, wenn jemand sie direkt ansah und wenn kein direktes Licht auf sie fiel.
 Sie blieb vor der Tür und kauerte sich an die Wand. Der immer noch wirkende Glückstrank ließ sie annehmen, dass der Raum hinter der Tür für sie gerade gefährlich war und sie ihren Leuten nicht helfen konnte, wenn sie doch noch aufflog.
 „Da um den Tisch auf die Stühle. Hoffentlich sind die anderen gleich auch da, bevor die hier aufwachen“, sagte einer der Zauberer. Seine Kameradin entgegnete. „Die brauchen noch mindestens sieben Minuten, bis sie wach sind. Aber unser Zeitplan wackelt ziemlich heftig, Jungs.“
 Eine sehr aufgeregt klingende blecherne Stimme rief was in einer Millie unverständlichen Sprache. Die gerade vor ihr im Kellerraum stehenden sprachen jetzt auch kein Französisch mehr. Doch Millie vermeinte zu hören, dass sie Alarmiert klangen. Ja, das traf es ganz sicher. Es war aufgeflogen, dass die anderen Hexen bewusstlos waren. Millie fragte sich doch, ob es so klug war, ihre Mitreisenden einzusammeln. Doch da fiel ihr ein, dass die dadurch nicht wussten, dass sie all das angerichtet hatte. Würde nur sie fehlen wäre den dümmsten Flubberwürmern klar, wer ihnen gerade Sand ins geölte Uhrwerk geschüttet hatte.
 „Wie konnten die entwischen“, polterte der, der bis jetzt Monsieur Boulanger getragen hatte.
 „Geheimer Portschlüssel? Die haben gleich als das mit der Grandchapeau passiert ist Kopfblasen gemacht und dann abgewartet, wer zum aufsammeln kommt.“
 „Ja, und haben die nicht einkassiert, um sie auszuhorchen?“ wollte eine der Hexen wissen. Dann war es einige Sekunden still. „Leute, ich bekomme keine Antwort von ihr. Aber sie muss doch da sein.“
 „Erst mal die hier einschließen, bevor die Franzosen mit Verstärkung wiederkommen und nach ihren Leuten suchen“, sagte einer. Millie musste wider die Gefahr und den Ernst der Lage grinsen. Das lief ja besser als sie erst gedacht hatte. Ihre mütterliche Fürsorge für die ohnmächtigen Mitreisenden ließ die da vor ihr denken, dass die Vermissten sich mit einem unangemeldeten Portschlüssel abgesetzt hatten.
 Ein mehrstimmiges Geschepper erklang. „Der Alarmplan Morpheus‘ Machtwort. Raus hierund die einschließen, bis sie wach genug sind, dass unser Begrüßungsgeschenk zur Geltung kommt!“ rief der Zauberer, der sich mit Boulanger abgeschleppt hatte. Jetzt bekam Millie die Bestätigung, dass sie wohl den Heraklestrank geschluckt hatten. Denn als die Widersacherinnen und Gegner an ihr vorbeiwetzten nahmen sie mit jedem Schritt fünf Meter und flogen zwei Drittel davon durch die Luft. So ein Pech, dass der Heraklestrank nicht mit dem Beschleunigungstrank verträglich war. Dann könnten die fast so schnell laufen wie ein Ganymed 10 flog, dachte Millie. Dabei fiel ihr ein, wie sie es anstellen wollte, Belle aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Doch erst einmal galt es, den Rest der Mission zu erfüllen.
 __________
 Kilian Felsental hatte eine Ahnung, als er selbst nichts mehr von Tessa, Dorle und Kathie gehört hatte. Als dann die Meldung kam, dass bis auf die in einer Art leuchtender Glaskugel gefangenen Belle Grandchapeau keine anderen französischen Hexen zu finden waren und die vermissten Mitarbeiterinnen trotz Kopfblasenzauber bewusstlos waren war er sich sicher, dass die anderen vorsorglich Kopfblasen gezaubert hatten und sich dann ohne die anderen abgesetzt hatten. Apparieren ging nicht. Also blieb nur ein Portschlüssel. Er würde gleich eine Rückschau machen, falls Minister Rheinquell ihm dafür eines dieser Retroculare zusandte. Doch das würde der nur tun, wenn die Königin es erlaubte. Wenn die erfuhr, dass ihr vier französische Hexen, darunter eine Heilerin, eine Reporterin und ein eingetragenes Mitglied der Liga gegen dunkle Künste entkommen waren konnte er minütlich mit seinem Tod rechnen. Nein, er durfte nicht versagen. Er musste die nehmen, die da waren, bevor jemand mit Verstärkung wiederkam. Er würde den Alarmplan „Morpheus‘ Machtwort“ in Kraft setzen. Ja, das musste er.
 Felsental zog aus einer Schublade mit Körperspeicherschloss eine goldene Dose. Er öffnete diese und rief hinein: „Alarmplan Morpheus‘ Machtwort! Morpheus‘ Machtwort! Morpheus‘ Machtwort!“
 Unverzüglich glühten alle auf seinem Tisch stehenden Modelle der Gästebungalows in blauem Licht. Der französische Bungalow blinkte nun nicht mehr rot, sondern violett. Da wurde gerade eine zweite Ladung Schlafdunst freigesetzt. Gut, dass die anderen Delegationen noch mit ihren Gepäckstücken beschäftigt waren. Jetzt konnte er sich auf mögliche Angreifer einrichten. Sollten die Franzosen es doch wagen, hier mit Sicherheitstrupplern einzufallen. Dann konnte Urs Rheinquell das als Verstoß gegen die internationale Unantastbarkeit dieses Ortes zur Anzeige bringen. Es sei denn, sie kassierten die Verstärkung gleich mit ab. Sollte bei denen eine Veelastämmige sein … Nein, das würden die Geflüchteten sicher drachenfeuerheiß weitermelden. Nein, die würden nur mit anständigen Hexen und Zauberern anrücken, ohne die Ministerin und ohne die Mutter der vorwitzigen Kronprinzessin Grandchapeau. Aber sicher würden die in Schutzkleidung gegen Betäubungsgase anrücken. Dann würden die sicher noch Schildzauber wirken. Oh, da fiel ihm doch was ein. Er nahm noch einmal eine der Silberdosen und rief hinein: „An alle Sicherheitstruppen in der Villa Viridis und der Maison Bontemps! Keine Schildzauber nutzen. Ich wiederhole, Keine Schildzauber nutzen!“ Dann nahm er wieder die goldene Dose und rief in diese hinein: „Schildfänger aufgewacht! Schildfänger aufgewacht! Schildfänger aufgewacht!“Jetzt glühten die Bunkermodelle in einem hellen Grünton, der schon ins Gelbe überging und blinkten in rascher Folge. Der französische Bungalow blinkte nun in einem warmen Gelbton. Wer jetzt auf ein Duell ausging würde sein gelbes Wunder erleben.
 _________
 Millie sah, wie die Laternen erloschen. Sie hörte, wie die schwere Tür zum Weinkeller zufiel und verschlossen wurde. Das machte ihr nichts, weil sie ja auch einen Schlüssel zu diesem Keller hatte.
 Sie hatte was gehört, dass ein Alarmplan „Morpheus‘ Machtwort“ in Kraft getreten war. Morpheus war der altrömische und altgriechische Traumbote, ein Helfer des Schlafgottes. Dann hatten sie wohl alle anderen Delegationen mit diesem Schlafdunst benebelt. Also wollten die sich gegen einen möglichen Gegenschlag aufstellen, ohne die bereits gesicherten Abgesandten dazwischengehen zu lassen. Für Millie hieß das, dass sie jetzt ihre hier eingeschlossenen Landsleute befreien konnte.
 __________
 „Wieso blinken hier die Warnlichter, Kilian? Hat es Ärger mit den Delegierten gegeben? Haben die sich etwa gegen unsere Begrüßungsgabe gewehrt?“ wollte Urs Rheinquell wissen. Aus der auf dem Tisch vor ihm stehenden Silberdose klang Felsentals Stimme:
 „Vier französische Hexen sind nach Wirkung des Veelafallenzaubers entkommen. Wir wissen nicht wie und natürlich nicht wohin. Deshalb habe ich Morpheus‘ Machtwort befohlen, wie wir es vereinbart haben, Herr Minister.“
 „Und Sie sind sicher, dass noch alle anderen Abgesandten dort sind wo sie sein sollen um erst einmal zu schlafen?“ fragte Rheinquell.
 „In diesem Fall völlig, Herr Minister“, erwiderte Felsental. „Ich wwollte Sie nicht damit behelligen, solange wir die Lage im Griff haben.“
 „Und, haben Sie das noch?“ fragte Rheinquell. Dann dachte er daran, dass die Königin alles andere als erheitert sein würde. Denn wenn von den Franzosen welche entkommen waren, ausgerechnet von denen, die die Königin für gefährlich hielt, dann kamen die vielleicht mit Verstärkung zurück. Doch dann hätten sie die Trümpfe in der Hand. Sie könnten Ventvit und ihren Spießgesellen wichtige und gut informierte Mitstreiter abjagen, nachdem sie unbedingt meinten, sich weiter gegen die mächtige Königin aufzulehnen.
 „Ich schicke alle Obleviatoren zu Ihnen hinüber, die gerade Dienst haben. Morpheus‘ Machtwort ist von mir nachträglich genehmigt. Wenn die Königin Sie oder mich fragt teilen wir ihr mit, dass die Franzosen mit einer Falle gerechnet haben und wir die, die wir noch erwischen konnten gerne zu denen zurückschicken werden. Öhm, ich gehe davon aus, dass sie im Weinkeller sitzen?“
 „Wo sollten französische Saufbrüder und Schickerschwestern sonst sein?“ fragte Felsental mit einer höchst undiplomatischen Verachtung zurück.
 „Beim sieben-Gänge-Menü“, erwiderte Rheinquell. Dann wollte er wissen, wer genau entwischt sei. Als er es hörte antwortete er: „Die Latierre ist noch zu jung, um wirklich heftige Zauberschläge auszuteilen. Aber sie könnte uns als Reporterin gefährlich werden, wenn sie weitermeldet, dass wir in der Schweiz Fallen gegen Veelastämmige und Träger von Veelamagie aufstellen können.“
 „Die wird sich wohl in ihrem kleinen Nest Millemerveilles verkriechen, wo die ja dort angeblich eine neue Schutzkuppel haben, die angeblich nichts mit dunkler Magie zu tun hat“, sagte Felsental.
 „Da hätte die gar nicht erst wegfahren sollen, wo die in fünf Jahren fünf Kinder ausgebrütet hat. Soviel zu der Intelligenz, die ihrem Mann immer nachgesagt wirt.“
 „Wie meinen Sie das, Herr Minister?“ fragte Felsental. Der Minister beantwortete ihm die Frage auf eine für einen Minister höchst unzulässige Art. Doch beide Männer lachten darüber wie dreizehnjährige Schuljungen.
 __________
 Millie stieß die Tür erst mit dem linken Fuß auf. Erst als ihr kein Abwehrzauber entgegenflog betrat sie den fensterlosen Kellerraum.
 Ein kreisrunder Tisch mit zwanzig hochlehnigen Stühlen darum herum bildete das übliche Mobiliar. Auf den Stühlen saßen alle die von den anderen gefangengenommenen Franzosen, jedoch ohne Fesseln. Offenbar war dieser Raum gegen alle Fluchtversuche abgesichert. Im Moment waren sie noch besinnungslos. Was hatte Millie mitbekommen? In sieben Minuten sollte eine für die Gefangenen bestimmte „kleine Kerze“ entzündet werden. Damit stand fest, dass auch das schweizerische Zaubereiministerium eingesackt worden war. Wo war die kleine Kerze?
 Millie nutzte den immer noch wirkenden Blick für schlafende und wache Feuerquellen und sah auf den Tisch, an die Wände und dann nach unten. Ja! Da unten, genau unter der Mitte des Tisches, glomm ein stabförmiges Licht in einer Art mittlerem Tischbein. Ja, und sie konnte jetzt auch sehen, dass in der Mitte der Tischplatte ein kleines Loch war, aus dem heraus das immer schneller flackernde Licht herausdrang. Millie musste sich beeilen, wenn sie ihre Mitreisenden noch in Sicherheit bringen wollte, bevor diese aufwachten.
 Wie gut, dass sie seit der Verwandlungsaktion keinen weiteren Zauber ausgeführt hatte. So brauchte sie den gekoppelten Verwandlungs- und Einsammelzauber nur mit Repetitio Ultima!“ zu wiederholen und dabei an den rosaroten Fingerhut denken, zu dem jeder und jede werden sollte. Dabei merkte sie jedoch, dass das gut auf ihre Ausdauer ging, soviel lebende Materie zu verändern. Dennoch schaffte sie es, die fünfzehn gerade langsam wieder zu sich kommenden Mitreisenden umzuwandeln und zu verstauen. Zuletzt erwischte es Madame Bleumont, die sich hektisch umsah, woher die feindlichen Zauber kamen. Millie war sich sicher, dass sie sich deshalb noch was würde anhören müssen. Doch dafür müsste jemand die kleine runde Bleumont dann erst mal wieder zurückverwandeln, dachte sie mit einer schon an Gehässigkeit grenzenden Überlegenheit.
 Gerade wohl rechtzeitig hatte Millie die letzte Abgeordnete aus Frankreich sicher untergebracht. Da entstand um ihren Kopf eine neue Kopfblase. Das stabförmige Licht unter dem Tisch leuchtete für sie nun wie die Sonne. Dann sah sie die von einem flirrenden Licht erfüllten Rauchwolken in ihre Richtung quellen. Dann jedoch erstarb das Leuchten wieder und wurde zu einem schwachen Glosen. Offenbar brauchte die Kerze die Nähe erkennbarer, lebender Wesen, um weiterzubrennen. Millie kam eine wahnwitzige Idee.
 Sie zielte unter den Tisch und wisperte gerade leise genug, dass ihre eigene Schutzaura es wohl für Normalhörende verbarg: „Xarunir geloranyaninuiga daruninur Nireash nireash!“ Sie fühlte, wie ihr Zauberstab erbebte und sich leicht bog. Er kämpfte gegen einen Widerstand. Millie war sich jedoch sicher, dass er das aushielt. Dann zischte es von unter dem Tisch her. Millie hielt den Zauberstab noch eine Sekunde sicher fest. Dann sprang sie durch die noch offene Tür zurück und warf diese mit lautem Knall zu.
 Es fauchte laut hinter der Tür. Gleichzeitig drang ein lautes, in hohen Tönen quietschendes Geräusch aus den Kellerraum, als kratze wer mit langen Fingernägeln über rauhes Metall, wieder und wieder. Durch die geschlossene Tür sah sie, wie eine baumstammdicke, bis unter die Decke schießende Flammensäule aus dem Tisch fuhr und diesen dabei von innen nach außen verschlang. Auch die Stühle wurden von jener Säule zerstört. Gleichzeitig meinte Millie, eine metergroße, weißblaue Blüte zu sehen, die in einem irrwitzigen Tempo herumkreiselte und dabei Funken spie. Dabei schienen die Quietscher aus dem Blütenkelch zu dringen.
 „Was sagte Kailishaia: Das Feuer ist unser bester Freund und größter Feind zugleich. Wehe dem, der es erzürnt.“ Wieso hatte sie auch den Zauber des zwanzigfachen Abbrennens magischer Feuer gewirkt?
 Der ganze Kellerraum wurde von dem was dort brannte ausgefüllt. Die Tür begann sich zu erhitzen. Millie erkannte, dass sie da besser von weg sollte. Sie warf sich herum und lief ohne groß hinsehen zu müssen durch die Gänge und Räume dieses Weinkellers bis zur schweren Tür. Dort ging sie in Deckung. Sie meinte noch immer das leise schrille Quietschen und ein lautes Fauchen zu hören. Dann wurde es übergangslos still. Doch Millie war sicher, dass da gleich noch was heftiges kam. Ihre verstärkte Intuition trog sie nicht.
 Ein dumpfer, Millies Kopfblase erschütternder Knall dröhnte durch die Kellerräume. Millie kniff die Augen zu. Dennoch meinte sie, für einige Sekunden einen sonnenhellen Lichtschein zu sehen und spürte ein leichtes Vibrieren ihrer Unterwäsche. Gut, dass sie die am Morgen noch mit der altaxarroischen Version eines Flammengefrierzaubers belegt hatte. So spürte sie keine Hitze, und die am Körper getragenen Dinge blieben unversehrt, als eine glutheiße Druckwelle über sie hinwegfegte. Dann fühlte sie einen Gegensog, dem die Kopfblase mit leichtem Erbeben widerstand. Sie hörte wie in der Ferne ein hektisches Tröten. Über dieses rief der Torwächter: „Ja, das war bei uns im Keller. Offenbar haben die Franzosen versucht, die Kerze zu bekämpfen und dabei was völlig wahnsinniges angestellt, Monsieur Felsental. – Ja, ich seh nach, wenn Sie mir wen vom Feuerschutztrupp schicken.“
 Millie wartete nun, bis die Tür von außen geöffnet wurde und der Torwächter und zwei mit Kopfblasenzauber und bläulich flimmernden Umhängen bekleidete Zauberer hindurchliefen. Sie nutzte die Gelegenheit, durch die Tür zu entwischen, ohne sie auffällig auf- und zuschließen zu müssen.
 Bevor sie ihr nächstes wichtiges Etapenziel angehen wollte galt es, eine Meldung abzusetzen. Hierfür zog sie so leise sie konnte ihren goldenen Herzanhänger unter der Kleidung hervor und drückte ihn sich an die Stirn.
 __________
 Julius hatte Nathalies Aufgabe erledigt. Er genoss nun die Ruhe im Apfelhaus. Béatrice war mit den drei ganz kleinen im Garten. Er hörte jedoch kein wildes Toben, kein kieksendes Lachen oder spontanes Genöle. sie hatte ihm gesagt, dass er sich beim noch fälligen Wickeln mit ihr abwechseln sollte, wo er schon zu Hause war. Er hatte natürlich zugestimmt. Das war der Nachteil von Heimarbeit, private Anliegen mit beruflichen Anforderungen auszubalancieren.
 Als sein goldener Herzanhänger schneller zu pulsieren begann und er Anspannung und Verdrossenheit empfand wusste er, dass ihrer aller Befürchtung wahrgeworden war. Ladonna plante einen Anschlag auf die IZKF. Sollte er Millie anmentiloquieren und fragen, was gerade los war? Nein, das könnte sie von überlebenswichtigen Sachen ablenken und ihr bestenfalls die Möglichkeit verderben, was entscheidendes zu machen und schlimmstenfalls – nein, das wollte er nicht denken.
 so hing er den Empfindungen über den Herzanhänger nach. Das Pulsieren jagte ihm heiße Ströme in den Körper. Er fühlte erst Verdrossenheit, dann Entschlossenheit, dann sowas wie Triumph. Dann war da wieder Anspannung, als gelte es, eine gefährliche Lage zu überstehen. Dann empfand er Millies Erleichterung. Ja, sie hatte die Gefahr überstanden oder sogar beseitigt. War das etwa Ladonnas Feuerrosenkerze gewesen? Mann! Er würde sie zu gerne fragen. Doch er durfte sie jetzt nicht anmentiloquieren.
 Es verging nur eine Minute, bis er Millies Gedankenstimme so deutlich in sich hörte, als spreche sie ihm in beide Ohren gleichzeitig. „Monju, wir hatten recht. Ladonna will die IZKF einsacken. Belle durch Veelakraftfalle handlungsunfähig aber unversehrt. Habe jetzt alle bis auf sie in meine Obhut genommen. Muss verhindern, dass eine große Kerze alle Delegationen benebelt. Danach werde ich die Falle unschädlich machen, um Belle freizubekommen. Wundere dich nicht, wenn dein Herzanhänger demnächst nicht wie üblich ist. Erst wenn du länger als eine Minute lang keine Verbindung mit mir fühlst versuch mich anzumeloen oder besser, jage mir Ashtarias Kraft durch deinen Anhänger in meinen Anhänger rüber. Alles verstanden?“
 Julius drückte den Anhänger an die Stirn und dachte konzentriert zurück: „Ja, Mamille, alles verstanden. Viel Glück und Vorsicht!“
 „Glück habe ich genug getrunken. Vorsicht ist angeraten. Danke!“
 Julius atmete auf. Millie lebte noch und war offenbar auch noch Herrin ihres freien Willens. Klar, wenn sie Felix Felicis getrunken hatte war das für sie ähnlich gut zu bewältigen wie für ihn, als er mit Goldschweif in das Herz des Seth eingedrungen war. Doch was genau hatte sie nun vor, dass den Herzanhänger anders reagieren ließ als sonst? Sollte er sie noch einmal fragen? Nein, sie hätte es ihm sicher auch ausführlich erklärt, wenn sie es gewollt hätte und / oder wenn sie die Zeit dazu hätte. Dieser kurze Gedankenaustausch war wohl gerade drin gewesen, mehr nicht. So blieb ihm eben nur zu warten und zweierlei zu hoffen, nämlich dass Millie was auch immer hinbekam und dass er da nicht ausgerechnet die drei Kleinen neu windeln musste.
 __________
 Urs Rheinquell versuchte seit Minuten, die Königin in Gedanken zu rufen. Doch sie antwortete ihm nicht. Es war so, als wolle sie ihn nicht erhören oder ihm gar antworten. Von sich aus konnte und durfte er keine Gedankenbrücke zu ihr errichten, weil das sein Tod sein würde. Was er dem Torwächter der Villa Viridis erzählt hatte war eine halbe Notlüge gewesen. Denn seine Anweisungen hatte er nicht von der Königin erhalten. Doch das sollte der Torwächter nicht wissen, dass die Königin gerade nicht erreichbar war.
 Er dachte mit großer Besorgnis, dass es den Franzosen gelungen war, die kleine Kerze mit irgendwas zu bezaubern, was die gesamte gespeicherte Kraft freigesetzt hatte, bevor sie alle dem Duft der Feuerrose erlagen. Das durfte sich nicht wiederholen. So gab er seinen Leuten noch den zusätzlichen Befehl: „Wenn ihr die schlafenden einsammelt nehmt denen ihre Zauberstäbe fort und verseht diese mit den Namen der Besitzer! Ich will keine Wiederholung des Weinkellerzwischenfalls!.
 „Verstanden, Herr Minister Rheinquell“, bestätigte sein Untergebener Felsental. „Erst den Morgengrußnebel in den Dufoursaal einblasen, wenn alle Delegierten entwaffnet und dort versammelt sind. Bis dahin alle Räume weiterhin unter Morpheus‘ Machtwort halten!“ fügte Rheinquell noch hinzu. „Verstanden, alle Räume bis zur vollständigen Anwesenheit aller Delegierten im Dufoursaal unter Morpheus‘ Machtwort halten. Dann erst Morgengrußnebel einblasen und auf vollständiges Erwachen der Delegierten warten! Öhm, wie wird die große Kerze entzündet?“
 „Durch bestimmte Schlüsselwörter, die der italienische, der österreichische und der spanische Delegationssprecher kennen. Die werden erkennen, wann sie sie anwenden müssen. Mehr haben wir nicht zu tun“, sprach Rheinquell in die Silberdose.
 „Verstanden, nach Erweckung aller Gesandten Saal verschlossen halten bis die Kerze abgebrannt ist“, erwiderte Felsental. Der Mensch dachte doch tatsächlich mit, dachte Rheinquell. In dem Fall war das in Ordnung. Aber bei späteren Gelegenheiten sollte er genau überlegen, wie seine Befehle ausgelegt und welche Folgen Felsental daraus ableiten konnte.
 Er sorgte sich ein wenig, weil er nicht zu hundert Prozent wusste, ob die Königin genau dieses Verhalten von ihm verlangt hätte. am Ende wollte sie was ganz anderes. Aber dann zum dreifachen Lawinendonner und Bergrutsch sollte sie ihm früh genug befehlen, was er für sie zu tun hatte. Warum schwieg sie sich aus? Hatte sie noch etwas anderes zu tun, von dem er, ihr eidgenössischer Statthalter, nichts wissen durfte? Aber warum hatte sie dann nicht einfach mitgeteilt, dass sie bis auf weiteres nicht gestört werden sollte? So saß Urs Rheinquell da und bangte darum, seiner neuen und einzig wahren Königin einen erfolgreichen Dienst zu leisten. Etwas anderes durfte ihm auch nicht unterlaufen.
 __________
 Millie verstaute den goldenen Herzanhänger wieder unter ihrer Kleidung. Nun konnte sie losziehen, um die für alle anderen Delegierten gedachte Versklavungskerze zu finden.
 Sie griff nach ihrem Weltenbummlerrucksack, öffnete so leise sie konnte den auf ihre Finger eingestimmten Reißverschluss und tastete nach einem aufgerollten Gürtel. Diesen zog sie hervor und rollte ihn aus, wobei sie darauf achtete, nichts davon weiter als wenige Zentimeter von ihrem Körper herauspendeln zu lassen. Dann schloss sie den Reißverschluss wieder und legte den Gürtel um. Sie legte die linke Hand auf die Schließe und wünschte sich nur in gedanken, ein viertel so schwer zu sein wie sonst. Dann spurtete sie los, eher springend als laufend. Wenn sie in Hörweite der gerade in die Gästehäuser einmarschierenden Hexen und Zauberer kan wünschte sie sich ein Zehntel Schwerkraftumkehr und stieß sich kräftig nach vorne vom Boden ab. Sie flog über alle hinweg. Keiner sah oder erfasste sie. Millie erreichte so innerhalb von nur dreißig Sekunden das blaue Haus, das auch Maison Bontemps genannt wurde. Dort wünschte sie sich die übliche Eigenschwere zurück. Der Leviportgürtel ließ sie sanft wie eine Feder zu Boden gleiten. Sie landete mühelos auf ihren Füßen und war froh, keine repräsentativen Stöckelschuhe angezogen zu haben.
 Nur drei Meter vor dem Eingangsportal ploppte es um ihren Kopf vernehmlich. Der Gasvorgreifer hatte offenbar was für sie gefährliches erschnüffelt und zwanzigmal schneller als von Hand zu zaubern eine Kopfblase erschaffen, um ihr unvergiftete Atemluft zu sichern.
 Das Portal stand offen. Ein Hauch bläulichen Nebels waberte daraus hervor. Alle hier gerade ein- und ausgehenden Hexen und Zauberer hatten sich mit Kopfblasenzaubern geschützt. Natürlich. Sie wollten die Delegierten handlungsunfähig zusammentragen. Die durften nicht zu früh wach werden.
 Auch wenn es hier zwei in unterschiedliche Richtungen fahrende Aufzüge gab nutzte Millie lieber das Treppenhaus. Sie wollte es nicht riskieren, in einer Aufzugskabine mit jemandem zusammenzustoßen. Doch ihre körperliche Form erlaubte ihr, ohne ins Keuchen zu geraten über die von leichtem Dunst überdeckte Treppen nach oben zu gelangen. Natürlich war der große Saal der Zusammenkunft unter der kleinen Kuppel. Vor dem Saal endete wohl auch die Fahrstuhlverbindung.
 Millie dachte erst, dass der Saal vielleicht noch verschlossen war. Doch als sie durch die Kopfblase hören konnte, dass sich mehrere Zauberer über die „gewichtigen Herrschaften“ beklagten wusste sie, dass die Untertanen der Hybridin bereits die ersten Gefangenen dort hineintrugen. Wichtig war nur, dass sie eine Minute hatte, um zu tun, was sie hier tun sollte.
 Um im Saal selbst nicht zu lange mit ihrem Rucksack hantieren zu müssen pflückte sie auf dem letzten Treppenabsatz so leise sie konnte Belles Aktenkoffer heraus und drehte den kleinen Clavunicus-Schlüssel, den Belle nur abziehen wollte, wenn sie den Koffer höchst Selbst zur Besprechung hätte mitnehmen können. Daraus wurde ja nichts. So konnte Millie den Koffer öffnen und das darin unter mehreren Pergamenten verstaute bündel hervorholen, das sich wie nebeneinander befestigte Rohre unterschiedlicher Dicke und Länge anfühlte. Sie peilte schnell in alle Richtungen, ob nicht doch wer die Treppe nutzte. Im Moment blieb alles frei. So wickelte sie das Bündel aus und besah sich die sieben unterschiedlich großen, walzenförmigen Gegenstände, die mit dünnen Lederschlaufen zusammengebunden waren. Es waren alles rote Kerzen mit goldfarbenen Dochten. Millie hatte dieses Gesteck nur einmal zu sehen bekommen, als Belle es von Léto überreicht bekommen und dann in feuerfeste Leinen eingeschlagen hatte. Léto hatte behauptet, dass den Veelastämmigen seit der ersten Erwähnung dieser vertückten Kerzen bewusst sei, wie Ladonna sie bezaubert haben mochte. Doch nun, wo Millie mit dem Blick schlafender oder wacher Feuerquellen darauf sah erkannte sie die Besonderheit. Jede Kerze barg in der Mitte des Schaftes eine ganz schwach pulsierende, für sie gerade orangerot schimmernde ovale, der Kerzengröße angepasste Blase, in denen je vier winzige Erscheinungen schwebten, orangerot leuchtende Miniaturen von nackten, makellos schönen Frauen mit langen, flirrenden Haaren. Einen winzigen Moment musste sie an die ihr vertraute Erscheinung Ammayamirias denken, deren Haar dunkler als der Rest des Körpers erschien, aber wie von vielen winzigen goldenen Sternen durchsetzt aussah. Dann erkannte Millie worin das Geheimnis der Kerzen bestand. Die Veelastämmigen hatten mit irgendwas aus ihren eigenen Körpern und mit bestimmten Zaubern einen Bruchteil ihrer eigenen Lebenskraft und besonderen Stärke dort eingewirkt. Hatte Ladonna dies auch so getan?
 Millie legte die Verhüllung der Kerzen wieder in den Koffer und schloss diesen. Danach steckte sie ihn in den Rucksack zurück. Dann vollendete sie den Treppenaufstieg und schlängelte sich durch die in den Saal und wieder daraus tretenden Hexen und Zauberer.
 Sie befand sich in einem gerade drei Meter breiten Rundgang, der unter der Dachkuppel entlangführte und eine vom Boden bis zum Scheitelpunkt reichende Mauer umrundete. Im Abstand von 45 Winkelgraden gab es einen an die zwei Meter hohen eingang in den eigentlichen Saal. Millie nutzte einen, bei dem die Tür weit offenstand und aus dem gerade drei Zauberer in der Kleidung der schweizer Sicherheitstruppen herauskamen. Diese wandten sich der gerade auf ihrem Stockwerk haltenden Aufzugskabine zu, die weitere Hexen und Zauberer mit in flirrende Decken gehüllten, bewusstlosen Gefangenen ablieferte. Millie sah, dass je zwei Träger einen Besinnungslosen auf den Schultern trugen. Also hatte längst nicht jede und jeder hier Heraklestrank schlucken können.
 Der Dufour-Saal hatte seinen Namen daher, dass dann, wenn alle Türen geschlossen waren, der Eindruck bestand, dass die Besucherinnen und Besucher auf dem höchsten Gipfel der Schweiz waren, weil die natürliche, genau an die gegenwärtige Zeit- und Wetterlage angepasste Aussicht über alle Berge und Täler genossen werden konnte. Doch für Millie bot sich kein beeindruckender Rundblick von einem Gipfel aus, sondern nur eine weißblau leuchtende Kuppel, die vom oberen bis unteren Scheitelpunkt durchgängig war. Sicher lag das an ihrem immer noch genutzten Blick für schlafende und wache Feuerquellen, weil bildhafte Illusionen, besonders wenn sie an ferne natürliche Vorlagen gebunden waren, einen starken Feuermagieanteil in sich bargen.
 Fünfzig kreisförmig angeordnete Sitzreihen umgaben stufenförmig ein knapp fünf Meter durchmessendes Podest mit vier Stufen. In der Mitte des Podestes war ein für Millie bläulich-grün flirrender Kreis zu erkennen, in den magische Zeichen eingefügt waren. Millie blickte nach oben und erkannte, dass sich über dem Kreis eine Säule aus schwach schimmernder Luft bis zum Scheitelpunkt der Kuppel erstreckte. Sie begriff den Grund für diesen Kreis. Wer immer darin stand war von allen Plätzen in den Sitzreihen her so zu erkennen, als wende er oder sie sich den Betrachtern mit dem Gesicht zu. Von diesem praktischen Bildillusionszauber, dem auch eine entsprechende Geräuschkomponente angefügt werden konnte, hatte sie schon mal gelesen. Die Stühle waren mit ausklappbaren Tischchen ausgestattet, damit die Anwesenden auch was mitschreiben konnten.
 Millie untersuchte nun die einzelnen Sitzreihen, wobei sie aus einem ihr gerade nicht erkennbaren Grund aufpasste, nicht auf bestimmte Bodenstellen zu treten. Sie suchte nach weiteren Quellen für Feuerzauber. War die große Kerze bereits hier im Saal oder wurde sie noch hereingetragen? Der Prüfgang dauerte, zumal Millie den Leuten aus dem Weg bleiben musste, die gerade weitere bewusstlose Gesandte auf die Stühle setzten. Dabei fiel ihr auf, dass die italienischen und spanischen Kollegen in den unteren Reihen nahe dem Podest hingesetzt wurden. Das musste was bedeuten. Sie überblickte schnell noch einige Sitzreihen und überstieg einfach die noch leeren Stühle, statt die alle 45 Grad bestehenden Zwischengänge zu nutzen. So konnte sie innerhalb einer Minute unbehelligt bis zur untersten Sitzreihe gelangen. Dort erkannte sie dann, dass in dem Podest noch zwei sichtbare Quellen enthalten waren, eine Handbreite Kreisfläche in der dritten Stufe und eine zwei Meter durchmessende Kreisfläche neben dem bereits von oben erkannten Zauberkreis.
 Millie blickte sich um, ob jemand nun genau auf das Podest sah. Sie sah weitere Hexenund Zauberer, die immer noch betäubte Delegierte auf die Stühle setzten und um sie zu sichern die Ausklapptischchen vor ihnen herunterklappten.
 „Hoffentlich taugt das, was meine werten Onkels Florymont und Otto zusammengebaut haben“, dachte Millie. Sie öffnete einen auf ihre Finger abgestimmten Reißverschluss im unteren Saum ihres Umhangs an der linken Seite und zog erst ein Paar Drachenlederhandschuhe hervor, die sie so leise sie konnte anlegte. Rings um sie herum wurden weitere bewusstlose Hexen und Zauberer auf die Stühle gesetzt. Nun holte sie aus derselben kleinen Geheimtasche eine handgroße Schachtel und öffnete sie mit den geübten Handgriffen. Dabei dachte sie an die Vorkehrung, die sie heute morgen im Bad getroffen hatte und von der sie hoffte, dass es dieses unangenehme Gefühl wert war, das sie dabei empfunden hatte. Aus der Schachtel holte sie ein silbern schimmerndes Ding so groß und beschaffen wie ein Hühnerei. Sie drehte es so, dass es mit dem spitzen Ende nach oben zeigte und schüttelte es genau fünfmal in der rechten Hand. Dann schleuderte sie es mit Beinkraftunterstützung aus der Hocke heraus nach oben in die Mitte des Saales hinein. Sofort kam wildes Getuschel auf. Einzelne Stimmen riefen was. Millie kniff ihre Augen zu. Da traf sie und alle im Umkreis von fünfzig Metern etwas wie ein heftiger Windstoß am Körper und drang durch diesen hindurch. Millie meinte, ein lautes Brummen in beiden Ohren zugleich zu vernehmen und trotz der geschlossenen Augen rot-blau flirrende Lichtentladungen zu sehen. Am heftigsten empfand sie das wilde Beben in ihrem Unterleib, aus dem heißkalte Schauer in die entferntesten Enden ihres Körpers ausstrahlten. Drei volle Sekunden hielt dieses Gemisch aus Gebrumm, Lichtflirrenund Beben an. Dann war es auch schon vorbei. Stille lag nun über dem Dufour-Saal.
 Millie prüfte, ob sie sich bewegen konnte und ob die Umgebung für sie gefahrlos zu betrachten war. Sie sah sofort die eiförmige Leuchterscheinung, die genau unter dem Scheitelpunkt der Kuppel hing und aus rot-blau waberndem Licht zu bestehen schien. im Mittelpunkt der Erscheinung schwebte jenes silberne Ei, das Millie gerade in die Luft geworfen hatte. Ab jetzt hatte sie zwei volle Minuten Handlungsspielraum.
 Sie lief zum Podest und kniete sich davor hin. Sie wählte die kleinere von ihr gesehene Lichtquelle als Ziel aus und vollführte einen Zauber, der mit Zauberkraft bewegte Türen oder Luken öffnete, wobei sie daran dachte, schnell vor etwas brennendem davonlaufen zu müssen. Die kleine Klappe in der Stufe knisterte und sprühte silberne Funken. Dann sprang sie mit einem Klicken auf. Millie langte mit ihren Behandschuhten händen hinein und ergriff das obere Ende eines walzenförmigen Gegenstandes. Sie drehte ihn kurz einmal nach links und einmal nach rechts und zog ihn heraus. Dann hielt sie sie in der Hand, die eine große Kerze, die für alle Delegierten und die sie begleitenden Reporter bestimmt war.
 Für Millie sah die Kerze orangerot aus. Sie schien zu leben, weil sie langsam wie ein atmendes Wesen heller und dunkler wurde. wie bei den Kerzen, die sie mitgebracht hatte gab es auch hier in der Mitte des Schaftes eine heller leuchtende, ovale Stelle, eine Blase, in der der beinahe starre, auf nur eine Handlänge verkleinerte Körper einer nackten Frau steckte. Millie sah die in Hockstellung in der Blase schwebende, zwischen deren gespreizten Beinen eine orangerot leuchtende Perlenschnur bis zum Grund der Leuchtblase herabhing. Der Körper war schlank, bis auf das ausladende Becken und die üppigen Rundungen. Das Gesicht war schmal. Die Augen der Erscheinung waren kreisrund. Von Kopf bis zu den Hüften floss im Verhältnis sehr dunkles Haar, in dem kleine Funken stoben. Millie wusste sofort, dass dies der magische Abdruck von Ladonnas lebendem Körper war. Auch wusste sie, dass sie nur noch wenige Sekunden hatte, um die Kerze auszutauschen. Sie griff nach dem Bündel der mitgebrachten Kerzen und zog eine davon heraus, die von Dicke und Länge her passte. Diese steckte sie in die geöffnete Luke und drückte sie fest auf den Boden. Dann drehte sie sie einmal nach rechts und wieder nach links. Millie nahm die Originalkerze, die verdächtig zu vibrieren begann und hielt sie mit der Unterseite über die gerade ausgetauschte Kerze. Sie nahm ihren Zauberstab und zielte auf die Originalkerze. „Yani Adoradarunir yani duranodurinur!“ wisperte sie. Die Originalkerze erzitterte in ihrer linken Hand. Dann sprühten rote und orange Funken aus der Unterseite und drangen in die unter ihr steckende Kopie ein. Dabei ließ die Leuchtkraft der Originalkerze ein wenig nach, und die in ihr eingebackene Lebensessenz Ladonnas schien noch ein wenig zu schrumpfen. Doch Millie war sich sicher, dass sie sich wieder erholen würde. Endlich endete der Funkenstrom. Die Originalkerze pulsierte nun halb so schnell wie zuvor. Millie blickte schnell auf Docht und oberes Ende der anderen Kerze und sah, dass beide Kerzen im Gleichtakt pulsierten und auch eine ähnliche Farbe hatten. So schlug Millie die kleine Luke wieder zu und tippte sie an vier Stellen des Randes mit ihrem Zauberstab an, wobei sie an je eine andere gefärbte Tür dachte, die sich gerade schloss. Aus der zugeklappten Luke sprühten goldene Funken, die einen halben Meter aufstiegenund dann wieder nach unten fielen. Der ursprüngliche Zauber war wieder in Kraft. Tja, was eine Latierre so alles von ihrem erfindungsreichen wie experimentierfreudigen Onkel lernen konnte!
 Millie beeilte sich, die erbeutete Kerze zwischen die anderen zur Auswahl stehenden Kerzen zu stecken. Wenn Madame Montété recht hatte blockierte die Lederschlaufe die Wirkung der tückischen Kerze, bis sie wieder daraus hervorgeholt wurde.
 Millie stand auf und eilte durch einen der gerade freien Zwischengänge nach oben. Sie wollte aus dem Saal sein, bevor die zwei Minuten um waren.
 Draußen hockte sie sich an die nächste Wand. Dann wartete sie die verbleibenden Sekunden ab. Endlich war es soweit. wie vorhin meinte sie, von einem heftigen Windstoß getroffen zu werden und eine Kraft durch ihren Körper branden zu fühlen. Auch hörte sie wieder ein Geräusch, diesmal ein vierstimmiges Summen und meinte vor sich eine Lichtwand aus blauen und roten Entladungen zu sehen. Ebenso fühlte sie ein Beben in ihrem Unterleib. Dann hörte sie einen metallischen Knall aus dem Saal. Danach war es für wenige Sekunden still. Millie dachte erst, dass die Wirkung doch anders abgelaufen war. Doch dann hörte sie das bisherige leise Gemurmel der im Saal herumlaufenden Hexen und Zauberer. Sie hörte keine Spur von Erregung oder Alarmstimmung. Sie fühlte, dass sie nicht in Gefahr war. Also hatte das silberne Ei nicht nur alle Lebensprozesse in einer Kugelzone mit einem Halbmesser von fünfzig Metern auf ein Tausendstel verlangsamt, sondern auch alle reagierenden Meldezauber unterbrochen, die Fremdzauber melden sollten. Das kam schon ziemlich nahe an das heran, was sie selbst von den Feuermagiern gelernt hatte, dachte Millie.
 Jedenfalls konnte sie nun die erbeutete Kerze mit den anderen zusammen auf dem zweithöchsten Treppenabsatz wieder in das Leinentuch einschlagen, in Belles Aktenkoffer stecken und diesen dann auch wieder in ihrem Rucksack versenken. Teil zwei der Mission „Rosentau“ war damit abgeschlossen.
 ___________
 Kilian Felsental meinte für einen Sekundenbruchteil ein Flimmern vor den Augen zu haben. Doch dann war alles wieder wie sonst. Er prüfte sofort alle Überwachungsvorrichtungen. Kein Meldezauber hatte was ungewöhnliches erfasst. Also musste er sich das gerade wohl eingebildet haben. Er überlegte, ob die Königin nicht doch jetzt mit ihm sprechen konnte. Denn die Lage war ja doch außergewöhnlich genug, um ihr eine Meldung zu machen. Doch immer noch schwieg die Königin. Selbst wenn sie was wichtigeres zu erledigen hatte konnte sie ihm wenigstens einen Tadel zudenken, dass er sie nicht stören sollte. So blieb ihm nur, das weitere Vorgehen zu überwachen.
 Die Obleviatoren des Schweizer Zaubereiministeriums rückten gerade an, um dann, wenn alle Delegierten im Dufour-Saal waren, deren Gedächtnisse zu bezaubern, dass die Begrüßung doch erst um zwölf Uhr stattfinden sollte und dass die Franzosen es vorgezogen hatten, zu Hause zu bleiben. Von der offenbar immer noch nicht getöteten Belle Grandchapeau musste keiner was wissen, bis die große Kerze entzündet war.
 __________
 Millie näherte sich dem französischen Gästehaus. Jetzt galt es, Belle aus der Falle für Veelakrafttragende zu befreien, ohne gleich das ganze Haus in Schuttund Asche zu legen. Hierfür hatte sie auch schon die entscheidende Idee. Doch zunächst musste sie die Wachen passieren. Sie einfach zu betäuben würde in dem Moment auffliegen, wenn jemand nach ihnen rief. Doch sie konnte was anderes anstellen.
 Nachdem sie geprüft hatte, dass die Wachen wirklich nur vor den Türen blieben zog sie sich hinter das Haus zurück. Durch die Fenster konnte sie nicht eindringen. Die waren nur von innen zu öffnen oder lösten sicher Alarmzauber aus, wenn wer sie von außen knackte. Garantiert war jedes Fenster auch so bezaubert wie die Tür, dass nur Hexen in den Hexenflügel und Zauberer in den Zaubererflügel hineingelangten. Mit nächtlichen Besuchen zwischen verwegenen Herren und sinnesfreudigen Damen war da nichs.
 Millie klaubte zwei Kieselsteine aus dem Weg zwischen den dekorativen Grünflächen auf und bezauberte sie so, dass sie unmittelbar neben einer Tür abgelegt den Eindruck vermittelten, die Tür sei verschlossen. Solch einfache Bild- und Geräuschillusionen waren für eine Feuervertraute und einen O-UTZ in Zauberkunst besitzende Beauxbatons-Absolventin ein Klacks. Nun galt es nur, die Steinchen so anzubringen, dass sie in den nächsten zehn Minuten nicht bemerkt wurden und auf keinen Fall die Wand berührten. Denn dann mochte ein Fremdzauberspürzauber anschlagen, weil die Idee, eine Tür als ständig geschlossen zu tarnen ja wirklich nichts wirklich neues war.
 Millie merkte, dass die fortwährend bestehende Aura des verhüllenden Lebensfeuers ihr doch gut zusetzte. Hinzu kamen die bereits von ihr ausgeführten höheren Feuerzauber. Dabei bestand ihr der größte Ausdauerverheizer noch bevor.
 Sie schlich sich an der Wand entlang zur Tür für Zauberer und legte den darauf abgestimmten Illusionsstein ab. Kaum hatte der Bodenkontakt entstand die für Millie geisterhaft rötlich schimmernde Illusionswand, die eine verschlossene Tür darstellte. Dann legte sie auch vor der Tür zum Hexenflügel einen Stein ab. Als auch dieser seinen Zauber entfaltete trat sie an die Tür und holte den mitgenommenen Schlüssel aus einer ihrer Außentaschen. Keine drei Sekunden später war sie durch die Tür und den sie nicht abwehrenden Selectisexus-Zauber hindurch.
 Im Salon sah sie sich nun ganz ruhig um. Der Gasvorgreifer hielt immer noch eine Frischluftblase um ihren Kopf. Also wirkte hier immer noch der Schlafdunst. Sie sah die Leuchtscheibe über der Kristallsphäre, die immer noch die orangeroten Leuchtkugeln verschoss, die in Richtung Belles Zimmer rasten. Konnten diese Dinger irgendwann erschöpft sein? Millie überlegte, auf welcher Kraftquelle diese Fallenkristalle beruhten, Erdkern, Sonne oder die Lebenskraft der Wesen in einer bestimmten Umgebung? Vielleicht waren es auch alle drei Sachen zugleich. Also ging sie davon aus, dass diese Leuchtscheiben jahrelang weitermachen konnten, ja womöglich mit einer ganzen Hundertschaft Veelas oder Veelastämmiger fertig wurden. Sie wusste nur, dass sie Belle nicht wie die anderen einfach verwandeln und zu sich hinholen konnte. diese gläserne Leuchtkugel blockierte jeden von außen eindringenden Zauber außer dem dieser Leuchtscheiben. Sollte sie versuchen, mit den immer noch getragenen Handschuhen in die Sphäre hineinzugreifen? Nein, die Handschuhe waren nicht langgenug dafür. Auch war sie nicht stark genug, Belle aus einer steinharten Umschließung herauszuziehen, selbst wenn sie sie berühren konnte. Also ging es nicht anders als die Falle unschädlich zu machen, wenn es sein musste Stück für Stück.
 Millie benutzte den immer noch getragenen Leviportgürtel, um sich so leicht zu machen, dass sie bis zur Decke hochstieg. Sie näherte sich der für sie sichtbaren Leuchtscheibe und fühlte sofort, dass diese ähnlich lebendig sein mochte wie die von ihr entführte und sichergestellte Feuerrosenkerze. Wenn sie also eine davon bewegte merkten die anderen das irgendwie und reagierten. Wie lange würde sie Zeit haben, um alle von ihren Plätzen zu pflücken und entweder weit zu zerstreuen oder mit den ihr bekannten zaubern gegen andere Feuerzauber lahmzulegen? Ja, der erste Eindruck, den sie bei Sichtung des räumlichen Gitters gewonnen hatte stimmte. Sie musste alle diese Dinger in weniger als zehn Sekunden aus dem Gitter reißen und weit genug von sich fort schaffen. Ja, je länger sie diese eine Scheibe aus der Nähe ansah, desto klarer wurde ihr, dass es wirklich nicht anders ging. Sie musste den größten Trumpf ausspielen, den sie als Feuervertraute in der Hand hielt und den sie nur einmal in einem vollen Erddrehungszeitraum verwenden konnte, der ihr eine Menge Ausdauer abfordern und noch weitere Einschränkungen auferlegen würde.
 Da man sie nicht mehr suchte konnte sie ihr bereitgestelltes Zimmer benutzen, um sich vorzubereiten. Sie ließ sich mit dem Leviportgürtel wieder zu Boden sinken. Dann schnallte sie den Gürtel wieder ab und steckte ihn in ihren Rucksack zurück. Nur ihr Herzanhänger, ihr Ehering und das unter ihrem Ärmel versteckte Armband Faiyandrias wollte sie am Körper tragen, von der kleinen goldenen Kugel in ihrem Unterleib, die gegen das silberne Pausenei beschützt hatte ganz zu schweigen. Hmm, dieses kleine Goldding könnte sie … Nein, womöglich brauchte sie das noch einmal. Denn Belle hatte auch so ein Silberei in ihrem Gepäck. Stören würde es sie auch nicht, wenn sie sich auf die eingeschobene Teiletappe der Unternehmung „Rosentau“ einstimmte.
 __________
 Nathalie Grandchapeau sorgte sich um ihre Tochter. Vor einer Viertelstunde hatte die ihr einen Notruf zumentiloquiert, dass sie wohl in eine Falle für Veelakrafttragende geraten war und nur hoffte, dass Millie die ausgearbeitete Unternehmung alleine zu Ende bringen konnte. Dabei waren ihre Gedanken immer langsamer und dumpfer zu ihr vorgedrungen, bis sie gar nichts mehr geantwortet hatte. Seitdem herrschte Schweigen.
 Nathalie hoffte, dass Millie mit den in der versunkenen Stadt erlernten Fähigkeiten wirklich was ausrichten konnte und dass sie sich nicht erwischen ließ. Nicht auszudenken, wenn sie dieser hybriden Hyäne in die Fänge geriet!
 „Ist was mit Belle?“ gedankenwisperte Demetrius. Sie hängte sich den Cogison-Ohrring an und dachte ihm zurück: „Sie ist wirklich in eine Falle geraten, Demetrius. Hoffentlich haben sie Mildrid nicht festgenommen.“
 „Dann ist es quasi amtlich, dass dieses Unwweib auch die Schweiz unterjocht hat, Maman“, erwiderte Demetrius. „Nicht auszudenken, wenn wir gerade keine von einem Veelazauber betroffene Zaubereiministerin hätten“, fügte er noch hinzu. Nathalie wusste nicht, ob sie ihm da zustimmen konnte. Denn das hieß ja, dass sie und er sich glücklich schätzen mussten, dass sie Euphrosynes Unmut auf sich gezogen hatten. Wahrscheinlich meinte es Der, der früher ihr Mann Armand war, auch ironisch.
 „Willst du mit Julius reden, ob der schon was von Millie weiß?“ fragte Demetrius über die Cogisonverbindung. „Ich gehe davon aus, dass er sich sofort meldet, wenn die Unternehmung gescheitert ist“, schickte Nathalie zurück. „Immerhin wird er es auch mitbekommen, wenn ihr was passiert sein sollte.“
 „Dann sollen wir warten?“ wollte Demetrius wissen. Seine Cogisonstimme klang sichtlich besorgt. „Ich warte, du schläfst besser. Gedankensprechen ist für deinen kleinen Kopf immer schwerer als für uns Große“, meinte Nathalie, ihre Mutterrolle ausspielen zu müssen. „Nur wenn du und ich zusammen beunruhigt sind kann ich sicher nicht schlafen“, entgegnete Demetrius. „Ich habe noch was abzuarbeiten, das mich ablenken kann. Denk dran, dass wir beide es früher mitbekommen als uns lieb ist, falls Belle was passiert. Solange das nicht der Fall ist lebt sie noch.“ Das erkannte Demetrius an.
 __________
 Julius hatte die Zeit genutzt, Léto weiterzugeben, dass da, wo Ladonna Unterstützung hatte, auch Veelafallen lauerten und beschrieb ihr, was Millie über Belle berichtet hatte. „Und deine Frau lebt noch und ist Herrin ihres eigenen Willens?“ wollte die Matriarchin aller in Frankreich lebenden Veelastämmigen wissen. „Ich spüre noch ihren Herzschlag und bekomme mit, dass sie sich zwischendurch anstrengt und dann wieder etwas erleichtert ist. Sie meinte nur, dass ich nicht erschrecken soll, wenn mein Anhänger mal nicht weiterpocht, was immer sie damit meint.“
 „Dass sie ihn vielleicht mal abnehmen muss, wenn er verräterische Zeichen aussendet“, gedankenantwortete Léto. Dann gab sie noch eine Antwort auf den Bericht, den Julius ihr erstattet hatte. „Die Beschreibung von Belles Lage lässt mich vermuten, dass Euphrosynes Segen als eine Art Sammelquelle dient, um das, was die Falle tut um sie herum zu verdichten. Aber weil sie keine Veelastämmige aus Fleisch und Blut ist passiert ihr nicht mehr, als dass sie so erstarrt wie damals, wo ihr, ihrer Mutter und Ornelle Ventvit der verbotene Segen erteilt wurde, Julius.“
 „Das heißt, sie ist unangreifbar aber auch unrettbar, solange diese Falle wirkt?“ wollte Julius wissen. „Ja, genau das ist es. Das heißt aber auch, dass kein Feind sie ergreifen kann, solange das, was diese Falle bildet und antreibt nicht beseitigt wurde. Ich habe da eine ganz üble Vermutung, wie die vom falschen Blut vergiftete Nachfahrin Nachtliedes das angestellt hat. Doch weiß ich nicht, ob ich dir das verraten darf, weil es schon eine sehr, sehr üble Vorgehensweise ist.“
 „Jetzt hast du mich aber richtig neugierig gemacht, Léto“, schickte Julius zurück. „Das warst du immer schon. Aber in diesem Falle gilt, du bekommst weiterhin nur das von mir zu hören, was wir, der Ältestenrat, an euch Menschenkinder weitergeben dürfen, ohne unser eigenes Dasein zu gefährden. Schon schlimm genug, dass Nachtlieds Nachfahrin solche Geheimnisse kennt und anwendet, ohne Angst davor zu bekommen, dass sie selbst davon zerstört wird“, gedankenschnaubte Léto. Julius erkannte wie bei der Erwähnung des sogenannten letzten Schnittes, dass hier etwas erwähnt wurde, was den reinrassigen Veelas sehr, sehr ernst war. „Aber danke für den Hinweis, dass es diese Fallen gibt. Falls in Wien, wo ihr eure WeltMinisterkonferenzen haltet, auch schon diese befürchtete Falle auf unsereins wartet werde ich Fleur warnen und am besten auch verbieten, dort hinzureisen“, schickte Léto an Julius zurück. „Kann sein, dass Millie und du ihr gerade das Leben gerettet habt.“
 „Auutsch! So drastisch?“ fragte Julius. „Ja!“ gedankenblaffte Léto. Dann wünschte sie Julius und Millie noch einen erfolgreichen Ausgang dieser gefahrvollen Unternehmung.
 Nun vergingen wieder mehrere Minuten des Wartens. Julius hörte Béatrice mit Félix und den Zwillingen durch den Garten toben. Die Zwei mädchen akzeptierten den Jungen als ihren Bruder, auch wenn sie und er auf zwei verschiedene Mütter aufgeteilt waren.
 „Monju, ich noch mal. Habe Létos kleines Kuckucksei erfolgreich ins Nest gelegt und das dunkle Ei Ladonnas dafür sicher verstaut. Ich seh jetzt zu, Belle zu befreien. Ab jetzt musst du mit merkwürdigen Reaktionen des Anhängers rechnen. Wie vorhin schon geschickt versuch erst eine Minute nach beginnendem Stillstand mit mir zu mentiloquieren!“
 „Stillstand? Du musst den Anhänger weglegen?“ fragte Julius. „Nein, werde ich nicht, Monju. Aber bei dem was ich jetzt mache könnte der Anhänger aussteigen, bis ich fertig bin. Also halte bitte die Uhr im Blick!“
 „Léto ließ raushängen, dass die Falle Veelastämmige töten kann und Belle nur Glück hat, dass der Veelasegen sie nur erstarrt hat“, schickte Julius zurück. Millie bestätigte diese Vermutung. Dann wünschte er ihr noch einmal Erfolg, auch wenn sie immer noch unter der Wirkung von Felix Felicis stand.
 Julius fühlte, dass Millie sich auf irgendwas sehr stark konzentrierte. Sie schaffte es wohl, alle störenden Gefühle zu unterdrücken. Es dauerte keine weitere Minute, da geschah, was Millie angekündigt hatte. Julius‘ Herzanhänger begann erst schneller zu pulsieren und schickte ihm dabei kurze heiße Kraftstöße durch den Körper. Dann beschleunigte sich die Pulsrate von einer Sekunde zur anderen von Trafo über Honigbienengesumm bis Mückensirren, um dann unvermittelt stillzustehen. Zugleich verschwand auch jede übermittelte Gefühlsregung Millies aus Julius‘ Bewusstsein. Er war gerade völlig allein mit sich selbst.
 Julius holte den Anhänger unter seinem Unterhemd hervor und blickte zugleich auf seine Armbanduhr. Ab jetzt eine Minute. Tick und Tack zuckte der Sekundenzeiger von der zuerst abgelesenen Stellung weiter und weiter, drei, vier, fünf Sekunden. Was immer seine Frau gerade anstellte, er konnte im Moment nur abwarten.
 __________
 Millie nahm den Herzanhänger wieder von ihrer Stirn. Sie lauschte noch einmal in sich hinein, ob sie auch ja das richtige tat. Sie fand keine Möglichkeit, es anders zu machen. Also galt es nun.
 Zuerst wendete sie den Ausdauervorwegnahmezauber an. „Preacipio Dies!“ sprach sie aus, während sie den Zauberstab genau auf den Bereich zwischen Bauch- und Brustkorb hielt. Dann fühlte sie, wie die aus dem Stab quillende rote Lichtwolke sie warm und belebend umfloss und mit jedem Herzschlag mehr Kraft in sie einströmte. Sie zählte die Sekunden und senkte den Stab nach zwölf. Jetzt fühlte sie sich regelrecht wie ein siedender Kessel, der bloß nicht verschlossen werden durfte, damit er nicht zerplatzte. Das war Teil eins des Zaubers.
 Zu den Geheimnissen der Feuervertrauten gehörte das auf der höchsten von sieben Unterrichtsstufen gelehrte „Lied des dahineilenden lauten Himmelslichtes“. Diesen Zauber durfte sie nur dann benutzen, wenn sie in großer Sorge um das Leben und die körperliche und seelische Unversehrtheit ihr anvertrauter Menschen oder ihres eigenen Seins bangte. Denn er kostete sie alle gerade in ihr vorhandene körperliche und geistige Ausdauer. Überzog sie die ihr davon gewährte Zeit fiel sie da wo sie war entweder besinnungslos oder gar tot um, je nach eigener körperlicher Form. Sie hatte gerade einen vollen Tag Ausdauer vorweggenommen, den sie bei nächster Gelegenheit verschlafen musste. Ihr Gehirn rechnete durch, wie viel sogenannte Selbstzeit sie zur Verfügung hatte, wenn sie das Lied vollständig richtig sang. Sie hatte einen halben Tag eigene Ausdauer übrig gehabt und sich einen Tag vorausgenommen und somit anderthalb Tage Ausdauer. Da das Lied des dahineilenden lärmenden Himmelslichtes ihren Körper und Geist auf das hundertfache beschleunigte würde diese Zeit, also anderthalb tage, also dreißig Stunden, also 1800 Minuten, ein Hundertstel davon an Selbstzeit bereitstellen, also achtzehn Minuten. Sie hoffte inständig, dass diese achtzehn Minuten ausreichten, im gesamten französischen Haus alle Leuchtscheiben zu entfernen und durch die Fenster hinauszuwerfen, um das räumliche Gitter zu knacken. In Belles Zimmer wollte sie damit anfangen, wenn der Zauber vollständig wirkte.
 „Bedenke vier Dinge, Xallinyandira“, hörte sie die Stimme von Daryankeera, ihrer in Khalakatan erlebten Ausbilderin der siebten Stufe in ihren Erinnerungen, „Wenn du erst einmal die Schnelligkeit des dahineilenden Himmelslichtes errungen hast, kannst du nur mit deinen Händen und beinen an Dinge rühren und sie nach deinem Willen bewegen und verändern. Auch dich selbst kannst du dann nicht mehr mit den hohen Kräften verändern, bis du die Worte des Einhaltes aussprichst. So wirke alles was du vorher noch an dir bewirken willst vor dem Lied! Durch den im Lied verwobenen Mantel des dahineilenden Lichtes wirst du deine Umgebung in dem Himmel gleichenden Farbtönen sehen, auch wenn sie mit anderen Farbtönen erfüllt ist, es sei denn, du hast dir vorher den Blick für schlafende und wache Feuerkräfte verliehen. Das Lied wird nur deinen Körper und deinen Geist betreffen, keinen anderen Menschen, auch wenn du ihn berührst. Somit werden auch alle in regelmäßiger Bewegung befindlichen Dinge wie ein Zeitmesser nicht mitbeschleunigt. Deshalb das vierte und wichtigste, achte genau auf die vergehende Zeit, um die dir gewährte Frist nicht zu überschreiten. Denn gleich wo du dich dann befindest wirst du Besinnungs- und hilflos daniederfallen oder gar dein Leben geben müssen. So lerne besser, wie du die für dich verstreichende Zeit beachten kannst!“
 Kailishaia hatte ihr noch den Zauber „Zählendes Herz“ beigebracht, der einen winzigen Teil ihres Geistes beanspruchte, um ihr alle zehn Herzschläge die Zahl der vergangenen Herzschläge in Gedanken zuzurufen. Den wollte sie sogar Julius beibringen. Doch da hatte Kailishaia gesagt: „Wenn er ihn erlernen will dann nur von mir selbst.“ Das musste Millie wohl beachten.
 Also musste sie erst das zählende Herz erwecken, wie es bei den Altaxarroin hieß. Hierfür zielte sie mit ihrem Zauberstab genau dorthin, wo ihr Herz ein wenig schneller als ruhig aber noch ohne Stress pochte.
 „Meiu Miritarour,
meiun taunbardunin Ktanour!“
 So sprach Millie im Rhythmus ihres eigenen Herzschlages. Unvermittelt erwärmte sich ihr Herz. Der Wärmestoß pulsierte bis in ihren Kopf. Dann meinte sie, es ein wenig lauter schlagen zu hören. Millie zählte jeden Schlag mit, bis ihre eigene Stimme „Zehn“ sprach. Sie meinte, dass ihre Stimme aus ihrem Brustkorb kam und mit einem Echo im Abstand eines Viertelherzschlages nachhallte. Da wusste sie, dass sie den Zauber schon im ersten Ansatz hinbekommen hatte. Den Blick für schlafende und wache Feuerquellen hatte sie ja schon längst auf sich angewendet. Also konnte sie nun den entscheidenden Zauber anwenden.
 Wo war Osten? Das bekam sie mit dem Vier-Punkte-Zauber heraus. Dann sprach sie mit Waagerecht auf Kopfhöhe nach Osten gerichtetem Zauberstab die Formel:
 „Eiu guadeinu taunpangidur
iu issiggur goorguadur faidari!
meiun taunligonadan
eiun glenarti iugadan
taun issiggi meiu
igurandir eiu!“
 Während sie diese Worte sprach dachte sie an ein dahingaloppierendes Pferd, dann einen durch die Luft sausenden Rennbesen und schließlich einen vom Himmel niederfahrenden Blitz. Bei den letzten Worten schlug sie den Zauberstab waagerecht ausgerichtet von oben nach unten, so stark sie konnte. Da spürte sie schon eine gewisse Wärme in sich. Sie wandt sich nach Süden und wiederholte die Anrufung mit allen dazu gedachten Komponenten und der Zauberstabgeste. Das gleiche tat sie dann in Westrichtung und dann noch einmal in Nordrichtung. Jedesmal meinte sie, es werde immer Wärmer um sie. Dann, als sie das letzte mal den Zauberschlag ausgeführt hatte, war ihr, als würden aus allen Richtungen weißblaue Blitze in sie einschlagen, jedoch nicht schmerzhaft, sondern nur prickelnd und heiß. Ihr Herz schien unter diesen Einschlägen stärker zu schlagen. Ihr Kopf vibrierte fühlbar. Um sie herum wurde alles in hellen und dunklen Blautönen eingefärbt. Das lag an dem Mantel der dahineilenden Kraft, der sie und alles, was sie am Leib oder in der Hand trug gegen die auftretende Reibungshitze der Luft schützte. Das war wie der Hitzeschild jener Weltraumfähren, von denen sie es vor drei Jahren schon einmal hatten. Nur dass ihr Hitzeschild nicht bröckelte, bevor der Zauber von ihr beendet wurde oder sie, was sie nicht wollte, die verfügbare Zeit überschritt.
 „Sechzig!“ hörte sie die Stimme ihres „zählenden Herzens“. Wenn sie richtig gerechnet hatte durfte sie nun 2100 Herzschläge lang handeln. Also los!
 Kaum hatte die Wirkung des Zaubers eingesetzt erinnerte sie sich wieder an die dreißig Übungstage, wo sie diesen Zauber erprobt hatte, bis Daryankeera, die Meisterin der hohen Feuermächte, sie in dieser riskanten Kunst unterwiesen hatte. Sie kannte die Umgebung, die nun in allen Blautönen erschien, als habe sie sich eine nur blaues Licht durchlassende Brille aufgesetzt. Weil für sie der Schall gerade nur mit drei ein Drittel Metern die Sekunde unterwegs war würde jedes laute Geräusch in einem zehn Meter langen Gang ein mehrfaches Echo wie in einem tausend Meter langen Tal oder Tunnel verursachen. Sie wusste, dass sie solange bei gewohnter Schwerkraft laufen, stehen und sich wenden konnte, wie sie nicht mehr als die Hälfte ihrer Körpergröße über den Boden hinaussprang. War sie jedoch so weit nach oben gesprungen wirkte die irdische Schwerkraft mit nur noch einem Hundertstel auf sie, und der herrschende Luftwiderstand bremste ihren Fall wie bei einer Feder. Diesen Umstand machte sich Millie nun zu Nutze, als sie durch die immer noch zersprengte Tür in Belles Zimmer eindrang. Sie peilte mit dem Blick der Feuerquellen jene Leuchtscheibe über der für sie merkwürdigerweise immer noch orangeroten Glaskugel an, stieß sich ab und flog hinauf zur Decke. Sie musste sich mit dem Arm abfangen, um nicht mit dem Kopf an die Decke zu stoßen. Dann bekam sie die Kristallsphäre zu fassen, die scheinbar starr unter der Decke befestigt war. Sie ertastete die orangerote, aber gerade nicht pulsierende Leuchtscheibe mit ihren Drachenlederhandschuhen und versuchte, sie zu lösen. Dabei quollen weitere orangerote Funken heraus, die jedoch nicht auf die Kugel aus leuchtendem Glas, sondern auf Millie zutaumelten. Da sie nicht wusste, ob ihr Flammengefrierzauber auf der Unterkleidung auch in diesem Zustand half wich sie den ihr geltenden Funken aus, bis sie die Scheibe mit einer Hand sicher hielt und mit einer kurzen Drehung aus ihrer Befestigung herauslöste. Dann stieß sie sich von der Kristallsphäre ab in richtung Wand. Die nun auf sie wirkende Minimalschwerkraft zog sie ganz behutsam weiter nach unten. Als Millie an der Wand anlangte hangelte sie sich mit der nun stärker strahlenden Leuchtscheibe weiter nach unten, bis sie wieder so nahe über der Erde war, dass die besondere Macht des Zaubers die Schwerkraft für sie wieder mit gewohnter Stärke zupacken ließ. Sie landete an einer Wand mit Fenster. Perfekt! Genau da wollte sie hin. Denn die immer stärker, wenn auch langsam pulsierende Leuchtscheibe musste raus. Millie zog eines der Fenster auf und sah, wie aus dem Rahmen kleine leuchtende Bröckchen herausquollen und langsam durch die Luft taumelten. Mit einer Handbewegung löschte Millie die Funken aus. Dann peilte sie nach draußen. Sie durfte gerade mal drei Herzschläge lang stehen, um nicht als mehr als ein weißblauer Schemen erkannt zu werden. Sie warf die sich immer weiter ausdehnende Leuchtscheibe hinaus. Sie hörte das mittelhohe Schwirren, als die Kristallscheibe davonjagte, gefolgt von aus ihr quellenden Funken. Wer sie sah mochte sie für ein Leuchtgeschoss halten.
 Schnell drückte Millie das Fenster wieder zu. Der Funkenstrom auf Belle wurde zwar jetzt nicht mehr von oben unterstützt. Doch die anderen Funkenquellen sprühten noch.
 Millie überprüfte die von den von ihr betäubten Hexen eingesammelten Schlüssel. Dabei fand sie zwei Schlüssel, die keine Nummern, sondern griechische Buchstaben trugen. Auf einem prangte zweimal der Buchstabe Gamma. Auf dem zweiten die Buchstabenfolge Gamma und Alpha. Millie ging davon aus, dass es Generalschlüssel waren, wie sie Reinigungskräfte und Sicherheitspersonal benutzen konnten, um in alle Räume eines Gebäudes zu kommen. Sie probierte den mit den zwei Gammas an der Tür ihres Zimmers aus. Er passte. Auch in das Türschloss zu Annes Zimmer passte er. Also galt dieser Schlüssel wohl als Generalschlüssel für den Hexenflügel.
 Nun eilte sie von Zimmer zu Zimmer. Überall, wo sie eine Leuchtscheibe sehen konnte pflückte sie diese von einem der Kristallsphärenleuchter an der Decke. Wie bei der ersten Leuchtscheibe warf sie das sich sofort danach immer wilder wehrende Objekt zum Fenster hinaus. Wie weit das Belle half musste sie gleich ergründen.
 Mit gewisser Besorgnis sah Millie, dass die noch angebrachten Kristallscheiben immer mehr und immer größere Funken ausschieden. Sie versuchten wohl Belles gläserne Kerkerkugel zu erhalten. Außerdem flogen Millie quaffelgroße Lichtkugeln entgegen, denen sie nur ausweichen konnte, weil diese mit einem Viertel Schrittgeschwindigkeit auf sie zuflatterten. Als sie dann noch einen Knoten des Gitternetzes gelöst hatte wurden aus den Funken in den Raum stechende Feuerlanzen. Millie war sich sicher, dass diese federkieldicken Strahlen ihr garantiert den Tag verdorben hätten, wenn sie gerade nicht den Weg des dahineilenden lärmenden Himmelslichtes benutzte. So konnte sie den nach ihr tastenden Feuerstrahlen ausweichen und einen weiteren dieser Kristalle ergreifen und sofort hinauswerfen. Und zu alle dem erfolgte jeden zehnten Herzschlag eine leise Zahlenangabe in Millies Gedanken.
 Ob es ein von Felix Felicis eingeflößter Geniestreich oder doch ein grober Fehler war wusste Millie im Augenblick nicht, als sie mitbekam, wie die im Hexenflügel verbliebenen Leuchtscheiben bereits beim Eintreten in die richtung zielten, in der die meisten anderen Kristallscheiben aus dem Haus befördert worden waren. Millie war sicher, dass diese Dinger mit ihren Feuerlanzen versuchten, sie aufzuspießen oder an einem bestimmten Ort festzunageln. Denn die Feuerlanzen kamen jetzt auch durch die Wände des Bungalows. Erste winzige Rauchwölkchen wallten mit einer schon unheimlichen Langsamkeit auf. Millie musste sehr aufpassen, nicht durch eine dieser gelborangen Feuerlanzen durchzulaufen. Denn sie wusste nicht, ob ihr Flammengefrierzauber auch davor schützte. Doch sie schaffte es, auch die restlichen Kristallscheiben aus ihren festgelegten Stellungen zu lösen und hinauszuwerfen. Schnell eilte sie zu Belle zurück. Da hörte sie ihr zählendes Herz: Eintausendzehn!“ sagen. Millie sah, dass der Funkenstrom größtenteils abgerissen war und die gläserne Umhüllung bereits anfing, die eingesaugten Funken wieder auszuscheiden. Also half es. Doch sie musste das Gitter so sehr zerstören, dass der Funkenstrom völlig abriss.
 Millie verließ das Gästehaus für Frankreich durch die Tür des Hexentraktes. Sie sah sich um und entdeckte weit weit fort eine einen Meter große, von schnatzgroßen Funken umtanzte Leuchtscheibe, die trotz Luftwiderstand weiter über den Platz hinausflog und sogar Stieg. Ja, sie stieg immer weiter nach oben. Das war aufschlussreich, fand Millie. Sie hatte von Rosey Dawn erfahren, dass Heather und Cygnus Redrobe einen unausgereiften Besen getestet hatten, dessen Triebkraft von der Sonne rührte. Doch genau das hatte den Besen zur tödlichen Falle gemacht. Bei diesen Leuchtscheiben musste es ähnlich sein.
 Millie fühlte ihre Unterkleidung erbeben und erkannte, dass sie nur noch eine Handbreit vom Ende eines gebündelten Feuerstrahles entfernt war. Er kam aus Richtung des Zauberertraktes.
 Millie umlief die Feuerlanze, um ihr dann zu folgen. Sie erreichte die verschlossene Tür für Zauberer. Behutsam schloss sie sie auf. Doch sie spürte bereits ein unangenehmes Kneifen in beide Brustwarzen. Da kam ihr eine weitere Idee, die sie ohne Felix Felicis wohl erst in hundert Jahren gehabt hätte. Sie stieß die Tür mit einem Fuß auf, drehte sich auf dem Absatz des Standbeines um, zog das andere Bein in eine geeignete Ausgangslage und sprang beidbeinig mit Rücken und Hinterteil voran durch die Tür. Das klappte, auch wenn sie für einen Sekundenbruchteil ein Hitzegefühl an beiden Brustwarzen und einen Ruck in ihrem Unterleib verspürte. Doch der Selectisexus-Zauber hatte sie durchgelassen.
 Gerade noch rechtzeitig warf sie sich zu Boden, als leise zischend zwei Feuerlanzen durch die Wände drangen und genau über ihr zusammentrafen. Es spotzte, prasselte und knisterte, als die zwei Feuerbündel zu einer beindicken Röhre aus ganz langsam kreiselnden kurzen Flammen wurde. Hätte Millie noch ihre Schutzaura des verhüllenden Lebensfeuers besessen, wäre dieser Angriff womöglich nicht erfolgt. Ja, und ohne den sie weiterhin mit guten Ideen und schnellen Reflexen begüternden Glückstrank hätten die zwei Feuerlanzen wohl ihren Flammengefrierzauber und den gegen Reibungshitze schützenden Mantel des lärmenden Himmelslichtes überlastet. Sie musste also besonders auf der Hut sein.
 Weil im anderen Flügel der Schlüssel mit den zwei Gammas die Zimmer geöffnet hatte nahm Millie nun den Schlüssel mit den Zeichen Gamma und Alpha. Dann ging sie daran, die auf sie jagd machenden Leuchtscheiben zu finden und hinauszuwerfen.
 Sich unter den durch die Luft stechenden Feuerlanzen duckend suchte und Fand Millie die nächsten Kristallscheiben und pflückte sie aus ihren berechneten Stellen. Als sie das bei der am nächsten zum Hexenflügel angebrachten Scheibe tat hörte der Spuk mit den Feuerlanzen auf. Offenbar war hier eine kritische Stelle, über die alles ablief. So konnte Millie sich größtenteils an der Decke entlang hangeln und die noch verbliebenen Scheiben fast im Vorübertanzen pflücken. Doch sie musste ja jede einzlne aus einem der Fenster werfen, um sie nicht zueinander hinkommen zu lassen. Ihr kam der Verdacht, dass das für sie und die Umgebung nicht gut sein mochte.
 Wie gut es war, ihre Feuer- und fluchfesten Handschuhe zu tragen bekam sie heraus, als sie die viertletzte Leuchtscheibe aus einem der Gästezimmer pflückte. Denn unvermittelt strahlte das Ding in einem flimmernden blauweiß und dehnte sich scheinbar aus. Dabei prasselten blaue Blitze auf Millies behandschuhte Hände und prallten von der Flammengefrieraura ab. Als Millie das sich nun wirklich heftig wehrende Ding aus dem nächstgelegenen Fenster geworfen hatte machte das Objekt beinahe kehrt. Doch dann wurde es immer weiter nach oben gesaugt, als sei die Schwerkraft der Sonne über der Erde fünfmal größer.
 Mit schnellem Griff packte sie die drittletzte Scheibe auf dem Erdgeschoss und warf das blauweiße Unding in nur vier ihrer ganz eigenen Sekunden zum Fenster hinaus. Es kreiselte wild und stieg dabei immer schneller werdend nach oben.
 „Eintausendvierhundertfünfzig!“ flüsterte die magische Stimme ihres „zählenden Herzens“ in ihrem Kopf. So viel Zeit hatte sie nun nicht mehr.
 Die letzten beiden Leuchtscheiben versuchten, Millie mit blauen Blitzen zu treffen. Sie konnte gerade noch ausweichen und sich hinwerfen. Doch weil die Dinger unter der Decke hingen musste sie nach oben. Als ein Blitz sie streifte fühlte sie ihre Unterwäsche wild erbeben und sah ein kurzes Aufflackern der jede Körperstelle überdeckenden Schutzaura. Das mochte noch was geben, wenn sie in den Keller hinabsteigen musste, um die vier letzten Leuchtscheiben zu erledigen, dachte Millie.
 Millie verwünschte den Umstand, gerade nichts zaubern zu können. Wie sollte sie die sich mit blauen Blitzen wehrende Leuchtscheibe erwischen? Da kam ihr ein verwegener Gedanke. Sie schlug zwei schnelle Haken, ergriff die auf dem Wohnzimmertisch stehende Vase mit den Frühlingsblumen, die für sie gerade alle nur hell- bis mittelblau aussahen, pflückte die Schnittblumen heraus und warf die Vase in einer genau abgepassten Pause zwischen zwei Abwehrblitzen in die Kristallsphäre. Es klirrte nicht, sondern schepperte so heftig, als wenn zwei mittelgroße Glocken zusammenknallten und dabei zerbarsten. Millie sah, wie die Kristallsphäre in abertausend Scherben zerplatzte, die in unterschiedlich großen Stücken durch den Raum schwirrten und in die Wände einschlugen. in einer schon quälenden Langsamkeit senkten sich die verbleibenden Scherben nach unten. Doch auch die Blitze schleudernde Leuchtscheibe trudelte abwärts. Dabei hörten ihre blauen Blitze auf.
 Weitere Scherben schlugen in die Wände ein. Offenbar hatte die Zerstörung der Sphäre eine Menge Kraft freigesetzt. Denn auch die Vase war zerstört worden.
 Millie sprang aus dem Zimmer hinaus, bevor die nach unten trudelnden, herumschwirrenden Scherben ihr zu nahe kamen. Sie wartete, bis das laute und häufig wiederhallende Scheppern und Klingen aufhörte. „Eintausendfünfhundertsechzig!“ drang ihre eigene Stimme von ihrem eigenen Herzen her in ihr Bewusstsein. Sie hatte also noch sechshundert Herzschläge zeit, die letzten Scheiben unschädlich zu machen, bevor sie den Hochgeschwindigkeitszauber beenden musste.
 Sie schlüpfte in das ramponierte Zimmer und packte die immer noch fallende Leuchtscheibe, die in ihren behandschuhten Händen wieder heller leuchtete. Millie erkannte feine, immer heller leuchtende Linien in der ansonsten glatten Kristallscheibe. Ihr wurde klar, dass ihr das Ding gleich selbst in tausend Stücken um die Ohren fliegen mochte. Doch da war sie auch schon an einem der Fenster, riss es auf und schleuderte die erbeutete Leuchtscheibe hinaus. Es wiederholte sich das gleiche Schauspiel wie schon bei den anderen Kristallscheiben. Allerdings brach die Leuchtscheibe nach wenigen Subjektivsekunden Steigflug auseinander. sonnenhelle Bruchstücke schwirrten wild kreiselnd davon und schufen um sich mehrere konzentrische Ringe aus orangeroten Lichtkugeln.
 Derartig erprobt und vorgewarnt schaffte es Millie in der Zeit zwischen „eintausendfünfhundertneunzig!“ und „eintausendsechshundertzwanzig!“, die letzte Kristallscheibe unschädlich zu machen. Doch sie sah immer noch vier der Leuchtscheiben unter dem Boden. Wie kam sie in den Keller? Vor allem, was tat sie, wo es dort kein Fenster gab?
 Von den Muggelstämmigen in ihrer Klasse sowie von Laurentine und Julius wusste sie, dass versteckte Falltüren auch durch Stampfen auf dem Boden gefunden werden konnten. So trat sie im Salon kräftig auf jeder Bodenstelle herum, fand aber keinen anders klingenden Bereich. Dann kam ihr der Einfalldie Wand zwischen Zauberer- und Hexenflügel zu untersuchen. Ja, da war ein Hohlraum. Sie hockte sich hin und drehte an einem der Tischbeine des Salons. Da klaffte ein winziger Riss in der Wand auf. Millie bangte, dass der Öffnungsmechanismus zu lange brauchte, um sie durchzulassen. Doch es dauerte nur sechzig weitere ihrer Herzschläge, bis der Spalt breit genug war, dass sie sich seitwärts hindurchschlängeln konnte. Hinter der immer noch aufgleitenden Tür fand sie eine steile, sich eng windende Wendeltreppe. Über die ging es hinunter in den Kellerbereich.
 Als sie unten ankam fiel ihr ein, was sie machen konnte, wo es dort unten keine Fenster zum Hinauswerfen gab.
 Als sie auch hier wieder von blauen Blitzen empfangen wurde warf sie die in den Kellerräumen enthaltenen Kästen mit Baumaterial nach obenund zerstörte die bei ihrem Eintreten durch wildes Flacken und sich ausdehnendem Licht entflammten Kristallsphären. Es knallte wie mehrere Kanonenschüsse. Im Licht der glühenden Scherben und der immer schwächer blinkenden Leuchtscheibe sah sie neuen Schlafdunst eindringen. Offenbar hatte die Betäubungsvorrichtung die zwanzig Herzschläge Millies benötigt, um die ungebetene Besucherin zu erfassen. Millie wusste, dass Rauschnebel alle natürlichen Feuer erstickte. Also konnte es ihr nicht besser ergehen. Ansonsten hätte sie einfach nur die Tür wieder zugeworfen und abgeschlossen und die Leuchtscheibe einfach nur zu Boden fallen lassen.
 Mittlerweile war sie so gut im „Abschießen“ von Kristallsphären, dass sie es gar nicht mehr darauf ankommen ließ, einen der blauen Abwehrblitze auszulösen. Kaum dass sie mit einer kleinen, schweren Kiste in den nächsten Raum trat warf sie sie schon nach oben. Die Kristallsphäre zersprang laut krachend. Millie dankte dem Umstand, dass eine Kopfblase auch den Druck vom Kopf fernhielt, somit auch den Lärm einer nahebei erfolgenden Explosion, sonst wären wohl neue Ohren fällig.
 „Eintausendachthundertfünfzig!“ verriet der Zauber des zälenden Herzens ihr, dass sie gerade noch drei Eigenminuten Zeit hatte, um wieder nach oben zu kommen. So legte sie auch im Höchstgeschwindigkeitszustand noch etwas mehr Tempo zu, um die letzte Leuchtscheibe unschädlich zu machen. Mit lautem Peng zerbarst die Unter der Kristallscheibe hängende Sphäre in abertausend glühende Einzelstücke. Millie konnte sich gerade noch aus der Tür hechten, als gleich fünf Splitter wimmernd aus dem Zimmer herausschossen. Erst als sie sicher war, dass die durch den Sprengdruck nach unten geschossenen Scherben aufgebraucht waren wagte sie es, noch einmal in das Zimmer zu sehen, Ja, die letzte Leuchtscheibe segelte langsam herunter, wobei gerade noch zwei quaffelgroße orangerote Lichtkugeln aus ihr freigesetzt wurden. Auch sah Millie, dass sich erste leuchtende Linien in der abgeschossenen Scheibe zeigten. Die Vertraute der alten Feuerzauber schlug die schwere Tür des Verschlages zu, der direkt unter Belles Zimmer lag und rannte durch den Gang zurück zur Wendeltreppe. Dabei erstrahlte die sie umkleidende Hitzeschutzaura noch heller.
 Millie hastete die Wendeltreppe so schnell nach oben, dass ihr schon schwindelig wurde. Die Zugangstür war noch dabei, sich ganz zu öffnen. So konnte Millie nun bequem in den Salon des Zaubererflügels zurückkehren. Sie lauschte. Sie hörte nichts außer dem vielfachen Echo ihrer auf der Steintreppe getanen Schritte. Doch sie war sich sicher, dass die vier unten bekämpften Leuchtscheiben kurz davor waren, von der in ihnen steckenden Kraft zersprengt zu werden. Sie musste sich beeilen, in Belles Zimmer zurückzukehren.
 „Eintausendneunhundertachtzig!“ Die Mitteilung ihres zählenden Herzens warnte sie, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte. So lief sie bis kurz vor die Ausgangstür. Sie drehte sich um und zog die Tür auf. Dann sprang sie wieder rückwärts durch die Tür hindurch. Sie lief das Haus entlang zur anderen Tür, vor der die Wache mittlerweile den Kopf in die andere Richtung wendete und den Blick ihrer Augen langsam nach oben richtete. Das konnte Millie nur recht sein. So kam sie auch diesmal unangefochten in den Hexenflügel des Bungalows hinein.
 sie beschloss, in Belles Zimmer die Widerrufung ihres Zaubers auszuführen. „Zweitausendundvierzig!“ meldete das zählende Herz. Dann hatte Millie Belles Zimmer erreicht.
 _________
 Henriette Barnier sollte die Tür zum Hexenflügel des französischen Gästehauses bewachen, damit dort niemand unerkannt eindringen konnte. Es mochte ja sein, dass die Franzosen versuchten, Belle Grandchapeau zu befreien, wenn Millie Latierre, Anne Laporte und die beiden anderen Flüchtlinge Alarm geschlagen hatten.
 Immer wieder blickte sie sich um, ob sie was entdecken konnte. Trotzdem kam es völlig ohne Vorwarnung über sie.
 Plötzlich erfolgten innerhalb einer Sekunde mehrere Scharfe Knälle wie von meterlangen Peitschenschnüren. Henriette sah mindestens drei aus den für einen Lidschlag aufspringenden Fenstern fliegende Leuchterscheinungen, die innerhalb einer Viertelsekunde mehr als hundert Meter weit fort waren und wie Kometen einen Schweif aus winzigen sonnengelben Funken hinter sich herzogen. Ebenso wie Kometen blähten sie sich auf, als sie in Richtung der zwischen Ostenund Süden noch nicht ganz auf Mittagshöhe stehenden Sonne zuflogen. Ein ganzer Schwarm von aus den Fenstern herausschießender Kometenschwärmer umschwirrte Henriette und ihre Kollegin. Auch von der anderen Seite des Hauses erklangen Knalllaute und das in den Ohren stechende Pfeifen der davonschießenden Leuchtkörper. Einmal meinte Henriette, einen weißblauen Schemen zu sehen, der von da kam, wo die Tür zum Hexenflügel war und in nur einer Viertelsekunde dort verschwand, wo die Tür zum Zaubererflügel war. Dann krachte und schwirrte, glühte und funkelte es erneut, als ein neuer Schwarm von Kometenschwärmern aus dem anderen Flügel herausjagte und der Sonne entgegenstieg. Dann sah Henriette noch was neues: Vom Haus weg flog ein wild kreiselndes Feuerrad, das kaum von der Sonne beschienen in tausende von glühenden Leuchtgeschossen auseinanderplatzte, die zischend und sirrend in alle Richtungen davonschwirrten. Keine halbe Sekunde später erfolgte eine weitere Erscheinung dieser Art. Indessen krachte es mehr als einen Kilometer weit und über zweitausend Meter hoch vielfach dumpf wie gezündete Feuerwerksböller. Henriette konnte trotz des hellen Himmels mehr als sonnenhelle Lichtentladungen erkennen, die zu gleißenden Feuerringen anwuchsen, die nach nur zwei weiteren Sekunden in abermillionen Funken auseinanderstoben. Als sie einen kurzen, hohen Knalllaut hinter sich hörte meinte sie, es wäre noch ein solches Geschoss unterwegs. Sie warf sich herum. Doch die Tür zum Hexenflügel war zu. Da auch ihre Kollegin gerade das Spektakel der aus dem Haus schwirrenden Leuchtgeschosse verfolgt hatte wusste keine von ihnen, was den vergleichsweise schwachen Knall verursacht hatte. Alles in allem hatte der ganze Feuer- und Funkenspuk weniger als zehn Sekunden gedauert.
 „Hier Barnier vor Hexenflügeltüre Ffranzösischer Bungalow! Ich denke mal, dass sie alle das mitbekommen haben, was hier gerade passiert ist“, sprach sie in ihre Schallverpflanzungsdose.
 „Wir sind schon unterwegs“, hörte sie einen Kollegen blechern aus der Dose antworten.
 __________
 Millie stellte sich neben der langsam schnatzgroße Leuchtkugeln abscheidenden Glaskugel hin und rief: „Naanissiggur! Naanissiggur! Naanissiggur!“ Augenblicklich war ihr, als würde sie von einer eiskalten Wasserladung getroffen und erstarrte. Gleichzeitig verschwand das alles hier überlagernde Blau. Die ursprünglichen Farben kehrten zurück. Die aus der orangeroten Glaskugel hervorquellenden Leuchtblasen taumelten nicht mehr durch die Luft, sondern schwirrten mit irrsinniger Geschwindigkeit davon. Immer dichter wurde die von der gläsernen Kugel ausgehende Funkenwolke. Das sphärische Gebilde schrumpfte dabei und verlor seine Festigkeit genauso wie ein Schneeball im Kaminfeuer. Belles Körper, der bisher im Zentrum der leuchtenden Glaskugel eingebacken war, rutschte nun vom Zug der Erdschwerkraft gepackt nach unten. dann löste sich der Rest der Leuchtkugel in einen letzten Schauer orangeroter Leuchtbällchen auf, die ihrerseits im Flug zerbarsten. Millie sah, wie um Belles Kopf eine bläuliche, durchsichtige Kugelschale entstand. Ihr Gasvorgreifer hatte schnell auf den noch vorhandenen Nebel reagiert. Belle fiel aus anderthalb Metern zu boden, konnte sich jedoch so ausrichten, dass sie formvollendet auf beiden Füßen landete und nur kurz durchfederte. Als die aus der gläsernen Einkerkerung befreite Ministeriumshexe Millies Blick sah lächelte sie sie an und sagte mit unüberhörbarer Genugtuung: „Vierzehn Jahre Ballettunterricht und sieben ganze Aufführungen, Madame Latierre.“
 „Ist genausogut wie Judo“, erwiderte Millie darauf. Dann lagen sich die beiden so unterschiedlichen Hexen in den Armen. Das dauerte nur wenige Sekunden. Denn von draußen erklangen mehrere dumpfe Schläge wie von weit entfernt abgefeuerten Böllern. Millie ahnte, was das bedeutete. Dann sah sie auf den Boden. Unter ihren und Belles Füßen begann der Boden rot zu glühen.
 __________
 Julius zählte die Sekunden. Als die zehnte Sekunde vertickt war hörte er und fühlte er den Anhänger wieder. Es war wie ein Kribbeln von schwachen Stromschlägen, die durch seinen Körper jagten. Der Anhänger sirrte erst wie hundert gefangene Mücken und fiel dann in der Tonhöhe ab, bis er nach nur drei Sekunden auf einer Pulsrate von an die hundert Schläge in der Minute verharrte. Zugleich fühlte Julius Triumph und die Erleichterung, eine anstrengende, ja schwere Aufgabe erledigt zu haben. Er wollte sich gerade den Herzanhänger an die Stirn drücken und ihr zur erfolgreichen Rückkehr von wo auch immer gratulieren, als er eine schlagartig steigende Besorgnis von ihr fühlte. So wagte er es nicht, sie anzumentiloquieren. Im gleichen Augenblick trällerte Béatrices körperliche Stimme im Haus: „Julius, komm bitte. Die kleinen sind fällig.“
 „Bin unterwegs, Trice!“ rief Julius zurück. Was war die Rettung der Welt gegen drei randvoll gemachte Kleinkindwindeln? Dieser Aufgabe musste er sich stellen, weil er das versprochen hatte.
 __________
 „Wir müssen weg hier. Erklärungen später. Alle in Sicherheit. Es fehlen nur wir“, stieß Millie aus und zog Belle einfach mit sich aus dem Zimmer, dessen Boden immer mehr glühte. Millie wusste es irgendwie, dass sie nur in einem der Salons genug Zeit hatten. Deshalb zog sie Belle dort hin. Dann riss sie den Rucksack vom Rücken und zerrte den Reißverschluss der Tasche auf, in der zwei zusammengefaltete Tischtücher lagen, die von vier Kordeln zusammengehalten wurden, ein Sonnengelbes und ein grauweißes. Millie sah mit dem immer noch wirkenden Blick für Feuerquellen, dass in der gelben Tischdecke sonnengelbe Spiralmuster kreiselten und in der grauweißen mondlichtfarbene. Das waren die feuermagischen Bestandteile eingewirkter, auf Sonne oder Mond fokussierter Portschlüssel. „Wir brauchen die Sonnengelbe“, sagte Millie und vertat keine Zeit, sie auseinanderzufalten, wo sie nur zu zweit waren. Belle griff danach.
 Sie wollte gerade nach dem Verbleib der anderen fragen, als vier dumpfe Knalllaute den Boden unter ihren Füßen erschütterten. Zugleich erhitzte sich der Boden immer mehr. Da sah Belle es ein, dass jetzt keine Zeit für noch so wichtige Fragen war. Sie nickte Millie zu. Diese rief das Auslösewort „Sonnenblumenkelch!“
 Der Boden wurde rotglühend. Belle und Millie fühlten die sengende Hitze. Da umschlang sie beide eine sonnengelbe Lichtspirale und riss sie hinein in einen Wirbel aus sonnengelben und goldenen Farbmustern. So bekamen sie beide nicht mehr mit, wie die Rotglut zur Gelbglut und schließlich zur Weißglut wurde. Dann barst der Boden, und Eine Unzahl weißblauer Flammenkugeln zischte hervor und krachte durch die Decke und das Dach. Damit wurde der Weg für frische Luft frei. Die angestaute Hitze reichte aus, alles im Haus mit einem Schlag in weißblaue Flammen zu hüllen.
 __________
 Felsental blickte auf die Modelle der Gästehäuser, weil von dort ein warnendes Bimmeln ertönte. Er sah das Modell des französischen Gästehauses an. Es hatte aufgehört rot zu blinken. Statt dessen schwebte eine feuerrote Leuchtschrift darüber:
  WARNUNG!! VEELABEKÄMPFUNGSMITTEL AUßER KONTROLLE!
HÖCHSTE BRANDGEFAHR!
 
 „Waaas?!“ Stieß Felsental aus. Da loderten winzige gelborange und dann weißblaue Flämmchen auf. In dem Augenblick plärrte aus dem Tisch mit den Modellhäusern: „Maison Française in Vollbrand!“ Das warnende Bimmeln wurde lauter und hektischer.
 Die über das ganze diplomatische Dorf verteilten Alarmtröten gingen los, als die Feuerüberwachungszauber ein brennendes Haus erfassten. Sofort stülpten sich über alle anderen Häuser ovale, eisblaue Lichtkuppeln, in denen eine von genialen Thaumaturgen entwickelte Kombination aus Flammengefrierr- und Brandlöschzauber wirkte. Der Feueralarm und die automatisierten Brandschutzzauber unterbrachen den Transport der noch betäubten Delegierten. Das kleine Modellhaus loderte, ohne jedoch die anderen Modellhäuser zu beeinträchtigen. Denn das Feuer war nur eine bildhafte Illusion. Doch keine Illusion war, dass das Modell des französischen Gästehauses nach nur einer Minute mit lautem Poff zu Staub zerfiel. In dem Moment erloschen auch die hitzelos lodernden Flämmchen. Das war schmerzhaft und überdeutlich, erkannte Felsental.
 „Der schweizer Vertreter der IZKF blickte durch das bodentife, unzerbrechliche Fenster in seinem Amtszimmer im himmelblauen Haus der Zusammenkunft. Er sah, wie das französische Gästehaus gerade unter einem weit ausgreifenden Funkenregen zusammenkrachte. Wo die Flammen noch keine frische luft genossen hatten fanden sie nun reichlich davon.
 Nun konnte wohl nicht nur Felsental die aberhundert weißblauen Leuchtgeschosse sehen, die genau auf die Sonne zusteuerten, bevor sie mit scharfen Knällen zu sonnengelben Glutbällen auseinanderplatzten.“Feuer löschen, zum Donnerwetter und Hagelschlag!“ rief er in eine große Schallverpflanzungsdose hinein. Das fehlte noch, dass die ganze Unternehmung wegen des außer Kontrolle geratenen Veelafangsystems im französischen Gästehaus abgebrochen werden musste. Er befahl auch die Vergissmichs des Ministeriums, erst dann die Gedächtniskorrekturen durchzuführen, wenn wirklich alle Delegierten im Dufour-Saal waren, damit das abgebrannte Gästehaus keine weiteren Fragen nach sich zog, bevor die große Kerze entzündet worden war.
 Felsental rief Rheinquell. Der erwiderte auf die Meldung: „Das wird die Königin nicht freuen, dass ihre Veelafalle offenbar bei nur mit Veelazaubern belegten derartig aus dem Gleichgewicht gerät.“
 „Ich erreiche Sie nicht. Aber Sie sind der Minister. Können Sie mit ihr Verbindung aufnehmen?“
 „Natürlich kann ich das“, blaffte Rheinquell. „Wie erwähnt wird sie nicht erheitert sein, dass ihre Veelafangvorrichtung außer Kontrolle geraten ist. Ich komme mit den für diese Angelegenheiten zuständigen Abteilungsleitern und ein paar von den Franzosen gespendeten Rückschaubrillen herüber, um das nachzuprüfen und im Auftrag der Königin den Abschluss der Unternehmung zu überwachen“, klang Rheinquells Stimme blechern aus der Schallverpflanzungsdose.
 „Wenn Sie das für nötig halten bin ich natürlich einverstanden“, erwiderte Felsental. Was hätte er auch anderes sagen sollen?
 Der schweizer Sprecher der eidgenössischen Delegation der IZKF beobachtete, wie mehrere hundert Mitarbeiter gegen die lodernden Flammen ankämpften. Selbst mit dem Brandlöschzauber und armdicken Kaltwasserstrahlen dauerte es länger als fünf Minuten, bis die besonders heiß lodernden Flammen endlich niedergerungen waren. Jetzt zischte und fauchte nur noch weißer Dampf aus den Glutnestern.
 „Ich bin im Heilerhaus“, meldete sich Felsental bei seinen Leuten ab. Jetzt, wo das Feuer unter Kontrolle war und die am weitesten vom Brandherd entfernten Schutzkuppeln in sich zusammensanken und wie von den Wänden aufgesaugt verschwanden konnte er eine andere Frage klären, die er hatte. Diese stellte er dem Heiler vom Dienst, Bombastus Maiglock, dem Schwager der Schulheilerin von Greifennest.
 „Heiler Maiglock, was genau hat unsere Leute betäubt, wenn es nicht der Schlafdunst war?
 „Nun, es ist schon eine sehr erstaunliche Sache, Monsieur Felsental“, setzte der Heiler an. „Es war nicht der Schockzauber. Es ist auch kein üblicher Tiefschlafzauber. Das wurde durch Versuche, die Betäubung zu beenden erwiesen. Der Enervate-Zauber ist an ihnen förmlich in kleinen roten Funken zerstoben, als wären sie aus Stein. Aber sie sind nicht erstarrt wie unter dem Blick eines Basilisken oder einer Gorgone der dritten Stufe. Der für Versteinerungen probate Alraunentrunk hat sie auch nicht wiedererweckt. Ich habe den sehr starken Eindruck, dass den Kolleginnen auf einen Schlag so viel Lebenskraft entrissen wurde, dass sie gerade so noch am Leben sind, aber sich erst einmal regenerieren müssen.“
 „Lebenskraftraub? Das ist dunkle Magie, die Vorstufe zum tödlichen Fluch“, stieß Felsental aus. „Öhm, könnte der Ausdauerübertragungszauber abhelfen?“ fragte er dann noch.
 „Das wäre eine noch zu prüfende Möglichkeit“, erwiderte Maiglock mit einer Gelassenheit, die Felsental immer wieder verärgerte.
 „So, und was hielt Sie bisher davon ab, dieses Mittel anzuwenden?“ fragte Felsental. „Das wir dafür freiwillige Lebenskraftspender benötigen, vorzugsweise geschlechtsgleiche, ist aber nicht zwingend erforderlich“, sprach Maiglock ruhig. Felsental schnaubte verdrossen. Dann rief er in den Flur hinaus: „Vier Damen zur Lebenskraftspende antreten, im Namen der Königin!“
 „Es könnte sein, dass die das nicht gestattet“, sagte Maiglock.
 „Der Minister wird gleich hier eintreffen. Der wird wissen wollen, was genau geschehen ist. Also führen Sie die Ausdauerübertragung aus!“ befahl Felsental. Maiglock nickte. In dem Moment betraten vier Hexen aus dem Sicherheitstrupp das Vierbettzimmer mit den bewusstlosen Kolleginnen darin. Felsental nickte ihnen zu und zog sich vor die Tür zurück.
 Dort bekam er mit, wie Maiglock den Transfusio-Validitatis-Zauber ausführte. Dann hörte er ihn sagen: „Ich konnte Mademoiselle Feuerherd wecken, Monsieur Felsental.“ Der Angesprochene bejahte es und forderte, auch die anderen drei aufzuwecken. Doch dafür mussten die vier Lebenskraftspenderinnen nun in die Betten, weil sie völlig erschöpft waren.
 So erfuhr Felsental von Tessa Feuerherd, was ihr zugestoßen war. Besser er erfuhr, dass sie versucht hatte, in das Zimmer von Belle Grandchapeau einzudringen und dabei wohl in einen Fallenzauber geraten war, der ihr alle Körperwärme entrissen haben mochte.
 Eine der nicht gleich ins Zimmer gestürmten sagte aus, dass es sie wenige Sekunden später erwischt habe, als sei der Fallenzauber in den Flur hinausgesprungen, um weitere Opfer zu finden. Felsental verlangte eine genaue Gedächtnislotung. Dagegen hatten sowohl Maiglock wie Tessa was. Maiglocks Einwand war, dass der Entzug von Lebenskraft und magischer Schnellregeneration die Organe belasteten und eine Gedächtnisausforschung zum jetzigen Zeitpunkt nicht alles wichtige wiedergeben konnte. Tessa bestand darauf, dass sie ihr Gedächtnis nur der Königin offenbaren würde. Dabei wirkte sie seltsam verunsichert und schien zu überlegen. Dann sagte sie: „Nur wenn sie Zeit und Lust hat werde ich ihr meine Erinnerungen offenbaren.“ Felsental erinnerte sich an ein Machtwort der Königin, dass der Wille von Hexen über dem von Zauberern stehe und Zauberer deshalb nur solange frei handeln durften, solange sie damit keiner Hexe in die Quere kamen. Also musste er es akzeptieren, wenn Tessa Feuerherd keine Gedächtnisausforschung zuließ. So konnte er nur sagen: „Ich denke, die Königin wird uns demnächst alle einzeln befragen, was geschehen ist.“ Er wollte nicht erwähnen, dass er bis jetzt keine Verbindung mehr mit der sonst so allgegenwärtigen Rosenkönigin hatte. Er wusste auch nicht, dass Rheinquell dasselbe Problem hatte. Ebenso wusste er nicht, dass Tessa gerade überlegt hatte, ob sie es den anderen verraten durfte, dass sie keine Verbindung mit der Königin bekam und dass sie wohl die Schuld daran trug, weil sie mit ihr eine Gedankenbrücke errichtet hatte, um sie mitverfolgen zu lassen, wie ihre Veelakraftfangvorrichtung funktionierte.
 Als Felsental das Heilerhaus wieder verließ gab er den Befehl, eine bildhafte Illusion an der Stelle zu errichten, wo das französische Gästehaus gestanden hatte. Es sollte der Eindruck entstehen, dass es völlig intakt geblieben war und dass die Franzosen gar nicht erst angereist waren. Da fiel ihm was ein. Sie könnten ja mit dem wohl immer noch verwahrten Portschlüssel der Franzosen zurückreisen. Doch dieser Einfall erschien ihm sogleich töricht. Denn was war, wenn er oder wer immer genau dort ankam, wo mehrere Veelas oder Veelastämmige bereitstanden? Die Königin hatte ihnen ausdrücklich verboten, sich in die Nähe dieser Wesen zu begeben. Er wusste auch, wie die Ausstrahlung Belle Grandchapeaus ihn regelrecht zurückgedrängt hatte. Nein, mit dem löcherigen Teppich nach Frankreich zu portschlüsseln war ein Sprung ins lodernde Drachenmaul. Das würde seine Königin ihm nicht verzeihen, falls er diesen Einsatz überleben sollte.
 __________
 Belle und Millie landeten nach der wilden Reise durch den sonnengelben und goldenen Wirbel im Foyer des französischen Zaubereiministeriums. Gemäß der Übereinkunft mit den Veelastämmigen patrouillierte hier eine von Létos weiblichen Nachkommen. Sie begrüßte die Rückkehrer. Millie freute sich auch, dem Irrsinn entronnen zu sein, ja und dass sie hoffentlich das ganze Unternehmen zum Erfolg geführt hatte. Dann hörte Millie ihre eigene Stimme „zweitausenddreihundertsiebzig!“ flüstern. Oha, das hatte sie glatt vergessen, obwohl sie die Stimme doch alle zehn Herzschläge hören musste. Sie nahm noch einmal ihren Zauberstab, zielte damit auf ihren Brustkorb und wisperte das altaxarroische Wort für Beendigung eines Zaubers. Ihr Herz hüpfte kurz. Dann schlug es normal weiter. Die mitzählende Stimme blieb jedoch stumm.
 Belle winkte Millie zu, ihr in ihr Büro zu folgen. Dort stellte sie ihr die längst überfällige Frage:
 „Wo sind die anderen genau, schon in Frankreich?“ Millie schüttelte den Kopf und deutete auf ihren Reiseumhang, der nicht nur mit Flammengefrierzauber belegt war, sondern auch genug Taschen hatte. Sie zog einen der rosaroten Fingerhüte heraus. Belle blickte darauf. „Öhm, alle, auch die Zauberer?“ fragte sie. Millie bestätigte das und fügte hinzu, dass das die sicherste Möglichkeit war, sie vor der Feuerrosenkerze zu schützen.
 „Wir zwei hatten offenbar eine zu gute Verwandlungslehrerin“, meinte Belle. Millie wollte hier und jetzt nichts dazu sagen. „Mein Koffer?“ fragte Belle. „Noch in meinem Rucksack. Alles damit zu erledigende erledigt“, meldete sie noch. Das genügte Belle.
 Die verwandelten Hexen und Zauberer wurden umgehend von Millie wieder zurückverwandelt. Belle bestand darauf, dass Millie diese Rückverwandlung vornehmen sollte, wobei das mit dem Reverso-Mutatus-Zauber kein großer Akt war. In der Zeit informierte Belle ihre Mutter und damit auch ihren ungeborenen Bruder Demetrius über die Aktion, zu der sie dann gleich noch mehr besprechen wollte.
 Als am Ende auch Monsieur Octave Champverd wieder in seiner ganzen Größe und Leibesfülle entstanden war erwachten alle Abgesandten der Franzosen. Champverd wollte sogleich Protest einlegen, dass „jemand übereifriges und überbesorgtes“ ihn und alle anderen einfach so aus der Schweiz abtransportiert hatte, ohne die Standpunkte des französischen Zaubereiministeriums vor die Versammlung der anderen Delegierten bringen zu dürfen.
 Belle erwähnte nun, was ihr geschehen war und dass sie in der Zeit, die sie sich völlig bewegungsunfähig in jener Einschließungssphäre aufgehalten habe den Eindruck gehabt habe, dass die Sonne mit mehr als der tausendfachen Geschwindigkeit weitergewandert sei wie damals, als Euphrosynes Segen sie betroffen hatte. Dann durfte Millie berichten, wie sie die für die gesamte Zusammenkunft bestimmte Kerze geborgen hatte und dass sie mit den Drachenhauthandschuhen und dem Leviportgürtel, den sie eigentlich als Privatnutzerin gegen die beschwerlicheren zeiten einer Schwangerschaft zum Geschenk bekommen hatte mehrere Kristallscheiben entfernt habe, die über den üblichen Leuchtkristallsphären angebracht gewesen waren. Sie übergab Belle den Koffer. Darauf sagte Belle: „Am besten lassen wir alle gerade patrouillierenden Veelas herkommen, die sich um diese Kerze aufstellen und ihren Einfluss eindämmen.“
 „Ja, weil wir jederzeit damit rechnen müssen, dass die von Ladonnas Magie unterworfenen die entsprechenden Auslöser anwenden, mit denen Madame Latierre unsere Kerze gekoppelt hat“, sagte Nathalie Grandchapeau. Monsieur Chaudchamp, der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit bestand jedoch darauf, es eintragen zu lassen, dass die von „den Damen Grandchapeau“ zusammen mit der Ministerin ausgeklügelte Aktion unter Einbeziehung einer nichtministeriellen Hexe unzulässig sei. „Man hätte uns alle über die möglichen Gefahren und Gegenmaßnahmen informieren sollen“, sagte Monsieur Champverd noch. „Allein die mir auferlegte gegenständliche Verwandlung betrachte ich als schweren Eingriff in meine Entscheidungs- und Handlungsfreiheit. Der jungen Dame, so gut sie in Verwandlung auch immer abgeschnitten hat, täten einige Nachholkurse in magischer Rechtsprechung zum Thema beeinträchtigende Zauber sehr gut.“
 „So, dann gilt die Notfallverordnung 5a nicht mehr, dernach eine magisch ausgebildete Person bei eintreten einer Gefahr, die als solche eine Beeinträchtigung mitreisender oder zur zeitweiligen oder dauerhaften Mitarbeit zugeteilten Personen darstellt, die von der Gefahr selbst betroffene Personen nach bestem Wissen und können mit allen ihr möglichen Mitteln in Sicherheit zu bringen sind, sofern die Gefahrenquelle als solche nicht erkannt und beseitigt werden konnte?“ fragte Millie, die genau auf diesen Einwand gelauert hatte. Chaudchamp und Champverd, auch Duvent und Bleumont verzogen ihre Gesichter. Dann sagte Madame Nathalie Grandchapeau: „Doch, diese Notfallverordnung gilt noch, Madame Latierre. Ja, und ich möchte für den Monsieur Champverd hinzufügen, dass er zum Zeitpunkt, wo Madame Latierre beschloss, ihn mit dem gekoppelten Verwandlungs- und Aufrufezauber in Obhut zu nehmen, bereits entscheidungs- und handlungsunfähig war und somit nicht hätte bestimmen oder durchführen können, wie er allein der Gefahr begegnen oder ihr entrinnen sollte. Da der von Madame Latierre ausgeführte Zauber auch mit der Notfallklausel Sieben des internationalen Zaubereistatutes einhergeht, dass in fällen bevorstehender oder bereits akuter Lebensgefahr alle magischen Mittel zur Beseitigung oder Flucht der Gefahr angewendet werden dürfen, wurde Professeur Faucon damals auch nicht verurteilt, als sie beim Ihnen wie mir hinlänglich bekannten Sternenhausmassaker ihre Tochter und andere Gäste des Sternenhauses auf genau diesem Wege in Sicherheit brachte. Vielleicht täte Ihnen noch einmal eine Auffrischung in Notfallparagraphen gut, Monsieur Champverd, zumal ich weiß, dass ihre Schwägerin Oleande selbst auch schon einmal davon gebrauch machen musste, als sie ihre Mitarbeiterinnen auf dem Alraunenhof vor einer freigekommenen Population von Lauerbüschen schützen musste.“
 „Ja, die Latierres genießen natürlich die Gunst des Ministeriums, wie schon vor dreihundert Jahren“, schnaubte Octave Champverd. Millie wertete diesen verdrossenen Kommentar als Zustimmung zu ihrer Handlung. Dann beschloss die Ministerin, die dem ganzen als Zuhörerin beigewohnt hatte, die erbeutete Kerze so zu verwahren, dass sie bei der Zündung keinen Schaden mehr anrichten konnte. Laure-Rose Montété, die als Patrouillengängerin vom Dienst mitverfolgen durfte, was die mehr als vorzeitig zurückgekehrte Delegation zu berichten hatte, schlug vor, die Kerze in einem Raum nur mit Veelastämmigen besetzt zu entzünden, womöglich noch im Beisein von Ministerin Ventvit und Nathalie Grandchapeau. So könne gesichert werden, dass kein magischer Mensch seinen eigenen Willen verlor.
 Die Ministerin genehmigte es und ließ Belle das Bündel Kerzen übergeben. Dabei sahen sie alle, wie eine davon, nämlich jene welche, immer mehr pulsierte, als schlüge ein kleines Herz in ihr. Als Champverd das sah erbleichte er. Dann sagte er: „Für das Protokoll, ich ziehe meinen Protest gegen Madame Latierres gekoppelten Verwandlungs- und Aufrufezauber zurück.“ Dann bat er darum, den Konferenzraum für die ministeriellen Mitglieder der IZKF verlassen zu dürfen. Die Ministerin und Monsieur Chaudchamp erlaubten es ihm und den anderen, bevor Chaudchamp ebenfalls aufstand und den Saal verließ.
 „Am besten gehen Sie auch, Madame Latierre. Ich erlaube Ihnen, in ihre Heimatsiedlung zurückzukehren. Was von alle dem zu veröffentlichen ist erfahren Sie dann von der Pressestelle der Abteilung für internationale Zusammenarbeit. Denn ich gehe sehr davon aus, dass Sie keinen Wert darauf legen, aller Welt zu berichten oder auf anderem Wege zukommen zu lassen, wie genau Sie unsere Delegation gerettet haben. Oder sind Sie so auf diesen fragwürdigen Ruhm erpicht?“ Millie schüttelte den Kopf. Je weniger die öffentlichkeit von ihrer quasi Einzelmission erfuhr um so besser war es für sie. Weil Ministerin Ventvit das wusste bedankte sich die offiziell nur als begleitende Reporterin mitgereiste junge Hexe und erhob sich. Doch dann fiel ihr was ein: „Ich möchte in sicherer Entfernung miterleben, wie genau diese pulsierende Zeitbombe da unschädlich gemacht wurde, Ministerin Ventvit.“
 „Das hängt davon ab, wann die Feuerrosenhörigen geruhen, ihrer Königin die versprochenen neuen Gefolgsleute auszuliefern“, sagte die Ministerin. Millie wusste die Antwort: „Falls der sicher entstandene Brand des Gästehauses schnell gelöscht werden und keine übergreifenden Feuer zu bekämpfen waren oder sind werden Felsental und seine Mitstreiter alle betäubten Delegierten bis elf oder zwölf Uhr mittags in den Dufour-Saal geschafft haben.“
 „Gut, die anderen im Haus Streife gehenden Veelastämmigen werden gleich da sein“, erwiderte die Ministerin. Sie sah Madame Montété an. Diese nickte heftig. „Madame Grandchapeau, Belle, Sie bezaubern die Tür zu ihrem Büro mit dem Bildverpflanzungszauber, dass von außen beobachtet werden kann, was drinnen vorgeht. Um ganz sicher zu sein wird die Luftaustauschbezauberung auf einen Takt von einer halben Minute erhöht.“
 „Auch wenn ich als von Veelakraft belegte Menschenfrau wohl immun gegen die Auswirkungen der Originalkerze bin möchte ich es dennoch vorziehen, nicht selbst im Raum zu bleiben“, sagte Nathalie Grandchapeau. Belle sah ihre Mutter an und sagte, dass sie dann hierbleiben wolle, um genug Informationen zu erhalten, ob der Feuerrosenzauber wirklich nichts gegen Veelastämmige und von Veelas bezauberte ausrichten konnte.
 Es klopfte an der Tür. Draußen standen vier weitere Töchter Létos und die Matriarchin der französischen Veelastämmigen persönlich. „Da ist also so eine Verdrusskerze“, knurrte Léto, als sie die immer stärker pulsierende Kerze ansah. Als die anderen Veelastämmigen sich ihr näherten meinte Millie, dass sich die Kerze zusammenziehe und schneller pulsiere. Léto machte eine blitzschnelle Handbewegung, auf die hin alle ihre Töchter sich so um die Kerze postierten, dass sie mit Léto ein gleichseitiges Sechseck bildeten, dessen genauer Mittelpunkt die rubinrote Kerze mit dem nachtschwarzen Docht war.
 Was immer dieser verwünschten Kerze entströmen und entsteigen mag muss durch uns durch“, sagte Léto Millie zugewandt. „Du darfst dich gerne ein wenig abseits davon hinsetzen.“
 Millie war sich auf einmal ganz sicher, dass sie außerhalb des magischen Sechsecks aus erwachsenen Veelas und Veelastämmigen nichts mehr zu befürchten hatte. Hingegen setzten sich Belle und die Ministerin genau in das Sechseck hinein.
 Nathalie winkte Millie zu, ihr zu folgen. Millie nickte und folgte der offiziellen Witwe eines im Amt verstorbenen Zaubereiministers.
 „Ich weiß, Sie möchten dem gerne beiwohnen. Doch ich denke auch, dass sie noch einige Minuten Zeit haben“, sagte Nathalie. Dann führte sie Millie in ihr Büro.
 „Da Belle es sich nicht ausreden lassen möchte, diese Kerze am eigenen Leib und der eigenen Seele auszuprobieren möchte ich die Gelegenheit nutzen, mich dafür zu bedanken, dass Sie meine Tochter und ihre Mitreisenden aus dieser gefährlichen Lage befreit haben“, sagte Nathalie, als Millie bei ihr im Büro saß. Dann gab sie Millie einen silbernen Ohrring. Diese nickte verstehend und hängte sich den Ring ans rechte Ohr.
 Wie das war hatte ihr Julius schon erzählt, weil sie ja neugierig war. So empfand sie das unmittelbare Rauschen, rhythmische Fauchen, Gluckern und das Wummern eines großen und eines kleinen Herzens als zu erwarten. „So, du kannst ihr jetzt erzählen, was du zu sagen hast, Kleiner“, hörte Millie Nathalies Stimme laut und dumpf und doch klar zu verstehen.
 „Ja, wo ich gerade mal wach bin wollte ich auch von meiner warmen Warte sagen, dass ich froh bin, dass Belle aus diesem Schlamassel herausgekommen ist und dir danken, dass du sie und die anderen da weggeholt hast. Danke schön, Mildrid Ursuline Latierre!“
 „War mir ein Bedürfnis und eine Ehre, dieser dunklen Dame den Tag zu verderben, Demetrius Vettius Grandchapeau“, erwiderte Millie. „Öhm, und du fühlst dich immer noch wohl da, wo du bist?“
 „Solange ich mit euch da draußen immer wieder ein paar Minuten cogisonieren kann und die, die mich weiterhin unter ihrem Herzen trägt zwischendurch den Unsichtbarkeitszauber macht, damit ich aus meinem kleinen, fensterlosen Schlafgemach hinausgucken kann fühle ich mich ganz wohl. Ich habe mich wohl ganz damit abgefunden, ein seiner Mutter anvertrauter Fötus zu sein. Ich hoffe nur, dass ich irgendwann, wenn ich doch mal von ihr geboren werde, damit klarkomme, alles wieder alleine machen zu müssen, essen, trinken, von einem zum anderen Ort hinzukommen und rechtzeitig das Klo zu finden, wenn es nötig ist.“
 „Du hast das eigene Atmen vergessen, Süßer“, hörte Millie Nathalies Stimme jetzt in beiden Ohren und ohne dumpfen Nachklang. „Wenn du das nicht hinkriegst brauchst du dir um die anderen Sachen keine Gedanken mehr zu machen, kleiner Untermieter.“
 „Auch wahr“, cogisonierte Demetrius. Millie fragte Mutter und Ungeborenen, wieso das Cogison ihn mit einer Kleinjungenstimme wiedergab. „Wohl wegen der Verschmelzung mit dem Original-Demetrius“, vermutete Demetrius. „Er war ja schon einige Monate unterwegs, bevor mich Létos ruhmsüchtige Enkeltochter zu ihm hineingeschickt hat, so dass ich jetzt sein Leben führen muss, auch wenn es nach zaubererrechtlichen Bestimmungen noch gar nicht angefangen hat.“
 „Moment, für die Heilerzunft gilt ein Mensch als lebendig, wenn er von einer Heilerin im Leib seiner Mutter vorgefunden wurde“, wandte Millie ein. Nathalie grinste ihrer Rolle als höhere Beamtin unangemessen. Dann cogisonierte sie: „So ist das, mein kleiner Bauchturner. Weil wenn das nicht so wäre hätte ich ja keine Veranlassung, dir die Zeit mit mir so angenehm wie möglich zu gestalten. Ich möchte aber auch die Gelegenheit nutzen, dir für deinen Einsatz zu danken, Millie. Du hast sicher einige Sachen gemacht, die in keinem Bericht erwähnt werden sollten, richtig?“ Millie cogisonierte: „Ganz genau. Muss keiner außerhalb des stillen Dienstes wissen.“
 „Schon lustig, dass mein Vater diesen Geheimniskrämerverein angeschoben hat“, cogisonierte nun Demetrius. „Aber schön, dass ich euch bei euren Geheimberatungen zuhören darf und ihr mich nicht ständig vor die Tür schickt.“ Darüber mussten Demetrius‘ Mutter und Millie Latierre lauthals lachen. Dann sagte Nathalie mit körperlicher Stimme: „Nun, wo das eindeutig geklärt ist dürfen Sie gerne zu den Töchtern Mokushas zurückkehren und zusehen, ob und wie die mit Ladonnas Duftkerze zurechtkommen.“
 „Ich hoffe, dass ich rechtzeitig merke, wenn ich doch den Raum verlassen soll“, sagte Millie. Dann gab sie Nathalie den silbernen Ohrring zurück. Sie wartete noch einige Sekunden, bis sie sich wieder an die natürlichen Umgebungsgeräusche gewöhnt hatte. Dann verließ sie Nathalies Büro.
 Sie suchte noch die Damentoilette auf dem Stockwerk auf, wo sie sich nicht nur körperlich erleichterte, sondern auch eine kurze Melobotschaft an ihren Mann schickte.
 „Ui, da mussten wir beide was wegschaffen, Mamille. Ich habe gerade drei Pfund durchverdauten Rübenbrei entsorgen dürfen. Trice imponiert das immer noch, dass ich das ohne die Nase zu rümpfen hinkriege. Aber dagegen war das Einsacken einer Rosenduftkerze sicher angenehm.“
 „Wird sich zeigen, Monju. Wenn du unsere Kleinen sauber und zufrieden hast bleibe bitte für mich auf dem Posten, falls mir bei der Sache mit der Kerze gleich doch noch was unschönes passiert. Dann mach bitte das, was Camille mit meinem Anhänger angestellt hat, als du bei den Sterlings warst oder als du Sardonias Geist von unserem Grundstück verscheucht hast!“
 „Alles klar, ich setz mich mit Trice zusammen in die Wohnküche. Öhm, ich hoffe nur, wir haben nicht zu viel Hunger, bevor Létos weiblicher Anhang die Duftkerze verduften lässt.“
 „Ich denke, die in der Schweiz werden es jetzt ganz schnell machen, alle Delegierten an dieses Weib auszuliefern“, gedankenantwortete Millie. Dem wollte Julius nicht widersprechen.
 Millie kehrte in Belles Büro zurück und nahm auf einem bequemen Stuhl platz, während die sechs Töchter Mokushas in hochlehningen Sesseln um die Kerze saßen. Ornelle Ventvit und Belle saßen so, dass sie die sechs Veelas nicht in der direkten Sicht auf die Kerze behinderten.
 __________
 Sie fühlte sich, als habe eine pechschwarze Riesenfaust sie über eine undenkliche Entfernung durch ein Weltall ohne Sterne geschleudert. Als sie wieder zu sich kam dröhnte ihr der Kopf. Was war ihr passiert?
 Sie hatte noch Tessa Feuerherd überwacht. Dann hatte sie etwas eiskaltes getroffenund ihr augenblicklich alle Sinne geraubt. Dieser Schlag war so stark, dass er auch die in weiter Entfernung postierte Königin aller Hexen getroffen hatte. Wer das gewagt hatte kannte sich in dunkler Magie mindestens so gut aus wie Sardonia und sie. Dabei hatte sie Tessa gerade noch vor einer Falle warnen wollen. Das Dröhnen unter ihrer Schädeldecke war zu stark, um jetzt schon an eine neue Gedankenbrücke zu denken. Als sie dann mit verschwommenen Blick auf ihre Wanduhr sah erkannte sie, dass mindestens eine halbe Stunde vergangen war.
 „Das kann nur eine von den Französinnen gewesen sein, die Zimmer in diesem Trakt gewählt haben“, dachte Ladonna. Doch damit kam sie nicht weiter. Denn außer Mildrid Latierre, dieser gebärsüchtigen jungen Zeitungsschreiberin aus Millemerveilles, kam jede von denen in Frage, so einen Abwehrschlag gegen sie zu landen. Am Ende war eine von denen noch mit jener Kanallie mit dem Feuerschwert verschwistert. O ja, das war es ganz sicher. Sie wollte denen eine Falle stellenund hatte sich fast selbst in eine von denen reintreiben lassen. Das durfte ihr nicht noch einmal passieren. Wenn ihre Kopfschmerzen verklungen waren würde sie über Urs Rheinquell befehlen, alle anderen Delegationen mit dem Schlafnebel zu betäuben und solange in Sicherheitsverwahrung zu nehmen, bis sicher war, dass sie sie einberufen konnte.
 Als sie endlich ohne Kopfschmerzen denken konnte nahm Ladonna Kontakt zu Urs Rheinquell auf. Dieser zeigte sich natürlich sehr erleichtert, wieder von ihr zu hören. auch wenn er es nicht wagen würde, sie zu fragen, warum sie sich solange nicht gemeldet hatte teilte sie ihm mit, dass sie mit treuen Gefolgsleuten in Übersee befasst war. Dass sie eine viel zu lange Zeit bewusstlos gewesen war durfte dieser Lakei aus den Alpen nicht wissen. Als sie erfuhr, dass er bereits den Befehl ausgegeben hatte, die Delegierten zu betäuben und alle in den Dufour-Saal schaffen und dort wieder aufwecken zu lassen konnte sie gerade noch einen Tadel unterdrücken, dass er so eigenmächtig gehandelt habe. Dann jedoch schickte sie ihm zurück: „Du hast genau so gehandelt, wie ich es angeordnet hätte. Nun begib dich in die Nähe des Dufour-Saales! Lasse dich dort selbst nicht sehen, bis alle verbliebenen Gesandtschaften meiner Stimme und meinem Willen folgen!“
 „Sehr wohl, meine Königin“, erwiderte Urs Rheinquell.
 Ladonna meldete sich nun bei Felsental und tischte auch ihm die Geschichte von der Überseeunternehmung auf. Dann ließ sie sich von ihm schildern, was passiert war. „Keiner kann meine Veelafalle unschädlich machen, ohne dabei das eigene Leben zu lassen“, gedankenschnaubte sie. „Aber wieso flogen da Leuchtkörper aus dem Haus, bevor es abbrannte?“
 „Das weiß ich nicht. Wir wollen eine Rückschau machen, meine Königin“, hörte sie Felsentals Gedankenstimme. Ladonna schalt ihn einen Idioten. Die Veelafalle erzeugte im direkten Umkreis einen bleibenden Unortbarkeitszauber, um nicht mit den üblichen Mitteln gefunden zu werden. Weil sie in einem räumlichen Gitter angeordnet war würde also das ganze Haus unrückschaubar seinn.
 „Dann könnt nur Ihr ergründen, wie es zu diesem Feuer kam, meine Königin“, erkannte dieser Leibeigene aus der Schweiz. „Ja, das kann und das werde ich“, erwiderte Ladonna Montefiori überlegen.
 __________
 Die Standuhr im Foyer der Maison Bontemps zeigte viertel vor zwölf, als der eidgenössische Zaubereiminister Rheinquell zusammen mit dem Leiter der Abteilung für internationale Zusammenarbeit und seinem Sicherheitsabteilungsleiter durch das Eingangsportal hereintrat. Felsental begrüßte seinen zweithöchsten Dienstherren und berichtete ihm, dass alle betäubten Hexen nun wieder völlig hergestellt waren.
 „Hat Maiglock herausgefunden, was denen genau zugestoßen ist?“ wollte Rheinquell wissen. Felsental verneinte es. „Gut, ich werde mich unterhalb des Saales aufhalten und erst nach oben kommen, wenn sicher ist, dass alle Delegierten ausnahmslos einberufen wurden. Bis dahin werden sämtliche Sicherheitshexen und -zauberer zur Absicherung des Hauses abkommandiert, einschließlich jener, die wiederhergestellt wurden.“
 „Wieso, rechnen Sie damit, dass es noch jemand versuchen könnte, die Einberufung zu vereiteln?“ fragte Felsental. „Ich habe denen allen die Zauberstäbe wegnehmen lassen.“
 „Ja, aber wir müssen immer noch darauf gefasst sein, dass die Franzosen zurückkehren. Die Königin hat mir zwar versichert, dass jede Veela oder Veelastämmige, die es wagt in dieses Haus zu kommen, innerhalb von Sekunden sterben wird, je reinblütiger sie ist desto schneller. Doch wir dürfen diese Hexe mit dem Feuerschwert nicht vergessen. Am Ende wurde diese von den geflüchteten Französinnen informiert und plant bereits einen Überfall auf uns, zumal sie dabei auch eine Menge international angesehener Hexen und Zauberer erledigen kann. Also lassen sie alle Sicherheitskräfte das Haus sichern, von innenund von außen. Sollte irgendwo irgendwer auftauchen, den wir hier nicht haben wollen, muss diese Person unverzüglich eliminiert werden. Hierzu ist der Einsatz des tödlichen Fluches ausdrücklich erlaubt“, sagte der Minister.
 „Öhm, darf ich vorschlagen, dass Sie diesen Befehl persönlich erteilen, weil er dann auch von allen ohne Rückfrage akzeptiert wird?“ fragte Felsental. „Wieso, trauen Sie Ihrer eigenen Kompetenz nicht über den Weg?“ fragte Rheinquell. Da betrat Tessa Feuerherd das Foyer.
 „Ich bin nur Sprecher der schweizer Abordnung der internationalen Zaubererweltkonföderation, Herr Minister. Die Sicherheitskräfte und die Obleviatoren unterstehen Ihrem Befehl.“
 „Ja, tun sie“, grummelte der Minister. „Doch wenn ich denen befehle … Ach ja, ist jetzt auch egal“, knurrte Rheinquell. Eigentlich hatte er ja incognito hier sein wollen. Doch wo die Hexe Tessa Feuerherd nun im Foyer war nahm er Felsentals Vorschlag an.
 Um nicht im ganzen Haus gehört zu werden gab er den Befehl über Felsentals Schallverpflanzungsdose weiter. Dann unterhielt er sich kurz mit Tessa Feuerherd, was ihr genau zugestoßen war und wie Belle Grandchapeaus Körper ausgesehen hatte. Sie erzählte es ihm und eerwähnte, dass sie nach dem Brand des französischen Gästehauses nicht gefunden worden war. wahrscheinlich sei sie bei der massiven Feuersbrunst umgekommen.
 „Soll sie doch“, knurrte Tessa. Natürlich nahm sie es sehr persönlich, dass man sie für mehr als zwanzig Minuten besinnungslos gemacht hatte. Sie verriet jedoch nicht, dass Ladonna ihr gestanden hatte, ebenfalls für mehr als eine halbe Stunde ohnmächtig gewesen zu sein.
 „Monsieur Felsental, die Delegierten der internationalen Zaubererweltkonföderation sind vollzählig im Dufour-Saal versammelt“, hörte Felsental die Stimme eines Saaldieners. „Sind die Obleviatoren wieder draußen?“ fragte Felsental. „Die sind bereits wieder abgereist“, hörte er die Stimme des Saaldieners. „Gut, teilen Sie den Herrschaften mit, dass ich in einer Minute dazustoße. Er dachte für sich, dass vor allem der italienische, österreichische und der spanische Kollege sehr darauf erpicht waren, die Versammlung zu eröffnen.
 Pünktlich um zwölf Uhr Mittags betrat Kilian Felsental den Dufour-Saal. Auch wenn er hier schon so oft gewesen war gab auch er sich der perfekten Panoramaillusion hin, auf dem höchsten Berg der Schweiz zu stehen und das Monte-Rosa-Massiv in seiner ganzen Ausdehnung überblicken zu können, weit in die angrenzenden Täler hinabzusehen und den gerade wolkenlosen Himmel über sich zu haben, in dem eine gleißend helle Sonne ihren höchsten Stand erreichte.
 „Ich begrüße Sie alle noch einmal in unserem so schönen und wildromantischen Land, Messieursdames. Ich bedauere es, das gerade unsere Nachbarn aus Frankreich wegen angeblicher oder echter Zerwürfnisse mit einigen von Ihnen auf die Teilnahme an dieser Versammlung verzichten. Die Damen und Herren aus Paris mögen sich hinterher ärgern, dass sie nicht hier waren um ihre Anliegen vorzubringen. Doch kommen wir nun zum Tagesordnungspunkt eins, den Beschluss der weiteren Tagesordnung.“
 Die Delegierten wirkten völlig gelassen. Jeder und jede hier ging davon aus, dass die Franzosen ihre Teilnahme verweigert hatten, angeblich weil sie weiterhin davon ausgingen, dass nicht nur Italien, sondern auch andere Länder jener mysteriösen Hexenkönigin Ladonna Montefiori unterworfen worden waren. So ging es in der Tagesordnung auch gleich darum, dass der italienische Delegationssprecher berichtete, was nach Bernadottis Tod in seinem Land geschehen war und wie sie sicherstellen wollten, keine weiteren Übergriffe von nichtministeriellen Kräften zu verhindern.
 Die Tagesordnung wurde mit beinaher Einstimmigkeit beschlossen. Nur Österreich und Spanien wollten Änderungen einbringen, nämlich die, heute noch über die Regionalverbindungen zu sprechen, weil der spanische Zaubereiminister Pataleón gerne eine Mittelmeerunion gründen wollte, falls nötig auch ohne Frankreich. Der österreichische Kollege verlangte eine klare Entscheidung, dass die Region Tirol vollständig an Österreich zurückgegeben wurde. So dirigierte Felsental die Diskussion. Erst sprach der italienische Kollege und sagte: „Ich lasse nicht auf uns sitzen, dass wir die Untertanen der Hexenkönigin Ladonna sein sollen. Denn wenn wir das sein sollten, wären es sicher noch viele andere. Bernadotti mag für sie gearbeitet haben. Doch mit seinem Tod ergab sich ein Befreiungsschlag, der uns bis heute stärkt. Was tirol angeht soll dessen magische Bevölkerung entscheiden, wo es hin will. Europa ist ja mittlerweile doch sehr frei geworden.““
 Darauf antwortete der österreichische Kollege Steinkrüger: „Das hat sie schon damals, Kollege Ciampi. Doch unsere beiden Zaubereiministerien fanden es damals eine gute Idee, die Grenze wie bei den Magielosen zu ziehen. Aber ich stimme Ihnen zu, Europa ist heute viel freier. Hoffentlich sieht das auch der Kollege aus Spanien ein.“
 Der spanische Kollege Caminoverde sah Felsental fragend an und erhielt das Wort. Er stand auf und sagte nur: „Wo Tirol hingehört interessiert uns nicht. Hauptsache, die Mittelmeerländer kehren zur alten Verbundenheit zurück, so wie es damals bei den Römern war.“
 Felsental hörte das leise Klicken. Dann sah nicht nur er, wie im Rednerpodest eine kleine Luke aufklapte und mit einem vernehmlichen Dong ein etwa sechzig Zentimeter langes, fünf zentimeter breites Objekt aus dem Boden herausgeschossen kam. Alle Anwesenden starrten auf den rubinroten Körper, der einen Meter in die Höhe schnellte und dann wie in der Luft festgeschraubt auf der Stelle stehenblieb. Viele der Anwesenden erkannten jetzt, was da passierte. „Verdammt, eine Falle!“ brüllte der griechische Abgesandte Kiriakos. Da entflammte der goldene Docht der Kerze. Ein goldener Docht? Felsental sah genauer hin. Ja, das war ein goldener Docht, kein tiefschwarzer, wie an dem Tag, wo er persönlich die Kerze in dieser Luke verstaut hatte. Auch der Rauch war nicht violett. Doch das schien die Anwesenden hier nicht zu interessieren. Jene, die bisher noch nicht einberufen waren sprangen von ihren Sitzen auf und wollten zur Tür. Viele erinnerten sich daran, vor Betreten des Saales ihren Zauberstab abgegeben zu haben, damit es zu keinen magischen Gefechten kam.
 Die Saaltüren waren jedoch verschlossen, und wegen des Rundblickzaubers konnte auch niemand erkennen, wo die Türen waren. Die auf der äußersten und höchsten Sitzreihe untergebrachten Journalisten schwatzten drauf los, um wohl noch was in ihre Schreibefedern zu diktieren, bevor es über sie alle kam.
 „Verdammte Kanalie. Ihr habt euch von dieser Sabberhexe einwickeln lassen“, polterte der britische Gesandte Summergate.
 Jetzt zeigte sich, wer bereits im Dienste der Königin stand und wer nicht. Denn jene, die schon ihrem Ruf folgten versuchten die festzuhalten, die noch nicht folgten. Allen fiel nicht auf, dass der Rauch aus der Kerze nicht violett war, sondern rot-golden. Ja, er leuchtete von innen her. Felsental wollte schon „Einhalt“ rufen. Irgendwas stimmte hier nicht.
 „Meine Königin, deine Kerze gibt anderen Rauch ab als damals“, schickte er seiner Herrin zu. Doch er bekam seine Worte mit voller Wucht in seinen Kopf zurückgetrieben. Also galt die in diesem Saal bestehende doppelte Mentiloquismusabsperrung auch für einen Diener der Königin. Sicher, man wollte ja verhindern, dass delegierte unbefugten Außenstehenden vorzeitig Ergebnisse verrieten. Doch jetzt schlug diese Sicherheitsvorkehrung gnadenlos gegen ihre Entwickler zurück.
 „Und ich werde mir eher das Leben nehmen, als mich von dieser Hure zum Fußabtreter machen zu lassen“, polterte Summergate und versuchte, den spanischen Kollegen und den aus Belgien abzuschütteln. Während dieser wilden Sekunden quoll immer mehr rot-goldener Rauch aus der Kerze. Er traf bereits die unteren Sitzreihen, wo nicht ganz zufällig die Mittelmeervertreter saßen. Doch als der rot-goldene Rauch sie traf zuckten sie wie vom Blitz getroffen zusammen und wanden sich wie unter Schlägen. Felsental wollte vorspringen und die offenbar fehlerhafte Kerze zu löschen, da traf auch ihn der rot-goldene Rauch. Ein unbändiger Schmerz wie unter dem Cruciatus-Fluch traf ihn. Vor seinen Augen zuckten goldene Blitze, und in seinen Ohren klang ein schauriges Kreischenund Brüllen, als würden tausende in Panik vor einem Ungeheuer aufschreien. Das war nie im Leben … Da peitschte ein weiterer Schmerz die klaren Gedanken Felsentals fort.
 Kiriakos sah, wie viele von den anderen unter dem austretenden Qualm zu leiden hatten. Er dachte bei sich: „Feuerfaust!“ Da schoss aus seinem Gürtel ein Ring aus silbernen Flammen, der die ihn gerade festhaltenden traf und zurücktrieb. Die Zurückgeprellten stürzten und fielen über die nächsten Sitzreihen nach unten. Da kam der rot-goldene Rauch über sie. Kiriakos konnte noch sehen, dass der Qualm einen Unterschied machte und auch, wie er die betraf, die offenbar schon unter Ladonnas Fuchtel standen und jenen, die hier und heute dazugeholt werden sollten. Die bereits von ihr vereinnahmten schrien und wanden sich, als würden sie dem Cruciatus-Fluch ausgesetzt. Die anderen beruhigten sich und gaben sich dem magischen Qualm hin. als Dieser die Sitzreihen empordrang erloschen Kiriakos‘ silberne Feuerzungen aus dem Gürtel. Sollte er versuchen zu entfliehen? Doch da trafen auch ihn die rot-goldenen Rauchwolken. Er versuchte, sie nicht einzuatmen.
 Der Rauch war warm wie eine Sommerbrise. Jetzt sah er die Aussicht vom Dufour nicht mehr. Er hörte nicht einmal mehr die Schreie der Gepeinigten. Dann überkam ihn der Drang, einzuatmen.
 Es war, als sei er mitten in einen unberührten mitteleuropäischen Wald appariert. Mächtige Laub- und Nadelbäume wuchsen um ihn herum und schinen den blassblauen Himmel zu berühren. Er stand auf einer von goldenem Sonnenlicht beschinenen Lichtung. Zu seinen Füßen blühten bunte Blumen auf einer sattgrünen Waldwiese. Er meinte sogar das leise Rauschen des Windes in den Wipfeln zu hören. Alles war soooo friedlich.
 Er spitzte die Ohren, als er neben dem Windesrauschen und dem Plätschern eines nahen Baches einen wundervollen, vielstimmigen Gesang hörte. Als wenn ein Frauenchor durch diesen unberührt scheinenden Wald streifte und dabei die Schönheit dieses Ortes besang und ihn damit noch schöner machte. Dann sah er sie, vier wunderschöne, unbekleidete Frauen mit hüftlangen, silberblonden Haaren, die im Rhythmus ihrer schwebenden Schritte ihr Lied sangen. Er wusste, was diese Frauen waren. Doch das Wort wollte ihm nicht einfallen. Er stand nur auf der Lichtung und fühlte, wie die vier makellosen Naturschönheiten in natürlichster Erscheinung auf ihn zutanzten. Ja, sie tanzten und sangen, schwangen ihre Hüften und ließen ihr langes, seidiges Haar im Takt fließen. Dann erreichten sie ihn und umringten ihn. Doch er fühlte keine böse Absicht. Nein, sie waren gekommen, ihn zu ehren und ihn zu beschützen. Sie umtanzten ihn und sangen dabei ihr Lied. Es drang in ihn ein, wärmte und erfreute ihn von innen her. Er wagte es nicht, diese vier vollendeten Frauen zu berühren, auch wenn sie sich nicht mehr als Armreichweite von ihm aufhielten. Sie fassten einander an den Händen und setzten ihren Tanz fort. Er hörte ihr Lied und sah dabei auch, wie die goldene Sonne immer heller und größer wurde. Er fühlte, dass er hier richtig war, ja dass es keinen sichereren Ort gab als diesen. Auch fühlte er, dass er gerade selbst keine Kleidung am Leib hatte. Denn der warme Sommerwindd, der durch die majestätischen Baumstämme fand, streichelte wie mit warmen, liebkosenden Händen seine Haut. Doch er wagte nicht, von den ihn umtanzenden Frauen wegzusehen, deren Körper im goldenen Sonnenlicht leuchteten, deren Haare im immer wärmeren Schein der Sonne glänzten, als wären sie selbst die Sonnenstrahlen. Er empfand keine Angst, keinen Arg, keine Scham.
 Als die Sonne den halben Himmel ausfüllte verstand er, was die vier Frauen, zwei Mütterund zwei Töchter, ihm zusangen:
 „Dein Leib und dein Geist sind zur Freiheit gemacht,
doch folgst du Ladonna, so schluckt dich die Nacht.
Unsere Stimmen führ’n dich aus der Not,
doch Ladonnas Gebote die sind nur dein Tod.
Sei wohl geborgen in unserem Reigen,
lass all deine Sorgen und Ängste wohl schweigen!
Sei mutig und stark bei Nacht und bei Tage!
So wird dir erspart jede Trauer und Klage.
Flieg auf unseren Stimmen der Sonne entgegen
Als Schutz vor dem Schlimmen gar blutigem Regen.
Hör nicht auf Ladonnas wohl lockende Worte
sie sind pures Gift nur an jeglichem Orte.
Hör nicht auf Ladonnas wohl lockende Worte!
Sie sind pures Gift nur an jeglichem Orte.“
 Dieses Lied sangen die vier überragenden Schönheiten immer wieder. Er fühlte, wie es in ihm nachklang, merkte, wie es ihn von innen her erwärmte und erstarkte, wie eine innere Ritterrüstung aus im Sonnenlicht gewärmtem Gold.
 Während die vier Schönheiten ihr Lied sangen wurde es noch heller um ihn. Er und die vier überragenden Tänzerinnen und Sängerinnen verschmolzen mit dem goldenen, warmem Licht aus dem Himmel. Sie wurden eins. Ihre Stimmen klangen nun in ihm selbst. Ihr Tanz lenkte ihn durch dieses helle, doch nicht in seinen Augen schmerzende Licht. Er wusste, dass er nicht allein war. Er wusste, dass das nicht die böse Zauberei einer Ladonna Montefiori war, sondern von deren größten Feindinnen, die jedoch nicht mit brennendem Schwert und blitzendem Zauberstab, sondern mit Tanz und Gesang wider sie fochten und obsiegten. Er durfte an dieser Kraft teilhaben. Er, Agathos Kiriakos, war teil dieser aus Licht, Wärme und Schönheit bestehenden Kraft.
 Felsental schrie seine Pein hinaus in das Gewitter aus goldenen und weißblauen Blitzen. Seine Schreie schienen von weit entfernten Wänden und einer himmelhoch über ihm hängenden Felsdecke widerzuhallen. Er nahm jeden ihn treffenden Blitz wie einen Streich mit glühender Klinge hin, ohne sich dagegen verteidigen zu können. Dann verschmolzen die schmerzhaften Blitze zu einem einzigen, goldenen Licht, das ihn umschloss und warm und sicher barg. Dann hörte er die fernen Stimmen in seinen Ohren. Erst taten sie ihm weh. Doch mit jedem weiteren Ton klangen sie für ihn reiner und hingebungsvoller. Vier Frauenstimmen sangen ihm Mut zu und wiesen ihm den rechten Weg, hinaus aus Ladonnas dunkler Gefangenschaft. Er erkannte auf einmal, was ihm im März zugestoßen war. Ladonna Montefiori hatte Rheinquell und andere mit ihrer Feuerrosenkerze verhext. Jetzt waren die Befreierinnen gekommen und sangen ihm ihr Lied der Stärke und des Lichtes. Dann sah er im goldenen, ihn tragenden Licht einen Ausgang und trieb darauf zu, hinaus auf eine von goldenem Sonnenschein beschienene Lichtung. Er erkannte, dass er gerade aus der Sonne selbst auf die Erde zurückgeschickt worden war. Dann sah er die vier makellosen Schönheiten mit den silberblonden Haaren. Er wusste sofort, dass sie mit Ladonna verwandt waren. Doch wie Ladonna die Dunkelheit und die Einengung darstellte waren die vier anderen Schönheiten das Licht und die Freiheit, Kraft und Sicherheit. Auch als sie ihn umtanzten und ihm ihr langes Kraftlied sangen, dass damit endete, dass er Ladonnas giftigen Worten entrinnen möge, tanzte er mit. Am Ende ergoss sich das goldene Licht wieder über ihn und sie alle und verschmolz die vier mit ihm und sich selbst. Der aus der Sonne gestoßene war in das warme Licht der Sonne selbst eingegangen, ein Teil davon. Mit dieser Gewissheit, endlich wieder frei zu sein, umfing ihn eine gnädige Ohnmacht.
 Tessa Feuerherd meinte, in goldenem Feuer zu verbrennen, ihre Knochen rotglühend aus dem im goldenen Feuer zerschmelzenden Fleisch herausragen zu sehen. Ihr ganzer Körper war ein einziger Schmerzensherd. Sie dachte an all die Dinge, die sie für die Königin schon getan hatte und noch tun wollte. Sie hörte die Schreie gepeinigter und schrie dabei ihre eigene Agonie hinaus in das Meer aus goldenen Flammen. Sie konnte nicht mehr denken. Die Erinnerungen an die Taten für Ladonna sprangen ihr entgegen wie gefräßige Raubtiere, um dann mit einem weiteren Schmerz im goldenen Feuer zu verbrennen. Sie bereute es, der Königin freiwillig gefolgt zu sein. Sie fühlte große Trauer um die, die ihre Vorfahren damals für Ladonna umgebracht hatten. Sie empfand große Scham, weil sie mitgeholfen hatte, dass sich der schweizer Zaubereiminister mit dem Kollegen aus Österreich und Deutschland treffen wollte. Sie hatte mitgeholfen, dass Rheinquell in Ladonnas Falle gegangen war. Sie hatte mitgeholfen, dass Ladonna die Konföderation mit einer weiteren Kerze angreifen konnte. Das alles nur, weil sie mit den Menschen von heute keine Geduld mehr hatte, weil sie die Magielosen verabscheute, die ihrer schönen Heimat durch überbordenden Fremdenverkehr und dessen Auswirkungen immer größere Wunden schlugen. Deshalb hatte sie erst bei den Entschlossenen mitgemachtund war dann, weil die sich doch von den Zögerlichen gängeln ließen zu Ladonnas Orden der Feuerrose übergetreten. Mit wie eine glühende Klinge in ihr Herz stoßendem Schmerz dachte sie daran, dass sie in nicht all zu ferner Zeit die schweizer Stuhlmeisterin getötet hätte. Doch Ladonna war keine Befreierin. Ihr Weg war die Unterdrückung, die bedingungslose Unterwerfung, nicht das freie Denken. Als Tessa das erkannt hatte hörten die Höllenqualen auf. Aus dem goldenen Feuer wurde ein warmes, sie umschließendes goldenes Licht. Dann meinte sie, einen vierstimmigen Gesang aus sich heraus zu hören. Es war, als steckten die Seelen von vier kraftvollen Frauen in ihr. Waren das ihre vier ungezeugten Töchter? Sie sangen ihr von Wegen in der Sonne, von einem Frieden ohne Unterdrückung, von Stärke, die gegen die Dunkelheit obsiegte. Dazu wollte sie gehören, nicht zu jenen, die unterdrückten und dabei selbst nur Unterdrückte waren. Sie sang die letzten Zeilen der vier inneren Frauenstimmen mit:
 „Hör nicht auf Ladonnas wohl lockende Worte!
Sie sind pures Gift nur an jeglichem Orte.“
 Dann verschmolz sie mit einem unendlichen, goldenen Licht, dass alle ihre Gedanken in sich aufnahm und sie in einer gnädigen, befreienden Unendlichkeit dahintreiben ließ. Das sie besinnungslos wurde merkte sie nicht.
 __________
 Ein Stockwerk weiter unten saßen Urs Rheinquell und seine Leute bei einer Partie zauberwesenquartett zusammen und warteten darauf, dass Felsental sie nach oben rief, um die neuen Diener der Königin zu begrüßen.
 „Urs, da kommst du mit deiner kleinen Nixengruppe nicht drüber weg, ich habe vier Leviathane und damit den Wasserwesenstich“, sagte Wilhelm Klingenschmidt, Rheinquells Leiter für Gesetzesüberwachung. Dann verkündete Marco Treponti, Rheinquells Leiter für Internationale Zusammenarbeit, dass er vier ungarische Hornschwänze zusammen hatte und wenn keiner vier Phönixe hätte er den Stich bei den Feuerwesen kriegte. Rheinquell grinste feist und präsentierte die vier Phönixe. Teponti verzog das Gesicht.
 „Wie machst du das immer wieder, alter Halunke?“ fragte Klingenschmidt seinen Vorgesetzten. „Glückliches Händchen“, erwiderte Rheinquell. Dann fühlte er, dass irgendwas von oben her auf ihn einwirkte. Er blickte sofort nach oben und sah einen goldenen Schimmer aus der Decke. Nur eine Sekunde später wurden die schweizer Zaubererweltbeamten von einem goldenen Licht eingeschlossen, dass ihnen zunächst unerträgliche Schmerzen zufügte. Jeder von ihnen sah im Geiste alle Taten, die er bereits für Ladonna verübt hatte. Zum Glück für jeden war noch kein vollendeter Mord dabei. Doch allein die Erkenntnis, an der langen Führungsleine einer dunklen Hexe gehangen zu haben schmerzte. Dann verloren sie sich alle im goldenen Licht, aus dem wunderschöne Frauenstimmen erklangen, die ihnen zusangen, sich von Ladonnas Macht zu lösen. Was Rheinquell und seine Leute nicht mitbekamen war, dass dieses goldene Licht nicht nur den Raum unter dem Dufour-Saal betraf, sondern durch das ganze Haus Bontemps flutete und jede und jeden von Ladonnas eingeschworener Gemeinschaft von weiteren Überlegungen abhielt. Wo das goldene Licht auf die Sklavinnen und Sklaven Ladonnas prallte, brannte es mit Schmerz und Pein die dunkle Kraft aus, die die Rosenkönigin ihnen aufgeladen hatte. Anschließend gerieten sie alle in einzelne Umgebungen, wo sie Prüfungen zu bestehen hatten. Danach meinten sie alle, in einem unendlichen Meer aus goldenem Licht zu verglühen und sich dann ganz sicher und geborgen darin fühlten. Dann ereilte auch sie eine tiefe Bewusstlosigkeit, genau wie alle anderen, die sich zu diesem Zeitpunkt im blauen Haus Maison Bontemps aufhielten oder nicht mehr als fünfzig Schritte davon entfernt waren. Wo sie standen oder saßen fielen sie in Ohnmacht. So kam es, dass die komplette Führungsspitze des schweizer Zaubereiministeriums, sowie ein zweihundert Personen umfassener Sicherheitstrupp von jenem entfesselten zauber der ausgetauschten Kerze getroffen wurden. Was danach geschah sollte sich erst später erweisen.
 __________
 Die Rosenkönigin erschrak, als es an ihrem oberen Hinterkopf deutlich wärmer wurde und ein unangenehmes Kribbeln ihre Kopfhaut durchlief. Sie meinte, etwas straffes, wild zitterndes am Kopf hängen zu haben. Sie griff an die Stelle und fühlte, dass eine Haarsträhne erstarrt war und wie eine dauernd angestrichene Violinensaite erzitterte und dabei immer wieder sengende Hitzestöße verbreitete. Ladonna Montefiori, die selbsternannte Herrin aller Hexen und Zauberer, fühlte, wie die wild vibrierende Haarsträhne immer stärker auslenkte. Dabei meinte sie, jemand ziehe ihr immer kräftiger daran. Schnell strich sie mit den Fingern der rechten Hand daran herunter um zu fühlen, ob wirklich wer daran zog. Doch am erzitternden Ende hing und hielt nichts.
 Jetzt fühlte sie, wie die Wärmeschauer immer deutlicher durch ihren Kopf in ihren Körper fuhren. Sie fühlte bei jedem Schauer ein kurzes heißes Nachbeben in ihrem Unterleib. Irgendwas wirkte auf die zwei Körperstellen, die sie für die Zentren ihrer Macht über Menschen hielt. Sie warf sich herum und suchte mit ihrem auch bei Dunkelheit gutem Blick den Salon ihrer Residenz bei Florenz ab. Dabei merkte sie, dass die eine Haarsträhne weiterbebte. Mit ihren besonders feinen Ohren hörte sie ein leises Knistern. Dann sah sie den Widerschein von roten Blitzen. Als sie die linke Hand zu jener Haarsträhne führte erbebte auch der mit rosenförmigen Rubinen besetzte Ring an ihrer Hand. Jetzt prasselte es alle fünf Herzschläge. Sie sah kurze rubinrote Lichtentladungen, die an die Decke schlugen und dort rußschwarze Stellen hinterließen. Der Ring leitete offenbar die unbekannte, ihr lästig fallende Kraft ab. Denn die Wärmeschauer hörten auf. Wieder und wieder sprühte ihr besonderer Ring rote Lichtentladungen nach oben. Ladonna war sich sicher, dass die getäfelte Decke ohne den Schutz des Blutfeuernebels längst in Brand geraten oder bereits in glühende Asche verwandelt worden wäre. Jetzt häuften sich die Blitze aus ihrem Ring. Sie schlugen jeden dritten Herzschlag nach oben. Wer griff sie da anund wie?
 Sie versuchte, einen Einhaltezauber zu sprechen. Doch ihr Zauberstab bog sich, sobald sie damit auf die dauerhaft vibrierende Haarsträhne zielte. Eine andere Magie bündelte sich in ihrem Haar und konnte nur durch den Ring wieder entladen werden. Die Blitze wurden immer Heller. Selbst der gegen alle natürlichen Feuer wirkende Schutz des Blutfeuernebels reichte nach einigen weiteren Herzschlägen nicht mehr aus, um die ersten Brandlöcher in der Deckentäfelung zu verhindern. Jeder Blitz bohrte mit lautem Knistern ein Loch in die Decke. Asche und Ruß rieselten von oben auf sie herab. Ladonna schüttelte verstört und angewidert ihren Kopf. Sie sprang vor, um der von oben niedersinkenden schwarzen Teilchenwolke auszuweichen. Sie fühlte steigenden Ärger und wachsende Angst. Doch noch war sie zu stolz um um Hilfe zu rufen.
 Nun blitzte es jeden zweiten Herzschlag laut krachend und prasselnd. Ladonna sah den Widerschein der Entladungen über die Wände flackern. Die Blitze mussten jetzt so hell wie die Sonne sein. Ihr Ring erbebte und ruckelte, um weitere Entladungen freizusetzen. Ladonna wagte es nicht, ihre Hand aus ihrem Haarschopf zu nehmen. Denn sie ahnte, dass die auf sie einwirkende Kraft dann ungebändigt in ihren Körper eindringen und ihr schaden mochte. Der Ring diente als Überlaufventil, als besondere Form von Blitzableiter. Krachend brachen kleinere, stark verkohlte Stücke aus der Deckentäfelung heraus und segelten rotglühend zu boden. Ladonna tanzte förmlich durch den Salon, um den herabregnenden Rußwolken zu entgehen. Sollte sie hinausgehen, um im Wirkungsbereich des Blutfeuernebels die Entladungen in denHimmel zu jagen?
 Die Rosenkönigin eilte zur Salontür und lief durch die Eingangshalle zur pompösen Haustür. Knackend und prasselnd schossen weitere Blitze aus dem Ring ihrer Macht und schlugen weitere Löcher in die Decke. Dann endlich war sie draußen.
 Kaum stand sie im freien unter dem ungehindert auf sie treffenden Sonnenlicht erhöhte sich die Anzahl der Entladungen schlagartig, so dass ein ständiges Knatternund Knistern zu hören war. Ladonna meinte, Ihr besonderer Zauberring, in dem ein Teil ihrer eigenen Seele steckte wolle ihr den Ringfinger zerquetschen, um dann für einen winzigen Sekundenbruchteil viel weiter zu sein. Nun sah sie noch goldene Lichtentladungen vor sich und fühlte, wie ihr die eigene Ausdauer entzogen wurde. Ja, die auf sie einwirkende Kraft schwächte sie. Ihr linker Arm kribbelte und erbebte, weil ihm die Kraft schwand, um weiterhin die eine Haarsträhne festzuhalten. Ladonna versuchte, sich mit einem Abwehrzauber gegen Fernflüche zu schützen. Doch der um sie entstehende Schildzauber flimmerte nur, fing aber die auf sie einwirkende Kraft nicht ab. Jetzt war ihr Klar, dass die fremde Kraft mit der Sonne zusammenhing. Sie warf sich mit nach oben gestrecktem Zauberstab herum und apparierte in einem Kellerraum ihres jahrelangen Herrschaftssitzes. Sofort ließ die Anzahl der Blitze wieder nach, und die, die noch aufleuchteten konnten der massiven Granitdecke nicht zusetzen. Knack – knack – knack! Alle zehn Herzschläge entfuhr dem Ring eine weitere Entladung.
 Ladonna meinte zwischen den einzelnen Knacklauten ferne Frauenstimmen zu hören, die um sie herumwanderten. Da wusste sie, dass die Blutsverwandten von ihrer zweiten Mutter Domenica her einen Weg gefunden haben mussten, sie anzugreifen. Doch was hatte das mit einer einzelnen Haarsträhne an ihrem Hinterkopf zu tun? Sie hatte ein Ende dieser Haarsträhne benutzt, um daraus einen Docht für eine ihrer Einberufungskerzen zu drehen. Sollte das heißen, dass die Veelas eine ihrer Kerzen gegen sie verwendeten?
 Ladonna spürte, wie ihr linker Arm immer schwächer wurde. Sie konnte ihr bebendes Haar nicht mehr länger festhalten. Ihre Hand glitt von ihrem Kopf weg. Sofort meinte sie, von brennenden Nadeln am Kopf getroffen zu werden. Sie spürte ein wildes Ruckeln im Unterleib und meinte, goldene Lichtkugeln an sich vorbeijagen zu sehen. Das Stechen in ihrem Kopf und Ruckeln in ihrem Unterleib wurden zu einem Takt aus Schmerzen. Zugleich hörte sie die Stimmen der sie umtanzenden Veelas. Dann entlud sich direkt vor ihren Augen eine goldene Lichterflut. Als habe ihr jemand von hinten und vorne in den Kopf gestochen explodierte heftiger Schmerz unter ihrer Schädeldecke. Dann überkam sie eine wohltuende Ohnmacht, die zweite an diesem Tag.
 __________
 Er wusste nicht wer er war. Er wusste nur, das er in absoluter Sicherheit war. Vier wunderschöne Frauenstimmen sangen in vier vollendeten Stimmen von Schutz und Geborgenheit. Er gab sich diesem Gesang hin.
 Weil Zeit für ihn, der gerade nicht wusste, wer er war, keine Bedeutung hatte wusste er auch nicht, wielange er in dieser vollendeten Geborgenheit schwebte. Erst als die Stimmen schlagartig leiser wurden und unter ihm ein immer größeres schwarzes Loch im unendlichen Meer aus goldener Glut aufklaffte klärte sich sein Verstand. Doch erst einmal hatte er mit der Empfindung zu kämpfen, in eine bodenlose Tiefe hinabzustürzen. Das bis dahin so wohltuende, goldene Leuchten rückte innerhalb eines winzigen Augenblicks von ihm fort. Er stürzte unaufhaltsam in die Schwärze. Er schrie. Seine Schreie hallten wie von fernen Wänden wider, doch nicht vom Boden. Jetzt wusste er wieder, wer er war, Agathos Kiriakos aus Athen, Sprecher der griechischen Delegation der internationalen Zaubererweltkonföderation. Doch was brachte das, wenn er gleich mit Urgewalt auf dem Boden dieses Schachtes aufschlug und tot liegenblieb? Warum hatten ihn die vier Sängerinnen im Stich gelassen, die ihn in dieses wohltuende warme Licht eingebettet hatten?
 Ohne einen Aufprall zu spüren fand sich der griechische Delegationssprecher auf hartem Boden liegend wieder. Doch um ihn herum war es dunkel und still, als sei er aus den höchsten Gefilden der glückseligen Nachwelt in den altgriechischen Tartaros hineingefallen. Dann merkte er, dass seine Augen geschlossen waren. Er mühte sich ab, sie zu öffnen. Doch seine Lider waren scheinbar schwer wie Stahlplatten. Endlich drang genug Licht in seine Augen, dass er erkannte, dass er nicht in der altgriechischen Version der Hölle gelandet war. Er lag auf einem Berggipfel, der über alle in seiner Umgebung aufragenden Gipfel hinausragte. Über ihm wölbte sich ein wolkenloser Himmel. Dann sah er auch die Sonne. Sie war hell, doch für ihn nicht so gleißend wie früher. Sie schien auch nicht warm vom Himmel. Dann sah er, dass er zwischen zwei in einem großen Kreisbogen aufgestellten Stuhlreihen lag. Um ihn herum lagen weitere reglose Körper. An den Umhängen erkannte er, dass es Mitglieder der italienischen Delegation waren. Da war ihm, als öffne sich in seinem Bewusstsein eine Tür, und alle sich dahinter drängenden Erinnerungen stürmten auf ihn ein.
 Ja, er sollte im Namen Griechenlands klären, inwieweit die europäische Koalition der vernunftgemäßen Zusammenarbeit eine freie Gemeinschaft von Zaubereiministerien war oder ob seine Frau, seine Schwägerin und seine Schwiegermutter nicht doch recht hatten und die meisten west- und wohl auch viele osteuropäischen Ministerien schon unter der Herrschaft einer aus jahrhundertelangem Schlaf aufgewachten Dunkelhexe standen, die von Italien aus die Welt erobern wollte. Ja, nun wusste er es. Denn die Betäubung mit Schlafdunst, gegen den er nicht mehr rechtzeitig hatte anzaubern können, sowie der Versuch, ihn und alle anderen mit einer magischen Kerze in unterwürfige Stimmung zu versetzen und auf dieses schwarzmagische Frauenzimmer namens Ladonna Montefiori einzuschwören waren der Beweis. Aber irgendwas war dieser angeblich von Menschen, Veelas und Sabberhexen abstammenden Unheilsbraut gründlich schief gelaufen. Denn statt eines violetten Rauches, der ihn in die ihr gefällige Stimmung versetzen sollte, war rot-golden schimmernder Dunst ausgetreten. Dann hatte er sich auf dieser Waldlichtung unter der Sonne wiedergefunden, wo vier unbekleidete Veelas ihn umtanzt hatten, um ihn mit ihrer Zauberkraft Schutz vor Ladonnas Magie zu geben. Dann war da dieses goldene Licht gewesen, in dem er eine undenkbare Zeit geschwebt war. Jetzt lag er auf dem Boden im Dufour-Saal des IZKF-Gebäudes in Genf. Ja, und er war offenbar kein Sklave Ladonnas geworden. Denn er konnte sie noch verachten, ohne deshalb Schmerzen oder Todesangst zu empfinden.
 Kiriakos stemmte sich hoch und lauschte. Er hörte leises Stöhnenund Seufzen. Dann sah er, dass auch andere Hexen und Zauberer sich erhoben. Links von ihm lag Umberto Giornochiaro, der für internationale Zusammenarbeit zuständige Delegierte aus Italien. Er regte sich nicht. Kiriakos bangte, dass es den Kollegen wohl ums Leben gebracht hatte. Da fühlte er von rechts eine Hand auf seiner Schulter landen. Er drehte blitzartig seinen Kopf herum und sah Melana Selenoros, eine seiner eigenen Mitreisenden. Hinter ihr tauchte der für eine Griechin ungewohnte Blondschopf von Eudokia Philoponthos auf, von der es hieß, dass ihre Großmutter eine Meeresprinzessin gewesen sein sollte, die sich in einen Landmenschen verliebt und mit ihm zwischen den Gezeiten Hochzeit gefeiert haben sollte.
 Eudokia führte ihre linke Hand, an der ein roter Korallenring mit drei blauen Perlen steckte, über Giornochiaros Körper. Die blauen Perlen dunkelten ab. „Oha, dessen Lebenskraft ist bis auf eine Winzigkeit abgefallen, die gerade noch sein Herz antreibt und seine Lungen zwingt, immer wieder neue Luft zu atmen. Aber er ist in einer Art Tiefkoma“, sagte Eudokia, die seines Wissens nach eine Heilerin und Wasserzauberfachhexe war, was wohl auch mit ihrer angeblichen Abstammung zusammenpasste.
 „Dann muss sich der Einfluss der Dreifachhybridin und der dieser offenbar nicht Planmäßigen Kerze in ihm ausgetobt und ihm fast alle Lebenskraft entrissen haben“, vermutete Melana Selenoros, die Kiriakos als Expertin für Sicherheitsfragen begleitete. Angeblich war sie eine Wanderin auf dunklen Pfaden, die nicht all zu weit von Ladonnas Ansichten entfernt war, erinnerte sich Kiriakos. Daher glaubte er ihr voll und ganz, dass Giornochiaro vorher schon von Ladonnas Magie durchdrungen gewesen war und anders als er von dieser merkwürdigen Kerze nicht befreit, sondern handlungsunfähig gemacht wurde.
 „Dieses von Überheblichkeit erfüllte und von Sabberhexengier vergiftete Dunkelweib, das in der tiefsten Tiefe des Tartaros verweilen möge wollte uns zu seinen Marionetten machen“, knurrte Delia Argyropotamos, die für internationale Handelsbeziehungen zuständige Mitreisende und jüngste der drei griechischen Hexen.
 „“Ey Mann, wo ist mein Zauberstab?!“ rief eine Stimme in einem für Kiriakos gewöhnungsbedürftigen Englisch. Sie gehörte einem jungen Mitglied der australischen Delegation. Die Frage brachte Kiriakos darauf, nachzuprüfen, ob er noch alles bei sich hatte, was er vor dieser Schlafnebelbetäubung am Körper gehabt hatte. Stimmt, sein Zauberstab fehlte auch.
 „Felsentals Leute haben uns eine Falle gestellt“, rief der britische Delegationssprecher Spike Summergate wütend. „Wir hätten es doch wissen müssen, dass diese Sabberhexenbrut die Gelegenheit nutzt.“
 „Ja, aber offenbar hat der wer das größte Basiliskenei nach der Züchtung von Herpo dem Üblen ins Nest geschmuggelt“, antwortete sein Delegationskolege Brad Bloomingdale.
 „Leute, wo sind die Franzosen? Wollte diese Schlampe die nicht auch mit ihrer Stinkkerze vergiften?“ fragte der, der sich vorhin schon über den Verlust seines Zauberstabes beklagt hatte. Jetzt erkannte Kiriakos auch, dass es Lorne Chestwood, der Juniorassistent von Australiens Delegationsleiter Woodrow McKeith war.
 „Entweder sollten die ’ne Sonderbehandlung kriegen oder waren besser auf die Falle vorbereitet und haben den Absprung gemacht“, rief Spike Summergate verdrossen.
 „Was’n für ’ne Sonderbehandlung, wo die uns doch alle hier mit diesem mistigen Schlafdunst erwischt haben und uns doch alle hier in diesem Raum zusammengesetzt haben. Öhm, wo sind’n hier die Tür’n?!“ fragte Chestwood.
 „Im Keller, wie Ihre Ausdrucksweise, junger Mann“, tadelte McKeith seinen Mitarbeiter. Dann sagte er: „Die Türen können nur von Felsental oder seinen Assistenten von innen geöffnet werden, in dem sie an die Wand herantreten und die dafür nötigen Passwörter murmeln. Schließlich soll das hier ja die vollkommene Illusion einer Gipfelaussicht sein.“
 „Ja, und dann womöglich noch in diesem Regionaldialekt, den die Schweizer Schwizerdütsch nennen“, knurrte McKeiths Juniorassistent.
 Ein unruhiges, von Ungeduld zu Verärgerung übergehendes Durcheinanderreden machte jedes leise gesprochene Wort unverständlich. Kiriakos erinnerte sich daran, wie es früher bisher gehandhabt wurde. Wenn sie hier waren konnten nur die Hauselfen herein, weil die selbst durch für Zauberstabnutzer unüberwindliche Appariersperren dringen konnten. Wer zur Toilette musste konnte eine der in die Illusion eingefügten Kabinen nutzen. Doch wenn es wieder nach draußen ging hatten Felsental und drei weitere seiner Mitreisenden sich an den Rand des Saales gestellt und leise irgendwelche Passwörter gesprochen, um die Türen sichtbar zu machen und zu öffnen.
 Was die hier versammelten außer den fehlenden Zauberstäben aufbrachte waren die immer noch ohnmächtigen Kollegen aus mehr als zwanzig Ländern. Bei einigen Delegationen waren nur einzelne Hexen oder Zauberer im Tiefschlaf oder Koma – so genau konnte Kiriakos das nicht einordnen. Tjure Ivarsson und Inga Hendricksdottir aus Island versuchten ihren Delegationsleiter Sigur Snorresson mit Ohrfeigen und Anbrüllen zu wecken. Ohne Zauberstäbe war das ja echt schwer, wen aus einer Betäubung zu holen. Doch Snorresson wurde nicht wach.
 „Moment mal, vielleicht können uns die Hauselfen helfen!“ rief Ohle Björndal aus Dänemark, der ebenfalls versuchte, seinen Delegationsleiter aus der Bewusstlosigkeit aufzuwecken.
 „Die werden nur kommen, wenn Felsental sie ruft“, knurrte McKeith. „Außerdem wissen wir nicht, ob dieses faule Ei, dass sie Felsental gelegt haben die nicht gleich mitbetroffen hat.“
 „Käme auf einen Versuch an, Kollege McKeith!“ rief Spike Summergate und rief laut: „Goldglöckli, sofort herkommen!“ auf Französisch.
 __________
 Sie waren alle fleißig, wie immer. Sie waren eifrig dabei, das auf ein Uhr verschobene Mittagessen zuzubereiten. Goldglöckli, die dienstälteste Hauselfe der Maison Bontemps, brauchte keine überflüssigen Befehle zu geben, um ihre hundert Untergebenen anzuleiten. Doch als von weiter oben dieses erst rot-goldene und dann goldgelbe Licht zu ihnen hereingedrungen war und sie meinten, mehrere sehr schmerzhaft rufende Frauenstimmen zu hören, hatte eine unheimliche Kraft sie gelähmt. Goldglöckli war mit immer schwererem Kopf auf die Knie gesunken und dann von starken Schmerzen gepeinigt zu Boden gefallen. Sie meinte, in einem Feuer ohne Flammen zu verbrennen. Dass sie schrie hörte sie nur, weil ihre Stimme in ihrem eigenen Körper nachhallte. Denn auch die anderen schrien vor Qualen, als wolle jemand sie bei lebendigem Leibe zu Asche verbrennen. Dann waren sie wohl ohnmächtig geworden.
 Als Goldglöckli keuchend und mit wild pochendem Schädel erwachte traten gerade die Brandlöschzauber in der Küche in Tätigkeit, weil welche von ihren Untergebenen unter den wilden Schmerzen offenbar unsachgemäß mit den Feuerstellen umgegangen waren. Alle Herdfeuer gingen aus. Zum Glück trafen die eisblauen Lichtkegel, in denen die größte Kälte überhaupt steckte, keinen der hundert Bediensteten. Diese kamen stöhnend und quengelnd wieder zu sich. Goldglöckli kämpfte sich auf ihre nicht mehr ganz so jungen Beine. Sie spürte ihre Glieder pochenund kribbeln. Ihr Kopf hämmerte wie eine wild geschlagene Kesselpauke, wenn ein Musikzug mit Laufgeschwindigkeit durch die Straßen eilte. Es war schwer, Gedanken zu fassen. Der vordringlichste war, ob den Meistern was zugestoßen war. Sollte sie nachsehen, ob sie und die anderen helfen mussten? Doch Felsental, der höchste der Meister hier, hatte ganz klar befohlen, dass sie oder wer anderes von den Hauselfen in den Saal mit dem Rundumausblickbild erscheinen durfte, wenn er sie oder ihn mit Namen rief. Sonst sollte sie tunlichst aus dem Saal herausbleiben.
 Doch wenn das Licht böse war und nicht nur ihr und den hundert Elfen weh getan hatte? In Ihrem Kopf stritten der bedingungslose Gehorsam dem Meister gegenüber mit der Pflicht, dem Meister und den anderen Menschen zu helfen. Auch war sie damit nicht alleine. Denn die hundert anderen Hauselfen beiderlei Geschlechts umringten sie und sprachen auf sie ein, was sie jetzt machen sollten, wenn die Meister in Gefahr seien. Dann hörte Goldglöckli über die ihrer Art eigene Magie ihren Namen. Doch es war nicht die Stimme ihres Meisters Kilian Felsental, sondern die eines Fremden, der gerade mal genug Französisch konnte, um einen klaren Befehl ausrufen zu können. Nur weil der ihren Namen gerufen hatte hörte sie den überhaupt. Doch es war eben nicht Felsental oder einer der anderen ihr zugeteilten Meister.
 __________
 „Goldglöckli, sofort in den Dufour-Saal kommen!“ rief Summergate auf Französisch und dann noch auf Italienisch und dem, was in Deutschland Deutsch genannt wurde.
 Es vergingen immer wieder bange Sekunden. Doch keine Elfe namens Goldglöckli apparierte im Saal, dessen Akkustik auch so bezaubert war, dass sie meinten, im freien zu sein. „Vergessen Sie’s Kollege Summergate!“ zischte Inga Hendricksdottir. „Hauselfen können den Generalbefehl erhalten, nur auf den Ruf einer bestimmten Stimme zu hören, sonst könnte ja jeder, der ihren Namen kennt sie für irgendwelche Dienste einspannen, die nicht gegen die Interessen des zugewisenen Meisters verstoßen.“
 „Drachenschsch-mutz!“, knurrte Summergate, während Lorne Chestwood ihn lauernd ansah, ob dem altgedienten Diplomaten aus dem ehemaligen Kolonialmutterland doch noch ein unschickliches Wort entschlüpfte. „Ja, und wie sollen wir dann die Bewusstlosen ins Heilerhaus bringenund selbst hier wieder rauskommen?“
 „Tja, die hätten uns die Zauberstäbe nicht wegnehmen sollen“, feixte Björndal und versuchte erneut, seinen Delegationsleiter aufzuwecken.
 „Disapparieren?“ fragte Summergate. „Joh, doller Witz“, knurrte McKeith.
 Kiriakos sah sich in der Zeit ruhig um. Immer noch lagen dutzende Delegierte ohnmächtig auf dem Boden. Felsental, der auf dem Podest gestandenhatte, lag auf dem Rücken. Ob er noch lebte konnte von hier oben keiner sagen. „Kirie Philoponthos, bitte sehen Sie nach Felsental! Vielleicht können Sie ihn aufwecken, damit er uns seine Hauselfen herbeiruft“, wisperte Kiriakos der goldblonden Delegationskameradin zu. „Ohne Zauberstab kann ich nur erkennen, ob jemand bei Gesundheit ist, krank, ohnmächtig oder tot“, grummelte Eudokia. Da meinte Melana: „Wir können eine der Türen aufmachen, auch wenn die hinter Illusionszaubern versteckt und mit mehreren Schlössern gesichert sind. Die Herrin der Wege und Schlüssel wird uns auch ohne Zauberstab helfen.“
 „Ja, aber muss das hier jeder mitbekommen?“ wollte Delia Argyropotamos wissen. Kiriakos erkannte, dass die drei auch zu jener Schwesternschaft gehörten, der seine Frau, seine Schwägerin und deren gemeinsame Mutter angehörte. So sagte er: „Ihre Mutter und Meisterin mag es Ihnen verzeihen, wenn Sie uns aus dieser Notlage heraushelfen, auch wenn hier viele sind, die die Macht der ersten Mutter nicht kennen dürfen.“
 „Da mag was dran sein“, sagte Eudokia. Doch Melana und Delia waren da nicht so sicher. „Bestenfalls können wir die hohe Macht nicht rufen. Schlimmstenfalls droht uns der Ausstoß aus unserer Gemeinschaft mit einhergehender Erinnerungsauslöschung.“
 Das Gemaule und Gezeter wurde immer lauter. Die drei Hecatianerinnen aus Kiriakos‘ Delegation sprachen leise miteinander, ob sie eine der Türen aufbekommen sollten. Kiriakos hörte nur, dass es möglich war, auch ohne Zauberstab. Doch dann hörte er einen der Isländer rufen: „Was machen Sie denn da jetzt, die Herren aus Australien? Und Wozu haben Sie die flachen Flaschen mit?“
 „Aus demselben Grund wie der schwedische Kollege Jonasson“, rief McKeith, der gerade seine Brille auseinandernahm und die zwei Gläser zu einer nach außen gewölbten Linse zusammenlegte. „Gentlemen, holen Sie unseren achso vertrauenswürdigen Gastgeber vom Podest runter!“
 Die Australier liefen los und eilten zum Podest. Währenddessen befahl McKeith mal eben, dass sämtliche Anwesende bis ganz nach oben sollten, auch die Bewusstlosen. „Diese Saufbrüder haben sich kleine Vorräte mitgenommen, die nur sie hervorholen konnten“, knurrte Eudokia. Da meinte Delia: „Ja, Wolluwangas wärmenden Eukalyptusschnaps, eigentlich nur für wahrhaftige Zwerge genießbar.“
 „Augenblick, deshalb die Hantierung mit den Brillengläsern“, grummelte Kiriakos. Er wollte schon loslaufen, um die Australier davon abzubringen. Doch Melana hielt ihn zurück. „Lassen Sie sie doch werkeln! Vielleicht hilft es uns hier heraus.“ Kiriakos sah der Hexe mit den schulterlangen, tiefschwarzen Haaren, die zu dünnen Zöpfen geflochten waren in die fast schwarzen Augen und erstarrte wie vom Blick einer Gorgone getroffen. So hörte er nur, wie sich immer mehr Delegierte darüber ereiferten, was die Australier vorhatten, bis einer der Südafrikaner rief, dass sie das vielleicht lassen sollten. Da gab Melana ihren offiziellen Vorgesetzten wieder frei. „Darüber sprechen wir noch einmal, Kirie Selenoros“, knurrte er und wandte sich dem Geschehen am und auf dem Podest zu.
 Die Australier schütteten gerade ihre hereingeschmuggelten Taschenflaschen über das Parkett rund um das Podest aus. Inzwischen trugen alle wachen Zauberer die Bewusstlosen nach oben. Jetzt kamen noch fünf Schweden, allen voran der weißhaarige Delegationsleiter Pelle Jonasson dazu und förderten ihrerseits silberne Trinkflaschen zu Tage. Auch deren Inhalt gossen sie auf dem Boden aus, dass es mehrere Pfützen gab. Dann trat McKeith mit den zu einer Sammellinse zusammengelegten Brillengläsern dazu und hielt die Linse so in die scheinbare Sonne, dass sie genau auf die größte Pfütze deutete. „Mr. McKeith, dass das nur eine illusionäre Sonne ist wissen Sie?“ fragte Summergate verdrossen. „Die Wärme davon reicht wohl, Kollege Summergate“, sagte McKeith. Summergate rief noch einmal nach Goldglöckli. Doch die Elfe erschien nicht.
 __________
 In hundert Schritten umkreis um das blaue Haus ereilte jene, die bereits von Ladonnas dunklem Zauber unterworfen waren die Kraft des goldenen Lichtes. Wo sie standen, saßen oder gingen kippten alle wie vom Sturm gefällte Bäume um. Es war wie ein lautloser Schlag, der alle traf, die nicht mehr als hundert Schritte entfernt waren. Jene, die außerhalb der unmittelbaren Wirkungszone waren bekamen heftige Kopfschmerzen und meinten, einen Chor aus kreischenden Raubvögeln zu hören. Sie konnten sich gerade noch hinsetzen und sich die schmerzenden Köpfe halten.
 Heiler Maiglock wurde ohne jede Vorwarnung von der goldenen Lichterflut erfasst und in die Besinnungslosigkeit gerissen. Er meinte auch erst, nur einen Chor aus völlig dissonant singenden rauhen Stimmen zu hören, bis diese sich in eine völlig harmonische Vierergruppe glockenheller Frauenstimmen verwandelten. Dann verlor auch der residente Heiler der IZKF seine Besinnung, weil er schon nach Rheinquells Unterwerfung den Duft der Feuerrose hatte einatmen und der Botschaft aus der Feuerrose hatte lauschen müssen.
 Nur wer mehr als zweihundert Schritte entfernt war überstand das goldene Licht, dass sich wie eine wachsende Kugel aus gleißendem Gold von der Kuppel auf dem Haus her ausgebreitet und mindestens zwei Minuten lang die Sonne überstrahlt hatte. Als die vielen Zeugen ihre schmerzenden Köpfe wiegten und ihre tränenden Augen rieben erkannten sie, dass irgendwer einen Anschlag auf die Konföderationsversammlung begangen hatte. Sie versuchten, ihre jeweiligen Vorgesetzten zu erreichen. Doch die meldeten sich nicht. Keiner von ihnen wagte es, nach ihrer Königin zu rufen. Denn wer waren sie schon, dass sie es wagen durften, die Allmächtige zu rufen?
 __________
 Erste bläuliche Flämmchen tanzten auf der Pfütze aus hochprozentigem Alkohol. Dann zündete die Pfütze mit einem vernehmlichen Wuff durch. McKeith konnte gerade noch die Hand mit der Linse wegziehen und einen gehörigen Schritt zurückspringen. Dann griff das mit der gebündelten Kraft der eigentlich nur illusionären Sonne entzündete Feuer auf die restlichen Alkohollaachen über. Das Parkett um das Podest begann zu qualmen. Nicht mehr lange, und es würde richtig in Brand stehen.
 „So, jetzt gilt Vorschrift eins e wie Ernstfall!“ rief MKeith und beeilte sich, die Treppen nach oben zu laufen. Wenn auch in der Schweiz die Vorschriften für magische Verwaltungsgebäude galten musste der Saal sich von alleine öffnen. Abgesehen davon …
 „Goldglöckli, schnell herkommen! Es brennt hier!“ rief Summergate. Alle anderen riefen nun ihrerseits das Wort Feu für Feuer.
 Kiriakos sah zu den Seiten. Bisher zeigte sich nur der scheinbar weite Ausblick vom Dufour-Gipfel aus. Keine Tür zeigte sich. Vielleicht wurde gerade ein Schlupfloch zum disapparieren geöffnet. Aber ohne Zauberstab war das wertlos. Dann wies ihn Eudokia auf den scheinbaren Himmel hin. Die Sonne stand noch so wie vorher. Doch aus dem Norden jagten turmhohe, tiefschwarze Wolken heran. Während das absichtlich entzündete Feuer weiter um sich griff und alle sich bis ganz nach oben zurückgezogen hatten brauste die dunkle Wolkenmasse heran. Normalerweise sollten bei sowas Blitze zu sehen sein. Doch die Unwetterungetüme drängten ohne vorauseilendes Wetterleuchten heran. Jetzt schienen sie nur noch einen Kilometer entfernt, dann nur noch fünfhundert Meter fort. Dann verdunkelten die Vorläufer die Sonne immer mehr. Es grummelte leise. Doch es schlug kein Blitz aus den Wolken. Dafür ergoss sich ohne weitere Ankündigung eine Sturzflut aus eiskaltem Wasser aus der Höhe und traf alle, die gerade im Saal standen und laut „Feuer! Feuer!“ riefen. Das Wasser rauschte über die Stufen nach unten und vereinte sich mit den Eisregenfluten, die gerade um das Podest niederstürzten und das Feuer niederzwangen. Es zischte, fauchte und dampfte. Doch gegen die Eisregenflut kam der Brand nicht an. Womöglich waren in den Regentropfen auch Vereisungszauber enthalten, dachte Kiriakos. Denn die auf ihn niedergehende Regenflut war so kalt, dass er meinte, gleich zu einer Eisskulptur zu gefrieren.
 Erst als kein Flämmchen mehr züngelte, kein Gluthauch mehr glomm endete der Wolkenbruch. Die schwarzen Unwetterwolken glitten in alle Richtungen davon und gaben wieder den Blick auf die Sonne, den Himmel und die Gipfel der Umgebung frei.
 Alle Bbibberten vor Nässe und Kälte. Doch eine Tür hatte sich nicht gezeigt. Dafür erschienen fünfzig Hauselfen mit randvollen Wassereimern an unterschiedlichen Stellen des Saales. Als sie sahen, dass das Feuer bereits gelöscht war wollten sie wohl wieder verschwinden. Da sah die ältere von denen, deren Augen golden wie Honig waren, dass viele Leute hier bewegungslos am Boden lagen. Sie rief mit einer glockenreinen Stimme: „Was ist mit den Meistern geschehen? Haben Sie die bewusstlos gemacht?“
 „Nicht wir, Goldglöckli. Aber warum bist du nicht sofort gekommen, als wir gerufen haben?“ fragte Summergate. „Befehl der Meister. Nur die Meister dürfen Goldglöckli und andere Elfen hier hinrufen“, erwiderte die Elfe. „Aber Warum haben Sie hier Feuer angezündet? Das ist doch gefährlich“, erwiderte die Elfe. „Ja, brandgefährlich“, stieß McKeiths Juniorassistent aus. Dann sagte Summergate: „Weil wir die Türen aufmachen wollten. Nur Felsental weiß, wie die zu öffnen sind.“
 „Die Meister sind ohnmächtig. Müssen alle ins Heilerhaus!“ rief Goldglöckli. Dann verschwand sie, um nur fünf Sekunden später mit fünfzig weiteren Elfen wiederzukommen. Die anderen verschwanden mit ihren vollen Eimern wieder. Doch nur drei Sekunden später apparierten sie auf der Höhe der obersten Sitzreihen und nahmen sich der bewusstlosen Delegierten an.
 „Und wir?“ wollte Jonasson wissen. „Wenn die Meister wieder wach sind sollen sie sagen, was mit Ihnen geschehen soll“, erwiderte Goldglöckli. Sprach’s und verschwand mit Felsental in leerer Luft.
 „Das ist jetzt wohl nicht wahr“, knurrte Summergate. Als eine der Elfen sich einen der anderen Bewusstlosen auf den Rücken wuchtete, was für so ein kleines Wesen schon eine beachtliche Leistung war, packte Summergate dem kleinen Dienstboten an den linken Arm. Doch das bekam ihm nicht gut. Denn eine unsichtbare Kraft riss ihn fort und schleuderte ihn mindestens zwanzig Meter weiter zurück. Er hatte schlicht die besonderen telekinetischen Kräfte von Hauselfen vergessen und dass Elfen sich untereinander helfen durften, solange sie keinen gegenteiligen Befehl ihres zugewiesenen Meisters erhielten. Immerhin galten Zauberer für Elfen als nicht mutwillig zu verletzende oder zu tötende Geschöpfe. So landete Summergate sanft neben seinem Kollegen aus Südafrika, der die Fähigkeiten der Hauselfen mit Staunen beobachtete.
 Die Hauselfen holten alle Bewusstlosen aus dem Saal. Alle die, die bei Besinnung waren mussten hilflos zusehen, wie die Elfen verschwanden, nachdem sie den letzten Besinnungslosen abgeholt hatten.
 „Toll! Ganz großes Theater!“ schimpfte Summergate. „Jetzt können wir hier warten, ob sie die alle wieder wachkriegen. Und wenn sie sie wachbekommen könnten die beschließen, dass wir alle umgeflucht werden, weil wir nicht in die eigentliche Falle reingeraten sind.“
 „Die Gefahr besteht“, erwiderte Kiriakos und sah die drei Hexen aus seiner Delegation an. Diese nickten. „Wir machen eine Tür auf und sehen zu, hier herauszukommen und unsere Zauberstäbe wiederzubekommen“, sagte Delia Argyropotamos. Die beiden anderen Hexen eilten mit ihr an den Nordrand der Gipfelausblicksillusion und stellten sich zu einem gleichseitigen Dreieck, wobei Delia als Spitze genau an der Wand stand und die beiden anderen hinter ihr die Grundlinie bildeten. Dann stimmten sie einen dreistimmigen Gesang auf Altgriechisch an, der an sich sehr schön klang, aber doch nicht an den vierstimmigen Gesang der Veelas in Kiriakos‘ Vision heranreichte. Jedenfalls konnte er, der die alte Sprache seiner Landsleute erlernt hatte, heraushören, dass die weise erste Mutter darum gebeten wurde, ihnen den Weg aus einem Kerker zu weisen, ihnen den Schlüssel zur Freiheit in die Hand zu geben.
 „Ritualmagie! Hatte ich bisher nur bei den Abos gesehen“, zischte Chestwood seinem Vorgesetzten zu. Dieser gemahnte ihn, ruhig zu bleiben. Dann sahen alle, wie von Melanas linker und Eudokias rechter Hand silberneFunken zu Delia hinüberflogen, die ihre Hände der Wand entgegenstreckte. Die Funken wurden wie magnetisch von Delias Händen angezogen und sammelten sich an den Innenflächen. So entstand eine mondlichtfarben leuchtende Wolke, die immer dichter wurde. Es bildeten sich erkennbare Formen heraus, die Formen eines armlangen Schlüssels mit zweiseitigem Bart und bogenförmigem Griff. Immer deutlicher wurde diese Erscheinung, bis Delia tatsächlich einen feststofflichen, aus sich heraus leuchtenden Schlüssel in beiden Händen hielt und ihn lauter als ihre beiden Partnerinnen singend nach vorne stieß. Der doppelte Schlüsselbart verschwand in einer unsichtbaren Wand. Dann erbebte das bis dahin sichtbare Bild. Blaue und weiße Schlieren huschten hektisch über denHorizont bis hinauf in den Himmel. Es sah aus, als flirre heiße Wüstenluft zwischen den sichtbaren Gipfeln. Dann zogen blaue und weiße Schlieren sich zu einem erst flackernden und dann völlig stabilen Bogen zusammen. Unterhalb des Bogens erschien nun eine der massiven Eichenholztüren mit goldenen Beschlägen.
 Delia stieß den magischen Schlüssel gegen das Türschloss. Die Goldbeschläge sprühten Funken. Doch diese wurden vom Schlüssel eingesaugt wie Regenwasser von der Erde. Sechsmal musste Delia gegen die Tür klopfen, bis diese mit lautem Klacken aufsprang und den Ausgang freigab.
 „Einer muss die Tür aufhalten und die ersten durchlassen!“ rief Delia, nachdem sie mit ihren beiden Ordensschwestern einen kurzen Text gesungen hatte, um den Schlüssel nicht gleich wieder zu verlieren. Der breitgebaute Delegationssprecher aus Südafrika eilte dazu und stellte sich so, dass die Tür nicht mehr zufallen konnte.
 Kiriakos hörte ein dreistimmiges Trompetensignal, das alle vier Sekunden wiederholt wurde. Offenbar war das ein Meldezauber, der das unbefugte Öffnen einer Saaltür verkündete.
 Die drei Töchter Hecates eilten einige Meter weiter am Rande des Saales entlang, bis Delia eine neue Stelle fand, wo sie den Schlüssel in die künstliche Gipfelaussicht hineinstieß. Wieder erschien eine Tür mit goldenen Beschlägen. Auch diese tat sich nach sechsmaligem Anstupsen auf. Kiriakos hörte nun, dass das Meldesignal um einige Halbtöne weiter nach oben verschoben wurde. Da krachte es, und fünf Elfen standen bei den drei Hexen. Doch in dem Moment strahlten die Umhänge der drei mondlichtfarben auf. Die Elfen wurden wie von unsichtbaren Fäusten getroffen zurückgeschleudert. Auch mit ihren telekinetischen Kräften konnten sie die drei nicht davon abbringen, die Tür weit genug zu öffnen. „Sie dürfen erst den Saal verlassen, wenn Meister Felsental das sagt, hat er befohlen!“ kreischte ein männlicher Elf, der von seiner Oberarmmuskulatur her wohl gewohnt war, schwere Arbeiten zu machen. Er rannte auf Melana zu. Doch kurz vor dem Anprall schleuderte ihn eine silberne Flammengarbe zurück. Laut kreischend flog der treue Diener weit zurück.
 „Die Meister werden nicht wach. Die haben ihnen schlimme Zauber auferlegt!“ zeterte Goldglöckli, die unvermittelt auch wieder da war. „Die müssen alle hierbleiben, bis die Meister entflucht sind.“
 Da drang eine tiefe Frauenstimme aus den Reihen der Delegierten. Sie sang in einer Sprache, die Kiriakos nicht erkannte und benutzte Töne, die außerhalb der westeuropäischen Tonleitern lagen. Die Wirkung aber war eindeutig. Die Hauselfen erstarrten in ihren Bewegungen. Sie sanken zu Boden und blieben liegen.
 Jetzt sah Kiriakos, wer da sang. Madam Mbalele, eine kenianische Zauberin, die nicht für das Ministerium in Nairobi, sondern für die Versammlung von Stammeszauberern und -zauberinnen arbeitete und als Botschafterin der interkulturellen Magie zur kenianischen Delegation gehörte. Jedenfalls verschaffte sie mit ihrem rituellen Gesang allen anderen den unangefochtenen Abzug.
 Sie sang solange, bis alle durch die beiden offenen Türen hinaus waren. Zum schluss verließen die Afrikanerin und die drei Hecatianerinnen den Dufour-Saal. Madam Mbalele sang weiter und weiter. Ihre Stimme übertönte sogar das Trompetensignal wegen der unerlaubt geöffneten Saaltüren.
 „Wenn wir jetzt noch rauskriegen, wo unsere Zauberstäbe sind wird das echt noch ein wunderschöner Tag“, sagte der Juniorassistent des australischen Delegationsleiters. Melana hörte es wohl und vollführte mit ihrer linken Hand einige Gesten. Ihr silberner Ring mit Mondsteinbesatz glomm dabei silber-bläulich auf. Dann entfuhr diesem ein stecknadeldünner Lichtstrahl, der allen Naturgesetzen zu wider in Kurven und Wellen durch den Rundgang außerhalb des Saales verlief und sich dann auf eine Stelle in der Wand festheftete. Diese flimmerte. Dann löste sich das Wandstück scheinbar auf und offenbarte eine vom Boden bis drei Meter hohe Regalwand, die mit mehreren Dutzend Fächern ausgestattet war. In jedem Fach lagen jeweils mehr als zehn flache Schachteln. Dann sah Kiriakos, wie genau aus einer Schachtel ein gleichfalls dünner Lichtstrahl zu Melanas Hand zurückführte. Sie drehte ihre beringte Hand und schien die leuchtenden Strahlen wie Wolle aufzuwickeln. Dann zog sie ihre Hand mit einem Ruck zurück. Die Schachtel, die durch Lichtstrahlen verbunden war, glitt aus dem Staufach heraus und flog an den Strahlen entlang zu Melana hinüber. Sie fing die Schachtel mit beiden Händen auf. Darauf erloschen die Lichtstrahlen. „Ah, die haben unsere Zauberstäbe in eine Schachtel gelegt, Kirios Kiriakos“, sagte melana lächelnd. Da verschwand das Regal scheinbar wieder hinter einer Wand.
 Die Griechen holten nun ihre von den Schweizern freundlicherweise noch mit Namenszetteln umwickelten Zauberstäbe aus der Schachtel. Danach konnten die drei Ordensschwestern die Verhüllung und Barriere vor dem Regal endgültig aufheben, was zu einem weiteren Alarmtröten führte. Doch weil Madam Mbalele weitersang erstarrten die apparierenden Hauselfen, bis keine mehr nachrückten.
 „Okay, die anderen könnten gleich hier oben sein. Wir müssen raus und zusehen, von hier wegzukommen“, sagte Summergate, der sich während des Rituals der Töchter Hecates sehr zurückgehalten hatte.
 „Von hier oben kann keiner disapparieren, sonst wären Rheinquells und Felsentals Sicherheitsleute schon längst hier“, schloss einer der anderen Delegierten ganz logisch. Doch vielleicht konnten die anderen noch nicht hier sein, wenn das goldene Licht sie ebenfalls besinnungslos gemacht hatte.
 Tatsächlich konnten sie alle die nach Herkunftsländern sortierten Zauberstäbe aus dem Regal herausholenund wieder an sich nehmen. Da die Fahrstühle aus alarmtechnischen Gründen blockiert waren benutzten sie nach dem Wegdrücken der Barrieren durch den magischen Schlüssel, den Delia immer noch hielt, das Treppenhaus und eilten hinunter, bereit auf jeden einzufluchen, der einen Ministeriumsumhang aus der Schweiz trug. Doch wenn sie auf die hier arbeitenden Zauberer trafen waren die bereits besinnungslos. Die Macht der Kerze musste wesentlich weitergereicht haben als zu den Wänden des Dufour-Saales.
 „Können Sie Ihre Delegationskollegin bitte fragen, wielange die erstarrten Elfen uns nicht hinterherjagen?“ fragte Summergate seinen kenianischen Kollegen, der einen europäischen und einen afrikanischen Elternteil hatte. „Wenn es das Lied der Kriegsgöttin ist bleiben die Elfen jetzt mindestens einen Vierteltag lang handlungsunfähig“, sagte der Herr aus Ostafrika.
 „Wohl wahr, unterschiedliche Kulturen finden vielerlei Wege zur Magie“, stellte Summergate fest. Darauf fragte ihn die Isländerin Inga Hendricksdottir, ob die Magie der kenianischen Stammeszauberer und -zauberinnen auch umgekehrt wirken und ohnmächtige wieder zur Besinnung bringen konnte. dazu sagte dann McKeith:
 „Werte Madam Hendricksdottir, wie ich das erlebt habe wurden alle die von dauerhafter Ohnmacht betroffen, die wohl schon unter dem Bann der Hybridhexe Ladonna Montefiori standen. Da sind zwei gegensätzliche Magien kollidiert. Sowas kenne ich aus Erzählungen von unseren Verbindungsleuten zu den ersten Völkern Australiens, was ja leider auch weltweite Berühmtheit erlangt hat, als diese Erdmagiewoge nach dem Beben im indischen Ozean mit der Schutzbezauberung meines Heimatlandes zusammenprallte. Ob wir da zwischenfuhrwerken können oder gar dürfen sollen bitte Heiler und Experten für Veela- und Waldfrauenzauber klären.“
 „Oh, dann halten sie jenes magische Leuchten, das uns alle erfasst hat für Veelazauber? Schade dass die, die uns das genauer sagen könnten bewusstlos sind“, erwiderte der kenianische Delegationsführer.
 „Es ist auf jeden Fall erneut erwiesen, dass Ritualzauber, auch wenn sie in der Ausführung länger dauern und wesentlich mehr Übung und Genauigkeit verlangen als Zauberstabzauber in ihrer Wirkung mächtiger und dauerhafter sein können“, sagte Kiriakos. Seine Kollegen aus anderen Delegationen nickten.
 Als sie unten anlangten öffneten Melana, Delia und Eudokia das versperrte Portal, wodurch ein vielstimmiges Getröte loslegte und ein Feld aus purpurroten Blitzen den Durchgang zu versperren versuchte, bis Delia den magischen Schlüssel in das Feld hielt. Mit lautem Pritzeln zerfiel der flirrende Vorhang aus Purpurblitzen. Die Zeit nutzten Eudokia und Melana, sich links und rechts aufzustellen und mit Delia einen kurzen dreistimmigen Gesang anzustimmen. „So, der Durchgang ist nun bis zum Sonnenuntergang offen“, sagte Delia. Dann hielt sie den silbernen Zauberschlüssel kurz nach obenund nach unten, um ihn dann in den Boden zu stoßen. Sofort verschwand das bis hier so wertvolle Artefakt, ohne ein Loch im Boden zu hinterlassen. Delia deklamierte auf Altgriechisch: „Von der großen Mutter erhielten wir Gnade. Zur Großen Mutter hin kehrt alles wider!“ Die beiden anderen sangen diese Worte auf genau abgestimmten Tonlagen nach.
 „Nun können sie alle durch das Portal!“ rief Delia und machte für die ersten Platz. Kiriakos wunderte sich, dass die drei keine Anstalten machten, den Delegierten und in deren Windschatten mitreisenden Reportern ein magisch bindendes Versprechen abzunehmen, nichts zu verraten, wie die drei Töchter der Hecate sie alle aus dem Saal hinausgeführt hatten.
 Als Kiriakos von Melana Selenoros aufgefordert wurde, durch das sperrangelweit geöffnete Eingangsportal zu treten erkannte er, warum sie so ein Versprechen nicht einfordern mussten. Denn als er genau zwischen Schwelle und oberem Bogen stand fühlte er ein leichtes Kribbeln unter der Schädeldecke und dachte daran, dass die drei Töchter Hecates sie aus dem Saal befreit hatten. Doch ihm fiel nicht ein, wie sie das gemacht hatten. Dieses Wissen verschwand aus seinem Gedächtnis, als er das blaue Haus verließ.
 Kaum dass sie aus dem Haus waren tauchten Sicherheitsleute des Zaubereiministeriums bei ihnen auf und wollten sie kampfunfähig machen. Doch Madam Mbaleles Gesang ließ sie augenblicklich erstarren, noch bevor sie sie mit ihren Zauberstäben anzielen konnten. So schafften es alle im Schutze des afrikanischen Feindeslähmungsgesanges, zu ihren Bungalows zu gehen. Unterwegs sprachen sie davon, sich noch heute am alten Treffpunkt der IZKF-Beratungen zu versammeln, der vor Genf als ständiger Hauptsitz der IZKF benutzt wurde. Dort wollten sie genauer besprechen, wie es weiterging.
 Kiriakos war nicht der einzige, dem auffiel, dass nicht nur die französische Delegation verschwunden war, sondern auch der ihnen zugeteilte Bungalow. Ob sie noch herausbekamen, was da passiert war? Mittlerweile hegte der griechische Delegationsleiter den starken Verdacht, dass die französische Delegation den Spieß umgedreht, und Ladonnas Leibeigenen das Kuckucksei des Jahrtausends ins verdorbene Nest gelegt hatten. Wenn nämlich wirklich Veelamagie im Spiel war und die Osteuropäer gerade auf Kriegsfuß mit diesen Zauberwesen standen blieben nur noch die Franzosen übrig, bei denen eine große Zahl von Veelastämmigen beheimatet waren. Natürlich hatten die damit gerechnet, dass Ladonna sie alle unter ihre Herrschaft zwingen wollte. Dann hatten sie wohl die Möglichkeit gehabt, was dagegen zu tun. Wie genau würde wohl erst mal deren Geheimnis bleiben, sowie es Delia und ihre Ordensschwestern angestellt hatten, alle aus dem verschlossenen Saal zu befreien und ihnen wie auch immer die Zauberstäbe wiederzubeschaffen.
 Nur zehn Minuten später disapparierten die Delegierten außerhalb des Quartier prairie Arc-en-Ciel, um sich ohne die von Ladonna unterworfenen zu treffen, in einer vor zweihundert Jahren erschlossenen Höhle auf der Kanareninsel Tenerifa, auf der Route zwischen Europa und Amerika, auf einem Breitengrad der westafrikanischen Küste, also ideal als Treffpunkt der sogenannten alten und neuen Welt. Auch wenn die Spanier allesamt zu den Bewusstlosen gehörten und sie auf deren Hoheitsgebiet waren würden die es so schnell nicht mitbekommen. Vielleicht, so dachte Kiriakos, konnten sie sich demnächst in Millemerveilles, Frankreich treffen, einem Ort, von dem er wusste, dass dort derzeitig keine Feinde hinein konnten. Doch dann verwarf er selbst diese Idee wieder. Was, wenn Delegierte den dunklen Künsten verbunden waren und deshalb abgewiesen wurden? Das würde noch mehr Unmut bewirken. Nein, sie mussten sich hier auf Tenerifa beraten, vor allem darüber, wie sie mit den anderen Zaubereiministerien umgehen konnten. Das mochte Tage oder Wochen dauern. Doch es war nötig.
 __________
 Millie saß ganz ruhig auf ihrem breiten Stuhl und fühlte die seltsame Spannung, die innerhalb des gleichseitigen Sechsecks aufkam. Gerade hatte sich die aus der Schweiz mitgebrachte Zauberkerze entzündet. Violetter Rauch drang aus dem schwarzen Docht. Jedoch schien er an Ornelle Ventvit und Belle Grandchapeau regelrecht zu kondensieren. Goldene Funken regneten um sie herum nieder. Dann ballte sich der violette Rauch nur zwei Meter von den sechs Veelastämmigen entfernt. Da stimmte Léto ein Lied an, das wohl außer Millie keiner verstand. Es war ein Lied in der alten Sprache von Altaxarroi. Damit hatte sie es amtlich, dass die Veelas ebenso aus diesem uralten Volk hervorgegangen sein mussten wie die Sonnenkinder und deren erbittertsten Feinde, die Vampire. Das Lied der Veelas klang überragend schön, sechs aufeinander abgestimmte Gesangsstimmen brandeten warm und kraftvoll wie die Wellen eines von der Sommersonne erwärmten Meeres dem violetten Rauch entgegen. Dieser erzitterte, versuchte nach oben zu entkommen und blieb doch auf Höhe der Veelastämmigen hängen, als hätten diese eine magische Glocke über sich ausgespannt, die alles schlechte und unreine zurückhielt.
 Millie wusste nicht, ob es immer noch der Felix Felicis war, der ihr eingab, dass die Veelastämmigen gerade Ladonnas Lebensessenz mit ihrer eigenen durchdrangen und reinigten. Sie vermutete es wohl, weil sie mit dem Blick für schlafende oder wache Feuerquellen Ladonnas geisterhafte Erscheinung in der Kerze gesehen hatte, der Kerze, mit der hunderte von arglosen Menschen zu Ladonnas Marionettenarmee gemacht werden sollten.
 Jetzt schlug eine rubinrote Flamme aus der Kerze heraus. Doch in dem Moment erglühte der bis dahin violette Rauch in einem immer helleren rot-goldenen Farbton. Die Kerzenflamme streckte sich nach oben und wurde von dort niedergedrückt. Sie krümmte und wand sich zu einer rubinroten Spirale, die im rot-goldenen Rauch selbst immer heller und goldfarbener wurde. Dann pulsierte die Flammenspirale, zog sich zusammen und blähte sich auf. Dann hörte Millie ein verzweifeltes Wehklagen von der Kerze her: „Lasst mich, ihr gemeinen Weiber!“ Doch die sechs Veelastämmigen ließen sie nicht. So schmolz die Kerze im nun goldenen Schein der immer kleiner und dichter zusammengedrückten Flamme. Goldene Funken quollen aus ihr heraus, formten sich zu einer mehr als zwei Meter großen, goldenen Erscheinung, die mit einem sphärischen Wimmern und Schnauben gegen die sie bedrängende Kraft ansang. Dann erkannte nicht nur Millie die in einer Wolke aus goldenen Funken schwebende Erscheinung. Das war Ladonna Montefiori. Ihr nachtschwarzes Haar wurde von rotenund goldenen Funken durchflogen. Ihre kreisrunden, smaragdgrünen Augen sprühten Funken, die jedoch weit vor den immer dichter aufrückenden Veelastämmigen zerstoben. Die sechs umtanzten die immer noch brennende Kerze. Jetzt waren sie so eng zusammen, dass sie sich bei den Händen berührten. Da schrie Ladonnas geisterhafte Erscheinung laut auf und zerfloss zu einer Säule aus reinem, goldenem Licht, die sich bis zur Decke erstreckte, kurz dort verharrte und dann mit einem überirdischen Säuseln im Nichts verschwand. Mit einem dumpfen Knall schlug in der Mitte des Sechsecks ein pechschwarzer Klumpen auf den Boden, aus dem noch ein Rest violetter Qualm drang, der jedoch von den Stimmen der sechs Schönheiten in weißen Rauch verwandelt wurde. Dann lag der klägliche, wertlose Rest jener mächtigen Feuerrosenkerze wie ein plattgedrückter Wassertropfen am Boden. Léto und ihre fünf Verwandten hörten auf zu singen. Ihre glockenreinen Stimmen hallten noch eine halbe Sekunde lang nach. Dann lag Stille über Belles Büro.
 Millie fühlte ihren Herzanhänger warm und regelmäßig pulsieren. Sie sah die Zaubereiministerin und Belle, die nassgeschwitzt und mit zerzausten Haaren in ihren Sesseln saßen, als hätten sie gerade eine höchst anstrengende Sportübung oder eine lange Liebesnacht beendet.
 Immer noch lag Stille über diesem Ort. Millie fühlte sich an Tempel oder Kirchen erinnert, in denen auch kein lautes Geräusch und kein unfeines Wort erklingen durfte. Erst als Léto die beiden nicht von ihr abstammenden Hexen innerhalb des Sechsecks ansah und sagte: „Ich denke, für Sie beide war das eine ganz neue Erfahrung, oder?“ war der Bann gebrochen, die Erhabenheit des Augenblicks beendet.
 „Ich bitte darum, keinerlei Beschreibung von dem geben zu müssen, was mir in diesen Stunden widerfuhr“, sagte Ornelle Ventvit. Belle nickte. Millie sah jedoch, dass ihre Ohren leicht gerötet waren. Dann war es keine Sportübung, die die beiden da erlebt hatten, befand Millie nun für sich selbst.
 „Wie geht es dir, Millie?“ fragte Léto unvermittelt in Millies Richtung. „Ich habe sowas schönes noch nie gehört. Und was ich gesehen habe war sehr heftig, teilweise gruselig, aber am Ende sehr beeindruckend“, erwiderte Millie. Die amtierende Zaubereiministerin sah die junge Reporterin an und sagte: „Dann hat sie die exotische Magie nicht berührt? Sie konnten sozusagen von außen sehen, was mit den sechs Damen, uns beiden und der Kerze geschehen ist?“ Millie nickte. Dann sagte sie schnell: „Tja, aber wenn Sie darum bitten, keinerlei Aussage über Ihr Erlebnis machen zu müssen möchte ich auch mein Erlebnis für mich behalten.“
 „wie ihre große Schwester, kess und schlagfertig“, knurrte Belle. Millie nahm diesen früher ungern gehörten Vergleich mit ihrer Schwester Martine als Anerkenntnis, dass sie dieser doch gleichkam. Ihr fiel auch wieder ein, wie oft sich Martine und Belle bei Saalsprecherversammlungen in der Wolle gehabt hatten, mal wegen der Umgangsformen, mal wegen der Familien und deren Stammbäumen, mal wegen der unterschiedlichen Auffassungen zwischen den Leuten aus dem Violetten und dem Kirschroten Saal von Beauxbatons. Tja, und Millie war sicher, dass Tine ihr längst nicht alles erzählt hatte, nur dass das Jahr, wo Belle in Hogwarts war zwar ruhig, aber auch ein wenig langweilig gewesen sein sollte. Doch das würde Millie Belle nur dann aufs Baguett streichen, wenn sie selbst mindestens ein Fass Met leergetrunken hatte.
 „Darf ich zumindest fragen, was am Ende mit der Lichtsäule passiert ist?“ wollte Millie von Léto wissen. „Wir haben Ladonnas von Waldfrauengier vergiftetes Sein gereinigt und es dorthin geschickt, wo unser Geschenk an die Vertreter eurer magischen Völker geschickt wurde. Dessen von meinen ältesten Töchtern geweckte Kraft dürfte sich dadurch noch vervielfacht haben. Mehr musst du dann auch nicht wissen, auch wenn Wissbegier und Kenntnisstreben dein Broterwerb sind, Mildrid“, antwortete Léto.
 „Dürfen wir den Rest dieser Kerze alchemistisch untersuchen?“ fragte Ornelle Ventvit unerwartet behutsam. „Mehr als verkochtes Blut und verkohltes Haar werden Ihre Trankbrauer und Erforscher aller stofflichen Beziehungen nicht finden. O natürlich ist da auch Wachs in der Kerze. Doch was Ladonna tat, um sie zu ihrem Instrument der Unterwerfung zu machen ist von uns ausgetrieben worden.“
 „Ausgetrieben ist …“, grummelte Belle. Die Ministerin hörte es aber und räusperte sich sehr entschlossen. Dann sagte Ministerin Ventvit: „Auf jeden Fall bedanke ich mich bei Ihnen allen, dass wir der internationalen Zaubererkonföderation die Versklavung erspart haben und der dunklen Hexe Ladonna Montefiori endlich einmal die Grenzen ihres Tuns aufzeigen konnten. Vielleicht haben wir heute, am fünfzehnten Mai Menschenzeitrechnung einen Weg gefunden, auf dem wir die Freiheit aller magischen Menschen zurückgewinnen können. An uns liegt es jetzt nur, ob es ein mit Blumen oder den Gebeinen dahingeschlachteter Menschen gepflasterter Weg sein wird.“
 „Dann will ich für die Blumen hoffen, dass der Weg mit blühenden, sicher verwurzelten Blumen bewachsen ist, Ministerin Ventvit“, erwiderte Léto. Millie verstand. Für Naturwesen wie die Veelas waren abgeschnittene Blumen genauso widerwärtig wie für Menschen die Leichen dahingeschlachteter Artgenossen. So wunderte es Millie nicht, als Ministerin Ventvit sagte: „Natürlich hoffe ich auf einen mit bunten, großen Blumen bewachsenen Weg, bei dem die Blumen jedoch weit genug auseinanderstehen, um ohne auf sie treten zu müssen zwischen ihnen den Weg entlanggehen zu können.“ Millie nickte. Schöner konnte man das einer Veela wirklich nicht sagen. Belle fügte dem noch hinzu: „Es liegt an uns, ob das ein Blumenweg oder ein Blut-und-Knochen-Pfad sein wird. Denn eines dürfen wir nicht verdrängen: Ladonna wird ihre bereits gewonnenen Gebiete nicht kampflos aufgeben. Wir müssen uns darüber klar werden, dass sie schon eine Menge früher argloser Leute in ihren Bann gezogen hat und sie zu willenlosen Erfüllungsmägden und -knechten macht, wenn sie sich in die Enge gedrängt fühlt. Das gilt vor allem für Sie und Ihr Volk, Madame Léto.“ Léto und die Ministerin nickten. Im Grunde hatten die Veelas Ladonna endgültig den Krieg erklärt. Oder war es nicht schon längst so, dass die Veelastämmige mit den dunklen Haaren den Krieg mit ihren halbenoder Viertelartgenossinnen und Artgenossen führte? Dann hatte sie heute eine sehr wichtige Schlacht verloren. Doch der Krieg mochte dann um so gnadenloser geführt werden.
 „Wir hatten es ja davon, dass die andere Kerze die Wirkung von Ladonnas Zauber wieder aufhebt. Sind die dann alle wieder frei im denken und handeln?“ wollte Millie von Léto und ihren Töchtern wissen.
 „Dass sie von Ladonnas Seelengift freigemacht wurden ist sicher. Doch wie ihr Geist das verträgt und wann sie wieder eigenständig handeln hängt davon ab, wie stark sie sich der anderen unterworfen haben und was sie für diese bereits getan haben. Es kann sein, dass die anderen jetzt erst einmal erkennen müssen, wo und wann sie sind und ob sie sich an alles erinnern, was sie vorher erlebt haben. Nur eines können wir garantieren, dass sie für mindestens ein volles Jahr nicht wieder unter Ladonnas dunklen Einfluss geraten können“, sagte Léto. Millie wollte dann noch wissen, was diese Befreiten dann in einer Umgebung lauter Unfreier machen konnten oder ob sie sie alle zum Tode verurteilt hatten. Darauf sagte Laure-Rose Montété: „Es kann sein, dass unser Geschenk der Freiheit sie für die Unfreien unangreifbar gemacht hat. Doch das ist nur eine Hoffnung.“ Belle erwähnte noch einmal, wie sich die anderen ihr gegenüber verhalten hatten. „So kann es sein, dass die nun befreiten, die ja keinesfalls dumm sind, überlegen, möglichst weit von den Unfreien fortzugehen, um nicht zu sterben.“ Millie nickte. Der Einwandt, dass diese Leute auch Kinder hatten, die in Gefahr sein könnten, war ja schon vor vier Tagen erhoben worden. Doch sie waren darüber eingekommen, einen Weg zu finden, bedrohte Einzelpersonen oder Gruppen vor Ladonnas Bosheit zu schützen. Womöglich mussten sie das dann schon bald mit den Delegierten der IZKF tun.
 „Auf jeden Fall danke ich Ihnen beiden, Madame Belle Grandchapeau und Madame Mildrid Latierre, dass Sie unserer Delegation geholfen haben, der Unterwerfung zu entgehen. Ich schlage vor, wir gehen jetzt alle zum Mittagessen und verlieren über diesen Vorgang kein Wort. Madame Latierre, ich hoffe, Sie legen keinen Wert darauf, diesen Fall zum öffentlichen Gegenstand zu machen.“ Millie versicherte der Ministerin, über die Ereignisse vom Morgen des 15. Mai 2006 keine Zeile für die Temps zu schreiben, außer, dass die Delegation Frankreichs aus Gründen der internationalen Anfeindung gezwungen war, ultrakurzfristig wieder abzureisen. Dann fiel ihr ein, dass die Schweizer, die noch unter Ladonnas Einfluss gestanden hatten sicher nicht raushängen lassen wollten, dass ihnen die französische Delegation trotz Veelafalle und Feuerrosenkerze ausgebüchst war. Womöglich musste das französische Zaubereiministerium nur so tun, als hätte es die Reise nach Genf untersagt oder zumindest vorgeschlagen, die Reise zu machen. Dann fiel Millie jetzt, wo alles vorbei war ein, dass sie ja noch einen mottenzerfressenen Teppich in Genf hatten.
 „Was den Portschlüssel angeht, so habe ich den mit einem Zauber meines Eherings gekoppelt“, sagte Belle. Sobald mein Ring und ich mehr als tausend Meter von dem Teppich entfernt waren wurde ein flammenloser Einäscherungszauber ausgelöst“, sagte Belle auf Millies Frage. Dann hörte sie Belles Gedankenstimme: „Es gibt auch noch neuere Feuerzauber.“ Das wollte Millie nicht abstreiten, aber auch nicht jetzt darauf hinweisen, dass ein mit einem Gegenstand verbundener Vernichtungszauber schon im alten Reich bekannt war, wenngleich der wie auch der Einhalt des Lebensfeuers eher von der Dunkelheit zugewandten Hexen und Zauberern ausgeführt wurde.
 Nachdem auch das geklärt war verließen alle den Konferenzraum. Millie, die ja nicht hier arbeitete, verabschiedete sich von Belle und der Ministerin. „Grüßen Sie Ihren Gatten von uns“, gab ihm die Ministerin noch mit auf den Weg. Millie nickte und sagte: „Der hat heute Wickeldienst, weil ich ja eigentlich für eine Woche Verreisen wollte.“
 „Dann freut er sich sicher noch mehr, wenn Sie vorzeitig heimkehren“, erwiderte Belle grinsend. Millie nickte und lächelte. Dann fuhr sie hinunter ins Foyer und flohpulverte sich von dort ins Apfelhaus. Dort merkte sie endlich, wie ausgelaugt sie schon war.
 Da sie vor den Kindern nicht über das gerade überstandene Abenteuer reden durften genoss Millie es nur, dass Aurore sich freute, dass ihre Maman doch schon wieder da war. Millie sagte nur: „Bei den Großen ist es manchmal schlimmer als bei den Kindern, Rorie. Wenn die sich zanken kann das so schlimm werden, dass sie sich entweder gegenseitig hauen oder schnell wieder nach Hause wollen. Tja, und die, mit denen ich losgezogen bin mussten ganz schnell wieder nach Hause, weil eine ganz gemeine Hexe die anderen gegen unsere Leute aufgebracht hat“, fasste Millie die ganze Reise möglichst kindgerecht zusammen.
 Millie gähnte im Verlauf des Nachmittags so oft, dass ihre Tante, Vertrauensheilerin und Mitbewohnerin sie in ihr Behandlungszimmer einbestellte. „Könnte es sein, Millie, dass du heute deine Tagesausdauer sehr drastisch aufgebraucht hast?“ fragte Trice ohne langes Vorspiel. Millie bestätigte das. Mehr wollte sie aber erst nach dem Zubettbringen der Kinder erklären. Doch Béatrice bestand darauf, dass sie ihr jetzt schon alles haarklein erzählte. Da bestand Millie darauf, auch Julius zuhören zu lassen. Denn den ging es ja auch was an.
 Julius schaffte es, Aurore, die „gaaanz große Schwester“ dazu zu bringen, auf Chrysope, Clarimonde und die drei Kleinsten aufzupassen. Weil auch noch die Zwillinge Sandrines dazukamen konnte es ihr so nicht langweilig werden. Dann trafen sich alle drei in Béatrices Behandlungszimmer. Im schutze eines Klangkerkers berichtete Millie dann, was sie keinem Ministeriumsbeamten auf die Nase binden wollte. Als sie erwähnte, dass sie einen besonderen Zauber benutzt hatte, der sie für eine kurze Zeit hundertmal so schnell gemacht hatte wie üblich pfiff Julius durch die Zähne. Wenn das stimmte – und die Reaktionen des Herzanhängers hatten es ja gezeigt – konnte Millie etwas ähnliches wie den Temporipactum-Zauber, den er auf einem unbekannten Weg gelernt hatte und den er bisher nur zweimal im Leben benutzt hatte. Aber als Millie erwähnte, dass sie sich dafür einen Tag Ausdauer vorweggenommen hatte sah Béatrice sie sehr streng an. „Kann es sein, dass sowohl ich als auch meine Kollegin Madame Rossignol dir erklärt haben, dass dieser Zauber sehr riskant ist und deshalb von approbierten Heilkundigen nicht geschätzt wird? Und jetzt wage es bitte nicht, mir mit dem Zweck zu kommen, der die Mittel heiligt oder dem Drachenweibchen, dass in der Not die eigenen Eier auffrisst!““
 „Gut, dann sage ich nur, dass du mich nicht ausschimpfen könntest, wenn ich diesen Ausdauervorwegnahmezauber nicht gemacht und nur mit dem bisschen Restausdauer den Beschleunigungszauber gemacht hätte“, erwiderte Millie. Sie schlug vor, dieses Erlebnis in das Denkarium einzuspeichern. Darauf meinte Béatrice: „Ja, aber dann darfst du gleich ins Bett und einen vollen Tag verschlafen, Millie. Wir können es Aurore und den anderen erklären, dass du für die anderen was gemacht hast, was dir ganz viel Kraft weggenommen hat, dass du, wenn du einmal im Bett liegst, einen ganzen langen Tag durchschlafen musst. Bitte keine Diskussionen und auch keine Längeren Verhandlungen!“
 „Ich seh es ja ein, dass ich was gemacht habe, dass sehr riskant war. Aber Risiko war in diesem Fall unser schwerstes Reisegepäck“, erwiderte Millie darauf. Béatrice musste darüber grinsen. Immerhin hatte sie ja auch zugestimmt, dass Millie mit auf diese Reise ging. Dann fragte sie noch: „Beabsichtigen die Delegierten wieder dort hinzureisen, wenn sie wissen, ob alles wieder in Ordnung ist?“ Millie verneinte es. Sie wollten jetzt so tun, als wenn die französische Delegation entweder gestorben oder geflüchtet sei. Julius nickte.
 „Dann verordne ich dir ein leichtes Abendessenund eine Stunde danach den erforderlichen Erholungsschlaf!“ sagte Béatrice sehr entschlossen. Millie nickte. Dann sagte sie: „Dann möchte ich haben, dass ich in unserem Elternschlafzimmer alleine schlafe. Für Julius und die Kinder wird es dann auch leichter sein, zu akzeptieren, dass die Schlafzimmertür den ganzen Tag zubleibt.“ Julius sah Millie verdutzt an. Doch dann begriff er, dass sie es ernst meinte. Natürlich brachte ein Gesundungsschlaf nichts, wenn andauernd die Tür zum Schlafzimmer auf- und zuging und zwischendurch die Fenstervorhänge auf und dann wieder zugezogen wurden.
 „In Ordnung, meine Badezimmersachen sind ja noch im Badezimmer. Ich hole mir dann nur einen frischen Schlafanzug aus dem Schrank und die üblichen Klamotten für den Tag morgen“, sagte Julius. Millie nickte. Julius sah, dass sie irgendwas überlegte und fühlte sowohl Verdruss als auch Vergnügen, etwas, was eigentlich nicht zusammenpasste, genausowenig wie Hass und Zuneigung im selben Augenblick. Dann sah sie ihn und ihre Tante mit entschlossener Miene anund sagte: „Ja, so geht es auf jeden Fall. und im Haus gibt es ja auch mit den drei Neuzugängen noch zwei Gästezimmer, von denen Julius eins nehmen kann.“ Sie zwinkerte ihm und ihr dann noch zu, als wenn sie den Satz nicht so meinte wie sie ihn gesagt hatte. Doch Julius wagte es nicht, sie darauf hinzuweisen.
 Beim Abendessen nahm Millie nur von der warmen Vorspeise und ein Baguette mit Waldbeerenhonig aus den Beständen von Madame L’ordoux. Sie erzählte ihren größeren Töchtern, dass sie wegen der anstrengenden Reise bis übermorgen durchschlafen musste, weil sie was gezaubert hatte, um aus einer ganz gefährlichen Lage herauszukommen. Was genau das war wollte sie trotz Aurores Nachfragen nicht erwähnen. Chrysope wollte wissen, ob dann wenigstens der Papa zu Hause bleiben würde oder ob Tante Trice mit ihnen alleine bleiben würde. Julius erwähnte, dass er noch zwei Tage zu Hause arbeiten sollte. „Dann darfst du mit Rorie zur letzten Voruntersuchung bei Hera antreten, ob sie körperlich und geistig schulreif ist“, sagte Millie. Julius fragte, ob Béatrice das nicht längst bestätigt habe. Darauf sagte Béatrice: „Ich werde hier in Millemerveilles als beigeordnete Heilerin und Hebamme geführt. Doch die Ansprechheilerin für die Ausbildungsabteilung ist und bleibt Hera Matine, so ungern Millie das hört.“
 „Nachdem wir so viele uralte und ganz neue Widersacher haben und die Tante Heilerin Hera dir und mir bei den ganz kleinen geholfen hat ist das Kein Problem mehr für mich, dass sie hier im Ort die Anlaufstelle für die Ausbildungsabteilung ist“, sagte Millie. „Allerdings sollten wir der nicht erzählen, dass ich heute eine ganz große Menge Zeugs gemacht habe.“
 „Du bist lustig, Millie. Ich muss ihr wenigstens sagen, dass du einen Tag Auszeit hast“, sagte Julius. Das sah Millie ein, auch wenn sie keine rechte Lust hatte, sich auch noch mit Hera Matine darüber zu unterhalten, was ihr passiert war und warum sie den Ausdauervorwegnahmezauber gemacht hatte.
 So geschah es, dass Millie gleich nach der Bettgehzeit von Chrysope ins Elternschlafzimmer ging. Sie winkte Julius und Béatrice hinter sich her. „Ich hoffe, ich komme übermorgen früh wieder gut aus den Federn, Trice und Julius“, sagte sie. Dann zog sie bei ihrer Nachtkommode die zweite Schublade von oben auf. Julius erstarrte fast, weil er genau wusste, was sie dort aufbewahrte. Als sie dann wwahrhaftig zwei kleine blaue, geriffelte Flaschen herausholte und sowohl Trice als auch ihm eine davon in die Hand drückte sagte sie: „Passt heute Nacht gut aufeinander auf und seid ganz lieb zueinander. Ich kann sicher gut schlafen, wenn ich weiß, dass ihr nur das tut, was mir auch recht ist.“ Kriegt ihr das hin?“
 „Manchmal muss ich mich doch sehr wundern, wie wenig ich dich kenne, Millie“, sagte Béatrice. Dann sagte sie: „Wir kriegen das hin, Millie.“ Julius sah seine Frau an. Hatte die ihn eben wieder an ihre Tante Trice ausgeliehen? Er musste es glauben. Denn die kleine blaue Flasche lag fest in seiner Hand und war randvoll mit dem Verhütungselixier, das nach einem Beischlaf in den Körper der beteiligten Hexe eingeträufelt wurde, um die in sie hineingelangten Samenzellen abzutöten, bevor sie ein fruchtbares Ei erreichen konnten. Für Millie und Julius gehörte das seit der Geburt der Zwillinge zum Nachspiel. So sagte er noch: „Wir werden aufpassen und nur das tun, was du uns erlaubst, Millie.“
 „Das ist sehr anständig von euch“, sagte Millie. Dann bat sie die beiden, das Zimmer zu verlassen. Julius nahm sein Nachtzeug und Unterwäsche für den nächsten Tag mit und verstaute es genauso wie das Bild mit den Musikzwergen und die Mini-Temmie in ihrer Reisekiste in einem der Gästezimmer. Béatrice, die ihn schweigend beobachtete grinste. „Du wolltest nicht dorthin, wo die Brocklehursts immer schlafen, Julius?“
 „gar nichts gegen dich, Trice. Aber immer wenn Britt und Linus in dem anderen Zimmer gewohnt haben ist Britt mit Extragepäck in die Staaten zurückgeflogen.“
 „Achso, und du meinst das läge am Bett und nicht an Britt?“ fragte Béatrice ungewohnt kess. Julius wollte das nicht kategorisch ausschließen. „Seh ich ein, dass du dir da nicht so sicher bist“, sagte sie. Dann mentiloquierte sie ihm: „Deine Frau ist echt süß, uns zwei eine gemeinsame Nacht zu verordnen, als wenn du die nötig hättest.“
 „Weißt du das so genau, ob oder ob nicht?“ schickte Julius zurück. Dann kümmerte er sich um Aurore, die noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Bett hatte.
 Als Aurore sich noch einmal die Geschichte von Madrashainorians erstem Schultag angehört hatte konnte Julius die Tür ihres Zimmers schließen und in den Musikraum gehen. Dort saßen er und Béatrice noch zusammen und spielten mehrere Flötenduette. Dabei tranken sie Traubensaft. Denn beide hatten die Erfahrung gemacht, dass Alkohol vielleicht die Stimmung hob, aber nicht selten die Ausdauer und das Erfolgsgefühl eintrübte. Als sie beide erkannten, dass sie mal wieder zeitgleich nach ihren Gläsern griffen grinsten sie sich gegenseitig an. „Wir sind wieder auf einer Linie, Julius“, hauchte Béatrice. Dann umarmten sie einander und küssten sich leidenschaftlich. Béatrice raunte Julius zu: „Bitte schlafe heute nacht bei mir, Julius!“
 So geschah es, dass Julius Latierre, ordentlich angetrauter Ehemann von Mildrid Latierre, mit Erlaubnis und auf ausdrückliche Aufforderung seiner Frau die Nacht zum 16. Mai 2006 in einem mit Klankerkerzauber bezauberten Schlafzimmer die Zeit im Juli 2004 wieder aufleben ließ. Er fühlte kein schlechtes, sondern ein reines Gewissen und freute sich, dass Béatrice sich so richtig freuen konnte.
 So wurde es zwei Uhr, als beide endlich so müde waren, dass sie wohlig erschöpft nebeneinander lagen. Julius erkannte, dass er Béatrice auch nach ihrer erfolgreichen Rolle als Friedensretterin weiterlieben konnte. Er musste eben nur sicher sein, dass er es auch durfte. Ihr hatte er den langen Abend angemerkt, dass sie es auch wieder wollte, dass sie es über all die Monate schwer verheimlicht hatte, es noch einmal zu erleben. Dann fragte er sich, wie das weitergehen konnte. Denn nun stand für ihn fest, dass Béatrice ihn zwischendurch haben wollte. Ob Millie das immer erlauben oder wenigstens tolerieren konnte wusste er nicht. Sie mussten das zu dritt besprechen, nicht heute, nicht übermorgen, aber nicht so spät in der Zukunft.
 Im Moment zählte nur, dass er mit der zweiten wichtigen Hexe seines noch jungen Lebens zusammengekuschelt lag und sie sich genauso einander in den Schlaf atmen konnten, wie er es eigentlich nur von Millie und sich gewohnt war. Mit dieser Mischung aus Befremden, völliger Befriedigung und Geborgenheit schlief er dem Klingeln des Weckers entgegen.
 _________
 Ladonna Montefiori, die selbsternannte Königin aller Hexen, Zauberer und irgendwann auch aller Menschen, lag auf dem Boden, als sie wieder zur Besinnung kam. Dumpfe Schmerzen pochten in ihrem Kopf und ihrem Körper. Arme und Beine kribbelten, als seien sie eingeschlafen und würden erst jetzt wieder vollständig durchblutet. Immerhin spürte sie ihre Glieder noch. Ein kurzer heißer schreck durchzuckte sie, als sie dachte, womöglich einen schweren Gehirnschlag erlitten zu haben. Doch dann atmete sie auf. Sie konnte sich noch bewegen, ihre Gesichtszüge ändern und wusste, wo sie war. Doch wann sie war musste sie prüfen. Sie quälte sich auf ihre zitternden Beine und schritt auf ihren wie von vielen Nadelstichen gepiesakten Füßen aus dem Kellerraum, in dem sie sich wiedergefunden hatte. Hierhin hatte sie sich zurückgezogen, um dem auf Sonnenlicht gründenden Zauber zu entkommen, der sie betroffen hatte. So ganz war ihr das nicht gelungen. Dann sah sie auf eine Wanduhr im Lagerraum für ihre Zaubertrankzutaten. Sie hatte seit ihrer letzten wachen Zeit mehr als zwei Stunden verloren. Sie fühlte Angst, weil jemand ihr aus sicherer Entfernung durch den Blutfeuernebel hindurch so zugesetzt hatte. Wenn sich das herumsprach saß sie in ihrer für so sicher gehaltenen Festung wie die Maus in der Falle.
 Sie dachte daran, dass sie im Moment nur in der Schweiz eine ihrer Feuerrosenkerzen hatte. Diese musste jemand beeinflusst haben, sich gegen sie zu wenden. Doch die einzigen, die das tun konnten waren die Veelas. Die kamen jedoch nicht einmal in die Nähe der Kerze, ohne im gläsernen Sonnenfeuer zu verbrennen. Aber irgendwie musste es ihnen doch gelungen sein. Dafür gab es zwei Erklärungen: Entweder hatte sich bei den Schweizern wer eingeschlichen, um die Einberufung zu vereiteln und die Kerze aus dem sicheren Haus geschafft, oder einer ihrer Getreuen musste sie verraten und die Kerze ausgeliefert haben. So oder so war sie wohl nicht dort entzündet worden, wo sie es haben wollte. Aus der Angst wurde nun lodernde Wut. Sie musste wissen, wer der Verräter oder die Verräterin war, der ihr diesen unverzeihlichen Schlag versetzt hatte.
 Sie gedankenrief nach Urs Rheinquell. Doch als sie sich sein Gesicht vorstellte und versuchte, ihn zu erreichen fühlte sie eine ihr entgegenschlagende Kraft und sah goldene Blitze, die auf sie zujagten. Je mehr sie versuchte, ihn zu erreichen, desto schmerzhafter und häufiger zuckten die goldenen Lichtentladungen in ihrem Kopf auf. Sie versuchte Felsental zu erreichen. Doch dabei widerfuhr ihr dasselbe. Dann versuchte sie Tessa Feuerherd zu erreichen und prallte auf einen schmerzhaften Widerstand. Das machte sie noch wütender, sodass sie erst einmal keine Konzentration mehr aufbringen konnte. Erst als sie sich mehrfach zur Selbstbeherrschung ermahnt hatte brachte sie es zu Wege, an den Sprecher der italienischen Delegation zu denken. Doch als sie auch bei diesem auf einen stahlharten, goldene Entladungen in ihrem Kopf freisetzenden Widerstand stieß war ihr klar, dass jemand ihre Feuerrosenkerze dazu benutzt haben musste, um die ihr bereits unterworfenen Hexen und Zauberer von ihr loszureißen. Hätte man sie dabei getötet hätte sie nur ins Leere hineingerufen. So wusste sie, dass sie noch leben mussten.
 Ihr Plan, die internationale Zaubererweltkonföderation zu unterwerfen, war mit Urgewalt auf sie zurückgeschlagen wie jenes hölzerne Wurfgeschoss, dass die Australier Bumerang nannten. Nur Veelastämmige wären im Stande, die Macht einer Feuerrosenkerze zu brechen oder gar gegen ihre Meisterin selbst zu wenden. Doch Veelas oder teilweise Veelas wie sie selbst eine war konnten nicht in das Haus mit der Kerze vordringen. Jedes Kind Mokushas wäre je nach Reinblütigkeit seiner Abstammung von dieser göttinnengleich verehrten Urmutter aus sich selbst heraus verbrannt, weil das gläserne Sonnenfeuer, das auf die Kraft von Veelablut gründete, jede von ihnen getötet hätte. Das Belle Grandchapeau nur in einer sonnengelben Lichtkugel eingeschlossen worden war lag daran, dass sie nicht von innen, sondern von außen mit Veelamagie erfüllt worden war.
 Aus Ladonnas Wut wurde glühender Hass auf ihre Entfernten Verwandten. Die hatten ihr heute überdeutlich gezeigt, dass sie ihr gefährlich werden konnten. Hatte sie damals über Sternennachts Töchter und Nichten gelacht, so wusste sie nun, dass ihr großer Plan gerade zu ihrem größten Albtraum wurde, wenn sie diese Brut Mokushas nicht schnellstmöglich aus der Welt tilgte. Ja, wer immer denen geholfen hatte, sie derartig zu demütigen und um mehrere Schritte zurückzuwerfen sollte das büßen. Tod allen Veelas und ihren kurzlebigen Gehilfen!
 Sie brauchte einige Sekunden, bis sie sich wieder soweit gefasst hatte, dass sie sich einen Gegenplan überlegen und ihn ausführen konnte. Sie wollte eine weltweite Jagd auf die Veelas befehlen, um all diese ihr widersetzlichen Geschöpfe zu töten. Noch hatte sie genug Getreue, um ihr bei diesem Vorhaben zu helfen. Vor allem ihr russischer Statthalter Maximilian Arcadi würde sich als sehr nützlicher Helfer erweisen. Die Schweiz musste sie einstweilen verloren geben. Doch sie würde sich jedes Land auf dieser Welt holen, auch die, die sich ihr von vorne herein widersetzten. Ihr kam sogar der aufmunternde Gedanke, dass mit dem Tod jener Veelastämmigen, die Ventvit und die beiden Grandchapeaus mit ihrem verbotenen Segen belegt hatte, eben jener Zauber von den dreien abfiel, ja die drei sterben mussten, wenn er nicht mehr wirkte. Dann war auch Frankreich kein uneinnehmbares Bollwerk mehr. Ja, so musste es gehen. Sie würde auf zwei Wegen vorgehen: Sie würde versuchen, nicht von ihr einberufene dazu zu bringen, die von Veelakraft durchdrungenen zu töten und zeitgleich alle Veelas und ihre mit Menschen gezeugten Nachkommen von der Erde verschwinden zu lassen. Sie wollte unverzüglich damit anfangen, um möglichst bald wieder frei handeln zu können.
 __________
 Die Nachricht landete als Topmeldung auf Dunstons Tisch. „Dantes Inferno in peruanischer Drogenhölle“, hatte eine ziemlich reißerische Schlagzeile gelautet. Dann hatte er die gesicherten Beobachtungen gelesen und mit seinem etwas eingerosteten Spanisch herausgelesen, dass Margarita de Piedra Roja offenbar von einer geballten Front aus Konkurrenten mit aus Armeebeständen abgezweigten Spreng- und Brandbomben angegriffen worden war. Die Fotos sahen aus wie im Vietnamkrieg oder einer Bombennacht im zweiten Weltkrieg. Der einzige Unterschied war, dass die heftigsten Feuerquellen blau leuchteten. Wie heiß musste das Feuer sein, um so zu leuchten?
 Weil Dunston gerade keinen freien Mitarbeiter mit ausreichenden Spanischkenntnissen an der Hand hatte beschloss er, die Sache als „Weiteren brutalen Ausbruch von Gewalt im internationalen Drogenhandel“ als Randnotiz in der Sparte „Auslandskriminalität“ unterzubringen und schrieb den Text dazu selbst.
 __________
 16.05.2006
 Léto alias Himmelsglanz hatte umgehend ihre Gefährtinnen und Gefährten vom Ältestenrat der Kinder Mokushas von der Umkehrung der Feuerrosenkerze Ladonnas in Kenntnis gesetzt. „Wir müssen jetzt jeden Tag mit einem Aufruf zur tödlichen Jagd auf uns rechnen“, hatte sie über ihre Schwester Morgenglanz weitergemeldet. So war es für sie keine Überraschung, dass sie noch in der Nacht nach jenem entscheidenden Tag zu einer neuen Zusammenkunft in der Höhle der gesammelten Worte gerufen wurde.
 „Es ist jetzt wohl eindeutig, dass die von gierigem Waldfrauenblut verdorbene Nachfahrin Nachtlieds das Geheimnis des gläsernen Sonnenfeuers kennt und gelernt hat, es so zu verstreuen, dass es aus vielen Richtungen zugleich auf unsereins wirkt“, berichtete Léto ihren Ratsmitgliedern. Sommerwind fragte: „Dies ist eine ungeheuerliche Enthüllung, Himmelsglanz. Welche Beweise hast du dafür?“ Léto erwähnte Millies Zeugenaussage und wie sich die von ihr gesehenen Kristalle verhalten hatten. „Ja, das kann sich keiner ausdenken, der oder die diese Mordwaffe nicht kennt“, knurrte Sommerwind. Sarja alias Morgenröte sah ihre ältere Schwester an und fragte mit einem leicht verächtlichen Unterton: „Und du vertraust dieser jungen Hexe, die sich zum Ziel gesetzt hat, möglichst viele Kinder von diesem sehr begabten und starken Jüngling zu bekommen, Schwester Himmelsglanz?“ Léto bejahte das umgehend und wiederholte, was Sommerwind gerade gesagt hatte.
 „Dann hat sie uns bereits den Krieg erklärt, bevor wir es wagten Ihren neuen Machenschaften entgegenzuwirken“, seufzte Lebensfeuer. „Nur gut, dass diese Art von Vernichtungsmittel nur in überdachten Gebäuden verwendet werden kann und in der Nähe anderer im Feuer gebrannter Kristallkörper aufbewahrt werden muss, um nicht alle Kraft auf einen Schlag freizusetzen.“
 „Ja, nur wird sie, sobald sie erfährt, dass wir ihre Gemeinheit unschädlich gemacht haben, eine tödliche Jagd auf uns und unsere Kinder befehlen. Sicher, jene, die sie mit einer dieser Kerzen unterworfen hat können sich uns nicht nähern. Doch zum einen können Zauberstabträger aus mehr als zehn Schritten wider uns vorgehen und zum zweiten wird sie jene, die nicht von ihr unterworfen wurden gegen uns aufhetzen oder sie mit großzügigen Belohnungen ködern oder sie mit besonders grausamen Strafen bedrohen, wenn sie nicht gehorchen. Aber auch jene, die keine Kinder Mokushas sind wird sie jagen lassen, also jene Zauberstabträger, die wir oder unsere Kinder zu anvertrauten und Zeugungspartnern erwählt haben. Die könnten auf den Gedanken kommen, sich von uns loszusagen, um ihr eigenes Heil zu schützen“, vermutete Sommerwind. Die anderen konnten dem nur beipflichten. Sowohl Létos Schwiegersöhne, als auch der Vermittler zwischen ihnen und den kurzlebigen Zauberstabträgern mochte genau wie die Kinder Mokushas gefährdet sein. Am Ende galt, wer seinen jeweiligen Widersacher schneller tötete würde die nächsten Jahre überstehen.
 „Gut, wir haben der Unternehmung zugestimmt, bevor wir wussten, dass Sternennachts entfernte Verwandte das gläserne Sonnenlicht gegen uns einsetzt. Wir haben der Unternehmung zugestimmt, weil wir wussten, dass wir unsere eigene Freiheit verteidigen müssen. Wir wussten auch, dass die von Waldfrauenblut vergiftete uns sowieso schon für ihre größten Feinde hält. Doch nun hat sie noch mehr Anlass, unseren Tod, ja unsere vollkommene Auslöschung zu begehren. Wollen wir kämpfen oder flüchten. Wollen wir Bündnisse mit den Kurzlebigen schmieden oder uns vor ihnen verstecken?“ fragte Lebensfeuer, der älteste derzeit lebende männliche Veela.
 „Wir haben Verwandte aus dem Volk der Kurzlebigen. Wir können und dürfen sie nicht der Wut dieser Verdorbenen überlassen. Wir müssenund werden sie genauso verteidigen wie unser eigenes Leben“, sagte Mittagslicht, eine mit für Veelas höchst seltener Lockenpracht verzierte Ratsangehörige. Himmelsglanz und ihre Schwester Morgenröte stimmten ihr zu. Doch weil die Angelegenheit so ernst und für das Überleben aller so wichtig war wurde darüber beraten. Am Ende standen vier Möglichkeiten zur Abstimmung: Flucht aller Kinder Mokushas vor den Kurzlebigen auf die Insel der Mokusha, die als einzige für die Kurzlebigen unbetretbar war, Verstecken in den eigenen Heimatländern, ein verstärkter Einsatz für die Befreiung von Ladonnas Macht unter Gefährdung des eigenen Lebens oder der offene Kampf gegen alle Kurzlebigen um die eigene Freiheit, in ihrer Urheimat zu bleiben. Weil für den Rat der Ältesten seit je her der Vorschlag umgesetzt wurde, für den mindestens 36 der 48 ständigen Ratsmitglieder stimmten dauerte es fast bis zum Morgen, bis einer der vier Vorschläge die nötige Stimmenzahl erhielt.
 Léto atmete auf, als das Ergebnis feststand. Am Ende hatte sich die Einsicht durchgesetzt, dass die über dreitausend auf dem gesamten Erdenrund wohnenden Kinder Mokushas nicht alle auf Mokushas Insel wohnen konnten und vor allem, dass je schneller sie die von Ladonna geknechteten Kurzlebigen befreiten, desto früher und beständiger würde ihrer aller Sicherheit und Frieden erreicht werden. Hierzu musste nur ergründet werden, wie sich die nach Genf geschmuggelte Kerze auf die Unterworfenen auswirkte. Sicher war jedoch, dass die Veelastämmigen nur dort persönlich wirken konnten, wo sie nicht mit der tödlichen Falle Ladonnas rechnen mussten, also nicht in den Gebäuden, in denen Ladonnas Unterworfene walteten.
 „Wer sagt es Rotstein?“ fragte Sommerwind in die Runde, als alle das Ergebnis der Abstimmung bestätigt und anerkannt hatten. Léto bot an, selbst nach Spanien zu reisen, da die in Osteuropa wohnenden Kinder Mokushas immer noch in einer schwelenden Auseinandersetzung mit der rothaarigen Sonnengeborenen lagen. Lebensfeuer und Sommerwind stimmten dieser Entscheidung zu. Morgenröte grinste ihre große Schwester verwegen an. „Bedenke, werte Schwester, dass Rotstein ebenso Ansprüche auf deinen Schützling erhebt wie ich.“
 „Wobei du mir das Vorrecht gewährt hast, Schwester und Rotstein überhaupt kein Recht auf ihn geltend machen kann. Ihr geht es nur um mehr Ansehen in der Welt der Kurzlebigen, während du ja davon überzeugt bist, er habe dich persönlich beleidigt. Aber auch deshalb bin ich die richtige, um das mit Rotstein Feuermund zu klären, dass sie sich und ihre Nachkommen vor den Nachstellungen der Mägde und Knechte Ladonnas schützen muss, sofern sie nicht mithelfen möchte, ihren Einfluss zurückzudrängen.“
 „Möge Mokushas Geduld und Redekunst mit dir sein, große Schwester“, erwiderte Morgenröte mit ein wenig Gehässigkeit in der Stimme. Léto alias Himmelsglanz überhörte jedoch diese Klangfärbung und bedankte sich mit einem warmen Lächeln bei ihrer Schwester.
 Nun kehrten sie alle wieder in ihre Heimat zurück, um ihren direkten Blutsverwanddten die Warnung vor baldigen Angriffen als auch den Beschluss des Ältestenrates weiterzumelden. Vor allem galt es, noch mehr dieser Kerzen mit goldenem Docht zu fertigen, mit denen Ladonnas Bezauberung aufgehoben werden konnte.
 __________
 Julius wachte auf, als ihn jemand sanft in die Seite stupste. Erst wollte er grummeln, dass Millie ihn bitte weiterschlafen lassen sollte. Doch dann erkannte er, dass er nicht neben seiner Frau im Bett lag. Schlagartig war er hellwach. „Ui, schon so spät am Morgen?“ fragte er und sah auf seine Uhr. Er atmete auf. Es war gerade erst halb sieben.
 „Es ist sehr schön, dass du neben mir aufgewacht bist, Julius. Aber ich höre schon Rorie in ihrem Zimmer herumsummen. Die ist nur noch nicht rausgekommen, weil sie die drei ganz kleinen nicht wecken will. Aber die muss nicht mitkriegen, wo du in der Nacht geschlafen hast“, flüsterte Béatrice. Julius sah ein, dass sie recht hatte. Er küsste sie kurz auf die rechte Wange. Dann stand er so leise er konnte auf und schlich am neu eingerichteten Zimmer der Zwillinge vorbei. Flavine und Phylla schliefen noch tief und fest in ihrem Doppelkinderbett. Félix schlief auch noch.
 Kaum dass Julius das eigentlich gewählte Gästezimmer mit seinen Sachen erreichte klang Béatrices wunderschöner Glasharfenwecker. Julius nahm sein Wasch- und Rasierzeug und verließ das Zimmer. Da hörte er kleine Füße die Wendeltreppe heruntertrippeln und sah seine erstgeborene Tochter Aurore mit zerzausten Haaren und noch leicht verschlafenen Augen. „Morgen, Papa!“ grüßte sie leise. Julius fing die nicht mehr ganz so kleine Hexe auf, als sie sich ihm aus schnellem Lauf in die Arme warf. „Na hast du gut geschlafen, kleine Morgenprinzessin?“ fragte er leise, während er sie knuddelte. Sie gluckste: „Ja, habe ganz doll geschlafen. Habe von der Schule geträumt, dass wir Buchstaben zusammenlegen können, um unsere Namen zu schreiben“, wisperte sie. Julius dachte daran, dass für die größeren Träume vom Unterricht eher Albträume waren und musste grinsen. Dann sagte er: „Du weißt ja, dass wir heute noch mal zu Madame Matine gehen, damit die uns sagen kann, ob du auch wirklich im Sommer mit den anderen zur Schule gehen kannst. Wir wissen das zwar auch so schon, aber die nette Tante Heilerin muss dass einem Ministeriumsbeamten erzählen, weil sie eben eine Heilerin ist und deshalb auch untersucht, ob jemand groß genug für alles ist.“ Aurore, die immer noch in seinen Armen hing, grummelte, dass Madame Hera das doch auch schon wusste. Dann wollte sie ins Badezimmer.
 Da Aurore schon ein großes Mädchen war brauchte sie keinen mehr, der ihr beim Waschen und Anziehen half. Darauf war sie ganz stolz, und auch ihr Papa und die im Elternschlafzimmer durchschlafende Maman waren da ganz stolz drauf. Sicher, sie wollte zeigen, dass sie eben kein Wickelkind mehr war. Das galt aber nicht für das abendliche Geschichtenvorlesen. Für sowas war Aurore noch nicht zu groß.
 So konnte Julius sich um Chrysope und Clarimonde Kümmern, die aus ihren kleineren Zimmern herauswuselten und von ihm erst mal dazu angehalten werden mussten nicht so laut zu sein. Doch seine Ermahnung kam zu spät. Erst kieksten die Zwillinge, dann stieß Félix noch die ersten Rufe aus. Er konnte schon Sätze wie „Félix wach Aufstehen!“ rufen. Aber ganze Sätze gingen in seinem Alter natürlich noch nicht. Dennoch war er weiter als seine wenige Wochen später geborenen Halbschwestern und Cousinen in Personalunion. Auf jeden Fall fühlte sich Julius mit den vielen Kindern gut ausgelastet aber nicht mehr überlastet, wie er es bei Clarimondes Geburt noch befürchtet hatte.
 Die beiden Walpurgisnachtsängerinnen, wie sie von ihren Eltern und der dritten Großen hier im Haus genannt wurden, liebten es mit Wasser zu planschen. Daher dauerte es immer etwas länger, bis sie mal mit allem fertig waren und aus dem Badezimmer herausfanden. So kümmerte sich Julius auch noch um Félix Richard Roland, bei dem sie in den letzten Wochen eine erwähnenswerte Veränderung bemerkt hatten. Seine hellblauen Augen hatten einen leichten Grünstich angenommen. Hera und Béatrice waren sich darin einig, dass Félix‘ Augenfarbe sich noch weiter verändern würde. Womöglich würde er die grünen Augen seines verstorbenen Großvaters mütterlicherseits bekommen. dagegen hatten seine Halbschwestern Aurore, Chrysope und Clarimonde die hellblauen Augen behalten, mit denen sie geboren worden waren. Was vor allem Julius und seiner Mutter aufgefallen war war, dass Félix‘ Nase sich so ausgeformt hatte, dass sie der von Julius‘ Vater ähnelte. War also die Namensvergabe eine Art körperliche Vorprägung gewesen? In der Magie war nichts unmöglich, wusste Julius. Warum also nicht auch eine unbewusste Entwicklung hin zu Merkmalen der beiden Großväter, von denen keiner mehr mitbekommen konnte, wie ihr Enkelsohn sich entwickeln würde.
 Weil ja Maman Mildrid schlafen musste schafften es die drei größeren Kinder, erstaunlich gesittet zu frühstücken. Kein Geschrei, kein Herumalbern, kein Zanken um leckere Honigbrötchen oder Croissants kam auf. Aurore strahlte wie ein Honigkuchenpferd, weil sie heute gesagt bekommen würde, dass sie im Sommer zur Schule gehen durfte und damit kein kleines Mädchen mehr war. Das würde ihr in der Rangfolge ihrer Geschwister noch mehr Achtung einbringen, dachte sie wohl. Aber vielleicht war es auch die Freude, was wichtiges lernen zu dürfen, obwohl ihre Eltern ihr ja schon einiges gezeigt hatten. Auch hatte sie schon gesehen, wie neue Geschwister von ihr auf die Welt kamen. Das gab ihr auch einen Wissensvorsprung.
 Julius brachte Chrysope und Clarimonde zum Kinderhort von Millemerveilles. Danach apparierte er ganz leise vor seinem Haus. Dann flog er mit Aurore auf dem Ganymed 10 zu Hera Matine, wo schon andere Väter und Mütter mit ihren sechsjährigen Kindern warteten. Zu ihnen gehörte auch Sandrine Dumas, die ihre Zwillinge Estelle Geneviève und Roger Brian zur letzten Untersuchung vor Schulbeginn mitgebracht hatte. Aurore freute sich, die zwei mit ihr in Beauxbatons geborenen Kinder zu begrüßen. So konnte Julius sich mit Sandrine über die letzte Woche unterhalten, wobei er natürlich verschwieg, was seine Frau und er mit der IZKF angestellt hatten. Er erwähnte nur, dass wo er schon mal zur Heimarbeit abkommandiert war, Aurore zur offiziellen Beschulbarkeits-Enduntersuchung bringen konnte.
 „Eure Rorie könnte glatt für sieben oder acht Jahre durchgehen, was die schon alles kann. Ich bin bei Estelle nicht so sicher, ob die echt schon dieses Jahr in die Schule kommen soll. Maman und Papa behaupten zwar, die sei nur sehr bequem und fände das toll, noch wie ein kleines Mädchen betüddelt zu werden. Aber falls das nicht so ist …“
 „Dann sieh dir mal an, wie Estelle mit Rorie herumtanzt und Roger nicht weiß, wie er da mithalten soll“, grinste Julius. Dass Aurore stärker als die meisten anderen Kinder hier war wusste sie. Ihr Papa hatte ihr auch ganz ernst und immer mal wieder gesagt, dass sie deshalb immer aufpassen musste, den anderen nicht weh zu tun, weil die sonst dachten, sie sei böse. Doch als er sah, wie sie und Estelle Bocksprünge vollführten und wie Aurore die etwas kleiner geratene Estelle Geneviève beinahe in die Luft warf und Estelle gleich einer Eiskunstläuferin sicher auf den Füßen landete musste auch Sandrine anerkennen, dass Estelle offenbar eine gewisse Herausforderung nötig hatte. Falls Hera das auch so sah und Estelle auch die Tests ihrer geistigen Fähigkeiten bestand konnte sie sicher mit ihrem wenige Minuten älteren Zwillingsbruder Roger Brian eingeschult werden.
 Die Termine waren nach Geburtstagen vergeben worden. So kamen erst die fünf Kinder dran, die im Zeitraum Februar bis April geboren worden waren. Dann kamen Aurore und Sandrines Zwillinge zur Untersuchung dran.
 Als Julius Aurore zu Hera ins Behandlungszimmer begleitete sagte die hauptamtliche Heilerin von Millemerveilles, dass er bitte vor der Tür warten möge, um die Untersuchung völlig unbeeinflusst stattfinden zu lassen. Julius sah das ein, Aurore eher nicht. Erst als er ihr erklärte, dass Hera wissen wollte, ob sie auch alles das konnte, was sie machen konnte, wenn ihre Maman und ihr Papa nicht bei ihr waren schlug ihr leiser Unmut in Entschlossenheit um. Sie deutete auf die Tür. Julius grinste breit und verließ das Behandlungszimmer.
 Nach einer Viertelstunde ging die Tür auf. Hera blickte Julius zufrieden an. Dann durfte er eine strahlende Aurore Béatrice Latierre begrüßen. „Sie erfüllt alle körperlichen und geistigen Grundvoraussetzungen für die Grundschule, Monsieur Latierre. Ich war sogar versucht einzutragen, dass sie womöglich schon für die erste Klasse zu weit ist. Aber ich habe dann zu Gunsten der sozialen Entwicklung nur „Übertrifft alle Grundwissenserwartungen“ eingetragen. Bitte sehr, Ihre beiden Ausgaben des Einschulungsbefürwortungszeugnisses“, sagte Hera und gab Julius zwei Pergamentzettel in die Hand. „Den einen davon bekommt direktrice Dumas am Ende des laufenden Schuljahres. Die andere behalten Sie für Ihre Dokumentensammlung. Ich schicke nachher eine Ausgabe an die Ausbildungsabteilung. Herzlichen Glückwunsch!“
 Julius freute sich, weil Aurore sich freute. Sie durfte mit den anderen zur Schule gehen.
 „Madame Dumas und Estelle und Roger bitte eintreten!“ rief Hera Sandrine zu, die vor der Tür stand und nicht wusste, ob sie sich mit Aurore mitfreuen durfte oder doch die besorgte, alleinerziehende Mutter geben musste, die nicht wusste, ob ihre Kinder nach ihrer Geburt die nächste große Anforderung des Lebens schaffen würden.
 Julius flog mit Aurore nach Hause. Unterwegs erzählte die ihm, was sie alles hatte machen müssen, eine Linie langlaufen, Sachen der Größe nach ordnen, mit einem Buntstift kleine Figuren malen, wobei sie auch schon erste Buchstaben gemalt hatte und noch so einiges mehr. Sie erzählte auch: „Die hat mir drei Haufen von Bauklötzen hingelegt und ich sollte der sagen, ob von den roten, den blauen oder grünen mehr da waren. Als ich der dann gesagt habe, dass da neun blaue, fünf grüne und vier rote Klötze waren meinte die, dass das eine Siebenjährige nicht besser hingekriegt hätte. Die hat dann auch noch in meine Augen reingekuckt, ob die ganz sind und mir Fragen gestellt, die ganz einfach waren. Dann hat sie gesagt, ich möchte ihr bitte noch mal sagen, was sie mich zuerst gefragt hat. Das ging auch noch.“
 „Dann darf sich wer auch immer dein Klassenlehrer oder deine Klassenlehrerin wird ja freuen, dass du schon so viel kannst“, erwiderte Julius. Dann landete er mit seiner nun offiziell nicht mehr zu den Kleinkindern gehörenden Tochter auf der Landewiese.
 Béatrice freute sich auch, dass Aurore es geschafft hatte. Julius durfte auch laut vorlesen, was Hera geschrieben hatte. Als er grinsend las, dass sie schon erste leichte Rechenaufgaben lösen konnte und den Kommentar fand, dass dies wohl auf die väterlichen Erbanlagen bezogen werden könne und darauf, dass sie die allererste von zeitnahe geborenen Geschwistern war musste Béatrice lachen. „Die werte Kollegin hat dabei unterschlagen, dass mein Vater, also Aurores Urgroßvater Roland einen unterstrichenen Ohne-Gleichen-UTZ in Arithmantik, sowie einen in Zauberkunst und Schutz vor dunklen Kräften erzielt hat, wo man ja auch räumliches Vorstellungsvermögen und Rechenbegabung braucht. Ja, und Hippolyte hat sich einen Mann ausgesucht, der ähnlich gut abgeschnitten hat. Also was Erbanlagen angeht haben die Mädchen und Félix eine Menge gute Sachen mitbekommen.“ Julius bestätigte das gerne, auch wenn sich mancher andere Mann durch Béatrices Bemerkung sicher zurückgestuft gefühlt hätte.
 „Deine Chefin Nathalie hat ihren Kopf zu uns in den Kamin gesteckt. Ich habe ihr erzählt, dass du mit Aurore zur letzten Untersuchung bist, wo du schon einmal im Ort warst und Millie ja gerade den anstrengenden Ausflug verschlafen müsse. Sie wollte nachher noch vorbeikommen, gegen halb eins, wenn sie sich im Ministerium genug freien Zeitraum verschafft habe.“ Julius bestätigte es. Offenbar gab es da doch noch etwas nachzubereiten.
 Aurore durfte mit Chrysope und Clarimonde im Garten spielen. Allerdings durften sie keine Besenflugübungen machen, solange keiner von den Erwachsenen dabei zusehen konnte. Béatrice und Julius bereiteten inzwischen das Mittagessen zu. Aurore hatte sich Apfelpfannekuchen gewünscht, etwas was Laurentine mal während ihres Weihnachtsurlaubs im Apfelhaus gemacht hatte.
 Als Julius den sechsten Pfannekuchen in der großen Familienpfanne versenkt hatte rauschte es im Kamin der Wohnküche, und Nathalie Grandchapeau erschien aus einem smaragdgrünen Funkenwirbel. „Oh, ich wollte nicht all zu lange stören, die Mademoiselle und der Monsieur. Aber ich möchte mit Ihnen kurz die Auswirkungen des gestrigen Ereignisses besprechen, Monsieur Latierre“, sagte Nathalie, wobei sie sich sehr anstrengte, sich ihr Unwohlsein wegen der Flohpulverreise nicht anmerken zu lassen. Dann sah und roch sie, was es zu Mittag gab. „Oh, als Nachtisch?“ fragte sie. Béatrice meinte, dass Aurore sich das gewünscht habe, weil ja heute ihre letzte Untersuchung für die Einschulung war. „Ich gehe davon aus, dass Ihre Erstgeborene diese Untersuchung mit Erfolg überstanden hat, Monsieur Latierre. Julius bestätigte das. Dann bot er Nathalie, die ihren Hunger nicht ganz verbergen konnte, einen der Pfannekuchen an. Nathalie tat erst so, als müsse sie darüber nachdenken. Dann nahm sie das Angebot an.
 Im dauerklangkerkerbezauberten Arbeitszimmer mampfte die Mutter von Belle und dauerhafte Trägerin von Demetrius Vettius den angebotenen Pfannekuchen so schnell in sich hinein, dass Julius nur staunend dabeisitzen konnte. Als sie dann die letzten Krümel aufgepickt und vertilgt hatte musste sie erst warten, bis sie überschüssige Luft aus dem Magen möglichst Leise aufstoßen konnte. Dann sagte sie: „Da fühle ich mich doch gleich besser. Aber was ich mit Ihnen zu bereden habe dürfte nicht ganz so wohltuend sein wie Eierkuchen mit Apfelstückchen.“
 „Gibt es Neuigkeiten aus Genf?“ fragte Julius ahnungsvoll. „Nein, nicht aus Genf, zumal dann ja wohl eher Bern die richtige Adresse wäre, aber aus Rom, Madrid, Lissabon und Brüssel erhielt Monsieur Chaudchamp die Einladung, an einer Konferenz der Mittelmeerländer teilzunehmen, allerdings – und wen hätte es gewundert? – nur auf der Ebene der Leiter internationaler Zusammenarbeit, ohne die amtierenden Minister. Ja, und zwischen den diplomatischen Phrasen zur Ausräumung entstandener Missverständnisse und daraus entstandener Differenzen klang überdeutlich herüber, dass Frankreich die „Rückkehr in die große Gemeinschaft mediteraner Zauberergemeinschaften“ angeboten werden möge, wenn die eindeutig erkannten „Unruheherde“ erloschen seien. Als solche wurden dann die Kobolde, Zwerge und alle zur Zauberwesengruppe der Veelas gehörigen und deren Unterstützer gezählt, sowie jene, die von diesen Wesen auf irgendeine Art abhängig seien. Pataleóns Leiter für internationale Zusammenarbeit hat es sogar so formuliert, dass einer Rückkehr in einen dauerhaften Frieden und einer unerschütterlichen Sicherheit europäischer Zaubereigemeinschaften keine Hindernisse mehr im Weg liegen sollten, wenn Frankreichs Zaubereiministerium die bestehenden „unseligen Verhältnisse“ mit eigensinnigen und für ihre Selbstsucht und Überheblichkeit hinlänglich bekannten Zauberwesen wie den Veelas schnellstmöglich beenden würde. In Deutschland habe dies mit den sogenannten Koboldhörigen im Ministerium ja auch funktioniert. Chaudchamp soll bis zum ersten Juni verbindlich bestätigen, dass Frankreich an einer Mitgliedschaft in der Mittelmeergemeinschaft tteilhaben wolle und dafür alle Anforderungen erfüllt habe. Na wofür halten wir das, Monsieur Latierre?“
 „Die Frage könnte sogar ein Ungeborenes Kind beantworten“, erwiderte Julius. Dann sagte er: „Die wollen uns ultimativ auffordern, Mademoiselle Ventvit, Sie und Madame Belle Grandchapeau aus dem Ministerium zu entfernen, öhm, ja mich wohl auch, weil ja alle Verbindungen zu den Veelas aufgekündigt werden sollen“, sagte Julius. „Aber ich vermisse dabei die für ein Ultimatum typische Androh… öhm, Erwähnung der Folgen aus der Nichteinhaltung oder gar entschlossenen Ablehnung der Frist.“
 „Wirklich?“ fragte Nathalie. „Abgesehen davon, dass die Nachricht aus Brüsselnicht in die Botschaft von reinen Mittelmeeranrainern passt ist es doch ganz offensichtlich, was bei Nichtbefolgung dieser unverschämten Forderungen geschehen wird.“ Julius wiegte kurz den Kopf und schlug sich an die Stirn. „Sie erwähnten was von einer Rückkehr Frankreichs in die Gemeinschaft der Mittelmeerländer. Das heißt dann ja wohl, dass wir gerade nicht dazugehören. Zweitens steht dann in Aussicht, dass unsere Mitbürger nicht mehr frei in die erwähnten Länder reisen können, wozu dann auch die Nachricht aus Brüssel passt. Wir wären dann sozusagen von argwöhnischen, ja potentiell feindlichen Nachbarn umgeben um nicht zu sagen umzingelt. Daraus ergeben sich eine Menge Möglichkeiten für die, die Ladonna unter Kontrolle hält. Gut, da sie uns wohl immer noch für intelligent halten gehen die davon aus, uns keine konkreten Auswirkungen ihres Ultimatums ankündigen zu müssen. Ja, und weil die Mittelmeerländer und Belgien ja wohl dieser fragwürdigen Friedenskoalition angehören gilt was die anmerken wohl auch für die anderen Zaubereiministerien. Also wird es jetzt konkret, dass wir außerhalb von Frankreich und auch innerhalb von Frankreich nicht mehr sicher sein können.“
 „Chaudchamp hat mir geraten, pro forma von meinem Amt zurückzutreten und auch Belle „anzuempfehlen“, ihr Amt zur Verfügung zu stellen. Der Ministerin kann er das wohl nicht so unverhohlen empfehlen, wird sich aber sicher was ausdenken, um sie dazu zu kriegen, einen Nachfolger zu benennen.“
 „Huch, dass Vendredi zu einem Ameisenmenschen mutiert ist wusste ich ja. Aber dass Monsieur Chaudchamp zu einem Flubberwurm mutiert ist ist mir neu“, erwiderte Julius. Nathalie räusperte sich laut. Doch als ihr wer kräftig von innen in den Bauch trat verzog sie ihr Gesicht. „Volltreffer, Julius. Das habe ich auch so gedacht, als Maman mir dieses Gemeinschaftsschreiben vorgelesen hat“, vernahm Julius die Kleinjungenstimme von Demetrius.
 „Also, der Monsieur vor und der Monsieur in mir, ich bitte mir aus, dass dieser Vergleich auch und vor allem in Beziehung mit dem unrühmlichen Schicksal von Monsieur Arion Vendredi nicht laut wiederholt wird, sobald wir uns mit diesem zugegeben sich sehr stark windenden und krümmenden Herren sprechen sollten. Natürlich werde ich mein Amt nur dann aufgeben, wenn es einen gewichtigen Grund dafür gibt, und damit meine ich nicht den kleinen Rüpel da unter meinem Herzen“, erwiderte Nathalie.
 „Dann sollten wir uns darauf einrichten, die Auswirkungen des nicht eingehaltenen Ultimatums auszuhalten. Öhm, gibt es konkrete Hinweise, dass Monsieur Chaudchamp Stimmung Gegen Sie und die beiden anderen von Euphrosyne bezauberten Damen macht oder ob er mich aus meinem Amt haben will?“
 „Was den letzten Teil angeht weiß ich davon nichts. Er meinte nur zu mir, dass trotz der bekannten Umstände in Europa längst nicht alle Hexen und Zauberer unter dem verwerflichen Einfluss stehen könnten, aber von allen, die es tun dazu angestachelt werden könnten, alle geschäftlichen und gesellschaftlichen Beziehungen mit uns zu beenden. Sie wissen, was über verletzte Raubtiere gesagt wird?“
 „Ich habe Magizoologie bis zum UTZ belegt, Madame. Abgesehen davon gilt das für alle höheren Tiere einschließlich uns Hominiformen, wie alle Zauberwesen und wir Menschen bezeichnet werden: Es gibt fast nichts gefährlicheres als ein verwundetes Tier.“
 „Fast nichts gefährlicheres?“ fragte Nathalie. Julius sah sie konzentriert an. „Noch gefährlicher als ein verletztes Tier ist eine Mutter, die ihren Nachwuchs verteidigt. Das musste eine gewisse Bellatrix Lestrange bei der Schlacht von Hogwarts als letzte Lektion ihres Lebens lernen“, sagte er.
 „Jetzt frage ich Sie, ob wir nicht davon ausgehen müssen, dass Ladonna alle Hexenund Zauberer für ihre Kinder halten mag und alle hominiformen Zauberwesen als deren Bedrohung sieht?“
 „Dann wohl nur die Veelas, weil die ihr zu mächtig sind“, erwiderte Julius darauf.
 „Ja, die werdenwohl sehr schnell zu absoluten Unerwünschten erklärt. Sie wissen, was das heißt?“ fragte Nathalie. Julius nickte. Er erwähnte auch, dass er das Léto so mitgeteilt hatte und die Veelas vom Ältestenrat das auch verstanden hatten.
 „Ja, und wenn die Veelas zu Feinden erklärt werden gilt das auch für jeden, der es wagt, mit ihnen gut auszukommen oder gar von amtswegen für sie eintritt“, erwähnte Nathalie etwas, das Julius ebenfalls schon klar war.
 „Dann ist nur die Frage, ob ich mich nach dem ersten Juni noch außerhalb von Frankreich sehen lassen darf. Abgesehen davon, Madame Grandchapeau, die werden versuchen, Leute zu uns reinzuschicken, die deren oder besser ihrer Herrin und Meisterin Forderung durchsetzen wollen.“
 „Ach, wie es in der nichtmagischen Welt geschieht, wo geheime Agenten verfeindeter Länder zu Saboteuren und Auftragsmördern geworden sind?“ fragte Nathalie. Julius nickte und erinnerte sie an das Château Trois Étoiles. Nathalie nickte. „Daran wird wohl auch der Kollege Chaudchamp denken, wenn er sich derartig besorgt um eine fragwürdige Aussöhnung mit den Nachbarn bemüht. Sie erkennen also, in welch gefährlichen Lage auch Sie sich befinden, solange wir keinen Weg finden, die von Ladonnas dunkler Macht gelenkten Zaubereiministerien zu befreien?“ Julius bejahte es. Am Ende mochte es sein, dass er nicht mehr aus Millemerveilles hinaus konnte. Vor allem dachte er an den Alarmplan, den er mit der Ministerin, Nathalie und Léto ausgearbeitet hatte. Der Plan war unter dem Codenamen „Goldene Brücke“ protokolliert worden und sollte vor allem die in Osteuropa lebenden Veelas und ihre Nachkommen vor wirklich drastischen Nachstellungen schützen, sofern die das wollten. Er wurde jedoch auch für die Veelastämmigen in Westeuropa und den USA ausgearbeitet.
 „Gut, Sie bleiben hier in Millemerveilles. Ich werde gleich wieder nach Paris zurückkehren, um dort mit der Ministerin und Monsieur Chaudchamp zu Mittag essen. Zumindest werde ich da nicht so hungrig hinreisen, dank Ihrer Pfannekuchen“, sagte Nathalie.
 „Falls noch was dringliches ist bin ich auf jeden Fall hier zu erreichen“, sagte Julius. Nathalie Grandchapeau nahm es erfreut zur Kenntnis, auch wenn der Anlass dafür weniger erfreulich war.
 „Hoffentlich fällt ihr nicht gleich alles wieder aus dem Gesicht, was ihr ihr für mich mitgegeben habt“, hörte Julius Demetrius‘ Gedankenstimme, als dessen Mutter in die smaragdgrüne Feuerwand eintrat, um sich ins Ministeriumsgebäude zurückzubegeben. Dann verschwand Nathalie in einem fauchenden Flammenwirbel.
 Nach dem Pfannekuchenessen waren die größeren Kinder so vollgegessen, dass sie nur ruhig auf den Bänken sitzenblieben und Béatrice und Julius beim Spülen zusahen. Dann löste Sandrine den Türmeldezauber aus. Sie brachte ihre zwei Kinder mit. „Sie haben beide die Bestätigung bekommen, Julius. Bei Estelle wurde nur festgestellt, dass sie ein wenig übergewichtig ist. Aber das gäbe sich bei ausreichender Bewegung, hat Hera gemeint“, sagte Sandrine sehr erleichtert, dass auch ihre zwei im Sommer eingeschult werden konnten. Julius nutzte die Gelegenheit, dass Sandrine da war und bat sie für fünf Minuten die Aufsicht über die Kinder zu übernehmen. Diese Zeit nutzte er, um mit Béatrice über Nathalies Besuch und die möglichen Auswirkungen des gestrigen Tages zu sprechen. „Damit habt ihr doch gerechnet“, meinte Béatrice sehr ernst. „Man wird die Veelas und ihre Nachkommen zur Jagd freigeben und womöglich Kopfprämien auf sie aussetzen, damit auch jene hinter ihnen herjagen, die dieser größenwahnsinnigen Furie noch nicht hörig sind.“
 „Ja,nur gilt außerhalb von Frankreich weiterhin das Blutrachegebot der Veelas. Wenn da echt wer meint, die alle umbringen zu wollen wird es auch viele tote Männer, Frauen und Kinder in der Zaubererwelt geben, die nichts damit zu tun haben.“
 „Das wird denen egal sein, besser, sie werden es nicht bedenken können, die von Ladonna Montefiori beherrscht werden. Sie sind nur Marionetten. Die können bei völliger Zerstörung jederzeit ersetzt werden. Aber was ihr getan habt, vor allem die Veelastämmigen und Millie, war richtig. Im Grunde treten die zu erwartenden Ereignisse früher ein als sonst.“
 „Wundere mich, dass Léto mich noch nicht gesucht hat“, meinte Julius. Béatrice erwiderte darauf: „Hast du nicht erzählt, dass Veelas unter sich immer länger brauchen, um Sachen zu beschließen?“ Julius nickte bestätigend. „Die wissen das längst, was ihnen bevorsteht. Die werden sich nur noch darüber beraten müssen, was sie deshalb tun sollen, Verstecken, uns weiter unterstützen oder Krieg mit der ganzen Zaubererwelt führen. Wenn Léto weiß, was genau beschlossen wurde wird sie sich bei dir melden, vielleicht sogar früher als dir am Ende lieb ist“, vermutete Béatrice. Das konnte und wollte Julius nicht abstreiten.
 __________
 Fünf Stunden nach Rheinquells letzter Mitteilung an die Zentrale der Sicherheitstruppen eilten 300 Hexen und 600 Zauberer der Abteilung für magische Sicherheit und Ordnung nach Genf. Zwar konnten sie nicht in die Maison Bontemps hineinapparieren, konnten jedoch durch die eine nicht verriegelt und versiegelt gehaltene Tür in das Versammlungshaus eindringen. Doch wenn sie sich den am Boden liegenden Kolleginnen und Kollegen näherten stellten sie fest, dass sie nicht näher als drei Schritte herankamen. Irgendwas strahlten die besinnungslosen Ministeriumsangehörigen aus, dass die vom Duft der Feuerrose einberufenen zurückdrängte wie ein glutheißer Wind.
 Als sie es durch das Treppenhaus bis in die Kuppel geschafft hatten konnten sie nicht in den Dufour-Saal vordringen. Die Kraft, die die anderen umgab wie ein unsichtbarer Schild aus verdichteter heißer Luft wirkte auf die Sicherheitstruppen wie eine unsichtbare, glühendheiße Stahlwand. Was immer sie versuchten sie kamen nicht hinein. Sie sahen jedoch die über zweihundert reglosen Körper der hier versammelten Delegierten. Doch auch mit dem Ansehen war es nicht mehr so einfach. Je länger sie auf die Besinnungslosen blickten, desto heller und heißer erschienen sie ihnen zu werden, als erwache jedesmal, wenn sie angesehen wurden, eine kleine Sonne in ihnen. Die sonst so bewährten Transportzauber gelangen ebensowenig, weil jedesmal, wenn einer der treuen Diener der Königin einen Kollegen damit aufheben wollte, ein stechender Schmerz durch seine Zauberstabhand fuhr.
 „Jemand hat unsere Leute und die Delegierten mit einer gegen uns gerichteten Magie erfüllt. Wer kann sowas?“ fragte einer der Truppenführer. Doch keiner und keine konnte ihm darauf eine Antwort geben. Dann trafen sie Goldglöckli und ihre Hauselfen und erfuhren, dass mehrere hundert Fremde die Meister wohl betäubt hatten und dann gegen die Verschlusszauber der Eingangstür das Haus verlassen hatten.
 „Da Hauselfen mühelos dort apparieren konnten, wo Zauberstabträger es nicht konnten ließ sich Hilmar Eckstein, der nach Klingenschmidt ranghöchste Sicherheitszauberer des eidgenössischen Zaubereiministeriums, in den Raum bringen, in dem Rheinquell lag. Doch kaum war er dort angekommen war ihm, als schlüge eine goldglühende Flutwelle gegen ihn und warf ihn gegen eine Wand. Den Anprall spürte er schon nicht mehr. Goldglöckli kreischte vor Angst und Verzweiflung und versuchte gleich noch mehrere Sicherheitstruppler dazuzuholen. Doch auch diese wurden ihr gleich nach der Ankunft entrissen und wie von einer unsichtbaren Welle gegen die Wand geworfen, wo sie haften blieben wie Fliegen am Fliegenfänger. Goldglöckli, die als Küchen- und Haushaltsführerin überragend war, kannte sich jedoch nicht in fremden Zaubern aus. Deshalb wusste sie nicht, warum die hier liegenden Männer, darunter der Zaubereiminister, ohnmächtig waren und warum Eckstein und die beiden Kollegen so gnadenlos an die Wand gedrückt wurden.
 Goldglöckli holte ihre Artgenossen. Diese trugen die Ohnmächtigen aus dem kleinen Warteraum hinaus. Da geschah das für die diensbaren Zauberwesen unglaubliche. Die an der Wand hängenden Sicherheitstruppler verloren die Anhaftung und rutschten zu boden. Die Elfen brachten sie gleich ins Haus der heilsamen Kräfte, wie es einer ihrer Generalbefehle verlangte. Doch weil sie schon die anderen Ohnmächtigen dort abgeliefert hatten führte diese gutgemeinte und pflichtbewusste Handlung zu weiteren Schwierigkeiten.
 Wenn einer der Ohnmächtigen unmittelbar in Armreichweite eines von Ladonnas Zauber durchdrungenem appariert wurde flog der noch wache Heiler oder Sicherheitszauberer wie von einer Schleuder geschnellt gegen die nächste Wand und blieb dort solange besinnungslos hängen, bis die nicht von Ladonnas Zauber durchdrungenen Heilerinnen und Heiler die bereits stundenlang bewusstlosen aus dem Raum trugen. Jene, die nicht von Ladonna beeinflusst waren – bei den Schweizer Heilkundigen über drei Viertel – erkannten rasch, dass es einen Zusammenhang zwischen der Ohnmacht ihrer Patienten und der von diesen ausgehenden Abstoßungskraft gegenüber den Sicherheitszauberern geben musste. auch als Bombastus Maiglock aus dem Heilerhaus der IZKF in Genf in das Haus der heilsamen Kräfte eingeliefert wurde flogen gleich zwei Sicherheitsbeauftragte an die nächsten Wände.
 „Wir können konstatieren, dass es wohl stimmt, dass ein erheblicher Teil unseres Ministeriumspersonals mit einer den Körper und / oder den Geist verändernden Magie belegt wurde und dass die im Zustande völliger Bewusstlosigkeit von einer dieser Magie entgegenwirkenden Kraft erfüllt wurden“, notierte der Leiter des Hauses der heilsamen Kräfte, nachdem er von zwanzig Kolleginnen und Kollegen auf diesen Zusammenhang hingewiesen worden war. Dann sprach er noch zu seiner Flotte-Schreibefeder: „Damit ist bestätigt, was vielerorts bisher als Gerücht oder scheinbar böswillige Unterstellung verbreitet wurde. Minister Rheinquell und ein Gutteil seiner Mitarbeiterschaft wurden Opfer einer unterwerfenden Kraft, womöglich ausgehend von jener Hybridin, die als Ladonna Montefiori bekannt ist. Da wir es hier nun mit zwei einander widerstreitenden Zaubern zu tun haben ist höchstwahrscheinlich, dass jemand einen Gegenzauber entwickelt hat, um die Mitglieder der Konferenz gegen Ladonnas Kraft abzusichern. Dabei muss es zwangsläufig zu jener Magiekollision gekommen sein, welche die bereits Unterworfenen betäubt und gefährlich nahe an die Grenze zum Exitus getrieben hat. Alle Bemühungen, die Ohnmächtigen aufzuwecken sind bisher misslungen. Auch fürchten die auf Körper- und Geistbeeinflussungszauber spezialisierten Kollegen, dass es nicht angeraten ist, die Bewusstlosen mit magischer Kraft aufzuwecken. Sie warnen vor möglichem Organversagen, wenigstens vor einer Schädigung des Gehirns und einer Zerstörung der bisherigen Erinnerungen und der Persönlichkeit. Daher habe ich um 17:35 Uhr den Befehl erteilt, die Bewusstlosen nur in gesicherten Betten unterzubringen und zu beobachten. Sollten sie in einem Tag noch immer bewusstlos sein wird neu beraten. Ende der Aufzeichnungg!“
 Das Schweizer Zaubereiministerium stellte für diesen Tag alle Tätigkeiten ein. Die Presse wurde dazu angehalten, bis auf weiteres nichts zu berichten, um keine Unruhe und davon ausgehend auch kein Chaos ausbrechen zu lassen. Der Leiter des Hauses der heilsamen Kräfte schickte alle Mitschriften und die ihm zu Händen gelangten Behandlungsprotokolle zum Sprecher der eidgenössischen Heilerzunft. Vielleicht konnte der ohne Einbeziehung der Öffentlichkeit eine Lösung finden.
 __________
 „Euch ist klar, dass ihr in Eurer Heimat schnell zu Unerwünschten erklärt und eure Familien bedrängt und womöglich gequält oder getötet werden, um euch zu treffen“, sagte Agathos Kiriakos zu den aus Amerika stammenden Delegierten der internationalen Zaubererweltkonföderation. Die hatten miterleben müssen, wie ihre Landsleute von jener überwältigenden Kraft in eine Art todesnahen Tiefschlaf versenkt worden waren, weil sie offenbar schon zu Ladonnas Hörigen gehörten. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass dieses Unweib es geschafft haben soll, Leute aus den Staaten zu unterwerfen“, knurrte Waldon Bowman, einer der entkommenen Delegierten.
 „Nur haben wir keinen Dunst, was mit denen jetzt is'“, sagte Lorne Chestwood, der Juniorassistent des australischen Delegationsleiters McKeith.
 „Entweder sind die gestorben, schlafen noch oder werden nach ihrem Erwachen entweder neu auf dieses Weib eingestimmt oder getötet, weil das nicht klappt“, warf einer von Britanniens Delegationsleiter Summergates jüngeren Mitreisenden ein. Dann fragte Philipp Greyhorse, ein Reporter des Kristallherolds, wie sie sich denn nun verhalten sollten. Denn es stehe ja außer Frage, dass sie nicht mal eben in ihre Heimat zurückkehren konnten, ohne sehr heftige Nachfragen zu riskieren.
 „Erst mal besprechen wir das hier zu Ende, was wir gestern nachmittag angefangen haben“, sagte Summergate, der wegen seines Dienstalters zum Konferenzleiter gewählt worden war. „Es gilt, die nächsten Schritte genau zu erfassen und genug Ausweichmöglichkeiten zu finden, wenn es nicht gelingt, diesen personifizierten Albtraum Ladonna Montefiori in das Dunkel der Vergangenheit zurückzustoßen, in das sie gehört.“
 „Hört hört!“ grummelte der südafrikanische Delegationsführer. „Wenn ich das richtig mitbekommen habe hat sich Ladonna Montefiori den Großteil Europas und mindestens die Hälfte Lateinamerikas untertan gemacht. Es ist nur dem Umstand zu verdanken, dass der Anschlag auf uns örtlich und zeitlich so genau vorhergesehen werden konnte, dass wer immer von den Franzosen diese Gegenaktion ausführen konnte, sonst wären wir jetzt alle nichts anderes als Puppen in einem düsteren Marionettentheater, und das alles, nachdem wir Südafrikaner so lange gebraucht haben, die unsäglichen Auswirkungen der Rassentrennungszeit zumindest auf den Pergamenten zu überwinden.“ Dabei sah der Südafrikaner den Leiter der britisch-irischen Delegation an. Dieser zeigte keine Regung. Er sagte nur: „Da die Franzosen und wohl auch die Griechen, wenn ich das richtig verstanden habe, Mr. Kiriakos, so erfolgreich gegen die Unterwerfung vorgehen konnten sollten wir überlegen, ob wir nicht eine Gegenkoalition gründen sollten. Hierzu müsste aber wer von uns nach Frankreich reisen und mit den dortigen Stellen verhandeln. Ob die uns trauen wissen wir nicht.“
 „Wir schicken eine Abordnung aus unser aller Delegationen nach Millemerveilles, sobald wir besprochen haben, wie es weitergeht“, sagte Agathos Kiriakos. „Soweit ich weiß unterhalten das griechische und das französische Zaubereiministerium seit einigen Wochen einen ständigen Nachrichtenaustausch, weil sich um uns herum diese Mittelmeervereinigung gebildet hat, die mit den anderen Ländern eine sogenannte Friedenskoalition bildet. Was die mit uns gereisten Journalisten angeht, so könnten diese in ihren Heimatländern berichten, dass nach einer anfänglichen Unstimmigkeit alle Beratungen in friedlicher Atmosphäre stattfanden. Was Sie Ihren Leserinnen und Lesern berichten können Sie gerne mit uns abstimmen. Denn bedenken Sie bitte, dass jedes provokante Wort jene Personen, die bereits von Ladonna Montefiori unterjocht wurden zu Ihren Todfeinden macht.“
 „Als wenn wir das in Kenia nicht schon gewohnt wären“, sagte ein junger Ureinwohner Ostafrikas. „Schreibe ich was über die Überheblichkeit der Weißen, kriege ich mit denen Ärger. Texte ich was über ein Entgegenkommen der Urbevölkerung schicken mir erboste Zauberpriester kleine Wachsnachbildungen von mir und drohen mir, sowas gegen mich einzusetzen. Also ändert sich nichts für mich.“
 „In Aussiland sind wir eh frei von diesem Dreck, den diese Veelastämmige da über die Welt ausgekippt hat“, erwiderte Chestwood. Sein Vorgesetzter McKeith ermahnte ihn zu einer unter Diplomaten besser anstehenden Sprechweise. Doch Chestwood tat das nur mit einem Achselzucken ab.
 „Ey, aber wir haben voll das Prob, wenn wir in unserem Land auf die Pauke hauen, was bei uns möglicherweise schon in der tiefsten Drachenkacke steckt“, polterte der aus den Staaten mitgereiste Reporter vom Kristallherold und erntete ein amüsiertes Grinsen von Chestwood.
 Nach dieser mehr als deutlichen Äußerung fanden die Delegierten wieder zu einem gesitteten Ton und dem nötigen Ernst zurück. Der Vorschlag von Kiriakos wurde einstimmig angenommen, die Beschlüsse der verbliebenen Delegationen nach Millemerveilles und Athen zu bringen.
 __________
 Espinela Flavia Bocafuego de Casillas staunte nicht schlecht, als am Nachmittag des 16. Mai ein weißer Schwan vor ihrem Haus landete und sich in eine makellos schöne Frau mit hüftlangem, silberblondem Haar verwandelte. Natürlich kannte die rothaarige Veelastämmige, die als älteste ihrer Familie die Geschicke in Spanien lenkte Himmelsglanz, die bei den Franzosen Léto hieß. Was die wohl hier wollte?
 Himmelsglanz schwenkte ein großes, weißes Taschentuch, als sie auf das Haus zuging. Da kam ihr Espinela bereits entgegen und grinste überlegen. „Möchtest du mir im Namen des Ältestenrates den Frieden anbieten oder was?“ fragte Espinela in der gemeinsamen Sprache ihres Volkes.
 „Dieses Zeichen der Unterhandlung dient dazu, dass wir uns nicht gegenseitig zerfleischen, Espinela. Denn dann hätte Ladonna gewonnen“, sagte Léto. „Denn auch dir dürfte klar sein, dass unser Volk gerade am Rande eines tiefen, tödlichen Abgrundes steht, wenn Ladonna Montefiori beschließt, uns alle töten zu lassen.“
 „Soso, hat sie das nicht längst? Ach, offenbar wisst ihr nochnicht, wie sie das spanische Zaubereiministerium verseucht hat. Eine nicht aus meiner Familie stammende gute Bekannte hat mir den Gefallen getan und sich dort einmal umgesehen. Ladonna hat das gläserne Licht, auch das gläserne Feuer in das Ministeriumsgebäude geschafft. Du weißt, was das heißt, Himmelsglanz?“
 „Besser als mir und dir lieb ist. Abgesehen davon wissen wir vom Ältestenrat das seit gestern auch ganz sicher. Auch wir wurden von einer, die keine Tochter Mokushas ist, auf diese heimtückische, unverzeihliche Tat hingewiesen.“
 „Ja, also will sie uns alle umbringen, Himmelsglanz. Also, was gibt es neues?“ fragte Espinela. „Es tut mir in der Seele weh, dass du derartig überheblich auftrittst, obwohl du genauso wie ich weißt, wie ernst, ja todernst die Lage ist“, seufzte Léto. „Aber was du noch nicht weißt ist, dass es uns gelungen ist, mit dem goldenen Licht des heilenden Liedes und Blutes Ladonnas Unterworfene zumindest bis auf weiteres zu bezwingen. Interessiert an der ganzen Geschichte?“
 „Ich habe gerade nichts besseres zu tun, Himmelsglanz“, entgegnete Espinela. Dann bat sie die unerwartete Besucherin in ihr Haus.
 Léto erzählte ganz ruhig alles, was gestern geschehen war und dass es wohl gelungen sei, die Versammlung der Konföderation vor Ladonnas Zugriff zu schützen. „Ach, und ihr habt es dieser jungen Enkeltochter einer Zwergin überlassen, das alles für euch durchzuführen?“ fragte Espinela immer scheinbar gelangweilt klingend. Léto bestätigte das. „Oh, da war es ja möglich, dass diese junge Legehenne dabei ihren Tod gefunden hätte. Wolltest du das oder deine kleine sibirische Schwester?“
 „Nein, wollten und wollen wir nicht, auch Morgenröte nicht, Rotstein Feuermund“, knurrte Léto. „Aber sie hat uns unser Vertrauen errungen, dass ihr bei diesem Vorhaben nichts geschehen möge. Dieses Vertrauen erwies sich als gerechtfertigt. Doch nun müssen wir alle damit rechnen, zur tödlichen Jagd freigegeben zu werden. Das wirst selbst du nicht lächerlich reden.“
 „Immerhin gut zu wissen, wie ich Pataleón aus dem giftigen Nebeldunst der mit Sabberhexenblut verunreinigten Nachfahrin Sternennachts befreien kann. Ja, und was uns hier in Spanien angeht, so hat die tödliche Jagd längst begonnen. Meine Töchter mussten mit ihren Familien fliehen, weil Pataleón ein neues Gesetz beschlossen hat, dass alle mischblütigen Menschen in Sammellager verbracht werden sollen, um dort nach Wert und Unwert für das Zaubereiministerium eingeteilt zu werden. Tja, und es ist durchgesickert, dass er nur die Zwerge und Kobolde leben lassen will, weil er sich von denen gute Beziehungen zu den Goldhütern in beiden Völkern verspricht.“
 „Dann kann und will ich dir nur den gutgemeinten Rat geben, dass ihr euch weiterhin gut versteckt haltet oder besser hier in deinem gesicherten Haus wohnt, solange Pataleón von Ladonna Montefiori abhängig ist“, sagte Himmelsglanz. Espinela erwiderte darauf: „Jedenfalls war es sehr anständig, mir, der achso aufmüpfigen, der aus euren Reihen ausgeschlossenen, mitzuteilen, dass ihr diese Sabberhexenbrütige noch wütender auf uns alle gemacht habt. Das nennt man einen Drachen pieksen, Himmelsglanz. kanntest du diesen Spruch schon?“
 „Mit mehreren Töchtern und Enkeln in der Welt der Zauberstabträger kam ich kaum darum herum, diesen Ausspruch und seine Bedeutung zu lernen“, erwiderte Léto nun ebenfalls verächtlich. Dann wünschte sie der Mutter aller spanischenVeelastämmigen und ihren Verwandten ein langes Leben und dass sie alle diese Lage überstehen würden.
 „Ich wünsche dir und deinen Verwandten auch ein langes, friedliches Leben, Himmelsglanz. Ach ja, und wenn dein Schützling, der so wunderbar stark gegen meinen Blick der Einforderung widerstehen konnte, doch mal wen neues suchen sollte und da gerade nicht in meinem Land unterwegs ist sage ihm gerne von mir, dass ich weiterhin auf ihn warte.“
 „Hat meine Schwester mir auch schon gesagt, und die ist eine Reinblütige, werte Rotstein Feuermund“, grummelte Léto. Espinela verzog ihr Gesicht. Diese Abwertung, dass sie nur die Enkelin einer reinblütigen Tochter Mokushas war schmerzte in ihrer Seele. Fast war sie versucht, Léto dafür zu ohrfeigen. Doch das Zeichen der Unterhandlung zwang sie, ihr nichts anzutun.
 Als Himmelsglanz das Haus der rothaarigen Stammutter der spanischen Veelastämmigen wieder verließ und draußen in ihre Schwanengestalt wechselte dachte Espinela, dass es schon sehr anständig gewesen war, sie zu warnen. Doch weil sie einen Ruf zu verlieren hatte und weil sie den Ältesten immer noch wegen jener leidigen Angelegenheit aus der Vergangenheit grollte würde sie das nicht laut aussprechen. Zudem war sie ja die Stuhlmeisterin der entschlossenen Schwestern und konnte somit auch auf andere kundige Hexen zurückgreifen. Zu wissen, wie den Hörigen Ladonnas beizukommen war empfand sie als sehr beruhigend.
 ___________
 Julius nutzte den Nachmittag aus, einen kurzen Bericht über die Ereignisse des Vortages nach New Orleans und Viento del Sol zu mailen. Er unterließ es, über Millies besondere Zauber zu schreiben und beließ es bei der Erwähnung der Veelafalle dabei, dass diese durch die Störung der Gitterkonstruktion entladen worden war. Er deutete jedoch an, dass die Veelas wussten, wie diese Falle auf Wesen ihrer Art wirkte und markierte seine eigene Vermutung, dass hier eine Art Resonanzfeld erzeugt wurde, dass auf Veelastämmige wirkte wie ein hoher Ton auf sehr dünnes Glas oder eine Kompanie im Gleichschritt eine Brücke überquerender Soldaten mit dem Begriff „vorzeitige Hypothese bei noch unzureichenden Beweisen“. Er wollte prüfen, ob wesentlich erfahrenere Hexen und Zauberer seine Ansicht teilten oder eine bessere Theorie zu bieten hatten.
 „Julius, vor unserem Haus landet ein weißer Schwan. Könnte eine Clientin von dir sein“, vernahm er Béatrices Gedankenstimme. Julius schickte zurück, dass er sofort käme. Er schickte die fertige Mail auf die Reise und wählte den Herunterfahrvorgang seines Baumhausrechners aus. Dann ließ er sich mit Hilfe seines Freiflugzaubers federgleich vom Baum heruntergleiten. Auf dem Boden angelangt apparierte er, um die wenigen hundert Meter zum Apfelhaus in einem Augenblick zu überwinden.
 „Vorsicht, Rorie, nicht zu nahe rangehen!“ hörte er Trices mahnende Stimme. Er eilte um das Haus herum und sah einen majestätischen Schwan, der auf der Landewise stand und den schlanken Hals in verschiedene Richtungen bog. Aurore stand nur einen Meter von dem besonderen Vogel entfernt, der keine Anstalten machte, die kleine Zweibeinerin anzufauchen oder gleich mit dem langen roten Schnabel zu picken. Dann kam auch noch Clarimonde angelaufen. Julius sah seine drittjüngste Tochter warnend an und sagte ruhig aber ernsthaft: „Clari, nicht auf denSchwan zurennen. Wenn der Angst vor dir kriegt beißt oder haut er dich. Das willst du nicht wirklich.“
 „Sie sind sehr gut geraten, eure Kinder“, hörte er Létos Gedankenstimme. Julius schickte zurück: „Wenn du dich jetzt zurückverwandelst bekommen die einen Schrecken fürs ganze Leben.“
 „Keine Sorge, ich werde mich auf diesem mit Lebensbeschwörung gesättigtem Land nicht noch einmal in meine angeborene Gestalt wandeln, um dann von lauter Lust und Leidenschaft niedergeworfen am Boden zu liegen. In meiner geflügelten Form kann ich dieser unhörbaren Aufforderung, das Leben zu genießen und es zu mehren wwiderstehen, solange kein anderer gleichförmiger Vogel in meine Nähe gerät.“
 „Na, wo kommst du denn her? Hast du dich verflogen?“ fragte Julius den Schwan. „Nie sollst du mich befragen“, hörte er eine wunderschön tonreine Antwort in seinem Kopf singen. Julius musste lachen, als der Schwan sich zu ihm umwandte und ihm den Kopf entgegenstreckte. „Ich komme gerade aus Spanien zurück, wo ich der dem Rat nicht gewogenen Dame aus der Linie von Morgensonne die Kunde brachte, dass wir Kinder Mokushas ab sofort mit unserer Ächtung und versuchten Auslöschung zu rechnen haben müssen. Sie tat überlegen und von meiner Kunde gelangweilt, weil es für sie ja jetzt schon danach aussieht, dass ihre Familie und sie nur noch die Wahl zwischen Flucht, selbsterwählter Einkerkerung oder den Tod hätten. Zumindest habe ich meine Pflicht getan.“
 „Wie heißt der Schwan, Papa?“ wollte Aurore wissen, die mit ihrem natürlichen kindlichen Einfühlungsvermögen erkannt hatte, dass der Schwan und ihr Papa sich kannten. „Na, wie heißt du?“ gab Julius die Frage weiter an den weißen Vogel. Dieser öffnete den roten Schnabel und gab einen melodiösen laut wie von einer kleinen Trompete von sich. „“Melodie Blanche“, sagte Julius, als würde er dieses Reviersignal als Eigennamen verstehen. „Blanche, wie die Blanche von Oma Line?“ fragte Aurore. Die Schwänin wandte sich ihr zu und nickte. Dann kam Goldschweif angelaufen. Sie blieb fünf Schritte vor Léto stehen und krümmte ihren Rücken zum Buckel. Dann zog sie sich drei Schritte zurück. „Das ist eine von denen, die so widerlich stark singen. Pass auf, die ist bestimmt in Stimmung“, hörte Julius alleine, was Goldschweif maunzte, bevor sie sich mit aufrechtgestelltem Schweif davonmachte.
 „Möchtest du mir noch was wichtiges mitteilen, bevor noch Dusty ankommt und dich beschnuppern will?“ gedankenfragte Julius, während er mit sanften Armbewegungen Aurore und Clarimonde auf Abstand hielt. Zwar wusste er, dass Léto den beiden nichts tun würde. Doch wenn die einem wilden natürlich geschlüpften Schwan begegneten und meinten, der sei ganz lieb konnte das blutig werden. Musste er nicht haben. Er hielt schließlich auch genug abstand.
 „Nur soviel, wir werden euch weiter gegen Ladonnas Kräfte unterstützen und die Ältesten Mondpfad und Goldregen werden sich bei dir melden, obwohl sie nicht in Frankreich wohnen. Bitte sei morgen in deinem Sprechzimmer in Paris. Denn ich kann für nichts garantieren, wenn die beiden älteren Herrschaften herkommen und dann bei oder in deinem Haus vergessene Leidenschaften wiederentdecken. Das würde mir Goldregen vielleicht verzeihen, aber nicht Mondpfad.“
 „Wo wohnen die beiden und warum möchten sie mich sprechen?“ gedankenfragte Julius, während Aurore versuchte, ihren Hals genauso lang zu strecken wie die Schwänin, was zu ihrem Verdruss nicht klappte.
 „Sie wohnt in Rumänien, da wo einst der berüchtigte Pfähler Vlad Dracul gewohnt hat. Nein, sie trinkt kein Menschenblut und mag sowohl die Sonne, als auch knoblauchhaltige Speisen. Mondpfad kommt aus der Ukraine. Beide haben Verwandte in dem Land, das sich USA nennt und in Sonnenuntergangsrichtung liegt.“
 „In Ordnung, Terminanfrage erhalten, Léto. Teile ihnen wenn du kannst mit, dass ich morgen zwischen elf Uhr und Mittagszeit in meinem Sprechzimmer bin!“ gedankensprach Julius. „Danke dir!“ erwiderte Léto auf gedanklichem Weg. „Sage deinen Töchtern bitte, noch ein wenig zurückzutreten, wenn sie sehen wollen wie ich wegfliege!“
 „Rorie, Clari, ein paar Schritte nach hinten, die Melodie Blanche will wegfliegen!“ rief Julius. Aurore und ihre drittjüngste Schwester gehorchten ohne Murren. Da breitete der majestätische Wasservogel die breiten Flügel aus und stieß sich ab. Mit schnellen kräftigen Flügelschlägen stieg er in die Höhe und nahm Kurs auf den Farbensee.
 „Ui, wie schön das aussieht, wie die fliegt. Kommt die jetzt immer her?“ wollte Aurore wissen. „Nein, die hat sich hier nur ausgeruht. Ich kenne die von verschiedenen Sachen, die ich für das Ministerium gemacht habe. Daher kenne ich sie und sie kennt mich“, sagte Julius voll und ganz wahrheitsgemäß.
 „Achso, die gehört dann den ganz schönen Frauen, die Maman Veelas nennt und die machen können, dass große Jungs und Männer ganz verträumt aussehen“, sagte Aurore. Julius fand, dass er das so stehen lassen musste, wenn er sich nicht eine peinliche Pause leisten wollte.
 „Und welche Botschaft brachte die Schwänin?“ wollte Béatrice wissen, als Aurore, Clarimonde und die anderen wieder auf dem hauseigenen Spielplatz herumtobten. „Dass sich die Ältesten von ihnen darüber im klaren sind, dass Ladonna jetzt alle Veelas jagen und umbringen lassen möchte, weil die sicher mitgekriegt hat, wer ihr da so kräftig in den Kessel … uriniert hat““, erwiderte Julius. „Stimmt, das mag keine Hexe, wenn ihr irgendwer in den Trankkessel uriniert“, grinste Béatrice. „Aber du hast ja erwähnt, was Nathalie dir mitgegeben hat, dass auch dann alle deren Angehörige und Helfer gefährdet sind.“ Julius bejahte es. „Dennoch werde ich mich nicht davon abhalten lassen, jetzt wo wir einen Weg kennen, wie wir diesem Weibsbild die weitere Tour vermiesen können. Sie werden uns auf jeden Fall weiter unterstützen“, sagte er noch.
 „Und deshalb werden zwei ausländische Veelas zu dir nach Paris kommen?“ fragte Béatrice. Julius bejahte es. „Hat Léto sie bei den betreffenden Abteilungen angemeldet? Nicht dass du deshalb schon Ärger kriegst, weil du zwei illegal eingereiste Veelas in deinem Amtszimmer empfängst.“ Julius verzog kurz das Gesicht. Dann mentiloquierte er Léto an und fragte diese. „Ach, ja, ihr braucht ja für alles Pergamente, wo draufsteht, dass ihr das machen dürft“, schickte Léto zurück. „Welche Abteilungen sollen das noch mal sein?“ Julius zählte auf: „Die Abteilung für magischen Personenverkehr wegen der An- und Abreise, dann die Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit, dazu noch die Abteilung für die Erfassung und Betreuung magischer Wesen, um einen Überblick über die gerade im Land befindlichen Zauberwesen zu haben. Kann ich auch alles machen.“
 „Ja, aber müssen diese Schriftstücke nicht auch von den Ministerien der Heimatländer verschickt werden?“ wollte Léto wissen. Julius überlegte kurz und bejahte es dann, dass die Einreisenden auch Bestätigungen ihrer Ministerien vorweisen müssten, die Reise angetreten zu haben. Léto räumte ein, dass sie für die Hochzeit Fleurs und die Gabrielles keine solchen Formulare hatte ausfüllen müssen. Julius legte das so aus, dass die Betreffenden ja als Hexen und Zauberer geführt wurden, die nur eine Ein- und Abreiseanmeldung vorweisen mussten, die aber dann auch von ihrem Heimatland bestätigt wurde. „Dann geh davon aus, dass Goldregen und Mondpfad keine solche Ausreisebestätigung erhalten werden, da in ihren Heimatländern Veelas keine Rechte mehr haben. Also was machen wir?“
 „Ich schicke den betreffenden Abteilungen, dass du für diese beiden sprichst und sie auf Grund der Verfolgung ihrer Art keine ministeriellen Genehmigungen mehr erhalten, ja sogar ihr Leben riskieren, wenn sie sich dem jeweiligen Zaubereiministerium anvertrauen. Außerdem argumentiere ich mit Gefahr im Verzug und dem Hinweis, dass deren Nachkommen nach internationalen Gesetzen als Hexen und Zauberer geführt werden und deshalb all die Rechtsgüter besitzen, die reinblütig menschlichen Hexen und Zauberern gewährt sind. Oha, das wird noch ein langer Abend.“
 „Was würde passieren, wenn die beiden als unerlaubt eingereist erkannt werden?“ wollte Léto wissen. „Sie würden festgenommen, bestenfalls bis zu einer Anhörung vor einem sich für zuständig erklärendem Ausschuss inhaftiert, schlimmstenfalls in ihre Heimatländer abgeschoben, und zwar in die Verwahrung der jeweiligen Zaubereiministerien. Was das heißt ist dir sicher klar.“
 „Sie werden sich nicht verhaften lassen. Gut, Schicke deine Ankündigungen raus, Julius. So oder so werden die beiden dich morgen aufsuchen“, gedankensprach Léto. Julius bestätigte das.
 Da noch genug Zeit bis zum Essen war zog sich Julius in sein Arbeitszimmer zurück und füllte die vorsorglich hier aufbewahrten Formulare aus. Er trug auch ein, dass die beiden Veelas wegen ihrer Abstammung in ihren Heimatländern zu unerwünschten Wesen erklärt worden seien, was aus der hinlänglich bekannten Lage in diesen Heimatländern resultiere und keinerlei Anhaltspunkt für eine Gefährdung der französischen Zaubererweltbürgerinnenund -bürger darstelle. Diese Formulare kopierte er und trug in die Kopien noch die Zuständigkeit und die Begründung für die verkürzte Anmeldefrist ein. Er konnte sogar begründen, warum Gefahr im Verzug bestehe. Dann schickte er seine Schleiereule Francis los, alle drei Briefumschläge in das Hauptpostfach des Zaubereiministeriums einzuwerfen. Die bereits vierzehn Jahre alte Posteule schuhute und flog davon. Julius dachte, dass er weder mit seiner Schwiegertante Barbara, noch mit dem Leiter der Verkehrsabteilung probleme haben würde. Bei Chaudchamp aus der Abteilung für internationale Zusammenarbeit war er sich dagegen nicht sicher. Dennoch galt für ihn, dass er als Veelabeauftragter alles tun musste, um den Schutz und die Wahrung der hier in Frankreich und anderen Ländern geltenden Rechte dieser intelligenten Zauberwesen zu wahren, ja sogar gegen jede Form von Anfeindung zu verteidigen. Ja, und eine Verfolgung und Ermordung dieser Wesen war eine sehr unbestreitbare Anfeindung.
 Beim Abendessen sprachen Aurore und Clarimonde vom großen Schwan und dass das ein ganz schöner Vogel war. Das brachte Julius darauf, den Kindern das Märchen vom hässlichen Entlein zu erzählen, das er bei seiner Tante Monica gehört hatte. Béatrice meinte dazu, dass es sich eben erst am Ende herausstellte, wie gut, schön oder stark jemand sein würde, auch wenn er oder sie als Kind klein, hässlich oder schwach war. Es käme halt auf die Umgebung an und wie das Kind behandelt werde.
 „Ich bin aber nicht hässlich?“ fragte Aurore. Darauf antwortete Julius: „Nein, bist du nicht. Aber das Entlein in der Geschichte wusste ja nicht, dass es eigentlich ein Schwanenküken war und kein Entenküken“, sagte Julius. Béatrice nickte ihm zu und ergänzte: „Da hat jemand der Mutter Ente ein falsches Ei untergeschoben. Deshalb waren die alle so garstig zu dem fremden Kind, nur weil es nicht so aussah wie die anderen Entenkinder. Dumme Enten eben.“
 „Wie erwähnt machtt es nicht das Aussehen, sondern die Leute, mit denen wer zusammen groß wird, ob der oder die sich am Ende kleinund hässlich oder dazugehörig und geliebt fühlt“, erwähnte Julius und dachte, dass für die Veelas alle Menschen irgendwie hässlich aussahen. Aber die Veelas waren ja auch über die Maßen von sich überzeugt, was dann zu sowas wie Ladonna Montefiori geführt hatte. Vielleicht lernten es die jüngeren Veelas, dass Aussehen und schöne Stimmen alleine keine wahre Schönheit sein mussten, wenn der Charakter abstoßend und gemein war. Doch hier beim Abendbrottisch wollte er das Thema nicht aufmachen, wo vielleicht nur Béatrice verstand, was er damit meinte.
 Nach dem Abendessen half er Béatrice noch beim Abwasch und brachte die drei ganz kleinen zu Bett. Dann durfte er Clarimonde, Chrysope und Aurore noch Geschichten erzählen und mit einfachen Bildillusionen unterlegen. Danach trafen Béatrice und er sich wieder im Musikzimmer. Er sah ihr an, dass sie darüber nachgrübelte, ob sie sich nicht noch eine wilde Nacht mit ihrem Schwiegerneffenund dem Vater ihres wohl einzigen Kindes erlauben mochte. Julius überlegte auch, ob Millies Aufforderung auch für die zweite Nacht galt. Doch weil das Elternschlafzimmer fest verschlossen war und Millie noch immer fest schlief konnte er sie nicht fragen oder sich gar zu ihr selbst ins Bett legen.
 Als es kurz vor elf war entschied sich Béatrice, es drauf ankommen zu lassen und fragte ihn, ob er heute Nacht wieder bei ihr liegen wollte. Julius nahm sich zwei Bedenksekunden. Dann stimmte er zu.
 Als sie gegen ein Uhr müde Genug waren, um das breite Bett von Béatrice zum eigentlichen Zweck zu nutzen sagte sie zu ihm: „Nur wenn Millie fragt sage ihr, dass wir auch die zweite Nacht beieinandergelagert haben. Wird für sie sowieso nicht leicht sein.“
 „Du meinst, es ist ihr nicht leichtgefallen, uns das zu erlauben?“ flüsterte Julius, obwohl die Schnarchfängervorhänge zugezogen waren. „Nein, ich denke, es fällt ihr nicht leicht, dass ich dich genauso gerne bei mir habe wie sie. Das müssenwir mit ihr besprechen, ohne Druck, ohne Zwang und ohne Voreinstellung. Also lass ihr bitte die Wahl, wann und wo und wie!“ erwiderte Béatrice darauf. Dann kuschelte sie sich an ihn, als wäre sie seine angetraute Ehefrau. Er ließ es sich gefallen. „Ich habe den kleinen leisen Wecker auf halb sechs gestellt, früh genug, damit du noch nebenmir aufwachen kannst, ohne dass die Kinder mitkriegen, wo du geschlafen hast.“ Julius bedankte sich bei der, die seine Mitbewohnerin war. Doch wie sollte er sie bezeichnen? Geliebte, Gespielin, Zeitvertreib? Alles irgendwie abwertend, fand er. Die Mutter seines Sohnes, die Bewahrerin seines Seelen- und Ehefriedens. Ja, das klang schön und erhaben, würdig und vor allem zutreffend.
 __________
 Irgendwo zwischen den Welten trafen sich Mutter und Tochter und sprachen miteinander. „Wie lange meinst du, dass das so gutgeht, Mutter?“ fragte die Tochter die viele irdische Jahrtausende alte Mutter.
 „Das geht solange gut, wie alle drei wissen, was sie von- und miteinander haben“, sagte die Mutter zur Tochter. „Nur könnte es Béatrice irgendwann einfallen, dass sie gerne noch ein Kind von ihm bekommen möchte. Dann könnte es unangenehm werden.“
 „Für ihn ist es aber schon jetzt schwer, weil er beide gleichermaßen liebt und nicht weiß, ob er die Liebesnächte mit Béatrice nicht genausowichtig findet wie die mit Mildrid“, sagte die Tochter zur Mutter.
 „Ich verstehe genau was du meinst, Ammayamiria“, sagte die Mutter zur Tochter. „Das lebensrufende Beilager kann für viele Menschen zum größten Streitthema werden oder auch zur alles verbindenden Gemeinsamkeit. Er hat gelernt, dass er nur mit der Frau das Lager teilen und neues Leben mit ihr zeugen darf, die ihm ordentlich anvertraut ist. Für Mildrid gilt, dass nur sie die Mutter seiner Kinder werden möchte. Ja, und wir hatten das Gespräch schon, warum ich sie beide dazu drängen musste, davon abzuweichen, weil diese Mondanbeterinnen sie beide derartig festgelegt haben. Deshalb ist es ja auch für mich wichtig, wie diese Geschichte weitergeht, vor allem, dass sein Sohn und Erbe nicht zwischen Streit und Verachtung seiner Eltern hin- und hergerissen wird. Doch wir beide sollten ihnen die Fähigkeit zuerkennen, das zu erkennen und zu verhüten“, sagte die Mutter zur Tochter.
 „Denkst du, sie werden Ladonnas Irrweg beenden, ohne sie töten oder wieder in tiefen Schlaf versenken zu müssen, Mutter?“ fragte die Tochter. Ihre Mutter antwortete: „Dies setzt voraus, dass Ladonna ihren Weg als einen Irrweg erkennt und noch die Möglichkeit hat, von ihm herunter und auf einen für alle und sich selbst erträglichen Weg überzuwechseln. Jedenfalls gilt es jetzt, dass ein großer, blutiger Krieg verhindert wird.“
 „Und wenn Ladonna doch siegt und sich die ganze Welt unterwirft?“ fragte die Tochter ihre Mutter. Diese erwiderte: „Bei allen Fehlern, die aus Gier und Geltungssucht begangen werden und dem Irrglauben, jedes Jahr noch mehr als im Vorjahr zur Verfügung zu haben, wo die große Mutter Erde nur endliche Quellen und Schätze birgt, würde der Versuch, die auf immer mehr Gewinn versessenen mit Gewalt und / oder Magie aufzuhalten mehrere verfeindete Lager in beiden Welten erschaffen, jene die die hohen Kräfte als göttlliche Rettung feiern und mit ihnen alles von ihnen selbst geschaffene Übel aus der Welt tilgen, jenen, die weiterhin alle Magie für das Werk des Weltenvernichters und Menschenverführers halten und sie deshalb ablehnen, so wie es ja auch Glaubensgruppen gibt, die die Maschinen und von Elektrizität getriebenen Vorrichtungen und Nachrichtenübermittlungsgeräte ablehnen, die dann gegen die Befürworter der Magie Krieg führen, dann jene, die ihren Gewinnwahn nicht als Irrweg, sondern als ihren einzig wahrenLebenszzweck ansehen und deshalb alles bekämpfen, was ihre bisherige Lebensweise verändern will. Tja, und bei denen, die die hohen Kräfte Nutzen würde der Unmut laut, alle Fehler der magieunkundigen beheben zu müssen und somit deren bessere Hauselfen zu sein, was denen bestimmt gegenihren eigenen Stolz geht und sie daher dann eher dazu neigen, alle magieunkundigen Menschen selbst zu niederen Knechten zu machen, ganz wie Ladonna Montefiori es beabsichtigt. Im Augenblick ist sie alleine. Doch wenn die Frage aufkommt, ob nicht doch zur Rettung der großen Mutter Erde alles nichtmagische Menschenwerk durch Zauberwerk ersetzt wird, werden wahnhafte Geister wie Sardonia, Grindelwald, Riddle, Wallenkron und Ladonna Montefiori das Vermächtnis des finsteren Königs antreten und die Welt in die völlige Vernichtung führen. Jene, die ohne Magie zu leben gelernt haben werden dadurch nichts aus den Fehlern ihrer Voreltern und der des eigenen lebenden Geschlechtes lernen, aber miterleben, wie die Welt vernichtet wird. Der große Krieg, der meine Voreltern vernichtet und der Erde ein Stück aus ihrem Gesicht gerissen hat ist eine Warnung, die alle Zauberkundigen beachten müssen.“
 „Ja, aber wenn die Nichtmagier die Welt ohne die Zauberkundigen an den Rand der Vernichtung treiben, Mutter, was dann?“
 „Dann werden sich die Zauberkundigen wohl wehren. Das ist der Drang zum Überleben. Entweder erleben wir dann eine Zeit der totalen Unterdrückung oder die völlige Ausrottung der Menschheit. Spätestens dann werden wir erfahren, wie unwichtig oder wichtig wir alle waren, die auf der Erde lebenden, die noch ungezeugten oder wir, die Vorausgegangenen“, antwortete die Mutter. Sie klang nicht besorgt oder gar verbittert. Sie fürchtete nicht das endgültige Erlöschen, sondern sorgte sich nur um jene, die ihren Schutz genossen und in ihrem Geiste weiterwirkten.
 Ich hoffe, wir erleben es noch mit, dass Julius‘ Ururenkel auf einer friedlich geeinten, im Gleichgewicht befindlichen Welt wohnen dürfen“, sagte die Tochter. Sie hoffte natürlich auch, dass es dann noch genug Menschen gab, die sich ihrer erinnern konnten, damit sie weiterhin mitverfolgen konnte, was auf der Erde vorging. Weil ihre Mutter dies wusste und auch genauso dachte brauchte sie das nicht für sie vernehmbar zu äußern.
 __________
 17.05.2006
 Die diensthabenden Heiler im Haus der heilsamen Kräfte im Wallis sahen immer wieder nach den zwischen Leben und Tod verharrenden Patienten aus Genf. Der Lebenszeichenanzeigezauber verdeutlichte zwar, dass die Betroffenen noch lebten. Doch deren Lebenszeichen waren schwach und stark verlangsamt, bis auf die Gehirntätigkeit. Es war, als würden sie träumen, ohne daraus zu erwachen. Die auf die Geistes- und Seelenbehandlung spezialisierten Kollegen versuchten, mit einem Seelenlotungsstein die Belastung der im ohnmächtigen Körper gefangenen Seele zu ermitteln. Doch die linsenförmigen Lotungssteine prallten nur einen Millimeter vor der berührung der Stirn auf einen unsichtbaren Widerstand und brummten wie in einer Phiole gefangene Hummeln. In den Patienten schien eine starke Kraft zu wirken, die jede von außen kommende Kraft zurückdrängte.
 In nur noch zehn Stunden wollte Zunftsprecher Wiesengrün beschließen, ob weitere einschneidende Heilzauber versucht werden sollten.
 __________
 Léto hatte sämtliche Nachkommen und Kindeskinder angesungen, um mit ihnen weitere Reinigungslichter herzustellen. Auch in den anderen Ländern, wo Veelastämmige wohnten würden die ältesten Weiblichen mit ihren Nachkommen und deren Nachkommen solche Kerzen herstellen. Jetzt wussten sie ja, wie Ladonna es angestellt hatte. Das eine Reinigungslicht musste seine Wirkung gehabt haben. Denn Laure-Rose Montété, die über Bilder aus der Schwiegerverwandtschaft mit Familien in der französischsprachigen Schweiz in Verbindung stand, hatte was von vielen in das Haus der heilsamen Kräfte eingelieferten Hexen und Zauberern erzählt, die besinnungslos waren und die aus sich heraus alle die zurückwiesen, die noch unter dem bösen Einfluss der von Waldfrauenblut verdorbenen Nachfahrin Nachtlieds standen.
 „Ich weiß, es ist anstrengend. Aber nun geht es um unser aller Überleben. Selbst die spanische Kratzbürste sieht ein, dass wir uns wehren müssen. Je früher wir weitere Gefangene der Mischblütigen aus ihrem Einfluss lösen, desto sicherer können wir Kinder Mokushas weiterleben, ja können sogar auf Dankbarkeit und mehr Anerkennung hoffen“, sagte Léto zu ihren Töchtern. Wichtig war es, dass immer vier verschiedene aus Wachs, unter dem Gesang des Heils und der Seelenfreiheit gespendetem Blut und eigenen Haaren geformte Kerzen drehten. Dabei mussten sie daran denken, jemanden aus rotglühenden Fesseln zu lösen und mit golden schimmerndem Wasser zu benetzen. Damit konnten Veelas viele den Körper und die Seele betreffenden Flüche aus einem Volksangehörigen oder einem kurzlebigen Menschen herausspülen. Das einzig unsichere dabei war die Folge der Reinigung. Mal konnten die damit behandelten unmittelbar danach freiund unbeschwert weiterleben und blieben einen vollen Sonnenkreis lang gegen den sie peinigenden oder fesselnden Zauber gefeit. Mal war die magische Beeinträchtigung so stark, dass nach der Reinigung Stunden oder Tage vergingen, bis die Behandelten frei und unbeschwert weiterleben konnten. Aber auch dann blieben sie einen vollen Sonnenkreis lang vor neuerlicher Verwünschung gefeit. Auch hieß es in den Geboten des Heils und des Schutzes, dass es auch wichtig war, wielange die zu tilgende böse Kraft bereits in dem zu rettenden wirken konnte. Ebenso konnte das Reinigungslicht, das auch als goldene Glut des reinen Lebens bezeichnet wurde, vorbeugend gegen dauerhafte Beeinträchtigungen von Körper und / oder Seele wirken.
 Doch zunächst galt es, die bereits verwünschten und an Ladonnas Willen gefesselten Zauberstabträger zu befreien und ihnen die Möglichkeit zurückzugeben, aus eigenem Willen Entscheidungen zu treffen. Sie hatten keine Garantie, dass die Befreiten sich dafür auch bedankten oder auf irgendeine Weise erkenntlich zeigten. Das war genau der Punkt, an dem die Beratung des Ältestenrates fast einen Achteltag gedauert hatte, ob bei dieser unsicheren Lage diese Mühe aufgewendet werden sollte oder ob für diese Hilfe eine klare Gegenleistung eingefordert werden sollte. Schließlich hatten sich Himmelsglanz und Sommerwind mit ihrer Ansicht durchgesetzt, dass unerbetene Hilfe nicht in Rechnung gestellt werden durfte und sie ja nur von den Franzosen, die selbst noch unbelastet waren, um Hilfe für die anderen gebeten worden waren, diese aber aus den bekannten Gründen diese Hilfe nicht haben wollten.
 Während der Mond auf die unter freiem Himmel in einem Wald der Bretagne werkelnden Veelas herabschien entstanden die Kerzen fünf und sechs. Wem die sechs neuen Kerzen und die bereits hergestellten vier großen Kerzen zugedacht wurden mussten die Kinder Mokushas mit den Zauberstabnutzenden besprechen. Vielleicht ging eine der großen Kerzen nach Italien, vielleicht auch über das Meer in Sonnenuntergangsrichtung. Wichtig war, dass das Reinigungslicht möglichst viele, bestenfalls alle von Ladonna verwünschten erleuchtete und durchdrang. Nur für einen oder zwei Betroffenen war es in der Herstellung zu aufwendig.
 Die vierergruppen aus Létos Blutsverwandtschaft sangen und formten. Wenn die Reinigungskerzen fertig waren sollten sie noch vom Licht der lebensspendenden Sonne berührt und mit den letzten Worten des heilenden Feuers besungen werden. Ladonna hatte die dunkle Umkehrung benutzt, das verschlingende Feuer, gemischt mit ihren Vorstellungen, wie dieser Zauber sich äußerte. Überhaupt war nun klar, wie viele Zauber der Veelas Ladonna gelernt hatte. Doch sie mochte auch die unterwerfenden Kräfte einer grünen Waldfrau mit in ihre bösartigen Gegenstände eingewirkt haben.
 Der Morgen graute bereits, als die siebte, eine mittelgroße Kerze fertig war. Léto sang eine Botschaft an die ihr nächste Älteste, die mit ihrer Verwandtschaft ebenfalls an weiteren Kerzen der goldenen Glut arbeitete.
 „Wir haben schon fünf große Kerzen“, bekam sie wenige Dutzend Atemzüge später zur Antwort. Also gab es nun elf verschieden große neue Kerzen, elf Lichter der Hoffnung und der Befreiung, wenn sicher war, dass sie auch so wirkten wie sie sollten.
 __________
 Der 17. Mai 2006 begann für Julius schon um halb sechs. Er fühlte sich noch ein wenig müde, weil es so spät und so wild gewesen war. Doch er wollte seinen Kindern keinen Grund für merkwürdige Gedanken liefern. Ihm war nur wichtig, dass er neben Béatrice aufwachte und somit die gemeinsame Nacht ordentlich beendete. Wie oft hatte er davon gehört, dass der eine oder die andere einfach abgehauen war, während der oder die andere noch schlief? Außerdem wusste er als nun noch 99,99 Prozent treuer Ehemann, wie erhaben und beruhigend es sein konnte, neben einem geliebten Menschen einzuschlafen und wieder aufzuwachen, wissend, nicht allein zu sein und für jemanden da zu sein.
 Da Félix wohl in der Nacht die nicht für eine Woche haltenden Windeln vollgemacht hatte übernahm er es, ihn zu baden und trockenzulegen. „Bis du so viele Jahre alt bist zeige ich dir, wie du das Stinkzeug loswerden kannst, ohne es dauernd in der Hose rumzutragen“, versprach Julius seinem Sohn und zeigte ihm zwei Finger. Félix lächelte ihn an. Was für eine Macht war das Lächeln eines Kindes, dachte Julius.
 Offiziell kam er bei der Musik von Béatrices Glasharfenwecker aus dem Gästezimmer heraus und wollte zum Bad, als er den nach dem Aufstehen wieder angelegten Herzanhänger pulsieren fühlte. Das hieß, dass Millie ihren Anhänger wieder umgehängt hatte. Doch er wollte seiner Frau nicht mit verwuscheltem Haar und Spuren von Béatrices Hautcreme auf dem Körper entgegentreten. Was für eine merkwürdige Begrüßung mochte das sein? Also ging er zuerst ins Badezimmer.
 „Als er sich in der Badewanne abduschte hörte er Millies Gedankenstimme: „Guten Morgen Süßer. Wenn du fertig geduscht hast lass mir bitte Badewasser ein. Ich glaube, ich habe es nötig.“
 Julius mentiloquierte unter dem wohlig warmen Wasserstrahl zurück: „Guten Morgen, Dornröschen. Ich dachte, ich hätte dich erst wachküssen dürfen“
 „Kannst du gerne machen. Aber denke daran, dass deine Feuerprinzessin zwei kleine Prinzessinnen hat, die gerne wissen möchten, was mit ihrer Maman ist“, gedankensprach Millie.
 Julius beeilte sich und machte sogar noch mit einem Trocknungszauber die beim Aussteigen aus der Wanne hinterlassenen Wasserpfützen weg. Tadellos gekleidet betrat er das Elternschlafzimmer und beugte sich über seine auf dem Rücken liegende Frau und strich ihr vorsichtig das Haar aus dem Gesicht. Sie hatte ihre augen wieder geschlossen, als schliefe sie. Julius küsste Millie ohne Anflug des schlechten Gewissens, dass er vor nicht einmal fünf Stunden Béatrice so leidenschaftlich geküsst hatte. Sie schlug die Augen auf und räkelte sich. „Oh, ist es schon wieder morgen“, grummelte sie. Dann lächelte sie ihren Mann an. „Schön, dass du immer noch bei mir bist.“
 „Ja, ich bin immer noch bei dir“, sagte Julius. „Hast du mir Badewasser einlaufen lassen?“ fragte sie. Julius bejahte es. „Dann mach ich mir mal einen angenehmen Morgen. Wenn die beiden Kleinen wach werden zeige ihnen, dass es mich noch gibt!“
 „Kein Problem“, erwiderte Julius.
 Während Millie sich ein heißes Bad gönnte bereiteten Béatrice, Aurore und Julius das Frühstück vor. Julius fragte sich, wielange diese Hilfsbereitschaft seiner großen Tochter anhalten würde. Er konnte sich zumindest an heftige Diskussionen mit seiner Mutter erinnern, wenn sie mal wieder wollte, dass er den Tisch deckte oder ihr beim Spülen half, wo er gerade was spannendes auf dem Gameboy spielte und kurz davorgestanden hatte, das nächste level zu erreichen.
 Nachdem auch Millie gereinigt und gestriegelt in die langsam zu klein werdende Wohnküche kam freuten sich alle kleineren Hausbewohnerinnen und der kleine Mitbewohner. Klar, für die ganz kleinen waren Béatrice, Millie und Julius alle Eltern. Fehlte da einer war das nicht in Ordnung.
 Während des Frühstücks lasen sich die großen gegenseitig Artikel aus der Temps und dem Miroir Magique vor. Über die anders abgelaufene Konferenz der IZKF stand da nichts. Also hielt sich Madame Duvent an die Absprache, erst einmal abzuwarten, was das Ministerium freigab und was nicht. Das kam bei Reportern selten vor. Womöglich wolte sie nur nicht diejenige sein, die den schlafenden Drachen wachkitzelte.
 „Ich gehe dann heute wieder ins Büro. Da ich ja nicht mitgereist bin fällt es ja nicht weiter auf“, sagte Julius. Millie bejahte es.
 Um halb neun saß Julius an seinem Schreibtisch. Dort las er die am frühen Morgen eingegangene Eulenpost. Apolline Delacour hatte im Auftrag ihrer Mutter die schriftliche Bestätigung versandt, dass sie zwei Mitglieder aus dem Ältestenrat der Veelas für eine Besprechung eingeladen habe, die am 17. Mai im Büro des Veelabeauftragten stattfinden sollte. Außerdem fand er eine Bestätigung von Monsieur Delacour, dass er die Anmeldung zweier ausländischer Veelas zur Kenntnis nahm. Von Chaudchamps Abteilung fand er keine Bestätigung vor. So konnte Julius nur die eingegangenen Mitteilungen bestätigen. Außerdem hatte er noch einige Dokumente auszufüllen und an die betreffenden Stellen zu schicken, bevor er um neun Uhr im Rechnerraum war, wo sie ihn alle freudig begrüßten. Das lag vor allem daran, dass Martha Merryweather neue Arkanetunterprogramme verschickt hatte, die nur mit der entsprechenden Autorisierung installiert und mit den richtigen Kenntnissen konfiguriert werden konnten. Das besorgte er dann als Systemadministrator und schickte dann auch gleich eine E-Mail nach Übersee, um die Lage dort zu erfragen. So erfuhr er, dass Sheena O’Hoolihan mit Chrysope Honyfield gesprochen hatte, dass die fünfzig Veelastämmigen der USA ungern ihre Heimat verlassen würden, aber erkannten, dass sie dort dann wohl nicht mehr lange am Leben bleiben mochten. So verpasste er fast den zehn-Uhr-Termin im kleinen Konferenzraum.
 Nathalie Grandchapeau freute sich, ihn nach den Tagen der von ihr verordneten Heimarbeit wiederzusehen. Er lieferte den von ihr bestellten Bericht ab und erwähnte auch, dass die Veelastämmigen in den USA sich darauf einrichteten, möglichst rasch das Land zu verlassen.“Na,ob Monsieur Chaudchamp uns da nicht wieder Einmischung in seinen Zuständigkeitsbereich vorwirft?“ wollte Rose Devereaux wissen. Julius sah Nathalie an. Die erwiderte darauf: „Nun, das mit den Veelastämmigen fällt in Monsieur Latierres Zuständigkeitsbereich, auch wenn er offiziell der Vermittler zwischen uns Zauberstabnutzenden und den Veelas in Europa ist. Aber wenn ich das richtig in Erinnerung habe gilt ein Antrag Madame Létos, sich auch um die Unversehrtheit der in Übersee lebenden Veelastämmigen zu kümmern, nicht wahr?“ Julius bejahte das. „Außerdem hat er die schnellstmögliche Verbindung benutzt, die wir im Ministerium haben, und das ist nun einmal die über die mit Sonnenlichtkraft betriebenen Rechner. Daher geht es uns hier im Büro für friedliche Koexistenz etwas an, was er damit ausführt.“
 „Ich fragte es nur für das Protokoll“, erwiderte Rose Devereaux. Doch ob ihr verschmitztes Grinsen mitprotokolliert werden würde wagte Julius nicht zu fragen.
 Nathalie griff das Thema Chaudchamp auf, um dessen Anliegen zu erwähnen. Sie fragte dann in die Runde: „Wer ganz ehrlicher Meinung ist, wir würden eine friedliche und in Freiheit stattfindende Zukunft haben, sobald ich mein Amt niederlege möge dies bitte hier und jetzt kundtun, sofern auch alle hier wissen, was wir gegenwärtig zu befürchten haben.“
 Primula Arno wagte es, das Wort zu ergreifen. „Madame Grandchapeau, ich erkenne Monsieur Chaudchamps Besorgnis. Doch nur ein Flubberwurm kann sich vor einer Gefahr zusammenrollen oder sich im Boden verkriechen. Wir können das nicht. Außerdem bekomme ich über den Zwergenverbindungsbürokollegen mit, dass die Kinder Durins sehr kleinlaut geworden sind, seitdem in Italien die magische Todesgrenze wieder entfernt wurde. Die wollen es nicht erzählen, was denen da passiert ist. Aber im wesentlichen sind sie froh, dass wir sie hier leben lassen. Deshalb glaube ich nicht an eine bessere Zukunft, wenn Sie Chaudchamps Aufforderung nachkommen.“
 „Gibt es denn konkrete Ankündigungen, warum es nötig sein soll, dass Sie und wohl auch Madame Belle Grandchapeau ihre Ämter niederlegen sollen?“ wollte Lepont wissen. „Nur den, dass da jemand ist, der oder besser die eine Veelazauberallergie hat und zu gerne bei uns vorbeisehen und ein paar rote Rosen verstreuen möchte, wenn sicher ist, dass weder die Ministerin, noch Madame Belle Grandchapeau noch ich in der Wurfbahn der Blumengrüße herumstehen“, erwiderte Nathalie knochentrocken. Das kam bei allen an. Darum fragte Rose Devereaux: „Öhm, in dem Zusammenhang, haben Sie schon was von Madame Grandchapeau der jüngeren gehört, ob bei der Konferenz in Genf so ein Blumenstrauß aufgetaucht ist?“
 „Da die Konferenz nicht in unser Ressort fällt müssten Sie einen Antrag auf Auskunftserteilungserlaubnis an Monsieur Chaudchamps Büro senden und begründen, warum Sie die Erlaubnis zur Erteilung einer Auskunft aus seinem Büro beantragen, Mademoiselle Devereaux.“
 „Wie .. öhm … Danke für den rechtlichen Hinweis, Madame Grandchapeau“, erwiderte Rose Devereaux. Julius kapierte es, dass dann auch er nichts aber echt nichts über Belles Dienstreise nach Genf rauslassen durfte.
 Jedenfalls war niemand in dieser Runde der Ansicht, dass Nathalie Grandchapeau und alle anderen von Veelazaubern belegten gehen sollten. Im Gegenteil, sie erkannten, dass Frankreichs magische Gemeinschaft nur deshalb noch von Ladonnas Machtstreben unbehelligt blieb, weil die Ministerin eben gegen fremde Veelazauber immun war.
 Julius bat ums Wort und erwähnte dann, dass Ladonna sich von ihr unbezauberte Helfer sichern konnte, die damit beauftragt werden mochten, die ihr lästigen Personen umzubringen, um einem nicht von Veelakraft bezauberten Zaubereiminister den Weg freizumachen. Er erwähnte die Machenschaften Vengors alias Wallenkron und dessen Vorbild, dessen Namen auch nach acht Jahren noch nicht jeder unbefangen aussprechen wollte.
 „Ich weiß, dass ich da gerade einen großen Drachen Rufe, Madame Grandchapeau und die anderen Damenund Herren. Doch ich will das nicht noch einmal erleben, dass was passiert, von dem ich mir vorher sicher warr, dass es passieren könnte. Damals ging es um Verschwindeschränke, von denen einer in Hogwarts stand und ich dem damaligen Schulleiter schrieb, dass dadurch unerwünschte Besucher zu ihm und den anderen kommen könnten. Der meinte, dass das Ding doch eh kaputt sei und deshalb nicht funktionieren würde. Das sollte mich wohl beruhigen. Daran, dass das Ding jemand reparieren könnte wollte er wohl nicht denken oder hat es einfach hingenommen, um seine Schüler zu schützen. Da ging es auch um einen Auftragsmord, die Damen und Herren.“
 „Die Möglichkeit wurde bereits von den fraglichen Personen erfasst und die Sicherheitsstandards erhöht, Monsieur Latierre. Ebenso müssen Sie sich ja gefährdet fühlen, weil Sie ja das gute Verhältnis mit den Veelas und Veelastämmigen aufrechterhalten, nicht wahr?“
 „Ich habe mir schon entsprechende Schutzkleidung von der in Millemerveilles ansässigen Madame Arachne schneidern lassen“, sagte Julius. „Des weiteren werde ich bei Außeneinsätzen einen Frühwarner und einen Notfallschlüssel bei mir tragen. Weitere Maßnahmen unterliegen einer höheren Geheimstufe“, sagte Julius. Er wollte denen hier nicht aufs Brot schmieren, dass er sich schon mit Florymont Dusoleil und seinem Schwiegeronkel Otto über weitere Schutzmaßnahmen wie unsichtbare Überwachungsdrohnen unterhielt. Einen großen Schwarm von Leibwächtern wollte er nach Möglichkeit vermeiden.
 „Gut, was meinen Schutz und den der anderen erwähnten Damen angeht muss ich mich auch nicht weiter verbreiten“, sagte Nathalie Grandchapeau. „Aber es ist wichtig, dass diese Möglichkeit zur Sprache gebracht wurde, Monsieur Latierre und die Mesdemoiselles et Messieurs.“
 Die restlichen Themen betrafen nur Verwaltungsangelegenheiten mit den Verwandten von Zaubererweltbürgern mit nichtmagischer Verwandtschaft. Vor allem ging es darum, die Listen neuer Schülerinnen und Schüler für Beauxbatons mit der Ausbildungsabteilung abzustimmen und Madame Faucon und Professeur Fixus zukommen zu lassen. Es konnte Julius auch passieren, dass er die Listen nach Beauxbatons bringen durfte, statt einfach nur eine Eule zu versenden. Vielleicht genügte es aber auch, nach Schuljahresende mit der Schulleiterin in Millemerveilles selbst zusammenzutreffen. Davor gab es ja noch die erste und zweite Zwischenprüfung, die für die hier anwesenden nicht wichtig war, da dies Sache der Ausbildungsabteilung war.
 Um kurz vor elf kehrte Julius in sein eigenes Büro zurück. Er spürte bereits auf dem Weg dahin die Präsenz dreier reinrassiger Veelas, eines Männlichen und zweier Weiblichen. So war er ganz und gar nicht überrascht, als er vor seinem Büro neben Léto eine äußerlich gerade vierzig Jahre alt wirkende Frau mit hüftlangen, goldblonden Haaren und einen schlanken, aber mit genug Arm- und Beinmuskeln begüterten Mann mit schulterlangem dunkelblondem Haar traf. Léto trug ihr hellblaues Kleid, das mit ihrer Augenfarbe harmonierte. Die andere Weibliche trug ein wadenlanges, bernsteingelbes Kleid mit Stehkragen und rubinrote Schuhe mit Absätzen. . Der männliche Besucher trug einen altmodisch wirkenden mitternachtsblauen Frack über einem blütenweißen Hemd, eine dunkelgraue Hose und schwarze Lackschuhe.
 „Guten Morgen, die Damen und der Herr. Ich bin sogleich für sie da“, sagte Julius auf Französisch. Immerhin kannte er die beiden ja von den beiden Treffen des Ältestenrates, denen er beiwohnen durfte.
 Um einen klaren Kopf zu behalten wendete er das Lied des inneren Friedens an. Denn die goldblonde Veela versuchte es echt, ihn mit ihrer besonderen Ausstrahlung zu benebeln. Als sie merkte, dass er sich auch gegen sie abschotten konnte verzog sie erst das Gesicht und nickte dann anerkennend.
 Im Büro bot er den dreien die besten Besucherstühle an, die er hier stehen hatte. Dann bat er darum, dass sie ihre Anliegen vorbrachten.
 Léto sagte höchst offiziell, dass ihre beiden Begleiter Goldregen und Mondpfad sie darum gebeten hätten, den Vermittler zwischen Menschen und Veelas zu bitten, mit ihnen über ihre Verwandten auf dem amerikanischen Kontinent zu sprechen und sie sie als hier lebende Angehörige der Veelas begleite, um der Angelegenheit die nötige Rechtfertigung zu verschaffen. Dann übergab sie das Wort an die beiden Veelas in ihrer Begleitung.
 „Wir sind uns ja bei Ihrer Auswahlprüfung als unser Vermittler begegnet“, setzte die Goldblonde namens Goldregen an. Sie sprach ein lupenreines Französisch. Mondpfad, ihr Begleiter, ließ doch einen gewissen osteuropäischen Akzent durchklingen, als er erwähnte, dass er sich sorgen um seine Enkeltochter Ophelia Longfellow mache, die seit einhundertfünfzig Jahren in den USA lebe, weil ihr damaliger Ehemann unbedingt dort nach Gold suchen wollte. Sie habe mit ihm fünfzig Jahre in der neuen Siedlung Viento del Sol gewohnt und sei nach dessen Tod vor hundert Jahren mit einem Jüngling von dort nach New York umgezogen, wo sie seines Wissens nach mehrfache Mutter und Großmutter geworden sei. Sie sei somit die Stammmutter von gegenwärtig neunundzwanzig Veelastämmigen, die über die USA verteilt wohnten. Goldregen erwähnte, dass ihre Enkeltochter Chrysope Honeyfield seit ähnlich langer Zeit in New Mexico wohne und vier Kinder und fünfzehn Enkelkinder hervorgebracht habe, die ebenfalls über die ganzen Staaten verteilt lebten. „Ja, und vor fünf Jahren hat einer meiner Ururenkel eine von Mondpfads Ururenkeltöchtern geheiratet. Damit haben wir beide nicht mehr gerechnet“, sagte Goldregen lächelnd. Mondpfad nickte und fügte dem hinzu: „Hat sich meine kleine Vassjlissa geangelt einen sehr schenen Burschen mit große Zaubertalent und ganz berihmte Stammbaum.“
 „Das freut mich für Sie beide. Doch ich fürchte, die Freude könnte getrübt werden. Richtig?“ Die beiden nickten Julius zu. Dann stellten sie offiziell den Antrag, dass er als europäischer Veelabeauftragter dafür sorgte, dass die erwähnten Veelastämmigen bei Anzeichen einer tödlichen Bedrohung durch die amerikanische Zaubereiverwaltung nach Europa, bestenfalls nach Frankreich übersiedeln könnten. Das hielt Julius dann auch schriftlich fest. Er belehrte die beiden, dass sie dafür Léto alias Himmelsglanz bevollmächtigen müssten, in ihrem Sinne zu verhandeln, da sie nun einmal nicht auf französischem Hoheitsgebiet lebten. Auch das sahen die beiden ein. Julius erkannte, dass sie sehr um ihre Angehörigen besorgt waren. Da könnte er denen sogar vormachen, er müsse für jedes gerettete Familienmitglied eine Schutzgebühr von tausend Galleonen eintreiben. Diese Unverfrorenheit leistete er sich dann doch nicht. ER war ja auch froh, wenn er helfen konnte. Er ließ die beiden noch die entsprechenden Einreiseformulare unterschreiben und sich von Léto bestätigen, dass sie von den beiden als Beauftragte erwählt worden sei. Damit war Julius nun amtlicher Beauftragter für die Rettung von Verfolgung und Tod betroffener Veelastämmiger auf dem Boden der USA. Damit konnte er beim Laveau-Institut vorsprechen und mit denen die Einzelheiten durchgehen. Denn bei der Föderationsregierung musste er erst gar nicht anklopfen.
 Gerade wollten sich Goldregen und Mondpfad verabschieden, als es heftig an der Tür klopfte. Julius fragte, wer vor der Tür stand. „Monsieur Chaudchamp hier, Monsieur Latierre. Lassen Sie mich umgehend eintreten!“ Julius hörte dem Kollegen aus der Abteilung für internationale Zusammenarbeit an, dass er keinen Höflichkeits- oder gar Freundschaftsbesuch machen wolle. Léto spannte sich an. Julius rief: „Ich bin noch in einem Gespräch. Danach habe ich für Sie Zeit, Monsieur Chaudchamp!“
 „Genau darum geht’s, sofort einlassen, oder ich rufe den internen Sicherheitsdienst!“ entgegnete Chaudchamp mit unmissverständlicher Drohung. Julius sah die drei Veelas an. Mondpfad straffte sich, während Goldregen und Léto nach kurzer Anspannung sehr entspannt wirkten, ja richtig überlegen dreinschauten. Julius nahm dies als Warnung, besser das Lied des inneren Friedens zu verstärken. Dann rief er: „Kommen Sie bitte herein, Monsieur Chaudchamp.“
 Die Tür flog förmlich auf, und ein sehr ungehalten dreinschauender Monsieur Chaudchamp trat ein. Doch als er die zwei weiblichen Veelas ansah verklärte sich sein Gesicht. Julius fühlte die Wirkung der besonderen Aura, die Veelas verbreiten konnten, wenn sie andersgeschlechtliche Menschen betören wollten. So wunderte es ihn nicht, dass der gerade noch wutentbrannte Kollege gerade wie in einem Glücksdrogenrausch lächelte. Julius musste ihn förmlich auffordern, die Tür von innen zu schließen und sich hinzusetzen. Er überlegte gerade noch, ob er Léto und Goldregen untersagen musste, einen anderen Menschen derartig zu benebeln. Doch er wusste, dass die zwei ihm da nicht folgen würden. So setzte sich Chaudchamp und sagte: „Ich wollte nur sagen, dass ich eine Beschwerde aus der Ukraine und Rumänien erhalten habe, ich würde schwerkriminellen Individuen aus ihren Ländern Unterschlupf gewähren. Aber die haben mir nicht erzählt, was die beiden angestellt haben sollen und auch keinen Haftbefehl mitgeschickt.“
 „So, wer hat den betreffenden Ministern denn erzählt, dass hier zwei Herrschaften aus deren Zuständigkeitsbereich sind?“ fragte Julius, während Léto und Goldregen sich bei den Händen hielten, wohl um ihre Einzelpräsenzen zu verschmelzen. Julius fühlte, dass trotz des Liedes des inneren Friedens sein Körper auf diese ihn ebenso durchdringende Kraft reagierte. Noch mehr betraf es Gustave Chaudchamp, der völlig betört auf dem Stuhl saß.
 „Das war mein Untersekkretär für Osteuropa, als ihm gestern abend noch Ihre Anmeldung zweier Besucher zuging. Ich habe ihm gesagt, die betreffenden Behörden zu fragen, ob wirklich Gefahr im Verzug gegeben sei, weil Veelas neuerdings als verfolgte Zauberwesenart gelten. Vor einer Stunde kam dann aus Kiew und aus Bukarest eine sehr lautstarke Beschwerde, dass wir kriminellen Elementen die Flucht ermöglicht hätten und uns wider alle internationalen Abkommen in deren innere Angelegenheiten einmischen würden. Offenbar haben die beiden Herrschaften da was angestellt, was den Kollegen in der Ukraine und Rumänien sehr missfällt. Ja, und Sie wissen doch, dass wir uns nicht in ausländische Angelegenheiten einmischen dürfen, oder?“ Julius nickte, fügte aber gleich hinzu: „Wenn die Kollegen in Kiew und Bukarest keine klare Anschuldigung vorgelegt haben ist das nur eine unklare Behauptung, weshalb es auch keine unmittelbare Einmischung in innere Angelegenheiten derer Ministerien gibt. Die Dame neben Madame Léto und ihr Begleiter haben mich als offizieller Vermittler zwischen Menschen und Veelas und deren Nachkommen aufgesucht, um mir ihre berechtigte Besorgnis mitzuteilen, dass ihre Verwandten in außereuropäischen Ländern gezwungen sein könnten, ihre Heimat zu verlassen, weil sie dort nicht länger geduldet würden und ob es möglich sei, ihnen bei möglichen Asylanträgen innerhalb Europas im allgemeinen und unserem Land Frankreich im besonderen helfen zu können. Dies konnte ich zuversichtlich bejahen. Können Sie das auch?“
 „Monsieur Latierre, Sie wissen … Wir haben keinen Beweis, dass diesen Herrschaften in ihrer Heimat oder deren Verwandtschaft in Übersee Verfolgung oder gar der gewaltsame Tod droht. Deshalb kann ich da nichts machen“, sagte Chaudchamp. Léto und Goldregen strahlten ihn an. Gustave Chaudchamp sagte mit weltentrückter Stimme: „Das Ministerium kann da nichts machen, und wir dürfen uns auch nicht mit anderen Ministerien überwerfen, weil wir dann selbst keine internationalen Rechte mehr geltend machen können. Verstehen Sie. Ich darf da nicht einbezogen werden, um nicht im Sinne unseres Ministeriums die Verhaftung und Rückführung der beiden Herrschaften … Das Ministerium darf nicht in die Angelegenheiten anderer Ministerien hineinwirken. Aber die Heuler waren sehr laut.“
 „Wann haben Sie die denn bekommen?“ fragte Julius. „Vor anderthalb stunden“, sagte Chaudchamp. „Aber weil Sie da gerade nicht im Gebäude waren wollte ich erst herkommen, wenn ich Sie und … ich meine, wenn die beiden …. Ich will ihnen nichts böses und weiß doch, was vorgestern in Genf geschehen ist. Doch ich habe die Verantwortung dafür, dass unser Ministerium mit allen anderen Ministerien gut zusammenarbeitet.“
 „Ja, und meine Aufgabe ist es, das friedliche Zusammenleben zwischen Menschen und Zauberwesen im allgemeinen und das friedliche Miteinander zwischen Menschen und Veelastämmigen im besonderen zu wahren“, sagte Julius. „Außerdem habe ich alle relevanten Unterlagen hier. Madame Goldregen und Monsieur Mondpfad werden gleich wieder abreisen.“
 „Schreiben Sie den Herrschaften in Kiew und Bukarest, dass ich, Léto, die beiden für einen Besuch eingeladen habe und dass es um Familienangelegenheiten gegangen sei, die keine Auswirkungen auf die Arbeit der Ministerien in Kiew und Bukarest haben werden“, sprach Léto mit ihrer betörenden Stimme. Julius fühlte, dass er kurz davor war, selbst in diese hingebungsvolle Stimmung abzugleiten, die Chaudchamp gefangenhielt.
 „Ja, werde ich tun, Madame Léto. Ich werde schreiben, dass ich vom Besuch ihrer Verwandten im Ministerium nichts mitbekommen habe und deshalb keine Einmischung unseres Ministeriums in deren Angelegenheiten besteht.“ Léto lächelte. „Dann können Sie jetzt beruhigt in ihr eigenes Büro zurückkehren, Gustave Chaudchamp.“ Der namentlich erwähnte nickte hingebungsvoll und stand auf. Wie ein Schlafwandler schritt er zur Tür hin, öffnete sie und verließ ohne weiteres Wort Julius‘ Büro. Langsam schloss er die Tür von außen.
 „Öhm, der wird wieder aufwachen und dann merken, dass ihr ihn überrumpelt habt“, meinte Julius eine Minute nach Chaudchamps Abgang.
 „Du weißt nicht, was wir ihm alles mitgegeben haben“, sagte Goldregen unvermittelt. „Er wird nichts tun, was mein Leben gefährdet, solange sein eigenes Leben nicht unmittelbar bedroht wird. Er wird tun, was für mich richtig ist.“
 „Madame Léto, ich habe es damals, wo wir Ihre Enkeltochter Euphrosyne gesucht haben schon gesagt, wie froh ich bin, mit Ihnen gut klarzukommen. Aber Chaudchamp wird nicht zu lange in diesem Zustand bleiben. Der wird mich beschuldigen, ihn in eine Falle gelockt zu haben und vielleicht die interne Sicherheit auf mich ansetzen.“
 „So, dann müsste er ja doch zugeben, dass er vorhatte, Goldregen an Leib und Leben zu gefährden“, sagte Léto. „Außerdem musste er ja nicht herkommen. Er hätte ja warten können, bis wir wieder weg sind.“ Diese Logik wollte Julius eigentlich nicht so gelten lassen. Doch er wusste auch, wie stur eine ältere Veela sein konnte, die einfach nicht einsah, dass ihr Veelazauber nicht überall angebracht war. Aber warum hatte er nicht eingegriffen? Er hätte Léto und Goldregen davon abbringen müssen, einen anderen Beamten derartig zu beeinflussen. Insofern waren seine Sorgen berechtigt. Da sagte Goldregen zu ihm: „Er kann froh sein, dass er diesen so beachtlichen inneren Schild nicht beherrscht, den du mir und Léto entgegengehalten hast, sonst wäre dieses Zusammentreffen wesentlich unschöner verlaufen. Wenn er mich hätte festnehmen lassen wollen hätten Mondpfad und ich uns gewehrt. Du weißt sicher, dass wir die meisten aus euren Zauberstäben geschleuderten Kampfzauber überstehen oder gar zurückwerfen können. Sternennachts abwegige Anverwandte kann das auch alles. Deshalb ist es ganz wichtig, dass wir überleben und euch gegen sie helfen, ohne sie zu töten. Das verstehst du doch sicher.“ Julius schaffte es, der Stimme und dem vereinnahmenden Lächeln zu widerstehen. Er sagte nur, dass ihm wichtig war, dass es weiterhin keinen Krieg zwischen Veelas und Menschen gab und dass eine massenhafte Tötung von Veelaverwandten einen zu guten Kriegsgrund lieferte. „Ich werde dir da nicht widersprechen, und Mondpfad ganz sicher auch nicht“, säuselte Goldregen. Dann bedankte sie sich bei Julius für dessen amtliche Unterstützung und schloss ihn in eine lockere Umarmung. „Halt dich aufrecht und entschlossen, Julius Erdengrund!“ sagte sie in der Hochsprache Altaxarrois.
 Als die drei reinrassigen Veelas fort waren musste Julius selbst erst mehrmals durchatmen. Hoffentlich hatten die mit ihrem Auftritt bei ihm keine Lawine ins Rollen gebracht, die ihn überrollte. Doch sooft er darüber nachdachte, was die bessere Lösung war kam er immer darauf, dass er froh sein sollte, dass es keine blutige Schlacht in seinem Büro gab. Dennoch fühlte er sich gerade wie ein Tänzer auf einem Hochseil, dass immer heißer glühte.
 Da er bis zum Mittagessen keinen unangenehmen Besuch von internen Sicherheitsleuten erhielt ging er davon aus, dass Chaudchamp im Sinne Goldregens und Létos handelte und keine weiteren Schwierigkeiten machte. Schließlich wusste er nicht, was die ganz bewusst nichts sagende Goldregen Chaudchamp möglicherweise für Visionen ins Gedächtnis gepflanzt hatte. Am Ende konnte der nicht gegen ihr Interesse handeln, weil er dann viele kleine Veelakinder grausam sterben sah. Julius erkannte einmal mehr, welche Macht Ladonna Montefiori besaß, die zu einem Viertel veelastämmig war.
 Chaudchamp sah er dann beim Mittagessen wieder. Der saß zusammen mit den Damen Grandchapeau an einem Tisch. Er wirkte nicht mehr weltentrückt oder ungehalten, sondern nur ernst. Julius selbst nahm eine Einladung Barbara Latierres an, mit ihr und Hippolyte zusammenzusitzen. Da er nicht erzählen wollte und auch nicht durfte, dass er mit ihrer „kleinen“ Schwester Béatrice die beiden letzten Nächte verbracht hatte beließ er es dabei, darüber zu sprechen, wie gut sich Millie von ihrer letzten Dienstreise erholt hatte und dass die drei ganz kleinen von Tag zu tag sicherer liefen und er mit deren Müttern vereinbart hatte, sie bis zum zweiten Lebensjahr trocken zu kriegen.
 „Na ja, ob euch das gelingt will ich hier bei Tisch nicht vertiefen, Julius. Ich weiß nur, dass zwei Jahre schon ein sehr hoffnungsvolles Ziel sind“, sagte Hippolyte. Julius verzichtete darauf, sie zu fragen, wie sie das meinte.
 Barbara erwähnte, dass sie erfahren habe, dass Orion vom grünen Rain es geschafft habe, eine gewisse Windfairy von den blauen Bergen zu betören und Temmie dann wohl in zwei Jahren zum ersten mal Großmutter würde. Julius fragte, ob das für einen jungen Latierrebullen nicht noch sehr früh sei und ob er da nicht Krach mit älteren Männchen bekommen habe. „Da er der Leitbulle der jungen Herde in VDS ist und Windfairy aus der kleinen kanadischen Herde stammt, die Hipps und meine Mutter aufgelegt hat ist da nichts zu bedenken, außer dass zwischen den beiden zwanzig Lebensjahre liegen. Du bekommst dann demnächst entsprechende schriftliche Unterlagen, wie die Zuchtlinie fortgesetzt wird.“
 „Alles klar, Tante Babs“, sagte Julius. Dann fragte er sie leise, ob Temmie das auch schon wisse. „Hat meine Mutter ihr wohl heute noch erzählt“, erwiderte Barbara Latierre. Das nahm Julius als offizielle Bestätigung. Es gab doch noch erfreuliche Nachrichten in der Welt. Doch die Vorstellung, dass ein gerade mal sechs Jahre alter Latierre-Bulle eine sechsundzwanzig Jahre alte Latierre-Kuh geschwängert hatte brachte merkwürdige Saiten in ihm zum klingen. War diese Windfairy die erste von ihm begattete Kuh? Falls ja, wer hatte da wen rumgekriegt? Denn er wusste, dass Latierre-Kühe sich durchaus nicht nur das erfahrenste oder stärkste Männchen aussuchen mochten, wusste aber auch, dasss es zwischen Kühen oder zwischen Bullen zu Auswahlkämpfen kommen konnte, wenn zwei Bullen die selbe Kuh haben wollten oder zwei Kühe denselben Bullen. Dann der Altersunterschied. Dass sowas auch in der magischen Welt ging wusste er von seinen Schwiegerverwandten, vor allem von seiner Schwiegergroßmutter Ursuline, aber aus der Familienchronik auch von Millies Urururgroßmutter Pasiphae, die angeblich ihren künftigen Ehemann Sylvius drei Monate vor dessen Geburt kennengelernt haben sollte und ihn gleich nach dessen Abschluss in Beauxbatons geheiratet habe, wo sie da selbst schon fünfzig Jahre alt war. Bei Mensch-Veela-Beziehungen war das sogar völlig normal, dass ältere Veelas jüngere Zauberer für sich erwählten. Ja, Létos Schwester hätte kein Problem damit, ihn, der ihr Ururenkel sein konnte, als Fortpflanzungspartner zu nehmen. Damit er deshalb nicht in Verlegenheit geriet hatte sich Léto zwischen Sarja und ihn gestellt und das Recht der großen Schwester herausgekehrt, sollte Millie ihn warum auch immer nicht mehr haben wollen. Das wiederum brachte ihn darauf, dass Béatrice ihn dann an Millies Stelle für sich beanspruchen und damit Krach mit den beiden älteren Veelas bekommen könnte.
 „Na, woran denkst du jetzt?“ wollte Hippolyte wissen. „Daran, dass eure Urgroßmutter Pasiphae und eure Mutter Line auch keine Probleme damit hatte, sich einen jüngeren Partner zu erwählen“, fasste Julius seine Gedanken so zusammen, dass die beiden Anverwandten es begriffen, warum er vielleicht gerade so nachdenklich ausgesehen hatte.
 „Stimmt, insofern was völlig alltägliches“, meinte Hippolyte und zwinkerte ihrer jüngeren Schwester kokett zu. Diese nickte nur schwerfällig. Dann ging es noch um die Quidditchsaison und dass die Pelikane aus Paris wohl wieder mit den Mercurios aus Millemerveilles um den Meistertitel spielen würden. Allerdings hielten die Dijoner Drachen Dank deren Sucherin Corinne Duisenberg immer noch zum Spitzenduo Kontakt. Die Drachen spielten ja am nächsten Samstag gegen die Pelikane.
 Den Nachmittag verbrachte Julius dann wieder im Rechnerraum, wo er weitere Meldungen aus den Staaten und aus Australien erhielt. Der in Canberra arbeitende Kollege wollte wissen, ob Julius schon was aus Genf gehört habe. Da er auch dem Kollegen Kyle Benson nicht aufs Baguette schmieren durfte, was er von Belles und Millies Dienstreise erfahren hatte schrieb er nur, dass die Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit bisher keinen öffentlichen Bericht über den Verlauf der IZKF-Konferenz in Genf herausgegeben habe. Das war nicht einmal gelogen. Offenbar dachte der australische Kollege wie er. Besser die schnellstmögliche Verbindung nutzen als wochenlang auf Antwort warten zu müssen.
 Gegen fünf Uhr nachmittags übergab Julius die Rechnerabteilung an Primula Arno, die bis ein Uhr die kleine Spätschicht betreuen würde. Dann kam die Nachtschicht von eins bis neun Uhr, bis er dann wieder übernehmen konnte. In einem Büro, von dem aus die ganze Welt überblickt werden sollte musste eben ein 24-Stunden-Wachdienst vorgehalten werden, selbst wenn sie sich im wesentlichen auf das französische Hoheitsgebiet beschränken mussten. Aber eben dieses reichte ja auch um die halbe Welt.
 Wieder im Apfelhaus genoss Julius den späten Nachmittag mit den Kindern und den beiden Hexen, die mit ihm das Haus und die Zeit und dann eben auch mal zwischendurch das Lager teilten. Gegen sieben gab es Abendessen. Damit ging für Julius ein weiterer Tag nach der vereitelten Übernahme der IZKF-Konferenz zu ende. Er wusste, dass die kommenden Tage heftig werden mochten.
 __________
 18.05.2006
 „Es dürfen Wetten angenommen werden, ob und wann diese Rauschgifthändlerin wieder auftaucht“, sagte Anthelia zu ihrer Mitschwester Portia, als diese ihr neue Nachrichten aus Peru besorgt hatte. Portia wollte dem nichts hinzufügen.
 Zudem hatte der Orden der schwarzen Spinne die letzten Tage sehr intensiv genutzt, um einen Weg zu finden, die von Ladonna beeinflussten zu befreien oder zumindest davon abzuhalten, ihr weiter zu dienen. Anthelia hatte dreißig verschiedene Mineralien und Kristalle durchprobiert. Am Ende war tiefgrüner Malachit der beste Fokusstein geworden, um den mit freiwillig gespendetem Waldfrauenblut einhergehenden Zauber „Entbindung von der alten Herrin“ zu wirken. Morpuora und ihre nach Amerika ausgewanderten Töchter hatten Anthelia erklärt, dass es möglich war, die Abhängigkeit von einer grünen Waldfrau zu beenden, wenn eine ältere Waldfrau den zu übernehmenden Geliebten im Mondlicht mit diesem Lied besang und dabei zwischen sich und ihrem Kraftbaum drückte, so dass die Macht der „Vorbesitzerin“ durch den Baum nach oben abgeleitet wurde und ihre neue Macht aus der Erde in sie und dann den zu erwerbenden Geliebten übertragen wurde. Wichtig dabei sei, dass der vollständige Name der Vorbesitzerin bekannt sein musste. Tja, dem war ja so, dachte Anthelia. Sie hatte herausbekommen, dass das Lied der Entbindung von der alten Herrin mit einem altaxarroischen Erdzauber „Lied der mehrenden Erde“ auch ohne direkte Anwesenheit einer Waldfrau und ihres Kraftbaumes wirkte, wenn der Zauber auf vier grüne Malachitsteine und einen Kranz aus dem Haar der spendablen Waldfrau gewirkt wurde. Weil Anthelia die von Ladonna beeinflussten nicht von einer an eine andere Herrin übertragen wollte hatte sie den Zauber so gewählt, dass nur die Lossagungsformeln wirkten. Sie musste jedoch damit rechnen, dass die Beeinflussten danach erst einmal besinnungslos wurden wie jene in Genf.
 Außerdem hatte sie sich etwas aus dem Orient mitgebracht, das unter genügend Mondlicht ausreifen konnte. Denn sie argwöhnte, dass Ladonna nicht die echte Atalanta Bullhorn unterworfen hatte. Denn als Erbin Sardonias kannte sie jenes druidische Ritual, mit dem sich jemand für ein ganzes Jahr gegen jede Form alchemistischer oder zauberstabgebundener Beeinflussung schützen konnte, solange der Blutkreislauf ununterbrochen arbeitete. Also galt es, die Hexe, die als Atalanta Bullhorn auftrat einer Probe zu unterziehen. Dafür wollte sie gleich genug Malachitkränze flechten, um den vollständigen Rat zu entfluchen.
 Melonia war nach der Loslösung des magischen Auftrages der Töchter Hecates ganz erholt. Es hatte sich herausgestellt, dass das Lied der starken Mutter Erde sie zwar im Haus Tyches Refugium vor den scheinbar in ihr schreienden ungeborenen Kindern beschützt hatte, dies aber eben nur innerhalb des Grundstückes. Daraufhin hatte Anthelia sie außerhalb davon, als ihr die bettelnden und fordernden Schreie und Rufe der angeblich für die griechische Schwesternschaft zu bekommenden Kinder den Verstand zu rauben drohten, in einen jungen Kirschbaum verwandelt. Aus dessen Zweigen und Blättern waren dann zehn Minuten lang kleine rote Lichtkugeln herausgeflogen, die im Flug wie durchsichtige Fruchtblasen mit zusammengerollten Föten aussahen. Als das magische Lichterspiel beendet war hatte Anthelia ihre Mitschwester wieder in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelt. Danach hatte sie kein ungeborenes Kind mehr in ihrem Geist und ihrem Unterleib schreien gehört. Somit war der magisch bindende Auftrag Hecates aus Melonia verschwunden.
 „Dann muss ich mich ja doppelt bedanken, dass du mich zum einen nicht als was für einen Baum hast weiter herumstehen lassen und mir zum zweiten die ganze Plärrbabystation des HPK aus meinem Vestalinnenbauch herausgeholt hast“, sagte Melonia.
 „Von wegen Vestalin, Schwester Melonia. Ich weiß, dass du schon die Früchte der Liebe gekostet hast und sie dir nicht so bitter geschmeckt haben wie du tust. Ich kann dir gerne beibringen, sie zu genießen, ohne deinen kleinen Garten für größere Ernten darbringen zu müssen.“
 „Und die wollten echt haben, dass ich denen mit US-Zaubererweltblut veredelte neue Schwestern ausbrüte“, knurrte Melonia. „Das wollen die immer noch. Deshalb bleibst du am Besten schon weit weg von denen, die wie du Nachfahrinnen der alten Hecatianerschwestern sind“, sagte Anthelia. „Denn jetzt könnten die Verehrerinnen der hellenischen Hexengöttin auf den Geschmack gekommen sein, allein schon, um sich noch mehr Beachtung zu verschaffen als sie es in Genf schon getan haben und als sie es mit ihren 27 Grenzsteinen vollbracht haben, über die Ladonnas Lakeien nicht drübersteigen können. So geht es nämlich auch, nicht nur Klingsors Grenzwall“, lachte Anthelia.
 „Wann wirst du den Knarl aus dem Sack lassen, höchste Schwester?“ fragte Melonia. „In sechs Tagen. Bis dahin habe ich genug Erlösungskränze. An die Haare ist leicht zu kommen. Aber an die grünen Steine ist nicht so einfach dranzukommen, ohne von irgendwem dabei beobachtet zu werden“, sagte Anthelia.
 „Warum ausgerechnet Malachit?“ fragte Melonia. „Weil er zum einen durch seine Grünanteile eine optische Verbindung mit den Kraftquellen und der Hautfarbe der Sailvreyan hat und zum anderen durch seinen Kupferanteil mit den Übergängen zwischen Nacht und Tag verbunden ist. Außerdem besitzen grüne Waldfrauen neben Blattgrünhaltigen Hautfarbstoffen auch grünspanhaltiges Blut, nicht nur Eisenrosthaltiges wie die anderen hominiformen Wesen.“
 „Ach, grünes Blut, wie die meisten Drachenarten?“ fragte Melonia. Anthelia bejahte das. Damit sah Melonia ihre Fragen als beantwortet.
 __________
 Ladonna hatte ihrer Statthalterin in den USA eine Warnung zukommen lassen, dass jemand versuchen würde, sie zu besiegen, um ihr die Herrschaft über Nordamerika wieder wegzunehmen. Darauf bekam sie von ihrer Statthalterin die Antwort: „Meine Königin, wenn ihr es wollt lasse ich alle im Land wohnenden Veelastämmigen ergreifen und wegen Kolaboration mit den Vampiren hinrichten.“
 „Ja, tu es!“ befahl die Rosenkönigin. Sollten die europäischen Veelastämmigen lernen, was es hieß,ihr Widerstand zu leisten.
 „Ich habe nur noch bis zum ersten Juni genug von dem, was Ihr mir überlassen habt, meine Königin. Was soll danach geschehen?“
 „Bis dahin muss jene, die sie immer noch für ihre Vorgesetzte halten entweder zurücktreten oder am besten auf eine spektakuläre Weise den Tod finden, so wie es die Narren dieses Laveau-Institutes vorgemacht haben“, erwiderte die Königin.
 „Ihr seid euch sicher, dass jene, die auf aufsehenerregende Weise starben und nachprüfbare Leichen hinterließen nicht wirklich verstorben sind?“ wollte Ladonnas nordamerikanische Statthalterin wissen. „Mittlerweile kenne ich jenen Zauber, der einen täuschend echten Leichnam erschaffen kann, so dass weder die Anverwandten noch an der Person interessierten weitere Nachfragen stellen und sich nicht damit befassen, nach dem angeblich verstorbenen zu suchen. Schon sehr praktisch, dieser Similicorpuszauber“, erwiderte die Königin.
 „Gut, dann werde ich zusehen, dass die mir nachfolgende Sprecherin nicht zurücknehmen kann, was ich verordne, meine Königin. Die Veelastämmigen werden bis morgen sterben und ich werde es so hinstellen, dass wir sie bei der Ausübung eines Anschlages im Namen der blutigen Götzin ertappt und im harten Kampf niedergerungen haben. Wie lange wird es dann dauern, bis deren Bluträcher uns behelligen?“
 „Die sich was auf ihre Reinblütigkeit einbildenden können weder apparieren noch durch das Flohpulverfeuer gehen. Die können höchstens mit halber Schallgeschwindigkeit fliegen und müssen zwischendurch auch mal Pausen machen. Über ein Weltmeer zu fliegen ist nicht einfach.“
 „Aber die Sibirischen könnten über Alaska und Kanada zu uns vorstoßen“, erwiderte die Statthalterin. „Gut, dann postiere an der grenze mit Kältewiderstandstrank und kältefesten Flugbesen ausgerüstete Kampftruppen, sobald die alle Veelastämmigen erlegt haben. Ach ja, vielleicht kommen die auch nicht darauf, Blutrache zu üben. Denn sie müssen die Namen derer kennen, die ihre Verwandten getötet haben. Also lasse deine Leute unsichtbar und mit den ganzen Körper vermummt zuschlagen und zwar ohne Vorwarnung und möglichst zeitgleich, damit die Angegriffenen nicht die noch sicheren warnen können! Geh davon aus, dass die nämlich schon bereitstehen, das Land zu verlassen.“
 „Ich werde zusehen, Eure Anweisungen vollständig auszuführen, meine Königin. Öhm, soll ich dann auch weiter nach den so aufsehenerregend gestorbenen Laveau-Mitarbeitern suchen lassen?“ wollte die nordamerikanische Statthalterin wissen.
 „Nein, lass sie im Glauben, ihr Täuschungsmanöver sei erfolgreich verlaufen! Außerdem würdest du schlafende Drachen kitzeln, wenn du deine Leute darauf bringst, dass es möglich ist, gefälschte Leichname zu hinterlassen“, erwiderte die Königin.
 „Da habt Ihr sicher recht, meine Königin. Auch wenn ich mir denken kann, dass auch aus unseren Sicherheitstruppen welche diesen Zauber kennen muss ich sie nicht darauf bringen, dass das Laveau-Institut ihn benutzt, um uns und die Nomajs zu täuschen.
 „Ich werde meinem Statthalter in Russland den gleichen Befehl erteilen wie dir. Womöglich wird es dann keine sibirischen Bluträcherinnen geben“, erwiderte die Königin. Ihre nordamerikanische Statthalterin bestätigte das, wollte sich aber trotzdem auf einen Gegenschlag der europäischen Veelas vorbereiten. Ihre Königin erlaubte ihr das. Denn sie hatte ja gerade wegen der gescheiterten Unterwerfung der IZKF-Leute einmal mehr erfahren müssen, dass es keine absolut sicheren Pläne gab.
 Nachdem Ladonna die Gedankenbrücke mit ihrer nordamerikanischen Statthalterin beendet hatte errichtete sie eine solche zu Maximilian Arcadi, um ihm den Befehl zu erteilen, alle in Russland lebenden Kinder Mokushas und deren Nachfahren ausfindig zu machen und wegen Beteiligung an einem Anschlag der Blutsaugersekte hinrichten zu lassen. Arcadi wies darauf hin, dass die Veelas sich dafür rächen mochten. „Um so besser, dann brauchen deine Leute nur zu warten, bis die Rächerinnen zu ihnen hinkommen. Das erspart ihnen die Suche in deinem so großen und weiten Land“, erwiderte die Rosenkönigin verächtlich. Arcadi sah dies ein und bestätigte, den Befehl auszuführen.
 Ladonna wollte nun den bulgarischen Zaubereiminister anrufen, um ihm denselben Befehl zu geben. Doch sie stellte fest, dass die beiden über tausende von Kilometern reichenden Gedankenbrücken viel Kraft gekostet hatten. Wollte sie nicht mitten in einer solchenSitzung besinnungslos werden musste sie mindestens eine Stunde Erholungspause einlegen. Sie ging davon aus, dass das ausreichte.
 __________
 Heilzunftsprecher Arnicus Wiesengrün reiste aus der Zentrale bei Zürich ins Wallis und begutachtete die über hundert stationär aufgenommenen Patientinnen und Patienten. Er gehörte auch nicht zu jenen, die bereits Ladonnas Feuerrosenduft eingeatmet und ihre Unterwerfungsbotschaft gehört hatten. Deshalb machte er seinem Ärger sogleich Luft, als er sah, wer alles in den Betten lag.
 „Hat dieses unselige Mischblutweib doch wahrhaftig unseren verehrten Zaubereiminister Rheinquell mit ihrer Giftkerze benebelt und unterworfen. Ich sehe hier einen Klaren Fall von Contraria contrariis curantur, also Gift und Gegengift. Es ist sehr beschämend, dass wir Heiler nicht mitbekommen konnten, dass der Minister und wer noch alles diesem dunklen Kombinationszauber unterworfen wurde und ebenso beschämend, dass wir nicht wissen, wer und wie den Gegenzauber appliziert hat. Ich kann nur den Attest von Ihnen, Kollege Heckenstrauch bestätigen, dass wir die von Ihnen betreuten Patientinnen und Patienten nicht mit eigener Magie aufwecken sollten, weil die in ihnen wirkenden Zauber sich erst erschöpfen müssen. Ich weiß nicht, wie lange die Betroffenen in diesem Zustand bleiben werden. Doch wenn wir jetzt versuchen, diesen Zustand mit magischen Mitteln zu beenden könnte es zum Tod der Betroffenen führen. Solange sie atmen und ihre Herzen schlagen leben sie noch. Daher sind ausschließlich Infektions- und Läsionsvermeidende Maßnahmen indiziert. Also jeden Tag Wechsel der Bett- und Nachtwäsche, überprüfung der Darmtätigkeit mit dem Auscultatum-Intestinalis-Zauber und bei Anzeichen von bevorstehender Defäkation und Exkretion Ausscheidungsauffangmittel zu applizieren, wie Sie dies ja schon gleich nach der Aufnahme ausgeführt haben. Die verminderte Atmung und Kreislauftätigkeit lässt auf eine Reduktion des Metabolismus schließen. Somit besteht derzeit keine Gefahr, dass die Patientinnen und Patienten verhungern oder verdursten werden. Dennoch könnte eine an den Blutkreislauf angeschlossene Flüssignahrungsversorgung nicht schaden. Des weiteren weise ich Sie an, mir unverzüglich Mitteilung zu machen, wenn der oder die erste wieder aufwacht. Stellen Sie zu diesem Zweck genug Personal mit ausreichenden Fremdsprachenkenntnissen bereit! Falls Sie noch wen für bestimmte Sprachen benötigen werde ich Ihnen entsprechend ausgebildete Kollegen oder Kolleginnen zuteilen.“
 „Sehr wohl, Zunftsprecher Wiesengrün“, bestätigte der Leiter des Hauses der Heilsamkeit die gegebenen Anweisungen. Das war nicht nur Loyalität oder gar bedingungsloser Gehorsam, sondern das Wissen um die Erfahrungen Wiesengrüns mit allen Formen von körperlichen und geistigen Fluchschäden. So bereitete er alle ihm unterstellten Heilerinnen und Heiler auf eine längere Betreuung der aufgenommenen Hexen und Zauberer vor.
 __________
 „Heilerin Palmer sagt, es kann bei mir jeden Tag losgehen“, erwähnte Brittany Brocklehurst, als sie per Orichalkarmbandverbindung mit den Latierres sprach. Sie strich sich über den unübersehbar gerundeten Unterbauch und strahlte Millie und Julius an. Millie fragte sie: „Und, wisst ihr es jetzt sicher, wer da zu euch hinkommt?“
 „Ja, absolut, Millie. Ich trag die kleine Brooke im Bauch. Dann kann ich bald vergleichen, ob ein Junge leichter zu kriegen ist als ein Mädchen.“ Sie grinste Millie an, die ja bisher nur Töchter zur Welt gebracht hatte.
 „Das kannst du so nicht sagen, Britt. Jede meiner Töchter hat unterschiedlich lange gebraucht und mal hatte ich den Eindruck, dass mir das mehr zugesetzt hat und mal weniger. Außerdem war ich beim letzten mal mit Flavine und Phylla schwanger. Zwillingsgeburten sind da noch mal was ganz anderes. Aber ich hoffe, dass du die Kleine nicht all zu lange bitten musst, wenn sie erst mal aus dir raus will“, erwiderte Millie. „Das hoffe ich auch. So oder so werde ich mir das genau überlegen, ob ich dann noch ein Kind kriege oder nicht. Allerdings habe ich von Chloe Palmer die Zusammensetzung jenes blauen Verhütungsgebräus erfahren und festgestellt, dass es nicht vegan ist. Da blieben dann nur die Körpertemperaturüberwachung oder diese komischen Gummiteile, die die Nichtmagier für möglichst risikoarme Stunden nehmen oder die Party vor dem Ausschank zu verlassen.“
 „Was die Temperaturmethode angeht kennen die Nichtmagier einen tollen Spruch, Britt: Knaus-Ogino ergo sum“, erwiderte Julius darauf.
 „Was soviel heißt wie?“ wollte Brittany wissen. Millie nickte, obwohl sie diesen Spruch schon gehört hatte. „Meine Mom hat Knaus-Ogino benutzt, deshalb gibt’s mich“, übersetzte Julius die Abwandlung eines berühmten Zitats des Philosophen Descartes. Brittany musste lauthals lachen und wurde dafür von der kleinen, noch gut verstauten Brooke in den Bauch geboxt. „Ja, ist ja gut. Du wirst ein kalifornisches Mädchen, du musst Erdbeben aushalten können“, grummelte Brittany. Dann beruhigte sich ihre ungeborene Tochter wieder. Millie grinste schadenfroh. „Aurore und Clarimonde konnten es auch nicht vertragen, als ich mit denen im siebten Monat war, wenn ich laut lachen musste. Aber dadurch wusste ich auch, dass sie mich mitbekamen, also quicklebendig waren.“
 „Stimmt, hast recht. Am Ende vermisse ich das auch noch, derartig geboxt und getreten zu werden und will auch jedes Jahr wen neues ausbrüten. Aber Linus meint, eins von jeder Sorte würde ihm auch reichen.“
 „Tja, er hat dir wohl nicht tief genug in deine braunen Augen gesehen, Britt“, sagte Millie. Damit spielte sie auf Julius‘ Behauptung an, er habe eine ganze Quidditchmannschaft gemeinsamer Kinder in ihren Augen sehen können. Brittany kannte diesen Versuch eines Scherzes und grinste breit. Dann hörten sie ein Bimmeln im Hintergrund. „Das ist nicht die Türglocke“, meinte Millie. „Nein, das ist mein Kaminmelder. Stella Hammersmith hat sich angemeldet. Wir haben vereinbart, nicht gleich zu kontaktfeuern oder durchzurauschen, wenn wir den jeweils anderen nicht bei intimen Handlungen sehen wollen.“
 „Huch, kann man das auch anmelden, wenn jemand kontaktfeuern will?“ fragte Julius. Brittany nickte und erwähnte eine auf bis zu zehn Kaminen abstimmbare Vorrichtung, die selbst bei gesperrtem Flohpulverzugang benutzt werden konnte, um ein Kontaktfeuergespräch anzumelden oder den ganzen Körper durch den Kamin zu bringen. „Ich hör hier besser auf und frage sie, was los ist. Falls es was auch für euch wichtiges ist melde ich mich noch mal bei euch“, sagte Brittany. Millie und Julius versprachen, die nächsten zwanzig Minuten auf die Antwort zu warten. Kam keine, war es auch nicht wichtig für sie.
 Tatsächlich dauerte es nur fünf Minuten, bis Brittanys räumliches Abbild wieder auftauchte. „Julius, das ist eindeutig was für dich. Gerade ist eine Familie aus drei Veelastämmigen und deren menschlichem Anhang im Ortszentrum angekommen, aus einer grünen Portschlüsselspirale heraus. Die haben bei uns Zuflucht erbeten und angekündigt, dass die anderen aus ihrer Blutsverwandtschaft auch rüberkommen, wie mit dem LI und unserem Siedlungsrat vereinbart. Sie behaupten, sie würden von blaumaskierten Auftragsmördern verfolgt. Denen seien sie nur deshalb entgangen, weil sie vom LI eine Überwachungs- und Vorwarnungsvorrichtung erhalten haben“, vermeldete Brittany. „Stella Hammersmith vermutet, dass da gleich noch mehr zu uns reinrauschen. Ich soll gleich in das Ratsgebäude, um die Registratur zu ergänzen. Ich wollte das euch nur sagen.““
 „Ach, du bist noch nicht in der Babypause?“ fragte Millie. „Gehe ich morgen rein, weil zwischen dem 20. und dem 30. Mai soll die Kleine ankommen. Vielleicht wird sie ja auch eine Walpurgisnachtsängerin wie eure zwei Zwillinge“, erwiderte Brittany. Millie, Béatrice und Julius wünschten ihr auf jeden Fall alles gute und eine möglichst unkomplizierte Niederkunft. Dann verschwand Brittanys räumliches Abbild bis auf weiteres wieder.
 „Ui, die sieht mit einer alleine so aus wie ich mit den zweien“, grinste Millie. Béatrice erwähnte, dass ein einzeln wachsender Fötus eben mehr Nahrung von der Mutter aufnahm und Brittany ja selbst ziemlich hochgewachsen war. Das erkannten Millie und Julius an.
 „Blaumaskierte Auftragsmörder, keine rosenroten Kapuzenhexen“, grummelte Julius. „Eigentlich müsste mich das interessieren“, sagte er zu den beiden erwachsenen Hexen. Béatrice fragte deshalb: „Hast du nicht den Auftrag, den Veelastämmigen in den Staaten zu helfen?“ Julius bejahte das. „Dann wirst du sicher heute noch mehr erfahren“, sagte Félix‘ Mutter.
 __________
 Urs Rheinquell erwachte aus einem Traum voller Farben, Licht und schönen Klängen. Zwar tat ihm sein Kopf ein wenig weh und seine Arme und Beine kribbelten, als liefen Ameisenarmeen durch seine Adern. Doch irgendwie fühlte er sich nun ganz leicht, als habe ihm etwas einen schweren Ballast von Herz und Verstand genommen.
 Er lag in einem weichen Bett und fühlte etwas weiches zwischen seinen Beinen und sein Hinterteil umschließend. Er riss die Augen auf und sah eine holzgetäfelte Decke über sich, die in heller Farbe lackiert war. Jetzt fühlte er auch, dass er ein leichtes Nachthemd trug, wie Patienten in einem Heilerhaus. Er war in einem Heilerhaus? Dann war das, was er im Schritt und um sein Hinterteil fühlte eine Windel. Die hatten ihn gewickelt wie einen Säugling. Da sah er eine junge Hexe in der hellgrünen Tracht einer approbierten Heilerin, die neben dem internationalen Heilersymbol, der um einen Stamm gewickelten Äskulapschlange, das Symbol eines blutroten Herzens von goldenem Lichtkranz umflossen zeigte. Er war also wahrhaftig im Haus der heilsamen Kräfte gelandet.
 „Guten tag, Minister Rheinquell“, sprach ihn die am Bett wachende auf Französisch an. „Ich bin Stationsheilerin Antoinette Reichenfeld und habe sie im Wechsel mit meiner Kollegen Hautbois die gesamte Zeit Ihres Aufenthalts hier betreut.“
 „Somit erübrigt sich die Frage nach dem Wo“, brummelte Rheinquell. „Welchen Tag schreiben wir heute und welche Tagesstunde? Und bitte die volle Wahrheit“, fügte er hinzu.
 „Wir schreiben den achtzehnten Mai 2006. Es ist jetzt zwölf Uhr, drei Minuten und jetzt genau zwanzig Sekunden“, beantwortete die Heilerin die gestellte Frage so präzise wie gefordert. Sie haben drei volle Tage bewusstlos bei uns zugebracht. Chefheiler Ignatius Weidenwurz wird sich gleich mit Ihnen unterhalten, ebenso Heilzunftsprecher Wiesengrün.“
 „Sie lügen. Ich muss länger außer Gefecht gewesen sein. Ich muss mindestens seit dem 15. März hier sein“, knurrte Rheinquell. Doch die an seinem Bett sitzende Heilerin sah ihn ruhig an und erwiderte, dass er erst seit dem 15. Mai Patient sei. „Sie waren bei der Konferenz der internationalen Zaubererweltkonföderation“, sagte sie. Dann hörten sie beide ein leises Ächzen. „Ah, Monsieur Klingenschmidt kommt auch zu sich“, bemerkte die Heilerin dazu. Dann bat sie Rheinquell, noch solange liegen zu bleiben, bis die abschließende Untersuchung stattgefunden hatte. „Ich werde hier nicht herumliegen wie ein Säugling mit drei Monaten, junge Dame. Ich werde jetzt aufstehen und meinem Alter und meiner noch bestehenden Beweglichkeit gemäß eine anständige Toilette aufsuchen.“
 „Das werden Sie tun, wenn meine Vorgesetzten bestätigen, dass Sie und Monsieur Klingenschmidt genesen sind.“
 „Ach, dürfen Sie das nicht attestieren?“ fragte Rheinquell verdrossen. „Attestieren darf ich das. Nur Großheiler Weidenwurz besteht darauf, alle durch diesen Vorfall im Versammlungshaus der internationalen Zaubererweltkonföderation besinnungslos gewordenen zu untersuchen und dass er den abschließenden Befund erstellt.“
 „Dann gehe ich zu ihm“, knurrte Rheinquell und versuchte aufzustehen. Da schlug die heruntergezogene Decke bis zu seinem Kinn hoch und wickelte ihn fest ein. „Tut mir leid, Anweisung vom Leiter des Hauses. Alle Patienten des Maison-Bontemps-Zwischenfalls müssen bis zur Feststellung geistiger Unversehrtheit in ihren Betten bleiben“, sagte Antoinette Reichenfeld. Dann wandte sie sich einfach von Rheinquell ab und Klingenschmidt im Nachbarbett zu. Rheinquell sah, dass er in einem Schlafsaal mit sechs Betten lag. Tja, für sowas war er Minister geworden, wie ordinäre Zauberhandwerker in großen Schlafsälen untergebracht zu werden.
 „ey, Heilerin, öhm Reichenfeld. Sie machen jetzt diese verwünschte decke von mir runter und nehmen mir die Windeln ab oder der Rat der magischen Rechtsprechung wird Sie und Ihren Chef belangen wegen Freiheitsberaubung in erschwerender Tateinheit mit Behinderung einer Amtsperson in Ausübung ihres Dienstes!“ rief Rheinquell. Da grummelte Klingenschmidt: „Drachendreck! Habe ich das dann doch nicht geträumt. Mein Schädel!“
 „Die Heilerdirektiven überwiegen die nationale und internationale magische Rechtsprechung“, erwiderte Reichenfeld ganz gelassen. „Und was die Windeln angeht: Wollten Sie lieber riskieren, in Ihren eigenen Ausscheidungen zu liegen? Das sind die für Blasen- und Enddarminkontinenz entwickelten Ausscheidungsauffangtextilien für bettlägerige. Da wir nicht wussten, wielange Sie ohne Bewusstsein bleiben würden war dies eine durchaus gerechtfertigte und vor allem auch die Würde des Patienten wertschätzende Behandlung.“
 „Urs, du bist auch hier? Drachendreck! Dann habe ich das echt nicht alles geträumt“, wiederholte Klingenschmidt. Außer ihm und dem Minister wachten noch weitere auf, alles Beamte aus dem Ministerium. Da ploppten in Rheinquells wieder in Gang kommendem Bewusstsein Erinnerungen auf, von denen er gerade noch gedacht hatte, er habe das alles nur geträumt. Er erinnerte sich an ein Treffen mit Güldenberg und Rosshufler auf der dreieckigen Bodenseeinsel. Ja, da war diese Kerze, diese violetten Qualm verströmende Kerze. Dann war da diese rubinrote Feuerrose. Er erschrak. Er war in eine Falle Ladonna Montefioris geraten. Irgendwer hatte ihn und auch die anderen Verraten, damit die in diese Falle gehen konnten. Was danach war deuchte ihn wie ein bedrückender Traum, dass er auch im Ministeriumsgebäude so eine Feuerrosenkerze entzündet hatte, um möglichst alle seine Mitarbeiter unter Ladonnas Einfluss zu zwingen. Er hatte dieser dunklen Hexe seine Seele dargebracht. Doch wenn er jetzt so verächtlich von ihr denken konnte hieß das doch, dass dieser Einfluss wieder von ihm abgefallen war, ohne dass er deshalb starb. Ja, er erinnerte sich an die Zusammenkunft in Genf, wo er im Auftrag dieser herrschsüchtigen Mischblüterin aus der Vergangenheit weitere Gefolgsleute sichern sollte. Doch das war wohl irgendwie anders gelaufen. Er dachte daran, dass die französische Delegation zum Teil geflüchtet und zum Teil in einem Zauberfeuer verbrannt war. Ja, er hatte im Namen der Rosenkönigin mehrere Leute umgebracht. Sein Gewissen meldete sich, nachdem es so viele Wochen gefesselt und geknebelt in einem Verlies seines Verstandes eingekerkert gewesen war.
 Während die Heilerin vom Dienst alle wieder aufwachenden Schlafsaalbewohner begrüßte und ihnen kurz die Fragen nach Ort und Uhrzeit beantwortete sah Rheinquell Klingenschmidt an. Der wirkte ebenso, als piesacke ihn das Gewissen, aber auch eine gewisse Furcht, dass die dunkle Königin Ladonna sich für das rächen würde, dass man ihn und die anderen aus ihrem magischen Zwinger befreit hatte. Hatte er nicht den Befehl erhalten, alles für sie zu tun oder zu sterben? Aber diese Träume von einer Waldlichtung mit unbekleideten Veelas, die ein helles, goldenes Licht herbeigesungen hatten, die mochten ihn befreit haben. Er musste nur herausbekommen, was genau geschehen war. Doch das ging nur, wenn er endlich aus diesem verwünschten Heilerbett aufstehen konnte. Dann fiel ihm was ein: Nur die, die jetzt hier waren und wohl genau dann wie er im Versammlungshaus der IZKF waren hatten dieses befreiende Licht gesehen und dessen Wirkung gefühlt. Doch im Ministerium liefen achthundert Hexen und Zauberer herum, die alle mit dieser verfluchten Zauberkerze in Berührung gekommen waren. Wehe wenn sie rausfand, dass er ihr nicht mehr unterworfen war. Sie würde den anderen befehlen, ihn zu töten. Es sei denn, wer auch immer ihn befreit hatte hatte ihn mit einem Schutz vor feindlichen Angriffen ausgestattet. Vielleicht war er hier im Heilerhaus gerade am sichersten Ort der Schweiz. Er entsann sich, dass die Heiler bis auf die Heiler vom Dienst im Ministerium alle nicht im Versammlungssaal des Ministeriums gewesen waren. Die waren also unbeeinflusst. Ahnten oder wussten die womöglich, was ihm und den anderen Beamten zugestoßen war? Falls ja hatten sie wohl kein Mittel dagegen gekannt und sich erst einmal zurückgehalten, um kein Blutbad anzurichten oder auf genau den Tag hinzuwirken, der heute gekommen war.
 Eine halbe Stunde nach seinem Erwachen bekam Rheinquell Besuch von Wiesengrün. Dieser unterhielt sich kurz mit ihm und stellte dann fest, dass der Minister keinen geistigen Schaden erlitten hatte. Dann sagte Wiesengrün: „Ich denke, für Sie und die anderen ist es besser, wenn Sie weiterhin als bewusstlos gelten. Sie können sich sicher denken, dass jene, die Sie alle ihrem bösen Zauber unterworfen hat, jeden töten wird, der sich ihr aus eigener Kraft oder mit fremder Hilfe entwunden hat. Wenn wir reproduzieren können, was Sie und die anderen befreit oder geschützt hat können wir die Konfrontation mit den noch Unterjochten suchen und gewinnen“, schlug Wiesengrün vor. Rheinquell musste nicht lange überlegen, als er hörte, dass sein dritter Stellvertreter in Bern bereits veranlasst hatte, alle ausländischen Hexen und Zauberer, besonders alle von menschenförmigen Zauberwesenarten stammenden je nach Gefährlichkeitseinstufung auszuweisen, zu inhaftieren oder wegen Gemeingefährlichkeit töten zu lassen. Da käme ihm ein aus der Gewalt ladonnas entrissener Minister Rheinquell gerade recht, um ein Exempel zu statuieren und den Ministerposten behalten zu können. Also stimmte Rheinquell zu, bis auf weiteres als noch nicht genesen im Haus der heilsamen Kräfte zu bleiben, allerdings in einem kleineren Zimmer und mit Zugang zu einem ordentlichen Badezimmer und vielfältiger und gesunder Ernährung. Heilzunftsprecher Wiesengrün ging auf alle diese Bedingungen ein.
 __________
 Als Julius am Morgen in sein Büro kam fand er zwei Briefe auf seinem Schreibtisch, die mit einem Namenssiegel versehen waren, so dass nur der Besitzer des adressierten Namens sie öffnen konnte, wenn er die unbehandschuhte Hand auf das Siegel legte und laut und deutlich seinen wahren Namen nannte. Vom Inhalt her waren die beiden Schreiben so unterschiedlich wie Gletschereis und aus einem Vulkanschlot entströmende Lava. Chaudchamp schrieb:
  Monsieur Latierre,
 sicherlich haben Sie die Zeit genutzt, über den massiven Eingriff in meine Entscheidungsfreiheit nachzudenken, den Sie und die von Ihnen geladenen Veelas an meiner Person begangen haben. Eigentlich kam ich zu Ihnen, um sie ultimativ aufzufordern, jede mit ausländischen Stellen in Konflikt geratenden Unternehmungen zu unterlassen und bereits begonnene Unternehmungen zu beenden und deren bereits entstandenen Auswirkungen umzukehren. Denn mir war und ist sehr an der Fortsetzung unserer Beziehungen zu anderen Zaubereiministerien gelegen. Ebenso missfällt es mir nach wie vor, wie Sie und die beiden Damen Grandchapeau sich immer und immer wieder anmaßen, internationale Vereinbarungen oder Arbeitsprojekte zu beschließen oder durchzuführen, ohne meine Abteilung als für die friedliche und gedeihliche Zusammenarbeit mit anderen Ministerien verantwortliche Dienststelle auch nur zu fragen, ob wir derartige Vorhaben billigen oder gar tatkräftig unterstützen können. Diese ständige Präsentation vollendeter Tatsachen kann von mir nicht mehr länger hingenommen werden. Dies zu vermitteln galt mein direkter Besuch bei Ihnen. Dass ich darauf verrzichtet habe, Sie gleich danach von der inneren Sicherheit festnehmen und wegen mutwilliger Beeinträchtigung einer Amtsperson in leitender Stellung in Tateinheit mit magischer Geistesmanipulation in Untersuchungshaft nehmen zu lassen beruht auf folgenden Dingen. Zum einen habe ich keinen Beweis dafür, dass Sie mir diese heimtückische Falle gestellt haben, dass mich gleich zwei weibliche Veelas mit ihrer besonderen Kraft niederrangen und mir ihren Willen aufzuzwingen wagten, so dass ich wahrheitswidrig meinen Kollegen in Kiew und Bukarest mitteilte, dass ich diese beiden fremden Veelas nicht bei Ihnen antraf. Sie mögen das für eine Abwertung Ihrer Person ansehenoder nicht, doch ich traue Ihnen nicht zu, dass sie diesen unverfrorenen Individuen auch nur einen kleinen Befehl erteilen können. Somit muss ich zu meinem größten Bedauern davon ausgehen, dass Sie von diesem Angriff keine Vorahnung hatten und ich auch noch so seltennaiv war, nicht auf Ihre Warnung zu hören, dass Sie sich ja noch „im Gespräch“ befanden, als ich bei Ihnen anklopfte. Des weiteren kann und will ich mich nicht der Peinlichkeit preisgeben, mir von einem Heiler oder einem anderen vorhalten zu lassen, die Kräfte einer Veela zu unterschätzen. Da mir zudem wohl die vereinte Kraft zweier oder dreier Veelas entgegengeschleudert wurde wäre eine öffentliche Anklage wider Sie gleichbedeutend mit einem Schuldeingeständnis meinerseits, mich so unbedacht in diese Lage gebracht zu haben, dass mir die drei alles mögliche hätten abverlangen können. Zum dritten muss ich nach den Berichten Madame Belle Grandchapeaus und Monsieur Champverds zumindest für möglich halten, dass jene dunkle Hexe, die sich laut einigen Aussagen schon Italien und Deutschland Untertan gemacht haben soll, auch die internationale Zaubererweltkonföderation unterwerfen wollte. Dennoch gilt es weiterhin, dass wir mit allen Zaubereiministerien in vertrauensvoller, friedlicher Koexistenz leben müssen und daher jede von uns ausgehende Beeinträchtigung deren interner Arbeit unterlassen müssen. Eigentlich wäre mir das Schicksal der Veelas in Osteuropa und sonstwo auf dieser Erde gleichgültig, weil wir dafür nicht zuständig sind. Doch diese drei Besucher von Ihnen haben mir unauslöschliche Angstvisionen in mein Gedächtnis getrieben, dass jede gegen sie zielende Unternehmung deren unschuldige Nachkommen an Leib und Leben gefährde. Somit kann ich jetzt nicht mehr gegen Sie vorgehen, weil Sie der einzige Sind, der zwischen uns und denen vermitteln kann. Die Ministerin erwähnte uns Abteilungsleitern gegenüber, dass nur die Veelastämmigen uns gegen ihre entartete entfernte Verwandte helfen können. Dabei bin ich persönlich mir nicht sicher, dass diese Ladonna Montefiori wirklich entartet ist, wo es behauptet wird, sie sei die Nachgeborene aus den Linien von Menschen, Veelas und Sabberhexen. Auch habe ich keine weitere Lust, mich ständig als Ignorant und indirekter Kollaborateur dieser dunklen Hybridin Ladonna Montefiori behandeln zu lassen, nur weil ich im Gegensatz zu manchen anderen höheren Beamten der Auffassung bin, dass wir uns an die geltenden Gesetze halten müssen, auch und vor allem, um uns nicht von anderen in der Ausübung unserer Tätigkeiten beeinträchtigen oder zu Gunsten von Einzelpersonen beeinflussen zu lassen. Daher nur noch dies: Die Veelas und ihr Schicksal sind Ihr alleiniges Zuständigkeitsfeld, und wohl noch das von Madam Barbara Latierre. Sollte ich jedoch erfahren, dass Sie in anderen Angelegenheiten an meiner Abteilung vorbei mit ausländischen Stellen konspirieren, um die Arbeit anderer souveräner Zaubereiadministrationen zu beeinträchtigen werde ich nicht umhinkommen, sie doch noch vor den Ausschuss zur Ahndung von Gesetzesverstößen im Amt vorladen zu lassen. Wie Sie wohl hoffentlich wissen kann der Ausschuss Strafen von sofortiger Entlassung aus dem Amt einschließlich Verlust aller Pensionsansprüche und Rückzahlung erstatteter Gehälter bis zu fünf Jahren Rückwirkend bishin zu einer zehnjährigen Haftstrafe in der Festung Tourresulatant und die Einziehung aller von Ihnen im Zeitraum der Gesetzesverstöße angesammelten Vermögenswerte aussprechen. Sie sind hiermit gewarnt.
 In der Hoffnung, nicht so schnell wieder mit Ihnen zu tun zu bekommen verbleibe ich
 mit besten Wünschen für eine für uns alle erfolgreiche Arbeit
 Gustave Chaudchamp, Leiter AIMZ
 
 Barbara Latierre schrieb:
  Sehr geehrter Monsieur Latierre,
 noch einmal vielen Dank für Ihre Mitteilung, dass die von Verfolgung und gar physischer Vernichtung bedrohten Veelas aus Rumänien und der Ukraine Sie als europäischen Veelabeauftragten aufsuchten, um mit Ihnen die Lage derer Verwandter in Übersee zu besprechen. Da jede sich daraus ergebende Unternehmung eine gewisse rechtliche Brisanz in sich birgt, nämlich jene, der bewussten Einmischung in innere Angelegenheiten ausländischer Zaubereiministerien angeklagt werden zu können empfehle ich Ihnen als Gesamtleiterin der Abteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Wesen, alle nicht mit den Veelastämmigen auf unserem Hoheitsgebiet und den Überseeterritorien befassten Angelegenheiten als von den Veelas auf unserem Hoheitsgebiet erachtete Familienangelegenheiten einzuordnen und bei jeder Angelegenheit, wo auswärtige Stellen einzubeziehen sind, diese unverzüglich auf eine mögliche Gefahrenlage hinzuweisen, aber ansonsten denen die Einschätzung und Abwicklung zu überlassen. wie Sie das tun möchte ich Ihrer eigenen, doch schon hinreichenden Erfahrung überlassen. Auch wenn mir persönlich die Gegenwart vor allem weiblicher Veelas einen naturgemäßen Widerwillen bereitet muss ich gerade in meiner Verantwortung für alle Zauberwesen unseres Landes darüber klar sein, dass auch diese Wesen ein Lebensrecht genießen, solange Einzelwesen nicht gegen unsere Gesetze verstoßen und dann natürlich entsprechend zu belangen sind, sofern die es nicht gleich so dreist anstellen, dass eine Verfolgung oder gar Bestrafung unschuldige Leben gefährden kann. Sie wissen ja, worauf ich mich beziehe.
 Auch ist unstrittig, dass jedes Zauberwesen, einschließlich Vampir, Troll oder Waldfrau, gewisse Eigenschaften besitzt, die in vergangenen Zeiten bereits konstruktive Möglichkeiten für die Zaubererwelt erschlossen und diese vielleicht auch in der Zukunft tun werden. So haben wir ja zusammen mit Mademoiselle Ventvit darauf hinwirken können, dass die Riesin Meglamora auf französischem Boden leben kann und es sogar ermöglicht, dass sie hier zwei weitere Kinder zur Welt brachte. Denn ohne das Blut von Riesen wäre der Schlangenmenschenplage in Australien nicht so schnell beizukommen gewesen. Da haben Sie, wenn ich richtig unterrichtet bin, einen gewissen Anteil dran. Ja, und gerade jetzt, wo wir von einer teilweise veelastämmigen an Freiheit, Leib und Leben bedroht werden gilt, dass alle Mittel genutzt werden sollten, ihrer Macht entgegenzuwirken. Da sie ihre teilweisen Veelakräfte zur Ausübung ihrer Macht missbraucht ist es sehr von Vorteil, wohlgesinnte reinblütige Veelas oder deren Nachkommen auf unserer Seite zu wissen, um die bestehende Bedrohung von uns und anderen abzuwenden. Daher dürfen Sie sich der vollen Unterstützung meiner Abteilung sicher sein, wenn es gilt, die Existenz der Veelas auf unserem Hoheitsgebiet und derer Familienangehörigen in anderen Ländern zu schützen. Wie erwähnt im Rahmen familiärer Anliegen der hier lebenden Veelas und Veelastämmigen. Ich bin mit der Ministerin darüber eingekommen, dass die Veelas eine einzige große Familie sind, wie die Clans in Schottland oder die Volksstämme in Afrika, Asien oder Australien. Daher darf ich in meiner Eigenschaft als höchstverantwortliche Amtsperson für menschengestaltliche Zauberwesen klarstellen, dass alle Veelas in gewisserweise miteinander verwandt und somit in maximaler Ausschöpfung des Begriffes Familienangehörige sind. Da Sie als Büroleiter für die Vermittlung zwischen Menschen und Veelastämmige nur einen Rang unter meinem stehen dürfen Sie diese Entscheidungshilfe auch gerne als verbindlichen Auftrag verstehen. In Absprache mit Ihrer direkten Vorgesetzten, Mme. Nathalie Grandchapeau, spreche ich Ihnen mein Vertrauen aus, die gegenwärtigen und zukünftigen Angelegenheiten der Veelas innerhalb und außerhalb Frankreichs zur vollsten Zufriedenheit zu erfüllen.
 Mit freundlichen Grüßen
 Barbara Latierre, Leiterin AEBMW
 
 Julius steckte die beiden Schreiben sorgfältig fort. Gerade das von Chaudchamp wollte er im Bedarfsfall griffbereit haben.
 Julius ging in den Rechnerraum und begann dort die Tagesschicht zusammen mit Louis Vignier und Jacqueline Richelieu. Als er auf seinem eigenen Benutzerkonto eine E-Mail seiner Mutter fand fühlte er die Anspannung. Er las:
  Hallo mein Sohn!
 Sicher wirst du die Nachricht erst in deinem Büro lesen. Doch ich möchte, bevor ich mich zur Ruhe lege sicher wissen, dass du es erfährst.
 Da ich ja noch im Mutterschaftsurlaub weile ist das hier nichts wirklich offizielles. Ich weiß aber nicht, wann dir eine offizielle Mitteilung zugeschickt wird, falls überhaupt jemand befindet, dich informieren zu müssen.
 Um 22:20 Uhr Ortszeit landete der erste von insgesamt acht Portschlüsseln im Zentrum von Viento del Sol. Nachdem, was mein Mann Lucky mir erzählt hat leuchteten die alle nicht blau, silbern, gelb oder Sonnenaufgangsrot, sondern smaragdgrün. Woran das liegt könnte dir der Ausrüstungswart des Laveau-Institutes erklären, falls er will und darf. Jedenfalls brachten die acht Portschlüssel fünfzig veelastämmige Männer, Frauen und Kinder mit. Sie alle wirkten so, als seien sie gerade noch vor einer Katastrophe geflüchtet. Wir hatten es ja davon, dass die Veelas in Europa fürchten, dass sie und ihre Verwandten hier bei uns zum Abschuss freigegeben werden könnten. Dies dürfte wohl in den Staaten und dem Rest der Föderation eingetreten sein. Jedenfalls wirkten sie laut meinem Mann sichtlich erschöpft und wollten sofort ins sichere Haus, dass der Gemeinderat für diesen Fall eingerichtet hat. Laut Lucky scheint ihnen irgendwas zuzusetzen, vielleicht die kalifornische Luft oder der über unserer Gemeinde wirkende Feindesabwehrzauber. So genau weiß das gerade keiner. Wenn ich wieder wach bin – was nach der Erfahrung mit deiner ganz kleinenSchwester um halb vier unserer Ortszeit der Fall sein dürfte – werde ich hoffentlich mehr erfahren und es dir ungeachtet dessen, dass du es bis dahin vielleicht schon von mehreren Stellen übermittelt bekommen hast, mehr berichten können. Ich gehe aber davon aus, dass der mit dem LI ausgemachte Fall „Goldene Brücke“ eingetreten ist. Vielleicht ist es nicht unpraktisch, schon mal die nötigen Vorbereitungen zu treffen.
 Bis dann!
 deine dich liebende und achtende Mutter
 
 Dann fand Julius noch ein Schreiben von Brenda Brightgate, die seit ihrem spektakulären Abschied aus dem Dienst der CIA und dem Mutterschaftsurlaub seiner Mutter die hauptamtliche Korrespondentin des LIs war. Auch sie bestätigte, dass acht gesondert ausgegebene Portschlüssel eingesetzt wurden, um alle fünfzig Veelastämmigen nach Viento del Sol in Sicherheit zu bringen. Den Aussagen verschiedener Ankömmlinge nach seien sie gerade so noch vor auf ihre Wohnhäuser losstürmenden Truppen blau vollvermummter Leute geflüchtet, die sie mit dem Todesfluch und Armbrustbolzen angegriffen haben sollen. die Überprüfung der betreffenden Wohnorte ergab, dass dort wirklich magische Zerstörungskräfte freigesetzt worden waren. Bei einer Familie aus Seattle sei sogar eine veritable Boden-Luft-Rakete mit einem kombinierten Brand-Sprengsatz eingeschlagen. Dieser hätten sie nur entgehen können, weil das Geschoss als feindlicher Gegenstand erkannt wurde und alle Angehörigen der Familie zehn Sekunden vor dem Einschlag den Portschlüssel erreicht und ausgelöst hatten. Sie seien jedoch mit nichts als der bereits getragenen Nachtkleidung am Leib entkommen und hätten alle ihr bewegliches Eigentum zurücklassen müssen. Dies konnte durch die vom LI eingerichteten Überwachungsmaßnahmen bestätigt werden.
  Laut der hinzugezogenen Heilerin Mia Silverlake und der Ortsansässigen Heilerin Chloe Palmer steht zu befürchten, dass die nach VDS geflohenen Veelastämmigen die dortige Atmosphäre oder den dort wirkenden Schutzzauber nicht vollständig vertragen. Sie verloren rasch an Körperausdauer und mussten zur Wahrung ihrer Unversehrtheit in magischen Tiefschlaf versetzt werden, was sich bei den erwachsenen Flüchtlingen als schwierig erwies, da diese eine natürliche Immunität gegen Körper und Geist betreffende Zauber besitzen und somit nicht so tief schlafen wie es der Zauber sonst bewirkt. Bei Sonnenaufgang werden die besagten Heilerinnen das noch einmal genauer untersuchen. Sollte sich erweisen, dass die Geflüchteten nicht dauerhaft in VDS bleiben können müssen wir wohl den Fall „Goldene Brücke“ ausrufen. Mein Vorgesetzter hat mich beauftragt, Sie über diesen Umstand zu informieren.
 
 „Oha, könnte echt sein, dass die den alten Indianerzauber nicht vertragen können, den die Leute in VDS aufgerufen haben“, dachte Julius und las dann noch ein Rundschreiben aus Kanada, das im wesentlichen eine Fahndungsmeldung war. Angeblich hätten zwanzig Bewohner der Föderation zusammen mit den zu Todfeinden erklärten Angehörigen der Sekte der Mutter der Nachtkinder Anschläge auf ranghohe Administrationsangehörige verübt und hätten sich durch die Anwendung nichtmenschlicher Magie der Festnahme entzogen. Es werde dazu aufgerufen, die Gesuchten unverzüglich handlungsunfähig zu machen oder bei Widerstand gegen die Festnahme maximale Gewaltmittel einzusetzen, da die betreffenden höchst gefährlich seien und versuchen könnten, arglose Menschen zu ihren willenlosen Gehilfen zu machen. Es wurde in dem Zusammenhang erwähnt, dass die Veelastämmigen sich mit den Vampiren verbündet haben sollten, um eine Allianz der Übermenschlichen zu gründen. Diesbezügliche Hinweise seien im Zaubererviertel von Chicago gefunden worden, wo die gesuchte Helianta Bluewater lebte. Auch wurde ausdrücklich darauf hingewiesen, dass jegliche Unterstützung der Flüchtigen im In- und Ausland als Akt der Kolaboration mit den Mitgliedern der Vampirsekte und damit als feindlicher Akt gegen die Administration der Föderation und gravierende Einmischung in die Angelegenheiten der Föderationsländer betrachtet werde.
 „Oh, ihr Schweinepriester habt ja gar kein Kopfgeld auf die Gesuchten ausgesetzt. Habt ihr in Yankeeland kein Gold mehr?“ fragte Julius leise. Jedenfalls war die Ungewissheit vorbei. Die Veelas galten in den Staaten als Todfeinde, die am besten tot abgeliefert werden sollten. Am Ende setzten diese von Ladonna unterworfenen noch Skalpprämien aus wie in der nordamerikanischen Kolonialzeit. Auch ging die Mitteilung, dass jede Unterstützung der Gesuchten als feindlicher Akt eingestuft wurde gegen das Laveau-Institut und auch gegen die noch frei handlungsfähigen Ministerien Frankreichs, Großbritanniens und Griechenlands. Ob Chaudchamp ihm deshalb doch noch eine Aufforderung schickte, sich aus allem rauszuhalten. Ihm juckte es in den Fingern, den Kanadiern eine Antwort zu schicken, dass die nur Angst vor den Veelastämmigen hatten, weil die als einzige die von Ladonna unterworfenen Hexenund Zauberer entlarven konnten und dass die wahre Todfeindin in Italien in einer Villa bei Florenz wohnte. Doch er besann sich, dass es der Vereinbarung mit dem LI und den Veelastämmigen nicht nützen würde, derartig provokant zu texten. Abgesehen davon wusste er nicht, wie viele Föderationsbeamte schon von Ladonna unterworfen worden warenund wie viele noch frei handeln konnten, wenn sie denn wüssten, wem ihr Rat jetzt diente. Zumindest würden es viele Bürgerinnenund Bürger innerhalb der Föderation abkaufen, wo die immer schon auf die Pauke schlugen, dass die Vampire und Werwölfe ihrer aller größten Feinde waren.
 Das klingende Signal für eine neue Mail brachte Julius darauf, den Posteingang zu prüfen. Er fand eine Nachricht von Pina Watermelon, die ihm im besten Amtsenglisch die Frage stellte, ob er auch die Meldung aus Kanada gelesen habe und ob er die Auffassung teile, dass die Veelastämmigen mit den Vampiren gemeinsame Sache machten. Er schrieb ihr ebenso hochamtlich zurück, dass er die Nachricht aus Kanada als Aufruf zur Tötung der Gesuchten verstand und dies aus dem Grund, dass die Kanadier und überhaupt viele in Amerika befürchten mussten, dass die Veelastämmigen herausfanden, wie viele geheime Unterstützer und Gefolgsleute Ladonna Montefiori bereits habe. Daher müsse er als Veelabeauftragter sehr behutsam auf diese Meldung reagieren, bis er einen der Gesuchten persönlich sprechen könne. Doch dies sei ja schwierig, wenn diese als überaus gefährlich beschrieben wurden und sie sich dann wohl erst einmal vor allen Hexen und Zauberern versteckten.
 Bärbel Weizengold schrieb ihm in nicht ganz so amtlicher Schreibweise, ob jetzt „die Endlösung der Veelafrage“ umgesetzt werde. Das war heftig, fand Julius. Er schrieb zurück, dass Ladonna Montefiori die Veelas als ihre größten Feinde ansah und sie deshalb von ihren Gefolgsleuten umbringen lassen wollte, wobei jedoch wohl nicht die unmittelbar von ihr unterworfenen dies tun durften, weil sie sich Veelas wohl nicht auf die nötige Reichweite nähern konnten. Er erwähnte nicht, dass die von Ladonna beeinflussten Föderationsbeamten sogar nichtmagische Fernlenkwaffen einsetzten, was hieß, dass es bei denen Leute gab, die sich mit sowas auskannten.
 Fast hätte er den 10-Uhr-Termin verpasst. Er musste sich beeilen, die eingetroffenen E-Mails auf Papier zu drucken. Eine Ausgabe bekam Nathalie, eine seine Schwiegertante Barbara und der Zauberwesenbüroleiter Delacour, und eine Ausgabe bekam Chaudchamp, auch wenn ihn das vielleicht doch zu einer Blockadehaltung verleiten mochte, wo gerade er erfahren hatte, wie mächtig entschlossene weibliche Veelas sein konnten. Doch Julius musste davon ausgehen, dass Chaudchamp die kanadische Rundmail als Eulenpost serviert bekam, vielleicht nicht heute, aber doch sehr zeitnahe. Besser wenn er ihm zeigte, wie schnell sein Büro an neue Nachrichten kam und dass er auch die Nachrichten weiterleitete, die ihm nicht sympathisch waren.
 „Erläutern Sie uns allen bitte noch einmal die Funktionsweise einer Luft-Boden-Rakete, Monsieur Latierre“, bat Nathalie den Veelabeauftragten und Leiter der Unterbehörde für elektronische Nachrichtenerfassung und Überwachung. Dieser nutzte die im Konferenzraum vorhandene Laterna Magica mit räumlichen Bildillusionen, die er damals für Claire erfunden hatte, um die Kriegswaffen der nichtmagischen Welt zu erklären. als er eine Luft-Boden-Rakete zwischen ihnen allen einschlagen ließ und sie alle den lauten Explosionsknall hörten sagte er: „Mit diesen Waffen können Hitzequellen am Boden, mit Laserstrahlen, also extrem gebündeltem Licht markierte Ziele oder bestimmte geographische Koordinaten angegriffen werden. Jedenfalls können so auch bewegliche Ziele aus einer Entfernung zerstört werden, dass der Schütze, meistens ein Flugzeugpilot, die Wirkung des Treffers nicht mit eigenen Sinnen erfährt. Daher eignet sich eine lenkbare Rakete genausogut wie eine einfach auf ihr Ziel abgeworfene Bombe zur skrupellosen Vernichtung von Gebäuden und vielfachen Tötung von nicht am Kampf selbst beteiligter Menschen, also ziviler Opfer. Das größtmögliche Unheil richten Kernspaltungssprengköpfe auf Marschflugkörpern an, die von Landfahrzeugen, Schiffen, Unterseebooten oder auch von Flugzeugen aus abgefeuert werden können.“ Hierfür ließ er noch eine aus Dokumentarfilmen erstellte Atombombenexplosion über Paris simulieren. „Also, wer solche auch schon die rein durch Verbrennungsprozesse wirkenden Fernwaffen benutzt nimmt den Tod der davon getroffenen Menschen und Lebewesen in Kauf oder will ihn bewusst herbeiführen.“
 „Ui! Öhm, Moment, aber dann müssten die in den Föderationsländern doch Leute haben, die sich mit sowas auskennen.“ Julius erinnerte alle hier an den gerade noch vereitelten Giftgasanschlag auf Millemerveilles, den der um seine Macht und seine Freiheit fürchtende Sebastian Pétain versucht hatte. „auch wenn das eine höchst gewagte Behauptung und Unterstellung ist, Madame Grandchapeau, werte Kolleginnen und Kollegen, wer den Imperius-Fluch kann kann sich an diesen Waffen ausgebildete Soldaten unterwerfen und sie zwingen, diese Waffen gegen jedes gewünschte Ziel einzusetzen. Ob die Mitarbeiter des Föderationsrates derartig skrupellos sind und ob sie nicht selbst über Kollegen verfügen, die solche Waffen einsetzen können weiß ich nicht. Ich erwähne dies nur, um klarzustellen, wie nichtmagische Kriegswaffen von magischen Menschen eingesetzt werden können“, sagte Julius.
 „Die könnte auch die Kampfflugzeuglenker mit ihrem Feuerrosenkerzenbann belegen“, hörte er die Kleinjungenstimme von Demetrius in seinem Kopf. So sagte er: „Auch wissen wir nicht, ob es in der Föderation nicht sowohl magische wie auch nichtmagische Erfüllungsgehilfen Ladonnas gibt, möglicherweise ohne Wissen des Föderationsrates.“
 „Glaubst du doch selbst nicht“, bekam er die Gedankenantwort von Demetrius. Ein paar Sekunden später sagte Nathalie:
 „Werte Kolleginnen und Kollegen, ich zweifle an, dass Veelastämmige, auch wenn sie in Bedrängnis geraten, mit Vampiren konspirieren oder gar mit diesen auf eine neue Weltordnung hinwirken. Da will jemand von sich selbst ablenken, und wer das ist wurde hier ja schon hinlänglich besprochen. Monsieur Latierre, falls Sie von Madame Léto gebeten werden sollten, die in VDS angekommenen Veelastämmigen nach Frankreich herüberzuholen haben Sie meine Erlaubnis, die Mittel unserer Behörde auszuschöpfen, um dieses Vorhaben so schnell, so leise und so gründlich es geht durchzuführen und abzuschließen. Hierzu werden Sie und ich gleich mit der Ministerin persönlich konferieren, um alle nötigen Schritte auf möglichst kurzen Dienstwegen zu vollziehen. Auf jeden Fall vielen Dank für Ihre Beschreibung der angewandten Kampfmittel.“
 „Öhm, wenn die italienische Dunkelhexe auf solche Mittel zugreift könnten nicht auch wir in Paris damit angegriffen werden?“ wollte Monsieur Lepont wissen. Nathalie Grandchapeau überlegte oder hörte in ihren unter der Umstandsverhüllungskleidung versteckten Babybauch hinein. Dann sagte sie: „Ja, sie könnte zu solchen Mitteln greifen. Doch damit würde sie ihre Ablehnung nichtmagischer Gerätschaften widerlegen und vor allem zugeben müssen, dass sie mit ihrer eigenen Magie nicht weiterkommt, weil sonst hätte sie längst auf diese Kampfmittel zurückgegriffen.“ Julius nickte. Das war logisch. Wenn Ladonna keine Skrupel hatte, nichtmagische Waffen zu benutzen wäre Paris wohl schon längst bombardiert worden. Er erwähnte deshalb das Wort vom Zauberer- und Hexenstolz und fügte dem unter Bezug auf eine Aussage Catherine Brickstons hinzu, dass Ladonna Sardonia überlegen sein wollte. Wenn sie dafür nichtmagische Mittel benutzen müsse war sie es nicht.
 „Hmm, könnte dann nicht jemand ohne ihre Einwilligung so eine Rakete benutzt haben?“ fragte Rose Devereaux. Julius nickte heftig. Nathalie überlegte wieder. Dann sagte sie: „Dann hätte der oder diejenige aber heute einen schlechten Tag. Aber sogesehen muss sie ja laut Monsieur Latierre auf die Leute zurückgreifen, die sie nicht mit ihrer Feuerrosenkerze unterworfen hat. Die kann sie wohl nur durch großzügige Belohnungen oder die Androhung von schlimmen Zerstörung und Mord gegen Familienangehörige lenken aber nicht unmittelbar wissen, welche Mittel sie zur Durchführung des Auftrages verwenden.“
 „Aber was passiert jetzt mit den Veelastämmigen, wenn die echt nach Europa kommen? Die können doch nur in England, Griechenland und bei uns unterkommen?“ sagte Rose Devereaux.
 „Da haben Sie Recht, Mademoiselle Devereaux“, sagte Nathalie. „Und zu Ihrer Frage: Die Geflüchteten werden wohl bei anderen Veelastämmigen Unterschlupf suchen. Es könnte nur sein, dass nicht nur die amerikanischen Veelastämmigen zu uns fliehen, wenn es stimmt, dass die Verfolgung aller Veelas weltweit ausgerufen wurde.“
 „Ja, und noch was“, setzte Julius an, nachdem er noch einmal ums Wort gebeten hatte. „Die Behauptung, dass die Veelas sich mit den Vampiren zusammengetan haben sollen könnte eine selbsterfüllende Prophezeiung werden. Nicht dass die Veelas auf die Vampire zugehen. Aber diese könnten von ihrer Abgöttin dazu beauftragt werden, die Veelas als ihre Verbündeten zu gewinnen. Außerdem gibt es ja noch etliche hundert freie Vampire, die nicht dieser falschen Göttin huldigen. Aber das darf dann gerne das Vampirüberwachungsbüro von Monsieur Charlier bearbeiten.“
 „Dann kommen wir zu den drei weiteren Tagesordnungspunkten“, sagte Nathalie, die die anderen Sachen auch noch gerne heute abhandeln wollte.
 Um Elf Uhr trafen Nathalie und Julius bei der Ministerin ein. Dort waren auch Barbara Latierre und Gustave Chaudchamp, der seinen Unmut gerade so beherrschte, Julius nicht gleich anzuflaumen.
 „So dürfen wir davon ausgehen, dass die in Viento del Sol untergekommenen Veelastämmigen vielleicht nach Europa überwechseln müssen, falls stimmt, dass sie etwas dort vorhandenes nicht vertragen“, sagte Ministerin Ventvit. „Besteht ein Aktionsplan, wie die Betreffenden herübergeholt und bei wem sie untergebracht werden sollen, Monsieur Latierre?“ Julius bejahte die Frage und legte dar, was sie vor dem 15. Mai besprochen hatten. „Ja, aber dazu brauchen Sie klare Anträge auf Unterbringung namentlich erwähnter Personen“, sagte Chaudchamp. Die Ministerin nickte. Julius bestätigte, dass die betreffenden Formulare bereits an alle in Frankreich beheimateten Veelastämmigen versandt wurden, da gerade nach dem 15. Mai damit zu rechnen war, dass überall dort, wo bereits eine Verfolgung von Veelastämmigen stattfand, entsprechende Flüchtlingswellen ausgelöst werden mochten. „Im Grunde liegt es nur an der Verbundenheit zu ihrem Geburtsland, dass die reinblütigen Veelas noch nicht aus Russland, Bulgarien, Polen oder Rumänien geflüchtet sind. Es darf jedoch nicht ausgeschlossen werden, dass sie unter einem genügend hohen Druck aus ihren angestammten Lebensräumen flüchten. Dann müssten wir alle, die wir hier gerade sitzen, ein für unsere Mitbürger erträgliches Asylverfahren festlegen. Wir müssten uns dann auch bewusst sein, dass wir von allen gegen Veelas vorgehenden Zaubereiministerien geächtet werden, was auch heißt, dass wir und alle unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger nicht mehr ohne Gefahr für Freiheit oder Leben über unsere Hoheitsgrenzen verreisen können.“
 „Ja, und dann haben wir genau die Lage, die ich zu vermeiden suche, Ministerin Ventvit und alle Anwesenden. Die Nachbarländer wollen uns als Mitglieder einer Koalition gegen alle Feinde der magischen Menschheit gewinnen. Gleichzeitig drohen sie uns zwischen den Zeilen an, dass sie uns aus allen bisher geltenden Vereinbarungen ausschließen. Wenn ich nicht verbindlich erfahren hätte, dass es diese Rauchkerzen Ladonnas wirklich gibt müsste ich Sie alle hier darauf hinweisen, dass ich bei Nachfrage den Aufenthalt von ausländischen Veelastämmigen preisgeben muss. Komme ich dem nicht nach werden wir alle in unserem Land eingesperrt sein. Denn was im dunklen Jahr in Großbritannien und vor kurzem in Italien geschehen ist könnte sich in allen Nachbarländern wiederholen und wir somit von einer Todeszone eingeschlossen werden. Außerdem gibt es Handelsbeziehungen mit den anderen Zaubereigemeinschaften. Brechen die zusammenwird Monsieur Fourier laut aufschreien.“
 „Das bezweifel ich, dass die Kobolde sich von Ladonna Montefiori diktieren lassen, mit wem sie handeln“, sagte Barbara Latierre. „Da müsste Ladonna schon mit dem großen, grauen Eisentroll drohen oder das ominöse Bannwort kennen, mit dem jeder Kobold zum gehorsamen Gehilfen gemacht werden kann.“ Julius zwang sich, nicht zustimmend zu nicken. Denn er gehörte zu den ganz wenigen, die jenes Bannwort kannten und schon verwendet hatten.
 „Somit halten wir drei Dinge fest“, begann die Ministerin. „Wir gewähren den in Viento del Sol untergeschlüpften Veelastämmigen Asyl bei uns, sofern hier lebende Veelastämmige Ihnen Obdach anbieten und für ihre Integrität bürgen. Zweitens beobachten wir die Entwicklung in Europa, ob dort wirklich eine Verfolgung aller Veelas und ihrer Nachkommen stattfindet. Ist dem so, werden wir uns entscheiden, ob wir für die fliehenden Auffang- und Unterbringungsstätten errichten und wie wir dies mit allen Mitbürgerinnen und Mitbürgern zusammen hinbekommen. Ich möchte darauf verweisen, dass Veelas und ihre Nachkommen nicht bei allen beliebt sind. Es muss also etwas geben, was uns in allen Augen berechtigt, sie zu schützen. Drittens gilt es weiterhin, geheime Hilfskräfte Ladonnas in Frankreich aufzuspüren und Anschläge auf uns zu verhindern. Ja, Monsieur Latierre?“ Chaudchamp stöhnte verdrossen. Julius sah die Ministerin und dann alle Anwesenden an und sagte:
 „Was die Begründung für den Schutz aller Veelas angeht haben wir diese schon im Einsatz erlebt, Messieursdames et Mesdemoiselles. Da sie, Ministerin Ventvit, den Einsatz der gefälschten Rauchkerze in Genf erwähnt haben möchte ich unter dem Siegel der Vertraulichkeit darauf hinweisen, dass diese Kerze von Veelastämmigen gefertigt wurde. Sollte sich erweisen, dass damit unterworfene Zaubereiministerien befreit und in ihre gerechtfertigte Eigenständigkeit zurückgeführt werden können, so geht dies nur mit Hilfe der Veelas und ihrer Blutsverwandten.“
 „Klar, Sie werfen die Kerzen über jedes Ministerium ab, das Sie verdächtigen, dieser Unholdin untertan zu sein“, grummelte Chaudchamp. Die Ministerin räusperte sich und sagte dann: „Bringen Sie in Erfahrung, wie viele solcher Kerzen in einem Zeitraum von einem Monat gefertigt werden können, Monsieur Latierre. Wie wir sie dann wo zum Einsatz bringen können müssen wir danach beschließen. Denn wie wir auf geheime Hilfskräfte Ladonnas in unserem Land achten müssen wird sie sicherlich auch auf geheime Einsatztruppen unsererseits vorbereitet sein.“ Julius nickte. Er ärgerte sich, dass er am Ende genau da gelandet war, wo er nie hinwollte, in einen heimlichen Krieg zwischen Spionen und Gegenspionen, wie ihn sein Beinahe-Patenonkel Rodney Underhill jahrelang mitgemacht hatte. Doch weil er wusste, dass sein eigenes Lebenund die Leben seiner Familienangehörigen unmittelbar bedroht war musste er wohl bei diesem höchst fragwürdigen, wohl auch schmutzigem Spiel mitmachen. Er konnte nur hoffen, dass er am Ende keinen Schaden an der eigenen Seele davontrug.
 Da er nun die Erlaubnis der Ministerin hatte, den in VDS gelandeten Veelastämmigen Asyl in Frankreich anzubieten nutzte er die Nachmittagsstunden, sich mit Léto und ihren ältesten Töchtern zu treffen. Sie sagten sofort zu, die fünfzig Geflüchteten in ihrer Nähe oder in ihren eigenen Häusern unterzubringen. Das teilte er dann den zuständigen Abteilungsleiterinnen und -leitern mit, darunter auch Belenus Chevallier, dem Leiter der Abteilung für magische Gesetzesüberwachung und Strafverfolgung.
 Er wusste, dass es spät war. Doch er ging noch einmal in den Rechnerraum und schickte an das Laveau-Institut eine Meldung, dass sich alle in Frankreich lebenden Abkömmlinge der Urmutter Mokusha besorgt zeigten, ihren in Übersee lebenden Verwandten ginge es gerade nicht gut und sie ihnen daher Unterkunft anboten. Kurz vor halb sechs bekam er zwei Nachrichten, eine aus Viento del Sol und eine aus dem Sumpfland von New Orleans. Seine Mutter schrieb, dass die fünfzig Geflüchteten nur bei Sonnenlicht unbeschwert in Viento del Sol verweilen konnten und bei Nacht statt erholsamem Schlaf eine zusätzliche Erschöpfung erleiden mussten und sie deshalb mit dem letzten noch bei Sonnenlicht startendem Luftschiff nach Millemerveilles ausgeflogen würden.
 Brenda Brightgate schrieb ihm, dass nach mehreren Heilergutachten erforderlich sei, die fünfzig Geflüchteten außerhalb von Viento del Sol unterzubringen, da der dort immer noch wirksame Protectio-Nativorum-Zauber auf die magische Beschaffenheit der Veelastämmigen wie ein unsichtbarer Vampir wirke, der ihnen in der Nacht langsam aber sicher Lebenskraft entziehe und die Veelastämmigen wohl nur bei Sonnenlicht dort verweilen durften. Insofern danke das LI den Veelastämmigen in Frankreich, dass diese es kurzfristig beschlossen hatten, die Geflüchteten aufzunehmen. Laut Brenda würden die Geflüchteten am 19. Mai um 07:00 Uhr mitteleuropäischer Zeit in Millemerveilles eintreffen. Julius druckte diese klare Mitteilung mehrfach aus und verteilte sie an die zuständigen Stellen. Dann übergab er Primula Arno die Abendschicht im Rechnerraum.
 Als Julius im Apfelhaus apparierte fand er einen Zettel auf dem Tisch der Wohnküche. Seine Mitbewohnerinnen und der kleine Mitbewohner waren bei den Dumas. Er verzog das Gesicht. Wegen dieses langen Tages mit allen nötigen Amtshandlungen hatte er den Zwillingsgeburtstag von Estelle und Roger nicht richtig mitkriegen können. Sofort zog er sich einen helleren Umhang an, griff sich seinen Ganymed 10 und apparierte vor das Haus der Dumas‘. Dort empfing ihn fröhliches Lachen und Singen. Er hörte seine Tochter Aurore heraus, die mit Sandrines Zwillingen sang.
 Geneviève Dumas und Sandrine freuten sich, dass er es doch hatte einrichten können, dazuzukommen. Er entschuldigte sich für die Verspätung und hoffte, dass er die beiden noch beglückwünschen dürfe. „Wir haben dir sogar noch was von der Geburtstagstorte übriggelassen“, grinste Sandrine. Dass sie alleinerziehende Mutter und junge Witwe war sah ihr heute keiner an. Sie freute sich, dass ihre beiden bisher einzigen Kinder jetzt auch zu den etwas größeren Kindern dazugehören durften.
 Julius beglückwünschte die beiden Kinder, bei deren Geburt er vor sechs Jahren mitgeholfen hatte. Er erkannte einmal mehr, wie schnell die Zeit vergehen konnte, wenn genug Kinder da waren, an denen die Großen das ablesen konnten.
 Die Latierres blieben bis um halb neun. Dann mussten alle Kindergartenfreunde von Aurore, Estelle und Roger nach Hause. Auch für Clarimonde und Chrysope war es Zeit. Sandrine bedankte sich noch einmal bei Julius, dass er es doch noch hatte einrichten können, herzukommen. Da er ihr und ihren Eltern nicht erzählen durfte, warum er heute so lange im Büro gewesen war sagte er nur, dass er jetzt wegen der neuen Aufgaben schnell die vergehende Zeit aus den Augen verlor und froh sei, wenn ihn jemand daran erinnerte, wann Feierabend sei. Das brachte Sandrine zum grinsen.
 Millie brachte die drei kleinen im Korb des Familienbesens mit, während Julius mit Aurore auf seinem Ganymed 10 flog und Béatrice Clarimonde und Chrysope auf ihrem Ganymed 15 bugsierte. Behutsam ging es wieder zum Apfelhaus zurück. Dort wurden die Kinder nacheinander zu Bett gebracht. Am Ende des Tages trafen sich die drei erwachsenen Hausbewohner wieder im Musikraum, um kurz über das zu reden, was Julius heute erlebt hatte.
 „Und, hast du es schon mitbekommen, dass wir morgen Früh wen dazukriegen“, fragte Millie. Julius bestätigte das und hielt ihr einen der noch erstellten Ausdrucke hin. „Die fliegen um acht Uhr ihrer Zeit los und sind um zehn Uhr ihrer Zeit bei uns, also um sieben Uhr morgens unserer Zeit. Da das in ganz Millemerveilles rum ist werde ich da morgen früh hingehen und beobachten.“ Julius nickte ihr zu. Sollte doch die magische Öffentlichkeit erfahren, dass in der achso freien Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer eine Verfolgung von andersartigen Zauberwesen stattfand, weil diese einer bestimmten Dame zu ebenbürtig waren. Die würde das natürlich auch mitbekommen und sicher reagieren. Doch vor ihr zu kuschen war keine Lösung, fand nicht nur Millie Latierre.
 Spät abends rief Julius seine Mutter noch mal über das Armband. Brittany war bei ihr. „Tante Martha meinte, du würdest dich entweder noch mal bei ihr oder bei mir melden, Julius“, sagte Brittany aus dem halben Hintergrund heraus. „Du hast es also mitbekommen, dass wir unsere Flüchtlinge nicht bei uns unterbringen können, weil die uns trotz voller Bäuche verhungern und verdursten könnten.“ Julius bestätigte das. „Im Moment tanken sie reichlich Sonnenlicht“, sagte Julius‘ Mutter, während sie die kleine Rubia in ihren Armen wiegte und die nicht mehr ganz so kleinen Drillinge ihr wortwörtlich zu füßen saßen. Auch Leonidas war da, der wohl noch nicht wusste, ob er echt ein kleines Schwesterchen haben wollte. Als er das sagte meinte Julius: „Leo, sei froh, dass deine Eltern das jetzt schon beschlossen haben. Ich musste erst mal ganz groß werden und mit der Millie Aurore kriegen, bevor meine Mom noch einmal wen dazubekommen hat.“
 „Wie lustig, Julius“, knurrte Martha Merryweather. Millie musste wirklich leise kichern. Dann erwähnten Millie und Julius, dass sie heute den Geburtstag von Sandrines Zwillingen gefeiert hatten. Martha erinnerte sich. „Oh, stimmt, ist ja zwei Wochen nach Rories Geburt passiert. Gérard hätte auf dich hören sollen, mein Sohn.“ Julius konnte ihr da leider nicht widersprechen. Dann ging es wieder um das eigentliche Thema.
 „Jedenfalls wird Linda für den Westwind mitreisen und die Ankunft der fünfzig bezeugen“, sagte Julius‘ Mutter. Millie grummelte, dass die doch in nur zwei Stunden nach der Ankunft den kompletten Artikel für die Temps nachlesen könnte. „sie will es mit eigenen Augen und natürlich auch Ohren verfolgen, wie die fünfzig Veelastämmigen empfangen werden“, sagte Brittany. Julius nickte beipflichtend. „Und wo kommt die Kleine Lydia Barbara unter?“ fragte Millie. „Die bleibt mit Gilbert bei uns in VDS, Millie“, sagte ihre Schwiegermutter. Damit war auch dieser Punkt abgehandelt.
 Da es in Millemerveilles bereits später Abend war verabschiedeten sich alle voneinander.
 __________
 Es war Abend über Washington DC. Die tausend elektrischen Leuchtquellen schienen im Dunst aus tausenden von Auspuffanlagen wider. Aus allen Richtungen war das stete Brummen und Rauschen vieler Automobile zu hören. Zwischendurch wimmerte die Sirene eines Polizei- oder Ambulanzwagens und hallte von den turmhohen Stahlbetonbauten wider wie die Echos in einer Höhle schreiender Ungeheuer.
 Sie kannte das alles, weil sie das Wissen einer Tochter dieser Zeit gestohlen hatte. Aber genau deshalb verabscheute sie es um so mehr, weil diese Licht- Gestank- und Geräuscheindrücke überdeutlich verrieten, wie all zu nachgiebig die Träger magischer Kräfte diesen Verpestern gegenüber waren. Sie dachte, dass sie das alles verhindert hätte, wenn diese französische Metze Sardonia sie nicht überrumpelt und in den Versteinerungsschlaf versenkt hätte. Also war auch Sardonia schuld an diesem Ausbund von unnatürlichen Sinneseindrücken, die ihr, die die empfindlichen Sinne einer grünen Waldfrau und einer Veela geerbt hatte, sichtlich zusetzten. Dennoch hatte sie ihrer Statthalterin befohlen den Föderationsrat in diese von Lärm, Licht und Gestank überquellenden Stadt zurückzuverlegen, weil das die Hauptstadt der hier lebenden Magieunfähigen war und ihr Orden der Feuerrose diese Magieunfähigen gründlich überwachen und später auch in ihrem Sinne lenken wollte.
 Die völlig in schwarzen Samt gekleidete Führerin des Feuerrosenordens blickte sich mit schmerzenden Augen um. Ja, da war der geheime Einstieg. Dort war der festungsartige unterirdische Schutzraum, wo der Föderationsrat tagte, der seit dem vierten Mai ganz und gar ihrem Willen unterstand.
 Die Rosenkönigin hatte sich nicht angemeldet. Sie wollte die hier tagende Versammlung gänzlich unvorgewarnt aufsuchen, weil ihr über ihre Späherinnen in den Staaten sehr unerhörte Dinge zu Ohren gekommen waren.
 Weil die dunkle Königin natürlich alle Passwörter kannte konnte sie die Tür enthüllen, sie öffnen und unangefochten durchschreiten, ohne auch nur einen Meldezauber zu nutzen. Lautlos wie eine Katze auf der Pirsch stieg sie die aus Beton gegossenen Stufen hinab. Sie hörte den langen Nachhall des erregten Wortwechsels, der dort unten stattfand. Kein anderer Mensch war gerade in den Gängen.
 „Ja, doch wenn sie Sie fragt, Sprecherin Bullhorn, dann werden wir nicht mehr drum herumkommen, ihr die Wahrheit zu sagen. Die waren alle vorbereitet. Selbst Hovergates Einfall mit der Nomaj-Hellfiere-Rakete hat nichts eingebracht außer einem zerstörten Haus und die Arbeit von zwanzig Obleviatoren, die alle Zeugen suchen und gedächtnisumformen mussten“, hörte sie Catlock, den einst gegen jemanden wie sie vorgehenden Strafverfolgungsleiter.
 „Ich habe sie zu rufen versucht“, hörte sie Bullhorns Stimme und verzog ihre Lippen zu einem boshaften Lächeln. „Doch sie hat mich nicht angehört. Vielleicht ist sie noch wegen der Sache in Genf beschäftigt. Schließlich müssen wir wissen, ob jemand diesen Anschlag überstanden hat.“
 „Sie wird sich schon bei Ihnen melden, erste Administratorin Bullhorn. Nur dann sollten wir ihr erklären können, wieso uns diese Veelabrütigen entwischen konnten.“
 Ladonna befand, dass sie trotz ihrer Wut und des daraus folgenden ersten Impulses, wie eine Furie aus den alten Sagen in die Versammlung hineinzufahren erst mal warten sollte. Die waren gerade dabei, genau die Fragen zu beantworten, die sie gestellt hätte. Natürlich konnte sie eine Gedankenbrücke zu ihrer Statthalterin aufbauen. Doch das hätte diese bemerkt und wäre vorgewarnt. Nein, sie wollte sie alle überraschen. So schlich sie weiterhin näher an den geschlossenen Versammlungsaal, um weniger Widerhall aushalten zu müssen. Wieso hatten diese Kolonialnachfahren keinen Klangkerker errichtet?
 „Wie sie entkommen sind ist doch völlig klar“, tönte Catlock. „Jemand hat sie mit Vorwarnartefakten und Portschlüsseln versorgt, beziehungsweise, das LI und die SL haben das gemacht. Die brauchten nur zu warten, bis sie angegriffen wurden. Die sind nach Viento del Sol entkommen, dem einzigen Ort neben Misty Mountain, wo wir sie nicht ergreifen können.“
 „Ja, und die Königin wird fragen, warum wir das nicht verhindert haben“, sagte Ladonnas Statthalterin. „Ich bitte um Verzeihung. Aber längst nicht alle unsere Untergebenen sind auf die Königin eingeschworen. Es wird noch viele geben, die uns sofort festnehmen oder töten werden, wenn sie erfahren, wem unsere grenzenlose Loyalität gilt. Ja, und wir und die wenigen anderen, die ihr bereits verbunden sind können uns diesen Abartigen nicht nähern. Das haben Hovergate und Alameda doch herausgefunden, als sie diese Chrysope Honeyfield aufsuchen wollten.“
 „Ja, und deshalb habe ich einen der Nomaj-Kriegsflugmaschinenlenker beauftragt, Honeyfields Haus mit einer dieser selbstlenkenden Raketen zu vernichten, bevor die merken, was passiert“, sagte einer der anderen Räte, Max Hovergate, Mitarbeiter in Catlocks Abteilung und einer der drei Räte aus der US-Gruppe des Rates. „Das hat ja auch geklappt. Denn das Ding war so schnell und hatte keine eigene Magie oder Gedankenkraft ausgestrahlt.“
 „Sie Stümper. Honeyfield konnte entkommen, genau zehn Sekunden bevor das von Ihrem Kriegsflieger abgefeuerte Raketengeschoss einschlug. Sonst hätte sie wohl kaum zusammen mit der Dorfschulzin Hammersmith ein Interview auf VDSR 1923 geben können!“ keifte die, die alle für Atalanta Bullhorn hielten. „Sie hat behauptet, eine „gute Vorsehung“ habe sie und ihre Familie rechtzeitig gewarnt. Also haben die von Ihnen, Rat Catlock, erwähnten Vorwarnhilfen das Ding weit genug vom Haus entfernt erfasst.“
 „Ichhielt diese Methode für narrensicher, weil diese Raketen nicht von Magie oder denkenden Wesen gelenkt werden. Meine Informationsquelle berichtete, dass das Ding acht Kilometer weit fliegen und mit seinem verbesserten Sprengkopf mit Aluminiumpulverummantelung ganze Häuser zerstören kann. Deshalb haben die Honeyfields es nicht überlebt, weil sie es nicht mitbekamen, dass sie damit angegriffen wurden oder schnell genug hätten verschwinden können.“
 „Sie sind alle entwischt, fünfzig Veelabrütige. Die können sich jetzt in VDS verstecken und gegen unseren Rat Stimmung machen. Das könnte die Bemühung um die panamerikanische Magiekoalition zum scheitern bringen“, sagte Ladonnas Statthalterin. „Die Bevölkerung ist noch nicht soweit, den Zusammenschluss zu akzeptieren, ohne einen offenen Krieg mit dem Süden zu riskieren. Außerdem hat die Königin verlangt, alle Veelabrütigen zu töten, gerade weil wir uns ihnen nicht nähern können.
 „Ja, aber nicht so auffällig. Das Drehflügelding, dass die Rakete abgeschossen hat wurde sicher schon vermisst“, sagte Catlock. „Und es wurde gefunden. Der Lenker dieses Drehflüglers hat sich damit gegen einen Brückenfeiler geflogen, damit er nicht verraten kann, dass er von mir unter den Imperius genommen wurde“, sagte Hovergate.
 „Ja, toll. Nur dass diese Aktion überhaupt nichts genützt hat“, knurrte Catlock.
 „Wir müssen VDSR 1923 und die Überseeluftschiffverbindung nach Frankreich unterbinden, irgendwie“, knurrte Ladonnas Statthalterin. „Sie wissen selbst, dass das nicht geht, weil der Protectio-Nativorum-Zauber zu weit reicht, um wirkungsvolle Arrestdomzauber zu wirken. VM … die haben es doch mit ihrer Auf Mond- und Erdmagie gründenden Glocke auch nur wenige Wochen geschafft, und VM wird uns jetzt garantiert nicht mehr helfen, falls die Königin noch wen von denen übriggelassen haben sollte“, sagte Catlock.
 „Was die können werden wir auch schaffen. Wir haben genug Thaumaturgen“, sagte einer der mexikanischen Räte. „… die aber erst noch auf die Feuerrose eingeschworen werden müssen“, sagte Catlock. „Solange können sie in VDS gegen uns Stimmung machen, uns als Feiglinge bezeichnen oder gar jetzt, wo die Veelabrütigen zu denen geflüchtet sind völlig zurecht behaupten, wir stünden wieder einmal unter fremdem Einfluss.“
 „Ja, und die Königin wird wissen wollen, warum wir es zuließen, dass die Besserwisser vom LI und der SL ausgerechnet den Veelabrütigen so brauchbare Warn- und Fluchtmittel überlassen haben. Wieso wissen wir immer noch nicht, wo das LI genau zu finden ist?“
 „Häh?! Hat Ihnen das der Chef von denen nicht mal erzählt, Madam Bullhorn?“ fragte Catlock nun argwöhnisch. Er wusste schließlich nicht, dass er nicht mit der richtigen Atalanta Bullhorn sprach. „Ja, ist schon eine Zeit her. Ich werde mich sicher wieder daran erinnern, wenn es nötig ist, dieses Widerstandsnest im eigenen Sumpf zu versenken“, schnarrte Ladonnas Statthalterin.
 „Wird wohl was mit Voodoomagie zu tun haben“, grummelte Catlock. „Aber jetzt, wo wir wissen, wo die Veelabrütigen sind, können wir sie von denen, die noch nicht auf die Königin eingeschworen wurden, festnehmen lassen.“ Alle lachten.
 „Guter Witz, Kollege Catlock. Nur dass diejenigen, die jemanden gewaltsam aus VDS herausholen wollen, als Feinde eingestuft werden. Warum hatten wir uns dort eigentlich einquartiert? Wir dachten, dort von niemandem bedroht oder angegriffen zu werden“, knurrte Ladonnas Statthalterin. „Jetzt sind wir die Feinde von denen, weil wir der Königin folgen. Die können da nun bleiben, solange sie wollen oder sich mit einem der nächsten Überseeluftschiffe absetzen, falls deren entfernte Blutsverwandte in Europa sie aufnehmen, woran ich nicht zweifle.“
 „Veelas und deren Brut sind Heimaterdentreue wie Sabberhexen und Vampire. Die verlassen ihr Land nicht so einfach“, warf einer der kanadischen Räte ein. „Ach ja, und warum sind sie dann aus ihren Häusern geflüchtet, Sie Schlaumeier?“ wollte Hovergate wissen. Die angebliche Atalanta Bullhorn rief ihn zur Ordnung. „Uns bleibt nur, Viento del Sol weiterhin weiträumig zu überwachen. Solange wir keine echten Kampfmittel der Nomajs darauf niederfallen lassen können bleibt uns nur die Beobachtung, bis wir wissen, wie deren auf Blut und Heimatboden gründender Zauber aufzuheben ist. Ja, und wir werden an einer Neuauflage dieser Sperrglocke arbeiten, wie diese Fortpflanzungserzwinger und Hexenverächter von Vita Magica sie erschaffen konnten. Soweit dazu. reden wir jetzt über die weitere Vorgehensweise für den Zusammenschluss von Nord- und Südamerika.“
 Ladonna wollte aber noch mehr über den gescheiterten Vernichtungsschlag gegen die Veelastämmigen wissen. Deshalb flog sie mit der Kraft einer grünen Waldfrau lautlos durch die Gänge und war in nur drei Sekunden vor der massiven Metalltür. Mit zwei Zauberstabgesten brachte sie die Tür dazu, sich zu öffnen.
 Alle blickten verdutzt bis erschrocken zur Tür, als die Königin nur wenige Zentimeter über dem Boden hereinschwebte und dann in ihrer Mitte mit beiden Füßen aufsetzte. „Ich bin hergekommen, um mit eigenen Augen und Ohren zu erfahren, wer für das Versagen bei der Tilgung aller Veelastämmigen auf nordamerikanischem Boden verantwortlich ist“, sagte sie sehr streng klingend. Sie sah dabei jeden und jede an. Bei Catlock verhielt ihr Blick. Der Strafverfolgungsbeauftragte versuchte, ihrem durchforschenden Blick auszuweichen. Es misslang. „Lass mich deine Erinnerungen sehen, Varus Catlock!“ befahl sie und dachte „Legilimens!“ Sofort sah sie alles, was Catlock in den letzten Stunden erlebt hatte und hörte, was er gesagt hatte oder was ihm gesagt wurde. Dann wandte sie sich Hovergate zu. „Woher hast du die unglaubliche Vermessenheit geschöpft, die Waffenlenker der Magieunfähigen in meinem Namen handeln zu lassen, Max Hovergate?“ zischte sie und blickte auch in Hovergates Erinnerungen. „Ah, nur weil dein Oheim bei der Armee ist hat dich der rabenschwarze Wichtel gebissen, dessen auffällige Vernichtungswerkzeuge gegen die Veelastämmigen zu verwenden? Das war dir nicht erlaubt. Ich hieß sie, die eure Sprecherin ist, alle uns vertrauten Mittel einzusetzen, die nicht auf mich vereidigten zur schnellstmöglichen Beseitigung der Veelastämmigen einzusetzen. Damit meinte ich ausdrücklich jene, die unseren hohen Künsten verbunden sind, Max Hovergate. Wir sind Hexen und Zauberer. Wir wirken mit den hohen Kräften, die wir erfühlen und beherrschen können, nicht mit unbeseelten Maschinen und Knallkörpern. Du hast meine Ehre als Königin der hohen Mächte besudelt. Das kann ich dir nicht durchgehen lassen.““
 „Meine Königin, Ihr sagtet, alle uns bekannten Mittel“, wimmerte Hovergate. „Diese Mittel sind sehr zuverlässig und schnell“, legte er noch nach. „Nicht schnell und zuverlässig genug“, knurrte Ladonna. „Ich werde dir und euch allen zeigen, was schnell und zuverlässig ist“, sagte die Königin.
 Alle sahen sie vor dunkler Vorahnung an. Alle blieben starr auf ihren Plätzen. Niemand wagte, sich zu bewegen. Alle dachten, dass die Königin ihren Zauberstab zücken und Hovergate einen der unverzeihlichen Flüche, womöglich den tödlichen Fluch auferlegen würde. Doch sie lächelte ihn nur überlegen an und ließ ihre rechte Hand locker nach unten baumeln. Zwei bange, lautlose Sekunden vergingen. Dann riss sie ihre Linke hand hoch, deutete in der Bewegung auf Hovergate. Ein rubinroter Blitz schlug auf ihn über und hüllte ihn in rotes Licht ein. Er schrie für nur eine volle Sekunde laut auf, dann löste sich sein Körper auf. Nicht einmal Asche blieb von ihm. Alles woraus er bestand löste sich in seine Gruntteilchen auf und stob von der mörderischen Hitze beschleunigt in alle Richtungen davon, ohne dass jemand es sah. Die rote Lichtsäule, in die Hovergate eingehüllt worden war erlosch übergangslos. Die Königin ließ ihre Hand wieder sinken. „Das ist wahres Höllenfeuer, meine fügsamen Vertrauten. Das ist schnell und zuverlässig. Und was Viento del Sol angeht, so werde ich mich darum kümmern, wenn ihr die panamerikanische Koalition vollendet habt. Wenn die Veelastämmigen nach Europa entkommen werden meine dortigen Getreuen sie eben dort jagen und töten, weil ihr das nicht konntet, ihr Stümper. Ja, und noch was: Versagt ihr noch einmal, wird euer Tod nicht so schnell und gnädig sein wie der von Hovergate. Ach ja, holt seinen Stellvertreter her, der bereits auf mich eingeschworen ist! Er soll den Platz im Rat ersetzen.“
 „Meine Königin, wir haben es versucht, die fünfzig Veelabrütigen zu erlegen, wie Ihr es befohlen habt“, wimmerte Catlock. Zur Antwort versetzte ihm die Königin mit der rechten Hand einen Schlag aus der Karatekampfkunst. Catlock fiel wie ein gefällter Baum zu Boden. „Ihr solltet es schaffen. So schwer war die Aufgabe doch nicht“, keifte die Königin. Sie hoffte, dass keiner von denen hier ihre eigene Angst bemerkte. denn jede Veelastämmige, die ihrem weltweiten Aufruf zur Auslöschung der Kinder Mokushas entging war eine tödliche Gegnerin, ja noch gefährlicher als Sardonia oder dieses Weibsbild mit dem Flammenschwert.
 Ohne Worte des Abschiedes verließ die Königin den Versammlungsraum wieder. Niemand hier wagte, ihr hinterherzurufen oder gar sie zurückzuhalten. Die blitzartige Tötung von Hovergate ohne den üblichen grünen Todesblitz hatte sie alle gewarnt, sie nicht weiter zu verärgern.
 Die Rosenkönigin flog knapp unter der Decke bis zur Treppe, schwebte diese hinauf und verließ den Bunker. Sie ließ die Luke wieder zufallen. Dann disapparierte die Königin, um in mehr als dreißig Sprüngen über den Atlantik zu reisen, bis sie endlich wieder in ihrem vom Blutfeuernebel beschützten Haus bei Florenz ankam. Sofort errichtete sie eine Gedankenbrücke zu Arcadi und erfuhr so, dass seine Einsatztruppen versuchten, die Veelas in den weiten Wäldern der Taiga, den Schluchten und Tälern des Uralgebirges und den Flussauen von Volga, Don und Amur nachzujagen. Diese ihr entfernten verwandten mussten sterben, um sowas wie das vom 15. Mai nicht mehr zu wiederholen.
 Ebenso prüfte sie den bulgarischen Zaubereiminister, den sie nicht zu einem Statthalter gemacht hatte und bei dem sie deshalb mehr Kraft einsetzen musste, um die Gedankenbrücke zu errichten. Der hatte erfahren, dass die auf seinem Hoheitsgebiet gemeldeten Veelas ihre Waldsiedlungen verlassen hatten und sich in kleinen Familiengruppen in die weiten Wälder seines Landes zurückgezogen hatten. Offenbar hatte wer immer sie sich nutzbar machen konnte sie vorgewarnt, wie auch die in Amerika. Sie dachte an diesen Zauberer, Julius Latierre, der laut ihren Kenntnissen der Vermittler zwischen Veelas und Menschen war und somit in gewisser Weise auch für sie zuständig sein mochte. Lächerlich! Sie wusste, dass er in Millemerveilles wohnte, jenem Dorf, das einst die Residenz der verhassten Todfeindin Sardonia war. Dort gelangte sie nicht hin, ja konnte auch keinen ihrer treuen Diener dort hineinschicken. Ebenso war ihr der Zugang zum Zaubereiministerium verwehrt, weil dort weiterhin die französischen Abkömmlinge dieser Veela Léto durch die Gänge schlichen und nach allen suchten, die sie an sich gebunden hatte. Doch irgendwann würde dieser vorwitzige Bengel, der nicht wusste, dass die älteren Veelas ihn nur als ihr Werkzeug benutzten, aus seiner sicheren Zuflucht herauskommen. Dann würde sie ihn sich holen. Sollte sie ihn töten oder zu einem treuen Untertan machen? Das würde sie entscheiden, wenn sie ihn in ihrer Gewalt hatte. Frankreich würde sowieso bald genau wie Großbritannien und Griechenland darum betteln, der Koalition des Rosenfriedens beizutreten. Von missgestimmten Nachbarn umgeben zu sein hielt kein Reich ohne gewaltsame Auseinandersetzung lange durch.
 Vor allem musste sie den Fehlschlag von Genf ausbügeln und statt der Konföderationsmitglieder eben weniger hochrangige Hexen und Zauberer zu ihren Gefolgsleuten in Asien und Afrika machen, bis ein Zaubereiministerium nach dem anderen in ihrer Hand war. Viel Zeit hatte sie nicht. Allein dieser widerwärtige Versuch Hovergates, eine nichtmagische Kriegsmaschine einzusetzen verriet ihr, wie sehr die Zaubererwelt bereits kompromittiert war. Auch musste sie die nichtmagische Menschheit daran hindern, die Erde unbewohnbar zu machen. So viel Zeit hatte sie also nicht mehr übrig. Doch um das alles zu schaffen brauchte sie weitere Feuerrosenkerzen. Die musste sie erst einmal herstellen.
 _________
 19.05.2006
 Sie alle waren früh auf, Béatrice, Millie, Julius, Aurore, Chrysope, Clarimonde, Félix, Flavine und Phylla. Denn alle im Haus befindlichen Wecker gingen um sechs Uhr los. Da Millie und Julius beruflich um sieben Uhr am Landeplatz für die Überseeluftschiffe aus Viento del Sol sein mussten beeilten sich alle, zumindest soweit angezogenund herzeigbar zu sein, dass die ankommenden Veelastämmigen keinen Schrecken bekamen.
 Um viertel vor sieben waren Millie und Julius am Landeplatz. Béatrice hütete solange die sechs Kinder. Ebenso fanden sich Léto und ihre Töchter Laure-Rose, Apolline und Lucille dort ein. Julius stimmte das Lied des inneren Friedens an, während Millie ganz bewusst nach oben in den Himmel blickte. Außerdem waren noch die Dorfräte Delamontagne und Pierre dazugekommen. Auch Eleonore Delamontagne sah Julius an, dass sie in der Nähe vieler Veelastämmiger sichtlich mit ihrer Selbstbeherrschung ringen musste, während Monsieur Pierre sich dem wohligen Gefühl hingab, dass die Veelas verbreiteten.
 Dann endlich kam das Überseeluftschiff. Es sauste erst raketenschnell aus den Wolken hernieder, flog eine weite Bremsschleife aus und sank dann waagerecht über dem üblichen Landepunkt herunter. In nur noch fünf Metern Höhe stoppte der Sinkflug. Florymonts Neuschöpfung, die fahrbare Ausstiegstreppe, rollte heran und verband sich mit der seitlichen Ausstiegsluke. Früher hatten die Fluggäste eine Strickleiter hinauf- und hinunterklettern müssen. Doch seit einem halben Jahr konnten die Reisenden auch auf eine Treppe mit Geländer umsteigen, wenn sie es nicht so sportlich hatten.
 Die Seitentür ging auf, und zwei Bewohner von Viento del Sol, die Julius drüben schon mal als Sicherheitsleute getroffen hatte, verließen das zigarrenförmige Fluggerät. Dann folgten in einer Zweierreihe die ankommenden Flüchtlinge. Weitere Schaulustige, die von der Landung mitbekommen hatten traten neugierig dazu. Julius sah ein, dass es unmöglich geworden wäre, die Ankunft der fünfzig zu verheimlichen.
 Nach den fünfzig Flüchtlingen verließen die aus den Staaten zurückkehrenden Franzosen das Luftschiff. Diesen folgte die wieder zu ihrer schlanken Figur zurückgekehrte Linda Latierre-Knowles, die zufrieden lächelte. Offenbar hatte sie unterwegs schon Interviews machen können.
 Als alle fünfzig Veelastämmigen von der Treppe herunter waren begrüßten Julius und der in Millemerveilles ansässige Einreisebeauftragte des Zaubereiministeriums die Ankommenden auf Englisch, weil die meisten von ihnen kein Wort Französisch konnten. Julius lernte Chrysope Honeyfield kennen, die ihrer Großmutter Goldregen sehr ähnlich sah, nur dass ihr Harr ein wenig dunkler war. Ophelia Longfellow war fast so groß wie Millie und Julius trug ihr hüftlanges, dunkelblondes Haar in unzähligen Zöpfen. Ihre Angehörigen ließen ihre Haare frei wehen.
 „Madame Léto ist die Sprecherin und Stammmutter aller in diesem Land lebenden Kinder Mokushas“, sagte Julius zu den Ankömmlingen. „Sie hat mit unserer Zauberwesenbehörde und der Behörde für Familien geklärt, dass Sie alle dort unterkommen dürfen, wo sie wohnen werden. Die allermeisten hier lebenden Nachfahren Ihrer Urmutter sprechen neben Französisch auch Englisch und Spanisch. Sie werden also hoffentlich keine Sprachschwierigkeiten haben.“
 „Ich hörte, mein Großvater hat diese Dame da beauftragt, uns hier unterzubringen“, sagte Ophelia Longfellow. Julius bejahte es. „Er musste aber noch nicht vor diesen Veelakillern fliehen, oder?“ Julius sagte dazu nur, dass er in seine Heimat zurückgekehrt sei.
 „Jedenfalls bedanken wir uns für die rasche Rettung und die hoffentlich friedliche Aufnahme bei Ihnen“, sagte Chrysope Honeyfield. Dieser Hoffnung schlossen sich Léto und Julius an.
 Da kamen fünf Kutschen mit je zwei Abraxanerpferden vorgespannt herbeigeflogen. . „Das französische Zaubereiministerium entbietet Ihnen diese Reisemöglichkeit, um möglichst bequem zu ihren Unterbringungen zu gelangen“, verkündete Julius, während die fünf Kutschen in der Nähe des Luftschiffes landeten. Die vorgespannten, elefantengroßen Pferde schnaubten und wieherten, als sie sahen, dass es noch was fliegendes gab, dass größer war als sie.
 „Öhm, darf ich, bevor Sie alle in ihre wohlverdiente Unterkunft reisen und sich dort erholen, einige Fragen stellen, die nicht zu persönlich sind?“ fragte Millie auf Englisch, nachdem sie sich als Lokalreporterin und Lokalredakteurin der Temps de Liberté vorgestellt hatte. Die Ankömmlinge deuteten auf ihre Sprecherin Honeyfield. So bekam Millie nur von ihr ein Interview, das im wesentlichen darauf abzielte, seit wann die Veelastämmigen wussten, dass sie verfolgt wurden und ob sie die ihnen nachstellenden erkannt hatten. „Die meinten erst, unsichtbar gegen uns kämpfen zu können. Aber wir Töchter Mokushas beherrschen den Blick der Enthüllung. Der hebt fast alle Unsichtbarkeitszauber auf. Doch die Feiglinge waren vollvermummt und maskiert. Sie trugen mitternachtsblaue Kleidung und griffen sofort mit dem verbotenen Todesfluch an. Wir konnten ihnen nur entwischen, weil wir den Gesang der Verharrung beherrschen. Darauf waren die nicht gefasst“, sagte Chrysope Honeyfield, die wirklich eine Stimme wie aus Gold hatte. Was würde ihre kleine Namensvetterin sagen, wenn sie die hören konnte?
 „Haben Sie bei den Angreifern außer dem Willen zum Töten noch etwas anderes verspürt, was diese angetrieben haben könnte?“ fragte Millie. „Wenn Sie darauf anspielen, dass einige von uns bei Mitgliedern der Föderationsverwaltung eine überdeutliche Ausstrahlung einer anderen Tochter Mokushas verspürt haben, allerdings eine von dunklen Schwingungen durchsetzte, dann gilt das nicht für die, die uns angegriffen haben. Denn die anderen mieden uns sofort, wenn sie spürten, dass wir in der Nähe waren, als wenn wir ihre dunkle Ausstrahlung überstrahlen oder anderswie auslöschen würden“, sagte Honeyfield. Julius nickte. Also stimmte es, dass auch in den Staaten Ladonnas Agenten herumliefen, ja sie bereits Erfüllungsgehilfen im Föderationsrat besaß. „Dann vermuten Sie, dass man Ihnen und Ihren Angehörigen deshalb nach dem Leben trachtete, weil sie es erspüren können, wer von einer dunklen Ausprägung umhüllt ist?“ fragte Millie scheinbar völlig ahnungslos.
 „Ja, so ist es“, grummelte Chrysope Honeyfield. „Sie und der Herr da sind verheiratet und tragen das Goldherz der langjährigen Verbundenheit?“ fragte Chrysope. Julius wollte wissen, ob sie eine Auravisorin sei. „Nein, nicht direkt. Aber ich kann gefühlsverbindende Zauber erspüren“, sagte Honeyfield. „Mein Vater konnte das auch“, fügte sie hinzu. Julius nickte wieder. Dass sich Veelas oder Veelastämmige Partner mit schlummernden Fähigkeiten aussuchten, die in der gemeinsamen ersten Liebesnacht geweckt wurden wusste er ja auch schon.
 „Möchten Sie noch etwas erfahren, Madame Latierre?“ fragte Eleonore Delamontagne verdrossen. Millie schüttelte den Kopf und bedankte sich für das kurze Interview.
 Die fünfzig Flüchtlinge bestiegen mit Léto und den anderen Veelastämmigen die fünf Reisekutschen. Die vorgespannten Riesenpferde zogen an und stießen sich ab. Mit kräftigen Flügelschlägen brachten sie die ihnen angehängten Fahrzeuge zum fliegen. Dann drehten sie in verschiedene Richtungen ab und beschleunigten.
 „Damit haben wir es wortwörtlich amtlich, warum Ladonna Montefiori alle anderen Veelastämmigen umbringen will“, sagte Julius zu seiner Frau. „Ja, und sie wird nicht erfreut sein, das zu hören, dass wir das jetzt wissen.“
 Eleonore Delamontagne entspannte sich sichtlich, als die Präsenz so vieler weiblichen Veelastämmigen verschwunden war. Dann sagte sie: „Ich hoffe sehr, Julius, du kriegst es hin, dass wir diese Kanallie Montefiori bald aus Belgien, Spanien und Italien rausbekommen.“
 „Oha, Eleonore. Ich bin dafür nicht direkt zuständig. Ich koordiniere nur den Einsatz der neuen Abwehrwaffe, sofern das wirklich eine Abwehrwaffe ist.“
 Eleonore wollte gerade was dazu sagen, als eine Eule zu ihr hinflog und ihr einen Zettel hinhielt. „Oh, interessanter Besuch. Ein gewisser Monsieur Rheinquell und sein Sicherheitsfachzauberer Klingenschmidt sind gerade mit Madame Eauvive bei Hera Matine eingetroffen.“
 „Rheinquell? Urs Rheinquell?“ fragte Julius. Eleonore bejahte es. „Der kann also jetzt zu uns reinkommen, durch das schützende Netz? Das ist in der Tat interessant“, sagte Julius noch.
 „Ich werde ihn begrüßen. Öhm, Julius, du kommst am besten nach und bring bitte dein orientalisches Erbe mit!“ Julius nickte. Eleonore disapparierte mit vernehmlichem Knall. Monsieur Pierre saß lieber auf seinem Besen auf.
 Millie und Julius apparierten erst im Apfelhaus. Dort holte Julius den Heilsstern aus der Schatulle im Blutsiegelschrank. Das hochpotente Kleinod leuchtete, als er es sich umhängte in einem warmem Goldton. Dann glänzte es nur noch silbern. Julius nickte seiner Frau zu, dass er hoffentlich zum Frühstück wieder da sei und disapparierte mit Ziel Heras Landewiese.
 Julius kannte den schweizer Zaubereiminister nur von Bildern von der Quidditchweltmeisterschaft. Beim trimagischen Turnier in Beauxbatons war er nicht dabei gewesen. Zumindest spürte er von ihm keine feindliche Ausstrahlung, weder über den Frühwarner, noch über die eingesteckte Goldblütenhonigphiole und auch nicht über den Heilsstern, den er vorsorglichunter seiner Kleidung trug. Sollte an Rheinquell doch noch was bösartiges haften mochte der Heilsstern darauf reagieren.
 Der schweizer Zaubereiminister begrüßte Eleonore Delalamontagne und auch Julius Latierre. Dann bedankte er sich bei Heilzunftsprecherin Eauvive, dass sie ihn hergebracht hatte. Er sprach das Französisch seiner Heimat, allerdings auch mit einem leichten Akzent, der ihn als Deutschschweizer auswies. Als dann noch Ministerin Ventvit bei Hera Matine eintraf erzählte Rheinquell seine Geschichte, wie er in den Bann der Feuerrose geraten war, woran er sich aus der Zeit bis zu jenem goldenen Licht erinnerte und dass er wohl den Franzosen seine Befreiung zu verdanken habe. Er räumte jedoch ein, dass er im Auftrag Ladonnas alle im schweizer Zaubereiministerium arbeitenden Hexen und Zauberer mit einer weiteren Feuerrosenkerze beeinflusst habe und er somit wohl gerade auf einer Feindesliste stand, wenn die wüssten, dass er wieder aufgewacht sei und nicht mehr für die „verruchte Mischblüterin“ handeln würde.
 „Nun, Ihre Leute werden sicher von eben jener dunklen Hexe erfahren, dass sie für sie nicht mehr zugänglich sind“, sagte Antoinette Eauvive. „Soweit ich aus den Aufzeichnungen einer hier in Frankreich lebenden Zaubereigeschichtlerin und Fachhexe für die Abwehr dunkler Kräfte und Wesen weiß konnte Ladonna zu allen, die sie sichUntertan gemacht hat eine kombinierte Gedankensprech- und Sinneswahrnehmungsverbindung knüpfen.“ Rheinquell bestätigte das all zu ungern und auch, dass sie ihn und jeden, der gerade für sie wichtig war, auf diese Weise ferngelenkt hatte, auch wenn das nach der Feuerrosenkerze nicht nötig gewesen wäre. Julius nickte. Auf die Frage, was er dazu zu sagen hätte antwortete er: „Wir wissen aus allen Berichten über dunkle Hexen und Zauberer, dass sie sich nicht immer darauf verlassen wollten, dass die Ihnen unterworfenen auch immer genau das taten, was sie wollten und sie sie deshalb auch aus der Ferne überwacht und gelenkt haben. Bei Riddle alias Voldemort … Ach nein, bitte nicht immer noch! … Also bei dem, der anders als Ladonna, Sardonia und Grindelwald immer noch nicht bei seinem Kampfnamen genannt werden will war es ein magisches Brandmal am linken Arm. Sardonia hat, soweit ich aus der Nacherzählung ihrer Geschichte von bereits erwähnter Expertin für Geschichte und Abwehrzauber weiß ein nur von ihr lösbares Halsband verwendet, über das sie auch Sinneswahrnehmungen ihrer Untergebenen mitbekam. Also hat Ladonna – komisch, den Namen kann ich ohne wen zu erschrecken aussprechen – was gleichwertiges gefunden.“
 „Nun, lassen wir dieses Weib noch zehn Jahre grausam und Brutal wirken, und Sie werden ihren Namen nicht zu nennen wagen“, knurrte Klingenschmidt, der am heftigsten zusammengezuckt war. „Dem möchte ich mich nur dahingehend anschließen, dass es einen Unterschied macht, ob jemand die Taten eines grausamen Zauberers persönlich miterleben musste oder ihn nur aus den Geschichtsbüchern kennt und dass Ladonna Montefiori eine andere Form von Grausamkeit an den Tag legt als besagter britischer Massenmörder Tom Vorlost Riddle“, sagte Antoinette Eauvive. Julius wollte schon sagen, dass ihm die drei Jahre gereicht hatten, wo sicher war, dass er wieder aufgetaucht war und das dunkle Jahr in Frankreich und Großbritannien überdeutlich gezeigt hatte, wohin Angst arglose Leute treiben konnte. Auch kannte er ja die Geschichte der Diktaturen in Europa und Südamerika und hatte auch Sardonias letzten großen Auftritt in Erinnerung. Doch Ladonna übte auf andere Weise dunkle Macht aus. Sie unterdrückte den Geist der Leute und konnte sie so dazu treiben, ganz in ihrem Sinne zu entscheiden. Das bestätigte auch Rheinquell, als er davon berichtete, was er unter Ladonnas Einfluss mit Güldenberg, Rosshufler, Barbanera und Pataleón besprochen und beschlossen hatte. Auch wusste er genau, dass Pataleón einen Großteil Südamerikas und auch wichtige Leute der nordamerikanischen Föderation unterworfen hatte. „Das Geplänkel, dass gerade zwischen Nord- und Südamerika stattfindet ist eine von ihr befohlene Theatervorstellung, um die Bürgerinnen und Bürger der Länder darauf einzuschwören, dass sie mit einer gesamtamerikanischen Föderation besser leben als in getrennten Vereinigungen.“
 „Wer genau gehört ihr aus den Staaten schon?“ wollte Ministerin Ventvit wissen. Da packte Rheinquell aus, dass nicht Atalanta Bullhorn den Rat führte, sondern eine Gefolgshexe Ladonnas. Julius achtete bei diesen Worten immer auf seinen Heilsstern und sah auch den schweizer Zaubereiminister an, ob der wegen seines Verrates bestraft werden mochte, so wie die, die in der zum Generationenraumschiff umfunktionierten Hohlwelt Yonada lebten, wenn sie gegen die Gesetze ihres Orakels verstießen. Doch kein Zucken, keine schmerzhafte Grimasse und kein Tropfen Schweiß zeigten, ob Rheinquell von seiner ehemaligen Herrin gepeinigt wurde. Sicher, in Millemerveilles kam keine böse Fernbezauberung hinein. Sein Heilsstern verbreitete eine schützende Aura, und womöglich wirkte der Zauber der anderen Kerze auch abschirmend auf Rheinquell.
 „Jetzt muss ich sie fragen, was mit Atalanta Bullhorn geschehen ist“, wandte sich Ministerin Ventvit an den Überraschungsbesucher. Er sagte, dass die Königin ihrem Statthalter Pataleón verraten habe, dass die ungebärdige Inobskuratorin Atalanta Bullhorn eine Zierde ihres Gartens geworden sei. Julius nickte schwerfällig, ebenso Hera, Antoinette und Eleonore. Dann kam Julius der Gedanke zu fragen, ob die andere Vielsaft-Trank benutzte um Atalanta Bullhorn zu verkörpern. Rheinquell wiegte den Kopf und nickte dann. „Was anderes kann es nicht sein.“ „Dann wird ihr wohl irgendwann das von der Originalperson gestohlene Körpermaterial ausgehen. Das wiederum heißt, dass sich die falsche Atalanta Bullhorn demnächst einen großen Abgang leisten wird, bei dem sie angeblich stirbt. Aber vorher will sie sicher die panamerikanische Außenstelle der dunklen Königin vollenden.“
 „Ja, das wird wohl passieren“, seufzte Rheinquell. Da fragte die Ministerin ihn, ob er wisse, wann sich sämtliche Mitglieder des schweizer Zaubereiministeriums am selben Ort treffen könnten oder ob dafür irgendwas unternommen werden könnte, ohne dass die Erzdunkelhexe Ladonna das mitbekäme. Rheinquell überlegte. Dann sagte er: „Das wird wohl erst wieder geschehen, wenn ich offiziell für amtsunfähig erklärt werde und der neue Minister offiziell vereidigt wird.“
 „Ja, dann schlage ich vor, dass Sie sich für an den Folgen ihrer Bewusstlosigkeit verstorben erklären lassen“, sagte die Ministerin. „Falls Ladonna weiterhin versucht, mit Ihnen in Kontakt zu treten müssten sie sich quasi totstellen.“
 „Wie bitte soll das gehen, die Heiler haben verschiedene Zauber ausprobiert, um mich aufzuwecken, hat Heiler Reichenfeld gesagt. Da wird Perithanasia wohl nicht viel helfen.“
 „Aber der Lentavita-Zauber“, meinte Hera. Antoinette probierte es aus. Tatsächlich wirkte der Körperverlangsamungszauber nicht auf Rheinquell. Julius fürchtete, dass das an seinem Talisman läge. Deshalb zog er sich einige Meter weit zurück. Doch auch dann gelang es nicht. Die Macht der anderen Kerze hatte ihn mit einem ähnlichen Schutz versehen wie der verbotene Segen die Ministerin, Nathalie und Belle. Dann probierte es Hera mit Morgauses Tränen, dem wohl heftigsten Schlaftrank, der einen ohne Zauberstabeinsatz so nahe an den Tod herantrieb, dass unkundige Menschen einen wirklich für tot halten konnten. Das war ja das perfide an diesem Trank. Jemand konnte seinen Widersacher damit vergiften, und der jenige konnte Tage lang in einem todesnahen Zustand bleiben, ja sogar beerdigt werden. Es hatte schon Fälle gegeben, wo auf diese Weise Leute gefoltert wurden, dass sie über Stunden in einem vergrabenen Sarg eingesperrt gewesen waren.
 Der Trank wirkte. Klingenschmidt fiel von einem winzigen Tropfen für zehn Minuten in einen so tiefen Schlaf, dass er nur einmal in der Minute atmete und sein Herz nur fünfmal in der Minute schlug.
 „Dann ist die Sache klar. Sie lassen sich von meinem Kollegen Reichenfeld für tot erklären, verstorben an den Folgen jener Magie, die Sie ohnmächtig gemacht hat. Wir werden dann erfahren, wann der neue Minister offiziell vereidigt wird. Öhm, muss er nicht vom ganzen Volk gewählt werden?“ fragte Antoinette. Rheinquell schüttelte den Kopf. „Nach dem Tod eines amtierenden Ministers übernimmt dessen Stellvertreter das Amt bis zum nächsten offiziellen Wahltermin“, sagte der schweizer Zaubereiminister. Julius fragte dann, ob die Ladonna unterworfenen überhaupt eine Vereidigung brauchten, wenn ihre sogenannte Königin denen befahl, dem oder der zu folgen. „Für die Mitarbeiter mag das gelten, aber nicht für die im Land wohnenden Bürgerinnen und Bürger. Die Vereidigung ist eine vollkommen öffentliche Angelegenheit auf dem Feld der großen Bruderschaft“, sagte Rheinquell. Ornelle Ventvit nickte eifrig. Damit stand es fest, dass dort wohl eine Vorentscheidung fallen würde, ob Ladonnas Siegeszug weitergehen oder enden würde.
 „Monsieur Latierre, ich bitte Sie um unser aller Freiheit und auch Überleben willen, Ihre Frau davon zu überzeugen, nichts von dem allem hier zu veröffentlichen“, sagte die Ministerin. Julius sah sich um. Da sie in Heras dauerklangkerker bezaubertem Behandlungszimmer saßen hatte Lino auch nichts davon mitbekommen. Also versprach er es, auch um der Kinder willen, die Millie von ihm bekommen hatte.
 So sagte er ihr bei seiner Heimkehr nur: „S0, Millie. Nur die fünfzig Flüchtlinge sind gekommen. Das sollte reichen.“
 „Verstehe“, sagte Millie und mentiloquierte: „Und sprudelt die schweizer Bergquelle oder ist das alles alter Käse?“ Julius schickte zurück: „Der ist vielleicht der Schlüssel, zumindest schon mal die Schweiz aus Ladonnas Zugriff zu lösen, Mamille. Deshalb psst!“ Sie sah ihn an und mentiloquierte: „Wie erwähnt, verstehe.“
 Ansonsten verlief der Tag für die Latierres wie viele andere Tage zuvor. Inwiefern sie Ladonnas Vormarsch stoppen konnten würden die kommenden Tage zeigen.
 __________
 21.05.2006
 Am 21. Mai 2006 fanden drei Ereignisse statt, die jedes für sich eine Welt bewegen konnten.
 Das erste Ereignis kündigte sich dadurch an, dass Brittanys Morgenbegrüßung ausblieb. Offenbar trug sie auch das Armband nicht. Millie und Julius vermuteten, dass es um die kleine Brooke ging. Kam sie heute zur Welt?
 Ereignis Nummer zwei war eine Nachricht aus dem Laveau-Institut, dass nach den beinahe zu einer offenen Schlacht ausgearteten Differenzen an der Südgrenze Mexikos ein Friedenspakt zwischen der nördlichenund südlichen Föderation geschlossen worden war. Es wurde von einer neuen Wahl gesprochen, die eine Zusammenführung aller amerikanischen Staaten zu einer panamerikanischen Magierkonföderation (PAMKo) führen sollte oder die bisherigen Verhältnisse beibehalten sollten. Das Laveau-Institut und die Sociedad contra herencias tenebrosas y bestias peligrosas waren wegen fortgesetzter Störversuche zu unerlaubten Vereinigungen erklärt worden.
 Ereignis Nummer drei war die Meldung, dass der seit dem 15. Mai wegen eines „hinterhältigen Anschlages“ auf die internationale Zaubererweltkonföderation im Haus der heilsamen Kräfte liegende schweizer Zaubereiminister Rheinquell seinen letzten Atemzug getan habe. Offenbar sei sein Herz der auf es wirkenden „bösen Magie“ erlegen. Auch Klingenschmidt und zwei weitere schweizer Ministeriumsangehörige seien gestorben. Die vielen anderen ohnmächtigen Konföderationsdelegierten lägen noch im magischen Tiefschlaf. Wie es die sechshundert Jahre alten Bräuche der parallel zur Eidgenossenschaft gegründeten Bruderschaft hoher Künste besagte musste am Tag der offiziellen Beisetzung der stellvertretende Minister vor allen Mitarbeitern und der Öffentlichkeit den Amtseid als Minister schwören. Zumindest galt dies, falls Ladonna keinen Pressetrick benutzte, um die Vereidigung zu verhindern.
 Abends um Zehn mitteleuropäischer Ortszeit meldete sich Brittany Brocklehurst bleich und abgekämpft aber überglücklich strahlend. In ihrem Linken Arm lag ein kleines, in rosaroten Stoff gehülltes Bündel mit einem großen, noch runzeligen Kopf, an dem jedoch schon erste weizengoldene Haarstoppeln herausstachen. „Hallo zusammen! Tut mir leid, dass ich den üblichen Morgengruß von euch nicht einhalten konnte. Aber es hat sich jemand angekündigt, die unbedingt noch heute zu uns wollte. Brookie, das sind die Millie, der Julius und die Tante Béatrice. Gehört hast du sie ja schon. Leute, das ist Brooke Beverly Brocklehurst. Sie kam vor zehn Stunden nach einer Reise von fünf Stunden zu uns und wird hoffentlich gaanz lange bei uns bleiben.“ Die vorgestellte Brooke Beverly Brocklehurst gluckste und versuchte, die nur als räumliche Bilder erkennbaren Anverwandten anzusehen, was natürlich noch nicht gelang, da sie gerade mal eine Handbreit entfernt sehen konnte. Deshalb rückten Millie und Béatrice etwas näher heran und strahlten mit der jungen Mutter um die Wette. Julius fragte, was Brookes großer Bruder sagte. „Der hat mich doch glatt gefragt, ob er auch so zerknautscht ausgesehen hat und wenn nicht, warum ich ihm „sowas wie die da“ als seine Schwester ausgesucht hätte“, lachte Brittany. „Aber Linus ist hin und weg von der kleinen, auch wenn er meint, sie sehe im Moment wie meine Uroma Ivy aus. Das hat ihr hier nicht gefallen. Sie hat ihm dafür fast ein Bächlein auf seinen Umhang gemacht. Jedenfalls ist sie jetzt bei uns, und wenn die sich hier bei uns mal einkriegen wegen diesem Gezerre um Mexiko könnt ihr pünktlich zum Sommerbeginn zur Willkommensparty zu uns rüberkommen.“
 „Vielleicht sieht sie dann nicht mehr zerknautscht aus“, meinte Julius frech. „Wenn ich nicht wüsste, dass du weißt, wovon du redest. Aber zumindest wisst ihr jetzt, wen wir bei euch zu uns eingeladen haben. Ihr bekommt noch eine offizielle Einladung. Bis dahin könnt ihr euch ja überlegen, was ihr der Kleinen alles gutes wünschen möchtet. So, Mom Britt muss jetzt wieder was trinken, damit die neue Mitbewohnerin nicht gleich am ersten Tag verhungert. Schlaft gut!“
 „Ihr auch“, sagte Millie heiter. Julius nickte und wünschte ihr auch mehr Freude als Verdruss mit der neuen Mitbewohnerin.
 „Dann ist das Rätsel um Brookes Geburtstag auch gelöst“, meinte Millie. Julius bejahte es und erinnerte sie und sich daran, dass er vor zehn Jahren gegen Slytherins Bilderspuk gekämpft hatte.
 „Hoffentlich wird die kleine Brooke in einer friedlicheren Welt aufwachsen als es im Moment aussieht“, meinte Julius. Millie pflichtete ihm bei.
 __________
 „Meine Königin, wir müssen die Vereidigung durchführen, nachdem Rheinquell und die wichtigsten von uns an dieser Erschöpfung gestorben sind“, hörte die Rosenkönigin die Gedankenstimme von Rheinquells drittem Stellvertreter.
 „Ja, damit diese Brut, die mir entwischt ist einen neuen Versuch wagen kann, auch alle anderen von euch mit diesem Mittel zu überwältigen“, gedankengrummelte Ladonna Montefiori. „Ja, aber die Bevölkerung. Da kommen eine Menge Zuschauerinnen und Zuschauer hin“, argumentierte der Stellvertreter Rheinquells.
 „Ja, und je mehr es sind, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass ein Spion oder Attentäter darunter ist“, schickte Ladonna zurück. Sicher, die Aussicht, mehr als tausend weitere Hexen und Zauberer zu ihren treuen Dienern zu machen war ein Anreiz. Doch wenn sich Rheinquells Tod herumsprach hörten es auch die Hinterleute vom Anschlag am 15. Mai. Dessen Auswirkungen hatte sie über ihre Statthalter bisher noch unter allen Decken halten können. Doch wenn jetzt eine große Öffentlichkeit wegen Rheinquells Tod mitbekam, was wirklich vorging …
 „Schreiben die Gesetze vor, dass Rundfunk dabei sein darf oder soll?“ fragte Ladonna ihren treuen Untertanen in Bern. „Das hängt von der Lage ab. Wenn wir bedroht werden können wir die Vereidigung ohne große Öffentlichkeit stattfinden lassen. Wir brauchen dann nur von jeder Magierzunft hundert Leute einzuladen, die bezeugen, dass der Zaubereiminister ordentlich vereidigt wurde. Die Gesetze der magischen Bruderschaft der Schweiz sind da auslegbar. Nur als Rheinquell zum Zaubereiminister vereidigt wurde war immer unser Rundfunksender Zauberhorn mit dabei.“
 „Mit welcher Begrünndung soll ich das Zauberhorn ausladen, meine Königin? Nicht alle von uns sind Euch verbunden.“
 „Was du nicht denkst, Hanno Dufour“, schickte Ladonna zurück. „Ja, du begründest es so, dass Rheinquell von ausländischen Feinden ermordet wurde und daher keine Möglichkeit geschaffen werden darf, dass seine Mörder auch dich umbringen und gleich noch tausend honorige Mitbürger von dir dazu. Daher wird die Vereidigung nicht unter freiem Himmel stattfinden, sondern im Hochsicherheitsbereich des Ministeriums, wo niemand herein kann, der nicht zehn Kontrollstellen passieren muss.“
 „Euer Wille geschehe, meine Königin“, erwiderte Hanno Dufour.
 Das fehlte ihr noch, dass der magische Rundfunk berichtete, wie sie sich neue Untertanen schuf, dachte Ladonna.
 Sie inspizierte den Vorrat an Feuerrosenkerzen. Seit der Einberufung der meisten europäischen Länder hatte sie bei den beiden letzten Regelblutungen genug von sich nutzen können, um zwölf neue Kerzen zu fertigen, von denen vier groß genug für mehr als tausend Leute waren, sofern sie nicht unter freiem Himmel zusammenkamen. Eine von diesen großen Kerzen wollte sie nutzen, um die Vereidigung des neuen schweizer Zaubereiministers auszunutzen. Wichtig war nur, dass alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden. Wahrheitssonden sollten dafür sorgen, dass sich niemand einschleichen konnte. Auf feindliche Gefühle abgestimmte Barrierenzauber sollten selbst unsichtbare Feinde zurückhalten. Außerdem wollte sie den von ihr entwickelten Schildfangzauber auf die Wände des Vereidigungsraumes übertragen, damit jeder, der einen Zauberschild wirkte handlungsunfähig an die nächste Wand gedrückt und angeheftet wurde. So würde sie mögliche Fallensteller, die der Festnahme entwischen wollten unschädlich machen. Natürlich wusste sie, wie hauchdünn die Grenzlinie zwischen Jäger und gejagtem war.
 __________
 23.05.2006
 Gestern hatte May Baywater die neuen Sicherheitsroutinen zur Absicherung des Stimme-über-Internet-Programms geschickt, damit auch Echtzeitkonferenzen über dieses neue Programm namens Skype möglich wurden, ohne dass dessen Entwickler oder gar die elektronischen Ohren von Geheimdiensten mitbekamen, worüber gesprochen wurde. Das ging vor allem über ein System rotierender IP-Adressen und Phantomservern, die so taten, als übertrügen sie Klangdaten.
 Gerade konferierte Julius mit Bärbel Weizengold, Pina Watermelon und May Baywater vom Laveau-Institut. Trotz der verbesserten Verschlüsselung und der ständig wechselnden IP-Adressen hatten sie sich Decknamen ausgedacht. Bärbel nannte sich Greengras, May Baywater hieß gerade Riptide67 und Pina firmierte unter dem Decknamen Flowerpot. Julius hatte sich den Namen Tuvok82 ausgesucht, nach dem Vulkanier vom Raumschiff Voyager. Sie sprachen über die ersten an die verbündeten verteilten Kerzen aus der Veelaproduktion. Eine davon war gestern von Arthur Weasley bei einer spontan einberufenen Hauptversammlung im britischen Zaubereiministerium entzündet worden. Dabei hatten sich zwei Dinge erwiesen. Zum einen wirkte das goldene Reinigungslicht der Veelas gegen böswillige Artgenossen auch als Vorbeugungsmaßnahme. Gut, dass hatte Ministerin Ventvit von ihrem Kollegen Alexios Anaxagoras erfahren, dessen IZKF-Delegationsleiter Kiriakos am 21. Mai nach Athen zurückgekehrt war und Bericht erstattet hatte. Zum anderen waren im Ministerium drei Agentinnen Ladonnas, die durch die Feuerrose auf sie eingestimmt worden waren, in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen. Würden sie ebenso mehrere Tage in diesem Zustand bleiben hieß das, dass auf diese Weise keine vollständig von der Feuerrose befallenen Zaubereiministerien „gereinigt“ werden konnten. Denn die würden dann tagelang lahmliegen und womöglich zu Chaos und Ausschreitungen in der magischen Welt führen, weil viele zurecht davon ausgehen mussten, dass ihre Länder angegriffen würden und sich somit jeder oder jede selbst der oder die Nächste war. Somit konnte die Operation „Rosentau“, die in Genf begonnen worden war, nicht mal eben auf alle unterworfenen Zaubereiministerien angewendet werden.
 „Ja, aber die vorbeugende Schutzwirkung sollten wir denen gönnen, die uns helfen können, gegen dieses Unheilsweib vorzugehen“, sagte Bärbel alias Greengrass. Pina alias Flowerpot erwiderte:
 „Immerhin ist unsere Aurorentruppe jetzt gesichert. Für wielange noch mal, Tuvok82?“
 „Laut unserer edlen Spenderinnen einen vollen Sonnenkreis, also ein tropisches Jahr, Flowerpot“, sprach Julius ins kleine Mikrofon seines Sprechbestecks.
 „Und, macht ihr das in Paris auch so?“ wollte Riptide67 alias May Baywater wissen. Julius bejahte es und fügte hinzu: „Durch unsere Veelapatrouille hat sich die Wirkung sogar über unser Verwaltungsgebäude hinweg ausgebreitet und ein Viertel der Rue de Camouflage betroffen. Gut, dass unser Rechnerraum mittlerweile gegen von außen wirkende Zauber abgeschirmt ist, sonst hätte es hier wohl alle Geräte zerlegt. Jedenfalls ging hier fünf Minuten lang nichts mehr. Unsere Ministerin spricht gerade in einer Pressekonferenz darüber, dass die hier beiuns lebenden Veelas uns mit einem erweiterten Schutz vor Ladonna Montefiori versehen haben und jeder magische Mensch, der das goldene Licht gesehen oder dessen Wirkung verspürt hat vorerst nicht von ihr behelligt werden kann. Na ja, ob das für von ihr bezahlte Gangster gilt wird sich noch zeigen.“
 „Gut zu wissen“, sagte Bärbel Weizengold alias Greengrass. „Da wo ich bin ist ja der besondere Schutz, den auch einige Schlösser im Loiretal haben. Deshalb weiß ich nicht, ob das so eine gute Idee wäre, dieses goldene Licht auch hier leuchten zu lassen. Aber wenn eure Ministerin jetzt der Presse was erzählt weiß Ladonna doch, worauf sie in der Schweiz gefasst sein muss.“
 „Stimmt, davon müssen wir ausgehen, dass sie deshalb keine Vereidigung des neuen Ministers unter freiem Himmel zulässt. Auch gehen wir, Riptide67s Firma und ich davon aus, dass die dunkle Lady Ladonna versuchen wird, ihrerseits neue Untertanen zu gewinnen. Wie zwei gegensätzliche Kräfte zur gleichen Zeit wirken weiß ich nicht. Nachher ist das so ähnlich wie bei Materie und Antimaterie“, erwiderte Julius.
 „Ja, oder die zwei einander bekämpfenden Kräfte fokussieren sich auf eine Quelle und löschen diese aus. Wäre doch was, wenn diese selbsternannte Königin davon aus der Welt geschafft würde“, sagte Riptide67. Julius erbleichte, was zum Glück nur Jacqueline und Louis sehen konnten, die neben ihm saßen und über Mithörohrstecker die Unterhaltung verfolgten, ohne sich daran beteiligen zu können.
 „So gefährlich und verbrecherisch dieses Weib ist, Leute, wenn sie stirbt nimmt sie die Zusammenareit mit den Veelas mit.“
 „Hallo, von wem haben wir denn die Kerzen?“ hakte Bärbel ein. Pina bestätigte das. Darauf sagte Riptide67: „Wissen wir, ob die Veelas das nicht genauso haben wollen, dass ihre gebündelte Kraft diese, wie nanntest du sie, Tuvok82, dunkle Lady von ihrer eigenen zurückschlagenden Magie getötet wird, wie damals Tom Riddle, als er sich mit Harry Potter bei der Schlacht von Hogwarts duellierte?“
 Julius überlegte. Das war natürlich auch möglich, dass die Veelas genau diese endgültige Konfrontation mit ihr suchten, wenn sie schon nicht selbst an sie herankamen. So sagte er: „So oder so haben wir endlich was, um uns vor ihrem Zugriff abzusichern und ihr wichtige Leute und Stützpunkte wegzunehmen. Vielleicht rückt sie dann von ihrer Weltherrschaftsidee ab und findet sich mit einem Leben als eine von Millionen anderen ab.“
 „Soll ich dich mal kneifen, damit du wieder aufwachst?“ fragte Jacqueline ihn leise und zwickte ihm in die Wange. Er vermied gerade noch einen kurzen Unmutslaut. Außerdem sprach Pina: „Nein, Jul…, Tuvok82, das kannst du vergessen. Die Frau ist wegen ihrer Abstammung überzeugt, uns Normalmenschen überlegen zu sein, sowie viele Menschen früher gedacht haben, die Krone der Schöpfung zu sein und es immer noch welche gibt, die das heute noch denken. Gerade wir Hexen und Zauberer sind dauernd versucht, heftig vom Boden abzuheben und die anderen für minderwertig zu halten. Ja, und einige von uns geben der Versuchung nach, wie du und ich ja bei der Party damals mitbekommen mussten.“ Julius bestätigte das.
 „Also, es steht fest, dass bereits unterworfene tagelang ohnmächtig sind oder wegen Überlastung sogar sterben könnten. Deshalb können wir nicht mal eben den Föderationsrat damit beehren, bis wir keine gescheite Gegenadministration haben“, sagte Riptide67. „Ihr wisst wohl, dass sich die nordamerikanische und die neue südamerikanische Föderation so heftig in Rage geredet haben, dass es jederzeit zum offenen Krieg kommen kann. Die Bevölkerung soll abstimmen, ob die beiden Gebilde weiterhin so bleiben wie sie sind, einschließlich Mexiko oder ob es einen gesamtamerikanischen Zusammenschluss gibt, der sich dann panamerikanische Magierkoalition nennt. Meine Firma geht davon aus, dass das auch eine ganz große Bühnenschau ist, um Amerika unter einer einzigen zentralen Herrschaft zusammenzuschmieden, den angelsächsischen und den spanisch-portugiesischen Block. Tja, wer würde von sowas profittieren?“
 „Die gleiche, die auch halb Europa unterworfen hat“, grummelte Bärbel Weizengold. „Aber wenn wir die Ministerien nicht gleich befreien können, was machen wir?“
 „Das was in Frankreich gelaufen ist. Gegenminister in Stellung bringen und dann, wenn eine Notstandsadministration für mehrere Tage möglich ist, die Goldenen Kerzen zünden“, sagte Riptide67. Julius bejahte das. So und nicht anders mussten sie vorgehen. Dann fiel ihm was ein: „Öhm, wenn echt so eine Gesamtamerikanische Koalition entsteht, müssen die dann nicht auch eine große Vereinigungszeremonie abhalten?“ Riptide67 bestätigte das. „Bis dahin könnten regionale Zaubereiverwaltungen stabil genug arbeiten. Dann ginge das.“ Alle Konferenzbeteiligten verstanden sofort, was er meinte. So einigte man sich darauf, zwei ganz große Lichter über den Atlantik zu reichen, um für diesen besonderen Fall gewappnet zu sein.
 „Moment, ich bekomme hier gerade einen Zettel hingelegt“, sagte Bärbel. Es raschelte kurz. „Ui, der Terminund der Ort stehen. Die Vereidigung des neuen schweizer Zaubereiministers soll am 25. Mai stattfinden. Die Einladungen gingen an ausgewählte Leute heraus, die durch die Briefe zu Stillschweigen verpflichtet werden sollen. Die Beteiligten sollen per Portschlüssel in einen Vorraum der Versammlungshöhle befördert werden, die für diesen Anlass gegen Apparieren und körperliche Zugänge abgesichert wird. Womöglich werden da auch diese Kristalldinger hingehängt, von denen ihr es hattet, Tuvok82.“ Julius bestätigte das.
 „Dann wird es nicht leicht sein, dort unser Geschenk zur Vereidigung hinzuschaffen. Sicher werden alle durchsucht“, erwiderte Pina alias Flowerpot.
 „Also geht sie von einem neuerlichen Angriff aus. Vielleicht ist der Ort aber auch nur eine Falschmeldung, um uns in die Irre zu führen.“
 „Wenn sie davon ausgeht, dass der Sprecher der schweizer Heilerzunft ein Verräter ist hätte sie ihn sicher gesondert behandelt, obwohl das noch kommen könnte“, sagte Bärbel. „Wir müssen eben noch andere Verbindungen prüfen, ob die das gleiche hergeben.“
 „Gut, machen wir das so. Zeit genug haben wir ja noch. Es sei denn, der Termin ist auch schon eine Falschmeldung.“
 Die Skypekonferenz einigte sich darauf, jede und jeder für sich den Ort und den Termin zu überprüfen. Am Ende hatten sie vielleicht nur Minuten Zeit, um zu handeln.
 Eine Stunde nach der Konferenz erfuhr Julius von Millie, dass die Zaubereiministerin erwähnt hatte, dass die Veelastämmigen im Ministerium einen vereinten Zauber gewirkt hatten, um den Einfluss bösartiger Artgenossen auszusperren. Dass das so gut gelungen sei hätten die sechs Beteiligten nicht gewusst.“ Julius musste grinsen. Millie nickte. „So weiß Ladonna nur, dass ihre Aktion gegen die Veelas zwar von ihrer Seite her völlig richtig ist, aber auch, dass wir uns davon nicht abhalten lassen. Wie aber die Veelas das angestellt haben weiß sie dadurch nicht. Ich habe nämlich einige von den leuten gefragt, ob die mir sagen konnten, was genau gemacht wurde. Die meisten beriefen sich auf die Geheimhaltungsstufe S0, also dass nur die unmittelbar beteiligten und der oder die amtierende Zaubereiminister oder die Zaubereiministerin davon wissen darf.“
 „Ja, so wird die dunkle Lady Ladonna rotieren, wie genau die Veelas das anstellen. Vor allem wird sie sich fragen, wie Veelas in die mit ihrer Falle gegen Veelas gespickten Gebäude in Genf reinkamen und da ihren großen Zauber machen konnten.“
 „Soll sie mal machen“, erwiderte Millie darauf.
 __________
 Ladonna hörte durch die Ohren ihres italienischen Statthalters Pontio Barbanera mit, was in Frankreich geschehen war und dass die dortige Zaubereiministerin den Veelas dankte. Sie überlegte, ob sie vor der Vereidigung des neuen schweizer Zaubereiministers nicht eine ihrer berüchtigten Feuerballzauberbomben oder den von ihr modifizierten Schmelzfeuerfluch anbringen sollte. Doch das würde zu hohe Wellen schlagen. Erst wenn das Zaubereiministerium in Paris das gestellte Ultimatum verstreichen ließ würde sie Maßnahmen zur Beseitigung der drei von Euphrosyne gesegneten Hexen ausführen. Erst galt es, Amerika zu sichern und die Schweiz zu halten.
 Die Versammlungshöhle des schweizer Zaubereiministeriums war mit üblichen Kristallsphären geschmückt. Die scheibenförmigen Kristallplättchen über den Leuchtsphären würde niemand sehen. Also wenn es Veelas schaffen sollten, die Prüfstellen zu durchbrechen würden sie vom gläsernen Sonnenfeuer getötet, egal ob es nur eine Veela war oder eine ganze Hundertschaft. Portschlüssel gelangten nur bis vor die Hauptversammlungshöhle. Dort würden alle kontrolliert, mit Seriositätssonden, Feindspürern und Verwandlungsnachweisern. Niemand unsichtbares würde durchkommen, dafür hatte sie mit den Feindesfangbarrieren gesorgt. Zudem hatte sie den Schildfangzauber in die Wände eingewirkt. An ihre weitere Rosenkerze kam so niemand heran. Aber hatte sie das nicht auch für Genf geglaubt? Nein! Sie wollte und sie durfte jetzt nicht zaudern, nicht zurückweichen. Sie war im Recht, weil sie wusste, dass die nichtmagische Menschheit die ganze Welt in die Vernichtung treiben wollte. Allein wie kaninchengleich die magieunfähigen Geschöpfe sich vermehrten sprach für die Rosenkönigin dafür, diesem Treiben endlich einhalt zu gebieten, auch wenn ihr vollkommen klar war, dass es am Ende ein sehr, sehr blutiger Feldzug werden würde. Anders als Vita Magica fühlte sie keine Veranlassung, die Nichtmagischen Menschen am Leben zu lassen, nur weil von tausend geborenen Kindern eines mit der Befähigung zur Magie sein mochte. Vielleicht, wenn sie alle Zaubereiministerien Europas, Amerikas und Afrikas unterworfen haben würde, konnte sie Gesetze durchbringen, alle Menschen im Hoheitsgebiet auf ruhende Grundkräfte zu testen und die, die keine solchen besaßen für Mutter Erde verträglich auszusondern.
 __________
 24.05.2006
 Drei Tage hatte es gedauert, bis Anthelia/Naaneavargia wusste, wo der Bunker bei Washington war und wo der Versammlungsraum war. Hineinapparieren konnte sie nicht. Das gleiche galt für Portschlüsselreisen. Mit ihrem Feuerschwert konnte sie zwar wie ein Phönix in einer orangeroten Feuersphäre an für Apparatorinnen unerreichbare Orte überwechseln, jedoch nur an jene, die sie einmal leibhaftig besucht und / oder gut genug gesehen hatte. Da der Rat wohl auch mit Koboldeindringlingen rechnete hatten die garantiert geschmiedetes Eisen im Boden verteilt. Deshalb konnte sie auch nicht durch festes Gestein reisen wie eben die Kobolde oder die hoffentlich endgültig erledigten Skyllianri. Wie sollte sie also in einen verschlossenen und gegen alle bekannten Versetzungszauber abgeschotteten Raum hineinkommen? Wie sollte sie das Wasser der Wahrheit über derjenigen Auskippen, die sich als Atalanta Bullhorn ausgab? Um diese Fragen zu beantworten hatte sie zwei Tage überlegt und Versuche angestellt. Dann hatte sie einen mit mehreren Ausweichmöglichkeiten versehenen Aktionsplan und führte ihn aus.?
 Zunächst eilte sie mit der Macht durch festes Erdgestein zu reisen von Boston nach Washington. Dort suchte sie die Nähe des Bunkers auf. Dort legte sie sich im Schutze eines Unsichtbarkeitszaubers auf die Lauer. Sie beobachtete und belauschte die Ein- und ausgehenden aus sicherer Entfernung. Sie selbst war für die Meldezauber unortbar. Dann erfasste sie eine Hauselfe, die als Saaldienerin tätig war. Da sie mit mehreren dieser unterwürfigen Wesen geübt hatte fiel es ihr nicht schwer, eine Exosenso-Verbindung zu Flicky, der Küchenelfe, aufzubauen. Behutsam tastete sie sich in die Sinneswelt des kleinen Wesens. Elfen konnten bei brachialer Magie spüren, von wo ein magischer Vorstoß kam und womöglich Alarm schlagen. Doch Flicky merkte nichts. Es zahlte sich doch aus, dass Anthelia über mehrere Jahre einen von ihr fernüberwachten Kundschafter besessen hatte. So nahm sie ganz behutsam alles wahr, was Flicky sah. Endlich durfte die Elfe in den Saal, um dort Tee und Sandwiches zu servieren. Anthelia prägte sich alles genau ein. Sie musste sich ja auf die eigenen Bewegungen der Elfe einlassen, durfte sie nicht zwingen. So dauerte es mehr als dreißig Sekunden, bis sie alle räumlichen Merkmale genau gesehen und sich eine Vorstellung von der Größe des Raumes gemacht hatte.
 Als sie den Saal mehrmals genau genug hatte sehen können und die Elfe sich von sich aus in die Küche zurückgezogen hatte löste Anthelia sich aus ihrer Sinneswahrnehmung. Sie überwand das leichte Schwindelgefühl, weil sie so lange in einer fremden Wahrnehmung gesteckt hatte. Doch dann grinste sie. „So sei es“, dachte sie und entzündete Yanxothars Klinge.
 __________
 „Ich habe es mit Euren anderen treuen Dienern außerhalb des Rates vorbereitet. Morgen werde ich von der Spinnenhure und ihren Schwestern hingeschlachtet, weil sie keine Vereinigung der panamerikanischen Zaubereiministerien wünscht“, gedankensprach Ladonnas Statthalterin in Nordamerika. „Ich weiß jetzt, wie das mit dem Similicorpus genau geht und werde mit dem, was ihr mir überlassen habt einen klar erkennbaren Leichnam hinterlassen. Es sei denn, Ihr befehlt mir etwas anderes zu tun.“
 „Wie genau soll das ablaufen, meine Statthalterin?“ fragte die Rosenkönigin und tastete sich behutsam in dieErinnerungen ihrer obersten Helferin Nordamerikas vor. Während diese berichtete, wie sie es angehen wollte und dass der Spinnenorden ja auch schon den ehemaligen Zaubereiminister Wishbone ermordet hatte, erfuhr Ladonna die genauen Einzelheiten in Worten und bildhaften Erinnerungen. „Es sei dir erlaubt, so zu verfahren. Fünf unserer neuen Schwestern der Rose sollen es für alle so aussehen lassen, dass die achso einsatzfreudige und mutige Atalanta Bullhorn nach Verkündung eines Abkommens für die Befragung zur Zukunft ganz Amerikas von einer Gruppe Attentäterinnen getötet wurde.“
 „So sei es!“ erwiderte Ladonna. Sie hatte mit einem ähnlichen Vorhaben und der entsprechenden Begründung gerechnet. Dabei dachte sie auch an die Unterhändler in Südamerika. Wenn einer der hochrangigen Unterhändler ebenfalls getötet wurde … Ja, so würde es aussehen, als dass sich der Spinnenorden bereits auf beiden amerikanischen Teilkontinenten eingenistet hatte und nicht nur im Norden. Das würde die Zustimmungsbereitschaft der magischen Menschen womöglich verstärken. Außerdem würde der Spinnenorden auf beiden Teilkontinenten endgültig zur meist gesuchten Feindesgruppe erklärt, deren Mitglieder bei Widerstand gegen die Festnahme auch getötet werden durften. Das hieß drei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie ahnte nicht, dass bereits jemand andere Pläne verfolgte.
 __________
 Alberto Lorenzo Costacalma traute dem magischen Frieden nicht. Zwar war seit seinem aufopferungsreichen Angriff auf das Anwesen de Piedra Rojas nichts mehr passiert, was auf die magischen Kräfte der gefährlichen halbindigenen Hexe zurückzuführen war. Doch so jemanden wie sie mochte es noch in den Bergen und Wäldern seiner Heimat geben. Daher reiste er zu öffentlichen Auftritten immer im Schutz von vier unsichtbaren Leibwächtern und trug einen Portschlüssel für einen schnellen Rücksprung am Körper.
 Gerade sprach er zu einer Versammlung postkolonialer Zauberer, die ihn lautstark als „Helden der Reunion“ feierten und ihm einen Forderungskatalog übergeben wollten, was mit den indigenen Hexen und Zauberern zu geschehen hatte und ob es wirklich begrüßenswert war, mit den Gringos und Yankees im Norden eine gesamte Föderation zu gründen.
 „Die Jahrhunderte der Trennung einstiger Bruderländer in einzelne Interessensgebiete, getrieben von erratischen Gewinn- und Machtbestrebungen der nichtmagischen Erben der spanischen Kolonialzeit haben uns, die Träger hoher Kräfte, in diesen Sumpf des Misstrauens und gegenseitiger Konkurrenz getrieben, als wenn wir ängstliche Lämmer auf der Flucht vor zwei jungen Wölfen wären“, sagte Costacalma. Endlich sind wir erwacht. Wir haben uns erhoben, um unsere Gemeinsamkeit zu bekennen, uns aufeinander zuzubewegen und einander die Hände zu reichen, auf dass wir im Angesicht weltweiter Feindesgruppen keine ängstlichen Lämmer, sondern selbst ein Rudel starker Wölfe sind, dass mit Krallen und Zähnen das gemeinsame Revier gegen äußere Feinde verteidigt“, sprach Costacalma mit dem Brustton der vollen Überzeugung. „Auch die wahren Wolfsmenschen, die mondhörigen Mörder und Verstümmeler, werden vor unserer gemeinsamen Entschlossenheit niederfallen oder mit eingeklemmten Ruten laut heulend davonrennen. Auch hat uns die Geschichte unserer hohen Künste ein solch gewinnträchtiges Blatt in die Hand gespielt, dass selbst die sonst so besserwisserischen Anglos nördlich des Rio Bravo erkennen müssen, dass es zu viel Blut kosten wird, wenn sie unser aus der alten Welt herübergetragenes und mit den Erkenntnissen der neuen Welt bereichertes Gemeingefühl unterschätzen und es auf einen Krieg ankommen lassen, nur um Mexiko in ihren Reihen zu halten. Entweder kehrt dieses Land zurück in den Schoß der hispanoamerikanischen Gemeinschaft oder die Anglos in den Staaten und der ehemaligen Kolonie Britanniens erkennen an, dass es nur noch ein mit uns und kein gegen uns mehr geben kann. Darauf, Brüder, sollten wir stolz sein!“ rief Costacalma. Brausender Beifall belohnte den kleinen, runden, willd gestikulierenden Redner. als der erste Begeisterungssturm verebbte erhob sich einer der Anwesenden und fragte für alle im Saal hörbar:
 „Was machen wir mit Spanien? Die haben doch diese ganzen Unterschiede von uns genutzt, um uns alle schwach zu halten, um sich weiterhin als die uns beherrschende Macht feiern zu können.“ Viele der anderen Anwesenden sahen den Fragenden verdutzt bis abschätzig an. Denn viele hier konnten Familienstammbäume bis zu den höchsten Familien Spaniens nachweisen und hofften darauf, durch den Zusammenschluss ihr angebliches Adelsvorrecht zurückzuerhalten. Da hätte eine Margarita de Piedra Roja sicher ganz gut hineingepasst. Aber nein, die war ja nur eine eingeheiratete, noch dazu halbindigene Frau aus dem einfachen Volk gewesen.
 „Pataleón, der spanische Zaubereiminister, wird uns anerkennen“, sagte Costacalma. „Wir werden nicht mehr die Kolonie Spaniens werden können, weil unsere Zaubereigesetze gebieten, dass wir die von der Mehrheit der bei uns lebenden Menschen erwählte Staatsform anerkennen müssen. Denn werte Mitbrüder, um weiterhin unser magisches Blut frisch zu halten ist es nötig, in den Reihen der Moglos jene aufzuspüren und zu unterweisen, in denen die hohen Kräfte wirksam sind. Doch wir können und wir werden mit Spanien und allen anderen europäischen Ländern einen weltweiten Friedenspakt schließen. Wir werden mit einer gemeinsamen Stimme verkünden, dass wir die Zukunft der magischen Menschheit gestalten werden, nicht im Gegeneinander der Unterschiede, sondern im vielstimmigen, die gleiche große Hymne singendem Chor vieler Stimmen, die am Ende wie eine einzige klingen. Dann wird sich auch die angloamerikanische Zauberergemeinschaft des Nordens mit uns zusammentun, um für Frieden, Fortschritt und Sicherheit einzutreten.“
 „Ja, und wenn Mexiko mit Guatemala Krieg führt oder es den Yankees einfällt, Mexiko zu erobern haben wir nichts von der tollen Eintracht amerikanischer Zauberer“, warf ein anderer Anwesender ein. Das führte zu Unmut in den Reihen der meist männlichen Zuhörerschaft. Der Sprecher der Bruderschaft, der als Gastgeber auftrat sprang von seinem Platz neben Costacalma auf und rief: „Brüder! Seine Exzellenz, Zaubereiminister Costacalma, hat leider recht, dass es nicht mehr möglich ist, eine staatliche Einheit mit Spanien zu gründen. Außerdem, Brüder, wer will schon eine Kolonie sein, wenn er Kolonialherr werden kann? Wir unterwerfen uns mit allen anderen die noch unbewohnten Inseln im Atlantik und Pazifik und verbreiten das große Erbe unserer Gründerväter über den ganzen südlichen Erdball. Dann brauchen wir keine Kolonie Spaniens mehr sein. Unsere von dort ererbten Vorrechte können wir auch so zurückerhalten, wenn wir …“
 Was er noch sagen wollte ging in einem scharfen Knall, gefolgt von einem grellen Blitz unter. Costacalma fühlte zwar, wie sein gegen Geschosse und Zauberflüche bezauberter Umhang erbebte. Doch gegen das silberweiße Licht, dass seine Augen traf, half seine Schutzkleidung nicht. Es war ihm, als spüle eine Flutwelle polarkalten Wassers alle seine Gedanken fort. Dass er und alle anderen hinfielen oder von den Stühlen kippten bekam er nicht mehr mit.
 __________
 Mit dem nur gedachten Auslösewort für einen Feuersprung wünschte sich Anthelia genau in die Mitte des Versammlungssaales. Kaum war sie dort sah sie sich von mehreren Dutzend Zauberstäben angezielt. Sie zielte mit ihrem gleichfalls bereitgehaltenen silbergrauen Zauberstab lotrecht nach unten und rief „Kirdun Madrai!“ Was „Verharret auf der Erde“ hieß und alle in Hörweite, die gerade festen Boden unter den Füßen hatten, solange festhielt, bis die Zauberkundige aus ihrem Blickfeld verschwand. Die anderen blieben wie erstarrt stehen, auch Atalanta Bullhorn, die gerade ihren Zauberstab freiziehen wollte. Anthelia fühlte sich nun bestätigt, es mit keiner Inobskuratorin zu tun zu haben. Denn die konnten ihre Zauberstäbe mindestens doppelt so schnell freiziehen und ausrichten.
 Nun nahm Anthelia die kleine, bauchige Flasche aus Kokospalmenholz und pflückte den Korken telekinetisch heraus. Silberner Dunst entstieg der Flasche und wand sich zu einer wabernden Spirale. Es wirkte so, als wolle ein in der Flasche steckender Dschinn entweichen. Doch der Silbernebel reagierte bereits mit den Gefühlen von Verheimlichung, Willensunfreiheit und Anthelias abgedunkelter Lebensaura.
 Die Spinnenhexe trat an die erstarrt stehende Atalanta Bullhorn heran und kippte ihr die Hälfte des Flascheninhaltes über den Kopf. Es war wie ein kleiner Wasserfall, der über der angeblichen Ratssprecherin niederstürzte. Die Flüssigkeit schimmerte mondlichtfarben und bildete funkelnde Tropfen wie von innen her leuchtendes Quecksilber. Außerdem begann Atalanta Bullhorns Haar zu flirren, ihr Gesicht zu zerlaufen und ihr Körper zu pulsieren. Die durch Anthelias Fesselzauber bewegungsunfähig gehaltene konnte sich dem über sie ausgeschütteten Zauberwasser nicht entziehen. Die Menge der Tropfen reichte aus, alle unnatürlichen Merkmale in ihre Ursprungsform zurückzuführen. So konnte Anthelia sehen, wer sich in Atalanta Bullhorns Erscheinungsform versteckt und hervorgetan hatte. Sie erkannte die Hexe auf Grund verschiedener Bilder, die Portia Weaver ihr besorgt hatte. Außerdem fiel ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit einer alten Rivalin auf, die zu einer der ersten unterworfenen Mägde Ladonnas geworden war. Die andere da war eine Nichte Ursina Underwoods. dann endlich war die Rückverwandlung vollendet. Anthelia hörte die um Hilfe rufenden Gedanken der enttarnten Hexe und reagierte unverzüglich. Sie errichtete um sie die grüne Säule des Verweilens, die vom Boden bis zur Decke reichte. Sie würde die andere auch am Disapparieren hindern, weil sie jede Transitsäule verzerrte und auflöste, bevor sie stark genug war, um den darin stehenden Menschen an den Zielort zu bringen. Außerdem befahl sie ihrem Feuerschwert, alle magischen Feuer in Sichtweite niederzuhalten. Sie kannte schließlich Ladonnas Vorliebe für infernalische Feuersbrünste.
 __________
 Vier Tage hatten Margarita und Esmeralda daran gezaubert. Zwei Flaschen hatten sie mit verflüssigtem Mondlicht gefüllt und darauf die Zauber „Nachtruhe“ und „Offene Tore“ gewirkt. Nun hatte der von Margarita unter den Imperius-Fluch genommene Hauself Choco eine der beiden Flaschen in den Versammlungssaal der Hermanos grandes del Sur mitgenommen und nach dem apparieren hinter Costacalma fallen lassen. Dadurch war der Inhalt in alle Richtungen auseinandergespritzt und hatte sich in gesammeltes Mondlicht zurückverwandelt und damit die fünfzigfache Kraft eines einzelnen Zaubers in nur einem Augenblick entfesselt. Keine Portschlüsselabwehr, kein Apparierwall und kein Zauberschloss konnten dem so intensiven Zauber der offenen Tore widerstehen. Ja, und alle im Sichtbereich des explosionsartig freigesetzten Mondlichtes mussten in todesnahen Tiefschlaf fallen, weil sie der zigfache Zauber der Nachtruhe ereilte, je danach wie viele Personen er im Raum traf für eine halbe bis zehn volle Stunden vorhaltend. Zu den auf diese Weise in Soforttiefschlaf versetzten gehörten neben den ewiggestrigen Kolonialzeitnachweinern wie Montealto und Lagoplateado auch der amtierende Zaubereiminister, der Leiter der Abteilung für internationale Zusammenarbeit und vier unsichtbare Leibwächter, die durch das schlagartig freigesetzte Mondlicht enttarnt wurden. Doch würden die es erst merken, wenn der unaufweckbare Tiefschlaf von selbst endete.
 „Sage noch einmal wer, dass die alten Priesterinnen Mama Killas keine mächtigen Zauberinnen waren“, gedankensprach Esmeralda, als sie mit ihrer Tante in den nun sperrangelweit offenen, totenstillen Saal eintrat. Sämtliche Anwesenden saßen wie erstarrt auf ihren Plätzen. Nur an den schwach grün schimmernden Lebensauren konnte Esmeralda sehen, dass sie alle noch lebten.
 Margarita eilte zu Minister Costacalma und berührte ihn mit einem von ihr gefertigten Amulett. Es glomm rubinrot und vibrierte. „Aha, er wurde von außen mit einem Fremdzauber belegt, womöglich einem Unterwerfungsbann“, sagte sie. Dann vollführte sie an ihm einen Verwandlungszauber und machte ihn zu einem rosaroten Taschentuch. Auch die anderen, die sie mit ihremAmulett der Fremdzaubererkenntnis auf aufgeprägte Zauber testete nahm sie auf diese Weise an sich. Die anderen übernahm Esmeralda.
 „Da liegt ja der kleine Choco. Nicht dass der verrät, was er für uns tun musste“, sagte Margarita. Sie zielte mit ihrem Zauberstab auf den Hauselfen und zischte „Avada Kedavra!“ Ein gleißendgrüner Blitz sirrte unheilverheißend aus ihrem Zauberstab und traf den von ihr als Türöffner missbrauchten Hauselfen. Der zigfache Zauber der Nachtruhe gewährte Choco die Gnade, seinen Tod nicht mitzuerleben. Aber nur so war es Margarita auch möglich, ihn anschließend in einen Kieselstein zu verwandeln. Denn lebende Hauselfen besaßen einen sehr hohen Fremdverwandlungswiderstand. Damit war der unnfreiwillige Verräter verschwunden.
 Wie abgesprochen, Esmi. Wir holen uns gleich noch die gesamte Belegschaft des Zaubereiministeriums in das Ausweichquartier und führen die Versuche durch, sie wieder zu befreien, solange sie schlafen. Wenn sie erst einmal wieder wach sind werden sie ihre Herrin um Hilfe rufen. Die könnte ihnen dann befehlen, sich und ihre Umgebung in Brand zu setzen. Das brauchen wir dann doch nicht.“
 So brachten sie die Gefangenen in den verborgenen Inkatempel der Mama Killa, den Margarita de Piedra Roja vor zwanzig Jahren entdeckt und als persönlichen Kraft- und Zufluchtsort ausgebaut hatte. Hier würde sie ergründen, auf welche Weise Ladonna Montefiori sich Leute gefügig machte.
 Nur zwanzig Minuten später erwischte auch die gesamte Belegschaft des peruanischen Zaubereiministeriums jene besondere Bombe aus verflüssigtem Mondlicht. Auch hier hatte Margarita einer Hauselfe durch den Imperius-Fluch befohlen, in den Versammlungssaal einzudringen. Anders als bei Choco hatte Margarita dieser unfreiwilligen Helferin jedoch nach verübtem Anschlag das Gedächtnis genommen und sie wegen der weggebrochenen Apparierwälle in eines der Zimmer getragen, wo sie mit dem Wissen erwachen sollte, gerade die Möbel zu polieren. Erst später würden alle Elfen erfahren, dass die gesamte Belegschaft des Ministeriums entführt worden war. Doch wenn keiner von denen nach ihnen rief konnten sie nicht herausfinden, von wem und wohin.
 __________
 „Meine Königin, ich bin entlarvt!“ jagte Ashton Underwoods angstvoller Gedankenschrei durch Ladonnas Bewusstsein. Die Rosenkönigin fühlte augenblicklich die Hitze der Wut und die Lähmung des Entsetzens. Wer hatte das gewagt und geschafft? Sie baute eine Gedankenbrücke zu Ashton auf und sah sofort, dass sie von Ratsmitgliedern umringt war, die alle wie erstarrt dasaßen. Auch sah sie eine grüne, glasartig durchsichtige Säule, die Ashton vollständig umschloss und bis zur Decke reichte. Dann sah sie durch Ashton Underwoods Augen die Feindin, die ihr bereits zwei heftige Niederlagen beschert hatte.
 Sie trug jenes hautenge, scharlachrote Kostüm, mit dem Sie auch schon im Castello Moravito aufgetreten war. Darüber trug sie den Mantel, mit dem Sardonia schon gegen sie angetreten war. In der rechten Hand hielt sie ihren silbergrauen Zauberstab. In der linken hielt sie das orangerot lodernde Flammenschwert, mit dem sie Feuerrosenkerzen zerstören und sogar auf sie geschleuderte Todesflüche parieren konnte.
 „Ah, die kleine schwarze Nachtfee ist auch zugegen, wenn auch nur im Kopf ihrer achso einsatzfreudigen Schwester“, sprach die Widersacherin mit ihrer warmen, tiefen Stimme. Ladonna übernahm Ashtons Körper vollständig und versuchte, aus der grünen Säule zu entkommen. Doch die erwies sich so hart wie eine meterdicke Granitwand. „Ich habe deinen neuen Untergebenen gezeigt, dass diejenige, die sie für Atalanta Bullhorn hielten eine deiner wohl treuesten Schwestern ist. Wie genau das ging verrate ich nicht, wo du gerade ihren Körper und Geist besetzt hast.“
 „Möge das ewige Nichts deinen Leib und deine Seele verschlingen, Dirne Sardonias“, knurrte Ladonna durch Ashtons Mund. Dann kam ihr die Idee, die letzten Minuten vor dem Hilferuf aus Ashtons Erinnerungen zu saugen. So erfuhr sie, wie die Spinnenhexe in den Bunker eingedrungen war und wie sie Ashtons wahre Gestalt enthüllt hatte. Woher konnte die sowas alles?
 „Oh, ihr wolltet es so drehen, dass meine Schwestern und ich die da umgebracht hätten, damit sie nicht länger in Atalantas Körperform herumlaufen musste? Heißt das, dass du die wahre Madam Bullhorn in deinem Garten eingepflanzt hast, Rosengärtnerin?“
 „Du speist große Töne, weil ich nicht selbst anwesend sein kann, um dich endlich in den grundlosen Abgrund zu stoßen, in dem deine Vordenkerin Sardonia immer noch der Vergessenheit entgegenstürzt.“
 „Du hast sehr, sehr viel nicht mitbekommen, selbst dann nicht, als du schon wach warst, kleines Dornröschen“, spöttelte die Widersacherin. „Ich diene nicht mehr Sardonia, auch wenn ich ihren Mantel errungen habe. Der gehört mir jetzt aber endgültig, nachdem seine Schneiderin und erste Herrin endgültig in handlungsunfähige Geistesfetzen zerrissenund in alle Richtungen der Nachwelt verstreut wurde. Ein Schicksal, dass dir genauso zu denken geben mag wie mir, schwarzes Sabberhexenprinzesschen.“
 „Der Tag ist nahe, wo ich dich aus dieser, meiner Welt stoße und deinen Schwestern nur die Wahl lasse, mir zu folgen oder dir ins Vergessen hinterhergeworfen zu werden, Metze!“
 „Das hast du schon bei Morgauses Kessel und bei deinem ersten Versuch, dir Zaubereiminister untertan zu machen behauptet, schwarzes Prinzesschen. Vielleicht sollte ich sie hier fragen, ob sie nicht lieber mir folgen möchte, um die Welt vom Gewinnsucht getriebenen Zerstörungswahn der Nichtmagier zu befreien.“
 „Du? Das hättest du längst erledigen können, ja Sardonia hätte diesen Maschinenknechten und Goldhortern längst die Grenzen aufgezeigt, wenn sie wahrhaftig so mächtig war, wie sie tat. Du bist doch nur eine kleine zögerliche Zimperliese, die zufällig an alte Artefakte und damit verbundenes altes Wissen geraten ist und meint, mir meinen von Geburt an bestimmten Platz fortnehmen zu können. Du hast nicht die Mittel, die den selbsterschaffenen Götzen Wachstum anbetenden Magieunfähigen aufzuhalten. Das kann nur ich mit der Macht der Feuerrose, und alle entschlossenen Schwestern der Welt wissen das auch und werden sich unter der Flagge der Feuerrose um mich scharen und mir auf allen Wegen folgen. Du und deine lächerliche Bande seid mir im Weg, und was mir im Weg liegt kommt weg“, sprach Ladonna durch Ashton Underwoods Mund.
 „Wie die Tante jener, deren Körper du gerade ausborgst, aus dem falschen Loch entfallene Notdurft einer kinderfressenden Sabberhexe?“
 „Ich werde dich und deine dummen Nachläuferinnen und ihre Familien vertilgen, auslöschen, für alle Zeiten aus dem Gedächtnis der Welt ausradieren“, zeterte Ladonna mit Ashtons Stimme. Ihr war es egal, dass die anderen Ratsmitglieder gerade stocksteif auf ihren Stühlen saßen und wie mit versteinerten Gesichtern auf die grüne Säule blickten, in der Ashton eingeschlossen war.
 „Nur weil in dir ein Viertel Veelafleisch und Veelablut steckt bist du nicht die Königin aller Hexen und Zauberer, das wiegt das Viertel Sabberhexenfleisch und -blut vollständig auf. Außerdem werden die Töchter Hecates und die Töchter des grünen Mondes dich ebensowenig als ihre Königin anerkennen wie mich. Apropos Sabberhexen“, sagte die Führerin des Spinnenordens und berührte mit ihrem Zauberstab etwas unsichtbares, dass sie wohl auf dem Rücken trug. „Seid gekrönt!“ rief sie. Da flogen wie aus dem Nichts aufgetauchte mehr als ein Dutzend schwarze, biegsame Gebilde hervor, die wie dünne Kränze aus einem dunklen Material wirkten. Ladonna sah durch Ashtons Augen, dass in die Gebilde dunkelgrüne Steinkügelchen eingeflochten waren, Smaragde oder Malachite. Jedenfalls flogen die aus dem Nichts hinter der Widersacherin schwirrenden Kränze zielgenau zu allen hier versammelten Räten hin und senkten sich auf deren gerade bewegungslose Köpfe herab. Ladonna wusste erst nicht, was dieser Vorgang bedeutete. Doch dann verriet es ihr die Feuerschwertträgerin.
 „Die Veelas machen es mit ihrer Kraft, ich habe mir andere Verbündete erwählt, die dich genauso fürchten wie die meisten Menschen. Sieh her!“
 Ladonna fühlte in dem Moment, wie eine Woge aus unbändiger Widerstandskraft durch ihren Geist flutete, sobald die hervorgeholten kreisrunden Geflechte ihre Ziele berührten und sich sacht um die Köpfe der Föderationsräte schmiegten. Sie sah die grünen Steine aufleuchten und wie das Licht sich wie flüssige Lava in schmalen Strömen über die Körper der Belegten ergoss. Sie spürte, wie ein zunehmender Widerwille gegen sie aufbrandete. Da wurde ihr klar, dass dieses widerliche Weibsbild was wahrhaft wirksames gegen ihren Feuerrosenzauber gefunden haben musste. Denn das nun blattgrüne Licht hüllte die Bekränzten oder Gekrönten wie in einen Mantel aus flüssiger Glut ein und ließ sie erbeben. Ihr war klar, dass sie jetzt nur noch eines tun konnte.
 „Tut euren letzten Dienst für die Königin Ladonna!“ rief sie durch Ashtons Mund, als gerade die grüne Lichtsäule verschwand, die Ashton umschlossen hatte. Sie fühlte die schlagartig ansteigende Hitze in Aschtons Körper und zog sich gedankenschnell in ihre eigene Empfindungswelt zurück, um nicht in die Agonie des Verbrennens hineingezogen zu werden. Sie erwartete Ashtons geistigen Todesschrei. Doch der blieb aus. Ebensowenig vernahm sie die geistigen Todesschreie der Anderen. Dafür vernahm sie ein erst fernes Grollen, das zu einem tiefen Rauschen wurde und auf ihren eigenen Geist zuraste wie die Flutwelle eines Seebebens, auch Tsunami genannt. Sie schaffte es gerade noch, sich mit Okklumentik und dem an die Stirn gedrückten Feuerring zu sichern, als die Flut aus entfesseltem Widerwillen um sie und über ihr zusammenschlug. Sie meinte trotz ihrer Anstrengungen eine Woge aus grünem Licht zu sehen, in der entschlossene Gesichter dahinjagten, die Gesichter grüner Waldfrauen mit weißgelben bis goldbraunen Katzenaugen. Dann war die grüne Gedankenflut über sie hinweggegangen und verklang als dumpfer Schmerz und tiefes Grummeln in der unendlichkeit des Geistesraumes. Da wusste Ladonna, dass dieses viel zu schön für eine Menschenfrau geformte Weibsstück ihr wahrhaftig ihr treue Untertanen entrissen hatte. Doch was hatten die Gesichter von wildentschlossen dahinjagenden Waldfrauen damit zu tun? Die hatte doch nicht ernsthaft mit denen einen Pakt geschlossenund sich von denen irgendwas erbeten, um gegen sie, die wahrhaftige Königin aller magischenWesen, kämpfen zu können. Es durfte nicht sein, dass nach ihren teilweise Blutsverwandten aus Mokushas fruchtbarem Schoß auch die Töchter der grünen Mutter aller Wälder den Krieg erklärt hatten. Falls dem so wwar, bei ihrem mächtigen Ring des unbesiegbaren Feuers, so würde sie auch die ihr widersetzlichen Waldfrauen vernichten müssen, auch wenn sie sich eher als eine von ihnen empfand als als Tochter Mokushas. Doch wie genau hatte diese scharlachrote Dirne das angestellt? Waren wirklich alle ihre nordamerikanischenGefolgsleute, die von diesen schwarzen Malachitbändern bekränzt worden waren von ihr losgelöst, ohne zu sterben? Warum war Ashton nicht augenblicklich im beschleunigten Lebensfeuer verglüht?
 Sie dachte daran, dass die Feindin mit dem Flammenschwert sicher nicht hunderte oder tausende von Malachitsteinen oder das Haar von grünen Waldfrauen ergattert haben konnte, um alle ihre Untertanen von ihr loszureißen. Auch würde dieses Unweib sicher nicht riskieren, ganze Zaubereiministerien handlungsunfähig zu machen. Oder doch? Ihr fiel mit Schrecken ein, dass dieses Weib gleich nach seinem kleinenErfolg in Nordamerika auch nach Südamerika weiterziehen konnte. Wie viele von den missachtenswerten Malachitkränzen hatte sie vorrätig?
 Sie musste ihr zuvorkommen. Sie rief in Gedanken den chilenischen, argentinischen und brasilianischen Zaubereiminister und befahl ihm, bis auf weiteres keine Vollversammlungen mehr abzuhalten. So verfuhr sie mit den meisten südamerikanischen Zaubereiministern und spürte, wie anstrengend das war. Daher wollte sie ihren südamerikanischen Statthalter aus Peru erst zum Schluss rufen. Doch den erreichte sie nicht. Sie fand überhaupt keine geistige Regung von ihm vor. Aber sie hatte ihn nicht im letzten Augenblick seines Lebens aufschreien gehört. Lag das an der Entfernung oder an ihrer bereits großen geistigen Erschöpfung? Sie rief ihn und rief ihn, versuchte eine Gedankenbrücke zu ihm zu errichten. Doch ihre Bemühungen gingen ins Leere, als sei Alberto Costacalma niemals ihr Untertan gewesen. Hatte die andere den Aufruhr im nordamerikanischen Föderationsrat genutzt, um einer ihrer eigenen treuen Schwestern freie Bahn zu verschaffen, um Costacalma zu töten? Sie versuchte auch die anderen peruanischen Untertanen zu erreichen. Doch da diese nicht zu ihren Statthaltern gemacht worden waren mochte es sie viel mehr Kraft kosten. Doch ihre Bemühungen blieben erfolglos. Die anderen waren ebensowenig vorhanden wie Costacalma selbst. Wenn die alle getötet worden wären hätte sie den mentalen Todesschrei vernehmen müssen. Wenn dieses scharlachrot gewandete Flittchen die mit weiteren Malachitkränzen bepflastert hätte wäre doch sicher auch von denen eine Welle aus Widerstandskraft zu ihr hingebrandet. Das hätte sie auf jeden Fall verspürt. Ein seit Monaten nicht mehr untergekommenes Gefühl von Verunsicherung, Zweifel am eigenen Können und auch ein unliebsames Unbehagen füllten Ladonnas Bewusstsein aus. Offenbar hatte nicht nur sie die letzten Monate genutzt, um sich vorzubereiten, erkannte sie. Dann dachte sie daran, was die offenbar mentalauditorisch oder naturlegilimentorisch begabte Hexe alles aus Ladonnas Gedanken herausgehört haben mochte.
 „Hoffentlich hat die nicht mitbekommen, was ich in der Schweiz vorhabe“, dachte die Rosenkönigin mit aus Angst geborener Wut. Denn ihr war nun bewusst, dass dieses widerwärtige Weib mit dem Phönixsprung durch apparierwälle brechen konnte und dass Feuerzauber ihr nichts anhaben konnten, genauso wenig wie ihr selbst. Dann kam ihr die Lösung: Sie muste noch einmal in die Höhle der eidgenössischen Zaubererbruderschaft – was für ein schändlicher Name für eine Vereinigung, die auch von Hexen gebildet wurde. Sie wollte dort noch zusätzliche Fallen einrichten.
 Da sie selbst die Schutzvorkehrungen getroffen hatte dauerte es für sie nur eine Viertelstunde, um zu tun, was sie noch zu tun hatte. Zwar mochte die Widersacherin über Erdmagie gebieten und hatte mit dem Flammenschwert ein umfangreiches Machtwerkzeug für Feuermagie, doch genau das hieß, dass sie für Wasser-und Luftzauber angreifbar sein musste. Wichtig war wie beim gläsernen Sonnenlicht, das Veelastämmige anderer Ausstrahlung als ihrer eigenen von innen her verbrannte, dass die Zusatzfallen in einem räumlichen Gitter angeordnet waren. Die Spinnenhexe würde morgen ihren letzten Tag auf dieser Welt erleben, wenn sie es wagen sollte, die Vereidigung des neuen Zaubereiministers zu stören.
 __________
 Es war am Vorabend der Vereidigung des neuen schweizer Zaubereiministers, als Julius‘ Orichalkarmband heftig vibrierte. Gleichzeitig rief die gemalte Viviane Eauvive aus ihrem Bild heraus: „Julius, der föderationsrat wurde vollzählig im Honestus-Powell-Krankenhaus eingeliefert.“ Julius tippte gerade den Verbindungsstein des Armbandes an. Wie eine eingeschaltete Glühbirne war Brittanys räumliches Abbild vor ihm, und aus dem Armband klang ihre Stimme: „Julius, irgendwer hat den kompletten Föderationsrat in die HPK eingeliefert. Die wollten heute noch mal über diese Bühnenschau namens Vereinigung der Föderationen beraten. Da muss irgendwas passiert sein. als ein Meldezauber reglose Leute im neuen Versammlungshaus gemeldet und die Heiler hinbestellt hat wurden die alle ohnmächtig auf dem Boden liegend gefunden. Und jetzt kommt’s, statt Atalanta Bullhorn haben sie eine kanadische Hexe namens Ashton Underwood gefunden, die Bullhorns Kleidung trug und auch ihren Zauberstab bei sich hatte. Habt ihr das gemacht?“
 „Moment mal, Moment mal!“ Der komplette Föderationsrat ist besinnungslos in das HPK eingeliefert worden?“ wollte Julius wissen, während Millie und Béatrice aufmerksam zuhörten.
 „Ja, die sind alle dort eingeliefert worden wegen totaler Erschöpfung. Mehr weiß ich noch nicht. Stella und Tante Martha haben mich nur gefragt, ob ihr da wieder was dran gedreht habt wie mit den IZKF-Delegierten.“
 „Also wenn dann ist das ganz ohne mein Wissen über die Bühne gegangen“, sagte Julius. „Aber wenn der ganze Rat ohnmächtig ist, wer administriert dann eure Föderation?“
 „Die gewählten Gemeindevorstände in den Zauberersiedlungen an und in den Städten oder eigenständiger Siedlungen wie VDS. Es herrscht auf jeden Fall Alarmstimmung, weil rasende Reporter behaupten, die Spinnenschwestern hätten das angestellt, um die Föderation handlungsunfähig zu machen. Stella hat alle Bewohner von VDS aufgerufen, bis zu einer eindeutigen und glaubhaften Klärung des Vorfalls zu Hause zu bleiben. Gut, fällt uns vieren nicht schwer, wo ich jetzt erst anfange, mich richtig von Brookes Geburt zu erholen. Aber hier sind wir vor allen sicher, die uns an Freiheit oder Leben wollen könnten.“
 „Öhm, Viviane, du hast gerade die gleiche Meldung gemacht wie Brittany. Weißt du mehr, was du uns auch verraten darfst?“ fragte Julius der gemalten Gründungsmutter des grünen Saales von Beauxbatons zugewandt.
 „Also, was ich dir von Antoinette ausrichten darf und von meiner Doppelgängerin im Haus einer gewissen Peggy Swann nachgereicht bekam ist, dass sämtliche Ratsmitglieder des Föderationsrates, sowie deren Beigeordnete vor einer Viertelstunde in das Honestus-Powell-Krankenhaus eingeliefert wurden, was die junge Dame dort auch schon erwähnt hat. Es wurde festgestellt, dass sie offenbar einer übermächtigen geistigen Anstrengung erlagen und gerade so noch am leben blieben. bei einem betagten Zauberer aus Kanada musste jedoch der Gehirnberuhigungszauber gegen nervlichen Kolaps benutzt werden und sein Herz wurde zur Sicherheit auch von außen auf einen verträglichen Rhythmus eingestimmt. Ob es sich bei der Bewusstlosigkeit nur um eine Totalerschöpfung handelt oder es sich um ein Koma handelt prüfen Antoinettes nordamerikanische Kollegen gerade.“
 „Womöglich hat da noch wer anderes eine Methode ge- oder erfunden, um Ladonnas Getreue handlungsunfähig zu machen“, sagte Béatrice. „Falls du uns das mitteilen darfst, Viviane, bitte informiere uns, wenn Zunftsprecherin Eauvive von Ihren Überseekollegen unterrichtet wird! Am Ende gilt das, was den Föderationsräten zustieß auch für die aus dem Boden gestampfte Südföderation.“
 „Ihr vermutet die Spinnenschwestern, nicht wahr?“ fragte Viviane. „Zumindest hat meine Doppelgängerin in Viento del Sol diese Vermutung aufgeschnappt“, sagte Vivianes Bild-Ich. Julius, Millie und Béatrice nickten beinahe synchron. Brittany musste wider den Ernst dieser Lage grinsen. Dann nickte auch ihr Abbild. „Na klar, die wohnt doch irgendwo bei uns und hat ja eine Menge treuer Schwestern. Aber die steht schon seit dem ersten Januar auf der Gesuchtliste ziemlich weit oben, gleich hinter der Blutgötzin.
 „Ich könnte mal eben an meinen Privatrechner und beim LI anfragen, was die mitbekommen haben“, schlug Julius vor.
 „Da brauchst du doch nicht an deinen Elektrorechner, Julius. Da kennen wir beide doch eine wesentlich schnellere und ausgiebigere Nachrichtenquelle“, sagte Vivianes Bild-Ich. Julius nickte und bestellte Viviane, dass diese Quelle gerne mehr berichten dürfe, wenn sie was erfuhr. Viviane versprach, es auszurichten.
 „Wen oder was meint ihr bitte?“ fragte Brittany neugierig. Julius erwähnte, dass Viviane Eauvive auch eine Mehrlingsschwester in einer kleinen Bildersammlung hatte, wo auch Verbindungsstellen zum Laveau-Institut waren. Das war nicht gelogen und auch nicht die vollständige Wahrheit und reichte Brittany für’s erste aus.
 Ups! Gerade bekomme ich von Antoinette, dass auch das peruanische Zaubereiministerium größtenteils handlungsunfähig ist. Der Minister und zwanzig seiner Abteilungsleiter und deren Stellvertreter sind verschwunden, ohne sich abzumelden. Weil Zunftsprecherin Greensporn ihren südamerikanischen Amtskollegen auf mögliche Angriffe hingewiesen hat hat der seine Verbindungen spielen lassen. Jetzt suchen sie nach den Verschwundenen.“
 „Oha, sieht echt nach einem gut vorbereiteten Schlag aus, und das so kurz vor der großen Wahl über den Zusammenschluss von Nord- und Südamerika“, meinte Julius. Alle auf ihre Art gerade anwesenden stimmten ihm zu.
 „Gut, ich horche weiter auf das, was ich von Stella oder Chloe kriege, Julius. „Doch wenn ich was erfahre schicke ich es dir als E-Mail, damit die Kinder das nicht alles mitbekommen.“ Julius stimmte Brittany zu. Dann verabschiedeten er und seine erwachsenen Mitbewohner sich von ihr. Das räumliche Abbild verschwand wieder.
 „Wenn das die Spinnenhexe war kennt die noch einen Trick, um Ladonnas Leute aus dem Umhang zu hauen“, meinte Millie. Julius war sich da ganz sicher. Anthelia/Naaneavargia war zum einen eine Erdmagievertraute wie er beziehungsweise Madrashainorian und über das Feuerschwert Yanxothars auch fähig, einige Feuerzauber zu wirken wie Millie alias Pangyanimiria. Auch wenn Ladonna mit ihrem soforttigen Befehl zur Ausrottung aller Veelas sehr schnell reagiert hatte war ihr das alles wohl noch nicht so klar.
 „Es ist bedauerlich, dass man mit dem Phönixfeuersprung nicht überall hin kann, wo eine noch nicht war. Sonst müsste Ladonna sich doch richtig heftig Sorgen machen.“ Julius wusste was Millie meinte. Sie selbst hatte ihm damals, wo sie Kailishaias Kleid „geerbt“ hatte erzählt, dass sie mit dessen Bezauberung wie ein Phönix in Feuersphären den Ort wechseln konnte, aber nur dorthin, wo sie schon einmal war und wo sie genau wusste, wie der Ort aussah. Wenn Anthelia/Naaneavargia das mit Yanxothars Schwert auch konnte galt diese Einschränkung auch für sie. Also konnten weder sie noch Millie mal eben in die Vereidigungshalle des eidgenössischen Zaubereiministeriums hineinfauchen, die Kerze mit der Veelabezauberung ablegen und wieder abrauschen. Hineinapparieren ging ganz bestimmt nicht, und jeder unabgestimmte Portschlüssel wurde entweder abgewisen oder durch Taranis‘ Riegel gleich nach der Ankunft zerstört. Dennoch würde morgen eine der Kerzen dort hingelangen. Wie genau hatten die Thaumaturgen des Zaubereiministeriums mit Urs Rheinquells Sicherheitsbeauftragtem Klingenschmidt erörtert. Jedenfalls musste sich weder Julius noch Millie deshalb in Gefahr bringen, wie das noch in Genf der Fall war.
 __________
 25.05.2006
 alle zehn Sekunden glühte eine wild wirbelnde blaue Lichtspirale auf, stand rotierend eine Sekunde im gemeinsamen Mittelpunkt von Fünf auf dem Boden gezeichneter Kreise und gab zwischen zwei und fünf erwachsene Menschen frei. Fans von Zukunftsmärchen hätten jetzt ihre Helle Freude gehabt, weil das aussah, als würden Außerirdische per exotischen Energiestrahlen lichtschnell auf die Erde transportiert. Doch es waren eher unansehnliche Fußabtreter, verbeulte, angerostete und innen zerkratzte Kessel, wurmstichige Küchenbänke oder löcherige Hüte, Schuhe oder mottenzerfressene Umhänge, die für dieses Lichterspiel in Blau verantwortlich waren. Diese Gegenstände wurden von eifrigen Herren in Umhängen der schweizer Nationalfarben übernommen und in langenund hohen Regalen verstaut, um später die mitgebrachten Menschen wieder an den Ort zurückzubringen, von dem sie kamen.
 Eine der Gruppen, die an einer zerschlissenen, mit handgroßen Löchern übersäten Bettdecke gehangen hatten, trugen die Tracht der Heiler vom Haus der heilsamen Kräfte im Wallis. Bei ihnen war auch Zunftsprecher Arnicus Wiesengrün. Er wirkte nicht so, als wohne er einem wichtigen Akt der Zauberergemeinschaft bei, sondern müsse sich einer Gerichtsverhandlung stellen, die mit seinem Freispruch oder seiner sofortigen Hinrichtung enden konnte. Seine vier Kollegen wirkten ähnlich angespannt.
 Zwei Reporter der schweizer Zaubererzeitung Alpenwindkurier waren auch da, um nach der Vereidigung einen Artikel zu schreiben. Allerdings fehlte der kleine, kugelrunde Eckbert Silbersteiger vom Nachrichtenrundfunk Zauberhorn. Denn Hanno Dufour hatte darauf bestanden, die Vereidigung ohne Direktübertragung zu veranstalten. Er hatte sich auf die Gefahrenlage berufen, die durch einen noch zu ermittelnden Anschlag auf die IZKF-Konferenz und den bisherigen Zaubereiminister Rheinquell entstanden war. Daher durfte niemand wissen, wo genau die Vereidigung des Nachfolgers stattfand, bis die Schuldigen gefunden und sicher verwarht waren.
 Ohne es groß mitzubekommen wurden die Ankömmlinge beim Durchqueren des mit einem dicken Teppich ausgelegten Ganges von gut versteckten Erfassungsvorrichtungen und Zauberfeldern überprüft, ob irgendwer von denen böse Absichten hegte, mit Flüchen oder Portierungszaubern belegte Gegenstände bei sich trug oder nicht der oder die war, als welcher er oder sie angemeldet war. Zehn Stellen mussten überstanden werden. Irgendwo in den Tiefen des Bergmassives, in dem Steinhärtungszauber eingewirkt waren und unter dickenGranitplatten engmaschige Gitter aus geschmiedetem Eisen verliefen, um Kobolde aufzuhalten, saßen die Sicherheitszauberer des Ministeriums und überwachten die Prüfung der Geladenen Gäste. Die neunte und zehnte Station bestand aus hinter einseitig durchsichtigen Wänden sitzenden Hexen und Zauberern, die mit Durchblickgläsern unter die Kleidung der Ankommenden blickten, ja sogar die geladenen Gäste als wandelnde Skelette sahen, um sicherzustellen, dass sie keine unerwünschten Dinge in ihren Körpern trugen. Nicht dass am Ende wer einen mit Schmelzfeuer belegten Gegenstand im Bauch, Darm oder falls weiblich im Schoß versteckt hatte. Mit den Zeigefingern beide Hände über auf Berührung reagierenden Auslöseflächen warteten die letzten Prüfer, bis alle an ihnen vorbei waren. Bei keiner und keinem war was verdächtiges erkannt worden.
 Die in den letzten Tagen vorbereitete Vereidigungshalle war eine größtenteils naturbelassene Tropfsteinhöhle, die nur dadurch besonders auffiel, dass wasserdichtes Parkett in ihr ausgelegt war. Dass unter dem Parkett schmiedeeiserne Platten verlegt waren konte so keiner sehen. Auch die Gegen unerwünschte Portschlüssel, Apparitionen oder Translokalisationszauber wirkenden Zauber, die in den von der Decke hängenden Stalaktiten eingewirkt waren konnte keiner ohne den entsprechenden Erkennungszauber erfassen. Im Zentrum der großen, von vielen frei schwebenden Kerzen beleuchteten Halle stand ein rechteckiges Stufenpodest. Darauf stand ein antiquiert wirkendes Schreibpult und ein schon fast thronartiger hoher Lehnstuhl. Hier würde gleich die feierliche Amtseinführung von Hanno Dufour stattfinden, vorgenommen vom obersten Richter des Schweizer Zauberrechtsenates und dem ganz in hoffnungsgrün gewandeten Zeremonienmagier Gianni Finavoce.
 Endlich waren an die 600 geladene Gäste vollzählig erschienen. Ddarunter waren sämtliche Ministeriumsangestellten und Vertreter wichtiger Zaubererweltunternehmen, der Heilerzunft und den Vereinigungen zur Erforschung magischer Gebiete wie Thaumaturgie, Verwandlungskunst, Abwehr dunkler Bedrohungen und Alchemie. Alles in allem war dies die oberste Spitze der schweizer Zaubererwelt.
 In den Reihen der Gäste saß auch Elsa Grauwieler, die im Ministerium für die Komfort- und Gebrauchszauber zuständig war. Dass sie seit nun zehn Minuten eine innere Mitbeobachterin bei sich hatte wusste sie ganz genau. Denn ihre Herrin und Königin hatte sich ganz behutsam in die Wahrnehmungswelt und Gedanken ihrer treuen Helferin eingefädelt. Elsa sollte die Vereidigung beobachten, die nach dem Willen der Königin auch zu einer Vereidigung aller noch nicht auf sie eingestimmten führen sollte. Dafür war unter dem Podest ein kleines Gelass verbaut, aus dem nach der Bezeugung der Vereidigung eine große, rubinrote Kerze herausfliegen und die ganze Halle mit violettem Feuerrosenhauch und einer in allen vier Amtssprachen gehaltenen Botschaft der Feuerrose bestreichen sollte. Dann würde die Schweiz endlich ihr gehören, der einzig rechtmäßigen Herrin aller Hexen und Zauberer.
 Der Zeremonienmeister betrat das Podest und sprach auf Schwizerdütsch, Französisch und Italienisch zu den Anwesenden. Er erwähnte die bedauerliche Lage, dass der langjährige Zaubereiminister Urs Rheinquell das Opfer einer ausländischen Intrige geworden sei und diese wohl das Ansehen und die Stellung der eidgenössischen Zaubererwelt beschädigen sollte. Er war sich sogar nicht zu schade, Frankreich dieses „schändlichen Anschlages“ zu verdächtigen. Daher sei es nötig gewesen, die sonst voll und ganz öffentliche Amtseinführung eines neuen Zaubereiministers nur teilöffentlich zu vollziehen. doch dieser Tag würde zeigen, dass die weiterhin eigenständige Schweiz ihre neutrale Rangstellung und Selbstsicherheit bewahrt habe und sich nicht von böswilligen Machenschaften entmutigen lasse. Dann stellte er den derzeitigen Stellvertreter Rheinquells vor, den er gleich dem obersten Richter vorstellte, der bereits das Eidesbuch aufgeschlagen vor sich hingelegt hatte. „So erheben Sie sich alle zur höchstamtlichen Vereidigung unseres neuen und bis zur regulären Wahl im Juni 2007 amtierenden Zaubereiministers, Herr, Signore, Monsieur Hanno Dufour.““
 Alle klatschten Beifall, als der neue Minister durch den mit rotem Teppich ausgelegten Zugang aus Südrichtung das Podest erklomm und sich nach Osten wandte, wo der Richter und die an der Ostseite weilenden Hexen und Zauberer saßen. „Geloben Sie, Hanno Dufour“, begann der Richter auf Französisch, weil das Dufours Muttersprache war, das Ihnen von der eidgenössischen Bruderschaft der hohen Künste angetragene Amt nach bestem Wissen und Gewissen auszuüben, sooft der Tag beginnt?“ hanno sagte „Dies gelobe ich bei meiner Ehre.“ Der Zeremonienmagier deutete auf die im osten Sitzenden. Diese antworteten: „Die, die wir im Morgenlicht sitzen, bezeugen diesen Schwur.“
 Nun wandte sich Dufour nach Süden. Der Richter blieb an seinem Platz und fragte: „Geloben Sie, Hanno Dufour, jede ihnen für die Dauer Ihrer Amtszeit zugewisene Aufgabe zum besten aller magischen Mitgeschwister zu erfüllen, sooft das Licht der Sonne Ihr Haupt berührt?“ Dufour sagte laut: „Dies gelobe ich bei meiner Seele.“ Nun bekundeten die im Süden sitzenden: „Wir, die wir im Licht der Mittagssonne sitzen, bezeugen diesen Schwur.“
 Nun wandte sich Dufour nach Westen. Der Richter fragte ihn: „Geloben Sie, Monsieur Hanno Dufour, dass Sie jeden Tag, den das Ihnen angetragene Amt beschert, zum Nutzen und zum Schutze aller magischen Geschwister vollenden werden?“ Dies gelobe ich bei der Unversehrtheit meines Leibes“, schwor Dufour. Jetzt durften die im Westen sitzenden Zeuginnen und Zeugen bekunden, dass sie den Schwur gehört hatten.
 Abschließend wandte sich Dufour vollständig nach Norden. Nun fragte ihn der Richter: „Und geloben Sie, Hanno Dufour, dass Sie jede Nacht, die sie über unser aller Wohl und Frieden wachen, die Sicherheit, die Unversehrtheit und das am Tage erarbeitete Gut zu schützen, wenn unsere magischen Geschwister ihren wohlverdienten Schlaf schlafen?“ Dufour zögerte einen Moment. Doch dann dachte er wohl, dass Rheinquell nichts zugestoßen war, als er von seinem Eid abgewichen war und schwor: „Dies gelobe ich bei meinem Leben.“ Die im Norden sitzenden sagten nun: „Die, die wir unter dem Mantel der Mitternacht geborgen sind, bezeugen diesen Eid.“
 Elsa wusste, dass jetzt der entscheidende Text gesprochen wurde, um die Gabe der Königin aus ihrem Versteck zu befördern.
 „Die im Morgenlicht weilenden, jene unter der Mittagssonne, jene im Abendlichte hoffenden und jene unter dem bergenden Mantel der Mitternacht ruhenden haben bezeugt, dass Sie, Hanno Dufour, das von der eidgenössischen Bruderschaft der hohen Künste angetragene Amt des Ministers für magische Angelegenheiten und Wesen nach bestem Wissenund Gewissen ausüben werden, im Namen der Ehre, der reinen Seele, der leiblichen Unversehrtheit und des eigenen Lebens wegen. Somit begrüße ich Sie, Hanno Dufour als neuen eidgenössischen Zaubereiminister. Sei beglückwünscht, Bruder der hohen Künste!“ sprach der oberste Richter. Der Zeremonienmagier Finavoce winkte in alle Richtungen. Das in allen vier Himmelsrichtungen stehende Publikum rief „Lang lebe Hanno Dufour, unser Minister für die hohen Künste!“ Während sie das riefen klappte im Podest eine kleine Luke auf. Jetzt musste sie erscheinen, die Feuerrosenkerze. Doch in dem Moment, wo die Luke aufklappte erstrahlte das Podest im sonnengelben Licht. Das Licht wurde zu einer vom Boden bis zur Decke reichenden Spirale. Dann war das Podest weg. Doch die drei darauf stehenden waren noch da, als habe sie wer auf einer unsichtbaren Plattform abgestellt. Zwei Herzschläge lang schwebten sie verdutzt und erschrocken wie alle anderen dreinschauend da. Dann erschien genau unter ihnen ein weiteres Podest, aus dem gerade eine schlanke, honiggoldene Kerze emporfuhr und mitten in der Luft stehenblieb. Alle Zuschauenden starrten zwischen totaler Verwunderung bis zu heftigem Schrecken auf die schwebende Kerze. Da flogen von allen Seiten blau flirrende Eisbolzen heran und versuchten, die Kerze zu treffen. Doch diese sprühte Funken, an denen die Eisbolzen laut knackend zerbarsten und als bläulich flirrende Dampfwolken davonwehten. Gleichzeitig senkte sich der wild kreisende Dunstrüssel einer Windhose von der Decke hernieder um den Fremdkörper zu ergreifen. Doch die Kerze blieb auf ihrer Höhe und verströmte nun rot-goldenen Dunst, der von der künstlichen Windhose in alle Richtungen verteilt wurde. Elsa und die in ihrem Geiste verankerte Rosenkönigin ahnten, was geschah. Elsa hörte Ladonnas lauten Wutschrei: „Die haben die Bühne verdreht und die Kerze mit Gegenzaubern gespickt. Raus mit euch! Alle raus da!!“ gedankenrief die Königin. Doch dafür war es zu spät. Der rot-goldene Rauch traf die ersten im Publikum und umhüllte sie. Selbst wenn es einige Schlauköpfe gab, die meinten, durch Luftanhalten nichts davon einzuatmen und versuchten, den Kopfblasenzauber zu wirken, kamen gerade mal bis zur zweiten von vier nötigen Gesten. Dann husteten sie und sogen den auf sie einströmenden Dunst ein. Elsa schaffte es noch, eine Kopfblase zu vollenden und wollte zur Tür hinter sich. Doch da erschienen zwanzig Hexenund Zauberer mit vorgestreckten Zauberstäben. „Ihr bleibt alle da wo ihr seid!“ rief einer von ihnen. Alle erstarrten in der Fluchtbewegung. Das war doch Urs Rheinquell, der für tot erklärte und gerade eben durch Hanno Dufour ersetzte Zaubereiminister. „Der war nicht tot!“ schrillte es in Elsas Kopf. Dann sah sie, wie der rot-goldene Rauch mit ihrer Kopfblase wechselwirkte. Die magische Frischluftblase begann zu erbeben und dabei einen tiefen Brummton zu erzeugen, der Elsa in beiden Ohren dröhnte. Je mehr Rauch sie traf, desto lauter wurde das Brummen ihrer Kopfblase. Dann zerplatzte sie in einem Schauer goldener Funken mit lautem Knall wie ein übermäßig aufgeblasener Luftballon. Ähnlich erging es auch denen, die eine Kopfblase erschaffen hatten. Als Elsa den Rauch einatmete meinte sie, in einen Strudel aus Lärm und Lichtblitzen zu stürzen. Sie glaubte, von drei oder vier Seiten gleichzeitig mit dem Cruciatus-Fluch gequält zu werden. Sie schrie auf, mit körperlicher Stimme und innerlich. Sie hörte nicht mehr, dass sie nicht alleine war. Die der Königin verbundenen erlebten das, was Christen als Fegefeuer bezeichneten, die Pein einer Reinigung von einem schweren Übel, das ihnen gegen ihren Willen aufgeladen worden war.
 Jene, die nicht den Duft der Feuerrose genossen hatten, erlebten dagegen etwas wie einen glückseligen Traum von einer friedvollen Waldlichtung im Sonnenlicht, auf der vier wunderschöne, naturbelassene Frauen einen anmutigen Tanz aufführten und dazu mit vollendeten Stimmen mehrstimmige Verse sangen, in denen sie die innere Freiheit priesen und die Abkehr von Ladonnas Macht und Willen forderten. Wo die bisherigen Hörigen der Königin unter dem Zusammenprall zweier gegensätzlicher Kräfte litten wurden die bisher nicht von ihr unterworfenen bestärkt und an Leib und Seele erfrischt. Für alle gleichermaßen endete die magische Tour in einem Meer aus hellem, goldenen Licht, dem reinigenden Licht des Lebens und der Lebensfreude, gestärkt von der jeden Tag neu geborenen Sonne, deren Licht und Wärme das Leben auf der Erde nährt. Die von den sich einander bekämpfenden Zaubern an Leib und Seele erschöpften fielen in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Jene, die nur vom reinigenden goldenen Licht betroffen wurden glitten für eine nicht fassbare Zeit in jener goldenen Geborgenheit dahin, bis sie durch eine Öffnung im unendlichen Licht auf die Welt zurückfielen wie bei einer zweiten Geburt. So fühlten sich jene, die nach dem Abklingen des Zaubers wach blieben auch wie gerade erst geborene Kinder, hilflos und ausgestoßen, auf der Suche nach Halt in dieser für sie zu groß erscheinenden Welt, bis sie erkannten, dass ihnen eine sehr große Gnade und ein starker Segen zuteilgeworden war.
 „Alle von Ihnen, die noch bei Bewusstsein sind bitte herhören“, sprach Rheinquell, wobei er Französisch sprach, weil das hier die allermeisten konnten. „Sie alle sollten eigentlich durch einen höchst verwerflichen Zauber unter die Herrschaft einer in Italien ansässigen dunklen Hexe gezwungen werden, Ladonna Montefiori.“ Alle noch bei Besinnung befindlichen verzogen die Gesichter, als der Name fiel, mit dem sie Verachtung und Widerwillen verbanden. „Doch es ist einer kleinen Gruppe von Mitgliedern der internationalen Zaubererweltkonföderation, der eidgenössischen Zunft magischer Heilkunst und uns, Monsieur Klingenschmidt und mir, gelungen, diese Machenschaft zu vereiteln und ja, sie sogar durch einen ihr überlegenen Gegenzauber für absehbare Zeit zu vereiteln. Wir alle, die wir in diesem goldenen Licht gebadet wurden und die Essenz spendabler, machtvoller Wesen atmen und in diesem Atem eins mit ihnenund miteinander wurden, können nun vor Ladonnas Kräften sicher weiterbestehen, unsere Tätigkeit frei von ihrem Willenund Streben ausüben und anderen helfen, die ihr verfallen sind. Jene, die jetzt gerade in einer tiefen Ohnmacht gefangen sind, werden in wenigen Tagen wiedererwachen und wie wir frei vom Zwang sein, dieser dunklen Hexe dienen zu müssen. Sie werden uns dann helfen, unser Land wieder zu einer Festung der Freiheit und Eigenständigkeit zu machen, nicht zu einem Anhängsel einer italienischen Größenwahnsinnigen, die im Stile einer altrömischen Imperatrix die ganze Welt in einem höchst fragwürdigen Frieden vereinen wollte. Wir, die Bruderschaft und Schwesternschaft der hohen Künste auf dem Hoheitsgebiet der Confoederatio Helvetica, lehnen eine neue Zwangsherrschaft von außerhalb ab. Das ist mein klares Wort als Ihr immer noch amtierender Zaubereiminister.“
 „Aber Sie wurden für tot erklärt“, sagte einer der beiden Reporter. „War das eine Finte?“
 „Genauso war es. Denn mir war genauso wie allen mit mir aus dem Würgegriff der dunklen Möchtegernkönigin befreiten klar, dass wir unmöglich wieder unter all die treten durften, die ihr noch hörig sind. Wir hätten keine Minute länger gelebt als bis sie wussten, dass wir nicht wieder zu Hörigen werden konnten. So blieben nur die Täuschung und der Gegenangriff, der für uns alle ein Befreiungsschlag werden sollte. Ja, und ich bin froh, dass es gelang, die argwöhnische Möchtegernkönigin zu überlisten, die meinte, sich gegen Schmuggler und plötzliche Eindringlinge behaupten zu müssen und dabei übersehen hat, dass sich ein winziger Nagel im Podest bei Auslösen einer magicomechanischen Abfolge zum Portschlüssel mausert und das Podest an einen anderen Ort befördert. Dass der Kollege Dufour, der Maestro Finavoce und der höchst ehrenwerte Richter Kernholz nicht zu Boden sanken, bis die Gegenbühne hier ankam lag an einem Ortsverharrungszauber, der von einer Stelle unter dem Podest aufrechterhalten wurde, bis das Gegenstück eintraf. Ich bin froh, dass dies alles gelang und wir nun alle befreit aufatmen können. Es lebe die eidgenössische Zaubereigemeinschaft!“
 Erst wiederholten es nur wenige sehr zögerlich. Dann riefen es alle bei Besinnung verbliebenen laut aus. Erst als alle wieder ruhig wurden fragte der zweite Reporter: „Glauben Sie alle, wir lebten jetzt friedlicher? Wenn stimmt, was der von den Toten auferstandene Minister erzählt hat wird sich diese Ladonna Montefiori rächen. Sie wird uns alle genauso bedrohen wie sie Frankreich und Griechenland bedroht hat. Oder finden genau jetzt, wo wir hier stehen, weitere solcher Befreiungszauber statt?“
 „Wir müssen damit rechnen, dass sie diese Niederlage nicht verwinden wird. Wir müssen leider auch darauf gefasst sein, dass sie die ihr noch unterworfenen Ministerien gegen uns aufwiegeln wird. Doch lieber für die Freiheit zu sterben als in ewiger Sklaverei zu leben, werte Mitbrüder und -schwestern. Ich weiß, wovon ich spreche. Denn ich kann mich zu gut an die Dinge erinnern, die sie mir und den anderen Unterworfenen auferlegt hat. Servamus libertatem non servamus tyranni. Der Freiheit dienen wir, den Gewaltherrschern dienen wir nicht, so lautete der Wahlspruch der Bruderschaft der hohen Künste, kurz nach der Begründung der Eidgenossenschaft. Ladonna Montefiori hat diesen unseren Leitspruch verächtlich gemacht, uns gedemütigt, wir, die wir Gellert Grindelwald widerstanden, wir, die wir uns von den Verlockungen des hochgradig wahnhaften britischen Massenmörders mit dem dort selbst immer noch ungern genannten Namen widersetzen konnten. So müssen und werden wir uns auch Ladonna Montefiori widersetzen, nachdem wir erfahren mussten, wie und warum sie so mächtig wurde und wohin ihr Weg führen wird. Sie will keinen Frieden, sondern Gehorsam bis über den Tod hinaus. Sie will keine Sicherheit, sondern die Abweisung ihr nicht gefallender Ideen und Handlungen ohne zu überzeugen, sondern durch Unterdrückung ihr widerstrebender Ansichten. Sie will keine Bewahrung der Welt, sondern eine Entscheidung zwischen angstvoller Erstarrung oder blutigem Zerstörungswerk.“
 „Jetzt noch eine Frage, wenn es gestattet ist. Wo ist die eigentlich für uns bestimmte Kerze gelandet?“ fragte ein Mitglied aus der schweizer Sektion gegen dunkles Zauberwerk.
 „weit weit von hier über dem pazifischen Ozean. Dort mag sie niederbrennen und ihr tückisches Gift in alle Winde versprühen, bis es zu sehr ausgedünnt ist, um noch wem zu schaden“, sagte Klingenschmidt.“Ja, und wie sichern wir uns dagegen ab, dass diese herrschsüchtige Hexe uns gleich in den nächsten Minuten bestürmt oder ihre noch hörigen Untertanen gegen uns schickt?“ fragte Heilzunftsprecher Wiesengrün laut genug, dass es alle hören konnten. „Indem wir sie auf die Liste der Unerwünschten setzen. Jeder bekommt einen Feindesmelder. Wer sie sieht und den Feindesmelder betätigt kann sofort hundert Sicherheitszauberer von uns zu sich hinrufen. So haben wir Grindelwald und seine Schergen zurückgewiesen. So konnten wir die drei Versuche vereiteln, dass der britische Massenmörder auf unserem Hoheitsgebiet Getreue werben konnte, und so werden wir Ladonna Montefiori und ihre Gefolgsleute zurückweisen oder in Tiefschlaf versenken, bis wir wissen, wie mit ihnen zu verfahren ist.“
 „Die Halle des steinernen Schlafes?“ fragte einer der Reporter. „Dort wurde seit hundert Jahren niemand mehr eingekerkert, und die da noch sind könnten in der Zeit vollends gestorben sein, weil seit dreißig Jahren keiner von den Sicherheitsleuten mehr da runtergestiegen ist.“
 „Ja, diese zugegeben sehr drastische Bestrafung gedenken Monsieur Klingenschmidt und ich wieder in Vollzug zu setzen“, sagte Rheinquell. Er sah in die Reihen der bei Besinnung gebliebenen und dann über die Reihen der vielen hundert Ohnmächtigen hinweg. Die wachgebliebenen boten Gesichter zwischen Anerkennung und Bestürzung. Denn es hieß, wer in der Halle des steinernen Schlafes landete, dem wurde das Recht auf das Leben und den Tod verweigert. Als dann das Strafgesetz reformiert worden war galt die Pflicht, selbst die grausamsten Schwerverbrecher noch als lebende Wesen zu behandeln oder sie im Extremfall ihrer Straftaten schnell und endgültig zu töten. Wer das Zaubereimuseum der Schweiz in der Nebeltalstraße in Zürich besuchte konnte dort die Guillotine mit dem Ferrifortissimus-Fallbeil besichtigen und erschauern, dass mit ihr fünfzig verurteilte Mörderinnen und Mörder enthauptet worden waren. Deren abgetrennte Köpfe wurden gleich daneben als magisch getrocknete und eingeschrumpfte Überbleibsel im Kasten der Abschreckung ausgestellt.
 „So gehen wir es an, die Zukunft unseres großartigen Bundes wieder in unsere eigenen Hände zu nehmen, Brüder und Schwestern!“ rief Rheinquell seinen Landsleuten zu.
 __________
 Sie hatte es gerade noch geschafft, sich aus Elsa Grauwilers Empfindungswelt zu lösen, als sie schon jene goldgelbe Lichterflut fühlte, die ihr wie eine Woge aus flüssigem Sonnenlicht entgegenbrauste. Dann hatte es sie erneut heiß am Hinterkopf getroffen. Sie meinte, dass gleich ihr rückenlanges Haar in Flammen aufgehen würde. Sie war sich auch sicher, dass es unter freiem Himmel und außerhalb des Blutfeuernebelzaubers so geschehen mochte. Dann war sie von heftigen Kopfschmerzen, die Blitze hinter ihren Augen auslösten, in eine gnädige Ohnmacht gestürzt worden. Der letzte klare Gedanke war, dass jemand sie verraten hatte. Jemand hatte das Podest überprüft und ein Gegenstück davon an einem anderen Ort bereitgehalten.
 __________
 Anders als Rheinquell es seinen Landsleuten erzählt hatte war das Podest mit der Feuerrosenkerze nicht über dem Pazifik aufgetaucht, sondern auf einer Waldlichtung im süden Frankreichs gelandet, wo alle gerade abkömmlichen Töchter und Enkelkinder Létos es erwarteten und in einer machtvollen Formation umstellten. Die gerade aus der Luke springende Kerze verströmte violetten Rauch, der jedoch Meter vor den Veelastämmigen zerfaserte und verblasste. Als dann noch die rubinrote Feuerrose aus dem schwarzen Docht entflammte zogen sich Léto und ihre Blutsverwandten immer enger darum zusammen und beschworen die Gegenkraft. Die Kerze zerstob schließlich in orangerot-goldenen Funken.
 „Julius, es ist geschafft. Die große Kerze wurde von uns niedergesungen und in alle Winde zerstäubt“, gedankensprach Léto zu Julius, der in seinem Büro saß und auf jene erlösende Nachricht wartete.Aus den Staaten erfuhr er im laufe des Nachmittags, dass die ins HPK eingelieferten Hexenund Zauberer wieder zu sich gekommen seien und sich an ihre Zeit unter Ladonnas Zauberbann wie an einen Albtraum in Violett und malachitgrün erinnerten. Es war nicht jenes goldene Licht, dass die Mitarbeiter des LIs eigentlich einsetzen wollten, um die Vereinigung von Nord-und Südamerika zu bedenken. Wer immer die bis dahin unterworfenen Hexen und Zauberer mit dieser neuen Variante behandelt hatte griff auf andere Quellen zurück. Julius textete eine Antwortmail und wagte die Vermutung, dass die Spinnenhexen Ladonnas andere Abstammung als Grundlage für ihren Gegenzauber nutzten und dass es ja bei den Waldfrauen Mittel zur Unterwerfung von mehreren Menschen gab und somit womöglich auch einen Gegenzauber, um die Unterwerfung zu beenden. Nur fünf Minuten später bimmelte sein Arkanet-Mailprogramm, dass eine Antwort eingetrudelt war. Er las von Sheena O’Hoolihan, dass sie ihm zustimme und die Spinnenhexe sicher einen besseren Draht zu den grünen Waldfrauen habe als das Laveau-Institut. Also wurde Ladonna von zwei Seiten beharkt. An eine Fusion der Nord- und südamerikanischen Föderationen war zumindest nicht mehr zu denken. Denn die Wiedererwachten Patienten berichteten einhellig, dass dieser Streit um Mexiko von Ladonna befohlen worden war. Für die Reporter aller Zeitungen und Rundfunksender war das ein gefundenes Fressen, über die neue, diesmal aus den Staaten selbst abgewehrte Unterwanderung der nordamerikanischen Zaubererwelt zu berichten. Gilbert textete:
  Auch wenn jetzt alle Wichtel auf den Dächern sind und die Gefahr sehr groß ist, dass keiner hier mehr „denen da oben“ vertraut, ob aus Iowa oder Kalifornien, New Yorker Stadtzauberer oder Sumpfhexe aus Louisiana, so muss ich doch der Wahrheit willen einräumen, dass wir alle jeden Tag aufs neue darum kämpfen müssen, unsere Freiheit zu bewahren, sie nicht als Selbstverständlichkeit hinzunehmen und immer darauf zu achten, wie die von uns erwählten Amtsträger in unserem Sinne handeln. Nur muss ich wohl fürchten, dass der Glaube an eine starke Führung Nordamerikas gehörig in Schieflage geraten ist und die Zauberergemeinschaft in kleine Regional oder gar Lokalvertretungen zerbrricht, die argwöhnisch auf ihre Nachbarn schauen und sich von anderen wenig bis gar nichts vorschreiben lassen wollen. Ja, ich weiß, ich rufe einen großen Drachen, obwohl ich nicht will, dass er kommt. Doch Höre ich sein Fauchen schon seit Monaten in der Ferne und muss darauf hinweisen, dass wir alle uns gerade wegen der übermächtigen Feinde zusammenraufen müssen. Meine Anverwandten in Frankreich wissen dies seit Jahrhunderten, dass Einigkeit stark macht. Hier in den Staaten, wo ich dank der alles vereinenden und leitenden Macht namens Liebe eine neue und erfreuliche Heimat gefunden habe und bereits eine Tochter im Leben begrüßen durfte, bange ich um die Zukunft. Wir dürfen sie nicht aus Misstrauen in übergeordnete Institutionen verspielen. Kleinstaaterei oder Stammesdenken werden uns angreifbarer machen als es Vita Magica und jetzt auch Ladonna gezeigt haben. Selbst wenn jetzt bekannt ist, dass Atalanta Bullhorn wohl in Erfüllung ihrer Pflicht ihr Leben geben musste und eine Spionin Ladonnas ihren Platz einnahm, um erst Zwietracht zu sähen und dann als Friedensbringerin und Friedensbewahrerin aufzutreten, gilt es, standhaft und kameradschaftlich zu bleiben, im Nachbarn keinen Feind, sondern einen Verbündeten in der gemeinsamen Sache des friedlichen Fortbestehens zu sehen. Wir in Viento del Sol hoffen zuversichtlich, diese wichtige Grundhaltung leben zu können.
 
 Über die Bilderverbindung nach Australien, sowie über Viviane Eauvive erfuhren die Latierres, dass die noch unter Ladonnas Kontrolle stehenden Ministerien darüber einkamen, dass die Veelas und Vampire gemeinsame Sache mit den Spinnenschwestern machten und daher gleichermaßen als Unerwünscht zu gelten hatten, als dann bekannt wurde, dass alle französischen Ministerialzauberer und -hexen als Unterstützer dieser drei feindlichen Gruppierungen „enthüllt“ worden seien erhielten Julius und Millie klare Warnungen, nicht mehr offiziell in Länder auszureisen, in denen Ladonnas Macht noch wirkte. „Man will einen Steckbrief aushängen, der dich als Koordinator zwischen Veelas und feindlichen Hexengruppen darstellt und bei deiner Sichtung ungefragt mit Fang- und Lähmzaubern gegen dich vorgeht“, sagte Vivianes Bild-Ich. „Außerdem hörte Donatus vom weißen Turm, dass sein Gegenstück in Belgien eine Unterhaltung mitverfolgt hatte, dass eine Reihe von Melde- und Arretierzaubern entlang der französischen Grenze gezogen werden soll. Die Schweiz sollte aufgefordert werden weiterhin in der Koalition der vernunftgemäßen Einigkeit zu verbleiben oder ähnlich belangt werden wie Frankreich. Es sei bereits von einem Handelsstop zwischen den Koalitionsländern und den „Friedensfeinden“ die Rede. Julius hatte mit so einem Schritt gerechnet. Er war deshalb froh, dass Australien Ladonnas Zugriff entgangen war. Auch hatte er aus Japan erfahren, dass die IZKF-Delegierten von dort berichtet hatten, was ihnen in Genf widerfuhr und das sie es wohl den Franzosen zu verdanken hatten, nicht zu „ehrlosen“ und „unwürdigen“ Spielpuppen Ladonnas geworden zu sein.
 Ob oder wann Deutschland und Österreich aus Ladonnas Herrschaft befreit werden konnten stand leider noch nicht fest. Denn so wie es in der Schweiz gelungen war würde es nicht noch einmal laufen. Denn jetzt mochte Ladonna, auch wenn ihr die Beobachter und Gehilfen vor Ort rar geworden waren, wissen, was die Schwachstelle in ihrem Plan gewesen war, zwei paarig angefertigte Portschlüssel, die solange nicht als solche erkennbar waren, solange keine andere auf Materie wirkende Magie ihren Träger berührte. Auch würde sie ihre Unterworfenen dazu anhalten, sich nicht zu großen Versammlungen zu treffen, ja ihre Marionetten in kleine Gruppen aufteilen, um im Falle, dass eine Gruppe befreit wurde, immer noch genug Rückhalt zu haben.
 „Wir haben die ersten Siege errungen, sagte Julius ganz offiziell zu seiner Frau, die als Reporterin eine Meinung des amtierenden Veelabeauftragten mitschreiben wollte. „Doch dürfen wir uns nicht darauf ausruhen. Ladonna ist davon ausgegangen, einen glatten Durchmarsch durch alle Länder zu schaffen. Dieser Durchmarsch wurde gestoppt, ob dauerhaft oder nur vorerst wird die Zukunft zeigen. Dass ich als Helfershelfer gleich dreier Zaubererweltfeindesgruppen hingestellt werden könnte muss ich vorerst in Kauf nehmen und meine Reiseplanungen sehr sorgfältig abwägen. Doch ich bin hoffnungsvoll, dass die Befürworter einer freien Welt die heimlich begonnene Unterwerfung der Welt erkennen und dagegen vorgehen können. Die Schweiz hat es schon geschafft. Was ich als Veelabeauftragter tun kann, um uns alle friedlich aus der Lage zu befreien werde ich tun.“
 „Was wäre Ihnen als Veelabeauftragter die willkommenste Lösung, Monsieur Latierre?“ fragte Millie. Julius überlegte und sagte dann: „Dass Ladonna Montefiori ihren Drang überwindet, die mächtigste und beste Hexe aller Zeiten sein zu wollen. Jede die das wwollte trieb ihre Anhänger an den Rand der Selbstvernichtung. Sardonias Vermächtnis hat uns in Millemerveilles gezeigt, dass aus dunklen Taten am Ende nur die eigene Vernichtung erwachsen kann. Ich halte Ladonna Montefiori für sehr intelligent. Deshalb hoffe ich, dass sie es erkennt und einsieht, dass sie auf dem bisherigen Weg nur in den eigenen Untergang läuft.“
 „Halten Sie Ladonna für wahnsinnig?“ fragte Millie. „Da ich kein auf Seelen- und Geistesheilkunde spezialisierter Heiler bin steht mir auf diese Frage keine festlegende Antwort zu. Sicher wird noch darüber diskutiert, ob Sardonia geisteskrank war. Viele Zeitzeugen der beiden britischen Zaubererweltkriege in den 1970ern und den dunklen Jahren zwischen 1994 und 1998 sind sich einig, dass Tom Riddle geisteskrank gewesen sein muss und führen Beispiele für diese These an. Ob Ladonna, die ja weit weit vor meiner Geburt schon gelebt hat krank ist oder nur einen übersteigerten Ehrgeiz besitzt und sich was auf ihre beiden hominiformen Verwandtschaftslinien einbildet dürfen gerne andere beurteilen. Mir ist nur wichtig, dass die Veelastämmigen und wir Menschen, die wir beide fühlende und denkfähige Lebewesengruppen sind, diesen Planeten gemeinsam bewohnen können, ohne uns gegenseitig auszurotten. Was ich für dieses Ziel tun kann werde ich tun.“
 „Dann bedanke ich mich bei Ihnen für die Zeit, die Sie meiner Zeitung gewidmet haben, Monsieur Latierre“, beendete Millie das Stegreifinterview am Abend des 25. Mai 2006. Danach pflückte sie ihre Flotte-Schreibefeder vom Pergamentblatt und gab es Julius zur Durchsicht. Als er las, dass die Feder alles ohne irgendwelche begleitenden Kommentare zu seiner Betonung und Körperhaltung notiert hatte nickte er Millie zu. „Das dürfen Sie so in den Druck geben, Madame Latierre.“ Sie lächelte ihn an. Dann rollte sie die zwei Pergamentseiten zusammen und verließ damit das Dauerklangkerker-Arbeitszimmer von Julius, um damit zur nicht weit vom Haus stehenden Druckerpresse zu reisen, um dort das Interview und die anderen zehn kleineren und größeren Artikel ausdrucken zu lassen.
 Als sie wieder zurückkehrte sagte sie: „Auch wenn sie dich in Italien, Spanien oder Belgien als Verbrecher bezeichnen solltest du stolz sein, dass du mitgeholfen hast, dass diese schwarzhaarige Furie uns nicht zu ihren Spielpuppen gemacht hat. Ich bin jedenfalls stolz, diesem dunklen Dornröschen die süßen Träume von der Weltherrschaft versalzen zu haben. Aber denkst du echt, die kriegt sich noch einmal ein? Wir haben es an Sardonia gesehen, dass die bis zu ihrem Ende nicht davon abkam, dass sie richtig gehandelt hat. Wir haben diesen rotäugigen Irren mitbekommen, wie der in Hogwarts trotz klarer Worte von Harry Potter den letzten Kampf gesucht und sich dabei selbst für alle Zeiten aus der Welt geschossen hat. Was macht dich so zuversichtlich, dass Ladonna von diesem brennenden Besen abspringt, bevor er mit ihr abstürzt?“
 „Dass Anthelia, die ja damals als Sardonias wiedererwachte Nichte durchgestartet ist, irgendwann oder irgendwie klargekriegt hat, dass sie sich damit nur selbst aus dem Spiel haut, wenn sie Sardonias Weg weitergeht. Die ist jetzt nicht unbedingt gutartig geworden, und dass sie neue Entomanthropen gezüchtet hat spricht auch nicht für viel Menschlichkeit. Aber wenn sie echt noch meinen würde, mit Brachialmagie die Welt umkrempeln zu müssen hätte die mit dem ganzen Wissen aus Altaxarroi den Globus quer durch das Sonnensystem gebolzt. Die hätte mit genug Wissen über die nichtmagische Welt an wenigen Stellen ansetzen müssen, um allen Nichtmagiern wortwörtlich das Licht auszuknipsen. Kann sein, dass Ladonna das irgendwann anstellt, wenn sie sicher ist, genug Leute für die Machtübernahme am Start zu haben. Nur dann haben wir einen weltweiten Zaubererkrieg mit ungewiss hoher Opferzahl und Dauer. Stell dir bitte mal den dreißigjährigen oder den hundertjährigen Krieg vor, bei dem jedes Jahr so viele nicht am Kampf selbst beteiligte Leute sterben wie in jedem Jahr des zweiten Weltkrieges. Dann bleibt am Ende von der Weltbevölkerung nicht mehr viel übrig. Wenn es nur zwischen uns magischen Menschen knallt ist es ziemlich wahrscheinlich, dass wir magischen Menschen alle dabei draufgehen. Tja, und die Magielosen kriegen davon womöglich nur mit, dass es ungewöhnlich viele Naturkatastrophen gab. Will ich nicht wirklich und du und alle unseren Verwandten hier und in Übersee garantiert auch nicht.“
 „Das ist sicher wahr, Julius. Aber sowas ähnliches gilt doch auch für die ganze Menschheit im Bezug auf irgendwo da draußen lebende intelligenten Lebensformen. Wenn wir uns auslöschen kriegen die das womöglich gar nicht mit und wundern sich nur, dass ein blauer Planet auf einmal in dunklen Wolken verschwindet oder nur noch von Wüsten bedeckt wird.“ Julius nickte. Das Beispiel passte auch. So oder so, er wollte lebenund helfen, dass seine Kinder ebenfalls ein erfülltes, sicheres und erfreuliches Leben führen konnten. Deshalb hoffte er weiter, dass selbst eine skrupellose Hexe wie Ladonna doch noch begriff, dass der dunkle Weg nur in den Abgrund führte. Er dachte an Darth Vader, denHandlanger des galaktischen Imperators. Der hatte in den letzten Minuten seines Lebens auch erkannt, welchem zerstörerischen Irrweg er all die Jahre gefolgt war.
 __________
 30.05.2006
 Anthelia/Naaneavargia stieß mit ihren Mitschwestern im haus Tyches Refugium an. Sie hatten es geschafft, den vollständigen Föderationsrat von Ladonnas Zauberbann zu lösen und per suggestivem Gedächtniszauber dazu gebracht, wieder in den Schutz von Viento del Sol zurückzukehren. Dass sie dort wieder hineinkonnten bewies allen, die den Feindesabwehrzauber kannten, dass die Ratsmitglieder nicht von einem fremden Zauber beherrscht wurden. Lediglich wegen Atalanta Bullhorn hatten sie was machen müssen. Sie hatten in Umlauf gesetzt, dass Ashton Underwood versucht habe, im Auftrag Ladonnas zu infiltrieren und auszuloten, ob es sich lohne, auch in Amerika Fuß zu fassen. Da nun jedoch auch klar war, dass die südamerikanische Föderation ein Konstrukt Ladonnas war konnten die von ihr beeinflussten Minister und Abteilungsleiter derzeit nichts unternehmen, weil ein Großteil der Bevölkerung gegen die beinahe vollendete Rekolonisierung aufbegehrte. Nur jene aus Europa stammenden Hexen und Zauberer, die der Kolonialzeit nachtrauerten versuchten die schöne Utopie vom mit einer Stimme sprechenden südamerikanischen Zaubererstaat in bester Beziehung zu Spanien hochzuhalten. Doch die dagegen sprechenden Stimmen waren lauter.
 „Offenbar waren wir nicht die einzigen, die sich Gedanken um Südamerika gemacht haben, Schwestern“, sagte Anthelia. „Das peruannische Zaubereiministerium ist zur Zeit vollständig handlungsunfähig. Es gibt dort keinen mehr, der die Geschicke dieses Landes lenken kann. Ich weiß noch nicht wie sie das angestellt hat und werde das vielleicht nicht erfahren. Aber ich weiß mit sicherheit, dass es eine halbindigene Hexe namens Margarita de Piedra Roja gewesen ist. Sicher hat sie einen Zauber aus der Zeit vor Kolumbus benutzt, um alle Anwesenden zugleich zu betäuben und dann in Ruhe zu entführen, wohl mit Verwandlung in kleine, leicht transportable Gegenstände. In dieser Form bleiben die Gefangenen in jenem Zustand, den sie vor der Verwandlung hatten. Waren sie vorher bei Bewusstsein bleiben sie es auch in der Verwandlung. Waren sie bewusstlos oder schliefen, werden sie erst wach, wenn die Fremdverwandlung wieder aufgehoben wird. Insofern hat die werte Doña de Piedra Roja jezt zeit, mit jedem einzelnen herumzuhexen, wie sie den Feuerrosenzauber wieder lösen kann.“
 „Höchste Schwester, wollen wir ihr nicht dabei helfen? Wir wissen doch jetzt, wie dieser Zauber zu lösen ist und auch, wie sich bisher davon unbetroffene Leute vor ihm schützen können“, sagte Romina Hamton, die froh war, dass die US-Abteilung der Föderation nordamerikanischer Hexen und Zauberer vor weiteren Übergriffen Ladonnas beschützt werden konnte.
 „Sicher könnten wir ihr helfen, meine Schwestern. Doch werde ich keiner Hexe helfen, die es mir nicht danken wird und die mich nicht als gleichberechtigte Schwester oder gar als ihr übergeordnete Schwester anerkennen wird“, sagte Anthelia. „Nein, die soll sich in ihrer Vormachtstellung in Peru suhlen, bis sie merkt, dass ihr Land ein kleines Land auf dieser großen Welt ist. Auch giert sie mir zu sehr nach dem Geld der Nichtmagier, indem sie denen Rauschgift verkauft und sie damit noch mehr in den Irrsinn treibt als sie es eh schon sind. Nein, Schwestern. Falls das Laveau-Institut, dass lieber auf die Veelas zurückgreift den Südamerikanern Hilfe anbieten sollte sollen die die Verantwortung übernehmen, wenn Margarita de Piedra Roja mit ihrer Hilfe nur Unfug anstellt“, erwiderte Anthelia.
 „Nur wenn sie einen eigenen Weg findet, den Zauber zu lösen. Ich meine, vielleicht ist das, was Ladonna mit ihren gefangenen Feinden anstellt auch die Patentlösung, um die von ihr bezauberten zu erlösen, wenn sie bis auf weiteres in lebende Pflanzen verwandelt werden und dann, wenn die aufgeladene Unterwerfungsmagie verflogen ist wieder als normale Menschen weiterleben können“, sagte Melonia. Sie wusste wovon sie sprach. Anthelia überlegte. „Das mag auch funktionieren. Aber mit den grünen Befreiungssteinen heben wir den Zauber nicht nur auf, sondern beschützen die Träger auch vor Neubezauberung. Ob eine vorübergehende Mensch-zu-Pflanze-Verwandlung diesen Schutz bietet weiß ich nicht und will es auch nicht herausfinden. Ich weiß jedoch, dass diejenigen, die starke Seelen haben, gegen Ladonnas Kräfte gefeit sind. Doch von denen gibt es sehr wenige.“ Sie dachte an sich und Albertrude Steinbeißer, die ganz in Anthelias Sinne mit den deutschsprachigen Schwestern den Weg mit dem Loslösungslied der grünen Waldfrauen einschlug. Bald würde Ladonnas erlangte Macht wieder schwinden, womöglich schneller als sie gebraucht hatte, um alles vorzubereiten. Auf diesen Tag wollte sie, Anthelia/Naaneavargia hinarbeiten.
 __________
 31.05.2006
 Es war schon ein merkwürdiges Gefühl, Faszination, Trauer, Erhabenheit und Abenteur, dachte Mike Dunston. Der Kriminalredakteur der Times war extra am Vorabend nach Pasadena geflogen, um hier und heute um elf Uhr Pazifikstandardzeit einer nicht so üblichen Beisetzung beizuwohnen. Ein gewisser Obadiah Woodworth sollte die von jeder Religion entkoppelte Trauerrede halten und dann die Asche der drei Bristols in einem feierlichen Akt aus einer Seitenluke des 30-Meter-Luftschiffes in den blitzeblauen Pazifik hinunterstreuen. Erst Feuer, dann Wind, dann wasser“, so hatte es der im altmodischen schwarzen Frack auftretende Trauerredner formuliert, bevor er noch einmal auf Jeffs beharrlichen Kampf um Wahrheit und Vollständigkeit einging. Auch bedauerte er, dass es seiner Tochter Laura Jane nicht vergönnt war, die Welt richtig kennenzulernen, weil es zu viele böse Menschen auf ihr gab. Dann war es so weit.
 Die Motoren des besonderen Luftschiffes stoppten. Das mit vollgepumpten Heliumzellen in der Schwebe gehaltene Luftfahrzeug wurde langsamer. Dabei streute Woodworth unter live gespielten Dudelsackklängen die Asche von Jeff, seiner Frau Justine und seiner Tochter Laura Jane in die Tiefe. 500 Meter freier fall und dann die Wogen des Pazifik. Hier, 20 Kilometer von der Küste entfernt, würde die Gabe an das Weltmeer womöglich in den Kreislauf der Meeresströmungen einfließen. „aus dem Staub verloschener Sterne wurde unsere Welt und wurden auch wir. Einst wird unsere Sonne sich zum letzten Gruß aufblähen und ihre Kinder, die Planeten in sich zurücknehmen, bevor sie selbst erlischt. Dann werden wir zurückkehren in das unendliche Universum, Sternenstaub zu Sternenstaub“, deklamierte Woodworth. Ja, so ging es auch ohne Gott und einen Jesus Christus oder einen Gott Abrahams oder Allah“, dachte Dunston. Er selbst wollte nicht so beigesetzt werden. Er wollte an einen Ort, an dem ihn seine Angehörigen und hinterbliebenen Freunde jederzeit besuchen und ihn mit dem Ballast eines noch stattfindenden Lebens beladen konnten. Auch wenn die Vorstellung erhaben sein mochte, Teil des weltweiten Stoffkreislaufes zu werden, nicht nur ein paar Quadratmeter Wiese mit Steinplatte drauf, wollte er doch was von sich bleibendes hinterlassen.
 „Also gut, dass die sich für eine Seebestattung entschieden haben. Mein Onkel Fred wollte seine Asche unbedingt in Opas Obstgarten beerdigen lassen. Seitdem habe ich keine Erdbeere und keinen Apfel mehr bei dem gefuttert“, tönte ein Reporterkollege vom New York Herald, als Woodworth die Seitenluke wieder zugemacht hatte. Darauf meinte ein anderer Kollege, der für den Pasadena Prospektor schrieb, dass eine Seebestattung einem auch das Fischessen verleiden konnte. „Die werden jetzt Dünger für das Phytoplankton. Das wird von den kleinen Krebsen gefuttert. Die werden von den größeren Fischen verputzt und so weiter bis zu den größeren Thunfischen und sonstigen Flossenträgern. Guten Appetit!“
 „Nichts für ungut, Gentlemen. Sie atmen gerade die Luft ein, die Julius Cäsar vor dem letzten Messerstich in seine Lungen eingesogen hat“, sagte Woodworth. Das saß. Denn vielen hier war bekannt, dass jedes im Umlauf befindliche Sauerstoffmolekül schon milliardenfach verstoffwechselt und wieder freiphotosynthetisiert worden war. Somit könnten sie gerade Moleküle der Atemluft einatmen, die Mörder wie Charles Manson oder Jack The Ripper während ihrer Bluttaten in sich eingesaugt hatten. Wollten sie dann nicht mehr atmen? Dunston beschloss, diese naturphilosophische Grundsatzdebatte besser nicht weiterzuführen. Ihm war wichtig, dass sie gerade einen guten Kollegen von ihm verabschiedet hatten und dass er jederzeit selbst damit rechnen musste, dass jemand für ihn Dudelsack spielte. Nein! Er wollte keinen Dudelsack auf seiner Beerdigung. Das musste er unbedingt in die Verfügung hineintexten. Wandergitarre, keinen Dudelsack.
 Der Zeppelin ruckte wieder an, beschrieb eine weit ausladende 180-Grad-Kurve und surrte in Richtung Festland davon. Für Mike Dunston würde dieser Tag noch in einem spontanen Besuch im touristischen Teil der Antriebslabore der NASA ausklingen, von wegen Sternenstaub zu Sternenstaub. Morgen wollte er dann wieder zurück nach New York zu seiner Frau Muriel und den beiden Mädchen Sally und Jill. Er hoffte, dass er die drei besser beschützen konnte als Jeff es mit seiner Familie gekonnt hatte. Doch was dachte er da schon wieder? Sicher, Jeff hatte einen gefährlichen Job gemacht. Aber er war in eine Falle gelockt worden und hatte sich nicht vor einen Trupp Gangstern mit MPs hingeworfen und seine Familie gleich mit. Das Kleeblatt war schuld und würde dafür büßen, dachte Dunston. An ihm lag es, mitzuhelfen, dass Cardigan und seine beiden Mitgangster für diese Untat verurteilt wurden.
 


  
    081. AM RANDE DES ABGRUNDES
 P R O L O G
 Die Auswirkungen jener weltweiten Welle dunkler Magie, die bei der Vernichtung von Iaxathans Ankergefäß freigesetzt wurde, halten die ganze magische Welt in Atem. Schwarzmagische Gegenstände erwachen zu einem unheilvollen Eigenleben. Für dunkle Kräfte empfängliche Wesen schütteln jahrtausende alte Erstarrungszauber ab oder werden stärker. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zaubereiministerien und davon unabhängiger Eingreiftruppen gegen dunkle Künste kommen nicht zur Ruhe. Als dann durch das schwere Seebeben vom 26. Dezember 2004 ein auf dem Meeresgrund liegender Unlichtkristall zerbricht und deshalb eine weltweite Entladung von Erdmagie auslöst gerät die gesamte Gesellschaftsstruktur der magischen Menschheit ins Wanken. Denn die Welle aus Erdmagie trifft dafür empfängliche Wesen wie Kobolde und Zwerge hart bis tödlich. In Australien wird die Koboldbank Gringotts zerstört. Anderswo müssen Filialen schließen. Verschiedene Gruppen versuchen das auszunutzen, um das jahrhundertealte Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde zu beenden. Ebenso wittert in den Vereinigten Staaten ein einzelner Zauberer die Chance, der mächtigste in Nordamerika zu werden: Lionel Buggles. Als dieser dann von der obskuren Gruppe Vita Magica unterworfen wird hilft diese ihm, seinen Traum für einige Monate zu verwirklichen, ganz Nordamerika unter seiner Führung zu vereinen, bis ihm die Führerin der Spinnenhexen für immer Einhalt gebietet.
 Julius Latierre wird von Ashtaria beauftragt, einen eigenen Sohn zu zeugen. Da er mit Millie von den Mondtöchtern gesegnet wurde kann er dies jedoch erst nach einer Wartezeit von zwölf Jahren, weil er schon drei Töchter mit Millie hat. Ashtaria schickt Millie einen höchst beängstigenden Traum von einer Zukunft, in der sowohl Lahilliotas neue Ameisenkreaturen, die Nachtschatten der selbsternannten Nachtkaiserin und die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder die Menschheit auslöschen und Ashtarias Macht vollständig verschwinden mag, wenn es keine sieben Heilssternträger mehr gibt. Daher nutzen sie und Julius ein besonderes Gesetz, dass einem Ehemann erlaubt, mit einer unverheirateten Hexe ein Kind zu zeugen, welches die angetraute Frau nicht oder nicht früh genug bekommen kann. Als sogenannte Friedensretterin erwählen beide Millies Tante Béatrice, die seit dem unfreiwilligen Kindersegen in Millemerveilles die zweite Heilerin dort ist. Béatrice geht auf die Bitte ein und verbringt mit Julius mehrere Nächte, während Millie sich in den Künsten der Feuermagier aus dem alten Reich zu ende bilden lässt. Das Vorhaben gelingt. Béatrice empfängt einen Sohn. Kurz nach der erfolgreichen Zeugung wird Millie ebenfalls schwanger. Sie trägt Zwillingstöchter. Sie verzichtet auf ihr Recht, Béatrices Kind als ihres anzunehmen und überlässt den kleinen Félix seiner leiblichen Mutter. Sie selbst bringt in der Walpurgisnacht 2005 die beiden Töchter Flavine und Fylla zur Welt. Julius hat Ashtarias Auftrag ausgeführt. Er wartet darauf, ob und wo er den verwaisten Silberstern entgegennehmen kann. Er muss dafür noch eine gefährliche Aufgabe erledigen. Ashtaria stellt ihm drei zur Auswahl: Das verschollene Buch über das Geheimnis des großen, grauen Eisentrolls, den Zwerge und Kobolde gleichermaßen fürchten zu finden, einen mächtigen Dschinnenkönig finden und verhindern, dass dieser sich wieder zum Herren aller orientalischen Geisterwesen aufschwingt oder eine schwarzmagische Vorrichtung namens „Das Herz von Seth“ unschädlich zu machen. Er entscheidet sich für die dritte gefahrvolle Aufgabe. Dank Goldschweif, seiner Temmie-Patrona und einer ausreichenden Dosis Felix Felicis übersteht er die auf dem Weg in die unterirdische Anlage lauernden Fallen und kann gerade noch rechtzeitig verhindern, dass der im Herzen des Seth angesammelte Hass und Zerstörungswille auf einen Schlag freigesetzt werden und damit alle fühlenden Wesen zu Mord und Krieg getrieben werden. . Um die unheilvolle, gewaltige Maschinerie der dunklen Kraft möglichst nie wieder in Gang zu setzen hilft ihm Madame Delamontagnes Hauselfe, den zentralen Raum unbetretbar zu machen. Weil Julius die ihm gestellte Aufgabe erledigt hat darf er das Geburtshaus von Hassan al-Burch Kitab aufsuchen, wo der verwaiste Silberstern liegt. Doch dieses wird von Ilithula, der Abgrundstochter mit Beziehung zu Windmagie bewacht. Er kann sie jedoch austricksen und den Heilsstern an sich nehmen. Zusammen mit den sechs anderen Sternträgerinnen und -trägern ruft er in Ashtarias Höhle des letzten Abschiedes die mächtige Formel aus, die die geballte Macht der sieben Sterne freisetzt. Damit wird er endgültig der sechste Sohn Ashtarias. Die Anrufung der Heilsformel bewirkt jedoch auch, dass die in Gestalt einer roten Riesenameisenkönigin gefangene Lahilliota wieder zur Hexe in Menschengestalt wird, allerdings immer nur im Wechsel mit ihrer Tiergestalt alle zwei Monate.
 Wegen der Mordanschläge von London und Birmingham am 7. Juli regen Julius und seine Mutter eine internationale Zaubereikonferenz zum Thema elektronische Aufzeichnung und Verhüllung der Magie vor Videokameras an. Viele Zaubereiministerien gehen auf diesen Vorschlag ein. Die Konferenz findet Ende September Anfang Oktober in einer gesicherten Niederlassung des Japanischen Zaubereiministeriums statt. Dort werden fast alle Teilnehmer durch den Nebel des Mondfriedens darauf eingestimmt, einander zu vertrauen. Nur Julius und Nathalie entgehen diesem angeblich so friedlichen Vorbeugungszauber. Julius wird von Ashtarias Heilsstern geschützt, Nathalie durch den ihr aufgezwungenen Sonnensegen Euphrosynes. Nach einigen Tagen Beratung präsentieren die Japaner das gesuchte Mittel, den lautlosen Verberger, einen Gürtel, der seinen Träger für elektronische Aufnahmegeräte unsichtbar macht. Die Ministerien beschließen, für ihre Sondertruppen solche Gürtel anzuschaffen.
 Catherine wird von Julius zu den Altmeistern Khalakatans gebracht, wo sie vollständig in Zaubern der alten Windmagier und Mondmagier ausgebildet wird. Während ihres Ausbleibens verfolgt Julius die Unruhen in den Vororten französischer Großstädte im November 2005. Als Catherine zurückkehrt bittet sie Julius, ihr die von ihm lange gehütete Flöte des Windkönigs Ailanorar zu überlassen. Er soll in der Zeit, die sie mit deren Schöpfer um den Besitz ringt auf ihre Kinder aufpassen. Mit dem Heilsstern verhindert er, dass Babette, Claudine und Justin von einem fremden Einfluss entseelt werden und hilft damit auch Catherine, Ailanorar zu bezwingen und somit die Flöte für sich zu erobern. Diese dient fortan nur noch ihr und ihren direkten Nachkommen.
 Laurentine Hellersdorf nimmt eine Reise nach Amerika zum Anlass, sich in weiterführenden Abwehrzaubern ausbilden zu lassen. Hera Matine empfiehlt ihr Nachhilfestunden bei ihrer Nichte Louiselle Beaumont, die ihr auch in Beauxbatons ungern gesehene Zauber beibringt. Als Laurentine auf der Reise durch die Staaten wahrhaftig mit der Führerin der Spinnenschwestern zusammentrifft beschließen Louiselle und Hera, Laurentine in die Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern aufzunehmen. Bei diesem Zeremoniell erweist sich, dass Ladonna Montefiori bereits Gefolgshexen in diese Gemeinschaft eingeschleust hat. Doch diese versagen beim Versuch, die Stuhlmeisterin Hera Matine zu töten und werden durch Schutzzauber des Versammlungsortes körperlich und geistig zu Neugeborenen zurückverjüngt und sollen ein neues Leben beginnen. Der Tsunami vom 26.12.2004, der auch für die Erdmagieturbulenzen verantwortlich ist, nimmt der trimagischen Gewinnerin beide Eltern. Sie braucht eine Zeit, um darüber hinwegzukommen, bis sich ihr im Traum und bei der Beerdigung eine rot-golden leuchtende Erscheinung zeigt, die große Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Schulfreundin Claire Dusoleil hat. Von da an ist sie wieder zuversichtlich, weiterleben zu können.
 Laurentine und Louiselle setzen ihre Übungen fort. Dabei erkennt Laurentine, dass sie die ältere Hexe nicht nur als Lehrerin schätzt, sondern sich auch in sie verliebt. Bei einer Übung zur Abwehr eines Unfruchtbarkeitszaubers wendet Laurentine einen anderen Weg an als bisher bekannt. Dadurch drängt sie den ihr geltenden Zauber nicht nur zu Louiselle zurück, sondern bewirkt auch eine der wenigen hellen Verkehrungen eines ursprünglich bösartigen Zaubers. Statt für Monate unfruchtbar zu werden entsteht aus einer Eizelle Laurentines und Louiselles eine gemeinsame Tochter in Louiselles Gebärmutter. Damit kommen die zwei Hexen sprichwörtlich wie die Jungfrau zu einem Kind und müssen überlegen, wie sie mit dieser Verantwortung umgehen.
 Das neue Jahr beginnt. In Nordamerika soll die neue Föderation aus Kanada, den USA und Mexikos ihre Arbeit aufnehmen. Was dabei für den Rest der Welt herumkommt wird sich zeigen müssen.
 Während all dieser aufwühlenden und unerwarteten Ereignisse bereitet sich Ladonna Montefiori darauf vor, ihr nächstes großes Ziel zu erreichen, mit dem sie ihre Todfeindin Sardonia endgültig überflügeln will. Sie schürt in verschiedenen Ländern Unruhen in der magischen Gemeinschaft und treibt die amtierenden Zaubereiminister dazu, sich zu geheimen Treffen zu verabreden. Über ihre Agentinnen erfährt sie, wann und wo solche Treffen stattfinden und schafft es, neue Feuerrosenkerzen dort einzuschmuggeln. So gelingt ihr doch noch, was sie schon längst erreichen wollte. Außer Frankreich, Griechenland und die afrikanischen Länder übernimmt sie alle Mittelmeeranrainer. Weitere Feuerrosenkerzen machen ihr zudem die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der eroberten Zaubereiministerien gefügig. Allerdings entwischen ihr in Deutschland mehrere Dutzend Hexen und Zauberer mit Hilfe von bei Gefahr auslösenden Portschlüsseln und warnen die noch freien Zaubereigemeinschaften. Ladonna lässt verbreiten, dass die Zaubereiministerien wegen der vielen internationalen Feinde ein starkes Bündnis gegründet haben, die Koalition der Verbundenheit. Alle Behauptungen, sie seien unterwandert werden als böswillige Verleumdungen abgetan. Außerdem schafft es Ladonna, zwei weitere wichtige Niederlassungen von Vita Magica zu vernichten und sogar den amtierenden hohen Rat des Lebens auszulöschen, so dass Vita Magica stark geschwächt ist und zunächst den Fall „Dornröschen“ ausruft, also das unbefristete Stillhalten. Ebenso kann sie die in Deutschland und Italien aufmuckenden Zwerge und Kobolde niederhalten, indem sie publikumswirksam vorführt, dass sie den großen grauen Eisentroll, den Urfeind aller Zwerge und Kobolde, aus der Erde hervorrufen und ihn wieder dorthin zurückschicken kann. Sie wähnt sich sicher, trotz der entwischten Opfer ihre weiteren Ziele erreichen zu können.
 Julius Latierre bekommt mit, wie sich die offenkundig unterworfenen Zaubereiministerien positionieren. Die Veelas holen ihn zu einer nächtlichen Beratung in die Höhle der gesammelten Worte. Dort bekommt er nicht nur mit, dass Létos Schwester ihn weiterhin begehrt, sondern auch die spanische Veelastämmige Espinela Bocafuego ihn für sich haben will. Er kann sie jedoch mit dem erlernten Lied des inneren Friedens von sich fernhalten. Die Veelas teilen ihm und der magischen Menschheit unmissverständlich mit, dass sie nicht hinnehmen werden, dass Ladonna von Menschen getötet wird.
 Derweil bahnt sich in den Nordamerikanischen Staaten etwas unausweichliches an. Der Mexikanische Zauberer Augusto Paredes, der auch als „El Aguila Roja“, der rote Adler berühmt und berüchtigt ist, hat sich durch seine aztekischen Zauberkenntnisse zu einem schier unbezwingbaren Machthaber im internationalen Rauschgifthandel hochgekämpft. Er will aber auch in der US-amerikanischen Unterwelt Fuß fassen. Hierzu hat er sich den Mafioso Don Michele Millelli durch einen aztekischen Bluteid gefügig gemacht. Eigentlich will er sich in der Nähe der Grenze zwischen den USA und Mexiko einen wichtigen Standplatz sichern. Doch eine andere will das auch, die nicht minder mächtige und gefährliche peruanische Hexe mit Inka-Abstammung Margarita de Piedra Roja, genannt die Löwin von Lima. Um sie einzuschüchtern oder gleich zu erledigen schickt Paredes ihr mit einem altaztekischen Dunkelzauber belebte Leichname, die Feuerherzkrieger, deren Herzen er in seinem Keller am schlagen hält und die sich in zerstörerische Feuerbomben verwandeln können. Doch Margarita hat ihr Haus mit wehrhaften Zaubern aus der Mondmagie des Inkavolkes abgesichert und wehrt die Feuerherz-Zombies ab. Eine direkte Konfrontation erscheint unausweichlich. Doch vorher will Paredes sich ein Standbein in der New Yorker Mafia sichern, deren Führer sich in einem inoffiziell errichteten Atombunker treffen. Weil Margarita de Piedra Roja davon ausgeht, dass die Sekte der Vampirgötzin diese Gelegenheit nutzen will, um dort neue Helfershelfer zu rekrutieren schmuggelt einer ihrer Verwandten einen Zaubertrank dort ein, der jeden davon trinkenden gegen alle nach seinem Blut gierenden Wesen ein volles Jahr fernhält. Paredes richtet klammheimlich einen Sternenzauber ein, der das Erscheinen der Vampire mit Hilfe jener nachtschwarzen Abart eines Portschlüssels vereitelt. Alle Mafiosi trinken Margaritas Schutztrank. Dabei kommt es bei Michele Millelli, dem Müllkönig, zu einer unerwarteten Reaktion. Die in seinem Blut zusammentreffenden Zauber treiben seine Körpertemperatur über das erträgliche Maß hinaus. Millelli stirbt. Dadurch wird die in ihm wirkende Kraft des aztekischen Bluteides so heftig freigesetzt, dass sie auf ihren Urheber, den roten Adler zurückschlägt und auch ihn tötet. In einer höllischen Kettenreaktion werden dessen Diener vernichtet und alle nicht gerade in fliegenden Flugzeugen sitzenden Bluteidgebundenen von der magischen Bindung befreit. Ohne es direkt darauf angelegt zu haben ist Margarita de Piedra Roja den gefährlichen Widersacher los.
 Der als Times-Reporter getarnte Laveau-Instituts-Mitarbeiter Jeff Bristol sorgt sich wegen jener Geschwister, die auf eine heimliche Eroberung der Welt hinarbeiten. Er bekommt auch mit, was Milelli und Paredes widerfährt. Über all dem schwebt die Warnung, dass Ladonna Montefiori auch die Zaubereiminister der beiden amerikanischen Teilkontinente unterwerfen will. Wie berechtigt diese Warnung ist soll sich schon sehr bald erweisen. Denn bei der alle drei Jahre stattfindenden Konferenz spanischsprachiger Zaubereiminister zündet der von Ladonna unterworfene Pataleón eine Feuerrosenkerze. Doch die Mexikaner, die der Konferenz beiwohnen setzen ein Gegenmittel ein, den magicomechanischen Gefahrenfänger. Dieser schafft die brennende Kerze mittels Portschlüssel fort. Die mexikanischen Delegierten erweisen sich als Agenten der Gesellschaft gegen dunkle Vermächtnisse und gefährliche Wesen und wollen Pataleón und seine Leute kampfunfähig machen. Dabei kommt es zu einer Zauberschlacht, an deren Ende die Mexikaner trotz Täuschzaubern den Tod finden. Die eigentlich für Mexiko und den Föderationsrat gedachte zweite Feuerrosenkerze vollendet, was die erste Kerze nicht geschafft hat. Diesmal kommt kein Gefahrenfänger zum einsatz.
 Nachdem die südamerikanischen Zaubereiminister und ihre wichtigsten Mitarbeiter doch unter Ladonnas Einfluss geraten können sie auch Atalanta Bullhorn in eine Falle locken, wobei ein Gefahrenfänger die Feuerrosenkerze abfängt, aber dann alle anderen von einem Portschlüssel in eine von Ladonna vorbereitete Höhle geschafft werden. Weil Atalanta Bullhorn einen Schutzzauber auf ihren Geist gelegt hat, der solange hält, wie ihr Körper durchblutet wird, lässt Ladonna ihr alle Haare und überstehende Finger- und Zehennägel entfernen, um damit ihre treue Gehilfin Ashton Underwood auszustatten, die dann mit Vielsafttrank Atalantas Rolle übernimmt. Die wirkliche Ratssprecherin verschwindet in Ladonnas besonderem Rosengarten. Die nun falsche Atalanta lockt den gesamten Föderationsrat mit der Warnung vor einem Fliegerbombenangriff auf Viento del Sol aus der sicheren Zuflucht heraus und präsentiert eine weitere Feuerrosenkerze. Danach jagen die Föderationsadministratoren allen hinterher, die ihrer neuen Herrin gefährlich werden können. Darunter sind auch die Mitarbeiter des Laveau-Institutes. Um der Verhaftung und möglichen Versklavung zu entgehen inszenieren jene, die als Beobachter und Eingreiftruppler in der nichtmagischen Welt arbeiten ihren eigenen Tod und hinterlassen mit Hilfe ihrer Kollegen täuschend echte Leichname. Zu ihnen gehört auch Jeff Bristol, der mit seiner kleinen Familie in das vom Laveau-Institut errichtete versteckte Inseldorf Shady Shelter flüchtet.
 Somit ist auch Amerika nicht mehr frei. Da demnächst die alle halbe Jahre anstehende Konferenz der internationalen Zaubererweltkonföderation ansteht fürchten die noch freien Zaubereiministerien, dass Ladonna auch dort eine Feuerrosenkerze entzünden lassen wird. Doch sie wollen Ladonnas Vormarsch stoppen. Hierzu reisen Belle und Millie mit der Gesandschaft der internationalen Zaubererweltkonföderation nach Genf. Dort wird Belle von einer auf Veelazauber ansprechenden Falle in eine gläserne Sphäre eingeschlossen. Millie, die als Feuervertraute Altaxarrois ausgebildet ist, kann die Quelle für diesen Zauber sehen. Doch muss sie zuvor sicherstellen, dass ein von den Veelas mitgegebenes Artefakt, eine Gegenkerze zu Ladonnas Feuerrosenkerze, in den Konferenzraum geschmuggelt wird. Als ihr das gelungen ist wendet sie einen nur ausgebildeten Feuervertrauten höchster Stufe beigebrachten Zauber an, der sie für eine subjektive Viertelstunde mit hundertfacher Geschwindigkeit denken und handeln lässt. In diesem Zustand entfernt sie die kristallinen Kraftquellen der Veelafalle, die Belle wegen des verbotenen Segens gefangen hält und die laut Léto Veelastämmige töten kann. Je mehr sie die Falle demontiert, desto heftiger erwehren sich die Kristalle. Nur der überhohen Geschwindigkeit verdankt Millie, nicht selbst vernichtet zu werden. Sie kann Belle befreien und mit der restlichen Delegation per Portschlüssel entkommen. Das Gästehaus der Franzosen verbrennt in einer unkontrollierten Feuermagie der destabilisierten Veelafalle. Wenige Zeit später treffen sich die übrigen Konferenzteilnehmer im Besprechungssaal. Dort entzündet sich die von Millie an Stelle der Feuerrosenkerze platzierte Kerze der Veelas und durchdringt alle mit einem goldenen Licht, das jeden von Ladonnas Einfluss befreit und gleichzeitig für ein Jahr gegen die Macht der Feuerrose immunisiert. So kommen auch der schweizer Zaubereiminister und seine engsten Vertrauten aus Ladonnas Bann frei. Wenig später kann auch der Rest des Ministeriumspersonals durch eine zweite Goldlichtkerze befreit werden. Es sieht danach aus, als wenn die freie Zaubererwelt endlich ein Mittel gegen Ladonnas Vormarsch in der Welt besitzt. Doch wissen die Eingeweihten, dass sich Ladonna das nicht lange gefallen lassen wird. Ein Ultimatum ihrer Unterworfenen an die noch widerstrebenden Zaubereiministerien lläuft am ersten Juni ab. Was wird dann geschehen?
 __________
 01.06.2006
 Weil es dort, wo die wohnte, mit der sie jetzt in Verbindung treten wollte, schon später Nachmittag war, hatte sie sich sehr früh aus ihrem Bett erhoben und sich herzeigbar zurechtgemacht. Dann trat sie mit der anderen in Verbindung.
 Die Grüne Mutter war nicht wirklich bei ihr, und sie war nicht wirklich dort, wo die grüne Mutter war. Dennoch sahen und hörten sich beide, als stünden sie einander unmittelbar gegenüber, die Führerin der Spinnenhexe und die Oberrste der Töchter des grünen Mondes.
 „Jetzt, wo es sicher ist, dass es mehrere Gegenmittel gibt, die Versklavung durch die Feuerrose zu beenden, grüne Mutter, biete ich dir und den deinen an, die Untaten von Marokko, Algerien, Tunesien und Ägypten zu beheben und die dortigen Zaubereiministerien vom Führstrick der Feuerrosenkönigin zu lösen“, sprach Anthelia/Naaneavargia, wobei sie das aus reinem Smaragd geformte Halbmondsymbol an die Stirn gedrückt hielt.
 „Ja, mir gelangte durch den flüsternden Westwind zu Ohren, dass du die Macht jener in den frischen grünen Wäldern wohnenden Wesen nutzt, die halb Luftgeist, hhalb menschenfleischhungrige Erdgeister sind, die ihre Kraft aus dem Fleisch und Blut kleiner Kinder und der aus Erde und Sonne geschöpften Kraft hoher Bäume schöpfen“, erwiderte Alia, die grüne Mutter. Die höchste Spinnenschwester brauchte ihre Gabe des Gedankenhörens nicht, um zu erkennen, wie angewidert Aliaa von der Vorstellung war. So überraschte es sie nicht, dass die lebende Führerin der orientalischen Schwesternschaft des grünen Mondes fortfuhr: „So verlockend dein Angebot auch sein mag, Naaneavargia, höchste deiner Schwesternschaft, so widerwärtig ist es auch. Denn wir, die Töchter des grünen Mondes, wollen nicht auf die Wirkung von Kräften vertrauen, für die hunderte unschuldiger Kinder haben sterben müssen. Daher muss ich auch im Namen aller mir vertrauenden Töchter des grünen Mondes dieses sicherlich sehr gut gemeinte und auf sicheren Erfolg bauende Angebot zurückweisen. Dennoch danke ich dir für deine Aufmerksamkeit, an uns zu denken, nachdem du mit diesem für uns nicht zulässigen Mittel viele von der Feuerrosenkönigin versklavte Zauberinnen und Zauberer befreit hast und wohl sicher weiterhin befreien wirst. Wir, die wir auf das Wissen von großen Reichen und Weisen zurückgreifen können, müssen und hoffentlich werden einen uns erträglicheren Weg beschreiten, die von der Feuerrosenkönigin unterworfenen Zauberinnen und Zauberer aus der Sklaverei zu befreien. Ich bin auch zuversichtlich, dass uns das bald gelingt. Denn sicherlich vernahmst du von deinen auf dem grünen Erdteil Europa wohnenden Mitschwestern, dass auch die abendländischen Zauberinnen und Zauberer einen Weg fanden, die Unterworfenen freizubekommen.“
 „Dies trifft zu, o grüne Mutter“, sagte Anthelia/Naaneavargia. Die in Europa lebenden haben einen Pakt mit den Kindern Mokushas geschlossen, jenem alten Volk, dessen Töchter die verkörperte Schönheit in Aussehen, Bewegung und Stimme sind und dessen Söhne jeden Mann vor Neid erbleichen lassen, der auf gutes Aussehen und geschmeidige Bewegungen setzt. Doch um die Gunst dieser Wesen zu erwerben musst du deren Vertrauen erwerben und vielleicht auf Bedingungen eingehen, die dir und deinen Schwestern ebenso zu wider sein mögen wie mein eingeschlagener Weg“, deutete Anthelia/Naaneavargia an. Die grüne Mutter machte ein nachdenkliches Gesicht. „Vielleicht müssen wir nicht selbst mit jenen Angehörigen dieses alten Volkes unterhandeln, um ihre Gunst zu erwerben. So die große Mutter allen Lebens und unsere am Himmel wachende Mutter allen Denkens und Fühlens es fügt können wir auch mit jenen unterhandeln, die bereits das Vertrauen zu den Angehörigen jenes Volkes haben, das sich für Nachkommen einer gottgleichen Königin der Elemente hält“, erwiderte Alia, die grüne Mutter.
 „Für dieses Vorhaben wünsche ich dir und den deinen alles Glück und jeden Erfolg, der daraus erwachsen mag“, entgegnete die höchste Spinnenschwester ehrlich. Dann kam sie noch auf ein anderes Thema, das ihr einfiel, weil sie, als nur Anthelia in ihr gewirkt hatte, immer mal wieder daran gedacht hatte, selbst dergleichen zu unternehmen.
 „Grüne Mutter, dir ist bekannt, dass die Anbeter magieloser Maschinen und Gläubigen scheinbar unendlich wachsenden Wohlstandes ihre großen Maschinen und ihre nicht von Muskelkraft oder Zauberwerk getriebenen Fuhrwerke, Schiffe und Flugmaschinen mit Auszügen des in der tiefen Erde eurer Heimatländer ruhenden Steinöls betreiben, was leider in den letzten Hundert Jahren zu einem ungeahnten Ausstoß von Gift- und Heizstoffen geführt hat. Da jene, die sich als Feuerrosenkönigin bezeichnet selbst die Vorherrschaft der Maschinenanbeter und Wachstumsgläubigen verachtet könnte ihr einfallen, die Schöpfung und die Verarbeitung des Steinöles zu verderben, um jenen, die davon abhängig sind, die Verwendung und ja auch Verschwendung jenes giftigen Stoffes aus der Tiefe der Erde zu vergellen. Selbst wenn ich weiß, dass euch die Verwendung des Steinöls ein Gräuel ist wie mir, dürfen wir nicht einfach zulassen, dass die davon wie von Wasser und Luft abhängig gewordene Maschinenwelt zusammenbricht und Wirrwarr und Not die Menschheit heimsuchen. Denn der Verlust des Öls würde zu blutigen Kämpfen zwischen jenen führen, die es noch gehortet haben und jenen, die keinen Zugang mehr dazu haben. Da bei euch Töchtern des grünen Mondes viele Herrscherhäuser die Förderung des Steinöls betreiben, um ihre Familien und ihre Völker reich und sorglos zu halten gibt es auch die meisten Förder- und Verarbeitungsstätten. Deshalb möchte ich dich in schwesterlicher Verbundenheit fragen, ob es dir und deinen Mitschwestern möglich ist, diese Stätten zu überwachen, um mögliche Anschläge der Feuerrosenkönigin zu erkennen und nach Möglichkeit zu vereiteln, bevor die von mir befürchteten Kriege um den Besitz der nicht verdorbenen Steinölmengen entbrennen kann.“
 „Ich bejahe, dass auch uns Töchtern des grünen Mondes die immer ausuferndere Nutzung der schwarzen Milch der großen Mutter allen Lebens lästig ist. Seitdem die nicht mit den hohen Gaben begüterten erkannten, dass in diesem hochgiftigen Stoff aus den Tiefen der Erde die Urkraft vieler tausend Sonnentage schläft und sie diese Kraft immer wieder wecken, um ihre ohne Kamele, Pferde oder Esel angetriebenen Fuhrwerke und großen Vorrichtungen anzutreiben beobachten auch meine Schwestern und ich die Orte, wo die schwarze Milch der großen Urmutter allen Lebens aus ihrem steinernen Leib hervorgemolken wird, auch um das zu verhindern, was du befürchtest, nämlich das mächtige Zauberinnen und Zauberer, die sich die Furcht und die Unterwerfung der davon genährten zu verschaffen etwas tun, um diese für natürliches Leben hochgiftige Flüssigkeit zu verderben. Daher kann ich deiner Bitte mit größter Zuversicht entsprechen und dir versichern, dass wir Töchter des grünen Mondes die Förder- und Weiterverarbeitungsstätten für die schwarze Milch der großen Urmutter bereits unter ständiger Beobachtung haben und bereit sind, jede von Zauberern und Zauberinnen geplante Verheerung zu vereiteln, wenn wir früh genug davon erfahren. Sei also bitte unbesorgt, Schwester Naaneavargia, Höchste deines Ordens der schwarzen Spinne!“
 „So danke ich dir für dein Verständnis und für eure Hilfe, erste Mutter eures Ordens von den Töchtern des grünen Mondes. Auch ich werde meine Schwestern darum bitten, die auf dem Amerika genannten Erdteil zwischen zwei weiten Weltmeeren geschaffenen Förder- und Weiterverarbeitungsstätten für Steinöl zu überwachen, falls die Feuerrosenkönigin plant, die Reiche dieses Erdteils ins Verderben zu stürzen, jetzt wo meine Schwestern und ich einen sicheren Weg gefunden haben, ihr die Gefolgschaft zu entwinden“, erwiderte Anthelia/Naaneavargia. Die grüne Mutter stimmte ihr zu. Dann verabschiedeten sich die zwei hohen Hexen aus Okzident und Orient voneinander. Anthelia nahm den grünen Halbmond von ihrer Stirn und verstaute ihn an seiner Silberkette wieder unter ihrer Kleidung. Alias Erscheinung verschwand wie disappariert.
 __________
 Goldkehle fühlte die Angst, die in seine Knochen gefahren war wie einen Strom eiskalten Bergquellwassers. Er musste es seinem König mitteilen, was ihm der Verbindungszauberer Erlenhain mitgeteilt hatte.
 Da er die violette Kluft der Botengilde trug und die Wächter auf dem Weg in den Saal des ehernen Herrscherstuhles mit ihren Waffenfindern keine am Körper getragene Waffe bei ihm entdeckten konnte er an allen vor der Halle wartenden vorbeihuschen und den Saal betreten. König Malin VII. saß auf dem ehernen Stuhl und hörte sich gerade an, was ein betagter Zwerg mit Bergschneeweißem Bart vorzubringen hatte. Als der ältere Zwerg, der höchste der Händlergilde, ordentlich vom König entlassen worden war lief Goldkehle bis zum Stufenpodest hin und warf sich beinahe auf den Boden. Gleichzeitig grüßte er den König ehrerbietig. „Steh wieder gerade, Bote Goldkehle! Was sagt Erlenhain?“ wollte der König wissen.
 „O König, Güldenberg will eine Wohnberechtigungsabgabe für vollständig andere oder durch Mischrassige Zeugung entstandeneWesen erheben, die sich nach Körperlänge, Bevölkerungsgröße und eigene Magie berechnen läst. Seitdem sie Giesbert Heller durch Ambrosius Ährenhaag ersetzt haben und damit die Spitzohren so richtig beleidigt haben ist Güldenberg der Ansicht, alle angeblichen Versäumnisse der letzten zweihundert Jahre auf einen Schlag aufzuholen und von uns menschenförmigen Zauberwesen eine Bleiberechtsabgabe zu verlangen.“
 „Was?! Wieviel genau, Bote Goldkehle?“ schnaubte Malin VII.
 „Ein hundertstel Pfund für jeden Erwachsenen Schwarzalb, gleich ob männlich oder weiblich, ein zweihundertstel Pfund für jeden ungeschmiedeten Knaben und jede noch nicht fruchtbare Jungfrau … pro Monat, beginnend beim nächsten Vollmond.“
 „Eine Bleiberechtsabgabe? Zahlen die Spitzohren das etwa?“ zischte Malin. Er war wütend. Doch der mit Gesichtsregungen bestens vertraute Goldkehle sah und hörte, dass der König aller deutschsprachigen Zwerge auch Angst hatte. Daher wagte er nicht, den seit bald einem halben Jahr regierenden König darauf anzusprechen. Er wiederholte nur die Botschaft und freute sich, dass die Hinrichtung von Überbringern unliebsamer Nachrichten auch im weiten unterirdischen Reich der Zwerge der Vergangenheit angehörte. Dennoch stammelte er ein wenig, bis er es geschafft hatte, dem König die vollständige Botschaft im ganzen mitzuteilen.
 „Was droht Güldenberg uns, wenn wir nicht zahlen?“ kam Malin VII. endlich auf den Punkt, der den Boten besonders betraf. „Er will nun, wo er weiß, dass es jenen gibt, der in den tiefsten Tiefen unser aller Urmutter Schoß gefangen ist mit Hilfe von schnell wechselnden Verformungen der Eisenweisekraft in der Erde herbeilocken, um ihn auf uns zu hetzen. Erlenhain deutete an, dass die Elektrostromfabriken der Magielosen genug Kraft dafür hergeben, um da, wo er gebraucht wird, auch ohne die Zauber Ladonnas Erfolg zu haben. Erlenhain sagte doch allen Ernstes: „Wer nicht zahlt wird gefressen. Mampf!““
 „Der kann ihn nicht rufen. Er, der niemals gerufen werden darf hört nur auf mächtige Magierinnen und Magier, die so irrsinnig sind, ihn aus der Tiefe heraufzurufen. Wenn diese lächerlichen Magieersatzanstalten ihn wirklich aus der Erde rufen könnten hätte der sich längst über all die Menschen an der Erdoberfläche hergemacht, die diese künstliche Elektrizität und die dabei mitauftretende Eisenfangkraft erzeugen. Das hielt der König auch Goldkehle entgegen. Dieser erwiderte, dass die Menschen endlich wüssten, wo der erste Amboss niedergegangen sei und es den Deutschen, Österreichern und Schweizern gelungen sei, wirkmächtige Anteile davon abzuschlagen. Damit könnten sie jedes nichtmagische Eisenfangfeld mit einer in die tiefsten Tiefen der Erde reichenden Schwingung aufladen. So sei es möglich, ihn zu beschwören und durch die viele hundert Kilometer langen Kraftleitungen sogar an ganz gezielten Orten aus der Tiefe aufsteigen zu lassen.
 „So, die Großen, die keinen Hauch von Ahnung haben, wo sich Gestein und Metall einander berühren, wollen mir, einem mehrfach erfahrenen Schmiedemeister erklären, wo Durins erster Ambos mit der jungen Erde zusammengestoßen war?“ Er erwiderte kleinlaut: „Ihr und die anderen Schmiedemeister sucht doch schon seit der Geburt von Durins erstem Sohn nach diesem vom Himmel gestürzten Amboss. So könnte es doch sein, dass die Spitzohren den Ort kennen und so gierig sie sind was davon abschlagen wollten, um es gewinnbringend weiterzuverkaufen.“
 „Hmm, ich will nicht damit enden, eine Warnung überhört zu haben, Bote Goldkehle. Ich danke dir für die Überbrachte Nachricht. Du darfst jetzt gehen.“ Goldkehle begriff, dass er hier nichts mehr verloren hatte. So verneigte er sich noch einmal vor seinem Herrn und König und verließ den Saal mit dem ehernen Herrscherstuhl.
 Malin schickte einen seiner Leibgardisten aus, die Heerführer und die Meister der magischen Gerätschaften zu ihm zu bringen. Es dauerte solange, wie das sich selbst umwendende Stundenglas brauchte, um zwei weitere Teilstriche vollzulaufen, bis der Meister der Kriegergilde und die hohen Meister der Herstellung magischer Gerätschaften den Herrschersaal betraten.
 Malin VII. nahm die ehrfürchtigen Grüße entgegen und berichtete, was Goldkehle ihm selbst berichtet hatte. Kriegsgroßmeister Schmetterhammer wollte wissen, ob die Behauptungen des Botens zuverlässig waren. Immerhin konnte der ja auch von Güldenberg eingeschüchtert worden sein, jetzt wo bekannt war, dass die widerwärtige Ausgeburt aus drei Blutlinien es gewagt hatte, ihn, den alle Zwerge vom Säugling bis zum Weißbart fürchteten zu rufen.
 „Natürlich ist mir dies auch eingefallen, Kriegsgroßmeister Schmetterhammer“, grummelte der König. „Deshalb sollen erst einmal unsere fähigsten Außenerkunder nachsehen, ob diese Elektrizitätserzeuger magisch gesichert sind oder nicht und falls nicht, ob sie irgendwas aussenden, was tief und noch tiefer in den Schoß unser aller Mutter hinabreicht. Ist dies bestätigt, so gilt es, diese riesigen Maschinen dauerhaft anzuhalten, falls nötig zu vernichten. Wir dürfen es nicht zulassen, dass Güldenberg die Ungeheuermaschinen der magieunfähigen Großen benutzt, um uns zu bedrohen.“
 „Woher will Güldenberg wissen, wie diese riesenhaften Maschinen zu bedienen sind, um ihn, der im tiefen Schoße unserer aller Urmutter gefangen ist, daraus hervorzulocken?“ wollte der Großmeister der Schmiedegilde wissen. Der Großmeister der Steinmetzgilde schloss sich dieser Frage an. Malin VII. erkannte, worauf Güldenberg wohl wirklich abzielte und sagte: „Er geht davon aus, dass wir ihm glauben und uns einschüchtern lassen. Doch wir werden es herausbekommen und zur Sicherheit alle Elektrizitätsvorrichtungen unbrauchbar machen. Denn deren Macht über die Eisenweisekraft unser aller Urmutter ist bereits zu groß. Nur die Notwendigkeit, mit Güldenbergs Leuten gut auskommen zu müssen hielt uns bisher davon ab, diese widerwärtigen Stätten außer Kraft zu setzen. Also sollen unsere Kundschafter aufbrechen, die uns durch unsere Vorarbeit zum Krieg gegen die Kobolde erkundeten Krafterzeugungsstätten und Leitungswege auf magische Besonderheiten zu prüfen. Wissen wir mit großer Wahrscheinlichkeit, dass Güldenberg keine besonderen Sicherungen darum herum eingerichtet hat können wir jede dieser Stätten mit Erdfeuerpumpen zu Asche und Staub zerblasen. Die von diesen Dingern abhängigen Magieunfähigen werden zwar in heillose Unordnung und wildeste Angst verfallen, aber damit können und müssen wir leben“, erwiderte der König.
 „Dein Wort ist uns Befehl, mein König“, gelobte Kriegsgroßmeister Schmetterhammer. Ihm stimmten alle anderen zu.
 __________
 „Prüfen Sie nach, ob an der Grenze was passiert, Monsieur Bernaud!“ lautete der Befehl von Belenus Chevallier an seinen Mitarbeiter Hugo Bernaud. Dieser war nun auf seinem Ganymed 12 unterwegs, um die französische Landesgrenze im Abschnitt Cóte Dazur abzufliegen
 die Sonne war schon seit zwei Stunden untergegangen. Die Nautische Dämmerung neigte sich ihrem Ende. Immer mehr Sterne traten am Nachthimmel hervor und wiesen dem für schnelle Besenjagden ausgebildeten Außendienstzauberer der Strafverfolgungsabteilung den genauen Weg. Er flog in dreitausend Metern Höhe. So hatte er laut Besennutzungshandbuch noch an die eintausend Meter nach oben frei, bevor der Ganymed 12 seine Höhenobergrenze erreichte. Unter ihm streuten die Küstenstädte Marseille, Cannes und Nizza ihr Licht weit ins Land. Es spiegelte sich im wogenden Mittelmeer, das nun, wo es Nacht war, nicht tiefblau schimmerte, sondern im Licht von Mond und Sternen wie ein von kleinen, silbernen Spiegeln und grauen Schaumkronen geschmückter Teppich aussah. Mit dem Tempo, mit dem der Ganymed 12 fliegen konnte, vermochte Hugo Bernaud in einer halben Nacht von der italienischen bis zur spanischen Grenze zu kommen und bis zum nächsten Sonnenaufgang wieder in Marseille einzutreffen. Trotz ständiger Eingaben Chevailliers, dass auch seine Außentruppe den neusten Hochgeschwindigkeitsbesen des Typs Ganymed 15 erhalten sollte waren bisher nur zehn solcher Superflitzer an die Strafverfolgungsabteilung ausgeliefert worden.
 Vor sich auf dem Besen führte Bernaud ein hufeisenförmiges Gestell, , in dem mehrere seltsam anmutende Gerätschaften befestigt waren. Im Augenblick verrieten diese mit ablesbaren Skalen oder anderen Anzeigevorrichtungen versehenen Instrumente nichts wirklich verdächtiges. Nur der einfache Magnetkompass mit drehbarer Windrose und der sich an den Magnetfeldlinien der Erde ausrichtende Geschwindigkeitsanzeiger ruckten bei jeder kleinsten Richtungs- oder Tempoänderung.
 Bernaud dachte an das dunkle Jahr zurück. Er hatte damals zu den armen Trotteln gehört, die sich von Pétain unter den Imperius-Fluch hatten nehmen lassen. Daher wusste er zu gut was von ihm abhing, nicht weniger als die Freiheit aller französischen Hexen und Zauberer einschließlich seiner Familie.
 Hugo Bernaud erschrak nicht mehr, als es in der linken Brusttasche seines Außeneinsatzumhanges vibrierte. Elfmal zitterte es. Das war seine Taschenuhr mit eingebauter Stundenanzeigefunktion. Da er die einer kleinen Turmuhr ähnelnde Stundenglocke nicht haben wollte stand die Uhr auf Vibrationsanzeige. Nur wenn er ihr eine bestimmte Weckzeit befahl würde sie sich zum anbefohlenen Zeitpunkt mit lautem Trompetensignal melden und mit der herrischen Stimme eines Ausbildungsleiters losbrüllen, er solle aufstehen. Deshalb hatte er den Wecker seit seiner Schulzeit in Beauxbatons nie wieder benutzt. So wusste er zumindest, wie spät es war. Elf Uhr, und alles war gut. Gerade überflog er den Hafen von Cannes und war froh, dass die da unten genug mit sich selbst beschäftigt waren statt in den Nachthimmel zu sehen.
 Es begann mit einem hektischen Ticken. Dann kam noch ein erregtes Klicken hinzu. Bernaud sah gleich, dass das ganz links verbaute Incantimeter aus sich heraus tiefrot leuchtete und alle vier für Wirkungsbereiche stehenden Zeiger dorthin gesprungen waren, wo auf einer Uhr die Sechs war. Nur dass an der bezeichneten Stelle eine schwarze Totenkopfmarkierung stand, was für höchstgradig bösartige Zauber stand. Der neben dem tickenden Incantimeter verbaute Wirkungsraumanzeiger verriet, dass was immer gerade war die gesamte erfassbare Breite erfüllte. Sein erregtes Klicken verhieß, dass der fremde Zauber so stark war, dass er jederzeit den patrouillierenden Besenflieger erreichen mochte. Daneben war noch der Zauberquellenkompass zum magicomechanischen Leben erwacht. Da Bernaud laut Magnetkompass gerade genauen Westkurs steuerte zeigte die leuchtende Quellenrichtungsnadel nach links, also in Südrichtung. Doch sie zitterte dabei auf und ab, als rüttelte was auch immer von unten an ihr.
 Bernaud prüfte noch die rechts verbauten Geräte. Der rechte Incantimeter tickte ebenfalls, und die vier Zeiger für Flächenwirkung, Illusionszauber, Fluch- oder Abwehrzauber und jener für Zauberkraftquellen pendelten sich gerade auf der Acht-Uhr-Stellung ein, wo eine schräg nach rechts unten weisende rote Flamme eingeprägt war, die für bedenklich bis ziemlich gefährlich stand. Das mochte jedoch nur daran liegen, dass die Wirkungszone eben weiter links zu finden war, verriet Bernaud aber auch, dass der bedenkliche bis tödlich gefährliche Zauber nicht sehr weit streute, also an sich sehr dicht war. Weil die Anzeige sich trotz des Weiterfluges nicht änderte, also die Wirkungszone mehr als einen Kilometer weit in Ost-West-Richtung verlief, musste Bernaud davon ausgehen, dass er genau das gefunden hatte, was sein Vorgesetzter befürchtete. Jemand hatte was immer an der Grenze zu Frankreich in Kraft gesetzt. Doch wenn dem wirklich so war, dann war das eine verdammt hohe Leistung, einen so viel Raum einnehmenden Zauber zu wirken. Normalerweise drängte jeder Flächenzauber danach, sich um das Wirkungszentrum zu winden und einen Kreis oder eine Kugelzone zu bilden. Nur wenn genau an vorbestimmten Ecken Fokus- und Ankerkörper gesetzt wurden konnte ein räumlicher Zauber auch eine drei-, vier- oder sechseckige Fläche nachzeichnen. Ein geradliniger Zauber war dagegen schon was für Großmeister oder benötigte eine Menge hochpotenter Ankerkörper.
 „Hier Suchpatrouille Cóte Dazur!“ rief Bernaud in die vor seiner Brust hängende kleine Silberdose. „Habe geradlinig verlaufenden, in allen vier incantimetrisch als bedenklich bis höchst Gefährlich angezeigten Streckenzauber erfasst. Fremder Zauber verläuft genau entlang der Küstenlinie. Erbitte weitere Anweisungen!“
 „Hier Patrouillenleitstelle. Bernaud, das könnte dasselbe sein, was der Kollege Brochet gerade am Rhreinufer entdeckt hat. Mit eingesetztem Großschild anfliegen und bei drohendem Schildversagen unverzüglich umkehren!“ hörte er die Stimme des diensthabenden Einsatzleiters. Bernaud bestätigte die Anweisungen und änderte den Kurs.
 Kaum wies das vordere Besenende in Richtung Süden, und der Ablesestrich des Magnetkompasses wies auf 180, wurde das Eigenleben der Magieanzeigevorrichtungen hektischer. Jetzt rückten auch die Zeiger des Steuerbordincantimeters auf die Stellung mit dem schwarzen Totenkopf. Bernaud bremste den Besen fast vollständig ab, um sich gegen was da auch immer lauerte abzusichern. Hierzu baute er den ihn kugelförmig umschließenden Amniosphaera-Zauber auf, den er zusätzlich mit dem Zauber für einen großen, silbernen Schild verschmolz. Nun in einer silbrig-rosarott schimmernden Leuchtblase eingeschlossen flog der Mitarbeiter Chevalliers seinen Besen mit doppelter Schrittgeschwindigkeit weiter. Weil er selbst einen starken Abwehrzauber um sich errichtet hatte ruckten die Incantimeterzeiger für Fluch- und Abwehrzauber immer wieder in den Bereich Schutzzauber, um blitzartig wieder in den Bereich höchst bösartiger Bezauberung auszuschlagen. Je näher Bernaud der erfassten Zauberkraftquelle kam, desto mehr blieben die Zeiger im Bereich übler Zauberkrafterfassung.
 Unter ihm rauschte die Meeresbrandung. Er verließ das Festland. Wie weit musste er fliegen, um die volle Wirkung des bösartigen Zaubers zu erfahren? Er flog über dem die Nachtgestirne spiegelndem Mittelmeer. Das Rauschen der Brandung wurde leiser und leiser. Dann fühlte Hugo Bernaud das sanfte Vibrieren, dass sich von seiner Schutzblase auf seinen Körper übertrug. Er hatte Kontakt mit der dunklen Mauer, wie er diesen Zauber für sich getauft hatte.
 __________
 Er gehörte zu den Glücklichen, die per Losverfahren einen der zehn Ganymed 15 erhalten hatten, natürlich nur als Dienstbesen. Doch als ehemaliger Sucher genoss er es, den zur zeit besten Flugbesen Frankreichs, ach was, Europas, fliegen zu dürfen.
 Laertis Brochet war seit einer Stunde an der französischen Ostgrenze entlanggeflogen, ohne verdächtige Zauberkraftquellen zu erfassen. Dann hatte sich genau in Richtung Rheinufer eine Wand aus starker, in allen vier Erfassungsbereichen dunkle Magie entfaltet, die er fast selbst körperlich spüren konnte. Es war wie ein kalter Wind. Außerdem spürte er ein erhöhtes Unbehagen, als würde ihm der Besen gleich unter dem Po zerbrechen und er müsse aus tausend Metern Höhe abstürzen. Natürlich hatte er die Entdeckung sofort gemeldet. Er erhielt den Auftrag, die Kraftquelle zu erforschen.
 Mit aufgebautem großen Schild vor sich flog er auf den im Mondlicht silbern glänzenden Rhein zu. Das er in tausend Metern über Grund noch diese starke dunkle Kraft messen konnte war schon beunruhigend. Die für fremde Zauber eingestimmten Messvorrichtungen wurden immer hektischer. Dann glühte der silberne Schild vor ihm weißblau auf und summte wie eine dauerhaft angestrichene Kontrabasssaite. Er hatte Kontakt.
 Auch wenn er mit Schrittgeschwindigkeit flog argwöhnte Laertis Brochet, dass er immer noch zu schnell sein mochte. Er meinte von allen Seiten ein leises, bedrohliches Flüstern und Knurren zu hören. Der große Schild wölbte sich über ihm, unter ihm und um ihn herum zu einer Halbkugel um ihn herum. Er meinte, verschwommene Bilder in der Innenfläche des nun völlig undurchsichtigen Abwehrzaubers zu erkennen, als sähe er sich in einem Hohlspiegel. Ein lautes, triumphierendes Lachen klang hinter ihm, das Lachen einer höchst überlegenen Frauenstimme. Er riss seinen Kopf herum und sah, dass der ihn umschließende Schild auch hinter seinem Rücken wirkte, allerdings nun nicht mehr so undurchdringlich. Kleine, tiefrote Risse zogen sich durch das weißblaue Leuchten, das nun auch wie eine vom Wind angeblasene Kerzenflamme flackerte. Das stetige Summen des Schildzaubers schwoll zu einem lauten Brummen an, dass immer wieder in Tonhöhe und Lautstärke wechselte. Der Schild wurde offenbar bis aufs äußerste mit böser Magie belastet. Brochet dankte der Beharrlichkeit Monsieur Chevalliers, dass jeder seiner Außentruppler regelmäßige Abwehrzauberübungen machte und dass er das Mitführen einer Goldblütenphiole befohlen hatte.
 Brochet zog die ihm zugeteilte Schallverpflanzungsdose frei und rief hinein: „Habe Kontakt mit dunkler Barriere. Schild äußerst belastet. Incantimeter durch Magiekollision unlesbar.“ Dannhörte er seine eigenen Worte mit einer rauhen, unheilvollen Klangfarbe aus der Dose zurückfluten und fühlte, wie das Fernverständigungsartefakt in seinen Händen vibrierte und sich erhitzte. Er versuchte es noch einmal, was hineinzurufen. Doch als er meinte, seine Worte würden ihm mit einem Schwall unsichtbarem Drachenfeuers gegen Mund und Ohren geschleudert erzitterte er merklich. Außerdem wurden die tiefroten Risse immer breiter und zuckten über den ihn laut dröhnend umschließenden Schild wie Verschmelzungen aus Schlangen und Blitzen. Noch immer flog er mit Schrittgeschwindigkeit nach Osten. War er schon über dem Rhein? Er hörte den Strom vor lauter Dröhnen nicht. Der weißblau flackernde Schild mit den immer zahlreicheren und breiteren tiefroten Schlangenmusstern vereitelte auch die Sicht. Dass er flog spürte er nur am sanft zwischen seinen Beinen pulsierenden besen und weil seine Füße keinen Bodenkontakt hatten. Doch der neue Ganni reagierte noch empfindlicher auf Gedanken und Handverlagerungen seines Reiters als alle Besen davor. Daher begann der hochgelobte Superrennbesen zu schlingern und zu schwanken. Nur die Übung und der Sicherungszauber gegen Abwurf hielten Brochet auf dem Besen und so weit es ging in beherrschbarer Fluglage.
 Wieder hörte er lautes Frauenlachen, von einer, dann noch einer. Eine Stimme erkannte er. Das war Brunhilde, die ihn nach seinem Schulabschluss auf ihren Besen gehoben hatte, obwohl ihm das nicht wirklich gefallen hatte. Doch er wollte nicht undankbar sein und hatte sich darauf eingelassen, sie daraufhin auch zu heiraten. Doch sogesehen hätte er damals schon wissen können, dass es ihm nicht guttun mochte.
 „Laertis, komm zu deiner Herzenshexe, gib ihr dein Fleisch und Blut!“ hörte er die Stimme, die nun wie von einer reinblütigen Riesin klang. Zugleich erzitterte seine Goldblütenhonigphiole, und der ihn umschließende Schildzauber flackerte zwischen weißblau und tiefrot und gab dabei ein höchst alarmierendes Knistern und Prasseln von sich. Er spürte Wellen von Angst, von denen er nicht wusste, ob sie von außen auf ihn einstürmten oder von innen aus ihm hervorbrachen. Er wusste nur, dass wenn er jetzt nicht umkehrte er gnadenloses Grauen erleben würde. Der Schild würde nicht mehr halten. Der Schild würde gleich zerspringen und dannn!!!
 __________
 Es war ein schnelles, tiefes Wummern, was Hugo Bernaud hörte, als er nach zwei Kilometer Flug in die unmittelbare Zone des dunklen Zaubers eindrang. Seine Kombination aus Amniosphaera und großem Schild pulsierte im Rhythmus seines Herzens. Er spürte auch, wie seine Goldblütenhonigphiole im gleichen Takt pochte. Was immer da auf den verstärkten Abwehrzauber einwirkte versuchte durchzubrechen. Zu seinem Verdruss musste Hugo Bernaud erkennen, dass sein Abwehrzauber ihm die Sicht versperrte. Denn die bis zum Kontakt mit dem bösen Zauber durchsichtige Leuchtblase umschloss ihn nun als golden-blaue Kugelschale, die mit jedem weitergeflogenen Meter immer lauter wummerte, als befände er sich selbst im Inneren seines eigenen Herzens. Was immer hier wirkte belastete seinen Zauber ganzflächig. Er konnte wohl nur darauf hoffen, dass die Kugelform des Abwehrzaubers den magischen Druck aushielt. Doch was, wenn nicht? Der Amniosphaera-Zauber wechselwirkte mit seiner eigenen körperlichen und geistigen Ausdauer. Wieviel ihm davon abging war abhängig von den auf ihn einwirkenden Zaubern. Doch er merkte schon, dass es ihn anstrengte, als müsse er den Weg zu Fuß zurücklegen.
 Er sah, wie sich die von ihm beschworene Schutzblase immer enger um ihn legte. Nicht mehr viel, und sie würde die Reisigenden des Schweifes und die vordere Besenspitze berühren. Auch fühlte er, dass sich seine Goldblütenhonigphiole erwärmte. Das wilde sirrenund Rasseln der vor ihm angebrachten Magiemessvorrichtungen schwoll zu einem unheilvollen Geräusch an. Die auf magische Kräfte ansprechenden Geräte mussten den höchsten Belastungen überhaupt ausgesetzt sein. Sowas kam nur vor, wenn mehr als zwanzig feindliche Zauberer versuchten, mit Brechungszaubern und Flüchen auf ihn einzuwirken. Doch er flog noch. Was immer hier wirkte hatte den Besen nicht aufgehalten. Oder lag es daran, dass sein Abwehrzauber noch wirkte? Immerhin war es kein Feindesfeuer, dachte Bernaud. Denn der Zauber hätte die Blase unverzüglich hellrot eingefärbt.
 Das laute Pochen der ihn umschließenden Schutzblase wurde immer lauter. Die Leuchtkugel um ihn herum zog sich bei jedem Wummern zusammen und dehnte sich wieder aus. Jeden Meter, den er weiter in die von böser Kraft erfüllte Zone eindrang zog sich sein eigener Abwehrzauber immer enger zusammen. Doch noch hielt er.
 „Incantimetrische Messungen wegen Sättigung aller Vorrichtungen unmöglich!“ rief er in die Schallverpflanzungsdose. Kaum hatte er das gerufen dröhnte ihm seine eigene Stimme als mehrfaches, metallisch nachhallendes Echo um die Ohren. Seine Worte wurden dabei vervielfacht, als würden sie von irgendwas immer wieder verstärkt und gegen die nächste verstärkende Wand geworfen. Bernaud erkannte, dass er nur noch Sekunden hatte, einer die Ohren und wohl auch alle Hohlorgane seines Leibes zerreißenden Lautstärke zu entrinnen. Er warf den Besen herum und versuchte im Geschwindstart aus der Gefahrenzone zu entkommen.
 __________
 Brochet raste los, um dem bösen Zauber zu entwischen, der ihm trotz noch wirkendem Schild mehr und mehr Angst machte. Sein Blitzstart war erfolgreich. Der Ganymed 15 raste mit ihm wie eine Rakete nach Westen. Der große Schild flirrte. Die roten Schlieren irrlichterten darauf entlang. Das Geräusch wurde zu einem Schwirren wie von hundert auf höchsten Tönen gespielten Geigen. Dann ploppte es, und vor ihm lag das Land westlich des Rheinufers. Er meinte noch einen kurzen Wutschrei von hinten zu hören. Doch dann war alles ruhig. Der superschnelle Besen schoss in wenigen Sekunden einen Kilometer weiter ins Landdesinnere. Die Magiemessgeräte beruhigten sich ebenso schlagartig wieder.
 Brochet bremste den rasenden Flug seines Besens und flog eine enge Wendekurve. Dann nahm er wieder Kurs auf den breiten, silbern glitzernden Strom. Er ging davon aus, dass er die Barriere mit zusätzlichem Schutzzauber und mit ausreichender Geschwindigkeit durchbrechen und nach Deutschland einfliegen konnte. Auch fragte er sich, wie hoch die Barriere reichte. Der neue Ganni konnte gerade mal bis viertausend Meter nach oben und dann mit gerade noch 300 Stundenkilometern weiterfliegen. Auch dieser Besen hatte seine Höhengrenze, abgesehen davon, dass Brochet sich für Flüge in größeren Höhen mit einem Kopfblasenzauber versehen und dann auch gleichwarm bezauberte Kleidung tragen musste. Deshalb beschloss er zu landen.
 „Ich hoffe, jetzt komme ich durch“, sprach er in die Schallverpflanzungsdose und atmete auf, dass seine Worte diesmal nicht zu ihm zurückgespien wurden. Er machte Meldung, was er bisher erlebt hatte und was er vermutete. Er verschwieg nur, dass er die Stimme seiner Ehefrau gehört hatte und dass ihm das albtraumhafte Angstvorstellungen bereitete. Er erwähnte nur, dass er den Eindruck habe, dass wer immer den Zauber gewirkt hatte auf Angst und Verlust der Selbstbeherrschung setzte.
 „Und jetzt wollen Sie mit dem Besen schnellstmöglich durchfliegen, Monsieur Brochet?“ fragte sein Einsatzleiter. Brochet bejahte das. „Gut, Erlaubnis zum durchfliegen in einer Stunde erteilt. Sie und Ihre Phiole müssen sich erholen. Vielleicht wissen wir bis dahin, was Ihr Kollege Bernaud herausfinden konnte.“
 „Ach, Monsieur Bernaud hat auch sowas gefunden?“ fragte Brochet. „Vermutlich. Aber Sie müssen unbedingt bestätigen, ob die Grenze noch passierbar ist. Sie sind von der Schnellen Einsatztruppe. Sie können schneller fliegen als Bernaud und Laroche.“ Brochet bestätigte das. Also würde er die eine Stunde abwarten, um wieder genug Kraft zu haben, um seinen großen Schild zu zaubern. Zudem wollte er noch den Aura-Calma-Zauber wirken, der ihn gegen Gefühlsbeeinflussungszauber abschirmte. Er hoffte, dass sein Besen so schnell durch die Wirkungszone des bösartigen Grenzzaubers drang, dass seine Schutzmaßnahmen standhielten.
 __________
 Bernaud riss den Besen herum, wollte in die Gegenrichtung flüchten. Da ertönte ein lauter, blecherner Knall, gefolgt von einem wilden Prasseln und Knistern. Schlagartig war es um ihn dunkel. Dann meinte er, auf eine lodernde Feuerwand zuzurasen, nein, keine Feuerwand, ein Meer aus haushohen, gelborangen Flammen. Bernaud wollte den Besen nach oben reißen, um den gierigen Glutfontänen zu entrinnen. Doch wo war sein Besen? Sein Besen war weg! Als ihm das bewusst wurde fühlte er, wie er in die Tiefe stürzte, der lodernden, laut grollenden Feuersee entgegen. Er schrie laut und hörte sein Echo aus weiter Ferne. Doch es klang wie das Triumphgeschrei siegreicher Krieger.
 Schon spürte er die ihm von unten entgegenschlagende Hitze, erst die unbarmherzige Strahlung, dann auch die von der Glut ausgeatmete sengende Luft. Ihm wurde klar, dass sein Schild zerstört war und er hier und jetzt verbrennen würde. Ja, er würde gleich in diesem Flammenmeer vergehen, und nichts als Asche und Rauch würde von ihm zurückbleiben. Sein Herz galoppierte mit wild stampfendem Pochen in seiner Brust. Sein Kopf dröhnte von jedem Pulsschlag. Die ihm entgegenwehende Gluthitze fraß sich bereits durch seine Kleidung in seine Haut, trocknete Nase und Rachen aus. Wieviele Sekunden hatte er noch?
 __________
 André Bouvier saß umringt von sechs silbernen Dosen in der Einsatzüberwachung der Außentruppe der Strafverfolgungsabteilung des Zaubereiministeriums. Er war eigentlich froh, dass er wieder an seinem gewohnten Arbeitsplatz Dienst tun konnte, statt sich wie ein verängstigtes Kind bei Gewitter im Schutz von Millemerveilles zu verkriechen. Doch diese gewisse Freiheit hatte ihren Preis, erhöhte Wachsamkeit. Nun, damit kam er sehr gut zurecht. Doch die ganzen Außentruppler, die statt auf bestimmte Ziele loszugehen an der langen Landesgrenze Frankreichs entlangfliegen mussten mochten diese Wachsamkeit als zu langweilig empfinden.
 Dieser und ähnliche Gedanken waren in dem Moment verflogen, als erst Brochet und dann auch Bernaud die Ortung starker, eher bösartiger Zauberkräfte meldete, die sich ununterbrochen die Grenze entlang entfaltet hatten. Natürlich hatte er sofort die kleine rotlackierte Schallverpflanzungsdose hervorgeholt und Monsieur Chevalliers Namen hineingerufen. Denn der Leiter der Strafverfolgungsabteilung hatte deutlich befohlen, dass er unverzüglich informiert werden wollte, wenn sich an den Landesgrenzen irgendwas verdächtiges regte. Am Ende planten die von dieser Mischblüterin Ladonna Montefiori unterworfenen einen Einfall, um Frankreich zu erobern. Da sie im Grunde von allen Seiten zugleich kommen konnten war es fraglich, ob das französische Zaubereiministerium einem solchen Angriff standhalten konnte.
 „“Was ist passiert? Und beten Sie zu meinem Namensgeber und alle anderen Großen, dass es wichtig ist“, hörte André Bouvier seinen Vorgesetzten aus der roten Dose grummeln.
 „Patrouillenflieger Brochet am Rheinufer und Patrouillenflieger Bernaud an der Mittelmeerküste vermelden mehr als einen Kilometer lange, mutmaßlich dem Grenzverlauf angepasste Entfaltung bösartiger Magie mit besonderer Höhenausdehnung und prüfen auf genaue Wirkung.“
 „Was? Erbitte vollständige Meldung!“ klang es blechern und grummelig aus der roten Dose zurück. Bouvier kam der Anweisung nach. Dabei meldete sich Brochet, der von äußerster Belastung seines großen Schildes und aufkommenden Angstzuständen berichtete. Bouvier, der alle zwei Monate selbst im Außendienst mitfliegen durfte ließ sich vollständig berichten, was Brochet berichten wollte. Er merkte natürlich, dass der Kollege nicht alles verriet. Sollte er ihm befehlen, alles zu berichten? Nein, das war Sache des Schichtleiters oder des Abteilungsleiters persönlich. So wies er ihn an, erst mal eine Pause von einer Stunde einzulegen. Falls dieser höchst beunruhigende Grenzwall dann immer noch da war sollte er ihn mit Höchstgeschwindigkeit durchqueren.
 „Geben Sie an alle Grenzstreifen aus, dass sie bei Erfassung dieses Zaubers nur die Ausdehnung erkunden sollen, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben!“ befahl Chevallier. „Ich bin in zehn Minuten selbst bei Ihnen“, fügte er noch hinzu. Bouvier bestätigte die Anweisung und die Bekanntmachung und gab die Anweisung über die große silberne Sammeldose weiter. Tatsächlich meldeten alle, die die restlichen Grenzen absuchten, dass sie ebenfalls überstarke Zauberkrafteinwirkung maßen. Der Streifenflieger im französisch-spanischen Grenzgebiet hatte sogar eine kurze Berührung mit dem Zauber gehabt, weil er offenbar schon ein paar Meter auf spanisches Gebiet vorgedrungen war. Er erwähnte keuchend, dass er für drei Sekunden meinte, ohne Besen durch einen seiner schlimmsten Albträume zu treiben, bis der offenbar ohne sein Zutun weiterfliegende Besen ihn aus dem Einflussbereich des Barrierezaubers herausgetragen hatte. „Möchten Sie mir mitteilen, was für ein Albtraum das war oder ist, Kollege Dubois?“ fragte Bouvier. „Öhm, nur in Anwesenheit der HVD und Monsieur Chevalliers“, erwiderte Dubois‘ Stimme.
 Bouvier dachte daran, dass die Desumbrateure in ihrer Ausbildung immer und immer mit ihren schlimmsten Ängsten konfrontiert wurden und lernen mussten, diese zu ertragen oder mit geistigen Gegenmaßnahmen niederzuhalten. Das war der Grund, warum er nicht wie sein großer Bruder in die Elitetruppe zur Bekämpfung dunkler Hexen und Zauberer eintreten wollte. Denn wenn die wussten, dass sein schlimmster Albtraum der war, dass er in einem Saal mit mehr als hundert schreienden Säuglingen gefangen war und die alle als Nährmutter zu versorgen hatte wollte er sich nicht dem Spott der anderen Anwärter aussetzen. Zumindest konnte er einen Irrwicht, der als zwei Meter großes, zahnloses Riesenbaby vor ihm auftrat und ihn beim lauten Schreien besabbern und bepieseln wollte gut gegenhalten, indem er dem Irrwicht als rosarotes Schwein mit blau-gelb geringeltem Schnuller erscheinen ließ. Pauline Dubois, die große Schwester des Kollegen, der gerade mit ihm gesprochen hatte, wollte wissen, was ihn an schreienden Säuglingen so Angst machte. Professeur Faucon hatte sofort eingehakt und darauf verwiesen, dass niemand aus der Klasse vor anderen Klassen- oder Saalkameraden verraten musste, warum er oder sie vor bestimmten Dingen angst habe, solange eer oder sie sich dieser Angst bewusst sei und sie nach möglichkeit niederzuhalten lernte und auf Madame Rossignol verwiesen, die Angstüberwindungssitzungen anbot.
 „Die haben die ganze Atlantikküste mit diesem Zauber zugesperrt. Sobald ich das Hoheitsgewässer verlasse stoße ich auf diesen Zauber“, meldete der den Atlantik abfliegende Kollege.
 „Öhm, Was ist mit den vorgelagerten Inseln?“ wollte Bouvier wissen. „Dann müsste ich durch diesen Zauber durch, wo immer wer immer den im Atlantik aufgebaut hat“, war die Antwort. „Prüfen Sie die größte Höhenausdehnung!“ befahl Bouvier. „Öhm, dass der Zwölfer nur bis viertausend Meter über Meeresspiegelhöhe flugstabil ist wissen Sie, Kollege Bouvier?“ kam die ungehalten klingende Frage zurück. „Ja, weiß ich. Testen Sie gütigst, ob unsere Widersacher das auch wissen oder sie in unter viertausend Metern Höhe noch über die Barriere hinwegkommen!“ bekräftigte Bouvier seine Anweisung.
 Bouvier wartete eine Minute. Dann fand er, dass er mal nachfragen sollte, was aus Bernaud geworden war.
 Er rief in die auf diesen abgestimmte Fernsprechdose. Doch er erhielt keine Antwort. Er wiederholte seinen Ruf. Wieder keine Antwort.
 __________
 Er fiel immer schneller in die Tiefe. Die unter ihm aufragenden Flammen reckten sich ihm gierig entgegen, als wüssten sie, dass ihnen gerade ein wehrloser Zauberer entgegenfiel. Bernaud wusste, dass es sinnlos war zu schreien. Das Flammenmeer scherte sich nicht um seine Angst. Sein schlimmster Albtraum, hilflos in einer unentrinnbaren Feuersbrunst eingeschlossen zu sein, erfüllte sich gerade. Er hoffte nur, dass es schnell vorbei sein würde, dass er sofort ohnmächtig wurde, um den grenzenlosen Schmerz nicht aushalten zu müssen, lebendig verbrannt zu werden. Er versuchte noch, wen anzumentiloquieren. Doch er wusste, dass er nicht mehr die Zeit hatte. Das Lodern und Dröhnen der lauernden Flammen wurde wilder und lauter. Er meinte schon, noch vor dem Auftreffen zu verbrennen, da blitzte es um ihn auf, und er fand sich wild zitternd und bebend auf seinem Flugbesen in erfrischend kalter Nachtluft. Statt des wilden Tosens hörte er in beiden Ohren nur ein lautes Pfeifen. Also hatte es eben wohl doch sein Gehör erwischt. Er stellte fest, dass er die Fernsprechdose verloren hatte. Die dünne Kette, an der sie gehangen hatte, war zerrissen. Er fühlte, wie etwas links und rechts über seine Wangen tropfte. War das Blut? Die Angst kam zurück. Doch es war nicht die, in einem unendlichen Flammenmeer zu verbrennen, sondern die, unrettbar ertaubt zu sein. Immerhin konnte er sehen, dass er gerade auf den von Brandungswellen überfluteten Strand zutrieb. Sein Besen hatte ihn da herausgeflogen und gemäß der Zusatzbezauberung den noch eingeschlagenen Kurs beibehalten. Der Bergezauber hatte ihn auf dem Besen gehalten.
 Er musste was machen, irgendwie um Hilfe rufen. Doch was brachte ihm dass, wenn er die antwort nicht hören konnte? Da fiel ihm ein, dass er wie alle anderen Außentruppler den Notrufzauber konnte, der unter freiem Himmel ausgeführt jeden Heiler im Umkreis von 1100 Kilometern erreichen konnte. Doch dazu musste er erst einmal landen.
 Er fand eine geeignete Stelle. Um das unter schmerzhaftem Pochen aus beiden Ohren tropfende Blut sollte sich gleich ein Heiler kümmern. Er hoffte nur, dass sein Gehör wiederhergestellt werden konnte. Denn zu gut wusste er, dass magisch herbeigeführte Verletzungen nicht mit einfachen Heilzaubern zu beheben waren.
 Dass sein Gleichgewichtssinn was abbekommen haben musste merkte er, als er fast mit dem vorderen Besenende voran auf den harten Felsboden eingeschlagen wäre. Er schaffte es gerade so, eine halbwegs saubere Landung hinzulegen. Immerhin waren seine Goldblütenhonigphiole und sein Zauberstab noch am Körper. Er zog den Zauberstab und hielt ihn senkrecht nach oben. „Advoco Medicum!“ rief er und hörte sich selbst nur wie aus der Ferne und durch eine dicke Wand aus Watte rufen. Doch als eine rotgoldene Lichtfontäne aus dem Stabende schoss, die sich weiter oben zu einer immer weiter ausgreifenden Spirale drehte wusste er, dass er den Notrufzauber sauber hinbekommen hatte. Er atmete auf, was er wegen des von wildem Pochen unterbrochenem Pfeifens in beiden Ohren nicht hörte.
 Wie viele Sekunden vergangen waren wusste er nicht. ER hörte auch nicht, wo genau der andere appariert war. Erst als er die im Mondlicht silbergrau bis dunkelgrau widerscheinende Gestalt sah wusste er, dass sein Notruf empfangen worden war. Er sah, wie die dazugekommene Person die Lippen bewegte und konnte daran die Worte „Ich bin Heilerin“ ablesen, aber nicht, wie sie hieß. Es war irgendwas mit einem O-Laut. Dann erkannte er sie im Mondlicht. Das war Clémentine Eauvive, eine der ebenfalls in die Heilzunft aufgenommenen Töchter von Zunftsprecherin Antoinette Eauvive. Sie rief nun der Körperhaltung nach was lautes. Er verstand gerade noch so: „Können Sie mich hören?“ Er rief so laut er konnte zurück: „Sehr sehr undeutlich. Habe lautes Pfeifen in beiden Ohren, möglicherweise Verletzungen.“
 Da nickte die Heilerin und trat zu ihm. Mit schnellen Zauberstabgesten verstopfte sie ihm beide Ohren mit etwas, dass das unablässig tropfende Blut auffing. Dann führte sie einen Reinigungszauber über Kopf und Gesicht aus. Danach praktizierte sie aus ihrer Heilertasche einen hauchdünnen Metallkranz. Diesen setzte sie ihm wie eine Krone auf den Kopf. Sofort meinte er, ein leises Summen in seinem Kopf zu hören. Dann holte sie noch etwas wie einen kleinen rosaroten Trichter aus ihrer Tasche und hielt sich diesen vor den Mund. „Eins – zwei- Bitte nicken, wenn Sie mich verstehen!“ meinte er nun eine mittelhohe Frauenstimme klar und deutlich über das Dauerpfeifen in seinen Ohren hinweg zu hören. Er nickte.
 „Gut, ich nehme sie in die Notaufnahme mit. Mit Trage geht das leichter.“ Bernaud nickte wieder. Er wollte sie nicht anbrüllen, nur um sich selbst antworten zu hören.
 So geschah es, dass er auf einer heraufbeschworenen Trage gebettet in die Notfallabteilung der Delourdesklinik appariert wurde. Dort konnten sie ihn anhand der mitgeführten Personalmarke an der innenseite seines Umhanges identifizieren. Danach erhielt er ein Cogisonhalsband, um seine Gedanken zu vertonen. Das ersparte ihm und der Heilerin, dass er sie anbrüllen musste. Sie erwähnte dann, dass sie ihren Kollegen Grandbois hinzuziehen würde, einen Fachzauberer für Sinnesorganschäden. Er schaffte es wohl, ihr ein „Einverstanden“ zuzucogisonieren.
 Wie angekündigt erschien ein weiterer Mitarbeiter der Delourdesklinik, ein Zauberer von an die siebzig Jahren. Dieser ließ sich von Clémentine Eauvive den kleinen Trichter geben, über den sie ihm ohne Umweg über die geschädigten Ohren was direkt ins Gehirn sprechen konnte. „Guten Abend, Monsieur Bernaud. Ich bin Heiler Grandbois, Fachheiler für Sinnesorganschäden“, hörte er eine beruhigend tiefe Männerstimme direkt im Kopf. „Ich untersuche jetzt Ihre Ohren und werde ermitteln, ob und wie ich Sie behandeln kann. Doch eins muss ich vorher wissen: Haben Sie sich die Verletzung auf magische Weise zugezogen?“
 „Durch magisch verstärkte Rückpraller ausgerufener Botschaft für Schallverpflanzungsdose“, schaffte es Bernaud zu denken und fühlte am Hals, dass das Cogison wohl was wiedergab.
 Nun folgte die angekündigte Untersuchung. Bei dieser kam auch heraus, dass er sich innere Verletzungen im Bauchraum zugezogen hatte. Immerhin konnte das Lärmtrauma in beiden Ohren durch einen Trank und zwei auf jedes Ohr gezielte Zauber innerhalb von fünf Minuten behoben werden und die Gehörgänge von allen ausgetretenen Flüssigkeiten gereinigt werden. Danach nahm Grandbois dem Patienten den Metallkranz vom Kopf und gab ihn Clémentine Eauvive zurück. Diese reinigte den Metallring und sagte für Bernaud, der froh war, wieder piepfreie Ohren zu haben: „Der Ring ist sozusagen das Gegenstück zum Cogisonhalsband, um an den Ohren verletzte Patienten ansprechen zu können.“ Dann sagte Heiler Grandbois: „Ihre Goldblütenphiole hat Sie vor wirklich schlimmen bewahrt. Bitte berichten Sie uns nun, was Sie erlebt und wie Sie sich die Verletzungen zugezogen haben, während die Kollegin Eauvive Ihre anderen Verletzungen untersucht und hoffentlich heilen wird!“
 „Öhm, Nehmen Sie bitte Kontakt zum Heiler vom Dienst des Zaubereiministeriums auf und bitten Sie ihn herzukommen. Falls der mir die Freigabe erteilt zu berichten werde ich das tun“, sagte Bernaud. Diesem Wunsch wurde entsprochen.
 Bernaud berichtete in Anwesenheit des Ministeriumsheilers vom Dienst, was ihm alles widerfahren war und schilderte auch seine Albtraumvisionen. Denn dem Heiler vom Dienst war bekannt, dass Bernaud in seiner Jugendzeit eine starke Angst vor Feuer hatte und daher in den Feuer abwehrenden Zaubern überragend abgeschnitten hatte. Warum seine Meldung über Fernsprechdose zu einem beinahe tödlichen Lärm ausgeufert war konnten sich die Heiler nur damit erklären, dass die in magische Schwingungen verwandelten Schallwellen an der wegen des anderen Zaubers stark verdichteten Schutzbezauberung gespiegelt wurden und in einer Hohlkugel unabgeschwächt vervielfacht wurden. Die Goldblütenhonigphiole hatte ihn vor den magischen Nachschwingungen der verstärkten Schallwellen beschützt, sonst wären womöglich nicht nur seine Ohren, sondern auch sein Gehirn, seine Lungen und seine Verdauungsorgane zerstört worden. Außerdem mochte es sein Glück gewesen sein, dass die Schutzblase unter der zweiseitigen Belastung zersprungen war. Jedenfalls wurde die dringende Empfehlung ausgegeben, nicht mit aufgerufener Schutzsphäre im Wirkungsbereich eines starken dunklen Zaubers über die Schallverpflanzungsdosen zu kommunizieren. Diese Anweisung erreichte die anderen Grenzstreifenflieger noch rechtzeitig, bevor diese meinten, durch die neuen Barrieren zu brechen.
 __________
 Laertis Brochet verzog das Gesicht, als er erfuhr, was dem Kollegen Bernaud zugestoßen war und warum auch ihm seine eigenen Worte aus der Dose um die Ohren geflogen waren. Doch nun, wo er es amtlich hatte, was in der dunklen Barriere vor sich gehen mochte hoffte er, mit den entsprechenden Schutzzaubern gegen geistige Beeinflussung und Illusionen gewappnet zu sein. Denn sein Auftrag blieb trotz Bernauds Verletzung bestehen. Er sollte den Durchbruch nach Deutschland versuchen.
 Kurz vor dem Ablauf der verordneten Ruhepause trafen noch drei Kollegen ein. Diese sollten den Durchbruchversuch mit Nachtsichtferngläsern beobachten und im Notfall nachrücken und ihn zurückholen. Da er nun wusste, dass er nicht mit der Fernsprechdose hantieren durfte, solange er einen Rundumschild benutzte, wirkte er den Aura-Calma-Zauber gegen Gefühlsbeeinflussungen. Dann wirkte er noch einmal den großen Schild, um die anderen Einwirkungen abzuwehren. Als er sich so auf den zweiten Versuch vorbereitet hatte saß er auf seinem superschnellen Besen auf und startete. Er trieb den Ganymed 15 zur größten Eile an und jagte auf den Rhein zu. Es war jetzt erst einmal egal, ob er in dreitausend Metern oder nur dreihundert Metern Höhe flog. Es ging nur um die Geschwindigkeit.
 Wieder glänzte ihm der breite Strom im Mondlicht silbern entgegen. Er hörte das leise Rauschen der sich an den Ufern brechenden Fluten. Jetzt galt es wieder.
 Der silberne Schild vor ihm wurde heller und umschloss ihn mit lautem Schwirren. Seine Goldblütenhonigphiole erbebte und erhitzte sich. Er meinte wieder, verschwommene Gesichter zu erkennen. Dann meinte er, auf ein unsichtbares Hindernis zu prallen, dass ihn schlagartig abbremste. Er versuchte rückwärts zu fliegen. Doch er kam nicht mehr von der Stelle. Der Ganymed 15 und er steckten wie in einer wachsartigen Masse fest, die nicht zu sehen war. Warum er diesen Aufprall überstanden hatte wusste Laertis Brochet nicht. Doch was er wusste war, dass er voll in der gestellten Falle steckte und der Besen sich nicht mehr bewegen ließ. Um Hilfe zu rufen brachte nichts. Er fühlte auch, dass die ihn unter dem Schild beschützende Aura gegen Gefühlsbeeinflussungen flackerte. Erste neue Angstvorstellungen tasteten sich in seinen Kopf. Er dachte wieder an die zur Riesin mutierte Brunhilde und ihre Schwestern und Cousinen, die ihn alle für sich haben wollten. Er muste wieder zurück. Doch der Besen wollte nicht. Er wollte abspringen, im freien Fall disapparieren. Doch der Bergezauber des Ganymed hielt ihn fest und sicher auf dem Besenstiel. Er konnte nicht einmal genau sehen, wo oben, unten, rechts, links, vorne oder hinten war. Um ihn herum glühte weißblaues Licht, durchbrochen von tiefroten, sich wie Aschwinderinnen schlängelnden Linien, die immer breiter und zahlreicher wurden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Schild vollständig aufzehrten und ihn dann wohl durchlässig für alles machten, was darauf einwirkte. Das Unbehagen wuchs, und die schützende Aura glomm golden flimmernd um ihn, flackerte bei jedem zweiten Herzschlag. Er meinte wieder aus der Ferne Brunhildes Stimme zu hören, lachend, lockend und fordernd. Er meinte, weitere riesenhafte Frauen um sich herum rufen zu hören. Er wusste, dass das nur eine von außen einwirkende Halluzination war. Doch diese Halluzination nährte sich von seinen geheimsten Ängsten, von denen er keinem Kollegen erzählt hatte, auch aus Angst, deshalb verspottet und nicht mehr für vollwertig gehalten zu werden. Doch wenn der Schild und die Schutzaura erloschen war er dem ausgeliefert, was diese Barriere da mit ihm und jedem der sonst noch so leichtsinnig war hineinzufliegen anstellte. Er war sich jetzt sicher, dass jeder oder jede da reinsteuernde den ganz persönlichen schlimmsten Albtraum erleben würde. Bernaud hatte wohl Riesenangst vor Feuer. Seine Angst bezog sich auf die erst spät erkannte Furcht vor einer intimen Begegnung mit einer Frau. Eigentlich musste er diese Gedanken sofort aus dem Bewusstsein verdrängen, damit sie nicht wie Unkraut wucherten. Doch woran sollte und durfte er denken? Er kam doch nicht von hier weg. Er würde hier hängenbleiben, bis der dunkle Zauber seinen Geist restlos zerstört hatte. Das war ein unüberwindlicher magischer Grenzwall, den nicht mal ein mit höchstgeschwindigkeit fliegender Ganymed 15 durchbrechen konnte. Bernaud hatte noch einmal Glück gehabt, dass er seinen Besen noch zum Rückflug getrieben hatte. Vielleicht war er da noch nicht weit genug in die Wirkungszone eingedrungen um festzustecken. Er würde kein Glück haben. Denn so wie es aussah konnte ihm keiner hier heraushelfen.
 Die tiefroten Schlieren wurden noch breiter, verschmolzen zu immer dickeren und längeren Schlangen. Gleich würde das immer wilder flackernde Weißblau vollständig verschwinden. Er hörte sie schon wieder lachen. Sein Aura-Calma-Zauber half gegen diese geballte Unheilsmagie auch nicht mehr. Er war erledigt.
 __________
 Belenus Chevallier hörte, dass die drei Beobachter einhellig bestätigten, dass Brochet auf dem Weg über den Rhein in einer weißblauen Kugel eingeschlossen worden und abrupt im Flug gestoppt worden war. Offenbar konnte Brochet nicht mehr zurückfliegen.
 „Zum Himmel stinkender Drachenmist!“ stieß Chevallier aus. „Das ist der Wall der dunklen Winde. Ich hätte doch darauf kommen können, dass dieses italienische Flittchen den kennt, wo Sardonia den schon kannte. Ich habe mich von diesem Albtraumzauber davon abbringen lassen, die anderen Komponenten zu bedenken.“
 „Öhm, welcher Wall der dunklen Winde?“ fragte Bouvier.
 „Ach, öhm, tja …“ druckste Chevallier herum. Denn ihm fiel soeben ein, dass dieses Wissen zu jenem gehörte, dass er als ehemaliges Mitglied des Dorfrates von Millemerveilles und einer der in die Geheimnisse der Quellsteine eingeweihter nicht preisgeben durfte. Sein Gesicht nahm unverzüglich die Farbe eines gekochten Hummers an und er war glatt versucht, Bouviers Erinnerung an seinen unbeherrschten Ausruf zu überlagern. Doch am Ende brachte er damit nicht nur den Mitarbeiter Brochet, sondern viele andere in Gefahr, in dieser wahrlich verfluchten Falle zu verenden, wenn nicht körperlich, dann auf jeden Fall geistig. So sagte er schnell: „Für Erklärungen ist keine Zeit. Wir müssen Brochet zurückholen, bevor sein Schild zusammenbricht und die anderen dunklen Zauber seinen Körper und Geist zerstören. Dann griff er nach den geschlossenen Dosen auf dem Tisch und öffnete die für die drei Beobachter: „Hier Chevallier an Sie alle. Brochet steckt in schwarzmagischem Luftzauber fest, der sowohl von seiner eigenen Abwehr wie von dem aufgebauten Schwung seines Besens genährt wird. Er kann aus eigener Kraft nicht mehr da weg. Fliegen sie mit nur Aura-Calma-Zauber zu ihm hin und warten Sie auf Zusammenbruch seines Schildes! Dann unverzügliche Schockbezauberung und danach Zerstörung des Flugbesens ohne ihn selbst zu verletzen. Öhm, noch was, nicht schneller als ein milder Wind fliegen! Wer schneller ist als ein Sturm bleibt auch stecken. Wiederhole: Brochet mit Untersturmgeschwindigkeit anfliegen, auf Zusammenbruch seiner Abwehr warten, ihn schockbezaubern und Besen flugunfähig machen. Dann Brochet auffangen und mit Untersturmgeschwindigkeit zurückkehren! Erbitte Bestätigung!“
 Die Bestätigung traf sogleich ein. Dann erfolgte die Meldung: „Brochets Schild ist soeben zusammengebrochen.“
 __________
 Er hatte es gewusst. Er hatte es die ganze Zeit gewusst, dass ihn das erwarten würde. Als der sein ganzes Universum ausmachende große Schild von den tiefroten Schlangenlinien restlos aufgezehrt worden war und mit einem kurzen heftigen Wummern zu Nichts verging meinte er, auf einem bebenden Stück Erde zu stehen. Sein Flugbesen ruckelte und flackerte wie eine von wildem Wind angepustete Flamme. Er sah sofort die gewaltigen Schatten, die ihn umringten, riesenhaft, mindestens fünf Meter hoch. Es waren fünf nebelhaft wabernde Gestalten, Unwetterwolken, die sich immer mehr verdichteten und immer festere Formen annahmen. Er wusste, dass nur die ihn gerade noch umfließende Aura gegen Gefühlsbeeinflussungen davor bewahrte, sie überdeutlich zu sehen. Aber er hörte sie schon mit ihren Füßen auf dem Boden daherschreiten, ihn von allen Seiten einkreisend. Er hörte Brunhilde, die sagte: „Heute Nacht wirst du ganz mein sein. Noch mal lasse ich dich nicht weglaufen. Und wenn du mir alles von dir gegeben hast kriegen dich Gudrun und Klothilde. Und wenn dann noch von dir genug übrig ist dürfen Senta und Simone dich haben.“
 Brochet wagte nicht, darauf zu antworten, weil er noch wusste, dass das alles nicht wirklich geschah. Die fünf liebestollen Weiber, die seine innere Abneigung zu riesenhaften Ungeheuern aufblies, waren nicht wirklich da. Er stand auch nicht auf bebendem Boden, sondern hing immer noch in der Luft. Ja, er meinte zwischen den Erschütterungen etwas silbernes glänzen zu sehen, den Rhein. Doch er fühlte, dass seine Goldblütenhonigphiole immer kälter wurde und dass seine schützende Aura gegen Gefühlsbeeinflussungszauber immer mehr nachließ. Er wusste, dass eine durch dunkle Magie gefrierende Phiole ihren Schutz verlor. Dann war er fällig. „Gleich bist du fällig“, sagte Brunhilde, die er nach dem Abschluss in Beauxbatons nur deshalb geheiratet hatte, weil die ihn für einen starken Zauberer hielt, wenn er auch kein guter Sucher war.
 „Wenn du ihn zuerst nimmst, große Schwester, bleibt aber für Klothilde und mich nichts mehr übrig“, erhob eine der vier anderen noch als schattenhafte Riesenfrauen erkennbaren Widerspruch. „Ich werde ihn gut für euch aufheben, wenn er wirklich schon alles hergeben muss, was er mir zu bieten hat“, tönte die wabernde Erscheinung seiner Frau. Er dachte an die eigene Hochzeitsnacht, wo er erkannt hatte, dass er offenbar eine tiefsitzende Angst vor intimer Begegnung hatte. Brunhilde hatte es damit gelöst, dass sie ihm die Augen verbunden und sich an ihm zu schaffen gemacht hatte, ohne dass er sie mit seinen Händen berühren oder direkt ansehen musste. Doch sie hatte gemeint, dass das kein Dauerzustand bleiben würde. Ja, das würde es wohl auch nicht, dachte Brochet und fühlte, wie von hinten eine der vier anderen auf ihn zukam. „Bleibst du von ihm weg, Senta. Erst ich, dann Gudrun, dann Klothilde“, brüllte die Angstversion von Brunhilde.
 „Nichts da, kleine Base. Ich bin die älteste von uns allen hier. Ich habe ihn zu nehmen, weil ich auch schon Erfahrung habe. Er wird mein sein, sein richtiges erstes Mal!“ tönte die andere und hockte sich halb über Brochet. Er fühlte, dass er gleich aufschreien würde. Alle Eindrücke wurden immer deutlicher. Gleich musste er sie richtig erkennen und … „Stupor!“
 ___________
 Die drei Kollegen Brochets wussten nicht, warum sie keinen großen Schild zaubern durften und warum sie nicht schneller als ein auffrischender Wind fliegen durften. Doch ihr Vorgesetzter hatte so entschlossen und vor allem gebieterisch geklungen, dass keiner der drei Zauberer es wagte, ihm zu widersprechen. Paul Fouquet, der die Truppe anführte, dachte nur mit Bedauern an den brandneuen Ganymed 15, den Brochet unter seinem bibbernden Hintern hatte. Aber falls es stimmte, dass der Besen in diesem dunklen Zauber feststeckte muste der zerstört werden.
 „Achtung, Kollegen, es könnten gleich doch Albtraumbilder oder unheimliche Laute durchkommen, weil wir nur mit Gefühlsschutzaura fliegen!“ rief Paul Fouquet. „Lasst euch bloß nicht einschüchtern, sonst packt euch diese Albtraumwand auch noch!“
 Brochet hatte immerhin einen ganzen Kilometer über den unter ihnen fließenden Rhein geschafft. Mit gerade mal 50 Stundenkilometern brauchten sie echt etwas mehr als eine Minute. Als sie sahen, dass sein Schildzauber in einem tiefroten Flackern erlosch hätte Fouquet gerne beschleunigt. Doch wo war die Grenze, an der er auch hängenbleiben würde? Er hörte wildes Quieken in der Ferne und dachte sofort an Ratten. Er dachte an den Irrwicht in der ersten Stunde der dritten Klasse, der ihm als zwei Meter große, struppige Riesenratte entgegengefaucht hatte und er ihn nur damit hatte besiegen können, indem er den nackten langen Schwanz verknotete und der drohenden Rattenschnauze eine bunte Harlekinmaske aufgesetzt hatte. Also fand dieser verflixte Albtraumzauber auch schon seine innere Angst heraus. Doch er wollte nicht hinhören, sich nicht weiter darauf einlassen, was er hörte. Da vor ihm hing sein Kollege auf einem wie in der Luft eingemauerten Besen fest und begann immer heftiger zu keuchen und zu zittern. Er sah dessen golden flirrende Schutzaura. Der Aura-Calma-Zauber war eigentlich völlig unsichtbar. Also funktionierte der auch nicht so wie er sollte. Schnell warf Fouquet einen Blick zu seinen beiden Kollegen hinüber. Auch sie wurden von einer golden flirrenden Aura umgeben.
 „Sobald wir in Reichweite für einen wirksamen Doppelschocker sind draufhalten!“ rief Fouquet und zuckte mit dem Kopf zurück, weil er meinte, etwas großes, dunkles spränge ihn an und quiekte dabei angriffslustig. Das konnte dieses Biest und ihr Marionettentheater doch niemals an einem Tag vorbereitet haben. Wenn sie das hier überlebten würde er zu denen gehören, die fragten, wer da wann geschlafen hatte. Am Ende konnte er mit dem Finger auf sich selbst zeigen und sich die Schuld geben.
 „Nein, nicht das!“ rief Fouquets Kollege Souville. Fouquet sah ihn an und rief: „Was immer Sie da heimsucht, nicht hinhören, nicht hinsehen. Die können Ihnen nichts tun!“ Fast hätte er seine eigenen Worte bereut, als er gleich fünf Schatten mit verdächtig langen Schweifen auf sich zuspringen und in dem Aufflackern seiner eigenen Schutzaura verglühen sah. Er spürte, dass seine Phiole immer kälter wurde. Fror der Goldblütenhonig ein wirkte er nicht mehr.
 Gleich haben wir’s!“ stieß Fouquet aus und sah, wie Brochet sich vor oder unter irgendwas wegduckte. Noch hielt dessen goldene Schutzaura die Hauptwucht der bösen Bilder von ihm ab. Aber es waren ja nicht nur Bilder.
 „Jetzt!“ rief Fouquet und zielte mit dem Zauberstab nach vorne. Er sah zwei lange Schnauzen mit abstehenden Barthaaren, die sich öffneten und zwei schwertlange Nagezähne zeigten. Dann hatte er auch diese Schreckensvision überstanden und rief mit Souville zusammen: „Stupor!“
 Brochet zuckte zusammen und erstarrte. Seine goldene Schutzaura erlosch. „Das hat die Phiole nicht mehr weggesteckt“, meinte Souville, als er neben Fouquet schwebte. „Ja, offenbar nicht. Aber jetzt den Besen zerlegen, ohne den Kollegen zu verletzen“, knurrte Fouquet und sortierte seine beiden Kollegen so, dass der eine vorne und der andere hinten ansetzen konnte. „Passt auf, wenn der Besen zerbricht entlädt sich seine Flugbezauberung. Also mindestens zehn Längen abstand halten.“
 Mit einem genau abgestimmten „Difindo Lignum!“ zauberten Fouquets Kollegen auf den Besen ein. Da sie dabei klar und deutlich auf dessen Holz abzielten hofften sie, Brochet nichts anzutun.
 Mit zwei gleißenden blauen Blitzen brach der vordere Teil und das Hinterende mit dem Schweif in Stücke. Weitere blaue und silberne Blitze schlugen aus den nun drei Teilen. Doch sie schlugen nur nach oben und unten, nicht in Richtung Brochet oder seinen Kollegen. Zumindest begann Brochet nun in die Tiefe zu fallen. Fouquet tauchte ihm sofort hinterher, darauf bedacht, nicht zu schnell zu werden. Er bekam ihn mit einem Fangzauber gestoppt und fädelte sein vorderes Besenende zwischen Brochets schlingernden Beinen durch. Jetzt hatte er ihn in einer Soziushaltung, wo er von hinten steuern konnte. Da sah er sie auf Brochets Schultern sitzen, zwei dicke, fette, struppige Kellerratten, die ihn mit ihren glänzenden Knopfaugen böse anglotzten. Er wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. Sie mussten umdrehen und weg hier, nicht zu schnell aber auf jeden Fall schnell genug.
 Fouquet machte eine Wende und flog mit geschlossenen Augen los. Ja, das klappte. Er sah und hörte die Ratten nicht. Noch war sein Kopf frei genug, um diese schrecklichen Bilder aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Er durfte nur nicht zu schnell fliegen. Er hörte, wie die drei Stücke des Besens und die Messgerätschaften Brochets weiter unten ins Wasser plumpsten. Da fiel ihm ein, dass Chevallier nichts über die Messgerätschaften gesagt hatte. Wenn die wer fand und … „Quiiieek!!“ Das schrille Geräusch war genau von links gekommen. Einen Moment meinte er, den kleinen, widerlichen Körper auf seiner Schulter zu fühlen und argwöhnte gleich ins Ohr gebissen zu werden. Doch dann fegte er diese Angstvorstellung wieder aus seinem Gehirn. Noch flog er. Hier oben kamen keine Ratten hin, die ihm was antun konnten. Er hörte kurze Entsetzensschreie seiner Kollegen. Auch die hatten mit ihren persönlichen Dämonen zu tun. Hoffentlich konnten sie die auch noch fernhalten. Er konzentrierte sich nur auf den Weg zurück. Souville flog an ihm vorbei. „Nicht zu schnell, Souville, sonst bleiben Sie auch noch hängen!“ rief Fouquetlaut und erschrak, weil sein Rufen ein vielfaches Echo um ihn herum erzeugte, das erst nach vier Sekunden in der Ferne verklang. Was zu allen grünfratzigen Sabberhexen, von denen eine dieses Unweib Ladonna oder wenigstens ihre Mutter ausgebrütet hatte, war das für ein verrückter Zauber?
 In dem Moment, wo seine Phiole gefror und seine goldene Aura erlosch wusste er, dass sie kommen mussten. Ja, und er meinte, in jenem uralten Tunnel zu stehen, in den ihn seine achso tollen Freunde Jean und Frederic hineingeschickt hatten, um einen silbernen Schlüssel für die große rote Schatzkiste zu holen. Die hätten dem von der Kolonie Kellerratten erzählen sollen. Die waren auf ihn losgegangen und … er hörte sie schon, nicht nur von vorne, sondern auch von hinten und von oben. Sie versperrten ihm schon den Rückweg. Er sah die vielen im Licht seiner Laterne glimmenden Augen. Gleich waren sie bei ihm und ….
 Sternenklarer Himmel, beherrscht vom wandelhaften Nachtbegleiter, erstreckte sich über ihm und ergoss ein wohltuendes, beruhigendes Silberlicht über ihn und die beiden Kollegen, die eben noch so aussahen, als müssten sie gleich gegen den größten Schrecken überhaupt ankämpfen oder ihm davonlaufen. Die braven Besen hatten sie auch im Zustand der Geistesbeeinflussung weitergetragen und aus der Albtraumzone herausgebracht. „Los, übers Ufer und weg hier!“ rief Fouquet und nahm sehr beruhigt zur Kenntnis, dass er diesmal nur ein einziges Echo erzeugte, was von den Uferböschungen des Oberrheins zu ihnen hinaufwehte.
 __________
 „Mission erfolgreich beendet. Verluste, alle vier Goldblütenhonigphiolen, ein Ganymed 15 und ein Besengesteck Standardgerätschaft zur Überprüfung magischer Kraftquellen“, hörten Chevallier und sein Mitarbeiter Bouvier Fouquets Meldung. „“Au Mist, die Ausrüstung!“ knurrte Chevallier. Das war schon der zweite Patzer, den er sich innerhalb einer Stunde geleistet hatte. Beim dritten sollte er vielleicht doch seine Nachfolge klären. Doch dann entspannte er sich. „Wo ist das Zeug runtergekommen?“ fragte er. „Da wo nach dem Volksglauben der Magielosen auch der Schatz der Nibelungen ist“, erwiderte Fouquet.
 „Auch das noch. Ich hasse Richard Wagnerrrr!“ knurrte Chevallier. „Stimmt, wir hätten zwei unserer Walküren mitnehmen sollen, wo wir schon mal am Rhein waren“, erwiderte Fouquet. „Wohl vom wilden Wichtel gebissen worden, wie, Monsieur Fouquet?“ blaffte Belenus Chevallier. Darauf erfolgte diesmal keine Antwort. Offenbar hatte Chevallier bei dem frechen Mitarbeiter einen schmerzhaften Punkt getroffen.
 Als Brochet wie Bernaud in der Delourdesklinik lag ersuchte Antoinette Eauvive, die wegen der Vorkommnisse aus ihrem stolzen Schloss im Loiretal herübergekommen war den Leiter der Strafverfolgungsabteilung, in ihr Büro zu kommen. „So, da wir zwei wohl keine ruhige Nacht mehr haben werden können wir gerne darüber sprechen, was genau die Landesgrenze für Besenflieger versperrt und nicht nur unsere Landesgrenzen, Monsieur Chevallier“, sagte die Sprecherin der Heilerzunft. „Darüber darf Ihnen die Ministerin Auskunft erteilen, wenn ich mit ihr gesprochen haben werde“, erwiderte Chevallier. Mit Heilerinnen war er noch nie gut ausgekommen. Seiner Mutter nach hatte er die, die ihm auf die Welt geholfen hatte schon mit einem Faustschlag in den Bauch begrüßt. Gut, im in Hexenbäuche Boxen hatte er da ja richtig gut Übung gehabt.
 „Die Ministerin darf mir Auskunft erteilen. Sie sollen mir Auskunft erteilen, da ich hier zwei Ihrer sehr gut ausgebildeten Mitarbeiter habe, von denen einer fast einen Herzstillstand wegen zwei gleichzeitiger Schockzauber erlitten hat und der andere bis übermorgen hierbleiben muss, damit er alle erlittenen Verletzungen rückstandslos auskurieren kann. Also, was ist da passiert und wieso haben unsere Außenschutztruppen davon überhaupt nichts mitbekommen, Monsieur Chevallier?“
 „Bis zu welcher Geheimhaltungsstufe sind Sie freigegeben?“ fragte Belenus Chevallier die Heilerin. „Jetzt ist aber gut! Sie wissen genau, dass alle Approbierten Angehörigen der Heilerzunft bis zur ministeriellen Stufe s0 freigegeben sind, sofern sie mit Vorfällen zu tun bekommen, die auf dieser Geheimstufe einzuordnen sind. Das gilt auch und vor allem für die Bediensteten dieses Krankenhauses und für mich, ihre Chefheilerin und zugleich auch Zunftsprecherin. Also jetzt zum dritten mal, was bitte ist an den Landesgrenzen passiert? Nicht dass S0 morgen schon nichts mehr taugt, weil hundert arglose Besenflieger beim Verlassen unseres Landes in dieser Albtraumfalle stecken bleiben.“
 „Ich wollte nur sicherstellen, dass die rechtlichen Grundlagen …“ setzte Chevallier an und sah das sehr, sehr bedrohliche Funkeln in den Augen der Chefheilerin von ganz Frankreich. Dann packte er aus, was er argwöhnte, nämlich dass Ladonna sowohl jenen Albtraumzauber benutzte, mit dem auch die Keller der sogenannten Friedenslager gespickt gewesen waren, als auch einen von Sardonia in abgeschwächter Form in die berühmt-berüchtigte Kuppel über Millemerveilles eingewobenen Zauber namens Wall der dunklen Winde eingesetzt hatte. Antoinette wollte natürlich wissen, was für ein Zauber das war und wie man ihn errichten oder aufheben konnte, da sie ja wusste, dass Belenus Chevallier zu den Eingeweihten gehörte, die sich mit Sardonias dunklen Schutzzaubern vertraut machen durften. Er grummelte nur, dass Hera Matine ja auch zu denen gehörte und es somit auch gleich alles im Heilerherold hätte veröffentlicht werden können. Darauf reagierte Antoinette höchst unerwartet. Eine schnelle Handbewegung, ein lautes Klatschen und ein ziemlich gut vertrautes Brennen auf seiner rechten Wange. „Wagen Sie das niemals wieder in meiner Gegenwart zu behaupten, Belenus Chevallier. Auch bedenken Sie tunlichst, wer Ihrer Frau bei der Geburt ihrer drei jüngsten Kinder geholfen hat.“
 „Béatrice Latierre“, stieß Belenus Chevallier aus. Antoinette Eauvive verzog ihr Gesicht und kniff sich selbst in die Nase. „Gut, abgesehen davon ist und bleibt es eine bodenlose Unverschämtheit, mir als Heilerin und jeder anderen Heilerin in diesem Land zu unterstellen, dunkle Zauber im nicht nur für Heiler zugänglichen Heilerherold zu besprechen und damit mögliche Nachahmer oder Leichtsinnige zum Ausprobieren zu verleiten. Auch die gerade bestehende Ausnahmelage rechtfertigt keine solche Behauptung, zumal ich auch sehr genau weiß, was meine in Millemerveilles niedergelassene Kollegin getan hat, um das dunkle Erbe Sardonias zu beseitigen, weshalb Sie eine gesunde Familie vorfanden, als Sie endlich wieder in Ihr Haus zurückkehren konnten, nur damit wir beide uns ganz klar verstehen, Monsieur Chevallier. Abgesehen davon wird jeder Zwist zwischen uns beiden und anderen hier Ladonnas Triumph nur steigern. Deshalb jetzt bitte noch Ihre Einschätzung, wie dieser hochpotente Zauber über mehr als tausend Kilometer weit ausgedehnt werden kann. Was muss dafür angestellt werden und wieviel Zeit ist dafür nötig?“ Belenus Chevallier erwähnte was, dass er bisher nicht geglaubt hatte, eine ganze Landesgrenze auf diese Weise undurchlässig zu machen und dass Ladonna es ja dann auch den Nichtmagiern verwehren würde, aus Frankreich auszureisen.
 „Nicht wenn der Zauber spezifisch auf Träger magischer Kräfte wirkt oder eben nur auf die Anwesenheit magischer Gegenstände anspricht. Dann kann sie das Zaubereigeheimnis weiterhüten, solange sie es für geboten hält. Wir beide wissen ja, dass sie erst die globale Zauberergemeinschaft unterwerfen will und dann den Nichtmagiern ihre Bedingungen zu stellen. Solange sie noch zu viele von uns gegen sich hat riskiert sie keinen offenen Zaubererweltkrieg um die Vorherrschaft über die Nichtmagier.“ Belenus Chevallier wollte dazu erst einmal nichts mehr sagen. Er überlegte selbst, wie Ladonnas Gefolgschaft es angestellt hatte, mal eben die Landesgrenzen abzuriegeln. Dann fiel ihm was ein. „Öhm, ich muss die Ministerin informieren und dann auch den Flohregulierungsrat fragen, ob die Grenzstation noch intakt ist. Nachher will noch wer nach Deutschland, Belgien oder gar Italien flohpulvern und bleibt mittendrin hängen. Ich hoffe, Sie wissen die Zeit zu schätzen, die ich mit Ihnen verbringen durfte, Madame Eauvive.“
 „Oh, offenbar gelüstet Sie nach weiteren Ohrfeigen“, knurrte die Chefheilerin. „Aber ich erkenne an, dass Sie es jetzt überprüfen sollten.“
 Belenus Chevallier gab der Heilerin noch seine besten Genesungswünsche für Brochet und Bernaud mit. Dann verließ er die Delourdesklinik via Flohpulver. Das ging auf jeden Fall noch.
 Eine halbe Stunde später hatte er auch die Zaubereiministerin über alles informiert, was er miterlebt hatte und was ihm dazu eingefallen war. „Das ist wie mit dem großen Feuer bei Catania, dass sie wohl entfacht hat um jemanden dort umzubringen“, sagte die Ministerin. „Sie kann starke Zauber auf kleine Materieeinheiten verteilen. Ich pflichte Ihrer Einschätzung bei, dass sowas nicht mal eben an einem Tag beschlossen und vollstreckt werden kann. Diesen Plan dürfte sie seit Monaten vorbereitet haben, weil sie genau weiß, dass sie an uns nicht herankommt, solange die Damen Grandchapeau und ich das Ministerium absichern und wir mit den Veelas ein so gutes Verhältnis haben. Geben Sie unverzüglich eine Warnmeldung an die beiden Zeitungen heraus und erwähnen sie, dass ich um neun Uhr eine Pressekonferenz geben werde. Ich werde unsere Pressereferentin noch in dieser Nacht entsprechend vorbereiten“, sagte die Ministerin. Wir verfahren nach einem ähnlichen Aktionsplan wie bei der dunklen Welle oder nach der Goldebbe. Vielleicht finden wir auch heraus, wie wir diese Abriegelung umgehen oder wieder aufheben können.“
 „Ich teile Ihre Zuversicht, Ministerin Ventvit“, sagte Belenus Chevallier.
 Es dauerte nur eine Viertelstunde, da stand fest, dass wahrhaftig alle mit der Grenzstation Frankreich verknüpften Flohnetzknoten in Europa abgekoppelt worden waren. Aus Frankreich konnten sie gerade noch nach Großbritannien, Griechenland und die Schweiz. Der Miroir Magique und die Temps de Liberté wurden zeitgleich über die neue Situation informiert, auch wenn dort zu dieser nächtlichen Stunde keiner war, der oder die die neue Unheilsmeldung entgegennehmen konnte.
 ___________
 02.06.2006
 Kappt eure Verbindung zu den Verweigerern!“ lautete der Befehl der Königin. Die ihr dienenden Flohregulierungswächter gehorchten. Ab Mitternacht zum zweiten Juni wurden sämtliche nicht der Rosenkönigin unterworfenen Regionalflohnetze von den Grenzstationen der sogenannten Koalition der Vernunft und friedlichen Zusammenlebens abgetrennt, ohne die betreffenden Flohregulierungsbehörden vorzuwarnen. Dies war der erste von mehreren Schritten, mit denen die mächtige Königin die ihr widerstrebenden Ministerien doch noch auf die Knie zwingen und zur Unterwerfung zwingen wollte.
 Der zweite drastische Schritt war die Einschließung der abtrünnigen Länder mit einem Wall, wie ihn die Erbauer der sogenannten Friedenslager verwendeten, um ihre Gefangenen zurückzuhalten und bei Fluchtversuchen derartig zu ängstigen, dass sie jeden weiteren Fluchtgedanken aufgaben. Hier spielte auch hinein, dass die Rosenkönigin seit der Machtübernahme in Italien die dunklen Archive des Zaubereiministeriums erforschen konnte und selbst ja schon einige Gemeinheiten erlernt hatte. So wuchs in derselben Nacht, in der die Flohnetzverbindungen gekappt wurden, um Frankreich, Griechenland und von heimlich unter Wasser um die britischen Inseln ausgesetzten Bojen ausgehend der Wall der abgrundtiefen Angst empor, der jeden Träger magischen Blutes in einen Strudel unerträglicher, albtraumhafter Halluzinationen stürzte, in denen schwächere Geister dem Wahnsinn verfallen und geschwächte Körper wegen Überlastung zusammenbrechen und sterben konnten. So konnten die Bewohner dieser Länder nur noch über die Grenze apparieren. Doch wer dies tat drohte als feindlicher Spion ertappt und auf unbestimmte Zeit fortgesperrt oder gar getötet zu werden. Wenn die Sonne aufging würde der heimlich hochgezogene Albtraumwall genug Dunkelheit und Sternenlicht in sich eingesammelt haben, um auch bei Tag alle zurückzutreiben oder um Verstand oder Leben zu bringen, die es wagten ihr ummauertes Land auf Besen oder Flugtieren zu verlassen.
 Ebenso hatte die Rosenkönigin nach der Befreiung der Schweiz den Ausnahmeplan „Eckturm“ in Kraft gesetzt, demnach jedes Zaubereiministerium sich in vier räumlich weit voneinander entfernten Gebäuden aufteilte. Jeder Teil sollte dann so weiterarbeiten, als wenn er noch dem ganzen Ministerium unterstand. Jeder Teil wurde von eigenen Abteilungsleitern betreut, die im Ernstfall auch als Barbaneras Nachfolger einspringen konnten. Dieses Konzept setzte sie nun auch in allen noch loyalen Ministerien um. Hier galt, je größer das Personal war, um so mehr eigenständig handlungsfähige Teile konnten entstehen. So war es in Russland sogar möglich, sechs redundante Verwaltungsabteilungen zu bilden. Sie alle konnten durch magische Schallverpflanzung miteinander in Verbindung stehen. Natürlich mussten die Bürger, die noch nichts von der Machtübernahme Ladonnas wussten weiterhin davon ausgehen, dass das ministerielle Hauptgebäude das einzig wichtige war. Um dort keine Veelastämmigen oder mit Veelazaubern geschützten hineinzulassen hatte sie gleich nach der Sicherung von Arcadis Leuten Scheiben mit dem Zauber des gläsernen Sonnenlichts angebracht, die mit dem Zauber von anderen Veelastämmigen außer ihr wechselwirkten. Doch sie wusste, dass diese Maßnahme nicht gegen das goldene Licht half, dass selbst ihr so zusetzen konnte. Daher war es ja so ungemein wichtig, dass jene, die es nutzen konnten, entweder nicht aus ihrem eigenen Land herauskamen oder demnächst von der Erdoberfläche verschwanden.
 Seit dem 18. Mai 2006 galt ihr generelles Jagd- und Einkerkerungsgebot gegen Veelas und ihre Blutsverwandten. Doch seitdem die Schweiz ihrem Zugriff entzogen worden war wollte sie keine Schonung mehr üben. Sie befahl direkt in die Köpfe der zuständigen Minister, alle in ihrem Hoheitsgebiet lebenden Veelas und Veelastämmigen zu jagen und zu töten. Sie wusste um die Blutrache der Veelas. Sollte dieses uralte Gebot noch gelten, so würden sich diese überschönen, auf ihre Abstammung von Mokusha stolzen Geschöpfe ins lodernde Drachenfeuer werfen.
 __________
 Es war sechs Uhr Morgens. Der Trompetenzwerg trötete seinen Morgengruß zeitgleich mit dem Muhen der Miniaturausgabe von Temmie. Jetzt waren ausnahmslos alle wach im Apfelhaus.
 Julius Latierre sah wieder einmal mehr, wie anstrengend es war, sechs Kinder gleichzeitig auf den neuen Tag vorzubereiten. Zwar gab sich Aurore als großes Mädchen, das schon vieles alleine konnte, auch sich waschen und anziehen. Doch dafür kehrten Chrysope und Clarimonde nun ihr Fürsorgebedürfnis heraus, wohl weil sie voll zwischen dem Eifer ihrer großen Schwester und den noch größeren Bedürfnissen der drei Kleinen hingen und nicht vernachlässigt werden wollten.
 Kurz vor dem Frühstück teilte Millie ihm und Béatrice mit, dass das Zaubereiministerium in der Nacht eine Eilmeldung ausgeworfen hatte, dass die Landesgrenzen durch einen mächtigen, schwarzmagischen Wall versperrt worden waren. Es wurde jedoch nur erwähnt, dass Besenflieger diesen Wall nicht schneller als ein starker Sturmwind blies durchfliegen könnten und dass die ihn durchquerenden unter ihren persönlichen schlimmsten Albträumen zu leiden hätten. Das Ministerium würde noch in der Nacht entsprechende Warnhinweise an den üblichen Übergängen anbringen.
 „Oha, die Ministerin will mit allen für sowas zuständigen Abteilungsleiterinnen und Abteilungsleitern eine Pressekonferenz geben, steht hier. Dann Müssen wir die drei größeren vorher zum Kinderhort bringen“, sagte Millie. Julius, der gerade die Mitteilung las überlegte, wie Ladonna und ihre Unterworfenen das angestellt hatten und warum man nicht mit einem schnellen Besen durch diesen Schutzwall brechen konnte. Vor allem dachte er an die nichtmagischen Leute, die die Landesgrenze überqueren wollten. Würden sie auch in diesen Albtraumwall hineingeraten? Falls ja war es mit der Geheimhaltung der Zauberei aus und vorbei, und vor allem würden jene, die in dieser tückischen Sperre hängenblieben vermisst werden. Ihre Angehörigen würden die Regierung aufscheuchen, etwas zu unternehmen. Die Krawalle vom November 2005 waren immer noch nicht ganz überwunden. Immer noch gab es viele Menschen, die sich wegen ihrer Herkunft abgehängt fühlten und jederzeit zu neuen Gewalttaten bereit waren. Denen standen jene gegenüber, die alle nichteuropäischen Leute aus Frankreich heraushaben wollten und die Krawalle vom letzten Spätherbst als die Bestätigung ihrer intoleranten Haltung betrachteten.
 „Ich gehe am Besten erst in unser Rechenzentrum und lese mich schlau, ob es wegen dieses dunklen Walls schon Probleme mit nichtmagischen Reisenden gab“, sagte Julius leise, bevor sie in die Wohnküche gingen, wo Aurore gerade mit Béatrice die anderen Kinder auf ihre Plätze gelotst hatte.
 Sie ließen sich vor den Kindern nichts anmerken. Die Morgenzeitungen enthielten noch keine Meldung über die heimlichen Grenzabsperrungen, die nicht nur die Festlandsgrenzen betraf, sondern auch die Küstenbereiche abriegelten. Also hatte der Miroir Magique auch noch nicht reagiert. Doch die würden garantiert ein Extrablatt herausbringen. Insofern hielt sich Millie sehr kurz angebunden, was den Kindern natürlich auffiel. Deshalb erwähnte sie, dass sie eine Einladung von der Ministerin bekommen habe, zu ganz neuen Sachen zwischen Frankreich und den anderen Ländern zu sprechen und dass sie deshalb gleich noch in die Druckerei müsse, um eine Ankündigung auf die Reise zu schicken, damit die Leser der Temps wussten, dass da heute noch was wichtiges sein würde.
 Für Aurore, die schon mit einem Bein in der Grundschule stand war der Kinderhort etwas, was nur noch irgendwie die Zeit vertrieb, wo ihre Eltern nicht zu Hause waren und Tante Béatrice der Heilerin Hera Matine half und deshalb auch nicht den ganzen Tag zu Hause sein konnte.
 Brittany rief wie üblich um halb acht über das Armband an, um das alltägliche Begrüßungsritual einzuhalten. Die kleine Brooke sah nun nicht mehr so zerknautscht aus wie unmittelbar nach ihrer Geburt. Brittany wirkte so, als müsse sie was wichtiges erzählen, dürfe das aber nicht wegen der Kinder. So mochte sie auch mitbekommen, dass Julius und Millie was auf der Seele hatten, was sie wegen der Kinder nicht erzählen durften. So war es nicht verwunderlich, dass Brittany sich mit den Worten: „Bis bald“, verabschiedete, statt „bis zum nächsten Mal“ zu sagen.
 Millie und Julius brachten Aurore, Chrysope und Clarimonde zum Kinderhort. Julius meldete sich und seine Frau bei Béatrice ab, weil sie gleich zusammen ins Zaubereiministeriumsfoyer apparieren wollten.
 Während Julius unverzüglich nach der Ankunft im Ministerium ins Rechenzentrum hinübereilte und fragte, ob irgendwelche Nachrichten über Zwischenfälle an den Landesgrenzen im Internet kursierten bereitete sich Millie auf die um neun angesetzte Pressekonferenz vor.
 „Was soll denn da an der Grenze passiert sein?“ fragte Jacqueline Richelieu ihren Vorgesetzten. Julius erwähnte, was das Ministerium der Presse mitgeteilt hatte. „Im Netz gibt es nichts von Leuten, die wegen irgendwas durch den Wind sind, nachdem sie die Grenze überqueren wollten. Auch die Geheimkeller der Regierung, die deine Mutter für uns einsehbar gemacht hat verraten darüber nichts“, sagte Jacqueline.
 Zunächst holte sich Julius E-Mails. Pina schrieb, ob es in der Nacht auch zu Problemen an der Grenze gekommen sei, weil seit Mitternacht keine üblichen Reisemöglichkeiten mehr aus ihrer Heimat funktionierten. Er schrieb zurück, dass es deshalb gleich eine Pressekonferenz gebe, weil sie auch Schwierigkeiten bei der Ein- und Ausreise auf üblichen Wegen hatten.
 Danach ließ er sich Ausdrucke aller Nachrichten anfertigen, die sich um die Landesgrenzen drehten, Flugbewegungen, Verkehrsmeldungen an den Festlandsgrenzen. Er sortierte die wichtigsten Meldungen aus, die sagten, dass in dieser Nacht nichts geschehen war, das von irgendeiner Stelle hätte kommentiert werden müssen. Dann war es kurz vor neun.
 Julius ging in sein Büro zurück, wo er ein Memo fand, sich um neun Uhr im Presseraum des Ministeriums einzufinden und, falls noch zu beschaffen, Meldungen über die Landesgrenzen mitzubringen. Er nickte der gehaltenen Mitteilung Nathalies zu.
 Seine Armbanduhr verriet, dass es nur noch zwei Minuten bis neun waren. So konnte er in aller Ruhe in den auf derselben Etage liegenden Presseraum hinübergehen, wo schon die Abteilungsleiter für Strafverfolgung, internationale Zusammenarbeit und Personenverkehr anwesend waren. Ebenso sah er seine Frau, die zwischen den Kollegen vom Miroir, dem Besenkurier und Bruno Dusoleil saß, der mal wieder den rasenden Radioreporter geben durfte.
 Pünktlich mit dem Stundenschlag der hier aufgestellten Standuhr betrat Ministerin Ventvit den Presseraum. Sofort sprachen die Reporterinnen und Reportern zu ihren Mitschreibefedern oder in die Schallsammeltrichter für die Radioaufzeichnung, sofern sie nicht gleich direkt sendeten. Auch die Pressereferentin der Ministerin trat ein. Julius setzte sich zu Nathalie Grandchapeau, die es bei Brunos Vater und der Ministerin durchgesetzt hatte, ebenfalls direkt anwesend zu sein.
 „Guten morgen, Messieursdames et Mesdemoiselles. Es ist sehr betrüblich, Sie hier und heute wegen etwas zusammenzurufen, was unsere Freiheit und womöglich auch unser aller Leben gefährden mag“, sagte die Pressereferentin der Ministerin in die erwartungsvolle Stille hinein. Dann erwähnte sie, was in der Nacht passiert sei und dass nicht nur der Überflug mit Besen, sondern auch die Flohnetzpassage schwer bis unmöglich geworden sei. Dann übergab sie der Ministerin persönlich das Wort. Diese berichtete nun, was genau die Außendienstmitarbeiter entdeckt hatten und dass zwei von ihnen deshalb zur Behandlung in die Delourdesklinik eingeliefert werden mussten. Sie erwähnte, dass dieses wohl ein Vergeltungsangriff jener dunklen Hexe sei, die sich wegen ihrer Abstammung berufen fühle, über alle magischen Menschen zu herrschen. Ebenso teilte sie den anwesenden Reporterinnen und Reportern mit, dass es trotz erster Versuche nicht gelungen sei, die genauen Quellen jener dunklen Grenzbarriere zu finden, geschweige denn sie außer Kraft zu setzen. Dann erwähnte sie noch, dass seit Mitternacht keine Flohnetzverbindung ins Ausland mehr möglich war und dass Versuche, Posteulen zu versenden, damit geendet hatten, dass die verschickten Eulen vollkommen verängstigtzurückgekehrt seien, ohne ihre Botschaften überbracht zu haben. „Vom Leiter der Abteilung für magischen Personenverkehr erhielt ich vor zwei Stunden die betrübliche Mitteilung, dass wohl auch die magische Überseeschifffahrtslinie Fliegender Holländer ausgefallen sein muss. Näheres hierzu wird der Kollege gleich genauer darlegen. Es sieht ganz danach aus, als wenn uns jene, die von unseren erwiesenen Widersachern angeleitet werden, vollständig vom Rest der Welt abschneiden wollen. Doch ich kann Ihnen allen verbindlich zusichern, dass wir uns davon nicht einschüchtern lassen werden. Unserem Land geht es gut, wir können uns mit allem nötigen versorgen, und an Möglichkeiten, diese Ausnahmelage zu beenden, wird mit allem verfügbaren Wissen und können gearbeitet. Wie und was genau getan wird unterliegt jedoch zunächst einer hohen Geheimhaltungsstufe, um unsere Gegenspieler nicht darauf zu bringen, wie sie dem entgegenwirken können. Ich sehe es so, Messieursdames et Mesdemoiselles, dass vor allem Ladonna Montefiori sich in die Enge gedrängt fühlt und nun keine Scheu mehr hat, auch die schlimmsten Verbrechen zu begehen, zu denen sie fähig ist. Doch damit beweist sie einmal mehr, dass sie nicht für eine friedliche, sichere Zukunft unserer Welt steht, sondern für das Chaos und die Zerstörung all dessen was unsere Vorfahren und wir errungen und geschaffen haben. Wir dürfen ihr und ihren durch magischen Zwang unterworfenen Helfern und Helfershelfern nicht nachgeben, was immer sie an Verlockungen und Drohungen entbieten wird. Sie ist nicht unbezwingbar. Dass sie dies weis beweist sie uns dadurch, dass sie meint, uns dauerhaft in unserem eigenen Land einsperren zu können. Soviel von mir zu dieser hochbetrüblichen Lage. Ich übergebe das Wort an den Leiter der Abteilung zur Wahrung und Durchsetzung magischer Gesetze, Monsieur Belenus Chevallier.“ Die Ministerin zog sich zurück, obwohl sie mit ersten Fragen bestürmt wurde. Millie und Bruno hielten sich jedoch zurück.
 Brunos Vater schilderte nun die Dinge, die nicht zur Geheimsache erklärt wurden. Er erwähnte, dass keiner auf einem Besen schneller als Schrittgeschwindigkeit durch die Grenzabsperrung fliegen könne, riet jedoch davon ab, langsamer zu fliegen, weil dann die tückische Zweitwirkung einsetze, den magisch begabten Menschen und Tieren ihre schlimmsten Angstvorstellungen ins Bewusstsein zu treiben wie ein wahrwerdender Albtraum. ER erwähnte auch, dass Ladonna Montefioris Leute keinen Wert auf weitere Verständigungsversuche legten, weil sie die Landesgrenzen vollständig versperrt hätten. Er schloss nicht aus, dass sie vielleicht ein Mittel kannten, von ihrer Seite aus durchzukommen, doch dann sicher nur für ganz wenige Leute und das nur zu dem Zweck, Kundschafter nach Frankreich einzuschmuggeln. Daher gelte es nun noch mehr, die Landesgrenzen zu überwachen und alle wichtigen Institutionen der französischen Zaubererwelt zu beschützen. Im Augenblick riet er allen, die von dieser Pressekonferenz erfuhren ab, auf eigenem Besen oder einen Flugtier durch die Grenzabsperrung zu fliegen. Dann bedankte er sich für die Aufmerksamkeit und zog sich einige Schritte zurück.
 Wieder wollten die anwesenden Pressevertreter Fragen stellen. Doch die Pressereferentin wies darauf hin, dass nach den Mitteilungen der Abteilungsleiter Fragen gestellt werden dürften.
 Der Leiter der Verkehrsabteilung erwähnte nun genauer, wie das Flohnetz beschränkt sei und dass auch kein Schiff der internationalen Überseelinie Fliegender Holländer mehr im heimlichen Hafen von Marseille oder der Normandie angelegt habe. Er vermutete, dass auch die Briten Probleme mit ihren Landesgrenzen hätten. Doch weil ja im Moment keine Eulen- oder Kontaktfeuerverbindung nach außen möglich sei wisse er das nicht genau. Apparieren sei wohl noch möglich, sei aber im Moment nicht zu empfehlen, da nicht sicher sei, ob französische Hexen und Zauberer nicht gleich am Zielort aufgegriffen und wegen unerlaubter Einreise festgesetzt würden. Dasselbe gelte für Portschlüssel. Allerdings bestehe noch die Überseeluftschiffverbindung mit Viento del Sol in den USA. Es sei also offenbar möglich, über die Barriere hinwegzufliegen, wenn man nicht auf einem Besen reise. Auch die Reisesphärenkreise mit den Überseegebieten seien noch nutzbar. Somit sei Frankreich nicht vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten.
 Nachdem er diese zwischen Betrübnis und Hoffnung pendelnden Mitteilungen gemacht hatte überließ er die Pressebühne dem Abteilungsleiter für internationale magische Zusammenarbeit. Dieser erging sich nun in wilden Vorwürfen gegen jene, die die Grenze abgeriegelt hatten, ohne eine Verständigungsmöglichkeit offenzuhalten. „Wer eine Burg belagert hält zumindest den Weg für Unterhändler frei!“ rief er. Doch dann behauptete er, die Ministerin und alle gleichrangigen Kollegen davor gewarnt zu haben, sich mit ganz Europa anzulegen und egal ob die meisten Zaubereiministerien von einer unerwünschten Macht beherrscht wurden oder nicht, auf offene Konfrontation zu setzen, statt auszuloten, welche Vorstellungen die anderen Zaubereiministerinnen und -Minister hätten. Dies verstieße ebenso gegen alle Regeln „vernünftiger Diplomatie“ wie das, was nun als Konsequenz dieses Handelns zu ertragen sei, wobei er „inständig“ hoffte, dass dieser Zustand nur von kurzer Dauer sei. „Mehr kann und will ich im Augenblick nicht dazu sagen“, beendete er seinen kurzen, gefühlsgeladenen Auftritt und zog sich wieder zurück. Auch er wollte noch keine Fragen beantworten.
 Julius mentiloquierte seine Frau an: „Der wollte schon die Ministerin und die Grandchapeaus loswerden. Das wird noch heftig mit dem.“
 „Kann ich dir nur leider beipflichten, Monju“, gedankenantwortete Millie, während sie nach außen hin auf Reaktionen ihrer Kollegen lauschte und zusah, wie sich Chaudchamp mit einem vorwurfsvollen Blick von der Ministerin abwandte. „Hat der nicht die Glocke läuten gehört, dass Ladonna echt viele Länder gekapert hat?“ fragte sich Julius. Schließlich hatten sie ja vor wenigen Tagen mit einer Goldlichtkerze alle Leute im Ministerium gegen die Feuerrose immunisiert. Das hätte dem doch zu denken geben müssen.
 „Als letzte möchte nun Madame Grandchapeau aus dem Büro für friedliche Koexistenz magischer und nichtmagischer Menschen zu Ihnen sprechen“, sagte die Pressereferentin der Ministerin. Sofort wurde es wieder still im Saal.
 Nathalie, die wieder die ihre andauernde Schwangerschaft verhüllende Kleidung trug, erwähnte, dass die Absperrung der Grenze ein höchst riskantes Unternehmen sei, falls es den dafür verantwortlichen daran gelegen sei, die Zaubereigeheimhaltung zu bewahren. Doch bei einer so skrupellosen Widersacherin wie Ladonna Montefiori müsse davon ausgegangen werden, dass ihr die Zaubereigeheimhaltung unwichtig sei, ja sie diese als Hindernis auf dem Weg zu einer Herrschaft auch über die nichtmagischen Menschen ansah. Daher habe sie ihren Mitarbeiter Julius Latierre beauftragt, vor der Pressekonferenz Recherchen in den nichtmagischen Medien zu betreiben, ob die Abriegelung der Grenze sich auf die nichtmagische Welt auswirke. Sie winkte Julius zu sich heran. Er nickte den anwesenden Nachrichtenleuten zu und übergab ihr einen Packen Papier. Auf ihre stumme Aufforderung hin sprach er laut und deutlich aus, dass er für den Zeitraum der ersten Grenzabriegelungsmeldung bis zu seiner Recherche keinerlei Auffälligkeiten beim Grenzübertritt auf nichtmagische Weise gefunden habe, weder in den Zeitungen und Rundfunkanstalten, noch in Kreisen der französischen Regierung. Er konnte gerade noch hinunterschlucken, dass das Zaubereiministerium de jure der Staatsregierung unterstand, auch wenn es eigenständig handelte und der nichtmagischen Öffentlichkeit keine Rechenschaft ablegen musste. „Jedenfalls bin ich sehr erleichtert, dass es kein Chaos an den Grenzen gab und hoffe, dass das auch weiterhin nicht passiert. Mehr zu sagen liegt nicht in meiner Zuständigkeit“, beendete Julius seinen kurzen Auftritt. Er sah alle hier versammelten Medienvertreter an. Da fragte ihn Bruno Dusoleil: „Woher wissen Sie das genau, ob die, die die Grenze abgeriegelt haben nicht auch Ihre Nachrichteneinrichtungen gekapert und mit Falschmeldungen abgefüllt haben, Monsieur Latierre?“
 „Öhm, Fragen später, Monsieur Dusoleil“, hakte die Pressereferentin ein. Julius wollte schon spontan antworten, wurde jedoch von Nathalie mit einer Geste davon abgehalten. Er durfte noch neben ihr stehenbleiben und ihren kurzen Abschluss mithören, dass sie ebenfalls froh sei, dass es keine Opfer magischer Gewalt auf Seiten der nichtmagischen Menschen gab.
 Nun begann die von der Pressereferentin eingeräumte Befragung der einzelnen Referentinnenund Referenten. Die Ministerin wurde gefragt, was sie so zuversichtlich stimme, dass sie diesen höchst unangenehmen Zustand, der ja doch irgendwie an die Zeit nach der dunklen Woge im April 2003 erinnere, überstehen konnten. Sie erwiderte in ruhigem Ton: „Genau weil wir die damals so erschwerende Lage beheben konnten wissen wir, was zu tun ist und wie wir vorgehen, um die neue Lage zu beenden, ohne irgendwem den Krieg erklären zu müssen, die Damen und Herren.“
 Bruno fragte seinen eigenen Vater mit einem leicht verwegenen Gesichtsausdruck: „Erinnert sie diese Lage nicht auch an die Abschottung von Millemerveilles, nur jetzt für das ganze Land, Monsieur Chevallier?“
 „Dis tut es in der Tat, Monsieur Dusoleil, und ich empfinde wie damals einen großen Unmut deswegen. Doch ich teile die Zuversicht der Ministerin, dass wir diesen Grenzwall wider Willen bald wieder los sind, ohne uns vor denen in den Staub werfen zu müssen, die ihn um unser Land errichtet haben.“
 Millie fragte nun Chaudchamp, was er damit gemeint habe, dass sich das Ministerium mit den anderen Zaubereiministerien besser hätte verständigen müssen.
 „Erlauben Sie mir gütigst, diese Fangfrage von Ihnen nicht zu beantworten, da der diesbezügliche Kessel schon längst umgekippt und sein Inhalt im Boden versickert ist, Madame Latierre. Nächste Frage!“ knurrte Chaudchamp. Bruno erhob sich und wurde von der Pressereferentin zurückgewisen, weil er schon was gefragt hatte. Dafür wollte der Kollege von Zaubererweltecho von Nathalie wissen, inwieweit sie in die Lösung dieser Ausnahmesituation eingespannt sei. Sie erwähnte, dass sie im Augenblick nur das tun könne, was ihre Abteilung hauptsächlich tat, nämlich die Nachrichten in der nichtmagischen Welt zu überwachen und mit dem Amt zur Umkehr magischer Katastrophen zusammenzuarbeiten, wenn wieder irgendwas vor nichtmagischen Augen- und Ohrenzeugen geschehe. Das brachte Bruno wieder darauf, seine Frage von eben zu stellen. Julius wartete, bis Nathalie ihm zuwinkte. Er trat vor und sagte:
 „Ich möchte mich nicht zu breit über die neuartigen Nachrichten- und Informationsverbreitungswege der nichtmagischen Welt äußern, die Damen und Herren. Nur so viel, dort können viele tausend Quellen über ein und dasselbe Ereignis berichten, von denen die meisten jedoch sehr subjektiv und ja auch gezielt manipulativ berichten, um gewisse Stimmungen und Meinungen zu schüren. Daher müssen wir aus dem Nachrichtenüberwachungszentrum immer genau prüfen, wer wann was sagt und wer daraus einen Nutzen zieht. Wir prüfen daher immer alle uns zugänglichen, auf Seriosität angewiesene Quellen. Bei den vielen Quellen wäre es denen, die die Landesgrenzen verriegelt haben sehr, sehr schwer gefallen, auch die Nachrichten aus der nichtmagischen Welt zu beeinflussen, zumindest die in Frankreich. Deshalb kann ich mit 99,99 Prozent Wahrscheinlichkeit ausschließen, dass wir wider alle Wirklichkeit beruhigende Meldungen über den weiterhin reibungslosen Grenzverkehr in unsere europäischen Nachbarstaaten erhalten, wenn dort das reinste Chaos toben würde.“
 „Ja, aber Sie können das nur sagen, weil Ihre Elektrorechner das so vermelden“, sagte der Reporter vom Zaubererweltecho. „Och, wir können auch die nichtmagischen Radiosender und Fernsehsender mitverfolgen“, sagte Julius darauf. Das brachte viele zum Lachen. „Bitte stellen Sie einfache Fragen!“ forderte die Pressereferentin die versammelten Medienvertreter auf.
 „Bedeutet das also, dass jemand mit einem nichtmagischen Flugapparat oder einem der Ölbestandteile verbrennenden Motorwagen über die Grenzen fahren kann?“ wollte der Reporter vom Miroir wissen. Nathalie sah Julius an. Der antwortete: „Es muss noch geprüft werden, ob dieser Grenzwall nur auf magische Wesen wirkt. Unsere Posteulen kommen nicht durch, weil sie auf magische Hindernisse reagieren. Ich erinnere daran, dass es fast ein Jahr lang unmöglich war, als magischer Mensch in Großbritannien einzureisen und dass auch Italien eine derartige Grenzabsicherung betrieben hat. Die wirkte jedoch nicht auf nichtmagische Menschen. Spätestens mit den Todessern in Großbritannien und Irland hätte sich die Zaubereigeheimhaltung erledigt und womöglich sogar die ganze Menschheit, wenn die wirklich jeden nicht auf britischem Boden geborenen Menschen augenblicklich hätten sterben lassen. Deshalb mag es auch bei der Grenzabriegelung so sein, dass nichtmagische Menschen durchkommen, wo magische Menschen … keine Möglichkeit haben.“ Beinahe hätte er „fast keine Möglichkeiten“ gesagt. Doch im allerletzten Augenblick erkannte Julius, dass er den Gedanken, den er hatte, besser nicht zum öffentlichen Thema machte.
 „Öhm, die Luftschiffe aus Viento del Sol landen noch bei uns. Also bräuchten wir nur mehr von denen, richtig?“ stellte der Vertreter von Radio Zaubererweltecho eine Frage an den Leiter der Verkehrsabteilung. Dieser trat vor und sagte mit Bedauern in der Stimme: „Ich habe schon seit dem feststeht, dass diese Reisemöglichkeit nach Amerika sehr populär ist bei meinem Kollegenin den Staaten angefragt, ob es mehr Verbindungen geben könnte. Antwort: „Zwei reichen, mehr brauchen Sie nicht.“ Daher besteht eben nur die Möglichkeit, zweimal am Tag damit zu verreisen.“
 „Besteht wirklich keine Verbindung ins britische Zaubereiministerium?“ wollte Millie wissen. Die Ministerin sah Julius an, der wieder vortreten durfte und dann sagte: „Ich konnte vorhin eine kurze Nachricht meiner Kollegin aus London lesen, dass es auch in Großbritannien zu Reiseschwierigkeiten an der Landesgrenze gekommen sei. Also besteht die Verbindung noch.“ Der Leiter der Abteilung für internationale Zusammenarbeit, der Hauptverantwortliche für magischen Personenverkehr und der Leiter der Gesetzesüberwachungsabteilung sahen Julius perplex an. Deshalb sagte er: „Sie haben mich nicht gefragt, meine Herren, und so konnte ich Ihnen allen zur gleichen Zeit die Antwort geben.“ Das löste wieder ein Lachen im Publikum aus. Jetzt konnte Julius an den Gesichtern ablesen, wie seine Antwort wirkte. Belenus Chevallier grinste, Chaudchamp wirkte sehr verärgert, während der Leiter der Verkehrsabteilung verlegen dreinschaute, weil er diese Möglichkeit bisher nicht genutzt hatte. Darauf sagte die Ministerin: „Gut, es wäre sicher sehr von Vorteil gewesen, wenn Sie mir diese Auskunft vor der Konferenz erteilt hätten, Monsieur Latierre. Aber ich erkenne auch an, dass Sie Ihren Auftrag hatten und es ja doch sehr kurzfristig war.“
 „Heißt das jetzt, dass wir nur noch über diese Elektrorechner Kontakt mit dem Ausland haben?“ stieß Chaudchamp aus. Nathalie sah ihren Kollegen an und sagte: „Bis Sie, der Kollege Chevallier oder ich weitere Möglichkeiten erschließen können ist dies wohl so.“ Die Reporterinnen und Reporter hörten aufmerksam zu. „Dann sind wir von diesen fragwürdigen Nachrichtenmaschinen abhängig?“ schnaubte Chaudchamp.
 „Beschweren Sie sich bei Ladonna Montefioris Handlangern“, gab Belenus Chevallier seinem Kollegen mit, bevor Nathalie was sagen konnte. „Würde ich sofort tun, wenn diese mir eine Möglichkeit belassen hätte, sie auf anständige, magische Weise zu kontaktieren. Oder verwendet diese Person auch diese Elektrorechner?“
 „Das besprechen wir gerne unter uns“, sagte Nathalie zu Chaudchamp, bevor Julius was dazu äußern konnte.
 „Gibt es noch irgendwelche Fragen?“ wollte die Pressereferentin der Zaubereiministerin wissen. Bruno Dusoleil stand noch einmal auf. „Nur noch an Monsieur Chaudchamp, falls es genehm ist: Was würden Sie der Ministerin vorschlagen, was sie denen anbieten soll, die unsere Grenzen abgeriegelt haben?“ Millie hielt sich die Hand vors Gesicht. Julius fühlte über die Herzanhängerverbindung, dass sie sich amüsierte und es nicht zeigen wollte.
 „Ich weiß, dass Sie mit Ihrer Kollegin Latierre in gewissen Verbindungen stehen und werte Ihre Frage als dieselbe wie die von ihr. Was ich der Ministerin zu sagen hatte ist längst gesagt und sie hat meinen Vorschlag nicht für erachtenswert befunden. Jetzt ist der große Kessel umgekippt und sein Inhalt versickert“, sagte Chaudchamp missmutig. Sich hier und jetzt aus dem Fenster zu lehnen, dass er den Rücktritt der Ministerin „vorgeschlagen“ hatte wollte er dann doch nicht erneut thematisieren.
 „Wenn sonst keine Fragen mehr zu stellen sind … dann möchte ich mich bei Ihnen allen Bedanken und die kurzfristig einberufene Pressekonferenz an dieser Stelle beenden. Vielen Dank für Ihre Anwesenheit und ihr reges Interesse!“ sagte die Pressereferentin der Ministerin. Alle Anwesenden standen auf und winkten zum Abschied. „Mit dem kriegt ihr noch richtig Stress“, hörte Julius Millies Gedankenstimme. Er achtete sorgfältig auf seinen Gesichtsausdruck und schickte ihr zurück: „Den Stress haben wir schon, Mamille. Viel Spaß beim Sortieren der wenigen Infos!“
 „Danke!“ bekam er zur Antwort.
 Da es schon zehn Uhr durch war fand nur eine verkleinerte Konferenz statt. Vor allem ging es darum, dass Mitarbeiter aus Nathalies Büro nur noch mit hoch über den Wolken fliegenden Flugzeugen ins Ausland verreisen durften, statt mit Motorwagen oder Motorschiffen zu fahren. „Wie weit reichen denn diese Grenzsperren nach oben?“ wollte Rose Devereaux wissen.
 „Monsieur Chevallier teilte mir mit, dass die Grenzabriegelung wohl bis zu achttausend Meter Höhe wirksam ist. Er hat dafür eine von Monsieur Dusoleil entwickelte Luftprüfungssonde benutzt, die bis auf zwanzigtausend Meter aufsteigen kann, jedoch dafür nicht schnell fliegen kann und schon nach zehn Minuten wieder absteigen muss, um nicht abzustürzen. Also ist es möglich, mit weit genug aufsteigenden Flughilfen über diese Barriere hinwegzukommen. Posteulen gelangen jedoch nur bis auf fünftausend Meter Höhe, wenn sie müssen. Besen sind je danach, ob für große Lasten oder hohe Geschwindigkeiten gebaut zwischen viertausend und fünftausend Meter flugstabil, offenbar wegen der Wechselwirkung zwischen natürlicher Schwerkraft und Flugbezauberung.“
 „Und wenn ich mich am Rheinufer hinstelle und über den Fluss hinwegappariere?“ wollte Monsieur Lepont wissen. „Dazu liegt mir noch kein Bericht vor und wir sind nicht gefragt worden, ob wir das ausprobieren“, sagte Nathalie.
 „Ja, aber was ich von der PK mitgehört habe heißt das doch, dass wir nur noch über die Elektrorechner in Verbindung mit der Außenwelt stehen. Das ist aber sehr unzuverlässig“, meinte Lepont. Darauf meinte Primula Arno: „Eben nicht, weil unsere Geräte seit der Rückkehr aus Millemerveilles eine ganz eigene Stromversorgung und Weltraumsatellitenfunkanlagen haben, um ohne Kabelanschluss mit allen anderen Rechnern der Welt in Verbindung zu bleiben, Kollege Lepont.“ Dazu sagte Nathalie noch: „Außerdem bestehen noch die Verbindungen zwischen Familienporträts, weil die keine räumliche Durchdringung der Barriere nötig haben.“
 „Ja, doch wenn wir uns mit unseren Freunden und Verwandten im Ausland unterhalten wollen und keine solchen Zauberergemälde haben sind wir auf diese Elektrorechner angewiesen?“ fragte Lepont.
 Julius bat ums Wort. Er bekam es. „Seitdem in Beauxbatons bekannt ist, dass Eltern gerne ohne Eulen mit ihren Kindern in Verbindung bleiben gibt es in Paris eine Anlaufstelle, die mit nichtmagischen Mitteln versendete Post, ob Briefe oder per elektrischer Fernkopiervorrichtung erhaltene Dokumente mit Posteulen nach Beauxbatons weiterschickt oder von Eulen angelieferte Briefe an die nichtmagischen Adressaten weiterleitet. Soweit ich weiß untersteht diese Postverbindungsstelle der Ausbildungsabteilung. Vielleicht wäre es möglich, dass Zaubererweltbewohner mit ausländischen Freunden und Verwandten diese Postvermittlungsstelle mitnutzen dürfen, um mit ihren Freunden und Verwandten in Kontakt zu bleiben. Des weiteren können Zaubererweltbewohner in den Städten zu öffentlichen Fernsprechkabinen gehen und von dort aus mit Leuten sprechen, die eigene Fernsprechanschlüsse haben.“
 „Das fehlte noch“, knurrte Lepont. „Abgesehen davon, dass meine Freunde in Belgien und der Schweiz kein solches Fernsprechding haben würden die sich in Grund und Boden schämen, dieses Muggelzeug zu benutzen, nur weil irgendwer meint, uns das Verschicken von Eulen zu verleiden, der oder die mit uns nicht klar kommt.“
 „Sie haben nur nach den Möglichkeiten gefragt, wie private Verbindungen hergestellt werden können, Monsieur Lepont“, sagte Nathalie Grandchapeau an Julius‘ Stelle. „Ja, habe ich. Chevalliers Truppe soll das hinbiegen, dass die Eulen wieder durchkommen, zur dreigeschwänzten Gorgone“, sagte Lepont.
 „Gehen Sie bitte davon aus, dass er und seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter genau dies tun werden!“ sagte Nathalie Grandchapeau kühl.
 Da ja wegen der bereits erwähnten Normalität in der nichtmagischen Welt keine weiteren Punkte zu besprechen waren beschloss die Büroleiterin die Konferenz. Julius entging nicht, dass Lepont ihn sehr kritisch ansah, als habe er diesen magischen Grenzwall hochgezogen. Doch er beherrschte sich gut genug, nicht darauf einzugehen. Denn er hatte Lepont immer als leicht reizbar erlebt. Der wollte seine gemütliche, unbekümmerte Welt haben und mochte es nicht, wenn ihm jemand die Gemütlichkeit verdarb.
 Weil Nathalie ihm keine weiteren Anweisungen erteilt hatte kümmerte sich Julius bis zum Mittagessen um die Angelegenheiten der Veelastämmigen. Weil noch unklar war, wie sich die nordamerikanische Zaubereiadministration nach dem wie gut auch immer gemeinten Anschlag auf den Rat sortierte und ob Veelastämmige dort noch immer auf einer Todesliste standen hatten sich diverse Elternpaare der fünfzig herübergeholten noch nicht dazu geäußert, ob sie ihre Kinder nach den Sommerferien in eine französische Zaubererschule, womöglich sogar Beauxbatons, schicken wollten. Julius konnte sie sogar verstehen. Entweder war der Föderationsrat nun durch eine andere Methode als die Goldlichtkerzen befreit, es gab aber noch Unterworfene Ladonnas. Oder die Ratsmitglieder waren die einzigen Unterworfenen gewesen und mochten die Veelastämmigen wieder willkommen heißen. Ja, oder der Rat war zwar von Ladonnas Einfluss befreit, lehnte aber genau deshalb die Anwesenheit von Veelastämmigen ab und verweigerte deren Rückkehr. Schließlich gab es noch die Möglichkeit, dass die Regionalsprecher der nordamerikanischen Zaubererwelt den Rat vollständig absetzten und nur noch als eine große Verwaltungsinstanz auftreten wollten, weil sie die Nase von unterwürfigen Zaubererweltadministrationen voll hatten. Am Ende hatte Anthelia, die er hinter dem Befreiungsschlag gegen den Föderationsrat vermutete, den Nordamerikanern einen Bärendienst erwiesen, wie es bei den Nichtmagiern so schön hieß. Denn dann konnte es zu Kleinstaaterei kommen, wo es Dutzende von Interessensgruppen gab, die gegen die jeweiligen Nachbarn vorgingen, weil die angeblich grüneres Gras und helleren Sonnenschein hatten als sie selbst. Das hatte er doch schon in England mitbekommen, wie eifersüchtig manche Grafschaften sein konnten. Nur eine übergeordnete Führung hielt den großen Haufen in der Spur. Aber die Führung durfte nicht selbst am Nasenring oder einer langen Laufleine geführt werden.
 Beim Mittagessen sprach er mit seinen Schwiegerverwandten Hippolyte und Barbara. Ihm fiel auf, dass Chaudchamp nicht an einem Tisch für höhere Angestellte saß.
 „Oh, dann sollten wir aufpassen, dass unsere Kühe nicht über die Landesgrenze fliegen“, sagte Barbara Latierre. „Ach ja, und was die Tierwesen in Beauxbatons angeht werde ich Professeur Fourmier auch eine Warnung zukommen lassen, falls sie diesen Juni noch einmal mit einer Klasse ins Ausland will. Zwar habe ich diesbezüglich noch keinen Antrag. Aber das kann ja noch kommen.“
 „Hmm, könnte sein, dass Viviane Eauvives Bild und das von Orion dem Wilden da schon weitergemeldet haben, was los ist, Tante Babs“, vermutete Julius. „Ja, aber eine offizielle Warnung aus dem Ministerium ist auch wichtig“, erwiderte Barbara Latierre.
 „Mein werter Kollege Chevallier wollte es nicht bestätigen. Aber ich bekam über geheime Kanäle mit, dass einer seiner in der DK gelandeten Leute mit einem Fünfzehner voll in der Barriere steckengeblieben ist, obwohl er versucht hat, mit Höchstgeschwindigkeit durchzufliegen. Kennst du einen Zauber, der das macht, dass ein 600 Stundenkilometer schneller Besen abgefangen wird, ohne dabei zu zerschellen?“
 „Wegen der Bemerkung, dass man nur noch im Schritttempo durchfliegen kann, Belle-Maman Hipp. Kann sein, dass die Barriere einen dunklen Windzauber enthält, der die von Besen und Reiter angeschobene Luft oder den Windumlenkungszauber des Besens als Bremswirkung nutzt. Technisch gesprochen könnte die Barriere die in ihrer Wirkung befindliche Luft mit einer Antiflugmagie aufladen, die aber nur bei bestimmter Geschwindigkeit wirkt. Aber das ist reine Spekulation, weil ich mit dem Besen hauptsächlich nur noch deine Enkel zum Kindergarten oder zu ihren Freundinnen und Freunden hinüberfliege“, sagte Julius.
 „Stimmt, für anständiges Quidditch habt ihr im Moment ja keine Zeit. Wir müssen mal wieder auf unserem Feld beim Sonnenblumenschloss spielen“, sagte Hippolyte. Julius nickte. Bei dem ganzen Ärger, den sie gerade hatten wäre das sicher eine gute Ablenkung.
 Nach dem Mittagessen kehrte Julius in den Computerraum zurück. Pina hatte einen umfangreichen Bericht gemailt, wie sich die Lage auf den britischen Inseln darstellte. Demnach kam dort nichts herunter, was ansatzweise mit Magie aufgeladen war oder ein magisches Lebewesen war. Sie erwähnte auch, dass die Abteilung für Gesetzesüberwachung und vor allem das Aurorenkorps damit beschäftigt seien die Quelle der dunklen Kraft zu finden. Doch sie gingen davon aus, dass diese Quellen auf dem Meeresgrund lägen.
 Julius schrieb eine Antwort, in der er ihr von der Pressekonferenz erzählte und dass sich schon einige Leute beschwert hatten, weil die internationale Eulenpost nicht mehr klappte. Aber das mit den auf dem Meeresboden liegenden Quellen wollte er gerne weiterverfolgen, wenn er durfte.
 Wo er schon hier war konnte er auch in Japan, Australien und beim LI anfragen, was gerade bei denen los war, jetzt wo feststand, dass er die einzige Kontaktmöglichkeit ins Ausland hatte.
 Er bekam nach nur zehn Minuten eine Antwort aus Tokio, dass dort seit der Rückkehr der IZKF-Delegierten genau nachgeprüft wurde, was Ladonna Montefiori anstellen mochte. Auch hätten die Kollegen aus China über die bestehenden Zaubererweltkanäle angefragt, wie sie sich vor Übergriffen aus Russland schützen könnten.
 Der australische Kontakt Kyle Benson schlief wohl gerade, weil es bei denen ja acht bis zehn Stunden später war als in Frankreich. Die hatten noch keinen Schichtbetrieb wie die Japaner und Franzosen. Also musste er Aurora Dawn fragen, ob die über ihre Verbindungen was mitbekam.
 Das Laveau-Institut in Person Brenda Brightgate antwortete auf seine Anfrage, dass sie noch frei aus den Staaten und Kanada ausreisen konnten. Allerdings sei die gesamte Zaubererwelt Nordamerikas gerade durcheinander und es könne sein, dass in den nächsten Stunden wieder was neues zu vermelden sei. Mit dieser rätselhaften Mitteilung musste Julius erst einmal leben.
 Als es fünf Uhr war kam die Ablösung. Julius wünschte den Kollegen, die mit ihm zusammen gehen konnten einen erholsamen Feierabend. Dann verließ er das Rechenzentrum und apparierte von der Rue de Camouflage aus direkt in die Wohnküche des Apfelhauses. Dort warteten Millie, Béatrice, Catherine, Camille und Eleonore Delamontagne auf ihn. Die größeren Kinder spielten draußen im Garten. Julius hörte Claudines Stimme, wie sie gerade den Dumas-Zwillingen ein Lied vorsang.
 „Huch, halbe Vollversammlung?“ fragte Julius. Millie umarmte und küsste ihren Mann erst einmal. Dann sagte sie: „Die haben sich vor einer Stunde angemeldet, Julius. Es geht um das von heute morgen und warum es für uns hier in Millemerveilles wohl bald wieder enger werden könnte.“
 „Wie, noch mehr Frühlingskinder?“ tat Julius amüsiert. Eleonore Delamontagne räusperte sich laut, während Catherine, Camille und Millie kicherten. „Nein, das ist wohl nicht zu erwarten. Aber wenn das so weitergeht könnten wieder viele meinen, zu uns umzusiedeln“, sagte die Dorfrätin für gesellschaftliche Anliegen.
 „Wir haben die Pressekonferenz alle gehört, Julius, auch was sie dich alles gefragt haben, wobei deine Angetraute dir wohl Quaffel zuspielen wollte“, sagte Catherine. „Ich habe sofort mit meiner Mutter, der respektablen Schulleiterin von Beauxbatons kontaktgefeuert, auch wenn ich da im Moment kein schulpflichtiges Kind habe. Sie hat die Pressekonferenz auch mitgehört, nachdem ihr Viviane Eauvive und Petronellus von den blauen Hügeln die frohe Botschaft übermittelt haben. Sie ist der Ansicht, dass Ladonna uns in eine ähnliche Bunkerstimmung versetzen will, wie Didiers Leute damals, die Beauxbatons abgeriegelt haben. Ihr Ziel, so Madame Faucon, sei die Uneinigkeit in unserer Gemeinschaft und eine mehrheitliche Ablehnung von Ministerin Ventvit. Allerdings bringt ihr das nur was, wenn sie auch erfährt, ob ihr neuer Plan gelingt und wer ihr nachfolgt.“ Julius nickte und erwiderte: „Vermutet Madame Faucon bereits installierte Agenten von ihr oder Gemälde zu Spionagezwecken in wichtigen Familien?“
 „Vom eigenen Torraum direkt durch den gegnerischen Ring, Julius“, sagte Catherine. „Wir müssen davon ausgehen, dass Ladonna schon längst ihr treu ergebene Kundschafter, beziehungsweise Kundschafterinnen in Frankreich hat. Die Bilderverbindung geht noch, und wer Zweiwegespiegel verwendet kann auch damit noch Kontakt halten. Da ich im Ausland niemanden kenne, die oder den ich von mir aus anmentiloquieren kann weiß ich nicht, ob dieser Grenzwall dagegen wirkt. Zuzutrauen wäre es ihr wenigstens. Meine Frau Mutter geht auch davon aus, dass diese Kundschafterinnen gezielte Stimmung gegen Ministerin Ventvit und alle die machen, die ihr, also Ladonna, gefährlich werden könnten, also auch uns, wie wir hier zusammensitzen. Das Chaudchamp schon angedeutet hat, er habe vorher schon entsprechende Anregungen gemacht, um den gerade erlebten Fall abzuwenden zeigt, dass er durchaus bereit wäre, sich auf einen fragwürdigen Handel mit der von Ladonna geschmiedeten Koalition einzulassen.“
 „Eine Kette ist immer nur so stark wie ihr schwächstes Glied“, seufzte Julius. Die anwesenden Hexen nickten zustimmend. Dann fuhr Catherine fort: „Madame Faucon empfiehlt uns, darauf gefasst zu sein, wieder einmal ein Gegenministerium aufzubauen, hier in Millemerveilles. Hier kommt zumindest kein feindliches Wesen herein.“
 „Gegen- oder Exilministerium?“ fragte Julius. „Stimmt, die Frage ist berechtigt“, sagte Catherine. Dann fragte sie: „Habt ihr vom Ministerium veröffentlicht, dass die Veelas euch mit einer dieser neuen Goldlichtkerzen immunisiert haben?“ Julius verneinte es, schloss jedoch nicht aus, dass Familienangehörige der Mitarbeiter das im Rahmen von C4, auf der das eingestuft war, erfahren haben mochten. Catherine wiegte den Kopf, als müsse sie eine darin kullernde Bleikugel in eine ruhige Lage bugsieren. Dann sagte sie: „Falls Ladonna über Umwege erfährt, dass im Ministerium niemand ihrem Feuerrosenzauber unterworfen werden kann könnte ihr einfallen, das Ministerium an sich abschaffen zu lassen. Sie braucht nur Lockvögel und Fürsprecher, die die magische Bevölkerung dazu treiben, die ganze Verwaltung aufzulösen oder komplett durch neue Leute zu ersetzen. Passiert das, dann hat sie wieder Zugriff auf Frankreich.“
 „Au weia!“ erwiderte Julius. Millie sog Luft zwwischen den Zähnen ein. dann sagte Eleonore: „Catherine, du weißt, dass schon seit Grindelwald alle möglichen Schutzmaßnahmen getroffen wurden, um einen Sturm auf das Ministerium zu verhindern. Sicher können sie Stimmung gegen Ministerin Ventvit machen. Aber das Ministerium übernehmen kann nur, wer von mindestens jedem Abteilungsleiter in freier Abstimmung die Erlaubnis erhält.“
 „Nichts für Ungut, Eleonore, aber die Fälle Bokanowski, Didier und die im Ministerium eingeschleusten Agentinnen Ladonnas widerlegen dich gerade“, sagte Catherine. Eleonore verzog ihr rundes Gesicht. Da sagte Camille: „Ihr geht von bereits im Land untergekommenen Kundschafterinnen aus. Was, wenn es keine Kundschafterinnen gibt und Ladonna uns alle wie in unserem eigenen Gefängnis auf Lebenszeit einsperren will? Dann kann ich dir nämlich vorhersagen, dass selbst bei einer völligen Neuordnung des Ministeriums mit ganz neuen Leuten keine Ruhe einkehren wird, weil dann alle hoffen, dass sie bald wieder frei reisen können. Wenn das nicht eintritt werden sich alle gegenseitig bekriegen, um die Macht zu haben, gegen diesen Wall anzukämpfen.“
 „Apropos, kann man da durchapparieren?“ fragte Julius. Camille wiegte den Kopf und sagte: „Ja, kann man. Aber als man, also mein Mann, es mit der Insel Korsika ausprobiert hat und wieder zurückkam strahlte er für drei Sekunden hellblau und bibberte wie in eiskaltes Wasser geraten. Dann war wieder alles wie vorher. Er und ich vermuten einen von unserem Apfelbaumpentagon aus ihm herausgelösten Markierungszauber, der irgendwie unterwegs auf ihn aufgeprägt worden sein muss. Womöglich würde der bei anderen Zielorten als unseren Häusern und der Siedlung selbst nicht einmal auffallen.“
 „Aber für jeden, der nach der Markierung sucht superleicht zu orten sein“, knurrte Julius. Jetzt verstand er auch, warum sowohl Belenus Chevallier als auch sein Kollege aus der Verkehrsabteilung kein Wort über das Apparieren verloren hatten. Offenbar hatte Brunos Vater das schon von seinen Leuten ausprobieren lassen. Millie fragte, wie das gehen konnte, wo jemand doch gar nicht durch die Barriere hindurch musste. Darauf wusste Julius die Antwort: „Ähnlich wie bei Sardonias Kuppel, die nichts rein oder rausgelassen hat, wirkt die Barriere wohl so, dass sie den Transitfeldaufbau zwischen Start- und Zielpunkt beeinflusst. Die Kuppel hat jeden zurückgeworfen, ähnlich wie der Würfelraum, in dem ich die ersten Übungen gemacht habe.“ Millie nickte bestätigend. „Zwar ist der Wall keine Kuppel, aber doch irgendwo wie ein magischer Kreis, der die Verbindung erfasst und statt sie umzukehren einen Markierungszauber aufprägt. Wer von uns da raus will kommt zwar durch, ist aber eben dann leicht ortbar. Offenbar hat Ladonna sich schlau gemacht, was Onkel Otto und Onkel Gilbert im Dunklen Jahr so alles angestellt haben und wollte das nicht noch einmal durchgehen lassen.“
 „Anders kann ich mir das auch nicht erklären. Aber Florymont hat dieses Etwas am Ende doch noch ausgetrickst. An und für sich müsste ich ihm das Lesen dieser Weltraummärchen verbieten, mit denen du ihn angefüttert hast, Julius. Eines Tages landet der noch auf dem Mond oder stürzt in die Sonne. Achso! Er hat eine neue Erweiterung des Duotectusanzuges mit Leviportpolster und einer Luftstrahlturbine erfunden, mit der ein einzelner Mensch mit bis zu zwanzig Kilo Gepäck für zwei Stunden doppelt so schnell wie der Ganymed 12 und angeblich bis zu zwölftausend Meter hoch fliegen kann. Der ist mit diesem Wahnsinnsanzug losgeflogen, weit über Millemerveilles disappariert und erst nach einer halben Minute zurückgekommen. Diesmal gab es keine magische Entladung. Er meinte auch, dass er diesmal beim Sprung nichts außergewöhnliches verspürt habe.“
 „Ja, nur hat nicht jeder diesen neuen Fluganzug oder den Kormoranflieger, den wir demnächst testen wollen“, sagte Julius. Camille nickte. Dann grinste sie überlegen. „Ich kam aber locker nach Korsika zum Hof meiner Tante hin und wieder zurück, ohne dass ich markiert worden bin. Dann kannst du das garantiert auch.“
 „Ja, das wird wohl gehen“, sagte Julius. „Nur was will ich wo?“ fragte er.
 „Weiß ich noch nicht und sollte auch noch nicht jeder andere wissen“, meinte Camille. Eleonore und Millie nickten. Draußen sangen Claudine und Aurore gerade das Lied vom ABC-Tierpark. Womöglich würde sich Claudine wundern, wie gut Aurore das schon konnte.
 „Jedenfalls habe ich über meinen Schwiegersohn gleich an dessen Vater weitergeben lassen, dass es wohl nicht angeraten sei zu apparieren“, sagte Camille. Sie machte eine dramatische Pause und fuhr fort: „Er bekam die Antwort, ihm bitte mal was neues zu erzählen, aber es keinem außerhalb der Familie zu verraten.“
 „Oh, Eleonore, dann hättest du das jetzt nicht mithören dürfen“, feixte Julius. „Nicht wirklich lustig, Monsieur Latierre“, knurrte Eleonore Delamontagne.
 „Dann müssen wir uns jetzt darauf gefasst machen, dass in den nächsten Tagen irgendwer anfängt, sich zu beklagen, dass wir ihm oder ihr das Leben schwer machen und das Ministerium dafür geradezustehen hat, sei es mit Gold oder mit personellen Veränderungen“, seufzte Julius. Die anwesenden Hexen nickten bestätigend.
 Eleonore wollte dann noch wissen, ob Julius mit dem Laveau-Institut Kontakt erhalten habe. Er fragte sie, woher sie wisse, dass er das LI angeschrieben habe. „Einfache Kombination. Du hast sicher alle Adressen ausprobiert, die außerhalb Ladonnas Reichweite sind.“
 „Noch nicht alle, Eleonore. Aber um auf deine Frage zu kommen, das Laveau-Institut hat erwähnt, dass die Landesgrenzen noch frei passierbar seien, aber die wohl wieder mit Veränderungen rechnen müssten, wohl wegen der Enthüllung, dass der Föderationsrat über mehrere Wochen unter Ladonnas Einfluss gestanden hat. Sie wollen sich auch nicht dazu äußern, wie genau der Rat aus diesem Bann befreit wurde, wohl weil es denen peinlich ist, was passiert ist. Kann sein, dass ich nachher noch im Baumhaus nachfrage, was los ist, falls Viviane dort nicht vorher was neues erfährt. Öhm, Aurora, der australische Internetkontakt schläft sicher noch genau wie deine natürliche Vorlage. Hast du was erfahren, ob jemand eure Landesgrenzen zugemauert hat?“
 „Das hätte ich dir sofort mitgeteilt“, sagte die gemalte Aurora Dawn, über die Julius Verbindung zu ihrem lebenden Vorbild in Sydney hielt. „Aber die Bilderverbindungen gehen noch?“ fragte er. „Ja, die Mutter meiner Vorlage konnte die Botschaft deiner Frau erhalten und hat über deren Version von mir zurückgemeldet, dass es ihr dem Umstand entsprechend gut gehe, dass auch die britischen Inseln von dieser Grenzmauer umschlossen sind“, erwähnte die gemalte Aurora.
 „Sag noch mal wer, es gäbe keinen Kontakt nach anderswohin“, erwiderte Millie. Julius überlegte gerade, ob er Eleonore in das Geheimnis des Orichalkarmbandes einweihen sollte, wo die schon sein Erbe aus dem Morgenland kannte. Dann beschloss er, es erst mal nicht zu erwähnen, weil sicher auch die gemalte Aurora es erwähnt hätte. Außerdem hätte er dann auch erklären müssen, woher er es hatte. Das wäre dann auch Camilles Angelegenheit.
 Eleonore bedankte sich noch einmal bei Millie für die Tasse Kakao mit Honig und das Käsecroissant. Dann rief sie ihre Kinder Baudouin und Giselle und verließ mit ihnen auf einem Familienbesen wie der der Latierres das Grundstück Pomme de la Vie.
 „Hast du auch mal versucht, durch die Barriere durchzufliegen, Camille?“ fragte Julius. „Nein, bisher noch nicht. Noch sehe ich keinen Anlass dazu. Genau wie du müsste ich dafür wissen, wo die Reise hingehen soll. Könnte nämlich sein, dass die Barriere einen Meldezauber hat, der weitergibt, wenn jemand sie zu durchbrechen schafft“, sagte sie.
 „Wenn das eine Windmagie ist, die einen Besen abbremst komm ich da wohl locker drunter durch“, grummelte Julius. „Es sei denn, die hat jeden Meter was aus gediegenem und geschmiedetem Eisen hingelegt.“
 „Dann stellt sich noch mehr die Frage, warum wir das nicht mitbekommen haben“, meinte Camille. Julius fiel aus dem reichhaltigen Dossier über vergangene Diktaturen des letzten Jahrhunderts ein, dass die Menschen in Westdeutschland und vor allem Berlin auch nicht mittbekommen hatten, dass die DDR-Regierung mal eben eine Mauer durch die Stadt bauen wollte. Das erwähnte er nur so, dass wenn jemand heimlich was gegen andere durchführen wollte, es immer Gelegenheiten gebe, das zu machen. „Die hat sicher nur schon alle Quellsteine oder Quellkörper auslegen lassen, wo ihr auch die Schweiz unterworfen war. Die wollte nur sicherstellen, ob Ministerin Ventvit nicht unter dem Druck von allen Seiten zurücktritt und die Grandchapeaus mit nach draußen nimmt. So weiß sie jetzt, dass das nicht so schnell passieren wird und will nachhelfen.“
 „Könnte es sein, Julius, dass wir Ladonna doch mehr unterschätzt haben?“ fragte Camille. Julius sah zu Catherine. Diese erwiderte: „Sie hat sich das Wissen einer nichtmagischen Frau aus dieser Zeit angeeignet, Rose Britignier. Darüber hinaus hat sie seit mehr als einem Jahr Zugriff auf das italienische Zaubereiministerium und dessen Archiv, vor allem dessen Abteilung für gefährliches Zauberwissen und gefährliche Artefakte. Da werden ihr die einen oder anderen Gemeinheiten zugänglich sein. Aber wo wir es vorher von einem Gefängnis hatten, in das sie uns mehr oder weniger eingesperrt hat, Camille, Millie und Julius; ich las noch einmal in ihrem Tagebuch, wie sie damals ihre Feinde bekämpft hat. Dabei fiel auch der Begriff „Haus des Friedlichen Miteinanders“. Wo genau dieses Haus lag hat sie nicht aufgeschrieben. Sie erwähnte jedoch, dass sie dort wichtige Feinde „beherbergt“ haben will, um sie zur Gefolgschaft zu bekehren. Könnte sowas wie Grindelwalds Kerkerturm Nurmengard gewesen sein oder immer noch sein. Sie erwähnte was, dass sie erst alle Zimmer dieses Hauses mit einem Gast oder zweien belegt hat, bevor sie sicher sein konnte, dass sie alle ihre treuen Freunde wurden. Wir sollten davon ausgehen, dass es dieses Haus immer noch oder jetzt wieder gibt, Julius. Sicher kannst du dir denken, was mit Beherbergen und Bekehren gemeint ist.“
 „Nachdem was wir jetzt wissen auf jeden Fall“, sagte Julius. „Vor allem wenn sie was von wichtigen Feinden und nicht von gefährlichen Feinden erwähnt. Gut, kann mal dasselbe sein, kann aber auch bedeuten, dass ihr die Gegner zu wichtig sind, um sie gleich zu töten. Danke für die Warnung, Catherine.“
 „Häh?!“ machte Millie. Camille seufzte. Dann sagte sie: „Catherine will damit wohl sagen, dass Ladonna sich für sie interessante Hexen und Zauberer ausguckt, die ihr bisher widerstehen, um sie dann, wenn es sich lohnt, auf einen Schlag mit ihrem verfemten Feuerrosenzauber zu unterwerfen.“
 „Haha, wo du mit allen anderen Ministeriumsleuten für mindestens ein Jahr abgesichert wurdest, falls Léto nicht übertrieben hat. Außerdem kannst du ja noch beim Verreisen dein Erbe aus dem Morgenland mitnehmen.“ Julius überlegte. Ashtarias Heilsstern war mächtig, aber eben auch zu mächtig, um in der Nähe von laufenden Computern getragen zu werden. Wenn er den immer umhängen sollte war es erstmal nichts mit Internet und E-Mails. Das sagte er auch seiner Frau. „Ja, noch bist du ja hier“, sagte Millie. Julius nickte.
 Da Chloé und Claudine gerne noch länger bleiben wollten, um Aurore was vom ersten Schuljahr zu zeigen, was sie noch nicht wissen mochte luden Aurores Eltern Camille und Catherine zum Abendessen ein. Danach konnten sich die drei ältesten Kinder in Aurores Zimmer noch über die anstehenden neuen Sachen unterhalten. Béatrice tat dies zusammen mit Camille, Catherine und ihren beiden Mitbewohnern. Julius fragte Catherine auch, wie es Joe ginge und was dessen Eltern machten. Catherine erwähnte dann, dass sich Joe wieder gutfühle und seine Eltern sich in der neuen Heimat Gloucester richtig gut eingelebt hatten. Die Nachbarn hätten zwar erst wegen der schnodderigen Sprechweise von James Brickston geguckt, dann aber doch eingesehen, dass er in ihrer Gegend wohnen dürfe, zumal er nach dem Dienst auch bei Reparaturen helfe. „Der erlebt jetzt wohl seinen zweiten Frühling“, grinste Catherine. Julius vermied es noch, zu erwähnen, dass sowas meistens mit einem Partnerwechsel zusammenfiel. Aber auf das dünne Eis wollte er dann doch nicht.
 Um neun Uhr war für Chloé und Claudine der Tag zu Ende. Ihre Mütter schafften es, sie von Aurore wegzukriegen, die mit ihnen noch im Musikzimmer gespielt hatte. Julius brachte Aurore ins Bett, während Millie Chrysope und Clarimonde nachtfertig machte. „Das mit den Rechenaufgaben wird nicht leicht. Aber ich freu mich auf die Schule, auch wenn Claudine meint, dass es im zweiten und dritten Jahr echt schwer wird.“
 „Dann warte mal ab, wenn du ins fünfte Jahr kommst. Dann ist alles vom zweiten Jahr völlig einfach gewesen“, meinte ihr Vater. „Echt! Soll dann so. Hauptsache ich kann auch nach Beaux, wie Maman und du.“ Julius hoffte das auch.
 Als Aurore ruhig im Bett lag schloss ihr Vater die Tür von draußen. Sie wurden echt schnell groß, dachte er und sah einen Moment Millie mit geöffnetem Unterleib, aus dem etwas mit rotblonden Haarstoppeln hervordrängte.
 Julius nahm noch einmal sein Orichalkarmband und legte es sich um. Er hatte das Gefühl, dass er von der natürlichen Aurora oder von Brittany noch einmal angerufen werden mochte.
 Tatsächlich vibrierte sein Armband kurz vor zehn Uhr abends. Brittanys räumliches Abbild erschien, als er den Finger auf den Kontaktstein legte. Millie und Béatrice waren bei ihm in der Wohnküche.
 „Julius, die haben gerade im Radio gebracht, dass der Föderationsrat abgesetzt ist. Die Regionalbarone, wie unser Muntermacherfreund Roddy Krueger sie genannt hat, haben es echt gebracht und den Föderationsparagraphen zwanzig A gezogen. Achso, da steht drin, dass im Falle, dass die Mehrheit der Regionalsprecher das Vertrauen in mehr als die Hälfte des Rates verlieren sollte, der vollständige Rat abgesetzt wird und die Regionalsprecher eine Übergangsadministration einrichten dürfen, die mit aus ihren Reihen gewählten Leuten besetzt wird. Catlock, Picton und alle anderen dürfen jetzt Urlaub machen in Viento del Sol. Denn da sollen sie bleiben, bis entschieden ist, ob ein neuer Rat gewählt wird oder über die Zukunft der Föderation noch einmal neu verhandelt werden soll. Sind die doof.“
 „Du meinst wegen des Chaos‘, das dann Nordamerika heimsucht, weil sich jeder nur noch für das eigene kleine Königreich zuständig fühlt?“ fragte Julius. „Yep“, blaffte Brittany. „Gut, Stella gehört ja auch zu den Regionalbaronessen und -baronen. Die freut sich wohl, jetzt mehr Regionalpolitik machen zu dürfen, weil VDS der Sitz der Region Kalifornien ist, sofern die Nachbarn aus direkt südlich nicht meckern.“
 „Wer genau, Britt, die von Baja California?“ fragte Julius. „Ui, noch wer, der einen amerikanischen Atlas gefuttert hat. Das meinte deine Mom, mit der und Conny Woodlane ich eine Stillgruppe habe, auch sofort. Ja, Stella meinte – aber nicht gleich in die Zeitung schreiben! -, dass heute schon der Regionalsprecher von Baja California, ein Señor Alvaro Murillo, angefragt habe, ob die beiden Regionen nicht zusammengelegt und in Unida California umbenannt werden sollten. Sie hat ihn damit vertröstet, dass sie ja erst mal bis zur Regionalsprecherversammlung hier in VDS die kalifornischen Mitbürger darauf einstimmen müsse, dass der Föderationsrat erst mal aus dem Spiel ist, wenn das Spiel nicht komplett abgepfiffen wird.“
 „Und sie meint, da könnte noch was nachkommen, von wegen Wiedervereinigung?“ fragte Julius. „Angedeutet hat sie’s zumindest, weil Murillo so entschlossen geguckt haben soll.“
 „Britt, wenn ich eine Digekanachricht kriege, dass es zwischen Kalifornien und Baja California scheppert komt das in die Zeitung“, sagte Millie. „Ja, falls Roddy Krueger das nicht gleich durchs Frühstücksradio posaunt, wo der mit deiner Tante Linda so gut im Duett moderiert, seitdem das mit Buggles‘ Käseglocke war.“
 „Tante Linda ist auch deine Tante, nicht nur meine, Cousinchen“, stellte Millie klar.
 „Schwiegercousinchen“, grinste Brittany. Dann hörte sie sich an, was in Frankreich los war. Ihr Kommentar fiel nicht so lockerflockig aus wie bisher. „Dann will sie es jetzt wissen, Béatrice, Millie und Julius. Passt bloß gut auf euch und die Kleinen auf. Du weißt ja, eure Rorie will ja immer noch Leo heiraten.“
 „Allein schon deshalb müssen wir ganz doll auf uns alle aufpassen“, erwiderte Julius. Doch dann wurde er ernst. „Kann sein, dass die es nicht beim Abschotten belässt und versucht, die zu erledigen, die ihr zu gefährlich geworden sind. Womöglich setzt sie erst auf die Verunsicherung und auf eine steigende Missstimmung im Land. Doch wenn die mal eben so einen Albtraumzaun um das ganze Land hochziehen konnte, ohne dass irgendwer von uns das mitbekommen hat, dann muss ich dieser Sabberhexentochter alles mögliche zutrauen.“
 „Das ist wohl leider wahr“, seufzte Brittany. Dann lächelte sie auf einmal verwegen. „Hast du von Mel schon einen Brief bekommen oder es von Glo … ach neh, ist ja gerade Eulenschonzeit zwischen den beiden … Also Mel wird wieder eine Mom, voraussichtlich im Februar. Titonus und sie haben es nicht lange durchgehalten.“
 „Och joh!“ machten Julius und Millie. „Öhm, darf ich das von dir wissen oder muss ich warten, bis sie mir das schreibt?“ fragte Julius. „Mel weiß, dass ich mit euch in Verbindung stehe. Ich habe der nichts von dem Armband gesagt, aber erwähnt, dass ich auch E-Mails schicken kann. Also kannst du es, wenn sie dich anschreibt ruhig erwähnen, dass ich dir das mit ihrer Erlaubnis weitererzählt habe.“
 „Ich las, dass alle Läden im Weißrosenweg wieder aufmachen konnten. Dann ist sie wieder oder immer noch im Kosmetikladen ihrer Tante Dione?“ fragte Julius. „Das Ladenlokal an der bisherigen Adresse haben sie aufgegeben. Sie haben die Ausgleichszahlungen genutzt, sich auf einer Etage des dreistöckigen Kaufhauses zwei Häuser vom betrunkenen Drachen entfernt einzukaufen. in dem Laden gibt es Ober- und Unterbekleidung für Hexen und Zauberer und da auch eine Umstandsmodenabteilung. Mel darf wohl demnächst deren Sachen vorführen, während die ihre Kundinnen an sie weiterempfehlen, weil sie jetzt auch Säuglingspflegeartikel außer Windeln im Angebot hat“, berichtete Brittany. „Und sind die Klamotten alle vegan?“ fragte Julius frech. „Das weiß ich echt nicht und muss mich hier in VDS nicht kümmern, wo wir mittlerweile den größten Laden für Grünstaudentextilien und wasser- und feuerdichtes Schuhwerk ohne Lederverarbeitung in ganz Nordamerika haben“, grinste Brittany.
 Julius fragte sie noch einmal, wann diese Vollversammlung in Viento del Sol sein sollte. Sie erwähnte den vierten Juli. „Ach, der Unabhängigkeitstag? Wie symbolisch“, ätzte Julius. Brittany nickte verbittert. Also einen vollen Monat lang sollten die Regionalsprecherinnen und -sprecher die Geschicke ihrer Regionen verwalten um dann zu entscheiden, ob sie das in Zukunft alleine hinbekamen oder nicht doch lieber wieder eine übergeordnete, alle Regionen gleichbehandelnde Instanz haben wollten. Anschließend verabschiedete sich Brittany von den Latierres. Die Bild-Sprechverbindung erlosch.
 „Dieses Weib ist tausende von Kilometern von Amerika weg und schafft es doch noch, die durcheinanderzuscheuchen. Am Ende hat die von diesen … Ach neh, der oder die könnte dann ja nicht nach VDS rein“, grummelte Julius.
 „So ähnlich habe ich gedacht, als das dunkle Jahr bei uns war, Julius“, sagte Béatrice. „Ich war nur froh, dass ich im Château war und wir alles hatten und auch genug Bilderverbindungen, um nicht vom Geschehen abgehängt zu werden.“ Julius konnte sich auch noch zu gut an die Zeit vor neun Jahren erinnern, vor allem an die Friedenslager, den Sturm auf Beauxbatons und was er drei Monate lang erlebt hatte. Das war alles so gegenwärtig, als wenn es erst gestern geschehen wäre.
 „Wo wir schon mal alle Kontaktmöglichkeiten ausprobieren, Julius, wolltest du nicht auch noch mal mit Gloria sprechen?“ fragte Millie. Julius dachte eine Sekunde nach, wie sie das meinte. Dann nickte er. Er griff in seinen Practicus-Brustbeutel und tastete nach jenem Zweiwegespiegel mit eingeprägtem Sonnensymbol auf der Rückseite. Als er ihn zwischen den Fingern fühlte zog er ihn behutsam durch die Öffnung des magischen Lederbeutels. Damit entschrumpfte der Spiegel und erwachte zu seinem magischen Dasein. Jetzt galt es nur noch, Gloria zu rufen und zu hoffen, dass sie den Spiegel in Griff- und Hörweite hatte.
 „Gloria, bist du da?!“ Rief Julius der Spiegelfläche zugewandt. Noch sah er nur sein eigenes Spiegelbild. Nach einer halben Minute wiederholte er seinen Anruf. Danach dauerte es nur wenige Sekunden, bis sein Spiegelbild durch Gloria Porters Gesicht ersetzt wurde.
 „Hallo, Julius, hat dich Mel oder Pina angeschrieben, dass du mit mir sprechen möchtest?“ fragte Gloria ohne sich zu freuen, dass sie mal wieder von ihm hörte. Julius blieb ganz ruhig und antwortete: „Pina hat mich per Computer angeschrieben, weil bei euch wie bei uns gerade die Landesgrenzen durch einen schwarzmagischen Wall versperrt sind, durch den kein Besen schneller als Schrittgeschwindigkeit fliegen kann und der darauf sitzende Mensch unter schlimmen, albtraumhaften Halluzinationen leidet. Deshalb wollte ich prüfen, ob alle mir möglichen Kontaktverbindungen noch gehen. Wieso hätte mich Mel anschreiben sollen?“
 „Punkt eins, die Spiegelverbindung klappt wohl noch, weil ich dich sehen kann und du mich wohl auch“, erwiderte Gloria. Julius sah sie genau an. Ihre hellblonden Locken hingen ein wenig unordentlich herab. Hatte er sie gerade aus dem Bett gerufen? „Punkt zwei, hätte sein können, dass Mel gemeint hat, dich wegen mir anzutexten, weil sie und ich gerade nicht so gut miteinander können und sie dich als Vermittler angerufen hätte. Hat sie aber offenbar nicht“, erwiderte Gloria. Dann erwähnte sie, dass sie bei ihrem Schreibtischjob in der Handelsabteilung mitbekommen habe, dass die aufs Festland verschickten Eulen nicht weiter als bis zur Landesgrenze von England und Irland gelangt seien. Nach Irland ginge es noch, aber irgendwer oder irgendwas habe einen Bannkreis um beide Inseln gezogen, der genauso wirkte wie Julius ihn beschrieben hatte. „Der wirkt aber nur auf magische Wesen oder mit Antriebsmagie bewegte Gegenstände, nicht auf Menschen in Booten, auf Schiffen oder in diesen Motorflugzeugen mit Dreflügeln oder Feuerstrahldüsen. Die kommen nämlich alle durch, hat mein Abteilungsleiter von der Verkehrs- und von der Strafverfolgungsabteilung erfahren. Ach neh, Millie ist auch da? Oder ist das deine Schwiegertante Béatrice, die bei euch eingezogen ist? Vertragen die beiden sich denn gut?“
 „Ich bin das, Gloria“, sagte Millie, die wirklich hinter Julius hingetreten war. Béatrice hatte sich so gesetzt, dass der magische Spiegel ihr Bild nicht erfassen und an Gloria weitergeben konnte. „Ich wollte auch nur wissen, ob es dir gut geht, wo Julius mal wieder mit dir reden möchte. Und ja, wir vertragen uns noch, meine Tante Béatrice und ich. Oder hast du gedacht wir drei würden im selben Bett schlafen?“ An Glorias schlagartig errötendem Gesicht sahen Millie und Julius, dass sie wohl einen Volltreffer gelandet hatte. Gloria merkte, dass ihr Millies Frage die Schamröte ins Gesicht getrieben hatte und blickte sie und Julius wütend an. „Ihr Latierres habt echt die verdorbensten Gedanken. Es ist echt ein Wunder, dass Julius sich auf dich eingelassen hat und du ihm echt schon sechs Kinder ausgebrütet hast. Ach neh, sechs wären es ja. Aber deine Tante hat ja gemeint, das dritte in deinem Bauch lieber selbst auszutragen, weil du sonst geplatzt wärest.““
 „Öhm, Gloria, bevor das hässlich wird möchte ich mich entschuldigen, falls Millie dich beleidigt haben sollte, weil ich ihr die Gelegenheit dazu bot“, sagte Julius. „Und was sie und mich angeht wissen sie und ich, warum wir zusammen sind und wieso ich selbst das weiterhin schön finde, dass sie meine Kinder bekommen hat. Was Tante Béatrice angeht bin ich ihr sehr dankbar, dass sie meinen Sohn für uns drei ausgetragen und geboren hat, was ihr echt nicht leichtgefallen ist, kann ich dir sagen. Ich möchte deshalb darum bitten, dass ihr zwei euch nicht weiter beschimpft“, hakte Julius ein. Millie knurrte verbittert, ließ ihm aber das Wort.
 „Wie gesagt, ihr müsst das wissen. Aber dann hast du deiner Schwiegertante den bei Hexen doch achso wichtigen V.-I.-Status versaut, oder ist ihr Geschlecht so stabil gebaut wie bei der christlichen Gottesmutter nach der Geburt deren sogenanten Erlösers?“ wollte Gloria wissen. Béatrice verzog erst das Gesicht. Doch dann musste sie lautlos grinsen. Gloria bekam davon nichts mit. Millie sprach nun doch: „Gloria, aus dir spricht, ja spritzt der blanke grüne Neid. Mel hat ein Baby, Brittany hat zwei, Pina ist Tante und von uns hatten wir’s gerade. Nur du hast noch keinen gefunden, mit dem du das herrliche Gefühl erleben kannst, ein eigenes Kind heranwachsen zu fühlen, von jenem superherrlichen Gefühl, es zu empfangen ganz abgesehen.“
 „Ja, und dir die kleine Vordertür aus den Angeln reißen zu lassen, wenn das achso herrliche Geschöpf nach neun Monaten Parasitendasein aus dir raus will“, erwiderte Gloria. Julius wollte was sagen. Doch Béatrice gebot ihm mit einem strengen Blick zu schweigen. Millie erwiderte: „Ich will nicht abstreiten, dass es sehr doll weh tut, ein Kind zur Welt zu bringen. Aber deshalb weiß ich von mir, was ich aushalten kann, du nicht oder besser noch nicht.“
 „So einen Unfug hat Mel auch behauptet, als ich sie das letzte mal besucht habe. Außerdem seid ihr nicht auf dem neuesten Stand. Die hat schon den nächsten Hosenscheißer im Bauch“, stieß Gloria unüberhörbar verächtlich aus.
 „Öhm, ich hatte eigentlich gedacht, mit meiner ehemaligen Schulkameradin Gloria Porter zu sprechen, die immer viel wert auf gepflegtes Aussehen und gesittete Ausdrucksweise gelegt hat. Habe ich mich vielleicht doch verwählt?“ fragte Julius jetzt mit einer Mischung aus Unbehagen und Belustigung.
 „Ach, weil ich mal sage, was jeder sofort versteht, ohne mich für überkandidelt zu halten, Julius? Also wusstet ihr das doch schon“, knurrte sie noch. Julius sagte nur „Yep!“ Millie grinste Glorias Gesicht im Silberrahmen überlegen an. Da fragte Julius: „Wenn du mit Mel gerade ein Beef hast, warum auch immer, woher hast du es dann, dass sie wieder was kleines erwartet?“
 „Ein was? – Egal! – Von wem weiß ich das, von ihrer Tante, in der ich mal neun Monate dringesteckt habe und die mir zur Belohnung, dass ich es doch aus ihr hinausgeschafft habe, ein halbes Jahr lang ihre prallen Brüste zum Nuckeln hingehalten hat. Noch irgendwelche Fragen?“
 „Nur noch die eine: Kann ich oder wer, den ich kenne dir bei irgendwas helfen?“ Fragte Julius. „Mir helfen? Nein danke, nicht nötig“, fauchte Gloria. „Kann sogar sein, dass ich den Spiegel jetzt doch zu Opa Livius zurückschicke, damit der den dahin gibt, wo Oma Jane den her hatte. Ach ja, über Opa Livius bist du ja dann über die zwei Tratschhexen aus Yankeeland sicher auch voll aufgeklärt worden, schätze ich“, fauchte Gloria. Doch ihrem Gesicht, vor allem ihren Augen war anzusehen, dass ihr diese Bemerkung selbst sehr unangenehm war.
 „Ich bin sehr beruhigt zu wissen, dass er sich gut von allem erholt hat, was mit ihm war“, erwiderte Julius ruhig. „Vielleicht sehe ich ihn ja wieder, wenn ich mal wieder in den Weißrosenweg komme. Ob der dann noch in einer Föderation, in den USA oder einer ganz anderen Verwaltungshoheitszone liegt muss ja wohl geklärt werden, weiß ich aus dem Laveau-Institut.“ Julius merkte dass dieser Quellenhinweis bei Gloria nicht wirklich gut ankam. Sie verzog ihr Gesicht und grummelte: „Klar, deine Mutter arbeitet ja wohl seit der Kiste mit Buggles für das LI, obwohl sie nicht die entsprechende Ausbildung hat.“
 „Für das, was dort von ihr erwartet und gefordert wird hat sie die beste Ausbildung, so gut, dass sie schon anfängt, andere zu unterrichten“, erwiderte Julius. Er hätte fast Millies Spruch vom Grünen Neid wiederholt.
 „Dann schick ich den Spiegel hier zu dir und du gibst beide bei denen ab, wenn du immer noch ins Institut rein darfst.“
 „Öhm, ich weiß nicht, wo deine Oma Jane die Spiegel her hatte. Am Ende hat sie sie in eigenem Auftrag machen lassen. Außerdem wollte sie haben, dass wir zwei uns über die Entfernungen hinweg verständigen können, was mir damals das Leben gerettet hat und ich deiner Oma deshalb immer noch sehr, sehr dankbar bin“, sagte Julius. Dass er damit eine schwere psychologische Keule schwang war ihm bewusst und auch seine Absicht. Er sah sogleich, wie heftig sie bei Gloria einschlug. Sie kniff merhmals die Augen zusammen, verzog ihr Gesicht und presste dann heraus: „Ist gut jetzt, Julius. Das sollte es jetzt wohl sein. Bis irgendwann. Aber warte drauf, dass ich dich anrufe nicht umgekehrt!“ In dem Moment verschwand auch schon ihr Spiegelbild.
 „Öhm, Julius, ob das jetzt so geschickt war?“ fragte Béatrice, als Julius nach zehn Sekunden Wartezeit den Spiegel wieder fortpackte. „Das weiß ich nicht. Aber es erschien mir gerade nötig“, erwiderte Julius verdrossen. „Ja, und das war es auch“, klang von Vivianes Bild her die Stimme einer älteren Hexe, deren Abbild jedoch nicht zu erkennen war. „Öhm, wie lange sind Sie dort schon?“ fragte Julius.
 „Gerade erst vor einer halben Minute eingetroffen. Viviane hat mich abgeholt, als ihr es davon hattet, mit Glo zu reden, Honey“, antwortete die Stimme der gerade unsichtbaren Jane Porter. „Sie finden also, es sei nötig gewesen?“ fragte Béatrice. Millie nickte dem Bild zu. „Wer derartig biestig um sich beißt muss damit rechnen, zurückgebissen oder geschlagen zu werden, Mademoiselle Latierre. Das haben Di und auch ich ihr immer wieder erklärt, wenn sie meinte, sich mit anderen Mädchen anzulegen und die eine oder andere Kratzwunde oder heftig zerzaustes Haar abbekommen hatte. Es tut mir weh, dass sie diese so wichtige Lektion schon wieder verlernt hat. Ebenso tut es mir weh, dass sie sich so gehen lässt. Ich habe es nicht erst heute mitbekommen, wie Glo sich gerade verhält, die Damen und der junge Herr. Das Spiegelpaar habe ich übrigens wirklich im eigenen Auftrag herstellen lassen. Du müsstest es also wenn überhaupt an Livius abgeben. Aber dem habe ich damals schon gesagt, dass ich sehr viel besser schlafen kann, wenn ich weiß, dass du und Glo euch damit rufen könnt oder wo ich noch mit dir sprechen konnte. Ja, und was du ihr deshalb gesagt hast, Julius, war völlig richtig und somit auch wirklich nötig.“
 „Ja, und für Ihren Mann Livius schlafen Sie ja jetzt wirklich sehr viel besser“, sagte Millie ein wenig vorwitzig. „Zumindest hoffe ich, dass ihm diese Vorstellung den nötigen Halt gibt, wieder auf sichere Beine zu kommen, Madame Latierre“, erwiderte Jane Porter sehr ernst aber nicht ungehalten. Dann sagte sie noch: „Falls Glo dir echt ihren Spiegel schickt, oder sie den Spiegel zu Livius oder ins LI schickt warte ab, wer darüber mit dir Kontakt aufnimmt. Vielleicht kriegt deine Mom den Spiegel ja. Ach neh, ihr habt ja die alten Armbänder.“ Julius nickte Vivianes Bild zu. Er wollte nicht fragen, warum Jane Porter nicht sichtbar werden oder gar herübertreten wollte.
 „Dann soll Livius entscheiden, ob er den zweiten Spiegel behält oder jemandem gibt, der mit euch gut auskommt. Vielleicht spricht er auch noch einmal mit Di und Glo, was da los war und die können sich aussprechen.“
 „Vielleicht ist das noch eine unvollständige Trauerbewältigung“, vermutete Béatrice. „Das meine Mutter nicht mehr mit ihren zwei Brüdern spricht, oder besser, die nicht mit ihr sprechen wollen hängt auch daran, dass sie wegen dem, was mein Großvater hinterlassen wollte in Streit geraten sind und jeder und jede meinte, dieses oder jenes mehr verdient zu haben. Und als mein Vater starb hat es zwischen meinen älteren Geschwistern und mir auch mehr gekracht als für eine glückliche Familie gut war. Aber da hat meine Mutter uns alle zusammengerufen und jede und jeden von uns einzln sprechen lassen, warum dieses oder jenes so heftig war und dann gesagt, dass mein Vater nur dann wirklich nicht mehr da ist, wenn wir uns über irgendwas unrettbar zerstreiten. Danach war wieder Frieden. Das ist eben so, wenn jemand geliebtes scheinbar für immer gegangen ist und alle ihn oder sie vermissen.“
 „Gut, ich erkenne an, dass dieser letzte Satz wohl von Ihrer Seite her nötig war“, erwiderte die unsichtbare Besucherin. „Aber jetzt gerade, wo dieses Spinnenweib sich mit der Dreiblütigen ein Duell um den Titel beste Dunkelhexe der Welt liefert kann und will ich denen nicht erklären, wieso es mich noch gibt. Es würde – das sehen Sie als Heilerin sicher ein – einen größeren Ballast auf die Seelen laden als wenn sie nachwievor davon überzeugt sind, ich sei gestorben und begraben worden. Ich kann mich ja nicht einfach bei denen in den Garten stellen wie Ihre Frau Großmutter mütterlicherseits, Mademoiselle Latierre.“
 „Touché“, erwiderte Béatrice darauf. „Dann ist hoffentlich alles soweit besprochen, wie es nötig war“, erwiderte Jane Porter. „Ich ziehe mich wieder in mein eigenes Reich zurück und wünsche euch und Ihnen das nötige Durchhaltevermögen, um die nächsten Wochen zu überstehen.“
 „Das wünschen wir Ihnen auch“, sagte Julius und erhielt ein zustimmendes Nicken von Millie und Béatrice. Sie sahen zu, wie Viviane ihr Bild verließ und dabei einen Arm nach hinten gestreckt hielt, als zöge sie wen oder was hinter sich her.
 „Am besten gehen wir jetzt auch schlafen. Wer weiß, was morgen los ist“, sagte Béatrice. „Hoffentlich was besseres als heute“, erwiderte Julius. Millie sang ihm dafür das Lied von jedem neuen Tag, der immer neue Hoffnung bringt. Er knuddelte sie innig und küsste ihr unter Béatrices Augen auf den Mund. Dann zogen sie sich in ihre jeweiligen Schlafbereiche zurück. Julius fand gerade nach dem Gespräch mit Gloria und ihrer für tot gehaltenen Großmutter Jane, , dass es heute immer noch nicht möglich war, ihre besondere Dreierbeziehung zu besprechen. Doch er wusste, dass es irgendwann sein musste, bevor es doch noch heftig knallen mochte, wobei er hoffte, dass es dann nicht erst recht krachte.
 __________
 Die Nacht vom 02. zum 03.06.2006
 Bei ihrem Volk hieß sie Leuchtblüte. Die weibliche Veela war bereits zweihundert Jahre alt und hatte mit ihrem von den Ältesten ihres Landes zugesprochenen Mann sieben Kinder bekommen. Dafür, dass jedes reinrassige Veelakind fünf Jahre im Mutterleib heranwuchs war das schon beachtlich.
 Leuchtblüte sorgte sich um ihre Familie. Seit einigen Wochen galten Veelas und Veelastämmige in ihrer Heimat Russland als geächtete, die bedenkenlos gejagt und bei Widerstand getötet werden durften. Dass sie bisher nicht behelligt worden war lag daran, dass sie im äußersten Osten des einstigen Zarenreiches lebte. Weiter westlich waren schon Veelas vor diesen quiekenden, pelzigen Biestern geflüchtet, die die Ministeriumszauberer aus den dunkelsten Tiefen der Erde hervorgelockt und unterworfen hatten. Versuche, mit Arcadi darüber zu verhandeln, wie das vorher so friedliche Verhältnis wiederhergestellt werden konnte waren mit beinahen Festnahmen der Unterhändler beantwortet worden. Arcadi wollte keine Veelas mehr im Land haben. Ebenso galt das wohl für die Brüder und Schwestern in Bulgarien, Rumänien und den Ländern des einstigen Zarenreiches, die sich von Russland losgesagt hatten und jetzt offenbar wieder heim ins Mutterland wollten.
 Die Nacht war trotz des nahenden Sommers immer noch kühl. Deshalb brannte in Leuchtblütes Höhlenversteck ein kleines Feuer. Sein Knistern und Prasseln wirkte zudem beruhigend auf das Veela-Ehepaar.
 Ein leises Knacken weckte die schlafenden Veelas. War das ein Zweig im Feuer? Nein, das kam von außerhalb der Höhle. Leuchtblüte und ihr Mann Flussgold waren sofort hellwach. Wieder knackte es laut und Scharf. Wieder war ein unter Erde und Moos versteckter Zweig zerbrochen. Sie kamen!
 „Unsichtbar raus, meine Holde! Feuer brennen lassen, dass die denken, wir sind noch drin“, wisperte Flussgold. Der nur fünfzig Jahre jüngere Ehemann Leuchtblütes war nicht auf Kampf aus. Das prägte viele männliche Veelas.
 Ein verdächtiges, dunkles Knurren ertönte von draußen. Das klang nicht nach diesen schwarz-blauen Plagegeistern, die die Zauberstabträger gegen sie einsetzten. Knack! Wieder war einer der nur oberflächlich versteckten Zweige zertreten worden. Das klang nach jenem, der nur noch zwanzig Schritte vom Höhleneingang entfernt war.
 Die zwei Veelas bündelten ihre Verbindung zur Luft. Sie wollten so durchsichtig sein wie reine Luft. Nach nur drei tiefen Atemzügen waren sie nicht mehr zu sehen. Auch ihre Körperwärme würde nicht zu sehen sein, wussten sie aus früheren Versuchen. Sie eilten lautlos an ihrer Feuerstelle vorbei zum Eingang hinaus. Da prallten sie fast auf das, was sich ihnen näherte.
 Erst sahen sie einen Schatten, größer als ein Hirsch. Dann sahen sie die Pranken, die wie die eines viermal so großen Wolfes aussahen. Doch es war keiner jener mörderischen Riesenwölfe, sondern ein dreiköpfiges Ungetüm mit hängenden Ohren, ein übergroßer, magisch verfremdeter Wachhund. Sechs glühende Augenpaare glotzten in alle Richtungen. Breite, schwarze, feuchte Nasen sogen laut schnaufend Luft ein, um zu wittern, wo die gesuchte Beute war. Als sie diese erschnüffelten duckte sich das dreiköpfige Ungetüm und sprang mit lautem Knurren aus drei geifernden Mäulern los.
 Leuchtblüte und Flussgold sprangen wie auf ein stilles Zeichen in zwei verschiedene Richtungen weg. Der erste Angriff der drei mörderischen Mäuler ging fehl. Doch das fremde Ungeheuer setzte mit laut auf dem Boden klatschenden Pranken nach, versuchte mit dem linken kopf nach links und mit dem rechten Kopf nach Rechts zuzuschnappen. Dabei erwischte das rechte Maul die Spitze eines Haares und zerrte daran. Leuchtblüte schrie laut auf. Der Schmerz unterbrach ihre Konzentration auf die Unsichtbarkeit. Das gepackte Haar riss ihr ab. Es war wie ein Dolchstoß in ihren Kopf, der zu einem schmerzhaften Schlag wie ein Blitz wurde und durch ihren Körper jagte. Deshalb war Leuchtblüte wie gelähmt, als das Ungeheuer mit drei Köpfen sich zu ihr hinwandte und gnadenlos zubiss. Doch als Leuchtblüte fühlte, wie vier Zahnreihen zugleich in ihren Leib drangen sah sie aus den Augenwinkeln einen Mann mit einer Armbrust. Doch sie konnte sein Gesicht nicht sehen, weil es hinter einem spiegelnden Visier verborgen war. Dann fühlte sie, wie der dreiköpfige Tod sie mit gnadenloser Grausamkeit zerfleischte. In ihren Schmerzen schaffte sie es noch, die letzte Botschaft ihres Lebens an ihre sieben Kinder zu senden: „Dreiköpfiger Riesenhund von Armbrustträger geschickt ist mein Tod!“ Dann wurden die Schmerzen für sie unerträglich, und eine gnädige Ohnmacht beendete ihr Leid.
 Flussgold war ebenfalls zur Seite gesprungen. Er entging einem heißen, nach verfaultem Fleisch stinkenden Atem ausstoßendem Maul und gewann mehrere Schritte Abstand. Er zuckte zusammen, als er seine Frau in den letzten Schmerzen ihres Lebens schreien hörte, das Reißen und Spritzen hörte, was nichts gutes bedeutete und dann die letzte Botschaft von ihr in seinem Geist hörte. Was sollte er tun? Konnte er ihr noch helfen? Ja, er musste was machen. Er musste den Armbrustträger töten. Blutrache für Leuchtblüte!
 Doch zuerst galt es, das Ungetüm zu erledigen, dass seine Frau umbrachte. Er wandte sich mit geschlossenen Augen dem immer noch im Blutrausch schnappenden und reißenden Ungeheuer zu und besann sich auf den Zorn von Luft und Feuer. Er fühlte, wie die Kraft der Luft und die in ihr schlummernde Bewegung des Sonnenfeuers in ihn einströmte. Dann hatte er die Schwelle erreicht, wo er die Kraft auf ein Ziel loslassen konnte. Er blickte nach vorne und sah zwei der bluttriefenden Mäuler auf sich zujagen. Mit einem lauten Knall entlud sich ein grellblauer Blitz genau auf alle drei Nasen und Zungen des Angreifers. Einn dreistimmiger Schmerzensschrei gellte durch die Nacht. Flussgold unterdrückte einen Triumphruf. Noch war das Ungetüm auf den Beinen. Er sprang rückwärts und landete hinter einer sicheren Deckung. Genau in dem Augenblick sirrte ein bläulich flimmernder Armbrustbolzen durch die Luft und schlug klirrend gegen den Rand des Höhleneingangs. Flussgold fühlte die Wut, den Zorn, den tödlichen Hass auf den dreiköpfigen Mordhund und seinen Befehlshaber. Vielleicht sollte er den zuerst mit einem Feuerball treffen. Doch der Hund war näher und würde ihn vorher erwischen, wenn er ihn nicht sofort wieder zurückschlug oder gleich erschlug. So nutzte er seinen Hass als Kraftquelle für einen gewaltigen Feuerball. Er zielte mit halb geschlossenen Handflächen auf den Dreiköpfler, riss die Hände einen halben Meter auseinander und entließ einen hellgelb lodernden Feuerball, der laut fauchend auf den Riesenhund zuflog. Doch dieser schrak nicht zurück, duckte sich nicht einmal. Er bekam den Feuerball voll an die mächtige, struppig behaarte Brust und den mittleren Kopf. Das Feuer breitete sich aus, züngelte auch zu den beiden äußeren Köpfen, hüllte sie ein. Doch dann verlosch es. Fell und Körper des Ungeheuers blieben völlig unversehrt. Nur die dampfenden Riesennasen verrieten, dass sie etwas sehr heißes getroffen hatte. Das Ungetüm sprang weiter vor. Flussgold sah nur noch einen Ausweg. Er stieß sich vom Boden ab und fühlte, wie sein Körper sich veränderte. Wie aus dem Nichts erschien ein Graureiher, der mit schnellen Flügelschlägen in die Höhe stieg. Der ungeheuerliche Jagdhund riss seine drei Köpfe nach hinten, und tat einen gewaltigen Satz nach oben. Doch der Graureiher wich aus. Das mittlere Maul schnapte laut rasselnd an ihm vorbei. klebrige Speicheltropfen verfingen sich im wasserdichten Gefieder.
 Der Mordhund fiel wieder in die Tiefe. Der zum Graureiher gewordene Flussgold wollte noch höher aufsteigen. Erst als er den auf ihn zuschwirrenden Armbrustbolzen hörte wurde ihm mit letzter Gewissheit klar, dass er durch die überhastete Verwandlung seine Unsichtbarkeit auffgegeben hatte. Nur die besondere Eigenschaft, viermal so schnell wie ein natürlicher Vogel der von ihm bevorzugten Art zu fliegen konnte ihn vor dem Treffer bewahren.
 Er schwang die Flügel und zog zur seite. Da war das ihm geltende Geschoss heran … und traf ihn am rechten Flügel. Ein Schmerz wie ein einschlagender Blitz durchzuckte den Verwandelten. Er konnte sich auf einmal nicht mehr bewegen und sackte weg. Dann sah er den Armbrustschützen, der mit einem Zauberstabstupser die glitzernde Sehne nachspannte, einen weiteren Bolzen auflegte und aus einer vielfach geübten Bewegung heraus auf den abstürzenden Flussgold zielte. „Smiert Vila!!“ hörte Flussgold einen Ruf. „Tod den Veelas“, dachte der Abstürzende.
 Ein weiterer Bolzen schwirrte los und fand sein Ziel. Flussgold fühlte noch, wie der Treffer seine Brust zu zersprengen schien. Dann verlor er jedes Gefühl für seinen Körper. Dass auch er den letzten Ruf ausstieß bekam er am mehrfach nachhallenden Echo mit. Das was er nun wahrnahm war das Wimmern und Wehklagen seiner Gefährtin, das zu einem erleichterten Seufzer wurde. Auch er fühlte sich auf einmal ganz leicht und frei, ohne Schmerzen, ohne Angst. Er und Leuchtblüte kehrten heim! Das war der letzte Gedanke seines fleischlichen Daseins.
 Sergej Borissewitsch Dorkin sah den von einem weiteren magischen Bolzen des verdichteten Feuers getroffenen Vogel, dessen Körper kurz silberblau aufleuchtete. Gleichzeitig erkannte er den nachtschwarzen Hadesianerhund Bolko, der gerade vorhin dieses widernatürliche Vilaweib zerfleischt hatte. Diese Gesinnungsschwester der schwarzen Königin aus Italien, die seine Heimat bedrohte, war tot. Laut klatschend fiel der Körper des toten Reihers auf den Boden. Bolko preschte sofort heran. Doch Dorkin pfiff ihm zwei schrille Töne entgegen und rief ihm auf Russisch zu: „Bolko, steh!“ Der dreiköpfige Hund blieb fast auf der Stelle stehen. Seine lange, buschige Rute, die bei völliger Dunkelheit wie ein stacheliger Drache wirkte, zuckte auf und ab. Bolkos Mäuler knurrten ihm laut und hohl entgegen. Dann beruhigte sich das aus Griechenland stammende Tierwesen.
 Der abgeschossene Reiher zuckte noch einmal. Dann verwandelte er sich langsam in einen Mann mit zerfetztem Oberkörper und zerschmettertem rechten Arm zurück. Dorkin sah mit Hilfe seiner Nachtsichtbrille das erleichtert wirkende Gesicht. Er schluckte. Der da sah aus wie gerade erst fünfzehn Jahre alt. Hatte er einen Halbwüchsigen getötet? Vielleicht war es der Sohn dieser langhaarigen Hure, deren Artgenossen für die schwarze Königin arbeiten sollten. Bolko stand mit bebenden Läufen, von denen jeder so dick wie ein junger Baumstamm war da und stierte mit allen sechs Augen auf den toten Veela. Dorkin wusste, was dem gnadenlos gründlichen Jagdgefährten durch die Köpfe ging. Er wollte ihm auch seine Belohnung lassen. Doch vorher musste er sicher sein, den Auftrag vollendet zu haben, Tod allen Veelas, den Dienerinnen und Dienern der schwarzen Königin.
 Er lief an dem sich sehr schwer beherrschenden Riesenhund vorbei und sah mit einem weiteren Schock, was Bolko mit der Anderen angestellt hatte. Auch als er ihr Gesicht sah überkam ihn für einen Augenblick das anklagende Gewissen. Die da vor ihm in ihrem eigenen Blut liegende sah aus wie gerade erst zwanzig. Ihr einst so schönes langes Haar, dass mit Blut und Dreck besudelt war, um gab ihren Kopf wie ein Lichtschein. Und ihr Blick war anklagend auf ihn gerichtet, auf ihn, Sergej Borissewitsch Dorkin. Was hatte er mal gehört? Diese Naturweiber von Flüssen und Bergen konnten in der letzten Sekunde ihres Lebens noch ihre Blutsverwandten rufen und denen mitteilen, wer sie tötete. Gut, bei ihm mochte das nicht gelingen, weil er ein von außen undurchsichtiges Spiegelvisier trug.
 Jetzt bibberte er, weil er dieses grausam zugerichtete Wesen am Boden sah. Dann setzte sich die Erkenntnis durch, dass er genauso hätte daliegen können, wenn der Reihermann nicht Bolko, sondern ihn mit seinem Feuerball angegriffen hätte. Doch wenn er Bolko jetzt freie Schnauzen ließ … Doch die zwanzig Hunde aus den Beständen der russischen Tierwesenbehörde sollten auf diese Wesen abgerichtet sein, wie die großen Wölfe es waren. Doch die hielten nichts aus. Die Verfluchten konnten sie mit gezielten Eispfeilen oder Blitzen direkt in die Mäuler töten und dann verschwinden und …
 Bolkos dreistimmiges Bellen riss ihn aus dem schmerzvollen Zwiestreit zwischen Gewissen und Gewissenhafter Arbeit. Dann hörte er den Dreiköpfler losrennen. Er fühlte Dreck und Moosfetzen gegen seinen Rücken fliegen. Er wandte sich um und sah, wie der Hadesianer auf einen der hohen Bäume zuraste. Dann hörte er die zwei Worte, die er nur im Unterricht gehört und ausgerufen hatte, als sie an dicken Wasserratten das Töten von Feinden lernten. „Avada Kedavra!“ Er wollte sich auf den Boden werfen, um dem von irgendwo vorne kommendem Fluch zu entgehen. Da hörte er schon das bedrohliche Sirren und dann das dreistimmige Aufheulen, dass nach einer Sekunde in ein letztes, gurgelndes Ausatmen überging. natürlich war er nicht das Ziel gewesen. Wie dumm war er doch! Doch jetzt musste er schnell gegenhalten. Er ging in den Vierfüßlerstand, griff nach seinem Zauberstab, weil die Armbrust zu lange dauerte, zielte und …
 Auf einmal konnte er sich nicht mehr bewegen. Es war, als sei er innerhalb einer Sekunde in Ton eingebacken worden, nicht warm und nicht kalt. Dann hörte er die Schritte, Schritte kleiner Füße. Da er gerade nach vorne blickte sah er sie.
 Es war eine junge Frau, fast noch ein Mädchen. Sie hatte sehr wohlgeformte, lange Beine, schwang ganz sacht mit den unter einem gepunkteten Nachthemd verborgenen Hüften. Die Bekleidung enthüllte mehr als sie verhüllte. Ein Ausbund von Schönheit war sie mit einem Gesicht, wie es kein hochtalentierter Bildhauer je hätte fertigen können, langem, windhauchzartem Haar, dass bis zu ihren Hüften hinabwallte. Noch eine Veela, dachte er. Doch diese Veela hatte einen Zauberstab in der rechten Hand. „Accio Helm!“ rief sie. Dorkin fühlte, wie sein Helm erbebte, um sich dem Aufrufezauber zu widersetzen. Dann war Ruhe. Doch die andere gab sich nicht damit zufrieden. Sie verfiel in einen geschmeidigen Lauf und war nur zehn Sekunden später bei ihm. Dann stand sie vor ihm, makellose Schönheit, getrieben von tödlicher Wut. Zwei schlanke Hände packten seinen Schutzhelm mit dem heruntergelassenen Visier und zogen daran. Der Helm knisterte und prasselte. Doch die Abwehrblitze, die jedes andere Wesen zurückgeprellt hätten, zuckten durch die auf Rache versessene Schönheit hindurch in den Boden oder zerstoben als knisternde Funken aus ihrem Haar. Dann hielt die andere seinen Helm in den Händen. Sie blickte nach unten und sah ihm ins gesicht. Sie sprach was, dass er nicht verstand. Doch dann wirkte es in seinem Kopf nach: „Sage deinen und deiner Eltern Namen!“ Das war doch nicht der Imperius-Fluch. Der ging anders, dachte Sergej. Er wusste, dass er gerade nicht sprechen konnte. Deshalb machte er sich keine Gedanken. Da erfolgte der Befehl der überragend schönen Frau im Nachthemd zum zweiten mal. Er fühlte, wie die Gedanken in sein Hirn hineintasteten und hörte sich ohne Stimme sagen: „Sergej Borissewitsch Dorkin, Sohn von Boris Michailowitsch Dorkin und Anna Wladimirewna Dorkin geborene Radenkowa.“ Gleichzeitig sah er die Bilder seiner Eltern und seiner beiden jüngeren Brüder vor sich. Da wusste er, dass er gerade seine Familie verriet. Die Handlangerin der schwarzen Königin würden alle töten, weil er nicht schnell genug gehandelt hatte. „Sieh Sie dir noch einmal an!“ knurrte die andere. Sie schwang den Zauberstab. Wie von der Hand eines unsichtbaren Riesens gepackt wurde Sergej Borissewitsch Dorkin emporgerissen und herumgedreht, so dass er die übel zerfleischte Veelafrau und den von zwei Zauberbolzen gefällten Gefährten sehen konnte, ja ansehen musste. „Was haben sie dir getan, dass du ihr Leben nahmst und dein Leben und das deiner Blutsverwandten dafür hergeben wirst?“ fragte die andere. Da merkte er, dass die Starre nur noch seine Glieder betraf. Sein Sprechapparat funktionierte wieder. „Verrecke im tiefsten Pfuhl der Verdammnis, Hure der gierigen Königin, die von deinem Blut ist.“
 „Willst du mich nicht um Gnade für deine Eltern und deine beiden Brüder und deren Blutsverwandte anflehen?“ fragte die andere mit unüberhörbarem Hass in der Stimme.
 „Sie werden dich und deine widernatürlichen Geschwister erwarten, Flittchen, was immer du mit mir anstellen wirst.“
 „Das werden wir erleben“, knurrte die andere. Dann prallte Dorkin wieder auf den Boden. Im nächsten Augenblick fühlte er seine Bewegungsfreiheit zurückkehren. Er wartete einen Moment. Dann sprang er auf und zielte auf die nur zehn Meter entfernt stehende Feindin. Er riss den Mund auf, um jenen verbotenen Zauber zu wecken. Doch da zischte ein sonnenheller Lichtspeer auf ihn zu und schlug mit unbändiger Hitze durch seine Kleidung in seinen Brustkorb ein. Er meinte noch, sein Herz und seine Lungen zerkochen zu spüren. Dann fiel mit lautem Rauschen ein schwarzer Vorhang vor sein Gesicht nieder. Er fühlte noch den Sturz in unendliche Tiefe und dann ein Schweben im Nichts. Um ihn war nur noch Dunkelheit und stille. Dann sah er vor sich einen grellen Lichtpunkt wie einen explodierenden Stern im sternenlosen Weltraum. Dieses Licht dehnte sich aus und zog ihn immer schneller zu sich hin.
 Malenka Gregorewna Karamasowa blickte auf den mit dem Speer der tödlichen Sonne gefällten Burschen hinunter. Sie lauschte, ob er noch wen dabei hatte. Doch der hatte sich auf seinen dreiköpfigen Köter da verlassen oder durfte wegen dem keinen anderen Mitnehmen. Jedenfalls war er jetzt tot. Doch ihm würden noch alle folgen, aus deren Blut er hervorgegangen war. So befahl es das uralte Gesetz der vollendeten Blutrache, weil er da ihre Großeltern umgebracht hatte und sich noch darin gesuhlt hatte, einen wichtigen Auftrag erledigt zu haben. Einen Auftrag! So einer hatte sein Ende selbst zuzuschreiben. Sie dachte an seine Verwandten. Hatten sie kleine Kinder? Egal, das alte Gesetz, von den ersten Töchtern und Söhnen Mokushas verkündet, musste befolgt werden. Sie und ihre Schwestern, Basen und Tanten würden zusammen mit den nicht ganz so kampfesfreudigen Vettern und Onkeln gegen Dorkins Anverwandte ziehen und sie bis zum letzten Mitglied töten. „Blut ruft nach Blut“ lautete die uralte, eherne Regel. Niemand durfte es wagen, ein Kind Mokushas zu töten. Damit besiegelte er oder sie das Schicksal der eigenen Familie. Dorkin hatte das so gewollt, und ihre Eltern würden dann erst in Mokushas ewig schützenden Leib zurückkehren, wenn sie und die anderen ihre Mörder selbst dem Tod übereignet hatten. Mit diesen von Rache und Trauer getragenen Gedanken bewegte sie ihren Zauberstab und begrub die Leichen ihrer Großeltern. Dabei hörte sie ihre Schwester Irina in ihren Gedanken singen: „Sind Großmutter Flora und Großvater Roman wirklich tot?“ Malenka Karamasowa bestätigte das. „Du hast den Namen des Mörders?“ wurde sie von einer ihrer sechs Tanten gefragt. Sie bestätigte es. „Dann werden wir losziehen, sein Blut von der Erde zu tilgen.“
 Malenka Karamasowa vollendete die Begräbniszauberei. Dann ritzte sie sich mit einem ihrer Fingernägel die linke Handfläche an und ließ etwas von ihrem eigenen Blut auf die Grabhügel träufeln. „In Blut und erde ruht das Fleisch. Doch sei dein Sein von allem frei, auf das Mokusha unsere Mutter, dich zu sich nimmt in Ewigkeit“, deklamierte sie bei beiden Gräbern und sang die Ahnenlinie rückwärts, die sie von ihrer Mutter immer und immer wieder vorgesungen bekommen hatte. So konnten die Vorausgegangenen die Toten nun sicher ans Ziel rufen, wo eine Ewigkeit ohne Sorgen in Gesellschaft aller anderen Vorausgegangenen wartete. Würde sie ihnen bald folgen? Die Zauberstabträger hatten zur tödlichen Jagd angesetzt. Wer würde am Ende überleben? Sie wusste, dass die nächsten Stunden, Tage und Wochen mit Blut gefüllt sein würden, etwas, dass sie niemals für möglich gehalten hatte, weil es doch wirklich jeder wusste, der ihre Abstammung kannte. Auch wenn sie nicht in Durmstrang, sondern bei einer veelafreundlichen Hexe alles nötige und auch unnötige gelernt hatte, so hatte sie doch bis heute keinen Grund gehabt, nach dem Leben irgendwelcher Menschen zu gieren, sie genauso gnadenlos auszulöschen, wie ihre Großeltern ausgelöscht worden waren. Doch dann sah sie wieder ihre von dieser Abart von Jagdhund getötete Großmutter und den von zwei zerstörerischen Geschossen getroffenen Großvater vor sich. Sie durften nicht umsonst gestorben sein.
 __________
 Kundschafter Baldurin Schattenbruder hielt sich immer wieder die Hände an den Kopf. Trotz seines mit Unzerbrechlichkeits- und Unverglühbarkeitszauber belegtem Helm drang dieses wilde Gebrumm wie tausend Bienenschwärme auf einmal in seinen Kopf, ja seinen ganzen Körper ein. Er war froh, gerade völlig unsichtbar zu sein. Niemand sollte sehen, wie heftig er gerade zitterte. Das lag an der unmittelbaren Nähe eines gewalttigen, langgezogenen Hauses, in dem jene wild wirbelnden Maschinen standen, die mit Wasserdampf angetrieben wurden.
 „Ich müsste da rein. Doch diese wiederwärtige Krafterzeugungsstätte strahlt einen überlauten Ton auf den Schwingungen der Eisenfangkraft aus“, meldete Baldurin Schattenbruder seiner Leitstelle. „Habt ihr schon was magisches orten können, wollte sein Einsatzleiter im sicheren Höhlenreich unter dem Schwarzwald wissen. „Meine Erfassungsgeräte sagen nichts. Aber die Weisenadel ruckt im Gleichklang mit dem lauten Dröhnen, das mir fast den Schädel aufsprengt“, erwiderte Schattenbruder. „Gut, wenn Ihr drin seid die Bildspeicheranwendung für die Kundschaftergläser einsetzen. Falls dort irgendwas ist, was Magie enthält müssen wir es wissen und im Bedarfsfall vorher zerstören.“
 „So sei es“, erwiderte Baldurin Schattenbruder. Dann wagte er sich weiter voran, wohl wissend, dass auch dreißig andere Kundschafter auf ausgewählte Ziele zusteuerten. Wer da versagte mochte nie mehr im Leben befördert werden, wusste Schattenbruder.
 Der Kundschafter des Königs näherte sich langsam dem Haus, aus dem es nun auch noch für die Ohren verdammt laut dröhnte. Er tippte sich an den Helm und dachte „Leiser stellen!“ Sogleich wirkten die im Helm verbauten Ohrenschützer und dämpften den widerwärtigen Lärm herunter. Doch das wilde, auf einem einzigen Ton bleibende Brummen in seinem Kopf blieb. Sicher konnte er auch was machen, um sich gegen die Eisenweisekraft der Erde abzuschirmen und somit auch alle anderen Eisenfangquellen von sich fernhalten. Doch dann fehlte ihm die Richtungsklarheit. Näher und näher schlich er unsichtbar auf das Krafterzeugungshaus zu. Er sah die großen Türen, die verschlossen waren. Doch mit dem Aufmacher an seinem Gürtel bekam er die ganz schnell auf, dachte er. Einfach reingehen, alles aufnehmen und wieder raus und die Bilder zum Befehlsstand der Kundschaftergilde bringen, fertig.
 Er war nur noch fünfzig Meter von diesem Haus entfernt, als er meinte, aus dem Haus eilten seine Feinde, die spitzohrigen Halunken, die dem Bund der zehntausend Augen und Ohren angehörten. Sofort meldete er, dass da fünfzig, nein hundert halbunsichtbare Gegner aus dem Tor kamen, ohne es zu öffnen. Der Befehlsstand forderte eine klare Bestätigung, dass es wirklich diese spitzohrigen Langfinger waren. Baldurin Schattenbruder stellte seine Kundschaftergläser auf Bildübermittlung ein. „Da sind keine Gegner. Das Tor ist zu und völlig verlassen“, bekam er nach nur zwanzig Herzschlägen zur Antwort. „Wie, ich kann die doch sehen, weil meine Kundschaftergläser deren Unsichtbarkeit aufheben. Dann müsstet Ihr die doch auch sehen“, widersprach Schattenbruder.
 „Da sind keine hundert Kobolde, Kundschafter Schattenbruder“, wiederholte der Befehlsstand die Meldung. Schattenbruder dachte, man wolle ihn für irrsinnig halten. So sagte er: „Ich sehe was ich sehe. Wenn die Gläser das nicht übermitteln haben die was an sich, was das stört.“
 „Wir schicken noch drei Kundschafter zu Euch“, erfolgte die Antwort aus dem Befehlsstand.
 Als dann noch die drei am nächsten eingesetzten Mitstreiter auf ihren fliegenden Sesseln anschwirrten betrachteten sie das Tor. Tatsächlich konnte Schattenbruder keine Kobolde mehr sehen. Er vermutete, dass sie wie es ihre Art war unter die Erde abgetaucht waren und jeden Moment auf ihrer Höhe nach oben schnellen und sie angreifen mochten. Die drei Kampfgenossen stellten ihre Kundschaftergläser auf Gesteinsdurchblick ein. Damit konnten sie je nach Härte des Gesteins zwischen fünf bis dreißig Längen weit durch festes Gestein sehen, ob nach vorne oder nach unten oder oben. Die Gilde der Erzsucher schwor auf diese Neuerung von vor hundert Jahren, weil sie damit auch Lagerstätten von Kohle oder Erz erkennen konnten. Dabei sahen sie dann auch die runden, im wilden Takt der schwingenden Eisenfangkraft erbebenden Körper tief unter sich. Doch kaum wurden sie derer gewahr, überkam erst Schattenbruder und dann seine drei Kameraden eine immer größere Angst. Er meinte, dass die zu sehenden Körper gleich mit lautem Getöse zerbersten und ihn und die anderen töten würden. Die ihm eingepaukte Furchtlosigkeit dem Tod gegenüber war nicht mehr vorhanden. Ja, und zu der steigenden Angst, die mit Bildern von zerstückelten Zwergen einherging, kam nun auch eine immer stärkere Wut auf die, die ihn in diese tödliche Falle geschickt hatten. Dann sah er seine drei Kameraden, die immer noch in die Tiefe starrten und fauchte: „Glotzt nicht so lange. Die Spitzohren wollen uns umbringen.“
 „Sagt wer?“ fragte einer der drei dazugestoßenen, Bildur Windhorcher. Baldurin Schattenbruder fauchte: „Ich sage das, Kundschafter Windhorcher.“
 „Quatsch, nicht die Spitzohren wollen uns umbringen, sondern der König. Dieses Gedröhn soll uns die Hirne wegblasen.“
 „Heh, beleidige nicht unseren Herrn und König, Bildur Windhorcher“, stieß Orgrin Spurenkenner aus. „Ach ja, beleidigen? Der hat uns doch hergeschickt, damit wir hier von diesem magielosen Mordgerät da die Köpfe zerbröseln lassen“, stieß Windhorcher aus. Da merkte Schattenbruder, wie er anfing, Windhorcher immer mehr zu hassen, weil der den König beleidigte. Orgrin Spurenkenner schien ähnlich zu empfinden. Er zog den zweischneidigen Kundschafterdolch, in dessen Blutrinne winzige Kristalle des Eisblutgiftes hafteten, eines der fünf auch für Zwerge tödlichen Gifte. Windhorcher erkannte die Bedrohung und hielt ebenfalls seinen mit Eisblutgift behafteten Dolch in der Hand. „Komm du mir nur einen Schritt näher und du verwehst im Wind des Vergessens, Orgrin Spurenkenner!“ drohte Windhorcher. Das war für Spurenkenner der entscheidende Auslöser. Er stieß einen kurzen Wutschrei aus und sprang auf Bildur zu. Dieser ging sofort in Abwehrstellung und hoffte, dass der leichte Lederpanzer den ersten Stoß mit der Dauereisenklinge abfangen würde. Schattenbruder erkannte, dass Bildur Windhorcher in der besseren Ausgangsstellung stand. Wenn Orgrin Spurenkenner so auf ihn zuflog konnte er ihn eher mit dem Dolch erwischen als der ihn. Er musste helfen. Er zog selbst seinen Kundschafterdolch und sprang los. Das wiederum veranlasste die zwei gerade einander anstarrenden Kameraden, sich ebenfalls in den Kampf zu stürzen. Mit wildem Geschrei stürzten die vier eigentlich auf Kameradschaft über den Tod hinaus eingeschworenen aufeinander los. Schattenbruder erwischte zwar Windhorchers rechten, ledergeschützten Arm und schnitt tief genug durch die Panzerung und auch seine für vieles undurchdringliche Haut. Doch er bekam dafür den von Grinur Steinhorcher geführten Dolch in den Hals gestoßen. Schattenbruder fiel zurück. Er spürte sein Blut aus einer Wunde austreten und auch, dass ihm an der Stelle immer kälter wurde, als habe jemand ihm pures Gletschereis darauf gelegt. Da wusste er, dass das Eisblutgift schon in seinem Körper war. In nun unbändigem Hass auf Steinhorcher stieß er seinen Dolch nach diesem und erwischte Windhorchers Schulter. Treffer! Sein Dolch drang tief genug in Windhorchers Fleisch ein, um auch ihm das Eisblutgift zu verabreichen. Dafür traf ihn Spurenkenners Dolch voll am Bauch und drang wegen seiner Dauereisenklinge bis zur Hälfte darin ein. Schmerz, Angst, Hass und die Erkenntnis, nicht mehr lange zu leben entfachten in Schattenbruder die letzten Kraftvorräte. Er teilte noch drei kräftige Stiche in jede Richtung aus und erwischte mit dem letzten Spurenkenners Hals. Mit der gewissen Genugtuung, nicht alleine von Mutter Erdes Angesicht zu schwinden fühlte er, wie das in ihn hineingejagte Eisblutgift seinen Bauch gefror und sich das Gift immer weiter in den Rest seines Körpers ausbreitete. Er sah noch, wie Spurenkenner zusammenbrach und Steinhorcher von Windhorchers letztem Verzweiflungsangriff am linken Bein geritzt wurde. Dann fühlte Schattenbruder, wie die Eiseskälte seinen Körper immer schwächer und zugleich steifer machte. Er fühlte, wie sein Herz immer langsamer schlug. Schmerzen spürte er jedoch keine mehr. Auch sein Gehirn arbeitete immer träger. Aller Hass, alle Furcht gefroren wie sein ganzer Leib unter der Wirkung des tückischen Eisblutgiftes. Dann rumpelte sein Herz ein letztes Mal. Er lag bereits steif und bretthart auf dem Boden. Dann flackerte seine Sicht. Die bereits steifgefrorenen Augen ließen ihn in seiner letzten Lebenssekunde noch eine grelle Lichtentladung sehen. Dann setzten alle seine Organe aus.
 Der Befehlsstand rief immer wieder nach den vier Kundschaftern. Doch keiner meldete sich. Was erschreckend war: Auch aus den anderen Kundschaftergruppen kam keine Meldung, sofern es zusammenhängende Gruppen waren. Nur die Einzelkundschafter machten zwischendurch noch Meldung. Allerdings behaupteten die, von Kobolden oder ausgewachsenen Felsenwühlern oder feuerspeienden Drachen angegriffen zu werden.
 Andur Schattenhut, Großmeister der königlichen Kundschaftergilde, erhielt die Berichte aus dem Befehlsstand für die Außentruppen und verzog sein graubärtiges Gesicht, wobei er nicht wusste, ob es Wut oder Angst war. Jedenfalls wusste er sofort, was die ganzen Meldungen bedeuteten. „Alle zurückrufen, die noch anzusprechen sind!“ befahl er. „Diese Spitzohren haben uns mit den Stromerzeugerstätten eine gemeine Falle gestellt. Güldenberg will uns umbringen.“
 „Darf ich fragen, was ihr denkt, Großmeister Schattenhut?“ wollte der Außentruppleiter wissen. „Diese von den Spitzohren ersonnene Falle, um Feinde zum gegenseitigen Angriff zu treiben“, sagte Schattenhut und übernahm es selbst, alle noch einsatzfähigen Kundschafter von den Kraftwerken der Magielosen zurückzurufen. Nur fünf bestätigten diesen Befehl. Die anderen fünfundzwanzig schwiegen und würden wohl für alle Zeiten schweigen.
 „Wir hätten damit rechnen müssen“, schnaubte Schattenhut. Er war einer der wenigen noch lebenden Kundschafter, die es selbst miterlebt hatten, wie die Kobolde vor hundertfünfzig Jahren einen Stützpunkt in der Nähe des westlichen Zugangstores errichtet hatten und der damals amtierende Graubart der Kobolde die Forderung erhoben hatte, dass die Schwarzalben Wegzoll zu entrichten hätten, wenn sie mit den Zauberstabnutzern Handel treiben wollten. Der Versuch, die Frechheit der Kobolde auszuradieren hatte fünfhundert Kundschafter und Krieger das Leben gekostet. Denn die Kobolde hatten einen höchst widerwärtigen Trick angewandt, ihre Feinde zu gegenseitigem Hass und wilder Angst zu treiben, die darin gipfelte, dass sie sich gegenseitig totgeschlagen, erschossen und erstochen hatten. Selbst die unverbrüchliche Kameradschaft und Befehlstreue der Zwerge konnte nicht gegen diese mörderische Waffe der Kobolde bestehen. So war den Zwergen nur verblieben, den Stützpunkt der Feinde aus großer Entfernung mit fliegenden Brand- und Sprenggeschossen zu zerstören. Die Kobolde waren geflüchtet. Deren tödliche Vorrichtung hatte sich selbstvernichtet, als die Kundschafter einen Spähflügler dorthin geschickt hatten. Schattenhut ärgerte sich, nicht gleich auf dieses Mittel zurückgegriffen zu haben. Doch dann fiel ihm ein, dass Spähflügler noch empfindlicher auf Veränderung der Eisenweisekräfte der allgebärenden Urmutter ansprachen als lebende Kundschafter und dass es ja schon längst bekannt war, dass die von den Magielosen erzeugte gebändigte Elektrizität starke Eisenfangkräfte ausübte.
 „Die Spitzohren haben ihre alte Falle von Angst und Hass um die Elektrizitätserzeugungsstätten ausgelegt. Die machen mit Güldenberg gemeinsame Sache“, berichtete Andur Schattenhut dem König persönlich. Dieser fragte, ob es kein Mittel gab, diese Falle zu überwinden und erst recht die Stromerzeugungswerke zu zerstören. „Wir können immer noch mit den Erdfeuerpumpen versuchen …“ setzte Schattenhut an. „Und noch mehr Tiefenboote verlieren wie damals bei der Unternehmung „Tiefensonne“!“ stieß der König aus. „Wenn die Spitzohren wirklich diese Zwergenfresserfallen aufgestellt haben, um die Elektrostromerzeuger zu beschützen haben die sicher auch wieder wen, der diese Tiefenbootzerstörunswaffe bedienen wird in den großen Stromerzeugungsstätten. Uns bliebe nur der Einsatz von Selbstvernichtungsflüglern mit eingelagertem Erdfeuer oder dem Steinverdrängungszauber, der alles was Stein ist aus einem bestimmten Raum verdrängt. Dagegen konnten die Spitzohren schon damals nichts machen.“
 „Werdet Ihr beschließen, diese Waffen einzusetzen, mein König?“ fragte Schattenhut. „Erst wenn ich weiß, ob wir wieder genug davon vorrätig haben. Kriegsgroßmeister Schmetterhammer muss das erst ergründen“, blaffte der König. „Aber wenn wir genug davon haben, um alle in unserem Hoheitsgebiet werkenden Maschinen zu vernichten … Kann sein, dass Güldenberg das von uns erwartet, um eine Handhabe zu besitzen, uns von sich aus anzugreifen und mit den Spitzohren zusammen gegen uns vorzugehen. Da haben sie schon Giesbert Heller von seinem Stuhl gestoßen und haben noch mehr Koboldfreunde in ihren Reihen als uns lieb ist“, schnaubte der König. „Dann wurde Goldkehle von diesem Erlenhain bewusst beschwatzt, dass wir in diese Falle tappen. Wieso hast du das nicht vorhergesehen, Großmeister Schattenhut?“
 „Weil ich wie Ihr davon überzeugt bin, dass die Kobolde niemals mit wem gemeinsame Sache machen, der damit droht, ihn aus den Tiefen der Erde hervorzurufen. Deshalb war ich mir sicher, dass die Spitzohren nichts damit zu tun haben“, sagte Schattenhut mit abbittender Stimme. Wie würde der König darauf antworten?
 „Du hast bis heute untadelig gearbeitet, Andur Schattenhut. Mein in Durins ewigem Reich weilender Vater und Amtsvorgänger hat damals angesichts der Lage mit den Kobolden verfügt, dass ein Kundschaftergroßmeister nicht wie früher üblich sofort den Abschied von der Welt nehmen soll, solange er nicht mehr als drei Fehler begeht. Du hast einen solch schweren Fehler begangen, dass dieser für zwei zählt, Andur Schattenhut. Begehst du noch einen Fehler wirst du dir dein unwürdiges Leben nehmen“, knurrte der König. Andur Schattenhut verstand. Er war auf Bewährung. Er fragte seinen Herrscher, was er tun müsse, um diesen Fehler zu berichtigen. „Finde heraus, ob es einen Pakt zwischen Güldenberg und den Spitzohren gibt. Falls ja, ist es an dir, einen Weg zu finden, Güldenberg und seine offenbar der italienischen Abgesandten des Unnennbaren dienenden Bande das Lebenslicht auszublasen und am besten die nur scheinbar aus dem Land vertriebenen Spitzohren gleich mit dazuzulegen. So, und jetzt geh und kümmere dich darum, den von dir mitverschuldeten Schaden zu beheben!“
 Schattenhut verbeugte sich dienstbeflissen und verließ die Halle des Herrschers.
 Malin haderte damit, dass ihm keiner auch nur angedeutet hatte, dass die Kobolde ihm und seinem Volk eine Falle gestellt haben mochten. Auch er war davon ausgegangen, dass Güldenberg diese ebenso kleinzuhalten suchte wie ihn und sein Volk. Doch nur Kobolde konnten diese mörderische Abwehrvorrichtung nutzen, die ganze Armeen von Feinden zu gegenseitiger Vernichtung treiben konnte, ohne dass die beschützte Festung einen Kratzer erhielt. Ihm wurde wieder bewusst, dass die Kobolde mit dieser Falle ein wirksames Gegengewicht zur Erdfeuerpumpe der Zwerge hatten und dass sie seit der Unternehmung „Tiefensonne“ auch gegen die Tiefenkreuzer der Zwerge kämpfen konnten. Malin fühlte eine solche Wut in sich, dass er so leichtfertig auf Goldkehles Warnung eingegangen war und einfach geglaubt hatte, dass Güldenberg den nicht laut zu erwähnenden Erzfeind aller Zwerge beschwören könnte. Seine Wut wurde nicht weniger als ihm klar wurde, dass die Kobolde womöglich herausgefunden hatten, dass es gerade diese Stromerzeugungshäuser waren, die den gefräßigen Erzfeind im Schoß der Erde festhielten, weil deren Eisenfangkraft so laut für den war, dass er sich nicht mehr nach oben wagte. Warum hatte das keiner der anderen vor dieser leidigen Erkundungsunternehmung bedacht und im Rahmen der Befugnisse und Pflichten vor ihm ausgesprochen? Sicher hatten sie alle die größtmögliche Achtung vor ihm, dem König. Doch diese Achtung war wie ein Kohlefeuer, das nur solange brannte, wie genug Kohle, also Vertrauen, vorhanden war. Ging es aus erlosch auch das wärmende Feuer der Anerkennung. Schattenhut hatte einen Unterlassungsfehler begangen, nicht mit einer Falle der Kobolde zu rechnen. Doch er, Malin VII. hatte einen Fehler begangen, sich von den Worten eines Botens in eine unbedachte Handlung hineintreiben zu lassen. Eigentlich müsste er sich selbst den Tod geben. Doch dann würde ihm Durins Gnade versagt sein. Denn ein König, der aus eigener Versagensangst den Freitod wählte durfte nicht in Durins Reich weilen und die Früchte der eigenen Anstrengungen und Erfolge genießen. Seine Seele würde im Wind des Vergessens verwehen, von niederen Tieren und unwürdigen Zweibeinern immer wieder ein- und ausgeatmet werden, ohne eigene Freuden und eigene Wertschätzung mehr empfinden zu können. Nein, niemand außerhalb dieser Halle durfte wissen, wie er sich fühlte. Schattenhut hatte den Fehler gemacht, und er, der König, hatte ihm zu sehr vertraut, fertig. Dann gab Malin VII. einen neuen Befehl aus: „Haltet euch von den Stromerzeugungsanlagen fern! Güldenberg will, dass wir sie zerstören, um uns erst recht in Gefahr kommen zu lassen.“
 __________
 Brummback erfuhr von seinen Überwachungsbediensteten, dass es mehrere Zwergentode rund um die wild und laut dröhnenden Elektrostromherstellungsstätten gegeben hatte. „Haben die also echt versucht, die Dinger zu erkunden? Tja, jetzt sollte Malin das Großmaul es wissen, dass wir schon vor fünfzig Jahren unsere Zwergenabwehr darum herum gebaut haben, weil die Eisenfangkraft von den Dingern tief genug in die Erde reicht, um uns vor dem größten Feind zu schützen“, sagte leitwächter Brummback bei einer kurz nach den Meldungen der Zwergenabwehrvorrichtungen einberufenen Sitzung. „Wahrscheinlich hat sie, die Güldenbergs neue Herrin ist, ihm den Steinfloh ins Ohr gesetzt, dass diese Elektrofabriken den größten Feind heraufrufen können“, meinte Huckpack, einer von Brummbacks Fachleuten für die Zauberstabträger.
 „Ja, wenn Güldenberg ernsthaft darauf hofft, dass die Saufbärte die Krafterzeuger kaputtmachen müssen wir aufpassen, dass die nicht auch noch gegen uns in den Krieg ziehen“, erwiderte Krummhack, der als Fachkundiger für Zwerge und andere Zauberwesen galt.
 „Das ist genau was die will. Sie will den totalen Krieg zwischen uns und den Saufbärten“, grummelte Brummback. „Bei diesem hitzköpfigen König unter den Schwarzwaldbergen könnte sie erfolg haben. Dann können wir die Rückkehr in unsere Ämter und Würden voll vergessen, weil Güldenbergs Leute dann die großen Friedenserzwinger spielen und gegen uns Krieg führen werden. Das will sie erreichen. Wir müssen aufpassen, uns nicht in entsprechende Stimmung treiben zu lassen.“ Seine Zuhörer stimmten ihm zu. Dann erwähnte Brummback noch was: „Unsere in Britannien lebenden Waffenbrüder melden, dass die Kammer der Überdauerung in zwei Monden aufgeht, fünf Jahre vor der Zeit. Offenbar sind die dafür nötigen Voraussetzungen mehr als erfüllt. Wenn unser erster Meister aller Meister wieder aufwacht will er wissen, was geschehen ist und was wir tun, um unseren Stolz und unser Volk zu bewahren. Also, wir haben noch zwei Monde Zeit, bis der erste Meister der zehntausend Augen Deeplook wieder aufwacht und dann mindestens einen weiteren Mond lang die Geschicke unseres Bundes lenken wird, bevor er sich wieder zum Überdauerungsschlaf bettet. Also kriegt es gefälligst heraus, was die Zwerge genau umtreibt und vor allem, wie wir Güldenberg wieder zur Vernunft bringen können, ohne den von dieser schwarzhaarigen Koboldfeindin Montefiori erhofften Krieg zu verhindern!“
 „Und was ist, wenn der erste aller Meister der Augen und Ohren bestimmt, dass wir doch den Krieg führen sollen, Leitwächter Brummback?“ wollte Krummhack wissen.
 „Dann muss er dies vor dem Rat der grauen Bärte bekräftigen. Sicher werden ihm die um ihr Land und ihren Stolz geprellten Brüder aus Amerika beipflichten und auch die aus Osteuropa werden ihm zustimmen. Also gilt es, genug Möglichkeiten zu erkunden, wie unser Volk diesem Krieg ausweichen kann, ohne sich vor den Zauberstabkundigen ducken zu müssen. Ihr wisst ja sehr gut, dass der erste Meister Deeplook damals sehr ungehalten war, als die um mehr Rechte streitenden Brüder vor dem damaligen Zauberrat Britanniens eingeknickt waren und er es sehr begrüßt hätte, dass wir von den zehntausend Augen und Ohren die Revolution unseres Volkes weitergeführt hätten.“
 „Ja, nur dass er da gerade selbst im Gemach der Überdauerung im steinernen Schlaf gelegen hat und die Vorzeichen noch nicht stark genug waren, es vorher zu öffnen und ihn damit aufzuwecken“, erwiderte Krummhack mit einem gewissen Maß an Frechheit in der Stimme.
 „Jedenfalls haben wir nur noch zwei Mondwechsel Zeit, uns auf Meister Deeplooks Erwachen vorzubereiten“, sagte Brummback. Alle hier wussten, dass ihre Rangstellung in Gefahr war, wenn der alle zwanzig Jahre für wenige Monde wiederkehrende erste Meister unzufrieden mit der Lage war. Überhaupt, dass Deeplook, der vor über tausend Jahren den Bund der zehntausend Augen und Ohren begründet hatte, sich für so unersetzlich hielt, dass er sich das Gemach der Überdauerung hatte erbauen lassen, um darin zwanzig Jahre ohne zu altern zu schlafen galt bei allen anderen Wächtern, Augen und Ohren als Zeichen seiner Größe. Sein Wort galt immer noch, egal wie sehr sich die Zeiten geändert haben mochten. Er würde ganz sicher nicht damit zufrieden sein, wie sich die Lage in den letzten fünfzehn Jahren entwickelt hatte.
 „Ach ja, wir sollten wen schicken, der nach den toten Zwergen sieht, bevor die noch mehr ihrer Kundschafter in unseren Festungsring um die Stromerzeuger reinschicken“, sagte Brummback. „Schließlich dient uns die Geheimhaltung der magischen Welt ebenso wie den Zauberstabträgern und Zwergen“, sagte Brummback.
 „Am Ende glauben die Nichtskönner noch, dass Wesen von anderen Sternen ihre Krafterzeugungsanlagen angreifen wollten und von was auch immer umgebracht wurden“, spottete Huckpack. „Die lieben ja Geschichten, in denen solche Geschöpfe von außerhalb der Lufthülle unserer großen Urmutter vorkommen.“
 „Das fehlt uns noch“, knurrte Krummhack. Brummback nickte zustimmend. Also sandten sie Kundschafter aus, die die toten Zwerge und ihre zurückgelassenen Ausrüstungsgüter einsammelten. Bevor der Tag anbrach gab es keinen Hinweis mehr darauf, dass Malins Kundschafter es gewagt hatten, die Elektrizitätswerke anzugreifen. Doch würde der als aufbrausend und geltungssüchtig bekannte Zwergenkönig es darauf beruhen lassen, dass er fünfundzwanzig Kundschafter verloren hatte?
 __________
 03.06. – 10.06.2006
 Julius Latierre erhielt am nächsten Arbeitstag die Nachricht aus dem Laveau-Institut, dass dieses bis auf weiteres nur noch im Bereich Louisiana tätig sein sollte, weil es eben in New Orleans registriert war. Die Vollversammlung am 4. Juli sollte entscheiden, ob es wieder in ganz Nordamerika arbeiten durfte. Direktor Davidson hatte laut Brenda Brightgate ausgegeben, dass sich seine Mitarbeiter „möglichst unauffällig“ verhalten sollten. Julius hatte gegrinst, weil das auch so verstanden werden mochte, nicht gesehen, nicht gehört und daher auch nicht erwischt zu werden.
 Was die Zaubererwelt in Frankreich anging gab es die ersten Beschwerden über den auf das eigene Land beschränkten Posteulenverkehr. Die an sich schlaue Idee, über den Ausgangskreis in Algerien Posteulen aus dem Bereich des Grenzwalls zu schaffen erwies sich als zu schlau. Denn in Algerien hatten sie den Reisesphärenkreis mit diebstahlsicher gezauberten Gegenständen blockiert, einfach und nicht von hier aus zu umgehen. Also gehörte Algerien auch schon Ladonna, war die einhellige Ansicht der Zuständigen Ministeriumsabteilungen. Da zaubererweltinterne Briefe nicht beliebig ins Ausland gefaxt werden durften war die Idee, die Postschnittstelle zwischen Faxen und Eulen für Beauxbatons zu nutzen schnell wieder verworfen worden. Weil alle Nachbarländer Frankreichs unter Ladonnas Einfluss standen war es auch nicht möglich, dorthin zu faxen. Dann war Barbara Latierre und dem Koboldverbindungsbeauftragten was ganz exotisches eingefallen: Gringotts sollte nicht nur Gold, sondern auch Post übermitteln. Denn, so erfuhr es Julius mit sehr großer Aufmerksamkeit, die Kobolde kamen locker unter dem Grenzwall durch. Also wirkte er nur auf an freier Luft hindurchwollende Besen, Flugtiere oder Gespanne. Jetzt standen die Hexen und Zauberer Frankreichs vor der Wahl, ob sie die Kobolde in Gringotts damit beauftragen wollten, ihre Privatpost zu übermitteln, die natürlich pro Postlauf eine Gebühr beanspruchten, oder lieber warteten, bis die Barriere wieder fiel.
 Was den Leuten richtig übel aufstieß war die Sperrung des Flohnetzes. International handelnde Unternehmen konnten weder Mitarbeiter ins Ausland schicken noch Muster ausländischer Waren entgegennehmen. Die fehlende Geschäftskommunikation wog ebensoschwer.
 Er erkannte, dass es immer noch in ihm kribbelte, wenn er das „Zauberwort“ „Fußballweltmeisterschaft“ las oder hörte. Die Deutschen durften ja dieses Jahr die große Fußballfete feiern, Dank Leuten wie Beckenbauer und anderen Prominenten, tja und vielleicht dem einen oder anderen Zugeständnis an den Weltfußballverband FIFA. Doch ob dem so war wusste er nicht. Die UNO wollte mit dem Iran über einen Verzicht auf Atomwaffenund Urananreicherung verhandeln. Er dachte daran, was los sein würde, falls der selbsternannte Gottesstaat auf Erden Atombomben bauen könnte. Israel würde sich das nicht lange ansehen und dann wohl auch nicht die USA. Das konnte sehr wichtig werden, dachte er.
 Der Zwergenverbindungszauberer hatte am 6. Juni angemerkt, dass es den Zwergen im Ausland missfallen würde, wenn die Kobolde nicht nur Gold, sondern auch Postsendungen verwalten würden. Außerdem hatten sämtliche Unternehmer mit internationalen Beziehungen bei Handelsabteilungsleiter Fourier angeklopft und mitgeteilt, dass sie den Kobolden keine Postsendung anvertrauen wollten. Sie fürchteten Betriebsspionage und Erpressung seitens der Kobolde. Soweit zu dem großen Vertrauen, dass die Kunden von Gringotts in deren Angestellte hatten. Doch Julius konnte es verstehen. Die Versuchung war zu groß, geheime Geschäftspost zu lesen, verschwinden zu lassen oder im Sinne von wem anderen, nicht nur der Kobolde, umzutexten. Bank und Post sollten da doch gut voneinander getrennt bleiben.
 Am siebten Juni erhielt Julius eine E-Mail aus Deutschland. Bärbel Weizengold berichtete, dass das Zaubereiministerium in Berlin auf vier Außenstellen aufgeteilt worden sei, jedoch die Anlaufstelle für Anträge und Gesprächstermine noch in Berlin stattfände. Sie erwähnte, dass wohl auch in Österreich, Italien und den Niederlanden, wohin Bärbel Kontakte hatte, solche Umorganisationen stattgefunden hatten, aber keiner wusste, wo die vier Außenstellen waren.
  Damit ist die Idee ganz erledigt, dass wir diese neuen Goldkerzen, von denen du geschrieben hast in die Ministerien reinschmuggeln, Julius. Wäre auch zu einfach gewesen.
 
 Was Julius unmittelbar betraf war eine Nachricht von Léto. Russische Hexen und Zauberer gingen mit Armbrüsten und auf Veeladuftspuren abgerichteten dreiköpfigen Hadesianerhunden auf Veelajagd. Bereits zwanzig reinrassige Veelas seien bei diesen Jagden getötet worden und vier Veelastämmige aus Moskau seien festgenommen worden und in der Haft verstorben. „Die russischen Geschwister fordern die Blutrache an den rot vermummten Jägern und den Gefängniswärtern der Zitadelle bei Nowosibirsk“, teilte ihm Léto bei einer direkten Unterredung mit. .
 „Léto, wenn die sich darauf einlassen laufen die denen voll in alle bereitgehaltenen Schwerter, Messer und Todesflüche“, erwiderte Julius ehrlich besorgt. „Geht bitte bitte davon aus, dass Ladonna sich die Leute, die sie auf Jagd nach euch schickt so ausguckt, dass die wenig Familie haben und sie oder ihre Handlanger dieses gläserne Zeugs machen, von dem du mir nicht mehr als bereits bekannt erzählen möchtest.“
 „Ich will es dir glauben. Aber das alte Gesetz muss befolgt werden, Julius. Es darf nicht so aussehen, als wenn wir uns das einfach so gefallen lassen“, seufzte Léto.
 „Man kann einen Feind auch überwinden, ohne ihn zu töten“, hielt Julius entgegen. „Weißt du und weiß ich. Doch die russischen und bulgarischen Geschwister werden nicht auf mich hören. Sarja selbst will den Tod ihrer Nichte Windlied rächen. Sie wollte, dass ich ihr beistehe. Doch diese Barriere hält auch mich zurück, weil ich den kurzen Weg nicht gehen kann und trotz meiner Fähigkeiten nicht hoch genug fliegen kann, um über die Barriere hinweg zu kommen.“
 „Was erwartest du von mir?“ fragte er Léto. „Nichts außer, dass du weißt, dass das unsägliche von damals wieder aufgewacht ist und Blut nach Blut schreit. Ladonna will mein Volk, aus dem auch sie hervorging, opfern, Julius.“
 „Was können wir zwei tun, dass das nicht passiert?“ fragte er. „Nichts, außer aus dem Weg bleiben, was uns beiden gerade sehr leicht fällt. Doch wenn die Barriere geöffnet ist und meine Verwandten tot sein sollten werde ich wohl selbst hinreisen und Arcadis Leute töten, die das getan haben“, erwiderte Léto, die bei den Veelas Himmelsglanz hieß. Julius fühlte, wie ihn große Verzweiflung überkam. Ladonna war drauf und dran, hunderte, tausende oder zehntausende denkender, fühlender Leben zu opfern, weil die Veelas den Menschen halfen, diesen Feuerrosenfluch zu tilgen. Was geschah, wenn es auf der Welt außerhalb der Barriere keine Veelas mehr gab? Dann würde Ladonna versuchen, auch die hier lebenden zu töten und wohl auch ihn, weil sie ihn als Helfer der Veelas auf ihre Feindesliste gesetzt haben mochte.
 „Sing deiner Shwester und euren Verwandten bitte, dass das gläserne Todeslicht auf sie wartet, wenn sie gezielt nach Verwandten derer suchen, die ihre Verwandten getötet haben!“ bat Julius seine Gesprächspartnerin. „Das habe ich ihr und allen anderen Ältesten schon mehrmals zugesungen, nachdem deine Gefährtin herausfand, dass Sternennachts Blutsverwandte diese verwerfliche Falle benutzt.“
 „Dann will sie selbst sich noch nicht in den Kampf stürzen“, dachte Julius und antwortete Léto: „Ich finde heraus, woher die Russen die Hunde haben. Die können durch wohlklingende Musik, gespielt oder gesungen besänftigt werden. Sing deinen Verwandten das bitte zu!“
 „Ja, richtig. Hat Fleur auch erwähnt und Gabrielle. Ja, so können wir sie niederhalten. Doch die Rotvermummten, die Armbrusttschützen?“
 „Ihr kennt nicht den Zauber des falschen Standortbildes?“ fragte Julius. Léto überlegte wohl kurz. Dann erwiderte sie: „Wir können uns unsichtbar machen, wie du weißt. Mehr Tarnung geht nur bei denen, die auch Zauberstäbe führen können. Doch jetzt muss ich mich darauf besinnen, alle von uns hier in Frankreich zusammenzurufen. Denn wir sind ja alle mit meiner Schwester irgendwie blutsverwandt.“
 „Ich möchte dabei sein“, äußerte Julius ein Anliegen. „Nicht jetzt schon, Julius. Wir kommen zu dir, wenn wir miteinander gesprochen haben, erst dann“, wies Léto sein Ansinnen zurück. „Ich kann dich, Apolline, Gabrielle und die anderen vorladen“, erwähnte Julius. „Ja, das Recht dazu hast du. Aber wenn du es dir nicht mit mir verderben willst solltest du es besser lassen. Immerhin stehe ich zwischen euch beiden und meiner Schwester oder der wilden Morgensonnengeborenen aus Spanien“, hielt ihm Léto entgegen. Julius überlegte kurz, ob er nicht doch seine ganze amtliche Autorität in die Waagschale werfen sollte. Dann sagte er ruhig: „Ich vertraue dir, Léto, dass du deinen Verwandten keinen Massenselbstmord befehlen wirst.“ Léto ließ ein wunderschönes Lachen hören, das so rein war wie Silberglöckchen. Dann verabschiedeten sich die beiden voneinander. Léto durfte frei und ohne Anklage fortgehen.
 „Jetzt habe ich sie nicht gefragt, was mit der Ministerin und den Grandchapeaus wird, wenn alle auch hier lebenden Veelastämmigen sterben sollten“, dachte Julius ein wenig verärgert. Doch dann fiel ihm ein, dass Léto ihm schon häufiger Fragen nicht oder ungern und unzureichend beantwortet hatte. Am Ende gehörte diese eine entscheidende Frage auch dazu.
 Um von der trüben Stimmung wieder in den üblichen Amtsrhythmus zurückzufinden sortierte Julius die Mitschrift seiner Flotte-Schreibe-Feder und schrieb einen möglichst sachlichen Kommentar über das Blutrachegebot der Veelas und dass Ladonna sich nicht darum scherte und es womöglich als letztes Massenvernichtungsmittel gegen die Veelas einsetzte, indem sie die einfach nur zu den Angehörigen derer hinkommen zu lassen, die Veelas getötet hatten. Dann notierte er noch:
  Vermerk für Tierwesenabteilung und internationale Zusammenarbeit: Zu klären ist, woher das russische Zaubereiministerium ausgewachsene Hadesianerhunde hat und ob diese auf bestimmte andere Zauberwesen abgerichtet werden können, die sich unsichtbar machen können.
 
 Der restliche Arbeitstag verlief mit der weiteren Überwachung des Internets. Noch immer hatte kein Nichtmagier bemerkt, welche tödliche Barriere das Land umschloss. Was hatte mal jemand aus Hogwarts gesagt „Die Muggels sind so stumpfsinnig, dass die selbst einen Drachen nicht mitkriegen, der vor denen Feuer speit.“ Er hatte sich auf Glorias stummen Blick hin mit einer Antwort zurückgehalten. Gloria! Was ging in der vor, dass sie derartig garstig geworden war? War sie am Ende unehelich schwanger und durfte das bloß keinem erzählen? Doch sie zu fragen brachte es jetzt wohl nicht, zumal er ja im Fall des Falles nicht dafür zuständig war und es ihn somit auch nichts anging, wenn ja. Sich noch so eine gehässige Tirade von ihr anzuhören hatte er jetzt echt keinen Sinn für, dachte er für sich. Am Ende hatte sie ihren Spiegel auch schon längst weggeschickt. Öhm, nur wie, wo auch um die guten alten britischen Inseln so eine Horrorwand lag? Er dachte wieder einmal an das alte Sandersonhaus, das eine so verängstigende Erinnerung in ihm hinterlassen hatte, dass selbst Madrashainorian gezwungen gewesen war, sie nachzuerleben. Wenn diese unsichtbare Wand wirklich die schlimmsten Angstvorstellungen und Erinnerungen aus einem hervorholte … Er hörte es förmlich brummen und summen. Doch er sah keinen Wespenschwarm in einem Keller, sondern die monströsen Insektenmenschen vor und in Bokanowskis Burg, eben nur viele tausend mehr als damals. Oder würde er das Grauen von Garumitan wiedersehen, jenes teerschwarze Glibberwesen, das die Brutmutter aller Dementoren damals und Heute war? Wollte er das echt wissen?! Er sollte doch froh sein, nicht selbst durch diese Barriere geschickt zu werden. Doch irgendwas in ihm flüsterte, dass er wohl einer derjenigen sein sollte, der es doch wagen musste. Dann dachte er daran, dass eines der Luftschiffe reichen würde, hochgenug aufzusteigen und ihn jenseits der Barriere wieder herunterzulassen. Ja, vielleicht sollte er das mit Viento del Sol aushandeln. Wieso er jetzt erst darauf kam? Wohl weil er durch die bevorstehende Blutracheorgie der Veelas in Russland daran erinnert worden war, dass er von den Ältesten der Kinder Mokushas zum Gesamtbeauftragten aller europäischen Veelas und ihrer Nachgeborenen erwählt worden war. Irgendwas musste er machen, dass diese Zauberwesenart sich nicht selbst auslöschte und bei der Gelegenheit tausende unschuldiger Männer, Frauen und Kinder mit in den Tod riss. So tippte er noch eine Nachricht an Brittany, die er so aufsetzte, dass es offizieller nicht ging, dass der Siedlungsrat von Viento del Sol gebeten wurde, auf eine in einer noch nicht zu bestimmenden Zukunft erfolgenden Frage einzugehen, nämlich eines der jeweiligen in Millemerveilles liegenden Luftschiffe als Barrierenüberquerer zu nutzen. Denn ihm fiel ein, dass er dann nicht alleine über diese Albtraumwand hinüberfliegen wollte.
 Als er den amtlichen Antrag formvollendet abgefasst und alle Tipp- und Formulierungsfehler berichtigt hatte schickte er das Schreiben als Anhang einer E-Mail an Brittanys Adresse in VDS und eine Kopie an seine Mutter, die ja auch gerade dort war, um sich um die kleine Rubia zu kümmern, die ende Juni genauso wie Brittanys Tochter Brooke Beverly ihr Willkommensfest erleben sollte. Gut, nach VDS kam er sicher mit dem Überseeluftschiff hin.
 Wieder zu Hause freute er sich erst mal, dass er wieder Kinderspielstunde miterleben durfte. Wieder hatte Aurore ihre ältere Freundin Chloé Dusoleil und ihre Nichte Viviane zu Gast. Millie wirkte ebenfalls sehr glücklich im Kreis so vieler quirliger Kinder. Auch Sandrine, die ihre Zwillinge mitgebracht hatte, freute sich, dass sie nicht allein auf diesem großen Planeten war. So konnte er zum einen seine trüben Gedanken fürs erste verscheuchen und zum anderen seine eigenen Körperkräfte trainieren, weil die Kinder unbedingt mit ihm um die Wette laufen wollten und Aurore darauf bestand, dass er mit ihr das Juppiduppi-Hui-Spiel spielte. Dabei merkte er wirklich, wie groß und schwer sie schon war. Aber irgendwie ging es noch, erkannte er auch.
 „Wenn du das noch mit ihr machen willst, wenn sie nach Beaux geht müssen wir dich aber noch tausend Stunden mit dem Schwermacher trainieren lassen“, meinte Millie zu Julius, als er diesmal Claudine mit dem Ausruf „Juppi-duppi-duppi Huuiiiii!!“ in die Luft warf. Claudine kiekste zwischen Entzücken und Angst. Dann fing er sie wieder auf. „Mach bloß meine Tochter nicht kaputt, Julius Latierre, du hast genug eigene“, lachte Catherine Brickston, die gerade mit Laurentine und Louiselle um die Ecke kam. „Und war heute was weltbewegendes in den nichtmagischen Nachrichten?“ fragte Laurentine. „Die ersten WM-Fans sind eingetroffen, irgendwo in Bayern streunt ein Bär herum, der weidende Schafe reißt und die UNO hofft darauf, dass sie die Ayatollah-Regierung im Iran davon abhalten kann, eigene Urananreicherungsanlagen für waffenfähiges U-235 zu bauen, womöglich noch mit russischer Technik à la Tschernobyl.“
 „Fußball, für sowas kommen Leute?“ fragte Louiselle und dankte Millie, dass sie ihr einen faltbaren Umstandserleichterungssessel unter das gut aufgequollene Gesäß schob. Sie sah jetzt schon ziemlich rund aus. Dabei sollte die kleine Lucine, die sie von einem unbekannten, toten Zauberer im Bauch hatte, erst Mitte Juli (vielleicht zu seinem Geburtstag) auf die Welt kommen.
 „Das mit dem Bären habe ich auch in den deutschen Nachrichten gehört“, sagte Laurentine. „Die nennen den Bruno. Der kommt ursprünglich aus Italien, ist über Tirol nach Bayern eingewandert und hat leider leider gelernt, wie bequem das ist, harmlose Nutztiere anzufallen. Der bayerische Ministerpräsident will beraten, ob der Bär nur gefangen und anderswo ausgesetzt oder besser gleich erlegt werden soll.“
 „Naja, Laurentine, so ein Braunbär ist nicht ungefährlich“, sagte Louiselle. Dann sah sie Julius an und wiederholte ihre Frage wegen Fußball. Julius erwähnte dann, dass sich Fußball überall auf der Welt spielen ließ, wenn nötig auch ohne Tore. Deshalb seien so viele davon begeistert und feuerten die Profimannschaften an. Er erinnerte sie, dass ein Jahr vor der nachgeholten Quidditch-WM 1999 ja auch in Frankreich eine Weltmeisterschaft war und dass die Franzosen die gewonnen hatten.
 „Ja, das war wohl, als ich von Tante Hera gesagt bekam, besser nicht im Stadthaus zu übernachten, weil ich da eh keinen Schlaf bekäme, wenn die alle mit ihren Autos und Warntuten durch die Gegend lärmten. Muss ja wohl so gewesen sein“, sagte Louiselle.
 „Noch mal das Werf-Spiel, ich mach mich auch ganz leicht!“ forderte Claudine. Julius sah Claudines Mutter an. „Du wurdest gefragt“, erwiderte Catherine. „Ja, aber du hast gerade gesagt, dass es deine Tochter ist“, konterte Julius. Catherine grinste. Das nahm er als Zusage.
 Als Claudine, und dann noch Viviane endlich genug davon hatten, hochgeworfen und wieder aufgefangen zu werden genoss er den Frieden seines Grundstückes. Die Kinder spielten ohne zu schreien und zu zanken, die Elternteile saßen um einen aus dem Haus apportierten Gartentisch und genossen kalten Tee oder Kakao. Alles bedrückende war so weit weg.
 Erst abends, als die Kinder müde genug für die Betten waren und Catherine mit ihren Mieterinnen auf dem Weg zum Reisesphärenkreis war seufzte Julius und verriet Béatrice und Millie die Unterhaltung mit Léto, die er als klassifikationsberechtigter Beamter auf C5 eingestuft hatte, also weitererzählbar aber nur innerhalb eines kleinen, vertrauenswürdigen Kreises.
 „Wir haben noch fünfzig dieser Kerzen hier und die in Europa lebenden Veelas haben selbst an die hundert Goldlichtkerzen. Wenn wir die nicht aus dem Land kriegen und die sich lieber im Blutrachewahn gegenseitig umbringen hat Ladonna gewonnen“, seufzte Millie. Béatrice sagte dazu: „Ich verstehe es bis heute nicht, wie vernunftbegabte Wesen, von denen viele mehr als vierhundert Jahre alt werden können und echt eine Menge Erfahrungen sammeln können, derartig barbarisch und kopflos reagieren können. Sicher ist ein Mord das schlimmste Verbrechen, was einem angetan werden kann, keine Frage. Aber man kann doch keinen Mord durch einen Massenmord vergelten, noch dazu an Leuten, die die Tat nicht ausgeführt haben, ja nichts mit der Planung zu tun hatten.“
 „Trice, das ist genau das, was mir immer und immer wieder hochkommt, wenn ich an diesen Blutracheschwur der Veelas erinnert werde, und ich bin verdammt froh und ja auch sehr stolz, mitgeholfen zu haben, dass wir das in Frankreich endlich aus der Welt geschafft haben. Gut, eigentlich bin ich für Russland nicht zuständig. Aber für die Veelas bin ich ja doch irgendwie zuständig.“
 „Du müsstest Arcadi regelrecht umdrehen, damit er die Jagd auf Veelas abbläst und auch alle anderen, die Ladonna unterworfen hat“, sagte Béatrice. Julius zuckte bei dieser Bemerkung zusammen, weil ein jäher Geistesblitz ihn traf. Wenn die Feuerrose ein Fluch war konnte er ihn doch … „Nicht bei so vielen auf einmal, Julius. Außerdem ist es kein rein gesungener Fluch“, dröhnte Temmies Gedankenstimme in seinen Ohren wie ein fortissimo gestrichenes Cello. Der jähe Geistesblitz erlosch und ließ eine dunkle Frustration in ihm zurück. Denn Temmie hatte leider recht. Einen oder zwei konnte er mit dem altaxarroischen Übelwender vielleicht aus Ladonnas Bann entreißen. Doch wenn gleich hunderte von denen auf ihn zurannten war das noch hirnamputierter als die Blutracheorgie der Veelas. So sagte er: „Ich musste nur daran denken, dass ich ja einen starken Fluchumkehrzauber gelernt habe. Aber der wirkt nicht auf hundert oder tausend Verfluchte zugleich, und falls doch könnte der mir alle Lebenskraft aus dem Leib reißen. So früh wollte ich dann doch noch nicht sterben.“
 „Ach, wolltest du zu diesem Arcadi ins Büro, dem den Fluchumkehrer entgegenrufen und dann zusehen, ob er aus Ladonnas Traum vom Rosenkönigreich erwacht?“ fragte Millie. Julius nickte. „Neh, lass das besser die Veelas mit den goldenen Kerzen machen. Die können hunderte auf einmal freibrennen“, fügte sie hinzu. Julius nickte.
 „Du kannst mir nicht einreden, dass Laurentine und Heras Nichte Louiselle nicht was miteinander haben und Laurentine sie deshalb mit der kleinen in der kleinen Wartestube bei sich wohnen lässt, Trice“, sagte Millie. Béatrice erwiderte, dass selbst dann, wenn dem so sein sollte, es Heras Angelegenheit sei. Julius konnte dem nur beipflichten. Er verstand jedoch, was Millie umtrieb. Immerhin hatte sie genau wie er und die anderen damaligen Pflegehelfer und Pflegehelferinnen zugesehen, wie Laurentine völlig nackt mit Claire getanzt hatte, zumindest als die in der dritten Runde lauernden Traumfladen ihr das einsuggeriert hatten. Belisama hatte danach nicht mehr gewusst, wie sie mit Laurentine umgehen sollte. Tja, die Patin Chrysopes war laut Adele Lagrange gerade für den grünen Magier, das Fachblatt der magischen Kräuter- und Pilzkunde, auf den Kanaren, um da die nur auf Vulkanboden gedeihenden Zauberkräuter zu studieren. Sie wäre zwar gerne nach Hawaii gereist, aber wegen der Lage in den Staaten wollte sie lieber nur in Spanien forschen. Die hatte ja keine Familie im Rücken oder auch im Nacken oder wie Louiselle und Melanie Chimers im Bauch.
 „Am besten beenden wir den Tag für heute. Julius hat sich heute geistig und dann noch mal körperlich gut angestrengt“, kehrte Béatrice die hauseigene Heilerin heraus. Doch die beiden Mitbewohner widersprachen ihr nicht. Julius war wirklich müde und Millie hatte auch viel mit eigenen Händen gearbeitet, um in Form zu bleiben.
 __________
 Die Nacht vom 10. zum 11.06.2006
 Dimitrij Dorkin begriff es jetzt, warum Minister Arcadi ihm und seinem Bruder und allen Blutsverwandten von ihm befohlen hatte, sich in der Burg der vor achtzig Jahren von den Oktoberrebellen ausgelöschten Großfürstenfamilie Borodin verstecken sollte. „Dein Bruder wurde getötet, als er uns gegen die Gehilfen der schwarzen Königin verteidigte. Deren Blutsverwandte werden dich und alle deine Blutsverwandten jagen und töten, wenn ihr weiter in euren Häusern bleibt“, hatte Arcadis Sicherheitsbehördenleiter ihm und seiner Frau Milena persönlich mitgeteilt, bevor sie den zum Portschlüssel gemachten Teppich ergriffen und sich in dieser Burg wiedergefunden hatten.
 Als in der Nacht vom zehnten zum elften Juni die kleine Warnglocke bimmelte wachte er auf. Milena schrak gerade auch aus ihrem Schlaf auf. „Feuer?“ fragte sie. Er horchte. Nein, das war nicht die Feuerwarnglocke. Das war die Feindeswarnglocke. Die Bluträcher kamen.
 „Es sind die Vila, die Verwandten der Feindin unseres Vaterlandes, Milena. Mögen uns Himmel und Erde gnädig sein, dass Arcadis Beteuerungen stimmen und in dieser Burg unüberwindliche Zauber gegen diese Brut wirken!“
 „Woher wissen die, dass wir hier sind?“ fragte Milena. „Die können alte Zauber, die in Durmstrang nicht bekannt sind, um Träger bestimmten Blutes aufzuspüren, Milena. Egal was die anstellen, wir dürfen auf gar keinen Fall aus der Burg raus.“
 „Ja, und wenn sie die Burg anzünden oder mit ihren alten Zaubern den Zorn der Erde wachrufen?“ wollte Milena Dorkina wissen.
 „Dann hoffe ich, dass die Abwehrzauber so schlagartig frei werden, dass wer immer uns das zumutet auf einen Schlag vernichtet wird“, seufzte Dimitrij Borisewitsch Dorkin. Er bangte um das Leben seiner Frau und seiner drei Töchter, aber auch um die Leben seines Bruders Vasili und dessen zwei geborener und des im August erwarteten dritten Kindes. Vilas, so wusste er, hatten die Blutrache an der ganzen Familie jenes Menschen angedroht, der einen von denen umbrachte. Das war ein altes Gesetz, das angeblich auf eine grausame Zeit von vor dreitausend Jahren zurückging, als die magisch begabten Menschen die ersten Zauberstäbe gemacht und sich gegen die bis dahin überlegenen, langlebigen Wesen zur Wehr setzten, die sich als Kinder der alten Naturgöttin Mokosch oder Mokusha verstanden.
 „Bleiben Sie bloß in den Häusern. Lassen Sie sich nicht ins Freie treiben!“ rief der diensthabende Wächter von einem der Türme. Dann rief er: „Dreißig Bluträcherinnen vor unseren Mauern. Halten Sie ja aus!“
 „Jetzt gilt es wohl“, seufzte Dimitrij Dorkin. Seine Frau bejahte es und meinte, dass sie bei den Kindern wachen wollte, die in einem großen Schlafsaal mit ihren Vettern und Basen zusammenschliefen.
 __________
 Der Gesang des rufenden Feindesblutes hatte nicht sofort gewirkt. Das hatte Sonnentanz, die älteste lebende Angehörige jener Linie, aus der Leuchtblüte hervorgegangen war, sehr verärgert. Eigentlich hatte sie beschlossen, die Blutsverwandten des Mörders ihrer Tochter und ihres Schwiegersohnes noch in derselben Nacht töten zu lassen. Doch die waren nicht auffindbar gewesen. Erst vor zwei Tagen, als sie und die anderen reinblütigen Blutsverwandten die Namen der Gesuchten und das Lied des rufenden Feindesblutes sangen hörten sie den mehrfachen Widerhall und dadurch die Richtung, in der sie suchen mussten. Da Veelas geistige Macht über ihnen nahestehende Vögel hatten war es ein leichtes gewesen, die in der Nähe der Gesuchten nistenden Vögel als Kundschafter einzusetzen. So hatten sie erfahren, dass alle Dorkins in der seit achtzig Sommern unbewohnten Burg des Großfürsten Borodin an einem Seitenarm des Amur zu finden waren. Natürlich wusste sie, dass die da nicht wegen der landschaftlichen Schöhnheit untergebracht waren. Sie waren die Köder einer Falle, die ihnen von Ladonna Montefiori gestellt worden war. Doch weil sie das wussten konnten sie sich darauf vorbereiten. Blut rief nach Blut, und deshalb mussten die Verwandten des Mörders ihrer Tochter sterben, weil sie dessen Schande geerbt hatten.
 Sonnentanz sang ihren ältesten Töchtern zu, endlich die Pflicht ihres Blutes zu erfüllen. Fünfundzwanzig Töchter und fünf Söhne aus ihrem Stamm wurden ausgesandt, den Racheschwur zu erfüllen.
 __________
 Malenka Gregorewna Karamasowa fühlte die Glut in sich, die sie antrieb, die da unter ihr liegende Burg mit allen darin versteckten in Schutt und Asche zu legen. Doch sie mussten sicher sein, dass niemand entkam. Kein Gewissen plagte sie, wenn sie daran dachte, gleich unschuldige Kinder zu töten. Die waren alle Erben der Bluttat an ihren Großeltern.
 Malenka flog in Gestalt eines Schwans über die Burg hinweg. Dabei fühlte sie etwas, das wie heißer Wind von unten gegen sie anwehte und dabei prickelnde Sandkörner gegen sie schleuderte. Also stimmte es. Da unten lauerte etwas auf sie alle, dass ihnen zusetzen sollte. Doch sie war genauso zuversichtlich wie ihre Mutter, ihre sechs Schwestern, ihre sechs Tanten, deren insgesamt elf Töchter und fünf Söhne.
 Anderswo wollte ein Trupp aus zwanzig weiteren Verwandten die Blutsverwandten von Sergejs Vater aus der Welt schaffen. Sonnentanz, die Stammesmutter, hatte vor dem Abflug noch einmal klargestellt, dass jedes Zögern und jede offene Verweigerung den letzten Schnitt zur Folge haben würde. Siegen oder Sterben lautete also die Losung.
 Als sie alle um die Burg Aufstellung nahmen fühlten sie es, jenen heißen Windhauch, der von der Burg wegblies und unangenehm scharfkantige Sandkörner in ihre Richtung wehte. Je näher sie an die Burg heranrückten desto heißer und stärker wurde der Gegenwind und desto spitzer die von ihm getriebenen Sandkörner. Allen war klar, dass es keine Sandkörner waren, sondern eine gegen sie kämpfende Zauberkraft. Für unbezauberte Augen unsichtbar schlichen sie dennoch näher an die Burg heran. „Wirkt den Sonnenschild!“ hörte Malenka die Stimme ihrer Tante Sonnenhauch in ihrem Geist singen. Ja, damit konnten sie sich gegen jede Erscheinungsform des Feuers schützen. Doch bei Nacht wirkte der nur ein Viertel so stark wie bei Tage, wo er sich an der belebenden Kraft der Sonne aufladen konnte.
 Eigentlich war der Sonnenschild ein unsichtbarer Hauch, den nur die sehen konnten, die magische Kraftquellen sehen konnten. Doch hier an der Burg Borodin bewirkte er, dass die ihn nutzenden schlagartig sichtbar wurden und aus sich heraus in einem schwachen, sonnenaufgangsfarbenen Licht leuchteten. Das war so nicht beabsichtigt. Spätestens jetzt mochten die Leute in der Burg sie erkennen. Tatsächlich hörte Malenka aus der Burg das schnelle Klingen einer kleinen Glocke. Man wusste, dass sie da waren.
 „Jetzt gibt es kein Zögern mehr, Schwestern und Töchter! Voran und alles töten, was vom Blute des Mörders Sergej Dorkin durchströmt wird!“ rief Sonnenhauch, eine reinblütige Tochter Mokushas. „Zur Ehre unseres Stammes und zur ewigen Ehre unserer Urmutter Mokusha!“ rief sie dann noch.
 Da Malenka zu den Zauberstabnutzerinnen gehörte stürmte sie in vorderster Linie auf die Burg zu. Hinter ihr sangen ihre Begleiterinnen das Lied der Unentrinnbarkeit, dass jede Flucht auch durch Apparieren unterband.
 Die Sonnenschilde flimmerten und glühten mal heller und mal dunkler. Doch das Gefühl eines aufkommenden heißen Wüstensturmes blieb aus. Was immer in der Burg lauerte kam nicht durch den Schild.
 „Reißt die Mauern nieder!“ rief Sonnenhauch. Dann sang sie fünf ihrer Schwestern zu, in Vogelgestalt von oben in die Häuser einzudringen. Malenka lief leichtfüßig wie ein wildes Steppenpferd auf die westliche Außenmauer zu und zielte mit ihrem Zauberstab darauf. „Confringo!“ rief sie. Das Stück Mauer vor ihr glühte kurz grün auf. Dann knallte es metallisch und nachknisternd. Mehr geschah nicht. Also hatten die einen Schild gegen diesen Fluch hochgezogen. Auch der Reducto-Fluch wirkte nicht. Die ihn begleitende Leuchterscheinung zerstob prasselnd an der Mauer. Auch die anderen kamen mit diesen Zaubern nicht durch. Dann riefen sie jedoch die Kraft des Feuers in der alten Sprache. Gleißende, weißblaue Feuerbälle oder gelbrote Feuerwalzen fauchten auf die Mauern zu, blähten sich daran entlang auf und schlugen als turmhohe Feuersäulen in den Himmel. Die Außenmauern erglühten rot. Dann hörte Malenka etwas, was sie erst vor wenigen Tagen hatte hören müssen, den geistigen Todesschrei einer Blutsverwandten.
 Sie sah sogar, wie ihre Base Ailina in einer weißgelben Feuersäule verging. Ailina hatte es geschafft, in eines der Häuser einzudringen. Doch das war ihr Verhängnis. Dann folgten auch die vier geistigen Todesschreie der anderen, die es von oben her versuchten, in die Häuser zu kommen. Gleichzeitig flackerten die Sonnenschilde stärker. Die in der Burg wirkende Kraft schlug auch aus den Häusern hinaus und versuchte, die auf die Burg losstürmenden zu treffen.
 „Nein, das darf nicht sein! Das gläserne Licht stammt aus der Sonnenkraft. Der Sonnenschild müsste es doch eigentlich abhalten“, schrie Malenkas Tante Sonnenhauch wütend. Dann folgte der Befehl, der das Verhängnis über die Dorkins oder die Veelas bringen sollte: „Alle über die Mauern und dann rein in die Häuser!“
 Die nicht an der Absicherung gegen magische Flucht beteiligten beschleunigten ihren Lauf und stießen an die Mauern. Diese boten jedoch keine Fugen oder Vertiefungen zum erklettern. Allerdings strahlten die Sonnenschilde jener, die sie berührten noch heller auf. Malenka hörte ein gequältes Aufstöhnen. „Da kommen wir so nicht hinüber“, grummelte Malenkas Schwester Irina. „Dann fliegt eben hinüber!“ rief Sonnenhauch und ging mit bestem Beispiel voran. Als bei Tag weiße Möwe flog sie auf. Es wirkte, als brenne ihr Gefieder im sonnenaufgangsfarbenen Feuer. Sie überflog die Mauer. Es erfolgte keine Gegenwehr aus der Burg. Die verließen sich auf das geächtete gläserne Sonnenfeuer. Doch auch das mochte bei Nacht nicht die ganze Kraft aufbieten, um zwanzig Angreifer auf einmal zu vernichten.
 Alle flogen nun in ihrer Vogelgestalt über die Mauern hinweg. Immer noch griff keiner sie an, obwohl Malenka sich sicher war, dass die Türme mit Wächtern besetzt waren. Jenseits der Mauer landeten sie und wurden wieder zu menschengestaltlichen Wesen. Malenka zielte auf einen der Türme. Ja, da sah einer der Wächter heraus. Doch das war keiner der Dorkins. Sie versuchte ihn zu lähmen, doch der andere hatte sich mit einem Schildzauber dagegen geschützt. Da sie wusste, dass die Mauern den Feuerzaubern widerstanden wendete Malenka den heftigsten Vernichtungszauber an, den sie kannte: „Avada Kedavra!“ Als sie die beiden erbarmungslosen Worte ausgerufen hatte sirrte ein gleißender grüner Blitz aus ihrem Zauberstab und prallte mit lautem Knall gegen eine Hauswand. Diese erzitterte und bröckelte. Große Brocken brachen aus ihr heraus. Dann sank dieser Teil laut polternd und eine Staubwolke verbreitend in sich zusammen. Der Weg in das Haus war frei.
 Nun stürmten sie vor, in das Haus hinein. Doch sie kamen gerade zehn Schritte weit. Malenka sah über sich eine an der Decke hängende Kristallkugel. Von ihr schien gleißend heller Regen niederzufallen. Dann fühlte Malenka, wie ihre Kräfte schwanden. Der Sonnenschild blähte sich noch einmal kurz auf, dann erlosch er. Sie hatte genau einen Atemzug zeit, das Verhängnis zu begreifen. Dann überkam sie das Gefühl, mitten in einer verzehrenden Feuersäule zu stehen, deren Glut von oben und unten und von vorne auf sie einwirkte. Sie fühlte den schlimmsten Schmerz ihres Lebens und wusste, dass sie versagt hatte. Der nächste Atemzug verbrannte ihre Lungen, ihr ganzes Inneres. Sie hörte nur noch den Widerhall ihres geistigen Aufschreis und den ihrer Mitstreiterinnen und Mitstreiter. Dann war aller Schmerz und alles Leid vorbei. Sie meinte, in einem unendlichen Nichts zu treiben, bis etwas sie behutsam auf einen fernen Punkt zuzog. Ihr letzter Gedanke war, dass Ladonna sie getötet hatte.
 Die in hinterster Linie mitstürmenden Veelas, die zugleich das Fluchtvereitelungslied sangen hörten die geistigen Todesschreie ihrer vorne weg stürmenden Verwandten und konnten sich nicht mehr recht auf ihren Gesang besinnen. Dann merkten auch sie, wie ihre Sonnenschilde erloschen. Sofort meinten sie, vom glühenden Feueratem eines wütenden Drachens angehaucht zu werden. Etwas aus dem Haus prallte nun mit ganzer gnadenlosen Gewalt auf sie ein, fraß sich in sie hinein und durch sie hindurch. Ihnen war es nicht vergönnt, genauso schnell wie ihre weiter vorne stürmenden Verwandten zu enden. Ihr Todeskampf dauerte mehrere Dutzend Atemzüge. Doch dann waren auch sie aller stofflichen Lasten und Leiden ledig. Ihre bis dahin vor Pein schreienden Seelen trieben davon, hinüber in eine Daseinsform, von der die meisten Veelas hofften, dass es Mokushas ewiger Mutterschoß sein mochte und nicht der Fluss der rastlosen Geister, in den stürzten, die nicht nach den Geboten der Urmutter gelebt oder zu viel von der irdischen und himmlischen Macht beansprucht hatten.
 _________
 Dimitrij Dorkin hörte die lauten Schreie der in die Häuser eindringenden und ein kurzes, verheerendes Fauchen. Er fürchtete, dass Arcadis Leute magisch eingefangenes Drachenfeuer freigesetzt hatten, um die Eindringlinge zu töten und dass dieses Feuer auch das Haus vernichten würde, in dem er sich aufhielt. Doch die Feuerglocke läutete nicht.
 „Mamuschka, die bösen Frauen verbrennen!“ rief eines der Kinder, Dimitrijs Neffe Anatoli. Er rannte aus dem Rittersaal, in den sich alle zurückgezogen hatten und sah noch, wie vor der laut polternd niedergestürzten Westwand weitere überragend schön aussehende Frauen und Männer wie vom Blitz getroffen zusammenbrachen und dann wie aus sich selbst heraus in weißgelben Flammen vergingen. Nicht einmal verkohlte Knochen blieben zurück. Da wusste er, dass dieses Feuer nur Vilas tötete. „Tod den Vilas!“ rief einer der Turmwächter mit überlegener Stimme. Der Ruf wurde von den anderen sieben Wachposten übernommen.
 „Das gibt Krieg“, dachte Dimitrij, der doch eigentlich nur als harmloser Besendrechsler arbeitete und nicht wie sein Bruder Sergej zu den Kampfzauberern gegangen war. Die Vila würden es sich nicht gefallen lassen, so viele von ihnen verloren zu haben. Sie würden wieder welche schicken, immer und immer wieder, bis entweder er und seine Familie oder alle Vila Russlands und der restlichen Welt ausgelöscht waren.
 Die schrecklichen Bilder der in einem der Hölle entnommenen Feuer verbrannten Feindinnen vor Augen kehrte er in den Rittersaal zurück. Sein Bruder, seine Tanten und alle deren Ehepartner wollten von ihm wissen, ob es wahr war. Er musste sich auf einen Stuhl setzen, weil seine Beine auf einmal weich wie schmelzendes Bienenwachs wurden. Als er saß brachte er nur mit Mühe heraus, was er hatte ansehen müssen und was ihm dazu einfiel.
 „Die überheblichen Vila werden sich an uns aufreiben. Wenn die Krieg wollen, werden sie das Ende ihres Volkes ernten“, tönte Dimitrijs Bruder wassjili siegessicher.
 __________
 Sonnentanz fühlte jeden geistigen Todesschrei einer blutsverwandten Seele wie einen Schwerthieb auf ihren Kopf niederfahren und darin nachwirken. Sie hatte dreißig ihrer Verwandten in die Falle geschickt, und die Falle hatte sie alle getötet. Also stimmte es, was ihr Sarja gesagt hatte. Die vom Waldfrauenblut verdorbene, widernatürliche Vierteltochter Mokushas verwendete das gläserne Sonnenfeuer, das sich am Lebenshauch und der im Blut eines Kindes Mokushas wirkenden Kraft entfachte, je reinblütiger je schneller und heftiger. Selbst die Sonnenschilde hatten das nicht aufgehalten. Ja, es war ein unverzeihlicher Trugschluss gewesen, dass der Sonnenschild gegen das gläserne Licht des Sonnenfeuers standhielt. Doch nun war es geschehen. Der loderne Speer des vernichtenden Feldzuges war geworfen. Wer immer Ladonna geholfen hatte, ihre Falle zu errichten war mitschuldig am Tod von dreißig erfahrenen und kampfstarken Blutsverwandten. Das Blutrachegebot verlangte von ihr, diese Schandtat zu ahnden. Doch sie würde es nicht mehr darauf anlegen, in wartende Fallen hineinzuspringen oder welche der noch fünfzig anderen Blutsverwandten dort hineinzuschicken. Als sie das dachte hörte sie die Aufschreie von zwanzig weiteren Verwandten. Da wusste sie, dass es nur noch dreißig Nachkommen von ihr gab. Doch sie und ihre Linie sollten die überleben, die Ladonna halfen, ob gewollt oder gezwungen. Das war ihr nun völlig gleich.
 Als sie einige Zeit später erfuhr, dass auch aus Morgenrötes Linie zehn Verwandte dem gläsernen Sonnenfeuer zum Opfer gefallen waren stand ihr Plan fest. Sie wollte alle in Russland lebenden Ältesten davon überzeugen, jede kurzlebige Hexe und jeden kurzlebigen Zauberer zu töten, wo immer die Kinder Mokushas auf sie trafen.
 Als sie ihren Plan an Morgenröte weitergab sang diese ihr zu: „Wir können sie nicht aus der nähe von Angesicht zu Angesicht töten. Außerdem besteht die Gefahr, dass wir dabei alle sterben und Ladonna ihren Sieg über uns verkünden kann. Also sollten wir schon ganz genau wissen, wie wir das anstellen.“
 „Wie lange sollen wir darüber nachdenken?“ fragte Sonnentanz. „Nicht zu lange. Bis dahin sollten wir uns in die geschützten Wälder zurückziehen.“
 „Zurückziehen?!“ stieß Sonnentanz eine überaus wütende Erwiderung aus. „Wir sollen uns verkriechen, damit diese unser Blut fordernden Kurzlebigen sich schon zu Siegern ausrufen können? Nein, das werden wir nicht, wenn es nach mir geht.“
 „Denk an deine Ururenkel, die noch nicht erwachsen sind und noch keine Gefährten gefunden haben!“ schickte Morgenröte zurück. „Ich pflichte dir ja bei, dass wir die Zauberstabträger bestrafen müssen, die uns derartig gedemütigt haben. Doch wenn die nun einfach so weiter auf uns Jagd machen dürfen und jetzt erst recht unseren Tod wollen nützt unsere Ehre nicht mehr viel.“
 „Wir treffen uns am Beratungsstein im sicheren Wald des Südens“, sang Sonnentanz der anderen zu. „Wir werden darüber beraten, wie wir den Kurzlebigen zuvorkommen können und sie aus unserem Land vertreiben oder sie töten werden.“
 „Du bist die in unserem Land älteste reinblütige, Sonnentanz. Sing mir den Zeitpunkt zu, und ich werde als älteste hier lebende Vertreterin meiner Blutlinie dazukommen. Doch solltest du allen bis dahin gebieten, in die schützenden Wälder zu gehen und dort zu warten!“
 „Nein, wir lassen sie kommen und töten sie und ihre dreiköpfigen Ungeheuer, wie meine hoffentlich in Mokushas ewigem Schoß eingekehrte Urenkelin Malenka es uns vorgeführt hat. wir ziehen uns nicht zurück! Dies ist mein Gebot als erwählte Sprecherin der russischen Kinder Mokushas“, erwiderte Sonnentanz. Sie wusste, dass sie im Rat der achtundvierzig Ältesten mit dieser Haltung sowohl Befürworter wie Gegenstimmen haben würde. Doch Russland war das Land ihrer Voreltern, ihr Heimatland. Sich in die schützenden Wälder, die kein Kurzlebiger betreten konnte zurückzuziehen kam einer Aufgabe gleich. Lieber wollte sie den vollkommenen Krieg über jene bringen, die ihrer Familie das angetan hatten. Morgenröte wusste das. Auch sie hatte ja Anverwandte verloren und musste den alten Geboten gehorchen. Die Kurzlebigen würden es bereuen, die Kinder Mokushas derartig beleidigt zu haben. Selbst wenn jene, die für diese Freveltaten zu büßen hatten in vom gläsernen Sonnenfeuer beschützten Burgen zusammenkauerten konnten sie dies nicht für alle Zeiten tun. Sonnentanz würde sie alle niederkämpfen lassen, die ihren Verwandten in den Weg gerieten.
 Die nächsten Tage und Wochen würden die Entscheidung über Sein oder Nichtsein bringen, entweder die Zauberstabträger oder die Kinder Mokushas.
 __________
 12.06.2006
 Der Lärm war bezeichnend. Flugzeuge jeder Größe und aller bekannten Antriebsarten hoben ab oder landeten. Hier am Rhein-Main-Flughafen Frankfurt herrschte die geschäftige Betriebsamkeit, die den Flughafen zu einem der wichtigsten der gesamten Welt machten. Hier würde gleich in einem der angeschlossenen Bürogebäude eine alle zwei Jahre stattfindende Zusammenkunft von Verkehrspiloten beginnen. Die Veranstaltung, die nur von wenigen Zeitungsleuten mitverfolgt wurde, behandelte die neuesten Erkenntnisse der zivilen Luftfahrt. Vor allem nach den verheerenden Anschlägen vom 11. September 2001 galt es, die Piloten und Copiloten der großen Fluglinien immer wieder mit neuesten Sicherheitsmaßnahmen vertraut zu machen und den stetig wachsenden Flugbetrieb und dessen logistische und technische Anforderungen zu verdeutlichen. Zwar kamen längst nicht alle Flugkapitäninnen und -kapitäne zur alle zwei Jahre tagenden Versammlung für internationale Verkehrsluftfahrt (VIVA). Doch an die tausend waren es dann doch, meistens mit großzügigen Aufbesserungen geköderte ältere Piloten der großen Luftfahrtunternehmen.
 Randolf Feldhofer, Professor für Luftfahrtlogistik und Kommunikation an der Ludwig-Maximilians-Universität in München, durfte dieses Jahr die auf dem Papier unverbindliche Tagung einleiten. Er wollte über die Verbesserungen bei der Betankung, aber auch über die steigenden Anforderungen der Fluglotsen referieren. Hierzu arbeitete er seit zehn Jahren neben der Lehrtätigkeit als Aufsichtsassistent am Münchener Flughafen Franz Josef Strauß. Doch wenn er das für diese Tagung vorgeschriebene Englisch sprach hörte ihm niemand den Bayern an.
 Feldhofer hörte schon aus fünfzig Schritten entfernung das stetige Raunen vieler Stimmen. Er fühlte sich einen Moment so wie im in einem der Abflugterminals. Doch vor ihm lag ein für gewöhnliche Fluggäste unzugänglicher Bereich des Flughafens. Er bog mit seiner Laptoptasche um die letzte Ecke und ging auf die weit offene Flügeltür des Nordeingangs zum großen Versammlungssaal zu, in dem er alles vorfinden würde, was er für seine anderthalbstündige Präsentation brauchte. Vor der Tür erwarteten ihn die beiden höchsten Mitarbeiter des Flughafens Frankfurt. Anders als er, der für seine Vorlesungen und Präsentationen gerne helle Anzüge trug waren die zwei in dunkelgraue Anzüge gekleidet. Ihre Krawatten trugen das Firmenzeichen der Fraport AG, die den Flughafen besaß und betrieb. Der Professor für Luftfahrtlogistik und -kommunikation nahm die Begrüßung mit der üblichen Ruhe hin, die ein altgedienter Akademiker längst gewohnt war. Dann begleitete er die beiden anderen Herren in den Versammlungssaal.
 Außer dass an zwei von vier Wänden mehrere Zentimeter dicke, bodentife Panoramafenster waren, die das einfallende Tageslicht bestmöglich ausnutzten unterschied sich der Versammlungssaal nicht von einem gewöhnlichen Hörsaal an der Universität. Mehrere Sitzreihen waren auf ein Podium und eine Tafel ausgerichtet. Über der Tafel erkannte Feldhofer eine aufgerollte Leinwand, wie sie früher für Film- und Diavorträge benutzt wurde und heutzutage als Projektionsfläche für computergesteuerte Videoprojektoren, in Deutschland auch Beamer genannt, diente. Feldhofer sah sogleich, wo der Videoprojektor installiert war. Der dafür zuständige Techniker hatte ihn schon bereitgemacht. Außer dem Techniker hielten sich an die dreitausend weitere Personen im Saal auf. Feldhofer sah, dass es doch fünfzig Frauen in Pilotenuniformen waren, die die Firmenzeichen von British Airways, Lufthansa, Air France, Qantas, China Air oder Southwest Airlines trugen. Er hätte mit seinem Kollegen Forstreuter wetten sollen, dass es doch mehr als zehn Pilotinnen gab. Dennoch stellten die fünfzig Frauen eine fast verschwindende Minderheit dar. Eins zu sechzig, dachte der Münchner Professor. Dann wandte er sich dem Techniker am Videoprojektor zu.
 Feldhofer sprach den Techniker auf Englisch an, weil das hier ja die Tagungssprache war. Der junge Mann erwiderte den Gruß und sprach in einem eindeutig US-amerikanisch gefärbtem Englisch, dass er den Projektor bereit hatte und sobald Feldhofer wollte über Bluetooth eine Verbindung herstellen konnte. Das ersparte ein viele Dutzend Meter langes Kabel. Feldhofer war darüber erfreut. Nicht überall hatte er seinen zuverlässigen Klapprechner drahtlos mit den nötigen Ausgabegeräten verbinden können. ER kannte auch noch die klassischen Diaprojektoren. „Ich musste einen Verstärker zwischenschalten, um die Bluetoothsignale zuverlässig zwischen Tafelbereich und oberster Sitzreihe zu gewährleisten“, informierte der Techniker ihn. Feldhofer bedankte sich für diese Umsicht und erhielt die Zugangsdaten für den Beamer.
 Vorbei an den leise miteinander redenden Piloten begab sich Feldhofer zu seinem Platz vor allen Teilnehmenden. Er baute seinen Rechner auf dem Vorlesepult auf und fuhr ihn hoch. Die anderen wurden leise. Offenbar erwarteten sie von ihm angesprochen zu werden.
 Er begrüßte alle Anwesenden und bedankte sich bei der Fraport und dem internationalen Luftfahrtunternehmensverband, diese Tagung einleiten zu dürfen. Gleichzeitig tippte er das Anmeldepasswort für seinen Rechner ein. Feldhofer gab einen kurzen mündlichen Überblick über die von ihm abzuhandelnden Themen und dass er genug Zeit für die sicher aufkommenden Zwischenfragen eingeräumt habe.
 Während er mit der im Rechner verbauten Maus die nötigen Programmaufrufe tätigte und unter dem Menüpunkt „Verfügbare Bluetoothgeräte“ die vom Techniker erhaltene Adresse anwählte sagte er noch: „Einer unserer großen Liedermacher besang in den 1970er Jahren, dass über den Wolken die Freiheit wohl grenzenlos sein müsse. Nun, er räumte damals schon ein, dass es nur eine Wunschvorstellung sei. Heute würde er wohl ebenso vom Gedränge über den Wolken singen, wie es auf allen großen Straßen dieser Welt stattfindet. Doch anders als Verkehrsschilder und Ampeln benötigen Sie, Ladies and Gentlemen, Funkfeuer und fachlich auf der Höhe befindliche Fluglotsen, die Ihnen helfen, zwischen allen Flugzeugen über den Wolken nicht verloren zu gehen oder gar, was unbedingt zu vermeiden ist, eine Kollision mit anderen Maschinen bevorsteht. Hierbei ist nicht nur Richtungsdenken, sondern räumliches und zeitliches Denken gefragt, was auch gerne als 4-D-Denkweise bezeichnet wird. Denn Fluglotsen müssen nicht nur erfassen, wo zwei kollisionsgefährdete Maschinen zum Zeitpunkt 0 sind, sondern wo sie in X Minuten sein werden und entsprechende Kurskorrekturen übermitteln. Also, grenzenlose Freiheit über den Wolken ist im 21. Jahrhundert pure Utopie, Ladies and Gentlemen. Sofern die Videoprojektionstechnik zuverlässig mit meinem Rechner interagiert darf ich Ihnen allen zeigen, wie sich das Luftverkehrsaufkommen der letzten drei Jahre entwickelt hat und welche Anforderungen auf jeden von Ihnen einwirken.“
 Feldhofer sah mit gewisser Beruhigung, dass sein Rechner mit dem Videoprojektor eine drahtlose Verbindung hergestellt hatte. Er bat darum, die Leinwand abzusenken und den Raum zu verdunkeln. Der Techniker betätigte mehrere Schalter. Innerhalb von zwei Sekunden verdunkelten sich die Fenster so, als bestünden sie aus vollkommen lichtschluckendem schwarzen Marmor. Gleichzeitig surrte die an die fünf Meter breite Leinwand herunter und hielt knapp über dem Kopf Feldhofers. So konnte er keinen störenden Schatten werfen. Er wählte aus einer Bildergalerie einen kurzen Animationsfilm aus, der mehrere altehrwürdige Flugzeuge durch eine idyllische Berglandschaft fliegend zeigte. „Ich erbitte eine Rückmeldung, wie viele Farben Sie erkennen können“, sagte er. Die geräuschlos über die Leinwand dahinschwebenden Maschinen, teilweise Doppeldecker, flogen wie bei einem Bildschirmschoner mal von links oben nach rechts unten, mal von links unten nach rechts oben. Einer der Piloten sagte mit unverkennbar britischem Akzent: „Damals war die Freiheit aber noch grenzenlos, Professor Feldhofer.“ Das löste ein Lachen und vereinzeltes Händeklatschen aus. Ja, die Atmosphäre kannte er. Es gab immer welche, die seinen Worten irgendwelche mehr oder weniger geistreiche Kommentare anfügten.
 Die Tür ging noch einmal auf und ließ das Licht aus dem Flur hereinfallen. Eine Frau im hellen Kostüm trat ein. Sie machte keine anstalten, sich für ihr Zuspätkommen zu entschuldigen oder besonders schnell und unauffällig Platz zu nehmen. Der Techniker am Videoprojektor sah sie merkwürdig an, als ginge von dieser Frau etwas unheimliches aus. Feldhofer hatte sich angewöhnt, Zuspätkommer nicht extra zu kommentieren. Er klickte nun auf die Präsentationssoftware und wählte die vorbereitete Präsentation aus. Auf der Leinwand erschien eine kurze Inhaltsangabe der von ihm zu erläuternden Themen, natürlich alles auf Englisch. Er bekam nur am Tuscheln der versammelten Piloten mit, dass die offenbar nicht in einer Flugkapitänsuniform steckende Frau mit ihrem dunklen Rucksack zielbewusst in die Mitte der Sitzreihen vordrang und dort einen der noch freien Plätze aufsuchte. Dann setzte sie sich, während der Professor aus München sein erstes Thema einleitete.
 Nun konnte er seine vorbereitete und immer wieder geübte Präsentation durchführen und hatte die Aufmerksamkeit fast aller Zuhörer auf seiner Seite. Doch jedesmal, wenn er von der Leinwand absah und das große Auditorium betrachtete blieb sein Blick an jener zu spät eingetroffenen und dreisterweise durch die Reihen der interessiert lauschenden gelaufenen hängen. Wer war sie? Doch sie musste eine Berechtigung haben, hier zu sein. Sonst wäre sie nicht ins Gebäude gelassen worden. Weil nicht nur er das dachte kümmerte sich keiner um die spät eingetroffene, die ihren großen, offenbar schweren Rucksack zwischen ihren Beinen abgestellt hatte.
 Feldhofer dozierte gerade über die neuesten Bordsysteme, die mit anderen Flugzeugen kommunizierten und zugleich Signale aus dem Tower entgegenehmen konnten, als die Frau in einem gewöhnlichen Geschäftsleutekostüm sich bückte und ihren Rucksack öffnete. Das leise Zippen des Reißverschlusses passte genau in eine gedankliche Pause Feldhofers. Er wählte bereits das dreißigste Bild der Präsentation aus. Er setzte an, etwas zu sagen, als er genau wie alle anderen erstarrte. Denn was er sah konnte unmöglich geschehen.
 Aus dem Rucksack hob sich eine armdicke und armlange Kerze und stieg wie eine Feuerwerksrakete in Zeitlupe bis auf halbe Höhe des Saales auf. Feldhofer wollte gerade etwas dazu sagen, als die Kerze im freien Schwebend rubinrot aufflammte und aus der Flamme mittelheller Rauch hervorquoll. Er verdrängte den Umstand, dass die Kerze von selbst aus einem Rucksack aufgestiegen war und sich von ganz alleine entzündet hatte und sagte: „Madam, das Zünden von Feuerwerk- und Rauchbomben ist hier streng verboten. Ich muss Sie ersuchen, diesen Feuerwerkskörper schnellstmöglich zu löschen und mit diesem den Saal zu verlassen.“
 „Das ist für Sie und die anderen Maglo-Eisenvogelflieger nicht mehr möglich“, sagte die Frau, aus deren Rucksack die Kerze entstiegen war. Jetzt meinte Feldhofer, dass der Rauch schwach violett schimmerte. Vor allem sah er, wie sich der Dunst von oben her auf alle Zuhörenden absenkte. Die ersten sprangen auf und wollten zur Tür. Andere versuchten, die Frau zu überwältigen, die diese Rauchkerze hereingeschmuggelt hatte, wie auch immer sie das angestellt hatte. Doch die Fremde wurde von einer unsichtbaren Kraft beschützt, die die Angreifer zurückwarf. Dann holte sie auch noch einen dünnen Holzstab heraus und ließ diesen durch die Luft pfeifen. Die noch auf sie zuspringenden Piloten wurden wie von einer unsichtbaren Welle zurückgeworfen. „Nehmt es auf euch und erfreut euch, dass die Königin euch ausgesucht hat“, sagte die Unheimliche auf Englisch. Dann vollzog sie eine schnelle Drehung auf dem Absatz und verschwand mit einem leisen Knall im Nichts. Feldhofer traute seinen Augen nicht. Da vor ihm schwebte eine violetten Qualm verströmende Kerze, und die, die sie hier entzündet hatte war einfach verschwunden, hatte sich wegteleportiert. Das konnte unmöglich echt sein. Er kniff sich in den Arm. Es zwickte unverkennbar. Also träumte er nicht. Doch das hier konnte es nicht geben. Die Physik schloss das alles aus, freies Schweben, die unsichtbaren Abwehrkräfte und der plötzliche Abgang der Unheimlichen. Dann fiel nicht nur ihm auf, dass sich der Rauch immer mehr im Raum verteilte. Wieso sprang kein Rauchmelder an? Er sah den Techniker an, der wie erstarrt an seinem Steuerpult stand und keine Anstalten machte, irgendwas zu unternehmen. „Versuchen Sie die Türen zu öffnen! Fenster hell machen!“ rief einer der beiden Flughafenmitarbeiter dem Techniker zu. Gerade versuchten drei der dreitausend Piloten, eine der beiden großen Türen zu öffnen. Doch die war verschlossen. Das war nur möglich, wenn der Hörsaaltechniker die elektronische Verriegelung betätigte.
 Einer der Mitarbeiter rannte auf das Schaltpult des Technikers zu. Da umwehte ihn der violette Rauch, ebenso wie alle anderen. Schlagartig wurde aus dem am Rande einer Panik entlangjagenden Aufruhr völlige Ruhe. Ja, es war Feldhofer, als seien alle hier weltentrückt wie im Drogenrausch. Da traf auch ihn der violette Rauch. Er kam zu spät darauf, das Zeug nicht einzuatmen. Als ihm sein Fehler bewusst wurde fühlte er sich bereits immer entspannter. Er roch eine Mischung aus Grillwürstchen, Zwiebeln und frischem Weizenbier und fühlte sich sofort in sein Stammlokal in Schwabing versetzt. Gierig sog er den für ihn gerade so anregenden Duft in beide Nasenflügel ein. Der violette Rauch füllte nun seine Lungen, drang in sein Blut und machte ihn bereit für das, was noch kommen sollte.
 Als der violette Rauch den ganzen Versammlungssaal erfüllt hatte knisterte und krachte es. Die Leinwand wurde dunkel. Der Rechner mit eigenem Bildschirm sprühte Funken, die jedoch im violetten Rauch erloschen. Dann klackerte es laut. Feldhofer achtete nicht darauf, dass sein Präsentationsrechner gerade einen schweren Festplattenschaden abbekam, weil die für eine Notabschaltung nötigen Routinen wegen multiplen Programmabsturzes nicht mehr griffen. Als dann noch die Kerzenflamme zu einer drei Meter langen Rose wurde, die sanft kreiselnd in jede Richtung winkte, verabschiedete sich auch das letzte Stück Technik, das elektronisch gesteuert wurde. Die Fenster verloren ihre völlige Abdunklung und wurden wieder durchsichtig. Ob die Türen ebenfalls wieder zu öffnen waren wusste keiner, und im Moment betraf es auch niemanden. Denn gerade verkündete eine aus der Rosenblüte dringende Frauenstimme, dass sie alle die neuen Diener der Königin waren und dass ihre Königin Ladonna hieß und die Herrin aller Menschen war. Die Stimme befahl, der Königin bis über den Tod hinaus zu dienen und auf ihr Zeichen hin mit ihren Flugmaschinen alles schändliche aus der Welt zu tilgen, vor allem die großen Elektrizitätserzeuger, die auf Kohleverbrennung und Gas angewiesen waren. Diese Botschaft erreichte jede und jeden hier, sooft sie wiederholt wurde, mal auch auf Spanisch, was Feldhofer gut konnte und Deutsch, seine Heimatsprache. Immer wieder und wieder sprach die Rose aus purem Feuer von der Königin Ladonna, die alle Menschen beherrschte und dass sie alle ihr dienen sollten, bis über den Tod hinaus.
 Die Zeit war unwichtig. Irgendwann ging die Kerze in einer letzten violetten Rauchwolke auf. Alle im Saal saßen oder lagen wie in tiefer hypnotischer Trance oder einem besonders starkem Opiatrausch. Der Rauch drang durch die Belüftungsritzen nach draußen. Die automatische Frischluftversorgung war jedoch beim Entfachen der Kerzenflamme ebenso ausgefallen wie Feldhofers Computer, der Videoprojektor und die elektrochromischen Komponenten in den Fenstern, die eine Totalverdunkelung herstellen konnten. Doch keinem hier schien das was zu bedeuten. Sie alle blickten mit verklärten gesichtern nach vorne, wo die frei schwebende Kerze verschwunden war. Ladonna Montefiori hatte dreitausendundvier neue Getreue gewonnen, die als ihre fliegende Armee gegen den Wildwuchs der Maschinennutzung ankämpfen sollten, wenn sie das Zeichen gab. Sie durften jedoch niemandem davon erzählen, dass sie zum Gefolge der Rosenkönigin gehörten.
 Feldhofer weinte dem leicht angeschmolzenen und eindeutig unbrauchbar gewordenen Laptop keine Träne nach. Ebenso hielt es der Haustechniker mit den von ihn bedienten Geräten. Dennoch würden sie erklären müssen, wie es zu diesem Ausfall gekommen war. Die beste und griffigste Erklärung war eine Überspannung. Womöglich war auch genau das aufgetreten. Gut, dass dieses Gebäude nicht unmittelbar am Flugbetrieb teilhatte. Ja, und die hier versammelten Referenten, die zwischen den Piloten saßen konnten vielleicht auch ohne elektronische Hilfsmittel referieren. Zumindest galt es, den Anschein zu wahren, dass hier nichts nennenswertes außer eben einer Überspannung geschehen war.
 ___________
 „Gut, dass du den Feindeswehrzauber in deinem Gewand hattest, meine Tochter Milena“, sagte Ladonna eine halbe Stunde nach der Vollzugsmeldung, dass die große Feuerrosenkerze an ihrem Bestimmungsort angekommen und entzündet worden war. „Ich lasse mich nicht von aufgebrachten Magielosen festnehmen“, gedankensprach Milena Dornfeld zu ihrer Königin. Diese erwiderte auf dieselbe Weise: „Sie sollen sich bereithalten, auf den Ruf „Abendrose“ über die Stromerzeugungsanlagen herunterzustürzen, unabhängig davon, wo sie gerade auf der Welt eingesetzt werden. Um die Wirkung möglichst großflächig und nachhaltig zu gestalten musste sie ihren lebenden Vernichtungswaffen genug Zeit geben, sich auch weit genug zu verteilen. Sie ging auch davon aus, dass keiner in der magischen Welt damit rechnete. Aber weil sie sich nicht nur auf diesen einen großen Schlag verlassen wollte plante sie bereits zwei weitere Unternehmungen, die weltweit wirksam sein würden. Für eine davon hatte Milena zusammen mit einer anderen treuen Mitschwester einen besonderen Kristall in den elektrischen Eingeweiden des Frankfurter Flughafens versteckt. Ebenso hatten in den letzten Wochen auch treue Mitschwestern weltweit solche Kristalle in den großen Flughäfen versteckt, einschließlich denen von Paris, London und New York. Wenn sie wollte konnte sie mit Hilfe eines passenden Auslösers alle Ziele zugleich verheeren. Doch das wollte sie erst tun, wenn ihre dreitausend magielosen Untertanen ihre selbstmörderische Aufgabe erledigt hatten.
 Die dritte Unternehmung, die ihr den Sieg über die Maschinenanbeter der nichtmagischen Welt bringen sollte, lief gerade in mehreren arabischen Staaten und dem Iran, dass sie noch als persisches Reich kennengelernt hatte. Ja, es war sehr wichtig gewesen, gleich nach der Unterwerfung des gesamten italienischen Zaubereiministeriums die dunklen Archive zu durchstöbern. Dabei hatte sie das Gerücht bestätigt, dass bereits im alten Rom ein Gegenspieler zum Zunderschwamm gezüchtet worden war, ein Pilz namens Mitternachtstau. Dessen Fruchtkörper zerrieben konnten auf sonst brennbares Material gestreut dieses für alle Zeiten unbrennbar machen. Außerdem war der aus den Fruchtkörpern gepresste Saft in Harz und Olivenöl löslich, was hieß, dass er auch in Petroleum löslich sein mochte. Ladonna hatte nicht schlecht gestaunt, als sie unter den Archivmaterialien auch eine vor hundert Jahren beschlagnahmte Schrift gefunden hatte, in der ein mit der Entwicklung in der Magielosen Welt höchst unzufriedener Zauberer namens Mateo Cordracone beschrieben hatte, wie er „den Durst nach dem stinkenden Blut der Erde“ aus der Welt schaffen wollte. Ja, mit Gefrierwasser in Verbindung zum Saft aus dem Mitternachtstau konnte es gelingen, die auf ihre Verbrennungsmaschinen versessenen Nichtmagier in fügsame, im Einklang mit der Natur lebende Bauern und Handwerker zu verwandeln, die wieder mit Esel, Ochsen und Pferden ihre Äcker pflügten und ohne elektrischen Strom Holz und Metall verarbeiteten oder sich von den gnädigen Herrscherinnen der Welt einige magische Hilfsmittel verdienen konnten, um ihr trübsinniges Dasein nicht ganz so trübsinnig zu bestreiten.
 Demnächst würde Ladonna jeden Tropfen aus der Erde gepumptes Öl unbrennbar machen. Dann würde sie die in anderen Schwesternschaften tätigen Hexen vor die Wahl stellen, lieber ihr, der Handelnden, zu folgen oder wie alle anderen zu Staub zertreten zu werden.
 __________
 13.06.2006
 Julius fühlte sich an die vielen Demonstrationen in London erinnert, wo es um atomare Abrüstung, eine bessere Überwachung der Atomkraft oder eben gegen die öffentlichen Videokameras ging. In der Zaubererwelt ging es um die Wiederherstellung der internationalen Handelswege, sowie die freie Eulenpost ins Ausland. Es gab einige kleine Gruppen, die offen den Rücktritt Ventvits und aller Abteilungsleiter forderten, welche die gegenwärtige Lage zu verantworten hätten. Doch noch gab es Gruppen, die Ladonna Montefiori anklagten, Frankreich aushungern zu wollen. Dabei war immer noch genug essbares da, sowie Trinkwasser in Hülle und Fülle vorhanden. Die Protestierenden forderten also die bisherige Freizügigkeit bei Reisen und Fernverständigung ein.
 Julius wurde den Verdacht nicht los, dass einige Zauberer und auch Hexen diese Missstimmung schürten, um das Zaubereiministerium zu schwächen. Doch denen einfach vorzuhalten, sie würden genau in Ladonnas Sinne handeln mochte nach hinten losgehen.
 Als Julius nach der Mittagspause das Ministeriumsgebäude verließ sah und hörte er die Parolen der Demonstranten: „Frankreich ist ein Teil der Welt. Weg was uns gefangenhält!“ Dazwischen vereinzelt: „Dieses sei der Stümper Lohn, Ruhestand ohne Pension!“
 Als er eine Gruppe mit hellroten Zaubererhüten einheitlich bekleideter Zauberer sah, die vor dem Zugang zum Ministeriumsgebäude vorbeimarschierten hörte er sogar eine Parole: „Muggelerbe, fremdes Blut, sind die Quellen unserer Wut!“ Er las auf einem in hellroter Schrift mit drei stilisierten Blutstropfen bemaltem Transparent:
  Maschinenknechtkinder und eigensinnige Zauberwesen verderben unsere Welt. Reine Zaubererwelt, reiner Zaubererstolz, Verbannung aller Nichtmenschen!
 SANGUIS PURUS
 
 Julius stellte sich selbst demonstrativ so hin, dass die Träger dieser Transparente ihn sahen. Denn diese Parolen galten auch ihm. Er wollte wissen, wie die Träger dieser Hetzschrift auf ihn reagierten. Tatsächlich sahen einige ihn an, als sei er der an allem die Schuld tragende Zaubereiminister. Einer rief sogar: „Veelaknechte sind Ladonnas Knechte! Elektrosklaven verderben unsere Welt!“
 „Danke, Ihnen allen auch noch einen schönen Tag!“ rief Julius laut zurück, wobei er aufpasste, dass sich kein Zauberstab auf ihn richtete. Doch weil hier auch genug Sicherheitszauberer herumliefen traute sich niemand. So passierte die unter der Bezeichnung Sanguis Purus auftretende Gruppierung das Ministeriumsgebäude. Julius dachte daran, wie schnell es doch ging, dass für jede Schwierigkeit ein Stall von Sündenböcken aus dem Boden gestampft oder passend zur Zaubererwelt aus dem Hut gezogen wurde. Dabei wussten hoffentlich alle, wem genau sie die Abschottung zu verdanken hatten.
 „Wir sollten überlegen, das Rechenzentrum unterirdisch anzulegen, als richtigen Bunker“, sagte Jacqueline Richelieu, als Julius den getarnten Eingang zum Rechnerraum des Zaubereiministeriums betrat. Er deutete nach oben und sagte: „Wegen der Solarmodule können wir das nicht, Jacquie. Aber fürchtest du, dass diese Ablehner unseres Zaubereiministeriums unser Haus angreifen und zerstören?“
 „Öhm, so direkt hab‘ ich das nicht gemeint. Aber wenn du das für möglich hältst“, grummelte Jacqueline. Pierre Marceau, der ebenfalls im Computerraum arbeitete deutete auf seinen Umhang. „Jemand hat mir vorhin, als ich frische Luft geschnappt habe einen Beutel mit Blut draufgeklatscht. Gut, dass ich Gabies Rat befolgt und mindestens einen weiteren Umhang mitgenommen habe. Ticken die echt nicht mehr sauber?“
 „Außer, dass ich dir in der Frage voll beipflichte kann ich darauf nichts antworten“, sagte Julius und dankte den vor dem Ministerium wachenden Sicherheitszauberern, dass er nicht derartig beehrt worden war. Denn auf Angriffe auf Ministeriumsbeamte im Dienst stand eine Strafe von zwei bis zehn Monatsgehältern oder zwei Wochen bis fünf Monate Ordnungshaft. wurde der Beamte oder die Beamtin verletzt war das eine doppelt bis dreifach so hart zu ahndende Straftat wie Verletzungsdelikte bei Zivilpersonen. Da Julius als Büroleiter ein mittelhohes Amt bekleidete wäre ein ihn treffender Farb- oder gar Blutbeutel schon eine sehr teure Angelegenheit für den Täter.
 „Wir müssen unbedingt den Kontakt zu den anderen freien Zaubereiministerien verstärken, sozusagen deren Korrespondenzpartner sein“, sagte Julius. „So bleibt das Ministerium handlungsfähig.“
 „Und was ist mit der Internetüberwachung?“ wollte Pierre wissen. „Da haben wir genug Überwachungswerkzeuge. Die füttern wir noch mit mehr Stichworten, dann können die auch größtenteils ohne unsere direkte Aufsicht weiterwachen und früh genug melden, wenn was auffälliges passiert, das mit der Zaubererwelt zu tun haben könnte“, erwiderte Julius.
 Als seine Nachmittagsarbeitszeit vorbei war stellte er fest, dass immer noch genug Protestler vor dem Ministerium standen. Aber hellrote Hüte waren keine zu sehen. Offenbar trauten die sich nicht all zu lange vor dem Gebäude herumzustehen. Er disapparierte dann doch lieber im Foyer, um denen da draußen nicht zu verraten, ob er noch im Ministerium oder schon zu Hause war.
 Julius begrüßte seine ganze große Familie. Da Félix und die Zwillinge mittlerweile auch besser auf ihren kurzen Beinen laufen konnten dauerte das knapp fünf Minuten. Dann meinte Millie zu ihm: „Florymont hat seinen Kopf zu uns in den Kamin geschickt. Er möchte dich fragen, ob du Zeit und Lust hast, heute abend dieses Phalacrocorax-Gerät auszuprobieren, von dem ihr zwei es immer wieder hattet“, meldete Millie.
 „Oh, ich dachte, er müsse noch die Abstimmung zwischen Flug- und Druckverträglichkeitszauber austüfteln“, sagte Julius. Er wusste, dass die von verschiedenen Science-Fiction-Geschichten inspierierte Kombination aus Flugzeug und U-Boot Florymonts neuestes Projekt war. Der flugfähige Duotectus-Anzug, der zumindest den Luftunterdruck und die Kälte in großer Höhe ausglich war sozusagen ein willkommenes Nebenprodukt, ähnlich wie der Personalcomputer das Nebenprodukt der Raumflugtechnik war. Aber wenn er damit sowohl schnell fliegen wollte wie mit einem Ganymed 12 oder gar 15, aber auch so tief damit in einem Gewässer tauchen wollte wie mit dem wieder Nautilus heißenden gelben U-Boot, galt es, die entsprechenden, den gesamten Körper erfassenden Zauber aufeinander abzustimmen, was wegen der Zauberkraftaufnahmefähigkeit der Materie nach Pinkenbach sehr schwer war.
 „Ich habe Zeit. Ich bin auf jeden Fall interessiert daran, dieses Fluggerät auszuprobieren.“
 „Ja, und du möchtest uns beide fragen, ob wir dir das erlauben“, meinte Millie. Béatrice nickte ihr beipflichtend zu. Julius sah die beiden erwachsenen Hexen verwundert an. Da meinte Béatrice: „Wäre zumindest anständig, wenn du das mit uns abstimmst, wenn du außerhalb deines Berufes noch andere gefährliche Sachen anstellst. Glaube es mir, mit einer ganz großen Schwester, die ständig meint, die neusten Besen testen zu müssen weiß ich sehr gut, wie belastend das für Albericus ist. Aber der hat die Vernunft ja auch nicht erfunden.“
 „Okay, ihr möchtet das mit mir ausdiskutieren? Kein Problem“, sagte Julius. Er setzte sich an den Tisch der Wohnküche und beorderte alle sechs Kinder noch mal zum Spielen raus. Millie bestätigte seine Aufforderung. Da wuselten die drei größeren und die drei kleinen aus der Küche und die gewundene Treppe in der gläsernen Mittelachse des Apfelhauses hinunter.
 Julius erwähnte nun noch einmal, was der Kormoran oder auch Phalacrocorax für eine Konstruktion sei und dass Florymont wohl von einer Geschichte, wo ein fliegendes U-Boot vorkam, darauf gebracht worden sei, ein tieftauch- und flugfähiges Fahrzeug zu bauen. Zweck dieses Gerätes sei die schnelle Verfügbarkeit an jedem gewünschten Ort der Welt, ähnlich wie bei der Hilfe der Hurrikanopfer in New Orleans. Als er zu den Sicherheitsvorkehrungen befragt wurde erwähnte er ohne nachdenken zu müssen Duotectus-Anzüge, die auf Druckausgleich egal ob Tiefsee oder Stratosphäre sowie Kälteschutz eingestellt waren. Außerdem wollte Florymont die Kabine innertralisieren, um starke Flugbahnveränderungen aushalten zu können. Béatrice fragte ihn wegen der schon öfter erwähnten Höhenstrahlung. Er gab dazu nur das Wort „Fortiplumbumfolie“ zur Antwort. Er wusste schließlich, dass ihr britischer Kollege Tim Preston das Patent dafür nicht nur den Heilern, sondern allen von ihm für fähig genug gehaltenen Thaumaturgen verpachtete, so ähnlich wie er seine wahrhaftige Laterna Magica.
 „Und was macht ihr in der Tiefsee, wenn euch der Apparat den Dienst versagt?“ wollte Béatrice wissen. „Die erwähnten Anzüge anlegen, sofern nicht schon vor Abflug geschehen, dann die Verriegelungen der oberen Notausstiegsschleuse öffnen, in die oben angebrachte Schleusenkammer für bis zu vier erwachsene Menschen reinklettern, Bountere Luke zumachen, Wasser einlassen bis Druckausgleich und dann durch obere Schleusenluke aussteigen. Das geht zumindest bis zu einer Tauchtiefe von 5000 Meter. Bis dahin ist der Kopfblasenhelm garantiert druckfest.“
 „Und wenn ihr nicht groß mentiloquieren wollt, wenn ihr mitten im Pazifik aussteigen musstet, was macht ihr dann?“ wollte Millie wissen.
 „Hmm, jetzt hast du mich“, erwiderte Julius. Denn an eine nichtmentiloquistische Fernverbindung wie ein elektrisches Funkgerät war nicht gedacht worden. Da meinte Millie: „Hmm, wird schwer sein, dir das zu erlauben, wenn ich nicht weiß wo du bist und ob du auch wieder zurückkommst.“ Darauf meinte Béatrice: „Wörtlich auslösbare Portschlüssel gehen nur bis zu einer Wassertiefe von tausend zweihundert Menschenlängen. Du erinnerst dich an dein waghalsiges Unternehmen mit der schwarzmagischen Installation in Algerien?“
 „Als wenn es gestern gewesen wäre“, erwiderte Julius. Dabei fiel ihm ein, dass er mit den zwei großen Hexen auch durchgesprochen hatte, was er wie und mit welchen Hilfsmitteln machen konnte, bevor sie ihm das genehmigt hatten. So sagte er: „Im Zweifel müssen wir so oder so erst mal an die Wasseroberfläche. Da gehen die WARPs doch wieder. Sie brauchen ja Sichtkontakt zu den Gestirnen, um die Verbindung zwischen Himmel und Erde herzustellen.“
 „Gute Antwort. Und was macht ihr, wenn ihr aus großer Höhe raus müsst und nicht genau wisst, in welche Richtung ihr disapparieren müsst?“ Darauf erwiderte Julius auch „Wörtlich auslösbarer Portschlüssel, wie damals bei meinem zweiten Besuch in Ailanorars Himmelsburg.“
 „Hat Florymont solche Portschlüssel vorrätig?“ wollte Béatrice wissen. Julius räumte ein, dies nicht zu wissen. „Gut, dann baue ich dir welche. Als Heilerin darf ich grundsätzlich Portschlüssel machen, wenn ich jemanden wissendlich in eine gefährliche Lage hineingehen lassen will.“ Julius wusste das auch schon.
 Er musste zwei seiner für Muggeltaugliche Anzughosen erworbenen Gürtel hergeben, Diese machte Béatrice zu wörtlich auslösbaren Portschlüsseln. „Einen davon gibst du Florymont zusammen mit dem Zettel mit dem von mir ausgesuchten Auslöser!“ sagte Béatrice. Millie sagte dann noch: „Am besten nimmst du den Silberstern auch mit, falls Florymont meint, gleich durch die Barriere vor Marseille durchfliegen zu wollen.“ Julius bestätigte das. Zumindest hatte er jetzt die offizielle Genehmigung seiner Ehefrau und der für ihn zuständigen Heilerin.
 Doch bevor er zu Florymont hinüberapparieren durfte wurde er gebeten, die übliche Spielstunde mit den Kindern abzuhalten. So schaffte er Béatrice die Zeit, um die leidigen Schreibarbeiten zu erledigen und Millie konnte ungestört das Abendessen kochuspokussen. Als Julius sichtlich geschafft mit den sechs Kindern ins Haus zurückkehrte war er froh, doch noch was essen zu können. Dann schickte er an Camille die Frage, wann er vorbeikommen durfte. „Florymont wartet wie auf glühenden Kohlen. Komm am besten in zwanzig Minuten vorbei, wenn unsere vier jüngsten Mitbewohner müde genug sind, um ihn nicht zu vermissen.“
 Julius bestätigte das. Hoffentlich war der Testflug nicht zu lange. Ob Aurore, Chrysope und Clarimonde es hinnahmen, dass ihr Papa sie heute nicht in den Schlaf sang würde er später herausbekommen.
 Mit den zwei Portschlüsselgürteln und dem Zettel mit der Notiz von Béatrice apparierte er auf der Landewiese der Dusoleils. Florymont saß am herausgestellten Gartentisch und sah sehr erleichtert aus, als Julius erschien.
 „Meine Frau hat mir in den Ohren gelegen, ich solle ja was mitnehmen, falls wir ganz weit oben oder tief unten aus dem Kormoran raus müssen“, sagte Florymont. Julius grinste und winkte mit den zwei schmalen schwarzen Gürteln. „Meine hauseigene Heilerin hat darauf bestanden, von ihr für genau diesen Fall ausgerüstet zu sein“, erwiderte er. Beide Zauberer lachten erheitert. Florymont besah sich die Gürtel und den Zettel. „Oh, beide bringen uns zu dir ins Haus zurück. Je danach wie spät das wird weiß ich aber nicht, ob Camille das so toll findet, wenn ich bei einer unverheirateten Hexe im Haus lande.“
 „Welche, da wohnen sechs“, konterte Julius. „Öhm, die im heiratsfähigen Alter“, erwiderte Florymont. Da trat Camille auf die Landewiese heraus und sah Julius an. Er spürte sofort die Wechselwirkung ihres und seines Heilssterns, ein warmes Vibrieren und ein Gefühl völliger Geborgenheit. „Ach, hast du auch Portschlüsselgegenstände mitgenommen?“ fragte Camille. Julius bejahte es. „Gut, dann könnt ihr zumindest nicht verlorengehen, solange ihr noch Zeit habt, ein Auslösewort auszurufen.“ Florymont erzählte seiner Frau dann, dass er mit Julius‘ Portschlüssel bei Béatrice im Schlafzimmer landen würde. „Soso“, grinste Camille. „Das wird aber dann stressig für die gute Trice, wenn sie sich entscheiden muss, mit welchem von euch beiden sie Ehebruch begehen möchte, mein Süßer.“
 „Im Zweifelsfall Florymont, weil meine Frau in dem Fall viel zu nahe ist, um mich in Versuchung zu führen“, legte Julius nach. Camille sah ihn und dann Florymont an und musste dann lachen. „Das habe ich davon, wenn ich solche Bemerkungen mache“, sagte sie. Dann umarmte sie ihren Mann und Julius.
 Seit an seit apparierten Florymont und Julius in einem Versteck, wo Florymont seine größeren Errungenschaften untergebracht hatte. Wo genau das war wollte er auch Julius nicht verraten, von wegen Versuchung.
 Der Phalacrocorax war kein künstlicher Vogel, sondern eher ein zehn Meter langes, fünf Meter hohes Ei mit einer sehr dünn zulaufenden Spitze vorne. Allerdings ruhte es auf zwei wirklich vogelähnlichen Beinen mit Füßen, zwischen deren drei zehen Schwimmhäute ausgespannt waren. An den Seiten lagen mehrfach gefaltete Flügel an. Am stumpfen Hinterende sah Julius etwas ähnliches wie das Leitwerk eines modernen Flugzeuges, wobei die Seitenflächen gut und gerne auch als Flossen dienen konnten.
 „Jetzt sehe ich das Ding zum ersten mal im ganzen. Öhm, hast du keine Fenster eingebaut?“ fragte Julius. „Nein, ich habe dafür Bildverpflanzungsflächen eingewirkt. Siehst du?“ erwiderte Florymont und deutete auf fünf kreisrunde Stellen, die auf einer Linie hintereinanderlagen. Julius konnte die entsprechenden Runen für Licht, Ferne und Versetzung erkennen. „Vor allem habe ich meinen Gleitlichtzauber da einwirken können, dass wir von der Sonne nicht geblendet werden und unter Wasser ohne äußere Lichtquelle noch was zu sehen kriegen.“
 „Jau! Öhm, darf ich wissen, wie du die Unvereinbarkeit von schnellem Flugzauber und Druckverträglichkeit hingebogen hast?“ wollte Julius wissen. Florymont strahlte ihn an und deutete auf die angelegten Flügel. Dann deutete er auf den Unbeobachtbarkeitskreis, in dem sie beim Apparieren angekommen waren und nickte. „Also, es ist zu einfach, als dass ich da sofort hätte drauf kommen können“, setzte er an. „Ich ging ganz multifunktionalthaumaturgisch davon aus, was anstellen zu müssen, dass dieselbe Materie mehrere starke Zauber aufnehmen und aufrechterhalten muss. Damit ging es nicht. Der Flugzauber wollte den ganzen Körper für sich haben, ebenso wie der Druckausgleichszauber. Dann ist mir eingefallen, dass es möglich sein muss, zwischen den zwei Zaubern umzuschalten wie bei elektrischen Geräten. Tja, so habe ich die für einen gelungenen Flugzauber nötigen Komponenten in die Flügel gepackt. Der Flugzauber wirkt, wenn sie mindestens halb ausgespannt sind und erreicht sein Optimum bei voll ausgespannten Flügeln. Sind sie eingezogen und die Landebeine ausgefahren berühren zwölf wasseraffine Kontaktkörper von innen den Rumpf und bauen den Tiefendruckverträglichkeitszauber auf. Das Ei ist mit ausgefahrenen Flügeln Druckstabil bis zur Obergrenze der Wetterschicht der Lufthülle, also an die zwölftausend Meter wie mein bei der Gelegenheit mitausgebrüteter Strato-Anzug, wo ich mir von den Luftschiffern doch das eine oder andere abgeguckt habe, um den zu optimieren. Bevor wir ins Meer tauchen zieht der Kormoran die Flügel an. Dadurch bekommen die zwölf Speicherkörper Kontakt mit dem Rumpf und füllen ihn mit dem Druckverträglichkeitszauber. Ich habe das Probemodell vor der Schweinerei mit der Albtraumbarriere im Atlantik getestet, als Camille wegen Außenarbeiten unterwegs war und die Kinder bei Jeanne zwischengelagert hat. Rein empirisch kann der Kormoran bis zum Grund des Marianengrabens abtauchen, aber dort wohl gerade so schnell vorankommen wie ein gut schwimmender Mensch.“
 „Und im freien Flug?“ fragte Julius. „Kriege ich den auf vierfache Sturmwindgeschwindigkeit. Aber psst, dass Catherine mir dabei geholfen hat muss Camille nicht wissen, weil die ihr sonst noch in den Ohren liegt, mich nicht noch bei meinen irrwitzigen Experimenten zu unterstützen.“ Julius nickte. Das Catherine zu den Windmeisterinnen von Altaxarroi gegangen und von diesen ausgebildet worden war hatten sie, und er den erwachsenen Dusoleils berichtet.
 „Dann kannst du auf jeden Fall über die Albtraumbarriere hinweg“, meinte Julius. Florymont nickte sehr entschlossen. „Ja, und natürlich ist in der silbernen Schutzlackierung die Radarschlucklackierung enthalten, mit der auch die Beauxbatons-Kutsche ausgestattet ist. Ja, und das mit der Fortiplumbumfolie hat auch geklappt. Ich konnte sogar zwei Schichten verwenden“, sagte Florymont.
 „Und das mit der kybermentischen Steuerung hat auch geklappt?“ wollte Julius wissen.
 „Das ist der Grund, warum die bei uns zwischenhaltenden Luftschifflenker das nicht wissen dürfen, dass ich den Phalacrocorax gebaut habe. Die haben sich immer was auf die Perfektion ihrer Kybermentikkapuzen eingebildet. Dabei sind die Grundlagen schon Jahrzehnte alt“, grinste Florymont.
 Nach dieser ganzen Vorbesprechung zeigte er Julius, wie die vordere Seitenluke entriegelt wurde und eine Teleskopleiter wie bei einem Feuerwehrauto ausfuhr. „Deine Frau meinte, du liest doch zu viel von den Technikphantasien der nichtmagischen Welt“, grinste Julius. „Das mit der Leiter ist doch echt ein alter Hut, wenn den auch die Nichtmagier längst benutzen.
 Die Kabine war für bis zu zwanzig Erwachsene und Ausrüstungsgüter bis zu fünf Tonnen Gewicht ausgelegt. Es gab sogar über jedem Sitz ein Staufach für einen Duotectus-Anzug. So konnten Florymont und Julius sich erst einmal sicherheitshalber umziehen. Als die Leiter wieder eingefahren und die Einstiegsluke verschlossen war glühten die vordere Aussichtsfläche und die für die Bildverpflanzung ausgelegten Kreisflächen auf, weil sie auf das noch vorhandene Restlicht von draußen ansprachen. Julius nahm neben Florymont in den Steuersitzen Platz. An jedem der Sitze war eine Metallkapuze angebracht, die einfach nur umgeklappt und übergestülpt werden musste. „Ich steuere besser erst mal alleine, weil du mir sonst unabsichtlich mit deinem höheren Potential dazwischenfuhrwerken könntest“, legte Florymont fest. Julius war einverstanden.
 Um aus dem Versteck zu kommen öffnete Florymont über einige Gedanken an die Kapuze ein Teleportal. Der Phalacrocorax stakste auf seinen künstlichen Vogelbeinen los und durchschritt dieses. Es führte an den Südrand von Millemerveilles. „Ich konnte es nicht über die Grenze hinaus ausrichten, weil damals noch Sardonias Kuppel wirkte und ich nicht weiß, ob euer gemeinschaftlicher Schutzbann nicht auch eine Teleportalverbindung stört“, sagte Florymont. Dann konzentrierte er sich auf den Start. Julius hörte die leise arbeitende Mechanik, welche die Flügel ausspannte. Dann sah er, wie der Himmel in seine Richtung kippte. Tatsächlich aber hob das neue Fluggerät mit großem Steigungswinkel ab. Es surrte leise, klapperte und war still. „Ich habe nur die Beine eingezogen, wie sich das gehört“, sagte Florymont, der nun über die Kapuze mit den magicomechanischen Steuerelementen des Testfahrzeuges verbunden war.
 Julius stimmte sich auf das Erdmagnetfeld ein und erkannte, dass es ziemlich schnell in südliche Richtung voranging. Aber er konnte es auch auf dem kleinen Kompass mit frei drehender, in Fünferabschnitten eingeteilten Windrose ablesen. Kurs 180 lag an. Doch wie hoch sie flogen konnte er nur durch Augenmaß erkennen. Jedenfalls gab es kein spürbares Ruckeln. „So, wir sind aus Millemerveilles raus und schon zweitausend Meter hoch und mehr als vierhundert Stundenkilometer schnell. Wir fliegen erst mal ein paar Manöver aus. Wenn du irgendwas spürst sag’s mir. Dann muss ich die IN-Bezauberung nachfeilen.“
 Julius konnte im Moment nur zusehen, wie sich das Zwischending zwischen Ei und Vogel um alle drei Achsen drehte, eine liegende und eine senkrechte Acht ausflog und dann wie beim Wronsky-Bluff in die Tiefe sauste, um an einem Punkt im selben Winkel wieder nach oben zu sausen, so dass ein unsichtbares V in die Luft geschrieben wurde. Dann ging es richtig nach oben. Florymont wollte es jetzt wissen. Julius spürte keinen Druck auf den Ohren. Für Höhenflüge reichte die nicht weiter erwähnte Außenhülle als Druckkörper völlig aus. Als wäre die Sonne noch immer über dem Horizont konnte Julius ein helles Stück Himmel im Westen erkennen. Die Bürgerliche Dämmerung war schon vorbei. Doch für die Gleitlichtsichtfenster reichte das Restlicht, um alles taghell abzubilden. „Sechstausend Meter. Oha, Da in zwanzig Kilometer entfernung ist ein großer Düsenflieger. Moment, ich mach die Außentarnung. Dann können wir nicht so schnell aufsteigen, sind aber für die Leute im Düsenflugzeug nicht zu erkennen.“
 Julius sah einen flirrenden Nebel auf der vorderen Sichtfläche, die wie eine Verschmelzung aus Plasmamonitor und Windschutzscheibe wirkte. Jetzt konnte er die gleißenden Abgasstrahlen einer Maschine erkennen. Es war ein vierstrahliger Verkehrsjet. Dieser kam scheinbar mit Überschallgeschwindigkeit angeschossen und fauchte mehr als dreitausend Meter über dem Phalacrocorax hinweg. Florymont grinste unter seiner Kybermentikkapuze. „Gleich kommt die Höchsbeschleunigung“, sagte er. Danach verschwand das nebelhafte Flimmern vor Julius. Sofort meinte er, mitten in den vom Restlicht erleuchteten Himmel hineinzustürzen, den viermal so hell wie der Vollmond leuchtenden Sternen entgegen. „Neuntausend! – neuntausendfünfhundert! – zehntausend! …“ zählte Florymont. Julius achtete genau auf die Geräusche. Doch er hörte nur ein ganz leises Säuseln. Die Seitenflügel bewegten sich nicht. Sie waren wie gewöhnliche Flugzeugtragflächen. Doch bei einem Flugbesen brauchte es auch keinen sichtbaren Vortriebsmechanismus. „Doing! Zwölftausend Meter über Grund!“ rief Florymont stolz aus. Damit spielte der Phalacrocorax in derselben Liga wie der gerade noch eben vorbeigeflogene Düsenflieger. „Ich kann zwar die Luftverpflanzung der Luftschiffer nicht nachbauen. Sonst könnten wir vielmal schneller als der Schall fliegen. Aber wenn ich das rrichtig mitkriege sind wir wenigstens achtzig Prozent so schnell.“
 „Geht das nicht auf die Reichweite?“ fragte Julius. „Hatte ich auch erst gedacht. Aber dann habe ich von Catherine erfahren, dass die Kräfte von Mond und Luft kombiniert eine eigentlich unendliche Reichweite hergeben. Die einzige Beschränkung wäre, dass der Phalacrocorax nur bei Nacht fliegen kann. Aber vielleicht kriege ich den dazu, auch die Sonnennstrahlen als Auffrischung zu nutzen.“
 „Jau!“ konnte Julius dazu nur sagen. Mit dem Gerät konnten sie in einer Nachtperiode von hier in die Staaten fliegen. Aber sie mussten dort übertagen, bevor sie wieder nach Hause konnten. Das mussten sie beide sich sehr gut merken.
 „Die Reaktionszeit bei den Richtungsbefehlen ist mir noch ein wenig zu lang“, grummelte Florymont, während die magische Flugmaschine noch weiter in den Himmel stieg, bis sie bei 14000 Metern in waagerechten Flug wechselte. „Bei der hohen Geschwindigkeit muss die Umsetzung mindestens doppelt so schnell sein“, grummelte Florymont. Julius fragte, ob sein Heilsstern nicht vielleicht in die Gedankensteuerung hineinfuhrwerkte. Florymont überlegte und meinte: „Stimmt, dessen Aura könnte mit meinen Gedanken wechselwirken. Dann wundert es mich, dass wir überhaupt so flott unterwegs sind.“
 „Gut zu wissen, dass ich den Stern nicht beanspruchen darf, wenn wir mit Mach 0,8 durch die Stratosphäre fegen“, sagte Julius. „Es könnte auch am Anzug liegen, weil dessen eingewirkte Zauber Kontakt mit dem Sitz und der Kapuze haben“, meinte Florymont. „Das will ich später mal nachprüfen. Jetzt geht es mir nur um die Flug- und Taucheigenschaften.“
 Hierfür steuerte Florymont das neue Fluggerät zur Mittelmeerküste hin. Aus dieser Höhe wirkte sie völlig unberührt. Tatsächlich erfolgte auch kein Widerstand oder dergleichen. „Ich spüre nichts von meinem Heilsstern, Florymont. Wenn wir schon über die Grenzlinie hinweg sind ist das für die Barriere zu hoch.“
 „Das wusste ich schon“, sagte Florymont. „Ich such uns eine möglichst tiefe Stelle aus und bring uns runter. Hör du bitte auf die Rumpfgeräusche! Nicht, dass doch noch was mit der Druckverträglichkeit ist“, meinte Florymont.
 Der Phalacrocorax fiel mehr als zu sinken in die Tiefe zurück, als Florymont ein geeignetes Stück Mittelmeer ausgemacht hatte. Sicher hatte er auch ein Tiefenlot oder eine Art Zauberradar eingebaut, wie es in den Überseeluftschiffen eingesetzt wurde. Kurz vor dem Aufschlag auf dem Meer fing Florymont das Fluggerät so abrupt ab, dass eigentlich jeder hier durch die virtuelle Windschutzscheibe geschleudert werden musste. Doch nichts war zu spüren. „Notauffang klappt auch. Dann wollen wir mal baden gehen“, bemerkte Florymont und ließ die Seitenflügel einziehen. Mit ganz leise von außen dringendem Platschen tauchte Phalacrocorax ins Meer ein. Sofort klang etwas wie ein Pumpwerk. „Wassersaugrohre laufen wie gewünscht“, bestätigte Florymont. Dann hörte Julius ein leises Dong. „Das sind die Druckverteilerkolben, die uns vor dem Druck der Tiefsee schützen.“
 Julius bestaunte derweil die sich vor ihm ausbreitende Unterwasserwelt. Er sah Fische, die im verstärkten Restlicht schimmerten. Er erkannte sogar einen mittelgroßen Hai, wenngleich er gerade nicht sagen konnte, welche Art es war. Den Meeresboden sah er noch nicht. Er lauschte auf weitere Geräusche. „Fünfhundert Meter!“ sagte Florymont an. Kein Knistern, kein verdächtiges Knirschen. Der Rumpf blieb offenbar stabil. Auch als sie tatsächlich die tausend Meter erreichten blieb alles ruhig. Dann sahen sie den Meeresboden. Florymont bremste die einem sturzartige Tauchfahrt herunter, ließ surrend die künstlichen Vogelbeine ausfahren und landete in zweitausend Metern Wassertiefe. Der Unterwasserantrieb schwieg. Alles war still. „Um richtig tief zu tauchen müsste ich in den Atlantik rausfliegen. Aber ich kann auch so ablesen, dass die Druckverteilungszauber in dieser Tiefe noch nicht einmal halb ausgelastet sind. Also, unter Wasser zu landen geht auch. Jetzt fahre ich mal ein paar Manöver aus, und dann steigen wir wider auf“, sagte Florymont.
 Die Vogelbeine trugen den Phalacrocorax einige Dutzend Meter über den Meeresboden. Dann wollte Florymont den Unterwasserantrieb wieder anwerfen. Es klackerte mehrmals. Mehr passierte nicht. „Huch, Blockade der hinteren Ausstoßröhren. Mechanik blockiert.“
 „Das heißt, du kriegst den Antrieb nicht wieder zum laufen?“ fragte Julius noch ganz ruhig. „Nicht auf die übliche Weise. Wenn ich die Beine einziehe plumpsen wir auf den Meeresgrund und können uns nicht mehr bewegen.“
 „Kann das Ding auch rückwärts?“ fragte Julius. „“Öhm, das war es, was ich noch hätte einstellen müssen“, knurrte Florymont. Doch dann sagte er: „Dann muss es eben doch der Notaufstiegsmechanismus richten.“
 „Der Phalacrocorax hat keine Tanks“, sagte Julius. „Braucht er auch nicht. Wir Franzosen haben schließlich die Ballonfahrt erfunden. Notaufstiegsballon freigeben!“ sagte er. Doch ob das ein erforderlicher Steuerbefehl war oder nur gedacht werden musste wusste Julius nicht. Jedenfalls sah er, wie über ihm etwas großes, dunkles, zigarrenförmiges wuchs und wie der Phalacrocorax vom Boden abhob. Das zu testende Vielzweckfahrzeug stieg wie mit einem Freiballon nach oben. Florymont erwähnte, dass er eine rauminhaltsvergrößerte Kammer mit Auftriebsflüssigkeit leichter als Wasser eingebaut hatte, so wie es der Technikpionier Jacques Piccard benutzt hatte, als er in den Marianengraben hinabgetaucht war. Dann sagte er noch: „Jetzt weiß ich auch, was die Ausstoßrohre verklemmt hat. Die Störquelle zuckt und zappelt. Offenbar hat sich einer von den kleineren Fischen hinten eingefunden und ist bis zum Ausstoß vorgedrungen. Dann müssen wir den wohl mit nach oben nehmen“, sagte Florymont mit Bedauern in der Stimme. „Dann hätte auch ein Rückwärtsgang nicht geholfen“, sagte Julius. Florymont bejahte es.
 Die Unterwasserballonkonstruktion zog sie mit ihrem neuartigen Tauchfahrzeug schneller nach oben. Unterwegs erfolgte ein leises Ruckeln. Dann gurgelte der Antrieb, bevor er wieder ansprang. „Offenbar hat es unseren ungeladenen Gast zerfetzt“, meinte Julius. „Stimmt, wir sind schon bei tausend Meter unter dem Meeresspiegel. Das macht einen heftigen Unterschied. Dann hole ich den Ballon wieder ein und blase das Antriebssystem mit maximaler Stärke durch, um es freizuspülen.“
 Florymont tat was er angekündigt hatte. Erst schrumpfte der übergroße Ballon über ihnen. Dann klackerte es kurz. Dann röhrte das Pumpwerk mit voller Stärke los. Wie schnell der Phalacrocorax durchs Wasser glitt erfuhr Julius von Florymont. Dann sah er die Wasseroberfläche wieder im Sternenlicht schimmern. „Jetzt wird’s kitzlig. Zwischen Wasser- und Luftantrieb umschalten habe ich nur zweimal ausprobiert“, kündigte Florymont an. Julius blieb ruhig. Zu gerne hätte er mal seine Steuerungskapuze aufgesetzt, um die ganzen Ortungsgeräte zu testen. Doch im Moment genügte es wohl, dass er dabei sein durfte.
 Der Pumpantrieb brüllte noch einmal laut auf. Das Vielzweckfahrzeug durchstieß die Wasseroberfläche und spannte blitzartig die Flügel aus. Diese klatschten zweimal aufs Wasser. Dann war der Phalacrocorax wieder in der Luft.
 „Wir sollten diesmal nicht zu hoch fliegen, weil das Wasser auf der Außenhülle vereisen könnte“, sagte Julius. „Ui, da habe ich auch nicht dran gedacht. Am Ende friert die Mechanik ein. Gut, dann müssen wir wohl erst einmal wieder trocken werden.“ Was er damit meinte erfasste Julius, als der Phalacrocorax zwanzig Minuten lang in den unteren Luftschichten hin und hersauste, im Zickzackkurs über das Mittelmeer jagte, immer darauf bedacht, nicht von Schiffen oder Flugzeugen gesehen zu werden. Dann befand Florymont, dass alles Wasser fort war und beschleunigte das Fluggerät nach oben.
 Als sie in nur neuntausend Metern Höhe die Cóte Dazur überflogen meinte Julius für einen winzigen Moment seinen Heilstern vibrieren zu fühlen. Doch dann war es wieder vorbei. Offenbar hatten sie die höchsten Ausläufer jener dunklen Barriere gestreift. Er sagte es Florymont. „Neuntausend Meter? Als ich mit dem Fluganzug drüber hinweggeflogen bin reichten noch achttausend Meter. Kann es sein, dass sich dieser Wall an irgendwas auflädt?“
 „Da ich den nicht gebaut habe kann ich das nicht klar sagen. Ich möchte es aber nicht ausschließen“, erwiderte Julius.
 „Na wunderbar. Aber Nichtmagier mit nichtmagischen Fahrzeugen kommen durch, ohne Albträume.“
 „Dann könnten die Antisonden was bringen, die die Ruhekräfte ihres Trägers auf null senken“, sprach Julius etwas aus, was ihm dazu gerade einfiel.
 „Stimmt, wenn sich jemand völlig mit antimagischer Kleidung verhüllt könnte er oder sie mit einem unmagischen Boot oder Flugzeug durchkommen, falls die Barriere für den Phalacrocorax zu hoch werden sollte. Aber noch komme ich wohl locker drüber. Aber wieso sollte es nötig sein, von uns wen nach außen zu kriegen?“
 „Wegen der Geschenke von Léto und den anderen Veelastämmigen. Wir wollen doch noch weitere Zaubereiministerien befreien“, sagte Julius. „Ei, klar. Aber in dieses Fahrzeug passen nur zwanzig Leute rein. Reicht das?“
 „Ich muss was prüfen, ob das gehen könnte, Florymont. Falls es geht brauchen wir die Luftschiffer nicht mehr zu bitten, uns zu den Grenzen zu bringen, wo deren neuer Regionalrat das untersagt hat“, grummelte Julius. Er erwähnte, was er vorhatte. Florymont nickte und sagte: „Ich muss sicherstellen, dass die besondere Zuladung die Eigenschaften des Phalacrocorax nicht beeinträchtigt. Okay, ich konferiere mit Otto Latierre und Ramus Lachaise, ob das klappt, weil die in magischer Tischlerei mehr erfahrung haben als ich, der mit Metallen, Tierhäuten und Mineralien herumhantiert.“ Julius nickte nur.
 Der Phalacrocorax flog unbehelligt durch die Außensicherung von Millemerveilles. Julius spürte nur ein leichtes Erwärmen des Heilssterns auf seiner Brust. Dann landeten sie wieder in jenem Abschnitt, in dem das von Florymont eingerichtete Teleportal aufgerufen werden konnte. Durch dieses ging es in das Versteck zurück.
 Als sie ausstiegen wehte sie der Geruch von Fischblut und Salzwasser an. Julius schnupperte an den nun sichtbaren Klappen für den Unterwasserantrieb. „Das Ausspülen hat wohl nicht so ganz geklappt, Florymont. Da musst du wohl alles ausbauen und mit dem Ratzeputzzauber reinigen, wenn du nicht willst, dass der Kormoran in einer Woche nach vergammeltem Fisch stinkt.“
 „Drachendreck“, knurrte Florymont. „Könnte beim richtigen Fisch hinkommen“, meinte Julius dazu. „Ja, muss ich wohl machen. Wird dann ein Fall für meine selbstrotierenden Rundbürsten“, sagte er. Dann meinte er: „Ich bring dich noch vor unser Haus, damit Camille sehen kann, dass es uns beiden gut geht. Dann kannst du von unserer Landewiese aus nach Hause apparieren.“
 „Millie meinte was, dass du noch was einbauen möchtest, mit dem man sich über größere Entfernung verständigen kann. Ich habe ja selbst einen Meloverstärker mit, wie du weißt. Aber für wen, der oder die sowas nicht mithat.“
 „Gut, ich habe noch genug Schallverpflanzer mit darauf abgestimmten TPKs für Radio freie Zaubererwelt vorrätig. Dann baue ich eine entsprechend weit reichende Sprechverbindung in das Fahrzeug ein. Das mache ich, bevor ich mit den zwei Tischlermeistern spreche und mir von denen anhören muss, dass Holz einn besonderer Stoff zur thaumaturgischen Behandlung ist.“
 „Ja, weil Holz mal der Stoff lebender Wesen war. Ähnlich wie die Bezauberung von Fleisch anders ausfällt als die von Gestein, weshalb viele Flüche und Verwandlungszauber abgedrehte Fehlwirkungen haben, wenn sie auf tote Hindernisse treffen“, sagte Julius. „Ja, weiß ich doch“, grummelte Florymont.
 Camille freute sich, dass beide Kormoranreiter wohlbehalten zurückgekehrt waren. Florymont erwähnte, dass er noch ein paar Nachbesserungen einbauen musste, bevor er das Gerät für den Gebrauch patentieren und lizenzieren lassen wollte. Julius wies ihn darauf hin, das mit der öffentlichen Anmeldung erst mal aufzuschieben, bis sie das gemacht hatten, was sie unterwegs besprochen hatten. Camille wollte wissen, was das war. Er mentiloquierte es ihr zu, weil sie hier nicht in einem Fernbeobachtungsschutzkreis standen. Florymont sagte dann noch: „Ja, und wir müssen die Barriere durchlöchern, falls die sich immer mehr nach oben ausdehnt. Am Ende streut deren dunkler Halluzinationszauber noch weit ins Land hinein und lässt alle dafür empfänglichen Wesen nur noch schlimme Träume haben.“
 „Die Barriere muss sowieso weg, Florymont und Julius. Wenn Bruno das heute richtig berichtet hat wiegeln da einige Damen und Herren immer mehr Leute auf, man wolle sie in ihrem Land einsperren. Es soll sogar welche geben, die alle menschengestaltlichen Zauberwesen und die mit ihnen verwandten oder verkehrenden des Landes verweisen oder in Sammellagern unterbringen wollen. Wir müssen diese Barriere loswerden, Jungs.“
 „Bitte was?! Das ist doch jetzt nicht wahr. Davon hat Millie mir nichts erzählt.“
 „Weil sie den ganzen Tag hier war und sich mit uns jungen Eltern darüber unterhalten hat, ob wir das Kindergartenhaus mit dem Spielplatz vergrößern und zusätzliches Personal für die Kindergruppen unter vier Jahren anstellen. War eine verdammt zähe, an Engstirnigkeiten verschiedener Leute anstoßende Debatte. Kein Wunder, dass deine Frau dir davon nichts erzählen wollte.“
 „Ja, aber was soll das, dass alle menschengestaltlichen Zauberwesen und diejenigen, die mit ihren verwandt sind oder beruflich verkehren in Sammellager gehören. Will da wer die Pétain’schen Friedenslager wieder aufmachen?“ ereiferte sich Julius.
 „In die Richtung könnte es laufen, Julius. Außerdem sind laut Radio Zaubererweltecho dreißig Mitarbeiter von Handelsbetrieben verschwunden, die wohl dachten, sie könnten mal eben durch die Barriere apparieren. Jetzt wird behauptet, dass die Barriere auch Apparatoren frisst.“
 „Die Barriere vielleicht nicht. Aber sie hat die wohl für wen anderen vorverdaut“, knurrte Julius. Er konnte sich denken, dass die dreißig ungeduldigen Händler erst ganz überlegen gegrinst hatten, als sie nach Belgien, Deutschland oder Spanien hinübergesprungen waren, bis sie von einem eifrigen Empfangskomitee begrüßt und bis auf unbestimmte Zeit in einer ihrer Exklusivherbergen einquartiert worden waren. Er erwähnte den beiden Dusoleils gegenüber, dass die Außendienstmitarbeiter der Firmen dazu gezwungen werden mochten, Firmengeheimnisse preiszugeben oder zu Agenten Ladonnas umfunktioniert zu werden, die dann in Frankreich Attentate oder andere Verbrechen begehen sollten. Camille stöhnte: „Da rufst du aber jetzt einen verdammt großen Drachen, Julius.“
 „Als wenn der Drache es nötig hätte, gerufen zu werden“, unkte Julius. Camille und Florymont sahen es wohl genauso.
 Als Julius wieder im Apfelhaus apparierte freuten sich Béatrice, Millie und Aurore, die nicht eher schlafen wollte, bis sie wusste, wo ihr Papa war. Entsprechend müde sah sie ihn an. Doch sie lächelte. „Gut, meine Große. Papa ist wieder zu hause. Aber jetzt geh bitte auch ins Bett. Maman, Tante Trice und ich gehen auch gleich schlafen“, sagte Julius. Aurore nickte. Sie wankte wie angetrunken in ihr Zimmer und machte die Tür von innen zu.
 „War es erfolgreich?“ fragte Béatrice. Julius bat die beiden großen Hexen, mit ihm ins Musikzimmer zu gehen.
 Er erzählte ihnen von der kurzen Reise und von der Erfahrung, dass die Barriere sich offenbar weiter nach oben ausdehnte, was auch heißen konnte, dass sie breiter und stärker wurde. Béatrice fragte ihn, ob er einen Erdzauber kenne, der eine solche Aufladung bewirkte. Er überlegte und verneinte es. Millie erwähnte, dass es an die Sonnenstrahlung gebundene Zauber gebe, die je stärker und länger die Sonne schien auch um so stärker wirkten. Womöglich gab es das auch für den Mond oder die beiden anderen eher beweglichen Elementarkräfte von Wasser und Luft. „Ja, und womöglich ziehen die Quellen auch geistige Ausstrahlung an, beziehungsweise saugen bestimmte Gefühlsregungen ab, sofern sie von magischen Wesen ausgehen, sowie die Abgrundstöchter, die Dementoren und die Nachtschatten das können.“ Dann fragte er Millie, was sie von außerhalb von Millemerveilles mitbekommen hatte. Sie erzählte ihm dasselbe wie Camille, dass sie auf der Tagung junger Eltern war, um die Vergrößerung des Kindergartens anzugehen, die zwar damals, als die Frühlingskinder unterwegs waren, beschlossen, aber noch nicht konkretisiert worden war. Béatrice erwähnte dann, was sie im Radio gehört hatte. Millie verzog ihr Gesicht. Julius wiegte den Kopf. Dann erwähnte er, was er Camille und Florymont als reine Vermutung mitgeteilt hatte. „Sähe diesem Biest ähnlich“, meinte Béatrice. Julius erinnerte sie und sich an Catherines Bemerkung zum Haus des Friedlichen Miteinanders. Millie schnaubte: „Dann lass dir von Ministerin Ventvit und Demetrius‘ Trägerin besser eine Aufgabe zuteilen, die du auch von hier aus erledigen kannst oder nimm einen Portschlüssel mit, um noch rechtzeitig wegzukommen!“
 „Ich kläre das mit dem stillen Dienst, was da genau los ist. Sicher haben Catherine und ihre Mutter über ihre Drähte zur Liga gegen dunkle Künste und Hera über ihre Drähte zur Heilerzunft mehr mitbekommen. Béatrice nickte.
 Als er dann erwähnte, welche Einsatzmöglichkeiten er für das Vielzweckfahrzeug sah meinte Millie: „Ach ja, so könnte es gehen. Das sollte aber zumindest von der Ministerin abgesegnet werden.“
 „Hmm, aber die müsste im Falle einer Enthüllung jede Kenntnis von dieser Operation abstreiten, beziehungsweise leugnen, dass die damit betrauten für sie gearbeitet hätten, Millie. Das ist ja die leidige Kiste im Agenten- und Spionagegeschäft, bloß nicht erwischen lassen und falls doch kennt dich keiner mehr.“
 „Da kenne ich mich nicht so aus“, murrte Millie. Béatrice sagte nur, dass die dafür auszuwählenden auch sehr vertrauensvoll sein müssten und dass sie alle mit dem goldenen Licht der Befreiungskerze gegen die Feuerrosenkerze immunisiert werden sollten. Da Julius schon zu jenen gehörte, die das goldene Licht und die darin wirkenden Kräfte über sich ergehen ließ nickte er. „Neh, aber du gehst nicht an vorderster Front dahin, Mon cherie“, knurrte Millie. „Du hast Familie, und du hast was seltenes gelernt. Lass mal andere die Welt retten!“
 „Hallo, Ma Chere, ich hatte das gar nicht vor, mich dafür einsetzen zu lassen. Falls Ladonna Agenten in Frankreich hat müssen die weiterhin davon ausgehen, dass ich nur meinen Job in Nathalies Büro und im Computerraum mache. Sobald ich verschwinde werden die Spione hellhörig und suchen mich.“
 „Auch richtig“, sagte Béatrice. Dann sagte sie zu Millie: „Aber ich wage zu vermuten, dass mein größerer Bruder, dein Onkel Otto, sich zu gerne für dieses Sonderkommando hergibt, wie damals als er mit Gilbert die Druckerpresse gestoh… öhm, zu einem guten Zweck requiriert hat.“
 „Das ist unbestreitbar“, sagte Millie. Schließlich hatten die erwachsenen Latierres ja auch mitgeholfen, die Apparierüberlagerungsvorrichtungen im Land zu verteilen.
 „Heute kriegen wir das sowieso nicht mehr geregelt, zumal Florymont noch was am Phalacrocorax nachbessern muss, damit der für solche Einsetze taugt“, sagte Julius. Millie und Béatrice stimmten dem zu. Es war schon spät genug, um ins Bett zu gehen.
 __________
 15.06.2006
 Auch wenn die Ministerin wiederholt davor warnte, einfach so über die von außen versperrte Grenze zu apparieren meldete der Miroir Magique am Morgen des 15. Juni, dass wieder fünf Zauberer beim Versuch verschwunden waren. Wilde Spekulationen sprossen, ob die „Verlorengegangenen“ an der dunklen Albtraumwand zerschellt waren, ob dieser Wall in Wirklichkeit eine Reihe von Palisadenpfählen war, in denen die Verschwundenen eingeschlossen waren und „womöglich“ in ihren schlimmsten Angstvorstellungen gefangen waren, so wie es die katholische Kirche des Mittelalters allen androhte, die ein ihr missfälliges Leben geführt hattenund deshalb nach dem Tod in der Hölle landeten, oder ob die Verschwundenen zwar durch die dunkle Absperrung hindurchappariert waren, am Zielort jedoch sofort von Ladonnas Handlangern aufgegriffen und eingesperrt oder getötet worden waren.
 Außerdem druckte der Miroir einen Leserbrief aus Colmar im Älsass ab. Der Schreiber, der nur mit den Initialen O. F. F. erwähnt werden wollte, bezichtigte die Zaubereiministerin der „von langer Hand vorbereiteten Kolaboration“ mit Ladonna Montefiori, weshalb diese sich nicht um die Unterwerfung der französischen Ministeriumszauberer bemühen müsse. Außerdem zitierte die Zeitung O. F. F. mit den Worten:
  Ornelle Ventvit hat schon immer die uns angeblich überlegenen Zauberwesen wie Kobolde und Veelas verehrt. Anders kann es auch nicht erklärt werden, dass diese verantwortungslose Person eine ausgewachsene, reinblütige Riesin in unserem Heimatland leben lässt, ja ihr sogar den Samen unbescholtener, aber dem Ministerium weisungsgebundener Zauberer zuführte, damit dieses Ungetüm auch noch neue Halbriesen ausbrüten konnte, die uns in frühestens zehn Jahren, spätestens wenn sie unangefochten heranwachsen dürfen, arge Schwierigkeiten machen werden. Dass sie dafür den wegen einer Absonderlichkeit zum überhochbegabten Zauberer herangewachsenen, muggelstämmigen Julius Latierre als ihren Handlanger benutzte passt da wunderbar zusammen. Offenbar ging es beiden darum, zu prüfen, ob eine für reinblütige Zauberer ungefährliche Besamung einer reinblütigen Riesin möglich ist, damit demnächst dieser von zwei Nichtmagiern stammende Gehilfe da selbst mit dieser Riesin eine neue Superrasse sowohl magisch hochbegabter wie körperlich allen reinblütigen Zauberern überlegener Geschöpfe züchten kann, die als eine Art Homo superior uns heute lebenden, angeblich so schwächlich gestalteten Hexen und Zauberer ablösen soll, wohl auch um die Welt zu erobern. Wir von der Gesellschaft zur wahrung reinen Blutes fordern hiermit die sofortige Entlassung Ventvits und ihrer von Veelazaubern Korrumpierter Untergebenen, so wie ihres offenbar zum Lieblingsknecht gewordenen Julius Latierre. Was dessen Nachnamen angeht ist offenkundig, dass beabsichtigt ist, sein exotisches Erbgut zur Verbesserung der alten Blutlinie der Latierres heranzuziehen, was auch erklärt, warum er im Alter von knapp 24 Jahren bereits sechs Kinder gezeugt haben soll.
 
 „Wenn es nicht so lächerlich wäre müsste ich jetzt wütend auf den Tisch hauen“, knurrte Julius. „Aber ich muss diese Behauptungen zumindest für gefährlich genug halten, dass sie bei anderen verfangen.““Sanguis Purus“, schnaubte Millie. „Das ist doch der gleiche Dreck wie die Todesser oder damals Grindelwalds Anhänger, die meinten, nur reinblütige Hexen und Zauberer dürften leben und die Welt regieren.“
 „Ihr erinnert euch daran, was damals beim schmutzigen Wahlkampf zwischen Ventvit und Louvois ans Licht gekommen ist. Wundert euch das nicht, dass die Person, die den Brief geschrieben hat jetzt erst diese Hypothese in den Raum wirft?“ fragte Béatrice. Millie und Julius bestätigten das. Warum hatte sich O. F. F. so lange Zeit gelassen, mit diesen Anschuldigungen an die Öffentlichkeit zu treten. Da fiel Julius was ein: „Kann es sein, dass die Redaktion vom Miroir erst jetzt solche heftigen Behauptungen für den Druck freigibt und solche Behauptungen schon früher ausgestoßen wurden?“
 „An und für sich müssen alle Leserbriefe freigegeben werden, Julius. Der einzige Grund zum Auslassen solcher Briefe ist die Wortanzahl, damit der Brief auf einer Seite gedruckt werden kann“, sagte Millie und nannte als Quelle ihren Onkel Gilbert. Tatsächlich fanden sie im Miroir Magique auch einen Kommentar zur Glaubhaftigkeit der Konkurrenzzeitung Temps de Liberté. Der Kommentator wies dezent darauf hin, dass der Gründer der Zeitung die Gelegenheit nutze, den magischen Menschen eine auf die Akzeptanz mit anderen Zauberwesen vermischter Kinder „anzuerziehen“, da seine Familie ja auch dafür bekannt sei, bedenkenlos natürlich nicht zusammenpassende Tiere zu neuen magischen Nutztieren zu kreuzen. Was mit Tierwesen möglich sei konnte jederzeit auf menschengestaltliche Lebewesen übertragen werden.
 „Gut, dass Maman unseren Stammbaum sicher unter Verschluss hält und die Abstammung von einer reinrassigen Riesin zu einem unserer Familiengeheimnisse erklärt hat“, seufzte Béatrice. „Das wäre sonst genau die Propaganda, die diese Leute richtig groß rauskommen lassen.“
 „Es wundert mich, dass ich, der Supermenschenzuchtbulle, noch kein Kind mit Mademoiselle Maxime habe, wo ich doch drei Monate mit ihr im selben Zimmer übernachtet habe“, ätzte Julius.
 „Jedenfalls sollten wir gleich beim Frühstückstisch nur die Artikel laut vorlesen, die für die Ohren der Kinder harmlos genug sind“, schlug Béatrice vor. Millie meinte dann: „Es könnte nur passieren, dass die Eltern von Rories und Chrysies Kindergartenkameraden diesen Unrat gelesen haben und den Drachendreck auch noch glauben, nach dem Motto, endlich sagt mal wer, was Sache ist und „Das haben wir doch schon immer geahnt, aber uns nicht getraut, das laut auszusprechen.“
 „Es ist echt beunruhigend, dass ein Wenig Beschränkung des bisherigen Lebens derartige Ansichten aus dem Sumpf der Unerhörtheiten hochblubbern lässt wie Faulgasblasen“, schnaubte Julius. Béatrice und Mildrid konnten ihm da leider nur vollkommen zustimmen.
 Beim Frühstück lasen die drei Erwachsenen ihren Kindern Artikel über neue Besen und die Beschlüsse zur Aufrechterhaltung und Unterstützung von Handelsunternehmen vor, die durch die Absperrung der Grenzen in Schwierigkeiten oder gar akute Not geraten waren. Doch auch hier gab es zwischen den Zeilen Vorwürfe an die Zaubereiadministration, dass sie nichts gegen die Beschränkungen tat und womöglich darauf hoffte, sich in alle größeren Handelshäuser der französischen Zaubererwelt einzukaufen, um an deren Einkünften zu verdienen. Es ab jedoch auch noch Leute, die klarstellten, dass es keine Hungersnot gab und auch kein Mangel an nötigen Gebraucchsgütern bestand. Seitdem es möglich war, Posteulen über die Reisesphärenkreise in die Überseegebiete zu schicken und von dort zu Adressaten im Rest der Welt zu schicken waren wenigstens die verstummt, die ihre Besorgnis und Verärgerung wegen der abgerissenen Kontakte geäußert hatten. Allerdings mochten die über den Atlantik fliegenden Eulen wesentlich länger unterwegs sein als die direkt von Frankreich nach Belgien, Luxemburg oder Spanien hinüberfliegenden Eulen.
 Mit dem Morgenluftschiff aus Viento del Sol war eine Eule Brittanys eingetroffen, die gleich nach der Landung freigelassen wurde, um ihren Brief zu überbringen. So erfuhren die Latierres von der für alle großen und kleinen Bewohner des Apfelhauses gültigen Einladung, am 28. Juni 2006 die Ankunft von Brooke Beverly Brocklehurst zu feiern. Die stolzen Eltern hatten dafür den Saloon vom Sonnigen Gemüt gebucht und auch ein entsprechendes Unterhaltungsprogramm für Groß und Klein zusammengestellt. Die Gäste aus übersee konnten falls früh genug angekündigt in einem Großfamilienzimmer der Komfortstufe Silber wohnen, also nicht in jenen Luxuszimmern, in denen Millie und Julius damals mit Julius Mutter gewohnt hatten. Auch wollten Martha und Lucky Merryweather die Ankunft ihrer Tochter Rubia Eileithyia feiern. Weil dafür ja viele der Gäste eingeladen wurden, die auch Brittany und Linus eingeladen hatten konnten sie die beiden Feste ja gut hintereinander feiern. Julius überlegte, ob er das verlockende Angebot wahrnehmen konnte, bis zum ersten Juli in Viento del Sol zu bleiben. Doch sein Gewissen zwickte ihn, dass er gerade jetzt wegen der Veelas in Europa nicht mehr als ein oder zwei Tage von seinem Arbeitsplatz fernbleiben konnte. Da meinte Millie, als habe sie über die halben Goldherzen seine Gedanken mitgehört: „Wenn du jetzt dran denkst, was in der Zeit alles mit den Veelas passiert darfst du gar nicht von hier weg. Außerdem kannst du ja gerade nicht außerhalb von Frankreich in Europa herumreisen, wo die Feuerrosenimperatrix noch zu viele treue Anhänger hat. Wenn Britt und deine Mutter Martha meinen, wir könnten bis zum ersten Juli in VDS wohnen hängen wir noch eine ganze Woche auf eigene Kosten dran und machen anständig Urlaub. Öhm, Britt, kannst du das bitte für uns klären, ob das Großfamilienzimmer bis zum achten Juli verfügbar ist?“
 „Falls Charlie Beam nicht wieder eine Abordnung vom Hexeninstitut von Salem da einquartiert“, meinte Brittany mit verwegenem Lächeln. Dann nickte sie und meinte, dass sie das klären konnte. Julius fühlte sich zwar ein wenig von Millies Vorstoß überrumpelt, musste jedoch für sich selbst zugeben, dass sie recht hatte und er tatsächlich mal ein paar Tage Auszeit nehmen sollte. Allerdings wollte er sicherstellen, dass weder ihm noch seinen Familienangehörigen irgendwer dumm kam.
 Nachdem Aurore und Leonidas sich voneinander verabschiedet hatten beendete Brittany die magische Bild-Sprech-Verbindung.
 Julius flohpulverte kurz vor acht ins Ministeriumsfoyer. Hier konnte er schon erleben, wer alles die gegen Ventvit und ihn erhobenen Vorwürfe gelesen hatte und vor allem, wer dazu neigte, diese Hetze zu glauben. Denn jene, die weiterhin mit ihm gut auskommen wollten grüßten freundlich bis anspornend. Die anderen sahen ihn nur prüfend an und nickten als er grüßte.
 In seinem Büro fand er ein Schreiben Madame Delacours vor. Diese äußerte eine gewisse Besorgnis, dass sie und ihre Familie von den reinblütig menschlichen Nachbarn verdächtigt werden mochten, gegen die reinblütigen Zauberer und Hexen zu arbeiten. Die giftige Saat Ladonnas schien auf dankbaren Boden gefallen zu sein. Er schrieb ein Memo an Nathalie und bat sie, ihm mitzuteilen, ob er vom 28. Juni bis zum 8. Juli Urlaub vom Rechnerraum erhalten könne. Dann schrieb er Apolline Delacour eine Antwort, dass er mit Madame Barbara Latierre und Monsieur Chevallier darüber konferieren würde, ob es nötig sei, die Veelastämmigen in Frankreich besser vor möglichen Anfeindungen abzusichern und vor allem auch ob er das veröffentlichen durfte, dass die Veelas und Veelastämmigen gerade dabei waren, die von Ladonna Montefiori unterworfenen Zaubereiministerien zu befreien.
 „Julius, Sarja hat mir gerade zugesungen, dass morgen die russischen Kinder Mokushas darüber beraten, ob sie mit den russischen Zauberstabnutzern einen offenen Krieg anfangen oder sich bis auf unbestimmte Zeit zurückziehen sollen“, hörte er die Gedankenstimme Létos in seinem Geist hallen. Er konzentrierte sich auf die überragend schöne Matriarchin der französischen Veelastämmigen und schickte zurück: „Deine Schwester weiß, dass wenn ihr euch gewaltsam mit den Zauberern anlegt alle Veelastämmigen in Russland und anderswo ausgelöscht werden?“ Léto bejahte das. „Sie berufen sich auf Mokushas Gebot, dass das gewaltsam vergossene Blut ihrer Kinder mit dem Blut der Untäter getilgt werden soll.“
 „Meine Mutter hat mir das Zitat eines österreichischen Adeligen Namens Fürst von Metternich mitgeteilt, dass Blut nichts abwaschen, sondern nur besudeln kann. Dieser Adelige spricht sich eindeutig gegen Blutfehden aus. Will Sarja bei einem Krieg gegen die Zauberer und Hexen mitmachen?“ fragte er.
 „Sie hat zehn ihrer Neffen und Nichten bei einer Blutracheaktion verloren. Deshalb müsste sie Mokushas Gebot befolgen.“
 „Moment mal, hat Mokusha ausdrücklich befohlen, dass alle umgebracht werden müssen, die ihren Kindern Gewalt antun?“ fragte Julius. „In der seit ihrem Leben auf der Welt von Geschlecht zu Geschlecht weitergegebenen Botschaften heißt es, dass wer eine wen von uns umbringt oder zulässt, dass jemand von uns gewaltsam stirbt und alle seine Angehörigen dafür sterben sollen“, gedankensprach Léto. Da fiel Julius was ein: „Ich komme nicht nach Russland hin, abgesehen davon, dass deine Verwandten da mich nicht für voll nehmen, wenn der Ältestenrat mir keine entsprechende Vollmacht gibt. Aber wie ist das, wwenn jemand von einem anderen Kind eurer Urmutter dazu angestiftet wird, rivalisierende Familien anzugreifen? Weil nichts anderes macht Ladonna Montefiori.“
 „Diese Möglichkeit wurde nicht erwähnt, weil Mokusha zu gewaltlosem Miteinander aller ihrer Kinder auffordert. Wer sich nicht daran hält riskiert, dass deren oder dessen Seele im Fluss der rastlosen Geister endet oder gar in den endlosen Abgrund des Vergessens stürzt. Außerdem empfinden wir körperliche und seelische Schmerzen, wenn wir versuchen, einen anderen Nachfahren Mokushas körperlich anzugreifen. Das musstest du ja selbst erleben, als du Diosan davon abbringen musstest, junge Mädchen zu rauben, um ihnen seine Saat einzupflanzen.“
 „Ja, aber Ladonna ist keine reinrassige Veela, in ihr steckt auch Waldfrauenerbgut. Auch hast du mir erzählt, dass sie eigene Verwandte umgebracht oder in ihren Blutfeuernebel hineingelockt hat. Sie kann also wen dazu anstiften, gegen andere Veelas vorzugehen.“
 „Ja, kann sie wohl“, gedankenseufzte Léto. Da meinte Julius: „Sing deiner kleinen Schwester Sarja bitte zu, dass ihr das unbedingt vorher ausgiebig beraten müsst, was eure Urmutter für den Fall, dass eine von euch fehlgeleitet wird und arglose Leute zu ihren Werkzeugen macht, verfügt hat und dass die in Russland und anderswo lebenden Veelas solange in sicheren Verstecken ausharren sollen, wo kein Zauberer und keine Hexe hinkommt. Ihr habt es nicht mit frei entscheidungsfähigen Leuten und somit nicht mit willentlich handelnden Mördern zu tun. Es hat in der nichtmagischen Welt schon viele Gerichtsverfahren gegeben, wo ein rein von den Tatsachen her eindeutig überführter Mörder deshalb nicht die für Mord angedrohte Höchststrafe erhalten hat, weil nachgewiesen wurde, dass er oder sie nicht aus eigenem Willen gehandelt hat, sondern instrumentalisiert wurde, weil er oder sie aus Krankheitsgründen oder einer unablegbaren Abhängigkeit von den wahren Mordentschlossenen benutzt wurde. Du weißt ja auch, wie viele Hexen und Zauberer vor neun Jahren für Didier gearbeitet haben, weil sie unter dem Imperius-Fluch gestanden haben. Die wurden auch alle freigesprochen, weil sie nicht aus eigenem Willen gehandelt haben. Wenn ihr mit den magischen Menschen einen offenen Krieg anfangt werdet ihr den verlieren, Léto. Wollte eure Urmutter das? Vor allem hat Ladonna dann gewonnen und kann die Welt nach ihren machtsüchtigen Vorstellungen umbauen, ohne dass jemand da ist, der sie wirksam aufhalten kann. Ihr könnt sie aufhalten. Deshalb hat sie ihre Unterworfenen ja angestiftet, ja wie seelenlose Werkzeuge gebraucht, um euch alle auszulöschen.“
 „Ich gebe es an meine kleine Schwester weiter. Aber ich muss es so ausdrücken, dass mir die Idee gekommen ist. Sonst kommt noch wer von den russischen Verwandten auf den unschönen Gedanken, du würdest für deine Volksangehörigen um Gnade winseln und hättest Angst vor unserer Entschlossenheit. Genau das würde die bestätigen, die lieber gestern als morgen zum vollkommenen Krieg ausziehen wollen.“
 „Der letzte, der einen totalen Krieg gefordert hat hat sein Land und sein Volk an den Rand der völligen Auslöschung getrieben, Léto“, schickte Julius zurück. „Wollt ihr in diesen Abgrund springen wie Lemminge?“
 „Oh, interessantes Bild“, schickte Léto zurück. „Aber du hast nichts dagegen, wenn ich meiner Schwester deine Vorschläge als meine Ideen anbiete?“ Julius schickte sofort zurück, dass er das eindeutig befürwortete. Denn ihm war klar, dass die Veelas in Russland sich im Augenblick von keinem Menschen mehr was vorschlagen oder gar vorschreiben ließen. Für Frankreich konnte er Vorschläge machen. Die Russischen Veelas lehnten seine Zuständigkeit ab. Ironischerweise stimmten sie damit auch Arcadi zu, ob der gerade aus eigenem Willen oder unter Ladonnas Feuerrosenfluch handelte.
 „Wenn die in Russland einen Krieg anfangen springt das Feuer auch auf alle anderen Länder mit Veelabewohnern über“, dachte Julius.
 Er beriet sich nach kurzer Anmeldung mit Barbara Latierre und Belenus Chevallier, ob den Veelastämmigen in Frankreich unmittelbare Gefahr durch aufgebrachte Hexen und Zauberer drohte und erwähnte auch noch einmal das zwischen der Ministerin und Léto geschlossene Abkommen, einander zu achten und dass es bei einem gewaltsamen Tod einer Veela in Frankreich keine Blutrache geben würde. „Schön wär’s, wenn wir diesen Vertrag eins zu eins auch in Bulgarien, Russland, Rumänien oder Südslawien einführen könnten“, sagte er noch.
 „Sie haben Léto darauf hingewiesen, dass die Veelas jeden offenen Krieg mit uns verlieren würden“, sagte Belenus Chevallier. Julius bejahte das. „Ich habe ihr auch mitgeteilt, dass Menschen, die auf die eine oder andere Art zu Taten gezwungen werden und sich nicht dagegen wehren können keine willentlichen Mörder werden können“, erwähnte er noch. Barbara fragte ihn, ob er das schriftlich und somit amtlich festgehalten habe. Er erwähnte, dass Léto sich im Augenblick wohl nicht ins Ministerium wagte, weil auch hierzulande eine miese Stimmung gegen andere Wesen geschürt wurde. „Dann schreiben Sie das für mich und den Kollegen Chevallier bitte so auf, als hätten sie mit ihr in Ihrem Büro gesprochen, Monsieur Latierre. Es muss für uns und alle unsere Nachfolger jederzeit nachlesbar sein, was wir tun“, gemahnte ihn Barbara Latierre an etwas, was er in den ersten Monaten seiner Dienstzeit gelernt hatte. Über alles musste es schriftliche Aufzeichnungen geben, um sich später darauf berufen zu können oder zumindest zu wissen, warum wer damals was angeordnet oder umgesetzt hatte.
 „Bis wann erwwartet Madame Léto die Benachrichtigung, wie sich ihre Verwandten in Russland entschieden haben?“ fragte Belenus Chevallier. „Die Beratung soll am 16. Juni unseres Kalenders losgehen und hat noch keinen Abschlusstermin“, erwähnte Julius.
 „So oder so können wir aus bekannten Gründen und internationaler Rechte nicht in die Befugnisse des russischen Zaubereiministeriums eingreifen, Kollege Chevallier“, sagte Julius‘ Schwiegertante mit gewissem Unmut. Julius erwähnte nur, dass die von der Ministerin abgesegnete Unternehmung „Goldene Brücke“, die die in Nordamerika lebenden Veelastämmigen nach Frankreich und England geholt hatte, vielleicht auch für flüchtende russische Veelas genutzt werden konnte. Darauf sagte Belenus Chevallier: „Jetzt muss ich mich doch sehr wundern, einem von uns und den Veelas beauftragten Vermittler darauf hinweisen zu müssen, dass Veelas und ihre Nachgeborenen ein ausgeprägtes Heimaterdegefühl haben und höchst ungern aus ihrem Geburtsland flüchten. Dass die überhaupt sowas wie einen Krieg planen können zeigt überdeutlich, dass sie lieber sterben als sich aus ihrer Heimat verjagen lassen wollen. Zaubereiminister Arcadi weiß das garantiert, weil er ja sonst gleich ein Abschiebeverfahren für alle Veelas angeschoben hätte und keine Gefangennahme oder Tötung.“
 „Die aus Nordamerika geflüchteten Veelastämmigen haben auch erwähnt, sofort wieder in ihr Geburtsland zurückzukehren, wenn sich die Lage in ihrer Heimat verbessert haben sollte. Da der von Ladonna Kompromittierte Föderationsrat entmachtet wurde warten sie noch auf eine entsprechende Meldung, ob sie dort wieder sicher und friedlich leben können oder nicht“, erwiderte Julius. Er dachte auch an Euphrosyne, die ja die Grandchapeaus und Ornelle Ventvit mit ihrem unerbetenen Segen bedacht hatte, um für sich und ihren Auserwählten ein unangefochtenes Wohnrecht in Frankreich zu erzwingen. Wie weit mochten reinrassige Veelas gehen, die seit mehr als zweihundert oder dreihundert Jahren in Russland wohnten?
 „Es ist wichtig, dass wir die uns bekannten unterdrückten Zaubereiministerien befreien“, stellte Barbara Latierre klar. „Auch müssen wir rauskriegen, wer diesen Grenzwall gemacht hat. Ladonna alleine kann das nicht gewesen sein.“
 „Am besten klären wir das gleich mit der Ministerin und dem Kollegen Chaudchamp ab“, sagte Belenus Chevallier. Dann beschlossen sie zumindest für ihre Abteilungen, dass Veelastämmige in Frankreich eine Art Notrufartefakt erhalten sollten, das ausschließlich im Fall eines Angriffs auf sie benutzt werden sollte, um Ministeriumszauberer zur Hilfe zu rufen.
 Da Belenus Chevallier und Barbara Latierre darauf bestanden, gleich alles andere abzuklären verpasste Julius die Konferenz um zehn Uhr morgens. Doch als sicher feststand, dass das französische Zaubereiministerium sich auf keinen Fall in russische Zaubereiverwaltungsangelegenheiten einmischen würde, was auch hieß, dass Julius nicht als Botschafter zu den russischen Veelas geschickt wurde, erstattete Julius Nathalie und Demetrius, der über Cogison-Ohrring „zugeschaltet“ war, einen ausführlichen Bericht. Auch Nathalie empfahl ihm, alle noch gut erinnerten Gedankensprechkontakte mit Léto unmittelbar auf Pergament zu bringen, um für jeden Nachfolger, der oder die nicht so einen guten Mentiloquismuskontakt mit der lebenden Stammutter der französischen Veelastämmigen besaß, einen vollständigen Überblick der bisherigen Entwicklungen zu hinterlassen.
 Da Nathalie darum bat, dass Julius ihr und ihrem ungeborenen Sohn wieder beim Mittagessen Gesellschaft leistete blieb er in ihrem Büro. Er erfuhr, dass wenn er es bis zum 23. Juni hinbekäme, die erwähnte Lage in Russland zumindest was seine Zuständigkeit anging zu regeln, er gerne den beantragten Urlaub vom 28. Juni bis zum 8. Juli erhalten würde. Er erwähnte auch, obwohl das nicht vorgeschrieben war, warum er diesen Zeitraum gewählt hatte. „Und noch ein Baby, dass weit vor mir auf die Welt gerutscht ist“, cogisonierte Demetrius. Seine Mutter setzte dem eines drauf und sagte: „Ja, und das Baby kann sogar noch selbst eins kriegen, bevor du meinem warmen Schoß entschlüpfen kannst, mein Sohn.“ Darauf erfolgte nur ein frustriertes: „Und was gibt’s neues?“
 Julius nahm sich die Nachmittagsstunden, um mit Hilfe seiner Flotte-Schreibe-Feder alle ihm noch bekannten Kontakte zu Léto auf Pergament zu übertragen und auch, was heute morgen von ihr mitgeteilt worden war. Er schrieb es so auf, als habe sie ihn in einem mündlichen Gespräch darauf hingewiesen. Als er trotz der flinken Feder ganze drei Stunden gebraucht hatte, um alle Kontakte abzuschreiben und zu kommentieren beschloss er, nach Hause zu apparieren.
 Als er im Aufzug stand traf er Monsieur Lepont aus dem Büro für friedliche Koexistenz. „Na, Kollege Latierre, schon Pläne für das Leben nach dem Ministerium gemacht?“ fragte dieser ihn. Julius fragte, wer denn in Umlauf gesetzt habe, er wolle demnächst kündigen oder sei bei der Ministerin und Madame Grandchapeau in Ungnade gefallen. „Nun, unerheblich ob dieser dreckige Dunkelwall von Ladonna Montefiori gemacht worden ist, ohne dass irgendwer von uns das mitbekommen hat, wann und wie, steht doch jetzt außer Frage, dass die Beziehung zu überheblichen Zauberwesen wie Veelas, Riesen und Zwergen uns immer mehr schwächt. Abgesehen davon, was haben Sie und die Noch-Ministerin sich dabei gedacht, eine wilde Riesin aus dem Osten mit Zauberersamen zu schwängern? Wollten Mademoiselle Ventvit und Sie nur testen, ob das auch so geht wie bei den Milchkühen in der Muggelwelt?“
 „Es ging und geht darum, denkfähigen Zauberwesen zu helfen, sich ohne Gewalt gegen uns anzuwenden bei uns aufhalten zu können, vor allem, wo es erwiesen ist, dass viele Zauberwesen uns bei der Lösung verschiedener Probleme helfen können“, sagte Julius. „Und auf Ihre Fragen zurückzukommen, Kollege Lepont, weder habe ich meine Kündigung im Sinn, noch will ich meinen eigenen Samen einer Riesin zur Zucht von irgendwelchen Überwesen überlassen. Lassen Sie sich bitte nicht von diesen Scharfmachern einreden, die Ministerin und ich seien an allem Schuld und man müsse ja nur uns aus dem Amt jagen, um wieder Ruhe und Frieden, Wohlstand und Bequemlichkeit zu kriegen! Immerhin arbeiten Sie in einer Behörde, die deshalb besteht, weil es vor über hundert Jahren eingesehen wurde, dass eine völlige Abschottung von der nichtmagischen Welt die Zauberergesellschaft nicht schützt, sondern noch mehr gefährdet, irgendwann von nichtmagischen Aggressoren überrannt zu werden.“
 „Genau deshalb arbeite ich in diesem Büro, das gerne auch personell umgeändert werden kann, um diese Maschinenknechte zu überwachen, damit die mit ihren Elektrosachen und Motorfahrzeugen keinen Unsinn in unserer Welt anrichten können. Nur wenn wir wissen, wann wer von denen uns gefährlich werden kann, können wir dem Einhalt gebieten. Zumindest galt das noch, bevor Grandchapeaus Witwe den Laden übernommen hat und seitdem nicht mehr hergibt, obwohl es genug Leute gibt, die diesen alten Gedanken wieder zur Geltung bringen. Also sollten Sie sich das doch besser überlegen, ob Sie bei uns echt noch richtig sind. Ein Ministeriumsposten ist nicht für die Ewigkeit.“
 „Das ist richtig, Kollege Lepont. Doch solange so Leute, von denen Sie Ihre neuen Ansichten haben nicht offiziell an der Macht sind sehe ich mich genau deretwegen an dem Platz galleonenrichtig, an dem ich arbeite“, erwiderte Julius uneingeschüchtert. „Und falls, was Himmel und Erde verhüten möchten, so rassistisch argumentierende Leute wieder mal das Ministerium übernehmen sollten werde ich das früh genug wissen, wohin ich gehe. Nur sind Sie nicht befugt, von mir darüber Auskunft zu erhalten, zumal man Sie in dem Fall sicher auch anderswo hinversetzen wird, weil solche Hetzer und Reinblütigkeitsfanatiker kein Kontaktbüro für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und Ohne Magie brauchen. Im Gegenteil, die behaupten ja, es sei gefährlich, mit den sogenannten Maschinenknechten in Verbindung zu stehen. Aber solange noch mehr als genug Leute sich an die Zeiten von Sardonia, Grindelwald und Voldemort erinnern … Ach neh, macht Ihnen dieser selbstgewählte Name immer noch Angst, Kollege Lepont?“ Sein Kollege Lepont war bei Nennung des einst so gefürchteten Namens zusammengefahren wie von einem Stromschlag getroffen. Mit erst bleichem und dann wutroten Gesicht sagte Lepont: „Halten Sie sich nicht für besonders Mutig, nur weil Sie diesen Namen aussprechen können. Das liegt bei Ihnen nur an der Unwissenheit, was dieser Unhold alles verbrochen hat“, zischte er. Dann glitten die Türen auf Höhe des Foyers auf. Lepont sprang förmlich aus der Fahrstuhlkabine, drehte sich ohne Abschiedswort auf einem Absatz und disapparierte mit erhobenem Zauberstab. Julius nahm dieses abrupte Gesprächsende als Punktsieg für sich und verließ ebenfalls die Aufzugskabine und dann auch das Ministeriumsgebäude.
 „Angst ist ein genialer Dünger für Unverschämtheiten“, knurrte Béatrice, als Julius ihr und Millie von seinem Tag im Ministerium berichtet hatte. Millie meinte dazu: „Ja, und sie ist wie eine ansteckende Krankheit.“
 „Nur, dass Angst zu oft zu Hass wird und Hass in die Selbstzerstörung führt, wie die Geschichte der magischen und nichtmagischen Menschheit immer und immer wieder bestätigt hat“, sagte Julius. „Wir müssen aufpassen, uns nicht von denen, die jetzt gegen die Ministerin und uns hetzen in so einen Hassstrudel hineinziehen zu lassen. Auch dann hat Ladonna gewonnen und muss nur abwarten, bis wir uns gegenseitig massakriert haben, um dann auf unserer Asche ihr großes Imperium zu errichten, wo nur noch ihre Meinung gilt und sonst keine andere und wo nur leben darf, wer ihr selbst nützt und sonst niemand mehr.“
 „Ja, da hast du leider recht, Julius. Aber so denkunwilligen Leuten wie deinem Kollegen Lepont ist das zu wider, darauf hingewiesen zu werden. Die fühlen sich damit ganz wohl, wenn sie einfache Lösungen für ihre Probleme angeboten kriegen. So Leute laufen auch in der Heilerzunft herum, also jetzt keine, die mal wieder die Reinblütigkeit zum höchsten Gut der Zaubererwelt erklären, sondern solche, die am liebsten alle Pflanzen und Tierwesen ausrotten würden, die Krankheiten hervorrufen können“, sagte Béatrice. „Da sind jedoch die Beschlüsse der Heilerkongresse der letzten hundert Jahre vor, die sagen, dass weiterhin Paracelsus‘ Ansicht gilt, dass nur die Dosis bestimmt, was ein Gift und was ein Heilmittel ist und dass in jeder Pflanze und jedem magischen Tierwesen sowohl Heil als auch Unheil enthalten sein kann“, erwähnte Béatrice. Millie und Julius konnten ihr da nur beipflichten. Allerdings konnten sie sich auch nicht von den Sorgen freimachen, dass auch in der bisher vor Ladonnas Zugriff sicheren Zaubererwelt Frankreichs ihre Saat aufgehen würde, wenn sie lange genug wartete. Es stand fest, dass dieser Grenzwall um das ganze Land und die verschwundenen Mitbürger diese Bunkerstimmung und ja, auch eine gewisse Hilflosigkeit provozierten. Doch einfach zu behaupten, die Veelastämmigen gehörten entmachtet und alle ihre Unterstützer gleich mit würde die Lage nicht zum besseren ändern. Julius machte sich jedoch Sorgen um seine Kinder. Wenn die in dieser immer mehr vergifteten Stimmung aufwuchsen konnten die in die Entscheidung getrieben werden, gegen die ganzen Aufwiegler und Patentlösungspropheten zu kämpfen oder denen erst nach dem Mund zu reden und dann noch im Namen des größeren Wohls gegen alle die zu kämpfen, die von den Sündenbocksuchern als Ursache allen Übels bezeichnet wurden. Eigentlich war er froh gewesen, dass Aurore in eine freie Welt ohne Angst hineingeboren worden war. Sollte er sich echt so geirrt haben?
 „Es könnte darauf hinauslaufen, dass nicht nur gegen Werwölfe, sondern auch gegen die Träger von verschiedenem Erbgut Bewegungseinschränkungen verhängt werden, sobald jemand anderes die entsprechenden Abteilungen führt“, argwöhnte Julius. Er sah Béatrice und Millie an, die ja von ihren Vorfahren her keine völlig reinblütigen Menschen mehr waren, sich aber völlig zu recht als vollwertige Menschen verstanden. Sollte die von Leuten wie Riddle und Vengor in die Zaubererwelt getragene Vorstellung von Reinblütigkeit wieder aufgehen würden auch die Latierres, egal was sie bis dahin für die Zaubererwelt erreicht hatten, zu unerwünschten Wesen erklärt, und dann waren auch alle sechs Kinder von ihm in Gefahr, interniert oder aus Gründen der Reinblütigkeit als zu tötende Missgeburten eliminiert zu werden. Das wollte und das musste er verhindern. Punkt eins war: Der Grenzwall musste entweder seine Wirkung verlieren oder ganz verschwinden. Punkt zwei war, dass sie bald die Unternehmung „Flohkiste“ starteten, mit der Einsatzgruppen in den Nachbarländern nach Möglichkeiten suchen sollten, die unterdrückten Ministerien zu befreien. Dass es mit der Schweiz gelungen war nahmen Julius und alle, die daran beteiligt gewesen waren als Ansporn, auch die übrigen direkten Nachbarn Frankreichs aus Ladonnas Griff zu lösen.
 „Eleonore und Hera waren noch mal bei uns, Julius. Sie sagten, dass der Dorfrat sich wegen dieser Sache mit Meglamora noch mal mit dir unterhalten wollte, die beiden jedoch nicht glaubten, dass du von der Ministerin dazu beauftragt seist, mit Meglamora eine neue Supermenschenrasse zu züchten. Der Dorfrat will sich übermorgen treffen, nur mit dir, Julius“, teilte Millie ihrem Mann mit. Julius seufzte. Er erinnerte sich daran, wie abweisend Hera Matine auf Hagrids reinrassig riesischen Halbbruder reagiert hatte, als sie bei Dumbledores Beisetzung waren. Doch weil er mit ihr schon oft genug auch über Meglamora und ihren besonderen Nachwuchs gesprochen hatte und weil es sich als sehr hilfreich erwiesen hatte, Halbriesenblut zur Verfügung zu haben, um die in Australien aufgetauchten Skyllianri zu bekämpfen würde sie sicher nicht behaupten, er wolle mit Meglamora Hybriden aus Riesen und hochbegabten Zauberern zeugen, wobei das auch insofern völlig absurd war, weil es ja dann nur diese eine gemeinsame Blutlinie gab und eine wie auch immer beschaffene Krankheit alle auf einmal ausrotten konnte, wenn deren Immunsystem nicht durch verschiedene Erbgutträger gestärkt war. So sagte er zuversichtlich, dass er die Einladung zur Ratssitzung natürlich annehme.
 Wie er und seine beiden erwachsenen Mitbewohnerinnen es hinbekamen, den Kindern gegenüber einen Hauch von Ruhe und heile Welt aufrecht zu halten lag wohl daran, dass anders als im Rest des Landes die Bewohnerinnen und Bewohner von Millemerveilles zu gut wussten, was die Latierres für sie getan und erreicht hatten und wie die Saat von Angst und Misstrauen gedeihen konnte, nur weil jemand von außen einen tonnenschweren Deckel auf das ganze Land gelegt hatte.
 Bei abendlicher Musik ließen Béatrice, Millie und Julius diesen Tag wortwörtlich ausklingen. Es stand fest, dass sie sich nicht einschüchtern lassen durften, um Ladonna und ihren wahrhaftigen oder indirekten Helfern und Helfershelfern nicht zu unterliegen.
 __________
 17.06.2006
 Die Stimmung hatte sich bis zur angesetzten Dorfratssitzung nicht wesentlich verschlechtert, außer dass Lepont Julius bei jeder Gelegenheit so ansah, als würde der nur noch wenige Tage im Amt sein.
 Von Léto wusste er, dass die russischen Veelas in einem „geschützten Wald“ zu einer mehrtägigen Beratung zusammengekommen waren und dass Sarja Létos Einwände gegen einen Krieg als „ihre Ansichten“ vorbringen wollte. Denn es hatte sich erwiesen, dass Mokusha wirklich nie daran gedacht hatte, was war, wenn sich zwei Nachkommen ihrer eigenen Kinder mit körperlicher Gewalt bedrohten. Julius hatte Léto gefragt, ob das bei Ladonnas erster Herrschaft nie zur Sprache gekommen war. Darauf hatte ihm die Mutter aller in Frankreich lebenden Veelastämmigen zumentiloquiert, dass Ladonna und ihre halb von Veelas stammende Nährmutter keine Anstalten gemacht hätten, gegen andere Veelastämmige vorzugehen und überhaupt dass Ladonnas reinblütige Veelavorfahrin Nachtlied immer ihre schützende Hand über ihre Nachkommen gehalten habe, auch als sich anbahnte, dass Ladonna ihre Fähigkeiten zum rücksichtslosen Machterwerb einsetzte.
 Julius hielt sich über das Internet über den Verlauf der Fußballweltmeisterschaft auf dem laufenden. Vor allem die Artikel, dass die Deutschen ihren friedlichen Nationalstolz wiederentdeckt hatten und trotz der vielen Fangruppen ein überwiegend friedliches Gemeinschaftsfest stattfand gefielen ihm. Er musste grinsen, als er kurze artikel über öffentliche Fanzonen mit großen Livebildübertragungsleinwänden las. Das hatten sie in der Zaubererwelt doch schon 1999 bei der Quidditchweltmeisterschaft praktiziert.
 Die Dorfratssitzung am frühen Abend verlief unerwartet harmonisch. Als Julius noch einmal dargelegt hatte, warum Meglamora mit dem Samen von vier verschiedenen Zauberern befruchtet worden war, nämlich dass sie sonst von sich aus auf Männerjagd gegangen wäre und dabei mindestens zwei oder drei Auserwählte hätten sterben können, erwähnte er auch, dass Meglamora keine wilde Bergriesin sei, sondern genug Intelligenz besaß, um ein Gewaltfreies Zusammenleben mit anderen menschengestaltlichen Wesen führen zu können. Auf die Frage Heras, ob das Experiment mit dem sogenannten Freudenspender wiederholt werden würde sagte Julius: „Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt weder bejahen noch ausschließen. Ich gehe nur davon aus, dass Meglamora mit der Aufzucht und ihrer Form von Erziehung der geborenen Zwillinge mehrere Jahre zu tun hat und solange keinen neuen Fortpflanzungstrieb mehr verspürt. Ich darf jedoch nicht ausschließen, dass sie jedoch dann, wenn es soweit sein sollte, einen echten, lebenden Besamer sucht und weder ich noch sonst ein lebender Zauberer sich dafür hergeben möchte, mit dieser Riesin den Befruchtungsakt zu vollziehen. Alle diesbezüglichen Behauptungen sind also blanke Hetze gegen andersartige Zauberwesen und jene, die ihnen ein gewisses Lebensrecht zugestehen.“
 Als all das erwähnt und begründet war erhielt Julius vom gesamten Dorfrat die unmissverständliche Mitteilung, dass keine der Familien in Millemerveilles den Auszug der Latierres forderte, eben weil diese Familie einen unschätzbaren Dienst für Millemerveilles erwiesen habe und dies sehr wahrscheinlich auch noch öfter geschehen werde. Dann erwähnte Florymont Dusoleil noch etwas wichtiges.
 „Wir werden ab morgen an die zweihundert Antisonden an erfahrene Ministeriumshexen und -zauberer ausgeben, die mehrsprachig ausgebildet sind. Es hat sich nämlich wahrhaftig erwiesen, dass die albtraumhaften Angstvisionen beim Versuch, den dunklen Wall zu durchqueren, mit dem jedem magischen Menschen innewohnenden Ruhepotential wechselwirken und dass die Antisonden, die dafür gemacht sind, das Ruhepotential nach außen abzuschirmen, diese Wechselwirkung unterbinden. Denn bekanntlich können alle Menschen mit weniger als einem Ruhepotential unter 0,1 gefahrlos die Barriere durchdringen, sofern sie dafür keine magischen Fluggeräte benutzen. So können wir jene Vorgehensweise wiederholen, mit der wir uns der Schlangenmenscheninvasion erwehrt haben, also mit Ballons durch die Barriere. Da die Brenner von Heißluftballons bei Nacht zu weit sichtbar sind müssen wir die mit dem von Wasser abgeschiedenen Leichtgas befüllten Ballons nachbauen und das Wasserstoffgas in großen Mengen herzustellen schaffen, das zwar sehr brennbar ist aber den Ballon ohne ständig nachgeheizt zu werden in der Luft hält. Ich bin über den Nachbarn Belenus Chevallier schon dabei, einen entsprechenden Ausfall zu planen. Von euch brauche ich nur die Rückmeldung, ob ich so vorgehen darf oder nur auf Befehl der Zaubereiministerin in Aktion treten darf.“
 Natürlich stimmten ihm alle anwesenden Ratsmitglieder und Julius zu. Ebenso stimmten sie für die Unternehmung „Flohkiste“, mit der an gut ausgesuchten Stellen in Belgien, Luxemburg und der Schweiz die Gegenstücke von Verschwinde- oder besser Ortswechselschränken aufgestellt werden sollten, um den eingesetzten Sondertruppen eine schnelle Fluchtmöglichkeit nach Frankreich zu gewährleisten oder zusätzliche, nicht mit Antisonden ausgestattete Hilfstruppen durch den dunklen Wall zu bringen.
 „Wird nicht jeder markiert, der den dunklen Wall durchdringt?“ wollte Roseanne Lumiere wissen. Florymont konnte ihr und allen anderen garantieren, dass nur Apparatoren markiert wurden, wenn sie den dunklen Wall durchsprangen. „Die die verschwunden sind galten oder gelten als wichtige Ministeriumsmitarbeiter und Angestellte erfolgreicher Handelsbetriebe“, sagte Eleonore Delamontagne. „Daher gehen wir davon aus, dass sie nicht endgültig verschwunden sind, sondern nach dem Apparieren geortet, festgenommen und in vollkommen gegen alle magischen Fernverständigungsmöglichkeiten abgeschottete Einrichtungen gesperrt wurden, um sie demnächst unter Ladonnas Herrschaft zu zwingen und sie als ihre Erfüllungsgehilfen zurückzuschicken. Wir müssen also damit rechnen, dass bereits erste unfreiwillige Spione oder Saboteure in unser Land geschickt werden. Daher stimme ich dem Plan zu, unsererseits Kundschafter und mögliche Handlungsausführende in die noch von ihr beherrschten Länder zu schmuggeln, um eine mögliche Befreiung der versklavten Ministerien herbeizuführen.“ Diesem Vorhaben stimmten alle hier anwesenden zu. Julius dachte jedoch an Catherines Bericht über ein sogenanntes Haus des friedlichen Miteinanders. Wurden die Gefangenen dort zu Ladonnas unfreiwilligen Getreuen? Falls ja, kamen diese Unterworfenen dann auch nach Millemerveilles hinein? Falls sie herausfand, dass bereits sämtliche Ministeriumsmitarbeiter gegen ihren Einfluss immunisiert worden waren, was würde denen dann geschehen? Es gab schließlich immer noch den Imperius-Fluch oder die Möglichkeit, Angehörige zu bedrohen, um gewisse Gefälligkeiten zu erpressen. Keine wirklich guten Aussichten.
 „So halten wir als Ergebnis dieser außerordentlichen Sitzung fest, dass wir der Zaubereiministerin mitteilen, dass der Dorfrat von Millemerveilles weiterhin an der Seite der ordentlichen Zaubereiverwaltung steht und alles ihm mögliche unternehmen wird, sowohl die unerwünschte Grenzabsperrung zu beseitigen, als auch die Lage für alle unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger in Frankreich und aller ausländischen Zaubererweltangehörigen zu verbessern“, sagte Eleonore Delamontagne. Alle stimmten ihr zu, so dass es auch im Sitzungsprotokoll verzeichnet wurde. Dann kehrten alle wieder in ihre Häuser zurück.
 „Was darfst du mir offiziell mitteilen, Julius?“ begrüßte Millie ihren Mann. Dieser erwiderte: „Das was Eleonore dir per schriftlicher Mitteilung weitergibt“, und händigte ihr die entsprechende Notiz und eine Kopie des Sitzungsprotokolls aus. „Geh bitte davon aus, dass die Anhänger Ladonnas außerhalb Frankreichs und auch die, die gegen Ministerin Ventvit Stimmung machen die Grenzen überwachen. Wenn die vorher wissen, dass da demnächst eine Flotte Ballons gestartet wird könnten die finden, die Ballons vom Himmel herunterzufluchen.“ Millie nickte zustimmend.
 Sie genossen das Abendessen im Freien, weil die Sonne noch so hell und warm schien. Seit den Monaten unter Sardonias mit dunkler Macht verstärkten Kuppel nutzten sie jeden Moment, wo das Sonnenlicht frei auf die Erde fiel.
 Nachdem alle sechs Kinder in ihre Betten verfrachtet worden waren fragte Béatrice, ob Julius ebenfalls eine Antisonde erhalten würde. Julius grinste. „Ich habe doch noch die von damals, wo ich den Wächter von Garumitan besucht und dabei die Brutstätte des Grauens angesehen habe. Florymont führt genau Buch darüber, wem er seine Erfindungen überlässt.“ Béatrice nickte. Millie sagte dann: „Ich hoffe aber, dass du nicht mit diesen unsicheren, nur vom Wind gelenkten Ballons durch den dunklen Grenzwall fliegen willst.“
 „Du meinst um außerhalb Frankreichs zwischen die Fronten der russischen Veelas und der dort lebenden Zauberer zu springen? Neh, Millie, lebensmüde bin ich dann doch nicht“, erwiderte Julius sehr entschlossen klingend. Doch innerlich dachte er daran, dass er und all die anderen vom stillen Dienst womöglich herausfinden konnten, wie dieser dunkle Wall entstanden war und wie er ohne weiteren Schaden anzurichten wieder eingerissen werden konnte.
 __________
 19.06. – 24.06.2006
 In den folgenden Tagen wartete Julius mit Bangen auf einen Bericht von Léto, wie sich die russischen Veelas entscheiden würden. Er hatte Léto noch einen Vorschlag gemacht, nämlich den, dass doch mal überprüft werden sollte, ob die Urmutter aller Veelas wirklich eine gnadenlose Auslöschung aller Blutsverwandten jener forderte, die eines oder mehrere ihrer Kinder töteten. Denn was nicht aufgeschrieben wurde konnte sich im Laufe von wenigen Monaten ändern. Das galt dann natürlich auch vor siebentausend Jahren. Da die Veelas in Russland solange in den geschützten Wäldern versteckt blieben konnten sie dort wenigstens nicht von neuen Jagdkommandos angegriffen werden. Gegen die auf ihren Spuren wandelnden dreiköpfigen Hunde halfen mit Selbstspielzauber belegte Saiteninstrumente. Tauchte ein Hadesianerhund in Hörweite einer so bezauberten Harfe oder Balalaika auf spielte das Instrument eine langsame Melodie, die den Hadesianerhund einlullte und in Schlaf versenkte. Damit wurden die dreiköpfigen Züchtungen aus Griechenland als Veelajäger unwirksam. Nun galt es eben, die Blutrachegelüste der russischen Veelas auszuräumen, bis es möglich war, alle von Ladonna unterworfenen Ministeriumsmitarbeiter zu befreien. Da diese jedoch die von ihr beherrschten Ministerien so umorganisiert hatte, dass niemals alle Mitarbeiter an einem Ort waren und selbst bei einem gelungenen Einsatz der Goldlichtkerze nicht alle Mitarbeiter befreit wurden galt es, die einzelnen Gruppen zeitgleich zu erreichen.
 Da Florymont ein Experte für aus magischen Solarzellen gewonnenen Strom galt hatte er bis innerhalb von einem Tag eine Anlage am Farbensee gebaut, die durch das „Wunder“ der Elektrolyse die früher als Element bezeichnete Verbindung H2O in ihre Bestandteile auflösen konnte, so dass aus Wasser zwei Formen brennbarer Luft wurde. Der freie Sauerstoff wurde in einem Holzkohleofen verbraucht, während der Wasserstoff eingesammelt, mit einer magicomechanischen Pumpe verdichtet und in unzerbrechliche Druckbehälter umgefüllt wurde, mit denen dann, wenn genug für einen Vier-Mann-Ballon vorhanden war, die Ballonhülle aufgefüllt wurde. Allerdings galt hier, auf den richtigen Wind zu warten, um die Nachbauten der ersten Freiballons sicher durch die Grenzbarrieren auf dem Festland zu befördern. Es sollten Ballons für Belgien, Deutschland, Luxemburg und Spanien vorbereitet werden. Italien wollten sie erst angehen, wenn sicher war, dass die Operation „Flohkiste“ wirksam war. Hatten sie erst einmal die Nachbarländer befreit konnten diese sich entscheiden, ob sie mit Frankreich eine neue, eine Freiheitskoalition gründen wollten oder sich auf sich selbst besannen.
 Die Stimmung gegen die Ministerin wurde weiter von denen angeheizt, die unter dem Namen Sanguis Purus die Beendigung aller Toleranz denkfähiger Zauberwesen forderten. Julius musste jedesmal die von seinem Karatelehrer erlernte Selbstbeherrschungsformel denken, um sich von Lepont und ähnlich denkenden Kollegen nicht in Wut treiben zu lassen. Am 23. Juni rief die Ministerin alle ihre Beamten in den großen Versammlungssaal und hielt eine kurze Ansprache. Diese endete damit, dass die Barriere von außen errichtet worden sei, aber sie demnächst die Quellen dafür zerstören würden. Außerdem sagte Mademoiselle Ventvit: „Außerdem verbitte ich mir jede das Arbeitsklima vergiftende Äußerung gegen jene, die für unser aller Frieden und Sicherheit in Behörden mit Zauberwesenkontakt arbeiten und weise jeden Anspruch auf Wiederherstellung der völligen Reinblütigkeit als von der Geschichte mehrfach als selbstzerstörerisches Element erwiesen zurück. Allein, dass wir alle ein Mittel gefunden haben, um uns gegen den Zugriff Ladonna Montefioris zu schützen entstammt der gedeihlichen Zusammenarbeit mit jenen Zauberwesen, vor denen sie die meiste Angst hat. Jede Äußerung, die diese gedeihliche Zusammenarbeit lächerlich macht oder gar gefährdet dient Ladonna Montefiori. Jeder, und jede, der oder die solche Äußerungen von sich gibt oder schriftlich in Umlauf bringt dient Ladonna Montefiori. Erhoffen Sie keine Dankbarkeit von dieser Unperson. Denn sie wird sich nur darüber amüsieren, wie leicht einzuschüchtern und zu lenken die sind, die ihr helfen, die Veelas oder andere Zauberwesen zu vertreiben oder umzubringen, wie es derzeit in Russland versucht wird und zu unserem Glück wohl daran scheitert, dass die Wälder der Taiga so groß sind, dass es Jahre dauert, sie zu durchsuchen. Auch wenn um unser Land immer noch diese dunkle Grenzmauer steht sind wir weder in unmittelbarer Gefahr noch dazu verdammt, vom Rest der Welt abgeschnitten zu sein. Lassen Sie sich um des eigenen Stolzes und der eigenen Würde Willen nicht dazu erniedrigen, wie in die Enge gedrängte Tiere um sich zu schlagen und zu beißen. Denn dann müssen Sie es sich gefallen lassen, von Leuten wie Ladonna Montefiori nur als Tiere behandelt zu werden, die nach ihrem Nutzen oder Schaden eingeteilt und behandelt werden. Ich hoffe sehr, dass Sie nicht dazu bereit sind, sich zu verängstigten Tieren erniedrigen zu lassen. Danke!“
 Nicht wenige im Publikum grummelten laut und forderten die Ministerin auf, ihre Beleidigungen gegen die auf den Zaubererstolz hinweisenden zurückzunehmen. Doch es gab auch welche, die ihr laut Beifall klatschten.
 Am 24. Juni feierten die Bewohnerinnen und Bewohner von Millemerveilles den dritten Jahrestag der Befreiung von Sardonias dunkler Hinterlassenschaft. Für die Latierres war dieser Tag auf jeden Fall ein Feiertag. Denn sie durften Clarimonde zum dritten Geburtstag gratulieren. Irgendwann, so hatte es Julius für sich selbst beschlossen, würde er seiner dritten Tochter in einer Denkariumssitzung zeigen, was an ihrem Geburtstag geschehen war und dass sie unbewusst mitgeholfen hatte, dass Sardonias böser Geist endgültig aus der Welt verschwand.
 „Der Urlaub ist übrigens genehmigt, Millie und Béatrice. Wir können bis zum 8. Juli nach Amerika. Der Feindeswehrzauber in VDS dürfte uns da genauso schützen wie die neue Schutzkuppel Ashtarias und Ammayamirias“, sagte Julius zu Millie und Béatrice, als sie nach der Verleihung des Prix Millemerveilles an die in magischen Fachgebieten herausragenden Bewerber in das Apfelhaus zurückgekehrt waren, um mit Clarimonde und ihren Kindergartenfreunden zu feiern. Das Geburtstagskind durfte seine Geschenke aus der Wandelraumtruhe ziehen, darunter neue Kleider und mehrere Bilderbücher mit lustigen Geschichten aus der magischen Tierwelt.
 Julius flog auf seinem Besen kurz zum Haus der Lumières hinüber, um auch den Zwillingen Été und Lunette zu gratulieren, die an diesem Tag ihren elften Geburtstag feierten und somit im kommenden Schuljahr nach Beauxbatons wechseln würden. Er überbrachte die Geschenke für die Zwillinge und unterhielt sich mit den Eltern über die Lage in Frankreich und Belgien. „Barbara wäre heute sicher gerne hergekommen. Aber sie und ihre Familie haben sich im Haus von Barbaras Schwiegertante verbarrikadiert, da in Belgien gerade alle Familien mit britischen oder französischen Mitgliedern als Spionageverdächtig eingestuft sind. Zumindest sind wir froh, dass wir über das Bild mit den drei Eichhörnchen Kontakt zu ihr halten“, sagte Roseanne Lumière. Dann hauchte sie Julius zu: „Wenn das mit der Flohkiste klappt werden wir ihr und ihrer Familie Asyl in Millemerveilles anbieten. Einen von den blauen Schränken haben wir bei uns auf dem Grundstück verstaut.“
 „Wenn sie denn herüberkommen will“, meinte Julius. Das würde sowieso interessant, wenn die Schülerinnen und Schüler aus dem französischen Teil Belgiens nicht mit der Reisesphäre nach Beauxbatons gelangten, weil das belgische Zaubereiministerium den Ausgangskreis mit diebstahlschutzbezauberten Gegenständen blockiert hatte. Er dachte auch an Kevin Malone, der garantiert auch wegen seiner Abstammung verdächtigt wurde. Doch im Moment konnte er ihn nicht anschreiben, solange Posteulen nicht durch die Barriere drangen.
 „Ich gehe davon aus, dass das Ministerium, die Liga und die Thaumaturgen hier diese Barriere bald auflösen und hoffentlich die Befreiungskerzen nach Brüssel bringen können, Roseanne“, sagte Julius, während die Zwillinge mit ihren gleichaltrigen Klassenkameraden sangen. Julius erinnerte sich noch gut daran, dass er sie für seine Pflegehelferabschlussprüfung hatte wickeln dürfen, um zu zeigen, dass er auch Säuglingspflege beherrschte und sich nicht zu heftig vor vollen Windeln ekelte. Été und Lunette würden sich das heute nicht mehr gefallen lassen, wie Babys gewickelt zu werden.
 Mit schönen Grüßen für den Rest der Familie kehrte Julius rechtzeitig zum Abendessen ins Apfelhaus zurück.
 Die Kinder durften heute alle länger aufbleiben, bis die Sonne vollständig untergegangen war. Danach genossen die Erwachsenen die feierliche Stille in ihrem runden Haus. Der 24. Juni, der Tag, an dem vor elf Jahren der Massenmörder Tom Riddle zurückgekehrt war stand nun doch für mehr freudige statt leidige Ereignisse. Vom Zentralplatz von Millemerveilles schimmerte das große Freudenfeuer bis zum Grundstück der Latierres herüber. Sicher nutzten es viele Bewohner, die keine minderjährigen Kinder hatten, um darum herumzutanzen wie bei Walpurgis. Doch würde in dieser Nacht vielleicht ein Ereignis stattfinden, das seinen Platz in der Zaubereigeschichte fand, auch wenn es zunächst streng geheim ablief.
 __________
 Die Nacht vom 24. zum 25.06.2006
 Belenus Chevallier hatte es sich nicht nehmen lassen, auf einem der acht Besen mitzufliegen, die die erste Gondel und den noch zusammengefalteten Ballon und die stählernen Gasflaschen transportierten. Kurz vor der Französisch-belgischen Grenze landeten die Besen, und die besondere Fracht wurde losgebunden. Die Ministeriumszauberer, die sich mit mechanischen Gerätschaften auskannten und in den letzten fünf Tagen intensiv die Befüllung von Gasballons trainiert hatten arbeiteten Hand in Hand und richteten die Ballonhülle auf, nachdem die ersten Kubikmeter Wasserstoffgas hineingeblasen worden waren. Die Hülle war feuerfest und laut Florymont Dusoleil und Otto Latierre nicht elektrisch aufladbar, was verdammt wichtig war, um keine Wasserstoffgasexplosion zu riskieren.
 Laut zischend strömte immer mehr Gas in die sich immer mehr aufrichtende Hülle hinein. Die Gondel wurde von vier Ankerseilen am Boden gehalten. Als die Hülle so voll Gas war, dass sie nach oben steigen wollte zog sie immer kräftiger an den Tauen, die sie mit der Gondel verbanden. Dann war es soweit.
 „Liberation 1 bereit zum Aufstieg!“ vermeldete der auserwählte Pilot des Ballons. Man hatte sich dafür entschieden, diese Ballons mit „Liberation“ und fortlaufenden Nummern von 1 bis 25 zu benennen, weil es ja dem Zweck gerecht wurde.
 Die Bauteile für einen blauen Ortswechselschrank wurden in die Gondel geladen, ebenso ein Vorrat Wasser und Lebensmittel für die vierköpfige Besatzung. „Windlage gerade ungünstig. Wind aus Nordost!“ vermeldete einer der mitgereisten Zauberer. Die Besatzung des Ballons wusste, dass der Wind ihr Unternehmen entscheidend beeinflusste. Dennoch waren sie frohen Mutes. Sie trugen bereits die als hautenge anzüge getarnten Antisonden, die die nach außen strahlende Grundkraft verbergen konnten. Sie alle hofften, dass dies ausreichte, um sie durch die dunkle Barriere zu befördern, ohne dass diese reagierte.
 Monsieur Chevallier machte sich nun doch Sorgen, ob die Zuversicht der Thaumaturgen und Experten für dunkle Zauber berechtigt war und die vier nicht doch in Panik gerieten, sobald sie in den Wirkungsbereich der dunklen Barriere gerieten. Würden die Antisonden der Barriere erfolgreich vorgaukeln, dass nichtmagische Ballonfahrer unterwegs waren?
 Belenus Chevallier überlegte, ob er nicht auch noch zusteigen sollte. Doch dann fiel ihm ein, dass er zu wichtig im Ministerium war. Er durfte sein Leben nicht riskieren, solange er nicht in unmittelbarer Gefahr war. Eine Ballonfahrt ohne magische Hilfsmittel war selbst schon gefährlich genug. Da brauchte es keine schwarzmagisch aufgeladene, achttausend Meter aufragende Barriere. Sollten die Antisonden nicht gegen die Wirkung der Barriere schützen konnten die vier Zauberer nicht mal eben aussteigen und abspringen oder disapparieren. Sie waren der vollen Wirkung des Albtraumwalles ausgeliefert. Das konnte sie den Verstand oder sogar das Leben kosten. Daher ging das alles nur mit Freiwilligen, die vorher ein Testament aufgesetzt und zur Verwahrung und Veröffentlichung nach ihrem Tode eingereicht hatten.
 Es dauerte bis zwei Uhr, bis die mitgeführten Windrichtungsmessgeräte eine Verlagerung des Windes vom Nordosten zum Südosten zeigten. Sogleich stiegen die vier Freiwilligen in die Gondel. Ihre Kollegen lösten die Ankertaue. „Viel Glück!“ rief Monsieur Chevallier. Bis zur Grenze waren es nur noch hundert Meter.
 Der Ballon stieg schnell auf, war nach einer Minute schon höher als der höchste Burgturm. Der Südostwind trieb das Luftfahrzeug aus einer anderen Zeit und einer anderen Welt vor sich her, so dass bald nur noch ein winziger Punkt am Himmel zu sehen war.
 Brian Deschamps und seine Begleiter fühlten sich nicht besonders wohl. Zum einen hatten sie auf den Flug so gut wie keine Kontrolle. Zum anderen spürten sie, dass die Antisondenkleidung ihnen sachte aber spürbar Kraft entzog. Zum dritten war es um sie herum so still. Nur die Haltetaue knarrten ganz leise. Sonst gab es hier nichts, was irgendeinen Laut von sich gab, als wenn die ganze Welt den Atem anhielte. Deschamps vermutete, das sämtliche Tiere, die sonst in der Nähe der Barriere wohnten, davon vertrieben worden sein mussten.
 „Wir nähern uns der Barriere, Jungs. Jetzt gilt es“, flüsterte Deschamps. Da sie gerade nur den in Einzelteile zerlegten Schrank mithatten und sonst nichts magisches dabei hatten würde es sich nun zeigen, ob die Barriere für sie wirklich durchlässig bis gar nicht vorhanden oder doch unüberwindlich sein würde.
 Die Stille blieb. Laut mechanischem Höhenmesser waren sie schon mehr als eintausend Meter über Grund. Laut Kompass flogen oder fuhren sie genau auf die Grenze zu. Dann war es soweit.
 Deschamps sah auf die Einzelteile des Verschwindeschrankes. Sie zeigten keine Reaktion auf von außen stammende Magie. Er spürte auch nichts. Doch er meinte, einen leisen, tiefen Ton zu hören. Der Ballon trieb derweil vor dem Wind her und hatte sicher eine beachtliche Geschwindigkeit gewonnen. Jeden Moment rechnete er damit, irgendwas ihn ängstigendes zu erleben. Doch es geschah nichts. Die Fahrt verlief ohne Ruckeln und irgendwelche Visionen. Dann hörte auch das leise, tiefe Brummen auf. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Sie waren von der Barriere nicht als magisch aktive Wesen erfasst worden. Die Einzelteile des Verschwindeschrankes hatten sich auch nicht bewegt. Der Ballon glitt noch weiter in mehr als tausend Metern dahin. Dann, nach zwei Minuten Schweigen, sagte Deschamps: „Die hatten recht. Die Antisonden haben uns vor den Wirkungen der Barriere beschützt. Sehen wir zu, dass wir einen der möglichen Landeplätze erreichen und dort unser Gepäck abladen!“ Dem wollte keiner der anderen drei Zauberer widersprechen.
 So fuhren sie die ganze Nacht hindurch, bis sie den Rand einer von Laternen erhellten Stadt streiften. Sie hatten es fast bis zur Nordsee geschafft. Deschamps ließ behutsam Gas aus der Hülle ab. Der Ballon sank sachte. Nun kam der gefährlichste Abschnitt, das Landemanöver. Denn anders als bei Flugbesen, Flugtieren oder dem magischen Überseeluftschiff konnten sie den Landekurs nicht steuern, sondern mussten darauf hoffen, genug Freifläche unter sich zu finden, um den mit einer gewissen Restgeschwindigkeit aufsetzenden Ballon größtenteils unbeschädigt auf den Boden zurückzubringen. Sie schafften es über ein unbeleuchtetes Dorf hinweg, ohne am Kirchturm anzustoßen. Da fanden sie eine große Weidefläche.
 „Achtung, da unten liegen hundert Kühe rum, kleine, magielos gezüchtete Hausrinder. Wenn wir denen ins Schlafzimmer knallen könnten die vor Angst rammdösig werden“, warnte Deschamps‘ Mannschaftskamerad Bouvier. So blies Deschamps noch ein wenig Gas in den Ballon ein, damit er nicht zu schnell sank. Als sie über die Rinderherde hinweggeglitten waren und sahen, dass die Weide nur noch zweihundert Meter lang war ließ Deschamps einen Großteil des Wasserstoffgases aus der Hülle entweichen. Das abenteuerliche Fluggerät sank schnell nach unten und kam mit drei heftigen Hopsern auf der Weide auf. Dabei durchpflügte die Gondel zwei frische Kuhfladen und scheuchte die darauf schlafenden Fliegen auf. Die Mannschaft wurde vom Aufsetzen heftig durchgeschüttelt. Nur weil sich alle gut festhielten geschah nicht mehr. Dann endlich war der Restschwung aufgebraucht. Mit einer ganz leichten Schräglage blieb die Gondel liegen. Der Gestank von Kuhmist wehte nun mit dem wieder spürbaren Wind zu ihnen hinein.
 „Würg! Das wäre was für die Latierres“, knurrte Deschamps. „Passt beim Aussteigen bloß auf, nicht in den Mist reinzutreten!“
 „Ich fürchte, wir haben einen großen Fladen voll über die halbe Wiese gebügelt“, meinte Bouvier naserümpfend. „Das kommt ins Geschichtsbuch, dass das Kommando Liberation eins in einem Haufen Kuhmist gelandet ist. Aber sehen wir zu, dass wir alles ausgeladen und aufgebaut kriegen, bevor die weiter hinten schlafenden Rindviecher aufspringen und uns von ihrer Weide runterjagen. Denkt daran, dass wir im Moment nicht zaubern können!“
 „Echt, ja stimmt! Mit den Antisonden am Körper soll das ja unmöglich sein“, grummelte Morel, der dritte in der Mannschaft.
 Sie schafften es wegen der mehrtägigen Übung, den Schrank aufzubauen und auch die eigentlich illegalen Spürsteinüberlagerer aus dem ebenfalls mit der Antisondenbezauberung belegten Jutesack zu holen und in der richtigen Weise auszubreiten. Sie waren gerade damit fertig, den Schrank zusammenzubauen, als ein unmissverständliches Brüllen in mehr als hundert Metern Entfernung erklang. Drei aufgewachte Stiere wähnten zurecht unerwünschte Eindringlinge in ihrem Revier und waren auf dem Weg zu ihnen.
 „Oha, die Bullen kommen“, meinte Bouvier. Da zog Morel aus der rechten Anzugtasche ein zusammengeschobenes Blasrohr. „Wollen doch mal sehen“, sagte er und zog das Rohr aus. Dann steckte er einen gefiderten Pfeil in das eine Ende und zielte damit auf den ersten heranpreschenden Stier, der nur noch fünfzig Meter entfernt war. Es machte kurz Pfft! Dann strauchelte der wütende Bulle, schlingerte einige Meter weiter und kippte im vollen Lauf zur Seite um. Er schlidderte noch fünf Meter weit durchs hohe Weidegras. In der Zeit hatten die beiden anderen Stiere nur noch zwanzig Meter bis zu den anderen. Morel schaffte es noch, den zweiten davon mit einem weiteren Pfeil zu betäuben. Der dritte wütende Bulle wollte gerade zum entscheidenden Stoß ansetzen, als Bouvier ihn mit einem roten Blitz von den Beinen holte. Alle sahen, dass er sich mal eben den Antisonden-Anzug vom Leib gerissen und darunter seinen Eichenholz-Zauberstab verborgen gehalten hatte. „Ich lass mich garantiert nicht vom rammdösigen Rindvieh niedertrampeln“, knurrte Morel, als ihn alle fragend ansahen.
 „Die Rindviecher sind wir selbst, oder hat außer dem Kollegen noch wer daran gedacht, die Zauberstäbe unter der Antisondenkleidung zu verstauen?“ fragte Deschamps in die Runde. Morel grinste, weil er immerhin ein Blasrohr mit Betäubungspfeilen mitgenommen hatte, die selbst die mehr als 300 Kilogramm schweren Stiere niederwerfen konnten.
 Deschamps überprüfte den Schrank und die nun noch darum ausgelegten Spürsteine. Dann sagte er: „Ich prüfe die Verbindung. Wenn ich sicher am Zielort ankomme schicke ich die dort wartende Verstärkung mit dem Tarnzelt herüber. Falls ich nicht sofort laut schreiend wieder zurückkomme oder nach zehn Minuten immer noch verschwunden bleiben sollte wird der Schrank sofort wieder abgebaut und der Ballon mit der zweiten Gasladung flugfähig gemacht. Ihr müsst dann damit so weit es geht von hier fort und landen. Verstanden?““
 „Ich kann die Zwei anderen hier mitnehmen, wenn wir nach Frankreich reinapparieren. Ob die Barriere uns markiert ist dann völlig egal, wenn wir nach Millemerveilles apparieren“, sagte Bouvier. „Gut, falls ich entweder nicht von hier wegkomme und vor Angst oder sonst was rumschreie baut ihr den Schrank ab, betäubt mich und bringt mich mit dem Ballon wohin, von wo aus wir alle vier mit einem Sprung auf den Zentralplatz von Millemerveilles gelangen können.“
 „Vier auf einen Sprung“, sagte Bouvier. Dann nickte er.
 Deschamps blickte in den Verschwindeschrank. Als er statt einer Rückwand nur finstere Leere sah stieg er in den Schrank und zog die Tür zu. Seine Kollegen warteten. Da er nicht unmittelbar sofort wieder zurückgekehrt war mochte das heißen, dass er sicher angekommen war. Doch die Minuten vergingen, und Morel musste eine neugierige Kuh betäuben, die auf sie zugetrottet kam. Bald würden die betäubten Stiere wieder aufwachen und dann noch rammdösiger sein als vorhin.
 Es war drei Minuten vor der gesetzten Frist, als die Schranktür wieder aufging und gleich ein fremder Zauberer und zwei gleichaussehende Hexen heraustraten. Die eine sagte zur anderen: „Wenn die Unspürsteine das sicher abgeschirmt haben kann uns das Geflacker eben nicht beeindrucken, Callie.“ Die Angesprochene sagte: „Hast recht, Pennie. Wir dürfen nur nicht sofort aus dem Kreis, bevor wir das nicht entfernt haben, wenn uns was aufgeprägt wurde.“
 „Entschuldigung, die Damen. Seit wann arbeiten Sie im Ministerium?“ fragte Bouvier die Zwillinge, während der Zauberer, Belenus Chevallier, ganz ruhig umherblickte. „Sie arbeiten auf dem Gutshof von Madame Barbara Latierre und kennen sich mit rammdösigen Rindviechern aus“, sagte Chevallier. „Ich habe sie sozusagen als freiwillige Helferinnen angefordert, nachdem der leicht bibbernde Kollege Deschamps, der sie alle schön grüßen lässt, aus dem Schrank gepurzelt ist.“
 „Der soll sich nicht so haben. So kalt war das unterwegs nicht. Nur das grüne und blaue Geflacker hat mich irritiert und dass wir fast eine halbe Minute unterwegs waren“, sagte Calypso Latierre. Dann deutete sie auf zwei der drei betäubten Stiere. „Och joh, Handtaschengröße“, sagte sie.
 „Klar, wo Ihre Frau Mutter mit Viechern größer als Elefanten zu tun hat“, knurrte Bouvier. Dann sahen sie, dass die mit Pfeilen betäubten Bullen wieder aufwachten. Die Zwillingsschwestern zielten sofort mit ihren Zauberstäben auf die Tiere und belegten sie mit einem neuen Schlafzauber. Dasselbe machten sie mit der ebenfalls am Boden liegenden Kuh.
 Es stellte sich heraus, dass während des Übergangs zwischen den Schränken eine leichte Veränderung der Eigenmagieaura passiert war. Doch Belenus Chevallier kannte den Trick, mit der das wieder behoben werden konnte, Eine zeitweilige Selbstverwandlung in einen toten Gegenstand und wieder zurück. „Na, wer hat bei euch die besseren Verwandlungsnoten kassiert?“ fragte er Bouvier, Morel und Maribeau. Die sahen einander an und ließen die Köpfe hängen. „Madame Faucon hat mir empfohlen, bloß nichts mit Verwandlungszaubern zu machen, wenn ich nicht vor meinem zwanzigsten Geburtstag als irgendwie verunstaltetes Etwas in der Delourdesklinik landen wollte“, sagte Morel. Bouvier erwähnte, dass er gerade mal den ZAG in Verwandlung geschafft hatte, aber wegen der Auswahlhürde erwähnter Lehrerin lieber nur Zauberkunst und Verteidigung gegen dunkle Künste weitergemacht habe. Dafür sei er eben besser in Herbo und Zaubertränken aus der Abschlussprüfung herausgekommen.
 „Gut, dann sollen nur die durch den Schrank und die, die wir noch aufbauen, die sich nach der Ankunft hier für eine Minute in etwas verwandeln können, um diese Markierung loszuwerden. Dann können die erst von hier oder woanders ungeortet apparieren.“
 „Wo ist das eigentlich hier?“ wollte Calypso Latierre wissen. ihre wenige Minuten jüngere Zwillingsschwester nahm es zum Anlass, aus ihrer winzig wirkenden Umhängetasche ein Naviskop hervorzuholen und die Werte abzulesen. „Das hier dürfte zum Dorf Six Chauraves bei Lüttich gehören. Ich schreibe die genauen Werte noch ab und gebe sie dem nächsten mit, der durch den Schrank geht, oder kannst du mit Ma meloen?“
 „Neh, klappt nicht. Die Barriere blockiert das verdammt heftig“, knurrte Calypso Latierre.
 Aus den mitgebrachten Umhängetaschen förderten die ersten Neuankömmlinge das Tarnzelt plus Verankerungen, sowie mehrere Feldbetten. Bis zu zwanzig Leute sollten hier unterkommen. Die Latierre-Schwestern begutachteten die Größe der Rinderherde und zogen mit Harken einen Bannkreis um das Zelt, in den sie Zauber zum Fernbleiben von Säugetieren einwirkten, der ein oder zwei Wochen halten würde, bis sprichwörtlich Gras darüber gewachsen war. „Der klappt bei unseren Kühen nur, wenn mindestens zehn konzentrische Kreise gezogen werden und die Tiere nicht zu neugierig sind, was im Kreis ist“, sagte Penthesilea Latierre. „Aber für die Kühe hier reicht es völlig aus.“
 Weitere Zauberer und Hexen erschienen, um den Stützpunkt Liberation 1 zu vervollständigen. Dann kehrten die Latierres wieder zurück, da sie ja nur wegen der Rinder hergekommen waren. Deschamps kam auch wieder aus dem Schrank und erwähnte, dass es das Gefühl sei, durch einen Eissturm zu fliegen, bei dem es andauernd grün und blau blitzte. Jedenfalls stand nach nur einer Stunde der erste provisorische Geheimstützpunkt des französischen Zaubereiministeriums auf ausländischem Gebiet. Der Ballon und die zu ihm gehörenden Gerätschaften wurden zerlegt und durch den Schrank abtransportiert, nachdem sie vom angetrockneten Dung gereinigt worden waren. Was aus der Expedition Liberation 2 geworden war, die in der Nähe von Deutschland gestartet war bekamen die Beteiligten an Liberation 1 nicht mit.
 __________
 25.06 – 28.06.2006
 Ministerin Ventvit erfuhr, dass die Liberation 2 um ein Haar einer Bruchlandung und der vorzeitigen Entdeckung entgangen war, als der Ballon in der Nähe von Magdeburg an der Elbe niedergegangen war. Immerhin konnte die Mannschaft den Schrank dort montieren und auch das Tarnzelt herüberholen. Wegen der Rückmeldung, dass die trotz der Schrankverbindung eintretende Markierung der Reisenden durch zeitweilige Verwandlung ausgelöscht werden konnte wurden entsprechend ausgebildete Hexen und Zauberer ausgewählt, natürlich alle bereits gegen die Kraft der Feuerrose immunisierte.
 So wurden von der magischen Bevölkerung unbemerkt in Luxemburg, Deutschland, Belgien und dem spanischen Baskenland zwanzig Geheimstützpunkte angelegt. Zwei weitere konnten in der Schweiz und Österreich errichtet werden. Weil die Barriere den Mentiloquismus blockierte war gleich von anfang an ein Botendienst eingerichtet worden. Damit war die Flohkiste erfolgreich eingerichtet und Phase eins der Hauptunternehmung Liberation, also Befreiung abgeschlossen.
 Julius teilte am 27. Juni den Abteilungsleiterinnen und Leitern der Behörden für magische Geschöpfe und internationale Zusammenarbeit mit, dass die russischen Veelas immer noch darüber berieten, ob sie nun einen Krieg gegen die magischen Menschen in Russland führen sollten, bei dem auch Unschuldige sterben mochten oder ob die russischen Veelas bis auf weiteres in ihren Wäldern versteckt blieben. Immerhin hatten die Veelas in Bulgarien, der Ukraine, Rumänien und Weißrussland rechtzeitig die schützenden Rückzugsgebiete erreicht, so dass es dort zu keinen gegenseitigen Opfern gekommen war. Allerdings legten die dortigen Zaubereiverwaltungen es so aus, dass sie die Veelas aus ihrem Zuständigkeitsbereich vertrieben hatten. Sternennacht war von Sarja und vier anderen Stammesmüttern wütend angegangen worden, Ladonna nicht gleich aus der Familie ausgeschlossen und somit zur legitimen Feindesperson erklärt zu haben, die im offenen Kampf auch getötet werden durfte.
 Julius Vorschlag, Mokushas Gebote genau zu hinterfragen, war von Sarja weitergegeben worden. Beinahe hätte sie dabei einen heftigen Streit mit Sonnentanz vom Zaun gebrochen, weil diese darauf beharrte, dass Mokushas Wille nicht hinterfragt werden durfte und jeder oder jede dagegen handelnde im Fluss der rastlosen Geister enden würde.
 Die Nachrichten aus Nord- und Südamerika berichteten davon, dass geheime Kommandos „von unsicherer Herkunft“ die von Ladonna unterworfenen Ministerien nach und nach vom Bann der Feuerrose befreiten. Die vollständige Gewissheit, wer dahintersteckte erhielt Julius am Nachmittag des 27. Juni, als er in seinem Büro einen Eulenpost-Briefumschlag fand. Als er las, wer ihn geschrieben hatte und es mit den beiden Prüfzaubern für Verfasserbild und -stimme bestätigt hatte fragte er er sich nicht, wie die es unter der Barriere hindurch geschafft hatte.
  Hallo Julius!
 Da ich wohl zurecht davon ausgehe, dass dich das Schicksal der Veelas betrifft und du auch gerne wissen möchtest, warum wir in Amerika schneller mit der Säuberung von Ladonnas Feuerrosendunst vorankommen hier nur drei Dinge, die du nur denen weitermelden darfst, deren Vertrauen du hast:
 Zum ersten habe ich mit meinen mir auch ohne Feuerrosendunst treuen Schwestern einen anderen Weg gefunden, den Einfluss Ladonnas zu beenden, da diese ja nicht nur von Veelas abstammt, wie du sicherlich weißt. Daher bin ich nicht auf die Gunst und die Mithilfe von reinblütigen Veelas angewiesen, zumal meine Eigensicherungsmaßnahme gegen Sternennachts Sippschaft mir bei denen keine Freundinnen und Freunde verschafft hat.
 Zum zweiten dürfte es dich interessieren, dass der dunkle Wall, von dem meine treuen Schwestern mir berichtet haben, aus drei hochpotenten Zaubern besteht, die sich am Leid und Schmerz der sie betretenden auflädt. Es ist wohl ein Zauber, der im dunklen Gedächtnis Roms, dem magischen Geheimarchiv unter den Caracallathermen lagert und aus dem Sardonia über vier italienischstämmige Mitschwestern einige höchst beeindruckende Zauber erlernt hat. Die erste Komponente ist der Wall des dunken Windes, der jedes magische Wesen oder Flugobjekt schneller als der schwächste Sturm abbremst und festhält, wobei dem Opfer körperliche und seelische Kraft entzogen wird, bis die Bewusstlosigkeit oder der Tod eintritt. Die zweite Komponente dürfte der Zauber Fundament des Feindesblutes sein. Auch dieser Zauber ist ein mit eigenem Blut unterstützter Erdzauber. Die dritte Komponente wird ein Veelazauber sein, der die beiden ersten miteinander vereint und sogar immer weiter bestärkt. Sicher hat dir Léto längst nicht alles erzählt, was ihr Volk so zaubern kann. Du hast ja schon genug mitbekommen, was Veelas anstellen können. Grüß bei der Gelegenheit die Damen Grandchapeau von der Spinnenhexe, dass diese über ihr Netz treuer Schwestern über das Schicksal des kleinen Demetrius informiert ist. So weit ich unterrichtet bin hat er sich mit seiner eingeengten Lage gut arrangiert.
 Doch noch einmal zu dem dunklen Wall. Wenn diser von einer weiblichen Veelastämmigen errichtet wurde, indem sie den Zauber auf Ankerartefakte verteilt hat, kann eine andere Veela ohne in ihn eindringen zu müssen erspüren und durch freiwilliges Blutopfer und einen Zauber, der Frieden für den Nachwuchs heißt, einen mit Veelablut gewirkten Fluch aufheben. Die Erdkomponente kannst du dann mit vorbehandelten roten Steinen aufheben, wodurch sich dann auch die Windkomponente verflüchtigt. Hier gilt, je reinblütiger die Veela und je mehr eigenen Nachwuchs sie schon geboren hat, desto mehr übertrifft sie den Fluch Ladonnas. Dein Teil ist das Lied der reinigenden Erde, du kannst es in jeden nicht aus lebendigem entstammendem Stoff einlagern, wie du hoffentlich von Agolar oder seiner Mutter Madrashmironda erlernt hast. Wichtig ist dabei, so viele vorbehandelte Steine zu bezaubern, wie es spürbare Ankerkörper im Boden oder Meer gibt. Jedenfalls konnte Ladonna ihren Wall mit unsichtbaren Getreuen innerhalb einer Nacht errichten. Dann könnt ihr den auch innerhalb einer Nacht wieder niederreißen. Es wird nur so sein, dass Ladonna den Bruch ihres Fluches bemerken wird und dass es weithin sicht- und spürbare Entladungseffekte geben kann, wenn der Wall wirklich so lang und hoch ist. Auch sollte sich in dieser Zeit kein magisches Lebewesen in der Nähe des Walles aufhalten, da die Erschütterungen auf dessen Körper oder geist einwirken, sofern es keine Veelas sind. Also prüft besser erst einmal nach, wie viele Säulen oder Anker dieser Wall enthält, bevor ihr einfach drauflos hext und zaubert! Das ist nur mein Vorschlag und kein Befehl, da du ja keine meiner treuen Schwestern bist. Falls du jedoch Sorge hast, es allein nicht hinzubekommen magst du mich auch gerne dazubitten, und wir tilgen diesen dunklen Wall zusammen aus der Welt und bereiten Ladonna damit eine weitere große Niederlage, nachdem es den Veelastämmigen ja schon gelungen ist, ihr die Schweiz abspenstig zu machen und nachdem ich ihren Traum von einem amerikanischen Imperium verdorben habe. Nicht, dass ich mir sowas nicht auch erträume. Doch habe ich durch unterschiedliche Erfahrungen lernen müssen, dass zu schnelles Vorpreschen mit zu groben Mitteln immer mehr Widerstand als Beistand erweckt.
 Zum dritten möchte ich dir mitteilen, dass falls die russischen Veelas sich auf einen unsinnigen Vernichtungskrieg mit den Hexen und Zauberern einlassen, ihre ganze Kraft über die Erde verteilt wird und von anderen Veelastämmigen eingeatmet werden wird, somit auch von Ladonna Montefiori. Wenn die werten Töchter Mokushas ihrer Erzfeindin gerne ihre Leben opfern möchten sollen sie das gerne tun. Woher ich das weiß? Ich habe das Erbe Sardonias angetretenund daher einiges von dem, was sie über gewöhnlichen Hexen überlebene Zauberwesen erlernte, zu meiner Verfügung. Also darfst du über Léto gerne schöne Grüße an die russischen Veelas ausrichten, dass sie nur Ladonnas Blutvieh sind, wenn sie sich wegen ihrer Provokationen mit den magischen Menschen bekriegen. Kann sein, dass sie dir das nicht glauben. Kann aber auch sein, dass du und ich damit tausende unschuldiger Leben retten. Dir sollte es aus den dir anerzogenen Moralvorstellungen die Sache wert sein, mir aus dem Grund, dass ich alles vereiteln will, was Ladonna noch stärker macht als sie eh schon ist.
 Sei dir gewiss, dass ich weiterhin darüber informiert werde, wie du deinen Weg in der vielfältigen magischen Welt, die mehr als nur zwei Seiten kennt, fortsetzt.
 Mit bundesschwesterlichem Gruß
 Anthelia
 
 Julius überlegte, wem er diesen Brief zeigen oder auch nur davon erzählen sollte. Sicher, Léto sollte er schon fragen, ob das stimmte, was Anthelia/Naaneavargia schrieb. Er selbst hatte das unbestimmte Gefühl, dass er der obskuren, aus zwei mächtigen Hexen zu einer einzigen verschmolzenen Meisterin der Erdzauber und der dunklen Künste in diesem Fall vertrauen konnte. Sie hatte ihm nicht verhohlen, warum sie ihm das alles schrieb. Im Moment verfolgten sie dasselbe Ziel, nur aus unterschiedlichen Gründen, Ladonnas Macht zu brechen. Auch nahm er ihr ab, dass sie nicht so rigoros vorging wie Sardonia, selbst wenn diese es immerhin auf ein Jahrhundert geschafft hatte, die französische Zaubererwelt zu beherrschen und zu tyrannisieren, etwas, was kein Hitler, kein Stalin und kein Saddam Hussein hinbekommen hatte. Außerdem hatte die Vereinigung aus Naaneavargia und Anthelia viel viel mehr Zeit, um ihre eigenen Pläne voranzutreiben, weil sie durch die Tränen der Ewigkeit relativ unsterblich war. Da konnte jemand auch gerne mal ein Jahrhundert lang locker abhängen, ohne nach dem Rest der Welt zu greifen und eben jenes ganz langsam, möglichst unbemerkt anstellen, sofern kein Grund entstand, sich zu beeilen, zum Beispiel durch den nicht mehr abzustreitenden Klimawandel oder die immer noch nicht ganz ausgeräumte Gefahr eines Atomkrieges.
 Er bat Léto, zu ihm zu kommen und lies sie den Brief von Anthelia nachhören. Da sie die oberste der Spinnenschwestern ja schon persönlich gesehen hatte war sie sofort überzeugt, dass sie den Brief geschrieben hatte. Als sie hörte, was Anthelia an möglichen Veelageheimnissen andeutete verzog Léto das Gesicht. Doch dann musste sie nicken. „Du brauchst blutfarbene Steine, Granate, Rubine, Spinelle, um deinen Teil der Aufgabe zu erledigen. Doch weil du sowieso erst einmal in die Staaten reisen möchtest werden meine Töchter und ich uns die Zeit nehmen, die ausgebrachten Ankerkörper des dunklen Walls zu zählen, jetzt wo ich weiß, wie ich danach suchen muss. Du kannst ja Madame Grandchapeau fragen, ob sie das mit den roten Steinen veranlassen kann. Jedenfalls hat dieses Spinnenweib zum Abgrund des Vergessens noch einmal recht, dass hunderte oder tausende von sterbenen Veelas mehr der eigenen Lebenskraft freisetzen als einzelne, die im Kreise ihrer Angehörigen einschlafen und somit ihre Kräfte mit diesen teilen. Woher Sardonia das auch immer alles erfahren hat“, schnaubte Léto. Julius vermutete für sich, dass Anthelia noch eine Menge mehr über die Veelas wissen mochte und dass dies Léto gerade so zusetzte. Am Ende wurden sie Ladonna los, um einer noch mächtigeren Feindin Platz zu verschaffen. Er konnte sich deshalb gut vorstellen, dass Léto vielleicht sogar auf einen Handel mit der Rosenkönigin eingehen würde, um Anthelia in Schach zu halten. Sollte er da mitziehen? Verdammt! Am Ende hing er voll zwischen mehreren Stühlen.
 „Du kannst durch die Barriere singen, vielleicht weil es eine von Veelazaubern errichtete Barriere ist“, sagte er. „Dann teile deiner Schwester bitte mit, was du gerade erfahren hast, bevor die Falken bei den russischen Veelas die Abstimmung gewinnen.“
 „Die was? Stimmt, da sind einige bei, die als Wanderfalken erscheinen können. Aber ich verstehe, was du meinst. Pygmalion hat den Begriff für einen Kriegstreiber auch schon mal erwähnt und erklärt“, sagte Léto. „Ach ja, und du erzählst Nathalie nur, dass du mit mir und meinen bereits Mutter gewordenen Töchtern den dunklen Wall aufheben kannst, weil ich dir aus Furcht vor dem Vernichtungskrieg in Russland verraten habe, dass Veelas so einen Fluch auf mehrere Körper legen und diese verteilen können. Von Anthelias brief erzählst du ihr besser nichts, wenn du nicht morgen schon mit meinen Haaren an Sarjas Körper gefesselt sein möchtest und erst dann freikommst, wenn euer gemeinsames Kind geboren ist. Ich meine das todernst, Julius.“ Julius sah verdutzt in Létos wild entschlossenes Gesicht. Er bemerkte kleine weiße Daunenfedern, die ihr auf den für ihr alter sehr jugendlich wirkenden Wangen sprossen. Das war bei Veelas ein Zeichen großer Verärgerung, wenn sie die Balance zwischen ihrer menschlichen und tierischen Gestalt vernachlässigten. Er rang um die richtigen Worte. Den Frechheitswichtel, ihr zu sagen, dass sie ja gerade nicht aus Frankreich rauskam verscheuchte er mit dem Gedanken, dass sie ihn ja auch solange in Tiefschlaf singen konnte, bis die Grenze wieder offen war. Mit ihr kämpfen wollte er auch nicht, zumal er nach der Sache mit Diosan einen gehörigen Respekt vor der Gewandtheit und Zauberresistenz der Veelas hatte. So sagte er nach mehreren Sekunden Bedenkzeit: „Es wird nicht nötig sein, dass Sarja fünf oder mehr Jahre mit mir im Schlepptau herumlaufen muss. Ich respektiere deinen Wunsch, eure Geheimnisse zu hüten. Aber der Brief kam mit der Eulenpost, wohl weil Anthelia es unter der Erde hindurch geschafft hat, die Barriere zu überwinden beziehungsweise zu unterqueren. Wie die das macht hast du ja miterlebt.“
 „Ja, und dass du das wohl auch kannst und deine eigenen Gründe hast, es keinem zu verraten“, erwiderte Léto. „Sage einfach, dass Anthelia dir und uns Hohn und Spott zugedacht hat, weil sie meint, in Amerika schneller mit Ladonnas armen Opfern fertig zu werden als wir in Europa und sich der Brief danach selbstzerstört hat!“
 „Hat er das?“ fragte Julius. Da sah er, wie schnell auch ältere reinblütige Veelas sein konnten. Denn in der nächsten Sekunde hatte Léto den auf seinem Schreibtisch liegenden Brief geschnappt und drückte ihn sich an die Stirn. Sie presste auch die andere Hand dagegen und verfiel in eine konzentrierte Starre. Silberne Flammen schlugen aus dem Pergament und umloderten Létos Kopf. In den Flammen meinte Julius feurige Buchstaben herumwirbeln zu sehen, bis sie alle in Létos Kopf eindrangen und davon verschluckt wurden. Danach rieselte nur noch graue Asche zwischen Létos schlanken Fingern hindurch. Zwei Sekunden stand sie da, ihre Augen schnell hin und herbewegend wie in einem aufwühlenden Traum. Dann entspannte sie sich wieder. „So, was dieses Weib geschrieben hat ist jetzt in meinem Kopf und geht von da nur noch zu Sarja, damit die weiß, worauf wir uns gefasst machen müssen. Wir machen es so wie besprochen. Du sagst Nathalie und Belle, das dieses Spinnenweib uns verhöhnt hat, weil sie wohl mit den grünen Waldfrauen paktiert, von denen Ladonna ja auch abstammt und deshalb einen anderen nicht ganz so schonenden Weg gefunden hat, ihre Opfer zu befreien und ich werde mit meinen Töchtern nach den Ankerkörpern in der Erde suchen und dir bei deiner Rückkehr mitteilen, wieviele rote Steine du brauchst. Bedenke dabei bitte auch, dass wir so auch dein Geburtsland aus Ladonnas Umklammerung lösen können!“
 „Ja, mach ich, Léto“, sagte Julius. Dann umarmte sie ihn und gab ihm die zwei landesüblichen Wangenküsse. Er erwiderte die Handlung. Dann verließ Léto sein Büro.
 Als er bei Nathalie im Büro saß hängte sie ihm gleich den Cogison-Ohrring an, damit Demetrius ihn klar verstehen konnte. Er erwähnte, was Léto ihm „offenbart“ hatte und dass sie seine Urlaubsreise nutzen wollte, um die Beschaffenheit der Barriere zu prüfen und dann, wenn er wiederkam, mit seinem Wissen um Entfluchungszauber der Erde diese Ankergegenstände zu entzaubern, damit die Barriere wieder verschwand. „Das aber nur unter der Voraussetzung, dass in der Zwischenzeit kein Umsturz stattfindet und die Ministerin, Sie und Belle nach Millemerveilles flüchten müssen.“
 „Ruf da bloß keinen großen Drachen“, cogisonierte Demetrius. „Wir wissen ja jetzt, dass mein Wachstum in Millemerveilles schneller abläuft.“
 „Haben Sie ihn vernommen, Monsieur Latierre, mein Sohn wünscht dieses Jahr noch nicht geboren zu werden. Daran Dürfen Sie sehen, welchen Komfort mein Uterus ihm bietet. Nicht dass er sich am Ende gegen seine Geburt entscheidet.“
 „Ja, weil ich die in Millemerveilles womöglich nicht mehr geistig nachvollziehen kann“, cogisonierte Demetrius. „Irgendwas wirkt da auf Veelamagie ein.“
 „Hast du gehört, ich darf ihn überall bekommen außer in Millemerveilles“, cogisonierte nun Nathalie mit einer Spur Erheiterung.
 Julius kehrte zurück in das Apfelhaus und berichtete dort, was er heute erlebt hatte. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit erwähnte er, was Anthelia wirklich geschrieben hatte und dass er Léto versprochen hatte, keinem Ministeriumsbeamten zu erzählen, was sie alles über Veelas wusste. „Das hätte die sich doch denken können, dass Sardonias Erbin alles mitbekommt, was Sardonia erfahren hat. Die hat garantiert ein Denkarium von der aus Millemerveilles rausgeholt, als sie Riddle dazu gebracht hat, ihr diese Kiste aus dem Dorf herauszuholen“, grummelte Millie. Natürlich, so musste es sein, dachte Julius. Doch dann wurde ihm klar, dass die Spinnenhexe dadurch eine ganze menge mehr dunkler Geheimnisse kannte, von denen die Überlebenden des Sardonia-Regimes gehofft haben mochten, dass sie für immer verschwunden waren.
 „Dann lass die werte Léto mal die ganzen Ankerkörper zählen. Wir können ja darüber hinwegfliegen“, meinte Millie.
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 Die Überfahrt mit dem überschallschnellen Überseeluftschiff verlief so wie gewohnt. In mehr als 40.000 Metern Höhe über Grund war die dunkle Barriere überhaupt nicht vorhanden. Die Stimmung an Bord war gelöst, weil viele US-Bürger froh waren, dass ihr Land befreit war, auch wenn sie nicht zu sehr darüber nachdenken wollten, wer und wie das hinbekommen hatte.
 Alle Apfehaus-Latierres wurden um sieben Uhr Pazifikstandardzeit von Brittany und Linus, Leonidas und seinen Großeltern Lorena und Daniel und auch den weiblichen Mitgliedern der Viento del Sol Windriders begrüßt.
 „Es ist schön, dass ihr es einrichten konntet und auch dass du, Julius, eine Woche Urlaub bekommen hast“, sagte die junge Mutter Brittany. Julius flüsterte ihr zu: „Ich bin froh, erst einmal nichts mit Ladonna und ihrer dunklen Barriere zu tun zu haben. Viele von denen in Frankreich drehen jetzt am Rad und meinen, dass das alles nicht passiert wäre ohne die Toleranz für Zauberwesen und Leuten aus nichtmagischen Familien. Es sind zwar sehr wenige, aber dafür sind die verdammt laut wie Papageien im Zoo oder die Cockaburras in Australien“, seufzte Julius. Dann begrüßte er Venus Partridge. Diese strahlte ihn an und sagte geheimnisvoll: „Ich habe Neuigkeiten, die nur meine Familie und du wissen dürft, Julius. Mehr morgen.“
 „Ach, hast du auch wen kleines in Aussicht?“ fragte Julius. „Nein, dazu muss ich erst noch wen finden, der den oder die kleine dann auch mit mir großziehen will. Ich bin noch ganz froh, bei den Windriders eintopfen zu dürfen, wo wir dieses Jahr wieder den goldenen Pot erspielt haben.“
 „Und, musst du hungern oder kriegst du noch genug für Quodpot, wenn ich mich an das erinnere, was Britt mir so über die Gehaltsdiskussionen erzählt hat?“ fragte er Venus. „Nein, wir müssen nicht hungern. Und für einige Damen und Herren war das eine heilsame Kur, dass sie nicht unendlich viel Geld verlangen können. Da hat sich die Spreu vom Weizen getrennt und wir haben jetzt nur noch die in den Mannschaften, die das Spiel auch wegen des Spiels spielen.“
 „Na, junger Mann. Wenn ich Sie mir so ansehe würde ich es nicht glauben, dass du schon sechs Kinder gezeugt hast“, sagte der nun zweifache Großvater Daniel Forester. Julius hielt dem Entgegen, dass das alles weitere Verwandte für Brittany waren, wo sie doch als Einzelkind großgeworden sei.
 „Touché“, knurrte Daniel Forester und überließ es seiner Frau, Julius zu begrüßen. Lorena Forester hatte von ihrer Chefin Wright zwei Tage Urlaub erhalten, um die Ankunft ihrer Enkeltochter zu feiern, die natürlich auch schon als Zaubererweltkind registriert war, wie auch bei der Willkommensfeier für Rubia Eileithyia Merryweather dabei zu sein.
 „Und du hast jetzt mit Millie eine Woche Urlaub?“ fragte Lorena Forester ihren verschwägerten Neffen. Dieser bejahte es und ergänzte, dass es eigentlich zehn Tage seien. Sie hofften, in der Zeit noch einige Leute besuchen zu können, die in den Staaten wohnten, sofern das wieder erlaubt war.
 „Oh, da bist du noch nicht auf dem neuesten Stand. Die Regionalsprecher haben sich um der Freiheit des Handels wegen darauf verständigt, dass als Besucher registrierte Reisende nur ein Meldezertifikat und eine Bescheinigung der Aufenthaltsdauer auf dem Gebiet der Assotiation nordamerikanischer Zauberergemeinschaften braucht. Können wir gleich an der Landeregistratur erledigen. Dann könnt ihr für die angegebene Dauer eures Aufenthaltes in Nordamerika an jeden Ort reisen. Bei der Abreise müsst ihr euch dann aber wieder entsprechend abmelden, egal von wo ihr abreist. Das ist im Moment das kleinere Übel, wie es der Westwind und der Herold gleichermaßen nennen.“
 „Ich hatte schon befürchtet, wegen der Regionalisierung müsste ich für jede Region erst eine Einreiseerlaubnis beantragen.“
 „Da lagst du nicht mal so schlecht, Julius. Gerade einige Herrschaften aus den Grenzstaaten zu Mexiko wollten das gerne haben, damit „keine unerwünschten Einwanderer“ über die mexikanische Grenze „einsickern.“
 „Die haben voll die Probleme. Wir Franzosen sind von einem kilometer hohen, die ganze Grenze entlangreichenden Wall aus Antiflugzauber und Albtraumerzeugungsmagie umschlossen und die Texascowboys und Georgianische Baumwollbarone haben Angst, ihnen könnten über Mexiko unerwünschte Einwanderer einsickern“, knurrte Julius.
 „Und ihr wisst immer noch nicht, wie diese Rosenfurie das angestellt hat?“ wollte Lorena Forester wissen. Julius und Millie verneinten es, obwohl Julius es tatsächlich wusste. Doch weil Léto ihn mehr oder weniger gebeten hatte durfte er das nicht ausplaudern.
 „Wir sind auf jeden Fall froh, dass wir noch mit dem Luftschiff herüberkommen konnten und ihr nicht auch alles dichtgemacht habt“, sagte Millie. Dem konnten alle zuhörenden nur zustimmen.
 Die Touristenregistratur lag gleich neben dem Wartehaus für Überseefluggäste. Hier konnten sich die Reisenden an- und abmelden, sofern nicht in den nordamerikanischen Regionen wohnhaft. Julius ließ sich gleich ein Besucherzertifikkat für New Orleans und die Region um den Glashutturm ausstellen. Wann er und seine Familie davon gebrauch machen wollten konnte er noch nicht sagen. Erst mal wollte er die zwei Tage hier abfeiern, die sie mit der Einladung von den glücklichen Großeltern geschenkt bekommen hatten. Als dieser bürokratische Akt erledigt war ging es zum Ort der Feier.
 Julius traf seine Mutter, Stiefvater Lucky und die vier Halbgeschwister vor dem Haus zum sonnigen Gemüt. Aus der offenen Schwingtür klang bereits fröhliche Westernmusik. Lucky verkündete stolz, dass er Old Firehat Felix und seine wilden Lassospringer engagieren konnte, ohne Gage bei ihnen aufzuspielen.
 „Er wollte zwar die Mittagströter mit ihren beiden gehörnten Maskottchen haben, weil die mehr Instrumente spielen können, aber da haben die Beams protestiert, nicht schon wieder Kuhfladen von der Bühne schaufeln zu müssen. Dabei hätten wir die hier draußen auftreten lassen können“, sagte Lucky, der zur Feier des Tages einen Himmelblauen Umhang mit gelben Sonnenblumen und einen sonnengelben Zaubererhut trug.
 Es ging in den Herbergsbereich, wo die Gäste aus Übersee sich ordentlich anmeldeten. Der Betreiber der Herberge sagte: „Haben Sie auch eine Touristenlizenz erhalten?“ Julius zeigte diese für sich, seine Frau, seine Schwiegertante und alle sechs mitgereisten Latierre-Kinder vor. „Ich muss das seit dieser Kiste mit Atalanta Bullhorns Doppelgängerin und dem verdrehten Rat machen, sagt Gemeinderätin Hammersmith. Es gibt zu viele Erbsenzähler, die ihr zu gerne eine zu lasche Handhabung mit Ein- und Ausreisenden unterstellen möchten, vor allem die Sombreroträger aus Baja California und die Nachbarn aus Arizona, Texas und New Mexico“, erwähnte der Betreiber des Hauses, das sowohl Hotel, Restaurant und Saloon war. Dann reichte er Millie, Béatrice und Julius je einen Zimmerschlüssel. „Sie haben die silberne Familiensuite, die Ladies und der Gentleman. Kelly hat schon alle Betten bezogen und Prunella hat unsere Küchengang beauftragt, für Kleinkinder verdauliche Sachen zu kochen. Ui, aber die drei Kleinsten, sind die schon zwei oder drei?“ Julius erwähnte, dass die drei Jüngsten gerade mal vierzehn Monate alt waren. Dass Flavine und Phylla fast einen Monat jünger waren als ihr Halbbruder und Cousin in Personalunion brauchte er dem Eigentümer der Herberge nicht auseinanderzudröseln. „Natürlich, Ihre herausragende Körpergröße, elterliches Erbgut“, stellte Charlie Beam fest. Dann begrüßte er die Cottons, die ebenfalls zu Brookes Willkommensfeier eingeladen waren.
 Die „Familiensuite“ bestand aus einem Wohnzimmer, einem Elternschlafzimmer, einem Kinderzimmer und zzwei Badezimmern mit allem, was im Sanitärbereich so komfort war. Sogar ein höhenverstellbares Urinal war vorhanden. Béatrice meinte, dass das für Félix doch noch nicht niedrig genug gesetzt werden konnte. Aber sie hatten den kleinen die Jumboreisewindeln für Kinder zwischen einem und zwei Jahren angezogen, so dass sie eine Woche lang nicht neu gewickelt werden mussten, auch wenn sie natürlich zwischendurch gebadet werden sollten. Immerhin konnte Clarimonde schon unfallfrei aufs Klo gehen, worauf sie verdammt stolz war.
 Nachdem alle die mitgebrachten Sachen in die Schränke einsortiert hatten durften Aurore und Chrysope auswürfeln, wer in einem der Etagenbetten im Vierbettzimmer oben und unten schlafen durfte. Aurore gewann. „Da musst du aber beim Aufstehen immer aufpassen, dass du nicht runterfällst, Rorie“, ermahnte Julius seine Erstgeborene. „Ich kenn das doch, Pa“, grummelte Aurore verdrossen. Prunella sagte darauf: „Wir sind hier möglichst kindersicher ausgestattet. Der Teppich wirkt wie eine dicke Luftmatratze, wenn jemand aus dem oberen Bett fällt.“
 „Oha, das hätten sie mal besser nicht gesagt“, raunte Julius. Denn Aurore hatte das gehört und auch verstanden. Sie turnte wieselflink zum oberen Bett hoch, stieß sich davon ab und fiel kieksend nach unten. Julius unterdrückte gerade noch den Reflex, sie aufzufangen. Aurore prallte auf den Teppich und wurde von diesem zurückgefedert. Sie hopste zweimal, dann stand sie sicher. Als sie absprang und wieder aufkam landete sie etwas härter. „Häh?!“ machte sie. „Der Auffangteppich fängt dich nur so auf, wenn du aus Versehen oder weil du das willst von oben runterfällst“, sagte die Nichte von Charlie Beam. „Achso“, erwiderte Aurore.
 als Béatrice ihre Schlafcouch im Elternschlafzimmer auf die für sie genehme Länge ausgefahren und das entsprechende Laken aus dem Bettwäschefach unter dem breiten Doppelbett hervorgeholt und mit einem Zauberstabschlänker über die Couch gebreitet hatte traf sich die ganze Familie im Wohnzimmer, wo es sogar ein Radio gab. Was dieses Zimmer zur Komfortklasse Silber machte war der auch bei den Goldzimmern sprachgesteuerte Dienst. „Fehlt nur die selbstreinigende Badewanne und das verstellbare Aussichtsfenster“, meinte Millie in Erinnerung an ihre erste Reise nach Viento del Sol, die ihr und auch Julius in sehr lebhafter Erinnerung war.
 Das Radio konnte auf zwanzig Zaubererweltsender eingestellt werden. Sie wählten den Sender VDSR 1923 und hörten da gerade die Morgensendung mit Rude Roddy Krueger, den „Albtraum der Morgenmuffel“. „Howdy, Ladies and Gentlemen, ob schon länger hier zu Hause oder auf eine kurze Tour durch unser sonniges Kalifornien eingereist. Heute geht einiges Ab, denn unser Regionalrat wird mit den Abgeordneten des Regionalrates aus dem schönen Baja California endgültig klären, ob wir weiterhin der goldene Staat oder das nördliche Anhängsel von Mexiko sein werden. Damit ihr schon mal mitkriegt, wie es dann klingt hier die Hijos del Campo mit ihrem Wecklied „Venga Aurora! Arrrrrribaaaaa!!““
 Eine beschwingte Mariachigruppe spielte nun auf, und vier scheinbar junge Männer sangen vierstimmig den Text, dass endlich die Neue Morgenröte kommen sollte. „Kuck Rorie, extra für dich“, scherzte Julius und schaffte es tatsächlich, den nicht zu schweren Text für seine Erstgeborene zu übersetzen. „Ist das spanisch, was die Singen, Pa?“ fragte Aurore. Millie und Julius nickten.
 „Ah, die neuesten Nachrichten“, sprach Roddy nach einem passendem Kennzeichen mit tickender Uhr und Glockenschlag. Er erwähnte nun in seiner lockeren Art, dass nicht nur das Gipfeltreffen der zwei kalifornien stattfand, sondern auch das Wadditchmatch zwischen den San Francisco Sealions und den Honululu Humuhumunukunukuapua’as. Dann brachte er noch die Meldung, dass immer noch nach Perus Zaubereiminister Costacalma gesucht wurde und bis dahin sein Unteruntersekretär die Amtsgeschäfte führte. „Ja, in unseren Staaten und weiter südlich in der schneller als erbaut zerfallenden Föderation südamerikanischer Hexen und Zauberer ist immer noch einiges zu reparieren. Denn immer noch weiß keiner, ob wirklich alle Ministerien von jener achso dunklen Lady Namens Ladonna Montefiori unterworfen wurden und falls ja, wer ihr da so kräftig an den Haaren zieht und ihr die ganzen geklauten Zaubereiministerien wieder wegnimmt. Leute, das kann noch ziemlich übel werden, wenn das mal rauskommt.“
 „Auch hier werden wir nicht vor ihr verschont“, grummelte Julius. Millie erwiderte, dass er das doch „aus erster Hand“ wusste, was hier gerade abging.
 Endlich machte der für Chrysie und Clarimonde viel zu schnell und quäkig sprechende Radioonkel wieder flotte Musik für alle Frühaufsteher.
 Da sie schon so früh hier waren konnten sie alle nach dem Ortszeitanpassungstrank mit den anderen hier übernachtenden Gästen aus Übersee, zu denen auch die britischen Brocklehursts gehörten frühstücken. Danach ging es hinaus in die Gemeinde. Julius kam sich vor wie der Leiter einer Kindergartengruppe, als zu seinen eigenen Kindern noch die vielen Nachbarskinder dazukamen, die wie seine Halbgeschwister eins bis drei durch die Machenschaften Vita Magicas auf den Weg ins Leben gebracht worden waren. Millie hatte damit weniger Schwierigkeiten. Er bewunderte einmal mehr, wie sie mit ruhigen Worten und Gesten die Gruppe zusammenhielt. Béatrice hielt Félix an der Hand.
 Der Spielplatz der Gemeinde war vergrößert worden, so dass von allen bisherigen Spielgeräten zwei mehr dazugestellt worden waren und ein Sandkasten mit Deckel zu ersten kreativen Übungen einlud.
 Hier konnten sie bis halb elf aushalten, wobei noch Kinder unter dem Grundschulalter dazukamen, unter anderem die Zwillingstöchter von den Partridges. Die wirkten ganz fröhlich, als sie von ihrer Mutter am Spielplatz abgesetzt wurden.
 Als die berühmte Turmuhr die Mittagsstunde schlug trafen sich alle Gäste aus Übersee im Speisesaal der Klassen Bronze bis Drachenhorn, der für die nächsten zwei Tage für geschlossene Gesellschaften reserviert war und genossen ein leichtes Mittagessen. Danach besuchten die Latierres erst den Tierpark, wo sie Temmies hier wohnende Verwandte besuchten und gingen noch kurz durch den botanischen Garten, um sich die in Nordamerika wachsenden Zauberkräuter anzusehen. Gegen vier trafen sie sich dann alle wieder im Haus zum sonnigen Gemüt, und zwar im Saloon, weil da auch genug Platz zum Tanzen war. Die lauten Lassospringer, jene fünf-Mann-Band, die auch schon bei der Verlobung und Hochzeit von Julius‘ Mutter aufgespielt hatte, stimmte noch die Instrumente. Danach kam die feierliche Willkommenszeremonie.
 Brittany trug die neue Erdenbürgerin stolz durch die Reihen aus Freunden und Verwandten zur Bühne. Dort wartete bereits der in hellblau gekleidete Zeremonienmagier Pericles Bell, in Kalifornien für alles zwischen Geburt und Tod zuständig. Er sprach von der Liebe, die immer wieder neues Leben schuf und der Hoffnung, die in jedem neuen Menschenkind Gestalt gewann. Darüber hinaus wünschte er der kleinen Brooke Beverly Brocklehurst ein glückliches und langes Leben mit mehr freudigen Ereignissen als Trübsal. Julius sah die gestandenen Großmütter, sowie seine Stiefgroßmutter Hygia, die sich den Nachmittag freinehmen konnte, um das Willkommensfest ihrer Urgroßnichte mitzuerleben. Auch sah er die Chimers. Dass Melanie bereits Kind nummer zwei trug war ihr nur deshalb anzusehen, weil er wusste, worauf er zu achten hatte.
 „So heiße ich dich im Namen aller redlichen Hexen und Zauberer Kaliforniens, Nordamerikas und der Welt in deinem Leben willkommen, Brooke Beverly Brocklehurst“, vollendete Zeremonienmagier Bell die Ansprache. Die lauten Lassospringer spielten einen Tusch, wobei Ben, der Banjomann diesmal ein Akordeon bediente. Dann wurde die kleine Brooke, die zur Feier des Tages ein roséfarbenes Kleid ähnlich einem Taufkleid trug, in eine Sonnengelb lackierte Wiege gebettet. Wie in Frankreich durften nun die Gäste an der Wiege vorbeiparadieren um der neuen Hexe ihre Wünsche für’s Leben zuzuflüstern. Natürlich kamen erst die Großeltern, Urgroßeltern, Tanten, Groß- und Urgroßtanten dran. Doch gleich hinter seiner Stiefgroßmutter durfte Julius an der Wiege vorbeigehen. Brooke wusste offenbar nicht, was das alles sollte. Sie quengelte. So stieß Hygia die Wiege sachte an, dass sie einige male hin- und herschaukelte. Dann war Julius bei ihr und flüsterte ihr zu: „Ich wünsche dir eine friedliche, lebenswerte Welt mit vielen guten Freundinnen und Freunden.“ Er ging weiter. Jetzt flüsterte Millie der gerade einen Monat und eine Woche alten Hexe etwas zu. Dann kamen die drei größeren Kinder, die einfach nur sowas wie „Hallo, Brooke!“ sagten. Dann kam Béatrice. Was sie der Kleinen wünschte bekam nur diese mit.
 Die Lassospringer spielten dazu ein leises, ouverturentaugliches Stück. Als Julius erkannte, dass es der für die Westerninstrumente genial umgearbeitete erste Satz von Händels Feuerwerksmusik war musste er grinsen. Musik war eben die Universalsprache aller fühlenden und denkenden Wesen.
 Nachdem alle Gäste der neuen Erdenbürgerin ihre besten Wünsche für das hoffentlich sehr lange Leben zugeflüstert hatten gab es Kaffee und Kuchen, wobei die hier anwesenden Veganer eier- und milchfreien Kuchen essen konnten. Da die Tischordnung nicht nach Verwandtschaftsgrad oder Nachbarschaft, sondern Generationen eingeteilt war konnte sich Julius zwischen seiner Frau und Mel Chimers hinsetzen, die links von ihrem Mann Titonus flankiert wurde. So konnten Millie und er den Beiden zum baldigen Nachwuchs gratulieren. „Immerhin welche, die mir Freude wünschen“, meinte Melanie Chimers.
 „Ja, ihr habt sehr schnell nachgelegt. Tacitus ist doch gerade erst sieben Monate auf der Welt“, meinte Millie. „Habe ich auch nicht gedacht, dass ich so schnell wieder rund werde“, sagte Melanie dazu. Wenn es ein Mädchen wird haben Tony und ich das Etappenziel erreicht, mindestens von jedem Geschlecht ein Kind zu haben.“
 „Wer hat sich denn nicht gefreut, dass du wieder Mutter wirst?“ fragte Julius ahnungslos tuend. Titonus grummelte, nickte dann aber. „Willst du mich doch noch ärgern, Julius? Oder hast du bis heute nicht mehr mit meiner achso vernünftigen Cousine Gloria geredet. Die missgönnt mir den oder die Kleine. Die hat mich auch mit einigen sehr derben Begriffen bedacht, die ihrem Getue von vernünftiger Dame voll widersprechen. Na ja, vielleicht erzählt die dir von sich aus, was sie im Moment umtreibt oder besser, warum sie gerade ziemlich verbittert drauf ist, dass selbst Tante Di nicht mehr weiß, was sie ihr noch sagen soll. Deshalb mache ich hier lieber den Punkt, Julius.“ Julius und Millie nickten.
 Sie unterhielten sich über alles andere in den Staatenund Europa, nur nicht über Ladonnas letzte Untaten und Vorhaben. „Hat Britt euch sicher schon ofenwarm serviert, dass ihr Dorfclub wieder den goldenen Pot erspielt hat, nur hundert Punkte vor den Ravens“, sagte Melanie. Millie erwähnte, dass es in Frankreich zu einem sehr engen Rennen zwischen den Pariser Pelikanen und den Millemerveilles Mercurios kam. Wer da den nächsten Schnatz fing war Ligameister.
 So verging der Nachmittag. Als es dann abend wurde gab es ein mehrgängiges Menü. Danach durfte wer wollte tanzen. Julius zeigte Aurore die ersten tanzschritte und beobachtete sie, wie sie mit dem großen Bruder von Brooke tanzte. Dann war er wieder einmal fällig. Denn bei so vielen tanzwilligen und tanzfähigen Damen zwischen achtzehn und hundert Jahren konnte er sich nur für kurze Trinkpausen von der Tanzfläche zurückziehen. Mit Mrs. Hammersmith tanzte er noch einmal zu einem Cajun-Stück, wofür Ben wieder das Akordeon spielte und Gordy, der Gitarrenspieler die zweite Fidel spielte. Old Firehat Felix sang dazu in einem sehr US-amerikanisch eingefärbten Französisch, bis Stella Hammersmith ihn bat, sie singen zu lassen und sie dann das Lied vom Silbermond über dem Bayoo in ihrem Cajun-Französisch sang, das dem Westfranzösischen ähnelte. Dabei durfte Julius mit Venus Partridge tanzen, die die entsprechenden Figuren auch konnte.
 Gegen elf waren endlich alle Kinder müde genug, dass sie nur noch ins Bett wollten. Alle Gäste verabschiedeten sich voneinander und wünschten sich noch schöne Ferientage oder einen unfallfreien Heimweg.“Jetzt hast du uns zwei mal im selben Zimmer“, scherzte Millie, die sich einen der kleineren Cocktails gegönnt hatte. Julius meinte: „Dann können wir uns gegenseitig was vorschnarchen.“ Die Zwei mit ihm lebenden Hexen kicherten leise.
 Als er neben seiner Frau lag und auch Trices gleichmäßiges Atmen hörte dachte er daran, wie gut er doch untergekommen war. Nicht jeder aus einer nichtmagischen Familie stammende Junge hatte es so gut getroffen wie er. Wem sollte er dafür danken? An den Gott der Katholiken und Anglikaner glaubte er nicht mehr wirklich. Was blieb dann noch? Das Schicksal, die Macht, das Universum, Himmel oder Erde? Ja, natürlich die Erde! Denn ohne die große Urmutter allen Lebens gäbe es ihn ja gar nicht. So dachte er nur für sich das Dankeslied der Erdvertrauten, dass Madrashainorian jeden Abend nach dem Abendessen mit seinen Mitschülern im Haus der Erdvertrauten gesungen hatte.
 __________
 29.06.2006
 Julius wurde von Venus persönlich eingeladen, zu ihrer Familie mitzukommen, nachdem er mit seiner Familie im Speisesaal für die Gäste der Bronze- bis Drachenhornklasse gefrühstückt hatte. Sie bat Millie, solange auf die Kinder aufzupassen.
 So traf es sich, dass Julius im Haus der Partridges in einem kleinen Zimmer mit besonderen Aussichtsfenstern jemanden traf, der offiziell verschollen war und noch nicht gefunden werden durfte, Venus Vater, Silvester Partridge, den verschwundenen Heiler. Dieser begrüßte Julius und beglückwünschte ihn zu seiner Familie. Dann erzählte er ihm, was vor drei Jahren passiert war, warum er das mit Dime im Alleingang erledigen wollte und wie er einen an und für sich gutartigen Zauber falsch eingeschätzt hatte. Dieser sei der Grund, warum er für den Rest der Welt für tot gehalten werden musste. Julius erfuhr, was Silvester Partridge in der Festung von Vita Magica widerfahren war und wie er von einer übergroßen goldenen Frauengestalt entführt und dann in einer Art magischem Traum ein völlig neues Leben begonnen hatte. Dabei hatte er auch erfahren, dass er, Julius, ebenfalls in einige alte Künste eingewiesen worden sei, jedoch nicht so, wie Silvester Partridge.
 „Als ich endlich wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte musste ich mich entscheiden, mein altes Leben wieder aufzunehmen und mich und meine Familie allen Nachstellungen auszuliefern, angefangen von Phoebe Gildfork und ihrer ungewollten Zwillingsschwester über Vita Magica bis hin zu den Ministeriums- oder besser Föderationszauberern. Es gelang mir, mich hier im Ort zu verbergen. Ich habe mich nur Chloe Palmer anvertraut. Die verlangte jedoch von mir, mich auch Eileithyia Greensporn anzuvertrauen. Ui, die Backpfeifen, die die mir verpasst hat spüre ich heute noch. Aber ihre verbalen Prügel trafen noch heftiger. Ich habe unsere Zunftsprecherin selten so wütend erlebt, nicht wegen meines Alleingangs, sondern weil ich was angestellt habe, was kein vernünftiger Heiler sich und anderen antun darf.“ Julius wollte das jetzt wissen. Silvester Partridge erzählte es ihm. Julius wusste nicht, ob er jetzt erschrocken dreinschauen, verdrossen oder belustigt antworten sollte. Nein, so weit würde er dann doch nicht gehen. Dann fragte er Silvester Partridge, warum er ihm von seiner neuen Bestimmung als Lichtfolger berichten durfte, wo er kein ausgebildeter Lichtfolger, sondern Erdvertrauter war. „Weil mir Ianshira, die mich von einem geistig ausgereiftem Fötus bis zum Jüngling als meine Mutter versorgt hat erwähnt hat, wem sie damals vier alte Zauber des Lichtes beigebracht hatte und dass du am Ende doch bei den Erdverhafteten gelandet seist, wohl weil das Konzil befunden hatte, dass du mit deinen Fähigkeiten nicht nur die Zauber des Lichtes benutzen müsstest, sondern wohl auch mal den einen oder anderen Fluch aussprechen müsstest. Ja, und von Ianshira erfuhr ich auch, dass Ashtardarmiria, die goldene Riesenfrau, ihre Seele dir zu verdanken hat und deshalb die Botin des Konzils werden konnte. Daher seist du einer der ganz wenigen, denen ich mich anvertrauen dürfe, ja in einem Fall, wo wir alle am Rande eines Abgrundes stehen, anvertrauen müsste. Nach der Sache mit der Sperrglocke über VDS, wo ich alleine nichts hätte gegen ausrichten können und der Machenschaften Vita Magicas mit Buggles und später dem Aktionismus von Bullhorn und was wohl mit ihr passiert ist stehen wir magischen Menschen vor einer solchen Entscheidung, ob wir ins dunkel hinaustreten und auf die schmale Brücke hoffen können oder gnadenlos in einen fast bodenlosen Abgrund hineinstürzen. Denn glaubst du, dass Ladonna sich mit der Herrschaft über alle magischen Menschen und menschengestaltlichen Wesen abfinden wird?“ Julius schüttelte den Kopf. „Eben, und der Weg, den sie dabei beschreitet wird mit tausenden, wenn nicht sogar millionen Leichnamen gepflastert sein. Dann könnte uns dieselbe Katastrophe drohen, die Altaxarroi in den Untergang gerissen hat, nur dass dann unser ganzer Planet unbewohnbar werden dürfte. Ich übertreibe nicht. Die Magielosen haben sehr heftige Waffen erfunden. Wenn sie sich von einer fremden, ja überlegenen Macht bedroht wähnen können sie davon Gebrauch machen. Daher müssen wir, die wir das alte Wissen erworben haben, zusammenstehen, ohne uns zu vielen anderen zu offenbaren. Gut, meine Familie weiß, dass es mich noch gibt und auch Chloe und Eileithyia Greensporn. Sonst dürfen es nur die wissen, die mit den alten Künsten vertraut wurden und nicht zu den Mitternachtsfolgern gehören.“
 Julius überlegte kurz, ob er dem unverhofft wieder aufgetauchten Familienvater Silvester Partridge aufzählen sollte, wer noch alles die alten Künste erlernt hatte. Dann fiel ihm ein, dass es erst einmal besser war, wenn er nichts davon wusste und die anderen nichts von ihm wussten, außer Millie und Béatrice, weil Millie Feuervertraute war und Béatrice ihrer beider Hausheilerin und Vertraute. Er erzählte jedoch, dass er nun zu den Erben Ashtarias gehörte und zeigte ihm den silbernen Heilsstern, den er nicht bei der Touristenanmeldung angegeben hatte. Der Stern leuchtete leicht golden, als er sich Silvester Partridge näherte. „Ich hörte von diesen Artefakten. Doch dann müsstest du aus der Blutlinie eines früheren Trägers stammen, nicht wahr?“ Julius antwortete: „Ja und nein. Ich wurde der Erbe, weil ich schon früher von Ashtarias Kraft berührt und beschützt wurde und weil einer der lebenden Nachfahren Ashtarias starb und die Siebenheit wiederhergestellt werden musste. Ich musste dafür eine schwere und gefährliche Aufgabe erledigen, die ich ohne meine wahrhaftige Exosymbiontin Goldschweif und einem guten Schluck Glückstrank nicht geschafft hätte. Außerdem weiß ich jetzt, dass die Mutter der neun Abgrundstöchter zwischen Menschengestalt und überlebensgroßer Ameisenkönigin pendelt und dass irgendwo auf der Welt eine von Hironimus Pickman erfundene und mit gewisser Macht ausgestattete falsche zehnte Tochter lauert. Auch deshalb wollte Ashtaria unbedingt die Siebenheit ihrer Erben wiederherstellen.“ Silvester Partridge begriff, dass nicht nur er wirklich heftige Veränderungen erfahren hatte.
 Die beiden in alte Geheimnisse eingeweihten sicherten sich gegenseitig zu, keinem Uneingeweihten von der Bestimmung des jeweils anderen weiterzuerzählen. Dann verließ Julius den zum Dauerklangkerker ausgebauten Aufenthaltsraum von Silvester Partridge.
 Als er wieder bei seiner Frau Millie war mentiloquierte er nur: „Habe wen getroffen, der für den Rest der Welt tot und Verschollen ist. Näheres dann, wenn nur Trice, du und ich miteinander reden können.“
 „Ach, dann ist der verlorene Vater doch wieder aufgetaucht, und keiner darf das wissen?“ gedankenfragte Millie. An Julius‘ Gesicht konnte sie ablesen, dass sie den Quaffel vom eigenen Torraum mit Schwung durch den mittleren Ring des gegnerischen Tores geschleudert hatte. „War der auch in der Stadt, die tief im Meer versteckt ist?“ legte sie noch nach. „Ja, war er“, mentiloquierte Julius. „Lichtfolger?“ fragte Millie. „Genau, Lichtfolger“, bestätigte Julius für alle Ohren unhörbar. „Dann ist genug gesagt“, schickte Millie zurück. Denn sie konnte sich denken, dass jemand, der nach langem Verschwundensein plötzlich wieder auftauchte sehr verdächtig war, zumindest für alle Zaubereiministerien der Welt. Doch wenn Julius so sicher war, dass er Silvester Partridge trauen konnte konnte sie dem auch trauen.
 Am Nachmittag feierten sie im Saloon die Ankunft von Rubia Eileithyia Merryweather. Rubias Patin war Brittanys Mutter Lorena Forester. Eileithyia Greensporn, deren Vornamen die dritte Halbschwester von Julius erhalten hatte, kam ebenfalls dazu. So konnten sich die Latierres auch mit ihr über die Veränderungen in der Zaubererwelt unterhalten.
 Auch bei diesem Fest spielten die lauten Lassospringer auf. Doch ebenso trat ein Streichquartett aus Cloudy Canyon auf, das flotte Barockmusik intonierte, weil Julius‘ Mutter eine große Verehrerin von Johann Sebastian Bach war.
 Nachdem Pericles Bell die kleine, ihrem spanischen Namen ehre machend hellblonde Tochter Marthas und Luckys willkommengeheißen hatte paradierten wieder alle an der diesmal kirschblütenrosa gefärbten Wiege vorbei. Julius wünschte seiner neuen Halbschwester: „Sei aufgeweckt und immer bereit für andere Dinge!“ Millie wünschte ihrer neugeborenen Schwägerin: „Lass dich nie von dem Weg abbringen, den du für richtig hältst!“
 Abends gab es wieder genug Gelegenheit zum tanzen. Millie tanzte einmal mit Titonus, während Julius mit Melanie tanzte. „Zwei zum Preis für eins, die Feier und mein Bauch“, grinste Melanie. Julius sah ihr kurz auf den Unterleib. „Ja, es sind tatsächlich Zwillinge in Mels molligem Mutterbauch“, sagte sie lächelnd. „Habe ich heute von der guten Pia Goldfield erfahren.“ Julius meinte dazu: „Wenn das beides Mädchen werden musst du beim Regenbogenvogel aber noch ein Brüderchen für Tacitus bestellen.“ Melanie grinste. „Hat Britt mir auch schon gesagt. Bist du sicher, dass die nicht doch deine große Schwester ist?“ Julius war sich da ganz sicher.
 Mit dieser Neuigkeit und vielen schönen Eindrücken von der amerikanischen Lebensfreude verging der Abend. Wieder im Dreibettzimmer meinte Millie zu Julius: „Tja, muss Britt wohl auch nachlegen, um auf drei Kinder zu kommen.“
 „Vier, wenn Mel bei zwei Mädchen noch einen Jungen dazukriegen muss. „Tja, oder drei Mädchen, wenn sie zwei kleine Jungen im Bauch hat“, legte Millie nach. Béatrice meinte erheitert: „Ihr zwei seid einfach nur süß, und ich bin sehr froh, dass ihr mit mir so gut auskommt. Aber jetzt möchte ich gerne schlafen.“
 __________
 30.06.2006
 Belenus Chevallier saß auf seinem Stuhl im großen Möbellager des Gemeindehauses. Klammheimlich hatten die Bewohner Millemerveilles‘ das Lager zu einer Art magischer Bahnhofshalle umfunktioniert. Denn hier standen alle 25 von Otto Latierre und Ramus Lachaise im Eiltempo gebauten Ortsversetzungsschränke. Jeder war mit einem großen L und einer Nummer von 01 bis 25 beschriftet. Der tagsüber für die Durchsetzung magischer Gesetze zuständige Familienvater und vierfache Großvater wusste, dass er so jemanden wie ihn sofort wegen Spionage und möglicher Anschläge auf sein Ministerium festnehmen würde. Doch irgendwie prickelte auch die alte Abenteuerlust in ihm, die er zwischen dem UTZ-Ball und der Hochzeit mit Célestine ausgelebt hatte. Er tat was eigentlich verbotenes. Denn um als Geheimdienstchef zu arbeiten hätte die ganze Aktion im Zaubereiministerium erörtert und unter Ausschluss der Öffentlichkeit genehmigt werden müssen. Doch wem im Ministerium konnten sie noch trauen? Nein, von hier aus würde die entscheidende Unternehmung laufen, die Operation „Lieberation Europe“. Er war von allen Beteiligten zum Chef, zum Direktor dieses geheimen Geheimdienstes erwählt worden. Ziel der Operation war, die von Ladonna aufgesplitteten Verwaltungszentren der Zaubererwelt zu finden und dann, wenn sicher war, dass alle höchst wahrscheinlich von Ladonna unterworfenen anwesend waren, vier Goldlichtkerzen zu entzünden, um das jeweilige Zaubereiministerium auf einen Schlag zu befreien. Das zweite Ziel war, die dunkle Barriere um Frankreich zu zerstören und sicherzustellen, dass Ladonnas Handlanger keine neue Sperrwand errichten konnten.
 Belenus Chevallier las mal wieder den Miroir Magique. Der Ton gegen das Ministerium und den gegenwärtigen Führungsstab wurde rauher. Auch wenn alle im Ministerium arbeitenden Hexen und Zauberer wussten, dass sie durch die Goldlichtkerze vor der Unterwerfung geschützt worden waren verfingen Parolen derer, die die Abkehr von allen nichtmenschlichen Zauberwesen und die Abschottung gegen den „Giftigen Geist der unmagischen Umtriebe“ forderten. Eine nur dem Namen nach bekannte Gruppierung namens Sanguis Purus maßte sich immer mehr an, sich als Wächter der reinen Zaubererwelt und des Friedens durch Abkehr von allen nicht reinblütig menschlichen Wesen aller Probleme zu entledigen. Er vermutete alte Familien, die damals nicht mitgeholfen hatten, dass Ventvit zur Ministerin wurde und jetzt, wo eine kleine aber lästige Unanehmlichkeit bestand, mal nicht eben über die Grenze zu können und die Post umständlich über die Überseebesitzungen verschicken zu müssen, ihre Chance witterten, die Macht zu übernehmen, nicht mit körperlicher und geistiger Gewalt wie die Todesser und Didier es getan hatten, sondern durch die Verwirrung und Aufwiegelung der Bevölkerung. Sie sollten glauben, dass das Ministerium die Barriere begrüßte, um die eigenen Mitbürgerinnen und Mitbürger besser überwachen zu können. Aus solch gefährlichem Unsinn war schon manch düsteres Imperium erblüht, wusste Chevallier. Ja, und dass der Zaubererstolz immer noch ein verdammt fruchtbarer Boden für Misstrauen, Willkür und offene Ablehnung war wusste er als Leiter der Strafverfolgungsbehörde auch zu gut. In Großbritannien und Deutschland war das sogar noch schlimmer, weil deren Zaubereischulen Häuser besaßen, die genau jene aufnahmen, die ihre eigenen Machtbestrebungen über das Miteinander stellten und sich als Angehörige reinblütiger Familien über allen anderen erhaben fühlten. Die konnten dann die alten Netzwerke bilden, die auf den neuen Heilsbringer, den neuen starken Führer warteten. Von sowas bezogen die dunklen Hexen und Zauberer ihre Gefolgschaft.
 Die kleine Wanduhr, die Belenus Chevallier sich in diesen Raum gehängt hatte tickte die Sekunden weg. Jetzt war es elf Uhr. Ein leises Ping erklang elfmal. Eine Stunde vor Mitternacht, Zeit für die täglichen Berichte.
 Aus dem mit L-01 gekennzeichneten Schrank entstieg der Bote des ersten von vier Geheimstützpunkten in Belgien. Dann klappte auch der mit L-02 gekennzeichnete Schrank auf, dann auch der von L-03, L-04 und L-05.
 Sie warteten noch, bis weitere Schränke aufgingen. Als alle 25 Boten eingetroffen und in goldenem Licht gebadet den Schränken entstiegen waren begrüßte Belenus Chevallier die Boten und bat sie einen nach dem anderen zu berichten. L-14 wäre fast aufgeflogen, weil einer der Erkunder in einen Enthüllungszauber hineingeraten und sichtbar gemacht worden war. Doch wie verabredet hatte er sein Äußeres durch eine Dosis Vielsaft-Trank derartig geändert, dass wer immer ihn damit getroffen hatte nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte. Vorsichtshalber war der Stützpunkt um zehn Kilometer näher an die Deutsch-polnische Grenze verlegt worden. Die in Österreich gelandeten „Flohkisten“ konnten berichten, dass sie drei von wohl vier größtenteils eigenständigen Zaubereiverwaltungsgebäuden aufgespürt hatten. Doch erst wenn sicher war, dass sie wussten, wie viele redundante Verwaltungsgebäude es gab und wo genau diese standen sollten die Goldlichtkerzen zum Einsatz kommen, die Belle Grandchapeau in Genf eingesetzt hatte und die auch in Paris im Ministerium entzündet worden war, um alle Mitarbeiter vor Ladonnas Feuerrosenkerze zu schützen. L-16 vermeldete, dass sie in Spanien auf eine Gruppe von Hexen getroffen waren, die wohl Veelastämmig waren, aber statt der blonden Haare flammenrotes Haar besaßen, aber ansonsten eine ähnliche Ausstrahlung und dieselbe übernatürliche Schönheit besaßen wie die in Frankreich wohnhaften Veelastämmigen. „Unser Erkunder in Bilbao musste fast den Notfallportschlüssel benutzen, weil die fünf Damen ihn umzingelt haben, obwohl er unsichtbar war und ein Lied gesungen haben, dass ihn von innen her golden hat aufleuchten lassen. Doch als eine von ihnen das sah haben sie den Angriff abgebrochen und sind disappariert“, vermeldete der Bote von L-16.
 „Gibt es Veelas in Spanien, die so aussehen, und sind die für Ladonna oder für uns?“ fragte der Bote Chevallier.
 „Was die erste Frage angeht muss ich mich mit dem offiziellen Veelabeauftragten beraten, und der ist wegen einer Einladung im Urlaub. Was die zweite Frage angeht hat erwähnter Beauftragter vor den Abteilungsleitern des Zaubereiministeriums klar geäußert, dass die Veelastämmigen alle gegen Ladonna sind, weil die sie auch erledigen will. Wenn das wirklich Veelastämmige waren haben die wohl gemerkt, dass da ein Eindringling mit einer besonderen Aura herumläuft, den angesungen und dabei festgestellt, dass er von einem anderen starken Veelazauber beschützt wird. Dann wissen die, dass jemand in ihrem Hoheitsgebiet herumspioniert, der von anderen Veelas beschützt wird. Ob das gut für unsere Sache ist weiß ich nicht. Es ist auf jeden Fall gut, den Stützpunkt zu verlegen. Öhm, haben Sie wenigstens herausgefunden, wie viele spanische Redundanzgebäude es gibt?“
 „Ja, haben wir, aber auch nur, weil es meinem Kollegen gelungen ist, einen unsichtbaren Spion in der Bilderwelt des Zaubereiministeriums einzuschleusen. Nochmal unser Kompliment an den Maler oder die Malerin, die diesen unsichtbaren Kundschafter gemalt hat, wie auch immer sowas geht. Jedenfalls wissen wir jetzt, dass es sechs Redundanzgebäude gibt und Minister Pataléon zwischen diesen Pendelt, womöglich auch mit Verschwindeschränken. Jedes Gebäude könnte im Fall, dass die fünf anderen ausfallen die volle Administration übernehmen.“
 „Gut, dass wissen wir leider schon von Belgien und Deutschland, wobei in Deutschland fünf Untereinheiten bestehen“, sagte Chevallier und nickte dem Boten von L-07 zu. Dieser schilderte noch einmal, was seine Einsatzgruppe herausgefunden hatte und dass deshalb die Stützpunkte L-09 und L-11 verlegt wurden, um näher an die Zielgebäude heranzurücken. Dafür gab es in Österreich nur vier Untergebäude. „Gemäß unseres Operationsplanes erinnere ich daran, dass es äußerst wichtig ist, alle Redundanzgebäude eines Landes zu kennen und sicherzustellen, wann alle dort arbeitenden Ministeriumsbeamten vor Ort sind, also möglichst keine Außeneinsetze stattfinden. dann und nur dann muss an allen erkundeten Stellen zugleich die Goldlichtkerze entzündet werden, am besten so, dass sie jeden Mitarbeiter erreicht. Aus den Erfahrungen in Paris und in der Schweiz wissen wir, dass das goldene Licht auch durch feste Wände dringen kann, wenn die Kerze groß genug ist. Wie groß die Kerzen sein müssen muss erkundet werden. Soweit für Ihre Gruppen. Vielen Dank für die Berichte und Ihnen weiterhin alles nötige Glück!“
 Die Boten bedankten sich und verschwanden wieder durch die Versetzungsschränke. Belenus Chevallier grübelte nach, ob es wirklich möglich war, alle Redundanzgebäude gleichzeitig zu erreichen, die Goldlichtkerze möglichst zentral zu platzieren, was bei einem Antiapparierwall ganz schwierig bis unmöglich war und dann auch zeitgleich die Kerzen zu entzünden. Am Ende mussten sie noch einmal zwanzig solcher Schrankpaare bauen und damit zwanzig weitere Stützpunkte errichten. Belenus Chevallier dachte an die Hydra. Schlug man der einen Kopf ab wuchsen zwei neue nach, wenn die geschlagene Wunde nicht sofort mit einer heißen Fackel ausgebrannt wurde. War Ladonnas Rosenimperium so eine Hydra? Das würde sich erst bei der direkten Konfrontation herausstellen.
 _________
 04.07.2006
 Viele in den Staaten saßen zusammen und lauschten der Direktübertragung der Vollversammlung der Regionaladministratoren, die gerade in Viento del Sol stattfand. Auch wenn für Aurore, Chrysope, Clarimonde und die drei jüngsten Politik, noch dazu nichtfranzösische Staatsangelegenheiten, noch unverständlich und somit eher langweilig waren machten sie keine Anstalten, ihre Eltern zu stören.
 „Welchen Beschluss hat die Regionalversammlung Michigan gefällt?“ fragte Pericles Bell, der als neutraler Zeremonienmagier die Abstimmung leitete. Der Sprecher von Michigan sagte laut und deutlich: „Regionalverwaltung!“ Das hieß, dass die magischen Bewohner Michigans die jetzt geltende Regionalverwaltung beibehalten wollten. Dasselbe verkündeten auch die Sprecher von Maryland, Virginia und Georgia. Der von New York sollte weitergeben, dass sie wieder eine gesamte nordamerikanische Administration haben wollten. Ebenso stimmte der Vertreter von Louisiana und Stella Hammersmith aus Kalifornien. Doch es war die Minderheit. Die Regionen der USA und die Mexikos und Kanadas hatten die Gelegenheit genutzt, ihre ganz eigenen Interessensgebiete abzustecken und sich keiner übergeordneten Bundesverwaltung oder gar dreistaatlichen Föderation zu unterwerfen.
 „Super, ein Sieg für die Kleinstaaterei“, dachte wohl nicht nur Julius. „Somit beschließen bis auf zehn Regionalverwalter, dass Nordamerika bis auf weiteres als Assoziation Nordamerikanischer Magiebefähigter fortbestehen soll und die Regionaladministrationen weiterhin ihre Befugnisse behalten dürfen“, sagte Zeremonienmagier Bell. Damit war diese so wichtige Abstimmung erledigt. Wie sie sich auf die magischen Bürgerinnen und Bürger auswirken würde stand in den Sternen.
 __________
 05.07.2006
 Louiselle Beaumont hatte es bis hier her trotz mancher Bauchschmerzen und Gefühlswogen gut ausgehalten, weil das Experiment so spannend war. In ihrem Leib wuchs ein Kind, das keinen Vater, aber zwei Mütter haben würde, ein kleines Mädchen namens Lucine. Von wegen mit der Geburt begann das Leben. Die Kleine war schon sehr quirlig, als wüsste sie, dass sie nicht auf gewöhnliche Weise in den Bauch ihrer Trägerin und Gebärerin geraten war.
 Laurentine, die zweite werdende mutter, empfand ebenso Aufregung wie Besorgnis, als wenn sie das Kind trüge. Das wäre ihr auch fast passiert, dass sie Lucine auszutragen hätte. Außer der erwählten Hebamme und Catherine Brickston wusste keiner außer den beiden, wie sie das angestellt hatten.
 Es war am Morgen des fünften Juli, als Louiselle die erste heftige Vorwehe spürte. Sie konnte nicht sagen, wann sie mal solche Schmerzen erlitten hatte. Ihr ganzer Körper reagierte auf dieses Vorzeichen mit erhöhtem Herzschlag und Schweißausbrüchen. Sie keuchte, während sich ihr Bauch steinhart anfühlte. Oder war das keine Vorwehe, sondern eine Senkwehe? Ging es etwa schon los?
 „Laurentine, bleib heute bitte bei mir, für den Fall … Ahhaua!“ Louiselle fühlte die Schamröte ins Gesicht steigen. Wieso konnte sie diese Schmerzen nicht so veratmen wie alles, was sie davor auszuhalten gelernt hatte? Dann war es auch wieder vorbei. Ihr Unterbauch entspannte sich. Die Schmerzen wichen einem rauschartigen Glücksgefühl. Ihre Tante Hera hatte ihr das prophezeit, dass heftige Schmerzen solch einen Rausch auslösen konnten. Das gehörte zu Mutter Naturs Belohnungen, wenn eine Mutter die größten Schmerzen ihres Lebens aushalten musste. Deshalb, so Tante Hera, würden sich viele Frauen nach der Niederkunft eher an die Freude erinnern, das kleine aus ihnen herausgepresste Wesen in den Armen zu halten, statt nur, wie weh ihnen das getan hatte. Ja, das half auch bei der postnatalen Mutter-Kind-Bindung, zumindest in den meisten Fällen.
 „Ich weiß nicht, ob ich das aushalten würde“, meinte Laurentine. „Wieso, du hast doch immer gut mit mir mitgehalten, wenn wir gegessen haben“, grinste Louiselle. Laurentine lief nun auch rot an. Ja, sie hatte neun Kilo zugenommen, weil sie aus Sympathie mit Louiselle mitgefuttert hatte. Hatte sie damals, wo Julius während Millies erster Schwangerschaft ihre Hungerattacken mitgenommen und sich heftig dick und schwer gefuttert hatte gedacht, sowas würde ihr nicht einfallen war ihr das dann doch passiert. Ja, und sie meinte auch, dass ihre Brüste gewachsen waren, als sei sie die künftige Nährmutter. Hera Matine hatte gemeint, dass es auch ohne Magie Fälle von Schwangerschaftssymptomen bei Nichtschwangeren Verwandten der werdenden Mutter gab, ob männlich oder weiblich. Doch weil Lucine durch einen kombinierten Zauber entstanden sei mochte ähnlich wie beim Catena-Sanguinis-Fluch eine Verbindung zwischen ihnen beiden und Lucine bestehen, die mit voranschreitender Schwangerschaft stärker wurde. Laurentine hatte aber keine Vorwehen verspürt.
 Hera Matine kam aus Millemerveilles in die Rue de Liberation 13 herüber und untersuchte ihre Patientinnen, erst die, die das Kind trug und dann die, die es unfreiwillig gezeugt hatte und trotzdem körperliche Begleiterscheinungen zeigte. „Also, das war nur eine Vorwehe. Aber nach dem Wehenwarnband war die schon so stark wie eine Eröffnungswehe. Da müssen wir also aufpassen, dass es keine Sturzgeburt bei nicht weit genug geöffnetem Muttermund gibt, Louiselle.“
 „Hältst du immer noch den Termin um den zwanzigsten bis fünfundzwanzigsten, Tante Hera?“
 „Jetzt erst recht. Es könnte sogar schon vor dem zwanzigsten passieren.“
 „Am zwanzigsten Hat Julius, am dreiundzwanzigsten hätte Claire Geburtstag gefeiert und der fünfundzwanzigste ist der Geburtstag von Louise Brown“, murmelte Laurentine und wischte sich schnell ein paar Tränen aus den Augen, weil sie an Claire dachte. Doch dann überkam sie wieder jene unglaubliche Zuversicht, dass Claire nicht weg war, sondern immer in der Nähe war, um sie weiterhin zu beobachten, genauso wie ihre Verwandten und den, den sie bis zu ihrem viel zu frühen Tod geliebt hatte. Würde sie auch auf die kleine Lucine aufpassen? Warum nicht!
 __________
 Ladonna wusste nun, dass die Zwerge die Stromversorgungseinrichtungen nicht angreifen würden, nicht in Deutschland und nicht in Österreich. Einerseits war es ganz in Ordnung, weil die kleinen Draufgänger sicher auch laufende Atomkraftwerke beschädigt hätten. Gut, dann sollten es eben die von ihr unterworfenen Verkehrsflugzeugspiloten richten. Wann genau? Ja, der elfte Juli sollte die Entscheidung bringen. Danach würde sie die zwanzig größten Flughäfen Europas zerstören und auch die Ölförderung in den arabischen Ländern verderben. Bis zum ersten August sollten dann alle die Welt verpestenden Maschinen lahmliegen. Sie wollte es jetzt hinter sich bringen. Auch wenn sie bis dahin nicht alle Zaubereiministerien der Welt unter ihre Kontrolle gebracht hatte.
 „Und, halten sich die Veelas immer noch versteckt?“ fragte sie über ihre Gedankenbrücke bei ihrem Statthalter Arcadi in Moskau an.
 „Meine Königin, die Veelas verstecken sich entweder so gut, dass meine Leute sie nicht finden oder locken die Hadesianerhunde in Fallen. Ich habe nur noch fünf von denen, und die Griechen haben wegen deiner Barriere keine Möglichkeit mehr, mir neue zu liefern, selbst wenn sie das wollten.“
 „Warum greifen Sie euch nicht an? Mokushas Gebot ist doch so eindeutig.“ fragte Ladonna. „offenbar beraten sie noch, wie viele von denen sterben dürfen, bevor sie sich geschlagen geben“, vermutete der von ihr kontrollierte russische Zaubereiminister.
 „Stimmt, davon hörte ich, dass sie sehr lange Beraten, wenn etwas strittig oder lebensentscheidend ist“, erwiderte die Rosenkönigin. „Um so sicherer ist es wohl, dass sie sich was ausdenken, wen sie zuerst angreifen sollen. Wechsel immer gut zwischen den sechs Außenstellen, damit sie dich nicht gleich beim ersten Angriff erwischen, mein Statthalter!“
 „Wie du befiehlst, meine Königin“, erwiderte Arcadi.
 __________
 Der Lärm war fast unerträglich. Aber der Gestank und der Qualm waren wie ein Einblick in jene Hölle, wie sie sich die Gläubigen des Propheten ausmalten. Hier an einer der größten Ölraffinerien Saudi-Arabiens wurde das schwarze Blut der technischen Weltordnung geschöpft, aufbereitet und in seinen Unterarten weitergereicht, über lange Rohrleitungen oder in Bäuchen riesiger Tankschiffe über das Meer gefahren, nach Westen, aber auch nach Osten, Indien, China, Japan. Überall wo von Verbrennungsmotoren betriebene Maschinen liefen oder Fahrzeuge aller Art vorantrieben wurde das aus der tiefen Erde gemolkene Steinöl gebraucht.
 Leila Samira Bint Ismail bin Al-as-suryyi konnte jede anständige Zauberin verstehen, die diesem widernatürlichen Treiben lieber heute als morgen Einhalt gebieten wollte. Doch sie wusste auch, dass mit dem Versiegen des Erdöls noch mehr Elend über die Menschen kommen würde. Streitigkeiten um die noch bestehenden Vorräte, Lebensmittelknappheit, das Ausbleiben weiterer lebensnotwendiger Güter. Es war nicht damit getan, einfach einen Hebel umzulegen und die ganze immer mehr aus den Fugen geratende Welt wieder ins Lot zu kippen oder mit einem Zauberspruch allen Menschen die Rückkehr zu einer erdölunabhängigen Lebensweise einzugeben. Sicher, mit dem Zauber der bedingungslosen Unterwerfung konnten einzelne Menschen zu gehorsamen Sklaven gemacht werden. Doch nur dunkle Magier und Magierinnen erlagen der Versuchung, dieses Mittel anzuwenden. Außerdem konnten damit keine Milliarden Menschen weltweit umgestimmt werden. Doch offenbar glaubte die im weiten Abendland wohnende Mischblütige, deren Zeichen der Macht eine brennende Rose war, dass sie diesen Umschwung herbeizwingen konnte, wenn sie die Ölförderung oder das Öl an sich verdarb.
 „Schwester Jamila, da hinten wird gerade ein Fass verladen, dass zu den großen Tanks gefahren werden soll. Das sieht aber nicht wie ein übliches Ölfass aus“, gedankensprach die unsichtbare Leila unter Zuhilfenahme eines halbmondförmigen Smaragden, den sie an einer Silberkette um den Hals trug.
 „Ich sehe es auch, Schwester Leila. Das kam eben aus einem der Lagerhäuser. Und der, der es auf den langen Tragezinken vor sich herfährt bewegt sich auch so, als sei er nicht mehr Herr über seinen Körper.“
 „Ich sichere dich ab, Schwester Jamila“, schickte Leila zurück.
 Die Halbmondsymbole hatten mehrere Verwendungsformen. Sie dienten als Fernverständigungs- oder Gedankenverstärkungsmittel, konnten die mit dem Mond verknüpften Zauber fünfmal stärker wirken lassen und auch die mit ihrer Hilfe unsichtbar gewordenen Trägerinnen einander sehen lassen, wo andere sie nicht sehen konnten. Leila hielt sich ihr Mondsymbol zwischen die Augen. Jetzt konnte sie Jamila eingehüllt in eine smaragdgrüne Lichtwolke erkennen, wie sie neben dem vierrädrigen Lastenbeförderungsfahrzeug ankam und mit ihrem Zauberstab über das Fass strich. „Das ist kein Öl. Die Nachschwingungen des Beschaffenheitsprüfzaubers sind anders als bei Rohöl. Komm bitte zu mir und bestätige das!“
 Leila wechselte mit dem zeitlosen Schritt zu Jamila hinüber. Der Fahrer des Lastenbeförderers beachtete sie nicht. Leila schwang ihren Zauberstab über ihn und erzeugte ein leichtes Erbeben in ihrer Zauberstabhand. „Der Mann steht unter einem Gehorsamkeitsbann, Schwester Jamila“, gedankensprach sie zu ihrer Bundesschwester. „Ich werfe den Schlaf des Vergessens auf ihn. Dann untersuchen wir das Fass.“
 Da Leila zehn Jahre älter als Jamila war galt sie als eine der „großen Schwestern“. Was sie sagte galt als Befehl, solange keine noch ältere Einspruch erhob. So geschah es, wie Leila befohlen hatte. Erst wirkte sie den tiefen Schlaf des Vergessens, der nicht nur für Stunden anhielt sondern auch alle magisch erteilten Anweisungen aus dem Gedächtnis fegte. Dann hoben die zwei Töchter des grünen Mondes das Fass mit einem Schwebezauber von den stählernen Riesenzinken und ließen es zwischen sich davonschweben. Als plötzlich immer wider schmetternde Trompeten auf demselben Ton geblasen wurden ahnten die zwei Schwestern des grünen Mondes, dass ihr Tun nicht unbeobachtet geblieben war. „Eh, das ist Sheitanswerk. Das Fass fliegt alleine!“ rief einer der hier arbeitenden Nichtmagier. Sofort kamen weitere wie er gekleidete angelaufen und wollten das Fass fassen. Doch Leila belegte sie mit einem Schwung mit dem Zauber der duldsamen Verharrung. Sie konnten sich nicht mehr rühren, empfanden dabei jedoch weder Angst noch Wut, sondern schienen auch im Denken eingefroren zu sein. Nur die Atmung und die lebenswichtigsten Körpertätigkeiten blieben ungestört.
 Die zwei Mondschwestern ließen das Fass auf einem unsichtbaren Flugteppich niedersinken. Mit diesem brachten sie nun unsichtbar für fremde Augen das besondere Beutestück in das unterirdische Geheimlabor der Mondschwestern irgendwo in der großen Wüste. Dort nahm die sich auf morgen- und abendländische Alchemie verstehende Mitschwester Akila Bint Hadschi Abdul Amir al-Kahiri das erbeutete Fass entgegen. Sie sah sogleich, dass es so stark versiegelt war, dass nicht ein Hauch Luft hinein oder hinausdringen konnte. Auch fand sie das mit einem Bleisiegel versperrte Ventil, aus dem sicher der Inhalt herausgepumpt werden konnte. Ein Prüfzauber zeigte ihr, dass das Fass auf eine besondere Weise schwang. Es war bezaubert.
 „Das Fass besteht aus einem Stoff, der sehr aufnahmefähig für Zauber der sternenlosen Nächte und tiefer Kammern gemacht ist. Es muss mit sehr großer Vorsicht gehandhabt werden“, sagte Akila.
 Noch behutsamer als vorher ließen die Mondschwestern das Fass in das Labor der höchsten Sicherheitsstufe schweben, dorthin, wo mit den gefährlichsten Gebräuen und Stoffen gearbeitet und auch die Suche nach Krankheitserregern aller Art betrieben wurde. Dort bugsierten sie das Fass in ein Gestell vor einem Tisch, über dem eine große gläserne Glocke mit Gummidichtung schwebte.
 Akila ließ nur ihre drei Lehrschwestern im Labor. Sie gebot ihnen an dem unter einer versenkbaren Glasglocke mit Gummidichtungsring stehenden Tisch zu arbeiten und dabei den vollen Schutz vor übelwirkendem Dunst und Odem zu tragen. Denn Akila argwöhnte eine höchstgefährliche Mixtur, die dem Petroleum unerwünschte Eigenschaften zufügen sollte, um dessen Verbraucher zu schädigen und am besten in solch große Furcht zu versetzen, dass sie vom weiteren Kauf abließen.
 „Vermutest du Feuerrufwasser, Meisterin Akila“, wollte Jamila, eine der drei Lehrschwestern, wissen.
 „Das Fass ist mit einem Zauber der Dunkelheit belegt. Der Inhalt könnte davon durchdrungen sein und ebenso dunkle Eigenschaften haben. Seid also auf der Hut!“ sagte Meisterin Akila.
 Nachdem sie das offenbar auf- und zudrehbare Auslassventil begutachtet hatte verband sie es mit einem Luft- und Flüssigkeitsdichten Schlauch, der in einen größeren Probenbehälter führte. Dann löste sie ohne Hitzeeinwirkung das Bleisiegel, so dass der Hahn frei drehbar wurde. Nun füllte sie den Probenbehälter mit der pechschwarzen, zähen Flüssigkeit aus dem Fass. Kein Rauch und keine anderen Dunstwolken stiegen auf, wie es beim Feuerrufwasser üblich war, das auf etwas gegossen dessen Brennbarkeit vervielfachte. Im Schutz des vollen Atemschutzes, der ihre Köpfe wie große weiße Kugeln mit leicht flimmernden runden Gesichtsmasken aussehen ließ entnahm Akila dem Probenbehälter eine winzige Menge und betrachtete diese unter einem dreistufigen Vergrößerungsglas, dass durch drehbare Regelstufen zwischen zehn- und zweitausendfacher Vergrößerung eingestellt werden konnte. Dabei sah die Alchemistin gleich, dass in der öligen Flüssigkeit viele tiefschwarze, schlauchartig hohle Fadengebilde schwammen, die Fäden von wuchernden Pilzen. Sie fand auch die ovalen Fruchtkörper, die ein Hundertstel so groß wie eine Stecknadelspitze waren. An Beschaffenheit von Stiel und Pilzhut erkannte sie das schimmelartige Gewächs: „Mitternachtstau oder auch Feuerschlingerschwamm“, knurrte Akila. Denn ihr wurde sofort klar, was der Pilz in dieser Flüssigkeit sollte.
 Der Mitternachtstaupilz galt im alten Ägypten und Assyrien als Brandhemmungsmittel. Doch wer ihn getrocknet zu sich nahm kühlte innerlich ab, weshalb er auch als Gefrierpulver verwendet wurde. Wer jedoch seine alle zwei Neumonde freikommenden Sporen einatmete erfror selbst in der heißesten Wüste, weil der Körper statt innerer Wärme eisige Kälte erzeugte. Daher wurde das Geheimnis dieses Gewächses und dass es am besten auf in der Sonnenglut verschmachteten Tieren oder Menschen wuchs, die in einer Neumondnacht im freien lagen sehr streng gehütet. Dass dieser Pilz nun hier vor Akila und ihren drei Lehrschwestern in öliger Flüssigkeit wuchs und sich wohl von der Flüssigkeit nährte war sehr beunruhigend.
 Versuche mit der Probe ergaben, dass sie das völlige Gegenteil des Feuerrufwassers war. Jedoch war es anders geartet als das der bewanderten Alchemistin vertraute Gefrierwasser, mit dem Dinge weit unter Gefrierkälte von Wasser heruntergekühlt werden konnten. Offenbar hatte die im Abendland aufstrebende dunkle Meisterin der Feuerrose einen Weg gefunden, die Feuer und Glut verschlingenden Eigenschaften des Mitternachtstaus erheblich zu verstärken und den Pilz dahingehend umgewandelt, dass er nun auch in jener öligen Flüssigkeit bestehen konnte. Als es ihr gelang, Pilz und Flüssigkeit voneinander abzuscheiden stellte sie fest, dass die Flüssigkeit aus tierischen Fetten bestand, die anders als natürlich bei üblicher Raumwärme flüssig blieben. Hatte Ladonna möglicherweise die Körperfette verdursteter oder an Überhitzung verendeter Tiere ausgenutzt, um dem Pilz eine gedeihliche Nährlösung zu bieten?
 Versuche mit der Vermengung aus Pilz und Flüssigkeit ergaben, dass schon ein Tropfen von der Hundertstelmenge eines Regentropfens ausreichte, ein Feuer restlos auszulöschen. Also darauf hatte die Herrin der Feuerrose es abgesehen, dachte Akila. Wenn der mehr als zweihundert Pfund schwere Inhalt des Fasses in das Steinöl aus den Tiefen der Wüste gegeben wurde mochte dieser sich darin so verteilen, dass das Steinöl nicht mehr brannte, ja die im heutigen Maschinenbetrieb üblichen Brennstoffe völlig unbrauchbar und womöglich auch schädlich für die damit gefüllten Maschinen waren.
 Um sich und die anderen vor möglicherweise freigesetzten Sporen zu schützen ließ Akila die entnommene Flüssigkeit mit einem Warmgefrierzauber erstarren, wobei sie jedoch drei Durchgänge brauchte, bis im Probenbehälter ein steinharter schwarzer Klumpen steckte. Diesen konnte sie nun auch verschwinden lassen, weil die darin gefangenen Pilze sich nicht mehr regen konnten und somit kein lebendiges Gebilde mehr darstellten. Die Kleidung der vier Zauberinnen wurde von Reinigungswasser von allen anhaftenden Gift- und Schadstoffen freigespült. Dann wurde die Luft unter der Glocke durch den Zauber der verpflanzten Luft viermal hintereinander völlig ausgetauscht, bevor Akila die große Glocke wieder vom Boden löste und in ihre Wartestellung unter der Labordecke anheben lassen konnte. Das Fass wurde vollständig versiegelt, um den hochgefährlichen Inhalt nicht auch nur mit wenigen Tröpfchen entweichen zu lassen.
 „Warnung an alle Schwestern“, begann Meisterin Akila, über ihr eigenes smaragdenes Halbmondsymbol zu allen ihren Mitschwestern zu sprechen. Sie schilderte die Ergebnisse ihrer Versuche und wies darauf hin, was Ladonna damit vorhatte. „So muss ich befürchten, dass dieses Fass nur eines von vielen ist, die überall dort, wo rohes Erdöl gefördert und verfrachtet wird zum Einsatz kommen sollen, um das Öl unbrauchbar zu machen. Erhöhte Suche und erhöhte Vorsicht sind geboten“, beendete sie ihren magisch übermittelten Rundruf an alle Töchter des grünen Mondes.
 „Vermagst du zu sagen, seit wielange diese verhängnisvolle Mischung schon benutzt werden könnte?“ wollte die grüne Mutter Alia persönlich wissen. „Grüne Mutter, dies weiß ich nicht zu bestätigen“, erwiderte Akila. „So müssen wir darauf gefasst sein, dass dieses Gebräu bereits Opfer fand und irgendwann in naher Zukunft die mit Brennöl betriebenen Maschinen und Fuhrwerke der Magiielosen schädigt. Unter gewöhnlichen Umständen wäre das eine hochwirksame Lehre an die Maschinenanbeter, das in den Tiefen der Erde lagernde Öl nicht mehr zu verheizen. Doch ich erkenne wie Leila an, dass die bestehende Abhängigkeit von diesem giftigen Zeug zu groß ist, um sie mal eben an einem einzigen Tag abzuwerfen wie der Falter die Hülle seiner Puppe. Krankheit, Hunger, Krieg und Tod würden die vom Erdöl zehrende Welt überrennen und Millionen Menschen niederstrecken wie der Schnitter das Korn mit der Sense mäht. Doch für Ladonna zählt dies nicht. Sie will die Menschheit wieder in den Zustand zurückwerfen, den sie zur Zeit ihres ersten Wirkens hatte, schwächlich, nur mit Händen arbeitsfähig, auf die Zahl und Gesundheit von Last- und Zugtieren angewiesen. Sucht nach den Fässern des Unfeueröles! Wo ihr sie findet lasst deren Inhalt mit dem Zauber Erstarre fließendes versteinern und dann einfach im die Welt durchdringenden Gefüge alles Magischen vergehen, auf dass sie keinen Schaden mehr anrichten können! Falls ihr auch bereits verdorbenes Öl findet handelt an diesem genauso!“
 Damit begann die von allen Töchtern des grünen Mondes durchgeführte Such- und Beseitigungsunternehmung, um Ladonnas erfolgversprechenden Schlag gegen die technische Welt zu verhindern, falls es dafür nicht schon zu spät war.
 __________
 07.07.2006
 „Schwört dem Mischblut endlich ab, sonst bringt es uns noch ins Grab!“ riefen die in hellrot gekleideten vor allem männlichen Teilnehmer an jener für den Mittag des siebten Juli angesetzten Protestkundgebung. Es war nur eine kleine Gruppe, die den allgemeinen Unmut in der französischen Zaubererwelt ausnutzte, um sich nach vielen Jahren bitteren Schweigens zu Wort zu melden. Jetzt fanden sie, dass es Zeit war, auf die achso guten alten Werte hinzuweisen, die die Zaubererwelt einst groß und erhaben gemacht hatten.
 Da die Millemerveilles Mercurios es mit nur zehn Punkten Vorsprung vor den Pariser Pelikanen geschafft hatten, die diesjährige Quidditchmeisterschaft zu erringen, konnte Bruno Dusoleil nicht als Reporter für den Sender Freie Zaubererwelt auftreten. So beobachtete und beschrieb Alfonse Dubois die Kundgebung. „Die Bewegung Sanguis Purus“, was aus dem ehrwürdigen Latein als „Reines Blut“ übersetzt werden darf, nimmt für sich in Anspruch, dass sie die Zauberergemeinschaft Frankreichs aus der gerade bestehenden Lage herausführen kann, wenn alle Hexen und Zauberer mit nicht bis zur zwölften oder darüber hinaus zurückreichenden Generation zaubererblütigem Stammbaum aus allen Ämtern, Würden und Anstellungen verdrängt werden und am besten auch alle menschengestaltlichen Zauberwesen in tierparkähnlichen Gehegen und Käfighäusern eingesperrt würden“, sprach Dubois in den Schallsammeltrichter. „Gleich wird der nach vielen Veröffentlichungen ausschließlich im Miroir Magique ans Licht getretene Sprecher der Gruppierung, der an die hundertvierzig Jahre alte Monsieur Barabbas Mardirouge, eine kurze Ansprache halten. Die im Vorfeld erhobenen Vorwürfe seitens der Abteilung für magische Gesetzesüberwachung wegen möglicher Aufwiegelung gegen das Ministerium oder Anstiftung zu strafbaren Handlungen gegen nicht den Vorgaben von Sanguis Purus entsprechenden Mitbürgerinnen und Mitbürgern reichten nicht aus, diese Kundgebung zu verbieten, so der Zwölferrat des Zaubergamots vom sechsten Juli. So können oder müssen wir nun hören, was Monsieur Mardirouge zu verkünden hat und hoffen, danach keine Handgreiflichkeiten miterleben zu müssen.
 „Eh, Dorfherold, wir sind keine Gruppierung, sondern eine Bewegung, und Paris ist unsere Hauptstadt“, tönte ein an die sechzig Jahre alter Zauberer im hellroten Umhang.
 „Wer bitte sagt das?“ fragte Dubois nach außen hin ganz ruhig bleibend. „Ich sage das, Bartholomé Mardirouge“, erwiderte der Rufer. Dann sah sich Alfonse Dubois von fünf Zauberern in Hellrot umstellt. Er ahnte, dass die jetzt darauf aus waren, ihn einzuschüchtern, damit er die achso großartige Bewegung nicht lächerlich machte. Doch Dubois war genau auf solche Versuche vorbereitet. Es war nicht das erste mal, dass Rundfunkmoderatoren von denen angegangen wurden, die nicht wollten, dass sie im Sender heruntergemacht wurden.
 „Soeben besteigt Monsieur Barabbas Mardirouge das hellrote Podest auf Höhe der Apotheke. Für seine hundertvierzig Jahre sieht er noch sehr kräftig aus, und sein bis auf den Brustkorb wallender weißer Patriarchenbart weht wie eine angewachsene Parlamentärsflagge im leichten Sommerwind. Ich zähle an die hundert auf seine Ansprache wartende Zauberer und so an die zehn Hexen, einschließlich der sechs Herren, die sich erboten haben, mein Wohlergehen zu behüten“, beschrieb Dubois die Lage. Er ignorierte die halbherzig auf ihn zielenden Zauberstäbe. Die ihn umstellenden sahen ihn zwar sehr erbost an, hatten aber wohl die Anweisung, nicht vor Mardirouges Ansprache irgendwas zu zaubern, obwohl sie das nach den wütenden Blicken gerne wollten.
 Weitere Protestgruppen marschierten vorbei. Doch viele von denen hatten für die offen sichtbar zur Gruppierung Sanguis Purus gehörenden nur Pfiffe und Schmähungen übrig. Einer der in Hellrot gekleideten Zauberer zückte vor Wut den Zauberstab und wollte auf den an allen anderen vorbeiparadierenden Hexen und Zauberern einen Fluch schleudern, als gleich vier Zauberer in der Bekleidung der Strafverfolgungsbehörde um ihn herum auftauchten und ihn mal eben mit dem Entwaffnungszauber davon abhielten. Dann verschwanden sie einfach wieder. Welchen Eindruck es machen sollte wusste Alfonse Dubbois nicht. Doch friedlicher sahen die das Geschehen mitverfolgenden nicht aus.
 Barabbas Mardirouge stakste auf seinen Stock gestützt auf das mal eben hingezauberte Podest und wandte sich an die seinen Namen rufenden Zuhörer. „Freunde, Kameraden, Mitbrüder im Geiste der Reinheit!“ begann er mit magisch verstärkter Stimme zu sprechen. „Seit Jahrzehnten schon müssen wir uns das ansehen, wie unsere glorreiche Zaubererwelt von den Vielfaltspredigerinnen und Predigern verschiedener Zaubereiministerbehörden mehr und mehr auf den Abgrund der Hilf- und Bedeutungslosigkeit zugetrieben wird. Sie rechtfertigen ihr Tun mit der Ablehnung jener, die um der eigenen Machtgier wegen das Wort vom Zaubererstolz missbraucht haben, um für sich selbst, nicht für das größere Wohl, schalten und walten zu dürfen. Sie haben uns nach Grindelwald niedergehalten, unsere edle Abstammung für unbedeutend erklärt und sich von jenen Familien gängeln und am unsichtbaren Nasenring führen lassen, die keinen Wert auf reinblütige Zaubererweltbewohner legen, weil in diesen achso altehrwürdigen Familien nicht nur Kinder aus magieunfähigen Familien eingekreuzt wurden, sondern sogar der eine oder andere Kobold, Zwerg, Riese oder sogar Veelas. Wen wundert es da noch, dass diese Familien eine Hexe auf den Ministerstuhl gesetzt haben, die sich für ein friedliches und respektvolles Miteinander von Menschen und Zauberwesen einsetzt und aus Dankbarkeit für diese Haltung von einer verbrecherischen Veela mit einem fragwürdigen Segen belegt wurde? Dann haben die im Ministerium es auch noch zugelassen, dass Vampire, Werwölfe und mischblütige Dunkelhexen die Welt unsicher machen durften und dass die Magieunfähigen sich immer weiter und weiter mit Maschinen ohne Zauberkraftantrieb umgeben konnten. Ach ja, das Zaubereigeheimnis muss ja um jeden Preis erhalten bleiben. Die Versuche auf Macht ausgehender Einzelleute wie jener, der nicht genannt werden darf bis heute wurden von den Mischblutbefürwortern als die Beispiele ausgenutzt, dass die Beharrung auf reines Blut schädlich für uns alle sei. Doch was haben wir von euch erhalten? Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten, weil unsere Nachbarn fürchten, dass wir deren Bemühungen um ein friedliches Miteinander der europäischen Hexen und Zauberer verderben können. Wir sollen nicht mehr bei denen herumlaufen, und das alles, weil sich wer gezeigt hat, die von sich behauptet, Sardonias große Feindin zu sein. Statt mit den anderen Zaubereiministerien eine friedliche Übereinkunft zu treffen und dafür auf entsprechende Bedingungen einzugehen fordert unsere doch so mächtige Zaubereiministerin, dass wir uns von jenen fernhalten, die sich gegen diese Missgeburt Ladonna zusammengetan haben. Wenn sie wahrhaftig gegen Ladonna Montefiori ist müsste sie doch gerade dann mit allen zusammengehen, die in diesem Ziel einig sind. Unsere Ministerin scheut die Zusammenarbeit mit männlichen, wohl auch reinblütigen Zaubereiministern, die nicht wie sie das achso schmusige Miteinander mit Trollen, Sabberhexen, Veelas und Vampiren verachten. Sie behauptet, die anderen hätten im Auftrag Ladonnas unsere Grenzen von außen versperrt. Doch woher wissen wir das? Es hätte doch auffallen müssen, wenn da mal eben eine Truppe Zauberer und Hexen aus Italien, der Schweiz, Deutschland, Luxemburg, Belgien und Spanien an unserer Landesgrenze diesen Zauber veranstaltet hat, der keinen Besen durchlässt und Apparatoren verschlingt wie der phönizische Moloch.“ Zustimmende Zurufe und aufgebrachtes Johlen aus seinem Publikum unterbrach ihn hier. Für Alfonse Dubois klang das jedoch inszeniert statt frei heraus. Dann kamen die beiden heftigsten Sätze. „Es mag genausogut sein, dass diese ihre Karriere über jede eheliche Pflicht stellende Dame im Ministeriumsbüro erkannt hat, dass sie auf kurz oder lang der vereinten Entschlossenheit unserer Nachbarn unterliegen muss und uns deshalb von ihren um ihre Macht fürchtenden Handlangern hat einpferchen lassen wie dumme Schafe und Rindviecher. Ja, sie, die Eauvives, Latierres und alle anderen sogenannten hochanständigen Zaubererfamilien, die sie auf den ninisterstuhl gehoben haben, wissen, dass sie verspielt haben und greifen deshalb zu diesen verwerflichen Mittel, uns alle einzusperren, weil nur sie den Schlüssel zu jenem meilenhohen Burgwall in ihren Händen zu halten glauben. Aber diese Rechnung geht nicht auf, Mademoiselle Ventvit! Entweder, sie öffnen bis übermorgen die Grenze, oder wir werden Ihren Rücktritt erzwingen und endlich wieder einen Minister ernennen, der sich nicht nur über seine Macht freut, sondern auch die Werte und Tugenden schätzt, die unsere besondere Rasse der magischen Menschen wertschätzt, fördert und gegen alle Unvernunft und Träumereien durchzusetzen versteht. Sie sind hiermit gewarnt. Und glauben Sie nicht, uns mundtot machen zu können. Denn wir, die Bewegung Sanguis Purus, seien nur ein kleines, armseliges Häuflein von Menschen. Nein, wir sind viele und werden jeden Tag mehr, den Sie uns ihre weltfremden Ideen aufzwingen wollen. Sanguis Purus!!“ Wieder johlten alle Zuhörenden. Alfonse fragte sich, warum keiner der Ministeriumszauberer eingriff. Womöglich hatten sie die Anweisung, ihn aussprechen zu lassen, um zu wissen, woran sie waren. So sprach er, als die anderen immer wieder den Namen ihrer Gruppierung riefen: „Wie damals unter der Dämmerkuppel von Millemerveilles erweist sich eine andauernde Isolation nach außen als genialer Nährboden für Unmut, Misstrauen und Aufruhr gegen jene, die in Verantwortung sind. So wissen wir nun, wielange die Ministerin noch zeit hat, den angeblich von ihr geschaffenen Grenzwall zu öffnen. Dies waren die ersten Direkteindrücke von der Protestkundgebung der Gruppierung Sanguis Purus von der Rue de …“ Die ihn umzingelnden Hellroten wollten auf ihn los, ihm den Schallsammeltrichter wegreißen. Da spannte sich über ihm eine Glocke aus blau flirrendem Licht. Als die fünf ihn umstehenden die Glocke berührten wurden sie unter heftigen Blitzen zurückgeworfen und stießen Schmerzenslaute aus. Für Alfonse hieß das, jetzt doch ganz schnell zu verschwinden. Er zog seinen Zauberstab frei und disapparierte. Keine Sekunde später zerfiel die blau flirrende Lichtglocke mit lautem Prasseln. Die von ihr abgewiesenen mussten sich erst erheben.
 Alfonse unterhielt sich wenige Minuten später mit den Machern von Radio freie Zaubererwelt über die Kundgebung und den versuchten angriff auf ihn. Florymont Dusoleil seufzte: „Die hätten die drei Monate unter Sardonias Dämmerkuppel nicht überlebt. Entweder hätten die sich aus lauter Verzweiflung da hineingestürzt oder sich und andere umgebracht.“
 „Kann mir bitte wer verraten, wie diese Gruppierung so klammheimlich so schnell so groß werden konnte?“ fragte Alfonse Dubois.
 „Ich frage mich eher, ob das wirklich so gut war, die Kundgebung direkt zu übertragen, damit sie im ganzen Land gehört wird und einen Haufen schlafender Drachen kitzelt“, erwiderte Bruno. Florymont fügte dem hinzu: „Nein, es war schon richtig und wichtig, dass wir diese Kundgebung direkt übertragen haben. Sonst hätten die unserem Sender noch Parteinahme für die Ministerin unterstellt und ihren Leuten geraten, uns nicht mehr zuzuhören. Aber die Frage nach dem angeblich so lautlosen Aufstieg von Sanguis Purus kann ich beantworten, , Alfonse.“ Alle lauschten nun. Florymont holte einige Pergamente hervor und sagte: „Catherine Brickston, die auch das Tagebuch Ladonna Montefioris entschlüsselt hat, konnte in den Archiven der Liga gegen dunkle Künste Hinweise auf eine 1582 gegründete Zauberervereinigung finden, die ursprünglich zum Widerstand gegen Sardonia gegründet worden war, sich aber dann auf die gewaltlose Wahrung der Zaubererehre eingeschworen hat. Es ging denen darum, die Familien mit reinen Zaubererweltstammbäumen auf eine Linie zu bringen, weil es damals noch viele Fehden gab, bei denen immer mal wieder Angehörige der Familien starben, meistens Zauberer. Das, was heute als Zaubererstolz ausgegeben wird, diente damals der reinen Lebenserhaltung magisch begabter Menschen. Aber Sardonias Nachfahrinnen haben diese Bewegung mit ihrer Form von Intrigen und lautloser Gewalt niedergehalten, Misstrauen zwischen jene Familien gesäht, die sich für Sanguis Purus begeistert haben und bis zur Gründung erst europäischer und dann interkontinentaler Zaubereiorganisationen kleingehalten. Ja, und weil Sanguis Purus die französischen Hexen und Zauberer mit über mehr als zwölf Generationen aus Zauberern und Hexen bestehenden Stammbäumen bevorzugen haben jene Familien, die nicht auf dieses bedenkliche Prinzip setzen im Vorläufer des ersten Zaubereiministeriums verabredet, diese Organisation weder mit Gold noch Arbeit zu unterstützen. Das hat bis zu jener Menschenkatastrophe, die als französische Revolution bezeichnet wird, zu einer gegenseitigen Belauerung jener Familien geführt, die dafür oder dagegen waren. Dann, weil wegen der Zaubereigeheimhaltung kein Eingreifen zu Gunsten der in die nichtmagische Aristokratie eingeheirateten Hexen und Zauberer stattfand, zogen sich acht Familien auf die Elfenbeininsel zurück und tarnten diese. Von den einst zwölf Gründungsfamilien von Sanguis Purus blieben somit nur vier übrig, die äußerst ungehalten waren, dass die acht mächtigeren von ihnen sich ohne Absprache mit ihnen abgesetzt und verborgen haben. Seit da war erst einmal Ruhe, mal davon abgesehen, dass die vier verbliebenen Familien nur noch untereinander geheiratet haben. Jedenfalls, so Catherine, stellten sie für den großen Rest der Zaubererwelt keinerlei Bedrohung dar, zumal sie auch keine Unterstützung von der Elfenbeininsel erhielten. Aber wo ein glühendes Kohlestück glimmt kann immer wieder neues Feuer entfacht werden, wenn neuer Brennstoff darauf gelegt wird. Sicher haben die vier Familien gehofft, mit Grindelwald den Durchbruch zu schaffen. Tatsächlich war Guillaume Lepont ein treuer Anhänger Grindelwalds, bis er bei seinem gewählten Herren in Ungnade fiel, weil er nicht das deutsche Mädchen heiraten wollte, das Grindelwald ihm zur Auffrischung der Blutlinie zuteilen wollte. Mit dem britischen Massenmörder, dessen Namen ihr alle noch zu gut kennt, wollten sie nichts zu schaffen haben, weil sie keinen Stammbaum von ihm erfahren konnten und es immer mehr durchgesickert ist, dass er ein Halbblüter gewesen sei, der den Umstand, in keiner der Welten richtig zu Hause zu sein als Ursache für seinen Macht- und Rachewahn angeführt haben soll. Catherine erwähnte, dass im Archiv stand, dass zumindest Barabbas Mardirouge es begrüßt hätte, mit jenem Massenmörder ein Abkommen zu schließen, bevor dieser nach dem Anschlag auf die Familie Potter spurlos verschwand und erst dreizehn Jahre später wieder auftauchte. Was dessen am Ende sehr schnell gescheiterten Nachfolger anging war der eben noch zu schwach, um die vier Familien hinter sich zu scharen. Dazu kam, dass sie ja nicht wussten, wo er herkam und sie keinem ausländischen Heißsporn hinterhertrotten wollten. Zumindest hat Eugène Chaudchamp, der Onkel des derzeit für internationale Zusammenarbeit tätigen Auguste Chaudchamp, das behauptet, als er sich mit Vertretern der Liga gegen dunkle Künste über Sinn und Unsinn von Zaubererstolz und althergebrachter Blutsreinheit unterhalten hat. Tja, und offenbar haben sie jetzt, wo wir von möglichen Feinden umzingelt sind befunden, die Gunst zu nutzen, unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger aufzuwiegeln, die bisher geltenden Gesellschaftsregeln außer Kraft zu setzen.““
 „Hat Catherine auch erwähnt, wer diese vier Familien sind, Florymont. Drei Namen hast du ja schon genannt, Chaudchamp, Lepont und Mardirouge“, fragte Sylvie Vignier, die als Beschaffungsbeauftragte für die Ausrüstung des Senders tätig war.
 „Aus dem Umland von Breste stammt die seit 1050 bekannte Familie Mardirouge, die sich nach einer verheerenden Zaubererschlacht an einem Dienstag im November des Jahres benannt hat. aus Avignon stammt die seit 1085 urkundlich bekannte Familie Lepont, die früher sogar Dupont geheißen hat. Aus der Auvergne entstammt die seit 1234 urkundlich erwähnte Familie Chaudchamp und aus dem Quartier Soleil Caché, von dem heute nur noch die Rue de Camouflage übrig ist, stammt die seit 1358 urkundlich erwähnte Familie Louvois. Ihr hört richtig, jene, der wir beinahe einen Zaubereiminister mit äußerst fragwürdigen Aufstiegsambitionen zu verdanken hatten“, dozierte Florymont, mal in einem ganz anderen Bereich unterwegs als üblich.
 „Und die haben sich Barabbas Madirouge als Sprecher oder gar Anführer ausgesucht?“ fragte Sylvie Vignier.
 „Wir wissen nicht, wie die sich organisiert haben. Selbst die Liga gegen dunkle Künste hat da keinen Überblick, außer, dass die vier Familien eben untereinander heiraten und es auf so insgesamt fünfhundert lebende Mitglieder bringen, die wiederum eine uns nicht bekannte Zahl von Lohnabhängigen beschäftigen, die denen vielleicht auch nach dem Mund reden“, erwähnte Florymont, der immer noch Catherines Bericht in den Händen hielt.
 „Und sowas nennt sich dann Bewegung“, spottete Bruno Dusoleil. Sein Schwiegervater sah ihn sehr ernst an und meinte: „Bruno, wir haben es doch mit Didier erlebt und von den Besuchern aus Großbritannien erzählt bekommen, dass wenn genug Leute überzeugt sind, dass die Gruppe das richtige tut und der andere Teil eingeschüchtert ist eine kleine Gruppe von Leuten ausreicht, um das ganze Land zu drangsalieren. Sardonia hatte in der Blütezeit ihres dunklen Hexenreiches gerade mal dreitausend handelnde Anhängerinnen und sicher eine Unmenge heimlicher Zuarbeiterinnen, um ihr finsteres Reich zu regieren. Wissen wir, wie viele Sympathisanten Sanguis Purus schon hat? Wissen wir, wen die nicht schon alles mit irgendwelchen Verlockungen und Drohungen auf ihre Seite gezogen haben? Am Ende haben die genauso wie Ladonna in all der Zeit, die sie nichts taten über zehntausend Leute hinter sich geschart, die jetzt nach und nach tätig werden, wo der Nährboden bereitet ist.“
 „Ich ziehe meine Frage zurück“, knurrte Bruno. Er wusste noch zu gut, wie schnell sich sowohl auf Seiten Sardonias als auch der Goldblütenhonigverweigerer Anhänger der Fürsprecher vermehrt hatten, als die Dämmerkuppel über Millemerveilles stand.
 „Heißt das jetzt, dass da übermorgen zehntausend Leute ins Zaubereiministerium einmarschieren und Ministerin Ventvit aus dem Amt jagen?“ wollte Alfonse wissen. Bruno meinte: „Sollen die mal versuchen. Dann gibt’s jede Menge blutiger Nasen, ob reinblütig oder mischblütig. Gerade weil das Ministerium mit Angriffen von Ladonnas Truppen rechnen muss sind die Sicherheitsmaßnahmen erheblich verstärkt worden. Außerdem dürften die meisten dort arbeitenden diesen Hetzer Mardirouge ablehnen, weil die allermeisten sich noch zu gut an das dunkle Jahr erinnern und weil sie selbst Vorfahren aus der magielosen Welt haben. . Abgesehen davon dass diese Banditen auch nicht wissen, wie sie die Barriere um unser Land knacken können und dann ziemlich bedröppelt dastünden, wenn ihre Anhänger fordern, die Barriere aufzulösen.“
 „Tut mir leid, das so sagen zu müssen, mein lieber Schwiegersohn, aber da liegst du sowas von daneben“, knurrte Florymont Dusoleil. „Sollte denen das gelingen, Ministerin Ventvit abzusetzen, dann werden die einfach behaupten, dass die Ministerin ihnen den Schlüssel zum Öffnen der Barriere nicht ausliefern wollte und ihnen „bedauerlicherweise“ nur die Hoffnung bliebe, mit den Nachbarn zu unterhandeln, ob die wissen, wie diese Barriere von Außen zerstört werden kann. Sie werden sich Barbanera, Pataleón und den anderen anbiedern, die als gesichert von Ladonna unterworfen gelten. Die werden Sanguis Purus anbieten, die Barriere zu öffnen, wenn die neue französische Zaubereiadministration ihnen garantiert, ihrer Friedenskoalition beizutreten und sicherzustellen, dass alle angeblich schädlichen Subjekte aus dem Ministerium entfernt werden. Passiert das wird über nacht die Barriere fallen und die meisten französischen Hexen und Zauberer der neuen Administration zujubeln, die ihnen die Freiheit wiedergegeben hat, bis sie erfahren, dass sie der eigenen Versklavung applaudiert haben. Wenn Mardirouge schon damit Stimmung machen kann, die Barriere sei von unserer Zaubereiministerin errichtet worden kriegt er das auch hin, die Unterwerfung unter Ladonnas Macht als Befreiung der französischen Zaubererwelt zu verkaufen.“
 „Ich hoffe verdammt, dass du da falsch liegst, Schwiegerpapa“, knurrte Bruno. „Rate mal wer noch“, sagte Florymont darauf nur.
 „Jetzt noch einmal die Frage des furchtlosen Direktreporters: Warum hat Monsieur Chevallier diesen Hetzer Mardirouge und sein hellrotes Umsturzballett so unbehelligt auftreten lassen?“ wollte Alfonse Dubois wissen. Darauf meinte Sylvie: „Ganz einfach, weil die Ministerin wissen wollte, wi lange man ihr noch Zeit lässt und wie Mardirouge seine Ansichten vertritt. Was er gesagt hat wurde nicht nur von uns, sondern auch vom Zauberweltecho direkt übertragen. Er kann also nicht mehr behaupten, niemals zum Umsturz des Zaubereiministeriums aufgerufen zu haben, wenn der Angriff darauf hoffentlich scheitert und seine Leute wegen gewaltsamem Umsturzes angeklagt werden. Auch hätten die Ministeriumsleute seine Ansichten bestätigt, dass sie uns alle unterdrücken und dummhalten wollen, wenn sie ihn und seine Leute festgenommen hätten. Er wäre zum Märtyrer geworden und hätte den Unmut gegen die Ministerin und ihre Führungsleute noch gesteigert. Nein, Alfonse, der musste seinen Auftritt störungsfrei über die Bühne bringen, um zu klären, welches Lied er singt und ob alle danach tanzen wollen oder nicht. Erst wenn es echt zum Sturm auf das Ministerium kommt werden Ventvits Leute zugreifen, sofern sie nicht schon zu viele Verräter in den eigenen Reihen haben.“
 „Ui, jetzt rufst du da aber einen verdammt großen Drachen“, grummelte Bruno der Schwester seines Freundes und Quidditchkameraden zu. „Ich weiß. Aber da wir den schon hören können macht das jetzt auch nichts mehr aus, ob ich den rufe oder der sowieso zu uns hinfliegt“, erwiderte Sylvie.
 „Leute, der Dorfrat will in einer halben Stunde eine Stellungnahme zu Mardirouges kurzem Auftritt abgeben“, verkündete Florymont Dusoleil. „Wer will bei der Sitzung dabei sein?“ Bruno meldete sich schneller als die anderen. „Gut, dann mach du das. Alfonse, die Tonaufnahme von Mardirouges Ansprache kommt in den Sicherheitsschrank, für den Fall dass später wer meinen könnte, alle Aufzeichnungen beseitigen zu wollen“, sagte Florymont. Alfonse bejahte das.
 Eine halbe Stunde später erwiderte Madame Delamontagne ebenfalls in Direktübertragung an alle Hörerinnen und Hörer von Radio freie Zaubererwelt: „Wir, die magischen Menschen aus Millemerveilles, hören mit gewisser Sorge, dass die wegen unseres Widerstandes gegen den Kurs einer angeblichen Friedenskoalition errichtete Barriere zu einem gewissen Unmut in einem Teil unserer magischen Bevölkerung führt. Jetzt finden wieder welche, dass es natürlich die Ministerin schuld sein soll und dass sie den Schlüssel zum Öffnen dieser Barriere hat. Warum, so frage ich als amtierende Sprecherin des Dorfrates von Millemerveilles, hat sie dann diese Barriere errichtet, wo ihr doch hätte klar sein müssen, welche Ablehnung dies hervorruft. Warum hat sie nicht schon wesentlich früher diese Barriere errichtet, wo sie immer wieder betont hat, dass sie der seit Ende März bestehenden Koalition europäischer Zaubereiministerien nicht traut? Die Antwort auf beide fragen lautet: Nicht sie hat die Barriere errichtet, sondern jene, die auf Befehl einer sich aus guten Gründen noch im Hintergrund aufhaltenden Machthaberin unsere Freiheit beendenund unseren Zusammenhalt zerstören wollen. Demnach kann sie die Barriere auch nicht wieder aufheben, solange wir nicht wissen, wie genau sie errichtet wurde. Auch die aus dem allertiefsten Winterschlaf erwachte Gruppierung Sanguis Purus hat diesen Schlüssel nicht in Händen und wird ihn auch nicht bekommen. Denn mit der ablehnenden Haltung gegen andere Zauberwesen, unter anderem auch die unser Gold hütenden Kobolde, werden sie keinen finden, der oder die ihnen hilft, die Barriere zu öffnen oder gänzlich niederzureißen. Es ist also ein Trugschluss, durch den Austausch der führenden Ministerialbeamten eine schnelle oder gar sofortige Öffnung der Barriere zu erwirken. Am Ende wird sich Sanguis Purus dazu herablassen müssen, mit den Angehörigen der angeblich freien Koalition, aus der mittlerweile die Schweiz wieder ausgetreten ist, lieb und brav zu sein, um deren heimlicher Herrscherin genug Anlass zu bieten, die Barriere von außen zu öffnen, so wie ihre Handlanger sie auch außerhalb Frankreichs errichtet haben.
 Wir Bürgerinnen und Bürger Millemerveilles wissen was es heißt, über Wochen und Monate von der restlichen Welt abgeschnitten zu sein. Auch wir hatten mit Widerständen in den eigenen Reihen zu ringen, die aber auch durch den Einfluss von Sardonias dunklem Erbe genährt wurden. Am Ende siegte jedoch der innere Zusammenhalt jener, die mit Vernunft, Überblick und Menschlichkeit gegen Sardonias dunkles Vermächtnis angingen. Wir hoffen, dass unsere in anderen Zauberergemeinden lebenden Mitbürgerinnen und Mitbürger jene Übersicht, Geduld, Menschlichkeit und den Zusammenhalt aufbringen werden, um uns nicht von einer unser Land umschließenden schwarzmagischen Mauer ins lodernde Drachenmaul und dann in die Sklaverei unter der Herrschaft einer machtsüchtigen Hexe aus Italien treiben zu lassen. Ich kann Monsieur Mardirouge, der vor einer Stunde die Ministerin ultimativ zum Öffnen der Barriere aufgefordert hat nur raten, darüber nachzudenken, ob er allen ernstes eine gewaltsame Auseinandersetzung sucht. Wer immer diese gewinnt wird danach so geschwächt sein, von auswärtigen Mächten mühelos beseitigt werden zu können. Wer immer die Auseinandersetzung verliert wird mit allem bisher erreichten und allem für die Zukunft vorgesehenen vergehen. Wer glaugbt, die jetzige Lage als genialen Ausgangspunkt für einen Umbau des Zaubereiministeriums nutzen zu können sägt am Besenstiel, auf dem er hoch über allen anderen zu schweben meint.
 Wir Bürgerinnen und Bürger Millemerveilles erklären hiermit ganz offen wie Monsieur Mardirouge und seine Gruppierung, dass wir für die amtierende Zaubereiministerin eintreten, der wir aus Dankbarkeit für die Hilfe gegen die Isolation unter Sardonias dunkler Kuppel sehr viel schulden. Wir bekennen uns zum friedlichen Fortbestand der Zaubererwelt ohne Bedrohung und Gewalt gegen anderslebende Mitmenschen. Wir rufen alle Seiten in dieser unnötigen wie unschönen Auseinandersetzung dazu auf, sich darauf zu besinnen, wer die wahre Bedrohung ist, nicht die Barriere an sich, sondern jene dunkle Hexe, die den krankhaften Trieb hat, mehr und mehr Macht erlangen zu müssen. Wir die Bürgerinnen und Bürger von Millemerveilles und all unsere Blutsverwandten in anderen magischen Siedlungen wissen, wohin ungezügelter Machttrieb und gewaltsame Unterdrückung von Menschen führen, nämlich immer in die eigene Selbstvernichtung. Da wir keinen Anlass haben, der amtierenden Zaubereiministerin den Hang zur Selbstvernichtung zu unterstellen und hoffen, dass auch kein anderer magischer Mensch in unserer großen Nation dieses Verlangen hegt, sind wir zuversichtlich, dass alle hitzigen Wortgefechte der letzten Tage beigelegt werden und wir alle unabhängig von unseren Stammbäumen den Sinn friedlichen Zusammenseins wiederentdecken und uns gegen die unsichtbare Belagerung durchsetzen werden, wie lange sie auch dauern mag. Ich weise darauf hin, dass wir alle immer noch genug zu Essen und zu trinken und auch viel Bewegungsfreiheit haben, um uns nicht wie Mäuse und Ratten in einem immer enger werdenden Käfig gegenseitig anfallen zu müssen.“
 __________
 Belenus Chevallier hatte Monsieur Alfred Lafite vom Rundfunksender Zauberweltecho zu sich gebeten, um ihm ein Interview wegen der kurzen aber heftigen Ansprache Mardirouges zu geben. Er ließ sich nicht darauf ein, warum er den öffentlich gegen das Ministerium und seine politische Ausrichtung aufbegehrenden Anhängern von Sanguis Purus keinen Einhalt gebot, sondern legte ihm Listen von Leuten vor, die seit Bekanntwerden der dunklen Barriere verschwunden waren. Davon stammten fünf aus der Familie Mardirouge und vier aus der Familie Louvois, die nach dem Verschwinden von Oreste Louvois lange Zeit sehr unauffällig gelebt hatte. „Wir gehen davon aus, dass die Verschwundenen nicht von der Barriere aufgefressen wurden, wie es die hier noch lebenden Angehörigen behaupten, sondern dass sie die Barriere durchdringen konnten, jedoch an ihrem Zielort geortet und ergriffen wurden, um sie gegen ihre Angehörigen und unser Zaubereiministerium einzusetzen. Aber natürlich ist es viel leichter, zu behaupten, die Verschwundenen seien tot, um mit ihnen Stimmung gegen die Zaubereiadministration zu machen.“
 „Sehen Sie in Sanguis Purus eine zeitweilige Auflehnung gegen die Einschränkung unserer Bewegungsfreiheit oder eine ernstzunehmende Bedrohung unseres Friedens in Frankreich?“ fragte der Reporter des Nachrichtensenders Zauberweltecho. Belenus Chevallier antwortete sofort:
 „Jede organisierte Wut kann zur Gefahr werden, wenn die Wütenden sich nach der Wut auch dem Hass hingeben. Ob Sanguis Purus bereits diese fatale Grenze überschritten hat weiß ich nicht, muss aber auf jede Eventualität vorbereitet sein.“
 „Monsieur Chevallier, da ist gerade Madame Delamontagne auf Sendung bei ihrem Haussender in Millemerveilles!“ meldete Belenus‘ Sekretär. Monsieur Chevallier nickte und tippte das büroeigene Zauberradio an. So hörten er und der ihn interviewende Reporter des Konkurrenzsenders die Ansprache der Gemeinderatssprecherin und Rätin für gesellschaftliche Angelegenheiten. Danach fragte Belenus Chevallier: „Pflichten Sie dem bei, was Madame Delamontagne bekundet hat?“
 „Öhm, das wollte ich Sie gerade fragen“, entgegnete der Reporter verdutzt. Dann sagte er: „Sie ist aber sehr, sehr zuversichtlich, dass sie eine Mehrheit der Bürger ihres Dorfes hinter sich hat.“
 „Dorf halt, Monsieur Lafite. Da kennt jeder und jede die Nachbarschaft ganz genau. Außerdem sind da viele untereinander verwandt. Sicher wird sich Madame Delamontagne nicht so weit über das vordere Besenende lehnen, wenn sie nicht wüsste, dass sie nicht herunterfällt. Das dürfen Sie so zitieren.“
 „Wird die Ministerin mit Monsieur Mardirouge sprechen?“ wollte Alfred Lafite wissen. „Sie hat zu viel zu tun, als ihre Zeit mit nochmaligen Wiederholungen längst verlautbarter Erkenntnisse und Beschlüsse zu vertun“, sagte Belenus Chevallier. „Außerdem wird Monsieur Mardirouge wohl nach seinem Ultimatum einen großen Bogen um das Ministeriumsgebäude machen, weil er befürchten könnte, verhaftet zu werden. Dazu besteht derzeitig noch kein Anlass“, erwiderte Belenus Chevallier. Er verschwieg dem Reporter, dass er schon nachprüfte, auf welcher magischen Rechtsgrundlage er Mardirouge vor den Zaubergamot zitieren konnte. Das wollte er lieber nicht zum öffentlichen Gegenstand machen.
 „Nun, aber wenn Monsieur Mardirouge die Demission der Ministerin und der führenden Beamten, also auch Ihnen verlangen wird sollte es Ihnen und der Ministerin die Zeit wert sein, ein klärendes Gespräch mit ihm zu führen.“
 „Den Rücktritt der Ministerin haben immer wieder welche gefordert, ob nach der Goldebbe 2004 bis Frühjahr 2005, im März, als die anderen Zaubereiminister sich zu einer angeblich frei beschlossenen Koalition friedlicher Zusammenarbeit zusammengetan haben und natürlich jetzt, wo einigen Herrschaften der Urlaub im europäischen Ausland vermiest wurde. Denen kann ich nur raten, Ruhe zu bewahren und nicht wie eingesperrte Raubtiere hin und her zu rennen oder gar mit den Köpfen gegen jede sich anbietende Wand zu stoßen.“
 „Wie werden Sie vorgehen, falls sich Hexen und Zauberer berufen fühlen sollten, das Ministerium zu stürmen, um die Absetzung der Ministerin mit Gewalt durchzusetzen?“
 „Natürlich werden wir uns dann alle kollektiv in die Unterhosen machen und hoffen, dass der davon ausgehende Gestank ausreicht, die Angreifer zu verscheuchen“, erwiderte Belenus Chevallier mit verschmitztem Grinsen. „Ich werde hier und jetzt keine Angaben dazu machen, was wir für Gegenmaßnahmen gegen einen möglichen Sturmangriff treffen werden, Monsieur Lafite. Am Ende müssen Sieund ich uns noch schuldig bekennen, genau dazu und den damit verbundenen Opfern eingeladen zu haben. Wollen Sie nicht wirklich.“
 „Immerhin konnte ich mit meiner Reporterplakette noch ungehindert bis zu Ihnen vordringen“, sagte Alfred Lafite. „Ja, konnten sie“, erwiderte der Leiter der Strafverfolgungsabteilung mit ernster Miene.
 „Gibt es noch etwas, was Sie mir sagen wollen und sagen dürfen?“ wollte der Reporter wissen. „Nein, das war alles“, erwiderte Belenus Chevallier. „Dann danke ich für das Interview und hoffe auf eine friedliche Einigung.“ Dem schloss sich der Strafverfolgungsleiter an.
 __________
 Ein wenig bedauerte es Oganduramiria, dass an diesem Tag im Sonnenturm die vor über einem Jahr geborenen Kinder allesamt den Schnellalterungsprozess zu erwachsenen Hexen und Zauberern durchleben durften, den sie bereits durchlaufen hatte. Irgendwie hatte ihr das Muttersein trotz der leidigen Windelei gefallen. Sie dachte nicht einmal mehr daran, dass es ihr unglaublich heftige Schmerzen bereitet hatte, Ashtaryanan zu gebären.
 Entschlossen, es endlich zu vollenden tapste der kleine Junge, der im Ersten Leben Aroyan geheißen hatte, auf jene gläserne Säule zu, in der die Alterung vom Kleinkind zum jungen Mann erfolgen sollte. Sein leiblicher Vetter Canurdarian hatte es bereits geschafft und war zu einem jungen Mann mit rotbraunem Haar herangewachsen.
 Orangerotes Licht erfasste Ashtaryanan und ließ ihn schwerelos in der Mitte der Säule schweben. Innerhalb weniger Sekunden wuchs er und verlor alle Merkmale eines Kindes. Als das orangerote Licht erlosch fiel der neu ausgereifte Sonnensohn auf seine Füße und federte durch. Dann klaffte die gläserne Säule der schnellen Reifung auf und gab ihn frei. „Schon ein seltsames Gefühl, gerade noch ein hilfloses Kleinkind zu sein und jetzt wieder als ausgewachsener Mann stehen und gehen zu können“, sagte er mit der nun ohne Zwischenhalt von Kleinjungenstimme zur sonoren Baritonstimme entwickelten Stimme.
 „Du hättest ja auch auf natürliche Weise groß werden können, Ashtaryanan“, sagte Canurdarian, der von der Stimmlage her ein Tenor sein konnte. Es machte also offenbar doch was aus, wer Vater und Mutter waren, erkannte Oganduramiria.
 Alle im letzten Jahr geborenen Daisirin der Sonnenkinder durchliefen den Schnellalterungsvorgang. Die Mädchen wurden zu ansehnlichen jungen Frauen, die kleinen Jungen zu bereits athletisch wirkenden jungen Männern. Wie die Alterungsvorrichtung das anstellte wusste Oganduramiria nicht und würde es wohl nur erfahren, wenn sie irgendwann in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen würde, die über die magisch-technischen Einrichtungen des Worakashtaril, dem Sonnenturm, unterrichtet werden durften.
 Gwendayandaria, Faidarias zwiegeborene Tochter, sah zwischen Candurdarian und Ashtaryanan hin und her. Offenbar suchte sie sich gerade den Erzeuger ihres ersten Kindes aus. Gemäß der Anordnung Faidarias sollte jeder zeugungsfähige Sonnensohn mit drei fruchtbaren Sonnentöchtern das Lager teilen, um möglichst bald möglichst viele neue Sonnenkinder zu erbrüten, am besten so oft, bis in der Halle der ruhenden Seelen keine wartende Seele mehr schlummerte.
 „So kehren wir zurück auf unser trautes Eiland“, befahl Faidaria, als auch die letzte Daisiria zur empfängnisfähigen Jungfrau herangereift war. Oganduramiria dachte daran, dass sie bald wieder wen finden musste, von dem sie das nächste Kind bekommen sollte.
 Als sie alle durch die Kraft der Sonnenkinder auf die kleine Insel Ashtaraiondroi zurückgekehrt waren suchte Oganduramiria die kleine Hütte auf, in der der kleine, leistungsstarke Laptop stand, der mit Solarzellen betrieben wurde und gegen die jede andere Elektronik durcheinanderbringende Aura der Sonnenkinder abgeschirmt war. Die nun als Mutter eines jungen Erwachsenen geltende sah auf die Wiege, in der Ashtaryanan vor einer Woche noch gelegen hatte. Wer von den noch auf ihre Wiedergeburt wartenden würde der oder die nächste sein?
 Oganduramiria verdrängte alle Gedanken an ihre körperlichen Pflichten den Sonnenkindern gegenüber, als sie die Zwischenergebnisse der Internetüberwachungsprogramme abfragte, die nach besonderen Ereignissen suchten, die was mit der Schattendämonin, den Vampiren oder anderen dunklen Wesen zu tun haben mochten. Dabei meldete ihr Arachnobot, dass es ein Update von sich gemacht und dabei gerade so noch eine Identifikationsmarkierung der NSA assimiliert hatte, um nicht aufzufliegen. Außerdem hatte Argos „20XX eine zu prüfende Häufung von Anfragen erhalten. Weltweit suchten immer mehr Leute nach Elektrizitätswerken in der Nähe von Großflughäfen, wobei es vorkam, dass ein und dieselbe IP-Adresse nach solchen Einrichtungen auf der Ganzen Welt forschte. Es kam sogar zu Überschneidungen mit zeitgleich danach suchenden. Oganduramiria ließ sich den genauen Bericht ausdrucken und stellte fest, dass die Suchanfragen vor fünf Tagen begonnen hatten und über Proxyserver erfolgten, die eine Ursprungserkennung erschwerten. Doch das Suchmuster deutete darauf hin, dass mehr als eintausend Leute von verschiedenen Orten der Erde aus solche Anfragen stellten und natürlich nicht ihre Klarnamen angaben. Oganduramiria musste an den elften September denken. Die Terroristen damals hatten ihre Angriffe wohl auf Grund von analogen Karten und Offline-Flugsimulationen geplant, jedoch auch einige Internetanfragen gestellt, um die richtigen Flüge zu finden, mit denen sie ihre Ziele ansteuern konnten. Lief sowas wieder ab? Falls ja, wie viele Leute waren daran beteiligt? Oganduramiria dachte dann, warum ausgerechnet E-Werke betroffen waren? Zumindest wurden alle sich anbietenden Atomkraftwerke aus der Suche ausgeschlossen, wie die wohl im nächsten Jahr wieder Mutter und erstmalig Großmutter werdende Daisiria feststellte, als sie selbst über einen der angezeigten Proxyserver unter dem Namen Sunrise2002 die Anfrage wiederholt hatte. Diejenigen, die nach E-Werken im Bereich Tokio suchten hatten das Atomkraftwerk Fukushima ausgelassen.
 „Die wollen die Dinger mit Flugzeugen plattmachen, ohne die halbe Erde zu verstrahlen“, dachte Oganduramiria. Das Schlagwort „Blackout“ für einen großflächigen, lange anhaltenden Stromausfall klang wie eine laut angeschlagene Glocke in ihrem Bewusstsein auf. Konnte es echt möglich sein, dass jemand nach dem Anschlag auf das Welthandelszentrum in New York ein viel heftigeres Ding plante? Wenn die ganzen Anlagen, nicht nur E-Werke, sondern auch große Trafos, zerstört würden hätte das einen monate- oder jahrelangen Stromausfall zur Folge. Geschah das sogar gleichzeitig an vielen Orten der Welt, ob New York, Kapstadt, Sydney oder Shanghai brach alles zusammen, was die magielosen Leute, zu denen sie mal selbst gehört hatte, in den letzten hundertzwanzig Jahren aufgebaut hatten. Die Erde würde mindestens ins Dampfmaschinenzeitalter, vielleicht aber auch ins Mittelalter oder die Steinzeit zurückfallen. Ähnliche Szenarien wurden auch bei einem schweren Sonnensturm an die Wand gemalt. Davon konnte doch keine Terrororganisation profittieren, keine nichtmagische.
 „Leute, ich habe hier was hereinbekommen, das sollten wir uns mal vornehmen“, schickte Oganduramiria an alle Sonnenkinder. Wenige Minuten später trafen sich alle nun erwachsenen Mitglieder der besonderen Gemeinschaft im nun doch etwas eng werdenden Versammlungssaal. Oganduramiria las die ausgedruckten Texte und Karten vor und unterlegte alles mit reinen Gedankenbildern von einem weltweiten Stromausfall. Dann fragte sie in die Runde, wer einen Vorteil von soetwas hätte. Alle hier dachten sofort an eine Verschwörung magischer Wesen, die der wild wachsenden Maschinenzivilisation überdrüssig waren. „Die Erbfeinde können die nächtliche Dunkelheit zurückerobern, die ihnen die elektrische Beleuchtung entzogen hat. Dasselbe gilt für die ruhelosen Schatten“, sagte Faidaria. „Außerdem könnten sich die nichtmagischen Leute nicht mehr so schnell absprechen, wo wer hineilen kann.“
 „Ja, doch werden dabei auch alle Versorgungseinrichtungen ausgeschaltet, von der Trinkwasserversorgung bis zur Sicherheitsüberwachung an Flughäfen. Gekühlte Nahrungsmittel würden verderben. Menschen könnten wegen ausbleibender Treibstoffversorgung nicht mehr in Krankenhäuser gebracht werden, zumal die Heilmittel ebenfalls nicht mehr angeliefert werden könnten. Die Nahrungsversorgung würde zusammenbrechen. Milliarden Menschen müssten verhungern und verdursten. Wie skrupellos muss jemand sein, der oder die das vorhat?“
 „Alle die ich aufzählte können das sein“, erwiderte Faidaria. Da fragte Dailangamiria, wie eine Terrorbande mehr als tausend weltweit stattfindende Anfragen durchgeführt hatte, wenn die Anschläge wirklich mit großen Flugzeugen durchgeführt werden sollten.
 „Ja, und dass diese Flugzeuge nur von ausgebildeten Piloten geflogen werden können. Seit dem elften September können Passagiere nicht mehr in die Steuerkabinen der Flugzeuge reingehen, um die Piloten zu bedrohen oder gar selbst die Steuerung zu übernehmen“, wandte Oganduramiria ein. Die Schlussfolgerung traf sie genauso heftig wie ihre Wiedergebärerin Dailangamiria. „Dann müssten die Terroristen legitime Flugzeugführer unter ihrer Kontrolle haben, die auf ein Zeichen oder einem vorher ausgearbeiteten Plan folgend möglichst gleichzeitig losschlagen. Geht sowas mit wenigen Terroristen? Öhm, könnte diese Schattenkönigin das mit ihren Ablegern anstellen?“ fragte Oganduramiria.
 „Wir haben ihr mehr als dreitausend Diener entrissen und von ihrem dunklen Sklavendasein erlöst“, erwiderte Faidaria. „Falls sie wirklich wieder mehrere hundert neue Diener hat könnte sie das tun. Aber dann müssten die Flugmaschinenlenker alle als schattenlose Unterdiener herumlaufen. Hast du entsprechende Meldungen über Menschen ohne Schattenwurf erfasst, Oganduramiria?“
 „Nein, die darauf abgerichteten Suchprogramme haben den letzten Schattenlosen vor vier Monaten bei Norwegen gemeldet und gerade so noch an mich weitergemeldet, bevor jemand die entsprechenden Mitteilungen aus dem Netz gefischt und gelöscht hat“, sagte Oganduramiria. „Aber die Anbeter dieser Vampirgötzin könnten das auch mit ihrem Hypnoseblick, richtig?“
 „Falls sie einen Vorteil hätten, so viele Menschen auf der Erde zu töten“, erwiderte Geranamiria. „Nein, ich denke da eher an Jemanden, die es eilig hat, alle ihrer Meinung nach unrechtmäßig und widernatürlich Magie ähnende Kräfte zu verwenden bestrafen will und dann als Herrin einer neuen, fügsamen Welt aus der Dunkelheit zu treten.“
 „Anthelia/Naaneavargia?“ fragte Oganduramiria. „Dafür hat die zu wenige Anhängerinnen“, schloss Geranamiria die Spinnenschwestern aus. Dailangamiria erwiderte: „Aber Ladonna Montefiori könnte die Idee verfolgen, die rein technische Zivilisation zu zerstören, auch wenn dabei Millionen oder Milliarden Menschen sterben müssten. Der Wächter von Garumitan ist es jedenfalls nicht. Das hätten unsere Horcher im Sonnenturm ganz sicher mitbekommen. Nein, ich denke auch, dass es Ladonna Montefiori ist. Die kann, wie wir ja mittlerweile wissen, mehrere hundert Menschen zugleich in ihr bedingungslos folgsame Sklaven verwandeln.“
 „Stimmt, diese Feuerrosenkerzen“, zischte Oganduramiria. „Aber woher weiß die, wen aus der nichtmagischen Welt sie für sowas anheuern muss?“
 „Das darfst du gerne nachforschen, Oganduramiria“, sagte Faidaria und erhielt allgemeine Zustimmung der versammelten Sonnenkinder. „Forsche nach, ob sich jemand in den letzten Mondwechseln für eine Zusammenkunft von Flugmaschinenlenkern interessiert hat und es eine solche Zusammenkunft gab, wo sie stattfand und wieviele daran teilnahmen! Falls du es noch schaffst, herauszubekommen, wer daran teilgenommen hat wüssten wir, ob es ein Anschlag Ladonnas ist und können ihn hoffentlich noch verhindern.“
 „Gut, ich prüfe das nach“, sagte Oganduramiria. Sie dachte daran, dass ein solcher Anschlag auch zu einem weltweiten Atomkrieg ausufern konnte, wenn die Atommächte von einem Angriff ihrer jeweiligen Opponenten ausgingen. Sie konnte nur hoffen, dass sie noch rechtzeitig herausfanden, was geplant war, wer damit zu tun hatte und wie die Anschlagsserie verhindert werden konnte und das alles ohne die magische Welt zu enthüllen. War das überhaupt möglich, die Geheimhaltung zu wahren, wenn mehrere hundert oder tausend Piloten auf einmal von ihrer Arbeit abgehalten werden mussten? Das würde ja schon auffallen.
 Oganduramiria kehrte in den Rechnerraum zurück. Ihr Sohn Ashtaryanan begleitete sie. „Jetzt kann ich mir endlich ansehen, wie dieses Wissenssammelgerät arbeitet“, sagte er.
 „Ja, wenngleich das jetzt eine sehr aufwühlende, reine Sucherei wird“, sagte Oganduramiria. Sie fühlte die gewisse Angst in sich steigen. Was würde geschehen, wenn es wirklich keine harmlosen Suchanfragen sondern gezielte Vorbereitungen eines apokalyptischen Anschlages waren und sie zu spät dran waren, ihn zu verhindern?Hing es am Ende an ihr, Oganduramiria, ob die Welt, die ihr erstes Leben hervorgebracht hatte, bald unterging oder fortbestehen durfte? Gegen diese tonnenschwere Unsicherheit und Verantwortung war die Schwangerschaft mit Ashtaryanan nur ein leiser Leibwind, dachte sie. „Eh, das habe ich gehört“, knurrte Ashtaryanan.
 „‚tschuldigung, ich habe nicht zugemacht“, knurrte seine Mutter. Dann sagte ihr Sohn: „Als ich noch in deinem Bauch war habt ihr öfter von Julius Erdengrund gesprochen, mit dem ihr Kontakt habt. Der hat doch Verbindungen zu anderen mit der Kraft begabten Leuten. Wenn wir das alleine nicht hinbekommen sollten wir uns Hilfe suchen.“
 „Dann wäre Faidaria längst drauf gekommen, ihn einzuspannen“, sagte Oganduramiria. „Nicht solange sie nicht weiß, ob es nur eine Häufung von harmlosen Anfragen war oder nicht“, erwiderte Ashtaryanan und erinnerte daran, dass zu frühes Handeln nicht selten zu ungewollten Folgen führen konnte. Oganduramiria zuckte zusammen, weil dieser Ausspruch sie daran erinnerte, was alles nicht passiert wäre, wenn Ben Calder damals nicht gemeldet hätte, dass er Anthelias Erweckungsritual mitgehört hatte. „Sie hätte dich auf jeden Fall zu sich geholt, beziehungsweise mich hinter dir hergeschickt“, drang Dailangamirias Stimme in seine Gedanken. Oganduramiria verstand. Antehlia hatte es mitbekommen, dass Ben Calder ihr Erweckungsritual mitbekommen hatte. Es hätte halt nur länger gedauert, ihn zu finden.
 Als die Suchprogramme pingelten, auf etwas der neuen Suchanfrage entsprechendes gestoßen zu sein meldete es die Computerfachfrau Oganduramiria sofort weiter.
 __________
 08.07.2006
 Julius hatte bei einem Ausflug in ein Internetcafé in Los Angeles nachgelesen, dass Deutschland im Halbfinale gegen Italien ausgeschieden war und somit nicht das Traumfinale im eigenen Land spielen durfte. Frankreich durfte jedoch auf den nächsten Weltmeistertitel hoffen, ebenso wie Italien.
 Die Latierres hatten abwechslungsreiche Tage erlebt und würden in zwei Stunden wieder nach Millemerveilles zurückkehren. Millie hatte es bei einem Solobesuch in Melanie Chimers Kosmetikstudio herausbekommen, was mit Gloria wirklich los war. Das hatte sie sehr betrübt, wie Julius über den goldenen Herzanhänger mitfühlen konnte. Doch er hatte bisher nicht danach gefragt, ob sie ihm alles erzählen wollte, wo sie noch zu sehr von den Bewohnerinnen und Bewohnern von Viento del Sol mit Beschlag belegt wurden.
 Sie waren dabei, ganz ohne Packzauber ihre Sachen zu verstauen, als Julius‘ Mutter an die Tür der Familiensuite klopfte. Als sie hereinkam schwenkte sie eine dünne Papierseite mit perforierten Rändern. „Das habe ich gerade aus dem Rechner gezogen, eine Ankündigung von Jacqueline Richelieu, dass der Computerraum gerade noch so einem Angriff von fanatisierten Leuten in hellroter Kleidung entgangen ist und Nathalie Grandchapeau sofort verfügt hat, alle Geräte herunterzufahren und in der bereits bewährten Behausung in Millemerveilles wieder aufzubauen. Nathalie hat auch verfügt, dass alle, die mit dem Rechnerraum zu tun haben, dauerhaft in Millemerveilles unterkommen sollen. Der Angriff könnte der Auftakt zu einem größeren Vorhaben sein.“
 „Wie bitte?!“ stieß Julius aus und zog fast zu schnell an dem Ausdruck. Seine Mutter konnte ihn gerade noch loslassen, um die Seite nicht in zwei unregelmäßige Stücke zu zerreißen. Julius las die im Telegrammstil abgefassste Mitteilung, die ausdrücklich an seine Mutter und ihn gerichtet war.
 „sanguis Purus, reines Blut. Nicht schon wieder solche Möchtegernherrenmenschen, die meinen, weil sie sich durch Inzucht frei von angeblich falschem Blut gehalten haben die Welt beherrschen zu wollen“, grummelte Julius.
 „Ja, ist wohl leider wahr. Ich habe Catherine angerufen und gefragt, was da in Frankreich los ist. Sie sagte, dass die Ministerin bis zum neunten Juli Zeit habe, die angeblich von ihr errichtete Barriere zu beseitigen oder ihr Amt zu verlieren. Es gibt offenbar Leute, die wollen nichts aus der Geschichte lernen.“
 „Du hast mit Catherine geredet? Ich möchte das gleich von ihr hören“, sagte Julius. Millie schnaubte verdrossen. „Millie, wenn die in Frankreich „nur“ wegen eingeschränkter Reisefreiheiten wieder so am Rad drehen, dass sie wieder alles was nicht absolut muggelfrei ist mit Gewalt plattmachen wollen betrifft uns das ganz unmittelbar.“
 „Ja, mann, hast ja leider verdammt recht“, fauchte Millie verärgert. Sie deutete von ihm zur Tür und grob in die Richtung, wo Marthas Haus stand. „Wir packen zu ende. Wenn du nichts anderes vermeldest treffen wir uns am Luftschiff“, sagte sie missmutig. Julius bestätigte das und folgte seiner Mutter hinaus auf den Gang zu den anderen Zimmern der Silberklasse.
 Da im Haus zum Sonnigen Gemüt nur im Notfall appariert und disappariert werden konnte mussten Mutter und Sohn erst einmal vor die Haustür. „Kann ich bei dir so einfach ins Haus reinapparieren?“ fragte Julius. „Wir könnten Seit an Seit, wenn ich die Zielausrichtung mache“, sagte seine Mutter. Keine Spur mehr davon, dass sie das eigentlich nie lernen wollte.
 Im neuen Haus der Merryweathers in VDS krachte es im Foyer, als Mutter und Sohn erschienen. Ein kurzes rotes Flackern sprang von ihr auf ihn und von ihm zu ihr über. Dann ließ sie seine Hand los. „So, du bist als mein Fleisch und Blut erkannt und akzeptiert worden, Julius. Das Satellitentelefon ist aufgeladen.“
 Julius sah auf seine Armbanduhr. Hier in Kalifornien war es zehn Uhr. Dann war es in Paris sieben Uhr abends. Julius rief über einen Anbieter für kostenarme Internettelefonie die Nummer der Brickstons an und bekam gleich Catherine an den Apparat. Er fragte sie, was genau passiert sei und erfuhr, was in den letzten Tagen in Frankreich geschehen war und dass Sanguis Purus offenbar gedacht hatte, den Rechnerraum stürmen und die dort arbeitenden außer Gefecht setzen oder mit dem Imperius-Fluch unterwerfen zu können. „Der sogenannte Uralte Zaubererweltadel lässt den viele Jahrzehnte getragenen Schleier fallen, Julius. Die haben nicht damit gerechnet, dass ein Haus voller Elektronik dermaßen gut beschützt ist, dass sie nicht unauffällig hineingelangen konnten. Kann sein, dass sie auch nur testen wollten, welche Absicherungen das Hauptgebäude entgegensetzt“, vermutete Catherine. Jedenfalls sind die wohl jetzt alle nach Millemerveilles unterwegs.“
 „Und da wohnen keine von denen?“ fragte Julius argwöhnisch. „Nicht aus den vier Familien, die als Kern von Sanguis Purus bekannt sind“, erwiderte Catherine. „Öhm, Julius, falls du möchtest frage ich Nathalie, was du machen sollst. So wie Mardirouge gerade tönt will er eine Abkehr von allen sogenannten Mischblütigen herbeiführen. Ich habe Babette schon aufgefordert, in unser Haus zurückzukommen, solange die Saison pausiert.“
 „Und, hat sie sich das gefallen lassen?“ fragte Julius. „Nein, hat sie nicht. Sie hat entgegnet, dass sie dann lieber in den Chapeau du Magicien in Millemerveilles zieht als sich noch einmal mit Joe darüber zu haben, ob sie was für den Haushalt beisteuern soll.“
 „Wenn die überhaupt noch was verdient, das sie bezahlen kann“, erwiderte Julius unüberlegt. Da erst fiel ihm auf, dass das genausogut für ihn gelten konnte.
 „also, ich habe ihr gesagt, dass das eine Notlage sei und Joe garantiert nicht will, dass seine erste Tochter in einem teuren Gasthaus wohnen müsste, wo ihr Zimmer noch frei sei. Der meint aber, dass dieses Hin und her ihm langsam auf seine Intimteile ginge. Näheres später.“
 „Und dieser Mardirouge hat echt behauptet, dass Ministerin Ventvit die Barriere gebaut hat?“ wollte Julius wissen. Catherine bestätigte das. „Ja, und seine Anhänger und die es sonst noch werden könnten glauben ihm das auch noch. Super! Wann schwenken wir die weiße Fahne gen Italien und liefern unser Land an Ladonna aus?“ fragte er sehr biestig. „Überhaupt nicht, Julius“, schnarrte Catherine. „Mardirouge weiß nicht, auf welche Selbstmordmission er sich und seine Anhänger begibt.“
 „Zumindest gut, dass ich nicht voll ins offene Drachenmaul reinfalle, wenn ich nach Hause komme. Soviel zur Erholung im Urlaub“, seufzte Julius. „Ihr habt euch erholt, mit sechs Kindern?“ fragte Catherine schnippisch. „Die Kinder auf jeden Fall, auch wenn Rorie immer wieder sehr müde wurde, weil sie jetzt viel mehr Englisch reden musste als zu Hause. Aber sie meint, dass sie Leonidas vielleicht doch noch heiraten könnte.“
 „Oh, dann hat sie sich erholt“, bemerkte Catherine. Dann verabschiedeten sie sich voneinander.
 „Julius, Nathalie schreibt, dass du dich ab morgen nur noch im sogenannten Elektrozirkus von Millemerveilles oder einem mit Sanctuafugium-Zauber geschützten Gebäude aufhalten möchtest. Die Desumbrateure der Ministerin haben ein konspiratives Treffen zwischen Leuten von Sanguis Purus und einer Delegation der sogenannten Koalition des friedlichen Zusammenseins aufgespürt und nachbetrachtet, was dabei besprochen wurde. Es geht darum, dass du festgenommen und in Zaubertiefschlaf versenkt werden sollst, da du angeblich einer friedlichen Übereinkunft zwischen Sanguis Purus und der Koalition im Wege stehst.“
 „Ach, meine Ermordung ist nicht geplant?“ fragte Julius verdrossen. „Soweit die Rückschauer das mit ihren Lippenlesekenntnissen nachbetrachten konnten sollst du lebendig „sichergestellt“ werden. Öhm, vielleicht bleibst du besser mit Millie, Trice und den anderen hier in den Staaten.“
 „Gut gemeint, Mum. Aber wenn die schon dermaßen hinter mir her sind heißt dass, ich kann oder weiß was, was der sogenannten Koalition gefährlich werden kann oder werde es bald erfahren. Das muss ich ausnutzen, Mum.“ Seine Mutter wiegte den Kopf und nickte verdrossen. „Stimmt, aber warum dann nicht gleich ein Mordauftrag?“
 „Tja, warum wohl nicht, Mum? Ich sage nur Bokanowski.“ Seine Mutter zuckte von der Erkenntnis dieses Stichwortes heftig zusammen. „Natürlich, jemand will dich lebendig in die Hände bekommen, um entweder Versuche mit dir anzustellen oder dich für seine oder besser ihre Zwecke zu instrumentalisieren. Wie selten einfältig muss dieses Frauenzimmer sein, uns so mit der Nase darauf zu stoßen?“
 „Torschlusspanik, Mum?“ verkleidete Julius eine Vermutung als Frage.
 „Ja, oder sie hofft darauf, dass du ihr helfen kannst, an Dinge zu kommen, an die sie auch mit allen Unterworfenen nicht drankommt, beispielsweise an die Veelas von Frankreich.“
 „Da wird sie aber blöd kucken, wenn sie meint, mich mit ihrem Feuerrosenzauber benebeln zu können. Aber sie könnte auf die Idee kommen, mich mit dem Leben der Kinder erpressen zu wollen. Gib mir bitte die Mail, damit ich sie Millie und Trice zeigen kann!“
 „Natürlich“, erwiderte Martha Merryweather und ließ Nathalies E-Mail in zweifacher Kopie ausdrucken.
 Wieder zurück im Haus zum Sonnigen Gemüt gab er Millie und Béatrice die neue E-Mail. „Sanguis Purus macht gemeinsame Sache mit den Unterworfenen?“ fragte Millie. „Wenn das rauskommt knallt deren ganze Propaganda gegen die Ministerin in sich zusammen. Denn dann könnten die ihnen beweisen, dass es denen nicht um die Interessen französischer Hexen und Zauberer, sondern um reinen Machtgewinn geht“, sagte Millie. Béatrice sagte: „Gut, dann bleiben wir eben nur noch in Millemerveilles, bis wir genau wissen, wie wir diesem Unkraut an die Wurzeln können. Jedenfalls lasse ich nicht zu, dass die Kinder wegen dieser Missgeburt gefährdet werden.“ Julius erschauerte, weil Béatrice das so zornig ausgesprochen hatte. Einen Moment meinte er sogar Hass in ihren Augen leuchten zu sehen. Doch dann beruhigte sie sich wieder. Auch Millie hatte einen winzigen Moment der größten Wut, bevor Entschlossenheit und Trotz ihren Geist beherrschten. Zumindest wussten sie jetzt, worauf sie gefasst sein mussten. Dabei hatten sie keine Ahnung, was Ladonna Montefiori schon alles in die Wege geleitet hatte und was in diesen Momenten in Russland vorging.
 _________
 Es war eine kreisrunde Waldlichtung. Sie wurde von turmhohen Nadelbäumen umstellt. Da wo bei Tag das Sonnenlicht und bei Nacht das Licht von Mond und Sternen hinfiel wuchs kniehohes Gras. Dazwischen reckten farbige Wildkräuter ihre Halme und Büschel heraus.
 Ein Schwirren von vielen Dutzend Flügelpaaren erklang aus der Höhe der kegelförmig aufragenden Wipfel. Störche, Schwäne, kleine und große Greifvögel schwangen sich aus dem freien Himmel herab und suchten sich Landeplätze auf der Lichtung. Als sie Bodenkontakt bekamen wuchsen sie an und verloren ihre Federkleider. Nun standen an die sechzig makellos schöne Frauen mit langen, hellen Haaren auf der Lichtung und nickten einander zu. „So habt ihr die Zeit genutzt, euch für eure Sippen zu entscheiden, ob wir das uns angetane Unrecht vergelten oder uns weiterhin verborgen halten sollen?“ fragte die älteste, Morgenröte. Sie wirkte dabei nicht gerade erfreut oder entschlossen.
 „Ja, wir haben uns entschieden, Morgenröte“, sagte Sonnentanz, die wiederum sehr entschlossen wirkte. Auch die anderen wirkten entschlossen. Dann fragte Morgenröte, wie genau sich wer entschieden hatte. Darauf öffneten die neunundfünfzig anderen Frauen ihre rechten Hände und streckten sie vor. Auf den Handflächen lagen Kieselsteine, weiße und blutrote. Da öffnete auch Morgenröte ihre rechte Hand und zeigte einen weißen Kieselstein vor. So konnte nun jede zählen, wie viele weiße und rote Steine gezeigt wurden. Hierfür hielten sie ihre Hände hundert Atemzüge lang ausgestreckt, bis eine nach der anderen sagte: „Ich habe gezählt.“ Als jede das gesagt hatte sagte jede noch etwas: „fünfzig für Blut, zehn für Verstecken.“ Morgenröte war die letzte und bestätigte das. Also wollten fünfzig der anwesenden den vollständigen Kriegszug, obwohl sie sich lange darüber unterhalten hatten, dass die dabei freiwerdende Lebenskraft der sterbenden Veelas um die ganze Welt verteilt wurde und somit auch der erklärten Hauptfeindin zufloss. Dann sagte Sonnentanz zu denen, die für Verstecken stimmten dass sie sich noch entscheiden konnten, der Mehrheit zu folgen oder damit leben sollten, für alle Zeit vom Rest der Welt abgeschnitten zu bleiben. Sonnentanz sagte mit unheilvoller Betonung: „Jene, die sich gegen Mokushas Gebot der Blutrache entschieden haben verdienen es nicht, ihre Kinder zu heißen. Wenn wir siegreich zurückkehren, auch wenn es hunderte oder tausende von uns kosten mag, so müsst ihr eure Kräfte geben. Verlieren wir den Feldzug und kehrt keine mehr von uns zurück, so mögt ihr zwar unsere freigesetzte Lebenskraft in euch aufnehmen und mehr als die Feindin in Italien erwerben. Doch werdet ihr den Rest eures Lebens von unserem Tod zehren. Noch habt ihr einen Tag Zeit.“
 Morgenröte nickte. Dann sagte sie: „Ob wir, die wir das Weiß der Reinheit gewählt haben und nicht das Rot vergossenen Blutes nicht mehr die Kinder Mokushas heißen dürfen steht nur dem Rat der allerältesten zu. Ich berufe mich auf meinen dort befindlichen Platz und erbitte eure Geduld, die Zusammenkunft aller Mitglieder und deren Entscheidung abzuwarten.“
 „Aller Mitglieder? Deine älteste Schwester Himmelsglanz ist in ihrem selbstgewählten Land im Westen eingesperrt“, schnaubte Sonnentanz. „Der Rat kann also nicht vollzählig zusammentreten. Aber wenn du hoffst, dass sie doch noch aus ihrem Gefängnis freikommt und der Rat zusammentreffen kann, so werden wir bis dahin die Schmach getilgt haben, die meiner Familie und auch deiner angetan wurde, Himmelsglanz. Ob der Rat das gut findet, dass du und die neun anderen mit euren Familien Mokushas Gebote missachtet und euch an unserem Opfer gelabt habt ist sehr, sehr unwahrscheinlich, auch wenn alle anderen Schwestern und Brüder aus Mokushas Schoß von unserem ehrenvollen Opfer genährt werden.“
 „Was ist daran ehrenvoll, kleine, unschuldige Kinder umzubringen, die noch niemandem etwas angetan haben?“ fragte Wolkenlicht, eine der neun, die einen weißen Kieselstein vorgezeigt hatte. „Das wir die wahrhaft würdigen sind, die Mokushas Wort und Erbe wahren“, knurrte Sonnentanz. Da sagte Wolkenlicht: „Und wenn der Rat der Ältesten beschließt, dass wir uns gegen Mokushas Gebote vergangen haben, Sonnentanz. Ihr Gebot heißt: Blut ruft Blut und nicht: Tötet alle Kurzlebigen! Außerdem würde unschuldiges Blut wieder nach unserem Blut rufen.““
 „Ihr habt versprochen, dass wir nicht mehr weiter darüber unterhandeln, wenn die Entscheidung gefallen ist“, knurrte Sonnentanz. Darauf sagte Morgenröte: „Du hast dieses Versprechen gebrochen, als du uns mit der Drohung uns aus den Reihen von Mokushas Kindern auszuschließen zu einer neuen Entscheidung drängen wolltest, Sonnentanz.“
 „Ich habe euch nur die zwei Auswahlmöglichkeiten genannt“, schnaubte Sonnentanz. Doch da sahen sie und Morgenröte, wie zehn, die rote Steine in den Händen hielten, diese mit Schwung hinter sich warfen, statt sie fortzustecken und dafür weiße Steine hervorholten und vorzeigten. Das war gleichbedeutend mit einem Widerruf der Entscheidung. Jetzt stand es nur noch vierzig zu zwanzig für den Krieg. Sonnentanz blickte die an, die sich gerade umentschieden hatten und schnarrte: „Also wollt ihr ebenfalls aus Mokushas Reihen getilgt werden, ohne den Kampf für ihre Ehre zu führen?“
 „Wir wollen die Anrufung des Rates. Wir wussten nicht, dass du den Ausschluss aus den Reihen unserer Geschwister androhen wolltest, Sonnentanz“, sagte Feuerschein, einne, die ihren roten Stein fortgeworfen hatte. „Also, der Rat soll das entscheiden, ob jene, die den Krieg ablehnen weiterhin Mokushas Kinder sein dürfen oder von jenen, die den Krieg überleben den letzten Schnitt erfahren sollen. Du alleine darfst es auf jeden Fall nicht entscheiden, Sonnentanz.“
 „Ich verstehe. Du hoffst darauf, dass deine Töchter, Enkeltöchter und Söhne nicht für Mokushas Ruhm und Ehre sterben müssen, Feuerschein. So ruft den Rat an und wartet, bis er zusammentreten kann! Doch wir, die wir uns schon entschieden haben, werden unseren ehrenvollen Weg gehen. Wie es der Brauch für einen größeren Vergeltungskampf gebietet habt ihr zwei Tage zeit, den Rat zusammenzubekommen. Gelingt euch das nicht, bleibt ihr alle hier und seid dazu verdammt, zwischen Schuld und Ehrverlust eingezwengt zu sein wie Getreidekörner zwischen den Mühlsteinen. Wir, die wir zu unserer Entscheidung stehen, reden ab nun nicht mehr mit euch und singen euch auch nichts mehr zu. Gehabt euch wohl, solange ihr noch könnt!“ Als sie diese Worte eher hingespieen als gesprochen hatte verwandelte sich Sonnentanz in den Wanderfalken zurück, als der sie hergekommen war und flog davon. Ihr folgten all jene, die sich für den Blutrachefeldzug entschieden hatten. Es blieben nur Morgenröte, Wolkenlicht, Feuerschein und all die siebzehn anderen, die sich gegen den vollständigen Krieg entschieden hatten.
 „du weißt, dass Himmelsglanz im Augenblick nicht aus ihrer Wahlheimat herauskann?“ fragte Wolkenlicht. „Sonnentanz hat es ja überdeutlich gesagt, Wolkenlicht. Es war ein Versuch, das unumkehrbare noch einmal hinauszuzögern. Denn euch ist ja klar, dass mit dem ersten nicht an der Ermordung unserer Kinder beteiligten Zauberstabträger die gesamte magische Welt unseren Tod will, ob von der von Waldfrauenblut verdorbenen gelenkt oder noch frei im eigenen Handeln und Denken. Ich stand ja auch kurz davor, dem vollständigen Krieg gegen alle Zauberstabträger zuzustimmen. Doch ist mir ja eingefallen, welchen Verlust er für uns bedeutet und ob Mokusha uns dann auch wirklich in sich aufnehmen und behüten wird, wenn wir alle Nachgeborenen auf einmal in den Kampf führen. Aber was ich Sonnentanz sagte halte ich aufrecht. Nur der vollzählige Rat der ältesten darf bestimmen, ob familienfremde Kinder Mokushas ihr Haar und damit ihre Kraft lassen müssen. Würde der Rat so entscheiden hätte die Widerspenstige aus Spanien längst ihr ganzes Haar eingebüßt. Doch was hat der Rat beschlossen, sie darf nicht auf die Insel der Beratung und auch nicht aus ihrem eigenen Land hinaus, zumindest nicht so, dass sie von einer von uns angetroffen werden kann.“
 „Woran sie sich nicht gehalten hat“, sagte Wolkenlicht, die wie Morgenröte einen festen Platz im Ältestenrat besaß und sich gut an das Treffen in der Schlucht der schwarzen Berge erinnerte, wo auch der zauberstarke junge Mann Julius anwesend war. „Das ist wahr. Doch weißt du auch, dass der Rat diesen Besuch als unüberlegte Handlung gewertet hat. Ich habe wenigstens ein reines Gewissen, wenn ich es dem Rat der Ältesten vorbringe, ob Sonnentanzes Drohung gültig ist und nach ihrem sehr schwer zu erringenden Sieg vollstreckt werden darf“, sagte Morgenröte. Dann gebot sie als gerade älteste von ihnen, dass sie sich wieder zu ihren Familien zurückzogen und ihnen beistanden.
 Nun flogen sie alle wieder davon, die einen nur wenige hundert Schritte weit, die anderen in großer Höhe über das weitläufige Waldgebiet im Norden Russlands oder in Richtung Süden an den Rand der unendlich erscheinenden Steppe. Alle wussten, dass es nur noch zwei Tage dauerte, bis die Entscheidung über Sein oder Nichtsein fiel.
 _________
 Béatrice verbot Julius, gleich nach der Rückkehr aus den Staaten in das wieder aufgebaute Zelt mit den gerade wieder zum Laufen gebrachten Arkanetrechnern zu eilen. „Du kommst erst mal mit uns allen ins Haus zurück und übernachtest mit uns. Heilerinnenanweisung!“ hatte sie gesagt. Julius hatte erst widersprechen wollen. Doch die Unerbittlichkeit in Béatrices rehbraunen Augen gemahnte ihn, sich nicht doch noch mit ihr anzulegen, wenn es nicht wirklich sein musste. Abgesehen davon kamen die gerade im Rechnerraum arbeitenden auch noch eine Nacht ohne ihn aus. Er schickte nur seine auf jeden Fall sehr gut erholte Eule Francis zu Nathalie Grandchapeau, dass er wieder in Frankreich war und ihre Post erhalten hatte. Dann mentiloquierte er Catherine an und meldete sich auch bei ihr zurück. „Gut, bleib bitte in Millemerveilles oder komm nur zu uns oder in eines deiner beiden Familienstammschlösser an der Loire“, war Catherines Gedankenantwort.
 __________
 09.07.2006
 Es war, als hätte der Umzug nach Paris nicht stattgefunden. Die Rechner in dem gegen magische Einwirkungen abgeschirmten runden Zelt liefen stabil und hielten über die angeschlossenen Satellitenrouter Verbindung zum Inter- und Arkanet. Als er sein eigenes Postfach überprüfte fand er dort eine erschütternde Nachricht.
  Hallo Julius!
 Erbitte schnellstmögliche Antwort auf diese Nachricht. Eile geboten! Es besteht die Möglichkeit, dass die schwarze Dame alle großen Lichtschalter der Erde auf einmal ausdrücken will. Anzeichen sprechen für einen feindlichen Übernahmevorgang verschiedener Fachleute für Zivilluftfahrt zum Zwecke einer dauerhaften Beeinträchtigung der gesamten Welt. Da nicht bekannt ist, wann der Plan ausgeführt wird ist höchste Eile geboten! Gefahr im Verzug!!
 Oganduramiria geb. Olarammaya
 
 Im Anhang dieser mit der Adresse der Sonnenkinder versehenen Botschaft in der alten Sprache fand Julius mit einem zwischen ihm und den Sonnenkindern vereinbarten Passwort verschlüsselte Texte in einer Archivdatei. Als er die PDF-Dateien entpackte musste er jede einzelne von denen mit dem Passwort öffnen, dass er mit Gwendartammaya vereinbart hatte. So las er nun, was Oganduramiria geschrieben hatte. Aber wenn das mal Olarammaya gewesen sein sollte hieß dass, dass das kleine Mädchen, in dem der Geist eines ehemaligen Kundschafters Anthelias wiederverkörpert worden war, mittlerweile selbst Mutter geworden sein musste, weil nur dann die Endung -miria vergeben werden durfte. Ja, und Oganduran hieß Anerkennung, Zustimmung. Also hatte ihm eine Frau geschrieben, die ihre Mutterschaft anerkannte. Ja, es musste sich wohl einiges bei den Sonnenkindern getan haben. Er verschob die E-Mail-Anhänge in einen für wichtige Zwischenergebnisse angelegten Ordner und löschte die Originalmail. Dann prüfte er den Zeitunterschied zwischen hier und der Insel der Sonnenkinder. Danach beschloss er, erst einmal selbst zu recherchieren, was Oganduramiria herausgefunden hatte. Als er das Ergebnis überprüft hatte und leider zur selben Schlussfolgerung gelangt war druckte er die von ihm erzielten Rechercheergebnisse in mehreren Kopien aus und verließ mit der für Direktgespräche mit Nathalie bereitgestellten Schallverpflanzungsdose das Elektrozirkuszelt.
 „Madame Grandchapeau, wurde darauf hingewiesen, dass möglicherweise jemand mit Hilfe von mehr als zweitausend Verkehrsflugzeugführern eine Serie von Anschlägen auf die Elektrizitätsversorgung auf der ganzen Welt planen könnte. Ich erbitte einen sicheren Treffpunkt zur Dokumentenübergabe.“
 Verstanden. Treffen im Château Florissant in fünf Minuten, falls ich hier noch disapparieren kann.“
 „Wieso, machen diese Fanatiker von Sanguis Purus echt schon Stress?“
 „Auf den Punkt, Julius. Vor dem Ministeriumsgebäude steht ein zwei Meter hohes Stundenglas, an dem ein Wechselschriftplakat hängt, auf dem steht: „Noch drei Stunden, fünfzig Minuten und dreißig Sekunden bis Fristende.“
 „Und Monsieur Chevallier lässt das Ding nicht wegräumen?“ fragte Julius. „Doch, hat er versucht. Aber diese unverschämte Restzeitanzeigevorrichtung ließ sich nicht abtransportieren, nicht einmal umdrehen. Verschwindezauber verpufften daran. Das Ministerium wurde für den Publikumsverkehr geschlossen. Aber ich sehe zu, in fünf Minuten im Schloss der Eauvives zu sein. Ich habe das schon mit Antoinette Eauvive abgestimmt, dass wir uns dort zu direkten Konsultationen treffen, weil Demetrius und ich nicht all zu lang nach Millemerveilles kommen dürfen.“
 „Gut, ich bin in fünf Minuten da“, bestätigte Julius und klappte die Silberdose wieder zu.
 Zur vereinbarten Zeit traf er Nathalie im kleinen Besprechungszimmer des Château Florissant, das Julius von den Familientreffen her kannte. Dort berichtete er ihr und dem mithörenden Demetrius, was er herausgefunden hatte. Er berief sich auf einen sogenannten Suchdämonen, der nach sich häufenden Merkwürdigkeiten suchte und diese zurückmeldete. Nathalie nahm ihm das sofort ab. „Der Kongress internationaler Zivilluftfahrt in Frankfurt am Main wurde von dreitausend ausgebildeten Piloten und Copiloten besucht. Während des Kongresses kam es zu einem kurzfristigen Stromausfall im Bürogebäude. Der Flugverkehr wurde dadurch nicht beeinträchtigt. Allerdings mussten mehrere Rechner wegen Festplattenschäden neu eingerichtet und mit den zum Glück vorhandenen Sicherungskopien bespielt werden. Als Ursache wurde eine Energieverteilungsstörung in der Nähe des Kongressraumes ausgemacht. Jetzt kommt’s, darüber wurde kein Wort in den Medien berichtet, obwohl der Stromausfall und die Wiederherstellung des Computernetzwerkes eine Stunde gedauert hat. Laut dem Gastgeber, der Fraport AG, also der Firma, die den Flughafen betreibt, sollte eine Panik vermieden werden, sofern ja keine Störung des Flugbetriebes stattfand. „Mein Rechner wurde darauf angesetzt, alle Teilnehmer zu ermitteln und deren gegenwärtigen Standort zu finden, was jedoch dauern kann, weil diese Daten nicht so frei im Internet herumliegen. Aber kurz nach dem Kongress häuften sich die Anfragen im Internet, wie weit ein nichtnukleares Kraftwerk von einem Flughafen entfernt ist und in welcher Richtung anzufliegen ist. Natürlich wurde darauf geachtet, es nicht so einfach zu fragen, sondern in Form von Landkartenabfragen gemacht. Aber die Häufung, dass eine Wegbeschreibung zwischen Flughafen und E-Werk abgefragt wurde ergibt über 2900 Treffer. Die Fragen kamen über Stellvertreterrechner, die wohl mit weiteren abgesicherten Rechnern korrespondieren. Wenn ich da jetzt eine Suche starte könnte das der NSA in den Staaten oder vergleichbaren Überwachungsdiensten in Russland, China und Großbritannien auffallen und im Gegenzug Suchen nach der Quelle der Abfrage eingeleitet werden. Die Arkanetroutinen hängen zwar die meisten Suchprogramme ab und können gut tarnen und verstecken. Aber wenn schon eingegrenzt werden kann, woher die Suchanfragen kommen ist das zu viel. Abgesehen davon müssten die bei den erwähnten Überwachungsdiensten auch drauf kommen, dass da ein paar Anfragen zum Thema Flughäfen und Stromversorgung zu viel im Netz herumfliegen. Aber offenbar findet dazu nichts statt.“
 „Moment, für kleine Bauchturner“, cogisonierte Demetrius. „Wenn du jetzt nach diesen Flugzeuglenkern suchst würde es trotz aller Tarn- und Spurtilgungsfunktionen auffallen, weil es so viele auf einmal sind und damit die Geheimhaltung der Zauberei gefährdet?“
 „Genau. Ja, und so wie meine Programme das bisher rausgefunden haben interessiert sich sonst keiner für diese Häufung von Anfragen, obwohl die NSA da eigentlich genau drauf gucken muss. Aber deren Schlagwortsuchprogramme sind wohl nicht darauf abgestimmt.“
 „Haben wir noch Kontakt zum LI?“ wollte Nathalie wissen. Julius bejahte es. „Dann geben Sie die Anfrage bitte an die weiter. Soweit ich weiß sind dort auch Leute, die an geheime Rechenzentren herankommen.“
 „Maman, die Frage ist doch, was wir machen, wenn wir wissen, wo die ganzen Flugzeuglenker sind? Wenn die in England oder Frankreich oder den Staaten sind könnten wir und die anderen freien was machen. Aber die in Deutschland, Italien und den anderen Ländern unter Ladonnas Fuchtel werden uns da nicht helfen, sollte sie wirklich dahinterstecken.“
 „Dann ändern wir das Einsatzprofil von Operation „Liberation Europe““, erwiderte Nathalie. „Das müssen wir eh, weil für den Fall, dass diese Piloten von Ladonna unterworfen wurden muss jemand in deren Nähe, der selbst schon immunisiert wurde. Wie wir mittlerweile wissen erspüren sich Feuerrosenabhängige und Goldlichtgeprägte gegenseitig.“ Julius nickte zustimmend. „Ja, und was passiert dann mit denen?“ fragte Demetrius. „Wenn die einfach so verhaftet werden und verschwinden werden sich alle für die zuständigen Leute fragen, warum sie verschwunden sind. Wann war dieser Kongress?“ Julius nannte das Datum und schickte sofort nach, dass es zu lange her sei, um die Piloten wegen Verdachts auf Viruserkrankungen in Quarantäne zu stecken. „Aber unsere Agenten könnten denen irgendwas anhängen, dass sie bis auf weiteres nicht arbeiten können, bis wir sie alle zusammen haben und dann den Unterwerfungsvorgang umkehren können.“
 „Wir, kleiner Kullerwichtel?“ fragte Nathalie ihren ungeborenen Sohn. „Gut, die, die schon alleine laufen, atmen und essen können“, cogisonierte Demetrius. Offenbar boxte oder trat er seiner Mutter in den Bauch, weil diese kurz zusammenzuckte. „Frechling“, schnaubte sie. „Doch so schlecht ist die Idee nicht. Die, die wir losgeschickt haben können alle kleineren und größeren Körpergemeinheiten. Ich hasse es, wenn Machiavelli recht kriegt“, knurrte Nathalie. Julius musste erst überlegen, wen oder was Nathalie meinte. Dann fiel ihm ein, was seine Mutter über diesen italienischen Staatstheoretiker erwähnt hatte. Dann fiel ihm noch was ein: „Ladonna kann unmöglich mit 3000 Piloten Gedankenkontakt halten, um denen gleichzeitig zu befehlen, ihre nächsten erreichbaren Anschlagsziele anzufliegen, am besten noch mit vollgetankten Maschinen wie beim elften September. Das heißt sie muss Koordinatoren haben oder bereits bei der Rekrutierung einen Angriffszeitpunkt … Klar, wieder ein elfter. Deshalb häufen sich auch die Anfragen im Internet, immer von woanders aus. Ich kann Anfragen an die noch freien Zaubereiministerien schicken.“
 „Ja, und schicke denen gleich, wie sie die Verdächtigen verschwinden lassen können, ohne dass es auffällt!“ ergänzte Demetrius. „Hallo, ich bin seine Vorgesetzte, ich gebe Anweisungen“, entgegnete Nathalie. Dann erarbeiteten sie einen detaillierten Plan wie die betroffenen Piloten gefunden und bis zu einer Umkehr des Unterwerfungsvorgangs in Gewahrsam genommen werden konnten.
 Wieder zurück im Rechnerraum in Millemerveilles schrieb Julius alle dafür nötigen E-Mails und hängte die von ihm recherchierten Ergebnisse an. Wenn jetzt dutzende von Suchprogrammen anliefen konnte sich die NSA dumm und dämlich suchen.
 Nur wenige Minuten später traf eine Mail aus dem LI ein. Brenda Brightgate erwähnte darin, dass sie mit M. M. ein Suchlaufüberdeckungsprogramm erarbeitet hatte, mit dem sie bei direktem Zugriff auf die Rechner der CIA, NSA, DEA und des FBIs die USA unbemerkt nach bekannten Verdächtigen absuchen konnte. Für die europäischen Länder galt, dass die Widerstandsbewegung in Deutschland mithelfen mochte, die Gesuchten zu finden und einstweilen dienstunfähig zu machen, aber so, dass keine bleibenden Schäden entstanden.
 Als er das alles erledigt hatte empfing er Létos betrübte Mitteilung, dass sich vierzig Familienmütter der russischen Veelas für den Krieg gegen alle Zauberstabnutzer entschieden hätten und es übermorgen losginge, wenn sie bis dahin nicht den Ältestenrat einberufen konnten. Dann teilte sie ihm mit, dass sie 294 Kraftbündel erspürt hatte, als sie mit ihren Kindern und Enkeln die Landesgrenzen abgesucht hatte. Also brauchte er 294 rote Steine. Da er die Anweisung hatte, nach Möglichkeit nicht außerhalb von Schutzbezauberungen herumzulaufen brauchte er Rückendeckung und seinen Heilsstern. Doch um die Steine zu bezaubern konnten die ihm auch angeliefert werden. Er suchte im Internet nach mehreren Filialen von Juwelieren, die Modeschmuck mit roten Steinen anboten. Er stellte fest, dass selbst billige Imitationen zusammen mehr als zehntausend Euro kosten mochten. Auch wenn Machiavelli bei den Piloten noch angewendet werden konnte musste er nicht echt zum Dieb werden, um die Mittel zu bekommen, die der Zweck heiligte. Da kam ihm die Idee, bei allen noch vertrauenswürdigen Hexen Frankreichs nach roten Schmucksteinen zu fragen. Das konnte er über Vivianes Bild machen, das über die Bilder in Beauxbatons auch mit den anderen Familien verbunden war.
 „Mittagszeit!“ meinte Jacqueline, die Julius in Ruhe hatte werkeln lassen. „Schon! Ui, stimmt, heute war keine Konferenz, weil Nathalie Grandchapeau diese abgesagt hat.
 Als Julius zum Mittagessen in das eingerichtete Kantinenzelt ging hörte er schon von draußen die aufgeregten Stimmen aus dem Radio. Er beschleunigte seine Schritte. Dann verstand er genau, was gerade gesagt wurde.
 „An die dreitausend hellrot gekleidete Leute, fast alles Zauberer umstehen das Ministerium und versuchen, dort einzudringen. Alle Türen sind zu. Wieder versuchen sie es mit Sprengzaubern. Keine Wirkung. Oh, blaue Blitzstrahlen. Fünfzig Leute weichen laut schreiend zurück.“
 „Ruhe!“ rief einer aus dem Hintergrund und versuchte wohl einen Schweigezauber. „So’n Pech aber auch, Dickblüter“, bemerkte der Radiosprecher. „Für alle, die später zugeschaltet haben. Sanguis Purus hat vor zwei Minuten ein großes Stundenglas zum Teleportal umgewandelt und an die dreitausend .. Ja, brecht euch doch die Zauberstäbe ab“, hörte Julius Brunos Stimme. „Jedenfalls soll das Ministerium gestürmt werden. Der Kollege vom Zaubererweltecho und ich stehen hier im Schutz einer besonderen kleinen Kuppel, die zwar Schall durchlässt aber keine hundsgemeinen Flüche. Oh, gerade sind wieder fünfzig böse Jungs in hellroten Umhängen ….“ Rums! „Hui, das war ein Mondlichthammer. Aber wir sind noch da und direkt dabei, werte Damen und Herren. Die Rue de Camouflage wimmelt von Zauberern in Hellrot, die alle versuchen, in das Ministeriumsgebäude reinzukommen. Viele von denen sehen sehr verstört aus, weil das nicht klappt und …“ Ein lauter Pfeifton erklang. Dann war Bruno wieder zu hören. „Die haben uns mit dem Sirennitus-Zauber beharken wollen. Aber die Gleitschallohrenschützer aus der Zwirnsstube von Millemerveilles sind ihr Gold wert, meine Damen und Herren. Jetzt stehen schon hundert von den Hellroten um uns herum und zielen mit ihren Zauberstäben. Also, wenn es gleich knallt und dann nur noch rauscht wurden wir ermordet. Ich erkenne mindestens zwei Mardirouge-Angehörige und den erst vor einem Jahr mit Beauxbatons fertig gewordenen Martin Lepont. Ah, sie testen unsere Pressekabine auf Erdbebentauglichkeit!“ Ein lautes tiefes Dröhnen klang. Dann prasselte es mehrmals. „Ja, Leute, habt ihr echt gedacht, wir hätten nichts von Sardonias Kuppel gelernt?!“ rief Bruno provozierend. Dann hörte Julius mindestens zehn Stimmen zugleich „Stupor!“ rufen. Es bollerte laut. Dann klangen verstörte Ausrufe. „Diese Saubande hat einen schwarzen Spiegel in ihre Zwergkuppel eingewirkt.“ „Episkye!“ Es blubberte mehrfach. „Danebengetippt, werte Reinblutrebellen. Die Kuppel leitet alles um sie herum was uns böses tun soll. Heilzauber zerblubbern daran“, sagte Bruno und kommentierte weiter. „Ui, gerade ist aus dem Ministeriumsgebäude eine violette Feuerwalze herausgerollt und hat alle im Weg stehenden umgerissen. Öhm, die liegen da wie tot. Ob sie es wirklich sind …“ „Avada Kedavra!“ rief eine entschlossene Stimme. Julius fuhr zusammen. Der Todesfluch galt als unabwehrbar, wenn man ihm nicht vorher ausweichen konnte. Es knackte und säuselte. Dann war für einige Sekunden Totenstille im Radio. „Verdammt, die haben Bruno ermordet!“ rief Pierre Marceau. Doch dann brauste es im Radio wie ein vorbeijagender Tornado. Es klapperte und rumpelte. Dann keuchte Brunos Stimme: „Hier ist Radio freie Zaubererwelt vom Zentralplatz von Millemerveilles mit einer neuen Meldung. Robert Mardirouge und sein Bruder Reinier haben versucht, uns mit dem unverzeihlichen Fluch zu ermorden und dabei den Notfallportschlüssel ausgelöst, den ich mir und meinem Kollegen vom anderen Sender umgebunden habe. Offenbar hat die Führungsetage der Reinblutrebellen beschlossen, keine Reporter mehr in ihrer Nähe zu dulden. Das sind jetzt Mordverdächtige, Verbrecher. Bleibt zu hoffen, dass diese Kriminellen nicht am Ende des Tages das Zaubereiministerium leiten. Dann, meine geschätzten Zuhörerinnen und Zuhörer, kann ich nur raten, innerhalb unseres Landes nach guten Verstecken zu suchen, solange die Barriere um unser Land noch besteht. Das Zaubereiministerium wird gerade von über dreitausend entschlossenen Zauberern angegriffen. Wer die alle sind konnten wir nicht erkennen. Aber wir können mit Sicherheit sagen, dass viele von denen nicht ganz freiwillig mitmachen. Da Sie sicher mitbekommen haben, dass jemand uns mit dem unverzeihlichen Todesfluch angreifen wollte steht dringend zu befürchten, dass auch die beiden anderen Unverzeihlichen angewendet werden. Leute, das ist kein netter Witz mehr. Was ihr da macht ist superkriminell und durch echt nichts zu rechtfertigen.“
 „Mein Sender wird gerade gestürmt!“ rief eine andere Zaubererstimme. Julius kniff sich mehrmals in seinen Arm. Das passierte doch nicht echt!
 „Bin ich hier im Kino?“ fragte Jacqueline Julius von hinten. Er fuhr zusammen und wandte sich um. Dann sagte er: „Hui, hast du mich erschreckt, Jacquie. Nein, das ist kein Kinofilm und leider auch kein Albtraum. Das passiert echt gerade.“
 „Monju, bist du im Kantinenzelt?“ hörte er Millies Gedankenstimme. „Ja, bin ich. Wir hören hier gerade den Untergang der französischen Zaubererweltkultur mit“, schickte er zurück. „Die haben das große Besteck ausgepakt, nachdem denen keiner die Tür aufgemacht hat, Monju. Offenbar haben die mit wem gerechnet, der ihnen von innen aufmacht. Jetzt wollen die es wohl wissen.“
 „Ja, nur dass die Kollegen im Ministerium jetzt in der Falle sitzen“, gedankenantwortete Julius.
 „Ja, oder die stärkste Festung der Welt verteidigen. Ich komm mal eben rüber, falls es in eurem Kantinenzelt keine Zutrittsbeschränkung gibt.“
 „Als Reporterin darfst du den Koch jederzeit interviewen“, schickte Julius zurück. Statt einer Antwort ploppte es neben ihm, und Mildrid stand in ihrer vollen Lebensgröße von 1,95 Metern neben ihm. Nicht wenige fuhren zusammen. „Keine Panik, ich will nur sicherstellen, dass mein Süßer auch genug zu Essen abbekommt, wo sich hier alles drängelt“, sagte sie in die Runde. Einige lachten, darunter Jacqueline Richelieu und Pierre Marceau.
 „Haben Sie noch Verbindung, Kollege Dusoleil?“ hörten sie den Reporter vom Zauberweltecho. Bruno bestätigte es. „Offenbar hat wer versucht, meinen Sender zu übernehmen. Aber Sicherheitsvorkehrungen des Ministeriums haben die Angreifer zurückgeschlagen. Allerdings will man im Moment keine Direktübertragung schalten, bis klar ist, was beim Ministerium geschieht.“
 „Ich halte Meloverbindung zu Ma. Die haben beim ersten Ansturmversuch die meisten mit Portschlüsseln in den Musikpark geschickt, wo sie laut Alarmplan Paukenschlag auf das Signal Schlussakkord warten sollen. Kommt es nicht in einer Stunde, ist das Ministerium überrannt worden.“
 „Haben die anderen auch noch Fluchtschlüssel?“ fragte Julius. „Ja, nur dass die gerade nichts bringen, weil die Saubande einen Arrestdom hochgezogen hat. Da geht gerade noch Melo zwischen Mutter und Kind durch.“
 „Öhm, wieso haben wir alle das nicht mitbekommen, dass da so eine Kampftruppe aufgestellt wurde?“ fragte einer der älteren Zauberer aus dem Ministerium, der wohl die Kantinenelfen überwachte.
 Millie wusste darauf keine Antwort. Sie sah nur auf das Buffet. „Julius, du bist glaub ich zum essen hier, richtig?“ Er bejahte das. „Dann iss bitte was!“ sagte sie. Die anderen hier grinsten. „Ihr bitte auch. Ich bin Pflegehelferin und habe zwei Heilerinnen in Rufweite, die mir das nicht verzeihen, wenn ihr hier alle verhungert, weil in Paris die Hütte brennt. Da haben die auch nichts von.“
 „Wie lustig“, knurrte der ältere Zauberer. „Außerdem stehen wir gerade nicht für Interviews zur Verfügung.“
 „Das habe ich auch gar nicht behauptet“, erwiderte Millie ruhig. Dann verfiel sie in konzentrierte Haltung. Julius gebot dem älteren Herren durch ein Antippen seiner Lippen Schweigen. Dann wartete er darauf was sie sagte. Sie sah sehr angespannt aus. Julius fürchtete schon, gleich sehr schlechte Nachrichten zu hören zu kriegen.
 __________
 „Wieso hat dieser Dickwanst die Tür nicht aufgemacht. Der hat doch nicht geplaudert, oder?“ zischte Barabbas Mardirouge, der zusammen mit seinen ältesten Söhnen und Neffen den Vormarsch der Gedungenen beobachtete. Dann hörte er, wie zwei seiner Söhne den Todesfluch ausriefen und hörte zeitgleich mit dem unheilvollen Sirren einen scharfen Knall. „Ihr vollidioten!“ rief er und rannte in die Richtung, wo seine jüngeren Söhne und zwei Leponts standen. „Öhm, die sind mit ihrer mistigen Abwehrglocke weg, geportschlüsselt“, stieß einer der um einen leeren Kreis stehenden. „Wörtlich auslösbarer Portschlüssel, eingestellt auf das Wort Avada, ihr Volltrolle. Die sind garantiert in Millemerveilles und posaunen herum, dass ihr die umbringen wolltet. Wen hat der Wichtel geritten, den Todesfluch zu benutzen?“
 „Das war ich, weil Sie doch gesagt haben, keine Reporter zusehen und erst recht nicht berichten zu lassen“, sagte der Enkel von Gerome Lepont, dem Familienpatriarchen einer der ältesten reinblütigen Familien Frankreichs.
 „Soso, habe ich das gesagt, dass wir jeden Umbringen, der uns stört? Wir wollen nach Möglichkeit nur Gefangene machen. Warum hat das mit dem Schallverpflanzungshemmer nicht geklappt, ey?!“
 „Weil die Rumblöker vom Radio einen Gegenzauber haben. Die waren darauf gefasst, und diese mistige Kuppel hat echt alles geschluckt oder auf uns zurückgespuckt.“
 „Tja, da dürft ihr froh sein, dass die lieber den schnellen Absprung gemacht haben, statt dass euch euer grüner Todesblitz nicht in die eigenen Eingeweide gefahren ist. Wir wollen Gefangene, die uns verraten können, wie und wo im Ministerium an die Akten heranzukommen ist. Ohne diese Zugänge können wir gleich unser Land an die Spanier, Italiener und Belgier abtreten. Leute, wir stehen unmittelbar davor, Geschichte zu schreiben und die Drecksentwicklungen der letzten hundert Jahre zu bereinigen. Wir haben jetzt genug Leute, die für uns durch alle Feuer gehen. Da werden wir nicht wegen solcher Idioten wie euch auf den letzten Metern aus der Bahn fliegen.“
 „Monsieur Mardirouge, der Arrestdom steht. Wenn da noch wer im Gebäude ist kommen die nicht mehr raus“, sagte einer der Chaudchamps. „Hat sich dein Vetter gemeldet, warum er uns nicht den Seiteneingang aufgemacht hat?“ fragte Mardirouge. „Nein, kein Kontakt, nicht über Melo und auch nicht über die Signalmanschette. Entweder hat der sich in den Umhang gepinkelt oder ist von Chevalliers Leuten noch vor dem Umdrehen des Schlüssels kassiert worden. Aber gleich haben wir die Haupttür offen. Dann gehen wir mit den Fluchbrechern durch alle Etagen.“
 „Wie ich den zwei Flubberwurmhirnen hier gerade gesagt habe machen wir nur Gefangene, keine Toten. Ich will mir das nicht ans Bein hängen lassen, über Leichen braver Beamter gestiegen zu sein, um auf den Ministerstuhl zu kommen.“
 „Verstanden, Monsieur Mardirouge“, rief der aus dem Haus Lepont stammende Einsatzgruppenleiter.
 Inzwischen hatten hundert von Mardirouges Mitstreitern die vorbehandelten Steine für einen Arrestdom ausgelegt und alle ausgewählten und durch die eine oder andere Art zum Mitmachen gebrachten Kämpfer sich in einem hundert Meter durchmessenden Kreis versammelt. Nun schoss aus den Ankersteinen weißblaues Licht, das sich zu einer immer dichteren Kuppel aufspannte. Wer jetzt noch nicht aus dem Ministerium verschwunden war kam nun auch nicht mehr heraus. Doch was brachte es, wenn sie nicht hineinkamen? Der eigentliche Plan war in dem Moment hinfällig geworden, als weder François Lepont noch Auguste Chaudchamp es geschafft hatten, die Notfluchtausstiege von innen zu öffnen und den Haupteingang zu entriegeln. So mussten sie sich gegen weiterhin starke Rückprellzauber wehren. Selbst die großen Schilde der Mitstreiter halfen nichts gegen diese violetten Feuerwalzen, die in unregelmäßigen Abständen aus dem Gebäude rollten und alles niederwarfen, was ihnen in den Weg kam. Dann erschütterten diese Feuerwalzen auch noch den Arrestdom und brachten ihn wie eine riesenhafte Glocke zum nachschwingen. Dabei wurde die darunter festgehaltene Luft miterschüttert, dass die Kämpfenden sich wie von sprunghaft ihre Richtung wechselnden Sturmböen gepackt und herumgeworfen wähnten. Doch noch hielt der Arrestdom.
 „Barabbas, ich denke, wir sollen es lassen. Wir wurden verraten und erwartet“, knurrte Gerome Lepont, der älteste seiner Familie und somit der alten Tradition nach deren oberster Befehlshaber.
 „Hat dir ein Wichtel ins Hirn gekackt, Gerome? Jetzt wo die uns alle hier zu sehen bekommen haben sollen wir uns zurückziehen und womöglich auf Chevalliers Fangtruppen warten?! Nein! Wir brechen da jetzt durch und zwingen die Ventvit, ihren Stuhl zu räumen. Wenn wir schon den Reporter vom Zauberweltecho nicht mehr zur Verfügung haben sendet eben Edmond die Rücktrittsankündigung von Ventvit und … Obacht!!“ Wieder rollte eine violette Feuerwalze aus dem Gebäude und erwischte hundert vorausstürmende Mitstreiter hinter silbernen Schilden. Diese wurden einfach niedergeworfen und blieben reglos liegen. Barabbas wusste nicht, ob sie tot waren. Falls ja hatte er die legitime Begründung dafür, die noch im Ministerium steckenden Leute festnehmen und wegen Verrates am magischen Volk aburteilen zu lassen. Die mit magischem Recht befassten Angehörigen der vier Familien würden den Kern des neuen Gamots bilden und als Notfalltribunal wirken, wenn es gelang, die restliche Zaubererwelt von den Verfehlungen und Unterlassungen der amtierenden Administration zu überzeugen. Immerhin war denen im Ministerium keiner von außen zu Hilfe gekommen. Hieß das, dass man ihn eigentlich gewähren lassen wollte? Oder hieß es, dass die Ministerin und ihre Günstlinge aus den Familien, die ihr die Macht ermöglicht hatten, sich ihrer Sache sicher waren? War er sich seiner Sache noch sicher?
 Wieder walzte eine violette Flammenwand über den Hauptplatz. Auf die Idee, einfach die Schildzauber aufzuheben kam keiner der Anstürmenden. Erneut wurden alle wie von mehreren innerhalb einer Sekunde die Richtung wechselnden Sturmböen herumgeworfen und kamen aus dem Rhythmus.
 Da ist der Güterversorgungsschacht!“ rief der Älteste aus der Louvoissippe, dessen Neffe eigentlich Zaubereiminister hatte werden sollen, wenn sich die anderen alten Familien nicht gegen ihn verschworen hätten.
 Als keine weitere Feuerwalze mehr aus dem Gebäude rollte und sich der Arrestdom fest und undurchdringlich über allen wölbte gingen die noch über zweitausend mehr oder weniger motivierten Angreifer mit Reducto-Flüchen gegen das gebäude vor. Doch diese hinterließen an dem Eingangstor nur gezackte Schrammen. Als sie es mit Aufweichungszaubern und dem schnellen Rostzauber versuchten prallten die Zauber wie von einer meterdicken Spiegelfläche ab und krachten in die weißblaue Arrestkuppel. Goldene Leuchtsphären jagten wie ungestüme Feuerräder um die aufgespannte Kuppel, um im Scheitelpunkt zu goldenen Funkenschauern zu werden, die laut prasselnd und knisternd auf den Boden schlugen. Fünf Mitstreiter von Sanguis Purus wurden von Ausläufern dieser Entladung getroffen und brachen zusammen. Mardirouge sah, dass sie sich verformten, als hätten sie kein festes Knochengerüst mehr. „Nicht die Aufweicher, die lösen auch den Kalk in den Knochen auf!“ rief Mardirouge. Louvois dirigierte seine Abteilung nun so, dass drei Reihen entstanden. Die vorderste Reihe fächerte aus, dass sie die vierfache Torbreite einnahm. Die mittlere Reihe stellte sich so, dass sie genau in en Lücken der vordersten Reihe standen und jeder mit je zwei aus der Vorderreihe ein Dreieck bildete. Die hintere Reihe stand am dichtesten zusammen, so dass alle drei Reihen ein mit der Breitseite zum Ministerium ausgerichtetes Trapez nachbildeten. Mardirouge apparierte die fünfzig Meter bis zu Hector Louvois hinüber und fragte ihn, was er vorhatte. „Wirst du gleich sehen, Barabbas“, tat der Patriarch der Louvois-Sippe geheimnisvoll. Dann sprach er für Mardirouge unhörbar, offenbar über den Vocamicus-Zauber. Jetzt erschufen die in der Mittleren Reihe stehenden tiefschwarze, halbdurchsichtige Wände, die drei mal drei Meter maßen. Als eine Reihe solcher Wände entstanden war klafften zwischen denen noch Lücken von einer Mannesbreite. Jetzt errichteten die Kämpfer der hintersten Reihe ebenfalls solche Wände, die genau die verbliebenen Lücken abdeckten. Zwei Reihen schwarzer Spiegel wiesen nun auf das Haupttor. Die aufgestellten Angreifer zauberten noch die bläulich schimmernden kopfblasen gegen schädlichen Qualm und Gase. Louvois grinste überlegen. Sein silberweißer Bart erbebte in vorfreudiger Erwartung. Er sah seinen Mitstreiter Mardirouge an und empfahl ihm, ebenfalls eine Kopfblase zu zaubern, allein schon wegen des erwarteten Lärms. Mardirouge musste nicht fragen, was Louvois damit meinte. Er befolgte den Ratschlag. Auch die anderen Streiter zauberten Kopfblasen.
 „Und los!“ rief Hector Louvois nun ohne Vocamicus-Zauber.
 Nun schleuderten die am nächsten zum Tor postierten Streiter gezielte Flüche gegen die schwarzen Spiegelwände. Dabei wählten sie Winkel, die die mit fünffacher Wucht zurückprallenden Zauber nicht auf sie selbst treffen ließen, sondern gemäß dem gültigen Reflektionsgesetz im entgegengesetzten Winkel auf das Tor schleuderten. Es krachte und donnerte wie Dutzende abgefeuerte Kanonen. Unter dem Dauerbeschuss der fünffach stärker zurückprallenden Flüche platzten glühende Splitter vom Hauptzugangstor. Mit jeder magischen Salve wurden diese größer, bis das Tor nur noch aus gelbglühenden Einzelteilen bestand, die nach der zehnten Salve endgültig aus der Toröffnung platzten. Unvermittelt flutete bläulicher Nebel aus dem freigesprengten Tor. Jetzt wusste Mardirouge, warum sie alle Kopfblasen hatten zaubern sollen. Denn der blaue Nebel dehnte sich so schnell aus, dass ein Weglaufen nicht möglich war. Außerdem sank er während der Ausdehnung zu Boden, so dass anders als bei einem natürlichen Feuer ein Wegducken unter den Dunst sinnlos war. Zwar waren die Streiter mit ihren Kopfblasen vor der Schadwirkung des Nebels geschützt. Doch der ihnen entgegenwehende Brodem besaß zwei weitere unangenehme Eigenschaften. Er wirkte wie eine immer schwerere Decke aus mit Eiswasser getränktem Leinenstoff. Die Mitstreiter Mardirouges merkten, dass sie sich immer schwerfälliger bewegen konnten. Das war niemals üblicher Rauschnebel.
 „Ich drehe Chaudchamps Burschen den Hals um, wenn ich ihn in die Finger kriege“, bibberte Mardirouge, der merkte, wie seine Glieder immer steifer wurden. Dieser vertückte Nebel drohte sie alle einzufrieren. Tatsächlich sah er kleine Eiskristalle auf seinem Umhang wachsen und meinte auch, dass ihm die Sicht eintrübte, weil auf der Kopfblase Reif wuchs. Am Ende mochten sie kompakte Eiskugeln zwischen den Schultern tragen. Atmen war wegen des Kopfblasenzaubers noch möglich, aber mit der Sicht war es dann nichts mehr.
 „B-b-o-l-li-d-d-dius!“ bibberte Mardirouge mit schräg nach oben weisendem Zauberstab. Doch er brachte nur einen Strahl aus grün-blauen Funken zustande, die auf Halbem Weg zum immer undeutlicher zu sehenden Scheitelpunkt des Arrestdomes zu faustgroßen Feuerbällen anwuchsen und auseinanderplatzten. „Bist du völlig vom wilden Wichtel gebissen“, knurrte Louvois scheinbar ohne Auswirkungen des Eisnebels. Dann schlug er über Mardirouge einen Kreis mit seinem Zauberstab. Im nächsten Moment stand dieser in einer purpurnen Flammensäule. An dieser zerstob der Nebel nun knisternd und knackend. Mardirouge fühlte, wie die lähmende Eiseskälte langsam nachließ. Es dauerte mehrere Minuten, bis Louvois ausrief: „Okay, der Vereisungsdunst ist erledigt! Weiter vorrücken!“
 Mardirouge sah, wie die Feuersäule um ihn zerstob und erkannte, dass nur Louvois‘ Verwandte und die von ihnen geführten Mitstreiter durch das nun freie Tor traten. Gleichzeitig lösten sich die schwarzen Spiegel wieder auf.
 „wie hast du dich gegen diese Eiseskälte abgesichert, Hector?“ wollte Barabbas Mardirouge wissen. „Tja, in meinem Alter sind Hitze und Kälte gefährliche Gegner. Daher trage ich immer gleichwarm bezauberte Kleidung vom Umhang über das Unterzeug bis zu den Schuhen. Würde ich dir für deine hundertvierzig Lenze auch empfehlen“, erwiderte Louvois. Mardirouge hatte das nicht ganz angenehme Gefühl, als wolle sich sein Waffenbruder über ihn lustig machen und ihn als unterlegenen, nur aus Sympathie mitgenommenen Mitläufer mitschleppen. Da bestand sicher noch Klärungsbedarf, dachte Mardirouge.
 Um aus mehreren Richtungen einzudringen befahl Mardirouge seinen besten Fluchexperten, die verriegelte Luke zum Güterversorgungsschacht nicht direkt anzugreifen, sondern den Bereich darum herum zu bezaubern. Doch die zum Sturm auf das Ministerium entschlossenen Sanguis-Purus-Mitglieder mussten bis zu zehn Meter weit von der Luke wegrücken, bevor ihre auf den Boden treffenden Flüche und der Ausgrabungszauber Effodius ihre volle Wirkung entfalteten. Dann gelang es ihnen doch, die Luke soweit freizulegen, bis mehrere Mitstreiter mit Kopfblasen um sie herum in die ausgehobene Grube stiegen und den Bereich unter der Luke freilegten, bis die Luke in der Luft hing. Ab da reichte ein von zehn Mann auf Kommando zeitgleich ausgeführter Schwebezauber, um sie mit dem umgebenden Boden anzuheben und zur Seite gleiten zu lassen. Um sicherzustellen, dass im Schacht keine Fallenzauber lauerten wirkten die die für die Luke eingeteilten Zauberer verschiedene Fluchbrecher. Farbige Fontänen und bunte Lichtwirbel erstrahlten im Schacht. Dann glühte ein silbernes Licht darin wie eine aus verstofflichtem Mondlicht geformte Abdeckplatte. Diese wölbte sich nach innen und außen. Dann zersprang sie. Unvermittelt wurden die um den Schacht verteilten Zauberer von einer Urgewalt in die Tiefe gerissen. Auch durch die immer noch wirkende Kopfblase hörte Mardirouge es laut fauchen und heulen, als bliese ein wütender Sturm aus der Luke heraus. Nein, nicht aus der Luke heraus, sondern in die Luke hinein. Die im Ministerium hatten den Schacht völlig luftleer gezaubert. Einer der Absicherungszauber und die Luke hatten die Umgebungsluft ausgesperrt. Doch beides war nun weg, und so stürzte sich die ausgesperrte Luft mit aller Macht in den evakuierten Schacht und riss dabei alles und jeden mit sich, der zu nahe am Schacht stand. Auch Barabbas Mardirouge fühlte den Sog hin zum Schacht. Diese hinterhältige Bande hatte eine gemeine Falle gestellt. Dann schalt er sich selbst einen Narren. Die unter dem Ministerium angelegten Lagerhallen waren aus dauergehärtetem Granit. Wenn da niemand drin war und die schweren Türen zu waren konnten die alle Luft daraus aussperren.
 „Wie kommt man auf sowas?“ blaffte Louvois, der wie sein Kampfgefährte Mardirouge gegen den immer noch wirkenden Sog des unter der Straße lauernden Vakuums ankämpfte. Zugleich hörten sie, wie weiter unten krachend und prasselnd irgendwelche Zauber wirkten. Waren das die in die Tiefe gesaugten Mitstreiter. „Wenn die draufgehen überlege ich mir das aber noch mal mit den Gefangenen“, knurrte Mardirouge.
 Immerhin konnte die Hauptmacht der hellroten Streitmacht durch das freigesprengte Tor in das Gebäude eindringen und dabei mit Fluchbrechern weitere Fallen beseitigen.
 Als der Sog aus der Tiefe nachließ schickte Lepont seine Leute zum Schacht hin, wo sie die fahrbaren Strickleitertrommeln enttarnten, die am Rand der Arrestdombegrenzung bereitgehalten worden waren. Die über mehr als tausend Meter abrollbaren Strickleitern wurden in den trichterförmigen Schacht hinabgelassen. „Falls ihr unsere Leute zerschmettert am Schachtgrund findet habt ihr meine Erlaubnis, jeden, der bei Sichtung nicht auf die einzige Aufforderung den Zauberstab fallen lässt zu töten“, sagte Mardirouge, der wegen seines Alters und der Größe seiner Sippschaft als Oberkommandierender anerkannt wurde, zumindest bisher. „Öhm, jetzt dürfen wir den Todesfluch benutzen?“ fragte einer von Mardirouges Großneffen. „Ich sagte ausdrücklich, falls ihr unsere Leute tot und zerschmettert am Schachtgrund antrefft, Marc-Antoine“, wiederholte Barabbas Mardirouge seinen Befehl. „Ansonsten gilt weiterhin nur Gefangene zu machen.“
 „Heh, Barri, kommst du auch mal?!“ rief Hector Louvoise, der schon auf dem Weg war, das Ministeriumsgebäude zu stürmen. Barabbas Mardirouge erkannte, dass er jetzt besser mit der Hauptmacht der vereinten Streitmacht von Sanguis Purus in das Ministerium einmarschieren sollte. Sonst kam der alte Louvois noch darauf, sich vor ihm auf den Ministerstuhl zu pflanzen, aus später Rache für seinen Großneffen Oreste.
 Eigentlich erwarteten sie auf erbitterten Widerstand der noch verbliebenen Sicherheitstruppen zu treffen, als sie durch das mit vergitterten Kaminen ausgestattete Foyer vordrangen. Auch hätte Mardirouge ein Alarmgeheul oder wild anschlagende Glocken zu hören erwartet. Doch außer den Schritten der im Sturmschritt vorpreschenden und deren zischende und prasselnde Fluchbrecherzauber hörte er nichts. Zumindest sah er an der Decke die walzenförmigen Glasbehälter mit nach unten weisenden Ventilen. Aus denen war also der blaue Vereisungsnebel entströmt. Um auf weitere alchemistische Gemeinheiten vorbereitet zu sein behielten sie alle die magischen Frischluftblasen um ihre Köpfe.
 Vor den Türen zu den Fahrstühlen waren spiegelnde Wände herabgelassen worden. Mardirouge erkannte sie sofort, Mondspiegel. Wieso hatte ihm das keiner seiner Kundschafter im Ministerium verraten, dass die diese teuren und schier unaufbrechbaren Absicherungen eingebaut hatten?
 „Die Aufzüge könnt ihr vergessen. Bis wir die Mondspiegel müde genug geflucht haben, dass sie zerbrechen graut schon der nächste Morgen“, grummelte Lepont. „Optimist!“ rief Hector Louvois.
 „Großvater Barabbas, unsere Leute liegen nicht auf dem Schachtgrund“, hörte Mardirouge einen seiner in den Güterversorgungsschacht eingestiegenen über Vocamicus-Zauber. „Wie, da liegt keiner? Wo sind die dann?“ wollte er von dem Melder wissen. „Hier auf jeden Fall nicht“, kam die nichtssagende Antwort. „Gut, aus den Lagerhallen ins Hauptgebäude. Fluchbrecher immer vorausschicken!“ befahl Mardirouge weiter.
 Er blickte sich um. Hinter ihm eilten gerade die letzten hundert mitgebrachten Kämpfer in Hellrot durch das Tor herein. Im Foyer kam es zu einem immer dichteren Stau. „Klopft die Wände ab, wo die Nottreppen sind!“ befahl Mardirouge. Seine Leute rückten vor und benutzten den Resonobstaculum-Zauber, der bei festen Hindernissen eine Vibration des Zauberstabes erzeugte, die stärker wurde, wenn das Hindernis einen Hohlraum enthielt. Doch keiner der eingesetzten Zauberstäbe erbebte. „Häh?! Die Wände schlucken den Tastzauber“, stieß einer überrascht aus. Barabbas Mardirouge prüfte das selbst nach. Tatsächlich reagierte sein Zauberstab nicht, als er ihn gegen die nächste Wand richtete. Als er ihn nach unten richtete spürte er eine sehr deutliche Vibration. Also waren die Wände wirklich bezaubert. Jetzt auf gut Glück die Wände aufzubrechen, um die Treppen zu finden, die nur von hochrangigen Beamten oder im akuten Notfall benutzt werden konnten hieße das ganze Gebäude instabil zu machen. Am Ende krachte noch alles auf sie herunter. Doch Lepont hatte noch was auf Lager. Er nahm seine Goldrandbrille ab und tauschte sie gegen eine mit Silberrand. Dann trat er näher an die Wände heran. „Aha, da ist ein Treppenaufgang“, frohlockte er und markierte den Bereich mit einem Einfärbezauber. Dann suchte er den nächsten Aufgang. Tja, so eine Durchblickbrille hatte schon Vorteile. Lepont markierte noch drei weitere Zugänge zu Nottreppenhäusern. „So, jetzt alles einsetzen, was … Drachendreck!!“ Warum er diesen derben Fluch ausstieß erwähnte er, als er seine drei Waffenbrüder Louvois, Chaudchamp und Mardirouge mit hektischen Handbewegungen zu sich hinwinkte. „Ich hätte mir fast die Augen verbrannt. Hinter den Zugängen, die ich gesehen habe sind auf einmal grelle Wände runtergerauscht. Ich wurde gewarnt, dass Mondspiegel Durchblickzauber wie grelles Licht auf ihre Anwender zurückspiegeln. Die haben sich voll mit diesen sündteueren Barrieren ausgestattet und … Drachendreck zum zweiten!“ stieß er aus. Denn gerade sank hinter ihnen allen da, wo das Tor gewesen war eine die ganze Raumbreite einnehmende, silbern spiegelnde Wand herunter, die eine viel zu große Ähnlichkeit mit denen vor den Fahrstuhltüren hatte, um kein Mondspiegel zu sein. Innerhalb von nur sechs Sekunden schloss die herabgesenkte Spiegelwand fugenlos mit dem Boden ab.
 „An Schachtgruppe, sitzen …“ versuchte Mardirouge über den Vocamicus-Zauber seine Leute zu erreichen. Doch seine Stimme kam als laut klirrendes, vierfaches Echo zu ihm selbst zurück und stach ihm schmerzhaft in die Ohren. Auch seine auf ihn eingestimmten Mitstreiter zuckten unter den Schmerzen zusammen. Da erinnerte er sich wieder, dass Mondspiegel alle auf Licht und Schall basierenden Zauber reflektierten. Dann sah er nach oben und hegte doch noch eine Hoffnung. Denn in der Decke erkannte er die Schlitze der Belüftungsanlage. Vielleicht gelang es denen, die gut in Selbstverwandlung waren, in Nebelform da durchzukommen. Leider war er kein Verwandlungsgroßmeister. Doch vier seiner jüngeren Blutsverwandten konnten das gut. Diesen befahl er, es zu versuchen.
 Die nun ganz dicht im Foyer gedrängten Zauberer mussten sich an die Wände drücken, um denen Platz zu machen, die sich in Nebelform verwandeln wollten. Es gelang neben vier Mardirouges siebzehn Leponts und zehn Chaudchamps, die weiß wabernde Dunstgestalt anzunehmen und sich nach oben vorzutasten. Doch als die ersten die Lüftungsschlitze erreichten schlugen violette Blitze daraus hervor und trafen sie. Mit kurzen Aufschreien fielen sie in ihre Feste Form zurückverwandelt zu Boden und konnten von ihren Kameraden gerade noch mit Auffangzaubern vor dem Aufprall bewahrt werden. Alle sich an die Lüftungsschlitze wagenden wurden auf diese Weise in ihre natürliche Form zurückverwandelt. Dabei sahen alle, dass denen wegen der Nebelverwandlung die Kopfblasen fehlten. Bevor sie diese erneuern konnten erschlafften sie und wurden ohnmächtig. „Netter Versuch!“ hörten sie die Stimme von Belenus Chevallier wie aus leerer Luft. „Sie alle, wie Sie hier und im Schacht vollzählig versammelt sind sind hiermit verhaftet“, sprach Chevallier weiter. Mardirouge wollte jedoch noch nicht aufgeben. Er zielte auf eine der Wände, hinter der das Nottreppenhaus lag. Mondspiegel hin oder her, dem Todesfluch würde auch sowas nicht lange standhalten. Da zuckten unter der Decke blaue Lichtblitze entlang. Augenblicklich umstanden blaue Lichtsäulen die im Schein der Blitze stehenden. Mardirouge wollte noch „Avada …“ rufen, als ein blauer Blitz vom Mondspiegel hinter dem Torzugang zurückstrahlte und ihn und alle in seiner Bahn in diese blauen Lichtsäulen einschloss. „Célestrias Säule“, dache Mardirouge. Dieser Luftzauber erzeugte eine steinharte Walze um jeden Luftatmer, den er traf und verhinderte, dass er nach außen wirksame Zaubersprüche ausführen konnte. Innerhalb von wenigen Sekunden war über die Hälfte der Streitmacht in derartige blaue Säulen eingeschlossen. Wer noch frei zaubern konnte versuchte, die Quellen der blauen Blitze zu treffen und kassierte heftige Rückpraller, die nur wegen der in die Umhänge eingewirkten Schildzauber nicht voll durchschlugen. Dann standen sämtliche über zweitausend Sanguis-Purus-Zauberer in blauen Lichtsäulen eingeschlossen. Mardirouge erkannte, dass sein Weg zur Macht hier zu Ende war. All die Jahre des geduldigen Wartens, des taktierens, der umsichtigen Verheiratung seiner Kindeskinder mit wichtigen, reinblütigen Zauberern oder Hexen lösten sich gerade in nichs als eine frustrierende Erkenntnis auf: Er hatte zu viel gewagt. Dann dachte er daran, dass Hector Louvois bereits Unterhändler zu jenen Hexen entsandt hatte, die als mögliche Agentinnen von Ladonna Montefiori arbeiteten. Er hatte es leider zu spät erfahren, dass Louvois‘ Enkeltochter zu den Rosenschwestern gehörte und hatte sich heftig mit ihm gestritten, wie er die Werte des reinen Blutes derartig verraten konnte, mit dieser Bande zu paktieren. Doch Louvois hatte versichert, dass er, Mardirouge, dann unangefochten Zaubereiminister sein konnte, wenn es gelang, die durch den unbrechbaren Eid eingeschworenen Knechte und Waffenhelfer ins Ministerium zu bringen. Jetzt stand er hier in Célestrias blauer Säule fest und konnte nichts mehr machen.
 „Wir kommen jetzt runter und nehmen Sie einzeln in Gewahrsam“, verkündete nun Chevalliers Stimme. „Wer sich dem verweigert wird nach Verteidigungsbeschluss als für alle schwerwiegenden Zauber mitschuldig gesprochen, die wir bei Ihrem Vormarsch registriert haben, einschließlich der unerlaubten Unterwerfung argloser Hilfskräfte zu bedingungslos kämpfenden Gehilfen. Die drei unverzeihlichen Flüche erwähne ich erst gar nicht.“
 Mardirouge konnte seine Arme nicht so bewegen, um den Kopfblasenzauber zu lösen. Er musste hilf- und tatenlos abwarten, bis die vor den Fahrstühlen herabgelassenen Mondspiegel nach oben glitten und wenige Minuten später fünfzig Hexen aus allen vier Fahrstühlen heraustraten. Es war schon lächerlich, fünfzig gegen über zweitausend. Doch Célestrias Säule machte jede weitere Kampfhandlung unmöglich.
 Durch die simple Berührung einer Hexenhand von außen zerfiel die blaue Säule. Doch bevor der davon festgehaltene reagieren konnte trafen ihn auch schon drei Schockzauber zugleichh. Das hielt auch die in den Hellroten Umhang eingewebte Schildmagie nicht ab. Mardirouge dachte daran, dass sein heilkundiger Großneffe, den er nur durch den Familienpakt zum Mitmachen hatte bringen können, ihn vor schwerwiegenden Körperbeeinträchtigungszaubern gewarnt hatte. Wenn er also jetzt drei Schockzauber zugleich abbekam mochte ihn das genauso töten wie der Todesfluch Avada Kedavra. Dann hatten sie ihn auf dem Gewissen, diese Banditen.
 Doch als er sah, dass die eindeutig älteren Gefangenen nicht mit dem ruppigen Schockzauber, sondern drei Bewegungsbannzaubern gelähmt wurden wusste er, dass die Ministerin ihn lebendig haben wollte. Natürlich, denn er kannte alle Familiengeheimnisse, hatte alle Zugänge zu den versteckten Reichtümern. Starb er, war das alles unerreichbar. Er wusste jedoch, dass er nicht mehr freikommen würde. Louvois, der ihm zu dieser Aktion geraten hatte, Lepont, der sich zu sehr auf seinen jüngeren Verwandten im Muggelverbindungsbüro verlassen hatte, Chaudchamp, der wohl ebenfalls von seinem Blutsverwandten im Stich gelassen wurde und er, den sie auf den Schild gehoben hatten, um die Bewegung aus der jahrzehnte langen Bedeutungslosigkeit ans Licht des Ruhmes zu führen, bezahlten nun den Preis für ihren Hochmut.
 Er hörte von weiter draußen einen Chor von mehreren hundert Stimmen die Litanei zum Aufheben des Arrestdomes singen. Also hatten Ventvit und Chevallier ihre Kampftruppen strategisch aufgeteilt. Diese Erkenntnis war ein weiterer bitterer Schluck aus dem Kelch der Niederlage. Man hatte sie gewähren lassen. Man hatte sie ungestüm vorpreschen lassen. Man hatte ihnen einige Abwehrzauber entgegengeworfen, um ihnen den Eindruck zu bieten, um die Macht zu kämpfen. Doch dann waren sie alle wie Mäuse auf der Jagd nach Speck und Käse in eine lauernde Falle gerannt, die sie alle gleichzeitig gefangen hatte.
 Nun war die Reihe an ihm, dem eigentlich zukünftigen Zaubereiminister. Die blaue Säule verschwand, weil eine von vier Hexen sie berührte. Zeitgleich flimmerte um ihn der magische Schild, blitzte auf und zerstob. Dann fühlte er seinen Körper erstarren, ohne dass sein Herz überanstrengt wurde. Hätte er sich doch an die Losung seines Urgroßvaters Boniface gehalten: „Si victus numquam captivus vivus!“ Wirst du besiegt lass dich nicht lebendig fangen. Doch er wollte den Rekord seines Großvaters überbieten, mehr als zweihundertzehn Jahre alt zu werden. In siebzig Jahren mochte er das schaffen, doch wohl nicht als freier Zauberer.
 Wie alle zuvor wurde er mit den Fahrstühlen in den keller hinabgefahren und durch zwei Teleportale in ein von dunkelroten Leuchtkristallsphären erhelltes Höhlenlabyrinth verbracht. Er dachte daran, dass dies die Festung Tourresulatant war, das französische Askaban. Dann dachte er mit einer gewissen Verachtung, dass selbst diese Festung keine dreitausend Gefangenen aufnehmen konnte, bis er in eine Höhle geschafft wurde, in der fünfzig Zentimeter große Glaswürfel, nein Glaskästen neben- und übereinander aufgereiht waren. Als er sah, was in den Kästen war wusste er, dass die Festung es doch konnte.
 Er hatte mit seiner Urgroßnichte Charlotte ein Puppenhaus gebaut, in das er ausgediente Schachmenschen zu einer Drei-generationen-Puppenfamilie aus einem Großelternpaar, dem Elternpaar, drei größeren Kindern und drei Säuglingen umgezaubert und einquartiert hatte. Als er nun eine ähnliche Ausstattung hinter jeder Glaswand sah und erkannte, dass ein gerade fünf Zentimeter großes Menschenwesen in blaugrauer Sträflingskleidung darin auf einem Stuhl hockte war ihm klar, dass dies seine persönliche Zukunft sein würde. Damit klärte sich das wahrhaft grauenvolle Geheimnis der Festung, die ohne Dementoren auskam und die nur für die kurzzeitig dort einsitzenden wie ein normales, mit ausnahme glitzernder Gitter versehener Zellen bestücktes Gefängnis aussah. Die Lebenslänglichen kamen weiter unten unter, hatte sein Großneffe mal erwähnt. Dann sah er noch Metallkisten, die wie Blechsärge aussahen und las ein Namensschild: Janus Didier. Das mochte ihm auch noch blühen, wahrhaftig lebendig begraben zu werden, ohne noch irgendwas denken, fühlen und tun zu können, bis der Tod nach ach wie vielen Jahren gnädig war.
 __________
 Millie entspannte sich wieder. „Sie haben alle gekriegt“, sagte sie erleichtert. „Die mussten erst alle ins Gebäude reinlassen, um sie endgültig festzusetzen. Hat gedauert, weil die ja erst alle Abwehrzauber durchbrechen mussten, um nicht sofort wieder in alle Winde auseinanderzuschwärmen.“
 „Wie haben die das denn gemacht?“ fragte Julius. „Öhm, wird dir Ma mitteilen, wenn wir uns im Familienschloss treffen. Jetzt heißt es erst mal, alles aufzuräumen und zu reparieren und vor allem zu prüfen, ob nicht doch noch wer entwischt ist.“
 „Die haben über dreitausend Mann einkassiert. Wie viele Tote?“ fragte Julius betrübt. „Ministerium null, Sanguis Purus auch null. Allerdings hat das eine Riesenmenge Gold gekostet, das hinzukriegen. Aber psst.“
 „Meine Damen und Herren, hier spricht Ministerin Ventvit über alle mir zugänglich gemachten Rundfunkübermittlungswege“, klang die Stimme der Ministerin aus dem immer noch auf Empfang stehenden Zauberradio. „Heute um die Mittagsstunden versuchte eine große Streitmacht unter der Führung der Messieurs Mardirouge, Louvois, Lepont und Chaudchamp, das Zaubereiministerium zu erstürmen, um uns, die Zaubereiadministration, zu entmachten und durch ihnen genehme Zauberer zu ersetzen. Da wir vorgewarnt waren und den betreffenden Herrschaften auch früh genug kundgetan haben, dass ein solches Vorgehen sehr schwer bis unmöglich sei konnten wir besten Gewissens die für einen solchen Großangriff getroffenen Vorkehrungen einsetzen und alle Widersacher ohne Verluste gefangennehmen. Wie genau die Vorkehrungen aussehen werde ich nicht verraten. Nur so viel, wir sind und bleiben weiterhin wachsam und bereit, jeden gegen uns zielenden Ansturm zurückzuschlagen. Der Zaubergamot wird in den nächsten Tagen und Wochen befinden, wer die Schuld an diesem Sturmangriff trägt und wie die für schuldig befundenen Rädelsführer und ihre Getreuen dafür bestraft werden sollen. Auf gewaltsamen Umsturz in Tatmehrheit mit schwerer Sachbeschädigung und magischer Körperverletzung steht lebenslängliche Haft in Tourresulatant. Das war jenen, die diesen Angriff planten und befahlen bewusst. Somit kann nicht von einer verminderten Schuld gesprochen werden. Wir, die Abteilungsleitenden des Zaubereiministeriums und ich, Ihre frei gewählte Zaubereiministerin, hoffen sehr, dass wir nun gegen die eigentliche Bedrohung vorgehen dürfen, den Versuch Ladonna Montefioris, unser aller Freiheit zu rauben. Ich grüße Sie alle und wünsche Ihnen da draußen noch einen angenehmen Tag.“
 Lauter Jubel brandete durch das Kantinenzelt. Millie umarmte ihren Mann und küsste ihn innig auf den Mund. Dann winkte sie allen Anwesenden zu und verließ das Zelt wieder.
 Julius erfuhr nach den Turbulenzen vom Mittag, dass Léto eine Einladung zur Sitzung des Ältestenrates erhalten hatte. Sollte es bis übermorgen nicht gelingen, die Barriere niederzureißen, so würde es den befürchteten Krieg geben. Das galt es zu verhindern.
 Als Julius vom Elektrozirkuszelt in das Apfelhaus apparierte umarmte ihn auch Béatrice. „Ich hörte, du hast es auch mitbekommen, dass dieser Sturmangriff vorbei ist. Jetzt sind sie dabei, weitere Hinterleute zu finden. Bei den ersten Verhören unter Veritaserum kam nämlich heraus, dass Hector Louvois durch die Überseeverbindungen Kontakte zu Angehörigen der angeblichen Friedenskoalition aufgenommen hat. Offenbar ging es entweder darum, die Macht bei uns an sich zu reißen und dann o Wunder mit Spanien oder Belgien lieb zu sein oder durch ein unbehebbares Chaos die Amtsführung von Ministerin Ventvit lächerlich und unmöglich zu machen, dass viele nach Neuwahlen gerufen hätten. Tja, und Lepont, also nicht dein künftiger Ex-Kollege, sondern der Patriarch der Lepont-Familie, hat wohl schon erwähnt, wie die Hinterleute von Sanguis Purus verteilt sind. Es soll neben den 3000 bereits gefangengenommenen noch fünfzig Festnahmen von nicht am Angriff beteiligten Handelsleuten gegeben haben. Jetzt wissen sie nicht, ob es die Spitze des Eisberges ist oder ob es noch einzelne Nutznießer einer möglichen Machtübernahme sind, die im Land leben. Fünf von denen sind dem Zugriff durch Disapparition entgangen und wohl im Ausland angekommen. Tja, das könnte der Fall ins offene Drachenmaul sein.“
 „Deine große Schwester meinte, sie wollte uns das noch genau erzählen, wie die mal eben dreitausend Leute mit Zauberstäben mattgesetzt haben, ohne dass auf einer Seite jemand starb“, erwähnte Julius. „Ja, deshalb sind wir gleich mit unseren ganzen kleinen Mitbewohnerinnen und dem Mitbewohner im Sonnenblumenschloss eingeladen, wenn Hippolyte ihren Arbeitstag anständig beenden konnte“, sagte Béatrice.
 So trafen sich alle in Frankreich lebenden Latierres um sechs Uhr im Sonnenblumenschloss. Dort hatte Hippolyte Latierre die volle Aufmerksamkeit, da Martine bereits am Morgen bis zum nächsten Tag freibekommen hatte. Hippolyte erzählte nun unter Verweis auf das Familiengeheimnis, dass sie und alle anderen Abteilungsleiterinnen und Abteilungsleiter im großen Konferenzraum zusammengekommen waren, nachdem die Sicherheitstruppen Auguste Chaudchamp und François Lepont dabei erwischt hatten, wie sie die Notausgänge manipulieren wollten, um das Apparieren im Foyer zu ermöglichen und zugleich alle von der Straße her bestehenden Zugänge zu öffnen, so dass die Aufständischen einfach so ins Ministerium hineingelangt wären. Dass diese dann mit dreitausend Leuten anrückten sei zwar unerwartet gewesen, ließe sich so Belenus Chevallier noch gut überwachen. Er hatte dann bis auf fünfzig Sicherheitstruppler alle anderen über die ganze Rue de Camouflage verteilt postiert und Notfallportschlüssel ausgegeben, falls die Investitionen nicht greifen würden. Dann erzählte sie, dass der Konferenzraum zu einem magischen Bunker gemacht worden war, mit dünnen Mondspiegeln vor den beiden Türen und einer von einer Belüftungsanlage unabhängiger, durch regelmäßigen Luftaustausch ermöglichter Frischluftversorgung.
 „Ich dachte erst, das mit den Notportschlüsseln klappt niemals, als diese Bande einen Arrestdom über das Grundstück des Ministeriums gespannt hat. Doch Belenus, also Monsieur Chevallier, hat uns versichert, dass er genau daran gedacht habe, weil einige der Reinblütigkeitsrebellen, wie Bruno sie nannte, gute Arrestdomkundige seien.“ Dann erklärte sie ihren Angehörigen das mit den in den Wänden verbauten Mondspiegeln, die einfach nur heruntergelassen und verankert werden mussten. Julius hatte von diesen besonderen Spiegeln schon gehört. „Da hat das Ministerium aber sehr tief in die Schatztruhe gegriffen“, meinte er dazu. „Aber gelohnt hat es sich“, erwiderte Hippolyte. Dann erwähnte sie, wie genau die Aufständischen festgesetzt, handlungsunfähig gemacht und abtransportiert worden waren. Auf Millies Frage, wie die alle im Gefängnis platzfanden meinte ihre Mutter, dass es eine Frage des nötigen Raumes sei. Julius argwöhnte da, wie genau die Gefangenen verwahrt wurden. „Also, da die Ministerin und Nathalie Grandchapeau, die zu dem Zeitpunkt im Château Florissant war, wissen, suchen wohl einige in Frankreich tätige Feuerrosenschwestern nach dir. Sie vermuten welche vom Villefort-Clan, konnten sie aber nicht finden. Deshalb bleiben du und die Rechnerabteilung bis Ende des Monats in Millemerveilles.“ Sie gab Julius eine schriftliche Anweisung die von der Ministerin und Nathalie Grandchapeau unterschrieben worden war.
 Da sie hier alle so schön zusammensaßen berichtete nun Julius, was er von Léto erfahren hatte und dass er womöglich morgen und übermorgen keinen regulären Dienst an den Rechnern machen könnte, das aber noch mit Nathalie klären würde, die ja wisse, welche besonderen Zauber er ausführen konnte.
 „Zweihundertvierundneunzig rote Steine, Julius. Müssen das Rubine sein oder reichen auch Granate?“ fragte Ursuline Latierre. Julius wiederholte, was Léto erwähnt hatte. Daraufhin beorderte die amtierende Hausherrin des Château Tournesol vier Hauselfen in den tiefen Keller des Schlosses, wo sie aus den dort aufgestellten Gold- und Schmuckbeständen alle mit roten Steinen besetzten Schmuckstücke heraufbringen sollten. Julius erwähnte, dass er das nicht annehmen konnte. „Wollen wir die Barriere wieder loswerden, Julius?“ fragte Ursuline. Er nickte. „Willst du weiterhin, dass die russischen Veelas keinen blutigen Vergeltungskrieg gegen alle Zauberstabträger führen?“ Auch das bejahte Julius. „Dann nimmst du soviele Steine von uns wie nötig sind“, sagte Ursuline kategorisch.
 Bevor das Abendessen serviert wurde türmte sich ein großer Haufen Schmuck und Kleidung mit roten Steinen, darunter auch vier Rubine. Julius würde nach dem Essen durchzählen, wie viele das waren. Jedenfalls hatte er jetzt nicht mehr die Gewissensfrage zu klären, woher nehmen, wenn nicht stehlen?.
 Nach dem fünfgängigen Abendessen holte Millie für die sechs Kinder Nachtzeug herüber, weil die sechs natürlich solange sie konnten mit ihren hier lebenden Großtanten und Großonkeln spielen wollten. Béatrice hatte ja noch genug Kleidung für sich selbst hier im Schloss.
 Im beidseitig bezauberten Dauerklangkerker der Bibliothek zählte Julius die Steine durch und kam auf dreihundertzehn. Er nahm nur die billigsten Steine von Armbändern, Taschen und Kleidungsstücken. Er warnte Ursuline, dass sie diese Steine nicht mehr wiedersehen würde. „Ich lasse die alle ersetzen und stelle sie, falls es klappt, der Ministerin beziehungsweise Monsieur Fourier in Rechnung, nicht dir“, erwiderte die Familienmatriarchin mit warmherzigem Lächeln.
 Julius fiel aus Madrashainorians Wissen ein, dass er den Zauber Lied der reinigenden Erde auf ein Granitgefäß ähnlich wie ein Aschenbecher übertragen und ihn dann in einem Durchgang auf sieben Steine gleichzeitig übertragen konnte. Als er gefragt wurde, was die altsprachliche Formel bedeutete und er Ursuline und Béatrice das erklärte lachten beide. Millie kannte die Formel noch nicht, verstand sie aber, weil sie ja als Feuermagierin Altaxarrois auch die alte Sprache erlernt hatte.
 So brauchte er zweiundvierzig Durchgänge, um alle Steine mit diesem Zauber zu belegen. „Öhm, die Steine haben immer grün aufgeleuchtet, Julius. Wären da nicht grüne Steine wie Malachite oder Smaragde besser gewesen?“ wollte Millie wissen. Julius erinnerte sie und sich daran, dass Léto ausdrücklich nach Steinen von der Farbe des Blutes verlangt habe.
 „Als er alle 294 Steine bezaubert hatte fühlte er, wie müde ihn das gemacht hatte. So trugen ihn Béatrice und Millie in eines der Gästezimmer für Ehepaare und machten ihn gegen seinen halbherzigen Widerstand bettfertig. „Na, nicht strampeln, sonst windel ich dich noch“, drohte Millie ihm an, musste aber dabei verwegen lächeln. „Wollen wir hoffen, dass keiner von uns das je beim anderen regelmäßig machen muss“, erwiderte Julius. „So rüstig Oma Line ist mache ich mir da keinen Kopf, dass ich vor dem hundertsten Jahr Bettlägerig werden könnte. Aber natürlich kann immer was passieren, Julius. Aber jetzt schläfst du bitte.“
 „Ohne Zähne zu putzen?“ fragte er. Da führte Millie an ihm den praktischen Zahnputzzauber aus, mit dem Leute ohne Wasser und Zahnbürsten ihr Gebiss sauber und rein halten konnten. „Na, hab ich es noch drauf, oder kann ich das noch?“ fragte sie ihren Mann. Dieser bestätigte beides. Dafür bekam er einen langen Gutenachtkuss, bevor seine Frau sich neben ihn hinlegte und ausstreckte. Béatrice zog sich in ihr früheres eigenes Zimmer zurück. Jetzt merkte Julius, wie fertig er echt war. Heute war fast das Ministerium umgekippt. Was wäre passiert, wenn die Reinblutrebellen den Sturm aufs Ministerium gewonnen und Ministerin Ventvit gewaltsam abgesetzt hätten? Dann wäre er als einer der nächsten gefeuert oder gleich eingesackt und als Friedensgeschenk an Ladonna übergeben worden. So hatte er nun die Gelegenheit, mit Léto und den anderen Veelas und Veelastämmigen die Barriere zu knacken. Dann musste er an die Piloten denken, die vielleicht von Ladonna unterworfen worden waren. Hoffentlich waren die alarmierten Stellen auf Draht und fingen die noch diskret ab. Tja, und würde Frankreich heute die Fußballweltmeisterschaft gewinnen? Heute konnte er das nicht mehr herausfinden.
 __________
 10.07.2006
 Ingolf Hofreiter, Flugkapitän bei der Deutschen Lufthansa, blickte wie in den letzten vier Wochen nach dem Aufwachen auf den himmelblauen Umschlag des zum Abschluss des Kongresses in Frankfurt geschenkten Notizbuches. Er hatte es niemandem erzählt, dass er einer wahren Magierin, einer Königin der Hexen unterworfen war. Das Buch besaß einen verwandlungsfähigen Umschlag. Wenn sie, die Königin ihm was mitteilen wollte, so würde sich der Umschlag entsprechend ändern. Ihre mächtige Feuerrosenkerze hatte es verkündet, dass er am Tag nach der Erinnerung das ihm anvertraute Flugzeug in das nächste nicht mit Atomkraft betriebene E-Werk hineinsteuern und bestenfalls dessen Generatoren zerstören sollte, egal wo er war. Nur wer ihr, der Königin unterworfen war, konnte mit den Augen lesen, was auf und in dem Notizbuch stand.
  Abendrose! Morgen soll es geschehen! Sei folgsam und erfülle deine Pflicht an deiner Königin!
 
 Es sollte also am elften Juli geschehen, wieder ein elfter. Da er morgen von München aus starten sollte durfte er nicht das AKW Isar 2 angreifen. Doch er hatte genug Ausweichmöglichkeiten, je danach, ob er mit der Zeit zwischen Start und Zielankunft schnell genug vorankam. Denn seitdem auch bei der Lufthansa sogenannte Skymarshals mitreisten konnte es ihm passieren, dass auch auf jenem Flug einer eingesetzt wurde und ihn gerade so noch davon abhalten konnte, den Auftrag zu erfüllen. Es reichte schon, den Copiloten bewusstlos zu schlagen und die Maschine aus großer Höhe ins Ziel hineinstürzen zu lassen. Unter Umständen mochten Kampfjets der Bundesluftwaffe versuchen, ihn noch abzuschießen, bevor er das Ziel erreichte. Doch die Königin befahl es, und er war ihr treuer Diener und musste gehorchen.
 Hofreiter verstaute das besondere Notizbuch, in das er alle in den letzten Wochen an vielen Orten der Welt gesammelten Entfernungs- und Richtungsangaben von den meistens angeflogenen Flughäfen zu den nächsten nichtnuklearen Kraftwerken eingetragen hatte. Er wusste, dass er eine Selbstmordmission fliegen sollte wie die Attentäter vom elften September 2001. Doch er konnte sich nicht dagegen auflehnen. Alle Fluggäste, die auf dem Flug München – Rom an Bord waren, würden mit ihm in den Tod stürzen. Ebenso mochten beim Aufschlag am Ziel Ingenieure und Techniker sterben. Das musste eben so sein, wenn er den Himmel von unsauberen Fluggeräten, die Nächte von viel zu hellem Kunstlicht, die Luft von Treibhausgasen und die Erde von Schmutz und Lärm säuberte. Er war auserwählt, die Menschheit von ihrem Vernichtungskurs abzubringen und ihr mit einer gehörigen Portion Schmerz eine neue Richtung zu geben.
 Heute galt es noch, einen Inlandsflug vom Flughafen Franz Josef Strauß nach Hamburg zu machen. Keiner durfte wissen, dass er morgen zum Massenmörder und Vernichter eines wichtigen Kraftwerkes werden sollte.
 __________
 Fong Huang blickte auf die besondere Ansicht der Megastadt Shanghai. Er war als Pilot für China Air schon in so vielen Städten gewesen, dass er meinte, alles gesehen zu haben. Doch immer wenn er in Shanghai Zwischenstation machen durfte stellte er fest, wie sich die pulsierende Handelsstadt wieder mal verändert hatte. Dennoch würde er am kommenden Tag, wenn er von hier aus nach Neudheli fliegen wollte, das nächste Elektrizitätswerk anfliegen und die Maschine im Namen der allmächtigen Königin dort hineinstürzen. Dass er dabei starb war die große Ehre, die er der künftigen Herrin der Welt und Lenkerin aus dem untraditionellen Irrsinn seines Landes erweisen würde. Dann würde die nachts so hell wie die Sonne strahlende Handelsmetropole in völlige Dunkelheit fallen. Alles was dort mit Strom lief würde versagen. Shanghai würde einen schmerzvollen Wiedergeburtsvorgang durchlaufen, an dessen Ende die Bewohner zu den alten Werten der ruhmreichen Kaiserzeit zurückfinden würden. Doch statt eines Kaisers würde die Königin der Zauberei sein Land regieren und es zu einem friedlichen, nicht mehr mit Argwohn und Marktstreben auf seine Nachbarn schauenden Reich machen.
 Noch einmal blickte er auf das blaue Notizbuch, auf dem in englischer Sprache die Worte „Abendrose! Morgen soll es geschehen“ stand. Morgen würde er mit seinem Tod die Wiedergeburt der erhabenen Zeit vollenden. Welche Ehre!
 __________
 Francisco Perinho las die auf Englisch geschriebene Mitteilung auf dem blauen Notizbuch, dass er zum Abschluss des Pilotenkongresses in Frankfurt geschenkt bekommen hatte. An dem Entscheidungstag würde er von Sao Paolo aus nach Bahia fliegen. Wo da Kraftwerke standen hatte er in seinen Freistunden im Internet herausgefunden, wobei er schon aufpasste, dass er nur solche Rechner benutzte, die über mindestens zwei Proxyserver mit dem Netz der Netze verbunden waren. Er konnte nur hoffen, dass kein westlicher Geheimdienst ihm draufkam, dass er eines der größten Kraftwerke seiner Heimat zerstören sollte, nur um einen großflächigen Stromausfall zu verursachen. Das mochte ihm auch egal sein. Denn so lange er lebte gehörte er der Königin. Versagte er, würde die Strafe noch höher ausfallen als wenn er den Auftrag ausführte.
 __________
 Susanne Knoop, die für die Lufthansatochter Condor Ferienflüge durchführte, blickte mit einer Mischung aus Erleichterung und Vorfreude auf das blaue Notizbuch. Endlich hatte ihre neue Königin, der sie durch den Pakt der Feuerrose verbunden war den Zeitpunkt genannt, wann sie ihr den großen, entscheidenden Dienst erweisen sollte. Weil ihr Wille und somit ihr Selbsterhaltungstrieb und ihr Gewissen gelähmt waren empfand sie keine Schuld und auch keine Angst, dass sie morgen auf dem Flug von Düsseldorf nach Antalya in der Türkei das größte Wasserkraftwerk Nordrhein-Westfalens zerstören sollte. Sie dachte auch nicht an all die ahnungslosen Männer, Frauen und Kinder, die sie mit in den Tod reißen würde. Ja, am Ende würden die noch froh sein, den durch ihre Handlung eingeleiteten Prozess nicht mehr miterleben zu müssen. Denn die Stimme aus der ihr unheimlich gut gefallenden Feuerrose hatte auf Englisch verkündet, dass durch ihre Tat und die aller anderen neuen Mitstreiter die Welt von ihrem Irrweg abgebracht und mit viel Schmerzz und Unerbittlichkeit auf einen neuen, besseren Weg geführt werden sollte. Nur wenn die auf widernatürliche Errungenschaften setzende Menschheit ihre naturschädlichen Erzeugnisse einbüßte würde sie umlernen oder untergehen, noch bevor sie die Welt zu Grunde gerichtet hatte.
 __________
 „Allein der Umstand, dass mich Ihre Feindeswehr reingelassen hat sollte Ihnen allen klarmachen, dass ich kein Agent Ladonnas bin“, grummelte Catlock, der bis vor wenigen Wochen noch unter dem Bann Ladonnas gestanden hatte. „Also, welche verflixte Geheimoperation führen Sie und ihr nonkonformistisches Institut wieder durch, Mr. Davidson?“
 „Welche Befugnisse haben Sie vom Regionalrat, mich das fragen und auch noch eine ausführliche Antwort von mir erfahren zu dürfen?“ erwiderte Davidson mit einer Gegenfrage.
 „Spekulieren Sie etwa darauf, dass die Föderation endgültig zu Grabe getragen wird und wier nur noch ein Haufen regionaler Kleinstaaten sind, wir die großartigen USA?“ schnarrte Catlock. „Ich gehe von dem aus, was gerade ist und muss erkennen, dass nur die Magielosen noch eine großartige Staatenunion haben. Außerdem wollten Mrs. Bullhorn und auch Sie ja eine Verschmelzung mit den zwei anderen großen Flächenstaaten Nordamerikas halten. Also reden Sie bitte nicht von den großartigen USA!“
 „Ich bin hier weil ich über drei Ecken erfuhr, dass Sie wieder eine Extratour reiten, Direktor Davidson. Da ich mich nur für derzeitig freigestellt betrachte und jederzeit wieder in mein Amt zurückzukehren trachte …“
 „Also haben Sie keine Kompetenz“, würgte Davidson den Redefluss des Besuchers ab. „Also darf und will ich Ihnen nicht verraten, ob wir wieder etwas zum Wohle aller Menschen dieses Landes unternehmen oder nur die Scherben aufsammeln, die Ladonnas Übergriff auf Sie und den Föderationsrat angerichtet hat“, fügte er noch hinzu. Dann deutete er auf die Tür. „Seien Sie sich sicher, dass wenn die Menschen in unserem Land wieder vernünftig sind und ich wieder in Amt und Würden bin, werde ich mich sehr gut an diese unverschämtheit erinnern, Direktor Davidson. Gehaben Sie sich bis dahin wohl!“ brüllte Catlock und verließ das Laveau-Institut.
 „Hätten Sie ihn nicht in die Aktion Flugsand einweihen können?“ fragte Sheena O’Hoolihan. „Nicht solange nicht restlos geklärt ist, dass wirklich alle ehemaligen Ratsmitglieder wieder in Amt und Würden kommen“, entgegnete Davidson.
 „Direktor Davidson, ausgehend von der Theorie, dass die Feindin mit einem für Nichtmagier unauffälligen Mittel Kontakt zu ihren Unterworfenen hält konnten wir fünfzig Verdächtige mit entsprechenden Kraftquellen ausfindig machen. Bei New York sind gleich drei, bei Los Angeles zwei und in Washington ist vor einer Stunde noch einer Gelandet, der bis morgen da bleibt. Sollten die echt was vorhaben wird’s finster in den Staaten.“
 „Wortwörtlich“, knurrte Davidson. Dann rief er alle Außendienstmitarbeiterinnen und -mitarbeiter zu sich und erteilte die Anweisung, mit den von Quinn Hammersmith ausgegebenen Aufspürgeräten nach den besonderen Kraftquellen zu suchen und diese so diskret wie möglich in Gewahrsam zu nehmen, ohne dass die magischen Regionaladministrationen davon erfuhren.“
 „Nur eine Frage, was sollen die Nomajs davon wissen?“ fragte Rick Talbot, einer der Fachzauberer für urbane Umgebungen. „Das die entsprechenden Flugzeugführer auf Grund einer plötzlichen Kreislauferkrankung und Verdacht auf Innenohrproblemen bis auf weiteres am Boden bleiben müssen. Mrs. Merryweather arbeitet noch eine für die Öffentlichkeit verdauliche Erklärung aus, dass es sich um eine Viruserkrankung handelt. Je danach, ob wir und unsere Bündnispartner alle dreitausend erwähnten Flieger einfangen und sichern können sollen die dann ohne Wissen der Nomajs in eine Höhle im französischen Baskenland verlegt werden, wo sie laut des Büros für friedliche Koexistenz in Frankreich einem Gegenmittel zugeführt werden, um aus Ladonnas Einfluss gelöst zu werden“, sagte der Direktor des Laveau-Institutes. „Wenn das gelingt könnten die Flugzeuglenker wieder in ihre Berufe zurückkehren, als von einem schleichenden Virus genesene, topfitte Flugkapitäne. Falls das Antidot gegen die Feuerrose eine Gedächtnisbereinigung zulässt bekommen sie auch die Erinnerung, dass sie eben wegen einer solchen über Lebensmittel zugezogenen Krankheit gelitten haben, ohne sich an ihren Auftrag für Ladonna zu erinnern.“
 Als die hundert Außentruppler aufbrachen hoffte Davidson, dass es noch nicht zu spät war.
 __________
 Julius wusste, wie riskant es war, sich außerhalb gesicherter Bereiche aufzuhalten. Aber verdammt noch mal, er konnte doch nicht den ganzen Tag in Millemerveilles oder dem Sonnenblumenschloss bleiben, wo es für ihn da draußen viel zu tun gab.
 Er traf sich mit Léto in einem Waldstück bei Avignon, dass sie ihm beschrieben hatte. Dort übergab er ihr die 294 roten Steine mit besten Grüßen seiner Schwiegergroßmutter. Er erwähnte noch einmal, was gestern geschehen war und dass er bis auf weiteres nur für ganz kurze Ausflüge aus seinem Wohnort hinaus konnte. Dass er mal eben ins Sonnenblumenschloss überwechseln konnte musste sie nicht wissen.
 „Dir und deinen Anverwandten ist bewusst, dass wir diese herrlich gearbeiteten Steine verbrauchen werden, also sie nicht mehr zurückgeben können?“ fragte Léto. Julius bestätigte das. „Ich spüre den schlummernden Zauber, den du in diese Steine hineingebettet hast. Mit meinem Blut und dem meiner Anverwandten wird er auf jene Kraft geprägt, die in den zweihundertvierundneunzig Kraftquellen steckt. Du musst auf jeden Fall veranlassen, dass zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang niemand näher als einen Tausendschritt an die Barriere heran darf“, erinnerte ihn Léto an die Gefahr, die bei der Entladung der Barrierenzauber bestand.
 „Ich habe das mit den zuständigen Abteilungsleitern geklärt, Léto“, bekräftigte Julius. Dann verabshiedeten sich die beiden voneinander. Julius vertat keine weitere Sekunde und apparierte in das Apfelhaus zurück. In drei Stunden würde die Sonne untergehen. Ab da galt es dann.
 Als das Abendessen beendet war genossen sie alle den Sonnenuntergang vor dem Apfelhaus. Wie friedlich dieses jeden Tag wiederkehrende Naturereignis war und wie oft es damit verbunden wurde, dass wieder ein Tag vollbracht war und die Lust und Furcht während der Nachtstunden aufkam. Würden Léto und ihre bereits erwachsenen Töchter und Enkeltöchter die Barriere um Frankreich zerstören? Falls dies klappte konnten sie auch die um die britischen Inseln zerstören. Julius wusste von Pina, dass die britischen Hexen und Zauberer sich auf die Belagerung gut eingestellt hatten. Mit dem typisch britischen Humor hatte Fredo Gillers im Tagespropheten geschrieben: „Wer eine Schwiegermutter auf dem Festland hat muss Ladonna danken, dass er eine geniale Begründung hat, sie nicht zu besuchen und darf beruhigt sein, dass sie nicht unverhofft mit ihren drei Schrankkoffern vor seiner Tür steht. Ladonna ist und bleibt die Freundin aller frustrierten Schwwiegersöhne.“
 „Du glaubst, du kannst von hier aus sehen, was passiert, wenn du in Richtung Süden guckst?“ fragte Millie. Julius schüttelte den Kopf. „Ich würde es einfach zu gerne sehen, ob es wirkt“, sagte er. „Ich weiß nur nicht, wann Léto und ihre Verwandten den Gegenzauber ausführen.“
 Aus dem Apfelhaus klang die Stimme der gemalten Viviane Eauvive: „Julius, deine Mutter möchte mit dir sprechen!“
 „Oha, könnte was passiert sein“, unkte Julius und apparierte im Haus, wo er schnell das Orichalkarmband aus der Villa Binoche hervorholte und anlegte. „Mum, ich rufe dich!“ sprach er, während er wie damals bei den Pflegehelferarmbändern einen bestimmten Stein berührte. Sofort erschien das räumliche Abbild seiner Mutter. „Ah, gut, Viviane sagte, ihr seid noch alle draußen und genießt den Sommerabend. Wir sind ja noch mitten am Tag“, sagte Martha Merryweather. „Auf den Punkt: Das LI konnte anhand der von dir, mir und Quinn Hammersmith erstellten Hypothese wie kleine Funkgeräte aussehende Spürgeräte bauen, die auf die besonderen Schwingungen der Feuerrosenmagie ansprechen und zugleich noch auf die schwache, langsam pulsierende Aura von Proteus-Zauber-Artefakten anspricht. Da wo beides zusammenfällt müssen Ladonnas Abhängige sein. Ja, und es gelang damit, wahrhaftig alle sechzig gerade in den Staaten befindlichen Piloten aus der Liste zu erwischen und bis auf weiteres in Gewahrsam zu nehmen. Für die Nichtmagier sind sie als Opfer einer auf Kreislauf und Gleichgewichtssinn wirkenden Erkrankung in Quarantäne. Ich habe mit Pina und Jacqueline, Bärbel und der Japanerin Daidoji vereinbart, dass sie kleine Suchkommandos aus den Staaten in ihre Länder einlassen, um dort auch nach Piloten zu suchen. Doch die Zeit drängt, denn trotz der Gegenwehr der bei diesen gefundenen Proteus-Notizhefte konnte Hammersmith ergründen, dass wohl für morgen ein Massensuizid stattfinden soll, egal, wo die Piloten gerade eingesetzt werden. Wenn dreitausend Kraftwerke oder Umspannwerke zerstört werden wird das ein weltweiter Blackout, Julius. Das ist genau wie nach einer Serie von EMPs oder einem geomagnetischen Sturm durch coronale Massenauswürfe von der Sonne.“
 „Also genau das, der globale technische Supergau, den Ladonna haben will, um ihre Ansichten von einer anständigen Menschheit durchzusetzen“, erwiderte Julius. Er sagte dann auch, dass wohl hoffentlich noch in dieser Nacht die dunkle Barriere um Frankreich fiel. Seine Mutter wünschte den Veelas alles nötige Glück.
 Als er das Armband wieder abnehmen wollte vibrierte es. Es war Aurora Dawn. „Hallo Julius. Noch einmal Danke für die Tipps, wie wir diese unterjochten Piloten finden können. So konnten wir bei uns im Land unten drunter fünfzig von denen aufspüren. Unsere Freunde von den indigenen Magiern konnten uns da sogar noch besser helfen, weil sie ein Ritual der Erde und des Feuers beherrschen, dass von bösen Geistern besessene Menschen meldet. Ob wir damit noch mehr von ihnen erwischen weiß ich nicht. Wir von der Zunft haben sie erst einmal wie damals die Schlangenkrieger in unserer Isolierstation untergebracht, Tiefschlaf und in abgedunkelten Räumen, damit ihre Sklavenhalterin nicht durch deren Sinne mitbekommt, wo sie sind und was mit ihnen ist. Aber geht bitte davon aus, dass sie gewarnt werden mag, wenn sie eine Art Rundblick ausführt, um den Zustand ihrer Marionetten zu prüfen!“
 „Danke für die Warnung. Dann könnte die nämlich darauf kommen, deren Proteus-Artefakte mit neuen Befehlen zu spicken, die sie amok laufen lässt. Brauchen wir auch nicht“, seufzte Julius. Immerhin hatte sich das mit der verfremdeten Aura nach einem Feuerrosenkontakt und einem zur Fernübermittlung geeigneten Proteus-Gegenstand offenbar bewährt. Er wünschte Aurora Dawn noch einen schönen Tag, weil bei ihr ja schon der elfte Juli war.
 „Hundertzehn, sechzig in den Staaten und fünfzig in Australien“, meldete Julius. „Eigentlich müsste ich noch mal ins Zirkuszelt, um …“
 „Nein, du hast jetzt frei“, sagte Béatrice kategorisch. Millie nickte ihr sehr entschieden zu. „Hatten wir es nicht immer wieder davon, dass auch andere die Welt retten können, Julius?“ fragte Millie. Julius bejahte das. Zu Millies und Béatrices Hohn apparierte in dem Moment Jacqueline Richelieu vor dem Apfelhaus und winkte mit mehreren Computerseiten. „Das Ding mit dem Auroskop und dem Proteus-Finder von Monsieur Dusoleil klappt, Julius. Chevalliers und Grandchapeaus Außentruppler haben schon vierzig von den gesuchten Piloten gefunden und wissen auch, wo noch hundert andere sind, in Belgien, wo die heute abend hingeflogen sind. Da waren unsere Leute ein wenig spät dran. Aber wegen der Barriere kommen wir da nicht raus, und in Belgien haben wir gerade keine Freunde.“
 „Ja, aber Agenten, Jacquie. Geh zum Gemeindehaus und klopf da dreimal kurz und viermal lang an die Tür des tiefsten Kellergeschosses. Da wird dir wohl ein ungehalten wirkender Monsieur Chevallier aufmachen. Gib ihm die Daten, die du reinbekommen hast!“
 „Alles roger“, sagte Jacqueline. Julius besah sich kurz die bedruckten Seiten. „Öhm, sollte das so, dass die Schrift schweinchenrosa ist, Jacqueline Richelieu?“ Die Gefragte grinste und bejahte es. „Ja, ich habe meinen Briefschreibedrucker drangehängt, weil die anderen Laserdrucker gerade voll im Stress sind wegen der langen Liste. Nacht!“ Julius winkte seiner jungen Arbeitskollegin. Diese winkte den zwei erwachsenen Hexen und verschwand.
 „Du hast die nicht hermentiloquiert, oder, Julius?“ wollte Millie wissen. „Neh, musste ich nicht. Wusste auch nicht, dass sie mit Tante Pri die Schicht getauscht hat.“
 „Tante Pri kann unseren neuen Schutzzauber nicht so ab, weil der ihr die Füße kribbeln lässt, sagt sie“, meinte Millie. „Redet die sich ein, weil wir ihr ja erzählt haben, dass es im wesentlichen ein Erdzauber ist und Zwergenstämmige ein Gespür für Erdmagie haben. Lutetia, sofern sie sich dazu bequemt, herzukommen, fühlt nur ein warmes Strömen durch den Körper und meint, sie könnte sich vorstellen, dass sie hier sicher wen für den vierten oder fünften Frühling finden könnte, so gut ihr das tut.“
 „Die eine so die andere so“, erwiderte Julius.
 „So, und damit nicht noch wer deinen freien Abend versaut gehen wir besser rein, Julius. Es ist ja jetzt auch schon nach halb elf“, sagte Millie.
 Um elf Uhr lagen alle in den vorgesehenen Betten. Julius dachte daran, dass sie es immer noch nicht hinbekommen hatten, darüber zu reden, wie es geschlechtlich zwischen ihm und Béatrice und ihm und Millie weitergehen konnte. Natürlich war und blieb Millie seine Frau und würde die zukünftigen Kinder von ihm bekommen. Doch nachdem er zwei weitere Liebesnächte mit Béatrice verbracht hatte wusste er, dass sie das zwischendurch begehrte. Doch ihre anerzogene Disziplin und die Rücksicht auf Millies Gefühle machten es schwer, darüber zu reden.
 „Falls die Barriere heute noch wegkommt, Julius und falls die Veelas das in Pinas und Glorias Heimat wiederholen können, dann können wir sicher deinen Geburtstag feiern.“ Julius bestätigte das. Die alle wieder da zu haben, auch Gloria, von der er gerade nicht wusste, was diese derartig bedrückte, dass sie selbst ihre Schönheitspflege vernachlässigte, würde er gerne persönlich sprechen. Millie hatte es ihm bisher nicht erzählt, was Melanie ihr erzählt hatte, weil sie fanden, dass Gloria ihm das selbst berichten sollte.
 __________
 Das Meer rauschte. Ein wunderschöner, weißer Schwan glitt pfeilschnell durch die Sternennacht. Der Vogel spürte die Gefahr, die wenige Tausendschritte vor der Küste des mittleren Meeres lauerte. Er spürte auch, dass die meilenhohe unsichtbare Mauer immer stärker wurde. „Apolline, bin jetzt an meinem ersten von sieben Stellen. Ich muss nur weit genug aufs Meer hinaus, um meine Botschaft zu übergeben.“
 „Gut, Maman. Ich bin auch an meinem ersten Ansatzpunkt. Viel Erfolg“, sang Apollines Stimme zurück.
 Der Schwan landete und wurde zu jener überragend schönen Frau, die bei den kurzlebigen Menschen Léto hieß.
 Sie holte aus ihrem bei Tag himmelblauen Kleid ein verkleinertes Bootsmodell hervor und setzte dieses behutsam auf das Wasser. Das Meer begann um das kleine Boot herum zu sprudeln. Die nächste Welle die kam warf es ans Land zurück. Doch es war jetzt schon viermal so groß wie gerade eben noch. Léto bückte sich und schob das Boot erneut ins Wasser. Sofort begann das Meer wieder zu sprudeln. Das Boot wuchs weiter, bis es so groß war, dass Léto bequem darin einsteigen konnte. Sie kletterte hinein und stieß sich vom Ufer ab. Mit beiden Händen an der Bordwand nutzte sie ihre Beziehung zu den Elementen, um das Boot ohne Ruderkraft und Motor aufs Meer hinauszutreiben.
 Schon von weitem hörte sie das unheilvolle Schnauben und kreischen und meinte zwischen Himmelsrand und Himmelsscheitel glutrote Flammengarben zu sehen. Dort vorne lauerte ihre schlimmste Angstvorstellung, seitdem sie als junges Mädchen einmal einer brütenden Feuerspeierin zu nahe gekommen war und nur mit Hilfe ihrer Mutter dem Verhängnis entgehen konnte. Dieses Ungeheuer lauerte nun in der unsichtbaren Wand, deren Kraft sie wie ein ständiges schnelles Pochen hören und fühlen konnte. Dann fühlte sie, dass sie am Ziel war. Vor ihr ragte nur für ihre besonderen Augen sichtbar eine meilenhohe, dämmerblaue und waldgrüne Säule aus den Wellen und schraubte sich ganz gemächlich in die Höhe. Von dieser Säule strahlten die Angstempfindungen aus, die sie davon abhielten, noch näher heranzufahren. Sie warf den Anker des Bootes und wartete, bis dieser sicheren Halt fand. Dann zog sie aus einer kleinen Lederscheide ein Messer mit einer Klinge aus geschliffenem schwarzen Stein, den die Menschen Obsidian nannten. Metall wäre für dieses Vorhaben verkehrt. Was an Feuerbestandteilen dazukommen musste ruhte in ihrem Blut und dem roten Stein, den sie aus einer weiteren Tasche zog. Sie brachte sich einen kreuzförmigen Schnitt in ihrem linken Arm bei und drückte den Stein in die entstandene Wunde. Dann sang sie mit ihrer glockenhellen Stimme eine Annrufung der reinen Kraft, die den Willen zur Angst und den Willen zum Töten vertrieb, den Wind der Reinheit und das alles reinigende Wasser beschwor, dass es in ihrem Blut seine Macht entfaltete und eins mit der befreienden Macht der Erde das Unheil vertrieb. Ohne es zu wissen, ähnelte diese Anrufung sowohl dem Lied des freien Atems, der schädliche Luftbestandteile verschwinden ließ und dem Lied der reinigenden Erde, mit dem Julius den roten Stein vorbehandelt hatte. als sie sah, wie der Stein rot erglühte wartete sie und spürte, wie er im selben Regelmaß pochte wie das Pochen der vor ihr himmelwärts ragenden Lichtspirale. als sie sicher war, dass sie den Stein mit der ganzen Kraft angereichert hatte rief sie: „So wirke dort, wo Wirkung nötig!“ und schleuderte den roten Stein über fünfzig Armlängen weit von sich, hinein in die Säule. Der Stein glühte hell auf und klatschte ins Wasser. Dampf stieg auf und wurde eins mit der leuchtenden Säule. Da meinte sie, das riesige Maul jener Feuerbläserin zu sehen, deren Nest sie einst gefunden und es fast mit ihrem Leben bezahlt hätte. Das Ungetüm flog urplötzlich in ihre Richtung. Doch sie durfte nicht ausweichen. Sie durfte die bestehende Verbindung mit dem Stein nicht trennen. Das Ungeheuer riss seinen Rachen auf. Léto riss beide Hände hoch und stieß die Worte des Einhaltes aus, mit dem feindliche Wesen auf der Stelle gebannt werden konnten. Tatsächlich verschwamm das gefährliche Schuppentier und wich mehrere Längen zurück. Doch ein weiteres Feuerwesen löste sich aus der Spirale und kam laut brüllend und fauchend auf Léto zu. Wieder rief sie die Worte des Einhaltes. Doch das zweite Ungeheuer blieb festkörperlich und flog weiter auf sie zu. Dann geschah es.
 Léto meinte, dass in der Tiefe jemand laut aufschrie. Das Meer leuchtete grün. Dann schossen grüne und weißgoldene Blitze aus dem Wasser nach oben. Die zwei bedrohlichen Bestien schwankten im Flug. Dann stürzten sie nach unten. Als sie auf dem Wasser aufschlugen zerplatzten sie in millionen grüne Funken, die alle wie in einem gewaltigen Strudel nach unten gesaugt wurden. Die aufragende Spirale wurde immer grüner und heller. Dann schrumpfte sie zusammen. Das laute Wehgeschrei aus der Tiefe schwoll noch einmal zu einem endgültigen Kreischen an. Dann verschwand die leuchtende Säule unter wasser. Wenige Atemzüge später strahlte noch einmal grünes Licht auf. Dann war dieser Abschnitt der See ruhig und ungefährlich. Zumindest blieb dies zehn weitere Atemzüge so. Dann spürte Léto, wie von links und rechts neue Unheilskraft in die geschlagene Lücke einströmte. Die dunkle Barriere schloss langsam aber sicher die Bresche. Doch nun war sie nicht mehr so stark wie gerade eben noch, erfasste Léto.
 Mit dem Boot fuhr sie erst nach links und suchte die zweite Kraftsäule. Als sie sich dieser näherte hörte sie das wilde Wutgebrüll einer Feuerbläserin. Doch jetzt hatte Léto keine Angst mehr. Sie drückte den nächsten vorbezauberten Stein in die noch bestehende Wunde und beschwor erneut die vereinte Kraft der Reinigung durch Wind, Wasser und Erde. Dann warf sie den mit ihrem Blut getränkten Stein in die nächste Säule. Wieder meinte sie, schmerzvolle Schreie zu hören, als befände sich eine Frau zwischen Niederkunft und Todesqual. Natürlich hatte dieses Unweib die Kraftquellen mit ihren eigenen Ängsten und Schmerzen erweckt, und diese entluden sich nun in die Erde hinein, wurden vom Wind verweht und vom Wasser der See davongespült. Als auch die zweite Säule in einem letzten Aufbäumen aus grünem Licht verging fühlte Léto erst nach hundert weiteren Atemzügen das Nachströmen, „Es geht, Maman. Dieser Zauber der reinigenden Erde ist einfach genial“, hörte sie ihre Enkeltochter Gabrielle singen. Da wusste sie, dass die dunkle Barriere schon an anderen Stellen durchbrochen wurde. So musste es weitergehen, ohne nachzulassen.
 Nun fuhr sie wieder nach rechts und fand die von ihr als dritten Zwischenhalt vorgeplante Säule, die jedoch nicht mehr so breit und hell strahlte wie die erste. Wieder benetzte sie unter dem Gesang für reinigenden Wind, Wasser und Erde einen roten Stein und warf diesen in die Säule. Diesmal dauerte es nur zehn weitere Atemzüge, bis auch diese Säule im grünen Schein verging.
 „Auf dem Festland geht das richtig schnell“, hörte sie ihre Tochter éGlée singen, die gerade an der belgischen Grenze unterwegs war. Offenbar wirkten hier die sich direkt berührenden Kräfte von Wind und Erde zusammen.
 Säule um Säule erhielt einen vorbezauberten Stein. Jedesmal wurde die restliche Barriere schwächer. Das lag auch an den sechs anderen, die ihre Abschnitte bearbeiteten. Als sie dann die siebte ihr zugeteilte Säule fand flogen ihr aus dieser fünf adlergroße Feuerbläserinnen entgegen, wollten sie zurücktreiben. Doch sie hielt stand und bezauberte den letzten von ihr mitgenommenen Stein. Als dieser in der Tiefe des Meeres versank zerbarst die dem Himmel entgegendrehende Säule in viele kleinere Flammen speiende, kreischende Feuerbläserinnen, die auf sie zujagten und Anstalten machten, ihr Boot in Brand zu setzen. Sie wich ihnen nach links und rechts aus. Dann berührte der letzte Stein den Meeresboden dort, wo der siebte Ankerkörper lag. Die auf sie zujagenden Feuerbläserinnen kreischten noch einmal laut auf und wurden wie von einem gierigen Sog aus der Luft in die Tiefe gerissen. Sie zersprühten zu grünen Funken, die der Drehachse der siebten Säule entgegenstrudelten. Dann glühte das Meer an dieser Stelle noch einmal grün auf. Danach war Ruhe. Nur die sanft auf- und absinkenden Wogen wiegten das Boot. Léto wartete und wartete. Doch sie fühlte keine nachströmende Kraft mehr. Sie sang, dass sie ihre sieben Säulen des Unheils zerstört hatte. Dasselbe sangen nun auch Apolline, Églée, Gabrielle, Laure-Rose und deren erwachsene Töchter. „Wir haben immer ein leichtes Erdbeben gespürt“, meldete Laure-Rose ihrer Mutter. „Gut, verschwindet da, bevor jemand von der anderen Seite nachforscht, was geschehen ist!“ befahl Léto. Dann trieb sie das Boot zur höchsten Eile an und jagte dem Strand zu. Sicher würde es irgendwer erfassen, dass hier gerade eine Menge böser Zauberkraft erst aufgestrahltt hatte und dann in die Tiefe der Erde gestürzt war.
 Léto landete mit dem Boot auf dem Strand. Sie fühlte, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte. Denn von weiter in Mittagsrichtung näherten sich mehrere fliegende Körper. Jemand aus dem südlichen Erdteil hatte etwas bemerkt. Sie verließ das Boot und zielte mit ihren Händen darauf. Dann explodierte ein lodernder Feuerball genau da, wo das Boot gelegen hatte. Léto wurde unsichtbar. Dann wechselte sie in die Gestalt des Schwanes und hob ab. Schneller und schneller flog sie in Richtung Landesinnere davon, während das von ihr benutzte Boot, das Apolline ihr gemacht hatte, in orangeroten Flammen verging.
 __________
 Sie schrak aus dem leichten Schlaf. Irgendwas stach ihr in den Unterleib und pochte hinter ihrer Stirn. Sie meinte, ihre eigenen Angstlaute zu hören, als sie sich für den Zauber des dunklen Walls in ihre schlimmsten Angstvorstellungen hineingesteigert hatte, die Augenblicke zwischen dem Tod Giorgianas und ihrem Erwachen als ihre eigene Tochter Ladonna. Ja, das hätte damals auch danebengehen können, dachte sie. Doch warum überfiel sie diese Angstvision so stark? Dann geschah es noch mal. Diesmal meinte sie durch einen viel zu engen, grün erleuchteten Tunnel zu kriechen. Ihr Unterleib pochte so wild, als wolle er gleich zerbersten. Ihr Kopf dröhnte lauter als eine wuchtig geschlagene Kesselpauke. Immer und immer wieder geschah das. Ihr Kreislauf geriet in Aufruhr. Sie wusste nicht mehr, ob sie gerade wieder im Geburtskanal steckte oder bereits ihr Leben verlor. Angst und Todesqual wirbelten sie durch einen Raum der bösen Träume. Sie sah ihre größten Niederlagen vor sich und meinte, von gewaltigen Kiefern zermalmt zu werden. Sie meinte, eine grüne Riesin zu erkennen und glaubte sie rufen zu hören: „Komm in meinen Leib, kleines leckeres Mädchen! Wenn ich es richtig hinkriege darfst du dann als mein kleines Mädchen wieder aus mir rauskrabbeln.“ Das war die grüne Urmutter, gezeugt von einem Baumgeist mit einer Kurzlebigen, Gebärerin aller Waldfrauen.
 Die Visionen und Schmerzen trieben Ladonna an den Rand des Irrsinns. Jeden Moment rechnete sie damit, ihren Verstand zu verlieren. Wieder und wieder meinte sie, ihr Unterleib müsse gleich zerreißen und ihr Kopf zerplatzen. Dann auf einmal übermannten sie Dunkelheit und Stille. Die Todesangst und die Schmerzen waren fort. Doch da war eine unbestimmte Angst, nicht mehr zu wissen wo sie war und wer sie war. In der Ferne meinte sie, einen sonnenhellen Stern zu sehen. Sie fühlte, wie sie auf diesen zugezogen wurde. Dann hörte sie das leise Singen: „Komm, kleine Schwester, ich warte auf dich. Nach langer Zeit endlich erhörest du mich. Der Lichtpunkt wurde zur Lichtscheibe, die immer größer und heller wurde. Dann sah sie eine schattenhafte Gestalt. Diese wurde immer größer und klarer zu erkennen. Das war ihre große Schwester Regina! Diese winkte ihr zu und sang weiter ihr lockendes Lied. Dabei wuchs sie immer weiter an. Ladonna fühlte auf einmal, dass sie gerade auf dem Weg in den Tod war. Sie fühlte auch, dass sie freiwillig diesen Weg betreten hatte. Regina glühte nun vor der weißgoldenen, immer größer werdenden Lichtscheibe, nein, dem Ausgang aus einem sich tiefschwarzen, sich drehenden Tunnel.
 „Komm, Schwesterlein. Ich lass dich ein, so sind wir zwei dann eins!“ rief Regina. Ladonna schlug um sich, suchte nach Halt. Doch sie fand keinen. Ihre Schwester löste sich aus der leuchtenden Scheibe. „Komm zu mir, werde eins mit mir, auf dass wir unsere beiden Mütter ehren, als Wächterin von Licht und Schatten!“ rief Regina. Ihre Stimme hallte aus allen Richtungen wider. Ladonna schrie auf, um nicht zu hören, was die andere ihr zurief. Sie fühlte den Sog, der von der nun blaugrün leuchtenden Gestalt ausging. Regina war zu einem Lichtgeist geworden, einer Erscheinung jenseits des Fleischlichen. „Komm und sei eins mit mir, damit der Schmerz der Niedertracht, den du mir zugefügt hast, getilgt werde!“
 „Nein, lass mich. Nein!“ rief Ladonna, die nicht mehr wusste, ob sie noch Fleisch und Blut oder daraus abgeschiedener Geist war. „Komm zu mir, damit wir den Fluss der Rastlosen bewachen, wie unsere Urmutter Mokusha es mir auftrug, als du mich in die nächste Welt gestoßen hast“, sang Regina. Es klang nicht böse oder verärgert, sondern ermutigend, lieblich. Dennoch wirkte es auf Ladonna wie die Trommeln, die ihre eigene Hinrichtung begleiteten. Sie konnte nun auch erkennen, was hinter ihrer Schwester war, der Rand einer schier unendlich tiefen, steilen Schlucht, an deren Grund das Ufer eines wild dahinfließenden Stromes lag, der Fluss der rastlosen Geister.
 Es fehlten nur noch wenige Dutzend Schritte. Immer deutlicher sah sie das Ufer des die ganze Breite des hellen Tunnelausgangs ausfüllenden Stromes, der im Licht einer nicht sichtbaren Sonne widerschien. Sie erkannte nun winzige, darin treibende Schatten, als würde jemand vom Meeresgrund aus über sich dahinschwimmenden Fischen zusehen. Ja, das war der unendliche, im Kreis um alle Welten fließende Fluss der rastlosen Geister, Angstort all jener reinblütigen Veelas, die fürchteten, die Gunst ihrer abgöttischen Urgebärerin Mokusha zu verlieren und dann für alle Ewigkeit im Strom aus allen je geweinten Tränen aller fühlenden Wesen damals bis irgendwann in der Zukunft schwimmen zu müssen, immer darum kämpfend, nicht von den anderen Seelen geschwächt und vertilgt zu werden oder darauf hoffend, von einer, die sich offen gegen Mokushas Willen vergangen hatte, in die Welt zurückgehoben und im Körper seines oder ihres nächsten Kindes wieder Fleisch und Blut zu werden. Sie hatte es bisher nie geglaubt, es für eine Fügsamkeit erzwingende Behauptung gehalten, wie die Behauptungen der Christen, Juden und Muslime, um ihre Anhänger zu beherrschen.
 Vor diesem Unheil und Elend verheißenden Hintergrund stand ihre blaugrün leuchtende Schwester und sang ihr lockendes Lied. Sie wollte sich mit ihr, der Rosenkönigin, ihrer jüngeren Schwester vereinen. Doch das wollte sie nicht. Aber der Sog trieb sie immer näher zu ihr hin. Die Stimme lockte sie, verhieß ihr endlich die Erfüllung ihres Daseins. Doch die Angst, dann für immer zu vergehen überwog diese Verheißung. Sie musste sich davon freimachen, entfliehen, entrinnen. Dann fiel ihr was ein, was ihre Nährmutter Domenica ihr einmal geraten hatte: „Wenn du was träumst, dass dir Angst macht, kehre ihm den Rücken zu und sieh es nicht mehr an!“ Ja, das musste sie tun. Sie schaffte es mit einer vollendeten halben Pirhouette herumzukreisen und blickte nun in den finsteren Tunnel zurück, aus dem sie ins Licht getrieben wurde. Sie spürte sofort, dass sie in die Gegenrichtung trieb, weg von jenem meilentiefen Tal, in dem der dutzende Meilen breite und meilentiefe Fluss der rastlosen Geister rauschte.
 „Nichts da, komm zu mir!“ hörte sie ihre verstorbene, riesenhafte Schwester rufen. „Wir haben eine Aufgabe! Du musst mit mir zusammen sein! Komm her und sei eins mit mir! Nein! Komm wieder zurück, du undankbares Geschöpf! Komm zu mir zurück!“ Jetzt klang die vorher so verlockende Stimme alles andere als freundlich und wohltuend. So klang die nackte Enttäuschung. „Komm gefälligst zu mir hin. Wir müssen eins sein, um Mokushas Gebot zu befolgen. Komm gefälligst zu mir! Ich bin die ältere, die vorausgegangene!“ Reginas Stimme hallte immer noch aus allen Richtungen. Doch sie wurde immer leiser. Dann rief die hinter ihr zurückfallende: „Nur kurz währt noch dein Glück, dann kehrst du wohl zu mir zurück. Denn wenn die dritte Tochter kommt zur Welt, bald nichts mehr ist, was dich dort hält! Ichwart auf dich, kleine Schwester, undankbares Mädchen, Schwesternmörderin!!“
 Unvermittelt stach ihr etwas in die Lungen. Lungen! Sie hatte schmerzende Lungen! Sie musste atmen! Sie holte laut Luft und stieß sie mit einem Schrei aus, der wie ihr allererster Schrei als Ladonna Montefiori klang. Sie stemmte die schweren Lider auf und sah sich um. Sie lag in ihrem Bett. Nachtgewand, Haar, Laken, Decke und Kissen waren von ihrem Schweiß getränkt. Ihr Herz rumpelte und wummerte, musste wohl sein Gleichmaß wiederfinden. Dann beruhigte sie sich wieder. Hatte sie das gerade alles nur geträumt?
 Sie wandte sich herum. Gut, dass sie gerade nicht mit Luigi im Bett lag. Ihr Liebesknecht lag im Tiefschlaf, weil sie nicht wollte, dass er ihren Plänen im Weg war. Dann hörte sie eine ferne Stimme und erschrak. Doch es war nicht ihre tote Schwester, die ihr als ihre Seele begehrender Riesengeist begegnet war. Es war ihre Kundschafterin in Frankreich.
 „Meine Königin, die Barriere ist zerfallen. Jemand oder etwas mächtiges hat sie niedergerissen und ihre Kräfte in alle Winde verstreut. Meine Königin!“
 „Ich höre dich, Élise. Die Barriere ist zerstört! Das ist unmöglich. Niemand kann sich ihr nähern, um irgendwas zu tun, um sie … Mokushas Brut!!“ Sie wusste jetzt, wer die Barriere so gezielt angreifen konnte, wer bis auf wenige Dutzend Schritte an die ausgebrachten Ankerkörper, die Steine mit ihrem Blut und ihren aus erinnerter Angst entfachten dunklen Kraft, herangehen konnte, ohne sofort in den Sog der eigenen schlimmsten Angstvorstellungen zu geraten. Ja, die französischen Veelas waren das. Sie hatten die Barriere vernichtet. Doch so einfach ging das auch nicht. Sie mussten einen mit starkem, der Erde verbundenen Reinigungszauber belegten irdenen Träger benutzt haben, der ihre eigenen Kräfte aufgenommen und dann auf den Ankerkörper übertragen hatte. Jetzt wusste sie, was ihr da gerade widerfahren war. Ihre eigenen durch einen Mondwechsel gesammelten Kräfte hatten sie wahrhaftig an den Rand des Abgrundes zwischen dieser und der nächsten Welt getragen und schon hineingestoßen, wo Regina, ihre vorausgegangene Schwester, auf sie wartete, um sich zur Vergeltung für ihren Tod mit ihr zusammenzufügen, um mit ihr zu einem einzigen Dasein zu verschmelzen. Aber das hieß, dass sie dann nicht mehr die Herrin der Hexenheit und Gebieterin aller Menschen sein konnte. Sie würde nicht mehr als eigenständiges Wesen bestehen. Sie konnte nie wieder fleischliche Form erlangen. Das sollte ihre persönliche Strafe für das sein, was sie Regina angetan hatte.
 Was hatte diese ihr zugerufen, als sie es noch mit letzter Willenskraft geschafft hatte, sich an ihren beinahe getöteten Körper zu klammern? „Denn wenn die dritte Tochter kommt zur Welt, bald nichts mehr ist, was dich dort hält!“ Welche dritte Tochter meinte sie? Sie, Giorgiana, die in Ladonna aufgegangen war und Domenica waren schon seit Jahrhunderten tot und vergangen. Hieß das, sie durfte selbst nicht die dritte Tochter gebären, weil in ihr Giorgianas Geist und Bluterbe steckte? Aber dann konnte sie auch nicht von einem Leben ins nächste hinüberwechseln. Womöglich war das auch nur alles ihre ganz persönliche Einbildung, ein lauter Aufschrei ihres eigentlich schwachen, daniederliegenden Gewissens, weil sie ihre eigene Schwester entmachtet und getötet hatte. Ja, so und nicht anders konnte, ja durfte dieser Ausruf an sie gedeutet werden. Außerdem wollte sie sicher nicht in der nächsten Welt am Ufer des Flusses der rastlosen Seelen wachen, nur um eine alte Behauptung zu bedienen, dass alle Veelastämmigen, die nach den Geboten ihrer Urmutter gelebt hatten, in deren ewigen, unendlich großen Schoß zurückkehren würden, wo sie mit allen vorausgegangenen Brüdern und Schwestern friedlich ruhen konnten, während jene, die eben nicht nach Mokushas Geboten gelebt hatten, ewig rastlos einander bedrängend im Strom aller je geweinten Tränen zubringen mussten. . Alles ein Mythos, eine Legende. Wahr war, dass sie als Trägerin von Waldfrauenblut die Kraft hatte, in einer von ihr geborenen Tochter neu aufzuwachsen. Falls Regina ihr das ausreden wollte durfte sie sich nicht beirren lassen. Doch die Barriere war zerstört und hatte sie fast getötet. Es bestanden noch zwei davon. Wenn die auch vernichtet wurden konnte sie wirklich sterben, ob Regina auf der anderen Seite oder dem harten Boden des Abgrundes auf sie wartete oder nicht.
 Sie beschloss, sich wieder umzudrehen und weiterzuschlafen, um neue Kraft zu schöpfen. Jetzt wo sie wusste, dass die Veelastämmigen ihre mächtige Grenzmauer niederreißen konnten, durfte sie sich nicht noch einmal davon entkräften lassen. Außerdem wollte sie es miterleben, wie ihre Boten der Vernichtung und des weltweiten Chaos‘ ihre Reise antraten und nur wenige Stunden danach die Feuersteine in den großen Flughäfen aufloderten und diese Gebäude widerrechtlicher Anmaßungen magieloser Menschen hinwegfegten. Auch würden sich morgen alle russischen Veelas in den Krieg stürzen wie Lemminge in das wild tosende Meer und ihr damit einen Gutteil ihrer gemeinsamen Lebenskraft überlassen. Ja, hatte sie diese erst, konnte sie die wenigen Überlebenden überwinden, knechten oder töten, wie sie es mit ihren lebenden Verwandten schon vorgeführt hatte. Sie würde die Spinnenschwestern jagen und dieses Weib mit dem Feuerschwert in der Luft zerreißen, um ihre Klinge zu erlangen und ihre Meisterin zu werden. So viel gab es für sie zu hoffen. So viel gab es für sie zu tun. Dafür musste sie stark werden, stärker als bisher.
 __________
 11.07.2006
 Léto alias Himmelsglanz musste eine gewisse Zeit ausruhen, bevor sie die französisch-luxemburgische Grenze überquerte und froh war, dass die Barriere nicht mehr bestand. Sie jagte mit vierfacher Fluggeschwindigkeit eines auf Zug befindlichen Schwans über Süddeutschland dahin und fand den Donaustrom bei Passau. Diesem folgte sie nun bis zu den vielen Mündungsarmen auf den Staatsgebieten von Ukraine und Rumänien. Beim ersten Schimmer des neuen Morgens erreichte sie das schwarze Meer. Als die Sonne ihre ersten Strahlen über den östlichen Himmelsrand streckte sank sie aus ihrer Reiseflughöhe nach unten und suchte das scheinbar unendlich große Meer nach einem winzigen Flecken Land ab. Als es im Lichterspiel gespiegelter Sonnenstrahlen vor ihr flimmerte und sie eine von weißem Brandungsschaum umschlossene, birnenförmige Insel sah landete sie an deren westlichem Strand. Sie blieb noch in ihrer Schwanengestalt als sie ihrer Schwwester Morgenröte zusang, auf der Insel Mokushas angekommen zu sein.
 „Also habt ihr den Wall der Angst niedergerissen? Darfst du mir erzählen, wenn wir es noch rechtzeitig schaffen, unsere Verwandten vom größten Irrtum ihres Lebens abzubringen“, erwiderte Morgenröte auf dieselbe magische Weise.
 Der Ruf an die Ältesten war von allen gehört worden. Wie üblich trafen sich alle unbekleidet in jener Höhle, aus der der die Insel bewässernde Fluss zwischen den steinernen Schenkeln der gewaltigen Statue Mokushas entsprang. Dann berichtete Morgenröte, dass sie es nicht geschafft hatte, die anderen russischen Familien vom vollständigen Kriegszug abzubringen und diese noch an diesem Tag die kurzlebigen, magischen Menschen angreifen würden.
 Die anderen Ältesten hörten geduldig und aufmerksam zu, was Morgenröte mitteilte. Dann sagte Sommerwind: und du, Sonnentanz, berufst dich auf Mokushas Gebot, Blut mit Blut zu vergelten? Aber wenn du das Blut derer vergießt, die noch keiner und keinem von uns was angetan haben ist das gegen das Gebot!“
 „Nein, O Sommerwind, ist es nicht. Denn derzeit sind alle Zauberstabträger meiner und Morgenrötes Heimat auf der Jagd nach uns und wollen unseren Tod“, widersprach Sonnentanz, der alle ansahen, dass sie ungern hier war und wohl darauf gehofft hatte, dass der Rat nicht vollständig zusammentreten konnte. So entspann sich ein immer leidenschaftlich werdender Streit, was genau Mokusha geboten hatte, ab wann die von ihr befohlene Blutrache gelten sollte und wie mit denen zu verfahren war, die eindeutig ohne eigenen Willen, ja von missgünstigen Nachfahren Mokushas gefügig gemacht worden waren. Sonnentanz beharrte darauf, dass durch Sternennachts Blutsverwandte alle in Amt und Würde stehenden Zauberer und Hexen Russlands ohne eigenen Willen waren und somit als Werkzeuge der Missgunst Ladonnas betrachtet werden mussten. Aber genau deshalb, so die Gegenreden Morgenrötes und Himmelsglanzes, konnten deren Blutsverwandte nicht für deren Taten mitbestraft werden. Sonnentanz und fünf andere der Ältesten sahen dies anders und wiesen auf frühere Streitigkeiten innerhalb der zwölf Stämme hin, bei denen es beinahe zu offenen Kriegen mit verhängnisvollen Folgen gekommen wäre. Sommerwind und Lebensfeuer, die beiden ältesten Mitglieder des Rates und somit dessen Sprecherin und Sprecher, wiesen darauf hin, dass genau deshalb der Ruf der Schlichtung eingeführt wurde, den Morgenröte gewählt hatte, um die außerordentliche Ratszusammenkunft zu erwirken. Sie sahen alle Sternennacht an, die einzige, die tiefschwarzes Haar besaß. „Wollt ihr anderen mir und meinen Blutsverwandten damit unterstellen, wir hätten die Russen zur tödlichen Jagd gegen euch angetrieben, Morgenröte und Sonnentanz?“
 „Wenn du es so auslegen magst, Sternennacht, so werde ich dir da nicht widersprechen“, erwiderte Sonnentanz schnippisch. Sternennacht errötete vor Zorn. „Dies lasse ich mir nicht vorwerfen. Ladonna Montefiori, Enkeltochter meiner selig im Schoße Mokushas ruhenden Urmutter Nachtlied, ist vom Blute einer kinderfressenden Waldfrau verdorben und damit unbeherrscht. Ich hätte schon längst den letzten Schnitt an ihr vollzogen, wenn ich an sie herankäme. Doch sie hat ihr Versteck mit einem bösen Dunst umkleidet, der das Blut jedes darin eintauchenden Feindes zu Feuer werden lässt und verbrennt. Immerhin hat sie mit eigenen Kräften und Worten mehr als zwanzig meiner Blutsverwandten getötet und sich damit gegen die Gebote Mokushas vergangen. Ihre Werkzeuge, die sie durch ihre verwerfliche Zauberei hergestellt hat, sind ihre Schuld, nicht meine oder die meiner anderen redlichen Blutsverwandten. Dies fordere ich zu beachten.“
 „Ja, aber diese Knechte von ihr sind somit keine freiwillig handelnden Menschen, die uns aus eigenem Antrieb nach dem Leben trachten, Schwester Sternennacht“, hakte Himmelsglanz ein. „Also unterliegen sie nicht dem Vergeltungsgebot unserer Urmutter.“
 „Natürlich tun sie das, Schwester Himmelsglanz“, widersprach Sonnentanz erneut und eröffnete die nächste Runde der hitzigen Unterredung, ob die russischen Hexen und Zauberer noch als freiwillig handelnde oder wie lebende Marionetten geführte Erfüllungswerkzeuge Ladonnas zu behandeln waren, die selbst vernichtet werden durften, aber deren Blutsverwandte unberührt bleiben sollten. Sonnentanz beharrte darauf, dass jeder Zauberstabträger bald zum Mittäter an Ladonnas Vernichtungsplan werden würde und / oder einen Blutsverwandten besaß, der an der Verfolgung und Vernichtung der Veelas beteiligt war und somit bereits schuldig war, ohne die Tat selbst verübt zu haben.
 „Meine Blutsverwandten stehen bereit und auch alle die, die den Vergeltungsfeldzug mitmachen werden“, sagte Sonnentanz. „Gebietet ihnen zu warten, bis wir endgültig entschieden haben, wie wir die Lage bewerten!“ befahl Sommerwind. Als älteste der Weiblichen des Rates hatte sie ja die Befehlsgewalt über jüngere Ratsmitglieder. Doch Sonnentanz und alle anderen Ratsmitglieder mit russischen Verwandten wollten diesen Befehl verweigern. Da meinte Lebensfeuer, der älteste der Männlichen: „Dann hat sie endgültig obsiegt. Denn wenn ein Ratsbeschluss nicht mehr gilt zerfällt unser Volk. Es wird sich in Stammesfehden zerstören und die dabei freigegebene Kraft Mokushas über die ganze Welt verbreiten. Wer wird dann da sein, um sich daran zu laben wie an frischer Nahrung, Luft und Wasser? Genau das will sie, dass alle von euch den Tod finden und ihr damit ihren Anteil von Mokushas hoher Kraft zuführen. Das dürfen wir nicht zulassen.“
 „Richtig, und deshalb müssen wir mit aller Macht den Krieg gewinnen“, legte Sonnentanz die Worte Lebensfeuers aus. „Wir müssen weiterleben, um die Gefahr, die uns allen droht aus der Welt zu schaffen und dann ladonnas Versteck niederzureißen. Stirbt sie dabei ist auch dem Gebot Mokushas gedient, das gestörte Gleichgewicht zwischen den Stämmen wiederherzustellen. Aber dazu soll Sternennacht sie endlich aus ihrem Stamm ausstoßen. Dann braucht sie den letzten Schnitt nicht mehr zu tun.“
 „Dass ich dir nicht gleich sämtliche Haare vom Kopf reiße, Sonnentanz“, stieß Sternennacht wütend aus. „Solange sie lebendig ergriffen werden kann will ich im Namen meines Stammes die fällige Bestrafung an ihr vollziehen und sonst niemand. Meine Blutsverwandten kennen ihr Versteck. Sie werden es umringen und den Blutfeuernebel auflösen, um sie dort herauszuholen.“
 „Du wagst es, mir mit dem Entreißen aller Haare zu drohen, Sternennacht?“ ereiferte sich nun Sonnentanz mit wutrotem Gesicht, aus dem bereits erste weiße Vogelfedern sprossen. Sommerwind und Lebensfeuer riefen zeitgleich „Einhalt!“ und geboten den beiden, sich wieder zu beruhigen.
 So drehte sich die angeheizte Unterredung im Kreis wie ein loderndes Feuerrad. Keine Seite wollte der anderen nachgeben. Schließlich schlug Himmelsglanz vor, die Entscheidung der zwei ältesten zu erbitten, da sie ja keine mehrheitliche Abstimmung hinbekamen. Damit waren vierzig der achtundvierzig einverstanden. So beschlossen Sommerwind und Lebensfeuer:
 „Um die Vernichtung unserer Brüder und Schwestern zu verhüten und dabei die Gebote Mokushas zu achten, kein unschuldiges Blut zu vergießen gebieten wir, dass alle in Russland lebenden Kinder Mokushas entweder in den geschützten Waldstädten verbleiben, bis die Entmachtung der lebenden Werkzeuge Ladonnas möglich und vollzogen ist oder zumindest der eigenen Kinder wegen in friedlichere Lande auswandern, bis die Vorherrschaft von Ladonnas lebenden Werkzeugen beendet wurde. Wir verbieten den gnadenlosen und alle betreffenden Kriegszug, weil er nicht die trifft, die ihn entfachen will, sondern nur unschuldige kurzlebige Menschen, von denen viele keinen Anlass hatten, uns zu schaden, bis Sternennachts Verwandte die Saat der Vernichtung in ihnen aufgehen ließ. Dieses Gebot gilt mit den Stimmen jener, die uns zu dieser Entscheidung ermächtigt haben. Mögen der Frieden und der Schutz unserer machtvollen und liebenden Urmutter unsere dunklen Gedanken vertreiben und uns mit ihrem Licht und ihrer Wärme erfüllen wie die Sonne die Wälder und Wiesen bedenkt!“
 „Wir sollen uns also verstecken, warten, bis irgendwann irgendwer Ladonna aus ihrem eigenen Versteck zerren und uns ausliefern kann?“ stieß Sonnentanz aus. Ihre Heimatgenossin Windflug spie allen hier hin, dass sie statt des Feuers Mokushas nur noch Wasser in ihren Herzen trugen. Das war die Veelaumschreibung für Feigheit oder Schwermut. Doch wenn sie damit die anderen verärgern und zu einer anderen Entscheidung aufbringen wollte verfehlte sie ihr Ziel. Sich die langen Haare raufend und mit leicht gefiderten Gesichtern zähneknirschten die soeben vom Vergeltungskrieg zurückbefohlenen. Doch sie mussten die Entscheidung der Ältesten mittragen. Denn es stimmte ja. Wenn sich welche dagegen auflehnten und der Rat somit die eigene Macht verlor würde der Frieden zwischen den Stämmen erlöschen und die zwölf großen Stämme Mokushas einander bekämpfen und vernichten. Das wollten sie natürlich alle nicht. Sternennacht fühlte sich von diesem Beschluss gestärkt und sagte: „Und mein wird die Bestrafung der vom rechten Weg abgekommenen sein. Kann ich sie ergreifen werde ich unverzüglich den letzten Schnitt an ihr tun, meine Schwestern und Brüder. Bis dahin gilt sie als von meiner Familie beschützt und unantastbar. Nur meine Blutsverwandten und ich dürfen sie strafen.“
 „Dann sieh zu, dass du sie findest und bestrafst!“ befahl Sommerwind. Das gab wiederum Sonnentanz aufwind. „Du kannst mir natürlich auch erlauben, sie für dich zu finden und zu strafen, Sternennacht. Immerhin hast du mich und die meinen ja gerade davon abgehalten, die uns feindlich begegnenden Zauberstabträger zu richten.“
 „Dies würde dir so passen, Sonnentanz“, erwiderte Sternennacht. „Nein!“ bekräftigte sie noch.
 „So ist denn diese Sitzung zum Wohle aller Kinder Mokushas beschlossen und beendet“, sagte Lebensfeuer.
 Die 48 Ratsmitglieder verabschiedeten sich noch so voneinander, wie es die jahrtausende alte Sitte gebot. Dann verließen sie die Beratungshöhle, um in ihren flugfähigen Tiergestalten in ihre Heimatländer zurückzukehren.
 Über Mokushas birnenförmiger Insel mit den saftig grünen Strandwiesen senkte sich bereits die rötlich angehauchte Abendsonne, als Himmelsglanz und Morgenröte nebeneinander her in Sonnenuntergangsrichtung flogen. Unterwegs sang Himmelsglanz ihrer jüngeren Schwester zu, wie genau sie die Barriere um Frankreich niedergerissen hatte und dass sie und Fleur ergründeten, wie auch die Barriere um die beiden britischen Inseln beschaffen war.
 „Dann vermag dein Schützling und Vater meines nächsten Neffens oder meiner nächsten Nichte die Anrufung der heilenden Erde zu wirken und in irdenen Trägern auszulagern? Gut zu wissen, Schwester. Halt ihn dir auf jeden Fall schön gewogen. Schließlich willst du ja sein Blut mit unserem verbinden. Oder hast du es dir überlegt und willst ihn mir wieder überlassen?“
 „Mein Wort in der Höhle der gesammelten Worte bleibt gültig, Schwester“, erwiderte Himmelsglanz darauf.
 „Glaubst du, Sonnentanz und Windflug bleiben so duldsam, keine Blutfehde mit Arcadis Leuten zu führen?“ wollte Morgenröte wissen. „Falls sie dies nicht sind werden ihre Seelen eines Tages im Fluss der rastlosen Seelen enden, wie vielleicht auch die Seele von Euphrosyne, wenn sie ihr neu aufblühendes Leben nicht dazu nutzt, die Schande auszuwetzen, die sie begangen hat.“
 „Grüß sie mal nett von ihrer großtante aus Sibirien“, sang Morgenröte. Himmelsglanz versprach, dies zu tun. Dann trennten sie sich, um den Heimflug fortzusetzen.
 ___________
 Albertrude Steinbeißer hatte über verschiedene Umwege eine Liste deutschsprachiger Piloten zugespielt bekommen. Wie die freien Lichtwächterinnen, die dank ihrer Hilfe dem Feuerrosenzauber entgangen waren suchten auch alle anderen deutschsprachigen Schwestern nach jenen womöglich von Ladonna unterworfenen Flugzeuglenkern. Albertrude hatte sich mit ihren vorgeblichen Mitschwestern Lina Eichenkork, Heidrun Glockenstuhl und Elsa Wiesengrün abgesprochen, wo wer zu suchen hatte. Denn es gab vier mögliche Anlaufpunkte für die beeinflussten Piloten: Den Rein-Ruhr-Flughafen Düsseldorf, den Rhein-Main-Flughafen Frankfurt, den Flughafen Hamburg Fuhlsbüttel und den Flughafen München Franz Josef Strauß. Sie hatte sich für den Flughafen Düsseldorf entschieden.
 Nachdem Italien Frankreich im Endspiel der Fußballweltmeisterschaft besiegt hatte und die enttäuschten Deutschlandfans und ebenso enttäuschten Frankreichfans ihre Heimreisen angetreten hatten gehörte der Flughafen wieder den normalen Ferienreisenden und Geschäftsleuten.
 „Ach neh, kai Distelwurz passt auf die mit diesen lärmigen Feuerstrahlflugmaschinen reisenden Träger von Magie auf, die nicht nach Frankreich, Griechenland oder England wollen“, dachte Albertrude, als sie einen ihrer derzeitigen Nicht-Kollegen erkannte, der nur hundert Meter von ihr entfernt an einer Sicherheitsschleuse Dienst at. Es hatte sich herumgesprochen, dass die Barriere um Frankreich und Griechenland mit Verkehrsflugzeugen der Magieunfähigen locker und dreimal so schnell wie auf einem Besen überquert werden konnte. Daher nutzten jene, die vom Ministerium die Genehmigung hatten diese Reisemöglichkeit, um dorthinzureisen.
 Albertrude hatte sich mit einer teilweisen Selbstverwandlung für alle nach ihr fahndenden unkenntlich gemacht und sah auch, wo magische Melder versteckt waren, die sie anhand ihrer eigenen Magieausstrahlung verpetzen konnten. Sie umging diese kleinen aber fiesen Fallen und postierte sich so, dass sie in der Nähe des Bereiches blieb, in dem Flugbesatzungen zwischen den Flügen zubrachten. Dabei sah sie durch die Betonwände auf die uniformierten Piloten, die in ihrer Körperhaltung und Gestik vermittelten, wie privilegiert sie gegenüber den Flugbegleiterinnen waren. Jeder, der ins Blickfeld ihrer magischen Augen geriet wurde mit den briefmarkengroßen Bildern verglichen, die sie in ihrer Jeansstoffjacke mitführte. Sie ärgerte sich ein wenig, dass ihre Augen ihr nicht auch ein schnelleres Sehen wie bei einem Selbstbeschleunigungszauber ermöglichten, um nur eine Hundertstelsekunde auf jedes Bild zu sehen.
 Gerade betrat eine Frau in figurangepasster Pilotinnenuniform mit dem Firmenzeichen von Condor den Warte- und Vorbereitungsbereich und steuerte einen jungen Mann in ähnlicher Aufmachung an. Offenbar war das ihr Copilot. Albertrude prüfte beide Gesichter nachund sog Luft zwischen ihren Zähnen ein. Die Pilotin stand auf der Liste! Susanne Knoop hieß sie. Doch um sicher zu sein, auch wirklich eine beeinflusste Magd Ladonnas vor sich zu haben musste sie durch die Betonwand und ihre Augen auf die Erkennung magischer Auren umstimmen. Sie ging schnell, mit einem Auge die Pilotin im Blick behaltend, in einen Seitengang. Dort suchte und fand sie eine verschlossene Zugangstür. Die war für den Alohomora-Zauber kein Hindernis. Albertrude betrat den für Fluggäste verbotenen Bereich und trickste die Sicherheitsschleuse aus, die auch Angestellte prüfte, damit sie keine verbotenen Dinge an die Flugbesatzungen verteilten. Nun stand sie im für Condor-Mitarbeiter reservierten Bereich und hörte die nachhallende Unterhaltung der Pilotin und ihres ersten Offiziers mit. Es ging um den Flug nach Antalya, der in einer Stunde starten sollte. Der Außencheck war bereits abgeschlossen. Die Maschine, eine Boeing 737, wurde gleich für den Direktflug betankt. Doch für Albertrude war nur wichtig, dass sie ein rubinrotes Pulsieren um Susanne Knoops Körper sah. Das war eindeutig magischen Ursprungs. Konnte die Frau damit tatsächlich eine dieser mit hochempfindlichen Elektronikapparaten bestückten Maschinen fliegen?
 „Frau Knoop, wir müssen vorher wissen, wie viel Gepäck die Passagiere mitnehmen“, sagte der Copilot gerade. „Letztes mal hatten wir einen Witzbold, der ein Segelboot in vier Kisten eingecheckt hat.“
 „Die Mitteilung über das eingecheckte Gepäck bekommen wir gleich an Bord, wie üblich, Herr Kuhn“, sagte die Pilotin. Albertrude wusste nicht, ob sie sich das nur so einbildete oder ob die andere wirklich so gefühllos sprach, als sei sie keine lebende Frau mehr, sondern ein täuschend ähnlich nachgebautes Automaton, was die Magielosen auch Androidin nannten. Wichtig war jedoch, dass die Frau unter einem fremdem Zauber stand. Sie war gefährlich, das was die Magielosen als Zeitbombe bezeichneten.
 Albertrude machte sich erst unsichtbar, um sich an die beiden heranzuschleichen. Wie sie vorgehen sollte hatte sie mit ihren Mitschwestern abgesprochen. Demnach sollte sie die Zielpersonen betäuben und durchsuchen, um zu erfahren, wo sie sich umkleideten und ob es Stellen gab, wo sie sich an- und wieder abmelden mussten. Doch zuerst die Sicherstellung der verwunschenen Pilotin.
 Sie schlich sich leise an die beiden heran. Knoop unterhielt sich mit Kuhn über den Wetterbericht für die Flugstrecke. Sie entschieden, für eine halbe Stunde mehr Treibstoff zu fassen, um dem vorhergesagten Südwind entgegenzuwirken. Dann war Albertrude nur noch vier Schritte von ihnen entfernt. Sie benutzte einen von Gertrude Steinbeißer erfundenen Kombinationszauber, mit dem ein Opfer zugleich betäubt und verwandelt wurde, um es besinnungslos für unbestimmte Zeit aufbewahren zu können. Dieser Zauber, „Somnimutatus immediatus konnte von ihr, der Erfinderin mit zusätzlicher Seelen- und Zauberkraft, mühelos ungesagt ausgeführt werden. Susanne Knoop erstrahlte in einem kurzen roten Blitz, gleich gefolgt von einem violetten Blitz. An ihrer Stelle lag nun ein Nadelkissen ohne Nadeln auf dem Kunststoffüberzogenen Boden. Knoops Kollege Kuhn wollte gerade seine Überraschung hinausrufen, als er mitten in der Mundbewegung erstarrte. Gleich darauf flog das kleine Nadelkissen durch die Luft und verschwand in einer für einen winzigen Augenblick flimmernden Luftsäule. Dann berührten ihn unsichtbare Hände und räumten ihm die Uniformjackentaschen leer. Er konnte nichts dagegen tun, dass jemand seinen Dienstausweis, eine Kopie seines heutigen Dienst- und Flugplanes und die Telefonnummern seiner Dienststelle entwendete. Ebenso bekam jenes unsichtbare Wesen heraus, wo sich die von hier abfliegenden Piloten an- und abmelden mussten, um ordentlich registriert zu werden. Dann wurden ihm alle seine Dokumente wieder in die richtigen Taschen praktiziert.
 Als Albertrude alles wusste, was sie wissen musste belegte sie Ewald Kuhn mit einem Gedächtniszauber, dass er hier auf den Ersatz für die kurzfristig krankgemeldete Susanne Knoop warten musste. Danach zog sie sich aus dem Besatzungsbereich an die Zugangspforte für Bedienstete zurück und löschte alle Bilder der hereinkommenden Susanne Knoop. Dann belegte sie den solange in magischer Starre gehaltenen mit einem Gedächtniszauber, dass Knoop sich kurzfristig abgemeldet hatte. Die von ihm bereits eingetragenen Daten änderte sie ebenso.
 Wieder auf ihrem Posten außerhalb des Pilotenbereiches blickte sie sich genauer um. Dabei fiel ihr auf, dass in der Mitte des Hauptterminals ein fremdartiges Licht pulsierte. Sogleich apparierte sie so leise sie konnte in die Nähe der Quelle und sah nun, dass es etwas in der Decke war, ein eiförmiger Gegenstand, der wie ein schlagendes Herz pochte und dabei immer jenes gold-blaue Licht ausstrahlte. Das war auch eindeutig magisch. Da sie dabei nicht erkannte, was das Licht genau bedeutete überlegte sie, ob sie einen Prüfzauber darauf anwenden sollte. Doch sofort riet sie sich selbst davon ab. Wenn das da oben in der Decke eine weitere Schurkerei Ladonnas war konnte die bei Berührung mit einem Prüfzauber vorzeitig losgehen. Sie dachte an eine weitere Zeitbombe und erinnerte sich daran, dass Ladonna all zu gerne mit großflächigen Feuerzaubern hantierte. einer Eingebung folgend holte sie die verwandelte Knoop aus ihrer Tasche und blickte sie mit ihrem Aurensichtvermögen an. Ja, sie sah die Originalaura der Verwandelten und einen rubinroten Schimmer, der von ihr ausging und ganz im Takt jener fremden Präsenz in der Decke pulsierte. „Ach, die Abwesenheitsfalle“, dachte Albertrude. Sie kannte diesen Zauber aus dem 15. Jahrhundert. Damit konnte ein vorgeprägter Gegenstand mit hohem Magieaufnahmevermögen auf die An- und somit auch Abwesenheit einer bestimmten anderen Magie oder Präsenz geprägt werden. Je danach, was beabsichtigt war lud sich der vorbehandelte Gegenstand ab dem Moment mit einer Zerstörungskraft oder anderes Unheil wirkenden Zauberkraft auf und ging nach einem bestimmten Zeitpunkt los. Diese Falle konnte auch gegen magisches Aufspüren und Entfernen abgesichert werden. Also hatte hier jemand in den letzten Tagen dieses Ding angebracht, dass auf Knoops besondere Aura angesprochen hatte und jetzt nicht wusste, ob sie noch da war oder schon weg war. Dann musste sie grinsen. Eine Abwesenheitsfalle konnte überlistet werden, indem man sie einfach mit einem Versetzungszauber an einen anderen Ort schickte. Dort würde sie zwar sofort auslösen, konnte aber bestenfalls nur einen lauten Knall oder ein buntes Lichterspiel entfalten.
 Die aus zwei Hexenseelen zu einer mächtigen Hexe vereinte zielte zur Decke, sah das hühnereigroße Ding an, stellte sich vor, wie es weit über den Wolken schwebte und dachte „Ad locum imaginatum sit!“ Es machte leise Piff. Putz rieselte von der Decke, und ein eiförmiges Loch kam zum Vorschein. Doch der Fallengegenstand war weg. Wenn es wirklich ein Feuerzauber war zündete der gerade genau zehn Kilometer über der Nordsee.
 Albertrude suchte sich schnell einen Schrank. dort versteckte sie sich. Dann nahm sie die kleine von Gesines fleißiger Goldschmiedin Hanni Sternentau für jede angeworbene Mitschwester gefertigte Goldbrosche aus der gegen Suchzauber abgeschirmten Innentasche ihrer Jacke und tippte sie dreimal kurz hintereinander mit dem Zauberstab an. „An Alle! Warnung! Bin an Düsseldorfer Flughafen auf eine Pilotin aus der Liste gestoßen und habe dabei auf diese abgestimmte Abwesenheitsfalle nach Cornelius Ranalingua und Afranius Petrofragus vorgefunden. Äußerste Umsicht und nur auf Auravisorische Erfassung eingestimmte Spürgeräte verwenden! Wenn Falle gefunden durch sofortigen Teleportationszauber an weit von Menschensiedlungen entfernten Ort, bestenfalls Tiefsee oder höhere Luftschichten versenden!“ Sie bestrich die Brosche kreisförmig mit dem Zauberstab. Diese vibrierte kurz. Dann war sie so wie sonst. Jetzt hörten alle ihre deutschen Mitschwestern ihre Botschaft wie beim Vocamicus-Zauber, egal, wo sie gerade waren. Sofort steckte sie die Brosche wieder fort.
 __________
 Andronicus Wetterspitz geborener Eisenhut hasste diese langweilige Zusatzarbeit. Seitdem sich Weizengolds komplette Abteilung zusammen mit zwanzig Lichtwächterinnen abgesetzt hatte musste er auch Leute für die Überwachung von öffentlichen Reisestellen einteilen, um sicherzustellen, dass keine und keiner der Gesuchten sich mit den Verkehrsmitteln der Magielosen absetzte. Besonders jetzt, wo seine neue und wahre Herrin ihm den Auftrag erteilt hatte, Reisen von und nach Frankreich, England und Griechenland zu überwachen ödete ihn dieser Zweitberuf an. Er musste jeden Tag die von den postierten Lichtwächtern erstellten Berichte lesen und unterzeichnen. Als wenn es in Deutschland nichts wichtigeres gab, als ob vielleicht ein Magieloser so töricht war, mit einem dieser unsicheren, viel zu lauten, stinkenden Qualm ausstoßenden Flugzeuge oder einem dieser Elektrozüge über Schinen zu verreisen. Von Frankreich konnten vielleicht welche mit den Flugzeugen herüberkommen, aber nicht mit Schiffen oder gar den Eisenbahnzügen.
 „Andi, kommst du bitte zu mir ins Büro!“ klang Güldenbergs Stimme aus leerer Luft. „Bin gleich da!“ rief Wetterspitz zurück.
 Im Büro des Ministers fragte Güldenberg ihn, ob er heute schon Berichte von den Flughäfen erhalten hatte. Andronicus verneinte das. Die kamen erst gegen Abend, oder wenn wirklich wer gesuchtes dort ein- oder ausreisen wollte. „Die Barriere ist weg, Andi. Wie immer die verwünschten Veelas das gemacht haben, Frankreich ist wieder frei zugänglich und vor einem Monat nicht mehr abzuriegeln, hat mir unsere Königin gerade mitgeteilt.“
 „Ich dachte die von ihren Gardistinnen ausgelegten Ankergegenstände verwüchsen mit der Erde und dem Grund von Gewässern und würden jeden, der ihnen auf halbe Sichtweite nahekommt seine oder ihre schlimmsten Angstvorstellungen oder entsprechende Erlebnisse ins Hirn schleudern. Wie konnten die Veelas das dann aufheben?“
 „Sie hat erwähnt, dass denen wohl jemand mit einem mächtigen Erdzauber geholfen hat, der dunkle Kräfte in die Erde ableitet. Kennst du so einen Zauber?“
 „Interessant. Ein Erdzauber, der dunkle Kräfte in die Erde ableitet wie ein Blitzableiter der Magielosen? Vorstellbar ist mir das. Aber wie der ausgeführt werden kann wäre gerade nur Spekulation, Heinz. Aber ich habe da so einen ganz miesen Verdacht, dass die Kinder Ashtarias dahinterstecken. Immerhin gibt es bei uns einen von denen und in Frankreich wohl eine, die sich dazu zählt und einen, der zumindest ein paar Tricks von denen lernen durfte und der zugleich auch noch deren Veelasprechstundenbeauftragter ist. Passt!“
 „Ja, passt!“ schnaubte Güldenberg. „Klar, nachdem sie diese Gelegenheitsjäger von Sanguis Purus mattgesetzt haben konnten die sich mit der Barriere befassen. Hat der Königin überhaupt nicht gefallen, Andi.“
 „Kann ich mir gut vorstellen, wo die lange gebraucht hat, um die Barriere hochzuziehen.“
 „Ja, vor einem Monat kann die keine neue Barriere hochziehen, Andi. In der Zeit können die Froschfresser uns Agenten ins Land schicken, ohne dass die markiert werden. Die Königin will die dreißig die wir und die anderen Mitstreiter eingesammelt haben erst zurückschicken, wenn sie drei besondere Gäste dazukriegt, die das jedoch genau wissen und sich deshalb immer schön in ihren Schutzzaubern aufhalten.“
 „Wenn die Barriere weg ist können wir doch genauso nach Frankreich rüber. Wen will sie denn unbedingt noch einladen, Heinz?“
 „Eine Catherine Brickston aus Paris, die sich anmaßt, als Expertin für unsere Königin aufzutreten, deren Mutter Blanche Faucon, die wir ja schon ein paarmal gesprochen haben und den von dir erwähnten Veelabeauftragten Julius Latierre geborener Andrews. Aber sie hat klargestellt, dass nur ihre Gardistinnen die drei jagen und zu ihr schaffen dürfen, weil die garantiert was mit sich führen, um uns, die wir mit der Feuerrose eingeschworen wurden, aufzuspüren und / Oder auf Abstand zu halten. Sie hat eindeutig befolen: „Bleibt den drei erwähnten fernn oder verbrennt sofort zu Asche!“
 „Öhm, und wenn genau die drei uns nicht fernbleiben wollen?“ fragte Wetterspitz. „Es ist ein Unterschied, ob ich auf jemanden zugehe oder der auf mich zukommt, Andi. Du wirst also nicht beim Anblick der gestrengen Blanche Faucon zu Asche verbrennen, wenn sie es wagen sollte, sich hier blicken zu lassen. Aber wenn du zu ihr nach Beauxbatons oder nach Millemerveilles reisen würdest kämst du gerade mal auf Sichtweite an sie heran. Das meint unsere Königin damit.“
 „Kommen wir denn noch nach Millemerveilles rein?“ fragte Andronicus Wetterspitz. „Vergiss das, Andi! Deren neuer, rein weißmagischer Zauber sperrt jeden aus, der von einem dunklen Fluch erfasst oder von sich aus gegenüber den Bewohnern feindlich gestimmt ist, ähnlich wie bei den Amis von Viento del Sol.“
 „Ja, und meine Leute knabbern seit dem die diesen neuen Zauber haben daran, wie der gemacht wurde, damit wir auch sowas über unseren Zauberersiedlungen aufspannen können. Zumindest wollten wir das, bevor uns die Königin doch noch in ihre Reihen einberufen hat. Jetzt können wir das wohl vergessen.“
 „Auch von den Kindern Ashtarias, Andi“, erwiderte Güldenberg vergrätzt. Vor nicht einmal vier Monaten hätte er lauthals hurra gerufen, wenn ihm jemand diesen Zauber als neue Schutzmaßnahme angeboten hätte. Doch jetzt reagierten er und alle der Feuerrose unterworfenen auf sowas wie Vampire auf Knoblauch, fließendes Wasser oder gar Sonnenlicht.
 „Die Königin hat übrigens ersucht, die Flughafenbediensteten alle halbe Stunde um Rückmeldung zu ersuchen. Gib das bitte an die entsprechenden Unteroffiziere weiter, mein Generalissimus!“
 „Sehr wohl, Herr Minister“, sagte Andronicus Wetterspitz. Dann durfte er wieder in sein Büro zurückkehren.
 Dem Befehl der Königin folgend, ohne zu wissen, dass sie diesen Befehl auch allen anderen für magische Sicherheit und Verkehrsüberwachung weitergegeben hatte, schickte er über die kurze Befehlskette zu den postierten Lichtwächtern, dass diese jede halbe Stunde eine Routinemeldung oder unaufgefordert bei erkannten Störungen melden sollten. Dabei erfuhr er um 13:00 Uhr, dass auf vier Großflughäfen fünfzig flüge verschiedener Linien verspätet starteten, die alle eine mittlere Strecke im Direktflug zurücklegen sollten und dass in allen Fällen der eingesetzte Pilot nicht zum Dienst erschienen war. Doch was davon zu halten war wusste er nicht. Auffällig war es allemal. Deshalb meldete er das an den Minister weiter. Der wiederum rief in Gedanken nach der Königin. Als sie ihm hold war und ihm geistige Audienz gewährte meldete er es weiter. Daraufhin zuckte er wie vom Blitz getroffen zusammen, keuchte und verdrehte die Augen. Dann beruhigte er sich wieder. „Sie ist höchst erzürnt“, seufzte der Minister. „Man hat einen ihrer Pläne durchkreuzt, welchen hat sie mir nicht gesagt. Sie schalt mich einen Versager und dich einen blinden Narren, weil du und deine Leute es nicht mitbekommen haben, dass da wer ihre Pläne mit den Flughäfen vereitelt hat und nicht früh genug eingeschritten ist. Sie befiehlt uns, sämtliche brummenden Eisenhäuser zu zerstören, in denen die Maglos ihren Elektrostrom aufbereiten und verteilen und alle Elektrizitätswerke, die mit Kohle, Wasser oder Windrädern angetrieben werden von Grund auf zu zerstören, wenn ihr Zeichen „Mitternachtsblitz!“ erfolgt. Wir sollen unauffällig ohne Benutzung von Internetrechnern nachforschen, wo die den meisten Strom erzeugenden Kraftwerke sind.“
 „Öhm, Heinz, war das nicht der Auftrag an die Zwerge, über Erlenhain und dessen Kontakt Goldkehle an seine Rammdösigkeit König Malin weitergeleitet?“ frage Andronicus Wetterspitz.
 „Natürlich hast du davon Wind bekommen, Andi. Du bist ja auch mein hellstes Licht am Sternenhimmel. Tja, weißt du was passiert ist? Die zehntausend Augen und Ohren haben sich zu Schutzherren dieser Elektrostromfabriken erklärt und um die Zwergentöter-Fallen errichtet, und zwar so tief unter der Erde, dass wir Oberflächentrampler da nicht ohne langes Bohren und Buddeln herankommen.“
 „Was haben die von uns aus dem Land gejagten Kobolde damit zu schaffen, ob die Elektrostromfabriken arbeiten?“ fragte Wetterspitz. „Weil die Zwerge das schon mal vorhatten, die Dinger auszuschalten und die Kobolde denen wegen Gringotts eins auswischen wollten. Also sollen wir das nun übernehmen. Sie will noch abwarten, ob nicht anderswo ihr Plan aufgeht, den sie ursprünglich mit den Flughäfen und Piloten hatte und … Ja, mehr nicht!“ stieß Güldenberg wieder wie von heftigen Schmerzen gepeinigt aus. Dann hörte Wetterspitz die Stimme seiner wahren Herrin in seinem Geist:
 „Und du wage es nie wieder, meine Befehle zu hinterfragen, kleiner Torwächter. Du konntest ja nicht einmal mitbekommen, dass unsere Feindinnen und Feinde sich frei auf den Flughäfen herumtreiben und da gegen mich handeln konnten. Also, du beschaffst dir und für deine Leute alle Lagepläne jener Elektrostromanlagen, die auf gar keinen Fall mit Uran betrieben werden, sondern nur die, in denen Leuchtgas, Stein- oder Braunkohle verbrannt wird oder deren Stromerzeugungsmaschinen von Wasser- oder Windmühlen angetrieben werden. Außerdem sucht ihr die großen Stromverteilungsanlagen, über die die erzeugte Elektrizität an die zuständigen Endstellen weitergeleitet wird! Bis zum Monatsende habt ihr Zeit. Dann haltet euch bereit, dass ich deinem Vorgesetzten das Kennwort „Mitternachtsblitz“ übermittle. Hörst du dies, zerstört alle die beschriebenen Anlagen.“
 „Wie kann man mit diesem krank machenden Uranstein elektrischen Strom machen?“ dachte Andronicus Wetterspitz. „Ach ja, du kleiner Torwächter hast ja keine Ahnung von diesen Maschinen“, hörte er die Stimme seiner Königin im Geist. „Uranstein kann auf besondere Weise zubereitet Hitze erzeugen, die Wasser so heiß macht, dass der davon ausgehende dampf die Flügel einer Stromerzeugungsmühle wirbeln macht. Doch Uran kann, wie du ganz richtig erkannt hast, sehr, sehr krank machen und die Landschaft vergiften, wenn es zerstäubt und übers Land verteilt wird. Also nur die Strommühlen, die nicht mit Uranstein befeuert werden Ja, am besten fällt ihr auch die hohen Masten, über die die brummenden Drähte gespannt sind, die den Strom an ferne Orte weitergeben. Wenn das Kennwort fällt soll die Elektroversorgung vollständig ausfallen.“
 „Ja, aber die können dann immer noch mit ihren Motor… – Aaahauuu!!“ Er wollte ihr doch nur zudenken, dass die Magielosen dann doch immer noch mit ihren Autowagen herumfahren und sich anderswo tragbare Elektrobatterien holen konnten. Doch ihr lauter Wutschrei verbunden mit einem vom Kopf bis zu den Zehen stechenden Schmerz hielt ihn davon ab, seinen Gedanken konzentriert zu formulieren. „Ihr gehört alle mir. Wenn ich rufe kommt ihr. Wenn ich befehle, mir die Füße abzulecken tut ihr das. Wenn ich sage: Stirb, stirbst du, Andronicus Wetterspitz. Also wage es nicht erneut, mich wütender zu machen als ich schon bin!“
 „Ja, meine Königin. Verzeih mir“, dachte Andronicus Wetterspitz, während er meinte, dass ihm jemand glühend heiße Eisenklingen in den Schädel und von da durch den Körper trieb. Das war wie der Cruciatus-Fluch nur von innen und nicht von außen, dachte Wetterspitz.
 Als die wütende Königin endlich von ihm abließ keuchte er angestrengt. „Jetzt hast du auch mal ihre ganze Wut zu spüren bekommen“, bemerkte Heinrich Güldenberg dazu. Es klang weder schadenfroh noch mitfühlend, sondern einfach nur sachlich.
 __________
 12.07.2006
 „Also, wir halten fest, dass wir alle Piloten noch Rechtzeitig gefunden haben, um zu verhindern, was sie in Ladonnas Auftrag ausführen sollten. Offenbar ging es ihr darum, einen wahrhaft apokalyptischen Massenanschlag auf die weltweite Stromversorgung durchzuführen“, dozierte Blanche Faucon, die ganz in ihrem Berufsmodus war, als sie alle Mitglieder des stillen Dienstes am Abend des zwölften Julis im Haus der Brickstons begrüßte. „Dank der sehr gut koordinierten Verständigung zwischen den Computerabteilungen Frankreichs, der freien Zauberergemeinschaft Deutschlands, des Laveau-Institutes in den USA, Australiens und Japans konnten alle auf der Teilnehmerliste des Pilotenkongresses vom elften bis dreizehnten Juni gerade noch rechtzeitig gefunden und handlungsunfähig gemacht werden. Die Kreativität dabei ist ebenso breitgefächert wie die Nationalitäten der Flugzeugführerinnen und -führer“, setzte Blanche fort. Die einen haben die Verdächtigen mit dem dreifachen Lentavita-Zauber verlangsamt, die anderen nur in magischen Tiefschlaf versenkt, wobei hier zwei Ausführende simultan zaubern mussten, weil doch ein gewisser Widerstand vorhanden war. Die freien Hexen und Zauberer des deutschsprachigen Raumes haben die in ihrem Zuständigkeitsbereich aufgetauchten Piloten mit Verwandlungszaubern belegt, so dass sie sich nicht mehr rühren können, bis die Verwandlung widerrufen wird. In meiner Eigenschaft als hohe Beauftragte der internationalen Liga gegen dunkle Künste habe ich, nachdem ich den Rat meiner aufmerksamen Tochter befolgt und mit dem wackeren Mitstreiter Phoebus Delamontagne das goldene Kerzenlicht der Veelas in mich aufgenommen habe, alle an der Unternehmung „Himmelsfrieden“ beteiligten erreicht habe, darum gebeten, die dreitausend Piloten in unsere Beratungshöhle bei Bayonne, wo auch mächtige Zauber gegen dunkle Künste wirken, zusammenzubringen. Julius, wie groß ist die derzeitig verfügbare größte Kerze des goldenen Lichtes?“ Julius sah in die Runde und antwortete: „Madame Léto hat mir eine Kerze mitgegeben, die mindestens einen Meter lang ist und nach den bisherigen Erfahrungen einen Bereich von mehr als 200 Metern Umkreis abdecken kann, Mad…, Blanche.“
 „Dies dürfte mehr als ausreichend sein“, erwiderte Blanche Faucon mit einem seltenen Lächeln. Ihr Mitstreiter bei der Liga grinste sogar. „Ladonna hat keine Ahnung, wo ihre zwangsrekrutierten Attentäter abgeblieben sind, da wir sie alle in Tiefschlaf oder bewusstloser Verwandlung übernommen haben. So könnten wir die Flugzeuglenker alle auf einmal aufwecken und dann, wenn sie wach sind, mit der Goldlichtkerze, die übrigens sehr angenehme Halluzinationen erzeugt, aus der Abhängigkeit von Ladonna lösen. Dabei könnte folgendes geschehen: Das goldene Licht könnte eine Rückstoßkraft erzeugen, die auf die Urheberin der Feuerrosenkerze zurückschlägt und sie vorübergehend handlungsunfähig macht. Ich beziehe mich da auf eine Passage aus dem von unserer jungen Mitstreiterin Catherine Brickston übersetzten Aufzeichnung. Darin erwähnt Ladonna, dass sie durch den Duft der Feuerrose immer weiß, wie es ihren Getreuen ergeht. Das heißt, sie stellt gewollt oder ungewollt eine sympathetische Verbindung zu ihren Opfern her, ähnlich wie es Harry Potter widerfuhr, als er vom Segen seiner todgeweihten Mutter beschützt dem tödlichen Fluch Riddles entging, aber dafür einen Bruchteil dessen Seele aufgeprägt bekam. Mit anderen Worten, eine Hundeleine hat immer zwei enden. Deshalb habe ich, dein Einverständnis mal einfach vorausgesetzt, Blanche, angeregt, die Piloten erst dann wieder aufzuwecken, wenn Unternehmung „Frühstücksgruß“ in der Endphase ist. Näheres gleich dazu, wenn Julius uns die Botschaft der Veelas mitgeteilt hat.“
 „Haben wird, Phoebus. Futur II“, korrigierte ihn Blanche.
 „Ja, und der Dativ ist dem Genitiv sein Tod“, grinste Phoebus Delamontagne. Die anderen wussten nicht, ob sie grinsen oder verschämt die Augen niederschlagen mussten. Nur bei Demetrius konnte sich Julius vorstellen, dass der frei heraus grinste, weil das keiner sah. Julius nickte und erstattete den erwünschten Bericht, nachdem Catherine ihm durch Handbewegung das Wort erteilt hatte. Er erwähnte auch, dass der totale Krieg russischer Veelas gegen die russischen Hexen und Zauberer gerade noch abgewendet worden sei, weil der Ältestenrat der Veelas beschlossen hatte, dass die Ministeriumszauberer in Russland keine aus eigenem Willen handelnden Menschen und somit nicht schuldfähig waren. „Die Barriere um die britischen Inseln wird noch in dieser Nacht beseitigt, da sie nur von 56 Ankerartefakten aufrechterhalten wird. Außerdem konnten auf Grund der Idee von Großbritanniens Zaubereiminister Shacklebolt und Fleur Weasley mehrere Resonanzringe hergestellt werden, die durch Veelahaar verstärkt auf die Veelafallen wie in Genf und auf magische Menschen im Bann der Feuerrose reagieren. Das Laveau-Institut ist an einem Bericht über Einsatz und Auswirkung höchlichst interessiert“, beschloss er den Bericht.
 „Ja, und da ist der Quaffel auch schon wieder bei mir, Julius“, sagte Phoebus, ohne auf Catherines Worterteilung zu warten. „Wenn wir genau wissen, wo die nach unserem Streich in Genf aufgeteilten Zaubereiministerien untergebracht sind und alle zugleich angehen können wird Unternehmung „Frühstücksgruß“ anlaufen, auf die mich unsere erhabene Mitstreiterin, die zufällig meine Schwiegertochter ist, gebracht hat.“ Phoebus schilderte nun, wie erst möglichst viele Goldlichtkerzen mit unterschiedlicher Reichweite hergestellt werden sollten, was durch Julius‘ Bericht schon gut dargelegt worden war. Dann erwähnte er, wie die Kerzen durch alle bestehenden Sicherheitsbarrieren geschmuggelt werden konnten, wobei er klarstellte, die hierfür einzusetzenden Überbringer nicht gegen ihre eigenen Kollegen kämpfen würden und auch nicht durch körperliche oder magische Gewalt gegen ihre Dienstherren aufgehetzt werden konnten. Das sahen alle die es hörten ein, auch Demetrius, der über den Cogison-Ohrring seiner Mutter verstehen konnte, was gesprochen wurde.
 „Wie sichern wir ab, dass wir nicht auf diese Weise überrumpelt werden?“ fragte Hera Matine, die merkwürdig häufig zur Decke hinaufblickte, als wolle sie ähnlich wie Moody oder Albertine Steinbeißer durch die Decke sehen, wie es den zwei Hexen im Obergeschoss ging.
 „Wie erwähnt, sie können nicht dazu gezwungen werden, gegen die Interessen ihrer Dienstherren zu handeln und würden auch einander nicht bekämpfen, weil deren Daseinscodex dies verlangt. Nachdem meine Schwwiegertochter die Idee auf den Tisch brachte haben wir, Blanche, Nathalie und ich, gleich alles geklärt, was uns gegen eine ähnliche Unternehmung seitens Ladonna absichert und dabei auch von der Erfahrung des Laveau-Institutes profitiert, die in der Zeit von Buggles unrechtmäßiger Amtsführung gesammelt wurden.“
 Julius bat noch einmal ums Wort. Catherine, die als Hausherrin auch den Vorsitz innehatte erteilte es ihm. „Wenn das echt so ist, dass die beeinflussten Piloten Elektrizitätswerke zerstören sollten, um Chaos und Elend in die magielose Welt zu treiben, dann könnte ihr einfallen, dass ihre Unterworfenen diesen Auftrag erledigen sollen. Ich fürchte, wir stehen gerade alle am Rand eines ganz tiefen Abgrundes.“
 „Du meinst, dass sie statt unbescholtene Flugzeugführer zu zwingen, das zu tun sie das auch mit ihr ebenso hörig gewordenen Hexen und Zauberern machen kann?“ fragte Catherine, die genau nachvollziehen konnte, was Julius meinte. Er bejahte es.
 „Tja, dann sollten wir uns beeilen“, meinte Phoebus Delamontagne. So wurde beschlossen, gleich nach Öffnung der Barriere um die britischen Inseln die Unternehmung „Frühstücksgruß“ voranzutreiben. Die Ministerin sollte entscheiden, welche eigenen Leute sie dafür abstellen mochte.
 __________
 13.07.2006
 Sie wusste, dass man ihren Plan mit den Piloten durchkreuzt hatte. Diese Dummköpfe hatten offenbar bei ihrer Suche nach den Zielen zu viele Datenspuren erzeugt, und jene, die sich wider aller Zaubererehre doch mit Computern und dem Internet befassten hatten diese Datenflüsse ausgewertet und deshalb alle dreitausend Piloten und ihre Ausbilder in Gewahrsam genommen und wohl in Tiefschlaf versenkt. Sie musste jeden Moment damit rechnen, dass jemand auf die Idee kommen mochte, dieses wiederliche goldene Licht einzusetzen, mit dem sie ihr in Genf ihre treuen Untertanen entrissen hatten. Bevor das mit den Piloten geschah musste sie sie aus der Ferne töten. Doch eben daran scheiterte es, dass die Piloten selbst nicht wussten, wo sie waren. Ganz sicher hatte man sie auch an einem Ort versteckt, der gegen Suchzauber, Gedankensprechen und Fernbeobachtungszauber abgeschirmt war. Ohne geistige Regungen der Piloten konnte sie nichts machen. Doch das schwere Damoklesschwert der plötzlichen zweiten Woge dieser widerlichen Gegenkraft baumelte über ihrem Kopf. Sie wusste, dass nur der Blutfeuernebel und der Rückzug in den tiefsten Keller sie vor den Auswirkungen beschützte. Das hieß, dass sie sich selbst zur Gefangenen ihrer eigenen Macht gemacht hatte.
 Als es wieder Nacht war und sie grübelnd auf ihrem Bett lag überkam sie erneut jene Welle aus Schmerzen im Unterleib und im Kopf, mit der sich das Niederreißen des dunklen Grenzwalls um Frankreich angekündigt hatte. Wieder meinte sie, von den Gegenwellen in einen erst grünen und dann dunklen Tunnel geschleudert zu werden. Als sie erneut jenes helle Licht erblickte und Reginas Stimme hörte wandte sie sich gleich um. Doch nun schwebte sie in jenem dunklen Tunnel, der sich um sie drehte. „Schwesterlein klein, Schwesterlein mein, bald werden wir wieder zusammen sein“, flötete Regina, und ihre Stimme hallte unheilvoll durch den ganzen unendlich lang wirkenden Tunnel. Wieso fand sie nicht in ihren eigenen Körper zurück? War sie am Ende doch gestorben und ihres Leibes ledig dazu verdammt, zwischen der langsam kreisenden Röhre oder der Seelenverschmelzung mit ihrer Schwester wählen zu müssen?
 „Komm zu mir, Schwester. So im leeren Raum zu hängen ist doch unter deiner Würde“, hörte Ladonna ihre Schwester. Kam ihr das nur so vor, oder klang ihre Stimme schon näher als vorher? Konnte sie durch den Tunnel, den ihre eigene Todesnähe geöffnet hatte zurückkehren, sie auf halbem Weg abholen oder gar mit ihr in die stoffliche Welt zurückkehren und dort mit ihr verschmelzen? Aber dann würde sie nicht mehr sie sein. Mit zunehmender Angst erkannte Ladonna auch, dass Regina Jahrhunderte in der nächsten Welt zugebracht haben mochte, Jahrhunderte, in denen sie vieles dazugelernt hatte und ihr somit weit, weit überlegen war. Dann konnte sie sie regelrecht einverleiben und verdauen, ihr ganzes Wissen und Können zu einem Teil von sich machen, sie jedoch zu einem unwichtigen Randerlebnis verkümmern lassen, zu einem kurzen Traum in einem sehr langen Leben.
 „Willst du echt noch warten, bis die dritte Tochter auf der Welt ist, meine kleine Schwester! Du hast uns beide durch den gemeinen Todesfluch verbunden. Bringen wir es nun zu Ende und erstarken beide als Hüterin von Licht und Schatten an den Gestaden des ewigen Flusses.“
 „Niemals!“ rief Ladonna, während weitere wilde Wirbel um sie herumkreiselten. Sie musste doch hier wieder wegkommen! Dann hatte sie eine Idee. Sie fragte: „Wer soll das sein, die dritte Tochter. Unsere beiden Mütter sind tot und vergangen, die eine wohl in Mokushas ewigen Schoß gezogen worden und die andere bin ich selbst.“
 „Wenn du eins mit mir bist wirst du wissen, wen ich meine. Also komm zu mir und werde eins mit mir.“
 „Ich treibe keine Inzucht mit meiner eigenen Schwester“, stieß Ladonna aus und hörte mit großer Beklommenheit, wie ihre Stimme als vielfacher Widerhall durch den langen langen Tunnel antwortete.
 „Mir ist nicht nach fleischlicher Lust, kleine Schwester. Denn nachdem du mich aus meiner eigenen Hülle gestoßen hast habe ich die Freuden des fleischlosen Daseins erfahren und schätze diese. Auch das wirst du sofort wissen, wenn deine unreine Seele mit meiner geläuterten Seele zu einer Wächterin von Licht und Schatten geworden sein wird. Gleich bin ich bei dir. Je länger du dich mir verweigerst, desto weiter kann ich von dem mir zugewiesenen Ort fort. Also gib deinen Widerstand auf! Dein Schicksal ist es, dass wir beide eine Seele, ein Wesen, ein Wirken werden. Also, her mit dir!“
 Ladonna stemmte sich gegen die Aufgabe. Sie wollte nicht so einfach von einer anderen, starken Seele verschlungen und ihrer eigenen Persönlichkeit entledigt werden. Doch die Neugier war groß, wer denn bitte jene dritte Tochter sein sollte. War das vielleicht ein inneres Geheimnis, dass sie als Giorgiana mit Domenica geteilt hatte? Doch dann hätte sie sich doch daran erinnern müssen.
 „Gleich ist es so weit. Gib dich mir hin und erstarke mit mir!“ hörte sie Regina fordern. Da warf sie sich nach links und traf auf die wild kreisende Wand. Sofort geriet sie in Drehung. Als dies geschah durchflog sie alle Jahre ihres Lebens als Giorgiana und als Ladonna Montefiori, sah all die, die sie entweder getötet oder in langstielige Rosen verwandelt hatte. Dann hörte sie die Stimme von Domenica, ihrer gleichgeschlechtlichen gefährtin als Giorgiana und als Nährmutter ihres Lebens als Ladonna. „Ihr hättet beide großes vollbringen können. Ich bin sehr, sehr traurig, dass dies nicht geschah.“ Dann fühlte sie wieder jenes Stechen in den Lungen, den Drang, Luft zu holen. Wieder schrie sie ihre Pein, auf dieser Welt zu sein in die Nacht hinaus. Ihr Herz rumpelte und hämmerte dann mit hoher Geschwindigkeit. Dann beruhigte es sich wieder. Wie aus sehr großer Ferne hörte sie noch Reginas Lachen: „Beim dritten mal bleibst du bei mir.“
 Ladonna blieb noch eine Weile unter der Bettdecke im schützenden Kellerraum. Sie meinte noch das gequälte Schreien und Stöhnen jener vier Menschen zu hören, mit deren Toden sie den Blutfeuernebel um ihre Villa gelegt hatte. Wieso hörte sie das jetzt auch noch? Dann dachte sie daran, dass sie so schnell wie möglich die um das griechische Festland errichtete Barriere aufheben musste, bevor diese wiederlichen Veelas das auch noch taten. Sie konnte die Barriere aufheben, ohne erneut in einen Strudel aus Irrsinn und schlechtem Gewissen zu geraten oder wahrhaftig zu sterben. Ja, sie musste sofort los, wenn sie ausgeruht genug war. Aber das sollten sie ihr alle büßen. Ihre Untertanen würden für sie Schwert und Schild sein, auch wenn irgendwer die russischen Veelas zurückgehalten hatte, sich für sie zu töten.
 ___________
 Der Zaubergamot hatte beschlossen, die vier Hauptanführer des Aufstandes vom neunten Juli am neunten August anzuklagen. Vorher sollten noch alle verfügbaren Beweise zusammengetragen und ausgewertet werden.
 Julius verfolgte die Vereidigung des neuen Leiters der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit im magischen Rundfunk, als er um viertel vor zehn eine von Nathalie Grandchapeau anbefohlene Frühstückspause einlegte. Wie zu erwarten war wurde Alain Dupont, der Großonkel der ehemaligen Quidditchspielerin Janine Dupont, der neue Abteilungsleiter. Julius war bisher gut mit ihm ausgekommen, zumindest besser als mit dessen Vorgänger. Wieso das so war wusste er ja jetzt genau wie viele andere auch. Die Meldung, dass auch die britische Barriere niedergerissen war bedeutete für alle, die Verwandte dort hatten, dass sie nun auch wieder ohne Umwege Eulen über den Ärmelkanal senden konnten. Damit wurde auch die letzte Rechtfertigung von Sanguis Purus hinfällig, man wolle die französische Zauberergemeinschaft dumm und abgeschottet halten. Sicher, einige behaupteten immer noch, dass Ventvit die Barriere errichtet hatte. Doch es gab doch genug logisch argumentierende Zeitgenossen, die hinterfragten, was die Barriere der Ministerin gebracht hätte. Marie van Bergen erinnerte an die Berliner Mauer und dass sie denen, die sie gebaut hatten, am Ende nichts eingebracht hatte.
 „Jetzt müssen wir dranbleiben, dass diese machtgierige Frau nicht mit allem um sich schlägt, kratzt und beißt, was sie noch hat“, meinte Julius zu Millie, als er von seinem Arbeitstag zurückkehrte. „Stimmt, nachdem was über die Piloten bekannt wurde hätte sie den Tod von mehr als hundert Millionen Menschen verursacht, wenn das geklappt hätte.“ Julius stimmte ihr da zu. „Zumindest kannst du jetzt, wenn du möchtest, alle Leute zum Geburtstag einladen, die du einladen möchtest“, stellte Millie fest. Julius überlegte, ob er angesichts der noch bestehenden Bedrohung durch eine angeschlagene Ladonna Montefiori echt seinen Geburtstag feiern sollte. Doch dann erkannte er, dass gerade bei solch einer Lage eine Feier wichtig war, um allen zu zeigen, dass es weiterging.
 Er apparierte vor das Postamt und verschickte mehrere Eulen nach England und drei in die Staaten, eine zu seiner Mutter, eine zu den Brocklehursts und eine zu den Chimers. In England lud er Gloria und deren Eltern, Pina und die Hollingsworths ein. Ebenso fragte er über die Bilder-Verbindung mit Aurora Dawn an, ob sie herüberkommen wollte.
 Was den immer noch gekappten Flohpulveranschluss der französischen Grenzstation anging schlug er den britischen Gästen vor, sich an einem Punkt zu treffen und sich gemeinsam mit dem Fahrenden Ritter nach Callais übersetzen zu lassen, wo Catherine, die er mit allen bereits geborenen Kindern einlud, sie abholen konnte, falls sie Zeit und Lust hatte.
 __________
 Dass es ein großes Wagnis war wusste Ladonna Montefiori. Doch die Gefahr, bei den 196 ausgebrachten Grenzfeilern wieder in einen todesnahen Zustand zu geraten und nicht mehr daraus zu erwachen war zu groß. Also apparierte sie in mehreren Etappen von Italien bis nördlich der Türkisch-griechischen Grenze. Sie musste den Weg der Ausbringung in umgekehrter Richtung abschreiten und dabei immer ihren Zauber Segen des Mondfriedens auf sich legen, um von den Entladungen unbehelligt zu bleiben.
 Vor über einem Monat hatten 28 treue Schwestern, die sie nicht mit dem Duft der Feuerrose, sondern der Vereidigung in ihrer Versammlungshöhle an sich gebunden hatte, je sieben Eisenkugeln mit Silberüberzug an den thaumaturgisch entscheidenden Stellen des Grenzlandes und Meeres versenkt. Dabei hatten sie die Ankerkörper gegen die Sonnen- und Mondlaufrichtung ausgebracht. Am Ende hatte Ladonna über den mit ihren Dienerinnen gewirkten Blutzauber die 196 Ankerkörper in Tätigkeit versetzt, die sich danach nur noch an den Wechselkräften zwischen Erde, Sonne und Mond aufluden. Jetzt musste sie selbst die bereits hoch aufgeladenen Ankerkörper wieder außer Kraft setzen, sie ganz alleine. Denn wenn sie wieder ihre Dienerinnen geschickt hätte wäre denen trotz der magischen Unterwerfung bewusst geworden, dass ihre Königin doch nicht so unfehlbar und unbesiegbar war. Diesen Ansehensverlust wollte und durfte sie nicht hinnehmen.
 In der Sprache der Veelas, die diese von ihrer Stammmutter Mokusha erlernt hatten, beschwor sie unter Gabe weniger Tropfen ihres eigenen Blutes, dass die Zeit der gnadenlosen Wache beendet sei. Der von ihr verwendete Eigenschutz bewahrte sie zumindest für einige Minuten vor den Angstvisionen, die sonst jeden in die Nähe des Ankerkörpers geratenden überfielen und niederrangen.
 Der Boden bebte ganz leicht. Blutrotes Licht glühte an der Stelle, wo die von Ladonna gegebenen Blutstropfen den Boden berührten. Das Licht wurde immer Heller. Die darin erglühende Fläche wuchs von Augapfelgröße bis zu einem leicht pulsierenden Kreis mit einem Halbmesser von Ladonnas eigener Körperlänge. Dann wölbte sich der Boden auf. Ladonna, die bis dahin in einer von innen nach außen führenden Spirale um den Ankergegenstand tief im Boden herumgewandert war, zog sich mehrere Dutzend Schritte zurück. Dann brach der Boden auf, und eine blutrote Lichtspirale schraubte sich erst langsam und dann immer schneller in die Höhe. In nur zwanzig Sekunden ragte die immer schneller wirbelnde Säule höher als der Pariser Eiffelturm, den Ladonna aus Rose Britigniers Erinnerungen kannte. Immer höher schoss die rote Lichtspirale in den Himmel empor. Ladonna wusste, dass dieses Licht über Dutzende von Kilometern hinweg gesehen werden mochte. Doch das tat jetzt nichts mehr zur Sache.
 Eine Minute, nachdem die Lichtsäule aus dem Boden aufgestiegen war, entlud sie sich in einer Legion in den Himmel hinaufschlagender roter, silberner und grüner Blitze. Einige von denen schossen auch in alle Himmelsrichtungen und jagten mit leisem Sirren über Ladonnas Deckung hinweg. Noch einmal flackerte es. Dann war es wieder dunkel. Die erste Säule von 196 war vergangen.
 Ladonna überlegte, wie viel Zeit ihr blieb und wi lange es dauern mochte, alle 195 verbleibenden Säulen auf die gleiche weise zu entladen. Wenigstens hatte sie diesmal keine Auswirkungen davon gespürt. Das lag daran, dass sie selbst mit den richtigen Worten eine sanftere Entladung herbeigeführt hatte, während die Veelas wohl eine heftige, nur wenige Sekunden dauernde Entladung ausgelöst hatten, die dann auch mit der vieldutzendfachen Wucht auf sie eingewirkt hatte.
 Ladonna sah aus südlicher Richtung anfliegende Körper. Sie blickte sich schnell um. Nein, aus Norden kam nichts. Das lag daran, dass das von ihr unterworfene türkische Zaubereiministerium die klare Anweisung hatte, sich dem neuen Grenzwall zu Griechenland nicht auf weniger als zwei Meilen zu nähern. Doch die aus dem Süden mochten Grenzüberwacher der Griechen sein, die nachsehen wollten, was die rote Lichtsäule und das Gewitter aus Blitzen bedeutete.
 Ladonna apparierte zum zweiten Grenzfeiler und setzte dort die nächste Entladung in Gang. Sie wartete nicht mehr, bis die Säule ihre größte Höhe erreichte, sondern apparierte gleich zur nächsten Stelle, wo ihre Dienerinnen einen von ihr bezauberten Ankergegenstand ausgebracht hatten. Auch diesen brachte sie durch eine Blutgabe und die Gegenbeschwörung zur langsamen Entladung.
 Bei Grenzfeiler vier meinte sie, fünf bereits in der Nähe wachende Zauberer oder Hexen auf fliegenden Besen zu sehen. Doch wenn die wollten, dass die Barriere wieder fiel sollten die es nicht wagen, sie zu stören.
 Sie bezauberte das im Boden steckende Artefakt solange, bis rotes Licht aufglühte und sich bis zu jener Kreisfläche ausdehnte, die den doppelten Durchmesser von Ladonnas Körperlänge besaß. In dem Moment, wo die rote Lichtspirale entstand disapparierte Ladonna. Das Ankerartefakt würde sich nun entladen und dabei restlos ausbrennen. Das konnten sich die fünf Beobachter gerne ansehen. Womöglich würden sie den richtigen Schluss daraus ziehen, dass Ladonna die von ihr anbefohlene Grenzsperrung aufhob. Warum sie das tat sollten die Schlauköpfe dann gerne raten.
 So reiste Ladonna in Sonnenlaufrichtung entlang der Festlandgrenze und entlud einen Grenzfeiler nach dem anderen. Sie musste immer wieder ihren Mondsegen erneuern, um nicht doch von den Auswirkungen der Entladungen betroffen zu werden.
 Als sie die Hälfte geschafft hatte merkte sie, dass sie erst einmal eine Pause machen musste. Sie suchte sich ein Waldstück weiter im Landesinneren und nutzte ihre Waldfrauenerbanteile, um sich an der Kraft der hier wachsenden Bäume aufzuladen. Ihre Erholungspause dauerte eine halbe Stunde. Dann setzte sie die Entladung der Grenzwallartefakte fort.
 __________
 In der Mitte der uralten Tropfsteinkaverne in Form eines gleichseitigen Dreieckes ragte ein aus glitzerndem Himmelssteineisen geschlagener Tetraeder, dessen Seiten je neun Ellen der erhabenen Mutter lang waren. an jeder der drei sichtbaren Flächen war ein aus Vulkangestein geformter Halter, in dem eine weißgelb flackernde Wachsfackel steckte. Davor erhob sich jeweils ein sechsstufiges, eiförmiges Podest. Auf dessen glatter Oberfläche stand ein hochlehniger Stuhl aus dunklem Holz. Auf jedem Stuhl lag ein mit den Daunen junger Schwäne, Hennen und Adler gefülltes Federkissen. Auch die Rückenlehnen waren derartig gepolstert. Auf jedem dieser thronartigen Stühle saß eine Frau in mitternachtsblauem, bis zu den nur von Sandalen bedeckten Füßen reichendem Kleid. Ein silbergrauer Schleier verhüllte jedes Gesicht bis unter den Brustkorb. Die drei Frauen konnten sich über die Spitze des Vierflächlers mühelos ansehen und ansprechen.
 „Wieder einmal treffen wir drei zusammen“, begann die erste auf Altgriechisch. Die zweite antwortete: „Wo Feuer und Stein und Himmelsgebein sind wie wir vereint.“ Darauf fügte die dritte hinzu: „Zu dieser Stunde in vertrauter Runde.“ Dann vollendeten alle drei im Chor: „So sind wir drei Mütter zum Ratschluss beisammen.“ Darauf leuchteten die Fackeln noch eine Spur heller. Ihr Licht schien flirrend von den freiliegenden Eisenanteilen des Vierflächlers wider. Drei ruhige, gleichzeitig getane Atemzüge lang blieb dieses Licht so. Dann dunkelten die Fackeln wieder auf ihre bisherige Leuchtkraft herunter.
 Mutter Triformis, Mutter Trigonia und Mutter Trioditis, die obersten Hexen des Ordens der Hecate, sahen einander an. „So ist es sicher, dass jene selbst, die unser Land mit eherner, aus verstofflichten Albträumen gemachten Grenzmauer umschloss, dabei ist, diesen Wall wieder einzureißen, Mutter Triformis, wollte Mutter Trigonia, die Wissende der drei Abschnitte wissen. Jene, die von allen Töchtern Hecates nur als Mutter Triformis angesprochen wurde, bejahte es. „Offenbar ist ihr in den Sinn oder zu Bewusstsein gekommen, dass jemand vermag, ihre Grenze mit magischer Gewalt einzureißen, und das bekommt ihr nicht.“
 „Davon ist auszugehen, Mutter Triformis, erwiderte Mutter Trioditis, die Mutter der drei Entscheigungswege. Es mag sein, dass sie durch die gewaltsame Zerstörung der beiden anderen Grenzwälle Schaden genommen hat und dies nicht ein drittes mal erleben will.“
 „Das ist es, was die den dunklen Pfaden am Rande des Abgrunds der völligen Selbstvernichtung entlangwandelnden längst wissen, dass zu mächtige Beschwörungen dunkler Gewalten die eigene körperliche oder seelische Vernichtung bringen könnten.“
 „Und dennoch gehen viele auch von uns diese in Dunkelheit liegenden Wege“, erwiderte Mutter Triformis. Dann gebot sie mit einer Handbewegung, erst einmal nichts mehr zu sagen und legte ihre Hände an die verschleierten Schläfen. Sie verharrte in dieser konzentrierten Haltung, bis sie sich wieder entspannte. „Meine Urenkelin und ihre fünf Begleiterinnen haben beobachtet, wie die Tochter aus den Linien Fraimoras, Pyrrhas und Mokushas unsichtbar eine bestimmte Stelle umtanzte und dabei blut vergoss, wohl ihr eigenes, bis was immer sie im Boden darunter vergraben hat oder vergraben ließ blutrot erglühte. Aus dem Boden stieg dann eine immer schneller kreisende Lichtsäule in den Himmel. Meine Urenkelin meinte darin die Ausgeburten ihrer schlimmsten Ängste zu sehen und deren Laute zu hören. Daher zogen sie sich schnell mehrere hundert Schritte zurück. Das rettete sie offenbar vor dem Verhängnis. Denn urplötzlich sei die Lichtsäule in abertausend Blitze zerfallen, die weit in den Himmel und über das Land schossen. Meine Urenkelin und ihre fünf Begleiterinnen haben dieses Entladungsgewitter heil überstanden.“
 „Offenbar muss sie jeden vergrabenen Gegenstand einzeln entladen und nicht alle zugleich“, vermutete Mutter Trioditis. „Ist abzuschätzen, wie viele dieser Kraftquellen sie noch auf diese Weise ausbrennen muss, falls ihr daran gelegen ist, den Wall niederzureißen?“
 Es sind bisher sechsundfünfzig solcher Leuchtsäulen entstanden und haben sich entladen, Mutter Trioditis“, berichtete Mutter Triformis. „Gemäß der Abstände und des Grenzverlaufes müssen es bei gleichem Abstand noch 140 solche Kraftquellen sein, davon etliche in der Ägäis, dem libyschen und dem ionischen Meere.“
 „Gut, dann beobachten wir sie weiter, ob sie diesen Wall von sich aus niederreißt oder nur schwächt“, schlug Mutter Trioditis vor.
 „Sollten wir nicht herausfinden, wie genau dieser Grenzwall errichtet wurde, werte Mütter?“ fragte Mutter Trigonia, die als Wissende der drei großen Abschnitte jedes Lebens galt.
 „Anders als unsere siebenundzwanzig Grenzsteine“, erwähnte Mutter Trioditis darauf. „Es mag ein Zauber der Kinder Mokushas sein“, vermutete Mutter Triformis. Daher konnten die in Frankreich lebenden Kinder Mokushas ihn so schnell und gründlich aufheben.“
 „So beobachten wir sie weiter“, wiederholte Mutter Trigonia, was Mutter Trioditis bereits erwähnt hatte.
 __________
 Brenda Brightgate hatte Nachtschicht im Computerraum des Laveau-Institutes. nur vier Rechner standen hier. Doch nur ihrer war besetzt. Sie hatte Marthas unglaublich geniales Einwahlprogramm mit den ihr bekannten Zugriffscodes auf die von der CIA betriebenen Satellitenüberwachung, die sogenannte Vogelwarte, aufgeschaltet, um sich einen Rundblick über die Erde zu gönnen. Dabei sah sie im Bereich des griechischen Festlandes merkwürdige rote Lichtsäulen, die bereits von den beobachtenden Satelliten als unbekannte Erscheinung markiert worden waren. Fast hätte einer der Überwachungssatelliten die Raketenwarnung von NORAD, dem nordamerikanischen Luftraumverteidigungskommando, ausgelöst. Brenda erschrak bei der Vorstellung, dass es wegen eindeutig magischer Vorgänge einmal mehr beinahe zu einem Atomkrieg gekommen wäre. Doch weil die Weltlage gerade überschaubar genug war, alles doppelt und dreifach zu prüfen und weil die Satelliten zusätzliche Vorkehrungen besaßen, einen Lichtreflex besser einzustufen, statt gleich Raketenalarm zu geben, hatte die jetzige Beobachtung in Griechenland keine übereilte Abwehrbereitschaft ausgelöst.
 „Nachricht an die Desinformationsabteilung der Region Virginia, mögliche magische Aktivitäten im Bereich Griechenland. Bilder und Daten sollten besser unter Verschluss gebracht werden“, protokollierte sie und sandte dann einen Boten aus, der die entsprechende Eule verschicken konnte. Dann holte sie Quinn Hammersmiths Mitarbeiter Quentin Carstairs aus der Ausrüstungsabteilung und zeigte ihm die Bilder. „Offenbar entlädt da wer starke magische Quellen. Von den bisherigen Punkten her liegen die alle entlang der Festlandsgrenze, im Moment auf Höhe der ehemaligen jugoslawischen Teilrepublik Mazedonien. Und hier, die ersten Säulen zersprühten zu Blitzen. Das zu begründen wird sehr spannend für die Desinformatoren. Da wäre es besser, die Bilder verschwinden vollständig.“
 „Also entlädt sich auch der letzte dunkle Grenzwall in Europa, nachdem die französische und die britische Abschottung beseitigt wurden“, vermutete Brenda.
 „Ja, aber hier sieht das richtig kontrolliert aus, als wenn jemandem sehr darang gelegen ist, keine wilden und weltweit spürbaren Entladungen auszulösen“, sagte Carstairs. Er ließ sich eine Vergrößerung einer roten Lichtsäule zeigen. „Ah, kann der Clarke’sche Zauberkasten noch ein Längen- und Breitengradnetz drüberlegen?“ fragte er. Brenda nickte und wählte aus einem Untermenü das Symbol eines Radnetzes mit der Bildüberschrift GPS. Jetzt lag ein feines Netz mit nummerierten Knotenpunkten über der Bildansicht. Quentin Carstairs betrachtete es nun genauer und sagte dann: „Aha, die Entladungsfolge verläuft vom exakten Norden im Uhrzeigersinn oder auch in Sonnenlaufrichtung oder gegen die Erdrotationsrichtung, wie es auch genannt wird. Das heißt, jemand muss die Bewegung der Erdoberfläche im Bezug zu den großen natürlichen Himmelskörpern beachten. Die Säule dreht sich ebenfalls in Sonnenlaufrichtung weiter nach oben. Geht da auch was, was die Höhe der Säulen angeht?“ fragte er, weil er bisher noch nicht mitbekommen hatte, was so ein Computerding alles konnte. Brenda suchte im Menü und fand den Eintrag „Altitude“. Sie musste die Maus auf die Leuchtspirale führen und dann doppelklicken. Darauf ploppte ein Sechseck über der Säule auf, in dem die Angabe „4000 m über Grund“ zu lesen war. Dann bekamen sie noch eine Momentaufnahme sich in alle Richtungen entladender Blitze, wobei es keine typisch verzweigten Blitze wie bei einem Gewitter waren, sondern in Einzelstücke zerbrochene Lichtbögen und Wellenzüge.
 „Ich möchte da jetzt nicht im Satellitenauswertungszentrum sitzen und mir überlegen, was der Vogel da gerade zu sehen bekommen hat“, meinte Brenda. Carstairs wollte wissen, welchen Vogel sie meinte. Sie erwähnte, dass die CIA alle Beobachtungs- und Überwachungssatelliten als mehr oder weniger große Vögel bezeichnete. Carstairs wollte wissen, ob noch wer anderes die Bilder zu sehen bekam. „Sollte sich wer auf anderen Wegen in die Überwachung gehackt, also sich Zugang dazu verschafft haben könnten das alle möglichen Leute sein“, sagte Brenda.
 Zwei Stunden später, sie hatten noch weitere rote Lichtsäulen und Entladungsblitze verzeichnet, kam die Meldung aus der Regionalverwaltung Virginia, dass die betreffenden Aufzeichnungen aus den Speichern der Auswertungszentrale gelöscht worden seien. Der zuständige Desinformationsbeauftragte wies darauf hin, dass er dankbar war, dass das LI sich nicht erst an die für es zuständige Kontaktstelle der Regionalverwaltung Louisiana gewandt habe und dass diese auch nicht über diesen Vorgang Kenntnis erhalten müsse.
 „Es gibt doch noch ein paar vernünftige Leute“, meinte Sheena O’hoolihan, die sich die Aufnahmen selbst noch einmal angesehen hatte. „Wollen wir hoffen, dass die immer noch eine ausreichende Mehrheit bilden, dass wir wieder eine große Union werden und nicht als unübersichtlicher Flickenteppich durch die weitere Geschichte flattern“, meinte Brenda Brightgate dazu.
 __________
 Ladonna spürte, wie anstrengend es wurde. 170 Ankerpunkte hatte sie schon entladen. 26 fehlten noch. Doch mit ihrer Vorgehensweise war das in nur noch einer halben Stunde erledigt. Sie hatte mittlerweile die seeseitige Landesgrenze Griechenlands erreicht und benutzte ein Schlauchboot, um die nötige Ruhe zu haben, um die auf dem Meeresgrund liegenden Ankerkörper zu entladen. Das war nicht so einfach wie an Land, wo sie um die ausgelegten Artefakte herumtanzen konnte. Doch mit dem Vortriebszauber konnte sie das Boot ähnlich schnell um die bewusste Stelle herumlenken. Hier musste sie sehr aufpassen, den unter Wasser aufglühenden Schein rechtzeitig zu erkennen, bevor eine rote Lichtspirale aus dem Wasser schoss und umwabert von flirrenden Dampfwolken in den Himmel schnellte.
 Sie war gerade bei der hundertfünfundsiebzigsten Ankerstelle, als um sie herum mehrere muschelschalenbehelmte Köpfe aus dem Wasser schnellten, gefolgt von Speerspitzen, die mit haardünnen Geflechten umwickelt waren. Ladonna verzog ihr Gesicht. Mit denen hätte sie doch rechnen sollen.
 „Sie da, sofort damit aufhören, unser Königreich anzugreifen. Sonst wird sie sterben“, sprach einer der Wasserkrieger mit blubbernder Stimme.
 „Verschwindet in die Tiefen die euer Reich sind und lasst mich in Ruhe!“ rief Ladonna und hielt ihren Zauberstab bereit. „So sei es dein Tod, Fremde“, rief der Anführer der Wasserkrieger. Da schossen von Ladonnas linker Hand her zwei dünne, rubinrote Lichtbündel hervor und trafen den Anführer und dessen Begleiter rechts. Deren behelmte Köpfe erglühten und zerflossen in rotem Licht, ohne dass die beiden noch die Gelegenheit hatten, aufzuschreien. Danach umschloss Ladonna eine rote Aura, gerade noch rechtzeitig, um die ihr entgegengeschleuderten Speere abzuwehren. Die Wurfgeschosse prallten auf das rote Licht und verloren die Spitzen. Die Schäfte loderten auf wie pulvertrockenes Reisigholz und klatschten ins Wasser zurück, wo sie laut zischend im Meer versanken. alle noch fünf bewaffneten Krieger erstarrten. Das war auch das letzte, was sie im Leben taten. Denn nun ließ Ladonna die rote Lichtaura erlöschen und statt ihrer wieder rote Strahlenbündel aus ihrem Ring schnellen. Je zwei auf einmal verloren die über Wasser aufragenden Körperhälften. Dann war nur noch einer übrig. Der wollte in Sicherheit tauchen. Doch die roten Todesstrahlen durchdrangen das Wasser, ohne es aufzuheizen und fanden in zehn längen Tiefe ihr Ziel. Das Meer glühte an dieser Stelle rot auf. Blasen blubberten aus der leicht geschäumten Oberfläche. Dann wurde es wieder dunkel.
 „Niederes Wassergetier“, knurrte Ladonna Montefiori. Dann erspürte sie mit dem Instinkt der Waldfrauen, dass weitere Feinde von hinten auf sie zuhielten. Ihr war klar, dass sie im offenen Kampf keine Chance gegen eine wesentlich größere Truppe Wasserkrieger hatte. Doch warum sollte sie offen kämpfen? Sie sprang auf die Füße, wirkte gegen die irdische Schwerkraft und entflog dem Boot. Dieses ließ sie mit einem Schwebezauber aufsteigen und ihr hinterherfliegen. Zugleich schloss sie ihren ganzen Körper in eine rubinrote Lichtkugel ein. Da flogen die ersten Nesselfadenspeere und zerschellten zischend an der Schutzblase. Zehn, zwanzig, dreißig giftige Speerspitzen zerbarsten. Die Schäfte flammten auf und trudelten aus zwanzig Metern höhe nach unten. Noch im Fluge zerfielen sie zu einzelnen brennenden Bruchstücken. Diese schlugen laut zischende Dampfwolken gebärend ins Wasser. Noch einmal zwanzig Speere schwirrten ihr aus allen Richtungen außer von oben entgegen und zersprangen an ihrem feurigen Abwehrschild, der zweiten machtvollen Wirkung ihres Rubinrosenblütenringes. Dann tauchten die vierzig Wasserkrieger aus den aufgewühlten und noch dampfenden Fluten auf und blickten nach oben. In den Händen hielten Sie Dolche mit Klingen aus Haifischzähnen. Wollten sie die etwa auch nach ihr werfen? Nein, sie versuchten wie ihre Kraft und Gewandtheit vorführende Delphine, weit nach oben zu springen. Doch sie kamen nicht hoch genug, um Ladonna zu erreichen. Doch sie brauchten lange genug zum fallen, dass Ladonna zwei von ihnen mit Avada Kedavra treffen konnte. „Ich will nicht gegen euch kämpfen. Aber ich werde euch besiegen, wenn ihr mich dazu zwingt!“ rief Ladonna den lebenden Kriegern zu, die gerade wieder ins Wasser klatschten. Deren Anführer, erkennbar an blauen Muschelsplittern im Helm, rief mit seiner leicht blubbernden, krächzenden Stimme: „Du bist die giftblütige, die keinem Volk richtig angehört. Du hast unser Reich mit deiner bösen Kraft besudelt, unseren allwasserweit herrschenden König beleidigt und sieben von uns mit deiner bösen Feuerzauberei getötet. So stirb nun selbst!“
 „Hatten wir schon. Eure Quallengiftspeere haben mich nicht erreicht. Wie wollt ihr mich mit euren Haifischzähnchen da erreichen?“ rief Ladonna. Da flogen ihr doch allen ernstes zwanzig Dolche entgegen und zersprangen funkensprühend an jener roten Leuchtblase um ihren Körper. Darauf antwortete sie mit dem Todesfluch auf den Anführer. Dieser riss beide Arme auseinander. Seine senkrechte Schwanzflosse zuckte noch einmal hoch, dann versank er wie ein Stein unter den Wellen. Die Krieger rückten zusammen, um wohl einen konzentrierten Angriff auf sie zu führen. Das war jedoch die völlig falsche Taktik, fand die Rosenkönigin. Sie sah, wie die Krieger große Schilde aus Muschelschalen und Korallen über sich hielten. „Wie niedlich, Testudo!“ rief Ladonna nach unten, als statt frei schwimmender Wasserkrieger eine scheinbar kompakte Kuppel aus Muschelschalen und Korallen auf- und abwippte. Dann schossen weitere Dolche hervor und flogen wild wirbelnd auf sie zu. Doch auch diese Wurfgeschosse überstanden den Aufprall auf die rote Leuchtblase nicht. Ladonna zielte nach unten und rief „Bollidius!“ Aus zwanzig Meter Höhe stürzte ein fauchender, blaugrüner Feuerball in die Tiefe und schlug genau in der Mitte der scheinbar schützenden Schildergruppe auf. Goldrotes Feuer barst aus der Feuerkugel und hüllte alles ein, was ihr im Weg lag. Brodelnde, spotzende Dampffontänen schossen aus dem gerade vom Feuer verdrängtem Wasser. Mehrere Sekunden blieb dies so. Dann fiel der Feuerball wieder in sich zusammen. Laut gluckernd und blubbernd wölkten noch mehrere Dampfschwaden nach oben. Dann schloss sich die aufgewühlte See über dem Geschehen.
 Ladonna sank tiefer und lauschte auf ihren Gefahreninstinkt. Dieser schwieg. Also gab es hier in Sichtweite keinen Feind mehr.
 Nach einer halben Minute ließ sie das Boot wieder auf die Wasseroberfläche sinken und landete punktgenau darin. Danach machte sie da weiter, wo die Meereskrieger sie gestört hatten.
 Offenbar hatte es sich in den Tiefen der Ägäis, des Libyschen und Ionischen Meeres herumgesprochen, dass die bitterböse Rosenkönigin, Gebieterin über ganz gemeine Massenvernichtungsfeuerzauber, gerade in der Gegend war und der gerade regierende Meerkönig vielleicht mal davon gehört hatte, wie sie damals, wo sie ihre Macht in Italien und den östlichen Inseln ausgebaut hatte, mehrere Zenturien des Meerkönigs ausgelöscht hatte. Die konnten also froh sein, dass sie nicht zum Kämpfen hergekommen war, dachte Ladonna.
 Ziemlich erschöpft aber erleichtert und zufrieden sah sie, wie Kraftquelle einhundertsechsundneunzig in einer wirbelnden Lichtsäule entladen wurde. Sie stieg mit ihrem Freiflugzauber wieder auf, ließ das gegen Haifischzähne und Stahlharpunen gepanzerte Schlauchboot luftleer laufen und zusammenfalten. Dann holte sie es zu sich heran und apparierte aus fünf Metern über dem Meer direkt in den Keller ihrer Residenz bei Florenz. Mochten die Hecatianerinnen, die sie bei der Aufhebung der einzelnen Grenzfeiler beobachtet hatten, das für einen Sieg halten, dass die äußere Barriere zerstört war! Sie hatte doch noch ihre getreuen Diener und Dienerinnen. Da brauchte sie Griechenland nicht. Vielleicht war es für diese eingebildeten Göttinnengläubigen auch eine lehrreiche Erfahrung, dass Griechenland in der neuen Weltordnung keine Rolle mehr spielte.
 _________
 16.07.2006
 Anthelia erfuhr von der grünen Mutter der orientalischen Mondtöchter, dass sie wahrhaftig mehrere Versuche vereitelt hatten, die Erdölförderung in den arabischen Ländern zu verderben. Als sie vom Mitternachtstaupilz erfuhr seufzte sie: „Der kann auch als flächendeckende Seuche eingesetzt werden. Wie irrsinnig ist dieses Hybridweib?“
 „Deshalb haben wir auch über die Gefährten meiner Töchter im Geiste Hinweise an die noch nicht unterworfenen Zaubereiministerien der arabischen Welt versendet. Die sollen alle Ölfördereinrichtungen und Weiterverarbeitungsanlagen überwachen“, antwortete Alia. „Doch mag es den einen oder anderen Fall geben, wo ein solches Fass sein Ziel erreicht“, fügte sie noch hinzu.
 „Immerhin konnten die von ihr zwangsgeworbenen Flugmaschinenlenker ergriffen werden, bevor sie als ihre Todesboten über die ganze Welt hergefallen wären“, erwähnte Anthelia und schilderte, welchen Auftrag diese wohl gehabt hatten. „So mag Ladonnas Feldzug wider die Maschinenwelt der Nichtmagier noch nicht vorbei sein.“ Anthelia bejahte das.
 „So bleiben wir wachsam, ihr bei euch und wir bei uns“, meinte Anthelia/Naaneavargia noch. Alia bestätigte das. Dann beendeten sie die magische Verbindung wieder.
 __________
 19.07.2006
 Brittany hatte darum gebeten, mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern wieder das Gästezimmer im Apfelhaus bewohnen zu dürfen. Aurora Dawn hatte für die Tage bis zum 23. Juli Urlaub erhalten, da aus ihrer Niederlassung Sydney viele ebenfalls in die Ferien gereist waren.
 Da Catherine mit ihrer Familie Urlaub in Millemerveilles machte war es keine Frage, dass sie auch herüberkam. Selbst Joe, der eigentlich nicht so gerne mit so vielen anderen Hexen und Zauberern zusammen war sah ein, dass er nicht im Haus seiner Schwiegermutter herumsitzen wollte, während seine Frau und seine Kinder sich amüsierten.
 __________
 20.07.2006
 Der Morgen begann für Julius schon um fünf Uhr. Vor dem Apfelhaus sangen ihm mehrere Leute ein Ständchen. Als er mit Millie, Béatrice und der hinter ihnen herlaufenden Aurore das Haus verließ sah er beide Familien Dusoleil, Blanche Faucon zusammen mit Catherine, Babette und Claudine Brickston, Hera Matine, flankiert von Laurentine Hellersdorf und Louiselle Beaumont, die so aussah, als wolle sie jeden Moment niederkommen, sowie Belisama Lagrange, Céline und Robert Dornier und deren Kinder.
 „Jedes Jahr immer mehr“, lachte Julius, als er sich bei den Gratulanten bedankt hatte. „Und Joe wollte nicht so früh aufstehen?“ fragte er noch. „Ich habe ihn und Justin schlafen lassen“, sagte Catherine. „Aber ich bin gleich wieder bei denen.“
 „Gut, schlaft besser noch ein wenig. Denn wenn ich euch heute Nachmittag alle wiedersehe wird’s abends sicher spät.“ Alle lachten, vor allem die Kinder.
 Er sah noch, wie Laurentine und Louiselle auf einem Familienbesen aufsaßen und im gemächlichen Tempo von nur 30 Stundenkilometern davonflogen.
 Um sieben Uhr Morgens mitteleuropäischer Zeit trafen die Gäste aus den Staaten zusammen mit Aurora Dawn und ihrer nur äußerlich drei Jahre und acht Monate alten Tochter Rosey ein. Julius hatte sich schon gefragt, wie die beiden Australierinnen herüberkommen wollten, wo das französische Flohnetz immer noch vom Rest der Welt abgeschnitten war. Rosey war schon wieder um einiges größer geworden. Doch sie achtete sehr auf die Rolle des kleinen Mädchens.
 Die Brocklehursts bekamen das gewünschte Gästezimmer. Julius‘ Mutter und sein Stiefvater Lucky mit allen vier Nachkommen bekamen das einzige noch wirklich als Gästezimmer nutzbare Zimmer. Lucky meinte dazu: „Wenn noch wer neues bei euch dazukommt wird das aber eng mit der Unterbringung.“
 „Dann bauen wir draußen unser Reisezelt auf, dass wir von Hipp und Berrie bekommen haben“, erwiderte Julius.
 Am späten Vormittag trafen auch die britischen Gäste und die Malones mit ihren beiden Kindern ein. Kevin erwähnte, dass das belgische Zaubereiministerium seit Anfang Juli alle aus anderen Ländern eingewanderten oder eingeheiratete Hexen und Zauberer gesondert betreute und er schon häufiger das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. Julius tat so, als wisse er nicht, was in Belgien gerade los war. Am Ende kam Kevin noch auf die glorreiche Idee, einer Widerstandsgruppe beizutreten. Er sagte nur: „Das geht nicht gegen dich allein, Kevin. Die behaupten ja, sie müssten sich gegen dunkle Hexen wie Ladonna Montefiori und die Vita-Magica-Gruppe absichern.“
 „Stimmt, haben die immer behauptet. Aber warum jetzt erst, und wieso haben die euch und Irland vom Flohnetz abgeschnitten. Ich weiß, dass du in Sachen eingeweiht wirst, die nicht jeder wissen darf. Deshalb frage ich besser nicht weiter nach. Vielleicht will ich das dann auch nicht wirklich wissen, wenn du es mir erzählst. Aber wenn die jetzt erst meinen, sich gegen diese Trulla absichern zu können, dann haben die doch schon voll verspielt. Wir haben das doch selbst mitgekriegt, als Du-weißt-schon-wer wieder da war und das Zaubereiministerium es erst nicht zugeben wollte und dann allen Murks der Welt gemacht hat, der den nicht aufgehalten hat. Läuft das bei den Belgiern jetzt genauso?“
 „Ich wohne da nicht, deshalb weiß ich das nicht“, brachte Julius einen Spruch, von dem er dachte, dass der unverfänglich genug war. Kevin wertete es jedoch als eine gewisse Zustimmung und nickte. „Jedenfalls bin ich froh, dass Pina uns angeboten hat, mit einem Düsenflugzeug der Muggels von Brüssel nach London zu kommen, wo wir dann in den Fahrenden Ritter umgestiegen sind. War ein tolles Erlebnis, wenngleich diese Kabine im Flieger ein wenig eng war und die beiden Malonies sich gelangweilt haben und nicht dauernd durch den schmalen Gang rennen durften, weil die netten Damen in den Uniformen da immer mit ihrem Verkaufswagen rumgefahren sind. War ähnlich wie im Hogwarts-Express, nur dass der größere Abteile hat.“
 „Und die haben euch aus Belgien rausgelassen? Also steht ihr nicht auf einer Liste von gesuchten Verbrechern“, meinte Julius. Dann fragte er: „Habt ihr am Flughafen oder im Rappelbus irgendwem erzählt, wo ihr hin wollt?“
 „Aber für keinen Knut, Julius. Ich erwähnte nur, dass wir eine Reise nach Frankreich machen. Die Muggel kennen Millemerveilles doch gar nicht. Außerdem hat Pina sowas gesagt, dass wir das nicht in der Zaubererwelt rumgehen lassen sollen, wen wir im Ausland besuchen.“
 „Ja, besser ist das, Kevin“, sagte Julius.
 Gloria Porter sah jetzt wieder ganz adrett aus. Ihre blonden locken ringelten sich ganz geordnet. Sie hatte sich mit dezenter Schminke aufgehübscht und ein Sommerkleid aus hellgrünem Stoff angezogen. Doch wenn Julius ihr in die Augen sah erkannte er eine gewisse Verbitterung, als wenn sie mit ihrem Leben unzufrieden sei. Er wusste, dass sie am liebsten in die Fußstapfen ihrer Großmutter Jane getreten wäre. Doch das Laveau-Institut hatte ihr bisher den Zutritt verweigert. Besser, Marie Laveau hatte ihr wohl keine Erlaubnis erteilt, dort einzutreten.
 Die Kinder freuten sich, so viel Platz zum Spielen und Toben zu haben. Da Aurore und Claudine Französisch und Englisch konnten beaufsichtigten sie alle, die entweder nur die eine oder andere Sprache konnten.
 Fast wäre es zwischen Gloria und Laurentine Hellersdorf zu einem handfesten Krach gekommen, weil Gloria gemeint hatte, sie würde niemals im Leben eine Hexe mit Umstandsbauch bei sich einziehen lassen und sich jeden Tag anhören müssen, wie anstrengend das sei oder wie toll das sei, ein eigenes Baby im Bauch zu haben. Laurentine hatte darauf geantwortet, dass Gloria ja so reden müsse, da sie bis heute offenbar keinen gefunden habe, von dem sie ein eigenes Baby kriegen konnte. Millie und Pina hatten die Lage dann geklärt, indem Pina Gloria was zugeflüstert hatte und Millie laut auf Französisch gesagt hatte: „Ich gehe sehr davon aus, Gloria, dass Laurentine ihre Gründe hat, warum sie Louiselle bei sich wohnen lässt. Wir müssen das nicht wissen, aber zumindest akzeptieren, dass sie das weiß.“
 Um Halb vier setzte sich Julius auf den Willkommensstuhl, den Florymont Dusoleil für ihn und alle in diesem Haus lebenden gebaut hatte, damit sie die Geburtstagsgäste stilvoll empfangen konnten. „Tritt ein, o Gast, genieß‘ die Rast“, meldete sich eine freundliche Männerstimme aus dem Nichts. Dann betrat Martha Merryweather als erste das Foyer des Apfelhauses, wo auch die Geburtstagstruhe aufgestellt war.
 Nach ihr kamen Lucky, Linda, Hillary und Euripides. Die kleine Rubia lag ja in einem Tragetuch auf dem Rücken ihrer Mutter. Dann betraten die Brocklehursts das Haus. Wie Martha die kleine Rubia trug Brittany die kleine Brooke auf ihrem Rücken. „Sie will das voll durchziehen, sie so lange zu tragen, bis sie anfängt sich an den ersten Stühlen hochzuziehen“, sagte Brittany und deutete auf Julius‘ Mutter.
 Danach kamen die Dawns, dann die Malones und dann die älteren Dusoleils mit allen noch bei ihnen im Haus lebenden Kindern. Danach kamen die Brickstons und Blanche Faucon mit ihrer großen Schwester Madeleine.
 Die Willkommensparade dauerte eine halbe Stunde. Dann gab es Kaffee und Kuchen. Julius durfte die nun schon 24 Kerzen auf der farbenfrohen Geburtstagstorte auspusten. Dabei wünschte er sich, dass Ladonnas Irrsinnsherrschaft bald zu Ende ging und sie endlich wieder in Frieden ohne Angst zusammen leben konnten. Natürlich sprach er das nicht laut aus.
 Jede und jeder hier bekam ein Stück von der Torte. Damit war sie aber auch schon erledigt. Natürlich gab es noch mehr Kuchen und kleine Schokoplätzchen für die kleinen Kinder, Kaffee, Kakao und Tee. Sie sangen noch mehrere französische, englische, amerikanische und irische Geburtstagslieder und unterhielten sich, wobei Gloria sich sehr auffällig von den jungen Müttern fernhielt, während Pina sich mit Millie und Aurora über den Unterschied der Kinderbetreuung in Australien und Frankreich unterhielt. Hera Matine unterhielt sich mit Béatrice und Hygia Merryweather über die internationale Heilmagiezunft. Joe hatte sich von Albericus Latierre und Bruno Dusoleil dazu beknien lassen, eine Paparunde zu bilden, um über ihre nicht mehr ganz so kleinen Kinder zu reden.
 Gegen halb sechs stimmten Albericus und Bruno die Parole „Auspacken!“ an. Die Kinder quiekten es nach. Dann stimmten alle ein. Julius bekundete, dieser mehrheitlichen Aufforderung unverzüglich nachzukommen.
 Neben neuen Flugbesenzubehör und neuen Musiknoten von Hecate Leviata bekam er auch drei neue Präsentationsumhänge, Familienkarten für das Eröffnungsspiel der nächsten Quidditchsaison sowohl in Millemerveilles als auch Paris, sowie weitere Bücher. Besonders beeindruckt war er vom gemeinschaftlichen Geschenk Laurentines und Louiselles. Dabei handelte es sich um einen Instantantransskriptor, der ohne die Beeinträchtigung von Elektronik den auf dem Bildschirm sichtbaren Text oder den Text auf einer Wandtafel über eine dicke Rolle auf Pergament übertrug und voreinstellbare Seitengrößen einhielt. „Dabei ist es völlig egal, ob du den kompletten Text auf dem Bildschirm hast oder eine von mehreren Seiten davon“, erklärte Laurentine. „Louiselle und ich haben das mit deinem Schwiegeronkel Otto zusammen ausgeknobelt. Du kannst damit sofort Pergamentkopien von ellenlangen Computerdateien ziehen, und das tollste ist, du musst die nicht sofort ausschreiben lassen, sondern kannst dem Umschreiber mit Tippen an die eingeprägte Sanduhr mitteilen, ob du die Kopie sofort oder später haben willst. Ach ja, und wenn du vorher den Knopf mit dem M drückst und hier am Stellrädchen die Zeit einstellst bleiben die letzten drei erfassten Texte komplett bis zum Ablauf der voreingestellten Zeit gespeichert. Das heißt, du kannst das Ding an eure Bildschirme halten, den Text einlesen, abspeichern und dann bei einer Vorführung in bis zu zehn Kopien auf Pergament werfen lassen. Louiselle und ich haben das Ding vor zwei Wochen patentieren lassen. Die Behörde wollte zwar nicht so recht was mit der Begründung anfangen, auch nichtmagisch erfasste Texte damit für amtliche Verwendung ausschreiben zu können, aber Louiselle kennt wen in der Behörde, und als die Person hörte, wer den funktionsfähigen Prototypen erhalten soll war das rubbel die Katz patentiert. Die Person erinnert sich noch gut an die Laterna Magica von dir.“
 „Jau! Danke! Ich komm ja vor lauter Tastendrücken und Mausklicks nicht mehr dazu, alchemistisch und thaumaturgisch zu experimentieren, obwohl es da eine ganze Menge gibt, was ich machen könnte“, sagte Julius und bedankte sich bei Laurentine und bei Louiselle, die er trotz seiner Körpergröße und Armlänge gerade noch so umarmen konnte. „Ja, war auf jeden Fall eine sehr gute Idee von Laurentine, dass wir unser Wissen über Schreibzauber und Computer anwenden konnten. Laurentine hat ihren alten Klapprechner zum Experimentieren genommen. Der ist zwar fünfmal fast kaputtgegangen, aber dann hatten wir es raus, die Magiestreuung klein genug zu halten, dass sie kein Gerät mehr stört oder zerstört.“
 „Die Experimente habt ihr sicher nicht in Catherines und Joes Haus gemacht, oder?“ fragte Julius. „Doch, haben wir, in Catherines Zaubertranklabor. Besser war das, wo mir der Schlepptop fast in Flammen aufging, weil der Umschreiber die komplette Platte einlesen wollte, bis wir das raus hatten, dass er den Namen des Textes miterfassen und die damit verknüpften Zeilen alleine lesen soll.“Stimmt, bei der Gelegenheit fanden wir auch heraus, dass er auch nur den Namen der Textdatei ausgibt, wenn er umschreibt.“
 „Wie erwähnt, ich habe im Ministerium mehr als genug zu tun, und dann habe ich ja mit Millie eine ausreichend große Versicherung gegen Langeweile zusammenbekommen.“ Millie grinste und knuddelte ihren Mann.
 „Das klingt sehr aufmunternd“, meinte Louiselle dazu.
 Der Abend war wieder einmal eine Grillparty. Brittany bot wieder vegane Alternativen zu den Frikadellen, deutschen Bratwürsten und Steaks, so wie den Kartoffelecken, Maiskolben und Zucchini. Babette und Claudine bedienten die Fässer mit den Fruchtsäften. Die erwachsenen Männer lösten sich beim Met und beim Wein ab. beim Tanzabend konnte das Geburtstagskind mal wieder keinen Tanz auslassen.
 Um halb elf stöhnte Louieselle laut auf und wirkte sehr beschämt. Hera war sofort bei ihr und prüfte nach, ob mit ihr alles in Ordnung war. Offenbar ging es bei Louiselle los. „Flohpulver ist untersagt, Besen dito! Millie, Julius, habt ihr noch einen Raum frei, wo ich mit ihr hin kann?“
 „O, geht es los“, sagte Millie. Alle anderen Mütter sahen die hochschwangere Louiselle erwartungsvoll an. „Wenn meine Großtante das sagt ist es wohl soweit“, keuchte Louiselle. „Aber vielleicht könnten wir noch zu dir hin, Tante Hera.“
 „Wie erwähnt, Besenflug ist nicht mehr empfohlen.“ Jeanne erwähnte, dass sie ihren Flugteppich holen könnte. „Gut, den lasse ich noch als Transport zu, wo es gerade noch Senkwehen sind, Jeanne. Laurentine, du möchtest dabei sein. Millie, Julius, und ihr anderen Pflegehelfer, ihr habt genug mit den Gästen zu tun.“
 Jeanne holte den Regenbogenprinzen aus dem Schuppen, wo alle mitgebrachten Flugbesen standen. Sie brachte Hera und die beiden Wohnungsnachbarinnen der Brickstons im langsamen Flug in das Entbindungsheim von Millemerveilles.
 „Dann wird die bald wissen, ob das wirklich so eine gute Idee war, sich von irgendso einem brünftigen Bock begatten zu lassen“, grummelte Gloria. Doch alle hier hörten das, weil sie noch hinter dem Teppich hersahen.
 „Glo, nur weil du so gehirnverklemmt warst, dich auf das Honigtropfengerede von Superrosengärtner Humbert Steadford einzulassen und dich von ihm nur aus Spaß hast begatten lassen und der dich dann wie eine ausgelutschte Avocado weggeworfen hat und du deshalb das Kind, was er dir in den Bauch geschupst hat mit dem Trank der folgenlosen Freuden in die Toilette spülen musstest musst du echt nicht über alle herziehen, die Kinder kriegen“, erwiderte Mel Chimers. Rums! Eine Atombombe hätte nicht heftiger einschlagen können, dachte Julius. Alle starrten erschüttert auf Gloria, deren Kopf vom Hals bis unter die Haarwurzeln knallrot anlief. Ihre Augen flatterten, ihr Körper bebte. Sie schien zwischen Wut und totaler Scham festzustecken. Sie schlug die Augen nieder und kämpfte sichtbar darum, nicht laut loszuheulen. Sofort waren alle Heilerinnen, die noch hier waren in ihrer Nähe. Blanche Faucon sah Melanie an, die sich von Brittany, Martha Merryweather und Hygia Merryweather sehr strafende Blicke einfing. Blanche Faucon sagte ganz leise aber unbestreitbar streng klingend: „Mrs. Chimers, ich möchte doch um Ihres eigenen Anspruchs auf Respekt und Wertschätzung sehr dringend darum ersuchen, dass Sie diese Ihre harsche, ja zu tiefst verletzende Aussage entweder in einer familienkonformen Weise umformulieren oder bei Mademoiselle Porter um Entschuldigung bitten, sofern die Schwere Ihrer wörtlichen Verfehlung dies noch ermöglicht. Bedenken Sie gütigst, dass Sie für ihren Sohn und für alle hier anwesenden Damen und minderjährigen Kinder als gewisses Vorbild zu gelten beanspruchen dürfen und dieser Anspruch mit einer derartigen Behauptung hoch gefährdet wird.““
 „Die hat angefangen. Dann hat die das so gewollt, Madame Faucon“, erwiderte Melanie. „Die hat doch gerade was von einem Brünftigen Bock getönt und wie dumm jemand sei, sich von so einem begatten zu lassen. Ich habe die schn…, öhm, Nase voll davon, mir von ihr da andauernd anhören zu müssen, wie seltendämlich alle Hexen sind, die sich auf ein Baby einlassen und sich da auch noch drüber freuen, auch wenn die wissen, dass es nicht nur Kutschiku ei dadada ist.“
 „Sie möchten also nicht von der Gelegenheit gebrauch machen, die zu tiefst verletzende Behauptung gegenüber Ihrer Cousine zurückzunehmen oder zumindest um ihre Verzeihung bitten?“ fragte Blanche Faucon.“Wir sind hier nicht in Ihrer Strammsteheranstalt, Madame Faucon. Wenn Sie selbst Respekt erwarten bedenken Sie das bitte, dass Sie mir hier nichts androhen oder als Strafarbeit abverlangen können. Also was soll das jetzt?“
 „Mel, beruf dich auf deinen eigenen Zustand“, meinte Titonus Chimers und sagte dann noch: „Meine Großeltern sind Farmer. Die sagen: Was du sähst wirst du ernten. Gloria hat vor mehreren Wochen gesäht und jetzt geerntet.“
 „Genauso ist es, Tony“, gab Mel zurück. „Dann respektieren Sie wenigstens, dass unser Gastgeber eine Familienfeier geplant hat und keinen Wettstreit von Gossenhexen“, sagte Blanche Faucon.
 „Das gilt dann ja auch für die da“, erwiderte Melanie und deutete auf Gloria. Dann fuhr sie fort: „Außerdem habe ich schon Rücksicht auf die Wortwahl genommen, sonst hätte ich nicht das Wort „Begatten“ und „Kind“ benutzt sondern die Wörter, für die wir in Thorntails locker fünfhundert Schimpfwortpunkte gezogen hätten“, entgegnete Mel Chimers ungerührt. Darauf meinte Glorias Mutter: „Ja, aber du arbeitest für mich und in einer sehr anspruchsvollen Stellung, und ich höre mir eine derartige Unverschämtheit gegen meine Tochter nicht an. Also …“
 „Mum, lass es bitte!“ stieß Gloria aus und schloss schnell wieder den Mund. Dione Porter funkelte Melanie an, sah aber auch Gloria an, als könnte sie nicht glauben, dass sie sich auf ein derartiges Abenteuer eingelassen haben sollte.
 Gloria hielt sich die Hände vors Gesicht und wandte sich ab. Béatrice stand vor ihr. „Möchtest du dich zurückziehen, Gloria?“ fragte sie ganz ruhig. Gloria sagte gar nichts. Offenbar presste sie ihren Mund ganz zu, damit ihr bloß kein lauter Schrei oder irgendwelche weiteren undamenhaften Äußerungen entfleuchten. Dann nickte sie. Béatrice nahm sie in eine behutsame halbe Umarmung und geleitete sie ohne weiteres Wort fort.
 „Gut, da ich als Gastgeber erwähnt wurde, heute ja nicht das erste mal, möchte ich dich, Melanie doch nur fragen, ob das jetzt echt nötig war, auch vor Tacitus oder all den anderen Kindern hier, die jetzt nicht wissen, was du so schlimmes gesagt hast.
 „Ja, und auch wenn Gloria erwachsen und eigenverantwortlich entscheidet, was sie sich von wem bieten lassen will oder nicht bestehe ich darauf, dass du sie um Entschuldigung bittest, falls ich noch guten Gewissens mit dir arbeiten soll“, sagte Dione Porter, die selbst nicht wusste, ob sie sich ein Loch zum verkriechen suchen sollte.
 „Was hat die ehrwürdige Dame hier gerade gesagt, das ist eine Familienfeier, tante Dione. Es besteht also deinerseits keine Handhabe, mir berufliche Schwierigkeiten anzudrohen, nur weil du nicht mitbekommen hast, wie deine einzige Tochter in den letzten vier Monaten drauf war oder vielleicht auch .. na ja, Kinder hier!“ knurrte Melanie.
 „Die Damen, ich möchte als oft erwähnter Gastgeber darum bitten, dass wir das hier besser beenden. Sogesehen müsste sich Gloria bei den Damen Hellersdorf und Beaumont entschuldigen, dass sie sie in Abwesenheit beleidigt hat, Madame Faucon und Mrs. Porter. Der Abend war lang, alle sind müde. Die Konzentration ist nicht mehr hoch genug und damit auch die Selbstbeherrschung. Mel, du und Gloria seid erwachsen, dann klärt das bitte unter euch und ohne zusätzliches Publikum! Danke!“
 „Die Gloria wollte das aber so“, erwiderte Mels Ehemann. „Die hätte doch einfach nur ihren Kommentar zu Louiselles vorzeitigem Abschied von der Party runterschlucken müssen und fertig.“
 „Fertig! Das ist das passende Stichwort. Ich beschließe als heutiger Gastgeber, dass die Party sehr schön und sehr abwechslungsreich war und verweise auf die Gemeinderegel, ab Mitternacht keine lauten Feste im Freien mehr zu feiern. Daher möchte ich mich bei euch allen bedanken und euch allen einen angenehmen Heimweg wünschen, sofern ihr nicht bei mir um Gastquartier gebeten habt. Es ist noch genug zu Essen übrig. Falls wer was mitnehmen möchte ist er und auch sie herzlich eingeladen.“
 Alle halfen mit, die Tische abzuräumen und was noch an essbarem bereitlag zu verpacken. Dann verabschiedete sich Julius von jeder und jedem Einzeln. Als er Melanie Chimers traf meinte er: „Ich hoffe, ihr kriegt das mit Gloria wieder hin. Ich weiß echt nicht, ob das jetzt nötig war.“
 „Glo hat das selbst angerichtet, Julius. Aber Tony, Tacitus und die beiden kleinen Chimers bedanken sich für die nette Party und ich tu es auch“, sagte Melanie.
 Gloria kam mit Béatrice aus dem Haus. Sie wirkte nun erleichterter und hatte auch frische Schminke aufgelegt, wohl weil die alte zerlaufen war. Sie bedachte Melanie Chiemers nur mit einem verächtlichen Seitenblick und umarmte Julius: „‚Tschuldigung, dass die Party noch von Mel und mir zerstört wurde. Du bist nicht schuld dran. Ich hätte es wissen müssen, dass sie eine Gelegenheit sucht, um es mir heimzuzahlen, ich dummes Huhn! Ich hoffe, ihr habt alle noch den Spaß, den ihr kriegen könnt und verdient habt.“
 „Du kannst noch mit Aurora sprechen, Gloria. Sie warten wohl auf Jeanne, weil sie nicht genug Besen für die ganzen Kinder mithaben“, sagte Béatrice. „Ich nehme Ihren Vorschlag wahr, Mademoiselle Latierre“, sagte Gloria. „Danke und es heißt du und Béatrice. Wir sind ja doch alle schon länger bekannt“, sagte Béatrice.
 Gloria ging zu Aurora Dawn hinüber und bat sie sich noch einmal in eine ruhige Ecke zu setzen. Melanie duellierte sich derweil mit Dione Porter, wenn auch nur mit Blicken. Hoffentlich verlor sie ihren einträglichen Beruf nicht, dachte Julius.
 Aurora zauberte das, was ein Belauschen im Freien unmöglich machte und spannte um sich und Gloria einen Sichtschirm auf.
 „Und ihr kommt jetzt nicht nach Hause, wenn Jeanne nicht zurückkommt?“ fragte Julius Camille. „Ich habe mit ihr Mentiloquiert. Sie sind bei Hera im Entbindungshaus angekommen. Alles ist gut. Sie kommt uns gleich …“ Plopp! Aus dem Nichts heraus trat Jeanne zu den noch verbliebenen Gästen. Der Flugteppich hing zusammengerollt und mit Stricken gesichert über ihren Rücken.
 „So, bin wieder da. Wir bekamen die beiden Mütter noch gerade in ein Geburtszimmer“, sagte Jeanne. Julius stutzte. Dann grinste Jeanne. „Ups! Das war nur ein Scherz, Julius. Oh, schon Abschiedsstimmung? Ach, Ja, Maman meinte, hier habe sich wer zu heftig im Ton vergriffen, aber nicht wer. Aber ich sehe es gerade. Krach mit oder Krach wegen Gloria?“
 „Beides“, erwiderte Julius. „Näheres aber nur von ihr, falls sie das will. Es ist schon genug Porzellan zerdeppert worden. Dabei habe ich Geburtstag gefeiert und keinen Polterabend.“
 „Bruno kann dir das erzählen, wenn er nicht gleich vom Teppich fällt“, sagte Camille. „Eh, Florymont, Bruno, hört bitte auf, euch von Albericus unter den nächsten Tisch trinken zu lassen, ihr habt Familie!“
 „Hasch‘ r-recht, mein grünes Zuckerschneck-schen“, lallte Florymont. Dann trank er den Metkrug noch bis zum letzten Tropfen leer.
 „Hoffentlich würgt er das nicht gleich alles wieder auf deinen Teppich, Jeanne“, unkte Julius. „Gute Idee, Julius. Ich häng dem gleich eine Spucktüte um. Hera hatte welche mit, die meinte, nicht nur Schwangere brauchen sowas, wenn ein halber Zwerg zum Wetttrinken aufruft.“
 „Camille, darf sie heute bei mir im Gästezimmer übernachten?“ fragte Aurora Dawn, als Julius gerade die beiden heftig schwankenden Dusoleil-Väter auf den Teppich geführt hatte. „Ja, darf sie“, sagte Camille. „Wasch isch?“ fragte Florymont und musste würgen. Wie hingezaubert hielt ihm Jeanne eine Spucktüte vor Mund und Nase. Florymont machte umgehend Gebrauch davon. „ich würg gleich aus Sympathie mit“, grummelte Julius. Hatte er sich jemals derartig abgeschossen?“ Jedenfalls konnte er sich gesittet von Gloria verabschieden. „An dir hat’s nicht gelegen, Julius. Entschuldige, dass ich heute deine Party zerstört habe. Sonst ist das ja Kevins Vorrecht.“
 „Kevin, oh! Liegt der … Och nöh!“ sagte Julius. Er deutete auf den Herrentisch, wo die jungen Väter den ganzen Abend fröhlich gezecht hatten. Tatsächlich lag Kevin sturzbetrunken im sommerlichen Gras und sägte im Traum an einer Gruppe irischer Eichen. Nur Joe war noch nüchtern genug, um einigermaßen geradeaus laufen und sprechen zu können.
 „Ach, hat er mal wieder mit wem gewettet, Jedesmal wenn er ein bestimmtes Wort sagt einen heben zu müssen?“ fragte Patrice, die ihre beiden Kinder Shivaun und Maurice an den Händen hielt. Julius dachte, dass er vor seinen Kindern nicht so knülle daliegen wollte. Dann sagte er: „Wenn das stimmt war das Wort ganz sicher „und“.“
 „Joh, kommt hin. Aber so fliege ich den nicht auf unserem Familienstecken zum Gasthaus.“
 „Wir könnten das Reisezelt aufbauen, dass ihr vier darin schlaft“, bot Julius an. „Besser nicht. Nachher lallt der was, und das Zelt fliegt mit uns drin weg. Lass mal, der hat das schon mal gemacht und kennt das. Halt die Zwei mal bitte!“ Damit drückte sie Julius die kleinen Hände von Shivaun und Maurice in seine Hände. Die zwei sahen auf ihre Maman und ihren Papa.
 Patrice schüttelte Kevin. Der wurde jedoch nicht wach. Dann zog sie ihren Zauberstab frei. Sie bückte sich, riss den offenbar total weggetretenen Kevin halb nach oben und disapparierte mit vernehmlichem Knall. Nur fünf Sekunden Später war sie wieder da. Shivaun wollte gerade losweinen, weil ihre Maman und ihr Papa weggeknallt waren. „Maman ist wieder da, und wir fliegen jetzt dahin, wo der Papa ist“, sagte Patrice.
 „Ich denke, heute haben genug Leute den Besen über den Ring gefegt“, meinte Millie zu Patrice, als sie sich die beiden Kinder auf den großen Familienbesen lud.
 „Hast du rausgekriegt, was die jungen Väter angestellt haben?“ fragte Julius. „Ich nicht, aber Ma. Die haben voll die Nogschwanzwette abgezogen, wer ein von den anderen bestimmtes Wort ausspricht muss einen Schluck gewürzten Met trinken. Kevin hat sich darauf eingelassen und das Wort „Und“ abbekommen, während Florymont das Wort „Mir“ und Bruno das Wort „Ja“ nicht aussprechen durfte. Pa hat von den anderen, weil „Und“ schon vergeben war das Wort „Ich“ verboten bekommen.“
 „Toll, das Wort, was du durch umständliche Formulierungen locker aussparen kannst oder von dir in der dritten Person redest wie mein römischer Namensvetter beim gallischen Krieg.“
 „Danke, Julius. Wir bringen unsere Sieger des Abends nach Hause“, sagte Jeanne und winkte ihm zu.
 Als auch die latierres ganz leise durch den Verschwindeschrank abgereist waren sagte Julius: „Toll, ich das Geburtstagskind bin der einzige Bursche, der sich nicht halb im Metfass ertränkt hat.“
 „Du hast einfach mit zu vielen netten Damen getanzt, die dich nicht an die großen Fässer rangelassen haben“, scherzte Millie. „Stimmt, und deshalb werde ich morgen wohl den Kater in den Beinen haben und nicht im Kopf.“
 „Das wüsste ich aber, dass du derartig schnell erschöpft wärest“, meinte Millie. „Aber wir haben Besuch, da müssen wir morgen gute Gastgeber sein.“
 So war kurz nach zwölf Uhr Mitternacht jeder und jede im zugeteilten Bett. Julius fragte Millie, ob Mel ihr das mit Gloria so erzählt hatte. „Ich wollte das nicht glauben, aber dann hat mir Mel von diesem Humbert Steadford erzählt. Jedes amerikanische Mädchen weiß, dass der damit angibt, jedes nur mit dem Kopf lebende Mädel beschlafen zu können, fast so einer wie Cyril Southerland“, sagte Millie. „Jedenfalls hat Gloria den Humbug geglaubt, dass er sie für eine supertolle, kultivierte und begehrenswerte Frau hält, die er lieben und ehren möchte. Wenn die das Austauschjahr bei uns im roten Saal gewohnt hätte hätte die gelernt, dass solche Sprüche nur dazu dienen, wen flachzulegen. Die hat wohl gedacht, endlich den Mann getroffen zu haben, der nicht nur ihren Körper will. Tja, und am Ende wollte der nichts anderes, und die hat nicht mal den kleinen Blauen dabeigehabt. Klar, dass das ihr heute abend so richtig tief in die Seele gestochen hat, das Mel ihr das vor allen anderen an den Kopf geballert hat.“
 „Was echt nur auf ihre eigene Schwangerschaft geschoben werden könnte“, sagte Julius. Millie überlegte, was sie dazu sagen konnte. Dann antwortete sie: „Die hat alles runtergeschluckt und es heute abend bei der sich bietenden Gelegenheit ausgekotzt, genau wie Florymont das halbe Metfass.“
 „Gewürzter Met ist doch, wenn du noch klaren Trinkalkohol reintust. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir den geordert haben.“
 „Mein Herr Erzeuger hat immer welchen mit, wenn er abends mit anderen Herren feiert. Das ist die volle Angebertour, auch wenn’s mein Vater ist. Der darf womöglich heute wieder im Keller auf der Pritsche schlafen, wenn ich Ma richtig verstanden habe.“
 „Psychologen würden das auch als überkompensierten Minderwertigkeitskomplex wegen seiner geringen Körpergröße bezeichnen. Ich bin zwar klein und ein halber Zwerg, kann dafür aber jeden großen Mann unter den Tisch saufen“, sagte Julius.
 „Hmm, du redest von meinem Vater. Aber leider leider hast du recht. So Gelegenheiten, es allen zu zeigen nutzt er gerne aus, und da er sich ja nicht mit jedem Mann prügeln darf, um dem zu zeigen, dass er wesentlich schneller und stärker ist muss er den halt im Wettsaufen besiegen“, grummelte Millie.
 „Bei einer Quidditchpartie hätten die die ganze Mannschaft wegen unbeherrschten Fliegens ausgewechselt, so viele Ringfeger. Dabei war ich froh, die alle hier hinzukriegen, auch die aus England und den Staaten und Aurora Dawn.“
 „Haben wir doch, und das war eine sehr schöne Party, und die kleine Lucine, die vielleicht mit dir Geburtstag feiert hat sich sicher auch gefreut, dass du mit ihrer Maman so gut und behutsam tanzen konntest, und dass es sich doch lohnt, diese ganze Laute Welt zu erforschen.“
 „Das nehme ich mal als wunderschönen Gutenachtgruß“, sagte Julius. Millie Knurrte kurz. Dann zog sie ihn an sich und küsste ihn. „So, das war ein wunderschöner Gutenachtgruß. Mehr sollten wir heute nicht verlangen“, sagte sie. Er gab ihr recht.
 __________
 21.07.2006
 Laurentine schwankte zwischen Ekel und Faszination, Angst und Freude, Scham und Entschlossenheit. Dabei war nicht sie es, die da auf dem Hocker mit der vorne ausgeschnittenen Sitzfläche hockte und immer wieder stöhnte und schrie. Als dann Lucines Kopf zu erkennen war schaffte sie es gerade noch, ihr gutes Abendessen bei sich zu behalten. Dann kam Lucines hellblonder Kopf frei. Dann dauerte es noch einmal eine Viertelstunde, und sie war auf der Welt. Louiselle keuchte und schluchzte über die überstandene Anstrengung und Schmerzen. Lucine schrie noch, bevor Hera ihr einen Klaps auf das nasse Hinterteil versetzen musste. Da war ein kleiner Mensch, der seinen Unmut in die Welt schrie, was, dass von ihr stammte, was nur da war, weil sie mit Louiselle ein abgedrehtes magisches Experiment gemacht hatte. War sie jetzt Vater oder Mutter, Comutter oder Erzeugerin? Was für einen Begriff konnte sie für sich nehmen.
 „Komm, ich zeige dir, wie du eure Kleine von der Nabelschnur losmachen kannst, Laurentine“, sagte Hera Matine. So konnte sie den Akt der Entbindung vollenden. „Vollendung der Geburt eines kleinen Mädchens am einundzwanzigsten Juli 2006 um ein Uhr und neununddreißig Minuten!“ rief Hera der mitprotokollierenden Schreibefeder zu.
 Lucine wog genau 3645 Gramm. Ihr Kopfdurchmesser betrug 12,6 Zentimeter, und sie maß 50,4 Zentimeter. Laurentine sah das kleine, vom Weg durch Louiieselles Schoß leicht eingedellte Gesicht. Doch sie konnte die Blauen Augen sehen, sie dachte gleich im aufgeweichten Boden zu versinken. Denn das waren die Augen ihrer Mutter, die sie sah. Einen winzigen Moment lang dachte sie, dass es in der Magie möglich sein konnte und ihre Mutter in Lucines Körper wiedergeboren sein konnte. Doch dann erinnerte sie sich wieder an das Lächeln, dass sie ihr in jenem Traum geschenkt hatte, als sie und ihr Vater von jener engelsgleichen Erscheinung an die Hand genommen und fortgeführt wurde, die wiederum so aussah wie Claire. Nein, da wo sie war wollte sie sicher auch bleiben und hatte sicher auch nichts angestellt, weshalb sie noch mal auf die Welt zurückkommen musste, wie es bei den Hindus und Buddhisten geglaubt wurde. Doch die kleine, laute, noch ganz von der überstandenen Tortur verängstigte Lucine hatte die Augen ihrer Großmutter René Hellersdorf. Renée hieß doch die Wiedergeborene. Nein, Laurentine durfte das nicht weiterdenken, sonst verrannte sie sich in diese abwegige Vorstellung. Das Mädchen da auf dem gepolsterten Tisch war ihre Tochter, nicht ihre Mutter. Sie hatte auf sie aufzupassen.
 „Ob der Geburtenschreiber in Beaux jetzt aus den Fugen gerät?“ fragte Louiselle und holte Laurentine damit aus ihrem Gedankenlabyrinth heraus.
 „Ich habe das mit Blanche und Madame Rossignol geklärt. Die müssen das alleine wissen oder deren Nachfolgerinnen“, sagte Hera Matine. Dann legte sie die immer noch ihre Verunsicherung in die viel zu große, kalte, helle Welt schreiende Lucine auf den Bauchihrer Gebärerin. Laurentine fühlte auf einmal ein leichtes Pulsieren an ihren Brustwarzen. Hera meinte, durch die Annahme des Kindes könnte auch sie die Kleine stillen. Falls das stimmte musste sie das unbedingt erleben, doch nicht jetzt, nicht jetzt!
 Hera half Laurentine, sich zu reinigen. Dabei stellte sie fest: „Oh, du tröpfelst ein wenig. Ich mach mal einen Abstrich und prüfe, ob du Lucine auch satt bekommen kannst.“
 Es stellte sich heraus, dass Laurentine wahrhaftig die übliche Vormilch schwangerer Frauen ausschied, wenn entsprechend stark gedrückt oder gezogen wurde. Louiselle meinte dazu: „Dann kriegen wir sie schneller groß als die anderen Eltern ihre Kinder. Lustig!“ Laurentine bejahte das. Als Hera Matine dann alles für die erste Nacht von Mutter und Neugeborener eingerichtet hatte umarmte sie Laurentine noch einmal und flüsterte: „Danke, dass du das so gut durchgehalten hast und dich nicht vor der Verantwortung drücken willst.“ Dann küsste sie sie links und rechts und hauchte ihr zu: „Und ab heute sagst du Tante Hera zu mir.“ Rein mentiloquistisch fügte sie hinzu: „Solange wir nicht in unserer Versammlungshöhle sind, Schwester.“ Laurentine schickte zurück: „Erhaben und befremdlich, und dass das auch mein Kind ist ist schon merkwürdig.“
 „Offenbar hat deine Seele es auch längst als auch dein Kind angenommen, sonst würde dein Körper nicht so darauf ansprechen.“ Dem konnte Laurentine nur beipflichten.
 _________
 Die Latierres im Apfelhaus erfuhren am Morgen nach dem Frühstück, dass die kleine Lucine doch ihren eigenen Geburtstag feiern durfte, dass die Wetttrinker von gestern von ihren Frauen ordentlich ausgeschimpft worden waren und dass Gloria mit Aurora Dawn am 23. Juli nach Australien reisen würde, um eine von Aurora vorgeschlagene Behandlung und vor allem einen gewissen Abstand von England und der Verwandtschaft zu haben. Immerhin durfte Melanie ihren Job behalten, nachdem Gloria ihrer Mutter die leidige Angelegenheit gebeichtet hatte. Aber die wirklich erfreulichste Nachricht des Tages war, dass es den Flohkisten-Agentinnen und -Agenten gelungen war, alle Nebenstellen des österreichischen, des Deutschen und des belgischen Zaubereiministeriums ausfindig zu machen und dass auch das Isländische Zaubereiministerium, das nur in zwei Untergebäude aufgeteilt worden war, golden „erleuchtet“ werden würde. Wenn der koordinierte Angriff wie geplant stattfinden konnte, so würden sie ab übermorgen, an Claires Geburtstag, nicht mehr nur von Feinden umzingelt sein. Um sicherzustellen, dass Ladonna die Befreiung der Ministerien nicht mitbekam sollten im gleichen Zeitraum je fünfhundert der in Quarantäne gesteckten Piloten aus ihrem Bann befreit werden, und zwar in der Nacht zum 22. Juli.
 „Wir helfen da mit, auch wenn wir nicht immer ganz vorne voranmarschieren, Julius“, hauchte Millie ihrem Mann ins Ohr. Sie dachte, dass er das jetzt brauchte, und er freute sich über diese Rückmeldung. Vielleicht war es doch möglich, die dunkle Bedrohung durch Ladonna genauso zu beenden wie ihre dunkle Barriere um Frankreich. Die Sanguis-Purus-Aktivistinnen und Aktivisten waren verstummt, nachdem sich viele auch reinblütige Zauberer wegen ihrer Machenschaften von ihren Ideen distanziert hatten. Die Ministerin durfte also weitermachen. Es gab also doch noch Hoffnung für die Zaubererwelt, dass mehr vernünftige Menschen als durchgeknallte Hass- und Angstprediger und machtgierige Irre unter ihnen waren. Julius wünschte sich das auch für die Nichtmagische Welt.
 __________
 22.07.2006
 Sie hatte seit dem Niederfall der letzten Barriere damit gerechnet, sich niemals weiter als bis zur Grundstücksgrenze ihrer Residenz entfernt. Doch als es in der Nacht begann war sie wütend und ängstlich zugleich. Hatten sie es gewagt, eines der Ministeriumsgebäude mit diesen widerlichen Goldlichtern zu blenden? Sie hörte die Schmerzenslaute näherkommen, die dann aber in Laute der Verzückung und unbändigen Erleichterung übergingen. Sie sah in ihrem Geist das immer hellere Licht. Dann erkannte sie, dass es die Piloten waren, die sie eigentlich als Boten des Weltuntergangs und des Neuanfangs aussenden wollte. Sie spürte, wie sie ihrem magischen Griff entzogen wurden, erst gegen den inneren Widerstand und dann mit immer mehr Hingabe. Ja, und es waren so viele auf einmal, dass sie die Woge der freigesetzten Kräfte nicht ertrug. Ihr Kopf brannte wieder. Wäre sie draußen vor dem Grundstück gewesen hätte ihr Haar sicher Feuer gefangen. Doch so war der Schmerz auch unerträglich. Ihr Kopf drohte zu zerplatzen, ihr Unterleib pochte wild, als wollten sich mehrere ungeborene Kinder dort herauskämpfen. Ladonna fühlte, wie sich ihr Schweiß mit den heißen Tränen vermischte, die sie weinte. Sie erkannte, dass es töricht gewesen war, davon auszugehen, dass es gegen den Duft der Feuerrose kein Mittel gab. Jetzt zahlte sie den Preis dafür. Dann hörte sie auch noch diese Stimme, die Stimme ihrer Ängste und inneren Schuld.
 „Kleine Schwester, wehr dich nicht, komm zu mir ins helle Licht, denn wenn die dritte Tochter in der Welt, es nichts mehr gibt, was dich dort hält.“
 Ladonna schrie auf, als die Hauptwucht von fünfhundert freikommenden Seelen ihr die Besinnung raubte. Ohnmächtig blieb sie liegen. So spürte sie nicht, dass der ersten Welle bereits eine zweite folgte. Nur ihr Leib spürte es. Wie von Blitzschlägen getroffen zuckte er immer wieder zusammen. Aus ihrem Rubinrosenring schlugen rote Blitze in die Kellerdecke, wo sie jedoch nichts anrichten konnten. Nur dem Rubinrosenring verdankte Ladonna Montefiori, dass die Wucht der ihr entrissenen Seelen sie nicht tötete und in jenes Reich verbannte, in dem sie wartete, die vorausgegangene Schwester, die darauf wartete, dass sie ihr endlich nachfolgte.
 __________
 23.07.2006
 Es war wie jedes Jahr. Morgens gingen sie zum Gemeindefriedhof von Millemerveilles. Dort besuchten sie Claires Grab. Wo es für Julius früher ein Gang der Buße und Trauer war war es jetzt sowas wie ein Ritual, dass er mit seiner Familie wieder ein schönes, wenn auch aufregendes und beruflich nicht ganz ungefährliches Jahr zugebracht hatte. Doch diesmal trafen Millie, er und Aurore auch Camille, Jeanne, Viviane und Laurentine, die bis zum Monatsende noch bei Louiselle und der kleinen Lucine im Geburtshaus bleiben wollte. Sie sprachen mit Claire, als sei sie noch da. Sogesehen stand der mittlerweile ausgewachsene Apfelbaum für sie und ihre Liebe zu roter Kleidung und roten Dekorationsstücken. Camille hatte es zum Ritual erhoben, im Herbst die Äpfel zu pflücken und an alle die zu verteilen, die in Freundschaft und Liebe mit Claire verbunden waren. Die ersten Anzeichen, dass es eine gute Ernte werden würde zeigten sich schon an den Zweigen, und die nicht mit den üblichen Sinnen wahrnehmbare Aura des Friedens, der Ruhe und der Geborgenheit durchdrang sie alle, wie sie hier waren. Vor allem jetzt, wo Julius wieder mehr gute als schlechte Nachrichten aus der Zaubererwelt zu hören bekam wirkte diese Aura um so mehr, weil jetzt die meisten derer hier waren, mit denen Claires Leben verbunden gewesen war.
 Um nicht jedem zugleich was zu erzählen, was nur Claire wissen sollte zogen sie sich bis auf je eine oder einen einzelnen zurück. Julius fiel dabei auf, dass Laurentine sich vor dem Grabhügel hinkniete und die Hände zum Gebet faltete. Dabei hatte sie doch erwähnt, dass sie mit der katholischen Kirche nichts mehr am Hut hatte. Dann erkannte er, dass sie nicht zum Gott der Katholiken betete, sondern zu jener Schöpfungsmacht, die ihr und ihm die Zeit mit Claire ermöglicht hatte. Sie machte Frieden damit, dass Claire nicht mehr zurückkommen würde. Was so ein winziges kleines Mädchen in einer Wiege doch in einem Menschen verändern konnte, dachte Julius. Dann fiel ihm auch ein, dass Laurentine erwähnt hatte, dass sie und Louiselle sich beim Stillen abwechselten, weil sie, Laurentine, sich wie Loucines zweite Mutter empfand. Er hatte beschlossen, das nicht breiter zu treten. Es war zu schön, wie es war, als dass es noch mit einem unbedachten Spruch zerschmettert werden sollte. Wie schnell sowas ging hatte er ja an Gloria und ihrer Cousine Melanie miterleben müssen. Er hoffte auch, dass die beiden irgendwann, hoffentlich bald, ihren Frieden wiederfinden konnten.
 __________
 Aus dem Tagebuch Aurora Dawns
  23.07.2006
 Hallo Wendy!
 Ich habe dir ja berichtet, dass Gloria Porter sich Béatrice Latierre und mir gegenüber ausgesprochen hat, dass sie auf die Verlockungen und Komplimente eines offensichtlich triebgesteuerten Vagabunden hereingefallen ist und sich ihm körperlich hingegeben hat. Aus Angst und Wut wollte sie das dabei empfangene Kind nicht austragen und hat es mit einem unzureichend gebrauten Trank der folgenlosen Freuden zusammen mit ihrer funktionierenden Gebärmutter abgestoßen. Die dabei entstandenen Blutungen hat sie selbst behoben. Es ist echt traurig, dass so intelligente junge Hexen auf solche Dummschwätzer hereinfallen und sich dann nicht trauen, sie zur Verantwortung zu ziehen, wenn dabei mehr als eine achtlos erlebte Liebesnacht entsteht. Jedenfalls habe ich ihr bei Julius‘ Geburtstag angeboten, sie mit der vor zwei Jahren wegen ähnlicher Fälle erfolgreich etablierten Freshwood-Honeydew-Therapie zu heilen, wofür sie wohl vier Tage in die Sana-Novodies-Klinik muss. Da könnte sie sich auch was von der Kollegin Amalthea Honeydew anhören. Du weißt ja noch, wie sehr sie darauf achtet, dass fruchtbare Hexen verantwortlich mit ihrem Körper umgehen. Immerhin konnte ich ihr hier bei mir, wo ich sie behandeln darf, schon die notwendigen Vorbereitungen treffen. Ich bin zuversichtlich, dass Glorias Uterus wiederhergestellt werden kann und sie darauf hoffen darf, doch mal den richtigen Zauberer oder Muggel zu finden, mit dem sie aus ganzer Überzeugung und in Liebe eigene Kinder zur Welt bringen kann. Vielleicht kann sie bei der Gelegenheit mit Ireen sprechen, warum ihr das passiert ist, was ihr passiert ist. Ich bin zumindest froh, dass ich zur rechten Zeit am rechten Ort war.
 Ich bin nur ein wenig traurig, dass ich es Julius nicht erzählen darf. Doch natürlich achte ich die Schweigepflicht der Heiler. Sollte Gloria ihm und Millie das erzählen wollen, dann wenn sie und nur sie das will. Hoffentlich kann sie dann auch wieder Frieden mit ihrer Cousine Melanie schließen.
 Bis morgen, Wendy!
 
 __________
 Anthelia/Naaneavargia hatte wieder alle ihre Schwestern in das gemeinsame Hauptquartier eingeladen. Es gab einiges zu verkünden und einiges an neuen Informationen zu erfragen. Am Ende waren sie sich darin einig, dass Ladonna Montefiori sich von dem erholen würde, was ihr widerfuhr. Würde sie dann noch heftiger zurückschlagen? Außerdem gab es ja noch mehr als genug, was die magischen Menschen bedrohte. Ladonnas Aktivitäten hatten die Zaubererwelt zu sehr in Anspruch genommen. Andere mochten das ausgenutzt haben oder sich auf ihren großen Auftritt vorbereiten. Darauf mussten sich die Spinnenschwestern einstellen.
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 P R O L O G
 Die Auswirkungen jener weltweiten Welle dunkler Magie, die bei der Vernichtung von Iaxathans Ankergefäß freigesetzt wurde, halten die ganze magische Welt in Atem. Schwarzmagische Gegenstände erwachen zu einem unheilvollen Eigenleben. Für dunkle Kräfte empfängliche Wesen schütteln jahrtausende alte Erstarrungszauber ab oder werden stärker. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zaubereiministerien und davon unabhängiger Eingreiftruppen gegen dunkle Künste kommen nicht zur Ruhe. Als dann durch das schwere Seebeben vom 26. Dezember 2004 ein auf dem Meeresgrund liegender Unlichtkristall zerbricht und deshalb eine weltweite Entladung von Erdmagie auslöst gerät die gesamte Gesellschaftsstruktur der magischen Menschheit ins Wanken. Denn die Welle aus Erdmagie trifft dafür empfängliche Wesen wie Kobolde und Zwerge hart bis tödlich. In Australien wird die Koboldbank Gringotts zerstört. Anderswo müssen Filialen schließen. Verschiedene Gruppen versuchen das auszunutzen, um das jahrhundertealte Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde zu beenden. Ebenso wittert in den Vereinigten Staaten ein einzelner Zauberer die Chance, der mächtigste in Nordamerika zu werden: Lionel Buggles. Als dieser dann von der obskuren Gruppe Vita Magica unterworfen wird hilft diese ihm, seinen Traum für einige Monate zu verwirklichen, ganz Nordamerika unter seiner Führung zu vereinen, bis ihm die Führerin der Spinnenhexen für immer Einhalt gebietet.
 Julius Latierre wird von Ashtaria beauftragt, einen eigenen Sohn zu zeugen. Da er mit Millie von den Mondtöchtern gesegnet wurde kann er dies jedoch erst nach einer Wartezeit von zwölf Jahren, weil er schon drei Töchter mit Millie hat. Ashtaria schickt Millie einen höchst beängstigenden Traum von einer Zukunft, in der sowohl Lahilliotas neue Ameisenkreaturen, die Nachtschatten der selbsternannten Nachtkaiserin und die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder die Menschheit auslöschen und Ashtarias Macht vollständig verschwinden mag, wenn es keine sieben Heilssternträger mehr gibt. Daher nutzen sie und Julius ein besonderes Gesetz, dass einem Ehemann erlaubt, mit einer unverheirateten Hexe ein Kind zu zeugen, welches die angetraute Frau nicht oder nicht früh genug bekommen kann. Als sogenannte Friedensretterin erwählen beide Millies Tante Béatrice, die seit dem unfreiwilligen Kindersegen in Millemerveilles die zweite Heilerin dort ist. Béatrice geht auf die Bitte ein und verbringt mit Julius mehrere Nächte, während Millie sich in den Künsten der Feuermagier aus dem alten Reich zu ende bilden lässt. Das Vorhaben gelingt. Béatrice empfängt einen Sohn. Kurz nach der erfolgreichen Zeugung wird Millie ebenfalls schwanger. Sie trägt Zwillingstöchter. Sie verzichtet auf ihr Recht, Béatrices Kind als ihres anzunehmen und überlässt den kleinen Félix seiner leiblichen Mutter. Sie selbst bringt in der Walpurgisnacht 2005 die beiden Töchter Flavine und Fylla zur Welt. Julius hat Ashtarias Auftrag ausgeführt. Er wartet darauf, ob und wo er den verwaisten Silberstern entgegennehmen kann. Er muss dafür noch eine gefährliche Aufgabe erledigen. Ashtaria stellt ihm drei zur Auswahl: Das verschollene Buch über das Geheimnis des großen, grauen Eisentrolls, den Zwerge und Kobolde gleichermaßen fürchten zu finden, einen mächtigen Dschinnenkönig finden und verhindern, dass dieser sich wieder zum Herren aller orientalischen Geisterwesen aufschwingt oder eine schwarzmagische Vorrichtung namens „Das Herz von Seth“ unschädlich zu machen. Er entscheidet sich für die dritte gefahrvolle Aufgabe. Dank Goldschweif, seiner Temmie-Patrona und einer ausreichenden Dosis Felix Felicis übersteht er die auf dem Weg in die unterirdische Anlage lauernden Fallen und kann gerade noch rechtzeitig verhindern, dass der im Herzen des Seth angesammelte Hass und Zerstörungswille auf einen Schlag freigesetzt werden und damit alle fühlenden Wesen zu Mord und Krieg getrieben werden. . Um die unheilvolle, gewaltige Maschinerie der dunklen Kraft möglichst nie wieder in Gang zu setzen hilft ihm Madame Delamontagnes Hauselfe, den zentralen Raum unbetretbar zu machen. Weil Julius die ihm gestellte Aufgabe erledigt hat darf er das Geburtshaus von Hassan al-Burch Kitab aufsuchen, wo der verwaiste Silberstern liegt. Doch dieses wird von Ilithula, der Abgrundstochter mit Beziehung zu Windmagie bewacht. Er kann sie jedoch austricksen und den Heilsstern an sich nehmen. Zusammen mit den sechs anderen Sternträgerinnen und -trägern ruft er in Ashtarias Höhle des letzten Abschiedes die mächtige Formel aus, die die geballte Macht der sieben Sterne freisetzt. Damit wird er endgültig der sechste Sohn Ashtarias. Die Anrufung der Heilsformel bewirkt jedoch auch, dass die in Gestalt einer roten Riesenameisenkönigin gefangene Lahilliota wieder zur Hexe in Menschengestalt wird, allerdings immer nur im Wechsel mit ihrer Tiergestalt alle zwei Monate.
 Wegen der Mordanschläge von London und Birmingham am 7. Juli regen Julius und seine Mutter eine internationale Zaubereikonferenz zum Thema elektronische Aufzeichnung und Verhüllung der Magie vor Videokameras an. Viele Zaubereiministerien gehen auf diesen Vorschlag ein. Die Konferenz findet Ende September Anfang Oktober in einer gesicherten Niederlassung des Japanischen Zaubereiministeriums statt. Dort werden fast alle Teilnehmer durch den Nebel des Mondfriedens darauf eingestimmt, einander zu vertrauen. Nur Julius und Nathalie entgehen diesem angeblich so friedlichen Vorbeugungszauber. Julius wird von Ashtarias Heilsstern geschützt, Nathalie durch den ihr aufgezwungenen Sonnensegen Euphrosynes. Nach einigen Tagen Beratung präsentieren die Japaner das gesuchte Mittel, den lautlosen Verberger, einen Gürtel, der seinen Träger für elektronische Aufnahmegeräte unsichtbar macht. Die Ministerien beschließen, für ihre Sondertruppen solche Gürtel anzuschaffen.
 Catherine wird von Julius zu den Altmeistern Khalakatans gebracht, wo sie vollständig in Zaubern der alten Windmagier und Mondmagier ausgebildet wird. Während ihres Ausbleibens verfolgt Julius die Unruhen in den Vororten französischer Großstädte im November 2005. Als Catherine zurückkehrt bittet sie Julius, ihr die von ihm lange gehütete Flöte des Windkönigs Ailanorar zu überlassen. Er soll in der Zeit, die sie mit deren Schöpfer um den Besitz ringt auf ihre Kinder aufpassen. Mit dem Heilsstern verhindert er, dass Babette, Claudine und Justin von einem fremden Einfluss entseelt werden und hilft damit auch Catherine, Ailanorar zu bezwingen und somit die Flöte für sich zu erobern. Diese dient fortan nur noch ihr und ihren direkten Nachkommen.
 Laurentine Hellersdorf nimmt eine Reise nach Amerika zum Anlass, sich in weiterführenden Abwehrzaubern ausbilden zu lassen. Hera Matine empfiehlt ihr Nachhilfestunden bei ihrer Nichte Louiselle Beaumont, die ihr auch in Beauxbatons ungern gesehene Zauber beibringt. Als Laurentine auf der Reise durch die Staaten wahrhaftig mit der Führerin der Spinnenschwestern zusammentrifft beschließen Louiselle und Hera, Laurentine in die Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern aufzunehmen. Bei diesem Zeremoniell erweist sich, dass Ladonna Montefiori bereits Gefolgshexen in diese Gemeinschaft eingeschleust hat. Doch diese versagen beim Versuch, die Stuhlmeisterin Hera Matine zu töten und werden durch Schutzzauber des Versammlungsortes körperlich und geistig zu Neugeborenen zurückverjüngt und sollen ein neues Leben beginnen. Der Tsunami vom 26.12.2004, der auch für die Erdmagieturbulenzen verantwortlich ist, nimmt der trimagischen Gewinnerin beide Eltern. Sie braucht eine Zeit, um darüber hinwegzukommen, bis sich ihr im Traum und bei der Beerdigung eine rot-golden leuchtende Erscheinung zeigt, die große Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Schulfreundin Claire Dusoleil hat. Von da an ist sie wieder zuversichtlich, weiterleben zu können.
 Laurentine und Louiselle setzen ihre Übungen fort. Dabei erkennt Laurentine, dass sie die ältere Hexe nicht nur als Lehrerin schätzt, sondern sich auch in sie verliebt. Bei einer Übung zur Abwehr eines Unfruchtbarkeitszaubers wendet Laurentine einen anderen Weg an als bisher bekannt. Dadurch drängt sie den ihr geltenden Zauber nicht nur zu Louiselle zurück, sondern bewirkt auch eine der wenigen hellen Verkehrungen eines ursprünglich bösartigen Zaubers. Statt für Monate unfruchtbar zu werden entsteht aus einer Eizelle Laurentines und Louiselles eine gemeinsame Tochter in Louiselles Gebärmutter. Damit kommen die zwei Hexen sprichwörtlich wie die Jungfrau zu einem Kind und müssen überlegen, wie sie mit dieser Verantwortung umgehen.
 Das neue Jahr beginnt. In Nordamerika soll die neue Föderation aus Kanada, den USA und Mexikos ihre Arbeit aufnehmen. Was dabei für den Rest der Welt herumkommt wird sich zeigen müssen.
 Während all dieser aufwühlenden und unerwarteten Ereignisse bereitet sich Ladonna Montefiori darauf vor, ihr nächstes großes Ziel zu erreichen, mit dem sie ihre Todfeindin Sardonia endgültig überflügeln will. Sie schürt in verschiedenen Ländern Unruhen in der magischen Gemeinschaft und treibt die amtierenden Zaubereiminister dazu, sich zu geheimen Treffen zu verabreden. Über ihre Agentinnen erfährt sie, wann und wo solche Treffen stattfinden und schafft es, neue Feuerrosenkerzen dort einzuschmuggeln. So gelingt ihr doch noch, was sie schon längst erreichen wollte. Außer Frankreich, Griechenland und die afrikanischen Länder übernimmt sie alle Mittelmeeranrainer. Weitere Feuerrosenkerzen machen ihr zudem die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der eroberten Zaubereiministerien gefügig. Allerdings entwischen ihr in Deutschland mehrere Dutzend Hexen und Zauberer mit Hilfe von bei Gefahr auslösenden Portschlüsseln und warnen die noch freien Zaubereigemeinschaften. Ladonna lässt verbreiten, dass die Zaubereiministerien wegen der vielen internationalen Feinde ein starkes Bündnis gegründet haben, die Koalition der Verbundenheit. Alle Behauptungen, sie seien unterwandert werden als böswillige Verleumdungen abgetan. Außerdem schafft es Ladonna, zwei weitere wichtige Niederlassungen von Vita Magica zu vernichten und sogar den amtierenden hohen Rat des Lebens auszulöschen, so dass Vita Magica stark geschwächt ist und zunächst den Fall „Dornröschen“ ausruft, also das unbefristete Stillhalten. Ebenso kann sie die in Deutschland und Italien aufmuckenden Zwerge und Kobolde niederhalten, indem sie publikumswirksam vorführt, dass sie den großen grauen Eisentroll, den Urfeind aller Zwerge und Kobolde, aus der Erde hervorrufen und ihn wieder dorthin zurückschicken kann. Sie wähnt sich sicher, trotz der entwischten Opfer ihre weiteren Ziele erreichen zu können.
 Julius Latierre bekommt mit, wie sich die offenkundig unterworfenen Zaubereiministerien positionieren. Die Veelas holen ihn zu einer nächtlichen Beratung in die Höhle der gesammelten Worte. Dort bekommt er nicht nur mit, dass Létos Schwester ihn weiterhin begehrt, sondern auch die spanische Veelastämmige Espinela Bocafuego ihn für sich haben will. Er kann sie jedoch mit dem erlernten Lied des inneren Friedens von sich fernhalten. Die Veelas teilen ihm und der magischen Menschheit unmissverständlich mit, dass sie nicht hinnehmen werden, dass Ladonna von Menschen getötet wird.
 Derweil bahnt sich in den Nordamerikanischen Staaten etwas unausweichliches an. Der Mexikanische Zauberer Augusto Paredes, der auch als „El Aguila Roja“, der rote Adler berühmt und berüchtigt ist, hat sich durch seine aztekischen Zauberkenntnisse zu einem schier unbezwingbaren Machthaber im internationalen Rauschgifthandel hochgekämpft. Er will aber auch in der US-amerikanischen Unterwelt Fuß fassen. Hierzu hat er sich den Mafioso Don Michele Millelli durch einen aztekischen Bluteid gefügig gemacht. Eigentlich will er sich in der Nähe der Grenze zwischen den USA und Mexiko einen wichtigen Standplatz sichern. Doch eine andere will das auch, die nicht minder mächtige und gefährliche peruanische Hexe mit Inka-Abstammung Margarita de Piedra Roja, genannt die Löwin von Lima. Um sie einzuschüchtern oder gleich zu erledigen schickt Paredes ihr mit einem altaztekischen Dunkelzauber belebte Leichname, die Feuerherzkrieger, deren Herzen er in seinem Keller am schlagen hält und die sich in zerstörerische Feuerbomben verwandeln können. Doch Margarita hat ihr Haus mit wehrhaften Zaubern aus der Mondmagie des Inkavolkes abgesichert und wehrt die Feuerherz-Zombies ab. Eine direkte Konfrontation erscheint unausweichlich. Doch vorher will Paredes sich ein Standbein in der New Yorker Mafia sichern, deren Führer sich in einem inoffiziell errichteten Atombunker treffen. Weil Margarita de Piedra Roja davon ausgeht, dass die Sekte der Vampirgötzin diese Gelegenheit nutzen will, um dort neue Helfershelfer zu rekrutieren schmuggelt einer ihrer Verwandten einen Zaubertrank dort ein, der jeden davon trinkenden gegen alle nach seinem Blut gierenden Wesen ein volles Jahr fernhält. Paredes richtet klammheimlich einen Sternenzauber ein, der das Erscheinen der Vampire mit Hilfe jener nachtschwarzen Abart eines Portschlüssels vereitelt. Alle Mafiosi trinken Margaritas Schutztrank. Dabei kommt es bei Michele Millelli, dem Müllkönig, zu einer unerwarteten Reaktion. Die in seinem Blut zusammentreffenden Zauber treiben seine Körpertemperatur über das erträgliche Maß hinaus. Millelli stirbt. Dadurch wird die in ihm wirkende Kraft des aztekischen Bluteides so heftig freigesetzt, dass sie auf ihren Urheber, den roten Adler zurückschlägt und auch ihn tötet. In einer höllischen Kettenreaktion werden dessen Diener vernichtet und alle nicht gerade in fliegenden Flugzeugen sitzenden Bluteidgebundenen von der magischen Bindung befreit. Ohne es direkt darauf angelegt zu haben ist Margarita de Piedra Roja den gefährlichen Widersacher los.
 Der als Times-Reporter getarnte Laveau-Instituts-Mitarbeiter Jeff Bristol sorgt sich wegen jener Geschwister, die auf eine heimliche Eroberung der Welt hinarbeiten. Er bekommt auch mit, was Milelli und Paredes widerfährt. Über all dem schwebt die Warnung, dass Ladonna Montefiori auch die Zaubereiminister der beiden amerikanischen Teilkontinente unterwerfen will. Wie berechtigt diese Warnung ist soll sich schon sehr bald erweisen. Denn bei der alle drei Jahre stattfindenden Konferenz spanischsprachiger Zaubereiminister zündet der von Ladonna unterworfene Pataleón eine Feuerrosenkerze. Doch die Mexikaner, die der Konferenz beiwohnen setzen ein Gegenmittel ein, den magicomechanischen Gefahrenfänger. Dieser schafft die brennende Kerze mittels Portschlüssel fort. Die mexikanischen Delegierten erweisen sich als Agenten der Gesellschaft gegen dunkle Vermächtnisse und gefährliche Wesen und wollen Pataleón und seine Leute kampfunfähig machen. Dabei kommt es zu einer Zauberschlacht, an deren Ende die Mexikaner trotz Täuschzaubern den Tod finden. Die eigentlich für Mexiko und den Föderationsrat gedachte zweite Feuerrosenkerze vollendet, was die erste Kerze nicht geschafft hat. Diesmal kommt kein Gefahrenfänger zum einsatz.
 Nachdem die südamerikanischen Zaubereiminister und ihre wichtigsten Mitarbeiter doch unter Ladonnas Einfluss geraten können sie auch Atalanta Bullhorn in eine Falle locken, wobei ein Gefahrenfänger die Feuerrosenkerze abfängt, aber dann alle anderen von einem Portschlüssel in eine von Ladonna vorbereitete Höhle geschafft werden. Weil Atalanta Bullhorn einen Schutzzauber auf ihren Geist gelegt hat, der solange hält, wie ihr Körper durchblutet wird, lässt Ladonna ihr alle Haare und überstehende Finger- und Zehennägel entfernen, um damit ihre treue Gehilfin Ashton Underwood auszustatten, die dann mit Vielsafttrank Atalantas Rolle übernimmt. Die wirkliche Ratssprecherin verschwindet in Ladonnas besonderem Rosengarten. Die nun falsche Atalanta lockt den gesamten Föderationsrat mit der Warnung vor einem Fliegerbombenangriff auf Viento del Sol aus der sicheren Zuflucht heraus und präsentiert eine weitere Feuerrosenkerze. Danach jagen die Föderationsadministratoren allen hinterher, die ihrer neuen Herrin gefährlich werden können. Darunter sind auch die Mitarbeiter des Laveau-Institutes. Um der Verhaftung und möglichen Versklavung zu entgehen inszenieren jene, die als Beobachter und Eingreiftruppler in der nichtmagischen Welt arbeiten ihren eigenen Tod und hinterlassen mit Hilfe ihrer Kollegen täuschend echte Leichname. Zu ihnen gehört auch Jeff Bristol, der mit seiner kleinen Familie in das vom Laveau-Institut errichtete versteckte Inseldorf Shady Shelter flüchtet.
 Somit ist auch Amerika nicht mehr frei. Da demnächst die alle halbe Jahre anstehende Konferenz der internationalen Zaubererweltkonföderation ansteht fürchten die noch freien Zaubereiministerien, dass Ladonna auch dort eine Feuerrosenkerze entzünden lassen wird. Doch sie wollen Ladonnas Vormarsch stoppen. Hierzu reisen Belle und Millie mit der Gesandschaft der internationalen Zaubererweltkonföderation nach Genf. Dort wird Belle von einer auf Veelazauber ansprechenden Falle in eine gläserne Sphäre eingeschlossen. Millie, die als Feuervertraute Altaxarrois ausgebildet ist, kann die Quelle für diesen Zauber sehen. Doch muss sie zuvor sicherstellen, dass ein von den Veelas mitgegebenes Artefakt, eine Gegenkerze zu Ladonnas Feuerrosenkerze, in den Konferenzraum geschmuggelt wird. Als ihr das gelungen ist wendet sie einen nur ausgebildeten Feuervertrauten höchster Stufe beigebrachten Zauber an, der sie für eine subjektive Viertelstunde mit hundertfacher Geschwindigkeit denken und handeln lässt. In diesem Zustand entfernt sie die kristallinen Kraftquellen der Veelafalle, die Belle wegen des verbotenen Segens gefangen hält und die laut Léto Veelastämmige töten kann. Je mehr sie die Falle demontiert, desto heftiger erwehren sich die Kristalle. Nur der überhohen Geschwindigkeit verdankt Millie, nicht selbst vernichtet zu werden. Sie kann Belle befreien und mit der restlichen Delegation per Portschlüssel entkommen. Das Gästehaus der Franzosen verbrennt in einer unkontrollierten Feuermagie der destabilisierten Veelafalle. Wenige Zeit später treffen sich die übrigen Konferenzteilnehmer im Besprechungssaal. Dort entzündet sich die von Millie an Stelle der Feuerrosenkerze platzierte Kerze der Veelas und durchdringt alle mit einem goldenen Licht, das jeden von Ladonnas Einfluss befreit und gleichzeitig für ein Jahr gegen die Macht der Feuerrose immunisiert. So kommen auch der schweizer Zaubereiminister und seine engsten Vertrauten aus Ladonnas Bann frei. Wenig später kann auch der Rest des Ministeriumspersonals durch eine zweite Goldlichtkerze befreit werden. Es sieht danach aus, als wenn die freie Zaubererwelt endlich ein Mittel gegen Ladonnas Vormarsch in der Welt besitzt. Doch wissen die Eingeweihten, dass sich Ladonna das nicht lange gefallen lassen wird.
 Ein Ultimatum ihrer Unterworfenen an die noch widerstrebenden Zaubereiministerien lläuft am ersten Juni ab. Als dieses endet umschließt sie alle ihr nicht folgenden Länder mit einem Wall aus dunkler Magie, der alle mit Zauberkraft begabten Wesen zurückhält. Sie geraten in einen Strudel ihrer schlimmsten Träume und können nicht mehr weiterreisen. Wer appariert wird als unbefugt markiert und so leichte Beute für Ladonnas hörige Ministeriumsbeamten.
 Der Unmut über das Eingesperrtsein bringt die über viele Jahrzehnte still und zurückhaltend bestehende Gruppierung Sanguis Purus, einen Verbund aus sich für absolut reinblütig haltende Zaubereifamilien darauf, gegen die bisherige Amtsführung von Ministerin Ventvit aufzubegehren. Sie werfen ihr eine unerträgliche Bevorzugung menschengestaltlicher Zauberwesen vor. Da Ladonna veelastämmig ist wird Ministerin Ventvit als zu schwach gegen Ladonna betrachtet und ja, auch weil sie eine Hexe ist als angebliche Helferin Ladonnas bezeichnet. Weil sie dennoch nicht auf ihr Amt verzichten will will Sanguis Purus das Zaubereiministerium stürmen und besetzen. Doch dort weiß man sich zu wehren. Alle 3000 Aufständischen können gestoppt und lebendig festgesetzt werden.
 Mit Hilfe der Veelastämmigen kann der von Ladonna errichtete dunkle Grenzwall niedergerissen werden. Die dabei freigesetzten Kräfte rauben Ladonna das Bewusstsein. Sie meint, die von ihr selbst getötete ältere Schwester Regina zu sehen und zu hören, die als Wächterin am Fluss der rastlosen Seelen auf ihre jüngere Schwester wartet, um mit ihrer Seele zu verschmelzen.
 Ladonna versucht auch, mit einem großangelegten Angriff auf die technische Zivilisation, die ihrer Meinung nach unnatürliche und anmaßende Lebensweise der magielosen Menschen zu ändern. Sie nutzt einen Kongress von Verkehrspiloten, um diese mit ihrem Feuerrosenzauber zu unterwerfen. Sie will sie dazu bringen, wie die Terroristen des 11. Septembers mit vollgetankten Flugzeugen in wichtige Gebäude hineinzufliegen, vor allem nicht mit Atomkraft betriebene Elektrizitätswerke und Stromverteiler. Gleichzeitig will sie mit einem besonderen Pilz, der jede Flüssigkeit vollkommen unentflammbar macht, sämtliche Erdölquellen der Welt verseuchen, damit das Öl nicht mehr als Kraftstoffquelle benutzt werden kann. Weil die Piloten sich im Internet nach ihren Zielen umsehen fällt es den damit arbeitenden Hexen und Zauberern auf, und sie senden ihnen gewogene Einsatzkräfte, um die Piloten von ihrem Auftrag abzuhalten. Was die Ölquellen angeht vereiteln die orientalischen Hexen von der Schwesternschaft des grünen Mondes die Verseuchung von Ölquellen und Öllagern. Die rein technische Welt entgeht der weltweiten Verheerung, ohne davon zu erfahren.
 Weil Ladonna die Veelas und Veelastämmigen als ihre gefährlichsten Feinde betrachtet hetzt sie die ihr durch den Duft der Feuerrose unterworfenen Ministerien gegen diese Zauberwesenart auf. Beinahe bricht ein Krieg zwischen Veelas und osteuropäischen Zauberstabnutzern aus. Nur die Umsicht der ältesten Veelas kann dies noch verhindern. Die Veelas werden dazu gebracht, sich möglichst vor den magischen Menschen zu verstecken.
 Nachdem diese sehr bedrohlichen Ereignisse überstanden sind hoffen die nicht unter Ladonnas Herrschaft stehenden darauf, weitere Ministerien zu befreien. Doch die Begehrlichkeit zweier nichtmenschlicher Organisationen droht die Welt wie wir sie kennen zu verheeren.
 __________
 Südliches Ägypten, zweiter Mondzustand im 3. Mond des 3. Jahr des Reiters der großen Schlange
 Niemand dort unten sah ihn, den Lenker eines geflügelten Wagens, der von drei ebenso geflügelten Ochsen gezogen wurde. Tausend seiner Ellen tief unter ihm liefen abertausend Männer in der Gluthitze der weiten Wüste umher und gruben mit ihren Schaufeln an einem vierseitigen Loch, das immer tiefer in den Sand und das Gestein der hier herrschenden Wüste hineingetrieben wurde. An der tiefsten Stelle sah er fünf Männer, die mit Wasserwaagen und Richtungseisen hantierten, um die Ausrichtung zu prüfen. Dort unten, zwölf mal zwölf Manneslängen unter der Sandoberfläche, sollte in nur wenigen Jahren eine Kammer aus mächtigem Gestein errichtet sein, die von innen mit Platten aus purem Golde ausgekleidet sein sollte. Nach seinem ganz eigenen Bauplan würden von dort aus haardünne Stränge aus Gold in insgesamt 1200 verschließbare Kammern um die Tiefenkammer und darüber gehen, um die dort wirkenden Kräfte zu erfassen und in der goldenen Kammer zu bündeln.
 Der Lenker des fliegenden Fuhrwerkes blickte durch die Sehschlitze seiner aus getriebenem Silber gefertigten, mit Wachs und Ruß geschwärzten Gesichtsmaske, die das einzige seinen Untertanen erlaubte Angesicht von ihm bot. Leise sprach er die Worte des Falkenblickes, die der Überlieferung der mächtigen Gilde der Zauberer nach vom falkenköpfigen Gott Horus selbst gelehrt worden sein sollten. So konnte er nun so sehen, als schwebe er in nicht einmal drei Ellen höhe über dem Geschehen. Dann berührte er mit dem Stab aus dunklem Holz und mit dem in einer kleinen Glaskugel eingelagerten Blut einer großen Feuerechse seine Ohren und dachte die Worte des flüsternden Windes. Seine Ohren erbebten. Dann meinte er, in ein unverständliches Gewirr von tausend direkt um ihn herum klingender Stimmen hineinzuhören. Er richtete sein rechtes Ohr nach unten. Jetzt vernahm er die Worte der fünf Arbeiter am tiefsten Punkt.
 „Ich hätte nicht gedacht, dass wir dieses gewaltige Loch wirklich so schnell graben, Anophis. Hat der allmächtige Herrscher nie gesagt, warum er diese Grube haben will?“
 „Nein, hat er nicht. Nur er kennt die Baupläne und nur er gebietet über die Bauherren, die uns gebieten. Jede Frage nach dem Sinn dieser Arbeit gilt als Verrat und wird mit dem Tod bestraft, heißt es.“
 „Anophis, du merkst doch, dass dieses Loch wohl ein Grab sein soll, ähnlich den steinernen Gebäuden, die unsere Vorfahren errichtet haben. Dann muss es auch entsprechend gebaut werden“, sagte der andere Arbeiter. Sein Arbeitsgefährte legte seine Finger auf den Mund und zischte dann: „Frag bloß nicht weiter. Wenn einer der Zauberer des Königs in der Nähe ist hört der dich noch und könnte dir den Tod geben, weil du so neugierig bist, Noris.“
 „Irgendwann wird der König auch uns einfachen Arbeitern verraten, was genau er haben will“, erwiderte Noris, während die drei anderen schnell und kraftvoll weiterarbeiteten.
 „Mein Gebieter, Herr des Stromes und der Sonne, die wilden Völker aus den Mittagslanden rücken auf das Haus der Ruhe vor!“ hörte der König die sehr beunruhigt klingende Stimme seines Getreuen Resophis in seinem Geiste. Wagten es wieder jene Könige aus den Reichen der dunkelhäutigen Stämme, seine Herrschaft zu verhöhnen? Doch wer hatte denen den Ort des Hauses der Ruhe verraten? Er musste dort hin. Die Arbeiten hier würden auch ohne ihn weitergehen. Was diesen neugierigen Gräber und Steineklopfer Noris anging würde er sich noch einmal mit dem hier tätigen Bauleiter beraten. Jetzt galt erst, vor Ort zu sein, um den frechen Überfall der Südländer zurückzuweisen, am besten so, dass diese niemals mehr wider ihn und seine Untergebenen vorrückten.
 Wütend lenkte der König das geflügelte Gespann so, dass es mit fünffacher Mannesschrittgeschwindigkeit von der gewaltigen Baugrube fortflog. Er nahm über den Weg der sprechenden Gedanken Verbindung mit seinem Getreuen am Haus der Ruhe auf und fragte, wer genau die Frechheit wagte, dort anzurücken. „Es ist der Gebieter der Regenmacher, die aus den gewaltigen Wäldern tief in Mittagsrichtung stammen. Offenbar hat deren Knochenwerfweissagerei ihm eingeredet, jetzt einen entscheidenden Schlag zu vollführen, o mein Gebieter.“
 „Dann wird der Häuptling der Regenleute merken, wie unzuverlässig seine niederen Gottheiten die Zukunft verkünden“, erwiderte der König und lenkte sein Gespann so, dass er in halber Mittags- und Abendrichtung weiterflog. Dann rief er über den Weg der sprechenden Gedanken nach einem seiner an der unsichtbaren Kette des gehorsamen Geistes hängenden Gildenbrüder. Denn nur solche konnten die geheim gezüchteten Zugtiere und den durch Windzauber flugfähig gehaltenen Wagen lenken. Er verabredete sich mit ihm an einer Stelle, wo bereits vor zweihundert Sonnenkreisen mächtige Zauberhandlungen betrieben worden waren. Als er dort landete traf der gerufene Mitbruder auf seinem geflügelten Streitross ein.
 „Gott der hohen Künste, König des vereinten Reiches, ich bin dein Diener“, begrüßte der gerufene Diener seinen Herren und verbeugte sich tief vor ihn. Der maskierte König wusste, dass nur die unsichtbare Seelenkette diesen Mann gefügig hielt und der ihm vor zwei Jahren fast in einem Zweikampf das Leben entrissen hatte.
 „Du bringst dieses Gespann in die Festung der hohen Kräfte zurück. Ich muss an einen Ort, den ich dir nicht nennen werde“, sagte der König mit seiner eines Sängers gebührenden Stimme, die durch die aufgesetzte Maske jedoch geisterhaft hohl hallte.
 „Dein Wort ist mein Gebot, O Herr aller Bewohner des vereinten Reiches“, sagte der Unterworfene und übernahm das Flugochsengespann.
 Der König prüfte den Sitz seines silbernen Kopfschmuckes mit den blauen Steinen. Nur wenige wussten, dass diese Zierde gleichfalls ein mächtiger Schutz vor bewaffneten und zauberischen Angriffen war. Als er sicher war, dass er bestens beschützt war besann er sich auf einen in den Farben frischer Ufergräser gehaltenen Raum, dem einzigen, wo jemand nach dem zeitlosen Schritt erscheinen konnte. Dann hob er seinen Zauberkraftausrichter und vollführte eine schnelle drehbewegung, um die Ströme des Raumes und der Zeit um sich anzuregen. Keinen Herzschlag später stand er nach dem Durchstoß der pechschwarzen Enge im grasfarbenen Raum. Eine Klangschale ertönte und verkündete die Ankunft des Herrschers.
 „Resophis, wo stehen die Unholde?“ fragte der König in den Ankunftsraum hinein. „Unsere gehorsamen Beobachter schweigen. Womöglich sind sie von den Regenleuten vom Himmel geschossen worden. Denn die haben auch die Kunstfertigkeit von Pfeil und Bogen erlernt“, hörte er aus einer der Wände die Antwort. Sofort lief der König zu einer in einen tiefen Schacht führenden Treppe und eilte hinunter. Dabei ließ er seinen Zauberstab mit den Worten des begleitenden Lichtes sonnenfarben erstrahlen. Als er vor einer steinernen Tür mit silbernen Beschlägen eintraf betrachtete er die darin eingravierten Zeichen, die einen mächtigen Zauber bedingten, der nur von jenem gebrochen oder zeitweilig eingeschläfert werden konnte, der ihn eingerichtet hatte. Der König, der sich selbst seit seiner Thronbesteigung Schlangenreiter oder Sohn der gefangenen Sonne nannte, trat an die Tür heran und zog den aus tiefschwarzem Stein geformten Opferdolch aus einer Scheide aus der Haut eines mächtigen Feuerbläsers. Mit der hauchdünnen Klinge brachte er sich eine blutende Armwunde bei und ließ das Blut vor der Tür in einen Kreis aus den Zeichen für Hingabe, Herrschaft und Bewahrung tropfen. Der Kreis glomm im Farbton des tropfenden Blutes auf. Dann erbebte die steinerne Tür. Leise schabend schob sie sich zur Seite und gab den Blick in eine mit Silberplatten ausgekleidete Kammer frei.
 Im Zauberlicht des Königs sah dieser die am Boden befestigte Bettstatt, die in einem dunklen Rotton glomm und gerade wieder heller erstrahlte. Auf dem Bett lag, nur in ein dünnes Baumwolltuch gehüllt, ein junger Mann wie gerade erst verstorben. Doch er war nicht tot. Kurz vor dem Tode dessen Vaters hatte ihn der amtierende König unter dem Vorwand, ihn auf die Thronübernahme vorbereiten zu wollen, aufgesucht und dann mit den Worten des ewigen Schlafes belegt. Danach hatte er einen beinahe gleichaussehenden Knecht an die Stelle des Thronfolgers gesetzt. Als der letzte König Amenemhet endgültig zu den Göttern berufen worden war hatte jener Täuscher verkündet, dass der alte König nicht ihm, sondern dessen mächtigsten Zauberpriester die Königswürde zugesprochen habe und er, Sesostris, als Hüter der südlichsten Festung des wiedervereinigten Reiches walten sollte. Drei Sonnenkreise war das nun her. Seit dieser Zeit schlief der wahre Kronprinz im nur durch den Tod des Machtergreifers endenden Schlaf. Er durfte nicht sterben, weil das Blut der Königsfamilie nicht versiegen durfte. Das hatte der oberste Priester des Totengottes Seth verheißen. Nur solange das Blut der Erretter in den Adern eines würdigen floss würde das Reich bestehen.
 „Es ist sicher kein Zufall, dass diese Regenleute das Haus angreifen wollen. Irgendwer hat deren Trommeltänzern verraten, dass es ein mächtiges Geheimnis birgt“, dachte der Reiter der großen Schlange. Als er sah, wie alle fünf Atemzüge das magische Licht der Bettstatt heller und wieder dunkler wurde, also das Herz des verzauberten Prinzen ganz langsam schlug. So gebot der an seiner Stelle herrschende Zauberkönig der Tür, sich wieder zu verschließen. Nun konnte niemand mehr in diese Kammer, bis er, der König, ein neues Blutopfer brachte.
 Er belegte sich mit dem Zauber des schnellen Jägers, der seine eigene Handlungsgeschwindigkeit verzehnfachte, jedoch zum Preis, dass er in diesem Zustand keine anderen Zauber wirken konnte. Derartig beschleunigt eilte er nun die Wendeltreppe hinauf und bis in die Spitze des mitten aus dem Haus ragenden Beobachtungsturmes. Dort erst hob er den Beschleunigungszauber wieder auf. Er fühlte, dass ihn dieser stark erschöpft hatte.
 „Resophis, sind die Feuerlöwen erwacht?“ fragte der König seinen Statthalter. Dieser sah das schwarzmaskierte Angesicht seines Herren an und erwiderte: „Die Hüter der Feuerlöwen haben schon zwanzig von ihnen aufgeweckt und um das Haus versammelt. Außerdem habe ich hundert steinerne Krieger aufgeweckt. Die Regenleute können kommen und werden dann eins mit dem Sand der Wüste sein.“ Sein Herr und Gebieter schwieg. Dass er überlegen lächelte konnte Resophis nicht sehen.
 Die mächtige Sonne war bereits bis auf eine Handbreit über dem Saum von Himmel und Erde herabgesunken, als die Warnhörner tönten. Die Feinde kamen. Sie ritten auf Rüsselträgern, die durch irgendeine Macht ausdauernder und schneller gemacht worden waren. Also kannten auch die in den unergründlichen Riesenwäldern wohnenden Völker die Geheimnisse der formbaren Tierwelt. Also hatte auch dort das Götterreich seine Boten hingeschickt, um das alte Wissen zu lehren, dachte der König. Dann befahl er mit dem Zauber der überall hörbaren Stimme den Angriff der steinernen Krieger und der geflügelten, Feuer speienden Löwen.
 Wahrhaftig waren auch Kundige der mächtigen Zauber der vier Grundkräfte unter den Angreifern, die aus heiterem Himmel gleißende Blitze herabriefen und Feuerkugeln auf die Gegner schleuderten. Doch die steinernen Krieger glühten nur sonnenaufgangsfarben auf, und die geflügelten Löwen labten sich an den ihnen entgegenfauchenden Vernichtungsfeuern.
 Der König wandte erneut den Falkenblickzauber an, um zu erspähen, wer dieses freche Volk wider ihn führte. Gleichzeitig war er auf der Hut vor hinterhältigen Kleintruppen, die den großen Angriff als Ablenkung nutzten, um heimlich in das Haus der Ruhe vorzudringen. Der König sah einen dunkelhäutigen Mann in einem einfachen Umhang aus dem Fell einer dunkelfarbigen Großkatze. Dieser schlug mit Schlegeln aus geschnitzten Knochen auf eine Trommel. Offenbar trieb er damit seine Leute zum ausdauernden Kampf an. Dann hörte der König, wie rechts neben ihm ein Beobachter aufstöhnte. Er blickte ihn an und sah dessen Augen erglühen, als bestünden sie aus glimmenden Kohlen. Dann sah er, wie der Beobachter einen langen, schwarzen Dolch freizog und auf den König zusprang. Die Klinge schnellte nach vorne und traf auf den unsichtbaren, durch den Tod von zehn Geopferten errichteten Schutzwall. Blaue und rote Blitze zischten über die Klinge, den Griff und den führenden Arm hinweg und entluden sich laut krachend im Körper des heimtückischen Angreifers. Der König lachte. Dann sah er, wie aus dem Mund des Verräters grauer Dunst drang, der sich unter sonnenaufgangsfarbenen Funken zu einer geisterhaften Erscheinung formte. Der Verräter indes fiel tot und mit verkohlter Haut zu Boden. „Dann stirb eben durch meine ganze Kraft“, hörte der König eine bedrohliche Stimme aus dem grauen Dunstwesen dringen. Blitze umtobten ihn krachend und knatternd. Doch sein unsichtbarer Schild hielt den nun rein magischen Gewalten stand. „Ah, haben dich die Trommeltänzer gerufen, um mich und die meinen zu töten, kleiner Geisterknecht?“ fragte der König. Der gefragte schnaubte mit körperloser Stimme: „Ich bin nicht klein, unwissender Fleischling. Auch wenn du im Schutz der hingegebenen Leben stehst, werde ich dich zermalmen und dann den Schatz heben, den meine Gebieter in diesem Haus wissen.“
 „Du wirst mir wohl nicht verraten, wie du heißt, du rastloser Rachegeist?“ fragte der König ungeachtet, dass nun silberne Flammenzungen nach ihm griffen und harmlos von ihm abglitten. „Nein, werde ich nicht. Den Namen kennen nur die mächtigen Hüter der alten Worte, und das sind schon zu viele“, schnaubte der Rachegeist. „Ich bin der letzte Besucher, der Vollstrecker der Vollstrecker. Mehr hast du nicht zu wissen, bevor du stirbst und dein inneres Selbst in mir zerfließen wird.“
 „Das du nicht da dem größten Irrtum deines Daseins unterliegst, Rachegeistchen“, erwiderte der mächtige König. Dann hielt er seinen Kraftausrichter vor sich und sprach die nur der Bruderschaft der Totenkrieger bekannten Worte des gehorsamen Geistes. Der Feind erbebte, stöhnte und knurrte. Dann flackerte er im Licht des freien Tageshimmels und blähte sich auf um wieder bis auf Fingerlänge zu schrumpfen. Er schrie und brüllte. „Verrate mir deinen wahren Namen, fleischloser Knecht!“ gebot der König. Der vom Zauber des gehorsamen Geistes gepeinigte schrillte und röhrte, je danach, ob er gerade wieder winzig klein oder riesenhaft groß war. Mehrere Atemzüge lang dauerte der Kampf, dann presste der himmelsfarben leuchtende hervor: „O-Tschun-guuu!!“ Er versuchte, den König mit seinen dunsthaften Händen zu ergreifen. Doch unter den zehn geopferten Menschen, die den Schutz des Königs boten, waren auch zwei, die durch Seelenkrafterschöpfung gestorben waren. Dagegen konnte kein Geist ankämpfen, ohne das eigene Dasein zu verwirken. Der König wunderte sich eh, dass dieser Gegner immer noch vorhanden war. Eigentlich musste der doch erlöschen, sobald er länger als zwei Herzschläge versuchte, den Leib oder die Seele des Königs zu peinigen. Also hatten diese Trommeltänzer einen wirklich mächtigen Gefolgsgeist beschworen.
 „Gut, Otschungu, letzter Besucher, Vollstrecker der Vollstrecker, vergehe oder kehre in die Gefilde jenes Ortes ein, der deine Heimstatt ist und bleibe dort hundert Sonnenkreise!“ befahl der König. Der gegnerische Geist erstrahlte noch heller und sprühte Funken. Er wehrte sich gegen den Befehl, zu vergehen. Dann knisterte es, und der Gegner war weg. In der Luft hing ein Geruch wie unmittelbar nach einem eingeschlagenen Blitz. Der König hatte jedoch auch verspürt, dass der körperlose Feind nicht erloschen war, sondern in Gedankenschnelle wie mit dem zeitlosen Schritt von diesem Ort verschwunden war, wohl um den zweiten Befehl zu befolgen und in seine Heimstatt zurückzukehren. Doch irgendwie war dem König, dass der kriegerische Geist keine hundert Sonnenkreise dort verbleiben würde. Der war irgendwie mächtiger als alle Geister zuvor.
 Der König wollte nicht noch einen ihn bedrohenden Geist abwehren. Er befahl einer Rotte geflügelter Löwen, den Trommler anzugreifen und zu töten. Dieser versuchte noch, einen Wall aus kreisendem Wasser um sich zu erschaffen. Doch gegen die Flammenstöße der Feuerlöwen hielt dieser keine drei Herzschläge. Beim vierten Herzschlag verging der Trommler zu nichts als glühender Asche. Kaum war er vergangen, wich mit lautlosen blutroten Blitzen alles Zauberwerk aus den grauen Rüsselträgern. Diese erlahmten und wurden so zur leichten Beute der aus der Luft niederstoßenden Feuerlöwen. Die zu Fuß kämpfenden Krieger fielen den steinernen Kriegern des Hauses zur Beute. Nach zweihundert weiteren Atemzügen lebte kein Feind mehr. Auch war kein weiterer Kriegergeist erschienen, um den König zu bekämpfen. Dieser rief den Sieg aus.
 „Finde mir den, der diesen Waldmännern verraten hat, dass es in diesem Haus was wertvolles zu finden gibt!“ befahl der König seinem Statthalter Resophis. Er wollte nicht zugeben, dass ihm dieser Angriff mehr Unbehagen bereitete als er je gefühlt hatte. Allein schon dass die Feinde einen übermächtigen Geist in ihren Dienst zwingen konnten, den er nur vertreiben, aber nicht vernichten konnte, machte ihm sehr große Sorgen.
 Als der König vom grünen Ankunfts- und Abreiseraum in seine eigene Herrschaftsstätte zurückgekehrt war rief er sofort den Rat der Kundigen zusammen, alles ihm treu ergebene Zauberpriester. Er erwähnte den Angriff der Regenleute und dass sie einen mächtigen Geisterkrieger in ihren Dienst gezwungen hatten. „Der letzte Besucher. Dieser Name ist mir bekannt, wenngleich ich ihn für eine reine Drohung hielt“, bemerkte ein Vertrauter der rastlosen Seelen, von dem der König einst als Schüler die Worte der Seelen- und Geisterbeherrschung erlernt hatte. „Es heißt, dieser lebensraubende Geist könne in jeden lebenden Körper einfahren und ihn sich untertan machen, wie es auch von den Geistern ehemaliger Mitternachtszauberer beschrieben ist. Außerdem kann er mit der Kraft der bewegenden Gedanken an lebende und tote Dinge rühren und sie nach seinem Willen lenken, formen und zerstören. Er soll dabei Spuren wie von gewaltigen Löwen oder gefleckten Großkatzen hinterlassen. Aber dessen Namen wusste ich bis heute nicht.“
 „Ja, aber es war sein wahrer Name, weil er sonst nicht dem Befehl an die rastlose Seele gehorcht hätte“, erwiderte der König.
 „So müssen wir auf der Hut vor Otschungu sein“, sagte ein anderer der mächtigen Zauberer. „Erst einmal haben wir Ruhe vor ihm“, erwiderte der König nicht so sicher wie er klingen wollte. Doch niemand wagte, ihm zu widersprechen.
 __________
 An der künftigen Grabstätte des Reiters der großen Schlange, 2. Mondphase im 4. Mond des 5. Herrschaftsjahres
 Die Arbeiten schritten schneller voran, seitdem der Nachfolger Amenemhets auch steinerne Krieger einsetzte, um die gewaltigen Steine heranzuschaffen. Die goldene Kammer war von ihm selbst vollendet und mit den ersten bindenden Zaubern besprochen worden. In der Mitte der von ihm von außen verschlossenen Kammer stand ein Tisch, der aus vergoldetem Stein geschaffen war. Einen Sonnenkreis hatten er und drei ihm hörige Steinmetze daran gearbeitet, bis die von ihm unterworfenen Goldschmiede den Tisch vergoldet hatten. Hier, in dieser Kammer, würde sein einbalsamierter und verbundener Leib ruhen, jedoch nicht in einem steinernen Totengefäß wie viele seiner Vorgänger. Die ersten zwei Dutzend Stockwerke waren auch schon fertig und von seinen hörigen Baumeistern mit jenen goldenen Strängen ausgestattet worden, die ihm einst helfen sollten, die mächtige Kraft zwischen Leben und Tod schwingender Seelen aufzunehmen und zu bündeln.
 Um all dieses zu verrichten herrschte er sehr streng und gnadenlos. Niemand kannte noch seinen Geburtsnamen, auch die ihm zuarbeitenden Zauberer und Priester nicht. Einer von ihnen stand mit Seth selbst in Verbindung und beriet den König, wie er sich den mächtigen, wahren Gott gewogen halten konnte. Niemand wagte es, sich gegen ihn aufzulehnen, weil jeder fürchten musste, von den aufmerksamen Schatten belauscht und beobachtet zu werden, die dem König berichteten, wer in seinem Reich für oder gegen ihn sprach oder handelte. So hielt er das Reich zusammen, mit Feuer, Blut und abertausend Tränen. Dabei wussten die alle nicht, welche Gnadenlosigkeit er noch offenbaren würde, um sicherzustellen, dass seine Herrschaft ewig währen würde.
 „Die Steinernen sind ein wahres Geschenk des allerhöchsten, mein König“, pries sein ebenfalls zauberkundiger Baumeister die Arbeit der zwei Männer großen Steinkrieger. „Mit deren Hilfe können wir in nur sechs Sonnenkreisen das in die Erde getriebene Stufengrab vollenden und für deine letzte Ruhe vorbereiten, auf dass diese erst in hundert mal hundert Sonnenkreisen beginnen möge.“
 „Auch wenn mir die unbegabten Knechte und Mägde nicht gefährlich werden können muss ich doch jeden Tag mit meinem Ende rechnen“, knurrte der König. „Daher soll dieser Bau so schnell es geht vollendet und vorbereitet werden.“ Der Baumeister bestätigte es. Denn er gehörte zu den wenigen, die um die übernatürlichen Feinde wussten, die dem König gefährlich werden mochten.
 Nachdem der König die Kinder Akashas, der ersten Mutter der Nacht, aus seinem Reich vertrieben hatte mochten diese auf den Tag der Rache hoffen. Auch die Begegnung mit Otschungu hatte dem fast zu selbstherrlichen König verdeutlicht, dass es noch andere sehr mächtige Zauberkundige gab. Auch störte ihn, dass außerhalb seines Reiches auch Frauen lebten, die auf ihre eigene Weise die Pfade zur Macht über Zauber beschritten und ihn, den ungeliebten König, irgendwann mit ihrer der Neith oder der Isis entspringenden Kraft bedrohen konnten. Von einer bestimmten hatte er gehört, dass diese sich als Herrin des Lebens verstand und angeblich ohne männlichen Samen eigene Kinder hervorbrachte, natürlich nur Töchter. Aber seine Kundschafter, die er in die benachbarten Reiche ausschickte, hatten ihm bisher nicht verraten, ob an dieser Geschichte etwas dran war oder nicht.
 Jedenfalls bereitete er sich darauf vor, seine Vorstellung von einem ewigen Leben zu verwirklichen. Weil das bisher niemand gewagt hatte wusste auch niemand, ob es wirklich gelingen mochte oder nur eine Wunschvorstellung war. Doch die alte Kunst der dunklen Zauberkundigen, durch die Opferung anderer, unschuldiger Leben einen eigenen Schutz zu erschaffen deutete darauf hin, dass genug an Stelle des zu schützenden sterbende Menschen den zu schützenden selbst vor jedem Tod bewahren oder ihn aus der Unterwelt zurückholen konnten, auf dass er ewig weiterleben konnte. Dafür ließ er jene den alten Grabmälern der Vorzeit nachempfundene Grabstätte errichten, die jedoch nicht dem Himmel zugekehrt war, sondern in den ewigen Schoß von Mutter Erde selbst hineinreichte. Dort wollte er zur Ruhe gebettet werden um wie ein ungeborenes Kind im Leibe der Mutter neu heranzureifen, um als wiedergeborener, ewiger Herrscher ans Licht der Sonne zurückzukehren, um den Lichtgöttern zu trotzen, ja ihre Macht auf Erden endgültig zu brechen. Er hoffte darauf, dass Seth, der einzig wahre Gott, mit ihm war. Doch nur wenn der einzige mit ihm in unmittelbarer Verbindung stehende Priester von Seth selbst heimgerufen werden würde, so durfte der König die alte Schrift lesen, die ihm verriet, wie er selbst zum obersten Priester des allmächtigen Herren über die Welt der Toten werden konnte. Er hoffte, dass dies noch vor seinem eigenen körperlichen Ende eintreten würde. Doch er durfte bloß nicht selbst Hand an den obersten Priester legen oder ihm mit Gift oder einem gedungenen Mörder das Leben entreißen, weil Seth ihm dies dann sicher übel vergelten würde. Weil der oberste Priester dies wusste konnte der sich in Ruhe im Schatten des Königs verbergen und seine eigenen Vorhaben vorantreiben, die über die Zeit des amtierenden Königs hinausreichen sollten.
 __________
 Am Stufengrab des finsteren Pharaos, Mitternacht nach der großen Flut im 12. Jahr seiner Herrschaft
 Der König stand auf der vor dem Sand bewahrten Bodenplatte aus vielen hundert dunklen Quadern, in deren Oberfläche die Zeichen der Anrufung, des Lebens und der Bewahrung eingeschrieben waren. Vier mächtige Falltüren führten in das innere des Stufengrabes. Heute, nach Vollendung des Baus, konnte er endlich die letzten Vorbereitungen treffen, um dort nach seinem Tod neu zu erstehen. 400 der 1200 besonderen Kammern würde er heute ihrer Bestimmung zuführen.
 Viele Eingeweihte in den hohen Künsten wussten, dass ein dem Himmel entgegengerecktes Stufengrab die Kräfte von Himmel und Erde bündeln konnte. Der finstere König ging davon aus, dass sein in die Tiefe Erde hineingebautes Grab die Kräfte der Erde aus allen Teilen der Welt zusammenfügen und auf ihn übertragen konnte. Doch dafür mussten laut seinen eigenen Nachforschungen genausoviele unberührte Knaben vom Tag der Geburt bis zur Mannbarkeit wie er selbst Monde alt war zeitgleich ihr Leben geben, auf dass ihre Seelen ihm die nötige Kraft gaben, um wieder aufzuerstehen.
 Vierhundert Monde lebte er nun, jener, der sich auch Sohn der gefangenen Sonne nannte, weil er am Tage einer vollständigen Sonnenfinsternis geboren worden war. Also musste er nun vierhundert unberührte Knaben opfern. Seinen Nachforschungen nach mussten sie wie das Stufengrab selbst auf bestimmten Altersstufen sein. Zwölf Altersstufen vom Neugeborenen bis zum ersten sprießenden Gesichtsflaum galt es zu bedenken.
 Ihm treue Heeresknechte brachten ihm die vierhundert in allen Teilen des Landes gesammelten Knaben. Er selbst hatte nach Sonnenuntergang einer hochschwangeren Magd ihr Kind aus dem Leibe geschnittenund es mit den Worten der Erstarrung vor dem vorzeitigen Tod bewahrt, bevor er die Magd selbst mit den Worten des Todes aus dem Leben gestoßen hatte. Er hatte erst gefürchtet, dass das Kind der Magd ein Mädchen sein mochte. Doch sie hatte einen Jungen unter ihrem nun nicht mehr schlagenden Herzen getragen, also genau das Leben, dass er jetzt opfern musste, bevor die vierhundert anderen Opfer in den Kammern der ewigen Bewahrung zeitgleich sterben mussten.
 Durch eine der vier in die genauen Himmelsrichtungen weisenden Falltüren betrat der König mit dem in einem kugelförmigen Tongefäß eingebetteten Kind der Magd sein künftiges Grab. Er prüfte noch einmal die Kammern und Gänge. Die hier wirkenden und nach seinem Tod erwachenden Fallenzauber kitzelten seinen Geist. Wenn erst die letzte Tür über ihm geschlossen wurde mochte niemand mehr außer ihm in dieses Bauwerk vordringen und ihn stören oder ihm die geopferten Seelen entreißen.
 In der goldenen Kammer vollendete er den ersten Abschnitt seines höchst grausamen Werkes, indem er den seiner Mutter noch vor der Geburt entrissenen Knaben erst aufweckte und dann in einer Abfolge von Sprüchen und Handlungen den dunklen Mächten darbbrachte, auf dass diese ihm dadurch und durch die kommenden Opfer neues Leben gewähren mochten. Dabei stieß der zwischen Reifung und Geburt entrissene Knabe den zugleich ersten und letzten Schrei seines Lebens aus. Als habe er damit die bereits lauernden Mächte in der Kammer gerufen erstrahlte der vergoldete Tisch in blutrotem Licht. Wie in flammenlosem Feuer verging der ausgeblutete Körper des vor der Zeit auf die Welt geholten und daraus hinausgestoßenen Knabens, wurde eins mit dem blutroten Schimmer, der den Tisch überzog. Dann pulsierte das Leuchten im Takt des Herzens des Schlangenreiters.
 Bringt die anderen herein und schließt sie in den Kammern ein!“ rief der König in leere Luft. Doch weil in dieser Kammer die Worte des weit tragenden Windes wirkten wurde er in allen Räumen und Gängen des unter die Erdoberfläche getriebenen Stufengrabes gehört.
 Er sprach nun die worte des Lebensopfers und gab dafür eigenes Blut an den Tisch ab, um ihn endgültig auf sich einzustimmen. Als er hörte, dass alle vierhundert Knaben in vorbereiteten Kammern waren befahl er, die Kammern zu schließen. Dann gebot er, dass die eingeschlossenen Opfer im selben Augenblick den Tod fanden. Dies führte zu einem spürbaren Erzittern des gesamten Stufengrabes. Bahnen aus rotem Licht flossen aus allen Richtungen in die goldene Kammer hinein und verbanden sich am leuchtenden Tisch. Der König fühlte, wie in ihm der Drang erwachte, sich auf den Tisch zu legen und die nun fließende Lebenskraft in sich aufzunehmen. Doch das mochte seinen Körper zerstören und seine eigene Seele als rastlosen Geist in diesem Grab gefangenhalten. So verließ er schnell die goldene Kammer und schloss diese von außen. Er sah, wie pulsierende rote Lichtbahnen in den Wänden glühten. Die Kraft von vierhundert unschuldigen Knaben sammelte sich nun in der goldenen Kammer.
 Da er nicht wollte, dass seine Heeresknechte weitergaben, was sie in seinem Namen hatten tun müssen gebot er den auf seine Stimme eingestimmten Türen, sich zu schließen. Seine hörigen Heeresknechte würden es nicht wagen, sich dagegen zu wehren. Dann befahl er noch, in die Gänge und Kammern, in denen keiner der gerade verstorbenen Knaben eingesperrt war, den Rauch des raschen Todes einzublasen. So mochten die ihm dienenden Heeresknechte ebenfalls sterben, auch wenn ihre Seelen nicht zu seiner Lebenserhaltung beitragen mochten. Was er nicht wusste war, dass sein Stufengrab nicht so versiegelt war, dass keine Angst- und Todesempfindungen hinausdringen konnten. Auch wusste er nicht, dass bereits jemand darauf wartete, ob sein Werk erfolgreich war oder nicht.
 __________
 einen Mondzustand später
 Seitdem der Reiter der großen Schlange es verspürt hatte, dass sein dunkles Werk erfolgreich vollendet war war er eigentlich nicht mehr in Sorge. Doch als er fühlte, dass eine andere Kraft sich wie ein Blutegel oder wie eines dieser die Sonne fliehenden Kinder der Nacht daran labte und er nicht wusste, wieso dies geschah bekam er doch Angst. Aus der Angst wurde Vergeltungswut. Wer immer da seine Kraftquelle anzapfte wie ein Bierfass oder das Euter einer Ziege sollte das lassen oder sterben.
 Als er mit einer Flugbarke mit sechs vorgespannten Feuerlöwen seine künftige Grabstätte erreichte sah er eine wunderschön gestaltete, blutjunge Nubierin. Er fühlte, dass sie eine besondere Ausstrahlung besaß und ahnte schon, mit wem er es zu tun hatte.
 „Wer bist du, Schwarzhäutige? Was wagst du, die Stätte meiner langen Ruhe zu stören, in dem du ihre Kräfte anrührst?“ rief ihr der finstere König mit durch die Kraft verstärkter Stimme zu. „Dies will ich von dir wissen, bevor meine getreuen Helfer dich in ihrem Atem verbrennen oder zerreißen.“
 „Deine Ruhestatt wird dich nicht neu erstehen lassen, Schlangenbändiger. Aber ihre Kraft nährt mich und hält mich am Leben“, antwortete die Fremde. Dann blickte sie den ersten der vier Feuerlöwen an. Offenbar wollte sie ihm einen gedanklichen Befehl erteilen oder ihn mit ihrem Blick töten. Doch das gelang nicht. Da erkannte der finstere König, mit wem er es zu tun hatte.
 „Du widerliche Ausgeburt der Unterwelt. Auch wenn du eine Tochter Seths bist werden meine Helfer dich töten, falls ich dich nicht töte. Du hast hier nichts verloren, Weib!“
 „Doch, meine Geduld, Schlangenreiter!“ rief sie zurück. Diese Frechheit durfte er nicht ungestraft lassen. Er löste die Halterungen für die geflügelten Löwen. Diese griffen sofort an. Doch die Feuerstrahlen aus den Mäulern der Löwen vernichteten die Fremde nicht. Diese wandelte sich sogar in eine überlebensgroße Fledermaus mit tiefschwarzem Fell und stieß einen in seinen Ohren stechenden, fast unhörbar hohen Schrei aus. Der verwirrte die angreifenden Löwen, deren Ohren noch empfindlicher waren als seine. Das nutzte dieses Ungeheuer aus, um einem der sechs Löwen die Kehle durchzubeißen. War die also eine Sendbotin der Urmutter aller blutsaugenden Nachtkinder?
 Mit wachsender Angstwut sah der König, wie dieses Ungetüm einen weiteren seiner Feuerlöwen anblickte, der daraufhin in einem gleißenden blauen Feuerball verglühte. Dieses blaue Feuer war offenbar so heiß und mit Zauberkraft angereichert, dass es selbst die gegen natürliches Feuer gefeiten zwei nächsten Löwen erfasste und bei lebendigem Leib verbrennen ließ. Die beiden noch verbliebenen Löwen zerbarsten keine drei Atemzüge später im selben gleißenden blauen Feuer. Die überlebensgroße Fledermaus wurde von der Flammenkugel umschlossen. Doch ihr machte es nichts aus. Im Gegenteil. Sie schien sich an dieser Lohe zu laben.
 „Du bist eine Sendbotin der Unterwelt, eine Tochter der dunklen Mutter, die die Menschen jagd, um ihre Seelen zu trinken“, rief der finstere König der Fledermaus zu. „Doch die Worte des Todes werden dich treffen.“ Er hob seinen Zauberstab an. Er vertraute darauf, dass sein Kopfschmuck der fremden widerstehen mochte, welche Gewalt auch immer sie gegen ihn anwandte. Er rief das erste von drei Worten, mit denen er den schnellen Tod herbeiführen wollte. Doch diese Worte wirkten nicht. Als er das dritte Wort rufen wollte war die riesenhafte Fledermaus über ihm. Als er sah, wie sie ihr Maul um seinen Hals schloss erkannte er, dass irgendwas mit seinem Schildzauber nicht stimmte. Das war dann auch der letzte Gedanke, den er in seinem angeborenen Körper dachte. Denn er fühlte, wie sein Hals durchtrennt wurde und wie es ihn aus seinem Körper löste. Er sah als entleibter Geist noch seinen Zauberstab aufglühen und sah, wie sein silberner Kopfschmuck zerfiel. Da erkannte er, dass es nicht der Kopfschmuck war, den er bis dahin getragen hatte. Doch im Augenblick hatte er ganz andere Sorgen. Etwas zog ihn mit Urgewalt in Richtung seiner künftigen Grabstätte, in die er doch mit seinem Körper hineingelegt werden wollte. Er rief rein gedanklich: „Nein, nicht auf diesem Weg! Nein, Seth, großer Meister, sei mir gnädig!“ Doch Seth, sein Gott und Schutzherr, erbarmte sich seiner nicht. So wurde die entleibte Seele des finsteren Königs bis in die goldene Grabkammer hinuntergezogen und prallte wie aus festem Stoff bestehend auf den rot leuchtenden Tisch. Er fühlte, wie er mit allem eins wurde, was in seinem Stufengrab von seinem Blut und seinem Wort berührt worden war. Er fühlte die gefangenen Seelen der vierhundert Knaben mit seiner Seele zusammenklingen und merkte, dass die dabei freiwerdende Kraft vervielfacht wurde. Da begriff er, dass er wohl doch noch nicht alle nötigen Vorbereitungen getroffen hatte. Denn ein Teil dieser Kraft floss nach außen ab. Das letzte woran er dachte, bevor er im ewigen Gleichklang der gefangenen Seelen einschlief war, dass dieses über hellblaues Feuer gebietende Unweib sich nun unangefochten an dieser Kraft laben konnte und ihm somit der Rückweg in die Welt versperrt bleiben mochte.
 __________
 Zur selben Zeit im Haus der Ruhe
 Es war wie ein stechender Schmerz, der ihn durchbrandete. Er schrak auf und schrie laut. Als er merkte, wie unwürdig er sich benahm unterdrückte er den Schrei. Dann endlich ließ die Qual nach. Er konnte wieder zu sich finden. Er dachte an das Treffen, dass er mit Priestern seines Vaters verabredet hatte. Da war auch dieser Jüngling beigewesen, der in ein sonnengelbes Gewand gehüllt gewesen war. Dass der ein Zauberer war bekam der gerade erst wiedererwachte zu spät mit. Da hatte ihm der Verräter bereits mit einem Zauberstab erst die Bewegungsfreiheit und dann die Besinnung genommen. Ja, und nun lag er hier in einer Kammer ohne Lichteinlässe. Er war aber nicht gefesselt. Von außen hörte er Schreckenslaute und Todesschreie. Jemand rang mit dem Tode oder wurde von Feinden niedergemacht. Er musste hier heraus. Doch wenn die Kammer mit einem weiteren bösen Zauber verriegelt war? Sesostris, der wahrhaftige Kronprinz des zwölften Herrschergeschlechtes, sprang von jener Bettstatt herunter, auf der er eine ihm unbekannte Zeit gelegen hatte. Er untersuchte die Wände des dunklen Raumes, immer darauf gefasst, eine heimtückische Falle auszulösen, die seinem Leben ein jähes Ende machen konnte. Dann fand er eine Steintür. Wie konnte er die aufbekommen?
 Er rief um Hilfe, auch wenn er nicht wusste, ob man ihm helfen würde. Niemand antwortete. Dann fand er die in der Innenseite eingeritzten Zeichen. Da er als künftiger Thronfolger auch in der Kunst des Lesens und Schreibens ausgebildet worden war verstand er die Bedeutung der Zeichen. Denen nach sollte alles was in dieser Kammer lebte solange unaufweckbar schlafen, bis das Blut des Machtvollen versiegte. War er der Machtvolle? Nein, er war der, der hier schlafen sollte. Doch das mit dem Blut brachte ihn auf einen Einfall. Er ritzte sich an einer Kante der ihn bis heute tragenden Bettstatt die Hand auf, dass sie blutete. Dann patschte er die rechte Hand in eine Vertiefung unter den Schriftzeichen. Er fürchtete erst, nun doch eine magische Falle auszulösen, die ihn tötete. Doch statt dessen erbebte die Tür und schob sich zur Seite. Schwacher Widerschein traf seine Augen, als blicke er in die helle Sonne selbst. Er erkannte, dass er wohl lange in diesem dunklen Raum eingesperrt gewesen sein mochte. Er schloss die Augen bis auf schmale Schlitze und verließ seinen Kerker, wohl wissend, dass er nichts am Leibe trug.
 Sesostris stellte fest, dass er in einem kleinen Haus war und dass alle, die hier gewohnt hatten eines grauenvollen Todes gestorben sein mussten. Denn jeder, den er traf hatte erbleichtes Haar und lederartig getrocknete Haut. Jeder blickte aus weit aufgerissenen Augen, als sei ihm vor dem Ableben das schlimmste Grauen seines Lebens begegnet. Sesostris schüttelte sich selbst vor Grauen. Er wusste, dass wahrhafte Zauberkünstler des Seth und Diener des Götzens Apep Kenntnisse hatten, Mitmenschen ohne Klinge oder Speer zu töten, womöglich auch aus großer Ferne. Zumindest fand er in den Kleiderkammern Gewänder, die er tragen konnte. Denn ihn hielt hier nichts mehr.
 Unangefochten verließ er das Haus. Kaum war er hundert Meter davon entfernt, schlugen helle Flammen daraus hervor und fauchten so hoch wie das Stufengrab des Cheops in den taghellen Himmel hinauf. Sesostris beeilte sich, von der entfesselten Urgewalt fortzukommen. Da krachte es in nicht einmal zwanzig Schritten von ihm entfernt. Ein Mann in den Gewändern eines Horus-Priesters stand dort wie aus dem Boden gewachsen. Dann krachte es erneut. Ein Mann in der Kleidung eines Seth-Priesters erschien. Beide hoben hölzerne Stäbe. Also waren es auch Zauberer. Der Horus-Priester machte eine schnelle Abfolge von Bewegungen und schaffte es, den anderen niederzuwerfen. „Er hat gedacht, dass sein Unlichtstein ihn vor der Gnade der Isis bewahrt. Aber genau diese hat ihn doch niedergeworfen“, sagte der Horus-Priester. Dann sagte er noch: „Ich freue mich, Prinz Sesostris, dass ihr allen Angstreden zum Trotz nicht vom Schlangenreiter getötet wurdet. Ich bin Merapis, gehorsamer Diener der Isis und ihres alles sehenden Sohnes Horus. Ich bin hoch erfreut, dass unsere Suche ein Ende hat und dass die dunkle Prüfung endlich überstanden ist.“
 „Wer ist er dort, und wen meintet ihr mit dem Schlangenreiter, Priester der Isis und des Horus?“ fragte Sesostris mit respektvollem Unterton. Der Priester, der zugleich auch Magier war berichtete nun in wenigen Sätzen, dass ein Thronräuber ihn, Sesostris, vor zwölf Jahren überwältigt und um sein Nachfolgerecht betrogen hatte. Offenbar hatte der jedoch Angst vor der Vergeltung des Amun, des Vorvaters aller Könige, dass er ihn nicht einfach ermorden konnte. Dann bot er dem erwachten Thronfolger an, ihn auf dem zeitlosen Weg in die Hauptstadt zurückzubringen. Sesostris hatte keine andere Wahl, als dieses Angebot anzunehmen.
 Der Wiedererwachte erfuhr nun, was magieunfähigen während des zeitlosen Weges widerfuhr. Er erkannte, dass es ratsam war, sich mit wohlwollenden Zauberern gutzustellen, um nicht erneut von einem üblen Magier überwältigt oder gar getötet zu werden.
 In der Hauptstadt stellte sich heraus, dass alle dem finsteren König unterworfenen im Augenblick dessen Todes innerhalb von wenigen Atemzügen um Jahrzehnte gealtert und gestorben waren, als habe jemand ihnen alle verbliebene Lebenszeit entrissen. Andere erwachten wie aus einem tiefen Traum und wussten nicht, was geschehen war.
 Sesostris musste eine Probe seines Blutes erbringen, um sich als wahrer Königssohn zu bestätigen. Auch erfuhr er, dass mehrere Priester des Seth geflüchtet waren, als sie erfuhren, dass ihr König nicht mehr lebte. Er erfuhr auch, dass der finstere König eine besondere Grabstätte hatte errichten lassen, in der er noch mehr auf ein neues Leben hoffte als jeder vor ihm gestorbene Gottkönig.
 __________
 Resophis hatte eine besondere gedankliche Verbindung zu seinem Sohn, der ihm eines Tages im Amt des Hohepriesters des Seth nachfolgen und auch zum Haupt der mitternächtigen Zauberkundigen werden sollte. So hatte er mitbekommen, dass der König vor der Zeit verstorben sein musste. Der Priester hatte nur überlegen gelächelt. Es war also gelungen, die drei Verrätersteine in den Kopfschmuck des Königs einzusetzen, die nicht durch das Opfer unschuldiger Leben bezaubert worden waren, sondern durch die Worte der blutigen Sühne. Der Hohepriester hatte mitbekommen, was sein ehemaliger Schüler vorhatte. Ja, er hatte ihn sogar darin bestärkt, den dunklen Weg zu neuem Leben einzuschlagen. Hierzu würde auch die Tötung eines noch ungeboren dem Mutterschoß entrissenen Kindes gehören. Geschah dies, so verlor der Kopfschmuck seine allumfassende Schutzwirkung. Somit hätte jeder Angriff auf den König ihm den Garaus machen können und er, der Priester des Seth, hätte sein Nachfolger werden können. Er musste dazu nur den wahren Thronfolger töten lassen. Er durfte ihn nicht mit eigener Hand aus dem Leben stoßen. Doch sein Bruder konnte das tun. Allerdings hatten wohl die seit einem Dutzend Jahren im Verborgenen lebenden Zauberer der hellen Künste herausgefunden, wo der rechtmäßige Thronfolger verwahrt worden war. Er hatte den kurzen Zweikampf mit Merapis, dem Priester der Isis und des Horus, mitbekommen. Dabei war sein Bruder unter einem wie goldenes Licht erscheinendem Zauber in Ohnmacht gefallen, trotzdem er den einzig wahren Schutz gegen jedes schwächende und vernichtende Zauberwerk getragen hatte. Da wusste Resophis, dass auch sein Ring, den er nach alten Schriften selbst hergestellt hatte, ihn nicht vor der Vergeltung der Horus- und Isis-Anbeter beschützen konnte.
 „Mein oberster Herr, König der längsten Nacht und Diener der alles endenden Finsternis, dein Gebot ist befolgt. Naira-Urapep, mein gelehriger Schüler, hat sein Ende gefunden. Doch unsere Gegner sind auf uns eingestellt. Jemand muss ihnen einen Weg verraten haben, auch deine Kraft des Unlichtkristalls zu überwinden. Was befiehlst du mir, deinem treuesten Diener?“
 „Dieser Narr, der mächtiger als ich sein wollte hat es also gewagt, meinen Weg zu beschreiten und sich darauf eingelassen, hunderte von unschuldigen Knaben und ein Ungeborenes zu entleiben? Die Süße des ewigen Lebens ist eben doch unwiderstehlich“, hörte Resophis die Stimme seines wahren Herren in seinem Geist. „Nun, er wird nicht mehr aus dem Gefäß seines andauernden Daseins entrinnen, solange niemand es vollbringt, in das von ihm befohlene Bauwerk einzudringen. Doch wenn deine Feinde wirklich mächtig sind so gilt, dass du und die dir treuesten euch sammeln und auf die neue Zeit vorbereiten möget, damit die alles endende Finsternis bald über diese Welt kommen mag.“
 „So soll ich nicht um den Erhalt deiner Macht kämpfen, mein Herr und Gebieter?“ fragte Resophis nach. „Nicht jetzt sofort, sondern langsam und leise. Sammel deine Getreuen und verberge dich, bis ihr wisst, wie das Ende des Einfältigen eure Heimat verändert!“ befahl die geistige Stimme jenes Urvaters dunkler Mächte, dem zu dienen Resophis vor über sechzig Sonnenkreisen geschworen hatte.
 So befolgte Resophis den Befehl seines Herren und floh mit seinen zehn getreuen aus dem wiedervereinten Ägypten. Die Tage und Nächte des Seth würden kommen, wenn bekannt war, was nach dem Tod des finsteren Pharaos geschehen würde.
 __________
 Die folgenden Jahre
 Sie hatten sich darauf geeinigt, die zwölf Regierungsjahre des Thronräubers als ungeschehen aus allen Aufzeichnungen herauszulöschen und all die Wände oder Gebäude, die Schriftzeichen aus dieser Regentschaft trugen einzureißen. Sesostris strebte nach einer anderen Ausrichtung seiner Macht als sein Vater oder jener dunkle König dies getan hatten. Die Priester der Sonne und der göttlichen Mutter Isis suchten nach den vertriebenen Sethpriestern, zerstörten all die bekannten Anbetungsstätten des Totengottes. Doch die wahrhaftig zauberkundigen Diener jener Gottheit waren geflohen. Nur die Kundigen der hohen Kräfte bargen noch Aufzeichnungen über den finsteren König, dessen Namen sie trotz verstärkter Suche nach alten Beschreibungen nicht ergründen konnten. So blieb den Zauberkundigen nur, den Bereich um das in die Erde hineingebauten Stufengrabes zum unbetretbaren Ort zu erklären, da alle davon wissenden darüber einkamen, dass dieser Ort verflucht war und jeder, der ihm zu lange zu nahe kam den Fluch wie eine ansteckende Seuche auf sich lud.
 __________
 Das Stufengrab des verdrängten Herrschers, Jahrhunderte nach dem Tod des finsteren Königs
 Er fühlte, wie er aus einem ihn umschließenden Etwas freikam. Doch es war nicht das erhoffte neue Leben, dass er durch seine dunklen Handlungen angestrebt hatte. Er war körperlos und schwebte über dem vergoldeten Tisch. Dann fühlte er die Nähe mehrerer atmender Wesen, darunter eines Feuerlöwens und eines Mannes, der im Hauch einer mächtigen dunklen Kraft stand, wohl einer der ähnelnden, die ihn in der Welt hielt.
 Jemand wagte es, ihn aufzusuchen. Endlich kam jemand, ihm zu helfen, in die Welt zurückzukehren. Denn er wusste, dass er nach dem vorzeitigen Verlust seines Körpers nur noch eine Möglichkeit hatte, wieder in die Welt zurückzukehren: Ein neuer Körper.
 Er schaffte es, seine Gedanken auf die von ihm geschaffenen Zauber des Stufengrabes zu bündeln und die oberste Platte für einige Atemzüge zu öffnen. Er setzte den Zauber „Verschlingendes Fleisch“ in Kraft, der eigentlich nur als Falle für unbefugte magisch begabte Grabräuber gedacht war. Damit fing er den Feuerlöwen und dessen Reiter ein und erfasste auch, dass dieser in Begleitung entkörperter Seelen reiste. Doch diese verschlangen die noch unerfüllten Seelenbilder in den Gängen und Kammern des Stufengrabes und erfüllten sie mit noch mehr Kraft. Der finstere König ließ den Reiter des Feuerlöwens durch einige Gänge hindurch. Dann löste er eine Falle aus, das Richtschwert der Götter. Damit tötete er den Feuerlöwen. Dessen tierhafte Seele wurde von dem Gewebe der Zauberkräfte wie unverdauliches Essen ausgestoßen und zerstreute sich in alle Winde.
 __________
 Ixandesh, ein wahrer Diener Seths, hatte gehofft, in die umgekehrte Pyramide einzudringen, die laut der geheimen Aufzeichnungen aus über tausend Jahren die Heimstatt einer mächtigen Seele sein sollte. Er wollte diese aufsuchen und sie als Bündnispartner im Kampf gegen die Kinder der Isis anwerben.
 Als er seine Truppe aus Blutgeistern vorausschickte bekam er mit, wie diese wie von mächtigen Magnetsteinen angezogen in der Pyramide verschwanden. Gut, die hatte er ja auch nur als Leibwache mitnehmen wollen. Doch als dann der von ihm gerittene Feuerlöwe wie von einer unsichtbaren Hand in die Tiefe gerissen und durch einen leuchtenden Spalt im Wüstensand gezogen wurde war ihm klar, dass er nicht mehr nach einem Eingang suchen musste. Dann war sein Reittier jedoch von einem mondlichtfarbenen Lichtstrahl enthauptet worden. Auch ihn sollte diese Kraft treffen. Doch sein Unlichtkristallring prellte diesen Zauber zurück. Der zerfloss laut sirrend an den Wänden. Ixandesh hörte ein gequältes Stöhnen. War das Naira-Urapep, der Geist des ungenannten Herrschers?
 „Reiter der großen Schlange, Sohn der gefangenen Sonne, Einer der Völker des Nils unter dem Banner meines Gottes Seth, sprich zu mir!“ rief Ixandesh. Da hörte er die eines Sängers gleichende Stimme aus den Wänden hallen:
 „Wer bist du, Diener des Seth?“ Ixandesh wusste, dass er im Angesicht eines körperlosen Wesens nicht so rasch seinen wahren Namen aussprechen durfte. Am Ende trachtete der Geist danach, seinen Leib in Besitz zu nehmen. So sagte er: „Ich komme von einer Bruderschaft, die die alles endende Nacht herbeirufen wird, wenn wir uns all jener zum Bunde versichert haben, die dasselbe Ziel haben.“
 „Dein Gott hat mich verlassen. Er hat mir dieses Unweib geschickt, dass wohl über die Flammen der Sonne selbst gebietet. Außerdem trachte ich nicht nach der alles endenden Nacht, sondern nach dem ewigen Leben. Du wirst mir helfen, es zu erlangen, Diener eines verräterischen Gottes.“
 „Wie soll dies geschehen?“ fragte Ixandesh. „Indem ich mit dir verschmelze und wir ein Leib und eine Seele werden und ich durch dich in die Welt zurückkehren kann.“ Doch Ixandesh dachte nicht daran, seinen Körper herzugeben. Er wollte statt dessen den hier wachenden Geist unterwerfen.
 Es kam zu einem Kampf, bei dem der Geist des finsteren Königs als blutrot leuchtende Erscheinung auf Ixandesh zuraste, jedoch von dem Schutzmantel des Unlichtkristalls abprallte und schneller als ein Zwinkern verschwand. Dafür tat sich unter Ixandesh der Boden auf. Der Diener Seths fiel mehrere Klafter tief und prallte unsanft auf. Er merkte, dass er sich beide Beine gebrochen hatte und sich nicht mehr erheben konnte. „Lege deinen Ring ab und gib mir deinen Leib preis. Dann werde ich ihn mit der Kraft der geopferten Leben heilen und ihn zum Ruhm der höchsten Macht in die Welt zurücklenken.“
 „Niemals. Mein Leib ist mein Eigen“, stöhnte Ixandesh, der den bohrenden Schmerz in beiden Beinen aus seinen Gedanken zu verdrängen suchte. „Tja, dann wirst du wohl qualvoll verenden, und dein Kaa wird in die Reihen der mich nährenden Kräfte eingehen. Schon jetzt meinen herzlichen Dank dafür, Diener des verräterischen Gottes.“
 „Mein Kaa und mein Leib werden dir nicht gehören, undankbarer Bursche. Ich rufe an die Gnade des höchsten!“
 „Dein höchster hat in diesem Bauwerk nichts mehr zu gebieten“, erwiderte der finstere König wie aus allen Wänden zugleich klingend. „Lege deinen Unlichtkristallring ab, damit die Kräfte des Heils deine gebrochenen Glieder heilen können und überlasse mir deinen Körper als neue Wohnstatt meiner Seele!“
 „Ich sagte nein, weil Seth dies nicht will. Ihm allein gehören mein Leib und meine Seele“, erwiderte Ixandesh. „Dann verende und überlasse mir dein Kaa, du achso treuer Diener des Verrätergottes“, erwiderte der Reiter der großen Schlange. Ixandesh musste wider die Ausweglosigkeit seiner Lage grinsen. Er würde diesem Geist doch noch ein Schnippchen schlagen. Er hielt sich den Ring an die Stirn und murmelte Anrufungen in einer uralten Sprache, die Sprache des Götterreiches, in dem Seth einst geboren worden war. Und die Macht des höchsten der dunklen Götter wirkte. Der Ring erzitterte. Dann begann es in seinem Schädel selbst zu summen, wurde zu einem alles erfüllenden Ton, der alle Gedanken vertrieb. Dann fühlte er, wie mehr und mehr von ihm aus dieser Welt verschwand. Die in den Ring des Seth eingewirkten Zauber entfalteten ihre ganze Kraft, die Kraft des allerletzten Opfers. Unvermittelt fühlte er, wie starke Kräfte in ihm wirkten. Dann war ihm für einen Augenblick, als falle er in einen tiefen dunklen Schacht. Dann war da nur ein schwaches gleichmäßiges Rauschen, wie der Atem eines großen Tieres oder eine hundert Schritte entfernte Meeresbrandung. Dann versank der Geist Ixandeshs vollkommen in Untätigkeit. Doch er erlosch nicht und ging auch nicht in eine andere Welt über. Er wurde eins mit dem Ring des Seth. Gleichzeitig starb sein Körper, übersprang auf Seths machtvollen Zauber all die Jahre der Verwesung und zerfiel zu Staub. Somit bekam der hier lauernde Geist weder den Leib noch die Seele seines Besuchers zu fassen.
 __________
 Der körperlose König erwachte erst wieder, als er ein merkwürdiges Drücken und Saugen fühlte, als wolle jemand an ihm und der ihn haltenden Grabstätte rütteln. Er fühlte, wie etwas ihn aus dem goldenen Tisch heraushob und durch die gleichfalls vergoldete Decke nach oben zog, durch die steinernen Zwischendecken hindurch, aber nie in eine der Seelenkammern hinein, in denen die vierhundert zwischen Leben und Tod gefangengehaltenen Knaben eingekerkert waren. Eine gierige Gewalt riss ihn gnadenlos aus dem Stufengrab heraus hinein in das Licht der Sonne. Er fühlte, wie er in Richtung der Mitternacht und nach Abendrichtung gezogen wurde. Dann kehrte sich die unbändige Kraft um. Schlagartig wurde er in sein goldenes Grab zurückgeschmettert und brachte dieses zum erbeben. Dann kehrte sich die Kraft wieder um und riss ihn nach außen. Diesmal meinte er, noch schneller und noch weiter von seiner eigenen Überdauerungsstatt fortgerissen zu werden. Er sah die Welt um sich flimmern und flackern wie bei einem weit ausgreifenden Flächenbrand. Er fürchtete, dass da jemand einen gezielten Angriff auf ihn ausführte, jedoch nicht wusste, wie genau er ihn oder das Stufengrab mit den eingekerkerten Seelen zerstören konnte.
 Dann rammte ihn etwas wie eine gleißendhelle Riesenkeule zurück in seinen goldenen Kerker. Er hörte die geistigen Stimmen der hier gestorbenen aufstöhnen. Also litten die gefangenen Seelen wie er unter dieser immer wieder die Richtung wechselnden Kraft. Dann erkannte der Schlangenreiter, dass es kein Angriff auf ihn war, sondern eine ständig atmende, nein wie ein großes Herz schlagende Macht, die alles ansaugte und wieder abstieß, was ebenfalls durch dunkle Taten bewirkt und verstärkt worden war. Je mehr dunkle Seelenkraft es an sich zog, desto stärker würde es sein. Dann würde was auch immer ihn genauso verschlingen, bevor die Gegenkraft frei wurde.
 Wieder wurde der körperlose König aus der goldenen Kammer hinausgezerrt, durch die Steindecken des Stufengrabes ins Freie gerissen und mit einer beinahe unwiderstehlichen Geschwindigkeit über das land gezogen. Er fühlte bereits, wie der Halt mit seiner goldenen Kammer aufs äußerste Gespannt wurde. Wenn er abriss würde ihn diese Urgewalt … Wie von einem schweren Gewitterblitz gepackt und mitgerissen schlug er förmlich in seiner Kerkerkammer ein, die unter der mit ihm kommenden Kraft hellrot aufglühte. Die Wände erbebten. Die gefangenen Seelen stöhnten noch lauter als zuvor. Da wusste der entkörperte Pharao, dass diese Macht ihn vertilgen würde, ob gezielt oder unbeabsichtigt. Er musste sich gegen sie stemmen.
 Er besann sich auf seine Verbindung zu allen Räumen der in die Erde gebauten Grabanlage. Er bündelte die ihm geopferten Kraftströme in seinem Tisch, auf dem er eigentlich mit seinem toten Körper der Wiedergeburt entgegenwachsen wollte. Er stürzte sich in die rot glühende Tischplatte. Er strengte seinen ganzen Willen an, eins damit zu bleiben. Die von ihm angesaugten Seelenkräfte schossen wie ein Strom aus Wasser in den Tisch hinein, den er gerade beinahe körperlich fühlte. Dann spürte er, wie jene fremde Gewalt nach ihm griff. Doch er stemmte sich dagegen. Die Macht aller gefangenen Seelen half ihm, hier zu bleiben, auch wenn sein Stufengrab dabei erbebte. Dann war es wie ein Schlag, als die Gegenkraft einsetzte. Der entkörperte König nutzte diesen Rückfluss jedoch, um damit seine eigenen Kraftquellen nachzufüllen. Dass die Luft in seiner Kammer dabei bis auf die Siedehitze von Wasser erwärmt wurde fühlte er nicht. So bekam er nun eine gewisse Übung, Sog und Rückstoß der ihn bestürmenden Macht genau einzusetzen, um sich nicht erneut ins Freie ziehen zu lassen. Er dachte einfach nur: „Ich bin eins mit diesem Bau, dieser Kammer, diesem Tisch. Alles stoffliche ist mein. Ich bin alles stoffliche.“
 Die Abstände zwischen den richtungswechselnden Kraftströmen wurden kürzer. Entweder versuchte deren Quelle, ihn durch schnelle Abfolge aus dem Gleichgewicht zu werfen, oder die unbekannte Macht wirkte von sich aus immer schneller auf alles ein, was in ihrer Reichweite war. Jedenfalls konnte sich der Reiter der großen Schlange durch Gedanken an ein altes Zauberlied darauf einstimmen, dessen Tonfolge er mit den immer kürzeren Abständen der Kräfte beschleunigte. Dann meinte er, in einem wild und schnell klopfenden Herzen eingesperrt zu sein, dessen Schlag er mitbestimmte. Er schaffte es noch, die immer kürzere Abfolge der Schläge mit seinen Gedanken an das gewünschte Hiersein zu belegen. Endlich hörte die Beschleunigung auf. Doch nun war es, als schlüge das große Herz viermal so schnell wie das Herz eines ruhigen Menschen. Er spürte dabei jedoch genug Kraft in ihn einfließen, ohne davon weggetragen zu werden. Wie lange sollte er so aushalten? Würde es seine Gedanken verwirren, seinen Geist in unbeherrschten Aufruhr versetzen und dabei zerstreuen? Er hoffte, dass er nicht vom Wahnsinn verschlungen wurde, er, der sich zu Lebzeiten damit gebrüstet hatte, selbst Apep, die große Schlange der Unterwelt, beherrschen zu können.
 Das rasend schnelle Wummern der wie ein großes Herz schlagenden Kraftquelle, die nun eins mit dem in die Erde gebauten Stufengrab war blieb auf Schnelligkeit und Kraft. So konnte sich der in seinem Aufbahrungstisch eingefahrene Geist des ungenannten Herrschers daran gewöhnen und verfiel nicht dem endgültigen Wahnsinn. Er dachte sogar einmal, dass er diese fremde Kraft nutzen konnte, um seine Rückkehr in die Welt zu vollziehen. Er musste dafür nur einen lebenden, von magischem Blute erfüllten Mann erspüren, in dessen Körper er eindringen konnte. Solange wollte und würde er aushalten. Ja, er musste aushalten. Denn sonst war alles umsonst, was er in seinem ganzen körperlichen Leben getan und veranlasst hatte.
 Weil er sich auf den Halt in seiner Heimstatt besinnen musste kam er nicht darauf, die ihn durchwalkenden Schläge mitzuzählen. Das war für ihn auch irgendwie bedeutungslos. Er merkte nur irgendwann, dass die Schläge schwächer wurden und in wieder längeren Abständen folgten. Was immer sich seiner Kraft bemächtigen wollte erlahmte. Ja, es wurde immer schwächer, von Schlag zu Schlag. Dann merkte er, wie er erstarrte. Er fühlte den festen Stoff des Tisches, in den er eingedrungen war wie einen gefesselten und geknebelten Körper. Er meinte jedoch noch rote und grüne Lichter zu sehen, die im Gleichklang mit den unheimlichen Herzschlägen aufleuchteten. Doch auch diese Lichter wurden schwächer. Dann fühlte er, wie er selbst erstarrte. Er erkannte, dass er wieder in jenen Zustand verfiel, in dem er die Jahre oder Jahrhunderte überdauern würde. Was immer ihn an sich zu ziehen versucht hatte war entweder eingeschlafen oder gestorben. Er wusste, dass er es spüren würde, falls es wieder aufwachte. Das waren seine letzten Gedanken, bevor ihn die von ihm errichteten Zauber in einen neuerlichen Schlaf versenkten.
 ==========
 Ladonnas Residenz bei Florenz, 25.07.2006, 23:22 Uhr Ortszeit
 Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Vor ihnen lag die herrschaftliche Villa nach altrömischem Vorbild. Doch es war ein Nachbau, kein echtes altes Landhaus aus dem römischen Reich. Jedenfalls fühlten sie das sanfte Prickeln in sich, als sie die 100-Meter-Entfernungsgrenze zum Haus unterschritten. Falls jemand sie beobachtet hatte dann nur jemand, der ihrer Herrin und Königin gewogen war.
 Gunilla Wellenkamm und ihre Base Alva Silberbach hatten zwei Wochen gebraucht, an die von ihnen ermittelten Unterlagen zu kommen. Beinahe hätten die aus dem Eid ihrer Königin herausgelösten Ministeriumszauberer sie erwischt, als sie in die tief unter dem Harz gelegenen Verliese der verschwiegenen Vermächtnisse hinabgestiegen waren, um dort nach drei Gegenständen zu suchen, die ihre Herrin und Königin unbedingt vor dem Zugriff der „ihrem Eide entrissenen“ in Sicherheit wissen wollte.
 „Glaubst du, dass sie im Haus ist, Gunilla?“ fragte Alva ihre Base. Diese deutete wortlos auf das Hauptportal des im Mondlicht dunkelgrau schimmernden Hauses. Alva verstand. Gunilla, die jüngere Schwester von Gundula Wellenkamm, galt nach dem Verschwinden ihrer Schwester als aussichtsreichste Nachfolgerin ihrer Region, wenngleich die vermaledeiten Flüchtlinge aus den Reihen der Lichtwächterinnen eine üble Stimmung gegen sie und Alva machten.
 Oh, das muss der Rosengarten sein, von dem Schwester Danuta …“ setzte Alva an. Doch Gunilla legte ihr schnell die Hand auf den Mund und zischte ihr ins Ohr: „Erwähne den Garten niemals, wenn die Königin es nicht darauf anlegt!“ Ihr war anzumerken, dass sie sich nicht wohlfühlte, wenn es um den Rosengarten ging. Alva sollte nicht mitbekommen, dass sie sehr unangenehme Gedanken daran umtrieben.
 Gunilla drängte ihre Base zur Eile. Selbst wenn sie innerhalb der Blutfeuernebelzone vor feindlichen Angriffen sicher waren musste man nicht beobachten, dass sie eine silberbeschlagene Ebenholztruhe dabeihatten.
 Kaum standen sie vor dem Hauptportal tat sich dieses ohne weiteres vor ihnen auf. Sie wurden also erwartet und waren höchst willkommen. So überschritten sie die Marmortürschwelle und betraten den rechteckigen, von vier schlanken Granitsäulen getragenen Vorraum. Rotes Licht flammte aus kleinen kugelförmigen Glaskörpern an der Decke auf und ließ die beiden späten Besucherinnen wie von innen erglühend aussehen. Die mit Bannzeichen und Verbergerunen gravierten Silberbeschläge spiegelten das rote Licht vollständig, als würde die Truhe in flammenlosem Feuer brennen. Leise fiel hinter ihnen das Portal wieder zu. Das leise schaben sich schließender Riegel verkündete, dass die beiden Besucherinnen bis auf weiteres in diesem Haus verweilen mussten.
 Eine Tür am oberen Absatz einer Marmortreppe schwang langsam auf, und sie erschien im Türrahmen. Die Rosenkönigin trug ein nachtschwarzes Samtkleid, dass bis zu ihren Waden hinabreichte. Die Ärmelsäume waren berüscht. Das ebenso schwarze Haar wehte ihr seidigweich fließend um den Oberkörper. Sie streckte ihre rechte Hand aus und winkte den zwei späten Besucherinnen auffordernd zu. Schweigend stiegen die beiden ausländischen Besucherinnen die Treppe hinauf. Auf dem Absatz angelangt verbeugten sie sich tief vor ihr, der Herrin und Königin der Feuerrosenhexen.
 „Ich sehe, ihr wart erfolgreich, Schwester Gunilla“, sagte die Hausherrin mit ihrer glockenreinen Stimme. „Dann gehen wir besser in meinen thaumaturgisch-alchemistischen Arbeitskeller, wo ich auch den Aufbewahrungsraum eingerichtet habe.“ Die Beiden Besucherinnen stiegen die Treppe wieder hinunter, warteten, bis ihre Herrin ebenfalls heruntergestiegen war und folgten ihr im respektvollen Abstand zu einer weiteren Tür, die nur durch Ladonnas Handauflegen aufging. Die Rosenkönigin ließ ihre beiden Gefolgsschwestern vorbei und deutete die steile Wendeltreppe hinunter. Im Schein ihrer Zauberstäbe fanden die drei Hexen den Weg nach unten bis zum Fuß der letzten Windung. Dort ragte eine fugenlose schwarze Wand auf. Ladonna überholte ihre Helferinnen und berührte die Wand an bestimmten Stellen mit ihren Händen. Leise Klackend entsperrte sich eine Verriegelung, und ganz leise schabend schob sich ein drei mal drei Meter messendes Wandstück zur Seite. Dahinter lag ein Korridor.
 „Ihr gehört zu den wenigen, die in mein unterirdisches Reich eintreten durften“, sagte Ladonna, als sie und ihre Besucherinnen in einer Schwarzen, fensterlosen Kammer standen, deren einziges Möbelstück ein Steinbehälter war, der wie der Sarkophag für einen Riesen wirkte. Ladonna winkte mit ihrem Zauberstab. Leise ploppend verstofflichten sich drei hochlehnige Stühle um den steinernen Riesenbehälter herum. Dann gebot Ladonna ihren Besucherinnen, die Truhe aus dem Transportzauber zu lösen und am Fuß des Gigantensarkophages abzusetzen.
 „Ihr habt alles bekommen, hoffe ich doch sehr“, sagte Ladonna. Gunilla Wellenkamm und Alva Silberbach nickten eifrig. „Lasst es mich sehen! Clavilumina totum revelate!“ befahl Ladonna. Unvermittelt erstrahlten drei kugelrunde Lichtquellen unter der Decke und spendeten ein großflächiges Licht, das keinen Schatten duldete. Gleichzeitig schimmerten die Silberbeschläge an der Truhe bläulich-rötlich. Dann spiegelte die Truhe nur das weißgelbe Licht aus den drei Leuchtkugeln.
 „Natürlich habt ihr die Truhe mit mehrfachen Verschlusszaubern gesichert, dass mein Befehl der vollständigen Erleuchtung nicht hineinwirkt. Also macht die Truhe für mich auf!“ forderte Ladonna. Die zwei Besucherinnen wussten nicht, ob die Bemerkung ihrer Königin jetzt ein Lob oder ein Tadel war. Der Befehl war jedenfalls unmissverständlich und musste unverzüglich ausgeführt werden.
 Nachdem Gunilla und Alva die mitgebrachte Truhe mit den passenden Schlüsseln und durch Stiche in die Handflächen hervorgerufenen Blutspritzern entsperrt hatten klappte der Deckel so heftig auf, dass er Gunilla fast einen Kinnhaken versetzte. Denn nun galt wieder der Befehl Ladonnas, alles hier im Raum zu erleuchtende zu erleuchten, also auch alle Behälter zu öffnen, die etwas vor dem Licht verbargen.
 In der Truhe lagen ein großes, in grün-blaues Leder gebundenes Buch, eine beinlange und ebenso dicke Pergamentrolle, die von drei Silberringen zusammengehalten wurde und ein von grünen, honigfarbenen und wasserblauen runden Mosaiksteinchen umgebener runder Spiegel, der die Abmessung einer Suppenschüssel hatte. Als Gunilla in den Spiegel blickte meinte sie, ihre verschollene Schwester Gundula und ihrer Beider Mutter Genoveva zu sehen. Letztere blickte tadelnd aus der spiegelnden Fläche zu ihr auf, während Gundula von einem rosenroten Strahlenkranz umgeben wirkte. Als Alva hinzutrat und in den Spiegel blickte tauchte auch das Gesicht ihrer Mutter Alwine auf und dann noch das Gesicht von Großmutter Isolde, in das Alwines und Genovevas Gesicht hineingezogen und vollständig verhüllt wurden. Auch das Gesicht von Großmutter Isolde Silberbach blickte ihre Enkel vom Spiegel her sehr ungehalten an, als hätten sie eine unverzeihliche Tat begangen. Die zwei Gefolgsschwestern Ladonnas erbleichten unter diesem tadelnden Blick. Ladonna lächelte und drängte die beiden aus dem Blickfeld. Sie sah in den runden Spiegel hinein und schrak beinahe zurück. Denn sie sah erst sich selbst, und wie ihr Gesicht dann in der Mitte auseinanderklaffte und zu zwei weiteren Gesichtern wurde, denen von Domenica und Giorgiana. Hinter Giorgianas Gesicht tauchte geisterhaft grün flirrend das Grinsende Gesicht einer reinrassigen grünen Waldfrau auf, während hinter Domenicas Gesicht das von innen her golden schimmernde Gesicht von Domenicas Mutter Nachtlied erschien. Während die grüne Waldfrau überlegen grinste schüttelten Nachtlied und Domenica ihre Köpfe. Dann tauchte noch ein geisterhaft leuchtendes Wesen auf, Ladonnas ältere Schwester Regina. Diese blickte sie aus dem Spiegel heraus verächtlich an, bewegte ihre Lippen, als wolle sie was sagen. Doch kein Laut drang aus dem Spiegel. Ladonna wich zurück. Der Spiegel zeigte nun nur noch eine der Lichtkugeln und glänzte wie die Sonne.
 „Der Spiegel ist schon einmal echt und wirkt, wie ich es erfahren habe“, grummelte Ladonna. Dann zirkelte sie mit dem Zauberstab über das mit einem Lederriemen verschlossene Buch. Daraufhin erschien für drei Sekunden über dem Buch der durchsichtige Kopf einer anderen Frau, der sich in eine Reihe von goldenen Schriftzeichen verwandelte. Gunilla vermeinte spiegelverkehrt ausgerichtete griechische Buchstaben und die auf dem Kopf stehenden Runen für Erfassung, Bergung und die Machtrunen für Bewahren und Verstärken zu erkennen. Ladonna schien die goldene Schrift zu lesen. Deshalb kam Gunilla darauf, ebenfalls einen Versuch zu machen. Sich bewusst, mögliche offenbarte Zaubersprüche besser nicht laut aufzusagen las sie nur für sich:
  Ich, Dysmonia Feuerkruger, Tochter der Drusilla Pfannenschmidt, schrieb dieses Buch der großen Geschichte der magischen Weiblichkeit zu Händen all jener, die das uralte Vermächtnis aller magischen Frauen auf machtvollen Wegen ergründen und gebrauchen wollen. Doch sei gewarnt, wer diesen Wegen nicht folgt und nur aus Neugier oder Arglist wieder die ehrenvoll erstarkenden magischen Frauen dieses Wissen schöpfen will, dem sei ein gnadenloses Leben voller verderblicher Träume und verzehrenden Schmerzen gewiss.
 
 Ladonna zog ihren leicht golden leuchtenden Zauberstab zurück. Die goldene Schrift verschwand über dem Buch. „Ja, das alles erleuchtende und alles aufschließende Licht und mein Verfasserinnenerfassungszauber haben es bestätigt, dass auch der zweite Gegenstand der echte ist. Dann dürfte die Rolle auch das Verzeichnis aller für Hexen der machtvollen Pfade nutzbaren Naturkraftquellen das sein, dass ich vor dem Zugriff der aus meiner Obhut herausgerissenen schützen muss. Hat jemand bemerkt, dass ihr euch in den Besitz dieser Dinge brachtet, meine Schwestern?“ wollte Ladonna wissen. Gunilla und Alva schüttelten die Köpfe. Ladonna sah sie genau an. Sie wirkten nicht verändert. Also logen sie nicht. Denn auch das konnte das alles erhellende Licht mit eingewirktem Enthüllungsschlüssel an den Tag bringen. Doch dann zuckte Alva zusammen. Sie griff sich unwillkürlich an den Unterleib und verzog ihr Gesicht vor Schmerzen. Etwas drängte scheinbar aus ihr heraus. Ladonna zielte mit dem zauberstab und rief „Nudato!“ Innerhalb einer Sekunde fielen alle Kleidungsstücke von Alvas Körper ab. Im nächsten Moment entsprang mit leisem knall ein violetter Kugelblitz ihrem Schoß und zerplatzte auf dem steinernen Boden. An seiner Stelle stand da eine nackte Frau mit dunkelblonden Haaren und erzitterte. Sie öffnete den Mund, um was zu rufen. Da schlugen blutrote Flammen aus ihrem Körper. Ihr Todesschrei währte nur drei Sekunden. Dann lagen nur noch stark verkohlte Knochen auf dem Boden.
 „Verdammt, das wusste ich nicht!“ rief Alva verängstigt. „Meine Königin, ich habe nicht gewusst, dass Gesines Base Leonora sich in mich eingeschlichen hat. Ich weiß nicht, wann sie das getan hat.“
 „Dann ist es wohl wahr, dass die anderen achso geduldigen Schwestern dir und damit auch Gunilla nicht über den Weg trauen, ja es sogar für geboten hielten, eine höchst trickreiche Spionin auf euch anzusetzen, oder besser, in dich einzusetzen. Hast du es wirklich nicht verspürt, dass in deinem Schoß etwas fremdes nistet, Schwester?“ Ladonna sah Alva und Gunilla an. Alva erbleichte, horchte offenbar schon in sich hinein, ob sie gleich ähnlich wie Gesine Feuerkiesels Base dem Blutfeuernebel zum Opfer fallen musste.
 „Du hast es nicht gewusst. Du hast es nicht bemerkt“, knurrte Ladonna. „Wie sorglos gehst du mit deinem Körper um, Schwester? Jedenfalls wird dieses in dich eingeschlichene Weibsbild einen Ortungszauber benutzt haben, damit ihre verfemte Base wusste, wo sie sich aufhielt. Ja, und die Idee, in einer nicht von Blut durchströmten Gestalt aufzutreten war an und für sich sehr schlau. Damit hätte sie dich auch unversehrt aus diesem Haus begleiten und dich weiter ausforschen können. Allerdings hat mein Licht der Enthüllung, als ich deine kleidung löste auch sie getroffen und zur schmerzvollen Rückkehr in die Welt und eine nicht minder schmerzvolle Abreise aus dieser bewirkt. Doch nun weiß Gesine, dass du und Gunilla in meinem Auftrag handeltet. Sie kann euch also jederzeit in Gewahrsam nehmen und verhören lassen. Das darf und werde ich nicht zulassen“, sagte Ladonna. Die zwei Besucherinnen starrten ihre Königin verängstigt bis flehendlich an. Doch Ladonna Montefiori kannte keine Gnade, nicht mit ihren Feinden und auch nicht mit zwei wertlos gewordenen Gehilfinnen. Insofern klang ihre Ankündigung schon wie bissiger Spott: „So werdet ihr meine dauerhaften Gäste sein, meiner Pflege anvertraut und wohlbehütet vor allen Unbilden dieser hexenfeindlichen Welt.“ Alva wollte gerade noch ihren Mund öffnen, um um Gnade zu flehen. Da traf sie ein violetter Blitz. An ihrer Stelle lag eine langstielige gelbe Rose auf dem Boden. Gunilla wusste nun, was auch ihr bevorstand. Sie setzte zur Flucht an. Doch Ladonnas Zauberbanne vereitelten ein Disapparieren. Keine zwei Sekunden später lag an ihrer Stelle eine blaßrosa Rose auf dem Boden. Ladonna zeigte weder Vergnügen noch Triumph. Sie blickte auf die beiden Verwandelten und auf den kläglichen Rest von Leonora Mondregen, die sie eigentlich auch zu gerne zu ihrer treuen Schwester gemacht hätte. Doch die war an ihrer eigenen Schläue zu Grunde gegangen.
 „Clavilumina dormite!“ befahl Ladonna. Die drei magischen Lichtkugeln unter der Decke erloschen und tauchten die Kammer in völlige Dunkelheit. Ladonna konnte dank der von ihrer Waldfrauenvorfahrin ererbten Nachtsicht genug erkennen, um die Truhe wieder zu verschließen. Sie drehte alle Schlüssel mehrmals um und zog sie ab. Später würde sie diese Schlüssel durch eigene Blutstropfen auf sich abstimmen. Immerhin hatten ihr die zwei ahnungslosen Schwestern die gewünschten Gegenstände gebracht. Hoffentlich hatten die nicht unterwegs dauernd davon gesprochen, dass sie den matrilinearen Blutlinienspiegel, das Buch der machtvollen magischen Weiblichkeit und das Verzeichnis aller in Europa bestehenden Kraftquellen insbesondere für entschlossene Hexen, die anderswo als dunkle oder schwarzmagische Hexen bezeichnet wurden, zu ihr hinschaffen wollten. Falls Leonora den Zauber „Imprudentia impregnata benutzt hatte, ein zugegeben sehr schlauer Hexenzauber zur Überwachung der Sinneswahrnehmung eines Körpers, in den sich die betreffende hatte einpflanzen lassen, wusste die aber aus Alvas bildhaften Erlebnissen und erinnerten Worten, Geruchswahrnehmungen und Berührungen, was sie da mitgenommen hatte. Soviel zur achso friedvollen, menschlichen Verwendung der Zauberei, dachte Ladonna. Allerdings konnte der erwähnte Zauber leicht zur letzten Falle für die Anwenderin werden, wenn der benutzte Wirtskörper gründlich genug überwacht wurde. Rückverwandlungserzwinger oder Verwandlungshemmer konnten die Spionin dann an weiterem Verrat hindern, wie es sich vorhin gezeigt hatte.
 Ladonna pflanzte die verwandelten Ex-Ordensschwestern noch in derselben Minute in ihrem Garten ein. Sollten sich Gunilla und Alva morgen über Gedankensprechen mit ihrer Verwandten Gundula unterhalten, wer da wie seltendämlich oder undankbar gewesen war. Hauptsache, sie hatte bekommen, was sie aus dem ihr abgetrotzten Deutschland noch bekommen wollte.
 __________
 Gesine Feuerkiesel saß auf einem bequemen Lehnstuhl in der Mitte eines aus silberner Tinte gezeichneten Pentagramms, an dessen Ecken je eine Kerze mit goldener Flamme brannte. Sie hielt ihre Augen geschlossen und lauschte in sich hinein. Als sie meinte, durch eine blutrote Lichtwand zu treten und danach nichts mehr zu spüren wusste sie, wo das Ziel ihrer Fernbeobachtung war. Wenige Minuten später erschütterte ein kurzer gedanklicher Aufschrei ihren Geist. Sie meinte, ihre Cousine Leonora Mondregen vor Schmerzen aufschreien zu hören und sah ihr von roten Flammen umtobtes Gesicht. Es war, als brenne sie wie ein knochentrockenes Reisigbündel nieder. Dann fühlte sie eine Art inneren Rückstoß. Ein kalter Wind schoss unter ihrem Lehnstuhl hervor und blies alle fünf magischen Kerzen auf einmal aus. Das war die Bestätigung, dass die Fernverbindung zu Leonora für alle Zeiten abgerissen war und Leonora in Erfüllung ihres freiwillig übernommenen Geheimauftrages gestorben war. „Noch ein Opfer mehr, dass auf dein Konto geht, du Ausgeburt des Größenwahns“, knurrte Gesine verdrossen. Ihr war klar, dass die Feindin nun wusste, dass ihre Kundschafterinnen entlarvt worden waren und ja, dass auch bekannt war, was sie für diese selbsternannte Hexenkönigin gestohlen hatten. Also hatte nun Ladonna jenes brisante Buch, das damals aus Gertrude Steinbeißers Haus geholt worden war, nachdem ihr Tod festgestellt worden war und das dann in den Verliesen der verschwiegenen Vermächtnisse eingelagert wurde, nur zugänglich für ranghohe Ministeriumsmitglieder wie Gunilla Wellenkamm und eine von ihr als vertrauenswürdig markierte Begleitperson. Tja, da würden sich die aus Ladonnas Unterwerfungszauber gelösten Damen und Herren im Ministerium eine andere Archivarin deutscher Magiehistorie erwählen müssen, dachte Gesine Feuerkiesel. Dann wurde ihr klar, dass Ladonna dieses Buch nicht für alle Zeiten besitzen durfte. Doch Leonoras Tod hatte überdeutlich klargemacht, wo sie entlarvt worden war, im vom Blutfeuernebel des Rufus Vulpius Palantinus gesicherten Haus bei Florenz vor allen von Blut durchströmten Feinden und Feindinnen geschützt. Wie immer Ladonna Leonora enttarnt hatte, die wusste nun, dass sie das Buch nicht mehr aus dem Haus lassen durfte und würde entsprechende Vorkehrungen treffen. Wenn sie dann auch noch den Matrilinearen Blutlinienspiegel besaß konnte sie damit auch die Verwandten ihrer Feindinnen und Vertrauten aufspüren. Wie das ging stand in jenem verwünschenswerten aber unzerstörbaren und unverfälschbaren Buch.
 Eigentlich müsste sie den wieder zur Vernunft gekommenen Minister Güldenberg und dessen Kettenhund Andronicus Wetterspitz früherer Eisenhut darauf bringen, dass jemand die drei für dunkle Hexen wichtigsten Artefakte des deutschsprachigen Raumes gestohlen hatte. Doch dann würde der fragen, woher sie das wusste. Auch wenn er einige der Schwestern kannte musste er doch nicht wissen, dass sie deren Stuhlmeisterin war. Es reichte schon aus, dass sie einigen mit ihren Schwestern vor Ladonnas Feuerrose geflüchteten Verschwiegenheitszauber auferlegen musste, dass sie das nicht weitergaben. Ihr musste was anderes einfallen. Ja, ihr fiel was anderes ein. Sie würde über Marga Eisenhut nachfragen lassen, ob Ladonna nicht von geheimen Artefakten gehört haben mochte, während sie das deutsche Zaubereiministerium kontrolliert hatte. Dann mochte der befreite Minister Güldenberg die Archive überprüfen lassen und feststellen, was fehlte. Ja so ging es.
 __________
 In einer verschlossenen Höhle des marokkanischen Atlasgebirges, 25.07.2006 menschlicher Zeitrechnung, kurz vor Sonnenuntergang
 Bis auf sehr schmale Schlitze in den schwarzen, glasierten Wänden gab es keinen Zugang zu der an die 3000 Quadratmeter großen, im Scheitelpunkt 40 Meter hohen Höhle. Hier hatte einst der zweigeschlechtliche Schattenträumer Kanoras seinen Herrschaftssitz gehabt. Doch als er im Kampf gegen die Vampirgötzin Gooriaimiria seinen körperlichen Halt verlor hatte sich alles, was ihn in der stofflichen Welt hielt in einem einzigen gewaltigen Ausbruch von Zauberfeuer entladen und sämtliche brennbaren Gegenstände zerstört und das Gestein der Naturhöhle verflüssigt. Doch kaum als das Zauberfeuer seine ganze Kraft verbraucht hatte waren Decke, Boden und Wände wieder abgekühlt. So war die einstige Herrscherhöhle des Schattenträumers mit einem halbem Meter dickem Obsidian ausgekleidet.
 Die fleischlichen Sonnenabhängigen gingen davon aus, dass es hier nichts mehr zu finden gab. Doch weil sie sich für die Erbin dessen hielt, der ihre beiden Ursprungsseelen zu seinen Sklavinnen gemacht hatte sah Birgute Hinrichter es als ihr Recht an, hier zu residieren. Auch wenn nur solche ihrer Diener und eigenen Kinder hineinkamen, die sich mal eben von einem dunklen Ort zum anderen nyctoportieren konnten hatte sie beschlossen, hier ihren Thronsaal zu haben. Sicher, früher hatte sie nichts vom Pomp und Gepränge adeliger Leute gehalten, sowohl als rationale Ärztin Birgit Hinrichsen, wie als freches, lebenslustiges Mädchen Ute Richter. Doch in der Welt, in die sie neu hineingeboren wurde, galten Pomp und umständliches Geprotze und Gepränge. Deshalb hatte sie weltweit nach Obsidian suchen und heimlich aus den Mienen holen lassen, um daraus einen Herrscherinnensitz zu formen, keinen Königsthron, sondern einen neun Meter hohen Sockel mit einer Sitzfläche und Aussparungen, in die die Erbin des Schattenträumers ihre feinstofflichen Beine legen konnte, wenn sie in dieser hohen Höhle Hof hielt.
 Mittlerweile hatte sie wieder an die dreitausend Getreue, davon 1900 aus ihr selbst wiedergeborene Seelen jener Dorfbewohner, die der Expedition damals von Kanoras erzählt hatten, sowie Obdachloser, Wegelagerer und Rucksacktouristen, die das Dasein als tiefschwarze Schattenwesen erhalten hatten. Bald konnte die Herrscherin zum großen Vergeltungsschlag ausholen. Jetzt, wo ihre Residenz durch die Opferung unbedeutender niederer Nachtschatten zu einer unortbaren und für Lebewesen unbetretbaren Festung vollendet war wollte sie klare Verhältnisse schaffen, dass sie als die Mutter und Herrscherin der wahren Nachtkinder anerkannt wurde.
 Auch wenn Birgute Hinrichter, so wie sie sich nach der unglückseligen Verschmelzung durch den machthungrigen Idioten Vengor selbst nannte, keine Freundin von Pomp und Adelsgepränge war riet die in ihr aufgegangene Dunkelhexe Morgause dazu, nach innen und außen klare Ränge zu bestimmen. Ja, und nachdem sich die von den Blutsaugern verehrte Macht als deren Göttin anbeten ließ, wollte, ja musste sie als Königin, nein besser als Kaiserin der wahren Nachtgeborenen bekannt, verehrt und natürlich auch gefürchtet werden.
 Zum Anlass ihrer Ausrufung zur Kaiserin der Nachtkinder waren alle ihre Kinder und Getreuen aus aller Welt in die ehemalige Wohnhöhle von Kanoras gekommen. Für Wesen aus Fleisch und Blut war es dadurch so kalt, dass sie innerhalb einer Minute zu Eis gefroren. Zudem gab es nur wenige Dezimeter Zwischenraum zwischen den versammelten Nachtschatten unterschiedlicher Größe. Doch selbst die größten von ihnen wurden von der Herrscherin weit überragt.
 „Heute, in dieser Nacht, habe ich alle zu mir hingerufen, um euch zu verkünden, dass ich ab heute nicht nur eure Mutter und Königin, sondern die einzige und einzigwahre Kaiserin der Nachtgeborenen bin“, sprach Birgute Richter mit ihrer Stimme, die wie eine mittelgroße Bronzeglocke durch die Höhle und den sich daran anschließenden Gängen und Kavernen hallte. „Ab dieser Nacht ist es euch geboten, mich mit „meine erhabene oder höchste Mutter und Kaiserin Stella Nigra die einzige “ anzusprechen, wenn ihr vor mich hintretet. Mit dieser höchst erhabenen Anrede zeigt ihr mir, euch und allen Fleischlichen und den leuchtenden Gestirnen nachhängenden, dass ihr mich als die höchste Herrin der Nachtgeborenen anerkennt. Auf das übliche Spiel mit einer Krone und einem Zepter können wir aus bekannten Gründen verzichten. Mir ist nur eins wichtig: Ihr alle, ob von mir in die Dunkelheit der Nächte geboren oder von mir und meinen Getreuen zu ewigem Dienst angeworben, sollt mich ehren, mir folgen und für mich einstehen, wo immer ihr seid. Was ich euch mit meinem Mund oder mit meinen Gedanken mitteile hat unbedingt und unverzüglich befolgt zu werden. So spreche ich, eure Mutter und Kaiserin!“
 Hoch lebe unsere geliebte, erhabene Mutter und Kaiserin!“ rief Remurra Nika, eine der ersten von der fleisch- und blutlosen Herrscherin geborenen. Alle dreitausend anderen Schattenwesen stimmten in den Ruf mit ein. Dreimal wurde er wiederholt. Dann legte die nun zur Kaiserin der Nachtgeborenen erhobene ihre weiteren Pläne dar. Alle hier versammelten hörten aufmerksam zu. Dann entließ sie ihr versammeltes Volk, um die weiteren Vorhaben der Kaiserin der Nachtschatten zu verwirklichen.
 __________
 Grimauld-Platz 12 in London, 31.07.2006, 16:20 Uhr Ortszeit
 Bill Weasley hatte sich sehr gefreut, dass die junge Eule seines Schwagers Harry ihn noch rechtzeitig erreicht hatte, um ihm die Einladung zu seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag zuzustellen. So konnte er vor einer neuen Reise in das ägyptisch-sudanische Grenzgebiet noch einen schönen Nachmittag erleben. Dass seine kleine Schwester Ginny hochschwanger war konnte er nun mit eigenen Augen sehen. Laut seiner Mutter würde ihr Kind, Bills zweiter Neffe, zwischen dem 10. und 24. August zur Welt kommen. Ob das dem Erstgeborenen James gefallen würde, ein Geschwisterchen zu haben, wusste der selbst noch nicht. Bill dachte daran, dass es Ginnys und seiner Mutter sehr gefiel, noch mehr Enkel zu betüddeln. Hier war sie ja auch schon voll in ihrem Element und nahm Harry und Ginny alle Arbeiten ab. Auch hatte sie eine Geburtstagstorte groß wie ein Wagenrad gebacken, auf der sechsundzwanzig goldene Kerzen fröhlich flackerten.
 „Auspusten! Auspusten!“ skandierten alle Gäste, hauptsächlich Verwandte. Aber auch alte Mitstreiter wie Kingsley Shacklebolt und Neville Longbottom waren da.
 Harry Potter nickte allen Gästen zu und holte tief Luft. Dann blies er mit einem kräftigen Puster alle Kerzen auf einmal aus. Alle klatschten Beifall.
 „Dafür, dass du einen der gefährlichsten Jobs der Welt hast hast du aber schon eine Menge Lebensjahre angesammelt, Schwager“, scherzte Bills Bruder George. Dafür blickten ihn alle erst verdutzt an, mussten dann aber wie das Geburtstagskind lächeln. Im Grunde waren sie froh, dass der ehemalige Chaosbruder nach dem Tod seines Zwillingsbruders Fred wieder zu seinen alten Frechheiten zurückgefunden hatte.
 „Solange die schwarze Lady hier nicht auf der Matte steht und mir eine ihrer brennenden Rosen schenken will kann ich damit ganz gut leben, George“, meinte Harry. Darauf sagte Bills Frau Fleur: „Wir ‚aben das doch alles geregelt, dass ihr im Ministerium auch vor diesen widerlischen Feuerrosen sischer seid, ‚arry.“ Der angesprochene nickte bestätigend. Seine Schwägerin und ehemalige Schulkameradin und Kampfgefährtin gegen den dunklen Lord verzog das Gesicht. Offenbar missfiel ihr, dass sie alle von der Gunst und den Kräften der Veelas abhängig waren, ob von Ladonna Montefiori oder den Verwandten Fleur Weasleys.
 „Ja, nur wie wir die Botschaft des goldenen Lichtes auch in den Rest der Welt tragen wollen weiß noch keiner, ma Chere“, antwortete Bill seiner Frau. „Ladonnas Unterworfenen haben nach den Befreiungsaktionen in den deutschsprachigen Ländern, Belgien und den Niederlanden beschlossen, nur noch über räumliche Abbilder mit ihren Mitbürgerinnen und Mitbürgern zu kommunizieren. Der Al-Assuani-Clan hat sich gleichmäßig über das Land verteilt und beruft sich auf massive Bedrohungen aus den Ländern südlich der Sahara. Dazu kommt noch, dass ich immer darauf gefasst sein muss, einkassiert und weggesperrt zu werden, weil sicher ist, dass Al-Assuanis Zaubereiministerium auch schon von dieser Schlampe eingewickelt wurde.“ Darauf sah ihn seine Mutter tadelnd an. Doch George meinte sofort: „Mum, du hast die Lestrange damals auch so genannt, und die Monttefiori ist um mehrere Besenlängen heftiger drauf.“
 „Ja, aber nicht vor den Kindern solche Ausdrücke“, knurrte Molly Weasley ganz die gestrenge Großmama.
 „Leute, ich wollte mal einen Tag Ruhe vor endlosen Diskussionen wegen dieser dunklen Lady haben. Wir sollten froh sein, dass Fleurs Verwandte das rausgekriegt haben, wie wir uns gegen deren Zauber absichern konnten. Das darfst du deiner Mutter gerne noch einmal ausrichten, Fleur. Ansonsten freue ich mich, dass auch alle anderen, die gefährliche Berufe haben, heute hier sein können.“ Dabei sah Harry zu Rons Frau, dann zu Charlie, Kingsley und Bill herüber.
 „Wollte Hagrid nicht auch noch vorbeikommen?“ fragte Neville Longbottom. Harry Potter nickte und antwortete: „Ja, wenn er und Professor McGonagall geklärt haben, ob er noch einmal eine Acromantulla-Kolonie im verbotenen Wald ansiedeln darf oder nicht. Die beiden sind da immer noch sehr uneinig.“
 „Meinetwegen können diese Biester da bleiben wo sie ursprünglich wohnen“, grummelte Ron. „Die sollen in Hogwarts ’ne Abstimmung machen, ob die nochh mal solche Monster bei denen haben wollen.“
 „Man merkt, dass du mit George viel Zeit verbringst. Du machst schon die selben Witze wie der“, grummelte Hermine Weasley. „Professor McGonagall hat uns von der Tierwesenbehörde angeschrieben, dass Hagrid wieder diese Riesenspinnen haben will. Seit der Einigung der IMAZOF 2000 gilt, dass nur noch da, wo vorher schon Zuchtkolonien gehalten wurden, Nachwuchs entstehen darf. Ansonsten gilt, dass wild lebende Tierwesen in ihren natürlichen Verbreitungsgebieten verbleiben sollen, es sei denn, es gilt ein Forschungsauftrag, dem die für die Aus- und Einfuhr zuständigen Zaubereiministerien genehmigen müssen. Tja, und Indonesien hat klargestellt, dass die damalige Ausfuhr mehrerer Acromantulla-Eier schon damals illegal war und somit jetzt erst recht untersagt bleibt. Deshalb verstehe ich nicht, was es zwischen Hagrid und Professor McGonagall noch zu debattieren gibt. Es steht alles in der magizoologischen Rundschau. Lesen kann Hagrid doch.“
 „Es sei denn, McGonagall geht auf die Begründung der Seelenflicker im St. Mungo ein, dass die Betreuung anspruchsvoller Geschöpfe eine gute Therapie gegen die Hilflosigkeit ist, die Hagrid unter dem Einfluss dieser grünen Riesenhexe erlebt hat“, meinte Ginny Weasley.
 „Neh, kleine Schwester, ’ne Spinnenzucht als Therapie gegen Seelenschäden“, blaffte Ron. „Denk dran, dass der kleine James und wen du ihm als Geschwister bringen wirst irgendwann auch nach Hogwarts wollen und du da sicher ruhiger schlafen kannst, wenn du weißt, dass da längst nicht mehr alle Monster rumlaufen dürfen, die uns Hagrid damals im Unterricht vorgeführt hat.“
 „Dem kann ich mich voll und ganz anschließen, Ron“, bestätigte Hermine.
 „Och, wir haben Norbertas drittes Gelege durch. Da könnten wir auch ein junges Männchen nach Hogwarts rüberreichen“, scherzte Charlie. Alle blickten ihn an. George grinste feist und meinte dazu: „Oh, hast du das schon bei McGonagall und Hagrid angesprochen. Die sind dann sicher ganz Ohr für diesen Vorschlag, vor allem McGonagall und Poppy Pomfrey.“
 „Die japanischen Bonsaidrachen sind auch interessant“, sagte der Vater aller geborenen Weasleys unter vierzig Jahren. „Ich habe mir die bei unserem Ausflug nach Yokohama angeguckt.“
 „Haben die dir auch erzählt, was sie für einen einzelnen Bonsaidrachen nebst Ausfuhrgebühren und Zuchtlizenz haben wollen, Schwiegerdaddy?“ fragte Hermine und legte gleich die Antwort nach: „Zwei Kubikfuß pures Gold, berechnet für einen Zeitraum von hundert Jahren, weil die Bonsaidrachen eine kürzere Lebenszeit haben als die natürlichen Vorlagen.“
 „Das wird Professor McGonagall nicht genehmigen, weil dadurch die anderen Schulsachen zu kurz kämen“, meinte Bills Mutter dazu. Dem stimmten alle zu.
 Weil das Thema Ausflüge in andere Länder gerade aufgekommen war schilderten die Anwesenden die Reiseerlebnisse der letzten Monate. Außer Arthur Weasleys Reise nach Japan und Bills regelmäßige Reisen nach Ägypten und Frankreich, um die Schwiegerverwandtschaft bei Laune zu halten, waren Hermine und Harry ebenfalls häufiger in den ehemaligen britischen Kolonien unterwegs gewesen. Percy Weasley haderte damit, dass die angespannte Lage wegen Ladonna Montefiori die seit einem Jahr geplante Rundreise durch Europa auf Eis gelegt hatte. Vor allem wolle er im Auftrag seines Vorgesetzten die Standards für Pergament aus Osteuropa klären. Daran sei im Moment jedoch nicht zu denken. Sein Bruder George meinte dazu: „Tja, dann solltet ihr besser aufhören, immer wieder Briefe an wen zu schicken oder viele Kilometer Pergament vollzuschreiben, weil euch das Zeugs bald ausgehen wird.“
 „Es geht nicht um die Verfügbarkeit, sondern um die Dauerhaftigkeit und die Dicke der Pergamente, du Kasper. Wenn die Pergamentseiten für den internationalen Schriftverkehr nicht standardisiert werden könnte das Eulenporto in ungeahnter Weise fluktuieren und damit die Finanzsicherheit jedes Ministeriums gefährdet werden“, erwiderte Percy hörbar ungehalten.
 „Ui, da bläst mal wieder wer einen Flubberwurm zum schwarzen Hebriden auf“, lachte George. „Aber du kannst ja in Italien fragen, ob Ladonna Montefiori das regelt, dass jedes Pergamentblatt gleichdick und gleichschwer ist. Dann müssen wir alle keine Angst mehr vor’m Verhungern haben.“
 „Ist gut jetzt“, schnarrte Molly Weasley. Ihr war klar, dass sich an Percys nicht ganz abgelegtem Übereifer für bürokratische Belange immer wieder die wildesten und zugleich unnötigsten Streitereien entzünden konnten. Insofern war Bill froh, da immer schön weit weg zu sein und dass es den Kobolden am Hinterteil vorbeiging, ob Pergamentblätter jetzt dünner oder dicker, unzerreißbar oder von Kleinkindern zu Confetti zerbröselbar waren. Immerhin schaffte es Bills, Percys und Georges Mum, die Debatte zu beenden, bevor sie richtig in Fahrt kam.
 Vor dem Abendessen durfte Harry alle Geschenke auspacken. Bill hatte für ihn eine private Rückschaubrille besorgt, die er auch als für seine Sehstärke angepasste Brille nutzen konnte. „Fleur hat da ein paar Fäden gezupft, weil die wen kennt, der die Quelle kennt, wo die Brillen her sind. Keine Sorge, die Einfuhr ist völlig legal gewesen, alles mit den entsprechenden Stellen geklärt“, wisperte Bill und deutete auf seine Frau und dann wieder auf Harry.
 Ron und George schenkten ihrem Schwager einen geheimnisvollen grau-blauen Kasten. „Weasleys wilde Wetterbox mit allem was einen Tag so richtig kurzweilig macht“, hörte Bill George flüstern, während Ron auf der Hut vor seiner Mutter war. „Och, das Zeugs, was ihr von den Forcas‘ in Frankreich in Lizenz vertreiben dürft, vom Sandsturmsack über den Schneesturm in Flaschen oder den Nebel?“ fragte Harry. „Ja, und eine Regenrassel. Wer die schüttelt kann je nach Lautstärke und Anzahl einen Nieselregen oder einen monsunartigen Wolkenbruch herbeirufen“, meinte George. „Damit hat Forcas sich den Zorn aller in Frankreich lebenden Hexengroßmütter eingehandelt, weil die Dinger gewöhnlichen Babyrasseln zu sehr ähneln.“
 „Oh, dann sollte ich das ganz gut wegtun, bevor James oder der neue Potter das in die Hände kriegen und uns das ganze Haus absäuft“, meinte Harry. „Ach ja, und dass wir das peruanische Dunkelheitspulver verbessert haben, dass eine kleinere Dosis ausreicht um einen größeren Bereich zu verdunkeln weißt du ja auch. Ist auch in der Wetterbox“, zischte George. „Ja, das Original war schon superdurchschlagend“, grummelte Harry, jetzt nicht ganz so belustigt. Andererseits konnte er nie wissen, wann er nicht doch mal so ein Mittel zur Ablenkung und Tarnung nötig haben würde. Bill meinte dazu: „An und für sich gut mit deiner neuen Brille kombinierbar, Harry. Wenn du die Rückschau auf zehn Minuten vor der Verdunkelung einstimmst kannst du immer noch die Umgebung sehen, während es für alle voll finster ist.“ George sah seinen älteren Bruder höchst interessiert an und meinte: „Da spitz ich doch jedes Ohr, dass ich habe, großer Bruder. Wen muss ich fragen, um auch so eine Wunderbrille zu kriegen?“
 „Die Strafverfolgungsabteilung in London und Paris, ob du von der Führung her geeignet bist, solche Hilfsmittel benutzen zu dürfen“, meinte Bill.
 „Eh, ich habe doch bei der Schlacht von Hogwarts mitgekämpft. Das reicht doch bestimmt als gute Führung. Dad gibt mir da bestimmt das nötige Pergament, und für die Pariser kannst du ja deine Holde einspannen, Bill.“
 „Klar, wo Forcas schon versucht, die ganzen Zauber zu knacken, die in der Rückschaubrille eingewirkt sind“. grummelte Bill.
 Weil noch andere wissen wollten, wie ihre Geschenke ankamen zogen sich die Brüder Bill, George und Ron zurück. Von Fleur bekam Harry einen neuen Festumhang aus Paris, der gegen alle Wettererscheinungen einschließlich Waldbrand gefeit war und eine eingewebte Gleichwärmebezauberung enthielt, dass er damit sowohl im heißesten Hochsommer als auch im bitterkalten Winter eine gute Figur machen konnte. Charlie schenkte Harry ein aus den Vereinigten Staaten stammendes Besenfutteral, das einen Besen auf ein Zehntel der Ausgangslänge schrumpfte und leicht am Gürtel und unter der üblichen Kleidung verborgen getragen werden konnte.
 „Wie habt ihr die zwanzig Jahre Ausfuhrsperre umgangen?“ wollte Arthur Weasley wissen. „Die dinger können in Mexiko frei gekauft werden. Ein Kollege aus Peru hat mir das besorgt, weil ich meinte, dass ich beim Drachenhüten doch schon häufiger das Gefühl hatte, jetzt mal eben einen Besen nötig zu haben“, sagte Charlie. Hermine und Percy sahen erst ihn und dann einander an. Offenbar dachten sie daran, wie wenig doch internationale Gesetze galten, wenn sie derartig ausgehebelt werden konnten. Doch niemand sagte noch was, auch nicht die sonst so gestrengen Verwandten Hermine und Percy.
 Das mehrgängige Abendessen schmeckte allen sehr, auch wenn Ginny immer wieder versucht war, die ihr zugedachten Komplimente zurückzuweisen, weil ihre Mutter die meisten Sachen gekocht und gebraten hatte.
 Um zehn Uhr abends verabschiedeten sich alle von den Gastgebern. Bill dachte daran, dass er in wenigen Tagen wieder im Büro seines Chefs sein sollte, weil der sicher schon die nächsten Aufträge für ihn und die anderen auf dem Tisch hatte. Er wusste, dass die Kobolde nach der Erholung von der Goldebbe noch gieriger und dreister geworden waren und hatte schon überlegt, ob er nicht den Job hinwerfen und woanders einsteigen sollte. Doch das Abenteuer, dahin zu gehen, wo seit vielen tausend Jahren kein Zauberer mehr war, lockte ihn immer noch. Außerdem zahlten die Kobolde weiter großzügige Gehälter. Die Kleiderwünsche seiner Frau und die damit einhergehenden Ansichten, dass er auch immer gute Sachen tragen sollte, sowie die für die kleine Victoire anfallenden Ausgaben machten es doch leicht, über die unpassenden Begehrlichkeiten von Kobolden hinwegzusehen. Er durfte sich nur nicht von den ägyptischen Ministeriumszauberern erwischen lassen, vor allem jetzt nicht, wo sicher war, dass Al-Assuanis Leute unter Ladonnas Feuerrosenfuchtel standen.
 __________
 In der Residenz der Kaiserin der Nachtschatten, 02.08.2006, weit nach Ende der Abenddämmerung
 Remurra Nika, eine ihrer ersten selbsterbrüteten Schattentöchter, erschien völlig geräuschlos vor ihrer Mutter und Kaiserin. Die Erscheinung, die gerade mal so groß wie zwei Menschen war, verneigte sich vor jener, die mittlerweile so groß wie acht ausgewachsene Menschen war.
 „Meine Mutter und Kaiserin, meine Gepfändete hat gerade eine Begegnung mit einem dieser Blutsauger gehabt, die nicht von der roten Götzin gelenkt werden. Sie wäre fast von diesem Burschen hypnotisiert worden, wenn ich ihr nicht meine Kraft verliehen und den Spieß umgedreht hätte. Jetzt wissen wir, dass die selbsternannten freien Nachtkinder eine Gruppe am Niederrhein haben und wann sie sich das nächste mal treffen. Meine Gepfändete hat dem Langzahn dann ins Hirn gedübelt, dass es die Begegnung mit ihr nicht gab. War verdammt anstrengend für mich, genug Kraft in sie reinzuschicken.“
 „Wann lernst du es, Kind, dass du kein rotzfreches Mädchen mehr bist, dass derartig daherreden darf, Remurra Nika!“ knurrte Birgute Hinrichter. „Aber ich danke dir für diese Kunde. Ich erlaube dir, dir eine der sterblichen Jungfrauen zu nehmen, um die von dir eingesetzte Kraft zurückzugewinnen, wenn du mir mitteilst, wann und wo sich diese Niederrheingruppe treffen wird.“
 „Die haben mit der Götzin doch nix zu tun, meine Mutter und Kaiserin“, erwiderte Remurra Nika eingeschüchtert. „Hast du mir gerade berichtet, Remurra Nika. Doch die nicht zu ihr gehören wollen dich und mich loswerden, weil die sich für die einzig wahren Nachtkinder halten. Darum will ich auch alles wissen, was die so anstellen und ob es nötig ist, sie zu vernichten.“
 Remurra Nika blickte ihrer Mutter und Kaiserin genau in die großen Augen. Das reichte, um der Herrin aller Schattengeister innerhalb nur einer halben Sekunde alle ihr wichtigen Informationen zu übermitteln.
 „Gut, dann werde ich mir diese Gruppe vornehmen. Sie werden entweder meine Vorrechte anerkennen oder erlöschen“, beschloss Birgute Hinrichter. Sie dachte an alles, was sie über die in sich einverleibten Kräfte und Erinnerungen der schattenhaften Zwillingsschwester Thurainillas erfahren hatte. Thurainilla hatte auch Vampire unterdrücken können und sie zu ihren Knechten gemacht. Falls ihr das bei den nicht von der falschen Göttin beeinflussten gelang konnte sie diesen Blutsaugern anbieten, für sie weiterleben zu dürfen. Die selbsternannte Gottheit dieser Langzähne musste jedoch vergehen, wenn Birgute Hinrichter auch noch nicht wusste, wie sie das anstellen sollte.
 __________
 Im Club Golden Fountain in Tokios Vergnügungsviertel Roppongi, 04.08.2006, 23:59 Uhr Ortszeit
 Gleich war Mitternacht. Er und seine Herrin, Gefährtin und Halbtante Thurainilla hatten es zur Tradition erhoben, jeden vierten Tag im Monat aus dem einen in den anderen Tag hinüberzufeiern. Hierzu suchten sie dann eines jener Vergnügungsstätten auf, in dem sich Paare oder Einzelmenschen zu hemmungslosem Sex mit wechselnden Partnerinnen und Partnern treffen konnten. Da fanden er und sie ihre bevorzugte Beute, menschliche Leibes- und Seelenenergie. Vor allem in den völlig abgedunkelten Räumen, wo sich die willigen Wechselpartner nicht ansehen konnten genossen sie dieses Labsal. Wichtig war nur, dass sie keinem dabei ausgesuchten Menschen zu viel Kraft aussaugten, dass er oder sie dann ohnmächtig oder gar tot zurückblieb.
 Im Moment machten sich an die dreißig Männer und Frauen in diesem Club unter den Straßen von Tokio übereinander her, nicht nur Asiaten, sondern auch ausländische Besucher, Vergnügungstouristen, die das hemmungslose Nachtleben suchten und an Orten wie diesen Fanden.
 Er hörte seine Herrin Thurainilla nur vier Meter weiter fort mit einem großgewachsenen Mann aus Amerika. Er selbst hatte sich dessen Schwester ausgesucht, die nur für einmal pro Monat guten oder abgedrehten Sex nicht heiraten wollte. Dabei bekam er nicht nur ihre leidenschaftliche Lebensenergie ab, sondern erfuhr bei der Gelegenheit auch, dass sie vor drei Tagen einem Mann ohne Schattenwurf begegnet war, das aber für eine optische Täuschung gehalten hatte. Er, der seit seiner Wiedergeburt als Schattenreiter gegen unheimliche Wesen der Dunkelheit kämpfen musste, fühlte sich bei der Erwähnung solcher unnatürlichen Zeitgenossen alarmiert.
 „Thurainilla, Grace hat einen von den Schattenlosen gesehen, im Bezirk Nagatacho, wo die japanische Regierung ihren Sitz hat“, gedankensprach er, ohne aus dem Rhythmus der leidenschaftlichen Vereinigung zu geraten.
 „Ein Schattenloser in Tokio. Die wird echt langsam frech, ihre Marionetten bei so vielen Menschen rumlaufen zu lassen“, erwiderte Thurainilla. Auch sie konnte gleichzeitig Gedankensprechen und sich ihre bevorzugte Nahrung verschaffen. Roger, Graces Bruder, bot ihr eine Menge, weil der als Angehöriger der Sondereinheit SEAL der US-Kriegsmarine besonders gut trainirte.
 „Sollen wir uns dieses schattenlose Menschlein vornehmen, Thurainilla?“ fragte der, der früher mal Aldous Crowne geheißen hatte. Seine Herrin und gewissermaßen Tante erwiderte: „Ja, das wirst du tun. Wenn Roger mir genug von sich gibt und du von seiner lebenslustigen Schwester auch genug kriegst kann ich dich mit einem Schild gegen die Explosion eines Schattenlosen abschirmen. Wir müssen wissen, wo dieses Unweib sich herumtreibt. Ich will Riutillia aus der wieder rausholen, auch und vor allem wenn ich dieses überhebliche Gespenst dabei auslöschen kann. Also halten wir uns ran. Gerade ist es Mitternacht!“
 Tatsächlich läutete gerade eine kleine Glocke, und eine fröhliche Männerstimme verkündete auf Japanisch, dass es Mitternacht war. Eine leidenschaftliche Frauenstimme teilte dies auch auf Englisch mit, damit die Paare oder Dreiergruppen, die gerade miteinander beschäftigt waren wussten, dass sie es geschafft hatten, aus dem einen in den anderen Tag hinüberzukoitieren. Für viele von denen hier war das der Grund überhaupt, sich um diese Uhrzeit im Dark Room des Goldden Fountain auszutoben.
 Aldous, der sich hier Dan nannte, erfuhr aus den Gedanken seiner Gespielin noch, wo genau sie den Schattenlosen gesehen hatte. Dann fand er, dass sie ihm genug Kraft zugeführt hatte.
 Sie hatten das schon einmal hinbekommen, wenn sie Blutsverwandte beschlafen hatten, die von disen aufgenommene Kraft in einem von beiden zu bündeln. In dem Fall bekam er von Thurainilla, als er mit ihr die leibliche Vereinigung suchte, alle von Roger erbeutete Kraft ab, die sich mit der seiner Schwester Grace zu einer besonders wirkungsvollen Kraft verwob. Nun konnte Aldous Crowne, der Schattenreiter, jene fatale Explosion überstehen, die schon manchen neugierigen Zauberstabnutzer aus der Welt geblasen hatte. Tja, wer nicht die ganze Macht der ewigen Dunkelheit beherrschte sollte besser die Finger und was sonst noch von denen lassen, die keinen eigenen Schatten warfen.
 „Sei bloß vorsichtig, wenn du dir den Kerl vornimmst, Schattenreiter! Am Ende ruft der noch den her, der ihm seinen Schatten weggenommen hat. Falls er aber die ruft, die deine zweite Mutter und meine Zwillingsschwester verschluckt hat reicht ein Gedanke an mich, und ich werde dieser Elenden den Garaus machen“, dachte die kleine, zierliche Frau, die gerade mit ihrem Abhängigen leidenschaftliche Minuten erlebte. „Glaubst du, der Typ ist auch Nachts unterwegs, dass ich den mit Sharon finden kann?“ fragte Aldous Crowne.“
 „Ich glaube gar nichts, mein ergiebiger, getreuer Gefährte der Nacht“, gedankensprach Thurainilla, während sie immer leidenschaftlicher stöhnte. Gleich würden ihre und seine Energien in einer Explosion der höchsten Wonne zusammenfließen. Als dies geschah wusste der Schattenreiter, dass er auch bei Tag mit dem Schattenlosen fertig werden konnte.
 Gegen ein Uhr verließen die zwei besonderen Nachtschwärmer den Club Golden Fountain. Sie bedachten die Sicherheitsleute mit einem kurzen Blick der Nichtbeachtung und verschwanden in unterschiedlichen Richtungen. Grace und Roger Middleton, die es genossen hatten, vom einen in den anderen Tag hinüberzufeiern verließen den Club erst um zwei, als Roger gerade noch rechtzeitig merkte, dass er fast mit der eigenen Schwester den Platz auf der Spielwiese teilte. Sie hatten das schon ein paar mal getan. Aber sie hatten sich darauf geeinigt, dass sie bei „so viel Angebot“ genug andere Gespielen finden konnten.
 „Man bin ich platt“, sagte Roger. „Die kleine Chinesin oder Japanerin, die mit mir in die Mitternacht reingevögelt hat hatte es voll drauf“, keuchte Roger, als er seine unbekleidete Schwester streichelte. „Ich hatte wohl einen aus England. Der war aber richtig leidenschaftlich. Aber irgendwie bin ich jetzt auch richtig platt, Rogy Baby“, erwiderte Grace. „Wird Zeit, dass wir Betten finden, in denen wir schlafen können.“ Roger war da ganz ihrer Meinung.
 __________
 Im Regierungsviertel von Tokio, 05.08.2006, 14:20 Uhr Ortszeit
 Gilbert Walker hoffte, dass er bald von hier weg konnte. Jeden Tag musste er die ihn peinigende Sonne über sich ergehen lassen, nur weil sein dämonischer Führer Melir Betor mehr über die Geschäfte der japanischen Regierung mit westlichen Finanzfachleuten herausfinden wollte. Dabei konnte der, nachdem ihm Melir Betor seinen eigenen Schatten weggenommen hatte nur wenige Minuten in freiem Sonnenlicht aushalten und trug auch im Hochsommer langärmelige Kleidung. Gut, in einem Geschäfts- und Regierungsviertel fielen Anzüge nicht weiter auf. Aber dass er sein Gesicht auch noch mit zentimeterdicker Sonnencreme eingerieben hatte mochte einigen hier seltsam vorkommen.
 Walker genoss jeden Schatten, der ihm geboten wurde. Wenn er nicht in der Sonne oder vor einer Lichtquelle vorüberlaufen musste war dieses neue Dasein auszuhalten.
 Er passierte gerade das Innenministerium. Hier galt es besonders gut aufzupassen. Sein dämonischer Meister Melir Betor hatte ihm die Gabe des Heranhörens verliehen, also dass er wie bei einem immer stärker ausgefahrenen Richtmikrofon ferne Unterhaltungen mithören konnte, wenn er nicht gerade voll im Sonnenlicht stand. Also peilte er einen besonders schattigen Punkt an, von dem aus er seinen Lauschangriff durchführen konnte. Da fühlte er es.
 Es war wie ein ganz leises, dunkles Summen, wie zwei auf unterschiedliche Frequenzen eingestellte Trafos, dachte Walker, der sich auch mit Elektroinstallationen auskannte. Doch das waren keine elektrischen, sondern übernatürliche Schwingungen, schwarze Magie, wie die, die ihn zur Marionette des Schattendämons Melir Betor gemacht hatte. Sein Heranhörsinn ließ ihn erfassen, wo der oder das Fremde gerade war. Es war nur hundert Meter weiter fort. Sollte er seinen Lenker oder gar dessen Mutter und Kaiserin rufen? Nein, er sollte erst ergründen, was ihn da störte.
 Der Schattenlose brach den Lauschangriff ab und wandte sich der Quelle der unnatürlichen Schwingungen zu. Am Ende war das einer dieser Götzinnenanbeter, der mit einem Schutz vor Sonnenlicht angezogen herumlief. Sowas hätte er auch gerne, hatte er seinem Lenker einmal mitgeteilt. Doch der hatte erwidert, das es bisher nicht möglich war, diese besondere Schutzhaut nachzubauen, um auch Kundschaftern wie ihm ein unbeschwertes Herumlaufen in der Sonne zu ermöglichen.
 Je näher Gilbert Walker der fremden Quelle kam, desto sicherer war er, dass es ein männliches Wesen war. Dann sah er den anderen. Er war mit einem nachtschwarzen Lederanzug bekleidet, wie ihn Motorradfahrer trugen. Als der sah, wer ihm da entgegenkam blickte er ihn triumphierend an. Gerade geriet Walker wieder ins Sonnenlicht. Er merkte, wie ihn das piekste.
 „Ah, hast du mich doch gespürt, Mann ohne Schatten?“ fragte der andere so leise, dass es ein normaler Mensch garantiert nicht gehört hätte. Der Schattenlose trat vor und besah sich den noch jungen Burschen in Motorradkluft genauer. Es war ein Weißer wie er. Aber der strahlte was aus, das zugleich unangenehm wie verlockend war.
 „Wer bist du, Fremder. Gehörst du zu der Blutgötzin?“ fragte er, als er dem anderen bis auf fünf Schritte nahegekommen war. Das war bis auf diese fremde Schwingung offenbar ein normaler Mensch.
 „Wenn es so wäre, Schattenloser?“ fragte der andere und sah ihn genau an. Da meinte er, das zweistimmige Summen erklinge direkt unter seiner Schädeldecke. Er merkte, wie er gegen dieses störende Summen andenken musste und erkannte zu spät, dass er damit dem anderen Dinge von sich weitergab. „Du bist einer von denen, die mit Zauberstäben herumwedeln“, knurrte er. „Aber du kriegst mich nicht. Mein Herr wird mir beistehen.“
 „Wer, der, der dir den Schatten weggenommen hat oder das Überweib, dass meint, alle dunklen Wesen beherrschen zu dürfen?“ fragte der andere. „Du weißt schon mehr als für dein Leben gut ist, Unbekannter. Auch wenn dir was anhängt, was mich kirre macht werde ich dich hier und jetzt umbringen, auch wenn mir dabei hundert Leute zusehen.“
 „Ach, denkst du das, kleine Marionette? Du kannst ja nicht mal husten, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Aber du weißt Sachen …“ Der Schattenlose sprang vor, wollte den Fremden mit beiden Händen an die Gurgel. Doch dieser wich aus und landete seinerseits einen heftigen Karateschlag gegen die Stirn des Schattenlosen. Trotz seiner besonderen Beschaffenheit oder gerade deswegen kostete ihm dies die Besinnung. So bekam er nicht mit, wie der andere ihn mit einigen Gesten in eine Art schwarzen Dunst einhüllte, ihn anfasste und dann seiner Herrin zurief: „Ich habe den. Der hat gespürt, dass ich was an mir habe. Hol mich bitte zu dir!“
 Nur eine Sekunde später verschwanden der Fremde und sein bewusstloser Gefangener in einer nachtschwarzen Lichtspirale.
 __________
 Zur Selben Zeit in einer Berghöhle in Westjapan
 Melir Betor konnte nicht hinaus, weil die Sonne gerade so stark war. Er bekam jedoch mit, dass jemand die Verbindung mit seinem Schattengepfändeten störte. Er rief nach ihm und wollte wissen, was das war. Doch er bekam keine Antwort. „Mutter und Kaiserin, mein Gepfändeter wurde wohl angegriffen. Habe keine Verbindung mehr mit ihm. Soll ich den letzten Befehl ausrufen?“
 „Du hast keine Verbindung mehr mit ihm, Melir Betor?“ hörte er die Gedankenstimme seiner Wiedergebärerin und Kaiserin in seinem Geist. „Versuche den Standortruf und sage mir, wo er ist!“ Melir Betor bejahte es und sandte den Standortruf aus. Doch dieser fand nicht die abgestimmte Widerhallquelle. Beide wussten, dass wer gefangengenommen wurde im Akt der letzten Abwehr explodierte und jeden im Umkreis von fünfzig Metern mit in den Tod riss. Doch dass er seinen Gepfändeten nicht erreichen konnte gefiel Melir Betor nicht.
 „Er muss von irgendwem ohne Magie bewusstlos gemacht worden sein. Wenn jemand den bezaubert hhätte hättest du das gespürt. Also denken die, dass sie deinen Diener so gefangennehmen und aushorchen können. Die werden sich wundern. Sobald er wieder aufwacht wird er zerspringen und jeden mitnehmen, der zu nahe bei ihm steht.“
 „Ich soll ihm nicht helfen?“ fragte Melir Betor. „Der hat vielleicht noch wichtige Sachen aus dem Innenministerium mitgehört, Mutter und Kaiserin.“
 „Solange er da ist, wo Sonne scheint bist du besser nicht da, wo er ist. Abgesehen davon müssen die nicht gleich merken, an wem er dranhängt, bevor er sich über die Umgebung verteilt … Ey, spürst du das auch!“ Melir Betor spürte es wirklich, dass etwas an einem unsichtbaren Faden an oder besser in ihm zerrte und aus diesem Faden was spann, was ihn schwindelig machte. Da er gerade mit seiner dunklen Mutter der Nacht verbunden war spürte sie das auch. „Das ist entweder diese Blutgötzin oder die andere, die mir Konkurrenz macht.“
 „Soll ich dann nicht doch hin, Mutter? Ich merke jetzt, wo er ist und … Häh? Der ist jetzt ganz ganz woanders.“
 „Dann ist sie das. Dieses vaterlose Weib hat ihn sich geholt. Woher wusste die, wo dein Unterpfand war, Melir Betor?“ Er erwiderte, dass er das nicht wisse und er auch keinem verraten habe. „Dann ist es ein Zufall. Aber sie wird ihn auch nicht …“ Melir Betor meinte, unvermittelt einen lauten, von einem wilden Gebrumm begleiteten Schrei zu hören, der wie eine vom Sturm getriebene Welle auf ihn zuraste und durch ihn hindurchbrandete und dann hinter ihm in tausende von bruchstückhaften Lauten zerfiel. Dann meinte er, in einen Sog geraten zu sein, der ihn fast aus seiner sonnengeschützten Behausung zerrte. Melir Betor raste auf eine Wand seiner Behausung zu. Er meinte schon, gleich daran zu zerschellen. Doch da ließ der Sog nach.
 „Sie hat ihn in ihren Lebenskrug geworfen und einfach darin vertilgt, diese vaterlose Hure!!“ gedankenbrüllte die Mutter aller Schattengeborenen. Melir Betor spürte, dass irgendwas aus ihm herausgerissen worden war. Klar, es war der im Tod des angestammten Besitzers zersprungene Schatten Gilbert Walkers. „Er könnte doch auch vergangen sein, Mutter und Kaiserin“, keuchte er.
 „nein, ist er nicht. Dann hättest du nur seinen Aufschrei und Gegenstoßwellen gespürt, weiß ich von mehr als genug deiner Geschwister, die ihre Gepfändeten schon aufgeben mussten. Nein, sie hat ihn schlicht in ihr Lebenskraftsammelgefäß geworfen und sich damit alles von ihm geholt, was er noch hatte. Dabei wird sie auch deinen Namen erfahren haben. Falls sie dich ruft und du ihr nicht widerstehen kannst, so ruf mich vorher. Dann kann ich endlich zu Ende bringen, was noch ansteht“, gedankensprach die Kaiserin der Nachtschatten.
 „Ich höre und gehorche, meine Mutter und Kaiserin“, bestätigte Melir Betor.
 __________
 Zur selben Zeit in Thurainillas Zuflucht an den Chinesischen Ausläufern des Himalaya
 Aldous Crowne alias Schattenreiter hatte von seiner magischen Herrin schon einiges mitbekommen und wusste, dass sie sehr schnell reagieren konnte. Doch als er mit dem betäubten Gefangenen in jenem dunstartigen schwarzen Kokon bei ihr in der kuppelförmigen Höhle erschien war sie blitzschnell wie eine angreifende Großkatze losgesprungen, hatte den Betäubten ergriffen und schleuderte ihn in den an die zwei Meter hohen, golden strahlenden Krub mit den zwei ausladenden Henkeln. Der Gefangene fiel kopfüber in jene orangerot wabernde Masse, die weder Flüssigkeit noch Gas war und verschwand vollständig darin. Wenige Sekunden später spotzten orangerote Funken und Blasen wie teerschwarzer Blaskaugummi aus dem Krug, zerplatzten und rieselten als schwarzer Regen zurück in den Krug. Noch einmal knisterten orangerote Funken heraus. Dabei fühlte der Schattenreiter, wie er von innen her erschüttert wurde. Als er seine zierliche, asiatisch aussehende Gefährtin ansah erkannte er, dass sie sichtlich erschöpft und erbleicht aussah, als habe sie gerade etwas sehr anstrengendes und unangenehmes überstehen müssen. Sie schnaufte hörbar. Dann nahm sie zur Kenntnis, dass ihr Abhängiger sie ansah und sagte mit leiser Stimme:
 „Das wollte ich schon immer wissen und frage mich, ob ich das öfter wiederholen kann. Aber was ich dabei erfahren habe war zumindest dieses eine mal wert. Die Verschlingerin meiner Schwester stand über einen ihrer Unterlinge mit diesem Mann in Verbindung. Das schwarze Zeug, was du gesehen hast war die von ihrem Unterschatten in ihn eingeflößte Essenz seiner Herrin, die ihn wohl ähnlich erschaffen hat wie Riutillia dich in die Dunkelheit der Welt zurückgeboren hat. Das hat mich doch ziemlich gut ausgelaugt, was mir bei vollständigen Lebensgaben von erwachsenen Männern so nie passiert. Für ein paar sekunden habe ich den Unterschatten gesehen, dem der Bursche seinen natürlichen Schatten hat opfern müssen und seinen Namen erfahren: Melir Betor. Jetzt könnte ich hingehen und den beschwören wie einen rastlosen Geist. Aber ich denke, seine Herrin hat was dagegen und wird ihn zurückhalten. Nein, da gilt dann, dass der geduldigen Katze die fettesten Mäuse zur Beute fallen. Wir werden also weiter nach Schattenlosen jagen. Aber von denen werfe ich keinen mehr in meinen Lebenskrug.“
 „Der ist mit seinen Sachen an da reingefallen. Sind die jetzt auch weg?“ fragte Aldous Crowne. Seine Meisterin verzog das Gesicht. Dann stellte sie den linken Fuß in den linken Henkel, zog sich über den Rand des Kruges und ließ sich die Füße voran hineingleiten. Nur eine Viertelminute später warf sie ein Bündel Kleidung heraus und entstieg dem Krug wieder. Dann durchsuchten sie die herausgeholte Kleidung. „Gilbert Walker hieß der Mensch, hat ursprünglich für eine britische Firma aus Manchester gearbeitet“, sagte Aldous Crowne. „Und dieser Unterschatten, Mellie Beto oder wie du ihn nanntest …“ „Me-lir-Be-tor“, erwiderte Thurainilla. „Im unmittelbaren Zusammenfluss seiner und meiner Magie erfuhr ich aus Walkers sich auflösenden Geist den Namen dieses Unterschattens. – Ja, der und / oder seine Herrin, Kaiserin und womöglich Wiedergebärerin wird gemerkt haben, dass die Verbindung abgerissen und ihnen ein winziger Teil der eigenen Kraft abgesaugt wurde. Auch deshalb darf ich diesen Versuch nicht ständig wiederholen. Es könnte sonst sein, dass sie erfasst, wo mein Versteck ist. andererseits böte sich bei Dunkelheit betrachtet auch die Möglichkeit an, ihre Unterschatten zu unterwerfen. Denn wenn sie nicht in der Nähe ist sind sie meiner eigenen Kraft sicher unterlegen.“
 „Ich hoffe das sehr, meine Herrin und Gefährtin“, sagte Aldous Crowne ehrlich. Dann meinte er: „Könnte es sein, dass dieses Schattenweib, dass … Riutillia aufgefressen hat, diese oder diesen Melir Betor jetzt aus dem Verkehr zieht, weil du weißt, wie er heißt?“
 „Du meinst, dass sie ihn wieder in sich zurücknimmt, weil er uns beiden gegenüber enthüllt wurde?“ fragte Thurainilla. Sie wiegte ihren Kopf mit den großen, tiefschwarzen Mandelaugen und sagte dann: „Nein, sie wird ihn nicht auslöschen. Sie wird ihn höchstens für eine gewisse Zeit in ihrer Nähe halten um zu erfassen, ob und wie wir auf ihn einwirken wollen. Dann wird sie ihn erneut losschicken, sich einen Menschen Untertan zu machen, jetzt wo er den von ihm gebändigten Gefolgsmann verloren hat.“
 „Stimmt, du und Tharlahilia haben erwähnt, dass diese Unterschatten diesen Schattenklauzauber nur mit je einem einzigen Menschen anstellen können, vorzugsweise vom selben Geschlecht wie die eigene verschattete Seele“, erinnerte sich Aldous Crowne. Thurainilla bejahte es. Dann schlug sie vor, dass er zu seinem Motorrad zurückkehrte, das durch einen ungewollten Zufall die Seele einer geisteskranken Mörderin einverleibt hatte und trotz deren Entfernung ein weibliches Eigenleben entwickelt hatte. Er sollte nach weiteren Schattenlosen suchen, sie aber diesmal nicht zu ihr hinbringen, sondern zur Explosion bringen. Der ihm eingeprägte Schildzauber der Dunkelheit mochte mindestens zehn von denen überstehen.
 Als Aldous sicher bei seiner schwarzen Yamaha eingetroffen war überlegte Thurainilla, dass sie nicht wie geplant die Vampire zuerst erledigen sollte, sondern tatsächlich jene Schattenfrau, die ihre fleischlose Zwillingsschwester Riutillia verschlungen und so doch viel zu viel über sie und womöglich die anderen Töchter Lahilliotas erfahren hatte. Sie musste es ausnutzen, dass ihre Mutter gerade wieder in ihrer menschlichen Gestalt und mit ihrer menschlichen Intelligenz unterwegs war. Ab Oktober würde sie wohl wieder in der Gestalt der roten Riesenameisenkönigin stecken. Es wäre zu schön, ihr bis dahin eine wichtige Erfolgsmeldung machen zu können.
 __________
 In Birgutes Höhlenversteck
 „Melir Betor, komm her!“ befahl die Herrin der körperlosen Nachtgeborenen. Keine Sekunde später erschien wie üblich völlig lautlos der von ihr gerufene Sohn Melir Betor, der vor zwei Jahren noch Robert Lime geheißen hatte und als Mitglied einer Ölbohrtruppe in der maarokkanischen Wüste unterwegs gewesen war. Ihn und seine acht Leute hatte sie zu ihren Kindern gemacht.
 „Meine Mutter und Kaiserin, vergib mir mein Versagen“, bat der herbeigerufene Nachtschatten seine Herrin. Diese sah ihn mit ihren mehr als Suppenschüsselgroßen blauen Augen an. Für sie leuchtete Melir Betor grün wie Frühlingsgras in der Mittagssonne.
 Du konntest es nicht verhindern, oder du wärest im Sonnenlicht vergangen, Melir Betor. Ich habe dich hergerufen, um sicherzustellen, dass dich diese selbstherrliche Dame, die meint, die Herrin der Dunkelheit zu sein, nicht mal eben zu sich hinrufen kann. Los, rein da!“ Er sah seine riesenhafte Regentin an und meinte erst, in diese zurückkehren zu sollen. Doch dann sah er die silberne Flasche mit Bügelverschluss. „Los, mach, du bist noch klein genug dafür. Oder willst du von der anderen erst zu ihr hingezerrt und dann lebendig verschluckt werden?“ fragte Birgute Hinrichter unheilvoll klingend. Melir Betor erzitterte. Dann peilte er die Öffnung der bauchigen Flasche an. Leise seufzend ballte er sich zu einer gerade einmal haselnusgroßen Kugel zusammen und segelte durch die Luft. Er verschwand in der Öffnung der Flasche, unter deren Boden Birgute mit Hilfe auf ihre dunkle Substanz abgestimmter Werkzeuge den Namen Melir Betor eingeritzt hatte. Der ihr treue Schattendiener verschwand in der lichtundurchlässigen Flasche. Birgute streckte ihre linke Hand aus. ihre Finger streckten sich lang und länger, bis sie gerade einmal so dünn wie die Finger normalgroßer Menschen waren. Sie klappte damit den Bügelverschluss zu und sicherte ihn. Damit gefror für Melir Betor die Zeit, so dass er nichts mehr von außen wahrnahm. Birgute Hinrichter nahm die Flasche mit ihren immer noch grottesk verlängerten und ausgedünnten Fingern auf und stellte sie in eine ausgegrabene Nische in der Wand, wo noch andere Silberflaschen standen. Die in ihr aufgegangene Seele Morgauses hatte ihr eingegeben, für jedes einen eigenen schattenlosen Diener leitenden Kinder so eine „Überdauerungsflasche“ anzufertigen, nur für den Fall wie diesen, dass jemand ergründete, wem ein Unterpfand diente, der nicht rechtzeitig genug explodierte. Sie dachte daran, dass sie all zu gerne auch die Seele der falschen Blutsaugergöttin in einer solchen Flasche einschließen würde. Doch die steckte eh schon in einem festen Gegenstand, der als unzerstörbar galt, so das Wissen Riutillias, das wie Morgause ein wichtiger Teil von ihr und ihrer innewohnenden Kraft war.
 __________
 Geheime Niederlassung von Gringotts 20 Koboldmeilen südlich von Alexandria, 09.08.2006, 09:50 Uhr Ortszeit
 Chapknock der Sandsieber war der Leiter der geheimen Niederlassung bei Kairo. Die offizielle Niederlassung, in der auch europäische Hexen und Zauberer ihre Goldanweisungen tätigen konnten, diente nur zur Ablenkung. Zwar wussten die Leute des Ägyptischen Zaubereiministeriums, dass Gringotts auch alte Grabstätten ausplünderte. Doch weil von den dabei erbeuteten Dingen und Schriftproben ein großzügiges Bakschisch an die zuständigen Stellen weitergeleitet wurde hatten die Ägypter die Kobolde und ihre mit Zauberstäben hantierenden Angestellten bisher gewähren lassen. Doch seit einiger Zeit wehte den Kobolden ein eiskalter Wind ins Gesicht, der nichts mit dem hierorts bekannten Kamsin zu tun hatte. Chapknock gefiel das nicht. Als er dann auch von einem Verbindungskobold zu der Bruderschaft, die alles sieht und hört erfuhr, dass Ägypten wohl von dieser Mischlingshexe aus Italien gegängelt wurde galt noch mehr, dass keiner mitbekam, wo die Geheimniederlassung war.
 Chapknock trug seine der Rangstellung angemessene rot-goldene Uniform, die seinen sehr gut gefütterten Bauch am Rande des Zerreißens überspannte. seine wenigen grauen Haare standen wie Kaktusstacheln ab. Er blickte von seinem mit silbernen Verzierungen geschmückten Chefsessel zu den zwei Menschen hinauf, die sich wie befohlen bei ihm eingefunden hatten. Beide Angestellten hatten flammenrotes Haar, wenngleich der längere der beiden ein glattrasiertes, mit weißlichen Narben verunziertes Gesicht präsentierte, während der zweite einen bis unters Kinn wallenden Vollbart darbot.
 „Erst mal freue ich mich, dass Sie es noch geschafft haben, ohne an der Grenze aufzufallen zu uns zurückzukehren, Bill“, grüßte Chapknock den bartlosen Bill Weasley. „Die Al-Assuani-Brüder haben die Flohpulverstation zugemacht und alle Häfen mit Zauberkraftaufspürern bepflastert. Quickjock, mein Laufbursche, wäre fast von einem von denen erwischt worden. Der konnte sich aber mit unserer Standardlegende da rausreden, dass er einen Eilauftrag nach Madrid bringen sollte. Aber offenbar haben Sie noch ein paar nette Wege, die Al-Assuani noch nicht kennt.“
 „Joh, habe ich“, grinste Bill Weasley. Doch er würde es dem feisten Chapknock nicht verraten, dass er allen Ernstes auf dem Rücken seiner als Schwan auftretenden Schwiegermutter über das Mittelmeer gekommen war und somit auch von ihrem Unortbarkeitszauber profitiert hatte. Denn Fleur und ihre Mutter hatten trotz aller Gefahr für ihn entschieden, dass er als Kundschafter im Land des Nils und der Pyramiden wichtige Dienste leisten konnte.
 „Und sie, Rore, haben Sie den Kater schnell wieder verdaut, den Sie sich in Kassims Kaschemme unter die Schädeldecke gesoffen haben?“ fragte Chapknock Bills bärtigen Kollegen Rore McBane.
 „Ich bin ein McBane. Ich wurde mit bestem Singel Malt Whisky gestillt, Mr. Chapknock“, grinste Rore mit seiner angerauhten Stimme im besten schottischen Akzent.
 „Gut, wo Sie offenbar mit Katern und Katzen so gut klar kommen und Sie, Bill uns vor kurzem den Ring des Horus aus dem Grab des Priesters Horem Bakar verschafft haben möchte ich Sie beide für eine heikle Aufgabe einteilen. Meine Jungs aus der Rechercheabteilung haben mitbekommen, dass die Sekte der Katzenmenschen so eine halbe Besenflugstunde von der Nilmündung entfernt einen Tempel haben, in dem eine ihrer größten Priesterinnen begraben sein soll. Natürlich ist das Ding gegen unbefugten Zutritt abgesichert. Aber das kennen Sie ja schon zur Genüge.“ Die zwei Zauberer nickten bestätigend. „Was wir von dieser Katzenpriesterin wollen ist das smaragdene Auge der Bastet, ein Smaragd, der so groß ist wie Ihre Hand, Rore. Angeblich soll dieser Smaragd die Eigenschaft besitzen, auch als Nichtkatzenwesen bei völliger Dunkelheit zu sehen, in tiefe Bodenschichten hineinzusehen, ob dort etwas metallisches oder lebendiges versteckt ist und bei Erwähnung eines bestimmten Wortes, dass im Totengewand der Priesterin eingewebt sein soll, Feinde im Umkreis von einem Tausendschritt zu erkennen. Es gehört zur Liste der zwölf Schätze des Nils, an denen unser Haus seit Jahrzehnten interessiert ist. Dieses Auge der Bastet gilt es zu beschaffen und zwar so, dass die Al-Assuani-Bruderschaft absolut nichts davon mitbekommt, dass Sie überhaupt in dieser Gegend unterwegs sind. Denken Sie einfach daran, dass Sie ja noch einmal Weihnachten mit Ihren Familien feiern wollen. Öhm, die Bastet-Schwesternschaft ist übrigens sicher auch nicht bereit, dieses wichtige Artefakt rauszurücken. Also gehen Sie ja nicht damit hausieren, dass Sie diesen Gegenstand kennen oder gar in Besitz bringen wollen. Diese Katzenbiester haben einen ähnlich guten Kundschafterdienst wie der Bund, der alles hört und sieht.“
 „Verstehe, Ihr Kundschafterdienst ist an diesem Artefakt interessiert“, wagte McBane auszusprechen, was er und Weasley gerade dachten. „Hömm-ömm, wie erwähnt wollen Sie sicher noch das eine oder andere Weihnachtsfest mit Ihren Liebsten feiern und ich will keine Witwenrente an irgendwelche Veelastämmigen rausrücken. Also denkenSie sowas ja nicht einmal, Mr. McBane“, knurrte Chapknock. Dann klopfte er auf seinen Schreibtisch. Wie daraus herauswachsend entstand eine halbdurchsichtige Landkarte. Die zwei Angestellten kannten den Trick schon. Der Chef konnte darauf die Stelle zeigen, wo das gesuchte Objekt vermutet oder sicher festgestellt worden war. So nahmen sie konzentriert zur Kenntnis, wie weit der geheime Katzentempel entfernt war und dass dort eine Gruppe von vier Priesterinnen und wohl fünf bis zehn Goldkatzen wachte. „Ui, die Miezen sind nicht ohne“, meinte McBane. „Abgesehen davon, dass die verdammt schnell sind sind deren Krallen und Zähne so hart, dass sie selbst durch Eisenplatten dringen können. Da müssen wir mit Kopfblasenzaubern und Schlafdunst rein. Sonst frikassieren die uns.“
 „Ja, und dann sind da sicher eine Menge auf Männer abwehrend wirkende Zauber“, sagte Bill Weasley. McBane deutete auf das Gesicht des Kollegen und fragte: „Öhm, war da nicht was, dass Bastet-Jüngerinnen mit Trägern des Lykanthropiekeims noch weniger anfangen können als mit unbelasteten Leuten?“
 „Einmal mehr“, setzte Bill genervt an: „Ich bin kein Werwolf. Dieser Irre Fenrir Greyback hat mich nicht in seiner Wolfsgestalt gebissen. Ich habe nur Narben zurückbehalten.“
 „Was längst und ausgiebig bestätigt ist“, knurrte Chapknock. „Allerdings wurde dabei auch ermittelt, dass eine Art schlummernder Keim in Ihnen steckt, der sich ausbreiten kann, sobald Sie, Bill, mit einem Werwolf irgendwelche Körperflüssigkeiten austauschen, ob in Menschen- oder Wolfsgestalt. Aber Sie haben ja eine Veelastämmige geheiratet“, erwiderte Chapknock. Den letzten Satz sprach er dabei mit einem unüberhörbaren Unmut. Dabei kapierte Bill es nicht, warum Chapknock so abfällig über die Veelas sprach, wo es gerade solche waren, die den versuchten Schwindel mit angeblich verschwundenem Gold in Gringotts aufgedeckt hatten. Aber er wusste auch, dass die größtenteils matriarchische Gesellschaft der Veelas und ihrer mit Menschen gezeugten Nachkommen den eher patriarchalischen Kobolden aufstieß wie faules Obst.
 „Also, wir sollen diesen Tempel besuchen und mit dem Auge der Bastet da rausgehen, ohne dass die was davon mitkriegen, dass wir das waren“, fasste McBane das noch einmal zusammen. Chapknock bejahte es. Dann erteilte er ihnen beiden höchst offiziell, wenn auch mit der höchsten Geheimstufe der Firma, den Auftrag, denTempel aufzusuchen. Danach sagte er noch: „Bill, wenn dieser Auftrag erledigt ist kümmern Sie sich um das Grab der drei Brüder, von dem wir vor einem Vierteljahr erfuhren. Dort sollen mehrere goldene Beigaben zu finden sein. Da die drei Brüder alle Zauberkundige waren ist sicher, dass ihre Grabstätte von starken Schutz- und Fallenzaubern gesichert ist und dass die drei vielleicht ihr Kaa an dort versteckte Gegenstände gebunden haben, die auf einen möglichen neuen Wirtskörper lauern. Aber das kennen Sie ja auch schon.“ Bill Weasley nickte.
 Chapknock sah nun den schottischen Mitarbeiter an und sagte: „Rore, wenn Sie wiederkommen habe ich einen Auftrag im Sudan für Sie, der Ihre Fähigkeiten mit bewachenden Zaubertieren genauso fordern wird wie der Bastet-Tempel. Die da wachenden Katzen sind da aber noch eine ganze Nummer größer.“
 „So, dann wissen Sie, wo der Palast der Löwengottheit ist, von dem aus ein großteil des Gebietes südlich der Sahara beherrscht wurde?“ fragte McBane.
 „Ja, genau, der ist es. Aber erst einmal besuchen Sie den Katzentempel!“ erwiderte Chapknock. Die zwei Zauberer willigten ein, weil der Auftrag ein Honorar von dreitausend Galleonen pro Nase einbringen würde. Bill dachte einmal mehr daran, dass seine Eltern nie was von den bisher abgeschöpften Honoraren haben wollten, weil sein Vater den ganzen Bereich Fluchbrechen und Erbeutung von dunklen Magiern versteckter Dinge für obskur hielt und seine Mutter der Ansicht war, dass an diesem alten Gold noch immer das Blut unschuldiger Leute kleben mochte. Aber er hatte sich damals schon nicht davon abbringen lassen, diesen Job zu machen. Also würde er auch dieses grüne Katzenauge anbringen und dafür kassieren.
 „Öhm, irgendwer hat den Al-Assuanis wohl den Rat gegeben, Zaubersteine gegen fliegende Besen im Land zu verteilen. Wie die wirken, ob sie nur weitermelden, dass ein Besen drüber wegfliegt oder den Besen selbst aus der Luft herunterholen wurde mir noch nicht zugetragen. Deshalb kriegen Sie von uns die Rackashora mit Tarnbezauberung. Hier ist die Ausleiherlaubnis. Der Führer der Rackashora wartet schon zwei Meilen südlich von Alexandria.“
 „Oh, wir dürfen den Flussflitzer fahren, Bill“, freute sich Rore McBane. „Ja, aber erst wenn wir die Steuerung beherrschen“, meinte Bill. „Ich bin mit dem Kollegen Shorewood schon mal damit den Nil raufgefegt“, sagte McBane. Chapknock wandte ein, dass der Hüter der Rackashora das wohl noch wusste. Daher habe er auch keine Bedenken, dass die beiden das aus Koboldfertigung stammende Flussboot benutzten, das von einem auch mit Wasserzaubern vertrauten Koboldzimmermann gefertigt worden war und von dem es nur zehn Exemplare auf der ganzen Welt gab, immer da, wo ein großer Strom floss, an dessen Ufern alte und wertvolle Schätze zu finden waren.
 Als die zwei Zauberer das Büro von Chapknock verlassen hatten blickte der Leiter der Niederlassung in eine Ecke. Die Wand flimmerte. Dann stand ein Kobold in einer dunkelgrauen Uniform da. Auf dessen Nase ritt eine Brille mit dicken Gläsern und dünnem Goldrand.
 „Sind Sie sicher, dass die beiden das Auge der Bastet beschaffen und hier auch abliefern werden, Chapknock?“ fragte der gerade wie aus dem Nichts aufgetauchte Kobold. „Ich werde das ausgelobte Honorar um ein Zehntel anheben, wenn die zwei es mir innerhalb der nächsten drei Tage beschaffen und ohne weitere Fragen abliefern, Leitwächter Allbrick. Ich werde es Ihnen dann persönlich übergeben, wenn die beiden zu ihren Anschlussaufträgen abgereist sind.“
 „Das will ich hoffen, Chapknock, sonst müssen wir annehmen, dass Ihre Leute unzuverlässig sind und dass Sie, deren Chef, dafür die Verantwortung übernehmen müssen, wenn die beiden nicht mit der geforderten Beute heimkehren. Aber zu der Pyramide, da besteht noch einiges an Aufklärungsbedarf. Wir konnten bisher nicht einmal in die Nähe. Offenbar wirken da starke Erdzauber, die vor alllem uns fernhalten sollen. Deshalb ist es verdammt wichtig, dass wir das endlich klären, was dort zu finden ist, bevor Al-Assuani oder seine Unterleute im Auftrag ihrer neuen Herrscherin darauf kommen, sie aufzusuchen. Bisher haben die noch zu viel Angst davor, sich mit dem dort schlafenden Geist des ungenannten Herrschers anzulegen. Aber wenn dieses veelabrütige Abfallgrubenmädchen denen befiehlt, dahinzugehen, werden die hingehen.“
 „Ihr wolltet erst das Auge der Bastet, Leitwächter Allbrick. Wenn es hier ist schicke ich den Engländer Weasley dahin, nachdem er sich mit entsprechenden Schutzzaubern ausgestattet hat. Bitte habt solange Geduld, Leitwächter Allbrick“, sagte Chapknock. „Gut, dann empfehle ich mich“, sagte der andere Kobold und machte sich wieder unsichtbar. Chapknock hörte, wie er kräftig mit beiden Füßen aufstampfte. Also verschwand er gerade unter der Erde.
 __________
 Auf dem Nil weit südlich von Assuan, 09.08.2006, 22:30 Uhr Ortszeit
 Wenn sie nicht gerade unsichtbar war sah die Rackashora, was auf Koboldogack Silberspeer hieß, wie ein Ruderboot aus dem alten Phönizien aus. Allerdings dienten die Ruder nur als Lageausgleicher, weil der Vortrieb durch ausgeklügelte Wasserzauber stattfand. Der Kiel bestand aus reinem Silber, in dem sämtliche für die Fahrt benötigten Zauber eingewirkt waren. Das Holz war mit einer geheimen Mixtur gegen Verrottung und Feuerschaden imprägniert und glänzte bei Sonnenlicht sandfarben und im Mondlicht silbergrau, wohl gemerkt, solange es nicht unsichtbar war.
 Rore und Bill hatten nach einer Stunde alle wichtigen Steuerkommandos und Handgriffe verinnerlicht. Der Hüter des Bootes hatte sie noch darauf hingewiesen, dass das Fahrzeug so viel wie der Kopf eines Menschen wert war. „Wenn die Rackashora verlorengeht werde ich auswürfeln, wessenKopf ich dafür zum Zweigstellenleiter bringe“, hatte er den beiden noch angekündigt. Bill und Rore hatten so getan, als seien sie ungemein eingeschüchtert. Doch sie wussten, dasss wenn ihnen das schnittige Schnellboot abhandenkommen mochte, sie garantiert nicht erst bei dessen Hüter vorstellig werden mochten.
 „Geh davon aus, dass die zehntausend Augen und Ohren auch einen Findmich-Zauber in das Boot eingebaut haben“, flüsterte McBane, während er das Boot aus Koboldfertigung mit mehr als hundert Stundenkilometern über den Nil trieb. „Dann werden die Brüder von der Firma Horch und Guck aber noch was zu staunen kriegen“, meinte Bill dazu. Wenn ich nicht will, dass ich überall gefunden werde findet mich auch keiner mehr. Was immer in dem Boot drinsteckt kommt gegen das, was ich von meiner Frau zum achten Hochzeitstag bekommen habe nicht an, schon gar nichts aus Koboldfertigung.“
 „Echt, was genau?“ wollte Rore wissen. „Was nur von mir benutzt werden kann. Mehr musst du echt nicht wissen, Rore, weil du sicher keinen Krach mit meiner Schwiegerverwandtschaft kriegen willst.“
 „Öhm, singen oder tanzen die mich dann so schwindelig, dass ich tot umfalle?“ scherzte Rore. „Ja, und dann zerlegen sie dich und verputzen dich als Grillwürstchen und Ragout Fin, um deine besonderen Eigenschaften in sich aufzunehmen, Rore“, trieb Bill den Scherz weiter. „Klar“, knurrte Rore. Dann musste er eine schnelle Steuerbewegung machen, weil vor ihnen die lange, warzige Schnauze eines Nilkrokodils aus dem Wasser schnellte. „Steht deine Holde auf Krokotaschen?“ fragte Rore, als sie es in einem wilden Manöver schafften, das schuppige Raubtier zu umfahren, ohne es umzufahren. „Wieso, wolltest du das Krok erlegen und häuten, Herr Großwildjäger?“
 „Natürlich. Ich muss in Übung bleiben, wenn ich schon keine Elefanten und Erumpentenmehr erlegen darf“, sagte Rore. „Die Antwort, meine Frau steht nicht auf Echsenleder, sondern auf Seide und Grünstaude. Außerdem hat sie noch ein paar unverheiratete Cousinen. Interesse?“
 „Öhm, heiraten ist nicht meins“, erwiderte Rore McBane darauf.
 Als sie in der Nähe der auf der Karte gezeigten Position waren verankerte Rore das kleine Boot an einem aus dem Ufersand herausragenden Felsen und zog den silbernen Ring von der Nabe des Steuerrades ab. Auf Koboldogack befahl er: „Unsichtbar warten, keine anderen Menschen näher als zehn Schritte heranlassen!“
 Rore schob den Silberring mühevoll über seine Hand und trug ihn nun als Armreif. Sofort verschwand das Boot vor ihren Augen. Mit zwei rauminhaltsvergrößerten Rucksäcken zogen die beiden in gegen Wüstensand und Hitze wirkenden Umhängen los, die letzten Kilometer zu Fuß zurücklegend. Denn sie mussten davon ausgehen, dass jede Form von Bewegungszauber und zeitloser Ortswechsel von den Tempeldienerinnen bemerkt werden konnte. Rore hatte nicht das erste mal mit den Bastet-Jüngerinnen zu tun. Er ging sogar davon aus, dass sie schon längst eine Art Steckbrief mit Geruchsspuren von ihm hatten. Daher zog er einen Kilometer vor dem Ziel eine Sprühdose hervor. „Ein Eigengeruchstilger, der einen vollen Tag jede Ausdünstung verschleiert, dass du selbst mit dem Wind in eine Herde scheuer Vierhornhufler reingehen kannst, ohne eines von denen aufzuschrecken“, sagte Rore.
 „Ich weiß, wurde von dem französischen Alchemisten und Zaubertierexperten Guillaume Luc Grenouille erfunden und ist auch als Entdufter nach dem Umgang mit stark riechenden Zaubertieren oder Umgang mit schwefelhaltigen Essenzen zu haben“, sagte Bill und sprühte sich von Kopf bis Zehen mit dem Geruchloselixier ein. Rore McBane vollführte darüber hinaus noch eine teilweise Selbstverwandlung. Er ließ seine Haupt- und Barthaare tiefschwarz werdenund dunkelte seine Haut nach. Bill verstand. Auch er veränderte sein Äußeres, dass er nun wie ein Einheimischer aussah. Da beide das in Ägypten übliche Arabisch und noch einige andere Sprachen dieser Gegend konnten mochten die Katzenschwestern nicht mitbekommen, dass einSchotte und ein Engländer ihnen auf die Bude rückten. Nur die Zauberstäbe könnten da ein wenig verdächtig wirken.
 Da sie kein Licht zaubern durften wendeten sie neben dem Kopfblasenzauber auch noch den Strigoculus-Zauber für Nachtsicht an. Damit waren sie zumindest sehtechnisch den Katzenschwestern ebenbürtig, die den Zauber nicht nötig hatten.
 Als sie vor einer Sanddüne standen, die im Mondlicht hellgrau schimmerte, prüfte Bill, der ausgewiesene Fluchexperte, eine Reihe von Enthüllungs- und Fluchfindezaubern. Tatsächlich erwies sich die Düne als reine Illusion über einer steinernen Falltür, in die Krallenspuren und Hieroglyphen eingeritzt waren. Da sie beide die alten Schriftzeichen der ägyptischen Hochkultur kannten konnten sie mühelos lesen, was in spiralförmiger Anordnung auf der Platte stand.
  Bist du ein Sohn oder eine Tochter der lebendigen Göttin Bastet, so sei dir dieses Tor gewährt und du im Hause der Verehrung willkommen. Bist du ein schwächliches Menschenkind, so fliehe diesen Ort, bevor die Krallen der erzürnten Göttin dich ergreifen und in Stücke reißen!
 
 „Wenn einer von uns die Platte anfasst löst er Alarm aus“, sprach Bill auf Arabisch. Rore, der auch seine Stimme verstellt hatte erwiderte: „Ja, wenn er nicht sogar schon von dem Stein in der Platte aufgefressen wird.“ Er deutete auf eine stilisierte Gravur eines Katzenkopfes mit weit geöffnetem Maul. Bill prüfte das nach und nickte. In dem Stein war ein Verwandter des Decompositus-Fluches enthalten, der wohl auf bestimmtes Fleisch und Blut durchlässig und auf alles andere vernichtend wirkte. Doch Bill konnte einen altarabischen Fluchgefrierer, der in „Magien des Morgenlandes“ erwähnt wurde und auf verfluchte Gegenstände wirkte, dass sie für mehrere Stunden unschädlich wurden. Dass der Fluchgefrierer wirkte sahen die zwei daran, dass die warnende Schrift und das gefräßige Katzenmaul verschwammenund scheinbar vom glattenStein überdeckt wurden. Dann konnten sie sogar noch mit einem vereinten Entriegelungs- und Schwebezauber die Platte nach oben steigen lassen. Bill balancierte die schwebende Platte lotrecht aus, weil er zurecht davon ausging, dass außer dem Abwehrzauber noch ein Alarmzauber darin steckte, der bei Verlagerung der Platte wirkte. Behutsam ließen sie die Platte absinken.
 Rore spannte sich an. „Achtung, wir kriegen schon Besuch!“ zischte er auf Arabisch und schleuderte im nächsten Moment eine Kristallphiole in den freigelegten Einstieg. Laut krachend zerbarst die Phiole im Flug und setzte eine dichte Dunstwolke frei, die sich nach untenund zu den Seiten ausbreitete. In dem Moment sprangen zwei Katzen von der Größe eines Schäferhundes aus demLoch und wollten die beiden Eindringlinge angreifen. Doch da erwischte sie schon die volle Wirkung der explodierten Schlafdunstbombe. Die im Mondlicht silbern glitzernden Raubtiere verloren die Balance ihrer Flugbahn und knallten mit ausgestreckten Gliedmaßen in den Sand. Rore verpasste den betäubten Katzenwesen einen Fesselzauber, bei dem hauchdünne aber ohne Magie unzerreißbare Ketten und ein dicker Knebel die Tiere handlungsunfähig machten. „Nur zur Sicherheit, wenn die vor der garantierten Wirkungsdauer wieder aufwachen sollten“, sagte Rore in bestem Arabisch.
 Als die beiden nun die Sprossen einer rundum laufenden Leiter hinabturnten sahen sie vier weitere Katzen, die wohl aus in das Mauerwerk eingelassenen Behausungen gekommen waren. Der Schlafdunst wirkte jedoch schon auf sie. „Wie viele Schlafphiolen hast du noch mit, Bruder?“ fragte Bill.
 „Genug um alle Katzen, Ratten, Mäuse und Hunde von Kairo in denSchlaf zu schicken, Bruder“, antwortete Rore überlegen klingend.
 „Da unten wartet übrigens Apeps tödliche Umarmung auf uns“, sagte Bill, der immer wieder mit seinem Zauberstab nach unten peilte, ob und was ihnen auflauerte.
 „Dann mach den bitte mal weg, Bruder“, sagte Rore. Bill ließ sich das nicht zweimal sagen und beschwor mit dem Lied des siegreichenSonnengottes einen goldenen Lichtschein, der in die Tiefe drang und dort in einem befremdlichen Gewirr von Licht und Schatten auseinanderfloss. Dabei sah es so aus, als wolle eine nachtschwarze Riesenschlange eine schnell hin und herflitzende Lichtkugel umschlingen, bis die Lichtkugel sich schlagartig aufblähte und die schattenhafte Riesenschlange regelrecht verglühte. „Gut, weiter runter!“ vermeldete Bill.
 Als sie weiter in den Schacht hinabstiegen mussten Bill und Rore weitere Fallenzauber ausschalten, darunter den gnadenlosen Hauch, der ähnlich wie der Rotationsfluch wirkte und seine Opfer dabei zu ersticken versuchte. Zudem konnte Rore mit einem Erkundungszauber für gefährliche Hindernisse mehrere mechanische Fallen findenund mit Blockadezaubern unterbrechen, darunter auch das Pendel des Todes, das als Klassiker der ägyptischen Fallen galt.
 Als sie einen Raum am Grund des Schachtes betreten konnten sahen sie zwei Frauen, die offenbar dem Schlafdunst anheimgefallen waren. Dass es Bastet-Schwestern waren erkannten Bill und Rore an deren vergrößerten Augen mit schlitzartigen Pupillen und den Haarreifen, die die Schriftzeichen der Katzengöttin trugen. Gerade wollte Bill Weasley prüfen, ob die Priesterinnen magische Gegenstände bei sich trugen, als aus einer Ecke zwei weitere Frauen in Ordensgewändern hervorsprangen. Ihre Hände wirkten wie die Pranken junger Löwinnen mit langen, messerscharfen Krallen. Die Gesichter waren bereits stark behaart. Felianthropinnen, also hochgeweihte Katzenschwestern, und die waren nicht betäubt!
 In dem Moment, wo die beiden nur noch fünf Schritte von den beiden Gringotts-Angestellten entfernt waren schnellten auch die noch am Boden liegenden Bastet-Schwestern hoch und streckten ihre Finger vor, die innerhalb einer Sekunde zu tödlichen Pranken wurden. Es sah ganz danach aus, dass die hier wachenden Schwestern dem Schlafdunst widerstehen konnten und dass es den beiden Gringotts-Angestellten nun übel ergehen musste.
 „Netter Versuch, ihr zwei“, schnarrte eine der vier, die sich geschmeidig aus der unmittelbaren Ausrichtung der Zauberstäbe herausbewegten. „Ihr riecht nicht. Also habt ihr dieses verdammte Zeugs aus dem Frankenland auf euch geschüttet. Aber wir sehen euch und werden euch unserer lebendigen Gottheit als Opfer darbringen, weil ihr es gewagt habt, unseren heiligen Tempel zu betreten. Aber damit die Göttin euer Blut annimmt und eure Seelen einatmet werdet ihr uns verraten, wer ihr seid.“
 „Bei Allah und dem Propheten, wir werden uns nicht eurer unwürdigen Götzin opfern lassen“, sagte Bill Weasley überaus tollkühn. Er glaubte weder an Allah,noch an dessen Propheten. Doch er hielt eine Vorlage der altägyptischen Bastet für durchaus möglich.
 „Euer Allah ist nur eine Märchenerzählung, mit der ein kleiner Stammeshäuptling seine Leute beherrschen konnte. Unsere lebendige Göttin ist eben das, höchst lebendig. Doch ihr werdet uns jetzt verraten, wer ihr seid.“
 „Oder sonst?“ fragte Rore McBane, der den kurzen Schreck, dass sein Betäubungsnebel nicht alle Gegner erwischt hatte gut wegsteckte. „Oder sonst zerfleischen wir euch Stück für Stück und werfen euch den Geiern und Schakalen zum Fraß vor und euer Kaa wird vom Wind der Wüste in alle Richtungen verstreut“, sagte die Sprecherin der vier Katzenfrauen, die nun immer mehr zu wandelnden Großkatzen wurden.
 „Das wird unser allerhöchster Gott verhüten“, sagte Rore und sah Bill an. Dieser zwang sich, keine Regung zu zeigen. Als Rore zur Bekräftigung seines Schwures die rechte Hand mit drei ausgestreckten Fingern hob reckte Bill den Zauberstab nach oben und rief „Sensofugato!“ Da er und Rore Kopfblasen trugen und sie beide ihre Augen schlossen wirkte der Flächenzauber nicht auf sie, der für eine Minute natürliche Menschen besinnungslos machte. Bei den Katzenwesen mochte die Wirkung sogar noch heftiger sein, weil ihre Sinne wesentlich empfindlicher waren. Tatsächlich fielen alle fvier Katzenfrauen laut kreischend zu boden. Sofort wirkten Bill und Rore den höheren Fesselzauber, der starke Ketten beschwor.
 „Hoffentlich waren das die einzigen. Wieso hat der Hauch des Schlafes sie nicht betäubt?“
 „Hast doch gehört, dass sie damit gerechnet haben, dass wer ihren Tempel heimsucht, Bruder“, erwiderte Bill. Dann suchte er nach weiteren Flüchen und fand tatsächlich eine unsichtbare Mauer, die bei Berührung etwas wie eine Versteinerung herbeiführte. DiesenFluch konnte er nur kontern, als er dessenQuellsteine fand und mit demFluchgefrierer belegte.
 Der Zauber sollte wohl Träger des richtigen Blutes durchlassen“, meinte Bill. Rore nickte.
 Hinter der Barriere lag der Altarraum. Bill sah wegen eines Erkennungszaubers die unsichtbare Statue einer kauernden Katze, mindestens zwei Meter groß. Er konnte auch entdecken, dass diese Statue durchaus zum Leben erwachen mochte, wenn sie mit den richtigen Ritualworten bedacht wurde. Sowas ähnliches kannte er auch von anderen Heiligtümern, in denen dunkle Zauber verwendet wurden. Dann erkannten sie, dass das rechte Auge eine besondere Ausstrahlung besaß. Das war das Objekt der koboldischen Begierde.
 „Sind da noch Fallenzauber oder was mechanisches?“ wollte Rore wissen. Bill prüfte es nach. Doch seine Flucherkenner prallten diesmal als silberne Blitze ab, als sie die Statue trafen. „Das Ding hat eine Panzerraura gegen Such- und Beeinflussungszauber, Bruder. Das das rechte Auge magisch ausstrahlt kriegen wir nur deshalb mit, weil diese Strahlung über die Panzeraura hinausreicht.“
 „Gut, ich riskiere es mit einem Schildzauber“, sagte Rore. „Sicher mich ab, falls noch was von irgendwo lauert!“
 „Bruder, du weißt sehr gut, dass es höchst gefährlich ist, etwas magisches aus einem Schutzzauber herauszulösen, ohne zu wissen, ob es noch eine Abwehr aufbietet“, warnte Bill. Doch Rore zog sich bereits Handschuhe gegen Flüche an. „Das Abbild könnte auch in dem Moment lebendig werden, wenn du dich ihm näherst“, sagte Bill. „Versuch lieber den Aufrufezauber!“
 „Accio rechtes Katzenauge!“ rief Rore. Doch der Aufrufezauber zerstob knisternd keinen halben Meter vor der Statue der Bastet. Rore vertraute auf die Kopfblase und die Handschuhe. Er trat vor. Bill wandte sich ab und hielt mit seinem Zauberstab den Eingang unter Kontrolle, falls doch noch eine der Katzendamen auftauchen mochte. Daher bekam er nur am Rande mit, wie Rore mit beiden Händen an das Gesicht der Statue griff und das rechte Auge zu drehen begann, um es aus der Fassung zu lösen. Natürlich war dieser Stein herausnehmbar, weil er ja diese besonderen Eigenschaften besaß. Er zog ihn behutsam zu sich heran.
 Es passierte ohne Vorwarnung. Mit einem lauten Knall zerbarst das freigezogene Katzenauge in Millionen seltsam silbern leuchtender Splitter, die in alle Richtungen des Raumes schossen. Zwar hatten die zwei einenSchildzauber um sich errichtet und trugen die Kopfblasen. Doch die leuchtenden Splitter überluden diesen Schild. Tausende von ihnen zerstoben zu weißen Blitzen. Doch es kamen noch welche durch und schlugen wie winzige Schrotkugeln in die Körper der beiden Tempelräuber ein. Rore schrie auf. Bill jedoch erstarrte. Vor seinen Augen fiel ein tiefschwarzer Vorhang. In seinen Ohren klang erst ein immerlauteres Rauschen. Dann war es auch still um ihn. Er fühlte nichts mehr.
 Rore krümmte sich vor wilden Schmerzen. Er meinte, von glühenden Nadeln gestochen zu werden und dann wie von Eisstücken getroffen zu werden. Er bibberte und keuchte. Seine Kopfblase hatte ihn zunächst davor bewahrt, Splitter ins Gesicht zu bekommen. Aber dann zerplatzte sie mit einem leisen Plopp. So geschah es auch bei Bills Kopfblase. Wo die Splitter ihn sonst getroffen hatten wirkten sie nach.
 Sich dessen Bewusst, jetzt völlig wehrlos zu sein kämpfte Rore um seine Selbstbeherrschung und sein Gleichgewicht. Als seine Knie weich wurden fiel er mehr als dass er es kontrollierte auf die Knie, als wolle er die nun golden erstrahlende Statue der Katzengöttin in tiefster Demut anbeten. In der rechten Augenhöhle glomm ein rotes leuchten. Das linke Auge erstrahlte im smaragdgrünen Licht. Nun begriff er die letzte Falle. Sie beide hatten sich am Ende doch noch wie blutige Anfänger benommen und den Gegenstand zu fassen versucht, der am auffälligsten war, statt erst einmal abzusichern, ob nicht das andere Auge das gesuchte Objekt war. was für ein gemeiner Zauber wirkte in dem zersplitterten Auge, der ihn stechende Schmerzen und dann Eiseskälte fühlen ließ? Wieso konnte er sich nicht mehr bewegen? Wieso hörte er nun auch noch sanft klingende Frauenstimmen, die auf Altägyptisch sangen:
 „Sei unser, starker Freier!Nimm uns und zeuge mit uns neues Leben für die Göttin des Lebendigen.“
 Man hatte ihn also vergiftet, mit einem ihm als Kenner der Tierwesen bis dahin unbekannten magischen Toxin, das ihn für einen anderen Zauber empfänglich machte. Doch er würde sich nicht kleinkriegen lassen. Er zielte mit dem Zauberstab auf sich selbst und sprach die Worte der eisernen Treue, einer Abwandlung des Devoluptus-Zaubers, der neben einer Abstumpfung des eigenen Geschlechtstriebes auch einen Schutz vor geistigen Verlockungen bewirkte. Doch als er den Zauber auf sich anwendete meinte er, jemand halte ihm den Mund zu und lähme seinen Zauberstabarm. Dieser verdammte Fluch oder das verdammte Gift waren also dagegen abgesichert, gekontert oder gar aufgehoben zu werden. Dann fiel ihm ein, dass er ja noch einen Schluck Bicranius‘ Mixtur der mannigfachen Merkfähigkeit mithatte. Er griff mit seiner freien Hand in seine Außentasche und fühlte die absichtlich angerauhte Phiole. Diese zog er mit zitternder Hand hervor, wobei er merkte, wie sein Unterleib auf die immer noch lockenden Stimmen reagierte und ihm nun nicht mehr eiskalt, sondern wohlig warm und wie ein leichter Alkoholrausch die Erregung ins Blut drang, mit der ersten willigen Frau zusammenzufinden. Er zog mit den Zähnen den Korken aus der Phiole und stürzte deren Inhalt mit einem angestrengten Schluck hinunter. Danach meinte er erst, noch mehr zu hören und zu sehen als vorher. Doch dann hörte er die in ihm klingenden Stimmen leiser und leiser werden. Er fühlte weder Angst, noch Wut, noch geschlechtliche Begierde. Der Trank verdrängte alle Gefühle. Dafür bot er die Möglichkeit, sich an alles bisherige in allen Einzelheiten zu erinnern und / oder alles neue nach nur einem Ansehen, anhören oder Ausführen zu erlernen und es für lange Zeit nicht mehr zu vergessen, auch wenn die Wirkung des Trankes nachließ. Als alle Gefühle und die lockendenStimmen nachließen verging auch die bereits einsetzende Regung in seinem Unterleib. Er konnte wieder frei denken und atmen. Er sah, wie das goldene Standbild zu leuchten aufhörte. Nur das linke Auge glühte noch grün. Rore schaffte es trotz geschwächter Beine, wieder aufzustehen. Dann sah er seinen Kollegen. Dieser stand da wie versteinert. Aus seinen Armen, Beinenund dem Körper ragten kleine Splitter wie Eiskristalle. Rore empfand kein Unbehagen, keine Angst aber auch kein Mitgefühl für den Erstarrten. Er nahm es einfach nur zur Kenntnis, dass die Wirkung des falschen Auges auf Bill eine ganz andere war als auf ihn. Rore berührte den Kollegen am Arm. Dieser fühlte sich kühl an wie tot, aber nicht wie Eis oder Stein. Er fühlte Haut unter seinen Fingern, geschwollene Arterien und Venen und ein langsames, sehr schwaches Pulsieren an der Halsschlagader. Bill lebte noch. Auch das nahm er nur als Tatsache zur Kenntnis, ohne erleichtert zu sein oder sich zu freuen. Also wirkte dieses tückische Material nicht sofort tödlich auf ihn.
 Da er Bill so oder so hier heraustragen musste beschloss er zunächst, sich das richtige Auge der Bastet zu beschaffen. Diesmal fiel ihm ein, dass er vor zehn Jahren einmal ein goldenes Amulett des Horus aus einem tiefenBrunnenschacht gezogen hatte, in dem handtellergroße Skorpione herumgekrabbelt waren. Da hatte er eine Stange mit einem Saugnapf benutzt, die er aus einem Holzsplitter gezaubert hatte. Er griff schnell nach seinem Rucksack und zog einen Federkiel hervor. Diesen machte Rore ungesagt zu einer zwei Meter langen Stange mit einem glockenförmigen Sauger am vorderen Ende. Diesen Sauger rammte er aus einer geschmeidigen Bewegung heraus in die linke Augenhöhle der Statue und bekam das noch schwach grün leuchtende Katzenauge zu fassen. Er drehte die Stange behutsam und löste das faustgroße Auge aus seiner Höhlung. Eine weitere Falle vermutend ließ er sich zu boden fallen, als das Auge gänzlich freikam. Tatsächlich schlug die Statue mit der rechten Pranke aus und verfehlte Rore. Dann erstarrte Bastets Abbild wie es sich für ein solches gehörte.
 Rore prüfte, ob das erbeutete Auge noch eine Gemeinheit barg und legte es in die mitgebrachte silberne Schachtel, die gegen alle von innen und außen wirkenden Flüche abschirmte. Sie war von Kobolden gemacht. Damit war das Auge der Bastet für Gringotts erbeutet.
 Rore ließ aus der Stange mit dem Sauger wieder eine Schreibfeder werden. Dann wandte er den Mobillicorpus-Zauber auf seinen Kollegen an. Dieser gelang. So konnte er ihn nun vor sich her nach draußen steuern. In dem Moment, wo Rore durch die Tür trat schrillte ein katzenschreigleicher Warnlaut durch den Tempel. Er hörte, wie sich die vier überwältigten Katzenschwestern gegen ihre Fesseln wehrten. Doch er beachtete es nicht. Er ging einfach weiter.
 „Du hast den Ruf zur Hochzeit verschmäht und der da ist mit dem Keim der Mondheulerbruderschaft behaftet, aber nicht vollständig verseucht. Ihr werdet nicht weit kommen, Frevler. Das Auge unserer Göttin wird uns sagen, wann ihr seine Kraft ruft und uns sagen, wo ihr seid. Und dein Raubgefährte wird solange zwischen Leben und Tod gefangenbleiben, bis sein Leib dem Hunger erliegt oder jemand sich erbarmt, ihn zu töten!“ schnaubte eine der vier gefangenen Katzenfrauen. „Und du wirst wiederkommen, um mit einer von uns unter Bastets Augen die heilige Hochzeit zu feiern. Ihr Lockruf mag gerade nicht in dir erklingen. Aber er wird wiederkehren, Frevler. Hörst du? Du gehörst uns!“
 Rore McBane hörte es, nahm es zur Kenntnis und empfand nichts dabei. Er wurde nicht körperlich oder magisch angegriffen. Also konnte er die aufgetragene Arbeit fortsetzen. Denn es galt noch, die geheimen Worte zu ergründen, mit denen die Feindessicht des Smaragdauges aktiviert wurde. Doch vorher musste er Bill aus dem Tempel bringen. Er wendete auf ihn und sich denDeterrestris-Zauber an, um wie prall aufgepumpte Gasballons nach oben zu steigen. Erst als sie außerhalb des Schachtes waren und der Wind sie vor sich herzutreiben anfing hob er den Zauber wieder auf. Sanft landeten beide im Sand. Doch Bill war weiterhin bewusstlos und wie totenstarr.
 Rore bewegte ihn weiter vor sich her zu der Stelle, wo die Rackaschora lag. Niemand war ihnen gefolgt, auch keine goldenen Katzen. Die Geruchlosmixtur schirmte sie beide vor empfindlichen Nasen ab. Er enttarnte das Boot und legte Bill hinein. Hoffentlich hatte er noch die nötigen Minuten, um das Gewand der Bastet-Priesterin zu beschaffen. Sonst konnte er die dreitausend Galleonen vergessen.
 Im schnellen Lauf eilte er zum immer noch offenen Einstieg des Tempels zurück und warf zur Sicherheit noch eine Schlafdunstbombe hinein. Von unten hörte er ein verdrossenes Fauchen und Knurren. Dann war es wieder still. Schnell erneuerte er seine Kopfblase. Er prüfte, ob der Zugangsschacht noch frei von den bisherigen Fallen war und sprang einfach hinunter. Er wendete den Fallbremsezauber auf sich selbst an, so dass er sanft wie eine sinkende Feder hinunterglitt.
 Der Trank würde noch um die vierzig Minuten vorhalten. Hoffentlich bekam er das früh genug mit, bevor ihn das, was die vier Katzenfrauen als Hochzeitsruf bezeichnet hatten, seinen Verstand überflutete und ihn alles um sich herum vergessen machte. Körperlich fühlte er das Prickeln in seinem Blut, weil er staubkorngroße Splitter des falschen Auges eingeatmet hatte. Die trieben nun in seinem Blut und könnten ihm noch übel zusetzen. Doch er wollte den Auftrag erledigen, auch und vor allem, weil Bill dabei verletzt wurde.
 Es dauerte jedoch zwanzig Minuten, bis Rore McBane die Grabstätte der mächtigen Priesterin gefunden hatte. Diese war von mehreren Siegeln verschlossen, von denen jedes einzelne einen sehr üblen Fluch auf den Erbrecher schleudern konnte. Doch weil er sich gerade an jeden einmal erlernten und verwendeten Zauber erinnerte und noch besser die auch geheimen Hieroglyphen verstand, die auf der steinernen Tür mit den eingelassenen goldenen Katzenköpfen zu lesen waren konnte er jedes Siegel mit einer entsprechenden Gegenbeschwörung entkräften. Weil jedes Siegel unterschiedlich bezaubert war leuchtete es in einer unterschiedlichen Farbe auf: Blutrot, Himmelblau, Smaragdgrün und Mondlichtsilberweiß. Endlich war die Tür frei. McBane las noch einmal die in einer gegen den Uhrzeigersinn verlaufenden Spirale geschriebenen Zeilen und veränderte dann seine Stimme, dass sie wie die seiner Mutter klang, sanft und tief wie ein zärtlich gespieltes Cello. Mit dieser Stimme sagte er die von ihm für richtig erkannten Worte, die das Wesen der von Ra geliebten Tochter, der mächtigen Göttin der Fruchtbarkeit priesen und ihre Gunst erbaten, ihm, beziehungsweise ihr Zutritt zur geheiligten Ruhestatt der Priesterin Mehneth Bastetri zu gewähren.
 Die Tür ging auf. McBane blickte in eine quaderförmige Kammer hinein, an deren Ende ein Sarkophag stand, auf dem zwei Statuetten der Bastet saßen. Rore fühlte im Moment weder Angst noch Unmut. Er dachte ganz sachlich, dass es zu erwarten gewesen war, dass die Ruhestatt der Priesterin noch von weiteren Schutzzaubern gesichert war. Als die Augen der beiden Katzenstatuen zu glühen begannen dachte er ohne hektisch zu werden an einen Prüf- oder Abwehrzauber. Er dachte daran, dass ihm seine Schwester Maura was von einem Lebensaurenverdunkelungszauber erzählt hatte, aber nicht, wie der gehen sollte. Doch er konnte was anderes machen, um den letzten Flüchen zu widerstehen. In dem Moment, wo vier grüne Strahlen auf ihn zufuhren baute sich zwischen ihm und dem Sarkophag eine von seiner Seite halbdurchsichtige schwarze Wand auf. Mit lautem prasseln trafen die grünen Strahlen darauf und schlugen auf ihre Quellen zurück. Es erklang ein lautes, schmerzhaftes Kreischen, als die beiden letzten Wächterinnen in ihren nun viel helleren Strahlen gebadet wurden und dann mit zwei dumpfen Schlägen zu giftgrün schimmernden Wolken auseinanderplatzten. Der grüne Dunst traf auf die schwarze Wand und zerstob mit lautem Knattern und krachen in blauen Blitzen. Die gegenüberliegende Wand glühte rot auf, ebenso der Sarkophag. McBane dachte daran, dass er diesen allerletzten Strafzauber der Bastet doch hätte voraussehen müssen und dass die steinerne Ruhestatt der Priesterin davon beschädigt werden mochte. Dann ließ die Glut nach. An den Wänden und dem Steinsarg haftete ein Film aus feiner Asche.
 McBane ließ den schwarzen Spiegel wieder verschwinden, den er in Bills Anwesenheit wohl nicht beschworen hätte, weil Bill zu sehr der Sohn seines gegen alles dunkelmagische eingestellten Vaters war. Er wartete einige Sekunden. Dann war er sicher, dass kein weiterer Fluch auf ihn lauerte. Doch es konnte noch was bösartiges im Sarkophag stecken. Die alten Ägypter waren verdammt versiert im Einrichten tödlicher Fallen mit und ohne Magie. Vielleicht würde etwas aus dem Sarkophag schießen, wenn er es schaffte, den Deckel aufzustemmen. Also ging er anders vor.
 Mit dem Excavatus-Zauber trug er ganz behutsam den Stein unterhalb des Deckels ab. Als er ein kopfgroßes Loch hineingebohrt hatte zischte es laut. Dann klickte es, und der Deckel erbebte unter einem lauten Schlag. Dann war Ruhe. Da McBane noch die Kopfblase trug machte er sich keine Gedanken um ein giftiges Gas oder gar die Sporen tödlicher Giftpilze. Er ging in die Kammer, wobei er sehr darauf achtete, wo er hintrat, um keine weiteren Fallen auszulösen. Dann erreichte er den angebohrten Sarkophag. Er löste nun den Deckel mit dem behutsamen Gesteinsauflösungszauber auf und legte damit den mumifizierten Körper einer Frau frei, die von zwei dito einbalsamierten Katzen flankiert im Sarkophag lag. Sie trug kein Gewand am Leib. Doch Chapknock hatte erwähnt, dass die geheimnisse des Smaragdauges im Gewand der toten Priesterin eingewebt sein sollten. Hieß das, dass die Mumie ausgewickelt werden sollte? Dann erkannte er das, was unter dem Leichnam der Priesterin war, ein Zipfel hellblauen Stoffes. McBane trat näher heran. Womöglich barg dieser Sarkophag noch eine Falle. Er wandte den allgemeinen Mechanetus-Zauber an, der alle elektrischen und / oder mechanischen Werke blockierte. Tatsächlich hörte er noch ein leises Klicken aus dem Sarkophag. Dann prüfte er noch, ob unheilige Lebenskraft in den drei toten Körpern schlummerte. Er hatte es einmal erlebt, dass die einer Mumie beigelegten Wächter aufgesprungen waren, als er sich an dieser zu schaffen gemacht hatte. Seitdem belegte er jeden Leichnam in einer magischen Grabstätte mit dem eigentlich nur dunklen Zauberern bekannten Austreibungszauber dunkler Scheinlebenskraft, mit der alle Arten von Zombies, Skelettkriegern und auch den chinesischen Seelenkraftsaugern eingeflößte Lebenskraft verpuffte. „Mortuus mortuorum!“ sprach er leise erst auf die Mumie der Priesterin, dann jede ihr beigegebene Katzenmumie. Tatsächlich zuckte jeder damit angezielte Körper kurz zusammen. Doch nun hatte er Gewissheit, dass er nach dem blauen Stoff greifen konnte, der unter dem bandagierten Leichnam der Priesterin herauslugte.
 Tatsächlich holte er ein Gewand hervor, dass in seinen Händen zu prickeln begann. Schnell warf er es in ein silbernes Gefäß, dass er vorsorglich aus dem Rucksack gezogen hatte. Er sah, wie das Gewand sich zu winden begann und meinte ein erbostes Zischen zu hören. Dann schlug er den Deckel über dem erbeuteten Kleidungsstück zu und verschloss diesen mit sechs Spangen. Sollten doch die Kobolde damit fertig werden. Die wollten das ja haben.
 Als er die Kammer wieder verließ hörte er die vier gefesselten Katzenfrauen. „Du elender Dieb. Das wird die Gemeinschaft der mächtigen Göttin dir heimzahlen. Dir sei der Tot gewiss, wenn dich der ruf zur Hochzeit wieder erreicht!“
 „Ihr mich auch, Miezekatzen“, dachte McBane nur für sich, während er den Weg durch das unterirdische Labyrinth zurückeilte, das in die Tempelhalle und zum Einstiegsschacht führte. Wie vorhin schoss er sich selbst mit dem Schwereumkehrzauber durch den Schacht nach oben und landete außerhalb auf weichem Sand. Dann lauschte er. Von irgendwoher drangen schrille Schreie. Er erkannte sie als Wutschreie von Katzen. Da wurde ihm klar, dass die hier gefangenen Schwestern Verstärkung bekommen würden. Er musste sich beeilen.
 Er belegte sich mit dem Velociactus-Zauber, der ihn auf die achtfache Geschwindigkeit beschleunigte. Davon durchdrungen rannte er gegen den nun wie ein dicker Vorhang gegen ihn wehenden Wind zurück zur Rackashora.
 Er schaffte es, nach Aufhebung des Zaubers mit dem Boot zu flüchten. Doch er konnte noch zehn halbnackte Frauen sehen, deren Gesichter denen übergroßer Katzen glichen. Doch als sie am Ufer waren konnten sie ihn nicht mehr sehen, weil er den Tarnzauber des Bootes in Kraft gesetzt hatte.
 Nun galt es, seinen Kollegen schnellstmöglich in heilmagische Behandlung zu bringen. Hierfür musste er jedoch erst zum Startpunkt der Reise zurück.
 Als er nach knapp einer Stunde wieder am Liegeplatz ankam wurde er bereits vom Hüter der Rackashora erwartet. „Ah, da sind Sie beiden ja schon, und das Boot ist heil geblieben. Öhm, was ist mit dem Kollegen?“
 „Mischung aus Fluch und magischer Vergiftung, fürchte ich. Ich muss ihn ganz dringend in ein Krankenhaus schaffen“, sagte McBane.
 „Gut, ich kann die Blutmondorder geltend machen, wenn ich weiß, was mit dem Kollegen nicht stimmt“, sagte der Kobold und hielt eine Art Vergrößerungsglas über Bill. Dieses erbebte. Dann erschien eine frei schwebende, silbern leuchtende Blase, in der sich ein Wesen halb Mensch halb Wolf mit drei Katzenwesen schlug. „Urgux“, knurrte der Kobold. Bei den Kobolden war dies das Wort für eine unangenehme Sache, wusste McBane. „Öhm, Am besten lassen Sie bei mir, was Sie beschaffen sollten, falls Sie es beschaffen konnten. Dann kann ich Ihnen den Notschlüssel für Ihr St.-Mungo-Krankenhaus geben.“
 „Ich habe Weisung, nur Zweigstellenleiter Chapknock die zu beschaffenden Dinge auszuhändigen und keinem anderen“, sagte McBane. Er dachte daran, dass die Wirkung des Gedächtnistrankes nur noch eine Viertelstunde anhalten mochte. War er bis dahin nicht noch weiter vom Katzentempel entfernt konnte der Fluch des falschen Auges ihn dort wieder hintreiben.
 „So, hat Zweigstellenleiter Chapknock das befohlen? Dann sagen Sie das für sowas nötige Kennwort!“
 „Ulburdack“, erwiderte McBane völlig gefühlsfrei. Der Hüter des magischen Nilbootes nickte und wandte sich seinem Wartehäuschen zu. McBane empfand immer noch keine Furcht, zu spät zu sein oder Wut, weil es so lange dauerte. So sah er zu, wie der Kobold nach zwei Minuten in Begleitung von Capknock zurückkehrte. „Der Kollege Weasley muss sofort behandelt werden. Geben Sie mir was sie erbeuten konnten. Ich hoffe, Sie haben alles angeforderte besorgt.“ McBane bestätigte es und übergab Chapknock den großen Rucksack, in dem das richtige Auge der Bastetstatue und das Gewand der Priesterin verstaut waren. „Vorsicht mit dem Gewand. Es hat noch eine Art eigenleben!“ warnte McBane. Chapknock nickte. Dann nahm er die geforderten Gegenstände entgegen und winkte dem Hüter des Bootes.
 McBane bekam einen für solche Fälle erschaffenen wörtlich auslösbaren Portschlüssel überreicht. Es war ein ausgefranstes Sofakissen. Dieses hielt er so, dass es auch mit Bill Weasley in Berührung kam und rief das Auslösewort „Blutmondaufgang!“ Dann trug ihn und Bill der Portschlüsselzauber davon.
 McBane fand sich und Bill vor dem eingetrübten Schaufenster des längst geschlossenen Kaufhauses Reinig & Tunkunter. Er wandte sich der durch den Staubfilm gerade noch erkennbaren Kleiderpuppe zu und wisperte: „Notfall Gringotts, Kollege durch magische Vergiftung halbtot. Dringende Aufnahme erbeten.“
 Die Puppe nickte unmerklich und krümmte einen ihrer sonst so starren Finger. McBane ergriff seinen Kollegen beim Arm und zog ihn schnell durch die gerade flüchtig wie luft wirkende Scheibe und landete im geschäftigen Foyer des St.-Mungo-Krankenhauses.
 Drei Heiler eilten ihm und Bill entgegen und begutachteten ihn. Der ranghöhere von ihnen, Bartholomew Blackwood, gab Anweisung, Bill in einen Notbehandlungsraum zu vbringen. Dann prüfte er auch McBane mit einem Diagnosezauber. „Offenbar haben Sie auch was abbekommen. Näheres in Behandlungsraum drei! Falls sie können folgen Sie mir!“
 McBane folgte dem Heiler. Unterwegs merkte er, dass der getrunkene Gedächtnistrank nachließ. Er meinte, ferne, säuselnde Frauenstimmen zu hören und empfand es so, dass diese irgendwo im Süden klangen. Sie wurden immer lauter und forderten von ihm, im Namen der lebendigen Göttin der Fruchtbarkeit mit ihnen Hochzeit zu halten. Er musste sich sehr konzentrieren, seine Umgebung noch wahrzunehmen.
 Im Behandlungsraum drei gab er ohne weitere Umschweife Auskunft, was ihm und Bill widerfahren war und dass er nicht wisse, warum Bill heftiger betroffen war als er. Er wusste zwar, dass er es eigentlich nicht ausplaudern durfte, was genau er gesucht und gefunden hatte. Doch wenn ihm und Bill geholfen werden sollte musste er sich auf die Schweigepflicht der Heiler verlassen. Da er ja keines der entwendeten Artefakte nach England eingeführt hatte galt seine Tat höchstens in Ägypten als strafbar. Auch hatte ihm Chapknock ja indirekt gestattet, alle Fragen zu beantworten, um Bill zu heilen.
 „Und als dieses falsche Artefakt, dass Sie natürlich ganz im Einvernehmen mit dem Ägyptischen Zaubereiministerium sicherstellen sollten, vor Ihren Augen explodierte leuchteten die Splitter silbern?“ fragte Heiler Bartholomew Blackwood. Rore bejahte es.
 „Könnte ein auf den Mond abgestimmter Zauber sein. Und dieser Splitterregen lässt Sie nun Stimmen von willigen Frauen hören, die mit Ihnen die geschlechtliche Vereinigung suchen?“ Rore bestätigte auch das. „Tja, da werden Sie wohl einige Tage bei uns verbleiben, bis wir wissen, wie wir die Kombination aus Fluch und Gift auskurieren können. Solange werden Sie im Tiefschlaf zubringen.“
 „Öhm, mein Boss erwartet mich aber schon morgen wieder in Ägypten“, sagte Rore McBane. „Was glaubenSie, wie viele Bosse ihre Angestellten erwarten, die bei uns mehr als eine Woche behandelt werden müssen?“ grinste Blackwood. „Wollen Sie für alle Zeiten mit diesen lockenden Stimmen im Kopf herumlaufen und sich von der ersten Bastet-Jüngerin aufs Lager locken lassen, die Ihnen über den Weg läuft, womöglich deren Hohepriesterin?“ Rore verneinte es. „Meine ich doch“, erwiderte Blackwood. Dann begann er, mit einer Pincette alle noch in Rores Körper steckenden Splitter herauszuziehen. Jedesmal meinte er, ein lautes, wütendes Kreischen einer Katze zu hören. Er versuchte, sich gegen die Behandlung zu wehren. Das trug ihm einen sofortigen Schlafzauber ein.
 __________
 Millemerveilles und Paris, 09.08.2006
 Der Morgen begann für die Bürgerinnen und Bürger der französischen Zaubererwelt mit Zeitungsmeldungen, demnach es dem Ministerium gelungen war, weitere Angehörige der Sanguis-Purus-Verschwörung aufzugreifen und in Haft zu nehmen. Heute, am neunten August 2006, sollten die Oberhäupter der Verschwörung zum ersten mal vor Gericht erscheinen.
 Es war schwer gewesen, die für einen großen Zaubergamot nötigen Mitglieder zusammenzubekommen, die weder in Sympathie für Sanguis Purus noch in vollständiger Ablehnung jener selbsternannten Bewegung zur Wiederherstellung der reinen Zaubererwelt urteilen mochten. Am Ende waren aus verschiedenen Ministeriumsabteilungen zwanzig Hexen und Zauberer nachnominiert worden, die mindestens zehn Dienstjahre vorweisen konnten, jedoch bis dahin keine für die Vollmitgliedschaft im Gamot nötigen Leistungen erbracht hatten.
 So kam es, dass alle Abteilungen mit eingeschränkter Personalstärke arbeiten mussten, als um neun Uhr morgens Belenus Chevallier, der Leiter der Strafverfolgungsabteilung, zusammen mit den zwölf hauptamtlichen Richterinnen und Richtern der französischen Zaubererwelt den ersten Gerichtstag eröffnete. Heute sollten Barabbas Mardirouge, Gerome Lepont, Hector Louvois und Cassius Chaudchamp die über fünf Pergamentrollen lange Anklageschrift vorgelesen bekommen. Wenn sie sich schuldig bekannten mochten sie statt Lebenslänglich wegen massiven gewaltsamen Umsturzversuches mit zwanzig Jahren Zauberergefängnis und Enteignung von zwei Dritteln des eigenen Vermögens davonkommen. Bekannten sie sich nicht schuldig würde es wegen der vielen Zeugen mindestens zwanzig Gerichtstage lang dauern, bis die ersten Urteile gesprochen wurden. Weil insgesamt 3000 aktive Umstürzler vor den Gamot geführt werden sollten gingen alle davon aus, dass sich die Verhandlungen wegen der versuchten Erstürmung des Zaubereiministeriums bis nach Weihnachten hinziehen würden. Spätestens nach einem halben Jahr, so die international vereinbarte Strafgerichtsordnung, mussten alle Beklagten vor Gericht erschienen sein, falls sie weiterhin in Untersuchungshaft gehalten werden sollten. Immerhin hatten Ministerin Ventvit und Strafverfolgungsleiter Chevallier das Angebot gemacht, dass die, die nachweislich unfreiwillig mitgemacht hatten, durch ein volles Geständnis gleich zum Verhandlungsbeginn mit einer verkürzten Haftstrafe und weniger Strafzahlung rechnen durften, sofern ihnen nicht bewiesen werden konnte, dass sie doch aus fester Überzeugung mitgemacht hatten. Man wollte nicht denselben Fehler wiederholen, der nach der ersten Zeit Tom Riddles alias Lord Voldemort begangen wurde, allen Angeklagten durchgehen zu lassen, unter dem Imperius-Fluch gestandenund deshalb gegen die Zaubereigesetze gehandelt zu haben.
 Als sich Julius, Millie und Béatrice am späten Nachmittag wieder im Apfelhaus trafen beließen sie es nur bei „Gut, dass dieser Tag rum ist.“ Denn im Beisein der Kinder wollten sie nicht über ihre heutigen Erfahrungen reden. Erst nach dem Zubettbringen von Aurore und Chrysope sprachen die drei erwachsenen Apfelhausbewohner darüber, was sie erlebt hatten. Julius war von Nathalie dazu verdonnert worden, im Koexistenzbüro zu sein, da ja ein Mitarbeiter zu den Beklagten gehörte und zwei Außendienstmitarbeiter zu zeitweiligen Gamotsmitgliedern berufen worden waren. Daher musste er die Arbeit im sogenannten Elektrozelt, wo die ganzen Arkanetrechner betrieben wurden, an Primula Arno delegieren, die wegen eines uralten Strafprozessparagraphens wegen ihrer offen erkennbaren Zwergenstämmigkeit nicht in den Gamot berufen wurde. Julius empfand das zwar als von der Zeit überholte Diskriminierung, hatte aber bisher keine Möglichkeit, was dagegen einzuwenden, da die nötigen Gesetzesänderungen nur von zwei Dritteln der dauerhaften Gamotsmitglieder beschlossen werden konnten.
 Millie, die dem ersten Tag als begleitende Reporterin beigewohnt hatte erwähnte, dass die Hauptangeklagten sich tatsächlich schuldig bekannt hatten, da ja nun wirklich hunderte von Leuten mitbekommen hatten, dass sie bei der versuchten Erstürmung des Ministeriums dabei waren. Allerdings hatten Mardirouge und Chaudchamp versucht, vor allen Gamotsmitgliedern und dem Publikum ihre Ansichten über eine starke, reinblütige Zaubererwelt zu verteidigen. „Die haben erwähnt, dass wir Menschen nur mit klarer Einteilung, wer wohin gehört, sicher in die Zukunft kommen und das sogenannte Gefasel von der Freiheit des Einzelnen nur in Chaos und gegenseitigen Neid führt“, sagte Millie.
 „Klar, wir verbieten das freie Denken und sprechen, weil es ja so viele gibt, die davon eh keinen Gebrauch machen, weil man ja ohne eine eigene Meinung nur das nachplappern muss, was irgendwelche Lautsprecher vorplappern“, ätzte Julius.
 „Mardirouge hat sich allen Ernstes darauf berufen, dass die französische Zaubererwelt bis zum Ausbruch der Revolution bei den Nichtmagiern ein stabiles, zielgerichtetes Dasein geführt hat, wo jede Hexe wusste, was sie zu tun hatte und jeder Zauberer seine klaren Aufgaben zum Erhalt der Weltordnung bewältigt hat. Er hat dabei jedoch Sardonias dunkles Jahrhundert und all die vor und nach ihr aufkommenden dunklen Hexen oder Zauberer weggelassen, die ähnlich wie er eine eigene, nur von ihrer Meinung geleitete Weltordnung durchsetzen wollten. Das hat Eleonore Delamontagne ihm dann um die Ohren gehauen und ihm Geschichtsvergessenheit unterstellt.“
 „Geschichtsverdrehung trifft es wohl eher, Millie“, grummelte Julius. „Nach dem Ende der Faschisten in Italien, Österreich und Deutschland und deren Eroberungskrieg haben auch immer wieder Leute behauptet, dass es mit Hitler, Mussolini und deren Komplizen nicht so schlimm war wie es die angebliche jüdische Weltverschwörung und die sogenannte Siegerjustiz an die Wand gemalt haben und dass sich viele Menschen in den betreffenden Ländern ganz gut damit zurechtgefunden haben, von dem einen starken Führer regiert zu werden. Die wollten und wollen auch nichts von den Gräueltaten wissen, die unter diesen eher lauten wie starken Führern begangen wurden. Ja, und der Boden für solche Behauptungen ist eben immer noch fruchtbar. Ja, und ich behaupte mal, dass viele von denen, die da mitmarschiert sind, echt geglaubt haben, wenn sie ein neues Ministerium kriegen würde es ihnen besser gehen. Die von denen zu trennen, die gezwungen wurden wird verdammt schwierig. Deshalb werde ich bestimmt nicht meckern, wenn ich wegen der zeitweiligen Personalausdünnung mehr ranklotzen muss als bisher.“
 „Wem sagst du das, Julius. Wo Hera sich von Antoinette hat überreden lassen, einen der fünf freien Plätze für zertifizierte Großheilerinnen und -heiler beim zeitweiligen Gamot zu besetzen habe ich ihre ganze Arbeit mit auf dem Tisch“, erwiderte Béatrice. „Längst nicht alle finden das so gut, dass Hera wegen dieses Prozesses nicht die ganze Zeit in Millemerveilles ist.“
 „Ja, und wir haben sechs Kinder zu versorgen“, meinte Millie dazu. „Gut, dass wir die ganz kleinen im Château unterbringen können, solange wir drei was um die Ohren haben.“
 „Womit wir beim Thema sind, das ich noch ansprechen wollte“, sagte Béatrice. Millie und Julius erstarrten vor Überraschung. „Meine Mutter, Madame Ursuline Latierre, schlägt vor, dass wir alle, solange dieser Prozess dauert und wir deshalb mehr um die Ohren haben, ins Château Tournesol umziehen, bis wir wieder unseren gewohnten Arbeitstrott zurückbekommen. Was Aurore angeht, so kann sie, wenn das Schuljahr anfängt, von mir nach Millemerveilles mitgenommen werden und am Nachmittag wieder ins Château zurückgebracht werden. Maman hat mich gebeten, euch das schon mal anzukündigen. Offiziell vorschlagen will sie es euch morgen beim Abendessen, wenn auch die kleinen Hausbewohner dabei sind. Gehen wir darauf ein, können wir gleich am selben Abend rüber ins Sonnenblumenschloss. Sie hat das übrigens auch Hippolyte, Barbara, Charles und Patricia angeboten.“
 „Kommt ihr wohl nicht so ungelegen, alle bei sich zu haben, wie?“ fragte Millie. Julius war heilfroh, dass er diese Frage nicht hatte stellen müssen. Béatrice erwiderte darauf: „Sie meint, sie wolle sich das nicht länger als nötig ansehen, dass wir die Kinder vernachlässigen, nur weil eine Zitat „Horde von inzüchtigen Zauseln“ Zitat Ende beschlossen hat, die ganze Zaubererwelt umwerfen zu wollen und dass die Kinder nicht darunter zu leiden haben dürfen, dass ihre Eltern mithelfen, diesen noch einmal Zitat „zum himmel stinkenden Kehrricht“ Zitat Ende wieder auszumisten“, erwähnte Béatrice.
 „Na ja, nur dass Aurore jetzt mit allen anderen Vorschulkindern zusammen auf den großen Tag hinfiebert und es vielleicht doch böses Blut gibt, wenn sie für längere Zeit wieder aus Millemerveilles wegzieht“, warf Julius ein. Béatrice nickte und sagte, dass es ja deshalb so laufen solle, dass sie Aurore morgens mit hier nach Millemerveilles bringe und sie abends wieder mitnehmen könnte, wenn Hera auch wieder im Dorf sei.
 Julius und Millie nickten. Dann straffte sich Millie und sah Julius und dann Béatrice an. Dann sagte sie: „Vielleicht sollten wir jetzt, wo wir wieder mal über zeitweiliges Umziehen und sowas reden auch darüber reden, wie das mit uns dreien außerhalb von Arbeit und Kinderbehütung weitergeht. Julius, ich weiß, du möchtest das noch nicht auf den Tisch bringen. Aber ich denke, wir sollten das doch endlich klären, wie es weitergeht, wo wir drei jetzt offiziell am gemeinsamen Tisch essen.“
 Béatrice war so klug, nicht nachzufragen, was genau Millie meinte. Julius, dem auch klar war, was Millie meinte und warum sie diese Gelegenheit nun nutzte nickte nur behutsam. Er bat dann ums wort. Die zwei mit ihm unter einem Dach lebenden Hexen gewährten es ihm.
 „Ich habe erst gedacht, nachdem du und ich Félix hinbekommen haben, Trice, würden wir halt mit ihm und den anderen so wie vor seiner Zeugung zusammenleben, also wie unter der Dämmerkuppel, wo wir ja klar hatten, wer bei wem schläft. Ich möchte auch keine von euch beiden verletzen, Millie und Trice. Aber ich merke doch, dass mich das irgendwie – hmm, nicht so kalt lässt, dass wir, Trice, ein paar superherrliche Nächte hatten, ohne jetzt auf einzelne Sachen einzugehen.“ Millie sah ihren Mann ruhig an. Er fühlte von ihr auch keine Verärgerung oder Unsicherheit. Daher sprach er weiter: „Mir selbst ist auch klar, dass du durch das, was wir im Auftrag Ashtarias zusammen getan haben davon abgebracht wurdest, selbst wen zu finden, mit dem du was gleichwertiges erleben kannst. Ich wiederhole mich gerne, dass ich dir sehr dankbar bin, dass du Millie und mir geholfen hast, dass dieser Auftrag Ashtarias doch erledigt werden konnte. Ich habe nur nicht daran gedacht, was es aus uns dreien macht. Aber ich will auch nicht abstreiten, dass ich mich zu dir genauso hingezogen fühle, Trice, wie zu Millie. Sicher, ich habe mit Millie wesentlich mehr erlebt und hingekriegt, weshalb ich ganz klar sage, dass ich weiterhin mit dir, Millie, zusammensein möchte, wenn du das auch immer noch willst.“ Die erwähnte nickte heftig, sagte aber immer noch nichts. Offenbar hatte sie diese Aussprache genauso herbeigesehnt wie Béatrice oder Julius. „Ich weiß nur nicht, wie wir das ohne bei unseren Kindern oder den Leuten da draußen komische Gedanken anzustoßen hinkriegen, dass ich ab und an mit dir, Trice, genauso intim werden kann wie mit dir, Millie. Denn was ich auf jeden Fall nicht will ist, dass unsere Kinder sich dummes Gerede von anderen Leuten anhören müssen oder selbst Angst kriegen, dass irgendwas nicht mehr stimmt. Aber ich kann denen auch nicht erklären, wie es gerade zwischen uns ist, wo ich ja wie ihr zwei mitkriegt schon verdammt weit aushole, um das irgendwie hinzukriegen, wie ich euch meine Ansichten und Gefühle beschreiben kann.“
 „Och, das hast du aber gerade gut hingekriegt, Süßer“, sagte Millie darauf. „Du hast gesagt, dass du zwischendurch gerne mit Trice ins Bett willst und dass du mit mir, deiner offiziellen Ehefrau, klären möchtest, ob und wie ich dir das erlauben kann, vorausgesetzt, Trice geht selbst darauf ein.“ Béatrice sah ihre Nichte und den Schwiegerneffen an, der zugleich auch mal ihr Liebhaber und der Vater ihres ersten und bisher einzigen Kindes war. Dann sagte Julius: „Wie erwähnt will ich nicht, dass wegen mir irgendwelches dummes Gerede aufkommt, dass dann auf euch zwei ziemlich fies zurückschlägt. Ihr habt ja beide mitgekriegt, wie strickt die hier in Millemerveilles sind. Du, Trice, bist dazu noch den Heilerdirektiven unterworfen, die dir einen sogenannten soliden Lebenswandel vorschreiben. Ja, und ich will ja auch nicht von dir weg, Millie.“
 „Jetzt bitte ganz klar und deutlich, Julius. Möchtest du, dass ich dich mit Tante Trice teile und wenn ja, dass wir beide weiterhin trotzdem ohne Angst und Eifersucht zusammen sind?“ fragte Millie. „Klingt irgendwie komisch, jemanden Teilen“, setzte Julius an, wurde jedoch durch ein gemeinsames Räuspern von Millie und Béatrice darauf gebracht, nicht auf Zeit zu spielen. „Du bist mir gleichermaßen wichtig, Trice, und du, Millie, bist weiterhin für mich ganz wichtig, dass ich keine von euch verlieren oder vergraulen will. Aber mir fällt nicht ein, wie wir das regeln können.“
 „Weißt du nicht?“ fragte Millie irgendwie merkwürdig klingend. „Dann geh bitte vor die Tür und komm erst wieder ins Musikzimmer, wenn wir zwei dich wieder hereinbitten!“ sagte sie. Julius sah seine Frau an und dann Béatrice. Beide sahen ihn errnst aber auch entschlossen an. Da dämmerte ihm, dass die zwei mit ihm Haus und Tisch teilenden Hexen schon irgendwie über das Thema gesprochen haben mochten. Denn keine wirkte unangenehm berührt oder überrumpelt. Er nickte beiden zu und stand auf.
 Leise verließ er das als Dauerklangkerker bezauberte Musikzimmer und zog sich in die Bibliothek zurück. Es war so still im Haus, als sei niemand da. Bisher war es eine angenehme Stille, die zeigte, wie friedlich es hier zuging und wie sicher sich hier alle fühlten. Doch jetzt lag eine gewisse Anspannung darin. Julius erkannte jedoch, dass es nicht von den Hausbewohnern ausging, sondern nur von ihm. Denn Millie blieb laut Herzanhänger ganz ruhig, als wenn sie mit Trice nur den Einkaufsplan der laufenden Woche durchging.
 Julius nahm sich aus einem der Regale das Buch „Wunder und Schrecken der Japanischen Inseln“ von Asuka Kobayashi, in dem die japanischen Zauberwesen und die bekanntesten Vertreter japanischer Thaumaturgie, meistens Waffen- und Rüstungsschmiede, beschrieben wurden. Er hatte das Buch erst vor kurzem zum Geburtstag bekommen und wollte schon längst nachlesen, was die Zaubererwelt dort für die Weltöffentlichkeit an Wissen zugelassen hatte. Dabei las er, dass es laut Erhebungen der letzten zehn Jahre mehr Hanyos, also Abkömmlinge von Menschen und Zauberwesen in menschlicher Gestalt gab, als die offizielle ministerielle Erfassung zugeben wollte. Die Autorin selbst erwähnte in der Einleitung, dass ihre Urgroßmutter eine Kitsune, also eine Fuchsfrau gewesen sein sollte.
 Doch auch wenn es schon spannend losging war Julius mit seinen Gedanken im Musikraum. Er fühlte zwischendurch eine gewisse Anspannung. Doch dann war es wieder ruhig. Millie regte sich nicht auf und ärgerte sich auch nicht. Dann hörte er ihre Gedankenstimme: „Monju, wir sind fertig. Komm bitte zu uns zurück!“
 Julius steckte das ans Buch angebundene Lesezeichen zwischen die Seiten, die er gerade las und stellte das Buch ins Regal zurück. Dann kehrte er zum Musikraum zurück, wo ihn beide mit ihm lebenden Hexen begrüßten. Es wirkte so, als hätten die zwei sich ganz ruhig unterhalten und wollten nun wissen, was er noch dazu zu sagen hatte. Julius fragte sich, ob die bisherigen Eindrücke, die er von den gefühlsbetont lebenden Latierres bekommen hatte noch stimmten.
 Als er die Tür von innen zugedrückt hatte deutete Millie auf den von ihm benutzten Lehnstuhl. Er setzte sich. Dann sagte Millie: „Da Trice und ich keine Schulmädchen mehr sind und wir beide wissen, welche offizielle Rangstellung wir haben konnten wir uns ganz friedlich miteinander aussprechen. Wir möchten dir gerne was vorschlagen. Ob du darauf eingehst liegt dann ganz bei dir“, begann Millie. Béatrice fügte noch hinzu: „Ich fühle mich keinesfalls von dir zurückgestellt oder verstoßen, wenn du nicht darauf eingehst, sondern schätze dich weiterhin als jemanden, mit dem ich sehr gerne unter demselben Dach wohnen möchte.“
 „Kann es sein, dass ihr schon früher darüber gesprochen habt, wie das mit uns weitergehen kann?“ fragte Julius. Er bekam von beiden ein Nicken zur Antwort. Dann sagte Millie: „Bitte hör unseren Vorschlag erst mal an und entscheide dich dann erst, wenn du alle Einzelheiten kennst.“ Julius nickte.
 „Ich erlaube es Trice, mit dir jede Nacht zu einem geraden Kalendertag im selben Zimmer zu übernachten, das nicht dasselbe ist, in dem wir beide übernachten“, begann Millie. Béatrice setzte fort: „Dafür bist du dann in jeder Nacht zu einem ungeraden Tag bei Millie in eurem Elternschlafzimmer.“
 „Da wir ja auch nicht jede Nacht nach dem kleinen bunten Vogel rufen musst du nicht auch mit Trice jede Nacht, die du bei ihr bist was mit ihr erleben, außer nebeneinander einzuschlafen und wieder aufzuwachen“, sagte Millie. Béatrice fügte dem hinzu: „Wir zwei haben das damals, als wir wegen Félix zusammen waren auch gut hinbekommen, nicht jede Nacht miteinander eins zu werden. Das wäre ja auch langweilig. Deshalb denke ich, wir beide kriegen das auch hin, wann wir zwei, wenn du und ich das zusammen wollen, auch zusammen Liebe Machen, wie du das mit Millie hinkriegst.“ Julius war sich sicher, dass das noch nicht alles war. Deshalb schwieg er noch. So sprach Millie weiter: „Was die Kinder und den Rest der Welt angeht machen wir das so, dass wir keinem außerhalb dieses Raumes was davon erzählen und wenn wir im Château oder sonst wo sind, wo es mehr als ein hauptamtliches Schlafzimmer gibt erst abwarten, bis alle Kinder im Bett sind und keiner mitkriegt, wer zu wem hingeht. Deshalb sollten wir immer zusehen, dass Trices Schlafzimmer neben dem von uns ist und dass in jedem ein Bett mit Schnarchfängervorhang und Schalldämpfungsfüßen steht, damit niemand, den es nichts angeht mitkriegt, was dort abgeht.“ Béatrice setzte fort: „Und wenn du darauf eingehen solltest, deponieren wir entsprechend Kleidung von dir in den beiden Schlafzimmerschränken, dass du nicht erst ins jeweils andere Zimmer rüberrennen musst. Ach ja überhaupt, da du mehr als vier Pyjamas für jede Jahreszeit hast wäre es günstig, wenn du bei der jeweils gerade an der Reihe befindlichen einen eigenen Schlafanzug trägst, falls du nicht unbekleidet schlafen möchtest.“ Julius sah Béatrice jetzt doch verwundert an, suchte nach einem Anflug von Scherz oder Ironie. Doch sie sah ihn ganz ruhig an, auch Millie. Dann begriff er, warum sie das gerade gesagt hatte und nickte. Dann erwähnte Millie den wohl für sie und ihn wichtigsten Punkt dieses Übereinkommens.
 „Da wir beide ja geklärt haben, dass ich deine Kinder kriege und wir das nur wegen Ashtaria abgeändert haben und da irgendwo in mir noch zwei ungezeugte Töchter warten kriegt Trice alle gerade noch bei mir lagernden blauen Flaschen und kümmert sich drum, dass ihr, wenn sie und du mehr als nur nebeneinander Einschlafen und Aufwachen wollt jede Empfängnis verhütet. Deine Kinder kriege weiterhin nur ich, Julius.“ Dem fügte Béatrice noch hinzu: „Ja, und was noch für mich und sicher auch für euch beide wichtig ist, Julius: was wir zwei erleben bleibt unter uns und was du mit deiner offiziell angetrauten Herzenshexe erlebst bleibt unter euch.“ Julius nickte. Das passte ja genau zu der Bedingung, dass er für die unterschiedlichen Schlafzimmer auch unterschiedliche Schlafanzüge bereitlegen sollte. Dann sagte Millie noch: „Ja, und deshalb legst du nachts bitte das goldene Herz ab, damit es auch nicht die eingewirkte Untreuebezauberung auslöst und ich allein nicht alles mitkriege, was du mit Trice erlebst, sofern wir nicht doch mal auf antispießige Ideen kommen und zu dritt im gleichen Bett zusammen sind.“ Sie grinste dabei kurz. Doch dann wurde sie wieder so sachlich wie trotz des gefühlsaufgeladenen und bei vielen anderen schwer bis gar nicht aussprechbaren Themas ganz ruhig. Sie sagte: „Ja, und wenn ich unsere sechste und / oder unsere siebte Tochter im Bauch habe möchte ich gerne, dass du jede Nacht von der Feststellung bis nach der Stillzeit bei mir im Bett übernachtest, damit wir zwei es zusammen mitkriegen, wie die neuen Latierres sich entwickeln, zumal du den Herzanhänger dann ja auch nicht abnehmen kannst.“
 „Was wäre rein hypothetisch, falls du trotz der erwähnten Verhütungsmittel noch mal von mir schwanger werden solltest, Trice?“ fragte Julius, um den Ernst der beiden mit ihm lebenden Hexen zu prüfen. Béatrice sah Millie an. Diese sollte also antworten. Also sagte sie: „Wenn es ein Mädchen wird wird mir Trice die Kleine dann in meinen Bauch übertragen, damit ich sie als dein und mein Kind austragen und zur Welt bringen kann. Falls ihr zwei trotz der sehr guten Verhütungsmittel doch noch einen Bruder für Félix hinkriegen solltet und ich da gerade nicht schwanger sein sollte sieh zu, dass du mit mir die nächste Tochter auf den Weg bringst. Dann müssen wir das halt mit Hera klarkriegen, dass unser dreier körperlich-seelisches Gleichgewicht davon abhing, dass du auch noch einmal Mutter werden durftest, Heilerdirektiven hin oder her. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Klein Alain mit Mademoiselle Maximes Tante zehn Kinder hat ist hundertmal größer.“
 „Bring die zwei nicht auf Ideen“, meinte Julius. Millie grinste. Dann sagte er: „Und ich dachte schon, wenn Trice noch mal ein Baby von mir im Bauch hat müsste ich dein besonderes Kleid anziehen und dürfte es für die nächsten zwölf oder sechzehn Monate nicht mehr an Aurore, Chrysie oder Mum abgeben.“
 „oh, das wäre interessant, wie wir deine Abwesenheit deiner Vorgesetzten gegenüber begründen müssten und dass du doch noch eine erwachsene Schwester hast, die solange bei uns wohnt, bis dein Neffe abgestillt ist“, meinte Millie. Trice sagte dazu: „Oder legst du es gar darauf an, Millies und meine Erfahrung am eigenen Leibe nachzuvollziehen?“ Julius schüttelte behutsam den Kopf. Ihm war eben nur die Vision in Marie Laveaus Grabkammer durch den Kopf gegangen und was Millie über die Wirkung von Kailishaias Kleid erzählt hatte.
 „Ja, und jetzt möchtet ihr beiden hübschen wissen, wie mir dieser Vorschlag mit allen erwähnten Bedingungen gefällt?“ fragte er. Millie und Béatrice nickten. Er schaffte es, nach denken seiner Selbstbeherrschungsformel wieder ganz ruhig zu sein und sagte: „Wie erwähnt möchte ich keiner von euch weh tun. Mir ist eben nur wichtig, dass alles, was wir zusammen erleben keine üblen Auswirkungen auf euch beide hat. Nach außen hin müssten wir ja weiterhin klarstellen, dass du, Millie und ich das einzige Paar sind, das jede Nacht miteinander verbringt.“ Millie nickte und fragte ihn dann noch einmal, was er von diesem Vorschlag hielt. Er überlegte noch. Ihm war gerade eingefallen, dass es ja auch Feiertage gab, die auf gerade oder ungerade Tage fielen. Sein Geburtstag und der von Béatrice fielen auf einen geraden Kalendertag, der von Millie auf einen ungeraden. Dann erkannte er mit gewisser Erheiterung, warum Millie und Béatrice es so ausgeheckt hatten, dass er die Nächte zu geraden Tagen mit ihr im selben Bett liegen durfte, weil Weihnachten, Silvester und Neujahr ungerade Kalendertage waren. Dafür dürfte er laut dieser noch von ihm zu entscheidenden Übereinkunft mit Béatrice in ihren Geburtstag und in seinen hineinfeiern, obwohl sein Geburtstag ja auch Millies und sein Hochzeitstag war. Das brachte er dann auch noch zur Sprache. „Na und, dann wiederholen wir eben jedes Jahr unsere Hochzeitsnacht“, erwiderte Millie darauf. Er erwähnte, dass das ja dann die Nacht vom 28. zum 29. März sei und stutzte. Das hatten die offenbar auch bedacht, erkannte er. Jetzt sah er auch ein Lächeln in Millies und Béatrices Gesicht. So lächelte er auch. Dann sagte er: „Ich bin mit allen Bedingungen einverstanden, sofern wir, Trice, das mit der Verhütung echt hinkriegen.“
 „Wie erwähnt sind die modernen Verhütungsmittel sehr, sehr zuverlässig und multiplizieren sich in der Wirksamkeit bei entsprechender Kombination. Die ganzen Goldröschen wollen ja auch nicht jedes Jahr neue Kinder bekommen“, sagte Béatrice. Julius verstand. „Die können aber im Zweifelsfall den Trank der folgenlosen Freuden schlucken und ihren Kunden was geben, dass die keine fruchtbaren Samenzellen bei denen einlagern“, erwiderte er.
 „Stimmt, den Trank der folgenlosen Freuden darf ich nicht trinken, weil das eindeutig gegen die Heilerdirektiven verstößt. Alles andere kann und werde ich mit der seelischen und körperlichen Balance zwischen euch beiden, dir und mir begründen können“, sagte sie noch. „Abgesehen davon müssen sich berufsmäßige Beischlafanbieterinnen jeden Monat von einer amtlichen Heilerin untersuchen lassen, ob sie ihren Beruf noch ausüben dürfen. Sollte dabei eine Schwangerschaft festgestellt werden, bevor sie den Trank der folgenlosen Freuden eingenommen hat, muss sie wie jede andere Hexe auch das bestätigte Kind austragen und gebären, sofern sie es nicht mit einer Heilerin ihres Vertrauens vereinbart, dass sie aus heilmagischen Gründen die erkannte Leibesfrucht übernimmt und unter ihrem Namen zur Welt bringt und als ihr eigenes Kind aufzieht. Das jedoch kam bisher nur fünfmal in der Geschichte der magischen Heilzunft vor.“
 „Okay, mehr muss ich nicht wissen. Wie gesagt, ich nehme euren Vorschlag unter allen von euch geäußerten Bedingungen an, solange wir drei sicherstellen können, dass unsere Kinder es nicht mitbekommen und es außerhalb dieses Zimmers keiner erfährt. Das hheißt dann aber auch, dass wir da keinen schriftlichen Vertrag machen“, gab Julius seine Entscheidung bekannt.
 „Das versteht sich von selbst, weil es ja eine Absprache zwischen nur uns dreien ist“, sagte Béatrice. Millie nickte. Julius nickte dann auch. Damit war es endlich auf dem Tisch und geklärt, was er so viele Wochen vor sich hergeschoben hatte. Er erkannte, dass es Millie und Béatrice zu wichtig war, um es noch weitere Wochen hinauszuzögern. Der im Raum stehende Vorschlag, bis zum Ende der ganzen Gerichtsverhandlungen im Sonnenblumenschloss zu wohnen war eben die günstige Gelegenheit, das endlich zu klären.
 „Ab wann gilt das Abkommen?“ fragte Julius. „Falls wir zu Oma Line ins Schloss ziehen ab da, falls Rorie und die anderen Wuselhexen und -wichtel doch lieber hier schlafen wollen ab der Eingliederung von Félix, Flavine und Phylla in den Kinderhort von Millemerveilles“, sagte Millie. Julius und Béatrice stimmten zu.
 Um den Abend noch zu dritt gut ausklingen zu lassen spielten sie im Schutz des Dauerklangkerkers noch ein paar Musikstücke. Dann zogen sie sich in die jeweiligen Schlafräume zurück.
 Als Millie und Julius im Ehebett nebeneinander lagen sagte Millie: „Bin ich froh, dass wir das endlich geklärt haben, wie es mit dir, mir und Trice weitergeht.“ Julius erwiderte, dass es ihm halt wichtig war, mit ihr und Béatrice gleich gut auszukommen. Millie meinte dazu nur, dass er sich wiederhole und schloss seinen Mund mit einem Kuss. Diesen erwiderte er. So tauschten sie mehrere Liebkosungen aus, jedoch ohne es bis zum äußersten zu bringen. Dann lagen sie nebeneinander, atmeten ruhig und glitten in den nötigen Schlaf hinüber.
 __________
 St.-Mungo-Krankenhaus für magische Krankheiten und Verletzungen, 10.08.2006, 15:30 Uhr Ortszeit
 Fleur Weasley stand an einem Krankenbett. Als sie am letzten Abend noch erfahren hatte, dass ihr Mann Bill wie in Totenstarre in das St.-Mungo-Krankenhaus eingeliefert worden war hatte sie schon befürchtet, er sei wirklich tot. Doch die Heilerin Sweetwater, die ihren Mann behandelte, war zuversichtlich, dass was immer ihren Mann betroffen hatte nicht tödlich war. „Nach unseren bisherigen Untersuchungsergebnissen leidet Ihr Mann an zwei widerstreitenden Kräften, deren Gemeinsamkeit der Mond ist. Jetzt wissen wir, dass Ihr Mann von einem in menschlicher Form steckenden Lykanthropen mehrmals ins Gesicht gebissen wurde. Dadurch hat sich der Werwutkeim nicht vollständig in ihm entfaltet, sondern inaktiv in seinem Fleisch und Blut eingelagert. da sein ebenfalls von uns behandelter Kollege nicht derartig betroffen ist muss es bei Ihrem Mann mit dem eingelagerten Lykanthropiekeim zusammenhängen.“
 „Bill hat eine schnelle Blutreinigungsbegabung und ist deshalb sehr gut gegen Vergiftungen und Krankheiten geschützt. Die Werwolfkrankheit hat ihn auch deshalb nicht betroffen“, sagte Fleur. Sie sprach hier völlig akzentfreies Englisch, wo sie in der Familie gerne noch die geborene Französin heraushängen ließ. Die Heilerin nickte und lächelte verstehend. Fleur nahm es als gegeben hin, dass die Heiler wussten, dass eine jungfräuliche Veela oder Veelastämmige schlummernde Begabungen in einem jungfrräulichen Mann oder Veelastämmigen erspüren konnte. Der Fall Lundi hatte sich ja leider in der ganzen Welt herumgesprochen.
 „Wir haben erst einmal alle Splitter aus seinem Körper entfernt, die nicht in die Lungen und damit ins Blut geraten sind. Wenn wir wissen, worauf die Vergiftung beruht suchen und finden wir das entsprechende Antidot“, versicherte Heilerin Sweetwater.
 „Vielleicht geht dies schneller, wenn Sie wissen, wie es den Kollegen meines Mannes betroffen hat“, hoffte Fleur. „Das ist durchaus denkbar“, räumte die Heilerin ein. Dann kam ihr die Idee, einen Untersuchungszauber der Veelas zu verwenden, der besonders zwischen denen gelang, die blutsverwandt waren oder ihr Fleisch und Blut in gemeinsamen Nachkommen vereinigt hatten. Sie erklärte der Heilerin, dass dieser Zauber nur verraten konnte, was passierte, aber nicht unbedingt, was dagegen unternommen werden konnte. Heilerin Sweetwater war einverstanden.
 Fleur berührte ihren immer noch wie tot daliegenden Mann an denWangen und summte alte Worte der Einfühlung und Erkenntnis. Dann überkam sie eine Vision. Sie sah im hellen Silberlicht eine große goldene Katze gegen einen blutroten Wolf kämpfen. Dabei fühlte sie eisige Kälte in ihre Finger Kriechen. Sie schaffte es gerade noch, ihren Geist aus der beklemmenden Vision zurückzuziehen und ihre Hände von Bills Wangen zu lösen. Dann keuchte sie. „Es stimmt, ein Zauber, der den Mond als eine Quelle und die Natur von Katzen als zweite Quelle hat kämpft gegen den Werwutkeim. Doch weil der nicht so stark ist halten sie sich die Waage und schaukeln sich nicht gegenseitig auf. Aber das heißt, dass Bill zwischen Leben und Tod feststeckt.“
 „Dann müssen wir zusehen, beide einander bekämpfenden Kräfte behutsam zurückzudrängen und aufzuheben. Eine Verschiebung in die eine Richtung könnte den Werwutkeim vollends aktivieren. Eine Verschiebung in die andere Richtung könnte Ihren Mann töten. Ich hoffe, ich habe Sie nicht all zu sehr erschreckt, Mrs. Weasley“, sagte die Heilerin. Fleuer beteuerte, nicht all zu erschrocken zu sein. Dann bedankte sie sich bei Sweetwater und ihren Kollegen und kehrte ins Shell Cottage zurück.
 __________
 Rore McBane erwachte aus dem ihm auferlegten Tiefschlaf. Er merkte, dass er gefesselt war. Sein ganzer Körper schmerzte. Außerdem meinte er, dass es kalt war. Doch er hörte keine fremden Stimmen in seinem Kopf. Offenbar hatten die Trankpanscher und Heile-Heile-Zauberer und -hexen was angestellt, dass er gerade keine willigen Katzenfrauen begehrte.
 „Ah, der junge Mann ist aufgewacht“, sagte Heiler Blackwood, der sich über ihn beugte. „Wieso haben Sie mich fixiert? Denken Sie, ich würde sie angreifen?“ knurrte McBane.
 „Nachdem, was wir aus den Ihnen entnommenen Splittern, der incantimetrischen Messungen und der Analyse Ihres Blutes erfahren mussten bestand und besteht durchaus die gewisse Gefahr, dass Sie zu einem Angriff auf uns getrieben werden. Gut, wir haben Ihr Blut vollständig ausgetauscht und die Reste der mit Felianthropenessenz verunreinigten Silbersplitter aus allen Gewebeschichten Ihres Körpers entfernt. Aber ob dies die vollständige Heilung ist können wir eben erst jetzt feststellen, wo Sie wieder bei Bewusstsein sind.
 „Ich höre keine verlockenden Stimmen mehr in mir und habe auch keine Lust, mich mit rolligen Katzen zu paaren. Ist es das, was Sie hören möchten?“ knurrte Rore McBane. „Da dies offenbar die Wahrheit ist freut es mich sehr, dies zu hören“, erwiderte der behandelnde Heilmagier.
 „Woher wollen Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage? Haben Sie mir etwa Veritaserum eingeflößt?“ fragte Rore McBane. „Nein, haben wir Heiler nicht nötig, wo wir Mendatiometer und Seelenlote verwenden können. Die Lampe da über Ihnen enthält die Komponenten, um die Anstrengungen und denStress beim Lügen aus Ihrem Gehirn zu erfassen. Wäre sie aufgeleuchtet hätte ich gewusst, dass Sie mich belügen wollten. Veritaserum hat ein paar unfeine Nebenwirkungen, abgesehen von der Ausschaltung der Willensfreiheit“, erwiderte Blackwood. Dann erklärte er Rore, was genau sie alles angestellt hatten, vor allem, dass sie seine Haut mit dem vielseitigen Rückverwandlungstrank auf Alraunenbasis eingerieben hatten, nachdem sie alle Splitter entfernt und sein Blut ausgetauscht hatten.
 „Dann können Sie das auch bei meinem Kollegen machen?“ wollte Rore wissen. „Nun, da er Ihr Kollege ist gilt leider die Heilerschweigepflicht gegenüber Nichtangehörigen. Es sei denn, Sie legen uns eine von Mr. Weasley unterschriebene Auskunftserlaubnis vor“, sagte Blackwood. „Nein, sowas habe ich nicht. Netter Versuch, Rore Laddy“, knurrte Rore McBane. „Aber Sie hoffen, ihm helfen zu können?“
 „Solange niemand endgültig tot auf unserem Obduktionstisch liegt besteht immer die Hoffnung auf Heilung“, sagte Blackwood.
 „Ja, aber mich können Sie dann losmachen und wieder ins Leben zurückschicken, oder?“
 „Sie werden die Nacht noch bei uns zubringen, um sich von den körperlichen Auswirkungen des Fluches und Giftes zu erholen. Morgen wird mein Vorgesetzter sie noch einmal begutachten. Stimmt er mit meiner Diagnose überein können wir Sie wohl dann entlassen.“
 „Und diese Biester haben ernsthaft ihre Spucke an diesem falschenAuge angebracht. Dann hätte ich auch zu einem von denen werden können?“ wollte Rore wissen.
 „Die Wergestaltigkeit ist so mannigfaltig wie die Formen der Winterkrankheiten. Bei den Felianthropen, wie sie dem Kult der Bastet angehören, ist mehr erforderlich, als der Biss eines in Tiergestalt wandelnden Individuums. Soweit mein Kollege aus der Abteilung für exotische Mutationsinfektionen mir mitgeteilt hat tauschen Felianthropen Blut miteinander aus,ähnlich wie es die Vampire tun. Wenn ein bis dahin unbetroffener Mensch einem solchen Blutaustausch unterzogen wird zieht er sich die Wergestaltigkeit zu. Allerdings mag der Speichel von Felianthropen auf einen Menschen des jeweilsanderenGeschlechtes eine aphrodisierende Wirkung haben, also wie ein hochpotenter Liebestrank wirken. Jenes dürrfte Ihnen widerfahren sein. Wie viele Katzenfrauen trafen Sie noch einmal an?“ „Vier stück“, schnaubte Rore. „Ja, dann hätten sie mit einer von denen oder jeder von ihnen den Geschlechtsakt vollziehen wollen, wenn Sie sich nicht durch die Kur mit Bicranius‘ Trank aller Emotionen entledigt hätten.“
 „Na supergut. Die hättenmich dann auch nichtmehr weggelassen.“
 „Sagen wir so, die vier felinen Damen hätten Ihnen die Wahl zwischen ständiger Paarungsverfügbarkeit oder Tod und Ernährung der vier Schwestern geboten. ja, vielleicht hättenSie Ihnen angeboten, Ihrem Kult und damit ihrer Daseinsform beizutreten, allerdings dann auch eher als Zuchtmännchen, da dieser Kult seit dem Niedergang der Pharaonen ja hundertprozentig matriarchalisch strukturiert ist“, antwortete Blackwood.
 „Hat man Ihnen schon gesagt, dass Sie den Humor eines Fleischerhundes Haben?“ wollte Rore wissen. „Ja, einige haben mir dies wahrhaftig unterstellt. Ich habe jedoch die Erfahrung gemacht, dass bei einigen Patienten sanftes und beruhigendes Zutun nicht ausreicht, um einen nachhaltigen Therapieerfolg zu erzielen. Sie gehören zu jenen, denen unsereins erst die Auswirkungen der eigenen Unvorsicht vorhalten muss, um Sie zum Umdenken zu bewegen.“
 „‚tschuldigung, Mr. Blackwood, aber diese Einflussnahme steht Ihnen nicht zu“, knurrte Rore. „O doch, das tut sie, solange jemand sich unserer Hilfe anvertrauen muss“, widersprach der Heiler.
 „Ja, aber nur solange wie ich hier bei Ihnen in Behandlung bin. Für alles danach sind Sie dann nicht mehr zuständig“, wagte McBane einen Widerspruch.
 „Ja, bis die nächste Behandlung geboten ist“, hielt Blackwood demPatienten entgegen. „jedenfalls behalten wir Sie noch eine Nacht bei uns. Selbstentlassungen gibt es nur bei den Muggeln.“
 „wie überaus witzig“, brummelte McBane. Doch weil er sonst nichts mehr sagen oder tun konnte fügte er sich in sein Schicksal. Immerhin wurden ihm die Fesseln abgenommen, und er durfte auf eigenen Füßen zur Toilette gehen. Doch dass sein Körper echt noch Erholungsbedarf hatte spürte er in jedem Schritt und bei jeder Bewegung. Ob es Bill genauso erging? Er wusste es nicht.
 __________
 Château Tournesol, 10.08.2006, später Nachmittag
 Die Kinder freuten sich sehr, mit ihren gleichaltrigen Verwandten spielen und toben zu können. Millie, die bereits den ersten Artikel über den eröffneten Prozess gegen die vier Hauptverschwörer geschrieben hatte, wirkte ein wenig ausgelaugt. Deshalb überließ sie es ihren Tanten Béatrice und Patricia, die schon gut lauffähigen Kinder zu bespaßen, während sich Julius mit Barbara Latierre unterhielt, die am zwölften August nach Tokio reisen wollte, um dort mit mehreren Zaubertierexperten zu konferieren. Zu diesem Zweck trug sie seit einigen Tagen eine hauchdünne Silberkette, die mit dem Zauber Freiheit des Himmels bezaubert war, für den Fall, dass das japanische Zaubereiministerium es wieder mit dem Mondfriedensnebel versuchen mochte, alle Teilnehmenden für sich zu vereinnahmen. Er lieh ihr auch jenes Buch, in dem er gestern noch gelesen hatte.
 „Ihr wollt dann bis zum letzten Gerichtstag oder bis zur Aufkündigung des Personalengpasses hier im Schloss bleiben?“ fragte Barbara Latierre. Julius räumte ein, dass das nicht von Millie oder ihm, sondern im wesentlichen von Aurore, Chrysope und Clarimonde entschieden würde, da es ihren Eltern wichtig war, dass sie weiterhin mit ihren Kindergartenfreunden und künftigen Klassenkameraden jederzeit zusammentreffen konnten. Vor allem wo Aurore ja mit den Dumas-Zwillingen eingeschult werden würde trafen die sich fast jeden Tag. Sandrine nutzte das auch gerne, um nicht nur bei ihren Eltern und ihrer jüngeren Schwester Véronique zu sein. Dann waren Chloé und Claudine auch häufig da, um Aurore so gut es ging auf den nächsten großen Lebensabschnitt nach der Reifung im Mutterleib, der Zeit zwischen Geburt und Sprechenlernen und der Kleinkindzeit vorzubereiten.
 „Also, ich habe Callie und Pennie vorgeschlagen, Temmie und Clarabella hier hinzubringen, falls ihr echt hier zeitweilig einzieht“, sagte Barbara. „Falls es nicht so ist sind die beiden großen Mädchen bei uns auf dem Hof weiterhin gut versorgt.“ Julius nahm dies mit der gebotenen Dankbarkeit zur Kenntnis.
 Beim Abendessen unterhielten sie sich alle über die nun eingetretene Lage, warum viele von ihnen gerade mehr zu tun hatten. Dann wurden die Kinder gefragt, ob sie, wenn ihre Eltern gerade so viel mit den wichtigen Sachen der Großen zu tun hatten, nicht lieber im Sonnenblumenschloss weiterwohnen wollten. Erst dachte Julius, Aurore und Chrysope würden dem zustimmen. Doch dann sagte Chrysope, dass sie in Millemerveilles neue Freunde hatte, die nicht mal eben herüberkommen könnten. Aurore erwähnte Claudine und Chloé Dusoleil, mit denen sie schon erste Lese- und Schreibsachen ausprobierte und die auch nicht immer ins große Haus von Mémé Line kommen konnten, zumal Aurore ja auch schon öfter bei Claudine im Haus in Paris war, wo sie die ganzen Elektrosachen ausprobieren konnte, an denen sich Kinder nicht verbrennen oder schneiden konnten. Deshalb waren die beiden älteren dafür, lieber weiter in Millemerveilles zu bleiben, wo sie eher mit ihren alten und neuen Freundinnen und Freunden zusammentreffen konnten. Ähnliches sagte auch Clarimonde, dass sie nach dem Kinderhort gerne weiter mit denen spielte, die mit ihr da hingingen. Damit stand fest, dass die Hexen und Zauberer aus dem Apfelhaus weiter im Haus Pomme de la Vie bleiben würden. Ursuline akzeptierte das ebenso wie Martines und Alons Entscheidung auch weiterhin für sich selbst zu wohnen. So fanden alle befragten großen und kleinen Latierres, dass es schön war, zwischendurch ins Château Tournesol zu kommen und da zusammen zu sein. Doch sie fanden es noch schöner, ihre eigenen Freundinnen und Freunde zu haben, die auch mal zu ihnen zu Besuch kommen konnten. Patricia und Marc bedankten sich für das Angebot, gingen aber ebensowenig darauf ein. Das musste die gerne von ihren Nachkommen und Kindeskindern umgebene Ursuline Latierre einsehen, zumal selbst das große Schloss für so viele Bewohner doch zu voll werden mochte.
 Nach dem Abendessen kehrten alle nicht im Château wohnenden Erwachsenen und Kinder in die jeweiligen Häuser zurück. Somit galt das heimliche Abkommen zwischen Millie, Béatrice und Julius erst ab dem ersten Tag, wo Félix, Flavine und Phylla in den dorfeigenen Kindergarten gingen, was eine Woche vor dem ersten Schultag Aurores lag.
 Julius dachte erst, dass Millie es darauf anlegen mochte, bis dahin noch einmal schwanger zu werden, weil sie den Abend des zehnten Augustes unbedingt in leidenschaftlichster Zweisamkeit beenden wollte. Doch er ging darauf ein, weil es ja dann eben die Natur entschied, wie es weiterging.
 __________
 St.-Mungo-Krankenhaus für magische Krankheiten und Verletzungen, 11.08.2006, 12:00 Uhr Ortszeit
 Blackwoods Vorgesetzter Silvanus Heatherbloom hörte sich noch einmal an, was Rore McBane erlebt hatte und verglich die Untersuchungsergebnisse und Auswertungen vorher und nachher. Dann befand er, dass Rore McBane vollständig geheilt war und wieder seiner Arbeit nachgehen durfte. Auf die Frage, was mit Bill Weasley passierte bekam er die Antwort: „Wenn wir auch Ihren Kollegen wiederherstellen konnten wird er sich sicher sofort bei Ihnen melden. Dann obliegt es ihm, was Sie über seinen Zustand und die Heilung erfahren dürfen.“
 McBane bekam die Entlassungspapiere, die er auch seinem Chef Chapknock zeigen durfte. Als er durch das Foyer das Krankenhaus in London verlassen hatte fühlte er seine Lebensfreude zurückkehren. Diese Bastet-Schwestern hatten es nicht geschafft, ihn fertig zu machen. Er hatte denen ihr Heiligtum abgejagt. Falls stimmte, dass es petzte, wann wer es benutzte hatten jetzt die Kobolde das Problem, nicht er. Er wollte nur schnell wieder an den Nil und sein Honorar einstreichen und dann den Erben des Löwenkultes seine Aufwartung zu machen.
 __________
 In einem fensterlosen Blockhaus fünf Kilometer von Xanten am Niederrhein entfernt, 11.08.2006, eine halbe Stunde nach Ende der Abenddämmerung
 Viermal wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und je dreimal herumgedreht. Dann tat sich die schmale aber mit Durolignumlösung stahlhart gemachte Tür auf. ein schlanker Mann im hautengen schwarzen Zweiteiler schlängelte sich durch die Tür. Sein im von außen hereinsickernden Mondlicht bleich widerscheinendes Gesicht kehrte sich dem dreieckigen Tisch und einem der drei Stühle zu. Dann folgte noch ein Mann, etwas untersetzter als der erste. Der dritte war ein wahrer Hühne mit breiten Schultern, der nur mit angewinkelten Beinen und weit vorgebeugtem Oberkörper durch die niedrige Tür passte. Er schloss sie von innen und steckte einen Schlüssel in das unterste der vier Schlösser. Er schloss einmal herum.
 „So sind wir drei wieder zusammen“, sagte der erste auf Deutsch. Der zweite ergänzte: „In freiem Blut und ungebundenem Geiste vereint.“ Der größte von ihnen beschloss diese Begrüßung mit: „Auf dass wir ewig freies Blut und ungebundenen Geist unser Eigen nennen mögen. „Sit hic et nunc per existentiam nostram!“ sprachen sie dann alle drei. Dann setzten sie sich.
 Auch wenn es so aussah als sei der Hühne der Sprecher und Anführer dieser kleinen Gruppe war es doch der zuerst eingetretene, Mondpfad, der diese Gruppe führte. Der etwas untersetztere, Waldesdunkel, war zwanzig Jahre jünger als Mondpfad. Der Hühne indes, Mitternachtswall, war der jüngste von ihnen und nur deshalb noch ein freier Sohn der Nacht, weil die anderen ihn noch rechtzeitig vor den Werbern der falschen Göttin gefunden und in Sicherheit gebracht hatten. Denn Mitternachtswall war einer der seltenen Nachtsöhne, dessen Vater ein Neumondgeborener und dessen Mutter eine Vollmondgeborene war. Üblicherweise waren Nachtkindeheleute unter derselben Mondphase in ihr zweites Leben getreten. So war Mitternachtswall ein Zwischenwanderer, ebenso wie Mondpfad. Nur dass es bei ihm die Mutter war, die unter dem Neumond zur Tochter der Nacht wurde und sein Blutsvater, der unter dem Vollmond zum Sohn der Nacht wurde.
 „Brüder, ich will nicht zu lange drum herumreden. Die falsche Göttin wird richtig gierig, und ihre sogenannte Hohepriesterin hat es gewagt, uns von der Liga freier Nachtkinder ein Ultimatum zu stellen“, kam Mondpfad gleich auf den ersten Punkt dieses heimlichen Treffens. „Wenn wir nicht bis zur längsten Nacht des Jahres alle Ansprüche auf Eigenständigkeit aufgeben und sie als unser aller Herrin und Göttin anerkennen, so will sie uns von ihren grauen Kriegern jagen und töten lassen.“
 „Woher hast du das, Mondpfad“, wollte Waldesdunkel wissen.“ „Von Sprecher Mitteldonau, Waldesdunkel. Der wiederum hat es von Sprecher Arno. Nyctodora muss einen von denen der Arno-Zelle enttarnt haben und ihm diese Botschaft wortwörtlich auf den Leib geschrieben haben, mit einer brennenden Feder.“
 „Autsch!“ stieß Mitternachtswall aus. Nachtsöhne wie er konnten vieles ertragen, wo Menschen vor unerträglichen Schmerzen schreien mussten. Doch fließendes Wasser, offenes Feuer und über dem allem die ungefilterten Strahlen der Sonne konnten auch ihnen unerträgliche bis tödliche Qualen bereiten.
 „Heißt das, die Arnogruppe ist vollständig aufgeflogen?“ wollte Waldesdunkel wissen. „Nein, das dann nicht ganz. Zwei der Kernzelle haben ihren Kameraden wohl gefunden, bevor die Sonne aufging und den Körper zu Asche verbrennen konnte. Der Gezeichnete hat dann noch erwähnt, dass er wohl in eine Falle der Blutgötzin gegangen sei und ihm diese Hohepriesterin Nyctodora die Wahl gelassen habe, zu sterben oder seinen Kameraden dieses Ultimatum zu überbringen.
 „Und warum hat er sich nicht töten lassen?“ fragte Mitternachtswall. „Weil der vielleicht noch ganz jung ist, du Mückenhirn“, erwiderte Waldesdunkel. Mitternachtswall hob die rechte Faust, die halb so groß wie Waldesdunkels Kopf war. „Kannst du auch mit einem Fangzahn genug Blut erbeuten, Waldesdunkel?“ fragte er drohend. „Nimm deine Pranke runter, Mitternachtswall. Jeder gegen einen von uns ausgeteilte Schlag stärkt unsere Feindin und ihre willfährigen Leibeigenen“, zischte Mondpfad. Mitternachtswall knurrte wütend und ließ dann die sich entspannende Rechte sinken. Dann meinte der Sprecher: „Vielleicht hat sie ihm auch gedroht, ihn ihrer gefräßigen Götzin zum Fraß vorzuwerfen. Wie wir leider alle erfahren haben beliebt dieses Scheusal ihr missliebige Nachtkinder zu verschlingen und sich an deren Qualen zu weiden, bis sie in ihr zerrinnen und ihr so mehr Kraft und Wissen geben. Jedenfalls halte ich das Ultimatum für echt.“
 „Warum kommt sie jetzt erst damit? Ich meine, seitdem wir den Lykanthropen geholfen haben, deren Sonnenschutzhautfabriken zu sprengen wissen deren Lakeien doch, wie gefährlich wir für die sein können. Warum ausgerechnet jetzt erst dieses Ultimatum, und warum diese noch lange Frist? Was ist an diesem Jahr so besonderes?“
 „Welche Frage soll ich zuerst beantworten?“ wollte Mondpfad wissen, während Mitternachtswall den rundlicheren Kameraden verdutzt ansah. Dann sagte Mondpfad: „Wenn ich keinen Mondstich abbekommen oder aus Versehen das Blut einer tollwütigen Waldfrau getrunken habe steht die falsche Göttin unter sehr hohem Erfolgsdruck, eben auch weil wir viele ihrer Fabriken zerstört haben oder zumindest die Mondheuler dazu angestiftet haben. Es gibt die Vaterlosen Töchter, von denen es heißt, dass die Welle aus Mitternachtskraft auch die schlafenden wieder aufgeweckt hat. Die Mondheuler und Pelzwechsler haben sich alte Sonnenzauber angeeignet, mit denen sie ziemlich üble Waffen bauen können, mit denen sie uns Nachtkindern ganz gemein einschenken können. Im Moment haben die sich wortwörtlich auf die Götzinnenanbeter eingeschossen, was denen garantiert übel aufstößt. Dann sind da natürlich die eingestaltlichen Rotblütler, die rausgekriegt haben, wie sie die grauen Überwesen umbringen können. Außerdem gibt es da wohl eine aus den Reihen der Schattengeister, die durch bestimmte Zauber so mächtig geworden sein soll, dass sie sich selbst als Königin der „wahren Nachtkinder“ bezeichnet, also so armseligen unruhigen Seelen wie sie eine ist. Offenbar hat die falsche Göttin einige Rückschläge verdauen müssen oder ist mit ihrem Zeitplan für die Eroberung der Welt sehr stark in Verzug geraten, dass sie jetzt unbedingt einen Erfolg braucht. Da wir von der Liga freier Nachtkinder genauso wie ihre Leibeigenen neue Mitglieder zusammenkriegen könnte sie uns für das leichter zu beseitigende Übel und eine Auffrischung ihrer Streitkräfte halten. Tja, und jetzt die Frage nach der längsten Nacht. Es heißt, dass große Eide auf Fürsten der Nacht nur unter freiem Himmel auf einem in alle Richtungen freiem Feld mit Blut umfriedet gesprochen werden. Sie weiß nicht, wie viele wir sind und somit auch nicht, wie viele von uns Gruppensprecher sind, die ihr welchen Eid auch immer schwören sollen. Daher muss es schon die längste Nacht des Jahres sein. Wie ihr ja alle wisst beinhaltet unsere Liga derzeitig an die fünftausend bekennende Mitglieder in eintausend weltweiten Gruppen, nach Bergen und Flüssen benannt.“
 „Außer in Ostasien, weil die da mit uns nichts anfangen wollen“, knurrte Mitternachtswall. Mondpfad nickte verdrossen. Er erinnerte sich noch zu gut an die Flüsterpostmeldung, dass eine japanische Berghexe die Gruppe Fuji zwei ausgehoben und getötet hatte. Von den chinesischen Gruppen Huang He eins und vier hatte er seinen Kameraden auch besser nichts erzählt. Natürlich galten für Japaner und Chinesen alle Nachtkinder als Feinde und für die dort lebenden Zauberwesen als Konkurrenz oder lästiges Ungezifer. Dann gab es ja noch sieben Tempel der falschen Göttin, von denen aus sie ihr Reich ausdehnen wollte. Aber den Zahn hatten die Freien ihr gezogen, weil sie die Standorte ausgekundschaftet und an die Rotblütler weitergereicht hatten, die wiederum die Gegenden besonders unter Beobachtung hielten.
 „Und was ist mit dieser Nachtschattenkönigin? Wenn die die falsche Göttin erledigt hat sind wir dran“, unkte Waldesdunkel. „Das steht zu befürchten. Auch deshalb dürfen wir uns der falschen Göttin nicht ergeben“, erwiderte Mondpfad. Mitternachtswall knurrte: „Wir dürfen uns dieser falschen Göttin aus keinem Grund überhaupt ergeben und … Eh, was ist das denn?!“ brüllte Mitternachtswall. Auch Mondpfad hatte es gespürt, eine plötzliche Änderung der umgebenden Nachtdunkelheit.
 „Was ist?“ wollte Waldesdunkel wissen. Doch dann hörten sie die geisterhaften Stimmen außerhalb der Hütte. „An euch selbsternannten freien Blutsauger da drinnen, unsere erhabene Mutter und Kaiserin wünscht mit euch zu sprechen. Besser ihr kommt raus, weil die Hütte für sie zu klein ist. Wenn sie zu euch reinkommt seid ihr nicht mehr da.“
 „Woher weiß das weib, wo wir uns treffen?“ schnaubte Mitternachtswall. Auch Mondpfad wollte auf diese Frage all zu gerne eine Antwort haben. Dann sahen beide, dass Waldesdunkel wie ein nasser Sack in sich zusammengesunken war. Schuld und Angst standen ihm ins bleiche Gesicht geschrieben. „Na los, wird das noch heute was?!“ rief eine donnerwetterartige, gerade noch als weiblich erkennbare Stimme.
 „Wir kommen raus“, knurrte Mondpfad und schloss die Tür auf. „Vielleicht hat die sich mit der falschen Göttin geeinigt, uns abzuservieren“, schnarrte Mitternachtswall und hob beide Fäuste. Waldesdunkel zitterte. „Komm, was immer du mit denen da zu schaffen hast, du hängst jetzt mit drin“, schnarrte Mondpfad den beleibteren Kameraden an. Ihm gefiel es überhaupt nicht, dass dieses Schattenungetüm von ihrem Treffpunkt erfahren hatte. Am Ende wartete da draußen auch die falsche Göttin oder deren Leibeigene auf sie, um die ganze Gruppe auf einen Streich aus der Welt zu fegen.
 Um die Hütte verteilt schwebten an die zehn tiefschwarze Gestalten von menschenüblicher Größe. Doch über ihnen allen schwebte, hoch wie ein zweistöckiges Haus, eine Riesin mit großen, tiefblau glimmenden Augen, die wie verächtlich auf sie alle herabblickte. Wohl wahr, die Riesin war viel größer als die ganze Hütte. Mondpfad wurde klar, dass dieses Ungetüm auch ganz ohne Vorwarnung die Hütte hätte zusammendrücken und sie alle auf einen Schlag auslöschen können.
 „Wer von euch beiden anderen ist Mondpfad?“ fragte die Überriesin, während ihre Begleiter erwartungsvoll die drei Vampire betrachteten. Mondpfad reckte den Arm und sagte: „Wie immer du oder deine Untertanen das aus Waldesdunkel herausgeholt habt, selbsternannte Königin der ruhelosen Schatten, ich bin Mondpfad.“
 „Sehr mutig, dich nicht hinter deinen Kameraden zu verstecken“, lobte ihn die Riesin aus tiefschwarzer Zauberkraft. „ich bin mit meinem Gefolge gekommen, um euch und eurer Liga freier Blutsauger ein Angebot zu machen, dass ihr nicht ablehnen solltet. Ihr hört damit auf, übliche Menschen zu euren Artgenossen zu machen und legt euch in einen Überdauerungsschlaf, wie ihr das alle mal gelernt habt und verschlaft die nächsten sagen wir mal zweihundert Jahre. Dann können wir gerne noch mal darüber reden, wer die wahren Nachtkinder sind und wer da wem Untertan ist. Falls ihr nicht darauf eingeht oder euch gar mit meiner Hauptfeindin, dieser blutroten Scheingöttin verbündet, werden meine Kinder und Getreuen euch genauso aus der Welt tilgen wie die Dienerinnen und Diener der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder. Da ihr euch in weit verstreute Kleingruppen aufgeteilt habt und es sicher dauert, bis ihr alle von meinen Auswahlmöglichkeiten wisst gewähre ich dir und den beiden anderen da Zeit bis sagen wir mal zweieinhalb Monaten, bis zu dem von den Menschen als Gruselfest gefeierten Tag Halloween oder Samhain oder wie ihr Blutsauger den Tag auch immer nennt. Die zehn hier, die mich begleiten, werden die Herolde sein, die mir eure Entscheidung berichten. Entscheidet ihr euch für den Überdauerungsschlaf, so dürft ihr und alle die bis heute zu euch gehören weiterleben. Hört ihr aber nicht sofort auf, Menschen zu beißen und mit denen Blut auszutauschen verfällt mein Angebot, und ich lasse euch von meinen treuen Kindern und Getreuen abtöten wie einen Haufen ekliger Bazillen.“
 „Das ist aber sehr respektvoll, dass du uns das selbst in die Gesichter sagst, Schattenkönigin. Und was, wenn wir uns mit den Normalleuten zusammentun um dich und deine blutlosen Gehilfen abtöten zu lassen?“ fragte Mondpfad. „Werde ich das früh genug erfahren, um mein Angebot zu widerrufen, ihr das aber erst erfahren, wenn es zu spät für euch ist. Also gebt meine Botschaft weiter und seht zu, dass ihr euch richtig entscheidet!“
 „Ich pieks dich mal an und lass dir die stinkende Luft raus, die irgendwer in dich reingefurzt hat, Schattenschlampe!“ rief Mitternachtswall und griff unter seinen Mantel. Er zog etwas hervor, das im selben Augenblick silberweiß wie der Mond, aber viermal so hell wie der Vollmond aufleuchtete. „Der Dolch des Mani“, triumphierte Mitternachtswall und sprang los, um aus dem Laufen heraus die Riesin damit zu treffen. Natürlich schnellten ihm gleich vier kleinere Schattengeister in den Weg und wollten ihn festhalten. Da vollführte er eine blitzartige Drehung mit weit nach vorne gestreckter Klinge. Diese durchdrang mit sphärischem Schwirren jeden Schatten, der daraufhin silbern aufblitzte und verging. Vier weitere Schatten erschienen aus dem Nichts heraus bei Mitternachtswall. Der hatte den Angriff jedoch vorausgeahnt und wirbelte ebensoschnell herum. Wieder durchschnitt die leuchtende Klinge die Angreifer, die augenblicklich in silbernem Licht vergingen. Jetzt waren nur noch zwei Schatten übrig. Da sauste völlig geräuschlos und ohne Luft zu verdrängen die rechte Hand der Schattenriesin herunter und packte den wild um sich stechenden und hauenden Blutsauger. Dieser verlor den Boden unter den Füßen. Doch er versuchte noch, die immer noch leuchtende Klinge in die ihn hochreißende Hand zu rammen. Doch diese war offenbar für die Klinge so hart wie Stahl und Eisen. Sie glitt laut singend und knisternd ab und flackerte. Wieder und wieder wollte er die Klinge in die ihn haltende Hand rammen. Doch offenbar war die Klinge zu schwach dafür. „Spricht er da für euch oder du, Mondpfad?“ wollte die Schattenriesin wissen.
 „Ich bin der Sprecher dieser Gruppe. Aber er ist ein freier Sohn der Nacht, der sein Blut und seinen freien Geist verteidigen darf“, sagte Mondpfad.
 „Kennst du den aus einer Nachbargruppe, den er kennt?“ fragte sie, während Mitternachtswall laut brüllend mit dem leuchtenden Dolch um sich stieß und dieser immer wieder laut klirrend und schabend von der ihn haltenden Hand abglitt.
 „Nein, ich kenne natürlich nicht den, den er kennt“, sagte Mondpfad. „Dann muss ich den aufsuchen, den er kennt. Wenn der genauso angriffslustig ist wie er hier“, wobei sie Mitternachtswall wild herumschlenkerte, „bricht eure achso filigrane Verständigung aber bald in sich zusammen“, sagte sie noch. Dann drückte sie kurz zu. Mitternachtswall erstarrte. Der leuchtende Dolch sprühte silberne und weiße Funken. Dann löste er sich aus der erstarrten Hand des Festgehaltenen und fiel nun völlig lichtlos auf den Boden zurück. „Das Spielzeug darfst du dir holen, Mondpfad. Vielleicht kannst du damit welche von deinen Feinden töten“, sagte die Schattenriesin. Dann warf sie den von ihr gehaltenen Mitternachtswall durch die Luft zu einem der noch verbliebenen Schatten. Dieser fing ihn auf und hüllte ihn ein, noch ehe Mondpfad und Waldesdunkel eingreifen konnten. Der Schatten sprühte rote Funken und erbebte. Dann löste er sich von Mitternachtswall. Der lag nun am Boden, starr und fest wie Stein oder Eis. „Ich habe den Namen, meine Mutter und … Urrgg … meine Kaiserin“, keuchte der Nachtschatten, der Mitternachtswall endgültig getötet hatte. „Gut, wir gehen!“ rief sie ihm und seinem verbliebenen Artgenossen zu. „Ach ja, für die acht, die er getötet hat werde ich noch sieben von euch erlegen lassen, die mit dem verwandt waren. Leib um Leib, Seele um Seele, Mondpfad.“ Mit diesen Worten verschwand sie mit den beiden verbliebenen Nachtschatten. Zurück blieb ein völlig erstarrter Mitternachtswall und dessen am Anfang beeindruckend wirksamer Dolch. Mondpfad besah sich die Klinge und spürte, dass diese wahrhaftig die Macht des Mondes in sich bündeln konnte, und zwar, wie er durch behutsame Berührungen feststellen konnte, der Kraft von zwölf Vollmonden zugleich. Deshalb konnte er damit von Dunkelheit erfüllte Wesen vernichten. Mondpfad erkannte auch, dass dieser Dolch, von einem Menschen geführt, durchaus auch Nachtkinder wie ihn vollständig zerstören konnte. Deshalb nahm er ihn schnell an sich, bevor Waldesdunkel es tat.
 „Wieso wusste dieses Ungetüm und seine Brut, wo wir zu finden sind, Waldesdunkel?“
 „Weil mir einer von den Schattenlosen mein Wissen entnommen und mir den Befehl erteilt hat, nichts davon zu wissen, bis die Kaiserin selbst erscheint. Ich wollte euch nicht verraten, Mondpfad. Ich wollte ganz sicher auch nicht, dass Mitternachtswall stirbt und …“
 „Mach dich ganz schnell auf, deinen Verbindungsbruder in der Nachbarzelle zu sprechen, bevor ich finde, dir Mitternachtswalls Dolch in deinen dünnblütigen Körper zu rammen“, schnarrte Mondpfad. Waldesdunkel nickte heftig und hockte sich hin, um sich durch die transformative Trance in eine Riesenfledermaus zu verwandeln. Mondpfad ließ ihm die Zeit und sah ihn mit Wut und Enttäuschung eilig in die Nacht davonflattern.
 Er kehrte selbst noch einmal in die Hütte zurück und stellte eine unter Blutsverwandten hoher Macht mögliche Gedankenverbindung zu seiner Blutsschwester Himmelsschatten her. Dieser teilte er den nächtlichen Besuch und das nun auch von der Schattenkönigin gestellte Ultimatum mit.
 „Damit ist es bestätigt, dass die Schattenkönigin mit der falschen Göttin im offenen Krieg liegt. Wir sollen uns entscheiden, ob unser Leben mehr wert ist als unsere Ehre“, hörte er Himmelsschattens Gedankenstimme. „Ich gebe das gleich an meine Gruppenmitglieder weiter, vor allem dass dieses Schattenweib mit ihren Untergebenen offenbar den Willen von Nachtgeborenen brechen und sie aushorchen kann wie es die falsche Göttin auch vermag. Das ist leider sehr wichtig, dass wir das heute gelernt haben. Mach dich besser auch auf, weit weg von der Hütte!“
 „Schon weg!“ erwiderte Mondpfad. Lohnte es sich noch, die Hütte abzuschließen? Er tat es doch. Denn hier gab es noch einige Unterlagen, die er jetzt nicht so schnell zusammensuchen und wegtragen konnte. Zumindest wusste er jetzt, dass die Liga freier Nachtkinder von mehreren Seiten zugleich bedrängt wurde. Welche Überlebensmöglichkeiten hatten die freien Nachtkinder noch?
 __________
 Büro des ägyptischen Zaubereiministers Karim Al-Assuani, 12.08.2006, 11:20 Uhr Ortszeit
 Der älteste von ihnen war der Zaubereiminister. So war das schon seit zwanzig Jahren, als er in einer gewissen Anlehnung an die glorreichen Zeiten der Pharaonen das Amt von seinem Vater geerbt hatte. Karim Al-Assuani überwachte die Geschicke und Vorgänge in der Zauberergemeinde von Ägypten. Wenn anderswo Minister erwählt oder von Ältestenräten ernannt werden konnten galt bereits seit der Römerzeit dass immer einer aus den sechs ältesten Zaubererfamilien den obersten Rat der Zaubererschaft führte. Daraus hatte sich während der osmanischen Herrschaft über Ägypten eine Form von Dynastie pharaonischer Vorlage entwickelt, und die Al-Assuanis hatten es geschafft, das Zaubereiministeramt als Erbtitel zu erringen.
 Karim Al-Assuani hörte sich gerade an, was sein für innere Ordnung und Gefahrenabwehr zuständiger bruder Kaya zu berichten hatte, als er ihre Stimme in seinem Geist hörte:
 „Karim, mein getreuer Diener, sorge dafür, dass jene umgekehrte Pyramide entmachtet und zerstört wird, bevor eure Dunkelmagier sie noch für sich erobern!“
 „Öhm, Bruder?“ fragte Kaya, als er sah, wie geistesabwesend der Zaubereiminister dreinschaute. „Kaya, ich erhielt gerade von unserer Königin den Auftrag, endlich was gegen die vergrabene Pyramide zu tun. Offenbar sorgt sie sich deswegen.“
 „Du machst Scherze, großer Bruder“, sagte Kaya, der nie die förmliche Anrede benutzte, wenn sie alleine waren. „Nein, ich scherze nicht, Brüderchen. Sie, die unsere Königin ist, hat wohl herausbekommen, dass es diese umgekehrte Pyramide gibt und will jetzt, wo wir ihr dienen, dass diese vernichtet wird.“
 „Wahrhaftig?“ fragte Kaya. Da hörte auch er die Stimme seiner obersten Herrin in seinem Geist: „Wagst du es, die Worte deines Bruders anzuzweifeln? Los, geh mit deinen Knechten los und zerstöre dieses alte Grab, bevor was auch immer noch darin verwahrt wird freigesetzt wird!“ Kaya Al-Assuani erblasste. Dann dachte er demütig: „Ich höre und gehorche, meine Königin.“
 Die nächsten Minuten verbrachten die beiden nun damit, alles bisher bekannte Wissen über die umgekehrte Pyramide und den aus den Erinnerungen der nichtmagischen Menschen getilgten Herrscher zu besprechen. „Sicher wurde sie ebenfalls durch jene dunkle Kraftwelle erstarkt, die vor drei Jahren durch unsere Welt wogte“, meinte Karim Al-Assuani. „Wohl deshalb ist unsere Herrin so besorgt.“ Kaya Al-Assuani konnte das nicht abstreiten. Doch auch er fühlte sich mehr als unwohl. Denn es hieß, dass in der in die Erde hineingebauten Pyramide der rachsüchtige Geist des dunklen Pharaos auf einen Träger magischen Blutes wartete, um diesen als seinen Sklaven oder Wirtskörper zu benutzen. Genau deshalb gab es ja das Verbot, sich dem mutmaßlichen Standort auf weniger als fünfzig Kilometer anzunähern. Also galt es, herauszufinden, wie sie die Pyramide bestürmen und vernichten konnten, ohne sich selbst einer weiteren Gefahr auszusetzen.
 __________
 Geheime Zweigstelle von Gringotts in Ägypten, 13.08.2006, 09:30 Uhr Ortszeit
 McBane dachte, dass Chapknock so verbittert dreinschaute, weil er zum einen mehr als einen Tag fortgeblieben war und zum anderen hier und jetzt das fällige Honorar einfordern mochte, auch wenn der Anstellungsvertrag beinhaltete, dass das Honorar an alle an ein und demselben Auftrag arbeitenden bei zeitgleicher Anwesenheit auszuzahlen war, sofern einer oder mehrere Mitarbeiter nicht durch Krankheit, Unfallfolgen oder gar den vorzeitigen Tod entschuldigt waren.
 „Sie und Bill Weasley haben den letzten Auftrag nicht richtig erfüllt“, grüßte Chapknock seinen zurückgekehrten Mitarbeiter. Dieser sah den Kobold ein wenig verunsichert an. Da sprach Chapknock weiter: „Sie beide haben versäumt, die an dem zu beschaffenden Gegenstand anhaftenden Abwehrzauber gegen Fremdbenutzung zu beseitigen. Damit ist es für unseren Kunden derzeitig unbenutzbar. Sollten dessen eigene Fremdzauberfachkräfte die von Ihnen versäumten Handlungen nicht erfolgreich nachvollziehen könnte das Artefakt sogar gänzlich zerstört oder aller erhofften Eigenschaften entblößt und somit vollkommen wertlos werden. Letzteres ist gleichbedeutend mit einem vollkommenen Versagen Ihrerseits. Seien Sie froh, dass wir Ihnen nicht dafür das Gehalt sperren oder gar ein bis vier ausgezahlte Gehälter zurückfordern, wie es der Sicherheits- und Zuverlässigkeitsabschnitt des mit uns geschlossenen Anstellungsvertrages erlaubt.“
 „Augenblick bitte. Ich warnte Sie und damit auch den Kunden vor noch vorhandenen Absicherungen des Artefaktes. Diese zu beseitigen hätte es womöglich gleich vor Ort vernichtet. Also gilt mein Auftrag solange als erfüllt, solange das Artefakt im vollen Umfang an Sie oder einen Auftraggeber von Gringotts übergeben werden konnte. Ebenso gehe ich davon aus, dass die Fremdzauberfachkräfte unseres Kunden die unerwünschten Zauber aufheben können, ohne das Artefakt zu zerstören. Da Mr. Weasley auf unbestimmte Zeit wegen des Arbeitsunfalls ausfällt bestehe ich laut Anstellungsvertragsartikels sieben, Unterabschnitt acht auf die Auszahlung des ausgelobten Erfolgshonorares. Danach werde ich sehr gerne den an mich erteilten nächsten Auftrag ausführen, den Löwenpalast im Sudan.““
 „Frechheit!“ schrillte Chapknock. „Sie haben es zugelassen, dass Sie und der Kollege Weasley zu Schaden kamen. Damit haben Sie seine Arbeitsfähigkeit fahrlässig beeinträchtigt. Da Sie Ihre eigene Arbeitsfähigkeit ebenso, wenn auch nicht für so lange beeinträchtigt haben gilt Artikel zwanzig, Abschnitt fünf, fahrlässige oder mutwillige Beeinträchtigung eines Kollegens, demnach Sie alleine keinen Anspruch auf die Auszahlung des Honorares erheben dürfen, bis der geschädigte Mitarbeiter zeitgleich mit Ihnen wieder hier vor mir stehen kann. Für diese Dreistigkeit von Ihnen kann ich die Sperrung der Bereitschaftsgehaltszahlung aussprechen, sofern Sie nicht bereit sind, sich für einen sofortigen Auftrag mit höchster Gefahrenstufe bereitzuerklären.“
 McBane fühlte sich nun verschaukelt. Arbeitsunfälle konnten passieren. Dass Chapknock ihm nun Fahrlässigkeit oder gar mutwillige Gefährdung seines Kollegens unterstellte war selbst schon dreist. Er sah darin nichts anderes als eine Ausflucht, ihm das versprochene Honorar vorzuenthalten. Ja, und was für ein „sofortiger Auftrag mit höchster Gefahrenstufe“ sollte das sein? Das fragte er nun den Zweigstellenleiter. Als dieser es ihm sagte meinte er erst, sich verhört zu haben. Doch als Chapknock nachsetzte, dass es an der Zeit sei, auch diese hohe Herausforderung zu meistern wies ihn McBane darauf hin, dass seitens des vom Al-Assuani-Clan geführten Zaubereiministeriums seit mehr als zweihundert Jahren ein Verbot für Hexen und Zauberer galt, sich dem vermuteten Objekt bis auf vier mal zwölf altägyptische Meilen zu nähern hieb Chapknock auf seinen Schreibtisch und donnerte: „Natürlich weiß ich das auch und habe bisher auch keinen Anlass gehabt, dieses Verbot zu hinterfragen oder gar zu umgehen. Aber wenn die Al-Assuani-Bande wirklich von dieser Ladonna Montefiori am Nasenring geführt wird werden die sich selbst nicht mehr dran halten, sondern zusehen, ihrer neuen Herrin und Gebieterin zu bringen, was drin ist, auch wenn welche von deren Untergebenen dabei umkommen. Die könnten auch auf die Idee kommen, einfach alles zu zerstören, was dort ist, um es bloß niemandem in die Hände fallen zu lassen. Also müssen wir das jetzt klären. Das heißt, Sie sollen das klären, Mr. McBane.“
 „Eine Begründung für das absolute Annäherungsverbot ist, dass stark vermutet wird, dass der Auftraggeber jener Stätte als mächtiger Geist dort spuken soll und darauf warte, jeden ihm nicht erwünschten Magier zu töten oder sich dessen Körper zu unterwerfen, um darin auf neue Ziele auszugehen. Der Geist könnte ähnlich stark sein wie der afrikanische Dibbuk, der als letzter Besucher bezeichnet wurde bis ihn jemand doch noch austreiben konnte und wir bis heute nicht wissen, wer das war und wie er, sie oder alle zusammen es gemacht hat oder haben. Außerdem bin ich Tierwesenfachzauberer, kein Geister- und Dämonenaustreiber. Damit kennt sich der Kollege Weasley besser aus als ich, ja und der Kollege Warren Thybone ist der unbestrittene Experte für sowas.“
 „Ja, und genau deshalb ist der Kollege Thybone auch im Grenzgebiet zu Palästina tätig und wird wohl noch mehrere Wochen dort zubringen, um einen Auftrag zu erledigen, bei dem er keinen Kontakt zu uns oder seinen Angehörigen halten darf. Mehr zu wissen steht Ihnen nicht zu, weil der Auftrag die höchste Geheimhaltungsstufe hat. Dieselbe Geheimhaltungsstufe wird auch Ihr Auftrag haben, Mr. McBane.“
 „Falls ich ihn annehme, Zweigstellenleiter Chapknock“, sagte McBane. „Ich sagte genau wenn Sie ihn annehmen“, schnarrte Chapknock bedrohlich. „Andernfalls kann ich nicht nur die Rückzahlung von vier Gehältern einfordern, sondern Sie auch noch wegen unverzeihlicher Arbeitsverweigerung entlassen. Dann dürfen Sie gerne in Ihre schottische Heimat zurück und da mit den vergleichsweise harmlosen Gespenstern um die Wette heulen. Also, Sie finden sich beim Ausrüster ein und nehmen die nötigen Hilfsmittel entgegen. Mit diesen erfüllen Sie den Auftrag und bringen zurück, was dabei zu erbeuten ist und von Ihnen fortgetragen werden kann. Ein Rauminhaltsvergrößerter Rucksack sollte auch zur Ausrüstung gehören. Ach ja, vorher beeiden Sie mir, dass Sie alles, was Ihnen von uns anvertraut wurde, erfolgreich gegen Verlust durch Raub oder Vergessen oder Zerstörung verteidigen oder Ihr Leben dabei geben werden. Dieser Auftrag ist sehr, sehr heikel, wohl der wagnisreichste Auftrag, den jemals ein Gringotts-Mitarbeiter erhalten hat.“ McBane dachte jedoch, dass die Suche nach der Kralle der Anat wesentlich gefährlicher wäre, er diesen Auftrag aber wohl eher annehmen würde als die Reise zur umgedreht gebauten Pyramide.
 „Das kommt doch von Ihren Freunden von den zehntausend Augen und Ohren, nicht wahr. Die meinen jetzt wohl in Torschlusspanik, alles bisher für zu gefährlich gehaltene zu riskieren, bevor doch noch wer dran rührt, der kein Koboldfreund ist“, schnarrte McBane.
 „Das ist völlig unwichtig, ob Gringotts oder sonst wer diesen Auftrag vergibt, Mr. McBane. Ich erteile Ihnen die klare Aufforderung, diesen Auftrag zu übernehmen und diesmal vollständig erfolgreich zu erledigen oder dabei den Tod zu finden. Das und die Aussicht, dafür dreißigtausend Galleonen Honorar zu erhalten ist allein für Sie wichtig“, schnarrte Chapknock höchst ungehalten. Dann zog er eine Schublade auf und zog eine erbsengroße, dunkelgrüne Steinkugel heraus. McBane erbleichte. Das war ein Pfandstein. Von denen hatte ihm Bill schon erzählt. Kobolde konnten die für sie per Vertrag arbeitenden damit dazu verdingen, alles geforderte auszuführen oder ihr Leben an dieses kleine, scheinbar harmlose Kügelchen abzugeben, dass dann mal eben mit einem Rückkehrzauber durch die Erde zu seinem Hersteller zurückraste wie ein Kobold, der einen Auftrag erledigt hatte.
 „Dreißigtausend Galleonen?“ fragte McBane und rechnete nach, ob sein Leben diese summe wert war. Eigentlich war es unbezahlbar.
 „Ja, nur bei vollständiger Auftragserfüllung“, erwiderte Chapknock. „Falls Sie weiterhin ablehnen gilt meine Ankündigung, Sie zu entlassen.“ Chapknock griff in die gleiche Schublade und zog noch einen Hammer mit silbernem Kopf hervor. McBane erbleichte nun. Auch dieses Instrument kannte er. Das war der Hammer der Tilgung. Damit konnten Kobolde jemandem das Gedächtnis aus dem Kopf schlagen, wobei im Hammer festgelegt war, zu welchen Bereichen Erinnerungen getilgt werden sollten. Wenn McBane Pech hatte konnte damit alles, was er in den letzten zwanzig Jahren erlebt hatte aus dem Kopf gehämmert werden. Sich dagegen zu wehren war in diesem Raum unmöglich, weil Chapknock eine Schutzwand gegen feindliche Zauber runtersausen lassen konnte und die Tür nur dann aufging, wenn Chapknock jemanden ausdrücklich hereinrief oder einen Anwesenden ausdrücklich verabschiedete.
 Einige Sekunden war McBane zwischen allen Gefühlen und Auswahlmöglichkeiten gefangen. Dann schnaubte er: „Ich nehme den Auftrag an und werde ihn so Merlin und alle großen Erzmeister der Magie wollen erfüllen.“ Chapknock nickte bestätigend. Er ließ den silbernen Hammer wieder in der Schublade verschwinden. „Dann vollziehen wir jetzt den Eid“, sagte er und hielt McBane die erbsengroße Steinkugel entgegen.
 Als Rore McBane missmutig und sicherlich auch sehr beklommen das unabhörbare Büro von Chapknock verließ wandte sich der Zweigstellenleiter wieder jener Ecke zu, aus der ihm schon einmal Leitwächter Allbrick entgegengetreten war. Auch diesmal flimmerte die Luft und der hiesige Befehlshaber des allgegenwärtigen Geheimbundes der zehntausend Augen und Ohren wurde sichtbar.
 „Er musste es wortwörtlich schlucken, Chapknock“, sagte Allbrick überlegen lächelnd. „Teilen Sie mir unverzüglich mit, wenn der Schotte oder der Pfandstein wieder da sind. Wir können ja leider nicht in die verbotene Zone eindringen.“
 „Ich werde Ihnen unverzüglich Mitteilung machen, wenn er oder der Pfandstein wieder bei mir sind, Leitwächter Allbrick“, sagte Chapknock diesmal sehr unterwürfig klingend.
 „Ach ja, noch etwas, Zweigstellenleiter Chapknock, falls meinen Bundesgenossen in England nicht gelingt, die widerlichen Verräterzauber des grünen Auges zu tilgen, ohne auf weitere Zauberstabträger zuzugreifen und falls das Auge dabei entweder völlig unbenutzbar wird oder es uns seine Schöpfer und Hüter auf den Hals lockt sind Sie als Vorgesetzter der beiden Versager mitverantwortlich und sollten dann sehr schnell einen Nachfolger für Ihren Posten bestimmen.“
 „Ich vertraue in die Fertigkeiten Ihrer Bundesgenossen“, grummelte Chapknock. Natürlich wusste der Zweigstellenleiter, dass bei den Kobolden der Befehlshaber einer Truppe von Leuten, die bei einem Auftrag versagten für diese Versager einzustehen hatte, genauso wie er ja auch bei Erfolgen seiner Leute Lob und Anerkennungen bekam. Deshalb war er ja so wütend auf McBane und Weasley. Dann hellte eine Erkenntnis seine Stimmung wieder auf. Er sagte: „Ich gehe davon aus, dass wenn Ihre Leute versagen, und ich einen neuen Nachfolger für diese Zweigstelle berufen muss, Sie selbst diesem nicht mehr begegnen werden, nicht wahr?“
 Allbrick merkte, dass dieser durchtriebene Goldhorter leider richtig lag und verzog sein Gesicht. Was für den Gringotts-Filialleiter galt traf dann ja wortwörtlich auch auf ihn zu. Denn er hatte ja die Beschaffung des Auges der Bastet in Auftrag gegeben und würde für ein Versagen mitverantwortlich erklärt. „Wie erwähnt, Zweigstellenleiter Chapknock, von unseren kundigen Leuten hängt Ihre Zukunft ab. Das alleine ist für sie wichtig. Chapknock grinste jedoch verächtlich. Er hatte dem all zu überlegen auftretenen Allbrick getrotzt und musste nicht einmal eine Bestrafung fürchten.
 Als Allbrick nicht ganz so selbstsicher wie sonst das Büro wieder verlassen hatte lehnte sich Chapknock in seinen Steingrauen Sessel zurück und dachte mit großem Unbehagen daran, dass von McBanes Auftrag sein eigenes Leben abhing. Versagte dieser erneut konnte er sich eigentlich selbst von einer alten Pyramide stürzen und hoffen, dass die allererste Mutter Erde sein Leben gnädig aufnehmen würde, bevor der Bund der alles sehenden Augen und alles hörenden Ohren ihn zu fassen bekam und zur Abschreckung aller anderen Kobolde hinrichtete. Ja, sein Leben hing von einem Zauberstabträger ab, und das ärgerte ihn.
 __________
 Südliches Ägypten, 13.08.2006, nach Sonnenaufgang
 Sie war ihm entkommen. Dieses den dunklen Kräften Ras verbundene Weib hatte es gewagt, mit seinem Überdauerungskrug bei ihm einzudringen, wobei es sich an den Strängen der machtvollen Kräfte entlanggehangelt hatte. Die vaterlose Tochter hatte einen Unterworfenen bei sich. den hatte er übernehmen und zu seinem eigenen neuen Träger machen wollen. Da war die doch einfach mit ihrem Kruge verschwunden und hatte ihn zurückgelassen. Weil sonst niemand in der Nähe war, auf den er sich hätte einstimmen können war der Reiter der großen Schlange wieder in seine Wohnstatt zurückgekehrt und wieder in den Schlaf der fliehenden Zeit verfallen.
 Als dann eine machtvolle Woge vieler hundert Todesqualen, begleitet vom Angstschrei eines durch die Finsternis rasenden Mannes seine Ruhe unterbrach fühlte er, wie er und seine von dunkler Kraft erfüllte Wohnstatt die Woge aus vielhundertfacher, ähnlicher Kraft trank wie ein dem Verdurstungstod naher Wanderer in glühendheißer Wüste. Die zusätzliche Kraft schleuderte ihn da selbst aus seiner Heimstatt hinaus, weit nach oben. Erst als die Sonne über der Wüste aufging gelang es ihm, zurückzukehren. Er erkundete, wie weit er nun reisen konnte. vier mal zwölf Tausendschritte. Doch wenn er den Bereich verließ, auf den die Kraft seiner eigenen Wohnstatt einwirkte kam er keinen Schritt mehr vorwärts. Nur der Wunsch, in seine Wohnstatt zurückzukehren half ihm, in Gedankenschnelle in die goldene Kammer zurückzukehren. Nun wusste er, dass er mehr Reichweite hatte. Doch was nützte ihm die, wenn sich dort niemand mit magischem Blut zeigte?
 Eine weitere unbekannte Zeit später hatte ihn wieder jene Kraft berührt, die erst mit starkem Sog und gleichstarkem Rückstoß wirkte. Sie wirkte sogar stärker auf ihn als vorher. Doch bevor er aus seinem eigenen Wirkungsbereich hinausgesogen wurde konnte er sich wieder mit dem Aufbahrungstisch verbinden und darin festklammern. Dass der Tisch hellgelb glühte und nur deshalb nicht zerschmolz, weil in ihm die Dauer der Sonne eingewirkt war bekam der finstere König nicht mit. Er spürte nur wieder, wie die saugende und abstoßende Kraft im kürzeren Abstand aufeinanderfolgte, immer schneller, bis er sie wie ein dröhnendes Sirren wahrzunehmen dachte. Er fürchtete nun, dass ihn doch der Wahnsinn überwältigen würde. Geschah das, war dies sein Ende.
 Auf einmal ebbte das Sirren ab, wurde erneut zu immer langsameren Pulsschlägen. Diese wurden auch immer schwächer, bis er sie gar nicht mehr verspürte. Es war beinahe wie damals, vor ihm unbekannter Zeit, als er das zum ersten mal erlebt hatte. Doch ganz so war es dann eben doch nicht. Denn damals waren die Pulsschläge in einem gemächlichen Maße verebbt. Hier und jetzt war es, als bremse etwas oder jemand die auf ihn einwirkenden Pulsschläge herunter, bis sie wie eine verlöschende Flamme erstarben. Was blieb war jene Dunkelheit und Stille, in die er sich selbst zur Ruhe gebettet hatte. Wieder fiel er in einen tiefen Schlaf.
 __________
 Die Sonne wechselte ihre Farbe von orange zu gleißendem weißgelb. Ihre Strahlen begannen, die schier unendlich scheinende Wüste aufzuheizen.
 Unter einer Sanddüne versteckt reckte sich eine aus Granit gefertigte Steinsäule wie eine spitze Nadel in den Himmel. Sie war eine von zweihundertvierzig, die das ägyptische Zaubereiministerium seit drei Jahren hier aufgestellt hatte und mit einem Sandansaugzauber unter ständiger Bedeckung verborgen hielt. Kam ihr jemand mit magischer Ausstrahlung näher als einen Kilometer schüttelte sie bei Sonnenschein allen Sand ab und erstrahlte hell, wobei sie einen aufgezeichneten Warnruf an den Eindringling sendete und zugleich das Ministerium per Fernmeldezauber unterrichtete. Außerdem wurden alle benachbarten Meldesäulen in Tätigkeit versetzt, die den Eindringling über gerichtete Suchzauber weiterverfolgten. Wer nicht innerhalb einer Minute den abgesicherten Bereich verließ musste damit rechnen, von einem Einsatztrupp Sandfalken gestellt und je nach Eindringtiefe wieder herausgebracht oder zur Sicherheit des Landes getötet zu werden, bevor die Sandfalken wieder disapparierten. Bei Mondschein blieben die Meldesäulen unter Sand verborgen, riefen dafür aber nur nach dem Ministerium. Die dann auf genaue Erfassung der Meldesäulen ans Ziel gerufenen Sandfalken erledigten dann den Eindringling ohne Anruf und waren wieder weg, bevor sie möglicherweise noch jenen aufweckten, der nicht aufgeweckt werden sollte. Schon das Aufstellen der 240 Meldesäulen war sehr gewagt gewesen, nachdem die Augen der Sandfalken gemeldet hatten, dass sich die Wirkung der dunklen Grabstätte wahrhaftig ausgedehnt hatte und sowohl turmhoch in den Himmel bis weit in die Erde reichend wirkte.
 Der Mann auf dem ihn und sich unsichtbar machenden Teppich wusste das alles. Immerhin hatten er und seine Kollegen das vor drei Jahren in einem Rundschreiben aus Kairo zu lesen bekommen. Doch jetzt wollten seine Arbeitgeber, dass er sich über das Verbot hinwegsetzte, ja riskierte, von den gnadenlosen Krallen der Sandfalken getötet zu werden, wenn er nicht auf den magischen Ruf hörte und umkehrte. Außerdem behauptete dieser dickbäuchige Gridblock aus der Ausrüstungsabteilung, dass er ihm was mitgeben konnte, um ihn für die Meldesäulen unortbar zu machen. Es war ein unscheinbarer, mattgrauer Quader mit silbernen Einschlüssen. „Probieren Sie nicht aus, dessen Zauber zu ermitteln, wenn Sie keinen gehörigen Krach mit mächtigen Leuten von uns kriegen wollen!“ hatte Gridblock ihn gewarnt. „Jedenfalls kann der in Verbindung mit einem der wenigen Teppiche vom Typ „Sohn des Windes“ jede Lebensausstrahlung eines Magiefähigen verbergen, wenn der mit ihm und dem Teppich Körperkontakt hat. Also lassen Sie den Stein nur los, wenn er nicht mehr zittert!“
 Tatsächlich hatte der graue Stein erst schwach und dann immer stärker gezittert, als sich der Teppichreiter dem Ring der 240 Meldesäulen näherte. Dann erreichte er den Rand der verbotenen Zone. Der Stein bebte nun regelrecht zwischen seinen Fingern. Hoffentlich zerbrach der nicht noch. Dann mochte er nur noch eine Minute leben, bevor der von ihm runtergeschluckte Pfandstein in seinem Bauch ihm alles Leben aussog und dann einfach runterfiel und dann wie an einem viele dutzend Kilometer langen Gummiband zu seinem Ausgangsort zurückflitschte. Das gleiche würde ihm passieren, wenn er den Teppich oder die Silberkette mit dem in Silber gefassten Miniaturtotenschädel verlor, der bösartige Geisterwesen sichtbar machen und sie bei voller Aufladung einen vollen Monat von ihm fernhalten konnte.
 „Werde ich die Sonne auch wieder untergehen sehen?“ fragte sich Rore McBane, nachdem er den unsichtbaren Begrenzungsring der 240 Meldesäulen durchbrochen hatte, ohne dass links und Rechts von ihm gleißende Obelisken sichtbar wurden und er zur Umkehr aufgerufen wurde. Obwohl er hundertmal in tödlicher Gefahr geschwebt hatte war er immer zuversichtlich gewesen, auch noch den nächsten Tag zu erleben. Hier und jetzt war das nicht so, und das gefiel ihm nicht. Ja, er meinte eine widernatürliche, Unheil verströmende Aura zu spüren, die diesen Teil der Wüste durchdrang und überdeckte. Wie hoch konnte dieser Flugteppich steigen, ohne seine Flugeigenschaften zu schwächen?
 McBane dachte wieder daran, dass er besser noch in London geblieben und sich auf den Rat der Heiler im St. Mungo eingelassen hätte. Die hätten ihn gerne noch zwei Tage dabehalten. Er beneidete seinen Kollegen Bill Weasley, dass der wohl immer noch von jenem gemeinen Streich der Katzenschwestern kuriert werden musste. Er war jetzt als Helfershelfer des Koboldgeheimdienstes unterwegs, weil die selbst nicht fliegen wollten und dieser eine Flugteppich sozusagen als Zahlungsunfähigkeitsausgleich eines über seine Verhältnisse lebenden Zauberers einbehalten worden war.
 McBane ging davon aus, dass der Ring der 240 Meldesäulen so platziert war, dass das geächtete Bauwerk im Zentrum lag. Wo da genau war denen sicher bekannt, aber natürlich auf der höchsten Geheimhaltungsstufe klassifiziert. Wenn die Al-Assuani-Brüder schon solch eine Angst vor diesem im Sand verbuddelten Bauwerk hatten, dass sie jedem magischen Wesen den Tod androhten, das ihr Verbot missachtete, dann würde wohl auch jeder sterben, der oder die den genauen Standort herausfand um gleich dort zu apparieren oder von ganz weit oben wie ein niederstoßender Greifvogel herabzusausen, bevor die Krallen der Sandfalken ihn oder sie zu fassen bekommen mochten. Doch wie nahe konnte wer auch immer an dieses Unheilsgrabmal heranapparieren?
 Unangefochten erreichte McBane das Zentrum des verbotenen Bereiches. Der graue Stein erzitterte nicht. Also konnte er ihn loslassen um beide Hände freizuhaben. Er landete den Teppich und hob damit dessen Tarnung auf. Jetzt konnte jeder sehen, dass er eine gleichwarm bezauberte Tracht des hier wohnenden Wüstenstammes und die passende Kopfbedeckung trug. Der Flugteppich wirkte wie ein wildes Muster aus verknoteten und spiralförmig angeordneten Farblinien. Ihre Muster waren das Geheimnis, wieso der Teppich beim fliegen sich und seine Passagiere unsichtbar machte.
 McBane zog den kleinen Silberschädel mit kristallenen Augen unter seinem Umhang hervor und ließ ihn nun frei baumeln. Wenn hier ernsthaft ein bösartiger, dibbukartiger Geist war würde ihm der Geisterpreller, das Erzeugnis eines genialen Kobold-Zauberschmiedes, das früh genug anzeigen. Nun holte er noch kleine Instrumente aus seinem gewaltigen, sandfarbenen Rucksack hervor und las sie ab. Doch alle Zauberanzeigegeräte rasselten laut und zeigten eine überall gleichstark bis zum Anschlag wirkende Kraft an. So konnte er die im Sand verborgene Pyramide des unerwähnt gemachten Pharaos nicht anpeilen. Mit mechanischen Gerätschaften war nichts zu machen. Er musste die ihm bekannten Zauber verwenden, die verborgene Kräfte innerhalb von Luft und Erde zeigten und dabei riskieren, wen auch immer wachzukitzeln oder durch die ihm offenbarte Kraft die Besinnung zu verlieren. Deshalb wirkte er zunächst einen Zauber, der seine Kopfbedeckung zu einer Art Dämpfer machte, Dann wirkte er einen Aura-Resonanzzauber, um die um ihn wirksame Ausstrahlung in Schwingungen zu versetzen. Meistens hatten er und seine Kollegen damit die Quelle der Ausstrahlung finden können, auch wenn sie unter Unortbarkeitszauber lag. Das Ergebnis war jedoch, dass er nur ein unerträglich lautes Gebrumm erzeugte, dass mit einem viele Sekunden ausklingenden Nachhall um ihn herum verklang. Wenn er seine Kopfbedeckung nicht vorbehandelt hätte wäre ihm womöglich der Schädel geborsten. Er verwendete nun Lotungszauber der Erde, um nach Unregelmäßigkeiten oder besser starken Echos in der Erde zu suchen. Dabei bekam er heraus, dass im Nordosten des Zentrums etwas tief im Boden war, das seinen Suchzauber wie eine Granitwand zurückwarf. Also da war was.
 Auf dem Flugteppich ging es in die ermittelte Richtung. Dann landete er wieder und wiederholte den Zauber. Jetzt meinte er, sein Zauberstab wolle ihm aus der Hand springen, und etwas wolle den Flugteppich vom Boden heben. Ja, hier war er richtig. Wenn in den nun viele Dutzend Kilometern entfernt stehenden Säulen keine Spürsteine für weit entfernte Zauber eingewirkt waren konnte er nun mit Ausgrabungszaubern hantieren.
 Mit dem Ausgrabezauber Effodius hob er eine dreißig Meter tiefe, kreisförmige Grube aus, bis der Zauber auf einen magischen Widerstand traf und er nur durch schnelles hochrecken des Zauberstabes dessen Zerstörung verhindern konnte. Er schwebte nun über einer tiefschwarzen, glatten Oberfläche, die wahrhaftig wie eine gigantische Grabplatte aussah. Das musste die Bodenplatte jener verfluchten Grabstätte sein, an die er sich sonst nicht herangetraut hätte, wenn ihm dieser Gierhals Chapknock nicht den Tilgungshammer unter die Nase gehalten und ihm als andere Lösung 30000 Galleonen Belohnung angeboten hätte. Er war womöglich der erste Mensch seit Fertigstellung dieses monströsen Maosoleums, der es zu sehen bekam. Doch er konnte sich nicht darüber freuen. Denn das hieß auch, dass was immer dort unten lauerte ihn als Feind oder Opfer einstufen würde. Kehrte er jetzt um war das wie ein Versagen und er starb auch so. Also musste er in dieses unheilvolle unterirdische Bauwerk eindringen.
 Er versuchte es mit einem Bollidius-Zauber, um zu prüfen, ob die Bodenplatte gegen Feuerzauber gepanzert war. Der grünblaue Feuerball zerbarst mit lautem Knall auf der schwarzen Oberfläche. Doch keine rotgoldenen Flammen schlugen heraus, sondern nur ein wenige Sekunden schimmerndes, violettes Licht. Dann war die freigelegte Stelle wieder so schwarz wie zuvor. Also war mit Feuerzaubern nichts auszurichten. Das galt dann sicher auch für Sonnenlichtzauber. Dann fiel ihm ein, dass dieses Bauwerk doch von Menschen ohne Magie errichtet worden sein musste. Er kannte da einen Trick, mit dem magisch verschlossene Türen gegen den Willen ihrer Erbauer aufgemacht werden konnten. Das war geheimes Wissen, dass außer Fluchbrechern nur noch Leuten aus der Liga gegen dunkle Künste bekannt war. Er brauchte nur nach Verschlusszaubern zu forschen und diese durch einen Verstärkungszauber zu überlasten, dass sie mit der von ihnen gesicherten Tür vergingen. Das war zwar eindeutig gegen die magischen Strafgesetze, bei uralten Gebäuden aber doch das Mittel der Wahl, solange man sich dabei nicht erwischen ließ.
 McBane horchte erst auf seinen Geisterpreller. Wenn der stärker zitterte oder gar zu summen und zu glühen anfing wurde es wirklich brenzlig. Als er sicher war, im Moment nicht behelligt zu werden packte er seinen Flugteppich in den Rucksack. Auch sein Frühwarn-Armband, dass er wegen der möglichen Ministeriumszauberer trug, reagierte noch nicht.
 McBane schaufelte mit dem Ausgrabezauber noch mehr Sand fort. Dann wendete er die morgenländischen Zauber zum Finden verschlossener Türen an. Bei einem von ihnen „Ruf des Upuaut“ war er erfolgreich.
 Tatsächlich glomm eine kreisrunde Stelle in der freigelegten Oberfläche himmelblau und sprühte Funken. Da war also eine Einstiegsluke, sicher mit einer tonnenschweren Platte verschlossen. Jetzt wandte er die Aufspürzauber für Verschlusszauber an, bis er den richtigen Fand: „Riegel der Nacht“, eine dunkle Verkehrung vom „Schloss des Himmels“. Davon ausgehend, dass er bei hellem Sonnenlicht und zusätzlich gewirktem Schild gegen Nachtwesen und dunkelheitsbezogene Zauber vor der bekannten Abwehr jenes dunklen Verschlusszaubers sicher war sprach er die Auslöseformel für den Verschlusszauber immer und immer wieder und zielte auf die Mitte der entdeckten einstiegsluke. Ihm kam sogar die Idee, auch die genaue Himmelsrichtung in die Zauberformel einzubauen. Die Folge war, dass die Luke erbebte und eine nachtschwarze Wolkensäule darüber aufstieg. Die düsteren Wolken, an und für sich verstofflichte Todesqualen, prallten laut zischend und fauchend von der ihn umfließenden, von seiner Seite her durchsichtigen Sphäre aus konzentrierter Sonnenkraft ab oder zerfaserten weit über ihm im hellen Sonnenlicht. Ja, es war schon richtig, bei Tag an dieses Bauwerk heranzugehen.
 Die dunklen Wolken wurden immer wilder. Fast glaubte er, gleich doch die Belastungsgrenze seines eigenen Schildzaubers zu erreichen, als die Luke mit lautem Knall in die Höhe flog und noch vor Erreichen des oberen Randes der Grube mit lautem Getöse in Millionen Scherben auseinanderplatzte, die in alle richtungen davonwirbelten. Mit einem lauten Pfeifen jagten noch einmal dunkle Wolken aus der freigesprengten öffnung heraus. Dann kehrte für genau drei Sekunden eine völlige Stille ein. Dann hörte McBane den Schrei, laut und durchdringend wie das Wutgebrüll eines schwarzen Hebriden, der sein Revier verteidigen muss. Sein Geisterpreller erbebte und glühte für eine Sekunde weiß auf. Das war für den schottischen Fluchbrecher und Artefaktbeschaffer das klare Zeichen, dass da gerade etwas aufgewacht war, dass besser hätte weiterschlafen sollen. McBane wusste, dass es nun zum Kampf kommen würde.
 __________
 Zur selben Zeit im geheimen Stützpunkt des koboldischen Geheimbundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui in Ägypten
 „In zwei Wochen wird er aufwachen, Leitwächter Allbrick. Gut, dass wir weit genug weg sind, wenn der erst mal erfährt, was alles geschehen ist“, sagte 100-Augen-lenker Knoblook zu Allbrick. Dieser ließ sich nicht anmerken, was er darüber dachte. Mittlerweile wussten die Hüter des ewigen Schlummers, dass der erste Meister der zehntausend Augen und Ohren am 27. August Menschenzeitrechnung wieder aufwachen würde. Der würde ganz sicher nicht erfreut sein, erstens vor der vorgeprägten Zeit aufzuwachen und zweitens zu erfahren, wie heftig die Kobolde und vor allem deren alles überwachender Kundschafter- und Vollstreckungsdienst geschwächt worden war. Doch er würde seine Wut an den britischen Bundesgefährten auslassen und dann erst an denen von Europa. Sie hier in Ägypten hatten da zunächst einmal Ruhe. Deshalb wollte Allbrick unbedingt das Geheimnis der umgekehrten Pyramide lösen, bevor die Handlanger der Al-Assuani-Brüder das taten oder die Pyramide gleich mit irgendwelchen Zaubern zerstörten, womöglich sogar noch mit jenen Erdfeuerpumpen der Zwerge. Deshalb hoffteAllbrick darauf, dass der von ihm in Marsch gesetzte Zauberstabträger Erfolg hatte oder wenigstens einen Zugang schuf, den seine Leute dann nutzen konnten, auch wenn das hieß, dass sie mit irgendwelchen widerwärtigen Fluggegenständen über die Wüste fliegen mussten.
 „Noch schläft Meister der Augen Deeplook, 100-Augen-lenker Knoblook. Was ist mit dem Zauberstabträger?“
 „Nun, er hat den Schutz des Unfindbarkeitssteines verlassen und ist jetzt genau hier“, sagte Knoblook und tippte mit seinem langen rechten Zeigefinger auf die große Wandkarte, die ganz Ägypten darstellte. Sofort glühte ein roter Kreis auf, in dessen Mittelpunkt ein grünes Licht blinkte. Das kam von jenem Pfandstein, den der gedungene Zauberstabträger verschlucken musste, um die Ausführung des Auftrages zu garantieren. Nun hörte das Blinken auf, und das Licht erstrahlte dauerhaft im satten Grün. „Er hat Bodenberührung“, bemerkte Knoblook.
 „Da ist sie also, die umgekehrte Pyramide, an die keiner von uns näher als dreißig Tausendlängen herankommt, weil sie einen koboldfeindlichen Schwingungszauber ausstrahlt, der uns die Erdreise vergellt“, knurrte Allbrick. Zu gerne hätte er schon vor zwanzig Jahren, als er zum Leitwächter ägyptens ernannt worden war, dieses uralte Grabmal untersucht. Doch es wehrte alle durch die tiefe Erde reisenden Wesen ab. Womöglich hatten deren Erbauer Gleichschwingungssteine verbaut, die eigentlich nur Kobolde kennen durften.
 „Achte mit deinen Untergebenen ganz genau darauf, was mit dem Pfandstein geschieht. Wenn sich der Träger wieder entfernt will ich das wissen. Wenn der Stein den Träger tötet und zu uns zurückkehrt will ich das wissen, bevor der bei uns eintrifft.“
 „Verstanden, Leitwächter Allbrick“, bestätigte Knoblook die Anweisung.
 Es vergingen mehrere Minuten. Dann änderte sich das Leuchten des Pfandsteines. Allbrick wurde herbeigerufen und sah selbst, was geschah. Der Leitwächter verzog das Gesicht. Das war so nicht vorgesehen und damit alles andere als erwünscht.
 __________
 Bei der Umgekehrten Pyramide
 McBane holte eine Sonnenlichtkugel hervor und setzte sie in Tätigkeit. Dann schickte er mehrere Fluchbrecherzauber durch die aufgesprengte Luke. In der Zeit blieb es still. Wer oder was auch immer laut geschrien hatte hielt sich verdächtig unauffällig. McBane war klar, dass es ihn belauerte. Jetzt hätte er noch die Gelegenheit, wieder loszufliegen. Doch dann würde er nur noch eine Minute lang leben, bevor dieser bleischwer im Magen liegende Pfandstein ihm alles Leben aussaugen würde. Wie selten irrsinnig war er, sich auf dieses Abkommen einzulassen? Gut, er konnte es nicht ungeschehen machen. Also runter da und nachgesehen!
 Mit dem Fallbremsezauber, die auf ihn eingestimmte Sonnenlichtkugel genau über ihm schwebend, glitt er durch die aufgesprengte Luke in einen Schacht hinein. Dass dort Trittlöcher zum Hinein- und Hinausklettern angebracht waren ignorierte er. Das gesammelte Sonnenlicht über ihm schien dunkelgrau von den Wänden wider. McBane meinte nun die hier wirkende Aura noch deutlicher zu spüren. Es war wie ein immer kälterer, immer stärker wehender Gegenwind. Sein Geisterpreller erschuf um ihn eine grünlich-silberne Leuchtspähre. Also war das hier unten eine bösartige Seelenmagie. Als seine Füße auf dem Grund des Schachtes aufsetzten meinte er, ein leises Wispern zu hören. Es drang aus den Wänden und dem Boden und aus der Decke. Sein Geisterpreller erbebte nun spürbar vor seiner Brust.
 McBane war in einem Gang angekommen, der sich nach süden und Norden erstreckte. Links und rechts konnte er steinerne Türen erkennen, die mit beindicken Riegeln versperrt waren. Womöglich lauerten hier unten auch mechanische Fallen. Daher besah er den Boden, die Decke und die Wände zwischen den Türen. Er versuchte, einen Fluchbrecher zu zaubern. Doch dieser prallte keine Handlänge vor dem Zauberstabende auf einen Widerstand und wurde zu einer die ganze Breite und Höhe ausfüllenden Wand aus blauem Licht. Sein Zauberstab erbebte und bog sich immer weiter durch. Gleich würde er brechen. Schnell riss er ihn senkrecht nach oben. Der Fluchbrecher entlud sich mit einem lauten Pfeifen durch den geöffneten Einstiegsschacht. Damit stand fest, dass er mit den üblichen Abwehrzaubern nicht weiterkam. Das ganze Bauwerk war bis zum Überlaufen mit dunkler Magie erfüllt, die einer alleine nicht zerstreuen konnte oder nur, wenn er alles hier vernichten und sich selbst dabei umbringen wollte. Konnte er es so riskieren, weiterzugehen? Er musste es. Denn je weiter er kam, desto sicherer war, dass jeder Rückzug sein Tod sein würde.
 An und für sich wäre es ihm ganz recht, wenn der hier schlummernde und jetzt wohl lauernde Geist vor ihm erscheinen und mit ihm kämpfen würde. Doch der ließ sich nicht blicken. Womöglich hielt ihn die Schutzaura des Geisterprellers davon ab. So war es an ihm, Rore McBane, den Feind zu finden, wohl wissend, dass dieser hier auf heimischem Gebiet war und somit alle Vorteile auf seiner Seite hatte.
 Er wirkte Zauber zur Blockade mechanischer Fallen, die laut klatschend an den Wänden und dem Boden abprallten. Doch er hatte noch einige Möglichkeiten, solchen Fallen zu entrinnen. Er zog aus seinem Rucksack mehrere Eisenzylinder und stellte sie vor sich hin. Dann berührte er sie mit seinem Zauberstab. Die Objekte erwachten zu einem befremdlichen Eigenleben. Sie bekamen je acht dünne Beine und je vier Ärmchen mit drei Ellenbogengelenken, an deren Enden Greifzangen klackerten. „Und sucht!“ sagte er. Die bezauberten Objekte flitzten nun los, um nach auffälligen mechanischen Vorrichtungen zu suchen und diese auszulösen. Das war die von den Kobolden gefundene Antwort auf alle nicht mit Magie auffindbaren und magielos wirkenden Fallen und gehörte zur Standardausrüstung der Mitarbeiter mit und ohne spitze Ohren.
 Immer auf jede Reaktion der drei Fallensucher achtend folgte McBane seinen Spürgeräten bis zur ersten verschlossenen Tür. Er lauschte. Ein leises, wehklagendes Stöhnen drang durch die steinerne Tür. Das Flüstern in den Wänden wurde lauter. Er meinte einzelne altägyptische Worte zu verstehen. „Noch ein Opfer für den König“, hörte er aus dem Gewirr der wispernden Stimmen heraus. Also stimmte es, dass dieser Wahnsinnige damals mehrere unschuldige Menschen in diesem Grabmal hatte einschließen lassen, um sich an ihrem Kaa, ihrer Seelenkraft, zu laben wie eine Abart von Vampir. Sollte er die Tür öffnen und nachsehen, was dort war? Nein, er wollte erst einmal nach unten vordringen, bis zur tiefsten Stelle, auch wenn er damit in den Schlund des gefräßigen Drachen kroch.
 Unvermittelt summte sein Geisterpreller. Die ihn umgebende Schutzsphäre erstrahlte noch heller. Dann sah er unmittelbar vor sich eine dunkelblau leuchtende Erscheinung, die so hoch wie der Gang war. Keine Sekunde später schoss ihm ein gleißender Blitz entgegen, der genau auf den Geisterpreller traf. Einen Moment lang stand McBane in einem Mantel aus hellgrünem Licht da. Dann fühlte er, wie etwas auf seiner Brust glühendheiß wurde. Dann hörte er ein sehr unheilvoll von den Wänden und aus dem Gang widerhallendes Klirren. Im selben Augenblick erlosch das grüne Licht, und er stand nur noch dem blutroten Phantom gegenüber.
 „Erdgebundenes Zeug!“ brüllte eine höchst überlegen klingende Stimme in der Sprache jenes Reiches, dass vor über zweitausend Jahren vor den Phöniziern und lange vor den Römern die Mittelmeerküste und große Teile Nordafrikas beherrscht hatte.
 Als McBane erkannte, dass der blutrote Dämon gerade den Geisterpreller zerstört hatte fühlte er den geschluckten Pfandstein immer schwerer werdend. Er wusste, dass er nur noch eine Minute zu leben hatte. Der mörderische Meister dieses unterirdischen Bauwerks hatte sein nächstes Opfer gefunden, Rore McBane.
 __________
 Es war, als griffe jemand ihn an der rechten Schulter und versuche, zwischen Schlüsselbein und Schulterblatt einen Keil zu treiben, der die beiden Knochen auseinandertreiben sollte. Es mutete seltsam an, dass er, der keinen lebenden Körper mehr hatte, solche Empfindungen fühlte. Dann hatte er den durch seine ganze Daseinsform jagenden Stoß verspürt. Er war förmlich aus seinem Aufbahrungstisch herausgeschleudert worden und hatte seinen Unmut über diesen Angriff in die vielen Gänge und Kammern hinausgebrüllt. Dann erst war ihm klar geworden, dass dort draußen ein Mensch mit Zauberkräften eine der vier magisch verriegelten Einstiegstüren aufgebrochen hatte. Er spürte, dass den Fremden etwas umgab, dass ihn daran hinderte, den Geist des Eindringlings zu ertasten. Offenbar trug er etwas bei sich, dass jemanden wie ihn abhalten sollte. Das war unerhört, eine Beleidigung dessen, der hier herrschte und darauf hoffte, bald auch wieder über das ganze Reich des Nils zu gebieten. Zumindest zeigte ihm der magische Schutzmantel, wo der Fremde war. Ja, der wagte es ernsthaft, gegen die in den Wänden wohnende Kraft aus aberhundert Todesqualen zu kämpfen. Doch der merkte schnell, dass er diesen Kampf verlieren musste. Doch nun stand fest, dass es ein Kundiger der hohen Kräfte war, also genau einer, den er schon seit langer Zeit erwartet hatte. Dass der sich einfach in sein Reich hineingekämpft hatte konnte er ihm deshalb verzeihen. Doch den mitgeführten Schild gegen seine fernen Tastversuche durfte er ihm nicht verzeihen. Denn wenn er ihn ergreifen und in Besitz nehmen wollte musste er dessen inneres Selbst berühren und durchdringen können. Also wartete er, bis der Eindringling vor der Tür zu einer der oberen Seelenkammern stand. Ja, dort konnte er ihm begegnen.
 Mit einem einzigen Gedanken wechselte der Herr des unterirdischen Grabmals zu jenem Fremden hinüber. Er konnte mit seinen körperlosen Augen das gleißende Licht sehen, eingefangenes und künstlich widergegebenes Sonnenlicht. Das mochte einem üblichen Rachegeist wie denen des Ixandesh den Garaus machen. Doch ihm konnte es nichts anhaben, weil die Macht des Stufengrabes ihn stärkte und schützte. Er besah sich den in sandfarbene Gewänder gehüllten Fremden. Der war größer als die Menschen seiner eigenen Zeit. Ja und dieses widerwärtige Etwas, das ihn mit einem Schild umhüllte wirkte gegen ihn. Das wollte er gleich beenden. Er erspürte, dass dieses Ding seine Kraft aus den Tiefen der Erde bekam. Da kam ihm die Idee, genau dieselben Kräfte freizumachen. Er sog die Kraft der im Stufengrab gefangenen Seelen in sich ein und bündelte sie zu einer einzigen Entladung von Erdzauber. Diese richtete er auf den Fremden. Sein Schildgegenstand sog die freigemachte Kraft in sich auf und überfraß sich daran. Nur wenige Atemzüge später zerbrach die stoffliche Umhüllung, und alle ihr innewohnende Kraft versickerte im Boden und ging im Geflecht der Kräfte innerhalb des Stufengrabes auf. Nun lagen die Gedankenund Gefühle des Fremden völlig frei vor ihm. Er griff danach und erfasste, dass etwas in dem Fremden wirkte, das ihn töten sollte. Doch genau das durfte er nicht zulassen. Er sprang vor, zog dabei weitere Kraft aus den Wänden und der hinter der Tür eingekerkerten Seele und umschlang den Körper des Fremden. Kein Blinzeln später drang er schon darin ein. Es erfolgte ein kurzer, innerer Kampf. Denn der andere wollte seinen Leib nicht hergeben. Er bekam dabei mit, was diesen Mann zu ihm trieb und dass er bereits mit seinem Leben abschloss. „Nein, dein Leib wird mein. Nichts wirrd ihn mir entreißen!“ rief der ungenannte Herrscher. Dann schaffte er es, die Seele des rechtmäßigen Besitzers dieses Körpers hinauszudrängen und in Richtung der goldenen Kammer zu schleudern. „Verweile dort, wo ich verweilte!“ rief er ihr noch nach. Dann begann er mit Hilfe der gefangenen Seelen, den in ihm aufquellenden Bestrafungsstein zu schwächen. Dieser wehrte sich mit bohrenden Bauch- und Darmschmerzen. Doch der einst so mächtige König drückte sich gegen eine der Wände und leitete so die darin steckende Kraft durch seinen Körper. Die quälenden Bauchschmerzen ließen nach. Dafür überkam den, der gerade Halt in diesem Leib gefunden hatte, ein wildes Würgen und lautes Aufstoßen. Er wandte sich von der Wand ab und spie mit drei Auswürfen eine Ladung kleinster Steinsplitter von sich. Dann war ruhe. Er fühlte, wie sein Kopf von den heftigen Schmerzen der gewaltsamen Inbesitznahme dröhnte. Deshalb konnte er bis auf weiteres keinen klaren Gedanken denken. Er brauchte eine Zeit, um zu erfassen, wessen sterbliche Hülle er da übernommen hatte.
 __________
 Er würde sterben, wusste McBane. Auch wenn der blutrote Dämon geradewegs auf ihn zukam und ihn wie ein roter Kugelblitz umschloss änderte das jetzt nichts mehr an seinem Ende. Dann hatte Rore McBane es gefühlt, wie ein fremder Wille in ihn eindrangt, wie mit glühenden Nadeln in seinen Kopf stach und dann, ganz ohne Übergang in ihm Halt fand. Er versuchte noch, sich dagegen zu wehren, um diesen Überdibbuk lange genug aufzuhalten, bis der Pfandstein ihn tötete. Doch dieses Unwesen hieb mit einer mörderischen Kraft auf seinen Geist ein, bis ein greller Blitz ihn förmlich davonriss, durch eine Vielzahl erleuchteter Gänge, durch Ebenen aus rotem und goldenem Licht, hinein in eine glänzende Kammer, auf einen glänzenden Tisch zu. „Verweile dort, wo ich verweilte!“ hörte er eine gebieterische Stimme auf Altägyptisch befehlen. Diese Worte warfen ihn wie starke Arme auf den goldenen Tisch. Er fühlte, wie er darauf prallte und dann nichts mehr. Kein grelles Licht, keine sonstigen berichteten Vorboten des nahen Todes. Er war einfach nur in einem dunklen Raum eingeschlossen und hörte wie aus großer Ferne ein leises Wispern von Gedanken, die Gedanken jenes, der ihn aus dem eigenen Körper geschleudert hatte, um darin weiterzuleben. Doch der Dämon würde unterliegen. Der Pfandstein würde den gerade erst erbeuteten Körper in wenigen Sekunden töten.
 Die Zeit verging. Doch McBane fühlte nicht, dass sein Widersacher unterlag. Im Gegenteil, er fühlte, dass dieser offenbar triumphierte. Hatte der nach dem Schlag gegen den Geisterpreller auch einen Weg gefunden, den Pfandstein zu entmachten? So musste es sein. Damit stand für den ausgestoßenen Rore McBane fest, dass er einem neuen Feind der Menschen die Tür zu seiner Welt geöffnet hatte, und alle die, die ihm dazu den Auftrag erteilt hatten, würden es bitter büßen, ihn dazu gezwungen zu haben. Er spürte, wie seine Gedanken immer träger wurden. Das, was ihn aus dem Körper gerissen hatte schläferte ihn ein. Er bekam nur noch mit, wie der böse Geist, der seinen Körper erbeutet hatte, mit überlegenen Gedanken davonging. Dann versiegten seine Gedanken, womöglich für alle Zeiten.
 _________
 Zur selben Zeit im ägyptischen Geheimstützpunkt des Bundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui
 Das grüne Licht des Pfandsteines hatte sich urplötzlich bis zum Rand des roten Ortungskreises ausgedehnt, war dann zweimal blendend hell aufgeflackert und dann mit dem Ortungskreis verloschen. Leitwächter Allbrick sah den 100-Augen-lenker Knoblook an, der sichtlich verunsichert dreinschaute. Beide wussten, dass das keine übliche Pfandsteinauswirkung war. Starb der Träger eines Solchen wegen der Nichterfüllung des Auftrages, füllte das erst grüne Licht als blutrotes Licht den Kreis aus, blinkte fünfmal und wurde zur Abkürzung für „Träger vergangen“. Danach hätte sich ein blauer Punkt mit Erdstoßgeschwindigkeit entfernen und Richtung Stützpunkt eilen müssen. Dies trat jedoch nicht ein.
 „Zehnohrenhüter Rootknock, übliche Erderschütterungsmeldung eines gewaltsam zerstörten Pfandsteines?“ wandte sich Leitwächter Allbrick an einen im Überwachungsraum sitzenden Untergebenen, der glockenförmige Silberschalen auf den besonders großen Ohren trug. Der Gefragte schrak zusammen und nahm die beiden Silberschalen von den etwas länger ausgeformten Spitzohren. „Leitwächter Allbrick, melde keine für sich entladende Pfandsteine übliche Erderschütterung. Träger kann jedoch in einen gegen unsere Erdzauber abgesicherten Bereich eingedrungen sein, wo der übliche Erdstoß geschluckt wurde.“
 „Danke, weitermachen!“ sagte Allbrick. Zehnohrenhüter Rootknock bestätigte und stülpte sich die beiden Horcherschalen wieder über seine Ohren, um auf allels erdmagische im Umkreis von tausend Tausendschritten zu lauschen.
 „Jedenfalls muss der Träger bei was auch immer den Tod gefunden haben. Ein Pfandstein lässt sich nicht ohne die sachkundige Ausführung von Untätigkeitszaubern aus dem Träger entfernen, ohne ihn dabei zu töten“, wagte 100-Augen-lenker Knoblook einen Einwand. Allbrick ließ ihm das durchgehen, auch wenn er ihn hätte maßregeln können, ihm nichts zu sagen, was er sowieso schon wusste. Der Leitwächter dachte daran, dass der Bund der zehntausend Augen und Ohren womöglich die Bezauberung der umgekehrten Pyramide unterschätzt hatte, obwohl die von ihr ausstrahlende Erdmagie schon Warnung genug war.
 „Wir dürfen nicht nur vom Tod des Pfandsteinträgers ausgehen, sondern müssen auch einbeziehen, dass er vor seiner Auslöschung noch irgendwem irgendwas über den Auftrag verraten hat und die uns noch unbekannten Gegenspieler diese Kenntnisse ausnutzen könnten. Ich werde diesen Goldsammler Chapknock vorwarnen müssen“, grummelte Allbrick.
 „Halten Sie es für möglich, dass im unterirdischen Stufengrab wirklich noch jemand denkfähiges ist, wie die Gerüchte innerhalb des Zaubereiministeriums das vermuten?“ wollte Knoblook wissen.
 „Das herauszufinden war ja Teil des Auftrages an McBane. Daher kann und will ich dazu nicht mehr sagen“, erwiderte Leitwächter Allbrick. Knoblook verstand. Allbrick fürchtete, dass etwas in jenem unterirdischen Stufengrab den Zauberstabträger überwältigt und hoffentlich sofort getötet hatte.
 __________
 Südägypten, eine Unbekannte Zeit nach McBanes Eintreffen
 Es waren nicht nur die bohrenden Kopf- und Leibschmerzen, die ihn daran hinderten, seinen neuen Körper vollständig zu übernehmen. Er wollte und musste auch die beim Austreiben der angeborenen Seele versteinerten Erinnerungen wiedererwecken, um zu wissen, wessen Leib er sich angeeignet hatte. Denn wenn er das wusste konnte der Reiter der großen Schlange in dieser weit nach seinem Leben wirkenden Zeit weiterherrschen.
 Er lehnte sich an eine der goldenen Wände seiner Grabkammer, um alle Kräfte seines Stufengrabes in sich hineinzurufen. Dabei fand er jedoch heraus, dass es sehr gefährlich war, die volle Kraft in den übernommenen Körper hineinzurufen. Das Herz schlug schneller. Der Leib erhitzte sich wie im wilden Fieber. Schweiß strömte aus allen Poren. Er hörte das Blut in den Ohren Rauschen. Endlich hatte er es heraus, die mächtigen Kraftströme zu heilsamen Kräften umzuwandeln und die den erbeuteten Körper erschütternden Schmerzen niederzuringen. Dann gelang es ihm auch, die einzelnen Erinnerungen aufzuweichen, auf dass er sie für sich verwenden konnte. Schwierig dabei war, dass diese urtümlichen Erinnerungen aus der frühesten Kindheit des eroberten Körpers in einer ihm völlig unbekannten Sprache verknüpft waren. Zumindest konnte er den wahren Namen dessen erfahren, dessen Leib er sich gewaltsam angeeignet hatte.
 Es kostete eine Menge Geduld, Zeit und Kraft, sich durch alle wieder auftauenden Erinnerungen aus Bildern, Worten, Geräuschen und Gefühlen zu wühlen, bis er an die Stelle kam, wo sein unfreiwilliger Körperspender die Sprachen des erhabenen Reiches am Nil erlernt hatte. Ab da war es, als würde er die Fäden eines Teppichs aufräufeln und auf eine große Spule aufwickeln. Nun konnte er alle bereits durchwanderten Erinnerungen neu verknüpfen, übersetzen, was vorhin unverständlich war und somit all die Dinge lernen, die sein Körperspender gesammelt hatte. Der frühere König des Reiches am Nil erkannte nun, dass es nicht so einfach war, mal eben einen neuen Körper zu erobern und auch dessen Erinnerungen zu nutzen. Auch gelang ihm das wohl nur, weil die angestammte Seele nicht in die Totenwelt übergetreten war, sondern in dieser Kammer eingekerkert wurde und somit über die direkte Berührung mit dem ganzen Stufengrab noch mit ihrem Körper verbunden war. Das war im Augenblick hilfreich, mochte jedoch auch gefährlich werden, falls der wiederverkörperte Reiter der großen Schlange die Gewalt über seine mächtige Heimstatt verlor. So galt es, behutsam zu wirken, keine Unaufmerksamkeit aufkommen zu lassen und erst dann zu entscheiden, was er weiterhin tun wollte, wenn er auch wirklich alles wichtige wusste.
 Es dauerte noch eine geraume Zeit. Doch die Geduld zahlte sich aus. Er wusste nun, wessen Körper er sich angeeignet hatte. Nun wusste er auch, wo er ursprünglich hergekommen war. Er erfuhr, warum er es trotz aller Berichte über ihn, den Reiter der großen Schlange, gewagt hatte, in dessen Grabstätte einzudringen. Er erkannte, dass nur die Macht von vierhundert unschuldigen Seelen den tödlichen Stein besiegt hatte, den der Fremde, Rore McBane, hatte verschlucken müssen, um nicht in Schande von diesen kleinwüchsigen Männern verjagt zu werden, die sich Kobolde nannten und für ein Goldsammel- und Verwahrungshaus namens Gringotts arbeiteten. Ja, es hatte sich wohl einiges getan, auch dass die alten Götter gegen einen einzigen, unsichtbaren Gott ausgetauscht worden waren, den die Verehrer eines Heilspredigers namens Jesus Vater Unser im Himmel nannten und viele hier in seinem Land lebenden Allah, den einen Gott nannten und dessen Verkünder als ihren Heilsbringer verehrten. Also waren Amun, Re, Isis, Osiris und die anderen doch nicht so mächtig gewesen, wie die einfachen Leute seines Volkes es angenommen hatten. Doch er würde ihnen den Glauben an die alten Götter zurückbringen, die Anhänger der falschen Propheten verjagen oder im Wüstensand verscharren. Doch vorher musste er jene strafen, die meinten, sein Stufengrab plündern zu dürfen, nur weil sie es zu können meinten. Wo sie wohnten und arbeiteten erfuhr er durch die von ihm geknüpfte Verbindung zwischen McBanes Körper und der Zauberkraft des Stufengrabes. Doch er erfuhr dabei ebenso, dass diese Wesen mächtige Abwehrzauber beherrschten, um sich und ihre Besitzungen zu schützen. Mit dem neuartigen Holzstab, den Rore McBane mitgebracht hatte, konnte er viel aus- und anrichten, sowohl mit seinen alten Kenntnissen als auch jenen, die in den Erinnerungen McBanes schlummerten. Doch wenn er wirklich mächtig sein wollte brauchte er stärkere Mittel. Er war sich dessen bewusst, dass er in der Ferne nicht auf die Kraft seines Grabmals zurückgreifen konnte. Doch ihm fiel ein, dass er damals den Krieger Seths gefangengenommen hatte, der meinte, ihn und sein Grabmal erobern und beherrschen zu dürfen. Ixandesh hatte dieser Krieger geheißen. Der hatte sich jedoch der Unterwerfung verweigert, indem er sich selbst getötet hatte und sein Kaa von irgendwas an seinem Körper aufgefangen und weggesperrt worden war. Was das war wusste er schon, ein goldener Ring mit einem nachtschwarzen Kristall. Doch erst jetzt hatte er die Möglichkeit, diesen Ring genauer zu untersuchen, ja ihn möglicherweise für sich zu erobern, wie es ihm mit dem Körper Rore McBanes gelungen war.
 Da die Grabstätte seinen Gedanken gehorchte konnte er mühelos durch alle Gänge hindurch, die für ihn angelegt worden waren. Er hörte das Wispern und Stöhnen der eingekerkerten Seelen unschuldiger Knaben und Jünglinge aus den Seelenkammern. Für ihn waren sie wie erbauliche Musik und nährende Speise. Dann stand er vor der verschlossenen Tür einer Kammer, die verriet, dass etwas darin eingeschlossen war. Er erinnerte sich, dass er schon einigemale hier gewesen war und jenen goldenen Ring neben dem zu Staub zerfallenen Körper Ixandeshs gesehen hatte. Mit seinen Gedanken brachte er die Tür dazu, sich für ihn aufzutun. Leise schabend glitt die aus hartem Stein geschlagene Platte bei Seite.
 Der Körperdieb und ehemalige König ließ am Ende des miteroberten Zauberstabes ein sonnengelbes Licht aufleuchten, da er mit seinen neuen Augen nicht in völliger Dunkelheit sehen konnte. Jetzt konnte er die grauen Wände erkennen. An einer davon war eine vergoldete Platte befestigt, deren Ränder mit Zeichen für mächtige Seelenzauber beschrieben waren. Von der Platte aus führten feine goldene Adern durch die Wände und verbanden sie mit Boden und Decke und damit mit dem Rest des Stufengrabes. Auf dem Boden lag ein kleiner tiefschwarzer Aschenhaufen. Darin halb eingegraben lag der goldene Ring der Söhne des Seth. Der tiefschwarze, zwölfflächige Kristall reckte sich dem Wiederverkörperten entgegen, als wolle er ihn einladen, danach zu greifen. Doch der Reiter der großen Schlange spürte eine schlummernde Bedrohung. Wenn er den Ring nahm mochte Ixandeshs darin eingebetteter Geist versuchen, in McBanes Körper einzufahren und ihn zu erobern. Das wollte der Körperdieb jedoch nicht zulassen. Er rief mit ausladenden Zauberstabbewegungen die ihm dienenden Kräfte an und forderte die zwischen Leben und Tod gefangenen Seelen der vierhundert unschuldigen Knaben und Jünglinge, ihm zu helfen.
 Der Ring glühte hellrot auf. Der Kristall blieb jedoch erst einmal völlig dunkel. Tatsächlich sprühten schwarze Funken daraus hervor, die auf McBanes Zauberstab zuflogen. Mit schnellen Wischbewegungen fegte er diese Funken aus der Bahn und ließ sie an den Wänden zerstieben. Dann begann der Kristall im Takt der gemurmelten Beschwörungen blau-rot zu flackern. Ein leises Stöhnen klang von dort, wo der Ring lag. Dann schien sich der Kristall aufzublähen, schleuderte weitere Funken durch den Raum, die jedoch allesamt von den Wänden und dem Boden angesaugt und verschluckt wurden. Schließlich drangen graue Funken daraus hervor, die sich über dem Ring zusammenballten. Erst war es eine schwach pulsierende Wolke aus nebelgrauem Dunst, die immer kugelförmiger wurde. Dann sah es wie der Kopf eines Mannes aus. Aus den schemenhaften Formen schälte sich mehr und mehr ein klar erkennbares Gesicht heraus, das Gesicht eines verärgerten Mannes, der offenbar gegen irgendwas ankämpfte. Der Reiter der Großen Schlange bündelte die ihm zufließenden Kräfte und jagte sie so schnell durch den Zauberstab, dass weder er noch der Stab vor angestauter Kraft zerplatzen konnten. Dem nun klar und deutlich sichtbaren Kopf folgte ein Hals, dann Schultern, Arme und Hände, ein Rumpf und schließlich zusammengedrückte Beine. Aus dem Mund der nun dunkelgrau flirrenden Erscheinung drang ein wie von fernem Wind getragenes Wutschnauben. Der Körperdieb meinte auch Worte zu hören: „Du elender Verräter an Seth. Wieso vermagst du dies?“ Dann schnellten goldene Lichtstrahlen aus der Platte an der Wand heraus, umschlangen den aus dem Kristall hervorgezwungenen und rissen ihn gänzlich aus dem Kristall heraus. Innerhalb eines einzigen Atemzuges schnellte die dunkelgraue Schattenform Ixandeshs gegen die goldene Platte und brachte sie zum leuchten. Ein nur gedanklicher Angstschrei erfüllte die Kammer. Dann formte sich in der Platte die Erscheinung eines erwachsenen Mannes. Einen Augenblick lang zuckte diese. Dann erstarrte sie. Das sie umfließende Licht dunkelte ab, bis nur noch ein schwaches, rotes Glimmen in der goldenen Platte zu sehen war. Ixandesh, dessen Namen der Wiederverkörperte während seiner Beschwörungen immer wieder genannt hatte, war nun doch ein Gefangener des umgekehrten Stufengrabes. Dessen Bewohner und Herrscher fühlte nun die auf ihn einströmenden Erinnerungen und erfuhr auf diese Weise, was es mit dem Ring auf sich hatte. Dieser konnte nun, wo seine Seelenfangbezauberung aufgehoben war, von ihm genommen und als Verstärker für mächtige Kampf- und Strafzauber verwendet werden. Der Reiter der großen Schlange zögerte nicht mehr. Er bückte sich, griff nach dem Ring und steckte ihn an einen Finger seiner linken Hand. Sofort fühlte er ein im Takt seines neuen Herzens gleichmäßiges Pochen. Dann merkte er, wie ihm weitere Kraft zufloss. Ja, er hatte die Macht des Unlichtkristalles für sich erobert. Jetzt hatte er die vervielfachende Kraft zur Verfügung, mit der er seine alte Herrschaft zurückerlangen und sie ausdehnen würde. Außerdem holte er sich aus den heimlich in das Stufengrab geschafften Truhen, die nur auf bestimmte Zauberwörter reagierten, den Opferdolch des Seth mit einem Griff aus in Menschenblut gehärteter Bronze und einer mit dem Blut gehörnter Feuerdämonen getränkter Klinge aus Obsidian und den Umhang der Verborgenheit, den er damals selbst gewebt hatte, um unsichtbar zu wandeln. Als er den Dolch ergriff fühlte er wie die kleinen hohlen Dornen, aus dem Griff stachen und ihm in die Hand drangen. Sein neuer Ring pochte nun wild und jagte heiße und kalte Ströme durch seinen Körper. Doch der Wiederverkörperte hatte keine Furcht. Im Gegenteil. Er sprach den geheimen Namen des Opferdolches aus und erlaubte ihm, den Blutpakt mit ihm zu schließen. Auch wenn er ein Zehntel seines neuen Blutes opfern musste ließ er sich dies gefallen, wo er gerade die innige Verbindung mit dem Dolch, seiner Grabstätte und dem Unlichtkristallring hielt. Endlich hatte der Dolch genug Blut von ihm getrunken. War er vorhin noch so schwer wie vier Laibe Brot gewesen lag er ihm nun griffig und federleicht in der Hand. Er konnte ihn zielgenau werfen oder damit blitzschnell zustoßen, wenn er daran dachte, dass Seth das feindliche Leben dargebracht bekam.
 Der finstere König überlegte, wen er zuerst angreifen sollte. Er wusste aus McBanes Erinnerungen, dass die Mitglieder des sogenannten Zaubereiministeriums seit einiger Zeit unter der Herrschaft einer dunklen Magierin standen, die ihren eigenen Weg beschritt. Doch McBane und dessen Bandenmitglieder wussten nicht, wo die Al-Assuanis versteckt waren. Dann war da noch dieses vaterlose Unweib, dass Sonnenzauber verwenden konnte und ihn damit entkörpert und so seine frühzeitige Wiederkehr vereitelt hatte. Sie durfte nicht erfahren, dass er wieder da war, bevor er nicht an die versteckten Machtgegenstände gelangte, mit denen er ihren Sonnenzauber überwinden und sie vernichten konnte. Dann dachte er daran, dass jene, die McBane zu ihm hingeschickt hatten, sehr darauf bedacht waren, nicht entdeckt zu werden und dass sie McBane diesen Bestrafungsstein in den Leib getrieben hatten. Also wollte er jene kleinwüchsigen, spitzohrigen Fremdlinge strafen, die sich anmaßten, die Schätze seines Reiches zu erbeuten. Er dachte vor allem daran, dass er sich von denen auch das Auge der Bastet zurückholen konnte, das McBane und sein Mitstreiter geraubt hatten. Damit und mit weiteren Gegenständen alter Macht würde er unbesiegbar sein.
 Ihm fiel ein, dass auf der obersten Bodenplatte noch ein tarnfähiger Flugteppich lag, wie er ihn damals selbst sein eigen nennen durfte und jener Quader, der ihn für Fernerkundungszauber unsichtbar und unauffindbar machte. Ja, diese kleinwüchsigen Missgeburten hatten schon sehr beachtliche Hilfsmittel ersonnen.
 __________
 Geheimer Gringottsstützpunkt in Ägypten, 14.08.2006, 09:30 Uhr Ortszeit
 Chapknock war froh, dass der Bund, der alles sieht und hört ihn nicht für das Versagen McBanes zur Verantwortung gezogen hatte. Denn sie hatten ja damit rechnen müssen, dass in jener umgekehrten Pyramide alte Kräfte wirkten. Doch warum Allbrick hundert handelnde Hände seines Bundes um den Stützpunkt herum postiert hatte und in die bezauberte Ecke seines Büros zehn mit silbernen Rüstungen gepanzerte Vollstrecker gestellt hatte gab ihm zu denken. Allbrick hatte nur erwähnt, dass Al-Assuani mitbekommen haben mochte, dass jemand sich über sein Verbot hinweggesetzt hatte, die in den Boden eingegrabene Pyramide aufzusuchen. Also mussten sie auch damit rechnen, dass die Al-Assuani-Brüder nach ihnen suchen würden. Doch Gringotts Ägypten durfte nicht verlorengehen. Sie hatten bereits zu viele Gebiete verloren, vor allem an die sogenannte Koalition der Verbundenheit und des friedlichen Miteinanders, und die Franzosen hatten es doch allen Ernstes hinbekommen, heimliche Kundschafter des Bundes aufzugreifen und wahrhaftig wegzusperren. Die alles sehenden Augen wussten bis heute nicht, wie die das anstellten. Von Australien und Neuseeland wollte er erst gar nicht anfangen.
 Es klopfte dreimal kurz und zweimal lang. Das war Nachrichtenschläger Orepick. Dessen Standardbericht sollte doch erst um halb zwölf erfolgen. Chapknock rief ihn herein.
 Der Bedienstete verbeugte sich vor seinem Vorgesetzten und präsentierte zwei Mitschriften erhaltener Zauberglockenschlagfolgen. Eine las er halblaut vor: „London macht druck wegen ausbleibender Goldlieferungen und verlangt eine persönliche Stellungnahme von Ihnen oder Kairos Zweigstellenleiter Wittrock.“
 „Soso, wollen unsere obersten Vorgesetzten mehr Gold von uns? Dann sollen die sich bei den Al-Assuani-Brüdern beklagen, die die Bergungserlaubnisgebühren erhöht haben und da wo wir sie lassen Beobachter hinschicken, die klären, wieviel wir rausholen“, grummelte Chapknock.
 „Ja, und damit bin ich auch bei Nachricht zwei. Wittrock warnt davor, dass Feriz Al-Assuani seine Goldeintreiber in die Zweigstelle Kairo schicken will, um zu prüfen, wo die von uns geborgenen Gold- und Edelsteinvorräte hingehen und dass bei Unregelmäßigkeiten die Bergungserlaubnis widerrufen wird und wir sogar mit Verfolgung und Aburteilung rechnen müssen, sollten die was rauskriegen.“
 „Gut, so neu ist das nicht, vor allem nach bereits erwähnter Erhöhung der Gebühren und der Gewinnbeteiligung. Aber wenn die es wagen sollten, in die Verliese zu steigen werden die Kunden unruhig, und dann haben wir denselben Zwergendreck an den Füßen wie die Kollegen in den USA oder Frankreich, falls die uns nicht gleich aus dem Land werfen oder in einer der von uns freigeräumten Grabstätten einschließen.“
 „Was soll ich London berichten. Die wollen bis zu deren Mittagszeit einen klaren Bericht.“
 „Ich gestatte die Kopie der Nachricht aus Kairo und ergänze sie mit folgenden Worten“, setzte Chapknock an und diktierte dem Nachrichtenschläger die Botschaft. Dieser schrieb sie gleich in der Glockencodeabfolge auf, um sie direkt vom Blatt abzuspielen wie besondere Musiknoten. Dann verbeugte er sich erneut und verließ das Büro.
 Der Verbindungskobold zum Zaubereiministerium klopfte an die Tür und wurde hereingerufen. „Feriz Al-Assuani macht ernst. Er schickt heute noch eine Truppe Bestandsprüfer in die offizielle Niederlassung von Kairo. Angeblich hat er eine Vollmacht von Sicherheitsbeauftragtem Kaya Al-Assuani und dem Zaubereiminister selbst, auch die Verliese zu inspizieren, die ägyptischen Zaubererfamilien gehören. Wenn die die Verliese der Doppel-Eins-Reihe untersuchen könnten sie wohl versteckte Wertgegenstände aus den letzten Erschließungen finden.“
 „So, könnten sie das. Wann sollen die Inspektoren dort eintreffen?“ wollte Chapknock wissen. „Um elf Uhr. Aber Wittrock befürchtet, dass sie bereits als gewöhnliche Kundschaft getarnt unterwegs sind, um mögliche Vorkehrungen unsererseits mitzuverfolgen, wenn Sie wissen …“
 „Ja, weiß ich!“ brüllte Chapknock. „Ich spreche mit Wittrock. Wir lassen uns doch nicht unter die Kleider gucken und dann vollständig ausziehen.“
 „Öhm, was soll ich Feriz Al-Assuani rückmelden?“ wollte der Verbindungsbedienstete wissen. „Dass er nur seine Zeit und die seiner Leute verschwendet, wenn er meint, bei uns Sachen zu finden, die uns belasten“, sagte Chapknock. Wenn sein Plan aufging war das nicht einmal gelogen.
 Kaum war der Bedienstete fort zog Chapknock eine der fünf Schubladen an seinem Schreibtisch auf und fischte eine kleine Silberpfeife hervor. In diese blies er zweimal kurz und einmal lang. Dann hörte er aus dem vorderen Ende die Stimme Wittrocks. „Macht die Tauschtüren klar. Wir legen gleich ein paar leere Kisten in die Kammern. Wenn die die Doppeleinser besichtigen wollen, sollen sie da leere Kisten finden. Aber macht schnell, bevor doch noch wer Sachen wie die Brosche der Unantastbarkeit oder den Kristallstab des Geisterlenkers finden!“
 „Meine Leute hatten gerade Besuch von drei sehr ungehaltenen Damen, die behaupteten, wir hätten eine ihrer Grab- und Kulturstätten ausgeplündert und sollten die gestohlenen Dinge sofort wieder zurückgeben, weil sonst kein Kobold mehr frei unter Ägyptens Sonne herumlaufen könnte. Öhm, hat das was mit dem Ausfall von Bill Weasley zu tun?“
 „Drei Damen? Was sagten die Gläser des wahren Blickes?“ wollte Chapknock wissen.“
 „War schon beängstigend, als stünden drei Wesen halb Löwin halb Frau im raum. Also Wergestaltige, sicher vom Katzenorden der Bastet. Öhm, habt ihr denen echt was wichtiges wegnehmen können?“ fragte Wittrock. Er und Chapknock waren gleichrangig und duzten sich.
 „O ja, das haben wir, und das ist auch schon übers Mittelmeer und auch schon über den Wassergraben zwischen Festland und Heimatinsel. Stellt besser eure Sicherheitsvorkehrungen nach, damit die Katzendamen euch nicht die schönen Marmorsäulen zerkratzen!“
 „Geht klar, Chapknock. Und was ist mit den Leuten von Feriz Al-Assuani?“
 „Die Aufforderung hast du ja. Sehen wir zu, dass wir das in einer Stunde hinkriegen.“ Wittrock bestätigte das.
 Die siebartige Fernrufvorrichtung surrte. Jemand rief nach Chapknock. Er legte beide hände auf den weißen Marmorschreibtisch und rief: „Wer spricht?“ Eine blecherne, hohe Stimme sagte: „Ruf von der Torwache!“ „Ich höre“, erwiderte Chapknock. Das silberne etwas in der Wand, das wie ein besonders feines Sieb aussah erbebte kurz. Dann schwebte die Stimme eines Mitarbeiters in den Raum: „Zweigstellenleiter, Hindernisausräumer und Gegenstandsbeschaffer zweiter Ordnung Rore McBane steht vor dem Tor und hat gerade die Einlasswörter gesprochen. Ist er also nicht tot?“
 „Das sollen unsere zusätzlichen Schutzleute prüfen“, sagte Chapknock. Er musste sich sehr anstrengen, nicht beunruhigt zu klingen. Eigentlich dachten alle, McBane sei seit einem Tag tot, beim Versuch, die unterirdische Pyramide zu betreten verstorben. Konnte es also ein Betrüger sein, der sich in seiner Gestalt Zutritt verschaffen wollte?
 Chapknock blickte in die Ecke, wo die zehn silbern gepanzerten Sonderwächter standen. Würde er die wohl doch brauchen? Da klopfte es, dreimal kurz, zweimal kurz, dreimal kurz. Das war das übliche Zeichen für einen Zauberstabträger aus dem Personal. Doch von den fünfen, die für ihn arbeiteten waren vier weit fort oder in heilmagischer Behandlung. „Sichern Sie mich bitte ab“, wisperte er in die Ecke, wo die für Augen unerkennbaren Wächter warteten. Er wandte sich der Tür zu, legte seine linke Hand auf den Schreibtisch und sagte: „Herein!“
 Die Tür ging auf und herein trat Rore McBane in zerschlissener, angerußter Kleidung. Es war jedoch zu erkennen, dass er unter dem Umhang einen quaderförmigen Gegenstand trug. „Guten Morgen, Herr Chapknock. Ich freue mich, Ihnen zu begegnen“, sagte McBane mit einem merkwürdig fremden Akzent, nicht dem rauhen schottischen Akzent wie üblich.
 „Wie sind Sie hier hereingekommen?“ fragte Chapknock, bereit, den Alarmruf zu äußern. „an Ihren neuen Außenwächtern vorbei war nicht einfach. Aber weil ich die Torwache schon unterworfen habe konnte ich die drei, die mir unstatthaft nahe kamen dauerhaft zurückweisen“, sagte McBane und hielt unvermittelt seinen Zauberstab in der Hand. In der besonderen Zimmerecke flimmerte die Luft. Doch als zwei silbern gepanzerte Wächter sichtbar wurden baute sich mit einem Laut wie ein umgekehrter Knall eines großen platzenden Luftballons eine vollkommen undurchsichtige, nachtschwarze Wand auf, die die besondere Ecke vollständig abriegelte. Es klirrte vielfach. Danach war es Still. Statt dessen fiel laut prasselnd eine grün-rot flackernde Lichtsäule aus der Decke und versuchte den Eindringling einzuschließen. Doch diesem entstieg eine tiefschwarze Wolke, die die grün-rote Lichtsäule von innen her auseinanderdrückte, bis diese laut knatternd und krachend in grüne und Rote Funken zerstob. In der Decke tat sich knackend ein kreisrundes Loch auf, aus dem Staub niederrieselte. Da fiel die Tür hinter McBane zu. Schlagartig wurden alle Wände von einer smaragdgrün leuchtenden Lichtwand ausgekleidet. Wer jetzt im Büro war und kein Kobold mit Erdeintauchbegabung war saß in der Falle. Aus dem Rest des Stützpunktes drang das Blöken der Warntonvorrichtung. Womöglich würden gleich weitere Schutzwächter auftauchen, und zwar durch den Erdboden. Da zielte der Eindringling auf den Boden und murmelte altägyptisch klingende Worte. Chapknock fühlte körperlich, wie sich unter seinen Füßen eine finstere Kraft ausdehnte. Er sah den Boden flimmern und dann im dunkelvioletten Licht schimmern. Ihm war, als stoße etwas prickelndes seine Füße vom Boden ab und wolle ihn aus seinem grauen Sessel heben.
 Chapknock starrte auf McBanes rechte und dann linke Hand. Da sah er ihn, den goldenen Ring mit dem zwölfflächigen, nachtschwarzen Kristall und wurde kreidebleich.
 „Natürlich hat Ihnen der sogenannte alles sehende Bund Schutztruppen zugeteilt, nachdem Sie davon ausgehen mussten, dass es keinen Rore McBane mehr gibt. Aber gegen den Wall der Mitternacht kommt auch kein mit Zauberkraft getränktes Metall an. Die unsichtbaren Panzerkrieger haften nun wie eingebacken an der Wand und aneinander. Womöglich werden sie, wenn ihre Rüstung nicht dauerhaft starr geschmiedet wurde, von ihrer eigenen Wehr zerdrückt“, grinste McBane. Ach ja, die Grenzschicht aus Erdgestein und Mitternacht hält uns beiden die übereifrigen Gefolgsleute vom Hals. Danke für den Smaragdkerker. Dann haben wir nun genug Zeit.“
 „Sie sind nicht McBane. Aber wie konnten sie trotz Ihrer Täuschung hereinkommen?“ wollte Chapknock wissen, der fand, nicht all zu verängstigt zu erscheinen.
 „Das hier half mir, mein wahres Sein zuverlässig zu verbergen. Nur als diese drei Außenwachen mich ergreifen wollten musste ich sehr ungehalten wie entschlossen gegenwirken. Ihre Torwache dient mir bereits. Dem Wort der Unterwerfung, wie es die jetztzeitigen Zauberkundigen kennen ist mit meinem Erbe nichts entgegenzusetzen. Auch du, Chapknock, wirst mir dienen. Damit du weißt, wer dein Herr ist. Ich bin der Sohn der gefangenen Sonne, der Reiter der großen Schlange, der Nachfolger von Amenemhet, der einen Bund von Kriegern und Zauberkundigen begründet hat und mir vertraute, seinen Sohn zu unterweisen und nicht wusste, wie gut ich ihn mir gewogen hielt“, erwähnte der Mann, der wie Rore McBane aussah, dessen Stimme hatte, aber nicht dessen Akzent sprach. Ja, überhaupt konnte Chapknock sehen, dass der Eindringling wesentlich entschlossener, überlegener und angriffslustiger auf ihn nniederblickte.
 „Der Imperius-Fluch wird mich nicht unterwerfen, Fremdling. Meine Leute sind gleich hier und werden Sie töten. Denn Sie haben dunkle Magie in meinem Büro benutzt.“
 „Ich könnte dich auch mit dem ebenso brauchbaren Streich des schnellen Todes niederstrecken. Doch ich habe ihn noch nicht an niederen Zielen versucht und weiß daher nicht, ob dabei nicht wichtige Dinge und Aufzeichnungen beschädigt oder zerstört werden. Und deine Leute kommen hier nicht mehr herein, solange ich die Schicht aus Erde und Mitternacht auf dem Boden ausgebreitet habe.“
 Tatsächlich bebte die Erde mehrmals, und der magische Bodenbelag flirrte kurz. Doch nichts und niemand brach aus dem Boden hervor. Da riss der andere den Zauberstab hoch und ließ mit einem Wort eine ähnliche violette Lichtfläche unter der Decke entstehen. „Stimmt, die könnten ja auch von oben kommen“, knurrte er. Chapknock blickte auf die grüne Lichtwand, die vor ihm heruntergefallen war. Von sich aus konnte er diese durchdringen. Doch dann war er dem Eindringling ausgeliefert. Doch er hatte für so einen Fall noch was.
 Der Zweigstellenleiter griff so schnell er konnte unter die Schreibtischplatte und zog einen silbernen Dolch mit einer schmalen Klinge und einem blutroten Griff hervor. Er holte aus und schleuderte die Waffe dem anderen entgegen. Dieser nahm den Angriff ruhig hin. Laut klirrend und rote und schwarze Entladungen versprühend prallte der nicht fehlende Blutgefrierdolch von einer unsichtbaren Panzerung ab und klirrte zu Boden. „Oh, netter Versuch, kleiner Räuberhauptmann“, erwiderte der Eindringling. Dann zielte er auf Chapknock und rief: „Imperio!“
 Die zwischen Chapknock und ihm stehende Lichtwand flackerte, summte und prasselte laut. Dann war Chapknock, als stürze er kopfüber in ein Meer aus vollkommener Glückseligkeit. Alle Angst und Sorge wurde mit einem Schlag aus seinem Bewusstsein geschleudert. Nur diese unbändige Glückseligkeit und Sorglosigkeit herrschten vor. Dann hörte er die Stimme des Gegners so laut in seinem Kopf dröhnen und schmerzhaft nachhallen: „Sei mir unterworfen und befolge alle meine Befehle!“ Diese überlaute Anweisung drängte ihn förmlich in den Hintergrund. Kein Widerstand regte sich. Als der Befehl ein zweites mal ertönte meinte Chapknock, wie in einen starken Rausch oder befremdlichen Traum geraten zu sein. Er hörte sich antworten, dass er dem Meister gehorche.
 „Händige mir alles aus, was an Aufzeichnungen über eure letzten Raubzüge wider die Hinterlassenschaften meiner Landsleute angehäuft wurde. Dann wirst du mich zu euren Geheimverliesen begleiten und mir alle Schätze herausgeben, die ich für meiner würdig befinde!“ sagte der Eindringling. Dabei hielt er den Zauberstab weiter auf Chapknock gerichtet. Die Grüne Trennwand flackerte knisternd und zerfiel mit einem leisen Knacklaut.
 Chapknock fühlte, wie seine Hände die nötigen Berührungen ausführten, um die geheimen, gegen Feuer- und Sprengzauber gesicherten Schubladen zu öffnen, die auf seine Körpereigenschaften eingestimmt waren. Schnell und ohne zu zögern beförderte er an die zwanzig mit je drei silbernen Ringen zusammengehaltene Pergamentrollen zu Tage und legte sie auf den Tisch. Währenddessen klang von draußen wilder Aufruhr. Er hörte einmal die erboste Stimme eines Allbrick-Dieners: „Der Raum ist völlig versiegelt. Chapknock ist gefangen oder tot.“
 „Wo ist das Auge der Bastet jetzt, dass mein Körperspender für euch kleinen Räuber beschafft hat?“ wollte der Eindringling wissen. Weil Chapknock nicht antwortete stieß er noch aus: „Antworte wahrheitsgetreu auf diese Frage.“ Da griff jene in Chapknocks Geist hineingerammte Bezauberung. Er hörte sich ohne Anwandlung von Trance oder Schlafwandelei antworten, dass das Smaragdauge von Leitwächter Allbrick entgegengenommen und in den Hauptstützpunkt des Bundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui verbracht worden war. Der Eindringling verzog das Gesicht. „Sage mir wahrhaftig, wo dieser Stützpunkt ist!“ befahl der Unheimliche, der wie Rore McBane aussah und klang.
 „Ich weiß nicht, wo der Stützpunkt ist. Ich weiß auch nicht, wo der Stützpunkt des Bundes in Ägypten ist. Leitwächter Allbrick und seine Männer kommen zu mir, wenn sie was von uns wollen.“
 „Er wird sicher weitere Streiter senden, weil die dort nicht mehr für ihn handeln können“, sagte Chapknocks neuer Gebieter. Dann sah er auf die Pergamente. „Was habt ihr noch bei euch, dass meinem Land gehört?“ fragte er. Chapknock antwortete nicht. Wieder rief der Fremde das Zauberwort „Imperio!“ Chapknock fühlte, wie er beinahe die Besinnung verlor. Er hörte noch, dass er auch alle Fragen wahrheitsgemäß beantworten und alles ihm bekannte Wissen darbringen sollte. Dann hörte er sich wie in weiter Ferne sprechen und berichten, dass sie vor einem Monat den gläsernen Stab des Seelenfeldherren erhalten hätten, der zu den legendären zwölf Schätzen des Nils gehörte. Warren Thybone, der Experte für alle auf Geisterwesen bezogenen Zauber, hatte den auch als Zepter der Totenwelt bezeichneten Gegenstand aus dem verborgenen und von blutroten Rachegeistern und an Gegenstände gefesselten Nachtschatten bewachten Grab eines geisterkundigen Erzmagiers entwendet. Es war jedoch für Nichtmenschen unberührbar und sog jeden Geist, der ihm näher als Armeslänge kam in sich ein und löschte ihn aus, dass der Träger alles Wissen des Geistes in sich aufnahm und einen vollen Monddurchlauf vor gleichartigen Geisterwesen sicher war. Nur reinblütige Zauberstabträger konnten den Stab länger als zwei Herzschläge lang in der Hand halten. Deshalb hatte Allbrick, der sonst jeden besonders starken Zaubergegenstand für seinen Bund einbehielt, verfügt, dass er in einer außen versilberten Bleischatulle aufbewahrt und im tiefsten Geheimverlies versteckt bleiben sollte. Denn Allbrick fürchtete, dass damit auch Kobolde entkörpert und deren Seelen zum Dienst für den Träger gezwungen werden konnten. Auch hatte die geheime Zweigstelle den Schild des Horus erbeutet, der alle auf Sonne und Mond gründenden Kampf- und Wehrzauber zurückprellte. Doch die Aufzeichnungen, wie dieser Schild zu nutzen war, waren bei dessen Bergung verbrannt. Darüber hinaus lagerte seit zehn Jahren auch das Ohr des Anubis in den tiefen Kerkern, mit dem Geisterwesen aus großer Ferne „gehört“ werden konnten. Es konnte aber nur von Zauberstabträgern berührt und genutzt werden, die bereits ein Wesen hatten sterben sehen können oder gar selbst ein fühlendes Wesen getötet hatten. . An die Silberkette der Isis kamen sie nicht heran, weil diese an einem Ort lag, der nur von zauberkundigen Frauen betreten werden konnte. Zwei männliche Fluchbrecher und Gegenstandsbeschaffer waren beim Versuch von einer übermächtigen Kraft gepackt und weit fort in einem alten Tempel der ägyptischen Muttergöttin abgesetzt worden.
 „Sehr beeindruckend. Und was habt ihr euch noch widerrechtlich angeeignet?“ hörte er den Fremden wie aus weiter Ferne fragen. Sich selbst hörte er dann antworten, dass sie verschiedene Grabbeigaben erbeutet hatten, die gegen Rohgold aus dem südlichen Afrika eingetauscht und dann verkauft worden waren. Wenn sie nur Goldmünzen oder Schmuck ohne Verzierungen fanden wurde alles eingeschmolzen, das Gold von den anderen Metallen geschieden und das reine Gold in handlichen Barren an die Hautstelle in London weitergeschickt. „So wirst du mit deinem dreifachen Gewicht und deine Handlanger mit ihrem einfachen Gewicht in Gold oder gleichwertigem Ersatz dafür sorgen, dass meine Schatzkammer wieder aufgefüllt wird. Ich nehme alle Pergamente an mich. Verrate mir noch, wie ich sie lesen kann!“
 „Nur ein Kobold kann sie lesen, weil sie mit einer Tinte geschrieben wurden, die nur sichtbar wird, wenn ein Kobold das Pergament berührt. Wer die Schrift auf andere Weise erzwingen will zersetzt das Pergament zu Feinstaub.“
 „So brauche ich dich, um für mich zu lesen und zu schreiben“, hörte er den fremden. „So bist du ab heute mein Schreibsklave. Hebe nun die Wandsperren auf, damit jene, die hier herein wollen ebenfalls zu meinen Dienern werden!“ befahl der Eindringling.
 „Friedensglocke!“ rief Chapknock in Koboldsprache. Darauf erloschen die grünen Lichtwände. „Ruf deine höchsten Gehilfen her!“ erteilte der Eindringling ihm den Befehl. Dann stellte er sich so, dass er die Tür im Auge hatte und wirkte einen Chapknock unhörbaren Zauber, worauf die Tür erst bläulich flackerte und dann halbdurchsichtig wie Milchglas wurde. „Ah, der eigentliche Zauber gelingt wohl nicht, weil eure Türen mit zu viel Schutzzaubern gefüllt sind“, hörte Chapknock seinen Überwinder sagen. Doch beide konnten nun sehen, wie mehrere schattenhafte Gestalten sich vor der Tür aufstellten und sie an mehreren Stellen berührten. Doch bevor die Tür aufklappte rief der Eindringling erneut das Zauberwort „Imperio!“ Die hinter der Tür werkenden Schatten erstarrten. Vier davon blieben stehen, drei von ihnen zuckten zusammen und schlugen dann wie umgestoßen zu Boden. Chapknock meinte Entsetzenslaute von weit fort zu hören. „Ihr kommt herein!“ rief der Eindringling. Chapknock gab die Tür frei. Die vier, die stehengeblieben waren traten wie an unsichtbaren Fäden geführt herein. Es waren Sicherheitsleute seiner eigenen Firma, keine Mitglieder des Bundes. Doch als schattenhafte Wesen nachdrängten wusste der Eindringling, dass die draußen gelauert hatten. Doch er reagierte unverzüglich und rief ihnen ebenfalls das Wort „Imperio!“ zu. Die Schatten stoppten wie gegen eine massive Wand geprallt, wurden dann zu leibhaftigen Kobolden und brachen unter blutroten Lichtexplosionen zusammen. Chapknock konnte nun sehen, dass den Nachzüglern die Köpfe abhandengekommen waren, als habe eine brutale Macht sie ihnen förmlich von den Schultern gebrannt. Doch weder der Anblick noch die Erkenntnis konnten ihn schrecken und ihn zum Widerstand bringen. Er verfolgte alles wie ein unbeteiligter, unter starken Beruhigungsmitteln stehender Zuschauer.
 Eine nachtschwarze Wand entstand im Türrahmen. Als noch mehr Schatten dagegenprallten krachte es, weil wer auch immer gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde.
 __________
 Zur selben Zeit im geheimen Stützpunkt des koboldischen Geheimbundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui in Ägypten
 Leitwächter Allbrick erbebte. Gerade war von den Meldern in der verborgenen Zweigstelle von Gringotts weitergegeben worden, dass drei Außenwächter vergangen waren und die zehn Sonderwächter in Chapknocks Sprechzimmer wie erstarrt waren. Dann fielen nach und nach immer mehr von den dorthin eilenden Vollstreckern aus. Die letzten Zeichen wiesen auf versuchten Unterwerfungszauber hin. Üblicherweise waren die Mitglieder des Bundes gegen den Imperius-Fluch geübt. Doch wenn etwas noch stärkeres sie traf oder sie gar Fügsamkeitselixiere oder Wahrheitstränke eingeflößt bekamen wirkte der endgültige Verratsabwehrzauber, für Unwissende sehr grauenvoll anzusehen, aber für den Bund der alles sieht und alles hört unverzichtbar.
 „Noch drei Mitstreiter ausgelöscht, Leitwächter Allbrick. Jemand nutzt unsere eigene Verratsabwehr als Austilgungsmittel.“
 „Durchkommen durch Erdreise?“ fragte Allbrick. „Nicht möglich“, erwiderte Knoblook. „Weitere Verlöschungen. Öhm, Nachrücker werden jetzt durch überstarken Rückprellzauber mit Wechselwirkung zwischen Eigenrüstung und dunklem Wehrzauber gegen Wände geschleudert und Handlungsunfähig wie bereits die zehn Gardisten bei Chapknock.““
 „Fordere Mitbetrachhtung!“ befahl Allbrick. Daraufhin bekam er etwas wie eine übliche Brille, nur dass die Gläser undurchsichtig waren und aus schwarzem Marmor zu bestehen schienen. Doch als er die besondere Sehhilfe aufsetzte war ihm, als flöge er über einem Gang dahin, immer dorthin, wo gerade weitere auf den Bund eingestimmte Kämpfer unsichtbar oder sichtbar vorrückten. So konnte und musste er mit ansehen, wie weitere seiner Leute gegen eine nachtschwarze Wand anstürmten und davon je nach mitgeführter Schildbezauberung stark zurückgeworfen wurden. Zwei silbern gepanzerte prallten so heftig von dieser Wand ab, dass sie gegen die Rückwand knallten und sich dabei das Genick brachen. Dies wurde mit „Vollstrecker 2-20 im Dienst erloschen“ gekennzeichnet. Nur als blau flimmernde Erscheinungen erkennbare Kämpfer versuchten, die Wand mit silbernen Ansaugtrichtern zu bearbeiten. Da barsten ihre Köpfe in blutroten Feuerbällen und wurden unverzüglich zu Asche, während die enthaupteten Körper leblos zu Boden fielen. „Erlöschung auf Grund wirksam werdender Unterwerfungsbezauberung“, glomm in blutroter Koboldschrift über den Gefallenen auf.
 „Alle verbliebenen Vollstrecker und Augen Rückzug und Stützpunkt von außen gegen Flucht verriegeln!“ befahl Allbrick, der erkannte, dass wer immer in Chapknocks Büro war jeden Gegner erledigen würde. Da in den Wänden schmiedeeiserne Streben verbaut waren konnte auch niemand durch die Wände hindurch. Ein zu den Augen gehörender Untergebener Allbricks vermeldete über den Fernrufknopf an der gegen viele Gewaltarten schützenden Uniform: „Einzelner, wie für erloschen eingeordneter McBane aussehender Eindringling hält Chapknock als Geisel. Chapknock ruft weitere ihm unterstehende Mitarbeiter, darunter auch Nachrichtenschläger Orepick.“
 „Alle mit Lähmzaubern aufhalten, die Ruf folgen, da Rufer wohl fremdbestimmt!“ befahl Allbrick. Er hoffte, den Eindringling so aus seiner Überlegenheit zu reißen und ihn zu einem Ausfall zu reizen. Der konnte nicht ewig in Chapknocks Sprechzimmer hocken bleiben, dachte Allbrick.
 Zu seiner Zufriedenheit sah er, wie seine über den eingerichteten Sammelruf angewisenen Mitarbeiter den Befehl ausführten und die zu Chapknock hinstrebenden mit Lähmnadeln außer Gefecht setzten. Wenn der Eindringling sich alle wichtigen Mitarbeiter unterwerfen wollte war ihm dies nun verwehrt.
 „Soll ich die Hauptstelle anläuten, Leitwächter Allbrick?“ fragte der bei Allbrick sitzende Nachrichtenschläger vom Dienst. „Wagen Sie das nicht, bis ich Ihnen dies ausdrücklich befehle, oder ich schwöre bei den Augen Deeplooks und unserer mächtigen Urmutter, dass Sie noch vor mir erlöschen werden“, schnarrte Allbrick. Wenn die Hauptstelle wusste, was hier los war und fand, dass dies sein höchst eigenes Versagen war konnte er froh sein, wenn sie ihm die Selbstentleibung erlaubten und seinen Körper danach verbrannten und die Asche gleichmäßig über das Land verstreuten. Sie konnten ihn aber auch vor den Augen aller herbeirufbaren Wächter, Augen und Vollstrecker in ein Fass mit Fleischtilgesäure stopfen und sein verbleibendes Gerippe mit Kupfer überziehen und in der Halle der Versager aufhängen. Nur wenn ihm gelang, diesen Fremden zu ergreifen und herauszufinden, wieso der so mächtig war konnte er die bisherigen Opfer als „Im Dienste nötiger Erkenntnisgewinnung gefallen“ rechtfertigen.
 Gerade sprang die Ansicht wieder auf die nachtschwarze Absperrung vor Chapknocks Sprechzimmer. Eines der unsichtbaren Augen hatte sich dort postiert. „Hier Auge 3-37. Feindlicher Eindringling fordert von Chapknock Auskunft über Verbleib und Zustand der einbestellten Mitarbeiter.“ Allbrick grinste. Sein Plan gewann Fahrt. Durch das Überwachungsnetzwerk, an das alle Gringottsmitarbeiter angebunden waren, würde der Fremde nun erfahren, dass die von ihm gerufenen bewusstlos am Boden lagen und ganz sicher den richtigen Schluss ziehen. Dann musste er handeln, ob er wollte oder nicht. Sollte er sich über einen seiner Vollstrecker in das hausweite Rufnetzwerk einfädeln und den Eindringling zur Aufgabe auffordern? Noch wollte er den lebendig haben, um zu wissen, warum der so mächtig war.
 Es vergingen mehrere Dutzend Sekunden. Dann flimmerte die schwarze Wand. Mehr geschah nicht. „Leitwächter Allbrick, Eindringling nicht mehr erfassbar, weil Unter Unortbarkeit.“
 „Wenn der unseren Unortbarkeitsquader benutzt QuellkraftGrundschwingungsmesser einsetzen!“ befahl Allbrick. Nur die Zauberstabträger sollten keinen mit dem Quader ausgestatteten orten können. Der Bund der alles sehenden Augen und alles hörenden Ohren hatte selbstverständlich einen Weg eingebaut, den damit reisenden aufzufinden und zu stellen. Doch vorher geschahen noch mehrere unerwünschte Dinge hintereinander.
 Das erste war, dass der Beobachter vor der Tür offenbar erkannt und ausgelöscht wurde. Denn schlagartig wurde das Bild hellrot und dann völlig schwarz, bis auf die blutrote Meldung „Auge 2-37 in Erfüllung des Einsatzes gefallen.“
 „Quellschwingungen nicht zu erfassen. Fremder weiterhin nicht auffindbar undd …“ meldete ein anderer Kundschafter. Da fielen gleich drei weitere Mitglieder des Bundes der zehntausend Augen und Ohren aus. Allbrick fragte sich, ob der Eindringling es geschafft hatte, den Unortbarkeitsquader zu verfremden, dass dessen Quellschwingungen von den eigentlich darauf abgestimmten Findesteinen nicht mehr erfasst werden konnten. Doch nur ein Kobold aus dem Bund konnte sowas tun.
 Wieder fielen mehhrere Mitstreiter aus, vor allem wachende Augen, die unsichtbar die Gänge und Wegkreuzungen überwachten. Die Überwachung wurde immer lückenhafter. Wenn der Fremde auch noch den Verbindungshut von Zehn-Augen-Lenker Quicklook erwischte konnte der die gesamte Fernüberwachung mit einem Schlag auslöschen. Überhaupt, wieso der nun so gezielt und dabei unortbar auf die Kundschafter stoßen und sie töten konnte … Beinahe entschlüpfte Allbrick ein typisch koboldischer Kraftausdruck. Er selbst hatte diesem Zauberstabträger das Mittel zur Ortung und Auslöschung seiner Leute übergeben, als er die Quellschwingungsortung befohlen hatte. Weil jeder Kundschafter und jeder Vollstrecker einen auf den Quader abgestimmten Stein trug, um dessen ganz genauen Standort auf die Handbreite genau zu erfassen nutzte der deren Suchzauber, um diese selbst zu finden, wenn sie unsichtbar waren. Außerdem bewegte der sich offenbar sehr schnell und sehr gezielt durch das Gebäude und war dabei selbst für Augen unsichtbar. Wieder vergingen drei Vollstrecker, die eine wichtige Abzweigung überwacht hielten.
 „Suchsteine wegwerfen und neue Stellungen suchen!“ befahl Allbrick. „Bitte noch einmal bestätigen, um …“ rief einer der erreichten Mitarbeiter, bevor ein kurzes Fauchen und Knistern die Verbindung überlagerte und eine weitere Ausfallsmeldung angezeigt wurde. Allbrick rief den Befehl noch einmal. Wenn der Feind nach den Suchsteinen suchte sollte er die finden, ohne weitere Bundesmitglieder zu töten.
 Doch die Gegenmaßnahme kam zu spät. Der Eindringling schlug offenbar mit jenem Unterwerfungszauber um sich, den er gegen die Torwache verwendet und mit der er wohl auch die drei Außenwächter ausgelöscht hatte. Er zielte dabei schnell und sorgsam in alle Richtungen und wiederholzauberte wohl. Auf diese Weise bestrich er alle in seiner Rufweite liegenden Abteilungen von Gringotts in allen Himmelsrichtungen. So traf er auch ohne zu zielen weitere Bundesmitglieder und löste deren Verratsunterdrückungszauber aus. Allbrick ließ von Knoblook berechnen, wie breit der unbekannte Unterwerfungszauber streute. „Trichterförmige Ausbreitung, bei Höchstabstand wohl zwanzig Menschenbreiten breit, abzüglich möglicher Abwehrzauber in den Wänden, Leitwächter Allbrick.“
 Wieder hatte Allbrick ein für Kobolde typisches Schimpfwort auf der Zunge und konnte es gerade so noch hinunterschlucken. Mit dieser einfachen aber viel zu wirkungsvollen Methode konnte der Eindringling sich den Rücken freihalten, über und unter sich freie Bahn schaffen und nebenbei wohl noch einige reguläre Kobolde von Gringotts gefügig machen. So blieb Leitwächter Allbrick und 100-Augen-späher Knoblook nur, weiterzubeobachten, wie ihre Bundesgenossen gruppenweise erloschen, bis schließlich auch Quicklook erwischt wurde. Da er den Hut der Verknüpften Augen und Ohren trug fiel damit jede Überwachung und jede Fernleitung aus.
 „Stufen Sie den Gegner auf F-10 ein, Rockneck. Wer den Feind sieht muss ihn unverzüglich ohne Anruf auslöschen!“ befahl Allbrick. Sein oberster Vollstreckerführer gab die neue Anweisung unverzüglich an alle Unterführer weiter, die noch in Ägypten postiert waren und gab auch eine genaue Beschreibung von Rore McBane weiter. Wehe dem, wenn einer des Bundes ihn erblickte. . Doch was würde es bringen, wenn der Eindringling in Gestalt von Rore McBane unsichtbar und mit einem wie immer verfälschten aber weiterhin brauchbaren Unortbarkeitsquader ausgestattet war?
 __________
 Zur gleichen Zeit in der geheimen Gringotts-Zweigstelle in Ägypten
 Er hatte genug von diesen wider ihn arbeitenden Spähern und Störern dieses Allbrick. Nachdem er herausgefundenhatte, dass sie sich seinem mit dem Unlichtkristall erheblich verstärkten und weiter ausgreifenden Imperius-Fluch durch Selbstvernichtung entzogen zögerte er nicht mehr und schickte jenen sonst nur zur Versklavung dienenden Zauber durch alle Decken und Wände, um jeden davon berührten in den Tod zu treiben. Er befahl dabei immer wieder: „Ergebt euch meinem Willen!“ Er fühlte es fast körperlich, wenn Widerstände aufkamen und ebenso schlagartig zusammenbrachen. Er bekam Verbindung mit mehreren denkenden Wesen zugleich. Wenn er denen denselben Befehl erteilte brauchte er keine Einzelanweisungen zu erteilen. So arbeitete er sich mit den eingeschrumpft in seiner Umhangtasche eingelagerten Gehilfen Chapknocks durch das Gebäude, erst hinauf und dann wieder hinunter, um einen der Schienenwagen zu nutzen, um zu den geheimen Lagerstätten hinunterzufahren. Vielleicht konnte er danach einen der gefährlicheren Gegner kampfunfähig machen und in seine Grabstätte bringen. Dort würde ihm der Selbsttötungszauber nichts mehr nützen. Er wollte diesen Allbrick und damit Zugriff auf dessen gesamte Bande, vielleicht sogar Zugang zu dessen wahrer Befehlsstelle im fernen England, einem in den letzten Jahrhunderten unverschämt rasch aufgestiegenen Königreich auf einer vom wilden Nordmeer umspülten Insel. Ja, womöglich würde er alle als Kobolde bezeichneten Goldräuber und ihre menschlichen Helfershelfer töten. Doch zunächst wollte er sich die von diesen geraubten Zaubergegenstände beschaffen.
 Im Schienenwagen entschrumpfte er den ihm unterworfenen Chapknock. Diesem befahl er, ihn zu jener Kammer zu bringen, wo der Herrscherstab des Geisterlenkers verwahrt wurde.
 Unterwegs streute er weiter den Imperius-Fluch aus, falls auch hier unten diese Handlanger Allbricks lauerten. Chapknock hatte die freie Passage befohlen, sodass keine der hier auf Unbefugte lauernden Fallen und Ablenkungszauber wirkten. Als sie dann weiter unten in einen breiten Stollen einfuhren hörte der Körperräuber in McBanes Leib das unverkennbare Fauchen und Schnarren von Feuerbläsern und erfuhr aus McBanes Erinnerungen, dass sie hier unten fünf ungarische Hornschwanzdrachen hielten. Mit Feuerspeiern hatte der ungenannte Herrscher keine Schwierigkeiten. Er würde ihnen einfach den unzerbeißbaren Knebel in die Mäuler stopfen, bis er wieder weit genug von ihnen fort war. Chapknock griff unter einen der Sitze und holte metallische Scheiben an einer Kette hervor. Diese schüttelte er nun, worauf die Scheiben einen ohrenbetäubenden Lärm machten. Die Drachen brüllten auf, eher gepeinigt als wütend klingend. Da verstand der Wiederverkörperte. Die Lärmklappern hielten ihm die Drachen ebenso wirksam vom Hals wie sein Zauber des unzerbeißbaren Knebels.
 Sie erreichten die von flackerndem Drachenfeuer erleuchteten Enden der Gänge. Die dort angeketteten Drachen wwimmerten, weil die Lärmklappern schepperten. Der ungenannte Herrscher entschrumpfte zwei weitere Gehilfen Chapknocks. Diesen befahl er, dem früheren Vorgesetzten zu helfen, die gesuchten Gegenstände aus den Verliesen zu holen. Denn bei fünf mehr als mannshohen Toren mussten zwei Zutrittsberechtigte hantieren, bis die Tore aufgingen. Auf diese Weise ließ sich der Körperdieb die verbleite Rolle mit dem milchigweißen, leicht bläulich schimmernden Geisterzepter, den aus legiertem Silber und Gold gemachten Schild des Horus, das silberne Ohr des Anubis zum Hören und Aufspüren rastloser Geisterwesen und auch noch ein ellenlanges Bronzeschwert des Kriegspriesters herausholen und verpackte alles in seinem Rucksack.
 „Fall „Herzstoß“. Unsere Zweigstelle wird vernichtet“, seufzte Chapknock.
 Der Falsche McBane unterdrückte gerade so noch einen Wutanfall und fragte: „Hast du das angewiesen, bevor ich dich traf?“ Chapknock verneinte es. „Der Fall „Herzstoß“ kann von meinem Amtsgenossen Wittrock und dem Leitwächter des Bundes der zehntausend Augen und Ohren ausgerufen werden, wenn sie beide wissen, dass unsere Zweigstelle in Feindeshand ist und wichtige Unterlagen oder Gegenstände in unbefugte Hände fallen könnten und ….“
 Über ihnen erzitterte die Decke, und grüne Lichtentladungen zuckten wie waagerecht verlaufende Gewitterblitze die Decke entlang. Der falsche McBane erkannte, dass hier wohl wie bei vielem aus Koboldhand mit starker Erdmagie gewirkt wurde. Die grünen Entladungen wurden zahlreicher. Wo sie entlangliefen hinterließen sie Risse in der Decke. Damit stand fest, dass jeder hier unten gleich von vielen Kriegselefanten schweren Steinbrocken erschlagen werden musste. „Geht der Zeitlose Weg hier heraus?“ fragte McBane.
 „Nein, das …. Aarg!“ Der ungenannte Herrscher sah, wie Chapknocks Uniform auf einmal hellgrün aufstrahlte und er wie von einer Riesenschleuder davongeschnellt wurde. Er spürte den Unlichtkristall an seiner linken Hand erbeben und sah einen tiefschwarzen Dunstschleier vor seinen Augen. Er fühlte, wie die eingeschrumpften Gefangenen aus den Taschen schossen und als grün-schwarze Flackerkugeln durch die Luft flogen.
 Der ungenannte Herrscher erkannte, dass auch alle anderen Kobolde dieser Vernichtung anheimfielen und nur der von ihm getragene Unlichtkristall ihn vor der Zerstörung bewahrt hatte. Doch wenn die Decke zusammenbrach mochte sein neuer Körper ebenso sterben und seine Seele wohl in Gedankenschnelle in das Stufengrab zurückschnellen, falls sie nicht doch zu weit davon entfernt war.
 Ein sehr, sehr bedrohliches Knirschen und Knacken, Prasseln und Rieseln verriet ihm überdeutlich, dass er keine Zeit mehr vertun durfte. Der Wiederverkörperte änderte die Flugrichtung und näherte sich einem der angeketteten Drachen. Er sprengte die Ketten und wich einer Garbe gelbroten Feuers aus. Doch dann landete er mit seinem Flugteppich auf dem Rücken des Ungetüms. Es blickte sich um. „Imperio!“ rief er und zielte dem Drachen damit voll ins aufklaffende Maul. „Tu mir nichts und bring dich in Sicherheit!“ befahl er. Durch den Schlund unmittelbar in den Schädel des Drachens drang der Unterwerfungsfluch in seiner vervielfältigten Stärke. Der Drache klappte das gerade zum Feuerstoß aufgesperrte Maul wieder zu und rannte los. Der Körperräuber hielt sich an einer der Rückenschuppen fest. Wieder zuckten grüne Blitze über die Decke. Da polterten die ersten freigelegten Brocken nieder. Der gekaperte Drache brüllte vor Wut auf und beschleunigte seinen Lauf. Dann breitete er seine pechschwarzen Flügel aus und stieß sich vom Boden ab. Grün flackernde Gesteinsbrocken regneten nieder. Der Drache wich ihnen aus oder versetzte ihnen mit heißen Feuerstößen eine neue Flugrichtung. Immer mehr des geheimen Stützpunktes zerbröckelte und stürzte mal mehr mal weniger Laut zusammen. Der falsche McBane fluchte auf ihn zujagende Brocken mit dem Sprengzauber aus dem Weg. Der von ihm gerittene Drache wich zwei weiteren Brocken aus. Beinahe hätte ein hinter ihm niedergehender Gesteinsbrocken den mit vier langen Stacheln bewehrten Schwanz eingequetscht. Doch der Ungenannte Herrscher teilte schnell genug die nötigen Zauber aus. Grün flackernd und laut donnernd und tosend brachen alle Wände und Decken des geheimen Standortes von Gringotts zusammen. Immer wieder mussten der Drache und sein Reiter gefährlich nahe bei herabstürzenden Trümmern ausweichen oder sie im letzten Augenblick zersprengen. Der Drache brüllte wütend, schlug mit seinem stachelgespickten Schwanz um sich und teilte Hiebe mit den krallenbewehrten Pranken aus. Doch er flog schnell und zielgenau nach oben, bis sie vor einem Wall aus Trümmern ankamen. Diesen blies der ungenannte Herrscher mit fünf gezielten Zaubern zu Staub. Dann konnte der Drache entschlüpfen und stieß im haarsträubenden Steigwinkel fast senkrecht in das gleißendhelle Tageslicht hinaus. Hinter und unter dem schuppigen Zaubertier brachen die verbliebenen Gänge, Räume und Kerker des geheimen Gringottsstützpunktes donnernd und dröhnend in sich zusammen. Fein gemahlener Gesteinsstaub wölkte wie ein aufziehendes Unwetter auf und stieg meilen hoch in den Himmel. Von Druckwellen aufgewirbelter Sand wehte wie vom Sturm getrieben in alle Richtungen davon. Der flüchtende Eindringling wagte noch einen Blick zurück. Gerade brach der Rest von Gringotts in einem wild flackernden grünen Licht in sich zusammen. Dort, wo die geheime Niederlassung gewesen war, gähnte nun ein viele hundert Meter breites und ebenso tiefes rundes Loch, dessen schräge Wände aus nicht beständigem Gestein bestanden und bereits nachzurutschen begannen. Noch ein grüner Blitz, noch ein lauter Donnerschlag und eine ausgespiene Staubwolke, dann hatte sich die Vernichtungsgewalt restlos ausgetobt. Ihr Werk war vollendet. Die geheime Zweigstelle von Gringotts gab es nicht mehr.
 Der Drache, nun gewahr, dass ihm nichts mehr auf den Kopf krachen konnte, flog nun ruhig und schnell dahin. Da der ihm wortwörtlich in den Schädel gerammte Unterwerfungszauber ihm gebot, sich in Sicherheit zu bringen würde das schuppige Ungetüm sicher nach einem Ort suchen, wo es nicht so leicht gesehen wurde und wo es womöglich auch was zu fressen und zu trinken finden mochte. Was mit den vier anderen Drachen geschehen war kümmerte weder den entkommenen Drachen noch dessen Reiter.
 „Und ich kriege doch alles, was ich euch abverlange“, schwor der ungenannte Herrscher leise. Immerhin hatte er die Pergamentblätter eingesammelt. Da er zu recht davon ausging, dass die anderen Kobolde nicht das Land preisgaben brauchte er eben nur einen anderen Kobold zu fangen, ja am besten einen von diesem Allbrick und ihn in eine der noch freien Seelenkammern einzusperren. Er würde sie alle besiegen. Er war gekommen um zu bleiben.
 Der Drache flog noch eine gute Stunde weiter, bis er zielgenau eine fruchtbare Insel in der Wüste ansteuerte, deren Mittelpunkt eine mindestens zehn Ellen breite Quelle war. Das aus dieser sprudelnde Wasser plätscherte durch üppige Grasflächen und benetzte hoch aufragende Breitblattbäume, die von den heutigen Zauberern Palmen genannt wurden. Der Drache schwenkte auf eine kleine Gruppe Elefanten ein. Die hatten keine Abwehr gegen ihn. Doch für den Drachenreiter wurde es gefährlich, wenn sein Reittier auf Beutezug ging und dabei wilde Bewegungen machte. So schwang er sich vom Rücken seines mächtigen Reittieres herunter und ließ sich einige Längen in die Tiefe fallen. Der nun reiterlose Drache bemerkte ihn nicht oder nahm ihn nicht mehr zur Kenntnis. Nun breitete der falsche McBane den Flugteppich aus, befahl diesem in der Luft anzuhalten und erklomm ihn, als das gewebte Flugartefakt wie auf einer mehrere Baumstämme dicken Säule befestigt in der Luft stehenblieb. Mit den von McBane erlernten Befehlen brachte er den nun sich und ihn unsichtbar machenden Teppich auf den Weg zu seiner ewigen Wohnstätte. Er wollte dort die gerade noch eingesammelten Beutestücke erforschen. Hinter und weit unter sich hörte er das wilde Trompeten der Elefanten und das Angriffsschnauben des über diese herfallenden Drachens. Das Ungetüm war also ausreichend beschäftigt. Würde man nach ihm suchen? Hatte es gar einen Ortungsgeber am Körper? Der ungenannte Herrscher dachte daran, dass der Einfall, auf einem Drachen aus Gringotts zu entkommen, von drei jungen Zauberkundigen ausgeführt worden war. Nur deshalb wusste McBane und somit er davon, dass es gelingen konnte.
 „Allbrick, du wirst bald mein Gast sein, und dann wird Seth die deinen bekommen“, knurrte der ungenannte Herrscher, der zu seinen vielen Beinamen nun auch Feuerbläserbändiger dazuzählen konnte.
 Auf dem tarnfähigen Flugteppich raste der Räuber von McBanes Körper zu seiner Grabstätte zurück. Unterwegs fing er sich fünf Ziegen von einer Weide auf einer Oase und füllte ein rauminhaltsvergrößertes Fass mit frischem Wasser auf. So ein lebender Körper hatte schließlich seine Bedürfnisse.
 Als er mit den eingeschrumpften und in Zauberschlaf versenkten Ziegen und mindestens fünf Zubern Wasser in einem gerade mal eine Elle großem Fass in seiner goldenen Schlafkammer ankam fühlte er sich erst wirklich sicher. Er überlegte, wie er einen der auf Selbstvernichtung eingestimmten Gehilfen Allbricks lebendig zu fassen bekam und herbringen konnte. Hatte er den erst mal hier im unterirdischen Stufengrab konnte er alles erfahren, was er über diese Bande erfahren wollte.
 __________
 Frei zugängliche Zweigstelle von Gringotts in Kairo, 14.08.2006, 11:20 Uhr Ortszeit
 Er wusste, dass er gerade mehrere Dutzend treue Mitarbeiter und Getreue umgebracht hatte. Doch wenn er das nicht getan hätte wären womöglich zehn hochgeheime Dinge in die Hände des Eindringlings gefallen. Zweigstellenleiter Wittrock und Axdeshtahn-Leitwächter Allbrick saßen vor dem grünen Quader, der vorhin die verhängnisvollen Schwingungen in die geheime Zweigstelle hinübergeschickt hatte. Nur der Zweigstellenleiter und der amtierende Leitwächter des Bundes, der alles sieht und hört, konnten diesen mörderischen Quader einsetzen.
 „Sind Sie sicher, dass es McBane war, der uns da heimgesucht hat?“ fragte Wittrock, der das lastende Schweigen nicht mehr aushielt. Allbrick wiegte den Kopf und schüttelte ihn dann. „Er mag in der Erscheinung McBanes aufgetreten sein und wohl einiges von ihm erfahren haben, was ihm half, sich in der Zweigstelle zurechtzufinden. Aber meine Auswertungsgruppe und ich sind sicher, dass es nicht Rore McBane war. Deshalb bestand ich ja darauf, den Stein des letzten Anrufs zu benutzen, Zweigstellenleiter Wittrock.“
 „Wenn es nicht McBane war, wer bitte soll denn das gewesen sein, der mal eben mehrere von uns umbringen konnte?“ knurrte Wittrock. Allbrick sah den Zweigstellenleiter sehr ernst an und sagte: „Wir wurden ja gewarnt, dass sowas geschehen kann. Doch es gewissermaßen amtlich zu haben ist schon bedenklich. – Nun, wir müssen davon ausgehen, dass McBanes Körper von einem böswilligen Geist übernommen wurde, der in jener in die Erde hineingebauten Grabstätte auf Beute gelauert hat. Das haben wir zwar für unmöglich gehalten, weil wir McBane den Geisterpreller mitgaben. Doch das Ausbleiben McBanes und sein unverhofftes Auftauchen und sein Auftritt in der geheimen Zweigstelle lassen leider keinen anderen Schluss zu, als dass der lauernde Geist stärker als der Geisterpreller war und / oder sich einer Kraft bedienen konnte, dieses Schutzmittel zu entkräften oder mit Gewalt zu überwinden. Wenn ein solcher Übernahmevorgang gelingt ist davon auszugehen, dass der Eindringling erst einmal den neuen Körper erkunden muss, um sich in ihm zurechtzufinden. Vermag er auch die beim Seelentausch eingefrorenen Erinnerungen des rechtmäßigen Eigentümers zu lesen musste er sich erst einmal damit vertraut machen, wessen leibliche Hülle er übernommen hat und was den anderen zu ihm geführt hat. In diesem Fall heißt das, wer ihn zu ihm hingeschickt hat. Die Urgewalt, mit der der Körperdieb in der versteckten Zweigstelle wirkte lässt vermuten, dass er entweder um ein vielfaches stärker ist als ein gewöhnlicher Mensch oder sich eines Hilfsmittels bediente, das ihm mehr Macht über die verwendeten Zauberstabzauber gibt. Wir hoffen, dass wir durch den letzten Anruf, der den in den Tragesteinen verbauten Zorn der Erde erregt hat, jeden Diebstahl angesammelter Machtgegenstände vereiteln konnten. Die als unzerstörbar gekennzeichneten Gegenstände sollen noch heute geborgen werden, noch bevor irgendwelche Späher Al-Assuanis erfahren, dass es diese geheime Zweigstelle gab.“
 „Das kann jeden Augenblick geschehen, Leitwächter Allbrick. Feriz Al-Assuani und sein Bruder Kaya, der für die Zaubereigesetze zuständig ist, haben sich bei mir angekündigt. Die werden in einer halben Stunde hier sein und fragen, ob wir uns nicht mehr an die Vereinbarungen halten. Mit großzügigen Bakschischs kommen wir da wohl nicht mehr raus“, schnarrte Wittrock. „Dann sollten wir den Stein des letzten Anrufes besser nicht hier herumliegen lassen“, erwiderte Allbrick. Er winkte zweien seiner Leibwächter. Einer kam mit einer silbernen Decke und wickelte den grünen Quader darin ein. Darauf wurden Quader und Decke völlig unsichtbar. Dann packten beide Wächter die Enden des magischen Steines und hoben ihn auf. „Rückzug durch Sonderzugang eins!“ befahl Allbrick. Die Wächter gehorchten. Nun blieb noch ein Allbrick begleitender Wächter im Raum. „Verraten Sie den Al-Assuanis nichts von der geheimen Zweigstelle, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, Zweigstellenleiter Wittrock. Denn wenn die Al-Assuanis erfahren, dass wir sie über Jahrzehnte hintergangen haben werden Sie und alle anderen Mitarbeiter des Landes verwiesen oder gleich wegen verbotener Handlungen hingerichtet. Das wollen Sie sicher nicht wirklich.“ Wittrock beteuerte, dass ihm wahrhaftig nicht daran gelegen war, von den ägyptischen Ministeriumszauberern umgebracht zu werden. Als Allbrick von der Aufrichtigkeit dieser Beteuerung überzeugt war verließ er selbst mit seinem verbliebenen Wächter das Büro des Zweigstellenleiters direkt durch den Erdboden, um über den Sonderzugang zwei zu ihrem geheimen Stützpunkt zurückzueilen. Sie ließen einen sichtlich angeschlagen wirkenden Wittrock zurück, der gleich einer Prüfungsgruppe Rede und Antwort stehen musste, die hoffentlich von den im Gebäude verteilten Mitgliedern des Bundes von wirklich verräterischen Gegebenheiten abgelenkt worden war.
 Wittrock empfing die beiden angekündigten hohen Beamten und je drei ihrer Mitarbeiter in einem großen Besprechungsraum, in dem auch für Menschen geeignete Stühle aufgestellt wurden. Diese bestanden darauf, dass dieser Raum schalldicht war, um Außenstehenden keine Einzelheiten dieser Befragung zukommen zu lassen. Wittrock versicherte, dass der Raum vollständig schalldicht war. Dabei verschwieg er, dass in der Wand kleine Steine verbaut waren, über die alle gesprochenen Worte an eine Mitschreibefeder auf einer meterdicken Pergamentwalze weitergeleitet wurden und dass der Bund der alles sehenden Augen und alles hörenden Ohren Zugriff auf diese Aufzeichnungen hatte. Um so verdutzter war er, als die Al-Assuani-Brüder einen mit einer hellroten Flüssigkeit gefüllten Glaszylinder in die Tischmitte stellten und durch zweifaches Anstupsen mit dem Zauberstab die Flüssigkeit zu glühen begann. Augenblicklich schimmerten die Wände, die Decke und der Boden im selben Farbton. „Die verdichtete Kraft verschwiegenen Blutes“, sagte Kaya Al-Assuani, als Wittrock den leuchtenden Zylinder ansah. „Alles was hundert meter um ihn herum gesprochen wird kann von Außenstehenden nicht gehört oder aufgezeichnet werden. In geschlossenen Räumen ist dieser Schutz sogar noch stärker, weil auch alles zu sehende von Außenstehenden nicht mehr fernbeobachtet werden kann. Kommen wir also nun zu den Gründen, warum wir an der Aufrichtigkeit und Vertragstreue Ihres Hauses zweifeln müssen und ob es Ihnen gelingt, diese Zweifel auszuräumen“, sagte Kaya. Wittrock starrte auf den Glaszylinder. Was würde passieren, wenn er den umstieß oder gar zerstörte? Dann sah er etwas, wovon er schon gehört hatte, bisher aber glaubte, dass sie in Gringotts dagegen geschützt waren.
 __________
 Zur selben Zeit am Krater der zerstörten Zweigstelle von Gringotts Ägypten
 Allbricks Leute hatten sich unsichtbar gemacht und überwachten die Umgebung mit Feindspürgeräten. Wer sich näher als hundert Schritte an sie heranwagte, sichtbar oder unsichtbar, würde gemeldet. „Der Leitwächter will, dass wir möglichst schnell die bereits hier lagernden Gegenstände bergen und in unser eigenes Lager schaffen“, sagte Vollstreckungstruppunterführer Logbrock seinen Leuten. „Wenn klar ist, dass hier kein denkfähiges Wesen mehr ist begibt sich Bergungstrupp eins bis zu den Vollhartstollen hinunter und verschafft sich Zugang zu den verschlossenen Verliesen. Wir haben nicht viel Zeit. Also los!“
 Dass sie überhaupt keine Zeit mehr hatten bekamen die Mitarbeiter Allbricks jedoch in wenigen Sekunden zu spüren, als von weiter oben glitzernder Silberstaub auf sie herabregnete und auch in den geschlagenen Krater hineinfiel. Die bei der Zerstörung der Zweigstelle entstandenen Erdstöße und Erdmagiestreuungen hatten die darauf eingestimmten Messgeräte des Zaubereiministeriums alarmiert und den genauen Standort verraten. So konnten auf zehn mit Illusionszaubern verwobene Flugteppiche mit je zehn Beamten darauf den angemessenen Erdaufruhrherd anfliegen.
 „Horlnuck!“ fluchte einer der niederen Erfüllungsgehilfen Logbrocks, als ihn die ersten Körner des Silberstaubs trafen. Da wo er unsichtbar stand flackerte die Luft silbern und blau. Dann wurde der getroffene Kobold vollkommen sichtbar. So erging es auch den anderen, die gerade die richtige Stelle suchten, um mit großen Truhen in der Erde zu verschwinden. Sie flackerten, wurden Sichtbar und zuckten unter jedem weiteren Staubkorn zusammen wie von Schlägen getroffen. Zwar regnete der tückische Silberstaub hauptsächlich in den Krater hinein. Doch dass die ihn umlagernden Mitglieder des Geheimbundes ihrer Unsichtbarkeit beraubt wurden wog schwer genug. Nun konnten sie auch sehen, wie mehr als hundert Längen über ihnen zehn Flugteppiche sichtbar wurden und sich herabsenkten. Dabei wurde weiterer Silberstaub aus großen Kübeln auf sie herabgeschüttet. Logbrock versuchte, in der Erde zu verschwinden. Doch es war, als hielte ihn eine unsichtbare Hand gepackt und reiße ihn jedesmal nach oben, wenn er aufzustampfen versuchte. Von dieser gemeinen Methode hatte er bis dahin nichts gewusst. Woher sollte er auch wissen, dass alle gegen kobolde aufgebotenen Zaubereiministeriumsmitarbeiter von den zehntausend Augen und Ohren unbemerkt das Rezept für den Staub des alles enthüllenden Mondes zugespielt bekommen hatten, mit dem unsichtbare Gegner auch bei Tageslicht sichtbar gemacht und solange an einer schnellen Flucht gehindert werden konnten, bis jemand ihnen den Staub vom Körper wischte.
 „Auch wenn es überflüssig ist Sie dazu aufzufordern, die Herren Geheimkobolde, bleiben Sie am Ort und unterlassen Sie jeden Versuch des Widerstandes!“ rief jemand von oben mit magisch verstärkter Stimme, die in den empfindlichen Ohren der Kobolde blechern nachhallte. Logbrock versuchte, die Arme zu bewegen. Doch die waren auf einmal schwer wie mit zentnern von Blei behangen. Er konnte sich nicht einmal auf den Füßen halten. Er schlug der Länge nach hin und fühlte, wie der auf ihn niederregnende Silberstaub ihn wie mit einer immer schwereren Decke überzog. Er war enttarnt, erkannt und gefangen. Diese drei Gedanken reichten nicht nur ihm, sondern allen anderen hier anwesenden Kobolden zu verdeutlichen, dass sie keine Ausweichmöglichkeit mehr hatten und dass jemand sie mit Folter oder anderen Methoden zur Preisgabe geschützten Wissens zwingen wollte. Das löste die Verratsabwehrvorkehrung aus. Ohne weitere Vorwarnung verglühte Logbrocks Kopf im roten Zauberfeuer. Seinen Untergebenen erging es ebenso.
 „Sphinxenkacke, die Behauptungen stimmen doch, dass diese Burschen sterben, wenn sie unausweichlich in die Enge getrieben werden“, knurrte der Führer des Flugteppichtrupps. Sein Kollege sagte dazu: „Zumindest haben sie uns verraten, dass ihr Geheimbund sehr an diesem Krater oder was vorhin dort war interessiert ist und dass es hier offenbar noch was wichtiges zu finden gibt.“
 „Prüfen wir nach, ob die noch Schall- und Bildaufzeichnungsgeräte dabei haben. Wenn deren Geheimbund erfährt, dass wir jetzt doch was gegen seine Mitglieder machen können werden die sich sehr gut verstecken.“
 Die Teppiche landeten. Mit Prüfzaubern wurden die kopflosen Leichen untersucht. Tatsächlich hatte einer von ihnen eine Vorrichtung in den Knöpfen seiner hitzefesten Jacke, die Umgebungsbilder, Worte und Geräusche aufzeichnen konnten. Ob diese weitergemeldet wurden war so nicht zu ermitteln, musste aber angenommen werden.
 Die Ministeriumszauberer saugten den silbernen Staub mit handlichen Vorrichtungen wieder ein. Zwar hatte der durch die Berührung der Kobolde alle Kraft aufgebraucht. Doch der Silberanteil darin war zu wertvoll, um in der Wüste zu versickern. Daher wurden auch die sichtbaren Staubhaufen im Krater abgesaugt. Einen gewissen Verlust gab es trotzdem. Doch der hielt sich in engen Grenzen.
 Was wichtiger war waren die mit Tiefenlotungszaubern erkannten Stollen, die zwar die Lotungszauber abwiesen aber sich eben dadurch als intakt verrieten. Da die Ministeriumszauberer selbst nicht wie Kobolde im festen Gestein untertauchen konnten bemühten die hundert Einsatzkräfte die bewährten Ausgrabezauber, um sich an die unter der Kratersohle verborgenen Stollen heranzuarbeiten. „Wir müssen davon ausgehen, dass dort noch wirksame Menschenfallen lauern, Leute. Also immer die Prüfgeräte vorschicken, bevor ihr irgendwo reingehen wollt!“ warnte der Truppenführer. Doch er wusste, dass sie Stunden brauchten, um den ersten Stollen und mögliche Verliese zu öffnen. Hatten sie die Zeit, bevor der Bund der zehntausend Augen und Ohren Entsatzkräfte schickte? Zur Absicherung der Umgegend wurden vier Teppiche mit je drei Mann Besatzung nach oben geschickt und mehrere Spickoskope so aufgestellt, dass sich niemand ob unsichtbar oder sichtbar anschleichen konnte, der den Benutzern feindlich oder zumindest widersetzlich gesinnt war. Geschah sowas sollten die noch mitgeführten Silberstaubvorräte eingesetzt werden. Vielleicht gelang es doch, eines der angeblich zehntausend Augen oder Ohren festzunehmen und jene Verratsabwehrbezauberung zu unterbinden.
 ___________
 Eine rubinrote, handlange Kerze lag in Feriz Al-Assuanis Hand. Er stellte sie auf den Tisch. Wittrock wusste, was die Kerze mit dem schwarzen Docht sollte und wusste auch, dass die Vermutungen grausame Wirklichkeit waren. Er wollte flüchten, sich einfach durch die Erde in Sicherheit bringen. Doch da hatte einer der Ministeriumszauberer ihn schon mit einem Erstarrungszauber getroffen. Jetzt konnte er nicht mal mehr aufstampfen. Er konnte nur mit ansehen, wie aus dem schwarzen Docht eine rubinrote Flamme entsprang und violetter Rauch aufkam. Wie lange konnte er die Luft anhalten, um den nicht einzuatmen?
 Dichter und dichter wurde der Rauch, während die acht Ministeriumsmitarbeiter erwartungsvoll auf Wittrock blickten. Der Zweigstellenleiter versuchte, die Luft anzuhalten. Doch er musste feststellen, dass er keine willentliche Herrschaft mehr über seine lebenswichtigen Körpervorgänge hatte. Seine Lungen sogen die rauchgeschwängerte Luft ein und bliesen sie wieder auf. Dabei wuchs die Kerzenflamme auf Handlänge, Armlänge und dann zu einer langstieligen, dornigen Blume mit brennendem Blütenkelch, der Feuerrose. Wittrock fühlte, wie alle seine Angst und Ablehnung verflog, je mehr er von dem nach Steinofenkeksen und Koboldlikör duftenden Rauch einatmete. Er entspannte sich vollkommen. Es gab für ihn keinen Grund, von hier zu fliehen. Hier war es sehr schön und höchst angenehm.
 Der brennende Blütenkelch neigte sich ihm zu, dem einzigen, der noch nicht unter der Herrschaft der Rosenkönigin stand. Dann hörte Wittrock andächtig eine sanfte Frauenstimme im akzentfreien Koboldogack befehlen, sich ihr, der Rosenkönigin Ladonna, voll und ganz zu unterwerfen, ihre Befehle ohne Widerstand und Widerspruch auszuführen und denen, die sich als ihre Helfer ausweisen konnten bedingungslos zu gehorchen, was immer diese von ihm verlangten. Diese Befehle wurden fünfmal wiederholt, sodass Wittrocks Geist davon regelrecht verstopft wurde. Dann verging die Feuerrose in einem letzten Schwall violetten Rauchs. Die Kerze war restlos heruntergebrannt. Wittrock atmete den noch in der Luft schwebenden Qualm ein und aus. Dann hörte er wie aus großer Ferne Feriz Al-Assuani sagen: „Die Königin Ladonna befiehlt durch meinen Mund, dass du mir alle Schlüssel und Lagepläne, Fallenaufhebungsvorkehrungen und Aufzeichnungen über geheime Transporte übergibst und meinen Leuten freien Zugang zu den geheimen Lagern deines Hauses gewährst.“ Wittrock fühlte, wie der Bewegungsbann von ihm genommen wurde. Er straffte sich und sagte ohne Anflug von Geistesabwesenheit in der Stimme, dass er alles tun würde, was die Königin befahl. Da er kein Mitglied des Koboldgeheimdienstes war trug er auch keinen Verratsunterdrückungssplitter unter seiner Schädeldecke. So blieb ihm nichts anderes, als den Befehlen seiner neuen Herrin zu gehorchen.
 „Ja, und die Königin befiehlt durch meinen Mund, dass du bis zum zwanzigsten August alle menschlichen Mitarbeiter von Gringotts hier in diesem Raum versammelst, damit auch sie der einzig wahren Herrscherin anvertraut und unterworfen werden. Denke dir einen Grund für die Vollversammlung aus, am besten einen, der mit der angespannten Lage in unserem Land zu tun hat.“
 „Wenn ich die Mitarbeiter hierher rufe wird es auffallen, weil die sonst immer in der Geheimniederlassung anzutreten haben, bei Chapknock“, sprach Wittrock etwas aus, dass er sonst niemals ausgeplaudert hätte. So musste er auch die Frage nach dem genauen Standort der Geheimniederlassung beantworten. Kaya sah seinen Bruder an und gedankensprach ihm zu: „Dann haben die den Krater verursacht. Die haben ihre eigene Geheimniederlassung zerstört.“
 „Ja, und wohl deshalb, weil wir denen auf der Spur sind“, gedankenerwiderte Feriz.
 Wittrock übergab Kopien der Mitarbeiterliste, auf der auch die Namen Rore McBane und William Weasley standen und auch, dass der eine verbotenerweise die im Boden vergrabene Pyramide untersucht hatte und der andere gerade wegen eines anderen Geheimauftrages im britischen St.-Mungo-Krankenhaus behandelt werden musste. Er erwähnte auch, was er mit Allbrick besprochen hatte. Er konnte ja nicht wissen, dass der Leitwächter der ägyptischen Mitglieder des geheimen Bundes eine Vorrichtung in jeden Mitarbeiterraum von Gringotts hatte einbauen lassen, die über verdächtige Rauchentwicklung und Feuerzauber Auskunft gab, sobald eine freie Verbindung bestand. Im Moment wirkte noch der Zylinder mit der Essenz des Blutes der verschwiegenen. Doch wenn diese Vorrichtung fortgenommen wurde würde das gerade verzweifelt nach einem Durchlass für Informationen suchende Warngerät seine Erbauer benachrichtigen, dass Wittrock jetzt wohl zu Ladonnas Unterworfenen gehörte.
 Doch zunächst unterrichtete der Zweigstellenleiter seine Besucher über alles, was die wissen wollten, erwähnte auch das Auge der Bastet und den Stab des Geisterfeldherren und dass das Auge der Bastet bereits in London untersucht wurde und die Dienerinnen der Katzengöttin davon ausgingen, dass Gringotts ihnen das wertvolle Artefakt entwendet hatte.
 „Und dieser Allbrick ist der oberste Befehlshaber des Geheimbundes in Ägypten?“ fragte Kaya Al-Assuani. „Ja, ist er. Doch wo sein Stützpunkt ist weiß nur, wer für den Bund arbeitet.“
 „Können Sie ihn herrufen?“ fragte Kaya Al-Assuani. „Ja, kann ich. Aber ihn zu verhören würde ihn töten. Die Mitglieder des Geheimbundes sind gegen freiwilligen oder unfreiwilligen Verrat abgesichert.“
 „Das ist uns schon bekannt“, sagte Kaya. Doch wir denken, dass wir ihn dazu bringen werden, uns den geheimen Stützpunkt zu verraten. Also rufen Sie ihn herr!“
 „Das wird Ihnen nicht gelingen“, warf Wittrock ein. „Schon andere haben versucht, ein Mitglied des Bundes, der alles sieht und hört zum Verrat zu bringen, Sardonia, ihre Nichte Anthelia, Grindelwald und der dunkle Lord aus England.“
 „Die Königin kennt weitere Mittel, jemandem zum Verrat seiner Geheimnisse zu bringen. Sie wird ihn in ihre Obhut nehmen und verhören. Erzählen Sie mir noch was über McBanes Mission und was er in Ihrer Geheimzweigstelle angerichtet hat!“ forderte Kaya Al-Assuani. Als er die Antworten auf diese Fragen hatte sagte er: „Gut, dann verfügen Sie jetzt alles, was die Königin von Ihnen verlangt, Wittrock!“
 Die Unbelauschbarkeit und Unbeobachtbarkeit blieb anders als beim Klangkerkerzauber in Kraft, als Wittrock die Tür öffnete und seinen Mitarbeitern per Kurieren die Anweisungen erteilte. Dass er das Fernrufnetz nicht benutzen konnte begründete der damit, dass er mit den Besuchern über sehr vertrauliche bis geheime Angelegenheiten sprach, die nicht mitgehört werden durften. Jedenfalls erteilte er seinen Mitarbeitern den Befehl, die Prüfer in die geheimen Lager zu führen. Die Mitarbeiter wagten es nicht, zu hinterfragen, warum sie Zauberstabträgern die verborgenen Verliese zeigen sollten.
 Zwei stunden später wussten die Besucher alles von den geheimen Transporten der letzten Tage und auch, was Gringotts in den letzten dreißig Jahren so am Ministerium vorbei zusammengerafft hatte. Allerdings wog die Nachricht sehr schwer, dass ein lebender Zauberer womöglich der Wirt jenes unheimlichen, aus der nichtmagischen Geschichtsschreibung herausgetilgten Herrschers war, der zwischen Amenemhet I. und Sesostris I. Ägypten zwölf Jahre lang tyrannisiert hatte. Diese Mitteilung musste die Königin unbedingt sofort erhalten. Jedenfalls hatten sie auch genug Beweise, um die Auseisung aller Kobolde aus Ägypten zu verfügen. Doch darüber sollten die Königin und ihr Statthalter, Karim Al-Assuani, entscheiden. Erst galt es, die bbei Seite geschafften Gegenstände zurückzuholen und sich mit dem möglicherweise wiederverkörperten Geist des finsteren Pharaos zu befassen.
 Nachdem die hohen Beamten des Zaubereiministeriums alle Unterlagen, Beweise und Beutestücke aus den geheimen Lagern zusammen hatten verließen sie Gringotts. Sie nahmen den Zylinder mit dem Blut der Verschwiegenen mit. Die Warnvorrichtung des Geheimbundes erwachte aus der magischen Starre und jagte die Meldung über den Feuerrosenangriff auf Wittrock durch die Wände und den Boden mit Erdstoßgeschwindigkeit in alle Richtungen.
 __________
 Zur selben Zeit im geheimen Stützpunkt des koboldischen Geheimbundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui in Ägypten
 Allbrick nahm die gehäuften Todesmeldungen der ausgeschickten Vollstrecker mit großer Besorgnis auf. Das Ministerium hatte sie mit irgendwas festgesetzt und damit den Verratsabwehrzauber ausgelöst. Also wussten die, was es mit dem Krater auf sich hatte. Weitere Leute dorthin zu schicken erwies sich als Fehler. Denn offenbar nutzten die Ministeriumsleute jene vertückten Vorrichtungen, die auf feindliche oder zumindest vertrauensunwürdige Annäherungen ansprachen. Die aus der Erde schießenden Vollstrecker wurden ebenso festgesetzt und damit dem Verratsabwehrzauber unterworfen. Allbrick stellte mit großem Unbehagen fest, dass er es innerhalb weniger Tage geschafft hatte, zwei Drittel seiner zugeteilten Bundesgenossen zu verlieren und zwar ohne wirklichen Erkenntnisgewinn. Auch wenn er nach seiner Rückkehr in den Stützpunkt die neue Hauptstelle in England über McBanes unverhoffte und verhängnisvolle Rückkehr unterrichtet hatte schwebte das alles wie ein tonnenschwerer Felsbrocken an einem hauchdünnen Faden über seinem Kopf und konnte jederzeit auf ihn niederstürzen. Vor allem wenn der erhabene Vater aller Augen demnächst aus seinem vorzeitig endenden Überdauerungsschlaf aufwachte würde dieser es nicht hinnehmen, dass Allbrick die Lage in Ägypten derartig verschlechtert hatte.
 Als er dann auch noch erfuhr, dass es wider alle Vorkehrungen gelungen war, eine Feuerrosenkerze nach Gringotts zu schmuggeln und sie Wittrock betroffen hatte wusste Allbrick, dass er sein Leben nur noch in Stunden, höchstens in Tagen zählen konnte. Entweder würde der Bund ihn als Versager und Gefährder der eigenen Sache töten, oder Ladonna Montefiori würde ihn und vielleicht noch andere mit ihrem Feuerrosenzauber zu unterwerfen trachten und ihn auf diese Weise töten, falls ihr nicht noch dieser auferstandene Dunkelzauberer aus der vergrabenen Pyramide zuvorkam. Flucht war sinnlos, weil der Bund alle seine Mitglieder fernorten konnte. Außerdem wäre Flucht gleich Verrat und auf Verrat stand der Tod durch den eingeprägten Abwehrzauber. Er musste also am befohlenen Platz bleiben, bis der amtierende Meister der Augen ihn auf die eine oder andere Weise von dort abberief.
 Als Wittrocks Anruf über die geheime Schallverpflanzungsvorrichtung eintraf wusste Allbrick schon, warum Wittrock ihn sprechen wollte. Diese verfluchten Zauberstabträger wollten ihn lebend fangen. Tja, dann würden sie ihn halt so töten. Vielleicht war das besser, als sich vor dem Rat des Bundes oder gar dem ersten Vater der Augen rechtfertigen und eine weitaus schmerzvollere Bestrafung erleiden zu müssen. Also tat er so, als ahne er noch nicht, dass Wittrock einer anderen Herrin diente.
 Er vergab die laufenden und anstehenden Aufgaben an seinen Stellvertreter Buttrock und reiste durch festes Gestein bis ins moderne Kairo.
 __________
 Unterwegs über der ägyptischen Wüste
 Der ungenannte Herrscher raste auf dem unsichtbar machenden Flugteppich in Richtung Kairo. Der Quader der Unortbarkeit machte ihn unauffindbar. Er hatte es sich genau überlegt. Er wollte den Leiter der Zweigstelle von Gringotts aufsuchen und gefangennehmen, um ihn in seiner Heimstatt auszuhorchen. Vielleicht konnte der ihm auch diesen Allbrick herbeirufen. Den musste er dann schneller als ein Gedanke besinnungslos bekommen, damit dieser Verratsunterdrückungszauber nicht wirkte. Er ging davon aus, dass sie vorgewarnt waren, hoffte jedoch darauf, dass sie ihn für tot hielten, nachdem sie ihre Geheimaußenstelle in der Wüste zerstört hatten. Womöglich fand er in der allen bekannten Niederlassung von Gringotts auch noch Dinge aus seiner Heimat, die er gebrauchen konnte.
 Während er die Hauptstadt des modernen Ägyptens überflog verwünschte er die schwächlichen Magier, dass sie es zugelassen hatten, dass die Magielosen derartige Giftqualmmaschinen bauen konnten und sie hemmungslos benutzten. Wenn er erst einmal wieder auf dem Thron saß würde er diese Eingottanbeter und Geldgierigen vor die Wahl stellen, sich auf die alte Lebensweise zurückzubesinnen oder zu sterben. Lieber wollte er über ein Volk von nur hundert Männern und Frauen herrschen, als einem Millionenheer von Giftqualmausstoßern und Müllerzeugern zuzusehen, wie sie sein Land vernichteten.
 Er erreichte die Seitenstraße im Geschäftsviertel Midan et-Tahrir, die ausschließlich magischen Wesen bekannt und zugänglich war. Das wie ein Pharaonenpalast protzende Gebäude aus weißem Stein fiel ihm sogleich auf. Er wusste aus Rores Erinnerungen, dass kein Zauberer, ob sichtbar oder unsichtbar, an den ganzen Sicherheitsvorrichtungen innerhalb von Gringotts vorbeikam, wenn er keinen Kobold bei sich hatte, der diese Vorrichtungen alle für ihn außer Kraft setzte. Er wusste aber auch, wie jene drei gerade erwachsen gewordenen Magiekundigen aus England es angestellt hatten, zumindest bis in ein Verlies von Gringotts hineinzukommen, trotzdem sie unterwegs enttarnt wurden. Da er durch den getragenen Unlichtkristallring stärker als jeder andere Zauberer war und zudem auch vor fremden Flüchen geschützt wurde sah er seinen Besuch in Gringotts als nicht ganz so anstrengend an. Doch unterschätzen durfte er ihn auch nicht.
 Er landete mit dem Teppich im Hinterhof einer Garküche, die für die Besucher der Einkaufsmeile warme Speisen aus der Region zubereitete. Der Qualm der Herdstellen und die Ausdünstungen der zubereiteten Speisen machten die ohnehin heiße Luft noch schwerer zu atmen. Der Körperdieb dachte kurz daran, sich eine Kopfblase zu zaubern. Doch dann überwand er das Unbehagen und rollte den Flugteppich zusammen. Er hatte sich vorsorglich ein anderes Aussehen verliehen, so wie es der frühere Eigentümer seines Körpers immer wieder getan hatte, um unerkannt zu bleiben. So sah er aus wie ein hier beheimateter Zauberer mit dunklem Haar und bis auf die Brust reichendem Vollbart, als er mit seinem Rucksack auf dem Rücken die Schalterhalle von Gringotts betrat. Noch gab es keine Warnung.
 Zehn Kobolde hielten sich im Schalterraum auf. Es gab jedoch im Augenblick keinen Kunden. Das sollte ihm recht sein.
 „Friede und Freundschaft, die Herren!“ grüßte er auf Arabisch, dass Rore McBane ebenso fließend beherrscht hatte wie Englisch, schottisches Gälisch und Koboldogack. Er stellte sich als Mustafa Hassan ben Muhammad Abdel iben Namik Al-Vasiri aus dem Grenzland zum Sudan vor und bekundete seine Absicht, ein neues Verlies in dieser Gringottsfiliale einzurichten. Der mit ihm sprechende Kobold sah ihn prüfend an. Da erinnerte sich der Körperräuber, dass die Kobolde die Gläser des wahren Blickes trugen, mit dem sie Täuschungen und Verhüllungen durchschauen konnten. Sofort riss er seinen Zauberstab hoch, zielte so, dass er alle zehn Kobolde in der Ausrichtung hatte und rief: „Imperio!“ Die Kobolde versuchten noch, dem Zauber zu entrinnen. Doch der breite Fächer aus unsichtbarer Zauberkraft erfasste sie und ließ sie erstarren. Dann erteilte er ihnen den Befehl, ihn nach Ausschaltung aller Warn- und Abwehrmittel zu ihrem Zweigstellenleiter Wittrock zu bringen. Die Kobolde vollführten in völlig zeitgleicher Bewegung den erteilten Befehl. Der Rausch von Macht und Überlegenheit drohte den Eindringling zu übermannen. Er musste sich beherrschen. Zehn Kobolde zu unterwerfen hieß nicht, dass er hundert Zauberstabträger auf dieselbe Weise überwinden konnte. Als alle Kobolde ebenso zeitgleich meldeten, dass sie alle Warn- und Abwehrvorrichtungen auf dem Weg zu Wittrock unterbrochen hatten pickte sich der falsche McBane einen der Kobolde aus der Gruppe. Er befahl, dass alle hier auf ihn warten sollten, bis auf den, den er beim Arm ergreifen und als seinen Führer wählen würde.
 So blieben neun willenlose Kobolde in der Schalterhalle zurück, während der ungenannte Herrscher mit dem zehnten durch die Tür ging, die in den Bereich für Mitarbeiter führte.
 __________
 Allbrick ließ sich nicht anmerken, dass er schon wusste, was mit Wittrock los war. Er begrüßte ihn mit der üblichen Herablässigkeit, die einem ranghohen Mitglied des geheimen Bundes eigen war. Arglos setzte er sich auf den bequemsten Besucherstuhl. „Und, wie ist die Unterredung mit den Al-Assuanis verlaufen?“ fragte er scheinbar arglos.
 „Sie haben mich mit Fragen nach unseren letzten Aktivitäten gelöchert, wollten wissen, ob es stimme, dass wir den Katzenfrauen etwas weggenommen haben und ob Ihr Bund damit zu tun hat. Ich habe denen erzählt, dass wir keine Veranlassung hätten, lebenden Leuten etwas zu stehlen, das kein von Kobolden angefertigtes Ding ist und dass nach der Erdmagiewoge unzählige böswillige Behauptungen in die Welt gesetzt worden seien, dass wir uns gegen die Vorherrschaft der Zauberstabträger verschworen hätten. Ich verwies sie darauf, dass wir nichts zu verbergen hätten und erlaubte ihnen sogar, die unverfänglichen Lager im zehnten Tiefgeschoss zu untersuchen, da ja dort nichts mehr ist, was Verdacht erregen kann.“
 „So, und ich dachte, Ihr hättet mich hergerufen, um mir zu verraten, wie es angeht, dass ein Bergungstrupp aus meinem Bund bei seiner Arbeit empfindlich gestört wurde.“
 „Nein, ich rief euch her, Leitwächter Allbrick, weil ich nach diesem unangenehmen Besuch allen Grund zur Sorge habe, dass die Al-Assuanis einen schwerwiegenden Zwischenfall hervorrufen könnten, um uns doch noch aus dem Land jagen zu dürfen. Ich möchte mit Ihnen abstimmen, wie wir uns gegen solche Zwischenfälle absichern können, ohne das Ministerium darauf zu bringen, dass wir ihm nicht mehr trauen können.“
 „Natürlich können wir den Al-Assuanis nicht mehr trauen, weil sie bereits von wem anderen unterworfen wurden“, preschte Allbrick vor. „Deshalb trauen die uns ja auch nicht mehr oder besser, sie legen keinen Wert mehr darauf, von uns großzügig beschenkt zu werden. Am Ende versuchen die noch, eine dieser Feuerrosenkerzen hier hereinzuschmuggeln, trotz unserer Sicherheitsvorrichtungen“, sagte Allbrick.
 „Das würde doch die Vorwarnung auslösen, wenn sie das in einem dieser Räume tun“, sagte Wittrock ganz ruhig. Allbrick erkannte, wie abgebrüht Wittrock auftreten konnte. Eigentlich hatte er damit gerechnet, ihn zu erschrecken. Doch der Zweigstellenleiter blieb nach außen hin völlig selbstbeherrscht.
 Allbricks Gefahrensinn sprang an. Dass er in eine Falle gehen sollte wusste er ja schon. Doch nun hatte er das Gefühl, dass diese jeden Moment zuschnappen sollte. Er spannte sich an und sagte: „Ich gehe eher davon aus, dass die Al-Assuanis Sie bereits für sich vereinahmt haben, Wittrock. Sie helfen denen. Also verraten Sie mir besser gleich, was ich hier soll und …“
 Allbrick spürte den Luftzug noch, fuhr herum und sah den silbernen Pfeil aus dem Unsichtbaren. Er versuchte ihm noch auszuweichen. Doch er schaffte es nicht, weil das Ding seiner Bewegung folgte. Da traf es ihn auch voll am Hals. Keine Sekunde später verlor er die Besinnung, zu früh, um noch an eine Gefangennahme und mögliche Folter denken zu können. Er kippte nach hinten über.
 Ein Mitarbeiter Al-Assuanis enttarnte sich und deutete auf den wie totenstarr daliegenden Allbrick. „Wenn dich seine Leute fragen, wo er ist sagst du, dass er sich die umgekehrte Pyramide ansehen wollte. Das wird erklären, warum er für seine Leute unortbar wird.“
 „Wie wollen Sie das hinkriegen?“ fragte Wittrock. Da holte der Besucher ein Stück Leinenstoff mit silbernen Fäden aus seinem Umhang, tippte es kurz mit dem Zauberstab an und ließ es genau über Allbrick niedersinken. Als es den besinnungslosen Leitwächter berührte leuchtete es bläulich-silbern auf und schien zu zerlaufen. In Wirklichkeit wuchs es blitzartig zu einem magischen Kokon an, der den Betäubten passgenau umschloss und einspann. Dann hob sich Allbricks Körper einen halben Meter in die Luft. „Das kennt ihr noch nicht. Ist auch gut so. Das haben wir nämlich vor kurzem erst von unseren Freunden aus Saudi-Arabien erhalten. Der Verwahrungssack. Er macht auch, dass unbewusst ausgesendete Ortsangaben unterdrückt werden und der darin eingeschlossene in einen tiefen Schlaf fällt. Außerdem kann er wegen des Schwebezaubers gut transportiert werden und …“
 Es klopfte an der Tür. Sie hörten, wie draußen eine männliche Stimme fragte, ob dies wirklich Wittrocks Büro sei. Eine Koboldstimme erwiderte, dass es so sei. Wittrock starrte auf die Tür, ebenso der Besucher aus dem Ministerium. Sie beide rechneten damit, dass wer immer um Einlass bat. Doch statt dessen wurden beide zugleich von einer unsichtbaren Woge unbändiger Glückseligkeit überflutet, dass jeder Gedanke hinweggespült wurde. Dann erklang in ihren Köpfen der Befehl: „Wittrock und wer noch, ergebt euch mir und befolgt alle gesprochenen Befehle!“
 Unvermittelt erhitzten sich die Köpfe und die Eingeweide der beiden wachen Büroinsassen. Zwei mächtige Unterwerfungszauber fochten einen Kampf um Körper und Geist von Wittrock und dem Zauberer aus dem Ministerium. Einem unverstärkten Imperius-Fluch vermochten Feuerrosensklaven zu widerstehen. Doch jener Fluch war um ein vielfaches stärker. er drohte die Oberhand zu gewinnen. Das würde den Tod der beiden bedeuten. Doch noch hielten sich beide die Waage.
 „Öffne die Tür, Wittrock! Lass mich eintreten!“ rief die Männerstimme von hinter der Tür. Doch Wittrock und der Ministeriumszauberer saßen nur da und erbebten immer stärker, weil zwei Zauber gegeneinanderwirkten. Noch einmal überflutete sie beide völlige Glückseligkeit und spülte alle Gedanken aus ihren Köpfen. Doch diesmal erhielten beide noch einen kräftigen Schlag wie von einem elektrischen Aal. Sie erstarrten und verloren die Besinnung. Das rettete sie vorerst vor der Vergeltung der Feuerrose.
 Sie bekamen nicht mehr mit, wie jemand wutschnaubend auf die Tür zielte und diese mit einem ungesagten Sprengfluch aus den Angeln fegte. Da alle Warnzauber außer Kraft waren blieb der Alarm aus.
 Einen anderen Kobold vor sich hertreibend betrat ein Zauberer mit dunklen Haaren und Vollbart das Büro von Wittrock, aus dessen Ohren und Nasenlöchern violetter Dunst quoll. Dann sah er noch den in der Luft schwebenden silbernen Kokon mit dem Gefangenen darin. „Ist das Wittrock?“ fragte der Fremde den ihn führenden. Dieser deutete auf den besinnungslosen Zweigstellenleiter. „Und der da ist aus dem Ministerium?“ fragte er weiter. „Ja, der war bei den Prüfern, die unsere Verliese untersucht haben“, antwortete der unter dem Imperius-Fluch stehende Kobold. „Warum sind die beiden Betäubt?“ fragte der Besucher. Dann sah er den violetten Dunst aus Ohren und Nasenlöchern beider Bewusstlosen steigen. „Ah, die Feuerrose. Ichhörte davon. Ich dachte, ihr lasst hier nichts rein, was verdächtig nach dunkler Magie aussieht“, sagte er mit einem ironischen Unterton.
 „Ich weiß nichts von einer Feuerrose. Die hätte sicher den Alarm ausgelöst“, beteuerte der geistig unterworfene Kobold. Dann sah er den Kokon. Der Kopf und die Gesichtszüge des darin eingesponnenen waren deutlich zu erkennen. „Wer ist das da und warum ist er in dieses silberne Spinnengewebe eingesponnen?“ fragte der Fremde. Der ihn führende Kobold erbebte einen Moment. „Du sagst es mir, wenn du es weißt!“ blaffte der bärtige Besucher. Da sagte der Kobold leise: „Das ist Leitwächter Allbrick, der Befehlshaber der alles sehenden Augen und alles hörenden Ohren in Ägypten. Wer ihn beleidigt verschwindet für immer.“
 „Allbrick?!“ Der Fremde rief diesen Namen so laut, dass es aus dem Gang hinter ihm lange nachhallte. Dann musste er lachen. „Zwei zum Preis von einem“, grinste er dann noch. „Wie kann ich dieses Schwebegewebe lenken, ohne es zu berühren?“
 „Öhm, das weiß ich nicht. Das ist mir bisher nicht bekannt“, sagte der Kobold. „Ja, und die zwei da sind offenbar zwischen den Mühlsteinen meines und Ladonnas Fluches eingequetscht“, knurrte der Besucher. Dann vollführte er mehrere Prüfzauber. Dabei leuchteten einzelne Bänder innerhalb des Kokons blau und dann weiß auf. „Och joh, ein Gewebe aus Verschwindeaffenfell, Wüstenspringspinnen und extra hauchdünn ausgezogenen Fäden aus gediegenem Silber, offenbar zum Transport gefährlicher Gefangener gedacht. Gut zu wissen“, sagte der Fremde und deutete dann auf Wittrock. Dieser erstarrte nun vollends und schrumpfte dann ruckartig bis auf Daumenlänge. Den Ministeriumszauberer bedachte der Eindringling mit einem einfachen Schockzauber direkt in die Brust. Doch da dieser mehr als viermal so stark wirkte war dieser Zauber ebenso tödlich wie ein glühendheißer Speer direkt ins Herz. Der Ministeriumszauberer klappte zusammen. Der violette Dunst aus seinen Kopföffnungen versiegte.
 Da er Allbrick in seiner Verpackung nicht bezaubern konnte blieb ihm nichs anderes übrig, als ihn hinter sich herzulenken. Immerhin erlaubte das Gewebe Fernlenkzauber. Dass der Ministeriumszauberer ein kleines Hilfsgerät dabei hatte, das auf das Gewebe abgestimmt war wusste der Besucher nicht. Ihm war nur wichtig, dass er gleich beide zu fangenden Kobolde erwischt hatte.
 Der Ungenannte Herrscher ließ sich von seinem Führer wieder nach draußen geleiten. In der Schalterhalle warteten drei Kunden. Der Eindringling ließ sie alle erstarren. Dann bugsierte er Allbrick hinaus ins Freie. Den geschrumpften Wittrock hatte er in einer Conservatempus-Innentasche seines Umhanges verstaut, wo ihn kein Zauber von außen erreichen konnte und er auch keinen Ortungszauber nach außen senden konnte. Er wusste nur nicht, ob der silberne Kokon solche Meldezauber ausstrahlte. Doch das musste er wagen, zumal er sich in seiner eigenen Heimstatt allen Angriffen überlegen fühlte.
 Er schaffte es, den Kokon auf seinen Flugteppich zu bringen und mit diesem abzuheben. Der Kokon blieb genau einen halben Meter über dem steigenden Teppich schweben. Als der ungenannte Herrscher vorsichtig nach vorne flog glitt der Kokon erst bis zum hinteren Ende. Dann erzitterte er und blieb genau über dem Rand des Teppichs schweben. Der Körperdieb ließ den Teppich ein wenig zurücktreiben, drehte ihn und hatte nun den Kokon genau vor sich liegen. Er berührte ihn mit der linken Hand. Das Gewebe erzitterte und erwärmte sich kurz. Der Kristall auf dem Ring pochte. Dann erstarrte das silberne Gewebe zu einer harten Form wie gebrannter Ton. Der Kokon landete auf dem Teppich. Jetzt erst wurden er, sein Reiter und der gefangene Allbrick unsichtbar. Der ungenannte Herrscher begriff, dass der Unlichtkristall dem fremden Gewebe einen Gutteil der Kraft entrissen haben musste. Doch das sollte ihn jetzt nicht mehr kümmern.
 Da er nicht wusste, wielange die Betäubung halten mochte beeilte er sich, seinen Fang nach Südägypten zu bringen. Er musste Allbrick schnellstmöglich in einer der freien Kammern einsperren, ja und auch Wittrock. Denn nur dort war es gleichgültig, ob sie beim Aufwachen starben oder erst, wenn er dies ausdrücklich befahl.
 Er war schon in der Nähe seines Stufengrabes, als er weit hinter sich einen Schwarm weiterer Flugteppiche sah, der ausfächerte und offenbar die Gegend absuchen wollte. Also hatten sie ihn wegen dieses Allbricks doch irgendwie verfolgen können. Doch jetzt war es zu spät für sie, dachte der Körperdieb. Er brauchte nur noch zu landen und den Gefangenen mit der beringten Hand zu ergreifen. Dann konnte er mit ihm in das in die Erde gebaute Stufengrab. Allerdings sah er, wie die Flugteppiche unvermittelt zurückblieben. Hatten deren Reiter etwa Angst, sich der erhabenen Grabstätte zu nähern? Der Wiederverkörperte musste laut lachen. Ja, sie dachten wohl, dass er von hier aus alle auf einmal vernichten konnte. Ja, möglich wäre das, fiel es ihm ein. Immerhin hatte er bereits vor der dunklen Woge, von der er nun wusste, dass sie mit Seths Entmachtung zusammenfiel, mehrere Feuerlöwen und blutrote Geisterwesen auf einmal vernichtet. Doch das ging nur, wenn er auch wirklich in seiner goldenen Kammer war, ob mit oder ohne Körper. Bei der Landung war der Teppich noch unsichtbar. Doch als er aufsetzte wurde er und alles darauf sichtbar. So schnell der ungenannte Herrscher konnte rollte er den Teppich zusammen und ergriff dann den Gefangenen mit der beringten Hand. Dann wechselte er zeitlos durch die für ihn nicht geltenden Absperrungen in das Stufengrab. Er zog den sich gerade hart anfühlenden Kokon hinter sich her zu einer offenen Kammer. Er merkte, dass der Gefangene langsam wieder zu sich kam. Wachte er hier auf, bevor er in einem Seelenkerker steckte, würde er bei seinem Tod aus dem Stufengrab entkommen. Das durfte nicht gelingen.
 Mit ganzer Kraft zerrte der Ungenannte seinen Gefangenen in die freie Kammer und befahl rein gedanklich, sie zu verschließen. Dann brachte er den eingeschrumpften Wittrock in eine Kammer daneben und entschrumpfte ihn. Wittrock begann bereits sich wieder zu regen. Als die von innen mit Symbolen der Einkerkerung beschriebene Platte sich zwischen Wittrock und den Herren dieses magischen Gefängnisses schob atmete dieser auf. Er hatte beide noch rechtzeitig eingeschlossen. Er musste jedoch schnellstmöglich in die goldene Kammer, um zu ernten, was er gerade gesäht hatte.
 Zeitlos wechselte er in jene Kammer, wo der goldene Tisch stand und nahm sofort Verbindung mit dem Rest des Grabes auf. Sogleich fühlte er, wie die Kraft der gefangenen Seelen in ihn einströmte. Doch die neuen Gefangenen waren noch nicht dabei.
 __________
 Allbrick fühlte sich sehr müde, als er aufwachte. Erst langsam kam ihm zu Bewusstsein, was passiert war. Als er dann fühlte, dass er in einem nachgiebigen Gewebe steckte und um sich herum nur Dunkelheit sah wusste er, dass er wohl eingesperrt war. Aber wo war er, und was war das für ein gemeines Zeug, dass ihn von Kopf bis zu den Füßen umgab? Er versuchte, sich aufzusetzen. Doch das Gewebe hielt ihn fest umwickelt. Er konnte seine Arme nicht bewegen. Er dachte daran, dass wer immer ihn überwältigt hatte nicht lange was von ihm haben würde, ja womöglich mit ihm zusammen sterben mochte. Er versuchte, zumindest seinen Kopf so zu heben, dass er in den obersten Kragenknopf seiner Uniform sprechen konnte. Doch zum einen hielt das ihn umgebende Gewebe auch seinen Kopf fest und zum anderen fühlte er, dass er gerade noch ein- und ausatmen, aber weder Kifermuskeln noch seine Lippen bewegen konnte. Damit fiel ein Hilferuf an seine Leute weg. Wirkte der ihm ins Blut eingewirkte Findezauber noch? Dann mochten seine Überwinder sehr bald sehr unangenehmen Besuch erhalten. Denn einen Leitwächter des Bundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui fing man nicht ungestraft ein. Das wussten eigentlich alle, die mit dem mächtigen Volk der Erdkinder zu tun hatten. Dennoch hatte jemand diese Frechheit begangen, und da kamen gerade nur zwei in Frage: Ladonna Montefiori und der in McBanes Körper aus seinem alten Gefängnis entflohene finstere König. Wenn er daran dachte, dass er den Auftrag erteilt hatte, diese verfluchte Grabstätte zu untersuchen war es schon eine Ironie des Schicksals. Ja, es konnte wirklich angehen, dass ihn dieser Körperräuber erwischt hatte. Das passte aber nicht zu dem, was er über Wittrock gehört hatte, dass der nun auch der Feuerrosenkönigin unterworfen war. Als dem Leitwächter klar wurde, dass er zum Zielobjekt zweier gegnerischen Kräfte geworden war hätte er laut losgelacht. Doch lachen konnte er ja im Augenblick nicht und würde es wohl auch nie wieder tun.
 „Ich spüre, dass du erwachst, Allbrick, Führer einer Gruppe von Sandräubern, die sich anmaßen, die mächtigen Schätze meines erhabenen Landes zu stehlen“, hörte er unvermittelt eine Stimme aus allen Richtungen zugleich. Er schwieg, zumal er im Moment eh nicht hätte sprechen können. „Womöglich hält das, womit sie dich eingesponnen haben dich vom sprechen ab. Aber das ist mir gleich. Ich weiß auch, dass euer Geheimbund seine Leute mit endgültigen Mitteln gegen Versagen oder Verrat versehen hat“, sprach die Männerstimme weiter. „Deinen Körper mag dies töten, aber den brauche ich nicht mehr. Denn ich habe schon einen. Aber vielleicht kann ich es ja doch umgehen, was euch die Köpfe von den Schultern brennt. Du musst nur die Antworten auf die Fragen denken, die ich dir jetzt stelle.“
 „Du bist der dunkle Pharao, der ungenannte Herrscher“, dachte Allbrick. „Ah, es gelingt. Ja, der bin ich, Leitwächter Allbrick. Also weißt du, dass mir das Leben eines Koboldes noch weniger wert ist als das eines Menschen. Du wirst mir also alle Fragen beantworten, die ich jetzt stelle.“
 „Ich werde dir nicht dienen und dir nichts verraten. Nur meine Leiche wirst du haben, und mit der kannst du nichts anfangen“, dachte Allbrick. „Das trifft zu, Allbrick. Mit deinem toten Körper kann ich wirklich nichts mehr anfangen. Aber wie erwähnt brauche ich den auch nicht mehr“, erklang die Antwort. Dann kam die erste Frage: „Wo genau finde ich das Versteck deiner Diebesbande namens Axdeshtan Ashgacki az Oarshui?? Wage nicht zu lügen!“
 Allbrick fühlte, wie etwas ihm von Kopf bis in die Zehenspitzen schoss, eine wild pochende Kraft, die ihm große Schmerzen bereitete. Er versuchte, nicht an die Antwort zu denken. Doch die Schmerzen wurden immer schlimmer. Dann endlich trat ein, was jedem Gefangenen seines Bundes widerfuhr. Er fühlte nur einen kurzen Hitzeschauer. Dann gleißendes Licht. Er sah in diesem Licht, wie sein Körper in einem silbernen Gespinnst lag, von dem ein Teil in schwarzen Rauch und verkohlte Asche zerfallen war, der Teil, der seinen Kopf umschlossen hatte. Doch warum sah er sich von oben in dieser golden gleißenden Halle? Warum fühlte er sich so leicht wie eine im Wind treibende Feder? Dann fühlte er einen pulsierenden Sog und merkte, dass er auf eine der Wände dieser kleinen Kammer zutrieb. Er versuchte sich zu drehen. Doch weil er keine Arme, ja überhaupt keinen Körper mehr fühlte ging das so nicht. Dann fühlte er einen Ruck durch das gehen, was er statt eines Körpers besaß. Jetzt meinte er, fest auf eine Unterlage gedrückt zu werden, Arme, Beine, Rumpf und Kopf wie von einer kräftigen Presse an die Wand gedrückt. Er fühlte, wie er tiefer und tiefer in das eindrang, wogegen er gestoßen oder gezogen wurde. Dann fühlte er, dass er nicht alleine war. Viele viele Gedanken flossen zu ihm und in ihn hinein, durch ihn hindurch. Er erkannte, dass er gerade Teil eines Netzes aus denkenden Wesen wurde. Dann hörte er alle Stimmen zugleich auf ihn einsprechen: „Wo ist euer Versteck? Sprich die Wahrheit!“ Als wenn ihm jemand den Imperius-Fluch und Veritaserum zugleich verpasst hätte hörte sich Allbrick die Frage beantworten. Er erkannte, dass er sie wahrheitsgemäß beantwortete, ja wie ihm die genauen Richtungs- und Standortkenntnisse aus dem Kopf herausflossen und in jenem Geflecht aus verbundenen Seelen weitergereicht wurden. Da wusste er, dass sein körperlicher Tod nichts genützt hatte. Der Unheimliche konnte Seelen in der stofflichen Welt festhalten, sie einkerkern und unterwerfen. Er konnte nichts mehr dagegen tun. Als er dann auch gefragt wurde, wie viele es von seinem Bund noch gab, wo die Hauptstelle des Geheimbundes lag und wer dort das Sagen hatte erkannte er, dass der Bund der zehntausend Augen und Ohren zum ersten mal seit vielen hundert Jahren in ernsthafter Gefahr war, ausgelöscht zu werden. Jede ihm abgepresste Antwort war ein Dolchstoß in das Herz des Bundes. Er hörte sich selbst noch sagen, dass die obersten Hüter das Erwachen ihres Gründervaters Deeplook erwarteten und dass dieser die geheimsten Kenntnisse hatte, die den Bund zur unschlagbaren Macht in der Welt der Kobolde machten. Dann fühlte er, wie der Strom der ihn durchflutete nachließ. Er merkte, wie er erstarrte. Man hatte ihm alles entrissen, was er wusste. Jetzt brauchte der ungenannte Herrscher ihn nicht mehr. „O doch, deine Kraft wird mir weiter dienen, mich mächtig und unbesiegbar machen. Doch sei beruhigt, dass ich deinen obersten Führern zunächst nicht die nötige Aufwartung machen werde, bis ich mein Königreich wiederhabe und die falsche Königin daraus vertrieben habe.“ Diese regelrecht durch ihn hindurchbrausenden Worte waren die vorerst letzten, die er klar verstand. Dann verlor sich sein Denken in der Vielfalt der anderen, in ewigen Träumen und Knechtschaft gefangenen Seelen.
 __________
 Wittrock spürte, dass die Macht des Fluches nachließ, die ihn wie mit einem Betäubungspfeil gelähmt hatte. Er hatte es mitbekommen, wie Allbrick in die Falle ging und dass da dieser andere Zauberer war, der ihn und den Getreuen des Ministeriums mit dem Imperius-Fluch getroffen hatte. Doch er diente der Königin. Der Fluch durfte ihn nicht unterwerfen. Endlich konnte er wieder frei genug denken, dass er sich umsehen konnte. Doch er sah nur Dunkelheit. Er lag in einem steinernen Raum. In völliger Dunkelheit konnte er zwanzigmal so gut hören wie sonst. Doch das einzige was er hörte war ein ganz leises Knistern wie riselnder Sand und einen weit über sich wehenden Wind, der den Sand zum leisen Summen brachte. Er befand sich also mitten in der Wüste. Dann wurde ihm klar, was ihm geschehen war. Jener, vor den Allbrick ihn gewarnt hatte, war gekommen und hatte ihn mitgenommen, ihn, den Diener der Königin. Er würde ihn zu unterwerfen versuchen. Doch er würde ihm nicht folgen. Sein Leben gehörte der Rosenkönigin.
 „Nein, deine Seele gehört jetzt mir, Wittrock“, hörte er aus allen Richtungen zugleich eine überlegen klingende Männerstimme. Dann fühlte er, wie ihm die Luft wegblieb. „Deinen Körper und das darin steckende Gift brauche ich nicht mehr. Ich will nur deine Seele, kleiner Goldsammler“, klang die Stimme seines Überwinders. Dann fühlte er, wie sein Körper erschlaffte. Er konnte nicht mehr atmen. Dieser grausame Mensch ließ ihn elendiglich ersticken. Die Angst vor dem Tod und die Angst vor dem Versagen der Königin gegenüber versetzte ihm den endgültigen Todesstoß. Er fühlte, wie er förmlich aus seinem Körper hinausgeschleudert wurde. Doch er prallte gegen eine feste Wand, flog in eine andere Richtung davon, prallte gegen die nächste Wand und sah im nun erstrahlenden Licht um sich herum den eigenen Körper am Boden liegen, reglos, leblos. Dann fühlte er, wie er auf eine weitere Wand zuflog und mit dem Rücken dagegenstieß. Er blieb fest haften, ja verschmolz mit der Wand. Er fühlte, wie eine Vielzahl fremder Gedanken in ihn einströmte und erfuhr, dass er nun auch ein Teil jenes Geflechtes aus vielen hundert Seelen war, die in diesem unheimlichen, ausbruchssicheren Gefängnis eingekerkert waren. Als ihm dann von ihn durchbrausenden Gedanken Fragen zu Gringotts Ägypten und Gringotts in London gestellt wurden hörte er sich die Antworten denken und sah die dazu gehörigen Bilder an ihm vorbeirasen. Er wusste, dass er gerade alles preisgab, was er zu verschweigen geschworen hatte. Die einzige Genugtuung dabei war, dass sie ihn dafür nicht in ein Bad aus flüssigem Gold eintunken und zu tode sieden würden. Dann wurde auch er ganz eins mit den vielhundertfachen Gedanken, die in diesem unheimlichen Kerker erklangen.
 __________
 Der ungenannte Herrscher brauchte seine Zeit, um die neuen Erkenntnisse einzuordnen. Ihm war klar, dass trotz des Unlichtkristalls zu viele Gegner auf ihn warteten. Stürmte er den Stützpunkt Allbricks würde er mit an die dreihundert kampferprobten Kobolden zu tun bekommen. Der Kristall an seinem Ring schützte ihn vor feindlichen Zaubern, aber nicht gegen Klingenwaffen oder Geschossen, Streithämmern oder anderen körperlich wirkenden Waffen. Griff er das Zaubereiministerium an hatte er hunderte von kampferprobten Zauberern und Hexen gegen sich, die alle der verwünschten Rosenkönigin gehorchten. Auch wenn die Zeit drängte, sich seinen rechtmäßigen Herrschaftsanspruch wiederherzustellen durfte er nicht zu viel wagen. Er hatte nur diesen einen Körper. Ob er nach dessen Tod mühelos zum nächsten überwechseln konnte wusste er nicht und wollte nicht warten, bis er in die entsprechende Lage geriet. Jedenfalls erkannte er, dass er alleine nicht viel ausrichten konnte. Er brauchte Hilfe, ein schlagkräftiges, bedingungslos gehorsames Heer, dass für ihn focht und jederzeit verstärkt werden konnte. Dazu brauchte er Zeit und die Kenntnisse, wo willige Diener auf ihn warteten. Dabei fiel ihm noch etwas ein. Es galt, eine alte Rechnung zu begleichen, endlich die Schande wettzumachen, über Jahrzehnte von einer niederen, vaterlosen Dirne ausgesaugt zu werden wie von einem Blutegel. Er musste dieses Weib finden und es vernichten. Vielleicht konnte er sie auch unterwerfen und zu seiner Leibdienerin, Lustsklavin und Leibwächterin machen. Er wusste, dass sie den Kräften des Sonnengottes verbunden war. Mit dem Schild des Horus konnte er diesen jedoch trotzen. Ja, er konnte nun, wo er den Unlichtkristall trug, auch den Mantel des Seth ausbreiten, der alles Licht und alle Wärme verschlang und die Gegner trübsinnig machte. Als er daran dachte purzelten Erinnerungen aus McBanes Leben in sein Bewusstsein. Der hatte mal mit überlebensgroßen, schwebenden Geschöpfen zu tun gehabt, die ähnliches vermochten. Dementoren, so hatten diese Wesen geheißen, weil sie den Geist ihrer Opfer eintrübten, ihm alles Glück entzogen und nur die schlimmsten Erinnerungen zurückließen. Also hatte Seth damals schon eine unbesiegbare Armee aufstellen wollen, die seinen Mantel als Waffe gegen ihre Feinde nutzen konnten. Ja, er würde dieses Weib, dass die Sonne als Kraftquelle nutzte, finden und besiegen. Sklavin oder Tote, das sollte ihr Schicksal sein. Doch wie sollte er sie suchen? Oder sollte er sie zu sich hinlocken? Dann konnte er ja gleich alle seine Feinde einladen, sich an ihm zu versuchen. Nein, er musste diese Gegnerin überraschen. Sie durfte nicht wissen, dass er wieder einen Körper hatte und dass er mächtig war. Mächtig, ja, er konnte Drachen unterwerfen. Wo gab es noch Feuerlöwen? Ach ja, im Land, das Algerien hieß und weiter im Westen dieses Erdteils zu finden war. Dann dachte er daran, wie der letzte Kampf mit jener der Sonne verbundenen Dirne verlaufen war. Konnte er ihre Spur wiederfinden, sie vielleicht in ihrer eigenen Heimstatt …? Nein, besser nicht da, wo sie auf weitere Kraftquellen zugreifen konnte. Er hatte es bei der letzten Begegnung gespürt, dass sie einen starken Kraftsammler benutzte, in dem sie wie er die Leben ihrer Opfer einlagerte. Also durfte er sie nicht dort treffen, wo sie auf dieses Behältnis zurückgreifen konnte. Womöglich würde ihm der Schild des Horus helfen, die Reste einstiger Sonnenzauber in der Umgebung zu erkennen und ihnen nachzugehen. Ja, dieses Ziel wollte er zuerst angehen. Dann wollte er seine Armee aufbauen.
 Er prüfte noch einmal nach, ob die von ihm gegen neuerliche Eindringlinge aufgespannten Zauber wirklich hielten. Da war der kurz nach seiner Wiederverkörperung aufgespannte und von den versklavten Seelen aufrechterhaltene Feindeswutzauber, der alle ihn angreifenden Wesen dazu trieb, gegen andere Wesen zu kämpfen, die im selben Wirkungsbereich weilten. So konnte selbst eine Armee von Feinden ihn nicht angreifen. Die Kobolde kamen eh nicht bis zu ihm durch, weil die in die Erde streuenden Zauber deren Erdreisebefähigung vereitelten. Wer es dann doch noch zu ihm schaffte, ohne in Angriffslust auf andere Wesen zu entbrennen kam auch nicht mehr in sein Stufengrab. Die Frechheit, einen Verriegelungszauber durch einen anderen Verriegelungszauber zu überlasten, würde keiner mehr vollbringen. Ab seiner Widerverkörperung schluckte die Pyramide jeden nicht von ihm ausgehenden Zauber und zerstreute ihn unschädlich in der Erde. Nur er konnte bestimmen, wann wer neues eingelassen wurde oder nicht, wie damals, als er Ixandesh zu sich geholt hatte. Mit dieser gewissen Sicherheit legte er sich in einer freien Kammer auf ein weiches Bett. Sein neuer Körper konnte auf keiner harten Unterlage ruhen. Außerdem wollte er nicht in Gefahr geraten, dass der in seinen Aufbahrungstisch gebannte McBane aufwachte und meinte, sich seinen Körper zurückholen zu können.
 __________
 Zur selben Zeit im geheimen Stützpunkt des koboldischen Geheimbundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui in Ägypten
 Es klang schauerlich, wie eine Mischung aus übergroßer Kuhglocke, sowie einer wohl damit behängten, grausam hingeschlachteten Kuh. Alle Lichter der weitläufigen Halle der Wachsamkeit färbten sich rotbraun, wie der sogenannte Blutmond, der nur bei totalen Mondfinsternissen sichtbar werden konnte. Dann erklangen drei magisch aufgezeichnete männliche Stimmen: „Es ist verkündung und Bedauern. Leitwächter Allbrick verschied in Erfüllung seiner Treue und Pflicht. Ehre seinem Andenken! Der von ihm bestimmte Nachfolger wird gebeten, sich innerhalb des fließenden Sandes durch Handabdruck, Stimme und Blutprobe zu erkennen zu geben.“
 Unvermittelt erschien die geisterhaft durchsichtige, golden leuchtende Abbildung einer anderthalb Kobolde hohen Sanduhr. Der in ihr nach unten rieselnde Sand glomm mondlichtsilbern. Dann wurde auch das blutmondfarbene Licht wieder hell.
 „100-Augen-späher Knoblook, wo starb unser Leitwächter? War es Gringotts?“ fragte Buttrock, der sich von der betrüblichen Nachricht angesprochen und aufgefordert fühlen musste.
 „Er wurde von der Erde gelöst, da hat er noch gelebt. Dann bekamen wir nur den letzten Ruf von ihm herein. Dieser war jedoch so verzerrt, dass der genaue Ausgangsort nicht klar bestimmt werden konnte. Es war aber auf jeden Fall viel weiter südlich von Kairo. augenblick, 100-Wächter-Lenker, ich meine Herr Leitwächter Buttrock, es muss jener Landesabschnitt sein, in dem jene in die Erde eingebuddelte Pyramide zu finden sein soll. Ich wage die Vermutung, dass unser in Treue und Pflichterfüllung dahingegangener Leitwächter dort in den Schoß der großen Urmutter zurückgerufen wurde.“
 „Machen Sie davon eine Aufnahme für die Hauptstelle! Ich muss zum Erkennungstisch, um mich als neuer Leitwächter zu bestätigen. Allbrick hat das in weiser Voraussicht schon geklärt, dass ich das übernehmen soll.“
 „Selbstverständlich“, sagte 100-Augen-späher Knoblook. Er war schließlich selbst dabei gewesen, als Allbrick Buttrock zu seinem Stellvertreter erklärt und im wahrscheinlichen Fall seines gewaltsamen Todes als legitimen Nachfolger eingetragen hatte.
 Der Tisch der Erkennung stand nicht in Allbricks Sprechzimmer, sondern im tiefsten Geschoss in der Halle des Gedenkens. Buttrock sah beim Betreten, dass an einer der Wände mehr als zwanzig blutmondfarbene Augensymbole mit darunter prangenden Namen leuchteten. Das waren die erst vor kurzem verstorbenen Mitglieder des Bundes hier in Ägypten. Auch in der neuen Hauptstelle mochten nun die Blutmondaugen leuchten, nachdem die Anbindung an die geheimen Zweigstellen gelungen war. Sicher würde die Hauptstelle ihn demnächst fragen, was passiert sei. Auch hier schwebte eine anderthalb Kobolde hohe, durchsichtige Sanduhr, deren mondlichtfarbener Sand ruhig und unaufhaltsam weiterrieselte.
 Der Erkennungstisch war aus einem einzigen Basaltstein herausgeschlagen worden und mit einer blutmondfarbenen Decke und darauf eingestickten Silberfäden gedeckt. Die Symbole zeigten die Macht von Augen und Ohren, Wachsamkeit und Bundestreue. Buttrock trat von Osten her an den Tisch heran und schlug die dicke Decke zurück. Daraufhin erzitterte der Tisch. Aus unsichtbarer Quelle klang eine Stimme: „Bist du der, der dem Leitwächter Allbrick folgt? Dann lege deine beiden Hände auf die Platte und erwarte die nächste Anweisung. Bist du es nicht breite die Decke wieder über den Tisch! Hüte dich, die Hände an die Platte zu legen, weil dies als Verrat erkannt würde!
 Buttrock zögerte erst. War er wirklich Allbricks rechtmäßig vorbestimmter Nachfolger? Dann klatschte er entschlossen beide Hände auf die Tischplatte. Sofort begannen sie silbern zu leuchten und hafteten wie angewachsen. Buttrock fühlte das Zittern des erweckten Tisches durch seinen Körper in den Boden übergehen. Dann erklang die magische Stimme erneut: „Du hast die Hände des rechtmäßigen Nachfolgers. Sprich nun deinen Namen und das dritte Geheimnis des Bundes aus! Nur du darfst es tun. Jeder andere würde für diese Handlung mit lebenslänglichem Sprechverbot bestraft.“
 „Ich bin Buttrock Illdruck Moddonzork, 1000-Wächter-Lenker der Niederlassung Ägypten und kenne das dritte Geheimnis des Bundes. Es lautet: Nur der Vater aller Erdkinder, erster König unseres Volkes, kann uns vom erhabenen Bund der zehntausend Augen und Ohren mit dem Wort der Unterwerfung binden und darunter ausgesprochene Befehle erteilen. Dies ist das dritte Geheimnis des erhabenen Bundes der zehntausend Augen und Ohren“, sprach Buttrock laut und deutlich aus. Es vergingen mehrere seiner Herzschläge. Dann erklang jene aufgezeichnete Koboldstimme erneut.
 „1000-Wächter-Lenker Buttrock Illdruck Moddonzork, du wurdest als rechtmäßiger Nachfolger erkannt. Siegel dein neues Amte mit deinem Blute!“ Buttrock wollte schon fragen, wie er das machen sollte, wo seine Hände fest an der Tischplatte klebten. Da stach ihm eine wild erbebende Nadel in die linke und in die rechte Hand. Er fühlte, wie das Zittern der Nadeln durch seine Adern ging und fühlte, wie etwas durch seine Arme in die Hände kroch und dann verebbte. Er wusste nun, wie der Tisch sein Blut entgegennahm. Dann zogen sich die zwei Nadeln wieder zurück. Dafür fühlte er etwas heiß und kalt an die Einstichstellen drücken. Dann war es so wie vor dieser Vorgehensweise. Da sagte die Stimme: „Dein Blut ist rein und kraftvoll. So sei du der neue Leiter dieser erhabenen Niederlassung, Leitwächter Buttrock!“ Danach klang die magische Stimme offenbar in allen Räumen der Zweigstelle: „Aufgemerkt, alle Augen und Ohren Ägyptens. Euer neuer Leitwächter heißt Buttrock, Sohn des Dashmock. Lang lebe Leitwächter Buttrock! Möge die allererste Mutter seine Schritte stets zu Ruhm und Erfolg für unser Volk lenken!“ Als diese allgemeine Bekanntmachung verhallte verschwand die bis dahin sichtbare Sanduhr. Gleichzeitig lösten sich Buttrocks Hände von der Tischplatte. Dann erhielt er noch die Anweisung, den Erkennungstisch wieder zu bedecken oder gleich seinen rechtmäßigen Nachfolger zu bestimmen. Das konnte er aber auch zu jedem späteren Zeitpunkt. Doch in einem Monat wollte er das tun, falls er bis dahin nicht wegen der vielen gefallenen Bundesgenossen bestraft und von der Hauptstelle seines gerade erst bestätigten Amtes enthoben wurde, was gleichbedeutend mit seinem Lebensende war.
 „Bevor uns die Hauptstelle fragt, was gerade bei uns los ist müssen wir Klarheit haben. Wir müssen bestätigen, dass der seit Jahrtausenden für begraben aber nicht gänzlich aus der Welt verschwundene dunkle König zwischen Amenemhet I. und Sesostris I. wahrhaftig einen lebendigen Körper übernommen hat und in dessen Hülle gegen uns und womöglich andere zu Felde zieht“, lautete die erste klare Anweisung des neuen Leitwächters. Alle die ihn hörten verstanden.
 „Hier ist gerade hereingekommen, dass Wittrock wohl auch gestorben ist“, meldete 100-Ohren-Horcher Rootknock. „London hat schon durchgeläutet, dass es eine Anhörung in drei Wochen geben wird. Solange soll Verliesmeister Richback Wittrocks Amtsgeschäfte führen.“
 „Der also auch“, grummelte Leitwächter Buttrock. Damit sagte er so viel auf einmal, dass es ihm selbst unheimlich wurde. Denn wenn Wittrock und Allbrick am selben Ort und zur selben Zeit verstorben waren, dann hieß dies, dass sie auch auf dieselbe Weise umgekommen waren. Hieß das nicht dann auch, dass jemand ihre Lebenskraft für sich erbeutet hatte, ja vielleicht auch deren Seelen in mit dunkler Zauberkraft getränkten Räumen oder Gefäßen eingefangen hatte? Doch was sich daraus ergab wollte Buttrock jetzt nicht weiterspinnen. Er hoffte, dass sie genug Zeit hatten, sich auf alles vorzubereiten, was durch das offenkundige Erwachen des finsteren Pharaos ins rollen geraten war.
 __________
 Geheimer Versammlungsraum des ägyptischen Zaubereiministers, 14.08.2006, 22:30 Uhr Ortszeit
 Nur die Brüder kannten den kleinen Besprechungsraum. Sonst sollte niemand wissen, wo sie sich trafen. Karim Al-Assuani ließ sich von Schatzhüter Feriz und Sicherheitsüberwacher Kaya berichten, was geschehen war und dass die Kobolde davon ausgingen, es mit jenem unheimlichen dunklen Pharao zu tun zu haben, der sich vor mehr als dreitausend Jahren eine in die Erde hineingegrabene Pyramide hatte bauen lassen. Deshalb hatten die Al-Assuani-Brüder auch sämtliche Unterlagen aus der Kammer der dunklen Geheimnisse hervorgeholt. Namik Abdel Al-Assuani, der ministerielle Hüter der Aufzeichnungen, las die in Hieroglyphenschrift in Tontafeln eingeritzten Texte, die auch Bestandteil der magischen Abteilung der versunkenen Bibliothek von Alexandria gewesen waren. Gerade las er die Warnung vor der Wiederkehr des finsteren Königs, dessen Namen die Schreiber nicht notiert hatten:
 „Wehe jenem Träger des mächtigen Blutes, der es wagt und vermag, die finstere, den Göttern frevelnde Grabstätte unter dem Sande der großen Wüste zu betreten! Derjenige wird dankbares Opfer des durch eigene Untaten zum Verweil in der Welt verwünschten. Er wird sich nehmen den leib des Frevlers und eins mit diesem werden. Ist dieses vollbracht seid auf der Hut vor seiner blutigen Rache! Darum meidet besser jenen Ort, wo die vergrabene Grabstätte unter dem Sand der Zeit verborgen liegt.“
 „Meine Vorvorvorvorgänger bis hin zu mir selbst haben das klare Verbot, diesen Bereich zu betreten, immer und immer wieder bekräftigt. Jeder, der in unserem Land als zauberkundiger Mensch lebt und arbeitet hat mindestens einmal davon erfahren, da nicht hinzugehen. Die Sandfalken sollten jeden ergreifen oder töten, der es dennoch tut. also Kaya, jetzt mal unter uns Brüdern: Warum haben die Falken nicht gewacht?“ wollte Karim wissen.
 „Sie haben natürlich gewacht, großer Bruder. Doch der Ring der Warnsteine hat nicht gemeldet, dass mal wieder wer in den verbotenen Bereich hineinflog oder da einfach hineinappariert ist. Nachdem, was ich aus Wittrock herauskitzeln konnte muss dessen geheimer Zweigstellenkollege Chapknock und der nicht minder verdächtige Bund der zehntausend Augen und Ohren dem Burschen McBane einen koboldischen Unortbarkeitsklunker mitgegeben haben. Als es ein Zeichen an die Falken gab war es schon zu spät. Der hat die Bodenplatte der Pyramide ausgebuddelt und sich wohl Zutritt verschafft. Dann wissen wir wenigstens, dass an der alten Warnung was dran war.“
 „Ja, wissen wir“, knurrte Karim. Dann wandte er sich an Feriz: „Mit wem müssen wir jetzt in Gringotts reden?“ Feriz erwähnte es. „Es wird sie nicht freuen, dass eine ihrer Begrüßungskerzen verschwendet wurde. Sie sagt mir, dass wir versuchen müssen, diesen wiederverkörperten Dunkelkönig an einen abgesicherten Ort zu locken, um ihn dort entweder in unsere großartige Gemeinschaft der Rose einzugliedern oder ihn zu töten.“
 „Bis wann?“ fragte Kaya. „Wird sie mir und wohl auch dir mitteilen. Feriz, du sorgst inzwischen dafür, dass alle Kunden von Gringotts ihre Vermögenswerte bis zum 20. August herausgeholt haben. Wer bis dahin nicht da war wird dann vor verschlossenen Türen stehen. Denn dann machen wir Gringotts Kairo wegen mehrfachen Vertrauensbruches und nachweisbarer Verstöße gegen unsere Handels- und Strafgesetze haftbar“, sagte der Zaubereiminister.
 „Und was ist, wenn die Kobolde nicht mitmachen?“ fragte Feriz. „Wir erhalten aus Spanien jene frei schwebende Magnetstrahlvorrichtung, die in den Staaten schon gegen Kobolde eingesetzt wurde. Die Königin hat die Pläne von ihren damaligen Untertanen dort erbeuten, kopieren und zu ihren Händen schicken lassen. Wenn die Kobolde uns frech kommen werden wir sie damit züchtigen.“ Die versammelten Al-Assuani-Brüder machten zustimmende Gesten.
 „Weiß die Königin auch, wohin wir diesen Dämon oder was er ist locken sollen? Ich meine, sie könnte ja beabsichtigen, ihn bei sich in Italien zu unterwerfen“, wandte Namik Abdel ein.
 „wir sollen das vorbereiten. Wir sollen prüfen, ob er sich überhaupt an einen bestimmten Ort locken lässt oder wir lernen, vorherzusagen, wo er sich zeigen wird. Nachdem er offenbar Gringotts ausgiebig heimgesucht hat könnte ihm einfallen, alle dort verborgenen Artefakte zu entwenden. Auch deshalb sollen alle dort gelagerten Wertgüter herausgeholt und bis auf weiteres in privaten Schatzkammern versteckt werden. Namik, bist du sicher, dass kein Kobold mitbekommen hat, dass du gleich nach deinem Amtsantritt das eiserne Buch der Weltsäulen aus dem Verlies Nummer 1101 geholt hast und wo du es hingebracht hast?“ fragte Karim Al-Assuani. „Du meinst, einer von den Spitzohren könnte es verraten, wenn die es wüssten. Wissen die aber nicht, mein erstgeborener Bruder“, erwiderte Namik Abdel zuversichtlich. „Ich habe das Buch damals in einer auch gegen Koboldmagie undurchsichtigen Truhe mit hundert Gold- und Silberbarren rausgeschafft. Als ein Kobold mich doch neugierig gefragt hat habe ich erwähnt, dass wir alte Aufzeichnungen aus anderen Ländern zurückkaufen, die eindeutig aus Ägypten stammen. Das hat der mir sicher geglaubt“, sagte Namik. „Ja, ich weiß noch, dass du mich wegen eines halben Scheffels Gold und Silber angesprochen hast, o Weiser aller alten und neuen Schriften“, knurrte Feriz. Darauf sagte Karim: „Das Gold und das Silber sind dann auch sicher für wichtige Dinge ausgegeben worden.“
 „Steht alles im damaligen Rechenschaftsbericht meiner Behörde für alte und Neue Aufzeichnungen, Kunstwerke und Kenntnisse, erhabener Zaubereiminister“, erwiderte Namik Abdel. Er ließ immer wieder gerne heraushängen, dass er sich immer schon am meisten für das alte Wissen und die Erkenntnisse der vergangenen Jahrtausende begeistert hat. Das war auch nach der Einberufung in die Reihen der wunderschönen, grünäugigen Gebieterin über Leben und Tod nicht anders geworden.
 „Vielleicht brauchen wir das Buch, um den zum Dibbuk in einem ausländischen Grabräuber gewordenen Pharao an einen bestimmten Ort zu locken“, meinte Kaya Al-Assuani.
 „Nur über meine Leiche“, stieß Namik aus, und Feriz blickte seinen älteren Bruder verdrossen an. Karim sagte deshalb: „Brüder, am Ende gilt, was die Königin befiehlt. Sollte sie befehlen, das Buch als Köder zu benutzen, Bruder Namik, so wird dies geschehen, das weißt du. Sollten wir bis dahin was besseres finden oder das Übel auch ohne Ihre letzte Entscheidung aus der Welt tilgen, so darfst du das Buch gerne weiter hüten und zwischendurch darin lesen.“
 „So sei es, Bruder Karim“, seufzte Namik.
 Die nächsten Minuten berieten sie noch, wie genau sie die Räumung von Gringotts organisieren mussten, um den Kobolden nicht zu viel Spielraum zu lassen, die Verliese verschlossen zu halten. Dann verabschiedeten sie sich zur Nacht. Jeder reiste an den von Ladonna genehmigten Schlafplatz. Denn schließlich wollte die Königin nicht auch noch die treuen Untertanen am nil an die Veelafreunde verlieren.
 __________
 In einer Berghöhle im Bosnisch-serbischen Grenzgebiet, 14.08.2006, Nach Ende der Abenddämmerung
 „Auch wenn das Prinzip der Dreierzellen bewährt und für die Einzelgruppen leicht zu handhaben war hatte sich Eisenzahn, der Patriarch der bosnischen Vampirbruderschaft, damit durchgesetzt, seine vier obersten Statthalter, die er Hochbrüder nannte, als seine ausführende Zelle zu bestimmen. Er war ein Zwischenmondwanderer, wie es nur wenige auf der Welt gab. Sein Blutzwillingsbruder war Mitternachtswall, der sich bei den Deutschen eingenistet hatte und deshalb zu einer ihrer Gruppen eingeteilt worden war. Doch gerade von ihm hatte er in den letzten Tagen nichts mehr gehört. Wollten die sich nicht in ihrer Beratungsstätte treffen?
 „Brüder, ich habe seit mehreren Nächten einen Bericht meines Blutzwillings erwartet. Doch bis heute ist nichts angekommen. Der wollte uns erzählen, wie die Rotblütler jetzt, wo ihnen dieses verfemte Feuerrosenjoch wieder von den Schultern genommen wurde, auf uns zu sprechen sind, nachdem sie unter der Fuchtel dieser Dreiblütigen hundert deutschsprachige Mitbrüder von uns abgeschlachtet haben.“
 „Ja, und das wir bis heute von den Jagdtrupps des südslawischen Zaubereiministers gesucht werden“, knurrte Felsenpranke, ein muskelbeladener Nachtsohn, der die Bruderschaft im Norden Südslawiens verwaltete. „Wolltest du Mitternachtswall nicht fragen lassen, ob wir nicht Unterstützung kriegen, um diese Eichenholzbolzenbanditen zu erledigen, die immer da ihre selbstschießenden Armbrüste hinsetzen, wo wir unsere Hauptbeute jagen?“
 „ja, das sollte Mitternachtswall seinen Gruppenmitgliedern mitteilen. Angeblich ist da auch ein Zwischenmondler bei wie ich einer bin, Bruder Felsenpranke. Aber wenn der sich nicht bald meldet gilt der Fall Wintermondfinsternis. Dann müssen wir davon ausgehen, dass der auf die andere Seite gewechselt ist oder unter der Folter alles ausgespuckt hat, was der über mich und damit auch von euch weiß. Der könnte die ganze Bruderschaft hochgehen lassen.“
 „Mitternachtswall stirbt doch eher, dass er was ausplaudert. Selbst wenn sie den in die Donau hängen oder in der Sahara aussetzen, wenn die Sonne aufgeht würde der nichts verraten“, sagte Felsenpranke.
 „Bruder, du weißt zur Sommermittagssonne ganz genau, was die falsche Göttin drauf hat. Wenn die auch nur einen von uns erwischt kann die aus dem raussaugen, wen der kennt. Darum haben wir das ja mit den Zellen eingeführt.“
 „Und was gibt’s neues unter dem Nachthimmel?“ fragte Silberschwinge, der den Osten Südslawiens verwaltete, sofern dort noch freie Nachtkinder lebten.
 „Was schon. Nichts neues unter dem Nachthimmel“, knurrte Eisenzahnn. Da fühlten sie alle die fremde Anwesenheit. Etwas hatte sich ohne Laut und ohne Annäherung unmittelbar in ihrer Höhle eingefunden. Doch es strömte keinen Geruch von leben oder gar Blut aus. Dann sah Felsenpranke den Eindringling, einen fleisch- und blutlosen Fremdling aus geformter Dunkelheit mit blauen Augen. Das Etwas hielt einen dünnen Stab in der Hand, an dessen Ende eine tiefschwarze Flagge hing, das Unterhandlungszeichen der Nachtkinder.
 „Verdammt! Ein Nachtschatten. Wie kommt dieses Geistergesocks hier rein?“ fragte Felsenpranke. Eisenzahn winkte schnell ab und besah sich den fremden. Die Fahnenstange und die Flagge flirrten ein wenig. Die waren nicht echt. Deshalb konnte dieses Nachtgespenst völlig lautlos hier auftauchen. Es konnte zwischen zwei von Dunkelheit erfüllten Orten wunschreisen, sowie die Rotblütler mit ihren Zauberstäben das konnten, nur viel zu laut.
 „Gruß dir, Eisenzahn, Haupt der südslawischen Bruderschaft des Blutes. Ich bin Träger des Wissens deines ehemaligen Bruders Mitternachtswall. Er gab sein Wissen in die Hand meiner Herrin, Mutter und Kaiserin. Diese betraute mich damit, euch ihre Botschaft zu verkünden. Wie ihr seht führe ich die Fahne der Verhandlung mit mir.“
 „Zumindest strengst du dich gut an, sie aus deiner eigenen blutlosen Masse herauszustrecken“, meinte Eisenzahn. Dann erfasste er, was dieser Nachtschatten da gerade gesagt hatte. Mitternachtswall hatte sein Wissen in die Hand jener unheilvollen Überschattenmutter gegeben? Hieß das nicht, dass er tot war?
 „Hat deine Kaiserin Mitternachtswall umgebracht, um sein Wissen zu erbeuten?“ schnaubte Eisenzahn. Seine vier Mitbrüder blickten erbost auf den blutlosen Unterhändler. Dieser wiederholte seinen Spruch von eben und dass er Mitternachtswalls Wissen anvertraut bekommen hatte. Das hieß für Eisenzahn und seine Brüder genau das, dass Mitternachtswall umgebracht und dabei seines Wissens beraubt worden war. Dass Nachtschatten sich beim Aussaugen von Lebenskraft auch das Wissen ihrer Opfer einverleiben konnten wussten sie alle hier. Sie waren ja nicht erst seit letzter Nacht auf der Welt.
 „Wir verhandeln nicht mit einer Mörderin. Sage deiner selbsternannten Kaiserin, wir werden sie vernichten, auslöschen, in die unendliche Dunkelheit der längsten aller Nächte verstreuen wie Sand über der Wüste“, sagte Eisenzahn. „Ihr habt doch noch gar nicht gehört, was meine rechtmäßige Kaiserin euch allen bietet“, sagte der Schatten mit der schattenhaften Unterhändlerflagge. „Ist uns völlig gleich. Die will uns umbringen, wenn wir nicht drauf eingehen. Wir wollen sie umbringen oder besser aus der Welt tilgen, weil die ja schon tot ist.“ Eisenzahns Brüder lachten. „Was soll da noch irgendein aberwitziges Ultimatum?“ legte er noch nach.
 „Weil meine Kaiserin womöglich Gnade üben würde, wenn ihr alle euch von den Menschen fernhaltet und euch für die nächsten zweihundert Jahre in Überdauerungsschlaf versenkt. Bis dahin hat sie die euch ebenso gerne fressende falsche Göttin sicher erledigt und kann sich vielleicht vorstellen, mit den weniger ungebärdigen von euch einen gegenseitigen Nichtangriffspakt zu schließen. Ist das nicht viel besser als der Tod?“
 „Was bist du denn für ein Nachthauch?“ fragte Felsenpranke. „Unsere Freiheit ist unser Leben. Freies Blut und ungebundener Geist, Herrschaft in der Nacht über alles was Leben und Blut hat. Ihr gehört da nicht zu und gehört deshalb aus der Welt geknipst!“ sagte er und schnippte bezeichnend mit den Fingern der rechten Hand.
 „Nachthauch hast du mich genannt, Felsenpranke, Mückenhirn im Tanzbärenkörper? Diese Beleidigung muss ich nicht hinnehmen, da ich als Unterhändler unantastbar für Angriffe mit Worten, Waffen oder Zaubern bin. Außerdem weiß ich von Mitternachtswall, dass deine leiblichen Blutsbrüder lieber in den Überdauerungsschlaf gingen, als sich von den Heerscharen der Tatjana Illica pfählen zu lassen, in Memoriam Vlad Tepes, dem Verräter.“
 „Hast du mich gerade ein Mückenhirn im Tanzbärenkörper genannt? Tanzbär??!!“ brüllte Felsenpranke. Offenbar hatte dieser Nachtschatten genau die Stelle in seiner Seele getroffen, die am meisten schmerzte, wusste Eisenzahn. Denn Felsenpranke hatte wahrlich ein Jahrhundert lang als blutgebundener Handlanger eines dunklen Magiers arbeiten und ja auch die abgedrehtesten Kunststücke aufführen müssen, bis Gellert Grindelwald seinen Peiniger im Duell besiegt hatte. „Komm, willst du mir Blut aussaugen, mir die Knochen brechen oder was auch immer, Tanzbär-chen?“ fragte der Nachtschatten nun ganz und gar kein Unterhändler mehr. Felsenpranke sprang auf. Doch Eisenzahn hielt ihn zurück. „Du willst mit einem fflüchtigen Nachtgespenst kämpfen, dass dir durch bloße Berührung die Lebenskraft aus dem Leib saugen kann, Felsenpranke. Bei der Mittwintermitternacht, lass dich doch nicht von ihm dort so leicht ärgern!“
 „Gib mir was, mit dem ich solche schwarzen Schmutzflecken von der Wand wegputzen kann“, knurrte Felsenpranke wild bebend. Doch nicht nur Eisenzahn hielt ihn sicher fest, während der Nachtschatten die bis dahin getragene Flagge einfach in sich hineingleiten ließ und vor dem provozierten Vampir hin- und hertänzelte. Dann prallte eine weitere, viel stärkere Präsenz auf die übernatürlichen Sinne der Blutsauger wie eine Riesenwoge auf eine Felswand. Dann sahen sie alle die vom Boden bis zur Decke reichende Erscheinung.
 „Ich habe gehofft, mein Unterhändler könnte sich besser beherrschen. Dasselbe hoffte ich von euch. Aber euch fehlt es an Achtung dem Unterhändler gegenüber“, donnerte die Stimme einer erbosten, riesenhaften Frau. Dann sprach sie weiter: „Ich, die Herrin der einzig wahren Nachtkinder, wollte euch anbieten, euch aus den kommenden Zusammenstößen mit der falschen Göttin herauszuhalten. Ich wollte euren Willen nach Freiheit achten, zumindest anerkennen, dass ihr im Moment nicht mit mir und meinen Kindern und Getreuen streiten wollt. Aber womöglich braucht ihr alle eine wichtige Lehre, um zu wissen, wo euer Platz in der Welt ist.“
 „Du nennst dich eine Kaiserin, Ungeheuer. Doch Kaiserinnen haben üblicherweise Namen“, sagte Eisenzahn. „Ja, den habe ich. Aber nur wer mir Untertan ist darf ihn kennen“, erwiderte die Kaiserin der Nachtschatten. „Aber vielleicht bist du es ja gleich, Eisenzahn.“ Sie sah den Sprecher der fünf hier versammelten Vampire an. Ihre suppenschüsselgroßen Augen glommen in einem violetten Farbton. Die fünf meinten, von grlühenden Pfeilen getroffen zu werden. Sie fühlten, wie etwas sich von innerhalb ihrer Köpfe um ihre Gehirne wand und auch wie ihr Blut immer schwerfälliger durch ihre Adern rann. Eisenzahn erinnerte sich an alte Schreckensgeschichten, dass es eine Macht gab, die Vampire auch ohne den Raub oder den freiwilligen Austausch von Blut unterwerfen konnte, nicht der Imperius-Fluch oder ein anderer Zauberstabzauber. Es war eine Kraft, welche die den Nachtkindern Leben und Schutz bietende Dunkelheit selbst als Träger nutzte. Konnte dieses Ungetüm da… er schrie auf, weil seine sie ablehnenden Gedanken wie kleine Feuerbälle in seinem Kopf zerbarsten und ihm Schmerzen bereiteten. Ja, sie konnte ihn und die anderen mit ihrem Blick zwingen, mit ihren zur Sommermittagssonne violetten Augen. „Nun seid mir alle Untertan, Träger des nächtigen Blutes!“ hörte Eisenzahn die Stimme der anderen in sich nachhallen. Sie verwendete die Ursprache der Altvorderen, die nur die höchsten Würdenträger der Nachtkinder erlernten. Diese Sprache barg zugleich eine starke eigene Zauberkraft in sich. Doch er wollte sich nicht unterwerfen. Er wollte frei sein. Er war ein freier Sohn der Nacht. Er wehrte sich. Doch diese Gegenwehr führte erst recht dazu, dass sein Kopf wie von hunderten kleiner Feuerstöße aufgeheizt wurde. Sein Blut wurde immer träger. Wenn es erstarrte war er eingekeilt zwischen Leben und Tod. Angst und Wut trieben ihn und die seinen noch einmal zu äußerstem Widerstand. Sie sprangen vor, wider besseres Wissen und griffen die Peinigerin mit bloßen Händen an. Doch ihre Erscheinung war so kalt wie die Leere zwischen den Sternen. Wo ihre Hände auf sie prallten durchfuhr sie die alle Wärme raubende dunkle Zauberkraft, aus der das Ungeheuer bestand. Es dauerte nur drei Schläge, da erstarrten die fünf südslawischen Vampirbrüder zu nichts als eis. Sie fielen zu boden und zerschellten auf dem nackten Fels.
 Birgute ließ es geschehen, dass die Seelen der getöteten Blutsauger entfleuchten und in die ihnen vorbestimmte Nachwelt überwechselten. Sie selbst durfte nur geschlechtsgleiche Seelen in sich einverleiben, sofern sie sie nicht in ihre künstliche Gebärmutter einsog, um sie dort zu eigenen neuen Kindern auszureifen.
 Sie betrachtete das von ihr angerichtete Gemetzel. Die Körper der vereisten Vampire waren wie alte Teller zersprungen. Wenn sie wieder auftauten würden sie höchst unansehnliche Überreste bilden. Doch sie hatten sich ihrem Blick der wahren Macht der Nacht widersetzt. Sie hatte sie nicht halten und nicht unterwerfen können, obwohl sie spürte, dass sie auf dem richtigen Weg gewesen war. Riutillias Wissen hatte ihr die richtigen Worte und auch einen Gutteil der nötigen Kraft verschafft. Doch sie hatten nicht ausgereicht. Dieser Versuch war nicht wunschgemäß ausgegangen. Doch wie alle Experimente durfte er auch nicht als reiner Fehlschlag abgetan werden, sondern als Gewinn wertvoller Erkenntnisse anerkannt werden. Sie wusste jetzt, dass sie trotz Riutillias einverleibter Kraft und Kenntnisse noch nicht stark genug war, die Vampire unter ihre Herrschaft zu zwingen. Thurainilla konnte das, wusste sie. Doch die hatte sich ihr bisher entzogen, schickte wohl lieber ihren halbumgeformten Lakeien vor. So konnte es nicht bleiben, dachte die Kaiserin der Nachtschatten. Sie winkte ihrem Begleiter Lergu Hatoh zu, der vor einem Jahr noch Hugo Thaler geheißen hatte und gerade mal neunzehn Jahre alt auf eine Entdeckungsreise durch das wilde Afrika gezogen war, wo sie ihn gefunden und wegen seiner Kenntnisse des Finanzmarktes zu ihrem nächsten Sohn erwählt und in die Nacht zurückgeboren hatte.
 „Komm, Bürschchen, deine Nettigkeiten haben hier mehr Dreck als Freude hinterlassen“, sagte sie. Dann verschwand sie ganz geräuschlos. Denn sie hatte beschlossen, bei wirklich wichtigen Kämpfen ihr wichtigstes Ankerartefakt in der sicheren Höhle des ehemaligen Schattenträumers zu belassen.
 ___________
 Auf dem Hof Valle des Vaches, 16.08.2006
 Callie und Pennie Latierre hatten ihre Verwandten wieder zu ihrem Zwillingsgeburtstag eingeladen, auch wenn ihre Mutter selbst in Japan weilte. Da ja auch die Montferre-Zwillinge an diesem Tag Geburtstag feierten kamen sämtliche nähere und ferneren Verwandten der vier Geburtstagskinder an diesem Tag auf dem weitläufigen Bauernhof Barbara Und Jean Latierres zusammen.
 Für Julius und Millie bot sich dadurch auch die Möglichkeit, Temmie leibhaftig zu besuchen und sich nach ihren bisher geborenen Nachkommen Orion und Clarabella zu erkundigen. „Irgendwas schwingt im Gefüge von Licht und Schatten“, teilte Temmie ihnen mit, als sie ihr das für Latierre-Rinder angefertigte Cogison umgehängt hatten. „Offenbar trachten jene, die sich für mächtige Geister halten danach, noch mächtiger zu werden“, fügte Temmie noch hinzu. Julius fragte, ob es mit den Dienern der angeblichen Vampirgöttin oder mit den Nachtschatten zu tun hatte. „Das kann ich nicht genau erkennen, Julius. Ich fühle nur, dass das gesamte Gefüge leicht aufgewühlt wird.“
 „Würdest du es genauer mitbekommen, wenn es von den Abgrundstöchtern ausgeht?“ fragte Julius. Temmie wiegte ihren gewaltigen Kopf mit den mehr als einen halben Meter langen Hörnern und erwiderte über das Cogison: „Deren Verbindungen und die der Kinder Ashtarias sind miteinander verquickt. Du würdest es wohl auch miterleben, wenn diese wieder etwas anregen wollen.“
 „Na ja, immerhin weiß ich nicht, ob Hallitti mittlerweile wiedergeboren wurde. Nur vom Termin her müsste sie wieder auf der Welt sein“, sagte Julius. Millie meinte dazu noch: „Es kann uns auch ganz recht sein, wenn diese vaterlosen Weiber und ihre als Riesenameisenkönigin wiedergeborene Mutter sich weiter zurückhalten.“ dem stimmten Temmie und Julius zu.
 Nachdem sie noch ein paar nicht ganz so bedrückende Einzelheiten ausgetauscht hatten nahm Millie Temmie wieder das Cogison ab. Da hörten sie und Julius Temmies Gedankenstimme wie ein sanft angestrichenes Cello in ihrem Geist sprechen: „Es ist sehr mitfühlend, dass ihr eurer Friedensretterin Béatrice weiterhin Zugang zu den Freuden der leiblichen Liebe gewährt, Mildrid und Julius. Bedenket dabei immer, dass ihr drei dadurch auch auf Lebenszeit füreinander einzustehen und miteinander alles von den Mächten der Zeit zu euch gebrachte annehmen und bewältigen müsst. Ja, und du Millie solltest bedenken, dass auch Béatrice ein Anrecht darauf erworben hat, von Julius eine Tochter zu bekommen, genauso wie du darauf gehofft hast, mindestens einen Sohn von ihm auf die Welt bringen zu dürfen. Sei ihr also nicht böse, falls sie dein Vorrecht auf seine Kinder doch irgendwann umgehen sollte. Gewähre es ihr irgendwann, wenn du es spürst, dass dies ihr fehlen mag. Du und Julius und somit alle eure Kinder verdankt ihr euren Frieden und Ashtarias großzügige Gabe, die euch und euer Haus beschützt.“
 „Das wird mir nicht leichtfallen“, sagte Millie für Julius unerwartet gefasst. Früher, da war er sicher, hätte sie irgendwas trotziges erwidert. Doch er spürte weder Verärgerung noch Auflehnung über die Herzanhängerverbindung. Darauf gedankensprach Temmie: „du bist verwundert, dass deine Angetraute so ruhig mit derlei tiefgreifenden Angelegenheiten umgeht? Bedenke dass sie wie du wesentlich mehr erlebte Zeit vorzuweisen hat als eure Körper selbst erlebt haben! Immerhin wart ihr beide bei mächtigen Altmeisterinnen in der langjährigen Ausbildung. Auch jener, den meine sonst so auf ihre Unberührtheit stolze Mutterschwestertochter Ianshira im Akt des Neuanfanges neu empfangen und als ihren Sohn großgezogen hat erlebte somit mehr Jahre im Geiste als sein Körper selbst alterte. Viele Sommer und Winter lassen große Bäume wachsen und reifen, außen wie innen.“
 „Du meinst, weil ich es kapiere, dass Béatrice nachdem Julius mit ihr Félix gezeugt hat auch ein gewisses Anrecht auf körperliche Liebe mit ihm hat?“ gedankenfragte Millie ein wenig ungehalten. Doch dann entspannte sie sich. Offenbar erkannte sie in dem Moment, dass Temmie recht hatte. Immerhin konnte die mit Darxandrias Seele verstärkte Latierre-Kuh nach der Zeremonie mit dem Pokal der Freundschaft in ihren und Julius Geist hineinsehen wie ein Großmeister der Legilimentik, dem eine Stunde Zeit gewährt wurde. So nahmen sie und Julius Temmies Begründung als Erkenntnis zur Kenntnis. Es stimmte ja. Millie hatte sieben Jahre in Kailishaias Ausbildung mehr erlebt obwohl sie nur wenige Wochen fort war. Julius hatte als Madrashainorian ebenso mehr als fünfzehn Jahre und die Gründung einer Familie erlebt, als er auch nur wenige Wochen fort war.
 Am Abend überbrachte ein Kurier Geburtstagspakete für die zwei superstarken Schwestern Callie und Pennie. Sie kamen aus Japan, wo ihre Mutter mit den Zaubertierexperten konferierte. Als die Zwillinge die Pakete auspackten fanden sie goldene Scheiben, dreimal so groß wie eine Galleone, die an seidigweichen Ketten befestigt waren. In Begleitschreiben wurde erklärt, dass es Sonnenfriedensamulette waren, die durch kleine Blutopfer von Mutter und Tochter oder Vater und Sohn ähnlich wirksam vor dunklen, die Sonne fürchtenden Wesen schützten wie entsprechende Zauber wie der Sonnensegen oder der Patronus, eben nur dauerhaft, solange das betreffende Amulett jeden Tag am Körper getragen wurde und immer in der Mittagsstunde frei sichtbar war, um die Sonnenstrahlen aufzunehmen.
 Millie mentiloquierte Julius, dass sie wahrhaftig starke Feuerzauber von den Amuletten spürte, die in direkter Verbindung mit der Sonne standen. Als Callie und Pennie gemäß der Anleitung ein wenig eigenes Blut in die dafür vorgesehenen Gravuren träufelten verdunkelten sich die Amulette einen Moment. Dann erbebten sie kurz. Danach glänzten sie wieder wie bisher. „Jetzt strahlen die Dinger eine ziemlich heftige Aura schlafenden Zauberfeuers aus, Monju. Könnte so ähnlich sein wie bei den Sonnenkindern.“
 „Also wenn die jetzt so wirken, wie eure Mutter es erzählt seid ihr zwei jetzt vor allen Blutsaugern und niederen Nachtschatten geschützt“, meinte Julius zu Pennie. Diese nickte. „Falls man Maman keinen Touristenschrott angedreht hat.“ Millie wollte dazu nichts laut sagen. Dass sie die Feuerzauber des alten Reiches erlernt hatte sollte außerhalb des stillen Dienstes niemand wissen.
 Spät abends kehrten alle Gäste wieder in ihre eigenen vier Wände zurück. Julius dachte dabei daran, dass in vier Tagen das Kindergartenjahr losging und eine Woche später das neue Schuljahr anfing. Aurore war schon entsprechend aufgeregt. Dann würde sie zu den großen Kindern gehören, nicht mehr zu den Wickelhexen und Wuselwichteln.
 __________
 In den geheimen Niederlassungen der Liga freier Nachtkinder, 15. bis 20.08.2006
 Die Vernichtung der Kernzelle der südslawischen Bruderschaft des Blutes, wie auch die Enthüllung der Niederrheingruppe der Liga freier Nachtkinder, warf hohe Wellen innerhalb des heimlichen Bündnisses gegen die selbsternannte große Mutter der Nachtkinder. Der Umstand, dass die Schattenkönigin, die durch einen dummen Umstand ein mehrfaches an Macht wie andere Schattengeister hatte, herausbekommen konnte, wo sich die Gruppen der freien Nachtkinder trafen und das von ihr gestellte Ultimatum verstimmten und verängstigten die auf ihre eigene Freiheit pochenden Nachtkinder. Es lag in der Natur der Heimlichkeit, dass die Berichte über die Vorkommnisse bei Xanten und in der Höhle der südslawischen Bruderschaft nicht in einer Nacht um die Welt gereicht werden konnten. So dauerte es bis zum 20. August, bis es wirklich alle Gruppen wussten, was die Schattenkönigin verlangte. Es deutete sich jedoch schon bei der Weitergabe des Ultimatums an, dass eine überwiegende Mehrheit aller Mitglieder es ablehnen würden, sich für zweihundert Jahre in Überdauerungsschlaf zu versenken und dann mit einer noch unüberschaubareren Lage konfrontiert zu sein. Jene, die bereits Erfahrungen im jahrzehntelangen Überdauern hatten rieten davon ab, weil es ein unübersehbares Wagnis war, ganze Generationen zu verschlafen und den Verlauf der Geschichte der rotblütigen Menschen mit und ohne Magie nicht mitzuverfolgen. Außerdem wollten die Südslawen blutige Rache für den Tod ihrer Führer, auc wenn die Feindin und ihre Untergebenen keinen Tropfen Blut in sich hatten. Selbst wenn sie keine dem Sonnenlicht entspringenden Waffen benutzen konnten blieb ihnen immer noch die Möglichkeit, auf Geisterwesen wirkende Waffen zu beschaffen und einzusetzen. Ein Mitbruder aus den Vereinigten Staaten hatte sogar über seine Kontakte in die anderen Zellen rumgehen lassen, man könne ja wie bei der Sprengung der Sonnenschutzhautfabriken die Pelzwechsler einspannen, um sich die Schattenbrut vom Leib zu halten, ja möglicherweise auch die verheerenden Waffen der Magielosen benutzen, um die Schattenkönigin zu vernichten, weil diese Waffen ein Feuer tausendmal heißer als Drachenfeuer entfesseln konnten. Über diesen Vorschlag sollten die Gruppen in den kommenden Wochen abstimmen. Wenn bis zur Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche eine Mehrheit von über 750 von 1000 befragten dafür war sollte der Unterschlupf der Schattenkönigin ermittelt und am Halloweentag ungeachtet zu Schaden kommender Menschen und Tiere eine solche Kernfeuerbombe dort zum Einsatz kommen, selbst wenn der Stützpunkt sich mitten in einer Millionenstadt unter einem harmlosen Unterhaltungs- oder Speiselokal der magielosen Rotblütler befinden sollte.
 __________
 Gringotts in Kairo, 20.08.2006, 10:10 Uhr Ortszeit
 Der stellvertretende Zweigstellenleiter von Gringotts in Kairo hätte fast wieder aufgestampft vor Wut. Doch beim letzten mal war er glatt zwei Meter in die Tiefe gesackt und schmerzvoll gegen einen der schmiedeeisernen Blöcke geprallt, die so im Boden verteilt waren, dass kein Kobold auf dem schnellsten Weg in die Gänge und Kundenabfertigungsräume vordringen konnte.
 „Wie viele sind es schon?“ fragte er die Schalterbediensteten über die silberne Schallverpflanzungsader aus seinem Büro. „Öhm, im Moment sind wir bei dreihundert durch Schlüssel bestätigte rechtmäßige Kunden, wie gestern auch schon, Meister Richback. Wird der Zentrale in London überhaupt nicht gefallen und Meister Gischtbart erst.“
 „Zerbrechen Sie sich bloß nicht meinen oder Meister Gischtbarts Kopf, sie junger Hüpfer“, knurrte Richback in die siebartige Hör-Sprech-Vorrichtung an der Wand des Zweigstellenleiterbüros. Er dachte daran, dass es jeden Tag an die dreitausend Hexen und Zauberer gewesen waren, die mit großen Truhen, Rucksäcken und sogar Handkarren nach Gringotts gekommen waren, um ihre Verliese leerzuräumen, ganz so, wie es das Zaubereiministerium in einem Rundbrief und einem Zeitungsartikel in der Tagessphinx gefordert hatte. Spätestens um acht Uhr abends am zwanzigsten August sollte der letzte Kunde Gringotts verlassen haben. Dann sollten die Kobolde die Tore schließen oder zusehen, wie die Tore versiegelt wurden. Als Richback es gewagt hatte, gegen dieses „zu tiefst verletzende Misstrauen“ zu klagen hatten diese Zauberstabträger doch wahrhaftig eines jener vielarmigen Geräte über dem Gebäude erscheinen lassen, das schon im Ruhezustand die Eisenweisekraft der Erde störte. Richback wusste aus den Berichten aus London zu gut, was das für ein Ding war und was es anrichten konnte. Der große graue Eisentroll mochte dieses abartige Kreiselding erfunden haben. Jedenfalls kam er nicht darum herum, die Kundinnen und Kunden, die ihre Verliese leerräumen wollten, gewähren zu lassen.
 „Wir brauchen noch mehr Verliesbegleiter, zum stinkenden großen Zeh des Zwergenvaters!“ klang eine sehr ungehaltene Stimme aus dem Schallverpflanzungsgerät, offenbar als Rundruf.
 „Hallo, ich bitte mir gehöriges Sprechen aus, Schaltermann Deskfoot!“ rief Richback in das silberne Sieb hinein, nachdem er die Finger der rechten Hand so darauf platziert hatte, dass er nur in den Ohren der Schalterleute zu hören war.
 „Die werden wiederkommen und uns ihr Zeugs förmlich aufdrängen“, knurrte Richback. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie auch von hier zu verschwinden haben würden wie in den amerikanischen Staaten, allen Mittelmeerländern außer Frankreich und Osteuropa. Sollten sie wirklich alle auf die britischen Inseln zurückgedrängt werden, alle Errungenschaften der letzten vierhundert Jahre verlieren? Das würde viel Unmut unter den Kobolden geben und die alte Feindschaft zu den Zwergen verstärken, die schon darauf lauerten, sich die Goldwertbestimmungsrechte zu sichern.
 __________
 Über der Grabstätte des ungenannten Herrschers, 20.08.2006, um die Mittagszeit
 Er hatte es sich gut überlegt und die nötigen Anrufungen geübt. Dabei war wichtig, diese nicht unter freiem Himmel und schon gar nicht bei hellstem Sonnenlicht auszusprechen. Denn mit dem goldenen Schild des Horus durfte er Sonnenbeschwörungen nur machen, wenn er es auch wollte. Jetzt wollte er es.
 Er hatte erst herumprobieren müssen, wie die selbsttätige Unsichtbarkeit des Flugteppichs willentlich unterbrochen werden konnte. Denn nur sichtbar konnte er mit dem Schild und der Sonne als Quelle seiner Anrufung arbeiten.
 Den goldenen Schild genau in die Mittagssonne haltend besang er das alles sehende Auge des Osiris und den über alle Welt wachenden Gott Horus, dass sie ihm zeigen mögen, wo die letzte große Macht der Sonnenanrufung gewirkt worden war. Er wusste, dass es schon Jahre her war. Doch wie die Sonne und der Mond ewig waren vergaßen diese Gestirne auch nichts, was in ihrem Namen und mit ihrer Macht bewirkt wurde. Er fürchtete nur, dass der Unlichtkristall diese Anrufung überlagern und damit unwirksam machen würde. Doch er hatte den Ring nicht mehr vom Finger ziehen können. Die darin eingewirkte Kraft hatte den Ring an seinem Finger förmlich anwachsen lassen. Da er sich den Finger nicht abschneiden wollte fand er sich damit ab, bis zum Tode dieses Körpers mit Ixandeshs Unlichtkristall verbunden zu bleiben.
 Wieder und wieder beschwor er auch Ra, den Sonnengott selbst, da er zurecht davon ausging, dass ihm Osiris wegen seiner Anbetung Seths nicht hold sein würde. Doch wie ein ungeliebtes Kind beachtet wird, sobald es laut ruft hatte auch Osiris hören müssen, was er vorhatte.
 Der Schild spiegelte das Sonnenlicht. Dann entstand eine Art halber Torbogen aus purem Gold, der vom Schild bis zur Sonne reichte. Der Schild erbebte und begann auf einem mittelhohen Ton zu summen, erst ein- und dann dreistimmig. Da fühlte der Ungenannte Herrscher, der den Schild mit der Zauberstabhand hochhielt, wie sich der uralte Ritualgegenstand sacht drehte, bis er eine bestimmte Stellung einnahm. Im gleichen Maße wanderte der goldene Lichtbogen und schien eine Art Weg zu bilden, dem der Sonnenbeschwörer folgen sollte. Dieser rief noch mehrmals die alte Sonnengottheit an. Der Schild erbebte noch stärker. Dann stieß aus der gleißenden Sonnenscheibe ein zweiter goldener Lichtpfad wie ein ganz langsam niederfahrender Blitz zur Erde nieder und berührte sie. Dort war der Punkt, wo die letzte große Sonnenzauberei ausgeführt worden war. Der ungenannte Herrscher staunte. Er hatte geargwöhnt, mehrere Stunden lang rufen und bitten zu müssen. Laut Rore McBanes Weltzeit-Armbanduhr hatte es nur eine Viertelstunde gedauert.
 Der wiederverkörperte finstere Pharao befahl dem Teppich, zu steigen. Er folgte nun dem gleißenden Pfad erst nach oben und hielt den Schild dabei so, dass die Verbindung fortbestand. Durch die von McBane „geerbte“ Gleitlichtbrille aus dem Rucksack war er vor der Blendwirkung der Sonne selbst sicher. So konnte er immer wieder in die leuchtende Scheibe hinaufblicken, aus der jener Gegenpfad entsprang, dem er nur zu folgen hatte, um dort anzukommen, wo die Schlafstätte jener Unseligen gewesen sein musste.
 Als er dem zweiten Lichtpfad wieder hinunterfolgte fühlte er es fast körperlich, dass hier mal starke Sonnenzauber gewirkt worden waren. Doch er fühlte auch die im Sand vergrabenen Spuren dunkler Zauberkraft im linken Ringfinger. Ja, hier war er genau richtig.
 als er wieder auf festem Boden war begann er mit der eigentlichen Anrufung. Er stimmte sich auf die Schwingungen der Sonnenkraft ein und stellte sich dabei jene dunkelhäutige Frauenperson vor, die ihm damals den Körper genommen hatte. „Die Abrechnung ist nahe, vaterlose Metze“, dachte der Ungenannte Herrscher. Dann besann er sich. Hass und Vergeltungswunsch mussten einstweilen schweigen. Er musste sich voll und ganz auf das Ziel der Anrufung besinnen. Entweder kam das Unweib zu ihm, weil es seinen Zauber fühlte, oder er fand sie und konnte zu ihr hin.
 __________
 Zur selben Zeit in Thurainillas Versteck
 „Geliebte Mutter, werte Schwestern. jemand macht irgendwas, das mich zu ihm hinruft, eine Beschwörung oder eine ähnliche Frechheit“, gedankenschnaubte Tarlahilia. Thurainilla, die eigentlich den Tag verschlafen wollte, um zu ihrer Zeit wieder ganz munter zu sein, horchte auf. Hatte nicht auch Ullituhilia mal erzählt, dass jemand sie wie einen niederen Dienstgeist zu sich hinbeschworen hatte? Allerdings hatte sie das denen sehr, sehr nachhaltig vergolten.
 „Wer kann es wagen, dich zu sich hinzurufen, Tarlahilia?“ fragte die gerade für weitere zwei Monate als Menschenfrau lebende Lahilliota.
 „Weiß ich nicht. Aber der oder die kriegen gleich Antwort. Ich weiß jetzt wo das herkommt. Oha, bei der im Boden vergrabenen Stufengrabstatt, wo der Geist des finsteren Königs eingesperrt ist? Hoffentlich hat keiner es gewagt, sich von dem in Besitz nehmen zu lassen. Ich schicke meinen Diener hin.“
 „Wer immer das ist, Sonnenschein, guten Appetit!“ wünschte Ullituhilia.
 __________
 In der Wüste bei der vergrabenen Pyramide
 Es war nicht sie selbst. Aber jemand, der oder die mit ihr zu tun hatte, womöglich einer ihrer vielen Abhängigen. Der mochte nur eine halbe Flugstunde entfernt sein, dachte der ungenannte Herrscher. Falls er seine Rufe vernahm war der gewarnt. Doch jetzt wollte und musste er es wagen. Ja, er konnte doch von hier aus den zeitlosen Weg gehen. Er war dazu berechtigt. Also rollte er den Teppich zusammen, als er sich den Weg genau eingeprägt hatte. Er hielt den Schild mit der linken Hand vor sich. Mit der rechten hob er McBanes Zauberstab und warf sich in die Drehung hinein in das dunkle Zwischenreich ohne Raum und Zeit, aus dem heraus er an einem weit entfernten Ort erscheinen konnte.
 Als er erfolgreich in die Welt zurückgekehrt war hob er den Schild und wiederholte die letzte Anrufung. Der Schild glühte auf und erbebte. Er drehte ihn und lauschte. Endlich stimmte der Schild das dreistimmige Summen an, diesmal wesentlich lauter als vorher. Die Quelle jener, die damals viele Sonnenzauber gewirkt hatte, war in der Nähe.
 Plötzlich summte der Schild viermal so laut und erstrahlte noch heller als vorher. Gleichzeitig fühlte der Ungenannte, wie sein Ring erbebte. Er sah auf ihn zujagende Sandwolken hochschleudern. Dann sah er ein geisterhaft durchsichtiges, sonnengelb schimmerndes Etwas, das wie ein menschenförmiger Blitz auf ihn zujagte. Aus hundertfach geübten Abwehrhandlungen heraus riss der Ungenannte den Schild des Horus vor seine Brust. Was immer da kam prallte mit solcher Urgewalt darauf, dass der Wiederverkörperte nach hinten fortgeschleudert wurde. Gut, dass er McBanes Zauberstab fortgesteckt hatte. Er landete auf dem Rücken und hörte eine höchst verärgerte, leicht schmerzvoll klingende Stimme. Offenbar hatte er den Angreifer ebenso zurückgeworfen wie der ihn niedergeworfen hatte. Dann sah er wieder jenes gelbe Gespenst, das flimmernd auf ihn zujagte. Er riss den Schild vor sich und rief „Ra!“ Der Name des Sonnengottes setzte die gesamte Abwehrkraft des Schildes frei. Sonnenfeinde konnten davon verbrannt werden. Sonnendiener wurden zumindest zurückgedrängt. In dem Fall prallte der Angreifer von einer sonnengelben Mauer zurück und überschlug sich einmal. Jetzt wurde der scheinbare Sonnengeist zu einem hellhäutigen Mann in sandfarbener Kleidung. Dieser sprang auf und lief wieder auf seinen Gegner zu. Dieser hielt ihm den immer noch mit ganzer Kraft wirkenden Schild entgegen. Das wirkte wie eine unsichtbare Sanddüne auf den Gegner. Er wurde langsamer und kam nur noch bis auf zwei Armeslängen heran. „Und ich krieg dich doch“, knurrte der Gegner auf Englisch, McBanes Muttersprache.
 „Erst wenn die Sonne gefriert und in die Unendlichkeit der Sterne davontreibt“, erwiderte der Sohn der gefangenen Sonne.
 „Eher friert die Hölle zu“, schnaubte der Andere. Die Hölle, wie lustig, fand der Ungenannte. Der Bursche da verwendete Sonnenzauber aus uralter Zeit und glaubte an das Märchen von der Feuerwelt, wo angeblich alle Seelen hingerieten, die sich gegen die Gebote einer der Eingottanbetereien hielten.
 Der Gegner belauerte den finsteren Pharao. Dieser ließ ihn nicht mehr aus den Augen. „Na komm, renn mich noch mal um, Feigling!“ rief er dem anderen zu. Dieser versuchte es wirklich. Doch der Schild strahlte ihm entgegen und bremste ihn erneut. „Wer ist hier der Feigling?“ schnaubte der Unbekannte. „Ich kämpfe ohne Waffen gegen dich. Also wirf diese Pseudosonne da weg und versuch mich ohne das Ding abzuwehren.“
 „Na klar, du kämpfst ohne Waffen“, lachte der finstere Pharao. „Du wurdest von einer Frau, die nicht sein darf mit ihrer Sonnenzauberei gemästet und meinst, ich bekäme das nicht mit, wie?“
 „Dann eben so!“ rief der Andere, bückte sich blitzschnell und warf dem Ungenannten zwei Handvoll Sand entgegen. Laut prasselnd zerstob dieser auf dem Schild. Der andere nutzte die Abwehr aus, um in die gleißende Sonne zu blicken. Offenbar lud er sich an ihr mit neuer Kraft auf. Denn der Schild summte lauter aber in unregelmäßigen Tonschwankungen. „Ah, willst du mich jetzt mit dem Sonnenfeuerblick rösten?“ fragte der Ungenannte und hoffte, dass Schild und Ring das verhindern mochten. „Gute Idee, du schottischer Dummschwätzer“, klang die Stimme des anderen. Er blickte den Wiederverkörperten an. Plötzlich sirrte der Schild so laut, dass es in den Ohren des Körperdiebes klirrte. Gleichzeitig sah er nur noch eine weiße, flirrende Lichtwand vor sich. Er spürte zwei unterschiedliche Kräfte, eine heiße, die von seinem Schild in ihn einschoss und eine eiskalte, die von seiner linken Hand durch seinen Arm in den Körper raste und sich dort zu allen Körperstellen ausdehnte. Der Ungenannte Herrscher bangte ernsthaft, dass der andere länger durchhielt als Schild und Kristallring.
 Die weiße Wand bestand mehr als fünf Herzschläge. Dann zerfiel sie in zwei lodernde Lichtspiralen, die zu glosenden Lichtbündeln schrumpften. Jetzt konnte der Wiederverkörperte seinen Feind wieder sehen. Dessen Augen glühten wie zwei kleine Sonnen. Der Fremde wirkte jetzt nicht mehr so gewandt und schnell wie eben. Doch der Wiederverkörperte ahnte, dass der andere nur wieder in die Sonne blicken musste, um neue Kraft zu schöpfen. Diesen Moment nutzte er aus, um seinen Zauberstab zu ziehen. Er rief den Schleier der Mitternacht, einen altägyptischen Blendzauber, der durch die Gnade des Ra aufgehoben werden konnte. Wie er erhofft hatte verhüllte sich das Gesicht des anderen mit einem tiefschwarzen Schleier, der keinen Funken Licht mehr durchließ. Das machte dem anderen sichtlich zu schaffen. Mit diesem Angriff hatte er nie gerechnet. Er packte an sein Gesicht, versuchte den nur aus verdunkelter Luft bestehenden Schleier von den Augen zu reißen. Doch es gelang nicht. „Na, Engländer, da warst du jetzt nicht drauf vorbereitet wie. Du bist die Sonne, ich bin der Schatten, der Schatten, der dich in den Abgrund des Verderbens hinabzieht“, spie der finstere Pharao ihm entgegen. Dass er dabei dem Gegner verriet, in welcher Richtung er stand war Absicht. Als der andere dann zielgenau auf ihn zurannte lachte er sogar noch. Denn diesmal rannte der Gegner nicht übermenschlich schnell.
 Fast wie appariert tauchten zwei gekrümmte Hände vor dem Wiederverkörperten auf und versuchten, sich um seinen Hals zu legen. Da pochte der linke Ringfinger des Körperräubers, und der andere erzitterte, als jagten Schmerzenswellen durch seinen Körper. Er stöhnte und quengelte wie ein gepeinigtes Kleinkind. Weil dem das auffiel ließ er den Hals seines Feindes los. „Wieso kannst du sowas?“ schnaubte der Feind und schlug aufs Ggeratewohl nach seinem Gegner. Eigentlich hätte der Schlag den Wiederverkörperten am Hals treffen müssen. Doch die gekrümmte Hand prallte keinen halben Meter vor ihm auf ein tiefschwarzes Hindernis und wurde leise Prasselnd zurückgeprellt.
 „So, jetzt ich, ganz ohne Zauberstab“, knurrte der Ungenannte und sprang vor. Als der Feind wieder hochschnellte versetzte der Körperdieb ihm einen Faustschlag an den Kopf. Es war, als blähe sich die Faust des finsteren Pharaos zu einer schwarzen Riesenpranke auf, als sie ihr Ziel traf und nicht nur den Kopf, sondern auch die Brust des Feindes voll traf. Wie von einer mächtigen Schleuder wurde der Abhängige der vaterlosen Tochter mehrere Schritte zurückgeschnellt. Er fiel um und blieb mit immer noch schwarz verschleiertem Gesicht auf dem Rücken liegen. Offenbar hatte ihm der Wiederverkörperte die letzte Kraft aus dem verwünschten Leib geschlagen. „So, dich nehm ich jetzt mit und lagere dich bei mir ein, bis dein Kaa freigelegt und von meiner Heimstatt aufgesogen wird“, dachte der ungenannte Herrscher. Da merkte er, dass noch jemand gekommen war.
 „Du unlichtkristallverseuchter Bastard lässt die verseuchten Pfoten von meinem Geliebten“, hörte er eine sehr ungehaltene Frauenstimme und erkannte sie. Die, die er eigentlich suchte, war gekommen.
 __________
 Zur selben Zeit in Thurainillas Höhlenversteck
 Die Tochter der kosmischen Dunkelheit hörte die leisen, vielfach nachhallenden Wut- und Angstschreie eines Mannes in ihrem Geist. Das war Tarlahilias Diener, der Sonnenläufer. Er konnte den anderen nicht bezwingen. War der etwa zu schnell? „Es ist ein Europäer, rothaarig, strahlt eine starke dunkle Kraft aus“, gedankenknurrte Tarlahilia. „Oh nein, er kann ihn nicht mit der Kraft der Sonne niederkämpfen“, hörte Thurainilla die wütende Gedankenstimme ihrer Schwester. „Der ist zu schwach. Ich muss das selbst beenden“, gedankenschnaubte Tarlahilia noch. Thurainilla warnte sie jedoch, falls der andere gesammelte Kräfte der Dunkelheit verwendete. „Dann braucht der die gleich auf, und dann kommt der in meinen Lebenskrug“, gedankenschnaubte Tarlahilia. Thurainilla erinnerte sich noch zu gut an den Schattenlosen, den sie in ihren eigenen Lebenskrug geworfen hatte. „Denk dran, was ich euch über den Schattenlosen erzählt habe, Schwester“, mahnte sie. Lahilliota fügte dem hinzu: „Er könnte auch Unlichtkristallstaub im Körper haben. Spiel nicht mit ihm, sondern erlege ihn so schnell du kannst, Tarlahilia!“
 „Dein Wunsch ist mir Bedürfnis, Mutter“, gedankenschnarrte Tarlahilia.
 __________
 In der Nähe des vergrabenen Stufengrabes
 Sie sah immer noch makellos schön aus, wie eine nubische Königstochter, dunkelhäutig, mit rubinrotem, gekräuselten Haar. Ihre großen Augen glänzten bernsteingolden und funkelten vor unbändiger Wut.
 „Da bist du ja, Sonnendirne. Ich habe gehofft, mein Ruf hätte dich erreicht und mich gleich zu dir geführt. Aber dein Abhängiger bot mir einige nette Augenblicke der Kampfesübung. Tag der Abrechnung, Metze!“ rief der ungenannte Herrscher, wobei er die letzten Worte in der Sprache des alten Ägypten ausspie.
 „Kennen wir uns?“ fragte die viel zu schöne Unheilsfrau. Dann nickte sie. „Dann hast du wahrlich einen Narren gefunden, dessen Seele du fressen und seinen Körper ausfüllen konntest“, schnarrte sie. „Auch wenn dein angewachsener Unlichtring deine Gedanken verschleiert verstehe ich die lautesten von ihnen doch ganz gut. Dann fühlst du dich stark genug, mit mir zu kämpfen, ohne zu wissen, was dir dann widerfährt?“
 „Oder dir, Dirne. Sieh her, das ist der Kriegsschild des Horus. Meinen neuen Ring hast du ja schon gesehen. Er weist mich als einen wahren Sohn des Seth aus. Seth, der der Sonne trotzt und alle Menschenseelen in sein Reich holt.“
 „Du meinst Iaxathan, den dunklen Hochkönig des versunkenen Landes, der sich selbst als Diener der längsten Nacht bezeichnet hat. Dessen Beistand suchst du? Da hast du einiges in deinem Steinhäuschen nicht mitbekommen, Körperschlüpfer. Dein Seth wurde von einer widerwärtig mächtigen Geisterfrau verschlungen, die sich für die Göttin aller Blutsauger hält.“
 „Akasha, die Blutkönigin?“ fragte der Ungenannte. Er erinnerte sich an die Berichte von der Mutter des Blutmondes, die Herrin der bleichen Heerscharen, Mutter aller Nachtkinder des Nils, Feindin der Neith. Dann sagte die Feindin: „Nein, es ist nicht eure mythische Blutmondkönigin, sondern eine, die das fragwürdige Glück hatte, den Mitternachtsstein zu erobern, von ihm abhängig zu werden und ihn dann, als ihr Körper starb, darin einkehrte und alle Seelen der von ihr vergifteten und gestorbenen in sich einverleibt. Sie hat deinen Seth aus der Welt gerissen und trägt ihn wie ein ungeborenes Kind in sich, hilflos, wehrlos, machtlos. Soviel dazu, kleiner Körperdieb. Du bist weit weg von deinem Steinhaus. Ich werde mir dein ganzes Leben einverleiben und deine verdorbene Seele in meinen Lebenskrut ausscheiden, wo sie mir Labsal und Rückhalt sein wird.“
 „Sehr erheiternd, Frau, die nicht sein darf. Genau das wollte ich dir auch gerade verkünden. Wenn ich dich wie den da niedergestreckt habe bin ich schneller in meinem steinernen Heim als du blinzeln kannst.“
 „Du wirst mich nicht so besiegen wie ihn hier. Ihn konntest du der Sonne entziehen und mit deinem unlichtkristallgiftgeladenen Händen die Besinnung nehmen. Aber gleich werde ich ihm diesen lächerlichen schwarzen Schleier von den Augen wischen und ihm das Licht der Sonne zurückgeben.“
 „Ach ja?!“ rief der Wiederverkörperte und wiederholzauberte ohne Vorwarnung den Mitternachtsschleier. Kopf und Brustkorb verschwanden hinter dem tiefschwarzen Schleier. Die andere Lachte jedoch nur, griff sich mit beiden Händen ins Gesicht und strich mit ihren unvermittelt violett leuchtenden Fingern über den Schleier. Dieser zerfaserte und löste sich dann vollständig auf. „Na, gesehen?!“ fragte sie. „Dann nehm ich dir jetzt deine Kraft weg“, knurrte sie. Sie sah ihn an und konzentrierte sich. Doch der Unlichtkristallring pochte wild dagegen an. Er hüllte ihn in einen tiefschwarzen Hauch, der alle Körperformen nachzeichnete. Die Feindin bekam immer hellere Augen. „Dann eben wie bei deinen Feuerlöwen damals!“ rief sie. Da riss er den Schild des Horus hoch. Wieder meinte er, gegen eine nahtlos weiß glühende Wand zu blicken. Wieder schrillte der Schild in seiner Hand und der Kristallring jagte kalte Ströme durch seinen Körper. Doch diesmal hielt dieser Zustand vor. Er fühlte, wie ihm selbst Kraft entzogen wurde, nicht von außen. Sie floss von innen her in den Ring hinein, damit dieser weiterhin seinen schützenden Mantel um ihn legen konnte. „Na, gleich habe ich dich. Dann gehörst du mir“, hörte er die andere schon überlegen klingend. „Dein Schild ist stark. Aber dein Körper verliert Kraft. Gleich wirst du den Schild nicht mehr hochhalten können“, verhieß sie ihm sein Unheil. Doch er hatte zwei Hände. Er musste den Schild nicht mit einer Hand hochhalten. Aber vertückterweise hatte sie recht. Der Ring an seinem Finger sog ihm Kraft ab, um ihn zu schützen. Es war die entscheidende Frage, wer länger durchhielt. Ihm wurde bewusst, dass sie das wohl war, weil sie sicher vor ihrem Eintreffen die Kraft mehrerer unschuldiger Leben in sich hineingesogen hatte. Wenn er den Schild nicht mehr halten konnte war es nur noch eine Frage von Sekunden, wann der Kristallring ihm den letzten Rest Kraft entzog. Starb er dann? Besser als ein weiterer Diener dieser Dirne zu werden oder in ihrem Seelensammelkrug zu vergehen. Nein! Er wollte nicht sterben, nicht von diesem Unweib getötet werden! Er stemmte den Schild mit der linken Hand hoch, griff nach McBanes Zauberstab, hob ihn mit zitterndem Arm an und rief Worte seiner Muttersprache, die er bis dahin nur viermal ausgestoßen hatte: „Seth, bedecke uns mit deinem Mantel!“
 __________
 In Thurainnillas Höhlenversteck
 Keine sandte Gedanken aus. Keine wagte es, Tarlahilia abzulenken. Offenbar konnte sie den anderen nicht so leicht erledigen wie sie gedacht hatte. Dann brach das Schweigen im unendlichen Raum der gemeinsamen Gedankenverbindung.
 __________
 In Thurainnillas Höhlenversteck
 Keine sandte Gedanken aus. Keine wagte es, Tarlahilia abzulenken. Offenbar konnte sie den anderen nicht so leicht erledigen wie sie gedacht hatte. Dann brach das Schweigen im unendlichen Raum der gemeinsamen Gedankenverbindung.
 __________
 In Thurainillas Höhlenversteck
 „Der Mantel der verschlingenden Dunkelheit! Wieso kann der deinen mächtigsten Zauber, Thurainilla!!“ gedankenschrie Tarlahilia. Dann fügte sie hinzu: „Trotzdem werde ich mir den jetzt holen, ihn mit bloßen Händen erwürgen.“
 Thurainilla erschauderte. Ein einfacher Zauberer konnte den Mantel der verschlingenden Dunkelheit, der in Japan auch „Nachthauch von Yomi“ und im alten Ägypten als Mantel des Seth bezeichnet wurde. Doch der war bei Tag ungleich schwerer auszuführen als bei Nacht. Sie wollte ihrer Schwester zurufen, ihr zu helfen, weil sie ja mit Dunkelheitszaubern sehr gut klar kam. Doch da gellte bereits ein lauter, in der Tonhöhe schwankender Aufschrei ihrer Schwester Tarlahilia. Dann fühlte sie und sicher auch jede andere den Kraftstoß, dass das körperliche Leben einer ihrer Schwestern endete. Sie hörte noch einen aus Wut und Angst geborenen Aufschrei, der scheinbar einmal um sie herumschwirrte. Da war ihr klar, dass Tarlahilias freigelegte Seele gerade eine von ihnen suchte, um darin als vaterlose Tochter empfangen zu werden. Einige Herzschläge bangte Thurainilla, dass sie die Auserwählte sein würde. Doch dann klang erst Tarlahilias dumpfe Gedankenstimme und dann die wie aus einem tiefen Traum aufgeschreckte und dann sehr zufriedene Stimme Ilithulas. Ilithula? Sollte die nicht auf Befehl ihrer Mutter solange schlafen, bis ein Mann mit ungeweckter Zauberkraft den Weg zu ihrer Heimstatt fand?
 „Verwünschter Finsterling. Ich bin in einer von euch eingekehrt. Der Kerl hat meinen Körper vernichtet, einfach so“, klang Tarlahilias Stimme dumpf und langsam in der Tonhöhe nach oben gleitend.
 „Das darfst du annehmen. Du bist in meinem wohlig warmen, willigen Leib eingekehrt, meine zweite Mutter Tarlahilia“, gedankenantwortete Ilithula. Dann darf ich mich wegen der für mich ausgehaltenen Unannehmlichkeiten erkenntlich zeigen.“
 „Warum bin ich nicht bei einer der wachen?“ fragte Tarlahilias Gedankenstimme. „Weil du und Ilithula eine enge körperliche Beziehung zueinander hattet“, gedankenknurrte Lahilliota. Dann hörten sie noch, wie ein Mann immer leiser und im Rauschen verklingend um Hilfe und Gnade rief. Das ging nur wenige Herzschläge. „Mein Diener!“ gedankenkrakehlte die entkörperte Tarlahilia dumpf wie hinter einer dicken Wand. „Sieh ja zu, mich wieder auf die Welt zurückzubringen, Ilithula! Ich will diesen Kerl tot vor meinen Füßen liegen haben.“
 „Du hast es gehört, meine achso gestrenge Mutter. Tarlahilia muss wiedergeboren werden, um wen auch immer umbringen zu können. Also verzichte darauf, mir noch einmal den Zauberschlaf aufzuzwingen!“ gedankensprach Ilithula.
 „Ja, aber du bist jetzt verpflichtet, sie wiederzugebären, Ilithula. Deshalb darfst und wirst du nichts wagen, was dies vereiteln kann“, erwiderte die Mutter der unsterblichen Töchter sehr ungehalten. „Ja, und dass mir keine von euch diesen Finsterling, diesen wiederverkörperten König aus der Vergangenheit anrührt. Der gehört mir und vielleicht noch meiner künftigen Mutter Ilithula. Kriege ich raus, dass eine von euch den umbringt und seine Seele in sich reinschlingt wenn ich aus Ilithulas Bauch rauskomme …“
 „Du wirst schon zum kleinen Kind, Tarlahilia. Du stößt wirkungslose Drohungen aus“, gedankensprach Lahilliota hörbar verdrossen. „So gib dich meinem Segen hin und vertraue dich der einstigen Schwester an, der du selbst einst das Leben gabst. Und Ilithula, ich warne dich erneut: Wage nichts, was die Wiedergeburt Tarlahilias gefährdet! Es wäre sehr, sehr undankbar ihr gegenüber.“
 „Kümmer dich um deine Ameisenkinder, Mutter“, gedankenknurrte Ilithula. Doch die anderen Schwestern bekräftigten, dass sie Zeuginnen waren. Thurainilla bot noch einmal an, dass sie Tarlahilia rächen könnte. Doch mit einer schon fast nicht mehr verständlichen Gedankenstimme erwiderte Tarlahilia: „Du rührst den nicht an, falls der nicht auch zu dir hinkommt, Schattenspielerin! Der gehört nur mir … nur m….“ Das waren die letzten noch hörbaren Äußerungen Tarlahilias für die nächsten neun Monde.
 „Thurainilla, komm bitte zu mir!“ hörte Thurainilla die Gedankenstimme ihrer Mutter in ihrem Geist alleine. Sie bestätigte und reiste auf zeitlosem Weg zum Berg der ersten Empfängnis.
 Es war immer noch unheimlich, die erstarrten Ameisenmenschen zu sehen, darunter auch jenen Zauberer, der Arion Vendredi hieß und neben denen, die sie und die anderen Töchter Lahilliotas damals gefangen und zu ihr hingebracht hatten als Begatter weiterdienen würde, wenn in zwei Mondwechseln Lahilliota wieder zur roten Riesenameisenkönigin wurde. So der teilweise Fluch und Segen der verächtlichen Tante Ashtaria und die in ihr eingeflossene Kraft von Erithalillia.
 Die gerade wieder als Menschenfrau denkende und handelnde Lahilliota begrüßte ihre der Macht über Dunkelheit anvertraute Tochter in einem der gemütlich eingerichteten Empfangsräume, die wie aus dem alten Ägypten oder einer römischen Villa eingerichtet waren. Thurainilla sah ihr tief in die Augen und prallte dabei auf eine silberweiße Lichtwand. Sie zuckte zurück. „Ihr versucht es immer wieder, mein inneres zu sehen, seitdem ich dieses Wechselleben führe“, grinste Lahilliota und bedeutete ihrer Tochter, sich zu setzen. Dann besprach sie mit ihr das gerade mitverfolgte Ereignis und dass Tarlahilia nun für ein Jahr und neun Monate nicht mehr ihre alte Macht einsetzen konnte. Daraus hörte Thurainilla, dass Tarlahilia anders als Halitti in nur einem Jahr nach der Wiedergeburt zur erwachsenen Frau ausreifen durfte. Sie fragte, warum Lahilliota da einen Unterschied machte. Die Mutter der neun Vaterlosen lächelte überlegen. „Weil nur die ihr auferlegte Aufgabe, die entkörperte Schwester neu auszutragen, zu gebären, zu pflegen und ihre Wiederreifung zu begleiten sie wach hält. Sobald Tarlahilia ihre Eigenständigkeit wiedererlangt wird mein Wort wieder wirksam werden und die Tochter des düsteren Windes wird erneut in Schlaf fallen. Doch gebiete ich dir, deine Mutter, dass du deinen anderen Schwwestern nichts davon berichtest. Wenn ich dies für geboten halte werde ich dies jeder einzelnen von euch mitteilen außer Ilithula.“
 „Warum erzählst du mir das, falls ich fragen darf, geehrte und geliebte Mutter?“ wollte Thurainilla wissen. „Weil ich fürchte, dass du diejenige sein musst, die die Schmach tilgen wird, die Tarlahilia zugefügt wurde, nicht aus Rache, sondern aus Notwendigkeit, dich und uns anderen zu schützen. Das darfst du aber nicht von dir aus tun, sondern ausschließlich dann, wenn jener neue Feind uns gemeinsam oder dich alleine angreift. Dann hast du das Recht und die Pflicht, ihn niederzuringen und darfst seine Lebenskraft beanspruchen. Sonst nicht.“
 „Sie erwähnte den Wiederverkörperten, also den, der diese umgedrehte Pyramide in der Wüste eingraben ließ. Kann es sein, dass der wie Tarlahilia die Kraft für alles was er tut aus seiner Grabstätte bezieht?“ Lahilliota schloss es nicht aus, wies aber auch auf Unlichtkristallstaub hin. Dann hörte sie wie Thurainilla Ilithulas Gedankenstimme: „Mutter und Schwestern, sie hat mir, bevor sie in den Schlaf der Wiederreifung fiel noch alle Bilder der letzten Dutzend Atemzüge übermittelt. Öffnet euer inneres Auge für mich, damit ihr auch diese Bilder seht. Mehr bekommt ihr dann erst einmal nicht mehr von mir zu sehen und zu hören.“
 Lahilliota nahm Thurainillas Hände in ihre. Damit schuf sie auch eine gedankliche Verbindung. Dann sahen sie, was in den letzten Sekunden von Tarlahilias körperlichem Dasein geschehen war und dass der andere einen Unlichtkristall an einem Ring an der linken Hand trug. Dann waren die Bilder auch schon vorbei und konnten höchstens noch aus den eigenen Erinnerungen zurückgerufen werden.
 „Diese Kristalle können durch die Eigenschwingung in Form schwingender Dunkelkraft zersprengt oder durch die Berührung von einem unschuldigen Kind zerstört werden, sobald der Kristall nicht den Körper eines seiner würdigen berührt“, gedankensprach Lahilliota zu allen.
 „Ja, und wenn ihm der Ring durch den Anpassungszauber wie angewachsen am Finger steckt, Mutter?“ Lahilliota verzog ihr Gesicht. „Dann bleibt wie erwähnt nur die Suche nach dessen Eigenschwingung und die Übersteigerung derselben wie bei den überzüchteten Blutsaugern. Bedenke bitte, dass ein Unlichtkristall jeden seinem Träger schaden zufügenden Zauber von ihm abwehrt und den Schaden auf den Verursacher selbst zurückwirft. Genau daran ist Tarlahilia gescheitert. Deshalb wollte sie noch, dass wir das wissen, damit wir nicht in dieselbe Falle gehen.“
 „Das heißt, selbst meine Macht über Dunkelheitszauber kann ihm nichts anhaben?“ Lahilliota bestätigte das. „So ärgerlich das für dich und für mich klingt, meine Tochter, nur reine Lebenserhaltungs- und aus unschuldiger Liebe entspringende Zauberkraft vermag etwas gegen einen Unlichtkristallträger auszurichten. Doch ich sehe nicht ein, jetzt mit jenen in Verbindung zu treten, die dazu im Stande sind. Die sollen es von alleine erfahren.“
 „Die Vettern und Basen, die aus den sieben Linien der … der …“
 „Schwester deiner Mutter, Kind“, vollendete Lahilliota Thuranillas von Verachtung gefärbte Rede. Thurainilla nickte nur schwerfällig. „Was dich selbst betrifft, meine Tochter: Jetzt wo wir den neuen Feind haben sieh zu, dass du die Angelegenheiten mit der Blutgötzin und der Verschlingerin deiner Zwillingsschwester erledigst. Dies und nur dies sei deine vordringliche Aufgabe!“ Nun verzog Thurainilla das Gesicht. Die übermächtige Schattenfrau, die ihr Riutillia weggenommen und in sich einverleibt hatte musste vergehen, Riutillia wieder freikommen, bestenfalls mit ihrer Zwillingsschwester aus Fleisch und Blut verschmolzen werden. Dann würde sie nicht nur zweimal sondern viermal soviel Macht haben wie derzeitig. Somit war der Kampf gegen Kanoras‘ Erbin ihr höchst eigenes Anliegen.
 __________
 Erst dachte er, er habe sich selbst restlos verausgabt. Er fühlte, wie ihm Kraft entströmte. Der Kristallring erzitterte in schneller Folge und Heftigkeit. Der Schild des Horus wurde schlagartig eiskalt und so schwer, dass er ihn nicht mehr halten konnte. Scheppernd fiel das mächtige Hilfsmittel in den Sand. Er sah nicht, wohin. Denn um ihn herum war es stockfinster. Die Sonne, der blaue Himmel, der hell widerscheinende Sand, alles weg. Die Hitze der Wüste, die ihn bisher begleitet hatte, so wie die Glut der Sonne waren auf einmal nicht mehr da. Eisige Kälte hauchte ihn an. Zugleich hörte er einen gellenden Schrei, von dem er erst nicht wusste, ob er ihn ausgestoßen hatte, seine Feindin oder sie beide zusammen. Dann, als die ersten zwei Atemzüge kalte Luft durch seine Lungen gepumpt waren, konnte er Dank der auch Restlicht verstärkenden Brille auf dunkelgrauem Grund zwei tiefschwarze Schatten sehen. Einer davon bewegte sich und gab schmerzvolle Laute von sich. Der andere lag da wie erstarrt. „Wieso? Woher kannst du das. Das ist der Mantel der verschlingenden Dunkelheit“, keuchte die andere. Der Ungenannte fürchtete, dass sie nun flüchten mochte. Die Unwesen konnten ohne Zauberhilfsmittel den zeitlosen Weg gehen. Er wollte aber ihre verbliebene Kraft, ihr ungewöhnliches Kaa. Da er gerade eine freie Hand hatte griff er an die verschließbare Außentasche seines Umhanges. Dabei sagte er: „Ich sagte ja, ich bin ein wahrer Sohn des Seth geworden, und damit stehe ich unter seinem Schutz, vaterlose Hure.“
 „Meinst du, mir macht das was aus, mal keine Sonne um mich zu haben. Meinen Geliebten magst du damit an den Rand des Todes getrieben haben. Aber mich wirst du so nicht besiegen. Ich zerfetz dich mit bloßen Händen, wenn ich die Schwingungen deines Unlichtkristalls ausgleiche“, knurrte sie und stemmte sich hoch.
 Der ungenannte Herrscher sah durch seine Gleitlichtbrille das schwache Flimmern, dass die Unheimliche umgab. Konnte sie den Unlichtkristall wirklich überlagern, ihn ergreifen und dann … Da fiel ihm ein Zauber ein, den McBane in Nordschweden erlernt hatte und der ihm bei der Erfassung seiner Erinnerungen schon beeindruckt hatte. Er stellte sich den Vollmond mit eisblauem Überzug vor und sprach die für ihn ungewohnten Worte des gefrorenen Mondes. Gerade als die vaterlose Tochter auf ihn zusprang, um ihn ihre schimmernden Hände um den Hals zu legen prallte sie auf eine silberne Wand, die zu einer leuchtenden, ihren ganzen Körper umschließenden Schale wurde. Keine Sekunde später färbte sich diese Schale tiefblau. Er hörte noch ein entsetztes Aufschreien. Doch dann konnte die Feindin keinen Laut mehr äußern. Sie war vollständig von dunkelblauem Eis umhüllt, das immer dunkler wurde, wohl auch genährt von der dunklen Kraft des Seth.
 „So, jetzt bist du erledigt. Körper um Körper, Metze!“ zischte der ungenannte Herrscher, als er sicher war, dass die andere gerade nichts gegen ihn unternehmen konnte. Ja, er ging davon aus, dass sie selbst zum Eisblock geworden war. Er hielt den kristallenen Stab des Geisterlenkers in der linken Hand und den Zauberstab McBanes in der rechten. Wenn er es geschickt genug anstellte konnte er die Seele der anderen gleich mit dem Kristallstab einfangen und festhalten, bis er sie an einem Ort seiner Wahl wieder freiließ, an sich band oder in ein anderes Gefäß übertrug. Er sprach die Worte des zerspringenden Eises, die McBane auch in Nordschwweden erlernt hatte und die bei tiefgefrorenen Körpern dieselbe Wirkung hatte wie bei zugefrorenen Gewässern. Es knirschte, knackte und krachte. Dann klirrte es laut und endgültig. Sein Seelenstab erbebte. Er riss ihn vor sich, zielte und sprach die ersten Worte der Einkerkerung. Doch da war es auch schon vorbei. Die Seele der Feindin war schneller aus dem Leib getreten als er gedacht hatte. Er senkte den Seelenstab wieder. Sollte er den anderen dafür nehmen? Der lag noch starr da. Doch aus dem Körper flogen nun orangerote und violette Funken heraus.
 Der ungenannte Herrscher fühlte, wie ihm trotz des Sieges weiter Kraft schwand. Seine Knie zitterten merklich. Sein Zauberstabarm wurde immer schwerer. Gleich mochte er selbst vor Erschöpfung hinfallen und dann vom Unlichtkristall bis zum Tod ausgesaugt werden, solange der Mantel des Seth nicht zurückgenommen wurde. Er keuchte und schnaufte. Mit allerletzter Anstrengung rief er noch aus: „Seth, sei bedankt für deine Gnade! Alle Feinde sind besiegt!“ Fast schlagartig kehrten der helle Himmel, die gleißende Sonne und der hell widerscheinende Sand in die Welt zurück. Auch schlug ihm der heiße Atem der Sahara ins Gesicht, wärmte seine Hände, den Körper und die Beine. Der Kristallring pochte nicht mehr. Doch für den finsteren Pharao schien es zu spät zu sein. Er konnte sich nur noch schwer auf den Beinen halten. Dann sah er, was er angerichtet hatte.
 McBane hätte bei diesem Anblick vielleicht an mehrere Portionen rohes Haggis gedacht oder sein Frühstück ausgespuckt. Er hingegen sah in dem, was vor ihm im Sand lag nur seinen bisher größten Triumph: Körper um Körper, wie er es sich erhofft hatte. Dann sah er, wie der andere sich regte. Der Mitternachtsschleier war verschwunden. Natürlich, denn mit dem Mantel des Seth waren auch alle anderen Verdunkelungszauber erloschen, ob auf ein Wesen begrenzt oder auf großer Fläche. Dann sah er noch etwas beinahe ebenso grauenvolles. Der erste Gegner, der ehemalige Abhängige der vaterlosen Tochter der finsteren Sonne, wurde von Atemzug zu Atemzug älter. Als der letzte orangerote Funke aus ihm entwich waren ihm zwei Drittel seiner Haare ausgefallen. Was blieb wurde erst silbergrau, dann grauweiß, weißgrau und dann so weiß wie frischer Schnee. Sein Gesicht und seine Hände wurden immer trockener und faltiger. Dann, mit einem letzten Röcheln, entschwand das Leben aus dem geknechteten Körper. Der ungenannte Herrscher wusste nicht, wer der Fremde gewesen war und wie er in die Abhängigkeit der nubischen Unheilstochter geraten war. Doch jetzt war es endgültig vorbei. Jetzt wusste er, dass er gesiegt hatte. Er sah, wie der Fremde langsam immer mehr austrocknete. Dann hörte er das begehrliche Krächzen in der Luft. Die Geier hatten das Aas erblickt. Da fiel ihm ein, dass dieses Unweib noch Schwestern hatte. Wenn sie denen in ihrer Todessekunde noch eine Nachricht zugesandt hatte … Er musste ganz schnell von hier weg.
 Er ergriff den Schild des Horus. Der fühlte sich immer noch sehr schwer an. Er kämpfte sich förmlich in eine aufrechte Haltung. Doch so konnte er unmöglich disapparieren. Da fiel ihm ein, dass er sich Ausdauer für mehrere Tage vorwegnehmen konnte. Ja, das musste er tun. Er zielte auf sich selbst und sprach die Worte „Praecipio Dies!“ Im Nächsten Moment fühlte er einen heftigen Stoß durch seinen Körper gehen. Um ihn wurde es wieder völlig schwarz, und er meinte, in einen unendlich tiefen Schacht hineinzustürzen. Dann fühlte, hörte und sah er nichts mehr.
 __________
 Im umgekehrten Stufengrab in Südägypten, 21.08.2006
 Gleißendes Licht stach ihm in die Augen. Unter ihm bebte etwas hartes, glattes, kaltes. Er hörte hunderte von Stimmen, die teils flüsterten und teils gepeinigt aufstöhnten. Dann hörte er noch eine Stimme. „Lass mich da wider rein, du mieser kleiner Dibbuk. Das ist mein Körper. Meiner!“ Er fühlte, wie etwas in ihn hineintastete und fühlte auch, dass etwas an seiner linken Hand pochte. Dann begriff er. Das Licht dämpfte sich zu einem angenehmen goldenen Schimmer. Er sprang munter und kraftstrotzend von jenem goldenen Tisch herunter, auf dem er wohl die ganze Zeit gelegen hatte. Er stellte fest, dass er noch alles bei sich hatte, womit er in jenen Kampf gegen die vaterlose Tochter gezogen war. Doch warum war er wieder hier? Er drehte sich um und sah eine rotgoldene, geisterhafte Erscheinung in der Tischplatte. Das war Rore McBanes geisterhaftes Ebenbild. Er hörte seine fordernden Worte leiser und leiser werden und im großen Gesamtchor aller gefangenen Seelen verstummen. Die Erscheinung verblasste, gefror wieder mit dem magisch durchtränkten Gold der Tischplatte.
 „Fast hätte der mich wieder aus diesem Körper hinausgetrieben. Nur mein Ring hat das wohl verhindert. Wie lange war ich besinnungslos?“ Er dachte die Fragen an die gefangenen Seelen. Da er es so eingerichtet hatte, dass die Stellung der Gestirne spürbar wurde erfuhr er, dass er fast einen vollen Tag hier zugebracht hatte. Dann fiel ihm ein, dass er ja versucht hatte, seine Ausdauer zurückzuholen. Offenbar hatte er sich dabei gründlich vertan und sich die ganze restliche Ausdauer entzogen. Doch wie war er dann wieder in der goldenen Kammer gelandet? Ja, er musste fast tot gewesen sein. Wenn er starb kehrte er in dieses Grabmal zurück. Da in seinem erbeuteten Körper noch ein winziger Rest Leben steckte hatte er ihn dabei eben mitgerissen. Oder war es die immer noch bestehende Verbindung zu Rore McBane, die den Körper hierher zurückgebracht hatte? Wollte er das jetzt so genau wissen? Er war hier und wieder wach, nicht verletzt und immer noch Herr dieses Körpers, eines lebenden, atmenden Körpers, dessen kraftvolles Herz er Schlag für Schlag spüren konnte. Was für ein herrliches Gefühl war das! Noch herrlicher war die Erinnerung, dass er jene vaterlose Tochter besiegt hatte. Zumindest ging er nach allem erlebten und gesehenen davon aus, dass er eine der neun Vaterlosen aus dieser Welt gestoßen hatte, er, der von seinen Nachfahren aus der Erinnerung getilgte König.
 Nun, wo er den nächsten größeren Sieg errungen hatte wollte er sein Vorhaben angehen, eine Armee gehorsamer Geschöpfe, lebendig oder tot, aufzustellen, um damit das widerwärtige Zaubereiministerium zu überrennen. Dann wollte er sich den Geheimstützpunkt der Kobolde vornehmen, erst den in Ägypten und dann den in England. Oder nein, vielleicht sollte er, wenn er Ägypten von den Sklaven dieser Mischlingskönigin Ladonna befreit hatte, gleich die Wurzel des Übels ausreißen, Gringotts und den Bund Axdeshtan Ashgacki az Oarshui. Denn dort lag sicher jetzt das Auge der Bastet, dass McBane und Weasley für diese Bande geraubt hatten. Es gehörte in ägyptische Hände, in die Hände eines Königs, nicht in die von kleinwüchsigen, spitzohrigen Räubern.
 Zunächst einmal musste er unbedingt etwas essen und trinken. Er hatte leider lernen müssen, dass der Unlichtkristall ihm nur tagesfrisch getötete oder geerntete Tiere und Pflanzen vertragen ließ. Daher musste er ausziehen, auf Hühnerjagd zu gehen. Was für ein Abstieg für einen wahren König, als Hühnerdieb durch stinkende Ställe zu schleichen.
 __________
 Irgendwo in der kenianischen Savanne, 22.08.2006, 22:03 Uhr Ortszeit
 Trevor Bailey hatte mit seinen drei Expeditionskollegen Jack Holland, Becky Rothman und Eugene Michelsen die Aufstellung aller mit Bewegungsmeldern ausgestatteten Infrarotkameras und Infrarotscheinwerfer geprüft und sich mit ihnen in den Schutz des gepanzerten Wohnmobils begeben, das Einsatzfahrzeug und Überwachungszentrale in einem war. Sie erwarteten den Durchzug einer Antilopenherde, bei der zehn Kühe mit Peilsendern ausgestattet waren. Die Filmcrew ging davon aus, dass diese Herde von einem Löwenrudel verfolgt wurde, das seit einem Monat diese Gegend beherrschte und ausschließlich aus Löwinnen und Jungtieren bestand. Bailey hatte mit einem Konkurrenten darauf gewetttet, dass der Kitcatclub, wie er dieses rein weibliche Rudel nannte, demnächst wieder gegen einen männlichen Führungsanwärter kämpfen musste um die eigenen Jungtiere zu beschützen. Dafür brauchten sie Nahrung.
 „Trev, da ist eine Elefantenherde am südlichen Perimeter. Vier erwachsene Kühe und drei halbjährige Kälber“, meldete Becky Rothman, die allen Spottreden zum trotz in der Wildnis ihre Frau stand.
 „Ah, der Kasten Bier kommt zu mir“, freute sich Bailey. Er hatte mit seinem aus Deutschland stammenden Kollegen Toni Seidl eine Wette laufen, wer die Herde von Granny Bonanga durch das abgesteckte Revier laufen sah.
 „Ja, es ist Bonanga“, sagte Becky und vergrößerte die besten Bilder aus der gefunkten Serie. Die Leitkuh der kleinen Herde war besonders gut zu erkennen, weil ihr rechtes Ohr angeffressen aussah. Wie die geschätzt fünfzig Jahre alte Elefantenmatriarchin sich diese Verunstaltung zugezogen hatte konnte nicht mehr herausgefunden werden. Üblicherweise mieden Großkatzen den Kampf mit ausgewachsenen Elefanten.
 „Was für’n Bier hast du mit dem Seidl-Toni ausgehandelt?“ fragte Eugene Michelsen, der zugleich Fahrer und Mechatroniker der Crew war. „Was wohl: Löööööwenbräu“, erwiderte Bailey, wobei er die im Markennamen enthaltenen Umlaute korrekt deutsch aussprach. Seine drei Kollegen lachten.
 „Okay, Becky, schick unsere Busy Lizzy los, dass die weit genug über denen patrouilliert. Öhm, Ist die Kombi aus Infrarott- und Restlicht jetzt ausbalanciert, dass wir keine Überlagerungen mehr kriegen?“
 „Da, angucken, Boss!“ knurrte die Bild- und Funktechnikerin der Truppe, die zugleich einen Doktor der Veterinärmedizin und somit eine Lizenz zum Schießen mit Betäubungspfeilen hatte. Bailey blickte auf den kleineren Bildschirm, der eine Falschfarbendarstellung der Savanne aus der Vogelperspektive zeigte. Bailey klicte das Bild des kleinen Schirms auf den großen Hauptschirm und stellte auf höchste Bildauflösung. „Joh, diesmal kein überhelles, verwischtes Bild“, sagte er. „Wusste nicht, dass du die japanische Gebrauchsanweisung von der Lizzy entziffert hast, Becky.“
 „Nichts ist unmöglich“, flötete Becky Rothman. Die Busy Lizzy war eine eigentlich für Militär und Sicherheitsleute entwickelte Aufklärungs- und Überwachungsdrohne. Doch Baileys Team hatte es geschafft, dem Hersteller zwei davon abzuluchsen, allerdings zu einem Preis, der ihm als Tierfilmer eigentlich zu hoch sein musste, die Heranführung angeblicher Forschungsschiffe Japans an eine pazifische Walschule. Doch dafür hatten sie nun eine der modernsten, teilautonom operierenden Drohnen der Welt und konnten bei zu jeder Tageszeit spannende Aufnahmen von wandernden, jagenden und flüchtenden Tieren machen und sogar in kleine Höhlen hinein, die für die Filmmannschaft zu eng waren.
 „Ah, da ist die Herde. Bring die Lizzy über die Herde und lass sie zwei von den besenderten Kühen verfolgen, Becky!“
 „Wird gemacht, Boss. Öhm, wegen Granny Bonanga, soll ich die GPS-markieren und eine Aufnahme an die Seidl-Crew rausgehen lassen?“
 „Danke der Nachfrage, ja bitte“, erwiderte Bailey. Dann blickte er wieder auf den Schirm, der die herannahende Herde zeigte. Diese war gerade in heller Aufregung und lief scheinbar völlig chaotisch durcheinander. Offenbar wurden sie bereits bejagt. Dann verwischte das Bild. Der Schirm wurde völlig schwarz, und aus den kleinen Lautsprechern des Überwachungslaptops klang ein vielstimmiges Piepsen und Bimmeln verschiedener Störungsmeldungen. „Häh?! Ausfall aller Sender. Kontaktverlust mit Lizzy Alpha und Kontaktverlust mit Kameraperimeter Nordwest. Das alles auf einmal. Wie geht das denn?“ knurrte Bailey.
 „Augenblick, unsere Telekamera auf dem Dach fängt was ganz komisches ein“, sagte Becky und klickte auf ein betreffendes Symbol. Nun sahen sie, dass eine von merkwürdigen Schlieren umspielte, kreisrunde schwarze Wolke vom Himmel herabglitt. Diese wurde von mehreren Kugeln umkreist, die wie niederfallende Steine auf das Wohnmobil zurasten. Wurden sie etwa bombardiert?
 „“Schwerer Ausnahmefehler an Speicheradresse 8e22d5“, blinkte eine Meldung auf dem nun schlagartig blauem Bildschirm auf. Der Klapprechner klapperte mit der Festplatte. Gleichzeitig bemerkte Bailey, dass auch das elektronische Außenthermometer verrücktspielte. Also störte irgendwas massiv die Elektronik der Filmleute. Dann sah er, wie eine pechschwarze, faustgroße Kugel auf das linke Fenster zuraste. Was immer das war musste jetzt gegen das mehrschichtige Panzerglas krachen. Doch es schwirrte einfach hindurch. Dann schossen auch drei Kugeln von rechts heran und durchdrangen ohne Knall und ohne Splittern das rechte Fenster. In dem Moment erlosch auch die letzte Anzeige auf den Bildschirmen. „Bleibt einfach ruhig und empfangt in Demut die Gnade unserer Kaiserin“, hörten sie eine geisterhafte Stimme. Dann sah Bailey etwas, das er als Naturwissenschaftler niemals anerkannt hätte, wenn ihm das jemand erzählt hätte. Vor ihm und seinen Kollegen schwebten vier völlig schwarz gefärbte Erscheinungen, die wie eine vollendete Verschmelzung aus Schatten und Geisterwesen aussahen.
 „Das gibt es doch nicht“, sagte Eugene Michelsen. Doch als eines der dämonischen Schattenwesen sich genau auf ihn warf und ihn auf seinem Sitz regelrecht zu Eis gefror wusste er, dass es sowas doch gab. Bailey sah, wie auch auf ihn einer der unheimlichen zuflog. Dann wurde es schlagartig unerträglich kalt. Er fühlte seinen Körper erstarren und dann gar nicht mehr. Dann meinte er, ganz leicht zu sein. Er hörte und sah jedoch noch, wie Becky Rothman mit einem letzten Aufschrei zum vorletzten Opfer dieser Unheimlichen wurde. Dann empfand er wieder eine Bewegung, einen Sog, der ihn immer schneller auf das rechte Fenster zuzog und wie er hindurchglitt wie durch feinsten Dunst. Dabei hörte er die erst ferne und doch eindringliche Stimme in seiner Heimatsprache sagen: „Komm zu mir! wachs in mir!
 __________ Dass die Menschen sie Granny Bonanga nannten wusste die erfahrene Elefantenkuh nicht. Es wäre ihr wohl auch völlig gleichgültig gewesen. Für ihre Herde war sie einfach die Älteste und die Erste. Sie hatte vor drei Trockenzeiten ihre Herde gegen zwei herumstreunende Löwenmännchen verteidigt, die noch nicht wussten, dass solche wie sie besser nicht gegen eine wie sie kämpfen sollten. Zwar hatte einer von den Frechkatern ihr das rechte Ohr angefressen und ein Stück herausgebissen. Doch der dabei zugefügte Schmerz hatte sie so wütend gemacht, dass sie die beiden laut trompetend niedergewalzt und zu Tode getrampelt hatte. Die Jäger waren so zur Beute der Totenfresser geworden.
 Gegen Löwen kämpfen oder hungrigen Panzerechsen in Flüssen zeigen, dass sie besser ihre Zähne von ihr, ihren Töchtern und Enkeln lassen sollten war keine Angelegenheit mehr. Doch nun verspürte die Älteste und Erste einen tödlichen Hauch, wie sie ihn bisher nie empfunden hatte. Etwas von oben kommendes machte ihr und ihren Familienangehörigen solche Angst wie ein weit ausgedehntes Feuer, vor dem nur Weglaufen half. Also trompeteten die großen Familienangehörigen laut den Gefahrenruf und trieben die gerade einmal wenige Hell und dunkel gewordenen Nachtlichter alten Kinder an, mit ihnen zu fliehen. Das seltene Gefühl größter Todesangst verlieh Granny Bonangas Herde eine überragende Kraft.
 Auch andere hier lebende Geschöpfe fühlten die nahende Todesgefahr, die Antilopen, die bereits wild durcheinanderliefen, weil ein ganz dunkles, ihnen böses wollendes über sie hinweggeflogen war, sowie die ihnen wie gefährliche Schatten folgenden Mitglieder des Löwinnenrudels. Alle flohen, ohne zu erkennen wovor. Sie folgten nur ihren angeborenen Trieben, bei gefühlter Gefahr ganz schnell davor wegzulaufen, ob Antilope, Löwin oder Elefantenkalb. Die hier beheimateten Wesen konnten nicht wissen, dass sie nicht die ausgesuchte Beute der unheimlichen Kraft waren. Doch sie mussten fliehen.
 __________
 Anton Seidl, im Auftrag des Bayerischen Rundfunks aus München in der kenianischen Savanne unterwegs, hatte zum zehnten Mal bei seinem Kollegen Joseph Hinteregger angefragt, ob es was neues von Granny Bonanga gab. Er wusste doch, dass die sich mit ihrem Clan hier in der Gegend herumdrückte. Falls er sie zuerst filmen konnte würde ihm dieser kalifornische Technikfetischist Bailey eine Kiste Buttweiser spendieren müssen.“
 „Toni, irgendwas bringt die Sender von den Antilopen aus dem trott“, sagte Hinteregger. Sie verfolgten nun die Flucht der Antilopen. „Wahrscheinlich der Weiberclub, den der Yankee auch schon mal vor den Linsen hatte“, vermutete Toni Seidl. Er konnte sich nicht vorstellen, dass in dieser Gegend jemand anderes jagte, auch weiblich, aber wesentlich gefährlicher als hundert Löwen, Krokodile oder Nilpferde zusammen, tödlicher als zehn Bisse einer schwarzen Mamba. Das sollten er und seine zwei Kollegen in nur einer Viertelstunde erfahren. Doch sie würden es niemandem weitermelden können.
 __________
 Auf dem Grund des Atlantiks, irgendwo im Golfstrom, 22.08.2006 Menschenzeitrechnung
 „Mittagssonne, die haben uns in eine Fall-aaaaaaa!“ Das waren die letzten Worte eines treuen Kundschafters der einzig wahren Göttin der Nachtkinder, als sie die Unterhaltung einer ihrer Kundschafter in Europa fernüberwachte. Dann fühlte sie, wie die Verbindung mit der Seele des Kundschafters abriss. Jemand hatte ihr diesen Kundschafter vollständig entrissen. Durch die Augen eines anderen Kundschafters konnte sie sehen, wie durch Ritzen und Löcher schwarze Kugeln von blau-silbernem Flackern umgeben hereinschossen und einfach auf die hier versammelten Nachtkinder einschlugen. Diese erbebten und erstarrten. Dann lösten sich pechschwarze Schatten von ihnen und ballten sich wieder zu Kugeln zusammen. „Dieses in der heißesten Mittsommermittagssonne verbrennen gehörende Schattenweib!! Es hat uns einen Köder hingeworfen“, gedankenknurrte Goriaimiria und versuchte zugleich, ihre in Gefahr geratenen Kundschafter mit Schattenstrudeln zu bergen. Doch die Angreifer hielten sie mit vereinten Kräften zurück, zerfetzten die wild kreisenden schwarzen Spiralarme. Eine Nachtkindseele nach der anderen erlosch, ohne wie an einem zurückschnurrenden Gummiband zu ihr und in sie hineinzuspringen. Ja, diese Schattenbrütigen rissen einfach die Verbindungen durch. Sie sandte schnell genug eigene Kraft dorthin, um ihr blutrotes Ebenbild entstehen zu lassen. Das gelang ihr zwar. Doch als sie fühlte, dass sie sich an jenem Ort manifestiert hatte tauchten noch zwanzig weitere Schatten auf. Die gestaltliche Anwesenheit der Göttin schlug um sich. Vier Schatten konnte sie zerschlagen. Doch die anderen stürzten sich auf ein unhörbares Zeichen auf die verbliebenen und saugten ihnen innerhalb von zwei Sekunden alles Leben und ihre Seelen aus. Schlagartig verlor Gooriaimiria die letzte Verbindung. Ihr Abbild verging in der Unendlichkeit des Raum-Zeit-Gefüges. Sie spürte nur die davon ausgehenden Zerfallswellen.,
 „Die Nacht wird kommen, wo ich dich blutleeres Schattengezücht in Millionen Stücke zerreiße und deine widerliche Mehrfachseele verschlinge oder wenigstens in alle Richtungen wegpusten werde“, schwor Gooriamiria nicht zum ersten mal. Sie war wütend, weil sie mal wieder nicht früh genug mitbekommen hatte, wie vertrauenswürdig Informanten sein konnten. Sie musste den laufenden Krieg mit dieser arroganten Schattenkönigin beenden, dieses blutlose Ungetüm vernichten, wollte sie ihr neues Nocturnia errichten. Sie wusste jedoch auch, dass die Schattenkönigin dieselben Feinde wie sie und ihre Glaubensgemeinschaft besaß. Die Ein- und wechselgestaltlichen Geschöpfe würden sie genauso vernichten wollen wie sie. Doch sie würde sich nicht die Blöße geben, mit diesen armseligen Geschöpfen, die ihr bestenfalls als Auswahlangebot für neue Nachtgeborene dienen konnten, gegen dieses Schattenungeheuer vorzugehen. Noch fühlte sie sich mächtig genug, sie mit ihren eigenen Kräften und Anhängern zu erledigen.
 __________
 In Birgutes neuer Herrschaftshöhle, 23.08.2006, eine Stunde nach Sonnenuntergang
 Sie hatte ihre sieben neuen Kinder, darunter eine Tochter, gleich nach der Wiedergeburt nach Europa und in die USA zurückgeschickt. Reeto Vylibar, den sie zuerst geboren hatte, sollte ihr einen möglichen Kundschafter bei der kenianischen Regierung verschaffen, entweder durch Schattenpfand oder durch die Zuführung in ihren dunklen Schoß der wahren Macht der Nacht, wie sie das einzige feststoffliche Stück ihres neuen Körpers nannte.
 „Mutter und Kaiserin, diese Vampirgötzin ist jetzt sicher noch wütender auf uns als so schon“, frohlockte Garnor Reeko, der vor einer Minute bei ihr in der Höhle erschienen war. „Soll sie. Dann können wir ihre Anhänger noch leichter finden. Weiß sie immer noch nichts von den sogenannten freien Nachtkindern?“ fragte sie.
 „Die, die wir kassiert haben und die ja bis zur letzten Sekunde noch an der geistigen Langlaufleine ihrer großen Meisterin gehangen haben wussten nur, dass sie versucht, Spione bei denen einzuschleusen, Mutter und Kaiserin“, sagte Garnor Reeko, der nach dem großen Sonnenlichtmassaker sowas wie ein General ihrer europäischen Streitkräfte war.
 „Deine Ausgewählten haben aber keine Verbindung mehr zu dieser Blutsaugergötzin, oder?“ fragte Birgute Hinrichter. „Nein, nachdem du uns beigebracht hast, dass diese Vampirgötzin ihre ehemaligen Leute auch nach dem körperlichen Ende noch zu sich hinziehen und jeden der dranhängt mitreißen kann passen meine Auserwählten auf, dass die nicht den Hauch eines Haares von denen an ihr dranhängen lassen.“
 „Gut, dann streben wir es an, genug eigene Volksangehörige zu haben, die dann gemeinsam das Unternehmen „Schlagschatten“ durchführen können. Die Zusammenballung der rangniederen Brüder und Schwestern wird uns da sehr gut helfen. Außerdem werden wir uns diese sogenannte Liga freier Nachtkinder genauer vornehmen. Denn sicher kennen die von euch geschluckten Blutsaugerseelen weitere von ihrem Haufen. Wenn wir schnell genug sind kann die langzähnige Eidechse ihren Schwanz nicht mehr rechtzeitig abwerfen. Dann ziehen wir die ganze Eidechse aus ihrer Erdhöhle heraus und verputzen sie“, legte Birgute unmissverständlich fest. Dass sie immer noch wütend war, weil die Sonnenkinder ihr viertausend Getreue, darunter zweihundert aus ihr herausgeborene Kinder ausgelöscht hatten wusste hier jede und jeder. Wie weit wären sie wohl schon heute, wenn diese weiteren Todfeinde der Kaiserin nicht diesen Schlag gelandet hätten? Darüber nachzudenken brachte aber nichts, wusste Garnor Reeko. Er dachte an sein fleischliches Leben zurück, wo er hunderte von Geschichten über rivalisierende Dämonen und Dämonenfürsten gehört hatte und das als reine Unterhaltung abgehandelt hatte. Doch seitdem er selbst ein Schattenwesen war wusste er, dass an diesen alten Kämpfen viel mehr dran war, als sich die Menschen vorstellen wollten.
 „Uluran Guthurrab“, mein treuer General Afrikas. Wissen wir mittlerweile mehr über den Bund der Akashiten?“ fragte Birgute. „Ja, wissen wir. Wir konnten eine von deren Töchtern fangen und verhören. Diese Gruppe von Blutsaugern maßt sich an, dass ihnen alle Afrikaner gehören, auch wenn sie seit Jahrhunderten in Amerika leben. Befiehl es, und wir rupfen dieses Unkraut aus, O Mutter und Kaiserin!“
 „Wenn wir wissen, dass dieser Bund sich mit den sogenannten Freien oder den Jüngern der kleinen Götzin zusammentun will ganz sicher. Aber erst mal sollen die sich gegenseitig beharken“, erwiderte Birgute. Dann fragte sie ihren afrikanischen Heerführer noch: „Was ist an den Gerüchten von einem Tal der Mitternachtsbruderschaft dran, in dass nur freie Schatten oder männliche Menschen reinfinden?“
 „Das gibt es. Es soll in Ägypten irgendwo am Oberlauf des Nils zu finden sein, Mutter und Kaiserin. Aber wo genau wissen wir noch nicht. Wir suchen jedoch nach ihnen.“
 „Wenn dort nur solche Nachtkinder reinkommen, die nicht von mir oder wem anderes überwacht werden bleibt uns nur, das Tal zu belagern wie eine widerstrebende Festung und zu hoffen, dass wir einen Weg finden, denen das Wasser abzugraben. Es sei denn, ich kann doch auf eine Streitmacht zugreifen, die eine sehr mächtige Rivalin von mir für sich eingespannt hat. Aber dann darf sonst niemand von euch in der Nähe dieses Tales sein, wenn wir wissen, wo es ist.“
 „Welche Streitmacht, o meine Kaiserin?“ fragte Uluran auf der Hut vor einer harschen Zurechtweisung. „Wirst du erfahren, wenn ich weiß, dass sie mir dienen wird, vorher nicht“, schnarrte die Kaiserin leise. Dann fragte sie noch danach, ob die Leute der nordafrikanischen Zaubereiministerien immer noch mit Sonnenlichtwaffen gegen ihre Kundschafter vorgingen.
 „Ja, vor allem in Ägypten und Tunesien haben sie Waffen, die gezielt auf Geisterwesen wirken. Meinen Leuten, die es können, bleibt dann nur die Flucht in den Wunschsprung, meine Kaiserin.“
 „Ja, wir haben wirklich viele Fronten“, schnaubte Birgute. Doch sie dachte dabei auch daran, dass sie und ihre Leute bei behutsamem Vorgehen all die überleben konnten, die gerade Jagd auf sie machten. Am wichtigsten war für sie erst einmal die Entscheidung im Krieg gegen die Möchtegerngottheit der fleischlichen Nachtschwärmer. Hatte sie den gewonnen und auch die fleischliche Schwester der in ihr aufgegangenen Riutillia besiegt, am besten auch zu einem Teil von sich gemacht, gehörte ihr die Welt bei Tag und bei Nacht. Das war ihr Ziel, das war Kanoras in ihr aufgegangenes Vermächtnis.
 __________
 In einer tiefen Höhle im Südwesten Ägyptens, 23.08.2006, nach Ende der Abenddämmerung
 Das Geräusch war ihm so vertraut, das es trotz der verheißenen Gefahr schon was beruhigendes an sich hatte. Wie lange war es her, dass er eines von Apeps Enkelkindern unter seine Herrschaft gezwungen und damit ein aufständisches Dorf bestraft hatte? Doch das war jetzt wirklich unwichtig. Wichtig war, dass da vor ihm in der Grube bei der leise plätschernden Quelle eine gewaltige, mit eisenharten Schuppen bewehrte Spirale aus sieben aufeinanderliegenden Windungen und acht Männerschritten Durchmesser am Boden lag. Oben lag der mehr als ein Mann lang war breite und flache Kopf mit den seitlich angesetzten, mehr als Wagenrad großen Augen. Ein leises Schnaufen und Zischen entfuhr dem furchtbar bezahnten Maul. Dann schob sich die gespaltene Zunge von mehr als drei Manneslängen hervor und schmeckte die Umgebungsluft. Noch erkannte das Ungeheuer nicht, dass jemand in seine Schlafhöhle eingedrungen war. Denn der Eindringling hatte sich das Geruchloselixier über den Körper und alle angelegten Kleidungsstücke geschüttet, mit dem der Vorbesitzer seines Körpers schon die Töchter der Bastet ausgetrickst hatte.
 Nun öffnete er den Mund und sprach mit zischenden und fauchenden Lauten: „Kind der großen mächtigen Urmutter und des großen starken Urvaters, höre mich und gehorche mir, weil ich dein Herr bin!“ Mit seiner auch wenigstes Restlicht verstärkenden Gleitlichtbrille auf der Nase sah er, wie das Ungetüm den Kopf hob und mit seinen bleichen Augen mit senkrechten Pupillen zu ihm hinüberblickte. Wieder schnellte die gespaltene Zunge hervor, streckte sich bis zum Anschlag und suchte die Umgebung nach einer Duftquelle ab. Dann schnarrte und schnaufte das gewaltige Kriechtier: „Ichchch sssehe deine Wärme, doch schschschmeck ichchch dichchch nichchcht. Bisssst du wirklichchch?“
 „Ja, ich bin wirklich. Und dass du meinen Geruch nicht schmeckst ist mein Zeichen, dass ich mächtiger bin als du. Also gehorche und folge mir!“ erwiderte der ungenannte Herrscher in der uralten Sprache der Schlangen, die seine Vorfahren schon beherrscht und damit Apeps Kinder und Enkel gelenkt hatten. Er spürte, wie seine Worte im Kristall seines Ringes nachschwangen. Offenbar verstärkte er die durch die Schlangensprache geknüpfte Verbindung.
 „Wasss willsssst du von mir, Ssstimme des Meisters?“ fragte die ungeheure Riesenschlange ihren neuen Herren. „Deine Gefolgschaft und deine Stärke im Kampf gegen meine Feinde“, verriet der Besucher der Schlangenhöhle. Dann sprach er noch den wahren Schlangennamen jener magischen Kreatur aus, womit er sie endgültig in seinen Bann schlug. So erhielt er die Antwort, die er erhofft hatte. „Ichchch folge dir, Meisssterrr!“
 Wenige Minuten später, nachdem er dem uralten, durch Überdauerungsschlaf Jahre oder Jahrzehnte überwindendenEnkel Apeps in einfachen Begriffen verdeutlicht hatte, was er von ihm wollte, verließ er die Höhle wieder. Eine hatte er sicher, von zwölf Schlangenhöhlen wusste er noch.
 __________
 Die alte Felsenburg des Ibarisha-Clans im südlichen Bergland Albaniens, 24.08.2006, zwischen Abenddämmerung und Mitternacht
 Der alte Drachenauge Ibarisha hockte in seinem quadratischen Studierzimmer und schmollte wie eine beleidigte Hofdame. Die Göttin der Nacht hatte ihn mal soeben als Clanführer entthront und seine missratenen Blutenkelinnen Iruna, Milena und Sanya zum Triumfeminat des Ibarisha-Clans erhoben. All zu gerne hätte er das alte Henkersschwert aus dem Keller geholt und jeder der Thronräuberinnen eigenhändig den Kopf abgehauen. Doch die hatten die bildliche Erscheinung der Göttin heraufbeschworen, die ihm dann die schändliche Aussicht bot, entweder als einfacher Burgverwalter den Stammsitz des über achthundert Jahre alten Clans zu pflegen oder vorzeitig das irdische Dasein zu verlieren, ohne die Gnade zu erhalten, in den Kreis der mit der Göttin vereinten Ahnen einzutreten. Er hatte dann auch noch einen Bluteid schwören müssen, die drei Thronräuberinnen nicht an Hab und Gut, Leib oder Leben zu bedrohen.
 Gnädigerweise hatten sie ihm sein Studierzimmer und die dort verwahrten Bücher gelassen, wohl auch weil die wussten, dass keine von denen ein Buch aus dem Regal ziehen konnte und das Studierzimmer eine gewisse Abneigung gegen dort zu lange weilende Frauenspersonen hatte.
 Der alte Drachenauge Ibarisha lauschte. Weiter unten im Ehrensaal, wo früher sogar erblühte Jungfrauen und Jünglinge als Opfer der Gemeinschaft dargebracht wurden, tagten nun die drei Schwestern und die fünf Clanführer Osteuropas. Na, ob die wussten, dass sie auch bald nichts mehr zu bestimmen hatten? Es ging um die immer gnadenloser werdende Bejagung von nichtmenschlichen Zauberwesen durch die osteuropäischen Zaubereiministerien. Diese, so hatte es Milena gerade wiederholt, seien doch nur Marionetten einer einzelnen, doch sehr mächtigen Hexe, die sich als Kaiserin von allen Rotblütlern aufspielte. Die Idee, einen Krieg der Rotblütler anzuzetteln klang interessant, würde jedoch wegen Ladonnas Einfluss nicht gelingen. Denn die wollte keinen blutigen Krieg, sondern eine zielgerichtete, mehr auf Listen und Falschmeldungen setzende Eroberung erreichen. Die Russische Abordnung, geführt von Collja Schattenhaupt, bestand jedoch auf eine klare Vereinigung zwischen allen slawischen Nachtgeborenen, auch wenn die Göttin das bisher nicht für nötig hielt. Der abgesetzte Clanführer grinste breit, wenn er daran dachte, dass Collja Schattenhaupt als Neumondgeborener sicher mehr Widerstandskraft gegen die Göttin aufbot. Konnte aber auch sein, dass der alte sibirische Raffzahn noch vor Monduntergang auf nimmer Wiedersehen vom Angesicht der Erde verschwand, wie es ihm ja selbst angedroht war.
 „Wir dienen nur der Göttin, dann auch noch ihren Priesterinnen, Collja Schattenhaupt. Bedenke, dass die Göttin gerade zuhört und jederzeit das Wort ergreifen mag“, hörte er Milena, die wegen ihres halmdünnen Körpers auch Nachtgras genannt wurde. Collja Schattenhaupt grummelte nur missmutig. Also wusste der schon, dass die Göttin bei mehr als zwei treuen Anhängern gestaltlich erscheinen konnte.
 Es ging noch ein wenig hin und her, warum die russischen Clans über alle anderen slawischen Clans herrschen sollten und am Ende auch die wenigen noch in Griechenland lebenden Nachtkinder anleiten sollten. Für die drei neuen Herrinnen von Burg Ibarisha war es doch längst klar, dass sie sich Collja nicht unterordnen würden.
 Eine leise Glocke unter der Decke bimmelte. Der ehemalige Clanführer blickte besorgt durch jedes der beiden Fenster. Kam es ihm nur so vor oder kroch gerade ein tiefschwarzer Nebel den felsigen Burgberg herauf? Seine Glocke warnte jedenfalls vor einer feindlichen Kraft. Doch dann schepperte sie nur kurz und verstummte.
 Der ehemalige Clanführer sprang zur wand neben dem Bücherregal und pflückte ein Langschwert mit schmaler Klinge von der Wand. „Mondzahn“ hieß dieses Schwert und blinkte wahrhaftig im Mondschein, als strahle es diesen aus und spiegele ihn nicht. Mit diesem Schwert, im Blut von zehn Ibarisha-Kriegern gehärtet, konnten Werwölfe durch eine leichte Schnittwunde getötet werden und Nachtkinder, denen die Klinge einen Körperteil abtrennte oder für mehr als zwei Herzschläge in den Leib getrieben wurde, verbrannten in einem unheimlichen Silberfeuer. Wer immer nun anrückte sollte ihn nicht wehrlos finden.
 „Was geht da oben vor, alter?“ rief Sanya, die wegen ihrer fülligen Gestalt Blutfass genannt wurde. „Das ist die Feindeswarnglocke des Ibarisha-Clans, Blutfass. Irgendwer greift uns gerade an“, krächzte Drachenauge Ibarisha verächtlich. „Wenn ihr an die Waffen wollt, ich kenn wen, der den einzigen Schlüssel zur Waffenkammer hat“, fügte er noch hinzu.
 „Dann rück ihn raus oder vergehe im Zorn unserer Göttin“, klang Milena Nachtgrases Befehl. Drachenauge wollte schon einwenden, dass er sich von ihr nichts befehlen lassen würde, als die Stimme der Göttin selbst in ihm dröhnte: „Tu was sie dir sagt, denn sie spricht für mich!“
 Angewidert kleinlaut eilte er mit dem Schwert unter seinem Umhang nach unten. Dabei merkte er, dass die Luft immer dichter wurde. Ja, und sie wurde dunkler. Für ihn als Nachtsichtigen war das noch keine Belastung. Doch die immer dichtere Luft gefiel ihm nicht.
 Er gab der stämmigen Iruna Blutstern den klobigen, zweibärtigen Schlüssel zur Waffenkammer von Burg Ibarisha. Doch als die Anwesenden vor der mit dicken Eisenbeschlägen verstärkten Tür aus zweilagigen Holzbohlen stand wurde es so dunkel, dass sonnenabhängige Wesen nichts mehr gesehen hätten. Die Nachtgeborenen sahen einander noch, weil die Dunkelheit ihr Reich und ihr Schutz war. Doch die schwere der Luft machte ihnen zu schaffen. Dann sagte Milena: „Das sind Dementoren.“ Ihre Stimme klang unheilvoll tief und verwaschen. Sanya Blutfass versuchte, die Tür zur Waffenkammer zu öffnen. Doch die war wie festgebacken. Nein, festgefroren. Über die Tür, die Wände und wohl jede andere Oberfläche zog sich eine immer dickere Eisschicht. Ja, es war offenbar sehr kalt hier.
 „A’f d’n T’rm ’nd weggefl’g’n!“ dröhnte die Stimme der Göttin sehr fremdartig verzerrt in Drachenauges Geist und wohl nicht nur in dessen.
 „Los, wir müssen wegfliegen!“ rief Milena. Doch ihre Stimme klang wie das Angstgebrüll einer Kuh vor der Schlachtung. Als Drachenauge was erwiderte klang seine Stimme zerhackt und ebenso unheilvoll tief und befremdlich. Dann legte sich etwas wie ein Eisenring um sein Gehirn. Nicht von außen, sondern von innen!
 „Verweilt und unterwerft euch!“ dröhnte eine dreifach widerhallende Frauenstimme in Drachenauges Geist. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Die Luft schien zu Brotteig verdichtet zu werden.
 „Weg hi’i’i’ier!“ rief eine Stimme, die jedoch wegen der unheimlichen Verfremdung nicht mehr zu erkennen war.
 __________
 Aldous Crowne alias Schattenreiter sollte nur beobachten und bei einer möglichen Flucht der Belagerten mit Sharon eingreifen. Die in der Schattenform mit einem unheimlichen Eigenleben erfüllte Yamaha, die unter seinem Hinterteil angewachsen schien, witterte bereits die Beute, alles Blutsauger. Den einen, der da vorhin noch im Turmzimmerchen gehockt hatte, hätte sie schon gerne gefressen. Doch was die Gebieterin befahl galt. Die griff nun mit ihrer eigenen stärksten Waffe an, dem Mantel der Dunkelheit.
 Der Schattenreiter bekam mit, wie die Burg von völliger Dunkelheit eingehüllt und unter einer lichtlosen Halbkugel eingeschlossen wurde. Er spürte seine Herrin, die gerade in Gestalt eines überdimensionalen Nachtfalters über die Mauer hinwegflog. Sie würde sich die hier versammelten Blutsauger einen nach dem anderen vornehmen und so auch deren Wissen erhalten, um der angeblichen Göttin eine entscheidende Niederlage beizubringen.
 __________
 Die Gelegenheit musste sie nutzen. Sie wusste zwar, dass die Götzin der Blutsauger jeden ihrer Diener mit mehr Kraft aufladen konnte. Doch gegen den Mantel der Dunkelheit kam das nicht an. Ebenso konnte sie ihre langzähnigen Marionetten nicht einfach so wegholen, weil die von Thurainilla ausgebreitete magische Finsternis jede andere dunkle Kraft schluckte oder abwies. Sie meinte schon, dass die Blutsauger ihr sicher seien. Doch sie irrte sich.
 __________
 Zur selben Zeit irgendwo auf dem Grund des Atlantiks mitten im Golfstrom
 Gooriaimiria fühlte den Angriff auf ihre Vertrauten in Albanien und wollte sie zu Gruppen zusammenrufen, um sie fortzuholen. Doch da merkte sie, dass sie wegen der großflächigen Bezauberung keinen Schattenstrudel erschaffen konnte. Schlimmer noch, nur eine einzige Quelle dieser Dunkelkraft reichte aus, um alle davon durchdrungenen in Gleichschwingung zu bringen und diese Kraft zu verstärken. Sie wusste, wer das war, keine Dementoren, sondern die Erzfeindin aller Nachtgeborenen, jene, die die Dunkelheit selbst formen und lenken konnte, solange keine Sonne schien. Sie wollte offenbar die versammelten Nachtkinder unterwerfen.
 Diese drohten ihr auch mehr und mehr zu entgleiten, ihr, der noch über 900 Seelen starken Gesamterscheinung Gooriaimiria. Sie hörte die magisch verstärkte Stimme der Feindin in den Gedanken der von ihr überwachten nachschwingen. Die wollte jeden von ihnen einfangen um ihn oder sie auszuforschen, mehr über sie, die wahre Göttin aller Nachtgeborenen, herauszubekommen. Wieso war die so stark? Nein! Keiner und keine ihrer Getreuen durfte ihr in die Hände fallen. Sie stieß mit all ihrer gebündelten Kraft den Befehl zum letzten Dienst aus: „Endet im Namen der Gemeinschaft! Gebt mir eure Leben!“
 Die wagten es erst, sich dagegen aufzulehnen. Doch nach dem dritten Befehl gehorcchten sie. Ihre Körper versagten den Dienst. Ihre Seelen schrien noch einmal auf. Dann traten sie aus den Körpern der Getreuen aus. Sie bekam sie zu fassen und zog sie durch die dunkle Macht hindurch zu sich hin. Dann sprangen sie schnell wie ein Gedanke auf sie über und wurden eins mit all jenen neunhundert Seelen, die bereits in ihr verwoben waren. Dreißig treue Seelen, die sie hatte an sich reißen müssen, um einen Verrat an ihr und ihrer Sache zu verhindern. Wut und Unsicherheit durchwogten das aus neunhundert und mehr bestehende Wesen, dass im Mitternachtsdiamanten eingebettet war.
 Die Göttin dachte daran, dass sie in dem Augenblick, wo sie die Seelen der Getreuen zu sich hinrief, noch einen kurzen, wütenden Aufschrei einer einzigen Frauenstimme gehört hatte. Ja, sie hatte dieser Erbfeindin einen gehörigen Streich gespielt. Die hatte wirklich gehofft, mit ihrem Dunkelheitsverdrehungszauber gegen die Kraft und den Willen der Göttin bestehen zu können. Doch die große Mutter der Nacht erkannte zu ihrem Verdruss auch, dass sie gerade einen heftigen Rückschlag hingenommen hatte. Ein Gutteil der slawisch-albanischen Getreuen war mit diesem einen Schlag ausgelöscht. Sicher, sie hatte deren ganzes Wissen und alle Erinnerungen in sich aufgenommen. Doch was nützte das, wenn gerade keine Erfüllungsgehilfen aus Fleisch und Blut verfügbar waren? Somit hatte die andere einen Punktgewinn erzielt, auch wenn sie das eigentliche Ziel nicht erreicht hatte.
 Dann erfuhr sie auch noch, dass die Aufrührer der angeblichen Liga freier Nachtkinder mal wieder einen ihrer nicht gesondert gesicherten Stützpunkte mit dieser vermaledeiten Freisetzung von gesammeltem Sonnenlicht in die Luft gesprengt und dabei zwanzig weitere ihrer Nachtkinder umgebracht hatte. Das schlimme dabei war, dass die freigesetzte Sonnenlichtzauberei die Verbindung zu ihr durchbrannte und die so aus ihren Körpern gerissenen Seelen nicht zu ihr hinsprangen, um eins mit ihr zu werden. Das würden diese Widersetzlichen bald büßen und auch jene, die ihnen diese verachtenswerten Waffen in die Hände gaben, damit Nachtkinder andere Nachtkinder umbringen konnten.
 __________
 Bei der Burg Ibarisha in Albanien
 Die gerade als mehrere Meter großer Nachtfalter über den Burghof flatternde Thurainilla fühlte, dass ihr Mantel der verschlingenden Dunkelheit Wirkung zeigte. Gleich konnte sie sich die Götzinnenanbeter vornehmen. Sie spürte, dass diese von ihrer Götzin noch Kraft erhielten, aber nicht von dieser fortgeholt werden konnten. Dann erteilte die denen allen Ernstes den Befehl, zu sterben. Bei denen, die keine Sekunde vom Befehl bis zur Ausführung brauchten fühlte sie, wie ihre Seelen in der verdichteten Dunkelheit trieben. Sie musste sie an sich bringen. Doch ohne Riutillia, ihre geisterhafte Zwillingsschwester, ging das nicht so wie früher. „Aldous, sag Sharon die entwischenden Weibchen einzusaugen!“ dachte sie ihrem Abhängigen zu. Dieser bestätigte es. Doch Sharon bekam die aus der Dunkelheit entweichenden Seelen nicht mehr zu fassen. Ihr Unlichtstrahl konnte sich nicht schnell genug in die betreffende Richtung drehen, bevor die angezielte Seele zeitlos den Standort wechselte und womöglich irgendwo im Atlantik in den Seelenverbund ihrer Herrin und Meisterin eintauchte und darin aufging wie Wachstropfen in offenen Flammen. Innerhalb von nur zehn Herzschlägen gab es in dieser Burg kein lebendes und denkendes Wesen mehr. Thurainilla holte den aus zehn einverleibten Leben geschöpften Mantel der erdrückenden Dunkelheit in ihren Körper zurück. Dann rief sie dem Schattenreiter zu, in seinem Höhlenversteck zu verschwinden. Sicher würde die Blutgötzin noch ihre Superkrieger herschicken, sobald die wieder ihre Schattenstrudel erschaffen konnte.
 Thurainilla versetzte sich noch in ihrer Tiergestalt in ihre Höhle. Sogleich glühte der rot glosende Krug weißgolden auf, weil seine Herrin wieder da war.
 „Hast du es nicht geschafft?“ wollte Ullituhilia wissen, als Thurainilla ihren noch verbliebenen Schwestern von ihrem Angriff erzählte. „Nein, sie hat ihnen allen den sofortigen Tod befohlen“, schickte sie zurück. „Wäre auch zu schön gewesen, wenn wenigstens du ein Erfolgserlebnis gehabt hättest, gedankenschnaubte Ilithula. Nachdem feststand, dass sie durch die Einkehr Tarlahilias in ihren Körper aus Lahilliotas Schlafbann erweckt worden war wussten die verbliebenen Schwestern, dass sie noch einen Feind mehr dazubekommen hatten. Da galt es, mit denen, die zu besiegen waren schnellstmöglich aufzuräumen.
 __________
 Millemerveilles, 24.08.2006
 Es Brannte Julius den ganzen Tag auf den Nägeln, an einen Rechner zu gehen und sich die Nachricht zu holen, wie die internationale astronomische Union über den Status von Pluto entschieden hatte. Die Frage war ja, ob der von Clyde Tombaugh am 18. Februar 1930 entdeckte Himmelskörper ein anständiger Planet war oder eben nur einer von vielen hundert Kleinkörpern am Rand des Sonnensystems. Doch weil wegen der Gerichtsverhandlungen gegen die Sanguis-Purus-Anführer eben mit eingeschränktem Personal gearbeitet werden musste und wegen des bald beginnenden Schuljahres noch Formalitäten bei den Kindern aus reinen Nichtmagierfamilien anstanden kam Julius nicht dazu, nachzufragen.
 Als er endlich wieder im Apfelhaus ankam begrüßten ihn neben seinen beiden erwachsenen Mitbewohnerinnen und den Kindern auch Laurentine Hellersdorf und Uranie Dusoleil. Laurentine wirkte selbst so, als sei sie vor einigen Wochen erst Mutter geworden. Julius und Millie wussten ja, dass sie auch als Amme für die kleine Lucine eintrat.
 „Ich habe mir als an Astronomie interessierte und für das Schulfach Sach- und Naturkunde zuständige Fachkraft erlaubt, die Neuigkeit an Mademoiselle Dusoleil von Amici Stellarum und Ihre Vereinsmitglieder weiterzugeben“, sagte Laurentine. „Die in Prag haben es jetzt amtlich gemacht. Pluto ist kein großer Planet mehr. Sie haben ihn mit Ceres, Vesta, Pallas und allen anderen nach ihm entdeckten Körpern zu Zwergplaneten erklärt und bei der Gelegenheit gleich neue Grundbedingungen festgelegt, was ein Planet ist. Damit haben die Nichtmagier mit den magischen Astronomen gleichgezogen, die Pluto bis dahin als Miniaturplaneten bezeichnet haben.“
 „Okay, dann kuck ich mir das mal im Internet an, wie das abgelaufen ist und wie diese neue Definition von Planeten lautet“, sagte Julius.
 „Als ich das von Laurentine erfahren habe und das meinen Sternenguckerkameradinnen und -kameraden weitergemeldet habe haben viele laut gelacht und gemeint, dass den Yankees der Spaß an ihrer achso großen Entdeckung genommen worden war“, sagte Uranie Dusoleil. „Es war ja immer schon sehr umstritten, wie Pluto einzuordnen ist, wo es mehr als hundert gleichartige Himmelskörper wie ihn gibt.“
 „Ja, und die Abstimmung ist auch mit knapper Mehrheit ausgefallen. Es gab durchaus auch Abgesandte, die um der Jahrzehnte alten Weltanschauung und weil sie es sich wohl nicht mit den Kollegen aus den USA verderben wollten alles so gelassen hätten“, meinte Laurentine. „Aber du brauchst nicht an deinen Rechner, Julius. Ich habe alle relevanten Daten ausdrucken lassen.“
 „Na ja, aber du weißt, dass Live-Berichte lebendiger sind als bloße Zeitungsartikel“, erwiderte Julius.
 „Wie bitte?!“ schaltete sich Millie ein. „Das kannst du nicht abstreiten, Millie, dass etwas direkt mitzuerleben mehr hergibt als es in der Zeitung zu lesen, auch wenn du oder wer sonst sich noch so reinkniet, alles möglichst detailgenau und gefühlsbezogen rüberzubringen“, blieb Julius bei der gerade geäußerten Ansicht. Millie meinte dazu: „Deshalb ist es ja auch immer gut, wenn Interviews und Fotos beigefügt werden können. Aber wir wollen gleich essen, und du siehst gerade sehr hungrig aus.“ Julius wollte dem nicht widersprechen. Uranie meinte dazu: „Ich will dann auch gleich wieder zu Jeanne und meine fünf Nachkommen einsammeln, bevor Bruno denen noch irgendwelchen Unfug beibringt.“
 „Bleibt es dabei, dass ich mit dir und deinem Kollegen Canopus Messier noch über diese welterschütternde Sensation reden darf, Uranie?“ fragte Millie.
 „Ja, morgen früh um zehnn, hat Canopus Messier zugestimmt“, sagte Uranie Dusoleil. Dann verabschiedete sie sich von Laurentine und den Latierres.
 „Wolltest du mit uns essen, Laurentine?“ fragte Julius die ehemalige Klassenkameradin. Diese schüttelte den Kopf. „Ich esse mit Louiselle und den Brickstons zusammen. Joe hat sich damit abgefunden, dass Louiselle und Lucine jetzt mit dazugehören. Mal gucken, wie lange das gut geht. Aber weil Babette gerade auf Urlaub von den Löwen ist will Joe sich nicht wegen Louiselle oder der Kleinen zu weit aus dem Fenster lehnen.“
 „Und du kommst mit Lucine auch noch gut zurecht?“ fragte Julius. „Ohne jetzt intime Einzelheiten auszuplaudern kann ich sagen, dass mir das bisher gut gelingt, mit Lucine klarzukommen und dass ich durch sie und Louiselle auch einen besseren Halt im Alltag habe, auch wenn Lucine merkwürdige Schlaf- und Wachzeiten hat. Aber da erzähle ich dir ja echt nichts neues.“
 „Ja, dann wünsche ich euch noch einen erholsamen Abend und dir und deinen beiden Mitbewohnerinnen mal eine Nacht ohne zu frühes Wachwerden“, sagte Julius. Millie meinte dazu noch: „Vielleicht willst du ja auch mal so was quirliges wie Lucine selbst ausliefern. Dann hast du die ganze Erfahrung, die Béatrice, Uranie und ich schon gemacht haben.“
 „Bei allem Respekt, aber die Erfahrung von Uranie Dusoleil brauche ich echt nicht“, erwiderte Laurentine. „Die hängt sich jetzt voll in alle astronomischen Sachen rein, um nicht damit hadern zu müssen, dass sie als alleinerziehende Mutter von fünf von ihr eigentlich nicht geplanten Kindern zurechtkommen soll. Ich würde mich da auch nicht so drüber auslassen, wenn ich nicht dauernd mit Philemon und seinem Verhalten biparental erzogenen Kindern gegenüber zu tun hätte. Auch deshalb sehe ich zu, dass Lucine nicht den Eindruck kriegt, unerwünscht zu sein. Bis dann demnächst wieder“, sagte Laurentine noch. Dann flohpulverte sie in die Wohnung „Pontt des Mondes“.
 „Laurentine blüht richtig auf, seitdem die Kleine bei ihr in der Wohnung ist“, meinte Millie. Béatrice nickte und sagte: „Ja, und wie ihr beiden sehen konntet ist dies auch körperlich zu verstehen.“ Dem wagten Millie und Julius nicht zu widersprechen.
 Nach dem Abendessen ging Julius noch einmal in sein Baumhaus, um sich doch noch Originalaussagen von der IAU-Zusammenkunft anzuhören und auch Originaltöne aus den USA mitzuhören, wie die Wissenschaftler dort über die Degradierung des Pluto sprachen. Immerhin hatte man ihnen ja „Ihren Planeten“ weggenommen. Aber gemessen an den umgestürzten Weltbildern der letzten drei Jahrtausende war das mit Pluto noch ganz harmlos.
 Seitdem die drei jüngsten Familienmitglieder ihre ersten Tage im Kinderhort von Millemerveilles zubrachten galt die ganz geheime Absprache zwischen Béatrice, Millie und Julius, wann er bei welcher der beiden großen Hexen die Nacht verbrachte. So hatte er gestern neben Béatrice geschlafen, ohne mit ihr zu schlafen. Sie hatten es beim Kuscheln belassen und sich leise noch Sachen aus dem erlebten Tag zugeflüstert. Da er Millie nicht erzählen durfte, was er mit der gemeinsamen Mitbewohnerin erlebt hatte ging diese wohl davon aus, dass er es gleich mit Trice getrieben haben mochte und forderte das ein, was konservative Familienleute als eheliche Pflichten verstanden. Vielleicht ging es ihr auch wirklich darum, jetzt, wo die tägliche Unterbringung der drei kleinsten sicher war, wieder auf wen neues hinzuarbeiten. Da er sich trotz der sechsfachen Belastung noch nicht zu überfordert fühlte wollte er nicht die Spaßbremse vom Dienst sein, ihr das auszureden oder sich nur deshalb von ihr zurückzuhalten, damit er nicht schon im nächsten Jahr Tochter Nummer sechs im Leben begrüßen musste.
 „Kriege ich raus, dass du nicht mehr gut mithalten kannst kläre ich das mit Trice noch einmal, ob das so eine gute Idee war, dich mit ihr zu teilen“, meinte Millie, nachdem sie beide es noch einmal so richtig hatten wissen wollen. Er erwiderte darauf: „Wie, warst du jetzt nicht zufrieden, Mamille.“
 „Doch, auf jeden Fall. Nur ob das nach einem halben Monat oder einem halben Jahr noch so ist weiß ich noch nicht. Deshalb sagte ich das gerade.“ Julius hütete sich davor, darauf zu antworten. Er küsste seine offiziell angetraute Ehegattin noch einmal. Dann lagen sie nebeneinander, erschöpft aber glücklich, bis sie in den wohltuenden Schlaf fielen.
 __________
 In der Grabkammer des Hofmagiers Nessamun Toothep, 26.08.2006, kurz vor Mitternacht
 Das war einer der nächsten Aufträge gewesen, den die Bande von Gringotts McBane und dessen Mitverschwörern aufgetragen hätte. Dieses Grab am westlichsten Rand vom Tal der Könige, wo neben goldenen Grabbeigaben und ein mit silbernen Spangen verschlossener Sarkophag zu finden waren, beinhaltete mehrere Dutzend Wandreliefs aus purem Silber, verflucht und mit dem Blute unschuldiger Mädchen und Knaben beschrieben. Diese Gruft beherbergte eine Armee von zwanzig gefangenen Seelen, Widersacher des Hofzauberers von Amenophis III.
 Es war nicht einfach gewesen, all die Flüche zu finden, die das Grab vor unbefugten Augen verschlossen hatten. Doch dann hatte er mit Hilfe des Unlichtkristalls die Siegel brechen, die Wirrsalfallen überwindenund sogar die lebendig gewordene Anubisstatue besiegen können, die vor dem Eingang zur Grabkammer stand. Er hatte das leise Stöhnen aus den Wänden gehört und auch das ganz leise, geisterhaft an- und abschwellende Klopfen aus einem der vielen Eingeweidegefäße im steinernen Regal gehört. Also stimmte es. Nesamun Totheps Herz war wieder lebendig und beherbergte dessen Geist, weil der alte Magier, mit dem sich der gerade hier herumstrolchende Eindringling sicher sehr gut verstanden oder bis aufs Blut bekämpft hätte, nicht ins andere Land überwechseln wollte. Hinzu kam sicher, dass auch hier die Kraft der dunklen Welle eingeflossen war. So erschrak er nicht, als er eine wispernde Stimme hörte, die eine ähnliche Sprache wie er sprach, aber doch schwerer zu verstehen war, da McBane sie nicht erlernt hatte.
 „Ich fühle deine Nähe, Suchender. Willst du meine Macht? Ich gebe sie dir gerne. Du musst nur den tönernen Kerker öffnen, in dem mein Herz liegt und es an deine bloße Brust legen, und mein Wissen und meine Kraft werden dein sein.“
 „Netter Versuch, Gesinnungsbruder. Aber der Trick war schon zu meiner Zeit alt und mich gab es schon weit vor deinem Herren und dir“, gedankensprach der ungenannte Herrscher in seiner altvertrauten Sprache.
 „So, was soll dir schon schlimmes widerfahren, Suchender?“ hörte er die Stimme des gebannten Magiers im Takt des leise klopfenen Herzens. „Dass du mit deinem Herzen in meine Brust eindringst, dich dort breit machst, mein Herz hinausdrängst und dann meinen Geist hinterherschleuderst, auf dass ich an deiner Stelle in diesem Töpfchen dort darben soll. Ich bin der, der nach Amenemhet König wurde, der ware Nachfolger von Amenemhet, nicht dieser Weichling Sesostris. Ich will nur deine körperlose Leibgarde auf mich einschwören. Dann bin ich wieder weg.
 „Du wirst meine Garde nur gewinnen wenn du die richtigen Worte kennst, und die weiß nur ich. Also wirf ab dein Misstrauen und vereine dein Leben mit meiner Macht!“
 „Ich sagte nein“, antwortete der ungenannte Herrscher. Dann nahm er im Schutze seines Unlichtkristallringes alle Reliefs von den Wänden. Die darin schemenhaft sichtbaren Geister heulten in seinem eigenen Bewusstsein und machten Versuche, ihren flachen, silbernen Kerkern zu entschlüpfen.
 „Aufschneider. Wenn du wirklich der wärest, als der du dich ausgibst wüsstest du, dass du meine Gardisten nicht von hier fortbringen kannst, ohne dass sie an meiner Statt deinen Leib ergreifen und sich darin einnisten werden. Also wähle das kleinere Ungemach und gewähre mir Einlass in deinen Leib.“
 „Denkst du, ich wäre eine deiner Bettgespielinnen, Herzchen? Du bleibst da wo du bist. Vielleicht darf dich einer der Spitzohren von Gringotts ja bei sich reinlassen, wenn du auf spitze Ohren und lange Finger stehst. Es sei denn, ich erledige diese Schakale vorher.“
 „Der Tag wird kommen, wo dein Herz gewogen wird und es der Amut zum Fraße vorgeworfen wird.“ Der ungenannte Herrscher wusste von Rore McBane, dass während der späteren Dynastien der Glaube an ein Totengericht in Gebrauch war, bei dem das Herz des Verstorbenen gegen eine Feder gewogen wurde. War es schwerer, wurde der Tote nicht ins Totenreich gelassen, sondern sein Herz, der Sitz der Seele, der gefräßigen Göttin Amut oder Amit zum Fraß vorgeworfen, auf dass der Tote endgültig verging. „Ach, hattest du vielleicht Angst, diese erheiternde Mischform von Löwe, Panzerechse und Breitmaulflusspferd hätte dich gefressen, Herzchen? Dann bleib besser da, wo du jetzt bist, bevor du mit einem anderen Körper noch einmal stirbst und dann doch verfüttert wirst. So, und deine Silbertafeln nehme ich jetzt alle mit. Vielen Dank dafür und auf dass das alte Reich in ganzer Größe und Erhabenheit wiedererstehen möge.“
 „Du wirst es nicht überleben, meine Wächter. Ergreift den Frevler!“ rief die Stimme des an sein eigenes Herz gebundenen Nesamun Toothep. Da glühten die Tafeln auf. Doch der Ungenannte strich nur kurz mit dem Unlichtkristall darüber. Die Tafeln gefroren wieder. Doch sie würden sich in einem Tag wieder erholen und dann ihre schaurigen Bewohner freigeben, wenn sie weit ab von dem sie bannenden Quellstein und dem schlagenden Herzen des Nesamun Toothep waren.
 Er gewährte dem auf Ewig in seinem Grab eingeschlossenen Magier keinen weiteren Gedanken. Er verließ die Grabkammer und schloss sie mit eigenen Flüchen und Siegelzaubern, damit wer immer herkam keinen Verdacht schöpfte, hier sei nichs mehr zu holen. Es würde sicher erheiternd sein, wer so einfältig sein mochte, vielleicht Bill Weasley, falls sie den schon wieder arbeitsfähig geschrieben hatten. Tja, nur dass dann kein Chapknock und kein Wittrock mehr da waren, um ihm neue Aufträge zu geben.
 Wieder in seiner eigenen Grabstätte legte er die Tafeln in eine Kiste, so, dass er immer eine zur Zeit hervorholen konnte. Er musste aufpassen, dass die Grabstätte die freikommenden Geister nicht selbst verschlang. Er brauchte frei bewegliche Geisterkrieger.
 Dann fiel ihm ein, wo er noch starke rastlose Seelen finden würde. McBanes Gedächtnis enthielt ein Gespräch mit Chapknock, der von einem Tal der Schatten gesprochen hatte, in das sich eine Bruderschaft von mächtigen Zauberern des Anubis zurückgezogen hatte, um dort ihrem Gott neue Seelen zuzuführen. Sie waren schattenhafte Wesen, schwarz wie die Nacht. Doch er musste sich gut erholen, bevor er gegen diese Wesen kämpfte.
 _________
 Millemerveilles, 27.08.2006
 Aurore hatte es sich gewünscht, dass ihre beiden Großelternpaare auch dabei sein sollten. Daher war Martha Merryweather mit Lucky herübergekommen und hatte die vier kleinen Merryweathers mitgebracht.
 Traditionell trugen alle angehenden Erstklässler der Grundschule bunte Umhänge oder Kleider, um die Vielfalt des nun beginnenden Lebensabschnittes zu zeigen. Aurore Béatrice Latierre, die heute vom Vorschulkind zur Grundschulerstklässlerin wurde, trug dazu noch eine silberne Haarspange in Form einer Apfelblüte, die sie zum sechsten Geburtstag bekommen hatte. Sandrines Zwillinge Estelle Geneviève Fantine und Roger Brian trugen farblich aufeinander abgestimmte Umhänge. Estelle zeigte, dass sie ein Mädchen war, indem sie sechs sorgfältig gedrehte Zöpfe trug, die von sonnengelben Bändern zusammengehalten wurden. Roger trug einen sonnengelben Zaubererhut mit abgerundeter Spitze und den goldenen Buchstaben ABC-JAGDLEHRLING. Ähnlich wie in nichtmagischen gemeinschaften bekam jedes neue Schulkind eine Schultüte mit Süßkram und allem, was ein Kind noch nötig hatte und ein Schulkind schon gut gebrauchen konnte. Vor allem das morgenrotfarbene Heft für die ersten selbst gelernten Buchstaben und Übungen damit machte Aurore Stolz, wohl weil sie mit fünf schon ihren eigenen Namen in Druckbuuchstaben und in hierzulande gebräuchlicher Schreibschrift schreiben konnte. Von ihrer in dem großen Land Amerika wohnenden Mémé Martha hatte Aurore ein Buch „Von Zahlen und vom Zählen“ bekommen, in dem bildhafte Beispiele für immer wieder auftauchende Mengen enthalten waren, die, so Martha Merryweather, helfen konnten, Zahlenfolgen besser auswendig zu lernen.
 „Gleich geht es los. Dann läutet die Glocke, und wir haben ein großes Mädchen mehr im Haus wohnen“, sagte Julius. Dass er den Spruch seines Vaters zu seinem ersten Schultag abwandelte wusste wohl nur noch seine Mutter, die neben Hippolyte stand, die froh war, heute nicht im Ministerium arbeiten zu müssen, da die Einschulung eines Blutsverwandten des ersten bis dritten Gliedes ein Beurlaubungsgrund war. Anderswo waren dies nur Hochzeiten, Kindeswillkommensfeiern und Beerdigungen.
 „Weißt du schon, wer der Lehrer oder die Lehrerin ist?“ fragte Aurore ihren Vater. „Wie, haben dir das Estelle und Roger nicht gesagt?“ fragte Julius zurück. Denn er wusste es selbst nicht. „Die meinten nur, dass ihre Mémé Genni das nur dann erzählte, wenn auch wirklich alle neuen Schulkinder da sind, nicht vorher.“
 „Könnte es Laurentine sein?“ fragte Millie mentiloquistisch. Julius schickte ihr zurück, dass es möglich wäre, wenn es nur nach Geneviève Dumas ginge. Sie sei zwar Direktrice, müsse aber bei solchen Sachen immer das Kollegium befragen, wer für so eine wichtige Aufgabe genug Zeit habe. Ob Laurentine da genug Zeit hatte, vor allem jetzt mit Lucine wusste er nicht.
 „Die Patinnen und Paten bitte hier auf die Bühne!“ trällerte die erwähnte Schuldirektrice, die ein himmelblaues Kleid und einen weißen Hexenhut trug. Julius kannte das noch nicht, weil er bisher keine Einschulung mitbekommen hatte. Er hatte nur davon gehört, dass ältere Mitschülerinnen und Mitschüler die Erstklässler durch das erste Vierteljahr begleiteten, um ihnen die Umgewöhnung zu erleichtern. Dabei war wichtig, dass eine neue Schülerin von einer älteren, nicht direkt verwandten Schülerin und ein Schulanfänger von einem älteren, nicht direkt verwandten Schuljungen betreut wurde. Die Patenschaft konnte, so wusste es Julius aus seinen Stellvertretungsstunden, bei erfolgreicher Eingliederung auf die Notenwerte aufgeschlagen werden, so wie es in Beauxbatons auch war, wenn wer sich in Freizeitgruppen oder für die Schule selbst ausgezeichnet hatte.
 „Clau…“, setzte Aurore an, als Claudine Brickston in der Reihe der Patinnen und Paten auf die runde Bühne stieg. Doch Julius zischte: „Nicht die Stimmung stören, Rorie.“
 Insgesamt standen nun fünf Mädchen und vier Jungen auf der Bühne. Von den anderen Schulkindern zwischen zweiter und fünfter Klasse standen die meisten bei ihren Eltern. Doch es gab auch welche, die sich links und rechts vom Tor zum Pausenhof aufgestellt und verschiedene Musikinstrumente bereitgelegt hatten. Da konnte Julius auch seine Schwägerin Miriam sehen, die stolz, hier dazuzugehören ihre Kinderharfe in den Händen wiegte und wohl noch einmal die zu spielenden Akkorde und Melodien durchging. Dann sah er noch Viviane und Chloé Dusoleil, die Philemon einrahmten, der eine große Zugpauke vor seinem Bauch trug. Dann hatte das also doch geklappt, ihn dazu zu kriegen, die neuen Schulkinder musikalisch zu begrüßen. Musik konnte viele Menschen vereinen, wenn es keine aufhetzerischen Märsche waren, wusste Julius. Aber Willkommensmärsche wie das Schullied von Beauxbatons halfen doch, auch Skeptikern ein Lächeln abzuringen. Julius sah, wie Viviane eine kleine Blockföte warmblies, ohne ihr einen Ton zu entlocken. Sie folgte also der Tradition der Dusoleils.
 Die Schuldienerin nickte die aufgestellten Reihen der Patinnen und Paten und die Begrüßungsmusikanten ab und betrat das Schulgebäude. Auch sie würde, so wusste es Julius aus eigener Erfahrung, in vier Jahren drei eigene Kinder als Schulanfänger willkommenheißen.
 Madame Dumas winkte wie mit einem unsichtbaren Zauberstab zur Musikgruppe hinüber. Diese straffte sich und schmetterte mit allen sichtbaren Instrumenten einen Tusch über den Schulhof. „Meine Damen und Herren, liebe Mädchen und Jungen. Wieder beginnt ein Schuljahr. Die die im vergangenen Jahr gezeigt haben, dass sie für die nächst höhere Stufe geeignet sind, sind gestern nach Beauxbatons aufgebrochen, um dort unsere Ansiedlung würdig zu vertreten. Doch es wird nicht langweilig werden. Denn fünf Töchter und vier Söhne aus unseren Familien haben endlich das Alter und die Reife erreicht, von uns Lehrerinnen und Lehrern dieser Grundschule die ersten ganz wichtigen Dinge des Lebens zu lernen.“ „Aufs Klo zu gehen?!“ verkleidete Philemon einen derben Kommentar als Frage. Einige lachten, andere blickten verschämt weg. Philemons Mutter lief knallrot ann. Lucky, der seinen Sohn Eurypides auf den Schultern trug kämpfte um seine Selbstbeherrschung, nicht laut loszulachen. Geneviève Dumas blieb jedoch gefasst, während ihre Kolleginnen angestrengt zu Boden blickten, um sich nicht anmerken zu lassen, wie dieser freche Ausruf sie beeindruckte. „Monsieur Dusoleil, da keiner von uns sie in den Jahren, die Sie schon bei uns lernen dürfen jede zweite Stunde in frische Windeln wickeln musste dürfen wir davon ausgehen, dass nicht nur Sie diese wohl wirklich lebenswichtige Fertigkeit vor dem Schulbeginn erlernt haben, zumal unsere geschätzte Heilerin Matine ja auch auf solche Grundfertigkeiten achtet, bevor sie empfiehlt, wer schon für die Schule geeignet ist und wer besser noch ein Jahr warten möge. Insofern haben wir sicher genug Zeit, um Ihnen und allen anderen hier die über die körperlichen Notwendigkeiten hinaus genug für das eigene Denken und Wissen mitzugeben. – Gleich wird unsere langjährig bewährte Schuldienerin Madame Clairmont zum ersten mal in diesem Schuljahr die Stundenglocke läuten. Dann bitte ich alle neuen Schülerinnen und Schüler auf diese Bühne, um ihre Einschulpaten zu begrüßen, die sich bereiterklärt haben, euch bei allem bis zu den Weihnachtsferien zu helfen, was an Hilfe nötig ist. Wer wem zugeteilt wurde werden die freiwilligen Einschulpatinnen und -paten durch ein Schild mit dem Bild des zugeteilten Kindes zeigen. Ich weiß zwar von einigen hier, dass ihr eure Namen schon lesen könnt. Aber weil das doch noch nicht alle können müssen und wollen wir gerecht sein und allen gleichermaßen zeigen, wer für wen eingeteilt ist. Ich darf Ihnen, liebe Eltern, und euch, liebe neuen Schülerinnen und Schüler, schon mal voerstellen, wer die erste Klasse als Klassenlehrerin beziehungsweise Klassenlehrer unterrichten darf und euch, sofern ihr euch immer fleißig anstrengt und alles lernt, was in einem Jahr zu lernen angeboten wird, bis zur Reife für Beauxbatons betreuen wird. Trommelwirbel bitte!“
 Philemon und zwei Jungs aus der Musikergruppe ließen ihre beiden Schlegel über das Fell ihrer Schlaginstrumente tanzen, bis ein gleichförmiger Wirbel erklang. Dann tat die Direktrice so, als müsse sie in einem unsichtbaren Buch blättern. Den Gag hatte Julius bei Pierres und Gabrielles Hochzeit auch gebracht. Dann straffte sie sich und gebot mit einer Handbewegung ruhe. Auch Philemon hörte zu trommeln auf. „Die für die Klasse des Einschuljahrgangs 2006-2007 zuständige Klassenlllehrerin ist – Mademoiselle Laurentine Hellersdorf!“
 Bumm! Das war doch noch ein Paukenschlag, dachte Julius. Er sah Laurentine an, die ganz gefasst neben die Direktrice trat, ins Publikum blickte und die neun neuen ABC-Jjagdlehrlinge ansah. Julius konnte ihr nicht ansehen, dass sie von dieser Mitteilung überrascht worden wäre.
 „Mademoiselle Hellersdorf, bitte rufen Sie die Schülerinnen und Schüler Ihrer Klasse zu sich hin. Die Patinnen und Paten stellen sich mit den Bilderschildern bereit, die neuen zu begrüßen, bevor sie in die Klasse gehen!“ legte Madame Dumas fest.
 „So, ich hoffe, ich bin gut zu hören“, sagte Laurentine laut und den ganzen Hof füllend, ohne mit dem Sonorus-Zauber hantieren zu müssen. „Ich rufe nun auf, Beaufort, Suzanne Stephanie!“ Ein schwarzgelocktes Mädchen mit Kugelbauch trippelte vor und erkletterte die Bühne, wo ihre Patin ein Schild mit ihrem Bild hochhielt. Das Mädchen auf dem Schild winkte seinem Original fröhlich zu. „Dumas Estelle Geneviève Fantine und Roger Brian!“ setzte Laurentine den Aufruf fort. Sandrines Zwillinge verabschiedeten sich von ihrer Mutter und gingen auf die Bühne, wo sie von Rudolphe Brussac und seiner Cousine Andreée Beaufort erwartet wurden. Dann kamen drei Nachnamen mit G. So blieben noch drei übrig. „Latierre, Aurore Béatrice bitte zu mir!“ rief Laurentine. Aurore hüpfte kurz auf beiden Beinen. Dann umschlang sie erst ihren Papa und dann ihre Maman. „Sei immer aufmerksam und hör immer gut hin, was dir jemand erzählt und pass gut auf, was dir jemand zeigt“, gab Julius seiner Erstgeborenen noch mit auf den Weg. Millie, die kleine Tränen in den Augen stehen hatte riet ihr: „Lass dir nur das gefallen, womit du selbst zurechtkommst und keinem anderen weh tust, meine Kronprinzessin.“
 „Na, wer wird wohl ihre patin sein, Madame Latierre, Mildrid Ursuline?“ fragte Julius seine Frau. „Wie viele Schokofrösche kriege ich für die richtige Antwort?“ fragte Millie. Doch da hielt schon wer Aurores Bild auf einem Schild hoch. „War klar“, sagten beide Eltern Aurores. Béatrice Latierre, die hinter ihnen stand meinte: „Alles andere wäre wohl eine Überraschung gewesen.“
 Julius blickte erst zu der strahlenden Patin mit Aurores Bilderschild und dann zu deren nicht minder strahlenden Mutter hinüber. Dieser mentiloquierte er: „Seit wann wusstet ihr das, Catherine?“
 „Jedenfalls lange vor dem, dass Laurentine deine erste Tochter als Klassenlehrerin betreuen darf“, erhielt er die Antwort. Dann winkten Millie und er ihrer Kronprinzessin hinterher, während deren Patin, Claudine Brickston, ihr einladend zuwinkte, sowie Aurores Bild auf dem hochgehaltenen Schild es tat. Dann erkannte Millie, dass sie auf jeden Fall Fotos machen wollte und brachte ihre Kamera in Anschlag. Sicher würde sie gleich noch die gesamte erste Klasse fotografieren. Aber wie Aurore Claudine auf der Bühne begrüßte wollte sie für Aurores eigenes Lebensbuch festhalten, so wie ihre Mutter Hippolyte das ja auch mit ihr gemacht hatte.
 „Lavoisier, Lara-Louise“, setzte Laurentine die Aufrufezeremonie fort, während nicht nur Millie sondern auch andere Elternteile ihre soeben in den Rang eines Schulkindes erhobenen erklärten Söhne und Töchter knipsten. Auch Lucky Merryweather fotografierte. Allerdings quoll bei ihm grasgrüner Rauch aus der Kamera statt purpurroter wie bei den anderen Zauberkameras. „Häh, grüner Rauch, Lucky. Wie kommt das denn?“ fragte Julius.
 „Tja, eine neue Entwicklung aus New York, soll vor allem bei Kinder- und Zaubertierfotos gestochen scharfe und vollkommen farb- und Gefühlsechte Aufnahmen liefern. Damit habe ich unsere vier schon mehrmals für die Nachwelt eingefangen, auch deine kleine Halbschwester Ruby, als sie noch in Marthas warmem Wanst getanzt hat.“
 „Nicht frech werden, Lucky. Du verdirbst deine Vorbildfunktion“, grinste Martha Merryweather. „Erstens kann ich nur frech bleiben und zweitens kann ein Vorbild auch dann funktionieren, indem man ihm nicht nacheifert.“
 „Faszinierende Logik“, erwiderte Julius und zog dabei die Augenbrauen hoch. „Auch du mein Sohn Brutus“, grummelte Martha. „Häh? Brutus? Hast du mich nicht Julius genannt?“ fragte Julius.
 „Gut, seine Frechheit hat er wohl von seinem Vater im Erbgut“, grinste Julius Mutter. Während dessen wurden Aurores verbliebene Klassenkameraddinnen und -kameraden aufgerufen. Als alle bei ihren Patinnen und Paten standen bildete Laurentine neun Zweierreihen. Dann rief Madame Dumas mit magisch verstärkter Stimme: „Madame Clairmont, bitte läuten Sie die Glocke!“
 Der melodische Ton der Stunden- und Pausenglocke erscholl über den Schulhof. In dem Augenblick spielten die für Musik zuständigen Kinder noch einen Tusch und dann einen beschwingten Marsch, das Schullied von Millemerveilles. Wie es bei Märschen Natur ist verfielen alle ihm folgenden in weniger als zwei Sekunden in einen Gleichschritt, wenngleich sie nicht militärisch steif und im Stechschritt in die Schule einrückten. Millie und Lucky verknipsten noch mehrere Fotos, bis die neuen Schüler im Gebäude waren. Die Musik spielte ihnen noch eine Minute hinterher. Dann verstummte der Marsch. „Ich bedanke mich bei Ihnen allen, die sie diesen für Ihre Kinder und Kindeskinder so wichtigen Akt miterlebt haben und verspreche Ihnen allen, dass wir Ihre Kinder und Kindeskinder mit der gleichen Sorgfalt und der gleichen Ansprache behandeln wie alle Kinder, die bisher in dieser Schule lernen durften und jenen, die ab dem nächsten Jahr hier lernen dürfen“, sagte Madame Dumas. Dann winkte sie den anderen Klassenlehrerinnen und -lehrern zu, sich in Richtung Schulgebäude zu bewegen. Danach bedankte sie sich bei den Musikerinnen und Musikern für das Willkommen der neuen Mitschüler und bat sie, sich mit den anderen Schulkameraden zusammenzustellen und die zweite Glocke abzuwarten.
 Als die Glocke dann zum zweiten mal läutete marschierten alle ab der zweiten Klasse ohne lautes Wort aber ohne Gleichschritt in das Schulgebäude ein. Die Direktrice nahm die Parade der einrückenden Schülerinnen und Schüler ab, vergewisserte sich, dass keiner fehlte. Als dann noch Jean-Jacques Peltier aus der fünften Klasse das Gebäude betreten hatte winkte die Direktrice den Eltern der neuen Erstklässler zu, mit ihr noch einen Schluck Kaffee auf den Beginn des neuen Lebensabschnittes zu nehmen. Zu den Eltern gehörten auch jene der Patinnen und Paten, somit auch Catherine. Martha und Lucky kehrten derweil mit Béatrice ins Apfelhaus zurück, wo Martine und Alon auf die kleineren Kinder aufpassten.
 Da sich hier alle sowieso schon kannten beglückwünschten sich alle mit Vornamen und der Hoffnung, dass sie in fünf Jahren auch gemeinsam zusehen durften, wenn ihre Kinder in den Ausgangskreis der Reisesphären eintraten.
 „Mademoiselle Hellersdorf wird nach der ersten Doppelstunde noch einmal zu euch allen hingehen und sich persönlich bei denen vorstellen, die sie noch nicht kennen“, sagte Geneviève. Julius vermied es zu fragen, wie Madame Dumas Laurentine dazu bekommen hatte, als Klassenlehrerin einzuspringen, wo sie doch eigentlich nur nichtmagische Natur- und Sachkunde und einfachen Rechenunterricht gab. Das wollte er dann von Laurentine selbst hören und zwar außerhalb des Schulgebäudes.
 Er sprach mit Sandrine, die wie Millie kleine Tränen hatte verdrücken müssen, aber nicht weil sie schon so große Kinder hatte, sondern weil sie es gerne gehabt hätte, dass Gérard mit dabei gewesen wäre. Julius wisperte ihr zu, Bilder von den Beiden über Hera an Patience Moonriver weiterzuleiten, da Sandrine ja keinen eigenen Kontakt mit jenem jungen Zauberer haben durfte, der bei Heilerin und Berufsamme Patience Moonriver unter dem Namen Stephen Moonriver aufwuchs.
 „Ob Hera da mitzieht, Julius. Ich muss den beiden weiterhin vorleben, dass sie keinen Papa mehr haben. Das ist schon anstrengend genug für mich.“
 „Ich kann nur für mich sprechen, Sandrine. Aber wenn dir das wegen irgendwas zu viel wird kannst du mit den beiden gerne zu uns kommen, und wir helfen dir wobei auch immer.“ Sandrine verdrückte noch zwei Tränen und seufzte: „Das haben mir Millie und eure Béatrice angeboten.
 Julius musste daran denken, wie Aurore und wenige Tage später Estelle und Roger auf die Welt gekommen waren und dass Millie und Sandrine mehrere Wochen lang im selben Zimmer gewohnt hatten, ohne sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen. Auch Sandrine erinnerte sich noch gut daran und musste grinsen, als sie sich und ihn daran erinnerte, wie schüchtern er war, als er ertasten sollte, ob der erste der Zwillinge schon auf dem Weg auf die Welt war. Er fragte dann noch, wie es ihren auswärts lebenden Verwandten ginge.
 „Was mich echt traurig gemacht hat war, dass Gérards Eltern nicht hergekommen sind, obwohl meine Mutter und ich sie offiziell eingeladen haben. Als ich dann mitbekommen habe, dass deine Mutter mit ihrem zweiten Mann aus den Staaten herübergekommen ist hätte ich fast losgebrüllt, ob Gérards Eltern sich echt nicht mehr dafür interessieren, zwei Enkel zu haben. Aber ich wollte vor den beiden nicht als unbeherrschte Krawallhexe rüberkommen.“
 „Ich fürchte, da kann ich dir im Moment nicht helfen und will mich auch nicht zu Vermutungen hinreißen lassen. Ich kann nur die Tatsache festhalten, dass die beiden nicht da waren. Mehr geht im Moment nicht“, erwiderte Julius. Er hätte fast gesagt, dass Laurentines Eltern ja auch nicht zur dritten Runde des trimagischen Turniers nach Beauxbatons gekommen waren und Célines Eltern sie vertreten hatten. Sicher meinten Madame und Monsieur Laplace, einen wichtigen Grund zu haben, ihre Enkelkinder nicht bei der Einschulung begleiten zu können. Doch er kannte diesen Grund nicht.
 Madame Dumas Senior kannte den Grund jedoch. Als Sandrine sich mit Millie über das Patenprinzip unterhielt und darüber sprach, ob sich das bei Aurore schon angekündigt hatte, dass Claudine ihre Einschulpatin werden würde meinte er zu ihr: „Sandrine war traurig, dass Gérards Eltern nicht herkommen konnten, wo meine Mutter dafür extra aus Kalifornien angereist ist und morgen früh wieder losfliegt.“
 „Ich weiß es, und ich muss sagen, Leider, was meine Ex-Kollegin Laplace und ihren Mann davon abgehalten hat, herzukommen. Sie wollten sich nicht von allen bedauern lassen, dass ihr Sohn bei diesem so wichtigen Akt nicht dabei sein kann und dass sie keine Lust hatten, denen die trauernden Eltern vorzuspielen“, flüsterte Geneviève. „Die gute Quintilia hat es wohl gerade noch geschafft, mir keinen Heuler zu schicken, als sie mir vorhielt, mich als die große Familienretterin aufzuspielen. Ich möge meine Aufgaben, von denen ich ja wohl mehr als genug hätte, umsichtig erfüllen, dann würden sie auch beruhigt sein, sofern ich es hinbekäme, meine eigenen Enkelkinder genauso gleichzubehandeln wie die anderen Schulkinder. Frechheit!“ zischte Geneviève.
 „Oha, das ist auch ein seelischer Kinnhaken, vielleicht sogar schon ein Tiefschlag“, raunte Julius. „Aber dass sie Sandrine so in der Luft hängen lassen ist auch fies. Vor allem haben sie noch Kontakt mit den beiden. Die fragen sicher auch, warum die nicht herkommen wollten.“
 „Wie erwähnt, meine werte Ex-Kollegin Quintilia Laplace hält es nicht für angebracht, bei der Einschulung ihrer Enkel dabei zu sein, fertig. Bitte nichts davon an Sandrine. Ich will, dass die beiden Herrschaften ihr das selbst ins Gesicht sagen und miterleben, wie es sie trifft, nicht um Sandrine weh zu tun, sondern um denen zu zeigen, dass ihr Sohn jemanden zurückgelassen hat, die genauso wichtig für sie ist wie er.“
 „Psychologische Tricks klappen nicht immer wie gewünscht“, erwiderte Julius ruhig. Er hatte es im Bezug auf Gérard ja selbst lernen müssen. Deshalb fragte er schnell, wie das genau mit den Paten lief.
 „Du hast es ja mitbekommen, dass nur gleichgeschlechtliche, nicht mit dem betreffenden Kind verwandte ältere Schülerinnen und Schüler dafür in Frage kommen. Darüber hinaus können sich alle Schülerinnen und Schüler in den Ferien eine Liste der Schulanfänger ansehen und sich schriftlich auf die Patenschaft bewerben. Die Bewerbungen werden auf Inhalt und Rechtschreibung geprüft, die Leistungen der Bewerberinnen und Bewerber in den bisherigen Jahren im Durchschnitt ermittelt und dann so viele ausgewählt, wie Schulanfänger zu betreuen sind.“
 „Echt, ihr könnt den Durchschnitt berechnen?“ erwiderte Julius spitzbübisch grinsend. „Ja, junger Mann, das konnten wir schon bevor deine Mutter bei uns ausgeholfen hat“, erwiderte die Direktrice streng dreinschauend. „Aber die Methoden, wie das noch greifbarer geht hat sie uns erst am besten vermittelt. Bei der Gelegenheit grüße sie schön von mir und bedanke dich auch in meinem namen, dass sie trotz der großen Entfernung zwischen hier und Viento del Sol noch die Zeit findet, sich für ihre Enkeltochter zu interessieren.“
 „Werde ich ausrichten. „Ach ja, und sollte da noch einmal sowas laufen wie vor anderthalb Jahren darf sie sich gerne daran erinnern, dass sie hier bei uns sehr wichtige Erfolge feiern konnte und wir sie sofort wieder hier angestellt hätten und dass wir in vier Jahren eine notwendige Aufstockung des Lehrpersonals vornehmen müssen. Sollte sie bis dahin wieder einen beruflichen Freiraum erleben darf sie sich gerne bei mir melden.“
 „Du gibst nie auf, Geneviève“, meinte Julius. „Dafür bin ich schon zu sehr mit meinem Beruf verwachsen, um das nur eine Sekunde in Erwägung zu ziehen, kompetente Nachwuchskräfte zu ignorieren. Mein Angebot an dich steht ja schon seit der Sitzung damals, wie es nach der Geburt der ganzen Frühlingskinder weitergeht und … Ja, ich komme zu euch, Evangeline.“ Geneviève ging hinüber zu den Lavoisiers.
 Millie und Julius unterhielten sich noch mit Catherine über die Einschulungspatenschaft. Catherine erwähnte, dass sie es Claudine vorgeschlagen hatte, Aurores Patin zu werden, weil das im Begleitschreiben zum Fünftklässlerabschlusszeugnis mit aufgeführt würde und in Beauxbatons fünfzig Bonuspunkte auf den aus dem Notenwert errechneten Bonuspunktekonto einbringen würde. „So bin ich damals auch gut in Beauxbatons eingestiegen, bis meine Verwandlungs- und Abwehrzauberlehrerin der Meinung war, mir klarzumachen, dass ich mir nichts auf meine familiäre Rangstellung etwas einzubilden habe. Ich hoffe, die gute Geneviève gerät nicht in diese seelische Schieflage, die Zwillinge härter fordern zu müssen, nur um nicht als überbehütsame Großmutter herüberzukommen.“
 „Ja, wo es auch gar keinen gibt, der ihr das bisher vorgeworfen hat“, erwiderte Julius leise. Catherine las es von seinem Gesicht ab und hörte den triefenden Sarkasmus aus seinen Worten. „Ach, hat sie dir das von Sandrines Schwiegereltern erzählt? Klar, Millies und deine Eltern waren da. Das hat Sandrine natürlich erst recht zugesetzt, auch wenn ihr das überhaupt nicht beabsichtigt habt“, erwiderte Catherine. Julius nickte bestätigend.
 „Oh, dann hätte ich Sandrine besser nicht fragen sollen, warum Gérards Eltern nicht gekommen sind“, grummelte Millie, als Julius es ihr so leise sagte, dass es im Raunen der laufenden Unterhaltungen unterging.
 Nach der ersten Doppelstunde kam wie angekündigt Laurentine Hellersdorf dazu und stellte sich den Eltern offiziell vor. Natürlich wussten alle, dass sie das trimagische Turnier in Beauxbatons gewonnen hatte. Sie wussten aber auch noch, dass sie sich in den ersten dreieinhalb Jahren gegen die Ausbildung gewehrt hatte und dass sie vor einem Jahr und neun Monaten ihre Eltern an den Tsunami im indischen Ozean verloren hatte. Sie sagte dann: „Gerade weil ich weiß, wie wichtig es ist, jemanden davon zu überzeugen, dass ein bestimmter Lernstoff für einen selbst wichtig ist, nachdem ich mitbekommen musste, wie schnell sich das Leben ändern kann gehen Madame La Directrice Dumas und die Mehrheit meiner Kolleginnen und Kollegen davon aus, dass ich für Ihre Kinder ein gutes Vorbild sein kann. Da ich diese besondere Arbeit dieses Jahr zum ersten mal mache möchte ich mich erst nach diesem Jahr selbst dazu einschätzen. Im Augenblick kann ich Ihnen allen nur zusagen, mein möglichstes zu tun, um Ihre Söhne und Töchter nicht nur durch dieses erste Jahr, sondern bis zur Beauxbatonsreife zu bringen. Denn wie Sie ja alle wissen bleibt der Klassenlehrer ja von der ersten bis zur Grundschulabschlussklasse gleich. Also, wenn ich von heute an in fünf Jahren immer noch Ihre Söhne und Töchter als Klassenlehrerin betreuen darf habe ich zumindest die Anforderungen der Direktrice und meiner Kolleginnen und Kollegen erfüllt und hoffe, dass auch Ihre Anforderungen an Ihre Söhne und Töchter erfüllt sein werden.“ Die sieben Elternpaare, die mit Laurentine nicht so bekannt waren wie Sandrine und die Latierres glubschten sie komisch an. Julius sprach halblaut in die Stille hinein: „Immerhin beherrschen Sie die grammatikalische Form Futur II, das gibt zur großen Hoffnung mehr als nur Anlass, sondern auch Berechtigung, dass unsere Kinder diese für für noch abzuschließende Handlungen so wichtige Zeitform bis Beauxbatons auch erlernt haben werden.“
 Sandrine und Millie lachten, und auch die anwesende Direktrice musste schmunzeln.
 „Was zur dreigeschwänzten Gorgone ist ein Futur und wieso wird das mit römischen Zahlen gezählt, die kein Mensch mehr braucht?“ knurrte Lara-Louises Vater. Darauf sagte die Direktrice: „Monsieur Latierre gebrauchte den akademischen Begriff für die Zeitform der vollendeten Zukunft, also wenn etwas das morgen geschieht voraussetzt, dass wir bis dahin genug Schlaf gehabt haben werden. Die römische Zwei steht dafür, dass die erwähnte Handlung die Vollendung, also den Abschluss, das Ende einer anderen Handlung bedingt.“ Die Väter verzogen ihre Gesichter, während die Mütter die Direktrice beipflichtend ansahen. Laurentine meinte dann noch: „Nun, als Klassenlehrerin werde ich natürlich auch überwachen, wie gut Ihre Kinder lesen, schreiben und Sprechen lernen, bin und bleibe aber vordringlich die lehrerin für einfache Naturkunde und Grundrechenarten. Auch wenn Monsieur Latierre meine Sprachkenntnisse lobt sehe ich mich in dem Fach, dass ich hauptberuflich unterrichte doch noch besser aufgestellt als in akademischer Sprachenpflege wie die Mitglieder der arkanen Sektion der Académie Française. Ich wünsche Ihnen allen noch einen angenehmen Tag und viel mehr Freude als Last mit Ihren nun großen Kindern. Ich muss gleich zur fünften Klasse und da weiter unterrichten. Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben.“
 Sie nickte der Direktrice zu, die sie in den weiteren Unterricht entließ.
 „Der Papa von der Lara-Louise mochte das aber gar nicht, dass Laurentine und du ihm seine sprachlichen Unkenntnisse um die Ohren gehauen habt“, meinte Millie, als sie mit Julius auf dem Familienbesen zurück zum Apfelhaus flog. „Dabei wollte ich den nicht veralbern, den guten Sebastian“, sagte Julius. „Ich wollte als Vater einer nun schulpflichtigen Tochter nur bekunden, dass ich der für diese zuständigen Lehrerin vertraue. Mehr sollte das nicht.“
 „Weiß ich, weiß Sandrine und Laurentine sowieso. Ich wollte dich auch nicht kritisieren, sondern nur eine Tatsache feststellen. Das nahm Julius zur Kenntnis.
 „Und Claudine darf Aurores Einschulpatin sein. Hat Miriam wohl blöd dreingeschaut“, meinte Martine zu Aurores Eltern. „Neh, die war froh, mit den anderen Musik machen zu dürfen und so wie Claudine einen Grund dafür zu liefern, hier weiterlernen zu dürfen.“
 Als es Mittag war holten Millie und Julius Aurore wieder ab. Mit hochroten Wangen sprudelte es aus ihr heraus, was sie in den ersten Stunden schon alles gemacht hatten. Tja, noch war der Schulstress nicht so groß, dass er ihre Begeisterung für das tägliche Lernen vergiften konnte, dachte Julius. Er sah und hörte sich selbst in Aurores begeisterten Erzählungen, dass sie Abzählspiele gespielt hatten, dass sie mit in der Luft herumfliegenden Buchstaben fangen gespielt hatten, bis jeder den eigenen Namen in einem Drahtkäfig sicher hatte. „Die Laurentine, zu der wir in der Schule Mademoiselle Hellersdorf sagen sollen, hat dabei rausgekriegt, dass die zwei von Sandrine und ich die eigenen Namen schon buchstabieren können und hat gesagt, dass sie das der Madame Bleulac sagen möchte, dass wir schon mit den Lesesachen der dritten Stunde anfangen, wenn sie weiß, ob wir unsere Namen auch schon selbst schreiben können.“
 „Schreiben konnte ich meinen Namen da noch nicht, als ich den ersten Schultag hatte. Aber mit Holzbuchstaben legen konnte ich den schon“, sagte Julius.
 Claudine kam dann noch mit ihrer Mutter zum Apfelhaus. „Claudine, bitte frage sie das selbst!“ gab Catherine das Wort an ihre zweite Tochter weiter. Claudine fragte, ob sie Aurore jeden Schultag mittags zum Apfelhaus bringen und von ihren Eltern bezahlt was vom Mittagessen abhaben konnte, da sie ja jetzt auch Nachmittagsstunden hatte. Sie dürfte jetzt auch durch den Flohpulverkamin gehen, um nach Hause zu kommen. Millie und Julius lehnten es ab, sich feste Beträge von Catherine oder Joe zu erbitten und luden Claudine ein, jeden Mittag herüberzukommen, allerdings müsste sie dann wohl mit Miriam das Essen teilen, weil Miriam ja eben wegen der Nachmittagsstunden auch bei ihrer halbgroßen Schwester und der ganzen Rasselbande essen durfte.
 „Ja, aber Joe wird das nicht auf sich sitzen lassen, kein Geld für das Mittagessen zu bezahlen, wo ihr so viele seid, Millie und Julius. Ich sage ihm, dass ich das mit euch geklärt hätte, was ihr bekommt, zumal das ja eh in Galleonen abgerechnet werden müsste.“
 „Wundert mich, dass er jetzt darauf kommt, wo Claudine schon so häufig bei uns gewesen ist“, meinte Julius. „Ja, nur dass Claudine jetzt einen offiziellen Anlass hat, die Nachmittage mit eurer Erstgeborenen zu verbringen“, erwiderte Catherine. Dann kam auch Miriam zusammen mit Jeanne und Viviane herüber. „Ihr seid zuckersüß, eure Tochter abzuholen und die junge Dame hier verhungern zu lassen“, meinte Jeanne. „Aber ich verstehe, dass Aurore erst mal eine ganze Menge zu erzählen hatte. Tja, nur dass Laurentine jetzt nicht mehr zu euch zu Besuch kommen darf, weil sie Aurores Klassenlehrerin ist, so die Vorschriften.“
 „Ui, wurde die Schulwoche jetzt zur sieben-Tage-Woche verlängert?“ tat Julius verdutzt. Jeanne lachte. Dann lud sie Miriam ab, die ihre „halbgroße Schwester“ verdrossen anglubschte. Jeanne brauste mit Viviane davon. Chloé war bei ihrem Vater auf seinem schnittigen Besen mitgeflogen.
 So feierten sie mit allen extra wegen Aurore angereisten Gästen noch den ersten überstandenen Schultag. Keiner der Erwachsenen brachte die Phrase vom Ernst des Lebens an. Denn alle die hier waren wussten, dass die Schule das kleinste aller Übel im Leben war und der wirkliche Ernst des Lebens dort auftrat, wo andere meinten, mehr Rechte und Machtansprüche zu haben als der Rest der Welt. Doch viel zu wissen und sich gescheit ausdrücken zu können konnte auch gegen solche Unwesen helfen, wusste Julius von seinem unfreiwilligen Besuch in Bokanowskis Monsterburg und Millie von ihrer Arbeit als Reporterin.
 __________
 HEUTE IST AURORES GROßER TAG. DA KANN ICH IHREN ELTERN NICHT GLEICH VERRATEN, DASS ICH EINE STARKE VERLAGERUNG VON KRAFT GESPÜRT HABE. DAS WAR SOWIESO WEIT VON HIER IN MITTAGSRICHTUNG. DANN SOLLEN SICH ANDERE DARUM SORGEN. ICH DENKE AUCH AN DARXANDRIAS ERSTEN TAG IM HAUS DES LICHTES. WIE AUFGEREGT WAR ICH DA. SCHÖN ZU WISSEN, DASS SICH IN ALL DEN VIELEN TAUSENDERSONNEN NICHT VIEL VERÄNDERT HAT.
 ___________
 Dusty ist gleich weggerannt, angeblich weil er irgendwo ein nest voller Mäuse gefunden hat. Aber der wollte nur nicht mit den ganzen Zweifußläufern zusammen sein, die sich ganz heftig freuen, dass Aurore jetzt noch mehr Sachen lernen und ausprobieren darf als vorher. Schule nennen die das und sowas war das auch da, wo ich Julius zum ersten mal gesehen und gerochen habe. Nur haben da viele so geklungen und sich bewegt, als hätten die jeden Tag kämpfen müssen. Sicher müssen die auch kämpfen lernen, je größer die werden. Das ist bei denen so wie bei uns, sonst verhungert man ja, wenn man das nicht gelernt hat.
 Jedenfalls hat Julius erkannt, dass er auch mit dem Weibchen Béatrice im gleichen Nest schlafen kann und mit ihr die Stimmung erlebt. Es ist also doch nicht so steinhart, dass ein Männchen nur mit einem Weibchen zusammen sein und eigene Nachkommen haben darf. Ich habe Angst, dass ich das nie wirklich verstehen kann, wie die Zweifußläufer miteinander klarkommen. Vielleicht wissen die das selbst ja auch nicht.
 Die Claudine von Catherine ist bei mir und streichelt mich. Ja, ich habe vier neue Klopfer im Bauch. Deshalb hängt mein Bauch wieder weiter runter. Sie ist ganz vorsichtig, dass sie mir nicht weh tut oder mir Angst macht. Ich mache die Laute, die zeigen, dass es mir gut geht und ich mich wohlfühle. Dann höre ich Claudine ganz laut rufen: „Maman, wenn die Goldie wieder kleine Maunzebällchen hat, kriege ich dann auch eins von denen?!“ Ich fauche sie kurz an. Sie merkt, dass sie wohl viel zu laut für meine Ohren gerufen hat und sagt, dass ihr das leid tut. Dann höre ich Catherine zurückrufen: „Jedesmal das gleiche. Da wo wir wohnen können wir keins von Goldies Kindern haben, weil die nur dann glücklich sind, wenn die draußen herumlaufen können. Du weißt doch, dass die keiner außer unseren Freunden und Familienangehörigen sehen darf.“
 „Schade“, höre ich Claudine zurückrufen, diesmal nicht so laut, dass mir die Ohren weh tun. Sie streichelt mich noch einmal und krault mir mit ihren ganz kurzen Krallen hinter den Ohren. Ich mache wieder die Wohlfühlgeräusche. Dann geht Claudine weg. In zwei ganzen Mondwechseln sind die vier Klopfer in mir groß genug, um meine Kinder zu werden. Ich verstehe, dass Claudine einen davon bei sich wohnen haben will. Wir können ganz gut auf die Zweifußläufer aufpassen, und die Claudine weiß das.
 __________
 In der Kammer der Überdauerung, irgendwo unter den walisischen Bergen, 27.08.2006 Menschenzeitrechnung, kurz vor Mittag
 Weedwax war der dienstälteste Heiler des Bundes der zehntausend Augen und Ohren. Er hatte selbst nach dem Aufruhr der Erde Ende 2004 drei Wochen in einem Heilbad schlafen müssen, weil er sonst gestorben wäre. Jetzt war er dabei, wenn gleich die eiförmige Kammer aus koboldgeschmiedetem Silber aufklappen und er wieder aufstehen würde.
 Eigentlich war es noch zu früh für den Vater der Augen, dem einzigen, der diesen Titel tragen durfte. Seine amtierenden Stellvertreter hießen Herren der zehntausend Augen.
 „Ist Buttrock auch da?“ wollte der neue Herr der zehntausend Augen wissen. Die vier Anwesenden nickten. „Er wartet im Vorraum, weil sein Rang noch nicht hoch genug ist, um einem Erwachen beiwohnen zu dürfen“, sagte Tickflock, leitwächter von Irland.
 „Ist er jetzt Leitwächter oder nicht“, knurrte der neue Herr der zehntausend Augen. So holten sie ihn auch herein, Buttrock, den Statthalter in Ägypten, zumindest von dem, was noch da war.
 Eine kleine Bronzeglocke läutete einmal. Es vergingen mehrere Minuten. Dann läutete die Glocke zweimal. Dann verstrichen weitere vier Minuten. Nun erklangen drei helle Glockenschläge. Beim dritten Schlag rasselten die zwanzig eingebauten Verriegelungen im zwei Koboldlängen langen Silberei. Die obere Hälfte klappte laut auf. Da sahen sie ihn, den etwas dünn wirkenden Kobold, dessen Lebensalter bei 150 Jahren eingefroren und alle zwanzig Jahre für höchstens drei Monate fortgesetzt wurde. Das war vor eintausend Jahren geschehen, als die zehntausend Augen und Ohren sich als die Sicherheits- und Ordnungsgruppe unter den sonst sehr selbstbezogenen Kobolden durchgesetzt hatte. Der Meister aller Meister, Vater der Augen, lag in seinem vergoldeten Nachtgewand und mit über die Augen gezogener hellblau-goldenen Nachtmütze auf samtbraunen Kissen auf einer altarabischen Matratze, die wie er in der silbernen Schlafkammer die Jahre überdauern konnte. Es ruckelte noch einmal. Dann streckte der Überdauerer seine Arme und Beine aus und gähnte. Dabei sahen sie, dass er noch alle Zähne im Mund hatte. „Ich bin erwacht. Wer wacht mit mir?“ sprach der soeben aufgewachte Vater der zehntausend Augen, der Meister aller Meister, die von ihm eingeführte Grußformel.
 Ich wache mit dir, Vater der Augen, Herr der zehntausend Augen und Ohren Brummback aus dem deutschen Land“, sagte der Herr der zehntausend Augen. Dann nannte Heiler Weedwax seinen Namen, dann Tickblock aus Irland, Brookdrop aus England, Hegnag aus Wales und schließlich Buttrock aus Ägypten. Als der gerade erwachte die Namen hörte brummte er: „Was in zwanzig Jahren doch alles geschieht.“ Da wurde ihm erst erzählt, dass er nur fünfzehn Jahre und fünf Monate überschlafen hatte, weil wohl durch den Erdmagieaufruhr 2004 die Schlaferhaltung verstellt worden war.
 „Moment, wir schreiben 2006, nicht 2011?! Ich hoffe bei euren Bärten, dass ihr mir alle einen ausführlichen Bericht geschrieben habt. Vor allem will ich wissen, was ein Leitwächter aus der ägyptischen Kolonie hier bei meinem Erwachen zu suchen hat.“ Der Vater aller Augen zog die Nachtmütze vom Kopf. Alle hier sahen den glasartig durchsichtigen, ganz fein gearbeiteten Helm, der auf Ohrenhöhe feinmaschige Abdeckungen aufwies, um das Gehör freizuhalten. Unter dem gläsernen Helm schimmerten die ersten Silbergrauen Strähnen in seinem dunklen Haupthaar und seinem Spitzbart. Seine tiefgrünen Augen wirkten jedoch jugendlich klar und sehr willenstark. Seinen Namen Deeplook verdankte der Gründer des Bundes, weil er die Lebensausstrahlung von Lebewesen und Wirkungsausstrahlung bezauberter Gegenstände erkennen konnte. Außerdem konnte er mit seinem Blick in die Erinnerungen und Gefühlswelt seines Gegenübers hineinsehen, also das, was die Zauberstabträger Legilimentik nannten, nur ohne einleitendes Zauberwort. Von dieser Sonderbegabung machte er bei Brummback und Buttrock umgehend Gebrauch. So erfuhr er gleich in der zweiten Minute seiner Wachzeit, was im Dezember 2004 über die Koboldwelt hereingebrochen war, dass Australien vollkommen koboldfrei war und es auch bleiben wollte und dass Gringotts Kairo und dessen geheime Zweigstelle für besondere Geschäfte von einem wiedererwachten Dunkelmagier und ehemaligem König aus dem alten Ägypten heimgesucht worden war und dabei Leitwächter Allbrick im Dienste für den Bund gefallen war. So fragte Deeplook erst Buttrock aus, was genau geschehen war und las das was dieser nicht sagte aus dessen bildhaften Erinnerungen. „Dann mach, dass du wieder an den Nil kommst, Buttrock und sichere deinen Posten, bevor dieser Körperräuber vielleicht noch herausfindet, wo der ist und da auch noch einfällt wie in Gringotts.“
 „Wie du befiehlst, Vater aller Augen, Meister aller Meister der zehntausend Augen und Ohren“, katzbuckelte Buttrock und verließ mit einer einfachen Abschiedsgeste den Raum mit der Dauerschlafkammer.
 „So, in einer halben Stunde im großen Saal. Alle die Innendienst haben sollen dabei sein“, sagte der Wiedererwachte. Da nur er in die Gedanken anderer hineinsehen konnte bekam keiner mit, dass Deeplook zwischen hilfloser Wut und großer Angst festhing. Er hatte sich zum Schlafen gelegt, als die Zaubererwelt im zehnten Jahr nach dem Verschwinden des rotäugigen Tyrannen war. Dessen Wirken hatte er zu einem winzigen Teil noch mitverfolgt und anweisungen erteilt, wie im Falle seiner Machtausdehnung zu verfahren sei. Er hatte damit gerechnet, dass dieser oder seine Erben ein neues dunkles Zeitalter einleiten wollten, wie damals Sardonia und Anthelia. Doch in all den düsteren Zeiten hatte es niemand geschafft, die Mitglieder des Bundes der zehntausend Augen und Ohren derartig zu bedrängen. Ja, und dass eine simple Woge von Erdmagie das ganze Volk der Erdkinder an den Rand des Erlöschens, aber auf jeden Fall an den Abgrund zur Bedeutungslosigkeit geworfen hatte gefiel dem gerade erst erwachten auch nicht. Da würde er die nächsten Monate wohl einiges regeln und vor allem richten müssen.
 __________
 Unter dem Mont Blanc im Italienisch-französischen Grenzgebiet, 27.08.2006, 21:30 Uhr Ortszeit
 An die zweihundert männliche und weibliche Nachtkinder standen andächtig schweigend in der großen Zeremonienhalle des geheimen Tempels der Nacht. Alle europäischen Untergruppen der Gefolgschaft der großen Mutter der Nacht waren erschienen, um von der residenten Priesterin Rosanegra neue Anweisungen zu erhalten. Denn es galt, die Stimmung zwischen den von Ladonna unterworfenen Ministerien und jenen, die sich ihr entzogen hatten weiter anzuheizen, um aus dem Chaos ihre ganz neue Ordnung zu formen. Zugleich würden sie vor den Rotblütlern sicher sein und konnten auf die Vergrößerung ihrer Gemeinschaft hinwirken. Zudem wollten sie alle die gestaltliche Anwesenheit der Göttin genießen, die hier in einem der sieben Zentren ihrer neuen Macht und bei so vielen getreuen Anhängern unübertrefflich sein würde.
 Eine Nachtgeborene in knöchellanger, weiter Robe trat in das blutrote Licht von winzig kleinen Lampen. Ihr dunkles Haar wehte bei jedem ihrer andächtigen Schritte sanft wie in einer lauen Brise. Ihre Augen waren so schwarz wie eine sternenlose Nacht. Sie trug die Kette mit dem Symbol der Nachtgöttin um den Hals. Das Symbol glomm blutrot und schuf um die Dazugekommene eine deutliche Aura der Macht und Erhabenheit. Das war sie, Rosanegra, die residente Priesterin der Nachtgöttin, Hüterin dieses Tempels und somit die Statthalterin der Göttin in ganz Europa. Zwischen ihr und der Göttin stand nur noch Nyctodora, die Hohepriesterin der Nacht. Doch die weilte in Afghanistan, um weitere graue Paladine für die Göttin zu erschaffen.
 Rosanegra trat durch die wortlos entstandene Gasse der Wartenden hin zum dunklen Altar. Sie stellte sich so, dass sie nun alle kleinen Lichter im Rücken und die Menge der Glaubensgeschwister vor sich hatte. Sie hob die rechte Hand und deutete ein Hinknien an. Die hier versammelten beugten ihre Häupter und ließen sich auf die Knie sinken. Sie warteten einige Sekunden. Dann sagte die residente Priesterin: „Ehre und ewige Herrschaft der Göttin, alle Liebe dir, große Mutter der Nacht! Erhebt euch wieder!“
 Die hier versammelten standen wieder auf. Von jeder und jedem von ihnen flog nun ein blutroter Funke in die Höhe und glitt über den Altar. Dort trafen die winzigen Kraftladungen zusammen und ballten sich innerhalb von wenigen Herzschlägen zu einer gewaltigen Wolke aus blutrotem Licht zusammen. Die bereits von allen verspürte Aura der dunklen Erhabenheit wurde stärker. Von der roten Wolke ging nun auch ein immer stärkerer Hauch von Macht und Überlegenheit aus. Die Wolke selbst wuchs mit den ihr zufliegenden Funken weiter und weiter und bildete nun Formen aus. Eine riesenhafte, menschlich gestaltete Erscheinung nahm immer mehr Form an. Jeder und jede hier konnte die unübersehbaren Merkmale einer unbekleideten Frau erkennen, einer Frau mit leicht vorgetriebenem Unterbauch. Das immer deutlichere Gesicht lächelte und zeigte dabei lange Fangzähne. Die Körperformen traten immer deutlicher zu Tage. Alles in allem wuchs das aus sich selbst leuchtende Abbild der von allen hier verehrten Göttin vom Boden bis zur zehn Meter hohen Decke. Mit zwei letzten Funken vollendete sich die verbildlichte Anwesenheit der großen Mutter der Nacht. Die Göttin war vor ihrer Gemeinde erschienen.
 Rosanegra sank noch einmal auf die Knie. Da sagte die blutrote Erscheinung: „Deine Treue und dein Dienst sind mir wohl vertraut, Priesterin Rosanegra. Erhebe dich wieder und empfange wie ihr anderen meine Worte und Weisungen!“
 Die Göttin sprach nun davon, dass Europa, Afrika und Asien bald unter der Flagge der großen Göttin zusammenfinden würden. Selbst wenn japanische Yokai und chinesische Gespenster, Widergänger und Dämonen sich dagegen wehrten, die Göttin aller Nachtkinder zu achten und zu preisen würde diesen am Ende keine andere Möglichkeit bleiben, um ihre eigene Existenz zu sichern. Dann sprach sie von den immer noch widerstrebenden Nachtgeborenen, die sich selbstgefällig und leichtfertig zugleich als Liga freier Nachtkinder bezeichneten und in Wirklichkeit nur ein sehr schwach gewebtes Netz aus vielen kleinen Grüppchen seien. Allerdings, so warnte die Göttin, hätten diese über die Torheit eines verliebten Blutsohnes die Kenntnis über alle Tempel erstohlen. Außerdem machten sie mit den Wergestaltigen und den Rotblütlern gemeinsame Sache. Sie ließ mit scheinbar verspielten Handbewegungen eine helle Fläche hinter sich entstehen, auf der das was sie sagte in bewegten Bildern nachgestellt wurde wie bei einem besonders aufwändigen Schattenspiel oder einem dieser modernen Laufbildvorführungen in der nichtmagischen Welt. „Das wir bisher nicht von ihnen in den Tempeln heimgesucht wurden liegt an der starken Verbundenheit der Nacht und der hier wirksamen Zauberkräfte, die durch die Weihe der letzten Opfer verstärkt wurde. Kein feindliches Wesen vermag, näher als einhundert Schritte heranzutreten, ja kann auch keinen Tempel sehen. Niemand kann uns hier angreifen.“
 Sie schilderte nun auch, dass die freien Nachtkinder versuchten, mit einer über ganz Afrika verteilt lebenden Gruppierung Verbindung aufzunehmen, die sich Kinder Akashas nannte. Diese mussten noch davon überzeugt werden, dass sie die wahre Göttin der Nacht sei und somit deren angebeteter Urmutter nicht nur glich sondern überlegen war. Doch mussten sie darauf achten, dass die sie ablehnenden Nachtkinder denen nicht einreden konnten, dass die Unterwerfung unter die Göttin vernichtend sei. Daher galt es, die Liga freier Nachtkinder sobald es ging zu zerschlagen, sie bestenfalls auf die richtige Seite zu holen. So müssten die afrikanischen Getreuen, zu denen sie genau in diesem Augenblick im dortigen Tempel sprach, vorarbeiten.
 „Kommen wir zu meinen gefährlichsten Feindinnen, ja Feindinnen. Die eine ist jene vaterlose Tochter der Unaussprechlichen, die von ihrer verdammenswürdigen Mutter die Gaben erhielt, alle Dunkelheit zu lenken und alle davon und darin lebenden Wesen zu ihren Dienern zu machen. Sie hat es vor kurzem wieder versucht, welche von uns zu fangen. Doch ich entzog sie ihr durch die Gnade der Heimrufung. Allerdings bleibt sie uns gefährlich, weil sie andere Nachtgeborene gegen uns einsetzen und auch die Seelensauger mit den weiten Mänteln der inneren und äußeren Wärme verschlingenden Dunkelheit lenken kann. Doch sie hat nur einen Diener, den sie mit ihrer Macht in ein Halbwesen zwischen Mensch und Schatten umgewandelt hat. Hingegen hat jene, die aus dem Schaffensdrang Kanoras entstand ein Heer von Untergebenen, die auf jeden einzelnen von uns tödlich einwirken können. Sie muss ebenfalls ein Versteck haben, in dem sie zwischen ihren Taten verweilt. Dieses gilt es zu finden und dann mit uns eigentlich verpönten Waffen ihr Dasein zu beenden. Wir müssen das Versteck dieser Schattenfürstin finden.
 Einen Krieg der Rotblütler anzuzetteln, wie es viele von euch für eine kluge Lösung halten, wird nur gelingen, wenn wir Ladonnas Herrschaft brechen können. Denn sie wird sofort davon ausgehen, dass jemand von einem Krieg profitieren wird und dann ganz schnell und ganz richtig auf uns kommen. Ja, es besteht sogar die Gefahr, dass sie und die ihr bisher widerstrebenden sich gegen uns verbünden. Die Russen sind ja jetzt schon darauf aus, ihr riesiges Reich zur nachtkindfreien Gegend zu machen. Das betrifft natürlich auch die selbsternannten freien Nachtkinder. Doch durch etwas, was nur wenige Nächte zurückliegt, besteht beim ewigen Strom frischen Blutes die günstige Gelegenheit, eure Brüder und Schwestern in Ost- und Nordosteuropa zu vernichten, weil ihnen die Führungskräfte fehlen. Ich gebiete deshalb, dass sich alle russischen, ukrainischen und weißrussischen Getreuen entweder in tiefen Höhlen in einen Überdauerungsschlaf begeben, der von mir beendet wird, wenn die Lage wieder günstig ist oder ihre Heimat verlassen und dort neu siedeln, wo Ladonnas Macht nicht wirkt, auch wenn ihr von den dortigen Rotblütern nicht willkommengeheißen werdet.
 Wir brauchen alle Kräfte, um die großen Feindinnen zu vernichten, die Tochter der Unaussprechlichen und die aus Kanoras‘ Machtträumen geborene selbsternannte Kaiserin aller Schattengeister. So spreche ich, die wahre Mutter aller Nachtkinder.“
 Die Erscheinung erstarrte wie eine von innen her leuchtende Statue. Dann löste sie sich wieder in eine Wolke roter Funken auf. Jeder Funke flog zu einem der Anwesenden hinüber. Auch die leuchtende Fläche, auf der die bildhaften Darstellungen erschienen waren verschwand. Alle hier fühlten sich wie nach einem labenden Blutmahl. Dann sprach die Priesterin: „Ihr habt die Göttin gehört. Sie ist in jedem von uns und immer bei uns. So lasst uns bereden, wie wir ihren Willen vollstrecken können
 Die Besprechung zog sich noch anderthalb Stunden hin. Es gab an die zwanzig Vorschläge und Gegenvorschläge. Am Ende stand ein Plan, die aus dem russischen Hoheitsgebiet stammenden Geschwister in Nordamerika, vor allem den Weiten Kanadas und Alaskas anzusiedeln. Wichtig dabei war, dass die Rotblütler nicht mitbekamen, dass die Nachtkinder umsiedelten. Hier sollten die britischen Geschwister mit den nordamerikanischen Geschwistern unterhandeln, wie diese wortwörtliche Nacht-und-Nebel-Aktion durchzuführen war. Denn feststand, dass die Göttin keine an die dreitausend Nachtkinder mal eben in einem einzigen Schattenstrudel versetzen würde, wenn es kein unmittelbares Anliegen die Zukunft der Gemeinschaft betreffend gab, welches dies verlangte.
 Was die Tochter der ewigen Dunkelheit anging, die alle über sechshundert Jahre alten Nachtkinder noch von ihren Bluteltern und -großeltern kannten, so galt es, ihr Versteck zu suchen, wo den Berichten nach ein zwei Meter hoher Henkelkrug stand, in dem die Feindin geraubte Lebenskraft einlagerte. Wurde dieser Krug zerstört starb die Feindin, so erzählten es die Vorfahren. Mehr sollte in Niederschriften der heiligen Bibliothek der Nachtkinder zu finden sein. Allerdings konnten sie dort nicht mehr hinein, weil die achso freien Nachtkinder es mit den Rotblütlern hinbekommen hatten, den von der Kraft der Göttin durchdrungenen den Zutritt zu versperren. Auch deshalb galt es, die Liga freier Nachtkinder auszulöschen, um endlich wieder ungehinderten Zugang zu den Schätzen des Wissens zu bekommen. Man würfelte aus, welche zwanzig hier versammelten versuchen sollten, sich als freie Nachtkinder in die Reihen der Rebellen einzuschmuggeln. Das Ziel sollte sein, möglichst viele Dreiergruppen zu erkunden, um dann auf ein Zeichen der Göttin einen vereinten Schlag gegen alle zu landen. Die Göttin selbst würde dann entscheiden, wem sie das Leben ließ und wer sterben sollte.
 Was die Schattenkönigin anging wollten sie den verbotenen Pfad beschreiten und sich Wissen über die Zauber der Sonne aneignen, auch auf die Gefahr, dass sie dabei sich und andere treue Söhne und Töchter der Göttin töteten. Ausschlaggebend war, dass die sich selbst für freie Nachtkinder haltenden diese eherne Grenze bereits überschritten hatten und nicht nur gegen die Getreuen der Göttin Sonnenzauber einsetzten, sondern dass sie sich auch damit die Untergebenen jener Schattenfrau von den Hälsen halten konnten und dadurch einen unverzeihlichen Vorteil den Getreuen der Göttin gegenüber hatten. Am Ende konnten die noch einen neuen Stillhaltevertrag mit den Rotblütlern aushandeln, wie er in vielen Ländern vor dem Erscheinen der Göttin zur Anwendung kam.
 Jemand aus der Versammlung fragte, wie schnell sich Schattengeister vermehren konnten oder ob das überhaupt ging, wo er nur davon erfahren habe, dass Schattengeister lebenden Wesen das Leben und die Seele aussaugen würden. Aber die Schattenkönigin sollte eigene Kinder bekommen haben. Wie ging sowas an? Darauf konnte ihm keiner eine Antwort geben, ebensowenig, wie schnell sich dieses fleisch- und blutlose Volk vermehren konnte. Vielleicht hatten die Nachtkinder noch den Vorteil, dass jeder von ihnen durch Blutzeugung fünf bis sechs Nachkommen pro Nacht hervorbringen konnte. Doch war das noch ein Vorteil? Denn von diesen verfluchten Vampirbluterhitzungsmitteln gab es auch immer mehr, in Amerika am meisten, aber in Ländern wie Großbritannien und Frankreich wurden diese Mittel auch schon mehr als erträglich verwendet. Der Vorschlag, ein Mittel dagegen zu erfinden wurde mit gewisser Verdrossenheit besprochen und dann als „Muss ja auch sein“ angenommen.
 _________
 Im Tal der Mitternachtsbruderschaft, Oberlauf des Nils in Ägypten, 28.08.2006, kurz vor Mitternacht
 Dieser Flugteppich war nach seinem eigenen Körper die beste Gabe, die Rore McBane dem ungenannten Herrscher darbringen konnte. So konnte er zusammen mit dem Unortbarkeitsquader mühelos durch alle Überwachungsnetze schlüpfen, um seine neue Streitmacht aufzustellen.
 Nachdem er alle dreizehn schlafenden Schlangen geweckt und unter seinen Bann gestellt hatte und nun auch die zwanzig Geister aus Nesamun Tootheps Grab in seinen Dienst gezwungen hatte wollte er höhere Geisterwesen an sich binden. Im Tal der Mitternachtsbruderschaft wollte er fündig werden.
 Der Teppich glitt lautlos und für Menschenaugen unsichtbar durch die Nacht. Links und rechts ragten schroffe Hänge auf, Zeugen eines früheren Nebenflusses des Nils, der jedoch seit über hundert Jahren nicht mehr geflossen war. Er wusste, wie gefährlich es war, sich mit höheren Nachtschatten anzulegen. Damals zu seiner Regentschaft hätte ihn die so überdauernde Daseinsform eines Rivalen fast das Leben entrissen, weit bevor sein dunkles Grabmal vollendet war. Zwanzig unter einem Eid vereinte Schatten sollten hier weilen, immer auf dem Sprung, ein Reich der dunklen Geister zu gründen. Warum die das seit hundert Jahren nicht hinbekommen hatten lag wohl daran, dass immer wieder welche von denen zerstört oder eingefangenund versklavt wurden. Gut, nichts anderes hatte er heute auch vor.
 Sein Kristallring pochte sacht. Er witterte dunkle Zauberkräfte. Ebenso hörte er in beiden Ohren ein dunkles Wummern. Das kam vom schakalohrförmigen Silbergegenstand, der an einer Lederschnur um seinen Hals hing, dem Ohr des Anubis. Also waren hier wirklich rastlose Seelen zu finden.
 Er gebot dem Teppich flüsternd, niederzusinken. Wenn der Quader zwischen seinen Beinen auch seine Lebensausstrahlung verbarg würden diese Schattenbrüder gleich eine Überraschung erleben. Als er jedoch vier auf ihn zufliegende schwarze Kugeln so groß wie ein Säuglingskopf sah und das dunkle Wummern zu einem mehrstimmigen Summen anschwoll wusste er, dass die Brüder ihn längst wahrgenommen hatten.
 Das Pochen seines Unlichtkristallringes wurde immer schneller und stärker. Es zeigte ihm die Nähe dunkler Kräfte immer deutlicher. Er griff zu seinem von McBane „geerbten“ Zauberstab und den gläsernen Stab des Geisterlenkers, mit dem er zwanzig ungebärdige Geisterkrieger zu handzahmen Gefolgsgespenstern gemacht hatte. Dann sah er, dass auch von weiter oben Schattenkugeln anflogen. Der gläserne Stab der Geisterlenkung erzitterte nun auch, weil er mögliche Beute witterte.
 Die Schattenkugeln umzingelten ihn und blockierten den Rückweg und die Flucht nach oben. Lächerlich. Wenn er wollte konnte er von hier aus disapparieren. Er müsste dann nur den Teppich zurücklassen. Nein, das wollte er nicht. Das Summen in seinen Ohren schwoll derweil zu einem beinahe unerträglich lauten Chor aus in tiefer Lage singenden Männerstimmen an, die scheinbar sinnlose Laute durcheinanderbrummten, die dann zu einem einzigen Klangteppich verwoben wurden. McBanes Körperdieb dachte die altägyptischen Worte: „Ich vernehme euch Rastlosen.“ Da verhallte der Chor aus warnenden Männerstimmen in seinen Ohren, als befände er sich in einer sehr großen Höhle unter der Erde.
 Vier mehr als zwei Meter durchmessende Schattenkugeln entstanden übergangslos und geräuschlos genau in der Flugbahn des Teppichs. Die anderen Schattenkugeln wichen den größeren Neuankömmlingen aus.
 Der Körperräuber verhielt den Flugteppich mit einem Haltebefehl auf der Stelle. Die großen Kugeln wippten auf und ab. Offenbar waren sie es nicht gewohnt, dass jemand im Flug auf der Stelle anhalten konnte. Dann glommen blaue Lichter auf, die Augen der Unheimlichen. Eine der größeren Kugeln glitt flankiert von zwei kleineren auf den unsichtbaren Teppich zu. „Zeig uns deinen Körper. Wir wollen ihn sehen, bevor wir ihn unter uns aufteilen“, schnarrte eine geisterhaft schwebende Stimme.
 „Ich habe sehr lange gewartet, ihn zu bekommen und bin nicht hier, um ihn Nachtgespenstern wie euch abzugeben“, sprach der ungenannte Herrscher. Dass beide sich auf Arabisch unterhielten war keine Sache.
 „Denkst du Fleischling, dass wir deine Fleischlichkeit nicht schon von weitem gerochen hätten. Also zeig dich uns, den Brüdern der Mitternacht.“
 „Oh, stimmt, es ist wohl schon Mitternacht. Unsichtbare Uhren lesen gelingt wohl doch nicht“, sagte der Teppichreiter. „Also gut, ihr sollt sehen, wer euer neuer Herr und Meister sein wird“, sagte der Unsichtbare völlig von sich überzeugt. Er gebot dem Teppich, sichtbar zu werden. In dem Augenblick leuchtete auch der gläserne Herrscherstab im gleichen Blau wie die Augen der Nachtschatten. Die Kugel vor ihm blähte sich zu einer riesenhaften Gestalt von fünf Manneslängen Größe auf. Das Leuchten des Geisterlenkerstabes wurde stärker und traf genau die Augen des Nachtschattens.
 „Du bist ein Nordländer. Sowas hatten wir selten“, lachte der sich in ganzer Ausprägung zeigende Nachtschatten. „Verrate mir deinen Namen!“ befahl er. Doch der Ungenannte grinste nur. „Erst verrate du mir deinen, großer Bruder!“ befahl er und zielte mit dem gläsernen Zepter auf den Sprecher oder Anführer.
 „Damit du mich mit deinen lächerlichen Geisterschreckzaubern zurücktreiben kannst? Gut, kannst du ja versuchen. Ich bin Uruku-Rok, der König der Mitternacht. So und jetzt du!“
 „Ich bin der Sohn der gefangenen Sonne“, erwiderte der ungenannte König. Dann hob er Zauberstab und gläsernes Zepter zu gleich und sprach die Worte der gehorsamen Seele. „Sei mir untertan von jetzt bis nach meinem Tode, Uruku-rok. Sei mir Untertan, Uruku-Rok! Befolge alle meine Befehle, Uruku-Rok!“
 Der Nachtschatten glühte nun ganz himmelblau. Seine Begleiter stoben laut heulend auseinander, weil das Licht sie peinigte. Doch die schlimmste Qual erlitt Uruku-Rok. Er blähte sich auf, schrumpfte zusammen und erzitterte. Seine Erscheinung flackerte, verdrehte sich und zerfloss beinahe. Er heulte und wimmerte. Dann erlosch das blaue Licht. „Herr, ich bin dein Diener“, seufzte der besiegte Nachtschatten.
 „Er hat unseren Bruder versklavt, dieser frleischliche Frevler!“ brüllte ein anderer Nachtschatten. „Auf ihn!!“ „Halt mir deine Mitbewohner vom Leib, Uruku-Rok!“ rief der ungenannte König dem gebannten Geisterwesen zu. Gleichzeitig zielte er auf die anderen und dachte an den größten Triumph seines Lebens, die Übernahme der Königsherrschaft. „Expecto Patronum!“ rief er. Aus seinem Zauberstab schoss ein silberweißer Strahl, der sich im freien zu einer meterlangen, beindicken Schlange mit drei, nein vier Köpfen formte. Kaum war das silberweiße Kriechtier dem Zauberstab entschlüpft warf es sich den ersten Nachtschatten entgegen und biss nach ihnen. Die Getroffenen Nachtschatten schrien geisterhaft verwaschen klingend auf und verschwanden im Nichts. Zwei der größeren Schatten versuchten, der silbernen Schlange entgegenzutreten. Diese schwang sich wie eine Peitsche um die beiden und wickelte sie ein. Dabei schrumpften die Geisterwesen unter lauten Schmerzenslauten. Dann bekamen sie auch noch die Worte der gehorsamen Seele in Verstärkung mit dem gläsernen Zepter zu spüren. Sie mussten erst ihre Namen preisgeben und dann ihre Unterwerfung bekunden. Die silberne Schlange glitt mit wellenförmigen Bewegungen um ihren Beschwörer herum und schnappte nach kleineren Nachtschatten. Eine winzige Kugel flog auf den König zu, prallte jedoch von einem unsichtbaren Hindernis ab und sauste angstvoll quiekend direkt ins erste Schlangenmaul von links. Es blitzte blau auf, und ein leiser werdender Aufschrei verklang. Die Silberschlange hatte einen der niederen Nachtschatten ausgelöscht. Dieser Patronus-Zauber war wahrhaft mächtig.
 Der König schaffte es, noch vier weitere niedere Schatten zu bannen. Die größeren hatten sich nach oben zurückgezogen. Sie spürten, dass sie hier unterliegen mussten. Doch als die bereits gebannten sie anflogen verschwanden sie im Nichts. „Du hast unsere Bruderschaft zerstört, Frevler. Dafür werden wir deine Seele fressen“, krakehlte ein noch im Kampf verbliebener Nachtschatten und stürzte sich auf den ungenannten König. Dieser hielt ihm den blauen Stab entgegen und bannte auch ihn. Die Schlange indes löschte die winzigen Schattenwesen aus. Die größeren zogen sich nun zurück.
 „Acht von euch habe ich. Wer nicht auch noch in das Nichts verstoßen werden will sollte sich mir lieber freiwillig unterwerfen!“ rief der König. Da sauste noch eine winzige Kugel auf ihn zu, prallte vor seinem Gesicht auf ein unsichtbares Hindernis und schwirrte quiekend davon. Die silberne Schlange warf sich dem fortgeschleuderten Geisterwesen entgegen, bekam es mit dem zweiten Kopf von rechts zu fassenund löschte es auch aus.
 „Du könntest gegen sie kämpfen“, hörte der ungenannte König einen der bereits unterworfenen. Er fragte, wen dieser meinte. „Sie ist die Hoffnung oder die Vernichtung, die Befreiung oder die Versklavung. Sie wütete in den anderen Ländern und unterwarf sich dort solche wie wir sind. Es geht die Rede, dass sie es auch vollbringt, die Seelen von ihren Leuten getöteter in sich aufzunehmen und zu ihren eigenen Kindern auszureifen, die dann sind wie wir, aber auch ohne zweite oder dritte Nahrung mächtig. Wir konnten uns bisher gut vor ihr verbergen, weil dieses Tal nur Männer und männliche Seelen ein- und ausfliegen lässt.“
 „Eine Königin der Geister, eine Dämonenfürstin?“ fragte der ungenannte König. „Ja, eine Königin oder Göttin will sie wohl werden, so wie die der Blut trinkenden Bleichgesichter mit den langen Fangzähnen“, sagte Uruku-Rok. „Wir müssen auf der Hut vor ihr sein. Denn es heißt, sie wurde aus zwei Seelen geboren, nicht aus einer und hat sich bereits weitere mächtige Seelen einverleibt.“
 „In welchen Ländern soll sie suchen?“ fragte der ungenannte Herrscher. „Ich kenne die neuen Namen nicht, die die Länder tragen. Doch ich kann dir sagen, dass sie in Sonnenuntergangsrichtung liegen“, erwiderte der gebannte Schattengeist. Das genügte dem Schlangenreiter. Er versicherte sich dann noch der Dienste der niederen Mitternachtsbrüder. Dann flog er davon. Eine mächtige Nachtschattenkönigin. Gewann er sie zur Dienerin brauchte er kein weiteres Geisterheer aufzustellen. Dann würde er zum Angsttraum des Landes und vor allem des Zaubereiministeriums.
 __________
 In der Höhle im Atlasgebirge, 29.08.2006, später Abend
 Garnor Reeko hatte um eine Aussprache vor der Mutter aller wahren Nachtkinder gebeten, weil ihm der afrikanische Statthalter vorgeworfen hatte, dass die Europäer sich zu häufig in Afrika herumtrieben, um dort auf Lebenskraft auszugehen.
 Uluran Guthurrab strahlte bereits eine gewisse Feindseligkeit aus, als er noch alleine mit der erhabenen Mutter war, die vor einer Nacht noch einmal acht neue Kinder geboren hatte.
 „Die, welche du in Kenia in dich aufnahmst, Mutter und Kaiserin, sind von meinen Kriegern auf den Weg zu dir geführt worden. Warum hast du sie nicht bei uns belassen?“
 „Möchtest du jetzt wirklich, dass ich, deine Mutter und Kaiserin, mich für das rechtfertige, was ich sage, tue oder befehle, Uluran Guthurrab? Das möchtest du doch wirklich nicht. Aber gut, weil es ja eine Ausnahme war, dass die Tierbeobachter und -aufzeichner aus Europa stammen. Wer dort geboren wurde und aus mir heraus wiedergeboren wird soll und wird dort auch wieder hingehen, um meine Anweisungen auszuführen. Selbst wenn ihr in meinem steinernen Schoß alle gleich wurdet, ob Afrikaner, Europäer oder Asiaten, so gilt es, die dort einzusetzen, die sich am Ort und mit der Lebensweise der zu werbenden oder zu pfändenden am besten auskennen. Nur damit du, mein treuer Heerführer in Afrika, nicht weiterhin von deinen Brüdern und Schwestern belagert wirst, warum ich die von mir wiedergeborenen Filmleute nicht in Afrika lassen wollte.
 „Ich wollte mir nicht anmaßen, mehr wissen zu dürfen als mir zusteht, meine Mutter und Kaiserin“, entgegnete Uluran Guthurrab zwischen Abbitte und berechtigter Forderung. Da erschien Garnor Reeko aus dem Nichts heraus.
 „Verzeiht mir, meine Mutter und Kaiserin, dass ich nicht gleich bei euch erschien. Doch die Leute vom italienischen und russischen Zaubereiministerium haben was neues am Start, ich meine, sie haben was neues im Einsatz, mit dem sie unsereins schneller orten und dann mit irgendwelchen Sonnenlichtzaubern auslöschen können. Bisher haben sie so zehn von uns erwischt. Aber ich wurde gefragt, ob Ihr was davon gespürt habt.“
 „Was, die haben was neues gebaut, mit dem sie uns findenund vernichten können? Nein, ich habe nichts davon gespürt. Aber danke für diese Mitteilung. Ich werde nachher einen Sammelruf schicken, dass sich alle melden, die im betreffenden Gebiet unterwegs sind. Falls das wirklich Überhand nimmt werden wir darauf antworten müssen, wenn wir nicht für die nächsten tausend Jahre Winterschlaf halten wollen, falls das überhaupt geht.“
 „Ach, kommt ihr deshalb jetzt häufiger zu uns und überfallt kleinere Dörfer und Städte, um euch mit neuer Lebenskraft vollzusaugen?“ fragte Uluran Guthurrab Garnor Reeko. Dieser schwieg. Die gemeinsame Mutter antwortete: „Uluran Guthurrab, ich habe gerade mit Garnor gesprochen, weil der mir was wichtiges zu vermelden hatte. Wage es nicht mehr, einfach so Zwischenfragen zu stellen, ohne von mir die Erlaubnis abzuwarten!“
 „Ich möchte die Frage gerne beantworten und gleich eine eigene stellen, Mutter und Kaiserin“, erwiderte Garnor Reeko. es wurde ihm gestattet. „Ich werde von den alteingesessenen aus Spanien, die nicht aus Mutters steinernem Schoß geboren wurden andauernd missachtet. Die denken jetzt, was die Vampire machen dürften sie erst recht, nämlich mal eben über die Straße von Gibraltar und nach Nordafrika rüber, solange es Nacht ist. Ich habe denen mehrmals erzählt, dass es klare Reviergrenzen gibt. Aber die berufen sich auf die Zeit vor Kanoras‘ Wiedererwachen, dass sie ein jahrtausende altes Gewohnheitsrecht haben, überall da, wo sie in einer halben Nacht hinkommen, beute machen zu dürfen. Sollte das nicht mehr gelten müsstet Ihr, Mutter und Kaiserin, Jagdreviere vergeben und klarstellen, wer wann und wo wieviel jagen darf.“
 „Ah, ich weiß, welche fünf Gewohnheitsrechtler du meinst, Garnor Reeko. Die haben sich mir nur verpflichtet, weil sie gemerkt haben, dass ich sie besser vor Nachstellungen schützen kann als wenn sie allein auf sich gestellt sind. Aber sie haben mir Gehorsam geschworen, solange sie bestehen und solange ich bestehe. Muss ich die echt noch einmal einzeln herrufen, um ihnen das zu erklären? ja, is‘ wohl so.“
 „Du kannst nicht führen, Garnor Reeko. Du bist zu schwächlich. Drohe denen an, sie im Notfall selbst zu vertilgen. Es sind ja keine Brüder von uns, oder?“
 „Wenn das eine macht bin ich das“, schnarrte Birgute Hinrichter unmissverständlich. „Und Uluran Guthurrab, wenn du noch einmal einen deiner Brüder oder Schwestern derartig verächtlich redest wo ich zuhöre werde ich dir zeigen, wie schwächlich du selbst bist. Haben wir uns verstanden, Uluran Guthurrab?“
 „Ja, ich verstehe und befolge, meine Kaiserin“, knurrte Uluran Guthurrab. Garnor Reeko wähnte sich nun oben auf, doch war zu klug, es frei herauszulassen. Er wartete geduldig, bis er wieder etwas sagen durfte. So erwiderte er: „Wir sind bisher sehr gut damit gereist, dass wir uns nicht gegenseitig umbringen, ja dass wir im Gegensatz zu Menschen und Vampiren eine Gemeinschaft haben, die ohne Brudermorde und Bruderkriege auskommt. Deshalb verstehe ich ja zum einen, dass Bruder Uluran Guthurrab besorgt ist, dass seine auf diesem Erdteil geborenen Brüder und Schwestern nicht genug Lebensenergie erbeuten können, wenn da wer in deren Revier jagt. Anndernfalls weiß ich aus eigener Erfahrung, dass wir nicht jede Nacht jagen müssen, sondern auch mal drei Monate am Stück ohne unsere besondere Nahrung auskommen, wie es Krokodile und Schlangen auch können. Das hebt Uluran Guthurrabs Grund zur Besorgnis wieder auf. Was mich selbst aber mehr belastet oder auch belästigt, werter Bruder, das ist dieser ständige Tonfall, dass du mich nicht für fähig hältst, die Aufgaben unserer Mutter und Kaiserin zu erledigen. Ich hoffe sehr, dass ich mir derartiges nicht gefallen lassen muss. In Europa sind meine Mehrlingsschwester Remurra Nika und ich hoch anerkannte Koordinatoren, ‚tschuldigung, Verwaltungs- und Zuteilungsvertraute. Auch die, die nicht unsere unmittelbaren Geschwister sind schätzen, dass das ständige Gezänk und Gezerre um Jagdreviere vorbei ist und wir uns endlich wieder – jetzt kommt’s – zu einer aus klugen Einzelwesen mit Fähigkeit zur Gemeinschaft bestehenden Gesellschaft entwickelt haben und es nicht sofort zum Kampf kommt, wenn zwei von uns sich näher als einen halben Kilometer kommen. Falls das in Afrika oder Asien noch nicht so ist hoffe ich sehr, dass ihr alle die Lernfähigkeit habt, das hier auch hinzukriegen.“
 „Wir jagen dort, wo wir seit Jahrtausenden siedeln. Zwischendurch werden welche von uns von denen ausgelöscht, die uns nicht ernähren wollen. Daran konnten wir uns gewöhnen, wie Löwen und Schlangen gefürchtet und gehasst zu sein und deshalb auch mal den einen oder anderen von uns zu verlieren. Aber deine unbeherrschten weil ohne starke Führung herumstreunenden Landsleute missachten dieses alte Recht, ja sie behaupten selbst, so ein altes Recht zu haben, uns in unserem Land alles wegnehmen zu dürfen. Darin sind die nicht besser als die Fleischlinge, die vor zweihundert Jahren Afrika einfach so unter sich aufgeteilt haben und die, die meine lebenden Vorfahren waren, sogar verschleppt haben, damit sie in einem ganz anderen Land als sprechende Arbeitstiere gehalten werden. Wenn das eure Vorstellung von Gemeinschaft ist, dass ihr meint, dieses Unrecht der Fleischlinge jetzt auch für eure Erdteilgruppe anwenden zu dürfen werden wir uns wehren. So spreche ich, Uluran Guthurrab.“
 „Hast du gerade wieder behauptet, Garnor könne seine Leute nicht führen, Uluran Guthurrab?“ fragte Birgute. Der Gefragte bejahte es. „Und du hast ihm gedroht, dass seine und deine Geschwister und deren von mir zugeteilten Helfer von deinen Helfern zurückgeschlagen werden?“ fragte die Kaiserin noch. Auch das bestätigte Uluran Guthurrab. „Dann bist du wohl zu früh in die Welt zurückgekehrt. Ich hätte es gleich spüren müssen, dass dein Hang zur Auflehnung gegen Obrigkeiten nicht in einer einzigen Nacht vergeht.“ Der afrikanische Nachtschatten sah die ihn um viele Längen überragende Kaiserin an. Dann sagte er trotzig: „Tja, Mutter, so bin ich halt. Ich habe nicht darum gebeten, von dir umgewandelt zu werden. Aber du musstest ja unbedingt kriegserfahrene, landeskundige Kinder kriegen. Tja, jetzt bin ich so wie ich bin und du kannst mich zwar auslöschen, aber ändern kannst du mich nicht.“
 Garnor Reeko flackerte kurz, ein Zeichen, dass er heftig erschrak.
 Die Kaiserin erstarrte, aber nicht vor Angst oder Verwirrung. Sie rief in Gedanken zehn weitere auf dem afrikanischen Erdteil weilende Getreue, davon fünf von ihr wiedergeborene. Nach nur einer halben Minute erschienen sie. Dann forderte sie von Ulurran Guthurrab, seine Anschuldigungen gegen Garnor noch einmal vor Zeugen zu wiederholen. Er begriff offenbar nicht, dass er sich gerade um Kopf und Kragen redete, dachte zumindest Garnor Reeko. Als er dann anfing, die Authorität der Kaiserin was die Vergabe von Posten anging offen zu bemängeln pulsierte der für Schattenkinder rotgolden schimmernde Körper der Kaiserin, vor allem in ihrem Unterleib. Dann sagte sie: „Kehr zurück in einem Stück, weil die Welt dich nicht mehr hält, Uluran Guthurrab!“ Mit diesen Worten spreizte sie ihre Beine, als wolle sie mit einem Geliebten zusammenfinden oder gleich ein Kind gebären. Doch es war ganz anders.
 Garnor und die anderen Nachtschatten mussten leicht flackernd mit ansehen, wie Uluran Guthurrab von einem spiralförmigen roten Lichtstrahl aus dem Leib der Kaiserin getroffen wurde, darin wie in einen Kokon eingesponnen und zu einer Kugel zusammengedrückt wurde und dann wie von einem zurückschnarrenden Gummiband in den Unterleib der Kaiserin hineingezogen wurde. Dabei schrie er laut auf, verwünschte die Kaiserin, bevor seine Stimme dumpfer und höher klang, bis sie vollständig verklang. Das Pulsieren im Leib der Mutter der Schattengeborenen hielt noch einige Sekunden an. Dann schloss sie ihre Beine wieder und saß ganz ruhig da. „Ist noch einem von euch die Welt zu groß und Ungerecht, als dass er nicht mehr darin weiterbestehen möchte?“ fragte die Schattenkaiserin mit unüberhörbarer Drohung in der Stimme. Doch keiner hier war Ulurans Ansichten. Garnor wunderte sich sogar, dass Uluran derartig aufsässig sein konnte, obwohl er doch wie er selbst im kristallinen Uterus der Kaiserin herangewachsen war und damit eine unerschütterliche Hingabe zu ihr eingeflößt bekommen hatte.
 „Warum habt Ihr ihn auf diese Weise wieder zu euch genommen und nicht einfach so ausgelöscht, meine Kaiserin?“ fragte einer der anderen Afrikaner. „Weil ich das kann, und weil er so für alle nach ihm kommenden Brüder und Schwestern genug Seelenkraft bereitstellen kann, dass sie stärker aber zugleich auch einsichtiger zur Welt kommen als er“, erwiderte die Kaiserin. Birgute wollte nicht zugeben, dass sie auf Grund ihrer vielfältig weiblichen Seelenzusammensetzung keine männlich ausgerichteten Seelen mal eben so hinunterschlucken und wie feststoffliche Nahrung verdauen konnte. So hatte sie Ulurans Entwicklung vollständig zurückgedreht, die dabei aber freiwerdende Energie in ihren kristallinen Uterus eingelagert, um bei den nächsten Geburtsvorgängen wirklich stärkere Nachkommen hervorzubringen. Abgesehen davon fand die aus einer Ärztin und einer lebenslustigen Studentin mit einer nicht minder kreativen wie machtgierigen Hexenlady zusammengewachsene Gemeinschaftsseele, dass es schon Stil hatte, wenn eine Mutter ihre all zu undankbaren und aufrührerischen Kinder in sich zurücknehmen und sie sozusagen ungeschehen machen konnte. Ja, Riutillias Erinnerung an manche Rebellengruppe hätte sie beachten sollen. Wer immer schon alles ablehnte, was ihm Führung und Richtung geben wollte konnte dies wohl auch nach einer Wiedergeburt weitertreiben.
 Sie dankte ihren Kindern, dass sie den kurzen Strafprozess und das vollstreckte Urteil bezeugt hatten und schickte sie wieder fort außer Garnor. „Du darfst jenen fünf Streunern mitteilen, dass sie jederzeit und vollständig zu mir kommen dürfen, sollten sie finden, dass sie irgendwas vermissen oder sie von etwas zur Wut auf ihre Geschwister getrieben werden. Wir haben zu viele Feinde in der Welt. Ich werde es nicht zulassen, dass ihr euch untereinander streitet oder gar anfeindet. Ich habe die verdammt schwere Aufgabe, unsere Daseinsform zu bewahren und zu mehren. Das geht nur, wenn wir uns nicht gegenseitig umbringen. Sage das denen, die meinen, du hättest kein Recht, sie zum Maßhalten aufzufordern! So, mein kleiner Dämonenfreund, jetzt kannst du auch verschwinden.“
 Garnor Reeko bestätigte es und verschwand wie alle anderen völlig geräuschlos im Nichts.
 Die Kaiserin wollte gerade einen Sammelruf nach Italien und Russland senden, um alle die Getreuen herbeizuzitieren, um das mit den neuartigen Nachtschattensuch- und -vernichtungsvorhaben zu bereden, als sie die Gedankenrufe eines ihrer hier in Afrika weilenden Kinder hörte. Der Inhalt dieser Botschaft machte sie wütend.
 _________
 In der Nähe der algerischen Stadt Tinduf auf dem Hochplateau Hammada du Draa, 29.08.2006 christliche Zeitrechnung, anderthalb Stunden vor Mitternacht
 Er war auf fremdem Hoheitsgebiet. Das wusste er ganz genau. Doch er war überzeugt, dass dieses Land eines nicht all zu fernen Tages dem neuen Großreich am Nil Untertan sein würde. McBanes Erinnerungen verrieten ihm, dass diese karge Felsenwüste da unter ihm zum Land Algerien gehörte und zwischen dem seit 1962 eigenständigen Zaubereiministerium und dem im nordwestlichen Nachbarland Marokko umstrittenes Gebiet war, bis sich eine gemeinsame Verwaltungsgruppe gebildet hatte, die die wenigen magischen Menschen und ein Reservat von wüstenstämmigen Zaubertieren überwachte und regelte. Unter anderem hier sollte er einen von denen finden, die angeblich einer mächtigen Königin der Schattengeister dienten. Da die Schattengeister die Sonne scheuten wie die Kinder Akashas musste er eben bei Nacht nach ihnen suchen.
 Das Ohr des Anubis und sein Unlichtkristallring schwiegen bisher. Auch als er sich einer neuzeitlichen Stadt näherte blieben die beiden Vorwarngegenstände ruhig. Urukuru-Rok hatte ihm verraten, dass hier wohl einige von denen nachts auf Beute ausgingen oder forschten, wer ihrer Königin wichtig genug sein mochte.
 Der ungenannte Herrscher flog an die eintausend Klafter über den mal mehr und mal weniger erleuchteten Häusern dahin. Er hörte aus der Tiefe das Brummen und Rauschen jener ohne Ochsen oder Esel betriebenen Wagen, die die Kraft aus altem Feuer nutzten. Er sah die winzigen Lichtpunkte der Straßenbeleuchtung. Sollte er die Gelegenheit nutzen, eine jetztzeitige Stadt zu besuchen, um sich zu überzeugen, was er alles ändern musste, wenn er die alte Königswürde zurückerobert hatte? Nein, er suchte nach den Schattengeistern, die hier ab und an herumschleichen mochten.
 So überflog er die Stadt Tinduf und horchte weiter. Ja, da war etwas, ein ganz fernes Wummern wie ein mit unterschiedlicher Lautstärke gespieltes Musikinstrument. Es kam von Rechts vorne. Doch es war noch weit weg. Der ungenannte Herrscher schwenkte auf seinem Flugteppich in die Richtung ein, bis er das vom Ohr des Anubis in seine Gehörgänge übermittelte Geräusch unmittelbar vor sich vernahm. Nun trieb er seinen Teppich zu schnellerem Flug an, bis er hörte, wie das Wummern lauter wurde und nun irgendwie von weiter unten zu ihm hochdrang. Ja, Anubis war dem Erfinder jener Vorrichtung hold gewesen, der diese Geisterfindevorrichtung ersonnen hatte. Der unrechtmäßige Besitzer von McBanes Körper steuerte den Teppich mit wohlplatzierten Berührungen wortlos. Er musste nur die Befehle denken. Jetzt hatte er den genauen Anflugwinkel, aus dem heraus er die Anwesenheit des Schattengeistes wieder unmittelbar vor sich hörte. Jetzt galt es.
 __________
 Er war mal wieder hier in dieser Gegend. Hier kannte er sich aus. Deshalb durfte er laut Uluran Guthurrab und der Kaiserin auch exklusiv hier jagen und sich weiterentwickeln.
 Warum er jetzt einen dieser Frachtgutbeförderer ausgewählt hatte lag daran, dass er nicht noch einmal riskieren durfte, in einem Haus der Stadt gesehen zu werden. Den Fahrer des pferdelosen Fuhrwerks konnte er während seiner Fahrt überdecken, leersaugen und den aller Wärme ledigen Leichnam einfach so weiterfahren lassen. Er musste sich nur vor den viel zu hellen Lichtern hüten, die dem Fuhrwerk den Weg erleuchteten.
 Die Lebensausstrahlung der Beute sicher erfassend glitt er behutsam hinunter. Er hatte doch Zeit.
 __________
 Als der dunkle Boden auf ihn zuraste merkte er, dass er wohl zu schnell unterwegs war und in jenem Winkel gleich mit großer Wucht auf den kargen Boden prallen musste. Noch bevor er den Bremsbefehl an den Teppich dachte erzitterte dieser und blieb in der Luft stehen. Nur vier Ellen unter ihm lag das von Wind und Sand abgeschmirgelte Gelände. Der Teppich kippte von alleine in eine waagerechte Lage zurück, verharrte jedoch in der Luft. Der Ungenannte erinnerte sich, dass McBane was von einer Nothaltevorkehrung mitbekommen hatte, die den Teppich vor Aufprall bei überhöhter Geschwindigkeit bewahrte und ihn gefährlichen Geschossen oder Zaubern ausweichen lassen konnte, schneller als sein Reiter dies befehlen mochte. Das hatte dem Körperräuber wohl das gestohlene Leben gerettet. Er brauchte mehrere schlagartig beschleunigte Herzschläge, bis er seinen Schrecken und die Wut auf seine Nachlässigkeit überwunden hatte. Dann lauschte er wieder auf das immer schnellere, schon in ein gleichmäßiges Summen übergehende Warngeräusch vom Ohr des Anubis. Ja, jetzt hatte er wieder die Richtung. Der Schattengeist bewegte sich. Er näherte sich der Stadt Tinduf, wohl um wieder Beute zu machen.
 __________
 Irgendwas war da, nicht nur der Fuhrmann in seinem laut dröhnenden Fuhrwerk. Er horchte mit seinen besonderen Sinnen. Ja, hinter ihm war etwas, das näherkam. Da er aus eigener Erfahrung und unmissverständlichen Anweisungen wusste, dass ein ohne lautes Geräusch durch die Luft fliegendes Etwas Verdruss bedeutete besann er sich darauf, das Etwas genauer zu erkunden.
 Er flog zurück. Doch er sah nichts. Doch die Ausstrahlung war überdeutlich. Da kam ein erwachsener Mann mit einem besonders starken Willen. Das war sicher ein Zauberer. Hatten die ihn etwa gesucht? Wenn ja, wie hatten sie ihn gefunden? Sollte er das nicht erst herausfinden, bevor er sich die Lebenskraft des Fremden einverleibte? Nun war er nicht mehr weit weg. Gleich wusste er, woran er war.
 __________
 Irgendwas war da, nicht nur der Fuhrmann in seinem laut dröhnenden Fuhrwerk. Er horchte mit seinen besonderen Sinnen. Ja, hinter ihm war etwas, das näherkam. Da er aus eigener Erfahrung und unmissverständlichen Anweisungen wusste, dass ein ohne lautes Geräusch durch die Luft fliegendes Etwas Verdruss bedeutete besann er sich darauf, das Etwas genauer zu erkunden.
 Er flog zurück. Doch er sah nichts. Doch die Ausstrahlung war überdeutlich. Da kam ein erwachsener Mann mit einem besonders starken Willen. Das war sicher ein Zauberer. Hatten die ihn etwa gesucht? Wenn ja, wie hatten sie ihn gefunden? Sollte er das nicht erst herausfinden, bevor er sich die Lebenskraft des Fremden einverleibte? Nun war er nicht mehr weit weg. Gleich wusste er, woran er war.
 __________
 Der ungenannte Herrscher flog nun keine hundert Klafter über dem Boden dahin. Er hielt genau auf die von ihm mit dem Ohr des Anubis gehörte Quelle zu. Dann sah er ihn.
 Der Nachtschatten flog als tiefschwarze Wolke über einem dieser Selbstfahrfuhrwerke dahin, dessen beiden vorderen Lampen wie gleißende Augen in der Dunkelheit glommen. Gleich würde das Geisterwesen durch eines der geschlossenen Fenster in das große metallene Fuhrwerk eindringenund dort seinen Hunger auf Seelenkraft stillen. Das Fuhrwerk würde dann ungelenkt weiterrasen und irgendwann und irgendwo vom Weg abkommen oder gegen ein Hindernis krachen.
 Das schon wie ein großer Bienenschwarm klingende Summen wurde lauter und lauter. Es übertönte das Geräusch jener mit altem Feuer aus Steinöl betriebenen Vorrichtung. „Ich vernehme euch, Rastlose“, dachte der Körperdieb und trieb zugleich mit einem Klaps auf eine bestimmte Stelle den unsichtbaren Teppich zu größter Beschleunigung an. Wie ein kraftvoll von der Schleuder geschnelltes Geschoss jagte der Teppich auf das immer noch arglos dahinbrummende Gefährt zu. Dabei hielt er mit der linken den Herrscherstab des Totenrichters Amun-Min. Dieser kühlte fühlbar ab und erbebte. Er witterte ein starkes Geisterwesen.
 „Einhalt!“ rief der Ungenannte der schwarzen Wolke zu, die gerade beschloss, in das neuzeitliche Fuhrwerk einzudringen. Das körperlose Geschöpf ballte sich schlagartig zu einer einen Männerkopf großen Kugel zusammen. Zwei blaue Lichter, dunkler als die grellen Lampen, leuchteten dem Teppichflieger entgegen. Dieser zielte so gut er es unsichtbar konnte auf den Schattengeist und rief die Worte des Gehorsams. Das Fuhrwerk glitt unbehelligt unter der Kugel davon und brummte auf der befestigten Straße weiter Richtung Stadt. „Verwünscht seist du, feiges Aas!“ brüllte ihm eine verzerrte, wie von starkem Wind verwehte Stimme auf Arabisch entgegen. Die Schattenkugel schwang hin und her, während sie von blauen Blitzen getroffen wurde. Keiner der Blitze fand Halt. Doch das durfte nicht sein. Jeder Geist musste den Worten des Gehorsams unterliegen und erstrahlte dann im blauen Licht des Zepters. Der Ungenannte rief die Worte noch einmal aus. Die Blitze wurden zahlreicher. Doch der Schattendämon wurde davon nur herumgeschleudert, nicht eingesponnen und erfüllt. Statt dessen blähte sich die Kugel weiter auf und wurde zu einem zwei Manneslängen großen Schattengeist mit dunkelblau glimmenden Augen.
 „Zeig dich, du feiger Fleischling, damit ich weiß, wen ich jetzt fresse“, brüllte der Schattengeist unter Knisternund Prasseln heraus. „Niemand greift einen Sohn der höchsten Königin der Nacht an!“
 „Wer soll das sein?!“ rief der Reiter der großen Schlange zurück und versuchte, den Schattendämon weiterhin mit der ganzen Kraft des Zepters zu bändigen. „Meine Mutter, meine Herrin und dein Tod, wenn ich dich nicht gleich verschlinge. Dein Fangzauber kann mir nichts.“
 „Natürlich kann er das“, knurrte der Wiederverkörperte und näherte sich dem Schattengeist. Dieser versuchte, ihn genau zu sehen. Er konnte die blauen Blitze sehen, die ihm entgegenschlugen. Deshalb konnte er sich nun ausrichten.
 Der ungenannte Herrscher rief die Worte der Geisterbindung, auch wenn er den wahren Namen des Gegners noch nicht kannte. Doch zumindest konnte er ihn vorübergehend bannen, dachte er. Doch der Schattengeist blitzte nur kurz silbern auf und zerfloss dann zu jener nachtschwarzen Wolke, als die er gerade vorhin das ochsenlose Fuhrwerk belauert hatte. „Dann eben so“, hörte der Teppichreiter. Sein Teppich beschleunigte ohne weiteren Befehl, weil er die Gefahr erfasste. Da der ungenannte Herrscher beide Hände voll hatte, links das Zepter, rechts den Zauberstab, konnte er den Teppich nicht bremsen. So musste die schwarze Wolke ebenfalls beschleunigen. Doch dabei sank sie bereits bedrohlich tief herunter. Dem Teppichreiter wurde sehr unangenehm klar, dass er diesen Schattengeist nicht unterwerfen konnte, obgleich der nicht so stark aussah wie Uruku-Rok. Sollte er hier und jetzt wahrhaftig diesem körperlosen Dämon zum Opfer fallen?
 __________
 Zur selben Zeit in der großen Höhle der Nachtschattenkönigin
 Erst hatte Lutras Dibam selbstsicher verkündet, einen unsichtbaren Verfolger erbeuten zu können. Dann hatte er vor Wut und auch Schmerz gebrüllt, weil der oder die fremde ihn mit durch ihn durchschlagenden und ihn verformenden Kraftentladungen traf. Er hatte laut gedacht, den Anderen gleich zu erwischen. Ja, es war ein männliches Bewusstsein. Doch dann war das unglaubliche passiert. Lutras Dibam schrie vor Todesangst. Seine Schreie glitten in der Tonhöhe immer höher, und seine Laute schienen in eine immer weitere Ferne durch ein himmelhohes Gebirge zu verschwinden, von dem sich die Echos seiner Schreie brachen, bis von seinem Schrei nur noch ein klägliches Wummern blieb, als wolle jemand den eigenen Herzschlag lauter als den Todesschrei des mittleren Nachtschattens überlagern.
 Einen winzigen Augenblick bedauerte sie, Urulan Guthurrab wieder in sich zurückgeholt und invers getötet zu haben. Doch dann dachte sie, dass sie noch genug treue Helfer in Afrika hatte. Von denen rief sie zwanzig Krieger der mittleren Stufe zusammen und leitete sie genau dort hin, wo sie Lutras Dibams wie durch ein laut klopfendes Herz wimmernde Stimme hörte. Wer immer ihn so erledigt hatte würde gleich selbst vergehen. Vielleicht würde sie bald beide in sich neu herantragen und als Zwillingsbrüderpaar wiedergebären.
 __________
 Es fehlten noch vier Klafter alter Maße, bis die gefährliche schwarze Wolke den Teppich und dessen Reiter einhüllen konnte. Der Schattengeist erfasste sehr wohl die Lebensausstrahlung des ungenannten Herrschers. Die Wolke verdrehte sich unter den blauen Blitzen des immer kälter werdenden Geisterzepters. Jetzt fühlte der Körperdieb auch das wilde Pochen seines Unlichtkristallringes. Würde der ihn auch vor dem Unhold schützen wie bereits vor dessen Artgenossen? „Du kannst mir nicht entwischen“, hörte der Ungenannte durch den immer lauter singenden Fahrtwind. „Ich kann so schnell wie ein lauter Ruf fliegen. Jetzt gehörst du mir.“
 Der in Rore McBanes Körper eingenistete finstere Pharao riss eher aus Abwehrverhalten als aus Absicht den linken Arm nach oben und stieß das blitzende Zepter in die nun niedersausende Wolke hinein. Der Ring an seinem Finger erzitterte mit hörbarem Brummen. Ebenso erbebte der Stab des Totenrichters. Ja, der blähte sich auf und zog sich wieder zusammen wie ein wild schlagendes Herz. Doch das wahrhaft erstaunliche war, dass die schwarze Wolke nun aus sich heraus silberweiß erstrahlte. „Nein, was ist das?“ hörte er den Schattengeist rufen. Dann ging der Ruf in ein angstvolles Schreien über, das immer leiser wurde und in der Tonhöhe immer weiter anstieg. Die Wolke schrumpfte unter silbernen Lichtentladungen. Das Zepter des Totenrichters pochte weiter wie ein stark erregtes Herz und schien ihm in der Hand zu gefrieren. Dann war die silberne Wolke restlos verschwunden. Er fühlte noch ein wildes Ruckeln des Zepters und dass es für einen Augenblick zehnmal so viel wog wie vorher. Doch er hielt es fest. Dann war ihm, als jagte ihm eiskaltes Wasser durch den Arm in den Körper und breitete sich bis in alle entlegenen Bereiche aus. Dabei stürzte er in eine Flut von Bildern und Geräuschen, als habe er einen Portschlüssel ausgelöst. Sein Kopf erbebte. Das Ohr des Anubis schlug mehrmals gegen seine Brust. Er war gefangen in dieser Flut aus Bildern und Klängen. Er verlor jedes Zeitgefühl.
 als er wieder im Hier und Jetzt war erkannte er, dass er mit seinem Flugteppich viele Dutzend Tausendschritte zurückgelegt haben musste. Gleichzeitig entfalteten sich in seinem Verstand ganz neue Eindrücke wie Blüten im europäischen Frühling. Es waren die Erinnerungen eines einstigen denkenden Wesens, das sowohl einmal gelebt hatte als auch eine Zeit lang als räuberischer Schattendämon bestanden hatte. Der ungenannte Herrscher erinnerte sich nun, wie jener, Abdul Samit als Mensch und Lutras Dibam als Nachtschatten, von jener als höchste Königin der Nacht bezeichneten Erscheinung wie ein neues Kind im Leibe getragen und daraus geboren wurde und den Auftrag erhielt, ihr weitere wichtige, weil gelehrte Menschen zu bringen, die sie zu ihren Kindern und Dienern machen konnte. Zugleich sollte er sich einen Mann aussuchen, den er selbst fernlenken konnte, indem er ihm den eigenen Schatten stahl. Der Wiederverkörperte erkannte, dass er da gerade einem sehr gefährlichen Wesen den Garaus gemacht hatte und dass die selbsternannte höchste Königin der Nacht wahrlich keine einfache Schattendämonin war. Vor allem aber wusste er nun, dass er mit dem Zepter der Geisterlenkung gerade noch diese neuen Schattenkinder auslöschen konnte, wenn sie ihm zu nahe kamen. Mehr war scheinbar nicht möglich, solange er nicht den wahren Namen des Schattendämons kannte, den er an sich binden wollte. Denn daran war er letztendlich gescheitert, dieses Wesen weiterbestehen und als seinen Diener wirken zu lassen. Gut, nun wusste er eine Menge mehr über die Königin der Nachtschatten, aber das was er wusste gefiel ihm überhaupt nicht. Konnte es gelingen, sie an sich zu binden oder sollte er sie nicht besser ebenfalls vernichten? Keiner ihrer Schattenkinder kannte ihren wahren Namen. Hätte er den erfahren wäre er im Vorteil gewesen. So blieb ihm nur, nach weiteren Getreuen zu suchen.
 Das Ohr des Anubis regte sich wieder. Er hörte ein von hinten klingendes wummern und Brummen, das schnell näherkam. Er sah sich um und erkannte zehn, nein zwanzig ihn jagende Schattenkugeln, die nun, wo sie seinen Standort kannten auf ihn zurasten. Lutras Dibam musste unmittelbar vor seinem Erlöschen noch einen Hilferuf ausgesandt haben. Würde der Unlichtkristallring ihn vor der gebündelten Wut dieser Geisterwesen schützen, oder würde er gleich selbst zum Fraß fallen?
 


  
    083. DIE WAHRE MACHT DER NACHT (Teil 2 von 2)
 P R O L O G
 Die Auswirkungen jener weltweiten Welle dunkler Magie, die bei der Vernichtung von Iaxathans Ankergefäß freigesetzt wurde, halten die ganze magische Welt in Atem. Schwarzmagische Gegenstände erwachen zu einem unheilvollen Eigenleben. Für dunkle Kräfte empfängliche Wesen schütteln jahrtausende alte Erstarrungszauber ab oder werden stärker. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zaubereiministerien und davon unabhängiger Eingreiftruppen gegen dunkle Künste kommen nicht zur Ruhe. Als dann durch das schwere Seebeben vom 26. Dezember 2004 ein auf dem Meeresgrund liegender Unlichtkristall zerbricht und deshalb eine weltweite Entladung von Erdmagie auslöst gerät die gesamte Gesellschaftsstruktur der magischen Menschheit ins Wanken. Denn die Welle aus Erdmagie trifft dafür empfängliche Wesen wie Kobolde und Zwerge hart bis tödlich. In Australien wird die Koboldbank Gringotts zerstört. Anderswo müssen Filialen schließen. Verschiedene Gruppen versuchen das auszunutzen, um das jahrhundertealte Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde zu beenden. Ebenso wittert in den Vereinigten Staaten ein einzelner Zauberer die Chance, der mächtigste in Nordamerika zu werden: Lionel Buggles. Als dieser dann von der obskuren Gruppe Vita Magica unterworfen wird hilft diese ihm, seinen Traum für einige Monate zu verwirklichen, ganz Nordamerika unter seiner Führung zu vereinen, bis ihm die Führerin der Spinnenhexen für immer Einhalt gebietet.
 Julius Latierre wird von Ashtaria beauftragt, einen eigenen Sohn zu zeugen. Da er mit Millie von den Mondtöchtern gesegnet wurde kann er dies jedoch erst nach einer Wartezeit von zwölf Jahren, weil er schon drei Töchter mit Millie hat. Ashtaria schickt Millie einen höchst beängstigenden Traum von einer Zukunft, in der sowohl Lahilliotas neue Ameisenkreaturen, die Nachtschatten der selbsternannten Nachtkaiserin und die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder die Menschheit auslöschen und Ashtarias Macht vollständig verschwinden mag, wenn es keine sieben Heilssternträger mehr gibt. Daher nutzen sie und Julius ein besonderes Gesetz, dass einem Ehemann erlaubt, mit einer unverheirateten Hexe ein Kind zu zeugen, welches die angetraute Frau nicht oder nicht früh genug bekommen kann. Als sogenannte Friedensretterin erwählen beide Millies Tante Béatrice, die seit dem unfreiwilligen Kindersegen in Millemerveilles die zweite Heilerin dort ist. Béatrice geht auf die Bitte ein und verbringt mit Julius mehrere Nächte, während Millie sich in den Künsten der Feuermagier aus dem alten Reich zu ende bilden lässt. Das Vorhaben gelingt. Béatrice empfängt einen Sohn. Kurz nach der erfolgreichen Zeugung wird Millie ebenfalls schwanger. Sie trägt Zwillingstöchter. Sie verzichtet auf ihr Recht, Béatrices Kind als ihres anzunehmen und überlässt den kleinen Félix seiner leiblichen Mutter. Sie selbst bringt in der Walpurgisnacht 2005 die beiden Töchter Flavine und Fylla zur Welt. Julius hat Ashtarias Auftrag ausgeführt. Er wartet darauf, ob und wo er den verwaisten Silberstern entgegennehmen kann. Er muss dafür noch eine gefährliche Aufgabe erledigen. Ashtaria stellt ihm drei zur Auswahl: Das verschollene Buch über das Geheimnis des großen, grauen Eisentrolls, den Zwerge und Kobolde gleichermaßen fürchten zu finden, einen mächtigen Dschinnenkönig finden und verhindern, dass dieser sich wieder zum Herren aller orientalischen Geisterwesen aufschwingt oder eine schwarzmagische Vorrichtung namens „Das Herz von Seth“ unschädlich zu machen. Er entscheidet sich für die dritte gefahrvolle Aufgabe. Dank Goldschweif, seiner Temmie-Patrona und einer ausreichenden Dosis Felix Felicis übersteht er die auf dem Weg in die unterirdische Anlage lauernden Fallen und kann gerade noch rechtzeitig verhindern, dass der im Herzen des Seth angesammelte Hass und Zerstörungswille auf einen Schlag freigesetzt werden und damit alle fühlenden Wesen zu Mord und Krieg getrieben werden. . Um die unheilvolle, gewaltige Maschinerie der dunklen Kraft möglichst nie wieder in Gang zu setzen hilft ihm Madame Delamontagnes Hauselfe, den zentralen Raum unbetretbar zu machen. Weil Julius die ihm gestellte Aufgabe erledigt hat darf er das Geburtshaus von Hassan al-Burch Kitab aufsuchen, wo der verwaiste Silberstern liegt. Doch dieses wird von Ilithula, der Abgrundstochter mit Beziehung zu Windmagie bewacht. Er kann sie jedoch austricksen und den Heilsstern an sich nehmen. Zusammen mit den sechs anderen Sternträgerinnen und -trägern ruft er in Ashtarias Höhle des letzten Abschiedes die mächtige Formel aus, die die geballte Macht der sieben Sterne freisetzt. Damit wird er endgültig der sechste Sohn Ashtarias. Die Anrufung der Heilsformel bewirkt jedoch auch, dass die in Gestalt einer roten Riesenameisenkönigin gefangene Lahilliota wieder zur Hexe in Menschengestalt wird, allerdings immer nur im Wechsel mit ihrer Tiergestalt alle zwei Monate.
 Wegen der Mordanschläge von London und Birmingham am 7. Juli regen Julius und seine Mutter eine internationale Zaubereikonferenz zum Thema elektronische Aufzeichnung und Verhüllung der Magie vor Videokameras an. Viele Zaubereiministerien gehen auf diesen Vorschlag ein. Die Konferenz findet Ende September Anfang Oktober in einer gesicherten Niederlassung des Japanischen Zaubereiministeriums statt. Dort werden fast alle Teilnehmer durch den Nebel des Mondfriedens darauf eingestimmt, einander zu vertrauen. Nur Julius und Nathalie entgehen diesem angeblich so friedlichen Vorbeugungszauber. Julius wird von Ashtarias Heilsstern geschützt, Nathalie durch den ihr aufgezwungenen Sonnensegen Euphrosynes. Nach einigen Tagen Beratung präsentieren die Japaner das gesuchte Mittel, den lautlosen Verberger, einen Gürtel, der seinen Träger für elektronische Aufnahmegeräte unsichtbar macht. Die Ministerien beschließen, für ihre Sondertruppen solche Gürtel anzuschaffen.
 Catherine wird von Julius zu den Altmeistern Khalakatans gebracht, wo sie vollständig in Zaubern der alten Windmagier und Mondmagier ausgebildet wird. Während ihres Ausbleibens verfolgt Julius die Unruhen in den Vororten französischer Großstädte im November 2005. Als Catherine zurückkehrt bittet sie Julius, ihr die von ihm lange gehütete Flöte des Windkönigs Ailanorar zu überlassen. Er soll in der Zeit, die sie mit deren Schöpfer um den Besitz ringt auf ihre Kinder aufpassen. Mit dem Heilsstern verhindert er, dass Babette, Claudine und Justin von einem fremden Einfluss entseelt werden und hilft damit auch Catherine, Ailanorar zu bezwingen und somit die Flöte für sich zu erobern. Diese dient fortan nur noch ihr und ihren direkten Nachkommen.
 Laurentine Hellersdorf nimmt eine Reise nach Amerika zum Anlass, sich in weiterführenden Abwehrzaubern ausbilden zu lassen. Hera Matine empfiehlt ihr Nachhilfestunden bei ihrer Nichte Louiselle Beaumont, die ihr auch in Beauxbatons ungern gesehene Zauber beibringt. Als Laurentine auf der Reise durch die Staaten wahrhaftig mit der Führerin der Spinnenschwestern zusammentrifft beschließen Louiselle und Hera, Laurentine in die Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern aufzunehmen. Bei diesem Zeremoniell erweist sich, dass Ladonna Montefiori bereits Gefolgshexen in diese Gemeinschaft eingeschleust hat. Doch diese versagen beim Versuch, die Stuhlmeisterin Hera Matine zu töten und werden durch Schutzzauber des Versammlungsortes körperlich und geistig zu Neugeborenen zurückverjüngt und sollen ein neues Leben beginnen. Der Tsunami vom 26.12.2004, der auch für die Erdmagieturbulenzen verantwortlich ist, nimmt der trimagischen Gewinnerin beide Eltern. Sie braucht eine Zeit, um darüber hinwegzukommen, bis sich ihr im Traum und bei der Beerdigung eine rot-golden leuchtende Erscheinung zeigt, die große Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Schulfreundin Claire Dusoleil hat. Von da an ist sie wieder zuversichtlich, weiterleben zu können.
 Laurentine und Louiselle setzen ihre Übungen fort. Dabei erkennt Laurentine, dass sie die ältere Hexe nicht nur als Lehrerin schätzt, sondern sich auch in sie verliebt. Bei einer Übung zur Abwehr eines Unfruchtbarkeitszaubers wendet Laurentine einen anderen Weg an als bisher bekannt. Dadurch drängt sie den ihr geltenden Zauber nicht nur zu Louiselle zurück, sondern bewirkt auch eine der wenigen hellen Verkehrungen eines ursprünglich bösartigen Zaubers. Statt für Monate unfruchtbar zu werden entsteht aus einer Eizelle Laurentines und Louiselles eine gemeinsame Tochter in Louiselles Gebärmutter. Damit kommen die zwei Hexen sprichwörtlich wie die Jungfrau zu einem Kind und müssen überlegen, wie sie mit dieser Verantwortung umgehen.
 Das neue Jahr beginnt. In Nordamerika soll die neue Föderation aus Kanada, den USA und Mexikos ihre Arbeit aufnehmen. Was dabei für den Rest der Welt herumkommt wird sich zeigen müssen.
 Während all dieser aufwühlenden und unerwarteten Ereignisse bereitet sich Ladonna Montefiori darauf vor, ihr nächstes großes Ziel zu erreichen, mit dem sie ihre Todfeindin Sardonia endgültig überflügeln will. Sie schürt in verschiedenen Ländern Unruhen in der magischen Gemeinschaft und treibt die amtierenden Zaubereiminister dazu, sich zu geheimen Treffen zu verabreden. Über ihre Agentinnen erfährt sie, wann und wo solche Treffen stattfinden und schafft es, neue Feuerrosenkerzen dort einzuschmuggeln. So gelingt ihr doch noch, was sie schon längst erreichen wollte. Außer Frankreich, Griechenland und die afrikanischen Länder übernimmt sie alle Mittelmeeranrainer. Weitere Feuerrosenkerzen machen ihr zudem die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der eroberten Zaubereiministerien gefügig. Allerdings entwischen ihr in Deutschland mehrere Dutzend Hexen und Zauberer mit Hilfe von bei Gefahr auslösenden Portschlüsseln und warnen die noch freien Zaubereigemeinschaften. Ladonna lässt verbreiten, dass die Zaubereiministerien wegen der vielen internationalen Feinde ein starkes Bündnis gegründet haben, die Koalition der Verbundenheit. Alle Behauptungen, sie seien unterwandert werden als böswillige Verleumdungen abgetan. Außerdem schafft es Ladonna, zwei weitere wichtige Niederlassungen von Vita Magica zu vernichten und sogar den amtierenden hohen Rat des Lebens auszulöschen, so dass Vita Magica stark geschwächt ist und zunächst den Fall „Dornröschen“ ausruft, also das unbefristete Stillhalten. Ebenso kann sie die in Deutschland und Italien aufmuckenden Zwerge und Kobolde niederhalten, indem sie publikumswirksam vorführt, dass sie den großen grauen Eisentroll, den Urfeind aller Zwerge und Kobolde, aus der Erde hervorrufen und ihn wieder dorthin zurückschicken kann. Sie wähnt sich sicher, trotz der entwischten Opfer ihre weiteren Ziele erreichen zu können.
 Julius Latierre bekommt mit, wie sich die offenkundig unterworfenen Zaubereiministerien positionieren. Die Veelas holen ihn zu einer nächtlichen Beratung in die Höhle der gesammelten Worte. Dort bekommt er nicht nur mit, dass Létos Schwester ihn weiterhin begehrt, sondern auch die spanische Veelastämmige Espinela Bocafuego ihn für sich haben will. Er kann sie jedoch mit dem erlernten Lied des inneren Friedens von sich fernhalten. Die Veelas teilen ihm und der magischen Menschheit unmissverständlich mit, dass sie nicht hinnehmen werden, dass Ladonna von Menschen getötet wird.
 Derweil bahnt sich in den Nordamerikanischen Staaten etwas unausweichliches an. Der Mexikanische Zauberer Augusto Paredes, der auch als „El Aguila Roja“, der rote Adler berühmt und berüchtigt ist, hat sich durch seine aztekischen Zauberkenntnisse zu einem schier unbezwingbaren Machthaber im internationalen Rauschgifthandel hochgekämpft. Er will aber auch in der US-amerikanischen Unterwelt Fuß fassen. Hierzu hat er sich den Mafioso Don Michele Millelli durch einen aztekischen Bluteid gefügig gemacht. Eigentlich will er sich in der Nähe der Grenze zwischen den USA und Mexiko einen wichtigen Standplatz sichern. Doch eine andere will das auch, die nicht minder mächtige und gefährliche peruanische Hexe mit Inka-Abstammung Margarita de Piedra Roja, genannt die Löwin von Lima. Um sie einzuschüchtern oder gleich zu erledigen schickt Paredes ihr mit einem altaztekischen Dunkelzauber belebte Leichname, die Feuerherzkrieger, deren Herzen er in seinem Keller am schlagen hält und die sich in zerstörerische Feuerbomben verwandeln können. Doch Margarita hat ihr Haus mit wehrhaften Zaubern aus der Mondmagie des Inkavolkes abgesichert und wehrt die Feuerherz-Zombies ab. Eine direkte Konfrontation erscheint unausweichlich. Doch vorher will Paredes sich ein Standbein in der New Yorker Mafia sichern, deren Führer sich in einem inoffiziell errichteten Atombunker treffen. Weil Margarita de Piedra Roja davon ausgeht, dass die Sekte der Vampirgötzin diese Gelegenheit nutzen will, um dort neue Helfershelfer zu rekrutieren schmuggelt einer ihrer Verwandten einen Zaubertrank dort ein, der jeden davon trinkenden gegen alle nach seinem Blut gierenden Wesen ein volles Jahr fernhält. Paredes richtet klammheimlich einen Sternenzauber ein, der das Erscheinen der Vampire mit Hilfe jener nachtschwarzen Abart eines Portschlüssels vereitelt. Alle Mafiosi trinken Margaritas Schutztrank. Dabei kommt es bei Michele Millelli, dem Müllkönig, zu einer unerwarteten Reaktion. Die in seinem Blut zusammentreffenden Zauber treiben seine Körpertemperatur über das erträgliche Maß hinaus. Millelli stirbt. Dadurch wird die in ihm wirkende Kraft des aztekischen Bluteides so heftig freigesetzt, dass sie auf ihren Urheber, den roten Adler zurückschlägt und auch ihn tötet. In einer höllischen Kettenreaktion werden dessen Diener vernichtet und alle nicht gerade in fliegenden Flugzeugen sitzenden Bluteidgebundenen von der magischen Bindung befreit. Ohne es direkt darauf angelegt zu haben ist Margarita de Piedra Roja den gefährlichen Widersacher los.
 Der als Times-Reporter getarnte Laveau-Instituts-Mitarbeiter Jeff Bristol sorgt sich wegen jener Geschwister, die auf eine heimliche Eroberung der Welt hinarbeiten. Er bekommt auch mit, was Milelli und Paredes widerfährt. Über all dem schwebt die Warnung, dass Ladonna Montefiori auch die Zaubereiminister der beiden amerikanischen Teilkontinente unterwerfen will. Wie berechtigt diese Warnung ist soll sich schon sehr bald erweisen. Denn bei der alle drei Jahre stattfindenden Konferenz spanischsprachiger Zaubereiminister zündet der von Ladonna unterworfene Pataleón eine Feuerrosenkerze. Doch die Mexikaner, die der Konferenz beiwohnen setzen ein Gegenmittel ein, den magicomechanischen Gefahrenfänger. Dieser schafft die brennende Kerze mittels Portschlüssel fort. Die mexikanischen Delegierten erweisen sich als Agenten der Gesellschaft gegen dunkle Vermächtnisse und gefährliche Wesen und wollen Pataleón und seine Leute kampfunfähig machen. Dabei kommt es zu einer Zauberschlacht, an deren Ende die Mexikaner trotz Täuschzaubern den Tod finden. Die eigentlich für Mexiko und den Föderationsrat gedachte zweite Feuerrosenkerze vollendet, was die erste Kerze nicht geschafft hat. Diesmal kommt kein Gefahrenfänger zum einsatz.
 Nachdem die südamerikanischen Zaubereiminister und ihre wichtigsten Mitarbeiter doch unter Ladonnas Einfluss geraten können sie auch Atalanta Bullhorn in eine Falle locken, wobei ein Gefahrenfänger die Feuerrosenkerze abfängt, aber dann alle anderen von einem Portschlüssel in eine von Ladonna vorbereitete Höhle geschafft werden. Weil Atalanta Bullhorn einen Schutzzauber auf ihren Geist gelegt hat, der solange hält, wie ihr Körper durchblutet wird, lässt Ladonna ihr alle Haare und überstehende Finger- und Zehennägel entfernen, um damit ihre treue Gehilfin Ashton Underwood auszustatten, die dann mit Vielsafttrank Atalantas Rolle übernimmt. Die wirkliche Ratssprecherin verschwindet in Ladonnas besonderem Rosengarten. Die nun falsche Atalanta lockt den gesamten Föderationsrat mit der Warnung vor einem Fliegerbombenangriff auf Viento del Sol aus der sicheren Zuflucht heraus und präsentiert eine weitere Feuerrosenkerze. Danach jagen die Föderationsadministratoren allen hinterher, die ihrer neuen Herrin gefährlich werden können. Darunter sind auch die Mitarbeiter des Laveau-Institutes. Um der Verhaftung und möglichen Versklavung zu entgehen inszenieren jene, die als Beobachter und Eingreiftruppler in der nichtmagischen Welt arbeiten ihren eigenen Tod und hinterlassen mit Hilfe ihrer Kollegen täuschend echte Leichname. Zu ihnen gehört auch Jeff Bristol, der mit seiner kleinen Familie in das vom Laveau-Institut errichtete versteckte Inseldorf Shady Shelter flüchtet.
 Somit ist auch Amerika nicht mehr frei. Da demnächst die alle halbe Jahre anstehende Konferenz der internationalen Zaubererweltkonföderation ansteht fürchten die noch freien Zaubereiministerien, dass Ladonna auch dort eine Feuerrosenkerze entzünden lassen wird. Doch sie wollen Ladonnas Vormarsch stoppen. Hierzu reisen Belle und Millie mit der Gesandschaft der internationalen Zaubererweltkonföderation nach Genf. Dort wird Belle von einer auf Veelazauber ansprechenden Falle in eine gläserne Sphäre eingeschlossen. Millie, die als Feuervertraute Altaxarrois ausgebildet ist, kann die Quelle für diesen Zauber sehen. Doch muss sie zuvor sicherstellen, dass ein von den Veelas mitgegebenes Artefakt, eine Gegenkerze zu Ladonnas Feuerrosenkerze, in den Konferenzraum geschmuggelt wird. Als ihr das gelungen ist wendet sie einen nur ausgebildeten Feuervertrauten höchster Stufe beigebrachten Zauber an, der sie für eine subjektive Viertelstunde mit hundertfacher Geschwindigkeit denken und handeln lässt. In diesem Zustand entfernt sie die kristallinen Kraftquellen der Veelafalle, die Belle wegen des verbotenen Segens gefangen hält und die laut Léto Veelastämmige töten kann. Je mehr sie die Falle demontiert, desto heftiger erwehren sich die Kristalle. Nur der überhohen Geschwindigkeit verdankt Millie, nicht selbst vernichtet zu werden. Sie kann Belle befreien und mit der restlichen Delegation per Portschlüssel entkommen. Das Gästehaus der Franzosen verbrennt in einer unkontrollierten Feuermagie der destabilisierten Veelafalle. Wenige Zeit später treffen sich die übrigen Konferenzteilnehmer im Besprechungssaal. Dort entzündet sich die von Millie an Stelle der Feuerrosenkerze platzierte Kerze der Veelas und durchdringt alle mit einem goldenen Licht, das jeden von Ladonnas Einfluss befreit und gleichzeitig für ein Jahr gegen die Macht der Feuerrose immunisiert. So kommen auch der schweizer Zaubereiminister und seine engsten Vertrauten aus Ladonnas Bann frei. Wenig später kann auch der Rest des Ministeriumspersonals durch eine zweite Goldlichtkerze befreit werden. Es sieht danach aus, als wenn die freie Zaubererwelt endlich ein Mittel gegen Ladonnas Vormarsch in der Welt besitzt. Doch wissen die Eingeweihten, dass sich Ladonna das nicht lange gefallen lassen wird.
 Ein Ultimatum ihrer Unterworfenen an die noch widerstrebenden Zaubereiministerien lläuft am ersten Juni ab. Als dieses endet umschließt sie alle ihr nicht folgenden Länder mit einem Wall aus dunkler Magie, der alle mit Zauberkraft begabten Wesen zurückhält. Sie geraten in einen Strudel ihrer schlimmsten Träume und können nicht mehr weiterreisen. Wer appariert wird als unbefugt markiert und so leichte Beute für Ladonnas hörige Ministeriumsbeamten.
 Der Unmut über das Eingesperrtsein bringt die über viele Jahrzehnte still und zurückhaltend bestehende Gruppierung Sanguis Purus, einen Verbund aus sich für absolut reinblütig haltende Zaubereifamilien darauf, gegen die bisherige Amtsführung von Ministerin Ventvit aufzubegehren. Sie werfen ihr eine unerträgliche Bevorzugung menschengestaltlicher Zauberwesen vor. Da Ladonna veelastämmig ist wird Ministerin Ventvit als zu schwach gegen Ladonna betrachtet und ja, auch weil sie eine Hexe ist als angebliche Helferin Ladonnas bezeichnet. Weil sie dennoch nicht auf ihr Amt verzichten will will Sanguis Purus das Zaubereiministerium stürmen und besetzen. Doch dort weiß man sich zu wehren. Alle 3000 Aufständischen können gestoppt und lebendig festgesetzt werden.
 Mit Hilfe der Veelastämmigen kann der von Ladonna errichtete dunkle Grenzwall niedergerissen werden. Die dabei freigesetzten Kräfte rauben Ladonna das Bewusstsein. Sie meint, die von ihr selbst getötete ältere Schwester Regina zu sehen und zu hören, die als Wächterin am Fluss der rastlosen Seelen auf ihre jüngere Schwester wartet, um mit ihrer Seele zu verschmelzen.
 Ladonna versucht auch, mit einem großangelegten Angriff auf die technische Zivilisation, die ihrer Meinung nach unnatürliche und anmaßende Lebensweise der magielosen Menschen zu ändern. Sie nutzt einen Kongress von Verkehrspiloten, um diese mit ihrem Feuerrosenzauber zu unterwerfen. Sie will sie dazu bringen, wie die Terroristen des 11. Septembers mit vollgetankten Flugzeugen in wichtige Gebäude hineinzufliegen, vor allem nicht mit Atomkraft betriebene Elektrizitätswerke und Stromverteiler. Gleichzeitig will sie mit einem besonderen Pilz, der jede Flüssigkeit vollkommen unentflammbar macht, sämtliche Erdölquellen der Welt verseuchen, damit das Öl nicht mehr als Kraftstoffquelle benutzt werden kann. Weil die Piloten sich im Internet nach ihren Zielen umsehen fällt es den damit arbeitenden Hexen und Zauberern auf, und sie senden ihnen gewogene Einsatzkräfte, um die Piloten von ihrem Auftrag abzuhalten. Was die Ölquellen angeht vereiteln die orientalischen Hexen von der Schwesternschaft des grünen Mondes die Verseuchung von Ölquellen und Öllagern. Die rein technische Welt entgeht der weltweiten Verheerung, ohne davon zu erfahren.
 Weil Ladonna die Veelas und Veelastämmigen als ihre gefährlichsten Feinde betrachtet hetzt sie die ihr durch den Duft der Feuerrose unterworfenen Ministerien gegen diese Zauberwesenart auf. Beinahe bricht ein Krieg zwischen Veelas und osteuropäischen Zauberstabnutzern aus. Nur die Umsicht der ältesten Veelas kann dies noch verhindern. Die Veelas werden dazu gebracht, sich möglichst vor den magischen Menschen zu verstecken.
 Nachdem diese sehr bedrohlichen Ereignisse überstanden sind hoffen die nicht unter Ladonnas Herrschaft stehenden darauf, weitere Ministerien zu befreien. Doch die Begehrlichkeit zweier nichtmenschlicher Organisationen droht die Welt wie wir sie kennen zu verheeren.
 Gringotts und der Koboldgeheimbund Axdeshtan Ashgacki az Oarshui jagen nach den mächtigsten Hinterlassenschaften altägyptischer Zauberkunst. Sie senden die Fluchbrecher Bill Weasley und Rore McBane aus, um ein magisches Auge zu erbeuten. Die Mission gelingt zwar. Doch dabei wird Bill Weasley schwer verflucht und muss ins St.-Mungo-Krankenhaus. Rore McBane soll nun in die in den Boden eingegrabene Pyramide eines aus dem allgemeinen Gedächtnis getilgten Pharaos mit dunklen Zauberkräften eindringen. Dies gelingt ihm auch. Doch damit liefert er sich dem dort über Jahrtausende ruhenden Geist des ungenannten Herrschers aus, der McBanes Körper übernimmt und nun danach trachtet, seine alte Herrschaft zurückzuerobern. Hierzu macht er sich magische Riesenschlangen und rastlose Geister untertan. Außerdem greift er die ägyptischen Gringottsniederlassungen an und nimmt trotz ihres Verratsvereitelungszaubers Mitglieder der koboldischen Geheimbruderschaft gefangen, um von diesen zu erfahren, wer wirklich hinter seiner Erweckung steht. das von Ladonna Montefiori unterworfene Zaubereiministerium will ihn aufhalten. Doch weil der Wiederverkörperte einen Unlichtkristallring trägt ist er schier übermächtig, so dass er es sogar wagt, sich mit mächtigen Wesen wie der Abgrundstochter Tarlahilia und der Nachtschattenherrscherin anzulegen.
 Jene aus mehreren Seelen verschmolzene Mutter aller Nachtschatten lässt sich zur Kaiserin der wahren Nachtkinder ausrufen und führt einen offenen Feldzug gegen die Vampirgötzin Gooriaimiria und die alle auf Dunkelheit gründenden Zauber verwendende Thurainilla. Als sie mitbekommt, wie ein weiterer Gegner versucht, ihre Untertanen zu beherrschen befiehlt sie, ihn zu überwältigen. Über einer Hochebene Algeriens kommt es zum Zusammenstoß zwischen dem umgenannten Herrscher und Birgutes Nachtschatten.
 __________
 Im Büro der Casa del Sol in Sevilla, Südspanien, 29.08.2006, 21:30 Uhr Ortszeit
 „Und, wie geht es deiner zweiten Tochter?“ fragte Maruja, nachdem sie mit ihrer übernatürlich schönen Gebieterin wieder mal ein besonders intensives Zwiegespräch führte.
 „Sie plärrt sofort los, wenn sie nass ist und würde am liebsten den Ganzen tag wie in Mama Känguruhs Bauchtasche von mir herumgetragen werden“, hauchte Teresa Dolores Morrow alias Loli ihrer Stellvertreterin sanft ins ohr, während sie die besonders körperbetonte Besprechung fortsetzte. „Dabei konnte es ihr nicht schnell genug gehen, aus meinem warmen Schoß hinauszukrabbeln, als es soweit war.“
 „O ja, warm stimmt“, schnurrte Maruja.
 Loli fragte nun nach den besonderen Stammkunden, ob sie sie vermissten. Dann überließ sie Maruja für sie ausgelagerte Lebensessenz. „Falls du mit keinem aus der Zauberstabschwingerbande zu tun bekommst hält das jetzt das ganze Jahr vor, Maruja. Schön, dass du weiterhin gut auf unsere fleißigen Damen aufpasst.“
 „Wird nötig sein. Außerhalb des von dir geführten Gebietes bekriegen sich arabischstämmige Banditen, wer seine an der Drogenleine oder anderen Abhängigkeiten hängenden Mädchen wo laufen lassen darf. Auf der Straße möchte bald keine mehr arbeiten, Loli.“
 „Ich habe den Mädchen gesagt, wenn sie wer dumm anquatscht oder so aussieht, dass er das könnte soll sie die interne Notrufnummer wählen. Wenn ihr echt wer dumm kommt wird er und wer an dem dranhängt entsorgt, wie es sich für stinkenden Abfall gehört.“
 „Ja, aber ich komme hier nicht weg, weil das auffällt und du bist mit deinem Leben als Familienmutter beschäftigt“, wandte Maruja ein.
 „Wie erwähnt, wenn einer wer oder was immer auch droht soll sie die interne Nummer wählen. Kriegst du das mit denk mir das zu, und wer immer Ärger macht wird ruhiggestellt“, wiederholte Loli.
 Trotz aller Schwierigkeiten, in denen Loli und ihre Schwestern gerade steckten wollte sie allen freischaffenden Damen des horizontalen Gewerbes, die unter den schützenden Schwingen des schwarzen Engels standen auch weiterhin bestmöglichen Schutz bieten. Denn sie wusste, dass sonst nur noch Drogen und Bandenbosse das Geschäft mit dem käuflichen Liebesspiel beherrschen würden.
 Was sie Maruja nicht erzählt hatte war, dass eine ihrer Schwestern vor kurzem ihren Körper verloren hatte und jetzt der Gnade der gemeinsamen Schwester Ilithula ausgeliefert war. Sie wussten mittlerweile, dass es der aus jahrtausendelanger Einkerkerung entkommene Geist eines magiebegabten Pharaos war, der einen lebenden Zauberer als neuen Wirtskörper auserwählt hatte. Aber wie sie den, der im Besitz eines tragbaren Unlichtkristalles war, mit ihren Kräften unterwerfen oder gar vernichten konnten wussten sie noch nicht. Thurainilla, die sich mit Zaubern der Dunkelheit am besten zurechtfand würde gerne den Kampf gegen diesen namenlosen Herrscher aufnehmen. Doch ihrer aller Mutter hatte geboten, ihn nur dann anzugreifen, wenn er weit genug von seiner eigenen Machtquelle entfernt war, der in den Boden hineingebauten, umgekehrten Pyramide. Außerdem musste sich Thurainilla jederzeit bereithalten, um gegen jene zu kämpfen, die sich den Geist und die Kraft ihrer nichtstofflichen Zwillingsschwester Riutillia einverleibt hatte. Garantiert wusste jene Nachtschattengestalt alles, was Thurainilla wusste und würde nicht mal eben zu kriegen sein. Doch die wiederverkörperte, gerade in ihrer menschlichen Erscheinungsform lebende Mutter hatte verfügt, dass nur Thurainilla den Kampf mit dieser Nachtschattenfürstin, -königin oder falschen Göttin ausfocht, solange diese nicht unmittelbar um Hilfe rief. Diesem Gebot mussten sich alle beugen. Selbst Ilithula, die unverhofft aus dem ihr auferlegten Langzeitschlaf erwacht war, um Tarlahilia neu zur Welt bringen zu können, beugte sich unter dieses Gebot. Denn sie wollte sicherstellen, dass Tarlahilia wirklich an Körper und Seele unversehrt auf die Welt zurückkehrte.
 Nachdem Loli und Maruja ihre anderthalbstündige „Sondersitzung“ beendeten verließ jene, die offiziell Teresa Dolores Morrow hieß die besondere Vergnügungsstätte Casa del Sol. Das Zusammensein mit Maruja hatte ihr eigenes Bedürfnis nach leiblicher Nähe und menschlicher Lebenskraft weit genug befriedigt, dass sie sich nicht zu den Wartenden im Barraum setzte, um einen der Bedürftigen zu bedienen.
 Ganz geräuschlos wechselte Loli alias Itoluhila wieder in die Wohnung von Lyndon Morrow, ihrem offiziellen Ehemann und offiziellen Vater von Malvina und der am 5. Mai geborenen zweiten Tochter Ignatia zurück.
 „Und, schwarzer Engel, sind alle deine willigen Schäfchen noch auf der Weide, oder schleichen wieder böse große Wölfe um die Begrenzung?“ fragte eine weiblich gestimmte Gedankenstimme.
 „Du schläfst nicht, Ignatia? Hast du denn schon wieder die Windeln voll?“
 „Der, zu dem ich irgendwann Daddy oder Paps sagen soll hat sich erbarmt, mich zu baden und zu wickeln. Aber Hunger habe ich. Aber dieses aus Kühen gezapfte Zeugs will ich nicht, weil das zu gehaltlos ist.“
 „Okay, ich hab noch genug vorrätig. Aber dann schlaf bitte, Ignatia“, gedankenantwortete Loli und nahm sich des kleinen, scheinbar harmlosen Menschenkindes an, dass in einer altmodisch aussehenden Wiege lag. Lyndon, der Arzt, der damals Lolis Kunde war und ihr geholfen hatte, den Erwecker der schlafenden Schwestern vorzubereiten, saß derweil vor dem Fernseher. Morgen würde er wieder zu einer 36-Stunden-Schicht ausrücken. Auch deshalb musste Loli, die wegen der Mutterschaften offiziell als Hausfrau geführt wurde, die nächste Zeit hierbleiben.
 Während Ignatia, die früher mal Hallitti geheißen hatte, ihre Spätabendration Muttermilch bekam tauschten ihre neue Mutter und sie die Berichte des Tages aus. „Und ihr hofft, dass Thurainilla diesen finsteren Pharao schafft, wenn ihr wisst, wo der sich aufhält?“ gedankenfragte Ignatia mit einem leicht gehässigen Unterton.
 „Wenn nicht sie alleine dann alle die, die gerade kein Kind im Bauch oder an der Brust haben zusammen“, erwiderte Loli. „Ich habe es dir mitgeteilt, als meine Wiedergeburt anstand, dass unsere erhabene Mutter das bereuen wird, mir das schnelle Großwerden verdorben zu haben. Als wimmerndes Wickelkind kann ich euch nicht die nötige Hilfe geben, und weil ich zu unser beider Freude nicht mehr in dir drinstecke kann ich dir auch nicht mit der Kraft des dunklen Feuers helfen.“
 „Wir werden diesen Wiederverkörperten Unruhegeist erledigen oder in einem unserer Lebenskrüge auflösen“, gedankenknurrte Loli. Ihr missfiel es eigentlich auch, dass Ignatia mehr als zwölf Jahre brauchen würde, bis ihr Körper wieder die alten Kräfte entfalten konnte. Denn erst nach der ersten Monatsblutung konnte eine Tochter Lahilliotas ihre angeborenen Kräfte wieder voll einsetzen. Daher war Loli ebenfalls für eine längere Zeit nicht berufen, gegen wirklich mächtige Feinde zu kämpfen. Ignatia konnte also recht behalten, dass sie alle das bereuen mochten, dass sie nicht wie damals festgelegt in nur einem Jahr nach der Geburt wieder zur jungen Frau heranwuchs, um wieder als vollwertige Tochter des dunklen Feuers handeln zu können.
 __________
 Über dem Hammada du Draa in der Nähe der algerischen Stadt Tinduf, 29.08.2006 christlicher Zeitrechnung, eine Viertelstunde vor Mitternacht
 Sie rasten auf ihn zu, um seine Seele zu verschlingen und seine erst vor wenigen Wochen erbeutete fleischliche Hülle auszusaugen. Er hatte gedacht, mit einem ganzen Geisterheer fertig zu werden, weil er von habgierigen Kobolden das Zepter des Totenrichters Amun-Min erbeutet hatte, weil er den Ring eines Sethdieners mit Unlichtkristall trug und überhaupt davon überzeugt war, der Meister dunkler Kräfte und körperloser Seelen zu sein. Diese Annahme drohte in wenigen Herzschlägen zu Staub zu werden.
 Auf dem Teppich des überwältigten und entkörperten Rore McBane raste der aus der Geschichtsschreibung der Ägypter getilgte finstere König durch die Nacht. Hinter ihm jagten zwanzig zu Kugeln geballte Schattengeister heran. Sein Unlichtkristallring pochte wie wild, ebenso der Herrscherstab des Totenrichters. Auch hörte er ein immer wilderes Brausen, als sänge ein Chor aus tiefen Männerstimmen eine dahinjagende Weise mit unzähligen Stimmen und Zeilen daher. Das bewirkte das Ohr des Anubis, ein silberner Anhänger, den er auf seiner Brust trug. Sein Flugteppich beschleunigte weiter. Doch dessen Reiter wusste, dass auch der nicht so schnell wie der Schall fliegen konnte. Da fiel ihm was ein. Dunkel gegen Dunkel. Das konnte wirken.
 „Seth, bedecke uns mit deinem Mantel!“ rief der finstere Pharao die alte Anrufung in seiner Muttersprache aus. Sogleich ruckelte der Kristallring an seinem Finger und völlige Dunkelheit umschloss den Zauberer auf dem unsichtbaren Teppich. Es wurde noch kälter als sonst. Es krachte laut und nachhallend. Laute Aufschreie gellten. Er hörte wie durch dichten Nebel, wie viele Stimmen wütend und verdrossen durcheinanderriefen. Er hörte sie weit um sich herumschwirren. Er dachte daran, dass der Mantel des Seth ähnlich wirkte wie die Kraft eines Schattengeistes und ähnlich wie jene Ausstrahlung, die jene befremdlichen Wesen aussandten, die in McBanes Erinnerung als Dementoren benannt waren. Ja, Dunkle Kraft prallte auf dunkle Kraft und wurde davon zurückgeprellt oder geschwächt. Er selbst fühlte jeden Anprall wie einen Stoß durch die linke Hand. Sein Ring verstärkte den Mantel des Seth. Er merkte aber auch, dass es ihn Kraft kostete. Lange konnte er diesen Kampf nicht fortführen. Er wusste, dass er bei Bewusstlosigkeit in seine goldene Grabkammer zurückgeworfen wurde. Oder war er nun doch dafür zu weit weg von ihr? Er sollte es besser nicht darauf ankommen lassen.
 „Die angreifenden Schattenkugeln brüllten vor Wut. Womöglich riefen sie sich auch was zu. Er wusste jetzt, dass die Kinder der höchsten Königin der Nacht untereinander in Gedankenverbindung standen und das über die gesamte Erdkugel hinweg. Sie stimmten sich also ab, wie sie an ihn herankommen und alles was ihn ausmachte unter sich aufteilen sollten, wie ein Rudel jagender Löwen. Er musste schnell landen, solange der Mantel des Seth ihn im Umkreis von hundert Schritten schützte. Er befahl dem Teppich anzuhalten. Doch der Teppich raste weiter, offenbar weil er, sein Reiter, von einer höchst gefährlichen Lage ausging, der es zu entfliehen galt. Also blieb ihm nur die Flucht über den kurzen Weg. Das mochte ihm aber wieder Kraft kosten. Außerdem konnte es ihm den so praktischen Flugteppich kosten. Da kam er auf die Idee, den Angreifern entgegenzufliegen. Er zwang den Teppich in eine enge Kurve, die ihn auf genaue Gegenrichtung brachte. Der Teppich wurde noch etwas schneller. In der ihn umschließenden Dunkelheit war die Richtungsführung nicht so sicher wie er hoffte. Dann krachte und bollerte es vielfach heftig. Er Meinte, von eisigen Schlangen am Arm umschnürt zu werden. Dann war es still und ruhig. Auch das Ohr des Anubis vermeldete keinen in zwei bis fünffacher Sichtweite befindlichen Schattengeist mehr. Waren die alle fort? Da fiel ihm ein, dass die Schattenkönigin ihre Kinder vor der Kraft der Seelensauger, der Dementoren gewarnt hatte. Offenbar hatten sie mit diesen Geschöpfen schon Bekanntschaft gemacht. Jetzt wusste er, dass die lauten Schläge nichts anderes als die Entladungen der dunklen Kräfte waren, die jeden Schattengeist zusammengehalten und ihm seine Kraft vermittelt hatten. Ja, die Kugeln waren regelrecht an seinem Mantel des Seth zerplatzt wie Seifenwasserblasen an einer Steinwand, hatten alle ihre Kraft an den Mantel des Seth abgeben müssen und waren erloschen. Deshalb gab es jetzt keinen Schattengeist mehr in seiner Nähe. Er hatte sie vernichtet!
 Die Siegesfreude hielt nicht lange vor. Denn der immer noch ausgebreitete Mantel des Seth saugte ebenso Lebenskraft aus ihm wie ein ihn bedeckender Schattengeist. Er musste endlich von hier fort.
 Weil er jetzt wusste, dass keine unmittelbare Gefahr drohte konnte er den rasenden Flug seines besonderen Zauberteppichs endlich mildern, erst behutsam und dann auf einmal. Er ließ den Mantel des Seth mit den Worten verschwinden: „Seth, sei bedankt für deine Gnade! Alle Feinde sind besiegt!“ Sogleich wich die völlige Dunkelheit. Der Mond und die Sterne standen nun wieder klar und deutlich über ihm am Himmel. Ganz weit entfernt sah er das schwache Glimmen der gestreuten Lichter einer neuzeitlichen Stadt.
 Weil er fühlte, dass er nicht mehr viel Kraft hatte landete er und sprang von seinem Teppich herunter. Mit zwei Worten ließ er ihn zusammenrollen. Er klemmte sich die dicke Rolle unter den linken Arm, dass sie ihn bei seinem kurzen Weg nicht behindern konnte und stellte sich die goldene Kammer vor, in der er überdauert hatte. Dann vollzog er den zeitlosen Schritt, der ihn durch ein viel zu enges, finsteres Zwischenspiel in seine goldene Kammer zurückbrachte. Sofort fühlte er die heilenden Ströme der eingekerkerten Sklavenseelen in seinen Körper hineinschießen.
 Nun konnte er endlich seinen kleinen Sieg auskosten. Er hatte der angeblichen höchsten Königin der Nacht mindestens zwanzig Untertanen entrissen. Damit musste die erst einmal zurechtkommen. Dann fiel ihm ein, dass er wohl weitere Geisterwesen an sich binden musste, wollte er gegen sie bestehen. Ihm war nur bewusst, dass er diese Nachtkönigin nicht unterwerfen konnte, wo er es bei ihrem einen Kind Lutras Dibam nicht vollbracht hatte. Denn die Mutter und Meisterin mochte mindestens dreimal oder noch viel mehr stärker sein als Lutras Dibam. Er nutzte die ihn wieder stärkenden Kräfte seiner Heimstatt, um das einverleibte Wissen des vernichteten Schattengeistes zu durchforschen. Ja, es war tatsächlich so, dass ihn ein anderer Schattengeist heimgesucht hatte, ihn, das Mitglied einer in Algerien herumziehenden und raubenden und mordenden Bande. Sie hatte seine aus dem Leib gelöste Seele dann in ihren Körper hineingerufen, wo er wie ein fleischliches Kind im Mutterschoß neu ausgereift war, bis er als Lutras Dibam in die Dunkelheit der Nacht zurückgeboren worden war. Trotzdem die so entstandenen Kinder der Nachtkönigin stark waren mieden sie auch die Sonne. Auch nahm er mehr über die versklavten Menschen zu sich. Denen wurde mit den Worten des entrissenen Schattens der natürliche Schattenwurf genommen. Damit wurden diese Menschen zu gehorsamen Erfüllungsgehilfen aus Fleisch und Blut. Auch Lutras Dibam sollte, wenn er dreißig unberührte Seelen in sich hineingeschlungen hatte, so einen Schattenlosen erschaffen und lenken gegen die Zauberer, die Magielosen und vor allem gegen die langzähnigen Bluttrinker, die jener ihm bereits schon genannten Götzin der Blutsauger dienten. Das brachte ihn darauf, sich näher mit jener scheinbar göttergleichen Ausgeburt zu befassen, wenn er die Al-Assuani-Brüder aus ihren unrechtmäßigen Ämtern gejagt hatte und das Reich am Nil wieder sein Reich auf Erden sein würde.
 Dann fiel ihm aus Lutras‘ Erinnerungen noch etwas ein: Die Mutter der Schattengeister hatte was von der noch lebenden Zwillingsschwester von einer gesprochen, die sie bereits mit sich vereint hatte, eine Vaterlose Tochter, die die Dunkelheit der Nacht oder unterirdischer Höhlen für sich einsetzen konnte. Die Bezeichnung „Vaterlose Tochter“ hatte bei ihm Saiten zum klingen gebracht. Meinte sie damit eine der nicht mehr neun vaterlosen Schwestern? Falls ja, was konnte die alles und wie konnte er diese besiegen? Nach der Vernichtung jener, die sich von Sonnenkräften nährte und diese anwenden konnte war er natürlich der Todfeind aller noch lebenden vaterlosen Töchter und ihrer Mutter, die laut McBanes Wissen zurückgekehrt sein sollte und irgendwo in der Wüste des Ostens ein Versteck hatte. Sollte er das Übel an der Wurzel packen und dieses Versteck heimsuchen? Aber ganz sicher nicht alleine. Ja, er musste erst sein Heer vergrößern, das ägyptische Zaubereiministerium unterwerfen oder auflösen und dann noch mit den Kobolden dieses vertückten Geheimbundes aufräumen. Denn die hatten noch ein paar Dinge, die ihnen nicht gehörten, wie das Auge der Bastet oder auch den Stein des Tayet, mit dem Erdzauber verstärkt werden konnten. Beides wollte er sich zurückholen.
 __________
 In der Höhle der Schattenkönigin, 29.08.2006, eine Viertelstunde vor Mitternacht
 Sie hatte erst das siegessichere Johlen ihrer zwanzig Krieger gehört, bis diese mit Wucht gegen eine Kugelschale aus verdichteter, andere Kräfte verschlingender Dunkelheit geprallt und augenblicklich erloschen waren. Für die von ihrem Volk anerkannte Kaiserin waren diese zwanzig rein gedanklichen und magischen Entladungen wie dumpfe Donnerschläge auf die nicht mehr knöcherne Schädeldecke. Wer konnte das? Die Antwort fiel ihr sofort ein, die noch frei herumlaufende Schwester Riutillias, die Dementoren und jemand, der die dunklen Künste in Vollendung beherrschte. Da ihr irgendwie nicht völlig gestorbener, aber auch nicht mehr eigenständig handlungsfähiger Diener Lutras Dibam was von einer männlichen Seele gemeldet hatte war es also Möglichkeit drei. Doch wer konnte so einen starken Zauber, dass mittelgroße Nachtkinder daran zerschellten und unverzüglich aufgezehrt wurden? Ein wenig unbehaglich war ihr zu Mute. Wenn der Feind wahrhaftig so stark war würde er das mit all ihren Dienern und auch aus ihr Geborenen Kindern anstellen. Dagegen musste sie was tun.
 Sollte sie noch einmal eine Truppe zu ihm hinschicken? Nein, die mochten genauso vernichtet werden wie ihre Vorgänger. So viele neue Kinder und Diener hatte sie auch wieder nicht, um vierzig oder mehr sichere Verluste zu riskieren. Sie musste da wohl selbst hin, um dem frechen Widersacher das Lebenslicht auszupusten und bei der Gelegenheit seine Seele in sich einzuverleiben. Vielleicht konnte der als ihr neuer Sohn Lutras‘ und Ulurans Stelle einnehmen, wenn sie ihn nur lange genug in sich austrug, um nicht wieder einen heimlichen Rebellen auszubrüten.
 Sie wollte gerade zeitlos an den Ort reisen, wo der Fremde ihre Getreuen bekämpft und zwanzig von ihnen mal so im vorbeifliegen vernichtet hatte. Doch als sie sich gerade auf das Ziel einstimmte fühlte sie, dass die schwache Nachschwingung von Lutras Dibam erlosch. Sie war einfach nicht mehr zu orten. Dennoch wechselte sie zum Hochland des Hammada du Draa über.
 In etwa eintausend Metern Höhe suchte sie nach den Spuren ihrer Kinder. Die Dunkelheit war für sie wie ein von aufgeweichter Erde oder Schnee bedeckter Boden, in dem Spuren sehr gut zu erkennen waren. So konnte sie erfassen, wie weit die verschlingende Dunkelheit um sich gegriffen hatte. Der Gegner musste nach der Gefangennahme oder gar Vertilgung von Lutras Dibam mehrere dutzend Kilometer weit geflogen sein. Das sprach für einen fliegenden Besen oder einen orientalischen Flugteppich. Sie konnte auch erfassen, dass den gegner eine aus vielen schlimmen Taten gespeiste Ausstrahlung begleitete. Esoterisch gesprochen erkannte sie das Echo oder den Schatten seiner dunklen Aura. Diese Wahrnehmung verriet ihr auch, dass er gelandet war und sich dann wegteleportiert hatte.
 Um zu spüren, ob noch was von Lutras Dibams eigener Ausstrahlung zu hören war musste sie selbst landen, um eine Verbindung zwischen Himmel und Erde zu schaffen. Sie konzentrierte sich aufs äußerste. Doch sie konnte keine noch so winzige Nachschwingung erfassen. Das konnte heißen, dass Lutras Dibambs Geist wirklich vollständig vernichtet war oder dass der Gegner sich an einen gegen alle möglichen Auffindezauber abgesicherten Ort teleportiert hatte. Jetzt danach zu suchen brachte ihr nichts. Deshalb wechselte sie selbst wieder in ihre Höhle zurück. Weil ihr kristalliner Uterus eine gewisse Luftverdrängung bot ging es bei ihr nicht so geräuschlos ab wie bei ihren nichtstofflichen Dienern und eigenen Kindern. Doch in dieser gerade menschenleeren Gegend hörten nur die aufgeschreckten Nachttiere den dumpfen Knall, und in ihrem neuen Hauptquartier war außer ihr gerade niemand.
 __________
 Geheimer Besprechungsraum des ägyptischen Zaubereiministeriums, 30.08.2006 christlicher Zeitrechnung, 09:00 Uhr Ortszeit
 „Die Kobolde sind sehr erzürnt, dass wir Gringotts geschlossen haben, Herr Zaubereiminister“, sagte Feriz Al-Assuani, der mit seinem zweitältesten Bruder Kaya und dem Erstgeborenen Karim im geheimen Lagebesprechungsraum saß. „Sie wollten meine Leute nicht in ihre Geheimlager lassen.“
 „Dann sollen sie verschwinden, und zwar auf nimmer Wiedersehen, diese Überbleibsel der Knechtschaft Europas“, knurrte Karim. „Kaya, sind deine Truppen bereit, die Rücksiedelung der Kobolde auf ihre Heimatinseln durchzuführen?“
 „Wenn du pfeifst springen tausend tapfere Kämpfer, Karim. Aber dann geht unser aller Gold verloren.“
 „Eben nicht“, sagte Feriz zu Kaya. „Meine Leute haben schon sichergestellt, dass die Kobolde nicht mal eben alle Verliese leerräumen können. Auch deren findige Geheimtruppe konnte da nichts machen, weil wir mittlerweile wissen, woran wir die erkennenund wie wir die davon abhalten, uns in die Quere zu kommen.“
 „So, wissen wir das?“ knurrte Kaya. „Das ist mir ganz neu. Ich bin ja auch erst seit gestern Leiter der Abteilung für innere und äußere Sicherheit und Frieden innerhalb der ägyptischen Zaubererwelt“, stieß Kaya aus.
 „Dann lies bitte mal den Erkenntnisbericht aus dem Überfall des ungenannten Herrschers. Der hat ganz sicher einen Dunkelkraftverstärker bei sich, der jeden Fluch vielfach stärker wirken lässt. Damit wollte er mehrere Kobolde gleichzeitig mit dem Imperius-Fluch aus dem griechisch-römischen Zauberschatz unterwerfen. Ergebniss: Die für Gringotts arbeitenden Kobolde unterwarfen sich, die für ihren Bund der zehntausend Augen und Ohren tätigen starben, weil ihnen die Köpfe verglühten oder explodierten. Offenbar hat jemand denen Zaubergegenstände eingesetzt, die bei möglichem Verrat an der eigenen Sache diesen plötzlichen und gnadenlosen Tod bringt, etwas, was wir mal vor tausend Jahren bei uns hatten, als dieser Magier Olim Urgadi verwendet hat, den Opal der Ordnung oder auch des Gehorsams. Damit hat er seine Leute …“
 „Jetzt bitte keine Geschichtsvorlesung, Bruder, dieser dunkle Abschnitt unserer Geschichte ist mir genauso bekannt wie dir und unserem großen Bruder und Zaubereiminister“, knurrte Kaya verdrossen. „Also brauchen wir nur die Kobolde mit den Worten der Unterwerfung oder diesem europäischen Imperius-Fluch zu bedrängen, und die Geheimbbündler unter denen verlieren ihre Köpfe?“ Feriz bejahte es klar und deutlich.
 „Des weiteren können wir dank einer neuen Ausstrahlungsprüfvorrichtung erkennen, bei welchen Kobolden dieser Tötungszauber wirksam ist und bei welchen nicht. Deine Leute bekommen gerade von meinen Leuten die entsprechenden Unterlagen und zehn bereits erprobte Vorrichtungen.“ Karim nickte, was hieß, dass er es zur Kenntnis nahm und bewilligte. „Ach, das ist aber nett, dass ich das jetzt schon erfahre und nicht erst in einem Monat, Herr Schatzhüter“, ätzte er. Feriz sagte darauf nichts. Er hätte sich sicher ähnlich überrumpelt gefühlt, wenn ihm jemand eine überragende Möglichkeit an Gold zu kommen vorgeführt hätte.
 „Also, meine Herren Mitarbeiter. Absicherung der Verliese von Gringotts gegen mögliche Plünderungen und Abschiebung der Kobolde, sofern sie weiterhin den Zugang zu ihren Geheimverliesen verweigern!“ befahl der Zaubereiminister Ägyptens. Dann kam er noch einmal auf das gerade drängende Anliegen zurück.
 „Wissen wir mittlerweile, was genau die Feindseligkeiten auslöst, die fünf Meilen um die vermutete Stelle des umgekehrten Stufengrabes wirkt, Kaya?“
 „Heute kam von sieben Kundschaftern nur der zurück, der weit genug über dem verbotenen Gebiet flog und sozusagen absichern sollte, dass denen keine Dschinns oder andere Flugwesen zusetzten“, sagte Kaya Al-Assuani nun ziemlich betrübt. „Er konnte sehen, wie die sechs, die sich in die Nähe des Stufengrabes versetzt haben in Wut gerieten und dann auf einander losgingen, als hätten sie den Trank der hemmungslosen Mordlust getrunken. Es muss ein flächendeckender Fluch sein, der keinen Feind des finsteren Pharaos in dessen Nähe duldet. Meine Mitarbeiter wühlen sich durch die alten Aufzeichnungen, was genau für ein Fluch das ist, Herr Zaubereiminister.“
 „Und auch die neuen?“ fragte Karim Al-Assuani. Kaya verneinte es und begründete es damit, dass der finstere Pharao ja eher auf das Wissen seiner Zeit zurückgriff. „Gut, dass wir unter uns sind, Bruder. Sonst müsste ich dich für diese Einfalt glatt deines Amtes entheben“, schnaubte Karim. „Der Geist des ungenannten Herrschers hat sich den Körper eines modernen Zauberers gegriffen. Also dürfen, ja müssen wir voraussetzen, dass er auch dessen Wissen erbeutet hat und Gebrauch davon macht, wie Feriz es gerade so trefflich erwähnt hat. Also kann dieser Flächenfluch auch neueren Ursprungs sein, sich von der im Stufengrab wirkenden dunklen Kraft nähren und womöglich auch durch die Tode der in seinen Wirkungskreis geratenden verstärken. Also lass herausfinden, was gegen einen solchen Fluch wirkt!“ befahl der Zaubereiminister seinem Sicherheitsfachmann. Dieser verzog das Gesicht und bejahte es.
 „Wir müssen auch davon ausgehen, dass der ungenannte Herrscher seine alten Streitmächte wieder aufleben lässt, die Kinder und Enkel der Apep, sowie die wild in tiefen Höhlen hausenden Riesenkäfer. Wenn er zudem jeden Unterwerfungsfluch noch stärker wirken kann als zuvor kann und wird er sich womöglich auch noch arglose Menschen Untertan machen. Am Ende kennt er sogar noch etwas gleichwertiges wie die Feuerrose.“
 „Was erwartest du von uns?“ fragte Kaya. Karim erwiderte: „Warnvorrichtungen gegen dunkle Künste an jedem Ort, wo Zauberer und Hexen wohnen, die die aus Europa stammenden Spürsteine ergänzen. Zudem eine Aufstellung aller Orte, wo wir magische Riesenschlangen vermuten. Diese sollten dann gefunden und mit Sprengzaubern vernichtet werden.“
 „Karim, öhm, Herr Minister, das hatten wir schon. Diese Schlangenungetüme sind nicht mit Feuer oder Sprengmitteln zu bekämpfen, weil in deren Schuppenpanzern die Kräfte von Erde und Feuer gebündelt werden, die wie ein Wall aus viele Meter dickem Stahl wirken. Die einzige Schwachstelle wäre, ihnen Sprengkörper in ihre Schlünde zu stopfen. Doch so schlau waren meine Vorgänger schon und haben dabei zwanzig Mitstreiter verloren. Die einzige Möglichkeit, diese Wesen zu beherrschen war und ist der tiefe Schlaf, herbeigeführt durch Schlafdunst.“
 „Wie ist es mit Eis? Ich hörte davon, dass die Alchemisten unseres Landes die Herausforderung der Magielosen angenommen und mit Auszeichnung gemeistert haben, die höchsten und tiefsten Wärme und Kältegrade zu erzeugen.“
 „Ja, aber diese Mittel kosten eine Menge Gold und hängen zu sehr von Importen aus anderen Ländern ab.“
 „Feriz, wenn wir das mit den Kobolden erledigt haben stellst du Kaya einen Freibrief aus, alle Goldmittel einzusetzen, die nötig sind, um diese Vereisungsmittel herstellen und anwenden zu lassen!“ befahl Karim Al-Assuani. Feriz bestätigte das. Dann fragte er: „Hatte der selbsternannte Sohn der gefangenen Sonne nicht auch Geister von getöteten Gefolgsleuten zum Kampf eingesetzt und willige Schattengeister, die seinen unsichtbaren Kundschaftern bei Nacht beistanden?“
 „Drachendreck! Du hast recht, Feriz. Der kann auch Geister unterwerfen und jetzt womöglich noch besser als vorher. Gut, Feriz, ich brauche schon einmal fünf Großscheffel Gold aus deiner Schatzkammer, um die Fachkräfte für Geisterabwehrzauber einzuspannen, jedes wichtige Haus mit entsprechenden Abwehrmitteln zu versehen. Ich prüfe nach, wie schnell wir alle bekannten Zauberersiedlungen absichern können.“
 „Öhm, dann haben wir aber nicht mehr genug, um unsere Leute die nächsten zwei Monate zu bezahlen“, sagte Feriz. Karim sah seinen jüngeren Bruder an und schnaubte: „Wir dienen alle der Königin, auch deine Untergebenen, Feriz. Sage denen, dass sie will, dass sie bis zum Ende jener Lage ohne Lohn auskommen. Die haben sicher genug verdient, um mindestens zwei Monde lang davon zu leben.“
 „Kann ich tun, Bruder. Aber sicher wäre das nur, wenn die Königin es uns allen selbst erzählt und …“
 „Du glaubst doch nicht, dass sie selbst herkommt um den niederen Bediensteten zu verraten, warum sie will, dass die erst einmal ohne Bezahlung arbeiten sollen, Feriz. Sie hat genug wichtigeres zu tun, jetzt wo ihr die Veelastämmigen den Krieg erklärt haben und sich der magischen Menschen bedienen, um diesen Krieg zu führen. Also, du sagst denen das, dass ab heute erst einmal zwei Monate lang ohne Bezahlung gearbeitet wird. Wer dagegen ist verrät die Königin. Sage denen das so und bedenke das selbst, Bruder Feriz! Wer die Königin verrät oder ihre Befehle verweigert stirbt.“ Feriz musste daran denken, dass auch den Mitgliedern des Koboldgeheimbundes diese Aussicht eingebläut worden war. So bejahte er die Anweisung seines älteren Bruders.
 Um nicht alle drei am gleichen Fleck zu bleiben, um einem gezielten Angriff der Veelas und ihrer menschlichen Gefolgsleute ausgeliefert zu sein verabredeten die drei Brüder sich erst in vier Wochen wieder. Bis dahin galt, jeder in seinem Bereich das beste.
 __________
 Paris, Millemerveilles, 30.08.2006
 Julius arbeitete am 30. August wieder in seinem Büro. Dort besuchte ihn Léto und erwähnte, dass ihr Schwiegerenkel Bill Weasley sich bei einem seiner haarsträubenden Aufträge für Gringotts eine heftige magische Vergiftung zugezogen hatte, die die Heiler nicht behandeln konnten. Die lehnten es jedoch ab, sie und die anderen Veelaverwandten an ihn heranzulassen. Julius erwähnte, dass er zwar Pflegehelfer sei, aber dass er wohl schlecht gegen die Leitung des St.-Mungo-Krankenhauses vorgehen könne, wenn er keine handfeste Alternative zu deren Heilmethoden anbieten könne. Léto grummelte auch, dass die Hauptschuld bei den Kobolden läge, weil die Bill und seinen Kollegen, der die magische Falle viel besser überstanden hatte, an etwas rühren ließen, dass ihnen nicht zustand. Näheres hätte man ihr Fleur nicht erzählen wollen. Julius erwiderte darauf, dass die Kobolde besonders seit der Folgen der Erdmagieentladung noch gieriger und aargwöhnischer seien und die meisten von denen Angst vor einer Art Geheimpolizei hätten, die sicherstellen müsse, dass die Koboldzivilisation nicht aus dem Tritt gerate. Léto bestätigte das und vor allem, dass die Kobolde trotz der Enthüllung der Goldschwund-Verschwörung, wie es später genannt wurde, weiterhin allen Veelas und Veelastämmigen misstrauten. Er wünschte ihr auf jeden Fall, dass fleurs Mann Bill von der Mischung aus Fluch und Gift geheilt werden konnte. Dann fiel ihm noch was ein. „Die wissen, dass Bill von einem Werwolf in menschlicher Gestalt gebissen wurde?“ fragte er.
 „Ja, wissen sie und ja, sie gehen davon aus, dass dieses Gift oder dieser Fluch mit dem nicht ganz ausgebrochenen Lykanthropiekeim kämpft und Bill deshalb nicht aufwacht. Aber solange die uns nicht an ihn ranlassen“, seufzte Léto. Dann erwähnte sie noch, dass Arcadi den Gerichtsprozess in Frankreich dazu ausnutze, um sein Land noch mehr abzuriegeln. Er paktiere mit einer Gemeinschaft die „Russischer Zaubererstolz“ heiße und allen nichtrussischen Hexen und Zauberern die Einreise verbot und vor jeder Einmischung in deren innere Angelegenheiten warnte. Alle Veelastämmigen weltweit seien zu unerwünschten Wesen erklärt worden, die auf Sicht erlegt werden dürften. Deshalb könnten die russischen, bulgarischen und rumänischen Veelas derzeitig nicht frei herumlaufen, sondern müssten sich wie eben Werwölfe und Blutsauger bei Nacht ihre Nahrung beschaffen. „Rechne bitte damit, dass Arcadi eurem Zaubereiministerium eine Drohung zukommen lässt, dass wir französischen Veelastämmigen bloß nicht über die römisch-slawische Grenze reisen, falls uns unser Leben lieb ist.“
 „Schöne Grüße an Winston Churchill, der eiserne Vorhang ist wieder unten“, grummelte Julius und wollte ansetzen, Léto den Begriff zu erklären. Doch sie hakte sofort ein: „Ja, so wurde diese irrsinnige politische Abgrenzung damals genannt, wo die einen für das Geld eintraten und die anderen für die Unterdrückung aller Menschen zur angeblichen Gleichsetzung jedes einzelnen. Jetzt haben wir das auch in der magischen Welt.“
 „‚tschuldigung, Léto, aber ich bin darauf eingestimmt, Begriffe aus der nichtmagischen Welt erklären zu müssen und vergesse dabei häufig, dass jemand mit deinem Lebensalter schon einmal von allem was gehört haben kann, was für mich Jungspund noch total neu ist.“
 „Leben heißt lernen. Deshalb ist deine erste Tochter ja jetzt auch in der Schule“, sagte Léto dazu. Julius stimmte ihr zu. Er versprach ihr, ihre Berichte an Madame Barbara Latierre und die Ministerin weiterzugeben, damit die wussten, worauf sie sich einrichten mussten. Léto bedankte sich. Dann kehrte sie wieder in ihre eigene Unterkunft zurück.
 Am Nachmittag prasselte ein und dieselbe Nachricht in unterschiedlicher Formulierung aus unterschiedlichen Quellen auf ihn ein.
 Zunächst erfuhr er von Temmie, dass es einen Tag vor Aurores Einschulung zu einer stärkeren Verschiebung im Gesamtfeld magischer Kräfte gegeben hatte. Jemand mächtiges musste wohl mit wem anderen gekämpft und das Machtgefüge verändert haben.
 Welcher Jemand das war erfuhr er dann von Catherine. Diese nutzte das Abholen von Claudine vor dem Abendessen, um Millie und ihm mitzuteilen, dass ihre Kontakte zur Liga gegen die dunklen Künste und zu den im arabisch-indischen Kulturraum bestehenden Töchtern des grünen Mondes eine Warnung vor einem wiedererstandenen Dunkelmagier, der einmal zwölf Jahre als ägyptischer König regiert hatte, verkündeten. Offenbar sei es wem von Gringotts gelungen, die schwarzmagisch gesicherte Ruhestatt jenes Königs zu betreten und sich dabei als neuer Wirtskörper für den dort rastlos weilenden Geist anzubieten. Es sei auch damit zu rechnen, dass jener finstere Pharao die ägyptischen Geister und Tierwesen gegen die Menschen aufbringen würde. doch solange es keine Möglichkeit gab, den dämonischen Geist aus dem besessenen Körper zu vertreiben könnten sie wohl nur die Symptome lindern, so Catherine.
 „Die Liga hat von den eigentlich kongenialen Brüdern des blauen Morgensternes, die du ja auch schon kennenlernen durftest, eine klare Warnung erhalten, sich nicht in deren Hoheitsgebiet zu verirren. Die Angelegenheit mit Otschungu und dem Sonnenmedaillon sei bereits ein harter Verstoß gegen die jahrhundertealte Territorialanerkennung.“
 „Die haben es nötig“, knurrte Julius. Der Stachel saß immer noch tief in seiner Seele, dass ihn jene Morgensternbrüder damals entweder lebenslang gefangenhalten oder verstümmeln wollten und beinahe alle Hexen der Dusoleil-Familie umgebracht hätten, nur um Aurélie Odin zu bestrafen. Für das Gute zu kämpfen sah Julius völlig anders.
 Mit wem sich der finstere Pharao angelegt hatte erfuhr Julius, als er am Abend zwischen Bettgehzeit von Clarimonde und Chrysope und Aurore seinen virtuellen Anrufbeantworter abhörte.
 „Hallo, Julius. „Da ich gerade genug Zeit habe, die fälligen Angelegenheiten zu regeln wollte ich dir mitteilen, dass jemand aus uralter Zeit wieder aufgewacht ist und sich an deiner sonnigen Cousine aus dem Osten vergriffen hat. Sie ist nun gezwungen, ihr Leben völlig neu aufzubauen. Für den Fall, dass dieser Unhold auch bei euch was anstellt mein gut gemeinter Rat: Halt dich bloß aus allem raus, was mit dem zu tun hat! Der hat sich mit mir und deinen Cousinen angelegt und soll auch nur von uns dafür bestraft werden. Je weiter du von dem wegbleibst, desto besser ist das für dich und deine eigene Familie. Das darfst du auch allen anderen sagen, die von meiner überfürsorglichen Schwester mit nützlichen Hilfsmitteln bedacht wurden. Der Kerl, der sich als wahrer König von Ägypten bezeichnet, will sein altes Reich wiederhaben, also das am Nil mit den hoch aufragenden Pyramiden und der einen in den Sand eingegrabenen Pyramide. Also, bleib besser aus Ägypten fort, wenn du nicht zwischen ihn und eine meiner noch frei handelnden Töchter geraten willst! Alles liebe für dich und deine sehr groß gewordene Familie, deine Tante Alison.“
 Julius benutzte eine neue Software seiner Mutter, um aufgezeichnete Anrufe in Text umzuwandeln und diesen auszudrucken. Dann mentiloquierte er an Camille, was seine „Tante Alison“ mitgeteilt hatte. Offenbar war diese gerade wieder mal in ihrer menschlichen Gestalt unterwegs, um „ihre Angelegenheiten“ zu regeln. Camille riet ihm, die Drohung ernstzunehmen. Denn sie habe aus dem Denkarium ihrer Mutter erfahren, dass es tatsächlich schon zu Zusammenstößen mit dem Geist aus der umgekehrten Pyramide gekommen sei. Nun konnte sich auch Julius an die Zeremonie erinnern, bei der er vollständig in die Reihen der sieben Kinder Ashtarias aufgenommen worden war. Ja, Buramesch, von dem er über viele Generationen hinweg den Heilsstern geerbt hatte, hatte zusammen mit Camilles weit zurücklebender Vorfahrin auch versucht, den sogenannten ungenannten Herrscher zu vernichten und dabei mit ansehen müssen, wie ein anderer Magier, der dem Totengott Seth verbunden war, von jenem wahrhaftigen Dämon in sein unterirdisches Reich gezogen und dort sicherlich getötet worden war. Er hatte dann die Seelen der diesen Sethanhänger begleitenden Feuerlöwen als geisterhafte Erscheinungen ausgespuckt, wohl weil er keine rein tierhaften Seelen verdauen konnte. Falls dieser dämonische Geist sich einen neuen Körper gegriffen hatte konnte der jetzt frei in der Welt herumlaufen. Nur nach Millemerveilles, in das Sonnenblumenschloss, das Château Florissant oder das Haus der Brickstons oder Beauxbatons würde der wohl hoffentlich nicht hineinkommen. Sich darauf zu berufen, dass Ägypten weit weg war galt für Julius genauso wie die Sorge um einen seit Monaten schwelenden Konflikt im Libanon oder die Gefahr eines iranischen Atomwaffenprogramms. Wer konnte sagen, wann jener wiederverkörperte Unheilsbringer die restliche Welt heimsuchte? Doch erst einmal wurde Frankreich nicht bedroht. Wie sagte seine Frau: „Auch andere können mal die Welt retten.“ Sollten das am Ende Lahilliotas Töchter sein, weil dieser zum Dibbuk gewordene Ex-König eine von ihnen entkörpert hatte und die jetzt ihr Leben neu einrichten musste? Wie oft hatte ihn Anthelia, wo sie noch nicht mit Naaneavargia verschmolzen war geholfen. Wie oft hatte Naaneavargia selbst schon was getan, um ein anderes Übel von der Welt abzuwenden? Dann kam noch was hinzu: Ägypten gehörte zu Ladonnas erweitertem Hoheitsgebiet. Zumindest waren sich alle europäischen Zaubereiministerien darin einig, seitdem der griechische Zaubereiminister ganz knapp einem Feuerrosenanschlag entgangen war, bei dem auch Mittelmeeranrainer vor Ort waren, also auch Nordafrikaner. Am Ende putzte Ladonna selbst diesen finsteren Pharao von der Landkarte. Aber wenn der schon so mächtig war, einer mit Sonnenmagie um sich schlagenden Abgrundstochter den Garaus zu machen konnte der womöglich auch mit Ladonna fertig werden. Ein Übel fraß ein anderes auf und wurde davon stärker. Keine schönen Aussichten, fand Julius. Wie herrlich war es doch vor drei Tagen gewesen, Aurores ersten Schultag mitzuerleben, etwas wirklich unbeschwertes. Ja, wohl wahr, der echte Ernst des Lebens lauerte nicht hinter dem Lehrerpult oder zwischen den Schulbänken, sondern irgendwo da draußen.
 Julius informierte Catherine über den Anruf seiner verschollenen Tante Alison. Da im Ministerium alle von ihm erfahren hatten, dass Itoluhila seine Tante entführt und sie mit dem Geist ihrer Mutter Lahilliota verschmolzen hatte und dass dieser Geist die Schnapsidee gehabt hatte, mit den Tränen der Ewigkeit herumzumurksen und deshalb zu einer riesenhaften roten Ameisenkönigin mutiert war, konnte er es seinen Leuten ruhig mitteilen, was seine Tante, die sicher wieder ein geklautes Handy benutzt hatte, auf seinem AB hinterlassen hatte. Es war sowieso wichtig, dass sie auch in Paris erfuhren, was es mit dem ägyptischen Dämon aus der umgekehrten Pyramide auf sich hatte. Da konnte die Liga einhaken, sofern die Morgensternbruderschaft sie ließ.
 __________
 Über dem Atlantik, 31.08.2006, weit genug nach dem für diesen Längengrad gültigen Sonnenuntergang
 Sie hatte überlegt, sich den künstlichen Uterus aus dem Körper zu lösen, der sie sozusagen in der Welt hielt und ihr Anker und Machtzentrum überhaupt war. Doch wenn sie ihre volle Stärke ausspielen wollte brauchte sie ihre kristalline Kraftquelle. Die Nachteile waren, dass sie damit nicht geräuschlos den Standort wechseln konnte, ihr Ankerartefakt einer gewissen Gefahr der Vernichtung auslieferte und bei schnellen Flügen nicht schneller als der Schall fliegen konnte, wenn sie keinen typischen Überschallknall erzeugen wollte. So flog sie sicherheitshalber nur mit drei Vierteln der Luftschallgeschwindigkeit und mehr als fünfhundert Meter über den Wellenbergen des im Mond- und Sternenlicht silbergrau schimmernden Ozeans.
 Mit ihrem Nachtsichtvermögen konnte sie bei diesem Licht wie am hellsten Mittag den dunklen Fleck weit voraus im spiegelnden Ozean sehen. Das war jene Insel, von der sie aus Riutillias Erinnerungen wusste, dass Thurainilla dort mehrere hundert Dementoren zusammengetrieben hatte, um sie im Bedarfsfall als ihre Armee einsetzen zu können. Sie wusste, dass ihr Vorhaben gefährlich, ja existenzbedrohend war. Doch sie wollte es wissen, ob nicht auch sie diese für Menschen so unheilvollen Wesen unterwerfen und für sich einsetzen konnte. Immerhin war sie sich nach mehreren Übungsrunden sicher, dass sie der Mantel der verschlingenden Dunkelheit nicht vertilgen konnte. Denn sie konnte sich Dank Riutillias Erinnerungen mit einem Schutzzauber aufladen, der die großflächige Dunkelheit und Kälte von ihr fernhielt.
 Als die Insel nur noch wenige Kilometer entfernt war bremste Birgute Hinrichter ihren schnellen Flug und streckte ihre besonderen Sinne nach der Insel aus. Sogleich traf sie auf mehrere Dutzend stark nachschwingende Quellen, die keine reinen Menschen waren. Sie erinnerte sich an die von Riutillia verspürten Eigenschwingungen der Dementoren und erkannte, dass die von ihr erfassten Quellen in genau dieser Weise schwangen. Ja, hier war sie vollkommen richtig.
 Entschlossen, es endlich herauszufinden näherte sie sich den unheimlichen Wesen, von denen nicht mal Riutillia und Morgause wussten, wie sie entstanden waren.
 Als sie nur noch fünfzig Meter von einer Felsenhöhle entfernt war fühlte sie den Aufruhr dort drinnen. Man hatte sie bemerkt. Dann sah sie, wie an die zwanzig oder dreißig von denen herauskamen. Da Riutillia diese Wesen aus Thurainillas Erinnerungen kannte wurde Birgute nicht überrascht. Das einzige, was sie als neu empfand war, dass die Dementoren nur halb so groß wie sie waren. Gut, für normalsterbliche Menschen waren es wahre Riesen. Sie wusste aber auch, dass jeder einzelne von denen diesen Mantel aus verschlingender Dunkelheit ausbreiten und durch sein Atmen die glücklichen Gefühle und Gedanken anderer Wesen in sich einsaugen konnte. Daher panzerte sie sich mit den von Riutillia und Morgause erlernten Gefühlsschutzzaubern, wobei sie ein kurzes Beben in ihrem nachtschwarzen Unterleib fühlte.
 Die auf sie zufliegenden Wesen blieben in der Luft stehen und schienen wild herumzuschnüffeln, wo denn die fremde Gedankenquelle war. Dann schwärmten sie aus.
 Birgute Hinrichter sog noch etwas von der wohltuenden Dunkelheit in sich auf und lud sich mit dem Schutz gegen den Mantel der verschlingenden Dunkelheit auf. Dann waren die Dementoren schon auf ihrer höhe. Jetzt erkannte sie, dass diese wohl blind waren und sich nur nach Gehör und Gedankenausstrahlung ausrichten konnten. Nun umgab sie völlige Dunkelheit. Ihr künstlicher Uterus brummte nun wie ein auf 100 Hertz gestellter Transformator. Sie rief alle in ihr steckenden Kräfte wach, um die sie umschwirrenden Monster zu unterwerfen.
 „Halt, Dementoren. Ich bin die Kaiserin der Nachtgeborenen. Damit sind mir alle Untertan, die in der Nacht wandeln und handeln. Also ergebt euch mir!“ rief Birgute in jener Sprache, die sie von Riutillia als für diese Wesen wirkmächtigste Sprache erlernt hatte. Die Dementoren hörten den Anruf und steuerten nun auf die Quelle zu. Nur Dank ihrer Nachtsicht konnte sie die einzelnen, in weite Kapuzenmäntel gehüllten Wesen klar und deutlich sehen. Sie sah, dass sie eingekreist wurde. Auch spürte sie, dass der von den Dementoren ausgehende Dunkelheitszauber ihr doch etwas anhatte. Er bremste ihre Bewegungsfähigkeit, je mehr Dementoren sich um sie versammelten. Nur mit ganzer Stärke konnte sie ihre Gliedmaßen noch bewegen. „Verringert eure Macht der Verdunkelung und ergebt euch mir!“ rief Birgute Hinrichter laut. Doch die Dementoren gehorchten nicht. Sie rückten noch enger auf sie zu. Sie fühlte, dass jeder von ihnen einen Mantel der Dunkelheit ausbreitete, der sich mit den vielen anderen Mänteln überschnitt. Birgute erkannte mit steigendem Unbehagen, dass sie gerade ein Netz spannen, in dem sie unrettbar festhängen würde. Die Dementoren wussten das wohl und rückten in einer klar abgestimmten, immer engeren Formation vor. Gleich war ihr der Rückweg versperrt. Wenn dann das Geflecht ineinanderfließender Dunkelheitszauber verstärkt wurde hing sie gleich in der Falle fest.
 „Ich bin die Herrin der wahren Nachtkinder. Ich verlange eure Unterwerfung!“ rief Birgute. Doch die Dementoren gingen nicht darauf ein.
 „Deine fleischlos fliegende Seele gehört jetzt uns, Geisterfrau. Einer von uns oder mehrere von uns kriegen gleich deine Seele“, klang hohl wie aus einem Brunnenschacht die Stimme eines der Unheimlichen.
 „Oder ich kriege deine, Gefühlssauger“, dachte Birgute und sprach für Ohren hörbar: „In mir wirkt das Erbe der Herren aller dunklen Wesen. Ihr müsst mir gehorchen. Gehorcht mir!“ Sie spürte, wie die von den Dementoren einzeln erzeugten und ineinanderfließenden Dunkelheitsauren immer engmaschiger wurden, ja sich sogar zu lebenden Strängen verdrehten, die ihre eigene Beweglichkeit immer stärker einschränkten. Wenn sie in den nächsten Sekunden keinen Erfolg mit ihren Befehlen hatte war sie wie ein Insekt in Bernstein eingebacken.
 „Du bist nicht unsere Herrin. Du hast nicht die Kraft der Herrin, nur ein Viertel davon. Nur die Herrin, die unseren Mantel der alles Licht verschlingenden Kraft ausbreiten kann, kann uns Befehlen“, erwiderten die Dementoren nun im Chor. Offenbar hatten sie sich vollständig aufeinander eingestimmt. Sie rückten noch näher. Jetzt meinte Birgute, Dutzende von erbebenden, sich um sie schlängelnden Schlangen unterschiedlicher Größe zu spüren. Dann fühlte sie, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie sah vor sich einen leicht aus sich dunkelblau leuchtenden Dementor, der gerade seine Kapuze zurückwarf und ein Gesicht entblößte, das im wesentlichen aus einem großen, breiten Maul bestand. Er öffnete dieses Maul und sog rasselnd Luft und was auch immer ein. Birgute fühlte, wie ihr künstlicher Uterus im Rhythmus dieses Atems nachschwang. Dieses schwebende Ungeheuer wollte ihr wahrhaftig die Seelenenergie aussaugen. Dann zuckte der Dementor zurück. „Du bist nicht nur eine, du bist vier. Du bist zu groß für mich alleine. Los, Geschwister, packt sie und saugt ihr aus, was sie hat!“
 Nun rasten mehr als zehn Dementoren auf sie zu. Das Netz der Dunkelheitszauber zog sich um sie zusammen, zwang sie dazu, immer kugelförmiger zu werden, bis sie ihren künstlichen Uterus wie ein nahtloser Globus umschloss. Doch der Druck der sich um sie zusammenziehenden Netzstränge wuchs noch. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Dann fühlte sie, wie etwas versuchte, an ihr zu saugen. Doch weil zugleich die Stränge aus formbarer Dunkelheit auf sie eindrückten und sie gerade in der kompaktesten Erscheinungsform steckte fühlte sie nur die gierig an ihr saugenden, jedoch nicht, dass ihr gerade Kraft entschwand. Was sie jedoch spürte war, dass ihre kristalline Gebärmutter immer wilder erbebte. Sie dachte mit großer Sorge an Kristalle, die durch von außen zugeführter Resonanzfrequenz zerspringen konnten. Wehe ihr, wenn die Dementoren diese bei ihr herausfanden. Aus der Besorgnis wurde Angst, nackte, eiskalte Angst. Sie fühlte, dass sie gleich sterben oder vergehen würde. Sie wollte aber nicht ausgelöscht werden, nicht von diesen Wesen, die genauso dämonisch waren wie sie selbst. Nein, sie musste hier weg!
 Mit einem aus der Angst erwachsenen Energieschub blähte sie sich kurz auf, womit sie die an ihr saugenden Dementoren von sich abschüttelte und versetzte sich mit einem einzigen Gedanken zurück in ihre eigene Höhle.
 Als sie erleichtert feststellte, dass sie keinen der Unheimlichen mitgebracht hatte beruhigte sie sich wieder. Sie entfaltete sich wieder zu ihrer riesenhaften menschlichen, aber undurchdringlich schwarzen Erscheinungsform. Das Beben in ihrem Bauch war verklungen. Sie spürte nur die zwischen sich und ihrem Ankerartefakt wirkende Strömung. Beruhigt sog sie die natürliche Dunkelheit in sich ein und atmete sie wieder aus.
 Als sie das Erlebnis von eben noch einmal durchdachte ärgerte sie sich, dass sie, die Mutter aller Schattenkinder, die wahre Herrin aller Nachtwesen, derartig schwach war, um mit diesen Seelensaugern fertig zu werden. Wieso konnte Thurainilla diese Wesen unterwerfen? Wie genau ging der Mantel der verschlingenden Dunkelheit? Sie erkannte, dass Riutillia nur wusste, dass Thurainilla ihn beherrschte, aber kannte nur einen kleinen Teil der reinen Gedankenformel.
 Ihr fiel ein, dass der eine Dementor ihr entgegengehalten hatte, dass sie nur ein Viertel der Kraft seiner Herrin in sich trug. Aber sie hatte doch Riutillias Geist in ihren eigenen eingesaugt und ihn sich unterworfen. Ja, aber Birgit Hinrichsens und Ute Richters Seelen waren ja auch mal Einzelseelen gewesen. Dann hatte sie noch Morgauses schattenhafte Existenz in sich eingesogen und bestand somit aus vier miteinander verschmolzenen Seelen, wobei sie, Birgute Hinrichter, die Gedankenhoheit besaß. So blieben ihr nur drei Möglichkeiten: Sie musste sich von einer Gruppe aus mehr als vier Dementoren fernhalten, jeden Anspruch auf Herrschaft über auch nur eines dieser Wesen aufgeben oder sich endlich auch Riutillias Zwillingsschwester einverleiben und sich ihr unterwerfen, um alles Wissenund alle Macht der kosmischen Dunkelheit anwenden zu können. Aufzugeben kam nicht in Frage. Also blieb am Ende nur die dritte Möglichkeit. Doch wo und wie sollte sie Thurainilla finden und angreifen? Diese Frage wollte sie klären und dann zur Jagd auf die Tochter der Dunkelheit ausrücken, auf dass sich die Rollen von Jägerin und Beute nicht umkehrten. Sicher wollte Thurainilla sich an ihr für die Auslöschung ihrer Schwester Riutillia rächen. Die dachte sicher auch schon daran, wie sie das anstellen wollte, nachdem es zum Zusammenstoß zwischen ihrem Diener und den Unterpfändern ihrer Kinder gekommen war.
 Der Entschluss stand fest: Um alle ihre Feindinnen und Feinde zu besiegen musste sie Thurainilla überwältigen und all ihre Kraft in sich einverleiben. Das hatte eigentlich immer schon festgestanden. Doch nun bestand noch mehr Druck, das auch durchzuziehen, dachte Birgute Hinrichter. So begann sie die weiteren Schritte zu planen.
 __________
 Waldgebiet Weitmarer Holz im Süden von Bochum, Deutschland, 03.09.2006, 23:15 Uhr mitteleuropäische Zeit
 Der bei Tag grasgrüne Fiat 500 holperte auf den Parkplatz vor dem Weitmarer Holz, einem im Süden Bochums gelegenen Wald. Helga Frenzen stellte den Motor aus und löste den Sicherheitsgurt. Jetzt hieß es warten.
 Seit über drei Jahren musste sie ein Leben abseits der Menge führen, damit nicht auffiel, was ihr anhaftete oder besser, was ihr fehlte. Die Dämonin, die ihr vor über drei Jahren ihren natürlichen Schatten geraubt hatte konnte sie damit aus jeder Entfernung lenken und ihr alles abverlangen, wenn sie nicht unter heftigen Qualen sterben oder gar sich und ihre Liebsten in derselben Sekunde in den Tod reißen wollte. Zu unregelmäßigen Zeiten, mal nach nur wenigen Stunden, mal nach mehr als vier Monaten, bekam sie von jener Schattenräuberin telepathische Anweisungen, wo sie hinzugehen und wen sie sich genauer ansehen sollte. Warum sie das tun sollte wusste sie nicht und durfte es auch nicht hinterfragen. Sie hatte nur einmal gesagt bekommen, dass es noch andere wie sie gab, die ähnliche Aufgaben wie sie hatten.
 Warum sie jetzt am Weitmarer Holz anhalten sollte wusste sie nicht. Sie hatte nur den Befehl: „Fahre um elf zum weitmarer Holz und warte auf meinen nächsten Befehl!“ gehört. Also wartete sie. Die analoge Uhr im Armaturenbrett zeigte viertel nach elf, als die Stimme ihrer übernatürlichen Meisterin wieder in ihrem Kopf ertönte: „Helga, steig aus und geh nach Süden bis zur ersten Lichtung. Da bleibst du stehen, bis elf andere Leute bei dir sind.“
 Helga verließ ihren Wagen. Sie sah sich kurz um, ob jemand anderes sie beobachten mochte. Sie blickte dabei auch nach oben, als wenn von dort wer zuschauen mochte. Mit modernen Drohnen war das ja mittlerweile leider möglich. als sie sich sicher war, nicht beobachtet zu werden betrat sie den Wald und ging schnell und ohne Angst vor wilden Tieren, Räubern oder Vergewaltigern zur anbefohlenen Lichtung. Dort waren bereits zwei andere Leute, ein Mann und noch eine Frau, beide schon älter als dreißig Jahre. Weil der Mond gerade hinter der Frau stand hätte diese einen sichtbaren Schatten werfen müssen. Dies tat sie aber nicht. Da wusste Helga, dass sie eine ihrer Schicksalsgenossinnen vor sich hatte. Als sie sicher war, dass auch der Mann keinen eigenen Schatten mehr hatte ahnte sie, dass es hier zu einem Treffen der Schattenlosen kommen sollte. Durfte sie die Frage stellen, ob sie mehr über dieses Treffen wussten? „Nein, das darfst du nicht“, hörte sie auf diese rein gedachte Frage eine unüberhörbare telepathische Antwort. also durfte sie sich auch nicht vorstellen oder nach Namen fragen. So standen die erst drei, dann fünf, dann sieben Schattenlosen mehr als eine halbe Stunde auf der Lichtung. Dann trudelten noch fünf Schattenlose ein. Insgesamt waren es nun sieben Männer und fünf Frauen, die hier zusammenkamen um gemeinsam schweigend auf die Dinge zu warten die da kommen sollten. Helga dachte daran, dass vielleicht gleich jene Schattenräuberin erscheinen würde und ihr und den anderen neue Befehle erteilen sollte.
 Helga Frenzen fühlte es, dass sich etwas all zu vertrautes näherte und sah nach oben. Da flog eine pechschwarze Kugel herunter. Eine? Nein, es wurden immer mehr dieser nachtschwarzen Kugeln. Sie segelten wie landende Ballons ohne Gondeln vom Himmel herunter, genau auf die Lichtung zu. Helga spürte den sanften Wind auf ihrer Haut. Eigentlich müsste dieser die niedersinkenden Kugeln doch abtreiben. Doch sie kümmerten sich nicht um den Wind. Also waren das auch nichtnatürliche Flugkörper. Als die schwarzen Kugeln zwischen allen Schattenlosen landeten pulsierten sie und wurden zu gespenstischen Wesen, die aus reiner Schwärze bestanden. Nur da, wo Menschen Augen hatten leuchteten je zwei dunkelblaue Lichter. Das waren jene dämonischen Wesen, die Helga Frenzen und den anderen ihre Schatten weggenommen hatten. Also gab es nicht nur die eine Dämonin, sondern mindestens noch elf andere.
 „Schön, dass ihr es einrichten konntet, heute nacht hier zu sein“, sagte einer der männlich wirkenden Dunkelgeister. „Unser aller Mutter und Kaiserin, die durch uns auch eure Herrin wurde, hat beschlossen, euch für eure treuen Dienste zu belohnen. Ihr habt ihr jedesmal, wenn ihr eine Aufgabe erfüllt habt Bericht erstattet. Nun wird es Zeit, das gelieferte Wissen praktisch umzusetzen. Dazu wird euch die Kaiserin der Nacht mit neuer Kraft und neuen Aufträgen betrauen. Seht, da ist sie!“
 Mit einem deutlich vernehmbaren dumpfen Knall erschien wie aus dem Nichts heraus eine Ungeheuerlichkeit, wie sie sonst nur in Horrorgeschichten oder Fantasyerzählungen zu finden war. Eine wahrhaftige, pechschwarze Riesenfrau, mindestens zwölf Meter groß, schwebte mit ihren gewaltigen Füßen knapp einen halben Meter über dem Boden. „Ich grüße euch, meine Kinder und eure künftigen Geschwister. Ist doch schön, wenn aus ganz Deutschland alle in derselben Nacht am selben Ort zusammenkommen können“, sagte die Unheimliche, die unverkennbar die Mutter jener zwölf Dämonen war, die je einen der hier hinbefohlenen zu schattenlosen Menschen gemacht hatten. Helga Frenzen spürte die gnadenlose Kälte, die von dieser Erscheinung ausstrahlte. Zugleich fühlte sie sich zu dieser Gespensterriesin hingezogen. „Knie vor deiner und meiner Kaiserin!“ hörte sie den telepathischen Befehl der einen Dämonin, die sie heimgesucht und ihr den Schatten weggenommen hatte. Als habe diese Helga nun auch körperlich übernommen fühlte sie, wie sie sich hinkniete und ihren Kopf nach unten beugte.
 „Das ist nett von euch, meine Kinder. Aber ich möchte die wertvolle Zeit nicht mit zu viel menschlichem Unterwürfigkeitsgetue vertun“, sagte die Schattenriesin. „Steht alle wieder auf, oder besser, legt euch alle auf den Rücken, damit eure Paten euch zu mir hinführen können!“
 __________
 Anderthalb Kilometer über dem Grund, eingehüllt in den Tarnzauber eines Harvey-5-Flugbesens und dazu noch mit dem Lebensaurenverdunkelungszauber für auf Lebensausstrahlung empfängliche unerfassbar schwebte die seit der „goldenen Erleuchtung“ des deutschen Zaubereiministeriums wieder in allen Ämtern und Würden eingesetzte Albertrude Steinbeißer über dem Weitmarer Holz und hielt ihn unter Beobachtung. Gerade sah sie, wie die Mutter und Kaiserin der neuen Nachtschatten persönlich erschien und hörte aus der Tiefe den vielfach widerhallenden Klang ihrer tiefen Stimme. Doch weil sie keine magischen Ohren hatte konnte sie nicht verstehen was die dämonengleiche Kreatur sagte. Doch ihre magischen Augen verrieten ihr, dass es offenbar darum ging, die zwölf an diesen Ort zitierten zu töten. Denn gerade legten sich die eindeutig schattenlosen Männer und Frauen auf den Rücken. Jene zwölf Unterschatten, die sie offenbar an der langen magischen Leine geführt hatten stiegen in Form schwarzer Wolken auf und glitten auf ihre Opfer zu. Währenddessen hockte sich die Mutter der Nachtschatten hin, als wolle sie gleich ein Kind zur Welt bringen. Albertrude wechselte schnell die Position und sah mit der dazugewählten Aurensicht die Schattenriesin noch fünfmal größer. Doch vor allem fiel ihr die dunkelrot-silbern pulsierende, birnenförmige Lichtquelle im Unterleib der Riesin auf. Da begriff die aus Gertrude und Albertine Steinbeißer zu einer Person verschmolzene Hexe, was der Sinn dieser Zusammenkunft war. Denn gerade flackerten die Lebensauren der ersten drei, darunter Helga Frenzen, die erst vor einem Jahr entdeckt und aus sicherer Entfernung unter Beobachtung genommen worden war.
 „Soviel zur Lockvogelbehauptung“, dachte Albertrude. Ladonna hatte die zeitweilig von ihr beherrschten Ministeriumszauberer und -hexen angehalten, die Schattenlosen nicht zu behelligen oder gar zur vorzeitigen Explosion zu reizen. Sie wollte wissen, was die zu tun hatten und ob es keine Möglichkeit gab, dass sie jene anlockten, die für das alles verantwortlich war. Tja, dem war nun so, dachte Albertrude.
 Die Beobachterin verfolgte mit, wie außer den zwölf kleineren Nachtschatten noch fünfzig weitere um die Lichtung herum erschienen und als kompakte Kugeln wie aus unsichtbaren Kanonenrohren abgefeuert in den Himmel schossen. Albertrude dachte erst, dass man sie doch irgendwie wahrgenommen hatte. Doch dann sah sie, dass sich die dazugekommenen Nachtschatten wie natürliche schwarze Wolken vor den Mond schoben. Sie sollten die dunkle Empfängnis nur absichern, nicht auf Jagd gehen.
 Trotz der Durchblickfunktion ihrer magischen Augen konnte Albertrude nicht mehr sehen, was dort unten vorging. Sicher war auch, dass das Mondlicht abgedunkelt wurde und die Schattenkönigin somit noch mehr Kraft aus der Nacht bezog. Das hatte die verdammt gut ausgeklügelt. Sollte sie es wagen, eine der drei aus dem Ministerium mitgegebenen Sonnenlichtkugeln einzusetzen? Dazu hätte sie jedoch bis auf hundert Meter Höhe über dem Geschehen heruntersinken müssen. Doch da warteten schon die als dicke schwarze Wolken getarnten Untertanen der Schattenriesin. Ihr Aurensehvermögen zeigte die absichernden Nachtschatten als bunte Lichtwirbel, die langsam kreiselnd über dem Geschehen schwebten. Sie konnte nicht hindurchblicken.
 „Schwester Anthelia, Nachtschattenkönigin wie von Ladonna erhofft in Bochumer Wald aufgetaucht. Will bisher schattenlos gehaltene Menschen offenbar umbringen oder als ihre künftigen Kinder empfangen“, mentiloquierte Albertrude der gerade in Österreich weilenden Obersten der Spinnenschwestern. Diese antwortete nach nur drei Sekunden: „Wirf die Phiole mit verdichteter Dunkelheit ab und beobachte Reaktion aus ausreichender Entfernung.“, Schwester Albertrude!“
 albertrude lächelte. Sie nestelte an ihrem Umhang und berührte zwei kleine Knöpfe, die sich wie Zierknöpfe anfühlten. Darauf öffnete sich eine winzig wirkende Tasche. Sie steckte ihre Finger hinein und bekam den Hals einer kleinen Flasche zu fassen. Diese zog sie hervor. Es ploppte leise, als die aus der kleinen Geheimtasche befreite Flasche ihre eigentliche Größe annahm und sacht zu pulsieren begann. „Infragibilitatem recanto!“ dachte Albertrude, während sie ihren Zauberstab an die Flasche hielt, die sie gerade nicht sehen konnte. Sie wusste, dass sie jetztnur noch eine Minute hatte, bis die Flasche zerspringen musste und die darin konzentrierte Dunkelheit von zehn Mondlosen Nächten auf einmal freigesetzt wurde. Albertrude hatte zudem noch den Flaschenkorken bezaubert, dass er in Richtung der größten Quelle dunkler Magie zog. Sie ließ die Flasche mit dem Hals nach unten fallen. Sofort änderte sie ihre Position. Sie schwirrte mit dem Harvey-Besen im 30-Grad-Winkel nach oben und mindestens 80 Grad nach rechts, bis sie knapp zwei kilometer über Grund war. Dort bremste sie den Besen wieder ab und schwang herum, um die Lichtung zu beobachten. Sie sah die nach unten stürzende Flasche, die immer wilder erbebte, sah, wie sich der Korken auf etwas ausrichtete. Wie viel Zeit blieb noch?
 Die Flasche fiel auf die finstere Formation der wachenden Nachtschatten zu. Diese geriet in Bewegung. Also nahmen die Schatten das von oben herunterstürzende Objekt wahr. Dann geschah es.
 Zwanzig oder dreißig zu kompakten Kugeln verdichtete Schatten brachen aus der Formation aus, schwirrten aus verschiedenen Richtungen auf die herunterfallende Flasche zu und umhüllten diese. Albertrude erkannte, dass der direkte Angriff auf die Nachtschattenkönigin gerade fehlschlug, als die Flasche von der neuen Kugelschale weiter nach oben befördert wurde. Dann erfolgte die laut- und lichtlose Explosion.
 Innerhalb einer Viertelsekunde blähte sich eine neue Kugel aus völliger Dunkelheit aus und überdeckte einen Teil des Waldes. Die lichtlose Sphäre erreichte eine Ausdehnung von an die 500 Meter. Albertrude überschlug die Steiggeschwindigkeit der Gruppe Nachtschatten und kam darauf, dass der untere Pol der Kugel bereits mehr als 100 Meter über Grund war. die auf dunkle Zauber spezialisierte Hexe brauchte ihre Aurensichtverstärkung nicht zu nutzen, um die magische Erschütterung zu spüren. Als die Kugel dann nach zehn Sekunden zu erst schwarzem und dann grauem Dunst auseinanderfloss und ebenso geräuschlos verschwand wie sie erschienen war sah sie, dass die verbliebenen Nachtschatten eine Halbkugel über der Lichtung bildeten, die weiterhin den Mond und jede normaläugige Beobachtung aussperrte.
 „Hat nicht die erhoffte Wirkung gehabt, Schwester Anthelia. muss schleunigst Abstand nehmen“, mentiloquierte Albertrude. Wie recht sie damit hatte sah sie dank ihrer biomaturgischen Augen, als an die hundert weitere schwarze Schattenkugeln aus dem Nichts erschinen und in kleinen Suchgruppen ausschwärmten.
 __________
 Helga Frenzen spürte die eisige Kälte, die von der sie bedeckenden Dämonin ausging. Sie erkannte, dass sie jetzt doch sterben würde. Doch sie wollte noch nicht sterben. Zum ersten mal seitdem ihr Schatten gestohlen worden war fühlte sie wieder Angst. Doch es war zu spät. Die über ihr liegende Unheilserscheinung saugte ihr das Leben und die Wärme aus. Doch bevor sie noch ihre Seele an dieses unnatürliche Wesen verlor ließ dieses von Helga ab. „Komm zu mir! Wachs in mir!“ hörte sie die Stimme jener, die die Kaiserin und Mutter der Schattendämonen war. Sie fühlte sich ganz leicht und sah den von tiefschwarzen Wolken verhüllten Himmel. Wo waren die Wolken auf einmal hergekommen? Unwichtig. Denn sie sah nun noch die vor ihr auf der verdunkelten Lichtung hockende Schattenriesin und fühlte einen von ihr ausgehenden Sog. Sie ffühlte auch, dass weitere unterwegs zu ihr waren. Da begriff sie, dass die Mutter der Dämonen sie in sich hineinzog, damit sie selbst eine von ihnen wurde, nachdem sie durch welche bösen Zauberkräfte auch immer entsprechend umgewandelt worden war. Sie wollte schreien, ihr Schicksal lautstark zurückweisen. Doch ihr fehlte die Stimme. Sie sah und spürte nur, dass sie auf die Schattenriesin zuschwebte. „Komm zu mir! Wachs in mir!“ hörte sie die Worte, die Verlockung und unablehnbarer Befehl in einem waren.
 Sie fühlte, wie sie und gleich drei andere ihrer unheilvollen Schicksalsgenossen auf den gewaltigen Unterleib der Riesin zuflogen und dann von einem Moment zum anderen in einem Raum mit festen Wänden landete. Sie fühlte, wie etwas von außen in sie einzuströmen begann. Der Verwandlungsvorgang hatte eingesetzt. Würde sie nun sterben oder war sie nicht schon längst tot? Jedenfalls würde sie hier nur als neue Tochter dieser Überdämonin wieder herauskommen, ihr ganz sicher treu ergeben sein und Jagd auf andere unschuldige Leute machen, zu denen sie selbst mal gehört hatte.
 __________
 Birgute traute der Ruhe nicht. Sie wollte diese Empfängnis von gleich zwölf auf einmal unbedingt durchziehen. Daher rief sie vier Zehnertrupps nicht aus ihr geborener Getreuer. Die sollten zum einen den Mond verdunkeln, zum anderen jeden fliegenden Beobachter aussperren und im Falle eines Angriffes, egal von wo den Angreifer sofort umschließen und töten oder ein Geschoss sofort möglichst aus ihrer Sichtweite befördern, bevor es sie mit irgendwelchem Vernichtungszauber treffen konnte.
 Sie hatte gerade die ersten fünf entkörperten Seelen der ehemaligen Unterpfänder in sich aufgenommen, als sie den geistigen Aufschrei aus der Abschirmformation hörte. Sie konnte jetzt aber nicht aus ihrer eigenen Konzentration heraus, weil sie unbedingt alle freigelegten Seelen in sich einverleiben und neu ausreifen wollte. Zwölf auf einmal sollte ein neuer Rekord werden. Weil die zwölf schon lange von ihrer dunklen Magie durchdrungen waren würden die leichter auszutragen sein als bis dahin unberührte Seelen. Doch wer oder was wagte es, sie dabei zu stören?
 Sie bekam eher beiläufig mit, dass dreißig Getreue ein dunkle Schwingungen aussendendes Ding aus dem Himmel abfingen und befehlsgemäß umschlossen und mit annähernder Schallgeschwindigkeit in den Himmel zurücktrugen. Dann bekam sie mit, wie sich ein gewaltiger Schwall reiner Dunkelheit über dem Wald ausdehnte und in alle Richtungen strömte. Sie meinte, von starken Windstößen von oben und allen Seiten gebeutelt zu werden. Doch sie blieb konzentriert. Sie fühlte die in ihrem kristallienen Uterus eingenisteten neuen Kinder, wie sie sich bewegten. Einige begehrten noch auf. Andere wie eine gewisse Helga Frenzen hatten erkannt, was ihnen widerfuhr und dass sie es nicht mehr abwenden konnten.
 „Beschützt die Kaiserin und ihre treuen Kinder! Tod dem Frevler!“ hörte sie den Gedankenruf eines ihrer Truppenführer, während sie Garnor Reko, Remurra Nika und die anderen zehn ersten Schattenpfänder näher zu sich heranwinkte, nachdem sie ihre Pflicht erfüllt hatten. Gerade schlüpfte die zwölfte entkörperte Seele in Birgutes Unterleib und verband sich mit den dort wirkenden Strömen. Jetzt konnte sich die Kaiserin der Nachtgeborenen wieder voll auf das konzentrieren, was um sie herum geschah.
 „Wo bist du, Frevlerin oder Frevler? Die Kaiserin will dein Leben!“ hörte sie die Stimme Remurra Nikas. „Wenn ihr in einer Minute keinen Feind findet kehrt zu euren Standorten zurück!“ befahl die Kaiserin. Sie fühlte sich so, als habe sie eine ganze Tonne Gewicht zugenommen. Offenbar war das mit zwölfen auf einmal doch nicht so eine gute Idee. Doch jetzt steckten die in ihr drin und sollten auch nur noch als ihre neuen Kinder wieder herauskommen. Aber an weite Flüge war in ihrem Zustand nicht zu denken. Daher befahl sie allen ihr folgenden Schatten: „Rückkehr in unsere Heimstatt!“
 „Aber wir haben gerade die Spur der bösen Bombe gefunden. Wer immer die geworfen hat muss noch da oben sein“, widersprach einer der Truppenführer. „Ich befahl den sofortigen Rückzug, Truppenführer Birur Nogachim! Ausführung!“ gedankenrief Birgute. Keine zwei Sekunden später verschwanden sie mit lautem Knall und alle anderen geräuschlos. Zurück blieben zwölf tiefgefrorene Leichname, die Spuren von zwölf Leuten auf dem Waldboden, sowie neun verwaiste Autos und drei dito Fahrräder.
 __________
 Albertrude Steinbeißer wusste, dass Nachtschatten für gewöhnlich nicht höher als drei Kilometer aufsteigen konnten, weil sie dem Licht des Mondes und der Sterne dann zu sehr ausgesetzt waren. Darauf setzend jagte sie beim Ausschwärmen der hundert Schattenkugeln nach oben. Sie ließ ihr linkes Auge in seiner Höhlung so kreisen, dass sie damit hinter und unter sich sehen konnte. So bekam sie mit, wie fünf Nachtschatten in Kugelform genau dort herumschwirrten, wo sie vorhin die Flasche in die Tiefe hatte fallen lassen. Sie flogen nun in immer weiteren Spiralen nach oben. Mit gewisser Besorgnis erkannte Albertrude, dass die Schattenkugeln dabei mit mehr als der Schallgeschwindigkeit unterwegs waren. Sollte eine davon mit einem lebenden Wesen zusammenstoßen war das garantiert der Tod des Wesens aus Fleisch und Blut. Es ging den Getreuen der Nachtschattenkönigin nicht um Gefangennahme. Weitere Kugeln folgten ihnen. Albertrude sah mit Unbehagen, dass die Nachtschatten genau da entlangflogen, wo ihr Besen gerade entlanggeflogen war. Offenbar nutzten sie einen Sinn für fremde Magie wie einen Flugzauber. Also würden die jetzt wie einer Blutspur folgenden Suchhunde weiter nach oben steigen. Falls das mit der 3000-Meter-Obergrenze nicht oder nicht mehr stimmte musste Albertrude zusehen, dass sie sich der Schattenbiester entledigte. Sie sah, wie die Nachtschatten erst schnell und dann immer langsamer aufstiegen. Das sie von oben und den Seiten und vom Boden gespiegelte Mondlicht setzte ihnen zu. Sie gerieten aus der geraden Bahn und schwankten. Dann stoppten sie, verharrten einige Sekunden und verschwanden dann. Albertrude sah, dass auch die bis dahin bestehende Abschirmung über der Lichtung verschwunden war. Sie sah mit der auf Restlichtverstärkung wirkenden Funktion ihrer Kunstaugen die am Boden liegenden zwölf zu Eisblöcken erstarrten Körper, an denen die Luftfeuchtigkeit zu Reif kondensierte. Waren die Schatten nun vollständig abgezogen? Oder lauerte noch irgendwo einer darauf, sie anzugreifen? Besser war es, im Schutze einer Kopfblase noch eintausend Meter weiter aufzusteigen und dann bis zu einer stark beleuchteten Stelle zu fliegen, die Bochumer Innenstadt.
 Immer mit einem nach hinten gerichteten Auge jagte Albertrude durch die Nacht. Als sie über der Stadtmitte der Bergbau- und Stahlindustriestadt Bochum flog bremste sie behutsam, immer darauf bedacht, nicht doch noch von einer kleinen, tiefschwarzen Kugel getroffen zu werden. Dann stürzte sie sich in die Tiefe, hinein in das mit elektrischem Licht überflutete Stadtzentrum Bochums. Knapp 100 Meter über Grund fing sie den Besen ab und flog im gesitteten Tempo solange an den beleuchteten Fassaden entlang, bis sie sicher war, dass ihr kein Nachtschatten folgte. Dann landete sie in der Nähe einer Einfahrt. Dadurch wurde sie wieder sichtbar. Doch noch ehe irgendwer sie sehen konnte disapparierte Albertrude mit dem unter dem Arm geklemmten Besen.
 Als sie im Zaubereiministerium ankam berichtete sie, was sie beobachtet hatte und welche Spuren zurückgeblieben waren.
 „Und die sind mit Kanonenkugelgeschwindigkeit herumgeflogen?“ wollte Adrian Bolzenschmidt, der Lichtwacheneinsatzleiter der Nachtschicht wissen. Albertrude, die hier immer noch Albertine genannt wurde, bestätigte es und bot an, die von ihren biomaturgischen Kunstaugen gemachten Bildaufzeichnungen auszulagern und auszuwerten.
 „Mit anderen Worten, wenn diese nachtschwarze Schattenmutter keine Gefangenen haben will können diese Kugeln einen sozusagen alles Leben aus dem Körper schlagen“, seufzte Adrian Bolzenschmidt. Albertrude setzte dem noch eins drauf: „Ja, und die sind als stofflose Schattenkugeln völlig geräuschlos unterwegs. Wir müssen unbedingt was finden, was die abfängt. Am besten sowas wie Sonnenzauberschilde. Ich weiß, dass die Nordafrikaner damit damals die Höhle dieses Schattenlenkers durchsucht haben.“
 „Ja, und die Ägypter stehen noch immer unter dem Einfluss Ladonnas“, schnarrte Bolzenschmidt. Er wollte nur ungerne daran erinnert werden, dass er über Wochen für die schwarze Hexenkönigin aus Italien ihr gefährlich werdende Hexen und Zauberer gejagt hatte.
 „Nicht jeder Sonnenmagiefachzauberer Ägyptens arbeitet im Ministerium“, erwiderte die Hexe mit den biomaturgischen Augen.
 „Ja, doch wenn wir versuchen, die zu kontaktieren kriegen Al-Assuanis Spitzel das sicher mit und setzen alle fest, die mit nicht unter dem Banner der Feuerrose stehenden Leuten Kontakt halten“, wandte Bolzenschmidt ein.
 „Dann müssen Sie eben jene ins Vertrauen ziehen, die keine Ministeriumsangehörigen sind. Kriegen sie den Finanzabteilungsleiter dazu, entsprechende Goldsummen auszugeben.“
 „Fräulein Steinbeißer, bitte halten Sie mich nicht für einen kleinen Zauberschüler, dem irgendwer noch was erklären muss! Außerdem verbitte ich mir die von Ihnen unterschwellig unterstellte Naivität, was die Kobolde angeht. Die wollen nur wieder mit uns zusammenarbeiten, wenn wir ihren halbmenschlichen Abkömmling Giesbert Heller wieder mit allen Rechten und Vollmachten einsetzen.“ Albertrude nickte. Im Augenblick lief ein von der magischen Öffentlichkeit fast unbemerkter Machtkampf zwischen den Kobolden und dem Zaubereiministerium ab. Doch Albertrude Steinbeißer wollte sich dazu nicht äußern.
 „Ich wollte auch nicht meine Befugnisse überschreiten oder Ihnen gar irgendwas vorschreiben, Herr Bolzenschmidt“, sagte Albertrude beschwichtigend. „Mir liegt nur wie Ihnen was daran, dass unsere magischen Mitmenschen nicht von diesen Nachtgespenstern im Vorbeifliegen umgebracht werden. Mehr war und mehr ist nicht.“
 „Entschuldigung gewährt, Fräulein Steinbeißer. Bitte kehren Sie auf ihren Dienstposten zurück.“
 „Die Überwachung der Schattenlosen war mein heutiger Dienst. Da diese bedauerlicherweise nicht mehr leben ist dieser Auftrag beendet, wenn auch nicht mit einem erfreulichen Ergebnis“, erwiderte Albertrude. Adrian Bolzenschmidt nickte beipflichtend. Dann zuckte er vor Schreck zusammen. „Öhm, wir haben von Ihnen alle Unterlagen über die gefundenen Schattenlosen erhalten?“
 „Über die, die wir gefunden haben, Herr Bolzenschmidt. Ich wiederhole jedoch, dass ich sechs Menschen gesehen habe, die wir bis dahin nicht als Schattenlose ermittelt haben und daher nicht wussten, welchen Hintergrund sie haben beziehungsweise hatten.“ Bolzenschmidt nickte schwerfällig. „Klären Sie das mit ihrem direkten Vorgesetzten ab, dass wir von der Lichtwachenzentrale die von Ihren Augen aufgenommenen Bildeindrücke erhalten und schlagen Sie von mir vor, erkennbare Bilder von Gesichtern durch Ihre Elektrorechner laufen zu lassen. Angeblich können die ja Bilder auf ihren Ursprung untersuchen!“ Albertrude bestätigte es und verabschiedete sich.
 „Dem ist mit einem Schlag eingefallen, dass die Seelen der Schattenlosen darauf eingeschworen werden können, ihre Angehörigen oder weitere zu Schattenlosen machbare Leute zu suchen“, dachte Albertrude. Es belustigte sie keineswegs. Die zur nachtschwarzen Überriesin angeschwollene Verschmelzung aus Birgit Hinrichsen und Ute Richter war unbestreitbar intelligent und einfallsreich. Womöglich versuchte sie einen schwarzmagischen Schneeballeffekt auszulösen, bei dem erst schattenlose Menschen zu neuen Kindern der Nachtschattenbrüterin wurden, die dann wieder welche zu Schattenlosen machten, um die dann zu neuen Kindern der Ausgeburt der tiefsten Dunkelheit werden zu lassen. So ähnlich stellten sich die Magieunfähigen das bei Vampiren vor, die immer neue Generationen von Blutsaugern erschufen. Dabei war sicher wichtig, wielange die selbsternannte Kaiserin oder Kaiserin der Nachtschatten brauchte, um die in sich hineingezwungenen Seelen zu neuen Kindern auszureifen und wie viele pro widernatürlichem Wurf sie tragen und gebären konnte. Waren die zwölf das Maximum, oder waren es gerade mal die zwölf, die als Schattenlose herumliefen, und sie könnte im Bedarfsfall auch zwanzig oder gar hundert von ihren Unterschatten entkörperte Seelen zu neuen Kindern ausreifen?
 Albertrude, die in ihren beiden getrennten Leben schon so viel mit dunkler Magie und dunklen Zauberwesen zu tun hatte, empfand doch eine gewisse Beklemmung, sich vorzustellen, dass dieses Schattenweib ihr Dasein wie eine Seuche über die ganze Welt ausbreitete. Jedenfalls musste Anthelia davon erfahren, sowie auch die Sonnenkinder um die ehemalige Mitschwester Patricia Straton, die nun einen Sonnenkindnamen führte.
 Von ihrem nun wieder von Ministeriumsleuten unbehelligten Haus auf der Lüneburger Heide aus mentiloquierte Albertrude mit Anthelia und gab die Unterredung mit Lichtwachenmajor Adrian Bolzenschmidt wieder. Anthelia mentiloquierte danach: „Das hat ihm gar nicht gefallen, dass ihm eine einfache Späherin der achso verpönten Magieunfähigenverwaltung sagt, was er als Lichtwächter zu tun hat. Wir müssen jedenfalls selbst was finden oder erfinden, mit dem wir uns dieser verdorbenen Geisterbrut erwehren können. außerdem ist wichtig zu wissen, dass der Zauber der schlagartig freigesetzten Dunkelheit mehrerer Stunden auf einmal nicht unter freiem Himmel ausgeführt werden kann. Danke für deinen Bericht, Schwester Albertrude.“
 __________
 Der grüne Fiat 500 stand geduldig und still auf seinem Parkplatz. Plötzlich durchbrach ein Musikstück die Stille in Wageninneren. Es war das Stück „Le Rève“, das Helga Frenzen als Klingelton für ihre französische Studienfreundin Caroline festgelegt hatte. Doch Helga Frenzen würde nie wieder einen Telefonanruf tätigen. Der grüne Fiat 500 würde erst in zwei Tagen wieder bewegt werden, nachdem seine Besitzerin vermisst gemeldet werden würde.
 __________
 Eine tiefgelegene Höhle knapp zehn Meilen nördlich der ägyptisch-sudanesischen Grenze, 04.09.2006 christlicher Zeitrechnung, eine Stunde vor Mitternacht
 Tief unter der Wüste Ägyptens erstreckte sich ein meilenlanges und -breites Gefüge von Gängen, Stollen, Kammern und Sälen. Diese Höhlen waren keinem Menschen bekannt. Denn hier herrschte seit mehr als viertausend Jahren der Orden der Akashiten, in Afrika entstandene Kinder der Nacht, die ihre mächtige Urmutter als ihre Gottkönigin verehrten. Hier unten hatte sie in einem saalgroßen Raum, in dem an die zweitausend ausgewachsene Nachtkinder hineinpassten, eine Verehrungs- und Beratungsstätte eingerichtet. Als ehemalige Angehörige des Bundes der Trommler und Tänzerinnen der Macht hatte sie den Mächten von Dunkelheit und Tod gedient, bis sie vom achten Träger des Steines, Schattenschläger, das Versprechen erhielt, sie zu seiner Stellvertreterin im Namen des Urschöpfers aller Nachtkinder zu erwählen, wenn sie eine Nachttochter würde. Sie war der Verlockung erlegen und als Nachttochter wiedergeboren worden.
 Akasha, so hieß die einstige Tänzerin der Macht, erlernte jedoch Künste, um ihr Leben noch mehr zu verlängern als ihr neues Blut es schon gestattete. Außerdem verstärkte sie ihre eigenen innewohnenden hohen Kräfte. Das machte ihren Anvertrauten Schattenschläger eifersüchtig. Denn als Träger des Mitternachtssteines galt er wegen dessen Segen als mächtigstes Wesen der Nacht. Es war zum Kampf gekommen, bei dem tausende Anhänger beider den Tod gefunden hatten. Doch einen Sieg hatte es nicht gegeben. So hatten sie beschlossen, dass er weiterhin nördlich des mittleren Meeres seine Anhänger beherrschte, während sie südlich davon ihre Kinder und Anhänger beherrschte. Er war damals davon ausgegangen, dass sie sich nicht weit in den Urwald südlich der großen Wüste hineintrauen würde und vor allem, dass sie den Schattenträumer erzürnte, dessen fleisch- und blutlose Krieger immer wieder Angst und Tod unter die denkenden Wesen brachten. Doch Akasha hatte es vollbracht, sich die schattenhaften Geister fernzuhalten und den Erdteil auf dem sie herrschte in zwei Machtbereiche aufzuteilen.
 Vor über viertausend Jahren, nach mehr als zweitausend Jahren verlängerten Lebens, hatte Akasha ihr Lebenund ihr Blut mit einem mächtigen Stein vereint, dem Stein der Entscheidungen. Auf ihm wurden seitdem bei jeder vollständigen Mondfinsternis je ein Mann, eine Frau, ein Mädchenund ein Knabe geopfert, um die Macht des Steines und damit die Stärke der Akashiten zu bewahren.
 Heute versammelten sich zwölf Kinder der Nacht um den Stein, sechs Akashiten und sechs Zellensprecher der Liga freier Nachtkinder. Es ging darum, ob die Akashiten sich doch noch der blutroten Götzin unterwarfen, die sich für mächtiger als jeder Mitternachtssteinträger zuvor hielt und angeblich den Urschöpfer, den die freien nicht mehr als ihren Herren anbeten wollten, in ihren eigenen Schoß hineingezogen hatte, um ihn als ihr ewig ungeborenes Kind zu tragen und so wahrhaftig als Muttergöttin und Erbin des Urschöpfers weiterzubestehen. Die Mitglieder der Liga freier Nachtkinder hofften darauf, die Akashiten davon abzubringen, sich dieser falschen Göttin zu unterwerfen und auch, dass keiner ihrer Späher unter den Akashiten war um die Beratung zu belauschen und an seine falsche Gottheit weiterzuberichten.
 Als gemeinsame Sprache hatten sie sich auf Englisch verständigt, auch wenn einige Akashiten aus den Ländern südlich der Sahara und der Ostküste Afrikas Bedenken gegen die Sprache der alten Kolonialisten und Sklavenhändler hatten. Doch Arabisch konnten die sechs Abgesandten der Liga freier Nachtkinder nicht, zumal auch diese Sprache bei Bewohnern südlich der Sahara einen gewissen Argwohn erregte.
 Der zwei Manneslängen hohe Stein glomm in einem blutroten Licht, was hieß, dass er reine Nachtkinder um sich hatte, die frei von fremder Herrschaft waren. Soeben knieten die sechs einheimischen Nachtkinder, alles Männer mit hellbrauner Hautfarbe, vor dem Stein und murmelten sowas wie Gebetsformeln. Die Sechs Besucher hielten respektvollen Abstand. Sie spürten jene starke Aura, die den Stein umgab und alles hier durchtränkte. Sich mit den Akashiten hier in ihrem höchsten Heiligtum anzulegen wäre ganz sicher sehr dumm, dachten die sechs in ihrer jeweiligen Sprache.
 Als das Gebet oder die Begrüßung der anwesenden Gottkönigin beendet war wandte sich ein bereits von vielen hundert Mittwinternächten beladener Vertreter an die sechs Besucher. Sein Haar schimmerte im schwachen roten Schein des Steines ebenso rot, woraus zu schließen war, dass es bei Tageslicht schneeweiß sein mochte. „Ich bin Mondberg, der vom Rat der sechzehn Hüter ausgewählte Sprecher unseres Volkes. Bitte stellt euch mit euren Nachtkindnamen vor!“ sagte er mit einer leicht angerauhten, aber dennoch kraftvoll tiefen Stimme. So stellten sich die sechs mit ihren Nachtkindnamen vor. Als ihr Sprecher war Blutschwinge, der älteste von ihnen, ausgewählt worden, der seine Zelle westlicher Unterrhein vertrat. Auch er hatte im magischen Licht des Kultsteines hell schimmerndes Haar.
 Nun brachten die sechs Besucher die Grüße ihrer Liga freier Nachtkinder vor und bedankten sich bei den Kindern Akashas für die Einladung hierher. Mondberg erwiderte darauf: „Nur an diesem Ort können wir wissen, dass ihr ohne Fremdbestimmung handelnde Nachtkinder seid. Wäret ihr bereits einer Herrin unterworfen hätte euch Akashas Macht vonhier ferngehalten.“ Das erkannten die Besucher an.
 Nun ging es um das, was in den Jahren seit der Blutmondkönign Lamia und der ersten Erwähnung einer Göttin aller Nachtkinder geschehen war und auch, dass in der Zeit in Afrika der uralte Orden der Trommler der Macht erloschen war, mutmaßlich, weil sie es gewagt hatten, eine übermächtige Dämonin zu sich zu rufen und ihrer nicht würdig waren. Das konnte jene Nachtgöttin gewesen sein, aber auch die seit einigen Jahren in Südafrika hausende Tochter der schwarzen Felsen, eine der neun Vaterlosen. Als Mondberg das erwähnte zuckten die sechs Besucher zusammen. Mit welcher Gelassenheit der alte Akashit diese Bezeichnung ausgesprochen hatte, wo diese vaterlosen Töchter die Todfeindinnen der Nachtkinder waren erstaunte Blutschwinge. „Nun, die vaterlosen Töchter mögen gefährlich sein. Aber sie lassen sich in ausreichender Anzahl von Gegnern bezwingenund in tiefen Schlaf versetzen. Falls wir mit einer von ihnen zu tun bekommen wird Akasha uns helfen, sie zu überwinden“, erwiderte Mondberg sehr überzeugt klingend. Wie um ihn zu bestätigen flackerte der Stein der Entscheidung für einen Herzschlag doppelt so hell. Das lag vielleicht an der Nennung des Namens, dachte Blutschwinge. In der magischen Welt waren Schau und Gepränge weit verbreitet.
 „Abgesehen davon, wie würdet ihr euch gegen die selbsternannte Göttin und ihre Anhängerschaft schützen, wenn sie euch eine Frist zur Unterwerfung setzt?“ wollte Blutschwinge wissen. Mondberg sah seine fünf Begleiter an und übersetzte die Frage. Vier von ihnen lachten. Einer zuckte die Achseln. Dann erwähnte einer der sechs was in einer afrikanischen Sprache, das Mondberg übersetzte: „Wir werden jedem, der uns in den Dienst dieser selbsternannten Göttin rufen will auffordern, uns zu beweisen, dass sie das Recht hat, sich so zu nennen. Wir wissen, dass sie ihre Anhänger mit einem Strudel aus dunklen Strängen zu sich holen kann. Das konnten aber auch schon alte Verehrer der dunklen Kräfte, was sie nicht höher stellte als die Schöpfungsgottheit, der sie huldigten. Kann sie uns nicht beweisen, dass sie mächtiger als ein Mitternachtssteinträger ist ist sie keine Göttin. Denn Akasha konnte auch ohne Mitternachtsstein mehr Macht aufbieten und sogar ihrem damaligen Blutgemahl trotzen, der den Mitternachtsstein besaß. Wir vom Rat der sechzehn kennen alle geheimen Schätze des Wissens, die Akasha angehäuft hat.“ Blutschwinge wunderte sich, dass bei Nennung des Namens Akasha kein neues Aufflackern zu sehen war. Hatte das also doch eine andere Bedeutung?
 Im weiteren Verlauf des Gespräches kam heraus, dass die Akashiten die Liga freier Nachtkinder wie Bittsteller ansahen, deren Anliegen sie gerne nachkommen würden, jedoch unter der Bedingung, dass die Liga freier Nachtkinder mithalf, den Kult der afrikanischen Nachtgöttin in die Länder zu bringen, wo rotblütige Kinder Afrikas lebten, um sie, wenn es der Gottkönigin gefiel, zu ihren neuen Kindern zu machen. Blutschwinge argwöhnte, dass es gleich zu einer klaren Forderung kommen würde, dass hellhäutige Nachtgeborene sich nur am Blut hellhäutiger Rotblütler laben durften. Deshalb ließ er vorher schon die Katze aus dem Sack und verkündete, dass sie die Karte mit den Tempeln der falschen Göttin erhalten hatten und den Akashiten sagen konnten, wo der afrikanische Tempel war, um ihn zu schließen. Denn dieser Tempel war ein Krebsgeschwür in der Gesellschaft freier Nachtkinder. Von dort wollte die falsche Göttin ihre Macht über den Erdteil ausdehnen, wie sie es in Europa, den beiden Amerikas, Asien und auch Australien versuchte. Darauf fragte einer von Mondbergs Ordensbrüdern: „Wenn ihr diese Stätten der Macht kennt und sie euch bekümmern, warum geht ihr nicht hin und zerstört diese von euch aus? Wozu sollen wir dies tun?“
 „Weil uns wichtig ist, dass wir, die Liga freier Nachtkinder, mit allen freien Volksgruppen der Nacht in Eintracht und Zusammenhalt gegen die falsche Göttin stehen und das hier euer Land ist, in dem sie ihre Macht ergreifen will. Wir wollten schon mit den Zaubereiministerien gegen die Tempel in unseren Ländern vorgehen. Aber seit der Wiederkehr der Dreiblüterin Ladonna Montefiori, die ebenfalls Feindin aller Nachtkinder ist, müssen wir davor auf der Hut sein, dass sie noch mehr Zaubereiministerien in ihren Bann zieht und gegen uns aufhetzt.“
 „Das ist nicht wirklich überzeugend, warum wir mit euch besser dran sind als mit jener, die sich zur neuen Göttin erhoben hat“, grummelte Mondberg. Dann sprach er das aus, womit Blutschwinge schon gerechnet hatte.
 „Einst sprach die göttliche Königin und Urmutter aller Nachtkinder dieses Erdteiles: „Mein sind alle Kinder dieses großen Landes. Mein sind ihr Blut, ihre Kraft und ihre Folgsamkeit. Auch wenn sie meinen, durch Flucht auf Inseln oder über das Meer meinem Ruf und dem Verlangen meiner Kinder entrinnen zu können bleiben sie mein Eigen und werden eingefordert, wann immer mir und den Meinen danach ist, ob als Quelle der Nahrung oder der Nachkommenschaft.“ Daher ist geboten, dass alle von diesem Erdteil stammende, deren Wurzeln bis zum Übergang Akashas in das Reich der ewigen Nacht zurückreichen, ihr und damit unser eigen sind. Wollt ihr unseren Beistand und unseren Rat, so lasst ab von den dunkelhäutigen Rotblütlern und helft uns, an diese heranzukommen, auch wenn sie durch ein viel zu breites und bewegtes Wasser von uns getrennt leben. Ihr konntet über das mittlere Meer reisen, und Nachtspäher hier ist sogar über das Meer im Westen herübergekommen, was für uns Kinder Akashas unmöglich ist. Zeigt uns, wie ihr das anstellt und helft uns, selbst nach Akashas Eigentum zu suchen! Nur dann werden wir mit euch zusammen gegen die selbsternannte Göttin kämpfen und euch auch die Kenntnisse für längeres Leben und die Rückgewinnung entschwundender Zauberkräfte verraten. Im Kampf gegen die Feindin dürfte das sicher sehr, sehr erwünscht sein.“
 „Will sagen, wir sollen euch zeigen, wie ihr fließendes Wasser überqueren könnt, um in den Ländern, in die afrikanische Menschen ausgewandert sind, verschleppt wurden oder deren Nachkommen geboren wurden Akashas Willen durchzusetzen?“ fragte Blutschwinge. „Dies ist der Wille unserer Gottkönigin. Da ihr für euren Orden sprecht werdet ihr dieses hier und jetzt mit Blut und Wort beschwören.“
 „Ihr erlaubt, dass ich mich mit meinen fünf Begleitern darüber beraten muss, ob die uns gestattete Zusagefreiheit groß genug ist, um das zu beeiden und unseren Mitbrüdern und -schwestern als verbindliche Vereinbarung zu übermitteln.“
 „Etwas anderes haben wir nicht erwartet“, sagte Mondberg unverhohlen verächtlich. „Also beratet euch noch einmal, wie groß eure Vollmachten sind und was ihr euren Brüdern und Schwestern vermitteln könnt, ohne von diesen davongejagt oder der Sonne zum Fraß vorgeworfen zu werden. Wir geben euch drei Nächte Zeit. In der dritten Nacht sollt ihr wieder hier erscheinen und es beeiden oder besser gleich fernbleiben. Aber dann gilt, dass dieser Erdteil namens Afrika von keinem eurer hellhäutigen Volksangehörigen mehr betreten werden darf. Macht dies euren Brüdern und Schwestern auch begreiflich, wenn sie unser Anliegen zurückweisen.“
 „Ja, dies werden wir tun“, sagte Blutschwinge. Da loderte der Stein hell auf wie in flammenlosem Feuer. Die von ihm ausgehende Aura wurde zu einem starken Wind, in dem etwas prickelndes mitschwang. Was sollte das bedeuten?
 Auch Mondberg wirkte plötzlich sehr angespannt. Er sah den Stein der Entscheidungen an und nickte dann seinen Leuten zu. „Jemand fremdes, mächtiges will zu uns, der kein freies Kind der Nacht ist. Beschwören wir die ganze Kraft Akashas, um den Fremden zu verjagen oder zu vernichten!“
 „Einer von euch hat dieses Heiligtum verraten“, schnaubte einer von Mondbergs Mitbrüdern und funkelte Blutschwinge an. „Akasha wird den Frevler fressen.“
 „Keiner von uns hat dieses Treffen verraten!“ widersprach Blutschwinge. Könnte es sein, dass Ladonnas Untertanen doch herausgefunden haben, wo euer Heiligtum ist?“
 „Niemals weiß wer in Afrika, wo diese Höhle ist. Der einzige der das je wusste starb bereits vor über drei Jahrtausenden und nahm sein Wissen mit in die ewige Gefangenschaft, zu der Akasha ihn in dieser Höhle verurteilt hat. Keine Aufzeichnung besteht. – Ihr wart es, die uns verraten haben“, schnaubte Mondberg. Der Stein der Entscheidungen glühte dabei immer heller, fast schon gelbrot wie der Sonnenaufgang. Die von ihm ausstrahlende Kraft wurde zu einem leise wummernden Sturmwind. Die hier anwesenden Nachtkinder spürten winzige Entladungen auf ihrer Haut. Das war alles andere als angenehm.
 Eine leicht verschwommen klingende Männerstimme rief mit hohlem Nachhall etwas in einer Sprache, die die sechs Besucher nicht verstanden, Mondberg jedoch ein wütendes Schnauben entlockte. Dann sahen sie ihn.
 Inmitten einer Wolke aus gelbroten Funken schwebte ein männliches Gespenst in flimmernden grauen Gewändern herein, dessen Hände und Füße Spuren von einstigen Fesseln aufwiesen, und dessen Hals in ganzer Breite aufgeschlitzt war. Der Geist hieltin der rechten hand eine mondlichtfarben flackernde Lampe und in der linken Hand eine glasartig durchsichtige Amphore, in der nebelhaft Schriftrollen zu erkennen waren. Mondberg funkelte den Eindringling böse an, während dieser gegen den ihm entgegenfliegendenFunkenstrom anschwebte. Mondberg entgegnete was in einer anderen Sprache als Englisch, Arabisch oder einer neuzeitlichen afrikanischen Sprache. Darauf antwortete der von Funken umschwirrte und durchwehte Geist etwas, stieg zur Höhlendecke hinauf und drang in die steinerne Decke ein.
 „Er wurde ernsthaft befreit. Jemand hat das Siegel des Blutes und der sieben Monde gebrochen und …“ stieß Mondberg aus. Da erstrahlte der Stein der Entscheidungen weißblau, dass die hier anwesenden Blutsauger ihre Augen abwenden mussten um nicht geblendet zu werden. in diesem aufstrahlenden Licht betrat noch jemand die Höhle, umschwirrt von weißblauen Funken, die jedoch von einer ihn wie einen weiten Mantel und weite Hosen umkleidenden Aura aus Dunkelheit geschluckt oder zurückgeprellt wurden.
 __________
 Olim Athnaphis, auch bekannt als der Jäger der Nacht, war von Akasha oder ihren Priestern rituell geopfert und zu ewiger Gefangenschaft in einer silbernen Amphore verflucht worden. Davon hatte der Räuber von McBanes Körper erfahren, als er weitere rastlose Seelen in seinen Dienst gestellt hatte. Er hatte den Ort aufgesucht, der von mehreren auf Rotblütler tödlich wirkenden Flüchen umgeben war. Er hatte alle Flüche gebrochen und die Amphore gefunden. Er hatte den mit sieben bleiernen Siegeln des Mondes verschlossenen Deckel geöffnet und den ewigen Gefangenen freigelassen. Er hatte ihm mit dem Geisterzepter die strahlenden Fesseln und den glimmenden Knebel entfernt, nur um den befreiten Geist selbst zu seinem Sklaven zu machen. So hatte er von der Höhle erfahren und sie gefunden. Zur Sicherheit hatte der ungenannte Herrscher noch zehn seiner neuen gespenstischen Gardisten mitgenommen.
 Er hatte gleich gespürt, dass aus der Höhle eine starke Abwehrkraft auf ihn einwirkte. Denn der Unlichtkristall an seiner linken Hand hatte zu beben begonnen, und er hatte trotz seiner Gleitlichtbrille einen halbdunklen Schleier vor den Augen gesehen. Da war eine Kraft, die ihn zurückweisen wollte, sich bisher jedoch an seinem Ring brach. Er gebot seinen Gardisten, unsichtbar durch die Höhle zu fliegen und alle dort hineinführenden Eingänge zu bewachen, damit niemand hineinkam. Dann hatte er Olim Athnaphis vorausgeschickt, um sein Kommen zu verkünden. Denn er ging davon aus, dass es ein heftiger Schlag für die Akashiten sein würde, dass ein Rotblüter, noch dazu der Reiter der großen Schlange selbst, geschafft hatte, ihr Heiligtum zu finden und es auch noch betreten würde.
 Als Olim Athnaphis wie befohlen seinen Botendienst verrichtet und sich durch die Höhlendecke entfernt hatte betrat der ungenannte Herrscher den gewaltigen Saal aus Naturstein. „ich grüße euch allesamt, ihr Kinder der Nacht. Es wird Zeit, dass ich alte Schulden eintreibe, deren Auszahlung eine widerwärtige Unholdin vor über drei Jahrtausenden vereitelt hat. Dienen oder vergehen, dies sei mein einziges Angebot an euch.“
 „Du kannst es nicht sein“, knurrte der ältere, offenbar weißhaarige Blutsauger, der neben dem weißblau strahlenden Einzelstein stand, der eigentlich nicht in diese trockene Höhle passte. Doch der ungenannte Herrscher bekundete in seiner Muttersprache, dass er es war, der Eintrittund Gehör erzwang.
 „Dann sei so verdammt wie jener, dem du gegen den Willen unserer Mutter und Königin die Freiheit wiedergabst!“ spie ihm der Sprecher der sechs Akashiten entgegen. Sein Haar flirrte im Widerschein des strahlenden Steines bläulich-weiß. Sein Gesicht hatte einen mittelblauen Farbton angenommen. Seine angriffslustig entblößten Fangzähne schimmerten ebenfalls im weißblauen Licht. Alles in allem war er eine gespenstische Erscheinung.
 Die sechs Akashiten sprangen auf ein blitzschnelles Handzeichen ihres Anführers los, um den Frevler zu ergreifen, um ihn ihrer Königin auf dem hohen Stein der Entscheidung zu opfern, auch wenn gerade keine Mondfinsternis stattfand. Doch der ungenannte Herrscher ließ einen breiten, violetten Flammenstrahl aus seinem Zauberstab entfahren, der die sechs Blutsauger einäschern sollte. Diese standen jedoch im selben Augenblick von einer flirrenden blauen Lichtkuppel überdeckt. Der Feuerstrahl prallte mit Getöse darauf und zerstob zu violetten, blauen und roten Funken, von denen ein Teil knackend an den Wänden und der Decke zerstob und der Rest vom Stein eingefangen und leise knisternd verschluckt wurde. Da wurde dem Schlangenreiter klar, dass selbst die ihm gewährte Kraft des Unlichtkristalls hier nicht ausreichen mochte.
 Die sechs Nachtsöhne versuchten, aus der sie bedeckenden Kuppel freizukommen. Doch es war wie eine Käseglocke aus Stahl. Der ungenannte Herrscher schleuderte noch einen violetten Flammenstoß auf sie, der die volle Breite der Kuppel ausfüllte und wie beim ersten mal zu dreifarbigen Funken zerstob.
 Die sechs Besucher aus Europa erkannten wohl, dass der Eindringling aufgehalten werden musste. Doch der erkannte das auch, als ihm drei Blutsauger entgegensprangen. Ungesagt entstand zwischen ihnen und ihm eine meterhohe und vier Breiten ausgedehnte schwarze Wand. Die drei Angreifer prallten darauf und wurden von roten und schwarzen Entladungen davongeschleudert, weit zurück in die Halle. Die drei anderen erkannten, dass sie so nicht gegen den Eindringling kämpfen konnten. Sie brachen ihren Vorstoß ab und wichen zurück, wobei sie darauf achteten, die unvollständige, gleißende und brummende Steinsäule nicht anzusehen oder ihr zu nahe zu kommen.
 Gerade erlosch die blaue Kuppel wieder. Der Reiter der großen Schlange wollte mindestens einen von ihnen lebendig haben und rief „Imperio!“ Sein vom Unlichtkristall verstärkter Fluch jagte unsichtbar in seiner ganzen Sichtweite auf die sechs auf ihn zustürmenden los und traf sie auch. Er wusste, dass er bis zu acht Menschenwesen und zwanzig niedere Tiere damit unterwerfen konnte, wenn er einen ganz einfachen Befehl dachte. Doch bei sechs Blutsaugern sah das anders aus. Deren Wille war stärker als der eines Menschen und viel stärker als der eines einfachen Tieres. Dennoch mussten sie stehenbleiben, weil die in ihren Geist flutende Welle aus Glückseligkeit und Sorglosigkeit ihren Angriffswillen lähmte. Doch als er ihnen den Befehl „Ergib dich mir!“ in arabischer Sprache dachte fühlte er, dass sein Zauberstab sich merklich erwärmte. Das sprach für einen heftigen Widerstand. Die sechs Akashiten bewegten sich erst langsam und dann immer schneller auf ihn zu. Wenn er jetzt nicht unmittelbar angriff konnten sie ihn erreichen. Er ließ auch zwischen ihnen und sich jene schwarze Wand entstehen. Die nun im Sturmlauf auf ihn zueilenden Gegner konnten nicht mehr abbremsen und prallten wie ihre europäischstämmigen Artgenossen gegen die Wand. Alle sechs wurden zurückgeschleudert. Dabei geschah etwas unheimliches.
 Alle sechs erstrahlten beim Rückprall in weißblauem Licht, als habe der Stein seine Kraft in sie hineingepumpt. Drei der sechs flogen nicht geradeaus durch die Höhle, sondern flogen wie davon angezogen auf die gleißende Steinsäule zu. Ehe sie und ihr Gegner es richtig begriffen trafen sie auf den Stein und verschmolzen in grellem Licht und lautem Aufschrei mit diesem. Aus dem oberen Ende des Steines flogen weißblaue Funken bis zur Decke. Dann wurde der Stein völlig weiß. Der von ihm ausgehende Brummton wurde so laut, dass alle noch bestehenden Blutsauger sich die Ohren zuhalten mussten. Auch der Eindringling merkte, dass er gerade von starkem Schall durchgewalkt wurde. Auch wenn er vorsorglich Gleitschall-Ohrenstöpsel in die Ohren gesteckt hatte war das Dröhnen doch sehr laut. Außerdem fühlte er, wie sein Unlichtkristall immer schneller pochte. Er hörte, wie das Brummen in immer kürzeren Abständen lauter und leiser wurde. Da begriff er es. Der Stein hatte seinen Schutz erkannt und trachtete danach, den Kristall zu überreizen oder, was auch möglich war, in seine Gleichschwingung zu versetzen, um ihn von innen heraus zu zerbrechen. Das konnte gelingen, erkannte der ungenannte Herrscher mit großem Schrecken. Blieb ihm nur der Rückzug?
 Er sah auf den Stein. Seine Gleitlichtbrille schützte ihn vor der blendenden Helligkeit. So konnte er sie sehen, eine übergroße Frauengestalt und drei Männer, die in ihr eingeschlossen waren, nicht wie ungeborene Kinder, sondern als wenn sie eine Art gemeinsamer Rüstung für sie wäre. Also stimmte die Mär von Akashas Seelenopfer an den Stein. In dem Stein steckte ihr geist und hatte drei Anhänger wegen ihres Versagens einverleibt, aber noch nicht in sich aufgelöst.
 Der Sohn der gefangenen Sonne griff mit der linken Hand in seinen Umhang. Dort trug er in einer rauminhaltsvergrößerten Außentasche den gläsernen Herrscherstab. Diesen zog er frei, zielte nach oben und rief „Olim Nathraphis, sei eins mit dem Stein!“ In dem Augenblick schoss eine weißblau flirrende Wolke aus der Decke herab und stürzte sich auf den Stein der Entscheidung. Dieser erbebte und gab ein widerstrebendes Wummern von sich. Dann verschmolz der Geist des ewigen Gefangenen mit dem Stein. Dieser dunkelte ab und wackelte. Das wilde Pochen des Unlichtkristalls erstarb. Ebenso wirkte die wie ein Sturmwind gegen ihn wehende Aura des Steines nicht mehr.
 „Das wirst du büßen!“ rief der weißhaarige Sprecher der Akashiten. Der finstere Pharao blickte nur auf den Stein. In diesem tobte ein Kampf. Denn der ewige Gefangene war kein Blutsohn Akashas. Sie wollte ihn verschlingen. Doch er klammerte sich an ihrem Hals fest und rang mit ihr, trat ihr in den Leib und hielt sie so davon ab, den Stein als Waffe einzusetzen.
 Der Sohn der gefangenen Sonne nutzte dies aus und feuerte gleißende Sonnenlichtspeere auf die verbliebenen Blutsauger ab. Da er davon ausging, dass der weißhaarige Akashit eine Menge über den Orden wusste wollte er ihn am Leben lassen. Doch seine zwei Mitbrüder brauchte er nicht. Ein Sonnenspeer traf den, der gerade wieder auf ihn zurannte voll an der Brust. Der Fluch schlug ein tiefschwarzes, stark qualmendes Loch hinein. Der Blutsauger blieb wie vor eine Wand gerannt im Laufen stehen. Dann fiel er um. Der Sonnenspeer hatte ihm den Garaus gemacht.
 Als der zweite nicht unbedingt benötigte Akashit nur noch fünf Schritte von seinem Gegner entfernt war schleuderte dieser den nächsten Sonnenlichtspeer auf ihn und traf ihn voll am Kopf. Dieser ging in gelbroten Flammen auf und lief kohlschwarz an. Der Angreifer fiel um und zuckte nicht einmal mehr. So blieb von den Akashiten nur noch der Weißhaarige. Dann waren da noch die sechs hellhäutigen Blutsauger, die nun versuchten, den Fremden einzukreisen. Der grinste und sagte: „Ich brauche nur einen von euch lebend.“ Dann rief er den Mantel des Seth hervor, mit dem er auch die Abgrundstochter der schwarzen Sonne überwältigt hatte. Schlagartig wurde es stockfinster und bitterkalt. Der Unlichtkristall pochte nun stärker. Der ungenannte Herrscher fühlte wieder jenes Saugen an seiner Hand, dass sich über den Arm bis in den Körper fortpflanzte. Doch was er erreichen wollte erreichte er. Die Vampire erstarrten in der Bewegung, erzitterten und fielen polternd zu Boden. Aus dem Stein drang derweil ein laut schrillendes Sirren. Der Reiter der großen Schlange erkannte, dass er seine mächtigste Flächenwaffe nicht weiter einsetzen durfte. Er bat seinen Schutzgott, die Bedeckung zurückzunehmen. Sofort wurde es wieder hell. Der Stein erstrahlte nun in wechselnden Farben, Rot, Violett, Hellgrün, goldenund Weißblau. Der ungenannte Herrscher sah, dass die sechs ihn bedrängenden Nachtkinder wimmernd am Boden lagen. Die Dunkelheit, eigentlich die mächtigste Verbündete der Blutsauger, hatte sich diesmal gegen sie gekehrt und ihnen die Kraft entrissen. So konnte sich der ungenannte Herrscher überlegen, wen er von ihnen übriglassen wollte. Da kam ihm der Einfall, dass es besser war, alle sechs zu unterwerfen. Doch zuvor musste der Stein entkräftet werden.
 Akashas Stein zeigte ihm, dass die Besitzerin die vier in sie hineingeratenen Seelen mehr und mehr auflöste. War sie damit fertig mochte sie noch stärker sein als zuvor. Doch sie war doch auch nur eine gefangene Seele, ein Geisterwesen. So zielte er mit dem gläsernen Zepter des Totenrichters Amun-Min auf den Stein. Sofort erstrahlte dieses in derselben weißblauen Farbe wie der Stein. Er rief die Worte der Geisterbindung und flocht dabei Akashas Namen und den Olim Nathraphis‘ ein. Der Stein erstrahlte nun in einem satten Dämmerblau, wie der gläserne Herrscherstab. Der Geist der alten Blutsaugerkönigin erschien wie ein kristallenes Standbild. Die in ihr zerflossenenSeelen waren nur noch nebelhafte Schemen. „Sei mir unterworfen bis ans Ende deines Seins, Akasha, Königin der Nachtkinder!“ befahl er in der altägyptischen Sprache, die der Geist der Blutkönigin verstehen musste. Das Zepter pochte heftig. Es musste einen starken Widerstand niederringen. So wiederholte der ungenannte Herrscher seinen Befehl. Da schrumpfte die Geistererscheinung auf ein Viertel der Ausgangsgröße. In dem Augenblick erlosch das helle Leuchten des Steines. Es wurde wieder völlig dunkel. Nur dank der Gleitlichtbrille konnte er nun tiefgrau die Wände und schwarz die vor ihm liegenden und hockenden Blutsauger erkennen. Er sah den alten Akashiten, der bibbernd und mit hilflosen Handbewegungen gegen den Stein versuchte, Akashas Zauberkraft zurückzurufen.
 „Deine Königin ist jetzt meine Dienerin, Weißhaar!“ rief der ungenannte Herrscher. „Also dienst du nun mir, weil du ihr dienst. Also diene mir!“ fügte er hinzu und rief noch einmal „Imperio!“ Da er nur ein Ziel vor sich hatte gelang es ihm, den starken Willen des alten Blutsaugers niederzuringen. „Sei mir unterworfen, Weißhaar!“ dachte er ihm zu. Diesen Befehl wiederholte er solange, bis der andere vor ihm niederkniete und seinen Kopf neigte. Dann senkte der Körperdieb den Zauberstab.
 Da die sechs am Boden liegenden noch immer um neue Kraft rangen konnte er nun jeden einzelnen von ihnen mit dem Imperius-Fluch unter seine Herrschaft zwingen. Danach befahl er jedem der sieben, ihm gehorsam und ohne Angriffswunsch zu folgen.
 In der völligen Dunkelheit führte er die sieben Gefangenen durch die Gänge und Stollen. Die ihm gehorsamen Geister folgten ihm.
 Draußen erwarteten sie nicht nur die dunkle Nacht, sondern auch ein Schwarm herbeigerufener Akashiten, die in Fledermausform herangeflogen kamen. Der ungenannte Herrscher sandte die ihm unterworfenen Geister aus, ihm und den Gefangenen die Gegner wortwörtlich vom Hals zu halten. Wo gerade keiner der gespenstischen Gardisten sein konnte jagte er Sonnenlichtspeere in die Reihen der Gegner und brachte damit mal nur einen, mal zwei auf einmal zum Absturz. Doch die Gegner flohen nicht. So mussten er und die mit durchsichtigen Schwertern und Speeren bewaffneten Geistergardisten weitere Akashiten vom Himmel holen, bis wirklich keiner mehr übrig war.
 Mehrfach den Imperius-Fluch anwendend trieb er die sieben Gefangenen zu seinem Flugteppich hin. Den Gardisten befahl er, ihn in alle Raumrichtungen abzusichern. Dann flog er mit seinen Gefangenen in Richtung Nordwesten, hin zu seinem Stufengrab, wo er die Gefangenen verhören wollte. Erst dann würde er entscheiden, was er mit ihnen anstellen wollte.
 __________
 Zur selben Zeit irgendwo in der Eifel
 Sturmnacht war der Zwillingsblutsbruder von Blutschwinge. Als solcher konnte er mit diesem auch über viele tausend Meilen, womöglich sogar über alle Weltmeere hinweg Gedankensprechen, nicht nur bei direktem Blickkontakt. Als Blutschwinge ihm zurief, dass ein mächtiger Gegner die Beratung in Akashas Höhle störte und dann noch rief, dass der Fremde das fressende Dunkel über ihn und die anderen ausgebreitet hatte argwöhnte Sturmnacht schon, dass der Gegner seinen Bruder getötet hatte. Dann kamnoch ganz leise der wimmernde Gedanke: „Liege am Boden, kann mich nicht bewegen. Leb wohl, Bruder!“ Dann wurde es still. Sturmnacht rief immer und immer wieder nach Blutschwinge. Doch der antwortete nicht. Tot konnte der jedoch nicht sein, weil er sonst dessen geistigen Todesschrei gehört hätte. Wieso antwortete der dann nicht? Dann ging ihm auf, dass der Bruder womöglich besinnungslos abtransportiert worden war. Wenn es gelang, ihn zu verhören konnte der ausplaudern, wen er von der LFN kannte, erschrak Sturmnacht. Sofort rief er seinen Zellenbruder und warnte ihn davor, dass Blutschwinge womöglich dazu gezwungen wurde, Geheimnisse der Liga zu verraten. Da er wusste, dass Blutschwinge mit fünf anderen Zellensprechern unterwegs gewesen war galt es, deren Zellen zu warnen. Am Ende waren sie in die Falle der blutroten Götzin geraten, die natürlich die Gelegenheit nutzen würde, die LFN mit Stumpf und Stiel auszurotten. Doch dann hätte Blutschwinge auch von ihr berichtet. Er sprach von einem übermächtigen Gegner, keiner Gegnerin oder gar von ihr, der falschen Göttin. Also hatte jemand der Akashiten das Treffen an wen verraten, nicht an die Götzin, auch nicht an Ladonna oder die nicht minder gefährliche Schattenfürstin. Offenbar hatten die Akashiten einen Pakt mit einem mächtigen Zauberer oder Zauberwesen geschlossen, dass die Liga freier Nachtkinder auskundschaften und gegebenenfalls beherrschen wollte. Dies galt es zu verhindern.
 __________
 Im Stufengrab des ungenannten Herrschers, zwei Stunden nach dem Überfall auf das Treffen der Akashiten
 Die Blutsauger hockten in je einer kleinen Kammer mit einem Goldrelief. Sie spürten instinktiv, dass in dieser Kammer eine besonders furchtbare Magie wirkte, keine auf ihr Fleisch und Blut, sondern ihre innere Beschaffenheit, ihre Seele abzielende.
 Noch hielt der mehrfache Imperius-Fluch. Noch machten sie keine Anstalten, auszubrechen. So hörte Mondberg ohne Ansatz von Widerstreben, was sein Gefangenenwärter ihn fragte. Er versuchte, die Antworten zu verzögern. Doch jeden Herzschlag, wo er das tat fühlte er, wie das hinter ihm angebrachte Relief eines nur umrisshaft gezeichneten Mannes ihn mehrund mehr an sich zog. Wenn er sich wehrte mochte ihn das magische Bild an sich reißen und seine Seele aus ihm heraussaugen wie er das Blut von lebenden Wesen in sich hineinsog. Deshalb gab er völlig nach und beantwortete die Fragen, vor allem jene, wie viele lebende Kinder Akashas es gab und wo diese sich trafen. Es würde sich schon herumgesprochen haben, dass das Heiligtum entkräftet war. Damit war der ungenannte Herrscher zum höchsten Todfeind des Ordens geworden.
 Immer weitere Fragen beantwortete Mondberg. Dann hatte er die Erlaubnis, sich auszuruhen. Das war wie ein Schlafzauber, der ihn unvermittelt besinnungslos machte.
 So wurde jeder weitere Gefangene verhört, ohne dass der Verhörende sich dem zu verhörenden zeigte. Dieser erfuhr nun das, was Blutschwinge und die anderen von der LFN zu berichten hatten. Blutschwinge gestand ihm auch ein, seinen Blutzwilling Sturmnacht um Hilfe gerufen und ihn gewarnt zu haben. Das machte den ungenannten Herrscher etwas wütend. Denn so setzte er sich gleich auf die Todesliste mehrerer Blutsauger. Doch der Kessel war umgekippt und ließ sich nicht mehr auffüllen. Also galt es, diesen Umstand auszunutzen und Unruhe ins Fledermausvolk zu treiben. Damit konnte er die Liga freier Nachtkinder dermaßen schwächen, dass er sie am Ende doch als Streitmacht erlangen und gegen seine anderen Feinde einsetzen konnte.
 Als der Herrscher seine Gefangenen verhört und mit der Kraft seines Stufengrabes in einen Zauberschlaf bis auf Widerruf versenkt hatte überlegte er, wie er die erhaltenen Kenntnisse ausnutzen sollte. Sollte er nur die Liga freier Nachtkinder aufscheuchen und dann erobern? oder sollte er nicht vielmehr die Blutgötzin ködern, dass sie und ihre Diener ihm folgten, wenn er ihr dafür die Leben der Widersetzlichen darbrachte? Er beschloss erst einmal, sich die Kobolde vorzunehmen. Mittlerweile hatte er vierzig willige Geister, die ihm beistehen konnten.
 _________
 Irgendwo mitten im Golfstrom auf dem Meeresgrund, zwei Stunden nach der Versammlung in Akashas Höhle
 „Blutschwinge meldete sich nicht mehr bei seinem Blutszwilling?“ fragte Gooriaimiria ihre Botin in Deutschland, die es geschafft hatte, sich in Blutschwinges Nähe zu schleichen und dessen Zelle auskundschaftete.
 „Sein Zwilling hat alle gewarnt, auch den, dessen Nähe ich nutze, um mehr mitzubekommen, meine Göttin. Wenn die Afrikaner ihn eingefangen haben dann sicher, um die Liga der Abtrünnigen zu unterwandern oder für ihre Zwecke einzusetzen. Wird denen nicht gefallen.“
 „Was war das von einem einzelnen Übermächtigen, der die Versammlung gestört hat?“ wollte die Göttin wissen und holte sich die Antwort auf die Frage gleich aus dem Gedächtnis ihrer Spionin. So erfuhr sie auch, das Sturmnacht wusste, wo Akashas Beratungshöhle zu finden war. „Dann wird es wohl doch Zeit, meiner Vorgängerin und ihren Getreuen meine Aufwartung zu machen“, schickte sie ihrer Spionin zu. „Bring Sturmnacht dazu, sich mit dir an einem Ort seiner Wahl zu treffen, wo er sich sicherfühlt! Dort erwarte ihn mit zwei Getreuen, die ich dir senden werde!“
 „Dein Wort ist mir Gebot,Mutter und Göttin“, erwiderte die Kundschafterin rein gedanklich.
 „Ich muss ihn so schnell einverleiben, dass er keinen Hilferuf mehr an wen anderen schicken kann und es so drehen, dass die Akashiten ihn verfolgt und getötet haben, weil er deren Geheimnis erraten hat. Das wird sicher amüsant“, dachte die große Mutter der Nacht.
 __________
 Hauptstelle des koboldischen Geheimbundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui unter den Bergen Schottlands, 04.09.2006, 09:04 Uhr Ortszeit
 Deeplook betrat in Begleitung von vier Vollstreckern den neuen Überwachungsraum, wo er den diensthabenden 100-Augen-Späeher begrüßte. Dieser warf sich fast vor dem Vater aller Augen auf den Boden. Der winkte ab und sagte: „Ich wurde schon genug geehrt, Quickwink! Wo ist Brummback?“
 „Der Herr der zehntausend Augen und Ohren ist gerade auf Inspektionsgang in Gringotts. Er will eine Prüfung der dort gelagerten hochmächtigen Gegenstände und unserer Weihesteine vornehmen, Vater der Augen“, erwiderte 100-Augen-Späher Quickwink.
 „Ich hatte eigentlich gehofft, er würde meine Wachzeit mehr zu schätzen wissen. Aber wenn die Prüfung ansteht soll sie stattfinden, damit die Goldzähler nicht meinen, wir würden nachlässig“, grummelte der erwachte Meister aller zehntausend Augen und Ohren. Dann wechselte er das Thema.
 „Dein neuer Herr Brummback sagte mir, dass ihr ein paar Artefakte aus Ägypten eingelagert habt. Wie viele Wächter sichern die Umgebung?“ Der 100-Augen-Späeher nahm die Rundumsichtbrille ab und sagte: „Fünfzig unsichtbare Vollstrecker, abgesichert von je zwei Augen, also insgesamt einhundertfünfzig Außendienstleute.“
 „Wieso zwei Augen für einen Wächter?“ wollte Deeplook wissen. „Weil wir sowohl die Bewegungen in der Erde als auch in der Luft beachten müssen, sagt Herr Brummback.“
 „Dann ist der aber sehr großzügig, was die Verteilung von Fachkräften angeht“, schnarrte Deeplook. „Ändere die Verteilung. Ein Auge im Flugsessel überwacht je zwei Wächter. Tiefengläser sind an die Überwacher auszugeben, damit sie auch unterirdische Bewegungen erkennen können“, sagte der Vater aller Augen und schalt Brummbak ins geheim einen übereifrigen, aber unzureichend kundigen Emporkömmling. Am Ende musste er selbst mehr als die sonstigen drei Monate wach bleiben, um diesen Anfänger richtig einzuarbeiten. Das ärgerte ihn. Quickwink änderte die Fachkraftverteilung.
 „Gut, jetzt will ich wissen, welche Artefakte ihr hier eingelagert habt, nachdem die in Ägypten betriebene Zweigstelle vernichtet werden musste.“ „Das weiß Lagerhüter Barlock. Wir mussten viele Dinge aus der alten Hauptstelle herüberholen, immer auf der Hut vor …“
 „Ja, weiß ich. Diese vertückte Erdmagiestoßwelle hat die Zwergenabwehr verstelltund damit die eigene Besatzung umgebracht. Deshalb mussten die gerade erst ausgebildeten, die noch keine Tötung und Todeserfahrung erlebt haben in den Stützpunkt und innerhalb von nur zwanzig Minuten wieder raus. Weiß ich eben alles. Und Barlock ist der neue Hüter der geheimen Schätze, weil sein Vorgänger zu den Toten der Hauptstelle gehört. Ruf ihn her! Ach nein, ich mach das!“ grummelte Deeplook und wandte sich dem siebartigen Einsatz in der Wand zu: „Hier vater der Augen Deeplook. Lagerhüter erster Ordnung Barlock sofort in den Hauptüberwachungsraum kommen! Das ist eine Dringlichkeitsanweisung!“
 Keine halbe Minute später meldete sich ein mit fünfzig Jahren noch junges Mitglied des Bundes im Überwachungsraum. Der Lagerverwalter trug mehrere Schlüsselringe am Gürtel, an denen bei jedem seiner Schritte unterschiedlich große Schlüssel klimperten. Deeplook kam gleich auf den Punkt. „Was für ägyptische Gegenstände habt ihr erhalten? Wo sind diese und warum wurden sie so brisant eingestuft?“
 Barlock gab unverzügliche Antworten auf die Fragen und erwähnte auch, dass der Stein des Tayet deshalb im Sicherheitsverlies 007 von Gringotts gelagert würde, weil er dazu geeignet war, Kobolde zu unterwerfen, der Griffel des ewigen Schreibers in einer silbernen Schatulle aufbewahrt wurde, welcher durch das Niederschreiben von Ereignissen diese geschehen ließ, sobald sie laut verlesen wurden oder eben solche Schriften vorübergehend oder dauerhaft unwirksam machte. Dann gab es noch den Bogen des Anhor, der auf mehr als zweihundert Schritte ein Ziel traf und die von ihm abgeschossenen Pfeile nur zu treffen brauchten, um ein Lebewesen zu töten und der Bogen deshalb bei ihnen lagerte, weil er nur von Menschen geführt werden konnte. Was das Auge der Bastet anging hofften die Mitglieder des Bundes noch darauf, dass sie die eingewirkten Meldezauber aufheben konnten, ohne die sonstigen, begehrten Eigenschaften des grünen Katzenauges zu verfälschen oder gar auszulöschen.
 „Ich will das Ding sehen und beurteilen, ob es wirklich die Gefahr wert ist, von diesen Katzenweibern aufgespürt und angegriffen zu werden“, grummelte Deeplook. Barlock nickte dienstbeflissenund führte den für ungefähr drei Monate wachen Vater aller Augen in das Hochsicherheitslager Nummer 1 hinunter, wo die wirklich gefährlichen Gegenstände lagerten, darunter auch das unsichtbare Schwert des Ritters Sir Harvey von Windfall Castle, das beim Führen jeden Unsichtbarkeitszauber in der Umgebung unterbrach, so dass der Kämpfer seine Gegner sehen konnte oder ihn da selbst unsichtbar machte, wenn er es mit dem Ausspruch „Schütze mich vor bösen Augen!“ in die Scheide aus Drachenleder zurücksteckte.
 „Ich erfuhr etwas von einem ägyptischen Schwert, das seinem Träger eine höhere Kampfkraft, Schmerzunempfindlichkeit und Widerstandskraft gegen Feuer und Metallwaffen verleiht. War dies auch in der geheimen Lagerstätte von Gringotts?“ Barlock überlegte kurz und nickte. „Warum war das nicht hier?“ wollte er wissen. „Weil das Schwert von keinem von uns geführt werden kann. Es ist wie ein Nachtwandler, es trinkt Blut, um zu wirken, menschliches Blut, Vater der Augen.“
 „Trotzdem gehören solche hochmächtigen und gefährlichen Gegenstände in unser Sicherheitslager“, sagte Deeplook. „Offenbar ist mit dem Vergehen der bisherigen Besatzung auch die Anweisung vergangen, Gegenstände, die einem Kobold dienen oder ihm schaden können, unverzüglich in unseren Besitz zu übernehmen. Schon schlimm genug, dass wir bis heute nicht an Gryffindors Silberschwert herankommen, da es die eingeschmiedete Eigenschaft hat, immer dort zu sein, wo Gryffindors Anhänger sind oder denen im Notfall zur Verfügung zu stehen. Aber alles andere gehört ab sofort hier her. Schon schlimm genug, dass wohl etliche wertvolle Gegenstände im Geheimlager von Gringotts vernichtet wurden.“
 „Dies wird derzeitig noch geklärt. Es steht zu vermuten, dass einige Verliese die Vernichtung überstanden haben und deren Inhalt unversehrt ist“, sagte Barlock.
 „Und Turnlook dachte, der Stein dieses Tayet sei in Gringotts besser aufgehoben, da wo unser alle Weihesteine aufbewahrt werden?“ fragte Deeplook. „Ja, weil es sich erwiesen hat, dass der Stein des Tayet nicht nur Erdzauber erheblich verstärken kann, sondern auch erdgebundene Wesen wie die Sauf- und Raufbärte und uns bei häufiger Benutzung körperlich und seelisch davon abhängig machen kann. Daher hat Turnlook die Benutzung des Steines verboten und ihn im Verlies 007 zu den Weihesteinen legen lassen, natürlich in einer Kiste der Unauffälligkeit, die nur mit den Gläsern des wahren Blickes gesehen werden kann“, erwiderte Barlock. Deeplook wiegte den Kopf. Das hatte schon was für sich, dachte er.
 Nun betrachtete er das Auge der Bastet. „Wer es berührt löst den Weitermeldezauber aus. Wir haben trotz aller Kenntnisse noch keinenWeg gefunden, den zu unterbrechen, außer, dass das Auge nicht unmittelbar mit Lebensausstrahlung oder Körperteilen lebender Wesen in Berührung kommt.“
 „Es sieht verdammt lebendig aus, wirklich wie einem lebenden Wesen entnommen“, knurrte Deeplook, als er den menschenfaustgroßen Smaragdgegenstand durch seine Brillengläser betrachtete. „Ich merke auch, das ich mich ihm nicht auf weniger als Armreichweite nähern darf, ohne es anzuregen. Schließ den Deckel wieder, Lagerhüter Barlock!“ sagte er
 „Barlock befolgte die Anweisung. Er führte seinen höchstgestellten Gast noch in seinem neuen Reich herum und erklärte ihm die Absicherungen des Lagers. Da geschah es.
 Ohne Vorwanung schepperte eine dreistimmige Glocke los, und drei blökende Warnhörner tönten. Angriffsalarm! Deeplook rannte sogleich zum nächsten Fernsprechsieb und forderte einen Bericht an.
 „Acht Außenwächter und deren behütende Augen sind nacheinander vergangen, Vater der Augen. Jemand greift aus den Haupthimmelsrichtungen an, jemand unsichtbares.“
 „Was sagen die Gläser des wahren Blickes?“ fragte Deeplook. „Die zeigen nur einen flirrenden, grün-blauen Nebelhauch, der mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft flieg tund öhm, zwanzig Körperlose mit sich ständig verfestigenden Schwertern und Speeren. Gerade sind Auge neunzehn und Auge zweiunddreißig vergangen. Sie wurden von diesen Geisterkriegern erstochen, obgleich sie selbst unsichtbar waren.“
 „Geister? Niedere Gespenster greifen uns an? Woher wissen die, dass hier die Hauptstelle des hoch geheimen Bundes der zehntausend Augen und Ohren zu finden ist, 100-Augen-Späher Quickwink?“ wollte Deeplook wissen. „Können wir nicht sagen. Verrat kann es nicht sein, weil jeder Verräter …“ setzte 100-Augen-Späher Quickwink an. „Ist mir bekannt, Quickwink. Wächter mit Geistersirrern bewaffnen und die Biester zu blauem Rauch zerstäuben!“ befahl Deeplook. Er hoffte, dass die Geisterschutzvorkehrungen hielten. Doch der Schock, dass jemand den Standort dieses Hauptstützpunktes kannte, der kein Mitglied des erhabenen Bundes war, saß tiefer als jeder Dolchstoß.
 „An alle inneren Wächter, Obacht vor möglichen Eindringlingen, die den Angriff der Geister ausnutzen!“ befahl Deeplook. Dann sah er auf den länglichen Kasten, in dem die Scheide mit dem Schwert von Harvey von Windfall Castle geborgen lag.
 „Geisterschutzzauber halten. Weitere zwanzig Gespensterkrieger im Anflug. Unerkennbarer Nebel kreist in etwa hundert Längen Höhe über uns. Wir versuchen ihn mit gebündeltem Sonnenlicht zu treffen und setzen Sichtbarkeitszwangszauber ein. Doch die Zauber gehen fehl, als wenn der Hauch genau spürt, woher ein Angriff kommt und sofort ausweicht. Die Gläser des wahren Blickes versagen. Offenbar führt der Angreifer einen genau darauf abgestimmten Unortbarkeitszauber mit sich.“
 „Quickwink, wieso werden wir angegriffen!“ brüllte Deeplook höchst verärgert. Der 100-Augen-Lenker wimmerte aus dem Schallverpflanzungssieb: „Es klingt sehr unwahrscheinlich. Aber jemand von uns muss dem Lenker dieser Geister unsere Hauptstelle verraten haben.“
 „Das ist unmöglich. Ich selbst habe die Schutzvorkehrung für unfreiwilligen Verrat oder absichtliche Täuschung eingeführt“, schrillte Deeplook und fühlte, wie seine Kehle schmerzte.
 „Dennoch bleibt nach der Auswertung des Wahrscheinlichkeitsfinders nur diese eine Möglichkeit, so unwahrscheinlich sie auch ist“, erwiderte der Überwacher vom Dienst.
 „Wenn sie unmöglich ist ist sie auch unwahrscheinlich, Sie Zwergenfurz“, schrillte Deeplook. Doch die Wahrheit war, dass da draußen kriegerische Geister Jagd auf die Außenwächter machten und sie ohne Gegenwehr abschlachteten, weil die Wächter nur auf Gegner aus Fleisch und Blut ausgerichtet waren. Doch das würde sich gleich ändern, wenn die Geistersirrer zum Einsatz kamen. Diese zerstreuten die feinstoffliche Struktur eines Gespenstes und machten es zu einer vollkommen körperlosen Seele, die entweder handlungsunfähig im Diesseits herumirrte oder doch noch in die Nachtodwelt überging. So genau wusste das keiner zu sagen.
 Geistersirrer gleich am Ausgang und … Ausfall von Entsatztruppe Nord. Alle zehn Vollstrecker sind vergangen!“ rief Quickwink aus. „Waaas?!! Waren die schon draußen?“ rief Deeplook.
 „Nein, die mussten noch durch die doppelt gegen Gespenster und Körperflüche gesicherten Türen und … Ausfall Entsatztruppe Ost. Alle Einsatztruppler zeitgleich vergangen“, vermeldete der Überwacher vom Dienst mit hörbar erregter Stimme.
 „Meister, es wird zu gefährlich für Euch“, zischte Barlock. „Jemand hat einen Weg gefunden, uns auch innerhalb unserer Räume zu töten.“
 „Wie soll das … Zwergendreck!“ rief Deeplook und sah zur silbern und golden beschlagenen Decke hinauf. Eigentlich waren die Verliese gegen alles zerstörerische gepanzert. Da oben konnten tausend Drachen ihr Feuer spucken und ein Heer Zauberstabträger mit Sprengzaubern draufhalten, ohne dass sie hier unten was davon spürten. Dann fühlte Deeplook seinen kristallenen Helm der bergenden Seele vibrieren. Dann sah er, wie Barlock erstarrte, sich den Kopf hielt und dann unter einem kurzen Aufschrei niederstürzte. Sein Kopf verglühte im gleichen Augenblick in rotem Feuer, jedoch ohne den Rest seines Körpers zu verheeren. Barlock war tot und mit ihm wohl alle in der Ausrichtung jenes tückischen Zaubers, der Deeplooks Helm erzittern ließ. Dann fiel dem Vater der Augen ein, was Buttrock berichtet hatte. Der in McBanes Körper zurückgekehrte finstere König konte breitstreuende und vielfach stärkere Unterwerfungsflüche austeilen. Wen er damit zu etwas zwang musste gehorchen, was für ein Bundesmitglied gleichbedeutend mit Verrat war. Für Verrat ereilte einen der eingewirkte Todeszauber.
 „Hier Deeplook an alle, Kennwort Eiskopf. Kennwort Eiskopf!“ rief er. Er hoffte, dass dieser Notbefehl noch rechtzeitig erfolgt war. Denn außer ihm und noch zwei anderen wusste niemand, dass die Verratsvereitelung zeitweilig unterbrochen werden konnte, wenn der Verhörende den Tod des Verräters beabsichtigte.
 Stille folgte. Dann erzitterte wieder Deeplooks Helm. Der Angreifer versuchte es immer noch. Er rief nach seinen Leuten, ob sie den Eiskopfbefehl erhalten hatten. Doch niemand meldete sich. War er jetzt ganz alleine in diesem Stützpunkt?“
 „Hier ist Meister Deeplook, ist noch wer da?!“ rief er. Diese frage wiederholte er fünfmal. Doch es kam keine Antwort. Auch das Beben seines Schutzhelmes blieb aus. Da wurde dem Vater der Augen klar, dass er den Eiskopfbefehl zu spät erteilt hatte. Der Fremde hatte gezielt und nach genauem Plan alle Bereiche der Hauptstelle mit seinem Fluch beharkt, bis keiner mehr da war, außer ihm. Der Helm schützte nicht nur vor geistiger Beeinflussung, sondern auch vor dem Abschöpfen seiner Erinnerung und erspüren seiner Gefühle. Womöglich rechnete der Angreifer nun damit, dass alle tot waren. Gut, dann wollte er seinem Bund den letzten großen Dienst erweisen und den anderen vernichten, wenn er sich durch alle Schutzvorrichtungen gekämpft hatte, ohne verbrannt, zerquetscht, von elektrischen Entladungen zerbrutzelt oder von tonnenschweren Gesteinsbrocken oder aus den Wänden schnellenden Giftpfeilen getroffen zu werden. Er ging davon aus, dass der Fremde die zentnerschweren Türen nicht aufzaubern konnte. Das ging nur mit den richtigen Schlüsseln und Handberührungen.
 „Notwagen her!“ rief er in leere Luft. Hoffentlich arbeiteten noch alle Hilfszauber.
 Ein für vier Kobolde geeigneter Eisenwagen schoss wie auf unsichtbaren Schienen heran. Deeplook überlegte noch, ob er einsteigen und durch den Fluchttunnel aus dem schlagartig entvölkerten Schutzraum hinausfahren sollte. Dann erkannte er, dass er die mmachtvollen Dinge im Lager zu schützen hatte. Wenn der Feind es doch wider erwarten schaffte, einzudringen, so musste er ihm einen gebührenden Empfang bereiten und ihn auslöschen, nachdem er erfahren hatte, woher der das Geheimnis der Hauptfestung kannte und ob er wem davon berichtet hatte.
 Minuten vergingen ohne hörbare Veränderungen. Die zehntausend Augen und Ohren hatten einen schmerzlichen, vielleicht sogar tödlichen Stoß in ihr Herz und Hirn erhalten. Er musste das Lager schützen. Gleichzeitig musste er wissen, ob sich der Feind mit der Auslöschung der Besatzung zufriedengab.
 Er rannte zu einem Lager für Waffenund Gebrauchsgüter und nahm eine silberne Spirale mit angesetztem silbernen Totenkopf, einen Geistersirrer. Falls hier wider alle Schutzzauber Geister hereinkamen durfte er nicht zögern. Außerdem fand er eine der Überwachungsbrillen, mit denen die 100-Augen-Späher die Außentruppen oder die inneren Überwachungsvorrichtungen im Blick behalten konnten. Er stimmte sie mit seinem Schlüsselwort auf sich ein und dachte gezielt an jeden größeren Raum der Anlage. Doch außer kopflosen Leichnamen sah er nur die Möbel und die wegen des Alarms im Stich gelassenen Speisen, Getränke und Spiele. Er richtete den Überwachungsblick nach außen. Da sah er den grün-rot flirrenden Ring um den Stützpunkt. Weil er hier unten im Lager war, das noch gesondert gegen Erdzauber abgeschlossen war, fühlte er es nicht. Doch das Flirren verriet, dass jemand die Hauptstelle mit einem Erdreisehemmzauber durchtränkt hatte. Das hieß für ihn, dass er in diesem Stützpunkt gefangen war. Nein, er war keine Fliege im Spinnennetz. Der Notwagenkonnte ihn noch hinausbringen. Doch er musste wichtige Dinge mitnehmen, vor allem die ägyptischen Artefakte und das unsichtbare Schwert. Das durfte nicht hierbleiben.
 Schnell klaubte er die würfelförmigen Kisten und den schmalen langen Kasten mit dem Schwert auf und legte alles in den Notwagen. Dann beobachtete er noch einmal die Umgebung. Da sah er, dass jemand mit rotem Schopf sich an einem der Tore zu schaffen machte. Er berührte es … mit dem Kopf eines nicht im Verratsvereitelungszauber getöteten Koboldes und sprach wohl einige Worte. Da ging das Tor auf. Deeplook hätte fast auf den Boden gestampft. Nur die eingeschworenen Leitwächter und natürlich er wussten, dass ein Körperteil eines Koboldes des Bundes in der richtigen Weise eine verriegelte Tür aufbekam, einfach für die Notflucht. Hatte dieser Frechling wahrhaftig noch aus Allbrick oder dessen Kollegen etwas herausgeholt. Er musste einräumen, dass dem so war. Denn gerade durchschritt der falsche McBane in Begleitung von zehn schwebenden Geistern das Nordtor. „Wirrgänge auslösen!“ rief Deeplook. Ab jetzt änderten sich alle Wege alle drei Herzschläge. Das würde den Fremden so sehr irritieren und frustrieren, dass er irgendwann niedergeschlagen am Boden hockte und aufgab. Außerdem ließ er noch Angstgas einblasen, das bei dem, der es einatmete die schlimmsten Angsttraumvorstellungen oder schlimmsten Erinnerungen hervorrief. Der Körperräuber steckte jetzt in der Falle. Er würde den Tod der treuen Augen und Ohren hundertfach büßen.
 Er beobachtete den Fremden, wie er weiterging, mal links und mal rechts abbog, aber immer ganz zielsicher. Dann sah er die um dessen Kopf bläulich flirrende Blase. Er hatte mit einem Gasangriff gerechnet und war nun dagegen abgesichert. Dann tat er noch was, er bewegte schwere Möbel so, dass sie den Wirrgangmechanismus blockierten und schuf sich so einen unveränderlichen Weg. „Auch das nützt dir nichts, Körperdieb. Wie immer du von uns erfahren hast, gleich endet dein Weg“, dachte Deeplook. Er setzte die Wände des gleißenden Lichtes in Tätigkeit. Erst knisterte es. Dann sprang mit einem lauten Knall ein Lichtbogen vor dem Fremden in eine Gangöffnung und erzeugte einen flackernden Lichtvorhang. „Wer da durchgeht wird Asche“, dachte Deeplook. Er verfolgte, wie auch in allen anderen Gängen diese Barriere erschaffen wurde. Das also hatte noch beim Umzug geklappt, dachte der Vater der Augen.
 „Ach, ist doch noch wer wach, vielleicht das Oberauge persönlich!“ hörte er unvermittelt die Stimme des falschen McBane. „Wo immer du bist, ich finde dich, Sleeplook!“
 „Ich heiße Deeplook!“ brüllte der oberste des Bundes, bevor er erkannte, wie plump der andere ihn in diese Falle gelockt hatte. Doch die Verballhornung Sleeplook konnte er nun einmal nicht dulden. Dann rief er noch: „Falscher McBane oder angeblicher Wiedergekehrter König der zwölften Dynastie, dein Weg endet hier. Du hättest in deinem Grab und deiner Vergangenheit bleiben sollen.“
 „Sagt mir einer, der nicht sterben wollte und deshalb immer wieder für zwanzig Jahre in ein silbernes Ei steigt, um dort die Zeit zu verschlafen“, konterte der falsche McBane. „Und dein Blitzfeld da vor und hinter mir ist kein Hindernis mehr. Deine Erdzauber habe ich bereits unterbrochen, wenngleich ich nicht so viel Zeit habe.“
 „Angeber!!“ brüllte Deeplook. Vor lauter Verärgerung vergaß der überdauernde Vater aller Augen, dass er nicht auf geistige Tricks eines Gegners und erst recht keine Provokationen eingehen durfte. Doch der Fremde wusste eindeutig zu viel. Mochte es sein, dass er wirklich Allbrick oder einen anderen Bundesgenossen verhören konnte, ohne dessen Verratsvereitelung auszulösen?
 „Dann pass auf, damit du nicht doch noch dumm stirbst, Sleeplook!“ rief ihm der Eindringling Knabenfrech entgegen. Dann sah Deeplook was der andere vorhatte.
 Er ging einige Meter zurück, bückte sich und zog einen kopflosen Bundesgenossen unter einem Tisch hervor. Über diesen schwang er den Zauberstab. Der Kopflose erzitterte. „Man nehme einen beliebigen Leichnam!“ kommentierte der Fremde. „Danach belege man ihn mit dem zauber des raschen Verfaulens, warte, bis dieses weit genug fortgeschritten ist und tue dann folgendes“, fuhr er fort. Da begann sich der Tote immer mehr aufzublähen. Die Haut wurde bereits rissig, und aus der ausgebrannten Wunde über dem Hals quoll gelblicher Qualm. Dann stieg der Tote von unsichtbarer Hand gehoben in die Höhe, blieb einige Sekunden schweben und rieb dann auf die Barriere aus grellen Blitzen zu. Kurz davor verharrte sie, vom Zauberstab des Frechlings gelenkt, bis sie kurz vor dem Zerplatzen war. Dann flog sie durch die Barriere. Es krachte laut. Ein weißblauer Glutball füllte die Tür aus. Mit einem lauten Knacken zerstoben noch zwei Blitze. Dann war die Tür frei. „Gesehen, großer Schnarchmeister?“ fragte McBanes Körperdieb.
 „Ich weiß wo du bist. Bleib da und ich hole dich!“ schimpfte Deeplook.
 „Triff mich in eurem Schatzlager. Da will ich hin, um das zurückzuholen, was dem alten Ägypten gehört und ihr Langfinger euch widerrechtlich angeeignet habt. „Ich finde den Weg schon, meistens nach unten“, sagte der Fremde.
 Deeplook musste noch dreimal die anwidernde Prozedur mitverfolgen, wie sich der Eindringling seinen Weg durch die Blitzeefelder bahnte. „Vermerk für die Sicherheitsschmiede, Blitzefelder entzünden in überschnell verwesenden Körpern angestaute Faulgase, die widerum die Tür zersprengen. Dieser Stinkhaufen einer fetten Zwergin“, knurrte er noch und strich den letzten Teilsatz aus dem Protokoll. Er musste wieder sachlich werden, sich nicht in jungenhafte Fluchtiraden hineintreiben lassen. Darüber musste er doch stehen.
 „Ich werde alle Dinge zerstören, die du suchst, und dann dich im Glutfeuer von tausend Drachen verbrennen lassen, du Körperräuber“, knurrte Deeplook, als er sah, wie sich der Eindringling trotz der auf ihn zufliegenden Giftpfeile, verdrehter Gänge und Abzweigungen immer weiter dem kreisenden Fahrstuhl näherte, der in die Lagerhallen führte. „Drehfahrstuhl aus!“ rief er schnell. Warum hatte er das nicht gleich getan? Klar, weil er selbst ja noch darauf gehofft hatte, wieder nach oben zu fahren.
 „Du kannst die Sachen nicht zerstören, ohne dich selbst zu vernichten. Passiert das kriege ich hier bescheid, hat Allbrick mir verraten.“
 „Der kann dir nichts verraten haben. Der war gegen Verrat abgesichert.“
 „Ja, sein Körper. Aber als er starb bekam ich sein Kaa und konnte dieses ausschöpfen. Tja, ihr solltet lieber mit totalen Vergessenszaubern und möglicherweise einer spontanen Vollverjüngung arbeiten wie jene Frechlinge, die sich Vita Magica nennenund sich anmaßen, bestimmen zu dürfen, welcher Zauberer mit welcher Hexe Nachwuchs zeugt. Ach, da ist dein Dreaufzug. Natürlich hast du ihn stillgelegt. Macht nichts. Felswühlerspeiwarnung!“ Der Drehfahrstuhl setzte sich wieder ratternd in Bewegung. Deeplook schlug sich vor den Kopf. Das Geheimwort zum Aufheben aller Bewegungssperren kannten nur die Leitwächter.
 „So sei es hier unten, wo du fällst, Zwergendreck!“ dachte Deeplook. Er brauchte nur noch zwei Minuten zu warten, bis ein Fahrkorb des Drehfahrstuhls den Eindringling ausspuckte. Deeplook hielt den Geistersirrer in der Hand, um die durchsichtige Begleittrupe des Eindringlings zu bekämpfen. Außerdem hielt er noch das unsichtbare Schwert in der Hand. Damit würde er den anderen in zwei oder drei Teile hacken.
 „Ergreift ihn!“ rief der Eindringling seinen Begleiter nzu. Diese schwärmten aus. Da betätigte Deeplook den Auslöser des Geistersirrers. Dieser vibrierte in seiner linken Hand und gab einen flirrenden Ton von sich. Gleichzeitig glomm die silberne Spirale in bläulich-weißem Licht auf. Wo die Spirale auf einen der ihn anfliegenden Geister zielte zerstob dieser mit lautem, verschwimmenden Aufschrei zu blauem Rauch. Er konnte damit sogar weitwinklig arbeiten. So schaffte er es, mehrere Geister auf einmal auszulöschen. Als zwei ihn zu packen versuchten berührten sie die glimmende Spirale und vergingen mit kurzem Knacken zu blauem Rauch. Das unsichtbare Schwert erwies sich sogar als Geisterabwehrwaffe. Zwar konnte es die ihn bestürmenden Gespenster nicht auslöschen, aber wie mit einer schweren Keule von ihm fortschleudern. Den Rest erledigte der schnell im Kreis geführte Geistersirrer. Am Ende trieb nur noch blauer Qualm im Gang herum. „Und, gesehen, Frechling?“ fragte Deeplook.
 „Nette Spielsachen habt ihr vom Raub- und Mordbund“, knurrte der Fremde und zielte mit seinem Zauberstab auf Deeplook. „Imperio!“ schnarrte er. Deeplooks Helm begann unvermittelt wie ein aufgescheuchtes Hornissennest zu brummen und ließ seinen Kopf erzittern. Der Zauberstab des Körperdiebes bog sich sichtbar und erbebte selbst. Gerade noch rechtzeitig senkte der ihn. „Ah, das Schnarchauge hat einen gesonderten Schutz gegen Unterwerfungszauber“, schnaubte der Eindringling. „Ja, und gleich deinen Kopf, den ich in der Halle der Siegreichen an die Wand nageln werde“, dachte Deeplook und holte mit dem unsichtbaren Schwert aus.
 __________
 Zur selben Zeit in Gringotts London
 Brummmback hatte es erst nach Tagen geschafft, sich beim Zweigstellenleiter von Gringotts Respekt zu verschaffen. Jetzt besichtigte er mit ihm die gesonderten Verliese.
 „Der Angstschlundzauber hält wieder?“ fragte er den Leiter der Koboldbank. Dieser nickte eifrig. Dann zeigte er ihm, wie umständlich man Verlies 007 öffnen musste, um an die wertvollsten und für Kobolde gefährlichsten Gegenstände zu kommen. Brummback sah in dem saalgroßen Verlies die mehr als zehn Stockwerke hohen Regalwände mit den Behältern für die Weihesteine. Es hieß, dass von fast allen lebenden Kobolden die Weihesteine hier unten aufbewahrt wurden. Ihn gruselte es, sich vorzustellen, dass hier auch sein Weihestein und der des Vaters aller Augen gelagert war und dachte mit Unbehagen daran, dass es einmal einer dunklen Hexe gelungen war, mehrere Weihesteine zu stehlen. Er konnte froh sein, dass sie nicht gewusst hatte, dass er der Leitwächter des deutschen Sprachraums gewesen war oder dass es den Vater aller Augen Deeplook gab. Sonst hätte sie mehr als nur ein paar schwere Diebstähle ausführen können. „Du hast den ägyptischen Erdkraftstein des Tayet erwähnt. Wo steckt der?“ Der Zweigstellenleiter deutete weit in den Saal hinein. „Er ruht in einer Kiste der Unauffälligkeit, wie Euer Vorgänger Turnlook es befohlen hat. Nur mit den Gläsern des wahren Blickes ist sie zu sehen.“ Brummback nickte und holte solche magischen Sichtgläser aus seiner Uniform. Er setzte sie auf und blickte sich um. Sofort meinte er, dass sich alle Regale verdoppelt oder verdreifacht und mehrere Stockwerke hinzugewonnen hatten. Er konnte in hellgrüner Schrift die Bezeichnungen auf den Behältern lesen. Dann sah er auch die quaderförmige, aus Silber geschmiedete Kiste, die in einem grün-roten Flimmerlicht leuchtete. „Die Kiste da links bei dem fünften Regal von links und dem vierten von der Stirnwand?“ fragte er. Sein Begleiter bestätigte es. „Gut, die kann da bleiben. Ich weiß aus Turnlooks Aufzeichnungen, wie gefährlich der Stein für unsereins ist. Ich muss das nicht ausprobieren.“ Er nahm die Gläser des wahren Blickes wieder ab und verstaute diese. „Dann zeig mir noch das Lager für die britischen Gegenstände, die nicht in Privat- oder Ministeriumsbesitz sind!“ sagte Brummback. Sein Begleiter nickte und führte ihn hinaus. Mit umständlichen Handreichungen und der Unterstützung von zwei Gehilfen und Brummbacks verschloss er das Verlies 007 wieder. Als die Tür vollständig verriegelt und magisch versiegelt war gingen sie mit den Drachenklappern lärmend den Gang zurück. So bekam Brummback nicht mit, was sich im Verlies 007 ereignete.
 __________
 Im unteren Sicherheitslager der Hauptstelle des koboldischen Geheimbundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui
 Pfeifend fuhr die unsichtbare Klinge auf den Hals des ruhig dastehenden Eindringlings zu. Dann prallte sie mit lautem, verschwommen klingendem Klirren auf einen plötzlich entstandenen schwarzen Schild und blitzte violett und hellblau auf. Deeplook hatte so fest zugeschlagen, dass ihm die Waffe aus der Hand geprellt wurde und wieder unsichtbar zu boden schepperte.
 „Soviel zu deinem Mut, Sleeplook“, ätzte der Eindringling in McBanes Körper. „Werde ich gleich auch mitnehmen, für meine Schwertersammlung.“
 Deeplook griff an seinen unsichtbaren Gürtel, um den Dolch der letzten Vergeltung zu zücken. Den wollte er dem anderen in den Leib jagen. Dieser ließ jedoch eine Wand aus flimmernder Luft zwischen sich und ihn entstehen. Deeplook sprang mit vorschnellendem Dolch vor. Die aus Triamant gefertigte grüne Klinge prallte gegen die blaue Wand und zerbarst in einer grünen Wolke. Deeplook hielt sofort die Luft an. Denn er wollte die in den Dolch eingelagerten Blutgefrierkristalle nicht einatmen, die einen Gegner schlagartig unterkühlten und die von ihm eingeatmete Luft verdarben. Diese Gemeinheit hatte sich der Geheimbund von den verfeindeten Zwergen abgeschaut. Doch wieso war die Triamantklinge, die eben dreimal härter als Diamant beschaffen war, so leicht zerbrochen?
 „Oh, ein Mordbubendolch, deiner Räuber- und Mörderbande würdig, sicher auch mit schnell wirkendem Gift bedeckt, wie?“ fragte der Eindringling, der wegen der oben eingesetzten Gase immer noch seine Kopfblase trug.
 „Du hast einen widerlichen Luftzauber benutzt, du Körperdieb.“ Deeplook berührte einen spiegelnden Knopf seiner Uniformjacke. Noch hatte er nicht alle Waffen eingesetzt. Ein gleißender weißgelber Lichtstrahl, dünn wie ein Frauenhaar und heißer als Drachenfeuer zischte auf den Eindringling zu und prallte gegen dessen Brust. Das konnte der mit seiner Schutzaura nicht kontern. Doch als sich der Qualm des angebrannten Umhangs verflüchtigte sah er, dass der Fremde einen silber-goldenen Schild umgebunden hatte, der einen Gutteil seines Körpers verdeckte, ihm aber genug Bewegungsfreiheit ließ. Der Schild hatte das Bündel konzentriertes Sonnenlicht geschluckt. Jetzt erstrahlte er selbst und traf Deeplook mit blendender Helle und sengender Hitze. „Einem Ägypter mit Sonnenzaubern kommen, wo die diese überhaupt erschlossen und weiterentwickelt haben“, lachte der Dämon in McBanes Körper, als Deeplook sich laut schreiend die Augen zuhielt und wie von einem heißen Wüstensturm zurückgeweht wurde. Er musste schnell die Worte des Heils ausrufen, um jede Verletzung mit einem Stoß heilsamer Erdkraft zu behandeln. Blind und mit verbrannter Haut war der diesem Eindringling hilflos ausgeliefert. Da traf ihn die linke Faust des Feindes in der Körpermitte. Er fühlte etwas eiskaltes, schnell pulsierendes in ihn einschießen, das ihm schlagartig Kraft raubte, als habe der andere ihm das Blutgefriergift in den Körper gejagt. Ihm schwanden die Sinne. Der letzte Gedanke war, dass er den Feind doch unterschätzt hatte und dass er hoffte, dass sein fest angewachsener leichter Helm der bergenden Seele ihn vor jeder geistigen Beeinflussung bewahren würde.
 __________
 Es stimmte also doch. Wenn der von einem anderen getragene Unlichtkristall einen anderen Körper berührte, dessen Besitzer bereits mehr als einmal getötet hatte, konnte der Kristall ihm die Kraft entziehen. Da der ungenannte Herrscher seinen Gegner nicht töten durfte, solange er noch was von ihm wissen wollte musste er seine linke Hand mühevoll zurückreißen, um Deeplook nicht alle Lebenskraft zu entziehen. Gut, dass er der Versuchung widerstanden und das bronzene Schwert des Kriegsgottes Reput in seiner unheilvollen Unterkunft gelassen hatte. Denn damit hätte er jeden Feind zumindest schwer verletzen, oder sogar töten müssen, um nicht selbst zu sterben. Jetzt lag dieser achso legendäre Vater aller zehntausend Augen, der Gründer jener uralten Koboldbande Axdeshtan Ashgacki az Oarshui ohnmächtig zu seinen Füßen, wie es sich für einen unterlegenen gehörte. Er hörte das weiter oben trötende und scheppernde Alarmgetöse. Dem ungenannten Herrscher war klar, dass er sich selbst vernichtet hätte, wenn er seinen Feind hier unten umgebracht hätte. Denn dann wäre sicher die ganze Räuberhöhle mit allen Verzweigungen und Kammern auf ihn herabgestürzt, wie es in der geheimen Niederlassung von Gringotts in Ägypten geschehen war.
 „Das unsichtbare Schwert nehme ich mal mit und deine Geisterverbrennungsfeder auch“, dachte der Körperdieb und tastete den Boden ab, bis er die unsichtbare Klinge fühlte. Offenbar steckte in dieser auch dunkles Zauberwerk, weil der Unlichtkristall sie sonst nicht abgewehrt hätte. Im Grunde hatte der finstere Pharao gewaltig großes Glück gehabt, dass diese heimtückische Waffe nicht ausschließlich koboldischer Schmiedekunst entstammte. Was es genau damit auf sich hatte wollte er in Ruhe erforschen, wenn er Deeplook in eine der noch freien Seelenkammern gesperrt und ihn darin verhört hatte.
 Als er den Kopf des Koboldes betastete fühlte er einen glasartigen Widerstand auf den scheinbar sehr streng glattgekämmten Haaren. Da begriff er, dass Deeplook wohl einen völlig durchsichtigen Helm trug. Er versuchte, ihm diesen abzunehmen. Doch es gelang nicht. Da war ihm klar, dass nicht nur er ein mit ihm verwachsenes Hilfsmittel am Körper trug. Der Helm war es wohl, der Deeplook vor dem Imperius-Fluch bewahrt hatte. Nun, falls der ihn auch lebendig vor den Strömen der Seelenkammer schützte würde das wohl noch ein sehr langer Tag für beide werden.
 Der ungenannte Herrscher lud den besinnungslosen Herren aller zehntausend Augen und Ohren auf den bereitstehenden Karren. Er fand die Drachenlederscheide für das unsichtbare Schwert und legte es in den länglichen Kasten zurück, aus dem es sein letzter Gegner hier unten genommen hatte. Dann untersuchte er noch den kopflosen Körper des zweiten Koboldes mit den vielen Schlüsseln und fand zusammengerollte Pergamente, offenbar Bestandslisten. Sollte er ausprobieren, zu welchen Schätzen die Schlüssel führten? Da hörte er in seinem Kopf die schwirrende Stimme eines seiner Wachposten: „Meister, man will in die Festung, Hundert kleine Krieger mit langen Händen.“
 „War zu befürchten“, dachte der Körperdieb zurück und nam nur die Pergamente an sich. Dann sprang er auf den Wagen. Doch dieser ließ sich nicht so einfach in Bewegung setzen, auch nicht durch das Überlagerungswort. Dann hatte er den Einfall, die Hände des Gefangenen auf die mit „Fahrt und Lenkung“ bezeichneten Stellen zu legen und die entsprechenden Worte zu sagen. Da fuhr der Wagen los. Der ungenannte Herrscher rief: „Notflucht!“ Ja, das war es. Denn nun raste der eiserne Wagen auf eine aufgehende Klappe zu, durchfuhr diese und jagte durch einen unbeleuchteten Tunnel davon, weg von der Festung des Geheimbundes. Gut, dass er seinen Flugteppich schon im Rucksack verstaut hatte, als er alle Außenwächter erledigt hatte. So musste er nicht vor Tunnelende anhalten. Wie weit genau der Wagen fuhr, bevor er durch eine zweite Klappe glitt und von selbst anhielt wusste er nicht. Er hoffte nur, dass er weit genug entfernt war.
 Er holte den besonderen Flugteppich hervor, entrollte ihn, legte den Gefangenen und die mitgenommenen Schätze aus dem Wagen darauf und flog los, Richtung Mittagssonne.
 __________
 Zur selben Zeit in Gringotts London
 Im Hochsicherheitsverlies 007 der Gringotts-Filiale London erbebten mehrere Behälter mit Weihesteinen. Dann knackte und paffte es in ihnen. Sie hüpften einmal auf und kamen leise Scheppernd wieder auf. Dannliefen sie kohlschwarz an. Dieser unheimliche Vorgang wiederholte sich noch an die hundert Mal. Dann kehrte wieder Ruhe ein.
 Indes quäkte ein kleines Signalhorn an Brummbacks Gürtel los, als wolle es alle hörenden Wesen der Umgebung warnen oder verscheuchen. Er griff danach und blies hinein. Das Quäken hörte auf. Dafür quakte eine blecherne Stimme: „Überfall auf Hauptstelle. Mehr als siebzig von hundertzehn, nein achtzig von hundertzehn vergangen.“
 „Was höre ich da?“ fragte der Brummback begleitende Gringottsmitzweigstellenleiter. „Sie haben gar nichts gehörtund werden um ihres Lebens und dem Ihrer Angehörigen willen auch nichts mehr hören, was aus diesem Horn kommt. Verstanden?“ schnarrte Brummback. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. in der Hauptstelle war gerade der Vater aller Augen. Wer wusste, wo die neue Hauptstelle war, außer jenen aus dem Bund? Wer war der Angreifer oder besser, wer waren die Angreifer. Denn gerade quakte die künstliche Stimme aus dem Horn, dass 109 von 110 gemeldete Anwesende der Hauptstelle vergangen waren. „Was ist mit Deeplook“, dachte Brummback, während er sachte in das Horn blies. „Höchstwichttiger Insasse noch am Leben“, hörte er nun die Stimme zwischen seinen Ohren, weil er das Horn noch im Mund hatte.
 „Ich muss fort. Notausstieg öffnen, aber sofort!“ befahl Brummback. Er musste die Hauptstelle schützen, bevor der Feind sie einnehmen und alle ihre Geheimnisse herausholen konnte.
 Brummback ließ sich von jenem System von übereinander angeketteten Förderkörben hinausbringen, dass auch jene tolldreiste Diebin benutzt hatte, die in London und Frankfurt eingebrochen war. Außerhalb von Gringotts stampfte Brummback auf den Boden und verschwand unter der Erde.
 Mit Erdstoßgeschwindigkeit jagte er zur englischen Niederlassung des Bundes. Von dort aus befahl er den Entsatzangriff. Wer immer der Feind oder die Feinde waren sollten nicht überleben.
 Dann erfuhr er jedoch, dass in der Hauptstelle kein lebendes Wesen mehr war. Alle toten Bundesgenossen wurden kopflos aufgefunden. Also hatte sie der Verratsvereitelungszauber ereilt. Doch wo waren die Feinde? Dann stellte sich heraus, dass im untersten Sicherheitslager mehrere Gegenstände fehlten, Lagerverwalter Barlock ebenso ohne Kopf aufgefunden wurde und der für eine Flucht vorgehaltene Notwagen fehlte. War Deeplook damit entkommen? Brummback musste ihn rufen, zumindest um zu wissen, wo er war. Doch die dafür ersonnene Vorrichtung versagte. Offenbar befand sich Deeplook nicht auf festem Erdboden. Flog er gar? Geschah dies freiwillig oder gewaltsam? Wohin war er unterwegs? Brummback dachte daran, dass zumindest noch kein Todesruf von ihm erfolgt war wie bei den anderen Bundesbrüdern. Falls Deeplook starb war dies ein schwerer Schlag für den Bund, der alles sieht und hört. Denn viele Dinge kannte nur der Vater aller Augen.
 „Ausschwärmen, nach Vater Deeplooks Lebensprägung suchen!“ befahl er allen handelnden Augen, Händen und Ohren. Die Nachricht wurde über die gesonderte Glockenstrecke innerhalb von wenigen Minuten in alle noch besetzten Stützpunkte des Bundes gesendet. Jeder der Bundesgenossen wusste nun, dass der Vater der Augen verschwunden war.
 __________
 In der Grab- und Heimstätte des ungenannten Herrschers
 Erst als sich die östliche Falltür über ihm geschlossen hatte atmete der ungenannte Herrscher auf. Er hatte dem Teppich einen Gewaltflug abverlangt. Der brauchte jetzt mindestens einen vollen Tag und eine Nacht, um sich zu erholen.
 Zuerst sperrte er den immer noch ohnmächtigen Deeplook in eine freie Seelenkammer ein. Wenn der wieder aufwachte würde er es mitbekommen. So nahm er sich nun zeit, die mitgenommenen Gegenstände und Pergamente zu untersuchen.
 Er fand heraus, dass er die Kisten nicht öffnen konnte, weil er kein Kobold war. Die Pergamente ließen sich nur mit den Gläsern des wahren Blickes lesen. Die wenigstens hatte er Deeplook abnehmen können. Als er auf den Kisten die Beschriftungen las, dass er das Auge der Bastet, den Griffel des ewigen Schreibers, den Bogen des Anhor und den Spiegel der Savanna erbeutet hatte, vom Schwert des Sir Harvey ganz zu schweigen, war er zumindest beruhigt, mehrere der ihm wichtigen Schätze wiedergefunden zu haben. Er entnahm den Pergamenten, dass noch weitere britische und irische Gegenstände aus Koboldfertigung in den Lagern gewesen waren und auch, dass der Stein des Tayet als Gegenstand der zweithöchsten Gefahrenstufe eingeordnet und deshalb im Hochsicherheitsverlies 007 von Gringotts London verstaut worden war und wieso die Kobolde diesen verlockenden Gegenstand nicht mehr anrühren durften. „Werde ich wohl irgendwann auch in jene Geheimkammer vordringen müssen“, dachte der ungenannte Herrscher. Doch zunächst wollte er die ihm zugefallenen Beutestücke begutachten. Dazu brauchte er die Hände eines lebenden Koboldes. Gut, dass er gerade einen vorrätig hatte.
 Er holte den Gefangenen aus der Kammer heraus. Dieser kam gerade wieder zu sich. Da der Körperdieb ihm alle Kleidung außer dem durchsichtigen Helm abgenommen hatte konnte er Deeplook mit Fernlenkzaubern vor sich hertreiben, die ihn wie mit unsichtbaren Stricken in der Luft hielten. „Du wirst sterben. Meine Leute werden dich finden und töten“, schnaubte der gefangene Geheimbundgründer.
 „Kleiner Räuberhauptmann, du bist jetzt in meiner Festung, meiner Heimstatt. Nur wen ich hier haben will gelangt hier herein, und deinesgleichen schon mal gar nicht, weil meine Heimstatt starke Erdzauber ausstrahlt, die das Reisen unter der Erde vereiteln. Und wer überirdisch zu mir will wird vom Hauch der verheerenden Angriffslust gegen seine eigenen Leute kämpfen und sie töten oder dabei den Tod finden. Ich brauche nur deine von deinem Macht- und Goldgierigen Blut durchströmten diebischen Klauen, um die von dir so nett auf den Wagen gelegten Kisten zu öffnen.“
 „Du kannst mich nicht zwingen, die nötigen Hand- und Fingergesten zu machen. Ich halte jeden Schmerz aus, den du mir zufügen willst und bin gegen jeden Unterwerfungsfluch gefeit. Außerdem werden meine Leute deine Räuberburg umstellen und sie ausräuchern, bis du heraustorkelst oder in ihr verreckst.“
 „Verstehe“, sagte der Körperdieb und beförderte Deeplook in eine weitere Kammer. Dort standen die scheinbar unaufschließbaren Kisten. Deeplook wehrte sich gegen die Handgriffe des Fremden. Doch dieser war so schnell und so geschickt, dass er nichts machen konnte. Seine Finger wurden genauso platziert und geführt, dass die Kisten aufsprangen, bevor er noch irgendwas ausrufen konnte, um das zu verhindern. Danach entzog der Ungenannte ihm erneut Körperkraft und sperrte ihn wieder in seine vorgesehene Kammer ein, die er nicht mehr lebend verlassen sollte.
 Nun konnte er die erbeuteten Gegenstände betrachten. Der silberne Bogen des Anhor, zu dem ein aus Drachenleder gefertigter Köcher mit 100 silbernen Pfeilen gehörte, deren Schäfte mit Phönixfedern versehen waren und dessen Spitzen aus Drachenhorn bestanden. Der Unlichtkristall an seiner linken Hand warnte ihn davor, die Spitzen zu berühren. Laut der Aufzeichnungen aus der zerstörten Gringottsniederlassung und der in der Hauptstelle erbeuteten Pergamente trugen die Pfeilspitzen einen konzentrierten Feuertodzauber in sich. Lebende verloren nach zwei Herzschlägen alles innewohnende Lebensfeuer, Widergänger verbrannten in dem freiwerdenden Feuer der Vernichtung. Danach musste jeder Pfeil eine Mondphase lang dem Licht der beiden Hauptgestirne ausgesetzt sein, um diese tödliche Kraft zurückzubekommen.
 Der Unlichtkristallring hinderte ihn auch daran, das Auge der Bastet zu berühren, das wild erbebte. Also stimmte es, dass es wohl mit seinen Schöpfern verbunden war. Doch er war der mächtige König der Magier. Wenn einer außer diesen Katzenweibern dieses grüne Schmuckstück beherrschen sollte war er das.
 Er las nun die Pergamente aus der Hauptstelle und erfuhr so von jenen Schätzen, die vor und nach seiner Zeit geschaffen worden waren. Den Schild, den Bogen, das Schwert, den Griffel, das Ohr, das Auge und das Zepter hatte er schon. Wo der Stein des Tayet war, der alle Erdzauber verstärkte und Erdwesen lenken konnte wusste er. Doch die von den anderen Gegenständen mochte er vielleicht noch die Kralle Anats zur Herrschaft über wilde Tiere erbeuten können, falls er genug Betäubungsgas erwarb, um an den Wächtersphinxen vorbeizukommen. Den Bronzehelm des Upuaut, der seinem Träger alle sicheren Wege verriet und ihm bei der Nutzung geheimer Wege half würde er wohl nur finden, wenn er es schaffte, die Verwirrungen und Fallen der Lagerstätte zu entschärfen. Die silberne Kette der Isis, die heilende Kräfte verstärkte, konnte er getrost vergessen, weil er keine Mutter war und obendrein schon zu viele Menschen und andere denkfähige Wesen getötet hatte, um sich dieser als würdig zu erweisen. Das Gnadenbett des Osiris hielten die Kobolde jedoch für eine Legende, weil sie es für unmöglich hielten, dass bereits verstorbene Wesen wiederbelebt werden konnten. So beschloss er, mit dem zufrieden zu sein, was er jetzt hatte und anwenden konnte. Damit würde er sich bald seinen Thron und die Anerkennung der Zaubererwelt zurückholen, vor allem, wenn er die Schattenkönigin unterwerfen konnte. Immerhin hatte er neben dem Zepter nun auch eine Geistervernichtungswaffe aus Koboldbeständen, mit der er sicher Eindruck schinden konnte. Zunächst wollte er aber die in einem Schlaf der fesselnden Nacht liegenden Blutsauger ausnutzen, um sich bei jener blutroten Götzin vorzustellen. Dafür musste er jedoch sicher sein, dass er den Koboldgeheimbund der zehntausend Augen und Ohren auf Abstand halten konnte.
 __________
 Drei Stunden später erwachte Deeplook wieder aus der Besinnungslosigkeit. Sein Kopf dröhnte. Er sah sich um und erkannte, dass er in einer kleinen Kammer gefangen war. Hinter ihm war wohl eine Metallplatte an der Wand angebracht. Er berührte sie mit den Fingern und meinte, hunderttausend winzige Kerbtiere darüber laufen zu fühlen. Er hörte weit entfernte Stimmen flüstern. Dann hörte er von allen Wänden die Stimme seines Überwinders. „Ah, der Schläfer ist wieder aufgewacht. Dann wirst du mir jetzt alle Fragen beantworten, die ich habe. Wir haben viel Zeit.“
 „Meine Treue ist mein Leben. Verrat ist mein Tod“, knurrte Deeplook jene Parole, die er jedem seiner Schützlinge eingebläut hatte. „Deine Unterwerfungszauber können mich nicht bezwingen, und ich kann jede Folter ertragen, Körperräuber. Vielleicht hast du auch gar keine Zeit, weil die erzürnten Schwestern der Bastet dich schon suchen, nachdem du ihr verlorengegangenes auge angefasst hast, du Aufschneider.“
 „Wer ist hier der Aufschneider? Ich sitze nicht in einem Kerker und speie noch große Töne über meine Möglichkeiten wie du. Ob dein Helmchen dich wirklich vor der Kraft von über vierhundert gebundenen Seelen schützt wirst du gleich erleben. Da brauche ich keine körperliche Pein zu bereiten. Außerdem weiß ich von Allbrick, der in einer ähnlichen Kammer sein Ende fand, dass du einen Koboldzauber erlernt hast, alle Schmerzempfindungen und Verletzungen in die Erde abzuleiten. Ich bräuchte dich also nur hoch genug über der Erde zu lagern, ohne Verbindung zum festen Boden, und du würdest kreischen wie ein hungriger Geier, der sein Revier verteidigen muss, sobald ich dir den Cruciatus-Fluch auferlege, übrigens eine sehr vielversprechende Erfindung. Wir konnten damals nur die Pein der gequetschten oder brennenden Glieder ausführen. Aber das ist nicht mehr bedeutsam. Du wirst mir gleich alle Fragen beantworten, wenn nicht lebend, dann eben tot.“
 „Ich sagte es, Körperdieb, meine Treue ist mein Leben. Verrat ist mein Tod.“
 „So möge es sein, dass dein Tod mir alles Verrät, was du mir nicht im Leben sagen willst“, erwiderte die Stimme. Dann begann es um Deeplook zu vibrieren. Sein Helm erbebte. Er meinte, in einen wilden Sandsturm zu geraten, der auch Eisbrocken vor sich hertrieb. Er hörte die Fragen. Doch er schwieg sich aus. Sein Helm dröhnte auf seinem Kopf. Jetzt konnte er die Fragen nicht mehr hören. Dann war ihm, als brenne sich der ihn umtosende Sturm mit heißen Funken tiefer und tiefer in seine Haut hinein. Er fühlte Stöße wie von elektrischen Schlägen. Er dachte die Formeln der heilsamen Erde, die er erlernt hatte. Solange er auf festem Boden lag konnte ihm niemand mehr weh tun. Tatsächlich erbebte sein Körper immer wilder. Die Schmerzen waren zwar fort, aber das Gefühl, von unsichtbaren Kräften durchgerüttelt zu werden stieg. Vor seinen Augen blitzte es immer häufiger und heller auf. Dann wurde er von Boden hochgeschleudert. Unverzüglich stürzten alle Schmerzempfindungen der letzten Minuten auf einen Schlag auf ihn ein. Sein Körper brannte. Sein Blut kochte. Seine Knochen blähten sich auf. Seine Nerven wurden zum Zerreißen angespannt. Dann fühlte er, wie seine Organe versagten. Er bekam keine Luft mehr. Seine Eingeweide kochten. Sein Herz schlug nur noch einmal. Dann war alles Vorbei. Er fühlte sich erst leicht. Dann merkte er, dass ihn etwas anzog. Es waren zwei Kraftquellen, die an ihm zerrten. Er dachte daran, dass er eine letzte Absicherung getroffen hatte, wenn er doch vor der Zeit starb. Doch würde sie ihm helfen, wenn alles, was er am Körper getragen hatte, auf ewig hier eingeschlossen blieb? Dann fühlte er wieder einen festen, wild bebenden Körper. Doch er sah nichts und hörte nichts. Dann schwanden ihm die Sinne.
 __________
 Er kannte das Gefühl, dass er hatte. Ja, so hatte es sich angefühlt, als er den Sethkrieger Ixandesh in seine Grabstätte hineingezogen hatte. Erst hatte er gedacht, dessen Kaa in das in der Kammer enthaltene Relief zu bannen. Doch es war in Ixandeshs Ring geströmt und hatte sich dort eingenistet. Sowas ähnliches erlebte der ungenannte Herrscher nun erneut. Erst hatte er gedacht, Deeplooks Seele sicher in das freie Relief einzukerkern. Doch dann war sie wie an einem zurückschnarrenden Gummiband von der Wand fortgerissen worden und einfach an einem Punkt des Raumes zusammengeschnurrt und eingeschlafen. Da wusste der ungenannte Herrscher, dass der alte Geheimbundgründer ihn doch noch ausgetrickst hatte. Der hatte seinen Helm mit seiner Seele verknüft, so dass diese nach seinem körperlichen Ende dort eingelagert wurde. Offenbar hoffte er darauf, dass eines Tages jemand mit seiner Kopfgröße kommen und der Versuchung nicht widerstehen würde, den Helm aufzusetzen.
 Der ungenannte Herrscher eilte zu der Kammer. Ja, Deeplooks Körper war tot. Der gläserne Helm lag nur wenige Schritte entfernt. Die Annäherung mit dem Unlichtkristall zeigte, dass der Helm wahrhaftig eine lauernde Ausstrahlung besaß. Doch der ungenannte Herrscher geriet nicht in Versuchung, den entfallenen Helm aufzusetzen und zu ergründen, ob Deeplooks Seele darin nistete. Denn der Helm war ihm einfach zu klein, ja überhaupt jedem Menschen. Dann sah er, wie Deeplooks Körper innerhalb von Sekunden in einem unsichtbaren Feuer verbrannte, das wohl auch ihn vernichtet hätte, wenn sein Ring ihn nicht geschützt hätte. „Dann sei hier auf ewig mit deinen Geheimnissen begraben, Sleeplook!“ fauchte der finstere Pharao wütend und versetzte dem nicht ganz so herrenlosen Helm einen gehörigen Tritt, dass dieser laut klappernd bis in die äußerste Ecke kullerte.
 __________
 Zur selben Zeit in der englischen Niederlassung des koboldischen Geheimbundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui
 Das Tröten war unüberhörbar. Brummbacks kleines Signalhorn quäkte über drei unheimlich klingende Töne. Eine Glocke schepperte. Dann dröhnte in allen Schallausgabevorrichtungen der Niederlassung: „Große Bestürzung und Trauer. Der Vater unseres Ordens, Herr aller Augen damals bis heute, Deeplook Ondork Honodack, ist soeben nach langem Sein und Wirken von uns gegangen. Er starb in Erfüllung seiner ewigen Treue des von ihm gegründeten Bundes. Ehre seinem Andenken! Tod seinem Mörder! Sucht sein Vermächtnis da, wo er starb!“
 Diese Meldung wurde dreimal wiederholt. Dann trat völlige Stille ein. Brummback sah seine Untergebenen an. Es war also doch geschehen. Der Vater aller Augen war vor der Zeit, wohl durch Gewalthandlung, ums Leben gekommen. Damit waren viele nur ihm bekannte Geheimnisse des Bundes verschlossen und womöglich unnachforschbar verschüttet.
 „100-Augen-Lenker Peepgap, wo genau fand unser aller Vater und Führer seinen Tod und wodurch?“
 „Öhm, der Todesruf kam über unsere Festung aus Ägypten. Da war er wohl. Er starb wohl durch eine unerträgliche Überlastung seines Körpers“, sagte der Gefragte mit gedämpfter Stimme. Brummback nickte. Damit stand es fest, wer ihn entführt und getötet hatte. „Ich werde alle Leitwächter zusammenrufen und die verschwiegene Schriftrolle verlesen. Sie wird uns sagen, was unser erloschener Vater uns allen hinterlassen hat. Niemand außerhalb des Bundes darf wissen, dass unser großer Vater und Lehrmeister nicht mehr da ist.“ Doch außerhalb des Bundes wusste ja auch niemand, dass es den Überdauerer Deeplook gegeben hatte. So machte dessen Tod keinen Unterschied. Diese nüchterne und fast frevelhafte Einsicht erschreckte Brummback.
 _________
 In der Höhle der Schattenkaiserin, 05.09.2006, kurz nach mitternacht.
 „Komm heraus, Zerfa Gellenhef!“ hörte sie die Stimme ihrer Mutter und Kaiserin. Endlich durfte sie aus ihrer innersten Obhut hinaus, zurück in die Welt. Hoffentlich war da gerade kein Licht! Als sie, die auf den Namen Zerfa Gellenhef hören sollte, es nach einer gewissen Anstrengung schaffte, den schützenden Schoß ihrer geliebten Herrscherin zu verlassen freute sie sich unbändig über alle die, die um ihre Mutter herumstanden, alles für sie in verschiedenen Farben leuchtende Wesen, keine dunklen Schatten. Selbst ihre Mutter erstrahlte in einem warmen rotgoldenen Licht.
 Zerfa Gellenhefs Geschwister fanden ebenso den Weg an die Dunkelheit der Welt, die bisher nur aus einer weitläufigen Höhle bestand. Doch die als fleisch- und blutlose Tochter der mächtigen Kaiserin aller Nachtkinder wiedergeborene wusste, dass es außerhalb der Höhle noch eine ganze Welt gab.
 Als alle sich um ihre Kaiserin und Mutter versammelten sagte diese: „So seid mir alle willkommen, die ihr auf engstem Raum herangewachsen seid! Ich freue mich, euch alle zwölf kräftig und ergeben erblicken zu können. So werdet ihr die nächsten Tage erst einmal eure neuen Fähigkeiten erkunden und in Begleitung eurer älteren Geschwister anfangen, euch mehr eigene Kraft anzueignen. Dann könnt ihr mir und allen euren Geschwistern helfen, die großen Feinde unseres Volkes zu besiegen, die vaterlose Herrin dunkler Kräfte, die falsche Göttin der vom Blut lebender Wesen zehrender Geschöpfe, sowie jene, die meinen, weil sie mit Zauberstäben herumwedeln die Beherrscher und Verwalter aller übernatürlichen Sachen und Wesen zu sein. Unser ist die Zukunft. Unser Reich der Dunkelheit ist unsere Heimat.“
 Zerfa Gellenhef hörte der Begrüßungsrede ihrer Mutter zu. Noch verstand sie nicht alles. Doch es würde nicht mehr lange dauern, bis sie es verstand.
 __________
 Paris und Millemerveilles, 07.09.2006
 Aurores Begeisterung für die Schule war noch nicht verflogen, auch wenn sie bereits merkte, dass es nicht nur Spiel und Spaß war, was sie dort zu tun hatte. Claudine Brickston, die laut Millie nicht nur Aurores Einschulpatin war, sondern laut Millie auch mit auf die jüngeren Geschwister Aurores aufpasste, schien einen gehörigen Anteil an Aurores Begeisterung zu haben.
 Die Quidditchsaison hatte begonnen, und sowohl die Millemerveilles Mercurios, die Pariser Pelikane, als auch die Lyoneser Löwen, bei denen Claudines große Schwester Babette mitspielte, hatten ihre Eröffnungsspiele gewonnen. Hierbei hatten die Pelikane mit Schnatzfang und geworfenen Toren 200 Punkte Vorsprung, die Mercurios durch Schnatzfang und geworfene Tore 400 Punkte Vorsprung und die Löwen geradeso durch den Schnatzfang 180 zu 170 Punkten, also nur 10 Punkte Vorsprung erspielt.
 Bisher hatte keine offizielle Stelle aus Nordafrika bestätigt, dass dort der Geist eines ehemaligen Pharaos mit starken Zauberkräften auferstanden war. Es war, als hätte das ägyptische Zaubereiministerium einen tonnenschweren Bleideckel daraufgelegt, um keine ausländischen Begehrlichkeiten oder Hilfsangebote zu erhalten. Es mochte auch sein, dass Ladonna Montefiori veranlasst hatte, dass über diesen Vorfall nichts an die nicht von ihr beherrschten Zaubereiministerien drang.
 Julius fand am Morgen des 7. Septembers in seinem Einzelbüro im französischen Zaubereiministerium einen Brief von Heilzunftsprecherin Antoinette Eauvive. Sie bat um einen zeitnahen Gesprächstermin in seinem Büro oder ihrem Büro. Es ginge um einen Konflikt zwischen der Heilmagiezunft und den Verwandten der Veela Léto. Julius fragte sich, was Léto den Heilmagiern getan haben sollte. Doch weil der Brief höchst offiziell an seine Ministeriumsadresse geschickt und amtlich formuliert war nahm er diese Anfrage sehr ernst. Er schickte eine Antwort, dass er wegen der vorübergehenden Personalumbildung im Zaubereiministerium am nächsten Tag keine Zeit habe, aber für eine Besprechung um zwei Uhr nachmittags zu ihr in die Delourdesklinik kommen könne.
 Nach der üblichen 10-Uhr-Konferenz mit den Außendienstmitarbeiterinnen und -mitarbeitern klärte er es noch mit Nathalie Grandchapeau ab, dass er diesen Nachmittagstermin auch wahrnehmen konnte. Nathalie meinte dazu: „Nachdem sie unseren ehemaligen Kollegen Lepont erst am 20. September vor den Gamot zitieren wollen ergibt sich für uns doch noch ein gewisser Freiraum, um die bis dahin möglichen Vorgänge ordentlich abzuschließen. Ich kann mir auch schon denken, was die gute Madame Eauvive von Ihnen möchte. Doch ich will ihr nicht vorgreifen“, sagte Nathalie.
 In seinem eigenen Büro fand er die Bestätigung, dass Madame Eauvive am Nachmittag Zeit für ihn habe und dafür danke, dass er zu ihr kommen wolle, sodass sie weiterhin für ihre Mitarbeiter in der Delourdesklinik jederzeit ansprechbar sei.
 Er aß mit Hippolyte und der aus Japan zurückgekehrten Barbara Latierre zu Mittag und sprach nur über Familienangelegenheiten, die selbst nicht all zu vertraulich waren.
 Um zwei Uhr Nachmittags klopfte er an die Tür von Antoinette Eauvives Büro in der Delourdesklinik zur Behandlung magischer Erkrankungen und Verletzungen.
 „Guten Tag, Monsieur Latierre. Vielen Dank, dass Sie so schnell einen freien Zeitpunkt für eine wie ich finde wichtige Unterredung fanden“, begrüßte die Direktrice des magischen Krankenhauses, die zugleich die Sprecherin der französischen Heilmagiezunft und Familiensprecherin des Eauvive-Clans war ihren Besucher. Dieser erwiderte, dass er froh sei, dass er neben der durch die Gerichtsprozesse aufgeladenen Extraarbeiten noch genug Freiraum für andere Anfragen habe. Sie bot ihm einen freien Stuhl an und rief dem Bild einer kleinen, kugelrunden Heilhexe zu: „Roselle, bitte teile den Kollegen mit, dass ich bis Widerruf nur noch direkte Anfragen der Stufe fünf oder höher entgegennehme!“ Die Angesprochene bestätigte und verschwand durch den oberen Teil des Bilderrahmens aus ihrem Gemälde.
 „Es geht um folgendes“, setzte Antoinette an, „seit dem neunten August liegt ein Patient mit einer schwerwiegenden Kombination aus Fluch und magischer Vergiftung im britischen St.-Mungo-Krankenhaus. Mein Rangkollege Diokles Greenstam erhielt mehrfach die Anfrage, ob dieser Patient nicht in die Fürsorge seiner veelastämmigen Schwiegerverwandtschaft überordnet werden möge, da es bisher nicht möglich sei, ihn mit bekannten oder erfolgversprechenden Methoden magischer Heilkunst zu kurieren. Die Verwandten von ihm üben einen schon an Unverfrorenheit und Überheblichkeit grenzenden Druck auf die behandelnden Kollegen aus, weshalb er mich als französische Heilzunftsprecherin bittet, Sie als Veelavertrauten für Europa zu bitten, beruhigend in dieser Angelegenheit zu vermitteln, zumal sie amtlich zertifizierter Pflegehelfer sind und somit in heilmagische Belange einbezogen werden dürfen, wenn die Lage dies erlaubt oder gar erfordert.“
 „Oh, dann kann es sich bei dem Patienten nur um Wiliam Arthur Weasley, den Ehemann von Fleuer Weasley geborene Delacour handeln, weil dies der meines Wissens nach einzige britische Zaubererweltbürger mit Veelaverwandtschaft ist. Was genau ist ihm zugestoßen und weshalb ist es bisher nicht möglich, dies zu heilen?“ fragte Julius ebenso auf den Punkt wie Antoinettes kurze Erläuterung.
 „Gut, dass es Bill Weasley ist hätte ich wirklich erwähnen können, da er wahrhaftig der einzige erwachsene britische Zaubererweltbürger mit Veelaverwandtschaft ist“, grummelte Antoinette. Dann fragte sie: „Ist Ihnen auch bekannt, welchen Beruf der Patient ausübt, falls man das ethisch als redlichen Beruf bezeichnen darf.“
 „Gut, ob ein Fluchbrecher, der alte verzauberte Grab- und Tempelstätten für Gringotts-Kobolde zugänglich macht redlicher als die Tätigkeit bei einem Geheimdienst ist weiß ich nicht. Aber ich weiß aus meiner Zeit in Hogwarts und auf Grund flüchtiger Kontakte zu ehemaligen Mitschülern, dass Mr. William Weasley für Gringotts als Fluchbrecher tätig ist. Dann hat er sich bei seiner Arbeit mit etwas unentfluchbarem infiziert?“ Antoinette nickte und sagte auch laut „Ja“, wohl weil eine Flotte-Schreibe-Feder mitprotokollierte. Dann erinnerte sie Julius an die als Pflegehelfer zu achtende Vertraulichkeit im Umgang mit heilmagischen Erwähnungen über nichtverwandte Mitmenschen und schilderte ihm, was Bill Weasley widerfahren war und dass es bis zu diesem Zeitpunkt keine alchemistische oder kurativ-thaumaturgische Möglichkeit gab, ihn aus dem Tiefkoma herauszuholen. Allerdings behaupteten Fleur und ihre Blutsverwandten, ihm helfen zu können und dies auch zu müssen, weil er mit Fleur ein Kind hatte und somit ein Teil ihrer Familie sei. Daher seien sie und ihre Verwandten verpflichtet, ihm mit ihren Mitteln zu helfen. Doch die Kollegen in London wollten den Patienten nicht an ihnen unbekannte Methoden ausliefern. Doch Fleur Weasley beharre immer stärker darauf, dass ihr Mann nur noch von ihr und ihren Blutsverwandten geheilt werden könne.
 „Und Ihre Kollegen in England wollen das nicht zulassen, weil sie finden, noch nicht alles ausprobiert zu haben?“ fragte Julius hochoffiziell. Antoinette bestätigte das. „Als Ehefrau des Patienten darf sie ihren Mann aus dem Krankenhaus herausholen, wenn sich abzeichnet, dass er dort nicht weiter therapiert werden kann, Madame Eauvive. So steht es in der Übereinkunft zwischen Zaubereiministerium und dem globalen Rat der magischen Heilkunde. Sehen denn die Kollegen in London noch Möglichkeiten, ihm zu helfen?“
 „Nur solche, die die in seinem Körper miteinander streitenden Auswirkungen entweder in die eine oder andere Richtung umschlagen lassen, also entweder die vollständige Aktivierung der Lykanthropie oder die psychosomatische Bindung an die Felianthropen oder gar den Tod des Patienten. Alle drei Ausgänge sind für die Kollegen inakzeptabel. Daher wollen sie ihn bis zur Entwicklung eines wirklichen Heilverfahrens weiterhin mit intravenöser Ernährung am Leben halten.“
 „Ja, doch Sie haben gerade angedeutet, dass Ihre Kollegen fürchten, dass Mr. Weasley wegen der in ihm widerstreitenden Auswirkungen immer schwächer wird und ohne erfolgreiche Behandlung sterben könnte. wäre das eine akzeptable Lösung für die Kollegen?“ stellte Julius eine rhetorische Frage.
 „Natürlich nicht“, knurrte Antoinette Eauvive. „Dennoch muss ich als Kollegin von Großheiler Greenstam auf dessen Gesuch eingehen und Sie darum bitten, in dieser Angelegenheit zu vermitteln, auch wenn Madame Léto dies bisher offenbar nicht für nötig hält.“
 „Da Madame Léto mich bisher nicht in dieser Angelegenheit aufsuchte muss ich davon ausgehen, dass sie es ihrer Tochter überlässt, wie sie rechtlich damit umgeht. Da Mrs. Fleur Weasley mich bisher nicht als Veelabeauftragten für Europa angesprochen hat konnte ich nichts davon wissen. Laut der mir vermittelten Rechtslage dürfen Eltern, Kinder oder Angetraute von austherapierten Patienten befinden, ob deren Verwandte weiterhin in einer heilmagischen Behandlungsstätte verbleiben oder in eine ihnen vertraute Umgebung zurückgebracht werden. Somit ist meine Frage an Sie, Großheilerin Eauvive, ob Mr. Weasley bereits austherapiert ist oder es noch einen Ansatz gibt, ihn von seiner magischen Erkrankung zu befreien, ohne ihn einer anderen magischen Beeinträchtigung anheimfallen zu lassen?“
 „Die Kollegen suchen noch nach alten Zaubertrankrezepten, die möglicherweise die ihn beeinträchtigende Bezauberung aufheben können. Sie setzen darauf, dass es ein altägyptischer Fluch ist, den die Magier des alten Ägypten bereits kannten. Doch gemäß der Ihnen bekannten Formulierungen gilt er als austherapiert, wenn innerhalb eines Monats alle bekannten oder neu entwickelten Verfahren an ihm angewendet wurden und nicht den gewünschten Erfolg hatten. Dieser Zeitpunkt ist also in drei Tagen erreicht.“
 „Nichts für ungut, Madame Eauvive. Aber dann kann ich als Veelabeauftragter keinen Einwand erheben, dass Mr. Weasley von seinen Verwandten nach Hause geholt wird. Abgesehen davon sind die Veelas siebentausend Jahre alte Zauberwesen, die in diesem langen Zeitraum sicher eine Menge Kenntnisse über die ihnen möglichen Zauberkräfte gewonnen haben. Es kann also sein, dass Fleur Weasley bereits genau weiß, wie sie ihren Ehemann behandeln muss, um ihn doch noch zu heilen.“
 „Ja, nur dass die Heilerzunft die Magie der Veelas noch nicht als Grundlage magischer Heilkunst anerkennt und sie gelinde gesagt nicht höher wertet als prähermetische Ritualzauberei, die im Wesentlichen nur dann wirkt, wenn die darin einbezogenen fest an die Wirkung glauben.“
 „Nur, dass wir beide wissen, dass die Ritualmagier der indigenen Völker Afrikas, Amerikas und Australiens sehr starke Magien entfalten können, wie die Sache mit den in Australien aufgetauchten Schlangenkriegern durchschlagend bewiesen hat. Wenn Ihr Kollege also damit argumentiert, dass er und seine Kollegen keine Ahnung von der Macht der Veelamagie haben wird er vor dem Anrufungsgericht verlieren, dass Fleur Weasley in dem Moment aufsuchen kann, wenn ihr Mann in der Obhut der Heiler des St.-Mungo-Krankenhauses verstirbt. Ja, und das Anrufungsgericht aus Heilmagiern und Zivilrichtern könnte dem behandelnden Heiler und dessen Vorgesetzten bis rauf zu Zunftsprecher Greenstam Unterlassung vorhalten, weil diese wohl oft genug von Fleur Weasley auf die ihr und den Veelastämmigen zu Gebote stehenden Kräfte hingewiesen wurden. Also noch einmal die Frage, was genau möchten Sie oder Ihr britischer Amtskollege nun von mir?“
 „Das Madame Weasley den Kollegen die Möglichkeit einräumt, ihren Mann weiterhin zu therapieren oder, wenn es eben nicht mit unseren Methoden geht, diese wenigstens bei jeder von ihr und ihren Verwandten angewandten Bezauberung anwesend sein dürfen, um den Verlauf und die Auswirkungen heilmagisch zu dokumentieren. Abgesehen davon kann jeder behandelnde Heiler außer der Entscheidung eines Ehepartners oder einzelnen Kindes noch weitere Meinungen von Anverwandten des Patienten oder der Patientin verlangen und darauf seine Entscheidung begründen, ob er die Therapie fortsetzen oder beenden soll. Schließlich wollen wir ja nicht wegen irgendwelcher Begehrlichkeiten einzelner Verwandter riskieren, dass uns anvertraute Hexenund Zauberer vorzeitig zu Tode kommen.““
 „Für das Protokoll, ist dies nun Ihre einschätzung oder die Ihres Kollegens Greenstam und der ihm unterstellten Heilmagierinnen und -magier?“ fragte Julius.
 „Ich zitiere den Fall Charpentier im Jahre 1720, bei dem der Patient durch eine starke, mit damaligen Mitteln nicht nachweisbare Vergiftung immer schwächer wurde und seine Frau die Überordnung in sein Haus erwirkte, wo er innerhalb von drei Wochen starb. Es kam am Ende heraus, dass die Gattin des Verstorbenen ein Mangelerscheinungsgift entwickelt hat, dass die Salzverwertung im menschlichen Körper beeinträchtigte. Dieses Gift konnte auf Anfragen ihrer misstrauischen Verwandten sichergestellt und dessen Rezeptur ermittelt werden. Damals galt Gattenmord noch als mit dem Tode durch Erhängen zu ahndende Straftat. Seitdem gilt für jeden behandelnden Heiler, dass er bei scheinbar oder wahrhaftig nicht weiterbehandelbaren Patienten niemals nur einen Verwandten darüber entscheiden lassen darf, ob die Behandlung fortgesetzt wird oder nicht.“
 „Achso, dann ist die Sache für mich ganz einfach. Ich kann, nur wenn Madame Léto oder Madame Fleur Weasley mich dazu fragen, raten, sich mit allen erwachsenen Familienangehörigen von Bill Weasley zu beraten und eine schriftliche Stellungnahme und eine Entscheidung von möglichst vielen der erwachsenen Verwandten zu erhalten, falls diese ihrer Meinung sein sollten, dass Bill Weasley wieder nach Hause entlassen wird. Liegt so eine Entscheidung vor, gilt die Austherapierungsfrist, also wenn sich im Zeitraum eines Monats keine erkennbare Besserung des Zustandes eingestellt hat, auch schon deshalb, um das belegte Krankenbett wieder freizubekommen. Aber wie erwähnt werde ich mich nur dann diesbezüglich einschalten, wenn ich von Madame Léto oder ihrer Enkeltochter Fleur Weasley um meine Meinung gebeten werde. Da Bills Vater jedoch in der Strafverfolgung tätig ist und Bills Bruder Percy sowie dessen Schwager Harry Potter ebenfalls mit rechtlichen Dingen bescheid wissen könnte es mir geschehen, dass ich ihr nichts wirklich neues erzähle und damit ihre und auch meine Zeit vertue.“
 „Glauben Sie denn, dass die Magie der Veelas eine nennenswerte Besserung von Bill Weasleys Zustand bewirken kann?“
 „Für das Protokoll, ich glaube es nicht, dass Veelamagie sehr mächtig ist, sondern ich weiß es. Nicht anders kann die massenhafte Unterwerfung von willensstarken Hexen und Zauberern unter den Einfluss von Ladonna Montefiori gedeutet werden. Ebenso ist es erwiesen, dass die von den uns wohlgesinnten Veelas zugänglich gemachte Methode zur Immunisierung gegen jenen Masseneinfluss Ladonna Montefioris auf sehr starke Magie basiert. Damit kann ich die von Ihnen gestellte Frage aus tiefster Überzeugung mit einem klaren Ja beantworten. Wenn es einen durch Blutsverwandtschaft wirksamen Zauber von mindestens zwei Veelas gibt, dann kann und hoffentlich wird dieser Mr. William Arthur Weasley heilen.“
 „Ich erkenne Ihre Argumentation an“, erwiderte Antoinette Eauvive. „Allerdings möchte mein britischer Kollege eine Ausgabe des gerade angefertigten Protokolles erhalten. Darum muss ich Sie noch einmal fragen, ob Sie seinem Antrag folgen und im Sinne der magischen Heilerzunft auf Mrs. Fleur Weasley einwirken werden, dass diese ihren Mann zur weiteren Beobachtung und möglichen Behandlungsfortsetzung in der Obhut des St.-Mungo-Krankenhauses belässt.“
 „Ebenso für das Protokoll“, setzte Julius an, „Da meine Aufgabe auf gegenseitigem Einverständnis der einbezogenen Parteien beruht, also ich nur als Vermittler tätig werden darf, kann und werde ich mich zu dieser Sachlage nur dann äußern, wenn Mrs. Fleur Weasley oder eine mit ihren rechtlichen Angelegenheiten betraute Veelastämmige mich darum bittet, in dieser Lage zu vermitteln. Was ich tun kann ist eine Anfrage an Madame Léto zu richten, ob ihre Enkeltochter mich in dieser Angelegenheit um Vermittlung bittet. Falls die Antwort ein klares Ja ist werde ich die von Ihnen von Ihrem Amtskollegen Greenstam übermittelte Bitte weitergeben. Falls ich kein Ja oder sogar ein klares Nein zur Antwort erhalte endet meine Vermittlung in dieser Angelegenheit.“
 „Das ist protokolliert und meinerseits bezeugt“, sagte Antoinette Eauvive. Dann bedankte sie sich bei Julius Latierre. Dieser durfte das gerade mitgeschriebene Gesprächsprotokoll noch einmal lesen und unterschreiben. Sie unterschrieb auch und übergab ihm drei Kopien davon für seine Akten und das Archiv. Auch für ihr Archiv fertigte sie mehrere Kopien an. Dann sagte sie: „Mein Kollege Greenstam ist was fremde Zauber angeht sehr, sehr misstrauisch. Natürlich wissen er und ich, was der Feuerrosenzauber bewirkt und wie die Verwandten von Madame Léto diesem entgegenwirken können. Aber wenn es um die magische Heilkunst geht will und wird er sich nicht auf bloße Zusagen oder gar den Ausschluss seiner Kollegen einlassen.“
 „Das erinnert mich an die Diskussionen in der nichtmagischen Presse, ob jemand ohne Hinzuziehung der akademischen Medizin behandelt werden darf oder nicht. Es gibt selbsternannte Wunderheiler, die den Angehörigen von Patienten eine Menge Geld aus dem Koffer quasseln, damit die mit ihren Angehörigen nicht zu akademisch ausgebildeten Ärzten hingehen. Ja, und was ich über die Ritualmagie gesagt habe wird in der nichtmagischen Welt ähnlich kontrovers diskutiert, ob die Heilerfolge oder Flüche von Schamanen oder Medizinleuten steinzeitlich lebender Völker altes Wissen oder reiner Placebo- und Nocebo-Effekt sind. Ja, und ich musste gerade an eine in Spielfilmlänge erzählte Geschichte von zeitreisenden Raumfahrern aus dem 23. Jahrhundert denken, die einen ihrer Leute aus einem Krankenhaus des 20. Jahrhunderts herausholten, weil deren mitgereister Arzt ihn nicht der Medizin des 20. Jahrhunderts überlassen wollte und man auch nicht riskieren durfte, dass durch seinen Aufenthalt noch ein Zeitparadoxon auftrat.“
 „So, war die Medizin aus der fiktiven Zukunft denn jener des 20. Jahrhunderts wirklich so weit voraus?“ fragte Antoinette Eauvive. Julius gab darauf eine Kurzzusammenfassung, was die Ärzte in jener erzählten Zukunft schon alles heilen konnten und dass diese Heilkunst schon Arthur C. Clarkes drittem Gesetz entsprach, demnach weit genug fortgeschrittene Technologie nicht von Magie zu unterscheiden sei. „Sogesehen würde ein Heiler aus dem 15. Jahrhundert ebenfalls vor den heutigen Erkenntnissen staunen, ja und wir würden natürlich auch keinen der unseren in einem magielosen Krankenhaus belassen. Vielleicht werde ich das bei der nächsten Zunftsprecherkonferenz einmal andeuten. Nun, womöglich werden wir dann alle schlauer sein als heute. Aber ich durfte es nicht ins Protokoll eintragen, dass ich genau wie Sie der Meinung bin, dass die Veelas im Verbund eine Menge mehr gutes wie böses Zauberwerk entfalten können als wir Zauberstabträger. Jetzt kommt auch noch hinzu, dass die Nachkommen von Léto ebenfalls den Umgang mit Zauberstäben gewohnt sind und dadurch ein noch stärkeres Zauberkraftpotential entfalten können. Ja, und ganz ganz außerhalb jedes Protokolls, Julius, ich fürchte, dass mein ansonsten hochgeschätzter Amtskollege in Großbritannien genau davor Angst hat, dass jemand ihm zeigt, dass die bisherigen Heilzauber von anderen intelligenten Wesen übertroffen werden können.“
 „Das würde aber auch eine Ausnahme bleiben, Madame Eauvive. Denn soweit ich das zwischen den Zeilen mitgelesen habe macht Fleur Weasley ihre Verwandtschaft mit Bill und die Blutsverwandtschaft von ihm mit ihrer Tochter Victoire geltend, um ihre Verwandten überhaupt dazu zu kriegen, einem reinrassigen Menschen die hohe Kunst der Veelazauber angedeihen zu lassen. Ja, aber das könnte ein Präzedenzfall werden, der die Geschichte der magischen Heilkunst und der magischen Familienrechtsprechung verändern wird. Dann sollten wir stolz sein, dabeigewesen zu sein.“
 „Lümmel!“ grummelte Antoinette Eauvive und musste dann doch grinsen.
 Wieder zurück in seinem Büro heftete er seine Protokollkopien ab. Sollte Léto oder Fleur ihn von sich aus ansprechen würde er tätig, sonst nicht. Langweilen würde er sich auf keinen Fall.
 Als er wieder zu Hause war erzählten ihm Aurore und Claudine, wie der Tag gelaufen war. Es hatte sich herausgestellt, dass Sandrines Zwillinge bereits das Einmaleins mit drei aufsagen konnten und ein hohes Talent im Nachzeichnen von Bildern hatten. Dafür war Aurore gut im Lernen von Buchstaben, konnte aber auch schon bis hundert und zurück zählen.
 „Und was müsst ihr bis zu den nächsten Stunden machen, Aurore?“ wollte Julius wissen. „Ich soll die von mir gezählten Zahlen aufschreiben und fünfzig Mal meinen vollen Namen Aurore Béatrice Latierre untereinanderschreiben und dann noch die noch draußen wachsenden Blumen nachmalen. Aber morgen ist erst mal Turnstunde.“
 „Wer gibt die bei euch noch mal?“ wollte Julius wissen. „Janine Duponts Tante, zu der wir Madame Dupont sagen sollen“, sagte Aurore. Claudine meinte dazu: „Die ist heftig, weil die meint, dass wer gut im Zaubern sei zu wenig Bewegung macht und deshalb besonders rangenommen werden muss. Ist wie bei deiner Schwiegermutter Hippolyte, Julius.“
 „Ja, ich kenne sie natürlich“, sagte Julius. Er unterdrückte gerade noch, dass er Madame Dupont zusammen mit Béatrice bei der Geburt von zwei Jungen und zwei Mädchen geholfen hatte. Das mussten Claudine und Aurore ja wirklich nicht wissen.
 Claudine rauschte kurz vor dem Abendessen in den Kamin Rue de Liberation zurück.
 Nach der Bettgehzeit für die großen saßen die drei erwachsenen Latierres noch im Musikzimmer und besprachen die wichtigen Ereignisse des Tages. Béatrice meinte wegen Greenstams Antrag, dass er Bill Weasley wohl eher in eine magische Stasis versetzen würde, als zuzugeben, dass die zauberstabbezogene Heilkunst immer noch Grenzen hatte. Dem wollte Julius nicht widersprechen.
 „Also, wenn Miriam und Claudine schon in diesem Jahr nach Beaux gelassen würden käme Claudine garantiert bei den Weißen oder den grünen rein, während Miriam eindeutig eine Rote ist“, sagte Millie und erwähnte eine Auseinandersetzung draußen im Garten, in die sie nicht eingegriffen hatte, weil es beim laut Anschreien geblieben sei, bis Aurore genug hatte und dem ganzen ein Ende machen wollte. Da habe sie ein Machtwort gesprochen und klargestellt, dass Claudine für Aurore zuständig sei und Miriam, wenn ihr das nicht passe, gerne nach der Schule gleich vom Postamt aus zu ihren Eltern flohpulvern könne. Sie wolle jedenfalls keinen Zank in Hörweite Aurores und der anderen Kinder.
 „Oha, und Claudine hat sich nicht von Miriam unterbuttern lassen?“ fragte Julius. „Neh, die hat Miriam immer angelächelt, nach dem Motto: Was du nur hast. Ich denke, Miriam ist eifersüchtig, weil Claudine für Aurore wichtiger ist als sie, die Tante aus Paris.“
 „Dann soll die sich aber auch vernünftig benehmen“, sagte Julius dazu. Innerlich war er jedoch erheitert, welche vernachlässigbaren Sachen für Kinder noch die Probleme der Welt waren, während er mit schwerwiegenderen Streitfragen zu tun hatte.
 Als es doch schon spät war zogen sich die drei zur Nacht zurück. Gemäß der ungeschriebenen Vereinbarung zwischen Millie, Béatrice und ihm übernachtete Julius wieder bei Béatrice. Diesmal fanden sie auch in die Stimmung, einander zu lieben. Danach keuchte Béatrice: „Was war das noch mal mit sich vernünftig verhaltenden Tanten?“ Julius wollte dazu was sagen, doch sie schloss seinen Mund mit einem innigen Kuss, der an die zwanzig Sekunden dauerte.
 Ohne schlechtes Gewissen Millie gegenüber lagen sie dann nebeneinander und schliefen dem neuen Tag entgegen.
 __________
 Ein Geheimer Hafen westlich von Alexandria, 08.09.2006, 02:50 Uhr Ortszeit
 Kippblock ärgerte sich ebenso wie alle anderen Kobolde, die gerade hier zusammengetrieben worden waren. Gleich würde das erste von zehn gebuchten Schnellsegelschiffen anlegen und die vertückten Zauberstabträger würden an die achttausend Kobolde, Männer, Frauen und Kinder an Bord treiben. Sie hatten hier nichts mehr verloren, so die unmissverständliche Mitteilung aus allen dafür zuständigen Ministeriumsabteilungen. Sie hatten die Wahl, entweder in den Urwald verfrachtet zu werden oder auf die britischen Inseln zu remmigrieren, wie es im ministeriellen Sprachgebrauch genannt wurde. Kippblock, der eigentlich Wittrocks Nachfolge in Gringotts hätte antreten können, war sozusagen zum heimat- und mittellosen Unerwünschten erniedrigt worden. Alle Verdienste der Kobolde in den letzten hundert Jahren interessierten den Al-Assuani-Clan nicht mehr. Die machten den anderen Zauberern weiß, es ginge auch ohne die kleinwüchsigen Fachleute. Kippblock hoffte, dass die sich schon bald mit aller gebotenen Demut bei ihnen entschuldigen würden.
 „Da ist der erste Bottich nach Hause“, ätzte ein Sicherheitszauberer, der seinen Zauberstab auf die Gruppe um Kippblock richtete. Einmal war es passiert, als der Sohn von Kippblocks Außenhandelsfachmann versucht hatte, unter dem flimmernden Zaun aus Zauberkraft durchzuschlüpfen, dass sie alle mit unerträglich lautem, unerträglich hohem Lärm beschallt wurden. „Abhauen ist nicht, Zwergenbalg“, hatte der, der den Lärm gemacht hatte dann gesagt. Ja, diese Erfahrung wollte keiner wiederholen. „Wir werden wiederkommen. Ägypten wird ohne uns im Chaos ersaufen. Glaubt nicht dass ihr so leicht an euer Gold herankommt, wenn keiner von uns euch dabei hilft“, flüsterte Kippblock. Er wusste, dass er nach der Überfahrt auf die britischen Inseln dem dortigen Graubart und dem Leiter von Gringotts in London einen sehr betrüblichen Bericht erstatten musste.
 Keiner der Kobolde merkte, dass sie von jener Person beobachtet wurden, die Schuld an ihrer vollständigen Ausweisung trug. Unsichtbar und unortbar stand Ladonna Montefiori zweihundert Schritte vom flirrenden Zaun entfernt und betrachtete die ihr treu ergebenen Zauberer und Hexen, die diese aufmüpfigen Kleinlinge zusammenhielten. Sie mentiloquierte mit Karim Al-Assuani. „Habt ihr die Fähre mit den erwiesenen Geheimbündlern bereit und diese Burschen sicher unter Verschluss?“
 „Nein, sie sind alle auf einmal gestorben. Ihre Köpfe sind verglüht, meine Königin. Nur zwei konnten wir vor diesem Suizidzauber betäuben.“ „Gut, Karim, die werde ich gleich mitnehmen. Auch wenn sie womöglich nicht die höchsten Ränge haben werde ich von denen wenigstens erfahren, wo deren Schlupfwinkel sind. Die werden dieses Jahreswendfest nicht mehr erleben.“
 „Wie du gebietest, meine Königin“, gedankenantwortete Karim Al-Assuani.
 Ladonna hoffte, dass Arcadi endlich eine Spur der russischen Veelas gefunden hatte. Sie wollte nicht schon wieder in einen tiefen Schlaf fallen und von einer auf sie wartenden großen Schwester träumen wie in den letzten Wochen. Afrika und Osteuropa sollten und würden weiterhin ihr allein gehören.
 Sie verfolgte nun mit, wie die nicht als Geheimbündler erkannten Kobolde auf ein Schiff nach dem anderen getrieben wurden, welche dierekt durch die Meerenge von Gibraltar und die Atlantikküste entlang zum heimlichen Hafen von Irland übersetzen würden. Ja, es war einiges zu regeln gewesen, dass die ihr widerstrebenden Briten die ganzen hier lebenden Kobolde zurücknehmen mochten, wohl auch, weil sie mit diesen kleinwüchsigen Gaunern keinen Ärger kriegen wollten. Demnächst würde sie die von den Veelas unterstützten Widersacher vor die Wahl stellen, ihr doch zu folgen oder unterzugehen. Sicher, Frankreich hatte sie schon sicher geglaubt. Doch diese Ornelle Ventvit und ihre Bande hatten die Machtübernahme durch den Reinblutfanatiker Mardirouge vereitelt und ihn und seine Leute wegen erwiesenen Verrates und gefährlicher Machenschaften zu lebenslanger Haft verurteilt. Frankreich galt wegen seiner Verflechtungen mit den Veelas und wegen ihrer Festung Millemerveilles als Hoffnungsträger aller jener, die ihr die Herrschaft missgönnten. Doch der Tag würde kommen, wo sie dies dauerhaft ändern würde.
 Die Kobolde verschwanden unter Deck. Dann legte ein Schiff nach dem anderen ab und nahm Fahrt auf. Einige Zuschauer klatschten und riefen spöttisch: „Viel Spaß im Regen!“
 Ladonna hatte genug gesehen. Sie apparierte in der Nähe von Karims geheimer Niederlassung. Dort traf sie ihren ägyptischen Statthalter. „Berichte mir, was ihr neues über den wiederauferstandenen Pharao wisst!“
 „Nichts neues mehr, seitdem er sich in Gringotts hat blicken lassen, meine Königin. Die Pyramide ist weiterhin von einem Bann der gegenseitigen Angriffswut umgeben. Da kommen wir nicht heran. Aber wir rechnen jeden Tag damit, dass er die offiziellen Amtsräume heimsuchen oder uns ein Ultimatum stellen wird, meine Königin.“
 „Was auch immer er verlangt, lehnt es ab. Wenn er welche von euch tötet, ruft den Kriegszustand aus! Dann hast du sogar die Möglichkeit, weitere Überwachungsmittel durchzusetzen und Privateigentum zu konfiszieren. Was besseres kann dir im Augenblick doch nicht widerfahren. Ja, und du kannst die Kobolde als ertappte Kollaborateure bezeichnen, die den Auftrag hatten, diesem Dibbuk alles Gold Ägyptens zu beschaffen.“
 „Ja, meine Königin, dies ist sehr klug von Euch. Ich werde diese Weisungen vollständig befolgen.“
 Ladonna hatte nichts anderes erwartet. Denn ihr zu widersprechen war Untreue. Untreue bedeutete den Tod. So sagte sie auch nichts zu Karims Lobenden Worten. Sie verabschiedete sich und kehrte in ihre Residenz bei Florenz zurück. Dort dachte sie darüber nach, dass sie diesen wiederverkörperten Pharao einige Zeit gewähren lassen wollte. Drohte der jedoch, zu mächtig zu werden und ihre Untertanen zu töten, wollte und würde sie ihm Einhalt gebieten. Bis dahin musste sie nur genug Nachforschungen über seinen Hintergrund und die ihm nun zur Verfügung stehende Macht anstellen. Vielleicht konnte sie ihn auch mit dem Duft der Feuerrose gefügig machen und seine Macht für sich einsetzen.
 __________
 An einem Ort mehr als tausend Koboldmeilen fort von Ägypten, 09.09.2006, bei Sonnenaufgang
 Peckstock und Woodrunk erwachten in einem fensterlosen Kellerraum. Diese Zauberstabträger hatten sie doch glatt mit einem heftigen Eisenweiseüberreizungsstoß betäubt. Die hatten gewusst, dass die üblichen Schockzauber nichts brachten und dass die Mitglieder der Bruderschaft der zehntausend Augen und Ohren jeden Tag einen Trank zur Unterdrückung aller festen, flüssigen oder dampfartigen Gifte tranken, damit sie nicht von jedem beliebigen Zaubertrankpanscher mit Betäubungsnebel überwältigt werden konnten. Doch die das geschafft hatten, sie mal eben einzufangen würden gleich enttäuscht. Peckstock dachte daran, kein Verräter sein zu wollen aber Angst zu haben, seinen Bund verraten zu müssen. Er ging davon aus, dass der winzige flache Vulkansteinsplitter, der ihm bei seiner Eingliederung in die Bruderschaft unter die Schädeldecke gepflanzt worden war, das Verräterfeuer entfachen und seinen Kopf einäschern würde, bevor er was für den Bund schädliches preisgeben konnte. Doch er spürte nur ein dumpfes, eiskaltes Pochen um seine Stirn. Außerdem waren seine Hand- und Armgelenke, sowie die Fuß-, knie- und Oberschenkelhälse mit irgendwas gefesselt, dass seine Kraft schwächte. Ja, und er fühlte, dass er nicht auf einer mit den Strängen der natürlichen Erdmagie verbundenen Unterlage ausgestreckt lag, sondern auf einer die Erdkräfte schluckenden Kunststoffmatte. Er unterdrückte einen Fluch.
 „Heh, ist da noch wer?!“ brüllte eine hohe Stimme. das war Woodrunk. Dieser Junge hatte mal wieder seine Selbstbeherrschung vergessen, dachte Peckstock. Er flüsterte: „Bruder, ich bin auch hier. Wir sind gefesselt und offenbar so, dass wir nichts tun können. Aber die werden keine lange Freude an uns haben. Sei leise. Das ist ein Befehl!“
 „Verstanden, älterer Bruder“, zischte Woodrunk.
 Eine Tür wurde aufgestoßen. Wieso hatten er und Woodrunk nicht gehört, dass wer kam? Dann sahen sie im durch die Tür fallenden Schein von mehreren Leuchtkristallen die Antwort.
 Knapp über dem Boden schwebte die schönste und zugleich gefährlichste Frau der Gegenwart herein. Peckstock erkannte sie an ihrem schwarzen Haar, zu dem ihr knöchellanges Samtkleid vollkommen passte, ihre kreisrunden grünen Augen und ihr überragendes rosiges Gesicht, die für eine erwachsene Frau vielversprechenden Körperformen und die schlanken Arme und Beine. Das war sie, Ladonna Montefiori, vor der der Bund seit mehreren Jahren genauso auf der Hut war wie vor den Zwergen und koboldfeindlichen Zauberstabträgern. Ja, dieses übernatürlich schöne Geschöpf stand beim Bund der zehntausend Augen und Ohren unter Hauptverdacht, die Entmachtungen und Vertreibungen von Kobolden zu verantworten, die in verschiedenen Ländern stattfanden. Doch warum sie ihn und Woodrunk persönlich heimsuchte wusste er nicht.
 „Ah, ihr zwei fleißigen Lauscher seid wach. Das ist gut“, sagte sie mit ihrer verboten reinen Stimme. Wieder hoffte Peckstock darauf, dass gleich der Verratsvereitelungszauber in Kraft trat. Doch er fühlte nur einen dumpf pochenden, eiskalten Ring um seinen Kopf. Getreu der Regel, nicht mit Kerkermeisterinnenund -meistern zu sprechen schwieg er. „Du hoffst wie dein Mitverschwörer, dass euer Verratsabwehrzauber euch früh genug umbringt, damit ich nicht erfahre, was ihr über euren Geheimbund wisst. Doch ich habe euch mit einem Unfeuer- und Mondeisring versehen, der jeden fremden Feuerzauber auf und in eurem Körper unterdrückt. Als ich wusste, wie ihr euch jeder Befragung in Gefangenschaft entzieht war es zaubertechnisch ganz einfach, wenngleich auch vom Materialaufwand her etwas mühselig. Deshalb fange ich erst mal mit euch beiden an, ob die Vorkehrungen wirken und ob ich was über euch erfahre.“
 „Treue ist Leben, Verrat ist der Tod“, knurrte Peckstock auf Koboldogack. Damit verriet er im Grunde, dass er dem Bund der zehntausend Augen und Ohren angehörte und sich damit erst recht der Verratsvereitelungsvorkehrung unterwarf. Woodrunk wiederholte die Losung jedes Mitgliedes. Das eisige Pochen um Peckstocks Kopf wurde stärker. Dann hörte er ein ganz leises Knacken in seinem Kopf. Da ließ das eisige Pochen nach. Ladonna, wohl wegen ihrer Sabberhexenabstammung mit guter Nachtsicht begütert, nickte ihm und Woodrunk zu. „So, eure eingepflanzten Abtöter haben sich wohl gerade verabschiedet und euch nicht mitgenommen. Jetzt könnte ich euch foltern, einen Wahrheitstrunk nutzen oder euch unter den Imperius-Fluch zwingen. Aber das ist mir alles zu umständlich. Es geht auch einfacher“, sagte sie. Dann winkte sie mit ihrem Zauberstab. Es rasselte Leise um Peckstocks und dann Woodrunks Kopf. Sie sahen einen hauchzarten, bläulich schimmernden Metallstreifen, der sich vor ihren Augen zusammenrollte und dann zu ihrer Kerkermeisterin hinüberschwebte und in einer kleinen, kugelrunden Tasche an ihrer rechten Seite verschwand. Eigentlich müsste der Verratsvereitelungszauber nun frei wirken. Doch er tat es nicht und würde es auch nicht mehr tun.
 Peckstock wollte die Frage nicht stellen, doch der unbeherrschte Woodrunk musste das doch echt fragen: „Warum hast du uns diese Metallbänder wieder abgenommen, Dreiblut?“
 „Metall stört“, sagte Ladonna darauf nur. Was sie damit meinte erfuhr der vorwitzige Frager, und Peckstock musste es mit ansehen.
 Kobolde besaßen, wenn sie mit festem Erdboden in Verbindung standen, einen den Riesen gleichenden Fremdverwandlungswiderstand, den Halt der Eigenform, wie sie es nannten. Doch Woodrunk stand nicht mit der Kraft der allerersten Mutter in Verbindung. Deshalb reichte die in ihm nachwirkende Haltbarkeit nicht aus. Er wurde unter leisem Stöhnen in die Länge gezogen. Seine Beine wurden zusammengedrückt und verschmolzen. Seine Arme wurden breiter und flacher. Seine Hände verschwanden vollständig darin. Dann vollendete sich die in violettem Licht leuchtende Verformung. Da wo vorher Woodrunk auf einer dicken Kunststoffmatte gelegen hatte lag nun eine langstielige, dunkelrote Rose. Peckstock erinnerte sich an die Geschichten über Ladonna. Sie hatte früher Feinde, vor allem gegnerische Hexen, in solche Rosen verwandelt und sie als Trophäe und ewige Gefangene zugleich bei sich in einem Garten eingepflanzt. Das tat sie nun mit ihm und Woodrunk. Das gemeine daran war, dass sie sie nicht tötete, sodass der Bund es erfuhr, dass sie beide in Erfüllung ihrer Treue und Pflichten vergangen waren. Wenn die Verwandlung ihn traf würde wohl auch der Findestein in seiner linken Gesäßbacke mitverwandelt und somit auch kein Nachspüren möglich sein. Das wäre auch nur gegangen, solange er Verbindung mit natürlichem Erdboden ohne Schmiedeeisen und Kunststoffbelag gehabt hätte.
 Als er von Ladonnas Verwandlungszauber getroffen wurde wusste er, dass er in diesem Zustand nichts mehr gegen sie unternehmen konnte. Als dann die Empfindung eines Mundes und seiner Geschlechtsteile vertauscht wurde und er Durst fühlte wusste er, dass dieses Dreiblutweib nun mit ihm anstellen konnte was sie wollte.
 Als er und Woodrunk dann unter freiem Himmel in kleine, mit Erde gefüllte Töpfe eingegraben dastanden und Ladonna mit Tropfen ihres Blutes ihrer beider Leben an ihr eigenes Leben band verging auch Peckstocks letzter innerer Widerstand. In reiner Gedankenübermittlung musste er nun jede Frage wahrheitsgemäß beantworten, die sie ihm stellte, und sie stellte viele Fragen, vor allem nach den bekannten Niederlassungen des Bundes in Ägypten, aber auch wer die Niederlassungen in anderen Ländern kannte und nicht gleich der oberste Niederlassungshüter war. Dass er damit den Bund an den Abgrund der Vernichtung trieb wusste Peckstock. Doch er konnte nichts mehr dagegen tun. Er wusste genausowenig wie jene, die ihn auf ihre besondere Art ausforschte, dass bereits der Fall Herzstoß eingetreten war.
 __________
 Ägypten, 05.09. -09.09.2006 christlicher Zeitrechnung
 Durch Deeplooks letzten Trick hatte der ungenannte Herrscher die Möglichkeit verloren, den vollständigen Geheimbund der Kobolde auszuheben. Zumindest hatte er sichergestellt, dass die Festung in Ägypten für ihn keine Gefahr bot, indem er dort einfach wie in Schottland alle dort eingesetzten Mitglieder mit dem Imperius-Fluch bestrich und diese dann natürlich dem eingewirkten Verratsvereitelungsfluch zum Opfer fielen. Da er Allbricks Wissen um die noch bestehenden Kundschafter besaß und zudem einen Spürzauber erfunden hatte, mit dem jene Kobolde von den mittlerweile aus Ägypten fortgeschafften unterschieden werden konnten war es für ihn ein leichtes gewesen, sie aufzuspüren und wie ihre Mitverschwörer in die Ewigkeit zu schicken. Damit war sein Land nun frei von jenen räuberischen Spitzohren. Sicher, die zauberer, die Gringotts die vielen Schätze beschafft hatten lebten noch hier. Doch denen würde er auch bald seine Aufwartung machen.
 Mittlerweile hatte er unter den Geisterwesen genug Helfer und Kundschafter, dass ihm nicht mehr viel entging, was sich dort zutrug. Auch hatte er auch ohne die Kralle der Anat herausgefunden, wie er sich fleischfressende Tiere, die keine Schlangen waren, Untertan machen konnte. So war es ihm gelungen, einn Nest jener berüchtigten Riesenskarabäen zu entdecken, die vom Zaubereiministerium sehr sorgfältig beobachtet wurden. Er hatte die Bewacher mit dem Imperius-Fluch unterworfen
 Am 9. September entsandte der finstere Pharao zwanzig seiner überall im Land am Nil zwangsgeworbenen Geisterkrieger zu der von Allbrick erfahrenen Niederlassung Feriz‘ Al-Assuanis. Allerdings mussten die bewaffneten Geisterkrieger feststellen, dass die Niederlassung mit Abwehrzaubern gegen geisterhafte Wesen und angriffslustige Wesen gesichert waren. Als sie ihren Herrn und Meister zu Hilfe riefen konnte dieser mehrere der Abwehrzauber brechen, weil er die dunklen Umkehrungen der auf Sonne, Mond und Erde bezogenen Zauber kannte. Doch als er, eine silberblaue Feuerwalze vor sich herjagend das Ministeriumsgebäude stürmte, flüchteten die Mitarbeiter, allen voran Feriz Al-Assuani in Verstecke, die Allbrick und die ihm unterstellten Augen und Ohren noch nicht gefunden hatten. Der ungenannte Herrscher musste sich gegen lebendig werdende Tierstandbilder wie Skarabäuskäfer, Spinnen, überlebensgroße Löwen und schakale durchsetzen, bis er herausfand, dass die von ihm gesuchten längst verschwunden waren.
 Als er auf der Suche nach in der Eile zurückgelassenen Aufzeichnungen Feriz‘ Schränke aufbrach fauchte ein grünblaues Feuer aus allen Wänden, das auf angriffslustige Geisterwesen wie wütender Sturm auf einzelne Sandkörner wirkte und sie hinausblies und feindselige Lebewesen körperlich und geistig erschöpfte, sofern sie keinen Unlichtkristall am Körper trugen. Weil der Sohn der gefangenen Sonne jedoch einen solchen bei sich trug wurde das grünblaue Feuer von einem schwarz-blau flirrenden Schutzmantel um seinen Körper zurückgeprellt und zerschmolz und verbrannte alle Einrichtungsgegenstände, Wände und Decke. Der Dieb von McBanes Körper musste sich selbst mit einem Beschleunigungszauber belegen, um das gegen unerlaubtes Eindringen über den Kurzen Weg abgeriegelte Gebäude zu verlassen. Um ihn verglühten die Wände. Die Decke begann zu schmelzen und in großen hellgelbrötlichen Tropfen herunterzuregnen, bis einzelne Teile von der Festigkeit halbfertigen Brotteiges herabfielen. Er sprengte und brannte sich einen Weg nach draußen frei, bevor das ganze Gebäude unter den Rückprellern des grünblauen Feuers laut donnernd und polternd in sich zusammenkrachte. Geschützt von seinen fünf beim Flugteppich wachenden Geisterkriegern flog er wieder zurück zu seiner Heimstatt. Der Überfall auf das Zaubereiministerium war kläglich gescheitert. Der finstere Pharao wusste nun, dass es auch mit einer zur Treue gezwungenen Armee von Geistern nicht so leicht war, die ranghöchsten Zauberer dieses Landes gefangenzunehmen, um sie zu seinen willigen Untergebenen zu machen.
 Doch auch für die Al-Assuanis war es ein heftiger Schlag, dass der wiederverkörperte Dunkelmagier aus der vergrabenen Pyramide so dreist und zielstrebig vorgegangen war. Feriz bejammerte die Vernichtung seiner Außenstelle und musste von seinem ältesten Bruder Karim zur Ordnung gerufen werden, nicht die Beherrschung zu verlieren. Abgesehen davon lagerten alle das Ministerium betreffenden Unterlagen längst bei den sieben Unsichtbaren, sieben turmhohe und mit ihren Fundamenten bis an die fünfzig Manneslängen unter die Erdoberfläche reichenden Gebäuden, die durch starke verhüllungszauber für nicht darauf eingestimmte Augen unsichtbar waren. Allerdings wurden die Sicherheitsposten in den anderen Gebäuden verstärkt. Aus der Säule der tödlichen Zauberkünste wurden Papyrusblätter mit aus Tier- und Menschenblut bestehenden Malereien aufgehängt, die bei einem erneuten Angriff die gemalten Wesen als mörderische Streitmacht freisetzen konnten, ähnlich wie es ein gewisser Hironimus Pickman vor bald vier Jahren in Asien, Europa und Amerika angestellt hatte. Dadurch hofften sie, dass bei einem neuen Überfall alle ihn ausführenden getötet wurden. Doch dass der wiederverkörperte Unheilskönig einen mächtigen Schildzauber gegen dunkle Elementarzauber besaß stimmte die Sicherheitsfachleute des Ministeriums nicht gerade hoffnungsvoll.
 __________
 In der Nähe der Tunesisch-algerischen Grenze, 09.09.2006, kurz nach Sonnenuntergang
 Was ihn kurz nach Sonnenuntergang in die Nähe der modernen Staatsgrenze zu Tunesien trieb war die Information eines Geistes, der einst ein ehemaliger Zauberer des osmanischen Sultans gewesen war. Der hatte ihm verraten, dass in Tunesien und Algerien neue Nester jener dunklen Bedrohung entstanden, die von einer mächtigen Schattendämonin beherrscht wurden. Damit konnte nur jene neuartige Schattenkönigin gemeint sein, mit deren Gefolgsgeschöpfen er bereits zusammengetroffen war. Hier und heute wollte er es darauf anlegen, sie doch noch zu unterwerfen. Außerdem hatte er nun auch Deeplooks Geistersirrer. Der konnte noch schneller und noch gründlicher feindliche Geister auflösen, so dass ihre rastlosen Seelen ohne Erscheinungsform blieben oder doch noch in die Ewigkeit hinüberwechselten.
 Er näherte sich auf seinem Flugteppich dem Punkt, an dem sein Kundschafter die unheimlichen Schatten vermutete. Das Ohr des Anubis und sein Ring würden ihm hoffentlich früh genug verraten, wenn er welche antraf.
 Eine weitere Stunde flog er über der sich langsam abkühlenden Wüste herum. Die Sterne erstrahlten in glasklarer Pracht. Der Mond übergoss das karge Land mit seinem silberweißen Licht. Dann endlich hörte er das bereits einmal vernommene Brummen. Es war rechts voraus und schien von weiter unten zu klingen. Er berichtigte seinen Flugteppich und eilte damit auf die Quelle zu. Dabei erkannte er, dass es mehrere Quellen waren. Dann sah er sie über einem kleinen, wenig bevölkerten Dorf, wie nächtliche Wolken. Doch er wusste, dass sie nicht so harmlos waren. Offenbar ging es den Schatten darum, Beute zu machen. Als sie ihn trotz Unsichtbarkeit wahrnahmen schwärmten sie sofort aus, um ihn zu umzingeln. Das konnte sehr gefährlich werden. Sollte er nicht besser gleich den bewährten Mantel des Seth ausbreiten? Nein, diesmal nicht.
 Der erste größere Schattendämon flog in Form einer langgezogenen schwarzen Wolke auf ihn zu. Der ungenannte Herrscher versuchte es erst mit dem Zepter des Totenrichters, ihn zu unterwerfen. Doch wie schon einmal gelang ihm das nicht. „Du bist der, der unsere Geschwister gejagt und getötet hat. Jetzt kriegen wir dich“, zischte die Stimme des Anführers. „Wird sich zeigen“, knurrte der finstere Pharao. Dann zielte er mit dem spiralförmigen Geistersirrer auf den Angreifer und löste diesen aus. Die Spirale glühte hell auf, und ein schwirrender Ton klang durch die Stille der Wüste. Der ihn anfliegende Schatten erstarrte, glühte von innen her blau-violett auf und ächhzte. Dann stieß er einen kurzen Schrei aus und zersprühte zu silbernen Lichtentladungen. Die anderen hielten mitten im Fluge. Als der ungenannte den ihm nächsten anzielte und den Sirrer erneut auslöste erging es dem zweiten nicht besser als dem ersten. Er erstarrte, erleuchtete und zerstob in silbernen Blitzen. „Damit habt ihr nicht gerechnet, wie? Unterwerfung oder Erlöschen, das ist mein Angebot an euch.“ Weitere Schatten flogen nun schneller auf ihn zu. In seinen Ohren klang es wie wildes Schwirren. dazu mischte sich der Schwirrton der Geistervernichtungsvorrichtung. Mit leisem Prasseln zersprühten die beiden Schattenwesen. Blieben noch sieben. „Am Besten ordnet ihr euch diesem Zeichen meiner Macht unter, oder ich schleudere euch genauso ins ewige Nichts wie eure Brüder.“
 „Wir sind die Kinder der einzig wahren Mutter der Nacht. Wir verschlingen dich oder bringen dich zu ihr, damit sie über dich befindet“, sagte einer der Schatten. Der ungenannte Herrscher zielte auf ihn und löste den Geistersirrer aus. Doch der Gegner ließ sich diesmal nicht vernichten, sondern entzog sich der Kraft durch einen Raumsprung. Der zweite geriet nun in den blauen Vernichtungsstrahl und erstrahlte von innen her. „Sie wird dich straf…“ mit lautem Plopp und einem vielstimmigen Prasseln zerbarst der Nachtschatten. „Sag deiner Herrin, wenn sie sich nicht mir, dem rechtmäßigen König Ägyptens, unterwirft, wird sie genauso enden wie ihre niederen Untertanen!“ rief er. Da schrillte es laut und mindestens fünfstimmig in seinen Ohren.
 ausleerer Luft heraus erschien mit einem vernehmlichen Knall eine nachtschwarze Erscheinung, die jedes menschliche Maß weit übertraf. Sie mochte mindestens zehn oder zwölf Manneslängen messen und besaß beinahe wagenradgroße, tiefblau leuchtende Augen. Sie war trotz ihrer Schattennatur kein flaches, sondern räumliches Wesen, eindeutig eine Frau. Außer ihren weiblichen Ausprägungen fielen dem finsteren Pharao vor allem die langen, dünnen Haare auf, die das Geschöpf wie hauchzarte Nebelstreifen umwehten. „Du bist das also, der meine Kinder umbringt. Wer hat dir das erlaubt?!“ rief das aus dem Nichts gekommene Ungetüm mit einer noch gerade noch weiblich klingenden Donnerwetterstimme.
 „Ich, der König, der Schlangenreiter, der wiedergekehrte Sohn der gefangenen Sonne, Herr über Menschen, Tiere und Geister, habe es beschlossen, dass Geister, die mir nicht dienen vergehen sollen. Also verrate mir deinen Namen, Schattenkönigin, auf dass ich dich zu meinem Dienste rufen kann.“
 „Königin, kleiner Zauberer? Ich bin die höchste Königin, Kaiserin, wie es im englischen, deutschen und anderen Sprachen heißt“, donnerte die Schattenriesin. Wie heißt du genau, damit ich weiß, wessen armseliges Leben gleich endet?“
 „Mein Name ist vergangenheit. Ich bin der, der die mächtigen Wesen der Unterwelt kennt und lenkt, Schützling des Seth“, erwiderte der finstere Pharao. Tatsächlich hatte er seinen Geburtsnamen längst vergessen, auch um nicht darüber gelenkt und Unterworfen zu werden. „So willst du mir genausowenig sagen wie du heißt, wie ich dir meinen Namen verrate. Aber ich werde dich trotzdem zu mir nehmen und als einen meiner treuen Söhne in die Nacht zurückgebären. Helft ihm, zu mir zu kommen!“ rief sie. Einer ihrer Schatten flog auf den Körperdieb zu. Dieser hob den Geistersirrer und löste ihn aus. Der kleinere Schattengeist erstrahlte wieder von innen her und zerstob. Die Riesin schrie vor Wut auf. Doch dann breitete sie die Arme und Beine aus und bot sich ihm dar, als wolle sie mit ihm das Lager teilen. So ähnlich deutete der finstere König auch ihre Aufforderung: „Komm zu mir! wachs in mir!“
 Der ungenannte Herrscher spürte, wie sich von hinten etwas über ihn warf. Doch der Unlichtkristall wehrte es ab. „Mutter, ich kann ihn nicht aus seinem Leib lösen. Ihn umschließt schon was starkes“, seufzte der andere Nachtschatten. „Dann nehme ich ihn selbst“, grollte die nachtschwarze Dämonin und streckte ihre rechte Hand nach ihm aus. „Gib dich hin und werde mein Kind!“ befahl sie, als sie den ungenannten Herrscher mit ihrer Hand umschloss. Dessen unlichtkristallring erzitterte wild. Er fühlte die eisige Kälte, die trotz seines Schutzes in ihn einzuströmen versuchte. Er konnte sich fast nicht mehr bewegen. Gleich würde seine Seele den Körper verlassen und dann … Er zielte mit dem Geistersirrer auf die ihn zusammendrückende Risenhand und löste ihn aus. Die Hand erbebte, erstrahlte und löste sich von ihm. Doch sie verging nicht. Das ganze Unwesen verging nicht. Aber jetzt konnte er sehen, wie sich etwas aus ihrem tiefschwarzen Unterleib hervorzudrängen trachtete. Er zielte darauf. Da schlug das Ungetüm nach ihm. Er wurde von seinem Teppich heruntergeschleudert. „Dann kriege ich dich, wenn du aufschlägst“, lachte die andere. Doch der finstere Pharao hatte vorsorglich den Leviportgürtel umgelegt und löste ihn mit voller Schwerkraftumkehr aus. Der Fall wurde gebremst. Dann stieg er wieder nach oben. Er konnte seinen Teppich nicht sehen. Doch ein Zuruf reichte, ihn zu ihm hinzutreiben. Die Schatten versuchten, darauf zu landen. Doch der ungenannte Herrscher beschoss sie mit den Geistervernichtungsstrahlen. Sie ließen vom Teppich ab und verschwanden im Nichts. „Du wirst mein oder sterben!“ rief die Schattendämonin. Sie holte wieder aus. Er zielte mit dem Geistersirrer auf sie. Als er den auf sie ansetzte glühte die Spirale noch heller und erbebte. Der schwirrende Ton wurde lauter und lauter, während die andere am Bauch blau erleuchtete und erbebte. Dann geschah es.
 Mit einem lauten metallischen Schnappen zersprang die Spirale und schleuderte blaue und silberne Funken in alle Richtungen. Die eben noch kurz vor der Vernichtung stehende Dämonin erkannte, dass sie nun die Oberhand besaß. Sie flog vorwärts. Da schleuderte er ihr einen Sonnenlichtspeer entgegen. Dieser traf sie und verschwand in ihr. Sie erbebte und wurde langsamer. „Das hält mich nicht lange auf. Gleich gehörst du mir“, stieß sie aus. Der ungenannte Herrscher wusste, dass er ohne den Geistersirrer auf schlechtem Posten stand. Als er das Zepter ausprobierte, glühte es auch hell und lief dann für einige Sekunden tiefschwarz an. Dabei wurde es eiskalt und immer schwerer. Er musste es sinken lassen. „Interessantes Spielzeug hast du dabei. Aber jetzt ist die Spielstunde zu Ende, kleiner. Komm schon zu mir und genieße meine mütterliche Stärke!“
 Erst wenn die Sonne gefriert!“ rief er und schleuderte ihr noch einen Sonnenspeer entgegen. Doch da ließ sie wieder ihre Hand über ihm niedersinken. Diesmal, so wusste er, würde sie ihn solange halten, bis ihm der Unlichtkristall alle Kraft aus dem Körper gezogen hatte. Dann würde er ihr gehören. Noch einmal konnte er ihr einen Sonnenspeer verpassen, direkt in die Hand. Das gab ihm die Sekunden, um den Patronuszauber zu wirken. Damit hatte er schon mehrere dieser Schattenwesen beeindruckt.
 Eine silberweiße, vierköpfige Riesenschlange schnellte aus seinem Zauberstab und ging auf die Ungeheuerlichkeit aus verdichteter Dunkelheit los. Die Dämonin brach ihren Angriff ab und ließ die Silberschlange kommen. Diese trieb sie wahrhaftig weiter und weiter zurück. Doch dann packte die Mutter der Schattendämonen das silberweiße Schutzkraftwesen und riss es mit einem wie in großer Ferne klingendem Prasseln und Krachen in Stücke. Silberne Funken flogen davon. Der ungenannte Herrscher spürte einen Schlag auf den Kopf und das Gefühl, seine schlimmsten Erinnerungen auf einmal nachzuerleben. Als er wieder klar sah flog ihm das übermächtige Unwesen wieder entgegen. Die anderen Schattengeister hielten sich zurück. Offenbar hatten die es noch nicht mitbekommen, dass er seine mächtige Vernichtungswaffe schon verloren hatte. Er versuchte erneut einen Patronus zu rufen. Doch er konnte sich nicht auf ein glückliches Erlebnis besinnen. Als beide bald so groß wie er selbst gedehnten Hände über ihm herabsausten blieb ihm nur das schnelle Ausweichen und die sofortige Flucht. Er wusste, wann er die Schlacht verloren hatte. Jetzt galt nur noch, die Niederlage zu überleben, um daraus zu lernen.
 „Du entwischst mir nicht!“ rief sie und wechselte krachend den Standort, dass er nun genau auf sie zuflog. Er wich ihren vorschnellenden Händen aus und flog quer zur bisherigenRichtung. Doch sie wechselte wieder den Standort und wartete genau vor ihm. Also musste er sie verwirren. Er stieg nach oben, immer weiter nach oben. Ja, sie meinte, ihn dort oben abfangen zu können. Doch als sie genau über ihm erschien und die Gunst nutzen wollte, ihn zwischen ihren sicher unerträglich kalten Beinen einzuzwengen ließ er sich zur Seite weggleiten und in die Tiefe fallen. Sie folgte ihm jetzt. Er ergriff eine Falte des Teppichs und riss ihn in die Senkrechte. Er rutschte nicht ab, sondern hing nun senkrecht am nach oben flatternden Teppich. Sie lachte laut. Dann warf er sich mit gezogenem Zauberstab herum und verschwand im viel zu engen Nichts zwischen Hier und dort.
 Als er wieder in der Welt war schwebte er hoch über seinem Stufengrab. Er blickte sich um. Doch die andere war ihm nicht gefolgt. Das hatte er gehofft, dass sie das nicht wahrnnahm, wohin er flüchtete. Da hörte er ihre Stimme in sich und fühlte ein leises Erbeben im ganzen Körper. „Du hast einen der meinen in dich einverleibt. Daher werde ich dich finden, sobald du es wagst, in mein Reich zu kommen. Dann wirst du mein sein und einer meiner gehorsamen Söhne sein. Versteck dich in deinem Schlupfwinkel. Ich habe Zeit. Ich kann warten.“
 Jetzt begriff er, welchen fast tödlichen Fehler er begangen hatte, einen ihrer Unterschatten durch das Zepter in seine eigene Seele einzuverleiben und das ganze Wissen von ihm auszunutzen. Damit hatte er ohne es zu planen ein wenig von dessen eigener Ausstrahlung und Beschaffenheit in sich behalten. Die andere konnte ihn somit orten, sobald er in ihre Nähe kam und konnte auch mit ihm Gedankensprechen. Ja, sie hatte ihn fast gehabt und wusste jetzt, worauf sie horchen musste, um ihn zu finden. Trotz des Unortbarkeitsquaders hatte er sich ihr als mögliche Beute angeboten. Der Jäger war der Gejagte. So durfte es nicht bleiben.
 Wen hatte dieses schattenhafte Scheusal zum Feind oder … zur Fein-din? Die hielt sich für die einzige wahre Herrin der einzig wahren Nachtkinder. Tat das nicht auch jene selbsternannte Göttin der Blutsauger? Außerdem vertrugen Schattengeister wie dieses Unweib das Licht der Sonne nicht und waren sehr empfindlich gegenüber auf Sonnenkraft bezogene Zauber, wie er selbst ja feststellen konnte. Gab es von den vaterlosen Töchtern nicht auch eine, die anders als die von ihm Besiegte nicht die Sonne, sondern die Dunkelheit als Kraftquelle und Hauptbefähigung hatte? Vielleicht konnte er die drei Dunkelheitsfürstinnen gegeneinander ausspielen und zugleich seine Angelegenheiten bei hellem Sonnenlicht erledigen. Helles Sonnenlicht gab es in Ägypten mehr als genug. Also wollte er demnächst die angebliche Bezwingerin Seths finden und zum anderen sein Reich bei hellem Sonnenlicht weiter ausdehnen.
 __________
 In der Residenz der Kaiserin der Nachtschatten, wenige Minuten nach der Bebegnung mit dem ungenannten Herrscher
 Er hatte ihr nicht viel anhaben können. Seine auf schwächere Geisterwesen verheerend wirkenden Waffen waren an ihrer massiven, aus vier verschmolzenen Seelen verdichteten Beschaffenheit abgeprallt. Die Sonnenspeere und diese halbe Hydra aus verdichteter Lebensfreude hatten ihr da schon eher zugesetzt. Nur der Umstand, dass sie mehrere unwichtige Menschen vollständig ausgesaugt und ihre ganze Lebens- und Seelenenergie in sich angereichert hatte halfen ihr, diese Angriffe zu überstehen. Was sie aber am meisten beunruhigt, ja schon beängstigt hatte war, dass ihre kristalline Gebärmutter aus ihr hinauszudrängen getrachtet hatte, als sie versuchte, den Widersacher dort hineinzuziehen. Der hatte Unlichtkristall an sich wie damals Vengor, der mit Kanoras einen Pakt geschlossen hatte. So kam sie ihm nicht bei, und ihre Schattendiener konnten sich ihm auch nicht nähern. Doch bald würde sie weitere Stärke und noch mehr Macht und Wissen bekommen. Dann würde sie es diesem Wicht heimzahlen. Der würde dann darum betteln, sich in ihrem kristallinen Uterus zu ihrem neuen Kind austragen zu lassen.
 „Was willst du gegen ihn tun, der unsere Geschwister verbrennt, Mutter und Kaiserin?“ wollte ihr neuer afrikanischer Heerführer wissen.
 „Ich werde eine weitere Quelle großer Kraft erschließen und dann mindestens doppelt so stark sein wie bisher“, deutete Birgute an. Alles musste ihr Heerführer ja echt nicht wissen.
 Als sie wieder allein mit ihren vereinten Erinnerungen war durchforstete sie Riutillias und Morgauses Wissen über die Verstärker dunkler Zauber. Dabei kam ihr der Einfall, dass jeder Kristall, ob winzig wie ein Sandkorn oder hausgroß, eine Eigenschwingungszahl besaß. wurde er damit angeregt und schwang immer weiter aus konnte er zerspringen. Sie dachte an die von Ute Richter mitgeguckten Folgen aus dem Star-Trek-Universum, wo ein solches Kristallungeheuer mit künstlichen Schwerkraftwellen in Resonanz versetzt wurde oder an die Behauptungen, Opernsängerinnen und -sänger könnten hauchzarte Weingläser zersingen. Ja, sie musste die Eigenschwingung dieses verwünschten Unlichtkristalls herausfinden und irgendwie solange und so stark hervorrufen, bis der Kristall zersprang. Allerdings, so erkannte sie, konnte auch ihr künstlicher Uterus eine solche Eigenschwingung haben. Doch dem konnte sie locker entgegenwirken, indem sie ihren darum herum befindlichen Schattenkörper schallschluckend machte. Ja, so musste es gehen. Sie musste irgendwie herausfinden, wie sie selbst solche Schwingungen aussenden konnte, ohne sich selbst damit zu gefährden. Im Bedarfsfall konnte sie ihren Anker- und Machtgegenstand ja solange auslagern. Allerdings durfte sie das eben nur eine ganze Nacht lang tun.
 Sie beschloss, ihre Diener und Kinder einstweilen aus Ägypten und dessen Nachbarländern herauszuhalten. Sie sollten sich auf die Suche nach jener konzentrieren, die ihr sowohl tödlich gefährlich wie verheißungsvoll erschien. Die Entscheidung würde bald fallen. Wie war das bei „Hamlet“? „Sein oder Nichtsein? Das ist hier die Frage.“ Auf diese Frage musste sie bald die Antwort finden.
 __________
 Winkelgasse in London, 10.09.2006, 10:30 Uhr Ortszeit
 Cane Swordgrinder freute sich über jeden Kunden, der noch in seinem Geschäft einkaufte. Seitdem die junge Thaumaturgin Arcadia Priestley mit ihrem Laden und den da verkauften Neuerungen mehr Kunden für alltägliche Zaubergegenstände anlockte war Prazap ins Hintertreffen geraten. Swordgrinders Boss, der Ladenbesitzer Baden Proctor, hatte ihm mal im Scherz empfohlen, der jungen Konkurrentin einen Heiratsantrag zu machen und so eine Fusion der beiden Geschäfte zu ermöglichen. Doch weil er aufs Heiraten oder gar Kinderhaben keine Lust hatte hielt er sich an Proctors zweite Generalanweisung: Jeder Kunde ist wertvoll. Immer sehr freundlich sein und möglichst was verkaufen, was sich gut rumspricht!
 So freute sich Swordgrinder, als der mittelalte Zauberer mit dem ordentlich gekämmten Rotschopf und dem sorgsam gestutzten Vollbart sein Geschäft betrat und sich die blinkende, blitzende, klickende, rasselnde und surrende Ware in der Auslage ansah. Er grüßte ihn sehr freundlich, stellte sich vor und fragte nach allgemeinen oder besonderen Wünschen.
 „Ich suche Sonnenlichtkugeln, die fünf Stunden lang Sonnenlicht speichern und wiedergeben können. Ich muss meinen Beruf ändern und kriege deshalb keine Lichtausrüstung von meiner Firma mehr“, sagte der Besucher mit schottischem Akzent und wies mit seiner golden beringten linken Hand durch den Raum. . Da fiel Swordgrinder ein, dass der Tagesprophet in den letzten Tagen von den Fluchbrechern für Gringotts berichtet hatte, die wegen der Massenausweisung aller Kobolde in Nordafrika ihre Jobs verloren hatten oder zusehen mussten, schnell außer Landes zu kommen, um nicht als Komplizen von Grabräubern und Kulturdieben drangekriegt zu werden. Womöglich war der Schotte da einer von denen, so braungebrannt die bartlosen Hautpartien waren.
 „Sie möchten also wenigstens eine unserer Sonnenlichtkugeln erwerben, die wir auch in allen anderen englischsprachigen Zauberergemeinschaften und in Lizenz auch in allen Mittelmeerstaaten und dem deutschsprachigen Raum verkaufen?“ fragte Swordgrinder geschäftssinnig. Der Besucher bejahte es. „Ich habe nicht viel Zeit, um mich beruflich neu auszurichten und bin froh, nicht mehr unter gewissem Druck zu stehen. Näheres möchte ich nicht dazu sagen. Jedenfalls benötige ich für das, was ich mir vorstelle drei Sonnenlichtkugeln, eine für den direkten Einsatz und zwei in Reserve.“ Swordgrinder nickte und multiplizierte den Verkaufspreis mit mindestens drei. Das würde Mr. Proctor gefallen.
 Kennen Sie unsere Sonnenlichtkugeln schon oder wünschen Sie eine Vorführung?“ fragte er den Kunden. Dieser bat um eine Vorführung.
 In einem fensterlosen Hinterzimmer ließ Swordgrinder eine kleine goldene Kugel, die wie die stachelige Hülle einer Kastanie aussah, mit dem englischen Spruch: „Lass die Sonne raus!“ zur Decke aufsteigen und den ganzen Raum in taghelles Licht tauchen. „Sie können damit eine Fläche von bis zu einunddreißigtausendvierhundert Quadratmetern so hell wie halbes Tageslicht ausleuchten. Wollen Sie eine größere Fläche oder helleres Licht haben brauchen Sie unsere seit 2001 erhältliche Kugel Solarglobus Millennium, mit der eine Fläche von bis zu 125600 Quadratmetern mittagshell ausgeleuchtet werden kann. Die kostet natürlich auch entsprechend mehr. Allerdings helfen wir gerne dabei, die bestmögliche Beleuchtung bereitzustellen und bieten auch verschiedene Zahlungsarten an.“
 „Diese kleinen Kugeln sind offenbar gut zu handhaben und zu transportieren. Wie groß wäre denn Ihre Millennium-Sonnenlichtkugel?“ wollte der Kunde wissen. Swordgrinder holte eine quaffelgroße Version der bereits gezeigten Stachelkugel hervor. „Die füllt einen kleinen Raum natürlich mit mehr als benötigtem Licht aus. Wie erwähnt dient sie zur Ausleuchtung einer Kreisfläche von 400 Metern Durchmesser.“
 „Bitte vorführen!“ sagte der Kunde. Swordgrinder warnte noch einmall vor dem Lichtüberschuss. Der Kunde nahm das zur Kenntnis und zog eine Brille aus seinem Umhang. „Ah, eine Dusoleil-Gleitlichtbrille. Ja, mit den Franzosen pflegen wir auch lukrative Handelsvereinbarungen“, sagte Swordgrinder und ließ die kleine Sonnenlichtkugel von der Decke sinken. Dann hob er die größere Kugel und kniff beide Augen zu. „Lass die Sonne raus!“ rief er. Die stachelige Goldkugel erwärmte sich spürbar und stieg zur Decke. Mit leisem Ping stieß sie dort an. Trotz geschlossener Augen konnte Swordgrinder die Wand des fensterlosen Zimmers als helle Fläche wahrnehmen. „O ja, eine erhebliche Steigerung. Ich vermute, die Kugel steigt auch entsprechend weit auf, um die von Ihnen erwähnte Fläche auszuleuchten“, sagte der Kunde. Swordgrinder bejahte es und ließ die größere Kugel wieder niedersinken. „Ich nehme alle die Sie vorrätig haben“, sagte der Besucher mit unvermittelt bedrohlichem Unterton. Als Swordgrinder die Worte verarbeitete und sich seine Augen an die wiederhergestellte Dunkelheit gewöhnten sah er, dass der Besucher mit seinem Zauberstab auf ihn zielte. Er wollte gerade zu einer Unmutsäußerung ansetzen, als er schon das verbotene Wort „Imperio“ hörte. Er kam nicht einmal dazu, sich zur Seite zu werfen oder seinerseits den Zauberstab freizuziehen. Die Woge völliger Sorglosigkeit und Glückseligkeit fegte jeden Gedanken an Gefahr und Widerstand weg wie eine Seebebenwelle. Dann dröhnte des anderen Stimme mit einem eher orientalischen Akzent in seinem Kopf: „Gib mir alle großen Sonnenlichtkugeln heraus, die gerade da sind!“
 Aus dem Ladenlokal plärrte eine blecherne Stimme „Fluchalarm! Fluchalarm!“ Zugleich pingelte sehr schnell die Glocke des Prazap-Krawallmelders, der gezielte Flüche und magische Kämmpfe im Umkreis von hundert Schritten verriet. Doch für den Angestellten Proctors waren diese beiden Alarmzeichen gerade unwichtig.
 Swordgrinder fühlte, hörte und sah sich quasi von innen her dabei zu, wie er ohne jedes Aufbegehren die Metalltür zu den Lagerräumen öffnete und an die fünf Kisten mit Sonnenlichtkugeln vom Typ Solarglobus Millennium herausschweben ließ. Der Fremde zeigte nicht, ob er staunte oder erfreut über diese unerwartete Anzahl war. Er fragte nur, wie viele Kugeln in jeder Kiste waren. Swordgrinder hörte sich selbst „je vier in einer Kiste“ antworten. Somit lieferte er dem Fremden gerade zwanzig große Sonnenlichtkugeln aus. „Sehr zuvorkommend, dass dein Geschäft so viele Kugeln auf Vorrat hergestellt hat. Fünf Stunden für jede Kugel?“ Swordgrinder antwortete unverzüglich: „Ja, wie bei den kleinen Kugeln.“ „Und es ist in jeder Kiste eine Gebrauchsanleitung?“ fragte der andere. Swordgrinder bejahte auch das. „Kann was von hier fortteleportiert werden?“ fragte der Fremde. Swordgrinder verneinte es. „Nur was draußen auf der Straße steht ist außerhalb unseres Fremddbeförderungsschutzes“, sagte er. „Dann hilf mir, die Kisten rauszubringen!“ befahl der Fremde.
 Swordgrinder beförderte die Kisten zusammen mit dem Fremden per Fernlenkzauber aus dem Lagerraum auf die Straße. Der Rotschopf wendete sogleich einen Objektteleportationszauber an und ließ eine Kiste verschwinden. Dann verschwand noch eine.
 Unvermittelt apparierten an die zwanzig Zauberer und Hexen auf der Straße und zielten auf den Rothaarigen und Swordgrinder. „Stehenbleiben und Zauberstäbe weg!“ rief einer von denen. „Sonst passiert was?!“ rief der rotschopfige Räuber herausfordernd. „Werden Sie immobilisiert und wegen Widerstands in Haft genommen“, erwiderte der Anführer der Truppe.
 „Das ist ein Wort!“ rief der andere und zielte auf den Anführer und alle in unmittelbarer Nähe stehenden. Da schwirrten ihm gleich vier Schock- und fünf Fesselzauber entgegen. Die Schockzauber prallten von einer plötzlich sichtbaren dunklen Aura zurück und erwischten Ministeriumszauberer. Die Fesselzauber zerstoben in silbernen und blauen Blitzen an jener tiefschwarzen Aura. Dann schlug der Rotschopf zurück.
 Swordgrinder und wohl auch die anderen, die versuchten, den Fremden zu überwältigen verstanden die Sprache nicht. Swordgrinder hörte nur das Wort Seth heraus, mit dem er was aus Ägypten verband. Da wurde es übergangslos völlig dunkel und so kalt, dass die Eiseskälte sich wie mit tausend brennenden Klingen in Swordgrinders Körper hineinfraß und in seine Lungen stach. Er erstarrte, wohl wie viele andere auch. Er hörte, wie der andere weitere Zauber murmelte, die wie aus großer Ferne klingend schwirrten und säuselten. Dann sprach er wie in hundert Metern Entfernung stehend andere unverständliche Worte. Da wurde es ebenso plötzlich wieder hell, und die klirrende Kälte wich warmer Luft, die in die Straße nachströmte.
 Swordgrinder konnte nun die am Boden liegenden, zuckenden und wimmernden Ministeriumszauberer sehen und die noch auf der Straße stehenden Kisten mit den Sonnenlichtkugeln. „Wo waren wir?“ fragte der rothaarige Räuber. Dann ließ er die dritte, vierte und fünfte Kiste verschwinden. „War nett, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mr. Swordgrinder“, sagte er mit einer Spur Spott in der Stimme. Dann disapparierte er einfach. Zurückblieb ein von widersprüchlichen Gedanken und einem überragenden Befehl gelähmter Fachverkäufer für Zaubergegenstände und eine halbe Hundertschaft von irgendwelchen üblen Zaubern gebeutelter Ministeriumszauberer.
 Gerade stürmten von beiden Seiten weitere vierzig Ministeriumszauberer herbei, während aus dem Laden alle zur Begutachtung ausgestellten Krawallmelder plärrten.
 __________
 Zur selben Zeit im Büro von Arthur Weasley im britischen Zaubereiministerium
 Der Leiter der Abteilung für magische Strafverfolgung und Sicherheit erhielt die Meldung aus der Winkelgasse, dass dort sechs oder sieben Personen zur selben Zeit den unverzeihlichen Imperius-Fluch ausgerufen hatten. Die dort stationierte Sicherheitshundertschaft war ausgeschwärmt, um die Untäter zu ergreifen. Da die Streuwirkung des Zaubers so groß war, dass sein Ursprung nicht auf den Meter genau bestimmt werden konnte galt es, zu Fuß dort hinzueilen, um nicht aus Versehen vor die Zauberstäbe der Untäter zu geraten, ehe sie erkannt wurden. Dann bekam er über die Meldungen und die ausbleibenden Meldungen der Sicherheitsmannschaft mit, dass dort offenbar ein einzelner Untäter war, der mal eben eine halbe Hundertschaft handlungsunfähig machte. Von den Warnmeldungen der seit Riddles letzten Untaten ausgelegten Zaubermeldepflastersteinen erfuhr er, dass dort auch noch mindestens vier Dementoren aufgetaucht sein mochten, der typischen Aura von völliger Dunkelheit und Kälte nach und es dann zu Wogen aus Körperschwächungszaubern kam, denen die halbe Hundertschaft anheimfiel. Dann waren die Dementoren offenbar ebenso plötzlich wieder verschwunden wie sie aufgetaucht waren. Die nun nachsetzende Truppe fand die Kolleginnen und Kollegen im halbbewusstlosen Zustand und einen Verkäufer von Prazap, der sich erst einmal nicht rühren konnte, ohne einem Erstarrungszauber unterworfen zu sein. Sofort wurden Heiler aus dem St.-Mungo-Krankenhaus hinzugezogen. Sie stellten fest, dass jemand eine Art breitstreuenden Kraftschwundzauber gewirkt haben musste, der in Verbindung mit einem anderen Körper und Geist beeinträchtigenden Zauber vielfach stärker gewirkt hatte. Die Betroffenen mussten unverzüglich in die Fluchschadensabteilung eingewiesen werden.
 „Das war nicht Ladonna. Das muss ein neuer selbsternannter Anwärter auf Riddles Nachfolge sein“, sagte Weasley dem Zaubereiminister.
 „Was spricht die Rückschaubrille?“ fragte Shacklebolt verdrossen. „Unortbarkeit. Keine Erkennung möglich“, knurrte Arthur Weasley. „Aber dafür haben wir den Zeugen, beziehungsweise das Opfer dieses Überfalls. Unsere Heilerin vom Dienst hat mich gebeten, ihn forensisch zu legilimentieren.“
 „Und geben Sie dem statt, Arthur?“ fragte Shacklebolt. „Wenn es uns verrät, wer der Angreifer oder die Angreiferin war ja, Kingsley“, erwiderte der Strafverfolgungsleiter verdrossen. Er lehnte Legilimentik ab. Doch es gab Ausnahmen, wo sie mehr Nutzen als Schaden versprach.
 „Gut, alle daraus gewonnenen Erkentnisse sofort zu mir. Besser ist es, wenn wir das auf S9 oder S0 einstufen.“
 „Das mache ich davon abhängig, was wir erfahren“, sagte Weasley, der Shacklebolts Worte als Vorschlag und nicht als Dienstanweisung einstufte.
 Wenige Minuten später hatte Arthur Weasley einen Kurzbericht auf dem Tisch. Dieser erwähnte, dass Cane Swordgrinder unter einem vielfach verstärkten Imperius-Fluch eines einzigen Zauberers alle vorrätigen Kisten mit großen Sonnenlichtkugeln herausgegeben hatte. Die aus seinen Erinnerungen geschöpfte Personenbeschreibung ließ Artuhr Weasley sichtlich erbeben. Wenn die Beschreibung stimmte hatte niemand anderes als Rore McBane Prazap überfallen. Er hatte über verschiedene Wege davon erfahren, was mit Rore McBane passiert war, auch wenn das ägyptische Zaubereiministerium keine offizielle Verlautbarung darüber verbreitet hatte, weder öffentlich noch auf reiner Ministerebene. Als er dann noch erfuhr, dass McBane einen auffälligen Ring mit einem dunklen, zwölfflächigen Kristall trug läuteten bei ihm die inneren Alarmglocken. McBane trug einen Unlichtkristall. Das erklärte so ziemlich alles, was in den letzten Minuten geschehen war. Doch es erklärte nicht, woher er den Kristall hatte und ob er von einem darin steckenden Geist besessen war. Er dachte bekümmert an die Kammer des Schreckens und dass seine Tochter Ginny damals von Riddles Seelensplitter verführt und in Besitz genommen worden war, bis dessen verfluchtes Tagebuch zerstört werden konnte. Am Ende hatten sie hier etwas ähnliches, zumal ein Unlichtkristall dem Träger eine vielfach verstärkte Macht über dunkle Zauber verlieh. Dazu passte dann auch die scheinbare Dementorenaura, die seine Leute buchstäblich kalt erwischt hatte. Er dachte an Bill, der immer noch in einem komaartigen Zustand lag. Fleur hatte da vor zwei Tagen einen Vorschlag gemacht, den die Heiler bisher als nicht sicher zurückwiesen. Bill war zusammen mit McBane ins St.-Mungo-Krankenhaus eingeliefert worden. McBane hatte die Vergeltung der Katzengöttin Bastet besser weggesteckt als Bill und war entlassen worden. Danach hatten ihn die Kobolde wohl gleich zu jener Irrsinnstat angestiftet, der er zum Opfer gefallen war.
 Als Arthur Weasley wie gefordert mit dem Minister sprach meinte dieser: „Die altägyptischen Flüche sind für uns Europäer immer noch nicht alle nachvollziehbar. Am Ende hat McBane sich wahrhaftig einen Horkrux eingehandelt, der ihm vorgaukelt, mehr Macht zu haben und ihn dabei immer mehr dem Erschaffer unterworfen. Ich hörte was von einem Mantel des Seth, der die gleiche Wirkung wie eine Dementorenaura hat, Dunkelheit und Kälte, sowie Abschwächung der eigenen Willenskraft. Allerdings bleibt die für Dementoren typische Verzweiflung und die sturmartige Flutung des Bewusstseins mit schrecklichen Erinnerungen aus.“
 „Dann stimmen Sie mir zu, dass McBane besessen ist?“ fragte Weasley. „Voll und ganz“, schnaubte Kingsley Shacklebolt. „Und noch was: Ein bezauberter Ring kann, besonders als Seelenauffanggegenstand, die unangenehme Eigenschaft haben, mit seinem Träger zu verwachsen, je mehr er sich seiner Macht hingibt. Das heißt, wir können McBane den Ring nicht so einfach abnehmen.“
 „Leider wahr“, seufzte Arthur Weasley. „Aber was will ein Dunkelmagier mit Sonnenlichtkugeln?“ fragte Weasley. „Arthur, das liegt leider auf der Hand. Er braucht sie, um gegen die Sonne fürchtende Wesen zu kämpfen und / oder sie seinem Willen zu unterwerfen. Wir kennen da zwei, die er sich da ausgeguckt haben mag.“ Arthur Weasley nickte verdrossen. „Postieren sie noch eine Hundertschaft in der Winkelgasse. Nicht dass dieser Überfall Nachahmungstäter anregt!“ Arthur Weasley stimmte zu.
 __________
 In der Grabstätte des ungenannten Herrschers, 10.09.2006, kurz vor Mittag
 Damit hätte er doch rechnen müssen, dass sie seit diesem Schwächling Riddle, der sich zum Herren aller Zauberer aufschwingen wollte besondere Warnvorrichtungen eingerichtet hatten und dass sein verstärkter Unterwerfungsfluch diese ausgelöst hatte. Doch das Gefühl, mal eben an die dreißig Widersacher mit dem Mantel des Seth und dann den Worten des aushungernden Atems an den Rand des Todes getrieben zu haben gefiel ihm. Sicher hätte er auch die ihm entgegentretenden mit dem Todesfluch niederstrecken können. Doch dabei hätte er vielleicht eine der fünf Kisten zerstört und das darin gesammelte Sonnenlicht auf einen Schlag freisetzen können. Davor hätte ihn auch sein Unlichtkristallring nicht schützen können. Er ging auch davon aus, dass die Sicherheitsleute um Bills Vater Arthur ihn trotz Unortbarkeitszauber identifizierten, ja womöglich wussten, was es mit dem Ring und den verstärkten Kampfzaubern auf sich hatte. Die würden sich jetzt noch mehr zusammenkauern und auf weitere Angriffe von ihm warten. Doch mit England war er nach der Sache mit dem Koboldgeheimbund und dem „Einkauf“ in der Winkelgasse erst einmal fertig.
 Er musste jedoch feststellen, dass die erworbenen Sonnenlichtkugeln in der mit dunkler Magie getränkten Grabstätte immer mehr erbebten, als stritte das in ihnen gespeicherte Sonnenlicht mit den Kräften von Dunkelheit und Tod. Dabei glühten sie hellblau und sprühten Funken. Sofort schickte er jede Kiste in eine der gesicherten Schlangenhöhlen, die er als Stauraum für größere Gegenstände auserwählt hatte. Dann apparierte er hinterher. Er lagerte die zwanzig Sonnenlichtkugeln so, dass er sie jederzeit finden und einsetzen konnte. Eine von denen wollte er in den nächsten Tagen mitnehmen, um sich den nötigen Respekt bei den Blutsaugern zu verschaffen. Das würde ihm auch verraten, ob er nicht doch gegen die Schattenfürstin bestehen konnte. Er hoffte nur, dass sich die vaterlose Tochter der Dunkelheit und die Schattenkönigin nicht gegen die Blutsauger und damit auch gegen ihn verbünden mochten.
 „Lassen wir die noch im Glauben, ich müsse mich erst einmal von meiner neuesten Glanztat erholen. Dann schlage ich um so unerwarteter zu“, dachte der ungenannte Herrscher. Er würde die Zeit nutzen, mit unbezauberten Pfeilen zu üben, Anhors Bogen zu nutzen. Auch ihn wollte er mitführen, wenn es zu den Blutsaugern ging.
 Er suchte noch einmal die im tiefen Dunkelschlaf liegenden Gefangenen. Solange keine Sonne auf sie fiel oder sie starke Schmerzen verspürten konnte nichts und niemand außer ihm sie aufwecken.
 __________
 St.-Mungo-Krankenhaus für magische Krankheiten und Verletzungen, 10.09.2006, 19:20 Uhr Ortszeit
 „Sie wissen, dass ich Ihrer Magie nicht ganz so unvoreingenommen gegenüberstehen kann“, bekräftigte Stationsheiler Silvanus Heatherbloom Fleur gegenüber. Diese nickte. „Dennoch haben Sie und Ihre durchaus fachkundigen Kollegen bisher kein Mittel gefunden, diesen altägyptischen Katzenfluch aus meinem Mann zu vertreiben, obwohl Sie alles versucht haben, was ihn nicht gleich umbringt“, sagte sie. Heatherbloom musste zugeben, dass dies stimmte. „Zumal wir von unseren ägyptischen Kollegen bisher keine einzige Antwort auf unsere schriftlichen Anfragen erhalten haben, was uns selbst sehr verwundert.“
 „Dann möchte ich den Vorschlag von vor zwei Tagen noch einmal erneuern. Ich kann mit meiner Tochter Victoire, meiner Mutter und meiner Schwester Gabrielle zusammen einen Zauber ausführen, der Tanz des heilenden Lichtes heißt und alle, die mit mir Fleisch und Blut vereinigt haben von tückischen Giften oder gar tiefgreifenden Zaubern freisingen. Ich sehe das als die uns letzte Möglichkeit an, meinem Mann zu helfen, wo sie sagen, dass er immer näher an den Tod heranrückt und mit zusätzlichen Flüssignährstoffen versorgt werden muss, um nicht zu sterben.“
 „Wie erwähnt, Ihre Magie ist für die magische Heilkunde sehr, öhm, unzugänglich. Andererseits hat Mr. Weasley Ihnen alle Vollmachten gewährt, über seinen Gesundheitszustand und alle diesen wiederherstellende Maßnahmen zu befinden. Doch Sie wissen selbst nicht, ob das Gift der Bastetjüngerinnen auf diese Weise ausgetrieben werden kann. Ich würde da doch lieber noch auf eine Antwort aus dem Rat der Heilung aus Alexandria warten.“
 „Wieviele Tage geben Sie meinem Mann noch, bis er stirbt oder unrettbar im Tiefkoma gefangenbleibt?“ fragte Fleur Weasley. „Öhm, die letzten Untersuchungen lassen keine verbindliche Aussage zu“, druckste Heatherbloom herum. Fleur sah ihn sehr ernst an. Er fühlte diese unbändige Kraft dieser überragend schönen Frau. Dann sagte er: „Zwischen Ende September und Anfang Dezember könnte er unheilbar sein. Noch helfen ihm die über den Nahrungsschlauch zugeführten Kräftigungs- und Entgiftungsmittel.“
 „Dann entscheide ich und gebe Ihnen das auch gerne schriftlich, dass meine Tochter, meine Mutter, meine Schwester und ich den Heilstanz der Veelas anwenden, um ihn zu behandeln. Falls Sie dies wünschen gebe ich Ihnen das auch schriftlich, dass ich Sie jeder Verantwortung für die Folgen enthebe.“
 „Das Recht haben sie nicht, Mrs. Weasley. Nur die Heilerzunft darf beschließen, welcher Heiler für einen Patienten Verantwortung übernimmt oder nicht“, sagte Silvanus Heatherbloom. „Ich werde also diesem Heilstanz wohl beiwohnen, um die Lebenszeichen Ihres Mannes zu überwachen.“
 „Eben das werden Sie nicht. Denn wenn wir diesen Heilstanz ausführen dürfen nur wir in seiner unmittelbaren Nähe sein und außer unserem Tanz und Lied kein anderer Zauber, auch kein Körperzustandsprüfzauber wirken.“
 „Sie dürfen mich nicht aussperren,nicht in meiner eigenen Abteilung“, versuchte der Stationsheiler, sein Hausrecht durchzusetzen.
 „Dann frage ich als kenntnisberechtigte Verwandte, ob Sie außer der künstlichen Ernährung noch irgendwelche Heilzauber ausprobieren können, um meinem Mann zu helfen.“
 „Wir haben alles uns bekannte ausgeschöpft. Das heißt aber nicht, das …“, setzte Heatherbloom an. „Ja oder nein?!“ schnaubte Fleur. „Die magische Heilkunde ist kein binäres Fachgebiet. Es gibt nicht nur ja oder nein, schwarz oder weiß, ganz richtig oder ganz falsch“, erwiderte Heatherbloom. „Ja, aber gesund oder krank, sowie Leben und Tod gibt es in der Heilkunde“, knurrte Fleur. „Also, können Sie meinem Mann mit Ihren hier bekannten Mitteln noch irgendwas geben oder an ihm ausführen, um seinen Zustand zu bessern, ja oder nein?“
 „Ich weiß worauf Sie hinauswollen“, knurrte nun Heatherbloom. „Doch leider kann ich Ihre insistierende Frage derzeitig nur mit einem bedauernden Nein beantworten. Alles was wir kennenund können haben wir in den letzten Wochen versucht. Außer der künstlichen Ernährung und Blutentgiftung gibt es derzeitig nichts, was wir tun können.“
 „Dann ist mein Mann Ihrer Sprachführung nach austherapiert. Da ich ihn nicht nach Ägypten zurückbringen werde, weil dort gegen alle ehemaligen Gringotts-Zauberer ein Ermittlungsverfahren wegen Auftragsdiebstahls in überhundert Fällen droht verfüge ich, dass mein Mann in sein Haus zurückgeschickt wird, wo mein Vertrauen genießende und ich selbst ihn weiterpflegen werden.“
 „Das muss ich mit dem Zunftsprecher erörtern, weil solch ein Fall nur dann gegeben ist, wenn der Patient eindeutig dem Tod entgegengeht und die totale Wiederverjüngung nur bei Opfern progressiver Flüche möglich ist.“
 „Ach, Das hätten Sie dann noch tun können, meinen Mann in einen Säugling ohne bisherige Erinnerungen zurückzuverwandeln? Ist aber sehr nett, dass Sie davon bisher keinen Gebrauch gemacht haben“, ätzte Fleur.
 „Ich kann und will Ihnen nur raten, Ihren Mann in unserer Obhut zu belassen. Ich kann wohl mit unserem Klinikdirektor genehmigen, dass Sie Ihr Ritual durchführen können, aber nicht ohne meine oder einer kompetenten Fachkollegin Anwesenheit und Aufsicht.“
 „Wollen Sie mir das Recht absprechen, mich um meinen Mann zu kümmern, nur weil Sie sich nicht damit abfinden möchten, dass Ihre bisher erlernten Methoden nicht wirken?“
 „Vielleicht sollten Sie das mit weiteren am Leben Ihres Gatten interessierten Personen besprechen, bevor Sie sich deren Unmut zuziehen oder gar von diesen wegen mutwilliger Gefährdung …“ zog Heatherbloom noch ein Argument aus dem Ärmel, mit dem er hoffte, die ihm obskuren Zauberkräfte der Veelas von seinem Patienten abzuhalten. Da übergab Fleur ihm ein Pergament. „Dieses Pergament, unterschrieben von den Eltern meines Mannes, seines Bruders Percy und seiner Schwester Ginny gestattet mir, die mir bekannnten Heil- und Erholungsmittel anzuwenden, wenn Sie die Frage nach Ihnen möglichen weiterführenden Behandlungen mit nein beantworten. Da Sie dies getan haben und ich das vor jedem Gericht unter Eid bezeugen werde gilt das, was da draufsteht.“
 Heatherbloom erbleichte, als er das ihm vorgelegte Pergament las und es mit Prüfzaubern der Unterschriften auf seine Echtheit untersucht hatte. „Bis morgen früh darf mein Mann noch bei Ihnen bleiben. Dann kommen wir und holen ihn ab“, sagte Fleur sehr entschlossen.
 „Falls er stirbt werde ich mit unserem Zunftsprecher Diokles Greenstam ein Gerichtsverfahren wegen fahrlässiger Tötung, vielleicht auch mutwilliger Tötung prüfen“, drohte Heatherbloom. Doch Fleur Weasley ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie deutete auf das Pergament. „Ich habe eine Kopie davon. Sie dürfen das Original behalten, falls Ihre Zunft der Ansicht ist, dass sie neuen Heilwegen gegenüber aufgeschlossen ist.“
 „Wann wollen Sie Ihren Mann abholen?“ fragte Silvanus Heatherbloom. „Neun Uhr früh“, legte Fleur fest. Dann verabschiedete sie sich von dem Stationsleiter für kombinierte Fluch- und Giftschäden und verließ das Krankenhaus.
 ___
 Millemerveilles, Paris, 10.09.2006
 Julius erfuhr am zehnten September, dass Fleur den Heilern vom St. Mungo eine schriftliche Genehmigung vorgelegt habe, ihren Mann nach Hause zu holen, die von mehreren seiner Verwandten mitunterschrieben worden war. Antoinette fragte ihn per Brief, ob er ihr dazu geraten habe, möglichst viele Zustimmungen zu erbitten. Er antwortete ihr, dass weder Léto noch Fleur sich an ihn gewendet hätten.
 Wieder zu Hause fand er einen Brief von Jophiel Bensalom mit dem nur in seinen Händen aufleuchtenden Schriftzug „Höchst vertraulich!“ Offenbar hatte der in Israel wohnende Nachkomme Ashtarias den Brief auch so bezaubert, dass nur ein Heilssternträger ihn öffnen und lesen konnte. Jetzt erfuhr er es quasi offiziell, das wohl seit dem 13. August jener dunkle Pharao wieder aufgewacht sei, von dem bereits frühere Generationen des blauen Morgensterns gewusst hatten. Er habe sich wohl den Körper eines Gringotts-Mitarbeiters erstohlen um in diesem aus seiner mit dunkler Magie getränkten Grabstelle entkommen zu können und sei nun dabei, seine alte Macht zurückzuerobern. Jophiel riet Julius sehr ernst dazu, sich nicht in diesen Fall einzuschalten, da der blaue Morgenstern bereits daran sei, die dunkle Grabstätte zu entkräften und den durch unheilige Kraft auferstandenen finsteren Pharao zu entmachten, wobei Jophiel hoffte, den unterdrückten Eigentümer des geraubten Körpers zu befreien und den Betroffenen vom bösen Einfluss zu erlösen, ohne ihn töten zu müssen.
 „Dann haben wir es jetzt doch quasi amtlich, dass dieser Pharaonen-Dibbuk sein Unwesentreibt, Catherine“, erwähnte er Catherine gegenüber, die im Auftrag sowohl der Liga gegen dunkle Künste als auch als Sprecherin des stillen Dienstes alles erfahren durfte, was an hellen und vor allem dunklen Hinterlassenschaften wieder aufgetaucht war. „Ja, und du weißt nicht ob du es hoffen oder befürchten sollst, dass es zu einem Kampf zwischen dem und den Abgrundstöchtern kommt?“ fragte Catherine, während aus Claudines Zimmer fröhlicher Mädchengesang erklang. „Wir haben es mitbekommen, dass Ullituhilia sich daran gestärkt hat, Otschungu zu vernichten. Wenn die oder eine der anderen wachen Schwestern das hinkriegt, diesen Körperdieb zu fangen und ihm die komplette Kraft auszusaugen wird die noch stärker und überheblicher als vorher. Will ich nicht wirklich“, seufzte Julius. Dem konnte Catherine nur zustimmen.
 Da er und Aurore schon mal im Haus der Brickstons waren durften sie beide dort auch zu Abend essen. Millie und die anderen waren bei Oma Ursuline und Opa Ferdinand im Sonnenblumenschloss.
 So wunderte es ihn auch nicht, als Millie ihm gegen neun zumentiloquierte, dass sie alle eingeladen seien, die Nacht dort zu verbringen, weil sich Chrysope und Clarimonde nicht von ihren kleinen Großtanten trennen wollten.
 Da einmal mehr die Nacht zu einem ungeraden Tag anstand konnte er mit Millie ganz getreu des Ehegelübdes in einem der großen Zimmer übernachten.
 __________
 Haus Shell Cottage, 11.09.2006, eine Stunde nach Mittag
 Das Landhaus am Meeresstrand strahlte die übliche Ruhe und den Frieden aus. Von ferne waren die Brandungswellen zu hören.
 Molly Weasley stand mit ihrer Tochter Ginny am Grab des Hauselfen Dobby, der damals sein Leben für den Kampf gegen Voldemort gegeben hatte. „Wollen wir hoffen, dass die Veelas wirklich wissen, was sie tun, Ginny“, seufzte Molly. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie heftig sie und Arthur mit Fleuer gestritten hatten, ob Bill nun lieber bei den menschlichen Heilern in Dauerbehandlung bleiben oder durch die Kraft der Veelas in sein Leben zurückgeholt werden könnte. Am Ende hatte ihr Mann gesagt, dass er von den guten Absichten der Veelas überzeugt sei, nachdem alle Ministeriumszauberer und -hexen durch das goldene Freiheits- und Friedenslicht gegen Ladonnas Feuerrosenzauber geschützt wurden.
 „Wir hoffen alle, dass Bill wieder aufwacht und möglichst geheilt weiterleben kann“, sagte Ginny. „Ich will ihm schließlich den kleinen Albus Severus vorstellen, wenn er ihn auch begrüßen kann.“
 Aus dem Haupthaus des Anwesens drang eine weithallende, glockenhelle Stimme. Das war Léto, Fleurs Großmutter. Sie hatte sich auch dazu bereiterklärt, das über drei Generationen wirkende Heilslied und den dazugehörigen Tanz für Bill auszuführen. Dann sangen Fleur, ihre Mutter und Gabrielle eine wunderschöne, dreistimmige Weise, die jedoch nicht den abendländischen Tonleitern entstammte. Ginny, die früher genau wie ihre Mutter eine gewisse Abneigung gegen Fleur empfunden hatte, fühlte sich auf einmal sehr wohl und geborgen, als sei sie selbst wieder eine Ungeborene. Mutter und Tochter lauschten dem Gesang, in den immer mehr Frauenstimmen einstimmten, von ganz tief bis Glöckchenhoch.
 Arthur Weasley hatte sich freigenommen, um auch da zu sein, wenn Bill der exotischen Heilbehandlung unterzogen wurde. Er trug seinen ersten Enkel James auf den Schultern.
 „Warum steht ihr an Dobbys Grab, Molly?“ fragte er seine Frau. „Deine Tochter wollte es besuchen, wo sie schon mal hier ist, Arthur“, erwiderte Molly. „Hat schon was für sich. Es erinnert uns daran, wie knapp wir damals davonkamen, leider auch dass Fred nicht mehr da ist und dass wir es diesem mutigen Wesen verdanken, dass am Ende dieser Irrsinnige sein Ende fand. Aber ich denke, die Damen aus Frankreich haben nichts dagegen, wenn wir ins Haus gehen. Wir dürfen nur nicht im selben Raum wie sie sein.“
 „Stimmt, hat Fleur gesagt“, meinte Ginny ohne Anflug von früherer Häme oder Verachtung. So gingen die drei zum Haupthaus, geführt und auch irgendwie getragen von den wunderschönen, miteinander überragend harmonierenden Stimmen.
 __________
 Léto war die älteste und hatte das Heilslied angestimmt. In den Versen klang durch, dass sie ihrer Tochter kraft gab, um dem zu helfen, der mit ihr Fleisch und Blut vereint hatte. Dann sangen Fleur und Gabrielle und begannen, den auf einem Feldbett liegenden Bill zu umtanzen. In den Reigen reihten sich nun auch Léto, Fleurs Mutter Apolline, Gabrielle und Victoire ein, die von ihrer Mutter und ihrer Tante Gabrielle die nötigen Schlüsselwörter gelernt und ihre dazu passende Singstimme gefunden hatte.
 Immer wieder deutete Fleur auf Bill und sang aus dem Text heraus, dass sie sein Wohl wünschte. Victoire tat dies auch. Zwischen Mutter, Erstgeborener Tochter und Vater entstand eine immer dichtere, erst unsichtbare Verbindung. So ging es mehrere Runden lang. Wer jetzt im Raum war spürte, wie sich eine starke, alles und jeden durchströmende Kraft entfaltete. Dann wurde diese auch sichtbar.
 Zwischen den Tänzerinnen entstanden orangerote Funken, die immer dichter wurden. Als Fleur und Victoire einmal mehr ihre schlanken Hände ausstreckten und sie wie Segen spendend über Bills reglosen Körper führten, flossen orangerote Funken auf ihn über und blieben als helle, warme Lichtflecken an ihm haften. Ihrer wurden es immer mehr. Bills Frau und Tochter gaben von der nun immer deutlicher sichtbaren Gemeinschaftsmagie immer wieder etwas an Bill weiter. Dabei wurde der Funkenstrom zu einem warmen, schwingenden Lichtband, dass jede hier tanzende mit jeder anderen verband. Über Bill regneten nun immer mehr heilsame Funken nieder und bildeten eine immer dickere Decke aus Licht. Bill erstrahlte nun in einem immer helleren, von Orangerot zu golden übergehendem Schein. Was die Tänzerinnen nicht beachteten war, dass die Narben in seinem Gesicht rötlich leuchteten und immer wilder erbebten, als wollten sie eine Gegenkraft aufbieten.
 Der Gesang der Tänzerinnen wurde immer lauter, blieb jedoch in seinen Tönen glasklar und genau auf der gewünschten Höhe. Das Leuchten zwischen ihnen wurde immer mehr zu einem Ring aus Licht, aus dem wie die Speichen eines Rades Ströme goldener und roter Funken auf Bills Körper übergingen. Fleurs Großmutter, sowie Fleurs Mutter, Fleur, Gabrielle und Victoire bewegten ihre Hände so, als wollten sie die leuchtenden Kraftströme wie Spinnfäden verknüpfen. Dann begannen auch von Bills Körper Funken aufzusteigen. Dort wo der fanatische Werwolf Greyback seine Spuren hinterlassen hatte flogen rote Funken in die Höhe. Goldene strömten von allen anderen Körperstellen aus. Dann bildeten sich zwei voneinander klar getrennte Wolken aus. Über Bills Kopf formten die roten Funken die erst verschwommene und dann immer dichter werdende Gestalt eines kauernden Wolfes, dessen Maul im Takt der Tänzerinnen auf- und zuklappte. Die goldenen Funken wurden zu einer luchsgroßen, goldfelligen Katze, deren Schwanz im Takt des Tanzes erzitterte. Immer deutlicher wurden die sichtbaren Ausprägungen der in Bills Körper widerstreitenden Zauberquellen. Dann, als Tanz und Gesang an Tempo zulegten, sprangen die zwei leuchtenden Erscheinungen aufeinander zu. Sie hieben mit Pranken und Tatzen aufeinander ein, bissen sich mit ihren nun deutlich bezahnten Mäulern und versuchten, einander zu verdrängen. Dabei stiegen sie immer weiter nach oben. Lautlos tobte der Kampf der als reine Leuchterscheinungen sichtbaren Geschöpfe. Dann begann das Bild des Wolfes zu schrumpfen. Jeder Tatzenhieb der goldenen Katze nahm ihm etwas Stofflichkeit. Je kleiner der Wolf aus blutrotem Licht wurde, desto größer wurde die goldene Katze. Es sah ganz danach aus, als wenn die aus altem Katzenzauber stammende Magie die Oberhand gewinnen würde. Keine hier wusste, ob das gut oder schlecht war. Doch alle hofften, dass sie Bill damit heilen konnten. Dann war der Wolf nur noch so groß wie eine Ratte. Die goldene Katze schnappte nach ihm und biss ihn in zwei Teile. Einen Teil verschlang sie. Der andere flog als rote Funkenwolke im Kreis herum, wobei sie immer wieder mit goldenen Funken zusammenstieß und weiter an Vorhandensein verlor. Am Ende blieb nur noch die goldene Katze übrig, die sich nun umwandte und auf die Tänzerinnen blickte. Funken sprühten aus ihren Augen. Doch sie zerstoben auf Höhe der Tänzerinnen und wurden eins mit dem goldenen Ring aus Licht. Dieser glomm immer heller, wurde zu einer die ganze Raumhöhe einnehmenden Wand. Aus dieser flogen noch mehr goldene Funken, trafen die Katze, die immer wieder versuchte, aus dem Ring herauszuspringen und dabei von immer mehr leuchtenden Funken wie in einen Kokon eingesponnen wurde. Die Tänzerinnen zogen noch einmal das Tempo an und sangen einige Töne höher, wobei sie nun in der alten Sprache die Kraft der Verbundenheit von Fleisch und Blut und die heilsame Gnade Mokushas beschworen.
 Bills Körper erstrahlte nun selbst im goldenen Licht und schien dabei immer größer zu werden. Der Kokon mit der goldenen Raubkatze wurde immer dichter, erschien wie ein langgezogenes Ei, das im Takt der auftreffenden Füße der Tänzerinnen pulsierte. Dann schossen Funken aus Bills Körper heraus und vereinten sich mit dem eiförmigen Gespinnst, das immer mehr mit der goldenen Katze verschmolz. Mehr und mehr vergingen die klaren Außenformen. Am Ende schwebte der Kokon über Bill und ballte sich zu einer Kugel, die halb so groß wie Bill war. Sie stieg mit jedem Ton immer weiter nach oben. Fleur und Victoire bewegten ihre Hände und lenkten die goldenen Funken aus Bills Körper in die über ihm schwebende Kugel. Dann, auf ein Handzeichen Fleurs, stießen alle Tänzerinnen einen langen, glasklaren Ton aus. Dieser brachte die goldene Kugel zum schwingen. Dann zerbarst sie in einer Wolke von Funken, die eins mit all jenen wurden, die aus Bills Körper entfuhren und dem goldenen Ring entstammten. Sie wurden in die Erde und in die Decke abgeleitet. Dann stoppte der Tanz. Alles goldene Licht entwich nach oben und unten, weg von Bill, weg von den Tänzerinnen. Bills Körper lag nun wieder da, als wenn nichts geschehen war. Doch etwas war nicht mehr wie vorher.
 Victoire sah es zuerst. Sie deutete auf das Gesicht ihres Vaters. Es zeigte keine weißlichen Bissnarben mehr. Dann begann sich der Kranke zu bewegen. Er atmete tief ein und wieder aus. Nun öffnete er schwerfällig seine Augen. Er blickte sich wie nach einem langen Schlaf benommen um und sah, wer alles bei ihm war.
 „Hallo, Fleur, mein Herz und hallo Goldstückchen“, sagte er mit leicht belegter Stimme. Dann lächelte er. In sein vorhin noch bleiches Gesicht trat wieder mehr Farbe. Er hob die linke und dann die rechte Hand und winkte erst steif und dann geschmeidig zu den ihn umstehenden Verwandten. „Ui, habt ihr die ganze Verwandtschaft gerufen, nur um mich zu begrüßen?“ fragte Bill. Alle hier lachten, am lautesten Victoire.
 „Du warst mehrere Wochen schwerkrank, Bill“, sagte Fleur, jetzt ihren am Leben gehaltenen Akzent sprechend. „Woran kannst dü disch noch erinnern?“ fragte sie noch.
 „Das mir ein künstliches Katzenauge vor den Augen explodiert ist und ich danach meinte, ständig einen wilden Wolf und eine Raubkatze wie einen Puma knurren und jaulen zu hören. Dann habe ich die Biester auch gesehen, einen roten, struppigen Wolf und eine goldene Katze, die miteinander gekämpft haben. Dann hörte ich ganz schön klingende Frauenstimmen singen. Wart ihr das?“ Die Gefragten nickten. „Jedenfalls haben sich die beiden Biester immer wilder beharkt, bis sie mit lautem Geschrei aufeinandergeprallt und regelrecht zerscheppert sind. Dann habe ich mich hier wiedergefunden. Öhm, wie lange war ich weg? Bitte nicht lügen.“
 „‚eut‘ ist der ölfte September, Bill“, sagte Fleur. „Echt?“ fragte Bill erschrocken. „Öhm, war ich die ganze Zeit hier?“ Nun berichtete Fleur ihm, welchen löwinnenhaften Kampf sie mit den Heilern vom St. Mungo ausgefochten hatte, nachdem er einen Monat lang bei denen gelegen hatte. Inzwischen durfte Victoire ihre Großeltern und ihre Tante Ginny ins Zimmer holen. Er sah sofort, dass Ginny nicht mehr schwanger war.
 Molly Weasley sah ihren Sohn, sprang auf ihn zu und schlang ihn in ihre üppigen Arme. Sie küsste ihm mehrmals auf die Wangen. Dann hielt sie inne. „Deine Narben, die sind weg, Bill.“
 „Echt?! Spiegel bitte!“ erwiderte Bill darauf. Da Veelas von sich aus auf ihr äußeres bedacht waren reckten sich ihm gleich mehrere Taschenspiegel entgegen, so dass er sein altes und neues Gesicht betrachten konnte. „Die Heiler haben behauptet, diese Narben nicht mehr wegzukriegen, weil das hartnäckige Fluchnarben seien wie die von Schwager Harry. Öhm, oder sollte ich das bessernicht wissen, wie ihr Töchter Mokushas das angestellt habt?“
 Arthur Weasley betrachtete seinen erstgeborenen Sohn und führte sogar einige Prüfzauber aus. „Erstaunlich. Du strahlst eine starke Aura aus, die ich sonst nur bei mit starken Abwehrflüchen belegten Gegenständen erfassen kann. Mag sein, dass alles an und in dir, was ein dunkler Zauber war ausgetrieben wurde, also auch die Bissspuren dieses tollwütigen Untäters.“
 „jetz kann isch disch ohne Angst auch mit sü ünserem nächsten Familientreffön mitnehmen, Bill“, sagte Fleur und löste damit ein erheitertes Lachen bei ihren Verwandten aus.
 Ginny meinte dann: „Kann auch sein, dass du deshalb wieder frei von Fluchnarben bist, weil Greyback selbst tot ist, Bill. Bei Harry ist die Narbe ja auch etwas schwächer geworden, auch wenn sie nicht ganz weggeht.“
 „Öhm, ich weiß echt nicht, ob wir das den Leuten im St._mungo-Krankenhaus aufs Brot schmieren sollen. Am Ende kassieren die mich wieder ein, um mich noch eingehend zu untersuchen“, sagte Bill. Dann fiel ihm noch was ein. „Ach ja, hat sich wer von Gringotts mal nach mir erkundigt oder mein Kamerad aus der Liga der Rotschöpfe Rore McBane?“
 Arthur Weasley seufzte und übernahm es dann, seinem Sohn zu erzählen, was in den letzten Wochen geschehen war. Er begann damit, dass sich die Lage für Gringotts-Fluchbrecher in Ägypten drastisch verschlechtert hatte. Dann erwähnte er noch, dass zu befürchten stand, dass McBane wie damals Ginny von einem bösen Zauberer besessen war, der sich in der Winkelgasse Sonnenlichtkugeln erstohlen hatte, womöglich um gegen Vampire und Nachtschatten kämpfen zu können.
 „Dad, du würdest mir so eine Gruselgeschichte nicht vor Ginny und Vicky auftischen, wenn du nur einen Scherz machen wolltest“, grummelte Bill. „Das heißt, Gringotts Kairo gibt es nicht mehr, und alle Kollegen von mir, die noch da unten sind müssen zusehen, das weite zu suchen oder sich dem Ministerium auszuliefern, auch der alte Geisterschreck Thybone?“
 „Genau den suchen sie noch“, sagte Arthur Weasley. „Harry und Hermine haben über ihre jeweiligen Verbindungen mitbekommen, dass die Familie, die das Ministerium führt alle Zauberer und Hexen zu Verdächtigen in mehreren Straftaten erklärt hat. Die suchen wohl nach allem, was ihr damals aus dem Land rausgeschleppt habt.“
 „Jaha, und für das wir den sauberen Al-Assuanis eine Menge Gold rübergereicht haben, wenn nicht sogar wertvolle Statuen und Gefäße. Die sollen sich bloß nicht so aufblasen wie ein rot-blauer Kugelfisch“, knurrte er. Dann nickte er. „Klar, wo die wohl nicht mehr selbst bestimmen, was sie tun sollen. Öhm, wo hier genug große Veelamädchen sind: Wisst ihr echt noch nicht, wo die Brüder sich versammeln, um denen eure Friedenslichter zuzuschicken?“
 „Hast du es damals rausgefunden?“ wollte Gabrielle von ihrem Schwager wissen. Der schüttelte den Kopf. Dann sagte Molly was, das alle anderen Themen in den Schatten stellte: „Du hast sicher Hunger. Ich werde dir dein Lieblingsessen kochen, damit du wieder was anständiges zwischen die Rippen bekommst, mein Junge.“
 „Hoffentlich kann ich überhaupt noch was essen, Mum, wenn ich fast einen Monat lang nur mit Flüssignahrung gefüllt wurde.“
 „Das will ich aber stark hoffen, Bill. Sonst werde ich diesen Kurpfuschern im St. Mungo aber mindestens drei Heuler schicken, dass denen die Ohren abfallen.“ Ginny grinste. Wie gut ihre Mutter Heuler konnte wusste sie selbst noch aus ihrem ersten Jahr in Hogwarts, wo Ron einen von ihr abbekommen hatte.
 „Also, Molly, du kümmerst dich ums Essen, wir lassen Bill erst mal ins Bad und sich anziehen“, sagte Arthur Weasley. Bill war einverstanden.
 Als Bill wieder herzeigbar und munter genug aus dem Badezimmer kam stellte ihm Ginny seinen zweiten Neffen Albus Severus vor. „Er kam am 24. August auf die Welt. Mum war zusammen mit Tante Muriel dabei, als Heilerin Newport mir geholfen hat, ihn zur Welt zu bringen. Harry meinte im Scherz, wir könnten ihn auch Pluto nennen, weil genau an dem Tag beschlossen wurde, dass Pluto kein großer Planet mehr ist. Aber dann hat er gesagt, dass es bei der Namensgebung bliebe, die wir für den zweiten Jungen vereinbart haben.“
 „Wieso bitte Albus Severus? Albus kann ich ja noch verstehen“, grummelte Bill. Der kleine Junge, der diesen Namen trug begann zu quengeln. Ginny wiegte ihn schnell in den Armen und flüsterte: „Psst, keine Angst. Dein Onkel Bill meint es nicht böse.“ Dann wandte sie sich wieder ihrem ältesten Bruder zu und sagte: „Harry und ich haben uns darauf verständigt, dass er nach den zwei herausragenden Schulleitern benannt werden sollte, die das Ende von Du-weißt-schon-wem herbeigeführt haben. Denn ohne Snapes Einsatz hätte er, den nur Leute wie Harry und Hermine beim Namen nennen sicher doch gewonnen.“
 „Stimmt, die Geschichte habt ihr ja erzählt“, grummelte Bill. „Nur, dass ich diesen sogenannten Wohltäter Severus Snape eben sieben volle Jahre miterleben musste und mir der fast den Zaubertrank-UTZ verss-semmelt hat. Aber gut, der kleine kann mit dem Namen wohl was anständigeres anfangen als die selige Hakennase. Außerdem hieß der Irre Tom Riddle, wie du, kleine Schwester, selbst hautnah mitgekriegt hast.““
 „Mann, willst du mich jetzt echt noch ärgern, wo ich verdammt froh bin, dass du wieder gesund bist, William Arthur Weasley?“
 „‚tschuldigung, wollte ich nicht. Ich bin ja auch froh, dass ihr das hingebogen habt, dass ich wieder auf die Beine gekommen bin“, erwiderte Bill abbittend dreinschauend. Dann durfte er seinen zweiten Neffen ebenfalls mal auf den Arm nehmen. „Wie war das mit Pluto?“ fragte er, als der Kleine nicht laut losplärrte, weil er bei wem völlig fremdem im Arm lag. Ginny berichtete es. „Da werden wohl viele schallend laut gelacht haben“, meinte Bill. Er erinnerte sich an Nicholas Norwich, den sie später alle Nachtweule nannten, weil der voll auf Astronomie stand und Astronomie bis zu den UTZs behalten hatte, zusammen mit Natasha genannt Natty aus Hufflepuff und Muriel Styles aus Ravenclaw. Damals hieß es in Gryffindor, dass die zwei Mädchen nur deshalb den Astro-Kurs weitergemacht hatten, weil sie um Nick, die Nachteule konkurrierten. Tja, als er dann kurz nach Schulabschluss Natty Weaver einen Heiratsantrag gemacht hatte war klar, wer diesen Wettstreit gewonnen hatte.
 Später am Nachmittag – alle hatten Bills Lieblingsspeise, ungarisches Rindsgulasch mit extra scharfer Paprikasoße und böhmischen Knödeln genossen, und Bill hatte trotz seiner langen Auszeit doch genug verdrücken können, ohne es wieder auszuwürgen – sprachen Vater und Sohn Weasley über die veränderte Lage. Die Veelastämmigen kehrten in ihre Heimat zurück. Gabrielle lud Bill ein, Weihnachten mit Fleur und der kleinen Victoire nach Frankreich zu kommen. Victoire quiekte aus der Diele: „Ich bin nicht klein, Tante Gabie. Ich habe schon sieben Buchstaben gelernt, kann alle Zahlen von eins bis dreißig und auch schon meinen Namen schreiben.“
 „Für Tanten, Onkels und Großeltern sind alle Kinder immer klein, die sie mal als Baby gesehen haben, Vicky, nicht ärgern lassen!“ rief Bill seiner Tochter zu.
 „Du wirst nicht drum herumkommen, dass Heatherbloom und Sweetwater dich noch einmal genau untersuchen, um sicherzustellen, dass du auch wirklich du bist und geheilt wurdest“, sagte Arthur Weasley noch.
 „Klar, und dann steht das im Heilerherold“, grummelte Bill. Doch innerlich war er froh, dass er wieder auf dem Damm war und auch, dass das Heil- und Reinigungsritual der Veelas auch die doch etwas unansehnlichen Narben aus seinem Gesicht geputzt hatte und er somit das Kapitel Greyback endgültig abhaken konnte. Gut, die weißlichen Narben hatten ihn daran erinnert, dass er Hogwarts vor dem ersten Ansturm der Todesser verteidigt hatte. Doch warum sollte er immer wieder davon anfangen, dass er von einem wahnwitzigen Werwolf gebissen worden war?
 Was Bill mehr sorgte als ein Artikel über ihn war das Schicksal McBanes. Hatten Chapknock und die anderen Gierfinger von Gringotts den alleine zu dieser verbuddelten Pyramide geschickt? Falls ja konnte es dem da echt passiert sein, dass sich der darin vermutete Geist eines alten Dunkelmagiers auf ihn gestürzt und sich seinen Körper genommen hatte. Das hieß leider, dass McBane von den Ägyptern zur Tötung freigegeben werden mochte, falls er nicht schon auf einer Todesliste stand. Das hieß auch, dass keiner wusste, wen er unter dem Einfluss dieses Dämons aus der Vergangenheit tötete oder schon getötet hatte. ER würde wohl über seinen Vater nach einem neuen Job suchen müssen, bevor die Al-Assuanis meinten, ihn ihrer neuen Herrin zum Geschenk zu machen.
 Als Fleur ihm alle Briefe der letzten Wochen zu lesen gab hellte das seine Stimmung etwas auf. Nick Norwich, früher Nachteule genannt, schrieb ihm, dass er seit dem 1. August als Gastprofessor für vergleichende Astronomie an der arkanen Akademie für fortgeschrittene Zauberei in Sydney arbeitete und er und Natty ihm gute Besserung wünschten. Bei der Gelegenheit teilte sein ehemaliger Hauskamerad ihm mit, dass Natty im September sein drittes Kind, eine Tochter, kriegen würde und dass sie dafür schon mit der in Sydney residenten Heilerin, die auch eine exzellente Kräuterhexe war, gesprochen hatte. „Dann muss ich wohl die Expressgebühr für Interkontinentaleulen springen lassen, um dem zu schreiben, dass ich wieder auf den Beinen bin“, meinte Bill zu Fleur. Diese erwiderte: „Und, was schreibt er über die Rückstufung von Pluto?“
 „Das er und Natty so laut darüber gelacht haben, dass ihr fast das Kleine aus dem Unterbau gefallen wäre. Sie mussten die zuständige Hebamme rufen, um die Kleine wieder sicher zu lagern. Aber wenn sie da ist will er mit mir australischen Eukalyptusschnaps wegbechern. Der wusste noch nicht, was mir passiert ist.“
 „Klar, ünd disch mit diesem Giftzeug wieder ins Koma saufen“, knurrte Fleur.“
 „Hmm, vielleicht habt ihr ja durch euer Heilslied gemacht, dass ich jetzt viel mehr vertragen kann“, scherzte Bill und erstarrte, weil Fleur ihn mit ihren strahlendblauen Augen sehr wütend anfunkelte. „Das probierst dü nischt aus, Bil! fauchte sie. Hatte er es echt übertrieben? Schließlich war Einohr George für derbe Witze zuständig. Er beruhigte sie, dass er sich nicht mit was betrinken würde, was er bisher noch nie probiert hatte. Dann sah er an seiner übernatürlich schönen Frau jenes erwartungsvolle Lächeln, dass er sehr gut kannte. Stimmt, sie hatten einiges nachzuholen, seitdem er zuletzt mehrere Tage am Stück in seinem Heimatland gewesen war. Warum nicht schon diese Nacht?
 __________
 Paris, 12.09.2006
 Julius war noch sehr müde. Das lag nicht daran, dass er und Béatrice die Nacht zum zwölften September wild und stürmisch zugebracht hatten, sondern dass er mit seiner Mutter vor der Bettgehzeit noch lange über den elften September 2001 und dessen Folgen sowohl in der nichtmagischen wie magischen Welt gesprochen hatte. Beinahe wäre Martha Merryweather damals eines der 3000 Opfer des Terroranschlages geworden. Ja, und derjenige machtversessene Zauberer, der sich Lord Vengor genannt hatte, konnte wegen dieser vielen gewaltsamen Todesopfer auf einmal einen brauchbaren Unlichtkristall erbeuten, mit dem er sein finsteres Werk vorangetrieben hatte. In den Staaten diskutierten sie über den Iran und sein mögliches Atomwaffenprogramm, sowie das immer noch betriebene Gefangenenlager Guantanamo Bay auf Kuba und mit welchen höchst fragwürdigen Mitteln die US-Geheimdienste Informationen erheischten.
 Als Julius seine morgentliche Korrespondenz erledigt hatte fühlte er, dass sich eine Veelastämmige näherte, nein keine teilweise Veela, sondern Léto. Er wendete vorsorglich den Zauber Lied des inneren Friedens an, um seinen Geist frei von ihrer betörenden Aura zu halten. Dann klopfte die Großmutter Fleurs auch schon an.
 „Ich erfuhr über mehrere Umwege, dass der britische Heilmagiezunftsprecher versucht hat, dich dazu zu bringen, meiner Enkeltochter zu raten, ihren Mann bei seinen Leuten zu lassen“, kam Léto ohne Vorwort zur Sache. „Schön, dass du dich nicht dazu hast bereden lassen, ihr womöglich eine amtliche Anweisung zu erteilen. So konnten wir Fleurs Mann und Victoires Vater mit vereinter Kraft von den Auswirkungen der beiden in ihm kämpfenden Zauber heilen. Er wird sich morgen bei Zunftsprecher Greenstam einstellen und sich im Beisein seines Vaters untersuchen lassen. Dann ist diese anstrengende Angelegenheit endlich vorbei.“
 „Ihr habt einen Ritualzauber angewendet?“ fragte Julius. Léto bestätigte es und erwähnte auch, dass dabei auch der in Bill untägig schlummernde Werwutkeim ausgetrieben werden konnte. „Ui, wenn das rauskommt dürft ihr demnächst die unfreiwillig zu Werwölfen gewordenen kurieren“, sagte Julius.
 „Zum einen wird es sich wohl nicht vermeiden lassen, dass es zumindest den Heilern bekannt wird. Zum anderen werden wir darauf beharren, dass wir Bill nur geholfen haben, weil er mit Fleur verheiratet ist und mit ihr bereits ein Kind hat, für das er sorgen soll. Wir werden nicht den Mondtöchtern in den Pyrenäen Konkurrenz machen. Bei der Gelegenheit, hast du noch einmal was von denen gehört?“
 „Seitdem ich denen die drei Ex-Mondgeschwister zugeführt habe nichts. Ich lasse von denen vom Laveau-Institut immer noch nach den Kindern von denen suchen. Aber wenn die an einem Ort mit Fidelius-Zauber sind werden wir die nur finden, wenn der Geheimniswahrer das verrät. Solange werden die drei Ex-Werwölfe wohl weiter im magischen Tiefschlaf bleiben.“
 „Gut, ich wollte das auch nur wissen, weil es ja darum ging, dass wir Bill auch von dem schlummernden Werwolfkeim befreit haben, wobei ja nicht sicher ist, ob das nur deshalb möglich war, weil er auch von einem anderen Zauber betroffen war.“
 „Genau das wird die Heilzunft sehr interessieren“, meinte Julius dazu. Léto konnte das nicht abstreiten.
 Um das ganze amtlich korrekt zu erfassen diktierte sie ihm in die Flotte-Schreibe-Feder, was sie ihrer Meinung nach von Fleur mitzuteilen hatte und schilderte nur, dass mehrere ihrer Blutsverwandten an dem Ritual beteiligt gewesen waren. Danach verließ sie Julius‘ Büro wieder. Er machte die nötigen Kopien für das Archiv und seine eigenen Akten und für Antoinette Eauvive und die Heilerzunft.
 „Tja, und Bill und die anderen Fluchbrecher sind jetzt arbeitslos und dürfen sich in Ägypten nicht mehr sehen lassen, solange Ladonna das Zaubereiministerium beherrscht“, dachte Julius über diesen Fall, der ihn nur am Rande berührt hatte.
 __________
 In einer tiefen Höhle unter den Dolomiten, 21.09.2006, eine Stunde nach Sonnenuntergang
 Er hatte sorgfältig darauf achtgegeben, nicht weiter aufzufallen. So hatte er seine Streitmacht aus Schlangen, Riesenkäfern und Geistern verstärkt, aber vor allem herausgefunden, wo eine Höhle der Anhänger der angeblichen Göttin der Nachtkinder war. Dort wollte er sie treffen, um zu erkunden, ob er wenigstens sie seiner Herrschaft unterwerfen konnte.
 Der ungenannte Herrscher hatte drei der gefangenen Vampire einschließlich Mondberg in lichtdichte Leinensäcke gesteckt und in der vergangenen Nacht in dieses Gebirge geflogen und solange in einer anderen Höhle versteckt. Jetzt stand er in der Mitte der Höhle und betrachtete die Wände durch seine Gleitlichtbrille. Er erkannte eingeritzte Wellenlinien und Schriftzeichen, die älter als die seiner eigenen Lebenszeit sein mochten.
 Er zog eine kleine Silberschachtel aus seinem Umhang und entnahm ihr einen aus einem Knochen geschnitzten Griffel. Er rammte sich die Spitze in die linke Handfläche. Sein Kristallring erbebte kurz. Dann sah er, wie sein Blut die Spitze benetzte. Nun konnte er den Griffel auf die sichtbare Schrift richten. Mehrere Zeilen leuchteten nun in hellblauem Licht. Eine jedoch glühte blutrot, und die Zeichen verschwammen zur Unleserlichkeit. Laut den gelesenen Unterlagen hieß das, dass wer diese Schrift laut las würde was da stand geschehen lassen. So ging er genau da hin, wo die nun rot verschmierten Leuchtflecken glommen. Über diese ritzte er mit dem scheinbar jeden Stein und jede andere Oberfläche ritzenden Griffel die Zeichen für schlafendes Unheil. Sofort erloschen die roten Flecken und machten unter den grünen Schriftzeichen blaue Schrift lesbar:
  Wenn Feindesblut und Feindeswut von Menschenbrut bedrohen Freiheit, Hab und Gut,
so soll der Feinde Blut entbrennen und ihre Seel‘ vom Leibe trennen.
Lebensfeuer, Lebenssaft, bist du mein Feind sei fortgerafft!
 
 „Mit dem Spruch könnt ihr mich schon mal nicht mehr verderben“, dachte der ungenannte Herrscher. Sein Gegenzauber hielt nun mindestens einen halben Tag vor. Dann las er noch die anderen Schriften, die die Geschichte des einstigen Vampirclans dieser Gegend erzählten und die Nachtkindnamen der Gründereltern verriet. Dann lauschte er. Jemand kam, leise zwar aber für die in seinen Ohren steckenden Gleitschall-Ohrenstöpsel noch laut genug, um es ihm mitzuteilen. Außerdem begann sein Ring sanft zu pochen.
 „Chi sei tu!!“ schrillte eine erboste Männerstimme und ein schnüffelndes Geräusch erklang. Der Ungenannte Herrscher blickte sich um und sah zwei ältere Männer mit auffallend heller Haut und tiefliegenden Augen, die ihn sehr streng anblickten. Er fühlte, dass ihr Blick in seinen Geist vorstoßen wollte. Doch sein Kristallring hielt die dunkle Kraft fein zitternd von ihm fern. „Chi sei tu?!“ Wiederholte die Stimme. McBane hatte diese Sprache wohl nicht erlernt. Doch der dunkle Pharao war sich sicher, dass die beiden Fremden wissen wollten, wer er war. So sagte er auf Englisch, dass er der neue Herrscher im Reich des Nils war. Die Sprache konnten die beiden wohl. Sie lachten laut. Doch dann streckte einer die Hand aus und erzeugte ein mondlichtfarbenes Blitzgewitter. Da wusste der ungenannte Herrscher, dass er wohl gegen diese Wesen gefeit war. „Mich schützt die Macht von über hundert Lebensopfern. Mein Blut gehört mir allein“, sagte er. „Ich will mit eurer Herrin sprechen, die sich für eine Göttin hält.“
 „Dolceluna!“ rief einer der beiden. Daraufhin betrat eine schlanke Frau mit hellen Haaren, nicht so hell wie ihr Gesichtin einem ganz weißen Kleid die Höhle. Am Saum des Kleides prangten Halbmondsymbole. Sie sah den Fremden und sog Luft in ihre Nase. Sie sagte was zu ihren männlichen Gefährten. Die nickten. „Wieso riechst du nach nichts und wieso strahlst du diese widerliche Kraft von Abwehr und Tod aus?“ fragte der eine auf Englisch. Der ungenannte Herrscher sah die Frau an, die die Frage gestellt hatte und sagte: „Ich bin der wiedergekehrte Herr des vereinten Reiches des Nils. Ich bin gesegnet mit der Macht des Unlichtkristalls und unergründlich für empfindliche Nasen, weil ich das will. Bist du hier die Sprecherin?“ Die Frau, die wohl Dolceluna hieß sah ihren Begleiter an, der die Frage ins Italienische übersetzte. Dann gab sie die Antwort. „Unsere leitende Schwester traut dir nicht. Doch sie bejaht, dass sie hier die Statthalterin ist“, übersetzte ihr Dolmetscher. Dann erwähnte er, was ihn hergeführt hatte und woher er wusste, dass hier ein Treffpunkt der Verehrer der neuen Göttin sei. „Unsere Schwester verabscheut die Geisterwesen, weil sie so trübsinnig und unverwüstlich blutleer sind“, knurrte der zweite nach der gefauchten Bemerkung der Sprecherin. Dann sah sie den Ungenannten an und versuchte, ihn mit ihrem magischen Blick zu unterwerfen. Das gelang ihr nicht. Dennoch meinte der Besucher, dass sein Ring immer stärker und schneller gepocht hatte. „Dich umschließt wirklich der hundertfache Tod wie den Knecht des entthronten Schöpfers. Doch weil dieser entthront wurde kannst auch du entthront werden, wenn dein Anliegenund deine Gabe ihre Missbilligung finden. Wo sind die, die du ihr darbringen willst?“ Jetzt sprach sie Englisch, als habe sie nie eine andere Sprache gesprochen.
 „Ich werde sie hereinholen“, sagte der ungenannte Herrscher. Dann zog er behutsam das Geisterzepter hervor, das im violetten Licht glomm. Er schwenkte es in Richtung Höhleneingang. Dann tauchten sechs durchsichtige Gestalten auf, die je zu zweit einen der Gefangenen in ihren Säcken hereinbrachten. Die drei Diener der Blutgöttin blickten auf die nachtschwarzen Säcke. Der ungenannte Herrscher ließ diese von den Geistern ablegen und öffnete die Knoten mit seinem Zauberstab. Die Gefangenen regten sich nicht. Dolceluna ging sogleich zu ihnen hin. „Wie hast du sie in diesen Schlaf gezwungen. Das kann kein Mensch“, knurrte sie auf Englisch und funkelte den rotblütigen Besucher an. Er grinste jedoch überlegen. Dann sah er, wie Dolceluna sich straffte und ihre Hände über den hellhaarigen Mondberg führte. Die Hände der Vampirin glühten rot. Sie berührte den Schlafenden. Dieser zuckte unter einem roten Blitz zusammen. Dann war er wach. Er sah sich um und erkannte, dass er in Feindesland war. Er erkannte den ungenannten Herrscher und verzog sein Gesicht. „Fluch über dich, rotblütiger Unrat“, zischte er.
 „Ich habe dich hergebracht, damit du und die zwei anderen mit denen hier redet, ob es nicht besser ist, euch hinter mir zu vereinen, statt einer nichtgestaltlichen Göttin zu folgen“, sagte der ungenannte Herrscher. Mondberg schnaubte: „Stimmt, ob sie eine Göttin ist muss sie erst beweisen.“
 Jetzt hatte Dolceluna auch die beiden anderen Blutsauger aufgeweckt, wie immer sie dies anstellte. Diese erkannten sogleich, wo sie waren und wollten flüchten. Doch Dolceluna spreizte nur ihre Finger, und die beiden Aufgeweckten wurden von blutroten Lichtstrahlen getroffen und in der Bewegung angehalten. Sie starrten die andere verstört an. Dann sagte die leitende Schwester: „Die Göttin ist erheitert, dass du sie für nicht vorhanden hältst und dankt für dein Gastgeschenk, Fremder.“ Dann entstanden blutrote Funken in der Luft, die wild aufeinander zuschwirrten und miteinander verschmolzen. Eine Kugel aus Licht entstand, die immer größer wurde, mehr als drei Manneslängen. Die beiden gebannten Vampire von der Liga freier Nachtkinder blickten bange auf das was geschah. Der ungenannte Herrscher fühlte, dass sein Kristallring sich erwärmte. Er wechselwirkte offenbar mit einer anderen dunklen Macht, die immer dichter und stärker wirkte. Aus der Lichtkugel wurde eine nackte Frau mit breitem Mund und langen Eckzähnen. Ihr Unterbauch war gerundet, als trüge sie gerade ein Kind aus. Ja, der finstere Pharao konnte ganz sachte Ausbeulungen erkennen, als wenn sich das Ungeborene Bewegte. Ihm fielen wieder die Berichte ein, denen nach die angebliche Göttin den Urschöpfer, Gott Seth selbst, in ihren Schoß hineingelockt und dort eingeschlossen habe, um ihn für immer zu verbergen und an seiner Stelle über alle Nachtgeborenen zu herrschen. Doch am Ende war es nur eine Täuschung, ein Gepränge der Bruderschaft, die sich für die Jüngerinnen und Jünger einer solchen Gottheit hielten.
 Als die in mittlerer Schwangerschaft erscheinende Frauengestalt vollständig Form gewonnen hatte hörte er auch ihre Stimme, weithin hallend und tief wie eine große Bronzeglocke: „Ich bin Gooriaimiria, die große Mutter aller Nachtgeborenen, Göttin der Nacht. Du wolltest einen Beweis meiner Wahrhaftigkeit? Sieh dieses, mein Erscheinen als diesen Beweis an! Danke für Deine Gastgeschenke an mich. Denn mir war immer schon wichtig, alle Nachtkinder der Erde zusammenzubringen und unter meiner mütterlichen Führung zu einen.“ Mit diesen Worten langte die riesenhafte rote Geistererscheinung mit ihren mehr als männerkopf großen Händen nach unten und ergriff die beiden erstarrten. Diese erwachten aus dem magischen Bann und erkannten, was ihnen widerfahren würde. Sie strampelten und schlugen um sich. Doch es war zu spät für sie. Der ungenannte Herrscher wollte schon Einhalt gebieten. Doch dann überwog die Neugier, was die angebliche Göttin ihm zeigen wollte.
 Die rote Riesin hob die zwei wild um sich tretenden und schlagenden vor ihren breiten Mund und stopfte einen nach dem anderen hinein. Er hörte, wie ihre Stimmen in einem Gewirr von verschwimmenden Widerhalllauten vergingen. Dann sah er, dass ihre Körper zu Eis erstarrt zwischen den Beinen der Leuchterscheinung herausrutschten und klirrend am Boden zerschellten. Offenbar herrschte im Inneren der Erscheinung die tiefste Kälte überhaupt. Ihn fröstelte es bei dem Gedanken, dass sie ihn ebenso vertilgen konnte. Dann sah er für einige Atemzüge die geisterhaft verschwommenen Gesichter der beiden gerade verschlungenen zwischen Bauch und Brustkorb der Erscheinung, bevor sie eins mit der roten Erscheinung wurden. „Sei bedankt für diese beiden ungebärdigen Seelen. Den da, der sich als Fürsprecher der Akasha-Kinder hält, nehme ich auch noch in mich auf, um das Band zu seinem Orden zu knüpfen, um meine würdige Vorgängerin endlich zu beerben und die Nachtkinder des weißen und schwarzen Erdteils endlich in machtvoller Eintracht zusammenzubringen.“
 „Nein, Gnade!“ rief Mondberg, als er sah, wie die rote Erscheinung auf ihn zuschwebte. „Ich erkenne dich als Göttin aller Nachtkinder an, ja dass du wahr bist und es so recht ist, dass wir Kinder Akashas dir folgen. Es ist nicht nötig, mich zu entkörpern.“
 „Doch, ist es. Denn ich will wissen, was du alles weißt, und zwar immer und nicht nur, wenn du es mir verraten willst“, sagte die rote Riesin und schnappte mit einer blitzschnellen Bewegung beider Hände nach Mondberg. Dieser hieb noch mehrmals um sich. Doch seine Schläge trafen auf nachgiebigen aber unzerstörbaren Widerstand. Dann geriet auch er in den Schlund der übergroßen roten Geistererscheinung. Er stieß noch einen langen Schrei aus, der wie der der anderen in einem Wirrwarr von Widerhalltönen verklang.
 Der ungenannte Herrscher spürte nun, dass die zwischen ihm und den Gefangenen geknüpften Bande zu starken Tauen wurden, die ihn immer weiter auf die andere zuzogen. Dann sagte sie: „Nun weiß ich , dass du sie unterworfen hast und dass du noch mehr Gefangene dein Eigen nennst. Du suchst das Bündnis mit mir? So lasse dich von Dolceluna und ihrem Gefährten Fortesangre zu ihrem gemeinsamen Sohn machen, schwöre mir den Treueid und gebiete dann über die Rotblüter und die Akasha-Kinder Afrikas, als mein Statthalter.“
 „Und wenn ich dies ablehne?“ fragte er. „Denn ich will Herrscher unter Sonne und Mond sein, bei Nacht und bei Tage.“
 „Wer mit mir ein Bündnis eingeht muss der Nacht geboren sein und das Leben der Nachtkinder führen. Willst du mein Angebot zurückweisen, so ergeht es dir wie diesen dreien, die du mir gebracht hast und deren Wissen ich nun in mir hüte.“
 „Ich kann dir die anderen noch bringen. Doch dazu muss ich weiterhin bei Tag und Nacht unterwegs sein können. Wenn du mir abverlangst, ich soll deiner Gefolgschaft beitreten, so werde ich die, die ich noch habe, unter meine eigene Herrschaft stellen und mit ihrem Wissen, dass sie mir verraten werden, deinen Vorstoß auf meinen Heimaterdteil vereiteln, Göttererscheinung“, sagte der ungenannte Herrscher. Er meinte was er sagte. Doch er erkannte auch, dass die andere meinte, was sie sagte. Sie deutete auf Dolceluna und einen ihrer Gefährten. Der ungenannte winkte schnell die sechs Geister zu sich und ließ sie einen schützenden Ring um ihn bilden. Konnte er dieses Unweib da mit dem Zepter bannen? Wenn nicht würde er den letzten Trumpf ausspielen, den er noch hatte.
 Dolceluna und ihr Gefährte sprangen vor und wurden von drei Geistern mit vereinter Kraft zurückgeworfen. Als dann noch der zweite Gefährte Dolcelunas vorsprang wurde er ebenso fortgeschleudert. Dann war die rote Erscheinung heran und teilte einen lautlosen, aber wuchtigen Hieb aus. Die vor ihm schwebenden Geister wurden laut aufheulend davongeschleudert und durch die feste Wand gedrückt. In der Zeit rief der gerade wieder auf die Beine kommende Nachtgeborene etwas aus, von dem er wohl hoffte, dass es wirkte. Doch nichts geschah, außer dass die rote Riesin ihm mit einer wütenden Handbewegung Einhalt gebot. „Euer Feindestilgezauber soll ihn da nicht töten, zumal ich fürchte, dass er einfachen Tötungsflüchen widerstehen kann!“ rief sie. Dann sei es eben sein Schicksal, in meinem Leib zu zerrinnen.“
 Die Unheimliche holte aus, um über die nun in ihren Weg stoßenden Geister hinweg nach dem Wiederverkörperten zu langen. Dieser wollte sich nicht auf den Unlichtkristall verlassen. Er rief: „Lass die Sonne raus!“ Mit diesen Worten schnellte aus seinem Rucksack eine quaffelgroße goldene Kugel, die im raschen Steigflug erst orangerot und dann gleißend gelb erstrahlte und bis zur zehn Meter hohen Höhlendecke aufstieg. Dolceluna und ihre beiden Gefährten schrien auf und hielten sich die Hände vor die Gesichter. Es knisterte leise. Die rote Riesin flimmerte. Offenbar machte ihr das gesammelte Sonnenlicht auch zu schaffen. Dann sah der ungenannte Herrscher, wie die drei anderen zu qualmen anfingen. Die rote Hand, die ihn ergreifen wollte, verschwamm zu einem nebelhaften Gebilde. Er fühlte das Pochen des Unlichtkristalls, weil Ausläufer des Nebels ihn berührten. Dann verschwamm auch die ganze Gestalt mehr und mehr. Die drei noch lebenden Blutsauger schrien im gesammelten Sonnenlicht, das auf diesen Raum heller als taghell wirkte. Es war ja laut Cane Swordgrinder für eine wesentlich größere Fläche als diese hier ausgelegt. Das machte den dreien nun richtig zu schaffen. Sie verloren die Besinnung. Damit verging auch die aufgebotene Willenskraft, um die Erscheinung der Nachtgöttin zu beschwören. Sie waberte harmlos wie von innen angeleuchteter Nebel. Dann zerfloss sie zu jenen roten Funken, aus denen sie hervorgetreten war. Nur dass die Funken nun im grellen Licht der künstlichen Sonne immer heller wurden und leise zerknisterten.
 Noch eine Minute ließ er die magische Kunstsonne erstrahlen, wobei er sich hütete, unmittelbar hineinzusehen. Dann befahl er ihr, wieder zu erlöschen. Kaum war die Kugel wieder in seinem Rucksack gelandet ließ er sich von den vier Geistern, die noch da waren ergreifen und durch die Höhle hinaustragen, bis er, nachdem er Blutfriedenszauber auf die roten Lichtvorhänge geschleudert hatte, auf dem Berghang anlangte, wo sein Flugteppich lag. Er sprang auf ihn über und befahl ihm, ihn schnellstmöglich fortzubringen. Dabei hörte er die erboste Stimme jener, deren Erscheinung er gerade vertrieben hatte: „Über deine Bande zu ihnen fühle ich dich. Du hast mein Angebot abgelehnt und meine drei Getreuen dem qualvollen Tod überantwortet. So sei dir deines eigenen Endes gewiss, wenn meine Leute dich erblicken. Deine fiesen Sonnenlichtzauber helfen nicht bei allen. Dies lass dir gesagt sein. Die drei konntest du damit treffen, weil sie in ihrer eigenen Höhle auf die sonstige Schutzhaut verzichten. Doch außerhalb jeder Höhle tragen meine Diener solche Häute und sind gefeit auch gegen die natürliche Sonne. Einer nicht mehr fernen Nacht werden meine treuen Priesterinnen dich ergreifen und entweder in einem meiner Tempel opfern oder in meinem Namen dein rotes Blut trinken und damit dein Leben in sich aufnehmen. Es sei denn, du leistest abbitte und bekennst dich zu mir als deiner Herrin und Göttin und erfährst die schmerzvolle wie süße Wiedergeburt als Sohn der Nacht.“
 „Auch du hast mächtige Feinde, falsche Göttin“, dachte der ungenannte Herrscher, der sicher war, dass sie ihn genauso hörte, weil die von ihm geknüpfte Verbindung zu den Gefangenen Vampiren bestand. „Denke nicht einmal daran, sie gegen mich aufzuhetzen, obwohl das sowieso schon geschehen ist. Auch die wollen Gegenleistungen von dir. Bekommen sie die nicht, such dir aus, von welchem meiner Feinde oder von mir selbst du getötet oder dauerhaft unterworfen werden willst!“ Dann schwieg die Göttin der Nachtkinder. Er hatte ihre Schwäche gefunden, dass zwei gesunde Blutsauger sie rufen mussten, aber auch erfahren, wie leicht er selbst ihr Opfer werden konnte, wenn sie in jener roten Riesengestalt erschien. Am Ende konnte die von hundert Anhängern gerufen werden und als Superriesin über ihn herfallen. Keine beruhigenden Aussichten. So galt es, sie sich dauerhaft vom Hals zu halten. Sein männlicher Stolz begehrte auf. Wieso konnte er, der mächtigste Herrscher der Welt, dieses Weibervolk nicht unterwerfen, wie es ihm gebührte? Doch er wusste aus seinem ersten Leben auch, dass magische Macht jederzeit von etwas stärkerem übertroffen werden konnte, auch seine eigene Macht. So plante er nun, alles andere bei Sonnenlicht durchzuführen, erst die Machtübernahme in der Zaubererwelt, dann die Vernichtung der Schattendämonin und die Abstrafung der falschen Göttin. Ja, sorum hatte er wohl bessere Aussichten auf Erfolg.
 __________
 Auf dem Grund des Atlantiks mitten im Golfstrom
 Das neue Wissen behagte ihr. Endlich kannte sie die wichtigsten Namen der Akashiten und kannte deren Hauptversammlungsorte. Ja, und sie hatte die Namen von weiteren Zellen aus widersetzlichen Nachtkindern. Dieses Wissen wollte sie ausnutzen.
 „Dieser Kerl, wir haben ihn unterschätzt. Er kann und kennt doch schon neuere Zauber und Zaubergegenstände“, gedankenschnaubte die Göttin. „Findet ihn mir und verlangt ihm ab, für welchen meiner Vorschläge er sich entscheidet! Dann ruft mich!“ gebot die in ihrem Mitternachtsstein eingeschlossene. Ihre Gefolgsleute bestätigten den Erhalt dieses Befehls. So begann eine lautlose, weltweite Suche nach jenem, der sich als dunkler Pharao, als wiedergekehrter vergessener König Ägyptens bezeichnet hatte.
 __________
 Gringotts Kairo, Büro des ehemaligen Zweigstellenleiters, 22.09.2006, 06:30 Uhr Ortszeit
 Feriz Al-Assuani hatte sich einen seiner Reservesessel in das Büro des ehemaligen Zweigstellenleiters von Gringotts stellen lassen. Von hier aus dirigierte er persönlich die Bemühungen, die durch einen grünlich-silbernen Lichtvorhang verschlossenen Verliese zu öffnen, ohne die darin eingelagerten Wertgüter zu vernichten. Denn als seine Leute das offizielle Ministeriumsverlies auf magische Weise zu öffnen versuchten, auch indem sie die Tür mit teilweise Verschwindezaubern zerlegt hatten, war alles dahinterliegende in einem grünen Lichtstrudel und wildem Erdbeben im Boden versunken und dann, als der Strudel sich schloss, mit lautem Knirschen und Krachen vernichtet worden. Alles Gold, Silber, Bronze und was sonst noch an nicht ganz so wichtigen Dingen im Verlies war ging somit unrettbar verloren. Das durften sie nicht noch einmal zulassen. Doch die Lichtvorhänge, eine nach ersten thaumaturgischen Prüfungen gelungene Kombination aus Mond- und Erdzaubern, waren mit den zunächst verwendeten Zaubern nicht zu zerstören. Am Ende mochten nur Kobolde diese koboldischen Barrieren aufheben. Doch soweit wollte Al-Assuani noch nicht gehen. Diese diebischen, gierigen Burschen sollten nicht doch noch triumphieren.
 „Haben wir noch welche von den Geheimbündlern erwischt?“ fragte Al-Assuani. Einer seiner Außenbeobachter verneinte das. „Die haben sich nach unseren ersten Erfolgen zurückgezogen, womöglich in ihren geheimen Schlupfwinkel, den nur Kobolde ortbar machen können.“
 „Gut, weiter aufpassen und weiter die Schmiedeeisensperren ausbringen und vor allem zusehen, dass die Tore weit genug offenbleiben. Die zittern mir zu sehr“, sagte Feriz über seine kleine Schallverpflanzungsdose.
 „Feriz, bist du wieder im Sprechzimmer des Gringotts-Leiters?“ empfing er die Gedankenstimme seines Bruders Karim. Er bestätigte es auf dieselbe Weise. „Die Königin hat mir mitgeteilt, das heute noch eine starke Zauberkraftentfaltung stattfindet. Wir sollen uns keine Sorgen machen. Kommst du mit der Öffnung der Verliese voran?“
 „Da wir nicht noch einen grünen Verschlingungsstrudel auslösen dürfen müssen wir vorsichtiger sein. Nein, bisher keine Möglichkeit, Verschluss und Vernichtungszauber voneinander zu entkoppeln“, berichtete Feriz.
 „Ich vertraue auf die Königin, dass sie den Weg erfährt, auf dem wir auch ohne die Hände lebender Kobolde an unsere Gold- und Silbervorräte gelangen können“, gedankensprach Karim. Natürlich konnte Feriz dem nicht widersprechen.
 __________
 Eine Stunde später im ägyptischen Stützpunkt des koboldischen Geheimbundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui
 Der neue Leitwächter Ägyptens hatte die vom Zaubereiministerium organisierte Ausweisung aller Kobolde mit großer Verärgerung mitverfolgt. Gleichzeitig hatte er sämtliche Angehörigen des Bundes in die geheime Niederlassung geholt und allen außer zehn seiner wichtigen Getreuen befohlen, in den Betten der Überdauerung zu liegen, ähnlichen Schlafvorrichtungen wie beim verstorbenen Vater aller Augen, die zumindest über einen Zeitraum von sechs Monaten pro Durchgang benutzt werden konnten. Er wollte den Al-Assuanis vorgaukeln, dass sämtliche Mitglieder des Bundes das Land verlassen hatten um dann, wenn die sich sicher fühlten, ein neues Kundschafternetz auszuwerfen und die heimliche Rückkehr aller Kobolde vorzubereiten, die dann unter Anleitung des hiesigen Leitwächters die alten Vorrechte und Vermögenswerte wiederherstellen sollten.
 Doch etwas trübte diese Vorstellung. Zwei Horcher waren von ihrem Einsatz nicht zurückgekehrt, Peckstock und Woodrunk. Sie sollten den geheimen Versammlungsort der Al-Assuanis auskundschaften, um die von Ladonna Montefiori geknechteten Brüder auf einen Streich festnehmen und dieser dreiblütigen Dirne entrissen zu werden. Waren die beiden etwa ertappt worden? Tot waren sie nicht, was bei einer Festnahme und versuchter Befragung die Folge wäre. Doch sie meldeten sich auch nicht mehr. Sicher, sie hatten Nachrichtenstille vereinbart, solange sie im Umfeld der Al-Assuanis forschten. Doch so lange zu schweigen war ebenso verdächtig.
 „alle anderen Mitbrüder liegen in den Halbjahreskammern, Leitwächter Buttrock“, sagte Hüter der Kammern Tinlock. „War nicht einfach, in jede an die zwanzig Brüder reinzulegen und das Gleichgewicht von Mond und Erde auf so viele gleichzeitig einzupendeln, dass die bergenden Schwingungen sie zuverlässig und gesundheitswahrend in den langen Schlaf versenkt haben.“ Dann fragte er noch, ob in einem halben Jahr auch was gegen den Mörder von Deeplook getan werden konnte, wenn der sich ebenso sicher fühlte wie die Al-Assuanis.
 „So will es das Gesetz der Bruderschaft, dass dem zu ehrenden Vater gedient ist, wenn der ehrlose Mörder bestraft wird. Doch im Augenblick kommen wir nicht nahe genug an ihn heran. Deshalb hat der eilige Notfallrat der Bruderschaft beschlossen, diesen Mörder gegen die Al-Assuanis und ihre Königin auszuspielen. Ob wir ihn töten oder er von denen getötet wird bleibt am Ende gleich, weil der Mörder des Vaters aller Augen seine Strafe erhält. Erwischen wir ihn jedoch vorher wird er sich wünschen, dass ihn die Al-Assuanis bekommen hätten, bei unserer allgebärenden Urmutter und dem ersten aller Väter“, sagte Buttrock. Tinlock verneigte sich, um seinen Respekt vor der erwähnten Allgebärerin, der Erde, zu erweisen.
 Unvermittelt blökten die Warnhörner los. Dann schepperte noch die Glocke des Überfalls. Alle die Feindeswut in gegen die Feinde selbst wirkende Angriffslust wandelnden Steine erwachten zu ihrem tödlichen Eigenleben. „Er weiß wo unsere Niederlassung ist und greift an. Alle Abwehr in Stellung! Ehre der Bruderschaft, Tod ihren Feinden!“ rief Buttrock. Damit löste er nun auch die weiteren Abwehrmittel aus, die nach dem sowieso schon vollzogenen Schließen aller Tore und den unsichtbaren Angriffswutstrahlen auch noch das Feuer von hundert Drachen auf erfasste Ziele schleudern sollten oder sich auf festen Boden wagende Feinde von der Erde verschlingen und vertilgen zu lassen. Doch würde das reichen? Die Hauptstelle in Schottland war trotzdem gestürmt und Deeplook entführt worden.
 Keine Verbindung zum Feind. Die Angriffsumkehrer finden keinen gegen uns gerichteten Geist“, sagte 100-Augen-Lenker knoblook, der die fünfzig fest verbauten Außenspürvorrichtungen überwachte. Dann zuckte er zusammen. „Durchbruch bei Stockwerk sieben, Abschnitt dreiviertelmittag. Das ist ganz in der Nähe.““
 „Form des Durchbruches?“ fragte Buttrock. „Kristallschwund. Jemand hat den Kristallschwundzauber in einem Stein gebündelt und damit hundert … Noch ein Durchbruch auf demselben Stockwerk Abschnitt ein Viertel Abend!“ rief Knoblook. „Nein, das kann es nicht geben. Ausfall des Allsichtnetzes. Jemand hat unsere Bild- und Nachrichtenknoten überladen. Das ist unmöglich!“ rief er. Dann stellte nicht nur er fest, was noch alles möglich war.
 Buttrock dachte an einen Verrat, was unmöglich war. Nur Augen und Ohren wussten, wie die Überwachungsnetze in den Niederlassungen wirkten und wo ein Schädiger ansetzen musste, um sie zu unterbrechen. Dann sah er, dass auch die Abwehr apparierender Zauberer unterbrochen worden sein musste. Denn aus leerer Luft heraus erschien mit einem leisen Plopp eine Erscheinung, von der Buttrock gehört und gelesen hatte. Daher wusste er, dass es nun soweit war. Nicht ein Feind, sondern die Feindin hatte ihn gefunden. Doch das würde sie keine drei Sekunden überleben.
 Die Hexe im schwarzen Lederkostüm, die ihr Haar unter einem Lederhelm verborgen hatte, zielte mit ihrer linken Hand auf Knoblook. Dieser sah die rubinroten Lichtbündel noch auf sich zurasen, bevor sie ihn trafen und in rotem Licht verglühen ließen. Eigentlich musste doch jetzt der Zorn der Erde auf die Feindin losbrechen, dachte Buttrock. Doch nichts geschah. Warum das so war sah er nun auch. Die Feindin stand nicht auf dem Boden, sondern schwebte mindestens eine Handbreit in der Luft. Er griff nach seinem silbernen Kurzschwert, in dem der Zauber Feindesfresser eingewirkt war. Damit würde er die andere töten. Als er dies tat überflutete ihn ein wildes Dröhnen, das aus allen Richtungen kam. Er sah die glitzernde Spule, die aus der Handtasche der Feindin ragte. Dann verlor er die Besinnung.
 Nicht nur Buttrock erlag der auf Koboldgehirne eingestimmten Magnetfeldwechselschwingung, die Ladonna von ihren Feuerrosenknechten erhalten hatte und gegen die sie selbst mit einem unsichtbaren Stirnband abgesichert war. Auch alle anderen noch im Stützpunkt wirkenden Bundesmitglieder fielen in Ohnmacht. Buttrock wollte sie lebendig. Weil er das Schwert gezogen hatte wusste sie, wer es war. So konnte sie ihn gleich mit sich nehmen. Doch vorher legte sie noch eine kleine goldene Kugel auf den Boden, die mit ihrem magischen Ring verbunden war. Fehlte die Verbindung wurde sie ihr furioses Vernichtungswerk vollziehen, gegen das alle Märchen von der Hölle ein Witz waren, so dachte Ladonna.
 Sie hob Buttrocks besinnungslosen Körper hoch, während sie mit ihren hochempfindlichen Ohren das Zischen geflüsterter Anweisungen von draußen hörte. Gerade als die Tür auf Zuruf zweier Sicherheitskobolde aufflog und drei Vollstrecker mit gespannten Armbrüsten hereinstürmten disapparierte Ladonna mit Buttrock. Die drei Vollstrecker suchten nach der Gegnerin, die sie nur eine halbe Sekunde gesehen hatten. Dann sahen sie die goldene Kugel, die nun immer heller glomm. „Raus hier!“ rief der Anführer, als er sah, dass sonst niemand mehr im Überwachungsraum war. Die drei rannten durch die Tür und warfen sie zu. Nicht einmal Drachenfeuer mochte die aus gehärtetem Silber geschmiedete und mit Feuerabwehrzaubern belegte Tür öffnen.
 Dann brach weißblaues Feuer aus der goldenen Kugel hervor, prallte gegen die Wände und die Tür und fand in den darin eingewirkten Zaubern eine sehr willkommene Nahrung. Das weißblaue Feuer überhitzte die Wände, schmolz diese und drückte die so zerfließende Masse in alle Richtungen auseinander. Auch die Tür, eigentlich gegen einfaches Drachenfeuer gepanzert, zerschellte und zerschmolz unter der Macht von Ladonnas eigener Feuerzauberei, die eine tückische Verschmelzung aus Schmelz- und Dunkelfeuer war.
 Innerhalb weniger Sekunden dehnte sich die weißblaue Vernichtungswut über die halbe Niederlassung aus, fraß und schmolz alles, was ihr dabei im Weg war. Auch die Halbjahreskammern konnten der entfesselten Zerstörungskraft nicht entgegenwirken. Die darin überdauernden Kobolde fühlten es nicht einmal, dass sie wie Fett auf heißer Herdplatte vergingen und ihre Lebens- und Zauberkraft der weiter und weiter wütenden Wolke weißblauer Flammen überließen. Je weiter sie um sich griff, desto schneller dehnte sie sich aus. Je mehr Magie und Lebenskraft sie dabei schluckte, desto schneller wurde ihre Ausdehnung. So endete der geheime Stützpunkt der ägyptischen Augen und Ohren in einer gewaltigen Explosion, deren Auswirkungen weit über die Landesgrenzen Ägyptens zu messen waren. Außerdem zerstörte sie wegen der Verflechtungen mit Erdzaubern alle Nachrichtenstränge, die sie mit anderen Niederlassungen verband. Die dort enthaltenen Glocken schepperten noch einmal ganz laut. Dann zersprangen diese unter der Wucht der übersteigerten Erdmagie. Ab da hatte vorerst keiner der geheimen Stützpunkte mehr Verbindung mit anderen Stellen. Dies war nach dem Fall Herzstoß die nächste, ungleich schrecklichere Niederlage für den einst so allgegenwärtigen und allmächtigen Bund der zehntausend Augen und Ohren.
 __________
 Ladonnas Residenz bei Florenz, 22.09.2006, 10:33 Uhr Ortszeit
 Buttrock erwachte. Um seinen Kopf lag ein silbern glitzernder Metallstreifen, der erst sanft und dann immer wilder pochte. Ladonna Montefiori sah es genau und wartete in Ruhe, bis der Streifen kurz erzitterte und dann ganz ruhig und fest um den Kopf des gefangenen Leitwächters anlag. Dieser gewahrte auch, dass er nackt und offenbar mit Plastikstricken gefesselt war. „Du haufen Zwerginnendreck“, spie er seiner Überwinderin auf Koboldogack entgegen. Diese grinste ihn nur überlegen an. „Du bist der Leitwächter des kleinen, nicht mehr vorhandenen Stützpunktes. Mit dir werde ich mir mehr Zeit nehmen als mit deinen Knechten“, sagte sie. Dann ließ sie den Stirnreif mit den Worten der Loslösung und Heimkehr zu sich hinfliegen. Buttrock wollte gerade ansetzen, sich selbst dem Erstickungstod preiszugeben, als Ladonna ihn mit ihrem Verwandlungszauber traf. Nach nur vier Sekunden lag an seiner Stelle eine gelbe Rose auf der fingerdicken Wärmeschutzmatte. „Soso, eine gelbe Rose, das Zeichen für gebrochene Treue“, dachte Ladonna amüsiert. Dann nahm sie denVerwandelten behutsam und trug ihn in ihren Garten. Sie pflanzte ihn nicht in ihr Beet. Dort durften nur verdiente Feindinnen und wichtige Informantinnen der Menschenwelt zusammenstehen. Sie grub Buttrock in eine Handvoll Erde in einem Topf ein und goss ihn mit einer Mischung aus wasser und ihrem eigenen Blut. Dabei beschwor sie die Verbindung zwischen ihrem und seinem Leben. Als dies vollzogen war verhörte sie ihn. Sie wollte nun wissen, wo die ihm bekannten Stützpunkte waren und wer die dortigen Leitwächter waren. So würde sie selbst oder über ihre Gefolgsleute nach und nach das unsichtbare Netz von Überwachung und Intrigen in der Koboldwelt zerreißen und restlos vernichten, wie lange dies auch dauern mochte.
 __________
 In der Nähe der vergrabenen Grabstätte des ungenannten Herrschers, 23.09.2006 christlicher Zeitrechnung, zwei Stunden nach Mittag
 Sandsturmfänger war der jüngste seiner kleinen Familiie, die aus noch drei älteren Brüdern bestand, von denen einer als verschollen galt, einer dem Dschinnenmeister Hamit in die Hände gefallen war und einer angeblich oder wahrhaftig in die Hände raffgieriger Kobolde gelangt war. Jedenfalls hatte sein Schöpfer, der Perser Mehdi Isfahani, ihn mit zusätzlichen Eigenschaften ausgestattet.
 Der schnelle Flugteppich, der auf Gedankenbefehl sich und alle auf ihm beförderten Menschen und Güter unsichtbar und für Gedankenspürzauber unauffindbar machte eilte unsichtbar auf jenen Bereich zu, der von mächtigen Meldeobelisken umfriedet wurde. Wer in den von ihnen gesicherten Bereich eindrang wurde nicht nur gemeldet, sondern für die herbeigerufenen Hescher der Sandfalken klar als Ziel bestimmt, sofern der Eindringling es wagte, zu weit in den gefährlichen Bereich vorzustoßen.
 Auf dem schnellen Teppich Sandsturmfänger ritt ein einzelner Zauberer in der traditionellen Gewandung der Brüder des blauen Morgensternes. Es war Jophiel Bensalom, der einzige noch für die Bruderschaft tätige Sohn Ashtarias. Er sollte im Schutz seines besonderen Talismans und des von Mehdi Isfahani geliehenen Teppichs auskundschaften, ob es für ihn und andere Kinder Ashtarias einen Weg gab, an die in den Boden eingegrabene, auf dem Kopf stehende Pyramide heranzukommen und zu erkunden, ob man den wiedergekehrten finsteren Pharao aufhalten konnte.
 Jophiel wusste, dass er nicht nur gegen die dunkle Magie der umgekehrten Pyramide, sondern auch gegen die Krallen der Sandfalken, die gefürchtete Jagd- und Vollstreckungstruppe des ägyptischen Zaubereiministeriums, anzutreten hatte. Es galt, eine offene Auseinandersetzung mit den Sandfalken zu vermeiden.
 Sandsturmfänger glitt fast völlig lautlos über die für Menschenaugen unsichtbare Grenze, die vom ägyptischen Zaubereiministerium gesetzt worden war. Sogleich fühlte der Bruder des blauen Morgensterns, wie sein Erbstück vibrierte. Der Schutz vor Spürzaubern wirkte bereits. Wenige Atemzüge später gesellte sich zu dem Vibrieren ein ständig stärker werdendes Ruckeln. Zugleich sah Jophiel um sich herum eine blau-goldene Aura. Das war jene, die ihn vor feindlicher Entdeckung schützte. Eigentlich musste er festen Boden unter den Füßen haben, um sie mit voller Kraft wirken zu lassen. Doch es musste auch so gehen. Doch nun fühlte er, wie heißkalte Schauer durch seinen Leib gejagt wurden und sich im Takt seines eigenen Herzschlages immer stärker auswirkten.
 Jophiel fühlte, wie Sandsturmfänger unruhiger flog. eine Kraft, die seinen eingewebten Gefahrenausweichzauber kitzelte, kämpfte mit der Entschlossenheit seines Reiters, den Weg fortzusetzen. Silberne, blaue und goldene Funken begannen, um Bensalom herum zu glühen. Sein Heilsstern pochte nun wie ein schnell klopfendes Herz. Mit Besorgnis sah er, wie bei jedem kalten Schauer silberne und bei jedem heißen Schauer blau-goldene Funken von der ihn umschließenden Aura abgeschieden wurden und in alle Richtungen davonflogen. Damit war die Unsichtbarkeit des Teppichs wertlos. Also konnte er sie auch aufheben und so den Sandsturmfänger zu seiner vollen Kraft und Beweglichkeit anregen.
 Die Stöße durch seinen Heilsstern und die zeitgleich von ihm wegfliegenden Funkenschauer wurden stärker. Er hörte einen Chor aus sieben Stimmen in seinem Geist: „Bleibe ruhig doch wachsam.“ Doch diese Stimmen klangen nach weiteren zwei Kilometern Flug nicht mehr klar und kraftvoll, sondern verschwammen, wurden von einem misstönenden Schnarrenund Krächzen durchsetzt, als würde wer mit mindestens vier verstimmten Streichinstrumenten über die beruhigenden Worte hinwegspielen wollen. Jophiel fühlte, wie ihm jeder kalte Schauer Kraft entzog. Der Heilsstern musste seine Lebenskraft anzapfen, um seinen Träger zu schützen.
 Jophiel fischte mit zitternden Fingern eine kleine, bei Sichtbarkeit silberne Schatulle aus seinem blauen Gewand und öffnete diese. Darin lag ein milchigweißer, schneckenhausförmiger Gegenstand, ein sogenanntes Seelenohr. Hielt wer sich dieses an ein Ohr und war kein erklärter Feind seines Erschaffers konnte er die ihn umgebenden Zauberkräfte, ob natürliche Magiequelle oder von Menschengeist beschworene Kräfte hörbar machen. Jophiel nahm das Seelenohr, das bereits von sich aus wild erbebte und presste es sich an sein rechtes Ohr.
 Er meinte, ein glühender Dolch stoße direkt durch sein Ohr bis in sein Gehirn. Er hörte schmerzhaft laute Schreie wie von mehr als hundert Menschen. Es waren Schreie der Wut und der Angst zugleich. Jophiel schaffte es nicht, das Seelenohr wieder von seinem Ohr fortzunehmen. Nur die Gegenströme des Heilssterns, die durch seinen Leib jagten verhinderten, dass der Kontakt mit dem magischen Hörgerät ihn ertauben ließ. Doch die auf das Seelenohr wirkenden Kräfte forderten ihren Tribut.
 Nachdem er mehr als zehn Atemzüge lang den vielhundertfachen Aufschrei von Knaben und Männern jeden Alters ertragen musste verstummte der Chor der lauten Schreier. Gleichzeitig zerrann das Seelenohr in seinen Fingern wie Wachs in der Kerzenflamme. Doch er fühlte keine Hitze, kein Prickeln. Das Seelenohr schmolz ohne Hitze von außen und ohne Hitze von innen. Jophiel neigte seinen Kopf schnell nach rechts, um keinen dieser Tropfen ins Ohr zu kriegen. Er hoffte nur, dass Mehdis Teppich keinen Schaden nahm. Dieser ruckelte und warf ständig Falten. Womöglich schüttelte er die auf ihn treffenden Tropfen ab. Dann hielt er nichts mehr in den Fingern. Die vielen Schreie hörte er nicht mehr. Dafür sah er nun, dass die ihn umfließende Schutzaura immer undurchsichtiger wurde. Sie flackerte wie wild, pulsierte wie ein schlagendes Herz und überlagerte alles, was er sehen konnte. Als er vor lauter blau-goldenem Flimmern nichts mehr wahrnehmen konnte und auch spürte, dass er immer schwächer wurde erkannte der Sohn Ashtarias, dass er hier nicht mehr bleiben konnte. Die in seinem Kopf wieder hörbaren Stimmen der Erschaffer des Heilssterns klangen nun völlig von misstönen durchsetzt. Es würde nicht mehr lange dauern, und selbst die Macht des Heilssterns würde unter dem, was hier wirkte zusammenbrechen.
 „Notflucht nach Hause!“ rief Jophiel dem Teppich auf Altpersisch zu, die Sprache, die sein Erschaffer ihm als Befehlssprache eingewirkt hatte. Sandsturmfänger gehorchte unverzüglich. Er drehte auf dem Punkt und jagte in die Gegenrichtung davon, während die blau-goldenen Blitze vor Jophiels Augen so grell wurden, dass er die Augen schließen musste.
 Er hörte ein wildes Schwirren in der Luft und meinte, ein schnelles Zirpen und Zwitschern wie von hektisch um die Wette musizierenden Grillen und kleinen Singvögeln zu hören. Das kam aber nicht aus dem Heilsstern, sondern von außen. Dann fühlte er einen kurzen Stoß vom Heilsstern in seinen Körper und hörte ein leises metallisches Plopp, das wie in einem großen Teekessel klingend nachhallte. Er fühlte, wie der Sandsturmfänger sich nach links und rechts warf, merkte aber auch, dass der besondere Zauberteppich ihn sicher fest an sich hielt und ihn nicht abwerfen wollte. Sandsturmfänger wich feindlichen Angriffen oder anfliegenden Feinden selbst aus. Dann lichtete sich das Gewitter aus blau-goldenen Blitzen wieder. Er konnte mehrere auf kleineren Flugteppichen dahinjagende Männer in der goldbraunen Gewandung sehen, die eine goldene Kralle auf dem Brustteil trugen. Also hatten die Sandfalken ihn doch erspäht und jagten ihn nun.
 Er hörte die altarabischen Worte des Lebensraubes, mit dem die dunklen Magier des Morgenlandes ihre Opfer je nach Sprechgeschwindigkeit lähmen oder töten konnten. Wieder ploppte sein Heilsstern. Er fing die feindlichen Zauber gerade so noch ab. Dennoch schwand aus Jophiel die Lebenskraft, weil sein Talisman zusätzliche Kraft brauchte. Er hörte das Schwirrenund Zischen ihm geltender Angriffszauber. Doch Sandsturmfänger wich den feindlichen Angriffen mühelos aus. Was dennoch bis zu Jophiel gelangte prellte sein Heilsstern zurück. Doch selbst ein Drache konnte von mehr als acht Zauberkundigen niedergestreckt und getötet werden. Das wusste Jophiel und vertraute auch auf seine eigenen Zauberkünste. Er schickte aus seinem Zauberstab Verwirrungszauber und den Verfolgungsabwehrzauber los, der jeden Gegner mit oder ohne magisches Fluggerät in der Luft anhielt und bis dass der Urheber außer Sichtweite war am gerade erreichten Ort festhielt. Damit konnte er drei Sandfalken von sich abschütteln. Zwei andere erwischte er trotz ihrer Schildzauber mit dem Zauber „Netz der Mittagssonne“, das sie wegen des noch reichlichen Sonnenlichtes in ein Gewebe aus goldenen Lichtsträngen einspann und handlungsunfähig machte. Allerdings erschienen weitere Sandfalken. Sonnenlichtspeere flogen auf Jophiel zu. Da war er über die Grenze hinaus. Sein Heilsstern hörte auf dauerhaft zu ruckeln. Gerade sauste ein blaugrüner Feuerball heran. Sandsturmfänger wurde unsichtbar und stürzte schneller als im freien Fall nach unten. Laut fauchend raste der Feuerball über Jophiel hinweg und zerplatzte mit dumpfem Knall mehrere Dutzend Teppichlängen von ihm entfernt.
 „Anhaltenund ergeben, Eindringling, im Namen des Zaubereiministers!“ hörte er eine Stimme auf Arabisch rufen. Jophiel dachte jedoch nicht daran. Denn wenn er landete hatten sie ihn sicher. Dann wich sein Teppich drei Sandfalken auf ihren Jagdteppichen aus und schüttelte diese auch ohne Jophiels Zutun ab. Der Sandsturmfänger hatte seinem Namen mal wieder alle Ehre gemacht.
 Im Notfluchtzustand raste Jophiels Flugteppich noch mehrere Kilometer weit nach norden. Dann, als ihm sowohl sein Heilsstern als auch die im Teppich verwobene Gefahrenwahrnehmung zeigten, dass hier keine Feinde mehr waren, bremste der Teppich und flog mit knapp hundert Stundenkilometern weiter. Jophiel beruhigte sich. Sie hatten ihn nicht erwischt. Sie wussten zwar nun, dass wohl ein Bruder des blauen Morgensterns in die verbotene Zone eingeflogen war, hatten aber die Spur verloren. Jophiel war jedoch nicht einfältig. Er wusste, dass die Ministeriumszauberer unter dem Bann der Feuerrose standen. Daher jagten sie alles und jeden, der oder die ihrer dunklen Königin gefährlich werden konnte. Sein Einsatz gerade eben wreichte somit aus, um die gesamte Bruderschaft des blauen Morgensterns zu unerwünschten, ja geächteten Zauberern zu erklären. Das würde Ladonnas unfreiwilligem Helfer Al-Assuani genügen, jeden Morgensternbruder in Abwesenheit zum Tode zu verurteilen. Dass sie ihn jetzt schon hatten töten wollen mochte mit seinem Einflug in den verbotenen Bereich zu tun haben. Doch ab jetzt würden sie bei neuerlichen Unternehmungen jeden Morgensternbruder töten, der sich nicht ergab. Das würde er auch dem Rat der großen Sieben mitteilen, in den er im Gegensatz zu seinem Vater Ramiel noch nicht eintreten durfte.
 Mehr noch als die betrübliche Erkenntnis, dass der blaue Morgenstern nun wirklich geächtet sein würde war jedoch die Erkenntnis, dass es nicht einmal einem Heilssternträger gelang, an jene in den Boden hineingebaute Pyramide heranzukommen, um die Quelle des jahrtausendealten Unheils zu vernichten. Mit diesen beiden höchst beunruhigenden Mitteilungen kehrte Jophiel in die geheime Versammlungs- und Beratungsstätte der Bruderschaft zurück.
 __________
 Im umgekehrten Stufengrab des finsteren Pharaos, 23.09.2006 christlicher Zeitrechnung, eine Stunde nach Sonnenuntergang
 Vierhundert bewaffnete Geisterkrieger standen dem finsteren Pharao zur Verfügung. Zwanzig bis dahin ungebundene Schattengeister lauerten auf neue Seelen, weil sie die, die hier in diesen Räumen weilten nicht ergreifen konnten, ohne selbst ein Teil des Seelengeflechtes zu werden, dass dieses mächtige Bollwerk der Macht durchzog. Dreißig hungrige Kinder und Enkel Apeps suchten abgelegene Ortschaften heim, um sich darüber herzumachen. Das würde die Zaubertierjäger aus dem Ministerium auf sich ziehen und ihm und seiner Geisterschar zutreiben. Dann hatte er noch herausgefunden, wie er vorübergehend die Sinneswahrnehmungen eines Nachtgeborenen annehmen konnte, ohne mit einem solchen das Blut zu vermischen. Denn die gefangenen Nachtkinder konnten von den vielen hundert Seelen, die er bereits in den Seelenkerkern eingeschlossen hatte wie Schöpfbrunnen angezapft werden und die geistigen Eigenschaften konnten auf ihn, den ungenannten Herrscher, übergehen. So konnte er auch bei Nacht sehen, besser riechen und hören und sich auch ohne die Worte des magischen Jägers auf die fünffache Geschwindigkeit beschleunigen. Ja, und er konnte spüren, wo andere Nachtkinder waren. Seinem Feldzug gegen die neue Göttin stand somit nichts im Weg. Doch er wollte sich möglichst viel Unterstützung verschaffen, am besten auch jene fremde Königin entthronen, die sich angemaßt hatte, die Gebrüder Al-Assuani zu ihren Sklaven zu machen. Deshalb würde sie hier und heute ihre erste große Niederlage in seinem Land erleben.
 „Seid bereit, meine wackeren Krieger! Wir werden die Heere des selbstherrlichen Zauberrates aus ihren Festungen hervorlocken, sie schlagen und die Überreste in ihre Festungen zurückverfolgen, um deren Festen dann selbst in den Sand der Wüste zu stampfen!“ rief der ungenannte Herrscher. Alle ihm unterworfenen Geister und Nachtschatten johlten vorfreudig, dass es in den Gängen und Kammern laut und hohl widerhallte. Dann besann er sich auf den Segen der Nacht, wie er die Aneignung von Nachtkindfähigkeiten ohne Blutopfer nannte. Als er spürte, wie die Dunkelheit ihm mehr Kraft und schärfere Sinne verlieh ließ er alle vier großen Falltüren aufklappen, die in sein unterirdisches Reich führten. „Für das erhabene Reich!“ rief er. Diesen Ruf nahmen alle ihm unterworfenen Geisterwesen auf. Dann schwirrten sie los, an die von ihm vorbestimmten Orte, um dort wild zu wüten, ja mit ihren Fernlenkkräften auch den einen oder anderen Menschen zu töten. Die Schattengeister durften von sich aus Jagd auf fühlende Wesen machen. Nur wenn sie merkten, dass jemand sie angriff sollten sie sich anderswohin versetzen und den sternenlichtverbundenen rastlosen Seelen das Schlachtfeld überlassen.
 Als das gespenstische Heer zu seiner ersten großen Schlacht ausrückte flog der ungenannte Herrscher auf seinem Flugteppich hinaus in die Nacht. Er wollte an besonderen Stellen Aufmerksamkeit erheischen und den einen oder anderen Gefangenen machen, der ihm noch was wichtiges verraten konnte. Und sollte er einen Diener Akashas oder einen Gläubigen der neuen Göttin erwischen wollte er diesen ebenfalls in seine Heimstatt schaffen.
 __________
 Zur gleichen Zeit im Lageraum des Sicherheitsbeauftragten Kaya Al-Assuani
 Eigentlich hatte man ihn gerufen, weil sich riesige Schlangen über kleinere Städte hermachten. Kaya Al-Assuani hatte seinen Vetter, der für Tierwesen zuständig war, in seinen Lagebesprechungsraum geholt und ihn von dort aus die schnellen Jagdtruppen einteilen lassen, die die sogenannten Enkel Apeps niederbrachten und in ihre Höhlen zurücktrieben.
 „Leyth, du findest auch, dass dieser Massenausbruch von Apeps Kindern und Enkeln kein Zufall ist?“ stellte Kaya seinem Vetter eine rhetorische Frage. So sagte dieser: „Nur wer mit Schlangen sprechen kann vermag, sie zu bändigen. Doch die, die das können verdienen selten Vertrauen. Ich habe alte Aufzeichnungen gelesen, nachdem ihr mich gewarnt habt, dass der Geist des ungenannten Herrschers aus dem Grab entstiegen ist und in der Hülle eines ausländischen Schatzjägers umgeht. Er vermochte oder besser vermag die hörbare Sprache der Schlangen zu sprechen.“
 „Damit sagst du, lieber Vetter Leyth, dass er die gefräßigen Ungeheuer aufgeweckt und auf die unschuldigen Bewohner ferner Ortschaften gehetzt hat, richtig.“
 „Das war die Antwort, die deine Frage zwingend erwartete, Vetter Kaya. Dieser nickte.
 Als dann die Meldungen eintrafen, dass es in bekannten Zauberersiedlungen zu wahren Geisterstürmen kam, bei dem mehrere Dutzend wütende Gespenster und ein großer Nachtschatten die Bevölkerung heimsuchten wussten sie es genau, dass die Ruhe vor dem Sturm beendet war.
 „Fall dunkler Sturm!“ riefen Kaya und Leyth ihren jeweiligen Untergebenen zu. Dieses Kennwort hatte Kaya mit seinem ältesten Bruder Karim schon vor zehn Tagen festgelegt, wenn sicher war, dass der aus dem Grab entstiegene Pharao die Kraftprobe mit dem Ministerium wagte. Vielleicht war es auch nur ein kleiner Versuch, um die Reaktionsschnelligkeit und Schlagkraft der Ministeriumsmitarbeiter zu prüfen. Dann sollte der ungenannte Herrscher erleben, dass er alleine gegen eine große Zahl ausgebildeter Zauberer stand. Kaya hoffte nur, dass diese Machtprobe nicht auch die Aufmerksamkeit von Leuten auf sich zog, denen das Ministerium seit je her misstrauisch gegenüberstand. Denn die Anmaßung der Brüder des blauen Morgensterns, über alle dunklen Kräfte erhaben zu sein, brauchten sie nicht wirklich. Auch durften sie nicht zulassen, dass die Ordnung anzweifelnde Zauberinnen meinten, mehr Wissen und Können als Zauberer zu besitzen. Jedes gerade betroffene Dorf, jedes bestürmte Zaubererviertel barg die Gefahr, solchen verdächtigen Gruppen Anlass zum Eingreifen zu geben. Daher musste der Überfall von Tierwesen und Geistern mit ganzer Härte zurückgeschlagen und die daran beteiligten unschädlich gemacht werden.
 „Sind die für alle Gemeinschaftsmitglieder zugänglichen Räume gesichert, Kaya?“ fragte Leyth. Sein Vetter sah ihn an und sagte: „Du meinst, es könnte auch ein großes Ablenkungsmanöver sein, um schlagkräftige Truppen von uns wegzulocken. Damit haben wir auch gerechnet. Falls wir auch unerwünschten Besuch erhalten wird dieser Besuch entweder ausgelöscht oder auf unbestimmte Zeit fortgesperrt“, knurrte Kaya.
 Es vergingen nun mehrere Stunden, in denen eine Schreckensmeldung die nächste jagte. Die aufgetauchten Geister stürzten sich aus dem Himmel oder fuhren wie Dämonen aus alten Geschichten aus dem Boden heraus und griffen Menschen an, die in ihren Weg gerieten. Wo keine Geisterschutzbezauberung wirkte drangen sie in Häuser ein und bedrohten die Bewohner. Wer sich nicht verjagen ließ und gar mit Zauberstab und Bannformeln gegenhielt riskierte, von durchsichtigen Speeren getroffen zu werden, die keine äußeren Verletzungen verursachten, aber bei einem Stoß ins Herz oder Gehirn den Tod durch sofortige Vereisung herbeiführten. Auf diese Weise starben in dieser Zeit zehn Zauberer und ihre Familien. Doch unter den Überfallenen gab es auch welche, die mit Mondfeuer und anderen wirksamen Abwehrzaubern gegenhalten konnten. Vor allem dass es Zauberinnen waren, die über die ihnen erlaubten Haushaltszauber hinaus gegen sie bestürmende Gespenster und sogar drei ausgewachsene Nachtschatten bestanden ließ Kaya übles ahnen. „Bruder Karim, der Finstere ist unter dem grünen Schleier hervorgekrochen“, gedankensprach er zu seinem Bruder. Dieser verlangte eine Fernbildsitzung, da das Geistsprechen über diese Entfernung doch ziemlich anstrengte. Also legte Kaya Al-Assuani die zwölf Kristalle der fernen Bilder so, dass sie auf die seines Bruders Karim abgestimmt waren. Dann sprach er die vier arabischen Worte für die Haupteigenschaften des Lichtes. So entstand im Mittelpunkt des Kristallkreises Karims körperloses nichtstoffliches Abbild. Es flackerte kurz. Dann war es klar und fest.
 „Du meinst im Ernst, dass die Mondhuren gegen die Geistertruppen unseres neuen Hauptgegners kämpfen?“ fragte Karim, dessen Stimme leicht schwirrend aus dem Mund des Abbildes drang. „Mir wäre nicht bekannt, dass die drei Häuser der weiblichen Weisheit in Madinat al’abraj alhamra‘ auch Geisterabwehrzauber lehren.“
 „Was wohl daran liegt, dass unser beider Mutter befunden hat, dich als Jungen zur Welt zu bringen, Bruder“, erwiderte Karim. Er teilte Kayas gewisse Abneigung gegen höhere Zauberkunst bei Frauen nicht so ganz. „Ja, aber unsere Mutter war da und hat keine höheren Kampfzauber gelernt, sondern wie sie das Gleichgewicht der Naturgewalten erhalten kann, um zu kochen, den Garten zu pflegen und welche Kräuter und Pilze sie für wichtige Tränke verwenden muss“, widersprach Kaya. „Zumindest haben wir das von ihr so mitbekommen“, sagte Karim. „Und selbst wenn unter den Überfallenen jene überfürwitzigen Frauenzimmer sein sollten, die meinen, eine Zauberin mag soviel Wissen und Macht erlangen wie ein Zauberer, dann wird das unseren Gegner noch mehr verwirren als dich, Brüderchen.“
 „Du findest es also in Ordnung, wenn diese dem Mond verbundenen Weiber unsere Arbeit machen und uns dann damit kommen, dass sie nicht auf uns angewiesen sind?“ fragte Kaya. „Pass besser auf, dass wir nicht selbst von diesen Geistern überrannt werden! Wie viele Schattengeister sind dabei?“ fragte Karim. Kaya erwähnte die neue Zahl. „Allein schon, dass einer alleine so viele an sich binden kann ist sehr beunruhigend“, erwiderte Karim.
 Kaya wollte sich gerade von seinem Bruder verabschieden, als ein scheppernder Gong in schneller Folge losdröhnte. Jemand unerwünschtes versuchte sich gewaltsamen Zugang zur Sicherheitsfestung zu erzwingen. „Also doch ein Ablenkungsmanöver“, knurrte Kaya. „Fall blauer Dolch!“ rief er in leere Luft hinein. Da krachte es laut wie ein Donnerschlag. Dem folgte ein mehrsekündiges Pritzeln und Knistern. Die Beleuchtung flackerte, und das räumlliche Abbild Karims zerfiel in regenboogenfarbigen Entladungen. Drei Kristalle waren verrutscht.
 „Seht zu, dass ihr die alle auf Flaschen zieht wie niedere Dschinnen, Bruder!“ gedankenrief Karim ihm noch zu. Dann eilte Kaya durch die mit Silber beschlagene Tür, die auch gegen nichtstoffliche Eindringlinge schützte. Er trug vorsorglich einen Geisterabweiser, wie ihn die Behörde für rastlose Seelen und gefährlichen Spuk an ihre Mitarbeiter ausgab.
 Wieder gab es einen Donnerschlag und ein die Luft erfüllendes Prasseln und Pritzeln. Die Lichter wurden dunkelrot und flackerten lange, bevor sie wieder gleichmäßig glühten.
 „Das kann kein Geist sein, auch kein Geisterfürst, der an einen verfluchten Gegenstand gebunden ist“, knurrte Kaya. Er hörte über den kleinen Ohrstecker im rechten Ohr die Befehle und Meldungen seiner Leute mit. So erfuhr er, dass zehn mit Speeren und Säbeln bewaffnete Geister durch die nicht gesicherten Wände drangen und auf die Sicherheitszauberer losgingen. Doch dann hörte er auch, dass jemand die Sperren gegen unerwünschtes Apparieren aufzubrechen suchte, jemand der nicht mit den Bilderfassungsvorrichtungen zu fassen war, ein Unsichtbarer. „Stellt auf Lebenshaucherscheinung um!“ rief Kaya. Sein Ohrstecker leitete diesen Befehl weiter.
 „Lebenshaucherfassung nicht vorhanden“, erhielt er eine an ihn selbst gerichtete Meldung. „Wie, keine Lebenshaucherfassung? Selbst ein Unsichtbarer muss eine Lebensausstrahlung zeigen, die über die ihn verbergende Bezauberung hinausweist.“
 „Wiederhole gehorsamst, keine Lebenshaucherfassung, aber auch keine für rastlose Seelen übliche …“ Rums! Wieder krachte es. Diesmal dauerte das Prasseln, Knistern und Pritzeln noch länger und war viel lauter. Die Luft entlud sich sppürbar. Gleichzeitig erloschen alle Lichter. Kaya Rief das begleitende Licht aus seinem Zauberstab, eine der Sonnenmagie entstammende gelbe Lichtkugel, die über ihrem Beschwörer schwebte und eine Fläche von fünfundsiebzig Quadratschritten erhellte. Dieses Licht konnte auch niedere Nachtschatten lähmen und höhere zurücktreiben oder ganz verscheuchen.
 „Melde, Ausfall der zeitlosen Kuppel. Zeitloser Weg nun frei begehbar.“
 „Wiederherstellen, sofort!“ rief Kaya Al-Assuani. „Wird sehr mühevoll, weil Säulensteine zerstört“, erwiderte der, der die Meldung vom Ausfall der Apparierabwehr gemacht hatte.
 „Karim, wer immer hat genau die Säulen der Abwehr gegen zeitloses Eindringen zerstört. Wenn er das ist gilt dein Wort?“
 „Mein Wort gilt. Siehst du ihn töte ihn!“
 Kaya hörte aufgeregte Stimmen durcheinanderrufen und das Zischen und Krachen entfesselter Kampfzauber. Er rief den Schild des wackeren Kriegers hervor, der ihn wie eine Rüstung aus bläulichem, selbstleuchtendem Glas umschloss und eine Menge Kampfmagie abwehren oder zerstreuen konnte.
 Aus der Wand zu seiner Rechten sprang ein Geist mit einem durchsichtigen, zwei Arme langen Speer heraus und ging sofort zum Angriff über. Kayas Geisterabweiser strahlte ein weißblaues Licht aus und prellte den Speer mit himmelblauen Blitzen zurück. Der Geist leuchtete aus sich heraus im selben Blau. „Na warte, niedere Seele“, knurrte Kaya und zog eine silberne Phiole hervor. „Im Namen der gewalten, die die Welten wohl gestalten, sei gebannt und festgehalten!“ rief er. Da die Worte auch in die Phiole eingraviert waren leuchteten sie in einem gespenstischen Weißblau auf. Der Geist mit dem Speer wurde von einer blauen Lichtspirale ergriffen und auf die Phiole zugezogen. Er versuchte sich aus dem immer stärkeren Griff der magischen Spirale loszureißen. Doch der Bannzauber war stärker. Als weißblauer, formloser Nebelfleck wurde der Geist in die Phiole hineingezogen. Sie erbebte wild. Kaya rammte den kleinen Korken in die Öffnung und sprach das Wort der Versieglung, das noch aus der Zeit des weisen Magiers und Königs Suleiman überliefert worden war. Ein leiser Aufschrei erklang aus der Phiole. Dann war es vorbei. „Der bringt schon mal keinen mehr um“, dachte Kaya und holte gleich die nächste Phiole hervor. Zehn hatte er vorsorglich eingesteckt. Feriz hatte zwar geheult wie ein Klageweib, weil er dem vielen Gold nachtrauerte, was für Beschaffung und Grundbezauberungen ausgegeben wurde. Doch Karim, er und der Leiter der Behörde für rastlose Seelen und gefährlichen Spuk hatten sich durchgesetzt.
 Die Stimmen wurden lauter. Die Lichter an der Decke flackerten tiefrot auf und erstrahlten wieder. Doch das hieß nicht, dass alles in Ordnung war.
 Zwanzig kampferprobte Zauberer fochten in der Halle der Befehle mit einem Mann in einem blauen Umhang ausländischer Mode. Der Mann hatte rotes Haar und einen gestutzten Vollbart. Er wirbelte mit seinem Zauberstab umher und verteilte gnadenlose Angriffszauber. Jeder gegen ihn geführte Zauber prallte von einem tiefschwarzen Dunst ab, der seinen Körper ähnlich umgab wie der Schild des wackeren Kriegers Kaya. Viele der zurückgeworfenen Zauber trafen ihre Absender und wirkten viel heftiger als üblich. Kaya erinnerte sich an den Zauber des schwarzen Spiegels, der Flüche fünfmal so stark wie ausgeführt auf ihre Absender zurückwerfen konnte. Jetzt sah der Sicherheitshüter des ägyptischen Zaubereiministeriums, dass auch eigene Leute gegen ihre Mitstreiter kämpften. Offenbar hatte der Eindringling sie mit Unterwerfungszaubern belegt. Gerade flog einer seiner Leute von einem roten Blitz getroffen zurück und landete funkensprühend auf dem Rücken. Dann fuhr ein silberner Lichtfächer, halb so breit wie die Halle aus dem Zauberstab des Eindringlings. Alle im Weg stehenden Zauberer wurden davon durch die Halle geschleudert. Auch Kaya erwischte der Lichtfächer, eindeutig der Mondlichthammer. Sein Schild ballte sich um ihn zu einer hellblauen Kugel zusammen, so dass er beim Aufprall des Zaubers wie ein Spielball davongeschleudert wurde und mehrmals zwischen den Wänden hin und herschwirrte, bis er landete. Doch er warnicht ohnmächtig geworden. Der Schild wurde wieder zur nebelhaften Rüstung. Dann sah der Eindringling seinen Hauptgegner.
 „Ah, habe schon gebangt, dass wirklich starke Zauber nicht mehr überliefert werden! Du bist einer der Brüder, die dieses großartige Land für mich verwalten!“ rief er auf Arabisch.
 „Und du hältst dich für den wiedergekehrten Sohn der gefangenen Sonne?“ fragte Kaya. „Ganz recht, der bin ich. Und ich fordere mein Recht auf den alten Thron, den mir ein unwürdiges Weib entrissen hat. Imperio!“ rief er.
 Kaya wollte ihm schon die zwei geächteten Worte zurufen, als eine Woge völliger Glückseligkeit und Sorglosigkeit alle feindseligen Gedanken aus dem Kopf fegte.
 __________
 Im Besprechungsraum des ägyptischen Zaubereiministers
 „Trupp sieben sofort zum Haus der Sicherheit, den Kollegen bei Abwehrkampf gegen feindliche Geister und Zauberer helfen!“ rief Karim Al-Assuani einem an der Wand hängenden Bild zu, das drei bunte Teppiche zeigte, auf denen je ein Zauberer in grün-goldenem Gewand saß. Einer davon flog auf und verschwand durch den oberen Bilderrahmen. „Kaya, wenn du ihn siehst sofort töten!“ schickte der ägyptische Zaubereiminister noch einmal an seinen bruder. Doch seine Gedankenbotschaft hallte wild verwirbelnd nach. Irgendwas stimmte da nicht. Doch er musste abwarten, was Kaya oder die Entsatztruppen berichteten.
 Drei Minuten musste er warten. Dann erhielt er eine Meldung, die ihn erschütterte.
 __________
 Zur selben Zeit im Haus der Sicherheit des ägyptischen Zaubereiministeriums
 Eine unbändige Woge von Glückseligkeit und Sorglosigkeit flutete Kayas Bewusstsein und riss alle feindlichen Gedanken fort, die er gegen den Eindringling hegte. Dann hörte er eine dröhnende Männerstimme: „Töte deine Untergebenen! Töte deine Untergebenen!!“ Er fühlte, dass er seinen Zauberstab anhob und auf den ihm nächsten zielte. Da dröhnte eine Frauenstimme in seinem Kopf: „Deine Herrin ist die Königin, Königin Ladonna Montefiori. Ihr allein dienst du bis in deinen Tod.“ Diese Worte vermischten sich mit dem Nachhall des ihm ins Bewusstsein gerammten Befehls, seine Untergebenen zu töten. Deshalb konnte er nichts tun. Er hielt seinen Zauberstab fest in der Hand. Doch er schaffte es nicht, ein einziges Zauberwort zu rufen. Die zwei in seinem Geist widerstreitenden Befehle lähmten ihn vollständig. Dabei wurde die aus der brennenden Rosenblüte gedrungene Stimme in seinem Geist immer lauter. Sie verdrängte alle mit den Ohren gehörten Umgebungseindrücke. Er starrte mit fest auf einen Punkt gerichteten Augen auf den, der ihm gerade seinen Willen aufzwingen wollte. Der stand in Erwartungshaltung, was geschehen würde. Dann hörte er nur noch die Stimme der Feuerrose, die ihm befahl, eher zu sterben als gegen die Befehle seiner Königin zu verstoßen. Er fühlte, wie diese Worte seinen Kopf und seinen restlichen Körper aufheizten. Dann entlud sich die Hitze wie ein entflammender Feuerball in Kopf und Brust zugleich. Kaya spürte nur noch, wie die mörderische Hitze aus ihm hinausdrängte. Dann brannte diese alle Sinneseindrücke aus. Er fühlte, wie er in einen rubinroten Strudel stürzte, an dessen Ende ein immer helleres Licht aufleuchtete und meinte, ein Gewirr immer lauterer Stimmen zu hören. Dann überstrahlte das helle Licht alle seine Sinne und Gedanken.
 __________
 Der finstere Pharao blickte überlegen auf den, den er gerade mit dem überstarken Imperius-Fluch getroffen hatte. Der setzte schon an, dem erteilten Befehl zu folgen. Da erstarrte dieser wie unter einem entsprechenden Zauber. Der Reiter der großen Schlange sah, wie Kaya Al-Assuanis blaue Schildaura violett und dann rot erstrahlte, bevor völlig übergangslos rubinrote Flammen aus dem Körper des Bezauberten schlugen, vier seiner Armlängen weit in den Raum griffen und dann in nur einem Herzschlag in sich zusammenbrachen. Statt des Sicherheitsleiters stand nur noch ein von Aschewolken umhülltes, verkohltes Knochengerüst da, das wankte und dann laut klappernd in sich zusammenfiel. Die verkohlten Gebeine zersprangen und zerfielen zu schwarzem Staub. Dann sah er die unförmigen Klumpen aus angelaufenem Silber. Aus einem davon entwich gerade ein weißer, durchsichtiger Schemen und formte sich zu einer mit einem Speer bewaffneten Geistererscheinung aus.
 „So kann ich die also auch töten, wie diese spitzohrigen Räuber“, dachte der Reiter der großen Schlange. Er wehrte alle ihm weiterhin zufliegenden Zauber mit der Aura des Unlichtkristalls ab und unterwarf sich noch zwei weitere, die statt seinen Befehlen zu folgen in einer roten Flammenwolke vergingen. Einer riss dabei zwei seiner ihm am nächsten stehenden Kollegen mit in die Vernichtung. Doch nicht bei allen wirkte sich der verstärkte Imperius-Fluch dermaßen aus. Die, die nicht verbrannten gehorchten dem neuen Befehl, ihre eigenen Kollegen anzugreifen und zu töten. Der ungenannte Herrscher badete sich in der Überlegenheit, während er weitere Opfer seines grausamen Einfalls fand. Er wollte gerade ansetzen, weiter in das Gebäude zu gehen und nach Al-Assuanis Unterlagen suchen, als aus dem Unsichbaren heraus eine Frauenstimme „Sanguisanus!“ rief.
 Der Körperdieb konnte gerade noch in die Richtung sehen, aus der dieser Ruf erfolgte, als er bereits in hellrotes Licht gebadet wurde. Es war, als versetze ihm sein Ring einen heißkalten Stoß durch den Körper. Dann schwanden ihm die Sinne.
 __________
 Es hatte gedauert, die gegen fremde Eindringlinge wirkenden Zauber so zu unterlaufen, dass sie eindringen konnte, ohne weitere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Mantel des bergenden Neumondes in Kombination mit dem Hauch des freien Atems hatte ihr endlich geholfen.
 Suleika bint Sabur Al-Kahiri, offiziell Leiterin des grünen Hauses für Entgiftungen und Erholungen der Stätte magischen Heilwissens hatte über ihr und ihren Schwestern vertraute Wege erfahren, dass Kaya Al-Assuanis Behörde bestürmt wurde. Gelang es dem Feind, sie zu erobern, ja sich die dort arbeitenden Zauberer Untertan zu machen, so hatte er einen wichtigen Teilsieg errungen. Dies galt es zu verhindern.
 Sie kam zu spät für Kaya Al-Assuani und zwei seiner Mitarbeiter. Doch dann hatte sie den von einem dunklen Hauch umhüllten Gegner vor sich und erkannte ihn als den verschollenen Schatzjäger Rore McBane. Weil dieser ohne große Abwehrbewegungen alle ihm geltenden Kampfzauber zurückwarf und offenbar selbst wesentlich stärkere Zauber ausführte wusste die gerade unsichtbare Hexe, dass der Gegner unter dem verächtlichen Schutz eines Unlichtkristalls stand. Sie zielte auf ihn und rief das aus dem Abendland erlernte Wort des genesenen Blutes „Sanguisanus!“ Damit konnten nicht durch Krankheitskeime ins Blut gelangte leichte bis mittelschwere Giftstoffe im Blut unschädlich gemacht werden, auch wenn der Patient danach mehrere Tage lang viel Hunger und Durst hatte und bei einer innerhalb eines Monats erneuten Giftstoffaufnahme viermal so empfindlich darauf reagierte. . Es war ein ausgesprochener Heilzauber. Doch auf den Unlichtkristallträger wirkte dieser wie ein Bündel gleichzeitig treffender Schockzauber. Er wurde in ein rotes Licht gehüllt, taumelte und fiel hin. Doch ehe er auf dem Boden aufschlug verschwand er in einem grün-golden leuchtenden Wirbel ähnlich einem Portschlüssel. Wieso das geschah wusste Suleika bint Sabur Al-Kahiri nicht. Ihr war nur wichtig, dass sie nun zusehen musste, die zu Amokläufern gemachten Ministeriumszauberer zu betäuben, damit diese kein weiteres Blutbad anrichten konnten. Außerdem waren da noch zehn feindselig herumwuselnde Geister, die gerade sie als neues Ziel erwählt hatten. Dem machte sie jedoch mit dem Mondfeuerzauber ein schnelles Ende. Gegen die von Mond und vierfacher Mutterschaft genährten Zauber konnten auch von fremdem Unterwerfungszauber aufgehetzte Gespenster nicht widerstehen. Sie wurden regelrecht aus der Halle hinausgeschleudert. Dann begriff Suleika, dass sie jetzt besser ganz schnell von hier flüchten musste. Denn trotz ihrer Unsichtbarkeit war den anderen nicht entgangen, woher die mondlichtfarbenen Feuerstrahlen gekommen waren, die die Geister vertrieben hatten.
 Suleika eilte ohne weitere Zauber auszuführen durch einen der Gänge, verfolgt von zweien, die mit Enthüllungszaubern die Umgebung bestrichen. Dann erkannte sie, dass sie wohl gefahrlos disapparieren konnte. Sie verschwand aus dem Lauf heraus im Nichts. Als ihre Verfolger die Stelle erreichten, an der sie gerade eben noch gewesen war konnten sie nur einen ganz schwachen Luftwirbel fühlen, der die von ihr hinterlassene Leere ausfüllte.
 „Das war sicher eine von diesen Grünmondlerinnen“, knurrte einer der noch frei handlungsfähigen Sicherheitszauberer. Sein Kollege stimmte dem zu. Das würde dem Minister überhaupt nicht gefallen. Doch dass Kaya Al-Assuani verbrannt und als kohlschwarzes Knochengerüst in sich zusammengefallen war würde dem Minister noch viel, viel weniger gefallen.
 __________
 Im Sprechzimmer des ägyptischen Zaubereiministers
 Warum hatte er es nicht gespürt, dass sein Bruder starb? Als er die Meldung erhielt war das die einzige Frage, die Karim Al-Assuani umtrieb. Er hatte immer gedacht, es zu spüren, wenn einer seiner Verwandten starb. Wer hatte ihn getötet? Nein, diese unsichtbare Mondhure war es nicht. Die hatte nur den Feind mit einem ihm unbegreiflichen Zauber verschwinden lassen. Dann hörte er die Stimme seiner wahren Herrin: „Euer Feind kann siebenfach so stark wie sonst den Imperius-Fluch. Hüte dich und alle die, die mir unterworfen seid davor. Denn jeder dieser Flüche wird euch zu Verrätern an mir machen. Jene, die so werden ereilt meine Strafe.“
 „Dann ist Kaya gestorben, weil er gegen Euch kämpfen sollte, meine Königin?“ wollte Karim wissen. „Es ist so, dass jemand ihn sich unterwerfen und mir damit entreißen wollte. Findet und tötet diesen Frevler, diesen aus dem Grab gekletterten Möchtegernkönig! Seht zu, dass ihr ihm seinen Körper nehmt und seinen Geist in alle Winde verstreut, sonst wirst du noch anderen deiner Brüder nachtrauern und wegen Führungsunfähigkeit dein Amt verlieren, was Gleichbedeutend damit ist, versagt zu haben. Versager dulde ich nicht in meinen Reihen.“
 „Ich habe verstanden, meine Königin. Ich werde Euch nicht enttäuschen“, schickte Karim Al-Assuani zurück.
 __________
 In der Goldenen Kammer des Stufengrabes des ungenannten Herrschers, 25.09.2009, irgendwann nach Sonnenaufgang
 Wie lange hatte er nun schon wieder hier zugebracht? Sein Körper bebte. Er hörte wieder die Stimme Rore McBanes und fühlte, dass der von ihm aus dem Körper verstoßene Geist erneut versuchte, sich seinen angestammten Körper zurückzuholen. Doch wieder verhinderte dies der Unlichtkristallring.
 „Was war das für ein Zauber, der mich derartig niederwarf?“ knurrte der Reiter der großen Schlange. als er dann noch erfuhr, dass er mehrere Tage handlungsunfähig in seinem Stufengrab zugebracht hatte ärgerte er sich fast so sehr, dass er am liebsten alles kurz und klein geschlagen hätte. Immerhin erfuhr er, dass seine Geisterarmeen gehörigen Aufruhr verursacht und das Vertrauen in das Zaubereiministerium nachhaltig erschüttert hatten. Zu dem kam noch, dass der für seine strenge Hand bekannte Kaya Al-Assuani verstorben war. Ja, und diese Narren hatten es mal wieder versucht, seine Heimstatt anzugreifen. Dabei waren offenbar zwanzig Feinde von der sie befallenden Angriffslust getrieben worden. Doch die hatten nun einen mehrfachen Ring aus Wachsteinen um die von seiner mächtigen Magie erfüllte Umgebung gepflanzt, um zu erfahren, ob etwas darüber hinausging. Diese Narren wussten nicht, dass er von den Kobolden diesen Unortbarkeitsquader erhalten hatte. Mit dem konnte er kommen und gehen wann er wollte. Doch zunächst musste er erfahren, warum er so heftig und derartig lange zurückgeschlagen werden konnte.
 Nach einigen Überlegungen stellte er fest, dass es ein besonders mächtiger Heilzauber gewesen sein musste, der ihn betroffen hatte. Unlichtkristallträger konnten alle feindlichen Zauber, sogar den Todesfluch, zurückprellen oder diesen widerstehen. Doch simple Heilungszauber wirkten zumindest im ersten Ansatz schwächend auf den Unlichtkristallträger. Diese unsichtbare Hexe musste ihn mit einem besonders mächtigen Heilzauber getroffen haben, der auf ihn wie ein Betäubungszauber gewirkt hatte. Der ihm schon vertraute Schutzzauber hatte ihn dann wieder in sein Stufengrab zurückgeworfen, wo er vor weiteren Nachstellungen sicher war. Doch wenn sich das rumsprach konnte jeder Wicht und jede Hexenmagd ihn besiegen. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Hieß denn das, dass er sich nicht mehr offen zeigen durfte? Er musste wohl noch mehr Geister und auch andere Geschöpfe in seinen Dienst nehmen und an seiner Stelle kämpfen lassen. Nur so konnte er noch sicherstellen, dass er als wiedergekehrter König anerkannt und geachtet werden würde.
 __________
 Stein des Ausgleiches, 50 assyrische Meilen westlich des Tigris, 26.09.2006 christlicher Zeitrechnung, kurz nach Mondaufgang
 Der im Mondlicht glänzende, aufrecht stehende Quader sah der Kaaba in Mekka bis auf wenige Einzelheiten ähnlich. Zum einen war er nur ein Drittel so groß wie das zentrale Heiligtum der Muslime. Zum anderen war er nicht mit Vorhängen verhüllt wie das weltberühmte Heiligtum. Zum dritten standen hier noch jene Standbilder, die in der Zeit vor dem Islam die Kaaba geziert hattenund die altarabischen Gottheiten Hubal, Al-Lat, Al-Uza und Al-Manat darstellten, alles Gottheiten des Himmels, wobei Hubal und Al-Manat für den Mond standen.
 Ähnlich wie bei der Kaaba von Mekka galt dieser Stein als besonderes Heiligtum, wenn nicht im Sinne alter Götter oder einer der drei abrahamitischen Religionen, aber als Zeichen des Friedens und der Anerkennung zwischen magischen Bruder- und auch Schwesternschaften. Es galt jedoch als verpönt, diesen Stein einfach so zu besuchen und ihn anzusehen. Nur wer einen wichtigen Anlass hatte, bei dem es auch um Sein oder Nichtsein, Leben und Tod gehen mochte, durfte sich bei diesem Stein einfinden, dem Stein des magischen Ausgleiches. Hier hatten schon Gesandte der hellen und dunklen Künste über ihre Zukunft gesprochen, wenn ein Krieg zwischen zwei oder mehreren Gruppen keiner von ihnen nützte, aber langwierige Schäden zurücklassen mochte. Der Stein war bei allen obersten Führern der magischen Gemeinschaften Nordostafrikas und Vorderasiens bekannt. Doch es hatten sich auch schon einmal eine Gruppe aus Indien und eine aus Arabien hier getroffen, um Unstimmigkeiten beim Handel mit magischen Kräutern und Tiererzeugnissen zu beheben. Höchst selten waren magisch ausgebildete Frauen zu solchen Treffen erschienen, da in der arabischen Welt und auch in Persien und Indien die öffentliche Zauberei als Vorrecht der Männer angesehen wurde.
 So musste dieses Treffen, was über Unterhändler vereinbart worden war, als geschichtsträchtig angesehen werden. Die in ruhender, aber nicht beendeter Fehde liegende Bruderschaft des blauen Morgensterns und die Schwesternschaft der Töchter des grünen Mondes hatten sich dazu entschlossen, den Stein des Ausgleiches als Zeugen einer Absprache zu erwählen.
 Von den Töchtern des grünen Mondes waren die beiden Hexen Suheir bint Jamal Al-Kahiri und Namika bint Mahdi al-Burak in ihrer traditionellen Gemeinschaftstracht erschienen, von den Brüdern des blauen Morgensterns waren Jophiel Bensalom und Mehdi Isfahani auf Mehdis Flugteppich herbeigeflogen. Die zwei Schwestern des grünen Mondes sahen sogleich, dass Jophiel der eine Träger eines silbernen Sternes war, den die Morgensternbrüder noch in ihren Reihen hatten. Denn von dessen Brust strahlte ein sanftes, goldrotes Leuchten aus, das vom Stein des Ausgleiches widerschien.
 Wie es die seit drei Jahrtausenden gepflegte Überlieferung gebot sprachen die vier Anwesenden erst einmal kein Wort miteinander. Sie traten an den Stein heran und umschritten ihn zwölfmal in Laufrichtung von Sonne und Mond, wobei sie sich an seiner Ost-, Süd-, West- und Nordseite für genau vier Atemzüge vor ihm verbeugten. Als sie dieses Begrüßungsritual für den Stein des Ausgleichs vollzogen hatten verbeugten sich die je zwei Zauberinnen und zwei Zauberer voreinander. Dann durfte der älteste der einen die Älteste der anderen Gruppe begrüßen und zurückgegrüßt werden. In dem fall also brach Mehdi Isfahani das ehrfürchtige Schweigen.
 „Ich grüße dich, Frau Suheir bint Jamal Al-Kahiri. Es ehrt mich, dich hier anzutreffen“, sagte er auf Arabisch.
 „Ich grüße dich, Herr Mehdi Isfahani. Auch ich bin erfreut, dich hier anzutreffen“, erwiderte Suheir. Dann deutete sie auf ihre Begleiterin und stellte sie den beiden vor. Mehdi erwiderte, indem er Jophiel Bensalom vorstellte. Dann sprachen sie kurz von der Anreise und dass sie hofften, dass dieses Treffen helfen mochte, die seit Jahrhunderten schwelende Fehde vielleicht doch zu beenden. Denn die Zeiten riefen nach Einigkeit unter jenen, die von gemeinsamen Feinden bedroht wurden. Dem stimmten die beiden Zauberer zu. Dabei verbargen Mehdi und Jophiel sehr sorgsam, welch hitzige Auseinandersetzung sie hatten überstehen müssen, um ein Treffen zwischen Vertretern der Morgensternbruderschaft und den Mondtöchtern zu erwirken. Doch beiden Gruppen war über ihre eigenen, ganz geheimen Nachrichtenwege zugetragen worden, dass jener seit Jahrtausenden in seinem eigenen Grab eingesperrte Geist des von den Nichtmagiern nicht mehr erinnerten Königs einen Weg gefunden hatte, seinem eigenen Kerker zu entfliehen, wohl weil ein für die raffgierigen Kobolde aus dem Nordwesten arbeitender Zauberer dort eingedrungen sein mochte. Es war damit zu rechnen, dass dieser böse Geist in neuem Körper seine alte Herrschaft wiederhaben wollte. Hierzu warb er wohl einsame Geister und an verfluchten Orten umgehende Seelen gefallener Kämpfer an und hatte auch schon in Ägypten lebende Zaubertiere dazu angetrieben, über die ihnen nächsten Ansiedlungen herzufallen. Auch hatte er es geschafft, in die Amtsräume von Feriz Al-Assuani vorzudringen und das Gebäude in magischem Feuer verbrennen zu lassen, offenbar weil er nicht fand, wen oder was er suchte.
 „Ja, und ihm sind Landesgrenzen völlig unwichtig. Er erschien auch in der Heimat dessen, dessen Körper er sich erstohlen hat, um dort Sonnenlichtsammelkugeln zu rauben“, sagte Namika bint Mahdi Al-Burak. Jophiel fragte, woher sie das wusste. „Wir hüten die Pfade unseres Wissens wie ihr die euren. Nur so viel, dass uns jemand von der Insel Britannien die entsprechende Nachricht übersandte“, erwiderte Namika. Das nahm Jophiel als ausreichende Antwort. Mehdi, der ältere der beiden Morgensternbrüder, sagte: „Womöglich hat er bereits Feindberührung mit der Götzin der Blutsauger oder der aus dummem Streich entstandenen Mutter aller Schattendämonen gehabt und wähnt sich mit Sonnenlichtsammelkugeln im Vorteil. Also kann er beliebig auf die Erinnerungen seines Wirtskörpers zurückgreifen wie ein rastloser Körperdieb.“ Die drei anderen nickten zustimmend. Dann tauschten sie ihre jeweiligen Kenntnisse über den ungenannten Herrscher aus und auch, was sie vom Treiben der Nachtschattenkönigin und der Götzin der Blutsauger erfahren hatten. Jophiel erwähnte, dass sich ein Entscheidungskampf zwischen der Schattenkönigin und der Blutgötzin anbahnte. Er könne sich jedoch als Träger eines Silbersterns auch vorstellen, dass die vaterlose Tochter der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen in diese Auseinandersetzung eingriff oder hineingezogen werden mochte. Darauf sagte Suheir: „Falls es zu so einem Kampf kommt werden sich die Schwestern dieser Unheilstochter nicht zurückhalten. Es könnten unschuldige Menschen dabei zu Schaden kommen. Wisst ihr denn, wo die Gebieterin der schädlichen Dunkelheitszauber ihre Wohnstatt hat?“
 „Da wo sie vorher weilte ist sie seit ihrem Erwachen nicht mehr anzutreffen. Sie hat sich ein neues Versteck erwählt, wie ihre Schwester der dunklen Sonnenzauber. Sicher wusste sie, dass wir von der erhabenen Bruderschaft des blauen Morgensternes sie unverzüglich wieder in den langen Schlaf zurückschicken würden, sobald wir davon Kunde erhielten, dass sie wieder aufgewacht ist“, erwiderte Mehdi Isfahani.
 Suheir bint Jamal Al-Kahiri sah Jophiel Bensalom an und fragte ihn, ob er als Träger eines Silbersterns der Sonnenmutter alter Zeiten nicht herausfinden könne, wo die aufgewachten Abgrundstöchter steckten. Jophiel machte ein leicht betretenes Gesicht und seufzte: „Ich alleine kann dies nicht. Deshalb müssen wir immer warten, wo genau sie sich zeigen. Da sie so schlau sind halten sie sich mit ihren Taten zurück und gehen so heimlich zu Werke, dass wir es bestenfalls noch rechtzeitig schaffen, die Auswirkungen davon zu beheben, schlimmstenfalls alles in völliger Verborgenheit verüben. Außerdem gibt es von uns nicht viele.“
 „Ja, der Dschinnenmeister Omar ben Faizal Al-hamit hat einen von euch getötet, und er hat keinen lebenden Sohn oder Enkel, der den verwaisten Stern für euch tragen kann“, erwiderte Namika bint Mahdi Al-Burak. Jophiel Bensalom nickte. Dabei wirkte er so, als müsse er sehr darauf achten, nicht zu viel zu verraten, zum Beispiel das Erstaunen, wie gut die Töchter des grünen Mondes unterrichtet waren. Hatten die etwa Spione in den Reihen der Bruderschaft? Wollte Suheir ihm genau das damit verraten, dass die Bruderschaft nicht unbeobachtet und unbelauscht war? Doch welchen Grund sollte sie dafür haben? Zumindest mochten die zwei Mondtöchter das von ihm denken, hoffte Jophiel Bensalom. Was er wirklich dachte behielt er sehr genau für sich und war froh, dass sein mit dem Stein des Ausgleiches magisch wechselwirkender Heilsstern seine Gedanken und Gefühle verhüllte.
 „Wir könnten euch helfen, da wir mit den Zauberinnen, die zu den Kindern der Ashtaria gehören eher Verbindung aufnehmen können als ihr, die meint, dass Frauen keine höhere Magie wirken dürfen“, sagte Namika bewusst provokant. Mehdi Isfahani reagierte darauf mit einem verdrossenen Seufzer. Jophiel deutete ein leichtes Nicken an. Dann sagte er schnell: „Im Augenblick geht es um den wiederverkörperten finsteren Pharao, dessen Namen nur er selbst kennt, weil die ägyptischen Zauberräte im Namen von Sesostris I. jede Spur seines Wirkens getilgt haben, sowie Echnaton versuchte, bis auf Aton alle Götter auszulöschen und sein Erbe versuchte, das Andenken an ihn aus dem Gedächtnis seines Volkes und seiner Zeit zu tilgen.“
 „Besteht noch die Hoffnung, den wiederauferstandenen Unheilskönig lebend zu ergreifen und ihn zu zwingen, den von ihm geraubten Körper an dessen in ihm geborenen Eigentümer zurückzugeben?“ fragte Namika. Mehdi sah Jophiel an. Dieser berichtete den zwei Mondtöchtern dann, was ihm vor wenigen Tagen widerfahren war und dass er und alle anderen Brüder des Morgensterns davon ausgehen mussten, dass es nur dem Unhold selbst möglich war, in den Bereich seines dunklen Erbes einzukehren und jederzeit darin Schutz zu finden. Suheir und Namika hörten aufmerksam zu. Dann berichtete Namika, dass auch das ägyptische Zaubereiministerium weder einen hellen noch einen dunklen Weg fand, die umgekehrte Pyramide zu erreichen.
 „Ja, und außerdem jagen uns jetzt nicht nur unsere Feinde der dunklen Bruder- und Schwesternschaften, sowie die Abgrundstöchter und Blutsauger, sondern auch die Sandfalken der Al-Assuani-Sippe“, erwähnte Mehdi Isfahani. „Unser Schriftenhüter und Nachrichtenhorcher erhielt einen Brief, in dem klargestellt wird, dass die Bruderschaft des blauen Morgensterns ab dem kommenden Vollmond als unerwünschte Gruppierung gilt und jeder, der als Mitbruder oder Gehilfe erkannt würde den vollständigen Tod erleiden würde. Ihr wisst, was das heißt?“
 „Ja, dass nicht nur der Leib, sondern auch die Seele eines Feindes getötet wird“, seufzte Namika. Suheir meinte: „Da haben wir ja noch Glück, dass die unsere erhabene Schwesternschaft nur in Kamele, Ziegen oder Schafe verwandeln und verkaufen wollen.“ Namika ergänzte: „Diese Übereaktion kommt sicher von der italienischen Meisterin aus drei menschenförmigen Urgeschlechtern, welche die Al-Assuanis und ihre Getreuen unterworfen hat. Die haben Angst vor euch und wollen euch deshalb umbringen.“ Mehdi bejahte das mit unüberhörbarem Widerwillen. Suheir wollte wohl was sagen, verzichtete aber darauf.
 „Was schlagt ihr vor, wie wir diesen Körperdieb ergreifen können?“ wollte Suheir wissen. „Wichtig ist, dass wir den Bereich, in dem die dunkle Kraft seiner verfluchten Grabstätte wirkt, tag und Nacht bewachen“, sagte Mehdi Isfahani. Ich bin bereit, eine von euch mit einem von uns auf meinem Jagdteppich Sandsturmfänger aus der kleinen Familie der Söhne des Windes fliegen zu lassen.“
 Unsere erste Mutter hat uns ermächtigt, euch während dieser Gefahrenlage mit allen und allem zu unterstützen, was wir aufbieten können“, sagte Suheir. „Daher werden euch Namika und ihre Schwester Sina unterstützen. Um sie zu rufen darf der Heilssternträger einen unserer Mondsmaragde erhalten, der auf ein Gegenstück Namikas abgestimmt wurde“, sagte Suheir. Mehdi wollte schon fragen, warum Jophiel und nicht er, als Namika dem im Vergleich zu ihr selbst jungen Silbersternträger einen Armreif übergab, in dem ein halbmondförmiger Stein eingearbeitet war. Jophiel betrachtete das Schmuckstück und führte es behutsam in die Nähe seines unter dem Umhang getragenen Silbersternes. Doch es erfolgte offenbar keine befremdliche Wechselwirkung. So fragte er: „Warum ich und nicht mein älterer Mitbruder?“
 „Weil, bei aller Anerkennung und Achtung seiner Verdienste, du der am besten vor dunklen Kräften geschützte bist und wohl auch am besten vor Aufspürzaubern verborgen bist“, sagte Namika. Dann erklärte sie ihm, wie er den Stein im Armband verwenden konnte. Mehdi traute der Sache nicht ganz. Doch Jophiel versicherte ihm, dass sein Sternenamulett keine Gefahr gemeldet hatte und obendrein jede ihn beeinträchtigende Zauberkraft von ihm abhalten konnte. Da begriff Mehdi Isfahani, warum die Mondtöchter seinem jüngeren Mitbruder dieses Armband überließen.
 Sie beschlossen dann, dass sie sich über diese neue Verbindung immer wieder abstimmten und gemeinsam die umgekehrte Pyramide beobachten wollten, um eine Gelegenheit zu erhalten, den wiederverkörperten dunklen Magier zu ergreifen.
 Sie verabschiedeten sich dann voneinander und flogen dorthin zurück, wo sie hergekommen waren.
 __________
 Im Besprechungsraum des ägyptischen Zaubereiministers, 27.09.2006, 08:30 Uhr Ortszeit
 Die Königin hatte Leyth Al-Assuani persönlich zur Ordnung gerufen, weil der sich doch wirklich geweigert hatte, Kayas Posten mitzuübernehmen. Als Leiter der Tierwesenüberwachung hatte er bis dahin genug mit der Erfassung ägyptischer Zaubertiere zu tun gehabt. Außerdem hatte das Erwachen des finsteren Pharaos zu vermehrten Angriffen von Riesenschlangen geführt. Ja und seit dem 20.09.2006 wurde auch von Riesenskarabäen berichtet, die in den Abwasserkanälen großer Städte marodierten. Das fragwürdige Glück des Zaubereiministers war, dass die zwei Meter großen, wegen ihres golden spiegelnden Panzers gegen die meisten Zauber gefeiten Riesenkerbtiere jeden unbewaffneten Zeugen ihrer Anwesenheit gnadenlos töteten und mit Haut, Haaren und jeder Kleidung auffraßen. Das unangenehme dabei war, dass Weibchen, die sich so ernährten, noch mehr Eier legen konnten und dass die darin heranreifenden Larven im Überfluss von Abwasser und Faulgas schneller ausreiften als in der kargen Wüste, wo sie Kamelmist und Aas zum Ausreifen benötigten. Wenn sie der Brut nicht bald Herr wurden würde Ägypten eine Riesenskarabäenplage erleiden, gegen die die in der jüdischen Glaubenslehre erwähnten zehn Plagen verblassten. Dann waren da noch die gegen Menschen aufgehetzten Geisterkrieger. Karim und Feriz waren überzeugt, dass sowas nur mit dem gläsernen Zepter des Totenrichters möglich war, einem der legendären zwölf Schätze des Nils, von denen welche von den Schatzjägern der Kobolde erbeutet worden waren. Was hatten die sonst noch erbeutet? Am Ende konnte dieser Wicht mit der Kralle der Anat alle in Ägypten lebenden Fleischfresser mit und ohne magischen Ursprung gegen Menschen aufhetzen.
 Die Königin war von ihren Plänen abgerückt, den finsteren Pharao zunächst sein Unwesen treiben zu lassen, um mehr Überwachung und noch mehr Lenkung in die ägyptische Zauberergemeinschaft zu bringen. Der Tod von Kaya und weiteren unter ihrem Einfluss stehenden durch einen reinen Imperius-Fluch hatte ihr klargemacht, wie leicht es der Gegner hatte, ihre Getreuen zu töten und dass sie es einer unbekannten Hexe aus der ihr widersetzlichen Schwesternschaft des grünen Mondes zu verdanken hatte, dass Karim und die meisten ihr treu ergebenen noch da waren.
 „Feriz, was ist mit den Verliesen in Gringotts?“ fragte Karim. Feriz sah seinen Bruder und Vorgesetzten an und sagte: „Meine Mitarbeiter versuchen, die Türen zu umgehen und sich ähnlich wie die Kobolde unter der Erde zu den Verliesen durchzugraben. Das wiederum ist schwierig, weil die Kobolde auch dagegen was eingewirkt haben. Doch wir versprechen uns mehr Erfolg davon, als die grünen Türsperren zu brechen und aus Versehen weitere Goldschlingstrudel auszulösen.“
 „Gut, wenn ihr an das Gold drankommt lass den zehnten Teil davon für uns beschlagnahmen, damit wir unsere Leute bezahlen können! Dann stelle weitere Fachzauberer für magische Tierwesen und Geisterabwehrzauber ein! Leyth, wie viele von den ehemaligen Schatzjägern der Kobolde haben wir in Verwahrung?“
 „Zehn, weil wir deren Familien in Schutzlager gebracht haben“, sagte Leyth Al-Assuani ohne Anflug von Unbehagen, mal eben zehn unbescholtene Familien in Sippenhaft genommen zu haben. „Gut, sage denen, die wir haben, die sollen uns helfen, das von ihnen angerichtete Unglück zu beseitigen, wenn sie nicht in die Pyramide der Unentrinnbaren eingesperrt werden wollen!“ sagte Karim. „Ja, und versprich ihnen auch, dass sie nach dem Sieg über den finsteren Pharao mit einer großzügigen Menge Gold abgefunden werden, sofern sie unser Land auf nimmer Wiedersehen verlassen. Ach ja, sollten die wissen, wo noch welche sind, die sich uns bisher entzogen haben sollen die denen dieses Angebot weitergeben.“
 „Netter Witz, Bruder“, sagte Feriz. „Die, die sich uns entzogen haben sind in England, Frankreich oder Deutschland, wo wir nicht an sie herankommen, weil diese Länder nicht oder nicht mehr der Koalition angehören und wir deshalb keinen Haftbefehl erwirken können“, sagte Feriz. Karim sah seinen Bruder sehr verstimmt an und schnaubte: „Wenn sie Gold wittern sind diese Glücks- und Schatzjäger wie die Schmeißfliegen, die sich auf Aas stürzen. Bring diese Banditen dazu, für uns und nur noch für uns zu arbeiten! Die Königin hat geplant, sie auch in ihre Reihen zu berufen, wenn sie sich an einem Ort treffen.“
 „Ja, weil sie mittlerweile einen Kriegszug gegen die Kobolde führt“, grummelte Feriz. Dafür wurde er von allen hier sehr beunruhigt angesehen, als müsse ihm gleich der Kopf platzen oder ein greller Blitz würde ihn in zwei verkohlte Hälften spalten. Doch nichts dergleichen trat ein. So sagte Karim nur: „Die Königin ist es leid, sich von diesen goldgierigen Langfingern auf der Nase herumtanzen zu lassen. Daher tut sie, was sie zu tun beliebt. Es ist uns verboten, ihr Handeln zu bewerten. Merkt euch alle das, wenn euch euer Leben lieb ist!“ Dann forderte er weitere Vorschläge ein, wie dem Treiben des Wiederverkörperten Einhalt geboten werden konnte. Mehrere Vorschläge wurden in die engere Wahl gezogen. Andere wurden als undurchführbar verworfen. Am Ende waren sich alle einig, dass sie nur noch einen Monat Zeit hatten, den Feind zu besiegen, wenn sie nicht von diesem oder der Ungnade ihrer Herrin getötet werden wollten.
 __________
 In der Nähe von Port Said, nordöstliches Ägypten, 28.09.2006 christlicher Zeitrechnung, 10:30 Uhr Ortszeit
 Er wusste, dass es ein Wagnis war, wie so vieles, was er bisher getan hatte.
 Der ungenannte Herrscher flog auf seinem tarnfähigen Teppich über die von Menschen überlaufenen Straßen von Port Said, einer Stadt, die von Kolonisten errichtet worden war und am nördlichen Ende des durch das Land gebauten Verbindungskanals zwischen dem afrikanischen und dem roten Meer zu schaffen. Hier sollte laut seinen gespenstischen Kundschaftern ein Mann leben, der keinen Schatten warf. Er hatte schon von solchen Sonderlingen gehört. Sie waren die fleischlichen Helfershelfer jener Schattenfürstin, mit der er sich überworfen hatte. Wenn es ihm gelang, einen solchen Schattenlosen zu fangen und ihn zu unterwerfen erfuhr er wohl mehr über die Getreuen jener Schattendämonin und konnte ihr Einhalt gebieten.
 Er musste mehrere Minuten lang fliegen, bis sein Unlichtkristallring ihm verriet, dass unter ihm jemand war, in dem dunkle Kräfte wirkten. Er guckte sich einen Landeplatz aus, der in der Nähe lag. Einen der Abstellplätze für die pferdelosen Fuhrwerke wollte er nicht nehmen. Doch er fand ein großes Haus mit einem flachen Dach, ein Haus mit unzähligen Verkaufsläden. In der Nähe dieses dem ungebändigten Handel gewidmeten Gebäudes musste der Träger dunkler Kräfte sein. Der ungenannte Herrscher landete auf dem Flachdach und streckte seine linke Hand weit von sich. Dann drehte er sich auf der Stelle, bis der Ring behutsam zu pochen begann. Er hob und senkte den Arm, um zu ergründen, ob das Ziel weiter oben oder unten zu finden war. Als er das wusste zog er seinen Tarnmantel über und disapparierte.
 Unsichtbar erschien er in der Nähe des großen gläsernen Haupttores, das wie von Zauberhand immer wieder auff- und zuglitt. Musik und kalte Luft wehten ihm jedesmal entgegen, wenn das Glastor leise surrend aufglitt. Er prüfte, ob sein Ziel in jenem Gebäude war. Ja, dort drinnen musste er stecken.
 Er betrat in einem Pulk von ahnungslosen Zauberkraftunfähigen das Gebäude. Wie die das anstellten, eine gewisse Kühle im Inneren zu halten wusste er nicht. Doch er empfand es zunächst als angenehm, nicht mehr in der Hitze herumzulaufen. Die Musik kam aus den Wänden. Die Musiker waren nicht zu sehen, womöglich wieder eine Ausprägung der als Magieersatz gebändigten Elektrizität. Das war ihm jetzt im Augenblick unwichtig. Er folgte dem mal stärker und mal schwächeren Pochen seines Ringes und musste dabei aufpassen, dass keiner der ahnungslosen Menschen mit ihm zusammenstieß. An und für sich war der Einfall gut, einen Basar in einem großen Haus abzuhalten, fand der finstere Pharao. Doch wie die Magielosen das anstellten war es nicht richtig.
 Er nahm eine der brummenden Treppen mit nach oben gleitenden Stufen und näherte sich dem Ort, wo er den Gesuchten vermutete. Er betrat einen der kleinen Läden, welcher offenbar Wohlgerüche und ihm unbekannte Tinkturen zur Verschönerung und Körperpflege anbot. Hier drang eine andere Musik als in den Zwischengängen aus den Wänden. Eine Frauenstimme sang auf Arabisch von einer verlorengegangenen Liebe. Sowas war dem ungenannten Herrscher gleichgültig. Denn er kannte überhaupt keine Liebe. Für ihn war das ein Ausbund von Schwachheit oder nur damit gerechtfertigt, Nachwuchs in die Welt zu setzen.
 Ja, jetzt hatte er die Bestätigung, dass da vor ihm jemand war, der oder die von dunklen Kräften erfüllt oder gelenkt wurde. Behutsam schlich er sich an. Dann sah er das Ziel.
 Es war eine Frau, die wohl zu den Bediensteten dieses Geschäftes gehörte. Sie mied das von den Deckenlampen fallende Licht. Doch als sie an in Regalen angebrachten Lichtquellen vorbeiging konnte er sehen, dass sie keinen Schatten warf. Es war, als bestehe sie aus reinstem Glas, obwwohl er bei unmittelbarem Anblick nicht durch sie hindurchsehen konnte. Also war es eine von denen, die der von ihm überwältigte Schattengeist gekannt hatte. Unsichtbar folgte er ihr, bis sie in einen gerade weniger besuchten Abschnitt kam, wohl dem Lager für neue Ware. Hier war es etwas dunkler.
 Er überlegte, ob er die Rückkehr ihres Schattens erzwingen oder sie durch den verstärkten Imperius-Fluch unterwerfen sollte. Auf jeden Fall würde die Macht, die ihren Schatten gestohlen hatte das mitbekommen. Dann beschloss er, ihren natürlichen Schatten zurückzurufen, weil an diesem auch derjenige dranhing, der ihn ihr gestohlen hatte, also sie sozusagen als Gegenstand für eine Beschwörung zu nutzen.
 Er trat noch näher an sie heran. Wichtig war, dass er selbst so stand, dass er bei Sichtbarkeit einen Schatten werfen würde. Er musste aber nicht unmittelbar sichtbar werden. Er näherte sich ihr bis auf drei Schritte. Da fuhr sie herum und blickte in seine Richtung. Sah sie ihn? Nein, sie blickte ins leere. Doch sie spürte ihn womöglich, weil ihr Körper auf den Unlichtkristall an seiner linken Hand ansprach, wie diser auf ihren verwünschten Körper. Jetzt musste er sich beeielen, damit die andere ihm nicht fortrannte.
 Er rief in der Sprache seiner Heimat die Kräfte von Licht und Schatten, die der sichtbaren Welt ihre Gestalt gaben. Die Unbekannte hörte ihn und stand erst einen Augenblick starr da. Dann wollte sie auf ihn zuspringen. Doch da wurde sie von silbernen Blitzen durchzuckt. Sie öffnete den Mund, wohl um zu schreien. Das musste der ungenannte Herrscher in Kauf nehmen. Dann geschah was gänzlich unerwartetes.
 Ohne Vorwarnung färbte sich die schattenlose Frau völlig schwarz ein, um im nächsten Augenblick so heftig zu zerbersten, dass abertausende von Fetzen wie Splitter eines zerspringenden Kristallkelches durch den Raum schossen. Der Unlichtkristall umschloss den finsteren Pharao mit einem tiefschwarzen Dunst. Laut klirrend und sirrend prallten die mit Wucht versprengten Bruchstücke davon zurück. Die restlichen Splitter fuhren in die Wände, durchschlugen klirrend Flaschen und andere Gefäße in Regalen und löschten die flammenlosen Lampen aus. Es wurde beinahe völlig dunkel.
 Schreie gellten durch das Geschäft. Jetzt sah der ungenannte Herrscher, dass zehn Menschen von den herumfliegenden Splittern getroffen worden waren und schwerverletzt am Boden lagen. Blanke Todesangst wallte unter den hier herumlaufenden Menschen auf. Sie suchten ihr Heil in der Flucht. Ein unerträglich lautes Wimmern ertönte von der Decke her. Es pflanzte sich in den ans Geschäft anschließenden Hauptgang fort. Noch mehr Menschen riefen durcheinander und eilten davon.
 Der Ungenannte drückte sich an eines der beschädigten Regale und unterdrückte den Drang, sich eine Kopfblase zu zaubern, weil eine unerträgliche Wolke durcheinandergemischter Duftwässer den Raum ausfüllte. Dann sah er den Schatten ohne festen Körper, der an einer der Wände entlangglitt. Er sah die tiefblauen Augen glimmen. Er griff ohne es sehen zu müssen in seine linke Außentasche, um das Geisterzepter freizuziehen. Diesen Schattengeist wollte er sich bannen und womöglich alles Wissen von ihm einsaugen. Sicher war der es gewesen, der der unglückseligen Frau den eigenen Schatten geraubt hatte.
 Als er das Zepter dem suchenden Schattengeist entgegenhielt erbebte es wild. Er dachte die Worte der völligen Vereinnahmung und löste sich von seinem Standort.
 Der Schattengeist spürte wohl Zepter und Unlichtkristall. Er wandte sich in die Richtung des ungenannten Herrschers. Dann schnellte er vor. Jetzt war zu sehen, dass es kein flacher Schatten, sondern ein tiefschwarzer Geist war, der Geist einer Frau.
 Die entkörperte Frau flog auf den ungenannten Herrscher zu. Dieser streckte ihr das Zepter entgegen. Sie geriet in dessen Sog. Sie schrie geisterhaft verwaschen klingend und hohl nachhallend auf. Dann ballte sie sich zu einer winzigen Kugel zusammen, die genau in das vordere Ende des gläsernen Herrscherstabes hineingeriet. Der ungenannte Herrscher fühlte den Ansturm verschiedener Erinnerungen. Er war verwirrt, jetzt von weiblich geprägten Gefühlen und Gedanken überflutet zu werden, die Geschichte eines jungen Mädchens zu durchleben, das weiter im westen geboren und großgezogen worden war und bis vor einem halben Jahr als Hochschülerin gelernt hatte, bis sie, die einzig wahre Nachtkönigin, sie als ihre Tochter wiedergeboren hatte. Die hatte einer ehemaligen Mitstudentin den Schatten genommen, um über sie an vielversprechende Menschen heranzukommen, die im Land was bedeuteten. Tatsächlich hatte ihre schattenlose Sklavin ihren nachtgeborenen Mitschwestern fünf Frauen zugeführt, die ebenfalls Schattenlose geworden waren. All das erfuhr der ungenannte Herrscher innerhalb von nur vier Atemzügen. Dann wusste er auch, warum die Schattenlose zerborsten war. Das war eine Schutz- und zugleich Vergeltungsmaßnahme der Königin, um jene zu strafen, die ihre Pläne störten. Immerhin hatte sie damit erreicht, dass andere Zauberkundige ihre Schattenlosen mieden. Tja, bis er kam. Er würde dieser Brut heute noch Einhalt gebieten. Solche Geschöpfe hatten in seinem Land nichts verloren. Er dachte an die übermittelten Wohnorte der anderen Opfer. Wenn es eben so war, dass sie sich nicht fangen oder unterwerfen ließen sollten sie eben vergehen und ihre Lenker gleich mit, dachte er. Dann meinte er, sein Körper würde unter heftigen Schwingungen erbeben und vermeinte aus diesen durch Fleisch, Blut und Knochen jagenden Bebenwellen eine tiefe Frauenstimme zu hören:
 „Du hast es wieder gewagt, eines meiner Kinder zu verschlingen. Doch dadurch hast du auch etwas von mir einverleibt. glaub nicht, dass die Sonne dich schützt, kleiner Möchtegernkönig. Ich komme und ich hole dich, wenn du das nicht sein lässt, meine Kinder umzubringen.“
 „Die sind doch schon tot, genau wie du, Schattenfürstin“, dachte er verwegen zurück, als ihm klar wurde, dass er wirklich eine Verbindung mit der obersten Schattendämonin bekommen hatte.
 „Nein, sie leben, auch wenn sie kein Fleisch und Blut in sich haben, du ahnungsloser Kerl. Aber das wirst du erleben, wenn ich dich doch noch zu mir nehme, wie ich es dir bereits anbot.“
 „Ach ja, dann komm doch. Du wirst ja wissen, wo ich demnächst bin oder es zumindest mitbekommen“, erwiderte der ungenannte Herrscher. Dann befand er, dass er von hier zu verschwinden hatte. Denn gerade kamen Männer in dicker Bekleidung mit schweinerüsselartigen Bedeckungen vor Mündern und Nasen hereingestürmt.
 Er apparierte bei seinem Flugteppich und packte diesen fort. Hier in der Sonne würde ihn keiner der niederen Schatten und auch keine Schattenfürstin heimsuchen.
 Er wechselte zeitlos vor das Haus, in dem eine der anderen Schattenlosen wohnte, ein herrschaftliches Haus in der Stadt Alexandria. Sofort spürte er, wo die andere war, wohl weil er gerade den Geist einer anderen Schattendämonin in sich einverleibt hatte. Er öffnete die Tür mit einem einfachen Alohomora-Zauber und stürmte hinein. Die Schattenlose hielt sich in einem verdunkelten Raum auf. Offenbar vertrugen die Befallenen das Licht der Sonne nicht mehr so gut wie die Unbefallenen. Das machte sie den Blutsaugern ähnlich.
 „Sei gegrüßt, Sklavin eines unwürdigen Geistes!“ rief er der ziemlich beleibten Frau zu, die gerade in einem Buch las. Sie fuhr herum. Er sprach den Imperius-Fluch aus, weil der schneller ging und befahl ihr, sich ihm, dem König des vereinten Reiches zu unterwerfen. Wie er vermutet hatte führte das zu einem Widerstreit der Verbundenheiten. Dieser entlud sich in einer heftigen Sprengung der Betroffenen. Wieder wehrte der magische Schutzmantel des Unlichtkristalls alle ihm entgegenjagenden Splitter ab. Alles andere ging in Fetzen oder wurde durchlöchert. kein neuer Schattengeist erschien, wie er insgeheim gehofft hatte. Er meinte nur, jemand wolle ihn von innen her durchschütteln und meinte ein Wutschnauben daraus zu hören. Er beachtete es nicht weiter, sondern wechselte sogleich zum nächsten erfassten Wohnort über. Wenn er schnell genug war kam die Feindin nicht mehr dazu, ihre Sklaven in Sicherheit zu bringen.
 Zwei weitere Schattenlose erledigte er auf die gleiche weise wie die ersten beiden. Als er bei der fünften war meinte er, in einen stockdunkeln Raum geraten zu sein. „Schön, dass du da bist, Kleiner. Mein Sohn wirst du nicht. Aber dein Wissen werde ich mir jetzt einverleiben!“ rief die erboste Stimme einer riesenhaften Frau wie aus allen Richtungen und dröhnte auch in seinem Körper nach. Er rief: „Lass die Sonne raus!“, bevor sein Ring ihn mit Urgewalt den linken Arm herumschlenkern ließ und ihm Kraft aus dem Körper zog.
 Aus seinem Rucksack flog eine der erbeuteten großen Sonnenlichtkugeln und entfaltete das in ihr gesammelte Licht. Die über ihm niedersinkende Wolke dunkler Kraft erbebte. Er hörte einen lauten Aufschrei und fand sich in einem nun sonnenhell erstrahlenden Zimmer wieder. Vor ihm kniete eine andere Frau und hielt sich keuchend die Hände vor die Augen. Er sah, dass sie keinen Schatten hatte. „Sei Vertilgt, Schattenbrut“, dachte er und rief erneut den Imperius-Fluch aus, weil der schneller ging als der Todesfluch. Wie bereits zuvor zerbarst die andere wegen der in ihr widerstreitenden Verbundenheitszwänge. Zwar schützte auch diesmal der Unlichtkristallring seinen Träger vor den mit dunkler Zauberkraft überladenen Fetzen. Doch viele von denen trafen laut klirrend die Sonnenlichtkugel. Diese begann auf einmal Funken zu sprühen und in einem aufsteigenden Ton zu summen und auf- und abzuschwingen. Da wusste der ungenannte Herrscher, dass er hier ganz ganz schnell verschwinden musste. Er disapparierte, als die Sonnenlichtkugel einen schrillen, weiter aufsteigenden Sirrton aussandte.
 Um gegen einen neuen Angriff der Schattenkönigin gewappnet zu sein musste er sich zunächst eine weitere der zwanzig erbeuteten Sonnenlichtkugeln aus seinem Stufengrab holen. Während er danach suchte hörte er wieder die Stimme der Schattenkönigin, die wie aus einem in ihm stattfindenden Beben heraus erklang: „Ich sagte dir, vertraue nicht zu sehr auf die Sonne, auch wenn mich die von dir in mich hineingerammte Sonnenlichtkonserve gut gepiesackt hat. Aber jetzt weiß ich, wie ich das abhalten kann. Wenn du noch eine meiner Unterdienerinnen behelligst verschlinge ich deinen kümmerlichen Kleingeist und sauge deinem Leib alles Leben aus. Dann ist Ruhe im Karton.“
 „Bitte was?!“ rief er in Gedanken zurück. „Klar, diesen Ausdruck kennst du Mumie ohne Binden ja gar nicht. Ich meine, wenn ich dich verschlungen und alles wichtige von dir verdaut habe übernehme ich dein Land mit meinen Kindern und Dienern, du Frechling.“
 „Oder ich verleibe mir deine ganzen kenntnisse und Kräfte ein und übernehme deine fleischlosen Untertanen, Schattenkönigin ohne Namen“, versetzte der ungenannte König. „An meinem Geist wird sich dein kleiner Einsaugstecken überfressen und dir um die Ohren fliegen, König ohne Land und Untertanen.“
 „Oh, das will ich gerne erproben, kleines Schattenmädchen. Treffe ich dich also bei deiner nächsten Dienerin und zeige dir, was der kleine Geisterstecken mit dir anfängt, fleischlose Metze.“
 „Lern du erst mal neue Wörter, kleiner Körperdieb. Ja, ich bekomme schon mit, wer du bist, weil du so dreist warst, eine meiner Töchter in deinen kümmerlichen Verstand hineinzufressen. Solange du lebst lebt auch ein Teil von ihr in dir und ist dadurch mit mir verbunden. Also bringen wir es zu Ende. Komm her und sei mein!“
 „Der Tag ist noch jung!“ rief der ungenannte Herrscher. Dann disapparierte er.
 __________
 Zur selben Zeit in der Feuerwehrleitstelle von Alexandria
 Der Alarm erreichte die Leitstelle um 10:33 Uhr. Keine zwei Sekunden nach dem ersten Alarmton erschütterte ein kurzer Erdstoß das Feuerwehrzentralgebäude. Sofort wurden mehrere Löschzüge losgeschickt. Gleichzeitig trafen mehrere Notrufe ein. Die einen berichteten von einer grellen Explosion, die ihnen das Augenlicht geraubt hatte. Andere erwähnten eine heftige Druckwelle, die ihnen das halbe Haus eingedrückt hatte. Einige schrien was von einer Atombombenexplosion im von wohlhabenden Leuten bewohnten Außenbezirk von Alexandria West. Der Leiter der Feuerwehr rief sogleich beim Innen- und beim Verteidigungsministerium an. Beide Stellen befahlen ihm, keine Nachrichten darüber zu verbreiten.
 Es stellte sich heraus, dass die sogenannte goldene Oase im Westen Alexandrias vollkommen vernichtet war. Ganze Häuser waren restlos zu Staub zerblasen worden oder verglüht. Andere Häuser brannten lichterloh oder stürzten in sich zusammen. Ein noch glühender Krater gähnte da, wo vor wenigen Minuten noch mehrere stattliche Häuser gestanden hatten. Die Feuerwehrleute prüften mit Gasspürgeräten und Geigerzählern nach, wie gefährlich es dort war. Die Geigerzähler schlugen heftiger aus als sonst, aber noch im Rahmen des unbedenklichen. Nur im Zentrum des Kraters herrschte eine stärkere Strahlung vor. Das sprach wirklich für eine Atomexplosion, wenn auch eine, die weit unterhalb der Sprengkraft der Hiroshima-Bombe lag. Gab es wirklich schon derartig kleine Bomben.
 Das Militär übernahm die Regie. Es filterte auch die Berichte, die schon ins Internet geraten waren und milderte die Atombombenphantasien zu einem Großbrand und einem explodierten Gastank herunter. Als dann noch ein Mann in arabischer Tracht im Büro des Feuerwehrchefs erschien fiel der endgültig von seinem Glauben ab. Doch wenige Sekunden später dachte er nur daran, dass ein Kommando von Al-Qaida ein Sprengstoffdepot eingerichtet hatte und dieses wohl in die Luft gegangen war. Also war es nun an den Geheimdiensten und dem Militär, dem nachzuforschen.
 __________
 Im geheimen Besprechungsraum des Zaubereiministeriums
 „Was bitte war das, Leyth?“ wollte Karim Al-Assuani wissen. „Keine Kernspaltungsbombe, Bruder Karim. Es war laut unseren Spürsteinen eine Entladung von mehreren Dutzend Sonnenlichtzaubern auf einmal, als hätten über drei Dutzend Zauberer zugleich Ras Zorn heraufbeschworen. Allerdings muss dieser Zauber in einem feststofflichen Gegenstand gebündelt worden sein. Meine Leute prüfen das gerade nach. Ich habe denen geraten, bei einer Rückschau die neuen Gleitlichtbrillen zu nehmen, die überstarkes Licht auf für Augen verträgliches Maß abschwächt. In fünf Minuten wissen wir mehr.“
 „Wer kommt auf die Idee, drei Dutzend Zauber Zorn des Ra auf einen Schlag zu entfesseln. Gab es im betroffenen Vorort ein Vampirnest oder gar eine Zuflucht der Schattendämonin?“
 „Das wird auch gerade vor Ort geprüft“, erwiderte Leyth Al-Assuani. Ihm war anzusehen, dass ihm sein Zusatzposten überhaupt nicht behagte. Doch die Königin hatte es verlangt, dass er ihn ausfüllte.
 Wenige Minuten später wussten sie, was geschehen war. Eine Frau ohne Schatten hatte in dem Haus gewohnt. Dann war es für eine halbe Minute völlig Dunkel geworden. Dann war die Frau ohne Schatten explodiert. Viele ihrer Splitter hatten eine an der Decke schwebende Lichtkugel getroffen und sie zum Schlingern und schließlich zur grellen und heißen Explosion gebracht. „Eine neuartige Sonnenlichtsammelkugel“, meinte Karim dazu. „Wir wissen, dass die Engländer an sowas geforscht haben. Eigentlich gehört dieses Wissen hierher, weil wir das wahre Reich der Sonne sind. Aber wichtiger ist, dass diese Kugeln nicht von dunkler Magie aufgeladenen Eissplittern getroffen werden dürfen. Dann explodieren die und entladen alle in ihnen gesammelte Sonnenkraft in einem Augenzwinkern. Das sieht dann so ähnlich aus wie bei einer Kernspaltungsbombenexplosion, wie sie uns von unserem Verbindungsmann zu den Nichtmagiern beschrieben wurde.“
 „Und wer macht sowas, Herr Minister?“ fragte Feriz. „Jemand, der gegen sonnenempfindliche Wesen kämpft, ein Jäger der Blutsauger oder der Schatten. Er konnte nicht wissen, dass die Auslöschung einer Schattenlosen diese Überheftige Entladung auslöst.“
 „Hmm, wenn es unser dämonischer Körperdieb aus dem vergrabenen Stufengrab ist, Karim, meinst du, dass es ihn miterledigt hat?“
 „Hoffst du darauf, Vetter Leyth?“ fragte Karim Al-Assuani. „Falls ja, dann hat dieses Ende aber viele Dutzend Menschenleben gekostet und noch mehr Leuten das Augenlicht. Oder willst du sie alle behandeln lassen?“
 „Die Heiler sagen, wenn es was magisches war hätten sie nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, unmagische Menschen zu heilen“, sagte Leyth, dessen Schwägerin eine Heilerin war. Karim überlegte. „Es sei ihnen gestattet, Leyth. Gib den für Organschädigungen ausgebildeten Heilern die Anschriften der Betroffenen oder in welchen magielosen Heilstätten sie behandelt werden! Die Toten können wir nicht mehr zurückholen. Aber wenn wir den Schaden an den Lebenden kurieren können sollten wir dies tun“, seufzte Karim. Er dachte bereits weiter. Was wenn der finstere Pharao noch rechtzeitig entkommen war. Gesehen hatte ihn niemand. Das hieß jedoch nichts, wenn der sich unsichtbar machen konnte. Wenn der nun wusste, wie er großflächige Schäden anrichten konnte hielt er noch ein Druckmittel gegen ihn und das Ministerium in seinen dreckigen Händen. Blieb dann echt nur die Hoffnung, dass er von der Entladung der Sonnenlichtkugel vernichtet worden war? Er fragte Leyth, wie lange es von der Dunkelheit zur Sonnenkugelexplosion gedauert hatte. „Ungefähr dreißig Sekunden. Die Kugel hat bereits Funken gesprüht und ist immer wilder auf- und abgehüpft.“ „Tja, werter Vetter Leyth, dann müssen wir beide wohl die Hoffnung begraben, dass unser neuer Feind es nicht mitbekommen hat. Der hat sich sicher noch rechtzeitig davongemacht“, seufzte Karim. Leyth nickte betrübt.
 __________
 Wenige Minuten später in einem Haus bei Gizeh
 Er hatte es befürchtet. Doch er hatte es auch prüfen müssen. Die vorletzte Schattenlose war nicht dort, wo er sie anzutreffen hoffte. Statt dessen erschien eine mitternachtsschwarze Schattenkugel mitten im Raum vor ihm. Er rief: „Lass die Sonne raus!“ Da erbebte das ihn umgebende Haus in einem knapp unterhalb der Hörschwelle liegendem Dröhnen. Sein Unlichtkristallring ließ eine wild pulsierende schwarze Wolke um ihn entstehen, die das zerstörerische Dröhnen von ihm fernhielt. Seine Sonnenlichtkugel stieg noch aus dem Rucksack, spie dabei aber wie wild Funken aus. Er wollte nicht noch eine davon zurücklassen und befahl ihr, zu erlöschen. Sie spie noch eine gelbe Funkenwolke aus, bevor sie in seinen Rucksack zurückplumpste. Einen Augenblick lang hörte er ein leises Zischen und fürchtete schon, die Kugel würde alles andere im Rucksack ansengen oder gar in Brand stecken. Doch dann musste er sich auf seine Umgebung besinnen. Das Haus erbebte immer wilder. Er versuchte, zu disapparieren. Doch irgendwas hielt ihn hier fest. Er kam so nicht fort. Er fühlte auch, dass ihm der Unlichtkristall Kraft entzog, während die vor ihm in der Luft hängende, metergroße Kugel aus Dunkelheit erbebte. Sie gab die extrem tiefen Töne von sich, deren Oberschwingungen nun aus Wänden und Decken nachklangen. Dann rissen die Wände auf. Aus der Decke rieselte es herab. Dann brachen größere Brocken heraus.
 Der finstere Pharao zog sein Geisterzepter hervor und zielte damit auf die Schattenkugel. Doch wie schon einmal schlackerte der magische Herrscherstab so heftig und wurde immer kälter und schwerer, dass er ihn fallen ließ. Er sprang schnell nach und ergriff es, während die nachtschwarze Riesenkugel über ihn glitt und sich von oben auf ihn niedersenkte. Jetzt meinte auch er, wild zu erbeben. „Na, wird dein Schutzmantel mich noch länger abweisen ohne deine Knochen zu zermalmen“, hörte er über das nun in seinem Kopf und seinen Knochen dröhnende Getöse hinweg. Er ahnte, dass er jetzt erledigt war. Während das Haus um ihn herum immer stärker schwankte und immer mehr von der Decke herabfiel fühlte er, wie ihm seine Kraft schwand. Am Ende brach ihm das Getöse alle Knochen im Leib. Dann starb er, und dieses Unweib, das gerade als tödliche Riesenkugel über ihm hing, würde seine entweichende Seele schlucken. Doch er konnte nichts dagegen tun. Er war verloren! Er würde gleich sterben und zum Teil dieses Ungeheuers werden!
 Da fühlte er, wie etwas nach ihm griff und in einen Schacht hineinzog. Es war ein Schacht, der von rotem und goldenem Licht erfüllt war. Dann fand er sich in einer goldenen Kammer wieder, jener, die seine langjährige Ruhestatt und Zuflucht war. Er lag wieder auf dem Tisch. Alles an ihm schmerzte. Zu allem Überdruss fühlte er, wie der Tisch unter ihm erzitterte. Nein, dem wollte er sich jetzt nicht auch noch ausliefern. Er schaffte es noch, von seinem Aufbahrungstisch herunterzurutschen. Keuchend und mit wild pochendem Herzen landete er auf dem fgoldenen Boden. Er blickte sich ängstlich um. Hatte er die Feindin mit hierhergebracht? Bange Sekunden vergingen. Dann wusste er, dass sie nicht mitgekommen war.
 „Hast du eine kleine aber wirksame Rückversicherung, dass dich niemand zu fassen kriegt, kleiner König ohne Land? Aber das wird dir nicht helfen. Ich weiß von meiner von dir einverleibten Tochter, wo immer du auftauchen wirst. Jetzt weiß ich, dass ich dich mit den Tönen der Vernichtung erledigen kann, wenn ich zu dem allgemeinen Rückhaltezauber auch noch deinen Fluchtzauber erfassen und dich am Ort halten kann. Oder noch besser, wenn ich rausfinde, wie ich zu dir hinkommen kann, um dich in deinem eigenen Haus zu erledigen.“
 Der finstere Pharao erwiderte nichts darauf. Er fühlte nur, dass er etwas in seiner linken Hand hielt, das Geisterzepter. Er hatte es doch noch ergreifen können.
 Erst einmal musste er seinen geschundenen Körper heilen. Dafür war er hier genau richtig. Er beschwor die in den Seelenkammern gefangenen Kaas seiner Opfer, ihm neue Kraft zu geben. Sogleich begannen heilende Ströme in ihn hineinzufließen und ihn von innen her zu stärken. Sein Unlichtkristall pochte zwar wild, konnte jedoch den Strom der dunklen Heilkraft nicht unterbrechen. Allerdings fiel der finstere Pharao wieder in einen tiefen Schlaf, von dem er nicht wusste, wie lange er andauern würde.
 __________
 In einer versteckten Grotte im Schwarzwald, knapp 10 km vom Dorf Greifenberg entfernt, 01.10.2006 Menschenzeitrechnung, Ein Zwölfteltag nach Sonnenaufgang
 Die Jäger waren zu gejagten geworden. Die ganze über Jahrhunderte bewährte Verwaltung und Verständigung zerfiel immer mehr. Der neue Herr der nicht mehr ganz zehntausend Augen und Ohren, dem Bund, der vor kurzem noch davon prahlte, überall zu sein und alles zu regeln, hatte sich mit fünf verbliebenen Leitwächtern des Bundes in dieser Höhle verabredet und hoffte inständig bei der Gnade der großen Urmutter, dass keiner von denen den Auftrag hatte, sie alle umzubringen. Denn damit musste er jeden Tag rechnen, seitdem jemand angefangen hatte, die geheimen Leitstellen des Bundes mit blauem Vernichtungsfeuer zu zerstören. Er selbst hatte es sich angewöhnt, niemals länger als einen halben Tag am selben Ort zu bleiben. Das hatte ihm das Leben gerettet, als am 30. September die deutsche Hauptstelle in blauem Schmelzfeuer verging. Seltsamerweise blieb Gringotts weiterhin unbehelligt.
 „Brüder, es ist bestätigt. Jemand aus unseren Reihen hat Ladonna verraten, wo unsere Hauptstellen liegen. Dann dringt sie darin ein, wie immer sie das trotz der Appariersperren und Erddurchdringungssperren schafft, legt einen ihrer berüchtigten Brandsätze und verschwindet wieder, um dann alles in blauem Feuer hochgehen zu lassen. Unser Bund ist nicht mehr Herr der Lage“, brachte er es ohne Umwege und mit allem zu erwartenden Schmerz auf den Punkt. „Sie beschränkt sich dabei nicht einmal mehr auf die von ihr versklavten Hoheitsgebiete, sondern greift auch dort an, wo sie eigentlich selbst die Unerwünschte Nummer eins ist. Wir können nur noch unsere Geheimaufzeichnungen zusammenraffenund uns an einem sicheren Ort, den der Zufall aus drei Dutzend möglichen auswählt, zurückziehen und in Überdauerungskammern aushalten, bis die Nachricht kommt, dass Ladonnas Herrschaft beendet ist.“
 „Wir sollen uns selbst einlagern wie alte Dokumente?“ fragte der einstige italienische Leitwächter, der vor kurzem noch versucht hatte, die Rückkehr der Kobolde nach Italien einzuleiten und dabei fünfzig Leute verloren und den stillgelegten Stützpunkt der Vernichtung preisgegeben hatte.
 „Hast du denn noch eine Idee, wie wir uns dieses Weib vom Hals schaffen, Bruder Rothpock?“ fragte er den italienischen Mitbruder.
 „Ja, wir greifen dieses verwünschte Haus von der an. Ob sie wirklich den, den niemand laut beim Namen nennt rufen kann oder nicht ist egal. Wir müssen dieses vom Blutfeuernebel umschlossene Haus zerstören. Dann hat sie keine sichere Festung mehr. Finden wir sie dann werden wir sie eben töten. Was deren Veelaverwandte dazu sagen muss uns gleichgültig sein. Sollen die sich dann bei uns blutige Nasen holen, wenn sie auf ihre Blutrache bestehen. Wir untergraben wortwörtlich ihr Haus und jagen die Tunnel dann mit Erumpenthornflüssigkeit in die Luft. Wie sie uns, so wir ihr“, sagte Rothpock sehr entschlossen. Man sah ihm die Wut an, dass jemand ihn aus seiner Heimat verjagt und ihm alle Macht genommen hatte.
 „Also, ihr glaubt das auch nicht, dass sie den rufen kann, vor dem wir alle die größte Angst haben müssen“, sagte Cuthmock, der Leitwächter der Niederlassung der Bahamas. Brummback erwiderte, dass es mittlerweile erwiesen sei, dass sie hierfür einen vorbereiteten Erdzauber, der eine Nachbildung des größten aller Feinde erschaffen hatte, um vor allem die Zwerge in Italien und Deutschland einzuschüchtern. Die glaubten wohl immer noch, dass Ladonna die Herrin dieses größten aller Schrecken sei und ihn jederzeit hervorrufen konnte.
 „Dann frage ich mich, warum du das mit dem Untergraben nicht schon vor einem Jahr angefangen hast, wo ihr offiziell aus dem Land hinausgescheucht worden seid, Bruder Rothpock?“ erwiderte Brummback noch. Rothpock verzog das Gesicht und sagte: „Wir haben kein Erumpenthorn. Wir müssten welche besorgen, bestenfalls über Gringotts. Die haben noch Fäden in die Handelsabteilungen Nord- und Zentralafrikas.“
 „Ägypten zum Beispiel oder Algerien?“ fragte Cuthmock mit feisten Grinsen. Rothpock schnaubte ihn an, nicht so überheblich dreinzuschauen, nur weil die Bahamas-Inseln bisher nicht von Ladonnas Leuten heimgesucht worden waren. Immerhin hätten die da auch heftig an der Goldebbe und dem Ausfall der Nachrichtenverbindungen knabbern müssen. „Wie tief meint ihr, muss gegraben werden, um nicht von diesem Blutnebel behelligt zu werden und zugleich genug Sprengkraft zu entwickeln, um ihre feine Villa zu zerstören?“ fragte Brummback. Rothpock und die anderen warfen nun Schätzungen in den Raum. Sicher war, dass je tiefer sie graben mussten, desto mehr Erumpentflüssigkeit wurde benötigt, desto riskanter war es für die, die den Sprengstoff an die Tunnelausgänge brachten. Warum es jetzt erst angesprochen wurde kam daher, dass es unmöglich war, Ladonna aus sicherer Entfernung zu überwachen, also ob sie in ihrem gesicherten Haus war oder nicht. Denn die meisten hier wollten sie gerne töten und nicht nur ihr Haus zerstören. Doch nun, wo sie ihre geheimen Stützpunkte zerstörte galt, dass auch ihr Stützpunkt vernichtet werden sollte. Brummback überlegte kurz. Dann sprach er es aus: „Ja, wir vernichten ihren Stützpunkt und greifen auch das italienische Zaubereiministerium auf diese Weise an. Wir schieben es dann den sie ablehnenden, vor allem den Franzosen in die Schuhe, die Millemerveilles zu einem für unterirdische Reisende unbetretbaren Ort gemacht haben. Pierroche wollte mir nicht verraten, wer das getan hat. Offenbar steht er unter dem Bannwort des ersten Königs. Das heißt, wer es kennt muss sterben. Aber solange wir nicht wissen, wer es kennt können wir nicht jeden in Millemerveilles umbringen, ohne uns der restlichen Zaubererwelt auszuliefern. Also legen wir es so aus, dass eben jene, die sich für die Hüter der Freiheit halten, Ladonnas Stützpunkt und das italienische Zaubereiministerium zerstören. Das wird einen offenen Krieg mit allen geben, die Ladonna unterworfen sind. Das werden wir ausnutzen, um erst sie zu vernichten und dann unseren Bund neu zu beleben. Die Geheimunterlagen sollten nicht in Europa bleiben, sondern auf den Bahamas deponiert werden.“
 „Verstanden, werden Sie meinen Leuten die Zugangsworte verraten, Herr der zehntausend Augen?“ fragte Cuthmock. Brummback wiegte den Kopf. Noch war das Hauptlager aller Unterlagen sein Geheimnis, seitdem der Vater aller Augen getötet worden war. Gab er es preis hatte er vielleicht keine Herrschaft mehr darüber. Doch wenn er sagte, dass alles ausgelagert werden sollte, dann musste er es eben tun. Er nickte und verriet den Standort, die Zugangspasswörter, die zusammen mit bestimmten Berührungsgesten ausgesprochen werden mussten. Cuthmock und auch die anderen Leitwächter schrieben es sich auf. Jetzt konnte jeder von denen da rein und alle Aufzeichnungen der letzten vierhundert Jahre hinausbringen. Brummback dachte daran, dass damit auch die Gefahr von Verrat erhöht wurde.
 „Gut, dann möchten wir das jetzt noch einmal klar hören, welchen Befehl Sie geben, Herr der zehntausend Augen“, sagte Rothpock unvermittelt ernst. Offenbar drängte er auf eine höchst offizielle Entscheidung, auf die er sich später berufen konnte, falls etwas schiefging. Brummback holte luft und sagte: „Für die Mitschrift unter Geheimhaltung blauer Turm oberstes Stockwerk: hier und heute beschließe ich, Herr der zehntausend Augen und Ohren, Brummback, dass wir durch gezieltes Unterminieren der Villa Girandelli bei Florenz und des Gebäudes des italienischen Zaubereiministeriums zu Rom ausreichend starke Vernichtungsmittel platzieren und damit die erwähnten Gebäude zerstören. Ehre dem Bund der zehntausend Augen und Ohren. Ehre unserem aller in Erfüllung seiner Treue vergangenen Vater Deeplook!“ rief Brummback.
 „Unsere Treue ist unser Leben, Verrat ist unser Tod!“ riefen dann alle noch.
 Kaum hatten sie diese Losung ihres Bundes ausgerufen, glühte Rothpocks Kopf. Noch bevor sie begriffen, was geschah leuchtete der ehemalige italienische Leitwächter hellblau auf und zerbarst in einer um sich greifenden Flammenwolke. Ehe die hier versammelten noch was unternehmen konnten erfasste sie das blaue Feuer, wurde dadurch noch stärker und breitete sich noch schneller aus. Innerhalb von nur drei weiteren Herzschlägen war der geheime Stützpunkt in einer Höhle im Schwarzwald ein einziges hellblaues Flammenmeer. Keiner der hier versammelten überlebte die Vernichtung.
 Die Decke brach in sich zusammen. Halbgeschmolzenes Gestein rutschte nach, füllte die hellblau flackernden Gänge und Kammern aus und erstickte die Flammen, als diese keine lebende Quelle und keine Zauberkraft mehr fanden. Der Bund der zehntausend Augen und Ohren hatte mit einem einzigen Schlag alle seine Führer verloren.
 Viele tausend Meilen davon entfernt lehnte sich eine überlegen grinsende Frau mit nachtschwarzen Haaren in ihren Sessel zurück. Sie hatte es geschafft. Der Koboldgeheimbund war so gut wie zerschlagen. Die wenigen noch lebenden Mitglieder würde sie durch die sechs gefangenen und ihr unterworfenen Kobolde herausfinden und dann entweder einsperren oder hinrichten lassen. Es ging ihr nur noch um alle Aufzeichnungen in jenem Geheimlager unter dem schottischen Hochland. Womöglich erfuhr sie dadurch auch, wo sie noch mächtige Artefakte erbeuten konnte, die bis dahin unter Verschluss gelegen hatten.
 Die Idee, Rothpock zum Träger ihres blauen Vernichtungsfeuers zu machen war ihr gekommen, als der versucht hatte, einen seiner Stützpunkte wiederzueröffnen. Sie hatte ihn gefangennehmen und den Verratsvereitelungsstein in seinem Kopf zerstören können. Dann hatte sie ihn auf die bisher praktische Weise verhört und ihn dann in seiner ursprünglichen Gestalt, aber mit einem von ihr bezauberten Überwachungsstein im Kopf zurückgeschickt. Sie wollte nur wissen, ob wirklich alle anderen noch lebenden Leitwächter zu einer Beratung kommen würden. Das war geschehen. Damit hatte sich der mächtige Bund, der alles hört und alles sieht endgültig ausgeliefert. Im Grunde konnte sie diesem wiederverkörperten alten König sogar danken, dass er sie auf die Idee gebracht hatte, diesen Geheimbund auszulöschen. Wenn sie alle Aufzeichnungen hatte mochte sie auch die Gringotts-Kobolde beherrschen. So hatte sie nun den Rücken frei, um diesen finsteren Pharao zu vernichten, wenn sie herausfand, wie sie in dessen Machtbasis, die in die Erde gegrabene Pyramide, eindringen konnte.
 __________
 In der Grabstätte des ungenannten Herrschers, 06.10.2006 christlicher Zeitrechnung, kurz nach Sonnenaufgang
 Er hatte wieder lange geschlafen. Vielleicht zu lange. Er konnte sich jedoch nicht an einen Traum erinnern. Als er herausfand, wie viele Tage er im Schlaf zugebracht hatte verwünschte er diese Schattenkönigin in den tiefsten Feuersee der Unterwelt. Doch ihm war auch was klargeworden. Solange er die Essenzen der besiegten Schattengeister in sich trug konnte sie ihn finden. Er musste sie wieder loswerden.
 Hierzu ging er in eine noch unbesetzte Seelenkammer und beschwor die Umkehrung der Macht des Geisterzepters. Er hatte nämlich gelesen, dass er damit auch schädliche Gedanken einverleibter Geister und deren Essenz aus sich hinaussaugen und in ein anderes stoffliches Gefäß übertragen konnte. So hielt er sich das Zepter an den Mittelpunkt seines Körpers und beschwor diese Kraft. Er fühlte, wie etwas in seinem Kopf verschoben wurde, wie heißkalte Wellen aus seinem Körper hinausströmten und das Zepter immer schwerer und undurchsichtiger machten. Er merkte, dass er alles vergaß, was er von den einverleibten Geistern aufgenommen hatte. Doch wenn es ihm half, dieser Schattenkönigin zu entgehen musste es so sein. Als das Zepter so schwer war, dass er es fast nicht mehr halten konnte hielt er es gegen das noch glatte Relief. Dann stieß er die Worte der Entlassung und Befreiung aus. Schwarze Dampfwolken schossen aus dem gläsernen Stab und bedeckten das Relief. Er hörte mehrere leise Schreie wie mit umgekehrtem Widerhall lauter und wieder leiser werden. Dann war der gläserne Stab des Totenrichters wieder völlig durchsichtig. Dafür war das einst goldene Relief nachtschwarz angelaufen und pochte langsam. Er fühlte, dass eine gewisse Kälte davon ausströmte. Doch er fühlte auch, dass er sich von einer gefährlichen Last befreit hatte. Das Gefühl, von etwas belauert zu werden war genauso verschwunden wie der Eindruck, nicht ganz Herr seines Körpers zu sein.
 Er verschloss die Kammer von außen und rief in Gedanken nach der Schattenkönigin. Doch sie meldete sich nicht. Hatte er es also geschafft, den winzigen Anteil von ihr aus sich hinauszubefördern wie unverdauliche Nahrungsreste? Er würde es wissen, wenn er die Sicherheit seiner Heimstatt erneut verlassen musste.
 __________
 Ägypten, zwischen dem 07.10. und 18.10.2006
 Mit hilfe seiner versklavten Schattendämonen war es dem ungenannten Herrscher gelungen, einen Zauber zu finden, der in Verbindung mit dem Zepter des Totenrichters Amun-Min von anderen Schattendämonen belangte Menschen zu finden. Mit Hilfe des erbeuteten Griffels des ewigen Schreibers hatte er mehrere kleine Steintafeln mit immer derselben Anrufung beschrieben. Sie sollte bei einem seines Schattens beraubten dafür sorgen, dass der angeborene Schattenwurf zusammen mit dessen Räuber, wer es auch sei, an den Ort gelangte, wo der des Schattens beraubte weilte. Dann war er mit seiner Geisterarmee losgezogen und hatte in Ägypten lebende Schattenlose gejagt. Auch wenn es nur vier waren, die er fand, so schaffte er es, ihnen mit der beschriebenen und bezauberten Tafel ihre Schatten wiederzugeben. Dass dabei die Schattenräuber in die Sonne gezerrt wurden und darin vergingen wie Eis im Schmiedefeuer war genau beabsichtigt. Der Unlichtkristallring und die als bei Vorlesen jederzeit wirksamen Beschwörungszauber auf den Täfelchen zwangen die Schattenräuber auch ohne ihre Namen und Schlupfwinkel zu kennen herbei.
 Der finstere Pharao genoss die letzten lauten Schreie der erst grau, dann weiß werdenden und dann in silbernen Funken vergehenden Nachtschatten, wenn sie ins volle Licht der Mittagssonne gerieten. Beim vierten und letzten Schattendämon auf ägyptischem Boden musste deren Königin wissen, was der Meldegong geschlagen hatte. Doch sie konnte nicht zu ihm hin, weil ja die Sonne schien.
 Von seinen Erfolgen angespornt ließ er auch Geisterscharen über arglose Menschen herfallen, denen er die Gabe verliehen hatte, wie die blutroten Rachegeister die Seelen der Überfallenen zu Ihresgleichen zu machen. So würde er bald seine ganz große, Tag und Nacht einsetzbare Streitmacht ruheloser Seelen besitzen, gehorsamer als Menschen, unverwundbar, weil keiner einen Geistersirrer besaß, wie er ihn hatte und wohl auch die Kenntnisse um das Feuer der brennenden Seelen mehr hatte.
 Er weckte weitere Kinder und Enkel Apeps auf, die auch in anderen nordafrikanischen Ländern im tiefen Schlaf lagen, gebannt von mächtigen Zauberern, die bereits vor Jahrhunderten zu Staub geworden waren. Außerdem erwischte er noch fünf Schattenlose in wichtigen Anstellungen der völlig ahnungslosen und magieunfähigen Leute und zwang die Schattenräuber ins helle Sonnenlicht. Mit jedem Schattenräuber verlor die Schattenkönigin einen treuen ihrer Krieger. Tja, und selbst wenn sie wusste, wo er sich selbst verbarg konnte sie nicht an ihn heran, war er sich sicher. Es sah ganz danach aus, dass er sowohl Fluch als auch Segen für lebende Menschen sein würde. Er würde die Nachtschattenkönigin enttrohnen und auch die Blutsaugergötzin von ihrem hohen Sockel stoßen. Denn zwischendurch erwischte er Dank seines Ringes und eines eigenen Blutsaugersuchkristalls Anhänger der falschen Göttin. Dabei erfuhr er, dass diese tatsächlich auch bei Sonnenlicht unterwegs sein konnten, weil sie eine besondere zweite Haut unter ihrer Kleidung trugen, die sie wie die dunklen Glaseinsätze in ihren Augen vor der tödlichen Sonnenstrahlung schützte. Doch dagegen würde er auch noch was erschaffen, im Zweifelsfall einen zersetzenden Dampf, der genau auf diese falsche Schutzhaut abgestimmt war.
 Als er jedoch das Treffen dreier Blutsauger entdeckte, die wohl berieten, wie sie ihn loswerden sollten und er mit Todesflüchen dreinschlug verschwanden zwei von ihnen in einem Strudel aus nachtschwarzen Spiralarmen. Damit hatte er auch die Bestätigung, dass jene falsche Göttin wahrhaftig ihre Gefolgsleute aus einer Gefahrenlage wegholen oder sie zum Einsatz aus dem Nichts heraus auftauchen lassen konnte. Auch dagegen musste er was erfinden.
 Alles in allem wähnte er sich aber jetzt schon unaufhaltsam. So konnte er es wagen, dem sogenannten Zaubereiministerium seiner Heimat eine Frist zu stellen.
 __________
 Geheimes Besprechungszimmer des ägyptischen Zaubereiministeriums, 19.10.2006, 11:30 Uhr Ortszeit
 Die vergangenen Tage waren höchst anstrengend gewesen. Die von jenem wiederverkörperten König entfesselten Geisterarmeen waren dazu übergegangen, lebende Menschen umzubringen und deren Seelen zu neuen Gefolgsknechten zu machen. Man sprach von der Geisterpest oder der Seelenseuche. Allerdings hatte es sich auch gezeigt, dass die früher noch für den ungenannten Herrscher mitmarschiierenden Nachtschatten nicht mehr auftauchten. Die Abwasserkanäle der großen Städte wurden nach wie vor von Spürtrupps durchkämmt und von Gelegen, Larven oder erwachsenen Einzelwesen des ägyptischen Riesengoldkäfers gesäubert. Dabei war es zweimal zu Faulgasverpuffungen gekommen, die die nichtmagischen Brandbekämpfungstruppen auf den Plan gerufen hatten.
 Heute berieten sie über ein Ultimatum, dass einer der geknechteten Geister am Vortag überbracht hatte. Falls sie das Land nicht bis zum Ende des Kalendermonates Oktober an den wiederverkörperten König übergaben, so würde er die noch unter Verschluss gehaltene Streitmacht unterworfener Sphinxen, Göttervögel und Apepskinder aufwecken, von den aus anderen Ländern eingeführten Geistern ganz zu schweigen.
 „Er will es jetzt wissen. Warum?“ fragte Karim seine Brüder und Vettern. Diese wiegten die Köpfe. „Weil er selbst unter Druck steht, Herr Minister“, erwiderte Leyth, der mittlerweile an den ihm übertragenen Aufgaben gewachsen war. Karim nickte. „Er hat nicht nur uns zum Feind, sondern auch die Schattenkönigin, deren Artgenossen er für sich eingespannt hat, die Vampire, die er nicht für sich hat einspannen können, wenn dein Geheimdienst das richtig berichtet hat, Leyth, ja und auch die Zaubereiministerien der Nachbarländer, die er in den letzten Tagen belästigt hat, um weitere Apepskinder in tiefen Höhlen aufzuwecken. Die wussten bis dahin nicht, dass bei denen auch noch welche im tiefen Sand verbuddelt waren. Er muss damit rechnen, dass wir eine Streitmacht gegen ihn aufbiten. Also will er uns nun auf seine Seite zwingen. Müssen wir die Drohung von ihm ernstnehmen? Ja, sollten wir. Müssen wir uns beugen? Nein, das verbietet unsere Königin. Sie hat auch klar gesagt, dass wir nicht mit den Brüdern des blauen Morgensterns zusammengehen dürfen. Sie will, dass wir alle ägyptischen Mitglieder dieses Bundes ermitteln, festnehmen und falls nötig töten, sofern eine Ausweisung alleine nicht reicht.“
 „Wir kommen nicht an seine verfluchte Pyramide heran. Sonst wäre das kein Akt“, knurrte Feriz.
 „Sei beruhigt, dass unsere Königin alles Wissen ausschöpft, um dieses Problem zu lösen, ohne nichtmagische Vernichtungswaffen einsetzen zu müssen“, erwiderte Karim Al-Assuani darauf. „Sie sagt auch, dass das von ihm gestellte Ultimatum für ihn gelte. Bis zum Monatsende soll er sich ergeben oder vergehen, spricht unser aller Königin.“ Alle priesen Ladonna, die Mächtige und schöne Herrscherin.
 __________
 In der Residenz der Schattenkaiserin, 20.10.2006 Menschenzeitrechnung, kurz vor Sonnenuntergang
 Wie machte der das? Er hatte eine Möglichkeit gefunden, ihre schattenlosen Helfershelfer zu finden und deren Beherrscher, ihre eigenen Kinder, einfach so über große Entfernung zu diesen hinzurufen. Weil dort dann auch immer Sonnenlicht hinfiel und die Beschwörung sie zwang, am Ort des beraubten Menschen zu verweilen, verlor sie auf diese Weise über zehn ihrer Kinder. Wenn der so weitermachte und das womöglich noch anderen beibrachte mochte ihr gesamtes Volk zu Grunde gehen. Sicher konnte sie befehlen, keine Menschen mehr zu schattenlosen Gehilfen zu machen. Doch dann konnte sie gleich vor diesem Körperräuber aus Ägypten niederknien und sich ihm als gehorsame Dienerin anbieten. Nein, das wollte sie nicht. Unter Kanoras zu dienen war schon demütigend genug gewesen. Sie war die Kaiserin der wahren Nachtkinder, die wahre Macht der Nacht überhaupt. Dann erfuhr sie, dass nicht nur in Nordafrika jemand umging, der ganz gezielt Jagd auf ihre Kinder und auf Schattenlose machte.
 „Ich habe gestern die sehr ärgerliche Neuigkeit erhalten, dass unsere kleinen Stützpunkte in Asien von diesem Pendler zwischen fleischlichem und nächtigem Dasein überfallen und dazu gezwungen werden, ihre Herren zu verraten. Ich will in China und Japan welche von uns haben, weil diese Länder so stark bevölkert sind. Ich weiß, dass die Götzin der unwahren Nachtkinder ebenfalls dort einen Unterschlupf hat. Einer von denen, die ihr mir dargebracht habt verriet mir, dass es auf jedem Erdteil einen Tempel von ihr geben soll. Aber die Umtriebe dieses Jägers in Ostasien müssen zuerst beendet werden. Ich weiß, welcher Herrin er dient. Sie hält sich für die wahre Macht der Nacht. Das wird sie mir beweisen müssen“, sprach die Kaiserin der Nachtschatten. Sie fühlte dabei die vor einem Tag und einer Nacht in sich aufgenommenen Seelen argloser Männer und Frauen, die sie in der nächsten Nacht zur Welt bringen würde. Diesmal waren es nur sieben. Sie würde sich so schnell keine zwölf auf einmal mehr einverleiben.
 __________
 In den Bergen westlich von Tokio, 21.10.2006, Kurz nach Ende der Abenddämmerung
 Gut, dass er aus diesem Lichtermeer und dem Lärm von Tokio heraus war. Aldous Crowne, der Schattenreiter, freute sich über seinen neuen Auftrag. Endlich würde es möglich sein, die Erzfeindin seiner Beschützerin und Herrin an einem Ort zu stellen. Er wusste von zwei ergriffenen und an der Selbstvernichtung gehinderten Schattenlosen, dass sich in dieser Nacht acht von ihnen mit ihren Herren treffen wollten. Thurainilla, die Tochter der koosmischen Dunkelheit, hatte es genau darauf angelegt, dass die angebliche Königin aller Nachtgeborenen es mitbekommen musste, dass man ihren Kindern und Knechten nachstellte und vor allem, dass Thurainilla wusste, wo ein Zusammentreffen stattfinden würde.
 Als Aldous endlich weit genug von Tokio entfernt war, um in die Schattenform zu wechseln konnte er mit seinem in dieser Form beseelt wirkenden Motorrad Sharon lautlos durch die Luft jagen, dabei sogar schneller als der Schall reisen, ohne den typischen Überschallknall zu verursachen. Es galt, die Zusammenkunft der Schattenlosen und ihrer Lenker auffliegen zu lassen, um die oberste der Schattengeister persönlich anzulocken. Natürlich mussten er und seine Herrin auch davon ausgehen, dass die Schattenkönigin den Spieß umdrehen mochte und ihrerseits Jagd auf ihn und seine Herrin machte. Doch was hatte Thurainilla gesagt? „Es muss mal zu einer klaren Entscheidung kommen. So kann es nicht bleiben. Ich werde ihr Riutillias Geist entreißen und wenn es nicht anders geht in mich aufnehmen und dieses aus einem dummen Zauberstreich entstandene Ungeheuer ins Nichts zurückschicken, aus dem es gekommen ist.“
 Der Schattenreiter näherte sich einer Gruppe von zwei Frauen, die er anhand ihrer stark geschwächten, von dunklen Schwingungen erfüllten Lebensausstrahlung als Schattenlose erkannte. Als er nahe genug an sie herankam befahl er Sharon, jede von ihnen mit dem Unlichtscheinwerfer zu entseelen und sich einzuverleiben. Das musste jene, die diese arglosen Frauen zu Schattenlosen gemacht hatte ziemlich übel erwischen.
 Der nachtschwarze Trichter des Unlichtscheinwerfers erfasste die erste, die merkte, dass etwas unheilvolles auf sie zukam. Sie schrie auf. Dann erstarrte ihr Körper zu Eis. Der Schattenreiter konnte noch ihren geistigen Aufschrei hören, bevor ihre Seele über den Unlichtstrahl in Sharons magische Struktur übersprang und dort verging. „Da hängt noch was dran. Das will ich auch haben“, hörte er die blecherne Frauenstimme seines dämonischen Zweirades. Doch das andere Ende der unsichtbaren Verbindung wehrte sich. Dann riss die Verbindung so abrupt, dass Sharon zurückschnellte und einen Rückwärtssalto schlug. Aldous befürchtete, dass er mit seinem Kopf auf den lichtundurchlässigen Boden krachen würde. Zwar konnte er sich in diesem Zustand keinen Knochen brechen. Doch es würde ein ziemlicher Stoß sein, der ihn verformen konnte. Jedenfalls hatte Sharon das schwarzmagische Tauziehen verloren. Wer immer diese Frau zur Schattenlosen gemacht hatte war ihr mindestens ebenbürtig.
 Die zweite Zielperson musste gewarnt worden sein. Denn sie umgab sich mit hellem Licht. Doch gegen Sharons Unlichtstrahl half das nichts. Der Schattenreiter setzte eine Lichtquelle nach der anderen außer Kraft. Dann schaffte er es, sein zweites Opfer zu entseelen. Auch hier erfasste Sharon die Gegenstelle und versuchte, sie über die Entfernung zu sich hinzuziehen. Doch auch hier riss die Verbindung ab.
 „Da waren’s nur noch sechs, die zur Party kommen“, dachte Aldous und nahm Kurs auf den Ort, wo sich die Schattenlosen mit ihren Lenkern treffen sollten.
 Wer Köder und wer Beute war stand nicht fest, als Aldous die Berghöhle erreichte und zwei weitere Schattenlose, die gerade darauf zugingen, aus dem Hinterhalt überfiel. Doch dann war erst einmal Schluss mit der wilden Jagd.
 Unvermittelt erschienen an die fünfzig weitere Schattengeister, die größer als drei Meter waren. Sharon versuchte, sie mit dem Unlichtstrahl zu erfassen und einzusaugen. Doch sie hielten einander bei den Händen und gaben sich so mehr Kraft. Als Aldous versuchte, den sich immer enger zusammenziehenden Ring zu durchbrechen war es für ihn, als pralle er gegen eine Gummiwand und federte zurück. Als er nach oben ausbrechen wollte flog er in eine Wolke winziger schwarzer Kugeln, die ebenfalls mit Überschall auf ihn zurasten und ihn und Sharon voll trafen. Da lernte Aldous, dass es außer Licht noch was anderes gab, das ihm in der Schattenform Schmerzen bereiten konnte. Es war, als würde er von Blitzen getroffen, nur dass die ohne grelles Licht und Donnerschlag daherkamen. Sharon bekam fünf der wie auf sie abgefeuerten Kugeln gegen Vorderrad und Tank. Sie stieß einen metallisch klingenden Schrei aus. Aldous erkannte, dass die Schattenkugeln nicht durch ihn durchsausten, sondern von ihm zurückprallten wie Tennisbälle von einer Betonwand. Sie beschleunigten ohne Rücksicht auf Massenträgheit und G-Kräften, so wie er es auch konnte. Dann schlugen sie wieder auf ihn ein. Das Gefühl, in der Falle zu sitzen überwog die Überlegenheit, die Aldous und Sharon über vier Jahre lang von Sieg zu Sieg, Opfer zu Opfer getrieben hatten. Ja, diese Nacht würde es sich entscheiden.
 __________
 Die Köder waren geschluckt worden. Doch nicht die, die sie eigentlich anlocken wollte schluckte die Köder, sondern dieser Halbling auf seinem verwünschten Motorrad, das mit ihm zu einer Schattenform werden konnte. Sicher, ihr entgingen so an die vier mögliche Kinder. Doch diejenigen, die sie für den Raum Ostasien auserwählt hatte waren stark genug, sich nicht zu den vergehenden Kindern hinziehen zu lassen. Doch sie konnte auf diese Weise ihre anderen Krieger hinschicken. Diese sollten den frechen Schattenrocker umzingeln und an der Flucht hindern. Dann würde sie selbst erscheinen und sich seiner annehmen. Nein, sie würde ihn nicht zu einem ihrer Kinder machen. Sie würde ihn einfach nur in Stücke reißen und mit dem, was dabei frei wurde ihrerseits die zu sich rufen, die ihn so gemacht hatte.
 __________
 Thurainilla, die haben mich echt umzingelt und … Autsch! Die krachen immer wieder mit mir zusammen!“ hörte Thurainilla die Gedankenbotschaft ihres ersten und mächtigsten Abhängigen. Sie spürte sogar, wie er gegen andere Schattenformen prallte oder von solchen, die zu kleinen Kugeln schrumpfen konnten andauernd getroffen wurde. Seine Schmerzwellen erreichten auch sie. Ihr war natürlich klar, was die andere Seite damit erreichen wollte. Das große Duell der Nachtbeherrscherinnen gewann an Härte. Doch sie wollte erst dann eingreifen, wenn sich Aldous nicht mehr halten konnte oder wenn ihre verhasste Widersacherin persönlich bei ihm auftauchte.
 __________
 Zur selben Zeit in der Halle der aufrechten Wache der Hände Amaterasus
 Gongs lärmten und verkündeten einen Aufruhr dunkler Magie westlich von Tokio. Die wachhabenden Beobachter prüften sofort nach, wo genau der Aufruhr stattfand und welcher Art er war. Immerhin konnte es wegen der Woge dunkler Zauberkräfte vor drei Jahren mal wieder zu einem Entscheidungskampf mächtiger Yokais kommen. Vielleicht war eine Yamauba mit einem anderen Bergdämonen aneinander geraten und wollte nun das Revier verteidigen. Als die Wache dann aber erkannte, dass sie es hier mit jenen Dunkelgeistern zu tun hatten, die sich wie eigenständige Schatten verhielten wurde ihr klar, dass es wohl die erwartete Auseinandersetzung zwischen der Tochter der ewigen Dunkelheit und der im Westen wütenden Schattenkönigin gab.
 „Fall Schattensturm!“ rief der Beobachter vom Dienst und teilte eine Einsatzgruppe ein. Der Rat der Hände Amaterasus hatte klar befohlen, einen solchen Kampf, sofern er weit genug von größeren Menschenansammlungen stattfand, nur zu beobachten. Vielleicht ergab sich die in solchen Fällen gerne erhoffte Möglichkeit, den angeschlagenen Sieger dieser heftigen Entscheidungsschlacht zu erledigen.
 So wurden zwanzig Streiter der Hände der Amaterasu mit entsprechenden Schutzvorkehrungen vor Schattendämonen ausgestattet und in die Nähe des Kampfgebietes versetzt. „Falls die Schattenkönigin den Kampf gewinnt löscht sie mit geballter Sonnenlichtkraft aus. Falls die vaterlose Gebieterin über Dunkelheit den Kampf gewinnt schwächt sie so stark, dass sie in den langen Schlaf zurückfällt!“ gab der diensthabende Befehlshaber an seine Leute aus. Der Befehl wurde bestätigt.
 „Die heimlichen Späher im Zaubereiministerium vermeldeten, dass auch dort Warngongs losgegangen waren, aber die Einsatztruppe Takaharas noch nach dem genauen Ursprungsort des Aufruhrs suchen musste. „Tja, hättet ihr es euch nicht mit uns verdorben könnten wir gemeinsam gegen diese beiden Unheilsgeister vorgehen“, bemerkte der Wachhabende vom Dienst.
 „Eiserner Beobachter sieben soeben erfolgreich in fünftausend Manneslängen über Zielgebiet abgesetzt“, bekam er die Meldung herein. Somit war es nun sogar möglich, den Verlauf und den Ausgang der Auseinandersetzung zu beobachten.
 __________
 In den Bergen westlich von Tokio
 Wie sollte er diese verflixten Winzdämonen loswerden? Jede dieser kleinen, schwarzen Kugeln, die jede für sich ein zusammengeballter Schattengeist war, verursachte beim Aufschlag auf ihn und auf Sharon heftige Schmerzen oder ein metallisches Kreischen. Nach unten blieben nur die Erde und die fünfzig auseinandergefalteten Geschwister dieser Balla-Balla-Bällchen. Warum gingen die bei ihren Kamikazeanflügen nicht selbst drauf? All diese Fragen flackerten zwischen den schmerzhaften Entladungen im Geist des Schattenreiters auf. Tong! Wieder prallte einer dieser Nachtschattenglobuli von seinem Helm ab und sauste mit einem kurzen Aufschrei davon, nur um wenige Sekunden später mit seinen Krawallkugel-Geschwistern neu anzufliegen. Wollten sie ihn irre machen? Er erinnerte sich, dass Thurainilla die Nähe von Wahnsinnigen nicht aushielt, weil deren Geistesausstrahlung so verwirrend für sie war. Pong-pong! Gleich zwei dieser Mördermurmeln trafen Sharon, die von einem eigenen Überlebensinstinkt getrieben versuchte, wegzufliegen. Er versuchte, sich einfach anderswohin zu versetzen. Doch als wenn diese Schattenbrut eine Kuppel über das Gebiet gedeckt hatte prallte er auf ein silbern-blau-goldenes Hindernis und fand sich wieder hundert Meter über dem Boden zwischen den herumfegenden Flipperkugeln aus dunkler Magie und durchgeknallten Dämonenseelen. Dann erkannte er die wahre Falle.
 Während er versuchte, nach oben wegzukommen waren die unten stehenden Nachtschatten noch enger zusammengerückt und hakten sich an den Füßen ein. Dann schnellte die gesamte Mannschaft nach oben auf ihn zu. Gleichzeitig prasselten noch weitere Krawallkügelchen auf ihn und Sharon ein, die immer wieder versuchte, welche mit dem Unlichtscheinwerfer zu fangenund einzusaugen. Dann umfingen die von unten kommenden Nachtschatten die Räder und bremsten Sharons Fluchtversuche. Als wenn sie alle zusammen einen für den Schattenreiter unhörbaren Befehl erhalten hatten quollen die bis dahin so gemeinen Kügelchen zu menschengroßen, vollkommen undurchsichtigen Geistererscheinungen auf, die ihrerseits von allen Seiten anstürmten und den Schattenreiter und sein Schattenmotorrad Sharon von oben zudeckten. Aldous merkte, dass diese eigentlich genauso nichtstofflichen Gegner mit einem schon tonnenschweren Gewicht auf ihn niederdrückten. Gleichzeitig hörte er Sharon metallisch Wimmernund wehklagen. Auch er spürte, wie seine Konzentration und seine Kraft abgesaugt wurden. Die ihn vollständig umschließenden Nachtschatten blockierten die natürliche Dunkelheitszufuhr und klauten ihm durch ihre Berührung selbst Energie. Da wurde ihm klar, wer nun wessen Köder war und dass sie es immer noch taten. Denn jeder von denen hätte ihm bei unentrinnbarem Körperkontakt alle Energie aus Leib und Seele saugen können. Dass sie das zu zehnt oder zwanzigt nicht taten hieß sicher, dass sie ihn noch als Lockvogel für seine Herrin brauchten.
 Wie wandlungsfähig diese Biester waren und wie vollkommen sie aufeinander abgestimmt waren bekam er dann noch mit, als sich die ihn nun umgebenden Schattenwesen in eine einzige, vollkommen schwarze, kompakte Kugel verwandelten, die ihn bewegungslos einschloss wie ein Bernstein ein Urzeitinsekt. Er versuchte noch seine Herrin zu rufen. Doch seine Gedanken prallten wie gegen eine Wand geschleuderte Bälle zurück, schlugen von allen Seiten zugleich auf ihn ein und brachten ihn zum erbeben, bis die ihn einbackende Schattenkugel noch dichter wurde. Er fühlte, wie seine Gedanken und Empfindungen erlahmten. Er fühlte, dass Sharon unter seinem Hinterteil erstarrte wie ein ganz gewöhnliches Stück Metall. Er ahnte, dass diese Biester ihn ganz und gar auslöschen würden.
 Bald empfand er nichts mehr. Das ließ ihn an die Falle des skrupellosen Arztes Abraham Johnson denken. Er erkannte, dass jener sensorische Deprivationsraum gegen diese kompakte Einschließungskugel größtenteils harmlos gewesen war. Dann erstarrten seine Gedanken vollständig.
 __________
 Zur selben Zeit in der Wohnung von Teresa Dolores und Lyndon Morrow
 Lyndon Morrow hatte mal wieder Schichchtdienst, als seine offiziell angetraute Ehefrau wütende Gedankenrufe auffing.
 „Diese zusammengebackene Möchtegernkönigin der Nacht will es jetzt wissen. Die hat meinen Boten und Diener erwischt. Aber das treibe ich der aus. Frisst du meinen diener fresse ich deine, kleiner Dunkelgeist.“
 „Thurainilla, pass auf. Die hat sich gganz bestimmt was ausgedacht, um dich zu erledigen!“ rief Ullituhilia ihrer aufgebrachten Schwester zu.
 „Natürlich hat die sich was ausgedacht. Ich habe die ja auch lange genug beschäftigt. Aber dass die meinen Diener einfangen kann hätte ich nicht gedacht. Aber den kriege ich schon wieder, wenn ich dieses Kunstgeschöpf in meinen Lebenskrug gegossen habe.“
 „Thurainilla, dieses Schattenweib besteht aus mindestens drei Seelen, wenn Riutillia dazugezählt wird. Du weißt, was das heißen kann“, warnte nun Itoluhila alias Teresa Dolores Morrow die Schwester der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen. Darauf kam noch eine Bemerkung Ilithulas: „Schwestern, nur Thurainilla oder Tarlahilia können mit dieser Missgeburt der Nacht fertig werden. Also lasst sie es tun, wenn dieser körperraubende König mich schon mit Tarlahilia schwängern musste und ich ihre Kräfte noch nicht mitbenutzen kann.“
 „Thurainilla, wir müssen herausfinden, wo der eigentliche Wohnort dieser Schattenkönigin ist. Dort können du und wir alle anderen sie mit all unseren Kräften bekämpfen, weil wir sie dann auch in ihrer eigenen Höhle oder was es ist einschließen können“, wandte Itoluhila ein. Da hörte sie mit den Ohren ein verstimmtes Quengeln aus dem Kinderbettchen am Fußende des Ehebettes.
 „Ich werde diese letzte Frechheit dieses angeblichen Herrn der Welt namens Vengor aus der Welt schaffen und mir alles einverleiben, was dieses eigensinnige Schattenspiel an Kraft geschluckt hat“, gedankentönte Thurainilla. Da klang Ignatias alias Hallitis Gedankenstimme in den Bewusstseinen aller wachen Schwestern. „Thurainilla, krieg dieses Biest und mach es klein oder friss seine Seele, damit ich weiterschlafen kann. Man, ein Babykörper braucht eine Menge Schlaf.“
 „Och, ist die kleine Schwester aufgeschreckt?“ spöttelte Thurainilla. „Schlaf weiter, Hallitti oder lass dir von Itoluhila noch mal die Brust geben, damit du groß und stark wirst. Bis dahin wird keiner mehr von dieser Schattenkönigin reden.“
 „Ich schließ mich dem an, dass du aufpassen musst. Immerhin hat sie deine körperlos geborene Zwillingsschwester geschafft“, gedankensprach Ignatia mit hörbarem Unmut. Natürlich ärgerte sie sich, dass ihre eigene Urmutter Lahilliota ihr auferlegt hatte, wie ein übliches, kurzlebiges Menschenkind aufzuwachsen und nicht nach einem Jahr wieder voll erblüht und im Vollbesitz aller Fähigkeiten zu sein.
 „Genau da werde ich sie packen, Riutillia aus ihr herausreißen und dann mit ihr gemeinsam diese Seelenverschmelzung auslöschen“, tönte Thurainilla. Darauf schaltete sich nun auch Eranilithanila, die Schwester der tödlichen Tiefen ein.
 „Womöglich ist das genau der Ansatz, den die Schattengeburt selbst verfolgt, dich über Riutillia an sich zu ketten und entweder zu ihrem Dienst zu zwingen oder deine ganze Kraft in sich einzusaugen und so noch viel stärker zu werden, nicht zweimal so stark, nicht dreimal, sondern gleich vier-, neun- oder sechzehnmal. Gib deinen Diener auf, wenn der so einfältig ist, sich einfangen zu lassen und mach dir einen neuen Kurzlebigen Untertan. Du wurdest von ihm aufgeweckt. Also sieh zu, dass du auch wach und eigenständig bleibst! Finde nur heraus, wo dieses Schattenweibchen sein eigenes Nest hat. Dann gehen wir alle, die wir gerade keine kleinen Kinder im Bauch oder an den Brüsten hängen haben hin und machen ihr gemeinsam ein Ende.“
 „Sprichst du jetzt für unsere wider in der Ameisenkönigin steckenden Mutter, Eranilithanila, Schrecken der Meerestiefen?“ gedankenfauchte Thurainilla. „Ich gehe jetzt da hin und werfe den das äußere und innere Licht verschlingenden Mantel über diese Schattenbrut. Das hält die nicht aus. Wenn dann ihre Herrin und Brutmutter auftaucht kläre ich das im offenen Zweikampf mit der, wer die wahre Kaiserin der Nacht ist.“
 „Ich wollte nur unsere Hilfe anbieten“, erwiderte Eranilithanila darauf.“Nicht, dass ich nicht schon Genug damit zu tun hätte, diesen Irrsinn der magielosen Kurzlebigen auszuhalten, den die alles in die Meere kippen und wie tief die sich in die Erde reinwühlen, um Gold und vor allem Steinöl herauszuholen.“
 „Wenn ich dieses Unweib mit ihrer gesamten Erinnerung in mich einverleiben kann wissen wir auch wo ihr Nest ist. Was da noch ist können wir gerne unter uns aufteilen“, erwiderte Thurainilla. Dann forderte sie die anderen auf, ihr Erfolg zu wünschen. Weil ihnen nichts anderes übrigblieb taten sie es, auch Ignatia alias Hallitti.
 „Eranilithanila hat recht, ich könnte wieder was vertragen“, gedankensprach Ignatia nur zu ihrer Wiedergebärerin. Diese erhob sich von ihrem Platz und holte das kleine Bündel Leben, das niemand für brandgefährlich halten konnte und ließ Ignatia auswählen, ob sie links oder rechts trinken wollte.
 „Ich habe gerade das, was die Franzosen Déjà Vu nennen, Ignatia. Du weißt, dass ich dir damals auch geraten habe, dich nicht zu überschätzen.“
 „Ja, und jetzt denkst du, dass unsere die Dunkelheit liebende Schwester sich gnadenlos überschätzt?“ Gedankenfragte Ignatia, ohne aus dem Saugrhythmus zu kommen. „Ich fürchte das. Tarlahilia hat ihren letzten Gegner auch unterschätzt, weil sie nicht darauf gefasst war, dass der einen Unlichtkristall am Körper trug. Jetzt muss sie in Ilithula neu heranwachsen.“
 „Tja, schön, dass ich da schon zwei Schritte weiter bin, heranwachsen und geboren werden habe ich ja schon hinter mir“, gedankenspöttelte Hallitti. Sie hatte bei ihrer Wiedergeburt die gleichen schwarzblauen Haare mitbekommen wie ihre Mutter. Ob sie auch die milchkaffeefarbene Haut besitzen würde mochte sich im Verlauf des ersten Lebensjahres zeigen.
 __________
 Zur selben Zeit in den Bergen westlich von Tokio
 Birgute hielt sich in fünf Kilometern Abstand vom Kampf um den Schattenreiter in einer Berghöhle versteckt. Von dort aus hatte sie ihren drei Truppenführern die entsprechenden Befehle erteilt, bis es möglich wurde, den mit seinem Motorrad verwachsenen Schattenreiter einzuschließen. An die fünfzig ihrer Getreuen hatten sich zu einem Verbund zusammengeschlossen, der beinahe in eine Verschmelzung aller beteiligten Seelen ausuferte. Doch Birgute hatte strickt befohlen, nicht vollends ineinanderzufließen und behauptet, dies würde eine Überladung und eine Entladung aller Einzelkräfte auslösen. Was wirklich geschehen würde wagte sie sich lieber nicht vorzustellen. Am Ende erwuchs ihr aus einem solchen Verbund noch ein weiterer Feind, doch dann unbesiegbar.
 „Alle frei gebliebenen Getreuen auf Posten, warten bis die Feindin selbst erscheint!“ befahl Birgute. Sie hatte in ihren Vorleben als Birgit Hinrichsen und Ute Richter nichts vom militärischen Gepränge gehalten und oftmals dem Schöpfer oder der Spermienlotterie bei ihrer Zeugung gedankt, dass sie als Mädchen geboren wurden und es für Frauen keine Whrpflicht in Deutschland gab. Doch jetzt fühlte sie sich in der Rolle der Oberkommandantin irgendwie ganz groß. Die Kaiserin selbst zog mit ihrem Heer in die entscheidende Schlacht, so wie es in den Geschichtsbüchern stand.
 Etwas erbebte in ihr, eine Gleichschwingung, eine selbsttätige Antwort auf einen stummen Anruf. Da wusste sie, dass Thurainilla am Ort des Kampfes erschienen war. Noch wollte sie warten, wie sie es anstellen wollte, ihren kleinen reitenden Boten zu retten.
 „Mutter und Kaiserin, die Nachtfrau, deine Feindin, ist da!“ rief ein männlicher Vorposten. Birgute peilte eine ihrer Töchter an, die ebenfalls als Wache eingeteilt war und sah durch deren Augen einen gewaltigen, für sie als violettrot leuchtender Körper sichtbaren Nachtfalter. Sie kam also in ihrer Tiergestalt. Sogleich fühlte sie die ansprechenden Schwingungen, die von dem stammten, was Riutillia war, aber ganz und gar in ihr und mit Morgause von den nördlichen Sümpfen aufgegangen und ihr unterworfen war. Ihr wurde klar, dass Riutillias Anteil der Feindin verraten konnte, wo sie selbst war. Sie musste aus der Höhle raus, um möglichst viel Bewegungsfreiheit zu haben.
 Sie wechselte zeitlos aus der Höhle zu einem einen Kilometer entfernten Ort. Dort bekam sie mit, wie ihre gefährliche Feindin jenen üblen Flächenzauber wirkte, mit dem sie ein Gebiet in völlige Dunkelheit und klirrende Kälte einhüllen konnte. Wie sie befürchtet hatte wirkte dieser Zauber auf alle im Wirkungsbereich befindlichen Schattendiener Kraftraubend. Sie würde sich die Energie der Eingeschlossenen einverleiben wie leicht zu essende Nahrung. Birgute hörte die Aufschreie und das klagende Wimmern ihrer Diener, auch jener, die den Schattenreiter fest umschlossen hielten. Sie hörte die Hilferufe der Gepeinigten. Sie riefen nach ihr, ihrer Mutter und Kaiserin. „Remurra Nika, bleib bloß außerhalb ihrer Erfassung und beobachte weiter!“ befahl Birgute.
 „Die hat einen Absorberzauber oder sowas gemacht, Mutter und Kaiserin. Die löscht meine Mitbrüder aus.“
 „Soll sie es wagen, dann ist dies die letzte Seelenmahlzeit, die sie bekommen hat. Warum meinst du, dass ich nur dich als fliegende Wache mitgeschickt habe und keines deiner Geschwister?““Kanonenfutter“, war Remurra Nikas gedachte Antwort darauf. „Giftköder, meine geliebte Tochter“, erwiderte Birgute darauf.
 Sie griff jeden nach ihr rufenden Gedanken wie das Ende eines hauchdünnen Fadens. Je mehr Hilferufe sie erhielt, desto stärker wurde das Band, dass sie zu den Gepeinigten knüpfte. Dann fühlte sie, wie an die hundert Seelen auf einen Punkt zustürzten und dabei laut aufschrien. Es war, als stürzte eine halbe Galaxis auf einmal in ein superstarkes schwarzes Loch hinein. Dabei wurde eine Menge Energie ausgestrahlt und ein anderer Großteil verschwand aus der Gültigkeit von Raum und Zeit. Doch die Stränge hielt Birgute fest. Sie verwendete eine von Morgause erlernte und vervollkommnete Geistzaubertechnik, die die alte Sumpfhexe damals zur Unterwerfung und Lenkung von Sumpftieren genutzt hatte. So behielt sie trotz der Energieentladungen und -schwankungen Verbindung mit ihren gerade vergehenden Dienern. Ihr gut überlegter Plan trat in seine entscheidende Phase.
 __________
 Thurainilla grüßte nicht und bot auch keine Verhandlungen an. Sie warf gleich bei ihrer Ankunft in Gestalt eines schwarzen Nachtfalters den Mantel der alles innere und äußere Licht und Wärme schluckenden Dunkelheit aus. Damit entzog sie den von ihr gesehenen Nachtschatten die Kraft. Einen Teil davon schlang sie in sich hinein wie die Lebenskraft ihrer Opfer. Der Rest strahlte in Form schwarzer Blitze und Wirbel lautlos in die einsame Nacht in den Bergen westlich von Tokio hinaus. Sie fühlte, dass ihr Schattenreiter noch lebte. Doch diese Unterlinge hatten ihm alle Kraft und Beweglichkeit genommen. Es würde Minuten oder gar eine Stunde dauern, bis er wieder ganz erholt war und das auch nur bei natürlicher Dunkelheit.
 Was sie ebenfalls spürte war, dass sie über die durch den Mantel der alles verschlingenden Dunkelheit und Kälte aufgezehrten Kraft eine unsichtbare Verbindung hergestellt hatte, die mit ihrem Geist und Körper in einem bestimmten Rhythmus schwang. Sie erkannte, dass diese Unholde mit ihrer Herrin in Verbindung getreten waren und diese Verbindung trotz des Auslöschens noch hielt. Ja, sie hatte die unsichtbaren, nichtstofflichen Verbindungsschnüre dieser Wesen verschluckt wie ein hungriger Fisch Köder und Haken in sich hineingeschlunggen hatte und somit an der Schnur hing. Als ihr klar wurde, dass dieses Unweib genau darauf ausgegangen war wurde sie wütend. Meinte dieses Unweib, sie auf diese Weise angeln zu können. Dann wollte sie ihr zeigen, dass sie stärker war.
 „Ich weiß wo du bist, Bettelmaid der Nacht. Dein Trick mit dem Gedankenstrang wird dich gleich selbst angeln!“ schickte Thurainilla über die gerade geknüpfte Verbindung. „Dann komm zu Mama, Flitter-Flatter-Flittchen“, bekam sie wie über eine gezupfte Saite die Antwort der Feindin mit.
 Thurainilla fühlte, wie ein unbändiger Wunsch, zum anderen Ende des Fadens zu springen in ihr aufloderte. Die andere wollte sie genau dort haben, wo sie selbst war, sie dann wohl gleich bei der Ankunft mit ihrem Leib aus dunkler Kraft einschließen, wie sie es mit Riutillia gemacht hatte. Doch sie widerstand diesem Drängen, wollte lieber behutsam an diesen Ort heranfliegen und der anderen dann die ganze in sich aufgesogene Kraft als einzige geballte Kraft der ewigen Dunkelheit entgegenschleudern. Das würde die nicht überstehen.
 Um ihrem Diener wieder Kraft zu verschaffen ließ Thurainilla den Mantel der alles innere und äußere Licht verschlingenden Dunkelheit verschwinden. Sie würde den gleich bei dieser widerlichen fleisch- und blutlosen Kreatur entfalten, sie darin einwickeln und ihr so ebenfalls Kraft wegnehmen.
 Mit schnellen Flügelschlägen jagte die Tochter der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen der magischen Verbindung entlang. Je näher sie der Quelle kam desto größer wurde ihr Wunsch, die letzten Meter dorthin im zeitlosen Raumsprung zu überwinden. Doch sie hielt stand. Sie fühlte jedoch, wie die andere wie an einer feststofflichen Angelschnur zog. Sie fühlte es als geistigen Ruf, aber auch als körperlichen Ruck, immer und immer wieder. Da ihr Körper mit der freigepressten Energie der Schattendiener getränkt war wirkte jede Veränderung der unsichtbaren Verbindung eben auch darauf ein. Thurainilla dachte zum ersten mal, dass sie womöglich doch zu viel wagen mochte. Doch nun war es zu spät für Zweifel und einen Rückzug. Sie musste das jetzt endlich entscheiden, auch im Namen ihrer vernichteten Schwester Riutillia.
 „Schwester, ich fühle dich. Du bist in der Nähe. Bitte komm und befreie mich. Sie quält mich.“ Thurainilla hätte fast dem Zug an der nichtstofflichen Angelschnur nachgegeben. Das war doch wahrhaftig Riutillias Stimme!
 „Schwestern, Riutillia ist nicht vergangen. Dieses Unweib hält sie gefangen. Ich werde sie befreien“, schickte sie an ihre noch voll handlungsfähigen Schwestern. Da erklang wieder Riutillias Stimme. „Komm schnell, Thurainilla. Sie will mich auslöschen, weil sie mich nicht mehr unterdrücken kann. Du hast sie geschwächt.“
 „thurainilla, pass auf. Das ist ganz sicher eine Falle“, vernahm Thurainilla Ignatias alias Hallittis Gedankenstimme. Auch Itoluhila warnte vor einer lauernden Falle.
 „Die meint, weil sie mir ihre Unterschatten wie einen Angelköder angeboten und mich so mit sich verbunden hat bereits gewonnen zu haben. Aber nicht immer siegt der am oberen Ende der Angel, meine geliebten Schwestern.“
 „Thurainilla, hilf mir!“ klang nun Riutillias Gedankenstimme mit deutlichen Stärkeschwankungen. Thurainilla rief ihr zu, durchzuhalten. Dabei flog sie mit der dreifachen Geschwindigkeit auf den Endpunkt der Verbindung zu. Dann sah sie die Feindin.
 __________
 Es war wie damals zwischen Morgause und Morgana, erinnerte sich Birgute. Die zwei Schwestern, die sich in vilem uneinig waren, aber im Bezug auf ihre Freiheit und ihr Machtstreben gleicher Meinung waren. Diesem Streben hatten damals zwei Brüder im Weg gestanden, die nicht in den Überlieferungen von Camelot erwähnt wurden. Diesen zwei Brüdern hatten die beiden magiebegabten Schwestern einen überdeutlichen Denkzettel verpasst.
 Daran dachte Birgute, während sie die Feindin auf sich zuzog. Eigentlich hätte sie sie gerne gleich bei sich gehabt und unverzüglich wie eine ausgehungerte Riesenamöbe umschlossen und vertilgt, phagozytiert, wie Biologen und Mediziner es nannten. Doch die andere widerstand dem Sog der mitgeschluckten Angelschnur. Doch sie wollte die Entscheidung, und sie sollte sie haben.
 Endlich sah Birgute Hinrichter den mehr als zwei Meter großen Nachtfalter, dessen Saugrüssel aufgerollt war. Sie wusste, dass diese Tierform Thurainillas Lebenskraft und verdorbene Seelen mit diesem Rüssel in sich aufsaugen konnte. Würde die andere sie damit angreifen?
 __________
 Thurainilla zuckte überrascht zurück. Sie war nicht darauf gefasst, eine zwölf Meter große Riesin vor sich zu haben. Das verriet ihr, wie kraftvoll dieses Unwesen da vor ihr nun war. Doch der alles innere und äußere Licht verschlingende Mantel war weit genug, um dieses Geschöpf da einzuschließen. „Schwester, du bist da. Sie hält mich in ihrem Leib gefangen wie ein ewig ungeborenes Kind. Öffne ihren Leib und zieh mich heraus!“ hörte Thurainilla Riutillias dumpfe Stimme in ihrem Geist.
 „Hallo kleiner Schmetterling, da bist du ja doch an meinem seidenen Leitfaden zu mir hingeflattert“, grüßte die Schattenriesin ihre Gegnerin. Im nächsten Augenblick verschwanden Mond und Sterne. Totenstille und klirrende Kälte herrschten.
 „Eh, tut man das, einfach einen alten Mantel über wen zu werfen, ohne ihn vorher zu grüßen!“ hörte Thurainilla die leicht schwappend klingende Stimme der Gegnerin. Sie spürte, dass die Kraft des verschlingenden Mantels mit der verdichteten Kraft der Schattenriesin zusammenprallte und versuchte, alles darin steckende herauszusaugen. Dann erkannte Thurainilla, dass die andere sich weiterhin frei bewegen konnte. Sie fühlte keine Kraftübertragung von der Anderen. Doch wenn auch die von natürlicher Dunkelheit zehrte sperrte die magische Finsternis diese aus. thurainilla setzte darauf, dass sie über fünfzig ganze Seelen in Form von Lebensenergie in sich aufgenommen hatte. Sie würde es aushalten. Ob die andere das aushielt wusste sie nicht.
 „Schwester, was tust du? Du zerdrückst mich. Sie drückt mich zusammen, wird mich zu nichts als losen Erinnerungen und Gefühlen zerquetschen. Bitte lass ab davon!“ hörte sie Riutillias Stimme. Das mochte eine Täuschung sein, eine bewusste, gemeine Irreführung der Feindin, um sie, Thurainilla zu schwächen. Doch als die Gnadenrufe ihrer Schwester immer lauter und schmerzvoller klangen entschied sie, es nicht darauf ankommen zu lassen. Dann musste es eben anders gehen.
 Sie widerrief den Flächenzauber der vollständigen Dunkelheit und wich den schnellen Faustschlägen und Fußtritten der anderen aus, die nun, wo sie wieder natürliche Dunkelheit atmen konnte höchst verärgert auf ihre in Tierform vor ihr fliegende Feindin einschlug.
 Thurainilla fühlte immer noch die unsichtbare Verbindungsschnur. Diese versuchte sie zu der anderen hinzuzerren. Die Tochter der ewigen Dunkelheit erfasste nun, dass das Ende der Schnur in der Körpermitte der anderen war. Dort sollte auch Riutillia gefangen sein.
 Als ein starker Ruck an ihrem Körper zog und in ihr der Wunsch aufflammte, unmittelbar ans Ende der magischen Angelschnur zu springen konnte Thurainilla gerade noch einem Schlag ausweichen. Sie sah, dass die andere nun nun anstalten machte, sie mit ihren Händen zu ergreifen. Sie dachte daran, alle fremde Kraft aus sich abzuscheiden und mit einem Schlag auf die andere zu schleudern. Doch gerade rechtzeitig fiel ihr ein, dass das auch ihren Körper zerstören konnte. Doch ihr kam eine andere Idee.
 Sie schwenkte in eine spiralförmige Flugbahn ein, die von den frei schwebenden Füßen bis zum Kopf der angeblichen Kaiserin der Nacht führte. Sie wollte diese in ihre eigene geistige Angelschnur einwickeln und diese dann fest zusammenziehen. Dann wollte sie ihr ihren gefährlichen Saugrüssel in den nicht aus Fleisch und Blut bestehenden Leib rammen und ihr weitere Kraft aussaugen.
 Die andere merkte das wohl und schlug nach ihr. Thurainilla wich dem Schlag aus und wollte ihren Flug fortsetzen, da zeigte die Feindin, dass sie ebenso wandlungsfähig war wie ihre nideren Diener.
 __________
 Birgute schlug schnell nach dem Nachtfalter. Wollte der echt versuchen, sie in jener magischen Schnur einzuspinnen, die sie beide miteinander verband. Bis zu einem bestimmten Grad ließ sie sie ihren merkwürdigen Versuch durchführen. Dann schlug sie so schnell und kräftig nach dem überlebensgroßen Nachtfalter, dass dieser sich nur mit einem Rückwärtssalto retten konnte. Birgute Hinrichter sah mit gewissem Vergnügen, wie die Feindin darum kämpfte, ihre gewünschte Flugbahn einzunehmen. Als ihr das gelang dachte Birgute daran, dass dies der entscheidende Augenblick war. Sie setzte zwei Dinge in Gang, die, wie sie hoffte, ihren Sieg bedeuten würden.
 __________
 Auf einmal wurde die Riesin zu einer einzigen schwarzen Wolke. Gleichzeitig erfolgte ein gewaltiger Ruck durch Thurainillas Körper, dass sie ohne es verhindern zu können in die sich ausdehnende schwarze Wolke hineinsteuerte. Instinktiv bildete Thurainilla einen eigenen Schutzmantel gegen dunkelheit um sich. Doch was ihr dann widerfuhr hatte sie nicht vorausgesehen.
 Sie hörte eine in einer ihr unbekannten Sprache dröhnende Stimme um sich herum. Sie fühlte, wie ihr Schutzmantel erbebte. Gleichzeitig hörte sie Riutillias Stimme aufschreien. „Schwester, sei mit mir. Sei eins mit mir!“ Sie fühlte, wie diese Aufforderung sie tiefer in die verheerende dunkle Wolke hineintrieb. Gleichzeitig dröhnte jene tiefe Frauenstimme, die Stimme der Feindin um sie herum, als stecke sie unter einer tonnenschweren Bronzeglocke, auf die jemand von außen mit einem schweren, gepolsterten Hammer einschlug. Dann sah sie Riutillias nachtschwarzes Gesicht vor sich, sah, wie sich ihr Körper aus der Dunkelheit herausschälte. Sie fühlte, wie sie selbst ihren Körper änderte, ohne es geplant zu haben. Dann flogen beide Schwestern aufeinander zu. Als Riutillia ihre Arme und Beine ausbreitete, um Thurainilla zu umschlingen erkannte die Tochter der ewigen Dunkelheit zwischen den Sternen, in welche heimtückische Falle sie am Ende getappt war. Doch sie konnte den Schwung nicht mehr bremsen. Riutillias Arme und Beine schlugen um ihr zusammen. Ihr bebender, eiskalter Körper drückte sich fest an ihren. Ihr Schutz vor dunklen Zaubern barst, als Riutillia ihre Schwester eng an sich zog. Thurainilla fühlte, wie ihr mit einem Schlag alle eingesaugte Kraft entströmte, nach außen abfloss und sie gleichzeitig mit Riutillia zu einer körperlichen und seelischen Einheit verschmolz.
 Sie erkannte, was die andere vorhatte. Sie stemmte sich mit der Kraft ihrer Schwester Riutillia dagegen. Doch beider Gedanken und Gefühle vermischten sich, flossen zu einer gemeinsamen Persönlichkeit zusammen. Sie erkannte, wem sie da in die Falle gegangen war, zwei Sterblichen, die an Kanoras‘ dunklen Zauber gebunden worden waren, sowie einer ehemaligen Magierin, die einst im fernen Britannien gelebt und gewirkt hatte. Sie wollte kämpfen, die drei mit ihrer Schwester verwobenen Einzelwesen niederringen. Doch da wurde aus drei einzelnen Gesichtern und Körpern ein einziger. Im selben Augenblick brach die letzte in ihr angesammelte Kraft von fünfzig Nachtschatten endgültig aus ihr heraus. Sie sah, hörte und fühlte eine Flut von Bildern, hörte unzählige Worte, erlebte drei Geburten, drei Leben und drei Tode mit, wobei zwei zur selben Zeit erfolgten. Dann zerfloss sie selbst. Ihre Gedanken, Gefühle und Erinnerungen verrannen in der Flut aus allen in der Schattenriesin, die sich Birgute Hinrichter nannte. Sie erkannte, dass ihre Schwestern recht hatten. Sie hatte die Gegnerin gnadenlos unterschätzt. Mit allerletzter Anstrengung rief sie ihre Schwestern: „Sie verschlingt mich! Macht ihr ein Ende!“Dieser Gedanke war der letzte, den sie noch in die Unendlichkeit von Raum und Zeit hinaussenden konnte. Dann verschmolz die Abgrundstochter Thurainilla mit ihrer Schwester Riutillia, die mit bereits drei mächtigen Seelen eins geworden war und wurde mit allem Wissen und all ihrer Kraft ein Teil jener, die sich selbst als Kaiserin der wahren Nachtkinder, die wahre Macht der Nacht bezeichnete. Thurainilla gab es nicht mehr.
 __________
 In Thurainillas Höhlenversteck
 Rot glühte der an die zwei Meter hohe Krug mit zwei Henkeln. Doch dann ging ein heftiges Beben durch das goldene Metall. Das rote Glühen erlosch. Die orangerote Substanz, die weder Gas noch Flüssigkeit war, wurde dunkler und erstarrte zu einer festen Masse. Niemand war hier der oder die es sehen konnte. So konnte auch niemand sehen, dass in der erstarrten Oberfläche Spuren von Gesichtern zu erkennen waren. Eingefrorene Daseinsbruchstücke derer, deren Leben einst in diesen Krug eingefüllt worden waren, um seiner Herrin Nahrung und Kraftquell zu sein. So wie er nun dastand mochte er die nächsten Jahrtausende dastehen, ohne gefunden zu werden. Seine Herrin gab es nicht mehr.
 __________
 In den jeweiligen Niederlassungen der wachen Töchter Lahilliotas
 Thurainillas letzter Aufschrei hallte lang und laut durch den gemeinsamen Gedankenraum der wachen Schwestern. „Sie verschlingt mich! Macht ihr ein Ende!“ Dann trat völlige Stille ein. Jede rief nach Thurainilla, auch Hallitti. Doch es kam keine Antwort mehr.
 Jede von ihnen hoffte und bangte zugleich, dass Thurainillas Seele unverzüglich in der ihr nächsten wachen Schwester halt findenund in einer fruchtbaren Eizelle als vaterlose Tochter neu aufkeimen würde. Doch nach zwei Minuten, in denen die Schwestern wieder und wieder nach Thurainilla riefen, fühlte keine von ihnen, dass der entkörperte Geist in ihren Schoß einfuhr, um dort zum neuen Kind zu werden.
 „Schwestern, ich fürchte, Thurainillas inneres Selbst ist von der anderen restlos vertilgt worden“, seufzte Ullituhilia. „Hat sie nicht gerade noch laut geschrien, dass wir recht hatten und sie die andere unterschätzt habe?“ Alle gerade wachen Schwestern bestätigten das. Dann gedankensprach Ullituhilia:
 „Schwestern, euch ist klar, dass dieses Unweib dann auch alles weiß und kann, was Thurainilla wusste und konnte. Dann weiß die auch wo unsere Verstecke sind und wird uns ihre Schattenbrut auf die Hälse hetzen. Es sei denn, wir finden ein Mittel, die alle abzuwehren.“
 „Das ist einfach“, meinte Ilithula. „Ich kann den Wall des Geisterwindes um mein Versteck legen, der jede nicht in einem lebenden Körper steckende Seele fortweht. Itoluhila stimmte zu und erwähnte, dass Wasser für die Schattenwesen undurchdringlich sei und auch jeder undurchsichtige Feststoff. „Das sind keine rastlosen Seelen, die vom Sternenlicht und Mondlicht zehren, sondern aus verdichteter Dunkelheit, geformtem Unlicht bestehen. Alles, wo Licht nicht durchkommt ist auch für diese Geschöpfe undurchdringlich. Außerdem kann ich was ähnliches wie du, Schwester Ilithula, den Wall des dunklen Nebels. Der wirkt da, wo ein mit bösen Absichten entlangeilender Geist ob in einer sterblichen Hülle oder nicht, einen Gegenstoß, der jeden Geist am Weitereilen hindert und zurückprellt. Schwester Ilithula, von Mutter zu Mutter, wir können deinen und meinen Zauber vereinen und unsre Heimstätte gegen jeden Feind schützen, ohne die, die wir einlassen wollen abzudrängen.
 „Ja, und wenn ich Zugang zu meinen Kräften hätte könnte ich euch noch den Wall der brennenden Feindschaft vorschlagen, der jeden feindlichen Geist zu einer inneren Hitzequelle macht und bei Geisterwesen das Gefühl unendlicher Qualen auslöst. Doch ich bin ja nur ein kleines süßes Menschenkindlein, das noch an der nährenden Mutterbrust saugen muss“, fügte Hallitti hinzu.
 „Ja, und damit du auch zur erwachsenen Frau heranwachsen kannst werden deine Mamita Loli und deine Tante Ila genau das machen, dass unsere sicheren Nester nicht von bösen schwarzen Biestern behelligt werden. „Am Besten machen wir das noch heute Nacht, Schwester Ilithula.“
 „Gut, weil wir zwei Mütter sind oder ich es noch werde und dieser Nachtschattenausgeburt ihre größte Todfeindin gebären will machen wir das. Wo du wohnst weiß ich. Ich bin gleich bei dir“, erwiderte Ilithula
 __________
 In den Bergen westlich von Tokio
 Er bekam es nicht mehr mit, was mit seiner Herrin geschah. Er war zu schwach und durch die Kraft der vielen Dutzend Feinde auf ein Hundertstel seiner denk- und Handlungsgeschwindigkeit abgebremst. Er merkte nicht, wie der Mantel alles verschlingender Dunkelheit die an ihm hängenden Schatten vertilgte. Er merkte nicht, wie er wegen der ihm aufgezwungenen Trägheit aus der Schattenform geriet. Er merkte nicht, wie er von jenem Motorrad herunterfiel, mit dem er über Jahre hinweg in der Welt der Menschen und Monster Angst und Schrecken verbreitet hatte. Als dann der letzte Faden zu seiner Gebieterin mit einem Ruck riss riss es ihm auch alle Wärme aus dem Körper. Doch die in ihm wirkende Dunkelheit berührte die natürliche Dunkelheit. So starb er nicht und löste sich auch nicht aus seinem Körper. Er erstarrte in der einen Sekunde, die zwischen Leben und Tod liegt. So bekam er auch nicht mit, wie das Motorrad, das er früher Sharon genannt hatte, anders als er von der in ihm nachwirkenden Dunkelheit schlagartig alterte und innerhalb einer Sekunde dreißig Jahre ohne Wartung und Neulackierung übersprang. Die Zeit des Schattenreiters war vorbei. Doch war es auch die Zeit von Aldous Crowne?
 __________
 Sie fühlte, wie die Feindin versuchte, ihren Geist zu behalten. Doch Morgauses Anrufung der körperlich-seelischen Verbundenheit zweier Geschwister zwang sie, mit der von ihr gelenkten Teilkraft Riutillias eins zu werden. Birgute Hinrichter fühlte, wie das in ihr bestehende Seelengefüge für wenige Sekunden aufgelockert wurde. Birgit, Ute und Morgause sahen jeweils die Erinnerungen aus den Leben der anderen. Angst erfüllte die nun vier kurzzeitig getrennten Seelen. Sie hatten angst, zu vergehen. Doch dann, mit einem letzten Ruck, fügte sich alles wieder zu einer einzigen Persönlichkeit zusammen. Kanoras in ihr wirkende Zauberkraft ließ nicht zu, dass die nun fünf Seelen freikamen und sich in alle Dimensionen zerstreuten. Mit einem letzten geistigen Aufschrei aus fünf Seelen, der zu einem Aufschrei der Erleichterung wurde, kehrte Birgute Hinrichter stärker als je zuvor aus dieser kurzzeitigen Aufwühlung zurück. Die Wellen von Angst und Verzweiflung verebbten und wurden zu einem einzigen gewaltigen Triumphgefühl. Sie hatte es geschafft! Ihr über Wochen ausgearbeiteter Plan war aufgegangen. Sie hatte nun auch Thurainillas Seele, ihre magischen Kräfte und alle damit zusammenhängenden Erinnerungen in sich aufgenommen, ohne dass es zu einem großen inneren Kampf gekommen war. Morgauses Wissen hatte immer noch Gültigkeit. Der Zauberspruch der vollständigen Vereinigung zweier Geschwister, den sie sich damals ausgedacht und an mehreren Welpen und Kätzchen und später an erwachsenen Kühen von derselben Mutter erprobt und vervollkommnet hatte, galt auch für zwei nichtmenschliche Wesen, die im Bewusstsein bestanden hatten, dieselbe Abkunft zu haben, nicht nur die selbe Blutsverwandtschaft.
 Birgute fühlte, wie die Erinnerungen Thurainillas in ihr aufblühten, sich bereitwillig in ihre eigenen Erinnerungen einfügten. Da erkannte sie, dass sie hier nicht mehr bleiben durfte. Denn wenn Thurainillas nicht minder gefährliche Schwestern ihren geistigen Todesschrei mitbekommen hatten mochten sie trotz aller schwesterlichen Rivalitäten zusammen herkommen und sie mit ihren unterschiedlichen Zauberkräften bekämpfen, auch wenn die, die die Kräfte der Sonne nutzen konnte, bereits von jenem Körperräuber aus der vergrabenen Grabstätte erledigt worden war. Nein, sie würde denen ihre Schattenkrieger schicken. Denn sie wusste, wer von denen wo zu finden war.
 Als sie diesen klaren Gedanken dachte löste sie auch schon den Rückkehrsprung aus. Unverzüglich fand sie sich in ihrer eigenen Residenz wieder. Sie fühlte auch, wie der vorsorglich ausgelagerte kristalliene Uterus, ihr Ankergegenstand, zu ihr hinflog und sich mit einem von ihr spürbaren Ruck wieder an seinen angestammten Platz einfügte. Sofort merkte sie, wie sie die neu gewonnene Kraft durchströmte, wie sie davon noch größer und stärker wurde. War sie vorhin an die zwölf Meter hoch gewesen, so reichte sie nun zwanzig Meter nach oben, gerade noch so, dass sie nicht gegen die von glattem Obsidian bedeckte Decke stieß. „Tja, werde ich meinen Audienzsessel doch noch ein wenig größer machen müssen“, dachte sie. Doch nun, wo sie die Kraft von drei mächtigen magischen Wesen in sich trug konnte sie alles, was sie berührte wie mit einem Zauberstab nach ihren Wünschen Formen, solange es dunkel war. Dass sie aus purer Dunkelheit zeitweilige Waffen oder andere Gegenstände machen konnte wusste sie ja schon. Doch nun fiel ihr ein, dass sie mit formbarer Dunkelheit auch magieschluckende Eigenschaften auf das gewünschte Objekt übertragen konnte. Das mochte ihr bald sehr nützlich werden.
 „Remurra, ich bin wieder zu Hause. Komm am besten auch hin!“ gedankenrief sie nach Remurra Nika.
 „Mutter und Kaiserin, ihr habt gesiegt! Der Motorradfahrer von dieser Schmetterlingsfrau liegt wie tot neben seiner komplett durchgerosteten Maschine. Öhm, und hier schwirrt eine unsichtbare Kraftquelle herum, kein lebender Mensch. Könnte eine Art Spionagedrohne von wem sein. Ist auf jeden Fall magisch und nicht elektrisch. Kann sein, dass gleich welche kommen, die nachsehen, was hier abgegangen ist. Möchtest du wirklich, dass ich zurückkomme, Mutter und Kaiserin?“
 „Was, eine Spionagedrohne? Dann mach gefälligst, dass du bei mir erscheinst, bevor noch wer von den Japanern mit irgendwelchen Sonnenlichtzaubern auf dich eindrischt, freches Mädchen.“
 „Bin schon da“, klang nun Remurras Stimme, als sie schon während der Schimpftirade ihrer Mutter in der Residenzhöhle auftauchte. Dann beglückwünschte Remurra, eine von Birgutes ersten eigenen Töchtern, ihre Mutter und Kaiserin zu diesem großen Sieg.
 „Sofern die falsche Nachtgötzin das nicht mitbekommen hat wird die bald eine sehr düstere Überraschung erleben“, grinste Birgute Hinrichter. Die Feindschaft mit der Götzin der Blutsauger einte sie mit jener, die sie sich unterworfen und zu einem gefügigen Teil von sich gemacht hatte.
 __________
 Im Raum der ständigen Wachsamkeit der Hände Amaterasus
 „Leute, ich fürchte, dagegen war der dunkle Wächter ein fröhlicher Pausenclown“, seufzte der Wachhabende, nachdem er und die Innendienstmannschaft den Kampf der dunklen Herrinnen beobachtet und dessen ausgang miterlebt hatten.
 „Eisenspäher sieben meldet aus allen Himmelsrichtungen anfliegende Teppiche und Besen mit Ministeriumsbeamten. Sollen unsere Leute da noch hin?“
 „Natürlich nicht!“ rief der diensthabende Befehlshaber über die Schallverpflanzungsverbindung zu seiner Einsatztruppe. „Setzen Sie sich sofort ab und kehren Sie auf den bei Entdeckungsgefahrenstufe drei gültigen Wegen in die Halle der Wachsamkeit zurück! Das ist ein Befehl der obersten Dringlichkeit.“
 „Sind schon weg“, meldete der Einsatztruppenleiter.
 „Wenn die Einsatzgruppe wieder da ist und wir deren vollständigen Bericht haben wecke ich den hohen Rat. Die sollen beschließen, wie wir damit umgehen.“
 „Soll der eiserne Späher sieben auch zurückgeholt werden?“ Wollte der Lenker der eisernen Diener wissen. „Öhm, die Tarnzauber sind alle noch in Kraft. Dann soll der in seiner jetzigen Beobachtungshöhe bleibenund zusehen, was mit dem zu Eis erstarrten jungen Mann und dem im silbernen Feuer zu rostigen Überresten zerfallenen Kraftrad Marke Yamaha geschieht. Falls unser Späher wider alle Vorsichtsmaßnahmen doch entdeckt wird soll er sich unverzüglich selbstvernichten, möglichst ohne Menschenleben zu gefährden! Danke sehr.“
 __________
 Beim Haus der Familie Morrow im Londoner Viertel Mayfair, 21.10.2006, 04:30 Uhr
 Ilithula sah aus wie eine afrikanische Königstochter, ebenholzschwarz mit rotem Kräuselhaar. Die neben ihr beinahe lautlos wandelnde Frau mit der milchkaffeefarbenen Haut, den bis auf den Rücken fallenden, schwarzblauen gewellten Haaren sah überhaupt nicht aus wie eine leibliche Schwester von ihr. Doch sie war es.
 „Wie lange brauchen wir?“ fragte Itoluhila ihre Schwester Ilithula.
 „Da du ja Wert darauf legst, dass die ganzen Elektrostromgeräte im Haus nicht allesamt ausfallen müssen wir die Beschwörung ganz langsam sprechen. Das dauert eine Viertelstunde“, erwiderte Ilithula auf rein gedanklichem Weg.
 Zunächst machten sie sich unsichtbar. Dann umschritten sie mit halber Schrittgeschwindigkeit das Grundstück entgegen der Sonnenlaufrichtung. Dabei summten sie leise Worte des Windes und der Verwüstung, des Wassers und der Vereisung und der Abwehr feindlicher Seelen, ob in fleischlicher Hülle oder rastlos in der Welt verharrend.
 Während sie ihre Beschwörung summten ballte sich über dem Haus eine graue runde Wolke zusammen. Aus dieser glitt langsam eine dunstige Spirale herab, wie bei einer hundertfach verlangsamten Windhose. Nun galt es, diese Dunstspirale so fest zu machen, dass keine zu hohe Streuung ins Haus selbst hineinwirkte. Denn dann würden sämtliche elektronischen Geräte verrücktspielen. Deshalb mussten sie die dunklen Elementarkräfte, die sie gerade vereinten, so ausrichten, dass ihre Grenzschicht nicht dicker als ein Finger war.
 Die grauweiße Dunstspirale kreiselte gemächlich nach unten und stülpte sich über das Dach. Eine Minute später hatte sie die beiden oberen Stockwerke eingeschlossen. Eine weitere Minute später umfing sie das ganze Haus. Weitere fünf Minuten umwanderten die beiden Schwestern das Grundstück und summten ihre Anrufung. Dann beendeten sie sie mit „Verweile ohne Eile und wehre alle Feinde!“ Sie führten eine uralte magische Geste gegen die Dunstspirale aus. Diese wirbelte dreimal schnell herum und löste sich dann scheinbar auf. Doch in Wirklichkeit umgab nun eine kegelförmige Säule das Haus, die bis hundert Meter aufragte. Wer mit bösen Absichten gegen die beiden Beschwörerinnen oder ihre Familienangehörigen dort einzudringen versuchte würde sich fühlen, wie in einen eisigen Sturm am Nordpol geraten zu sein und dabei wieder nach außen gedrängt werden. Gleichzeitig würde sein Wille derart geschwächt, dass er oder sie jeden Drang verlor, noch einmal dort einzudringen. Nur wer gegen sowohl dunkle Windzauber als auch dunkle Wasserzauber mehrfach abgesichert war konnte die Grenze überschreiten. Sie war zugleich ein Locorefusus-Zauber, der direkt im Haus zu apparierende unverzüglich einen Kilometer weit zurückschleuderte. Nur jene, die den Zauber gewirkt hatten vermochten den kurzen Weg zu gehen.
 „Meinen Unterschlupf sichere ich allein, weil ich dort die dreifache Laufgeschwindigkeit und Anrufungslautstärke benutzen kann“, sagte Ilithula. Itoluhila bestätigte das. Dann fühlte sie, dass ihre Schwester wort- und geräuschlos in leerer Luft verschwand.
 Als Itoluhila alias Teresa Dolores Morrow es ausprobierte und den Kurzen Weg ins Haus nahm bekam sie auf Gedankenwegen mit, dass es bei einigen gerade im Haus befindlichen Nachbarn Computerabstürze gegeben hatte. Bei Mrs. Cuvington, der Haushälterin der einen Stock tiefer wohnenden Eheleute Holyfield hatte die Waschmaschine verrücktgespielt und während des Schleudergangs statt Wasser abzupumpen neues Wasser einlaufen lassen und die Drehzahl so heftig erhöht, dass das in die Trommel geratende Wasser das Bullauge gesprengt und sich mit den dicken Glasscherben im ganzen Badezimmer verteilt hatte. Dabei war es zu mehreren Kurzschlüssen gekommen, die wiederum alle Sicherungen herausgeschlagen hatten, bevor es zu einer verheerenden Brandentwicklung kommen konnte. Die Holyfields würden sich sicher nicht über den entstandenen Schaden freuen. Zum Glück war Mrs. Cuvington schnell genug aus dem Badezimmer verschwunden, bevor die Waschmaschine kaputtging. Soviel dazu, dass der Ritualzauber keine bleibenden Schäden anrichten sollte, dachte Itoluhila. Aber von aufgehetzten Nachtschatten umgebracht zu werden war wohl ein viel, viel größerer Schaden, dachte die Tochter des dunklen Wassers.
 __________
 London Mayfair, Grundstück des 16-Appartment-Hauses der Familie Morrow, 22.10.2006, 21:30 Uhr Ortszeit
 Sie hatten den Sonnenuntergang abwarten müssen. Ihre Kaiserin argwöhnte, dass die die hier wohnte wohl schon vom körperlichen Tod ihrer einstigen Schwester Thurainilla erfahren hatte. Doch wenn sie hier war sollte sie noch in dieser Nacht endgültig vergehen.
 je sechs Nachtschatten der mittleren Stärke rückten aus einer der Haupthimmelsrichtungen auf das Haus zu. Bereits hundert Meter von der Grundstücksgrenze entfernt spürten sie, dass hier was magisches war, etwas, das eine wortlose Todesdrohung an sie aussprach. Doch der Wille der Kaiserin war größer als jede Angst vor Fallen oder Gegnern. „Sturm auf das Haus. Lasst ihr keine Richtung zu entkommen!“ befahl Truppenführer Moras tyhan, der besonders im Bereich England eingesetzt wurde und die hiesige Aurorentruppe schon mehrmals gefordert hatte.
 Die 24 nachtschwarzen Geisterwesen ballten sich zu knapp handballgroßen Kugeln zusammen und schwirrten los, auf die von ihnen aus noch gut einsehbaren Fenster zu. Durch diese wollten sie eindringen und dann durch die Belüftungsschächte aus unterschiedlichen Richtungen in das Appartment der Morrows eindringen.
 Die Schattenkugeln flogen mit einem Viertel Schallgeschwindigkeit auf das Grundstück zu. Als die ersten die Grundstücksgrenze berührten schrien sie geistig auf. Die Kugeln wurdn plattgedrückt und dann wie strahlen aus nedelfein gebündeltem Erdöl zurückgeschleudert. Einer der Angreifer war so ungestüm vorgeprescht, dass der aus ihm entstandene Strahl im Flug zerfaserte und der Schattenkrieger einen in viele hundert Einzelstimmen zerfallenden Aufschrei tat, bevor sich alle Tröpfchen mit einem Ruck wieder zur handballgroßen Kugel zusammenfanden, die jedoch mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit weiterflog und erst nach weiteren sechs Sekunden abbremste, bevor sie gegen die Wand eines Firmenhochhauses stieß.
 Alle 24 Nachtschatten verloren auf diese Weise einen Gutteil ihrer feinstofflichen Fülle und kamen erst kilometerweit vom Haus fort wieder zur Ruhe. Moras Tyhan sammelte seine 23 Truppenmitglieder an einer von der Straßen- und Hausfassadenbeleuchtung unberührten Stelle in der Nähe des Grundstückes. „Die hat auf uns gewartet. Die hat einen Wallzauber gegen uns errichtet. Wundert mich, wo die doch nicht auffallen will“, gedankenknurrte Moras Tyhan. Dann hörte er die Stimme seiner Mutter und Kaiserin.
 „Die wird alle Menschen in dem Haus mit dem Blick der Unterwerfung beeinflusst haben, nichts mitzubekommen und nichts zu hinterfragen. Womöglich ist sie auch mit ihren vaterlos empfangenen Bälgern und dem von ihr gefügig gehaltenen Mann verschwunden und hat nur diesen Grenzwall erschaffen, um euch zu beschäftigen. Aber ich muss das genau wissen. Moras Tyhan, ihr fliegt folgendermaßen auf das Haus zu. Vielleicht könnt ihr die Barriere so knacken. …“
 Wenige Minuten später raste eine Kette aus 24 etwas kleiner geratenen Schattenkugeln auf das Grundstück zu. Sie flogen in einem Abstand von hundert Metern. Da sie jedoch mit vielfacher Schallgeschwindigkeit unterwegs waren würde jeder von ihnen im Abstand von nur einer Zehntelsekunde auf den Wall treffen. Wem es gelang, ihn zu durchbrechen der oder die sollte wie geplant durch ein unverhülltes Fenster oder eine Ventilationsöffnung eindringen.
 Moras Tyhan war der letzte der 24, weil er jetzt in unmittelbarer Gedankenverbindung mit seiner Mutter und Kaiserin stand. Er folgte wie angewiesen seinem Stellvertreter. Dann traf der erste auf das Hindernis. Er wurde mit einem lauten Gedankenschrei zu einem nach schräg oben wegspritzenden Strahl aus tiefschwarzen Partikeln. Dann krachte auch schon der zweite auf genau denselben Punkt, den der erste getroffen hatte. Doch auch er wurde kilometer weit zurückgeworfen und verlor dabei die hälfte seiner feinstofflichen Fülle. Dem dritten, vierten, fünften, sechsten und siebten erging es nicht anders. Acht und neun prallten fast zeitgleich auf den Wall und wurden so unglücklich zurückgeworfen, dass sie sich im Flug vermischten. Das führte dazu, dass sie um ihre jeweilige Identität rangen und dadurch den Verlust aller feinstofflichen Bestandteile nicht mitbekamen. Als nichts mehr da war, was sie in dieser Welt hielt wurden sie in einzelne, jedoch formlose Geisterwesen getrennt, die wegen des verlorenen Gefüges nicht in dieser Welt verweilen konnten und aus ihr verschwanden.
 Das Manöver, denselben Punkt anzugreifen dauerte nur vier Sekunden. Dann waren alle 24 einmal gegen den Wall geprallt und hatten dabei erheblich an Eigensubstanz eingebüßt. Moras Tyhan, dem der Schwund seiner feinstofflichen Fülle besonders weh tat vermeldete, dass der Wall keinen Millimeter nachgegeben hatte.
 „Also bleibt das nur Science Fiction, einen Abwehrwall aus reiner Energie mit konzentriertem Punktbeschuss zu knacken“, gedankengrummelte die Kaiserin. „Gut, ein Versuch noch. Wer von euch kann noch zeitlos springen?“ Moras Tyhan und drei weitere konnten das noch. Sie versuchten, in das Haus hineinzugelangen. Doch sie blieben dort gerade mal eine viertelsekunde, dann wurden sie von einer immensen Gegenkraft wieder nach draußen befördert, und zwar viele Kilometer weit von London entfernt und mehr als zwanzig Kilometer über der Erdoberfläche. Dabei büßten sie bis auf ein Zehntel ihrer Ursprungsfülle alle feinstofflichen Anteile ein, waren also gerade so noch als kleine Schattenwesen zu erkennen.
 „Ihr konntet nicht erkennen, ob sie in der Wohnung war?“ fragte die Kaiserin den nun wirklich erschöpften Moras Tyhan. Dieser bedauerte es. „Ich konnte es durch deine Sinne auch nicht erfassen, ob sie noch dort ist oder ihre vaterlos empfangenen Töchter“, gedankenschnaubte die Kaiserin. „Gut, dann muss ich das selbst prüfen“, fügte sie noch hinzu.
 Nur eine Viertelminute später krachte es dumpf. Der Knall ließ die Fensterscheiben wackeln. Doch da es Verbundscheiben waren, die Einbruchswerkzeugen und Gewehrkugeln standhalten sollten blieben sie heil. Dass der Knall über hundert Meter weit gehört wurde störte das Ungeheuer nicht, das im selben Augenblick an der Grundstücksgrenze erschien. Es war eine Riesin, die aus purer Schwärze bestand, bis auf die mehr als wagenrad großen, tiefblauen Augen. Die Urmutter der Nachtschatten, als die sie sich selbst gerne sah, schwebte einen halben Meter über dem Boden auf das Grundstück zu. Dabei brummte sie irgendwelche alten Worte. Da entstand vor ihr eine sie um turmeshöhe überragende, kegelförmige Säule aus hellblauem und grünblauem Flimmerlicht. Ein leises Summen ging von diesem mächtigen Kegel aus.
 __________
 Itoluhila bekam schon mit, wie feindliche Geisterwesen den von ihr und Ilithula geschaffenen Grenzwall bestürmten. Als sie mitbekam, wie sie in einer Art magischem Dauerfeuer gegen einen bestimmten Punkt im Raum anstürmten musste sie fast loslachen. Glaubte deren Herrin denn echt, so den kombinierten Wall aus Wind- und Wasserzauber zu durchstoßen? Dann fühlte sie, wie drei Feinde bei ihr in der Wohnung auftauchen wollten, aber sofort ins Nichts zurückgestoßen wurden, aus dem sie kamen. „So auch nicht. Mann, dass hat dir Thurainilla in ihrer Todessekunde offenbar nicht verraten.“
 Dann erschien die Kaiserin der Schattengeister höchts selbst und machte etwas, dass den Grenzwall sicht- und hörbar machte. In dem Moment fiel alles im Haus aus, was mit Strom lief, ob an das Versorgungsnetz angeschlossen oder mit Batterien betrieben. Deshalb konnte niemand die Notrufnummer 999 wählen, um Polizei, Feuerwehr und Rettungsdienst anzurufen.
 „Malvina, schnell zu mir hin!“ rief Itoluhila ihrer ersten Tochter zu. Malvina kam schon angelaufen. „Ist das die böse Schattenkönigin. OHa, ist die riesig“, schrillte Malvina, bevor ihr ihre Mutter den Mund zuhalten konnte.
 „Ja, weil sie deine Tante Nilla gefressen hat, Kleines“, knurrte Itoluhila. Sie pflückte die gerade wieder schlafende Ignatia aus ihrem Kinderbett heraus. Diese erwachte und erfasste sofort was los war. „Kann sein, dass wir hier ganz schnell weg müssen“, zischte Teresa Dolores. Erste Aufschreie klangen im Haus. Wutgebrüll wegen des Stromausfalls und der nicht funktionierenden Mobiltelefone drangen bis zu ihr hoch. Dann sahen alle erst den kegelförmigen Lichtturm und dann noch die Ausgeburt der tiefsten Nacht, die gerade ihre Hände so führte, als halte sie was darin. Die Riesin senkte ihre Hände. Der flimmernde Grenzwall verschwand. Itoluhila spürte jedoch, dass er noch wirkte. Sie spürte aber auch, dass seine Unsichtbarkeit eine weitere magische Schockwelle durch das Haus jagte, die dieselbe Wirkung hatte, die damals in der Casa del Sol auftrat, als sie die grauen Übervampire daraus verjagen musste. Der elektrische Widerstand in allen Kabeln und Drähten war um ein vielfaches erhöht worden. Nur lebende Wesen konnten sich noch frei bewegen. Dann setzte die gigantische Geistererscheinung noch einen drauf.
 Unvermittelt wurde es völlig dunkel und eiskalt. Itoluhila begriff, dass die Schattenkönigin Thurainillas Gabe der großflächigen Verdunkelung ausprobierte. Sie riss Malvina und Ignatia an sich. Mit der rechten Hand ließ sie eine Nebelwolke um sich und ihre Kinder entstehen, dunkler Eiszauber gegen vereisende Dunkelheit. Sie fühlte, dass die großflächige Verdunkelung ihr Kraft nahm. Ihr Gegenzauber erbebte und wankte.
 „Ah, da bist du, gefangen in der eigenen Festung, Eiskönigin!“ hörte Itoluhila eine tiefe, unheilvoll nachschwingende Stimme aus der Dunkelheit. „Ich habe den lautlosen Ruf des Verharrens gewirkt, den ihr netten Schwestern verwenden könnt, um leute am Wegteleportieren zu hindern. Gilt das auch für dich? Falls nicht, komm besser freiwillig heraus und bring die kleinen mit, die du geboren hast! Ich will euch mit mir und damit auch deiner all zu überheblichen Schwester zusammenbringen.“
 Im Haus kam erste Panik auf. Itoluhila hörte und fühlte, wie die Bewohner in immer größerer Angst aus ihren stockdunklen Appartments zu entkommen versuchten. Sie dachte an Lyndon, der bis morgen früh um neun seine Schicht hatte. An die verzweifelten, panisch durcheinanderrennendenund -rufenden Nachbarn dachte sie gerade nicht.
 „Schwestern, sie ist bei mir und hat Thurainillas weiten Mantel der verschlingenden Dunkelheit ausgebreitet“, gedankenrief Itoluhila ihre anderen Schwestern.
 „Kommt sie zu euch durch?“ fragte Ilithula. Itoluhila horchte auf den Wallzauber. Dieser drehte sich immer langsamer und langsamer. Wenn er anhielt mochte er zusammenbrechen. Die verschlingende Dunkelheit konnte also alle auf Dunkelheit und Tod gründenden Zauber auslöschen. Wenn der Wall wegbrach hatte dieses Ungeheuer freie Bahn. Es wusste auch, wo genau es hinmusste.
 „Gut, schnelle Zuflucht“, dachte Itoluhila. Doch zuvor rief sie noch laut und trotz des ihre Kraft aufzehrenden Verdunkelungszaubers etwas aus, dass nur sie und Ullituhilia erlernt hatten, weil die eine auf die Erde und die andere auf das Wasser festgelegt waren. Dann hob sie die beiden nur äußerlich kleinen Mädchen nach oben und wartete.
 „Ein Beben durchlief Hausund Luft. Itoluhila fühlte, dass der gerade erst errichtete Schutzwall verschwunden war. „Ich komm jetzt rein!“ brüllte ihr da auch schon die Stimme der Schattenkönigin entgegen. „Wegteleportieren klappt nicht“, rief sie noch.
 „Ja, nicht auf die übliche Weise“, dachte Itoluhila. Dann dachte sie: „Lebensgefahr! Letzte Zuflucht!“
 Ein Donnerschlag dröhnte durch das Haus. Da, wo das große Panoramafenster Richtung Hyde Park war ergoss sich ein Splitter- und Trümmerregen. Die Wände klafften auf. In genau dem Moment umschloss Teresa Dolores Morrow und ihre Töchter eine orangerot-violette Lichtspirale. Innerhalb einer halben Sekunde waren die drei fort. In der Sekunde darauf schoss eine Hand fast so groß wie ein erwachsener Mann zur Faust geballt ins Zimmer. An der Faust hing ein Arm so dick wie ein Laternenpfahl. Der Arm fegte förmlich durch den Raum und zerschlug alles, was ihm im Weg stand. Doch er fand nichts mehr.
 __________
 Birgute Hinrichter, die von ihrem Volk auch als Mutter und Kaiserin angesprochen wurde, wusste genau, wo das Appartment war. Doch in ihrer jetzigen Größe konnte sie da nicht hinein. Doch mit der Hand musste es gehen. Sie zerschlug einfach das protzige Panoramafenster. In dem Augenblick, als das mehrfach verglaste Fenster in tausend Scherben zersprang sah und fühlte sie, dass ein einem starken Wirbelsturm ähnelnder Zauber in Kraft trat. Sie sah für einen Sekundenbruchteil eine Frau mit zwei Kindern auf den Armen in orangerot-violettem Licht. Dann waren die weg. „Letzte Zuflucht!“ schoss es Birgute durch das Bewusstsein. „Die Töchter Lahilliotas konnten im Angesicht einer unmittelbaren Gefahr oder wenn ihr Leben unmittelbar zu enden drohte in ihr Höhlenversteck zu ihrem Lebenskraftsammelkrug hinspringen, durch alle noch bestehenden Zauberbarrieren hindurch. Wie genau Lahilliota das hinbekommen hatte wusste keine der von ihr geborenen. Auch Thurainilla hätte das gekonnt. Doch sie hatte ja unbedingt mit ihr, der wahren Macht der Nacht, kämpfen müssen und verloren.
 Wut und der Gedanke, keine Zeugen zurückzulassen trieben die Kaiserin der Nachtschatten dazu, alle Appartments mit ihren todbringenden Riesenfäusten zu zertrümmern. Dabei geriet sie in einen wahren Zerstörungs- und Tötungsrausch, vor allem, als sie durch bloße Berührung Lebenskraft aus den zur Flucht unfähigen Bewohnern zog, ob Mann, Frau oder Kind, Greis oder Säugling. Jedes von ihr geraubte Leben floss unmittelbar in sie ein und ging in ihr auf. Die Sorge, durch männliche Seelen um ihre einzig wahre Identität gebracht zu werden war unbegründet. Durch Thurainillas ganze Kraft konnte sie nun auch bedenkenlos männliche Opfer haben.
 Unter der Wirkung des Verdunkelungszaubers, der eine Kugelzone von über hundert Metern Durchmesser erfüllte zerschlug sie alle Appartments von außen, riss die Wände ein wie Papierblätter und brachte so das Haus zum Einsturz. Da hörte sie den Ausruf: „Expecto Patronum!“
 __________
 Zur Selben Zeit im britischen Zaubereiministerium
 Das hektische Läuten der Alarmglocken brachte alle auf die Beine, die zum Außentrupp der Sicherheitsbehörde und des Aurorenkorps‘ gehörten. „Dementorenalarm in Mayfair!“ rief Justin Finch-Fletchley, der diensthabende Überwacher in der Aurorenzentrale. „Alle die den Patronus können an folgende Adresse!“ Er gab die Adresse durch und stellte den zeitweiligen Apparierdurchlass her, um selbst an den Tatort zu reisen.
 Zu gerne hätte Justin seine Kameraden Ernie und Harry mit dabei gehabt. Doch Ernie McMillon befand sich auf Jamaica, um einen Voodoo-Zauberer zu stellen, der eine Zombie-Invasion in Großbritannien versucht hatte. Harry Potter war auf Anraten des obersten Kommandanten der Aurorentruppe auf einem Zaubertrankfortbildungsseminar in Tara, Irland, wo er, wie er sagte, auch was über den bösartigen Trank lernen würde, den Riddle benutzt hatte, um Slytherins Medaillon, dass er zum Horkrux gemacht hatte gegen Diebstahl abzusichern.
 als die Einsatztruppe mit weiteren Leuten aus der Sicherheitsbehörde am Tatort war stellten sie zwar eine undurchdringliche Dunkelheit fest, sahen aber keinen Dementor. Trotzdem riefen die, die nahe dran waren den Patronus, auch Justin Finch-Flechley. Zehn vollgestaltliche Erscheinungen aus silberweißem Licht rasten auf das Zentrum der Dunkelheit zu, von dem lautes Krachen und Splittern erklang. Ihr Licht durchbrach die magische Finsternis. So konnte Justin sie sehen.
 Er hatte davon gehört, dass es sie gab. Doch als er die mehr als zwanzig Meter große Riesin sah, die nur durch den Widerschein der Patroni zu erkennen war stockte ihm doch der Atem. Das war also jene Königin der Nachtschatten, von der es immer wieder hieß, dass sie ein Reich der Dunkelgeister auf der Erde gründen wollte. War sie gekommen, um einen Vergeltungsschlag wegen der ganzen gefangenen oder vernichteten Nachtschatten zu führen?
 „Verschwindet!“ rief das Ungeheuer und trat mit den Beinen dick wie junge Bäume um sich. Dann schlug sie auch nach den Patroni. Diese wurden zurückgeprellt. Ja, sie konnten sie nicht treffen. Dann lachte das Riesenweib lauthals: „Denkt hier dran und achtet meine Forderungen, ihr Winzlinge!“ Dann krachte es, und sie war einfach fort. Schlagartig kehrte auch das Licht der Gestirne und das Licht der Straßenbeleuchtung zurück. Jetzt konnten die Einsatzzauberer sehen, was die Schattenriesin angerichtet hatte. Mit lautem Gepolter brachen gerade die letzten stehenden Reste eines Appartmenthauses in sich zusammen und begruben alles, was noch heil gewesen sein mochte. „Kopfblasen! Nicht den Staub einatmen!“ brüllte Justin, der sich zu gut an die Nachrichten über den elften September 2001 erinnern konnte. Er zauberte schnell eine Kopfblase, bevor die vom Haus ausgehende Staubwalze ihn erreichte.
 „Wieso hat die das Haus zerstört“, keuchte Leda Baywater, eine zwei Jahre jüngere Kollegin.
 „Frag mal besser, wie die das in den dreißig Sekunden geschafft hat, die wir vom Alarm hierher brauchten“, erwiderte Einsatzleiter Marvin Ironback. „Wahrscheinlich war sie unortbar, bis sie die Verdunkelungsaura ausgebreitet hat, wie immer auch das geht“, sagte Justin.
 „Okay, SMAINU-Zustand. Ihr wisst, was das heißt“, sagte Ironback. Ja, sie wussten, was das hieß. Wenn eine starke magische Aktivität in nichtmagischer Umgebung (SMAINU vorlag galt es, alle Ereigniszeugen zu finden und mit einem Gedächtniszauber so zu stimmen, dass sie an eine nichtmagische Ursache glaubten. Je heftiger das Ereignis war und je größer die Zahl der Zeugen, um so heftiger musste das anschließend im Gedächtnis zu hinterlassende Ereignis ausfallen.
 __________
 Zur selben Zeit in der Residenz der Kaiserin der Nachtschatten
 War die Höhle kleiner geworden? Sie konnte sich fast nicht mehr darin bewegen. Dann begriff sie, dass es die von ihr im Akt der Zerstörungswut und des Verdunkelungszaubers erbeuteten Seelen waren, die ihre feinstoffliche Fülle erheblich vergrößert hatten. Gut, dann musste sie sich eben vorerst stark bücken. Rückenschmerzen würde sie keine bekommen. Außerdem konnte sie sich auf die dreifache Größe ihres Ankergegenstandes einschrumpfen. Dann sah sie zwar drei Monate über den Niederkunftszeitpunkt aus, aber auch damit würde sie weiterexistieren können. Nur dass ihr kristalliner Uterus bei jeder in seiner Anwesenheit verstorbenen Seele mitwuchs. Daran hätte sie denken und ihn besser hier zurücklassen sollen. Ihr fiel ein, dass sie dann auch nicht mehr hier hineingepasst hätte, wenn sie die Schwester Thurainillas wirklich in sich hätte aufnehmen können. Hatte sie dann sogar glück gehabt, sie nicht erwischt zu haben? Jedenfalls sollte sie es erst einmal lassen, sie und die anderen Ex-Schwestern Thurainillas zu jagen, zumal die jetzt garantiert gewarnt waren. Sicher waren die das schon längst, als ihre achso geliebte Schwester Thurainilla zu leben aufhörte. Die hatte denen ja noch zutelepathiert, dass sie, die Kaiserin, sie gerade verschlang. Dann hatten sie sie womöglich ködern wollen. Ja, deshalb hatte sich Itoluhila auch so schön im Haus aufgehalten, bis sie dort ankam. Man wollte sie austricksen, vielleicht dahin locken, wo einer der Lebenskrüge war um ihre gesammelte Seelenenergie dort einzufüllen. Doch offenbar hatte Itoluhila zu große Angst um ihre achso süßen Kinder, eine ehemalige Dienerin und eine wiedergeborene Schwester von ihr. Nun, sie hatte an die zwanzig oder dreißig Menschenleben erbeutet, darunter auch mehrere kleine Kinder, unschuldige Seelen. Mann! Sie kam sich jetzt wirklich vor wie eine Erzdämonin aus dem Zeug, was Ute Richters früherer Kommilitone Arne Hansen gelesen hatte. Warum nicht? Für die Menschen war sie doch nichts anderes. Und wo sie die winzigen Zauberstabschwinger gesehen hatte konnte sie denen das nachempfinden, dass sie sie für ein Monster aus der Hölle selbst hielten.
 Dann fiel ihr was ein, wohl aus Morgauses altem Wissen oder von Tuhrainilla. Sie konnte überschüssige Kraft in ihren Ankergegenstand einfüllen, damit der noch stabiler wurde aber zugleich ihre eigene Körpergröße auf ein erträgliches Maß herunterschrauben ähnlich wie bei Alice im Wunderland. Mann! Früher hatten Birgit Hinrichsen und Ute Richter jeden ausgelacht oder für einen einfältigen Eskapisten gehalten, der oder die solche Geschichten gutfand.
 Sie entlud also etwas ihrer erbeuteten Lebenskraft in den in ihr pulsierenden kristallienen Uterus. Der wurde dadurch nicht größer aber stabiler als so schon. Die Gefahr, ihn durch Eigenschwingung zu zerstören schrumpfte dadurch genau wie sie selbst. Als sie nun auf fünfzehn Metern Größe zurückgeschrumpft war dachte sie, dass die Generalprobe für den Mantel der alles verschlingenden Dunkelheit geklappt hatte. Sie konnte diesen Zauber ohne Zauberstab anwenden, einfach nur durch einen intensiven Gedanken an im Dunkeln sterbender Tiere und Menschen. Schon sehr bald würde sie von dieser neuen Macht Gebrauch machen. außerdem würde sie ein Ultimatum an alle Zaubereiministerien senden, die meinten, ihre Untertanen und Kinder daherschießen zu dürfen wie der Jäger aus Kurpfalz.
 __________
 In Itoluhilas Zuflucht
 Der erst nur rotglühende Henkelkrug in der weitläufigen Kuppelhöhle erstrahlte golden. Die in ihm orangerot leuchtende Essenz unzähliger geraubter Leben wallte auf. Mitten drin erschien eine Mutter mit zwei kleinen Kindern auf den Armen. Sie streckte die zwei Kinder nach oben, hielt sie über den Rand des Kruges. „Halt dich bitte am Henkel fest, Malvina, damit ich eine Hand frei habe!“ sagte sie. Dabei hätte sie nur „Malvina, am Henkel festhalten!“ sagen müssen. Malvina befolgte die Anweisung auf jeden Fall. „Lass mich bloß nicht fallen! Sonst musst du mich noch mal ausbrüten, Mum!“
 „Nein, Kleines. Einmal reicht für ein ganzes Leben“, erwiderte Itoluhila auf Hallittis Gedanken. Dann kletterte sie mit ihr aus dem Krug.
 „Daddy wird sich zu Tode erschrecken, wenn er nach Hause kommt“, sagte Malvina sehr gehässig klingend.
 „Den hol ich gleich nach, und dann wechseln wir ins Ausweichheim, das Thurainilla nicht kennt. „Das auf den Kanaren?“ fragte Malvina. Itoluhila nickte. Dieses Versteck hatte sie seit fünfzig Jahren gut in Schuss gehalten und es weder Ilithula noch sonst einer ihrer Schwestern mitgeteilt, ebensowenig, dass es die Casa del Sol in Sevilla gab, wo „der schwarze Engel“ sein heimliches Hauptquartier hatte, und die gegen Vampire schon gut abgesichert war.
 Itoluhila bat Malvina, auf ihre kleine Schwester aufzupassen. Dann verschwand sie auf dem üblichen kurzen Weg. Der Lebenskrug dimmte zu einem orangeroten Farbton ab, weil zwei Trägerinnen von Itoluhilas Blut anwesend waren.
 __________
 St.-Thomas-Krankenhaus in London
 Dr. Lyndon Morrow war gerade dabei, eine Abrechnung für eine Krankenversicherung zu tippen, als es leise hinter ihm rauschte. „Cariño, der Fall roter Stier ist eingetreten“, wisperte es in sein rechtes Ohr. Lyndon Morrow zuckte zusammen. Dann sah er sich um. Doch außer ihm war niemand zu sehen. Doch er wusste, dass sie da war, die Frau, die er als Bordellhure in Sevilla kennengelernt hatte und die sich als eine Art Dämonenprinzessin entpuppt und von ihm, einem Sterblichen, zwei gesunde Töchter bekommen hatte.
 „Okay, dann muss ich die Textdatei wohl vollständig verwerfen, damit das jeder glaubt, dass ich nicht mehr hier war“, sagte er und beendete die Textverarbeitung, ohne den Entwurf zu speichern. Die Zwischengespeicherte Datei löschte er mit der dafür nötigen Software, die auch jede Spur davon von der Festplatte entfernte. Dann dachte er an alle, die er vor drei Stunden noch gesehen hatte und die er seitdem noch angetroffen hatte. Dann streckte er seine Hand in den Raum hinaus. Eine warme, weiche Hand umschloss sie. Eine Sekunde später war er fort. Fünf Sekunden später flimmerte es bei dem Spint des diensthabenden Stationsarztes. Der Spint ging von alleine auf, und der Mantel Lyndon Morrows bewegte sich, um gleich darauf in einem Flimmern zu verschwinden.
 Fünf Minuten später stand es in allen Protokollen und allen Erinnerungen jener, die noch da waren, dass Lyndon Morrow schon vor einer Stunde von seiner Frau wegen was dringendem wegen des Babys nach Hause gerufen worden war und sich ein Taxi genommen hatte. Zehn Minuten später wusste es auch die londoner Taxizentrale, dass ein Fahrgast aus dem St.-Thomas-Krankenhaus nach Mayfair gefahren worden war, auf den die Beschreibung Lyndon Morrows passte.
 Als die Polizei und die Katastrophenhilfe vier schwerverletzte Leichen aus den Trümmern eines Appartmenthauses barg wusste es die gesamte britische Polizei, dass Lyndon Morrow und seine Familie bei jenem heftigen Einsturz des Hauses, dessen Ursache noch zu ermitteln war, den Tod gefunden hatten, so wie die anderen bedauerlichen Bewohnerinnen und Bewohner. Der rote Stier hatte die Spur der Einhörner verwischt.
 __________
 Frankreich und Japan, 21.10.2006
 WAS IST DAS? ICH HÖRE EIN DUNKLES SCHWIRREN. ES KLINGT WIE ZWEI STARKE GEFLÜGELTE WESEN, DIE SICH GEGENSEITIG UMKREISEN, IMMER SCHNELLER. WAS IST DAS? EIN SCHREI! JEMAND WEIBLICHES SCHREIT LAUT VOR SCHMERZ UND ANGST AUF. ICH KANN ABER NICHT HÖREN, WO GENAU DAS IST. DANN IST DA EINE KURZE HEFTIGE WELLE, DIE SEHR BÖSE SCHWINGT. ICH KANN NOCH HÖREN, DASS JEMAND LAUT AUFLACHT, ÜBERLEGEN, GEHÄSSIG, HÖCHST ERFREUT. DANN IST WIEDER ALLES RUHIG. DAS ALLES DURCHDRINGENDE GEFÜGE DER KRÄFTE BERUHIGT SICH WIEDER. WAS WAR DAS?
 __________
 Julius hatte es sich angewöhnt, den Heilsstern unter seiner Kleidung zu tragen, nachdem er herausgefunden hatte, wie er ihn für unbefugte Augen unsichtbar machen konnte. Wenn er nicht gerade in Räumen mit viel Elektronik zu tun hatte konnte er ihn tragen.
 Er saß gerade mit den anderen Außendienstmitarbeitern im Konferenzzimmer, weil heute die Urteile über die Anführer der Sanguis-Purus-Erhebung gegen das Ministerium verkündet werden sollten.
 Unvermittelt vibrierte Julius‘ Heilsstern unter seiner Kleidung. Er meinte, einen fernen, in den Obertönen schwingenden Kontrabassakkord zu hören, der immer misstönender wurde. Er wollte zu gerne wissen, was das war. Jedenfalls bekam er gerade nichts mehr aus dem Radio mit.
 Er saß auf seinem Stuhl und lauschte dem ungewohnten Klang, der seines antrainierten Magnetsinnes nach irgendwo im Osten klang, weit weit weg. Dann meinte er, unter den Misstönen der fernöstlichen Kontrabässe einen lauten Wut- und dann Angstschrei zu hören, der wie durch einen Frequenzenfilter gejagt dumpfer und dumpfer wurde, um dann in einem scheppernden Echo auszuklingen. Dann klang es, als hätte jemand sämtliche Saiten der Kontrabässe mit einem Schwerthieb durchtrennt. Darauf meinte er, ein drei- und dann vierstimmiges Lachen zu hören, ebenfalls weit weit weg. Das Lachen verhallte in der Unendlichkeit. Dann kehrten die natürlichen Höreindrücke in sein Bewusstsein zurück.
 „… Lepont wurde wegen erwiesenen Verrates am Ministerium zu lebenslanger Haft in der Festung Tourresulatant verurteilt. Weil er geständig war haben die Richter ihm die Möglichkeit gewährt, nach zwanzig Jahren wieder freizukommen, jedoch mit der Auflage, keinerlei Zauberei mehr ausführen zu dürfen. Wie bei den anderen wurde auch sein Zauberstab eingezogen und im Beisein der Gamotsmitglieder zerstört“, sagte der Reporter von Zaubererweltecho, dem sie bisher zugehörrt hatten.
 „Ui, da wäre der lieber bis zum Tod auf Ministeriumskosten eingebunkert worden“, meinte Primula Arno. Belle Grandchapeau sagte dazu: „Vielleicht hat er sogar darum gebeten, mit den anderen ins Gefängnis zu kommen, statt gleich ohne einen Zauberstab irgendwo außerhalb unserer Gemeinschaft weiterleben zu müssen.“ Julius mochte das nicht ganz abstreiten. Doch im Moment war ihm wichtiger, was mit ihm und seinem nun wieder ganz ruhig unter den Kleidern hängenden Heilsstern los war.
 Immerhin hatten die anderen es nicht mitbekommen, bis auf Demetrius. Der fragte ihn nämlich, als seine Mutter Julius zum Mittagessen einlud über den Cogison-Ohrring. „Du hast Maman und mich irgendwie brummen lassen. Natürlich hat dein Erbstück aus dem Morgenland das gemacht, weiß ich. Aber richtig angenehm war das für mich nicht.“
 „Ich weiß nicht, was es war. Der Stern hat auf irgendwas reagiert, Demetrius“, erwiderte Julius. Dann beschrieb er, was er genau empfunden hatte. „War das ein und diselbe Stimme, die erst geschrien und dann gelacht hat?“ fragte Nathalie. Julius verneinte es. Bei dem Gelächter meinte er ja, drei oder vier vollkommen gleichzeitig lachende Stimmen gehört zu haben, die dann in einer einzigen Stimme ausgeklungen waren. Die davor wütend und dann angstvoll aufschreiende Stimme war eine andere, aber nun, wo er das genauer bedachte, waren alle Stimmen weiblich gewesen.
 „Kann es sein, dass es einen erneuten Kampf zwischen einer der Abgrundstöchter und ihren Feinden gab?“ wollte Demetrius wissen. Julius überlegte kurz. Dann nickte er. Doch als ihm aufging, was genau ihm eingefallen war wurde er bleich. „Ich will es nicht beschwören, Nathalie und Demetrius. Aber wenn es echt eine von denen war, dann hat die den Kampf verloren und damit wohl ihr Leben. Das wiederum heißt, falls es stimmt, dass wer den Kampf gewonnen hat noch mächtiger war als die Abgrundstochter und jetzt noch mächtiger ist, nachdem sie sie besiegt hat oder haben. Mächtiger als eine der Abgrundstochter sind entweder alle anderen zusammen oder die Vampirgötzin oder dieses Nachtschattenweib, diese Dämonenkaiserin, von der Albertine Steinbeißer damals schon berichtet hat.“
 „Ja, genau das fürchte ich auch“, cogisonierte Demetrius. „Es mag zu einem Zusammenstoß gekommen sein. Dabei hat eine der Abgrundstöchter ihr Ende gefunden, womöglich sogar ihr vollständiges Ende, mit Leib und Seele.“
 „Jungs, das klingt für eine werdende Mutter in Dauerwartestellung aber nicht gerade erbaulich“, bemerkte Nathalie dazu. „Besteht eine Möglichkeit zu verifizieren, was geschehen ist, bevor du, Demetrius, mir weit vor der Zeit entfällst?“
 „Ich kann die anderen sechs fragen, ob die was mitbekommen haben und dann über Catherine nachfragen, ob die Liga gegen dunkle Künste was mitbekommen hat. Mehr geht nicht“, erwiderte Julius.
 Gut, dann tu das, Julius. Der da in meinem gut versteckten Kugelbäuchlein lässt mich sonst nicht in Ruhe, und ich muss auch wissen, was ihn, Belle und mich so hat vibrieren lassen wie dauerhaft angestrichene Basssaiten“, erwiderte Nathalie. Sie erteilte ihm den offiziellen Auftrag, ein unbestimmtes Vorkommnis zu untersuchen, das ihr und ihrer Tochter Belle zu Ohren gekommen war und ob dieses die Sicherheit der französischen Zaubererwelt betraf. Derartige Blancoaufträge hatte sie für solche Fälle erarbeitet, wenn etwas eintrat, was den stillen Dienst betreffen mochte. Da Julius Erbschaft von Ashtaria und alles was mit da dranhing in diese Kategorie fiel war es nur recht, ihn derartig zu beauftragen.
 Als Julius den Cogison-Ohrring wieder an Nathalie zurückgab rief er in Gedanken nach Temmie. Diese antwortete sofort. Ihr erzählte er, was ihm passiert war. Sie erwähnte, dass auch sie etwas merkwürdiges, eindeutig aus mitternächtiger Zauberquelle stammendes mitbekommen hatte. Ja, die Richtung Osten mochte stimmen. Als er ihr zudachte, dass es was mit einer der Abgrundstöchter zu tun hatte erwiderte sie: „Falls ja war dies jene, die Macht über die Dunkelheit und ihre Zauber an sich besitzt oder besessen hat, Julius. Dann könnte es wirklich zu einem entscheidenden Kampf zwischen ihr und der Bluttrinkergötzin gekommen sein. Dann hat sie den Kampf wohl verloren und kann nur von Glück reden, wenn sie im Schoß einer ihrer anderen wachen Schwestern aufgefangen wurde, um dort neu aufzukeimen.“
 „Wo meinst du, war das?“ fragte Julius seine vierbeinige Vertraute auf dem Hof der Latierres. „Weit in Morgensonnenrichtung, Julius. Aber wo da genau kann ich dir nicht sagen.“ Julius bestätigte, dass auch er das so empfunden hatte.
 Nun flohpulverte er sich zu Catherine. Dieser erzählte er, was er mitbekommen hatte. Sie versprach ihm, ihre Kontakte zur Liga zu befragen, allerdings so, dass sie nur von irgendwoher was gehört hatte, was sie nicht einordnen könne. Julius nickte. Dann verließ er das zum Dauerklangkerker gemachte Arbeitszimmer Catherines wieder und kehrte durch das Flohnetz nach Millemerveilles zurück. Dort selbst fragte er Camille, ob sie was mitbekommen hatte. Sie hatte jedoch nichts mitbekommen, was ganz sicher daran lag, dass das zusammen mit Maria Valdez, Adrian Moonriver, Millie und ihm geknüpfte Schutznetz jeden bösen Einfluss von außerhalb abgefangen haben mochte.
 Julius schüttelte den kleinen Wichtel ab, der ihn ritt, über das Arkanet nachzufragen, was los sei. Ihm wurde klar, dass er keinen mit der Nase darauf stoßen durfte, dass er was mitbekommen hatte. Doch was er machen konnte war, in seinem Baumhaus mit den Sonnenkindern zu mentiloquieren. So apparierte er direkt unter dem Baum. Als er das Baumhaus erreichte schrak er fast zurück. Davor hockte Dusty, der silbergraue Knieselkater und fraß genüsslich eine offenbar sehr unvorsichtige Amsel. „Hallo was machst du denn hier, Dusty?“ fragte Julius. Doch natürlich konnte ihm der Kater nicht antworten, weil er anders als mit Goldschweif keine Interfidelis-Verbindung mit ihm geknüpft hatte. „Aber lass dich nicht stören“, sagte er noch und stieg über den erfolgreichen Vogelfänger hinweg in sein Baumhaus.
 Er konzentrierte sich auf Faidaria. Nach nur drei Anläufen erreichte er sie. „Du willst wissen, was in jenem Land namens Japan geschehen ist, Julius?“ fragte Faidaria. Julius nickte. Doch er begriff, dass Faidaria das nicht mitbekam. So bejahte er die Frage in Gedanken. „Die Wache im Turm hat es vorhin gemeldet, dass es in den Bergen westlich der aus mehreren Einzelsiedlungen bestehenden Residenzstadt Tokio zum Zusammentreffen eines dunklen Wesens und wohl eines anderen, dunkle Wellen aussendenden Wesens kam. Es muss eine kurze aber sehr starke Auseinandersetzung mit großflächig verteilter dunkler Kraft gegeben haben. Danach blähte sich die eine dunkle Wesenheit auf, besser, sie erstarkte und strahlte daher weiter in den Raum aus als vorher, um dann unerkennbar zu werden. Wir wissen, dass es die Mutter der bösen Schatten ist, die sich an einer anderen starken Widersacherin gelabt hat und nun deren Kraft in sich aufgenommen hat. Es war nicht die falsche Göttin der Nachtkinder.“
 „Heißt das, diese Schattenfrau hat eine andere mächtige Gegnerin mit Leib und Seele in sich einverleibt?“ fragte Julius Faidaria. „So wird es wohl sein“, erwiderte Faidaria. „Wenn das eine von den Abgrundstöchtern war ist die Schattenfrau jetzt mindestens doppelt, ach was, neunmal so stark wie vorher, weil drei Seelen in der drinstecken.“
 „Vier oder sogar fünf, Julius“, berichtigte Faidaria. „Zwei Kernseelen, dann eine, die sie wohl vor gewisser Zeit in sich eingesaugt hat, sowie dann eben jene, die sie jetzt erbeutet hat, wie immer das ging.“
 „Ja, und das quadriert sich in der Kraft. Dann ist die jetzt so stark wie sechzehn einzelne rastlose Seelen oder Schattengeister.“
 „So sehen wir hier das auch. Halt dich besser von ihr fern, wenn du kannst. Selbst dein neues Erbe könnte in ihrer Gegenwart versagen.“
 „Ich hoffe, dass du unrecht hast, Faidaria. Denn wenn die jetzt meint, jeden so wegzuputzen wie eine der vaterlosen Töchter wird sie darauf ausgehen, dass wir uns begegnen. Das gefällt mir überhaupt nicht. Aber danke für die Warnung. Denn jetzt weiß ich wenigstens, was in der Dunkelheit lauert“, schickte Julius zurück.
 Julius verließ das Baumhaus. Dusty war fort. Wenn der jetzt Millie erzählte … Gut, er hatte nur nachgedacht und sich dafür in seinem Baumhaus eingeschlossen. Er disapparierte und tauchte keine Sekunde danach in der Wohnküche auf.
 Millie und Béatrice saßen wohl in ihren jeweiligen Arbeitszimmern. So rief er: „Ich bin wieder zu Hause. War nur noch kurz am Baumhaus, private Nachrichten lesen. Nichts neues.“
 „Gut, Julius. Bin im Arbeitszimmer!“ rief Millie. „Trice und die Kinder sind anderswo?“
 „Rorie ist mit Claudine bei Sandrine und den Zwillingen. Trice ist unterwegs, neue Heilkräuter einkaufen. Ich ring mir hier gerade einen Artikel wegen Halloween ab.“
 „Achso, weil die aus VDS mit dem Dorfrat bereden, ob wir das nicht auch hier feiern können?“ fragte Julius. „Ja, das auch, obwohl der Dorfrat wohl eher nicht dafür stimmen wird, habe ich von Eleonore gehört. Aber sie meinte, ich sollte … aber wieso brüllen wir uns eigentlich an? Du zu mir oder ich zu dir?“
 „Wenn du deine Schreibfedern mal allein lassen kannst komm zu mir in die Wohnküche! Ich kann uns beiden Kaffee kochen“, erwiderte Julius. Millie bejahte es.
 „Ich habe irgendwo noch alle Unterlagen von dem Halloween-Referat, dass ich sozusagen als Einstand in Beauxbatons gehalten habe, Mamille.“
 „Stimmt, das war nur für die Grünlinge“, grummelte Millie. „Ist aber nett, wenn ich das lesen darf, Monju.“
 Julius erwähnte dann leise, was ihm am Morgen passiert war und dass Catherine ihre Kontakte spielen lassen wollte. Er selbst hatte erst gedacht, auch im Arkanet nachzufragen. Doch dann sei ihm eingefallen, dass er wem auch immer hätte berichten müssen, woher er das hatte. „Ui, das wäre wohl sehr heftig nach hinten losgegangen, Monju. Neh, das lass besser nur Catherine klären“, sagte Millie.
 Als hätte sie Catherine beschworen fauchte es im Kamin, und aus einer smaragdgrünen Funkenwolke wirbelte Catherine heraus. „Ach, schön, dich gleich hier zu erwischen, Julius. Dürfen wir einen eurer Klangkerkerräume benutzen? Gut, Millie, da das wohl den stillen Dienst betrifft komm bitte gleich mit. Aber Pssst, nichts für die Zeitung und besser auch nichts zu den Kindern!“
 In einem der Dauerklangkerkerarbeitsräume packte Catherine dann den finsteren Hammer des Monats, vielleicht der restlichen Menschheitsgeschichte aus. „Julius, mein Kontakt bei den abgetauchten Händen der Amaterasu, der namentlich nicht erwähnt werden möchte, hat mir ultradringend geraten, nichts auch nur andeutungsweise in die Welt zu setzen, dass es um elf Uhr unserer Zeit herum etwas besonderes gab. Er wundert sich überhaupt nicht, dass die Kinder Ashtarias das mitbekommen haben, zumal ihn auch schon sein Kontakt in Israel angesprochen habe. Aber vorerst soll das nur auf höchster Ministeriumsebene verhandelt werden. Womöglich bekommen du und Nathalie es dann doch irgendwie mit. Aber jetzt haltet euch fest: Die Hände Amaterasus haben beobachtet, wie der von der Tochter der Dunkelheit geführte Mensch, der bei Dunkelheit zu einem Schatten werden kann von anderen Schattengeistern umzingelt und eingeschlossen wurde …“
 Als Catherine alle Beobachtungen der Hände der Amaterasu berichtet hatte sogen Millie und Julius Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein. „Dann ist dieses Biest noch mächtiger als vorher, mindestens neunmal, weil es ja aus zwei Einzelschatten zu einem verschmolzen wurde und jetzt noch Thurainillas ganzes Sein in sich einverleibt hat“, seufzte Julius. Der wusste zwar schon, was los war, musste aber Catherine gegenüber so tun, als habe er es jetzt erst erfahren. „Ja, und das Ministerium hat den ehemaligen Diener dieser Abgrundstochter eingesammelt und fortgebracht?“ fragte Millie. „Ja, und prompt haben die sich den aus dem Ministerium klauen lassen. Als sie den nicht genau als tod oder lebendig erkennbaren, weil in Dauereis eingeschlossenen Körper in einen Untersuchungsraum brachten hätten sich vier unsichtbare Leute dort den Geborgenen geschnappt und seien mit dem durch eine Art exotischen Portschlüssel verschwunden. Sie haben die Visitenkarte der Hände der Amaterasu zurückgelassen. Mein Kontakt bestätigt, dass seine Organisation wahrhaftig den zurückgelassenen Schattenreiter übernommen habe, um ihn in ihrem „Haus der Gefahren und Schätze“ zu deponieren, nun, wo dieses nach von ihm nicht genauer benannten Vorfällen vor zwei Jahren erheblich stärker abgesichert worden sei. Er meinte, dass das Ministerium wohl versuchen würde, den dauervereisten dazu zu benutzen, um die Schattendämonin zu rufen, um sie zu vernichten. Das aber könnte über deren eigene Möglichkeiten gehen.“
 „Ja, und das japanische Zaubereiministerium wird sich diese Demütigung garantiert nicht bieten lassen und erst recht darauf drängen, dass niemand unbefugtes davon erfährt, richtig?“ sagte Julius.
 „Genau so ist es. Zaubereiminister Takahara ist gelinde gesagt höchst ungehalten über diesen dreisten Diebstahl. Ich habe meinen japanischen Kontakt gefragt, ob dieser wirklich dreiste Raub wirklich sein musste. Er wiederholte dann, dass es sicherer sei, den in einem Zustand untaubaren Eises eingeschlossenen solange vor Entdeckung und Zugriffen zu verbergen, bis ein Weg gefunden sei, die „gemästete Dämonenkönigin“ zu besiegen. Weitere Einwände meinerseits würden in leerer Luft verwehen wie der Wind über den Gipfeln der Berge, so mein japanischer Kontakt.“
 „Oha, und ich wollte mir eigentlich mal Tokio außerhalb der goldenen Käseglocke ansehen“, meinte Julius. Millie erwiderte, dass das sicher ging, falls Japan die Quidditchweltmeisterschaft 2015 zugesprochen bekam. Zumindest trommelten sie schon laut dafür.
 „Oha, das dauert aber dann noch“, meinte Julius. „Ob die dich dann überhaupt hier weglassen, wo der erste hyperstarke Jahrgang nach Beauxbatons geht?“ fragte Catherine. Julius erkannte, dass Aurore 2015 in die ZAG-Klasse kommen würde, sofern sie die Grundschulzeit gut überstand und nicht aus Beauxbatons geworfen wurde.
 „Jedenfalls gilt, dass wir nichts davon mitbekommen haben, Millie und Julius“, sagte Catherine.
 Julius dachte an das, was Faidaria ihm zumentiloquiert hatte. Sollte er das echt nur für sich behalten? War es nicht langsam Zeit, seiner Frau und vielleicht auch Béatrice zu berichten, dass er über den Pokal der Freundschaft mit Faidaria und allen Sonnenkindern Verbindung aufgenommen hatte? Nein, lieber jetzt noch nicht, dachte er. Aber die Vorstellung, dass da nun eine wahre Dämonenfürstin auf der Welt herumschlich, die selbst mit einer Tochter des Abgrundes fertig werden konnte, gefiel ihm nicht. Aber wo es Engel wie Ammayamiria und Ashtaria gab musste es zwangsläufig auch Teufel oder besser Teufelinnen geben, selbst wenn sie keine Hörner trugen. Er hoffte nur, dass das unsichtbare Schutznetz über Millemerveilles und die Sanctuafugium-Zauber über Catherines Haus, sowie den Stammschlössern der mit ihm verwandten Zaubererweltfamilien diese wahrhaftige Ausgeburt irgendeiner Hölle abhielt. Irgendwie, so dachte er, drohte dieses Jahr 2006 zum Schicksalsjahr der Menschheit zu werden. Er hoffte, dass er sich irrte.
 Um Catherines Hiersein zu rechtfertigen sagte sie, dass sie sich mit Camille und anderen ehemaligen Schulkameraden von hier unterhalten würde, da sie „im Moment“ nichts zu tun habe. Sie fragte dann, wann sie Claudine wieder mitnehmen könne. „Ich fürchte, das darfst du mit Sandrine ausdiskutieren“, sagte Millie. „Seitdem ihre beiden in der Schule sind und sie sich mit Aurore und den jeweiligen Paten so gut angefreundet haben sind die häufiger bei ihr als bei uns, auch wenn Claudine immer noch gerne bei uns mitisst.“
 „Stimmt, hat sie mir erzählt, und dass Sandrine dabei richtig aufblüht, weil sie dadurch einen neuen Sinn in ihrem Leben gefunden hat“, sagte Catherine. „Gut, dann lege ich meine Runde so fest, dass ich am Ende bei den Dumas‘ vorbeigucken kann.“
 Als Catherine durch die Tür war meinte Millie zu Julius: „Hast du noch Kontakt zu den Sonnenkindern, Monju? Falls ja, frage die, was die mitbekommen haben und ob die was gegen diese Superdämonin machen können, was wir noch nicht oder wohl gar nicht können.“
 „Ich habe noch Verbindung zu Faidaria und den anderen“, sagte Julius. „Ich frage dann mal an, was die für Möglichkeiten haben. Ich fürchte nur, die werden uns keine davon verraten. Aber nur wer fragt darf auch mit einer Antwort rechnen, auch wenn sie ihm nicht gefällt.“ Millie nickte. Sie als Reporterin kannte das ja auch schon.
 Kurz vor dem Abendessen brachte Catherine Aurore und Claudine zum Apfelhaus zurück. Sie verabschiedeten sich, als wenn an diesem Tag überhaupt nichts passiert wäre. Es fiel Julius und Millie schwer, den Kindern gegenüber weiterhin so zu tun, als sei das Leben der Großen anstrengend, aber die Welt an sich noch in Ordnung und die Zukunft ein verheißungsvolles Land.
 Später am Abend weihten Julius und Millie auch Béatrice in den weit entfernt geschehenen Vorfall ein. Béatrice meinte dazu nur: „War das nicht zu erwarten, dass eine der beiden Entitäten die jeweils andere auslöschen, schlimmstenfalls ihre ganze Macht übernehmen würde? Dann ist es eben heute schon geschehen. Schlimm, aber leider nicht zu vermeiden. Gut, dass wir es wissen und uns so gut wir können darauf einstellen können. Besser, als überhaupt nichts davon mitbekommen zu haben.“
 „Auch wieder wahr“, sagte Julius. Wie war das mit der Gefahr, die nur noch halb so gefährlich war, wenn man sie kannte? Galt das aber auch für eine unendlich große weil unberechenbare Gefahr? Nein, das wollte er sich jetzt nicht antun, das weiter zu denken.
 __________
 An der ägyptischen Küste des roten Meeres, 23.10.2006 11:16 Uhr Ortszeit
 Er hatte seine Vorgehensweise geändert. Sein Ziel war es nun, die Schattenkönigin dorthin zu locken, wohin er sie haben wollte. Dazu hatte er die Geister, die ihm dienten, auf die klaren Schwingungen von Schattenlosen eingestimmt und diese gezielt jagen lassen. Dadurch hatte er zehn von ihnen erledigt, ohne dass die für ihn tätigen Geisterkrieger vernichtet worden waren. Dann hatte er es zugelassen, dass einer seiner Geister von ihr selbst gefunden und verschlungen worden war. So hatte sie mitbekommen, dass er angeblich am roten Meer eine alte Festung der Vorzeit mit darin schlafenden Eisenkriegern gefunden hatte und diese nun aufwecken würde, um sie gegen die Menschen einzusetzen. Er ging davon aus, weitere Schattenlose an diesem Ort vorzufinden, die er dann gezielt umbringen konnte. Doch als er mit seinem Teppich landete dröhnte es in beiden Ohren. Das Ohr des Anubis hatte einen mächtigen Geist erfasst, der in unmittelbarer Nähe war. Dann sah er eine drei Manneslängen durchmessende schwarze Kugel über sich. Sie umfloss violettes Flimmern, das wie Flammenzungen um sich griff. Es wirkte so, als sei eine zweite, schwarze Sonne mit ihrer Corona am Himmel entstanden und nähere sich nun der Erde. Der Körperdieb erkannte, dass es die Schattenkönigin selbst war, die aus ihm unerfindlichen Gründen bei hellem Sonnenschein in Erscheinung treten konnte. Er sprach die Worte, die das Ohr des Anubis zum schweigen brachten. Dann war die Unheilskugel genau über ihm.
 Sein Unlichtkristallring pochte schnell und heftig. Die natürliche Sonne wurde von der niedersinkenden Erscheinung überdeckt. Schlagartig wurde es kälter. „Ich habe den Bann des verschlossenen Pfades über diesen Ort gelegt, Frechling. Im Umkreis von zwanzig Kilometern kannst du nicht disapparieren oder wegteleportieren oder wie ihr das damals immer genannt haben mögt“, hörte er die laut dröhnende Stimme der Unheimlichen. „Besser ist es, du legst deinen lästigen Goldschmuck ab und genießt die innige Vereinigung mit mir und die Aussicht, dein Ziel, dieses Land wieder groß zu machen zu erreichen. Eigentlich wollte ich dich doch noch als meinen Sohn gebären. Aber deine Frechheit mit meinen fleischlichen Dienern soll nicht dadurch belohnt werden, dass ich dir das ewige Leben gebe, selbst wenn du mir auf ewig Achtung und Dankbarkeit schulden müsstest.“
 „Wieso kannst du die Sonne aushalten, Schattenweib?“ fragte er erstaunt. „Weil ich es kann“, antwortete die Unheimliche. Dann hing sie nur noch einen Meter über ihm. „Er öffnete seinen Umhang und rief „Ra!“ Unter seinem Umhang blitzte der Schild des Horus auf. Der Schild strahlte nun selbst wie die Sonne. Das brachte die Riesenkugel jäh zum halten. Er hörte ein gequältes Stöhnen. „Nein, was ist das denn? Noch eine Sonne. Doch ich bin stärker.“ Da wurde es auf einmal völlig dunkel und eiskalt. Er fühlte, wie sein Kristallring dagegen anwirkte. Er wusste, was das war. Sie hatte den Mantel des Seth ausgebreitet. Der Schild des Horus hörte zu strahlen auf, kühlte sich schlagartig ab und wurde immer schwerer, als sauge er wie ein Schwamm die ihn umgebende Dunkelheit auf. „So, kleiner. Dein Unlichtkristall mag dir noch ein paar Sekunden geben. Aber er zieht dir schon Kraft ab, erkenne ich.“
 Der finstere Pharao stemmte sich gegen die Wirkung des ihn umfließenden Zaubers. Er versuchte, seinerseits den Mantel des Seth auszubreiten, ja möglicherweise den bereits hier herrschenden zu übernehmen und gegen dessen Beschwörerin einzusetzen. Doch als er die entscheidenden Worte rief kühlte sein Zauberstab so plötzlich herunter und summte wild wie eine angestrichene Celloseite. Er ließ den Stab kurz fallen, um ihn nicht zu verlieren. Die eisige Kälte des Mantels des Seths kam zwischen den einzelnen Pulsschlägen seines Unlichtkristallringes zu ihm durch. Er fühlte, dass er gegen diese Kraft nicht lange bestehen konnte. Er schaffte es, seinen Zauberstab wieder aufzuheben. Noch wollte er nicht aufgeben.
 Der ungenannte Herrscher steckte den zentnerschwer wirkenden Schild fort und zog den gläsernen Herrscherstab des Totenrichters hervor und zielte damit auf die über ihm vermutete Schattenkugel. Doch als wenn jemand ihm einen zentnerschweren Eisklotz in die Hand gedrückt hätte sackte sein Arm nieder. Er fühlte, wie der gläserne Stab erbebte. Er musste ihn wieder einmal fallen lassen. Auch der Schild des Horus wog immer schwerer, zog ihn nach vorne. Er wusste, wenn er jetzt fiel war es sein Ende. Würde sein Rettungszauber ihn noch einmal in seine Zuflucht zurückbringen?
 __________
 Damit hatte dieser Wicht nicht gerechnet, dass sie nun den Mantel der völligen Dunkelheit ausbreiten konnte. Gleich würde er vor ihr erlöschen. Da würde auch der Unlichtkristallring nichts ändern. Hmm, sie wollte es doch versuchen, diesen einerseits faszinierenden und andererseits höchst lästigen Kristall zum zerspringen zu bringen. Sie versuchte es mit Eigenschwingungen ihres schattenhaften Körpers, die sich in den Mantel der alles verschlingenden Dunkelheit fortpflanzten. Dann jedoch erlebte sie eine Überraschung.
 __________
 Er fühlte, wie er nach vorne überkippte. Er schlug in den weichen Sand. Seine Hand bekam etwas eiskaltes zu fassen und schloss sich sogleich darum. Er wollte nicht wehrlos sterben. Er drehte sich auf den Rücken, zielte mit Zepter und Zauberstab nach oben. Er wollte das Feuer der wütenden Seelen rufen, einen Zauber, der auf ungeschützte Zauberer genauso verheerend wirken konnte wie auf Geisterwesen. Doch sein linker Arm wackelte. Er konnte das Zepter fast nicht mehr halten, weil sein Ring heftig pochte. Er glaubte sogar, dass der Ring gleich seine Eigenschwingzahl erreichte und zerspringen würde. Geschah das war es aus mit ihm. Dann würde ihn dieses fleischlose Ungeheuer verschlingen und seine gesamte Kraft aus Leib und Seele verdauen. Doch er spürte, dass er das nicht mehr bewusst erleben würde. Denn der Kristall sog ihm immer mehr Kraft aus dem Körper. Er fühlte, wie er immer steifer wurde. Gleich würde seine ganze Kraft in dem Kristall stecken. Zersprang dieser hatten sie beide verloren, die Schattenkönigin und er selbst. Als er diese endgültige Erkenntnis hatte fühlte er wieder jenen starken Griff an seinem Körper, der ihn in einen rot-golden flackernden Schacht hinüberzog. Er hörte noch das wütende Geschrei der Gegnerin: „Nein! Du gehörst mir!“ Dann war er bereits wieder unterwegs in seine Zuflucht.
 Als er wieder in seiner goldenen Kammer ankam wusste er, dass er und die Schattenkönigin sich gegenseitig aufwogen. Wie auch immer sie es angestellt hatte, noch stärker zu werden, so dass sie sowohl der Sonne trotzen als auch den Mantel des Seth ausbreiten konnte, den er als seine stärkste Flächenwaffe beanspruchte, sie musste in den letzten Tagen darauf gestoßen sein. In diesem Zustand war sie für ihn schlicht unbesiegbar geworden. Die Erkenntnis, dass sie auch für andere unbesiegbar war tröstete ihn nicht wirklich. Er wusste nur, dass er dann, wenn sie erfuhr, wo er war, jeden seiner Pläne im Keim ersticken würde. So wie es jetzt war konnte er unmöglich Herrscher über Ägypten werden. Denn das bedeutete, dass er an einem für seine Untertanen erreichbaren Ort weilen musste. Blieb ihm also nur der Rückzug? Sollte er sich selbst entleiben, damit sein Geist die nächsten Jahrhunderte überdauern konnte? Doch diese Schattendämonin war selbst ein Geisterwesen mit unbegrenzter Daseinsdauer. Sie mochte auf ihn warten, wann und als wer er dann immer zurückkehren würde. Ihm blieben nur noch zwei Möglichkeiten: Seine Geisterarmee löschte ihre Schatten aus und konnte sie mit mehr als hundert ebenso fleischlosen Seelen überwältigen und auslöschen, oder sie trieb ihn immer wieder zurück, wenn er sich hinauswagte. Dann fiel ihm noch eine dritte Möglichkeit ein: Sie würde ihn suchen und dann in seine Heimstatt eindringen. Denn ihr mochte es ebenso missfallen, sich immer wieder mit ihm anzulegen. Er wollte heute das Ende erzwingen. Doch seine eigene Heimstatt hatte es vereitelt. Würde sie ihm den Endsieg über dieses Unwesen bringen oder für weitere Jahrtausende sein Kerker bleiben, in dem er dann bei völligem Bewusstsein der verrinnenden Zeit darben musste, ohne sterben zu können? So oder so würde sie ihn suchen. Dann sollte es so sein. Sie sollte sich an den vielen hundert Seelen, die er hier gefangenhielt, verheben und dann selbst Teil der ihn schützenden und stärkenden Kräfte werden. Ja, er wollte, dass sie ihn hier angriff. Natürlich wollte er nicht, dass sie bis zu ihm vordrang. Aber sie sollte an ihm scheitern. Sonst konnte er seine Zukunft vergessen, die doch vor zwei Monden erst wieder richtig interessant zu werden versprochen hatte.
 __________
 Fast hätte sie die Resonanzfrequenz des Kristalls erwischt. Doch da hatte irgendeine Ferntransportzauberei ihn ihr einfach weggeschnappt. Sie ärgerte sich, dass sie bei Sonnenlicht keinen Ortsverharrungszauber wirken konnte, um das wie gerade eben zu vermeiden. Doch einen Vorteil hatte es, dass ihn eine schützende Macht „weggebeamt“ hatte: Sie hatte erspürt, in welcher Richtung sein stärkster Daseinsanker liegen musste. Darum würde sie sich also bald kümmern.
 Mit diesen Gedanken kehrte Birgute Hinrichter in ihre Residenz zurück. Kaum war sie wieder in der dunklen Audienzhöhle erlosch der Mantel der ausgesperrten Sonne, eine Errungenschaft Thurainillas und Riutillias. So konnte selbst sie, eine Schattengeborene, mehr als zwei Stunden im vollen Sonnenlicht handeln, ohne Angst vor dem Vergehen haben zu müssen. So hatten der unerlaubt aus seinem Grab gekletterte alte König und sie sich gegenseitig überrascht. Der musste jetzt damit rechnen, überall da, wo er hinkam, von ihr angegriffen zu werden. Schade nur, dass er die frecherweise verschlungenen Seelen ihrer Kinder wieder ausgewürgt und irgendwo eingesperrt hatte, wo sie im Augenblick nicht herankam.
 „Mutter und Kaiserin, Ladonnas Marionetten werden jetzt wirklich dreist. Die haben sowas wie einen Auslösestrahl erfunden, mit dem unsere Schattenlosen … Aua! Jetzt auch meiner“, gedankenrief einer ihrer Unterführer, der einen Schattenlosen in Algier geführt hatte.
 „Bist du noch da?“ wollte Birgute Hinrichter wissen. Dann hörte sie, wie ihr Bote aufschrie. „Verflixt, die haben mich irgendwie zu sich …. Aaarg!“ Das waren die letzten, von unendlichen Schmerzen getragenen Gedanken ihres Botens, eines ihrer eigenen Söhne.
 „Wieso können die das? Es heißt, dass kein Schattenwesen zu einem feindlichen Ort gerufen werden kann, wenn sein Name unbekannt bleibt. Am Ende probieren die das noch mit mir. Nichts da!“
 __________
 Das Einkaufszentrum Centro in Oberhausen, Bundesrepublik Deutschland, 26.10.2006, 17:20 Uhr mitteleuropäischer Zeit
 Auf der dritten Etage des weitläufigen Einkaufsparadieses im Herzen der Ruhrgebietsstadt Oberhausen tummelten sich Kundinnen und Kunden der hier ihre Wahren anbietenden Geschäfte. Stimmengewirr, hauptsächlich auf Deutsch und dem berühmten Ruhrpottdialekt, aber auch Wortfetzen aus anderen Mundarten und Landessprachen schwirrten durch die Luft. Darüber erklang eine Instrumentalfassung von Madonnas Ballade „This Used To Be My Playground“. Wegen des herbstlichen Himmels waren die zusätzlichen Beleuchtungskörper eingeschaltet, um für ein gleichmäßig helles, aber nicht zu helles Licht zu sorgen.
 Jennifer Marcovic, eine Studentin der Ruhruniversität in Bochum, war auf den Vorschlag ihrer Kommilitonin Gerda Fuhrmann hierher ins Centro Oberhausen gekommen, um sich anzusehen, ob dieses Einkaufszentrum wirklich mit einem Einkaufszentrum US-amerikanischer Prägung mithalten konnte. Bisher hatte sie nichts an der Bandbreite auszusetzen.
 Leise sang sie den Refrain des gerade gespielten Stückes mit. Man, war das auch schon wieder vierzehn Jahre her, dass sie zu diesem Stück ihren zehnten Geburtstag gefeiert hatte?
 „Jenn, kuck mal! Könnte dir der Laden noch was bieten?“ fragte Gerda. Sie sprachen beide Deutsch, vor allem um Jennifers Sprachkenntnisse in Form zu halten. Denn die wollte mal Auslandskorrespondentin der Washington Post werden.
 „Dann gehen wir da doch rein, Gerdi“, stimmte Jennifer ihrer Studienkameradin zu.
 Sie betraten einen kleinen, wohl zur gehobenen Klasse gehörenden Laden für Schmuck und Kleidungsaccessoirs. Von der eigenen Kleidung her machten sie durchaus was her. Hier drinnen klang klassische Musik, irgendwas von Mozart, hörte Jennifer. Was für ein Kontrast zu draußen.
 Eine Verkäuferin im blauen Kostüm mit einem Namensschild eilte so lautlos sie konnte herbei. Gerda überließ es Jennifer, das mögliche Geschäftsgespräch zu führen. Da sie aus den Staaten kam konnte sie locker darauf aufsetzen, dass sie in Los Angeles und New York schon verschiedene Geschäfte besucht hatte, aber irgendwie nichts fand, was sie aus der Menge der jungen Frauen heraushob.
 „Ja, wir führen auch exquisite Schmuckstücke und Aufnäher, die Sie als junge Dame oder als Dame in den besten Jahren noch tragen können und mit verschiedenen Handtaschen kombinieren können“, sprach die Verkäuferin. Gerda blickte sich derweil schon einmal um.
 Jennifer wollte gerade nach genaueren Angeboten fragen, als es plötzlich völlig dunkel und klirrend kalt wurde, als sei sie innerhalb einer Sekunde in eine Höhle am Nord- oder Südpol versetzt worden. Alle Geräusche, auch der Streichersatz aus der aus den Lautsprechern klingenden Mozartsymphonie klangen wie aus weiter Ferne. Ja, und alles klang irgendwie unheimlich, von Tönenund Geräuschen durchsetzt, die in Jennifer erste Angstgefühle auslösten. Wie aus vielen Meilen Entfernung, durch eine Art Tieftonhervorhebung gefiltert, klangen die ersten Schreckensrufe der Kundinnen und Kunden hier im Laden und draußen auf den Zwischengängen. Die Rufe klangen wie das Reviergebrüll zur Jagd ausrückender Raubtiere. Das gab Jennifer das Gefühl, gleich von einem mordlüsternen Monster aus der Finsternis heraus angefallen zu werden. Als sie tatsächlich einen fest zupackenden Griff am rechten Arm spürte schrie sie laut auf. Doch selbst ihr Aufschrei klang wie das unheilvolle Brüllen eines weit entfernten Raubtieres. „Jenn, ich bin’s nur, Gerdi“, klang eine dumpfe, irgendwie bedrohlich klingende Stimme von rechts. Das war doch nie im Leben Gerda Fuhrmann. Jennifer wollte sich losreißen. Doch die sie am Arm haltende Hand verkrampfte sich wie ein Schraubstock. Da wusste sie, dass auch Gerdi gerade große Angst fühlte. Dazu kam dieses Gefühl, von außen und innen her auszukühlen, als wenn jemand ihr die eiskalte Luft direkt in die Adern pumpte. Ja, mit jedem ihrer hektischer werdenden Atemzüge sog sie diese unwirkliche Kälte in sich ein und verlor immer mehr Wärme.
 „Mist! Wat is‘ dat!“ brüllte ein gerade nicht einzuordnendes Wesen im Laden. Schritte, mal trippelnd wie von übergroßen Ratten und mal Dumpf wie der auf Beutefang ausgehende Tyrannosaurus Rex aus dem Film Jurassic Park erklangen im Laden und draußen. Mozarts Musik klang wie ein Konzert geigender Höllengeschöpfe, die den Seelen der Verdammten ein Begrüßungslied spielten. Die Angst wurde in Jennifer immer größer. Gerdis Hand, wenn es Gerdis Hand war, klammerte sich immer noch an ihrem Arm. Sie rief: „Gerdi, was ist das hier?!“ wobei sie selbst klang wie irgendeine Ausgeburt der Hölle. Hölle?! Am Ende war sie jetzt genau da. Aber dann hatten sich die ganzen Priester und Prediger voll geirrt, wie es da zuging. Aber gab es in der Hölle auch Mozart?
 Jennifer fühlte Tränen aus ihrem bereits erstarrenden Augen fließen. Sie fühlte, wie diese auf dem Weg ihre Wangen hinunter zu Eis gefroren. Jeder Atemzug stach ihr mit kalten Klingen in Luftröhre und Lungen.
 „Alle Raus hiieeerrr!“ brüllte sie aus der Dunkelheit eine Monsterstimme an, die mehrfach und immer unheimlicher widerhallte. Passierte das jetzt alles echt? Das konnte es doch nicht geben, dachte Jennifer Marcovic. Als sie von irgendwem oder irgendwas angerempelt wurde schrie sie und erbebte unter dem Klang ihrer eigenen Stimme. Dann hielt sie auch links jemand am Arm und zog sie mit sich. Die Panik brach nun auch in ihr offen hervor. Sie rannten los, mitten hinein in die Dunkelheit.
 __________
 Lichtwache des deutschen Zaubereiministeriums, Region Ruhrgebiet
 „Wat! Dementorenalarm?! Wo?“ rief Lichtwachenleutnant Karl Winkeleisen über das unvermittelt losbimmelnde Alarmglockenkonzert hinweg.
 „Da is‘ ’ne Karte mit Alarmmarkierung“, sagte sein Kamerad Hilmar Wetterschacht. „Jungs, bitte Hochdeutsch!“ gemahnte Lichtwachenmajorin Anke Hochtal und deutete dann auf die Karte. „OO ha! Centro Oberhausen, laut Stärke der Dementorenaura mindestens zehn oder zwanzig, verteilt auf alle Etagen. Gut. Wer von euch kann den Patronus nicht?“ Jeder hier im Raum konnte den nützlichen Abwehrzauber gegen Dementoren. „Gut, Jeder auf den ich zeigte geht da raus und klärt das. Vor allem, wie die mal eben im Centro auftauchen können.“
 Zehn Mitglieder der Lichtwache, davon vier bis vor einem halben Jahr noch als gesuchte Umstürzlerinnen gesuchte Hexen, disapparierten fast zeitgleich, nachdem sie sich den Lageplan des modernen Einkaufszentrums in Oberhausen angesehen hatten.
 „Ja, hier LichtwachenMajorin Hochtal. Dementorenalarm in Oberhausen. Einsatztruppe ist raus, benötigen aber sicher alle verfügbaren Obleviatoren. Ziel ist das Centro Oberhausen.“
 „Ui, besser als der hamburger Hafen oder Schloss Neuschwanstein“, hörte sie aus der Schallverpflanzungsdose. „Machen Sie bitte keine Witze. Da könnten mehrere tausend Maglos, öhm Menschen ohne magische Ausprägung betroffen sein“, sagte Majorin Hochtal.
 „Gut, ich löse den SMAINU-Alarm aus“, erwiderte Hochtals Gesprächspartner, der oberste General der deutschen Lichtwachen persönlich. „Ich schicke am besten noch Leute aus den Regionen Nordrhein und Münsterland hin. Wenn da wirklich Dementoren im Centro herumspuken brennt aber sowas von die Hütte.“
 „Dem kann ich nur beipflichten, General“, sagte Anke Hochtal. „Öhm, könnte es nicht auch die von dieser Schattenkönigin oder -kaiserin angekündigte Demonstration ihrer Macht sein?“
 „Wenn die jetzt auch Dementoren lenken kann können wir gleich die Zaubereigeheimhaltung in die Wolken pusten“, seufzte der Lichtwachengeneral.
 Anke Hochtal konnte ihm auch da nur zustimmen, tat dies jedoch wortlos.
 __________
 Im Centro Oberhausen
 Jennifer Marcovic und Gerda Fuhrmann rannten zusammen mit noch einer gerade nicht genau bestimmbaren Person in die eiskalte Dunkelheit hinein. Einmal krachten sie gegen etwas, das wild rasselte und schepperte wie eine Reihe leerer Ritterrüstungen. Sie konnten sich weder nach dem Umgebungshall noch nach sichtbaren Merkmalen richten. Nur das wie ein langsamer Marsch dämonischer Heerscharen klingendes Musikstück wies ihnen die Richtung zur Tür. Jennifer knallte mit dem Kopf dagegen, spürte, dass sie sich wohl eine Platzwunde eingefangen hatte und spürte sofort die Eiseskälte, die in die Wunde hineinstach wie eine schmale Klinge. Doch dann waren sie und die zwei an ihr dranhängenden draußen auf dem Gang. Zumindest ging sie davon aus, weil hier viel viel mehr wildes Gewusel war und statt des Streichkonzertes aus der Hölle ein langsamer Marsch vorbeiziehender Monster und Dämonen aufgespielt wurde. Jennifer dachte nur daran, einfach zu laufen, einfach in die feindliche, viel zu kalte Dunkelheit hineinzurennen. Weil sie nicht die einzige war kam es zwangsläufig zu mehrfachen Zusammenstößen. Einmal fiel sie fast um. Doch die zwei an ihr dranhängenden hielten sie auf den Beinen. Sie rannten weiter. Dann knallten sie gegen das nächste eiskalte Hindernis. Jennifer meinte, an der Wand oder dem Aufsteller festzukleben. Tatsächlich fror ihre verletzte Stirn fast an der Säule fest, gegen die sie gekracht war. Dumpfer pochender Kopfschmerz verdrängte für einige Sekunden die wilde Panik. Dann betäubte das in ihr Blut eingeschossene Adrenalin die Schmerzen wieder. Die ziellose Flucht durch die Dunkelheit ging weiter.
 „Expecto Patronum!“ hörte sie eine irgendwo rufende Stimme, von der sie nicht sagen konnte, ob sie einem Mann oder einer Frau, einem alten Herren oder einem Schulmädchen gehörte. Alles in dieser höllischen Dunkelheit klang nur noch fremd und erschreckend. Dann sah sie für einige Sekunden Licht, silberweißes Licht. Ihre fast in den Höhlen festgefrorenen, von gefrorenen Tränen verklebten Augen erkannten ein Schwein aus silbernem Licht, das im Irrsinnsgalopp zwischen den panisch flüchtenden Menschen dahinjagte. Dann klang wieder dieses „Expecto Patronum!“ War das eine magische Anrufung? Trotz der in ihrem Kopf wütenden Angst und der nicht ganz verdrängten Kopfschmerzen übersetzte ihre Lateinkenntnis diesen Ausruf mit „Ich erwarte den Schutzherren.“ Wieder sah sie was, dass es eigentlich nicht gab. Diesmal war es ein silberweißes Eichhörnchen, das mit großen Sätzen durch die fliehende Menge sprang. Und Dann meinte sie, einen frei fliegenden Adler über sich dahinsegeln zu sehen. Das konnte doch alles nicht sein. Gleich würde sie aufwachen und sich fragen, was sie bei der Party gestern im Drink gehabt hatte, dass solche irrwitzigen Albträume machte. Doch wer träumte hatte keine Schmerzen. Die ganzen Rempler, Kopfstöße und das eisige Brennen in den Lungen waren aber da. Dann musste das alles hier echt sein. Oder sie war von irgendwem oder irgendwas mit einem Schlag wahnsinnig geworden. Aber wieso rannten dann alle wie auf der Flucht vor dem Teufel und seinen Höllengeistern herum?
 „Jenn, wo bist du?!“ rief eine Stimme laut und unheilvoll schnarrend. Da erkannte sie, dass sie niemanden mehr am rechten Arm hängen hatte. War das Gerda? Egal. Sie musste hier weg! Sie musste einfach weg!
 Wieder hörte sie jene Anrufung „Expecto Patronum!“ Es waren mehrere Stimmen, und sie meinte weitere silberweiße Tiere oder menschenähnliche Wesen zu sehen. Einmal sah sie sogar einen Ritter auf einem Pferd, der mit eingelegter Lanze voranstürmte. Das waren doch alles Halluzinationen, Auswirkungen der Angst und der Dunkelheit. Gleich würde sie vor lauter Wahnsinn zusammenbrechen und nie wieder aufwachen. Da schwanden ihr auch schon die Sinne.
 __________
 Albertrude Steinbeißer war umgehend von ihrem Vorgesetzten losgeschickt worden, um den Dementorenüberfall auf das Oberhausener Einkaufszentrum zu beobachten. Sowohl Anthelia als auch Gesine Feuerkiesel als auch ihr offizieller Vorgesetzter Armin Weizengold hatten unabhängig voneinander gemahnt, dass die selbsternannte Schattenkaiserin ihre Drohung wahrmachen und an einem Ort irgendwo auf der Welt einen Teil ihrer Macht demonstrieren würde. Natürlich konnte sie das mit den neuen Schattenfängern nicht so einfach hinnehmen. das würde Anthelia oder Ladonna ja auch nicht, wenn welche aus ihren Reihen einfach so eingefangen oder getötet würden. Doch die von Ladonna Montefiori gelenkten Zaubereiministerien wollten unbedingt beweisen, dass die selbsternannte Schattenkaiserin nichts gegen eine Heerschar von Zauberern ausrichten konnte.
 Es war für die Hexe mit den biomaturgischen Augen eine neue Erfahrung, als sie aus dem noch normalbeleuchteten abrupt in den nicht mehr normal beleuchteten Bereich hineinkam. Sie fühlte die Eiseskälte auf der Haut und sah für eine Sekunde auch die völlige Dunkelheit. Doch dann sprang ihr Wärmesichtvermögen ein und die Funktion durchblicken von Hindernissen und Verhüllungen. Ja, und eine magische Dunkelheit war ja nichts anderes als eine Verhüllung. Für Albertrude war die von angeblich zwanzig Dementoren hervorgerufene Dunkelheit nun wie ein zweimal so heller Klangkerkerzauber, nur dass auch alle Einrichtungsgegenstände golden erstrahlten. Die hektisch fliehenden Menschen sah sie als doppelt so groß wie gewöhnlich aussehende, aus sich heraus mittelgrün schimmernde Wesen. Dabei müssten die eigentlich orange bis hellrot leuchten, wenn ihr Wärmesichtvermögen wirkte.
 Die Lichtwächter riefen erst einmal ihre Patroni, um nach Dementoren oder Nachtschatten suchen zu lassen. Albertrude ließ auch ihren Patronus entstehen, seit der Verschmelzung mit Gertrude Steinbeißer war es ein silberweißes Einhorn. Dieses galoppierte los und jagte in die Richtung, in der Albertrudes Zauberstab zeigte. Nach nur zwanzig Sekunden bevölkerten an die sieben Patroni verschiedener Größe und Gestalt die Etage.
 Gemäß dem Einsatzprotokoll, bei bereits begonnener Panik mit Schlafgas der Stufe eins zu arbeiten trugen alle Lichtwächter und Vergissmichs Kopfblasenzauber. Zumindest ersparte ihnen das auch die eiskalte Luft in den Lungen.
 „Achtung, SG1 frei!“ hörte Albertrude über die kleine Schallverpflanzungsdose. Albertrude spähte inzwischen durch die Decken und Böden, nachdem sie es raushatte, wie stark sie den Durchblickzauber einsetzen musste. Sie sah auch oben und unten panisch flüchtende Leute oder solche, die sich in den vielen Geschäften hier zusammengedrängt hatten. Aber sie sah keine Dementoren. Dann erkannte sie eine an die drei Meter große Kugel, von der lange, violette Strahlen ausgingen, die drei Etagen über ihr hing wie eine unheimliche zweite Sonne. Das gehörte sicher nicht hierher.
 „Von Albertine Steinbeißer an alle Lichtwächter! Unbekanntes, kugelförmiges Objekt mit starker Ausstrahlung in oberster Etage Richtung Nordwest ausgemacht. Erbitte Verhaltensanweisung!“ rief Albertrude in ihre Schallverpflanzungsdose und kümmerte sich nicht darum, dass ihre Stimme wie die einer Trollfrau mit Bronchialasthma klang. Ebensowenig fürchtete sie die blechern und rasselnd wie ein schnarchender Drache in einem Backofen klingende Antwort. „Genaue Beschreibung des unbekannten Objektes, Fräulein Steinbeißer!“ Albertrude gab die genaue Beschreibung und dirigierte dann die Lichtwächter, während sie sich immer wieder vor ihr entgegenstürmenden Menschen in Sicherheit bringen musste. Mittlerweile wirkte das Schlafgas Nummer eins auf die Menschen ein. Es war völlig geruchlos und konnte je nach eingeatmeter Gesamtdosis zwischen fünf Minuten und zwei Stunden Schlaf bewirken.
 Die ersten Menschen taumelten bereits. Weitere liefen noch wie vom Fuchs aus dem Schlaf gerissene Hühner durcheinander, stießen einander an oder knallten gegen Bauelemente und Möbel. Als Albertrude sicher war, dass sie hier auf der Etage bedenkenlos den Standort wechseln konnte apparierte sie in der Zieletage, wo bereits zehn Lichtwächter ihre Patroni gegen die an der Decke hängende pechschwarze Kugel schickten. Dass sie sie sehen konnten verdankten sie ihren Gleitlichtbrillen. Albertrude sah in die tiefschwarze Kugel hinein, weil sie wissen wollte, ob sich dort noch was versteckte. Doch ihr Durchdringungsblick kam nicht durch die Oberfläche. Ihr Aurensichtvermögen ließ sie die Kugel als mehr als zwölf Meter durchmessenden, violetten Glutball mit weit in den Raum ausgreifenden Protuberanzen sehen. Dann meinte sie mitten in dieser Flammenkugel ein riesenhaftes Frauengesicht zu erkennen. Dieses schien offenbar zu merken, dass es gerade angeblicktt wurde. Es verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. Dann schossen die flammenden Protuberanzen auf die im Aurensichtvermögen nicht silbern sondern gleißendgold strahlenden Patroni zu und versuchten, sie zurückzudrängen. Doch die Patroni stemmten sich gegen die violetten Flammenarme dieser künstlichen Unheilssonne mit Gesicht, die eine gelungene Verungeheuerung der üblichen gelben Bilderbuchsonnen darstellte. Immer mehr Patroni strebten jener Kugel zu, während um alle herum das Schlafgas seine Wirkung tat und die Panik der Centrobesucher eindämmte. Am Ende waren es alle Patroni, die im Centro aufgerufen worden waren, da sie dazu angehalten worden waren, die Quelle der bösen Kraft anzugreifen und zu vertreiben. Albertrude sah, wie die verfremdete Bilderbuchsonne mit ihren Flammenarmen um sich schlug. Doch einige Patroni, darunter auch ihr Einhorn, stießen gegen die Kugel, prallten zurück, brachten sie aber zum Schwingen.
 „Das wird nicht helfen!“ dröhnte auf einmal eine Stimme wie fünf fast zeitgleich anschlagender Kirchenglocken mit heftigem Sprung. „Ich kann warten, bis alle erfrieren, die in meinem Einfluss sind. Dann gehören ihre Seelen mir. Aber heute will ich noch nicht soweit gehen. Ich wollte euch Zaubersteckenschwingern nur zeigen, dass ich, die Kaiserin der Schattenkinder, die wwahre Macht der Nacht, mein Wort halte, ob Versprechen oder Drohung. Hände weg von meinen Kindern, sonst hole ich mir für jedes von euch getötete Kind aus meinem Schoß zwanzig der von euren Frauen geborenen, ob mit oder ohne Zauberer- und Hexenblut. Für jeden Gehilfen von mir werde ich vier von euren Kindern töten oder in mein Volk eingliedern. Ihr seid hiermit gewarnt! Sagt dies alles euren Befehlshabern.“
 „Heliotelum!“ rief einer der Lichtwächter. Albertrude sah den für sie gerade weißgoldenen Lichtsper auf die Riesenkugel zujagen und daran zerbersten. „Netter Versuch!“ klang die unheilvolle Höllenglockenstimme zur Antwort. Dann war die falsche Sonne einfach weg. Schlagartig verging auch die Kälte, und das goldene Licht auf Möbeln und Wänden wich dem üblichen Widerschein der vielen angebrachten Deckenlampen und dem schwindenden Tageslicht von draußen.
 „War sie das jetzt echt, diese Schattenkaiserin?“ fragte ein Junger Lichtwachengefreiter. „Ich hoffe es mal. Denn wenn es noch mehr von denen gibt können wir uns alle ganz warm anziehen und das nicht nur wegen der Kälte“, sagte der Einsatzleiter im Rang eines Oberleutnants. Dann sah er Albertrude, die mittlerweile ihre Augen auf normales Sehvermögen umgestellt hatte.
 „Danke, dass sie uns geholfen haben, Fräulein Steinbeißer. Es waren echt keine Dementoren hier?“
 „Ich habe alle betroffenen Etagen überprüft und keinen Dementor gesehen. Das werde ich so in meinen Bericht schreiben“, erwiderte Albertrude Steinbeißer. „Selbst die Gleitlichtbrillen konnten diesen Riesenglobus nicht aufhellen. Aber ich hatte den Eindruck, dass dieses Ding mit unsichtbaren Fangarmen nach den Patroni geschlagen hat. Können und wollen Sie das bestätigen?“
 „Hiermit bestätige ich, aus der Kugel, die mutmaßlich der erwähnten Nachtschattenkaiserin entspricht, magische Arme umherschlagen gesehen zu haben, welche die ersten Patroni von ihr fernzuhalten vermochten“, erwiderte Albertrude, wohl wissend, dass die aufgeklappten Schallverpflanzungsdosen das an die das Lichtwachenhauptquartier im berliner Ministeriumsgebäude weiterleiteten. Dann durfte Albertrude noch mithelfen, Verletzte zu finden, um sie zu heilen und alle Spuren von Zerstörung und Blutflecken zu beseitigen. Solange sollte SG1 weiterwirken.
 Was die für die Vergissmichs wichtigen Anweisungen wegen der Erinnerung an diesen Zwischenfall anging so sollte ein Schwelbrand im Gebäude als Ursache angegeben werden, der die zum Teil panische Flucht der Kunden und anderen Besucher erklärte. Wie genau das zu deichseln war sollten die Fachleute absprechen.
 Als Albertrude wieder in ihrem Büro in Berlin war mentiloquierte sie Anthelia an und schilderte ihr in kurzen Sätzen den Vorfall.
 „Es steht zu befürchten, dass an Gerüchten aus Japan, dass die Schattenkaiserin mit der Abgrundstochter Thurainilla gekämpft und sie besiegt hat mehr dran ist, Schwester Albertrude. Ich erbitte einen Bericht bei unserer Samhainfeier.“ Albertrude versprach es und schrieb ihren Bericht. Diesem würde sie auch die Aufzeichnungen ihrer Kunstaugen beifügen.
 __________
 „Wir können froh sein, dass der Brandherd so schnell gefunden wurde. Aber der Qualm war schon fies“, sagte Gerda Fuhrmann zu ihrer Studienkollegin Jennifer Marcovic. „Gut, dass in dem Laden mit den Aufnähern und Glitzerschmuck ein Brandschutzraum ist, wo wir uns drin aufhalten konnten“, sagte Jennifer. „Die nette Dame war ja hin und weg, dass wir ihr auf den Schreck hin drei Glitzergürtel für verschiedene Anlässe abgekauft haben“, erwiderte Gerda darauf. Jennifer nickte. Wenn die Brandermittler ihre Arbeit erledigt hatten wollten sie noch einmal ins Centro. Da gab es doch noch etliches mehr zu sehen. Vor allem die aktuelle Kunstausstellung im Gasometer wollte sie gerne genauer bewundern.
 __________
 Millemerveilles, 27.10.2006
 Die letzten Tage waren für Julius sehr belastend gewesen. Sein Gewissen hatte ihn umgetrieben, ob er nicht doch eine öffentliche Meldung über den Vorfall in Japan erfragen sollte. Als dann an mehreren Orten der Welt schattenlose Menschen aufgetaucht waren, die „Das Gebot der Kaiserin“ überbracht hatten, dass man ihre Untertanen nicht mehr behelligen solle, hatte die Ministerin alle für die Bekämpfung bösartiger Wesen zuständigen Abteilungsleiterinnen und Abteilungsleiter zu sich gebeten und ihnen eine Geheimnachricht aus Japan vorgelesen, dass der Zauberrat von Tokio sehr bedauere, davon künden zu müssen, dass … und so weiter. Julius kannte den Text ja schon aus seinen eigenen Quellen. Da hatte er sich ein wenig erleichtert gefühlt, nicht mehr einer von ganz wenigen zu sein, die mit dieser Nachricht im Kopf herumlaufen mussten.
 Als am 27. Oktober Bärbel Weizengold über das Arkanet verbreitete, was am Vortag im nordrhein-westfälischen Oberhausen vorgefallen war meinte Rose Deveraux dazu: „Dieses Ungetüm nimmt die ganze Welt als Geisel. Spuren wir nicht wie sie will, sterben hunderte oder tausende Leute, ohne dass die uns vorher sagen muss, wo.“
 „Ja, und das richtig schlimme ist, dass wir das noch nicht einmal mitbekommen müssen“, meinte Primula Arno. „Bedenken Sie bitte, wie das in den Staaten mit diesen wildgewordenen Entomanthropen lief. Die konnten sich auch klammheimlich vermehren. Oder die Sache mit den Zombies dieses Voodoo-Zauberers in Amerika.“ Julius hätte da noch einige Beispiele aufzählen können, vor allem die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder. Doch er ließ es besser bleiben. Die Lage war auch so schon belastend genug.
 Am Nachmittag durfte Julius zusammen mit Millie und Béatrice einer Dorfratssitzung in Millemerveilles beiwohnen. Sie wurden gefragt, ob sie sich sicher seien, dass die Schutzvorkehrung auch gegen eine offenbar vielfach stärkere, apparierfähige Nachtschattenkaiserin halten würde. Julius hoffte, dass sie hier sicher waren. Doch um nicht eines Tages selbst böse überrascht zu werden räumte er ein, dass der Schutz gegen die allermeisten einzelnen Feinde wirke. Doch wenn es sich um eine derartig starke Entität handele müsse zumindest eingeräumt werden, dass sie einige hundert Meter ins Dorf hineinkommen konnte, bevor sie vollständig zurückgewiesen würde. Er sei jedoch zuversichtlich, dass die Angreiferin auf jeden Fall sehr eingeschränkt sein würde, genug, um sie zurückzuschlagen, falls sie in den Schutzbereich einzudringen vermöge. „Ich vertraue jedoch auf alles, was ich über diesen Schutz gelernt und mit den anderen hinbekommen habe“, beschloss Julius seine Antwort. Camille erwiderte darauf: „Julius, dieser Schutz wächst mit uns und bestärkt sich mit unserer Lebensfreude und allen friedlich hier lebenden Menschen, Tieren und Pflanzen. Wir sind mehr als die eine, auch wenn sie die Kraft von zehn oder zwanzig in sich zu tragen vermag. Also ich vertraue auf das, was wir errichtet haben. Aber ich verstehe auch, dass du als Rechenkünstler nie von einer hundertprozentigen Sicherheit ausgehen möchtest. Doch für mich als Naturkind zählt Vertrauen immer mehr als jede Zahlenangabe, und das sollte es für dich, deine Frau, deine Tante, deine Kinder und alle die hier gerade sitzen auch. Hoffnung ist das Licht, dass in der unendlichen Dunkelheit noch seinen Raum findet. Vertrauen ist das Fundament, das jedes Haus trägt.“
 Julius entspannte sich. Ja, Camille hatte recht. Sie und er und alle die mitgeholfen hatten hielten dieses Netz hoch. Die von Vita Magica hervorgerufene Woge neuer Mitbürger half mit, dass in Millemerveilles weiterhin jeder friedliebende Mensch vor bösen Wesen geschützt wurde.
 Abends prüfte er noch einmal seinen privaten elektronischen Posteingang. Brittany schrieb, dass in Viento del Sol bereits an Mitteln geforscht würde, die Nachtschattenkaiserin zu fangen und in der Entladung von fünf gesammelten Sonnenstunden in einer Sekunde zu vernichten. Sie ging auf jeden Fall davon aus, dass der Feindeswehrzauber über VDS mindestens so gut wie der über Millemerveilles war.
 Als Julius seinen Anrufbeantworter abhörte fand er wieder eine Nachricht, aber nicht von seiner Tante Alison, sondern seiner angeblichen Cousine Loli. Er hörte jede Menge Autoverkehr im Hintergrund, aber kein Glockenspiel oder sonstige kennzeichnenden Geräusche. Die Stimme der angeblichen Cosine klang entschlossen, ja fast schon bedrohlich.
 „Werter Vetter. Sage das bitte auch den anderen, die kein Telefon haben, dass die angebliche wahre Macht der Nacht unser alleiniger Fall ist. Haltet die Unterlinge von ihr auf Abstand, aber geht sie selbst nicht an. Das was sie sich geleistet hat kann und darf nur von uns geahndet werden. Falls es einer von euch sieben schaffen sollte, sie aus der Welt zu schaffen hört der Burgfrieden auf, soll ich dir von meinen anderen Schwestern mitteilen. Ruf nicht auf dieser Nummer zurück, die ist nur geliehen. Also, gib es weiter, was ich dir gerade gesagt habe: Finger weg von der Mörderin unserer Schwester!“
 __________
 In einem Bergdorf auf Tenerifa, 27.10.2006, 20:10 Uhr Ortszeit
 Dr. Morrow war tot. Seine Leiche war unter den Trümmern gefunden worden. Dafür lebte nun ein Intensivmediziner namens Dr. Luiz Amando Mendes García und seine Frau Dolores Isabel mit ihren zwei Töchtern Malvina und Ignacia in Puerto Bonito, einem kleinen Fischerdorf an der Nordküste von Tenerifa. Die Bewohner des Ortes erinnerten sich gut daran, wie er vor drei Jahren hier mit seiner Familie hingezogen war. Dass hier auch viele Frauen wohnten, die früher mal für den schwarzen Engel von Südspanien gearbeitet hatten wusste der Arzt nicht. Er wusste nur, dass er nach dem Trubel in Madrid froh war, als niedergelassener Arzt praktizieren zu können, eine rechte kleine Familienidylle, schön weit weg von allen lauten und bösen Städten dieser Welt. Er fragte sich jedoch immer wieder, ob er nicht doch ein anderes Leben hätte führen können, wenn er ihr nicht begegnet wäre, der Prinzessin aus dem Reich der magischen Kräfte.
 __________
 In der Residenz der Kaiserin der Nachtschatten, 28.10.2006, nach Sonnenuntergang
 „So, ihr wisst jetzt, dass wir für jeden nicht von mir geborenen, der stirbt, vier von ihnen töten dürfen und für jedes Kind von mir je zwanzig von denen. Das hat sich herumgesprochen. Ob die von dieser Feuerrosenkönigin Ladonna gelenkten Ministerien sich daran halten wird sich noch zeigen. Falls nicht, dann können die nicht behaupten, nicht gewarnt worden zu sein. Lang lebe das Volk der wahren Nachtkinder!“
 „Lang lebe unsere geliebte Mutter und erhabene Kaiserin Stella Nigra die Einzige!“ riefen die versammelten Nachtschatten, als Birgute ihre Rede beendet hatte.
 „Ich werde in den nächsten Tagen ein großes, gefährliches Unternehmen durchführen, das nur ich durchführen kann. Dabei kann es mir jedoch passieren, dass ich ausgelöscht oder für längere Zeit handlungsunfähig gemacht werde. Sollte das eintreten werdet ihr das erfahren. Dann führt das von uns besprochene Unternehmen „Schlagschatten“ aus, um möglichst viele der Blutsauger hinter mir herzuschicken!“
 „Das Unternehmen „Schlagschatten“. Dafür müssen wir aber möglichst viele von uns in die Nähe von der Götzin unterstehenden Blutsauger postieren“, warf Garnor Reeko ein. Seine Mutter und Kaiserin bestätigte das. „Dann bringt unsere einfachen Krieger in die entsprechenden Positionen und die noch nicht zu mir zitierten Schattenlosen dazu, die Eingänge der sieben Tempelbereiche anzusteuern. Wenn sie sie erreichen und dort magischen Widerstand spüren sollen sie die ganze in sich aufgenommene Kraft freisetzen!“
 „Ja, Mutter und Kaiserin“, bestätigte Remurra Nika.
 „So fang gleich damit überall da an, wo keine Sonne scheint, bis alle in Position sind!“ befahl die Schattenkaiserin. Ihre Untertanen bestätigten es.
 „Ich bin sehr zufrieden mit euch allen“, sagte sie. „Bevor ich das erwähnte Unternehmen mit dem wiederverkörperten König durchziehe will ich nur noch was anderes versuchen, dass mir vielleicht dabei helfen kann“, sagte sie noch. Ihre Untertanen bestätigten es. Dann durften sie wieder ihrer Wege gehen. Sie hatte klare „Jagdquoten “ und Reviere, sogenannte Lehen festgelegt. Da Nachtschatten nicht jede Nacht Nahrung brauchten reichte ein größeres Säugetier oder ein von seinen Artgenossen nicht vermisster Mensch pro Monat aus, sofern die Kaiserin nicht weitere Nachkommen hervorbringen wollte. Doch ihr nächstes Ziel stand fest, die Beseitigung jenes ägyptischen Unruhegeistes, der keine Anstalten machte, sich an das von ihr in alle Welt verkündete Ultimatum zu halten. Vorher wollte sie noch was anderes herausfinden.
 __________
 Auf der Insel der letzten Dementoren, 30.10.2006 kurz vor Mitternacht
 Birgute, die sich von ihrem Volk Stella Nigra rufen ließ, damit die Kaiserin auch einen würdigen Namen hatte, war zunächst zum Versteck von Thurainilla geflogen und hatte versucht, die Höhle zu öffnen um an Thurainillas gesammelte Lebensessenz zu kommen. Doch die Höhle hatte sich ihr nicht geöffnet, und selbst auf zeitlose Weise konnte sie dort nicht eindringen. Sie wurde zurückgeworfen wie ein gegen die Wand stoßender Flummiball. Es stimmte also. Nur wenn die körperlich lebende Thurainilla dort hineinwollte konnte sie dies tun. Gleiches galt auch für die magische Öffnung der Höhle. Also blieb der Lebenskrug Thurainillas für sie einstweilen verwehrt. Damit musste sie eben leben.
 Sie war zurück auf der Insel der letzten Dementoren. Sie musste wissen, ob sie diese besonderen Geschöpfe jetzt beherrschen konnte.
 Als sie in Gestalt einer drei Meter durchmessenden, nachtschwarzen Kugel über die Insel flog fühlte sie, wie die über hundert Dementoren, die sich selbst auch als Krieger der letzten Schlacht bezeichneten, zu ihr nach oben stiegen. Sie hatte ihre geistige Ausstrahlung nicht verhüllt.
 „Du bist das wieder. Oh, du bist stärker geworden, viel stärker. Das wird ein leckeres Festmahl!“ rief der Anführer der Unheilsbotenund Seelenverschlinger. „Ja, stimmt, für ich!“ rief Birgute den sie anfliegenden Dementoren zu. Dann sprach sie die Worte, die sie von Thurainillas unterworfenem Geist erfahren hatte. Die Dementoren erstarrten in ihrer Bewegung. Noch einmal sprach sie die Worte. Dann breitete sie selbst jene großräumige Aura der Dunkelheit und Kälte aus. Die Dementoren, die voll hineingerieten, schrien laut auf. Jene, die noch nicht davon berührt wurden schafften es nicht, ihre eigene Aura der Dunkelheit auszudehnen. Dann unterwarfen sich alle, weil Birgute auch die ausgemachten Kennwörter benutzte, mit denen Thurainilla sie unterworfen hatte. „Tja, kleiner Schmetterling, mit der Armee hättest du sehr großes leisten können“, dachte Birgute. Dann wollte sie die Dementoren auffordern, mit ihr nach Afrika zu kommen und ihr dort als besondere Garde zu dienen und vor allem gegen einen bestimmten Feind zu kämpfen. Da erlebte sie jedoch ihre erste kleine Niederlage nach dem großen Sieg über Thurainilla. Die Dementoren konnten über land zwar schnell fliegen, solange es Nacht war. Doch sobald sie über das Meer wollten brauchten sie zehnmal so lange wie über Land, und bei Tag konnten sie nicht hoch fliegen, weil ihnen die Sonne Kraft nahm. So würden sie erst in mehreren Wochen in Afrika anlangen, sofern sie unterwegs auf den Inseln der Azoren und Kanaren nicht entdeckt wurden. So blieb ihr erst einmal nur, sie auf sich zu verpflichten, wobei sie auch ihnen nicht ihren selbstgewählten wahren namen verriet.
 Mit einem einzigen Raumsprung überwand sie die Strecke zwischen der nächtlichen Dementoreninsel und ihrer Residenz. Dort angekommen beschloss sie, sich den finsteren Pharao alleine vorzunehmen, auch wenn sie wusste, dass der in seiner magischen Pyramide sicher gute Abwehrzauber vorrätig hatte.
 __________
 Ladonnas Residenz bei Florenz, 31.10.2006, 19:30 Uhr Ortszeit
 Dieser Tag galt immer noch als einer der vier hohen Feiertage der Hexenheit, Samhain, das Fest des Überganges, das Fest der durchlässigen Grenze zwischen der Welt der Lebenden und der der Toten. Die modernen Magier und Nichtmagier hatten es zu einer Zirkusvorstellung mit Kostümen und Tanz degradiert und hatten es unter dem Diktat der Monotheisten Halloween getauft.
 Eigentlich hatte sie darauf gehofft, wie an Beltane und Imbolc mit ihren Schwestern zusammen zu feiern. Doch heute musste sie eine andere, für ihr Leben und ihre Macht wichtige Entscheidung finden. Endlich hatte sie den Schlüssel erhalten, der ihr den Weg zum Bollwerk eines immer lästiger fallenden Widersachers aufschloss. Aus den Geheimlagern der zehntausend Augen und Ohren hatte sie ihn erhalten, den Stirnreif der freien Gedanken, der gegen jede Form der Gefühlsbeeinflussung abschirmte. Es war ein aus Gold, Mondstein und Rubinen gemachter Kopfschmuck, der sicher einmal für einen mächtigen Zauberer oder eine mächtige Hexe hergestellt worden war. Doch als die Kobolde erkannten, dass mit diesem Stirnreif auch die eigene Lebensaura unsichtbar gemacht werden konnte und das damit die Annäherung von Feinden jeder Art und Form sichtbar gemacht werden konnte hatte der Bund der zehntausend Augen und Ohren diesen Stirnreif beschlagnahmt und dessen Erfinder und seine Unterlagen in einer schmiedeeisernen Kammer eingeschlossen, wo er verhungern musste. Nun hatte sie diese mächtige Schutzvorrichtung. Zusammen mit ihrem Rosenrubinring und dem gegen die allermeisten Flüche panzerndem Mieder Gundula Wellenkamms konnte sie es wagen, dem aus den Tiefen der Vergangenheit entstiegenen Rivalen um die Vorherrschaft entgegenzutreten.
 Um keine bösen Überraschungen zu erleben, von wegen dass in der Zeit, wo sie unterwegs war, jemand wieder mal Befreier der Zaubererwelt spielen mochte und eines der Ministerien mit diesen widerwärtigen Veela-Kerzen beehren mochte hatte sie an alle ihre Statthalter den Befehl ausgegeben, die Ministerien zu schließen und sich in sichere Verstecke zurückzuziehen. Nach außen wurde vermittelt, dass die Minister der Koalition den Halloweentag nutzten, um an einem geheimen Ort über die weitere Ausrichtung ihres Bundes zu beraten.
 Bald würde die Sonne untergehen. Dann wollte sie längst dort sein, wo laut Karim Al-Assuani die im Wüstensand vergrabene, auf dem Kopf stehende Pyramide zu finden war. Wenn die Kobolde recht hatten würde ihr Stirnreif sie vor den dort wirkenden Angriffs- und Einschüchterungszaubern schützen.
 Sie trank vorher noch eine Dosis Wachhaltetrank, um schnell wieder zu kräften zu kommen. Dann apparierte sie in nur fünf Sprüngen von Italien bis an den Nil. Hier zog sie aus einem aus den Staaten erhaltenem Gürtelfutteral ihren Superfalconebesen mit Tarnfunktion. Sie saß auf und flog weiter, um die umgekehrte Pyramide zu finden.
 _________
 Die umgekehrte Grabstätte des ungenannten Herrschers, 31.10.2006, zwei Stunden nach Sonnenuntergang
 Er fühlte es, dass jemand mächtiges herankam, der sich nicht von den Wellen der Angriffslust oder Angst vor Feinden verjagen ließ. Jetzt konnte der ungenannte Herrscher es auch spüren, dass es ein weibliches Wesen war. Die schwingungen verrieten ihm, dass es kein gewöhnlicher Mensch war. Die Entscheidung stand bevor. Sie, die seine größte Feindin war, hatte seine ständigen Herausforderungen endgültig satt. Sie kam, um es ein für allemal zu klären, wem das Land und die Zukunft gehören würden.
 __________
 Er stimmte alle gefangenen Seelen, auch die der Kobolde auf sich ein und sog sich förmlich damit voll. Dann setzte er sich in die goldene Kammer auf einen thronartigen Stuhl. Hinter ihm stand der Aufbahrungstisch. Er hatte eine Tischdecke aus Seeschlangenhaut darüber ausgebreitet, die mit Geisterrückhaltezeichen beschrieben war. Hierfür hatte er den erbeuteten Griffel des ewigen Schreibers verwendet. Hier, im vollkommenen Mittelpunkt seiner Macht, lagerten auch all die bereits erbeuteten und erprobten Gegenstände. Er wusste, dass er mit dem Herrscherstab nichts gegen die Feindin ausrichten konnte. Denn er war sich sicher, dass sie die Kraft von mindestens sieben Seelen in sich trug, wenn nicht sogar von zehn. Das Ohr des Anubis brauchte er nicht. Der Schild des Horus brachte ihm nur etwas, wenn er unter freiem Himmel war. Auch das Schwert des Reput, ebenso wie die unsichtbare Klinge, mit der Deeplook ihn töten wollte, brachten gegen eine Geistererscheinung überhaupt nichts.
 __________
 Jophiels Heilsstern pulsierte blau-golden. Zwei Finger einer Frauenhand lagen an zwei Enden des fünstrahligen Silbersternes, so dass auch sie von jenem blau-goldenen Schutzmantel eingeschlossen und von der den Geist beschützenden Aura umkleidet wurde.
 Namika bint Mahdi al-Burak sah den im Vergleich zu ihr jungen Silbersternträger ruhig an. Seit fünf Tagen beobachteten sie den Aufmarsch ägyptischer Zauberer, die versuchten, in die verfluchte Zone um die vergrabene Pyramide einzudringen. Sie hatten von ihren jeweiligen Orden den Auftrag, diese Bemühungen zu beobachten und je nach ihrem Ausgang darüber zu beraten, wie es weitergehen würde.
 Das blau-goldene Licht des Heilssterns wurde plötzlich heller. Namika bint Mahdi Al-Burak sah ihren Begleiter an. Das Licht schien in ihrem silbernen Haar wieder wie ein Glorienschein. „Was bedeutet das. Mein Talisman vibriert wild und deiner scheint noch mehr Kraft aufzubieten. Werden wir angegriffen?“
 „Etwas dem Stern vertrautes wie gefährliches nähert sich, etwas, dem wir nicht unbedingt jetzt entgegentreten sollten“, sagte Jophiel Bensalom. Dann wurde das helle Licht wieder dunkler. „Und die anderen sehen das nicht?“ fragte sie. „Nein, nicht wenn sie uns feindlich gegenüberstehen oder unter einem fremden Einfluss sind“, sagte Bensalom und spielte damit auf die von Namika gesehenen rosenroten Auren an, die die meisten hier postierten Ministeriumszauberer umflossen. Sie alle standen unter Ladonnas Bann.
 „Ich konnte es sehen, eine tiefschwarze Kugel, die in sehr großer Eile über uns hinwegflog. Ich denke, das war sie, die selbsternannte wahre Macht der Nacht.“
 „Kein Wunder, dass der Stern so heftig reagiert hat“, seufzte Jophiel Bensalom. Namika musste nicht weiterfragen. Denn sie kannte die Antwort. So sagte sie nur: „Größenwahn trifft auf Größenwahn. Sie will offenbar die Entscheidung, nachdem er ihr mit seinen fleischlosen Lanzensklaven viele ihrer bedauernswerten Helfershelfer entrissen hat.“
 „Namika, wenn alles stimmt, was deine Schwestern und meine Brüder herausgefunden haben könnte diese Ausgeburt aller Albträume nicht nur doppelt so viel Kraft erlangt haben, sondern die vier- oder gar neunfache. Denn dass sie bereits eine andere starke Seele in sich einverleibt hat und als Zweierseele begonnen hat ist ja gewiss.“ Namika bint Mahdi Al-Burak nickte nur beipflichtend.
 „Sina sieht, dass sie da vorne jetzt richtig aufgeregt sind. Sie haben sie auch erkannt und wissen, wo sie hin will.“
 „Darf ich auch noch einmal sehen, was Sina sieht?“ fragte Jophiel Bensalom. Zur Antwort drückte ihm Namika ihr smaragdenes Halbmondsymbol an der silberkette an die Stirn. Sie hatten herausgefunden, dass wenn beide Körperkontakt mit dem Heilsstern hatten Jophiel auch mitverfolgen konnte, was Namika über ihren Talisman mitverfolgen konnte. So irritierte es ihn nicht, dass er plötzlich meinte, weit über dem Boden zu fliegen, die Arme wie Flügel zu schwingen und den Wind durch straff gespannte Schwungfedern brausen zu hören. Unter sich sah er nun flaches Land, so nahe, als rase er nur einen oder zwei Meter darüber hinweg. Dabei wusste er, dass Sina mehr als zweitausend Meter über dem Boden flog. In ihrer Tiergestalt war sie gegen die Auswirkungen des Angriffswutzaubers gefeit, hatten sie und ihre Ordensschwestern herausgefunden. Vielleicht wirkte der Fluch auch nur auf Männer und Zauberer, hatte Jophiel dazu bemerkt.
 Dass sie auch bei Dunkelheit so gut sehen konnte verdankte Sina einem Zauber des Mondes, der ihr die Macht gab, bei Nacht, ja sogar im Dunkeln so gut wie bei Tag zu sehen. So konnten die, welche gerade durch ihre Augen sahen, erkennen, wie mehrere Flugteppiche aufstiegen und von blauen und roten Lichtkugeln umschlossen nach süden vordrangen. Die wollten offenbar in den gefährlichen Bereich vordringen. Sina verhielt ihre Flügelschläge und ließ sich absinken. Als sie wohl genug gesehen hatte nahm sie wieder ihre Beobachtungshöhe ein und flog so schnell sie konnte zur Mitte hin. Ja, da war gerade eine schwarze Kugel, die von violetten Blitzen umtost wenige Meter über dem sandigen Boden schwebte. Aus der Kugel wurde eine riesenhafte Gestalt, kein flacher Schatten, aber auch kein lebendes Wesen und kein durchsichtiger Geist, sondern eine tiefschwarze Riesin mit langen Haaren und tiefblau glänzenden Augen. Jophiel dachte daran, dass dieses Unwesen dort ohne den ihm eigenen künstlichen Uterus unterwegs war. Falls sie jemals an diesen herankamen und den zerstörten war hoffentlich dieser Albdruck vorbei.
 Die beiden Fernbeobachter sahen nun, wie die von violetten Leuchterscheinungen umschwirrte ihre Hände ausstreckte und ihre lichtschluckenden Finger so krümmte, als halte sie was fest in den Händen. Einen Lidschlag später sahen sie, dass sie eine viele Meter lange Schaufel in den Händen hielt. Unverzüglich begann sie damit, den Sand wegzuschaufeln.
 „Das ist der Beweis, dass die beiden verschmolzen sind“, seufzte Jophiel und hörte sich zweifach wiederhallen. „Ich hörte davon, dass Thurainilla und ihre nur als Schattenwesen geborene Zwillingsschwester aus Dunkelheit Waffen oder andere Gegenstände formen können. Ja, das ist der Beweis für die Verschmelzung“, erwiderte Namika. Da antwortete eine zweite Frauenstimme: „Schwester, wenn du dem Sternträger schon erlaubst, bei mir mit drin zu sein bring ihm bitte bei, dass er seine Worte nur denken muss, damit mir nicht der Kopf zerplatzt. Danke!“ Jophiel war so in Sinas Sinneswelt versenkt, dass er nicht merkte, ob er errötete oder nicht. Grund dafür hätte er jedenfalls.
 „Bleib bloß mehr als tausend Schritte von ihr fern, Schwester. Sonst wirst du von ihr gefressen“, klang Namikas Stimme ohne doppelten Widerhall auch für Jophiel. „ich bin die Jägerin und nicht die Beute“, gedankenknurrte Sina.
 Die Schattenkönigin grub schnell und kraftvoll in die Tiefe, bis die Fläche ihrer Schaufel auf etwas hartes traf und von violetten Blitzen umzuckt zurückfederte. „Sie hat die Bodenplatte gefunden“, bemerkte Jophiel. Dann sahen er und Maika durch Sinas Augen, wie aus der Schaufel eine Spitzhacke wurde. Die Schattenkönigin holte damit weit aus und schlug zu. Weitere Blitze schossen aus dem Boden und über die Hälfte der Hacke, bevor sie zerstoben. Wieder und wieder hieb die Schattenkaiserin auf den harten Widerstand, bis erste dunkelviolett schimmernde Brocken herausbrachen. Weiter und weiter hackte sie auf den Boden ein. Die darin steckende Magie schlug zwar mit hellen Blitzen zurück, konnte aber nicht verhindern, dass die andere einen langen, breiten Spalt schlug. Der Boden schien zu beben. Nun wurde aus der Schattenriesin wieder eine Kugel. Diese stürzte durch die gewaltsam geschaffene Öffnung und verschwand. Die Beobachter sahen, wie sich der Spalt langsam wieder zu schließen begann. Wenn dies vollbracht war mochte die gerade eingedrungene Schattenkaiserin nicht mehr entkommen.
 „Ich kann mir nicht wünschen, wer von den beiden da wieder rauskommen soll“, argwöhnte Jophiel nur in Gedanken. Dann fühlte er etwas und sah einen kurzen blau-goldenen Blitz, bevor er wieder in Sinas Sinneswelt war. „Was bitte war das?“ wollte die Beobachterin vor Ort wissen.
 „Irgendwas hat sich uns genähert und dadurch den Schutz verstärkt und ist dann ebensoschnell weitergezogen“, deutete Jophiel das Erlebte.
 „Noch ein Feind?“ fragte Namika in Gedanken. „Der Reaktion meines Heilssterns nach auf jeden Fall“, erwiderte er.
 Mit Sinas Augen konnten sie beobachten, wie sich der aufgebrochene Spalt immer weiter schloss. Nach nur einer Minute war davon nichts mehr zu sehen. Nun war die Schattenriesin dort unten gefangen.
 „Sina, bitte fliege zu den Wachposten zurück und behalte sie unter Beobachtung! Was immer da unten jetzt vorgeht bekommen wir so nicht mit. Und falls aus der Pyramide etwas weggeschleudert wird musst du nicht voll hineingeraten“, hörte Jophiel Namikas Stimme. Die ihr sehr ähnlich klingende Stimme Sinas erwiderte: „Das ist mal wieder sehr umsichtig, fürsorglich und liebenswert, meine Schwester.“
 „Das ist meine Bestimmung. Immerhin bin ich die ältere von uns beiden“, erwiderte Namika. „Ja, Fünfzig ganze Atemzüge. Zumindest hat mir dein Schreien den richtigen Weg auf die Welt gezeigt“, erwiderte Sina. Jophiel fand, dass er da nichts zu bemerken sollte.
 __________
 Es krachte, polterte und donnerte. Er meinte, jeden Schlag körperlich zu spüren, weil er sich mit allen Sinnen auf seine Grabstätte eingestimmt hatte. Wie machte die das? Sie brach sich einen Weg frei. Die ihr entgegenwirkenden Seelenblitze fanden kein Ziel, obwohl er sie doch genau erspürte. Dann fiel ihm ein, wie sie das machte: Der Wall der wehrhaften Mitternacht. Damit konnten Geisterwesen wie von einem schwarzen Spiegel zurückgeworfen werden und lebende Wesen, die dagegenstießen zu Eis gefrieren. Ja, diesen Zauber konnte sie wohl, woher auch immer, wo sie keinen Kraftausrichter benutzen konnte. Dann wurde ihm klar, dass sie keinen brauchte. Sie gehörte zu jenen Wesen, die ihre Gedanken in Ereignisse oder Körper verwandeln konnten. So mächtig war sie also, dass sie einen nur aus gefrorenen Gedanken erschaffenen Gegenstand herbeigewünscht hatte, der natürlich gegen die Seelenblitze gefeit war. Ihm wurde klar, dass sie zu ihm hineinkommen würde. Dann fühlte er fast körperlich, wie sie es schaffte, in das Stufengrab einzudringen.
 Sofort begannen die Stränge der Seelenfangzauber an ihr zu zerren, wollten sie als körperlosen Geist einschließen und dem großen ganzen eigen machen. Doch sie schaffte es irgendwie, die Stränge von sich abgleiten zu lassen. Sie war keine einzelne Seele. Ja, das war es. Sie bestand aus mindestens zwei, wenn nicht sogar drei, vier oder mehr Seelen. Die Seelenfangstränge konnten sie nicht halten, weil diese nur eine Seele zur Zeit fesseln und einsaugen konnten. Dem ungenannten Herrscher rann kalter Schweiß von der Stirn. Sein Körper zitterte. Er hatte Angst. Dieses Unwesen ohne eigenen Körper widerstand seinen Fallen und würde ihn kriegen, es zu einem Teil von sich machen. Aber dann herrschte sie über seine Grabstätte, konnte die hier gefangenen Seelen genauso als Nahrung verwenden wie er. Das durfte doch nicht sein!
 __________
 Den Weg hinein hatte Birgute Hinrichter gefunden. Die Kaiserin der wahren Nachtkinder fühlte die ihr entgegenschlagenden Abwehrzauber und durchbrach die ihr auflauernden, meistens als magische Schlingen wirkenden Fallen. Ja, der Wall der wehrhaften Mitternacht, den sie von Thurainilla erlernt hatte, schützte sie vor Seelenzaubern, die auf Tod bei Dunkelheit beruhten. Hatte dieser kleine miese Möchtegerndämonenkönig denn echt geglaubt, er wäre der einzige, der mit kombinierter Dunkelheit und Todesmagie herumfuhrwerkte. Im Grunde machte das doch jeder, der die sogenannte schwarze Magie benutzte irgendwann. So war sicher auch mal Kanoras entstanden, also der Grund, warum es sie gab und diesem Pyramidenschläfer auf die Bude rückte.
 Ah, er hatte es gemerkt, dass seine Seelenfangvorrichtungen nicht halfen. Jetzt krachten überall dicke Türen zu. Das würde schon ein wenig schwieriger sein, da durchzubrechen. Doch im Augenblick war sie sehr optimistisch, ihren zweiten großen Sieg einzufahren. Sie flog weiter, bereit, jedes ihr entgegenstehende Hindernis zu überwinden oder aus dem Weg zu räumen.
 __________
 Das Verhängnis glitt im hohen Tempo auf ihn zu. Er verschloss alle Zugänge mit magisch bewegten Steinplatten. Ja, da kam sie so nicht durch. Die bestanden nämlich zum Teil aus Seelenstein, einem besonderen Mineral, das bestens für Zauber gegen Geister geeignet war. Was tat sie dann. Sie formte wieder etwas aus der hier unten in Hülle und Fülle vorhandenen Dunkelheit, eine Axt, deren Klinge wild erbebte. Damit schlug sie in die Platten und sägte sich mit der wild erbebenden Axt ein Loch, durch dass sie schlüpfen konnte. Es war, als hiebe ihm selbst jemand in die Brust, den Bauch, ja auch in den Unterleib. Er schrie vor mitgefühlten Schmerzen. So tief war er in die Kräfte des Stufengrabes eingetaucht. Er wusste, dass sie ihn hatte, wenn ihr das auch bei seiner goldenen Kammer gelang. So setzte er auf die letzte Möglichkeit, die zwar nicht die endgültige Entscheidung bringen würde, ihm aber dieses Unwesen für mindestens einen vollen Monddurchlauf vom Hals halten konnte.
 „Nettes und nahrhaftes Häuschen, Kleiner. Aber ich spüre, wo alle Stränge zusammenlaufen. Da finde ich dich. Komm mir besser entgegen, damit es dir nicht so weh tut!“ hörte er ihre Stimme in allen Gängen und Kammern wiederhallen.
 „Sei verstoßen für alle Zeiten aus meinem Heime!“ rief er in Gedanken. Dann rief er die Worte der Verbannung, wobei er den Namen der Feindin zwar nicht kannte, aber zumindest ihr Aussehen mit einbeziehen konnte. Seine Heimstatt sammelte die dafür nötige Kraft.
 Die andere merkte das wohl. Denn sie versuchte, sich noch schneller Zugang zu seiner Kammer zu verschaffen. Dann entlud sich die geballte Gegenkraft in diesem einen Wunsch und dieser einen Handlung.
 Er fühlte, wie die Feindin von einem mächtigen Stoß wie von mehreren Blitzen zugleich getroffen und durch die Decke und die Bodenplatte hinausgeschleudert wurde. Schneller als ein Laut, so schnell wie ein Gedanke, flog die verstoßene Feindin laut schreiend davon, weit hinauf in den Himmel, weit davon in die Wüste. Womöglich zerschellte ihre mehrfache Seele an dieser Kraft. Jedenfalls war sie fort und würde, weil sein Stufengrab es sich gemerkt hatte, nicht vor einem Monat wieder zu ihm vordringen können.
 __________
 Der grelle blau-silberne Kugelblitz, der plötzlich aus dem Boden in den Himmel fuhr und von violetten und silbernen Funken gefolgt bis weit über die Wolken raste war unübersehbar. Nicht nur Sina sah ihn, sondern auch die Beobachter des Ministeriums. Es war jedoch kein Donnerschlag zu hören.
 „Was bitte war das jetzt?“ fragte Sina. Jophiel vermutete eine starke Abwehrzauberei, die die übermächtige Feindin zurückgeschlagen hatte. Vielleicht verging diese dabei sogar. Doch das war nur eine Hoffnung.
 „Vielleicht hat er damit alle Kraft seiner geheimen Festung verbraucht“, meinte Namika. Jophiel wollte das nicht ausschließen.
 __________
 Der Schlag traf sie so hart, dass sie keinen Gedanken mehr fassen konnte. Sie merkte nur, dass sie schneller als der Schall, vielleicht sogar mit Lichtgeschwindigkeit, von der umgedrehten Pyramide fortflog. Sie fühlte heftige Schmerzen, als reiße jemand mit brennenden Pranken an ihrem Körper und wolle sie in viele Stücke zerfetzen. Sie hörte sich selbst mit mehr als einer einzigen Stimme schreien. Sie raste durch einen Raum aus Farben, Geräuschen, Angst und Schmerzen. War das vielleicht die Hölle? Dann fühlte sie einen heftigen Sog, der sie packte und aus der Bahn riss. Noch einmal schrie sie laut auf. Dann wurde es völlig dunkel um sie.
 __________
 Zur selben Zeit in Ullituhilias Wohnstatt
 Sie hörte den Aufschrei und zweifelte an ihrem Verstand. Das war doch die Stimme Thurainillas. Doch diese war doch von dieser machtgierigen Schattenkönigin vertilgt worden und hatte ihr damit alle ihre Kräfte überlassen.
 Die Tochter des schwarzen Felsens fragte in den geistigen Raum ihrer Mitschwestern hinein, ob noch wer den lauten Schrei Thurainillas gehört hatte. Doch keine der anderen hatte den geistigen Aufschrei gehört. War sie einer Sinnestäuschung erlegen? Dann erwähnte Hallitti, die diesen Ruf mal wieder als Gelegenheit nutzte, noch nach zehn Uhr Abends was zu essen oder zu trinken zu bekommen, dass es auch daran liegen konnte, dass sie, eine Tochter der Erde, auf dem Erdteil war, auf dem die Schattenkönigin mit Thurainillas einverleibter Seele irgendwas angestellt und dabei wohl „eins auf den Hut“ bekommen hatte. Das hielten die anderen für denkbar, weil Ilithula sich ihre neue Heimstatt in Südasien gesucht hatte, Itoluhila und Hallitti irgendwo auf einer Atlantikinsel waren und die anderen auch eher in Asien ihre Zufluchtsstätten hatten. Nur sie, Ullituhilia, hatte sich auf dem afrikanischen Erdteil angesiedelt.
 „Es ist zumindest sehr schön, dass mir eine von euch, die gerade neu aufwachsen darf, eine gescheite Erklärung für meine Wahrnehmung liefert und keine von euch mich für überreizt hält“, antwortete Ullituhilia.
 „Aber heißt das dann nicht, dass Thurainilla nicht restlos erloschen ist?“ stellte Illithula eine sehr wichtige Frage. Ja, das war eine sehr gute Frage, eine Frage, die Hoffnungen schürte, die schmerzhaft zerstört oder mit großem Jubelgeschrei erfüllt werden konnten. Ullituhilia wurde darum gebeten, weiter auf mögliche Gedankenrufe Thurainillas zu lauschen, weil die anderen dort wo sie waren gut zu tun hatten. „Sollte es möglich sein, Thurainilla doch noch von dieser angeblichen Kaiserin der Schattenwesen loszukriegen nehme ich sie gerne in meinen Bauch und bring sie daraus neu zur Welt“, gelobte Ullituhilia. Allerdings wusste sie weder, ob man ihre Schwester wirklich je wieder befreien konnte und falls doch, ob sie nicht dann bei einer der anderen, die gerade nicht schwanger war, als deren Tochter neu ausreifen durfte oder musste. Doch Ullituhilia empfand einen gewissen Neid auf Itoluhila, Tarlahilia und jetzt Ilithula, dass sie dieses für eine erwachsene Frau so bedeutsame Erlebnis haben durften. Hmm, vielleicht sollte sie was mit ihrer Dienerin Della Witherspoon aushandeln, ob die nicht als ihre Tochter … Ach nein, das war so leider nicht möglich. Also hieß es hoffen und Warten und die beste Gelegenheit nutzen, wenn die Hoffnung sich erfüllen mochte.
 __________
 In der Residenz der Kaiserin der Nachtschatten
 Sie stieß auf einen nachgiebigen Widerstand, der groß genug war, sie abzubremsen. Sie sah sich um und staunte.
 Sie befand sich nicht wie zu erwarten war in ihrer Residenzhöhle, wo sie die aus fremdartigem Kristall gemachte künstliche Gebärmutter zurückgelassen hatte. Sie befand sich in einem dunkelrot leuchtenden, langsam pulsierenden runden Raum, der sich in eine Richtung in zwei schmale Durchgänge und zur anderen seite verengte und in einem schmalen Gang endete, der wie ein kurzer Tunnel aussah. Sie fühlte, wie das sanfte Pulsieren sie in der Mitte hielt. Sie schwebte. Als sie sich bewegte stellte sie fest, dass sie von etwas weichem aber undurchdringlichem umschlossen wurde. Sie konnte ihre Beine und Arme ganz ausstrecken, doch sie konnte sich nicht durch Gedankenkraft von der Stelle rühren. Das unsichtbare Kraftfeld hielt sie sanft doch unerbittlich fest. Als sie sah, dass der Raum mindestens viermal so groß wie sie selbst war und ihr medizinisches Fachwissen aufblitzte hätte sie fast geschrien.
 Sie hatte damit gerechnet, in ihre Residenz zurückgeholt und mit ihrem Ankergegenstand verbunden zu werden und dann nachzuforschen, was ihr Ausflug zur umgedrehten Pyramide gebracht hatte. Gut, eines stimmte. Sie war mit ihrem Ankergegenstand verbunden worden. Doch der aus einer Mischung aus magischen Kristallen gebildete künstliche Uterus war nicht in ihren feinstofflichen Körper eingedrungen, sondern umgekehrt! Ja, sie selbst steckte, wohl erheblich geschrumpft, in etwas wie einer magischen Fruchtblase, nur ohne Nabelschnur, Fruchtwasser und Plazenta. Wie war das möglich? Dann fiel es ihr ein, vielleicht von einer der magisch begabten Seelen, die sie in sich einverleibt hatte: Sie hatte bei dem Schlag gegen ihren Körper und dem rasenden Flug einen Großteil ihrer magischen Substanz verloren. Sie war zu einem winzigen Rest ihrer Selbst geschrumpft, groß genug, um in jenes kristalliene Gefäß hineinzupassen, aus dem heraus sie selbst mehr als anderthalbtausend neue Schattenwesen geboren hatte. Würde sie nun wieder wachsen, sich quasi selbst wiedergebären? Oder blieb sie nun für alle Ewigkeit in jenem Ding eingesperrt, dass dieser Trottel Vengor aus zwei Beherrschungskristallen von Kanoras erzeugt hatte?
 „Hört mich wer?“ rief sie in Gedanken. „Wer – wer – wer“, scholl es von den sanft pulsierenden Wänden ihrer neuen Unterkunft zurück. Da wusste sie, dass kein Gedanke aus dieser besonderen Gefängniszelle hinausdringen konnte. Dann erhielt sie doch eine Antwort.
 „Ich höre dich, Mutter und Kaiserin. Schade, dass du nicht auch vollständig zurückgeschrumpft bist. Dann könnten wir beide darauf warten, dass eine andere uns wiedergebiert“, klang eine höchst verächtliche Männerstimme wie aus allen Richtungen ohne Nachhall. „Uluran Guthurrab?“ dachte Birgute oder wer sie gerade auch immer war. „Ja, der den du aus diesem Teufelsding in die Welt zurückgeschickt und nur wegen berechtigter Kritik wieder darin eingesaugt und eingesperrt hast. Ich habe keinen Körper mehr. Doch ich bin nicht vergangen. Solange du Auswurf des Urdämonischen weiterbestehst bleibe ich hier gefangen. Aber schön zu wissen, dass du es gerade nicht besser hast als ich. Nein! Wieso?!“
 Eigentlich hätte sie diese beiden letzten Ausrufe von sich geben sollen. Doch dann erkannte sie, warum der von ihr aus der Welt zurückgezogene Geist des rebellischen Afrikaners verunsichert war. Denn jetzt erkannte sie einen hauchdünnen Faden, der aus der Wand über ihr in ihre Körpermitte führte. Sie hatte also doch eine Nabelschnur. Ja, und jetzt spürte sie das sanfte Pulsieren der für sie dunkelrot leuchtenden runden Wandung auch in ihrem Körper. Etwas oder jemand flößte ihr auf diese Weise neue Kraft ein. Dann dachte sie an Thurainilla und Morgause. Thurainillas Schicksal wie das ihrer Schwestern wäre es, nach jedem körperlichen Tod von einer der noch lebenden Schwestern wiederempfangen, getragen und geboren zu werden. Ja, und Morgauses Wissen hatte ihr vermittelt, wie sie überschüssige Lebenskraft in ein magisches Gefäß umfüllen konnte. Weil sie das getan hatte war sie jetzt wohl hier. Weil sie das getan hatte floss nun die gespeicherte Kraft behutsam in sie zurück und würde sie wieder wachsen lassen. Doch wielange würde es dauern, bis sie, die Kaiserin der wahren Nachtkinder, sich selbst auf diese Weise wiedergebären mochte? Sie wusste es nicht. Sie hörte nur das wütende geknurre Ulurans, das jedoch leiser und leiser wurde. Denn je mehr eigene Substanz sie zurückerhielt desto schwächer wurde er auch wieder. Er war ein ewiger gefangener von Kanoras‘ Erbschaft. Sie würde es nicht sein. Doch wieviel Zeit würde vergehen? würde dieser wiederverkörperte Pharao bis dahin die halbe Welt beherrschen? Konnten ihre Feindinnen in der Zeit alle ihre Untertanen und eigenen Kinder umbringen und sie ganz allein in die Welt zurückkehren lassen? Vielleicht musste sie Jahre neu heranwachsen. Elefantenkühe konnten achtzehn Monate tragen, ja und von der Zauberwesenart Veela wusste sie über Thurainilla, dass diese ihre Nachkommen fünf Jahre im Leib trugen. Keine tollen Aussichten. Am Ende war es wie bei Dornröschen, und sie musste hundert Jahre hier drinnen ausharren, bis sie wieder groß genug war, um in die Welt zurückzukehren. Sie erkannte, welchen hohen Preis die ihr zugefallene Macht gefordert hatte. Irrigerweise musste sie jetzt genau an diesen blitzeblauen, ständig die Gestalt Ändernden Lampengeist aus Disneys Version von Aladin denken. „Phänomenale kosmische Kräfte, winzigkleiner Lebensraum.“ Ja, das traf gerade auf sie zu. Dann fiel ihr ein, dass sie es nicht ungeschehen machen konnte. Besser war es, sie verschlief den Gutteil der Zeit, die es brauchte, um sie auf die Welt zurückzubringen. Sie tröstete sich damit, dass die Vampire keine Freude an ihrem vorübergehenden Ausfall haben würden. Denn sie hatte ja eine ähnliche Lage vorausgesehen und entsprechende Anweisungen erteilt.
 _________
 Sie hatte es schon mitbekommen, dass sie noch wen vor und unter sich hatte. Doch ihre Unortbarkeitsaura bewirkte, dass niemand sie wahrnahm. Als sie dann den tiefen Spalt sah, der sich langsam wieder zu schließen anschickte beschloss sie, alles auf die eine Karte zu setzen und stürzte sich mit ihrem Besen hinunter. Sie durchdrang die wild bebende Spalte und landete in einem langen Gang. Sie fühlte, wie ihr Kopfschmuck erbebte. Sie wurde von feindseligen Geistesschwingungen getroffen. Ihr magisches Mieder, von Zwergen gefertigt und eigentlich nur für Gundula Wellenkamm bestimmt, erzitterte ebenfalls. Also wirkte eine feindliche Körperbezauberung auf sie ein. Ihr Ring glomm rubinrot auf und gab ihr so genug Licht zum sehen.
 Ihre feinen Ohren hörten das lautstarke Hämmern und Sägen, als würde jemand mit Hammer und Meißel und einer Betonsäge hantieren. Auch hörte sie die in den Gängen hallenden Stimmen, die eines Mannes und die einer Frau. Sie verstand sie beide. Dann gab es einen gewaltigen Ruck. Die Gänge wanden sich wie getretene Schlangen. Sie hörte einen merkwürdig klingenden Schrei, der innerhalb von zwei Sekunden verstummte. Dann war es totenstill.
 Ladonna Montefiori flog auf ihrem Besen weiter, bis sie einen Abstieg fand, der durch eine Luke verschlossen gewesen war. Doch die Luke war zur Hälfte herausgeschnitten. So konnte sie sich ebenfalls durchschlängeln. Das gleiche Kunststück gelang ihr mit drei Türen. Dann fühlte sie, wie ihre Kopfbedeckung und ihr Mieder im gleichklang erschüttert wurden. Sie näherte sich einer weiteren Tür, die noch fest verschlossen war. Sie streckte ihre linke Hand aus. Da bewegte sich was in den Wänden. Sofort umschloss sie eine Kugelschale aus rubinrotem Licht. Das geschah keine Sekunde zu früh. Blitze und stteinerne Lanzen schossen aus den Wänden. Die Blitze umflossen sie knisternd. Die Steinlanzen prallten laut krachend auf und zerbarsten in roten Funken.
 „Verweile für immer, neugieriges Wesen!“ rief eine Männerstimme. Dies war der falsche McBane.
 __________
 Wer war der oder die andere? Er hatte es überhaupt nicht mitbekommen, dass noch jemand in sein Reich vorgedrungen war. Er hatte sich zu sehr auf die Schattenkönigin besonnen. Es stimmte: Wer den Löwen vor der Tür brüllen hört kann die Mäuse im Gebälk nicht trappeln hören. Diese späte, vielleicht zu späte Erkenntnis aus seiner ersten und der noch nicht lange dauernden zweiten Lebenszeit ärgerte ihn. War der andere Eindringling ein Schattenloser, ein Gehilfe der Schattenkönigin, der sich nach lohnender Beute umsehen sollte, während er mit ihr beschäftigt war? Doch warum fühlte er dann nicht, wer das war?
 Er rief dem Eindringling zu, für immer zu verweilen. Dann spürte er, wie etwas scharfes durch eine noch geschlossene Tür schnitt. Er fühlte, dass die Tür dem nicht standhielt und den Weg freigab. Was war das für eine Kraft? Vor allem fiel ihm auf, dass er erst eine volle Nacht und einen vollen Tag brauchte, um den Abweisezauber wieder aufzubieten, falls das nötig war. Dann fiel ihm ein, dass er es ja mit einem lebenden Wesen zu tun haben konnte. Also dachte er an die Stickgasbehälter. Wenn es ein lebendiges Wesen war würde es gleich mit oder ohne vollendeten Ortungsschutz seinen Körper verlassen und sofort von bereitgehaltenen Seelenfangzaubern geschluckt werden.
 __________
 Sie hatte gerade die eine Tür mit den Feuerbündeln ihres Ringes durchschnitten. Als ihr Gefahreninstinkt den Ring dazu brachte, sie in eine rubinrote Kugel einzuschließen. Diesmal war es keine mechanische Falle, sondern offenbar ein gefährlicher Brodem, der sie überwältigen sollte. Blaue und grüne, violette und gelbliche Schlieren überzogen die rote Kugelschale um ihren Körper. Welches giftige Gas jetzt hier wirkte, noch wurde es von der Kugelschale abgewehrt. Sie zauberte sich eine Kopfblase und flog weiter. Sie spürte, dass sie durch schwere Luft musste. „Stickgas“, dachte sie. es erschwerte die Atmung um ein zigfaches und konnte nach Dosierung lähmen, betäuben oder töten. Sicher war ihr Gegner darauf aus, den neuen Eindringling zu töten. Gut, darauf ging sie auch aus.
 Sie flog auf eine Wand zu, unter der sich eine Falltür im Boden zeigte. Mit geschmeidig ausgeführten Handbewegungen brannte sie einen immer tiefer ausgeschnittenen Kreis in die Luke, bis diese erzitterte und laut polternd weiter unten landete. Blitze schossen aus der Luke und prallten laut wummernd von ihrer ebenso blitzartig erneuerten Schutzblase ab. Sie wusste, dass sie das so nicht über Stunden durchhalten konnte.
 Jetzt begannen sich auch Wände zu verschieben. Doch sie konzentrierte sich auf das Magiezentrum, dass sie dank ihrer Veelaabstammung erfühlen konnte. Sie ließ sich nicht in andere Gänge locken. Wieder vor einer versperrten Tür wurde sie von einem Feld aus blauen und silbernen Überschlagblitzen aufgehalten. Wenn sie da durchflog war ihr Besen zerstört. So wandte sie eine andere Taktik an. Sie zielte über die von den Blitzen gesicherte Tür und brannte größere Brocken aus der Decke, bis diese an der beschädigten Stelle niederbrach. Die Blitze verfingen sich in den zusammentreffenden Trümmern. Ladonna selbst schlängelte sich mit ihrem Besen über die betroffene Stelle hinweg. Vier Blitze verpufften noch an ihrer roten Sphäre. Dann war sie durch.
 „Wenn du mich suchst, Fremde, ich bin hier!“ rief eine Stimme. Also hatte er es doch mitbekommen, dass ihn eine Hexe besuchte.
 Sie sah weitere Durchgänge aufgehen. Doch sie wollte ganz nach unten.
 __________
 Er fühlte schon, dass sie sich nicht von ständig die Richtung ändernden Gängen ablenken lassen wollte. Wo sie in eine Sackgasse zu geraten drohte wich sie wieselflink in einen anderen Gang aus. Wo sie weiter nach unten wollte schnitt sie mit etwas wie einem scharf gebündelten Feuerstrahl durch die erkennbaren Luken. Er ließ Giftpfeile, Steinspeere und Fallgitter auf sie los. Die würde hier nicht mehr lebend rauskommen. Doch ihr vermaledeiter Ring zerschnitt die Gitterstäbe oder baute um sie herum eine rubinrote Kugelschale auf, an der die Pfeile und Lanzen aufglühend zerplatzten. Da wurde ihm klar, dass er mit seinen magischen Waffen aus den zwölf Schätzen des Nils auch keinen Erfolg haben würde. Dennoch legte er alle Waffen an, die er greifen konnte, den Schild des Horus, auch wenn der hier unten nicht die volle Wirkung haben würde, links das Schwert des Reput, das er nur dann einsetzen durfte, wenn er sicher war, dass er damit auch Feindesblut vergießen konnte. Rechts trug er das unsichtbare Schwert des Sir Harvey, mit dem unsichtbare Gegner sichtbar gemacht werden konnten. Auf dem Rücken trug er den silbernen Bogen des Jägers Anhor und den Köcher mit den 100 bezauberten Pfeilen. Mochte es sein, dass er wenigstens einen Davon auf die Feindin abschießen konnte. Was er zurückließ waren das Geisterzepter des Totenrichters, das Ohr des Anubis, der Griffel des ewigen Schreibers und das Auge der Bastet. Diese Dinge würden ihm nicht helfen. Darüber hinaus hatte er noch seinen Zauberstab und den Unlichtkristallring. Er wartete, bis die Feindin, die immer wieder unsichtbar und dann wieder sichtbar wurde vor seiner Tür ankam. „So endet hier dein Weg, Hure!“ rief er der Fremden auf Arabisch zu, auch wenn sie das vielleicht nicht verstand. Sie reagierte zumindest nicht so, als wenn sie es verstand.
 __________
 Sina beobachtete die ägyptischen Zauberer. Unter ihnen befanden sich auch welche aus der berühmten Sicherheitstruppe der Sandfalken. Diese flogen auf zwanzig Teppichen zu je fünf Leuten auf die Stelle zu, an der die Schattenriesin sich mit einer aus verstofflichter Dunkelheit geformten Hacke Einlass erzwungen hatte. Die Teppiche flogen weit genug auseinander. Für den Fall, dass es wieder zu gegenseitigen Angriffen kommen würde mussten sie ganz schnell zurück. Doch sie kamen bis auf eine halbe Meile an die ausgegrabene Bodenplatte heran. Da begann einer, auf seinen Mitflieger einzuschlagen. Der Teppich wirbelte herum und raste sofort davon, noch ehe auf ihm eine wilde Schlägerei entbrannte. Zwei der fünf zu angriffswütigen Feinden angestachelten fielen vom Teppich herunter und stürzten einen halben Kilometer in die Tiefe. Dieses gnadenlose Beispiel trieb alle anderen, sich wieder zurückzuziehen. Die Abwehr der Pyramide mochte sich geschwächt haben, war aber immer noch wirksam genug, jemanden zu töten.
 __________
 Der ungenannte Herrscher sah, wie die unerwünschte Besucherin die Tür überprüfte und dann die linke Hand so hielt, als wolle sie mit einem Stab den Boden vor der Tür abklopfen. Da die Tür nach außen aufschwang konnte er sie womöglich damit niederwerfen. Doch dann sah er, wie sie zwei Schritte zurückflog. Ja, sie flog richtig. Dann sah er am Fuß der Tür zwei kreisrunde Glutflecken, die zu zischenden und dampfenden Löchern im Boden wurden. Sie wollte sich also ernsthaft zu ihm durchgraben. Er beschloss, ihr dieses nette Schmuckstück abzujagen. Wenn er herausfand, wie es wirkte würde er noch mächtiger. Er stellte sich mit erhobenem Zauberstab hinter der Tür auf und ließ diese aufschwingen. Im nächsten Moment schickte er ihr den Sonnenlichtspeer entgegen, weil der Todesfluch bei der Streubreite mehr Schaden als nützen würde. Schlagartig wurde aus den roten Strahlenbündeln eine rubinrote Halbkugel. Der Sonnenlichtspeer blähte sich daran zu einem weißen Glutball auf, bevor dieser mit lautem Knall in sich zusammenstürzte. Die rote Halbkugel flackerte wild. Er wollte schnell nachsetzen, da flogen ihm sieben grün flammende Dolche entgegen. Er hoffte, dass sein Ring die magischen Geschosse parieren konnte. Tatsächlich zersprangen sie an einem plötzlich vor ihm wabernden Schleier aus schwarzem Dunst. Zugleich fühlte er den Schild des Horus, den er sich vor Brust und Bauch geschnallt hatte. Da flog ihm eine smaragdgrün lodernde Schlange entgegen, die Anstalten machte, sich um seinen Hals zu wickeln. Doch das Geschöpf aus dunkler Feuermagie zerfiel beim Kontakt mit seinem Hals zu schwarzer Asche. Er wollte sie unterwerfen, sie zwingen, alles abzulegen, was sie am Körper trug. Er öffnete schon den Mund, um „Imperio“ zu rufen, als zwischen ihr und ihm ein schwarzer Spiegel entstand. Er starrte darauf. Dann zielte er darauf und rief „Episkye!“ Mit leisem Klirren zerbarst der schwarze Spiegel zu nichts als grauen Funken. Da sah er Ladonna Montefiori in ihrem tiefschwarzen Lederkleid und den kniehohen Schaftstiefeln. Er sah sie einmal, zweimal und dann mindestens zehnmal. Gleichzeitig erzitterte die Pyramide. Ihm wurde klar, dass sie einen Täuschungszauber anwendete, um sich in eine bessere Angriffsstellung zu bringen. Doch Bildhafte Täuschungen waren eben Täuschungen und Verhüllungen, wie Unsichtbarkeit. Er ließ den Zauberstab in die Linke Hand gleitten und zog schnell das Schwert Sir Harveys. Es machte ein singendes Geräusch. Dann ploppte es laut. Alle Abbilder Ladonnas zerfilen, bis auf eines, das gerade den Zauberstab für einen neuen Fluch anhob. Die Gegnerin taumelte. Sollte er sie jetzt mit dem Schwert töten? Warum nicht. Er sprang vor.
 __________
 „Sina, bleib nicht zu lange über einer Stelle. Die halten dich sonst für einen Kundschafter“, warnte Namika die geflügelte Späherin. Diese teilte auf gedanklichem Wege mit: „Irgendwas geht da unten vor sich. Aber ich kann das nicht sehen. Du hast aber recht, große Schwester. Ich dreh besser ab und bleibe schön aus dem Mondlicht.“
 Die werden die Pyramide noch mehr abriegeln. Einer hat ein Weitblickfernrohr“, berichtete Jophiel, was er durch Sinas Augen sah. „Oha, dann seh ich mal zu, dass ich hier wegkomme.“ Er fühlte, wie Sina ihre kräftigen Flügel weiter ausspannte und schneller und kräftiger durchschwang. Sie hielt sich dabei außerhalb des Mondlichtes, um keinen verräterischen Schatten auf den Boden zu werfen. Doch wenn sie den einen oder anderen Stern verdeckte war das genauso verräterisch. „Wenn man sie entdeckt und zu fangen oder zu töten versucht greifen wir besser ein“, schlug Jophiel vor. Namika stimmte dem Zu. Immerhin riskierte ihre jüngere Zwillingsschwester ihr Leben dafür, dass sie auf dem laufenden blieben, was in der im Sand vergrabenen Pyramide geschah.
 __________
 Ladonna sah, dass der Gegner etwas schenenhaftes in der rechten Hand hielt. Das konnte ein getarnter Stock oder ein Schwert sein. Egal. Sie musste es auf jeden Fall abwehren. Sofort verstärkte sie wieder ihre rubinrote Schutzkuppel. Da krachte das Etwas und zersprang laut klirrend in abertausend rote und orange Bruchstücke. Jetzt sah sie, dass er nur noch einen funkensprühenden Schwertgriff in der Hand hielt. Missmutig warf er diesen fort. Sie ließ den Schild erlöschen, um mit „Ignis Invictus“ ihre gefürchteten Strahlenbündel auf ihn loszulassen. Sie hoffte, dass er jetzt im roten Licht erglühen und im flammenlosen Feuer verbrennen würde. Doch die Strahlen zerstoben in einem Schleier aus schwarzem Dunst zu roten Entladungsblitzen, die links und rechts von ihm gegen die Wände geschleudert wurden. Wo die Entladungen trafen sprengten sie glühende Brocken heraus. So wirkte also die Aura eines Unlichtkristalls, wie ein schwarzer Spiegel. Wie ein schwarzer Spiegel?
 __________
 Sina wurde nicht verfolgt. Offenbar hatten die hier versammelten Sandfalken wichtigeres zu tun. Jedenfalls schwärmten sie nun in alle Richtungen aus, blieben aber knapp hundert Meter über dem Boden. Um die Teppiche entstanden dunkelrote Schutzsphären. „Ah, sie versuchen Isis‘ warmen Segen, ein Zauber ähnlich wie Aura-Calma“, mutmaßte Jophiel.
 „Wieso kennen Zauberer Isis‘ warmen Segen?“ wollte Sina wissen, die nun eine geschickte Wende flog, um in mehr als zweitausend Metern Höhe über die ausschwärmenden hinwwegzufliegen.
 „Die Stadt der roten Türme lehrt Zauberer viele Dinge aus alten Zeiten, auch wenn der Zauber an sich von Hexen besser beherrscht wird“, erwiderte Jophiel. Dem mussten Namika und Sina zustimmen. Nur dass bei ihnen der erwähnte Zauber in einem satten Goldgelb erstrahlte.
 Sie fliegen auf die Pyramide zu. Gleich wird es sich zeigen, ob dieser Zauber besser wirkt. „Ja, und es sind nur zwei auf jedem Teppich“, erwiderte Namika. Eine Minute Später wussten sie es. Die Schutzsphären flackerten wild, und die jeweiligen Teppichbesatzungen fingen an, sich gegenseitig zu würgen. Da rasten die Teppiche von sich aus in einer ausladenden Kurve in die Gegenrichtung. Die jeweiligen Besatzungen schlugen sich nun offen, aber noch ohne Zauberstäbe. Die Schutzsphären flackerten immer noch wild. Dann glommen sie wieder ruhig. Die sich gerade wild über die Teppiche prügelnden wurden von roten Blitzen getroffen und erstarrten. Dann beruhigten sie sich offenbar.
 „Ui, das hätte auch anders ausgehen können“, meinte Jophiel. Dann sah er, wie die Teppiche wieder landeten. „Sie werden jetzt die Abriegelung verstärrken, jetzt wo sie wissen, dass die Pyramide trotz des Kugelblitzes nicht genug an Kraft verloren hat“, vermutete Jophiel.
 ___________
 Erst spürte er seinen Unlichtkristallring erbeben. Dann sah er die um ihn in schwarzen Schlieren aufleuchtenden roten Lichter. Dieses widernatürlich schöne Weib hatte ihn mit den Strahlen aus ihrem Ring angegriffen. Die waren für andere sicher tödlich. Sollte er nun das andere Schwert ziehen und ihr die beringte Hand und dann den Kopf abhauen? „Domrmivenenum!“ hörte er. Da flog ihm eine rosarote Lichtwolke entgegen. Ehe er sich’s versah wurde sein goldener Ring sengendheiß. Gleichzeitig meinte er, dass etwas von innen alle seine Kraft aus dem Leib blies. Er fühlte, wie er umfiel.
 Als er wieder zu sich kam lag er auf jenem goldenen Tisch in der goldenen Kammer, deren Tür wieder verschlossen war. Er hörte eine ungehaltene Stimme aus dem bebenden Tisch: „Raus aus meinem Körper, du Sabberhexensohn!“ Er spürte schon, wie sich sein Geist zu lösen begann. Dann durchfuhr ihn ein eiskalter Schauer aus der linken Hand. Sein Ring wehrte den Versuch ab. Sofort stieg er wieder von dem Tisch herunter. Er wusste, dass Ladonna noch vor der Tür war. Die würde nun wieder versuchen, sich darunter hindurch zu ihm vorzuarbeiten. Sollte er nun Reputs Schwert ziehen und sie mit vierfacher Geschwindigkeit und gesteigertem Kampfesmut erwarten? Da fiel ihm ein, dass Sir Harveys Schwert an jener roten Schildbezauberung zersprungen war. Wenn ihm das mit Reputs Schwert geschah konnte das ungleich schlimmere Folgen haben. Sollte er sie unterwerfen? nein, sie konnte gleich wenn er auf sie zielte einen schwarzen Spiegel ausrufen. Was dann geschah wusste er nicht. Er beschloss, sie mit ihren Waffen zu schlagen und einen Selbstbildvervielfachungszauber zu wirken. Wie der ging wusste er von McBane, dessen geistige Stimme er im Hintergrund der gefangenen Seelen flüstern hören konnte.
 Als er zwanzig Abbilder seiner Selbst erschaffen hatte öffnete er mit einem Gedanken die goldene Tür.
 Ladonna Montefiori ließ eine weitere rosarote Lichtwolke in die Kammer hineinfluten. Die meisten Abbilder blieben davon unbeeindruckt. Sie stürmten hinaus und verteilten sich. Er nutzte dies aus, um im Strom der Abbilder mit hinauszueilen. Ladonna Montefiori ließ sich jedoch nicht täuschen. Offenbar konnte sie seine Unlichtkristallaura oder seine Lebenskraftaura als solche spüren. Sie fuhr herum und rief einen weiteren Heilzauber. Doch diesmal blieb die Wirkung aus. Der ungenannte Herrscher lachte. „Sowas geht nur einmal, wenn jemand noch nicht weiß, dass ein Heilzauber zum Schadenszauber wird. Beim zweitenmal geht das nicht mehr!“ rief er. Doch da erfasste ihn eine pechschwarze Wolke, die seinen Unlichtkristallring zum erzittern brachte.
 „Stimmt, aber der Wind der Ausdörrung ist kein Heilzauber!“ rief sie. Ja, und sie wusste verdammt, wie sie diesen die Atemwege und Innereien eines Menschen austrocknenden Zauber verwenden musste. Die wollte seinen Kristallring zur Gleichschwingung anregen. Er versuchte noch einmal den Sonnenlichtspeer. Doch der zerplatzte wieder an ihrem roten Schild. Weil sein Ring immer wilder pochte wollte er es jetzt endlich beenden. Er zielte genau auf sie und rief die zwei Worte, die er eigentlich nicht hier rufen wollte: „Avada Kedavra!“
 Der Gang war schmal genug, dass sie nicht ausweichen konnte. Doch sie wich nicht nach links oder rechts aus, sondern nach oben und über ihn hinweg. Er fühlte noch ihre Stiefelabsätze über sein Har gleiten. Da brauste sein eigener Todesfluch durch den Gang. Da knallte die goldene Tür zu. Er konnte es nicht mehr aufhalten. Der Todesfluch donnerte mit aller unlichtkristallstarken Gewalt in die Tür. Sie spiegelte einen Teil des grünen Lichtes. Es wurde von seiner Unlichtkristallaura verschluckt. Doch der Großteil entlud sich im festen Stoff der Tür. Laut Krachend zerbarst sie in einem weißblauen Splitterregen. Er fühlte, wie ihn die Wucht zurückschleuderte. Doch auch Ladonna musste aufpassen. Die glühenden Trümmer sausten schneller als Armbrustbolzen durch den Gang und schlugen laut knallend auf ihren roten Schild ein. Ein wilder Aufschrei durchdrang die in den Boden hineingebaute Grabstätte. Das Gefüge war aus dem Gleichgewicht. die goldene Kammer, an der er selbst ein Jahr mitgezaubert hatte, besaß keine fest verschließende Tür mehr. Was er eigentlich verhindern wollte brach nun laut und grell über ihn herein. Die Kammer selbst blieb offenbar unversehrt. Doch nun schrien die aufgewühlten gefangenen Seelen. Das ganze unterirdische Gebäude erbebte wie bei heftigen Erdstößen. Er stand da, bis ihn etwas von hinten umschlang und versuchte sich an ihm festzuklammern.
 „Hättest mir fast die Augen ausgebrannt, du Wahnsinniger“, schnaubte Ladonna und versuchte, ihn zu würgen. Er riss die linke Hand hoch. Da durchfuhr ihn und sie ein heftiger Stoß. Die beiden gegeneinander wirkenden Ringe hatten sich fast berührt. Jedenfalls kam er wieder frei und rannte los. Er versuchte es mit einem Eiswall hinter sich. Dieser hielt Ladonna gerade für zwei Sekunden auf. Dann hatte sie den Wall mit den Strahlen aus ihrem Ring verdampft.
 „Tür links auf!“ dachte der ungenannte Herrscher, während er keuchend dahinrannte. Die Tür sprang auf. Er wischte hindurch und dachte gleich „Tür zu!“ Mit lautem Rums krachte die Steintür hinter ihm zu. Er rannte erst noch zehn Meter und sah sich um. Die Gegnerin war nicht hinter ihm. Also gehorchten die meisten Zauber der Grabstätte ihm noch. Allerdings gefiel ihm das gleichbleibend wilde Beben nicht. Durch die Beschädigung der goldenen Kammer waren die bis dahin wohl ausgeglichenen Kräfte verschoben. „Wenn er es schaffte, Ladonna in einen der Seelenkerker zu locken und darin einzuschließenkonnte er ihr Kaa erbeuten. Allerdings musste er dann wohl für mehr als ein halbes Jahr an einer neuen goldenen Tür arbeiten.
 Er hätte fast laut losgelacht. Er konnte doch den zeitlosen Weg gehen. Er war auf die Pyramide abgestimmt. Außerdem konnte er in alle Kammern und Gänge ein tödliches Stickgas einblasen. Da hörte er das laute metalische Scheppern. Gleichzeitig hörte er einen erst verärgerten und dann erfreuten Aufschrei. Dann durchlief eine stärkere Stoßwelle das umgekehrte Grab. Er begriff, dass irgendwo eines der goldenen Reliefs von der Wand gefallen und dabei zersprungen sein mochte. Das hieß, die daran gebundene Seele war freigesetzt worden. Doch selbst dann konnte sie nicht aus der mit Seelenrückhaltezaubern ausgekleideten Kammer entwischen, wenn diese verschlossen war. Da wurde ihm mit derselben Gnadenlosigkeit die er gegen seine Feinde übte klar, dass Ladonna nun eine Kammer nach der anderen öffnete. Ihr verwünschter Feuerstrahlenring konnte sowas.
 „Hallo, wo bist du kleiner König?! mir ist gerade so ein goldenes Wandbild runtergefallen und hat ganz merkwürdig geflackert, als wenn es gelebt hätte“, hörte er Ladonnas glockenhelle Stimme magisch verstärkt durch die Gänge. „Dann sei es eben das“, knurrte er und zauberte sich eine Kopfblase. Er gab den Gedankenbefehl, überall die volle Menge Stickgas einzublasen. Wenn sie das nicht innerhalb von vier Sekunden bemerkte würde es zu spät für sie sein, Veelablutrache hin oder her. Er selbst wollte zusehen, wie sie draufging. Daher eilte er im Schutz der Kopfblase weiter und ließ Türen auf und zugehen. Er lauschte. Dann war er in einer der zwölf Kammern des Überblicks, die wie seine goldene Kammer alle Vorgänge in der Grabstätte zeigten. Sofort sah er, nachdem er sich mit seinem Namen vorgestellt hatte, wo zwei Seelenkammern geöffnet und geleert worden waren und dass deshalb das gesamte Geflecht in Aufruhr geraten war. Doch Ladonna sah er erst, als ihr Gesicht übergangslos auf einer der Bilddarstellungswände auftauchte. „Nette Einrichtung diese. Ich kann dich jetzt auch sehen. Bringen wir es anständig hinter uns. Du ergibst dich mir und erkennst mich als deine Herrin und Königin an. Dann schwörst du mir den unverbrüchlichen Eid. Danach können wir beide gerne dein Heimatland regieren.“
 „Ich brauche keine eigensinnige, selbstherrliche, selbstverliebte Königin“, knurrte der ungenannte Herrscher. Wieso war Ladonna nicht am Stickgas erstickt? Sie trug keine Kopfblase wie er.
 „Du willst sicher wissen, warum ich nicht ohnmächtig oder tot in einem deiner Gänge herumliege. Ganz einfach. Der hier schützt mich vor bösen Gasen.“ Sie zeigte ihren rubinrot glühenden Ring. „So, und nachdem das auch geklärt ist sollten wir uns endlich wie erwachsene, machtbewusste Leute mit langer Erfahrung benehmen und uns dieses große Land und viele andere Länder dieser Welt gemeinsam teilen.“
 „Vergiss es. Ich jage eher meine ganze Errungenschaft mit dir zusammen in den Nachthimmel, statt dich weiterhin an meinem Land herumfuhrwerken zu lassen, Mischblüterin. Wenn du so unverwüstlich bist probier mal das!“ Er dachte an die Seelenfangflüche. Hoffentlich gingen die nach der Vertreibung der Schattenkönigin noch. Zehn Sekunden später wusste er, dass diese Zauber offenbar nicht mehr gelangen. Statt dessen schepperte es irgendwo anders, und eine weitere Kammer verlor ihre Kraft. Das Geflecht wurde immer ungleichmäßiger. „Gut, du willst es so. Dann kriegst du es so“, dachte er. Wenn sie die Grabstätte zerstören wollte sollte sie das tun. Hinaus kam sie so erst, wenn alles über ihr zusammenbrach.
 Er schaffte es, über den kurzen Weg in die goldene Kammer zurückzukehren. Er hatte einen Augenblick gefürchtet, dass sie dort auf ihn warten würde. Doch er sah, dass sie gerade zwei Stockwerke über ihm in eine Kammer eindrang, indem sie die Türecken mit ihrem Feuerstrahlenring durchlöcherte. Dann sah er, wie sie das dort hängende Wandrelief mit vier glatten Handbewegungen herausschnitt. Es fiel scheppernd zu boden und bekam mehrere Sprünge. Die daran gebundene Seele entwich in Form eines silberweißen Dunstes, der für zwei Sekunden im Raum schwebte und dann durch die offene Tür davonstob und sich wie ein Blitz aus der Erde in die Nacht entlud.
 „Die kann die Kammern öffnen und die Seelen befreien. Dann ist sie irgendwann bei Ixandesh und dem Helm von Deeplook“, dachte der ungenannte Herrscher. Wenn sie Ixandesh befreite konnte der sich entschließen, auf der Welt zu bleiben und ihm den Ring streitig machen. Das musste er verhindern.
 __________
 „Irgendwas entlädt sich aus der eingegrabenen Pyramide“, bemerkte Namika bint Mahdi Al-Burak. Ihre wenige Dutzend Atemzüge jüngere Zwillingsschwester stimmte ihr zu. Jophiel argwöhnte sogar an den silberweißen Dunstgebilden, dass es sich um aus langer Gefangenschaft freikommende Seelen handelte, die für eine winzige Zeit sichtbar wurden und dann entweder als Geister weiterbestanden oder in die Nachwelt übergingen oder sogar restlos vergingen, weil ihnen jeder Zusammenhalt verlorengegangen war.
 „Sina, wenn das so weitergeht fliegt dir dieses Unheilsbauwerk um die Flügel. Sieh zu, dass du da wegkommst.“
 „Bin schon fort!“ erwiderte Sina.
 __________
 Sie konnte keine Gedanken hören. Doch ihre Ohren waren hochempfindlich. Trotz des Dumpfen Donnerns der dauernd bebenden Erde hörte sie, wie jemand apparierte und dann wieder disapparierte. Sie lauschte. Wo konnte das sein? Sie wusste natürlich, dass sie nicht so einfach den Standort wechseln konnte. Aber was sie konnte war weitere Seelenkammern zu entladen. Denn das hatte sie sofort erkannt, als sie die erste Kammer aufgemacht und das erste Relief gesehen hatte. So setzte sie ihren langsamen Zerstörungsmarsch durch das Stufengrab des ungenannten Herrschers fort.
 __________
 ja, Ixandeshs Kammer war noch verschlossen und das ihn haltende Goldrelief hing noch an der Wand. Sollte er es abnehmen und behutsam irgendwo anders hinbringen? Doch das bot keine Garantie, dass dessen Seele dauerhaft an das Relief gebunden blieb. So blieb ihm nur, die Kammer zusätzlich zu verschließen. Von McBane hatte er gelernt, was ein Bakunin’scher Vorhang ist und wie er erschaffen wurde. So verschloss er die Kammern von außen mit diesem Zauber, nicht nur die von Ixandesh. Was er dabei nicht bedachte war, dass Ladonna nicht nur schnell laufen konnte. so ging er auch bei jener Kammer vor, in der er Deeplooks glasartigen Helm eingeschlossen hatte.
 __________
 Da ungefähr musste er gewesen sein. Ja, sie hörte, wie er irgendwas leises murmelte. Es klang dunkel und entschlossen. Er wiederholte es an mehreren Stellen. So hörte sie, dass er zwei Stockwerke über ihr war. Wo genau konnte sie durch den Widerhall nicht erfassen.
 Sie öffnete eine weitere Kammer. Doch diesmal ließ sie das Relief unangetastet. Statt dessen brannte sie sich mit ihrem Ring einen Durchgang nach oben. Kaum war sie aus der Kammer heraus entlud sich unter ihr ein silbernes Blitzgewitter. Es krachte und Schepperte. Dann fühlte sie, wie etwas mit Irrsinnsgeschwindigkeit an ihr vorbeischnellte. Da war ihr klar, dass es schon ausreichte, ein Loch in die Decke einer Kammer zu brennen, um sie zu entladen. Sie vollführte das nun bei weiteren Kammern über sich, bis sie die fand, die noch mehr abgesichert waren. Sie erkannte die Magie nach kurzem Probezauber. „Bakunin’scher Vorhang. Und das mir“, dachte sie lautlos. Sie stieg noch einmal einen Stock tiefer und suchte trotz der sich ändernden Gänge die bereits geöffnete Kammer nach oben. Dann bohrte sie mit ihrem Ring eine weitere Kammer auf und flog schnell hindurch. Nun wurden gleich zwei Kammern entladen. Der Zusammenhalt war bereits entsprechend geschädigt.
 Schließlich erreichte sie trotz ihr entgegenfliegender Geschosse und weiterer Gaswolken die Kammern mit dem Bakuninin’schen Vorhang.
 __________
 „Er beobachtete von einer anderen Überwachungskammer, was Ladonna tat und erschrak. Die konnte innerhalb von Sekunden in ein höheres Stockwerk wechseln. Dann fiel ihm ein, dass sie ja auch von einer grünen Waldfrau abstammte und diese frei fliegen konnten. So ging es also.
 Dann erreichte sie die Kammer, wo Ixandesh war. Er musste hier fort! Gut, dass er noch alle wichtigen Gegenstände aus der goldenen Kammer wie das Ohr des Anubis, das Auge der Bastet, das Zepter und den Griffel eingesteckt hatte. Der Griffel. Damit hätte er doch den einen oder anderen Todeszauber aufschreiben können. Aber er erinnerte sich, dass soowas nur auf nicht schon vorbezauberten Unterlagen ging. Aber nun musste er fliehen, irgendwo untertauchen. Denn wenn dieses Unweib weiter die Kammern entludt würde ihr das Bauwerk wirklich um die Ohren fliegen.
 Er konzentrierte sich und wollte einfach nur noch irgendwo am Nilufer sein. Er drehte sich. Doch er wurde nur zweimal herumgewirbelt und landete in der goldenen Kammer ohne Tür. Der Aufbahrungstisch zeigte McBanes Gestalt. Der gefangene Geist grinste. „Du kommst hier nicht mehr weg. Mein Körper gehört mir!“ rief McBanes Stimme. Es klang hohl wie aus einem Brunnenschacht. Da erkannte der finstere Pharao, welchem endgültigen Irrtum er aufgesessen war. Sein ganzes Gefüge war auf seinen Geist eingestimmt gewesen. Doch das Gefüge zerbröckelte mehr und mehr. So blieb am Ende die Verbindung zwischen seinem neuen Körper, ihm und dem ausgelagerten Geist McBanes. Auch wenn die Tür zerstört war würde er bei jedem Sprung hinaus immer wieder hier landen, weil McBane wieder stärker wurde. Er wollte in seinen lebenden Körper zurück. Doch das wollte der ungenannte Herrscher nicht.
 Er lief aus der Kammer hinaus. Da hörte er McBanes lautes Lachen: „Wenn die letzte Seele frei ist komme ich auch frei, du Dieb und Mörder. Dann blase ich dich aus meinem Körper hinaus wie einen lästigen Leibwind.“
 „Dann muss es eben sein“, knurrte er und lief los, um einen Weg nach draußen zu suchen.
 __________
 Ladonna Montefiori konnte gerade noch zur Seite springen, als ein blutroter Schemen aus dem Relief hervorschnellte und an ihr vorbeiwischte. Das war sehr knapp, dachte die Rosenkönigin. Offenbar hatte sich da jemand entschlossen, als blutroter Rachegeist weiterzubestehen, jemand so voller Hass und Bosheit, dass ihm Leib und Seele eines Menschen nichts mehr wert waren. Dass dieses rote Unding sie nicht gleich im Vorbeigehen niedergemacht hatte mochte daran liegen, dass dieser Ungeist es sehr, sehr eilig hatte.
 Ihr wurde jetzt aber noch was klar. Sie hatte mit ihren Befreiungsaktionen einen Vorgang eingeleitet, der unweigerlich in einer Massenfreisetzung aller Gefangenen ausufern würde. Wenn das passierte wusste niemand, auch sie nicht, wie die Umgebung betroffen wurde. Am Ende löste sie noch eine zweite dunkle Woge aus, die um die Welt ging. Nicht alles, was die erste dunkle Welle angeregt hatte behagte ihr. Doch jetzt hatte sie den Prozess begonnen.
 In einer weiteren Kammer, die nur eine goldene Wandplatte enthielt, fand sie einen kleinen Helm wie aus hauchdünnem Glas. Als sie ihn mit der behandschuhten Hand berührte fühlte sie, wie er in regelmäßigen Abständen erbebte. Also war der Helm verflucht und / oder beseelt, ein Horkrux. Von der Größe her mochte er einem siebenjährigen Kind oder einem erwachsenen Zwerg oder Kobold gerade so passen. Kobold? Sie öffnete ihre Tasche und versenkte den durchsichtigen Helm darin. Wenn die Tasche verschlossen war wirkte ein Conservatempus-Zauber mit hundertfacher Verzögerung. Was immer den Helm erfüllte konnte ihr so nichts anhaben.
 Sie erreichte nach mehreren weiteren Stickgasfreisetzungen und Steingeschossen einen weiteren Überwachungsraum. Da sah sie ihn, ihren Gegner, wie er sich beeilte, nach oben zu kommen. Der wusste auch, was die Stunde geschlagen hatte. Doch warum disapparierte er nicht einfach? Die Antwort war, auch er konnte es nicht mehr tun.
 Ladonna peilte den kürzesten Aufstieg an und bohrte sich durch drei weitere Seelenkammern, die unter ihr in silbernem Licht entladen wurden, drei Gänge und eine Falltür. Dann hörte sie einen lauten Aufschrei. Das war ihr Gegner.
 __________
 Er hatte es fast geschafft. Er hörte die lauten Schreie der aus ihren Fesseln freikommenden Seelen. Dann hörte er jemanden mit abgrundtiefem Hass ausrufen: „Da bist du, Verräter an den Söhnen des Seth, Frevler des allerhöchsten. So ende hier in deinem eigenen Kerker!“ Der ungenannte Herrscher blickte sich um. Er sah einen blutroten Schemen auf ihn zugleiten, langsam, aber entschlossen. Sollte er ihn noch mit dem Geisterzepter … Da sprang es ihn an wie ein zuschlagendes Raubtier. Er dachte zuerst, Ixandeshs blutrote Nachtodform wollte in seinen Körper einfahren. Doch sie ballte sich zusammen und drang in den Ring ein, den er von ihm erbeutet hatte. Er fühlte einen unbändigen Schmerz und schrie seine Pein durch die Pyramide. Dann erstarrte er. Er fühlte nur, wie seine Sinne mehr und mehr verschwammen und hörte Ixandeshs triumphierendes Lachen. „Vergehe in der Macht des höchsten, Naira-Urapep!“ Seit vielen hundert Jahren hörte er, der ewig leben wollende, seinen bei Geburt zugeteilten wahren Namen wieder.
 Er fühlte, wie die Welt um ihn erst immer wilder bebte und dann in einem flirrenden Nebel verging. Unvermittelt stürzte er in einen wild kreiselnden silbernen Strudel hinein. An dessen Ende sah er ein Licht. Er wusste, dies war der Übergang vom Leben zum Tod. Er musste sich hier und jetzt entscheiden, ob er weiter als Geist in der Welt verbleiben wollte oder in die von ihm vorbestimmte Ewigkeit überwechseln wollte. Doch bevor er die Entscheidung fällte durchraste ihn ein letzter, nicht körperlich fühlbarer Schmerz. Er fühlte, wie es ihn mit allen Gedanken und Erinnerungen zerriss. Er meinte einen Moment, in mehrere hilflose Einzelwesen zu zerfallen. Dann verlosch auch die letzte Verbindung aller Erinnerungen seiner Persönlichkeit. Der ungenannte Herrscher, beladen mit hunderten von verschuldeten Toden ohne Reue, verging im Gefüge von Geist und Stofflichkeit, Lebendigen und Toten, Raum und Zeit zu nichts als hilflosen, verwehenden Gedankensplittern.
 __________
 Ladonna nutzte ihren Besen und sprengte sich mit dem Reducto-Fluch und ihrem Ring den Weg frei. Sie hörte das laute Prasseln und geisterhafte Jubeln freikommender Seelen. Doch da war noch ein Ton, der fremd war. Es war ein mittelhoher Summton, der immer lauter wurde. Dann sah sie dessen Ursprung.
 Ihr Gegner lag am Boden. Er war keine Leiche im üblichen Sinn, jedoch auch nicht mehr lebendig. Sein Körper bestand wieder völlig aus schwarzem Kristall. Doch diesmal blieb er nicht regungslos. Er zitterte auf jener Schwingungszahl, die sie hierhergelockt hatte. Ladonna sah, dass von seiner linken hand rote und silberne Lichter durch seinen Körper jagten. Dann sah sie, dass er verschiedene Waffen und Gegenstände bei sich trug. Wenn er gleich zerspringen würde konnte das alles zerstört werden und sie womöglich mit ins Verderben reißen. So zog sie sich hinter einen schwarzen Spiegel zurück und schloss sich in ihre rote Schutzblase ein. Sie lauschte. Dann krachte und klirrte es. Die Spiegelwand erzitterte in heftigen Wellen, hielt jedoch. Die frei herumfliegenden Splitter zerschellten an den Wänden. Nur dunkelgrauer Staub blieb übrig.
 Sie hatte das Scheppernund Klappern in der Nähe herunterfallender Dinge wohl gehört. Dann fand sie den silbernen Bogen. zwei Meter davon fort den dazugehörigen Köcher mit Pfeilen. Sie fand den zerrissenen Schwertgürtel, die Schwertscheide und die Waffe selbst waren jedoch intakt. Auch fand sie den in der Decke steckenden, aber ohne jeden Kratzer davongekommenen Schild.
 Als sie im Rausch der Aneignung und Angst vor fehlender Zeit alles eingesammelt hatte überlegte sie, ob es zu dem allem Aufzeichnungen gab. Musste sie dafür in die goldene Kammer zurück? Doch gerade entluden sich gleich fünf Kammern auf einmal. Dann fand sie knapp zehn Schritte von der vernichteten Körperform des Gegners einen unzerreißbaren Rucksack in der Nähe des vergangenen. Darin steckten geheimnisvolle Schatullen, ein Lederrohr und ein ohrenförmiges Amulett aus Silber an einer dünnen Lederschnur, sowie mehrere Pergamentrollen. weiteres Scheppern, Krachen und Rumpeln gemahnten sie, sich nun doch mal zu beeilen. Sie lud sich den Rucksack auf den Rücken. Da das Apparieren immer noch nicht möglich war schuf sie sich weitere Durchbrüche in den Decken, bis sie die meterdicke Bodenplatte fand. Diese bröckelte bereits bedenklich. Während unter ihr immer mehr Seelenkammern entladen wurden und jede Entladung eine noch schwerere Explosion hervorrief brannte und fluchte sie sich durch die Bodenplatte. Dann, als unter ihr ein ganzes Stockwerk wegbrach und das darüberliegende mit in die Tiefe riss, entkam sie dem nun seinen Lauf nehmenden Untergang des vergrabenen Stufengrabes. Sie raste im 45-Grad-Winkel davon, bloß weg von der sich mehr und mehr in ihre Grundbausteine auflösenden Pyramide.
 Als sie gerade zwei Kilometer hoch und weit fort war knallte,, knatterte und bollerte es vielhundertfach hinter und unter ihr. Die Nacht wurde erhellt von aberhundert silbernen, blauen, weißen, roten und goldenen Blitzen, die am hohen Himmelszelt gestreut wurden. Sie wollte jetzt nicht wissen, was dort unten los war. Sie würde es von Al-Assuani erfahren. Dem wollte sie jedoch nicht verraten, was sie noch alles an Beute hatte mitgehen lassen.
 Sie raste weiter davon, um noch in dieser so aufregenden, bedeutsamen, die Welt verändernden Samhain-Nacht nach Italien zurückzukehren. Nur in der Girandelli-Villa fühlte sie sich wirklich sicher. Denn auch sie hatte noch zu viele Feinde, die ihre Reisen all zu gerne ausnutzen würden.
 __________
 Rore McBane fand sich nach einem grellen Lichtblitz in seinem eigenen Körper steckend mitten auf einem Zentrumsplatz wieder und erkannte ihn sofort. Das war Hogsmeade. Doch wo waren die Leute, seine Verwandten, seine alten Freunde von vor und während Hogwarts? Alles war so still. Dann hörte er ferne, quäkige Töne, die über einem tiefen Dauerton erklangen. So spielte nur einer den Dudelsack, sein Urgroßvater Koy McBane. Er folgte der Melodie. Das war das Lied McBanes große Reise über den Urururgroßvater Leroy McBane, einem Erbfeind der McTavishs und Bundesgenossen von Murray McGonagall, auch genannt der König des Wandels.
 Er folgte dem alten Lied bis auf den Hügel im Süden. Von dort aus konnte man bei besserem Wetter den schwarzen See und die Mauern von Hogwarts erkennen. Genau dort stand Koy McBane, der wegen seiner bis zu den Hüften herabwallenden roten Mähne auch öfter Spikechestie Lassie, stachelbrüstiges Mädchen, genannt worden war. Koy wwar in die Ewigkeit gegangen, als er, Rore, gerade sieben Jahre alt war. Zum Abschied hatte der noch einmal McBanes große Reise gespielt. Rores Großvater Roy hatte dieses Lied bei der Trauerfeier gespielt, als Urgroßvater Koys Asche über der See zwischen Schottland und den Shetland-Inseln verstreut worden war. War das also jetzt sein Abschied? Seine große Reise?
 „Hallo Laddy. Jetzt hast du doch noch den Weg hier auf den Hügel gefunden. Erzähl mir, was du unterwegs so erlebt hast“, sagte Urgroßvater Koy mit seiner von keinem Alter gebrochenen, tiefen Stimme. Rore erwähnte alles, was seit Uropa Koys großem Abschied passiert war, bis eben zu jenen Haarsträubenden Erlebnissen im Sommer. „Oh, da hätten wir aber noch ganz lange warten müssen, bis du es hier heraufschaffst, Laddy“, lachte der Urgroßvater. „Kannst du dieser überschönen schwarzen Natter doch noch danken, dass sie dich aus diesem Loch herausgeholt hat. Dann kann ich dir die Frage stellen, die Urahn Leroy mir gestellt hat. Bleibst du da und guckst den anderen zu, wie sie älter und älter werden, bis sie selbst gehen oder möchtest du mit zu all den strammen Burschen und zünftigen Frauenzimmern, die unsere Familie so groß und stolz gemacht haben? Aber wenn du bleiben willst sei bitte nicht böse, wenn du gerade mal so groß wie ein Winziges Kind bist. Der Kerl, der deinen Körper gestohlen hat gab ihn im Tod nicht heil weg. Die Gesetze, die ich selbst nicht im Ansatz kenne, Laddy, bewirken, dass du in der Kleidung und Körperbeschaffenheit in der Welt herumwanderst, die du beim Übergang zurückgelassen hast. Nur, dass mir später keiner vorhält, ich hätte dich nicht gewarnt.“
 „Great Grandpa Koy, wenn du mir vorangehst folge ich dir. Spiel es bitte noch mal! Spiel McBanes große Reise!“
 Koy McBane nickte, setzte den Dudelsack an, blies das Windmagazin voll genug, um den begleitenden Grundton zu spielen. Dann marschierte er los, gefolgt von seinem Urenkel, der doch viel früher als gedacht die große Reise antrat.
 __________
 Das Erdbeben wurde immer schlimmer. Jophiel und Namika flogen längst auf ihrem Teppich in der Nacht. Noch umgab sie der Heilsstern mit blau-goldenem Licht gegen die Entdeckung durch feindliche Augen. Sie beobachteten wie die hier stationierten Sandfalken, wie große Brocken und hunderte von silbernen Lichtentladungen aus der vergrabenen Pyramide flogen, in der Luft zerstoben und vom Nachtwind davongeweht wurden. Nach diesem wilden Spektakel aus Lärm, Licht und Staub blieb ein rechteckiges Loch, auf dessen Grund ein unförmiger Goldklumpen lag, aus dem es noch vereinzelt knisterte. Ansonsten war hier nichts mehr von einer in die Erde hineingebauten Pyramide zu erkennen. Die Ränder des Loches begannen bereits nachzurutschen. Jophiel ging davon aus, dass der Sand der Sahara dieses klaffende Loch in nur zwei oder drei Jahren vollständig aufgefüllt haben würde. Ein jahrtausendealtes Erbe dunkler Zeiten war vergangen, ob dessen Schöpfer mit ihm untergegangen war blieb zu prüfen. Das durften dann aber gerne die tun, die für Ladonna arbeiteten. Sowohl Namika bint Mahdi Al-Burak, wie auch er, Jophiel Bensalom würden es über ihre noch unentdeckten Verbindungen erfahren.
 „Kommst du noch mit, meine kleine Schwester abholen und mit uns gestandenen Hexenweibern auf das Fest der lebenden und der Toten anstoßen?“
 „ja, es reizt mich, deine kleine Schwester ganz ohne zu sehen. Federn und Krallen meine ich selbstverständlich. Aber dann muss ich nach Hause, wo meine holde Honigbiene sicher schon sehnsüchtig und sorgenvoll auf mich wartet.“ Namika lachte. „Dann darfst du aber nicht erzählen, dass du mit zwei lebenshungrigen Schwestern des Mondes die Nacht verbracht hast.“
 „Das hängt davon ab, ob was passiert, was es wert ist, ihr zu erzählen oder es besser nicht zu erzählen“, konterte Jophiel. Namika hatte dafür nur ein mädchenhaftes Lachen übrig. Dass sie bereits sechsundneunzig Jahre alt war und Jophiel ihr Sohn sein konnte brauchte dessen Frau nicht gleich am ersten Tag zu erfahren, dachte Namika.
 __________
 In der Andachtshöhle Akashas
 Sie war erstarrt. Der Zauber des kurzlebigen, weißen Rotblütlers hatte sie, die Mutter der Nachtkinder, in ihrer Säule der Macht über Blut und Nacht erstarren lassen. Doch nun erbebte die Säule. Die in der Höhle anwesenden Sprecher und Sprecherinnen konnten sehen, dass der dunkle Stein wieder blutrot erglühte. Dann schien er durchsichtig wie Bergkristall zu werden. Sie sahen den Geist ihrer Urmutter, wie er sich langsam bewegte. Dann erstrahlte er in hellrotem Licht, reckte und streckte sich. Sie sahen, wie die vier in ihrem Körper steckenden Opfer mehr und mehr zerrannen. Dann wackelte die unvollständige Säule noch einmal.
 Die Erben im Rat der sechzehn, die von ihrem Blut abstammten hörten die erfreute Stimme: „Ich bin wieder frei. Ich, Akasha, die Mutter der Nacht im Lande zwischen Gluthitze und Eiseskälte!“ Die mächtige Säule wurde wieder undurchsichtig und leuchtete in einem gleichbleibenden, blutroten Licht. Der Hauch der unbändigen Macht der Nachtkinder wehte erneut durch die heilige Höhle, überstrich und durchdrang jene, die hier die ganze Zeit versucht hatten, die gefangene Urkönigin zu befreien.
 Jubel brach unter den mächtigsten Akashiten aus. Sie hatten ihr Heiligtum und den über sie wachenden Geist ihrer Urmutter wieder. Die Macht des rotblütigen Frevlers war gebrochen. Doch die Akashiten wussten, dass die Anhänger jener, die sich als Göttin aller Nachtkinder verstand, diesen Erdteil erobern wollten. Sollten sie ihr diesen Erdteil übergeben oder im Namen Akashas weiter unabhängig von den hellhäutigen Verwandten aus den Kolonialreichen beherrschen? Darauf sollte sie, ihre erste Mutter, die Antwort geben.
 __________
 Millemerveilles, 31.10.2006
 Für die Kinder aus der Familie veranstalteten die Latierres vom Apfelhaus eine private Halloweenparty. Laurentine wurde ausdrücklich von Millie und Julius eingeladen, auch wenn sie offiziell Aurores Klassenlehrerin war. Doch bei Feierlichkeiten konnten übliche Kontaktvorschriften einstweilen außer Kraft gesetzt werden, hatte Geneviève klargestellt. So konnten auch Sandrine und ihre Zwillinge mitfeiern. Um halb elf waren jedoch alle Kinder wirklich zu müde, um noch bis zum großen Kürbis um Mitternacht zu warten. Julius half den jungen Eltern, mit ihren ganz kleinen und mittelgroßen Angehörigen in Ruhe das Haus zu verlassen. Draußen schwirrten noch ein paar fluoreszierende Fledermäuse herum, und die Kürbislaternen in den Bäumen warfen ihr gespenstisches Licht über die große Wiese, die im Spiel von Licht und Schatten widerschien.
 Auch wenn Julius eigentlich mehr Grusel als genug im Alltag mitbekommen mochte hatte er sofort zugestimmt, als Millie und Claudine gefragt hatten, ob sie eine Halloweenfeier machen konnten. Jetzt war er froh, dass er es getan hatte.
 __________
 geheimes Besprechungszimmer des ägyptischen Zaubereiministers, 01.11.2006, 08:30 Uhr Ortszeit
 Kayas Stuhl blieb leer, auch wenn Leyth ihn vortrefflich beerbt hatte. Alle die hier saßen hatten was mit den Ereignissen der vergangenen Nacht zu tun und berichteten darüber. Leyth Al-Assuani erwähnte, dass erst die Nachtschattenkönigin persönlich gegen den finsteren Pharao gekämft hatte und dann jemand, der oder die einen ständigen Unortbarkeitsschutz besessen hatte, was die magische Nachbetrachtung der Ereignisse sichtlich erschwerte. Er erwähnte jedoch, was außerhalb dieses Unortbarkeitszaubers zu erkennen gewesen war. „Was immer der ungenannte Herrscher angesammelt hat wurde vor der Vernichtung der vergrabenen Pyramide zusammengetragen und fortgeschafft. Falls es jemand mit dunklen Absichten ist lohnt es nicht, die uns gewogenen Zaubereiministerien damit zu behelligen, dass wir vielleicht was sehr wichtiges vermissen. Sonst müsste ich vorschlagen, dass wir eine Rückgabeforderung an die Glomako, die internationale Zaubererkonföderation und die globale Überwachung magischer Kulturgüter richten.“
 „Dies wird nicht nötig sein, Leyth. Erst mal danke für den ausführlichen und in der erfassbaren Menge vollständigen Bericht“, erwiderte Karim Al-Assuani. „Was die von dir erwähnten Gegenstände angeht, so hat unser aller Königin sie bereits sichergestellt und an einem gegen jeden feindlichen Zugriff geschützten Ort verbracht. Was die Schattenkönigin angeht, so pflichte ich dir bei, dass diese erheblich stärker und vielseitiger geworden ist als wir bisher wussten. Auch wenn sie den finsteren Pharao nicht besiegen konnte hat sie doch einen Weg in dessen Grabstätte erzwungen, den wir nicht erzwingen konnten. Das heißt leider, dass sie sich auch zu anderen magisch gesicherten Orten Zutritt erzwingen kann. Wir sind einen uralten Dämon losgeworden, müssen aber nun mit einer neuen, unsere Zeit gut kennenden und wesentlich mächtigeren Dämonin fertig werden. Somit steht die vergangene Nacht für die ewige Nähe von Licht und Schatten, Sieg und Niederlage, Hoffnung und Angst. Doch Angst darf uns nicht lähmen. Wir müssen und werden einen Weg finden, die Erzdämonin der Nacht zu vertreiben, zu bannen oder zu vernichten. So gebietet es auch unser aller mächtige und zu ehrende Königin Ladonna.“ Alle priesen die mächtige Königin der Hexen und damit auch der Zauberer.
 „Vielleicht wurde sie auch vernichtet“, erwiderte Leyth. „Die Wucht, mit der sie aus dem umgekehrten Grabmal geschleudert wurde dürfte auch für sie sehr stark wenn nicht zerstörerisch gewesen sein.“
 „Mag sein, Leyth. Aber wir sollten uns nicht in Hoffnungen verlieren, dass unsere Gegner sich gegenseitig vernichtet haben“, gemahnte der Zaubereiminister von Ladonnas Gnaden. Dagegen erhob keiner hier Einspruch.
 ___________
 Ladonnas Residenz bei Florenz, 01.11.2006
 Die Rosenkönigin war mit dem Ausgang ihres Feldzuges mehr als zufrieden. Sie hatte für die erbeuteten Dinge eine eigene Kammer in den Kellerräumen der Villa freigeräumt. Früher hatte Luigi hier seinen Weinvorrat gelagert. Doch für die wenigen Flaschen, die er und sie im Jahr tranken musste er keinen übergroßen Vorrat bereithalten.
 Was das in einer Silberschachtel steckende Smaragdauge anging wusste sie aus den Aufzeichnungen des Axdeshtan Ashgacki az Oarshui, dass es als Auge der Bastet bezeichnet wurde und einen Weitermeldezauber besaß, der jede nicht von einer der Katzenjüngerinnen stammende Berührung weiterpetzte. Einen winzigen Moment hatte Ladonna mit dem verwegenen Gedanken gespielt, diese Werkatzen gezielt hierher zu locken und sich königlich zu amüsieren, wie diese im Blutfeuernebel verglühten, bis keine mehr nachrückte. Doch dann hatte sie beschlossen, dass es erst einmal geheimbleiben sollte, dass sie dieses Artefakt hatte. Das gleiche galt für den Schild des Horus, den Bogen des Anhor und diediesen beigefügten Todespfeile, und auch den Griffel des ewigen Schreibers.
 Das versilberte Ohr an der schwarz-rot gemusterten Lederschnur strahlte eine unverkennbare dunkle Aura des Todes aus. Sie konnte den Aufzeichnungen entnehmen, dass es das Ohr des Anubis war, ein Artefakt, mit dem rastlose Geister, Nachtschatten und schwarzmagisch belebte Leichname angekündigt werden konnten. Da nur Menschen ohne in ihnen schlummernden Todeszauber dieses Artefakt berühren und benutzen konnten, die bereits andere Wesen sterben gesehen oder gar selbst getötet hatten konnte Ladonna diesen alten Gegenstand wohl benutzen. Für die Jagd auf die Nachtschatten war das sicher sehr hilfreich.
 Was den eindeutig mit einer schlummernden Seele erfüllten Helm anging hatte ihr der geheime zauber Revelio Animam occultam aus dem dunklen Archiv des italienischen Zaubereiministeriums offenbart, dass es sich um die Seele eines älteren Koboldes handelte. Sie hatte nicht groß überlegen müssen, wessen Seele das war und welchem Zweck der Helm diente, nämlich seinen Träger vor fremdem Geisteszugriff zu schützen und den ursprünglichen Besitzer nach seinem Tod mit einem neuen, untergebenen Körper zu versehen. Insofern war sie glücklich, dass ihr Kopf zu groß dafür war. Doch wo sie bei den Bastetjüngerinnen noch ihre beinahe mädchenhafte Verwegenheit unterdrückt hatte wollte sie bei dem Helm einen Streich landen, der allen davon betroffenen noch sehr, sehr lange in Erinnerung bleiben sollte.
 Da sie den koboldischen Geheimbund größtenteils enthauptet und all sein pergamentenes und silbertäfeliges Gedächtnis an sich gebracht hatte hatte sie für jene, die ihr die Schlüssel zu diesem klammheimlichen Endsieg in die Hände gelegt hatten keine Verwendung mehr. Denn ihr Garten war für dauerhafte, ihren Dank verdienende Hexenund Menschenfrauen reserviert, nicht für intrigante Kobolde. So schaffte sie die Töpfe mit den darin steckenden ehemaligen Leitwächtern nach Neapel, wo sie sie in einer dunklen Verkehrung einer feierlichen Zeremonie in den noch immer brodelnden Krater des Vesuvs hineinwarf. „Von der Erde seid ihr, in die Erde kehrt ihr zurück. Dem Feuer diente euer Leben. Das Feuer verzehrt euer Leben“, deklamierte sie. Sie lauschte den geistigen Todesschreien jener, die in der Sekunde ihres Todes aus dem Bann erwachten, den Ladonna über sie ausgesprochen hatte. So sollte es all jenen Kobolden, zwergen und Zauberern ergehen, die es wagten, sie zu bekämpfen. Die Hexen sollten wie bisher die Zierde ihres Gartens bilden, ihr ganzes Leben lang damit hadern, sich gegen ihre einzig wahre Königin aufgelehnt zu haben. Sie fragte sich, wann sie zu Gundula Wellenkamm auch Gesine Feuerkiesel, Hera Matine oder Sophia Whitesand hinzugesellen würde und welche ihrer aufmüpfigen Schwestern sie dabei begleiten würden.
 Eines wusste sie durch den Feldzug gegen den finsteren Pharao: Sie durfte nicht länger tolerieren, dass es noch ihr gefährliche Gruppen und Einzelwesen gab. Wen sie erledigen konnte musste sie frühestmöglich erledigen. Bei wem es länger dauerte, der oder die musste daran gehindert werden, noch mehr Macht zu erlangen. Vor allem jene Schattenkönigin und die blutrote Vampirgötzin galt es, in den nächsten Wochen und Monaten zu schwächen oder zu vernichten.
 __________
 In der Residenz der Kaiserin der Nachtschatten, 01.11.2006, Nach Sonnenuntergang
 Remurra Nika und Ganor Reeko wollten nachforschen, was ihrer Mutter geschehen war. Als sie den mittlerweile so groß wie sie selbst beschaffenen birnenförmigen Kristallkörper fanden dachten sie beide, dass ihre Mutter vernichtet sein musste. Doch dann kam Remurra Nika auf die Idee, durch den kristallienen Gebärmutterhals hineinzublicken. Da sah sie die dunkelrot leuchtende Blase, in deren Mitte die in klassischer Fötushaltung zusammengerollte rotgoldene Erscheinung schwebte, die jedoch kein übliches Ungeborenes war, sondern die auf ein Viertel des verfügbaren Raumes verkleinerte Form ihrer Mutter, der Kaiserin der Nachtkinder. Sie bewegte sich nicht. Doch ihr Körper pulsierte im Takt eines unsichtbaren, unhörbaren Herzschlages. Als sie aus versehen den Kristallkörper berührte fühlte sie, wie ihr Kraft entzogen wurde. Wenn Garnor Reeko sie nicht zurückgerissen hätte wäre ihr womöglich alle Kraft ausgesaugt worden und sie wäre im besten Fall ebenfalls dort hineingezogen worden.
 „Dieser wiederverkörperte Geist muss ihr einen solchen Schlag verpasst haben, dass sie regelrecht zusammengeschmolzen ist, Remurra. Nur ihre feststoffliche Gebärmutter hat sie gerettet. Offenbar brütet die sie jetzt wieder neu aus. Aber wie lange das dauert.
 „Du weißt noch, was sie uns für diesen Fall, dass sie nicht mehr da ist oder für längere Zeit weg ist befohlen hat?“ fragte Garnor Reeko.
 „Ja, wir sollen das Unternehmen „Schlagschatten“ durchführen. Okay, du die Jungs, ich die Mädels“, sagte Remurra Nika und blickte auf das kristallische Gebilde, in dem ihrer aller Schöpferin eingesperrt war.
 Wie vorher unzähligemale durchexerziert verständigte Garnor seine europäischen Truppenführer, die wiederum alle Unterführer verständigten. Remurra machte das mit den weiblichen. Einen winzigen Moment war sie versucht, diese zu sich hinzurufen und zu versuchen, mit ihnen zu einer Einheit zu verschmelzen, wie es ihre Mutter mit der feststofflichen Beherrscherin der Dunkelheit geschafft hatte. Doch dann viel ihr ein, dass das eben nur wegen dieser künstlichen Gebärmutter möglich gewesen war, in der sie aus der Seele Karin Maurers neu entstanden war.
 In nur zehn Minuten waren alle nötigen Befehle zur möglichst zeitgleichen Ausführung des Unternehmens „Schlagschatten“ erteilt und bestätigt worden.
 „Wenn alle von unseren Geschwistern, die eigene Unterpfänder haben, diese zu den Tempeln hingeschickt und eingesetzt haben sollen sie zurückkommen, um mit uns allen, die aus ihr heraus geboren wurden gemäß Plan „Mondschatten“ erst mal sechs volle Monate oder bis sie uns aufweckt im Schlaf der Überdauerung auszuharren“, sagte Garnor Reeko. Remurra Nika bestätigte es grummelnd. Ihr war das nicht so recht. Doch ohne ihre mächtige Mutter, sofern die dort in dem birnenförmigen Hohlkörper wieder mächtig werden mochte, waren sie den Schattenjägern von den Sonnenkindern oder den modernen Zauberstabschwingern ausgeliefert. Nur die Mutter und Kaiserin konnte neue Nachtkinder gebären. Solange das nicht ging würden alle die vergingen unersetzt bleiben.
 __________
 Millemerveilles, 02.11.2006
 Die Meldung kam nicht aus dem Land selbst, in dem es passiert war. Sie kam über die geheimen Kanäle der Liga gegen dunkle Künste, der Kinder Ashtarias und der Sonnenkinder.
  Umgekehrte Pyramide in Südägypten eingestürzt.
wiederverkörperter Dunkelmagier und Ex-Pharao sehr wahrscheinlich getötet.
gefährliche, übermächtige Schattendämonin von heftiger Magieentladung davongeschleudert, mindestens geschwächt!
 
 Das waren zumindest die Schlagzeilen, auf die Millie die von Julius erhaltenen Informationen von Jophiel Bensalom, Catherine Brickston und Faidaria zusammenfassen konnte. Hieß das nun, dass zwei mächtige Gefahren beseitigt waren? Wer hatte da wen genau so stark geschwächt, dass am Ende beide unterlagen? Gab es die Schattenkaiserin noch oder war sie vernichtet? Zumindest hatte die Welt eine Atempause gewonnen, um sich auf die einzustellen, die noch da waren.
 __________
 Die ganze Welt, 07.11.2006
 Zweihundert ihrer natürlichen Schatten beraubte Männer, Frauen und Halbwüchsige waren in den vergangenen drei Tagen mit Hilfe der sie anleitenden Schattendämonen per Zug, Schiff oder wo es ging per Flugzeug zu bestimmten Orten Europas, Asiens, Australiens, Afrikas und der beiden amerikanischen Teilkontinente gereist. Immerhin hatten sie es geschafft, von keinem Zauberstabträger erwischt zu werden. Nun versammelten sie sich an bestimmten Stellen und schlichen auf das Zeichen der sie lenkenden Dämonen los, bis sie auf einen immer stärkeren magischen Widerstand trafen. „Weiter voran, bis es nicht mehr geht!“ befahlen ihre Lenker. Dann ging es nicht mehr weiter. Sie zogen sich kurz zurück. Was sie erwarteten trat ein.
 Sie fühlten die schnell wirbelnden Kräfte wie kurze Sturmböen. Dutzende von langzähnigen Wesen erschienen aus nachtschwarzen Strudeln heraus und begannen, die Umgebung abzusuchen. Zugleich näherten sich nicht aus dem Schoß der Kaiserin geborene Schattendämonen befehlsgemäß ihren seit Tagen ausgekundschafteten Zielpersonen. Wie bezahlte Auftragsmörder, die zunächst ihr neues Opfer studierten und sich dann in deren Nähe einrichteten lauerten sie nun auf das Zeichen zum losschlagen. Als es von ihren Truppenführern und sogenannten Regionalgouverneurinnenund -gouverneuren kam handelten sie blitzschnell und lautlos.
 __________
 Auf dem grund des Atlantiks mitten im Golfstrom
 Gooriaimiria haderte damit, dass sich die Sonnenkinder wieder aus ihrem Versteck gewagt und an die dreißig ihrer Regionalkommandanten erledigt hatten. Woher die auch immer erfahren hatten, wer wo war, diese widerwärtigen Geschöpfe hatten schnell und ohne Vorwarnung zugeschlagen, wie ein Blitz aus heiterem Himmel eine alte Eiche fällt. Immerhin war es ihr gelungen, die dreißig aus den Körpern herausgebrannten Seelen einzufangen und in ihren Verbund der über 900 Seelen einzufügen. Doch sie musste feststellen, dass dieses nur ein Geplänkel war, etwas, um ihr zu zeigen, wie schnell man ihre Untertanen finden und vernichten konnte.
 Sie hatte gerade alle ihre sieben Priesterinnen im Blick, die die Tempel hüteten, um bald für die Operation „Blutherbst“ genug treue Gefolgsleute zusammenzurufen, als die Vorwarnzauber der Tempel anschlugen. Jemand mit starker Zauberkraft versuchte, mal eben so in die Tempel einzudringen, sinnigerweise dann, wo es an den betreffenden Orten noch hell war. Falls es also wieder die in ihren unsichtbar machenden Rüstungen steckenden Sonnenkinder waren musste sie diesen beikommen. Sie ging zwar davon aus, dass die dunklen Abwehrzauber gegen Feinde halten und wirken mochten. Doch sie wollte auch kein Risiko eingehen. So versetzte sie hunderte von mit Solexfolienhäuten gesicherte Nachtkinder in die Nähe jedes einzelnen Tempels, um wem auch immer einen heißen Empfang zu entbieten. Als sie alle beisammen hatte sprach sie zeitgleich durch die Münder der sieben Priesterinnen:
 „Meine Kinder! Feinde trachten danach, unsere heiligen Tempel und Festungen zu schänden. straft jeden Frevel mit dem Tod!“ Doch was dann geschah überstieg selbst Gooriaimirias dunkelste Befürchtungen.
 Waren die Sonnenkinder ihr schon unangenehm aufgefallen traf sie der beinahe zeitgleiche Überfall von scheinbar normalen Menschen, die in hoher Eile auf die Tempel zustürmten und in dunkle Flatterfelder eingehüllt durch die Schutzwälle drängten schon beachtlich. Als denen die neuen Wachen entgegenrannten vergingen die Eindringlinge in heftigen Detonationen, aus denen heraus viele tausend dunkle Eissplitter durch den Raum schwirrten und sich an der in den Tempeln wirkenden magie regelrecht aufluden. Wo die Trümmer auf Gardisten trafen durchschlugen sie die Solexfolien und schlugen in ihre Körper wie Granatsplitter und schwere MG-Geschosse. Ehe es die an die Tempel herangeführten begriffen endete ihr zweites Leben so abrupt, dass Gooriaimiria erst etwas davon mitbekam, als Dutzende wehklagende Vampirseelen im freien Raum herumwirbelten und sie sie nur noch mit ihren unsichtbaren Fangfäden ergreifen und zu sich holen konnte. Schlagartig waren an die hundertzwanzig ihrer Getreuen vergangen. Ihre Priesterinnen saßen zum Glück noch im allerheiligsten der Tempel. Doch von den Schutzwällen war nicht mehr viel übrig. Die aus den explodierenden Menschen freigesetzten Splitter mussten eine Art Energieabsorbtion beherrschen, die vor allem auf lebendiges und auf dunkles Zauberwerk einwirkte.
 Noch ehe die erwachte Göttin es recht bedachte entlud sich eine zweite, dritte und vierte Welle von Nachtkindern, die ihr einst die Treue geschworen hatten. Sie erkannte, wie vorausplanend die Gegner handelten. Die mussten bereits mehrere in der Nähe einzelner Kundschafter lauernde Schattendämonen postiert haben, die unter Einsatz der eigenen Existenz weitere Untertanen in den Tod ttrieben. Sie kam mit dem Einsammeln der freiwerdenden Seelen nicht mehr hinterher. Viele davon verschwanden mit wehklagendem Nachhall aus der stofflichen Welt. Innerhalb von nur fünf Minuten verlor die achso mächtige Göttin der Nachtkinder auf diese weise 800 feststoffliche Getreue. Ihr eigenes Seelengefüge erbebte, ja schwankte wie ein Baum im wilden Sturm, weil die so plötzlich darin einströmenden neuen Seelen die geordneten Strömungen verwirbelten. Gooriaimiria konnte in diesen Minuten nichts tun. Ihre besonderen Sinne versagten in einem Meer aus Todesschreien und blutroten Blitzen, die auf ihre übernatürlichen Sinne einhieben. Vernünftiger wäre es gewesen, alle entkörperten Diener in die Nachwelt überwechseln zu lassen. Doch sie wollte keine Seele hergeben, die sich ihr zum Dienst verbunden hatte. Darin war sie wie die aus Märchen, Sagen und Glaubensgrundsätzen bekannte Figur mit den Hörnern und dem Pferdefuß. Doch bald merkte sie, dass ihr das Bombardement so vieler Seelen auf einmal arg zusetzte. Wollte sie nicht darunter vergehen oder in den Wahnsinn abstürzen musste sie die weiteren Seelen freigeben.
 Dann war es vorbei. Der Seelensturm, wie sie es später nannte, flaute genausoschnell wieder ab wie er ausgebrochen war. Irgendwer oder irgendetwas hatte entweder alle ausgewählten Ziele vernichtet oder wusste nicht mehr, wo noch welche von ihren Kindern waren. Dass zugleich die Tempelsicherungen durchlässig wurden und somit alle auf dunkle Zauber ansprechenden Messverfahren die Standorte ihrer Tempel preisgeben mochten kam noch bedrückend hinzu.
 „Wer immer das war wird dafür zahlen“, dachte die Göttin, nachdem nach einer nicht bestimmbaren Zeit das wilde Schwappen und wippen des Seelengefüges nachließ. Selbst Iaxathans in ihr eingeschlossener Geist war von dieser Wirkung so beeindruckt, dass er nicht daran dachte, als lebender Mensch wiedergeboren zu werden. Sie erkannte, dass sie gerade so noch der eigenen Vernichtung entgangen war. Denn nur weil der Mitternachtsdiamant noch mit dem Zufluss neuer Seelen hatte mithalten könnenund in einer ewigen, eisigen Dunkelheit eingeschlossen war hatte sie den Seelensturm überstanden. Als sie nachzählte, wie viele Seelen ihr auf diese Weise zugeflogen waren erkannte sie, dass sie ihre geistige Substanz verdoppelt hatte. An die 2000 ehemalige Nachtkinder waren nun in ihr aufgegangen und stärkten sie. Doch nützte ihr diese dazugewonnene Stärke, wo so viele ihrer handelnden Gefolgsleute auf einen Schlag entkörpert worden waren?
 Sie machte Bestandsaufnahme, indem sie nach allen Rief, die sie zu Regionalverwaltern eingeteilt hatte. Zu ihrer Erleichterung waren die wichtigsten ihrer Nachtkinder noch am Leben, darunter Haladorada, die aus zwei Seelen verknüpfte Beauftragte für die Anwerbung von Sicherheitsleuten. Denn diese flog im Schutz einer Sonnenschutzhaut in einem Firmenjet von Aiolos Airways über dem Pazifik dahin, um sich in Japan nach möglichen Kontakten im Rotlichtmilieu umzusehen, die ihr helfen sollten, wichtige Sicherheitsleute aus Fernost zu neuen Mitgliedern der Gemeinde der Nachtgöttin zu machen. Eleni Papadakis hielt sich selbst in ihrer fliegenden Befehlszentrale auf, einer mit gewaltigen Zusatztanks ausgestatteten Boeing 747 mit fensterlosen Kabinen, die sie als Büros und Nachrichtenknoten verwendete. Damit stand fest, dass nur die, die hinter ausreichend starken Abwehrzaubern steckten oder hoch über den Wolken durch den sonst so verhassten Sonnenschein flogen überlebt hatten. Am ende hatte sie gerade noch 100 treue Söhne und vor allem Töchter, und ihre sieben Tempel waren schutzlos.
 Zwar hatte Gooriaimiria durch die in sie eingeschossenen Seelen mehr Substanz und Stärke hinzugewonnen, dafür aber eine Menge Schlagkraft auf der Erde eingebüßt. Sie war die in eine Nussschale eingesperrte Königin der Unendlichkeit, in der nur noch wenige ihrer Untertanen verweilten. Als sie die zu ihr hingeflogenen und in sie eingefügten Seelen genauer durchforschte erfuhr sie, dass sie im Augenblick ihres körperlichen Todes von einer murmelgroßen, nachtschwarzen Kugel in eine ihrer Körperöffnungen getroffen worden waren und dass sie in dem Augenblick, wo ihre Lebenskraft verschwand erfuhren, dass es die zu solchen schwarzen Murmeln verdichteten Schattengeister waren. Sie erinnerte sich daran, was sie von Kanoras und allen seinen ehemaligen Dienern erfahren hatte und ärgerte sich über sich selbst. Sie hätte daran denken müssen, dass sich Nachtschatten je nach eigener Stärke zu kleinen bis metergroßen Kugeln zusammenballen konnten und wegen ihrer nichtstofflichen Beschaffenheit schneller als der Schall in der Luft dahinfliegen konnten. Undurchsichtige Wände, Dächer und auch Wasser waren für diese Wesen zwar undurchdringlich, doch in freier Luft wirkten sie tödlicher als eine zentnerschwere Artilleriegranate. Diese nachtschwarze Schattenkönigin, die sich für eine art Highlander der Geisterwelt hielt, hatte ihr diesen übelsten Streich aller Nächte gespielt. Wieso hatte sie es nicht mitbekommen, dass deren Schattenbrut sich in der Nähe ihrer Kinder versteckt hatte? Dann wurde ihr klar, dass sie dafür die unwichtigsten ihrer Untertanen eingesetzt hatte, die im Bedarfsfall auch dabei draufgehen konnten. Das war eine Kamikazetaktik, wie sie im zweiten Weltkrieg von den Japanern erfunden und von den Spinnern des elften Septembers über New York und Washington nachgeahmt worden war. Sie musste herausfinden, wo dieses Weib sich aufhielt und deren Untertanen auslöschen, bevor diese Möchtegerndämonenkönigin zum nächsten Schlag gegen sie ausholte. Ihr gefiel es nicht, dass dieses Schattenmonstrum über solche gefährlichen Krieger verfügte. Ihre eigenen Leute konnten sich nicht mal eben zusammenschrumpfen. Die Vorstellung, dass möglicherweise stecknadelkopfgroße Schattengeister in den kleinsten Ritzen selbst bei hellstem Tageslicht lauern konnten war auch für sie, die Ausgeburt der Dunkelheit, eine sehr gruselige Vorstellung.
 „An alle, die mich noch vernehmen können“, wandte sich die Göttin mit der durch die zusätzlichen 1000 Seelen verstärkten Kraft an ihre verbliebenen Untertanen. „Wir wurden soeben von einer sehr hinterlistigen wie zielstrebigen Macht um einen Gutteil unserer Gefolgschaft gebracht. Es sind die Abkömmlinge jener, die als eigenständige schwarze Schatten umhergehen können und wie ihr alle das Licht und die Wärme der Sonne meiden müssen. Ich befehle euch, sucht nach allen solchen Schattenwesen und meldet wo sie sind an mich, bevor ihr sie angeht. Denn mit körperlicher Gewalt ist denen nicht beizukommen. Ich, euer aller große Mutter und Göttin, befehle hiermit: Tod allen falschen Nachtkindern!“
 Sie konnte nicht wissen, dass die Schattenkinder mit einer derartigen Reaktion gerechnet hatten und alle die, die den Kamikazeschlag gegen die Blutsauger überstanden hatten, auf Befehl ihrer höchsten Herrin in unterirdische Verstecke geflüchtet waren, um dort zu warten, bis ihre Herrin sie wieder anrief.
 __________
 In der Residenz der Schattenkaiserin
 1000 aus dem pulsierenden Uterus im Audienzsaal entschlüpfte weibliche und männliche Schattenwesen waren nach der Durchführung des Unternehmens „Schlagschatten“ in das gegen Ortungszauber und feststoffliche Eindringlinge gesicherte Versteck gekommen und berichteten der Rangfolge nach, wie sie die seit Wochen beobachteten Blutsauger angegriffen und vernichtet hatten. Remurra Nika, Garnor Reeko und die anderen höchsten Kinder der nun bis auf weiteres ungeborenen Kaiserin der wahren Macht der Nacht hörten zu und lobten ihre Leute. Dann geboten sie, in den Schlaf der Überdauerung zu fallen, wie es der Plan „Mondschatten“ vorsah, falls die Kaiserin bei ihrer eigenen Unternehmung verging oder auf lange Zeit Handlungsunfähig wurde. Erst ihre Stimme sollte diesen Schlaf der Überdauerung beenden. So wirkte es auf einen fremden Beobachter, als würden die 900 Schattenwesen mit dem tiefschwarzen Obsidian der Höhlenwände, -decken und -böden verschmelzen und somit völlig unsichtbar. Nur die hier herrschende Eiseskälte, die die Luftfeuchtigkeit zu Reif und dann zu Eis kondensieren ließ, bezeugte die Anwesenheit der vielen mit unnatürlichem Leben erfüllten Wesen. Wer jetzt nach ihnen suchte würde sie nicht finden, bis die Kaiserin da selbst ihrem zeitweiligen Kerker entschlüpfte und sie alle wieder wachrief. Für den Rest der Welt waren die Heere und Diener der Schattenkaiserin von der Erde verschwunden.
 __________
 Ladonnas Versammlungshöhle in der Toscana, 07.11.2006, später Abend
 Ladonna thronte wieder als Feuerrosenkönigin an ihrem steinernen Versammlungstisch in jener Höhle im Norden Italiens. Vor einer Stunde hatte sie von ihr treuen Schwestern in den Reihen der schweigsamen Schwestern und der ihr weiterhin hörigen Ministerien erfahren, dass die sieben Tempel der Blutgötzin offenbar Ziel eines schwarzmagischen Anschlages geworden waren, der auf die selbsternannte Schattenkaiserin zurückgeführt werden konnte. Offenbar hatte jene veritable Dämonin nach der Sache in Ägypten einen Rundumschlag gegen die ihr verhassten Vampire gestartet, oder, was auch möglich war, sie selbst war bei der Freisetzung der Abwehrmagie ausgelöscht worden und hatte ein Testament hinterlassen, in dem drinstand, dass im Falle ihrer Vernichtung ein vorbereiteter Kahlschlag gegen alle Anhänger der Blutgötzin auszuführen war. Gut, für Ladonna kam diese Aktion sehr gelegen, da sie selbst die Macht jener falschen Göttin brechen wollte. Deshalb trafen sich nun alle abkömmlichen Regionalführerinnen ihres Ordens hier in der Höhle.
 Ladonna erwähnte, was sie erfahren hatte und besprach mit ihren treuen Schwestern, ob sie die Gunst der Stunde nutzen sollten. Die meisten stimmten zu, dass die Festungen der falschen Göttin zerstört werden sollten. Daher plante sie einen Anschlag auf die Tempel, der in den nächsten 24 Stunden erfolgen sollte. Hierfür teilte sie an jene, die in den entsprechenden Gegenden wohnten kleine silberne Phiolen mit magischen Gravuren aus. Sie verriet den anderen nur, dass diese Phiolen dafür sorgen sollten, dass die Tempel zu Todesfallen für die Vampire werden sollten. Sie verriet jedoch nicht, dass sie hierfür ihre eigene Erfindung, das erweiterte Schmelzfeuer in die Phiolen eingelagert hatte und dass sie die Gravuren mit Hilfe des neuerbeuteten Griffels des ewigen Schreibers geritzt hatte, wodurch die Bezauberung der Phiolen um ein vielfaches stärker war. Erst wenn diese eine Minute lang kein nichtvampirisches Blut im Umkreis von 100 Metern witterten sollten sie ihr tödliches Innenleben freigeben.
 „Schwestern im Zeichen der Feuerrose, wir haben eine unverhoffte Gelegenheit, das blutige Geschwür der Lanzähne aus unserem Fleisch auszubrennen, damit es wieder heilen kann. Ob wir dieser Schattendämonin dafür danken sollen oder nicht überlasse ich euch. Ich merke nur an, dass sie nicht auf unsere Dankbarkeit angewiesen ist und wir ihr auch keine Gegenleistung dafür erbringen sollten“, sagte Ladonna.
 Wo sie alle schon mal hier hatte erwähnte sie auch, dass sie alle ihr noch folgenden Ministerien veranlasst habe, weiterhin nur noch über Briefe und magische Fernverständigungsmittel miteinander Kontakt zu halten. Es durfte zu keiner Zeit mehr zu Vollversammlungen oder auch nur Abteilungsvollversammlungen kommen, bis sie sicher war, dass alle Spione der sich ihr widersetzenden Ministerien enttarnt und unschädlich gemacht worden waren. Natürlich gingen ihre Schwestern auf diese Bedingung ein.
 __________
 Auf dem Grund des Atlantiks, 08.11.2006 menschlicher Zeitrechnung
 Sechs ihrer treuen Priesterinnen waren tod. Jemand hatte die Angriffe dieser Schattenbrütigen ausgenutzt, um die nicht so schnell zu reparierenden Tempel gründlich und nachhaltig zu vernichten. Die Vorgehensweise zeugte von äußerster Skrupellosigkeit. Immer dann, wenn Gooriaimiria eine weitere ihrer Priesterinnen hatte schreien hören und ihre Seele aus dem blitzartig vergehenden Körper heraus in sich übernehmen konnte wusste sie, dass jemand eine Art Supermolotowcocktail in den Belüftungsschacht eines Tempels geworfen hatte, worauf dann blaues Feuer alles und jeden vernichtete, wer oder was sich darin aufhielt.
 Nur die Priesterin in der asiatischen Tempelanlage entging dem Anschlag, weil sie selbst mit Haladorada in Japan unterwegs war. Doch die sieben Tempel, von denen aus eigentlich das Reich der erwachten Göttin auf Erden errichtet und geführt werden sollte, gab es nicht mehr.
 Einmal mehr verwünschte Gooriaimiria diesen Idioten Umbriel Blackwing, der seiner angebeteten Moondew verraten hatte, wie sie den Standort der Tempel herausfinden konnte. Wäre dieser Vollidiot nicht gewesen … Aber über geronnenes Blut zu klagen brachte nichts, hatte Gooriaimirias Kernpersönlichkeit Nyx von ihrem Blutgemahl zu hören bekommen, als sie sich darüber beklagte, ihr Haus am Oberlauf der Themse aufgeben zu müssen, weil das fließende wasser ihr sonst andauernd Kraft entzogen hätte.
 Sie überlegte in einer Zeit, die für Menschen nur wenige Sekunden dauerte, wer da gegen ihre Tempel vorgegangen war. Es waren nicht die Sonnenkinder gewesen. Die hätten wohl mit goldenem Sonnenfeuer zugeschlagen. Doch jenes blaue Feuer, dass wie das berüchtigte Schmelzfeuer wirkte, eben nur, dass es auch wie das nicht minder berüchtigte dunkle Feuer alles von Magie erfüllte vernichten konnte, trug die Handschrift jener wiedererwachten Dreiblüterin, die bereits Heptachiron zugesetzt hatte und sich für die neue Königin aller rotblütigen Hexen und Zauberer hielt. Ja, die hatte es ausgenutzt, dass diese Schattenbrut die Tempel angreifbar gemacht hatte und dass Gooriaimiria nicht mehr genug kampfstarke Untertanen aufbieten konnte, um sie zurückzuschlagen.
 Wie wollte sie sich von jenem zweiten Schlag innerhalb eines Tages erholen? An das Unternehmen Blutherbst war erstt einmal nicht mehr zu denken. Damit wollte sie eigentlich bis zum ersten Dezember 1000 wichtige Positionen in der magischen und nichtmagischen Verwaltungshierarchie unterwerfen. Das ging jetzt nicht mehr. Blieb ihr nur noch die Unternehmung „Nachthimmel“, die eigentlich schon vor über einem Jahr hätte laufen sollen und von diesen Widerlingen aus New orleans vereitelt worden war. Ja, sie musste sich erst einmal eine neue Basis für direkte Aktionen schaffen. Mit nur noch 100 Untertanen, davon 30 Kristallstaubträgern, dauerte das eben länger. So beschloss sie, so zu tun, als hätten die beiden Anschläge auf ihre Organisation diese da selbst unrettbar zerschlagen. Ob sie damit durchkam wusste Gooriaimiria nicht. Doch in diesem Fall war es ratsam, erst mal in Deckung zu bleiben und behutsam neue Kräfte zu schöpfen. Dann fiel ihr ein, dass der Versuch, den sie mit Nightswallow und Lunadorada erfolgreich ausgeführt hatte durchaus auch mit anderen ging und so doppelt so starke Untertanen entstehen konnten. Sie musste nur herausfinden, wer mit wem gut zusammenpasste, ohne Identitätskonflikte zu verursachen.
 „Wähnt euch alle erst einmal als Sieger, Ladonna und Schattenbrüterin! Meine Nacht wird kommen, ob in diesem Jahr oder erst in zehn Jahren“, schwor die um viele Errungenschaften gebrachte Göttin aller Nachtkinder. Ihr fiel der klingonische Spruch von der kalt servierten Rache wieder ein. Ja, dieses auf der alten Wikingermentalität aufgebaute fiktive Sternenvolk hatte da eine ganz zutreffende Wahrheit verkündet.
 __________
 Paris, Millemerveilles, 08.11.2006
 Julius Latierre und Catherine Brickston erfuhren am achten November, dass es offenbar an mehreren Orten der Welt zu massiven Überfällen von niederen Nachtschatten auf getarnte Vampire gekommen sein musste. Auch Temmie hatte die magischen Echos dieser Übergriffe erspürt, weil es so viele auf einmal waren. Von Faidaria erfuhr Julius, dass die offenbar geschwächte oder vernichtete Nachtschattenkaiserin vor ihrem Angriff auf die umgekehrte Pyramide geplant haben musste, im Falle ihrer Niederlage einen Kahlschlag gegen die ihr und ihren Unterschatten bekannten Blutsauger auszuführen. Die Sonnenkinder konnten nicht klar erkennen, ob die an dieser weltweiten Aktion beteiligten ihr Ende gefunden oder sich an einen unortbaren Ort zurückgezogen hatten.
 Es fanden mehrere Geheimsitzungen statt, im Ministerium, im Dorfrat von Millemerveilles und abends nach der Bettgehzeit von Aurore und Chrysope auch in Paris. Béatrice hütete das Haus, während Millie und Julius sich mit den Angehörigen des stillen Dienstes darüber unterhielten, ob damit die Gefahr der Nachtschatten und der Angehörigen der selbsternannten Göttin beseitigt oder nur auf ein überschaubares Maß verringert worden sei. Julius vermutete, dass die Schatten im Falle der Vernichtung oder starken Schwächung ihrer Herrscherin wie die japanischen Kamikazeflieger vorgegangen waren, jene zum Freitod gedrängten Piloten, die mit Sprengladungen in Flugzeugen in US-amerikanische Kriegsschiffe hineingeflogen waren.
 Sie beschlossen die Sitzung damit, dass sie nicht davon ausgehen sollten, dass die Gefahr der Nachtschatten gebannt sei, aber es zumindest viel weniger der falschen Göttin dienende Vampire gab. Das wiederum ermögliche, mit den nicht unter ihrer Herrschaft stehenden Vampiren einen geheimen Burgfrieden zu schließen, damit sie der falschen Göttin gegenüber an Macht gewannen. Phoebus Delamontagne, der wegen dieser Geheimsitzung aus Beauxbatons herübergekommen war wwarnte nur davor, dass die falsche Göttin nun mit den wenigen verbliebenen Getreuen eine schnellstmögliche Vermehrung ihrer Unterworfenen betreiben, also eine Vielzahl argloser Menschen zu Vampiren machen und ihrem Willen unterwerfen würde. Schließlich sei ihr das ja mit Eleni Papadakis, der Hohepriesterin, ja auch schon einmal gelungen. Dem konnten die Anwesenden nicht widersprechen. Jedenfalls seien durch die Aktion der Nachtschatten alle sieben Tempel der Vampirgötzin entblößt worden, was eine großartige Gelegenheit sei, sie zu vernichten. Doch das, so die Mitglieder des stillen Dienstes, sollten dann die Ministerien durchführen.
 __________
 Ladonnas Residenz bei Florenz, 10.11.2006, 05:20 Uhr Ortszeit
 Diana Cammporosso war der nur an sie ergangenen Einladung ihrer Herrin und Königin sehr willig und eilfertig gefolgt. „Komm morgen früh zu mir, wenn du unserer Sache mehr nützen willst als so schon“, hatte die Königin ihr in Gedanken zugerufen. Das war gestern abend vor Mitternacht gewesen.
 Nun saß sie hier im Salon dieses Mogglohauses bei Florenz, dass Ladonna sich mit dem Eigentümer verschafft und zu einer magisch unbezwingbaren Residenz und Fluchtburg gemacht hatte.
 Die kleinwüchsige Rosenschwester, deren Großmutter väterlicherseits eine reinrassige Koboldin gewesen war, galt bei den anderen Rosenschwestern als von der Königin geduldete Kuriosität. An sowas war sie ja längst gewöhnt, seitdem sie in der Gattiverdi-Akademie für italienischsprachige Hexen und Zauberer aus Italien, San Marino und der südlichen Schweiz gelernt hatte. Nie hatte sie einen Mann für’s Leben gefunden. Aber wie sich körperliche Liebe anfühlte hatte sie erleben dürfen.
 „Du hast mitbekommen, dass es gelungen ist, die Kobolde aus Ägypten zu vertreiben?“ fragte Ladonna. Ihr nachtschwarzes Haar wehte wieder mal seidigweich bis fast zu ihren Hüften. Sie trug ein tiefausgeschnittenes schwarzes Samtkleid.
 „Ja, das habe ich mitbekommen, meine Königin“, sagte Diana Camporosso. „Das heißt aber dann auch, dass die Ägypter Gringotts geplündert haben, oder?“
 „Nicht ganz. Sie müssen drachenfeuerheiß aufpassen, dass sie keine Fallen gegen Diebstahl auslösen, die den Inhalt von Verliesen verschwinden lassen. Aber es gelang ihnen, eine geheime Zweigstelle von Gringotts zu findenund die dort gelagerten Gegenstände sicherzustellen. Dabei war das hier“, sagte die Rosenkönigin und zog an etwas unsichtbarem auf dem Tisch vor sich. Dann hielt sie eine silberne Tarndecke in den schlanken händen. Unter der Decke war ein wie reinstes Glas durchsichtiger Helm mit feinlöcherigen Ausbuchtungen für Koboldohren verborgen gewesen. Diana blickte mit ihren kleinen, dunkelbraunen Augen auf diesen Gegenstand. „Seelenglas“, grummelte sie. „Also gibt es diese Helme ernsthaft.“
 „Wie, du kennst sowas?“ fragte die Rosenkönigin. „Meine selige Großmutter Idrunasha hat mal davon gesprochen, dass es vor über tausend Jahren in Irland fähige Glasbrenner der Kobolde gab, die besondere Zutaten verwandten, um daraus Tiaren für Frauen und Helme für Männer zu machen, die ohne weitere Bezauberung den Träger oder die Trägerin vor jeder Form geistiger Beeinflussung schützen sollten. Allerdings haben diese Glasbrenner ihre Dienste nicht nur für die selbsternannten Erben der Erde gefertigt, sondern auch für große, rundohrige Leute, also sowas wie meine Eltern und … öhm, euch, meine Königin. Deshalb heißt es bei den weiblichen Kobolden, der Bund, dessen Namen niemand laut zu nennen wagt, habe sämtliche Glasbrennmeister und ihre Gesellen und Lehrbuben ergriffen, weggesperrt oder noch schlimmer, weil sie ein für Kobolde so verdammt wertvolles wie auch gefährliches Wissen erworben haben. Mehr weiß ich davon nicht, meine Königin.“
 „Dies ist bereits eine Menge mehr als ich in der kurzen Zeit von Nichtkobolden erfahren konnte. Also jene Bande von Dieben, Mördern, Räubernund Spionen unter den Kobolden, die deren Welt überwachen und drangsalieren hat diesen besonderen Helm herstellen lassen. Womöglich sollte einer ihrer oberen Führer damit vor fremden Zaubern geschützt werden. Nun, ich werde keinem Kobold diesen Helm überlassen, damit der gegen mich und den Imperius-Fluch geschützt wird. Aber ich kann mir vorstellen, dass du würdig genug bist, diesen Helm zu tragen, meine werte Schwester“, sagte die Königin. Diana Camporosso sah den Helm genauer an. Sicher war der für einen Mann gedacht. Konnte sie den dann überhaupt aufsetzen?
 „Habt Ihr irgendwelche Aufzeichnungen darüber erhalten, wozu der Helm dient und wem er zustand?“ wollte Diana wissen. Die Königin schüttelte den Kopf. „Gut, mit deinen wuscheligen Haaren mag es sein, dass der Helm nicht richtig sitzt, weil Koboldmänner ihre Haare nur ein Achtel so lang tragen wie du. Aber wärest du bereit, den Helm auszuprobieren?“
 „Grundsätzlich traue ich den Erzeugnissen dieses Bundes mit den zehntausend Augen und Ohren nicht über den Weg, meine Königin. Seid Ihr euch sicher, dass in diesem Helm kein Kopf von einem von denen dringesteckt hat, der diesem Bund angehört?“ wollte Diana wissen. Die Königin wiegte den Kopf und erwähnte, dass sie das nicht wusste. Doch sie wolle nun, wo sie mehr über den Helm erfahren habe, auch den Rest wissen. Dann erteilte sie Diana den ausdrücklichen Befehl, sich ihre Haare bis auf kurze Stoppeln herabzukürzen und den Helm auszuprobieren, ob er ihr überhaupt passte. Diana verstand. Die Königin wollte eine ihrer treuesten Dienerinnen dafür einsetzen, ein Geheimnis der Kobolde zu ergründen. Ging sie nicht darauf ein war das Befehlsverweigerung, wenn nicht sogar offener Verrat. Ging sie darauf ein lieferte sie sich den obskuren Handwerkern des Bundes der zehntausend Augen und Ohren aus. Was wog schwerer?
 „Wenn ihr mir helft, mit allem, was ich dabei erfahre und erlebe nicht von euch abzufallen, auch wenn es mir eingegeben werden sollte, dann werde ich den Helm probieren“, sagte sie nach einigen Sekunden gefährlichen Schweigens.
 Sie kürzte sich ihre dunkelbraunen, fast schwarzen Haare bis auf eine Viertel Fingerlänge herunter. Ihre Haare wurden in einer Silberschale gesammelt. Wozu das gut sein sollte begründete die Königin damit, dass sie im Zweifelsfall einen sympathetischen Zauber anwenden konnte, der ihrem Körper und Geist mehr Kraft geben konnte, altes Wissen aus den dunklen Archiven, behauptete sie. Diana dachte jedoch eher an Ladonnas Abkunft von den Veelas, deren Zauberkraft vor allem in den Haaren steckte.
 Die Königin gebot ihr, sich die Haare noch einmal gründlich zu waschen und zu trocknen. Sie erwähnte, dass sie den Helm bereits mit Ratzeputzzaubern geschrubbt und gescheuert habe. Dann sollte Diana ihn aufsetzen.
 Es war für die koboldstämmige Hexe schon ein merkwürdiges Gefühl, wie warm und leicht sich das Material anfühlte. Dann fühlte sie, wie sich der Helm an ihre Kopfhaut anschmiegte, als wenn sie überhaupt kein Haar mehr auf dem Kopf hatte. Dann begann der Helm im gleichen Takt wie ihr Herz zu pulsieren. Er erwärmte sich immer mehr. Die Rosenkönigin beobachtete sie dabei ganz genau. Dann trat etwas ein, womit sie nicht gerechnet hatte.
 __________
 Er hatte es gefühlt, wie sein Körper starb. Doch die von seinen treuen Glasmachern eingewirkten Schutzzauber hatten ihn davor bewahrt, aus dem Körper zu entweichen und dem Spiel der Welten ausgeliefert zu sein. Er hatte den Helm wie seinen eigenen Körper empfunden und dann, weil kein empfindendes Wesen ihn berührte, nichts mehr wahrgenommen.
 Jetzt fühlte er wieder was. Ja, er fühlte einen Körper, sah durch Augen, hörte durch Ohren, fühlte einen lebenden atmenden Körper und erhielt Verbindung mit … einem Weib?! Diese Narren hatten seinen Helm der Bewahrung einem Weib auf den Kopf gesetzt? welcher Zwergendrecksköpfige Trollfurz hatte das veranlasst? Sein Geist floss über den Helm in dieses Geschöpf, diese Halbstämmige. O nein, die hatten eine halbstämmige oder Viertelstämmige ausgesucht, um ihn in sich aufzunehhmen. Dann erkannte er die volle grausame Wahrheit. Er sah sie, die grünäugige Dreiblüterin mit den schwarzen Haaren. Die hatte seinen Helm erbeutet. Dann war die bei diesem finsteren Pharao, der seinen Bund auslöschen wollte und hatte ihm den Helm der Bewahrung abgenommen und ihn einer ihrer hörigen Huren auf den Kopf gesetzt. Na warte! Er griff nun in die ihm hörbaren Gedanken ein und wollte dieses Weibstück übernehmen, damit, wenn die Anhaftung des Helmes nach nur fünfzig Herzschlägen unumkehrbar wurde, er wenigstens Herr in diesem ungewollten Leib sein würde.
 „Deine Saat geht nicht auf, von Veelas und Sabberhexen abstammendes Geschmeiß. ich bin Deeplook, Vater aller Augen. Und wenn du auch meintest, mich einem niederen Weib anzulegen, so werde ich dich durch seine Hand und mit seinem Wissen erledigen. Denn ich bin schneller als du“, dachte er. Laut sagte er: „Wo bin ich?“
 „Du bist immer noch in meinem Audienzraum, Schwester Diana. Und was fühlst du?“
 „Fremdes Empfinden, ich fühle mich merkwürdig“, sprach Deeplook, der glaubte, die schwächliche Seele Dianas im Handstreich unterdrückt zu haben und nun mit ihr und damit ihrem Körper anstellen zu können, was er wollte. Entweder würde Ladonna ihn töten oder er würde sie umbringen und dann in diesem widerlichen Weiberkörper einen Vernichtungsfeldzug führen, bis jemand ihm diesen Körper unter dem Helm totfluchte. Er hoffte dann, in einem anständigen, seinem Bund angehörigen Kobold wiederzuerwachen und ihm die Ehre zu erweisen, Träger des Vaters aller Augen zu werden.
 „Woran denkst du gerade, Diana?“ fragte dieses Unweib. Sicher, die merkte, dass ihre hörige Schwester nicht mehr so unterwürfig dreinschaute. Gut, dann wollte er es hier und jetzt entscheiden. Er versuchte aufzuspringen, um Dianas schlanken Zauberstab zu ziehen und mit ihrem magischen Blut die zwei bösen Worte aus dem Orient zu rufen. Doch was war das. Er klebte an dem Stuhl, auf dem er saß fest. Er konnte seine Arme, also Dianas Arme nicht mehr bewegen. Zwergendreck! Die hatte ihn und ihre Schwester gleichzeitig reingelegt.
 „Bist du sicher, ob du wirklich noch meine treue Dienerin Diana oder nicht doch der ach so schlaue, sich über alles und jeden erhabene Vater aller zehntausend Augen, Deeplook bist?“ fragte die grünäugige Hexenhure. „Weil sonst würde meine Vorkehrung in deinem Besucherstuhl dich nicht so fest an Sitzfläche, Beine und Lehne heften“, fügte sie noch hinzu. „Zum nimmersatten Sohn der Erde, ja ich bin der Vater aller Augen, Herr des Bundes, den jeder fürchtet, auch du, dreiblütiges Geschmeiß. Dein Hochmut und dein Spott werden dir bald im Schlunde stecken bleiben, dreiblütige Hure“, spie er ihr mit Dianas Stimme hin. O ja, dieses Mischblütige Frauenzimmer hatte eine schöne Stimme, wenn sie wütend war.
 „Also bist du Deeplook, der Vater aller augen, jetzt in einer treuen Tochter des Ordens der Feuerrose. Willkommen in meiner Residenz, Deeplook.“
 „Irgendwann wird dein Zauber nachlassen. Denn der Helm schützt mich vor jeder Art von Beeinträchtigung. Dann erledige ich dich.“
 „Natürlich, kleiner Kobold. Denkst du, ich hätte es zugelassen, dass meine Schwester dir ihren adretten Körper zur Verfügung stellt, damit du darin deine intriganten Ideen verwirklichen kannst? Dann pass mal gut auf“, sagte die schwarzhaarige Widersacherin. Sie entzündete die dunkle Masse in einer Silberschale, Dianas abgetrennte Haare, wie er sofort aus ihren Erinnerungen erfuhr. Dann nahm sie eine kleine Tontafel aus ihrem Kleid und hielt sie so wie ein heiliges Gefäß vor der feierlichen Zeremonie. Deeplook und Diana staunten gleichzeitig. Diana versuchte, sich gegen den geistigen Würgegriff der in sie eingedrungenen Persönlichkeit Deeplooks aufzulehnen. Doch er war stärker. Der Helm verstärkte seine Geisteskraft auf das vierfache. Dagegen kam dieses schwächliche Weibchen nicht an. Jetzt roch er auch noch das verbrennende Haar dieser törichten Hilfsmagd einer selbstherrlichen, größenwahnsinnigen Mischblüterin. Da wurde ihm irgendwie anders. Er merkte, dass Diana Camporosso durch diesen Duft stärker wurde. Nein, dieses Drecksweib hatte ihn schon wieder reingelegt. Die hatte einen Seelenverstärker gemacht, der in Verbindung mit Feuer und Haupthaar des Spenderkörpers dessen angeborenes Ich stärken konnte. Er musste wohl gleich dagegen kämpfen, nicht selbst in dieser Magd eingeschlossen zu sein wie die innere oder gar innerste Verkleinerung einer russischen Matroschka-Puppe. Dann hörte er durch Dianas wirklich hochempfindliche Ohren, was Ladonna auf bestem Koboldogack laut vorlas:
 „Deeplook, wenn du laut und deutlich hast gestanden,
dass du Diana Camporosso hältst in deinen Banden,
soll dies wieder anders sein,
und du ihr lebenslänglich unterworfen sein.
All dein Wissen, denken streben,
sei Diana Camporosso untergeben!
Immer wahr sollst du ihr künden,
was sie in deinem Geist will finden.
Sei ihr Diener und mein Knecht,
so allein so ist es recht.
Deepllok, sei Dianas Wissen!
wirst ihr immer dienen müssen!
Nun diana wache auf,
nimm nun Deeplook in dich auf!
Halte ihn dir fest und treu,
dass sein Wissen deines sei.
So wie es gesagt so soll es sein.“
 Deeplook fühlte, wie jeder an ihn gerichtete Befehl wie ein glühender Schwertstreich durch Dianas Körper fuhr. Wieso wehrte sein Helm das nicht ab. Dann erkannte er, dass dieser gemeine Text ja vordringlich an sie gerichtet war und ihn zum inneren Dienstknecht abwertete. Er fühlte, wie sie sich aus seinem Griff löste und statt dessen er immer tiefer in ihre Persönlichkeit und Gedanken zurückgedrängt wurde, unfähig, sich daraus zu lösen. Ja, er wurde die eingelagerte Wissensquelle und Ideengrundlage für dieses Weib, das Ladonna diente. Er schrie auf vor wut. Doch er konnte nichts mehr tun. Er war wie ein Gefangener in einem engen Kerker, noch dazu bis zum Hals in einem mit Ketten an die Wand gebundenen Sack gesteckt. Dieses grünäugige Weib hatte ihn wahrhaftig überrumpelt.
 ________
 Diana erwachte wie aus einem befremdlichen Traum, in dem sie von einer lauten, ihr gebietenden Männerstimme angeleitet wurde. Doch dann hatte Ladonna etwas vorgelesen. Der Text auf der Tafel, die sie hielt glühte blutrot. Dieser Schein und der nach verbranntem Horn stinkende Qualm aus der Silberschale mit ihren Haaren weckten sie endgültig aus diesem Albtraum. Sie meinte noch, Deeplook wie einen wütenden kleinen Jungen schreien zu hören. Doch als sie dachte: „Gib Ruhe!“ wurde er still. Nun herrschten wieder ihre Gedanken und ihr Wille.
 „meine Königin, ich bin wieder ich. Woher wusstet Ihr, dass der Helm den Urvater des intriganten Geheimbundes aufgenommen hat?“
 „Seelenerkennungszauber, nicht jedem bekannt und wohl auch aus ganz guten Gründen“, sagte Ladonna. Dann legte sie die Schreibtafel wieder hin, von der sie abgelesen hatte. Die rote Glut war erloschen. „Aus welchem Material ist die Tafel, dass ihr da einen so wirkmächtigen Bannzauber draufschreiben konntet, meine Königin?“ wollte Diana wissen und Deeplook, der nun dazu verurteilt war, ihr immer und jederzeit sein Wissen auszuliefern sicher auch.
 „Ein Geheimnis, dass ich für mich behalten werde, Schwester Diana. Sei unbesorgt. Du darfst nun weiterhin freiwillig dienen. Deeplook kann und wird trotz der Seelenverstärkung in seinem Helm nichts dagegen tun können, weil ich den Zauber auf deinen Körper und nicht auf deinen Geist alleine abgestimmt habe. Da er nun darin sozusagen Dauergast ist muss er sich an die für ihn geltenden und von mir vorgetragenen Regeln halten. Er kann dich auch nicht mehr zwingen, irgendwas zu tun oder dich gar überreden, gegen deine eigenen Interessen zu handeln. Dein Wille herrscht.“
 „Aber der Helm wird sich nicht mehr abnehmen lassen, meine Königin.“ „Stimmt, du würdest auffallen. Daher lasse ich dich offiziell von erbosten Veelas aus Russland töten, die dich als meine Spionin erkannt haben. Das gibt meinem Statthalter die Gelegenheit, die vollständige Ausrottung aller Veelas Osteuropas zu befehlen.“
 „Und wenn es zum Krieg kommt, meine Königin?“ wollte Diana wissen. „Werden wir ihn gewinnen“, sagte Ladonna sehr von ihrer Idee überzeugt.
 Diana Camporosso erkannte, dass sie ab heute eine ganz wichtige Funktion hatte. Sie trug das gesamte Wissen jenes Kobolds in sich, der den Koboldgeheimbund gegründet hatte. Das machte sie zu einer verdammt mächtigen Hexe. Die Königin hatte sie damit fast auf ihre Stufe gehoben, höher als die sieben Regionalstatthalterinnen. Eben das durfte keine von denen wissen. Das sah sie vollkommen ein.
 Ladonna blickte auf einmal noch überlegener als vorhin. Sie sah ihre mit Deeplooks Glashelm bekleidete Gefolgshexe an und fragte: „Kennt Deeplook das Wort, mit dem jeder Kobold dazu gezwungen werden kann, alles danach befohlene auszuführen?“
 Diana Camporosso fühlte, wie Deeplooks Geist sich noch einmal aufzubäumen versuchte. Doch sie dachte konzentriert den Befehl: „Verrate mir das geheime Bannwort der Kobolde!“ Denn sie erkannte, dass sie damit selbst einen Gutteil Macht erhalten mochte. Sie hörte, wie Deeplook ein Wort herausquetschte: „Habblalgirnosh!“ Diana fühlte, wie ihr ein heißkalter Schauer durch den Körper lief und der gläserne Helm leicht erbebte. Mehr geschah nicht. Sie widerholte das Wort laut. Ladonna sah sie an und wiederholte das Wort. Diana fühlte, dass hinter dem Wort eine Menge Magie stecken musste. Dann hörte sie Deeplooks verächtliche Gedanken: „Damit kann keiner von meinem Bund beeinflusst werden. Außerdem reicht das nicht aus.“ Diana dachte die Frage: „So, was muss denn noch getan werden?“ Deeplooks Geist wimmerte und grummelte. Sie dachte die Frage noch einmal. Dann verriet ihr unfreiwilliger Körperuntermieter: „Das Wort muss vor dem Befehl oder den Befehlen gesagt werden und nach den Befehlen selbst noch einmal, um ihn bedingungslos ausführen zu lassen. Außerdem kannst du damit keinen von uns zwingen, sich selbst zu töten oder gleich tot umzufallen wie nach Avada Kedavra.“ Das erwähnte Diana. Ladonna sah sie erwartungsvoll an. Sie sagte dann, dass die Mitglieder des Koboldgeheimbundes wohl gegen dieses Bannwort geschützt seien.
 Ladonna nickte. „Dennoch wirst du denjenigen, der meinte, dich mir wegnehmen zu können, dazu bringen, dir die wichtigsten Geheimnisse preiszugeben, wenn ich das will. Vorerst reicht es, wenn er mir die Namen der italienischen Spione seines Bundes verrät.“
 „Sie werden dir nicht gehorchen, weil die Verratsvereitelung sie töten wird“, drang es aus Dianas Mund, was Deeplook dachte. „Ach ja, dieser kleine gemeine Steinsplitter mit dem Todesfeuerzauber, der bei bevorstehendem Verrat wirkt“, erwiderte Ladonna. „Aber damit konnte ich bereits zwei von seinen Kumpanen verhören, weil ich herausfand, wie diesem Stein Einhalt geboten wird. Also, was sind die wichtigsten Geheimnisse des Bundes?“
 Diana dachte den Befehl: „Verrate die wichtigsten Geheimnisse!“ Erst versuchte Deeplook wieder aufzubegehren. Doch dann verriet er ihr und damit Ladonna die drei größten Geheimnisse des Bundes der zehntausend Augen und Ohren.
 „Das erste Geheimnis ist der nach der Vereidigung unter Betäubungsmittel unter die Schädeldecke verpflanzte Splitter der Treue bis in den Tod, in dem das Verräterfeuer schlummert, das bei bevorstehendem Verrat oder Unterwerfung entfacht wird“, sprach Diana aus, was Deeplook ihr zudachte. „Das zweite Geheimnis ist, dass ich und jeder vereidigte Leitwächter eines unserer Stützpunkte weiß, dass unter dem Grabhügel von New Grange in Irland die Höhle der höchsten Schätze liegt, in dem das sich selbst weiterschreibende Buch der vollen Namen aller Kobolde bereitliegt. nur ein männlicher, amtlich als Leitwächter bestätigter Kobold und ich können diese Höhle betreten. Kein weibliches Wesen, erst recht keine Menschenfrau oder Halbstämmige kann dort eindringen.“ Als Diana das ausgesprochen hatte verzog Ladonna ihr Gesicht. Natürlich hatten die Kobolde sich gegen nichtkoboldische Feinde abgesichert. Dennoch fragte Ladonna: „Wer außer Deeplook und seinen Unterführern weiß davon?“ Diana hatte den in ihr eingesperrten Geist Deeplooks nun soweit unter Kontrolle, dass sie die Frage nicht als Befehl zum antworten denken musste. Sie sprach aus, dass nicht einmal der Rat der grauen Bärte dieses Buch kannte, das damals vom zweitletzten König aller Kobolde und seinen bedingungslos gehorsamen Schreibern verfasst worden war und mit jedem neuen Weihestein die Geburt eines neuen Koboldes vermerkte. Nur Deeplook und die von ihm ins Vertrauen gezogenen Leitwächter wussten von diesem Buch. Das war das große Geheimnis, wie der Bund der zehntausend Augen und Ohren alle anderen Kobolde beherrschen konnte.
 „Das dritte und wichtigste Geheimnis unseres Bundes ist, dass nur der erste König des Erdvolkes die Mitglieder des erhabenen Bundes mit dem Wort des vollkommenen Gehorsams unterwerfen kann, das sonst jeden anderen Kobold zum Gehorsam zwingt.“ Ladonna nickte.
 „Gut, das soll es für’s erste gewesen sein“, sagte Ladonna, die sah, dass Diana unter dem nun nicht mehr abnehmbaren Helm schwitzte.
 Wo es nun feststand, dass Diana Deeplooks Persönlichkeit als zusätzliches Wissen und Erfahrungsquelle in sich eingeschlossen hatte überraschte ihre Königin sie mit einer weiteren Gabe. Sie holte unter einer weiteren Tarndecke einen silbern glänzenden Bogen und einen ledernen Köcher hervor. Sogleich wusste sie aus Deeplooks Erinnerungen, was das war. „Anhors Zauberbogen und die tödlichen Pfeile des Kriegs- und Jagdglücks“, seufzte sie. Denn sie wusste, dass sie auf keinen Fall die scharfen Spitzen der im Köcher steckenden Pfeile berühren durfte, da diese mit einer tödlichen Kombination aus Mond- und Feuerzauber belegt waren, der lebende Wesen innerhalb weniger Herzschläge alles Lebensfeuer und damit alle Lebenskraft entzog und alle durch dunkle Zauberkraft wiederbelebten Wesen von innen her verbrennen ließ. Ladonna sah ihre durch den Seelenglashelm aufgewertete Bundesschwester interessiert an. Deeplook versuchte noch einmal, sein Wissen zurückzuhalten. Doch immer wenn Diana mehr wissen wollte sprudelte es aus ihm heraus wie Milch aus einem prallen Euter. So konnte Diana alles berichten, was sie über diese mächtige Waffe wusste, auch dass sie zu den legendären zwölf Schätzen des Nils gehörte, von denen der Bund der zehntausend Augen und Ohren etliche eingesammelt hatte. Ladonna grinste überlegen und erwähnte: „Ich weiß, ich habe dem finsteren Pharao viele davon abgenommen und einige auch selbst erbeutet. Was kannst du mir über diese zwölf Schätze berichten, Schwester Diana?“ Die Gefragte schilderte nun, was der Koboldgeheimbund und die Forscher von Gringotts darüber herausgefunden hatten und auch, wann welcher der zwölf Schätze in die Hände der Kobolde gelangt war und welche davon noch an ihren Aufbewahrungsorten versteckt waren. Als sie von einer silbernen Halskette der Isis erzählte, leuchtete es in Ladonnas smaragdgrünen Augen begehrlich auf, um gleich einer heftigen Enttäuschung zu weichen. Denn die Kette der Isis strafte jede Hexe, die sie anlegen wollte, falls diese bereits Leben genommen hatte. Damit war sie für Ladonna unbenutzbar wie für alle Hexen, die bisher noch kein eigenes Kind empfangen und geboren hatten. Was das sogenannte Gnadenbett des Osiris anging wussten auch die fähigsten Zauberforscher der zehntausend Augen nicht, ob es wirklich existiert hatte und falls ja, wie da heranzukommen war.
 „Gut, Schwester Diana. Von den Schätzen, die ich von Deeplooks Gehilfen oder dem finsteren Pharao erbeutet habe sollen dir dieser Bogen und die hundert wiederaufladbaren Todespfeile gehören. Was den Stein des Tayet angeht erbitte ich von dir die Hilfe, in jenes ominöse Superhochsicherheitsverlies 007 in Gringotts London einzudringen, um ihn zu finden. Alles andere, was ich schon habe behalte ich einnstweilen für mich, da ich eine Konfrontation mit der Kaiserin der Nachtschatten befürchten muss, so stark wie diese sich mir gezeigt hat.“
 „Dann konnte sie den Angriff auf die umgekehrte Pyramide überleben?“ wollten Diana und Deeplook wissen. Ladonna vermutete es, ging aber davon aus, dass die Schattenkaiserin einen Gutteil ihrer übermächtigen Kraft eingebüßt hatte und diese zunächst regenerieren musste. Diana verstand. Auch verstand sie, wie Ladonna den Bann gegen die durch den Helm übermächtige Seele Deeplooks gewirkt hatte. Deeplooks schwache Gedankenstimme lamentierte, dass er derartig ausgetrickst worden war. Doch mit „Gib Ruhe“ brachte Diana den in ihr eingeschlossenen Geist des Gründers der zehntausend Augen und Ohren zum schweigen.
 So wechselte der magische Bogen des Anhor und die für diesen gefertigten 100 Todespfeile die Besitzerin. Was von Dianas abgetrennten Haaren und drei von ihren Zehen abgeschnittenen Nägeln passierte verriet Ladonna ihr, als diese sicher war, dass Deeplook wirklich unumkehrbar in Dianas Geist eingeschlossen war. Wenn Ladonna das mit den Flugzeugführern, die die Elektrizitätserzeugungs- und -verteilungsanlagen zerstören sollten nicht zu hastig angegangen hätte wäre sie eine sehr weitreichend denkende, würdige Herrscherin. Doch beide gingen davon aus, dass sie aus den Fehlern gelernt hatte und ihr Ziel, die maschinenhörige magielose Menschheit auf den ihr gebührenden Platz zurückzuweisen, in nicht all zu ferner Zukunft erreichen und mehr als Sardonias Zeit lang die ganze Welt beherrschen konnte. So würde Diana, nun mit Deeplooks Wissen und Erfahrungen in sich in Ladonnas langem Schatten mitwachsen.
 __________
 Österreichisch-italienisches Grenzland, 12.11.2006, später Abend
 Die Spürsteine hatten eine starke Feuerentladung angezeigt, nicht so stark wie damals, als das Haus von Gina Venuti vernichtet wurde. Doch es reichte aus, um einen Trupp Katastrophenumkehrzauberer und Elementarmagieexperten aus beiden Ländern in die Tiroler Alpen zu locken. Bei einer verkohlten Blockhütte fanden sie die halbverkohlte Leiche einer kleinwüchsigen Frau, die entweder Zwergen- oder Koboldvorfahren gehabt hatte. Der neben ihr liegende, wie eine Pechfackel niedergebrannte Zauberstab verriet, dass sie eine Hexe gewesen sein musste. Es kam zu einem heftigen Disput zwischen den Österreichern und Italienern, auf wessen Seite dieses Unglück geschehen war. Die Italiener warfen den Österreichern vor, dass sie mit Hilfe der ihnen ihren Willen aufzwingenden Veelas Jagd auf italienische Hexen machten, weil sie diese für unumkehrbare Handlangerinnen Ladonnas hielten.
 „Sollte eine der Veelastämmigen, mit denen ihr paktiert diese Hexe getötet haben ist das eine Kriegserklärung an uns, damit dies mal klar ist“, drohte der Truppenführer der italienischen Einsatzgruppe. Dessen österreichischer Berufskollege erwiderte: „So, warum sollten wir mit den Veelas Krieg gegen euch führen? Abgesehen davon wissen wir doch, dass ihr alle nur Marionetten Ladonnas seid. Oder warum glaubt ihr, will die uns diese Hexe als unschuldiges Opfer präsentieren, wenn nicht um einen Kriegsgrund zu erfinden?“
 „Wenn diese arme Hexe eine Mitbürgerin Italiens war steht fest, dass sie hier in Tirol wohl ihr Sommerhaus hatte und dass jemand mit starkem Hang zu Feuermagie sie umgebracht hat.“
 „Klar, starker Hang zur Feuermagie, also die, die sich das Feuer sogar unterwerfen kann, um unschuldige Leute zu willigen Erfüllungsgehilfen zu machen und ganze Großgebäude verglühen zu lassen. Aber wir wollen im Namen einer eher friedlichen Nachbarschaft erlauben, dass ihr rausbekommt, wer diese Hexe war. War sie eine von uns könnten wir euch sogar den Krieg erklären, weil ihr einen Anlass sucht, um Vergeltung zu üben.“
 „Der Totenerkenner vom Dienst von uns soll sich mit dem von euch, sofern ihr sowas überhaupt habt, zusammensetzen und herauskriegen, wer die Frau früher war. Nicht alles an ihr ist verbrannt“, sagte der stellvertreter der Italiener, wofür er sich von seinem Dienstvorgesetzten einen tadelnden Blick einhandelte. Doch dann nickte der Truppenführer der Italiener und erlaubte die gemeinschaftliche Untersuchung der halbverbrannten Leiche.
 Nur vier Stunden später wussten die Österreicher und Italiener, dass es sich um Diana Camporosso gehandelt hatte und dass diese wohl an Bergkristallen geforscht hatte, als sie mit einem unentrinnbaren Feuerzauber angegriffen wurde. Italiens Zaubereiminister Pontio Barbanera sollte beschließen, ob es eine Gegenaktion gegen Unbekannt oder eine offene Auseinandersetzung mit Österreich und dessen Verbündeten geben würde. Denn falls die Veelas für diesen Vorfall verantwortlich waren sollten sie nicht ungestraft davonkommen. Die Österreicher hofften, dass es sich erweisen mochte, dass Ladonna diesen Vorfall herbeigeführt hatte. Die früher so hoch gepriesene Rückschaubrille brachte hier keine Einsicht. Denn zum Zeitpunkt, wo Diana verstarb wirkte hier ein Unortbarkeitszauber. Der konnte durch Veelas, Veelastämmige und somit auch Ladonna Montefiori herbeigeführt werden.
 


  
    084. DOMENICAS TRAUM
 P R O L O G
 Die Auswirkungen jener weltweiten Welle dunkler Magie, die bei der Vernichtung von Iaxathans Ankergefäß freigesetzt wurde, halten die ganze magische Welt in Atem. Schwarzmagische Gegenstände erwachen zu einem unheilvollen Eigenleben. Für dunkle Kräfte empfängliche Wesen schütteln jahrtausende alte Erstarrungszauber ab oder werden stärker. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zaubereiministerien und davon unabhängiger Eingreiftruppen gegen dunkle Künste kommen nicht zur Ruhe. Als dann durch das schwere Seebeben vom 26. Dezember 2004 ein auf dem Meeresgrund liegender Unlichtkristall zerbricht und deshalb eine weltweite Entladung von Erdmagie auslöst gerät die gesamte Gesellschaftsstruktur der magischen Menschheit ins Wanken. Denn die Welle aus Erdmagie trifft dafür empfängliche Wesen wie Kobolde und Zwerge hart bis tödlich. In Australien wird die Koboldbank Gringotts zerstört. Anderswo müssen Filialen schließen. Verschiedene Gruppen versuchen das auszunutzen, um das jahrhundertealte Goldwertbestimmungsmonopol der Kobolde zu beenden. Ebenso wittert in den Vereinigten Staaten ein einzelner Zauberer die Chance, der mächtigste in Nordamerika zu werden: Lionel Buggles. Als dieser dann von der obskuren Gruppe Vita Magica unterworfen wird hilft diese ihm, seinen Traum für einige Monate zu verwirklichen, ganz Nordamerika unter seiner Führung zu vereinen, bis ihm die Führerin der Spinnenhexen für immer Einhalt gebietet.
 Julius Latierre wird von Ashtaria beauftragt, einen eigenen Sohn zu zeugen. Da er mit Millie von den Mondtöchtern gesegnet wurde kann er dies jedoch erst nach einer Wartezeit von zwölf Jahren, weil er schon drei Töchter mit Millie hat. Ashtaria schickt Millie einen höchst beängstigenden Traum von einer Zukunft, in der sowohl Lahilliotas neue Ameisenkreaturen, die Nachtschatten der selbsternannten Nachtkaiserin und die Vampire der selbsternannten Göttin aller Nachtkinder die Menschheit auslöschen und Ashtarias Macht vollständig verschwinden mag, wenn es keine sieben Heilssternträger mehr gibt. Daher nutzen sie und Julius ein besonderes Gesetz, dass einem Ehemann erlaubt, mit einer unverheirateten Hexe ein Kind zu zeugen, welches die angetraute Frau nicht oder nicht früh genug bekommen kann. Als sogenannte Friedensretterin erwählen beide Millies Tante Béatrice, die seit dem unfreiwilligen Kindersegen in Millemerveilles die zweite Heilerin dort ist. Béatrice geht auf die Bitte ein und verbringt mit Julius mehrere Nächte, während Millie sich in den Künsten der Feuermagier aus dem alten Reich zu ende bilden lässt. Das Vorhaben gelingt. Béatrice empfängt einen Sohn. Kurz nach der erfolgreichen Zeugung wird Millie ebenfalls schwanger. Sie trägt Zwillingstöchter. Sie verzichtet auf ihr Recht, Béatrices Kind als ihres anzunehmen und überlässt den kleinen Félix seiner leiblichen Mutter. Sie selbst bringt in der Walpurgisnacht 2005 die beiden Töchter Flavine und Fylla zur Welt. Julius hat Ashtarias Auftrag ausgeführt. Er wartet darauf, ob und wo er den verwaisten Silberstern entgegennehmen kann. Er muss dafür noch eine gefährliche Aufgabe erledigen. Ashtaria stellt ihm drei zur Auswahl: Das verschollene Buch über das Geheimnis des großen, grauen Eisentrolls, den Zwerge und Kobolde gleichermaßen fürchten zu finden, einen mächtigen Dschinnenkönig finden und verhindern, dass dieser sich wieder zum Herren aller orientalischen Geisterwesen aufschwingt oder eine schwarzmagische Vorrichtung namens „Das Herz von Seth“ unschädlich zu machen. Er entscheidet sich für die dritte gefahrvolle Aufgabe. Dank Goldschweif, seiner Temmie-Patrona und einer ausreichenden Dosis Felix Felicis übersteht er die auf dem Weg in die unterirdische Anlage lauernden Fallen und kann gerade noch rechtzeitig verhindern, dass der im Herzen des Seth angesammelte Hass und Zerstörungswille auf einen Schlag freigesetzt werden und damit alle fühlenden Wesen zu Mord und Krieg getrieben werden. . Um die unheilvolle, gewaltige Maschinerie der dunklen Kraft möglichst nie wieder in Gang zu setzen hilft ihm Madame Delamontagnes Hauselfe, den zentralen Raum unbetretbar zu machen. Weil Julius die ihm gestellte Aufgabe erledigt hat darf er das Geburtshaus von Hassan al-Burch Kitab aufsuchen, wo der verwaiste Silberstern liegt. Doch dieses wird von Ilithula, der Abgrundstochter mit Beziehung zu Windmagie bewacht. Er kann sie jedoch austricksen und den Heilsstern an sich nehmen. Zusammen mit den sechs anderen Sternträgerinnen und -trägern ruft er in Ashtarias Höhle des letzten Abschiedes die mächtige Formel aus, die die geballte Macht der sieben Sterne freisetzt. Damit wird er endgültig der sechste Sohn Ashtarias. Die Anrufung der Heilsformel bewirkt jedoch auch, dass die in Gestalt einer roten Riesenameisenkönigin gefangene Lahilliota wieder zur Hexe in Menschengestalt wird, allerdings immer nur im Wechsel mit ihrer Tiergestalt alle zwei Monate.
 Wegen der Mordanschläge von London und Birmingham am 7. Juli regen Julius und seine Mutter eine internationale Zaubereikonferenz zum Thema elektronische Aufzeichnung und Verhüllung der Magie vor Videokameras an. Viele Zaubereiministerien gehen auf diesen Vorschlag ein. Die Konferenz findet Ende September Anfang Oktober in einer gesicherten Niederlassung des Japanischen Zaubereiministeriums statt. Dort werden fast alle Teilnehmer durch den Nebel des Mondfriedens darauf eingestimmt, einander zu vertrauen. Nur Julius und Nathalie entgehen diesem angeblich so friedlichen Vorbeugungszauber. Julius wird von Ashtarias Heilsstern geschützt, Nathalie durch den ihr aufgezwungenen Sonnensegen Euphrosynes. Nach einigen Tagen Beratung präsentieren die Japaner das gesuchte Mittel, den lautlosen Verberger, einen Gürtel, der seinen Träger für elektronische Aufnahmegeräte unsichtbar macht. Die Ministerien beschließen, für ihre Sondertruppen solche Gürtel anzuschaffen.
 Catherine wird von Julius zu den Altmeistern Khalakatans gebracht, wo sie vollständig in Zaubern der alten Windmagier und Mondmagier ausgebildet wird. Während ihres Ausbleibens verfolgt Julius die Unruhen in den Vororten französischer Großstädte im November 2005. Als Catherine zurückkehrt bittet sie Julius, ihr die von ihm lange gehütete Flöte des Windkönigs Ailanorar zu überlassen. Er soll in der Zeit, die sie mit deren Schöpfer um den Besitz ringt auf ihre Kinder aufpassen. Mit dem Heilsstern verhindert er, dass Babette, Claudine und Justin von einem fremden Einfluss entseelt werden und hilft damit auch Catherine, Ailanorar zu bezwingen und somit die Flöte für sich zu erobern. Diese dient fortan nur noch ihr und ihren direkten Nachkommen.
 Laurentine Hellersdorf nimmt eine Reise nach Amerika zum Anlass, sich in weiterführenden Abwehrzaubern ausbilden zu lassen. Hera Matine empfiehlt ihr Nachhilfestunden bei ihrer Nichte Louiselle Beaumont, die ihr auch in Beauxbatons ungern gesehene Zauber beibringt. Als Laurentine auf der Reise durch die Staaten wahrhaftig mit der Führerin der Spinnenschwestern zusammentrifft beschließen Louiselle und Hera, Laurentine in die Gemeinschaft der schweigsamen Schwestern aufzunehmen. Bei diesem Zeremoniell erweist sich, dass Ladonna Montefiori bereits Gefolgshexen in diese Gemeinschaft eingeschleust hat. Doch diese versagen beim Versuch, die Stuhlmeisterin Hera Matine zu töten und werden durch Schutzzauber des Versammlungsortes körperlich und geistig zu Neugeborenen zurückverjüngt und sollen ein neues Leben beginnen. Der Tsunami vom 26.12.2004, der auch für die Erdmagieturbulenzen verantwortlich ist, nimmt der trimagischen Gewinnerin beide Eltern. Sie braucht eine Zeit, um darüber hinwegzukommen, bis sich ihr im Traum und bei der Beerdigung eine rot-golden leuchtende Erscheinung zeigt, die große Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Schulfreundin Claire Dusoleil hat. Von da an ist sie wieder zuversichtlich, weiterleben zu können.
 Laurentine und Louiselle setzen ihre Übungen fort. Dabei erkennt Laurentine, dass sie die ältere Hexe nicht nur als Lehrerin schätzt, sondern sich auch in sie verliebt. Bei einer Übung zur Abwehr eines Unfruchtbarkeitszaubers wendet Laurentine einen anderen Weg an als bisher bekannt. Dadurch drängt sie den ihr geltenden Zauber nicht nur zu Louiselle zurück, sondern bewirkt auch eine der wenigen hellen Verkehrungen eines ursprünglich bösartigen Zaubers. Statt für Monate unfruchtbar zu werden entsteht aus einer Eizelle Laurentines und Louiselles eine gemeinsame Tochter in Louiselles Gebärmutter. Damit kommen die zwei Hexen sprichwörtlich wie die Jungfrau zu einem Kind und müssen überlegen, wie sie mit dieser Verantwortung umgehen.
 Das neue Jahr beginnt. In Nordamerika soll die neue Föderation aus Kanada, den USA und Mexikos ihre Arbeit aufnehmen. Was dabei für den Rest der Welt herumkommt wird sich zeigen müssen.
 Während all dieser aufwühlenden und unerwarteten Ereignisse bereitet sich Ladonna Montefiori darauf vor, ihr nächstes großes Ziel zu erreichen, mit dem sie ihre Todfeindin Sardonia endgültig überflügeln will. Sie schürt in verschiedenen Ländern Unruhen in der magischen Gemeinschaft und treibt die amtierenden Zaubereiminister dazu, sich zu geheimen Treffen zu verabreden. Über ihre Agentinnen erfährt sie, wann und wo solche Treffen stattfinden und schafft es, neue Feuerrosenkerzen dort einzuschmuggeln. So gelingt ihr doch noch, was sie schon längst erreichen wollte. Außer Frankreich, Griechenland und die afrikanischen Länder übernimmt sie alle Mittelmeeranrainer. Weitere Feuerrosenkerzen machen ihr zudem die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der eroberten Zaubereiministerien gefügig. Allerdings entwischen ihr in Deutschland mehrere Dutzend Hexen und Zauberer mit Hilfe von bei Gefahr auslösenden Portschlüsseln und warnen die noch freien Zaubereigemeinschaften. Ladonna lässt verbreiten, dass die Zaubereiministerien wegen der vielen internationalen Feinde ein starkes Bündnis gegründet haben, die Koalition der Verbundenheit. Alle Behauptungen, sie seien unterwandert werden als böswillige Verleumdungen abgetan. Außerdem schafft es Ladonna, zwei weitere wichtige Niederlassungen von Vita Magica zu vernichten und sogar den amtierenden hohen Rat des Lebens auszulöschen, so dass Vita Magica stark geschwächt ist und zunächst den Fall „Dornröschen“ ausruft, also das unbefristete Stillhalten. Ebenso kann sie die in Deutschland und Italien aufmuckenden Zwerge und Kobolde niederhalten, indem sie publikumswirksam vorführt, dass sie den großen grauen Eisentroll, den Urfeind aller Zwerge und Kobolde, aus der Erde hervorrufen und ihn wieder dorthin zurückschicken kann. Sie wähnt sich sicher, trotz der entwischten Opfer ihre weiteren Ziele erreichen zu können.
 Julius Latierre bekommt mit, wie sich die offenkundig unterworfenen Zaubereiministerien positionieren. Die Veelas holen ihn zu einer nächtlichen Beratung in die Höhle der gesammelten Worte. Dort bekommt er nicht nur mit, dass Létos Schwester ihn weiterhin begehrt, sondern auch die spanische Veelastämmige Espinela Bocafuego ihn für sich haben will. Er kann sie jedoch mit dem erlernten Lied des inneren Friedens von sich fernhalten. Die Veelas teilen ihm und der magischen Menschheit unmissverständlich mit, dass sie nicht hinnehmen werden, dass Ladonna von Menschen getötet wird.
 Derweil bahnt sich in den Nordamerikanischen Staaten etwas unausweichliches an. Der Mexikanische Zauberer Augusto Paredes, der auch als „El Aguila Roja“, der rote Adler berühmt und berüchtigt ist, hat sich durch seine aztekischen Zauberkenntnisse zu einem schier unbezwingbaren Machthaber im internationalen Rauschgifthandel hochgekämpft. Er will aber auch in der US-amerikanischen Unterwelt Fuß fassen. Hierzu hat er sich den Mafioso Don Michele Millelli durch einen aztekischen Bluteid gefügig gemacht. Eigentlich will er sich in der Nähe der Grenze zwischen den USA und Mexiko einen wichtigen Standplatz sichern. Doch eine andere will das auch, die nicht minder mächtige und gefährliche peruanische Hexe mit Inka-Abstammung Margarita de Piedra Roja, genannt die Löwin von Lima. Um sie einzuschüchtern oder gleich zu erledigen schickt Paredes ihr mit einem altaztekischen Dunkelzauber belebte Leichname, die Feuerherzkrieger, deren Herzen er in seinem Keller am schlagen hält und die sich in zerstörerische Feuerbomben verwandeln können. Doch Margarita hat ihr Haus mit wehrhaften Zaubern aus der Mondmagie des Inkavolkes abgesichert und wehrt die Feuerherz-Zombies ab. Eine direkte Konfrontation erscheint unausweichlich. Doch vorher will Paredes sich ein Standbein in der New Yorker Mafia sichern, deren Führer sich in einem inoffiziell errichteten Atombunker treffen. Weil Margarita de Piedra Roja davon ausgeht, dass die Sekte der Vampirgötzin diese Gelegenheit nutzen will, um dort neue Helfershelfer zu rekrutieren schmuggelt einer ihrer Verwandten einen Zaubertrank dort ein, der jeden davon trinkenden gegen alle nach seinem Blut gierenden Wesen ein volles Jahr fernhält. Paredes richtet klammheimlich einen Sternenzauber ein, der das Erscheinen der Vampire mit Hilfe jener nachtschwarzen Abart eines Portschlüssels vereitelt. Alle Mafiosi trinken Margaritas Schutztrank. Dabei kommt es bei Michele Millelli, dem Müllkönig, zu einer unerwarteten Reaktion. Die in seinem Blut zusammentreffenden Zauber treiben seine Körpertemperatur über das erträgliche Maß hinaus. Millelli stirbt. Dadurch wird die in ihm wirkende Kraft des aztekischen Bluteides so heftig freigesetzt, dass sie auf ihren Urheber, den roten Adler zurückschlägt und auch ihn tötet. In einer höllischen Kettenreaktion werden dessen Diener vernichtet und alle nicht gerade in fliegenden Flugzeugen sitzenden Bluteidgebundenen von der magischen Bindung befreit. Ohne es direkt darauf angelegt zu haben ist Margarita de Piedra Roja den gefährlichen Widersacher los.
 Der als Times-Reporter getarnte Laveau-Instituts-Mitarbeiter Jeff Bristol sorgt sich wegen jener Geschwister, die auf eine heimliche Eroberung der Welt hinarbeiten. Er bekommt auch mit, was Milelli und Paredes widerfährt. Über all dem schwebt die Warnung, dass Ladonna Montefiori auch die Zaubereiminister der beiden amerikanischen Teilkontinente unterwerfen will. Wie berechtigt diese Warnung ist soll sich schon sehr bald erweisen. Denn bei der alle drei Jahre stattfindenden Konferenz spanischsprachiger Zaubereiminister zündet der von Ladonna unterworfene Pataleón eine Feuerrosenkerze. Doch die Mexikaner, die der Konferenz beiwohnen setzen ein Gegenmittel ein, den magicomechanischen Gefahrenfänger. Dieser schafft die brennende Kerze mittels Portschlüssel fort. Die mexikanischen Delegierten erweisen sich als Agenten der Gesellschaft gegen dunkle Vermächtnisse und gefährliche Wesen und wollen Pataleón und seine Leute kampfunfähig machen. Dabei kommt es zu einer Zauberschlacht, an deren Ende die Mexikaner trotz Täuschzaubern den Tod finden. Die eigentlich für Mexiko und den Föderationsrat gedachte zweite Feuerrosenkerze vollendet, was die erste Kerze nicht geschafft hat. Diesmal kommt kein Gefahrenfänger zum einsatz.
 Nachdem die südamerikanischen Zaubereiminister und ihre wichtigsten Mitarbeiter doch unter Ladonnas Einfluss geraten können sie auch Atalanta Bullhorn in eine Falle locken, wobei ein Gefahrenfänger die Feuerrosenkerze abfängt, aber dann alle anderen von einem Portschlüssel in eine von Ladonna vorbereitete Höhle geschafft werden. Weil Atalanta Bullhorn einen Schutzzauber auf ihren Geist gelegt hat, der solange hält, wie ihr Körper durchblutet wird, lässt Ladonna ihr alle Haare und überstehende Finger- und Zehennägel entfernen, um damit ihre treue Gehilfin Ashton Underwood auszustatten, die dann mit Vielsafttrank Atalantas Rolle übernimmt. Die wirkliche Ratssprecherin verschwindet in Ladonnas besonderem Rosengarten. Die nun falsche Atalanta lockt den gesamten Föderationsrat mit der Warnung vor einem Fliegerbombenangriff auf Viento del Sol aus der sicheren Zuflucht heraus und präsentiert eine weitere Feuerrosenkerze. Danach jagen die Föderationsadministratoren allen hinterher, die ihrer neuen Herrin gefährlich werden können. Darunter sind auch die Mitarbeiter des Laveau-Institutes. Um der Verhaftung und möglichen Versklavung zu entgehen inszenieren jene, die als Beobachter und Eingreiftruppler in der nichtmagischen Welt arbeiten ihren eigenen Tod und hinterlassen mit Hilfe ihrer Kollegen täuschend echte Leichname. Zu ihnen gehört auch Jeff Bristol, der mit seiner kleinen Familie in das vom Laveau-Institut errichtete versteckte Inseldorf Shady Shelter flüchtet.
 Somit ist auch Amerika nicht mehr frei. Da demnächst die alle halbe Jahre anstehende Konferenz der internationalen Zaubererweltkonföderation ansteht fürchten die noch freien Zaubereiministerien, dass Ladonna auch dort eine Feuerrosenkerze entzünden lassen wird. Doch sie wollen Ladonnas Vormarsch stoppen. Hierzu reisen Belle und Millie mit der Gesandschaft der internationalen Zaubererweltkonföderation nach Genf. Dort wird Belle von einer auf Veelazauber ansprechenden Falle in eine gläserne Sphäre eingeschlossen. Millie, die als Feuervertraute Altaxarrois ausgebildet ist, kann die Quelle für diesen Zauber sehen. Doch muss sie zuvor sicherstellen, dass ein von den Veelas mitgegebenes Artefakt, eine Gegenkerze zu Ladonnas Feuerrosenkerze, in den Konferenzraum geschmuggelt wird. Als ihr das gelungen ist wendet sie einen nur ausgebildeten Feuervertrauten höchster Stufe beigebrachten Zauber an, der sie für eine subjektive Viertelstunde mit hundertfacher Geschwindigkeit denken und handeln lässt. In diesem Zustand entfernt sie die kristallinen Kraftquellen der Veelafalle, die Belle wegen des verbotenen Segens gefangen hält und die laut Léto Veelastämmige töten kann. Je mehr sie die Falle demontiert, desto heftiger erwehren sich die Kristalle. Nur der überhohen Geschwindigkeit verdankt Millie, nicht selbst vernichtet zu werden. Sie kann Belle befreien und mit der restlichen Delegation per Portschlüssel entkommen. Das Gästehaus der Franzosen verbrennt in einer unkontrollierten Feuermagie der destabilisierten Veelafalle. Wenige Zeit später treffen sich die übrigen Konferenzteilnehmer im Besprechungssaal. Dort entzündet sich die von Millie an Stelle der Feuerrosenkerze platzierte Kerze der Veelas und durchdringt alle mit einem goldenen Licht, das jeden von Ladonnas Einfluss befreit und gleichzeitig für ein Jahr gegen die Macht der Feuerrose immunisiert. So kommen auch der schweizer Zaubereiminister und seine engsten Vertrauten aus Ladonnas Bann frei. Wenig später kann auch der Rest des Ministeriumspersonals durch eine zweite Goldlichtkerze befreit werden. Es sieht danach aus, als wenn die freie Zaubererwelt endlich ein Mittel gegen Ladonnas Vormarsch in der Welt besitzt. Doch wissen die Eingeweihten, dass sich Ladonna das nicht lange gefallen lassen wird.
 Ein Ultimatum ihrer Unterworfenen an die noch widerstrebenden Zaubereiministerien lläuft am ersten Juni ab. Als dieses endet umschließt sie alle ihr nicht folgenden Länder mit einem Wall aus dunkler Magie, der alle mit Zauberkraft begabten Wesen zurückhält. Sie geraten in einen Strudel ihrer schlimmsten Träume und können nicht mehr weiterreisen. Wer appariert wird als unbefugt markiert und so leichte Beute für Ladonnas hörige Ministeriumsbeamten.
 Der Unmut über das Eingesperrtsein bringt die über viele Jahrzehnte still und zurückhaltend bestehende Gruppierung Sanguis Purus, einen Verbund aus sich für absolut reinblütig haltende Zaubereifamilien darauf, gegen die bisherige Amtsführung von Ministerin Ventvit aufzubegehren. Sie werfen ihr eine unerträgliche Bevorzugung menschengestaltlicher Zauberwesen vor. Da Ladonna veelastämmig ist wird Ministerin Ventvit als zu schwach gegen Ladonna betrachtet und ja, auch weil sie eine Hexe ist als angebliche Helferin Ladonnas bezeichnet. Weil sie dennoch nicht auf ihr Amt verzichten will will Sanguis Purus das Zaubereiministerium stürmen und besetzen. Doch dort weiß man sich zu wehren. Alle 3000 Aufständischen können gestoppt und lebendig festgesetzt werden.
 Mit Hilfe der Veelastämmigen kann der von Ladonna errichtete dunkle Grenzwall niedergerissen werden. Die dabei freigesetzten Kräfte rauben Ladonna das Bewusstsein. Sie meint, die von ihr selbst getötete ältere Schwester Regina zu sehen und zu hören, die als Wächterin am Fluss der rastlosen Seelen auf ihre jüngere Schwester wartet, um mit ihrer Seele zu verschmelzen.
 Ladonna versucht auch, mit einem großangelegten Angriff auf die technische Zivilisation, die ihrer Meinung nach unnatürliche und anmaßende Lebensweise der magielosen Menschen zu ändern. Sie nutzt einen Kongress von Verkehrspiloten, um diese mit ihrem Feuerrosenzauber zu unterwerfen. Sie will sie dazu bringen, wie die Terroristen des 11. Septembers mit vollgetankten Flugzeugen in wichtige Gebäude hineinzufliegen, vor allem nicht mit Atomkraft betriebene Elektrizitätswerke und Stromverteiler. Gleichzeitig will sie mit einem besonderen Pilz, der jede Flüssigkeit vollkommen unentflammbar macht, sämtliche Erdölquellen der Welt verseuchen, damit das Öl nicht mehr als Kraftstoffquelle benutzt werden kann. Weil die Piloten sich im Internet nach ihren Zielen umsehen fällt es den damit arbeitenden Hexen und Zauberern auf, und sie senden ihnen gewogene Einsatzkräfte, um die Piloten von ihrem Auftrag abzuhalten. Was die Ölquellen angeht vereiteln die orientalischen Hexen von der Schwesternschaft des grünen Mondes die Verseuchung von Ölquellen und Öllagern. Die rein technische Welt entgeht der weltweiten Verheerung, ohne davon zu erfahren.
 Weil Ladonna die Veelas und Veelastämmigen als ihre gefährlichsten Feinde betrachtet hetzt sie die ihr durch den Duft der Feuerrose unterworfenen Ministerien gegen diese Zauberwesenart auf. Beinahe bricht ein Krieg zwischen Veelas und osteuropäischen Zauberstabnutzern aus. Nur die Umsicht der ältesten Veelas kann dies noch verhindern. Die Veelas werden dazu gebracht, sich möglichst vor den magischen Menschen zu verstecken.
 Nachdem diese sehr bedrohlichen Ereignisse überstanden sind hoffen die nicht unter Ladonnas Herrschaft stehenden darauf, weitere Ministerien zu befreien. Doch die Begehrlichkeit zweier nichtmenschlicher Organisationen droht die Welt wie wir sie kennen zu verheeren.
 Gringotts und der Koboldgeheimbund Axdeshtan Ashgacki az Oarshui jagen nach den mächtigsten Hinterlassenschaften altägyptischer Zauberkunst. Sie senden die Fluchbrecher Bill Weasley und Rore McBane aus, um ein magisches Auge zu erbeuten. Die Mission gelingt zwar. Doch dabei wird Bill Weasley schwer verflucht und muss ins St.-Mungo-Krankenhaus. Erst mehrere Wochen später kann er durch ein vereintes Heilungsritual seiner angeheirateten Verwandten von den zwei in ihm widerstreitenden Flüchen erlöst werden.
 Rore McBane soll in die in den Boden eingegrabene Pyramide eines aus dem allgemeinen Gedächtnis getilgten Pharaos mit dunklen Zauberkräften eindringen. Dies gelingt ihm auch. Doch damit liefert er sich dem dort über Jahrtausende ruhenden Geist des ungenannten Herrschers aus, der McBanes Körper übernimmt und nun danach trachtet, seine alte Herrschaft zurückzuerobern. Hierzu macht er sich magische Riesenschlangen und rastlose Geister untertan. Außerdem greift er die ägyptischen Gringottsniederlassungen an und nimmt trotz ihres Verratsvereitelungszaubers Mitglieder der koboldischen Geheimbruderschaft gefangen, um von diesen zu erfahren, wer wirklich hinter seiner Erweckung steht. das von Ladonna Montefiori unterworfene Zaubereiministerium will ihn aufhalten. Doch weil der Wiederverkörperte einen Unlichtkristallring trägt ist er schier übermächtig, so dass er es sogar wagt, sich mit mächtigen Wesen wie der Abgrundstochter Tarlahilia und der Nachtschattenherrscherin anzulegen. Ihm gelingt es, Tahrlahilia zu entkörpern und ihren Diener, den Sonnenläufer zu töten.
 Jene aus mehreren Seelen verschmolzene Mutter aller Nachtschatten lässt sich zur Kaiserin der wahren Nachtkinder ausrufen und führt einen offenen Feldzug gegen die Vampirgötzin Gooriaimiria und die alle auf Dunkelheit gründenden Zauber verwendende Thurainilla. Als sie mitbekommt, wie ein weiterer Gegner versucht, ihre Untertanen zu beherrschen befiehlt sie, ihn zu überwältigen. Über einer Hochebene Algeriens kommt es zum Zusammenstoß zwischen dem umgenannten Herrscher und Birgutes Nachtschatten. Der dunkle Pharao kann die ihn bestürmenden Nachtschatten mit dem Zauber „Mantel des Seth“ zurückschlagen und flüchten.
 Der ungenannte Herrscher geht nun gegen die Kobolde vor. Dabei gelingt ihm ein mächtiger Schlag gegen deren geheimen Überwachungsdienst. Denn er kann den durch Perioden jahrzehnte langen Zaubertiefschlafes bis in die Gegenwart am Leben gehaltenen Gründervater Deeplook gefangennehmen und in seiner umgekehrten Grabstätte töten. Dessen Seele verbindet sich jedoch mit seinem Helm aus Seelenglas und ist somit für den dunklen Pharao unerreichbar.
 Die Nachtschattenkaiserin gewinnt ebenfalls an Macht. Denn ihr gelingt es, ihre Widersacherin Thurainilla im magischen Zweikampf zu besiegen und ihre ganze Lebens- und Seelenkraft in sich einzuverleiben, wodurch sie deren Macht über Dunkelzauber und dunkle Wesen bekommt. Nun will sie sicherstellen, dass sie als einzig wahre Macht der Nacht anerkannt wird. Sie verlangt von den Menschen, keines ihrer eigenen Nachtschattenkinder und deren Diener mehr zu töten. Um zu zeigen, wie mächtig sie ist breitet sie die Kälte und Dunkelheit verströmende Aura, wie sie Dementoren besitzen und die den Ägyptern als „Mantel des Seth“ bekannt ist in einem deutschen Einkaufszentrum aus. Nur die vereinte Kampfkraft der Ministeriumszauberer kann sie von dort vertreiben.
 Ihrer neuen Macht bewusst will sie den ihr zu frech gewordenen dunklen Pharao vernichten und begibt sich zu dessen von dunkler Seelenmagie erfüllten Grabstätte. Sie kann dort eindringen und erreicht den Besitzer fast. Da wird sie von der gesamten Kraft der umgedrehten Pyramide hinausgeschleudert. Dabei geht ihr eine Menge der neuen Kraft ab. Doch da sie bereits einen Gutteil der gewonnenen Macht in ihr Ankerartefakt, den kristallienen Uterus, ausgelagert hat, wird sie räumlich stark verkleinert, dort hineingezogen und muss von der nur langsam in sie zurückströmenden Kraft zehren, bis sie wieder groß genug ist, um sich quasi selber wiederzugebären. Wie lange dies dauert weiß sie nicht. Ihre nichtstofflichen Untertanen führen den für den Fall ihrer Niederlage ausgearbeiteten Plan aus und vernichten alle in ihre Reichweite geratenden Vampire Gooriaimirias. Dadurch verliert auch diese an Gefolgschaft und Macht. Außerdem hat Birgutes Angriff auf die umgekehrte Pyramide noch eine Auswirkung.
 Auch Ladonna geht gegen die Gringotts-Kobolde und den Koboldgeheimdienst vor und zerstört mehrere Niederlassungen der zehntausend Augen und ohren. Sie reist nach Ägypten, um den neuen Feind, den ungenannten Herrscher, zu vernichten. Sie nutzt aus, dass die Nachtschattenkaiserin eine Öffnung in die dunkle Grabstätte geschaffen hat und dass der darin wohnende Gegner zunächst nur mit jener Nachtschattenkaiserin beschäftigt ist. Als diese hinausgeschleudert wird merkt er, dass noch jemand in sein Reich eingedrungen ist. Ladonna entkräftet durch Zerstörung von Seelenauffangbehältern die Kraft der Pyramide und kann den dunklen Pharao in seiner zentralen Kammer stellen. Diese Kammer wird schwer beschädigt, wodurch die dunklen Kräfte immer unbeherrschbarer werden. Als Ladonna die Seele des gefangenen Ixandesh befreit kehrt diese in dessen vom dunklen Pharao erbeuteten Unlichtkristallring zurück und lässt dessen neuen Besitzer selbst zu Kristall erstarren. Dann setzt der Ring den ungenannten Herrscher in Schwingungen, dass sein Körper zerstört wird. Ladonna kann noch alle in der umgekehrten Pyramide aufbewahrten Dinge einsammeln, darunter den gläsernen Helm Deeplooks und einige der mächtigen Schätze des alten Ägyptens. Sie entkommt der sich aufschaukelnden Entladung der unbeherrschten Zauberkräfte. Diese vernichten in heftigen Entladungen die umgekehrte Pyramide.
 Ladonna findet heraus, dass der gläserne Helm Deeplooks Seele aufgenommen hat und diese jedem kleinwüchsigen Wesen, das den Helm aufzusetzen wagt, Deeplooks Willen unterwerfen soll. Sie beschließt, dass ihre teilweise Koboldstämmige Gefolgshexe Diana Camporosso den Helm aufsetzt. Sie sichert jedoch mit dem magischen Griffel des ewigen Schreibers aus der Beute des ungenannten Herrschers, dass Diana nicht von Deeplook unterworfen wird, sondern dieser und all sein Wissen ihrem Geist unterworfen wird, bis dass sie stirbt.
 Weil die Nachtschattenkaiserin vorerst keine Bedrohung für sie darstellt und auch von den Vampiren und Vita Magica kein Angriff zu erwarten ist beschließt Ladonna mit Hilfe des ihr noch unterworfenen russischen Zaubereiministeriums, alle Veelas und Veelastämmigen zu vernichten. Gelingt ihr das, so kann sie sich die restliche Welt Untertan machen. Eine Entscheidung um Sein oder Nichtsein steht unmittelbar bevor.
 __________
 Auf dem Landgut von Domenica Montefiori, 28 florentinische Meilen westlich von Florenz am nördlichen Arnoufer, 18.02.1477 christlicher Zeitrechnung, Sonnenaufgang
 Zwei überragend schöne Frauen standen sich gegenüber. Rein äußerlich konnte ein unwissender Beobachter sie leicht für zwei Schwestern halten. Beide hatten dasselbe nachtschwarze Haar und dieselben Gesichtszüge. Nur die Augen waren unterschiedlich. Bei der älteren waren sie strahlendblau, bei der jüngeren smaragdgrün. Die ältere trug einen zu ihrer Augenfarbe passendes himmelblaues Gewand. Die jüngere der beiden hüllte sich in ein zu ihrer Haarfarbe passendes nachtschwarzes Samtkleid. Sie blickten einander verärgert an.
 „Warum musstest du Ginella töten, Donnina?“ fragte die Ältere die Jüngere. „Wie konntest du das überhaupt tun? Sie war deine Schwester!“
 „Ja, und sie wollte meine Herrin sein, und ich sollte ihre treue und unterwürfige Dienerin sein, verehrte Nährmutter“, erwiderte die Jüngere mit unüberhörbarer Verachtung in der Stimme. „Dabei bin ich von meiner Abkunft und meinem Wissen her wesentlich eher zur Herrin über alle Hexen außerhalb unserer Familie geeignet als sie es war. Sie bildete sich was darauf ein, dass du, Nachtlieds Tochter, sie in deinem Schoß getragen und aus diesem in die Welt geboren hast. Du wolltest ja nicht, dass ich ihr offenbare, dass ich alles Wissen meiner Gebärerin Giorgiana in mich aufgenommen habe, als ich aus ihr geboren wurde. Also musste ich es ihr auf andere Weise beweisen, dass ich die Vorrangstellung unter uns beanspruchen darf und nicht sie, nur weil ihr Körper gerade mal acht Jahre älter als der meinige war.“
 „Ihr hättet auf mich hören sollen und in schwesterlicher Eintracht zusammen die Vorherrschaft über alle reinrassig menschlichen Zauberkraftträger erringen und euch in euren Fähigkeiten ergänzen müssen. Doch du wolltest das Duell, Donnina. Du wolltest ihr zeigen, wie mächtig du bist.“
 „So, glaubst du das, meine verehrte Nährmutter?“ fragte die in Schwarz gekleidete die in Himmelblau. „Wenn ja“, legte sie nach, „wieso fragst du mich dann, warum es zum Duell kam und warum es nötig war, Ginella zu töten? Hättest du sie auch gefragt, wenn sie es vollbracht hätte, mich zu töten?“
 „Natürlich hätte ich das gefragt, Donnina. Schließlich bist auch du mein Kind, auch wenn Giorgianas ganzes selbst auf dich übergegangen ist, bevor ihr Körper starb. Du weißt genau, dass ich dir auf die Welt geholfen habe. Du bist für mich genauso wichtig wie es Ginella war. Und sie sollte auch dir wichtig gewesen sein, Donnina. Immerhin war sie Giorgianas erstes Kind, also dein Kind, Ladonna! Du hattest kein recht, sie zu töten, nur um ihr deine Macht zu zeigen. Du hast dich gegen dein eigenes Blut vergangen.“
 „Ich habe eine mich bedrohende Todfeindin bekämpft, die meine Existenz niemals anerkannt und geachtet hat. Für deine achso unschuldig anmutige erste Tochter Ginella war ich ein zu tilgendes Übel, eine Widersacherin auf ihrem eigenen Weg zur Vorherrschaft. Deshalb wollte sie mich erniedrigen, mich zu ihrer ersten Dienerin machen, ohne Recht, in ihre Entscheidungen einzugreifen oder gar eigene Entscheidungen zu treffen. Wo warst du denn, verehrte Erzeugerin und Nährmutter, als Ginella mich vor den florentiner Schwestern als „noch zu formendes Wesen“ bezeichnet hat, obwohl sie genau wusste, dass ich bereits eine Gruppe neuer Schwestern hinter mir versammelt habe? Du hast uns beide darauf hinerzogen, unsere Fähigkeiten bestmöglich zu nutzen und möglichst viel Macht über die magischen und magieunfähigen Wesen zu erringen. Also trägst du auch eine Teilschuld daran, dass Ginella sich ungerechtfertigt hoch über mir stehend empfunden hat. Du musstest doch damit rechnen, dass Ginella es auf eine endgültige Kraftprobe anlegen würde. Du hast ihr das genauso durchgehen lassen wie mir, und du wusstest, dass keine von uns beiden der anderen niedere Magd sein wollte, weder sie die meine noch ich die ihrige. Aber du hast einfach nur darauf vertraut, dass Mokushas Erbe in ihr und mir es verhüten würde, dass sie oder ich dabei den Tod findet, nicht wahr?“ entgegnete Ladonna. Ihre Nährmutter sah sie erzürnt an. Dann stieß sie aus:
 „Das Gesetz des Blutes verbietet und verhindert, dass Verwandte aus Mokushas edler Linie einander töten können. Darauf musste ich vertrauen, weil ich keiner von euch beiden den Eindruck vermitteln wollte, sie sei noch nicht reif genug, eigene Handlungen zu planen und deren Folgen zu bewältigen. Ich wusste es nicht, dass du vom Blut Giorgianas her doch dazu fähig warst, deine eigene Schwester zu morden“
 „Ich habe Ginella nicht gemordet, sondern in einem offenen Zweikampf auf Leben und Tod besiegt. Sie hat es darauf angelegt, eine Entscheidung zu finden, ob ich ihre Dienerin oder eine weitere Tote auf ihrem Weg zur Alleinherrschaft war. Ginella war nicht einmal ein Viertel so unschuldig wie du sie gerne gesehen hast. Sicher, sie hat nie offen den Todesfluch gebraucht, um sie störende Widersacherinnen zu beseitigen. Aber sie hat diese Widersacherinnen gegeneinander aufgehetzt, ja teilweise mit der Kraft aus Mokushas Blutlinie unterworfen, in ihrem Auftrag zu töten, meistens ohne dass dem Angegriffenen in den Sinn kam, vom Tode bedroht zu sein. Das, meine achso erzürnte Nährmutter, ist vollendeter Mord. Aber du hast ihr geraten, auf dem Weg an die Macht keine Gewissensnot zu kennen. Denn nur wer zielgerichtet seinen Weg geht, ohne sich von Angst oder Bedenken verdrängen zu lassen …“
 „Ich habe euch beide dazu erzogen, eure besondere Abkunft zu nutzen, um die Vorherrschaft in der magischen Menschheit zu erlangen, nicht, dass ihr auf diesem Weg über jede sich bietende Leiche hinwegsteigt. Ja, und ich weiß, dass Ginella wie du selbst mit den Gaben, die euch in die Wiege gelegt wurden gefährliche Widersacherinnen und Widersacher beseitigt hat. Dennoch rechtfertigt dies nicht, dass du deine eigene Schwester getötet hast.“
 „Wenn sie jetzt vor dir stünde, würdest du ihr die selbe Vorhaltung machen, geehrte Nährmutter?“ wollte Ladonna wissen. Die andere zögerte mit der Antwort. Dann sagte sie: „Sie hätte dich nicht töten können. Mokushas Blut floss stärker in ihren Adern, weil sie in meinem Schoß herangereift ist. Sie hätte dich nicht töten können und du sie eigentlich auch nicht.“
 „Du vertraust zu sehr auf die alten Überlieferungen, die dir Großmutter Nachtlied zugeflüstert hat. Jeder freie Mensch kann einen anderen, ob blutsverwandt oder vollkommen fremd, töten, wenn er die Notwendigkeit dazu sieht und die willentliche Kraft besitzt. Ja, und meine alleinherrschaftswillige große Schwester hat in mir die gefährlichste Widersacherin überhaupt gesehen. Daher wollte sie mich unterwerfen, genau wie ein Drachenwärter einen Drachen mit Schmerz und Freiheitsentzug davon abhält, seine ganze Kraft auszunutzen, ja ihm sogar verwehrt, zu erkennen, wie stark er ist, um sein ganzes Leben lang gebändigt und geführt zu werden. Das wollte Ginella auch auf mich anwenden. Du hättest ihr frühzeitig sagen müssen, dass ich nicht einfach ihre jüngere Schwester bin, sondern alles kann und kenne, was Giorgiana konnte und kannte, ja dass ich, als ich noch Giorgiana war, sie als kleines, um Nahrung und Schutz wimmerndes Wickelkind auf dem Arm hatte und sie auch an meinen nährenden Brüsten gelegen hat, als du mit Großmutter Nachtlied die achso hohen Dinge der Kinder Mokushas zu bereden hattest. Doch all das, was mich davon hätte abhalten müssen, Ginella im Duell zu überwinden wurde von ihrem überheblichen Anspruch auf alleinige Vorherrschaft zerschlagen. Falls es diesen ominösen Fluss der Rastlosen gibt, dann mag sie nun immer und ewig darin um die Welt schwimmen.“
 „Mag sein, dass sie im Tode Reue gezeigt hat und Mokusha sie in ihren warmen, ewigen Schoß zurückgenommen hat“, grummelte die ältere der beiden. „Doch sollte ihr Mokusha nicht gnädig gewesen sein und sie wahrhaftig im Flusse der Rastlosen schwimmen, bis alle Welt vergangen ist, so wirst du ihr in nicht all zu ferner Zeit folgen, falls der Anteil einer grünen Waldfrau dich nicht in den Keim eines gerade erst wachsenden Baumes bannt oder du wegen des Schwesternmordes in den Abgrund des Vergessens hinunterstürzt.“
 „Ich sage es noch einmal, ich habe Ginella getötet, aber nicht gemordet. Sie wollte die Entscheidung im Zweikampf, ich habe mich diesem Kampf gestellt und die Entscheidung erfochten“, sagte Ladonna laut und entschlossen.
 „Du hast alles zerstört, von dem ich geträumt habe, Donnina. Du hast das Erbe deiner Mutter und mein Erbe verraten und damit alles vernichtet, was für Ginella und dich vorbestimmt war“, schnarrte die Ältere. „So wirst du dein Leben in ständiger Angst um Entmachtung fristen, je größer du dich über alle anderen erheben wirst. Eines Tages wirst du dann diesen Körper verlieren und das von mir erwähnte Schicksal erfüllen.“
 „Werte Nährmutter Domenica Montefiori, wovon träumst du nun, wo du gerade beklagt hast, dass Ginella und ich deinen ursprünglichen Traum zerstört haben? Ich werde mir einen Mann suchen, dessen Kinder ich bekomme. Sollte mir der Tod drohen werde ich erneut das Lied des Überganges singen und im Körper meiner letzten Tochter neu zu leben beginnen, Leben nach Leben nach Leben. Der Fluss der Rastlosen wird meine Seele niemals in sich aufnehmen. Ebenso werde ich nicht in einem ereignislosen dunklen Schoß einer mythischen Urmutter einkehren, um dort die Ewigkeit in glückseliger Tatenlosigkeit dahinzutreiben. Jedenfalls werde ich dich und dein Andenken überleben. Ja, du hörst richtig, meine Dankbarkeit, die ich bis zu Ginellas Hochmut für dich empfand, schwindet, je länger du meinst, mich zur Übeltäterin zu erklären, obwohl du genau wolltest, dass Ginella und ich ohne jede Gnade den Weg zum Gipfel der Herrschaft beschreiten. Du zeigst mit deinem mahnenden Finger auf mich und heißt mich eine Schwesternmörderin. Doch du hast uns beide aufeinandergehetzt, weil du wolltest, dass wir unsere eigene Stärke ergründen und nutzen und weil du verabsäumt hast, Ginella früh genug davon zu unterrichten, dass ich die Erbin ihrer Erzeugerin und Stillmutter Giorgiana bin. Damit hast du ihr und mein Leben aufs Spiel gesetzt und es darauf angelegt, dass nur eine von uns beiden überlebt. Damit hast du meine Dankbarkeit für dich getötet. So bleibt mir nur, dieses Haus zu verlassen und meinen eigenen Weg fortzusetzen. Es sei denn, du legst es darauf an, meinem Leben ein Ende setzen zu wollen.“
 „So, du willst also nicht bereuen, was du getan hast, Ladonna? Dann verlasse mein Haus und kehre erst wieder, wenn ich nicht mehr bin! Mögest du im Strudel deiner eigenen unbesonnenheit ertrinken. Ich werde meine Hände nicht mit meinem eigenen Blut beflecken“, knurrte Domenica. Ladonna sah sie mit Verachtung an. „Ich habe dich geliebt, als ich noch Giorgiana war. Wir beide hatten große Pläne mit Regina und mit unserer zweiten Tochter. Ich konnte nicht wissen, dass ihre Geburt mich tötet. Aber ich wollte und will das beste aus dieser Lage machen. Doch du wolltest mich demütigen, mich zu einem kleinen, folgsamen Anhängsel deiner eigenen Ausgeburt machen. Nur warst du nicht standhaft genug, ein zweites Mal Schwangerschaft und Geburt durchzustehen. Daher wollte ich unser beider zweite Tochter hervorbringen, was mir ja auch gelungen ist. Dass ich in ihr aufgehen musste war nicht deine Schuld. Aber du hättest bedenken müssen, dass ich jede Unterwerfung verachte, die unter das diktat der zweigeschlechtlichen Ehe, wie auch das Diktat der Männerwelt über uns Frauen. Willst du mich hier nicht mehr sehen so gehe ich fort und werde weit genug von dir fort mein eigenes Leben fortsetzen. So gehabe dich wohl, meine Erzeugerin und Nährmutter. Doch wage auch du es nicht, mir nachzustellen oder dich mir gar selbst in den Weg zu stellen. Denn mit meinem Abschied erlischt der letzte Funke Dankbarkeit für dich.“
 „Entschwinde aus diesem Haus und betrete es nicht mehr, solange mein Leben währt!“ erwiderte Domenica mit glitzernden Augen. Ladonna nickte, zog ihren Zauberstab aus einer länglichen Tasche ihres Kleides hervor, richtete ihn senkrecht nach oben und vollführte eine rasche Drehung auf dem rechten Absatz. Mit vernehmlichem Knall verschwand sie aus Domenicas Wohnstube.
 „Haus, lass Ladonna, mein Fleisch und Blut aus verdorbenem Schoße, nicht mehr in deine Nähe oder deine Räume, bis mein eigenes Leben endet!“ rief Domenica der getäfelten Decke zu, in die zaubermächtige Runen eingeritzt waren. Dann ließ sie den mühevoll zurückgehaltenen Tränen freien Lauf. Sie hatte gerade ihre zweite Tochter verloren. Ihr großer Traum, dass beide zusammen die Welt übernahmen und das jahrtausende alte Diktat der Männer beendeten war erloschen. Statt dessen empfand sie Angst, dass ihr Fleisch und Blut die Zerstörung der Welt herbeiführen mochte, dass sie sogar im Stande war, das alte Volk der zwölf Stämme Mokushas auszulöschen. Denn sie war so einfältig gewesen, ihr und Regina zu erzählen, dass jedes Kind Mokushas beim Ende des eigenen Körpers die darin verbliebene Kraft auf andere Kinder Mokushas übertragen konnte. Ihr wurde bewusst, dass wenn Ladonna eine andere Tochter Mokushas töten konnte, dann mochte sie den verheerenden Einfall haben, alle Kinder Mokushas zu töten. Dass sie sie, Domenica Montefiori, nicht hier und jetzt mit den zwei verächtlichen Worten des sofortigen Todes gefällt hatte lag sicher daran, dass Ladonna sie nicht für gefährlich genug hielt.
 Die gerade erst über den Saum von Himmel und Erde steigende Sonne färbte sich bereits gelb und stand anderthalb Hände breit über dem Boden, als Domenica keine Tränen mehr vergoss. Ihre Augen brannten und schmerzten von der Tränenflut. Doch ihre Trauer und Wut waren einer bitteren Erkenntnis gewichen. Sie hatte wahrlich eine gefährliche Mörderin von Mokushas Blut gezeugt und nach der tragischen Geburt an ihrem Busen genährt. Sie hätte doch wissen müssen, dass das Blut einer grünen Waldfrau wie bei Giorgianas Großmutter die Wildheit und den unersättlichen Hunger nach Stärke und Vorherrschaft eines wilden Raubtieres entfachte. Damals hatten beide gedacht, dass es die vollkommene Menschenzucht sein würde, wenn die Trägerin von Mokushas Blut mit einer Trägerin von verdünntem Waldfrauenblut Nachkommen hervorbrachte, die sie ohne die Unzulänglichkeiten eines Mannes und dessen auf Unterwerfung der Töchter zielenden Einfluss großzögen. War dieser Versuch wirklich so fehlgeschlagen? Falls ja, dann trug sie, Domenica, an allem weiteren die Schuld, was Ladonna gegen ihr erhabenes Volk ins Werk setzte. Das durfte nicht geschehen.
 Sie musste etwas unternehmen, um ihren großen Traum nicht zum Angsttraum aller fühlenden und denkenden Wesen ausreifen zu lassen. Sie dachte daran, wie gut es war, dass sie Giorgiana bis zu ihrem körperlichen Tode nicht verraten hatte, wo ihre eigene Geburtsstatt gewesen war. Dort hatte alles begonnen. Dort sollte es auch enden. Doch ihr war auch bewusst, dass dazu jemand in die Welt eintreten musste, die genauso frei von männlicher Unzulänglichkeit und Unterdrückung sein musste wie Regina und Ladonna.
 Sie musste auf der Hut sein, dass Ladonna nicht erfuhr, was genau sie ins Werk setzen wollte. Sie wusste jedoch auch, dass am Ende ihres Vorhabens der Austritt aus dem Leben stand.
 ___________
 Paris und Millemerveilles, der Abend des 11.11.2006
 „Und das machen die jedes Jahr um elf Minuten nach elf Uhr?“ grinste Louiselle ihre Mitbewohnerin und nicht mehr ganz so geheime Geliebte und Erzeugerin ihrer Tochter an. Laurentine grinste zurück und sagte: „Die Katholiken haben die vorchristliche Feier zum Austreiben der bösen Wintergeister als geniales Überdruckventil benutzt, um ihre Schäfchen bei Laune zu halten. Wenn nicht Weihnachten dazwischenfallen würde würden die fidelen Narren in Köln und den Rhein entlang von heute bis zum Aschermittwoch durchfeiern.“
 „Und dein Onkel Josef genannt Jupp wollte immer, dass du dir dieses Spektakel vor Ort ansiehst, Laurentine?“ fragte Louiselle. Laurentine nickte und deutete auf den Bildschirm, wo die Videoaufnahme von der Karnevalssessionseröffnung aus Köln am Rhein abgespielt wurde. Sie deutete auf einen Mann im Piratenkostüm mit schwarzer Augenklappe. „Da ist er doch, der Jupp. Der ist Sitzungspräsident vom Karnevalsverein Rhingspringer 1881 und fährt beim Rosenmontagsumzug immer auf dem Mottowagen mit, der was mit dem Rhein zu tun hat“, erklärte Laurentine. Louiselle wollte gerade was dazu sagen, doch da fauchte es im Kamin, und aus smaragdgrünen Funken wirbelte Millie Latierre heraus.
 „Noch mal alles gute zum fünfundzwanzigsten, Laurentine. Julius kommt um sechs her. Der muss wegen dieser Sanguis-Purus-Saubande noch von Lepont bearbeitete Akten durchgehen, weil seine Chefin den Verdacht hat, dass Lepont nicht alles korrekt erfasst oder irgendwas mutwillig verfremdet hat. Rorie und Chrysope kommen gleich mit Tante Béatrice rüber. Die ganz kleinen sind bei meiner Oma im Sonnenblumenschloss“, erstattete Millie Bericht.
 „Und Sandrines Mutter hat keine Einwände, dass Aurore zu meiner Geburtstagsfeier dazukommt?“ fragte Laurentine. Millie schüttelte den Kopf. „Hat sie dir was vorgeschrieben, wen du einladen darfst?“ wollte Millie wissen. Laurentine verneinte es.
 „Was läuft denn da auf dem Fernsehgerät ab. War das von Halloween?“ fragte Millie. Laurentine lachte und erwähnte, dass das nicht so verkehrt war, aber es doch der traditionelle Karneval am Rhein sei und die jedes Jahr die Eröffnung der Karnevalszeit am elften im elften aus Köln im Fernsehen ausstrahlten, zumindest auf einem der deutschen Regionalsender. Dann spulte sie den Film einige Sekunden zurück und zeigte auch Millie ihren Onkel Jupp, den Millie ja von den Trauerfeiern kannte, an denen sie schon teilgenommen hatte. „Soll das ein Seeräuber sein, mit dem zugedeckten Auge? Ach ja, das Zeichen des Totenschädels mit den gekreuzten Knochen. Oder hat er sich als wandelndes Giftfass verkleidet, so üppig der sich ausgestopft hat?“
 „Neh, das ist Natur, was der unterm Hemd trägt. Winterspeck sozusagen. Womöglich wird der meinen Cousin Lutz heute noch losschicken, um Martinsgaben einzusingen, fällt ja auf denselben Tag wie die Karnevalseröffnung und mein Geburtstag. Aber der wird hoffentlich nachher noch anrufen und fragen, wie ich zurechtkomme.“
 Als erst Aurore und dann Béatrice mit Chrysope zusammen aus dem Kamin kam schaltete Laurentine Videorekorder und Fernseher aus. Dann kamen noch Sandrine mit ihren Zwillingen und die Dorniers mit allen bis heute auf die Welt gekommenen Kindern. um Halb sechs klingelte es an der Wohnungstür. Die Familie Brickston stand vollzählig davor.
 „Maman sagt, wenn sie und Papa bei mir sind darf ich auch mit einer Lehrerin meiner Schule zusammen feiern“, sagte Claudine und übergab Laurentine ihr Geburtstagsgeschenk. Catherine grinste und fügte hinzu: „Wäre ja noch schöner, wenn wir uns von Geneviève Dumas vorschreiben lassen, ob wir mit dir weiterhin gutnachbarschaftlich weiterverkehren sollen oder nicht.“ Laurentine lächelte und ließ die Gäste in ihre Wohnung ein.
 Dort begrüßten die Brickstons die bereits dazugekommenen und tauschten harmlose Erzählungen vom verbrachten Tag aus. Laurentine legte die Geschenke der Brickstons zu denen, die sie von den anderen bekommen hatte. Sie wollte sie später auspacken.
 Das Telefon forderte die Aufmerksamkeit des Geburtstagskindes. Laurentine meldete sich und sprach dann auf Englisch weiter. Die Gäste erfuhren, dass sie mit ihrer Tante Suzanne sprach. Sie trug das schnurlose Telefon in das Arbeitszimmer hinüber und schloss die Tür. Damit war für alle klar, dass sie sehr persönliche Sachen besprechen musste. Vielleicht ging es auch nur darum, dass ihre der französischen Sprache fähige Tante mütterlicherseits nicht aus Versehen Worte aus der Zaubererwelt aufschnappte.
 Louiselle überbrückte die Wartezeit der Gäste damit, dass sie ihnen die kleine Lucine vorführte, die mit ihren fast vier Lebensmonaten schon ordentlich gewachsen war. Millie und Béatrice fiel auf, wie sehr Lucines Augen denen Laurentines ähnelten oder besser Laurentines Mutter, als wenn Lucine das Enkelkind der verstorbenen Renée Hellersdorf war. Millie mentiloquierte ihrer Tante und Mitbewohnerin: „Kann jemand auch durch Stillen Erbanteile von wem anderen ausbilden?“ Béatrice schickte zurück: „Dann würden aber viele, die von anderen Hexen als den eigenen Müttern gestillt werden so aussehen wie ihre Ammen. Nein, wenn du die Augen meinst, dann ist das schon merkwürdig. Aber kein lautes Wort darüber. Ich will hier und heute keine schlafenden Drachen kitzeln.“
 „Oh, dann vermutest du was ganz abwegiges?“ schickte Millie zurück. Béatrice schickte nur ein: „Mehr muss ich nicht sagen“, zurück. Millie unterdrückte eine sichtbare Geste.
 Als Laurentine wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte gab sie Grüße ihrer Tante Suzanne weiter und dass ihre Cousinen Vicky und Hellen noch im Verlauf des Abends anriefen. Ihre Großmutter Monique hatte ja schon um sieben Uhr Morgens mitteleuropäischer Zeit angerufen.
 Um kurz vor sieben kam endlich auch Julius Latierre dazu. Er wirkte erschöpft und besorgt zugleich. Als Millie ihn fragte, was genau los war meinte er: „Bitte nicht hier und jetzt, Millie. Ich will Laurentine nicht den Tag versauen, nachdem ich Rosey schon nicht zum Geburtstag gratulieren konnte.“
 „Gut, aber Trice und ich werden dich dran erinnern, uns das zu erzählen, was nicht über S1 ist“, sagte Millie leise. Julius nickte.
 Bevor das von Catherine und Louiselle zusammengekochuspokuste Geburtstagsmenü eröffnet wurde durfte Laurentine die ihr mitgebrachten Geschenke auspacken. Julius und Millie hatten für Laurentine Eintrittskarten für das letzte Heimspiel der Mercurios im Dezember besorgt, da sich Laurentine von denen, mit denen sie mal in der Schule war und die jetzt Kinder in ihrer Schulklasse hatten ein Erlebnis statt eines Gegenstands gewünscht hatte. Deshalb bekam sie von Sandrine auch einen Ausflug nach Avignon zum Hecate-Leviata-Konzert am achten Februar 2007. Sie konnte zwei Begleitpersonen mitnehmen. Claudine grummelte darauf, dass sie da wohl nicht mitgehen durfte, weil Laurentine ja ihre Lehrerin sei. Darauf meinte Catherine: „Dann gehst du mit Tante Madeleine dahin, Claudine. Die ist auch hellauf begeistert von Hecate Leviata.“ Damit war der Anflug von schlechter Stimmung auch schon wieder verflogen.
 Die gemütliche Feier dauerte mit Abendessen und Unterhaltung bis kurz vor zehn. Doch als die anwesenden Kinder immer häufiger gähnten fanden alle, dass es doch langsam mal Zeit wurde, ins Bett zu finden.
 Als alle fort waren und Laurentine den Abend damit ausklingen ließ, dass sie die kleine Lucine stillte sagte Louiselle: „Ich hatte bei den Latierres den Eindruck, dass sie langsam aber sicher dahinterkommen, wessen Kind die Kleine ist. Sie werden es dir nur nicht aufs Brot schmieren und es auch keinem anderen auf die Nasen binden.“
 „Weil sie Mamans Augen hat und das kleine Grübchen, dass meine Oma Monique links am Kinn hat. Gut zu wissen, dass wir sie dann nicht so freigiebig in der nichtmagischen Verwandtschaft herumzeigen dürfen, ohne das Leute wie Onkel Homer oder Vicky drauf kommen, dass wir uns die kleine „geklont“ haben.“
 „Käme dem ja sehr nahe, wie sie wirklich zu uns gekommen ist“, sagte Louiselle erheitert.
 ___________
 Gegen halb Elf abends lagen alle Kinder in den Betten. Da morgen wieder ein gerader Kalendertag war würde Julius gleich zu Béatrice ins Zimmer hinübergehen und bei oder auch mit ihr die Nacht verbringen. Doch so wie er aussah und wie er sich gerade fühlte mochte Millie diesmal nicht denken, dass es zu mehr als ruhig nebeneinander einschlafen kommen mochte. Sie wollte aber unbedingt vorher was von ihrem offiziell angetrauten Mann wissen.
 „Du wirkst so, als hätten sie dir heute den Weltuntergang vorhergesagt. Was war denn los?“ Julius nickte ihr und Béatrice zu und sagte: „Sowas ähnliches ist es auch, Millie und Trice. Es ist jetzt quasi amtlich, dass die noch nicht befreiten Ministerien alle Veelastämmigen und reinrassigen Veelas zu unerwünschten Wesen erklärt haben und dass der von Ladonnas Gnaden amtierende Zaubereiminister Russlands sogar eine eigene Armee aufgestellt hat, die nach Veelas und Veelastämmigen suchen und diese ohne Anruf töten soll. Léto meinte sowas, dass sie und ihre Verwandten sich bei uns bedankten, dass die Ligaleute uns das noch rechtzeitig mitgeteilt haben, dass Arcadis Thaumaturgen an einer ultimaten Anti-Veela-Waffe arbeiten, um die Blutrache der Veelas zu umgehen. Wenn sie wen finden, an dem sie die ausprobieren können wollen sie nach Mokushas Insel suchen, um die Waffe dort aus großer Höhe abzuwerfen wie eine Atombombe oder einen Chemischen oder biologischen Kampfstoff, also was ähnliches, was Pétain über Millemerveilles loslassen wollte. Falls die trotz aller Erwähnungen Létos, dass die Insel von Nichtveelas nicht gefunden werden kann, doch rauskriegen, wo sie ist, dann gnade uns allen jeder Gott, an den jemals wer auf diesem Planeten geglaubt hat oder immer noch glaubt. Denn da ist demnächst die alljährliche Versammlung der Ältesten. Sterben die und alle bis dahin noch auf die Insel geflüchteten Veelas und Veelastämmigen, dann haben wir den totalen Krieg mit den Veelas. Ja, und wenn sich das herumspricht begehren dann auch alle anderen Zauberwesen auf, die Waldfrauen, die Kobolde, die Zwerge, die Meerleute und natürlich auch die Vampire und Wergestaltigen. Die würden sich dann berufen fühlen, ihre Existenz zu verteidigen.“
 „Sag mal, ist bei denen jetzt endgültig der Kessel durchgerostet?“ fragte Millie. Julius erwiderte darauf: „Ich habe das verdammt miese Gefühl, dass Ladonna jetzt die totale Auseinandersetzung mit den Veelas will, weil die ihr klargemacht haben, dass sie nicht mal soeben die Welt einsacken kann. Ja, und jetzt, wo ein Gutteil der Vampire der blutroten Götzin von den Nachtschatten ausgelöscht wurden meint sie wohl, dass nun auch die Veelas dran glauben sollen, damit sie sich die ihr entrissenen Zaubereiministerien zurückholen kann. Außerdem wäre das ein finaler Schlag gegen alle Veelas, vergleichbar der Zerstörung des Petersdoms für die Katholiken oder der Kahaba in Mekka für die Muslime mit Hilfe einer Atombombe oder einer Antimateriebombe, wie der Amerikaner Dan Brown es in einem Roman erzählt.“
 „Können die Russen diese Insel finden?“ fragte Millie. Julius wiederholte, dass nur Veelas und Veelastämmige wüssten, wo sie ist. Aber mit modernen Massenvernichtungswaffen bräuchte man nur den ungefähren Ort zu kennen, um heftigsten Schaden anzurichten. Es würde ja schon genügen, die Insel unbewohnbar zu machen, um sie als allerheiligsten Ort der Veelas zu verderben.
 „Du hast es doch hoffentlich Catherine weitergegeben, was ihr erfahren habt“, sagte Béatrice. Julius erwiderte, dass er das Laveau-Institut informiert habe und Catherine am nächsten Morgen eine eigene Eulenpost von ihm bekommen würde, hochoffiziell.
 „Wie wahrscheinlich ist es, dass Arcadis Leute die Insel oder die ungefähre Gegend in den nächsten Tagen erreichen?“ fragte Béatrice. Julius räumte ein, dass er das nicht wisse, er aber schätze, dass erst feststehen müsse, ob es jene Veelavernichtungswaffe gebe, die den Überlebenden verheimlichen könne, wer ihre Angehörigen umbrachte. Er erwähnte in dem Zusammenhang noch einmal, wie einfach es für einen Menschen war, aus großer Entfernung tausende von anderen Menschen auf einen Schlag umzubringen, weil er oder sie den Sterbenden nicht zusehen müsse. Sonst hätte es die Atombombenabwürfe über Hiroshima und Nagasaki nicht gegeben.
 „Das heißt, es muss erst einmal feststehen, dass es diese Waffe gibt und ob sie bereits einsatzbereit ist?“ fragte Trice. Julius bejahte das. „Dann nutzen wir unsere Verbindungen auch zur Heilerzunft. Wir haben noch Freundinnen und Freunde in Russland, die durchaus verstehen, wie heikel es wäre, wenn ausgerechnet eine der mächtigsten Zauberwesenarten an ihrer Existenz bedroht wird. Ichkläre das morgen mit Babs, dass du in deiner Eigenschaft als Pflegehelfer auch mit der Heilerzunft über diese brisante Lage beraten musst. Sie wird mir da sicher zustimmen, vor allem, wenn Antoinette Eauvive und Hera Matine mir beipflichten, dass alle bestehenden Verbindungen genutzt werden sollten, um entweder diese Veelavernichtungswaffe zu finden und / oder zu verhindern, dass Arcadis Leute die Insel der Veelas finden. Am Ende könnte sogar was ähnliches passieren wie bei der dunklen Woge im Jahr 2003 oder dem Erdmagiesturm in Folge des Unterseebebens vor zwei Jahren. Wir sollten froh sein, dass die möglicherweise von der Nachtschattenkaiserin eingeleitete Vernichtung der dunklen Grabstätte in Ägypten keine weltweiten Auswirkungen hatte.“
 „Was wir jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen können, Trice. Immerhin sind die letzten Schlangenmenschen auch erst monate nach der Woge dunkler Magie aufgewacht, obwohl sie genau von dieser wiederbelebt wurden“, unkte Julius. Millie und Béatrice sahen ihn sehr streng an. Millie übernahm es zu antworten. „Julius, Lass dich ja nicht von diesen heftigen Sachen ins lodernde Drachenmaul treiben! Tu, was du tun kannst und informiere alle die, die noch mehr machen können! Mehr musst du nicht und mehr erwartet auch keiner von dir. Aber ich verstehe, dass du das bei Laurentines Geburtstagsfeier nicht rumgehen lassen wolltest.“
 „Ja, da hast du recht, Millie“, erwiderte Julius. Sie hatte ihn mal wieder daran erinnert, dass er nicht die ganze Welt auf seine Schultern laden konnte und es daher auch nicht nötig hatte, sie andauernd zu retten.
 Gegen halb zwölf lag Julius neben Béatrice im Bett und kuschelte sich an sie. Die Wärme ihres Körpers, ihr ruhiger Atem und ihr gleichmäßig durch ihren in seinen Brustkorb dringender Herzschlag halfen ihm, selbst zur Ruhe zu kommen. Die Erschöpfung von Körper und Geist taten ihr übriges, ihn in einen tiefen, erholsamen Schlaf hinübergleiten zu lassen.
 __________
 Domenicas Haus bei Florenz, 19.01.1779 christlicher Zeitrechnung, Zwischen Sonnenuntergang und Abenddämmerungsende
 Die Tochter von Nachtlied kniete vollkommen nackt auf einem aus geflochtenem Veelahaar gewebten Teppich. Nachtlied hatte ihr erlaubt, den Teppich der Ahnen zu benutzen, um Mokushas große Gnade zu erbitten und sie um Hilfe bei ihrem Vorhaben zu bitten. Ähnlich wie die Christen kniete sie nun im Gebet an die große Urmutter. Allerdings hielt sie die Hände nicht gefaltet, sondern die linke Hand an ihren Bauchnabel und die rechte Hand zur Decke hochgestreckt. Sie sammelte die Kräfte aus Himmel und Erde, vom verlöschenden Feuer der Sonne und der das Wasser bändigenden Kraft des Mondes, die noch nicht vollständig am Himmel wirkte. Die Zeit, wo der Tag bereits vergangen war und die Nacht noch nicht wirklich begonnen hatte war wie der Morgen zwischen erstem Morgengrauen und vollständigem Sonnenaufgang dazu geeignet, die vier Säulen der Weltkräfte zu beschwören und im Einklang zwischen Erde und Himmelskörpern die nötige Kraft zu schöpfen.
 Als sie fühlte, dass ihre Anrufung einmal mehr erfolgreich verlaufen war erhob sie sich von ihrem Gebetsteppich. Wenn die nächste Monatsblutung einsetzte konnte sie die in sich aufgenommene Kraft darüber abgeben. Sie hatte sich entschieden, auf ihren Platz in Mokushas ewigem Schoß zu verzichten und hoffte darauf, wegen ihrer Anmaßungen gegen die Natur und ihre Mitgeschöpfe nicht im ewigen Fluss der rastlosen Seelen zu landen. Doch die von ihr gewählte Form des Nachlebens mochte ebenso bedrückend sein, als mit anderen ruhelosen Seelen immer rund um die Welt schwimmen zu müssen, in einem ewigen Kreis aller bedrückenden und beklemmenden Erinnerungen. Doch sie musste etwas tun. Sie konnte nur hoffen, dass Ladonna noch zu viele menschliche Feindinnen und Feinde hatte, als daran zu denken, ihre Veelaverwandten auslöschen zu wollen. Falls sie dies jedoch begann, bevor sie, Domenica, ihren Einfall umgesetzt hatte, dann war ihr womöglich sogar der Abgrund des Vergessens sicher, die höchste Strafe für unsterbliche Seelen aus Mokushas Volk.
 Sie ging unbekleidet in ihre Schlafkammer. Sie dachte daran, dass vielleicht auch tief in ihr der Schlüssel zur Berichtigung aller bisher gemachten Fehler ruhte. Doch so eine Zusammenstellung wie zwischen ihr und Giorgiana würde es so schnell nicht wieder geben. Nur wenn sie es schaffte, eine andere Hexe, reinrassig oder ebenfalls von Mokushas Linie abstammend, dazu zu bewegen, das diese mit ihr eine weitere Tochter zeugte und sie diese bis zur Geburt in sich herantrug konnte es gelingen, Ladonna doch noch den letzten Einhalt zu gebieten.
 Mit diesem neuen Traum von einer befreiten Welt schlief Domenica ein. Ihr Haus war gegen alle möglichen Angriffe gesichert.
 __________
 Spielclub Golden Chances in Atlantic City, New Jersey, 12.11.2006, ab 21:00 Uhr Ortszeit
 Die Melodie von „Flieg mich bis zum Mond“ trällerte aus Ray Connors Telefon. Diese Nummer hatte er für einen besonderen Anrufer eingestellt. Wenn er dieses bestimmte Läuten hörte durfte er nur rangehen, wenn etwas nicht in Ordnung war. Da dem nicht so war ließ er es viermal läuten. Dann verstummte der besondere Klingelton wieder. Ray Connor wartete noch genau 30 Sekunden. Dann nahm er den schnurlosen Apparat aus der Basisstation und drückte die Taste für hauseigene Anrufe. Dann drückte er zwei Ziffern und wartete, bis jemand abnahm.
 „Willy, der besondere Gast ist in einer halben Stunde am Tisch Nummer vier. Sieh zu, dass du dann auch da bist und alles wie üblich klappt!“ befahl Connor dem Angerufenen. Dieser erwiderte: „Öhm, wenn der Gast noch einmal so viel abräumt kriegen Sie dann keinen Krach mit Mr. K. und Mr. T., Mr. Connor?“
 „Das sollen die dann mit Mr. P. klären. Der hat seinem Junior schließlich die goldene Karte mit dem vierblättrigen Kleeblatt geschenkt. Und die ist noch sechsunddreißig Jahre lang gültig, hat Mr. P. ganz klar angesagt.“
 „Ich wollte auch nur sicherstellen, dass Sie keinen Grund haben, den Laden zuzumachen, Sir“, erwiderte Willy. Ray Connor grummelte und sagte: „Mach du dir nicht meinen Kopf, sondern halte deine Finger schön geschmeidig, Willy. Außerdem weiß ich, dass dich Mr. K. schon angesprochen hat, ob du nicht rüber nach Vegas willst. Also tu nicht so, als läge dir dein Job bei mir so sehr am Herzen. Abgesehen davon fallen für dich immer fünf Prozent von dem ab, was unser Ehrengast erspielt. Also, in achtundzwanzig Minuten bist du auf Position und alles ist klar, ohne das wer anderes dumme Fragen stellt!“ „Geht klar, Sir“, erwiderte der Angerufene kleinlaut. Connor drückte die Auflegentaste und stellte den Apparat in die Basisstation zurück.
 Jeden zwölften des Monats bekam sein Club diesen „hohen Besuch“. Ja, und weil dieser noch bessere Beziehungen hatte als Connor galt es, es sich nicht mit dieser Beziehung zu verderben.
 __________
 Der tiefgrün metallic farbene BMW 760I näherte sich der Zufahrt zur exklusiven Tiefgarage, in die nur hineindurfte, wer den entsprechenden Signalgeber hatte und per Abdruck von rechtem Daumen, Zeige- und Mittelfinger den Signalgeber auslösen konnte. Da der Junior im Fond des Wagens das Codegerät bei sich hatte und auch die goldene Chipkarte mit dem vierblätterigen Kleeblatt darauf brauchte der hinter dem lamafell bezogenen Steuerrad sitzende Benito Torrino nur vor dem versenkbaren Tor anzuhalten, das wie die darum herum verlaufende Hauswand gemustert war. Er lenkte den großen europäischen Luxuswagen auf die bezeichnete Stelle zu. Lorenzo Piazelli, Erstgeborener und somit irgendwann mal Firmen- und Familienerbe von Don Antonio Piazelli genannt Nino der Nugget, wurde durch Bens kurzes Winken darauf hingewiesen, dass sie da waren. Lorenzo grinste mal wieder mit dem Kühlergrill des BMWs um die Wette. Dann nahm er das Ding, das rein äußerlich ein silbernes Gasfeuerzeug war in die rechte Hand und legte Daumen, Zeige- und Ringfinger so, dass die filigranen Sensoren die richtigen Signale bekamen. Der bis zu fünfzig Meter weit reichende 3-Wellen-Sender schickte die korrekte Signalabfolge an den Funkempfänger in der Wand. Eigentlich, so wusste es Torrino, hatten die da drinnen ihn doch schon längst auf dem Bildschirm, auch wenn er die Kamera hinter der Wandverkleidung nicht erkennen konnte.
 Ein Stück wand erbebte und versank dann beinahe lautlos im Boden, bis eine abgerundete Schwelle übrig blieb. Gemäß der Vorschrift, innerhalb von nur sechs Sekunden über diese Schwelle zu sein trat Torrino aufs Gaspedal und trieb den BMW über die Schwelle. Kaum war der Wagen vollständig auf die nach unten führende Rampe gelangt hob sich die versenkte Wand wieder und schob sich in die Öffnung, die gerade mal breit genug für zwei Luxuslimousinen war. Im Licht der Scheinwerfer und zusetzlich aufflammendem Neonlicht lenkte Torrino den Wagen drei Ebenen weit nach unten und fand die bevorzugte Parkbucht in der Nähe der Auffahrtsrampe unbesetzt vor. Mit geschmeidigen Lenkbewegungen bugsierte er den Wagen so hinein, dass kein Ruckeln entstand und es vor allem keinen Anstoß gab. „Junger Mann, wir sind da. Soll ich nicht doch mit raufgehen?“ fragte Torrino über die Sprechanlage in der Trennscheibe. Der junge Mann im Fond, der wegen seiner pechschwarzen Igelfrisur von seinen Freunden Spikey gerufen wurde erwiderte, dass er wie üblich allein raufging. Keiner würde es wagen, ihn, den besonderen Gast des Golden-Chances-Clubs, dumm anzumachen. „Gut, aber lass bitte den Kragenknopf an, damit ich sofort raufkomme, wenn was sein sollte oder wenn du Krach mit wem kriegst, Lorenzo“, sagte der Fahrer. Er durfte als einer der wenigen den Mann im Fond mit du und Vornamen anreden, weil er ihn schon als Kleinkind beschützt und gefahren hatte.
 Lorenzo nickte und winkte mit der zweiten goldenen Chipkarte. Die mit dem Kleeblatt behielt er. Die mit der eingestanzten Nummer 15-12, die für einen Chauffeur stand, behielt der Fahrer, der außerhalb des Clubs auch als Leibwächter auftrat.
 Lorenzo entstieg der Luxuskarosse, die er zwischendurch auch mal selber fahren durfte und ging mit beschwingten Schritten auf eine der drei Falttüren zu. Er steckte die mitgenommene Karte in den Leseschlitz, wartete, bis über der Tür ein grünes Licht aufleuchtete und die Tür leise surrend auseinanderglitt und zog die Karte aus der Lesevorrichtung.
 Begleitet von einer Instrumentalversion von „Viva Forever“ von den Spice Girls fuhr Lorenzo zum zweiten Obergeschoss des Clubs hoch, dorthin, wo zehn Roulettetische auf spielfreudige oder spielsüchtige Opfer warteten. Nur Lorenzo war kein Opfer, sondern der Fuchs im Hühnerstall, der davon ausging, an diesem Abend reiche Beute einzutreiben.
 Am Zugang zur Halle der Roulettetische wechselte er mit Hilfe seiner Platinkreditkarte 10000 Dollar in Getons ein, von denen die mit dem kleinsten Wert das an jedem Tisch geltende Einsatzminimum darstellten. Endlich auf den Abend vorbereitet ging Lorenzo in seinem italienischen Maßanzug durch die links und rechts aufgestellten Tischreihen, tat so, als wäge er ab, an welchem Tisch er heute sein Glück versuchen sollte und steuerte dann den Tisch mit der Nummer vier an, wo gerade der brünette Croupier „Rieng nö va pluuh!“ rief. Alles klar! Das war Willy Steinbeck, der für Spikeys Spieleabend extra eingestellte Croupier. Der hatte es bis heute nicht raus, die französischen Ansagen akzentfrei hinzukriegen. So verhielt es sich auch mit den angesagten Zahlen, die er in seiner exklusiven Version von Französisch und im New Yorker Englisch verkündete.
 Von den vier Plätzen am Tisch waren drei besetzt, zwei Männer, vom Aussehen her wohl Kunden der Kortney-Firma. Die Lady im scharlachroten Seidenkleid mit dem die Taille noch heftiger hervorhebenden Glitzerperlengürtel kannte er dagegen nicht. Von der blassgoldenen Hautfarbe her konnte sie eine europäisch-asiatische Hybridin sein. Die runden, blaugrünen Augen und das dunkelblonde, schulterlang herunterwehende Haar passten aber nicht so ganz zu dieser Einschätzung. Jedenfalls strahlte diese Frau eine Menge Entschlossenheit und sexuelle Anziehungskraft aus. Lorenzo ärgerte sich ein wenig, dass Big Ben ihn nach dem Spieleabend alleine und nur ins New Yorker Stadthaus kutschieren sollte. Das war die goldene Langlaufleine, an der sein alter Herr ihn immer noch hielt. Wenn er wen für heiße Stunden wollte hatte die zu ihm hinzukommen. Eine von unterwegs mit nach Hause bringen war nicht drin. Also eben nur das übliche, sein ganz exklusives Monatsgehalt einspielen.
 „Guten Abend Lady und Gentlemen, darf ich den freien Platz am Tisch benutzen?“ fragte er und sah erst die anderen Spieler und dann Willy Steinbeck an. Der Croupier zahlte gerade die Gewinne aus. Die rassige Hybridin im roten Abendkleid hatte wohl auf Rot gesetzt und bekam Getons im Gesamtwert von 500 Dollar zugeschaufelt.
 „Der vierte Platz ist noch frei, Mongsjur“, sagte Steinbeck, der sich nicht anmerken ließ, dass er den neuen Spieler sehr gut kannte. Damit war sozusagen geklärt, dass Fortuna dem igelhaarigen Spieler drei Stunden lang hold sein würde.
 „Wo liegt das Limit für diesen Tisch?“ fragte Piazelli. „Zweitausend, Mongsjur“, antwortete der Croupier. Lorenzo setzte 500 Dollar auf eine Fünfergruppe benachbarter Zahlen, zu denen die 19 gehörte. Hierfür musste er je 100 Dollar auf die betreffende Zahl setzen. Er wollte nicht gleich alles ausreizen.
 „Fett wos dschjöh, bitte das Spiel zu machen“, sagte Steinbeck. Dann ließ er den Kessel anlaufen und warf die Kugel entgegen der Drehrichtung hinein. Das bei vielen Spilern so vertraute Geräusch der rollenden Kugel verhieß Glück oder Pech, Freude oder Enttäuschung. Lorenzo sah, dass die Lady im roten Kleid erst ihn und dann die anderen Spieler genauer ansah und dass sie auf Schwarz setzte. Sie wollte offenbar nicht viel riskieren, dachte Lorenzo. „Riäng nö va pluuh, nichts geht mehr!“ kündigte Steinbeck an. Dann rollte die Kugel aus und hüpfte noch ein paar mal zwischen den Einbuchtungen herum, bevor sie in einer davon zu liegen kam. „Kengs, nwar ompärr e monk, fünfzehn, schwarz ungerade untere Reihe!“ sagte der Croupier das Ergebnis an. Da Lorenzo die Gruppe 32, 15, 19, 4 und 21 ausgewählt hatte gewann er genauso wie die Lady in Rot. Die beiden Kortney-Günstlinge, die auf rote Zahlen außerhalb der Gruppe gesetzt hatten gingen leer aus. Doch das machte denen offenbar nichts aus. Die armen Tröpfe dachten wohl, dass sie das Geld locker wieder reinholten.
 Beim nächsten Spiel setzte Lorenzo je 200 Dollar auf die benachbarten Zahlen 27 Rot und 13 Schwarz, was bei einer der beiden Zahlen zum Einsatz den 17fachen Einsatz abwerfen konnte. Die Dame in Rot legte zwei 100er-Getons auf die 36. Offenbar wollte sie es doch mal wissen. Willy startete mit seinem höchst individuellen Französisch das Spiel, wobei er eine schon fast theatralische Geste mit dem Zeigerächen vollführte, wohl damit niemand sah, dass er mit der anderen Hand gerade was anderes anstellte. Die Kugel rollte rasselnd im kreisenden Kessel herum, bis Steinbeck wieder „Riäng nö va pluuh!“ ausrief. Klackernd kullerte die Kugel in eines der Zahlenfächer – die 36 Rot. Die drei männlichen Mitspieler glotzten verdutzt. Doch Piazelli glubschte besonders überrascht auf die Kugel. Die war genau eine Zahl neben der gelandet, die er noch als Wettergebnis getippt hatte. Damit waren seine 400 Dollar futsch, und die rote Dame mit der blassgoldenen Haut räumte noch 7000 Dollar ab. Hatte Steinbeck sich irgendwie verschätzt?
 Beim nächsten mal wartete Piazelli ab, worauf die Frau im scharlachroten Abendkleid setzte, 1000 Dollar auf Manque, also die Zahlen von 1 bis 19. Er setzte dann 500 Dollar auf die 19 Rot. Jetzt wollte er klarstellen, dass Fortuna auch ihm hold sein würde. Das Spiel begann. Diesmal ließ Steinbeck den Kessel fast eine Minute lang kreiseln und die Kugel laufen, bevor er „Riäng nö va pluuh!“ ausrief. als die kleine verheißungs- und verhängnisvolle Kugel dann mehrfach durch den Kessel titschte und dann in einem der Zahlenfächer landete war es – die 17 Schwarz. Damit hatte die Dame in Rot zumindest ihren Einsatz dazugewonnen, während Piazelli seinen Einsatz komplett verspielt hatte. Irgendwas lief hier nicht so wie es eigentlich sein sollte, dachte der Sohn von Nino dem Nugget. Im letzten Monat hatte er mit fünf Einsätzen auf Einzelzahlen insgesamt eine knappe Million Dollar abgegriffen. Die beiden anderen Spieler hatten wenigstens mit dem Einsatz auf Schwarz ihren Einsatz behalten und dieselbe Summe noch dazugewonnen.
 Wieder wartete er auf die Einsätze seiner Mitspielenden. Die beiden Männer, die wohl von Kortney in den Club eingeführt worden waren setzten auf Rot und auf obere Zahlenreihe, während die Lady im roten Kleid doch allen ernstes 1000 Dollar auf die grüne 0 setzte. So setzte Piazelli 1000 Dollar auf 27 Rot. Kaum hatte er „sein Spiel“ gemacht ging auch schon nichts mehr. Der Kessel trudelte aus. Die Kugel hüpfte und kullerte zwischen den Zahlenfächern herum und landete auf „Zero 0. Mäss eng prisong. Null, alle Einsetze bleiben gesperrt!“ verkündete Steinbeck, und Piazelli hörte ihm an, dass ihm das gerade sehr, sehr unangenehm war.
 „Wie, gesperrt?!“ rief einer der beiden anderen Gentlemen. „Öhm, bei einer null bleiben alle Einsetze auf einfache Chancen also Rot, Gerade oder hoch und niedrig für das nächste Spiel auf den Feldern und dürfen nicht geändert werden, bis das nächste Spiel vorbei ist. Kommt dann ein gewettetes Ergebnis bleibt der Einsatz erhalten und kann geändert werden. Kommt ein anderes Ergebnis geht der Einsatz verloren, so die hier im Club gültigen französischen Regeln“, erwähnte der Croupier. Dann sah er die Dame im Abendkleid an. „Ma’am, sie haben aber gewonnen“, sagte Steinbeck und schaufelte der scharlachroten Spielerin den auf der 0 gesetzten Betrag und die 35fache Summe desselben zu. Piazelli hatte auf jeden Fall seine 1000 Dollar verloren, weil er ja auf eine Einzelzahl gesetzt hatte.
 „Pass mal auf, dass du nicht „eng prisong“ landest, Willy Steinbeck“, dachte Piazelli. Wenn das so weiterging konnten sich Connor und Steinbeck ganz ganz warm anziehen.
 Die zwei anderen verloren im nächsten Spiel ihre Einsätze, weil weder Rot noch die obere Zahlenreihe kam, während Piazelli und die scharlachrote Dame auf Schwarz setzten und so zumindest ihren Einsatz verdoppelten. Ab dann beließ es Piazelli mehrere Runden lang mit Kolonnen, in denen die Zahlengruppen vorkamen, auf die die andere setzte, während die beiden Gentlemen immer noch auf der Verliererstraße waren. So konnte er zumindest sein Kapital wieder auf 10000 Dollar aufstocken. Die Taktik, erst die anderen setzen zu lassen ging jedoch nicht mehr auf, als er versuchte, immer eine der Zahlen mitzunehmen, die die Lady in Rot wählte. als er dann den Croupier ansah und halblaut verkündete, dass er beim nächsten mal sicher richtiges Glück haben würde und das Limit von 2000 Dollar auf die 4 Schwarz setzte sollte Steinbeck es wissen, dass er nun keinen Spaß mehr machte. Die Vier und ihre Vielfachen waren Piazellis Glückszahlen. Das hatte sein Vater mit Connor und Steinbeck klargemacht, dass eine der Zahlen, wenn er auf entsprechende Felder setzte, auf jeden Fall zu kommen hatte. Die zwei Gentlemen setzten auf Gerade und Rot. Die Kugel rollte leise rasselnd im Kessel. Die Lady im scharlachroten Abendkleid wartete noch mit einem Einsatz. Dann legte sie das für Einzelzahlen festgelegte Limit von 2000 Dollar auf die 16. Dann war mal wieder „Riäng nö va pluuh“, und die Kugel kullerte. Es sah so aus, als hüpfe und schlingerte sie diesmal noch mehr im auslaufenden Kessel herum. Sie hüpfte noch einmal hoch und fiel … ins Fach Nummer 16. Damit war Piazelli der einzige, der verloren hatte. Nun konnte auch jeder uneingeweihte an diesem Tisch sehen, dass der Croupier in der vorschriftsmäßigen Clubuniform verdutzt war. Doch was sollte der jetzt machen? Sollte der offen zugeben, dass Piazelli eigentlich zu gewinnen hatte? Das ging überhaupt nicht. Aber das ausgerechnet die 16 gekommen war, wo er gerade noch an die Vier und alle Vielfachen gedacht hatte war merkwürdig, vor allem, dass die Lady so lange gewartet hatte, bis sie auf diese Zahl setzte. Gut, er wollte jetzt wieder warten, bis alle anderen gesetzt hatten.
 Nachdem die scharlachrote Dame so abgeräumt hatte wurde sie wieder vorsichtig und setzte auf die unteren Zahlen. Piazelli wählte eine Gruppe aus fünf benachbarten Zahlen aus, um zumindest etwas mehr als nur den Einsatz zurückzukriegen und legte je 200 Dollar in Getons auf die entsprechenden Zahlenfelder. Die beiden Gentlemen spielten nach wie vor sehr behutsam und blieben bei Einfachchancen. Als dann die 2 fiel gewann der eine, weil er auf Schwarz gesetzt hatte und der andere weil er wie die Dame auf untere Zahlenreihe gesetzt hatte. Doch die Kugel war genau eine Zahl außerhalb der von Piazelli gewählten Fünfergruppe gelandet, so dass er mal wieder 1000 Dollar verlor. Er sah Steinbeck an, der ihm ein Pokergesicht präsentierte, so dass er nicht erkannte, was in diesem Burschen gerade vorging.
 Piazelli wurde nun ebenso überbehutsam wie die drei anderen. Er setzte nur das Minimum auf einfache Chancen. Dennoch ging jeder Einsatz verloren. An und für sich war es klar, dass er bei Zahlengruppen oder Einzelzahlen auf jeden Fall einen Treffer landen sollte. Doch irgendwas war heute anders. Doch jetzt aufzugeben und mit nur noch 4000 Dollar abzurauschen missfiel ihm. Er hatte die klare Ansage, dass er im Monat nur so viel Geld ausgeben durfte, wie er an einem zwölften „erspielte“. Er durfte auch nur 10000 Dollar Startkapital abbuchen, weil alles andere bei seinem alten Herren eine rote Warnlampe zum leuchten gebracht hätte. Denn die Platinkarte lief über seine Immobiliengesellschaft und die Buchung wurde als „Seminarhonorar“ abgebucht. Da durfte er nicht am selben abend zwei Buchungen tätigen. Jetzt merkte er, dass er, der achso gerissene Lorenzo Piazelli, immer noch am Gängelband seines alten Herren hing, ein goldenes Gängelband, aber immer noch ein verdammtes Gängelband. Nein, er musste das hier durchziehen, zumal er ja vorsorglich noch was vom zwölften Oktober schön weit an seines Vaters Bankverbindungen vorbei ausgelagert hatte, dass er in keiner Weise hungern musste. Ja, er dachte sogar daran, dass sein Vater ihm hier und heute eine üble Lektion erteilen wollte, dass eben nicht alles zu Gold wird, was er, Lorenzo, anfasste. Porca miseria!
 Im Bewusstsein, dass er heute nicht selbstverständlich gewinnen würde spielte er nun weiter behutsam. Dabei bekam er mit, dass die Dame in Rot bei jedem Spiel gewann, egal wie sie setzte. Die Gentlemen riskierten es auch mal, die Einsätze auf Zahlengruppen oder Einzelzahlen zu wagen, was dann doch in in davonrutschenden Getons endete. Steinbeck, der nun doch einge gewisse Unruhe in der Körperhaltung zeigte, ließ die drei weiterspielen, bis die zwei Kortney-Bekannten aufgaben und mit dem kläglichen Rest ihres eingewechselten Startkapitals zur Kasse gingen.
 Jetzt waren nur noch die Dame in Scharlachrot und Lorenzo Piazelli am Tisch. Die Dame sah dies wohl als Ansporn, nun wieder riskanter zu setzen. Dadurch vervierfachte sie in nur zwei Spielen ihr verbliebenes Kapital. Piazelli sah ihr an, dass sie wohl gerne mehr setzen würde. Doch der Club hatte trotz der betuchten Mitglieder das Limit pro Tisch auf 2000 Dollar für eine Einzelzahlwette festgelegt. Dennoch war es möglich, die Bank zu sprengen, wusste Piazelli. Ihm war das an seinem 25. Geburtstag, dem 12. April, gelungen. Allerdings hatte sein Vater ihm dann empfohlen, den zwölften Mai auszulassen, damit regelmäßige Spieler das nicht mitbekamen, wie gut er abräumen konnte. Denn sprach sich sowas herum kam die Glücksspielaufsicht und vielleicht sogar die Polizei auf den Dreh mit den steuerbaren Einzelmagneten in den Zahlentaschen.
 Heute konnte er zumindest nicht mal an dieser Sensation schnuppern. Gemein war auch, dass er sich bloß nicht beklagen konnte. Wenn sein Vater ihn derartig drankriegen wollte würde der nur missbilligend mit der Zunge schnalzen. Steinbeck würde sich wohl darauf berufen, nur Befehle ausgeführt zu haben, dieses kleine Licht, und Connor konnte ihm sogar mit einer Unterredung mit den beiden anderen Partnern der Clubleitung drohen, wenn er sein Glückskleeglück überreizte.
 „Gilt die Sonderregel, dass das letzte Spiel vor und das erste Spiel nach dem Zwölf-Uhr-Schlag kein Tischlimit kennt?“ fragte die Frau in Rot den Croupier. Dieser sah sie verdutzt an und stand da wie versteinert. Erst nach drei Sekunden bewegte er sich wieder. Er sah die Spielerin an und sagte: „Wenn Sie mir verraten, welcher gute Geist Ihnen das zugeflüstert hat, Ma’am.“ Sie beugte sich zu ihm vor und wisperte ihm etwas zu. Steinbeck erschauerte. Sein bisher so sorgfältig gepflegtes Pokergesicht verrutschte nun sichtbar zu einer unsicheren Miene. Dann nickte er. „Ja, Sie sind richtig unterrichtet worden, Ma’am. Wer diese Person kennt und das von ihr erfahren hat darf das letzte vor und das erste Spiel nach Mitternacht beliebig hoch setzen, sofern er oder sie das doppelte Minimum setzen kann.“
 „Oh, gilt das nur für einen bestimmten Spieler oder eine bestimmte Spielerin?“ wollte Piazelli wissen. Steinbeck sagte schnell: „Nein, das gilt für alle, die zum betreffenden Zeitpunkt bereits mehr als eine Stunde an diesem Tisch spielen und das erwähnte doppelte Minimum als Spielkapital haben, ohne zwischendurch mehr Geld eingetauscht zu haben, Sir. Also dürfen Sie von dieser Regel heute auchh Gebrauch machen. Sie dürfen aber nicht den Tisch verlassen, sofern sie keine Notwendigkeit verspüren, den Raum für Gentlemen aufzusuchen, Sir. Das gilt natürlich auch für Sie, Ma’am. Solange sie an diesem Tisch bleiben und nicht wegen was anderem als natürlicher Bedürfnisse unterbrechen müssen dürfen Sie das letzte Spiel vor und das erste Spiel nach Mitternacht über das sonst geltende Limit setzen. Die Bank kann Ihnen im Falle eines Gewinnes nur einen Scheck ausstellen, der innerhalb von 24 Stunden eingelöst werden muss, sofern der Gewinn das summierte Kapital der Bank um mehr als zehn Dollar übersteigt.“
 „Öhm, ich bin jetzt schon einige Jahre Mitglied Ihres Clubs, Mister und höre heute zum ersten mal von dieser Regel“, grummelte Piazelli. „Heißt das, dass Mitgliedern mit goldener Mitgliedskarte nichts darüber erzählt werden darf?“
 „Nun, ob sie die goldene oder die bronzene Mitgliedskarte haben zeigt ja nur Ihre Kreditwürdigkeit an, Sir“, sagte Steinbeck. „Diese Sonderregel gilt nur für Gründungsmitglieder und gute bis sehr gute Bekannte derjenigen, die die entsprechenden Losungswörter erfahrenund benutzen, wie die Lady hier“, sagte Steinbeck und deutete mit seinem Rateau auf die Frau im scharlachroten Kleid. Piazelli erkannte, dass sein Vater offenbar nicht zu jener erlauchten Gruppe gehörte oder, was wohl eher zutraf, ihm nichts davon sagen wollte, um ihn nicht übermütig zu machen. Doch jetzt war die Katze aus dem Sack. Da er noch an diesem Tisch war und noch an die 2000 Dollar hatte, also das zwanzigfache Minimum dieses Tisches, würde er solange durchhalten, bis diese beiden Spiele rund um den Zwölf-Uhr-Glockenschlag stattfanden. Um Eins wurde hier ja eh zugemacht. Also blieb er auf jeden Fall dran und wollte zusehen, so zu spielen, dass er sein eingewechseltes Startkapital zumindest verdoppeln konnte. Dann würde er seinem alten Herren sagen, dass er seine Lektion gelernt hatte, aber ihm zumindest nicht den nächsten Monat lang auf der Tasche liegen musste.
 Tatsächlich schaffte er es, durch Einfachchancen und Nachbarschaftsgruppenspiele auf 4000 Dollar zu kommen. Die Dame in Rot indes hatte bald an die 100.000 Dollar in Getons vor sich liegen, weil sie entweder die 17fache Chance spielte oder zwischendurch doch wieder auf eine Einzelzahl setzte.
 Steinbeck deutete mit dem Rateau auf die hinter Piazelli hängende Wanduhr. Sie zeigte eine Minute vor Mitternacht. Dann sah er die Dame in Rot an. „Setzen Sie auf Ihren guten Geist der Mitternacht, Ma’am“, sagte er. Das gleiche riet er auch Piazelli. Dieser wollte jedoch nicht gleich alle 4000 Dollar auf eine Zahl oder Zahlengruppe setzen, sondern erst mal nur 3000 Dollar. Er hoffte, dass ihm Steinbeck nun doch noch das längst fällige Glück bescherte. Die scharlachrote Lady mit dem Glitzergürtel pickte sich aus ihrem Haufen Getons die mit den höchsten Werten heraus und warf sie alle auf eine der beiden Zahlen, auf die Piazelli gesetzt hatte. Der Haufen wuchs in eine schwindelerregende Höhe und endete bei 75000 Dollar. Wenn die Zahl kam konnte die Frau über zwei Millionen Dollar einstreichen. Er setzte die 3000 Dollar und würde bei einer der zwei Zahlen 51000 Dollar zu seinem Einsatz dazukriegen. Wenn Steinbeck das gute Verhältnis zu seinem Boss und Piazellis Vater wichtig war würde er also die andere verlieren lassen, so hoffte Lorenzo Piazelli. Dann rollte die Kugel. Steinbeck kostete die Minute bis Mitternacht fast bis auf die letzte Sekunde aus. Gerade bimmelte der Stundengong, als die Kugel in eines der Fächer viel. Es war die Zahl genau neben der, die die Dame in Rot genommen hatte, aber genau eine der zwei, die Lorenzo gewählt hatte. Damit hatte er gewonnen und bekam 51000 Dollar dazu. Da sah ihn die exotisch getönte Spielerin herausfordernd an und deutete auf ihren verbliebenen Getonbestand. „Na, wie viel wollen Sie jetzt davon riskieren, Monsieur?“ fragte sie. Lorenzo Piazelli prüfte seinen Gewinn. Er könnte jetzt alles auf eine Zahl setzen. Doch eine innere Stimme warnte ihn, sich nicht verlocken zu lassen. Der Abend lief nicht so, wie er es gewohnt war. Die Dame wollte ihn garantiert verleiten, sein erspieltes Kapital zu verzocken. So setzte er gerade mal so viel, dass er sein doppeltes Startkapital zurückbehielt. Er setzte auf die 32, das achtfache seiner Glückszahl. Die Lady in Rot setzte auf die 27, schön weit von der 32 weg. Willy hatte es jetzt wortwörtlich in der Hand, ob er und sein Boss noch einmal Ärger mit Lorenzos altem Herren kriegen wollten oder nicht.
 Der Kessel rotierte. Die Kugel kreiselte darin herum. Da die zwei die einzigen waren, die an Tisch vier spielten konnte Steinbeck das Spiel jederzeit beenden. Doch er kostete es aus, dieses eine Spiel laufen zu lassen. Dann sagte er endlich „Riäng nö va pluuh!“. Der Kessel hörte sich zu drehen auf. Die Kugel kullerte und hopste vom Restschwung getrieben darin herum und landete auf „Vengsätt Rudsch Ömpär e pass, siebenundzwanzig Rot Ungerade und obere Zahlenreihe.“
 Piazelli Junior sah, wie sein Einsatz von 30000 Dollar von Steinbeck eingesackt wurde. Wenn der ihn hätte gewinnen lassen hätte dieser Volltrottel doch fünf Prozent vom Endgewinn als Sonderleistungshonorar einbehalten. Dafür bekam die Frau in Rot jetzt für 50000 eingesetzte Dollar 1,75 Millionen Dollar, nicht bar, aber immerhin, sofern sie das Geld nicht zum Weiterspielen einsetzen wollte. Piazelli starrte den Croupier und die andere Spielerin an und meinte zu begreifen, dass sie ihn hier gerade ganz heftig vorführten. Fast wäre er drauf eingestiegen, alles zu setzen. So hatte er wenigstens noch 20000 Dollar übrig. Doch er wusste, dass er die jetzt nicht noch verspielen würde. Heute sollte es nicht sein Spiel sein. Die andere hatte sicher bessere Referenzen als er, oder sein alter Herr hatte was mit den anderen Betreibern ausgekungelt, dass sein Kronprinz heute mal Lehrgeld zahlen sollte. Gut, dass er doch noch auf seine innere Stimme gehört und nicht alles verzockt hatte. Aber er würde sich mit seinem Vater noch mal unterhalten, ob der das echt so gefingert hatte.
 „Die guten Geister waren mir heute nicht hold“, sagte Piazelli. Er beglückwünschte die andere und riet ihr, den Gewinn möglichst schnell außer Landes zu schaffen, bevor Onkel Sam mitbekam, dass da mal wer eben bald zwei Millionen Dollar erspielt hatte. Dann verabschiedete er sich.
 „Sir, Kommen Sie gut nach Hause, Sir, und vielen Dank, dass Sie unseren Club besucht haben“, rief ihm Steinbeck in berufsmäßiger Höflichkeit hinterher, obwohl er diesmal keine Glücksbeteiligung für das Personal abgedrückt hatte wie beim letzten mal, wo er von knapp einer Million Dollar fünfzigtausend unter das Personal geworfen hatte. Aber diese 20000 Dollar, die er noch zurückbehalten hatte wollte er nach Hause tragen und bis zur Öffnung seiner Bank im Tresor verstauen.
 Er verließ den Roulettesaal mit einem Pokergesicht, das nicht verriet, wie heftig er sich über diesen Abend ärgerte.
 „Öhm, möchten Sie noch weiterspielen, Ma’am?“ fragte Willy Steinbeck die verbliebene Spielerin. „Der junge Mann hat recht. Man soll sein Glück nicht überreizen. Wo und wie muss ich den Gewinn einlösen?“ fragte sie. Der Croupier, der selbst mit etwas haderte notierte den Gewinn und verkündete, dass er gemäß der Vorschrift, bei Einzelgewinnen über 500000 Dollar den Tisch für wen anderes freigeben musste, die glückliche Spielerin zum Einwechseln ihres Gewinnes begleiten konnte.
 Mit der Frau in Rot ging er zur Kasse, wo sie nach Hinterlegung ihrer Personaldaten und ihrer Wohnadresse in San Francisco einen Scheck über 1,8 Millionen Dollar erhielt. Den könne sie jedoch erst bei Öffnung der Banken einlösen und solle daher sehr, sehr vorsichtig auf dem Heimweg sein. Sie wurde gefragt, ob sie den Scheck nicht im Safe des Kasinos hinterlegen und morgen früh um neun Uhr wieder abholen wolle. Sie erwiderte darauf: „Morgen früh um neun geht bereits mein Flugzeug nach San Francisco. Da werde ich den Scheck einlösen. Wenn ich ihn gut genug verstaue ist er zwischen anderen Papieren unauffällig.“
 „Wir haben es Ihnen nur angeboten“, sagte der Kassierer und rief noch bei Mr. Connor an. „Schecks in dieser Höhe müssen von unserem Geschäftsführer gegengezeichnet werden, damit alles seine Ordnung hat“, sagte der Kassierer. Die Spielerin in Rot verstand. Sie wartete geduldig, bis Connor herunterkam. Er schien sich zu wundern, dass er die Frau in Rot sah. Diese begrüßte ihn höflich und erwähnte, dass sie es nicht bereute, von Mr. Silvermoon auf diesen Club gebracht worden zu sein. Steinbeck erkannte, dass Connor sichtlich unterwürfiger auftrat. Natürlich unterschrieb er den Scheck und bot der glücklichen Spielerin ebenfalls an, ihn bis zum nächsten Morgen zu verwahren. Doch sie lehnte es ab und erwähnte die frühe Rückreise nach San Francisco. Sie erwähnte auch, dass sie übermorgen schon in Shanghai erwartet würde. Das schien Connor noch mehr zu beeindrucken, erkannte Steinbeck. So durfte die fremde mit einem einfachen Stück Papier, das so viel wie ein herrschaftliches Haus an Floridas Küste wert war das Kasino verlassen. Connor winkte Steinbeck hinter sich her zum Personallift und fuhr mit ihm nach oben.
 „Da hatten Sie wohl starke Gewissensnöte, wem von den beiden Sie heute zum Glück verhelfen durften, was, Willy? Aber ich wundere mich, dass Mr. T. mir nichts von einer von ihm empfohlenen Besucherin erzählt hat. Aber sie hat die richtigen Codewörter benutzt, um klarzustellen, dass sie von ihm kommt.“
 „Das hat sie vorhin bei mir auch. Ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht von Mr. T.s guten Geschäftsfreunden kommen mag. Aber ich habe das erst nicht gewusst. Dennoch hat es nicht geklappt, dass der junge Piazelli wieder so abgeräumt hat wie beim letzten mal. Irgendwie war die Anlage nach dem Probelauf verstellt, und ich konnte sie unmöglich prüfen, wo die zwei Geschäftspartner von Mr. K. dabeistanden.“
 „Also, Sie haben die Frau nicht absichtlich gewinnen lassen?“ fragte Connor. „Nein, bis die mir die Kennwörter für die beiden Mitternachtsspiele gab habe ich die für eine gewöhnliche Spielerin gehalten, die von unseren Mitgliedern eingeladen wurde. Ich kann Patti aus dem Sicherheitsteam fragen, von wem sie unsere Adresse und die grüne Gastmitgliedskarte hatte.“
 „Öhm, sie hat die Codwörter genannt, die Taggert mir für seine besonderen Gäste mitgegeben hat, Willy. Rühren wir besser nicht weiter im Kessel. Aber Sie haben die Kamera auf Vorgestern geschaltet, bevor Piazelli Junior an Tisch vier kam?“ „Natürlich, noch bevor die Frau in Rot ankam. Das Abkommen ist ja so, dass besondere Gäste nicht auf unserer Überwachungsvideoplatte auftauchen dürfen.“
 „Gut, dann ist die halbasiatische Dame auch nicht auf den Bildern. Nicht, dass wir deshalb noch Krach mit Mr. T. bekommen hätten.“ Dann soll die mal den Scheck einlösen und wir schreiben es als Verlust ab. Wenn wir glück haben bleibt es ja in der Familie.“
 ____________
 „Was an dem Satz „Sieh zu, dass Lorenzo immer einen Monat lang kein Geld braucht“ ist so schwer zu verstehen gewesen, Raymondo?“ hörte Ray Connor Don Antonio Piazelli fragen, als dieser ihn anrief. Ray erwiderte fast schon frech: „Dein Sohn hat doch mehr Geld mit aus dem Club genommen, als er hineingebracht hat, Don Antonio. Zwanzig Riesen sind als leicht erarbeitetes Monatsgehalt sehr, sehr komfortabel. Oder hat sich der Figlio bei seinem Pappa beschwert, dass der Goldesel diesmal nicht so viel abgeworfen hat?“
 „Wer war die Frau in Rot, von der er mir was erzählt hat, die Willi mit ihrem Augenaufschlag und ihrer angeblich so höllisch scharfen Figur die Sinne vernebelt hat?“ wollte Don Antonio wissen. „Eine gute Freundin meines Geschäftspartners vom Pazifikraum, Don Antonio. Zumindest hat sie die richtigen Codewörter gebraucht.“
 „Ja, und dann hat der gute Willi Steinbeck, der mir genau wie du noch einige Gefallen schuldet ohne Vorwarnung die Abendplanung geändert? – Sage deinem Freund aus dem Pazifikraum, dass an der Ostküste immer noch die guten alten Pionierfamilien aus Europa das Sagen haben und er seine Freundinnen an jedem Tag im Monat zu dir schicken soll, aber nicht an einem zwölften. Kriegst du das hin, ohne von ihm in Sojasoße ersäuft zu werden?“
 „Natürlich“, sagte Ray Connor. „Lorenzo wollte heute noch mal zu euch hin. Aber ich habe ihm klargemacht, dass er nur an einem Abend im Kalender so viel Glück hat. Ich verstehe aber dein Problem, wo Han Taggert und seine Opiumpfeifen sich über Kortney bei dir mit eingekauft haben. Aber du wolltest ja damals mein Angebot nicht annehmen, Amico mio. Sieh also zu, dass am 12. Dezember keine rote Dame meinem Kronprinzen den Abend verdirbt!“
 „Natürlich, Don Antonio“, sagte Connor. Dann durfte er sich verabschieden und das Gespräch beenden. Der Zerhacker schaltete sich automatisch ab.
 „Ich denke, die Dame sehen wir so schnell nicht mehr im Golden-Chance-Club“, dachte Connor.
 __________
 Im Büro des Geschäftsführers der Firma Pacific Blue Limited in Los Angeles, 13.11.2006, 09:35 Uhr Ortszeit
 Han Taggert verzog immer wieder das Gesicht, als er das von Connors Zerhacker heimlich mitgeschnittene Telefongespräch mit Don Antonio Lorenzo nachhörte, das über eine besondere Software in fünf E-Mails mit fünf Verschlüsselungen an ihn weitergeleitet worden war. „Ich soll eine Halbasiatin zu Connor an die Ostküste geschickt haben, damit die an einem frisierten Tisch gegen einen verzogenen Italo-Kronprinzen gewinnt?“ dachte Taggert und wählte die Nummer seines Geschäftspartners. Natürlich würde er ihm nicht erzählen, dass der angeblich so supergut verschlüsselnde Schallzerhacker ein gemeiner Spion war. Nein, das stellte er anders an. Er fragte nach den Einnahmen gestern und ob besondere Gäste gespielt hätten. Connor erwähnte nur, dass sie an dem Abend eine Besucherin mit einem goldenen Händchen gehabt hätten, eines der Codwörter, wenn mal wer bei ihm spielte, den Taggert ihm empfohlen hatte. So fragte er, wer genau. Nur zwanzig Männer und drei ihm sehr zugetane Damen kannten die betreffenden Codewörter. Connor erwähnte den Namen, von dem er dachte, dass er für die Reise gewählt worden sei. Taggert erwiderte, dass er diese Frau lange nicht mehr gesprochen habe, aber sie seine grüne Karte wohl doch gerne mal benutzen wollte und wollte wissen, wie viel sie am Ende verspielt oder gewonnnen hatte. Als er die Summe hörte musste er stark mit seiner Selbstbeherrschung ringen. Dann sagte er: „Das ist wahrlich ein goldenes Händchen. Die Frage ist nur, wer es hatte, dein Croupier oder die besagte Dame. Öhm, wenn erstes zutrifft ist es sicher ganz leicht, ihm zu verdeutlichen, dass er bis zum Monatsende sicher die gestern verspielte Summe wieder reinholt. Sage ihm das mit besten Grüßen von Mr. T. Ach ja, und sollte irgendein Kronprinz aus der alten Welt oder ein arabischer Ölscheich bei dir vorsprechen, der mit einer grünen oder goldenen Karte winkt, dann sieh zu, dass der gerade mal einen schnuckeligen Riesen Gewinn macht oder besser sein Spielkapital bei dir im Club lässt. Großzügige Geschenke sollten nicht wie Entenfutter verstreut werden.“
 „Natürlich nicht“, erwiderte Connor. „Gut, wir verstehen uns. Ach ja, und wenn sich wer beschweren sollte, bei euch im Club liefe etwas krumm zieh die rote Karte und sperr ihn oder sie für ein Jahr aus, egal wer es ist!“
 „Du kennst die Hausverbotsbestimmungen, Han?“ fragte Ray Connor. „Natürlich, Ray. Sieh zu, dass sie dann auch angewendet werden können, wenn es die Lage erfordert! Sonst winke ich dir mit der roten Karte mit der großen schwarzen Sieben drauf.“
 „Nicht, solange wir immer noch genug einnehmen“, sagte Connor scheinbar ungerührt über die unverhohlene Drohung seines Geschäftspartners. Dieser musste sich weiterhin beherrschen. Denn zuzugeben, dass er keine seiner weiblichen Bekanntschaften nach Atlantic City geschickt hatte käme dem Eingeständnis eines Informationslecks gleich. Falls es ein solches gab wollte nur er es finden und gründlich zustopfen, selbst wenn dabei wer über Bord gehen mochte, der ihm bis dahin lieb und teuer war. So sagte Taggert noch einmal, dass es günstig sei, den Verlust vom Vortag im Laufe des Monats wieder hereinzuholen. Dann verabschiedete er sich von Connor. Der hatte jetzt genug zum nachdenken, dachte Han Taggert. Weder er noch Connor wussten, dass jene Dame in Rot bereits andernorts ähnlich hoch gewonnen hatte und über diverse Geheimkonten das erspielte Geld auf ein nicht minder geheimes Konto überwiesen hatte. Auch wussten die zwei Spielclubbetreiber nicht, wie gefährlich es sein mochte, sich mit jener Dame anzulegen.
 __________
 In Domenica Montefioris Haus bei Florenz, 18.03.1481 christlicher Zeitrechnung, zwischen Sonnenuntergang und Abenddämmerungsende
 Sie hatte es geschaft. Neunundvierzigmal hatte sie von dem jeden Monat ihrem Körper entströmenden Blut etwas für die große Mutter Erde und die großen Himmelswächter gegeben, um ihre Verwandten und Volksangehörigen vor der Willkür ihrer verbliebenen Tochter Ladonna zu beschützen. Doch jedesmal, wenn sie Mokusha erneut um Beistand anrief erkannte sie, dass es nicht reichen mochte, um Ladonna in ihre Schranken zu weisen. Lief es wirklich darauf hinaus, dass Ladonna sterben musste? Oder würde es reichen, dass jemand mächtigeres als sie Ladonna unaufweckbar in einen tiefen Schlaf versenkte? Darauf wollte sich Domenica nicht mehr verlassen.
 Sie erinnerte sich an Nachtlieds Erzählungen von ihrem Vater Vittorio, den sie damals zum Mann genommen hatte, weil in ihm ein altes Erbe, die Verbundenheit mit den Zaubern von Feuer und Erde, schlummerte. Vittorio hatte behauptet, der Nachfahre jenes göttlichen Wesens zu sein, dass die Griechen Hephaistos und die Römer Vulcanus genannt hatten. Deshalb hatte er auch ein Vermächtnis alter Zeiten erhalten. Das konnte jedoch für Wesen wie die Kinder Mokushas so gefährlich sein, dass Nachtlied es ihrer Tochter Domenica untersagt hatte, danach zu suchen. Doch wenn Ladonna wahrlich auch die Kinder Mokushas vernichten wollte blieb wohl keine andere Wahl, dachte Domenica. Also würde sie, um die mit Giorgiana begangenen Fehler zu berichtigen, auf jenes sehr drastische Mittel zurückgreifen. Doch sie musste sicherstellen, dass kein Zauberer da herankam. Außerdem dachte sie, dass nur eine, die wie Regina und Ladonna die Tochter zweier Mütter war, stark und willens genug war, sich gegen Ladonna zu stellen. Es lag nun ganz und gar bei ihr, darauf hinzuwirken.
 Um all das auch für alle Zeiten abzusichern galt es, das letzte Opfer zu bringen. Zur Tag-und-Nacht-Gleiche würde sie dies erbringen. Heute musste sie noch einmal die Mächte von Himmel und Erde anrufen, solange die Nacht noch nicht den Tag verdrängt hatte, doch der Tag schon längst auf dem Rückzug war.
 Mit fremdartig klingenden, doch völlig klaren und reinen Tönen besang sie das ewige Band des Blutes und die ewige Verbundenheit zwischen den Kindern Mokushas und den großen Urkräften, die in Himmel und Erde wirkten. Sie fühlte bereits, wie ihr dabei eigene Kraft schwand und durch die ausgeatmete Luft und ihre auf dem Teppich aus Veelahaaren knienden Beine in die Erde abfloss. Sie fühlte das Spiel von Ladungen und Entladungen auf ihrer Haut, hörte das ganz leise Knistern in ihren Haaren, während sie sang und sah die grünen, roten und blauen Funken, die von ihr ausgingen und in den Boden oder in die Decke des Hauses hinaufstiegen. Sie wusste, dass diese Kräfte an einer fernen, nur ihr bekannten Stelle neu gesammelt wurden. Um sie zu erwecken musste sie dort selbst hin.
 Als das letzte Licht des Tages im Westen verglomm und sich der dunkle Mantel der Nacht über ihre Heimat ausbreitete besang sie die feste Zusage, für ihr Volk und den Schutz des eigenen Blutes das große Opfer darzubringen, wenn Tag und Nacht sich die Waage hielten. Sie hörte noch, wie der Widerhall ihrer Stimme aus den Räumen ihres Hauses nachklang. Dann fühlte sie, wie sehr sie dieses Ritual angestrengt hatte.
 Sie brauchte einige Herzschläge, bis sie sich auf ihre geschwächten Beine hochstemmen konnte. Mit wackeligen Schritten verlies sie den Raum, der als magischer Mittelpunkt ihres Hauses diente. Sie fühlte, dass etwas versuchte, die Schutz- und Verbergezauber ihres Hauses zu durchdringen. Das war ganz sicher ihre auf Abwege geratene Tochter Ladonna. Diese versuchte immer wieder, Spähzauber auf ihr Haus anzuwenden oder ein von ihr unterworfenes Tier als Kundschafter in die Nähe zu bringen. Domenica malte sich aus, wie wütend Ladonna war, dass sie es nicht schaffte, das Haus ihrer Kindheit zu überwachen, ja nicht einmal in dessen Nähe zu kommen. Erst wenn Domenicas Herz nicht mehr schlug würde sie wieder Zutritt erlangen. Doch das würde sie nicht lange erfreuen, dachte Domenica. Denn sie hatte bereits in den letzten vier Jahren, als sie jenes machtvolle Ritual ausführte, sämtliche Niederschriften über ihr Zusammensein mit Giorgiana und alle aufgezeichneten Geheimnisse der Waldfrauen und Kinder Mokushas an jenen Ort geschafft, der ihre geopferten Kräfte beherbergte. Wenn Ladonna nach dem letzten Schlag ihres Herzens in das Haus ihrer Kindheit zurückkehrte würde sie dort nichts vorfinden, was ihr noch mehr Macht geben mochte als das, was sie bereits erlernt und genutzt hatte.
 ___________
 Geheimes Beratungszimmer des russischen Zaubereiministeriums, 15.11.2006 gregorianischer Zeitrechnung, 20:40 Uhr Ortszeit
 Die Königin, der er diente, hatte ihm und seinen Mitarbeitern dringend geraten, die Zugänge zu den geheimen Beratungszimmern mit Spürzaubern gegen Veelamagie auszustatten, um jene auszusperren oder festzusetzen, die von Veelas abstammten oder bereits von jenem goldenen Licht durchdrungen worden waren, dass angeblich aus der Knechtschaft löste.
 Maximilian Arcadi, der amtierende Zaubereiminister Russlands, war sich jedoch nicht sicher, ob diese Vorkehrung hielt. Gerade tappte er wie ein Tiger im viel zu kleinen Käfig in seinem fensterlosen Arbeitszimmer auf und ab. Er erwartete Pjotr Grolenkow, einen begabten Thaumaturgen. Der hatte zusammen mit fünf anderen Zauberschmieden und drei Zauberwesenexperten am Projekt „Reinigendes Feuer“ gearbeitet. Heute wollte er den Abschlussbericht hören, ob die erste Vorrichtung, die ein Magielosenverehrer auch als Bombe bezeichnet hatte, fertig war und wie schnell weitere davon hergestellt werden konnten.
 Endlich trafen Grolenkow und zwei seiner zugeteilten Fachkollegen und Mitarbeiter bei ihm ein. Arcadi deutete auf eine Karaffe aus kaukasischem Bergkristall, die randvoll mit Wodka gefüllt war und auf die Gläser, die er in weiser Voraussicht bereitgestellt hatte. „Lassen wir uns Nieder, Brüder und trinken auf den kommenden Erfolg, die Befreiung unserer Heimat von den Töchtern und Söhnen der falschen Göttin Mokusha!“ sagte er.
 Seine Mitarbeiter füllten ihre Gläser und tranken ihrem Vorgesetzten zu. Dann berichtete Grolenkow, dass die ersten drei Vorrichtungen vollendet waren und sie jederzeit auf eine Gruppe zwischen 10 bis 1000 Veelastämmiger angewendet werden konnten. Deshalb gab es erst einmal drei unterschiedlich große Vorrichtungen. Er ließ hierfür ein frei in der Luft schwebendes Abbild der erwähnten Vorrichtung erscheinen.
 Die Apparatur, mit der große Veelagruppen ausgelöscht werden sollten, wirkte wie eine Kreuzung aus Klatscher, Schnatz und Quaffel. Sie war doppelt so groß wie der Kopf eines erwachsenen Mannes, kugelrund und glomm von innen her dunkelrot. Außen saßen vier tiefrote Flügel, die langsam auf- und abwippten. Grolenkow beschrieb, dass die Veelablutentzündungsvorrichtung auf ein Ziel auf der Erde eingestimmt und durch die Luft dorthin geschickt werden konnte. Hatte sie das Ziel erreicht konnte sie für Menschenaugen unsichtbar darüber kreisen, bis eine vorbestimmte Anzahl von Veelas oder Veelastämmiger am Ziel versammelt war. Dann würde sie wie ein niederstoßender Greifvogel herabsausen und in zehnfacher Menschenhöhe ihre vernichtende Kraft freisetzen. Sicher, dabei würde sie selbst vergehen. Doch alle mit Veelablut in den Adern würden wie aus einem inneren Feuer heraus entflammen und zu nichts als Asche und Dampf vergehen. Die Wirkungsfläche sollte laut Grolenkow die eintausendfache Ausdehnung des Weltmeisterschaftsendspielstadions von 1954 erreichen und bis zu einhundert Meter tief in den Boden reichen. Allerdings mochte es sein, dass alle Nichtveelas durch die freigesetzte Vernichtungskraft bestärkt oder verändert wurden. Ebenso räumte Grolenkow ein, dass die Vorrichtung nicht unter Wasser oder über einem großflächigem Gewässer eingesetzt werden sollte, da Wasser die Eigenschaften der Vernichtungskraft verändern konnte. „Es ist wie mit dem Vollmond, der von einer einfachen Wolkenbank verdeckt werden kann und so die im Mondlicht wirkende Zauberkraft unterbindet. Außerdem ist der Zauber eine Verschmelzung aus Wasser- und Feuerzauber, weil er auf bestimmtes Blut wirkt“, sagte Grolenkow.
 „Wir wissen, dass sich alle Veelas und ihre mit Menschen gezeugten Nachkommen aus den uns bekannten Gebieten zurückgezogen haben“, sagte Arcadi. „Selbst die aus Bulgarien, Rumänien und Polen stammenden Veelas und Veelastämmigen haben sich irgendwo versteckt. Kann deine Vorrichtung nicht auch so wirken wie das blaue Todeslicht, das die Fortpflanzungserzwinger gegen Werwölfe entwickelt haben, Pjotr?“ fragte Arcadi. Grolenkow schüttelte den Kopf. „Das war ja unsere erste Intention, Minister Arcadi. Wir wollten so eine lenkbare Strahlenquelle erzeugen, die wir bedenkenlos über das Land schicken und jeden von ihr getroffenen Träger von Veelablut erreichen können, ohne mehrere Vorrichtungen zu benötigen. Doch es scheiterte daran, dass die Vernichtungskraft immer spontan freigesetzt wurde. Wir haben es bis heute nicht erreicht, sie gleichmäßig aber dauerhaft freizusetzen. Daher haben wir diese Ausführung gewählt, die zu einem bestimmten Ziel hinfliegt, wartet und bei vorgegebener Anzahl von Zielwesen zündet. Öhm, darf ich fragen, ob unsere Kundschafter mittlerweile wissen, wo jene Insel ist, auf die sich die Veelas zurückziehen, die angeblich ihrer aller Geburtsstätte war?“
 „Wir sind immer noch dabei, sie zu finden. Da sie vor Nichtveelas verborgen wurde müssen wir herausfinden, wie die Unortbarkeit überwunden und ihr Standort genau erkannt werden kann“, grummelte Arcadi. „Dazu verteilen andere Arbeitsgruppen gerade unsichtbare Spähvorrichtungen über dem schwarzen Meer. Bulgarien, die Türkei, Rumänien und die Ukraine haben uns erlaubt, auch über ihrem Hoheitsgebiet solche Flugspäher einzusetzen. Wir müssen jedoch davon ausgehen, dass deine Arbeit nicht ganz so geheim stattfand wie wir es hofften. Also könnten die Veelas und ihre Sympathisanten bereits wissen, dass wir eine großangelegte Vernichtungsaktion planen. Denen wird daran gelegen sein, die Pläne und die bereits fertigen Vorrichtungen zu erbeuten, um sie zu erforschen oder besser gleich weit ab von Veelabluttragenden zu vernichten. Daher ist es ja so wichtig, diese Insel von denen zu finden, wo sich gerade in dieser Jahreszeit auch deren Ältestenrat treffen soll. Es wäre ein überragender Erfolg, wenn wir nicht nur einfache Veelablutträgerinnen und -träger erwischen, sondern gleich alle Mitglieder jenes Ältestenrates auslöschen könnten. Doch offenbar unterliegt jene geheime Insel anderen Schutz- und Verhüllungszaubern als das, was wir kennenund was Grandchapeau damals genutzt hat, um seine Gegenspieler von der Elfenbeininsel aufzuspüren. Doch ich bin zuversichtlich, dass wir diese Verhüllung auch noch durchdringen werden. Ab dann können wir die Botschaft verbreiten, dass wir jede uns feindlich gesinnte Veela oder deren Nachkommen an jedem Ort der Welt finden und vernichten können“, sagte Arcadi. Dass er innerlich sehr angespannt war, weil Mokushas Insel eben nicht so leicht gefunden werden konnte behielt der auch ohne Ladonnas lenkenden Einfluss durchtriebene Zaubereiminister für sich. Auch verriet er nicht, dass er mit dem Gedanken spielte, die erste Vorrichtung über Frankreich einzusetzen, um den dort lebenden Veelastämmigen den Boden unter den Füßen wegzuziehen und dem dortigen Zaubereiministerium zu zeigen, dass sein Inseldasein nicht mehr lange währte. Dieses wäre jedoch auch eine Warnung an jene, die sich auf Mokushas Insel zurückzogen. Diese wollte er jedoch auf jeden Fall treffen. Es mochte reichen, den ungefähren Standort zu kennen. Doch mit der doch nicht so großen Flächenabdeckung war es schwierig, alle dort versteckten Veelas auf einen Schlag zu erledigen. Am Ende musste er doch über seinen langen und breiten Schatten springen und sich aus dem Wahnsinnsarsenal der Nichtmagier einer jener auf Wasserstoffkernverschmelzung gründenden Massenvernichtungsbomben beschaffen und diese über dem schwarzen Meer zünden.
 „Ihr habt die drei Vorrichtungen, von der kleinen Familienbombe bis zur Großflächenabdeckungswaffe. Wie viele von den großen könnt ihr in den nächsten Wochen nachbauen, Pjotr?“ wollte der russische Zaubereiminister wissen.
 „Es wäre günstig, wenn wir die kleinste Vorrichtung testen, ob sie auch tut, was wir wollen“, warf Pjotr Grolenkow ein. Das Veelaverzeichnis hat doch sicher Berichte, wo außerhalb Russlands Familien mit Veelaanteil wohnen, England oder Frankreich.“
 „Ich dachte, ihr hättet die Waffe schon an einzelnen Veelas ausprobiert“, wandte Arcadi ein. Grolenkow nickte schwerfällig. Dann sagte er: „Ja, bevor die Massenflucht einsetzte. Das waren aber Laborbedingungen, kein Feldergebnis.“
 „Tja, dann müsst ihr eben warten, bis ein lohnendes Ziel erfasst wurde“, erwiderte Arcadi. Dann wiederholte er seine Frage nach der Produktionsrate. „Also, wenn die Waffe tut, was sie soll, Gosbodin Arcadi, dann können wir, vorausgesetzt der Handels- und Finanzleiter des Ministeriums rückt jedesmal ein Viertelpfund Gold für die größten Ausführungen heraus, in einem Monat bis zu fünf Vorrichtungen herstellen. Allerdings haben wir in den Archiven von konservierten Proben von Veelas gerade nur Material für zehn weitere Vorrichtungen der größten Ausführung, falls Sie nicht hundert auf kleinere Gruppen anwendbare Vorrichtungen wünschen. Mehr geht dann nicht“, erwiderte Grolenkow.
 „Gut, Pjotr. Du hältst die ersten Vorrichtungen und die Bau- und Bezauberungspläne weiterhin unter Verschluss, bis wir sicher wissen, wo sich mindestens hundert Veelas verstecken, bestenfalls deren Insel erkannt haben“, legte der russische Zaubereiminister fest.
 „Minister Arcadi, wenn die Insel von einem Ausschlusszauber umgeben ist, der nur durch Träger von Veelablut teilweise durchlässig gemacht werden kann?“ fragte einer von Grolenkows Mitarbeitern. „Wir haben bis heute noch keine Möglichkeit, einen vollständigen Exklavenzauber zu orten und ohne genaue Einhaltung der vorbestimmten Bedingungen zu durchdringen.“
 „Natürlich, dann wäre die Insel nicht im gewohnten Raum-Zeit-Gefüge, sondern in einer Ausbuchtung davon, einer Blase außerhalb der übrigen Raumrichtungen. Können die reinrassigen Veelas sowas?“ fragte Arcadi einen seiner Zauberwesenexperten. Dieser nickte heftig. Grolenkow bat noch einmal ums Wort. „Das wäre kein Problem, weil unsere Vorrichtung ja eben auf Veelablut abgestimmt ist und eine entsprechende Ausstrahlung abgeben kann, wenn wir das wollen. Doch dann will die in ihr enthaltene Kraft innerhalb einer Stunde freigesetzt werden, haben wir bei unseren Versuchen ergründet.“
 „Gut, ich will diese Insel treffen. Also gilt, dass wir den ungefähren Standort kennen und die Vorrichtung selbstständig dort hinfliegen lassen, richtig?“ wollte der russische Zaubereiminister wissen. Seine Mitarbeiter bejahten dies. Somit wurde beschlossen, dass bis zum Monatsende der mögliche Lageort der Insel Mokushas ermittelt und in die Steuerungsbezauberung der ersten Veelavernichtungsvorrichtung eingeprägt werden sollte.
 __________
 Ladonnas Residenz bei Florenz, 16.11.2006, 05:10 Uhr Ortszeit
 Die Rosenkönigin durchwanderte den tief unter der Villa angelegten, stets auf einer angenehm kühlen Temperatur gehaltenen Keller. Vorher hatten hier meterlange und -hohe Regale mit einträchtig nebeneinander und übereinanderliegenden Weinflaschen gestanden. Dann hatten in den Ecken auch vier große Fässer gestanden. Ja, ihr Leibeigener Luigi hatte vor dem Zusammentreffen mit ihr immer wieder ausschweifend und feuchtfröhlich gefeiert. Doch seit er ihr gehörte und sowieso jeden Sinn für ausgiebige Feiern verloren hatte brauchte er seine vielen teuren Weine nicht mehr. Ladonna hatte sie allesamt in einer wahren Nacht-und-Nebel-Aktion in den Arno gekippt, bis auf zehn besonders wertvolle Flaschen, die für besondere Gelegenheiten aufbewahrt werden sollten. Der so freigewordene Platz im Weinkeller diente ihr nun als private Schatzkammer und Arbeitsstätte für alchemistische und thaumaturgische Studien.
 Im Lichte ihres Zauberstabes sah Ladonna den sarkophagähnlichen Steinbehälter, der durch starke Erdzauber gegen Feuersglut und Zerstörungskräfte geschützt war. Darin lagerten ihre wichtigsten Errungenschaften wie die Schätze aus Ägypten, sowie das Buch aller Hexensprüche von Dysmonia Feuerkruger und die beiden Zauberspiegel und die zusammengerollten Karten der magisch wirkmächtigsten Standorte Europas, Afrikas und westasiens.
 „Bald wird Mokushas Volk vom Erdboden getilgt. Alle seine Kraft wird dann nur noch mir zufließen. Dann werde ich den Frieden der Feuerrose endlich auch in alle noch dagegen aufbegehrenden Länder tragen können“, dachte Ladonna. Sie dachte daran, dass ihre Anweisungen an Arcadi und seine Leute umgesetzt wurden. Allerdings mochte die daraus entstandene Waffe nicht die große Durchschlagskraft haben wie eine nichtmagische Wasserstoffbombe. Doch sie setzte auf die Seelenwirkung dieser Waffe. Wenn diese an wichtigen Plätzen der Veelas eingesetzt wurde mochte das Angst, Schrecken und Frustration in die Herzen der anderen treiben. Vielleicht boten sie ihr dann sogar Unterwerfung an. Doch Ladonna wollte sich nicht in diese Illusion versteigen, dass Mokushas Kinder von heute sie am Ende doch noch als ihre wahrhaftige Königin anerkennen würden.
 Auch wenn sich Ladonna sicher war, dass ihr Schatzkeller durch den Blutfeuernebel größtenteils unbetretbar für ihre Feinde war musste sie doch Vorkehrungen treffen, wenn doch mal wer wenn auch für kurze Zeit hier eindringen mochte. Hierfür wendete sie jenes Mittel an, mit dem sie vor sieben Monaten Angst und Chaos in Europa verbreiten konnte, um die Ministerien dazu zu treiben, doch noch Zusammenkünfte zu vereinbaren, auf denen sie ihre Feuerrosen hatte erblühen lassen.
 Als sie damit fertig war kehrte sie in die oberen Etagen zurück. Dort weckte sie das Hauspersonal, damit sie und ihr Leibeigener, der offiziell noch der Hausherr dieser Villa war, frühstücken konnten.
 __________
 In einer Granithöhle tief unter den Monti Peloritani auf Sizilien, Frühlingsbeginn 1481, zwischen Morgenrot und Sonnenaufgang
 Es war ihre eigene Entdeckung. Nicht mal Giorgiana hatte davon was gewusst. Und das kam ihr nun zu Pass. Denn diese viele tausend Jahre alte Höhle tief unter den Bergen im Nordosten der dreieckigen Insel südwestlich der italienischen Halbinsel bündelte die natürlichen magischen Kräfte des Meeres und der Tiefen der Erde. Auch Stränge der unbändigen Feuer, die auf dieser Insel immer wieder aus dem großen Berg entfuhren, führten unter dieser Höhle hindurch. Damit war sie ein vollkommener Ort für die auf die vier Weltkräfte ausgerichteten Zauber der Kinder Mokushas. An diesem Ort hatte Domenica ihre ganz eigenen magischen Erzeugnisse untergebracht, die noch aus der Zeit stammten, wo sie nicht mit Giorgiana zusammen war. Ebenso verbarg sie hier das Erbe ihres reinmenschlichen Vaters Vittorio.
 Höher als das Hauptschiff einer christlichen Bischofskirche, weitläufiger als das Forum Romanum, erstreckte sich Domenicas geheime Höhle in das Gesteinsmassiv. Nur drei schmale Eingänge führten hier hinein und wieder hinaus und sorgten für eine stetige Frischluftzufuhr. Vor zehn Jahren hatte sie vor jeden Eingang einen Vorhang aus Neumondkraft und Windzauber gewoben, der auf nur ihr Blut allein abgestimmt war. Zusätzlich war dieser Ort mit einem Zielabweisezauber versehen, der die Ankunft des zeitlosen Schrittes vereitelte. Nur wer den richtigen Ort kannte, um aus dem zeitlosen Sprung herauszukommen vermochte näher als eine halbe Meile an diese geheime Höhle heranzukommen.
 Domenica Montefiori durchquerte ihr ganz eigenes Reich. Sie fühlte die von ihr mit Blut und Gesang verstärkte Magie. Dann näherte sie sich im Schein ihres Zauberstablichtes einem aus Granit herausgearbeiteten Sockel, auf dem eine aus schwarzem Marmor geschaffene Statue thronte, die anderthalbmal so groß wie Domenica war und ihre Körperformen und Gesichtszüge trug. Die steinerne Nachbildung war in Hockstellung geformt, als stehe sie unmittelbar vor einer Niederkunft. Das von Domenica in fünf Jahren sorgfältig geschaffene Standbild begann zu glühen, als seine Erschafferin näher als zehn Schritte kam. Die Augen der steinernen Nachbildung schienen zum Leben zu erwachen und richteten sich auf die Eigentümerin dieses unterirdischen Saales. Domenica sah, wie die Statue immer stärker erglühte. Das aus ihr strahlende Licht schwankte im Gleichmaß mit ihrem eigenen Herzschlag.
 Hier und jetzt würde sie vollziehen, was sie eigentlich für nicht nötig gehalten hatte. Ein wenig bangte sie davor. Denn wenn sie diesen Schritt tat wurde sie selbst zur ewigen Gefangenen ihres eigenen Werkes.
 Domenica lauschte. Sie wollte nicht ausschließen, dass Ladonna oder deren neue Schwestern sie weiterhin überwachten, sobald sie das schützende Haus bei Florenz verließ. Doch sie erfasste keine fremde Ausstrahlung. Auch wenn sich veelastämmige Wesen vor ihresgleichen verbergen konnten würde dies in der weitläufigen Höhle nicht gelingen, weil diese von der Lebenskraft Domenicas durchtränkt war.
 Domenica dachte noch einmal daran, dass sie in den letzten drei Jahren heimlich kleinere Nachbildungen ihrer Selbst, in die sie Blut- und eigenes Haar eingeschlossen hatte, auf diese große Statue abgestimmt hatte. Sollte eintreten, was sie eigentlich nicht erhoffte, so würden diese ihre Aufgabe erfüllen. Doch dafür musste sie hier und jetzt den entscheidenden, unumkehrbaren Schritt vollziehen.
 Dieser begann damit, dass sie aus nur von ihr zu berührenden Truhen drei Gegenstände nahm und diese zwischen die Füße der hockenden Statue legte. Wenn das nun folgende den gewünschten Erfolg hatte würden die drei Gegenstände in den Leib ihres marmornen Ebenbildes hineingezogen und dort bis zum Tag der Entscheidung aufbewahrt.
 „Mutter Mokusha, erste und größte deines erhabenen Volkes, ich erbitte deinen großen Segen und deine Gnade für das, was ich nun zu tun habe“, rief Domenica laut, dass es von den fernen Wänden und der Decke mehrfach widerhallte. Dann näherte sie sich der Statue auf dem Sockel. Dabei zog sie aus einer Schlangenlederscheide an ihrem Gürtel einen Dolch, dessen Klinge aus dem Eisen stammte, das bei der Schmelzung von Feuerbergerz freigelegt wurde. Somit besaß die Klingenwaffe eine Beziehung zwischen Feuer und Erde.
 Andächtig schritt Domenica auf ihre Schöpfung zu, immer darauf lauschend, dass die Stammmutter Mokusha ihr doch noch Einhalt gebieten mochte. Domenica hielt es wenigstens für möglich, dass der Geist der ersten Mutter doch noch irgendwie über ihre Kinder und Kindeskinder wachte. Doch hier und jetzt erhielt sie keine Antwort, nicht mal einen gestrengen Zwischenruf. So konnte sie den knapp eine ganze Länge aufragenden Sockel besteigen und zwischen den Füßen der Statue niederknien. Neunundvierzigmal hatte sie bisher den Mund des Standbildes mit ihrem Monatsblut gefüllt und die nötigen Beschwörungen des fruchtbaren Lebens gewirkt. Nun galt es, ihr auch den ganzen Rest ihres Blutes und damit ihres Lebens zu übergeben.
 Sie begrüßte die Statue, die ihre Arme weit ausgebreitet hielt und deren Hände wie die Schalen einer im Gleichgewicht befindlichen Waage flach und genau waagerecht nach oben gekehrt waren.
 Noch einmal sah Domenica alle guten und weniger angenehmen Zeiten vor ihrem inneren Auge. Die Schulzeit in der Gattiverdi-Akademie, wo sie als Tochter einer schwarzhaarigen Veela seltsam bis verächtlich angesehen und behandelt worden war, ihre Erkenntnis, dass sie sich geschlechtlich zu Frauen hingezogen fühlte, die Entdeckung, dass Giorgiana ebenso wie sie empfand, die Versuche, die am Ende zu Reginas und acht Jahre darauf zu Ladonnas Zeugung und Geburt geführt hatten, wie Giorgiana ihren Geist in den gerade ihrem Schoß entkriechendem Mädchen verankerte und somit von Geburt an allen anderen überlegen war. Sie sah das ihrer Meinung nach völlig widersinnige Duell zwischen Ladonna und ihrer leiblichen Schwester Regina. Sie hörte Reginas geistigen Todesschrei, der abrupt endete, wohl weil ihre Kraft auf die siegreiche Schwesternmörderin übersprang. Wegen dieses ungewollten Schwesternduells war sie nun hier in ihrer Schatzhöhle.
 „So lebt denn wohl, alle Freunde und Verwandten. Hoffet, dass jene, die ich mit erbrütete, niemals mein Vermächtnis offenbaren und zur Geltung bringen mag“, sagte Domenica. Erste Tränen standen in ihrem Gesicht. Jetzt wusste sie, worauf sie sich da einließ. Doch wenn sie es nicht tat mochte Ladonna wortwörtlich Blut lecken und alle ihre Veelaverwandten umbringen. Besser war es, sie gab sich selbst den Tod.
 Ohne eine weitere Verzögerung rammte sich Domenica die Klinge zwischen Brustkorb und Bauchnabel in ihren Körper. Danach warf sie sich der von ihr geschaffenen Statue in die Arme. Ihr Blut übergoss die Füße der Statue und die dazwischen ausgelegten Gegenstände, die Beine, den Unterleib und den Oberbauch der Frau aus Stein. Dann drückte sie ihren ganzen nackten Körper gegen das Gestein, das sich jetzt nicht kalt anfühlte, sondern wohlig warm wie von der wärmenden Morgensonne beschienen. Sie schrie vor Schmerz und Freude auf, als sie erkannte, dass die mächtige Statue ihre Arme bewegte und Domenica umschloss. „Una simus! Una in Nomine vitae filiarum et filiorum Mokushae!“ rief sie in einer Mischung aus Todesqual und Entschlossenheit aus. In der Veelasprache dankte sie ihrer Mutter und beschwor ihre Gnade, ihre Lebensgabe nicht selbst einzufordern. Dann umarmte die Steinerne die aus Fleisch und Blut bestehende Domenica. Für außenstehende Beobachter bot sich ein sowohl grauenvolles wie faszinierendes Schauspiel. Domenicas Körper schien im blutroten Schein der Statue zu zerfließen, und alles, was ihr entfloss verschwand unter der steinernen Oberfläche der Statue. Diese wurde noch heller, hielt die in sie einfließende Domenica in einer scheinbar liebevollen umarmung umschlungen. Dann wurden die beiden wirklich und wahrhaftig eins. Domenica und ihre Statue wurden zu einer geisterhaft durchscheinenden Erscheinung, in der Domenicas letzte Lebensströme wie mehrere verkleinerte Flüsse wirkten. Die von ihrem letzten Blutopfer getränkten Dinge schwebten nach oben und drangen in den durchscheinenden Unterleib der Marmorstatue ein. Dann, mit einem letzten Ruck, riss die auf dem Sockel aufgestellte Statue ihre Arme auseinander und stieß einen langen, vielfach widerhallenden Freudenschrei aus. Dann erstarrte sie wieder zu leblosem Gestein. Auch das Glosen aus ihrem Körper war fort. Das letzte Opfer, die freiwillige Gabe des eigenen Lebens an ein mit dem Blut der Fruchtbarkeit getränktes Abbild einer Hexe, stand nun bereit. Keiner von außen konnte sehen, dass Domenicas Sinne aus jener steinernen Erscheinung heraus ihre weitere Umgebung überwachten. Bestimmte Schwingungen würden veranlassen, dass jemand Alarm schlug. Außerdem würden die kleinen Mitbringsel dann ihre Tätigkeit aufnehmen, wenn der Zeitpunkt dafür sicher feststand.
 __________
 Zur selben Zeit in einer Grotte in der Toskana
 Das siebte Treffen ihrer neuen Schwesternschaft war ein voller Erfolg. die Länder der italienischen Halbinsel gehörten praktisch nun ihr, auch wenn die magielosen Herren in Neapel, Pisa und Venedig und vor allem die Götzenanbeter aus Rom dies noch nicht gewahrten. Ladonna Montefiori, die Königin der Hexen, war fast am Ziel ihrer Wünsche, ihrer Vorbestimmung.
 Sie hatte diese Höhle mit allen ihr bekannten Zaubern gegen Feinde und feindliche Angriffe gesichert. Hier konnte sie ihre Mitschwestern hinbestellen, wann immer sie wollte. Von hier aus würde eine neue, freie Weltordnung Gestalt annehmen. Doch sie wusste auch, dass sie Widersacher und Widersacherinnen hatte, die ihren Weg versperren und ihr nach Freiheit, Leib und Leben trachten würden. Darum war es ja für sie so wichtig, eine sichere Festung zu besitzen. Sicher, als naturverbundene Hexe, die vom Leben gesunder Bäume und dem frei wehenden Wind unter freiem Himmel zehren mochte war der Rückzug in eine unterirdische Zuflucht ein gewisses Schwächeeingeständnis all denen gegenüber, die sie am liebsten gestern schon entmachtet hätten. Doch hier unten konnte sie alle von Erde, Wasser und Feuer herrührenden Kräfte bündeln und ihr dienstbar machen.
 Gerade wollte Ladonna in jenes Waldstück zurückkehren, in dem sie ein Baumhaus gebaut hatte, als sie den aus der Ferne klingenden Schrei einer Frau hörte. Sie erkannte die Stimme, die Stimme ihrer zweiten Mutter, die sie mit ihrem früheren Sein Giorgiana gezeugt hatte. Der Schrei erklang nicht durch die Luft, sondern klang in ihrem Geist, ließ ihre Seele und damit auch ihren Leib nachschwingen. Sie sah für wenige Herzschläge das Gesicht ihrer Mutter vor sich, von blutroten Blitzen umzuckt. Dann löste sich das Gesicht in eine Wolke aus frei schwebenden Blutstropfen auf, die in alle Richtungen davonwirbelten, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Ladonna fühlte einen stechenden Schmerz durch Kopf, Herz und Unterleib gehen. Da wusste sie, dass ihre zweite Mutter gerade gestorben war. Ihr rein geistiger Todesschrei hallte vielfach und langsam leiser werdend in ihrem Inneren nach. Doch sie hatte auch den Eindruck, dass es nicht nur der Schmerz des eintretenden Todes war, die Loslösung der Seele ihrer Mutter, sondern auch eine Spur von Triumph, ja Euphorie mitschwang. Dann, als der immer weiter verhallende Schrei knapp über der Lautstärke ihrer eigenen Gedanken war, endete der Widerhall so plötzlich, als habe jemand ihrer aus dem Leben geschiedenen Nährmutter den Mund verschlossen. Ja, sie meinte auch, nicht einen Namen zu hören, wer ihr den tödlichen Schlag zugefügt hatte. War es so, dass ihre Mutter Domenica sich etwa selbst den Tod gegeben hatte, wohl um Buße für angebliche Untaten zu tun? Ladonna horchte auf. Da vernahm sie die Stimmen von Nachtlied und anderen Blutsverwandten von ihr. „Domenica! Wer hat dich getötet?“ Ladonna lauschte und hielt ihre eigenen Regungen zurück. Falls diese dummen Weiber aus Mokushas Nachtvolklinie dachten, sie, Ladonna, hätte nach der großen Schwester auch ihre Nährmutter gemordet, würde sie womöglich von blutrachewütigen Veelastämmigen heimgesucht. Doch die geistigen Rufe, die wie gesungene Töne klangen, brachten Domenica nicht dazu, etwas zu verkünden. Ja, üblicherweise konnten Veelastämmige beim Tod von Blutsverwandten deren letzten drei Herzschläge im Leben als losgelöste Bilder- und Wortfolge sehen, um zu wissen, wie der Tod zu einer der ihren getreten war. Doch Ladonna und die anderen hatten nur ein von roten Blitzen umzucktes und sich in eine Wolke aus verdampfendem Blut auflösendes Gesicht sehen können. Als Ladonna selbst eindeutig angesungen wurde erwiderte sie:
 „Auch wenn ihr es nicht glauben werdet, meine werten Anverwandten. Ich empfand zu viel Dankbarkeit meiner zweiten Mutter gegenüber, als selbst meine Hand oder Zaubermacht gegen sie zu erheben. Außerdem hätte sie dies euch dann auch so verkündet. Was oder wer immer ihren Tod herbeirief war nicht von mir beschlossen oder gar ausgeführt.“ Für sich selbst dachte sie noch: „Ich habe auch wichtigeres zu tun, als mich mit blutrachedurstigen Veelas herumzuschlagen.
 „Dass du es nicht warst wissen wir wohl. Doch kannst du nicht leugnen, dass du deiner zweiten Mutter das Herz brachest, als du es wagtest, das Blut deiner Schwester zu vergießen“, klagte Nachtwind sie an. Ladonna wartete einige Herzschläge lang, ob eine andere sich dazu äußern mochte. Weil dem nicht so war schickte sie zurück: „Regina und ich waren uneins, wem die Führung unserer Familie nach Domenicas Tod zustand und wem von uns beiden mehr vom Erbe unserer beider Nährmutter zustand. Sie wollte den Zweikampf und unterlag. Sonst wäre ich wohl gestorben, Großmutter Nachtlied.“
 „So verweile in deiner Umhüllung aus Geltungssucht und Herrschsucht, Ladonna Montefiori, vom Blute einer grünen Waldfrau verdorbene Ausgeburt eines unredlichen Unternehmens!“ sang Nachtlied.
 „Wie du meinst, achso erhabene, auf ihre Abkunft so stolze Großmutter Nachtlied“, sang Ladonna zurück. Dann war die magische Fernunterhaltung auch beendet.
 Ladonna überlegte, ob sie diesen Tag in ihr geheimes, in der von ihr erfundenen Rosenbildschrift geführtes Tagebuch eintragen sollte. Doch irgendwas in ihr widersprach. Solange sie nicht wusste, wodurch ihre Mutter verstorben war wollte sie keine Bemerkung in ihr Tagebuch eintragen.
 Was sie auf jeden Fall nachprüfen wollte war, ob ihr immer noch der Zugang zum Haus ihrer Kindheit verwehrt war. Daher rief sie das Bild von der Tür zu jenem Haus vor ihr inneres Auge und wünschte sich, dort selbst zu sein. Dann vollführte sie die rasche Eigendrehung mit erhobenem Zauberstab und durchstieß das dunkle, viel zu enge Zwischengefüge zwischen Ausgangsort und Zielort. Da sie nicht sofort zurückgeworfen wurde, sondern leibhaftig vor der erinnerten Haustür erschien wusste sie, dass der Bann gegen sie vergangen war. Sofort öffnete sie die Tür mit zwei Blutstropfen an die bestimmten Stellen und hörte erleichtert das Aufspringen von vier Türriegeln. Dann betrat sie das Haus ihrer Kindheit.
 Sie hatte damit gerechnet, den Leichnam ihrer Mutter hier zu finden. Doch das Haus war vollkommen leer. Nichts hier deutete darauf hin, dass hier jemand den vorzeitigen Tod gefunden hatte. Als Ladonna die Bibliothek betrat, in der ihre Nährmutter hunderte von alten und neuen Büchern aufbewahrte, fand sie auch nichts, was ihr verriet, ob Domenica Aufzeichnungen über ihren bevorstehenden Tod angefertigt hatte. Sie stellte jedoch fest, dass die Amphore mit den handschriftlichen Aufzeichnungen leer war. In dieser hatte ihre zweite Mutter all die nur mündlich übermittelten Geheimnisse der Kinder Mokushas mit einem Blutsiegelzauber aufbewahrt. Offenbar hatte Domenica beschlossen, diese Aufzeichnungen zu vernichten, um sie nicht in Ladonnas Hände fallen zu lassen. Das war an sich schon einfältig, weil Ladonna die allermeisten Geheimnisse der Veelas quasi mit der Muttermilch in sich aufgenommen und über Jahrzehnte hinweg immer besser verinnerlicht hatte. Sicher, ihre zweite Mutter, die ihre ältere Schwester Regina empfangen und geboren hatte wollte ja, dass beide Schwestern die Fähigkeiten ihrer Vorfahren nutzten, um als angeblich gleichberechtigtes Herrscherinnenpaar die magische und damit auch die nichtmagische Welt zu regieren. Doch das Fehlen der schriftlichen Aufzeichnungen verriet Ladonna, dass ihre zweite Mutter irgendwas daraus herausgelesen und damit irgendwas heimliches angestellt hatte, etwas, das ganz sicher gegen sie gerichtet war. Dieser Gedanke reichte aus, um sie davon abzubringen, den Tod ihrer Nährmutter in ihrem eigenen Tagebuch festzuhalten. Sie musste herausfinden, was ihre Mutter wider sie ins Werk gesetzt hatte oder zumindest ins Werk setzen wollte. Dazu musste sie jedoch wissen, wo sie ihren Tod gefunden hatte. Sie fragte sich nun, ob Domenicas Tod das Ziel ihrer geheimen Taten war oder eine von ihr nicht beabsichtigte Abweichung ihrer Pläne. Doch um das ganz klar zu erkennen musste sie ja wissen, wo und wie ihre Nährmutter Domenica gestorben war.
 Sie suchte hektisch nach weiteren Aufzeichnungen. Doch sie fand keine. Das einzige, was sie fand war der Stein des Vermächtnisses, den Domenica mit Giorgiana im Stumpf einer im Garten gefällten Eiche versteckt hatte. Ladonna und / oder Regina konnten mit ihrer aufgelegten Hand bekunden, dass sie das Erbe ihrer verstorbenen Mutter antraten. Dann wurden alle gegen Feinde und unerwünschte Beobachter wirksamen Zauber auf sie alleine eingestimmt, und sie hatte eine weitere sichere Zuflucht, noch dazu eine mit Zugang zu freiem Himmel und einer Hundertschaft großer, gesunder Bäume, die sie, das Waldfrauenkind, so dringend brauchte. Also legte sie die Hände auf den schwarzen, porösen Stein und murmelte die Worte der Selbstvorstellung. Der Stein erwärmte sich und begann, im Gleichmaß ihres Herzschlages zu pochen. Heiße und kalte Ströme jagten aus dem Stein durch ihren Körper und aus ihren Händen in den Stein zurück. Dann erzitterte der Stein. Die Luft um sie herum knisterte wie von unsichtbaren Funken erfüllt. Dann verschwammen für zwei Herzschläge alle Formen und Gegebenheiten wie in einem aus sich silbern leuchtendem Nebel. Dann war es vorbei. Alles um sie herum war wieder so, wie es ihr aus beiden bisherigen Leben vertraut war. Der Stein des Vermächtnisses hatte sie als rechtmäßige und alleinige Erbin anerkannt und alle auf Feuer, Wasser, Luft und Erde gründenden Schutz- und Verhüllungszauber auf sie abgestimmt. Sie hatte nun eine neue, sichere Zuflucht, wo sie ihre eigenen Pläne durchdenken und vor allen noch lebenden Feinden sicher ausarbeiten konnte. Zumindest hoffte sie, dass ihre Mutter den Stein nicht verfremdet hatte, um sie, Ladonna in eine trügerische Sicherheit zu wiegen und in eine Falle hineinzulocken.
 Als sie jedoch mit allen ihr bekannten Prüfzaubern nachgeforscht hatte, ob die das Haus durchdringenden und umgebenden Zauber ihr jetzt oder später schaden mochten wusste sie, dass ihre Nährmutter nichts mit dem Stein angestellt hatte. So konnte Ladonna ihre Habe, die sie in ihrem Baumhaus versteckt hatte, in dieses Haus herüberholen.
 Als sie bei Tageslicht den Garten betrachtete kam ihr eine Idee, wie sie sich und allen ihren Freunden und Feinden ein bleibendes, lebendiges Denkmal setzen konnte. Ja, sie würde nicht mehr töten müssen, um ihre Widersacher zu entmachten. Es würde reichen, sie hier in diesem Garten zu versammeln, ihr zum Ergötzen für Augen und Seele, ihrer Pflege anvertraut wie Ungeborene und Säuglinge ihren Müttern. Womöglich bekam sie so auch heraus, was genau ihre Mutter, die ja noch einige gute Freundinnen hatte, wider sie ins Werk setzen wollte. Ja, so würde sie es machen. Die Königin der Feuerrose würde bald in allen italienischen Landen gefürchtet und geachtet sein. Dann konnte sie auch in die nachbarlichen Lande eindringen und die dort lebenden Hexen unter ihrem Banner der brennenden Rose vereinen. Das Zeitalter der Rosenkönigin würde unauslöschlich in die Annalen der magischen Weltordnung eingehen.
 __________
 Haus der Gefahren und Schätze irgendwo in Japan, 15.11.2006 christlicher Zeitrechnung, 21:30 Uhr Ortszeit
 Hiro Yamakaze, der neue Hüter des Hauses der Gefahren und Schätze, die von den seit der unehrenvollen Schmach gegen den dunklen Wächter im Untergrund wirkenden Händen der Amaterasu zusammengetragen wurden, blickte auf die tiefschwarze Erscheinung in einem aus Windglas gefertigtem Schaukasten. Es war der vollständig tiefgefrorene Körper eines wohl noch jungen Europäers, der wie von lichtschluckendem Pech oder Ruß überzogen worden war. Das war der ehemalige Diener jener gefürchteten Herrin der Dunkelheit und deren Wesen, die im Zweikampf mit einer anderen, wesentlich stärkeren Ausgeburt der dunklen Nacht ihr Leben verloren hatte. Eigentlich hätten die Hände Amaterasus diesen Körper auch Takaharas Leuten überlassen können. Doch der hohe Rat der Hände der Amaterasu hatte beschlossen, den gefrorenen Diener in ihre Obhut zu nehmen, wohl weil außer der augenfälligen dunklen farbe auch eine erkennbare Ausstrahlung der Dunkelheit irgendwo zwischen Leben und Tod schwingend vorhanden war. Das hieß, dass der zu ewigem Eis gefrorene nicht wirklich tod war. Hieß das, dass seine Herrin auch noch irgendwie lebte. Falls ja, war es vielleicht möglich, ihn als stofflichen Anker für eine Beschwörung eben jener zu nutzen, wenn genug Mittel vorhanden waren, sie selbst gefangenzusetzen oder unschädlich für alle umstehenden zu vernichten.
 „Yamakazesan wird gebeten, den Schrein der Fernverständigung aufzusuchen!“ klang eine wie aus leerer Luft entstehende Männerstimme. Hiro Yamakaze deutete eine Verbeugung an. Er prüfte die Beschaffenheit der Zauberzeichen, die den Behälter gegen alle auf Worten hörbaren oder geistigen Worten beruhenden Zauber undurchdringlich machten. Dann eilte er in jenen Raum, in dem ein silberner Schrank mit zwei Türen stand. Er bestätigte seine Anwesenheit. Die Schranktüren taten sich auf, und er sah die frei schwebende Nachbildung des amtierenden Ratsvorsitzenden. Er verbeugte sich tief und blieb in der Haltung, bis sein oberster Dienstherr ihm gebot, sich wieder aufzurichten.
 „Wir haben die Berichte geprüft und darüber befunden, wie es mit dem geborgenen Diener der vaterlosen Tochter der Dunkelheit weitergehen soll. Alle sich mit Yokai und rastlosen Seelen auskennenden Mitglieder unseres erhabenen Ordens sind sich nun darüber einig, dass die Kaiserin der Schattengeister die vaterlose Tochter der Dunkelheit in sich aufgenommen und zu einem Teil von sich selbst gemacht hat. Das ist es, was den in deiner Obhut verwahrten Diener nicht leben und nicht sterben lässt. Wäre seine Herrin vollständig aus der Welt verschwunden oder als körperloses Sein in den fruchtbaren Leib einer ihrer Schwestern eingekehrt, so wäre er sicher selbst verstorben. Doch weil er sowohl von ihr wie auch von der Macht der Kaiserin der Schattengeister durchdrungen ist und beide nun eins sind wird er weiterhin vorhanden sein, nicht lebendig und nicht tod, gefroren im untaubaren Eis.“
 „Ja, heißt dies, dass wir die verschmolzene Erscheinung mit seiner Hilfe zu uns rufen können, um sie zu bändigen oder zu vernichten?“ fragte Hiro Yamakaze.
 „Nein, das wäre für alle, die dies wagen der sichere Tod. Denn wir müssen davon ausgehen, dass die verschmolzene Daseinsform durch die Vereinigung so viel eigene Macht besitzt, dass sie jede sie umschließende Geisterfessel zerreißen kann. Unsere Auslandskundschafter brachten vor einer Stunde die neuesten Berichte aus dem Westen. Demnach drang jene Schattenkaiserin in eine von vielen dunklen Zaubern erfüllte Grabstätte am Nil ein, um dort selbst den wiederverkörperten Geist eines den Todeskünsten zugetanen Königs alter Zeiten zu bekämpfen. Sie wurde zwar von diesem hinausgetrieben. Doch dabei muss sie genug Vernichtungskraft freigesetzt haben, um ihn und seine von Flüchen und Todesbannen getränkte Heimstatt zu zerstören. Also müssen wir davon ausgehen, dass diese Schattenkaiserin sehr mächtig ist. Sie vermag sicher auch etliche Zauber der Sonne abzuwehren oder zu überstehen. Daher haben wir befunden, dass wir den Diener der Vaterlosen Tochter in einen der mit Mondblei ausgekleideten Keller verlagern, wo er von keinem Suchzauber berührt und gefunden werden kann. Ihn als feststofflichen Quell für eine Anrufung der finsteren Kaiserin zu nutzen erachten wir zum jetzigen Zeitpunkt als zu gewagt. Erst wenn wir wissen, wie wir uns gegen sie schützen und wie wir sie dauerhaft an einem Ort festsetzen können soll es gewagt werden, den zu lichtschluckendem Eis erstarrten hervorzuholen.“
 „Ich habe gehört und verstanden, Sprecher des hohen Rates“, sagte Hiro Yamakaze. „Ich werde alles befohlene veranlassen und euch den Vollzug melden.“
 „Das hören wir gerne“, sagte der Sprecher des hohen Rates. Dann verabschiedete er sich mit einer nur angedeuteten Verbeugung. Yamakaze hingegen verbeugte sich wieder so tief er konnte. Dann verschwand das räumliche Abbild des Ratssprechers.
 Der aufbewahrte Körper des gefrorenen Dieners wurde unverzüglich in einen der neuen Mondbleikeller geschafft und hinter einer dicken, innen wie außen mit dem mächtigen und seltenen Metall verkleideten Tür weggesperrt wie alle anderen höchst gefährlichen Dinge, die im Laufe vieler Jahrhunderte angesammelt wurden und die beim Ausbruch des Schwertes Ryu no Kiba ein mörderisches Eigenleben entfaltet hatten, bis es gelang, neues Mondblei herzustellen und all die gegen beseelte Dinge wirksamen Bannzauber wiederherzustellen. Yamakaze fragte sich, ob er es noch erleben würde, dass diese nun mehrfach verriegelte Tür wieder geöffnet wurde. Er hoffte nur, dass es den Händen der Amaterasu gelingen mochte, die neue Bedrohung aus dem Westen von ihrer geliebten Heimat fernzuhalten.
 __________
 In der geheimen Höhle Domenicas unter den Monti Peloritani auf Sizilien, 1482 bis 1540 christlicher Zeitrechnung
 Es war wie eine ständige abfolge einprägsamer Träume. Es war, als schwebe sie selbst als unsichtbarer Geist über allem, was sich ihr in Bild, Wort und Gedanken darbot. Denn über die geistige Ausstrahlung von Nachtlied und ihren Kindern und auch Ladonna selbst konnte sie mitverfolgen, was ihre zweite Zwei-Mütter-Tochter unternahm. Die bange Furcht, dass Ladonna einen Vernichtungsfeldzug gegen die Kinder Mokushas unternahm bewahrheitete sich zunächst nicht. Ladonna mied die Auseinandersetzung mit Nachtlied und ihren anderen Blutsverwandten. Dafür schuf diese sich eine weit verzweigte Gemeinschaft von reinblütig menschenstämmigen Hexen, die wie sie das Diktat der männlichen Vorherrschaft beenden und als große Schwesternschaft über alle Welt herrschen wollten. Ladonna hatte ihre lieblingsblume, die Rose, als Wappen und Machtsymbol erwählt. Wo sie doch mit magischer Gewalt gegen ihre Widersacher wirkte hinterließ sie oder eine von ihr befehligte Gruppe Gesinnungsschwestern das Zeichen einer lodernden Rose über dem Ort der Gewalttat.
 Was die zur untätigen Beobachtung verurteilte etwas verstörte war, dass Ladonna den Garten des von ihrem früheren Ich Domenica geerbten Hauses dazu nutzte, ihr missliebige Hexen in langstielige, ihrer eigenen Lebensausstrahlung und geistigen Ausprägung nach gefärbte Rosen zu verwandeln und in sorgsam bereitete Beete einzupflanzen und sie durch ein Eigenblutopfer an sich zu binden, so dass sie die von ihr zu lebenslanger Gefangenschaft verurteilten jederzeit befragen und wahrheitsgemäße Antworten erlangen konnte.
 Die Beobachterin, die sich auch nach ihrer Verschmelzung mit Domenicas Leben und Sein als steinerne Wächterin verstand, verfolgte mit, wie Ladonna Montefiori ein Mittel ersonn, um auf einen Streich mehrere hundert oder tausend arglose Hexen und Zauberer zu ihr allein hörigen Mägden und Knechten zu formen, die Feuerrose. Hierfür verwendete sie eigenes Haar und Blut und nutzte die Macht der Kinder Mokushas, große Mengen durch die eigene Stimme zu bändigen. Auf diese Weise verschaffte sie sich die heimliche Herrschaft über die italienische Halbinsel. Immer wieder haderte die Beobachterin damit, dass Ladonna und Regina zusammen dieses große Werk in weniger Zeit vollendet hätten, wenn sie ihre schwesterliche Verbundenheit geheiligt und ihre Kräfte gebündelt hätten.
 Als Ladonna andere Länder unter ihre Herrschaft zwingen wollte traf sie jedoch auf starke Widersacherinnen und Widersacher. So gelang es ihr nicht, die deutschen Lande zu unterwerfen, da zu jener Zeit bereits der Nord- und der Süddeutsche Bund von Hexen und Zauberern die Geschicke der magie lenkten und jede Eroberung aus dem Norden, Osten, Westen oder eben Süden zurückschlugen. Selbst wenn sich auch nördlich der majestätischen Alpen Hexenschwesternschaften gegründet hatten, die mit der Vorherrschaft der Zauberer unzufrieden waren hielten diese aber auch nichts von der Unterwerfung unter das Diktat einer einzelnen Hexe, nur weil diese die Eigenschaften von Waldfrauen und Veelas in sich vereinte. Dennoch gelang es ihr, kleine Gemeinschaften ihr höriger Menschen mit und ohne Magie zu begründen, die ihr helfen sollten, die seltene Eintracht zwischen deutschen Hexen und Zauberern zu durchbrechen und die kleinen und großen Königreiche, Fürstentümer und Bischofsdomänen zu erobern. Weiter nördlich stieß Ladonna auf die Vertreterinnen alter Künste aus dem Norden, die sich auf ein Geschlecht von Göttern beriefen und auch das Wissen von Meermenschen und Zwergwüchsigen nutzten. Sie sandten die auf den Duft der Feuerrose eingestimmten Handlanger Ladonnas abgerichtete Trolle aus, jene den Magien von Erde und Wasser verbundene Riesenwüchsige. Ja, sie schafften es auch, die seit Anbeginn der Menschenzeit wie Veelas, Kobolde und Zwerge lebenden Riesen zu ihren Vollstreckern zu machen und die mächtigen Drachen zu Kriegstieren zu machen. Daher konnte Ladonna auch nördlich der deutschen Lande nicht vorankommen.
 Weil sie direkt nördlich der Alpen nicht Fuß fassen konnte bündelte sie all ihr Machtstreben auf das im westen liegende Frankenland. Dieses wollte sie unterwerfen, um nach dem Vorbild des römischen Großreiches Europa und Afrika zu unterwerfen. Auch hatte sie davon gehört, dass westlich des atlantischen Ozeans neue Lande entdeckt worden sein sollten. Beherrschte sie jene Lande, die die sogenannte neue Welt erforschten und unterwarfen, konnte sie auch den Rest der Welt übernehmen. Allerdings erwies sich auch das Königreich Frankreich als schwerer Gegner. Ihre Wiedersacherin dort selbst war eine Großmeisterin der dunklen Künste, Sardonia vom Bitterwald. Wider sie wollte Ladonna doch die Kraft der Kinder Mokushas wenden. Da diese sich gegen die Macht der Feuerrose gefeit erwiesen ging Ladonna darauf aus, die nicht aus Nachtlieds Volksstamm der Nachtgeborenen zu jagen, um in direkten Kämpfen deren Kräfte in sich aufzunehmen. Bei dreien gelang ihr das. Doch dann hatte es sich herumgesprochen. Ladonna wehrte die auf Blutrache ausgehenden Veelas ab. Die steinerne Wächterin bangte bereits, dass das, wozu sie bestand, nicht ins Werk gesetzt werden konnte und sie tatenlos zusehen musste, wie Ladonna doch noch sämtliche Kinder Mokushas tötete. Doch diese erkannten, dass es sinnlos war, sich gegen eine zu stellen, die sie unmittelbar bei ihrer Wahrnehmung erledigen konnte. So kam es zum vollständigen Rückzug aller Kinder Mokushas aus Süd- und Westeuropa. Sie zogen sich in die Wälder und Gebirge des Ostens und Südostens zurück und errichteten wohl Bollwerke gegen jene, die von Ladonnas Feuerrosenzauber erfüllt und gelenkt wurden. Es kam damit zu einer ehernen Abgrenzung.
 Als Ladonna erkannte, dass es ihr nicht gelingen würde, die Kräfte aller Veelas in sich einzuverleiben setzte sie auf die Unterwerfung grüner Waldfrauen und skrupelloser Mordhexen und -zauberer, um Sardonia zu überwinden. Doch jene hatte ihre Schwestern bereits auf die Feuerrosenausstrahlung der Unterworfenen eingestimmt, so dass diese erkannt und gebannt werden konnten, die Ladonna auf Sardonia und ihre Schwestern hetzte. Am Ende blieb ihr nur die direkte Entscheidung, der Zweikampf auf Leben und Tod.
 Sardonia wusste jedoch, dass sie auch bei einem offenen Zweikampf die Blutrache von Ladonnas Verwandten zu fürchten haben würde. Ladonna, die ihren mit zwei Bruchstücken ihrer eigenen Seele versehenen Ring als mächtige Waffe zum Angriff und zur Verteidigung nutzte, unterlag Sardonia, weil diese alle in Rufweite stehenden Bäume vernichtete und Ladonna somit die Kraft starker Holzgewächse entriss. Dann zog sie dieser auch noch mit Gedankenkraft den Ring vom Finger, so dass sie für ihren Zauber des dauerhaften Schlafes zugänglich wurde. Als Ladonna einschlief erlosch auch die seit ungezählten Monaten bestehende Fernbeobachtungsverbindung zwischen ihr und der steinernen Wächterin. Sie verfiel selbst in einen traumlosen, todesgleichen Tiefschlaf. Der letzte Gedanke von ihr war, dass Sardonia die große Schmach verhindert hatte, Domenicas Werk zu zerstören.
 __________
 Die Insel der Mokusha irgendwo im schwarzen Meer, 15.11.2006 Menschenzeitrechnung, zwischen Mittag und Sonnenuntergang
 Es war zwar die übliche Zeit im Jahr, wo sich die 48 ältesten reinrassigen Kinder Mokushas zur Beratung trafen. Doch diesmal war es was anderes. Tausende von Blutsverwandten waren auf die geheiligte Insel der großen Urmutter geflüchtet um hier vor den Nachstellungen der Ministeriumszauberer sicher zu sein. Daher ging es nun vor allem darum, wie diese vielen Flüchtlinge, Männer, Frauen und Kinder behütet und genährt werden konnten. Denn es war vollkommen klar, dass die kleine Insel, die unter vielen miteinander verzahnten Schutz- und Bergezaubern lag, nicht genug für alle hergab.
 Gerade traf eine weitere Abordnung aus Bulgarien in einem fliegenden Boot ein. Lebensfeuer, der älteste reinrassige Sohn Mokushas auf Erden, begrüßte die aus hundert Männern, Frauen und Kindern bestehende Flüchtlingsgruppe. Deren erwählte Fürsprecherin Windlied bedankte sich für das Willkommen und bat um Verzeihung, wenn ihre Anwesenheit die Gegebenheiten der heiligen Insel belasten würde.
 „Wir, die ältesten, sprechen bereits darüber, wie wir euch alle auf Mokushas Insel sicher unterbringen können, ohne ihre Tier- und Pflanzenwelt restlos zu vertilgen“, sagte Lebensfeuer. Dann kam Sommerwind, die älteste lebende Tochter Mokushas, von einer anderen Gruppe herüber und begrüßte Windlied und ihre Gruppe, die aus fünf vollständigen Familien bestand, zu denen auch mit Menschen gezeugte Nachkommen gehörten.
 „Wir hörten unterwegs, dass Arcadi, der der missratenen Tochter Sternennachts unterworfen ist, eine Waffe gegen möglichst viele auf einmal ersinnt. Wie gefährlich ist diese Waffe?“ wollte Windlied wissen.
 „Wir lassen prüfen, ob die Berichte über diese verderbliche Waffe nur gezielte Angstmacherei oder todernste Tatsache sind, Windlied. Auch wissen wir, dass Arcadis Leute nach der heiligen Insel suchen und weitere fliegenden Boote ihm zeigen könnten, wo sie ist. Auch darum geht es bei unseren Beratungen.“
 „So fürchtest du, dass sie uns aufspüren und verfolgen, Sommerwind?“ wollte Windlied wissen. „Ich möchte es zumindest nicht völlig ausschließen“, seufzte Sommerwind.
 Die 48 ältesten Kinder Mokushas trafen sich in der heiligen Höhle von Mokushas Niederkünften unter der gewaltigen Nachbildung ihrer Stammmutter. Leises raunen von tausenden von Flüchtlingen drang bis hier hinein.
 „Die Unortbarkeit der Boote schützt vor Aufspürzaubern. Doch wenn Arcadi und seine Bundesgenossen fliegende Beobachter über dem gesamten Meer in Stellung haben könnten diese weitermelden, wo ein fliegendes Schiff oder Boot das Meer überquert und vor allem, wenn es einfach verschwindet.“ Die anderen nickten beipflichtend. Himmelsglanz erwähnte, dass es nicht möglich sei, eines jener vorzüglichen Ferntore oder Reisezielkreise auf der Insel einzurichten, die in ihrer Wahlheimat Frankreich eine schnelle und unbeobachtbare Beförderung großer Menschengruppen ermöglichten. Denn Mokushas Insel läge ja außerhalb der Strömungen von Raum und Zeit, bilde eine eigene schützende Blase für sich, die gerade mal von Licht und Wärme durchdrungen werden könne. Das war den anderen keineswegs neu. Doch sie nickten, weil es eben nur bestätigte, dass sie es schwer hatten, eine ganze Flüchtlingswelle unbemerkt genug auf ihre Insel zu lassen. Doch noch wichtiger war, was mit all den geflüchteten geschah. Die brauchten Nahrung, Trinkwasser, Orte, um ihre Notdurft zu verrichten und auch genug Bewegungsfreiheit. Es stand fest, dass gerade einmal zehntausend Kinder Mokushas und ihre halbblütigen Nachkommen auf dieser Insel unterkommen konnten. Sie mit Nahrung zu versorgen würde sehr schwer sein. Da wandte Sarja ein, dass es vielleicht gelang, alle um Zuflucht bittenden aufzunehmen, wenn sie alle in den Schlaf der dauerhaften Geborgenheit versenkt wurden, bis jemand mit entsprechender Berechtigung und Abstimmung verkündete, dass die Notlage vorbei war. Nur zehn Wachende sollten die Schlafenden behüten und zugleich die schützenden Zauber der Insel überwachen, falls Arcadis Mördertruppe wahrhaftig mit einer alle bedrohenden Waffe anrückte. Da nur Familienälteste ihren Nachkommen den Schlaf der dauerhaften Geborgenheit auferlegen konnten sollte es eine Abstimmung geben, wenn alle Familienältesten auf dieser Insel waren. Doch einige rumänische und bulgarische Familien zogen es vor, sich lieber in tiefen Höhlen oder undurchdringlichen Wäldern zu verstecken, als ihre Heimat auch nur für einen Monat lang zu verlassen. Darum wurde beschlossen, dass die Familienältesten, die schon hier waren, für sich und ihre Angehörigen beschließen durften, ob sie in den Schlaf der dauerhaften Geborgenheit eintreten sollten. Da die 24 weiblichen Ältesten ja zugleich auch die Ältesten ihrer Familien waren konnten sie das sofort beschließen. Morgenröte wandte noch ein, dass die in Frankreich, England, Spanien und Amerika lebenden Kinder Mokushas bisher keine Veranlassung sahen, ihre Heimat zu verlassen oder besser, dass sie dort wieder leben durften, nachdem Ladonnas Feuerrosensaat vernichtet worden war. Vor allem die spanische Matriarchin Rotstein Feuermund würde sich nicht dazu bereiterklären, mit ihrer Familie für unbestimmte Zeit in den Schlaf der dauernden Geborgenheit zu versinken.
 Dies alles bedenkend stellten sie es zur Abstimmung, ob den nun hier eingetroffenen Familienältesten angewiesen oder nur vorgeschlagen werden sollte, ihre Angehörigen in den dauerhaften Schlaf zu versenken und sich dann selbst derartig gegen Hunger, Durst und alle anderen körperlichen Bedürfnisse abzusichern. Die Abstimmung ergab, dass 36 von 48 dafür waren, dass es denen, die auf diese Insel kamen, auferlegt wurde, um die von Mokushas Erbe behütete Tier- und Pflanzenwelt nicht unnötig zu vertilgen. Dieses Ergebnis teilten die 48 Ältesten dann auch all denen mit, die bereits auf Mokushas Insel waren. Wie zu erwarten stand fand dieser Beschluss nicht nur Zustimmung. Mehrere Familiensprecherinnen bekundeten Bedenken, dass ihre Angehörigen womöglich nie wieder aufwachen durften, wenn es nicht gelang, Ladonna zu besiegen. Denn natürlich war allen klar, dass nur ihre Entmachtung die Gefahr der völligen Vernichtung beseitigen konnte. Dennoch ergaben sich alle in die Notwendigkeit, für unbestimmte Zeit in den mitgebrachten, Wind und Wetter trotzenden Zelten auszuharren. Vor allem als einige Luxusverwöhnte Söhne und Töchter Mokushas sahen, wie erste Notdurftgruben ausgehoben wurden, um die Masse der zu erwartenden Ausscheidungen aufzunehmen stimmten doch alle zu, dass sie nicht in ihren eigenen Hinterlassenschaften ersticken wollten oder vor Hunger umkamen, wenn keine essbare Frucht mehr da war. Die meisten Kinder Mokushas, die nicht in der Menschenwelt lebten, ernährten sich ausschließlich von pflanzlichen Erzeugnissen. Doch wenn sie den hier lebenden Tieren alles wegaßen würden diese ebenfalls sterben.
 Was die Anreise der Flüchtlingsgruppen anging wurde beschlossen, dass die, die Zauberstäbe verwenden konnten, ihre Boote zu Portschlüsseln machten, die sie über einen Gutteil der Strecke hinwegbeförderten, jedoch ohne angemessen zu werden. Denn das Geheimnis der unortbaren Portschlüssel war den teilweise Veelastämmigen schon seit Jahrhunderten vertraut. Nur auf die Insel selbst konnte kein Portschlüssel versetzen, eben weil sie in einer schützenden Unerreichbarkeitsblase schwamm, die nur von Wesen mit reinem oder teilweise Veelablut in den Adern durchdrungen werden konnte.
 So hörten die Ältesten, sofern sie nicht gerade selbst Familienangehörige in den tiefen Schlaf versenkten, wie die Worte der Dauer, der Ruhe und der geringen Körpertätigkeiten über Mokushas heilige Insel drangen. Mehr und mehr der bereits eingetroffenen Flüchtlinge versanken so in die bis auf unbestimmte Zeit vorhaltende Untätigkeit.
 Die Schwestern Himmelsglanz und Morgenröte saßen am Eingang der Versammlungshöhle und lauschten auf die beschwörenden Gesänge der anderen und mussten aufpassen, nicht selbst in einen schläfrigen Zustand zu versinken. Morgenröte sagte zu Himmelsglanz: „Was werden Arcadis Leute tun, wenn sie keine mehr von uns vorfinden? Die werden dann sicher versuchen, euch in Frankreich und deine Verwandten in England zu treffen, um ihr sogenanntes Exempel zu statuieren. Willst du dann nicht lieber doch auch deine Nachkommen in Sicherheit bringen?“
 „Die Abstimmung besagt, dass jemand, die nicht in einem der bedrohten Länder lebt, die Erweckung aller anderen Verkünden muss, Schwester. Das können dann im Moment nur Rotstein Feuermund und ich tun.“
 „Weiß Rotstein schon davon, dass Arcadi zur entscheidenden Jagd auf uns geblasen hat?“ wollte Morgenröte wissen. Himmelsglanz bestätigte es. „Sie teilte Égléee, die ich als Unterhändlerin zu ihr schickte mit, dass sie ihre Familie in völliger Sicherheit wisse. Selbst Ladonna sollte nicht an sie herankommen. Mehr wollte sie meiner Tochter nicht sagen.“ Morgenröte nickte. Himmelsglanz sah ihr an, dass sie nicht gut auf Rotstein zu sprechen war, seitdem diese sie in einem Zweikampf der Unterwerfungsblicke besiegt hatte, obwohl sie da beide in der Höhle der gesammelten Worte also auf zu achtendem Boden gewesen waren, auf dem keine Körper und Geist bedrängende Auseinandersetzung stattfinden durfte.
 Als Morgenröte feststellte, dass sämtliche Mitglieder ihrer Familie eingetroffen waren versenkte sie erst Diosan, der sich nicht damit abfinden wollte, auf unbestimmte Zeit aus seiner Heimat vertrieben zu sein, zuerst in den Schlaf der dauerhaften Geborgenheit. Danach wandte sie diesen Zauber auf alle anderen Angehörigen an.
 Himmelsglanz wartete, bis all jene, die auf die Insel geflüchtet waren schliefen. Auch die Familienältesten hatten sich von älteren als sie in diesen Schlaf singen lassen. Morgenröte jedoch bestand als Mitglied des Ältestenrates darauf, zu den Wachen zu gehören. Himmelsglanz sollte dafür in ihrer Wahlheimat verweilen und dort verfolgen, wie die Auseinandersetzung zwischen den freien Ministerien und Ladonnas Hörigen weiterging. Immerhin hatten all die, die nun in wetterfesten Zelten schliefen noch genug goldene Kerzendochte hergestellt, um bei sich bitenden Gelegenheiten weitere Unterworfene aus Ladonnas Einfluss zu lösen. Denn allen hier war klar, dass es Ladonna nicht nur um die freiwerdende Veelakraft ging, sondern auch darum, das einzige Mittel gegen ihren Feuerrosenzauber zu beseitigen, um diesen ungehindert über andere Gruppen auszubreiten.
 Himmelsglanz alias Léto nahm noch an der abschließenden Beratung des Ältestenrates teil, die sich darum drehte, unter welchen Bedingungen die schlafenden Kinder Mokushas wieder aufgeweckt werden konnten. Dann kehrte sie unsichtbar in Gestalt einer Schwänin in ihre Heimat zurück.
 __________
 In einer Granithöhle tief unter den Monti Peloritani auf Sizilien, Februar 2003
 Für einen Moment erwachte sie aus langem, tiefen Schlaf. Die Augen glommen im blauen Licht. Der steinerne Körper erbebte sanft. Laute Schreie waren aus dem sie seit Zeiten begleitenden kaum vernehmbaren, sanften Summen und Singen hervorgeklungen. Diese hatten sie geweckt. Viele der Schreie klangen fast gleichzeitig. War es soweit? Sie lauschte. Durch die magischen Stränge, die sie in neunundvierzig Monden gewebt hatte suchte sie nach dem Ursprung der Todesschreie. Ja, das war irgendwo im Norden der Halbinsel. Jemand tötete mehrere Kinder Mokushas auf grausame Weise. War es Ladonna? War diese doch noch einmal aus dem auferlegten Schlafzauber erwacht? Wieso konnte sie sie nicht mehr wie eine unsichtbare Beobachterin direkt betrachten und belauschen? Ja, und wie viel Zeit war seit damals vergangen? Sie besaß kein Zeitgefühl. Das hatte sie damals, wo sie diesen mächtigen Wachzauber eingerichtet hatte versäumt, einzufügen. Waren es nur Monate, oder waren es gar Jahrzehnte, die vergangen waren? Sie lauschte und hörte, wie weitere Kinder Mokushas den gewaltsamen Tod fanden. Dann trat wieder beinahe Ruhe ein. Nur das fast unhörbare, sanfte Singen vieler hundert geistiger Stimmen der lebenden Kinder Mokushas drang zu ihr vor. Dieses gleichmäßige Summen und Singen beruhigte sie mehr und mehr und mehr. Es ließ ihre gerade erst erwachten Sinne wieder einschlafen. Nun hockte wieder eine völlig leblose, steinerne Nachbildung auf einem Sockel in tiefster Dunkelheit und Stille, beschützt von mehreren Sperrzaubern, die sich alle Zeit aus der Bewegung der Gestirne aufluden. Jene, die wachte, schlief wieder. Wie lange dies dauerte konnte keiner sagen.
 __________
 Spielclub End Of Rainbow bei Nassau, Bahamas, 16.11.2006, später Abend
 „Kriegst du das Bild nicht schärfer, Boris?“ wollte Walter Pickford wissen. Der Manager des nicht ganz legalen Spielclubs End Of Rainbow bei Nassau zwinkerte immer wieder, weil das völlig verschwommene Bild auf dem zweiten LCD-Monitor von links ihn irritierte. Er konnte gerade erkennen, dass an drei Tischen zwischen drei und sechs Leute standen und gerade so zwischen Männlein und Weiblein unterscheiden. Die Gesichter der Menschen blieben völlig unscharf.
 „Ich habe schon alles durchgecheckt, was Kamera zwei angeht, Software, Linsenstellung und den lichtempfindlichen Chip. Es sieht ganz danach aus, als hätten wir die Kamera in ein lange nicht mehr gesäubertes 1000-Liter-Aquarium reingehängt, Mr. Pickfort, und das seit drei Stunden. Da die Spieler nicht wissen dürfen, dass sie beobachtet werden kann ich keinen reinschicken, um die Kamera komplett auszutauschen.“
 „Und du bist dir sicher, dass es nicht an der Bildübertragung selbst liegt?“ wollte Pickford wissen. Sein Sicherheitsüberwacher deutete auf die fünf anderen Monitore, die alle Roulettetische, die zwei Black-Jack-Tische und die Automatenhalle abbildeten. „Dieselben Kameras, dieselbe Aufnahme- und die selbe Darstellungssoftware, Mr. Pickford“, sagte Boris Koslowsky, der Sicherheitsüberwacher. „Im Grunde hat das mit dem verschwommenen Bild angefangen, als diese Frau im mitternachtsblauen Abendkleid und den weißen Seidenhandschuhen reinkam, die sich als Anna Taylor ausgewiesen hat, als hätte die ein Bildstörgerät dabei oder sowas.“
 „Ach, dann wurde die Dame nicht auf elektronische Geräte durchsucht, die bei möglichen Spielmanipulationen helfen könnten?“ wollte Pickford wissen. „Kein Mobiltelefon, keine Kameras, auch keine Hörgeräte oder einen Herzschrittmacher. Die ist sauber durch unsere heimliche Sicherheitsschleuse gestiefelt“, sagte Koslowsky. „Ja, aber du wolltest mir zeigen, dass sie alle zwei Spiele heftig abräumt und auch schon bei drei Einzelzahleinsätzen abgeräumt hat“, sagte Pickford. Koslowsky nickte. „Die hat jedesmal, wenn sie auf Einzelzahlen gesetzt hat das Tischlimit ausgereizt und dann voll abgeräumt, sogar einmal die 0 getippt. Carlos Romero ist der Croupier am Tisch drei.“
 „Wie viel hat sie schon abgeräumt, Boris?“
 „Öhm, laut der heimlich mitlaufenden Gewinnregistratur schon zusammen 100.000 Bahamadollars. Es sieht nicht so aus, als sei sie damit schon zufrieden und …“ Eine Glocke bimmelte. Das hieß dass die Gewinnregistratur einen Einzelgewinn über 700.000 Dollar ermittelt hatte. Boris Koslowsky sah schnell nach, auf welchem Tisch dieser hohe Gewinn verbucht wurde. „Das war sie. Sie muss das Codewort für das Goldtopflimit genannt haben, also dass sie eine Empfehlung von Ihnen oder einem der stillen Teilhaber hat“, sagte Koslowsky.
 „Bist du dir sicher, dass es nicht Charlie Hamstead ist, der den Goldtopf gezogen hat?“ fragte Pickford. „Nein, der spielt zwei Tische weiter, hat aber auch schon 50.000 Bahamadollar gewonnen“, sagte Koslowsky.
 „Das Goldtopflimit darf jemand nur dreimal am selben Spielabend nutzen“, sagte Pickford. Er beobachtete auf dem unklar darstellenden Bildschirm, wie die Spieler am Roulettetisch erneut setzten. Die laufende Kugel konnte er nicht erkennen. Erst als der Kessel nicht mehr kreiselte blickte er auf die Gewinnregistratur, die an und für sich unzulässig war, den Betreibern aber half, mögliche Unregelmäßigkeiten festzustellen. Wieder bimmelte die Gewinnmeldung, dass jemand mehr als 500.000 Dollar gewonnen hatte. Pickford verzog das Gesicht. „Da hat wohl noch wer das Goldtopflimit gezogen und zwei Drittel des verfügbaren Kapitals gesetzt“, stöhnte er. Dann wurde ihm klar, dass es wieder an jenem Tisch war. „Ich fürchte, ich muss Carlos und den Tisch austauschen, wenn das so weitergeht“, knurrte er. Die schwindelerregend vielen Stellen der erspielten Summe ließen ihn fast taumeln. „Drei Millionen Dollar. wer immer das war hat gerade die Bank gesprengt.“
 „Dann lassen Sie doch Carlos ablösen. Ich schicke Ben an den Tisch. Der kennt sich mit allen möglichen Manipulationsversuchen aus und kann heimlich eine neue Kugel ins Spiel bringen.“
 „Vorschlag angenommen“, sagte Pickford. Boris gab die Ablösungsanweisung an den Croupier des gerade so gewinnträchtigen Tisches in den Kurznachrichtensender. Nur eine Minute später war der Austausch erfolgt.
 Da auch die Croupiers nicht wissen durften, dass die Tische überwacht wurden traf Pickford Carlos Romero in seinem Managerbüro. Dort unterhielt er sich mit ihm über den bisherigen Abend und ließ sich die achso von Fortuna geküsste Spielerin beschreiben. Er fragte ihn, ob er irgendwas mitbekommen hatte, dass sie mit etwas hantierte oder gegen den Kessel stieß, um bestimmte Zahlen zu kriegen. Nichts dergleichen hatte sie angestellt. Er erfuhr, dass sie das Codewort „Grüner Leprechaun“ geflüstert hatte, was sie dazu berechtigte, dreimal am Abend ein Drittel des bisher erspielten Kapitals auf eine Einzelzahl zu setzen. Als sie das zweimal in Folge erfolgreich getan hatte war Carlos klar, dass er wohl abgelöst wurde. Denn die Gewinnregistratur 500.000 Plus kannten auch die Croupiers.
 Eine halbe Stunde lang geschah nichts weiter, außer dass auch Charlie Hamstead, der Neffe von Pickfords Teilhaber Bunton den grünen Leprechaun und damit die Aussicht auf den Topf voller Gold versucht hatte. Der hatte jedoch nicht jenes goldene Händchen wie die Dame im blauen Abendkleid. als dann kurz vor Mitternacht Ben Willes wohl auch einen entsprechenden Einsatz annehmen musste und die Fremde eine Halbe Million auf 27 Rot setzte war Pickford hinter einem Einwegspiegel Zeuge, wie die andere voll konzentriert den Kessel und die Kugel beobachtete. Als dann „Rien ne va plus!“ ausgerufen wurde blickten alle Spielerinnen und Spieler und der Croupier Ben auf den auslaufenden Kessel und die nun darin herumtitschende Kugel. Dann blieb sie im fach 27 Rot liegen. Damit bekam die Spielerin im mitternachtsblauen Abendkleid und der sonnenbankgebräunten Haut und den tiefgrünen Augen 17,5 Millionen Bahamadollars zu ihrem Einsatz dazu. Damit war die Bank schon mehr als gesprengt. „Wetten, die hört jetzt auf?“ fragte Koslowsky seinen Boss. „Hoffe das mal, Boris. Wenn die noch weiter so spielt trägt die zwei Monatserlöse hier raus“, sagte Pickford.
 Tatsächlich schaufelte die überglückliche Spielerin eine Million in das Fach für die Spende an die Angestellten und ließ sich von Ben eine Bestätigung geben, dass sie 17,5 Millionen gewonnen hatte. Damit und den erspielten Getons ging sie zur Kasse und ließ sich einen Scheck ausstellen. Der Wechselkassierer klingelte nach dem Manager, weil der alles über einer halben Million gegenzeichnen musste. So bekam Pickford die Gelegenheit, die andere genau anzusehen. Sie wirkte rein äußerlich sehr entspannt. Er beglückwünschte Anna Taylor zu ihrem Erfolg und fragte, auf wessen Empfehlung sie seinen Club beehrt hatte. Sie erwähnte den Namen Albert Southgate. Pickford musste sich anstrengen, nicht zu schlucken. Southgate war der König aller illegalen Glücksspielhäuser auf den Bahama-Inseln. Wenn der die Dame hergeschickt hatte war klar, dass er sich an der nicht vergreifen durfte. Also hatte Soutghgate ihn auf dem Schirm und wollte ihn offenbar abzocken. Wie auch immer die das angestellt hatte, es war ihm gelungen. Mit insgesamt 20,59 Millionen Bahamadollars in Form eines Schecks verließ Anna Taylor den Spielclub wieder. Sie ging zumindest auf Pickfords Vorschlag ein, sich standesgemäß in ihr Hotel chauffieren zu lassen. So rief er eine Mietwagenfirma seines Vertrauens an und ließ ihr einen diamantschwarzen Rolls Royce mit goldenen Zierleisten und Schutzblechen vorfahren. Die glückliche Spielerin stieg winkend in den Fond und wartete, bis der Chauffeur die Tür wieder geschlossen und sich ans Steuer gesetzt hatte. Leise brummend verließ die Nobelkarosse den Vorhof des Spielclubs. „Der Rolls hat einen GPS-Sender an Bord. Mal sehen, ob die echt ins Hotel zur blauen Lagune fährt“, sagte Pickford zu Koslowsky. „Hmm, glauben Sie echt, dass Southgate sie hergeschickt hat, Mr. Pickford?“
 „Ich werde den Teufel tun, ihn zu fragen. Wenn die echt in ihr Hotel fährt kriege ich raus, in welchem Zimmer die wohnt. Morgen lasse ich sie dann von Teddy Swiftfinger anrempeln, um den Scheck wiederzukriegen“, sagte Pickford.
 Über die Fahrtroute des Rolls Royce bekamen sie mit, wie die Frau, die sich als Anna Taylor vorgestellt hatte zu jenem Hotel der blauen Lagune hingefahren wurde. Von dort fuhr der Rolls Royce wieder zurück. Pickford grinste. Wie gut, dass er in einigen Herbergen seine Leute hatte. So klingelte er eine gute Bekannte, die im Hotel arbeitete, aus dem Schlaf und trug ihr auf, wenn sie 20.000 Dollar Wiederbeschaffungslohn haben wolle herauszufinden, wo eine gewisse Anna Taylor logierte. Dann traf es ihn wie ein Dampfhammer. Im Hotel zur blauen Lagune war keine Anna Taylor und keine so ähnlich klingende Besucherin abgestiegen, nicht heute, nicht gestern und auch nicht vor einem Jahr. Er wollte wissen, ob die Außenkamera die Ankunft der Fremden mitgefilmt hatte. Da kam der nächste Schlag. Der Rolls Royce war angekommen. Der Chauffeur war ausgestiegen und hatte dem Nachtportier einen Umschlag übergeben, angeblich eine Vorbestellung von zwei Gästen aus New York, die nicht im Computer geführt werden wollten und war dann wieder losgefahren. Die Kamera hatte nicht erfasst, ob jemand im Fond des Nobelautos gesessen hatte. Es sah danach aus, als habe sich die Dame im blauen Abendkleid unterwegs abgesetzt und den Chauffeur mit diesem ominösen Umschlag weitergeschickt. Doch wo auf der Fahrtroute konnte sie ausgestiegen sein, um an einem für sie sicheren Ort zu gelangen?
 „Der dritte Schlag erfolgte dann am nächsten Morgen, als er erfuhr, dass ein Scheck mit umgerechnet 20,59 Bahamadollar in einer Bank in Singapur eingelöst worden war und der Angestellte ihn anstandslos vom betreffenden Konto abgebucht hatte. Offenbar musste die Fremde den Scheck per sehr gutem Fax nach Singapur weitergeleitet haben, wo ein Komplize von ihr nur noch zur vertrauten Bank gehen und ihn einlösen musste. Pickford hätte vielleicht doch besser seine eigene Hausbank anmailen und den Scheck sperren lassen sollen. Er hatte sich zu sehr auf seine Verbindungen verlassen. Jetzt eine Suche nach der Frau, die sich Anna Taylor nannte einzuleiten würde nichts mehr bringen. Denn die hatte sicher die Inseln mit einem Boot oder Schiff verlassen, bevor der Scheck eingelöst worden war. „Wieso kann ein eindeutig gefaxter Scheck akzeptiert werden?“ fragte Pickford seinen Buchhalter Hanson.
 „Der ist nicht gefaxt worden. Die müssen den durch einen hochleistungsscanner gejagt, digitalisiert, an eine vertrauenswürdige Mailadresse verschickt und dort auf entsprechendem Papier neugedruckt haben, und zwar mit einem Plotter, der genaue Linien nachzeichnen kann. So kann mal eben ein Scheck rund um die Welt gebeamt werden, mit freundlichen Grüßen von Arthur C. Clarke. Ich denke, Boss, wir sollten die Praxis mit den Schecks aufgeben, wenn sowas Mode wird, dass jemand den einfach einscannt, per Mail an einen Ort mit noch möglichen Banköffnungszeiten weiterschickt und dann problemlos weil mit guten Kontakten zur Scheckabteilung was abheben lassen kann.“
 „Das sieht Southgate ähnlich“, knurrte Pickford. Doch seine Teilhaber würden das wohl genausowenig komisch finden wie er, dass an einem einzigen Abend mehr als zwanzig Millionen Bahamadollar abgeräumt worden waren. Dann fragte er Hanson, wer Arthur C. Clarke war. „Ein Science-Fiction-Schreiber, der behauptet hat, dass weit genug fortgeschrittene Technologie nicht von Magie unterscheidbar ist, Mr. Pickford“, erwiderte Hanson, der viele saubere und schmutzige Tricks der Buchhaltung kannte und dem Pickford deshalb jedes Wort glaubte.
 __________
 Ladonnas Residenz bei Florenz, 16.11.2006, 21:20 Uhr Ortszeit
 Die Rosenkönigin hielt Hof im großen Salon ihrer Villa. Die sieben Statthalterinnen waren gekommen. Sie wollten wissen, wann es endlich gegen die dreisten Veelas ging, die Diana Camporosso ermordet hatten. Ladonna erwähnte ohne Einzelheiten, dass sie die russischen Hörigen damit beauftragt hatte, dieses Problem zu lösen und dass es schon hoffnungsvolle Ansätze gab. Doch genaueres ließ sie nicht heraus. Sie befahl ihren sieben Regionalstatthalterinnen, vor allem unerwünschte Grenzüberschreitungen sofort zu ahnden. Denn sie konnte sich zu gut vorstellen, dass die über Schwärme von Ungeheuern gebietenden Menschen ihr bereits den Krieg erklärt hatten. Wenn sie kamen sollte die Schwesternschaft die Zauberer festsetzen, während Ladonna weitere Rekruten für ihren Orden der Feuerrose anwerben würde. Ja, so und nicht anders wollte sie vorgehen.
 __________
 Auf der Hacienda Mille Estrellas südöstlich von Lima, Peru, 17.11.2006, 10:30 Uhr Ortszeit
 Seit mehr als acht Monaten galt sie als tot und begraben, Doña Margarita Isabel de Piedra Roja, die einstige Königin des Kokainhandels in Peru. Doch ihr Tod war für Freund und Feind inszeniert worden, um aus der Schusslinie einer anderen mächtigen Widersacherin zu verschwinden, der Feuerrosenkönigin Ladonna Montefiori. Sie hatte es zugelassen, dass sich für sie früher kleine und schwache Neider um ihr territoriales Erbe zankten und dabei vier von sechs auf der Strecke blieben, bis zwei wirkliche Alphamännchen, Luiz Rafael Costa Dorada genannt El Torrero und Agosto Sebastian Ribera, genannt El Dragón Verde, übrig geblieben waren. Die meinten jetzt, sie hätten Peru und die an dessen Grenzen liegenden Gemeinden klar aufgeteilt. Auch in Mexiko war ein Beben durch die Unterwelt gegangen, weil der rote Adler mit brennenden Flügeln vom Himmel gefallen war. Doch die dortigen Verhältnisse hatten sich dadurch eher verschlechtert, weil mehrere große gegen viele kleine Banden Krieg führten. Doch Mexiko war ihr egal. Peru würde sie sich bald zurückholen, aber nicht offen von den Toten auferstehen, sondern über Mittelsleute, am Besten, indem sie einen der zwei Übrigbleiber unterwarf und den als ihren Statthalter weitermachen ließ, ähnlich wie es die Feuerrosenkönigin mit Zaubereiministerien angestellt hatte.
 Mittlerweile wusste sie, dass Ladonna Montefiori ihre Veelaabstammung nutzte, um jene gemeine Feuerrose zu erschaffen. Sowas ähnliches gab es auch bei den Völkern, die zusammen das Reich der Vier Weltecken bewohnt hatten. Einen solchen Trick, den Stein der Folgsamkeit, würde sie bald an den Auserwählten schicken, falls sie nicht sogar beide verbliebenen Scheinerben damit bedachte.
 Zwar gefiel es der einstigen Löwin von Lima nicht, sich wie eine Maus im Loch zu verstecken und zu hoffen, dass die davor herumschleichenden Katzen bald weiterzogen. Doch wenn sie so mitbekam, was in der magischen Welt gerade los war blieb sie besser noch eine Zeit lang tot. Allein das mit der neuen Nachtschattenkaiserin und der ausufernden Vampirplage mahnte sie, dass auch sie gewisse Grenzen hatte. Da sie es sich mit dem Zaubereiministerium verscherzt hatte würde sie im Fall eines Angriffes dieser beiden Nachtgezüchte auf sich alleine gestellt sein. Da wollte sie erst sicherstellen, dass sie einen Kampf auch überstehen konnte. So spann sie ihr Netz von vertrauten Hexen heimlich weiter über Südamerika. Längst nicht alle von denen waren mit der Entwicklung in der Zaubererwelt einverstanden. Einige von denen erwähnten auch, dass sie zu Ladonnas Konkurrenz, also der Spinnenschwesternschaft oder den schweigsamen Schwestern gehen wollten, um sicher zu sein.
 Neben der geplanten Rückkehr in den Kokainhandel betrieb die Doña de Piedra Roja auch den Ausbau eines Finanzimperiums, dass sich schön fern von Panama und Liechtenstein hielt. Denn dort waren ein wenig zu viele Lecks aufgebrochen, durch die Reporter und Finanzministerien in aller Welt Dinge erfuhren, die andere nichts angingen. Aber es gab ja noch genug Länder mit sehr freizügigem Finanzwesen und sehr verschwigenen Bankangestellten, in die sie ihre Ersparnisse transferieren und die Mäuse jungen lassen konnte. Zu diesen Vorhaben gehörte auch die Beteiligung an verschwiegenen Spielkasinos in den Vereinigten Staaten, Mexiko, sowie den Bahamas und Bermudas. So erfuhr Margarita Isabel de Piedra Roja an jenem Morgen des 17. Novembers des in den letzten Zügenliegenden Jahres 2006, dass es einer einzelnen Frau gelungen war, den Club von Pickford, Bunton und Hudson um über zwanzig Millionen US-Dollar zu erleichtern. Dabei musste die Spielerin das Kunststück vollbracht haben, einen Scheck in Nassau zu bekommen und nur eine halbe Stunde später in Singapur einzulösen. Für Margarita de Piedra Roja stand fest, dass eine Hexe den Club abgezockt haben musste, die mit dem Gewinnscheck mal eben um die halbe Welt appariert war, um ihn auf ein diskretes Konto einzuzahlen. Doch sie wusste, dass gerade um magische Manipulationen zu vermeiden alle öffentlichen Spielbanken mit Spürsteinen ausgestattet waren. Gut, Pickfords Club war nicht öffentlich. Das hatte er dann davon. Sie fragte sich nur, wozu eine andere Hexe so viel Magielosengeld brauchte. War es nur, um die Magielosen zu ärgern, weil die so geldhörig waren? Oder plante da wer was mit Eingriffen in die nichtmagische Welt? Sie selbst und der von ihr erledigte mexikanische Bandit Augusto Xocotl Paredes hatten ja nichtmagisches Geld erwirtschaftet, um damit auch in der magielosen Welt mächtig zu werden. Wollte nun auch Ladonna Montefiori auf diesen Besen aufsteigen? Nein, vielmehr mochte es jene wegen Ladonna in den Hintergrund geratene Dame sein, die sich in eine schwarze Spinne verwandeln konnte. Wenn die sich die Clubs ausguckte, die nicht mit Spürsteinen überwacht wurden konnte die womöglich Millionen am Roulettetisch abräumen. Margarita de Piedra Roja überlegte, was sie tun würde, wenn diese Hexe auch in einem der von ihr mitbetriebenen Spielclubs auf Beutezug ging. Sie wollte das erst einmal im Auge behalten und sich auf die beiden peruanischen Kokainfürsten einstellen, die meinten, sie beerbt zu haben. Bis Weihnachten wollte sie zumindest was ihre Vorherrschaft auf dem Drogenmarkt angeht wieder oben auf sein.
 _________
 In einer Granithöhle tief unter den Monti Peloritani auf Sizilien, 26.04.2003
 Es waren keine Schreie, die sie erneut weckten. Es war ein heranjagendes Brüllen wie von abertausend wütenden Stieren, begleitet von einem Tosen wie von zwanzig aufeinanderfolgenden Sturmflutwellen gegen eine Steilküste. Ihr steinerner Körper, das Behältnis ihrer Aufbewahrung, erbebte heftiger denn je. Wer sie sehen konnte mochte ein grün-gelbrot flackerndes Leuchten erkennen, dass ihren Leib umfloss. Über alle von ihr ausgeworfenen Stränge der Wahrnehmung jagte eine aus Leid, Wut und gewaltsamem Tod geborene Kraft in sie hinein und wieder aus ihr hinaus. Der Sockel schwankte bedenklich. Die in ewiger Hockstellung angewinkelten Beine federten durch wie aus Fruchtgelee. Aus den Augen der steinernen Wächterin schossen grüne, gelbe und rote Lichtlanzen und zerbarsten zu Wolken aus glimmenden Funken, wenn sie gegen die Felswände stießen. Das Tosen und Brüllen drohte ihren Leib zu zersprengen. Es trachtete danach, ihr den Kopf von den steinernen Schultern herunterzureißen. Doch zugleich erfuhr sie eine Zunahme ihrer Aufmerksamkeit und Kraft. Einen winzigen Augenblick sah sie wie durch fremde Augen in dunkle Räume hinaus, meinte die geistigen Stimmen träumender Wesen zu hören. Dann schwoll das Getöse ab. Das Beben ließ nach und verebbte schließlich vollständig. Die steinerne Wächterin erspürte wieder jenes leise Summen und Singen, dass von dort kam, wo die lebenden Verwandten ihrer Schöpferin weilten. Für wenige Augenblicke konnte sie wieder frei denken. Etwas mächtiges, bedrohliches, dunkles war durch ihre Höhle gerast und hatte versucht, sie zu zerstören. Doch zugleich hatte es jenen Anteil in ihr, der aus Blutopfer und eigenem Tod der Schöpferin geboren war, bestärkt, noch aufmerksamer zu sein, noch machtvoller wirken zu können, wenn die Zeit gekommen war. Doch wann die Zeit reif war konnte die steinerne Wächterin nicht vorhersehen. Ihr Körper war wieder so starr und kalt wie es die Natur von Stein war. Das gleichmäßige Summen und Singen der noch viele tausend lebenden Kinder Mokushas wirkte erneut beruhigend auf sie ein. Was immer sie da bedrängt hatte, es hatte denen, über deren Wohl sie wachte nichts getan. Mit diesem beruhigenden Gedanken verfiel sie erneut in jenen Zustand, der weder Leben noch Tod war, um die Zeit zu überdauern, ob Tage, Monate, Jahre oder Jahrhunderte.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium bei Boston, vereinigte Staaten, 18.11.2006, Nachmittag
 Louisette Richelieu sah ihre höchste Schwester und Heimstattgeberin fragend an. Diese nickte ihr zu. „Wenn das stimmt, dass die Russen eine Waffe gegen Veelas bauen, die ähnlich wirkt wie die blauen Todesstrahlen gegen Werwölfe, meinst du, dass es dann einen totalen Krieg der Veelas gegen die Zaubererwelt gibt, höchste Schwester?“
 „Hat dein Verbindungsbild das so vermeldet, Schwester Louisette? Es steht zumindest zu befürchten, dass die Veelas sich das nicht gefallen lassen und einen massiven Gegenschlag ausführen werden, vor allem wo deren Blutrachementalität im Spiel ist. Aber soweit ich von meinen Verbindungen mitbekommen konnte ziehen sich alle Veelas und ihre mit Menschen gezeugten Nachkommen in Verstecke zurück und gehen den Ministeriumsleuten aus dem Weg, wo sie können. Nur die in Spanien und Frankreich lebenden Nachkommen jener gottgleich verehrten Mokusha wagen es noch, ihr bisheriges Leben fortzusetzen.“
 „Du meinst, die verstecken sich und bleiben für Jahre oder gar Jahrzehnte versteckt, höchste Schwester?“ fragte Louisette nach. Anthelia sah sie an und erwiderte: „Ich denke, sie werden ähnlich den Vampiren einen Überdauerungsschlaf bevorzugen, um nicht verrückt zu werden, weil sie über viele Monate oder gar Jahrzehnte in einem selbstgewählten Schutzkerker ausharren müssen. Du bist ja auch noch bei klarem Verstand, obwohl wir nicht wissen, ob und wann du nach Frankreich zurückkehren kannst.“
 „Das ist wohl richtig, höchste Schwester. Dennoch denke ich immer mehr daran, dass ich was versäume, je länger ich hier bei dir bin. Sicher, ich bekomme alles direkt mit, was hier besprochen und beschlossen wird, auch deine Ausflüge in die Glücksspielhäuser der Muggels. Aber selbst tun kann ich im Moment nichts. Das kann einen schon um den Verstand bringen.“
 „Ja, und damit das nicht so kommt habe ich dir ja so viele Aufgaben zugeteilt, unter anderem die Überwachung aller Bilderverbindungen, die wir in den letzten Jahren einrichten konnten. Und was die Glückspielhäuser angeht, so hat Schwester Romina vor einem Tag vermeldet, dass es offenbar zu gewissen Unstimmigkeiten zwischen einer Verbrecherfamilie in New York und einem ebenso gesetzlosen Herren aus San Francisco gekommen ist, weil der aus New York behauptet, sein Sohn sei von ihm um seinen Lohn betrogen worden und der aus San Francisco das abstreitet, weil er natürlich nicht weiß, wer die Dame im roten Abendkleid war, die in jenem Spielclub in Atlantic City so hoch und glücklich gewonnen hat. Gut, jetzt weiß ich wenigstens, dass ich bei meinen weiteren Ausflügen gut verkleidet auftreten muss, also geschminkt und mit getöntem Haar, damit deren Verbindungsleute mich nicht erkennen. Ach ja, ich habe über Romina alle Unterlagen zusammentragen lassen, die mich und einen gewissen jungen Darsteller namens Sunnydale betreffen. Es war schon gut, dem nach dem Ende unserer kurzen Affäre alles Wissen um mein Aussehen zu nehmen. Aber mir wurden diese Bilderjäger doch langsam lästig, und ich wollte ihn nicht dauerhaft bei mir einquartieren wie es die Mischblüterin Ladonna mit ihrem Bettwärmer getan hat.“
 „Welchem Bettwärmer, höchste Schwester?“ wollte Louisette wissen. Anthelia erzählte ihr noch einmal, was sie über Ladonnas Haus bei Florenz herausbekommen hatte und dass dieses ursprünglich einem jungen Lebemann namens Luigi Girandelli gehörte. Den mochte sie wohl weiter als Liebhaber kultivieren. Das verstand Louisette. Ihre Gedanken schweiften zu Albertine Steinbeißer. Louisette wusste immer noch nicht, dass diese durch das Testament ihrer Vorfahrin eine neue Persönlichkeit erhalten hatte und nun nicht mehr ausschließlich auf weibliche Liebespartnerschaften bezogen war. Anthelia und Albertrude hatten vereinbart, dass nur Albertrude ihrer einstigen Dauergeliebten Louisette verdeutlichen durfte, was mit ihr los war. Doch offenbar war dieser Zeitpunkt noch nicht da.
 „gehst du heute noch einmal aus?“ fragte Louisette. Anthelia wiegte den Kopf und schüttelte ihn dann. „Ich darf nicht zu viel auf einmal wagen. Dass ich den Spielclub mehrerer Verbrecherbanden besucht habe sollte mir zu denken geben, dass diese Unholde sich untereinander abstimmen, wann jemand mit einer hohen Glückssträne bei ihnen spielt. Mit dem, was ich bis dahin erspielt habe können wir, sollte das wahrhaftig nötig sein, mehr als zehn Jahre in der magielosen Welt leben. Aber bisher ist dies ja nicht nötig. Insofern kann ich meine Beutezüge durch die Spielhäuser bis auf weiteres aussetzen.“
 Vera Barkowa apparierte im Salon von Tyche Lennox‘ ehemaligem Wohnhaus. Sie verbeugte sich vor der höchsten Schwester und meldete, dass das russische Zaubereiministerium jetzt darauf ausging, mindestens zwanzig oder dreißig Veelas auf einem Haufen mit dem Prototypen ihrer Massentötungswaffe zu erledigen. Anthelia nickte und fragte, ob Arcadis Mordbuben die Suche nach Mokushas Insel aufgegeben hatten.
 „Soweit ich weiß, und das sind Angaben um drei oder vier Ecken herum, wird immer noch nach flüchtenden Veelas gesucht, die sich in eine bestimmte Richtung bewegen. Aber weil die Veelas das auch wissen wählen sie andere Fluchtrouten, nicht den direkten Weg. Außerdem können die sich unsichtbar machen, und Unortbar sind sie eh.“
 „Ja, aber einige von denen haben rein menschliche Familienangehörige. Was passiert mit denen?“ wollte Louisette Richelieu wissen. „Sie werden die Methode kopieren, mit der sich der europäische Veelakontaktzauberer von seiner direkten Verbindungsperson zu geheimen Treffen tragen lässt“, sagte Anthelia. Louisette nickte. Auch sie hatte über eine Bilderverbindung zu ihrer Nichte Jaqueline ohne deren Wissen erfahren, wie Julius Latierre im selbstgeschrumpften Zustand auf Létos Schwanenrücken geritten war, wie der tragische Held der Geschichte um Nils Holgersson. „Stimmt, wenn Léto dies an ihre Angehörigen und die an deren Veela-Angehörigen weitergegeben hat haben die echt einen Weg, um unortbar zu verreisen“, meinte Vera Barkowa.
 „Hüte dich weiter vor Entdeckung und behalte die Nachrichten im Blick, Schwester Vera!“ befahl Anthelia. Dann fragte sie, wie es Anastasia gehe. „Die ist froh, dass sie mehr von ihrem Wissen und Können zeigen kann alls vor sechs Jahren noch, höchste Schwester. Sie hofft darauf, eines Tages in deine Schwesternschaft eintreten zu dürfen“, sagte Vera Barkowa. Anthelia nickte. Wie wichtig Mitschwestern in umkämpften und überwachten Gebieten waren zeigte sich ja gerade jetzt wieder.
 Vera kehrte in ihre Heimat zurück, um aus sicherer Entfernung und über drei jederzeit von ihr abtrennbare Verbindungsstellen die Vorgänge im russischen Zaubereiministerium zu überwachen. Anthelia dachte an die Monate zurück, wo sie Vera in der jetzt nicht mehr existierenden Daggers-Villa beherbergt hatte und die in ihrem Leib auf ihre Wiedergeburt hinwachsende Dido auf die Welt geholt hatte. In zehn oder zwanzig Jahren mochte Anastasia Barkowa eine weitere Mitschwester von ihr werden. So schnell verging die Zeit.
 __________
 In der Beratungshöhle der drei obersten Mütter der Töchter Hecates, 18.11.2006, zwischen Sonnenuntergang und Abenddämmerungsende
 Die drei Wachsfackeln brannten in ihrem weißgelben Licht auf ihrer jeweiligen Seite des neun Ellen messenden Tetraeders. Alle drei Mitglieder des Trimetrion Hecateion saßen auf ihren Beratungsstühlen. Wie es die uralte Vorschrift ihres Ordens war trug jede einen silbergrauen Schleier vor dem Gesicht. Sicher wusste jede, wer die andere war. Doch galt, dass nur die große Mutter Hecate selbst die Gesichter ihrer obersten Dienerinnen sehen sollte, wenn diese zur Beratung zusammenkamen.
 Nach dem üblichen Begrüßungsritual sprachen die drei Mütter davon, welche Gefahr am Horizont heraufzog wie eine Unwetterfront. Mutter Trioditis, die Hüterin der drei Wege, die zugleich auch Lauscherin weltweiter Nachrichtenverbindungen war, erwähnte, dass sie erfahren hatte, dass Arcadis Ministerium wahrhaftig eine Waffe zur flächendeckenden Tötung von Veelabluttragenden erbaut hatte. Mutter Trigonia, die Hüterin der drei Lebensabschnitte, stellte fest, dass wenn die Waffe gegen Mokushas Kinder wirklich wirkte diese zum Vernichtungszug gegen alle Trägerinnen und Träger magischer Kräfte aufrufen würden. Mutter Triformis, die Wissende um gegenständliches, lebendiges und nichtstoffliches fragte, wie wahrheitsgetreu die Berichte waren. Immerhin hätte Ladonna ja über Arcadi eine bewusste Falschmeldung verbreiten lassen können, um die Veelabluttragenden einzuschüchtern. Darauf entgegnete Mutter Trioditis:
 „Meine heeren Weggefährtinnen und Blutsverwandten haben ausgeschlossen, dass es sich um eine bewusste Täuschung der dreiblütigen Widersacherin handelt. Die Waffe soll wahrhaftig geschmiedet und mit entsprechenden Zaubern belegt worden sein. Eine Kundschafterin aus meinen Reihen hat über die heimlichen Verbindungen nach Moskau erfahren, dass Minister Arcadi höchst selbst den Einsatz dieser Waffe befohlen hat. Ja, und einer seiner Getreuen hat unwissentlich hinterlassen, wo sich diese Waffe befindet und wo deren Baupläne aufbewahrt werden.“
 „Ach, so hat deine Enkeltochter ihre alten Verbindungen wiederbeleben können, Mutter Trioditis?“ fragte Mutter Triformis, die Mutter des Wissens um gegenständliches, lebendiges und nichtstoffliches. Mutter Trioditis bejahte dies. „Und sie ist sicher, dass es kein bewusst ausgelegter Köder Arcadis ist, um Verräter in den eigenen Reihen zu enthüllen und bei der Gelegenheit gleich zu töten?“ wollte Mutter Trigonia wissen. Mutter Trioditis erwiderte unverzüglich: „Genau die Frage habe ich meiner Enkeltochter gestellt. Sie prüfte die ihr zugegangenen Nachrichten nach und schaffte es auch, eine weitere, heimliche Quelle auszuschöpfen. An dem von ihr erfahrenen Ort bei Tomsk in Sibirien gibt es ein solches Haus, das im Ruf steht, von starken Zauberkräften umhüllt zu sein und dass Arcadis Waffenschmied Grolenkow dort seine geheimsten Entwürfe verstaut hat, verschlossen in Blutsiegelkerkern. An und für sich kann dort niemand heran, bei der oder dem nicht das vorgeprägte Blut in den Adern fließt. Aber ich habe schon eine Idee, wie wir ihn dazu bringen können, die Pläne herauszugeben, wenn wir diese nicht aus dem Haus herausholen können.“
 Die nächsten Minuten erläuterte Mutter Trioditis, welchen Einfall sie hatte. Mutter Triformis ergänzte die Ausführungen um nötige Nachbesserungen. Denn um einen erfahrenen Kundigen der Thaumaturgie dazu zu bringen, die Urschriften geheimer Pläne aus der eigentlich vollkommen sicheren Verwahrung hervorzuholen und weiterzureichen bedurfte es schon einer sehr glaubhaften Begründung. Die schliff Mutter Trigonia noch zurecht, indem sie einwarf, dass die Ergebnisse des Versuches mit einfachen Probanden noch ausstanden und die Pläne gegebenenfalls nachgebessert werden müssten und zwar so, dass auch alle Kopien davon entsprechend nachgebessert werden mussten.
 „Bisher haben sie ihre Waffe noch nicht erfolgreich erprobt“, sagte Mutter Triformis. Mutter Trioditis nickte. Das deckte sich auch mit ihren Erkenntnissen. Dann sagte sie: „Aber wir kommen an die bestehenden Vorrichtungen heran. Drei sollen es sein? Dann werden wir diese erbeuten und unschädlich machen.“
 „Ja, und spätestens dann müssen sie die Pläne wieder hervorholen, um neue Vorrichtungen zu erschaffen“, sagte Mutter Trigonia. Mutter Trioditis bejahte das. Dann sollte der gerade ausgefeilte Plan in Kraft treten, die Urschriften der Fertigungspläne zu erbeuten.
 „Was spricht dagegen, diese Pläne nicht zu erbeuten, sondern nur so abzuändern, dass weitere Vorrichtungen unbrauchbar sind, Schwestern?“ fragte Mutter Triformis. Mutter Trigonia sah ihre gleichrangige Mitschwester an. Durch die Schleier konnte keine das Gesicht der anderen lesen. Doch Trigonias Stimme klang unüberhörbar verdrossen: „Das eine kleine Abänderung der Pläne zur Folge hat, dass nicht Veelabluttragende, sondern Menschenbluttragende verheert werden. Mein Ansehen als Heilerin und die Unterwerfung unter die zehn Hauptvorschriften der magischen Heilkunst verbieten es mir und meinen Anvertrauten, Menschenleben zu gefährden, Mutter Triformis.“
 „Ich stimme dir Zu, Mutter Trigonia. Unser Ziel muss die vollständige Beseitigung der Waffe und ihrer Herstellungspläne sein, kein Blutbad unter deren Herstellern“, erwiderte Mutter Trioditis mit entschlossener Stimme. Mutter Triformis fügte sich dem Beschluss ihrer beiden Mitschwestern. So wurde beschlossen, die geheimen Pläne und die fertigen Waffen zu erbeuten und deren Erfinder auf eine von vier erörterten Arten die Erinnerung an deren Vorhandensein und Herstellung zu nehmen. Damit konnte Mutter Trigonia leben, weil die Heilervorschriften ebenso vorgaben, erkannte Gefahren für andere Menschen und menschengleiche Wesen mit Zauberkräften abzuwenden.
 Nach dieser Beratung beendeten die drei obersten Töchter Hecates ihre Versammlung mit dem üblichen Abschiedsritual. Die drei für jede einzelne der Mütter brennenden Fakclen loderten noch einmal für drei Atemzüge hell auf, bevor sie zu einem roten Glosen abdunkelten, das gerade hell genug war, dass die drei ihren Weg nach draußen finden konnten. Als keine mehr in der Beratungshöhle war erloschen die Fackeln vollständig. Völlige Dunkelheit erfüllte die Höhle.
 __________
 Im Haus von Theia und Selene Hemlock, 18.11.2006, später Nachmittag
 Selene war heilfroh, dass sie wieder frei lesen und schreiben durfte. So konnte sie auch auf Berichte antworten, die sie von ihrer Mutter erhielt. Sie hatte sich schriftlich zu der Vernichtung der sieben Tempel der Vampirgötzin geäußert und davor gewarnt, die Gefahr durch deren Anhänger geringer einzuschätzen. Vielmehr mussten alle mit Vampiren befasssten Stellen und Gruppierungen davon ausgehen, dass die angebliche Göttin der Blutsauger bereits Nachwuchs rekrutieren ließ, und zwar dort, wo wenige bis gar keine Ministeriumszauberer überwachten, was geschah.
 Als ihre Urgroßmutter Eileithyia Greensporn zu Besuch war sagte sie dieser: „Sie wird es weiter so machen wie mit den grauen Kristallstaubvampiren. Sie wird in Kriegsgebieten oder in von keinem Gesetzeshüter überwachten übervölkerten Elendsvierteln weltweit ihre Erfüllungsgehilfen hinschicken, um nach und nach Stadtviertel zu kleinen Kolonien ihrer Art zu machen. Daher ist es sehr wichtig, dass die vom Laveau-Institut erfundenen Vampirblutresonanzkristalle in größerer Stückzahl hergestellt und nicht nur in den US-amerikanischen Armenvierteln, sondern weltweit verteilt werden. Ich fürchte, dies geht nur über die Weitergabe der Herstellungsart. Die Frage ist, ob die Leiter des Laveau-Institutes sich darauf einlassen.“
 „Ich muss dir leider zustimmen, Selene“, seufzte Eileithyia Greensporn. Aber vielleicht geht es auch mit dem, was wir ursprünglich gegen das Vampirwerdungsagens entwickelt haben. Meinst du, es wirkt auch gegen die traditionelle Vampirwerdungspraxis an?“
 „Ich fürchte, das wird nicht gelingen, Uroma Thyia“, sagte Selene. Dass sie körperlich erst sieben Jahre alt war und eine entsprechende Kinderstimme hatte täuschte nicht darüber hinweg, wie viel mehr sie wusste. „Ich fürchte, dass es eben ohne diese VBR-Kristalle nicht mehr möglich ist, eine unkontrollierte Vampyrogenese zu stoppen. Du kennst welche vom Laveau-Institut?“
 „Ich kenne natürlich deren residente HeilerinMia Silverlake und kann über diese auch Anfragen an deren Direktor Davidson oder dessen Stellvertreterin O’Hoolihan stellen. Aber ich müsste sie dazu bringen, es zu einem Befehl der Institutsleitung zu machen, dass deren universalbegabter Ausrüstungsmeister sein Wissen um diese sehr brauchbaren Kristalle mit anderen Kollegen teilt. Wir dürfen jedoch nicht vergessen, dass die wahre Dienstherrin des Laveau-Institutes eben jene Marie Laveau ist, der Geist einer unter uns Heilmagierinnen nicht unumstrittenen Voodoomeisterin, der durchaus befinden kann, welche Erkenntnisse des Institutes mit der restlichen Welt geteilt werden und welche nicht. Aber ich werde deine Warnung als meinen Einfall ausgeben und im Rahmen der Heilerdirektiven verlangen, dass meine Kollegin Silverlake die Herstellungspläne für die Vampirblutresonanzkristalle erhält.“
 „Ja, und wenn deren Spielzeugmacher nicht mitspielt, Oma Thyia?“ fragte Theia. „Immerhin kannte meine selige Frau Mutter diesen universalbegabten als Schüler. Der hat schon immer sein ganz eigenes Verständnis von Mitteilsamkeit gepflegt.“
 „In dem Fall werde ich Mia Silverlake wohl androhen müssen, sie wegen mutwilliger Verweigerung höchst wichtiger Kenntnisse aus der Heilzunft auszuschließen. Die dicke Keule wollte ich als Zunftsprecherin eigentlich nicht schwingen. Aber mein Vorgänger hat es schon mal durchgezogen, einen Heiler zu exapprobieren, der meinte, nur auf eigene Rechnung wertvolle Erkenntnisse nutzen zu dürfen. Unsere Zunft lebt und gedeiht von der Mitteilung wichtiger Forschungs- und Behandlungsergebnisse, ob Erfolge oder Misserfolge.“
 „Dann müssen die sich vom LI eine neue Heilerin suchen?“ fragte Selene. „Offiziell müssten sie das. Inoffiziell kann Mia weiterkurieren, nur eben in ständiger Gefahr, bei Fehlschlägen von uns wegen mutwilliger Gefährdung von Menschenleben belangt zu werden“, sagte Eileithyia und war froh, dass ihre Blutsverwandten nicht mitbekamen, wie sie an Silvester Partridge und seinen dreisten Selbstversuch mit einem gefährlichen Endoparasiten dachte.
 „Vielleicht können wir deiner Kollegin ja auch helfen, selbst hinter die Herstellung der VBR-Kristalle zu kommen, Oma Thyia“, meinte Selene. „Im Grunde braucht sie dafür nur einen funktionierenden Kristall, eine Probe Vampirblut und einen Nachbau eines Herzens, in dem das Vampirblut kreist, sowie den Kristallofortis-Trank von Grundsand und Gerstenwurz.“
 „Hmm, dir ist hoffentlich bekannt, dass die Züchtung von Kristallen auf Basis des erwähnten Trankes zu unkontrollierter Raumgreifung des nachzuzüchtenden Kristalls führen kann und dass ein auf magische Agentien angewiesener Kristall für das Wachstum eben jenes Agens in exponentiell zunehmender Menge benötigt und bei Nichtverfügbarkeit ungewünschte Abweichungen hervorbringt?“ fragte Eileithyia Greensporn. Selene nickte schwerfällig. Denn ihr wurde gerade klar, dass zur Nachzüchtung von VBR-Kristallen immer frisches Vampirblut benötigt werden mochte, eben um eine magische Resonanz zu erzeugen. Der von ihr erwähnte Trank mochte mit der entsprechenden Umwälzpumpe einen schnell unbeherrschbar werdenden Bedarf an Vampirblut erzeugen. Doch eben da haperte es am Ende. Magische Kristalle waren nicht zu unrecht ein eigenständiger Unterzweig der Thaumaturgie und Alchemie. Sie konnte sich in dem Zusammenhang an interessante Diskussionen am Lehrertisch von Beauxbatons erinnern, obwohl ihr früheres Ich Austère Tourrecandide eher für die Abwehr dunkler Zauber zuständig war. So sagte sie weniger enthusiastisch: „Natürlich hätte sonst schon jeder im Besitz eines solchen Kristalls den Kristallwachstrank benutzt, um eine beliebige Menge davon nachzuzüchten. Womöglich hat der Ausrüstungsmeister des LIs seine Erfindung zusätzlich gegen derartige unerlaubte Vervielfältigungen abgesichert. Um so wichtiger sollte es sein, die Freigabe seiner Kenntnisse zu erbitten, um eine alle Pestepidemien der Weltgeschichte übertreffende Vampirplage zu vermeiden. Das dürfte auch im Sinne jener Voodookönigin aus den Sümpfen von New Orleans sein.“
 „Finde ich auch, Selene“, pflichtete Eileithyia Greensporn ihr bei.
 Es ging dann noch um die Nachtschattenkaiserin und wie diese einzudämmen war. Selene wollte dann noch einmal wissen, was genau in Ägypten geschah. Eileithyia hatte über das Netzwerk der Heilerzunft alle von mitgereisten Heilern gemachten Beobachtungen erhalten. So sagte sie: „Es dürfte sicher sein, dass jene Entität nicht vollständig ausgelöscht wurde, aber derartig geschwächt ist, dass sie wohl eine geraume Weile keine Gefahr darstellt. Wie lange diese geraume Weile dauert können wir jedoch nicht sagen und sind daher darauf gefasst, dass sie wieder auftaucht oder ihre Diener ausschickt, wenn sie diese wieder vollständig befehligen kann.“ Dem konnte Selene beipflichten. Immerhin reichte es hier, Häuser mit gegen Nachtschatten wirksamer Sonnenmagie abzusichern, die ebenfalls in den von der Sonne verwöhnten Ländern entwickelt worden war.
 „Das LI hat doch auch Verbindung zu den Sonnenkindern. Besteht die Möglichkeit, dass über diese sowohl gegen die Vampirbrut als auch die Nachtschattenkaiserin und ihr Gefolge etwas wirksames zu bekommen ist?“ wollte Selene wissen. Theia verzog ihr Gesicht. Eileithyia schüttelte den Kopf mit dem silbergrauen Haar. „Das hüten die, die mit diesen Sonnenkindern zu tun haben als ihr höchstes Geheimnis. Ich denke, dass das LI nur dann mit den Sonnenkindern in Verbindung tritt, wenn es selbst was von denen will. Hmm, ich hoffe jedoch, dass deine Frage auch schon bei denen selbst auf dem Tisch liegt und sie von sich aus handeln, um eine Plage von Vampiren und Nachtschatten zu verhüten. Denn laut der alten Sagen und Mutmaßungen sind sie ja genau deshalb entstanden, um die Menschen vor Geschöpfen der Dunkelheit zu beschützen“, sagte die Sprecherin der nordamerikanischen Heilzunft. Theia nickte beipflichtend, ebenso Selene.
 So beschlossen die drei, dass es erst einmal nur um eine möglichst freie und zahlreiche Verbreitung der Vampirblutresonanzkristalle gehen sollte. Im Gegenzug wollten die Hemlocks über Eileithyia die Rezeptur für den Immunisierungs- und Reinigungstrank weitergeben, der von jenem Vampyrogenkeim von damals befallene Menschen vor der Vampirwerdung schützte oder sie durch intensive Blutreinigung wieder zurückverwandelte. Bei durch klassischen Blutaustausch zu Vampiren gewordenen gelang das zwar nicht, aber wer wusste schon, ob die selbsternannte Göttin der Vampire nicht erneut auf das Vampyrogen zurückgreifen würde, um den Verlust an Gefolgschaft zu kompensieren.
 __________
 In einer Granithöhle tief unter den Monti Peloritani auf Sizilien, 21.07.2006 menschlicher Zeitrechnung
 Ein langer Augenblick des Wachens. Ihre Augen glühten blau. Ihre ausgebreiteten Arme erbebten. War es wahr oder ein kurzer Traum? Sie hörte die lauten, kräftigen Schreie eines neugeborenen Kindes über das im Hintergrund beruhigend andauernde Summen und Singen hinweg. Ja, ein neues Kind war auf die Welt gekommen, ein Mädchen. Ob es ein reines Menschenkind war oder aus der langen Linie Mokushas stammte war nicht zu hören. Doch warum hatte sie seine ersten Schreie im Leben gehört? Als die Schreie nachließen kannte sie die Antwort. Ein wichtiges Ereignis war eingetreten. die Hoffnung ihrer Schöpferin mochte sich doch noch erfüllen, sofern es kein Traum war, kein in Hoffnung wiegender, flüchtiger Traum. Wieder kehrte Ruhe ein und ließ die steinerne Wächterin in ihren Überdauerungsschlaf versinken. Wer sie hier sehen konnte mochte sie nur für die Nachbildung einer auf die Niederkunft wartenden Mutter mit einladend ausgebreiteten Armen halten. Doch kein Wesen mit Augen war hier, das sie hätte ansehen können. Sie blieb allein, wartend, hoffend, bereit, die Aufgabe zu erfüllen, für die sie erschaffen worden war.
 __________
 In der verborgenen Sicherheitszentrale des russischen Zaubereiministeriums, 19.11.2006, 19:40 Uhr Ortszeit
 Um nicht alle wichtigen Zauberer und Hexen des Ministeriums auf einen Haufen zu treffen verständigten sich die Abteilungen seit der gescheiterten Konföderationssitzung in der Schweiz und den ersten großen Losreißungsaktionen in der Schweiz und den deutschsprachigen Ländern über vergrößerte Zweiwegespiegel, von denen jeder so groß wie ein erwachsener Mann war. So konnte Ilja Anatoliewitsch Mogorow den amtierenden Zaubereiminister so sehen, als stünde er gleich hinter einer silbern gerahmten Glastür. „Gosbodin Minister, wir haben eine hohe Wahrscheinlichkeit, wo die Insel der Veelas sein muss, Ungenauigkeit um die 1000 Quadratseemeilen Sicher, die meisten von denen reisen wohl unsichtbar dahin. Doch wir haben an die dreißig geflügelte Boote gezählt, die vor allem aus den Anrainerländern Bulgarien, Rumänien und der Ukraine losgefahren sind und dann wortwörtlich im Dunkel der Nacht verschwanden. Ich kann das Gebiet jetzt mit einem großen Kreis bezeichnen, in dem am Rand oder in der Mitte die Insel Mokushas sein mag. Was sollen wir damit machen?“
 „Die Karte schicken Sie mir. Ich gebe die weiter an die richtigen Stellen, um die nächsten Schritte zu unternehmen“, sagte der Zaubereiminister im großen Zweiwegespiegel. Mogorow bestätigte diese Anweisung.
 __________
 In einem Nadelwald 50 km westsüdwestlich von Irkutsk, Russland, 22.11.2006 gregorianischer Zeitrechnung, später Abend
 Der berühmt-berüchtigte sibirische Winter schickte seine Vorboten. Ein klirrendkalter Nordwind blies den drei Zauberern in ihren dicken pelzen um die nicht bedeckten Wangen und in die Augen. Grolenkow deutete schnell auf die Stelle, wo die getarnte Blockhütte stand. Dort hatten sie die erste von drei Vorrichtungen versteckt. Der Kundschafterdienst des Ministeriums hatte die ungefähre Lage der Insel Mokushas ermittelt, weil er mehrere geflügelte Fahrzeuge, die nicht aus der nichtmagischen Welt stammten überwacht hatte. Allerdings war das betreffende Meeresgebiet noch mehr als 1000 Quadratseemeilen groß. Wie groß die Insel da selbst war wusste kein Mensch. Daher war es nötig, noch genauere Angaben zu erhalten. Grolenkow und Arcadi hatten eine andere Herangehensweise beschlossen. Wenn Veelablut den Durchlass zu jener Insel öffnete konnte eine Vorrichtung, die selbst ein winziges Quantum Veelablut enthielt als Aufspürgerät wirken und vielleicht auch einen Durchschlupf erzeugen, wenn die eingebaute Funktion Kraftquellumwälzung eingeschaltet wurde, der magischen Barriere um die Insel also vorgegaukelt werden konnte, jemand mit in den Adern strömendem Veelablut würde sich nähern. „Der Minister will in vier Tagen verkünden, ob die Gefahr durch aufständische Veelas gebannt werden kann oder nicht, Igor. Also los, versuchen wir es erst mal mit Aufspüren!“
 Die Hütte enttarnte sich auf die abgestimmte Zauberstabbewegung und das festgelegte Losungswort. Es sah so aus, als würde im Wald ein schmaler Riss entstehen, der sich immer weiter ausdehnte und sich auf die Größe eines kleinen Hauses ausdehnte. Darin flirrte es. Als der Riss die Endgröße erreichte stand fest und für jeder Mann sichtbar ein Blockhaus mit vier Räumen da.
 Im Schein ihrer entzündeten Zauberstablichter betraten die drei russischen Ministeriumszauberer die Hütte, nachdem Grolenkow noch den Bakunin’schen Vorhang vor der Tür beseitigt hatte. Im zweiten Raum stand eine pechschwarze Truhe mit goldenen Beschlägen und drei Schlössern. Grolenkow sperrte jedes Schloss auf. Er machte Handzeichen, dass seine Mitarbeiter Igor und Anatoli zwei Schritte zurücktreten sollten. Dann öffnete er die Truhe. Eine Wolke aus silbernem Dunst entstieg der Truhe, umwaberte das Möbelstück und Grolenkow und zog sich wieder in die Truhe zurück. Grolenkow trat vor und griff in die Truhe. Er zog eine rot-schwarz karierte decke hervor. Dann lag sie vor ihm, die Vorrichtung, die zum Schrecken aller aufmüpfigen Kinder Mokushas werden sollte.
 Ähnlich wie in der vorgeführten Darstellung war das Artefakt eine zwei Männerköpfe durchmessende Kugel, die aus sich heraus sacht rot leuchtete. Vier wie bei einem Schmetterling angebrachte Flügel, allerdings mit spitzen Enden, lagen an den Seiten an. Als das Licht der Zauberstäbe auf die Vorrichtung traf zuckten die vier tiefroten Schwingen und entfalteten sich. Grolenkow betrachtete die geflügelte Vorrichtung, die wie eine dreißigmal größere Schwester eines Quidditchschnatzes anmutete, eben nur, dass sie nicht golden schimmerte, sondern in einem ins Schwarz übergehendem Rot glomm.
 „Igor, die Karte mit der Zielmarkierung bitte!“ forderte Grolenkow. Sein Kollege Igor Borisewitsch Tupulew reagierte erst nicht. So heftig war er vom Anblick der geflügelten Kugel gefangen. Doch dann kam er der Aufforderung nach. „Also die Größe des Zielgebietes schafft unser geflügelter Bote nicht. Aber wenn wir von außen nach innen hineinfliegen wird es vielleicht was. Anatoli, den Transportsack!“
 Anatoli Sergejewitsch Borzow befolgte die erteilte Aufforderung, während Grolenkow an nur ihm gerade sichtbaren Stellen der Kugel den Zauberstab auftippen ließ, um die Zielbestimmung einzustellen. Dann übernahm er den pechschwarzen Transportsack, der weder Licht noch Wärme durchließ und so bezaubert war, dass er Transportgüter bis zu zwei Tonnen Gewicht an zwei Flugbesen befördern konnte.
 Mit vereinten kräften hoben die drei die an die zweihundert Pfund wiegende Kugel aus der Truhe. Nur sie wussten, warum die so schwer war. Sie schafften es, sie ohne die vier sanft wippenden Flügel zu beschädigen, sie in den Transportsack zu legen. Dann trugen Igor und Anatoli ihn hinaus, während Grolenkow die Decke in die Truhe zurücklegte und diese wieder vollständig verschloss. Dass in zwei Wandelraum-Staufächern noch zwei gleichartige Vorrichtungen waren wussten nur er und der Minister. Die anderen sollten glauben, dass die beiden anderen Vorrichtungen in ähnlichen Blockhütten irgendwo in der Taiga versteckt waren.
 Grolenkow wollte gerade hinaustreten, da hörte er Igors lauten Ausruf: „Anatoli, noch nicht losfliegen!“ Er rannte durch die aufschwingende Tür und sah gerade noch, wie Anatoli auf seinem Buran-Besen auf Höhe der Baumwipfel dahinjagte, den schwarzen Transportsack hinter sich herziehend. Pjotr Grolenkow rief ihm nach, wieder zu landen, da er in die falsche Richtung flog, nämlich nicht nach Süden, dem schwarzen Meer zu, sondern nach nordosten. Doch Anatoli achtete nicht auf den Anruf. Grolenkow und Tupulew griffen ihre eigenen Besen, um hinterherzufliegen. Sie riefen ihren Besen die Worte für stürmischen Start zu und jagten raketengleich nach oben. In nur zwei Sekunden überwanden sie die höchsten Baumwipfel und bogen nach Nordosten ab. Doch auch Borzow hatte seinem Besen ein Kommando gegeben, dass ihn wesentlich schneller fliegen ließ. Dennoch holten seine Kollegen ihn Länge für Länge ein. Es war nur eine Frage einer Minute, bis sie bei ihm waren, da das Gewicht und die ausladenden Bewegungen des Transportsacks ihn schlingern ließen. „Anatoli, wo willst du hin?“ rief Pjotr Grolenkow. Da rief Anatoli zurück: „Zur Windburg!“ Die ihm folgenden Kollegen wussten eine Sekunde lang nicht, was dieser Ausruf sollte. Doch als Borzows Buran-Besen blau aufleuchtete und mit ihm in einer wirbelnden Lichtspirale verschwand war es offensichtlich. „Drachendreck! wieso war sein Besen ein Portschlüssel?“ fragte Igor. Dann sah er, wie auch Igors Besen blau aufstrahlte und mit seinem Reiter verschwand. In großer Sorge, dass er ebenfalls gleich in einen Portschlüsselwirbel hineingezogen würde verkrampften sich Grolenkows Hände um den Besenstiel. Doch ihm widerfuhr kein Portschlüsselzauber. Dann hörte er Stimmen weiter unten, Stimmen von drei Männern, die sich etwas auf Italienisch zuriefen. Italienisch? Das konnte nur heißen, dass die Rosenkönigin jemanden geschickt hatte. Natürlich, nur diese wusste außer ihm, seinen Mitarbeitern und dem Minister, dass es die Veelavernichtungswaffe gab. Er hörte, wie die drei sich zuriefen, dass das gesamte Blockhaus versetzt werden sollte, um an „Das Objekt“ zu gelangen. Grolenkow argwöhnte, dass die Rosenkönigin ihre Gefolgsleute geschickt hatte, um Arcadi die fertigen Vorrichtungen zu entwenden. Doch wieso auf diese Weise? Sie hätte doch nur befehlen müssen, ihr die Vorrichtungen auszuhändigen, ja und auch die Pläne herauszurücken. Warum also sowas? Dann dämmerte es ihm. Die da unten waren Verräter an der Königin. Sie hatten herausbekommen, was diese plante und hatten sich in das russische Zaubereiministerium eingeschlichen. Doch diesen dreisten Verrat würde er ihnen vereiteln. Sicher, sie hatten sich eine der Vorrichtungen gesichert, stand für ihn fest. Aber die beiden anderen würden sie nicht bekommen. Er musste nur einen Feuerball auf die Hütte abfeuern. Wurde die Wandelraumtruhe zerstört verschwand all ihr Inhalt unrückholbar im magischen Fluidum, dass alles stoffliche und nichtstoffliche tränkte.
 Wie ein auf Beute ausgehender Greifvogel stieß er auf seinem Besen hinunter. Da ploppte es vor ihm, und er fand sich ohne Übergang in einer silbern leuchtenden Sphäre, die seinem Besen innerhalb eines Herzschlages allen Schwung raubte. Nun schwebte er innerhalb jener Silberblase wie ein Blatt im Wind zu Boden. Die hatten ihn wieder reingelegt und ihm die Argyrosphaera Meteora entgegengeschleudert, einen altgriechischen Zauber, um herabstürzende Körper abzufangen und federleicht zu Boden gleiten zu lassen. Aber dieser Zauber galt als Hexenmutterzauber und wurde in Durmstrang nicht unterrichtet. Womöglich wurde er in der Gattiverdi-Akademie italienischsprachiger Hexen und Zauberer unterrichtet, dachte Grolenkow, bevor die ihn tragende Silberblase auftippte und mit leisem Plopp zerplatzte. Grolenkow musste beide Hände nehmen, um seinen Sturz zu verhindern. Das verschaffte seinen Widersachern die Gelegenheit, ihm einen Schockzauber aufzubrennen.
 als er wieder aufwachte sah er, dass die Hütte lichterloh brannte. Er erinnerte sich, dass er mit Igor und Anatoli gerade noch entrinnen konnte, bevor die außer Balance geratenen Vorrichtungen in drachenfeuerheißer Glut explodierten. Offenbar wirkte die magische Entladung auf Gegenstände mit Flugzaubern. Denn ihre Besen waren ohne Berührung mit dem Feuer wie Zunder verbrannt. Igor und Anatoli waren disappariert um den Vorfall zu melden, während er, Pjotr Grolenkow, das Ausmaß der Vernichtung dokumentieren wollte. Wie konnte er einen derartigen Fehler begangen haben? Doch nun musste er zusehen, dass er sich selbst in Sicherheit brachte. Denn das magische Feuer brannte immer heißer. Die Flammen wurden immer heller und nahmen einen immer blaueren Farbton an. Der heiße Atem des Brandes verblies die sibirische Kälte und trieb ihn immer weiter zurück. Er musste zu Arcadi, ihm Bericht erstatten. Dann galt es, die versteckten Pläne hervorzuholen und nachzuprüfen, was zu dieser spontanen Entladung geführt hatte. Vielleicht war es mutwillige Beschädigung, aus der Magieunfähigenwelt auch als Sabotage bekannt. Doch er hatte die Fertigung der Waffe von A bis Z beaufsichtigt, rund um die Uhr und in allen Entwicklungsphasen darauf geachtet, dass keine mutwillig ausgeführten Verfremdungen einflossen. Am Ende lag es an dem verwendeten Material. Doch dann hätte jede Vorrichtung bereits bei Fertigstellung derartig heftig reagieren müssen. Er musste das klären, bevor ihm der Minister oder gar die Königin selbst mutwillige Beeinträchtigung ihrer Ziele vorhalten mochten. So warf er sich herum und disapparierte.
 Über den Wipfeln kreisten drei Eulen. Eine von ihnen warf noch einen Blick in das lodernde Feuer und verlor fast die Flugbeherrschung. „Obacht, Schwester, nicht in das Feuer fallen!“ hörte sie eine Stimme in ihrem Geist. Sie stimmte sich auf die Absenderin ein und sandte zurück: „Ich vergesse immer wieder, wie grell Phlegetons Fluten leuchten können, Schwester Pamphile“
 „Ja, vor allem für Eulenaugen, Schwester Chrysagora“, bekam sie zur Antwort.
 „Und ihr seid euch ganz sicher, dass dieser Pjotr Grolenkow alles glaubt, was ihr ihm ins Gehirn gepflanzt habt?“ fragte eine zweite Stimme in Chrysagoras Geist. „Vollkommen. Er wird keinen logischen Fehler in seiner Erinnerung finden“, schickte Chrysagora der Fragerin zurück. Chrysagora gehörte zu Mutter Trigonias besten Gedächtniszauberinnen und war wie Pamphile und Triselenia eine Eulen-Animaga klassischer Ausprägung.
 „Gut, dann bringen wir die beiden anderen Mörderkugeln zum anempfohlenen Zielpunkt. Die anderen überwachen Pjotr Grolenkow weiter und passen auf seine Mitarbeiter auf.“
 „Gut, dass ichnicht zur zweiten Gruppe gehörte“, dachte Chrysagora nur für sich, während sie mit ihren Bundesschwestern zu einer Lichtung flog, auf der sie nach behutsamer Aufhebung des Diebstahlschutzzaubers die schwarze Wandelraumtruhe abgesetzt hatten. Pamphile hatte sichergestellt, dass die beiden noch als einsatzbereit beschriebenen Vorrichtungen wirklich in den zwei verfügbaren Wandelraum-Staufächern lagen.
 „Ihr wisst, dass der Wald abbrennen wird, wenn wir das Feuer nicht löschen?“ fragte Chrysagora, als sie die Truhe zwischen ihren Besen eingeschirrt hatten und den Luftzauber „Haus des unspürbaren Windes“ darum errichtet hatten, der von drei ihn beherrschenden Hexen zusammen eine Blase der Unsichtbarkeit und Windablenkung erzeugte.
 „So mahnt die Heilkundige, Schwester Chrysagora. Aber sei unbesorgt. Schwester Pamphile und ich haben genug Eismuschelperlen um die Hütte ausgelegt. Die sind alle mit dem Wall des untaubaren Eises bezaubert. Sobald das Feuer eine bestimmte Ausdehnung erreicht kommt es nicht weiter, bis die Kraft von Phlegetons Tropfen restlos aufgebraucht und alles Brennbare im Schutzkreis verbrannt ist. Denkst du, wir fackeln die Taiga ab?“
 „Ich wollte nur sicher sein, dass ihr nicht unschuldige Tiere und Pflanzen umbringt“, sagte Chrysagora.
 „Ich erhalte einen Ruf unserer Mitstreiterin der zweiten Gruppe. Abschnitt drei der Unternehmung „Veelafrieden“ hat begonnen“, vermeldete Pamphile.
 „Öhm, dann sollten wir mit Abschnitt zwei aber ganz schnell machen, damit er noch in der richtigen zeitlichen Abfolge abgeschlossen wird“, gemahnte Mitschwester Triselenia. Chrysagora konnte dem nur beipflichten.
 „Gut, dann sei es! Stilles Wasser!“ rief Pamphile. Darauf erstrahlte der silberne Ring am Ende ihres Flugbesens silbern und hüllte sie alle in eine silberweiße Lichtspirale ein. Dann wurden sie von einem silberweißen und hellblauen Wirbel verschluckt, der sie mehrere Sekunden lang dahinzog, um sie nur zwei Kilometer über einem im Mondlicht glitzernden Meer herauskommen zu lassen.
 „Ach neh, auch schon da?!“ wurden sie von einer anderen Frauenstimme angerufen, deren Trägerin jedoch ebenfalls unsichtbar war. Pamphile lachte und grüßte zurück: „Woran hast du gesehen, dass wir es sind, Schwester Taygete?!“ rief Pamphile. „Weil mein Mondzauberglöckchen in der Weise gebimmelt hat, dass nur einer von unseren Mondportschlüsseln in der Nähe erschienen sein kann. Aber ansonsten kann uns und euch keiner Orten. Wir können uns also sichtbar machen.“
 „Bist du sicher, dass diese Kugel keinen Standortanzeigezauber enthält?“ fragte Triselenia. „Ich habe es geprüft, sagte Taygete. Dann wurden sie alle vier sichtbar.
 Taygete erwähnte, dass sie die bereits wirksame Zielanflugbezauberung mit einem Verzögerungszauber unterbrochen hatte. Ein Standortanzeigezauber sei nicht vorhanden. Sie habe auf alles geprüft, Localisatus Inanimatus, Lococlamantus, Relatus terrestris und die anderen euch sicher noch bekannten Ortbarkeitszauber. Im Gegenteil, ich konnte feststellen, dass diese Kugel einen Unortbarkeitszauber ähnlich unserer Beratungsinsel hat, eng gebündelt, aber eindeutig nachweisbar. Mag mit der Zusammensetzung und Bezauberung zusammenhängen. Diese Kugel kann zwar auf bestimmte Zielpunkte eingestimmt werden wie ein Portschlüssel, aber nicht mit Aufspürzaubern oder Ortungszaubern gefunden werden.“
 „Und du hast den Zielanflugszauber unterbrochen, Schwester Taygete?“ fragte Triselenia. Taygete bestätigte das. „Dann wirken wir den verzögerten Auslöser“, sagte Pamphile, die von allen drei anderen als Leiterin dieser Unternehmung anerkannt wurde.
 Sie holten die schwere, geflügelte Kugel aus dem schwarzen Sack. Sie erbebte. Die Flügel spannten sich halb auf und klappten wieder zusammen. Pamphile zielte auf die Kugel und wirkte den verzögerten Auslösezauber, der jede in einem Gegenstand schlummernde Zauberkraft nach Ablauf der gedanklich festgelegten Zeit bewirkte, egal was für ein Zauber es war. Dann ließen sie die Kugel einfach fallen. „Von jetzt an dreihundert Sekunden oder fünf Minuten“, sagte Pamphile.
 Auf ihren Besen, die eingeschirrte Wandelraumtruhe zwischen sich, stiegen sie weitere tausend Meter nach oben. Die in Gang gesetzte Vorrichtung schlug mit einer kurz aufschießenden Wassersäule in die wogende See einund versank darin. viereinhalb Minuten später erblühte weit unter ihnen ein Farbenspiel aus roten, blauen und hellgrünen Lichtern, die sich von einem gemeinsamen Ausgangspunkt in alle Richtungen ausbreiteten und dabei wie schnell dahinjagende Wasserschlangen durch die Meerestiefe eilten. Alles in allem sah das Lichtspektakel aus wie ein tief im Meer leuchtendes Polarlicht. Vorhänge und Wellen aus Licht, Netzwerkartige Verflechtungen und aufgehende Feuerblumen erhellten das Meer von unten her. Die an der Oberfläche auf und absteigenden Wellen störte das nicht. Der Lichterspuk hielt eine volle Minute vor. Dann verging er übergangslos.
 „Oh, interessant. Offenbar bedingt die Tiefe, in der die Waffe entladen wurde, dass ihre Entladungen eine eher belebende, das Wachstum fördernde Kraft ausüben“, sagte Chrysagora, die mehrere mitgeführte Geräte ablas. „Zum teil waren Blutanregungszauber dabei, zum Teil auf die eigene Lebensaura verstärkend wirkende Strahlen dabei. Sie waren jedoch durch das Meer schon so stark zerstreut, dass wir hier oben nichts davon zu spüren bekommen haben. Ich gehe jedoch sehr stark davon aus, dass meine Messgeräte zerstört worden wären, wenn die Vorrichtung in freier Luft gewirkt hätte. Ja, ich gehe davon aus, dass sie die Atemluft mit einer für Veela tödlichen Bezauberung vergiftet hätten. Insofern war es die richtige Entscheidung, sie im tiefen Meer auszulösen.“
 „Dann machen wir das mit den zwei anderen Waffen auch“, sagte Pamphile. Im Abstand von fünf Minuten wurden die zwei weiteren einsatzfähigen Veelavernichtungswaffen entladen. Jedesmal bot sich den vier Hexen das rot-blau-grüne Farbenspiel unter dem Meer.
 „Gut, dann vermelde ich Abschnitt Zwei der Unternehmung „Veelafrieden“ erfolgreich beendet“, erwähnte Pamphile und mentiloquierte die am nächsten zu ihrem jetzigen Standort postierte Empfangsstelle an.
 __________
 Zur gleichen Zeit im Überwachungsraum der nationalen Wetterwarte von Sydney, Australien
 Mike Woodworth war der diensthabende Satellitenkontrolleur des nationalen meteorologischen Institutes an der Ostküste von Australien. Er überwachte fünf landeseigene und drei aus den USA stammende, mitbenutzungserlaubte Satelliten auf unterschiedlichen Umlaufbahnen, davon einen eostationären Satelliten über Punkt Nemo, dem Punkt im Pazifik, der von allen Küsten gleich weit entfernt war und wegen der dort vorhandenen Wassertiefe gerne als Abladeplatz für ausgediente Satelliten, Raumkapseln und Raketenstufen diente. Von dort ausgehende Wetterereignisse, Strömungsänderungen und Temperaturwechsel konnten auch für die australische Ostküste wichtig sein. Entsprechend elektrisiert starrte Woodworth auf ein plötzlich auftretendes Farbenspiel, das dem beobachtenden Satelliten nach in knapp 500 Metern Meerestiefe stattfand und sich über mehr als einen Quadratkilometer weit ausdehnte. Als denn im Abstand von je fünf Minuten zwei weitere Ereignisse dieser Art, nur um etwa einen Kilometer vom ersten Ausgangsort entfernt erfolgten wusste Woodworth, dass es weder ein Satellitenfehler noch eine Halluzination war. Er prüfte, ob es sich um eine mögliche Spiegelung eines Südlichtes handelte. Doch die darauf angesetzten Satelliten hatten keine Aurora Australis zu den fraglichen Zeitpunkten verzeichnet. Ebenso lag keine Meldung über erhöhte Sonnenwindaktivitäten vor. So rief Woodworth seinen Schichtvorgesetzten an und meldete ihm die drei fremdartigen Leuchterscheinungen. Dieser wollte natürlich die Aufzeichnungen sehen und erhielt sie über die Bildleitung des Institutes. „Temperaturanzeigen?“ fragte Woodworths Vorgesetzter. „Kein Grad Unterschied. Die Lichtentladungen sind scheinbar ohne Hitze entstanden. Vielleicht sind wir noch nicht entdeckten luminiszierenden Tieren oder Plankton aufgesessen. Durch die langsame Erderwärmung könnten bis dahin unbekannte Organismen aus dem Südpoleis freigesetzt worden sein und …“
 „Ich merke, dass Sie am falschen Platz sitzen, Woodworth. Aber überlassen Sie die mögliche Erklärung lieber den Kollegen bei uns in Canberra. Öhm, haben die Spionagegeräte aus den USA das auch mitgeschnitten?“ fragte Woodworths Vorgesetzter. „Ja, haben sie. Am Ende meinen die Yanks noch, da unten würden Außerirdische feiern.“
 „Ja, könnten die glatt glauben. Nachher schickt deren Präsident noch eine Flotte dahin, um die Tiefseetaucher aus dem All mit Wasserbomben zu bewerfen. Am besten ist es, wir kriegen raus, was da unten passiert ist, bevor echt solche Gerüchte in den Himmel schießen wie Jackys Bohnenranke.“ Woodworth verstand. Bis jemand es klar benennen konnte, was er da mitbeobachtet hatte durfte er es keinem anderen sagen.
 __________
 In den Privaträumen der geheimen, gesicherten Zuflucht des russischen Zaubereiministers
 Maximilian Arcadi erwachte von einem wilden Glockengebimmel. Alarm?! Er sprang auf und eilte im Nachtgewand in den angrenzenden Nachrichtenraum, wo fünf verhängte Spiegel an den Wänden hingen. In der Raummitte stand ein dreibeiniger Tisch, auf dem eine silberne, berunte Glocke stand, die ohne Klöppel läutete. Er fasste die Glocke an. Darauf erschien an ihrem unteren Rand die rot leuchtende Meldung: „Spiegel Grolenkow!“ Er trat an den zweiten schwarzen Samtvorhang von rechts und zog diesen bei Seite. Ein junger Mitarbeiter Grolenkows stand in voller Lebensgröße im silbernen Spiegelrahmen. „Erst einmal Entschuldigung, Gosbodin Arcadi, Sie geweckt zu haben. Zweitens melde ich, dass alle drei einsatzbereiten Vorrichtungen zerstört sind. Fehlkonstruktion führte zu Brand im Aufbewahrungshaus. Gosbodin Grolenkow und Mitarbeiter noch unterwegs, um Schaden zu dokumentieren.“
 „Wie bitte?! Alle drei Vorrichtungen zerstört? Wie genau und warum?“ wollte der Minister wissen. „Ursache unbekannt, könnte Fehlkonstruktion sein“, sagte Grolenkows junger Gehilfe. „Wenn Ihr Herr wieder bei Ihnen ist soll er zum Treffpunkt roter Abendstern kommen. Geben Sie das so weiter“, sagte Arcadi. Sein Gesprächspartner bestätigte das.
 __________
 Treffpunkt roter Abendstern, zwanzig Minuten nach dem Brand der Hütte in Sibirien
 Grolenkow, Borzow und Tupulew trafen sich am vereinbarten Ort und erfuhren, dass sie zum geheimen Besprechungsraum sollten, wo der leibhaftige Zaubereiminister auf sie wartete. Grolenkow fühlte sich alles andere als behaglich. Wenn er Maximilian Arcadi jetzt gestehen musste, dass er womöglich Pfusch beim Bau der neuen Vernichtungswaffe gemacht hatte konnte ihm das den Arbeitsplatz kosten. Igor Tupulew und Anatoli Borzow wirkten dagegen so, dass sie sich keiner Schuld bewusst waren.
 Als der Minister wahrhaftig in Begleitung von zwei Leibgardisten erschien und erst mal abwartete, ob die Gardisten unerwünschte Bezauberungen oder Artefakte fanden legte sich Grolenkow die Worte zurecht, die er sagen wollte. Erst als die Leibgardisten dem Minister gestatteten, den Raum zu betreten und der Grolenkow ansah sagte dieser: „Gosbodin Arcadi, offenbar ist meiner Arbeitsgruppe bei der Balance der Vernichtungszauber ein Fehler unterlaufen. Die lange Lagerung mag dazu geführt haben, dass bei der ersten Bewegung eine unbeherrschbare Überladung einsetzte. Näheres kann ich erst durch die genaue Nachprüfung der Bauabschnitte bestimmen. Die Pläne liegen noch in meinem Sicherheitsschrank.“
 „Warum ist es jetzt erst geschehen und nicht schon bei der Herstellung?“ fragte der Minister. Grolenkow verstand nicht, was daran nicht verständlich war, dass er erst alle Abschnitte durchgehen musste, um den Fehler und damit das „wie“ zu finden. Doch weil der Minister eine Antwort verlangte sagte er: „Weil die Vorrichtungen über Tage ruhig gelagert wurden und dann wieder bewegt wurden. Dabei könnte eine Verschiebung im inneren Gefüge geschehen sein, also durch die Zugwirkung der Schwerkraft einer der mit der Erde korrespondierenden Zauber aus dem Lot geraten sein. Doch wie genau was ins Ungleichgewicht geriet muss meine Untersuchung zeigen.“
 „Mit anderen Worten, Sie drei wissen nicht, ob sie wirklich eine Veelavernichtungswaffe oder nicht doch nur eine bewegungsempfindliche Feuerbombe gebaut haben?“ fragte Arcadi. Grolenkow bestätigte das mit einem Nicken. Darauf erwiderte Anatoli Borzow ungefragt: „Die Waffen hätten bei einer Ungenauigkeit von tausend Quadratseemeilen auch nicht viel gebracht.“
 „Was so nicht richtig ist“, warf Grolenkow ein. „Wir hätten sie als Zielfindungshilfen einsetzen und den Suchbereich damit erheblich einschränken können. Doch jetzt müssen wir erst herausfinden, warum die Magiebalance so instabil war und ob das bei späteren Waffen wieder so sein wird.“
 „Was du nicht sagst, Pjotr“, erwiderte Arcadi. „Dann solltest du dich womöglich mit besseren Kennern von ruhenden Zauberkrafteinlagerungen zusammensetzen als mit diesen beiden leeren Wodkaflaschen da.“
 „Ach nein, wird der Herr ob seiner Rangstellung jetzt persönlich?“ begehrte Tupulew auf. „Ich habe Grolenkow und Borzow immer gesagt, dass Veelablut und Veelahaar sehr unvorhersehbare Magieträger sind und je mehr davon zusammengebracht wird um so unbestimmbarer die Wirkung.“ Grolenkow verzog das Gesicht. Was gab Tupulew da von sich? Der hatte ihm nie so eine Ansage gemacht. Der hatte nur gesagt, dass die bei Veelahaaren so unberechenbare Auswirkung damit ausgeführter Zauber dadurch ausgeglichen werden konnte, dass Kraftspeicher aller vier Weltkräfte eingesetzt werden mussten und vor allem im Bereich Feuerzauber pures Gold der beste Speicher überhaupt war. So fragte er schnell: „Wer hat mir denn den Rat erteilt, vier Elementarspeicher um den Wirkungskern anzuordnen, dass die aufgestaute Veelamagie nicht in unbeherrschbarer Form freigesetzt wird? Wieso kommen Sie uns jetzt damit, dass Sie immer schon vor der Verwendung von Veelabestandteilen gewarnt haben?“
 „Weil das so ist“, erwiderte Tupulew. Als wenn das nicht schon mehr als genug war hieb auch Borzow in die geschlagene Kerbe und sagte: „Ein kurzes Ruckeln, und schon ist eine auf Erdschwerkraft reagierende Bezauberung im Fluss oder gerät ganz aus dem Tritt. War wohl eine Schnapsidee, die Dinger in einer Wandelraumtruhe zu lagern. Rein thaumaturgietheoretisch können Körper, die in solchen Behältern eingeschlossen werden über eine Zeit hinweg die erdmagiebezogenen Eigenschaften verändern und beim Herausnehmen ganz anders reagieren.“
 „Jetzt mal Ruhe im Saal!“ brüllte Arcadi. „Warum haben Sie drei Könner das nicht schon längst vorher geklärt und abgestellt? Pjotr, du hast mir bei unserer Sitzung vor einigen Tagen zugesichert, dass die Vorrichtungen beherrschbar sind und tun, was wir von ihnen wollen. Also was wusstest du da noch nicht?“
 Grolenkow straffte sich und sagte: „Dass es wohl doch günstiger gewesen wäre, die drei Vorrichtungen wirklich an drei weit voneinander abgelegenen Orten zu lagern, statt sie in derselben Truhe einzuschließen. Es könnte nämlich auch eine interspatiale Resonanz aufgetreten sein, die das Gefüge der Wandelraumtruhe unspürbar zum Schwingen gebracht und die Waffen dadurch angeregt hat. Näheres wird wie schon mal erwähnt eine Nachprüfung der Bauabschnitte ergeben. Ich baue einfach noch eine große Vorrichtung und unterziehe sie bewusst Belastungen, die sie im Normalfall nicht auszuhalten braucht. Wenn wir dann wissen …“
 „Ja, und dann ist eine Vorrichtung weniger verfügbar. Du hast was von gerade mal bis zu zehn Vorrichtungen des großen Typs gesagt. Außerdem könnten die Veelas bis dahin herausfinden, dass das schwarze Meer mit Spähflüglern überwacht wird und sich unsichtbar davonmachen, um weit entfernt unterzukommen.“
 „Ja, aber wenn wir die Insel von denen treffen ist es egal, ob da nur zehn oder tausend von denen sind, wegen des symbolischen Treffers“, sagte Grolenkow. „Dann findet heraus, woran es gelegen hat!“ grummelte Arcadi.
 „Nur wenn Sie die gegen mich und Gosbodin Borzow benutzte Beschimpfung „leere Wodkgaflasche“ zurücknehmen“, begehrte Tupulew auf. „Ja, am dreißigsten Februar“, knurrte Arcadi. „Nun, dann brauchen wir da nicht weiter drüber zu verhandeln, Herr Minister. Leere Wodkaflaschen können keine Wunderwaffen bauen“, sagte Tupulew. Borzow nickte heftig. Arcadi sah die beiden und dann Grolenkow an. „Pjotr, bring den beiden Benehmen bei und krieg sie dazu, sich zu beeilen!“
 „Wir setzen uns sofort dran und …“ setzte Grolenkow an. Doch Tupulew und Borzow schüttelten die Köpfe. „Nicht ohne die Rücknahme der Beschimpfung“, fuhr ihm Tupulew dazwischen.
 „Gut, Pjotr, die zwei hier wollen nicht. Dann teile ich dir zwei neue Leute zu. Du baust mit denen fünf kleine Vorrichtungen und prüfst die alle durch! Die zwei hier werden sich einem Disziplinarverfahren stellen, weil Sie gegen meine Anweisungen aufbegehren und mich offenbar nicht respektieren. Leute, ihr wisst, was das heißen kann“, sagte der Minister.
 „Ja, dass die Königin uns töten könnte“, grummelte Borzow. Arcadi nickte heftig. Tupulew wirkte nun auch so, als wenn er einsah, dass er wohl auf sehr dünnem Eis balancierte. „Also, hol die Pläne aus deinem Hochsicherheitsschrank und geh es mit den zwei Könnern da durch, was bei den nächsten Vorrichtungen beachtet werden muss!“ befahl Arcadi. Grolenkow bejahte es.
 „Mir fällt ein, dass ich vor kurzem noch mit meinem Amtskollegen Pataleón darüber gesprochen habe, dass er gerne ein Exempel an den bei ihm lebenden Veelastämmigen statuieren würde. Doch er kommt nicht an ihr Anwesen heran. Kein feindlicher Eindringling, kein Brechungszauber kommt zu ihnen durch. Er hat es nicht so ausgedrückt, aber mir ist nicht entgangen, dass er nach den ganzen widerlichen Goldlichtern in der Schweiz und den Deutschen Ländern Angst hat, ihm könnte auch sowas geschehen. Die Mitglieder der spanischen Sektion der internationalen Zaubererkonföderation haben sich ja auch irgendwo versteckt, wohl in einem Fidelius-Versteck. Aber wenn wir wirklich eine wirksame Waffe gegen die Veelastämmigen haben, dann könnten wir sie auch in Spanien einsetzen und herumgehen lassen, dass alle Koalitionsministerien sie besitzen und gegen die erklärten Unruhestifter einsetzen werden, wenn diese keinen Frieden geben. Also baut erst einmal die fünf Waffen und testet sie. Wenn mindestens eine, bestenfalls alle fünf diese Prüfungen überstehen erhaltet ihr die Ortsbezugspunkte, die Pataleón mir mitgeteilt hat. Dort dürft ihr dann am lebenden Objekt prüfen, ob eine neue große Vorrichtung einen Sinn hat“, raunte Arcadi. Grolenkow verstand. Dann fragte er, warum sie nicht gleich auf dieses Ziel einwirken wollten. Darauf sagte der Minister: „Weil ich bis vorhin noch davon ausging, dass ihr diese versteckte Insel finden und entvölkern werdet. Das wäre ein wesentlich heftigerer Schlag gegen diese selbstherrlichen Wesen. Aber so musste ich meine Ansprüche verringern. So, und jetzt macht, dass ihr an eure Arbeit zurückkehrt!“
 Grolenkow nickte und winkte seinen beiden Mitarbeitern. Diese erhoben sich ein wenig missmutig dreinschauend und folgten ihm hinaus. Vor der zwischen hohen Felsen versteckten Steinhütte disapparierten sie.
 Arcadi vertat selbst keine Zeit und kehrte in seine eigene, gesicherte Zuflucht zurück. Bald würde er wieder als Minister in das amtliche Gebäude in Moskau zurückkehren können, ohne Angst, als Versager getötet zu werden oder als Feind der einzig wahren Königin einen blutigen Krieg gegen alle anderen Zauberer und Hexen führen zu müssen.
 __________
 In einer Granithöhle tief unter den Monti Peloritani auf Sizilien, 23.11.2006
 Erst wusste sie nicht, was sie diesmal geweckt hatte. Es waren keine Todesschreie, keine Klagelaute, kein ihr entgegenflutendes Getöse und auch keine ersten Schreie im Leben eines neuen Menschenkindes. Nein, es war eine fast vollkommene Stille. Das sonst ihr Dasein begleitende, sie in jenem Zustand völliger Untätigkeit haltende Summen und Singen war beinahe verklungen. Nur wenige Dutzend, so wirkte es, sandten ihre gleichmäßigen Schwingungen des Lebens in die Welt hinaus, brachten die aberdutzend von ihr ausgelegten Stränge zum klingen. Doch es waren eben keine abertausend mehr.
 Die steinerne Wächterin brauchte ungezählte Augenblicke, um sich ihrer Lage bewusst zu werden. Ihre Augen glommen wieder in jener Farbe, welche die Augen ihrer sich aufopfernden Schöpferin besessen hatten. Ihre ausgebreiteten Arme erbebten. Warum waren es nur noch so wenige? Warum war sie nicht erwacht, als so viele auf einmal den Tod fanden. Waren die etwa alle eines natürlichen Todes gestorben und waren friedlich in Mokushas ewigen Schoß eingekehrt? Doch wenige waren noch da, wohl gesund an Leib und Seele. Diesmal reichte das gleichmäßige Singen der Lebenden nicht mehr aus, um sie erneut in tiefen Schlaf zu versenken. Diesmal überwog die Sorge der in der steinernen Wächterin aufgegangenen Seele, dass doch jemand die von ihr zu schützenden aus der Welt stoßen wollte. Ja, und sie wusste auch, dass es Zeit war, um den Traum ihrer Schöpferin, deren Geist in ihr Halt gesucht und ihr ihr Leben dargebracht hatte, zu erfüllen, wollte sie nicht weiterhin untätig bleiben, bis kein Kind Mokushas mehr auf der Erde weilte. Was würde ihr widerfahren, wenn sie dies zuließ? Also galt es zu handeln.
 __________
 Apfelhaus der Latierres in Millemerveilles, 23.11.2006, gegen Nachmittag
 Als ob Julius es geahnt hätte, dass heute was besonderes passierte hatte er es geschafft, schon um halb vier aus dem Rechnerzelt in sein Haus zurückzukehren. Da hörte er das laute Stöhnenund gequälte Wimmern aus dem kleinen Haus an einem der Bäume. Goldschweif kam nieder. Vier Junge würde sie bekommen, wenn alles gut ging. Denn Goldschweif war nicht mehr die jüngste. Doch offenbar ging es ihr wie Ursuline Latierre, solange sie konnte, bekam sie Kinder.
 Julius, Aurore, Claudine und Béatrice postierten sich rund um die Alterslinie, die Julius extra um den Baum gezogen hatte, damit die kleinen Kinder nicht zu Goldschweif hinrennen konnten, solange sie bei den Jungen sein würde. Er hatte es einmal erlebt, wie rabiat Goldschweif ihre Kinder gegen Eindringlinge verteidigen konnte. Das musste er nicht am eigenen Leib erleben und erst recht nicht seine Kinder spüren lassen, wie scharf Knieselkrallen sein konnten.
 „Tut der das auch so weh wie Maman, als sie Flavine und Phylla aus ihrem Bauch gedrückt hat?“ fragte Aurore leise. Julius vermutete, dass es so war, auch wenn Kniesel beim Kinderkriegen anders standen als Menschenmütter. Dann wurde es auf einmal ganz still. Julius blickte zu dem Baum hinüber. Mehrere Sekunden lang war nichts mehr zu hören. Er dachte schon, Goldschweif sei unter der Geburt ohnmächtig geworden oder gar erstickt oder verblutet. Das konnte alles passieren. Doch jetzt schon loszulaufen und nachzusehen war vielleicht zu früh. Er sah Béatrice an. Die nahm ihren Zauberstab und ließ einen ungesagten Aufspürzauber über den Baum streichen. „Ui, Goldie ist ganz erschöpft. Drei einzelne Leben kann ich erfassen. Ah, jetzt ein viertes“, flüsterte Béatrice. Da begann Goldschweif wieder zu keuchen und zu wimmern. Dann erklang noch ein kurzer Aufschrei. Dann war wieder stille. Julius wollte schon losspringen, doch da hörte er das erste zaghafte Maunzen von winzigen Kätzchen und dann ein vernehmliches Schnaufen. Goldie, bist du noch da?“ fragte er leise. „Ich noch da. Ganz müde. Alles tut weh. Alle Klopfer draußen“, hörte nur er Goldschweifs antwort. „Brauchst du Hilfe?“ fragte Julius. „Nur müde. Muss wach sein. Klopfer wollen meine Milch“, ächzte Goldschweif. Béatrice ließ noch einmal den Zauber über den Baum streichen. „Fünf Leben, alle ganz erschöpft“, sagte sie. „Sag der Trice, die soll das Schwirren nicht machen. Tut in den Ohren weh“, quengelte Goldschweif. Julius gab es weiter. „Das kriegt sie also auch mit“, meinte Béatrice. „Dabei wird der Vitoscillus-Zauber als die schonenende und vor allem unsichtbare Variante des Lebensquellenanzeigers empfohlen. Na ja, habe ich was für den nächsten Heilerherold, dass der Zauber bei magiesensitiven Tierwesen nicht unbedenklich ist.“
 „Die Trice hatte nur Angst, du wärest zu müde, um die Klopfer aus dir rauszulassen“, sagte Julius zu Goldschweif. „War diesmal ganz schwer. Tat mehr weh und hat mich noch müder gemacht als sonst. Aber alle trinken jetzt. Alle sind lebend.“
 Dieser Vitoscillus-Zauber ist mir auch neu, Trice. Hast du den in der Heilerausbildung gelernt?“ wollte Julius wissen.
 „Der war sozusagen ein Mitbringsel beim letzten Kongress, eben um auf Entfernung zu prüfen, ob es einem Wirbeltierr gut geht oder nicht. Dass ein Kniesel die Magie schwingen hören kann wusste die Kollegin da noch nicht. Heilerin Bromelia Honeycutter aus Alberta, Kanada. Sie hat damit tatsächlich versteckte Polarfüchse, ein Wolfsrudel und einen Eisbären aus mehr als zweihundert Metern Entfernung überwachen können, hat sie erwähnt.“
 „Ach, die Eiselfe?“ fragte Julius. Béatrice grinste. „Ja, so hat sie ein enthusiastischer Eislandforscher genannt“, sagte sie. Dann bat sie darum, dass Julius nachfragte, was für vier neue Knieselkinder Goldschweif denn hatte. Wie er das schon mehrmals getan hatte fragte er Goldschweif, ob sie schon erzählen konnte, wie viele männliche und wie viele weibliche Junge sie bekommen hatte. Es dauerte ein wenig. Dann kam die Antwort, dass es zwei Männchen und zwei Weibchen waren. Ihm gefiel es nicht, wie erschöpft Goldschweif klang. Bei den letzten Würfen war sie fast gleich nach dem Loslösen der Nabelschnüre rausgekommen und hatte Julius mitgeteilt, dass sie es wieder überstanden hatte. Béatrice und Millie merkten, wie sich Julius sorgte. „Das könnten die letzten sein, die Goldie bekommen hat“, mentiloquierte Millie, um weder von Aurore und Claudine, noch von der scharfohrigen Goldschweif gehört zu werden. Er schickte zurück: „In ihrem Alter noch mal vier Stück zu kriegen war auch anstrengend. Eigentlich müsste das mit ihrer Rolligkeit, der Stimmung dann auch mal nachlassen.“ Millie schwieg dazu. Sie wollte auf keinem Weg mitteilen, ob sie Julius‘ Hoffnung teilte oder sich doch eher Sorgen machte, dass Goldschweif tatsächlich einmal unter der Geburt starb. Dass dies möglich war hatten verschiedene Berichte über magische Wirbeltiere ergeben.
 „Am besten lassen wir sie jetzt in Ruhe, damit sie und die Kleinen sich erholen können“, schlug Béatrice vor. Aurore und Claudine waren etwas enttäuscht, weil sie gehofft hatten, die neuen Maunzebällchen gleich nach der Geburt sehen zu können. Doch die Erwachsenen brachten ihnen im ruhigen Ton bei, dass keine Mutter, die nach einer ganz anstrengenden Geburt müde ist, sofort Besuch haben möchte. Da Aurore und Claudine ihren Müttern bei einer Geburt zugesehen hatten verstanden die Mädchen, dass es da besser war, erst einmal abzuwarten.
 Im Laufe der weiteren Stunden erholte sich Goldschweif jedoch. Julius hatte ihr Wasser hingestellt und rohes Hühnerfleisch. Sie konnte wieder gehen. Ihr Hinterleib war auch wieder ganz sauber. Offenbar hatte sie während des Säugens alle Spuren der Niederkunft von sich abgeleckt und die Reste von Fruchtblasen und Mutterkuchen gefressen, wie das bei halbzahmen Fleischfressern oft vorkam. Jedenfalls freute sie sich, es wieder geschafft zu haben. Julius freute sich, dass sie es geschafft hatte. Wie die vier neuen Heißen sollten wollte er später festlegen, wenn er sie selbst ansehen durfte.
 __________
 Auf Mokushas Insel, 23.11.2006 Menschenzeitrechnung, Sonnenuntergang
 Morgenröte, Sommerwind und Lebensfeuer waren als Wachende zurückgeblieben. Sie blickten auf eine Stadt aus Zelten, in denen all die tausende Kinder Mokushas und ihre menschnlichen Anverwandten im tiefen Schlaf der dauerhaften Geborgenheit ruhten. Morgenröte blickte in die gelbroten Strahlen der Sonne, die den Saum zwischen Himmel und Erde berührte und lautlos darunter versank. Ein weiterer Tag ging zu ende. Lebensfeuer, der älteste lebende Sohn Mokushas, badete sich im vergehenden Licht des Tagesgestirns, dem sein Volksstamm geweiht war. Sommerwind blickte auf die wogenden Meereswellen, die das Licht der sinkenden Sonne goldenrot widerspiegelten.
 „Es war wohl gerade noch rechtzeitig, dass die letzten rumänischen Brüder und Schwestern zu uns kamen“, sagte Sommerwind. Morgenröte fragte, ob sie damit die am Himmel kreisenden, durchsichtigen Vierflügelvögel meinte, die in großen Kreisen über dem Meer herumflogen wie auf Beute ausgehende Greifvögel. „Das sind Späher, die für Menschenaugen unsichtbar sind. Sie sollten sehen, wo unsere Insel ist und haben alle beobachtet, die unvorsichtigerweise sichtbar über das Meer zu uns kamen. Wir können nur hoffen, dass unsere Feinde nicht erkennen, wo unsere heilige Insel zu finden ist und dass es keinen Weg gibt, Mokushas Schutzmantel darum herum zu durchbrechen.“
 „Meine ältere Schwester Himmelsglanz hat mir zugesungen, dass die uns wohlgesinnten Menschen bereits daran arbeiten, die Bedrohung aus Russland zu beseitigen. Vielleicht, so Himmelsglanz, erhalten sie dabei auch eine Gelegenheit, die von der verdorbenen Tochter geknechteten Kurzlebigen aus der Knechtschaft zu befreien.“
 „Himmelsglanz ist sehr zuversichtlich, nicht wahr?“ fragte Sommerwind. Morgenröte nickte. Immerhin war es ja gelungen, einige Zaubereiministerien aus Ladonnas Gewalt zu lösen. Noch gab es an die fünfzig Kerzen mit goldenem Docht, die darauf warteten, entzündet zu werden und damit das Licht der Befreiung über alle jene zu bringen, die noch unter Ladonnas dunklem Unterwerfungszauber standen. Diese Hoffnung hielt ihr Volk am Leben. Ein russisches Sprichwort sagte, dass die Hoffnung immer zuletzt starb. Daran glaubte Morgenröte nicht nur was das Überleben ihrer Verwandten anging.
 Eine schwarze Störchin segelte mit ausgebreiteten Flügeln heran. Sie flog so schnell, dass der Luftstrom unter ihren Flügeln reichte, sie sicher auf Höhe zu halten. Erst als sie noch wenige Dutzend Schritte von den drei Wachenden entfernt war zog sie die Flügel zur Hälfte ein und ließ sich durchsinken. Dann bremste sie Vorwärtsschwung und Sinkrate und landete sicher auf ihren langen Beinen. Keine zwei Sekunden später stand statt der Störchin eine überragend schöne Frau im mitternachtsblauen Kleid mit nachtschwarzen Haaren da, Sternennacht, Ladonnas älteste noch lebende Verwandte.
 „Und, was sagt Rotstein?“ fragte Sommerwind statt einer Begrüßung. Sternennacht blickte die älteste lebende Tochter Mokushas an und erwiderte: „Erst einmal hat sie mir die Schuld daran gegeben, dass ich bei Ladonna immer noch nicht den letzten Schnitt ausgeführt habe. Dann hat sie eine Minute lang lauthals gelacht, als ich ihr die Entscheidung des Rates und die Bitte um Beistand überbracht habe. Dann sagte sie, dass du, Sommerwind, noch einmal zu ihr hinreisen mögest, um ihr das Angebot noch einmal zu verkünden. Erst dann würde sie es glauben und natürlich dann auch darauf eingehen, vor allem wo sie weiß, dass die Russen nicht nur Mokushas heilige Insel, sondern auch Rotsteins gegen körperliche Eindringlinge geschütztes Haus mit jener Vernichtungswaffe angreifen könnten.“
 „So sei es“, grummelte Sommerwind. Sie konzentrierte sich. Innerhalb weniger Sekunden wurde aus der übermenschlich schönen Frau mit langen, goldenen Haaren eine Adlerhenne mit goldenem Gefieder. Diese wurde dann auch noch unsichtbar. Ein kurzes regelmäßiges Rauschen, das immer schneller und immer ferner klang. Dann war Sommerwind in Richtung Sonnenuntergang verschwunden.
 „Sie hat es aber sehr eilig“, sagte Sternennacht leicht verächtlich. Morgenröte erwiderte, dass dies ja vollkommen verständlich sei. Immerhin gelte es, Mokushas heilige Insel zu beschützen.
 „Öhm, gut, dann muss sie auch nicht hören, dass Rotstein darauf beharrt, die Mutter des nächsten Kindes des von uns ausgewählten Zauberstabträgers zu werden. Ich fürchte, deine Schwester wird sich sehr beeilen müssen, wenn sie Rotstein zuvorkommen will.“
 „Du bist ein kleines, bissiges Biest, Sternennacht“, knurrte Morgenröte. Warum musste Ladonnas lebende Verwandte sie wieder an jene schmerzvolle Niederlage in der Höhle der gesammelten Worte erinnern, als Rotstein sie im Duell des niederwerfenden Blickes besiegt und ihr damit auch körperliche Qualen zugefügt hatte? „Du hast ja deine Ansprüche an ihn verworfen, weil du meinst, er hätte sich mit Anthelia gegen dich verschworen, um dich zu demütigen“, legte Himmelsglanzes Schwester noch nach. Mit gewisser Befriedigung sah sie, dass ihr worthafter Gegenschlag sein Ziel erreichte.
 „Ja, hat er. Auch wenn alle anderen von euch meinen, ich hätte es ja darauf angelegt, von dieser aus zwei Seelen zusammengefügten Zauberstabträgerin gedemütigt zu werden. Deshalb will ich seine Saat nicht mehr in meinen Schoß aufnehmen und fünf Jahre an seinem Kind tragen.“
 „Vielleicht nur drei Jahre. Himmelsglanz hat an Apolline nur drei Jahre tragen müssen, und ich trug Diosan nur vier Jahre in mir“, erwiderte Morgenröte. Sternennacht verzog ihr Gesicht und schnaubte, wieso sich reinblütige Töchter Mokushas überhaupt dazu herabließen, Kinder von kurzlebigen, unansehnlichen Menschenkindern auszubrüten. Morgenröte grinste mädchenhaft. „Weil es sehr vergnüglich und erregend ist, mit ihnen das Lager zu teilen und ihre ganze Ausdauer zu wecken, um die vollendete Vereinigung zu erzielen, Sternennacht. Nachtlied hat dies auch sehr genossen, wie wir ja alle wissen.“
 „Ja, und deshalb steht unser ganzes Volk am Abgrund der Vernichtung und ist vom Wohlwollen dieser kurzlebigen, hässlichen Menschenkinder abhängig“, zischte Sternennacht. Doch Morgenröte hörte heraus, dass sie nur wütend war, weil der vom Ältestenrat auserwählte Vermittler sie, Sternennacht, zurückgewiesen hatte. Sicher, sie hatte er auch abgelehnt und ihr sogar noch vorzuhalten gewagt, das Beilager mit dem machtstrebenden, für einen Menschen sehr gut gestalteten Zauberer Grindelwald unrechtmäßig herbeigeführt, ja ihn dazu gezwungen zu haben. Dennoch träumte sie noch davon, ihn, der durch das Blut einer Halbriesin stärker und ausdauernder geworden war, auf ihr Lager zu holen und von ihm ein Kind zu empfangen. Dass er sich gegen sie und andere Töchter Mokushas so eisenhart verschließen konnte tat dieser heimlichen Begierde keinen Abbruch, sondern schürte sie weiter, wie ein gleichmäßig brennendes Kohlefeuer, ja vielleicht auch die Glut eines schlafenden Feuerberges, der darauf wartete, sein glutheißes Inneres ins Freie schleudern zu können. Doch ihre große Schwester hatte vor Zeugen klargestellt, dass sie das erste Recht an ihm beanspruchte. Nur wenn sie darauf verzichtete durfte sie, Morgenröte, sich noch mehr Hoffnungen machen. Aber wie war das? Die Hoffnung starb immer zuletzt.
 „Sternennacht, dir ist doch bewusst, dass wenn deine eigene Verwandte, auch wenn sie nicht in direkter Linie von dir abstammt, uns anderen mutwillig schadet, das auch auf dich zurückfallen kann“, sagte Morgenröte noch, um die gehässige Sternenveela noch weiter zu bedrängen. Sternennacht verzog ihr Gesicht und bejahte es. „Was meinst du, warum mir das so wichtig ist, dass diese Veelavernichtungswaffe nicht zum Einsatz kommt?“ schnaubte sie. „Deshalb müssen wir uns ja alle vor ihr verbergen. Denkst du, mir gefällt das?“ Morgenröte stellte klar, dass sowas niemandem gefiel. „Na also“, knurrte Sternennacht. Doch Morgenröte hatte es gesehen, das Flackern von Angst in Sternennachts Augen. Sollte Ladonna über ihre Unterworfenen wirklich mehrere Veelas und ihre Blutsverwandten töten, so konnte Sternennacht selbst zum Ziel der Vergeltung werden. Natürlich wusste sie das.
 __________
 Im Haus Tyches Refugium, 23.11.2006, 16:40 Uhr Ortszeit
 Anthelia vernahm die tierhaften Gedanken eines fliegenden Wesens. Sie kannte diese Art von Gedanken. Da kam eine Posteule.
 Die Führerin der Spinnenhexen öffnete eines der großen Fenster im ersten Stockwerk des durch Fidelius-Zauber und mächtigen Erdzaubern geschützten Hauses und sah einen majestätischen Uhu heranfliegen. Als der Vogel sich bis auf zwanzig Meter näherte konnte sie erkennen, dass es ein weibliches Tier war. Ebenso erkannte sie die am rechten Bein befestigte Papierrolle. Sie kannte den Vogel nicht und war angespannt. Wer schickte ihr diese geflügelte Briefbotin?
 Der Uhu nahm die Einladung an und flog durch das geöffnete Fenster herein. Er flog auf eine lange, daumendicke Stange an der Wand zu und ließ sich darauf nieder. Mit einem raumfüllenden „Wuhuuu!“ bekundete der Postvogel, dass er etwas abzugeben hatte. Anthelia blickte dem weiblichen Uhu in die Augen und dachte „Legilimens!“ Unverzüglich sah sie, wie eine Frau mit schwarzen haaren und dunkelgrünen Augen ein Blatt Papier zusammenrollte, mit dünnen Holzringen zusammensteckte und dem Vogel die Rolle entgegenhielt. Anthelia musste fast lachen. Denn sie erkannte die andere Hexe. Das war Doña Margarita Isabel de Piedra Roja, die für tot und eingeäschert erklärte peruanische Rauschgiftkönigin, die eindeutig eine Hexe war. Wie hatte die das angestellt, ihren Postvogel zielgenau zu ihr hinzuschicken. Da hörte sie unter der Wirkung des Legilimens-Zaubers die entschlossene, ihrer Macht bewusste Stimme der anderen auf Spanisch sagen: „Bring das hier ins Land der Gringos und suche nach einem Ort, der für Menschen nicht sichtbar und stark verzaubert ist, Kukamama! Da suche nach der, die sich die höchste Schwester des Spinnenordens nennt!“
 Anthelia stellte sich vor dem wartenden Eulenvogel hin und sagte auf Spanisch, wer sie war und dass sie die höchste Schwester des Spinnenordens war. Die Uhu-Henne gab noch einmal ihren Revierlaut von sich. Dann streckte sie das rechte Bein mit der Papierrolle aus. Anthelia prüfte lieber noch mit einem Zauber, ob an dieser Rolle nicht ein Portschlüssel gekoppelt war. Sie fand jedoch nur etwas, das dem Zauber Clavis Veritatis entsprach, mit dem ein Schloss oder ein Verschluss nur dann geöffnet werden konnte, wenn der Mensch, der es berührte seinen wahren Namen geäußert hatte. Auch wusste Anthelia, dass die Tränen der Ewigkeit jeden Fluch von ihr fernhielten, einschließlich Avada Kedavra. So löste sie die Papierrolle und griff nach dem ersten dünnen, blütenweißen Holzring. Dieser erbebte kurz. Doch dann ließ er sich widerstandslos von der Rolle abziehen. Sein Geschwister verhielt sich genauso. Nun konnte Anthelia die Rolle ausbreiten, die ebenfalls keinen Portschlüsselzauber enthielt. Dennoch wollte sie nicht laut lesen, was da in einer energischen, wunderbar geschwungenen Handschrift aufgeschrieben war. Da sie sehr gut Spanisch konnte verstand sie jedes Wort.
  An die höchste aller Schwestern im Orden der schwarzen Spinne!
 Vielleicht ist dir noch nicht bekannt, wer ich bin. Daher möchte ich mich kurz vorstellen. Ich bin Doña Margarita Isabel de Piedra Roja, Erbin eines alten Geschlechtes von zauberkundigen Menschen, die Vorfahren im erhabenen Reich der vier Weltecken, von den Europäern auch Reich der Inkas genannt, besaßen. Ich lebe in Peru und unterhalte dort einträglichen Handel mit Nutzpflanzen zur Erheiterung der Sinne. Ich genieße meine Freiheit und Eigenständigkeit und pflege gute bis sehr gute Beziehungen mit mächtigen Menschen innerhalb und außerhalb der magischen Gemeinschaften. Wer so viel erreicht hat wie ich hat bedauerlicherweise nicht nur Freunde in der Welt. Eine meiner über den Horizont der Beachtsamkeit emporgestiegenen Feindinnen ist eine, in deren Adern dreierlei Blut fließt, das von grünen, flugfähigen Waldfrauen aus Nordeuropa, das von einem Volk das sich als Söhne und Töchter Mokushas bezeichnet und das von zauberisch begabten Menschen wie Sie und ich. Ihr Name lautet Ladonna Montefiori, und sie trachtet danach die ganze Welt als Königin zu regieren. Dabei scheut sie nicht, ihr zu mächtig werdende Feinde zu töten oder als lebende Trophäen in ihrem Garten einzugraben. Gut, warum schreibe ich das Ihnen? Ich weiß, dass diese aus drei Blutlinien geborene Hexe auch die Feindin aller freien Schwesternschaften von Hexen ist, somit auch Ihre tödlichste Feindin sein muss. Ich weiß auch, dass Sie sich ihr bisher erfolgreich verweigern und widerstehen konnten, weil ich sonst sicher nicht so einfältig wäre, mich an Sie zu wenden.
 Jetzt kam mir zu Ohren, dass Sie auch danach trachten, nichtmagischen Reichtum anzuhäufen. Das lehne ich nicht ab. Doch könnten Ihre Unternehmungen mit den meinen zusammenprallen und einen hässlichen, für uns beide höchst unerfreulichen Konflikt entzünden. Dieser würde Ladonna Montefiori mehr nützen als Ihnen und mir. Daher möchte ich im Respekt einer Hexe vor einer anderen machtvollen Hexe vorschlagen, dass wir uns auf einem von Ihnen erwählten Wege miteinander verständigen, wie wir gemeinsam gegen Ladonna Montefiori vorgehen können, ohne unsere eigenständigen Leben aufgeben zu müssen. Wenn Sie die Zeit, den Ort und den Anlass für eine solche unmittelbare Unterredung erwählt haben senden Sie mir meine wackere Botin Kukamama zu mir zurück. Ich vertraue darauf, dass Sie nicht danach trachten, mir eine mich schädigende Dreingabe mitzuschicken. Denn wie erwähnt würde es Ladonna Montefiori mehr nützen, eine Feindschaft zwischen uns beiden zu entfachen als es Ihnen nützt, mir Ihre Macht und Überlegenheit zu demonstrieren.
 In hochachtungsvoller Erwartung grüße ich Sie
 Doña Margarita Isabel de Piedra Roja
 
 Anthelia lächelte. Offenbar hatte die Kokainkönigin aus Lima mitbekommen, dass jemand sich in halblegalen Spielbanken mehrere Millionen US-Dollar verschafft hatte. Womöglich gehörten diese Geldabschöpfungsgeschäfte denen, mit denen sie diese wichtigen Verbindungen unterhielt. Vielleicht hatte Anthelia auch einen von der peruanischen Kokainkönigin mitgeführten Club erleichtert, was einem Beinahezusammenprall von Interessen entsprach. Vielleicht wollte die Doña aber auch nur ihre eigenen Machtverhälgnisse aufbessern, wenn sie ein Bündnis mit ihr, der höchsten Spinnenschwester einging. Denn die Kokainkönigin aus Lima mochte sich denken, dass die Spinnenschwestern auch in Peru präsent waren, was auf kurz oder lang einen weiteren Interessenskonflikt entfachen mochte. Auch hatte Margarita de Piedra Roja zwischen den Zeilen eingeräumt, Angst vor Ladonna Montefiori zu haben und suchte deshalb nach einer starken, dieser widerstehenden Verbündeten. Andererseits betonte sie unmissverständlich, dass sie nicht darauf ausging, sich Anthelia zu unterwerfen, ja wohl eher im Kampf den Tod finden wollte, als von dieser unterworfen zu werden. Früher, das wusste Anthelia/Naaneavargia, hätte sie eine derartige Äußerung zum Anlass genommen, die auf Eigenständigkeit pochende Hexe zu belehren, entweder unter ihrer Führung weiterzuleben oder tot zu ihren Füßen zu liegen. Doch sie hatte lernen müssen, dass reine Gewalt, ob körperlich oder geistig, manchen Weg verschütten konnte statt ihn zu ebnen. Insofern war sie durchaus bereit, die Eigenständigkeit dieser Hexe, die genauso skrupellos wie sie selbst war, zu achten. Die Frage war nur, ob sie ein reines Zweckbündnis gegen Ladonna eingehen oder eine Vereinbarung zwischen gleichberechtigten Hexen treffen sollte, die darin bestehen mochte, klare Interessenssphären einzuteilen und einen Nichteinmischungspakt zu beinhalten. Ja, sie hatte in Peru einige treue Mitschwestern. Außerdem gehörte ihr dort der zum Werdrachen gewordene Diego Vientofrio. Sollte sie das alles aufgeben, um einer Hexe das Feld zu überlassen, der es um materiellen Reichtum und aus Angst und Unterlegenheit erwachsene Anerkennung ging? Am Ende wollten die in Peru lebenden Ordensschwestern von ihr, dass sie sie vor dieser nicht vor Unterdrückung und Mord scheuenden Hexe beschützte. Ja, das wiederum könnte in einem blutigen Konflikt ausufern. Sie wusste, dass die DoÑa alte Zauber der indigenen Völker beherrschte und dass sie einen nicht minder mörderischen Konkurrenten, den Mexikaner Paredes, vernichtet hatte. Sie hatte selbst schon genug Widersacher und Widersacherinnen in der Welt, dass sie es sich aussuchen konnte, ob sie wirklich noch eine Feindin mehr haben wollte oder nicht. Also warum sollte sie nicht auf das Gesprächsangebot eingehen? Sie wollte nur sicherstellen, dass sie nicht in eine Falle tappte, der sie nicht mehr entwischen konnte. Die Monate im Bauch von Daianira Hemlock waren ihr ein warnendes Beispiel, sich nicht zu überlegen zu fühlen. Sie lächelte erheitert, weil sie sich vorstellte, dass die DoÑa sich beim Absenden ihrer Eule genau dieselben Gedanken gemacht hatte. Gut, da alle Hexen Schwestern waren wollte sie ihr auch schwesterlich entgegenkommen. Sie überlegte, wo und wann sie sich mit ihr treffen und welche Sicherheitsvorkehrungen sie treffen musste, auch wenn ihr neuer Körper die meisten Flüche abwehren konnte. Als sie sich sicher war, dass sie alles bedenken konnte schrieb sie auf die Rückseite des zugestellten Briefbogens:
  An Doña Margarita Isabel de Piedra Roja!
 Ich, Anthelia, ex gratiae matris magarum höchste Schwester des freien Ordens der schwarzen Spinne, entbiete dir meinen schwesterlichen Gruß.
 Es erfreut mich, lesen zu dürfen, dass du dich aller anderslautenenden Nachrichten am Leben und bei bester Gesundheit befindest und den Nachstellungen des peruanischen Zaubereiministeriums bislang entrinnen konntest. Selbstverständlich ist mir auch bekannt, welch hohen Rang du in deinem vielschichtigen Heimatland erworben hast, auch wenn viele deiner Mitmenschen wohl mit Ablehnung und Verachtung darauf blicken. Doch da mir selbes bei meinen Unternehmungen entgegengebracht wird beurteile ich diese mir mitgeteilten Dinge nicht. Wichtig für dich und für mich ist, dass wir einander leben lassenund so gegen die uns Hexen wie alle anderen bedrohende Machtgier einer Ladonna Montefiori ankämpfen, ob Seit an Seit oder jede für sich, dies möchte ich gerne in Erfahrung bringen. Daher freut es mich, dass du ein unmittelbares Gespräch zwischen uns beiden vorgeschlagen hast und nehme diesen Vorschlag mit der allerhöchsten schwesterlichen Zuneigung an. Da du mir die Wahl des Ortes und der Zeit zugestanden hast schlage ich vor, dass wir uns zwei Meilen vom Berge genannt „Der alte Riese“ entfernt treffen, da wo die drei wachenden Brüder in den Himmel ragen. Da du die Landeskunde deiner Heimat sicher kennst wirst du diesen Ort sicher finden. Da dein Blut auf Verehrer der Sonne und des Mondes zurückgehen und ich der Mutter Erde, die bei deinen Vorfahren Pachamama genannt wurde verbunden bin, schlage ich als Zeitpunkt . den 25. November christlicher Zeitrechnung, die Zeit zwischen Sonnenuntergang und Mondaufgang vor, wenn sich Sonne, Mond und Erde am nächsten sind. Ich werde keine andere meiner Mitschwestern als Begleiterin mitnehmen. Ob du jemanden mitbringen möchtest bleibt dir überlassen. Bedenke dabei nur, dass was wir zu besprechen haben vielleicht nicht für jedes Ohr bestimmt sein mag!
 In schwesterlicher Achtung und Zuneigung grüßt dich
 Anthelia vom Bitterwald
 
 Als sie dieses Schreiben vollendet und auf Schreibfehler geprüft und die auftretenden mit dem Corrigus-Zauber berichtigt hatte rollte sie das Papierstück zusammen und steckte die beiden weißen Ringe darauf. Dann winkte sie dem stattlichen Eulenvogel zu. Dieser hielt ihr sein rechtes Bein hin. Sie band die Antwort daran fest und befahl ihm auf Spanisch, die Nachricht zu ihrer Herrin zurückzubringen. Die geflügelte Botin spannte ihre beachtlichen Flügel aus und flog für Menschenohren unhörbar zum Fenster hinaus. Anthelia/Naaneavargia blickte ihr noch einige Sekunden lang hinterher. Dann schloss sie das Fenster wieder. Sie hoffte, dass es übermorgen keine Schwierigkeiten geben würde.
 ___________
 In einem Landhaus 30 Kilometer westlich von Madrid, 24.11.2006 Menschenzeitrechnung, kurz nach Sonnenaufgang
 Sternennacht hatte abgewartet, bis Espienela Flavia Bocafuego de Casillas ihr Sonnenbegrüßungsritual vollendet hatte. Sie wusste um die Wichtigkeit von naturverbundenen Ritualen, wobei es bei ihr die Begrüßung des Neu- und des Vollmondes war. Nun sprach sie mit der spanischen Veelastämmigen, die trotzdem sie keine reinblütige Tochter Mokushas war sehr viel mehr Kraft ausstrahlte als eine andere Mischblütige. „Der Rat ist damit einverstanden, dass deine Verfehlung von damals für abgegolten erklärt wird, wenn du und die Deinen uns bei der Absicherung des geheiligten Eilandes helft. Auch steht zu fürchten, dass die von Ladonna unterworfenen Russen jene Waffe gegen unser Blut auch gegen dein Anwesen einsetzen mögen, weil sie wissen wo es liegt.“
 „Das hat was für sich, Sternennacht“, erwiderte Espinela in der Sprache der Veelas und Veelastämmigen. „Ich habe alle meine Blutsverwandten und deren reinkurzlebigen Angetrauten in den dauerhaften Schlaf der Geborgenheit versenkt. Doch ich kann sie alle daraus erwecken, wenn du als Vertreterin des Ältestenrates den heiligen Eid auf Mokushas mütterlichen Schoß ablegst, dass ich und die meinen wieder freien Zutritt zu der Insel und auch freien Zutritt zu allen Landen erhalte, in denen unsere Schwestern und Brüder leben. Ansonsten bliebe mir nur, mich für deine Warnung zu bedanken und mich und die meinen an einem anderen Ort zu verbergen, den ich keinem mitteilen werde.“
 „Ich schwöre bei der Wärme, der Fruchtbarkeit und dem Schutze von unserer erhabenen Stammmutter Mokusha geehrtem Schoße und unser aller Hoffnung, einst dorthin zurückzukehren, dass wir, der Rat der zwei mal vierundzwanzig Ältesten lebenden Kinder Mokushas, dir, Rotstein Feuermund und den aus deinem fruchtbaren Schoße entstammten das Recht gewähren, unbescholten und frei auf das heilige Eiland unser aller Erstgebärerin zurückzukehren und dort im Frieden und in gegenseitiger Achtung mit den dort weilenden zusammenzutreffen und zusammenzuwirken“, sagte Sternennacht, wobei sie Verbeugungen nach Osten ausführte, dahin, wo die heilige Insel ihrer aller Stammmutter zu finden war. Espinela Bocafuego de Casillas fühlte die Kraft, die durch diesen Schwur zwischen ihr und Sternennacht schwang. Sie bedankte sich für dieses ehrenvolle Zugeständnis und erwähnte, dass sie sich dieser Ehre würdig erweisen würde. Ob das immer so bleiben würde wusste Sternennacht nicht. Doch sie dachte daran, dass sie es bis heute nicht geschafft hatte, Ladonna zu überwältigen und an ihr den letzten Schnitt zu vollziehen, der sie aus den Reihen der Kinder Mokushas ausschließen und deren Gaben von ihr lösen würde.
 Nur wenige Minuten später war das bis dahin totenstille Haus mit lebendigen Wesen erfüllt, die ob Veelastämmige oder Menschen, erst einmal begreifen mussten, wie viel Zeit vergangen war. Dann rief die Matriarchin der spanischen Veelastämmigen zum Aufbruch. Sie ging jedoch davon aus, nur einen halben Monat auf der Insel bleiben zu müssen. Blieb sie zu lange aus mochten ihre Verbindungen zu anderen Hexen und Hexenorden abreißen. Sie stellte ihren Verwandten Sternennacht vor. Diese sahen sie mit verständlichem Misstrauen an. Denn sie sah fast genauso aus wie Ladonna Montefiori. Konnten sie ihr wirklich trauen? Dann beratschlagten sie, wie sie von hier in die Nähe der Insel reisen konnten, am besten so, dass sie die über dem schwarzen Meer kreisenden Spionagegeräte des russischen Zaubereiministeriums nicht bemerken würden. Schließlich kamen sie darüber ein, dass sie Menschen im eingeschrumpften Zustand auf den Rücken der zur Verwandlung in Vögel fähigen Verwandten reitend unsichtbar über die Meere flogen. Hierbei wollten sie das Mittelmeer entlang, Italien tunlichst meidend über die Dardanellen zum schwarzen Meer fliegen.
 Als die Sonne bereits auf halber Mittagshöhe über Spanien stand raste ein Schwarm unsichtbarer Vögel vom Landhaus de Casillas fort. Ob sie gerade noch rechtzeitig aufgebrochen waren wusste keiner.
 __________
 Geheimes Laboratorium von Pjotr Grolenkow unter dem Ural, 23.11.2006 gregorianischer Zeitrechnung, 21:30 Uhr Ortszeit
 Er hatte die silbern beschlagene Tasche aus dem mit Blutsiegelzauber gesichertem Ferrifortissimus-Schrank herausgeholt, die Pläne sortiert und die mit Körperspeicherschlössern gesicherte Tasche mit in sein unterirdisches Laboratorium an der Schnittstelle zwischen Europa und Asien gebracht. Dort warteten bereits Igor Tupulew und Anatoli Borzow auf ihn. Über verschiedenfarbigen Feuerstellen hingen Kessel aus Zinn, Silber und sogar purem Gold, in denen die ersten Vorstufen der zu brauenden Tränke vor sich hin köchelten. Ein silberner Schrank mit zwei Türen spiegelte den Zuckenden Feuerschein in schillernden Regenbogenfarben, und vier Schmiedefeuer, bereit, die gestapelten Silber-, Gold-, Eisen- und Kupferrohlinge zu erhitzen. Doch vor allem eine aus unzerbrechlichem Glas bestehende Säule, die wie die Weinkaraffe für Riesen aussah, zog die Blicke der hier bereitstehenden an. Darin befand sich das in fünf Jahren mühevoller Geheimarbeit gesammelte und mit Conservatempus-Zauber haltbar gemachte Blut von Veelastämmigen, die für eine geheime Operation des Ministeriums ihre besonderen Eigenschaften zur Verfügung stellen wollten. Ebenso war ein blauer Leinensack bereitgehängt worden, in dem bündelweise abgetrennte Haare veelastämmiger aufbewahrt wurden. Die selbsternannten Kinder Mokushas wussten nicht, dass das Zaubereiministerium über fünfzehn Jahre diese Körperbestandteile gesammelt hatte. Bald sollte es ihnen egal sein.
 „Igor, die berunten Formen für die kleineren Einheiten sind schon aktiviert?“ fragte Grolenkow. „Habe ich gerade erledigt, Meister Grolenkow“, erwiderte Igor Tupulew mit einer Spur Gehässigkeit in der Stimme. Grolenkow sah ihn an und wollte schon fragen, was dieser Ton sollte. Doch da kam Anatoli Borzow und deutete auf die Glassäule. „Vielleicht lag es auch an den Blutproben, dass die ersten Vorrichtungen instabil wurden“, sagte er. Grolenkow wiegte den Kopf. Dann schüttelte er ihn. „Nein, das hätte die Vorabuntersuchung ergeben, wenn das Blut nicht mehr für diese Art von Zauberwerk verwendbar gewesen wäre. Ohne den CT-Zauber hätte sich das Blut nur einen Monat lang nutzen lassen. Mit dem Zauber sind es acht Jahre und vier Monate, von denen gerade fünf Jahre um sind. Außerdem hat Igor doch diesen Auffrischungstrick benutzt, um mittelaltes Blut wie gerade gewonnen aufzuladen. Es lag sicher an einem der Erdzauber und ein Ungleichgewicht im Auslösevorgang, der die Blutfeueräquivalenz einleitete. Aber ich habe die Pläne mit. Wir gehen das beim Herstellen der kleineren Geschwister noch einmal durch.“
 „Ich brauche einem Thaumaturgen und Alchemisten und Mitglied der Congregatio Arcanorum materiae nicht zu verraten, dass der Rauminhalt bei trankbasierten Zaubern genauso entscheidend sein kann wie die Dosierung der Zutaten“, warf Anatoli ein. Grolenkow verzog das Gesicht. Er deutete zu einer Wand, an der vier tapetenartige Pergamentbögen hinter einer impervierten Glasscheibe angebracht waren. Ein Pergament zeigte das Periodensystem der chemischen Elemente nach Dmitri Mendelejew, das auch von den magischen Alchemisten hoch geschätzt wurde, weil sie hier auch Grundeigenschaften der vier Elementarkräfte vorhersehen konnten. Das zweite Pergament bildete die 96 häufigsten magischen Ingredentien gemäß ihrer Zuordnung zu den vier Elementarkräften Feuer, Wasser, Luft und Erde, so wie den drei Hauptzuständen belebt, unbelebt und feinstofflich ab. Das dritte Pergament zeigte eine grafische Darstellung der Elementarverbundenheiten im Bezug zur Stellung der sieben beweglichen Himmelskörper Sonne, Mond, Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn nach und gab einen Anreiz, bei welcher Planetenstellung welche Stoffe mit welchen Zaubern bestmöglich belegt werden konnten. Das vierte Pergamentstück enthielt die wichtigsten Runen für dauerhaft bezauberte Gegenstände, so dass hier arbeitende Thaumaturgen für ihre Arbeit die richtigen Runen abschreiben oder einüben konnten. Alles in allem konnten hier Alchemisten, Thaumaturgen, Herbologen und Magizoologen ihre Versuche machen und eigene Erfindungen auf ihre Verwendbarkeit prüfen.
 „Trennwände hochfahren!“ rief Grolenkow. Die in das Laboratorium eingebauten magicomechanischen Komforteinrichtungen gehorchten unverzüglich. Zwischen der Schmiedeabteilung und den siedenden Kesseln fuhren einen halben Meter dicke Wände aus Ferrifortissimum-Stahl hoch und rasteten in der vier Meter hohen Decke ein. Sie boten eine Deckung, wenn es zu unerwünschten Entladungen kam.
 „Die Pläne sind da im Koffer?“ fragte Igor. Pjotr nickte und legte den Koffer auf einen der granitenen Vorbereitungstische. Mit drei Fingern an jedem Schloss ließ er die vier Körperspeicherverriegelungen aufspringen. Tupulew trat zu ihm, während Borzow bereits das Besteck holte, um eine Probe konserviertes Veelablut abzuzapfen und in den natürlichen Zeitfluss zurückzuführen. Grolenkow breitete die Pläne auf dem Tisch aus. Sie gaben vor, erst eine Hohlkugel aus einer Legierung aus drei Teilen Gold und sieben Teilen Silber herzustellen, in die dann im zweiten Schritt der als Blutfeueräquivalenz ermittelte Trank eingefüllt und mit einem aus im umgekehrten Verhältnis legierten Stift verschlossen wurde. Die weiteren um den Kern herum anzulegenden Bestandteile mussten dann nach genauen Zeitabständen in einer genauen Ausrichtung der Himmelsrichtungen und der Ausrichtung auf Sonne und Mond angefügt werden. Zum Abschluss wurde dann die Kugelschale mit der Flugsteuerung und den vier einem Schnatz nachempfundenen Flügeln darum herumgebaut und mit Kaltverschweißungszauber verschlossen. Soweit die Pläne. Was aber wo schief gegangen war mussten sie nun bei jedem Arbeitsschritt überprüfen.
 __________
 Zur selben Zeit im Haus von Andrej Tupulew
 Der Zauberwesenbeauftragte des russischen Zaubereiministers saß nach getaner Arbeit in seinem kleinen Landhaus und genoss die Ruhe ringsumher. Seitdem die allermeisten Mitarbeiter Arcadis dem Zauber der Feuerrose unterworfen waren balancierte Andrej auf einem hauchdünnen Drahtseil über einer Grube aus flüssiger Lava. Denn er hatte festgestellt, dass der Zauber der Feuerrose ihn nicht vollständig unterworfen hatte. In gewissen Grenzen konnte er Ladonnas Befehle noch hinterfragen und sich auch dagegen auflehnen, von ihr als Feind erklärte Menschen und Zauberwesen als seine Feinde anzusehen. Er wusste auch genau woran das lag. Vor zwei Jahren hatte er im Zuge einer damals noch möglichen Geheimunternehmung mit Sarjas Tochter Ludmilla zur Erforschung eines Blutschutzes gegen Vampire und Werwölfe etwas Blut von ihr entnehmen dürfen. Doch als Gegenleistung hatte sie ihm ein gemeinsames Kind abverlangt. Auch wenn der dazu führende Akt einprägsam und überwältigend schön war hatte er sich irgendwie benutzt gefühlt, wie ein Deckhengst, den man zu einer Gruppe bestimmter Stuten stellte, um neue Rassepferde zu züchten. Doch seitdem die aller meisten Kolleginnen und Kollegen von ihm die Hörigen Ladonnas waren dachte er nicht mehr so schlecht von sich. Die waren jetzt vollständig von einer Veelastämmigen abhängig. Er hingegen empfand es sogar als Glücksfall, dass Ludmilla, Sarjas jüngste Tochter, sein Kind im Leibe trug und ihn dadurch sozusagen gegen andere Veelazauber immunisiert hatte.
 Er wusste, dass sein älterer Bruder Igor mit Pjotr Grolenkow und einer Gruppe anderer Zauberwesenexperten und Thaumaturgen an einer Waffe forschte, um Veelas und Veelastämmige zu töten. Einerseits konnte ihm das recht sein, aus Ludmillas Teilabhängigkeit freizukommen. Andererseits würde bei einem Erfolg dieser Forschungen auch sein ungeborenes Kind sterben. Da sie durch das Beilager mit ihm die Fähigkeit wachgekitzelt hatte, ohne Zauberstab und Zauberspruch eine Exosensoverbindung mit jedem Blutsverwandten herzustellen, ja mit seiner Mutter und mit Igor sogar eine geistige Gegensprechverbindung schaffen konnte, hatte er bereits mehrmals in die sich langsam entwickelnde Sinneswelt seines ungeborenen Kindes hineinlauschen können. Ludmilla hatte ihm gesagt, dass er wohl spüren würde, wenn ein Blutsverwandter starb. Würde er es also auch spüren, wenn das Kind, das noch an die drei Jahre in Ludmillas Leib heranwachsen musste, mit ihr getötet wurde? Doch was sollte er dagegen tun? Begehrte er gegen Ladonnas Befehl auf, würde sie merken, dass er ihr nicht unterworfen war. Ja, er hatte keine Angst, tot umzufallen, wenn er versagte oder sie bewusst verriet. Also hatte sie keine Macht über ihn. Erfuhr sie dies würde sie ihn sicher töten. Doch er selbst wollte nicht sterben, nicht wegen eines ihm abgerungenen Kindes, das er wohl niemals zu sehen bekommen würde.
 Was machte sein Bruder gerade? War der mit den anderen wieder unterwegs wie vor zwei Tagen? Andrej wollte es wissen. Er besann sich darauf, eine leichte, nicht zu tief gehende Exosensoverbindung mit ihm herzustellen.
 Er brauchte nur mit geschlossenen Augen an ihn zu denken. Doch statt nun alles so zu sehen und zu hören, jede von Igor ausgeführte Berührung zu spüren und durch seine Nase zu riechen meinte er, durch einen rot-schwarzen Lichterwirbel geschleudert zu werden. Dann meinte er, im inneren einer zimmergroßen Luftumwälzungspumpe zu stecken und durch eine mehrere Zentimeter dicke Glasscheibe in einen mit trübem Wasser gefüllten Raum hineinzublicken. Er hörte Igors körperliche Stimme dumpf in sich und fühlte ein wildes Kribbeln auf der Haut, als wenn ganze Legionen von Waldameisen einen Sturmlauf darauf probten. Irgendwas stimmte hier nicht. Er wagte es, die vollständige geistige Verbindung zu seinem Bruder zu suchen. Doch er hörte seine Gedanken nicht. Er meinte immer noch, hinter einer dicken Glaswand zu stehen und das laute Fauchen und Pochen von Pumpen zu hören. Er dachte den Loslösungsgedanken: „Wieder ich! Wieder bei mir!“ Als die fremden Eindrücke verebbten öffnete er die Augen. Er war immer noch in seinem eigenen Haus. War Igo an einem Ort, wo geistige Fernzauber gestört wurden? Immerhin meinte er in der Ansicht wie durch trübes Wasser einen weitläufigen Laborraum gesehen zu haben. Womöglich war er mit Grolenkow im geheimen Laboratorium des Ministeriums, wo die geheimsten Experimente gemacht und ganz geheime Erfindungen gebaut und erprobt wurden. Doch seit der Aktivierung seiner besonderen Begabung hatte er Igor schon dreimal in dieses Labor folgen können und mit ihm sogar Gedanken ausgetauscht, ohne dass Grolenkow und die anderen das merkten. Dann fiel es ihm ein, dass er seit der Feuerrosenbezauberung keinen intensiven Kontakt mehr mit Igor gesucht hatte. Womöglich störte die Feuerrosenmagie die brüderliche Fernverbindung. Ja, das musste es sein. So blieb ihm wohl nur, dass Igor ihm den Vollzug des Waffenversuches meldete und / oder er den Tod seines ungeborenen Kindes in Ludmillas Leib miterleben musste. Keine erfreulichen Aussichten.
 __________
 Im Geheimlaboratorium unter dem Ural
 Igor Tupulew erstarrte für einige Sekunden. Dann wiegte er den Kopf. Grolenkow sah seinen Mitarbeiter an und fragte, was sei. „Mir ist nur eingefallen, wo es geklemmt hat. Sie sagten was von Erdzauberverschiebung? Ich bin mir jetzt sicher, dass wir bei dem der Sonne zugewiesenen Verstärkungszauber um einige Grade von der vollkommenen Ausrichtung abgewichen sind. Hier bei der kleinen Schwester unserer geflügelten Todesbotinnen konnte ich das gerade nachvollziehen, weil da die Abstände zwischen den Längen und Breitengraden noch geringer sind. Wir haben bei der großen Version die Ausrichtungswerte der kleinen Version übernommen. Das war wohl verkehrt. Daher ist die Balance zwischen dem im Gold eingelagerten Feuerzauber und der Ausrichtung zur Erde verfälscht worden“, antwortete Tupulew und demonstrierte Grolenkow an dem Auszug des ausgebreiteten Bauplanes, was er meinte.“
 „Schwester? Wir haben die geflügelten Boten als Brüder bezeichnet“, sagte Grolenkow. „Immerhin arbeiten ja ausschließlich Zauberer an ihrer Herstellung, weil es sich erwiesen hat, dass die Lebensauren von Hexen die Empfindlichkeit für Veelaweibchen stören kann“, sagte Grolenkow argwöhnisch. Tupulew nickte und meinte, dass er wohl an seine eigene kleine Schwester Sascha hatte denken müssen, die im Vergleich zu ihm und Andrej ja wirklich klein geblieben war. Grolenkow grinste belustigt. Dann hörte er Borzow rufen: „Drachendreck, das Feuer schlägt um! Schnell, Grünwurzasche her!“
 Grolenkow blickte sofort zu Borzow, der an der Schmiede stand und eine der kleinen Kernhohlkugeln herstellte. Das Feuer hatte gerade seine Farbe von orangerot zu violettrot geändert. Wie immer das passiert war. So durfte es nicht bleiben. Grolenkow sprang auf, hastete zu einem Vorratsschrank mit vier Türen und öffnete die rechts oben, die mit „Kalmierungsaschen“ beschriftet war. Er zog ein feuerfestes Gefäß mit der Aufschrift Grünwurzasche hervor und wetzte zu Borzow hinüber, der das Werkstück vorsorglich aus dem Feuer genommen hatte. Die violettroten Flammen züngelten bereits laut knatternd mehr als zwei Meter hoch. Mit vielfach geübter Bewegungsabfollge öffnete Grolenkow den herbeigeholten Behälter und streute mit einer im Uhrzeigersinn ausgeführten Kreiselbewegung den Inhalt in die Flammen. Diese spotzten noch einmal blaue Funken. Dann filen sie orangerot flackernd auf ihr vorgesehenes Maß zurück. „Hast du vielleicht nicht ganz zufällig ein Stück Blaukiefernholzkohle ins Feuer geworfen? Bei magischen Feuern schlägt das zu einer metallzerstörenden Art um. Damit hättest du fast das Werkstück verhunzt“, knurrte Grolenkow. „Kannst froh sein, dass Gold ein so schwerfällig bezauberbares Metall ist. Aber die Form hättest du sicher zerstört, du Flasche!“
 „Selber Flasche“, knurrte Borzow verärgert. „Oder warum liegen hier Blaukieferholzkohlestücke herum, die von den üblichen Kohlestücken nur durch Gewicht und Maserung zu unterscheiden sind?“ Grolenkow grummelte und prüfte den weit genug von der Feuerstelle entfernt liegenden Haufen Holzkohlestücke. Dabei fand er tatsächlich weitere Stücke aus dem Holz der Blaukiefer, eines nur in der Taiga wachsenden Zauberbaumes, der auch als Eisenfresserbaum und Eiskauer bezeichnet wurde, weil er jedes gediegene Metall durchrosten machte und jedes Eis, dass ihn befiel in seine Rinde hineinsaugen konnte. „Wer legt denn Blaukieferholzkohle in eine Schmiede oder in ein Zaubertranklabor. Jeder Pimpf in Durmstrang lernt im Jahr des Feuers, dass damit nur Hitzewiderstandstränke angerührt werden, die in Kesseln aus purem Gold angerührt werden müssen. Welcher Trottel hat das Zeug hier reingeschafft? Leute, prüft die Kohle für die Essen. Noch so’n Tanz brauchen wir echt nicht!“ rief Grolenkow.
 Da klang Tupulews Stimme aus nur zwei Metern Abstand: „Stimmt, brauchen wir nicht. Stupor!“ Grolenkow wirbelte herum, hatte seine Hand schon am Zauberstab. Doch da schlug der rote Schockzauberblitz in seinen Bauch wie eine Eisenfaust, und er verlor seine Besinnung.
 „Hast du die Pläne geprüft, Schwester!“ mentiloquierte die Person, die wie Borzow aussah. Die wie Igor aussehende Person erwiderte auf demselben Weg: „Ich habe den getarnten Originiscriptus-Zauber drübergeführt. Es sind Grolenkows Originalpläne. Sie sind vollständig.“
 „Gut, dann räumen wir die Schränke aus, bevor wir uns ganz zurückziehen“, mentiloquierte die wie Borzow aussehende Person.
 Sie griffen sich an die Hälse und zupften etwas für Menschenaugen unsichtbares unter ihrer Kleidung hervor. Damit gingen sie an jeden der Schränke, strichen in bestimmten Figuren über die Oberflächen und stupsten dann jede Ecke einer Tür an. Es ploppte leise, und statt der silbernen Tür waberte ein silberner Dunst im Türrahmen. Der Schrank erbebte, weil ein Einbruchsmeldezauber versuchte, das unerlaubte Öffnen an eine bestimmte Stelle zu verraten. Doch mit den unsichtbaren Gegenständen hatten die beiden, die gerade dabei waren, das gesamte Projekt „Veelawaffe“ zu zerstören jede Weitermeldung blockiert. So konnten sie mit einfachen Einsammelzaubern jedes Dokument und jede fest verschlossene Phiole, Flasche und jeden Tontopf verschwinden lassen. So gingen sie rasch von Schrank zu Schrank, räumten alles aus und ließen die Türen danach wieder verfestigen. Die Schränke brummten laut wie ein in einem Kessel eingeschlossenes Hornissennest. Beide prüften, ob sie alle Schränke leergeräumt hatten. Als sie sich sicher waren nickten sie einander zu.
 „Gut, dann den feurigen Abgang“, mentiloquierte die Person, die wie Borzow aussah.
 Grolenkows betäubter Körper verwandelte sich unter einem violetten Blitz in ein magentafarbenes Spitzentaschentuch und flog wie an einer unsichtbaren Angelschnur hängend in die freie Hand der Person, die wie Tupulew aussah. Die wie Borzow aussehende Person holte in der Zeit alle ausgelegten Fertigungspläne und Entwicklungsergebnisse zu sich hin und ließ sie in das Feuer fallen. Dann zielte sie mit dem Zauberstab auf die Feuerstelle und rief: „Engorgio Maxima!“ Mit lautem Getöse schossen beindicke Flammenzungen bis unter die Decke nach oben. Zu den Seiten weg konnten sie sich nicht ausbreiten, weil dort eine im Boden eingelassene Feuerschutzlinie gegenhielt. Doch bei dem heraufbeschworenen Feuer mochte diese gerade eine Minute lang halten.
 Die wie Tupulew aussehende Person warf derweil grünlich-rot gefärbte Würfel in die köchelnden Zaubertrankkessel, in Harz eingeschlossenes Drachenblut. Dann zielte die wie Borzow aussehende Person auf die Glassäule mit dem gesammelten Veelablut und murmelte einen altgriechischen Zauberspruch, der übersetzt bedeutete, dass alle Wirkung in ihr Gegenteil verkehrt werden sollte. Die Säule erzitterte und begann, dunkelrot zu glühen. Als das gescheen war plärrten die ersten Warnzauber los, weil ein gefährlicher Anstieg von Feuermagie erfasst wurde. Doch das störte die zwei nicht, die gerade dabei waren, den letzten Akt des Unternehmens „Veelafrieden“ zu vollenden. Sie eilten auf eine der Türen zu, die bereits fest verschlossen waren. Die wie Borzow aussehende Person griff in die äußere Umhangtasche und holte etwas scheinbar unsichtbares hervor. Sie berührte damit das flimmernde Türschloss. Da ploppte es, und die Tür wurde zu einem milchigweißen Dunstvorhang. Durch diesen liefen die beiden nun hinaus. Wieder ploppte es, und die Tür war wieder so massiv und scheinbar unverrückbar wie zuvor.
 Erste Löschzauberversuche begannen. Doch gerade zersprang die nun gelbglühende Glassäule. Das in ihr zum Kochen getriebene Veelablut verpuffte in einer orangen Dampfwolke in alle Richtungen. Wo es auf magisches Feuer traf führte es zu einer verheerenden wechselwirkung. Weißgelbe Flammen schossen empor. Die Feuerschutzlinien im Boden sprühten noch einmal blau auf. Dann zerfielen Sie. Mit lautem Donner schlugen die nicht mehr auf einen bestimmten Raum beschränkten Feuer um sich, erfüllten das ganze Laboratorium, fraßen alles was frei herumlag zu Asche und erzeugten weitere Feuerquellen. Die mit Drachenblut verpanschten Zaubertränke explodierten in grünen, blauen oder violetten Feuerbällen, die wiederum zu weiteren leuchtstarken Entladungen führten. In einer jedes Gehör überlastenden Folge von Donnerschlägen, Zischlauten und fauchendem Getöse verwandelte sich das gesamte unterirdische Labor in ein veritables Abbild christlicher Höllenvorstellungen. Jeder freie Kubikzentimeter des Raumes glühte heißer als die Oberfläche der Sonne. Zwar hielten die Dokumenten- und Vorratsschränke dem Inferno eine Zeit lang stand. Doch sie glühten immer heller, bis auch ihre Unzerbrechlichkeits- und Hitzewehrbezauberung überreizt wurde. Im Getöse und Donnerwetter der ungebändigten Feuerzauber konnte niemand das leise Davonspritzen und zischen der schlagartig verflüssigten Metalle hören. Dann regneten gelbglühende Tropfen von oben herab. Die steinerne Decke zerschmolz. Mehr und mehr stürzte alles in sich zusammen. Dabei schufen die neuen Spalten den immer noch tobenden Flammen neue Wege. Anderswo wurde die wütende Lohe unter geschmolzenem Stein verschüttet. Das geheime Laboratorium unter dem Ural war nicht mehr.
 Die zwei, die das Inferno heraufbeschworen hatten waren zu diesem Zeitpunkt längst durch die äußere Schutztür und disappariert. Sie trafen sich an einem vorbestimmten Punkt und grinsten einander an. „Mutter Triformis sei dank für die Türschwindeschlüssel“, sagte die wie Tupulew aussehende Person. Die wie Borzow aussehende Person erwiderte: „Ja, und Dank sei Mutter Trioditis für die Blaukieferholzkohle und die Drachenblutharzstücke.“
 „Ja, und Mutter Trigonia wird sich sicher über alle geheimen Unterlagen der letzten zwanzig Jahre freuen, was die Russen so alles mit Veela-, Riesen- oder Drachenblut angestellt haben.“
 „Wir können froh sein, dass die Schränke nicht mit dem Blutsiegelzauber versperrt waren. Den können Mutter Triformis Türschwindeschlüssel nicht überwinden, weil dabei ein aus lebendigem geschöpfter Zauber eingeflossen ist.“ Beide grinsten. Immerhin hatten sie eine Kopie aller Pläne und die Originale nun restlos vernichtet. Da beide in ihre Umhänge Unaufspürbarkeitszauber eingewirkt hatten, die die gewisse Frechheit besaßen, die Feuerrosenaura flüchtig zu imittieren, jedoch nicht länger als einen Tag vorhielten, würde auch keiner mit Rückschaubrille klar erkennen, was im Laboratorium vorgefallen war.
 „Trinken wir auf den Erfolg der Unternehmung „Veelafrieden!“ sagte die wie Tupulew aussehende Person und zog aus einer rauminhaltsverzauberten Winztasche ihres Umhanges zwei Phiolen hervor. Sie prüfte die Beschriftung und gab eine davon an den zweiten Mitverschwörer weiter. Sie entkorkten die kleinen Flaschen und schluckten den unterschiedlich gefärbten Inhalt todesverachtend hinunter. Dann schüttelten sie sich und verzogen ihre Gesichter. Diese schienen wie Butter in der Pfanne zu zerlaufen. Die Körper veränderten sich. Aus zwei Männern wurden in kurzen, heftigen Schüben zwei Frauen mit nachtschwarzen Haaren, üppiger Oberweite und kräftigen Armen und Beinen. Die sich nun wieder verfestigenden Gesichter zeigten, dass beide leibliche Schwestern waren, Alkyone und Asterope Leukanthos, eines der schlagkräftigsten Gespanne der verhüllten Wegefinderinnen aus dem Orden der Töchter der Hecate.
 „Los, bringen wir alles nach Hause“, sagte Alkyone, die drei Jahre ältere von beiden. Mit einer abgestimmten Zauberstabfolge schufen sie eine silberne Leuchtblase, aus der wiederum ein himmelblaues, mit adlergleichen Schwingen geflügeltes Boot entstand. Sie bestiegen es und befahlen ihm in der erhabenen Sprache ihrer Vormütter, den Heimweg über die Dardanellen ins Ägäische Meer anzutreten. Das Boot wurde mit seinen Insassen und aller Beute unsichtbar, bevor es doppelt so schnell wie ein wilder Sturmwind über Land und Meer dahinjagte. Unterwegs gaben die beiden Schwestern die frohe Botschaft weiter, dass sie die Originalpläne vernichtet und eine heimliche Kopie davon angefertigt hatten und obendrein das geheime Laborarchiv des Zaubereiministeriums geplündert hatten. Das mochte mit den Moralvorstellungen der Liga gegen dunkle Kräfte und dem Nichteinmischungspakt aller Zaubereiministerien kollidieren. Doch außer den Töchtern der großen Mutter aller Hexen würde es eh niemand erfahren. Die drei russischen Ministeriumszauberer Grolenkow, Tupulew und Borzow wurden sicher verwahrt, dass selbst eine Ladonna Montefiori sie nicht aufspüren mochte. Für die restliche Welt sollten sie erst einmal für tot und zu Asche verbrannt gehalten werden.
 „Ich muss zugeben, dass mir mulmig war, als ich den Conservatempuszauber in sein völliges Gegenteil umkehrte. Was wenn alles in seiner Erfassung gleich nach Aufruf durchgezündet hätte?“ fragte Asterope ihre Schwester.
 „Tja, dann gäbe es uns nicht mehr“, sagte Alkyone. Mit dieser klaren und unumstößlichen Antwort musste Asterope nun leben.
 __________
 verborgenes Arbeitszimmer des russischen Zaubereiministers, wenige Minuten später
 Maximilian Arcadi war gerade dabei, mit seinem Handelsabteilungsleiter die Tauschgutvereinbarungen mit Ägypten und Tunesien zu erörtern, als einer der fünf Zweiwegespiegel vibrierte und wie durch ein Metallrohr Arcadis Name gerufen wurde. Der Zaubereiminister zog den Vorhang vor dem Spiegel vor, in dem die Gestalt seines Handelsabteilungsleiters stand und berührte das Symbol des durchgestrichenen Ohres. Nun wirkte der Vorhang wie eine meterdicke Wattewand, die jeden Laut verschluckte und nicht bis zum Spiegel vorließ. Nun zog er den Vorhang vor dem erbebenden Spiegel fort und blickte hinein. In der mannshohen Glasfläche erschien sein Sicherheitsüberwacher vom Dienst. „Minister Arcadi, gerade bekomme ich auf allen dafür eingerichteten Verbindungen die Mitteilung, dass unser alchemistisch-thaumaturgisches Geheimlaboratorium unter dem Ural in einer spontanen Verkettung einander verstärkender Feuerzauber vernichtet wurde. Das über dem Laboratoriumskomplex ruhende Bergmassiv rutscht nach. Offenbar wurde der Schmelzpunkt der dort vorkommenden Gesteinsarten weit überschritten. Die Meldezauber wirkten nur drei volle Sekunden lang.“
 „Wie bitte?! In dem Laboratorium wollten Grolenkow und seine sogenannten Experten die Vorrichtung S6-66 prüfen. Besteht die Möglichkeit, in das Laboratorium vorzudringen?“
 „Zum jetzigen Zeitpunkt auf keinen Fall. Ob sich ein Vorstoß zu einem späteren Zeitpunkt lohnt ist fraglich“, erwiderte der Mann im Spiegel. Arcadi, der selbst schon eine Menge beunruhigender, ja erschreckender Dinge erlebt hatte, erbleichte dennoch. Wenn die Veelawaffe gescheitert war, dann hatte auch er versagt. Die Königin würde ihn und alle Mitschuldigen, sofern noch am Leben gnadenlos bestrafen. Vielleicht hatte er nur noch wenige Minuten zu leben. Doch er wollte genauso aufrecht sterben, wie er alle bisherigen Gefahren des Lebens aufrecht überstanden hatte.
 „Vorerst keine Weitergabe von Meldungen, auch keine Beileidsbekundungen an die Angehörigen von Pjotr Grolenkow, Igor Tupulew und Anatoli Borzow. Die Angelegenheit unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Nur Sie und ich dürfen davon wissen!“ befahl Arcadi. Vielleicht konnte er damit den Druck auf die Veelas aufrecht erhalten, dass die geheime Vernichtungswaffe immer noch gebaut wurde. Womöglich konnte er damit den Kreis jener, die bestraft wurden auf sich und die vier Konstrukteure des Laboratoriums beschränken. Denn das Grolenkow bei dieser Verheerung gestorben war durfte sicher sein. Dann fiel ihm noch was ein: Hoffentlich hatte Grolenkow noch Kopien der Fertigungspläne für die Waffe. Dann bestand doch noch eine kleine Chance, sie in einem der kleineren Geheimlabore fertigzustellen. Allerdings mochte das dann erst im neuen Jahr geschehen. Vielleicht verloren die Veelas ihre Geduld, weil sie zu lange von ihrer Heimaterde abgeschnitten waren. Dann konnten seine Leute sie immer noch in einem offenen Krieg besiegen. Der würde dann aber auch seine Leute töten und ganz sicher auch unschuldige Hexen und Zauberer dahinraffen. Das war nicht das, was er sich wünschte. Doch wenn die Königin ihn vorher wegen seines Versagens tötete konnte es ihm auch egal sein. Mit dieser schon schicksalsergebenen Einstellung wandte sich Arcadi wieder seinem Handelsabteilungsleiter zu.
 „Und, was gravierendes, Max?“ fragte dieser seinen Vorgesetzten, den er wegen der gemeinsamen Schulzeit in Durmstrang weiterhin duzte. „Ja, einiges. Aber das ist nicht deine Zuständigkeit, Boris“, sagte Arcadi wahrheitsgemäß. Sogleich fand er wieder in die halbtrockene Routine üblicher Handelsberatungen. Immerhin bekam das russische Zaubereiministerium vergünstigte Zaubertrankzutaten aus Ägypten und konnte die für Lizenzerzeuger freigegebenen höheren Zauber aus der vorislamischen Zeit einhandeln. Damit würden sie einen großen Vorteil gegenüber westlichen Ministerien erhalten. Dass Al-Assuanis Leute auch mit den Italienern, Spaniern, Portugiesen und Türken solche Geschäfte abschlossen band Arcadis Gesprächspartner ihm nicht auf die Nase. Er gab seine Genehmigung, den Handel mit fliegenden Teppichen für Russland und die Ukraine freizugeben und erlaubte die Einrichtung einer Teppichmanufaktur und Betriebsprüfstelle an der Schwarzmeerküste.
 Seine mit dem Duft der Feuerrose eingeatmete Treue zur mächtigen Königin gebot ihm nach dem Gespräch mit seinem alten Schulfreund Boris einen geistigen Ruf an diese auszustrahlen. Tatsächlich vernahm er nach nur fünf Rufen ihr Tasten in seinem Geist. Er gab sich diesem hin und fühlte, wie die Königin ihre Gedankenbrücke mit ihm vollendete. Keine zehn Sekunden später wusste sie alles was er wusste. „Bring in Erfahrung, ob dieser Stümper Grolenkow noch Abschriften der Fertigungspläne hat und bring mir diese! Falls nicht, sieh dir die untergehende Sonne an. Mit ihr wirst du auch erlöschen!“ gedankenschnaubte die Rosenkönigin.
 __________
 In Grolenkows Blockhaus
 Pamphile war mit ihren beiden Mitstreiterinnen Chrysagora und Triselenia zu Grolenkows Haus geeilt und hatte nachgeprüft, ob es außer den Blutsiegelschränken noch was anderes gab. Sie hatten rings in den Bäumen Vorwarnzauber eingeflochten. Als zwei davon nur für ihre Ohren vor einem apparierten Eindringling warnten hüllten sich die drei in Unsichtbarkeitszauber ein. Als sie dann erkannten, dass es der russische Zaubereiminister höchst selbst war, der die Hütte aufsuchte war Chrysagoras erster Impuls, ihn wie Grolenkow sicherzustellen. Doch dann erkannte sie durch ihre Aurensichtbrille, dass die bei allen Feuerrosengebundenen wirksame Aura erheblich verstärkt war. Er stand also unmittelbar unter Beobachtung der Rosenkönigin. Er durchsuchte schnell und gründlich das Haus nach allen Dokumenten, die er so ergreifen konnte. Der Blutsiegeltresor bot ihm jedoch ein scheinbar unüberwindliches Hindernis. Da hörten sie, wie er Worte aus einer Sprache murmelte, die weder Russisch, Lateinisch oder alltgriechisch war. Er ließ damit die Wand des Tresores rot erglühen. Sie pulsierte. Er nickte irgendwem zu. Dann holte er mit dem Aufrufezauber ein scharfes Küchenmesser zu sich und ritzte sich damit den linken Unterarm. Das nun heraustropfende Blut verteilte er auf der glühenden Tresorwand und murmelte dabei weiter was in jener unbekannten Sprache. eine blutrote Leuchtspirale umschloss seinen Zauberstab, dehnte sich aus und traf auf die Wand des Tresores. Diese erbebte. Das Leuchten wurde heller und dann dunkler, bis es mit einem lauten Knistern ganz erlosch. Dann rief er noch drei Worte in jener fremden Sprache. Zwischen ihm und dem Tresor entstand für drei Sekunden eine aus sich heraus blau leuchtende Geistererscheinung, die durch die Wand ging und nach nur zehn weiteren Sekunden zurückkehrte, um in Arcadis Körper einzudringen. Er zuckte zusammen und keuchte. Dann blickte er sich genau um. Er schien auch auf was zu lauschen. Dann erstarrte er wie versteinert. Im nächsten Moment begann er aus sich heraus blau zu glühen. Da traf ihn ein orangeroter Blitz. Das Leuchten färbte sich zu Samtbraun. Es blähte sich auf und schrumpfte wieder auf seine Körpergröße zusammen, blähte sich auf und schrumpfte erneut. Es dehnte sich wieder aus. Da traf noch ein orangeroter Blitz Arcadis erstarrten Körper. Nun wechselte das Leuchten erst zu Sattgrün, flackerte und färbte sich sonnenaufgangsorange. Dann erlosch es. Arcadi klappte zusammen wie eine Marionette, der die Fäden durchgeschnitten worden waren.
 „Eine Sekunde später und uns gäbe es nicht mehr, Schwester Chrysagora“, sagte Pamphile aus dem Unsichtbaren. Arcadi lag reglos am Boden. Chrysagora wurde sichtbar und führte ihren Zauberstab über ihn. Dann sagte sie „Lentavita!“ Danach beschwor sie eine Trage herauf und bettete den nun wie tot daliegenden darauf.
 „Knapp vor dem Übergang, Schwestern. Der Verzögerer hält diesen jetzt erst mal für eine Minute auf. Ich muss an meine Sachen, um ihn am Leben zu erhalten.“
 „Dann mach das“, sagte Pamphile und wurde selbst wieder sichtbar. Zusammen brachten sie den verlangsamt gezauberten und ohnmächtigen Minister nach draußen und disapparierten mit ihm. Triselenia verließ ebenfalls die Hütte und verschwand aus dieser Gegend.
 __________
 Im Versteckten Besprechungszimmer des Leiters der Abteilung für innere und äußere Überwachung, Sicherheit und Gefahrenabwehr des russischen Zaubereiministeriums
 Die Stimme seiner Königin drang in seine Gedanken ein. „Minister Arcadi fiel einer Falle in Grolenkows Haus zum Opfer. Er ist tot. Du übernimmst nun seine Amtsgeschäfte, Wladimir.“
 Was für eine Falle, meine Königin?“ fragte Wladimir Borisewitsch Rodenkow. „Die Veelas. Sie haben ihm unsichtbar bei Grolenkows Haus aufgelauert, als er diesen wegen des Projektes S6-66 befragen wollte. Ihr Feuerzauber hat ihn getötet, bevor ich ihm beistehen konnte“, klang Ladonnas erboste Gedankenstimme in Rodenkows Kopf. „Rufe alle über die verabredeten Verbindungen zu einer Spiegelkonferenz und verkünde den Fall „Sibirischer Eismond“! Dann findet heraus, wo die Veelas sich versteckt haben!“
 „Wie du befiehlst, meine Königin“, erwiderte Rodenkow unterwürfig.
 __________
 Die Versammlungshöhle des Feuerrosenordens, 23.11.2006, kurz vor Mitternacht
 Felicia Fiumargento, Ladonnas Regionalstatthalterin von Ligurien, hatte um eine außerordentliche Versammlung der sieben Regionalstatthalterinnen bei der Königin gebeten. Diese hatte die Sitzung genehmigt, als sie was von einem „Erwachten Nachlass“ erfuhr.
 Nun saßen sie an jenem Tisch, an dem acht Hexen sitzen konnten. Ladonna thronte wie üblich in ihrem hochlehnigen Stuhl vor Kopf. Felicia Fiumargento präsentierte einen grünen Seeschlangenlederrucksack mit eingewirkter Rauminhaltsbezauberung und Schutzzaubern gegen Feuerschaden und Nässe. „Du hast doch nicht die Truhe da reingestopft, von der du mir zumentiloquiert hast, Schwester Felicia“, meinte Ladonna. Felicia schüttelte den Kopf. Die anderen sechs wollten nun wissen, welche Truhe gemeint war, ja, worum es überhaupt ging.
 „Ihr erinnert euch sicher an meine Großmutter, Donna Luisa Fiumargento“, setzte Felicia an. Alle nickten, auch Ladonna. Denn die erwähnte hatte zu jenen gehört, die sich nicht zu ladonna bekennen wollten und es vorgezogen hatten, nach Leisten des Verschwiegenheitseides von dannen zu ziehen. „Sie ist vor zwei Monaten verstorben. Erst haben sie mich verdächtigt, sie vergiftet zu haben. Aber die Heiler und Thanatologen haben mich von diesem Vorwurf entlastet.“ Ladonna nickte. Natürlich hatten sie Felicia für unschuldig erklärt, selbst wenn sie schuldig gewesen wäre. „Auch hat mich ihr Haus unbehelligt eingelassen. Wäre ich ihre Mörderin gewesen …“
 „Worum geht es, Schwester Felicia“, knurrte Schwester Cordelia, die Statthalterin aus der Region Rom. Ladonna räusperte sich und warf der Zwischenruferin einen zur Vorsicht gemahnenden Blick zu. Dann nickte sie Felicia zu, sie möge fortfahren. Diese straffte sich und sagte: „Gut, ich durfte den Nachlass von Nonna Luisa übernehmen, da meine Eltern beide darauf verzichtet haben. Bei dem Nachlass war auch eine schwarze Truhe mit silbernen Beschlägen, die mit Machtrunen verziert waren, die aber kein Scharnier im Deckel besitzt. Es war mir nicht möglich, die Truhe mit Öffnungszaubern, den im Nachlass auffindbaren Schlüsseln oder eigenem Blut zu öffnen. Mein Blut perlte von dem Holz ab und hinterließ nicht einmal Flecken. Heute morgen dann hörte ich ein lautes Brummen aus dem Speicherraum, wo ich Nonna Luisas Nachlass untergebracht habe. Als ich dem nachging sah und hörte ich, dass die Truhe wie wild vibrierte und dabei dieses Brummen von sich gab wie zehn zeitgleich angestrichene Kontrabässe, die denselben tiefen Ton spielen. Ich habe es gewagt, die Truhe zu berühren. Da rasselten mindestens zwanzig oder dreißig verborgene Verriegelungen, und der Deckel klappte auf. Da hörte die Truhe zu brummen auf. Dafür hörte ich eine von einer Frauenstimme aus winzigem Mund gesprochene Botschaft auf Lateinisch, die ich nur so auslegen kann, dass eine dritte Tochter die unrechtmäßige oder unerwünchte Tochter besiegen kann. Auch lagen in der Truhe eine Pergamentrolle und eine alte Karte. Das wichtigste aber war wohl die Statuette einer kleinen Fruchtbarkeitsgötzin oder Darstellung einer gebärenden Frau. Jedenfalls kam mir dieser Eindruck. Diese Statuette gab die erwähnte Botschaft von sich. Ich vermute, irgendein Ereignis hat mir die Truhe und den Inhalt zugänglich gemacht. Deshalb ist mir wichtig, dass Ihr, meine Königin und ihr anderen von ihr eingesetzten Statthalterinnen davon erfahrt.“
 „Hast du den Inhalt der Truhe in deinem Rucksack, Schwester Felicia?“ wollte Ladonna wissen. Felicia nickte. „Die Botschaft wurde solange ausgesprochen, bis ich die Statuette berührte, natürlich erst, nachdem ich sie allen Flucherkennungszaubern unterzogen habe, die mir bekannt sind. Doch vielleicht könnt ihr sie zum reden bringen, meine Königin.“
 Ladonna musste sehr darum ringen, ihre Aufregung zu verbergen. Es war von einer dritten Tochter geredet worden. Das erinnerte sie an ihre beiden Albträume, die sie durch die Beseitigung ihres Grenzwalls um Frankreich und England erlitten hatte. Das konnte unmöglich ein Zufall sein.
 Felicia fragte, ob sie den Inhalt der Truhe auf den Tisch legen sollte. Ladonna sah sie sehr entschlossen an. „Lege alles hin, was diese auf irgendeine Situation abgestimmte Truhe dir freigegeben hat, Schwester Felicia! Falls etwas davon deinen oder meinen Tod will wird es gleich vernichtet.“ Felicia nickte und öffnete den Rucksack.
 Zunächst holte sie die Pergamente heraus. „Die Rolle ist mit zwei Ringen gesichert, die ich nicht abziehen kann, warum auch immer“, sagte sie und legte die Rolle hin. Dabei änderte sich jedoch nichts. Dann breitete sie die mehrfach gefaltete Karte aus dünnem Pergament auf dem Tisch aus. Sie zeigte die italienische Halbinsel und die vorgelagerten Inseln bis runter nach Malta. Die in grünen Punkten dargestellten Grenzverläufe bezeichneten die einstigen Stadtstaaten und Kleinkönigreiche, wobei Rom von einem Doppelkreis aus roten Punkten umschlossen wurde. Auffällig war, dass die Markierungen auf der Karte nicht in lateinischen, sondern griechischen Buchstaben angefertigt worden waren. Doch da hier ausnahmslos alle das griechische Alphabet konnten war dies kein Hindernis. Dann griff Felicia tief in den Rucksack und mühte sich sichtlich ab, einen offenbar sehr schweren Gegenstand hervorzuholen. „Drachendreck! Als ich sie aus der Truhe nahm war sie gerade mal so schwer wie eine Flasche Wein. Jetzt scheint sie so viel wie ein ganzes Fass voll Wein zu wiegen“, knurrte Felicia. Endlich schaffte sie es, eine etwa handlange, aus schwarzem Stein gefertigte Statuette hervorzuholen, die eine Frau mit in Hockstellung gekrümmten Beinen darstellte. Die Augen der steinernen Figur glommen aus sich heraus in einem blauen Licht. Ladonna erstarrte, als sie die Augen und das fein gearbeitete Gesicht erkannte. Das durfte nicht sein. Doch sie musste ihren Augen trauen. Sehr angestrengt brachte Felicia die Statuette ganz aus dem Rucksack heraus und stellte sie auf den Tisch. Kaum war dies vollbracht entfuhr dem halboffenen Mund des kleinen Standbildes ein wütender Aufschrei. Dabei sahen die blauen Augen genau auf Ladonna. Sie meinte, dass die Statuette ihr Gesicht zu einer wütenden, aber auch entschlossenen Miene verzog. Dann schossen grün-orange Lichtstrahlen aus den Augen der kleinen Figur heraus, stießen wenige Finger lang in den Raum, um dann zu einem einzigen, flimmernden Lichtkranz zu zerfließen. Dieser hüllte die Statuette vollständig ein und verlieh ihr eine grün-orange flirrende Aura, die in schneller Abfolge heller und dunkler wurde. Dabei riselte immer mehr von dem Gestein herunter, aus dem die Statuette bestand. Sie wurde kleiner und kleiner, bis sie in einem letzten grünen Lichtblitz zu einem kleinen, schwarzen Staubhaufen zerfiel. Im selben Moment flirrte auch die ausgebreitete Karte in jenem grün-orangen Licht und zerfiel innerhalb einer Sekunde ohne Flammenbildung zu grauer Asche. Als die hier sitzenden nach der Pergamentrolle sahen stellten sie fest, dass diese ebenfalls zu Asche zerfallen war. Die silbernen Halteringe waren zu schwarz angelaufenen Metallklumpen zusammengeschmolzen.
 Schweigen breitete sich aus. Keine wagte, das erste Wort zu sagen. Ladonna, die das Vernichtungsspiel mit schwer unterdrückter Erregung verfolgt hatte, nickte verdrossen. Dann brach sie das bleierne Schweigen.
 „Das ging eindeutig gegen mich, Schwester Felicia. Wie immer deine Großmutter zu diesen Dingen kam, sie waren dazu gedacht, mich zu bekämpfen oder sollten jenen helfen, die wider mich anzutreten wagen. Was genau hat die zur Selbsvernichtung getriebene Statuette gesagt, Schwester?“
 „Sie sagte was von der dritten Tochter, die die unwürdige Tochter besiegen kann“, wiederholte Felicia leicht eingeschüchtert. Ladonna nickte und sagte dann: „Offenbar hat sich jemand der Illusion hingegeben, ich hätte noch eine jüngere Schwester gehabt, die dazu ausersehen sein sollte, mich zu vernichten. Tja, falsch gedacht.“
 „Ja, aber warum hat sich die Statuette und alles andere dann vernichtet?“ wollte Schwester Cordelia wissen. „Wohl weil sie auf meine Lebensaura abgestimmt war und erkannt hat, dass ich immer noch am leben bin. Womöglich sollte sie mich dann selbst vernichten, was meine Abwehrzauber in der Höhle jedoch vereitelt haben. So konnte sie sich nur selbst vernichten. Aber an ihr hingen alle anderen Beigaben.“
 „Dann hätte Euch dieses Ding außerhalb der Höhle vernichten wollen?“ fragte Felicia erbleicht. „Ja, hätte sie wohl versucht, oder sie sollte mich selbst zu Stein werden lassen, wie es die widerwärtige Französin einst vollbracht hat. Jedenfalls gibt es keine dritte Tochter aus meiner Blutlinie, die als Hoffnungsträgerin meiner Feindinnen und Feinde auserwählt sein mag“, sagte Ladonna mit fester Stimme. Dabei verbarg sie tunlichst, wie tief diese Botschaft sie doch getroffen hatte. Hatte diejenige, die für das Gesicht der Statuette Modell gestanden haben musste, darauf gehofft, noch eine wie Giorgiana zu finden? Hatte sie womöglich noch eine wie Giorgiana gefunden und von dieser eine weitere Zwei-Mütter-Tochter geboren? Falls ja, dann hatte diese wohl nach Sardonias Sieg über Ladonna ihre Aufgabe als erledigt angesehen. Oder hatte sie diese Aufgabe weitergegeben, weil sie wusste, dass Ladonna nicht gestorben war? Fragen über Fragen.
 „Es war auf jeden Fall richtig, dass du diesen Nachlass hier herbrachtest und mich damit konfrontiert hast, Schwester Felicia. So kann er dir und mir nicht mehr schaden“, sagte die Rosenkönigin. Felicia atmete sichtbar auf. Sie hatte wohl befürchtet, dass die Königin sie für diese Mitbringsel bestrafen würde.
 „Könnte es sein, dass es doch eine Schwester von euch gibt oder eine Eurer Tanten mit einer Hexe eine Tochter zeugte, welche diese Gegenstände angefertigt hat, um sie als eine Art Hinterlassenschaft für Eure Rückkehr weiterzuvererben?“ fragte Cordelia. Ladonna sah sie erst verdrossen und dann zustimmend an. „Willst du damit andeuten, es könnten noch mehr solcher Hinterlassenschaften geben, Schwester Cordelia?“ fragte die Rosenkönigin sehr ungehalten.
 „Wäre dies so abwegig?“ wollte Cordelia ungeachtet der sichtbaren Verärgerung bei ihrer Königin wissen. Die Oberste des Feuerrosenordens wiegte ihren Kopf. Ihr seidenweiches, nachtschwarzes Haar wehte dabei sanft von links nach rechts und wieder zurück. Dann sagte sie: „Ich muss dir leider zustimmen. Es könnten mehrere solcher Hinterlassenschaften existieren, Schwester Cordelia. Doch wenn sie bei unseren Feindinnen und Feinden sind wird es schwer, sie alle zu finden und ihren wahren Zweck zu ergründen. Doch ich gebiete hiermit, danach zu suchen und jene zu fragen, die ihr für mögliche Erben und Erbinnen haltet. Wenn ihr davon Kenntnis erhaltet, teilt mir mit, wo eine solche Hinterlassenschaft zu finden ist. Sie muss aufgeteilt werden, damit sie sich hier in der Höhle nicht sofort selbstvernichtet.“
 Mit diesem klaren Auftrag entließ die Rosenkönigin ihre sieben Regionalstatthalterinnen. Als sie alleine in der Versammlungshöhle war dachte sie daran, dass ihre zweite Mutter Domenica diese Statuette geschaffen hatte. Diese Hinterlassenschaft war sicher für irgendwas bezaubert worden. Allerdings piesackte sie der dunkle Gedanke, dass die Antwort auf diese Frage auf dem verschwundenen Pergament zu finden gewesen wäre. Und warum hatte sich auch die alte Karte der italienischen Halbinsel und der umgebenden Inseln vernichtet? War auf dieser Karte etwas wichtiges markiert, dass nur Feindinnen der Feuerrose nutzen durften. Sie schalt sich einfältig, dass sie die Karte nicht eingehender betrachtet hatte. Zumindest glaubte sie nicht, dass das von roten Punkten umzirkelte Rom ein wichtiger Standort für die Lösung des Rätsels war. Rom war eben die bedeutsamste Stadt aus dem Altertum bis heute. Damals gehörte die ganze Stadt und das Umland jener frauen- und hexenfeindlichen christlichen Bruderschaft, die sich römisch-katholische Kirche nannte. Womöglich sollte der rote Doppelkreis Hexen davor warnen, sich in diese Stadt zu wagen. Nein, wenn die Karte einen wichtigen Standort bezeichnete, dann war es nicht Rom. Das Domenica Montefiori eine Sympathisantin der altgriechischen Schwesternschaft der Hecate war wusste Ladonna. Nur dass die Hecatianerinnen damals nur reinblütige Menschenfrauen mit magischen Kräften als ihre Mitschwestern guthießen. Aber zumindest erklärte es die Verwendung griechischer Buchstaben auf der Karte. Womöglich ging Domenica damals davon aus, dass eine der Hecatianerinnen diese Botschaft erhalten und den damit verbundenen Auftrag erfüllen mochte. Doch am meisten peinigte sie die Behauptung, dass eine dritte Tochter den Sieg über die unerwünschte, in Ungnade gefallene Tochter erringen würde. Das passte zu sehr zu den Albträumen von ihrer Schwester Regina, die angeblich am Fluss der rastlosen Seelen wachte und auf sie wartete, wenn die dritte Tochter geboren war. Das hieß doch, dass diese damals eben noch nicht geboren sein konnte. Denn Regina hätte sicher dann anders gesprochen. Da fühlte sie, wie der Funke der Erkenntnis entflammte. Diese Truhe, vielleicht auch noch anderswo hinterlassene Truhen, reagierten, wenn es irgendwo auf der Welt eine Tochter gab, die wie sie, Ladonna, keinen Vater, aber zwei Mütter besaß. Wie immer Domenica oder ihr treue Mitschwestern dies ermitteln wollten, es mochte die Situation sein, bei der sich die Truhe öffnen konnte. Solange war sie wie ein mit Härtungszauber mehr als diamanthart bezauberter Granitblock oder ein mit Ferrifortissimum-Zauber verstärkter Stahlschrank mit einem halben Meter dicken Wänden, wie der von Pjotr Grolenkow. So wie ihr Ring ihre Rückkehr ermöglicht hatte, so mochte es neben der von Felicia geöffneten Truhe weitere Hinterlassenschaften geben. Dann mochte es auch jene dritte Tochter geben. Hätte sie ihre Schwestern auf die Suche nach ihr schicken sollen? Dann hätte sie begründen müssen, was daran so wichtig für sie war. Auch wenn sie ihre Schwestern vollständig unter Kontrolle hatte mochten andere, die ihr noch nicht vollständig unterworfen waren, ihre Schlüsse aus einer solchen Suche ziehen. Nein, es galt erst einmal, weitere Hinterlassenschaften ihrer velastämmigen zweiten Mutter zu finden und das lesbare noch vor der Vernichtung der Gegenstände zu lesen. Die grün-orange Aura, die die Statuette umgeben hatte war eindeutig jene durch den entsprechenden Zauber sichtbar gemachte Lebensaura ihrer Still- und Ziehmutter Domenica. Alles passte. Sie erkannte, dass sie seit dem Bruch mit Domenica vieles auch für sie lebenswichtiges nicht mitbekommen hatte. Das durfte sie keine ihrer Schwestern spüren lassen.
 __________
 Insel der Veelas im schwarzen Meer, 24.11.2006, zwei Stunden nach Mitternacht
 Espinela Bocafuego de Casillas, die in der Sprache der Veelas Rotstein Feuermund genannt wurde, stand auf jenem Hügel, unter dem die Höhle mit der überlebensgroßen Statue Mokushas lag. Sie fühlte die von dort auf alle Kinder der ersten Mutter ausstrahlende Kraft. Sie hatte mal davon gehört, dass solche, die dem Volk der zwölf Kinder Mokushas zu wider handeln mochten, nicht getötet wurden, sondern in einem nimmer endenden Schlaf in den steinernen Unterleib jener riesigen Nachbildung gebettet wurden, nicht lebend und das sterben verwehrt. Wie nahe war sie selbst an dieser Bestrafung entlanggeschrammt? Wahrscheinlich dachten viele, dass die von Grünfratzenblut vergiftete Italienerin dieses Schicksal erfahren würde, um niemals wieder gegen ihresgleichen Hand und Zauberkraft zu erheben. Gut, für sie, die einst gegen Gebote der Ältesten aufbegehrende Tochter einer reinblütigen Veela und eines kurzlebigen Zauberers hatte das hier einen Vorteil. Man hatte ihr und ihren Nachkommen verziehen und ihnen wieder erlaubt, diese Insel und alle Lande, wo Kinder Mokushas lebten, zu betreten. für sie war das insofern sehr wichtig, dass sie dann auch in Himmelsglanzes Reich einreisen durfte, wenn sie das wollte. Noch wollte sie nicht. Aber sie behielt es sich vor, eine Ankündigung wahrzumachen, die sie in der Höhle der gesammelten Worte ausgesprochen hatte.
 „Großmutter, ist was los?“ hörte sie die Gedankenstimme ihres Enkelsohnes Ignacio Lucio Bocafuego Escobar singen. Sie erwiderte auf dieselbe Weise: „Ich betrachte die Sterne und den Mond und hoffe, dass wir eine weitere friedliche Nacht erleben. Eigentlich hätten Sternennachts Nachkommen auch hier sein müssen. Aber der Ältestenrat hat beschlossen, dass die alle im Überdauerungsschlaf liegen sollen, um Ladonna davon abzuhalten, die Insel durch Blutsverwandtschaftszauber zu finden. Deshalb ist Sternennacht auch nicht mehr auf der Insel.“
 „Soll ich zu dir auf den Hügel kommen? Ich kann gerade nicht schlafen.“
 „Dann komm zu mir herauf, Ignacio“, schickte Espinela zurück.
 Als Ignacio auf die Kuppe des Hügels hinaufstieg fühlte Espinela, dass eine andere Tochter Mokushas in Tiergestalt anflog. Sie blickte in Richtung zwischen Mitternachtund Sonnenaufgang. Da sah sie das schwache Schimmern, das eine unsichtbar anfliegende Tochter Mokushas für Ihresgleichen bildete. Als es näher kam wurde die Erscheinung zu einem das Mondlicht hell wiederspiegelndem Schwan. Dann erkannte sie die andere, Himmelsglanz. Diese segelte mit weit ausgebreiteten Flügeln auf den Hügel zu und landete sanft. Keine drei Herzschläge später stand Himmelsglanz züchtig bekleidet vor der Wachhabenden und ihrem Enkelsohn.
 „Ah, Rotstein, du darfst wachen. Ist wer durch Mokushas Schutzwall gedrungen, der dies nicht darf?“ fragte Himmelsglanz. „Nein, ist niemand“, sagte Espinela. „Dann wird das wohl auch nicht mehr passieren. Eine Zauberstabträgerin in Frankreich erhielt vor einer Stunde die schriftliche Botschaft, dass es gelungen ist, alle gegen uns einsetzbaren Waffen und die Herstellungspläne zu vernichten. Die Griechinnen haben den Russen die Pläne und Waffen fortgenommen.“
 „Wie zuverlässig ist diese Mitteilung, Himmelsglanz?“ fragte Rotstein. „Es wird wohl noch genauer nachgefragt, wer wie und was. Doch sehr wahrscheinlich werden die Griechinnen nicht alles verraten, wie sie es angestellt haben“, sagte Himmelsglanz.
 „Also sollen wir solange noch alle hier in Schlaf halten?“ fragte Espinela. Himmelsglanz erwiderte, dass dies nur der Ältestenrat mit einstimmigem Beschluss festlegen mochte. Dann stieg sie den Hügel hinab, um sich in einem der noch freien Gästezelte auszuruhen, bevor sie am nächsten Morgen mit dem Ältestenrat darüber sprechen würde. Espinela und Ignacio waren alleine auf dem Hügel. „Was meinst du, Abuelita, ist die Gefahr vorbei?“
 „Die unmittelbare wohl, aber solange diese mit Waldfrauenblut vergiftete Mischblüterin frei herumlaufen und ihre eigenen Sachen machen kann wird sie es weiterversuchen. Am Ende haben sie nur die russischen Kopien der Pläne erwischt, aber nicht die Kopien, die in anderen Ländern herumliegen könnten. So oder so haben wir immer noch die Last, dass wir uns nicht offen zeigen dürfen, ohne von den ihr hörigen Ministeriumszauberern getötet zu werden, egal ob dies unsere Rache entfacht oder nicht. Nein, dieses Unweib muss weg, zumindest da unten in die Höhle in den Steinbauch von Mokushas ganz großer Nachbildung“, knurrte Espinela. „Das sagt die, die fast selbst vor dem Gericht der ältesten zu einer derartigen ewigen Strafe verurteilt worden wäre“, sagte Ignacio. „Heh, Nietito, willst du frech werden?“ fragte Espinela und zeigte drohend mit dem Finger auf Ignacios Gesicht. „Höchstens bleib ich frech, immerhin stamme ich ja zu einem Teil von dir ab“, konterte Ignacio grinsend.
 „Ja, mein Kleiner, und das macht deine liebe Abuelita Nela ganz ganz stolz, dass du nicht einer von diesen verschüchterten reinblütigen Jüngelchen bist“, schnurrte Espinela und knuddelte ihren Enkel.
 ___________
 Haus Rue de Liberation 13 in Paris, Obergeschosswohnung, 24.11.2006, 21:40 Uhr Ortszeit
 Louiselle versorgte die kleine Lucine, während Laurentine mit ihrer Großmutter Monique sprach. Beide hatten sie beschlossen, dieser noch nichts von ihrer lesbischen Wohngemeinschaft und schon gar nichts von einer kleinen Tochter zu erzählen. Deshalb hatte sich Louiselle mit der Kleinen in einen provisorischen Klangkerker eingeschlossen. „So, kleine Badenixe, jetzt bist du wieder frisch und sauber für die nächste Nacht in deinem hoffentlich noch ganz langen Leben“, säuselte Louiselle, während Laurentine gerade über die weltpolitischen Ereignisse in der nichtmagischen Welt sprach. Es ging wohl um die Affäre eines in London verstorbenen Russens, der früher beim sowjetischen Geheimdienst gearbeitet hatte. Es war noch zu ermitteln, ob es eine seltene Krankheit oder doch ein Mordanschlag war. Dann ging es noch um die Irakpolitik von George W. Bush, die nach den neuen Mehrheitsverhältnissen im US-Kongress zur Debatte stand. Das alles betraf Louiselle Beaumont recht wenig. Ihr war in den letzten Tagen nur wichtig gewesen, dass es offenbar einer Gruppe von griechischen Hexen gelungen war, die Massenvernichtungswaffe des russischen Zaubereiministeriums zu verhindern. Wie genau dies geschehen war behielten die Töchter der Hecate tunlichst für sich. Die wussten sicher auch warum, dachte die durch einen umgekehrten Unfruchtbarkeitszauber zur Mutter gewordene.
 „Louiselle, hörst du mich?“ klang unvermittelt Hera Matines Stimme in ihrem Geist. Louiselle Beaumont erstarrte für einen Moment. Dann schickte sie zurück: „Ja, ich höre dich, Tante Hera. Was möchtest du?“
 „Kommt beide nach zehn uhr zu mir, wenn ihr das einrichten könnt. Es könnte sehr wichtig sein!“ erfolgte Hera Matines Antwort.
 „Natürlich muss sich Bush das gefallen lassen, ob er nicht doch zu weit übers Ziel hinausgeschossen ist, Mémé Monique“, hörte sie Laurentine am Telefon sagen. „Klar, ich sitze in Frankreich, schön weit weg. Aber wir Europäer hängen irgendwie immer noch an einer wirtschaftlich-politisch-militärischen Nabelschnur von euch. Da geht es uns schon was an, wie sich euer Präsident verhält. … Schön, dass du das auch so siehst, Mémé Monique.“
 „Laurentine spricht über Fernsprechgerät mit ihrer Großmutter in Amerika, Tante Hera. Kann noch dauern. Heute ist ja wieder der Jahrestag, wo ihr Großvater Henri gestorben ist“, schickte Louieselle ihrer Tante zu.
 „Verstehe. Könnte trotzdem für euch beide wichtig sein. Ach ja, kommt in die Versammlungshöhle der Schwestern, Schwester Louieselle!“ Das wirkte auf Louiselle. Doch sie konnte schlecht hinausrufen, dass Laurentine fertig werden sollte. Denn für ihre amerikanische Verwandtschaft war sie immer noch alleinstehend und alleinwohnend.
 Es ging dann noch um die Verkettung von Stromausfällen am Monatsanfang und wie stabil das Stromnetz in den Staaten und das in Europa war. Dann tauschten sie weitere Erinnerungen über den an diesem Tag vor fünf Jahren mit einem Flugzeug abgestürzten Verwandten aus, für den eine Firma in Amerika einen eigenen Weltraumsatelliten in die Erdumlaufbahn geschickt hatte, was sich später als eine halbe Mogelpackung entpuppt hatte.
 Nach mehr als einer Stunde Gesprächsdauer konnte Laurentine sich endlich verabschieden. Sie kam leise in das zum Kinderzimmer umfunktionierte ehemalige Arbeitszimmer von Martha Merryweather, worauf der ockergelbe Klangkerker erlosch.
 „Ui, ich weiß immer noch nicht, wann genau ich meiner werten Großmutter sagen kann, dass ich eine Mutter mit Kind in der Wohnung habe, Lou. Ich hoffe, du hast dich nicht gelangweilt.“
 „Gelangweilt? Morgen bist du wieder mit Wickeln dran, und wie ich das sehe kannst du die Kleine sogar noch anlegen. Ab dem 6. Dezember möchte ich sie langsam abstillen“, sagte Louiselle und ging mit Laurentine hinaus, um Lucine erst einmal schlafen zu lassen. Draußen erzählte sie Laurentine, was ihre Tante ihr zumentiloquiert hatte. „Und wir sollen in die Versammlungshöhle“, mentiloquierte Laurentine. „Hat sie mir so unters Haar gejubelt“, erwiderte Louiselle auf dieselbe Weise. „Gut, ich schicke noch die Mail an meine Cousinen raus, dann können wir auch“, sagte Laurentine laut.
 Da Laurentine von Florymont ein bis zu zehntausend Kilometer weit reichendes Artefakt zum Melden von Babyschreien erhalten hatte konnten sie Lucine in Ruhe weiterschlafen lassen. Im Haus Rue de Liberation 13 wirkte ja der Sanctuafugium-Zauber.
 __________
 In einem Haus irgendwo in den tessalischen Bergen Griechenlands, 24.11.2006, 23:50 Uhr Ortszeit
 Chrysagora traf ihre Mentorin, die im Rat der Töchter Hecates als Mutter Trigonia benannt war und erstattete Bericht über die Unternehmung „Veelafrieden“. Dass ihnen dabei der russische Zaubereiminister persönlich in die Hände gefallen war und fast durch Schmelzfeuer sich und sie getötet hatte hatte Mutter Trigonia erst erschüttert. Doch nun war sie sehr zuversichtlich, die Gefahr eines von Russland ausgehenden Veelamassakers vollständig auszuräumen.
 „Der hat gemerkt, dass noch wer da war, oder, was ich für wahrscheinlicher halte, der hat die magischen Stränge der Warnzauber erfasst, weil seine Marionettenspielerin mit ihm geistig verbunden war“, sagte jene, die im Rat der Mütter Trigonia hieß und sich auf die drei großen Lebensbereiche der Menschen verstand. Chrysagora erwiderte: „Natürlich. Die Warnzauber hielten ja mit uns Verbindung. Wenn die Sabberhexenbrütige ihn für sowas sensibilisiert hat … Stimmt, Veelas, Vampire und Auravisoren können magische Stränge wahrnehmen, für die wir sonst Aufspürzauber ausführen müssen. Es war auf jeden Fall sehr hilfreich, dass wir und Schwester Triselenia den Zauber Morgenfrieden geübt haben, der jeden zerstörerischen Feuerzauber niederkämpfen kann, auch den Schmelzfeuerfluch. Aber dass der solange brauchte und von zwei von uns ausgeführt werden musste ist schon beunruhigend“, sagte Chrysagora.
 „Ich habe Arcadi und die drei, die ihr noch eingesammelt habt erst einmal mit dem Vitricorpuszauber erstarren lassen, bis wir wissen, wie es weitergeht“, sagte Mutter Trigonia.
 „Die hätte ihn sicher nicht auf diese Weise umzubringen versucht, wenn in dem Haus nicht noch was sehr wichtiges gewesen wäre“, sagte Chrysagora. „Ja, und wir wissen mittlerweile auch was“, grinste Mutter Trigonia. „Deine Berufskollegin Eurykleia hat den Tresor noch einmal überprüft, nachdem wir sichergestellt haben, dass das Haus noch stand. Diese Sabberhexenbrütige hat es wahrhaftig verstanden, einen Blutsiegelzauber zu brechen. Allerdings konnte Arcadi die Tür nicht öffnen, weil die auf ein nur Grolenkow bekanntes Passwort zu öffnen war, zumindest ohne Türschwindeschlüssel. Eben diesen hat Pamphile dann noch verwendet und gemeint, durch einen Vorhang aus fliegenden Eisenspänen dringen zu müssen. Aber immerhin hat sie gefunden, was Ladonna und Arcadi unbedingt vernichten wollten, die genaue Lagekarte der geheimen Treffpunkte des Zaubereiministeriums. Ich denke, die zwanzig Kerzen, die uns die französischen Veelas überlassen haben reichen aus. Wir müssen nur den richtigen Zeitpunkt erwischen, wo wir möglichst viele von denen zusammenkriegen. Wir gehen allerdings davon aus, dass Ladonna Montefiori bei der Befreiung von so vielen Abhängigen zugleich in Mitleidenschaft gezogen wird.“
 „Dann hoffen wir, dass wir ihrem Spuk bald ein Ende machen können“, sagte Chrysagora.“
 „So einfach wird es nicht. Sie könnte die, die ihr noch unterworfen sind zu einem offenen Kriegszug gegen uns alle aufrufen, wie sie es ja schon getan hat, als wir ihr den Zutritt zu unserem Land versperrt haben“, sagte Mutter Trigonia. Das erkannte Chrysagora auch.
 __________
 In der Versammlungshöhle der schweigsamen Schwestern Frankreichs, 24.11.2006, 23:30 Uhr Ortszeit
 Sie brauchten nicht lange zu warten. Nur eine Minute nachdem Louiselle und Laurentine in der weitläufigen Versammlungshöhle mit dem Brunnen der ersten Mutter der Schwesternschaft eingetroffen waren apparierte auch Hera Matine. Sie deutete statt einer Begrüßung auf eine scheinbar nahtlos geschlossene Wand und ging beiden voran. Dann berührte sie mit der rechten Hand, an der der unsichtbare Ring der ersten Mutter steckte das Wandstück. Dieses erzitterte und versank beinahe lautlos im Boden. Dann konnten sie drei die leise Frauenstimme hören, die wie aus einem kleinen Lautsprecher klang. Sie sprach auf Lateinisch. Die Stimme sagte: „Tertia filia potest devincere filiam non gratam.“ – Die dritte Tochter kann die unerwünschte Tochter besiegen.
 Die beiden jungen Hexen brauchten einige Sekunden um zu sehen, wo diese Worte herkamen. Sie stammten von einer kleinen in Hockstellung geschaffenen Frauenstatue, die wie eine Mutter in glücklicher Erwartung wirkte. Die Statuette besaß kleine, blau schimmernde Augen. Der Mund der Figur vibrierte. Ansonsten zeigte die Statuette keine Regung. Sie wiederholte nur den gerade gewisperten lateinischen Satz: „Tertia filia potest devincere filiam non gratam.“
 „Hmm, diese Statuette sehe ich zum ersten mal, Mutter Hera“, sagte Louiselle. „Du warst ja auch noch nie in der Kammer der Geheimen Vermächtnisse, Schwester Louiselle“, sagte Hera Matine und deutete auf mehrere verschlossene Schränke, säulenartige Metallbehälter, die wie Zwischendinger zwischen Ölfässer und Blumenvasen aussahen. Die Statuette mit den blau schimmernden Augen, die unablässig jenen lateinischen Spruch von der dritten Tochter wiedergab stammte laut Hera aus einer alten Reisetruhe, die einer der Vormütter im Jahre 1481 überantwortet worden war. In der Truhe befanden sich außer der teilweise zum Leben erwachten Statuette noch eine alte Landkarte und eine von silbernen Ringen zusammengehaltene Pergamentrolle. „Nur die amtierende Mutter der Schwesternschaft kann für sich und bis zu drei vertrauenswürdige oder unmittelbar an vererbten Dingen beteiligte Schwestern diese Kammer öffnen, Louiselle und Laurentine.“
 „Woher wusstest du, dass diese Statuette da eine Botschaft hat?“ fragte Laurentine. Hera deutete auf ihre rechte Hand. „Wenn irgendwas in der Kammer erwacht oder von sich aus den Standort wechselt vibriert der Ring. So hat es die erste Mutter Rosmerta verfügt. Wenn etwas schädliches erwacht bekomme ich ein heftiges Pochen in den Finger, wenn es was gutartiges ist wohlige Schauer, und bei was unbestimmbarem oder neutral wirkendem vibriert der Ring nur. Ja, und mein Ring weiß offenbar nicht, ob es was gutes oder böses ist, weil sich das warnende Pochen und das wohlige Erschauern abwechseln.“
 „Dann gehst du davon aus, dass bei dieser Statuette dunkle Magie verwendet wurde?“ fragte Louiselle. Hera wollte das nicht grundweg ausschließen. „All das ist erst zum Vorschein gekommen, als ich den Truhendeckel öffnen konnte. Der war bis dahin versperrt, ob mit einem Blutsiegel oder einem Situationszauber. Ich gehe von letzterem aus“, sagte Hera. Laurentine nickte. Sie dachte an die Lieblingsweltraumserie ihres Vaters. Da hatten die Helden auf einer Zeitreise zehntausend Jahre zurück eine verschlossene Metallkapsel gefunden, die sich in ihrer eigenen Gegenwart von selbst öffnete. Zeitschloss- und Situationszauber, ja auch Situationsflüche hatten sie in Beauxbatons ja durchgenommen, und den Clavilocus-Zauber, der Behälter nur an einem ganz bestimmten Ort öffnen ließ, kannte sie aus ganz eigener Erfahrung beim trimagischen Turnier in ihrem Abschlussjahr. Das erwähnte sie alles. Darauf sagte Louiselle: „Also ist ein Ereignis eingetreten, was die Truhe entsperrt und die Statuette da zum reden gebracht hat. Aber wessen dritte Tochter soll über eine unerwünschte, in Ungnaden gefallene Tochter siegen?“
 „Da kann ich nur vermuten, dass mit der unerwünschten Tochter Ladonna gemeint ist. Laut dem von Catherine entzifferten Tagebuch war sie die Zweitgeborene zweier Hexen, die wie ihr ohne einen Mann gemeinsamen Nachwuchs hinbekommen haben. Ladonna hat ihre ältere Schwester später in einem Duell getötet, weil sie sich angeblich nicht darüber einig waren, wer von beiden die Vormacht haben sollte“, erwähnte Hera, während die Statuette weiterhin ihren lateinischen Vers von sich gab. „Aber eine dritte Tochter hat es nie gegeben, zumindest nicht laut Ladonnas Aufzeichnungen.“
 „Ja, und du hast uns das hier zeigen wollen, weil wir eine gemeinsame Tochter hinbekommen haben, Mutter Hera“, erwähnte Louiselle Beaumont. Laurentine nickte ihr zu. „Ja, nur dass unsere Lucine unsere erste Tochter ist. Außerdem ist die noch viel zu weit davon weg, Ladonna ernsthaft zu bedrängen, geschweige denn zu besiegen.“
 „Dies ist mir natürlich auch klar, Schwester Laurentine“, erwiderte Hera. Dennoch vermute ich, dass diese Statuette und alles andere nur deshalb jetzt verfügbar ist, weil ihr die kleine Lucine in die Welt gesetzt habt. Denn laut dem Heilerregister und allen mir sonst noch verfügbaren Quellen gab es seit Ladonna und ihrer älteren Schwester, die Reina oder Regina geheißen haben muss, keine Konstellation, bei der zwei Hexen aus Versehen oder in voller Absicht eine gemeinsame Tochter hervorgebracht haben.“
 „Apropos Heilerregister“, setzte Laurentine an: „Außer dir und Madame Faucon weiß keiner von Lucines Abstammung, richtig?“
 „Zumindest habe ich dies bisher so gehalten, schon weil ich nicht will, dass Lucine zum heilmagischen Curiosum wird. Die offizielle Lesart bleibt, dass der Vater der kleinen weit vor der Geburt verunglückt ist“, bestätigte die erste Hebamme von Millemerveilles.
 „Nur können schon einige sehen, dass die Kleine die Augen meiner Mutter hat“, erwähnte Laurentine. „Ja, aber nur die, die deine Mutter auch mal persönlich gesehen haben“, sagte Hera darauf. Laurentine wollte schon aufzählen, wer aus ihrer Jahrgangsstufe das war. Doch Hera würgte diesen Vorstoß mit einer Handbewegung ab. „Wenn Lucines Geburt wirklich der Auslöser für das hier sein sollte, dann ist fragwürdig, warum die Truhe sich erst heute geöffnet hat. Womöglich mussten noch weitere Bedingungen erfüllt werden“, vermutete Hera. Dem konnten Laurentine und Louiselle nur beipflichten.
 „Da ich von meiner Nachhilfelehrerin in der Abwehr dunkler Kräfte gelernt habe, nichts anzufassen, was ich nicht kenne und was sich eindeutig unnatürlich verhält, bis eine Fluchbestimmung erfolgt ist weiß ich nicht, was ich von dem allen hier halten soll“, gestand Laurentine ein.
 „Ja, und jene Nachhilfelehrerin interessiert sich dafür, wie diese Truhe zu uns Schwestern hinkam und ob sie die einzige ihrer Art ist, Mutter Hera“, sagte Louiselle.
 Hera erwähnte, dass damalige Verbindungen zwischen den Stuhlmeisterinnen Südeuropas einen regen Austausch von niedergeschriebenen Einfällen, erprobten Erfindungen oder eben auch Warnungen vor bestimmten Zeitgenossen oder Artefakten ausgetauscht hatten. Die Truhe sei demnach von Sizilien nach Marseille gelangt. Es habe sich herausgestellt, dass nur Hexen sie berühren und tragen konnten und dass sie gegen alle damals bis heute bekannten Öffnungszauber abgesichert war.
 „Jedenfalls muss eindeutig geklärt werden, ob diese Hinterlassenschaft einen schlummernden Fluch enthält. Du hast erwähnt, dass du über den Ring der ersten Mutter sowohl gute wie böse Strömungen mitbekommen hast“, sagte Louiselle.
 „Ich habe bereits eine erste Fluchprüfung durchgeführt, Louiselle. Denn auch ich als Heilerin fasse nichts an, was magisch aktiv ist und von dem ich nicht weiß, was es antreibt und wer es hervorgebracht hat.“
 „Es könnte ja auch passieren, dass wer immer diese dritte Tochter sucht diese mit der Statuette unterwirft und instrumentalisiert“, sagte Laurentine und erntete ein heftiges bestätigendes Nicken ihrer Mitbewohnerin und Mutter ihrer Tochter.
 „Ich verstehe ganz genau, was du meinst, Laurentine. Natürlich hat es schon Vorfälle mit erst einmal harmlos wirkenden Gegenständen gegeben, die sich als verderblich für die entpuppt haben, die sich ihnen zu sehr anvertraut haben. Meine Kollegin Poppy Pomfrey in Hogwarts erwähnte den Fall mit der Kammer des Schreckens im Schuljahr 1992-1993, bei dem ein von Tom Riddle während dessen Schulzeit verhextes Tagebuch eine entscheidende Rolle gespielt hat. Natürlich will ich nicht, dass ihr beide und eventuell auch Lucine auf ein derartig dämonisches Artefakt hereinfallt. Daher wollte ich ja auch mit dir, Louiselle, eine intensive Prüfung auf Flüche durchführen und dann, sozusagen als ultimativen Test, die Truhe mit Inhalt an einen eindeutig mit gutartiger Magie erfüllten Ort bringen um zu sehen, ob die Statuette dann immer noch ihre Botschaft verkündet und die ihr beigegebenen Pergamente unversehrt bleiben.“
 „Die einzigen Orte, die mir da einfallen wären Millemerveilles und die Rue de Liberation 13“, erwiderte Laurentine.
 „Immerhin haben Catherines Haus und Millemerveilles mich und Lucine willkommen geheißen, als ich sie trug“, meinte Louiselle dazu. Sie wiegte den Kopf. „Es kann auch sein, dass hier ein exotischer, nicht von zauberstabnutzenden Menschen gewirkter Zauber in Kraft ist. Kobolde, Zwerge und andere menschengestaltigen Zauberwesen wenden Magie auf andere Weise an. Aber in die Rue de Liberation würde ich die Truhe nicht mitnehmen. Am Ende erfolgt wirklich eine Gegenreaktion, und wir müssten es Catherine erklären, woher wir die Ursache haben“, sagte Louiselle vor allem an Laurentine gewandt.
 „Gut, dann prüfen wir die Truhe und den Inhalt mit allen dir und mir bekannten Flucherkennungszaubern, Louiselle. Anschließend schaffen wir sie hier aus der Kammer und hängen sie an zwei Besen. Mit denen fliegen wir nach Millemerveilles. Werden wir dort hineingelassen, ohne dass uns die Truhe zerfällt oder deren Inhalt vernichtet wird, landen wir beim Entbindungsheim. Das ist gerade leer und ist eine der Kraftsäulen des die Siedlung überspannenden Schutzzaubers. Falls die Statuette dort immer noch ihre Botschaft verkündet und die Pergamente nicht verändert sind erkunden wir sie in einem der Dauerklangkerker-Arbeitszimmer“, bestimmte Hera.
 „In Ordnung, Mutter Hera“, sagte Louiselle. Laurentine war auch einverstanden. „Laurentine, bitte kehre zu Lucine zurück und warte da auf meine oder Louiselles Gedankenbotschaft!“ ordnete Hera noch an. Laurentine schluckte erst. Sollte sie nicht dabei sein? Konnte es sein, dass diese Truhe und ihr Inhalt doch gefährlich waren und es besser war, dass wenigstens eine der zwei Mütter bei Lucine in Sicherheit war? Sie nickte schwerfällig.
 Sie verließen mit der Truhe die Kammer der geheimnisvollen Vermächtnisse. Hera winkte mit der rechten Hand. Lautlos glitt die im Boden versenkte Wand wieder nach oben. In nur vier Sekunden schloss sie mit der Decke ab und verschmolz mit der inneren Mauer, damit niemand mehr sah, dass dahinter eine geheime Kammer lag.
 Zurück in der Versammlungshöhle, wo das Apparieren und Disapparieren für eingeschworene Schwestern möglich war winkte Laurentine ihrer Partnerin und der Hexe, die sie beide mehr oder weniger verkuppelt hatte und disapparierte mit Ziel Wohnzimmer im ersten Obergeschoss des Hauses Rue de Liberation 13.
 „Gut, dass ich das möglichst leise Apparieren trainiert habe“, dachte Laurentine, als sie lauschte, ob jemand im unteren Stockwerk von ihrer Ankunft wach geworden war. Dem war nicht so.
 Nun hieß es warten. Denn sie wusste ja nicht, wie weit die Versammlungshöhle entfernt war und wann sie die erlösende Melonachricht erhalten würde. Sie hoffte wenigstens, dass es noch in dieser Nacht war.
 Sie musste ganze drei Stunden warten, bis Louiselles Gedankenstimme in ihrem Geist erklang: „Laurentine, alles klar! Die Truhe hat erst komisch gebrummt, als wir beim Entbindungshaus gelandet sind, blieb aber intakt. Komm bitte noch mal zu uns!“ Laurentine bestätigte es und besann sich darauf, möglichst leise zu disapparieren.
 Die Gewinnerin des in Beauxbatons veranstalteten trimagischen Turnieres apparierte punktgenau vor der Zugangstür zum Entbindungsheim von Millemerveilles, wo alle die Hexenmütter unterkamen, die nicht zu Hause gebären wollten. Sie läutete die Türglocke. Keine zwei Sekunden später ging die Tür auf und Hera Matine winkte sie herein.
 „Ich dachte erst, dass die Statuette sich gegen Millemerveilles wehren wollte. Sie strahlte dauernd grünes und oranges Licht aus. Doch dann beruhigte sie sich wieder“, sagte Hera. „Louiselle und ich haben Truhe und Inhalt erst mit allen uns bekannten Fluchprüfern getestet. Wenn dabei etwas beschädigt oder zerstört worden wäre wäre es eben klar gewesen, dass wir es ausschließlich mit dunkler Magie zu tun haben“, sagte Hera, als sie und Laurentine bei Louiselle in Heras hiesigem Besprechungsraum ankamen. Dort lagen auf dem Tisch die Statuette, die gerade keine Botschaft von sich gab, die zusammengefaltete Pergamentkarte und die von den Silberringen zusammengehaltene Pergamentrolle, alle scheinbar unverändert.
 „Hallo, Laurentine. Die Truhe muss wohl mit dunkler Magie angereichert worden sein, womöglich ein Zauber, der verhindern soll, dass sie gewaltsam geöffnet werden kann“, sagte Louiselle. „Ich bin mir mit unserer heilkundigen ersten Mutter sicher, dass wir es mit einem Veelazauber zu tun haben. das, was in der Statuette wie dunkle Magie wirkte ist magisch aufgeladdenes Blut, womöglich ähnlich wie beim Clavimensum-Zauber, aber wohl Blut von jemandem, der oder die ein gewaltsames Ende gefunden hat, ob aus freien Stücken oder gegen den eigenen Willen konnten wir so nicht klären. Sicher ist nur, dass es kein Erfüllungsfluch, kein Seelenfeuer und auch kein Horkrux ist.“
 „Hmm, ein Horkrux?“ fragte Laurentine.
 „Einer der übelsten dunklen Zauber, Laurentine. Damit kann jemand einen selbstständig wirksamen Teil der eigenen Seele an einen beliebigen Gegenstand oder an ein Lebewesen binden. Voraussetzung, er oder sie hat wenigstens schon einmal ein denk- und empfindungsfähiges Wesen aus Fleisch und Blut getötet oder tut dies unmittelbar vor der Bezauberung des Gegenstandes und der Abspaltung eines Seelenfragmentes.“
 „Oha, und die Statuette ist kein solcher Seelenteilbehälter?“ fragte Laurentine.
 „Nein, sie wird offenbar von etwas größerem ferngesteuert, wechselwirkt also mit einem anderen Artefakt. Wo die Statuette es von einer dritten Tochter hatte kam ich auf die Idee, den Mater-Sinistra-Zauber zu verwenden, also den, bei dem ein Gegenstand darauf geprüft wird, ob er von einer schwarzmagischen Quelle Kraft erhält und gesteuert wird.“
 „Mater Sinistra? Den hast du mir aber bisher nicht beigebracht“, meinte Laurentine.
 „Den kann auch nur ein magiekundiger Mensch ausführen, der sowohl schon jemanden hat sterben sehen als auch selbst einen neuen Menschen gezeugt oder geboren hat“, sagte Hera etwas ungehalten. „Es gibt durchaus noch genug höchst fragwürdige Zauber, die du noch nicht lernen musstest, Laurentine.“
 „Wieso, ist der so brutal in der Ausführung, mit Blut- oder Lebendopfern?“ fragte Laurentine scheinbar naiv, aber alles andere als einfältig. „Na ja, der Zauberkundige oder die Hexe muss wahrhaftig etwas eigenes Blut dafür hergeben und sich dabei auf den miterlebten Todesfall einstimmen und dann auf das Kind oder die Kinder, die er oder sie ins Leben gebracht hat“, sagte Louiselle. „Gut, er hat auf jeden Fall gezeigt, dass die Statuette mit einer größeren Schwester von sich verbunden ist, die wiederum irgendwo östlich von hier sein muss, aber keine rein bösartigen Absichten gegen uns hat. Allerdings, so Mutter Hera und ich, müssen wir davon ausgehen, dass diese große Schwester durch ein Lebensopfer vollendet wurde und dass der Zweck ihrer Entstehung ein Todeswunsch ist und kein Schutzbedürfnis.“
 „Will sagen, irgendwo östlich von hier, vielleicht in Italien, Russland oder der Türkei steht in einem Versteck eine größere Statue wie die kleine Figur da und wartet, dass die dritte Tochter zu ihr hinkommt oder wie?“ fragte Laurentine. Hera nickte und deutete auf die zwei Pergamente auf dem Tisch. „Louiselle und ich sind zwar der Meinung, dass wir selbst von dieser magischen Verknüpfung nichts zu befürchten haben, sie aber eben dazu erschaffen wurde, um jemandem zu schaden. Tja, und diejenige ist mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit Ladonna Montefiori. Irgendwer hat die Ankunft einer dritten Zwei-Mütter-Tochter erwartet und ein Aufspürnetz gewebt, dass deren Ankunft erfassen kann, wie der Neotokograph, der in Beauxbatons die Geburt eines von magischen Eltern stammenden Kindes oder das Erwachen von Magie in einem bereits geborenen Kind erfasst und dokumentiert“, sagte Hera. Laurentine und Louiselle nickten, auch wenn sie nicht wussten, was genau ein Neotokograph war und wie er funktionierte.
 „Will sagen, die dritte Tochter muss es darauf anlegen, als Erfüllungsgehilfin von dem oder der aufzutreten, wer immer die Statuette und ihre große Schwester gemacht hat?“ fragte Laurentine. Louiselle nickte heftig. Hera sah Laurentine anerkennend an. „Ja, mit diesem Bewusstsein muss jene dritte Tochter sich dieser größeren Statue anvertrauen um nicht zu sagen ausliefern. Kann sein, dass sie dabei unter einen zielführenden Einfluss, einen Erfüllungszauber gerät, der sie ab einem bestimmten Punkt dazu treibt, Ladonnas Entmachtung oder Tod herbeizuführen. Es kann aber auch sein, dass dieser dritten Tochter die Wahl gelassen wird, Ladonna am Leben zu lassen oder ganz von diesem Auftrag zurückzutreten, eben zu dem Preis, dass Ladonna auch weiterhin Unheil anrichtet.“
 „Hmm, womöglich verrät die Rolle da, worum es geht“, sagte Laurentine. Louiselle nickte, ebenso Hera.
 Hera wagte es, nach der Pergamentrolle zu greifen. Die Ringe waren laut Louiselle nur mit Zaubern belegt, dass sie nur von einer erwachsenen Hexe berührt und entfernt werden konnten. Hera entrollte das Pergament. Laurentine und Louiselle erkannten die mit silberner Tinte aufgeschriebenen Zeilen. „Och joh, der Umgedrehte Spiegel, einfach aber für Leute, die keine Runenschrift können wie ägyptische Hieroglyphen“, meinte Louiselle. „Ja, und so wie die Schrift aussieht mit einer Mondfeder geschrieben, also nur in Abwesenheit von Feuer und Sonnenlicht lesbar“, meinte Hera.
 „Ach so was wie Mondbuchstaben, die nur bei Mondlicht gelesen und bei der Erweiterung auch nur zu einer bestimmten Mondphase im Jahreslauf entziffert werden können?“ fragte Laurentine. Louiselle sah sie fragend an. Hera musste lächeln. „Ach, auch Tolkiens Einsteigerbuch zu seinem Opus Magnum gelesen?“ fragte sie. „Nicht das Buch vom kleinen Hobbit, aber das Hörspiel nach dem Buch“, meinte Laurentine leicht wehmütig. Denn es erinnerte sie an die Zeit, wo sie noch was über magische Wesen und Welten hören und lesen durfte, solange ihre Eltern davon ausgingen, dass das eben alles nur erdichtet war.
 „Für Louiselle, ein britischer Altsprachenforscher hat vor Jahrzehnten Geschichten auf Grundlage nordischer Mythen erfunden, in denen verschiedene Rassen menschenähnlicher Wesen vorkommen, unter anderem Zwerge, die die von Laurentine erwähnte Mondschrift gebraucht haben. Der Gelehrte, ein Professor Tolkien, hat da wohl bei seinen Studien und Recherchen einiges mitbekommen, dass es tatsächlich möglich ist, nur bei Mondlicht lesbare Texte aufzuschreiben. Ja, und die Zwerge und Kobolde können sowas auch ohne Zauberstab.“
 „Gut, also ich kann die Runenschrift im umgekehrten Spiegel lesen“, meinte Louiselle. „Aber ich werde ihn nicht laut vorlesen, wenn da womöglich eingewirkte Zauber sind“, fügte sie hinzu. . Laurentine nickte. Dann holte diese jenes Gerät hervor, dass sie selbst erfunden und eine Version davon an Louiselle und eine an Julius Latierre weitergegeben hatte, das Xenographophon. „Das könnte gehen“, sagte Louiselle. „Die nachbesserung mit dem eingewirkten Fluchunterdrücker schützt dich zusätzlich, wenn dir der Text vorgelesen wird, sofern du damit außerhalb von Millemerveilles oder einem Sanctuafugium-Zauber zu tun hast“, sagte sie. Dann übernahm sie das entrollte Pergament. Sie las eine Minute lang, las dann noch einmal und gab es Laurentine. Diese führte das stetoskopartige Aufsatzstück über das Pergament, bis es vibrierte. Dann lauschte sie über die beiden kleinen Kugeln in ihren Ohren.
 „In dem Wissen, dass meine damalige Vertraute und ich nicht nur gegen die freie Natur gesündigt haben, sondern auch zwei unaufhaltbar machtheischende Nachkommen auf diese Welt gebracht haben verfasse ich, Domenica Montefiori, Tochter der Veela Cantanotte und des Zauberers Vittorio Montefiori, diese Zeilen, auf dass es möglich sein wird, dass die Fehler meiner Vergangenheit berichtigt und deren Auswirkungen umgekehrt werden können. Doch weiß ich, dass es keinm Menschen aus zweigeschlechtlicher Zeugung vorbehalten sein wird, dies zu vollbringen. So hoffe ich darauf, dass wo schon ich es nicht vermochte, eines nicht zu fernen Tages ein Paar einander vertrauender und liebender Hexen es vollbringt, eine gemeinsame Tochter zu zeugen und auf die Welt zu bringen. Nur wer frei von männlicher Vormachtideen selbstbewusst und rein weiblich in Dingen des Leibes und der Seele beschaffen ist vermag, die gegen das eigene Blut wütende Tochter aus dem Schoße meiner dahingegangenen Gefährtin zu bändigen und entweder in tiefen Schlaf zu versenken, den der irgendwann eintretende Tod beenden soll oder sie auf andere Weise zu entmachten, dass ihr nicht die Blutrache meiner Vorfahrin Cantanotte droht. Dieses Vermächtnis soll jener dritten Tochter helfen, meine missratene Tochter Ladonna Montefiori von ihrer Wut abzubringen, die ganze Welt zu verheeren. Vor allem sorge ich mich um meine eigenen Vorfahren, den Kindern Mokushas, von denen sowohl ich als auch Ladonna abstammen. Seitdem ich weiß, dass Ladonna auch ihre eigenen Blutsverwandten zu töten vermag bange ich darum, dass sie auf dem Weg zur Vorherrschaft jedes andere Kind Mokushas zu Tode bringen mag, das sich ihr in den Weg stellt. So habe ich an einem nur mir vertrauten Orte eine Wächterin eingesetzt, die durch meine eigene Lebensgabe erwachen und die Welt belauschen wird. Sollte es zu vielen gewaltsamen Toden von Veelas kommen, und es gibt eine dritte Tochter, so mag sie diese Zeilen lesen und sich entscheiden, ob sie den Kampf aufnehmen oder lieber der Vernichtung der Welt zusehen will. Sollte sie da noch völlig unbelehrt und schwach sein, so mag es an ihren beiden Müttern sein, diese Entscheidung zu treffen. Diese müssen jedoch erst der Wächterin beweisen, dass sie wahrhaftig eine gemeinsame, die dritte Tochter hervorgebracht haben. Für diesen Fall habe ich in eigener geheimer Handarbeit aus meinen losen Haaren und dem Schweife eines in hohem Alter verstorbenen Einhorns die Gürtel der gemeinsamen Frucht hergestellt. Wie sie zu nutzen sind dürfen nur die beiden Mütter erfahren, wenn sie der Wächterin den Beweis für ihre gemeinsame Nachkommenschaft erbracht haben. Ist die dritte Tochter bereits erblüht und in den hellen wie dunklen Künsten mehr als zufriedenstellend geübt, so mag sie sich einen der Gürtel auswählen, wenn sie der steinernen Wächterin bewies, dass sie das Kind zweier Mütter ist. Alles weitere soll dann mein in jene Wächterin eingeflossenes Vermächtnis verdeutlichen. Trachtet jedoch eine danach, die steinerne Wächterin zu befragen, die keine dritte Tochter oder eine von zwei Müttern einer solchen ist, so wird diese Botin vergehen und der Schwindlerin alles Wissen um dieses Vermächtnis entreißen und sie an einem anderen Ort aussetzen. Nimmt gar eine von Ladonna unterworfene oder zur Unterwerfung gezwungene die Botin in die Hand, so wird diese sich vernichten und auch diese Aufzeichnung tilgen, auf dass Ladonna selbst nicht erfahren möge, dass ich ihrem Treiben Einhalt zu bieten trachte.
 Ich wünsche Glück der- und denjenigen, welcher gelingt, die Veelaschlächterei zu verhindern und damit einen unsäglichen, blutigen Krieg von dieser schönen Welt abzuwenden. So hab ich dies nidergeschrieben, Domenica Montefiori im von den Christenmenschen eingeführten Kalenderjahre vierzehnhunderteinundachtzig.““
 „Okay, eine Dame namens Domenica Montefiori will, dass eine von zwei Hexen stammende Tochter gegen Ladonna kämpft oder ihre beiden Mütter dies tun. Dafür gibt es irgendwo eine von ihr beseelte Wächterin und zwei Gürtel mit Einhornhornschließen“, sagte Laurentine. Louiselle nickte. Das hatte sie wohl auch gelesen. Hera wies darauf hin, dass das Pergament noch eine Rückseite hatte. Laurentine drehte es um. Doch sie sah keinen Text. Hera grinste. Da fiel Laurentine auf, dass die Poren der dünnen Tierhaut nicht gleichmäßig verteilt waren. Sie nahm noch einmal das Xenographophon und setzte es so an, dass der stetoskopartige Teil genau in der Mitte ruhte. Als es dann vibrierte lauschte sie auf die Nachricht.
 „Diese Nachricht ist für jene, die durch das Lesen und Verstehen des ersten Teils erkannt haben, um was es geht. Ich stellte in der Zeit, die ich mich vorbereitete vier dieser Texte her und sandte sie mit einer magischen Vervielfältigung der Landkarte in alle vier Hauptrichtungen. Ob im Norden, Osten, Süden oder Westen, falls es mehr als die eine Tochter zweier Mütter geben sollte, so mag es ihnen gemeinsam noch besser gelingen, die in Ungnade geratene aufzuhalten. Wisset, dass ihr sie nicht töten dürft. Mehr dazu in der Höhle der steinernen Wächterin. Doch jene kann nur finden, die meine Bedingungen erfüllt und den fleischlichen Beweis erbringt, dass es die geeignete ist oder deren beiden Mütter. Sucht mich auf Trinakría! tragt die kleine Verkünderin mit euch, auf dass sie euch und nur euch Weg und Zugang weisen mag! Die steinerne Wächterin wird dich oder euch prüfen. Befindet sie zu euren Gunsten, so werdet ihr oder wirst du die nötigen Kenntnisse erhalten. Befindet sie zu euren oder deinen Ungunsten, so verliert ihr oder verlierst du das Wissen um dieses Geheimnis und wirst dazu verdammt sein, auf der Insel herumzuirren, bis sich dir jemand erbarmen möge. Dies sei meine Warnung an alle, die nicht die gebotene Bedingung erfüllen.“
 Danach kam nichts mehr. „Gut, dass ich das Gerät auch auf Zusammensetzungsunterschiede eingepegelt habe, dass es weiße Farbe auf weißem Untergrund noch als Text erkennen kann“, sagte Laurentine. Louiselle lächelte anerkennend. Hera fragte, als sie den zweiten Teil zusammengefasst hatte: „Wo Trinakría zu finden ist wisst ihr?“ Laurentine schüttelte den Kopf, während Louiselle nickte. So sagte Louiselle, dass dies eine der altgriechischen Bezeichnungen für die Insel Sizilien war. Laurentine nahm dies wortlos zur Kenntnis. Daraufhin sagte Hera: „Dann liegt es bei euch, ob ihr euch darauf einlassen wollt, ein Mittel gegen Ladonna zu finden. Doch bedenkt, dass es eben noch drei andere Botinnen gibt und dass vielleicht eine von denen Ladonnas Leuten in die Hände geraten sein mag!“ Louiselle nickte heftig. Laurentine verzog ihr Gesicht. Doch dann nickte sie auch. „Da stand nichts von gebotener Eile oder Gefahr im Verzug“, sagte sie. Deshalb möchte ich das gerne noch überschlafen, Mutter Hera.“ Louiselle stimmte ihrer Lebenspartnerin und zweiten Mutter ihrer Tochter Lucine zu. So steckte Hera die beiden Silberringe wieder auf die Rolle, legte Statuette, Karte und Rolle in die Truhe zurück und verschloss diese wieder. Damit verstummte auch die ständig wiederholte Botschaft der Statuette. „Glaubst du, du bekommst die Truhe wieder auf, Mutter Hera?“ fragte Louiselle. „jetzt wo offenbar die Bedingungen erfüllt sind, weshalb der Inhalt freigegeben wurde dürfte das kein Problem sein. Oder habt ihr was davon gelesen, dass sich die Botschaft und die Statuette selbstzerstören?“ Die beiden jungen Hexen schüttelten ihre Köpfe. „Na also“, beschloss Hera diesen Punkt.
 Sie verließen das Besprechungszimmer. Hera und Louiselle würden die Truhe und ihren Inhalt wieder in die Kammer der geheimen Vermächtnisse zurückbringen. Da war sie besser aufgehoben als hier in Millemerveilles.
 Als Louiselle und Laurentine nebeneinander im Bett mit Schnarchfängervorhängen lagen meinte Louiselle: „Kann mir vorstellen, dass Ladonnas Veelastämmige Zweitmutter gehöriges Bibbern bekommen hat, als sie merkte, dass Ladonna auch über die Leichen ihrer eigenen Verwandtschaft geht. Da würde ich auch alles tun, um mein Kind ohne es umzubringen zurückzuhalten.“
 „Der Mann, der bis heute die Sendung mit der orangen Maus für Kinder macht hat das so ausgedrückt: Was du deinen Kindern heute als Milch einschüttest schmieren sie dir morgen als Butter auf’s Brot. Er meint damit, dass wir unseren Kindern vorleben müssen, wie wir wollen, dass sie mit uns und anderen umgehen müssen und was von dem, was wir ihnen Beibringen, uns selbst guttut oder wichtig ist. Wenn wir Lucine in dem Gedanken großziehen habe ich keine Angst vor ihr.“
 „Du hattest sie auch nicht im Bauch und musstest dich dauernd von ihr treten oder boxen lassen“, grinste Louiselle. „Das ist richtig, Louiselle. Aber dafür habe ich sie schon hundertmal wickeln dürfen und weiß, wie laut sie schreien kann.“ Das sah auch Louiselle so. Dann kuschelten sie sich aneinander, um im Rhythmus ihres Atems in den nötigen Schlaf zu finden. Lucine mochte bereits um vier Uhr wieder was wollen.
 __________
 Auf der Insel Mokushas im schwarzen Meer, 25.11.2006 Menschenzeitrechnung, früher Morgen
 Auch wenn Sternennacht die frohe Botschaft verkündet hatte, dass die von Ladonna geplante Veelavernichtungswaffe zerstört worden sein sollte hielten die Ältesten die Gefahr immer noch für groß genug, um eine weitere Dringlichkeitssitzung einzuberufen. So trafen sich am Morgen des Tages, der in den Kalendern der Menschen als 25. November verzeichnet war, alle 48 Mitglieder des Ältestenrates, einschließlich Sternennacht. Es gab zwei Tagesordnungspunkte: Sollten alle auf der Insel schlafenden Kinder Mokushas wieder erweckt werden? Wie sollte verhindert werden, dass Ladonna andere Hexen und Zauberer dafür einsetzte, ihr eine solche Waffe zu bauen?
 Der erste Tagesordnungspunkt war für eine der üblichen Ratssitzungen rasch abgehandelt. Da immer noch die Gefahr bestand, frei herumlaufende Veelas in den von Ladonna beherrschten Ländern zu tötenund damit eine Folge von Rache- und Gegenschlag auszulösen und wegen der nicht auszuschließenden Möglichkeit, dass die Russen die Pläne für die Vernichtungswaffe bereits an mit ihnen verbündete Ministerien weitergereicht hatten, ebenso weil tief und fest schlafende Veelas keinen Hunger und keinen Durst empfanden wollte der Rat die auf der Insel Schutz genießenden Angehörigen weiterschlafen lassen, bis die eindeutig zuverlässige Meldung erfolgte, dass Ladonna Montefiori keine Bedrohung mehr für die Kinder Mokushas war. Himmelsglanz brachte sogar ein, dass es bereits Versuche von italienischen Ministeriumszauberern gegeben hatte, die Wohnstätten von französischen Veelas aufzusuchen. Die seien jedoch dadurch, dass sie eben den Hauch der Feuerrose um sich verbreiteten frühzeitig genug erkannt worden. Doch allen war klar, dass Ladonnas Unterworfene einen offenen Krieg mit Mokushas Kindern und ihren halbblütigen Nachkommen entfachen wollten.
 Als es darum ging, wie sie Ladonnas Treiben endlich beenden konnten, ohne sie zu töten erkannte Sternennacht, dass es an ihr und ihren Nachkommen sein würde, Ladonna zu ergreifen. Auch wenn alle hier wussten, dass sich die von Waldfrauenblut verdorbene Enkelin Nachtliedes in einem Landhaus mit bösartigem Blutfeuernebelzauber verbarg, wenn sie nicht gerade selbst irgendwo etwas anstellte galt, dass sie nicht mehr so weitermachen durfte. So wurde Sternennacht von allen anderen Ratsmitgliedern aufgefordert, Ladonna bis zum Mittwintervollmond aus ihrer sicheren Festung herauszulocken und gefangenzunehmen. Falls es ihr möglich war sollte Sternennacht als älteste von Ladonnas Veelaanverwandten den letzten Schnitt, die Höchststrafe an den gegen die eigenen Verwandten handelnden Kindern Mokushas, vollstrecken. Die russische Ratsangehörige Sonnentanz sah Sternennacht sehr eindringlich an und sagte: „Ich habe mehr als dreißig meiner Angehörigen an Ladonnas unterworfene Mordknechte und -mägde verloren. Schafft ihr das nicht, dieses nur zu einem Viertel von Mokusha abstammende Geschöpf für alle Zeiten zu entmachten, berufe ich mich auf das Gebot des zweiten Treffens nach Mokushas Abschied von der Welt, demnach wir um jeden Preis blutige Gewalt untereinander zu vermeiden haben. Wenn eine Familienälteste zulässt, dass ein Mitglied ihrer eigenen Familie Mitglieder einer anderen Familie aus Mokushas Volk verletzt oder tötet, kann selbst für das restliche Leben gefangengesetzt oder getötet werden. Ich habe mich bisher zurückgehalten. Doch wenn deine Anverwandte jetzt wahrhaftig zum Vernichtungsfeldzug gerufen hat und bereits viele von uns starben, so mache ich diesen Ratschluss als mein Recht geltend. Ihr alle hier seid meine Zeugen.“
 „Dann berufe ich mich auf die vierte Jahresversammlung nach Mokushas Abschied von der Welt und fordere das Recht auf einen Zweikampf um die Führerschaft deiner Familie, Sonnentanz“, sagte Sternennacht. Solltest du es wagen, mich und die meinen vor diesem Rat zu Mittätern Ladonnas zu erklären, wo du genau wie alle anderen hier weißt, dass ich in Ladonnas ersten Tagen nach ihrer Wiederkehr bereits über zwanzig eigene Blutsverwandte verlor, so beanspruche ich das Recht auf Genugtuung, Sonnentanz.“
 „Dies ist gehört und verzeichnet“, sagte Sommerwind. „Doch rufe ich als älteste des Rates und somit erste unter gleichen dazu auf, diesen Zwist solange ruhen zu lassen, bis wir wissen, ob es gelingt, Ladonna Montefiori aus ihrer Blutfeuernebelfestung herauszuholen, ohne weitere von uns dabei umkommen zu sehen. Die Frist ist verkündet. Bis zum Mittwintervollmond soll es gelingen, die Todfeindin unserer Stämme zu entmachten, nach Möglichkeit ohne sie zu töten. Doch sollte ihr vorzeitiger Tod nicht gänzlich ausgeschlossen sein, wenn es gilt, unser großes Volk vor dem blutigen Kriege zu bewahren. Es liegt nun bei dir, Sternennacht, deine wiedererwachte Verwandte dazu zu bringen, von allem abzulassen, was unser Dasein gefährdet. Sonnentanz, ich verstehe zu gut, wie groß dein Schmerz ist, so viele geliebte und geschätzte Angehörige verloren zu haben. Doch bitte ich dich, dass du das Feuer deiner gerechtfertigten Wut noch klein hältst. Denn wenn du mit Sternennacht kämpfst nützt dies Ladonna mehr als dir oder Sternennacht. So halte du bitte die von uns beschlossene Frist ein!“
 Sonnentanz und Sternennacht blickten sich einander an, versuchten wohl, den Blick der Niederwerfung anzuwenden. Doch beide waren wohl gleichstark. Das einzige was geschah war, dass in den Gesichtern der beiden Vogelfedern sprossen und zwischen ihnen silberne und goldene Funken zerstoben, ohne jedoch Schaden anzurichten. Dann ließen beide voneinander ab und verbeugten sich vor den anderen Ratsmitgliedern. „Ich erkenne die mir und den meinen gewährte Frist an und werde die Schmach tilgen, die meinen und euren Angehörigen zugefügt wurde“, sagte Sternennacht. Sonnentanz kam nicht umhin, ebenfalls was zu sagen. Sie entgegnete: „Ich erkenne, dass auch Sternennacht Verluste erlitten hat und dass ihr die Zeit gegeben sei, das von ihrer Verwandten begangene und noch nicht beendete Unrecht zu beenden und solange auf jede Vergeltung gemäß der gesprochenen Beschlüsse seit Mokushas Wirken auf Erden verzichte. Möge Mokushas Macht und Weisheit mit dir sein auf deinem dornigen, dunklen Pfad, Sternennacht!“
 Alle Ratsmitglieder atmeten auf. Einige hatten schon geglaubt, die beiden Familienältesten würden hier in der geheiligten Höhle Mokushas gegeneinander kämpfen. Himmelsglanz und ihre Schwester Morgenröte sahen einander an und dachten sich zu, wie groß der Schaden war, den Ladonna bereits angerichtet hatte.
 Immerhin gelang es Dank der Besonnenheit der meisten Ratsmitglieder, die Versammlung noch zu einem friedlichen Abschluss zu bringen. Um das hier gesagte für alle Zeiten zu sichern würden jene, die in Montenegro wohnten, am nächsten Tag in die Höhle der gesammelten Worte reisen und die Ergebnisse dieser Sondersitzung an die hörenden Steine weitergeben, auf dass künftige Familienälteste es bei Bedarf noch einmal nachhören konnten.
 Als sie nach dem vorgeschriebenen Abschiedsritual die Höhle Mokushas wieder verlassen hatten trat Rotstein Feuermund zu Himmelsglanz hin. „Na, wirst du deinem Schützling ausrichten, was wir beschlossen haben oder willst du ihn in Unkenntnis lassen, Himmelsglanz?“
 „Gemäß der Vereinbarungen werde ich ihm mitteilen, dass wir Ladonna nur noch Zeit bis zum Mittwinter lassen. Allerdings gilt weiter, dass keine Hexe und kein Zauberer Ladonna töten darf, auch wenn er oder sie die Gelegenheit dazu bekommen sollte. Mein Schützling, unser Verbindungszauberer zu den Kurzlebigen, weiß das und hat dies auch schon längst an alle Stellen weitergegeben, die Ladonnas Treiben Einhalt gebieten wollen. Wieso fragst du mich das also?“ erwiderte Himmelsglanz.
 „Nun, es könnte nötig sein, dass jemand ihm und den seinen beisteht, damit sie nicht wegen Mitschuld an Ladonnas vorzeitigem Tod bestraft werden. Falls du ihn immer noch als Vater deines nächsten Kindes haben willst solltest du zusehen, ihn auf dein Lager zu bitten, Himmelsglanz. Doch wenn es dich zu sehr anficht, eine zwischen zwei Kurzlebigen getroffene Vereinbarung zu missachten kann ich dies gerne übernehmen.“
 „Wie du schon sagtest, er ist mein Schützling. Das heißt auch, dass jede, die ihn gegen seinen Willen einfordert erst einmal an mir vorbei muss, Rotstein. Wage nicht die dir gerade erst wiedergegebenen Freiheiten zu verspielen, indem du dir Sachen anmaßt, die dir nicht zustehen. Oder willst du dir vorwerfen lassen, genauso unerträglich zu sein wie Ladonna Montefiori?“ Rotstein blickte Himmelsglanz an. Diese wappnete sich sofort gegen den Blick der Niederwerfung. Das spürte Rotstein und zog sich zurück. „Falls seine Leute Ladonna vor Sternennacht erwischen und im Kampf oder aus Vergeltungswut töten verfällt er der Blutrache Sternennachts“, sagte Rotstein. „Es sei denn, er wurde bis dahin durch vereintes Fleisch und Blut ein Mitglied einer unserer Familien. Du kennst das Gesetz genauso wie ich. Ja, und ich werde meine eben erst wiedererhaltenen Freiheiten nicht aufs Spiel setzen, ihn ebenso zu mir zu zwingen wie es deine kleine Schwester mit Grindelwald getan hat. Was dabei wortwörtlich herauskam ist ein warnendes Beispiel auch für mich. Aber du weißt auch, dass ich immer bekommen habe, wen und was ich wollte, und die Männer, die ich wollte haben es nie bereut, mit mir das Lager zu teilen. Noch einen von der Sonne erwärmten Tag, Himmelsglanz!“ Mit diesen Worten entfernte sich Rotstein.
 „Die ist keine ganze und bildet sich ein, mehr als eine ganze zu sein“, dachte Himmelsglanz, die bei den Menschen Léto hieß. Sie wusste aber auch, dass Rotstein Feuermund, die in ihrer Heimatsprache Espinela Bocafuego de Casillas hieß, immer ihren Willen durchgesetzt hatte und dass sie in Spanien eine sehr mächtige Frau geworden war, bis Pataleóns Ministerium von Ladonna Montefiori übernommen worden war. Ja, das war Rotsteins ganzer Schmerz, der Verlust der Macht und die Angst um ihre eigenen Leute. Sie wollte wieder was gelten. Zumindest sah Himmelsglanz dies so. Ob es stimmte wusste sie nicht mit Sicherheit.
 __________
 In der gemeinsamen Wohnung von Louiselle und Laurentine in Paris, 25.11.2006, 20:10 Uhr Ortszeit
 Laurentine war zum einen sehr stolz und zum anderen sehr erschöpft. Sie hatte die von ihr geleitete erste Klasse an diesem Tag durch den magischen Tierpark von Millemerveilles begleitet, um den Kindern die magischen Nutztiere zu erklären. Als Höhepunkt war Madame Barbara Latierre mit der geflügelten Kuh Demeter genannt Demmie herübergekommen. Sie hatte es hinbekommen, dass keines der Kinder sich irgendwie ungehörig benommen hatte. Allerdings hatte sie auch erkennen müssen, dass kleine Menschen, ob Zaubererkinder oder gewöhnliche Menschenkinder, sehr schnell rennen konnten, wenn es was ganz tolles zu sehen gab und sie da mithalten musste, wenn sie nicht alle durch lautes Gebrüll zusammenhalten wollte, wie eine ihrer Kolleginnen das mit der dritten Klasse versucht und nur teilweise geschafft hatte. Sie hatte nun eine größere Achtung vor Schäferhunden, die immer wieder durch die Herde laufen mussten, um alle Schafe zusammenzuhalten. Immerhin war ihr das von Barbara Latierre hoch anerkannt worden.
 „Was soll ich Tante Hera mitteilen?“ mentiloquierte Louiselle an Laurentine, als sie beide mit Lucine wieder in der gemeinsamen Wohnung waren. „Wir müssen das wissen, wer die steinerne Wächterin ist und was die von uns oder Lucine will“, schickte Laurentine zurück. „Gut, dann schicke ich ihr ein Ja zu“, erwiderte Louiselle auf gedanklichem Weg. „Ja, aber nicht unter der Woche“, fügte Laurentine hinzu. „Versteht sich“, erwiderte Louiselle. „Ach ja, du bist ja heute mit Lucine dran“, sagte Louiselle noch mit körperlicher Stimme. Laurentine nickte. Ja, sie hatte sich darauf eingelassen, dass Louiselle und die Kleine bei ihr wohnten und auch ja, sie hatte sich bereitgefunden, bei der Pflege mitzuhelfen, so gut sie konnte, wobei sie erstaunt war, wie gut sie es nach Heras Unterweisungen tatsächlich konnte. So sagte sie: „An den Riesenfladen, den Demmie uns zum Abschied auf die große Wiese geklatscht hat kommt Lucine im Leben nicht mehr dran. Ich bin also vorgewärmt.“
 „Da könnte ich jetzt noch einen draufsetzen und sagen, dass du selbst aber auch nicht im Ansatz an das rankommst, was Madame Latierre aus Demmies Euter herausgepumpt hat.“ Laurentine verzog ihr Gesicht. Doch dann grinste sie und gab ein leises „Muuuuh“ von sich. Beide Hexen lachten über diesen kindlichen Schabernack. Keine von beiden dachte daran, dass von ihnen und Lucine womöglich die Zukunft der Zaubererwelt, ja der gesamten Menschheit abhing.
 __________
 Auf der geheimen Insel der Veelas im schwarzen Meer, 25.11.2006, später Abend
 Da noch nicht eindeutig bestätigt war, dass die Gefahr für alle Veelastämmigen vorbei war wohnte die rothaarige Urenkelin der vor 40 Jahren in Mokushas ewigen Schoß eingekehrten Veela Sonnenkuss mit zweien ihrer Töchter und deren Familien zusammen in einem großen Zelt. Sie hatte aber Wert auf eine eigene kleine Unterbringung gelegt, ein Schlafzimmer mit kleinem Schreibtisch, ein Waschzimmer mit aus verwandeltem Meerwasser befüllbarem Sanitärtank und eine kleine Wohnküche mit einer als Herd und Wärmequelle nutzbaren Feuerstelle.
 Espinela Flavia Bocafuego de Casillas hatte aus ihrem Landhaus bei Madrid die wichtigsten Dinge mitgenommen, die nur sie benutzen konnte. Zu diesen gehörte das goldgerahmte Porträtbild einer Bergwiesenschäferin, die von zwölf weißen Schafen umringt dargestellt war. Hierbanera, wie die Schäferin genannt wurde, war in der traditionellen tracht kastilischer Bergbäuerinnen abgebildet. Ihr Schöpfer hatte ihr neben den zu hütenden Schafen einen Holzeimer für Milch, einen Hirtenstab und eine geschnitzte Flöte dazugemalt. Kaum hatte Espinela das Bild aus der körperspeichergesicherten Reisetruhe gefischt blökten die Schafe, als das Mondlicht auf sie fiel, um dann wie vom Todesfluch gefällt niederzustürzen und liegenzubleiben. Hierbanera, die auf dem an die Tageszeiten gekoppelten Bild im Mondlicht badete reckte sich und sah die wunderschöne Frau in der natürlichen Welt an. „Ah, Espinela“, wisperte Hierbanera. Espinela deutete auf das sanfte ockergelbe Licht, das Boden, Decke und alle Wände ihres kleinen Schlaf- und Arbeitszimmerchens auskleidete. „Du kannst in manierlicher Lautstärke sprechen, Hierbanera. Hast du mir was zu verkünden?“ wollte Espinela wissen. „Ja, Espinela. Adelia, die Hüterin eurer geheimen Vermächtnisse, hat mein Gegenstück benachrichtigt, dass die Unaufbrechliche sich freiwillig aufgetan und ihr inneres entblößt hat. Mehr dazu will sie dir aber nur von Angesicht zu Angesicht erzählen.“
 „Die Unaufbrechliche hat sich selbst geöffnet?“ fragte Espinela. „Wann genau?“ wollte sie noch wissen. Hierbanera überlegte. „Hmm, mein Gegenstück konnte erst zu mir, nachdem du mich dem natürlichen Licht ausgesetzt hast. Sie weiß aber, dass da gerade die Sonne auf halbem Weg zum Horizont stand“, erwiderte Hierbanera.
 „Gut, dann werde ich sie wohl aufsuchen müssen. Ist sie im sicheren Haus?“ fragte Espinela. „Ja, sie will dort bis zum achtundzwanzigsten warten.“
 „Gut, dann suche ich sie jetzt auf, damit sie dort nicht vor Langeweile umkommt“, sagte Espinela. Sie konnte sich darauf verlassen, dass Adelia ihr keine Falle stellte. Denn sie hatte es geschafft, sich eine der Golddochtkerzen aus Frankreich und Bulgarien zu besorgen, mit dem sie alle ihre wichtigsten Mitschwestern vor Ladonnas Feuerrosenzauber geschützt hatte. So verstaute sie das Bild der jungen Bergschäferin wieder in ihrer Reisetruhe und öffnete die schmale Zimmertür. Der zeitweilige Klangkerker erlosch unverzüglich.
 „Almalucia, ich muss fort. Sollte mir was zustoßen stoße ich den Warngesang aus“, sagte Espinela zu ihrer mittelalten Tochter Almalucia Ignacia, die bereits bettfertig war.
 Da kein Wesen auf der Insel den zeitlosen Schritt tun oder aus diesem Heraus hier ankommen konnte blieb Espinela vorerst nur, in ihrer eigenen Vogelgestalt als große Adlerhenne fortzufliegen. Der Wache hatte sie mitgeteilt, dass sie eine Nachricht aus ihrer Heimat erreicht hatte, der sie nachgehen müsse.
 Als sie unsichtbar an der Schwarzmeerküste landete prüfte sie, ob es in der Umgebung Spürsteine gab. Sie erkannte, dass im Abstand von eintausend Schritten ein Spürstein für alle möglichen Zauber angebracht war. So blieb ihr nur, noch eine gehörige Strecke weiterzufliegen und erst aus dem Landesinneren heraus zu disapparieren.
 In zehn wohlbedachten Sprüngen erreichte sie ein scheinbar unberührtes Waldstück. Doch als sie einen bestimmten Baum ansteuerte und mit der linken Hand über dessen Rinde streichelte verschwanden vier Bäume scheinbar im Nichts und machten einem von einer halbhohen Mauer umfriedeten Grundstück mit einem einstöckigen Haus Platz. Espinela berührte das bei Tageslicht grasgrün angestrichene Gartentürchen ebenfalls mit der linken Hand. Es erbebte und ging auf. Sie betrat das Grundstück und ging zwischen den sehr sorgfältig angelegten und gepflegten Blumen- und Gemüsebeeten hindurch zum Hauseingang. Dort zog sie an der Schnur der Türglocke. Nur eine eingeschworene schweigsame Schwester, die von Espinela oder einer ihrer Amtsträgerinnen einmal hierher mitgebracht wurde konnte die Türglocke läuten.
 Wenige Sekunden nach dem melodischen Bimmeln von vier aufeinander abgestimmten Glocken erschien eine kleine, kugelrunde Hexe mit dunklem Lockenhaar im Türrahmen. Sie verbäugte sich sofort ganz tief. Espinela fühlte die schützende Aura, die alle denen anhafteten, die das goldene Licht der Befreiung genossen hatten. Wortlos folgte sie der kleinen Hexe ins Haus.
 In einem fensterlosen Raum stand ein heftig verbeultter, mit handtellergroßen Rostflecken verunzierter Zinnkessel der internationalen Normgröße eins auf einem eisernen Dreifuß. „Ich habe den Pendelschlüssel schon auf den Keller der geheimen Erbschaften eingestimmt, Mutter Espienela“, sprach die kleine runde Hexe die ersten Worte nach dem Öffnen der Haustür.
 „also konntest du nicht mitbringen, was in der Unaufbrechlichen drin ist?“ fragte Espinela. „Offenbar kann eine Hexe, die problemlos wilde Einhörner fangen kann nicht das nehmen, was die Unaufbrechliche in sich bewahrt“, sagte die Hexe, Adelia Alva Torrefina de Monte Bravo.
 „Gut, dann müssen wir wohl“, sagte Espinela und deutete auf den abgenutzt wirkenden Kessel. Adelia legte ihre rechte Hand auf den rostigen Rand. Espinela tat es ihr nach. „Morgenwind!“ rief Espinela. Da stürzten sie und ihre Begleiterin in einen unendlich scheinenden Raum aus bunten Farben hinein. Sie trieben im wirbelnden, leise säuselnden Gefüge dahin, bis der Kessel mit lautem Scheppern auf hartem Stein aufschlug und die zwei an ihm hängenden Hexen fast zu Boden fielen.
 Durch zwei nur für eingeschworene Schwestern zu öffnende Türen und Prüfzauber, ob sie beide wahrhaftig auch Hexen waren, betraten sie einen unterirdischen Saal, an dessen Decke ein silbern glimmender Vielflächler hing. Dieser erstrahlte nach zwei Herzschlägen in warmem Gelb und beleuchtete mehrere Regale und Behälter. Einer davon war eine nachtschwarze Truhe, die leise brummte, und deren Deckel nur locker auflag. Espinela sah das Möbelstück mit steigender Erregung an. Das war „die Unaufbrechliche“, eine vor fünfhundert Jahren von einer aus Italien flüchtenden Hexe mitgebrachte Truhe, die durch keine Gewalt und keinen der vielfältigen Öffnungszauber zu öffnen war. Es hieß immer, die Truhe sei auf mindestens eine von ihr zu erspürende Bedingung abgestimmt und würde sich nur öffnen, wenn alle Bedingungen erfüllt wurden. War dies also nun soweit?
 Espinela öffnete den leicht aufliegenden Deckel. Das Brummen in der Truhe verstummte. Dafür erklang nun eine wie aus einer kleinen Quelle klingende Frauenstimme, die eine in lateinischer Sprache gehaltene Botschaft verkündete.“ Espinela, die der altrömischen Verkehrssprache, die bis heute auch die Sprache stabbasierter Zauberei war mächtig war horchte, bis die Botschaft zweimal wiederholt worden war. Dann sah sie in die Truhe und erkannte, was die Quelle jener Botschaft von einer dritten Tochter war, die eine unwürdige Tochter besiegen könne. Sie fand nicht nur eine in Hockstellung dargestellte Frauenstatuette, sondern auch eine zusammengefaltete Landkarte und eine von mehreren Silberringen zusammengehaltene Pergamentrolle. „Und das alles konntest du nicht aus der Truhe nehmen?“ fragte Espinela über die immer noch wiederholte lateinische Botschaft hinweg. Adelia bestätigte es. Espinela prüfte schnell, ob an den Gegenständen Portschlüsselzauber oder Körperkontaktflüche hingen. Sie erkannte nichts dergleichen. Allerdings erkannte sie, dass die Pergamente offenbar so bezaubert waren, dass jungfräuliche Hexen sie nicht vom Ort bewegen konnten. Die Statuette besaß eine Espinela gut vertraute Ausstrahlung. Die kleine Frauenfigur mit den blau glimmenden Augen war mit einem starken Veelazauber belegt worden, der nur unter Gabe von eigenem Blut zu wirken war. Sowas konnte sie trotz ihrer nicht gänzlich reinrassischen Abstammung auch noch bewirken. Sie ergriff die Statuette. Diese hörte zu sprechen auf und erwärmte sich spürbar. In dem Moment fühlte Espinela ein merkliches Beben in ihrem Unterleib und sah vor ihrem geistigen Auge die Gesichter ihrer eigenen Töchter, die sich in die ihrer beiden Väter verwandelten. Dann hörten das Erbeben ihres Unterleibes und die Vision auf. Die Statuette kühlte sich wieder ab. Doch sie ließ sich leicht wie eine Feder aus der Truhe herausziehen. Ebenso konnte Espinela die beiden Pergamentstücke herausholen. Als sie die Karte auf dem in der Raummitte stehenden rechteckigen Steintisch entfaltete erkannte sie, dass sie die stiefelförmige italienische Halbinsel mit allen ihr vorgelagerten Inseln zeigte. Die Halbinsel selbst war mit Linien aus grünen Punkten in die Grenzen früherer Stadtstaaten und Fürstentümer eingeteilt.
 „Sieh an, da wollte uns jemand offenbar sagen, dass es in Italien was wichtiges zu finden gibt“, sagte Espinela. Dann zog sie die Halteringe von der Pergamentrolle ab und entrollte diese. Als sie die mit dunkler Tinte beschriebene Vorderseite las musste sie fast grinsen. „Dieses einfältige Weib“, grummelte sie. Adelia las über ihre Schulter mit. „Sie hat den Schlüssel des Sonnenspiegels benutzt, um die Nachricht zu schreiben“, meinte Adelia. Espinela nickte. Diese vor Jahrhunderten von mächtigen Hexen gebräuchliche Verschlüsselung war für die schweigsamen Schwestern und vor allem deren Archivarinnen ein uralter Hut. Doch als Adelia darauf hindeutete, dass die Nachricht wohl noch nicht vollständig war drehten sie das Pergament. Dann kam Espinela der Einfall, den Clavilumina-Zauber zu verwenden, der alle nicht durch starke Zauber verschlossenen Behälter und Türen öffnete und alles in der Wirkungszone mit einem goldenen Licht beleuchtete, das versteckte Botschaften ebenso enthüllen konnte wie Verschlüsselungen in Klartext umwandelte. Damit war es sofort möglich, den Text auf der Rückseite in modernem Spanisch zu lesen. „Also da hat sie etwas versteckt, was einer dritten Tochter oder ihrer beider Mütter helfen soll. Tja, nur dass weder du noch ich noch sonst wer in unserer Schwesternschaft mit einer anderen Hexe eine gemeinsame Tochter hervorgebracht hat. Mich hat diese Statuette sogar darauf geprüft, ob ich bereits Kinder bekommen habe und wohl erkannt, dass diese von gestandenen Mannsbildern gezeugt worden sind“, grummelte Espinela. „Aber das Ding ist eindeutig von einer Hexe mit Veelaabstammung hergestellt worden.
 „Will sagen, du kannst damit trotzdem nichts anfangen?“ fragte Adelia. „Ich nicht, du noch weniger, weil du bisher noch kein einziges Kind bekommen hast und sicher auch alle anderen nicht, die bereits Mutter wurden. Dieses dumme Weib Domenica Montefiori hat damals wohl gehofft, dass sie nach Ladonna noch eine vaterlose Tochter bekommt, der sie dieses Vermächtnis anvertrauen kann. Offenbar geht sie davon aus, dass nur eine solche etwas gegen Ladonna ausrichten kann. Tja, und weil sie damit rechnete, dass diese dritte Tochter noch zu klein und schwach ist hat sie für ihre beiden Mütter diese schmucken, mit wohl ihren eigenen Haaren geflochtenen Gürtel mit Einhornhornschließen angefertigt. Hmm, gut zu wissen, wie wir dieser nachtschwarzen, von Waldfrauenblut verunreinigten Widersacherin beikommen können, Schwester Adelia. Wir müssen nur herausfinden, wie Domenica es angestellt hat, mit Ladonnas zweiter Mutter Nachwuchs zu zeugen und zwei Hexen aus unseren Reihen dazu bringen, diesen Vorgang zu wiederholen. Vielleicht könnte ich mir vorstellen, von dir eine Tochter zu kriegen.“
 „Öhm, müssen die beiden dafür nicht freiwillig ihr Fleisch und Blut vereinigen?“ fragte Adelia verunsichert. Espinela bejahte das. „Es darf also nicht erzwungen werden. Wir müssten nur herausbekommen, wie sie es damals angestellt hat.“
 „Das steht da nicht drauf, und sonst ist auch nichts in der kleinen Truhe, was darauf hinweist, oder?“ fragte Adelia. Espinela blickte noch einmal in die Truhe, die vom alles entschlüsselnden und enthüllenden Licht taghell ausgeleuchtet wurde. Doch es fand sich kein Hinweis darauf, auf welchem Weg Domenica mit ihrer offenbaren Geliebten zwei körperlich gesunde Töchter gezeugt hatte und wie es angestellt wurde, wer sie dann austragen und gebären sollte. Genau da sah Espienela auch einen weiteren Haken.
 „Selbst wenn wir es herausbekommen müsste jene dritte Tochter wohl die übliche Zeit im Schoß der auserwählten Gebärerin heranwachsen und so natürlich es geht ans Licht gegeben werden. Sie kann nicht durch eine Verpanschung von gemeinsamen Körperbestandteilen als erwachsenes Menschenwesen hergestellt werden wie ein Homunculus oder ein Simulacrum.“
 „Ja, dann bräuchten du und ich oder wer sich von unseren Mitschwestern freiwillig dafür hergibt neun Monate, um sie auszutragen. Dann erst könnten die zwei Mütter die Statuette da als magische Aufspürvorrichtung benutzen, um Domenicas letztes Vermächtnis zu finden, jene ominösen Gürtel der gemeinsamen Frucht“, sagte Adelia. „Hmm,“der Text sagt was über Truhen in allen vier Himmelsrichtungen, weil sie nicht wissen konnte, wo die dritte Tochter geboren werden würde“, erwähnte Adelia. „Sollten wir da nicht nachforschen, wer noch so eine Schatztruhe bekommen hat?“
 „Das könnten wir tun, um zu wissen, ob es nicht doch eine solche dritte Tochter gibt“, erwiderte Espinela. „Doch werden die, die davon wissen das sicher nicht in die Welt hinausposaunen. Daher sollten wir auch nicht so einfältig sein, es laut in die Welt hinauszurufen, dass wir eine solche Truhe haben. Auch kann ich dies nicht den achso auf ihre Reinblütigkeit versessenen Kindern Mokushas mitteilen, dass eine dritte Tochter der Schlüssel zu Ladonnas Untergang sein soll. Denn genau wegen ihr und weil sie in der zweigeschlechtlichen Fortpflanzung einen der heiligsten Akte des Lebens sehen würden sie jede Hexe verdammen, die es wagt, gegen dieses natürliche Grundprinzip der Nachwuchserzeugung zu verstoßen.“
 „Damit sagst du aber auch, dass du eine Tochter von zwei Müttern nicht bekommen darfst, solange du dich mit den reinblütigen Veelas gutstellen musst, Mutter Espinela“, stellte Adelia fest und erschauerte über das, was sie da gesagt hatte. Espinela verzog ihr Gesicht. „Ich hoffe, bald wieder in mein geschütztes Landhaus zurückkehren zu können, Schwester Adelia. Sobald ich dies tue werden wir nachforschen, wie eine nur von zwei Hexen erzeugte Tochter entstehen kann und nach Freiwilligen suchen, die eine solche auf den Weg ins Leben bringen. Denn soweit ich das Vermächtnis Domenicas verstehe reicht es ihr schon, wenn zwei Hexen eine lebende gemeinsame Tochter in die Welt gesetzt haben.“
 „Aber wenn es noch andere solche Truhen gibt sollten wir doch fragen, ob uns wohlgesinnte Schwestern sie haben oder zumindest wissen, wo die anderen Truhen sind“, sagte Adelia. Espinela musste grinsen. „Ja, nur dass genau wie du auch andere Hüterinnen alter Hexenerbschaften nicht jeder anderen verraten, was sie in ihren tiefen Kellern hüten. Wir können nur herumfragen, ob einer der anderen Stuhlmeisterinnen in den letzten Tagen etwas seltsames zu Ohren kam oder sie gar selbst etwas seltsames erlebt hat, das sie mit anderen teilen möchte. Erst wenn ich weiß, dass dem so ist werde ich offenbaren, was wir haben und welchen Schluss wir daraus ziehen. Vorher nicht.“
 „Ja, und wenn Schwestern aus Ladonnas Feuerrosenorden eine solche Truhe bekommen haben?“ fragte Adelia. „Dann kann ich nur hoffen, dass Domenica noch vorausschauend genug war, dies einzuplanen und dass sich solch ein für Ladonna gefährliches Vermächtnis ihr nicht offenbaren, ja sie womöglich selbst vernichten kann.“
 „Hmm, da fällt mir noch was ein, Mutter Espinela. Kann es nicht sein, dass die unaufbrechliche Truhe deshalb ihr Geheimnis preisgab, weil es diese dritte Tochter schon gibt? Ich denke da an das Glas des neuen Lebens in der Lehrstatt junger Hexen, das bei Geburt einer von einer Hexe geborenen Tochter den Namen von Eltern und Kind verkündet oder die verschiedenen Anmeldungsvorrichtungen, die in den Zaubereischulen Europas die Geburt eines neuen Zaubererweltkindes verzeichnen.“
 „Hmm, dann bleib tnur zu hoffen, dass diese dritte Tochter von zwei Müttern stammt, die mit uns von der Sororitas Silenciosa sehr gut zurechtkommen“, sagte Espinela. Dann fiel ihr auch noch was ein: „Aber es könnte jenen Müttern auch in den Sinn kommen, die Zeugung einer gemeinsamen Tochter zu verheimlichen, um nicht zum Ziel von Schimpf und Schande oder heilmagischer Neugier zu werden. Dann sieht es jedoch sehr düster mit einer Kontaktaufnahme aus.“
 „Also was tun wir?“ fragte Adelia. „Ich werde mich bei den mir vorgestellten Stuhlmeisterinnen umhören, ob diese ähnliche Enthüllungen erfahren haben. Falls mir eine von denen was entsprechendes mitteilt können wir uns überlegen, ob es noch nötig ist, eine Zwei-Mütter-Tochter zu zeugen oder einer, die bereits auf der Welt ist beizustehen. Hmm, das könnte ich wenigstens den achso auf ihre reinblütige Herkunft stolzen Nachfahren Mokushas unter die hübschen Nasen reiben, dass Ladonnas Nähr- und Ziehmutter auf eine dritte unnatürlich entstandene Tochter als Schlüssel zur Entmachtung Ladonnas setzt. Das wird denen sicher den Tag versüßen“, sprach Espinela mit unüberhörbarem Sarkasmus. Dann fiel ihr noch was ein. Doch das wollte sie hier und jetzt nicht verraten, sondern dem Rat der Ältesten auf Mokushas Insel vorlegen. „Du verrätst erst mal keiner anderen, was du mir gerade gezeigt hast. Ich packe alles wieder in die Truhe zurück“, sagte Espinela und tat dies auch. Als der Clavilumina-Zauber erlosch konnte sie auch die Truhe wieder verschließen. Dabei hörte sie, dass zwanzig Riegel in dem mit keinem Außenscharnier bewegten Deckel einrasteten und diesen so wie festgebacken mit der Truhe verbanden. Diesmal brummte die Truhe nicht. Sie hatte ja ihre Botschaft verkündet.
 Espinela kehrte zusammen mit Adelia ins sichere Haus zurück. Danach beeilte sie sich, wieder auf Mokushas Insel zu gelangen. Sie war gespannt, wie die 48 Ratsmitglieder darauf ansprangen, dass Nachtlieds Tochter Domenica auf eine dritte vaterlose Tochter gehofft hatte, ja es eine solche vielleicht jetzt erst gab.
 __________
 Gigante Viejo in den Anden, 25.11.2006, Zwischen Sonnenuntergang und Mondaufgang
 Anthelia hatte ihren Unterworfenen, den Werdrachen Diego Vientofrio, angewisen, in fünfhundert Metern Nähe zu warten. Wenn sie ihn brauchte würde sie ihm einen Ruf zudenken. Allerdings hatte sie einmal mehr das von Yanxothar geschmiedete Schwert einsetzen müssen, um den mit einem peruanischen Viperzahn verschmolzenen Zauberer gehorsam zu stimmen. Sie wollte sich jedoch nicht darauf verlassen, dass Margarita de Piedra Roja sie mit einer Übermacht von Handlangern überwältigte.
 Anthelia fühlte die Annäherung fremder Gedanken. Dann erkannte sie, dass es die Gedanken einer auf einem Harvey-Besen anfliegenden Hexe waren. Ja, da kam sie, die Löwin von Lima, die Königin der Kokainschmuggler von Peru. Sie kam alleine, ohne Rückendeckung. Dann erkannte sie, dass sie offenbar einen wörtlich auslösbaren Portschlüssel am Körper trug. Also galt es für sie, sie nicht zu berühren um nicht mit ihr mitgerissen zu werden, wenn sie den auslöste. Sie musste grinsen, als sie aus den ihr zuwehenden Gedanken heraushörte, wo sie diesen Portschlüssel verstaut hatte. Dann erheischte sie noch den Gedanken an einen Jungen namens Aurelio, der auf seine Mutter wartete. Hatte dieses Frauenzimmer ernsthaft noch einen Jungen bekommen? Beachtlich, fand die dem Geschlechtsakt nicht abgeneigte Führerin des Spinnenordens.
 Der Besen umflog den Treffpunkt viermal. Anthelia zeigte sich ganz offen und tat so, als bemerke sie den unsichtbaren Besen nicht. Sie fühlte jedoch, dass da Aufspürzauber nach ihr tasteten. Offenbar suchte die andere nach unsichtbaren Begleitern der höchsten Spinnenschwester. Dann landete die peruanische Hexe und wurde sichtbar.
 „Ich grüße dich, Doña Margarita Isabel de Piedra Roja!“ rief Anthelia ihr zu. Die für ihr Alter noch sehr attraktiv aussehende, schwarzhaarige Frau schritt majestätisch auf Anthelia zu. „Ja, ich erkenne dich. Du bist die neue Führerin der Spinnenschwestern, nachdem die angebliche Wiedergeburt Anthelias einer üblen Erkrankung zum Opfer fiel“, preschte die Doña voran. Anthelia grinste: „Sie kam nicht um. Ich bin sie. Wie dies möglich war soll mein Geheimnis bleiben. Aber ich erkenne wohlwollend, dass du dich gut auf dem laufenden hältst. So wird dich sicher nicht wundern, was ich alles von dir weiß“, sagte Anthelia und zählte alles auf, was sie bereits von Margarita gehört hatte. Die andere übte sich derweil in Okklumentik, weil sie wohl davon ausging, dass Anthelia sie nur auf Sicht geistig ausforschen konnte. So unterließ es Anthelia, ihr auf den Kopf zuzusagen, dass sie von ihrem späten Mutterglück wusste. Das würde Margarita als Bedrohung auffassen.
 Beide sprachen nun darüber, wie Ladonna sich die beiden amerikanischen Teilkontinente unterworfen hatte und welche Ziele sie womöglich noch hatte. Sie erwähnte auch, dass die Rosenkönigin wohl auch schon versuchte, die nichtmagische Zivilisation zu vernichten, indem sie deren Kraftversorgungsanlagen angreifen wollte. Nur der Aufmerksamkeit der mit nichtmagischen Mitteln hantierenden Hexen und Zauberer sei es zu verdanken, dass diese Angriffe nicht zum Erfolg geführt hatten.
 „Würde es nicht genau dem zuarbeiten, was du und dein Orden erstreben, Doña Anthelia?“ fragte Margarita de Piedra Roja. Anthelia erwiderte, dass sie durchaus die Abkehr der nichtmagischen Menschen von den Giftstoff ausstoßenden Maschinen wünschte. Aber sie habe lernen müssen, dass dies nur zum Preis eines weltweiten, blutigen Vernichtungskrieges geschehen würde, wenn sie es so machte wie Ladonna es vorhatte. „Ladonna hat es eilig. Sie ist nach vielen hundert Jahren Schlaf in eine Welt zurückgekehrt, die ihr völlig fremd und widersinnig ist. Sie will den Zustand herbeizwingen, den sie von ihrer Zeit her gewohnt war.“
 „Mag sein, aber sie kennt sich wohl auch in der nichtmagischen Welt aus“, erwiderte Margarita de Piedra Roja. Das konnte Anthelia nicht bestreiten.
 Nachdem das geklärt war sprachen die beiden davon, wie sie neuerliche Übergriffe Ladonnas abwehren konnten und dass es nicht um eine Vereinigung der beiden Hexen ging, sondern um einen gegenseitigen Stillhaltepakt, einen Burgfrieden, die Anerkennung der jeweiligen Hoheitsgrenzen. Anthelia wurde zugestanden, alles nördlich des Rio Grande verwalten zu dürfen, sofern es nicht mit den aus Hispanoamerika stammenden Hexen und Zauberern zu tun hatte. Sie hingegen gestand Margarita zu, ihre bisherigen Aktivitäten wieder aufzunehmen, zumal Anthelia keinen Wert auf unerlaubten Rauschgifthandel legte und bot ihr an, keinen Anspruch auf die Führerschaft der Hexen und Zauberer in Peru zu erheben. Doch sie behielt dabei für sich, wie viele Schwestern sie in Peru hatte. Als diese Vereinbarung beschlossen war vollzogen die zwei Hexen den uralten Bluteid der gegenseitigen Unantastbarkeit, der auch alle bereits lebenden und künftigen Nachkommen bis ins dritte Glied umfasste. Anthelia hatte das vorgeschlagen, weil ihr wichtig war, dass Margarita de Piedra Roja nicht auf die Idee kam, nach Ladonnas hoffentlich irgendwann erfolgender Entmachtung ihre eigene südamerikanische Hexenföderation zu gründen. Als beider Blut auf einem Stein in rotem Licht verdampfte erlosch der letzte Funke Abenddämmerung, und nur der Mond regierte den Nachthimmel.
 Ohne Umarmung, nur durch Verbeugung verabschiedeten sich die beiden Hexen voneinander. Wann Margarita wieder unter die Lebenden zurückkehren wollte musste sie noch genau planen. Anthelia hingegen wollte bald zusehen, Ladonnas letzte Anhängerschaft in Nordamerika auszuheben. Dass sie bereits danach trachtete, auch in Europa wieder fuß zu fassen hatte sie Marggarita nicht verraten. Sollte die doch denken, ihr ging es gerade nur um Amerika, weil Europa gerade zu unsicher war.
 Als Margarita wieder davonflog öffnete diese ihren geistigen Schutz. Anthelia konnte nun erfassen, dass Margarita den peruanischen Zaubereiminister in ihrer Obhut hatte und diesen demnächst, wenn feststand, ob Ladonna entmachtet werden konnte oder nicht, zu ihrem Unterworfenen machen würde. Auch erfuhr sie, von wem sie den kleinen Aurelio bekommen hatte. Also unterhielt Margarita auch Beziehungen zu den Clans des organisierten Verbrechens in den USA und Italiens und würde darüber sicher noch mehr Macht ausüben. Anthelia war sich sicher, dass der heute geschlossene Blutpakt nur solange halten mochte, wie es Margarita nicht einfiel, ihr in Peruu lebende Schwestern zu töten. Jedenfalls war Margarita beruhigt, dass Anthelia vorerst keine weiteren Beutezüge durch Spielkasinos mehr machen würde. Denn Unruhen unter den illegalen Betreibern würden ihrer Rückkehr an die Macht sicher nicht guttun.
 Anthelia wartete noch einige Minuten. Dann mentiloquierte sie Vientofrio, dass er wieder schlafen konnte. Es bestehe keine Gefahr mehr für sie. Danach disapparierte sie, um in nur drei weiten Sprüngen in ihre sichere Festung zurückzukehren.
 __________
 Paris, Millemerveilles, 26.11.2006
 „Bis wann habt ihr Sternennacht Zeit gegeben?“ fragte Julius, als Léto ihm die für seine Ohren und Aufzeichnungen bestimmten Neuigkeiten vom Ältestenrat mitteilte. bis zum Vollmond in der Wintermitte. Länger will der Ältestenrat nicht mehr warten, wo alle fürchten, dass Ladonna die Pläne für eine Vernichtungswaffe auch anderen ihr unterworfenen Ministerien zuspielt“, sagte Léto. „Entweder schaffen sie und ihre verbliebenen Verwandten es, Ladonna aus ihrem vom bösen Blutfeuernebel geschützten Haus herauszulocken und gefangenzunehmen oder locken sie irgendwo hin, wo sie ihnen unterlegen ist oder töten sie in einem offenen Kampf. Ja, du hörst richtig. Sternennacht wurde beauftragt, Ladonna um jeden Preis zu entmachten, und sei es durch den Tod.“
 „Öhm, war da nicht was, dass sie sowieso ausführen könnte?“ dachte Julius ihr zu, damit seine Flotte Feder es nicht mitschrieb. „Ja, dazu wurde sie nun höchst amtlich beauftragt. Wenn sie sie zu fassen bekommt und das überlebt soll sie an ihr den letzten Schnitt ausführen und ihr so alle Gaben Mokushas entreißen.“
 „Das kann aber leicht nach hinten losgehen, Léto“, schickte Julius zurück. Léto wollte wissen, wie er das meinte. „Weil nach dem Auslöschen der Veelaeigenschaften wohl die Waldfrauenanteile um so stärker durchschlagen können. Ich habe mich mit meiner Schwiegertante Barbara und mit meiner Schwiegertante Béatrice mal darüber unterhalten, was wäre, wenn jemand die Eigenschaften mehrerer Zauberwesen in sich hat und das Gleichgewicht zu einer bestimmten Seite hin verschoben wird.“
 „Und was haben deine fachkundigen Tanten befunden?“ gedankenfragte Léto mit unverkennbarem Unmut. „Das wenn wie bei meiner Frau sowohl Zwergen- als auch Riesenanteile im Erbgut sind und der Riesenanteil ausgelöscht würde, die Natur der Zwerge durchbrechen könnte und womöglich ihre Persönlichkeit verändert. Gleiches gilt bei dem Auslöschen der Zwergenanteile, dass die Riesenanteile durchschlagen und Millie dadurch noch weiter wachsen und wesentlich unbeherrschter sein könnte. Deshalb sollte Sternennacht das vielleicht überdenken.“
 „Gut, ich gebe das so weiter. Doch nun noch was für die Feder“, gedankenantwortete Léto. Dann sagte sie laut und mitschreibbar: „Ich bin auch befugt, dir Grüße der in Spanien wohnhaften Familienältesten Espinela Bocafuego zu überbringen. Wenn sich die Lage zwischen uns Kindern Mokushas und euch Menschen wieder entspannt möchte sie in deiner Eigenschaft als für alle europäischen Veelas zuständiger Vermittler mit dir sprechen. Bisher sei dies ja wegen der Lage nicht möglich gewesen.“
 „Gegen ein amtliches Kennenlernen ist nichts einzuwenden, Léto. Aber da könnte das spanische Zaubereiministerium was gegenhaben, unabhängig, ob es weiterhin Ladonnas Zauber unterworfen ist oder wieder frei handeln kann“, erwiderte Julius ebenfalls für die Mitschrift. „Wie läuft es denn mit Fleur?“ fragte Léto, die genau wusste, dass Julius mit Fleur Weasley in England ohne ständige Einbeziehung von Amos Diggory und seiner Abteilung korrespondierte. „Da liegt eine Abstimmung mit der britischen Abteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Wesen zu Grunde. Die habe ich aber eben nur, weil Fleur mit Ihnen verwandt ist, Madame Léto“, erwiderte Julius. Léto bejahte das und räumte ein, dass sie keine Verwandten in Señora Bocafuego de casillas‘ Familie habe. Insofern verstehe sie, dass er da erst einmal abwarten müsse, wie sich die angespannte Lage entwickle. Dann mentiloquierte sie ihm: „Wenn Espinela das Gespräch mit dir sucht sieh bloß zu, diesen famosen Schutzgegenstand zu tragen.“ Sie deutete auf Julius Brust. Seitdem er sich bewusst war, dass Ladonna es nun sehr ernst meinen mochte trug er außerhalb des Rechnerraumes immer Ashtarias Heilsstern. Er verstand auch, was Léto meinte. So brauchten sie beide auch nicht weiter darauf einzugehen.
 Nach dem Informationsgespräch zwischen ihm und Léto besprach er sich mit den Kollegen aus dem Koexistenzbüro, wie mögliche Übergriffe Ladonnas auf die nichtmagische Welt bestmöglich dargestellt werden konnten. Danach traf er sich mit Nathalie und somit auch Demetrius, um die Lage zu erörtern. Das Gespann aus dauerschwangerer Hexe und geistig ausgereiftem Fötus argwöhnte, dass Ladonna noch in den nächsten Monaten eine Entscheidung auf Sein oder Nichtsein suchen würde. Das mit der Veelavernichtungswaffe sei schon eine überdeutliche Kriegserklärung auch an die Unterstützer und menschlichen Verwandten dieser Zauberwesenart. Immerhin war es Dank der Veelas in Frankreich möglich geworden, die von Ladonnas Zauber befallenen zu erkennen und zu verjagen oder festzunehmen. Hatte man mehr als zwanzig zusammen konnten sie durch die Kerze mit dem Goldlicht aus Ladonnas Abhängigkeit herausgelöst werden. Allerdings verschliefen sie dann wohl einen vollen Tag. „Besser ist es, wenn du nur noch zwischen dem Ministerium hier und Millemerveilles oder Catherines Haus pendelst, Julius“, cogisonierte Demetrius. „Sicher hat sie außerhalb des Ministeriums noch Spioninnen oder unter dem Imperius stehende Menschen, die ihr zuarbeiten.“
 „Das fürchte ich auch, Demetrius“, dachte Julius zurück. Nathalie nutzte ebenfalls die dreiseitige Cogisonverbindung, um für Ohren unhörbar mitzuteilen: „Womöglich hatte sie einen genauen Zeitplan, wann sie wo sicheren Fuß fassen wollte. Der Plan ist gescheitert. Da wir nicht wissen, unter welchem Druck sie steht könnte sie um so brutaler zuschlagen, wenn sie dadurch einen Vorteil erhofft. Die Sache mit diesem wiederauferstandenen dunklen Pharao hat sie erst einmal beschäftigt. Jetzt dürfte sie wieder an ihre ursprünglichen Ziele denken.“
 „Wie brutal sie zuschlagen kann haben die von Vita Magica mitbekommen. Von denen hören wir ja auch schon länger nichts mehr.“
 „Was nicht heißt, dass sie sich völlig zurückgezogen haben, Julius“, erwiderte Nathalie. „Es sind wieder einige Hexen und Zauberer verschwunden, die auf der Suche nach Verbindungen zu VM waren. Aber das lassen Monsieur Chevallier und dessen Amtskollegen aus anderen Ministerien nicht an die Öffentlichkeit dringen. Sicher, die Aktivitäten dieser Gruppierung wurden wohl wegen Ladonna eingefroren. Aber die Mitglieder sind deshalb wohl nicht alle abgetaucht.“
 „Ich denke auch, dass Vita Magica seine geheimen Beobachter auf ihren Posten hat, um zu wissen, ob Ladonna noch mächtig ist oder nicht, Julius. Wir könnten ein hässliches kleines Wetterhäuschen bekommen“, cogisonierte Demetrius. Julius verstand sofort, was der im Körper seines ungeborenen Sohnes steckende Ex-Minister meinte. Wenn Ladonna erledigt war, würde Vita Magica wieder sein übles Spiel spielen. Die könnten finden, noch was nachholen zu müssen.
 „Bleibt uns am Ende also nur die Wahl zwischen Pest und Cholera?“ fragte Julius das Mutter-Kind-Gespann. Nathalie antwortete: „das kommt in kein Protokoll. Aber wenn es auf die Entscheidung hinausläuft, ob wir lieber eine unberechenbar größenwahnsinnige Veela-Waldfrauen-Hybridin erdulden sollen oder uns mit den Einmischungen in private Lebensplanungen einer von intelligenten, planvoll handelnden Menschen auseinandersetzen sollten müsste ich die zweite Möglichkeit bevorzugen. Immerhin konnten wir ja schon einiges gegen die Machenschaften von VM tun.“
 „Finde ich auch, auch schon, weil ich ja am eigenen Leib mitbekommen habe, wie drastisch eine aus dem Tritt geratene Veelastämmige handeln kann, Julius.“ Julius musste zu seinem Bedauern zugeben, dass Demetrius aus seiner warmen Dauerbehausung heraus leider recht hatte. Das er dort war wo er war verdankte er einer eigensinnigen, um ihr Prestige geprellten Veelastämmigen, daran war nicht zu rütteln. Am Ende musste er sogar fürchten, dass er sterben musste, sobald die, die ihn zu diesem Dasein als Nathalies dauerhaft innewohnendem Ungeborenen verwünscht hatte von Ladonna getötet werden mochte. Doch offenbar hatte sich Demetrius wirklich gut damit arrangiert, mit Nathalie in einer körperlichen Zweckgemeinschaft zu leben, solange er wie jetzt an Besprechungen und Entscheidungen beteiligt werden konnte.
 Nach dem Mittagessen apparierte Julius nach Millemerveilles, wo er im Rechnerzelt des Zaubereiministeriums die eingetrudelten Nachrichten aus aller Welt las. In Japan suchten sie immer noch nach den Händen der Amaterasu, weil das Ministerium es sich nicht gefallen lassen wollte, dass man ihm den ehemaligen Abhängigen der Abgrundstochter der Dunkelheit entführt hatte. Mit Frau Daidoji chattete Julius, ob es eine Chance gebe, den zu einem Eisblock erstarrten Schattenreiter wieder aufzutauen und wiederzubeleben. Seine japanische Kollegin erwiderte, dass daran wohl nicht zu denken sei. Dass die Hände der Amaterasu ihn entführt hatten lag sicher daran, dass sie ihn als Hilfsmittel für eine Beschwörung der Schattenkaiserin missbrauchen wollten, wenn sie sich sicher waren, diese Beschwörung auch zu überleben. Julius textete zurück, dass dies ein immer wieder gerne genommenes Thema in Grusel- und Horrorgeschichten war, wenn Dämonen, allen voran der christlich-jüdisch-muslimische Teufel, beschworen wurden, ob der Beschwörer am Ende nicht das Opfer wurde. Derartige Geschichten kannte auch seine japanische Korrespondenzkollegin.
 Als sein Arbeitstag beendet war kehrte er ins Apfelhaus zurück, wo er gerade rechtzeitig kam, um Miriam, Claudine und Aurore bei den Hausaufgaben zu helfen. Béatrice war unterwegs, die vielen Hexen besuchen, denen sie bei der Geburt der Frühlingskinder geholfen hatte. Die ganz kleinen wurden von Millie betreut, die bereits die Artikel für die morgige Ausgabe der Temps fertig hatte.
 „Und, Claudine und Rorie, kommt ihr immer noch gut miteinander aus?“ fragte Julius seine älteste Tochter und Catherines Zweitgeborene. „Es gibt noch viele Sachen, die lerne ich auch von Rorie, obwohl die erst in der ersten ist“, sagte Claudine. Julius ließ sich das erklären. Gestern war ja der Ausflug der ersten und der dritten Klasse in den magischen Tierpark gewesen. Da hatte Claudine von Aurore noch einiges zu den dort gehaltenen Zaubertieren mitlernen können, weil sie ja in Paris nicht einmal Kniesel halten durften. Er verstand sie ganz gut.
 Mittlerweile hatten Goldschweifs vier jüngsten Kinder auch ihre Namen sicher. Da sie vom Fell her wieder wie Goldschweifs und Sternenstaubs erster gemeinsamer Wurf aussahen hießen die beiden Knieselmädchen Patita Dorada, was spanisch für Goldpfötchen war und Heliokore, was altgriechisch für Sonnentochter oder Sonnenmädchen stand, wie Béatrice mitgeteilt hatte. Aurore, die sich einen Jungennamen für einen der zwei jüngsten Söhne Goldschweifs ausdenken durfte hatte ihn Goldbauch, französisch Ventredoré genannt, während Claudine, die eingeladen worden war, den zweiten Jungen zu benennen den Namen Honigmund, also Bouchemiel ausgewählt hatte. Diese vier Namen waren dann an das von der Abteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Wesen, Unterbüro für magische Tierwesen weitergeleitet worden, wo sie in das dort verwaltete Zuchtregister eingetragen wurden. Claudine arbeitete noch daran, ob sie nicht doch einen der vier neuen für sich bekommen konnte. Vielleicht ging das ja, wenn einem ein Ich-seh-nicht-recht-Zauber auferlegt werden konnte, ohne die natürlichen Sinne und Verhaltensarten eines Kniesels zu beeinträchtigen.
 „Tja, wenn bei Goldie und Dusty nicht darauf wert gelegt worden wäre, dass sie möglichst viele reinrassige Kniesel in ihren Stammbäumen hätten würde ich sagen, das Junge, das sich dich als seine Vertraute aussucht kann bei dir wohnen, Claudine. Aber zum einen haben deine Eltern da auch noch mitzubestimmen, ob sie überhaupt ein Haustier in ihrer Wohnung halten wollen, und zum anderen würde eine goldfellige Katze, die größer als andere Hauskatzen wird und den Schwanz wie ein Löwe und etwas längere Ohren hat jedem auffallen, der oder die schon mal echte Katzen gesehen hat“, sagte Julius. „Aber ich kann dich da vollkommen verstehen. Kniesel sind verdammt gute und nützliche Wegbegleiter, wenn sie nicht als dumme kleine Tiere und erst recht nicht als lebendes Spielzeug behandelt werden. Das siehst du ja, wie viel Verantwortung so ein lebendes Wesen macht, ob an den Knieseln oder bei den Babys, die du schon kennst.“
 „Ja, aber wenn ich nach Beaux gehe kann ich doch ein Tier haben, sagen Mamam und auch Mémé Blanche“, erwiderte Claudine.
 „Das wird dann eh interessant, wenn da jemand mit einem Nachkommen von Goldschweif XXVI hinkommt“, meinte Millie dazu. Dem konnte Claudine nicht widersprechen. Doch Julius sah in ihren saphirblauen Augen die Hoffnung, doch noch eines von Goldschweifs vielen Kindern zugeteilt zu bekommen.
 Catherine und Hippolyte kamen kurz vor der Abendessenszeit herüber, um nachzusehen, wo ihre Töchter abgeblieben waren. Weil Julius und Millie genug vorgekocht hatten luden die Apfelhausbewohner die zwei Hexennmütter ein, mitzuessen, zumal Joe wieder heute wieder zu seinen Eltern nach Gloucester gereist war, um seinem Vater den Umgang mit dem neuen Rechner zu erklären, den er sich ohne groß zu überlegen zugelegt hatte, um das schnellere Internet auszunutzen, was sein Telefonanbieter ihm bereitstellte. Er würde bei der Gelegenheit noch alte Bekannte in England besuchen.
 „Claudine, du weißt doch, dass wir um unser Haus den Sanctuafugium-Zauber haben“, meinte Catherine, als Claudine meinte, dass Miriam ja eins von Goldschweifs goldfelligen Maunzebällchen kriegen könnte. „Kniesel können wirkende Zauber spüren und sind sehr empfindlich, was die auf sie wirkenden Zauber angeht. Kann sein, dass ein Kniesel bei uns dann irrsinnig wird oder keine Lust zu leben hat, weil der Schutzzauber alle zu seinem Leben wichtigen Instinkte unterdrückt. Willst du doch nicht wirklich“, sagte Catherine. Claudine sah Julius an. Der erwiderte, dass sie es in Beauxbatons auch mal davon hatten, warum dort kein Sanctuafugium-Zauber gewirkt worden war, unter anderem eben auch wegen der dort zum Unterricht gehaltenen Tiere. „So knuddelig kleine Kniesel aussehen und so nützlich die erwachsenen Kniesel wie Goldie sind, Claudine, es sind Raubtiere, also Tiere, die andere Tiere totmachen müssen, um sie zu essen. Dieses Verhalten kann von einem Zauber, der gegen böse Taten und Zauber wirken soll bei Zaubertieren unterdrückt werden. Da kann ich deiner Maman nur zustimmen, dass du das nicht wirklich willst, dass ein Kniesel in eurem Haus einfach verhungert.“
 „Ja, und deshalb gab es ja auch im Sonnenblumenschloss keinen einzigen Kniesel, aber auch keine Knarls oder Gnome, weil der Zauber die verjagt oder so trübsinnig macht, dass die sich da nicht wohlfühlen“, wandte Hippolyte ein. Miriam deutete um sich und sagte: „Aurore sagt, dass im Apfelhaus aber auch ein ganz starker Beschützerzauber ist, Ma. Hippolyte nickte. Julius erwähnte aber sofort, dass der ganz anders wirkte als der Sanctuafugium-Zauber und Goldschweif es auch immer vermied, zu lange im Haus zu sein, weil ihre Sinneswahrnehmung davon eingetrübt wurde. Damit hatte Miriam den Knut gewechselt, und für Claudine stand fest, dass sie in der Rue de Liberation 13 keinen Kniesel halten konnte. Das enttäuschte die zwei nicht mehr ganz so kleinen Hexenmädchen, ließ sich aber nicht ändern.
 __________
 Rue de Liberation 13, Wohnung von Louiselle und Laurentine, 26.11.2006, 21:40 Uhr Ortszeit
 Louiselle hatte sich für diesen Abend vorgenommen, in ihrer umfangreichen Bibliothek in ihrem kleinen Schloss an der Rhone nachzuschlagen, was es zu Ladonnas zwei Müttern gab und ob es vor Loucine Beaumont schon eine Tochter zweier Mütter gegeben hatte. Das wiederum nutzte Laurentine, die die gemeinsame Tochter versorgte, um über den besonderen Zweiwegespiegel Gesine Feuerkiesels mit ihrer deutschen Mitschwester Helga Säuselbach zu sprechen. Lanatera, so hieß dieser besondere Spiegel, konnte um zwanzig vor zehn abends eine Verbindung von Angesicht zu Angesicht herstellen. Laurentine erwähnte, dass es ihr soweit ganz gut gehe. Sie erwähnte nicht, dass sie und Louiselle eine gemeinsame Tochter hatte. Doch sie fragte, ob Helga ihr irgendwas mitteilen mochte, was für die französischen Schwestern wichtig sein mochte, insbesondere was Ladonna anging. Die blonde Hexe Helga Säuselbach erwähnte, dass sie von den Griechinnen aus der Hecate-Schwesternschaft erfahren hatten, dass diese die von den Russen entwickelte Veelavernichtungswaffe beseitigt hattenund es nun Dank anderer Schwesternschaften ziemlich sicher wussten, dass es keine weiteren Kopien der Herstellungspläne gab.
 „Wir haben gerade eine höchst seltene Eintracht zwischen verschiedenen Hexenschwesternschaften, Schwester Laurentine“, klang Helgas Stimme aus Laurentines Spiegel. „Die Töchter des grünen Mondes aus dem Orient, die von ihrer Männlichkeit und Vormachtstellung überzeugten Brüder des blauen Morgensterns aus den arabischen Ländern und Indien, die von sich so überzeugten Töchter Hecates aus Griechenland und ehemaligen Teilen des byzantinischen Reiches, die Liga gegen dunkle Künste und wohl auch die Spinnenschwestern, die einer angeblichen Wiedergeburt Anthelias folgen haben nach Plänen dieser Veelavernichtungswaffe gesucht. Meine Großmutter hat sogar Kontakt mit Mitschwestern in Australien gehabt. Die wiederum haben ganz behutsam die Verbindungen zu deren Naturmagierinnen und -magiern bemüht, obwohl es im Känguruhland keine Veelastämmigen gibt. Aber dafür bekamen die im Ministerium tätigen Mitschwestern spitz, dass es wohl ein besonders heftiges Lichterspiel im Pazifik gegeben hat, als wenn unter Wasser Polarlichter geleuchtet hätten. Das Ministerium musste Vergissmichs mit technischen Kenntnissen losschicken, um die ganzen Aufzeichnungen einzukassieren und den Leuten, die diese Beobachtungssatelliten bedienen davon abbringen, solche Aufnahmen gemacht zu haben.“
 „Oh, und von diesen Unterwaasserpolarlichtern ist nichts im Internet gelandet? Da haben die aber schnell geschaltet, die Aussis“, erwiderte Laurentine. „Ja, aber auch nur, weil die da eine so gut ausgebaute Internetüberwachung haben wie ihr in Frankreich oder in Deutschland und England“, erwiderte die dunkelblonde Helga Säuselbach. Laurentine fragte, wer die Bruderschaft des blauen Morgensterns sei. „Die halten sich für eine alle Landesgrenzen übergreifende Schutz- oder Wachtruppe gegen dunkle Zauberer und schwarzmagische Vermächtnisse aus alten Zeiten, als die Völker im Orient noch viele Götter hatten und die Dschinns, Ghule und anderen Zauberwesen noch allgemeinbekannter waren als heute. Die haben sich vor allem auf die neun Töchter des Abgrundes festgelegt, denen sie Einhalt gebieten wollen. Du kennst die sicher auch.“
 „Zum Glück nicht persönlich“, erwiderte Laurentine. „Aber ein ehemaliger Schulkamerad von mir ist diesen Biestern schon begegnet“, erwiderte Laurentine. „Stimmt, hat meine Großmutter auch erwähnt, und dass es von denen nun wohl nur noch sechs oder sieben gibt, weil ein wiederauferstandener Finsterling aus Ägypten und diese Übermutter aller Nachtschatten zwei von denen erledigt haben wusstest du auch schon?“
 „Das hat mir unsere Stuhlmeisterin vor wenigen Tagen mitgeteilt und vor allem, dass die übriggebliebenen jetzt stocksauer auf diese Nachtschattenkaiserin sind, weil die eine von ihren Schwestern besiegt haben soll. Das mit dem Centro in Oberhausen habe ich auch mitbekommen. Aber seitdem scheint dieses Ungeheuer erst mal Ruhe zu geben.“
 „Klar, wenn stimmt, was von den Morgensternbrüdern und Töchtern des grünen Mondes weitergereicht wurde. Demnach hat sich diese Nachtschattenkönigin mit dem finsteren Pharao angelegt und wurde dabei aus dessen dunkler Grabstätte hinausgeschleudert. Das kann ihr einiges an Kraft genommen haben. Ob sie dadurch nicht auf das Niveau gewöhnlicher kleinerer Nachtschatten zurückgeschrumpft ist wird noch ziemlich innig von den Experten für alte und neue Geisterwesen diskutiert. Ich bekomme da nur Kurzfassungen ohne genaue Erklärungen zu hören.“
 „Ja, und wenn dieser dunkle Pharao jetzt erledigt ist mag sich Ladonna ganz und gar auf die Vernichtung aller ihrer Feinde konzentrieren. Da sollten wir uns alle sehr warm anziehen“, erwiderte Laurentine. Helga stimmte dem zu. Immerhin sei es Dank der Veelas und der Hecatianerinnen möglich geworden, die vom Feuerrosenzauber betroffenen zu erkennen und frühzeitig festzusetzen. Dann fragte sie Laurentine, wie das Verhältnis zwischen den Kobolden und den französischen Hexen und Zauberern bestellt sei. Laurentine erwähnte, dass sich seit der Übereinkunft nach der Goldebbe nichts neues mehr getan hatte. „Bei uns mucken die Kobolde immer noch auf, weil Güldenberg, trotzdem er aus Ladonnas Würgegriff gelöst wurde, nicht dran denkt, den halben Kobold Giesbert Heller wieder zum Leiter der Handels- und Finanzabteilung zu berufen. Es kam nämlich heraus, dass Heller einige Geschäfte zum Nachteil des Ministeriums gemacht hat. Daher will Güldenberg von ihm nichts anderes mehr wissen als, was der sonst noch angestellt hat oder dass er im Gefängnis verschwindet. Die Kobolde sahen Heller ja immer als ihren Vertrauensmann und Fürsprecher, so wie dein Schulkamerad Julius Latierre ja der Fürsprecher der Veelas ist. Dann zündelt auch noch der deutsche Zwergenkönig Malin zwischen Kobolden und magischen Menschen, weil der meint, dass sein Volk die Goldverwertungsrechte zurückbekommen soll. Insofern können wir froh sein, dass wir noch alle an unser Gold und unsere Wertsachen kommen“, erwiderte Helga.
 „Da wünsche ich euch Glück“, sagte Laurentine. Danach sagte sie: „Falls ihr was ungewöhnliches mitbekommt, von dem ich was wissen darf schick es mir als Nachricht!“
 „Das gleiche erbitte ich von dir, Schwester Laurentine“, sagte Helga. „Ich wünsche dir noch eine erholsame Nacht. Beenden!“
 „Danke gleichfalls! Beenden!“ erwiderte Laurentine. Helgas Gesicht verschwand aus dem Spiegelglas. Nun sah sich Laurentine selbst. In ihrem Kopf erklang die wie von einem sanft angestrichenen Weinglas erzeugte Stimme: „Verbindung beendet.“ Sie legte den auf den Geheimnamen Lanatera hörenden Spiegel wieder in ihre jeden Monat neu mit dem Clavimensum-Zauber gesicherte Handtasche zurück, dass nur sie ihn herausnehmen konnte. Dann genoss sie aus der Stereoanlage leise Balladen der internationalen Popmusik, bis kurz vor Mitternacht Louiselle durch den Kamin hereinfauchte. Sie mentiloquierte: „Wir haben es amtlich. Lucine ist die seit Regina und Ladonna Montefiori erste Tochter zweier Mütter. Also hängt es an uns, Domenicas Vermächtnis zu erfüllen.“
 „Weiß deine Tante das schon?“ fragte Laurentine. „Ich habe es ihr auf dem Rückweg mitgeteilt“, schickte Louiselle zurück. Dann sagte sie leise mit körperlicher Stimme: „Und, hat die Kleine mich vermisst?“
 „Zuerst ja. Aber weil sie mich ja fast genausogut kennt wie dich war nach einigen Minuten Ruhe. Ich habe sie um zehn noch mal angelegt. Aber langsam sollten wir echt was beifüttern, um sie auf feste Nahrung einzustellen, sonst zutzelt die mir noch die Nippel lang.“
 „Tja, kannst du mal sehen, wie gern sie von dir trinkt, Ma Chere“, erwiderte Louiselle. Dann beschlossen beide, sich hinzulegen. Falls nichts eintrat, was ein rasches Handeln erforderte wollten sie mit Hera Matine klären, dass sie erst bei Ferienbeginn nach Italien reisten, um Domenicas ganzes Vermächtnis zu erhalten.
 __________
 Umgebung der Girandelli-Villa bei Florenz, 26.11.2006, zwei Stunden nach Sonnenuntergang
 Es war nicht einfach, gleichzeitig schnell und unsichtbar zu sein. Denn beides forderte ihre Verbundenheit mit dem flüchtigen Lebenselement Luft. Doch sie schafften es, bei vollständiger Unsichtbarkeit für fremde Augen zumindest doppelt so schnell durch die Luft zu reisen wie ihre natürlichen Vorbilder.
 So flogen unsichtbar dreißig Schwäne und fünfzehn Störche über dem Umland von Florenz dahin. Jeder und vor allem jede von ihnen besaß gerade nachts ein Sehvermögen, als wenn man die Nachtsicht von Eulen mit der Weitsicht von Greifvögeln vereint hätte. Ja, und sie konnten bei Abwesenheit von Sonnenstrahlung auch die unsichtbare Ausstrahlung gleichwarmer Lebewesen als dunkelrot bis hellgelbroten Schein sehen. Auf diese Weise war es ihnen möglich, in großer Höhe dahinzufliegen, um möglichst viel zu erkennen, ohne selbst erspürt zu werden.
 Allen voran flog eine bei Sichtbarkeit nachtschwarze Störchin, die älteste des außergewöhnlichen Schwarms, die reinblütige Veela Sternennacht, eine direkte Nachfahrin der ersten Nachtvertrauten Tochter Mokushas, die Mittwintermondnacht geheißen hatte, und von jener auch Nachtlied abstammte, deren mit einem kurzlebigen Zauberstabnutzer gezeugte Tochter Domenica ihnen allen mit oder ohne Absicht so viel Ungemach bereitet hatte. Über die den Veelaverwandten eigene Art der Verständigung hielt Sternennacht Verbindung mit allen Mitgliedern ihres großen Schwarmes. Sie hatte auch die männlichen Nachfahren der Mittwintermondnacht-Blutlinie dazu aufgerüttelt, einen Weg auf das von Blutfeuernebel umhüllte Grundstück zu finden. Sicher musste sie auch davon ausgehen, dass ihre missratene Anverwandte jenes gläserne Todeslicht um ihr Haus verteilt hatte, um gerade sie abzuwehren oder gar vollständig zu vernichten. Doch sie durften sich nicht mehr verstecken. Die vom Ältestenrat der Kinder Mokushas verhängte Handlungsfrist galt und sollte besser eingehalten werden. Denn der Mittwintervollmond war nicht mehr so weit fort.
 Da unten ist das Haus“, meldete die in Gestalt eines Schwanes reisende Mondglanz, die von allen hier die besten Augen für magische Ausstrahlung besaß, weil sie die Enkeltochter eines hochbegabten Kraftausstrahlungssehers war. Sternennacht befahl, dass sich alle gerade so nahe um das Grundstück herum verteilen sollten, dass ihnen der auf sie stark einstrahlende Blutfeuernebel nichts anhaben konnte. Natürlich wusste sie, dass es erst einmal unmöglich war, einen engen Kreis um das Haus zu schließen. Doch der war wichtig, um es von allen Seiten zu bezaubern.
 Der unsichtbare Schwarm fächerte auseinander. Alle mussten bis auf dreihundert Längen über Grund nach unten sinken, um zu spüren, wie weit der Blutfeuernebel bereits seine tödliche Kraft ausstrahlte, ohne selbst hineinzugeraten. So bekam Mondglanz heraus, dass der über dem Grundstück liegende Dunst auf sie und andere Kinder Mokushas wie eine Folge von Entladungsblitzen wirkte. Fast wäre sie von einem für sie dunkelrot erscheinenden Entladungsblitz getroffen worden. Der Nebel war durch die Tode ihrer Blutsverwandten besonders auf sie abgestimmt. Sie beorderte alle weiter zurück. „Der Nebel wechselwirkt mit unserem Lebenshauch und auch unserem Blut. Wir können nicht näher als dreihundert Meter an das Haus heran“, sang Mondnacht allen zu.
 „Wir haben ihr einfach zu viel Zeit gelassen“, hörte Sternennacht das schon an Verzweiflung grenzende Gedankenseufzen ihrer noch lebenden Nichte Abendstille.
 „Wir haben einfach zu sehr darauf gehofft, dass es unter den Kurzlebigen genug mächtige Gibt, die ihr Einhalt gebieten. Soweit die Verlässlichkeit von Kurzlebigen“, gedankenschnarrte Sternennacht. Sie musste einmal mehr an die Demütigung denken, die ihr die unheimliche Spinnenfrau zugefügt hatte, nur weil sie, Sternennacht, ihr klarmachen wollte, dass Ladonna von keinem Kurzlebigen getötet werden durfte. Da hätte sie es doch eigentlich schon wissen müssen, dass sie nicht auf diese äußerlich unscheinbaren und kurzlebigen zählen konnte, die nur mit Hilfe von Körperteilen von Zaubertieren und abgeschnittenen Teilen starker Bäume ihre Zauber ausführen konnten. Doch sie wies jede alleinige Schuld zurück. Der Ältestenrat hatte beschlossen, dass Ladonna nicht weiter von den Kindern Mokushas verfolgt werden durfte, solange diese einfach jedes davon töten konnte, auch wenn in ihren Adern ein Viertel des hochedlen Blutes strömte.
 „Unser Gesang reicht nicht weit genug auf das Grundstück. Außerdem schluckt dieser wabernde Todesnebel jeden auf Tönen reisenden Zauber, wenn der nicht stärker ist als die in diesem Nebel aufgelösten Leben“, stellte Sternennacht fest, als sie sich alle um das Grundstück herum versammelt hatten.
 Mondglanz warnte über die für Menschenohren unhörbare Verständigung, dass sie zehn unsichtbare Besenflieger sah, die gerade so noch über der wabernden Nebelwolke hinweg das Haus umflogen. Dann fühlte Sternennacht, wie um sie herum die Luft erbebte und hörte einen in seine Einzeltöne zerlegten Widerhall aus zwanzig Schritten entfernung. „Lotungszauber!“ warnte Mondglanz. „Die prüfen den Boden auf magische Ausprägungen!“
 „Die können uns damit nicht erfassen“, sang Nachtrufer, Sternennachts reinblütiger Enkelsohn.
 „Eben. Deshalb werden sie schnell erfahren … Alle weg von hier! Sie kommen!“
 Sternennacht stieg als erste zum Himmel auf. Sie fühlte es noch, dass ihr alle anderen folgten. Da jagten die zehn Besenflieger heran. Auf ihren mit wild singenden Flugzaubern getränkten Holzstielen steckten kleine, silberne Trichter, deren breite Öffnungen nach vorne zeigten. Aus denen kam sicher jener Suchzauber.
 „Abendstille, schnell nach links weg!“ rief Mondglanz ohne Rücksprache mit Sternennacht. Da hörte die Älteste die zwei verderbenden Wörter „Avada Kedavra!“ Sie hörte das unheilvolle brausen und konnte rechts von sich das grüne Leuchten sehen, das diesen Worten folgte und dem Wesen, das es berührte den sofortigen Tod brachte. Doch sie fühlte nicht den letzten Aufschrei einer sterbenden Anverwandten. Der tödliche Fluch hatte sein Ziel verfehlt.
 Doch nun musste Sternennacht einem in ihre Richtung fliegenden Besen ausweichen. Sie sah, wie der silberne Trichter sich auf sie ausrichtete und hörte um sich herum ein Pfeifen wie durch Türritzen dringenden Wind. Sie zog ihren Storchenhals ein und schraubte sich mit wild schwirrenden Flügeln weiter nach oben. „Avada Kedavra!“ hörte sie die ihren Tod verlangenden Worte. Das gnadenlose grüne Licht sauste sirrend keine fünf ihrer Längen unter ihr hindurch ins leere. Dann erkannte sie, dass der auf dem Besen sitzende in jenen rosigrot schimmernden Strahlenkranz eingehüllt war, der einen Knecht Ladonnas kennzeichnete. Da überkam sie eine wahnwitzig annmutende Idee. Sie stieß mit angezogenen Flügeln wie ein niederstoßender Adler auf den Gegner zu, der gerade mit Hilfe seines Suchzaubers prüfen wollte, wo die Gegnerin war. Als sie ihm auf bis nur noch zehn Längen nahe kam verlor er die Körperbeherrschung. Er schlingerte auf seinem Besen herum. Sie wich ihm gerade noch aus. Dabei durchdrang ihr Lebenshauch den seinen. Er schrie vor Schmerzen auf und verlor den Halt auf seinem Besen. Er fiel in die Tiefe. In nicht einmal zehn Herzschlägen würde er aufschlagen und tot sein. Wollte sie das?
 __________
 Ladonna Montefiori unterhielt sich gerade mit der Statthalterin der Region Neapel darüber, dass es unmöglich war, alle Erinnerungen an den geflüchteten Anselmo Pontidori zu löschen, da dieser zu viele Veröffentlichungen, Vorlesungsmitschriften und andere auf ihn hinweisende Unterlagen hervorgebracht hatte. Außerdem hatte er gute Freunde im Ausland, die sich wundern würden, warum in Neapel niemand mehr was von ihm wissen wollte. Aber sie konnten auch keinen Leichnam von ihm präsentieren, um ihn einfach für tot zu erklären. Tja, und die Franzosen, Engländer und US-Amerikaner hatten im Internet verbreitet, dass Pontidori wegen eines offenbaren Geheimunternehmens im Ausland weilte, wo genau war eben geheim.
 „Müssen wir diesen Halbzwerg also weiterleben lassen?“ wollte Ladonnas Statthalterin wissen. Die Rosenkönigin wollte gerade darauf antworten, als sie etwas verspürte, was sie einen Augenblick innehalten ließ.
 „Moment, meine Tochter. Ich vernehme gerade Unruhe von Barbaneras wachsamen Leibgardisten. Offenbar meint jemand im Schutz von Unortbarkeit auf meine Residenz zuschleichen zu können. Ah, offenbar sind es viele, also wohl die verärgerte Verwandtschaft. Na, ja, dann sollen die Gardisten sie eben erledigen“, sagte Ladonna. Sie stellte eine Gedankenverbindung zum Befehlshaber der zehn Leute starken Erkunder- und Wachmannschaft her und gab den Befehl, bei Erfassung von Veelastämmigen den tödlichen Fluch zu benutzen.
 Nun lauschte sie und hörte die verbotenen Worte zweimal. Doch sie fühlte keine sterbende Anverwandte. Das konnte auch am Blutfeuernebel liegen. Dann hörte sie mit den Ohren des von ihr gelenkten Gruppenführers, dass einer von ihnen vom Besen geworfen wurde. Ladonna überlegte schon, ob sie befehlen sollte, ihn aufzufangen oder fallen zu lassen. Doch da war die Entscheidung schon gefallen.
 __________
 Ricardo Lorenzini wusste nicht, was ihn da so heftig traf. Es war eine Mischung aus plötzlichem Schwächeanfall, in ihm aufwallender Hitze und der Gedanke, dass er gerade gegen seinen Willen handelte. Alles zusammen bewirkte, dass er laut aufschrie und vom Besen herunterrutschte. Er fiel in die Tiefe. Dann war das Gefühl von innerer Hitze und Schwäche weg, und er meinte, von einem Nebel im Kopf erfüllt zu sein, dass er seine Umgebung anders sah als gerade eben noch. Da waren seine nahebei fliegenden Kollegen Palestrina und Cordracone bei ihm und fingen ihn mit einem Fallbremsezauber auf. Der Nebel in seinem Kopf lichtete sich wieder. Er wusste, dass er fast mit einem veelastämmigen Wesen zusammengestoßen wäre, das jedoch unsichtbar war. Doch dessen widerwärtige Aura hatte ihn durchdrungen und ihm fast alle Kräfte entrissen. Das war wohl die, die er eigentlich mit dem Todesfluch eliminieren wollte. Dann schwanden ihm doch noch die Sinne.
 __________
 Sternennacht wollte den anderen nicht töten. Sie wollte ihn nur handlungsunfähig machen. Doch nun war er abgestürzt. Mit gemischten Gefühlen verfolgte sie mit, wie zwei seiner Kameraden herbeiflogen und ihn mit einem Bremszauber abfingen und sicher zu Boden brachten. Somit war der Weg zum Haus gerade frei. Doch Sternennacht wusste, dass sie dort nicht hingelangen konnte. Daher stieg sie noch weiter nach oben. Weitere Todesflüche brausten durch die Nacht. Doch keiner fand ein Ziel. „Nicht nachmachen, was ich gemacht habe. Wenn wir wen von denen töten lädt sich dieser Nebel womöglich mit ihrer verwehenden Lebenskraft auf!“ gedankenrief Sternennacht ihren Verwandten zu. Diese hatten ohnehin damit zu tun, den anfliegenden Besen auszuweichen. Endlich waren sie alle so hoch und so schnell unterwegs, dass die zur Wache eingeteilten Zauberer zurückfielen.
 „Rückzug ins Hinterland, Gruppen von nur vier bilden!“ befahl Sternennacht.
 „Verstanden, wir ziehen uns zurück!“ gedankenrief Abendstille.
 Zusammen mit Mondglanz und den Zwillingsschwestern Winternacht und Winterstille bildete Sternennacht eine Vierergruppe. Sie hatten sich vor ihrem gemeinsamen Flug hierher darauf verständigt, im Bedarfsfall in den Wäldern der Umgebung Schutz zu suchen. Kein Ortungszauber konnte sie genau erfassen. Dass die Erkundungsflieger über dem Nebelhaus ihre Annäherung mitbekommen hatten lag daran, dass deren Spürzaubertrichter offenbar eine magische Wechselwirkung mit der Luft und der Erde vor ihnen erzeugten. Blieb diese Wechselwirkung aus, weil der Zauber umgeleitet wurde, war da wer unortbares, also eine Todfeindin Ladonnas. Dieses Viertelblütige, von Sabberhexenblut vergiftete Weibsbild hatte sich das schlau ausgedacht. So würden sie nicht an die turmlose Festung der Widersacherin herankommen. Also erst einmal Rückzug und Beratung, was sie bisher herausbekommen hatten! Da es um ihrer aller Leben ging konnten sie es nicht einfach darauf beruhen lassen, nicht in das Haus zu kommen. Wenn es sein musste, so Sternennacht, wollten sie es mit zerstörerischer Gewalt versuchen, mit den Kriegswaffen der magielosen Kurzlebigen. Sie konnte ja nicht wissen, dass Ladonna ihr Haus auch gegen diese Art von Gewalt abgesichert hatte.
 __________
 Ladonna erkundigte sich, was genau geschehen war und warum sie Lücken in der Abriegelung gelassen hatten, um einen vom Besen gefallenen aufzufangen. Der Leiter der Wachgruppe beteuerte, dass sie alles so gemacht hatten, wie sie, die Königin, es befohlen hatte. Dann sagte sie: „Wenn einer fällt ist es sein Schicksal. Wenn er zwei andere auf sich zieht, um Hilfe zu bekommen fallen drei Wachen aus. Das ist mir zu fiel. Wieso hast du den Bergezauber deines Besens nicht benutzt, Ricardo Lorenzini?“
 „Hmm, geht der nicht selbsttätig?“ fragte Lorenzini, der wusste, dass Ladonna ihn mit zwei Worten, ach was, mit einem Fingerzeig den gerade noch von ihm ferngehaltenen Tod bringen mochte.
 „Öhm, stimmt, der hätte eigentlich gehen müssen“, wagte ein anderer Wächter einzuwerfen. Ladonna war dicht davor, vor Wut loszukeifen. Da fiel ihr etwas auf. Sie nahm den von den Kollegen zurückgeholten Besen Lorenzinis genauer in Augenschein. Ja, so war das! Der Flugzauber war nicht mehr im Gleichgewicht, und durch den Luft-Erde-Wechselwirkungstrichter war die einen Besenreiter umschließende Bergebezauberung geschwächt. Also konnte Lorenzini sich nicht auf den Besen verlassen. So tadelte sie ihn, weil er sich nicht richtig festgehalten hatte. Doch innerlich war sie auch wütend auf sich selbst, dass sie das mit der Wechselwirkung nicht vorher überprüft hatte. So befahl sie den Erkundern, sich mit einer Kombination aus Trageriemen an den Besen zu binden, damit sie beim nächsten Beinahezusammenstoß mit einer Veela nicht herunterfallen konnten. Dann kehrte sie in das Haus ihres Leibeigenen Luigi Girandelli zurück. Sie verabschiedete sich noch von ihrer neapolitanischen Statthalterin und gebot ihr, weiterhin aufzupassen, ob sich Pontidori bei seinem früheren Arbeitgeber meldete. Wenn es möglich war, ihn zu fangen und zu töten würde das ihre im Ausland lebenden Feinde verunsichern. Tja, für irgendwas musste Pontidoris Berühmtheit gut sein, dachte die Rosenkönigin.
 __________
 Marie-Laveau-Institut im Sumpfland von New Orleans, 27.11.2006, 14:15 Uhr Ortszeit
 Der Zauberer mit dem verstruwelten schwarzen Schopf blickte auf den zweifachen konzentrischen Kreis aus silberner Zaubertinte. In der Mitte des Kreises stand ein Dreifuß. Auf diesem stand wiederum ein ein Meter hoher Glaszylinder, in den gerade aus daranhängenden Lederbeuteln Flüssigkeiten eingefüllt wurden, eine grünlich-rote und eine rötlich-violette. Die beiden Flüssigkeiten vermengten sich innerhalb des Zylinders, der gegen Hitze und Druck bezaubert war und durch eingeprägte Grundschwingungen die Feuerbestandteile der Flüssigkeiten anregte. Es galt, herauszufinden, ob die beiden Flüssigkeiten zusammen die Erhitzung verzögerten oder vollständig unterbanden oder gar umkehrten.
 Als ein voreingestelltes Mischungsverhältnis erreicht war warf der Zauberer außerhalb des Kreises einen in Linsenform geschliffenen Rubin in den Kreis. Kaum kullerte dieser zwischen die Beine des dreifüßigen Statives erbebte der Zylinder. Die in seinem Boden eingeritzten Zauberzeichen für Erweckung von gespeicherter Wärme glommen auf. Der Glaszylinder vibrierte stärker und schneller, so das ein immer lauter werdender, in der Höhe ansteigender Ton erklang. Das Gemisch der beiden Flüssigkeiten, dem Blut eines peruanischen Viperzahnes und das Blut einer atlantischen Nixe, reagierten durch Blasenbildung. Die Flüssigkeit schäumte. Aus dem Schaum hüpften schillernde Blasen heraus, die unter dem eingeschraubten Glaspropfen zerplatzten und kleine grüne, rote und blaue Funken freisetzten, die leise knisternd an der Glasinnenwand zerstoben. Der Rubin unter dem Dreifuß glühte derweil im sonnenaufgangsfarbenen Orangerot.
 „Das geht auch wieder schief“, dachte der hellhäutige Zauberer mit dem schwarzen Struwelhaar. Tatsächlich schäumte das Gemisch immer stärker, und immer mehr Funken entstanden, die wegen ihrer Farbvielfalt ein flirrendes Licht erzeugten, bis zwischen Glasdeckel und brodelnder Flüssigkeit ein weißblaues Licht schimmerte. Der diesen Vorgang überwachende Zauberer war froh, dass er die Gleitlichtbrille trug. Deren magische Gläser dunkelten sofort nach, wo das Licht zu hell war, ohne dass der Träger einen Sekundenbruchteil lang Schmerzen in den Augen spürte. Doch nun konnte der Überwacher sehen, wie immer mehr Licht aus dem Zylinder quoll und hörte einen immer lauter werdenden, schrillen Ton. Er hätte vielleicht auch Gleitschall-Ohrenstöpsel in die Ohren stecken sollen, dachte er. Dann sah er, wie der Rubin unter dem Dreifuß einen fingerdicken Lichtstrahl aussandte, der mit dem Gemisch im Glaszylinder zu einer einzigen weißen Säule verschmolz. Das gleichwarm bezauberte Glas färbte sich langsam rot. Der Gleichwärmezauber wurde also überwunden. Wenn das Glas zu heiß wurde würde auch die Unzerbrechlichkeit schwinden. Was dann passierte kannte der Überwacher aus unzähligen vorausgegangenen Versuchen. Deshalb deutete er auf den silbernen Doppelkreis. Aus diesem schossen weiße Funken, die eine erst flirrende und dann massive, größtenteils durchsichtige Lichtsäule bildeten, die bis zur Decke reichte. Der Schrille Ton wurde zu einem dumpfen Wimmern abgemildert.
 Jetzt mischte sich in das von der Gleitlichtbrille auf die Helligkeit von Schnee in der Morgensonne herabgedunkelte Licht ein orangerotes, dann gelboranges und dann weißgelbes Licht. Dann bildeten sich erste Blasen im Glas. Die weiße Lichtwand wurde nun vollständig undurchsichtig und färbte sich tiefschwarz ein. Dann erfolgte ein dumpfer Knall, und trotz der schwarzen Lichtwand konnte der Überwacher einen weißblauen Lichtblitz erkennen, der die magische Kraftsäule erschütterte. Sogleich zischten die Absaugvorrichtungen in der Decke los, um den plötzlich entstandenen Überdruck und die entstandene Hitze zusammen mit dem entweichenden Dampfgemisch und verdampftem Glas aus dem Labor abzusaugen. Nach einer Minute war dieser Vorgang beendet. Die schwarze Kraftsäule verschwand übergangslos. Der Doppelkreis war noch da. Er hatte jedoch seinen Silberglanz eingebüßt. Das hieß, dass er nicht mehr als Bollwerk gegen explosionsartige Magieentladungen benutzt werden konnte.
 „Versuch drei zwo drei mit Viperzahnnblut zu vierzig und atlantischem Nixenblut zu sechzig Hundertsteln endete in explosiver Entladung in der Probe enthaltener Eigenkraft in Form magischer Überhitzung. Entladung überstieg maximale Wirkung von Aequicalorus und Infragilis-Zauber. Genaue Auswertung nach Einsicht der Aufzeichnungen.
 Der Dreifuß in der Kreismitte war zu einem rotglühenden Klumpen zusammengeschmolzen. Annsonsten war von der Versuchsanordnung nichts übriggeblieben.
 „Wir sollten vielleicht doch besser auf das Knacken der Antibelagerungszauber ausgehen, Mr. Hammersmith“, sagte eine Stimme wie aus leerer Luft. Der Angesprochene wandte sich einem Wandspiegel zu, in dessen Oberfläche das Gesicht seines Direktors Elysius Davidson zu sehen war.
 „Daran arbeiten wir auch, Sir. Allerdings ist es sicher einfacher, eine schnelle Eingreiftruppe zu dieser Villa hinzuschicken als eine langwierige Belagerung zu etablieren, die von Ladonnas Marionetten permanent bekämpft und womöglich durchbrochen werden kann. Das hatten wir doch schon bei der vorletzten Abteilungsleiterkonferenz“, sagte Quinn Hammersmith. Davidsons Gesicht im Spiegel erwiderte: „Leider haben Sie recht. Solange es keinen rechtlich bindenden Beschluss der globalen Magierkonferenz gibt, dass das italienische Zaubereiministerium beschluss- und handlungsunfähig ist ist jeder Einfall von außen ein Bruch des internationalen Nichteinmischungsgebotes. Da würde auch das Argument der Präemptiven Abwehr einer bestehenden Bedrohung unseres Staates nicht gelten. Doch wenn Ihre Blutpanschereien keinen Erfolg haben bleibt nur die Belagerung.“
 „Ja, und die nur, wenn sicher ist, dass Ladonna zum Zeitpunkt der Einschließung auch in diesem Haus ist. Sonst können wir da Jahre drum herumsitzen und darauf warten, dass sie nach Hause kommt“, meinte Hammersmith und traf genau den wunden Punkt in Davidsons Überlegungen. Ladonna konnte am Ende noch frühzeitig aus der Villa bei Florenz verschwinden und so die Belagerung ins Leere stoßen lassen, ja die Belagerer selbst zu legitimen Todfeinden des italienischen Zaubereiministeriums erklären und beseitigen lassen. Am Ende mochte es eben nicht auf einen Feldzug, sondern ein klandestines Kommandounternehmen mit ungewissem Ausgang hinauslaufen.
 „Gut, führen Sie Ihre Versuche durch, Mr. Hammersmith. Aber denken Sie auch an die Produktion der bereits bewährten Ausrüstungsgüter für unsere Feldeinsatzkräfte gegen Vampire und Wergestaltige!“
 „Keine Sorge, Herr Direktor. Die Nachschubproduktion läuft weiterhin auf vollen Touren“, versicherte Hammersmith seinem Vorgesetzten. Dann ging er daran, einen neuen Schutzkreis gegen magische Explosionen zu ziehen und einen neuen Versuch einzuleiten. Den geschmolzenen Dreifuß gab er in die Rohstoffwiederverwertung, die ihm dafür einen neuen Dreifuß bereitstellte.
 __________
 Elysius Davidson beendete die Zweiwegespiegelverbindung zum Versuchslabor der höchsten Gefahrenstufe und wendete sich den schriftlichen Anfragen zu. Trotz der fragwürdigen Absprache der Regionaladministratoren gab es noch genug magische Beamten, die das LI um Beistand gegen bösartige Zauberwesen anriefen und mit Sachen wie den VBR-Kristallen beliefert werden wollten, um wichtige Einrichtungen und Personen vor der Annäherung von Vampiren zu beschützen. Davidson wollte es heute noch alles aus dem Kopf haben. Denn morgen, dem 30. November, wollte er zu seinem älteren Bruder Pancratius nach Montana, um dessen sechzigsten Geburtstag mitzufeiern. Die durch ihn unbeabsichtigt ausgelöste wiederholte Rückbesinnung auf erlebte Ereignisse hatte ihm offenbart, wie wenig er sich seit Eintritt in das LI mit seiner Familie befasst hatte. Pancratius und seine Frau Mathilda konnten bereits den dritten Enkelsohn im Leben begrüßen und standen kurz davor, das Universalverzeichnis nordamerikanischer Zaubereigeschichte zu veröffentlichen, von der heimlichen Einreise der Zaubereifamilie Moonriver an Bord der Mayflower, das Verhältnis zwischen europäischen Zauberern und Hexen zu naturverbundenen Magiern der indigenen Völker Nordamerikas, die unsäglichen Hexenverfolgungen in Salem und anderen Orten, die darauf versuchte Repatriierung in Nordamerika geborener Hexen und Zauberer in die europäischen Kolonien, das magische Schulwesen bishin zur wechselhaften Geschichte der Zaubereiadministration vom ersten Makusa bis zur gegenwertigen Regionalisierung nordamerikanischer Zaubereiverwaltung. Da war so ein Geburtstag schon eine willkommene Ablenkung, auch für die Verwandten wie ihn, Elysius Davidson. Er ging davon aus, dass seine Stellvertreterin Sheena O’Hoolihan ihn für die Urlaubswoche wieder zuverlässig vertreten würde.
 Kurz vor dem leisen Stundenschlag seiner Wanduhr hörte er einen aus großer Ferne tönenden dumpfen Knall, der sooft widerhallte, dass er zu einem unwetterartigen Donnergrummeln verschwamm. „Anfrage, Ort und Ursache soeben erfolgter Detonation!“ rief Davidson und wunderte sich, dass das Alarmtröten nicht eingesetzt hatte. Fünf Sekunden später schob sich der blaue Vorhang vor dem Zweiwegespiegel von alleine zur Seite, und im Spiegelglas erschien Hammersmiths verstruwelter Kopf. Der Fachzauberer für besondere Ausrüstungsgüter wirkte sehr erschöpft. „Ui, bin ich froh, dass ich die Asportatio-urgentis-Zauber in den Detonationsabwehrkreis eingezogen habe. Da wären wir fast auf einem sonnenheißen Feuerball gen Firmament geritten“, sagte Hammersmith. „Offenbar habe ich eine neue Methode zur Herstellung der SNG gefunden, Direktor Davidson. Zumindest kam die Explosionswucht in zehn Kilometern entfernung dem ziemlich nahe, was der selige Minister Sandhearst angestellt hat, um sich und sein altes Ministeriumsgebäude in die Luft zu sprengen.“
 „Was haben Sie angestellt, um eine derartige Detonation hervorzurufen?“ wollte Davidson wissen.
 „Noch einmal Viperzahnblut, allerdings gemischt mit zwei Tropfen Einhornblut. Das sollten wir besser lassen.“
 „Einhornblut? Gut, dass Sie eine Form von Wahnsinn haben wissen wir ja. Aber dass Sie derartig selbstzerstörerisch sein können sorgt mich doch nun sehr, Mr. Hammersmith.“
 „Zum ersten, ich habe genau wegen solcher unliebsamen Auswirkungen immer den Asportationszauber eingewirkt, der eine Zehntelsekunde in die Zukunft tastet und eine bevorstehende Detonation über das Schutzlimit hinaus durch Verschickung des Versuchsobjektes in den Sumpf verhütet. Also so irre bin ich dann doch nicht, alles mal eben so auszuprobieren, ohne mich und uns alle abzusichern. Daraus ergibt sich auch, dass ich nicht auf meine Selbstvernichtung ausgehe. Ich sehe Ihre Vorhaltung so, dass Sie auf die verfluchende Eigenschaft vergossenen Einhornblutes anspielen. Diese galt bisher als nur durch direkte Aufnahme in einen lebenden Körper gesichert. Insofern habe ich gerade bewiesen, dass Einhornblut ein zu instabiles und zu wirkmächtiges Agens für auf Blut basierende Zauber ist, um es noch weiter gegen den Blutfeuernebel einsetzen zu wollen. Obwohl wir mit der Mischung ggarantiert Ladonnas gekapertes Landhaus bei Florenz von der Erdoberfläche fegen könnten.“
 „Hallo, das verbiete ich Ihnen, das auch nur weiter zu erwägen, Mr. Hammersmith. Unser Auftrag lautet, Menschen vor magischen Feinden und Auswirkungen dunkler Zaubereien zu schützen, nicht, sie durch eben solche zu gefährden. Das behalten Sie gütigst als unsere Hauptdirektive im Blick, Mr. Hammersmith.“ Der Ausrüstungsspezialist nickte eingeschüchtert.
 „Gut, räumen Sie auf, was aufzuräumen ist und machen Sie weiter unter Einhaltung aller Sicherheitsmaßnahmen!“ befahl Davidson. Hammersmith bestätigte diese Anweisung.
 __________
 Das versteckte Besprechungszimmer des russischen Zaubereiministers, 29.11.2006 Gregorianischer Zeitrechnung, 21:40 Uhr Ortszeit
 Wladimir Borisewitsch Rodenkow hatte in den vergangenen Tagen viel zu koordinieren gehabt. Es durfte noch keiner draußen wissen, dass Minister Arcadi tot war. Da es von ihm auch keinen Leichnam gab konnte er die Nachricht auch noch weiter zurückhalten. Womöglich hatte auch die allmächtige Königin mit ihren geistigen Einflüsterungen geholfen, dass Arcadis alte Truppe bis auf weiteres auf ihn hörte. Sicher, die alten Durmstrangverbindungen hielten ein Leben lang, und ohne die Königin hätte man ihn sicher gleich nach Arcadis Verschwinden ausgefragt, was er darüber wusste und ihm empfohlen, jemandem Platz zu machen, der das schnell und gründlich herausfinden konnte.
 Es war ihm etwas mulmig, in Arcadis Schlafraum zu übernachten. Daher saß er gerne zwei Stunden länger als üblich in diesem Büro. Er sortierte die Unterlagen, die Arcadi für den Fall angelegt hatte, dass er unvorhersehbar arbeitsunfähig werden sollte. Hatte er alles für die anstehenden Verwaltungsmaßnahmen vorbereitet?
 Ganz ohne Vorwarnung begann der Boden zu erbeben. Erste Alarmglocken bimmelten los. Das Beben nahm an Stärke zu. Doch hier, nur 20 Kilometer von St. Petersburg entfernt, kam eigentlich nie ein Erdbeben vor. Die Erdstöße wurden noch stärker. Die Wände dröhnten mit einem an den Eingeweiden rüttelnden Ton. Alles was an den Wänden hing geriet in heftige Pendelbewegungen.
 „Mischa, Frage Ursache!“ rief Rodenkow den Befehlshaber der Ministerleibwache. „Einsturz von bisher nicht bekanntem Hohlraum in mehr als zweitausend Metern Tiefe. Einsturzbeben!“ hörte er die von den Erdstößen zerhackte Antwort von Michail Antonow. Die Erdstöße wurden noch heftiger. Dann erfolgte Mischas ausruf: „Schweres Erdbeben. Einsturz des Ministeriumstraktes steht unmittelbar bevor. Alle raus hier!“
 „Wladimir, was ist bei euch los?“ hörte er die Stimme seiner Königin in seinen Gedanken. Er brauchte nicht zu antworten. „Zwerge oder Kobolde. Raus und Gegenmaßnahmen einleiten!“ befahl die Rosenkönigin über viele tausend Kilometer hinweg. Rodenkow prüfte, ob das Notapparieren möglich war. Da jagte Ladonnas Stimme durch seine Gedanken: „Eine Falle!“ Rodenkow hatte sich schon auf einen Sprung hinaus aus dem unterirdischen Komplex eingestimmt und schaffte es gerade noch, nicht zu disapparieren. Da knirschte und krachte es in der Decke. Laut polternd schlugen erste Bruchstücke daraus auf Möbel und Boden. Rodenkow warf sich unter seinen Schreibtisch, um vor weiteren Trümmern so sicher wie möglich zu sein. Der Schreibtisch war aus Durolignumelixier verstärktem Holz. Da bollerte es auch schon über seinem Kopf. Aber der Boden knisterte sehr unbehaglich. Kleine Splitter wurden herausgesprengt und prasselten herunter. Weitere Steinbrocken krachten aus der Decke nieder und schlugen die bereits entstandenen Risse noch breiter.
 „Wenn du disappariert wärest hätten sie dich in einer Locattractus-Falle eingefangen. Das sind keine Kobolde und Zwerge, bei allen Basilisken“, hörte er die Stimme seiner immer noch mit ihm verbundenen Königin. Da donnerte es so laut, dass es in seinen Ohren hoch klirrend nachhallte. Der Schreibtisch bog sich knarzend immer weiter durch. Ein schwerer Trümmerbrocken hatte ihn getroffen. Es blitzte um ihn herum, als habe sich zu den Erdstößen noch ein Gewitter in den geheimen Ministeriumstrakt bei St. Petersburg verirrt. Dann ließen die Erdstöße nach. Das tiefe Dröhnen in den Wänden schwoll zu einem Grummeln ab und verstummte dann vollständig. Das Knirschen, Knarzen und Knistern verriet jedoch, dass die Gefahr noch nicht vorbei war. Der Ministeriumstrakt war schwer beschädigt. Weitere Trümmerstücke brachen von der Decke herunter. Rodenkow fühlte, wie knapp hinter seinen unter dem schweren Schreibtisch liegenden Beinen ein weiterer schwerer Brocken aufschlug. „Meine Königin, ich werde verschüttet, wenn ich hier nicht rauskomme“, dachte er.
 „Harre noch aus. Ich … Nein! Neeiin!!“ Die geistige Stimme der Königin schrillte in seinem Kopf wie das Wutgeschrei einer Hundertschaft Kikimoras. Dann fühlte er, wie die Gedankenbrücke zu ihm abriss. Er meinte, grelle Blitze vor seinen Augen zu sehen und fürchtete, dass der rasende Kopfschmerz ihm das Hirn durch die Schädeldecke drückte. Dann ebbte auch der Aufruhr in seinem Kopf ab. Rodenkow rief nach seiner Königin. Doch sie meldete sich nicht. Statt dessen hörte er ein lautes Plopp wie von einem großen Sektkorken. Als er sich umsah sah er einen Mann in einem dunklen Umhang, der rechts einen Zauberstab in der Hand hielt und links eine handlange Kerze. Rodenkow erkannte den, der in sein verwüstetes Büro hineinappariert war.
 „Max?! Minister Arcadi?“ fragte er. Die Sekunden, die er für diese Frage brauchte genügten dem unverhofft erschienenen, mit dem Zauberstab die Kerze anzuzünden. Er ließ sie los, als der helle Docht in einer goldenen Flamme aufleuchtete. Die Kerze blieb auf der gehaltenen Höhe schweben. Der Zauberer, der wie Maximilian Arcadi aussah sprang einen Schritt zurück und zielte auf die Decke. „Impervius Maximus!“ rief er. Dann disapparierte er. In dem Moment schwoll die goldene Flamme zu einem hellen Licht an. Goldener Dunst breitete sich aus, während in der Decke weitere Trümmerstücke gegen den unsichtbaren Abhaltezauber drückten. Rodenkow sah das Licht und roch unvermittelt den Duft von am Spieß gebratenem Ochsen und den verheißungsvollen Dunst von Gregori Illiuschins extrastarkem Wodka. Dann überkam ihn wieder jener heftige Schmerz, den er vorhin gespürt hatte, als die geistige Brücke zu seiner Königin gewaltsam eingerissen wurde. Seine Lungen brannten wie entflammt. Sein Herz hämmerte wie ein zentnerschwerer Schmiedehammer gegen seinen Brustkorb. Er hörte schrill singende Stimmen. Dann jagte eine solche Schmerzwelle durch seinen Kopf, dass er darüber die Besinnung verlor. Seine Lungen sogen weiter jenen goldenen Dunst in sich ein, seine Ohren hörten, ohne dass er es bewusst wahrnahm, die auf Russisch, Ukrainisch und Georgisch klingende Botschaft von der Befreiung und der Erleichterung.
 __________
 Jene, die nicht mehr von der Königin gewarnt wurden disapparierten und landeten alle in einem großen Zelt ohne Sichtluken und ohne besondere Inneneinrichtung. Der einzige Einrichtungsgegenstand war eine in einem silbernen Halter steckende Kerze mit einem golden schimmernden Docht, als habe der Kerzenmacher feinstes, glänzendes Haar zu diesem Docht geflochten. Alle die hier appariert waren blickten sich erst verdutzt und dann verärgert und dann verängstigt um. Da flammte die Kerze golden auf und verströmte ihr Licht im ganzen Zelt. Der dabei ausdünstende Rauch umfing die hierher flüchtenden. Einige versuchten noch, zu disapparieren oder sich mit einer Kopfblase vor dem Dunst zu schützen. Doch niemand konnte von hier disapparieren, und der Dunst drang bereits in die Atemwege der hier zusammengekommenen. Sie zuckten heftig zusammen. Dann wanden sie sich auf dem Boden und schrien, bis ein heftiger Stoß durch ihre Körper fuhr und ihnen allen die Sinne raubte. dennoch wirkten der magische Rauch und das magische Licht der goldflammigen Kerze. Die Zeltwände erstrahlten nun selbst im goldenen Schein. Die reinigende Kraft des goldenen Lichtes, geschöpft aus der vereinten Stärke vieler Veelas, vertilgte den Zauber der Feuerrose. Ladonna hatte eine weitere Schlacht verloren.
 __________
 Zur selben Zeit an fünf weiteren geheimen Orten innerhalb Russlands
 Sie gingen davon aus, dass zehn Kerzen reichten, falls nicht alle in den geheimen Räumen weilenden in ihre Locattractus-Zelte apparierten. Die Idee mit dem durch Auflösen größerer Gesteinsmengen in der Tiefe erzeugten Erdbeben war ein voller Erfolg. „Gaias Aufschrei“ hieß jener Zauber, bei dem zwei unsichtbare Strahlen aus purer Erdmagie schadlos in die Erde hinabfuhren und sich an einer genau vorherberechneten Stelle kreuzten. Dort setzte dann ihre vernichtende Wirkung ein. Alles feste Gestein löste sich in halbflüssigen Sand auf oder verschwand ganz, um in einem irgendwo weiter weg bestehenden Hohlraum zu verstofflichen. Was dann folgte war ein klassisches Einsturzbeben. Auf diese Weise konnten die auf höhere Erdmagie spezialisierten Töchter Hecates die unterirdischen Ministeriumsverstecke erschüttern und deren Insassen in die Flucht treiben oder warten, bis keiner mehr herauskam, aber alle Absicherungen durch das Beben aufgehoben waren. Als sie dann mit eigenen Augen sahen, was mit den eingesammelten geschah fragte sich doch die eine oder andere, ob es wirklich die richtige Vorgehensweise war, um Ladonnas Macht zu brechen. Nur die Gewissheit, dass die aus dem Bann der Feuerrose gelösten wieder aufwachen würden und sich dann auch wirklich befreit fühlten beruhigte die Zweiflerinnen.
 Innerhalb von nur zehn Minuten war die gemeinschaftlich und möglichst zeitgleich durchgeführte Unternehmung beendet. Sie hatten an die dreihundert Ministeriumsbeamte befreit und wussten auch, wie sie die weiteren russischen Ministeriumsbeamten in ähnliche Befreiungsfallen hineinlocken konnten. Drei Stunden nach der ersten Unternehmung erfuhren die drei obersten Mütter der griechischen Schwesternschaft, dass alle russischen Zaubereiministeriumsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter von Ladonnas Einfluss befreit waren. Sicher, das russische Zaubereiministerium war gerade führungslos und handlungsunfähig. Doch wenn auch Minister Arcadi, den sie mit einer separaten Golddochtkerze behandelt hatten, in sein Ministeriumsgebäude in Moskau zurückkehren würde mochte sich zeigen, dass es die Sache wert war.
 „Und wie war es, für eine Stunde Zaubereiminister von Russland zu sein?“ fragte Asterope ihre Schwester Alkyone, als diese sich unter Stöhnen und Winden in sich selbst zurückverwandelt hatte. „Erst mal, der mit seinem Haar angesetzte Vielsaft-Trank schmeckte wie vergohrene Milch. Zweitens hat die Hinverwandlung mich heftig ausgelaugt. Drittens habe ich nur eine Sekunde in den Spiegel gucken können, um nicht vor mir selbst zu erschrecken. Ja, und viertens war die Rückverwandlung oben und unten sehr schmerzhaft, als wollte der alte Körper Arcadis nicht wieder weggehen. Bin ich froh, dass diese hin und herwandelei erst einmal vorbei ist, Schwester“, murrte Alkyone Leukanthos. „In Zukunft wieder anständige Frauenzimmer, ob Wickelhexe oder morsches Knochengerüst. Aber nicht noch einmal alte slawische Kampftrinker“, fügte sie hinzu. Asterope nickte ihr beipflichtend zu.
 __________
 Beauxbatons, Paris und Millemerveilles, 30.11.2006
 Natürlich war es nur eine Frage der Zeit gewesen, wann das Ministerium darauf zurückgriff, dass er seit seiner Hochzeit mit Gabrielle ein Auravisor war. Damit kam Pierre Marceau gut klar. Das er jedoch für die erste Sonderaufgabe als Auravisor in die Nähe der Beauxbatons-Akademie zurückkehren sollte war ihm neu. Auch dass sein Sonderauftrag, für den ihn Monsieur Chevallier von Madame Grandchapeau „ausgeborgt“ hatte, auf der zweithöchsten Geheimhaltungsstufe S9 klassifiziert war erstaunte ihn etwas. Doch als er nach Unterschrift des Stillschweigeabkommens erfuhr, warum der Auftrag so geheim sein musste staunte er nicht mehr.
 „Wir haben sehr starken Grund zu der Annahme, dass Ladonna Montefiori alle ihr nicht unmittelbar unterworfenen Personenregistraturstätten ausspionieren lässt, um zu erfahren, ob seit Beginn ihrer Machtergreifungsunternehmung mächtige Hexen und Zauberer ausgebildet wurden oder noch werden. Sie zielt vor allem auf Hexen, die wie sie von menschengestaltlichen Zauberwesen abstammen, also auch Ihrer Tochter Cécilie“, hatte ihm Belenus Chevallier erklärt. Nathalie Grandchapeau hatte dem noch hinzugefügt: „Insofern handeln Sie auch im höchst eigenen Interesse, Monsieur Marceau.“
 Seit dem frühen Morgen führten Pierre und fünf weitere Hexen und Zauberer, die als Auravisoren zertifiziert waren, Patrouillengänge aus. Dabei galt es, die eigenen Gesichter hinter dunkelblauen Masken zu verhüllen und nie zweimal hintereinander dieselbe Erkundungsstrecke abzulaufen. Madame Faucon und alle Saalvorsteher von Beauxbatons wussten um diese besondere Patrouille. Doch die Schülerinnen und Schüler, die wohl schon mit den Gedanken in den Ferien weilten, durften davon nichts mitbekommen. Da es sich leider erwiesen hatte, dass jede Form von Unsichtbarkeits- und Tarnzauber die Aurensicht wie dicker Nebel eintrübte blieb den sechs Sondererkundern nur, die Deckung von Büschen und Bäumen des ringförmig angelegten Forstes um die Gebäude der Akademie auszunutzen.
 Pierre dachte daran, wie der an die Machtgelangte Minister Didier Beauxbatons von fliegenden und auf dem Boden laufenden Untergebenen hatte belagern lassen. Die hatten sogar Hadesianerhunde eingesetzt, dreiköpfige, mehr als Pferdgroße Hunde aus griechischer Züchtung. Doch diese Hunde waren zu auffällig und konnten nicht von jedem gebändigt werden.
 Pierre passierte auf einem per Würfelwurf bestimmten Weg um seine frühere Schule die Hexe Claudette Moureau, die bereits seit früher Kindheit die Lebens- und Kraftauren von Menschen, Tieren und anderen Lebewesen oder bezauberten Gegenständen sehen konnte. Ihre eigene Lebensaura schimmerte in einem kirschroten Licht. Pierre konnte aber auch sehen, dass Claudette nicht alleine unterwegs war. Er sah eine leicht ins Grün übergehende Leuchterscheinung auf Höhe ihres Unterbauches. Da es nicht verboten war, einander anzusprechen begrüßte er die Hexe, die offiziell in der Abteilung für Erfassung und Betreuung magischer Geschöpfe arbeitete. Sie grüßte freundlich zurück und gab die übliche Meldung, das nichts außergewöhnliches zu sehen war.
 So ging er weiter und behielt die von magischen Illusionszaubern überdeckten Zuwege im Blick. Sicher, die meisten Besucher konnten über den Reisesphärenkreis anreisen. Doch einige zogen es doch vor, an einem der vier verschiedenfarbigen Tore zu apparieren und sich dem Türhütungszauber gegenüber zu erkennen zu geben.
 Als Pierre am sonnengelben Südtor vorbeikam, hinter dem eine Brücke über den kleinen Fluss in Richtung Beauxbatons führte, merkte er auf. Irgendwo über ihm war was. Er blickte nach oben. Zuerst sah er nur den von grauen Wolken bevölkerten, bleichen Herbsthimmel über Beauxbatons. Doch dann erkannte er einen von blauen Lichtwirbeln gebildeten stabförmigen Gegenstand mit einer blau-silbern flimmernden Kugel in der Mitte und silbernen Leuchtbahnen am Ende. So sah ein unsichtbar machender Flugbesen Marke Bronco Harvey ab Typ 5 aus, wusste er aus vom Ministerium heimlich geförderten Unterrichtseinheiten. Irgendwer flog getarnt auf die Akademie zu. Tja, der oder die würde gleich gegen die dreifach verwobene Flugsperre knallen, die bis in eine Höhe von hundert Metern eine unsichtbare Kuppel über Beauxbatons bildete. Dann sah er sich schnell um, ob vielleicht noch am Boden wer war. Fast hätte er zu spät auf den ihm geltenden Zauber reagiert. Doch unbewusst musste er wohl noch das in der Ferne klingende Wort „Impedimenta“ mitbekommen haben. Jedenfalls sprang er zur Seite weg und sah einen von blauen und roten Funken umflogenen Fächer aus violettem Licht, der einen der Bäume traf und in jenes violette Licht einschloss wie in einen Panzer aus Eis.
 Pierre konnte nun eine überlebensgroß wirkende Erscheinung aus silbrig-blauem Flimmerlicht sehen, die einen besenstiellangen Zauberstab neu ausrichtete. Er zielte blitzschnell mit seinem Zauberstab in die Richtung und rief: „Stupor!“ Die Erscheinung wollte ihm selbst noch was entgegenschleudern, als Pierres Zauber traf. Die Gestalt flackerte auf und fiel um. Doch sie wurde nicht enttarnt. Eher aus Intuition als aus Überlegung sprang Pierre einen Schritt nach hinten und nach links weg. Er blickte dabei nach oben. Ja, der Besenflieger hatte ihn auch bemerkt und stieß nieder. Pierre zielte auf die kugelförmige Ausbuchtung der für ihn sichtbaren Harvey-Besen. Diese Erscheinung blähte sich auf und strahlte für ihn in einem Licht, doppelt so hell wie der wolkenlose Himmel am Mittag. Der Besen schnellte mit seinem Reiter immer weiter nach oben, drehte sich um die Hoch- und dann um die Querachse, stieg weiter und weiter nach oben. Das war ein eigentlich gemeiner Trick, der nur im Fall unmittelbarer Gefahr für Leib und Leben benutzt werden durfte, wusste Pierre. Aber anders als mit dem „Amplifivolans-Zauber konnte er den Sturzflug des Besens nicht früh genug kontern. Zumindest würde der Besen nicht wie eine Mondrakete ins All davonfliegen, sondern gerade mal auf die von ihm noch zu schaffende Höhe steigen, aber eben nicht vor einer halben Stunde landen können.
 Pierre sah sich schnell um, ob er noch wen unbefugtes sah. Er lauschte und hörte weiter fort von ihm das Schwirren von Zaubern. Sollte er eingreifen? Noch wurde er nicht zu Hilfe gerufen. Also galt es, den von ihm betäubten Eindringling zu enttarnen und ihn genauer anzusehen.
 Auf der Hut, nicht in einen vernichtenden Feuerzauber hineinzugeraten lief er auf die immer noch unsichtbare Erscheinung zu. Als er nur noch zehn Schritte davon entfernt war hob er den Zauberstab. Da knallte es neben ihm. Er erschrak so heftig, dass ihm fast der Zauberstab entfiel. „Kein Enthüllungszauber, junger Mann. Der könnte auch bei Betäubung einen Verratsunterdrückungsfluch aufwecken“, sagte Claudette Moureau, die neben ihm appariert war. „“Das machen wir anders“, fügte sie hinzu und zielte auf die am boden liegende, silbrigblau flimmernde Gestalt. Pierre erlebte nun mit, wie der Incapsovulus-Zauber wirkte. Die scheinbar überlebensgroße Erscheinung schrumpfte zu einer erst blauweiß und dann ohne Schimmern aushärtenden Schale, die gerade so groß war, um einen erwachsenen Menschen völlig einzuschließen. Dann leuchtete die Schale auf einmal himmelblau auf und hüpfte wie ein auf glühenden Kohlen herumspringender Frosch auf und ab. Dann plumpste das eiförmige Gebilde auf den Boden und kullerte noch zwei Meter weiter. Das blaue Licht erlosch.
 „War das Schmelzfeuer?“ fragte Pierre. Claudette Moureau nickte bestätigend. Dann hob sie die Einschließung wieder auf. Zum Vorschein kam eine Frau in einem stumpfgrauen Umhang. Als sie frei zu sehen war konnten Pierre und Claudette die rosarote pulsierende Leuchterscheinung erkennen, die Kopf und Brustkorb umgab. Ansonsten umhüllte sie ein eher königsblauer Lichtschein.
 „Da haben wir doch eine von denen“, sagte Claudette. „Im Moment dürfte keine Gefahr mehr von ihr ausgehen, solange sie betäubt bleibt“, sagte sie. „Öhm, den Besen da oben haben Sie wohl auf dem Gewissen, wie?“ fragte sie noch. Er bejahte es. „In Ordnung, Sie besorgen den Abtransport ihres Fanges. Ich setze den Rundgang fort.“ Pierre wollte es bestätigen, da disapparierte die Kollegin auch schon wieder. „Öhm, darf die das mit dem Baby im Bauch?“ fragte er eher sich als wen anderen. Er hatte immerhin gelernt, dass die für eine werdende Mutter zuständige Heilerin das Apparieren ab dem zweiten oder dritten Monat bis nach der Geburt verbieten konnte und bei Verstoß gegen dieses Verbot Strafanträge wegen magischer Gefährdung schutzbefohlenen Lebens stellen konnte. Doch das war nicht seine Baustelle. Er musste den Einsatzleiter der Sektion Beauxbatons verständigen und dann auch mit Madame Faucon sprechen.
 Als die betäubte Hexe von drei Sicherheitszauberern abgeholt und fortgeschafft worden war vollendete Pierre seinen Rundgang. Dann meldete er sich per Schallverpflanzungsdose bei Madame Faucon. Ihre Stimme antwortete:
 „Sie sind jetzt schon der dritte, der einen mit der Aura der Feuerrose umhüllten Eindringling meldet. Damit steht fest, dass Ladonna es wahrhaftig auf die Schule abgesehen hat, aber nur einzelne Untergebene ausgesandt hat. Bitte bleiben Sie weiter auf Ihrem Posten, Monsieur Marceau!“ Pierre bestätigte das.
 Nachdem sie noch den auf dem Besen fliegenden bei einem neuerlichen Landeversuch betäuben konnten und ebenfalls durch zeitweilige Einschließung vor dem Ausbruch des Schmelzfeuers bewahren konnten rückte niemand mehr nach. Die Betäubten wurden an einen Pierre und den Anderen nicht mitgeteilten Ort geschafft. Was dort weiter mit ihnen geschehen sollte erfuhr er auch nicht. Zumindest würden sie keinen der Gefangenen töten, soviel hatten ihm Monsieur Chevallier und Madame Grandchapeau zugesichert.
 So konnte er im guten Gewissen, gefährliche Eindringlinge sicher auf Abstand zu halten seinen geheimen Patrouillendienst für Beauxbatons und das Zaubereiministerium fortsetzen.
 __________
 Als Julius in seinem Büro die Korrespondenz mit Léto und ihren Verwandten durchging empfing er Létos Gedankenstimme. „Julius, Arcadis Leute sind aus dem Bann Ladonnas gelöst worden. Offenbar hat jemand doch noch die geheimen Versammlungsstellen gefunden und unsere goldenen Lichter der Befreiung dort entzündet.“
 „Wie?!“ schickte Julius zurück. „Das habe ich von Sonnenkuss und Morgenröte, also meiner Schwester. Die haben die Woge unserer Kraft mitbekommen, die über Russland und die Ukraine hinweggegangen ist. Das wird Ladonna sicher nicht lange unbeantwortet lassen.“
 „Unsere Leute haben seit Monaten nach diesen geheimen Verwaltungszentren gesucht. Die Russen haben ihre Mitbürger nur noch über räumliche Bilddarstellungen und Eulenpost verwaltet, weil die eben nicht wollten, dass denen die goldenen Lichter aufgehen. Wer also hat das hinbekommen?“
 „Das wissen wir nicht. Kann sein, dass ihr das von wem anderen erfahrt. Sicher ist nur, dass wir solange weiter versteckt bleiben, bis sicher ist, dass Ladonna keine weiteren Angriffe mehr gegen uns unternehmen kann“, gedankensprach Léto. Julius bestätigte das.
 Nur zehn Minuten später wurde er von Nathalie Grandchapeau in ihr Büro gerufen. Dort traf er auch die Zaubereiministerin selbst an.
 „Da Sie der Veelabeauftragte von uns sind und auch mit anderen Veelastämmigen in Europa zu tun haben möchte ich ihnen zunächst unter Vertraulichkeitsstufe C5 mitteilen, dass es inoffiziellen Mitarbeiterinnen des griechischen Zaubereiministeriums gelang, die Standorte der geheimen Verwaltungszentren des russischen Zaubereiministeriums ausfindig zu machen und nach Prüfung der Besatzungsstärke die von den Veelas angefertigten Goldlichtkerzen dort zu entzünden. Ich erfuhr das sozusagen über Direktverbindung zu meinem Amtskollegen in Athen“, berichtete die Ministerin. Julius sah sie und Nathalie sehr konzentriert an. „Heißt das, dass die russischen und ukrainischen Veelas jetzt außer Gefahr sind?“ fragte er. „Das mag sein. Aber sicher ist es nicht. Denn noch wissen wir nicht, wo die Geheimverstecke des bulgarischen, rumänischen und türkischen Zaubereiministeriums zu finden sind. Ladonna kann und wird wohl ihre dort tätigen Unterworfenen dazu anstiften, weiterhin Jagd auf Veelas und ihre Nachkommen zu machen“, erwiderte die Ministerin.
 „Ja, aber die Russen haben diese Veelavernichtungswaffe ausprobiert. Aber die werden sicher erst mal damit zu tun haben, sich wieder klarzukriegen“, sagte Julius. Er erinnerte daran, dass es in der Schweiz, Deutschland und Österreich beinahe zwei Tage gedauert hatte, bis die befreiten Ministerien wieder ihre übliche Arbeit erledigen konnten und dass dort immer noch nach Verbündeten Ladonnas gesucht wurde.
 „Sie dürfen Madame Léto, nur sofern die es nicht schon viel viel früher als ich erfahren haben sollte mitteilen, dass wir auch weiterhin darauf hinwirken, alle für ihre Verwandten wichtigen Ministerien aus Ladonnas Abhängigkeit zu befreien, damit sie wieder ihr gewohntes Leben führen können“, sagte die Zaubereiministerin. Nathalie Grandchapeau fügte dem hinzu: „Ladonna wird jetzt mit allem um sich schlagen was sie noch zur Verfügung hat, Monsieur Latierre. Da sie weiß, dass wir nur mit Hilfe der Veelastämmigen gegen sie bestehen könnte sie gegen alle die vorgehen, die mit Veelas verwandt sind oder mit diesen friedlich unterhandeln. Dabei wird es ihr nicht mehr darum gehen, sie unter ihren Bann zu zwingen, sondern sie gleich zu töten, Monsieur Latierre. Gut, das dürfte Ihnen nicht neu sein. Ich muss Sie nur als Ihre direkte Vorgesetzte darauf hinweisen, dass es nur noch drei Orte gibt, an denen Sie völlig sicher sein dürften, Ihr Wohnsitz in Millemerveilles, die Ansiedlung da selbst und ein mit Sanctuafugium umfriedetes Haus wie der Stammsitz ihrer Schwiegerfamilie. Wir können Ihnen auch Personenschutz zur Verfügung stellen. Doch das trägt die Gefahr in sich, dass Sie diesen Mitarbeitern in einer es erzwingenden Lage vorführen müssten, welche machtvollen Zauber Sie erlernt haben. Besteht Ihrerseits die Möglichkeit, auch von Millemerveilles aus mit Léto und den anderen französischen Veelastämmigen zu sprechen?“
 „Solange ich die nicht bei mir nach Hause vorlade kann ich ein schalldichtes Zelt in der Nähe des sowieso schon da untergebrachten Rechnerzeltes nutzen“, sagte Julius. „Aber Sie beide sind doch auch in Gefahr und Monsieur Delacour, Monsieur Marceau und alle anderen, die mit Veelastämmigen zu tun haben.“
 „Monsieur Marceau wurde von Monsieur Chevallier und Madame Faucon für eine Sonderaufgabe ausgeliehen. Welche das ist unterliegt einer hohen Geheimhaltungsstufe“, sagte Nathalie. „Außerdem haben wir nach den Vorschlägen seines Schwippschwagers Bill Weasley erweiterte Sicherheitsvorkehrungen um sein Haus einrichten lassen. Dasselbe gilt für das Anwesen der Familie Delacour. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Monsieur Latierre.“
 „Es kann aber auch sein, dass die russischen Kollegen, wenn sie wirklich wieder frei von Ladonnas Einfluss sind, weiterreichen, wo sich die noch unterjochten anderen Ministeriumsmitarbeiter verstecken“, erwiderte Julius. „Aber das erachte ich doch eher als sehr unwahrscheinlich, weil Ladonna sicher nach der Aktion in der Schweiz noch paranoider geworden ist und die ihr unterworfenen Minister dazu aufgefordert hat, keinem ausländischen Amtskollegen zu verraten, wo sich die wichtigsten Personen aufhalten, falls auch anderswo die goldene Kerzenflamme aufleuchtet.“ Ornelle Ventvit und Nathalie Grandchapeau nickten beipflichtend. Julius fragte sich selbst, ob Ladonna bald im Schachmatt stand oder ob sie nicht noch was ganz gemeines aus dem Ärmel zog, um ihren Machtverlust wieder wettzumachen.
 Nach der Morgenkonferenz, in der es auch darum ging, dass die letzten Teilnehmer am Erstürmungsversuch des Ministeriums noch vor Weihnachten ihre Urteile erhalten würden, durfte Julius nach Millemerveilles zurückkehren, wo er erst einmal bis zum Neujahrstag 2007 weiterarbeiten sollte.
 Als er nachmittags ins Apfelhaus zurückkehrte präsentierten ihm Claudine und Miriam kleine blaue Papierflugzeuge mit einer gelben Aufschrift.
  Das musst du nun machen! Bau 1000 gleiche wie mich, schreib darauf was du gerade liest und gib jeden Nachbau an jemanden weiter, den du kennst oder triffst!
 AUSFÜHRUNG OHNE PAUSE!
 
 „Öhm, häh?!“ machte Julius. „Das hat Mademoiselle Hellersdorf uns heute im Unterricht gemacht, weil ich die gefragt habe, wieso Leute Schnupfen, Grippe oder Drachenpocken kriegen können“, sagte Miriam. „Da hat die uns diese Flügeldinger hier hingereicht und gesagt, dass wir sie noch mal fragen sollen, wenn wir das gemacht haben, was draufsteht.“
 „Achso, und ich soll das jetzt auch machen, nur noch so Papierflieger bauen und die an jemanden weitergeben, den ich zufällig oder ganz absichtlich treffe?“ fragte Julius grinsend. „Die Miriam wollte nicht glauben, dass so’n winziges Teil wie ein Virus mal eben machen kann, dass tausend andere Leute es abbekommen“, sagte Claudine. „Dabei wird das in „Es war einmal … Das Leben“ genau erklärt.
 „Was immer das für ein Buch sein soll, Claudine. Das ist jetztunsere Hausaufgabe, sagt Mademoiselle Hellersdorf.“
 „Ich glaube ehrlich nicht, dass die euch das aufgegeben hat, nur noch tausend Papierflugzeuge mit der Anweisung drauf zu bauen, tausend Papierflugzeuge zu bauen und die unschuldigen Leuten in die Hand zu drücken“, sagte Julius grinsend. „Nein, hat die auch so nicht gesagt. Sie meinte nur, dass wir sie nur dann noch mal fragen sollten, wie das möglich ist, wie sich Schnupfenvirusse und die von Grippe und Drachenpocken so schnell weitervermehren.“
 „wie viel musst du noch, junge Schwägerin?“ fragte Julius. „Öhm, ich habe schon dreißig gebaut und bemalt. Ich habe auch Aurore gezeigt, wie das geht, weil die ja schon große Buchstaben schreiben kann. Dann habe ich noch, öhm – Wie viel sind tausend weniger dreißig?“
 „Neunhundertsiebzig“, trällerte Claudine. „Ich habe aber nur zwanzig gebaut“, sagte sie. „Die schenke ich Maman, Papa, Babette und ihren Quidditchkameraden“, sagte sie noch.
 „Dann bist du ein Antikörper, der macht, dass sich die blauen Flieger mit gelber Schrift nicht einfach so überall ausbreiten“, sagte Julius. „Was ist denn ein Antokörper?“ wollte Miriam wissen. Da kam Béatrice herein. Miriam warf ihr schnell einen von ihr gebauten blauen Papierflieger zu. „Behalte deine Papierviren bei dir, Miriam. Ich habe schon von Hera zwei bekommen, und deine Ma hast du offenbar auch schon damit beehrt“, lachte Béatrice. „Ach ja, und was ein Antikörper ist darf euch Pflegehelfer Julius Latierre erklären. Ich muss zu Madame Bouvier und Mademoiselle Uranie Dusoleil, weil dieses blaue Virus auch schon bei ihnen ausgebrochen ist.“
 „Halt mal, Laur.., öhm, Mademoiselle Hellersdorf hat die Dinger doch nicht etwa mit einem Ausführungsfluch belegt“, erschrak Julius. „Oha, dann hätten Madame Matine und ich sie schon längst zum Putz- und Wickeldienst in der Säuglingsabteilung der Delourdesklinik verdonnert, Julius. Nein, hat sie nicht. Aber wenn die von ihr unterrichteten Kinder meinen, dass das einerseits Spaß macht, so viele von den Dingern zu bauen und dass das eine Hausaufgabe ist, die sie locker erledigen können, um gute Noten zu kriegen brauchst du keinen Ausführungszwangfluch mehr.“
 „Oha, öhm, hoffentlich kriegt Mademoiselle Hellersdorf deshalb keinen Krach mit Madame Dumas und mit euch von der Heilerzunft.“
 „Wie erwähnt, wenn wir das klären, dass es eben nur ein Erklärungsbeispiel ist und kein Auftrag, wirklich diese blauen Dinger in tausendfacher Kopie nachzubauen.“
 „Ja, wozu soll das dann gut sein, Tante Béatrice?“ wollte Miriam wissen. „Hast du nicht zugehört, Miriam? Das soll nur erklären, wie das mit Schnupfen, der Grippe und anderen fiesen Krankheiten läuft“, erwiderte Béatrice. „Ich muss zugeben, dass die Idee was für sich hat, das so zu veranschaulichen. Aber Miriam wollte noch was wegen Antikörpern wissen.“
 „Also, das ist so, dass bei gefährlichen Sachen im Körper eine Art Körperschutzpolizei anfängt, was dagegen zu machen …“ fing Julius an und zerknüllte den Papierflieger, den Miriam ihm gegeben hatte. Er erwähnte dann, dass ein Antikörper ein genau auf einen bestimmten Krankheitserreger abgestimmtes Gebilde war, das wie ein Handschuh die Hand das gefährliche Virus oder Bakterium umschloss um es unwirksam zu machen. Claudine grinste und zerknüllte die vor ihr auf dem Tisch liegenden Papierflieger. „Ey, da habe ich ’ne ganze Stunde dran gebaut“, beschwerte sich Miriam.
 „Ja, und darum geht’s, nicht nur, dass die ganzen Kopien weitergereicht werden, sondern dass du nichts anderes mehr machen sollst, als neue davon zu machen und weiterzugeben und deshalb das, was sonst wichtig ist nicht mehr machen kannst“, sagte Julius. Claudine meinte noch, dass es in den echten Körperzellen sogar noch gemeiner sei, weil die die Nachbauviren in sich drin ausbrüteten und irgendwann so voll damit waren, dass sie auseinanderplatzten. Erst dann würden die ganzen Viruskopien weiterschwirren und neue Zellen suchen, die sie dazu bringen konnten, nur noch Kopien von ihnen auszubrüten.
 „Ja, das ist das, wo sich Biologen, also Leute, die sich mit allem Lebendigen befassen und Heiler immer wieder in die Haare kriegen, ob so ein Virus ein eigenständiges Lebewesen ist oder nicht. Die Biologen sagen nein, weil es nicht alleine laufen, Luft holen, essen und Trinken und auch kein Pipi oder Kacka machen kann. Viele nichtmagischen Heiler sagen, dass Viren doch Lebewesen sind, weil sie sich ja irgendwie vermehren können, nicht wie ein übliches Gift, das nur so stark wirkt, wie es davon in einen Körper schafft.“
 „Ja, aber die magischen Heiler haben das mit den Viren so nie richtig rausgefunden. Die haben irgendwann den Keimbanntrank hingekriegt und damit alles plattgemacht, was krank macht, ohne zu wissen warum“, warf Claudine ein.
 „Hat dir wer gesagt?“ fragte Béatrice nun nicht so erheitert. „Maman hat das mir so gesagt, dass ihr das Tante Hera so erzählt hat, als ich noch in Mamans Bauch gewesen bin“, erwiderte Claudine.
 „Gut, dann geschieht es der respektablen Madame Matine mal ganz recht, dass eine Flut blauer Papierflieger durch Millemerveilles schwirrt“, grinste Béatrice. „Ja, und es ist leider richtig, dass in dem Moment, wo was wirksames er- oder gefunden wurde, nicht länger weitergeforscht wurde, warum es so wirkt wie es soll und der Keimbanntrank schon seit mehr als tausend Jahren bekannt ist und die Heilhexen und Zauberer damit sogar die großen Pestepidemien überstanden haben.“
 „Was ist eine Pedimedie?“ fragte Miriam. Claudine lachte glockenhell. Julius erklärte, dass damit die Ausbreitung einer Ansteckungskrankheit über mehrere hundert oder tausend Leute hinaus gemeint war, also etwas, was das Volk, Griechisch Demos, betraf. Béatrice nickte. Millie notierte gerade was.
 „Ja, und seit einigen Jahrzehnten, wo supertolle Vergrößerungsgläser gemacht werden können, kriegen es die Heiler auch zu sehen, wie so Krankheitserreger aussehen und wie die in wen wie dich oder mich reingeraten und da ihr fieses Ding machen können“, sagte Julius.
 „Gut, ich sammel mal alle nicht mehr benötigten blauen Papierflieger ein und bringe denen, die sie zusammenbasteln bei, dass sie deshalb nicht schlechter benotet werden, wenn sie keine Kopien mehr von denen machen“, sagte Béatrice und verließ die Wohnküche der Latierres.
 Da zumindest Claudine und Miriam erkannt hatten, dass es doch besser war, zu essen, statt nur noch Papierflieger zu bauen und die irgendwem anzudrehen konnten die Latierres wie üblich mit ihren Gästen aus Paris zusammen Abend essen. Danach durften Claudine und Miriam noch eine Stunde bei den Latierres im Apfelhaus bleiben. Claudine baute noch vier Papierflieger, die sie nach Gloucester zu ihren Großeltern schicken wollte, um zu testen, ob die darauf einstiegen. „Freches Mädchen“, grinste Julius. Dann sagte er: „Dann wirst du lernen, was mit Immunität also natürlichem oder vorsorglich gemachtem Schutz gemeint ist. Denn dein Opa James kann soweit ich weiß kein Französisch lesen oder schreiben, ist also gegen das blaue Hellersdorf-Papiermakrovirus immun.“
 „O, danke, muss ich das auf Englisch schreiben“, sagte Claudine verschmitzt grinsend. „Ja, dann hast du aber eine Mutation gemacht, nicht die Originalvorlage nachgebaut, sondern eine Veränderte Ausgabe in die Welt gesetzt. Wäre genauso, als wenn deine Maman ein Baby mit grünen Haaren bekäme.“
 „Oder Babette“, meinte Claudine. Julius konnte es gerade noch vermeiden sie zu fragen, wieso sie das gesagt hatte. Am Ende plauderte Claudine noch was aus, was Babette ihr im schwesterlichen Vertrauen zugeflüstert hatte. So sagte er nur: „Also, der Kamin ist klar. Komm gut nach Hause und ärgere die anderen nicht, die dich alle lieb haben!“ Claudine wünschte ihm auch noch einen guten Abend. Dann fauchte sie im smaragdgrünen Flohpulverfeuer aus dem Apfelhaus hinaus in Richtung Paris.
 __________
 „Und deine Direktrice hat dir das erlaubt, den Kleinen sowas beizubringen?“ fragte Louiselle, als sie mit Laurentine aus blauen Papierblättern schnuckelige kleine Papierflieger faltete und die dann mit gelben Bundstiften beschriftete. „Als deine Tante Hera gemeint hat, sie sei es leid, andauernd den Kindern erklären zu müssen, dass sie ihre Triefnasen nicht mit bloßen Händen abwischen und damit andere Leute anfassen sollten habe ich die gefragt, ob sie denen erzählen wollte, wie ein Virus geht. Da meinte die glatt, dass das in der Pflegehelferausbildung oder der vollständigen Heilerausbildung dran sei und wenn ich wollte, dass „meine Kinder“ das schon jetzt lernten ich denen das irgendwie erklären könne.“
 „Was du ganz genial hingekriegt hast, Laurentine“, sagte Louiselle. Dann hörten sie von unten Joes genervte Stimme: „Claudine, ist gut jetzt! Ich hab’s kapiert mit diesen mistigen blauen Fliegern.“
 „Du hast sie provoziert, Joseph Brickston“, erwiderte Catherine ebenfalls sichtlich genervt. „Du hast ihr gesagt, dass sie das mit den tausend Kopien eh nicht durchzieht.“
 „Sag das unserer Hauptmieterin da oben, dass die das Claudine wieder ausreden möchte.“
 „Genau neunzig!“ trällerte Claudine laut durch das Haus.
 „Ja, dann fehlen nur noch neunhundertzehn“, grinste Louiselle. „ich fürchte, das wird doch ein Selbstläufer. Aber die gute Hera ist das selbst schuld, was musste die mich provozieren“, sagte Laurentine.“Gut, dass die uns beide und Lucine noch braucht“, mentiloquierte Louiselle. „Spätestens übermorgen denke ich, dass der Spuk vorbei ist. Dann haben es alle kapiert, und wir zwei können uns darauf vorbereiten, wie wir das Erbe von Domenica suchen und richtig benutzen können.“
 Es klopfte an die Wohnungstür. Louiselle zwinkerte Laurentine zu. Diese stand auf und war in drei Sekunden an der Tür. „Ja, hallo Joe. Will eure Tochter noch nicht schlafen?“ fragte sie verwegen grinsend, als sie Joe mit einem großen Stapel blauer Papierflieger in den Armen vor der Tür sah.
 „Bitte widerruf diesen Unfug morgen wieder. Claudine hat’s eh längst kapiert, was du ihr und den anderen erklären wolltest. Ach ja, die sind für euch beide, falls ihr heute Nacht nichts anderes vorhabt.“
 „Ach ja, und was sollen wir damit? Wir haben doch schon selbst fünfzig davon nachgebaut, weil Louiselle wissen wollte, wie jemand ohne Zauberkraft aus blauem Papier und mit gelben Buntstiften so Dinger hinkriegt.“
 „Dann fehlen ihr ja noch neunhundert plus von den Dingern“, knurrte Joe. „Hier, die dürft ihr zu Confetti für deine Yankeeverwandten zerbröseln. Ich brauche keine blauen Papierflieger mit gelber Aufschrift. „Einhundert!“ rief Claudine. „Ich geh jetzt ins Bett! Nacht Papa, Nacht Laurentine und Louiselle, Nacht Lucine!“ rief Claudine aus dem Hausflur.
 „Super, jetzt hat sie Justin wohl auch wachgemacht“, knurrte Joe. „Stimmt, der kann auch noch ein paar Flieger bauen“, meinte Louiselle, die züchtig verhüllt mit drei gerade gefalteten Papierfliegern aus dem Wohnzimmer trat. „Könnte mir vorstellen, dass jemand schon längst so’n Programm für Microsoft-Rechner verbrochen hat, dass nur noch blaue Papierflieger über den Bildschirm fliegen lässt“, grummelte Joe und ließ die mitgebrachten Papierflieger einfach in Laurentines Flur zu Boden fallen. „Nacht ihr zwei“, grummelte er und zog die Tür von außen zu.
 „Na, morgen oder übermorgen?“ fragte Louiselle. Laurentine überlegte, ob sie nicht schon morgen die Papierfliegerepidemie beenden sollte.
 __________
 „Gut, dass mir Nathalie aufgetragen hat, nur noch von hier aus zu arbeiten. Will nicht wissen, ob nicht morgen im Ministerium auch der eine oder andere blaue Flieger herumschwirrt“, meinte Julius zu seinen Mitbewohnerinnen.
 „Stimmt, Julius. Ein Scherzbold von den ehemaligen Blauen könnte finden, dass das vor Weihnachten noch die geniale Idee ist, die Memoflieger alle blau umzufärben und zum ständigen Nachbau aufzufordern“, meinte Béatrice.
 ___________
 Ladonnas Residenz bei Florenz, 01.12.2006
 Sie fühlte großen Durst, Kälte und Angst. Wie aus heiterem Himmel war es über sie gekommen und hatte sie mit schmerzhaften Versengungen in der Kopfhaut und todesqualähnlichen Schmerzn im Unterleib niedergeworfen. Sie hatte noch gesehen, wie ihr Rubinrosenring einen schwirrenden Strahl aus aberhundert rubinroten Blitzen in Decke und Wände geschossen hatte, dann war ihr, als wenn kochendheiße Flutwellen sie aus ihrem Körper rissenund in jenen dunkelgrünen Strudel sogen, an dessen Ende jenes unheilvoll leuchtende Licht glomm. Sie hörte aus dem Tosen der sie mitreißenden Kraft die verlockende Stimme ihrer verstorbenen Schwester heraus. „So leg ab dein Bangen und auch dein Verlangen. geselle dich aufrecht zu mir. Komm lass uns behüten, die hierher gerieten in ewiger Wachsamkeit hier.“
 Sie schrie vor Wut und Angst. Dann hörte sie noch Ginellas Stimme: „Nun weil die Dritte Tochter in der Welt, gibt’s nichts mehr wohl, was dich dort hält.“
 Ladonna stemmte sich gegen die sie mitreißenden Fluten aus heißem, golden und rot flimmernden Etwas. Sie sah, wie ihre aus sich heraus blaugrün leuchtende Schwester ihre Arme ausbreitete und im Verhältnis zur hellen Tunnelöffnung immer größer wurde, als wolle sie den Ausgang vollständig ausfüllen. Da ließen die sengenden Wogen nach. Ladonna warf sich herum und rannte los. Sie konzentrierte sich auf ihren Ring, den sie auf mehr als dreißigfache Größe aufgebläht am gegenüberliegenden Tunnelende sah. Die kreisende Wand glühte hell auf und drehte sich immer schneller. Es entstand wieder ein Sog richtung Ginella. Ladonna hörte ihre Schwester ausrufen: „Gib es endlich auf, Donnina. Wir zwei gehören zusammen. Wir zwei werden eins sein!!“ Die Stimme der verstorbenen Schwester klang unheimlich laut und nahe und hallte durch den ganzen kreisenden Tunnel.
 Ladonna fühlte, wie jemand ihr hinterhereilte. Doch sie wagte nicht, sich umzusehen, aus Angst, dann wahrhaftig am Ende zu sein. So hatte sie nur Augen für den ebenfalls rotierenden Ring. Die zwei rosenförmigen Rubine leuchteten ihr entgegen. Sie meinte, ihr eigenes Gesicht in jedem der beiden Steine aufleuchten zu sehen. Dann fühlte sie den Sog zu ihrem Ende des Tunnels. Ginellas Rufe gingen in einen wütenden Aufschrei über: „Nein, du bleibst bei mir!“ Doch es trieb die Rosenkönigin erst recht in Richtung ihres eigenen Tunnelausganges. Sie warf sich laut jauchzend hinein in den immer schneller wirbelnden goldenen Kreis. Ihr Freudenschrei übertönte den Wutschrei ihrer zur geisterhaften Wächterin gewordenen Schwester. Sie fühlte, wie sie durch einen Vorhang aus Feuer und kaltem Wasser gerissen wurde. Dann verließen sie ihre Sinne.
 Nun war sie wieder wach. Der Ring an ihrer linken Hand pochte im Takt ihres Herzens. Sie meinte erst, dass der auf der Schwelle zum Totenreich lauernde Geist ihrer Schwester die Reise in ihre Welt mitgemacht hatte. Doch als sie einige Minuten lang bangend auf dem Boden gelegen hatte wusste sie, dass sie allein war. Sie wusste auch, dass ihr Ring sie in die Welt zurückgeholt hatte. Die zwei ausgelagerten, eigenständigen Bruchstücke ihrer Seele gaben ihr den Halt in dieser Welt und vor allem in ihrem angeborenen Körper. Doch wenn stimmte, was die blaugrün leuchtende Erscheinung Ginellas immer wieder sang musste es irgendwo auf diesem nicht mehr ganz so übersichtlichen Erdenball eine Tochter zweier Mütter geben, die demnächst oder in etlichen Jahren gegen sie aufbegehren und obsiegen konnte. Nein, sie war gekommen um zu bleiben. Sie würde Domenicas Traum von der alle Hexen und Zauberer beherrschenden Königin wahrmachen. Falls es diese dritte Tochter gab, so war diese ja erst geboren worden. Ihre treuen Rosenschwestern würden sie finden. Dann würde sie, Ladonna Montefiori, die einzig wahre Regina Magarum, dieses von zwei Hexen hervorgebrachte Balg töten und all die Kraft, die es enthalten mochte, in sich selbst aufnehmen.
 Aus der Angst, die sie beim Aufwachen gepeinigt hatte, war nun wieder wilde Entschlossenheit geworden. Doch eine kleine Unsicherheit blieb. Diese Sie zurückwerfende Woge Zauberkraft bedeutete, dass wieder welche von den Unterworfenen Hexen und Zauberern durch den widerlichen Veelazauber aus der Verbundenheit herausgerissen worden waren. Es galt herauszufinden, wer das war. Sie hoffte sehr innig, dass es nur die Nordafrikaner waren, die zu sorglos mit ihren Unterredungsstätten umgegangen waren.
 Sie prüfte ihre Statthalter. Arcadi war ja von ihr selbst getötet worden, als dieser von diesen Götzinnenanbetern aus Griechenland gestellt worden war. Doch als sie auch keine Verbindung zu anderen wichtigen Ministeriumszauberern aus Russland knüpfen konnte wusste sie, dass es diesen widerwärtigen Weibern aus Thessallien, Sparta und Athen gelungen sein musste, sie alle an einem Ort zusammenzutreiben oder, was leider nicht auszuschließen war, die Angaben über die Verstecke aus anderen gefangenen Ministeriumszauberern herauszufoltern, noch bevor sie Ladonnas letzten Willen erfüllen und sterben konnten. Jedenfalls wusste sie nun, dass ihr Vorhaben, eine Massenvernichtungswaffe gegen Veelas zu fertigen, größtenteils undurchführbar geworden war. Sicher, sie konnte nun ihre noch treuen Ministeriumszauberer und -hexen dazu drängen, diese Waffe nach den von ihr gegebenen Anregungen zu bauen und zu versuchen, sie in Frankreich einzusetzen. Doch die Russen hatten die dafür nötigen Proben von Veelablut und Veelahaar gehabt.
 Um allenihren Getreuen zu zeigen, dass sie immer noch lebte befahl sie denen, die ihr noch gehorchten, alle Handelsbeziehungen zu den von ihr als verloren zu sehenden Ländern aufzugeben und zugleich nach möglichen Agenten der sogenannten freien Ministerien zu suchen, die versuchen wollten, diese widerlichen Gegenzauber der Veelas in die geheimen Besprechungszimmer zu schmuggeln, um ihr diese Ministerien zu entreißen. Zugleich beauftragte sie auch die Ministeriumsangehörigen, die ihr noch folgten, nach einer Hexe zu suchen, die vor nicht länger als einem halben Jahr zur Welt gekommen war und bei der es merkwürdige Angaben über die Eltern gab. Dabei sollte es gleich sein, ob jene neugeborene Hexe in ihrem Machtbereich zur Welt kam oder im Feindesland. Natürlich war die im Feindesland geboren worden. Denn sonst hätten die ihr bis heute gehorchenden Ministerien längst gemeldet, dass es außer ihr noch eine Hexe gab, die zwei Mütter besaß.
 Sie würde in Auftrag geben, die Voranmeldevorrichtungen der europäischen Zauberer- und Hexenschulen zu überprüfen. Denn sicher mochten die eine künftige Schülerin, die statt Vater und Mutter zwei Mütter hatte erfassen. Wenn es eine Italienerin wäre hätte ihr Statthalter Barbanera ihr das sicher längst mitgeteilt, auch wenn die Lehrerinnen und Lehrer der Academia artium magicarum Gattiverdi noch nicht ihrem Feuerrosenzauber unterworfen worden waren, weil sie zurecht annahm, dass es wirksame Aussperrzauber gegen stark verfluchte Wesen gab. Es würde sicher etwas dauern, bis sie Zugriff auf die anderen Voranmeldungen bekam.
 Nur hier im Haus Luigis oder ihrer Versammlungshöhle war sie vor Feindinnen und Feinden sicher genug, um weiterzuherrschen. Aber was für eine Königin war sie, eine Königin in einem Kerker, nur dazu fähig, Botschaften an ihre Untertanen zu versenden und die ihr treuen in ihrem Auftrag handeln zu lassen. Ja, das mit der dritten Tochter musste so bald wie möglich bereinigt werden, damit sie wieder frei umherreisen und mit eigener Kraft und eigenem Augenschein walten konnte.
 __________
 Millemerveilles, Paris, 01.12.2006
 Laurentine hatte sich gleich zu Beginn des Schultages vor alle bei ihr lernenden Mädchenund Jungen hingestellt und verkündet, dass es nicht mehr nötig war, weitere blaue Papierflieger zu falten, da das, was sie damit erklären wollte, von allen verstanden worden war. Dabei erfuhr sie, dass es schon so weit voranschritt, dass die Mädchen und Jungen aus den Klassen zwei bis fünf einen regelrechten Wettbewerb daraus machten, wer ganz ohne Zauberei mehr als fünfhundert Nachbildungen hinbekam. Das dafür viel blaues Papier und gelbe Schreibstifte gebraucht wurden blieb nicht aus. So blieb Direktrice Dumas und ihren Kolleginnen und Kollegen nichts anderes, als alles blaue Papier und alle für Kinder der Vorschlule und der ersten Klassen gedachten Buntstifte einzukassieren. Direktrice Dumas sagte kurz vor dem Schultagesende: „Ich verstehe, dass es euch richtig viel Spaß gemacht hat, euch gegenseitig zu überbieten. Aber genau das ist ja, was so ein Erkältungs- oder Grippevirus anrichtet, alles wichtige zu stören und alle sonst für Leben und Gesundheit wichtigen Stoffe aufzubrauchen, nur um sich weiterverbreiten zu lassen. Ich muss gestehen, dass es tatsächlich sehr einprägsam war, es auf diese Weise erklärt zu bekommen. Dafür danke ich Mademoiselle Hellersdorf. Aber ab morgen macht ihr bitte wieder das, was ihr in den Unterrichtsstunden zu malen, zu basteln und zu schreiben aufbekommt. Sonst müssten wir wohl ganz stark darüber nachdenken, ob wir euch nicht alle durch die Bank hinweg unterhalb von Befriedigend benoten müssen, weil ihr nur noch blaue Papierflugdinger machen wollt. Ich hoffe, das ist bei jeder und jedem angekommen und muss nicht noch mal laut gesagt werden. Denn wenn ich das noch mal laut sagen muss mach ich das auch so, wie ich es gerade gesagt habe. Verstanden?“ Die in mehreren Reihen aufgestellten Mädchen und Jungen erwiderten im Chor: „Ja, Madame La Directrice Dumas!“
 Im Elektrozelt des Rechnerraumes hatten sich die wahrhaftigen Programmierexperten einen Bildschirmschoner ausgedacht, bei dem viele viele blaue Papierflieger über den Monitor flitzten, auf deren Rücken in Sonnengelb stand: „Warnung, jede Kollision erzeugt einen Abkömmling!“
 So geschah es dann auch, dass jene blauen Flugdinger, die es nicht bis zu einem der Bildschirmränder oder durch eine der Ecken schafften und im Flug zusammenstießen kurz zu einer blau-gelben Kugel verschmolzen und dann statt nur zwei drei blaue Flieger über den Bildschirm flogen.
 Julius war froh, dass ein Tastendruck oder Mausklick reichte, um „das blaue Geschwader“ solange vom Bildschirm zu schubsen, bis er mehr als eine Minute lang nichts an Tastatur oder Maus machte. Gut, moderne LCD-Monitore benötigten eigentlich keinen Bildschirmschoner mehr. Da reichte es eigentlich, sie bei längerer Untätigkeit des Nutzers herunterzudunkeln. Aber irgendwie fanden Jacqueline, Primula und auch Julius es witzig, Laurentines Papiermakrovirus auch in digitaler Form nachzubauen. Dabei konnten sie auch gleich testen, ob sie selbst einfache Antivirenwerkzeuge programmieren konnten.
 Gegen Mittag traf eine Posteule aus Paris ein. Nathalie Grandchapeau erwähnte, dass auch im Hauptgebäude des Zaubereiministeriums jene blauen Flieger aufgetaucht waren und sie einige ihrer Mitarbeiter dabei ertappt habe, wie sie in den Wartepausen mit und ohne Zauberkraft Abkömmlinge davon herstellten. Julius durfte antworten und schrieb, dass diese blauen Papierobjekte die greifbare Erklärung für die Ausbreitungsweise von Krankheitserregern war, die nicht aus eigenständig lebenden Zellen bestanden.
 Als Julius nach dem Arbeitstag wieder ins Apfelhaus zurückkehrte traf er auf Heiler Champverd, dem gerade dienst tuenden Residenzheiler des Ministeriums. „Ihnen ist dieses Objekt bekannt, wie ich vorhin von der Kollegin Latierre erfuhr“, meinte Heiler Cahmpverd mit verschmitztem Grinsen und präsentierte einen der blauen Papierflieger mit gelber Aufschrift. Julius bejahte es. „Ich musste durch alle Abteilungen gehen und an die zweihundert Nachbildungen davon einsammeln. Einige Scherzbolde haben in der Kantine einen Wettbewerb ausgelobt, wer bis zur Weihnachtsfeier am 20. Dezember die meisten blauen Flügeldinger hergestellt und weitergegeben hat. Öhm, ich hörte sowas, dass es ein für Grundschüler entwickeltes Erklärungsmodell für Krankheitsausbreitungen sei. Ich fürchte nur, wenn wir dem nicht Einhalt gebieten wird das selbst zur Krankheit.“
 „Sie brauchen denen doch nur die blauen Papier- und Pergamentvorräte wegnehmen, oder auszuhängen, dass die Anfertigung zum Kopieren auffordernder Papierflieger auf Heileranweisung und Befehl der Ministerin selbst verboten sei“, sagte Julius.
 „Ich werde die Verbreitungswege noch ein wenig verfolgen. Sollte das in den nächsten beiden Tagen nicht wieder nachlassen muss ich wohl sowas verkünden, auch wenn es an und für sich lächerlich ist“, sagte Heiler Champverd.
 „Verbreitungswege? Prüfen Sie besser erst, wer die ersten Patientinnen und Patienten waren“, sagte Julius. „Das ist schon bekannt. Ich werde das aber nicht aufschreiben, allein schon um mein wertvolles Schreibmaterial zu schonen.“
 „Das sehe ich ein“, meinte Julius dazu und dachte, dass Champverd froh sein konnte, dass keiner die Tribbles aus dem Star-Trek-Universum ins Ministerium eingeschmuggelt hatte.
 Claudine erzählte dem Miministeriumseigenen Heiler noch, dass Mademoiselle Hellersdorf und die Schuldirektrice verboten hatten, die blauen Fliger weiterzubauen. Julius erwähnte, dass es in Japan eine Tradition gab, mit Hilfe der Origamitechnik eintausend Papierkraniche für einen geliebten Menschen zu falten, um ihm lebenslanges Glück zu verschaffen. Darauf meinte der Heiler: „Oha, wenn das noch wer bei uns im Ministerium weis wird’s aber sehr schwer, das blaue Papiergeflügel wieder loszuwerden.
 „Gehen Sie besser davon aus, dass Leute aus der Abteilung für internationale Zusammenarbeit da mal von gehört haben“, sagte Julius. Claudine grinste ihn dafür an.
 „Gut, dann bin ich mal wieder weg, um zu überwachen, wo noch welche von den Dingern herkommen.“ Er verabschiedete sich von seiner Kollegin Béatrice und von den Eheleuten Latierre und den drei Schulkindern. Dann reiste er mit Flohpulver ins Ministeriumsfoyer zurück.
 „Man sollte doch meinen, dass wir Großen nicht alles nachmachen, nur weil es auf einem Stück gefaltetes Papier draufsteht“, meinte Julius. „Aber offenbar denken viele, dass es ein Riesenspaß ist, sowas völlig belangloses zu treiben, nur um zu zeigen, dass es geht.“
 „Ich weiß nicht, ob Mademoiselle Hellersdorf sich freut, dass ich diese Verbreitung als Hellersdorfs blaues Makrovirus betitelt habe“, meinte Millie dazu.
 „Damit muss sie jetzt leben“, sagte Julius. Béatrice grinste. „Du hättest es auch als Erreger der Matine-Hellersdorf-Papyrocopiatis bezeichnen können“, sagte Béatrice. „Neh, das ist für Leute, die keine Heilmagie erlernt haben zu hoch, Trice“, widersprach Millie.
 Die Haustürklingel läutete. Vor der Tür stand Hera Matine. „War der Kollege aus dem Ministerium schon hier?“ fragte sie irgendwie zwischen Belustigung und Angespanntheit. Julius bejahte das. „Gut, dann wisst ihr das schon, dass es im Ministerium auch schon blau und gelb herumschwirrt. Ich habe gerade zwei Briefe nahe an der Heulergrenze von der Kollegin Rossignol und Madame Faucon erhalten, wie es möglich war, dass jemand solchen Schabernack bis nach Beauxbatons hineintragen konnte.“
 „Oh, haben die Abwehrzauber gegen böses Zauberwerk nicht dagegen geholfen?“ fragte Julius erheitert. „Offenbar nicht“, erwiderte die erste residente Heilerin und Hebamme von Millemerveilles. „Am Ende finden welche von den blauen Dingern ihren Weg bis nach Belgien, die Schweiz oder gar Kanada.“
 „Oha, und wenn in Belgien oder Kanada welche auftauchen und wer immer das zugeschickt kriegt findet, weitere Abkömmlinge zu bauen kann auch die USA oder Großbritannien damit beliefern“, meinte Julius. „Gut zu wissen. Da schicke ich morgen gleich eine Mitteilung raus, dass diese blauen Fliger an sich harmlos sind, aber die aufgemalte Anweisung nur ein Erklärungsbeispiel und keine verbindliche Anweisung ist. Sonst bringt euer blaues Makrovirus noch die ganze Ministeriumsarbeit durcheinander, wo es Ladonna bisher nicht geschafft hat.“
 „Was heißt hier „euer Makrovirus“?“ grummelte Hera. „Weil das so ist, werte Kollegin. Immerhin hast du Laurentine motiviert, auf diese Art die Ausbreitung von Viruserkrankungen zu verdeutlichen“, erwiderte Béatrice sehr ernst. Hera Matine musste eingestehen, dass dies leider stimmte. Dann wünschte sie allen im Apfelhaus wohnenden noch einen erholsamen Abend.
 ___________
 „Ich fürchte, die gute Blanche Faucon fand das nicht so witzig“, meinte Louiselle, als ihr Laurentine am Abend erzählte, dass Madame Faucon am Nachmittag persönlich vorbeigekommen war, um sich zu erkundigen, was für ein Experiment sie da gestartet habe. Doch sie war nicht nur wegen der blauen Papierflieger mit gelber Aufschrift aus Beauxbatons herübergekommen.
 „Die hat sich mit mir nach den Nachmittagsstunden in einem provisorischen Klangkerker über dich und Lucine unterhalten und wer genau es darauf angelegt hat, dass du die Kleine ausgetragen und geboren hast, Lou“, seufzte Laurentine. „Und, was hast du ihr geantwortet?“ fragte Louiselle. „Dass ich im Rahmen erweiterter Schutz- und Abwehrzauber gegen den Unfruchtbarkeitszauber Ovulatio Inhibita angekämpft und den umgedreht auf dich zurückgeschickt habe und habe einige Beispiele für derartige Rückpreller genannt. Sie meinte dann, wir sollten es weiterhin geheimhalten, dass wir zwei Mütter einer Tochter sind. Denn sie habe über ihre Verbindungen in die Liga erfahren, dass das italienische Zaubereiministerium offenbar nach einer gerade erst wenige Monate alten Hexe sucht, die von zwei Hexen abstammt.“
 „Ja, das habe ich auch gehört und zwar von einer Ligakameradin aus Belgien. Könnte sein, dass die über eigene Kundschafter an die Voranmeldungen in Beauxbatons und anderen Schulen heranzukommen versuchen.“
 „Das meinte Madame Faucon auch“, raunte Laurentine. „Sie sagte mir aber auch, dass Beauxbatons keine unangemeldeten Fremden, sichtbar oder unsichtbar, hereinlasse. Sie habe auch wegen des Wetters die Strandbesuchszeit beendet, damit auch keiner durch das Teleportal auf das Schulgelände kommt. Den Reisesphärenkreis hat sie genauso blockiert wie es damals im dunklen Jahr gemacht wurde. Reinapparieren kann in Beaux eh keiner. Ja, und wegen möglicher Spionage durch die gemalten Würdenträger in Beauxbatons hat sie ein paar Bilder aus ihrem Sprechzimmer entfernen lassen. Dann meinte sie was, wo ich höllisch auf meine Gesichtszüge achten musste, nämlich dass offenbar eine Botschaft im Umlauf sei, dass eine dritte Tochter zweier Mütter Ladonna besiegen soll. Woher sie das auch immer hat. Ich wollte nur nicht bestätigen, dass ich genau weiß, was sie meinte.“
 „Oh, interessant. Dann ist es amtlich, dass noch weitere dieser Verkündungsstatuetten in erst jetzt zu öffnenden Truhen auf der Welt herumliegen. Ladonna hat da sicher was von mitbekommen“, grummelte Louiselle. Laurentine nickte. „Ja, wir müssen echt aufpassen, dass wir nicht erwischt werden, bevor wir nicht wissen, wie wir diesem Weibsbild beikommen können, falls das jetzt überhaupt noch möglich ist.“
 „Immerhin haben die Töchter Hecates es geschafft, die Antiveelawaffe zu zerstören und das russische Zaubereiministerium aus dem Feuerrosenbann zu lösen“, meinte Laurentine. Louiselle bestätigte das, fügte dem aber sogleich hinzu, dass Ladonna dadurch jetzt richtig angeschlagen war und noch wilder um sich beißen und schlagen würde. Das konnte Laurentine nicht abstreiten. Sie ärgerte es, dass es an ihr hängen sollte, ob dieses Höllenweib noch mehr Macht bekam oder demnächst außer Gefecht gesetzt werden konnte. Aber wenn es das Schicksal so wollte, dass sie nur deshalb Mutter einer vaterlosen Tochter war, weil sie aus Angst vor Ladonna und anderen Dunkelhexen bei Louiselle Kampfzauberunterricht genommen hatte, dann sollte es eben so sein.
 __________
 Haus Tyches Refugium bei Boston, 01.12.2006, 17:30 Uhr Ortszeit
 Anthelia/Naaneavargia bot der durch Gertrudes Testament mächtiger und eigenständiger gewordenen Hexe einen freien Stuhl an. Albertrude Steinbeißer hatte es geschafft, in den nächsten noch sechs Stunden nicht vermisst zu werden. Sie hatte einiges zu berichten, was seit dem letzten heimlichen Direktgespräch geschehen war.
 „Schwester Anthelia, auch wenn die achso alles überblickende Stuhlmeisterin Gesine Feuerkiesel es mir nicht direkt sagen wollte erfuhr ich doch über einige Nebenstellen der Schwesternschaft, dass die Unauftubare Truhe ihr Geheimnis preisgegeben hat, die seit 1491 im Haus der Heimlichkeiten verwahrt wird. Offenbar gibt es nun irgendwo auf der Welt eine Hexe, die wie Ladonna die Tochter zweier Mütter ist. Tja, und wie es bei Wunderkindern üblich ist wurde dieser wohl vorhergesagt oder in die Wiege gelegt, gegen Ladonna anzukämpfen. Zumindest habe ich das so von meiner geheimen Ansprechstelle im Umfeld von Stuhlmeisterin Feuerkiesel.“
 „Noch eine Tochter zweier Mütter? Hat da ein Paar Hexen experimentiert, wie Ladonna und ihre ältere Schwester entstanden sein müssen?“ fragte Anthelia/Naaneavargia. Albertrude nickte. „Zumindest scheint sowas die verborgenen Verriegelungen der Truhe entsperrt zu haben.“
 „Was weißt du über den Inhalt dieser Truhe, Schwester Albertrude?“ fragte Anthelia/Naaneavargia. „Sie enthält mehrere Pergamente, darunter einen Text und eine spätmittelalterliche Landkarte Italiens sowie eine schwarze Statuette, die eine Frau in Hockstellung darstellt“, erwiderte Albertrude und erwähnte auch die mit magischer Stimme gesprochene Botschaft der Statuette. Anthelia hörte genau hin. Albertrude gab eine Zusammenfassung des gefundenen Textes wieder, der nur von einer Hexe gelesen werden konnte, die bereits Mutter wurde. Anthelia nickte. Derartige Absicherungen waren auch zu Sardonias Zeit im Gebrauch. Dann sagte die höchste Spinnenschwester: „Soso, Trinakría, wieso hat sie den altgriechischen Namen von Sizilien genommen?“
 „Warum wohl?“ erwiderte Albertrude mit einer Gegenfrage. „Weil Domenica Montefiori ihr Leben lang die Töchter der Hecate verehrt haben soll, so meine eigenen Kenntnisse von damaligen Hexenschwesternschaften. Aber die wollten keine Hexe bei sich aufnehmen, die zum einen keine geborene Griechin oder auch Hellenin war und zum zweiten zum Teil von einer menschengestaltlichen Zauberwesenart abstammte, die nicht mit den olympischen Göttern verwandt war. Tja, und weil die Urmutter der Veelas ja aus einem Land östlich von Griechenland stammte galten ihre Kinder nicht als Nachfahrinnen der Olympier. Abgesehen davon wollen die Töchter Hecates zu viel Ungemach mit Nachkommen von Menschen und humanoiden Zauberwesen erlebt haben, Riesen, Zwerge, Meerleute. Womöglich hat die Veelastämmige Domenica Montefiori ihr ganzes Leben mit dieser ehernen Abweisung gehadert. Doch das hat sie offenbar nicht davon abgebracht, nach dem Wissen und Können der Hecatianerinnen zu streben. Ich kann ihr da nur beipflichten.“
 „Wohl wahr, diese Schwesternschaft hat sich viele große Künste aus all den Jahrtausenden bewahrt. Aber dann hätten die wissen können, dass die Veelas sich womöglich auf eine Nachfahrin der über die Welt verstreuten Überlebenden des alten Reiches berufen“, erwiderte Anthelia.
 „Also dort selbst soll liegen, was die dritte Tochter finden und nutzen kann?“
 „Ja, und nur eine solche oder deren beiden Mütter können Zutritt zu diesem Wissen erhalten, selbst wenn der ungefähre Standort bekannt ist“, sagte Albertrude Steinbeißer.
 „Und was widerfährt der, die nicht die Bedingung erfüllt?“ wollte Anthelia wissen. Albertrude gab wieder, was sie dazu erfahren hatte. „So würdest du es nicht wagen, diese Statuette zu nehmen und den Ort suchen, an dem Domenicas Vermächtnis aufbewahrt wird?“ wollte die höchste Spinnenschwester wissen.
 „Auch wenn ich mir meiner eigenen Macht bewusst bin, ja gerade weil dem so ist werde ich nicht den Fehler begehen, die magische Kraft einer Veelastämmigen zu unterschätzen. Allein schon, dass die Truhe erst dann zu öffnen war, als diese ominöse dritte Tochter geboren wurde beweist, dass Domenica eine Menge über Fernortungszauber und magische Verriegelungen und Unzerstörbarkeitszauber wusste. Daher nehme ich ihre Warnung sehr ernst, Schwester Anthelia. Auch wenn deine Natur etwas besonderes ist könntest auch du der Bestrafung unterliegen, die Domenica allen Täuscherinnen angedroht hat“, entgegnete Albertrude Steinbeißer.
 Anthelia/Naaneavargia überlegte, ob sie es nicht darauf ankommen lassen sollte. Immerhin schützten die Tränen der Ewigkeit sie vor Fremdverwandlungen und allen mächtigen Flüchen, einschließlich Avada Kedavra. Somit konnte ihr auch kein eingespeicherter Erinnerungsauslöschungszauber was anhaben. Doch dachte sie daran, dass Domenica für diesen Fall womöglich eine weitere Sicherung eingebaut haben mochte, um ihr Vermächtnis zu schützen oder es im Zweifelsfall zu vernichten, um es keinem oder keiner Unbefugten in die Hände fallen zu lassen. So sagte sie:
 „Falls Ladonna nicht alle anderen dieser Statuetten erwischt hat und diese sich mit den Unterlagen zerstört haben könnte Gesine Feuerkiesel und ihre treuen Mitschwestern überlegen, dort hinzureisen und abzuwarten, wer sich traut, dort aufzutauchen. Vielleicht sollten wir genau das tun, Schwester Albertrude.“
 „Tja, das hat einen Haken, Schwester Anthelia. Ich weiß nicht, ob Gesine Feuerkiesel die Statuette und die Pergamente irgendwo versteckt hat. Wenn ich sie angreife zerstöre ich meine bisherige Tarnung und werde womöglich als Kundschafterin in den Reihen des Ministeriums und der zögerlichen Schwestern wertlos. Aber was ich vorschlagen kann, Schwester Anthelia, wir sollten uns in der Nähe von Ladonnas angeeigneter und vom Blutfeuernebel eingehüllten Villa postieren und abwarten, wer sich dorthin wagt.“
 „Wer immer diese dritte Tochter in die Welt gesetzt hat kommt wohl genausowenig durch den Blutfeuernebel wie alle anderen zuvor“, mutmaßte Anthelia. Albertrude überlegte, wie der Blutfeuernebel dauerhaft oder nur für wenige Minuten ausgehalten werden konnte. Beide kamen darauf, dass nur nichtdurchblutete Wesen wie Geister und Golems den abgeschirmten Bereich betreten konnten. Warum dies bisher nicht versucht wurde lag daran, dass die Italiener offenbar keine guten Beziehungen zu Geisterwesen hatten oder weil Ladonna noch was anderes bewirkt haben mochte. So mochte am Ende nur übrigbleiben, Ladonna aus ihrer schwarzmagischen Festung herauszulocken, um sie im freien Kampf zu besiegen. Vielleicht gab Domenicas Vermächtnis das her, so wie Gertrudes Testament ja auch wichtige Kenntnisse vermittelt hatte. Anthelia/Naaneavargia verzog ihr Gesicht, weil sie daran dachte, dass die wichtigste „Erkenntnis“ darin bestand, dass Gertrude Steinbeißers Seele überdauert und sich einen neuen Körper auserwählt hatte, den von Albertine Steinbeißer. Insofern konnte Domenicas Vermächtnis etwas ähnliches bedeuten. Ja, vielleicht war es für Anthelia und Albertrude deshalb nicht möglich, jenes Erbe entgegenzunehmen, weil sie entweder gegen in ihren Geist einfließende Kenntnisse gefeit waren oder durch jene Erkenntnisse in ihrer eigenen Persönlichkeit verändert werden konnten. Letzteres wollte keine von beiden riskieren. Doch die Überwachung der Girandelli-Villa mochte sich lohnen. Da Albertrude mit ihren magischen Augen bis zu zwei Kilometer weit sehen und dabei unbezauberte Wände oder magische Verhüllungen so durchblicken konnte, als wenn sie nicht vorhanden wären, bot sie sich als Kundschafterin an. Außerdem kannte und konnte sie eine Menge mächtiger Zauber, um sich vor Entdeckung zu schützen oder gegen die allermeisten Gegner zu verteidigen. Doch das Vorhaben scheiterte an einem höchst bedauerlichen Umstand: Albertrude war bereits für eine Überwachungsmission eingeteilt worden. „Malins Zwerge mucken weiterhin auf, weil sie nach Hellers Entlassung Morgenluft wittern und unbedingt das Goldwertbestimmungsrecht beanspruchen. Daher sollen alle Träger magischer Augen sich im 2-Tage-Rhythmus in der Nähe seiner unterirdischen Stadt im Schwarzwald postieren und wenn möglich erkennen, wann Malins Truppen ausrücken und wohin. Du hörst richtig, Schwester Anthelia. Das Zaubereiministerium geht von einem neuerlichen gewaltsamen Übergriff der Zwerge unter ihrem König Malin VII. aus.“
 „Ja, und deine 2-Tage-Schicht beginnt morgen, richtig?“ fragte Anthelia ein wenig enttäuscht klingend. Albertrude bejahte das.
 „Gut, dann möchte ich dich bitten, danach diese Villa bei Florenz zu überprüfen, ob Ladonna sich darin aufhält und ob sie außer mit dem Blutfeuernebel noch von weiteren Absicherungen beschützt wird“, sagte die höchste der Spinnenschwestern im ruhigen Ton. „Ich derweil werde mich unter den anderen Mitschwestern umhören, ob noch wer von Domenicas Vermächtnis erfahren hat. Möchtest du mir noch etwas berichten, Schwester Albertrude?“
 „Ja, offenbar haben zwei Kundschafterinnen Ladonnas das Archiv der hochmächtigen Erzeugnisse betreten und die drei mächtigsten Hexenartefakte enwendet, das Buch von Dysmonia Feuerkruger, den Spiegel der matrilinearen Blutlinie und die Karte der kräftigenden Quellen für Hexen. Gesine hat Kenntnisse, dass die beiden Kundschafterinnen Ladonnas ihr diese Gegenstände beschafften, weil ihr das deutsche Zaubereiministerium nicht mehr unterworfen ist. Womöglich hat sie diese Gegenstände in ihrer Villa eingeschlossen, da es in Italien gerade keine Gringottsfiliale gibt und sie wohl keinen sichereren Ort wüsste.“
 „Soso, dann hatten also die Deutschen dieses Buch in ihrem Besitz“, sagte Anthelia. „Wieso wusste keine von euch dies vorher?“ fragte sie. „Weil es eines der Geheimnisse der Hüter der hochmächtigen Hinterlassenschaften ist, das nur erfährt, wer mindestens sechzig Jahre alt ist, davon vierzig in der Archivabteilung des Zaubereiministeriums verbracht hat und schließlich die magisch beeidete Genehmigung des amtierenden Zaubereiministers erhält, alle dort lagernden Hinterlassenschaften anzusehen oder im Auftrag des Ministeriums hervorzuholen. Soweit ich weiß gibt es sowas auch in Frankreich, Italien, Spanien und England.“
 „Wohl wahr“, erwiderte Anthelia. Dann sagte sie: „Womöglich hat Ladonna sich schnell all die Schätze angeeignet, die in der Obhut der von ihr unterworfenen Ministerien lagen und hortet sie alle. Daher sollte es uns sehr interessieren, die Villa Girandellis nicht zu zerstören sondern zu betreten und zu durchsuchen. Aber wahrscheinlich hat sie die entwendeten Dinge und Aufzeichnungen in einem mit ihrem eigenen Blut versiegelten Raum eingesperrt. Du hast das als Gertrude gemacht, Sardonia und ich taten dies ebenfalls. Der Blutsiegelzauber kann nicht gebrochen werden.“ Albertrude nickte bestätigend. Erst wenn jene magische Person oder Personengruppe, die den Zauber ausgeführt hatte bis zum letzten starb erlosch der Zauber innerhalb eines Monats. Galt es also doch, Ladonna zu töten, um an die von ihr gesammelten Artefakte zu gelangen?
 „Ich werde nach meiner Schicht bei den Zwergen nachsehen, ob Ladonna in ihrer Villa ist.“
 „Sehr gut, Schwester Albertrude. Ich werde derweil nachforschen, ob eine der anderen treuen Schwestern etwas von einer weiteren Zwei-Mütter-Tochter weiß“, verkündete Anthelia. Albertrude nahm dies zur Kenntnis. Danach verabschiedete sie sich von der höchsten Spinnenschwester und verließ den mit Dauerklangkerkerbezauberung und Fernbeobachtungsabwehr versehenen kleinen Besprechungsraum.
 __________
 Italien und Frankreich, 02.12.2006
 Irgendwie war er stolz darauf, ein Gefolgsmann der allerersten Stunde zu sein. Pontio Barbanera, seit Romulo Bernadottis frühem Tod amtierender Zaubereiminister Italiens, durfte im Namen seiner Herrin ein großes Bündnis aus anderen Zaubereiministerien leiten. Doch seitdem die Herrin ihre Macht ausgedehnt hatte erfolgte ein Rückschlag nach dem anderen. Ihre Feinde ließen sich nicht entmutigen und hatten eine sehr wirksame Methode gefunden, die treuen Gefolgsleute von ihr abzubringen, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Denn ihre Hauptfeinde waren nicht mehr die Vampire der falschen Göttin oder die Wergestaltigen, sondern die aus Osteuropa stammenden Veelas, von denen die Herrin einen Gutteil der Eigenschaften geerbt hatte. Deshalb mussten alle ihr treuen Zaubereiministerien sich verbergen, waren nicht mehr für andere Mitbürger frei zugänglich. Das schürte doch einen gewissen Unmut in der magischen Gemeinschaft. Er, der Gefolgsmann der allerersten Stunden, spürte das auch, dass die Bevölkerung mehr und mehr dagegen aufbegehrte, ein fast vollständig verschlossenes Ministerium zu haben und wagte es sogar, die getroffenen Entscheidungen zu hinterfragen, obwohl die italienischen Zaubererweltzeitungen allesamt der Herrin unterworfen waren und nur jene Meinungen vertraten, die sie für angebracht hielt. Ja, immer mehr magische Mitbürger glaubten nicht mehr, dass Barbanera gegen Ladonna und die anderen Veelastämmigen ankämpfte. Obwohl die Zeitungen es immer so dargestellt hatten, dass die in der Koalition vertretenen Ministerien von „Feinden des friedlichen Miteinanders“ angegriffen und für Tage handlungsunfähig gemacht wurden. Es äußerte sich auch darin, dass italienische Hexen und Zauberer, die noch nicht den Duft der Feuerrose genossen hatten, aus den Nachbarländern zurückkehrten und ihren Angehörigen begreiflich machten, dass die ganze verbliebene Koalition der Verbundenheit und des friedlichen Miteinanders eine einzige große Lüge war. Nun galt es nicht nur, vor den ausländischen Feinden in Deckung zu gehen, sondern mehr und mehr gegen mögliche Verräterinnen und Verräter aus dem eigenen Land gewappnet zu sein. Diese Belagerungshaltung führte in den letzten Wochen dazu, dass der Minister und seine wichtigsten Mitarbeiter ohne kampfstarke Truppe nicht mehr aus ihren Machtbereichen hinaus konnten. Ja, sie mussten sogar damit rechnen, dass sie und ihre Leibwächter jenem tückischen Gegenzauber zur Feuerrose zum Opfer fielen und dann den Feinden unterworfen waren. Wenn das so weiterging mochten sie alle noch dem Wahnsinn verfallen. Wie wichtig wäre es da, wenn die Herrin endlich alle ihre Feinde besiegte und dem Rest der Welt ihr Angebot für ein friedliches Leben auf klar erkannten Plätzen unterbreitete.
 Der Kalender im Büro des italienischen Zaubereiministers zeigte den zweiten Dezember 2006. In wenigen Wochen würde das Jahr enden. Doch es war längst nicht mehr genug Hoffnung wie im März und April dieses Jahres.
 „Pontio, mein treuer Statthalter, was haben deine Kundschafter wegen der Behauptung, es gebe eine vor wenigen Monaten geborene Tochter zweier Hexen ergeben?“ hörte er die noch nicht wieder mit voller Stärke wirkende Gedankenstimme seiner Herrin.
 „Unser Versuch, in die Nähe von Beauxbatons und Greifennest zu gelangen wurde enthüllt und vereitelt, meine Herrin und Königin. Unsere Feinde haben wohl mit solch einem Vorstoß gerechnet und jene ihrer Gefolgsleute dort in Stellung gebracht, welche an der Lebensaura eines Menschen erkennen können, ob er ungeführt und dem eigenen Unvermögen ausgeliefert ist oder bereits Eurer sicheren und entschlossenen Führung anvertraut ist. Es ist uns bisher nicht gelungen, die magische Prägung der Feuerrose zu überdecken, ohne die damit belegten körperlich und geistig zu ermüden. Dennoch war unser Vorstoß nicht vergebens. Denn es gelang zweier der nicht direkt von euch geführten Mitarbeiter, das Verzeichnis geborener und für magische Ausbildungsstätten anzusprechende in Berlin, Wien und Bern einzusehen. bis September diesen Jahres geborenen Kinder besitzen sowohl Väter wie Mütter. Wie dies in Frankreich ist steht noch aus.“
 „Meine anderen Verbindungen haben auch nichts ergeben, ob es eine Tochter zweier Mütter gibt. Doch erfuhr ich, dass die Griechen und Franzosen immer ungestümer gegen uns vorgehen. Der Schlag gegen das russische Zaubereiministerium hat ihnen noch mehr Auftrieb verliehen.“
 „Besteht die Gefahr, dass sich Russland mit den Veelas versöhnt?“ wollte Barbanera wissen. „Nun, es sind doch einige von diesen selbstherrlichen Geschöpfen gestorben, sodass es sehr schwer sein dürfte, einen auf gegenseitigem Vertrauen gründenden Frieden zu schließen. Da besteht für uns noch die Möglichkeit, einen Zusammenschluss gegen uns zu vereiteln und auch ohne meine lenkende Hand Leuten wie Rodenkow und anderen begreiflich zu machen, dass sie die Veelas und Veelastämmigen loswerden müssen, allein schon, weil sie ja wissen, das ich zu einem kleinen Teil von diesem Volk abstamme.“
 „Was sollen wir tun, uns ruhig verhalten oder in die Offensive gehen?“ wollte Barbanera wissen.
 „Es sind noch jene im Land, die es gewagt haben, meine Residenz anzugreifen. Sieh zu, dass deine Leute sie einfangen, lebendig. Denn wir brauchen sie, um unsererseits das Mittel der Vergeltung zu entwickeln, mit dem alle Veelastämmigen, die sich nicht zu mir bekennen wollen, aus der Welt verschwinden.“
 „Meine Leute sind weiterhin unterwegs. Dein weiser Vorschlag, die Unortbarkeit als solche zu orten wird uns helfen, unsere Feinde zu finden. Doch werden sie sich nicht so einfach ergreifen lassen, meine Herrin und Königin.“
 „Das ist mir durchaus bewusst“, antwortete seine Herrin hörbar ungehalten. „Da sie jedoch nicht disapparieren können mag es erst einmal reichen, sie in ihren Verstecken einzukesseln und sie am Fortfliegen zu hindern. Deine Leute kennen sicher den Ignis-Carnisolvens-Zauber. Damit können selbst Veela an der Flucht gehindert werden, wenn sie nicht den genau vorbestimmten Gegenzauber ausführen können oder den Carnisalvus-Trank vorrätig haben, um unbeschadet durch die roten Flammen zu schreiten.“
 „So möge es geschehen, dass wir jene fangen, die es wagten, dein herrschaftliches Haus anzugreifen“, gedankensprach Barbanera unter dem Einfluss seiner Herrin und Königin.
 „Ihr sichert eure Amtsräume noch mehr, vor allem gegen Erdbebenzauber!“ befahl die Königin. Der aus ihren Gnaden amtierende Zaubereiminister bestätigte es. „Lasst niemanden zu euch, der nicht eindeutig in meinem Auftrag unterwegs ist, vor allem keine Hexen!“ befahl die Königin noch. Barbanera bestätigte auch diese Anweisung. Dann zog sich seine Herrin aus seinem Bewusstsein zurück und vertraute darauf, dass er weiterhin ihr treuester Gefolgsmann war.
 So veranlasste der italienische Zaubereiminister per Memoflieger und Kontaktfeuer alle nötigen Schritte, um den Willen seiner Herrin zu vollstrecken. Dazu gehörte auch, dass er im respektvollen Abstand zur Villa bei Florenz eine Hundertschaft Ministeriumszauberer postierte, die mit den neuartigen Unortbarkeitsaufspürern einen ständigen magischen Widerhall zwischen Luft und Erde hervorrief. Wo jemand im Schutz von natürlicher Unortbarkeit auftauchte wurde diese Abdeckung gestört. Selbst wenn es nicht möglich war, zielgenau zu erfassen, wo die Quelle der Unortbarkeit war mochte es gelingen, den davon betroffenen Kreis zu bestimmen und gegen die Außenwelt abzuschirmen. So hoffte er, dass er die Veelas und Veelastämmigen doch noch erwischte. Die Aufforderung, sie unter allen Umständen lebend festzusetzen und sich bloß nicht näher als Armeslänge an sie heranzuwagen waren die wichtigsten Anweisungen.
 __________
 Der kleine, lebende Wecker namens Lucine Beauumont ging an diesem Morgen schon um halb vier los. Louiselle und Laurentine waren sofort hellwach. Da Louiselle die Morgenfütterung übernahm nutzte Laurentine das frühe Aufstehen, um nach E-Mails zu sehen. Ihre Cousine Vicky hatte geschrieben, dass sie wohl ab dem ersten Januar einen festen Semesterjob in einer Firma für Solaranlagen haben würde. Die Firma arbeitete an mobilen Photovoltaikmodulen, die nicht nur in der Raumfahrt, sondern auch bei Veranstaltungen und vielleicht auch auf Seeschiffen zum Einsatz kommen sollten. Sicher, die großen Stromerzeuger waren das dann nicht, konnten aber helfen, Strom einzusparen und Batterien Stromnetzunabhängig wieder aufzuladen. Mehr konnte oder durfte Vicky dazu nicht mitteilen.
 als Laurentine wieder bei Louiselle und Lucine war meinte Louiselle: „Morgen früh darfst du wieder die erste Runde machen, Laurentine.“ Das war ja schon sicher.
 „Dafür darfst du heute ein Päckchen vom Adventskalender pflücken, Louiselle“, erwiderte Laurentine.
 „Das ist aber nett“, grinste Louiselle. Die beiden bezogen sich auf den im Wohnzimmer aufgestellten Holzpfahl, der wie ein Laubbaum aussah. Das Laub waren nun noch 23 bunte Päckchen, die an den Ästen hingen und mit kleinen Naschereien gefüllt waren, von Fruchtschaumschnecken, Lakritzzauberstäben, Schokofröschen und kleinen verschlossenen Schokoladenkesseln mit Gelee oder Honig gefüllt. Es gab aber auch beliebte Süßigkeiten aus der nichtmagischen Welt, ob aus Frankreich oder Deutschland. Was genau in welchem Paket drin war wusste nur Laurentine, die in ihrer Freizeit dieses Kalenderbäumchen gebastelt und bestückt hatte. Sie hatten es mit den Brickstonkindern verabredet, dass jedes von ihnen alle zwei Tage ein Päckchen vom Advenskalenderbaum abpflücken durfte
 Als Louiselle nach dem offiziellen Aufstehen das Päckchen mit der großen goldenen Zwei von einem Ast herunterpflückte und öffnete fand sie drei längliche, gerippte Riegel. „Och joh, hast du es darauf angelegt, dass ich die erwische. Jamm“, sagte Louiselle und wickelte den ersten davon aus seiner glänzenden Umhüllung. „Okay, die Kunststoffverpackungen sind zwar bedenklich, aber unsere Alchemisten können alles Plastik in seine Grundstoffe zurückverwandeln und neu verwerten“, sagte sie und schob sich den ausgewickelten Schokoriegel in den Mund. Laurentine grinste dazu nur.
 Sie saßen gerade beim Frühstück und lauschten der eher lockerflockig auftretenden Morgenmannschaft des pariser Lokalradios, als Louiselle zusammenfuhr und einige Sekunden wie erstarrt dasaß. Laurentine wusste, dass sie wohl eine Melonachricht von irgendwem bekam. Da entspannte sich Louiselle auch schon wieder. Dafür empfing Laurentine nun eine lautstarke Gedankenbotschaft von Hera Matine:
 „Schwester Laurentine, komm gleich zu mir und lass dich für heute arbeitsunfähig schreiben! Es eilt sehr!“
 „Sind Ladonnas Sklaven doch auf unsere Spur gekommen?“ gedankenfragte Laurentine.
 „Nicht direkt. Aber Ladonna argwöhnt einen Angriff auf sich und lässt ihre Unterworfenen um ihrem Haus Posten beziehen. Also komm du zu mir rüber und bleib bei mir. Louiselle kommt in einer Stunde mit der Kleinen nach.“
 „Verstanden, ehrwürdige Mutter“, erwiderte Laurentine auf rein geistigem Weg. Dann mentiloquierte sie Louiselle an. Diese schickte zurück, dass sie sich auf alles vorbereiten müsse.
 Nach dem Frühstück machte Louiselle Lucine transportfertig und hängte sie in ihrem federleicht bezauberten Tragebeutel vor ihren Bauch. Laurentine flohpulverte sich zu Hera und begleitete sie in ihr Sprech- und Behandlungszimmer. „Wir müssen uns doch beeilen. Offenbar ist doch die eine oder andere von Domenicas Statuetten bei Ladonnas Getreuen angekommen. Ich habe gerade erst vor einer halben Stunde erfahren, dass es wohl auch in Deutschland eine Truhe gab, die sich erst am 24. November entriegeln ließ. Mutter Gesine hat die Statuette und die Pergamentrolle ausgewertet. Sie weiß aber noch nichts von Lucine. Das ist in dem Fall auch sehr gut, weil sie meint, dass eines ihrer Familienbilder offenbar mit wem Kontakt hält, der oder besser die im Verdacht steht, zu Ladonnas Unterworfenen zu gehören. Daher sollten wir zusammen mit Lucine gleich nach Louiselles Eintreffen losziehen. Ich habe den entsprechenden heimlichen auf Sonnenlicht abgestimmten Portschlüssel schon hergestellt. Das Zaubereiministerium muss nichts davon mitbekommen und die Leute hier ebensowenig“, sagte Hera im Schutz der Klangkerkerbezauberung. Laurentine verstand. „Wenn noch weitere Statuetten von Ladonnas Leuten gefunden wurden konnte es geschehen, dass die dunkle Hexenkönigin ständig irgendwo in ihrem langsam wieder schrumpfenden Reich herumreiste und sich jeder Auseinandersetzung entzog. Hera erwähnte Laurentine gegenüber, was sie Louiselle mitgeteilt hatte, nämlich dass sie auf drei Möglichkeiten gefasst sein sollten: Ladonna verschanzte sich in der von ihr besetzten Villa und ließ nichts und niemanden mehr an sich heran. Oder sie versteckte sich an einem anderen, ihr möglichst sicheren Ort und überließ ihren versklavten Helfern und Helfershelfern die echten oder scheinbaren Gegner. Die Dritte Möglichkeit bestand darin, das Ladonna auf Sizilien lauerte, wer Domenicas Versteck aufsuchen würde, sofern sie wider Domenicas Vorkehrungen eine der Statuetten als Zielfinder benutzen konnte. „Das du in Selbstverwandlung sehr gut bist hat sich nicht geändert, hoffe ich. Louiselle kann das auch ganz gut. Wir werden als Gespann Großmutter und zwei Enkeltöchter auftreten und uns daher möglichst ähnlich zurechtmachen. Lucine bekommt eine dunkle Haarfarbe, die für Säuglinge verträglich ist. Ich werde keinen Verwandlungszauber an ihr vornehmen.“ Laurentine nickte. Sie fragte sich bereits, welche der drei aufgezählten Möglichkeiten die wahrscheinlichste war und ob es nicht noch eine vierte oder fünfte Möglichkeit gab. doch wie die aussehen sollte konnte sie sich gerade nicht vorstellen.
 Jedenfalls schickte Hera eine Eule mit einer bereits vorbereiteten Krankmeldung zu Madame Dumas. Der zu Folge hatte Laurentine sich eine heftige Darmverstimmung eingehandelt, möglicherweise ein Virus. Daher sollte sie mindestens einen Tag lang den Kontakt mit Kindern unter zwölf Jahren meiden.
 Als dann noch Louiselle bei ihrer Großtante und obersten der hiesigen Sektion der schweigsamen Schwestern eintraf schlief Lucine tief und fest. Hera färbte das Haar der kleinen Tochter zweier Mütter mit einem Mittel, dass das Haar bis zum Auswaschen mit einer Gegenlösung oder dem Auswachsen nachtschwarz färbte. Dieselbe Haarfarbe verschafften sich die drei erwachsenen Hexen mit teilweiser Selbstverwandlung. „Wichtig ist, dass wir in einer einheimischen Menschenmenge möglichst unauffällig sind.“
 „Mir gefällt es nicht, die Kleine da mit hinzunehmen“, grummelte Louiselle. „Wenn dieses Biest doch schon am Zielpunkt wartet wird sie sie gleich töten.“
 „Ruf bitte keinen großen Drachen, Louiselle“, seufzte Laurentine. „Genau deshalb begleite ich euch überall dorthin, wo ich hingehen darf“, erwiderte Hera. „Ach ja, für Lucine habe ich noch was vorbereitet.“ Sie zog aus einem der Schränke ihres Behandlungszimmers eine blattgrüne, mit verschiedenen Früchten bestickte Babytragetasche mit eingearbeiteter Kapuze. „Du darfst die Kleine da reinstecken, Louiselle“, sagte Hera Matine und deutete von Lucine zu dieser neuen Tasche. „Oha, hast du dich in der Mutter-Kind-Abteilung von Madame Esmeraldas Boutique umgesehen, Tante Hera?“
 „als zertifizierte Hebamme bekomme ich immer wieder Muster neuer Säuglingspflegeutensilien zugeschickt. Die Tasche ist eindeutig was für Mütter aus goldreichen alten Familien wie die Eauvives, Latierres oder Champverds. Aber ich habe die Genehmigung von den Schwestern Sarah und Soraya Sixarbres, ihre hochpreisigen Luxusprodukte an ausgewählte Familien weiterzugeben, die sie dann sozusagen für die beiden weitertesten.“ Laurentine sah zwischen den Pflaumen, Birnen, Zitronen, Mirabellen, Kirschen, Äpfeln und Apfelsinen einen sonnengelben Kreis, in dem nebeneinander sechs kleine Bäume mit rosaroten Blättern dargestellt waren.
 „Ich ziehe meine Anmerkung zurück, Tante Hera. Ähm, ist das diese Tasche mit eingewirkten Halbfederleichtzauber, Gleichwärmezauber, Regen-, Schnee- und Hagelschutz und Stoßunempfindlichkeit? Wenn ich richtig vermute soll das der Portschlüssel für die Kleine sein. Aber bei den ganzen Komfortbezauberungen kriegst du doch keinen Portschlüssel mehr eingewirkt.“
 „Da hast du recht, meine Nichte Überschlau. Aber an der Tasche sind Ösen und Schlaufen, an die noch alles mögliche drangehangen werden kann“, erwiderte Hera und deutete auf die entsprechenden Bestandteile. An einer Öse hing ein goldener Reif, der bei einer Riesin glatt als Fingerring durchgehen mochte, aber für einen Schmuckgürtel oder einen Tanzreifen noch zu klein war. „Da rein habe ich den Portschlüsselzauber gewirkt. Entweder trage ich die kleine, solange ihr wo auch immer unterwegs seid oder eine von euch übernimmt sie. Im höchsten Gefahrenfall oder wenn das Wort sowieso von jemandem gerufen wird soll der Portschlüssel sie und ihre Trägerin hierher zurückbefördern, soodass mindestens eine von uns mit ihr in Sicherheit gelangt.“
 „Okay, Laurentine, du nimmst sie, falls wir doch mit ihr zusammen irgendwo hin müssen“, legte Louiselle sofort fest. Laurentine sah ihre Partnerin verdutzt an. Doch der entschlossene Blick der kampfzaubererfahrenen Hexe duldete keinen Widerspruch. Also packte Louiselle die kleine Lucine in die neue Tasche um, die sich sogleich den Körperformen des unschuldigen Mädchens anglich. „Ich empfehle, die Tasche auf dem Rücken zu tragen, wenn du nicht willst, dass sie was von vorne abbekommt. Aber die Tasche kann auch vor dem Körper getragen werden, wenn eine von euch sie unterwegs stillen will.“
 „Öhm, ich will nicht wieder frech werden, werte Großtante. Aber dann darfst du die Kleine nicht tragen, wenn sie Hunger hat“, kiebitzte Louiselle.
 „Ich sag’s ja, Mademoiselle Überschlau. Ich habe immer eine für drei volle Tage wirksame Ration Nutrilactus-Trank in meiner Heilertasche. Die nehme ich übrigens auch noch mit.“
 Laurentine und Louiselle prüften noch, ob sie alle wichtigen Dinge dabei hatten. Laurentine hängte sich die von ihr ungewollt gezeugte Tochter in ihrer neuen Luxustragetasche über den Rücken. Dann bezauberten sie und Louiselle ihre Kleidung noch mit mehreren Schildzaubern. Den Trick hatte Louiselle von Schwester Solange gelernt. ein thaumaturgischer Weber oder Schneider konnte sogar konservierende und verstärkende Zeichen in ein Kleidungsstück einarbeiten, die das Kleidungsstück dauerhaft gegen magische Angriffe schützte. Sie vergewisserten sich, dass sie alles aus der Truhe dabei hatten. Dann apparierten sie unter Heras Führung Seit an Seit an die Côte d“azur, um nicht all zu fern vom Zielort zu sein.
 „Dann hoffen wir mal, dass wir schnell wieder nach Hause kommen“, sagte Louiselle.
 Hera gab jeder der beiden ein Ende Seil in die Hand und ergriff es bei der Mitte. Laurentine stülpte Lucine die in die Tragetasche eingewirkte Kapuze über und band sie unter ihrem kleinen runden Kinn fest. Dann sagte Hera: „Sonnenlauf!“
 Laurentine kannte das schon zur Genüge. Sie stürzte in eine unendlich erscheinende Farbenflut, die um sie herumwirbelte. Wie von einem Haken im Bauchnabel vorangezogen jagte sie zusammen mit Hera, Louiselle und der nun erschreckt aufschreienden Lucine durch diesen Wirbel hindurch. Laurentine war es mulmig, dass Lucines Schreie wie aus weiter Ferne und allen Richtungen widerhallten. Dann fielen alle drei auf sandigen Boden. Über ihnen ragte ein schroffer Felsüberhang hinweg und schützte sie vor Entdeckung von oben.
 „Das ist die Ostküste von Sizilien. Wenn ich das richtig verstanden habe können wir ab hier die Statuette benutzen, um unseren Weg zu finden“, sagte Hera Matine. Louiselle holte die Statuette aus der Handtasche. Diese gab sogleich ihre lateinische Botschaft zum besten. Laurentine berührte die Statuette am Kopf. Die Botschaft verstummte. „Wir müssen die beim rausholen immer zusammen anfassen“, meinte Laurentine. „Ja, auch wenn mir nicht ganz wohl dabei ist“, erwiderte Louiselle.
 Dann begann die Statuette in einem grün-orangen Licht zu leuchten und gab einen sanften, mittelhohen Summton ab. Louiselle hatte das Gefühl, sie jetzt auf den Boden setzen zu müssen. Sie tat es. Sogleich drehte sich der Oberkörper der Statuette mit sich nach oben streckendem rechten Arm im Kreis und zeigte dann mit dem Zeigefinger in eine bestimmte Richtung. „Duo Dies per pedes!“ zischte die Statuette. Dann senkte sie den ausgestreckten Arm wieder.
 „Wie war das? Nichts anfassen, was sich bewegt, ohne dass du weißt warum“, widerholte Laurentine eine der drei N-Regeln, die sie von Louiselle gelernt hatte. „Ja, haben wir schon gegen verstoßen, ebenso wie gegen die Grundregel nichts zu trauen, was von alleine denkt, wenn wir nicht sehen, wo es sein Hirn hat“, erwiderte Louiselle.
 „Zwei Tagesmärsche sollten wir nicht auf uns Nehmen“, sagte Hera. „Versuchen wir es mit einem Sprung in zwanzig Kilometer weiter nach Nordwesten!“ legte sie fest. Laurentine umfing die Babytragetasche mit dem linken Arm, während Louiselle die Statuette wieder aufhob und fortsteckte.
 Jede für sich apparierte die angegebene Strecke. Entfernungssprünge hatte Laurentine im Apparierkurs gut eingeübt, wo sie dort als Naturtalent erkannt worden war.
 „Un Dies perpedes!“ vermeldete die Statuette, als sie sie am Zielort wieder auf den Boden stellten. Laurentine vermutete stark, dass das kleine Standbild eine Vorläuferversion des praktischen Naviskops in sich trug. Louiselle berichtigte sie, dass Veelas und Kobolde einen natürlichen Standortsinn besaßen, der wohl auf das Erdmagnetfeld ansprach.
 Nun, wo sie wussten, dass sie mit einem 20-Kilometer-Sprung einen Tagesmarsch einsparten ging es in die angezeigte Richtung weiter. Als sie die Statuette noch einmal befragten hob sie den rechten Arm nur noch um dreißig Winkelgrade an und deutete quer zur Blickrichtung der drei Hexen. Lucine war derweil wieder in tiefen Schlaf gefallen. Laurentine argwöhnte, dass die aufgesetzte Kapuze wohl einen sanften Schlafzauber auf das Baby ausübte. Doch es konnte ihr auch recht sein, dass Lucine nicht mehr schrie.
 Sie wagten noch einen Appariersprung auf die Kuppe eines vorwinterlich kahlen Hügels. Dort deutete die Statuette bei erneuter Befragung nach links, hob den Arm jedoch nur noch um zehn Grad aus der Senkrechten und sagte: „Media pars decimalis dies per pedes.“
 Sie gingen nun zu Fuß. Laurentine war froh, dass sie keine hochhackigen Stöckelschuhe, sondern ihre wadenhohen Laufschuhe angezogen hatte. Denn es ging über unebenen Felsgrund, Geröll und vereinzelte Grasflecken hinweg, bis die Statuette hell erstrahlte und mit einem mittelhohen Dreiklang summte. Offenbar waren sie hier richtig.
 Louiselle zielte mit ihrem Zauberstab auf den Boden und murmelte eine Laurentine noch unbekannte Zauberformel. Der Boden erbebte ganz sacht. Dann zielte Louiselle mit dem Stab in einem Neigungswinkel von 45 Grad nach vorne und drehte sich einmal ganz im Kreis herum. Dann riss sie den Stab senkrecht nach oben. Die Luft Flimmerte. Gleichzeitig erklang ein merkwürdiges Geräusch, wie ein direkt bei ihnen pustender Windstoß, der in nur wenigen Sekunden bis zu zweihundert Meter weit davonbrauste. Dann waren das Beben und das Flimmern vorbei. „Was bitte war das?“ mentiloquierte Laurentine an ihre Lehrmeisterin, als diese den Zauberstab wieder senkte. „Ein Hexenzauber aus dem Morgenland. Poetisch übersetzt heißt er: „Mutter Erde, Vater Wind, ist es hier sicher für mich und mein Kind“, mentiloquierte Louiselle. Laurentine begriff, dass dieser Zauber offenbar nur von bereits Mutter gewordenen Hexen gewirkt wurde. von einigen Mondzaubern kannte sie das schon.
 „Das erfreut dich, dass du diesen Zauber nun voll ausnutzen kannst, wie?“ fragte Hera erheitert lächelnd. „Das darfst du aber sehr stark annehmen“, erwiderte Louiselle. „Und vor allem, wenn da wer mit Unortbarkeitszauber ist kommt es zu Lichtentladungen im Grenzbereich zwischen unbezaubertem und vom Unortbaren Zauber durchdrungenen Raum. Da nützt einer Veelastämmigen auch ihr Unortbarkeitszauber nichts. Aber bei der Gelegenheit, irgendwo da unten ist eine starke Magiequelle. Sie hat eine Verbindung zu etwas, genau da“, sagte Louiselle und deutete mit ihrer leeren hand nach süden. Jetzt konnte Laurentine die beiden oben flachen Erhebungen sehen, die wie natürlich entstandene Plattformen aussahen.
 „Was immer wir hier tun müssen, wir sollten uns beeilen“, sagte Hera. Laurentine wollte schon fragen, was sie meinte. Da fiel ihr ein, dass großflächige Zauber auch großflächig angemessen werden konnten. So liefen sie bis zu den beiden direkt nebeneinander stehenden Plattformen. Die statuette erklang nun in einem aufsteigenden Ton, der Laurentine an die auf Überlastung eingestellten Phaserpistolen bei Star Trek denken ließ. „Oha, wir sollten die Figur hier absetzen, nicht das die uns um die Ohren fliegt!“ rief sie. Louiselle tat, was Laurentine sagte. Da hörte das in ein Sirren übergehende Geräusch auf, und die Statuette sagte: „Matres vel filia tertia ascendete vel ascende ad Postamentum probae!“
 „Sie meint, dass entweder Lucine oder wir zwei da raufsteigen sollen, richtig?“ fragte Laurentine. Hera und Louiselle bejahten das.
 Die Warnung bedenkend, dass niemand anderes als die dritte Tochter oder eine ihrer Mütter sich der Probe stellen durften wollte Laurentine Hera Lucine übergeben. Doch die Heilerin schüttelte den Kopf und deutete auf den Zwischenraum zwischen den zwei flachen Plattformen. Jetzt konnte Laurentine erkennen, dass dort mehrere verschlungene Linien verliefen, in die magische Symbole eingefügt waren. Darüber standen die zwei Plattformen in Verbindung. „Womöglich braucht ihr die Kleine als Bestätigung, dass ihr wirklich ihre Mütter seid“, sagte Hera mit hörbarem Unmut. Natürlich behagte es ihr nicht, ein gerade vier Monate altes Kind in eine unübersichtliche, vielleicht sehr gefährliche Lage zu bringen. Doch sie überwand ihre Bedenken und deutete auf die beiden Plattformen. Louiselle nahm die Statuette wieder an sich, weil sie den Eindruck hatte, dass deren Daseinszweck noch nicht erfüllt war.
 Laurentine und Louiselle bestiegen zur gleichen Zeit je eine der beiden Plattformen. Kaum standen beide sicher auf der flachen Oberfläche erbebten beide Erhebungen. Laurentine meinte, dass ein schwacher elektrischer Strom durch ihr linkes Bein in ihren Unterleib hinaufjagte und dann gleich durch ihr rechtes Bein wieder in die Erde abfloss. Sie meinte, Louiselle unbekleidet vor sich zu sehen, wie sie ihr eine wortlose Einladung bot, mit ihr das Lager zu teilen. Dann erkannte Laurentine, wie sie und Louiselle den Zauber ausführten, dessen Auswirkung sie auf dem Rücken trug. Dann verschwanden diese Erinnerungsblitze aus ihrem Bewusstsein. Nun umspielten hellblaue Funken Lucines Tragetasche, was jedoch nur Hera und Louiselle sehen konnten. Dafür sahen alle, dass die Statuette in Louiselles Hand grün-orange aufleuchtete und einen Ton wie von drei unterschiedlich großen Streichinstrumenten von sich gab, der immer lauter wurde. Die Statuette Domenicas erglühte, jedoch ohne sich zu erhitzen. Die blauen Funken um Lucines Tragetasche sammelten sich zu einer hellblauen Wolke über den beiden Müttern und ihrer gemeinsamen Tochter. Das sanfte Beben und das Gefühl von nur durch Beine und Unterkörper fließendem Strom verstärkte sich. Laurentine versuchte, einen Fuß anzuheben und stellte erschrocken fest, dass ihre Füße am Boden festhafteten wie angeschraubt. Dann erkannte sie, dass dies sein musste, um nicht absichtlich oder aus Versehen die Probe vorzeitig abzubrechen. Die magische Kraft durchfloss sie und wohl auch Louiselle weiter. Um Lucine bündelte sie sich, um nach oben aufzusteigen. Als dann die Wolke die beiden Plattformen überdeckte erreichte der Fluss der magischen Energie seinen Höhepunkt. Laurentine fürchtete schon, dass ihre untere Körperhälfte gleich überhitzen mochte. Dann begann die über ihnen aufquellende Lichtwolke zu singen wie drei Glasharfen. Danach geschahen drei Dinge in nur zwei Sekunden.
 Hera sah, wie die Wolke aus blauem Licht sich zur oberen Wölbung eines Torbogens verformte. Von dieser schnellten zwei Schenkel aus blauem Licht nach unten und schlugen links und rechts von den zwei flachen Plattformen in den Boden ein. Im nächsten Moment verschwammen die festen Gestalten von Laurentine, Louiselle und Lucine zu blau leuchtenden Schemen, die in der nächsten Sekunde übergangslos verschwanden. Der blaue Torbogen blieb noch genau eine weitere Sekunde bestehen. Dann brach er an seinem Scheitelpunkt auseinander. Seine blauen Seitenschenkel schnellten wie zurückschnurrende Gummibänder in den Boden. Nun war nicht mehr zu sehen, dass hier gerade eben noch zwei Frauen und ein Baby gestanden hatten.
 „Das war zu befürchten“, seufzte Hera. Sie wusste, dass sie für’s erste nichts mehr tun konnte außer zu warten und zu hoffen, dass ihr unter dem Umhang getragener Gürtel gegen magische Spürsteine sie weiterhin vor unerwünschtem Besuch schützen konnte.
 __________
 Geneviève Dumas war erst ein wenig verärgert, als ihr Heras Krankmeldung für Laurentine ins Büro flatterte. Doch dann atmete sie tief durch. Hera war nicht die Heilerin, die sich von jemandem eine Krankheit vorgaukeln ließ. Ja, und mit einem echten von Laurentine verbreiteten Virus wollte sie um der Kinder Willen keinen Ärger kriegen. So stellte sie kurzerhand ihren heutigen Arbeitsplan um und übernahm Laurentines Sach- und Naturkundestunden. Die Rechenstunden konnte bei den erstklässlern wer anderes übernehmen.
 Sie merkte, dass es doch ein Unterschied war, ob sie mit Achtung auf ordentliches Betragen und strickten Lerneifer zwar den nötigen Zwang ausübte, aber nicht den bei den Kindern so willkommenen Spaß am Lernen an sich hervorrief. Zwar warnte sie einmal zwei freche Drittklässler, die ihr nicht zuhören wollten, dass sowas in Beauxbatons gleich mit vielen Strafpunkten geahndet wurde. Doch die zwei Lausbuben grinsten nur und meinten, dass sie da ja erst in zwei Jahren hingehen würden.
 In der zweiten großen Pause schickte sie eine Eule nach Paris, um Laurentine ihre besten Wünsche für eine schnelle Genesung zu übermitteln.
 __________
 Es war kein freier Fall, sondern ein Schweben in einer erst hellblauen und dann grün-orange wechselfarbigen Lichtsäule. Laurentine hatte den Torbogen noch über sich entstehen sehenund sofort an einen Materietransmitter gedacht, eine Maschine zur zeitlosen Ortsversetzung lebender und toter Körper. Doch dann hätte sie gleich nach dem Entstehen des Lichtbogens am Zielort auftauchen müssen. Es dauerte jedoch mehrere Sekunden, bis das grün-orange Lichterspiel um sie herum zu einer sonnengelben Lichtsäule wurde. Dann fühlte sie einen kurzen Ruck durch die Füße und Beine gehen und meinte, auf einer trampolinartig nachfedernden Unterlage aufzukommen. Die Lichtsäule erlosch wie eine ausgeschaltete Glühlampe. Dunkelheit umfing Sie, Lucine und wohl auch Louiselle. Dann glomm grün-oranges Licht und wieder ein Ton wie von drei Glasharfen gleichzeitig angestimmt, nur geschätzt eine halbe Oktave tiefer als zuvor.
 Erst einmal entzündeten die beiden erwachsenen Hexen ihre Zauberstablichter. Dann loteten sie mit dem Vier-Punkte-Zauber die genaue Nordrichtung aus. Sie wussten nun, dass sie in einer zylinderförmigen Kammer angekommen waren, in deren Decke zwei halbkugelige Unebenheiten zu sehen waren. Womöglich war das die Empfangs- und Rücksendevorrichtung dieser magischen Transportvorrichtung, dachten Louiselle und Laurentine.
 Noch mal die Statuette hinstellen?“ verkleidete Laurentine einen verbindlichen Vorschlag als Frage. Louiselle nickte und führte es aus. Wieder drehte sich die kleine Nachbildung Domenicas, wobei ihre in Hockstellung herausgearbeiteten Beine fest auf dem Boden blieben. Dann hatten sie die Richtung. Sie mussten in den südlichen der drei verfügbaren Gänge. Louiselle hob die Statuette wieder auf und übernahm die Führung. „Im Zweifelsfall erwischt mich was immer so, dass du mit Lucine noch den Notabsprung hinkriegst“, mentiloquierte sie. „Das Wort ist übrigens „Avada“.“ Laurentine verzog wider alle Anstandsregeln des Mentiloquismus das Gesicht. Das erste Wort des tödlichen Fluches sollte der Auslöser des an Lucines Tragetasche hängenden Portschlüssels sein? Dann erkannte Laurentine die bestechende Logik dahinter. Wenn irgendwer sie mit dem Fluch angriff und das erste Wort rief würde der Portschlüssel beim zweiten Wort auslösen und sie noch vor der tödlichen Wirkung des Fluches in Sicherheit bringen. Dafür das Louiselle die meiste Last mit Lucines Entstehung hatte war sie doch dafür, dass Laurentine mit ihr überlebte, was immer sie zu vernichten trachtete. Doch Laurentine wusste auch, dass sie dann alleine nichts mehr gegen Ladonna unternehmen konnte und mehr als zwanzig Jahre mit Lucine nur noch in besonders geschützten Gebäuden leben durfte. Keine wirklich wünschenswerten Aussichten.
 Der gewählte Gang verlief zunächst schnurgerade. Dann schlängelte er sich mal nach links und wieder rechts. Dann gabelte er sich in gleich vier weitere Gänge. Wieder befragte Louiselle die Statuette. Diese wies in den zweiten Gang von links.
 Während sie dem gewiesenen Gang folgten überkam Laurentine wieder ein Erinnerungsblitz. Diesmal meinte sie, mit Louiselle auf dem bequemen Sofa zu kuscheln und wie sie einander mit ihren Händen erforschten und liebkosten. Dann war da nur der dunkelgrau widerscheinende Gang mit ebenem Boden. Dieser endete gerade in drei möglichen öffnungen.
 „Und noch einmal die kleine Domenica“, meinte Louiselle. Dann sah sie Laurentine und die immer noch wie selig schlummernde Lucine an. „Hattest du eben auch so eine Blitzvision, wie wir uns auf meinem Sofa gegenseitig erforscht haben?“ Laurentine nickte. „Offenbar wird immer noch geprüft, ob wir die Kleine aus freien Stücken ins Leben gerufen haben“, grummelte Louiselle.
 „Das kann hinkommen. Immerhin haben Domenica und die andere ja ihre zwei Töchter auch ganz absichtlich ins Leben gerufen“, bekräftigte Laurentine.
 Der nächste zu nehmende Gang war der in richtung osten. Diesem folgten sie, bis sie vor einer Wand ankamen. Hier ging es offenbar nicht mehr weiter. Als sie nur noch einen Schritt davon entfernt waren schob sich leise schabend eine zweite Wand hinter ihnen aus dem Boden und verband sich leise knirschend mit der Decke. Nun standen sie in einer gerade mal drei mal zwei mal zwei Meter großen Granitkammer.
 „Lustig, Louiselle, wie in deinem Prüfungsschlösschen“, bemerkte Laurentine dazu.
 „Ja, und deshalb ist mir das bisher sehr sympathisch, wenngleich ich die Rätsel vermisse“, meinte Louiselle.
 „Das Rätsel ist, dass wir irgendwie durch die Wand müssen, ohne Lucine zu gefährden“, sagte Laurentine. Louiselle nickte. Dann prüfte sie erst, ob die Wand hinter ihnen wirklich aus festem Gestein oder nur eine Illusion war. Die wand war wahrhaftig fester Stein. Auch die vor ihnen liegende Wand war fest. Doch als Laurentine einer Eingebung aus früheren Erlebnissen folgend den Resonobstaculum-Zauber verwendete fand sie mehrere Hohlräume in der Wand und wähnte auch eine weitere größere Aushöhlung dahinter. Louiselle prüfte derweil auf magische Strömungen. Dabei fanden beide Hexen heraus, dass an zwei verborgenen Hohlräumen starke Magieströme zusammenflossen. Dann fühlten beide, wie ein unsichtbarer Kraftstoß sie durchzuckte. Laurentine meinte eine Inschrift zu erkennen. Doch sie war nicht in lateinischen Buchstaben verfasst.
 Louiselle stieß ein erfreutes „Hah!“ aus. Laurentine fragte, was ihr eingefallen war. „Der Text in der Wand. Das ist griechisch, o Wunder, wo wir es bisher mit Latein zu tun hatten. Aber offenbar will unsere vorausgegangene Auftraggeberin die Altsprachenkenntnisse prüfen. Auf jeden Fall ist es eine alte Anrufung der Erde und der altgriechischen Geburtshelfergöttin. Moment, mal sehen, ob ich das richtig ausspreche.“ Dann konzentrierte sich Louiselle und sang etwas in absteigenden Tönen, aus dem Laurentine die Namen Gaia für Erde, Eileithyia für die Göttin der Geburt und der Hebammen und das Wort Meter hörte, von dem sie wusste, dass es im Griechischen dem lateinischen „Mater“ also „Mutter“ gleichkam. Da leuchtete es wieder in jenem grün-orangen Farbton, der auch schon die Statuette und den Weg zwischen ihrem Ausgangsort und der Empfangskammer in diesem Höhlensystem erhellt hatte. Dann entstand vor ihnen beiden die räumliche erscheinung einer unbekleideten Frau mit nachtschwarzen haaren und strahlendblauen Augen. In dem Moment erbebte auch die Tragetasche auf Laurentines Rücken. Lucine erwachte und stieß einen kurzen Schreckensschrei aus. Die Erscheinung vor der Wand streckte nun beide Arme aus. Eine Hand deutete auf Laurentine und Lucine, die andere auf Louiselle. Sie traten beide vor. Lucine quengelte noch einmal. Dann beruhigte sie sich wieder. Die geisterhaft durchsichtige Erscheinung winkte behutsam mit den Händen und drehte sie dann so, dass die Handflächen nach oben wiesen. Louiselle und Laurentine wussten, was sie tun sollten. Sie streckten ihrerseits die Hände vor und legten sie in die Geisterhände. Wieder meinte Laurentine, einen elektrischen Strom zu empfinden, nicht schmerzhaft aber kribbelnd. Dieser tastete sich durch den Arm in ihren Brustkorb und durch ihren Hals in ihren Kopf. Unvermittelt sah sie sich im Zimmer des Geburtshauses von Millemerveilles und hörte Louiselles Schmerzensschreie. Sie sah, wie Lucines Kopf aus dem Leib ihrer Gebärerin hervordrängte. Dann hörte sie die ersten Schreie der Neugeborenen und zugleich erneute Schreie der von ihr gerade auf dem Rücken getragenen Lucine. Sie fühlte ein Beben durch ihre Lungen und Brüste gehen und dann, wie der geheimnisvoll prickelnde Strom durch ihre andere Hand aus ihrem Körper hinausfloss. Dann waren die Sicht- und Höreindrücke vorbei. Die Wand vor ihnen versank leise schabend im Boden. Dahinter öffnete sich eine gewaltig große Höhle.
 __________
 Hera Matine hatte beschlossen, sich unsichtbar zu machen. Dann zauberte sie sich einen bequemen Stuhl herbei. Als sie saß wanderten ihre Gedanken zu Louiselle und Laurentine und der kleinen Lucine, deren Schicksal sie ungewollt bestimmt hatte. Würde sie erfahren, ob die beiden Erwachsenen erfolg hatten? Oder würde sie von einer der beiden anmentiloquiert, dass sie den Notfallportschlüssel hatte benutzen müssen und die andere zurückgeblieben war? Sie dachte daran, wie viel sie selbst gerade riskierte um Ladonna endlich zu entmachten. Sie hatte ihre gesamte Heilerinnenlaufbahn aufs Spiel gesetzt, um ihrer Eingebung und ihrem von ihrer verstorbenen Großtante Zoé Beaumot erteilten Auftrag zu folgen. Sollte Antoinette Eauvive es jemals mitbekommen, was sie angestellt hatte mochte ihr die Entlassung aus der Gilde und eine hohe, sehr schmerzhafte Strafe drohen. Andererseits wusste sie, dass Ladonna Montefiori endlich Einhalt geboten werden musste und sie, Hera Diane Matine, den Schlüssel dazu in die Hand gelegt bekommen hatte. Was ihr als Heilerin, Hebamme und mehrfache Mutter und Großmutter die größten Sorgen bereitete war eben, dass sie ein kleines, unschuldiges Kind in eine unvorhersehbare Lage gebracht hatte. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Notfallportschlüssel noch rechtzeitig wirkte, um die kleine Lucine zu retten.
 __________
 Julius Latierre sprach über den Sprachverständigungsdienst Skype mit Bärbel Weizengold. Die Kobolde drohten, die Tore von Gringotts vor dem Weihnachtstag zu schließen und erst wieder zu öffnen, wenn Giesbert Heller als wieder eingesetzter Abteilungsleiter für Handel und Finanzwesen vor den Ältesten der deutschsprachigen Sektion trat und formell um die Wiedereröffnung von Gringotts bat. Außerdem muckten die von König Malin VII. regierten Zwerge immer mehr auf und verlangten die vollständige Ausweisung aller von der Insel Britannia stammenden Kobolde und die Überantwortung des Goldwertbestimmungsrechtes bis zur Wintersonnenwende, ansonsten würden seine Truppen alle lebenswichtigen Einrichtungen der magischen und nichtmagischen Welt unbrauchbar machen.
 „Und ihr wisst nicht, wessen Ultimatum heftiger ist?“ fragte Julius, der sich sicher war, dass die von seiner Mutter geschriebenen Verschlüsselungsalgorithmen für Skype die davon bereits angebotene Verschlüsselung verstärkten.
 „Also, ich bin berechtigt jedem Fachkollegen und jeder Fachkollegin in anderen Ministerien mitzuteilen, dass Minister Güldenberg es langsam leid ist, sich mit einem macht- und Erfolgssüchtigen Zwerg herumärgern zu müssen und wegen der angedrohten Beschädigungen von nichtmagischen Einrichtungen die Notfallklausel neun des geheimhaltungsstatutes anwenden wird. Er empfiehlt allen nicht von Ladonna unterjochten Ministerien, es ihm gleich zu tun und die auf ihren Hoheitsgebieten lebenden Zwerge in ihrer Bewegungsfreiheit maximal einzuschränken. Will heißen, er will sie alle in ihrer Höhlenstadt einsperren, und zwar so, dass die da vor einhundert Jahren nicht mehr rauskommen, falls sich ihr König nicht per Durins Blutschwur dazu verpflichtet, alle nicht mit ihm zu tun habenden Dinge und Einrichtungen in Frieden zu lassen. Ich denke mal, eine schriftliche Bekanntmachung schwirrt eurer Abteilung für internationale Zusammenarbeit und Verwaltung von Zauberwesen und Tierwesen demnächst ins Haus.“
 „Hat dieser König Malin immer noch die fixe Idee, den Nichtmagiern allen Strom abzuklemmen? Das wollte Ladonna doch im Juli schon machen.“
 „An die Elektrostromfabriken kommen seine Leute nicht ran, weil da die Zwergenverängstigungs und -aufhetzungsfallen der Kobolde lauern. Aber er könnte finden, dass es in Deutschland zu viele Automobilstraßen gibt oder die summenden Drähte durchschneiden, die an hohen Masten ausgespannt sind.“
 „O, das sollte er besser lassen. Es sei denn, der sieht eine Mission auch dann als Erfolg an, wenn bei der Durchführung zehntausend Soldaten sterben“, erwiderte Julius. „Das wird unser Zwergenbeauftragter deren Boten sicher auch schon mitteilen. Herr Weizengold, also mein direkter Vorgesetzter, hat es dem Zwergenverbindungskollegen sicher schon mitgeteilt. Aber so genau weiß ich das nicht.“
 „Gut, wir können hier von uns aus nichts machen. Außerdem haben wir einen tragfähigen Friedensvertrag mit Kobolden und Zwergen, der allen Seiten bisher sehr gut dient. Also müssen wir keine Zwerge in ihrer Höhlenstadt einsperren. Aber das darf die Ministerin eurem Minister selbst mitteilen“, erwiderte Julius. Dann beendete er das über Internet geführte Direktgespräch mit Bärbel Weizengold. Ihr Bild verschwand mit dem für Skype typischen Abmeldesignal vom Bildschirm.
 „Öhm, und du weißt echt nicht, wofür sie den jungen Pierre Marceau abgestellt haben, Julius?“ fragte Primula Arno den jungen Ministeriumszauberer. Diesem fiel jetzt auf, dass sie ihm wohl die ganze Zeit zugehört hatte. Falls sie noch eine gewisse Loyalität mit den französischen Zwergen hatte könnte sie diese warnen. Er sagte dann aber nur: „Wenn ich das von Nathalie richtig mitbekommen habe geheime Kommandosache. Also irgendwas zwischen S7 und S0, wo längst nicht jeder was von wissen darf.“
 „Es ist nur so, Julius, dass da draußen eine sehr gemeine, gnadenlose Ausgeburt des Irrsinns und der Überheblichkeit herumläuft, die jeden, der mit Veelas gut auskommt entweder an die Kette legen oder aus der Welt schaffen will.“
 „Geh davon aus, dass Madame Grandchapeau und wer da sonst noch mit dranhängt das wissen, Tant-chen“, erwiderte Julius. „Außerdem, warum machst du dir Sorgen? Pierre wird hoffentlich wissen, worauf er sich da einlässt.“
 „aus dem ganz einfachen Grund, dass Ladonna Montefiori ihn genausogut gegen uns einsetzen könnte, wie du sicher auch weißt. Da sie was gegen andersrassige Wesen hat könnte er dazu dienen, Leute wie mich, meine Mutter Lutetia, meine Brüder und Schwestern und auch alle Nachkommen von ihr umzubringen.“
 „Ich versteh das“, erwiderte Julius. Ja, er verstand es zu gut. Doch er hoffte, dass Millemerveilles jeden abwies, der von einem bösen Zauber getrieben wurde, also auch einen möglicherweise umgedrehten Pierre Marceau. Primula nickte ihm zu und kehrte dann an ihren Arbeitsplatz zurück.
 __________
 Laurentine und Louiselle betraten die weite Höhle. Ihre Zauberstablichter reichten nicht bis zum anderen Ende hinüber. Dafür erstrahlte die von Louiselle getragene Statuette in jenem grün-orangen Licht. Dieses schien von weiter weg widerzuscheinen. Laurentine ließ Louiselle wieder den Vortritt. Beide gingen auf das andere Licht zu. Dann sahen sie ihr Ziel.
 Vor ihnen ragte ein Granitsockel auf, der halb so hoch wie sie selbst war. Darauf hockte eine genaue Nachbildung jener kleinen Statue, die Hera für eine Nachbildung von Domenica Montefiori hielt. Die mehr als lebensgroße Steinfigur bestand aus schwarzem Marmor und sandte oberhalb ihres wie zur Niederkunft entblößtem Unterleib jenes grün-orange Licht aus, dass ihre kleine Schwester in Louiselles Hand ausstrahlte. Sie hatte ihre Arme weit ausgebreitet und ihre Handflächen nach oben gekehrt. Louiselle hatte auf einmal Schwierigkeiten, die kleine Nachbildung der großen Statue festzuhalten. Sie musste sie absetzen, wenn sie sie nicht fallen lassen wollte. Kaum stand die Statuette auf dem Boden öffnete ihre große Schwester ihren Mund, als sei sie ein Wesen aus Fleisch und Blut. Die Augen der beiden Nachbildungen begannen nun blau zu leuchten. Das grün-orange Flirren verlosch. Dann hörten sie die selbbe Stimme, die auch schon die kleine Statue benutzt hatte. „Vor mein Angesichte ihr getreten seid, zwei Trägerinnen der hohen Kräfte. Doch werdet ihr einmal mehr erweisen müssen, ob ihr vereinet habt euer Fleisch und Blut in einem gemeinsamen Kinde. So leget nun eure Hände in die meinen, um euer Blut zu erkunden, ohne es zu trinken!“ klang die Stimme der großen Statue in einer jahrhunderte alten, schwer verständlichen Form von Französisch.
 Louiselle wagte es trotz der Nichts-unbekanntes-anfassen-Regel, ihre Hand zuerst in eine freie Hand der großen Statue zu legen. Als ihr nichts widerfuhr tat es ihr Laurentine mit der anderen Hand nach.
 Wieder erfüllte ein Beben die beiden Hexen. Lucine erwachte erneut und weinte lauthals. Laurentine sah Lichter über sich und Louiselle huschen. Dann entstanden über ihrem und Louiselles Kopf Lichtkugeln, die miteinander verschmolzen.
 „So leget auch die Frucht eurer gemeinsamen Mühe und Liebe in meine Hände, auf dass ich erfahre, ob sie wirklich euer gemeinsames Fleisch und Blut und noch zu jung für eigene Taten ist!“ Mit diesen Worten bewegten sich die beiden bis dahin steinharten und kalten Arme der Statue aufeinander zu und verschränkten sich ineinander. Laurentine und Luiselle sahen einander an. Laurentine sah Entschlossenheit in den Augen der Geliebten. So nahm sie Lucine aus ihrer Tragetasche. Die kleine strampelte erst und zeterte. Doch Laurentine hielt sie sicher und schaffte es, sie in die zusammengeführten Hände der großen Steinfigur zu legen.
 Es war nicht mit den Augen zu sehen. Doch sie fühlten, wie etwas von ihnen beiden in Lucines wimmernden, zitternden Körper einströmte und dann daraus wieder zu ihnen zurückfloss. Offenbar bewirkte was auch immer, dass Lucine immer ruhiger wurde, bis ihr großer Babykopf sachte an den rechten Unterarm der Statue lehnte. Offenbar war es der kleinen weder zu kalt noch zu hart. Dann hörten sie aus demMund der Statue ein leises Lied. Über Lucines Körper entstanden grüne und rote Funken, die immer weiter nach oben stiegen und sich mit jener Lichtkugel vereinten, die vorhin aus Laurentines und Louiselles eigenen Kräften entstanden war. Die Kugel glomm in sattem Grün und summte auf einer erträglichen Tonhöhe und Lautstärke und pulsierte im Takt des kleinen Herzens, das in Lucines Brust schlug. Das alles dauerte eine Minute. Dann sagte Domenicas steinernes Abbild: „So nimm jene zurück, die aus deinem Schoße entstand, aber im Schoße deiner Gefährtin heranreifte und ihm unter Schmerz und Freude entkroch!“ Laurentine griff schnell aber noch sanft genug zu, um ihre Tochter aus den sich voneinander lösenden Händen der Statue zu nehmen. Schnell verstaute sie sie wieder in der Tragetasche.
 „Ihr seid als zwei Mütter einer gemeinsamen Tochter erkannt. So kann und werde ich nun erfüllen, weshalb ich all die Zeit hier ausharrte, ich, die steinerne Wächterin“, sagte die große Statue nun. Dann schien ihr Körper zu verkrampfen. Sie begann laut zu stöhnen. Aus dem Stöhnen wurden Schreie, die die gesamte Höhle ausfüllten. Nun konnte Laurentine sehen, wie aus dem einer lebenden Frau nachempfundenen Unterleib ein grünes und oranges Licht erstrahlte, bis sich unter den einer echten Niederkunft gleichenden Lauten der steinernen Wächterin eine mehr als kopfgroße Leuchtblase löste, die nach dem Austritt an einer dünnen, pulsierenden Lichtschnur hängend in den Raum hineinschwebte. Laurentine sah, dass in der durchscheinenden Lichtkugel drei Gegenstände schwebten, zwei aufgerollte schwarze Gürtel mit silbern glänzenden Schnallen und ein grün-blau geschuppter Lederbeutel. „Dies sei euch und euerem Fleisch und Blut dargebracht aus meinem duldsamen Schoße, Laurentine und Louiselle“, sprach die große Statue ohne weitere Schmerzenslaute. „Ergreift beide die Ausgeburt meiner und eurer letzten Hoffnung!“
 „Auf drei!“ sagte Louiselle. „Eins – zwei- drei!“ Laurentine und sie griffen gleichzeitig an die frei schwebende Leuchtblase. Sie fühlten einen gummiartigen, mehr als handwarmen Widerstand. Dann ploppte es, und die Leuchtblase zerplatzte in eine Wolke Funken, die in den Leib der Statue zurückschwirrten. Beide fingen nun je einen der zusammengerollten Gürtel auf. Laurentine bekam auch den Ledersack mit klapperndem Inhalt zu fassen und wusste sofort, dass es ein altes Schlüsselbund sein musste. Tatsächlich führte eine Gliederkette aus einem im Zauberstablicht rosig glänzenden Material in den mit mehr als sieben Knöpfen verschlossenen Lederbeutel. Als Laurentine ihn öffnete legte sie neun Schlüssel aus einem nichtmetallischen Material frei, die unterschiedlich groß waren und mal nur einseitig und mal beidseitig bezahnt waren.
 „Schlüssel aus Obsidian“, stellte Louiselle fest. Dann schien eine Erkenntnis in ihrem Kopf aufzublitzen. „Ich habe immer gedacht, das sei ein Zaubererweltmärchen, geschöpft aus der griechisch-römischen Mythologie“, sagte sie. „Aber wenn das da kein Märchen ist, dann hältst du gerade die Schlüssel zu den neun Toren zu Vulcanus‘ oder Hephaistos‘ Werkstatt in den Händen. Oder die Dame, die diese Statue hier geschaffen und bezaubert hat, will uns noch einen Streich spielen.“
 „Die Gürtel sind die Schlüssel zum Wissen, die aus schnell erkaltetem Feuerberggestein geschaffenen Schlüssel sperren euch den Weg zum Erbe meines Vaters auf. Bitte leget an die Gürtel der gemeinsamen Frucht! Hegt weder Arg noch Furcht vor üblem Spiele! Ich möchte euch nicht verderben, sondern bestärken.“
 Louiselle untersuchte ihren aufgefangenen Gürtel vorsorglich mit Flucherkennungszaubern, auch den von Laurentine. Sie konnte dabei eine merkwürdige Erscheinung hervorrufen, eine große, schlanke Frau mit dunklen Haaren, die auf einem strahlendweißen Einhorn mit silbern funkelndem Horn ritt. Die Erscheinung blieb jedoch nur solange sichtbar, wie Louiselle die Formel „Agens originis revelio!“ murmelte. Dann besahen sie und Laurentine sich die zwei erbeuteten Gürtel. Jeder von ihnen bestand aus dicht verflochtenem Haar zweierlei Art und schimmerte im Zauberstablicht schwarz und silbern. Laurentine konnte deutlich eingewebte Zauberzeichen erkennen. Doch vor allem die Gürtelschnalle war etwas besonderes. Sie glänzte silbern. Doch es war kein Silber. Als Laurentine den ihr zugefallenen Gürtel betastete fühlte sie es warm und glatt unter ihren Fingern. Es war wahrhaftiges Einhornhorn!
 „Die hat aus feinem Frauenhaar, womöglich von Veelastämmigen und dem Schweifhaar eines erwachsenen Einhorns den Gürtel geflochten und aus dem Horn, womöglich desselben Tieres, hat sie die Schnallen gemacht“, stellte Louiselle mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung fest.
 „Moment mal, ich hatte keinen Tierwesenunterricht. Aber ist es nicht so, dass man Einhornhorn nur bekommt, wenn das daran hängende Einhorn stirbt? Deshalb ist das doch sein zehnfaches Gewicht in Gold wert.“
 „Das achtfache, weil es in den letzten Jahrzehnten gelang, mehr Einhörner nachzuzüchten und den Bestand von vor sechshundert Jahren fast wieder erreicht hat. Mehr später, wenn wir das alles hier überstanden haben, Laurentine“, sagte Louiselle. Laurentine sah ihr an, dass sie zu dem Thema wohl noch eine Menge zu sagen hatte. Aber da draußen wartete eine besorgte Hera Matine und irgendwo anders noch eine lauernde, machtsüchtige Viertelveela Namens Ladonna Montefiori.
 „Tja, wenn wir die Gürtel umschnallen schließen wir wahrscheinlich einen bindenden Vertrag, wie beim Einwerfen des Namens und der Schule in den trimagischen Feuerkelch“, meinte Laurentine. Ihr war immer noch etwas mulmig, sich derartig einer ihr unbekannten, womöglich nicht so vertrauenswürdigen Quelle auszuliefern.
 „Ich weiß verdammt genau was du meinst, Laurentine“, sagte Louiselle. „Wenn es nicht gerade darum ginge, Ladonna Montefiori endlich Einhalt zu gebieten würde ich auch sagen, dass wir an dieser Stelle abbrechen und die Dinger hier zurücklassen. Das Gefühl, am Ende doch von der in dieser Statue eingeflossenen Domenica instrumentalisiert zu werden gefällt mir auch nicht. Aber wie gesagt, womöglich ist dies die einzige reelle Chance, Ladonna Montefiori aufzuhalten, ohne noch mehr Blut zu vergießen.“
 „Du hast keinen Fluch in den Gürteln gefunden, auch keinen Erfüllungsfluch?“ fragte Laurentine. „Keinen Fluch in dem Sinne, der uns zu bösen Taten treibt oder körperlich oder seelisch schädigen soll, Laurentine. Aber wie du sagtest, wir würden ganz sicher eine Einwilligung erklären, Domenicas Erbe vollständig zu erfüllen. Das hätte dann auch eine erwachsene Tochter zweier Hexen auf sich zu nehmen.“
 „Ich habe von dir gelernt, dass es nötig ist, auch mal unangenehme Dinge zu tun oder nicht nur auf gutartige Mittel zu hoffen, um das eigene Leben zu schützen. Am Ende sind da draußen schon welche, die diese Höhle suchen und diese Statue vernichten wollen, damit Ladonna ungefährdet weitermachen kann. Da will ich auch nicht diejenige sein, die behaupten muss, das zugelassen zu haben. Wie machen wir’s?“
 „Okay, wir machen das auch wieder gleichzeitig“, sagte Louiselle. Laurentine bejahte es und legte sich ihren Gürtel um die Taille. „Eins – zwei – drei!“ zählte Louiselle. Dann schloss sie die besondere Schnalle. Laurentine tat es ihr gleich. Unverzüglich passte sich ihr Gürtel ihrem Taillenumfang perfekt an. Die Schnalle vibrierte sanft. Dann überkamen die beiden Hexen Bilder und eine von Domenicas Stimme geschilderte Geschichte.
 __________
 „Wie, ihr findet nicht raus, wo das herkam? Irgendwer hat einen zwischen Erde und Luft schwingenden Flächenzauber gemacht und ihr könnt das nicht rauskriegen?“ fragte Ladonna Montefiori, die bereits damit haderte, bis auf weiteres in ihrer eigenen Residenz eingesperrt zu sein wie eine Strafgefangene.
 „Wir wissen nur, dass es irgendwo auf Sizilien ist. Aber weil alle Spürsteine dort angesprochen haben ist eine genaue Ortung unmöglich, meine Königin“, beteuerte Barbanera, mit dem Ladonna eine Gedankenbrücke hielt.
 „Sizilien. Mein Großvater mütterlicherseits kam von dort. Womöglich ist dort ihr letztes Vermächtnis begraben. Sucht es und bringt es mir, und falls nötig auch jene, die meinen, daran rühren zu dürfen!“ befahl Ladonna Montefiori. Ihr Statthalter und einer der ersten treuen Knechte bestätigte, dass er alles tun würde, um den Befehl seiner Herrin zu befolgen.
 „Sizilien also. Ich hätte es mir denken können“, dachte Ladonna, nachdem sie die Gedankenbrücke mit Barbanera gekappt hatte. Dann nahm sie Fernkontakt zum bulgarischen Zaubereiminister auf und fragte ihn, ob er wisse, wo die bei ihm gemeldete Sternennacht gerade sei. „Alle Veela sind fort, meine Herrin und Königin“, erwiderte der Zaubereiminister Bulgariens. „Und jetzt habe ich russische Ministeriumszauberer an der Grenze, die versuchen, meine Leute zu fangen. Soll ich sie töten lassen?“
 „Nein, du Narr. Die sind mit einem Zauber belegt, der die Nähe deiner Männer verrät und sie gegen sie in Stellung bringt. Sucht weiter nach Sternennachts Wohnstatt. Ich will wissen, wo sie gerade zu finden ist“, erwiderte Ladonna. Ihr getreuer Statthalter bestätigte das.
 „Wenn es wirklich stimmt, dass Domenica noch weitere dieser kleinen Statuen ausgestreut hat hat irgendwer rausgekriegt, wo die herkamen und was sie sollen. Ich will das wissen“, knurrte Ladonna. Im tieffsten inneren fühlte sie jene Angst lauern, die sie bei ihren Träumen von der Wiedervereinigung mit ihrer Schwester gefühlt hatte. Ihr war bewusst, dass ihre Mutter sich damals nicht ohne Sinn und nur aus Verzweiflung das Leben genommen hatte. Irgendwas hatte sie hinterlassen, was ihr, Ladonna, zum Verhängnis werden sollte. Sie konnte nur hoffen, dass sie es früh genug herausfand und dann womöglich den Spieß umdrehen und mit dem Vermächtnis ihrer toten Nährmutter alle gegen sie aufbegehrenden Menschen und anderen Zauberwesen unterwerfen konnte. Doch weil es ihr ebenso den Garaus machen oder sie zumindest entmachten könnte musste sie wissen, worum es ging.
 __________
 Sei gegrüßt, rechtmäßige Erbin meiner letzten großen Hinterlassenschaft! Wie du wohl schon erfahren durftest lautet mein name Domenica Montefiori. Ich wurde als Tochter von Vittorio Montefiori und der Tochter Mokushas namens Nachtlied als erste von drei Töchtern und erstes von fünf Kindern geboren. Ich wurde von Nachtlied im Glauben an die große Kraft und den Vorrang vor den kurzlebigen Menschen erzogen und sollte, nachdem ich unter großen Schwierigkeiten die Academia Gattiverdi besuchen durfte, darauf hinwachsen, einen meine Fähigkeiten ergänzenden Sohn der Menschen oder der Mokusha zu ehelichen. Wie es unsere innere Veranlagung ist können wir Töchter Mokushas verborgene und noch zu weckende Begabungen in mit den hohen Kräften begabten oder diese wie ein grummelnder Feuerberg zurückhaltenden Menschen erspüren. Doch ich fühlte mich immer schon zu anderen Frauen hingezogen, auch wenn diese meine Nähe scheuten oder mich mit Abscheu und Eifersucht zurückwiesen. Eines Tages traf ich Giorgiana, deren Mutter eine grüne Waldfrau war, welche von denen, die im Rufe standen, kleine Kinder zu fangen und zu verzehren. Wir beide fühlten uns zueinander hingezogen. So vereinten wir unsere Körper und brachten uns gegenseitig unsere Unschuld dar. Wir beschlossen, miteinander zu leben.
 So ging dies viele Jahre, bis wir erkannten, dass dieses allein uns nicht wirklich erfüllte. So stellten wir Versuche an, ohne von einem Manne berührt zu werden empfangen zu können. Dann fanden wir den Weg, den ich hier nicht weiter erläutern werde, weil du ihn ja selbst erfahren hast oder einen anderen Weg gefunden hast, um zu empfangen oder dass es dich nun gibt.
 Erst gebar ich eine Tochter, die von Schönheit, Stärke und Klugheit strotzte. Wir nannten sie Regina, weil wir beide erhofften, dass sie dereinst Königin aller Magi und Magae und Verwalterin des magielosen Menschenvolkes sein möge. Doch weil ich fühlte, dass meine mir mit Leib und Seele zugetane Gefährtin damit haderte, dass sie die Schmerzen und Wonnen der Mutterschaft nicht erfahren hatte, schritten wir in Reginas achtem Lebensjahr ein zweites mal zur vaterlosen Zeugung. Diesmal ließen wir es so geraten, dass Giorgiana schwanger wurde. Doch das in ihr reifende Kind, natürlich auch eine Tochter, wuchs zu schnell, so dass es am Tage der Geburt zu groß war, um ohne Schaden anzurichten aus dem Schoße meiner Liebsten zu entschlüpfen. Deshalb sang sie ihr das Lied des Überganges, mit dem von Waldfrauen geborene in der Stunde der letzten Niederkunft und der Stunde ihres eigenen Todes ihren eigenen Körper verlassen und in den der gerade erst zur Welt kommenden Tochter neuen Halt finden können. Dies vollbrachte Giorgiana und wurde eins mit ihrer Tochter, die wir Ladonna, die Herrin nennen wollten, weil sie gleichberechtigt mit ihrer großen Schwester herrschen sollte.
 Die Jahre flogen dahin. Regina und Ladonna wuchsen und gediehen. Doch als sie beide die Frauenreife erlangten wuchs wie tückisches Unkraut die immer stärkere Eifersucht in beiden von ihnen, die jeweils andere könne ihr überlegen sein. Regina, die wir, ich muss dies gestehen, darauf hinerzogen haben, dass sie als die Ältere die Vorherrschende werden sollte, trieb mit diesen Gewissheiten Ladonna in immer größere Wut, zumal Ladonna mit Giorgianas Wissen und Erfahrung gesegnet oder auch verflucht war.
 Ich bereue dies wie vieles andere, dass ich nicht früh genug erahnte, dass es zum blutigen Zweikampf der Schwestern kommen konnte. Als ich davon erfuhr, war es schon zu spät. Ladonna hatte den Sieg davongetragen und Regina, ihre ältere Schwester, zu tode geflucht. Dies sah sie als ihr zustehendes Recht an, da Regina sie vorher oft genug beleidigt und bedroht haben sollte. Ab diesem Tage wusste ich, dass Ladonna mehr von der Raubtiergesinnung einer grünen Waldfrau als vom Miteinander im Blute vereinter Kinder Mokushas geerbt hatte. Ich musste davon ausgehen, dass sie nun, wo sie ihre eigene Schwester getötet hatte, auch anderen Kindern Mokushas nach dem Leben trachten würde. Dies galt es zu verhindern.
 Da meine beiden Brüder Ignatius und Adamas in einer Schlacht der kleineren Völker gegen die ungeschlachten und Blut saufenden Riesen ihre jungen Leben ließen hat mir mein Vater sein wertvollstes Vermächtnis hinterlassen, die Schlüssel der neun Tore der Beständigkeit. Sie führen in die aus den Tiefen der Zeit hallenden Geschichten erwähnten Werkstätten eines mächtigen Meisters von Feuer und Erz, dessen Gaben und Künste so urgewaltig waren, dass ihn die Hellenen als Gott der Schmiedekunst verehrten und die das hellenische Wissen und Werk erobernden Söhne Italiens, die das gewaltige Imperium Romanum begründeten, als ihren Gott Vulcanus verehrten. Nach ihm wurden alle Feuerberge der bekannten Welt benannt, so auch jener, in dessen glühendem Schoße jener Erzmeister von Feuer und Schmiedekunst seine Werkstätten unterhielt und mit dem ewigen Feuer aus Gaias glühendem Schoße seine mächtigen Waffen schuf. Viele davon sind in den alten Geschichten besungen. Darunter ist auch eine Klinge aus dem Erz des Himmelsberges von Atlantis, ein Schwert, das alle durch Zauberwerk und Nachzucht aus unterschiedlichen Wesen entstandene Nachkommen in ihre ursprünglichen Wesen zurückverwandeln kann. Haben sie eine Seele, so heißt es, dass diese dabei zwar den Körper verlassen muss, aber nicht die Qualen des Todes verspürt und die Entscheidung treffen kann, in der stofflichen Welt zu verbleiben oder ohne Arg und Furcht in die ihr vorbestimmte Nachwelt übertritt.
 ich weiß, dass ich als Mutter nicht nach dem Leben eines meiner Kinder trachten darf. Doch mag ich auch nicht wähnen, dass jenes meiner Kinder alle meine Vorfahren und deren Verwandten meucheln mag, um sich an deren Lebenskraft zu laben. Daher lege ich dir oder deinen Müttern die Schlüssel zu den neun Toren in die Hände. Nutzt jene kleine Nachbildung von mir, der steinernen Wächterin, als die ich solange wache, wie mein Auftrag wären mag, , um jenes Schwert zu finden und wider meine missratene, dem Abgrund entgegeneilende Tochter von ihren dunklen Trieben zu erlösen und die Welt vor ihrem unstillbaren Hunger nach Machtund Geltung zu bewahren.
 Hinter jedem der Tore werden Wächter unterschiedlicher Art lauern. Sie dürfen bekämpft und niedergerungen, aber nicht getötet oder vernichtet werden. Wenn du die dritte Tochter bist, so kennst du hoffentlich alle Wege, die Wächter der Tore zu überwinden, ohne sie zu töten. Doch einen wichtigen Rat muss ich dir oder deinen beiden Müttern erteilen: Wenn es erreicht ist, das neunte Tor zu durchqueren, so nehmet den glänzenden Wächterinnen den Boden unter den Füßen, weil sie sonst zu schnell für dich oder euch sind und gegen das allermeiste Zauberwerk gefeit sind.
 Ich, Domenica Montefiori, nun die steinerne Wächterin, wünsche dir Glück und Erfolg, auf dass deine Welt von jenem von mir mitgezüchteten Alpdrucke errettet werde.
 __________
 Barbanera wusste, dass er bloß nicht noch mal so mit seiner Herrin sprechen durfte. Er hatte ihr eingestanden, dass er gerade nicht weiterkam. Doch das war genau das, was sie nicht hören wollte. Auch wenn er der treue Untertan der ersten Stunde war und der Königin alles erklärt hatte, was sie brauchte, um ihre ganze Macht zu entfalten, konnte sie ihn wegen Versagens ebenso töten wie einen erklärten Feind. Ja, sie war angeschlagen, weil es den Veelafreunden gelungen war, Russland aus der Koalition der Verbundenheit zu reißen. Wenn sie jetzt noch fürchten musste, dass irgendwer irgendwo in Italien selbst gegen sie aufstehen und sie niederkämpfen konnte war sie um so gefährlicher und gnadenloser.
 Immerhin hatte er ihren Befehl befolgt und eine Hundertschaft um ihr Anwesen postiert. Da kam nun niemand mehr hin, ohne auf erbitterten Widerstand zu treffen. Ja, und am Ende wartete der Blutfeuernebel.
 __________
 Laurentine und Louiselle erfuhren außer Domenicas Lebensgeschichte in Worten und Bildern noch, was es mit dem Gürtel der gemeinsamen Frucht auf sich hatte. Diesen hatte sie aus dem eigenen Haupthaar und dem Schweifhaar ihrer Lieblingseinhornstute Mondblitz geflochten. Als Mondblitz nach dem siebten Fohlen ihr Horn abwarf, um ein neues auszubilden hatte Domenica daraus die Gürtelschnallen gemacht und in diese mächtige Zauber des Schutzes von Fleisch und Blut und eine Bestärkung der eigenen Gewandtheit eingewirkt. Sie warnte jedoch davor, den Gürtel mehr als einen Tag und eine Nacht am Leibe zu tragen, weil der Körper sonst davon so abhängig werden mochte wie von seinem eigenen Herzen. Doch er konnte nach der Ruhe von einem Tag und einer Nacht erneut angelegt werden. Außerdem vermochte er die Erinnerungen an alle mächttigen Schutzzauber, die je erlernt wurden, zu stärken, dass diese bei Gefahr zur Hand waren. Jenes in der angeblichen Werkstatt des Schmiedegottes versteckte Schwert der Entschmelzung, das wie ein römischer Gladius aussah, aber leichter und härter war, konnte jedoch nicht von einer Hexe geführt werden, die bereits ein Kind empfangen und geboren hatte. Sollte jene dritte Tochter dies bereits erlebt haben so sollte sie einen männlichen Vertrauten dazu bewegen, sie in Ladonnas Versteck zu geleiten und statt ihrer das Schwert wider sie zu führen, auf dass ihr Körper in die drei Ausgangsformen aufgeteilt und ihre Seele daraus gelöst werden möge, um ohne weiteren Schaden anzurichten zu entschwinden. Doch sollte wer immer das Schwert führen gewiss sein, es niemandem zu verkünden, dass er es in Händen gehalten habe. Denn von ihm berichteten versteckte Bücher und mündlich weitergegebene Geschichten. Wer das Schwert der Entschmelzung besaß und dies anderen erzählte machte sich zum Ziel von begehrlichkeiten. Besser sei es, die Waffe nach der erfüllten Aufgabe in ihr Versteck zurückzubringen und es zum Geheimnis zu erheben, wo es sei.
 Als all diese Bilder und Berichte in Laurentines und auch Louiselles Geist eingeflossen waren vergingen die Visionen. Laurentine fühlte nur noch den um ihre Taille liegenden Gürtel der gemeinsamen Frucht. Würde der ihr wirklich helfen, gegen Ladonnas mächtige Mordzauber zu bestehen?
 „nun wo ihr alles erfahren habt möget ihr ausgehen, das gefahrvolle Werk zu vollenden“, sprach nun die große Statue Domenicas.
 Laurentine und Louiselle verließen die Höhle der steinernen Wächterin wieder. Mit hilfe der kleinen Nachbildung Domenicas fanden sie die richtigen Gänge wieder und konnten zur Kammer der Ankunft gelangen. Dort brauchten sie sich mit umgeschnallten Gürteln nur unter die beiden Halbkugeln an der Decke stellen. Diese erstrahlten im blauen Licht. Ein neuer Torbogen entstand. Sie wurden erneut in eine Säule aus erst blauem, dann grün-orangen und dann wieder blauem Licht eingehüllt. Dann fanden sie sich zusammen mit Lucine auf jenen Plattformen wieder, von denen aus die Reise begonnen hatte. Dort enttarnte sich Hera Matine.
 „Ich habe schon befürchtet, ihr wäret unrettbar verloren, ihr zwei. Aber jetzt erst einmal weg von hier. Ich habe über einige passive Fernspürzauber mitbekommen, dass offenbar jemand versucht, nach der Quelle deines großflächigen Suchzaubers zu suchen, Louiselle.“
 „Oh, dann wird es Zeit! Wir müssen in die Nähe des Ätna und da in eine unterirdische Höhle eindringen“, sagte Laurentine. „Erklärungen dann, wenn wir aus dem Feindesland wieder raus sind.“
 „Dann los“, trieb Hera die eiligen zu noch größerer Eile an.
 __________
 Sternennacht beobachtete über die Sinne eines von ihr bezauberten Waldvogels, wie sich um das vom tödlichen Nebel verhüllte Grundstück der in Dunkelheit getriebenen Verwandten an die hundert Hexen und Zauberer versammelten. Einige davon bestiegen Besen, die unsichtbar machten. Damit konnten sie unbemerkt die Gegend überwachen und alles angreifen, was sich dem Haus näherte.
 „Sie schart ihre Knechte um ihr Haus, wohl aus Angst vor weiteren Angriffen von uns“, sang Sternennacht. „Doch genau damit bietet sie uns die Gelegenheit, ihr getreue Gefolgszauberer und unterwürfige Hexen zu entreißen.“
 „Sie kann jederzeit aus ihrem sicheren Haus verschwinden. Sie kann den zeitlosen Weg gehen“, sang Sternennachts Tochter Abendstille.
 „So sei es, dass wir sie dazu bringen, an einem Ort zu erscheinen, wo wir überlegen sind und sie dort zum Kampf stellen. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Zauberstabträger sie töten und uns damit ungewollt zur Blutrache verpflichten. Auch wenn wir allen, die mit uns sprechen die Warnung verkündeten, sie nicht zu töten oder sie gar nur uns zu überlassen, so dürfte die steigende Angst und der aus dieser geborene Hass mittlerweile groß genug sein, unsere Warnung zu missachten und unsere Rache als kleineres Übel zu betrachten“, sang Sternennacht. Wo so viele von ihren Unterworfenen gerade um ihrem Haus versammelt sind gilt es, die Errungenschaft unserer Verwandten zu nutzen. Vielleicht gelingt uns damit auch, Ladonna aus ihrer dunklen Festung zu locken.“
 „Du meinst, wir sollten die Träger des goldenen Lichtes über den Wachen herunterlassen?“ fragte Abendstille. Sternennacht bejahte dies.
 „Wir können aber nur in unserer gefiderten Gestalt fliegen“, wandte Abendstille ein. Sternennacht verzog ihr Gesicht. Ja, das traf zu. Aber wie sollten sie die Kerzen sonst ins Ziel bringen? Vor allem hatten sie selbst gerade vier stück, die von ihnen und anderen bulgarischen Volksangehörigen hergestellt worden waren. Um mehr zu erhalten müssten sie ins Ausland. Doch weil der Ältestenrat ihre Sippe dazu verurteilt hatte, die Schande namens Ladonna Montefiori aus der Welt zu schaffen durften sie sich keiner anderen Sippe der Kinder Mokushas anvertrauen. Das käme einem Schwächeeingeständnis und damit einem erklärten Versagen gleich. Dann blieb ihr nur, sich im Namen ihrer Familie selbst zu entleiben und darauf zu hoffen, dass Mokusha sie in ihren ewig warmen Schoß zurücknahm und ihre restliche Sippe nicht aus der Gemeinschaft der Sippen Mokushas ausgeschlossen wurde. Nein! Sie wollte nicht wegen dieser von Waldfrauenblut vergifteten, machthungrigen Missgeburt ihr noch lange währendes Leben hingeben. Also blieb ihr nur, die vier im eigenen Besitz befindlichen Kerzen zu verwenden. Dann hatte sie den Einfall, von dem sie hoffte, dass er sie retten und Ladonna einen weiteren schmerzhaften Schlag versetzen konnte.
 __________
 Il Mongibello, so nannten die Sizilianer den immer wieder Feuer und Lava speienden Berg, der zugleich die höchste Erhebung ihrer Insel war. Die Benennung sollte die Wut des Feuerberges beschwichtigen. Doch dem Berg war dies genauso egal, wie es einen Kind egal ist, ob ein Regentropfen eiförmig oder kugelrund vom Himmel fällt.
 An den Hängen des Berges hatten nichtmagische Wissenschaftler Horchgeräte aufgestellt, die in seine feurigen Eingeweide hineinlauschten, und wagemutige Forscher hatten es geschafft, am Kraterrand Schnüffelgeräte aufzustellen, die die dem Berg entweichenden Gase auf ihre Zusammensetzung prüften. All diese Messungen und Erkenntnisse wurden über Satellitenfunk in die nächste Beobachtungsstation und an alle am Leben und Wirken des Berges interessierte Stellen weitergemeldet. Es galt, seinen nächsten Ausbruch möglichst zeitnahe vorherzusagen und der in seinem Hoheitsbereich wohnenden Menschen genug Zeit zu verschaffen, vor seiner Wut zu flüchten.
 Was nur ganz ganz wenige, darunter ein kleinwüchsiger, gerne aufsässiger Professore aus Neapel wussten war, dass der Ätna noch ein Geheimnis barg, das so alt wie die Geschichte menschengestaltlicher Wesen war. Vor Jahrtausenden hatte ein Nachkomme der legendären Feuerkönige des alten Reiches eine gegen Feuer und Erdstöße gepanzerte Werkstätte geschaffen, in der er zusammen mit von ihm gebändigten an die Kräfte der Erde und des Feuers gebundenen Riesen aus einem hohen Gebirge in Sonnenaufgangsrichtung machtvolle Gegenstände erschaffen hatte. Einige davon waren auch den Magieunfähigen zu Ohren gelangt. Da diese alle übernatürlichen Taten mit Göttern verbanden entstand die Geschichte, dass der Gott des Feuers und der Schmiedekunst selbst unter dem Berg seine Werkstatt und seine drei einäugigen Schmiedeknechte besessen hatte. Dort sollte er Wunderdinge und Zauberwaffen geschaffen haben, von denen die Sagen der Griechen und Römer berichteten.
 Die italienischen Ministeriumszauberer wussten zwar, dass an den alten Sagen etwas dran war. Doch es war ihnen bis heute nicht gelungen, den Eingang zu jenen untervulkanischen Werkstätten zu finden oder gar zu betreten. Nur Anselmo Pontidori sollte es einmal angeblich aus Versehen geschafft haben, das Eingangstor in die unruhigen Innereien des Ätna zu finden. Doch er hatte feststellen müssen, dass er ohne einen passenden Schlüssel nicht hindurchkam. Das hineinapparieren wurde mit einem glutheißen Rückstoß verwehrt. Nur wegen seiner besonderen Konstitution hatte es der Sohn einer reinblütigen Zwergin überstanden. Doch seitdem hütete er das Geheimnis des äußeren Tores und schmunzelte immer, wenn seine Studenten ihn nach der Schmiede von Vulcanus oder Hephaistos befragten. Er hatte diese Frage damit beantwortet, dass er selbst kein Nachfahre des römischen Schmiedegottes war und dass die Griechen selbst meinten, ihr Schmiedegott habe auf der vulkanisch ebenso interessanten Insel Lemnos seine Werkstätten besessen.
 Dann war 2003 der Spielfilm „The Core – Der innere Kern“ in den Kinos gelaufen, wo eine Gruppe verwegener Forscher mit einem gegen Druck und Hitze beständigen Erdschiff bis zum Kern der Erde vorgedrungen war, um das abgeschwächte Magnetfeld neu zu stärken. Andere hatten das für mehr Märchen als wissenschaftlich fundierte Spinnerei gehalten. Doch Pontidori kannte die Tiefenboote der Zwerge und ihre Versuche, das Feuer aus dem Erdinneren zu nutzen. Doch die Tiefenboote konnten auch nicht in die glühenden Kaldaunen des Ätna oder eines anderen Feuerberges eindringen. Somit blieb der Zugang zu den sagenumwobenen Schmiedestätten jenes Erzmagiers versperrt, der gottgleiche Macht und Kunstfertigkeit besessen hatte.
 Weil sie ihn vertrieben hatten hatte Anselmo Pontidori auch das Geheimnis des äußeren Zugangstores mit sich genommen. Er ging wie alle anderen davon aus, dass es nie wieder geöffnet werden mochte.
 __________
 Sternennacht ließ von ihren Anverwandten Tragenetze besorgen, die sie sich um die Körper binden lassen konnten. Dann teilte sie vier Gruppen zu fünf Angehörigen ein. Vier der Gruppe sollten eine Kerze mit Annäherungsentzündung tragen, die bei Witterung einer Feuerrosenbezauberung das goldene Licht ausstrahlen sollte. Der oder die fünfte blieb in menschlicher Gestalt, um das Netz mit der Kerze an den Rümpfen der vier anderen festzubinden.
 Es dauerte mehr als eine Stunde, bis alle vier Gruppen bereit waren, loszufliegen. Sie sollten aus je einer Haupthimmelsrichtung anfliegen. Andere angehörige wollten derweil die aufgestellten Wachen dazu bringen, in jene Richtungen auszuschwärmen, um den über ihnen herabfallenden und dann entflammenden Kerzen voll ausgesetzt zu sein.
 ___________
 Als Hera Matine, Laurentine Hellersdorf, Louiselle Beaumont und Lucine in der Nähe des hoch aufragenden Ätna anlangten prüften sie erst, ob hier in der Nähe Spürsteine waren. Heras mitgenommener Unortbarkeitsstein vibrierte. Also gab es hier in der Gegend ein dichtes Aufkommen von Spürzaubern. „Da haben wir aber noch Glück, dass wir nicht gleich einer Beobachtertruppe vor die Füße appariert sind, ihr zwei Süßen“, sagte Hera leise. Dann forderte sie Louiselle auf, die Statuette noch einmal zu befragen. Als diese auf dem Boden stand drehte sich ihr Oberkörper. ihr Rechter Arm wies wie eine Kompassnadel in eine bestimmte Richtung. Sie mussten wohl noch einige Kilometer weiter östlich. Da in der Nähe eines Vulkans jeder Appariersprung auf unsicherem Boden enden konnte blieb ihnen nur, in kleinen Sprüngen zu sichtbaren Zielen zu wechseln wie im Apparierkurs. So fanden sie nach drei Sprüngen und Befragungen von Domenicas Statuette heraus, dass ihr gesuchtes Ziel auf einem Viertel der Berghöhe sein musste. Sie übersprangen die Hindernisse aus erkalteter Lava und die im Boden verlaufenen Erdspalten, die von früheren Ausbrüchen zeugten, bis Domenicas Statuette ihren rechten Arm nicht mehr anhob und dafür laut summte und in hellem grün-orangen Licht erstrahlte. Laurentine und Louiselle sahen sich an. Dann nahm Laurentine die bezauberte Tragetasche mit Lucine vom Rücken. Die Kleine quengelte. Hera verstand, was Laurentine und Louiselle vorhatten. Sie schlug vor, dass die kleine Hexe noch einmal gefüttert wurde. Um nicht dabei beobachtet zu werden zog Hera ein kleines, silbernes Päckchen aus ihrem Umhang und entfaltete es. Ein kleines Zelt entstand, dessen sechs Heringe sich wie von selbst in das rissige Vulkangestein krallten. Sie betraten das Zelt und schlossen es von innen. Damit trat ein Tarnzauber in Kraft, der das Zelt von außen unsichtbar machte und zugleich einen Schildzauber gegen Fernbeobachtungen errichtete.
 „Während Laurentine Lucine stillte meinte Louiselle: „Hier soll das Eingangstor sein. Wir werden vielleicht die ersten Menschen seit Domenicas Vater sein, die da runtergehen und hoffentlich wieder lebend zurückkehren.“
 „Was genau sollt ihr da unten tun?“ wollte Hera wissen. Louiselle und Laurentine erzählten es, während Lucine gierig trank, was Laurentine ihr bot.
 „Hmm, natürlich, die Sage vom alten Schmiedegott, von dem sich einige Zauberer irgendwie abzustammen rühmen wie Kallergos von Korint, der vor zweitausend Jahren gelebt hat. Er hat behauptet, Hephaistos‘ unsterblicher Geist sei in ihm wiedergeboren und er könne daher alles nachschmieden, was der hinkende Gott hatte schmieden können. Gewitzte und neidische Thaumaturgen haben ihn deshalb gerne veralbert. Im Mittelalter hat jemand sogar drei Bilder gemalt, auf denen Kallergos als Inkarnation des Schmiedegottes in seiner Werkstatt sei und dort alles habe, was er den anderen als dessen Werke verkündet hatte, die in den Bildern wohl auch genauso hätten wirken sollen. Ich weiß nur, dass eines der drei Gemälde von einem griechischen Zauberer an Galahad Gryffindor, einem Nachfahren eines der vier Gründer von Hogwarts, verkauft worden sein soll. Seitdem soll es irgendwo in Hogwarts in einer Reihe dem Element Feuer zugeordneter Bilderwerke aushängen. Aber dass es diese Schmiedewerkstatt wirklich geben soll hat kein ernstzunehmender Heiler oder Thaumaturg geglaubt.“
 „Tante Hera, ich denke, dass die italienischen Zauberer schon wussten, dass hier diese Werkstatt ist. Zum einen muss sich das bei denen ja eher herumgesprochen haben. Dann gab es offenbar diese Vorfahren von Domenica Montefiori, und zum Schluss haben die hier um den Ätna herum Spürsteine aufgestellt, die wir nur deshalb nicht gekitzelt haben, weil du gänzlich illegal einen Ruhestein mitgenommen hast, Tante Hera.“
 „Nicht meckern, Nichte Louiselle! Ohne diesen Ruhestein hätten uns die Rosensklaven von Ladonna wohl schon längst erwischt“, sagte Hera Matine. Laurentine horchte auf. Wie ging so ein Ruhestein? Sollte sie das Hera fragen, oder war das womöglich ein S0-Geheimnis des Zaubereiministeriums? Dann mochte Hera eine Menge Ärger bekommen, wenn das rauskam. So sagte sie nur: „Ich hoffe nur, dass der Unortbarkeitsstein nicht so schnell vermisst wird. Denn ich weiß nicht, wie lange sie hier noch braucht“, wobei sie Lucines Rücken streichelte, „und wie lange wir danach durch diese neun Tore müssen.“ Hera erwiderte darauf, dass sie keinen registrierten Ruhestein mitgenommen habe, sondern einen von einer ihrer Mitschwestern hergestellt bekommen hatte. „Nachdem ich den Ring der ersten Mutter erhalten habe war mir klar, dass ich mal in die Lage geraten könnte, unnachverfolgbar zu sein, Laurentine und Louiselle. Sonst hätte ich wohl auch nicht vorgeschlagen, euch zu begleiten, sondern erst einmal zugesehen, dass wir so einen stein kriegen. Behaltet das also bitte für euch, ein Geheimnis der Schwesternschaft.“ Die zwei jüngeren Hexen nickten bestätigend. Sogesehen war ihre ganze bisherige Unternehmung illegal, weil sie dafür unerlaubt in ein anderes Land reisten und es sich abzeichnete, dass sie dort was erschütterndes anstellen würden. Tja, dann brauchten sie so einen Ruhestein, der andere Spürsteine betäubte, damit sie in Ruhe zaubern konnten.
 Lucine sog Laurentine sämtliche Milch aus der linken Brust, als wisse sie, dass es von ihr nichts mehr gebe. Doch Laurentine hoffte, dass ihre und Louiselles kleine Tochter bald wieder mit ihren zwei Müttern zusammensein konnte. Als Lucine satt und zufrieden aufstieß und keine Minute später tief und fest schlief zog Laurentine ihr wieder die Kapuze mit der Schlafbezauberung über den runden Kopf. Dann übergab sie sie ihrer Vertrauensheilerin und obersten Mitschwester.
 „Ich bleibe mit dem Stein hier im Zelt. Sollten sie mich wider aller Vorkehrungen doch auffinden muss ich wohl verschwinden, bevor sie einen Arrestdom errichten können. Aber dann müsst ihr beiden auch gut aufeinander aufpassen, dass keine von euch ihr Leben verliert“, sagte Hera. Die beiden jüngeren Mitschwestern versprachen es.
 Als sie beide das Zelt verließen wurde es auch für sie unsichtbar. Im Moment war kein Feind in der Nähe. Die vorletzte Etappe auf dem Weg zur Befreiung der Welt konnte beginnen.
 __________
 Ladonna Montefiori hatte nicht übel Lust, selbst nach Sizilien zu apparieren, um nach jener Quelle zu suchen, die eine nicht auf den Meter genauen Suchzauber verwendet hatte. Dann wurde sie jedoch von einem Ruf des bulgarischen Zaubereiministers beansprucht. Der behauptete, die Wohnstatt von Sternennacht gefunden zu haben. Ladonna gab ihm mit, seine Leute dort zu postieren, um Sternennacht umgehend festzunehmen, sobald sie dort auftauchte.
 Als sie sich wieder auf ihre unmittelbare Umgebung besinnen konnte bekam sie mit, dass Schwärme von Vögeln über die um das Grundstück aufgestellten Ministeriumszauberer herfielen, alles kleinere Wald- und Wiesenvögel, die nicht nach Süden geflogen waren. Dann meldete der Einsatzleiter der im Norden erkundenden Gruppe, dass auf dem Hügel eine Frau im blauen Umhang aufgetaucht sei, die Sternennacht ähnelte. „Betäuben und fesseln, aber die Gegend sichern! Es könnte sein, dass sie unsichtbare Begleiterinnen mitgebracht hat. Diese dürft ihr töten, wenn sie es darauf anlegen“, befahl Ladonna. Wer sollte noch Angst vor der Blutrache der Veelas haben? Bald würden die alle entweder im Rachewahn in jede auf sie wartende Falle tappen oder von der Veelavernichtungswaffe ausgelöscht werden.
 Tatsächlich mussten einige unsichtbare Zauberstabträger auf die Gruppe gelauert haben. Zugleich meldete der Gruppenführer im Osten, dass dort zwei wunderschöne Frauen aufgetaucht waren. Als man sie mit Schockzaubern treffen wollte duckten sie sich fort und schlugen Haken. Die gesamte Ostgruppe rannte los und geriet selbst in eine Zauberschlacht mit unsichtbaren Gegnern. Ladonna ärgerte sich, dass sie keine alle erreichenden Fernverständigungsvorrichtungen ausgegeben hatte. So blieb ihr nur, die dritte Etage der Villa zu ersteigen und auf den südlichen Balkon hinauszutreten. Mit dem Sonorus-Zauber rief sie alle Gruppen zur Wachsamkeit vor Hinterhalten auf und verlangte, nie näher als äußerste Hörweite beieinander zu stehen. Sie ahnte, was Sternennachts Sippe im Schilde führte. Doch wenn sie ihre Leute lautstark warnte hörten das auch ihre Gegner.
 So begann ein wildes, gefährliches Katz-und-Maus-Spiel zwischen den unsichtbaren Veelastämmigen und den Ladonna vollkommen hörigen Angehörigen des italienischen Zaubereiministeriums.
 __________
 Erst als Laurentine den Schlüsselbund aus ihrer diebstahlsicheren Handtasche hervorholte und die ersten Knöpfe öffnete enthüllte sich ein Stück des Hanges als mattgrau glänzende Steinplatte, die in Form eines Dreiecks gehauen worden war. In der Platte erkannte sie lateinische Lettern:
  HOC EST PORTA AD DIVITIAS IGNIS AERISQUE.
SIC PORTAS CLAVES MEAE INTRARE POTES:
CAVE CUSTODINES!!
 
 „Hast du es verstanden, was da steht?“ mentiloquierte Louiselle. Laurentine gedankenantwortete: „Dies ist das Tor zum Reichtum von Feuer und Erz. Trägst du meinen Schlüssel darfst du eintreten. Hüte dich vor den Wächtern.“
 „Sehr braves Mädchen! Hast echt eine Menge von der achso toten Sprache gelernt“, schickte Louiselle zurück.
 „Meine Eltern wären da auch richtig stolz, dass ich neben Geige noch was gelernt habe, was in der magischen Welt echt gebraucht wird“, erwiderte Laurentine. Dann sah sie am linken Schenkel des Dreieckes eine ovale vertiefung und in dieser einen schmalen Schlitz, ein Schlüsselloch.
 Jetzt hieß es, gleich den richtigen von neun unterschiedlich großen Schlüsseln auszuwählen. Am Ende gewährte einem das Tor nur drei Versuche, es zu öffnen, ähnlich einem Zugangskonto eines Internetanbiters. So brauchte Laurentine eine Minute, um aus den neun Schlüsseln die zwei in Frage kommenden hervorzuholen. Als sie den ersten an das Loch heranführte merkte sie jedoch, dass der doch nicht passen würde. Der zweite glitt ohne Widerstand hinein. Laurentine fühlte, wie sich der Griff des Schlüssels erwärmte. Ebenso merkte sie, wie der von ihr umgelegte Gürtel der gemeinsamen Frucht erbebte. Wechselwirkte der etwa mit dem Tor? Am Ende durfte das Tor nur einen Mann oder Zauberer durchlassen. Dann war es wohl vorbei. Doch nein! Das hätte Domenica in ihrem Geistesvideo über ihre Herkunft und den Grund für das alles sicher erwähnt. Nein, sie ging eher davon aus, dass nur bestimmte Blutsverwandte das Tor öffnen durften. Sie drehte den Schlüssel.
 Dreimal klickte es. Dann klackte es laut, und das dreieckige Tor sprang auf. Louiselle eilte sofort an Laurentines Seite. „Du den gegen Körperzauber und ich den gegen Verwirrungs- und Gefühlsflüche“, sagte Louiselle. Laurentine begriff. So hatte sie ja auch beim trimagischen Turnier gehandelt. Erst den Raum mit Fluchbrechern fluten, dann erst eintreten.
 Zwei breitfächernde Zauberlichter fegten durch die Toröffnung. Tatsächllich erfolgte eine Reaktion. Ein blauer Lichtvorhang glühte auf und zerriss mit lautem Prasseln. Dahinter zuckten mit hektischem Knattern rote Blitze von links nach rechts und umgekehrt. Dann trafen die zwei Breitbandfluchbrecher auf eine Wand und ließen diese mit dumpfem Knall erzittern. Danach sprangen die zwei Hexen durch die Toröffnung. Louiselle merkte dabei, dass ihr Gürtel richtig heiß wurde und sie meinte, in einen vorgewärmten, dicken Ganzkörperanzug gesteckt worden zu sein. Laurentine fühlte nur ein gleichmäßiges Vibrieren und eine leichte Erwärmung des Gürtels.
 Laurentine schickte nun einen noch in Beauxbatons erlernten Zauber zum Fernauslösen mechanischer Fallen aus. Tatsächlich krachte ein schwerer Stein von der Decke und eine Gruppe Lanzen schoss links und rechts vor ihr aus den Wänden. Louiselle wendete derweil den Zauber zum Auffinden von feindlichen Wesen an. Dabei scheuchte sie wahrhaftig einen Schwarm rot flammender Wesen aus den Wänden. „Lange keine mehr gesehen!“ rief sie und schickte den zischenden und schrill zwitschernden Feuerfeen einen breiten, eiskalten Wasserstrahl entgegen. Laut kreischend und quiekend flüchteten die getroffenen Gegner dampfend zurück in ihre Wandnischen. Laurentine übernahm Louiselles Feuerfeenvertreibezauber, allerdings mit dem Brandlöschzauber und den Gedanken an flüssigen Stickstoff, wie sie es von Julius erfahren hatte. Zwei Feuerfeen versuchten von oben niederzustoßen und gerieten laut quiekend in Laurentines eisblauen Löschstrahl. Sie fielen nur noch glosend zu boden und zuckten wie sterbende Fliegen. „Nicht töten, Laurentine. Am Ende kriegen wir trotz Fluchabwehr doch noch die volle Bestrafung ab!“
 Laurentine verlangsamte die Körperfunktionen der frierenden, gerade nicht lodernden Feuerfeen. Dann sprach sie einen verzögerten Wiederbeschleunigungszauber, der erst in zwei Stunden in Kraft treten sollte. Louiselle indes verschloss die Schlupflöcher der Feuerfeen mit wasserblauen Lichtvorhängen. „So, da kommen die vor unserer Abreise nicht mehr raus“, meinte Louiselle.
 Sie erreichten nach fünf Minuten und der Befragung von Domenicas Statuette die richtigen Richtungen findend das zweite Tor, diesmal ein rechteckiges. Laurentine suchte nach dem passenden Schlüssel und erkannte, dass jeder Griff ein kleines Symbol besaß. Als sie den Schlüssel mit dem quadratischen Symbol wählte und ausprobierte passte dieser tatsächllich. Nur musste sie hier viermal drehen, bis offenbar in allen vier Seiten versteckte Riegel aufsprangen und das Tor nach innen aufging.
 Wie vorhin jagten die beiden erst mal Fluchbrecher durch die Toröffnung. Nun schien der Gang ffrei zu sein. doch Laurentine rief „Halt, nicht weiter! Abgrund!“ Louiselle zuckte zurück. Sie stampfte auf und hörte von vorne und von weit unten ein klares Echo. „Illusionszauber. Gut, aufheben oder nur Wirklichkeitssicht?“
 „Wie war das, je größer der Rauminhalt, desto mehr Kraft wird gebraucht? Besser nur den Wirklichkeitssichtzauber“, sagte Laurentine und führte ihn aus.
 An Stelle eines scheinbar harmlosen, breiten Korridors tat sich vor ihnen ein rechteckiger Raum auf, an dessen Schmalseiten steinerne Figuren aufgereiht waren und an dessen gegenüberliegendem Ende ein weißglühendes vergittertes Tor wartete. Dazwischen gähnte jedoch ein unabsehbar tiefer Abgrund über die ganze Breite. „Oha, Dank deinem Gehör, dass wir da nicht reingefallen sind“, wisperte Louiselle. Laurentine nickte. Doch wie sollten sie da rüberkommen? Ein legitimer Nutzer dieser geheimen Einrichtung musste da ja auch durch. Dann sah sie die antwort in Gestalt von der Decke hängender Seile.
 „Hooohuauoooohua, Tarzan ist da!“ witzelte Laurentine. Louiselle betrachtete die Seile. „Sieht mir verdammt nach Sinistros Mörderstricken aus, harmlose Seile, die sich beim bewegen in Schlangen verwandeln und jeden anfallen, der sie berührt. Öhm, und das Symbol des Totenkopfes mit den Feuerzungen da oben deutet auf einen Elementarzauber hin, den ein Fluchbrecher nicht im Vorbeigehen wegmacht. Aber ich mach erst mal den Schlangenzauber unwirksam“, sagte sie. „Inhibito transmutationem!“ Eines der Seile glühte grün auf und erzitterte. Dann kam das zweite Seil dran. Irgendwie schienen die vier anderen Seile mitzubekommen, dass hier jemand die von ihnen gebildete Falle aushebeln wollte und verwandelten sich gleich in viele Meter lange rot-gelb geschuppte Schlangen. Sie schnellten auf die beiden Hexen zu. Da traf Laurentines „Elementa Recalmata“ den Raum. Die lodernden Schlangen erloschen, aber blieben gefährlich lebendig. Sie versuchten, nach den beiden zu schnappen. Doch diese wichen intuitiv aus und verpassten jeder einen Erstarrungszauber. Dann holten sie die zwei in ihrer harmlosen Form gebannten Seile mit Fernlenkzaubern zu sich heran und schwangen sich über den Abgrund.
 „Das freut doch sicher deine Leibesübungslehrerin“, meinte Louiselle. Laurentine bejahte das, als sie geschmeidig auf der gegenüberliegenden Seite aufkam. „Wir hätten auch eine zeitweilige Brücke bauen können“, meinte Laurentine. Doch Louiselle deutete auf eine Gruppe von Zeichen auf dem Boden. „Ein Unterbrechungszauber für beschworene Materie. Die Brücke wäre unter unseren Füßen zerbröselt“, sagte sie. Dann mussten sie sich sehr schnell auf die unvermittelt lebendig werdenden Steinfiguren einstellen, alles geflügelte Ungeheuer mit messerscharfen Krallen. Doch die beiden Hexen schlugen sie mit Lähmflüchen zurück. Drei der geflügelten Gegner stürzten in den Abgrund. Laurentine belegte sie blitzschnell mit dem Fallbremsezauber, damit sie unten nicht zu Tode kamen. Dann war auch dieser Weg von Fallen und Feinden befreit.
 Trotz des Elementarkraftberuhigungszaubers glühten ihnen die Gitter des dritten Tores immer noch orangerot entgegen. Laurentine erinnerte sich an ein Märchen, die Geschichte von der Regentrude. Sie löschte die Glut des Gitters mit Wasserstrahlen und fand unter den neun Schlüsseln einen mit dem Symbol eines hinter Gittern lodernden Feuers. „Kann sein, dass hier noch ein echter Drache haust“, meinte Laurentine. Louiselle nickte.
 „aura Sanignis!“ wisperte Laurentine, als sie den Schlüssel zweimal umgedreht hatte. Um sie entstand eine Sphäre aus goldenen Flammen. Auch Louiselle hüllte sich in den starken Schild gegen natürliche und magische Feuer ein. Dann drehte Laurentine den Schlüssel noch zweimal um. Das Gittertor ging auf.
 Unvermittelt begann es auf der anderen Seite des Raumes laut zu fauchen, und mehrere orangerote Feuerbälle rasten auf sie zu. Die zwei Hexen jagten den Flammenbällen den Brandlöschzauber entgegen. Laurentine konnte den sie direkt anfliegenden Feuerball zu einer grün flackernden Seifenblase umwandeln, die mit lautem Poff zerplatzte. Louiselle konnte den ihr geltenden Feuerball mit ihrem Zauber zurückdrängen. Der dritte Flammenball fegte laut fauchend zwischen den beiden hindurch und verging mit einem lauten Knack hinter ihnen. Seine Flammen hatten die goldenen Schutzauren ein wenig zum flackern gebracht. Doch die Feuerschilde hielten.
 „Wie kann das sein, dass du diesen Brandlöscher stärker hinkriegst als ich?“ fragte Louiselle mit gespielter Entrüstung. Doch sie lächelte anerkennend. „ich denke immer an das kälteste, was ich kenne, flüssigen Stickstoff oder jetzt gerade an flüssiges Helium“, erwiderte Laurentine sehr kampfeslustig. „Denk an eine Rose oder andere Blume, die in einer durchsichtigen Flüssigkeit zu Glas gefriert“, sagte sie noch. Da hatte Louiselle den ihr entgegendrängenden Feuerball an die gegenüberliegende Wand getrieben. Die Flammen erloschen mit einem vernehmlichen Wuff. Sogleich schossen sechs weitere Feuerbälle aus der gegenüberliegenden Wand. Die zwei Hexen schwangen schnell und beherrscht ihre noch den eisblauen Kegel des Flammenlöschzaubers aussendenden Zauberstäbe. Plopp! Plopp! Plopp! vergingen die von Laurentine unmittelbar angezielten Feuerbälle. Nun ploppte es auch vor Louiselle. Ein weiterer Feuerball färbte sich von orangerot zu hellgrün um, schwebte wie eine Seifenblase in der Luft und zerplatzte mit vernehmlichem Plopp. Die beiden noch nicht getroffenen Feuerbälle fauchten zwischen den zwei Hexen hindurch und brachten deren Feuerschilde zum heftigen Nachflackern. Laurentine fühlte, wie von rechts Hitze und von innen Kälte durch ihren Körper jagte. Dann meinte sie, einen 1000-Meter-Lauf hinter sich zu haben. Sie keuchte.
 „Also, die müssen im Flug erledigt werden, nicht zur Wand zurückgeschickt werden“, stellte Louiselle fest, als keine weitere Feuerballsalve auf sie zuflog.
 „Vielleicht sollten es aber auch nur neun sein, die in der Wand gespeichert waren“, vermutete Laurentine. Doch genau wissen konnte sie das nicht.
 „Gut, bevor das Tor wieder zufällt müssen wir weiter“, erwiderte Louiselle. Dann jagte Laurentine noch den Elementarberuhigungszauber und die üblichen Fluchbrecher durch den Raum. Der Wirklichkeitssichtzauber hielt ja noch vor, wenngleich der schon etwas an der Ausdauer nagte.
 Außer den Feuerbällen lauerte in diesem Raum eine Reihe von Gemälden, deren Motive aus der christlichen Hölle zu stammen schienen. Tatsächlich loderten die gemalten Flammenwelten auf, und eine Horde roter, affenartig gestalteter Dämonen mit glühenden Fangzähnen machte Anstalten, aus den Bildern herauszuspringen. „Congelanto Omnimagines!“ rief Louiselle, als die ersten drei Höllenwesen laut kreischend aus den Bilderrahmen sprangen und dabei einen Geruch von Schwefel und verbranntem Fleisch verbreiteten. Schlagartig erstarrten die freigekommenen Dämonenwesen und wurden in ihre Bilder zurückgesaugt, die daraufhin zu völlig unbewegten, nur vom Hingucken gruseligen Gemälden erstarrten.
 „Den hast du mir noch nicht beigebracht“, meinte Laurentine. „Wäre noch drangekommen, wenn Lucine nicht entstanden wäre. Gut, dass du noch den Elementarberuhiger gemacht hast. Das waren nämlich eigentlich die in Vulkanen des Pazifikraumes lebenden Lavataucher, magizoologisch Pyropongo magmaticus. Sobald sie an die frische Luft kommen breiten sie eine ihre fünffache Lebensgröße erreichende Aura aus rotgoldenen Flammen aus, die eine Stunde lang brennt und dabei so heiß wie das Feuer eines ungarischen Hornschwanzdrachens werden kann. Wasserstrahlen und Eisbälle können sie runterkühlen, aber nur, wenn es nicht drei auf einmal sind. Dann vereinen die nämlich ihr Feuer und verbrennen alles und jeden zu Asche, die sie dann verzehren“, erwiderte Louiselle. Laurentine erinnerte sich an die zweite Runde des trimagischen Turnieres. Da hatte sie mit Julius die heftigsten Vertreter von elementarkraftgebundenen Zauberwesen und Tierwesen durchgenommen.
 Wielang hält der Bildergefrierzauber vor?“ wollte Laurentine wissen.
 „Immer solange, wie Licht auf die damit belegten Bilder fällt. Bei Dunkelheit erlischt der Zauber.“
 Laurentine wusste, dass sie also auf dem Rückweg wieder diese Nummer mit dem Bildergefrierzauber machen mussten. Dennoch war sie zuversichtlich, dass sie tatsächlich auch den Rückweg antreten konnten.
 Das vierte Tor war ein klassisches Rundbogentor, auf dem jedoch Flammensymbole prangten. Laurentine vermeinte aus diesen Symbolen die Warnung vor dem östlichen Feuerwächter „Custos ardens orientalis“ herauszulesen. Womöglich ein Feuerdschinn, wie sie ihn in der zweiten Runde des trimagischen Turnieres bekämpfen durfte.
 Da Laurentine die Schlüsselmeisterin war suchte und fand sie den passenden Schlüssel, einen handlangen Obsidianschlüssel mit zwei Bärten. Fünfmal musste sie ihn im Obsidianschloss des Tores drehen. Klackend glitt das Tor nach außen auf. In dem Moment setzte ein lautes Tosen wie von mehreren Gasbrennern gleichzeitig ein. Louiselle und Laurentine wichen mit dem Tor zusammen nach hinten und überquerten dabei wohl eine Schutzlinie. So konnte ihnen das, was da toste, nichts anhaben.
 __________
 Hera Matine lauschte. Sie hörte das leise Grummeln des aktiven Kraters weit über ihr. Hoffentlich fiel es dem Ätna nicht gerade jetzt ein, mit ganzer Wucht auszubrechen. Dann würde ihr womöglich nur die Flucht mit Lucine bleiben. Der Boden vibrierte kurz, aber harmlos. Das innere Feuer des Ätna zeigte, dass es da war. Doch es wollte noch nicht an die Luft drängen.
 __________ Sternennachts Verwandte trugen unsichtbar die vier goldenen Kerzen. Sie beobachteten, wie sich die hier aufgestellten Wächter verteilten und auf die bewusst bereitstehenden Verwandten zurannten oder flogen. Als die Führerinnen der vier geflügelten Gruppen sicher waren, dass sie die größtmögliche Zahl von Zielen unter sich hatten befahlen sie rein geistig, die Tragenetze zu öffnen. Die Kerzen sollten zünden, wenn sie auf der Höhe lebender Bodenläufer schwebten. Allerdings hatten diese noch eine gewisse Strecke zu fallen und waren sichtbar. Hatten die Gegner noch Zeit genug, zu verschwinden?
 Die erste Kerze fiel und fiel. Da rief einer der Wächter: „Achtung, Falle!“ Er zielte wohl mit dem Zauberstab und rief „Hibernevo!“ Die Kerze schien von einem Moment zum anderen von Eis überzogen zu sein. Doch als sie auf den Boden schlug zerbarst sie in grellen goldenen Flammen, die zu einer einzigen weißgoldenen Lichtwolke auseinanderflogen. Alle die in diese Lichtwolke hineingerieten schrien laut auf und fielen wie von einer Sturmböe gettroffen zu Boden. Das Licht war so hell wie fünf oder sechs nebeneinander erstrahlende Sonnen. Es bedeckte eine Fläche von mehr als hundert Metern Durchmesser. Die weiter oben fliegenden Verwandten Sternennachts meinten, den Aufschrei von zehn Frauenstimmen zugleich zu hören und von einer unbändigen Kraft nach oben geschleudert zu werden. Dann schrumpfte die Lichtwolke, ohne an Helligkeit zu verlieren, bis sie nur noch so groß wie die hinabgeworfene Kerze war. Für einen Herzschlag zuckte eine goldene Flamme so hoch wie ein Baum in den Himmel. Dann erlosch diese. Von der Kerze war nichts mehr übrig.
 Die in das Licht hineingeratenen Wächter lagen wie tot auf dem Boden. Auch welche, die außerhalb der unmittelbaren Fläche waren schienen betroffen zu sein. Denn sie torkelten wie nach dem Genuss von zehn Krügen Met umher und wussten wohl nicht, wo sie waren und was sie tun sollten.
 Dann erreichten die anderen drei Kerzen die Höhe, in der sie zünden sollten. Diese erstrahlten nun wie vorgesehen in goldenem Licht und verbreiteten ihren goldenen Rauch, der die von Ladonnas Feuerrosenzauber betroffenen von diesem Einfluss befreite.
 „Könnt ihr noch was sehen?“ fragte die Führerin der Vierergruppe, welche die schlagartig zerstörte Kerze abgeworfen hatte. Sie bestätigten es. „Wir müssen prüfen, ob die Betroffenen noch leben und ob sie verletzt sind“, sang die Führerin der Vierergruppe. „Nein, wartet ab, bis die drei ordentlich entzündeten Kerzen ihr Werk verrichtet haben“, sang Sternennacht sehr eindringlich an alle, die mit ihr verwandt waren.
 __________
 Ladonna erschrak, als ihr klar wurde, dass die von ihr einbestellten Wächter gerade von den verhassten Veelas angegriffen wurden. Da traf es sie wie ein Blitz, der ihre Sinne betäubte.
 __________
 Es war ein Feuerdschinn. Ja, dieser aus dem Morgenland stammende Feuerdämon war größer als der, gegen den Laurentine hatte kämpfen müssen. Er füllte fast den ganzen Raum hinter dem Tor aus und loderte in gelborangen Flammen. Er besaß einen menschlichen Rumpf, aus dem stämmige Beine mit Kniegelenken herausragten. Doch statt nur zwei Armen besaß er sechs Arme wie eine Hindu-Gottheit, und aus dem oberen Ende ragten drei totenschädelartige Köpfe heraus. „Die Linie ist die Wand der Verweilung, eine wirksame Mauer gegen geisterhafte Wesen“, dozierte Louiselle, nachdem sie das zu sehende verdaut hatte. „Der Geist soll in dem Raum bleibenund nicht durch die anderen Kammern spuken.“
 „Morituri, vos salutamus!“ dröhnten drei Stimmen von lautem Prasseln und Knattern durchsetzt zu den zwei Hexen nach draußen. „Wie lange hält der Elementarkraftberuhigungszauber?“ fragte Louiselle. „Lange genug, um uns zu entscheiden, wie wir an dem Dreikopf da vorbeikommen, ohne ihn mit Wasser abzulöschen oder anderswie auspusten“, meinte Laurentine. Irgendwie fühlte sie diesen Willen, sich einer ihr aufgedrängten Ausnahmelage mit aller Macht entgegenzustellen, wie sie es beim trimagischen Turnier gefühlt hatte. Das war an sich ein herrliches Gefühl. Doch es verriet auch, dass es für sie gerade wortwörtlich brandgefährlich war. Sie erinnerte sich auch, dass sie den in der zweiten Runde auf sie lauernden Feuerdschinn mit der weißen Flamme von Luxor an einen Schürhaken gebunden hatte und erst nach zähem Ringen um die Willenshoheit befehlen konnte, dass er an ihr vorbei nach draußen und in sein Herkunftsland zurückkehren sollte. Louiselle sah den hinter dem Geisterrückhaltewall lauernden Feuerdschinn an. Womöglich dachte sie auch daran, wie sie ihn bannen konnte. Dann versuchte sie wohl was zu apportieren. Doch das gelang nicht. Offenbar war diese unterirdische Anlage gegen Teleportationszauber abgeschirmt.
 Laurentine sah sich um. Irgendwas aus Eisen oder was anderem von Feuer geformtes und / oder davon berührtes. Dann sah sie, dass die Gemälde mit den Lavatauchern in der Feuerhölle an je drei eisernen Nägeln hingen, die mindestens fünf Zentimeter aus der Wand ragten. „Clavextractus!“ rief Laurentine mit auf einen der mittleren Haltenägel zielend. Es knirschte vernehmlich, und sich um sich selbst drehend schob sich der angezielte Nagel heraus. Leise klirrend landete der insgesamt zwölf Zentimeter lange Nagel auf dem Boden. Louiselle sah Laurentine verblüfft an und strahlte sie an. Laurentine wiederholzauberte den Nagelzieher, einen der vielen nützlichen Alltagszauberaus der Wand. „So, jetzt ich!“ sagte sieund schob mit den Füßen die zwei Nägel zusammen. Dann zielte sie mit dem Zauberstab darauf. „Similis cum simile unificanto!“ beschwor sie. Die zwei langen Nägel, die gut und gerne von Zimmerleuten benutzt werden mochten, glommen silbern auf und fügten sich lautlos zu einem einzigen großen Stück Metall zusammen. Es entstand ein doppelt so großer Nagel. Dabei entstand keine Hitze. Louiselle hob den Nagel auf und trug ihn zur Tür. „Ich weiß, dass du damals einen Feuerdschinn mit der weißen Flamme von Luxor gebändigt hast. Kannst du den Zauber noch gut genug?“ Laurentine überlegte. Da meinte sie, durch ihre Taille und ihren Bauch einen warmen Schauer zu spüren, der in ihr aufstieg und ein leichtes Kribbeln in ihrem Kopf verursachte. Sofort hatte sie wieder den vollständigen Wortlaut des altägyptischen Zaubers im Kopf und wie sie ihn auf einen mit Feuer geformten Gegenstand aufsprechen konnte. Sie zielte auf den aus zwei einzelnen zu einem Nagel verschmolzenen Metallgegenstand und sang die Worte ein, die zusammen ein dreiteiliges Mantra bildeten, das durch ein auf das Anfangswort bezogenes Schlusswort einen geschlossenen Kreis bildeten. Eine kleine strahlendweiße Flamme züngelte aus der Spitze des Nagels empor. Laurentine wiederholte die altägyptische Anrufung. Die Flamme wurde schlagartig größer. „Gut, den Nagel zu dem Feuergeist da rein und die Flamme solange wirken, bis ich ihm seinen wahren Namen entlockt habe“, sagte Louiselle.
 Laurentine ließ die Flamme kurz erlöschen und schob den Nagel mit den Füßen über die glimmende Linie durch den Geisterschutzwall, der bereits bedenklich rot flackerte. „Nos vos anmimas vostras devoramus!!“ brüllten die drei flammenden Schädel des Feuerdämons.
 Laurentine sang die Anrufung der weißen Flamme von Luxor nun lauter. Da bekam der auf seinen Ausbruch hinwirkende Feuerdschinn die magische Flamme zu spüren. Er brüllte dreistimmig gegen Laurentines Anrufungen an. Doch es half nichts. Die weiße Flamme von Luxor züngelte um sein linkes Bein herum, breitete sich daran aus, erfasste auch sein rechtes Bein und band beide zusammen. Der Feuerdämon versuchte mit allen sechs hell lodernden Händen zugleich, die weißen Flammen von seinen Beinen abzureißen. Doch dabei verhedderten sich die feurigen Finger in der immer mehr Raum einnehmenden weißen Flamme. Laurentine spürte jedoch, dass je mehr die weiße Flamme brannte, je mehr erschöpfte es sie. Doch sie hhielt durch. Sie schaffte es, die weiße Flamme zu einem strahlenden Kokon zu spinnen, der den Feuerdämon einwickelte. Diser brüllte und drohte auf Lateinisch, offenbar seiner Muttersprache. Laurentine hatte keine Zeit sich zu wundern, warum der Geist kein Arabisch oder Persisch sprach.
 Louiselle wartete, bis auch die drei brennenden Schädel von der weißen Flamme eingeschlossen waren und das laute Wutgebrüll des lodernden Wächters zu einem ungehaltenen Knurren abschwoll. „uod est nomen tuum verum?!“ rief Louiselle über Laurentines altägyptisches Kreismantra hinweg, mit dem diese den Dschinn gefesselt hielt. Die drei Köpfe stießen ein wütendes Heulen aus und schnaubten. Mehr geschah erst mal nicht. Laurentine unterbrach die laute Aussprache ihres Zaubers und flüsterte: „Der spricht von sich in der Mehrzahl.“ Louiselle verzog ihr gesicht und nickte.
 „Quod sunt nomina vera vostra?!“ rief sie nun, während Laurentine schnell wieder den Flammenkokon anheizte, der bereits weißgelb flirrte. Der dreiköpfige Feuerdschinn brüllte und heulte mit einem jede westliche Harmonielehre missachtenden Dreiklang. Louiselle wiederholte ihre Frage nach „den waren Namen. Wieder brüllte der Dreiköpfige, doch diesmal auf derselben Tonlage. Nach der dritten Auffordderung Louieselles sprachen die drei Schädel: „Expectatorius, Ignatiocustos et Pyrocephalos!“ Es klang verzweifelt, so als würde jemand um sein Leben flehen. „Heius, hic vadete ad dormiere, expectatorius, Ignatiocustos et Pyrocephalos! Dormi, Expectatorius! Dormi Ignatiocustos! Dormi Pyrocephalos! Dormite, Expectatorius, Ignatiocustos et Pyrocephalos!Dormite, dormite, dormite!“ befahl Louiselle.
 Der Feuerdschinn schrumpfte. Der weiße Flammenkokon schrumpfte mit und wurde kompakter. Er wurde zu einer beinahe blendend hellen flirrenden Kugel, die am Ende gerade anderthalb Meter durchmaß. Dann zielte Louiselle auf die Flammenkugel und wisperte „Ignes Arcani ex sole et igne pro fundis Terrae duranto ad noctem!“
 Die weiß flirrende Kugel erstarrte wie ein großer, von innen erleuchteter Schneeball. Laurentine meinte durch das nun nicht mehr so helle Weiß ein zusammengerolltes, menschliches Wesen zu erkennen, das wie ein Insekt in einem Bernstein erstarrt war. Die vom Nagel ausgehende Flamme schnurrte wie ein langgezogenes und losgelassenes Gummiband zu jener weißen Kugel zurück und verstärkte diese.
 „Du brauchst nicht mehr weitersingen. Die beiden magischen Feuerquellen bleiben jetzt bis zum Sonnenuntergang so. Außerdem schläft dieser Dreifachgeist nun solange, bis er andere als unsere Körper und Seelen wittert. Also weiter!“ erklärte Louiselle.
 Außer dem dreiköpfigen und sechsarmigen Feuerdämon lauerte nichts und niemand auf die beiden Hexen. Dafür fanden sie das fünfte Tor.
 Nach bewährter Manier schickten die zwei Hexen Fluchbrecher und Elementarkraftberuhigungszauber in den langen Gang hinter dem Tor. Ebenso blockierten sie alle mechanischen Auslöser in den Wänden. Denn tatsächlich waren in diesem Gang mehrere Fallen altägyptischer Prägung installiert, Doch als sie am Ende des Ganges zwei zusammengerollte Drachen aus Stein sahen, deren Augen unvermittelt rot aufleuchteten wussten sie, dass sie die Wächter dieses Abschnittes vor sich hatten. Noch ehe Louiselle den Verwandlungshemmer ausrufen konnte erlangten die Drachen ihre volle Lebendigkeit zurück und wuchsen zu fünf Meter großen, rubinrot geschuppten Ungeheuern heran. Die beiden Bestien besaßen dreigehörnte Schädel ähnlich wie der Saurier Triceratops. Nur hatten sie nicht dessen Nackenschild. Die zwei entsteinerten Drachen rissen ihre mit dreieckigen Haifischzähnen bezahnten Mäuler auf, um Feuer oder schlimmeres auf die zwei Eindringlinge zu speien.
 __________
 Die bewusstlosen Wächter waren am Leben. Auch wenn es erklärte Feinde waren beruhigte das Sternennacht. Da sie hier gerade nicht willkommen waren und so schnell keine Unterstützung aus dem Ausland bekamen blieb den Veelastämmigen nur, die Bewusstlosen mit Stricken zu fesseln und weit genug von dem Grundstück entfernt zu schaffen. Dabei mussten immer zehn aufpassen, ob von dort neue Gefahr drohte. Wenn Ladonna zu Hause war würde sie das alles andere als erheiternd finden, dass ihre Gegnerinnen ihr hundert kampferprobte Zauberer weggenommen hatten.
 Es erwies sich, dass die hundert Wächter leicht in kleinere, unbelebte Gegenstände verwandelt werden und daher leichter eingesammelt werden konnten. Womöglich wachten sie wieder auf, wenn sie rückverwandelt wurden. Doch vorerst wollten die Blutsverwandten Sternennachts sie aus allem heraushalten.
 __________
 Sie meinte diesmal keinen Körper mehr zu haben. Sie glaubte, in einem Raum aus blaugrünem Licht zu schweben. Dann hörte sie die Stimme ihrer inneren Angst und ihres über Jahrzehnte niedergehaltenen Gewissens zu ihr sprechen: „Ah, du bist zu mir gekommen, um endlich eins mit mir zu sein. Doch dein Ring stört die fällige Vereinigung, Donnina. Er muss von deiner Hand herunter und im verzehrenden Feuer oder durch das alles zersetzende Gift des Basilisken zerstört werden, sonst kann ich dich nicht so bei mir behalten, wie du jetzt bist. So bist du ein ungeduldiges Ungeborenes, ein ans Licht drängender Fötus.“
 „Dich kann es nicht geben. Du bist nur ein Traumgespinnst, eine unterbewusste Regung meines innersten Selbst“, widersprach Ladonna. Da sah sie an sich herunter. Ihr Körper leuchtete in hellem Blau. So, das wusste sie, leuchtete ihre Lebensaura, wenn sie mit dem Zauber Lux animae berührt wurde. War sie nur noch ihre Seele? War ihr Körper tot? Ja, aber genau dann musste ihr doppelter Horkrux, der Ring des unbesiegbaren Feuers, sie doch in der natürlichen Welt halten. In dem Moment, wo sie das dachte fühlte sie, wie etwas sie in eine bestimmte Richtung trieb. „So kann und werde ich dich nicht bei mir behalten. Wir müssen eins sein, ein Geist, ein Sein!“ hörte sie die wütende Stimme ihrer älteren Schwester Regina. Dann fühlte Ladonna, wie sie auf einen weißblauen Lichtkreis zutrieb, der in einen weißblauen, kreisenden Tunnel führte. Sie hörte die wohl aus Wut und Schmerz entstehenden Schreie ihrer älteren Schwester. Dann durchzuckte sie ein heißer Schauer. Sie fühlte ein Stechen in der Brust. Sie riss ihren Mund auf und sog lautstark Luft in ihre Lungen. Sie besaß wieder ihren Körper. Sie fühlte das Pochen an der linken Hand. Der Ring mit den beiden Rosenrubinen hatte sie wahrhaftig in die Welt und ihren angestammten Körper zurückgeholt. Dann sah sie, dass sie nicht mehr in ihrem geheimen Kellerlaboratorium war. Sie befand sich in einem von Jahrhunderten gezeichneten Zimmer mit verrotteten Möbeln und rissigen Wänden. Doch sie erkannte das alles noch. Sie war in Reginas Geburtszimmer, im Haus ihrer gemeinsamen Mutter Domenica. Doch wie war sie hierhergekommen?
 Sie wollte aufstehen, prüfen, ob sie noch alles bei sich hatte. Da überkam sie eine so große Erschöpfung, dass sie da wo sie stand zu Boden sank und einschlief.
 __________
 Unvermittelt schien Louiselle auf zehnfache Größe zu wachsen und dabei in silbernen Flammen zu stehen. Laurentine wusste nicht ob es nur Schein war oder echt. Doch sprang sie hinter Louiselle in Deckung. Zwei laut tosende, gelborange Flammengarben fuhren durch den Raum. Sie verfehlten Laurentine. Louiselles Körper erstrahlte im goldenen Licht. Dann war der erste Feuerschlag vorbei. Dafür drangen wehklagende Heultöne von den gefährlich aussehenden Ungetümen zu ihr vor. Immer noch riesenhaft vergrößert und über alle Quadratzentimeter des Körpers mit Silberflammen bedeckt tat Louiselle einen Schritt nach vorne. Der Boden erbebte unter diesem Schritt. Laurentine sah zwischen den mehrere Meter aufragenden Beinen ihrer Partnerin hindurch, wie diese auf jeden Drachen einzeln zielte und diesem eine rosarote Lichtkugel in das nur noch wehklagende Maul schoss. Augenblicklich erstarb das Angstgeheul der Drachen. Die zwei Ungetüme sanken zu boden. Laurentine hatte den Eindruck, zwei prall aufgeblasene Gummidrachen zu sehen, aus denen nun die Luft wich. Die Drachen schrumpften wieder zusammen, waren beinahe leblos. Dann erreichten sie wieder jene Größe, als die sie beim Betreten dieses Raumes gelauert hatten. Ja, und dann wurde aus den schrumpfenden Ballontieren wieder Steinfiguren, Statuen von zusammengerollten, ganz entspannt wirkenden Dreihorndrachen. Noch etwas erkannte Laurentine. In den Mäulern und Nüstern der nun wieder zu Stein gewordenen Wächter glühte ein rosarotes Licht, dass sie auch sehr gut kannte. So sah jenes Licht aus, das den Zauber Amatas Ruhestatt bildete. Dann sah sie, wie ihre Nachhilfelehrerin und Lebenspartnerin von einer silbern brennenden Riesin wieder zu jener Frau wurde, die sie seit dem Mai 2004 immer besser kennenlernen durfte.
 „Wie bitte hast du das gemacht?“ fragte Laurentine leise, als gelte es, die versteinerten Drachen nicht sofort wieder aufzuwecken. louiselle wandte sich ihr zu. Sie wirkte etwas ermüdet. Offenbar hatte dieser Vergrößerungszauber ihr doch zugesetzt. „Bellatrix Lunae und dann Tranquillivivus, den Kern von Amatas Ruhestatt“, sagte sie. „Beides geht nur, wenn du bereits ein Kind geboren hast. Ich wurde nicht wirklich zur Riesin. Aber für die zwei Möchtegerndrachen war ich zu groß und wegen der Flammen, die ihr Feuer wie der Flammengefrierzauber neutralisiert haben unbesiegbar. Da konnte ich ihnen dann den rosaroten Zauber in die Mäuler legen. Der wirkt aber auch nur einen halben Tag. Treffen wir dann wieder auf sie muss ich das wiederholen.“
 „Oha, da gibt es offenbar noch einiges, was ich von dir lernen muss, Louiselle. „Ja, aber die zwei gehen eben nur, wenn du unsere zweite Tochter zur Weltgebracht haben wirst, vorher nicht“, sagte Louiselle. Laurentine erbleichte. Meinte Louiselle das etwa ernst?
 „Öhm, falls das ein Antrag war möchte ich dazu noch nichts sagen. Falls nicht, nehme ich das erst mal als Tatsache zur Kenntnis, dass ich das derzeitig nicht zaubern kann“, erwiderte Laurentine. Louiselle bedachte das mit einem verwegenen grinsen.
 Sie fanden heraus, dass Tor Nummer sechs eine Falltür war. Es war sechseckig wie eine geschlossene Bienenwabe. Laurentine argwöhnte schon, dass darunter stechlustige Insekten lauern mochten. Doch Louiselle, die mal eben einen Lotungszauber machte, erwähnte, dass es dort unten wohl eine andere, auch mit Feuer verbundene Hürde zu nehmen galt.
 Laurentine suchte und fand den passenden Schlüssel und entsperrte die Falltür. Vorsorglich zauberten beide noch einmal den Aura-Sanignis-Schild. Dann klappte sie die Luke auf und jagte unverzüglich mehrere Fluchbrecher dort hinunter. Die blieben tatsächlich in etwas hängen, das golden widerschien und wie ein engmaschiges Netz wirkte, fast wie ein Fliegengitter, dachte Laurentine. Dann sah sie weiter unten das rote Glosen und kleine blaue Flammen, die über eine langsam wogende Oberfläche tanzten. sengendheiße Luft, geschwängert mit dem Gestank von Schwefel und erhitztem Stein wehte ihnen entgegen. Dann blubberten Blasen aus der rotglühenden, halbflüssigen Masse. Da unten war ein Feld aus Lava!
 „Klar, der Ätna“, grummelte Laurentine. Louiselle zauberte derweil eine Kopfblase. Laurentine tat es ihr nach und hüllte sich dann auch in einen blau leuchtenden Flammengefrierzauber ein. dann mentiloquierte Louiselle: „Das Netz auf halbem Weg macht mir mehr sorgen als die Lava da unten. Das ist so feinmaschig und reagiert garantiert auf jede direkte Berührung. Erinnert mich an eine Geschichte der griechischen Mythologie.“
 „Du meinst die Geschichte mit der ehebrüchigen Aphrodite und ihrem Liebhaber Ares, die beide von Aphrodites angetrautem in so ein feines Netz eingeschnürt wurden, als sie es mal wieder heftig trieben?“ fragte Laurentine ebenfalls mentiloquistisch. Louiselle bejahte das. Dann grinste sie: „Direkte Berührungen.“ Sie öffnete ihre eigene Tasche und förderte eine Walnuss zu Tage. Laurentine fragte nicht erst, wozu das gut sein sollte. Louiselle legte die Nuss am Rand der sechseckigen Luke ab. „Engorgio maxima!“ zischte sie und stieß die Nuss in die Öffnung. Die Nuss blähte sich schlagartig auf, wurde mindestens zwanzigmal so groß wie zuvor und prallte auf ein unsichtbares Hindernis. Louiselle dirigierte mit ihrem Zauberstab Bewegungszauber. Die Nuss überschlug sich so oft, bis sie festhing und in einem nun leicht golden schimmernden Geflecht hin und her schwang, bis das Netz an einer Seite ausgehakt wurde. Es fiel mit seinem Inhalt an die drei Meter tief bis knapp über die köchelnde und flammende Lavafläche. „Oha, ein ausgewachsener Mensch wäre da womöglich bis unten durchgereicht worden“, meinte Laurentine. Dann wurde sie aufgefordert, die Lava mit Eiswasserstrahlen zu beschießen, wobei sie sich ruhig wieder das kälteste vorstellen mochte, was ihr bekannt war.
 Sie brauchten an die zehn Minuten, bis die Lavafläche vollständig erstarrt und verkrustet war. Dann ließen sie einander mit dem Fallbremsezauber in das untere Stockwerk hinunter. Zur Sicherheit trugen beide noch ihre Feuerschilde. Tatsächlich federte die Kruste noch beunruhigend nach, und am Rande des Raumes glomm noch rote Glut. Immerhin bewahrten die Kopfblasenzauber die zwei vor den giftigen Gasen, die sich hier unten angesammelt hatten. „Die hier reingehen dürfen müssen noch einen Trick mehr kennen als wir, um diesen Lavateppich zu betreten“, meinte Laurentine. Louiselle betrachtete die Wände und nickte dann. „Ja, ein passwortgesteuerter Sofortgefrierzauber. Die Symbole da stehen für den Instantifrigiduszauber, der wahrscheinlich mehrfach in diesem Raum ist. Aber da ist auch ein Ohr, um das herum in griechischer Sprache steht, dass „das helfende Eis“ nur dem Wort des Freundes gehorcht. Somit weiß ich nicht, wie viel Zeit wir haben, bevor die nachgelieferte Lava die dünne Decke wieder aufbricht“, meinte Louiselle.
 Laurentine nahm diese Aussage als Anweisung, sich zu beeilen. Sie fanden Tor Nummer sieben, das diesmal wieder quadratisch war. Als es aufging rumorte der Boden, und die dünne Lavakruste knisterte sehr besorgniserregend. Dennoch jagten die beiden Hexen ihre üblichen Fluchbrecher durch die Toröffnung, bevor diese groß genug war.
 Hinter Tor Sieben trafen sie erneut auf gemalte Widersacher. Diesmal waren es die Nachbildungen geflügelter Krieger mit flammenden Schwertern, die Engeln aus der Bibel ähnelten. Doch mit Louiselles Bildergefrierzauber konnten die sieben Wächter sogleich wieder gebannt werden. „Jeder Krieger steht für einen Aspekt des Elements Feuer, Hitze, Licht, Gefräßigkeit, Zersetzung, Verschmelzung, Trocknung und Schmelzung. Wer deren Namen kennt kann sie offenbar in ihre Bilder zurücktreiben. Ansonsten ergeht es denen übel, die keinen Aura-Sanignis-Zauber oder den Bildergefrierzauber verwenden können, beide erst ab dem elften nachchristlichen Jahrhundert beurkundet.“
 Gut, falls die sieben die einzigen waren hin zu Tor Nummer acht.
 Doch bevor sie dieses Tor öffneten sahen sich die zwei in der Kammer um. Dabei fanden sie eine feuerfeste Vitrine mit mehreren Flaschen. In einigen flackerte es wie eingesperrtes Feuer. In einer Flasche meinte Laurentine eine pechschwarze Flüssigkeit zu erkennen, in der es immer wieder hell aufblitzte, als entlüden sich elektrische Ladungen darin. Die anderen Flaschen eenthielten verschiedenfarbige Flüssigkeiten. Alle waren mit Symbolen gekennzeichnet. Laurentine erkannte zwei zusammenstoßende schwarze Wolken auf der Flasche mit der pechschwarzen, immer wieder aufblitzenden Flüssigkeit.
 „Kuck mal da, so alt ist diese Mixtur schon, die magische Keimessenz eines Gewitters, Laurentine. Wer die in freier Natur ausbringt kann am Standort ein Unwetter mit starken Regenfällen, Hagel und Blitzschlag heraufbeschwören. Ist aber sehr aufwändig und langwierig herzustellen“, beschloss Louiselle, die sich immer noch in der Rolle der Lehrerin gefiel, zumal Laurentine eine dankbare Schülerin war. Dafür meinte Laurentine die eingesperrten Feuer zu erkennen. „Da hat jemand Feuergeister eingesperrt. Womöglich um mit ihnen zu experimentieren und sie zu Dienstleistungen zu zwingen. Die anderen Flaschen enthalten sicher Zaubertränke, die auch was mit Feuer zu tun haben.“
 „Auch was mit Feuer? Das bringt mich auf eine Idee“, meinte Louiselle und besah sich die Flaschen und die Symbole. „Dachte ich es mir doch. Die Flaschen, die gegen bestimmte Zauberfeuer schützen sind natürlich nicht gekennzeichnet. Aber ich erkenne sie trotzdem, Carnisalvus, Acidipersistus, auch als Säureblockiertrank bekannt oder hier diese Flüssigkeit sieht nach dem Winternachtbrandhemmer aus, mit dem jemand durch die schwarzen Flammen des Mitternachtsfeuers gehen kann, das ein kleiner Bruder des dunklen Feuers ist“, dozierte Louiselle und begutachtete vier schlösser. Sie bat Laurentine, nach dem kleinsten Schlüssel zu suchen, der am Schlüsselbund hing. Laurentine suchte und fand tatsächlich zwischen den neun großen noch zwei kleine. Damit ließen sich die vier Schlösser aufschließen und die Vitrine öffnen. Louiselle nahm drei Flaschen heraus. Danach prüfte sie mit dem Specialis Revelio den Inhalt. Laurentine sah zwar einige Leuchterscheinungen und einmal sogar sowas wie eine kleine Krone aus schwarzen Flammen. Doch sie wusste nicht, ob das die für die Bestimmung der Tränke nötigen Auswirkungen waren.
 „Schön, so wie ich gehofft habe“, wisperte Louiselle erleichtert. Sie prüfte noch die Menge der entnommenen Tränke und nickte. „Dürfte für uns beide reichen, falls nötig hin und zurück“, sagte sie. Dann durfte Laurentine das achte Tor öffnen.
 __________
 Pontio Barbanera fand sich selbst unter seinem Schreibtisch wieder. Was hatte ihn da gerade so heftig niedergestreckt? Keiner war bei ihm im geheimen Sprechzimmer. Alles war mit erweiterten Feindeswehrzaubern bestückt. Ja, selbst diese unheimlich anmutenden Kristallscheiben, die einen gegen Veelastämmige wirksamen Zauber ausüben konnten waren noch da. Also was war das eben?
 Als sich der im Namen der Rosenkönigin amtierende Zaubereiminister zurückbesann, was er vorher gemacht hatte kam er gerade mal bis dahin, dass er einen Antrag seines Finanzabteilungsleiters durchlas, die die Gringottsgebäude in Mailand, Rom, Neapel und Palermo notfalls doch gewaltsam durchsuchen zu lassen, auch wenn viele Kunden die Befürchtung geäußert hatten, dass dabei ihre Gold- und Wertguteinlagen verlorengehen würden. Andere Kunden hatten sich beschwert, dass das Ministerium wohl darauf ausgehe, die Besitzverhältnisse aller italienischen Zaubererweltbewohner zu erfassen und danach neue Abgaben verlangen konnte. Wieder andere, die von den Eingreiftruppen nicht rechtzeitig zum schweigen gebracht worden waren hetzten gegen Barbanera und seine Leute, weil er doch nur eine Marionette der dunklen Hexe Ladonna Montefiori sei und Ladonna ihnen allen erst das Gold und dann die Freiheit, einigen wohl dann auch das Leben nehmen würde. Deshalb hatte der Sicherheitsleiter auch verlangt, mehr kampfzaubererfahrene Ministeriumsangehörige aus anderen Abteilungen zu übernehmen, um die schwelenden Unruheherde auszulöschen.
 Barbanera hatte beim Durchlesen des Antrages gedacht, dass die Königin sich wohl doch geirrt hatte, als sie die Entfernung aller Kobolde aus Italien befohlen hatte. Da hatte er ihren lauten Aufschrei gehört und dann gemeint, ein lavaheißer Feuerball wäre mitten in seinen Gedärmen explodiert und hätte ihn zerrissen. Von da an musste er wohl ohnmächtig gewesen sein. Jedenfalls stellte er fest, dass er anderthalb Stunden Zeit verloren hatte. Er fragte sich, ob sein Gedanke an einen möglichen Irrtum seiner Herrin diesen Schlag ausgelöst hatte, als Strafe für seinen Zweifel an ihren Entscheidungen.
 Als er sich wieder gänzlich im Hier und Jetzt wiederfand rief er in Gedanken nach ihr, die seine Herrin und Meisterin in allen Bereichen war. Doch sie meldete sich nicht. Warum schwieg sie? Wollte sie ihn durch ihr Schweigen noch mehr bestrafen, ihm zeigen, wie wertlos er war? Noch einmal rief er in Gedanken: „Meine Herrin und Königin, bitte erweist Eurem treuesten Diener die Gunst einer Auskunft!“ Doch die Königin schwieg weiter. Gab es sie überhaupt noch? War das, was ihn getroffen hatte die Auswirkung ihres eigenen Todeskampfes? Seine Körperhaare stellten sich auf. Kalter Schweiß perlte von seiner Stirn. ER fühlte ein leichtes Zittern. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Wenn die Königin tot war waren er und alle anderen selbst dem Tode geweiht. Denn sie hatte sie an ihr Leben gebunden, ihre Seelen ihrem Willen unterworfen. Wenn sie tot war mussten er und alle ihr treuen Hexen und Zauberer folgen. Oder sie würden von denen heimgesucht und grausam niedergemacht, die sich immer noch der Herrin verweigerten und blutige Vergeltung üben wollten.
 Weil die Herrin nicht auf seine Rufe antwortete raffte er sich auf und rief über die eingerichteten Zweiwegespiegelverbindungen nach seinen Leuten. Dabei kam heraus, dass jene, die am längsten der Königin dienten, wie er selbst für anderthalb Stunden außer Gefecht waren. Ebenso bekam er keine Antwort der von der Herrin angeforderten Wachzenturie, die um ihre Residenz bei Florenz stationiert worden war. Dann fiel es ihm ein, dass jemand diesen Wächtern eine Falle gestellt hatte und sie alle getötet oder zumindest handlungsunfähig gemacht hatte. War das die Folge eines möglichen weiteren Irrtums seiner Herrin? Allein der Gedanke jagte ihm einen siedendheißen Schrecken ein. Was, wenn er gleich wegen dieses widersetzlichen Gedankens starb? Doch diesmal brach kein heftiges Ungemach über ihn herein. So beschloss er, zwei Kundschafter zu entsenden, die die Residenz bei Florenz überprüfen sollten.
 __________
 Laurentine schickte nach dem Aufschließen von Tor Nummer acht den Elementarkraftberuhigungszauber aus. Doch statt des kurzen Flimmerns in der Luft, wie bei den Räumen zuvor erfolgte nur ein lautes Piff, gefolgt von einem leisen Knistern, das drei Sekunden lang immer leiser werdend den Raum erfüllte. Louiselle, die bereits in den Raum hineinblickte meinte: „Ich habe mehrere Runen am Boden gesehen. Kann sein, dass dein Paradezauber diesmal pariert wurde, Laurentine.“
 „Häh?! Wieso hier und nicht bei den anderen Räumen?“ fragte Laurentine. „Ich habe da so einen Verdacht. Moment, da an der linken Wand steht was.“ Laurentine blickte an die linke wand und sah eine feuerrote Leuchtschrift. Sie lautete:
  IN ISTE LOCO SOLUM SIT
CUM CLAVIBUS LIQUIDAE.
VEL DE FAME SITEQUE
IN AGONIA MORIBIT!!
 
 „Oha, was war noch mal Clavibus?“ gedankenfragte Laurentine, weil sie nicht durch ein lautes Wort irgendeinen Zauber auslösen wollte. „Die Ablativform von Claves, der Mehrzahl von Clavis, der Schlüssel“, schickte Louiselle zurück und präsentierte die aus der Vitrine entnommenen Flaschen. „Gehen wir also rein“, dachte sie Laurentine zu.
 „Flüssige Schlüssel“, dachte Laurentine für sich. Also mussten sie wohl mit den Tränken was aufschließen oder durchlässig machen oder sich gegen dessen Auswirkungen immunisieren. Wenn Louiselle sich sicher war, dass sie die richtigen „Schlüssel“ eingesteckt hatte wollte Laurentine ihr vertrauen. Sie folgte ihr in den achten Abschnitt.
 Kaum waren sie durch das Tor schnellte hinter ihnen eine rote Feuerwand hoch und blockierte den Rückweg. Laurentine sah nach links. Die Leuchtschrift war verschwunden. Klar, wenn sie die Warnung vorher nicht beachtet hatten war sie jetzt auf jeden Fall sinnlos. Denn eine Warnung war es ja, soweit Laurentine es für sich übersetzt hatte. Jemand möge nur an diesem Ort weilen, wenn er oder sie die flüssigen Schlüssel, also mehrere, bei sich trüge, oder er oder sie musste an der Todesqual von Hunger und Durst sterben. „Ich prüfe mal, ob die auch echt jeden Ausweg zugemacht haben“, mentiloquierte Louiselle und schlug mit ihrem Zauberstab einen Kreis um jede der drei Raumachsen. „Gut, disapparieren geht schon mal nicht, weil Locattractus-Zauber“, schickte sie an Laurentine zurück. Dann prüfte sie noch was. „Portschlüssel gehen auch nicht, weil zu viel Gestein und sich bewegendes, von Erdfeuer erhitztes Material über uns“, bemerkte sie, nachdem sie einen weiteren Prüfzauber ausgeführt hatte. „Wollen wir hoffen, dass die Tränke für uns beide reichen“, dachte sie noch. Dann zuckte sie zusammen und deutete in die Mitte des betretenen Raumabschnittes. Laurentine sah erst nur eine Mulde. Doch dann fiel ihr weißes Zauberstablicht auf die Mitte der Grube. Dort stapelten sich mindestens fünfzig oder hundert vom Widerschein des roten Feuers blutigrot schimmernde Knochenstücke, teilweise ganze Knochen und lose verteilte Totenschädel. „Das waren die, die nicht die Warnung beachtet haben oder meinten, gleich in den gesuchten Zielraum reinapparieren zu können“, bestätigte Louiselle Laurentines schreckliche Vermutung. „UUarrrg! Ein Massengrab“, bemerkte Laurentine mit hörbarer Bestürzung und Ekel. „Nicht ganz, dann wäre es zumindest zugeschaufelt“, erwiderte Louiselle abgebrüht, um nicht zu sagen knochentrocken.
 „Hoffentlich sind die echt alle tot und nicht schwarzmagisch belebt“, schickte Laurentine ihrer Mentorin und Lebenspartnerin zu. „Dann würden die schon aufstehen und uns entgegenklappern“, gedankenantwortete diese immer noch völlig unerschüttert von dem, was sie hier vorfanden.
 Die Wände begannen in einem silberweißen Schein zu flimmern. Dann sahen sie beide etwas nicht minder beängstigendes. In den Wänden bildeten sich durchsichtige Gesichter, Männer verschiedenen Alters. Dann traten durchsichtige Köpfe aus den Wänden hervor. Dann erfolgte ein hämisches lautes Hohnlachen aus mehr als zwanzig Mündern. Doch Louiselle blieb ganz ruhig. „Clausa contra Umbrae Animarum!“ rief sie erst der linken, dann der rechten Wand zu, wobei sie bei jedem Wort den Zauberstab weit ausladend vor der betreffenden Wand kreisen ließ. Dann zielte sie noch nach oben und wiederholzauberte die letzte Anrufung. Die aus den Wänden herauswachsenden Geistererscheinungen wurden flirrend zurückgetrieben und stießen laute Wutschreie aus. Laurentine belegte derweil auch den Boden vor sich mit jener zeitweiligen Geisterrückhalteformel.
 „Da bleibt ihr jetzt erst mal“, knurrte Louiselle, während die in den Wänden eingesperrten Gespenster leise stöhnten, wimmerten und wehklagten. „Der Boden ist auch geisterdicht?“ fragte sie Laurentine. Diese nickte. Nun galt es, um die Knochengrube herumzugehen, was nicht so einfach war, da ihr Rand nur eine halbe Körperbreite von der Wand fort war. Damit war für Laurentine klar, dass das Geisterheer aus den Wänden sie derartig erschrecken sollte, dass sie in die Grube rutschten und am besten dort gefangenblieben, bis Hunger und Durst sie getötet hatten und ihre Körper der Knochensammlung hinzugefügt und ihre Seelen dem Geisterheer eingegliedert wurden. Doch daraus wurde hoffentlich nichts.
 Die Grube der Gerippe, wie Laurentine sie für sich nannte, erstreckte sich über zwei Drittel der Breite und über die Hälfte der Länge des schlauchartigen Ganges. Laurentine sah nur auf Louiselle, die mit schwingendem Zauberstab voranschritt. Sie hörte das Klagen und Wimmern der in die Wände gebannten Geister nicht mehr.
 Der Gang bog sich einmal nach links und dann wieder nach rechts. und dann wieder nach links wie ein großes S. Am Ende des Ganges sahen sie ein weiteres Hindernis.
 Eine wand aus schwarzen Flammen loderte vor ihnen die gesamte Breite des Ganges und bis zur Decke hinauf. „Da ist die Wand aus Mitternachtsfeuer, dem kleinen Bruder des dunklen Feuers, das allels Leben, alle Magie und alles Metall frisst. Das Mitternachtsfeuer verschlingt nur alles langsame oder schnell brennende Feuer in Körpern oder Gegenständen“, dozierte Louiselle ganz ruhig, als wenn sie nur im Zoo vor einem Käfig standen und der darin eingesperrte Löwe ihnen nichts anhaben konnte.
 „Und einer von den Tränken macht, dass wir da durchkommen?“ fragte Laurentine. „Wenn ich richtig gesehen und geprüft habe ja“, sagte Louiselle und holte eine der mitgenommenen Flaschen hervor. Dann nickte sie. „Gut, Wenn hinter der Wand das neunte Tor liegt musst du es aufschließen. Hoffentlich wartet da nicht noch ein ganz gemeiner Gegner auf uns.“
 Louiselle entkorkte die für richtig befundene Flasche und nahm kleine Schlucke daraus. Dann gab sie die Flasche an Laurentine weiter. Diese trank ebenfalls. Ob der Trank wirkte fühlte sie nicht.
 Als Louiselle losging und in scheinbarer Todesverachtung in die schwarzen Flammen hineintrat stockte Laurentine einen Moment der Atem. Doch als sie sah, dass ihre Liebes- und Lebenspartnerin unbeschadet dahinter verschwand folgte sie ihr mit dem unerschütterten Vertrauen in das Wissen und die Erfahrung der älteren Mitschwester. Als sie die lautlos lodernden Flammen berührte fühlte sie erst einen Kälteschauer auf dem Körper. Doch dann erfüllte sie ein wohliger Schauer, und sie durchschritt das flammende Hindernis.
 „Wielange hält die Wirkung an?“ fragte Laurentine, als sie hinter der schwarzen Feuerwand noch zehn Meter Gang vor sich hatten. „Sie vergeht beim Durchschreiten der Mitternachtsflammen. Wer vorsorglich den Trank nimmt hat wie beim Vielsafttrank eine Stunde pro Dosis, bis die Wirkung vergeht“, meinte Louiselle. Dann deutete sie auf das letzte Tor.
 Laurentine betrachtete die beiden zwei Meter hohen Torflügel, die in der Mitte mit zwei schräg gegenüber angebrachten Schlüssellöchern ausgestattet waren. In die Türplatte waren griechische Buchstaben eingraviert. Da Laurentine sie wegen ihrer Astronomiebegeisterung kannte konnte sie zwar die Buchstaben erkennen, doch die von ihnen gebildeten Worte verstand sie nicht, weil sie in einer ihr unbekannten Sprache geschrieben waren.
 „Ach, mal wieder altgriechisch“, grinste Louiselle, die hinter Laurentine stand. Mentiloquistisch übersetzte sie noch: „Berg und Meer wiesen dem Meister den Weg zu Wissen und Ruhm.“
 „Ach, der Hephaistosmythos“, schickte Laurentine zurück. „Seine Mutter, die übrigens Hera hieß, warf ihn wegen seiner hässlichen Gestalt vom Olymp ins Meer, wo er von Meernymphen gerettet und auf eine Insel gebracht wurde, wo er die Schmiedekunst erlernt hat“, mentiloquierte Laurentine und merkte, dass das trotz der unmittelbaren Nähe ihrer Zielperson gut anstrengte. Louiselle fragte: „Also, in welcher Reihenfolge müssen die Schlösser aufgeschlossen werden?“ Laurentine wandte sich ihr zu und grinste überlegen. Denn die Antwort war nach diesem Text ganz klar.
 __________
 Die von Barbanera ausgesandten Kundschafter erreichten nach einem Appariersprung und fünf Minuten Besenflug das Grundstück der Girandelli-Villa, in der ihrer aller Königin wohnte und residierte. Das in altrömischem Stil erbaute Haus mit seinen Gartenanlagen stand noch unversehrt da. Von oben war nicht zu erkennen, dass ein tödlicher zauber es umhüllte, der jeden blutdrurchströmten Feind der Herrin innerhalb von Sekunden vernichtete. Doch die hier hinbeorderten Wachen waren nicht mehr da. Auf die Anrufe ihrer Kollegen erfolgte keine Antwort. Doch auch die Herrin selbst schwieg sich aus. War sie wahrlich noch am Leben?
 Die Kundschafter landeten ohne Furcht vor Vernichtung direkt vor dem Eingangsportal der Villa. Sie fühlten eine leichte Erwärmung in ihren Körpern. Doch mehr widerfuhr ihnen nicht. Allerdings konnten sie auch das Portal nicht öffnen. Denn sie besaßen keinen passenden Schlüssel, und der Alohomorazauber blieb wirkungslos. Durch die Fenster des Landhauses konnten die Kundschafter in ihren Betten schlafende Menschen sehen, den Liebesknecht der Königin und dessen Dienstpersonal. Also wollte die Herrin was immer anstand ungestört unternehmen. Doch wo war diese? Durch das Fenster des weitläufigen Wohnraumes konnten sie niemanden sehen. Die Fenster waren ebenso unaufzauberbar und besaßen unzerbrechliche Glasscheiben. Als einer von ihnen es wagte, den Erkundungszauber Mentijectus einzusetzen war diesem, als träfe ihn eine unsichtbare Steinkeule voll gegen die Stirn. Er verlor das Bewusstsein. Doch sein Kollege stellte fest, dass ihm nicht mehr zugestoßen war. Allerdings war nun klar, dass niemand mit diesem Erkundungszauber in die Villa hineintasten konnte. An und für sich war dies doch zu erwarten gewesen. Denn die Königin hatte eine Menge Geheimnisse und vor allem wollte sie nicht bei ganz intimen Verrichtungen beobachtet werden.
 „Melde, die Residenz unserer allmächtigen Königin ist unversehrt, doch die Herrin selbst ist durch die verfügbaren Fenster nicht zu sehen“, leitete der noch wache Kundschafter weiter und fügte dem hinzu, dass er die hier wachende Zenturie nicht angetroffen hatte. Waren die Wachen alle auf einen Schlag getötet worden oder nur an einen anderen Ort verschlagen worden?
 „Beziehen Sie Wachposten außerhalb der Nebelgrenze!“ kam der Befehl. „Mein Kollege Bertulo wurde bei Mentijectus-Versuch durch Gegenzauber bewusstlos“, meldete der noch wache Kundschafter. „Ist aber nett, dass Sie uns das jetzt schon mitteilen, Bernecelli“, klang aus der Schallverpflanzungsdose die zu erwarten ungehaltene Antwort. So musste Kundschafter Barnecelli seinen ohnmächtigen Kollegen auf dem Flugbesen anbinden und dessen Besen mit zwei Halteschlaufen mit seinem Besen zusammenbinden. Dann konnte er mit ihm bis jenseits der Blutfeuernebelgrenze zurückkehren, wo er befehlsgemäß damit begann, das Grundstück zu umkreisen und zu überfliegen, um mögliche Annäherungen zu erkennen.
 __________
 Laurentine schloss erst das Schloss rechts oben und danach das Schloss links unten auf. Jeweils viermal klackte es. Dann sprangen laut schnarrend mehrere innere Rigel zurück. Die zwei Torflügel schwangen völlig geräuschlos nach innen. „Die haben ihre Scharniere aber immer gut geölt“, dachte Laurentine, bevor sie sah, was hinter dem neunten Tor lag.
 Es war eine Schmiedewerkstatt mit Öfen, Essen, verschiedengroßen Ambossen, Werkbänken mit metallenen Backen, Abkühlbecken, in denen aber schon lange kein Wasser oder eine andere Kühlflüssigkeit gewesen war. Die Wände verschwanden hinter meterhohen Regalen und Schränken. An einer langen Stange mit langen Nägeln hingen alle möglichen Werkzeuge, vor allem unterschiedlich große Hämmer, Raspeln, Feilen und Zangen. In einem Regal stapelten sich kleine und große Schachteln und Kisten, in denen sicher eine Menge Kleinkram wie Nägel, Schrauben, Nieten oder Zahnräder aufbewahrt wurden. Laurentine fiel vor allem die Reihe haushoher Ambosse auf, neben denen Ständer mit gewaltigen Werkzeugen standen. Dann sah sie an der Rückwand die drei riesenhaften Statuen. Sie erkannte sofort, dass diese Standbilder nur ein großes rundes Auge in der Stirn besaßen und wahre Muskelberge waren, die so abgebildet waren, dass sie wie mit Lederschürzen bekleidet aussahen. Wie war das mit Hephaistos oder Vulcanus? Hatte der nicht drei Zyklopen als Schmiedegehilfen befehligt? Als Laurentine das dachte sah sie, wie die kreisrunden Augen der steinernen Riesen, die denen auf Rapa Nui locker das Wasser reichen konnten rot, gelb und Grün aufglühten, wie bei einer besonders exotischen Verkehrsampel. Da wurde ihr klar, dass diese Zyklopen gleich erwachen und garantiert auf sie losgehen würden. Louiselle sah das auch und wirkte schnell den Inhibitus-Transmutatus-Zauber auf den von ihr aus ersten Steinzyklopen links. Der in der Mitte wurde von Laurentine auf gleiche Weise bezaubert. Doch der Dritte begann sich schon zu recken und strecken. Aus grauem Stein wurde mittelbraune, von dicken Borsten besetzte Haut. Das wagenradgroße, grüne Rundauge des erwachenden Riesens glomm noch heller und öffnete das Lid. Währenddessen erloschen die Augen der beiden anderen Kolosse.
 Als Laurentine ihn noch mit dem Verwandlungshemmer bezaubern wollte sprang der erwachte Zyklop laut schnaubend von seinem Wartepodest herunter und landete mit einem die Erde erschütternden Donnern auf seinen nackten Füßen. Laurentine dachte an die Griechensagen, mit denen sie vor Beauxbatons gefüttert worden war. Odysseus hatte dem Zyklopen Polyphem das Auge ausgebrannt und sich damit Poseidons Zorn eingehandelt. Sie durfte den Riesen nicht töten. Doch der Riese würde sie töten … und auffressen. Das wollte sie nicht wirklich.
 „Obscura!“ rief Laurentine dem ihr entgegenstampfenden Riesen zu. Ein pechschwarzes Tuch entstand und wickelte sich blitzartig um den gewaltigen Schädel des Einäugigen. Sein kreisrundes Auge verschwand völlig hinter der sich mehrfach um den Kopf wickelnden Binde. Der Riese konnte nichts mehr sehen. Er stolperte über einen für ihn gerade mal hackenhohen Amboss und strauchelte. Er brüllte so laut, dass Laurentine meinte, ihre Ohren müssten ihr vom Kopf brechen. Louiselle zielte nun selbst auf den Giganten und verpasste ihm einen meterdicken Knebel und belegte diesen mit einen Anklammerzauber, so dass der Riese ihn sich nicht aus dem Mund ziehen konnte. Wieder verstolperte der Zyklop einen Schritt und geriet endgültig aus dem Gleichgewicht. Mit einem alles und jeden in diesem Raum durchrüttelnden Donnerschlag knallte er bäuchlings auf den Boden, wobei er genau zwischen zwei Werkbänken zu liegen kam. Louiselle stieß ein siegessicheres „Hah!“ aus und führte ungesagt mehrere Zauber aus, die zur Folge hatten, dass der gefallene Rise mit Armen und Beinen an die ihm nächsten Werkbänke und Ambosse gefesselt wurde. Laurentine sah fasziniert zu, wie schnell und zielgenau ihre Partnerin den Zyklopen fixierte. Doch als sie das Klacken eines aufspringenden Schrankes hörte blickte sie schnell dorthin, wo ihrer Meinung nach das Geräusch herkam. Dann sah sie sie.
 __________
 Sternennacht hatte noch einige Wald- und Wiesenvögel als Kundschafter um die Villa bei Florenz in Stellung gebracht. So konnte sie die beiden ankommenden Kundschafter sehen und lächelte. Noch hatten sie einige Kerzen übrig. Doch der eine Kundschafter wurde von seinem Kollegen neben einem der Bäume abgelegt, bevor dieser auf seinem Besen mit unterschiedlicher Geschwindigkeit über dem Grundstück zu kreisen begann. „So kriegen wir den nicht. Der fliegt genau auf Höhe des Nebelzaubers“, dachte sie. Auch der zweite Kundschafter lag zu nahe an der für Veelastämmigen liegenden Gefahrengrenze um ihn dort zu ergreifen. also blieb nur, ihn und seinen wovon auch immer bewusstlos gemachten Kollegen weiterzubeobachten.
 __________
 Sie sahen wunderschön aus und glänzten im Licht der plötzlich aufstrahlenden Lampen an der hohen Decke. Es waren Frauen aus goldenem Metall, die in feuerroten Kleidern steckten, deren Saum bis zu den Knien reichten. Sie besaßen sogar feines, golden schimmerndes Haar, das bis auf die bloßen Schultern herabwehte. Ihre Augen glänzten im Schein der Deckenbeleuchtung wie Bergseen im Sonnenlicht. „Die glänzenden Wächterinnen!“ dachte Laurentine. Die wie aus lebendigem Gold bestehenden Frauengestalten rannten los, schneller als jeder Olympiasprinter. Laurentine erinnerte sich an die Warnung Domenicas und ihren Rat. Sie zielte auf die beiden. Ja, so und nicht anders ging’s, dachte sie. „Deterrestris!“ dachte sie konzentriert. Die ihr nächste Goldfrau war nur noch zwanzig Meter von ihr fort, als diese wie von einem unsichtbaren Kran in die Höhe gerissen wurde und vom eigenen Vorwärtsschwung weitergetragen nach oben schnellte. Die zweite erkannte den Angriff und sprang im Lauf weit nach links weg. Doch Laurentine führte mit einer selten geäußerten Schnelligkeit den Zauberstab nach und rief erneut „Deterrestris!“ Die zweite Frau aus Gold stürmte aus nun noch zehn Metern Entfernung auf sie zu. Fast bekamen ihre vorschnellenden Glitzerhände Laurentines Hals zu fassen, als der Schwerkraftumkehrzauber sie in die Luft riss. Laurentine ließ sich nach hinten überfallen und entging einem wuchtig ausgeführten Tritt, der ihr garantiert den Schädel zertrümmert hätte. Der Windstoß der kraftvollen bewegung blies ihr kalte Luft ins Gesicht. Sie rollte sich gerade noch so ab, dass sie keinen Schaden nahm und auch ihr Zauberstab unversehrt blieb. Gut, dass Julius ihr und Céline die Grundlagen für waffenlose Selbstverteidigung gezeigt hatte. Aber wieso konnte sie das alles noch so gut wie am ersten Tag, obwohl es schon Jahre her war? Egal. Die zwei goldenen Androidinnen waren auf jeden Fall erst einmal hilflos. Gegen den Schwerkraftaufheber waren sie offenbar nicht gefeit. Laurentine dachte, dass sie sonst wohl alle auf Lichtstrahlen basierenden Zauber gespiegelt und jede körperliche Gewalt locker weggesteckt hätten. So flogen die zwei Goldenen bis zur mehr als zehn Meter hohen Decke hinauf, klirrten dagegen, schabten leise noch etliche Meter daran entlang, dass Ruß und Putz abgerieben wurde und blieben dann mit Rumpf und Gliedern an der Decke kleben wie Fliegen am Fliegenfänger. Zwar versuchten sie, sich wieder davon nach unten zu stoßen, es gelang jedoch nicht.
 Laurentine hörte nun die Stimmen der beiden überwältigten Kunstgeschöpfe. Sie klangen zwar rein und klar wie kleine Glocken. Doch sie verstand sie nur unzureichend, weil sie in einer Mischung aus Latein und Altgriechisch zeterten. Laurentine hörte nur Begriffe wie „Hecate“ und „Amazones“ heraus. Wer Hecate oder Hekate war wusste sie aus der Sagenwelt, die Lehrmeisterin und Urmutter aller Hexen. Aber für eine Amazone hätte sie sich gerade nicht gehalten.
 „Sie schimpfen, weil du ihnen mit Hexerei kamst und nicht ehrenvoll wie ein Held oder eine Amazone gegen sie gekämpft oder dich ihnen gleich ergeben hast“, meinte Louiselle amüsiert, nachdem sie sah, was Laurentine mal eben in nur drei Sekunden ausgerichtet hatte. „So, unser gerade nicht zurückverwandelbarer Freund ist erst einmal fest angeschmiedet, wie es sich für einen unbeherrschten Schmiedeknecht gehört. Oh, und die zwei da oben habe ich nicht mitbekommen. Was für vollkommene Automata.“
 „Ja, und die hätten uns fast mit ihren puren Körperkräften zerlegt, Louiselle“, meinte Laurentine.
 „Oh, so schnell und stark sind die? Stimmt, das wäre das Ende der Reise geworden.“
 Die zwei an der Decke festhängenden Metallfrauen zeterten noch einige Sekunden. Dann schwiegen sie und versuchten nur noch, sich von der sie scheinbar anziehenden Decke loszustoßen. Doch offenbar verstärkte die von mehreren Metallstreben durchzogene Decke die Wirkung von Laurentines Schwerkraftumkehrzauber noch.
 Suchen wir nach dem Schwert und sehen zu, dass wir hier wieder wegkommen“, mentiloquierte Louiselle.
 Während der gefangene Zyklop mit lautem Ächzen und Grummeln versuchte, die von Louiselle über ihn verlaufenden Metallträger wegzudrücken, aber wegen der an ihm festgemachten Ambosse und Werkbänke nicht genug Kraft aufbringen konnte und die beiden goldenen Mädchen sich gerade mal für eine halbe Sekunde pro Versuch von der Decke losreißen konnten suchten die beiden Hexen nach dem Schwert der Entschmelzung.
 Laurentine stellte fest, dass sie wahrhaftig mit den Schlüsseln, mit denen sie vorher die Vitrine aufgesperrt hatte auch die Schränke öffnen konnte. Tatsächlich lagen dort silberne, goldene und eiserne Schmuckstücke, Geschirrteile und Waffen. Doch ein römischer Gladius war nicht dabei. Den fanden sie erst, als sie mit einem gewissen unbehagen bei den zwei Meter hohen Sockeln der Zyklopen ankamen. Zwischen dem ganz links und in der Mitte ragte ein Steinblock in Form einer Pyramide auf, der aus purem Diamant zu bestehen schien. Aus der Oberseite des Vierflächlers ragte ein Schwertgriff heraus, und ein Teil der Klinge war zu erkennen. Sie schimmerte in einem rosigen Farbton, anders als pures Gold, Messing, Silber oder Kupfer. Laurentine dachte daran, dass die gesuchte Waffe aus dem legendären Metall aus Atlantis, also Orichalk bestehen sollte. Doch wenn das stimmte, dann mochten auch die Geschichten um das versunkene Reich aus grauer Vorzeit stimmen. Vielleicht hätte sie doch Zaubereigeschichte bis zu den UTZs behalten sollen.
 „Das da ist unser Ziel“, meinte Louiselle. „ah, da an der uns abgewandten Seite liegt ein grüner Drachenhautgürtel mit einer kurzen Schwertscheide, eindeutig für das Schwert im Tetraeder.“
 „Excalibur lässt grüßen“, grummelte Laurentine. Ihr war sofort klar, was die letzte Aufgabe war. Jemand musste dieses Schwert aus dem Diamanttetraeder herausziehen. Doch nur der oder die Würdige konnte das. War sie würdig? Es hieß, dass das Schwert nur von einem magischen Menschen benutzt werden durfte, der kein Kind aus sich herausgeboren hatte. Gut, für sie traf das zwar zu, aber ob es nicht doch hieß, dass das Ding auf das männliche Geschlecht allein festgelegt war wusste sie nicht. Dann musste sie es ausprobieren.
 Louiselle prüfte den Tetraeder und das aus ihm ragende Schwert und erkannte, dass kein Prüfzauber anschlug. „Der Tetraeder und das Schwert absorbieren von außen kommende Zauberkräfte“, grummelte Louiselle. Sie mochte es wohl nicht, wenn sie etwas nicht eindeutig auf schädlich oder unschädlich prüfen konnte.
 Lucines Mütter sahen einander an. Sollte Laurentine es mit bloßen Händen versuchen? Wenn sie es nicht taten hieß es, dass das Schwert hierbleiben musste und sie für nichts und wieder nichts hierhergekommen waren. Da trat Laurentine vor und ergriff ohne weiteres Wort mit beiden Händen den Griff des Kurzschwertes.
 Es war, als heize sich die im Stein steckende Waffe auf. Doch sie wurde gerade mal wenige Grad wärmer als Laurentines Hände. Sie fühlte jedoch, dass ihr Kraft entzogen wurde. Sie stemmte sich dagegen. Da fühlte sie, wie etwas ihr von der Hüfte her neue Kraft zuführte. Kleine silberne Funken schwirrten zwischen dem Tetraeder und ihr hin und her. Sie fühlte, wie das im Stein steckende Schwert freikam. Ja, langsam aber sicher konnte sie mehr und mehr von der Klinge herausziehen, während irgendwas an ihr gegen die magische Wirkung des Steines ankämpfte. Dann hatte sie die einmalige Waffe zur Hälfte herausgezogen. Mit einem entschlossenen Ruck riss sie am Griff. Metallisch schabend kam die letzte Hälfte der Klinge aus dem Stein frei. Der Tetraeder erbebte heftig. Laurentine sah, dass der Schlitz, in dem das Schwert gesteckt hatte, von silbernem Licht erfüllt wurde und dann zusammenwuchs, bis die Diamantpyramide völlig unversehrt vor ihr stand. Dann fühlte sie das sanfte Pulsieren in ihren Händen. Sie blickte auf die rosig glänzende Klinge, die sehr scharf geschliffen war und keinen Makel aufwies. Dann hörte sie eine tiefe Männerstimme wie aus allen Richtungen zugleich: „Junge Tochter der Hecate aus einem Land der Nachfahren. Du hast gegen meinen Wunsch, dass nur ein Sohn meines Blutes diese Waffe erhalten sollte, Schwert und Stein überwunden und damit die Klinge der Entschmelzung gewonnen. Doch nun, da du ihre Herrin bist, so bist du auch die Gejagte ihres Ruhmes und ihrer Macht. Gewahre dies alle Tage, dass wenn du diese Klinge nutzt davon berichtet werden mag und jene, die diese Waffe immer schon gewinnen wollten in räuberischer Weise danach trachten werden. So überdenke, ob du sie wahrlich behalten und benutzen oder sie nicht doch besser wieder dem Stein zurückgeben sollst. Dies kannst du gerne auch tun, wenn du die Tat, die du meinst, mit ihr vollbringen zu müssen, vollendet hast und dabei nicht dein Leben verlierst. Dies sei dir verkündet von mir, Ignaureus Phlegetonius, erbe des mächtigen Meisters aller Meister von Feuer und Erz.“
 „Laurentine, wir sind hier fertig“, mentiloquierte Louiselle, ohne auf die Botschaft weiter einzugehen. Laurentine nickte. Sie hob den neben dem nun wieder ruhigen Tetraeder liegenden Schwertgürtel auf und band ihn sich über den Gürtel der gemeinsamen Frucht um ihre Taille. In die daran hängende Scheide schob sie das erbeutete Kurzschwert. Sollte das die Waffe sein, mit der Ladonna besiegt werden konnte, ohne sie tödlich zu treffen? Noch wusste sie es nicht. Vielleicht waren sie auch einem groß angelegten Betrug aufgesessen, einem perfiden Spiel, von dem nur die es veranstalteten wussten, wie es ausgehen sollte. Doch bisher hatte alles gestimmt. Sie mussten einfach darauf vertrauen, dass auch alles andere Stimmte.
 „Sollen wir die beiden Goldies da oben hängen und Einauge verhungern lassen?“ fragte Laurentine, als sie durch die hallengroße Schmiedewerkstatt zum letzten Tor zurückkehrten.
 „wir dürfen niemanden töten, hat die große Marmordame gewarnt. Also muss ich Freund Einauge wieder freigeben, aber nicht unmittelbar“, sagte Louiselle und belegte die aus den hier vorhandenen Eisenstücken geformten und verstärkten Schellen, Ketten und Jochstangen mit einem verzögerten Loslösungszauber, während der darin eingezwengte und gefesselte Riese immer noch versuchte, sich herauszusprengen. Laurentine zauberte mit „Retardo Terra Firma“ und der in ihrem Geist erklingenden Zahl „sechshundert“ die beiden an der Decke herumzappelnden goldenen Dienerinnen. Dann sah sie in einer Ecke noch den unter einer weichen blauen Seidendecke verborgenen hohen Stuhl, wie einen Thronsessel. War das jener goldene Thron, an den der Schmiedegott der Antike aus reiner Vergeltungswut seine eigene Mutter gefesselt hatte? Das musste sie jetzt nicht wirklich noch herausfinden, dachte sie.
 Sie durchschritten das Tor zurück in den vorletzten Abschnitt dieses unterirdischen Bauwerkes. Die zwei Torflügel schwangen hinter ihnen wieder zu und verriegelten sich von selbst.
 als sie von der anderen Seite her auf die schwarze Feuerwand zugingen fühlten sie die davon ausströmende Kälte. Louiselle holte den für diese Barriere nötigen Trank hervor. Sie tranken beide und durchquerten unbehelligt die Flammenwand.
 „So, weil wir damit die Wirkung des Trankes wieder aufgehoben haben können wir gleich, wenn wir die rote Feuerwand vor uns haben den anderen Trank nehmen“, legte Louiselle fest.
 „Ähm, wo sind denn die ganzen Geister geblieben?“ fragte Laurentine, als sie sich an der Knochengrube entlangschoben. „Die werden wohl in die tieferen Schichten der Wand zurückgewichen sein. Der Geisterrückhaltezauber wirkt einen halben Tag, egal wie groß die damit zu bedeckende Oberfläche ist“, sagte Louiselle.
 als sie vor der roten Feuerwand standen tranken die zwei Hexen von dem Carnisalvus-Trank, der ihr Fleisch und Blut davor schützen sollte, in den Flammen zu vergehen, so dass nur noch ihr Skelett übrigblieb.
 Als sie vom Trank gestärkt in die rote Flammenwand eindrangen fühlte Laurentine, wie ein Kälteschauer von ihrem Bauch aus durch ihren Körper jagte und hörte das laute Tosen der roten Flammen in ihren Ohren. Dann war sie durch und lebte noch. Das vorhin geöffnete Tor war noch offen. Als beide Hexen es passierten fiel es ebenso zu und verriegelte sich von alleine.
 Die beiden Drachen waren immer noch versteinert. In ihren Mäulern und Nasenlöchern glühte das rosarote Licht von Amatas Ruhestatt weiter.
 Auch die anderen Räume waren nun mühelos zu passieren, wobei sie nur im Raum mit der Lava diese erneut erstarren lassen mussten. die unheimlich lebendig werdenden Bilder wurden von Louiselle im Vorbeigehen neu eingefroren. Laurentine sprach noch einmal den mechanischen Blockierschutz gegen ihnen auflauernde Fallen aus.
 Der Feuerdschinn steckte immer noch in der weiß leuchtenden Kugel und gab keinen Laut von sich.
 So verließen die beiden Mütter Lucines die geheime Werkstatt des angeblichen Gottes Vulcanus wieder und suchten das Zelt, in dem Hera und Lucine warteten.
 __________
 Léto suchte Julius in Millemerveilles auf und teilte ihm mit, dass Sternennacht und ihre Familie offenbar zum großen Befreiungsschlag gegen Ladonna Montefiori ausholten. Immerhin sei es ihnen gelungen, an die hundert Ministerialzauberer mit den Goldlichtkerzen zu überwältigen und noch schnell genug fortzuschaffen, bevor Barbaneras Leute nachsehen kamen, was geschehen sei.
 „Ja, aber Sternennacht kommt nicht in die Villa rein, wegen des Blutfeuernebels“, wies Julius auf die Schwäche im Plan hin. „Das weiß Sternennacht natürlich. Aber ihr geht es nun darum, möglichst viele von Ladonnas Hörigen zu befreien. Wenn sie nur in ihrem sicheren Haus hockt kann sie das nicht verhindern. Das wird sie wütend machen und wie Sternennacht hofft, zum Gegenangriff hinaustreiben“, sagte Léto.
 „Ja, nur dass Ladonna keine Rücksicht auf ihre Blutsverwandten nimmt und die Ministeriumsleute vielleicht doch den Befehl bekommen könnten, sie alle umzubringen, Blutrache hin oder her“, seufzte Julius. Léto konnte dem nur zustimmen.
 „Wie war es bei diesem Prinzen aus Dämenark, der davon überzeugt war, dass der Geist seines Vaters ihn dazu trieb, ihn zu rächen?“ fragte Léto. Julius überlegte erst und nickte. Dann zitierte er die von Léto angedeutete Passage in der Sprache ihres Schöpfers. „Sein oder nichtsein? das ist hier die Frage …“
 Fünf Minuten später erfuhr er auch von Catherine, dass offenbar jemand dem italienischen Zaubereiministerium einen heftigen Schlag versetzt hatte. Denn mehrere Ministeriumsmitarbeiter waren aus unersichtlichen Gründen ohnmächtig geworden, so dass der Verwaltungsbetrieb über eine Stunde lang ruhen musste.
 Konnte es wirklich sein, dass die Veelas es nun ein für alle mal klären wollten, ob sie weiterleben oder sterben mussten, ob sie frei in ihren angestammten Wäldern und Bergen wohnen durften oder für noch viele hundert Jahre auf Mokushas Insel schlafen mussten, bis es doch mal jemand schaffte, Ladonna aufzuhalten. Er dachte an das von Sternennacht geforderte Treffen zwischen ihr und Anthelia, an die Sonnenkinder, an die Feuerrose und ihre Auswirkungen und auch dass er wegen seiner Befähigungen und wegen seines Berufes nur noch zwischen Millemerveilles und einem mit dem Sanctuafugium-Zauber geschützten Ort pendeln konnte. Er dachte an die Aussagen jener, die nach dem elften September 2001 wieder in Flugzeuge gestiegen waren. Sie wollten sich nicht von solchen Verbrechern einschränken lassen, ihr Leben zu führen. Er wollte das auch nicht. Auch wollte er nicht, dass Seine mittlerweile alle auf die eigenen Beine kommenden Kinder wie Tiere in einem großen aber doch begrenzten Gehege herumlaufen mussten. So blieb ihm im Moment nur zu hoffen, dass es doch eine Möglichkeit gab, Ladonnas Machtstreben aufzuhalten. Mit Tom Riddle alias Lord Voldemort und dessen nicht minder irrsinnigen Nachahmer Hagen Wallenkron alias Lord Vengor hatte es auch geklappt, und er hatte an wichtiger Stelle mithelfen können, den bösen Geist Sardonias endgültig aus der Welt zu vertreiben. Er war zu einem vollwertigen Sohn Ashtarias geworden und hatte dabei mitgeholfen, dass auch die sechs anderen Kinder Ashtarias die volle Stärke erreicht hatten. Womöglich mussten es dann er und die sechs anderen Kinder Ashtarias richten, wenn sie einen Weg fanden, Ladonna zu entmachten, ohne sie zu töten. Es musste einfach wen oder was geben, der, die oder das Ladonna Montefiori überlegen war. Allein schon, dass sie zum Vernichtungsfeldzug gegen alle Veelas rief zeigte, dass sie sich ihrer Allmacht und Unbesiegbarkeit nicht mehr so sicher war.
 __________
 Louiselle mentiloquierte Hera Matine an. Diese wies ihr und Laurentine den Weg. Um nicht doch noch von da draußen herumsuchenden Ministeriumszauberern gefunden zu werden machten sich die zwei Hexen unsichtbar und hielten einander bei der Hand, um sich nicht zu verlieren.
 Jede Deckung ausnutzend fanden sie nach fünf Minuten eine Stelle, an der mitten in der Luft ein Riss entstand, der zu einem frei in der Luft schwebenden Zelteingang wurde. Ohne weitere Worte schlüpften sie hinein. Dabei verloren sie jedoch ihre selbstgewählte Unsichtbarkeit.
 Hera umarmte ihre Nichte und deren Lebensgefährtin. Lucine lag in ihrer luxustragetasche und schien fest zu schlafen. Hera gab ihren beiden Mitschwestern genug zu essen und zu trinken. Dabei ließ sie sich erzählen, was die beiden unterhalb des Ätnas erlebt hatten. Dann beschlossen sie, in den nächsten zwei Stunden nach Florenz zu reisen um die Entscheidung zu suchen. Ihnen war nun bewusst, dass der zweite Dezember 2006 ihr gemeinsamer Schicksalstag war. Es gab nur drei Möglichkeiten, Gefangenschaft, Tod oder Freiheit. auf eine dieser drei Möglichkeiten würde dieser Tag hinauslaufen.
 __________
 Die sieben Regionalstatthalterinnen der Königin waren beunruhigt. Seit mehr als zwei Stunden hörten sie nichts mehr von ihrer Herrin. So wussten sie nicht, ob die vorübergehende Ohnmacht die Folge des Todes ihrer Königin war oder was diesen Schlag gegen sie bewirkt hatte.
 Weil sie nicht wussten, was aus ihrer Herrin geworden war beschlossen sie in einer kurzen Mentiloquismusabfolge, sich in der Versammlungshöhle zu treffen, um dort über die Gründe für ihre zeitweilige Ohnmacht und das Schweigen ihrer Königin zu sprechen. Ihnen war klar, dass sie ohne die Rosenkönigin jenen Mächten ausgeliefert sein würden, welche die Rosenkönigin zu ihren Feinden erklärt hatte, den Veelas, den Kobolden, den Vampiren, den Werwölfen, Vita Magica und natürlich all den Zauberern und Hexen, die sich nicht von einer einzigen Hexe beherrschen lassen wollten.
 Auch wenn die Königin sie nicht ausdrücklich dazu eingeladen hatte trafen sie sich gegen drei Uhr am Nachmittag in der Tropfsteinhöhle in der Toscana und nahmen am achteckigen Tisch platz. „Die Lupi Romani, auch wenn sie so gut wie ausgerottet sind, könnten sich erholen“, warf jene aus Rom ein. „Ja, die Nuvolebianche-Sippe konnte sich zum Teil in Sicherheit bringen, und die Feuerbändiger haben sich nach dem Sturm auf ihre Burg in den Dolomiten in ihre südamerikanischen Niederlassungen zurückgezogen und hoffen, dass wir sie dort nicht erwischen. Wir müssen bereit sein, denen zu zeigen, dass sie nicht wieder hochkommen werden, selbst wenn die Königin nicht mehr mit uns sein sollte“, erwiderte die Statthalterin Neapels. Dann wurde jene aus der Region Sizilien gefragt, was an einem Gerücht dran sei, jemand außerministerielles sei dort unterwegs. Am Ende wollten die Fulminicaldi, die an jedem Vulkan Italiens einen Beobachtungsstand hatten, von dort ins Land zurückkehren.
 „Jemand muss einen Luft- und erdgebundenen Zauber angewendet haben, um eine große Fläche abzusuchen, wohl auch auf Unortbarkeit gefasst. Doch weder meine Mitschwestern noch das Ministerium haben herausgefunden, wer da wo gewesen ist. Ich will jedoch nicht ausschließen, dass der- oder diejenige was mit dem Schweigen der Königin zu tun hat. Am Ende muss sie sich vollständig darauf konzentrieren, einen bisher unbekannten Feind abzuwehren.“
 „Unbekannter feind? Das ich nicht lache“, stieß die für die Toskana erwählte und somit in gewisserweise Hausrecht ausübende Rosenschwester aus. „Das sind die Veelas, jene, von denen die Mutter unserer Königin abstammt. Sie wollen sich rächen, weil sie mitbekommen haben, dass die Königin dieses selbstherrliche Volk vor die Wahl stellen wollte, entweder folgsam und unterwürfig zu sein oder bis zum letzten Nachkommen ausgelöscht zu werden. Natürlich lassen die sich sowas nicht einfach gefallen. Daher denke ich, dass unsere allmächtige Königin deren Vergeltungsfeldzug aufhalten will und daher nicht gestört werden darf.“
 „Und wenn die Veelas sie schon getötet haben?“ fragte die für Legurien eingesetzte Statthalterin.
 „Wir rufen sie noch einmal alle zusammen und verraten ihr, wo wir gerade sind. Lebt sie noch, wird sie uns antworten“, schlug jene für Rom zuständige Rosenschwester vor.
 Alle sieben fassten sich bei den Händen und stellten so eine körperliche und dann auch geistige Verbindung miteinander her. Aus dieser heraus riefen sie nach ihrer Königin.
 Sie riefen dreimal, viermal und fünfmal. Erst dann erfolgte die Antwort ihrer Herrin. Sie klang sehr schwach aber angriffslustig. „Was ruft ihr mich. Wurden die Ministeriumsniederlassungen von diesen Veelafreunden erstürmt, während meine Anverwandten aus Mokushas Blutlinie meinen, heute sei ein guter Tag zum Sterben und meine Residenz belagern?“
 „Wir wussten nicht, ob du bei einem Angriff nicht getötet wurdest“, erwähnte die Statthalterin der Toskana und schilderte das, was alle sieben erlebt hatten. „Ach so und weil ihr in Verbindung mit mir die Besinnung verloren habt fürchtet ihr, diese selbstherrlichen Langhaarkreaturen hätten mich wahrlich aus der Welt gestoßen? Dazu müssen sie mehr aufbieten als ein paar mit Brachialmagie aus meiner mütterlichen Obhut entrissene Ministeriumszauberer.“
 „Dann bist du jetzt in der Residenz? Brauchst du unsere Hilfe, o Königin?“
 „Die Residenz ist ein Bollwerk, auch und vor allem gegen jene, die von der gleichen Art sind wie die Vorfahren meiner Nährmutter Domenica. Dort kommen die nicht rein. Aber wo ihr schon mal in der Höhle seid, meine treuen und besorgten Statthalterinnen: Befehligt alle euch untergeordneten Schwestern, sich sobald es geht abzusetzen und zu euch zu stoßen. Es darf nicht geschehen, dass diese Brut euch mit mir zusammen ohnmächtig macht und ihr da wo ihr dann seid zur Beute dieser Brut werdet. Trefft euch in der Höhle und erwartet dort meinen Siegesruf oder mein persönliches Erscheinen, um die Zeit nach dieser unerwünschten Auseinandersetzung zu planen und ins Werk zu setzen!“
 „Wie Ihr befehlt, unsere Herrin und Königin“, bestätigten die sieben Statthalterinnen. „Dann führt aus, was ich euch auftrug, bevor diese Bande noch weitere mir unterworfene Ministeriumszauberer mit ihrem widerwärtigen Goldlicht niedermacht!“ befahl Ladonna Montefioris Gedankenstimme.
 So riefen die sieben ranghöchsten Feuerrosenschwestern alle Hexen ihres Ordens eine nach der anderen hier hin, um abzuwarten, wie Ladonnas Kampf gegen die Veelas enden würde. Die meisten waren zuversichtlich, dass die Königin den Sieg davontragen würde. Nur wenige bangten, was sein würde, wenn die Königin verschied. Die zum Teil von Riesen abstammende Celestina Quatroventi, die nicht durch Ladonnas Magie unterworfen werden konnte, überlegte schon, mit welcher grausamen Vergeltungswut all die von ihnen bekämpften Gruppierungen zurückschlagen würden, Vita Magica, die Werwölfe, die kläglichen Reste der Lupi Romani, die Vampire und natürlich alle noch verbliebenen Veelastämmigen. Celestina dachte tunlichst nur für sich, wie schnell die anderen es drehen mochten, niemals unter Ladonnas Führung gehandelt zu haben.
 jedenfalls fanden sich im Laufe einer Stunde sämtliche Hexen ein, die Ladonna in Italien in ihre große Gemeinschaft einberufen hatte. Die nichtitalienischen Hexen sollten vorerst dort bleiben, wo sie waren, weil zu wichtig war, was sie taten, so hatte es Ladonna befohlen. Von nun an hieß es auf die befreiende Nachricht zu warten.
 __________
 Ladonna Montefiori war einerseits dankbar, dass ihre sieben Statthalterinnen sie aus dem tiefen Schlaf herausgerufen hatten. Doch sie fühlte immer noch diese gewisse Erschöpfung. Diese verwünschten Blutsverwandten Sternennachts hatten eine neue Taktik gewählt. Statt ihr treu ergebene Hexen und Zauberer mit diesen goldenen Lichtern zuzusetzen ließen sie einfach solche Kerzen an einem Ort in einer Sekunde zerbersten und alle Kraft auf einen Schlag entweichen. Das hatte sie so heftig betroffen, dass nicht mal der unbesiegbare Rosenrubinring das abfangen konnte. Wenn die so weitermachten würden die bald merken, dass ihr das mehr zusetzte als die bisherigen Versuche.
 Immerhin hatte sie nun die Gewissheit, dass ihr Ring sie in der Welt halten würde, was auch immer passieren sollte. Wenn es stimmte, dass Ginella als Geisterwächterin am Fluss der Rastlosen wartete würde die ihr nichts anhaben können. Also konnte sie sich mit ganzer Kraft gegen ihre Blutsverwandten stellen und die alle bis zum letzten Nachkömmling auslöschen. Ja, wenn die Russen ihr schon nicht die Vernichtungswaffe bauen würden sollten es eben die Italiener und Bulgaren tun. Ihre ware Sache war die Rache.
 Sie musste zurück in ihre Residenz bei Florenz und dort den Abwehrkampf gegen diese Brut einleiten. Doch so wie sie sich gerade fühlte ging das nicht. Hatte sie noch Wachhaltetrank vorrätig? Hier jedenfalls nicht. Hier war sie seit ihrem Wiedererwachen vor bald vier Jahren nicht gewesen. Konnte sie sich darauf konzentrieren, in ihre Residenz hineinzuapparieren? Nein, im Moment schwirrte ihr immer noch der Kopf zu sehr. Also blieb nur ein Weg, sie musste den umstrittenen Tagesausdauervorwegnahmezauber anwenden. Ja, so und nicht anders konnte sie ihren Feindinnen und Feinden entgegentreten.
 Sie zielte mit ihrem Zauberstab auf sich und sprach die Worte des bei Heilmagiern umstrittenen Zaubers aus. Sie fühlte, wie aus dem Zauberstab neue Kraft in sie einströmte und zählte in Gedanken vierundzwanzig Sekunden ab. Dann beendete sie den Zauber. Sie trug nun die Ausdauer von zwei vollen Tagen in sich. Das sollte reichen, die den Sieg über ihre gerade gegen sie aufbegehrenden Anverwandten zu erringen.
 Sie apparierte punktgenau in ihrem Salon in der Villa ihres Leibeigenen Luigi, welche sie zur unbestürmbaren Festung gemacht und zur Residenz ihres Königreiches erhoben hatte. Dort wechselte sie zunächst ihre Kleidung. Das schwarze Seidenkleid war für ein offenes Gefecht mit Veelastämmigen zu anfällig. Sie zog das von Zwerginnen gefertigte Mieder an, dass sie ihrer einstigen Hörigen Gundula Wellenkamm abgenommen hatte und schlüpfte in ein zweiteiliges Kostüm aus Drachenhaut. Dieses hatte sogar den Vorteil, metallische Waffen abzuhalten, wo das Mieder an sich schon alle möglichen Zauber abwehrte, ohne einen zusätzlichen Schildzauber zu wirken. Sie fühlte, dass das eng anliegende Stück Unterkleidung sich erst zu eng um sie schloss und dann gerade mal so anlag, dass sie es fühlte, aber sich weiterhin frei und geschmeidig bewegen konnte wie eine Raubkatze. Weil Mieder und Drachenhautpanzerung aufeinander abgestimmt waren konnte sie ihr rückenlanges, nachtschwarzes Haar offen tragen, ohne Angst vor einem Angriff mit fliegenden Scheren haben zu müssen. ansonsten brauchte sie nur noch ihren Zauberstab und ihren Ring. Die Feinde konnten kommen.
 Sie setzte sich in ihren großen Ohrensessel und schlug die Beine übereinander. Dann hörte sie die Rufe ihres Statthalters und Ministers Pontio Barbanera: „Meine Herrin und Königin: Die Veelas haben deinen Getreuen Albano Ventoforte entführt. Es steht zu befürchten, dass sie aus ihm herausholen, wo alle geheimen Verstecke des Ministeriums sind.“
 „Wie, der hat sich entführen lassen?“ fragte Ladonna den vor mehr als drei Jahren unterworfenen Statthalter. „Ja, er wurde zu einer Sitzung mit zwei Brigadeführern im Grenzgebiet gerufen. Wir dachten uns nichts dabei. Doch offenbar war das eine Falle der Veelafreunde. Wenn sie den mit ihrem Goldlicht betören verrät er alles, was er weiß.“
 „Ich werde das verhindern“, erwiderte Ladonna. Sie wurde wütend. Eigentlich musste jeder sterben, der sie zu verraten trachtete, ob freiwillig oder unter Zwang. Doch den Veelas traute sie zu, dass sie ihren Zauber unterbrachen. Außerdem brauchte sie ihn noch. Er war bei denen, die noch nicht den Duft der Feuerrose eingeatmet hatten immer noch als durchgreifender Strafverfolgungszauberer bekanntt und streckenweise auch geachtet. Also galt es, ihn da herauszuholen. Sollte sie ihre Rosenschwestern einsetzen? Nein, Sie würde diese Veelabrut nun höchst selbst bekämpfen, wo sie so viel Vorweggenommene Ausdauer in sich trug.
 Sie versuchte, eine Gedankenbrücke aufzubauen. Das ging schon mal nicht. Also war er ernsthaft in Bedrängnis oder bereits … Nein, das hätte sie auf jeden Fall mitbekommen. Aber ihr blieben noch ein paar Mittel. Das zweite davon, der Pfad des Getreuen, verriet ihr, wo Ventoforte sich aufhielt. Jetzt würden diese selbstherrlichen Weiber was erleben.
 Sie konzentrierte sich auf die Richtung und die Entfernung, die sie ermittelt hatte. Dann disapparierte sie aus dem Salon.
 __________
 Die drei schweigsamen Schwestern Hera, Louiselle und Laurentine hatten sich mit Lucine auf das italienische Festland zurückziehen müssen. Denn über Sizilien flogen eindeutig zu viele Zauberer und wohl auch Hexen mit Suchzaubervorrichtungen herum. In der Nähe der Grenze zur Schweiz fanden sie eine bessere Ausgangsbasis.
 „Und es bleibt dabei, dass Lucine mit dir nach Millemerveilles geht, falls wir beide nicht mehr zurückkommen“, sagte Louiselle. Laurentine stimmte dem Zu. Hera Matine, die wusste, auf welch dünnes Eis sie sich selbst gewagt hatte nickte verhalten. Im Moment war keine Spur von der gestrengen, alles und jeden überblickenden Heilerin und ersten Mutter der französischen Schwesternschaft zu erkennen. Da fiel Laurentine noch was ein, was sie unbedingt noch klären musste. Louiselle sog pfeifend Luft zwischen ihren Zähnen durch und nickte heftig. Hera verzog ihr Gesicht. Offenbar hatte sie nicht daran gedacht. Dann meinte Louiselle, dass sie das Problem lösen könne, allerdings könnte das mit Heras Auffassung von rechtschaffenen Hexen kollidieren. „Lieber eine ethische Kollision als euer Begräbnis“, erwiderte Hera nach nur drei Sekunden Bedenkzeit. Louiselle nickte. „Gut, ihr habt beide recht. Daran hätte ich als Kampfzauberhexe früher denken können. Aber gut, dass du noch drauf gekommen bist, Laurentine. Ich müsste mich eigentlich ärgern, das nicht gleich und in eigener Person erkannt zu haben. Aber es dürfte noch nicht zu spät sein.“
 „Gut, Louiselle, wir warten genau hier. Nutz den Zauber Sanguis in loco ssanguine, um dich auf diesen Zielort einzustimmen“, sagte Hera. Louiselle bejahte es und verschwand mit leisem Plopp.
 Es dauerte eine Minute. Da flimmerte es rötlich in Lucines Nähe. Es ploppte, und Louiselle war wieder da. „Du hast völlig recht, Tante Hera, dass der Sanguis in Loco Sanguine ein genialer Zielhelfer ist“, sagte sie. Laurentine wollte wissen, ob sie hatte, was sie holen wollte. „Joh, habe ich, Süße. Wir können los.“
 __________
 Ladonna erschien vor einem Waldgrundstück. Nichts deutete darauf hin, dass hier jemand gefangengehalten wurde. Doch sie kannte die Tricks, mit denen Häuser und andere Unterbringungsmöglichkeiten getarnt werden konnten. Außerdem konnte sie die Kraft der Bäume für sich nutzen. Das tat sie nun auch. Siehe da, in den Bäumen steckte ein Illusionszauber, der eine Waldlichtung mit einem Blockhaus darauf versteckt hatte. Ladonna prüfte noch schnell, ob das Haus ähnlich gesichert war wie ihr eigenes Haus. Dem war nicht so. Sie zauberte sich vorsorglich noch eine Kopfblase. Dann tastete sie die Umgebung ab. Ja, da fühlte sie mehrere Präsenzen von Veelas. Die mochten sie jetzt auch wahrnehmen. Aber Gundulas Mieder und ihre eigenen Zauberkräfte würden die Veelazauber zurückprellen. Die dreisten Abkömmlinge von Sternennacht würden gleich mit lautem Geschrei in den Seelenverschlingenden Schoß ihrer aller Urmutter hineinrasen und der zur Muttergöttin erhobenen sicher gehörige Bauchschmerzen bereiten.
 __________
 „Sie ist alleine! Die ist aber frech, oder tollkühn“, gedankenknurrte Sternennacht. Der Vorschlag von Abendstille, einen wichtigen Ministeriumszauberer zu entführen und ihn als Köder zu gebrauchen oder aus ihm die Standorte der geheimen Verwaltungshäuser zu holen hatte was für sich. So war es möglich, die Widersacherin aus ihrer unbestürmbaren Festung herauszuholen. Zwar bestand die Gefahr, dass sie ihn aus der Ferne umbrachte, indem sie einen in ihm schlummernden Vernichtungsfluch wachrief. Doch dagegen konnten Sternennachts Töchter und Enkeltöchter was machen, den Mantel des leiblichen Friedens. In diesem Fall war dieser Mantel eine Decke, die aus unzähligen kurz abgeschnittenen Veelahaaren bestand und mit freiwillig gegebenem Schweiß und Blut zum Träger jenes Flucheinsperr- oder Fernhaltezaubers wurde. Darin eingewickelt und mit Drachenlederriemen an ein Bettgestell geschnallt blieb Albano Ventoforte im fensterlosen Vorratsraum des gegen Feuer und Blitzschlag gehärteten Blockhauses.
 „Sie prüft nach, wo ihr Sklave ist“, meldete eine Wächterin. „Oh, sie fühlt uns, Schwestern und Töchter. Bleibt es beim Plan?“
 „Je nach ihrer Entscheidung handeln wie vorabbesprochen!“ schickte Sternennacht zurück. Ihr war klar, dass Ladonna bereit war, jeden und jede zu töten, der ihr lästig fiel. Doch sie mussten es riskieren. Sie mussten dieses fleisch gewordene Übel ein für allemal aus der Welt schaffen, oder ihr Volk würde niemals mehr Frieden haben. Es ging so oder so um ihrer aller Leben. Denn versagten sie galt womöglich auch die Blutrache der Veelas gegen Sternennachts Blutlinie.
 „Sie rückt vor. Sie läuft auf mich zu“, sang Dämmerstunde, eine gerade erst dreißig Jahre alte Veelastämmige, die in Greifennest gelernt hatte. „Nicht treffen lassen“, sang Sternennacht. Ab jetzt würde alles sehr schnell gehen. Zu langes Singen und nochlängeres Nachdenken war nun nicht mehr möglich.
 __________
 Ladonna wollte die Wache, eine wohl noch junge Veelastämmige ausschalten. Deren Tod würde die anderen erst einmal betäuben und so konnte sie die restlichen Wachen erledigen. Sie rannte auf die erkannte Gegnerin zu. Ja, da war eine schwarzgelockte Frau in einem waldgrünen Trikot mit einem Zauberstab, also eine Mischblütige wie Ladonna selbst. Die Rosenkönigin riss ihre linke Hand hoch und dachte „Ignis Invictus!“ Aus ihrem goldenen Ring schossen zwei haarfeine rubinrote Strahlen auf die andere zu, schlugen in ihren Oberkörper und gingen durch diesen hindurch. Der getroffene Körper flimmerte nur rubinrot. Doch mehr geschah ihm nicht. „Ach, das Spiel spielen wir“, dachte Ladonna, der klar war, dass die Gegnerin den Dislocimaginus-Zauber benutzt hatte, um ihren wahren Standort zu verheimlichen. Doch Ladonna schwang einfach die Hand mit dem immer noch strahlenden Ring hin und her. Die ihm entfahrenden Todesstrahlen entzündeten die Bäume hinter und neben der sichtbaren Gestalt. Doch die wahre Gegnerin trafen sie nicht. Drei Bäume, die eine Sekunde zu lange in der Bahn der rubinroten Todesstrahlen standen zerbarsten mit lautem Knall und einem Schwall aus Wasserdampf und verkohlten Holzsplittern. Ladonna spürte den Tod der großen Pflanzen beinahe körperlich. Sie fühlte auch, dass sie gerade ein Waldstück in Brand gesteckt hatte, von dessen Kraft sie eigentlich noch zehren wollte. Sie lauschte und fand die Gegner weiter oben. Sie riss die beringte Hand nach oben, als von links und rechts zwei rote Lichtstrahlen auf sie eindroschen und mit lautem Peng und kurz nachfolgendem Geprassel von ihr abgeprellt wurden. Sie fühlte, dass da noch zwei waren. Die machten sich für sie gerade mal so erfassbar, dass sie wusste, dass sie da waren. Gerade zerbarsten die unteren Äste jenes Baumes, auf dem sie die Wache wähnte. Weitere rote Blitze schossen auf sie zu und prallten ab. Würden die sich trauen, sie mit dem Todesfluch anzugreifen?
 __________
 Damit nicht gleich jemand sah, womit sie ausgerüstet waren trugen Lucines zwei Mütter die Gürtel der gemeinsamen Frucht unter ihren Umhängen. Den grünen Schwertgürtel musste Laurentine jedoch über dem Umhang tragen, um das Schwert jederzeit blankziehen zu können. Um nicht von grellen Blitzen geblendet zu werden und auch um in völliger Dunkelheit sehen zu können, ohne verräterisches Licht machen zu müssen trugen sie die für Außentruppen hergestellten Gleitlichtbrillen mit Elastikbändern, die sie an ihren Hinterköpfen befestigten. Die Brillen konnten nicht mit dem Aufrufezauber fortgeholt werden.
 Sie verabschiedeten sich noch von Hera und hofften, dass dies kein Abschied für immer war. Dann brachen sie auf, um den letzten Akt jenes Dramas zu erleben, in das sie durch die Zeugung von Lucine hineingeraten waren.
 Louiselle und Laurentine machten nicht den Fehler, direkt auf dem Grundstück von Ladonna bei Florenz zu apparieren. Sie stimmten sich auf den Vocamicus-Zauber ein, bei dem sie ohne anstrengendes Mentiloquieren über zehnfache Rufweite hinweg für andere unhörbar miteinander sprechen konnten. Danach bestiegen sie zusammen einen Harvey-Besen, den Hera über ihre ganz geheimen Kanäle der Schwesternschaft aus den USA organisiert hatte. Damit flogen sie die letzten zehn Kilometer in mehr als zweitausend Metern Höhe dahin. Der Besen machte dabei so gut wie kein Geräusch.
 „Domenica hat behauptet, wir kämen mit den beiden Gürteln auch durch den Blutfeuernebel“, sagte Laurentine. Louiselle, die den Flug steuerte antwortete: „glaub ich erst, wenn ich’s ausprobiere.“ Für Laurentine klang es, als höre sie ihre Lebens- und Liebespartnerin wie durch Kopfhörer direkt in den Ohren.
 Die Vorgehensweise war klar, erst versuchen, in den Gefahrenbereich einzufliegen und ein paar Sekunden auszuhalten. Wurde ihnen zu heiß sollte der Gefahrenfluchtzauber des Besens genutzt werden, auch wenn es hieß, dass dafür die Unsichtbarkeit von ihm abfiel.
 Der Harvey-5-Besen steuerte auf das Anwesen zu, das sich auf einem niedrigen Hügel befand. als sie noch zwei Kilometer davon entfernt waren verlangsamte Louiselle den Flug auf unter 100 Stundenkilometer. Wie sie das bei einem unsichtbaren Besen hinbekam lag an einem Tachometer-Ohrring, den die Fabrikanten von Bronco als Extra für ihre Sonderbesen entwickelt hatten. Ein kurzes Tätscheln des vorderen Besenstiels löste eine leise Geschwindigkeitsansage in Louiselles linkem Ohr aus. In einem flachen Neigungswinkel flogen sie auf das Grundstück zu. Laurentine konnte die Villa schon sehen. Das war ein Haus, wie es ihre Großtante Väterlicherseits bewohnt hatte, weil die einen Landjunker in Brandenburg geheiratet hatte, bis die DDR-Regierung den beiden klargemacht hatte, alles abzugeben oder im Gefängnis auf den Tod zu warten. Ja, da hätte auch ein römischer Senator drin wohnen können. sie wischte schnell die Gedanken fort, wie Ladonna an diese Behausung gekommen war. Wenn da so viele Zimmer drin waren wie im Château Beaumont konnte das noch sehr kitzlig werden, Ladonna und ihre dort wartenden Handlangerinnen aufzuspüren.
 Louiselle verzögerte den Besen weiter. Laurentine merkte es daran, dass der Wind ihr immer noch schwarz gefärbtes Haar nicht mehr so zerzauste. jetzt meinte sie, von dem Besen überhaupt nichts mehr zu hören, als schwebten sie in einem Freiballon über dem Land dahin. Nur spürte man bei einer Ballonfahrt keinen Fahrt- oder Flugwind.
 Jetzt waren es nur noch zweihundert Meter. Sie flogen noch an die dreihundert Meter über Grund. Falls jemand auf diesen Besentyp abgestimmte Spürvorrichtungen besaß konnte es jetzt krritisch werden, dachte Laurentine. Sie hielt sich jedoch aufrecht hinter Louiselle. Sie vertraute ihr vollkommen. würde sie gleich mit ihr zusammen sterben oder den Tag und vielleicht auch die Welt retten?
 „jetzt wird’s kritisch“, warnte Louiselle. Laurentine fand, dass sie sich wohl an dieses Kopfhörergefühl gewöhnen konnte.
 Sie sahen unter sich mehrere freie Wiesen. Dann überflogen sie die unsichtbare Grenze, die für Ladonnas Feinde Leben und Tod trennte.
 __________
 Der Wald brannte lichterloh. Das wollte sie so eigentlich nicht. Zum einen konnte ein Feuer aus großer Entfernung und Flughöhe gesehen werden. Zum anderen wollte sie die Bäume nicht umbringen, die hier wuchsen. Zum dritten wollte sie nicht riskieren, dass auch die Blockhütte und der darin gefangene Ventoforte verbrannten. Sie fühlte nur, dass sich alle hier lauernden Veelastämmigen in höchster Eile von ihr entfernten. Natürlich floh jede in eine eigene Richtung. Welche sollte sie verfolgen? Sollte sie überhaupt hinter einer von denen herfligen, ohne Besen? Sie konnte das schon, aber nicht wenn die dazu nötige Kraftquelle gerade laut prasselnd niederbrannte. Sie konnte auch nicht in ihrer Storchenform hinter wem herjagen, weil sie Gundulas magisches Mieder trug, das sich nicht mitverwandeln wollte. also wollte sie nur im Schutz ihres Ringes in die Hütte eindringen, Ventoforte herausholen und hoffen, dass er noch nicht aus ihrem Bann gelöst worden war. Denn sie wusste, dass sie ihn dann nicht mehr so schnell unterwerfen konnte.
 Sie lief auf die Hütte zu und hüllte sich in eine rubinrote Aura ein, die mindestens doppelt so stark wirkte wie der Aura-Sanignis-Zauber und auch sonst vieles von ihr abhielt, was ihr schaden wollte.
 Vor der Hütte prüfte sie noch einmal, ob eine gemeine Spreng- oder Feuerfalle auf sie lauerte, wenn sie die Tür öffnete. Sternennacht würde jetzt keine Rücksicht mehr auf sie nehmen.
 Die Tür war weder mit einem Fluch noch mit einer Sprengfalle versehen. Allerdings bestand die Hütte aus feuerfestem Holz, und die zwei Türschlösser waren gegen magisches Öffnen abgesichert worden. Sie lauschte. Ja, da drinnen lag Ventoforte. Doch sie spürte auch, dass sie nicht in seine Gedanken eindringen konnte. Etwas schirmte ihn gegen sie ab. Frechheit!
 Sie löste die rote Aura auf. Der heiße Atem des brennenden Waldes wehte ihr unheilvoll entgegen. Doch sie brauchte den Ring für seinen ursprünglichen Zweck. „Ignis Invictus!“ dachte sie und hielt ihn nur zehn Zentimeter von einem der Schlösser fort. Der Ring erglühte rubinrot. Dann erbebte das Schloss und erglühte. Es sprühte Funken. Dann zerschmolz es zu weißglühendem Metall, das bei seinem Weg nach unten die gegen normales Feuer gehärteten Wände stark verkohlte und zum dampfen brachte. Dann behandelte sie auch das zweite Türschloss auf diese Weise. Dabei hörte sie, wie sich ihr von mehreren Seiten geflügelte Wesen näherten. Aha, darauf hatten die es also angelegt! Doch das zweite Türschloss verging gerade im konzentrierten Feuer des magischen Ringes. Mit einem Tritt stieß sie die Tür auf. Sie wollte gerade hinein, als sie vier Veelastämmige fühlte, die in ihrer Nähe apparierten. Sie wirbelte mit dem nun wieder seine nadelfeinen Strahlen verschießenden Ring herum, um die vier Frechlinge zu vernichten. Doch die hatten mit diesem Angriff gerechnet und duckten sich. Zu sehen waren sie nicht. Außerdem fächerten sie sofort auseinander. Ladonna erkannte, dass sie mit dieser Taktik eine kleine Chance hatten, sie zu überrumpeln. „Discovobscuro!“ rief sie mit erhobenem Zauberstab. Sie zielte damit in den nicht brennenden Teil des Waldes, während sie noch zwei weitere Bäume in Brand steckte. Da waren die Gegner weg. Die waren einfach disappariert. Was sollte das also? Sie hörte, wie über ihr mehrere Vögel herumflogenund riss ihre linke Hand nach oben. Da flogen ihr aus dem Nichts mehrere Schlingen entgegen und prallten kurz vor ihrem Arm ab. Also das sollte es! Die wollten sie fesseln. Aber nicht so. Ladonna sprang zurück und zielte mit der linken Hand nach vorne. Sie hörte ein lautes Plopp. Dann gingen zwei weitere Bäume in Flammen auf. Sie riss wieder den Arm hoch, um die fliegenden Vögel zu töten. Doch ihre roten Vernichtungsstrahlen brannten nur leise zischend glühende Linien in leere Luft. Sie fühlte auch keine Veelastämmigen mehr in der Nähe. Doch die mussten da sein. Allerdings hatten die wohl nicht damit gerechnet, dass ihre Drachenhautkleidung jeden körperlichen Schlag abfälschte und Gundula Wellenkamms Mieder jeden magischen Angriff abwehrte. Die Schlingen waren sicher magisch aufgeladen gewesen.
 Ladonna rannte in das Blockhaus hinein und sah ihren Hörigen mit breiten Riemen an ein Bettgestell gefesselt. Er lag unter einer nachtschwarzen Wolldecke, in die magische Muster eingewebt waren und kleine rostbraune Flecken, die in ganz bestimmter Weise angeordnet waren. Sie wusste, was die Decke bewirkte. Sie musste nur die Riemen lösen und die Decke dann möglichst schnell fortziehen, bevor sie ihr Kraft aus dem Körper zog. Denn diese Decke war eigentlich als Schutz von Veelamüttern für von bösen Zaubern gefährdete Kinder erfunden worden.
 Die Rosenkönigin bückte sich und schickte aus ihrem Ring kurze Blitze, die die Schließen zerstörten. Sie zog die leicht erbebenden Lederriemen weg und packte die Decke mit der rechten Hand. Tatsächlich meinte sie, dass ihr jemand die Kraft aus dem Arm saugen wollte. Da fühlte sie unter ihrem Lederkostüm ein starkes Beben, und der Sog an ihren Fingern verebbte. Mit Schwung riss sie die aus Veelahaaren gewebte Wolldecke weg und warf sie in eine Ecke. Ventoforte war nun frei. Ja, und sie fühlte auch seine Gedanken. Noch gehörte er ihr.
 Plötzlich fühlte sie die unmittelbare Nähe mindestens zwölf nahezu reinrassiger Veelastämmiger, die um die ganze Hütte verteilt waren. Sie hörte ein leises Plumpsen auf dem Dach und fühlte auch von dort die altvertraute Ausstrahlung ihrer Blutsverwandten. Vor der Hütte sank mit kurzem Zischlaut eine Wand aus blauen Blitzen, die zu einer flirrenden, himmelblauen Feuerwand verfestigt wurde. Sie war umzingelt und offenbar auch eingeschlossen.
 __________
 Sie wusste nicht, wie es sich anfühlen sollte. Auf jeden Fall fühlte es sich merkwürdig an. Erst dachte Laurentine, dass alle ihre Adern vibrierten. Dann spürte sie einen kalten Schauer, der durch ihre Hüften in ihren Bauch und von da aus zu allen Stellen ihres Körpers jagte. Dann meinte sie, ein Kribbeln wie über die Haut hinweglaufende Ameisen zu spüren. Danach empfand sie es so, als habe ihr jemand eine vorgekühlte Folie über die ganze Haut gezogen. Dennoch behielt sie das Tast- und Wärmeempfinden in Fingern, Händen, auf den Wangen oder an den Gesäßbacken auf dem schmalen Besenstiel. Schmerzen oder gar das Gefühl, gleich lichterloh zu brennen hatte sie jedenfalls nicht. Louiselles Stimme vermeldete: „Das wirkt tatsächlich gegen den Blutfeuernebel an. Kann aber sein, dass unsere Unsichtbarkeit drunter leidet.“ Laurentine sah sogleich, was ihre Partnerin meinte. Denn sie konnte ein leichtes Flimmern erkennen und dass Louiselle vor ihr wie ein hauchzarter, annähernd menschenähnlicher Nebelsttreifen aussah. Sie schloss daraus, dass sie genauso aussah, solange sie auf dem Unsichtbarkeitsbesen unterwegs waren.
 Wir landen zwischen Haus und Garten“, bestimmte Louiselle und brachte den Besen nach unten. Ohne lautes Geräusch setzten sie auf.
 Als sie vom Besen abstiegen wurden sie beide wieder sichtbar. Jetzt konnte Laurentine die silbern schimmernde Aura sehen, die scheinbar von ihrer Körpermitte ausstrahlte und sie trotz züchtiger Kleidung wie eine nackte Frau aus silbernem Licht aussehen ließ.
 „Ups! Das hätte uns die gute Domenica aber mal sagen dürfen, dass uns ihre Gürtel durch die Kleidung leuchten lassen“, meinte Laurentine.
 „Ich denke, das ist ein Zauber, der unser Blut gegen die äußere Welt abschirmt und diese Aura ist sozusagen die Grenzschicht, so wie bei Gewässern die Wasseroberfläche. Oder es liegt an den Gleitlichtbrillen, dass wir mehr von uns sehen als mit natürlichen Augen zu erkennen ist. Ich lote schnell aus, ob die dunkle Dame des Hauses anwesend ist.“
 Laurentine hielt sich hübsch ruhig, als Louiselle ihre Zauber wirkte. Dabei sah Laurentine, dass ihr Zauberstab sich immer wieder bog und danach trachtete, sich zu verdrehen. „Drachendreck! Dieser Blutfeuernebel überlagert alles mit seiner tödlichen Magie. Gut, die kann auch unortbar sein. Wenn sie jetzt weiß, dass wir da sind wird sie gleich rauskommen und nachsehen, wieso wir noch leben.“
 Es dauerte jedoch eine Minute. Dann verging noch eine Minute. Keine Ladonna Montefiori verließ das Haus. So beschlossen die beiden, sich einen Weg hinein zu suchen, natürlich unter Anwendung der ihnen bekannten Sicherheitsmaßnahmen wie Fluchbrecher und Fallenfindezauber, sofern die bei der vorherrschenden finsteren Zauberkraft noch halfen.
 Sie wollten nicht direkt durch das Eingangsportal. Wenn sie aus der Ferne beobachtet wurden konnte ja jeder sehen, dass die Villa ungebetenen Besuch erhielt. So verstaute Louiselle den Besen in einem Rauminhaltsveränderten Futteral, während Laurentine ihre neue Erwerbung aus der untervulkanischen Schmiedewerkstatt an der linken Seite hängen hatte.
 Als sie um das Haus herumgingen sahen sie den Garten. Laurentine erschauerte, als sie ein zu einem Drittel bepflanztes Rosenbeet sah. Rosen im Dezember? Ihr fiel sogleich ein, dass Ladonna eine besondere Faszination für diese Blumenart hatte und dass sie ihre Gegner, die sie nicht töten wollte, in langstielige Rosen verwandelte und in ihrem Garten einpflanzte. Offenbar machte sie sie dabei gleich gegen die kalte Jahreszeit immun.
 Mit einer Mischung aus Grauen, Bewunderung und Neugier betrachtete Laurentine die verschiedenen Rosen. Sie waren nicht einheitlich rot, rosa oder weiß. Es gab die roten, die schon eher ins Rosa übergehenden, sonnengelbe und honiggoldene, und dazwischen auch Rosen weiß wie Apfelblüten. Sie fragte sich mit einem Anflug von Gänsehaut, ob Ladonna vorbestimmte, wie ihre Opfer als Rosen aussahen oder diese durch bestimmte Eigenschaften das Aussehen vorbestimmten. Sie dachte mit Unbehagen, dass vielleicht sie und / oder Louiselle am Ende dieses Tages in diesem Beet stehen mochten und von Ladonnas Launen und Zuwendungen abhängig sein würden.
 „Schon heftig, sich vorzustellen, dass die da alle Menschen waren und durch einen unglücklichen Zufall oder durch ihren Mut in Ladonnas Gewalt gerieten. Aber bevor du dich fragst, ob wir zwei da auch noch gut hinpassen suchen wir besser einen nicht ganz so auffälligen Zugang“, sprach Louiselle über den Vocamicus-Zauber. Laurentine begriff. Das hier war kein Gartenspaziergang, sondern eine brandgefährliche Mission, ein Himmelfahrtskommando, das sie beide locker in die tiefste Hölle schleudern konnte.
 „Also wenn die finstere Hausherrin zu Hause wäre hätte die uns schon längst abgepasst“, stellte Louiselle fest.
 „Vielleicht wartet sie auch wie die Spinne im Netz oder wie ein Ameisenlöwe in seinem Sandtrichter, bis wir ihr endgültig in die Falle gehen“, argwöhnte Laurentine.
 „Huch, ihr Stadtmädchen wisst noch was ein Ameisenlöwe ist?“ wunderte sich Louiselle. Laurentine antwortete darauf nur: „Die Biene Maja, Zeichentrickversion aus den Siebzigern.“
 „Gut, sollten wir später noch genauer bereden. Erst mal zusehen, dass wir dieses Unglücksweib finden oder es dazu bringen, dass es uns findet“, meinte Louiselle. „Wobei das gefunden werden meistens übel ausgeht“, stellte Laurentine fest. „Du hast das bei mir gelernt. Die Grenze zwischen Jägerin und Jagdbeute kann in der magischen Welt sehr fließend sein.“
 „Wohl wahr. Hallalli!“ erwiderte Laurentine.
 Sie umwanderten die Villa und warfen kurze Blicke in die Fenster. Sie mussten damit rechnen, von dort aus beobachtet und bei der ersten günstigen Gelegenheit angegriffen zu werden. Doch sie sahen nur leere Zimmer oder mit Vorhängen verhängte Fenster. Laurentine vermutete, dass Ladonna ihre Leibeigenen in diesem Haus in Schlaf versenkte, wenn sie unterwegs war. Das wollte Louiselle nicht abstreiten. Dann deutete sie auf den Boden. „Oh, eine Kohlenklappe. Kennt ihr Stadtmädchen das auch noch?“
 „Du magst es nicht glauben, aber meine Großeltern väterlicherseits hatten noch einen Kohlenkeller und bekamen jede Woche Breketts zum Heizen geliefert. Da bin ich als sechsjähriges Gör auch gerne die Kohlenrampe runtergerutscht. Oma Finchen hat dann zwar immer geschimpftt. Aber trotzdem durfte ich immer wieder gerne zu Besuch kommen. Ist auch schon wieder zu lange her“, erwiderte Laurentine leicht wehmütig.
 Louiselle prüfte die Luke, ob sie gefahrlos oder überhaupt zu öffnen war. Tatsächlich hielten drei Verschlusszauber die Luke fest mit dem steinernen Rahmen verwachsen. Laurentine wies darauf hin, dass Verschlusszauber durch ihresgleichen überlagert und aufgehoben werden konnten. Louiselle grinste und probierte es aus. Tatsächlich erbebte die Luke. Dann warf sie laut knirschend Wellen. Dann klackte es laut, und die Luke klappte nach außen weg. Die Wellen glätteten sich wieder. „Gewusst wie“, meinte Louiselle und lotete das innere der Kohlenschütte aus. „Kein Netz, keine Zauberflüche, soweit dieser Blutfeuernebel das erkennen lässt. Schick vorsorglich einen Schmalband-Fluchbrecher durch. Womöglich wird der mit dem Blutfeuernebel interagieren. Aber wenn da noch was ist können wir es hoffentlich damit niederhalten“, schlug Louiselle vor. Laurentine befolgte das.
 __________
 Sie begannen zu singen. Diese feigen, hinterhältigen Weiber wollten ihr nun doch das Lied der Fesselung aufhalsen. Sie sang sogleich dagegen an und fühlte, dass sie gerade so noch gegenhalten konnte. Ihr Mieder spannte sich und wurde schmerzhaft eng. Offenbar kämpfte die eingewebte Zwergenmagie gegen die vielfache Veelamagie an. Ladonna bekam vor Atemnot und Brustschmerzen keinen sauberen Ton mehr heraus. Sie fühlte, wie sich die ihr entgegenwehenden Worte wie unsichtbare Klammern um ihren Kopf und ihre anderen Glieder zu legen begannen. Das Mieder knirschte und kniff. Es konnte die auf seine neue Trägerin wirkende Macht nicht mehr länger von ihr abhalten. Ladonna argwöhnte auch, dass sie nicht von hier disapparieren konnte. Doch für den Fall hatte sie vorgesorgt. Sie griff nach Ventofortes Arm. Der Ministerialzauberer war unter den auch ihn berührenden Tönen erschlafft. Dann rief sie mit letztem Atem: „Honigsee!“ Ihr linker Strumpf erbebte. Dann stürzten sie und Ventoforte in einen bunten Farbenwirbel. Die sie umklammernden Töne verebbten zu einem letzten schrillen Quietschlaut. Dann fielen sie fern jeder Veela-Betörung durch ein Zwischenreich zwischen Ausgangsort und Zielort. Ladonna konnte wieder völlig ruhig atmen. Nach einer nicht ermessenen Zeit fielen sie und ihr Höriger aus dem Wirbel heraus. Sie landeten in der Nähe des geheimen Besprechungszimmers von Minister Barbanera.
 „Damit haben diese Weiber nicht gerechnet. Sie wollten mich wahrhaftig mit dem Lied der Fesselung bannen, damit dieses Geschöpf, mit dem ich zu allen Übeln verwandt bin, mir alle Haare vom Kopf schneiden und sie unseren gemeinsamen Vorfahren opfern kann. Pass mal auf, Sternennacht, dass ich das nicht bald schon mit dir mache“, dachte die Rosenkönigin.
 Ladonna versuchte, Ventoforte aufzuwecken. Doch das Lied der Fesselung hatte den von ihr beeinflussten schon völlig in seinen Bann gezogen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm Schmerzen zuzufügen. Da sie nicht gleich den Cruciatus-Fluch benutzen wollte begnügte sie sich damit, ihm sooft in die Wangen und die Arme zu kneifen, bis er endlich „Autsch!“ rief und mit flatternden Lidern um sich blickte. „Herrin und Königin, was ist mir passiert?“ fragte Albano Ventoforte.
 „Die Strafe für Leichtsinn, Albano Ventoforte. Du hast gemeint, an vorderer Front gegen unsere Feinde ziehen zu müssen und geritest wohl in einen Hinterhalt dieser Brut um Sternennacht. Die haben dich als Köder hingehängt um mich zu angeln, du Wurm. Ab sofort bleibst du wie jeder auf deiner Rangstufe im sicheren versteckten Befehlsstand und überlässt es den unteren Rängen, ihr Leben für mich zu riskieren. Wenn sie dich noch einmal entführen hast du den Befehl, augenblicklich zu sterben. Hast du das verstanden?“ schnarrte die Königin. Ihr Höriger Albano Ventoforte bestätigte bibbernd, alles verstanden zu haben.
 Ladonna verriet ihm, wo sie ihn hingebracht hatte und befahl ihm, schnellstmöglich wieder an seinen Arbeitsplatz zurückzukehren. Er gehorchte.
 Wo Ladonna schon einmal unterwegs war und sich nun sicher war, dass die Veelas um Sternennacht sie so schnell nicht mehr in eine derartige Falle hineinlocken mochten suchte sie alle ihr wichtigen Untergebenen auf und schärfte diesen ein, ab sofort keine Ausflüge mehr zu machen, solange das Problem mit den rachsüchtigen Veelastämmigen nicht gelöst war. Natürlich gehorchten ihr alle. So konnte sie eine halbe Stunde nach Ventofortes Rettung in ihre eigene Residenz zurückkehren, nicht wissend, dass die Kämpfe des Tages noch nicht beendet waren.
 __________
 Es war wie ein Feuerwerk in reinen Rottönen, als Laurentine den ersten Fluchbrecher durch die geöffnete Kohleneinfülltür schickte. Die Wände leuchteten in allen Tönen von Orange bis Rotviolett, von hellroten Blitzen und blutroten Lichtwirbeln. Louiselle führte in der Zeit einen unsichtbaren Prüfzauber aus. „Falls sie es bisher nicht mitbekam, dass wer auf ihrem Grundstück ist weiß sie es jetzt“, hörte nur Laurentine Louiselles Stimme sprechen.
 „Reagiert der Blutfeuernebel?“ fragte Laurentine. „Ich weiß jetzt, wo sie ihn verankert hat. Die Fluchbrecher bringen ihn zum erbeben und dass er sich neu ausbalancieren muss. Wir merken nichts, weil wir durch diesen Schutz Domenicas vor seinen Einflüssen sicher sind.“
 „Wenn auf dem Weg darunter noch was war ist es jetzt hoffentlich außer Kraft. Aber richtig weit in den Keller rein kamen die Fluchbrecher nicht“, erklärte Laurentine. „Dann müssen wir es eben riskieren“, grummelte Louiselle.
 Sie rutschten die Rampe der Kohlenschütte hinunter. Sie hatten zu Hause ja eine hochwertige Waschmaschine. Doch die Kohlenschütte war wohl seit fünfzig Jahren nicht mehr genutzt worden. Daher kamen sie nicht im Ansatz so schmutzig an wie sie befürchtet hatten.
 Das einfallende Tageslicht reichte dank der Gleitlichtbrillen aus, um den Kellerraum wie hell beleuchtet zu sehen. Hier war nichts, was eine nähere Untersuchung wert war.
 Um keine bösen Überraschungen zu erleben prüften Lucines Mütter die Tür und fanden mehrere Flüche, mit denen sie vor unbefugtem Öffnen versiegelt waren, darunter einen Körperschwächungszauber, der bei Berührung mit der Bloßen Hand zuschlug. Louiselle konnte diese Flüche mit zwei wirksamen Aufhebungszaubern beseitigen. Der dritte Zauber war ein simpler Colloportus-Zauber. Weil das Türschloss gegen Alohomora gesichert war schlug Laurentine vor, den ganzen Türrahmen aus der Wand zu lösen. Hierzu nahm sie den Excavatus-Zauber, der ein flirrendes grünes Licht auf ein Ziel warf und dieses, sofern totes Gestein oder Erz, behutsam aber gründlich zu Staub zersetzte. Auf diese Weise löste sie das den Türrahmen haltende Wandstück aus dem Rest heraus. Die Tür fiel, wurde aber von Louiselles Auffangzauber am zu lauten Aufschlagen gehindert. Die Türöffnung flirrte und blitzte kurz auf. Dann war Ruhe. „Toller Einfall, auch wenn es länger dauert“, meinte Louiselle anerkennend. Dann durchschritten sie die bloßgelegte Türöffnung.
 Hinter der Tür führte ein gerade mal für einen erwachsenen Menschen ausreichend breiter gang entlang, von dem links und rechts mehrere Türen abzweigten. Dank der Gleitlichtbrillen konnten sie die kleinen Beschriftungen auf den Holztüren lesen. Das alles waren Vorratskeller. Auf einer Stahltür prangten die internationalen Symbole für Feuergefahr und das Bildsymbol für einen Brennofen. Da lag also der Brenner für die sicher im Haus installierte Zentralheizung. „Die wird aber nicht mehr funktionieren“, erwähnte Louiselle. „Wenn der Blutfeuernebel wirkt erschwert er jedes nichtmagische Feuer, bis keines mehr entzündet werden kann. Das ist der Nachteil dieser größtenteils umfangreichen Feindesabwehr.“
 Laurentine öffnete die Stahltür, nachdem sie die zwei Versiegelungsflüche unterbrochen hatte und die Tür aus sicherer Entfernung aufzaubern konnte, ohne sie mit dem Rahmen aus der Wand zu lösen. In der Kammer war ein wuchtiger Metalltank mit den üblichen Gefahrensymbolen, der an einen untätigen Brenner angeschlossen war, der einen gewaltigen Kessel beheizen sollte. Louiselle interessierte sich gerade nicht für die technische Ausstattung, sondern für die Decke. Sie wies mit der linken Hand nach oben. Im gleitlichtverstärkten Restlicht aus der Kohlenschütte war nur eine tiefschwarze, merkwürdig körnige Decke zu sehen. Laurentine dachte erst an einen verkohlten Streuselkuchen. Dann sah sie auch, dass sich die dicht an dicht gedrängten Erbsengroßen Streusel regten. Sie erbebten leicht. „Ich zieh eine Schutzdecke ein“, sagte Laurentine, die nicht wusste, was es war, aber dennoch eine unangenehme Vorahnung hatte. Sie zielte auf die Gegenüberliegende Wand und zwar so, dass ihr Zauberstab gerade einmal zehn Zentimeter unter der unheimlich bibbernden, pechschwarzen Körnerdecke zielte. „Instantectus Immediatus!“ zischte sie, wobei sie sich ein Dach mit großen Löchern dachte, die alle verschlossen wurden. Da wo ihr Zauberstab hinzeigte entstand ein bleigrauer Lichtstreifen, der nach einem Kurzen Wackeln mit dem Zauberstab die gesamte Raumbreite ausfüllte und dann zu einer sich in Sekunden über die ganze Decke ausbreitenden Fläche anwuchs und dann zu einer stumpfgrauen, nicht mehr leuchtenden Abdeckung abdunkelte. Laurentine hatte für diesen Zauber nur drei volle Sekunden gebraucht.
 „Was immer da oben lauert kommt so nicht mehr zu uns runter. Die zeitweilige Abdeckung hält ohne den Aufhebungszauber einen vollen Tag durch.“
 „Gut, den machst du bitte auch im Gang. Da habe ich auch so schwarze Dinger gesehen, die mir verdächtig vorkommen“, erwiderte Louiselle.
 Laurentine wiederholzauberte den zeitweiligen Abdeckungszauber auch im Gang. Dabei merkte sie mal wieder, dass die Anstrengung mit der Größe der zu bezaubernden Fläche zunahm. Dabei sah sie auch, wie sich die im Gang angebrachten schwarzen Kügelchen immer wilder bewegten. Sie reagierten offenbar auf die Eindringlinge. „Ich habe den Verdacht, dass wir die schon längst am Hals hätten, wenn wir unsere Lebensaura nicht abgedunkelt hätten“, meinte Louiselle.
 „Die reagieren auf Helligkeit und sicher auch auf Luftveränderungen“, erwiderte Laurentine.
 Sie untersuchten und sicherten schnell die weiteren Räume. Als sie in einen nur noch sehr wenig vom Tageslicht erreichbaren Gang abbogen sahen sie, wozu die vielen schwarzen Kügelchen an der Decke dienten, und es bereitete den beiden an gruselige Zauber gewöhnten Hexen einen kurzen Schrecken.
 __________
 „Wie konnte sie unserem gemeinsamen Gesang widerstehen?!“ schimpfte Sternennacht. „Ja, und wieso konnte sie einen Portschlüssel aufrufen, wo ihr mir zugesagt habt, dass sowas unter dem Gesang der Fesselung nicht mehr gelingt?“ wollte sie noch wissen. Ihre weit außerhalb des brennenden Waldes versammelten Anverwandten blickten einander an. Dann sagte Abendstille: „Was das erste angeht habe ich gespürt, dass sie etwas am Körper trägt, das eine starke Widerstandskraft direkt aus der Erde zieht und wie einen mehrere Daumen dicken Panzer um alle Körperstellen bildet. Was den Portschlüssel angeht hatte die den sicher schon am Körper und musste ihn nur mit einem Wort auslösen. Zusammen mit dem, was sie gegen unseren Gesang gepanzert hat entkam sie der Fesselung.“
 „Das heißt, dass sie viel mächtiger ist als wir es uns vorstellten“, erwiderte Sternennacht wütend. Sie hatte gehofft, sie mit allen Verwandten unter einem festen Dach umzingeln und dann mit dem Fesselungsgesang bannen zu können. Wenn das nicht ging, was ging dann überhaupt noch?
 „Wir haben die Erlaubnis, ja den vom Ältestenrat erteilten Auftrag, sie aufzuhalten oder für unser Versagen den Tod zu erleiden. Also müssen wir sie töten, mit allen Mitteln. Sicher ist sie wieder unterwegs zu ihrem Haus bei Florenz. Wir organsieren uns weitreichende Kriegswaffen der kraftlosen Kurzlebigen und versichern uns, dass sie in ihrem verwünschten Versteck ist. Dann schießen wir dieses in Schutt und Asche“, beschloss Sternennacht. Alle hier sahen sie bange an. Für gewöhnlich war rohe Gewalt für Kinder Mokushas undenkbar. Ihre Waffen waren die Betörung, die sanfte oder eindringliche Unterwerfung und Beherrschung ohne körperliche Waffen. Doch nun schlug Sternennacht vor, die brutalen, blutigen Waffen, ja sogar die ehrlos tötenden Fernwaffen mit großer Vernichtungskraft einzusetzen, die bereits einige ihrer Volksangehörigen im Wahnsinnsgewitter vor siebzig Jahren getötet hatten und wo bis heute nicht enthüllt werden konnte, wer die in diesen ausufernden Krieg der Nichtmagier hineingeratenen genau getötet hatte. Alle sahen Sternennacht an. Doch weil sie die Älteste ihrer Familie war galt das was sie beschloss. Sie sah alle anderen entschlossen an und wiederholte ihre Aufforderung. „In Russland gibt es Armeen, die solche weitreichenden Schusswaffen mit Sprenggeschossen haben, falls ihr könnt unterwerft euch auf unsere sanfte Weise die damit vertrauten Krieger und leitet sie auf heimlichen Wegen hierher. Bis übermorgen will ich genug Kanonen um das vernebelte Haus haben. Wissen wir, dass sie drinsteckt, werden wir es vernichten“, sagte sie noch ganz klar. Alle sahen ihr an, dass sie keine Hemmungen hatte, das zu tun, was sie anordnete. Sie meinte es im wahrsten Sinne des Wortes todernst.
 Die Blutsverwandten Sternennachts bestätigten, dass sie den Auftrag erfüllen und solche weitreichenden Sprenggeschosswaffen beschaffen würden, notfalls mit jenen, die sie bedienen konnten. Womöglich konnten sie das auch gerade nur, weil es in Russland keinen wachen Ministeriumszauberer mehr gab, der sie davon abhalten mochte. Fünf von ihnen sollten aber weiterhin Ladonnas Festung beobachten, um sicher zu sein, dass die Todfeindin aus der eigenen Verwandtschaft auch wirklich dort sein würde, wenn sie ihr den letzten Schlag versetzen wollten.
 __________
 Es klang wie berstende Knallerbsen, als vor ihnen jene schwarzen Kügelchen auf den Boden prasselten. Doch das schlimmste daran waren nicht die scharfen Knälle, sondern die den zersprungenen Kügelchen entweichenden schwarzen Erscheinungen, die sich innerhalb einer Sekunde zu menschengroßen Gestalten wie frei schwebende Schatten auswuchsen. Laurentine und Louiselle dachten an Nachtschatten und wussten, wie sie denen beikommen konnten. „Murus Solis Maxima!“ rief Louiselle, als die aus den zerspringenden Kügelchen freigesetzten Unheilserscheinungen suchend von links nach rechts durch die Tür glitten. Zwischen ihnen und den beiden Hexen entstand eine Breite und Höhe ausfüllende Wand aus verdichtetem Sonnenlicht. Die Gleitlichtbrillen bewahrten die zwei Hexen vor der Blendwirkung. So konnten sie sehen, wie die entstandenen Schattengebilde aufschreiend zurückwichen. Doch dann stürzten sich welche in der Art von Kamikazekriegern auf die magische Lichtwand. Mit dumpfem Plopp zersprühten sie in gelben und weißen Funken und stießen dabei kurze Aufschreie aus. Die aus den weiterhin niederprasselnden Kügelchen freikommenden Schattengestalten drängten sich in dem Raum, den sie gerade untersuchen wollten. Weitere stürmten vorund fanden ihr Ende an der Sonnenlichtmauer. Doch auch diese war nicht ewig. Sie flackerte, wenn mehr als vier Schatten gleichzeitig gegen sie prallten und ihr Dasein aushauchten. Sie begann zu flimmern und veränderte ihre Farbe von weißgelb zu zitronengelb und hellgelborange. Es war abzusehen, dass die natürliche Sonne, die sie mit neuer Kraft belieferte, hier unten zu schwach war, um den Ansturm mehrerer dieser Schattenwesen zu überstehen. Doch gerade, als die Sonnenlichtwand zu einer orangeroten, wild flackernden Barriere abgeschwächt war, zersprühte der letzte Schattenkrieger aus der schwarzen Erbse an ihr. Die zwei Hexen warteten noch. Die Sonnenlichtwand erholte sich innerhalb einer halben Minute vollständig. Es kam aber nichts mehr nach. Dafür hörten sie hinter den noch verschlossenen Türen das scharfe Knallen zerspringender Kügelchen. Von der bereits mit einem magischen Überzug abgesicherten Decke knisterte es nur. Offenbar wollten die in den Kügelchen gefangenen Schattenkrieger ebenfalls auf die Eindringlinge losgehen. Doch sie konnten sich nicht befreien.
 „Ich habe ja schon einiges mitbekommen. Aber das gerade eben ist neu“, grummelte Louiselle. „Vor allem dürfen wir die Türen nicht aufmachen“, sagte Laurentine. „Öhm, kuck, da dringt schwarzer Qualm durch ein Türschloss.“ Louiselle sah es und zauberte rasch eine weitere Sonnenlichtwand davor. Es knisterte und brutzelte. Ein von heftigen Knisterlauten durchsetzter Aufschrei folgte. Dann war wieder ruhe.
 „Gut, alle Kellertüren mit Sonnenlichtwänden versperren!“ bestimmte Louiselle. So sicherten sie alle noch nicht geöffneten Türen mit den weißgelb gleißenden Lichtwänden.
 „Wenn da in den Räumen irgendwas für uns wichtiges ist kommen wir da so nicht ran“, meinte Laurentine. „Aber besser, als von diesen Nachtschattenglobuli umgebracht zu werden.“
 „Da wo die Tür mit dem Fass, den Trauben und der Flasche drauf war könnte ein Weinkeller sein, aber auch ein geheimes Zaubertranklabor. Aber da haben sich schon diese Biester von der Decke gelöst. Offenbar haben wir durch die Bezauberung der Decke eine Welle des Erwachens ausgelöst. Nein, kein Vorwurf. Das war ganz richtig von dir, die Decke zu versiegeln. Wo hast du den Zauber eigentlich her?“
 „Katastrophen – Vorbeugung und Behebung von Auswirkungen“, verriet Laurentine den Titel des Buches, aus dem sie den Zauber mit der künstlichen zweiten Decke hatte. „Ist dazu da, einsturzgefährdete Räume und Gänge abzusichern und Löcher in Dächern zeitweillig zu flicken, wenn sie nicht magisch repariert werden können.“
 Es ging nun nach beseitigung eines unsichtbaren Vorhangs, den Louiselle als „Atem der Angst“ bezeichnete und der auch auf eine Person bestimmten Blutes gewirkt werden konnte eine Treppe hinauf in das Erdgeschoss. Hier lauerten offenbar keine dieser in schwarzen Kügelchen gefangenen Nachtschatten oder was sie auch immer darstellen sollten. Sie waren gerade dabei, den Salon zu untersuchen, als es unverkennbar Ploppte und sie erschien.
 __________
 Barbanera erfuhr, dass sein Sicherheitsabteilungsleiter befreit werden konnte und ließ sich berichten, was ihm zugestoßen war. „Alle an die Landesgrenzen. Wenn diese Brut das Land verlassen will aufhaltenund ohne Vorwarnung mit tödlicher Magie eliminieren!“ befahl er. „Wer mit Schusswaffen umgehen kann soll von diesen Gebrauch machen!“ fügte er hinzu. Die Jagd auf die hinterhältigen Veelas war nun eröffnet. Sicher, die von Hexen und Zauberern abstammenden Anverwandten konnten wohl disapparieren. Die meisten von denen konnten sich in große Vögel verwandeln und viermal so schnell wie ihre natürlichen Vorbilder fliegen. Dennoch hoffte Barbanera darauf, die Feinde zu besiegen. Die Königin wollte es so.
 __________
 Laurentine hatte sie bisher nur auf Bildern gesehen. Sie war überirdisch schön mit ihren nachtschwarzen Haaren, dem Gesicht wie eine griechische Göttin, den kreisrunden, smaragdgrünen Augen und der vollkommenen Figur. Sie steckte in einem schwarzen Lederkostüm, das wie eine Mischung aus Motorradfahrerkluft und Sportanzug wirkte, und sich hauteng um alle Körperformen schmiegte. Laurentine fühlte sogleich die von einer Veela stammende Ausstrahlung. Doch noch was fühlte sie, der Gürtel der gemeinsamen Frucht pulsierte wie ein schnell schlagendes Herz, und die silbern schimmernde Aura um ihren Körper glomm heller.
 Ladonna fragte etwas auf Italienisch, das Laurentine nicht konnte und nur soweit verstand, wie sie es vom Lateinischen herleiten konnte. Daher wollte sie es Louiselle überlassen, zu antworten. Doch diese reagierte nicht. Laurentine sah die Wut in den grünen Augen der anderen auflodern. Diese zischte was. Dann sprach sie unvermittelt Englisch: „Wer immer ihr seid, ihr kommt hier nicht mehr weg, bis ich weiß,wie ihr meinen Schutzbann durchbrechen konntet.“
 „Tja, das möchtest du gerne wissen, Ladonna Montefiori, Tochter einer grünen Waldfrau. Aber wir haben einen Bluteid geleistet, das nicht zu verraten, und der Eid verstärkt den Schutz gegen Palatinus‘ Blutnebel. Tja, in den vielen Jahren, die du Dank unserer großen Meisterin verschlafen hast ist viel neues entdeckt und erfunden worden.“
 „Lehrmeisterin? Du willst nicht behaupten, du dienst Sardonia. Das wäre dein Todesurteil, Fremde“, knurrte Ladonna, der Laurentine ansah, dass sie die zwei all zu gerne gleich über den Haufen geflucht hätte, aber von ihrer Neugier zurückgehalten wurde, wie jemand ihren bis jetzt so unüberwindlichen Blutfeuernebel ausgetrickst hatte. Louiselle erkannte das auch und nutzte das aus.
 „Sind wir das nicht sowieso schon, weil wir es gewagt haben, in das von dir gestohlene Haus einzudringen, Möchtegernkönigin?“ fragte Louiselle höchst provokant.
 „Das hängt davon ab, was ihr noch wisst und könnt, unbebärdiges Weib. Ich habe immer bekommen, wen und was ich wollte“, sagte Ladonna. Dann sah sie Laurentine an. Diese okklumentierte unverzüglich. Gleichzeitig fühlte sie, wie von ihrer Taille warme Schauer ihren Rücken hinaufjagten und in ihrem Kopf zu wohlig warmen Wogen auseinanderflossen, die jeden von außen eindringenden Gedanken wegschwemmten. Ladonna zuckte zurück. „Hast du gedacht, meine Schwester im Vorbeigehen auszuhorchen, Donnina?“ fragte Louiselle. Ladonna Montefiori funkelte erst Laurentine und dann Louiselle an, wobei sie ihren Zauberstab auf sie gerichtet hielt. „Wie erwähnt, ich bekomme alles und jeden, was und wen ich immer haben will. Ihr wäret schon längst tot, wenn mich nicht interessieren würde, wie ihr den Blutfeuernebel aushalten könnt. Denn dass euch ein starker Zauber absichert sehe ich. Offenbar schützt der euch auch vor anderen Dingen. Aber das wird euch nicht helfen, wenn ich euch erst in meinen Garten eingepflanzt habe.“
 „Frau, denk logisch. Wenn wir vor deinen Zauber geschützt sind dann auch vor deinem Lieblingszauber“, erwiderte Laurentine unvermittelt frech und wunderte sich fast selbst, dass sie derartig riskant daherredete. Louiselle räusperte sich, wagte aber nicht, zu ihr hinüberzusehen. Dann nickte sie sogar. Natürlich, es konnte nicht schaden, Ladonna von zwei Stellen her zu verunsichern.
 „So, glaubst du, mein Röschen? Mal sehen, welche Farbe du hast“, knurrte Ladonna und schwenkte ihren Zauberstab auf Laurentine ein. Diese dachte an tennisballgroße, flauschig weiß, beige oder braun behaarte Kugelwesen, die beruhigende Gurrlaute von sich gaben und dachte an die Zauberworte des Plurimagines-Zaubers. Da schlug ein violetter Blitz auf sie über und zerfaserte prasselnd an jenem unsichtbaren Schild, den Louiselle auf Laurentines und ihre Oberbekleidung aufgeprägt hatten, den Repulsus-Transmutandus-Zauber. Zeitgleich schien Laurentines derzeitiges Erscheinungsbild zu explodieren und sich in erst zehn, dann dreißig, und dann hundert gleichaussehende Abbillder zu teilen, und es wurden noch mehr. Innerhalb von zwei Sekunden bevölkerten über dreihundert teilverwandelte Laurentines den Salon und schienen jeden Kubikzentimeter Raum ausfüllen zu wollen. Ladonna zielte auf die einzige, die noch einheitlich aussah. Diese llächelte sie überlegen an und nahm den violetten Verwandlungsblitz auf sich. Zuerst erschien das aus Funken bestehende Bild einer menschengroßen goldgelben Rose. Doch dann standen da fünf, dann zehn, dann zwanzig Louiselles im Salon und begannen, sich mit den Laurentine-Mehrlingen um den vorhandenen Platz zu streiten. Doch die waren bereits in einer so erdrückenden Überzahl, dass sie die entstehenden Louiselles einfach durchdrangen und mit diesen zu zwei oder drei neuen Laurentine-Abbildern wurden.
 Für Ladonna waren es gerade zu viele falsche Eindringlinge im Raum. Sie versuchte sie mit Aufhebungszaubern zu treffen. Doch das brachte nur einzelne Ebenbilder zum Erlöschen, die innerhalb einer Sekunde durch neue Abbilder ersetzt wurden. Laurentine und Louiselle wussten, dass sie im Sichtbereich der von ihnen erzeugten Ebenbilder bleiben mussten. Sie liefen nun ebenfalls im Raum umher, um Ladonna weiter zu verwirren. Laurentine fühlte jedoch, dass dieser Wahnsinss-Selbstvervielfältigungszauber ihr Ausdauer abverlangte.
 Ladonna gab es auf, die körperlosen Ebenbilder einzeln auszulöschen. Sie zielte auf ihren Kopf und wollte wohl den Wirklichkeitsblickzauber wirken. Laurentine überlegte, ob das die Gelegenheit war, die Feindin zu überrumpeln. Da sah sie, wie Louiselles Betäubungszauber auf Ladonna zuraste, gefolgt von zehn weiteren Betäubungszaubern. Doch Louiselles Zauber prallte ab und schwirrte knapp an der echten Laurentine vorbei und schlug krachend in die holzgetäfelte Wand ein. Also hatte auch Ladonna einen Schildzauber, der sie vor Angriffen schützte. Mit einem Verwandlungszauber brauchte man ihr erst gar nicht zu kommen. Laurentine duckte sich, als Ladonna ihre linke Hand hochriss und auf sie zielte. Sie sah den im Licht der hereinscheinenden Sonne glänzenden Ring und die aufleuchtenden Rubine und ahnte, was das für sie bedeutete. Mit einer im Kampfsport typischen Seitwärtsfallrolle entging sie dem Vernichtungsstrahl , der ihr entgegenraste. Mit einem lauten Knall zersprühte ein Teil der Wand in hellrotem Licht. Dampf und Kohlenstaub wehten durch den Raum. Laurentine musste schnell noch weiter ausweichen und brachte einen der großen Sessel zwischen sich und der Feindin. Der Sessel erzitterte und erstrahlte im roten Licht. Laurentine robbte unerwartet schnell zur Seite, ehe der Sessel restlos verglühte. Der jungen Hexe wurden zwei Dinge klar. Ladonna konnte sie von den vielen hundert Abbildern unterscheiden, und sie hatte eine besonders gefährliche Waffe. Ja, und drittens, Ladonna brauchte nur eine von ihnen beiden lebend, um zu erfahren, wie sie dem Blutfeuernebel widerstanden.
 Louiselle nutzte es jedoch aus, dass Ladonna sich auf Laurentine besann und griff sie mit nicht auf Lichtstrahlen basierenden Flüchen an, sondern mit materialisierten Geschossen, wie glühenden Dolchen, Feuergeißeln und anderen für magisch untrainierte Leute gefährlichen Dingen. Ladonna erkannte, dass sie auch die andere mit ihrem Ring angreifen musste, dann hatte sie die jüngere als die, die sie aushorchen konnte. Es sah so aus, als würde Louiselle gleich im tödlichen Strahl des magischen Ringes vergehen. Da baute sich zwischen ihr und Ladonna eine die Breite und Höhe ausfüllende Wand aus tiefblauem Eis auf. Diese erbebte und gab ein merkwürdig anmutendes Singen von sich. An der Stelle, wo Ladonnas Ring hinzielte entstanden zwei winzige Ausbeulungen. Dann platzte etwas von dem Eis weg. Die Wand bekam Risse. Doch irgendwas machte, dass diese sofort wieder verschwanden und das Loch wieder zuwuchs. Louiselle, die sah, wer die Eiswand beschworen hatte nickte und hielt ihren Zauberstab ebenfalls auf die Eiswand gerichtet. „Rückendeckung!“ gedankenrief sie Laurentine zu, weil sie gerade den Vocamicus-Zauber unterbrochen hatte. Laurentine verstand und sprang zur Wand hinüber. Ihre vielen hundert Ebenbilder durchquerten einfach die Eiswand und verwirrten Ladonna auf der anderen Seite. Doch diese versuchte immer wieder mit ihrem Ring die Eiswand zu durchbrechen. Allerdings hielten Louiselle und Laurentine dagegen, indem sie sie immer wieder neu beschworen und somit die noch bestehende Wand verstärkten. Doch beide wussten, dass Ladonna nicht mehr lange damit aufzuhalten war.
 Ja, da knallte es vernehmlich, und die Rosenkönigin stand diesseits der Eiswand und suchte ihre beiden Gegnerinnen, die wegen ihrer Silberaura unschwer zu übersehen waren. Doch nun hatte sie ein Problem. die eine stand weiter links, die andere weiter rechts von ihr. Wohl weil sie die jüngere immer noch für das schwächere Glied in der Angriffskette hielt zielte sie wieder mit ihrem Zauberring auf Laurentine. Da entstand zwischen dieser und Ladonna eine nachtschwarze Kugel, die sich in kurzen Schüben immer mehr aufblähte, als bliese jemand einen nachtschwarzen Luftballon mit einer schnellen Pumpe auf. Die Kugel glomm an ihrem Rand tiefrot und spie hellrote Flammen in den Raum. Doch Laurentine blieb unversehrt. Die aus der schwarzen Kugel schlagenden Protuberanzen zischten meterlang durch die Luft und trafen auf die Wände. Funken stoben, kohlschwarze Risse und Löcher entstanden. Doch dann erloschen die Feuerfontänen, die nur in die Breite schlugen. Die schwarze Kugel blies sich noch mehr auf.
 Louiselle sprang zu Laurentine und zielte auf die Kugel. Laurentine berührte ihre Partnerin sanft mit der freien Hand am Zauberstabarm. Da blähte sich die schwarze Kugel auf mehr als drei Meter Größe auf. Dabei fühlten beide eine eisige Kälte.
 Ladonna wurde von einer unsichtbaren Kraft aus der Bahn geschoben, als die Kugel sich weiter aufblähte. Sie wurde gegen die Wand gedrückt. Als die Kugel die Eiswand berührte erhielt sie noch einen Vergrößerungsschub. Louiselle und Laurentine sprangen nach hinten weg. Die Eismauer löste sich auf. Die in ihr enthaltende Zauberkraft wurde von der schwarzen Kugel absorbiert. Ladonna selbst klebte förmlich an der Wand wie ein Kaugummi unter einer Schuhsohle oder eine Fliege am Fliegenfänger.
 „Danke, Louiselle! Der ist ja heftig, wie ein schwarzes Loch.“
 „Du meinst eine schwarze Sonne“, erwiderte Luiselle und achtete darauf, sich nicht zu weit nach vorne zu lehnen. Es wurde immer kälter und kälter. „Asenaths schwarze Sonne, eine der mächtigsten nur von Hexen wirksamer Nacht- und Kältezauber“, schickte Louiselle zurück, als sie sah, dass Ladonna sich gerade nicht mehr bewegen konnte.
 „Schwarze Sonne passt. Es wird immer kälter hier“, gedankenantwortete Laurentine. Da sahen sie, wie aus Ladonnas nach unten weisender Linken haardünne rote Strahlen schossen und sich durch den Boden fraßen. Unter der Rosenkönigin tat sich ein Loch auf, in das diese hineinsank und verschwand.
 „Damit war zu rechnen“, knurrte Laurentine mit körperlicher Stimme. „“Raus aus dem Raum hier!“ mentiloquierte Louiselle. Denn die schwarze Kugel begann sich noch weiter auszudehnen. . Die beiden Hexen rannten zur Salontür. Laurentine ließ sie mit einem Alohomorazauber aufspringen und rannte hinaus. Louiselle zielte auf die schwarze Kugel, riss dann aber den Zauberstab wieder nach unten und rannte hinter Laurentine her.
 „Drachendreck, der Zauber saugt sich an dem Blutfeuernebel immer größer wie ein Blutegel“, zischte sie Laurentine zu. „Und du kannst ihn nicht widerrufen?“ fragte sie ihre Partnerin. „In der Größe nicht mehr. Das kann jetzt nur noch die natürliche Sonnenstrahlung. Ich hätte das eigentlich wissen müssen“, schnarrte Louiselle. Sie rannte mit Laurentine Hand in hand durch die Gänge und versuchte das Eingangsportal aufzuzaubern. Doch das gelang nicht.
 „Euer gemeiner Feuerverkehrungszauber wird euch beide fressen. Dann erfahre ich zwar nicht, wieso ihr dem Blutfeuernebel widerstehen konntet, bin euch aber auf jeden Fall los!“ schallte Ladonnas magisch verstärkte Stimme verhöhnend durch das Haus.
 „Wir sind noch nicht durch“, wisperte Louiselle Laurentine auf Englisch zu, um weiterhin zu verbergen, wo sie herkam.
 Laurentine kam ein Einfall. Wenn Ladonna schon den Ring von Ming dem Gnadenlosen benutzte, warum sollte sie da nicht Luke Skywalkers Lichtschwert verwenden? Sie zielte auf die nicht von Zauberflüchen zu zerstörende Tür und wisperte „Glaradius Viridis!“ Ohne das typische Geräusch seines in Laurentines Geist aufleuchtenden Vorbildes schoss eine grün leuchtende Lichtklinge aus ihrem Zauberstab bis auf einen Meter Länge. Damit schlug Laurentine nun auf die Tür ein. Diese sprühte Funken und ächzte. Dann durchschnitt die Lichtklinge die dicken Bretter im linken Flügel des eingangsportals. Die Bretter brachen auseinander und polterten zu Boden. Der Weg war frei.
 „Superidee, Süße“, mentiloquierte Louiselle. Dann liefen sie nach draußen ans Licht. Hier waren sie zwar auch von oben her angreifbar, falls Ladonna einen Besen nahm oder wie eine Sabberhexe ohne Flügel schweben oder fliegen konnte. Doch sie mussten aus der Villa hinaus, bis die schwarze Sonnenkugel von genug natürlichem Sonnenlicht getroffen wurde, um nicht mehr weiterzuwachsen oder zusammenzusinken. Sonst würde sie solange wachsen, bis sie das ganze Grundstück überdeckte und dabei alles einfrieren.
 Dann sahen sie die Gegnerin. Sie saß auf dem Schornstein der Villa. Laurentine erkannte, wie sie mit der beringten Hand auf Louiselle zielte und hielt die noch bestehende Lichtklinge dazwischen. Die roten Strahlen prallten auf die grüne Lichtklinge. Diese bog sich knisternd, hielt aber stand. Da entzündete auch Louiselle eine solche Lichtklinge, eine himmelblaue und parierte die nächsten ihr geltenden roten Todesstrahlen. Es entspann sich ein kurzes aber heftiges Gefecht, bei dem Ladonna immer wieder versuchte, entweder eine der beiden oder beide zusammen auf einmal mit ihren roten Todesstrahlen zu treffen. Doch die beiden reagierten immer so schnell, dass sie die ihnen geltenden Angriffe zurückschlugen. Laurentine erkannte sogar, dass Louiselles Lichtklinge die roten Strahlen noch wirkungsvoller zurückprellte und wechselte ihre grüne zu einer himmelblauen Klinge. Ja, damit konnte sie noch schneller und wirksamer die ihr entgegenschießenden Strahlen parieren. Sie hatte irgendwie die Intuition, wohin Ladonna als nächstes zielte und hielt den zum Lichtschwert gemachten Zauberstab goldrichtig zur Parade. Als Ladonna erkannte, dass sie so den beiden Hexen nicht beikam disapparierte sie. Die zwei warfen sich sofort zu Boden. Keine halbe Sekunde später zischten die zwei haardünnen, tödlich gefährlichen Strahlen über sie beide hinweg und bohrten sich links und rechts in die Tragesäulen des Portalvordaches. Diese platzten auf wie zu lange im kochenden Wasser liegende Brühwürste. Doch sie zerbrachen nicht.
 „Feigling, dein Name ist Ladonna“, stieß Louiselle mit magisch verstärkter Stimme aus.
 „Sagt die, die Verstärkung braucht, um mit mir zu kämpfen“, schnarrte die Rosenkönigin zurück. Doch offenbar wirkte Louiselles Schmähung. Denn unvermittelt stand die wunderschöne, aber lebensgefährliche Hexe vor den beiden Eindringlingen und wartete, bis sie sich ihr zuwendeten. Ladonna hob ihren Zauberstab und rief etwas aus. Laurentine hielt ihre Lichtklinge in den ihr zufliegenden Zauber und fälschte ihn leise schwirrend ab. Mittlerweile wusste sie, dass ihre Lichtklinge fast alle auf Licht getragenen Zauber wie eine Metallklinge abfangen und abfälschen konnte. Louiselle konnte in derselben Sekunde einen roten Todesstrahl mit ihrer Lichtklinge abfangen. Ladonna Montefiori erkannte, dass sie so Stunden lang weiterkämpfen konnten. Da umfloss sie eine Halbkugel aus rubinrotem Licht. Aus dieser heraus griff sie nun mit ihrem Zauberstab an. Die beiden Gegnerinnen hielten sich auseinander, um kein einheitliches Ziel zu bieten und trotzdem zeitgleich gegen die mächtige Gegnerin zu fechten.
 Da die Lichtklingen nur im Nahkampf oder zur Abwehr von Zaubern taugten mussten Laurentine und Louiselle sie erlöschen lassen, um in die Ferne wirkende Angriffs- und Abwehrzauber auszuführen. Nun entspann sich ein übliches Hexenduell, bei dem Ladonna zeigte, dass sie für wahr den Anspruch auf die Führerschaft der dunklen Hexen beanspruchen durfte. Doch ihre zwei Gegnerinnen waren nicht minder erprobt. Sie erzeugten Schilde, schleuderten ihrerseits materialisierte Geschosse oder in schillernden Farben oder unsichtbar auf ihre Ziele treffende Flüche. Doch die rote Lichthalbkugel löste all die beschworenen Dolche, Speere und Glutbälle auf. Als Ladonna genug davon hatte, sich mit zweien zugleich anzulegen zielte sie auf Laurentine und rief ihr die zwei geächteten Worte zu: „Avada Kedavra!“
 __________
 Minister Barbanera“, unsere Königin steht im Gefecht mit zwei dunkelhaarigen Hexen, die in silbernen Lichtumhüllungen stehen und bisher nicht vom Blutfeuernebel getötet wurden“, vermeldete der Beobachter, der von einem weit über dem Grundstück fliegenden Besen auf die Villa hinabblickte.
 „Wie bitte?! Kein Feind kann im Blutfeuernebel überleben. Nur wenn jene, die ihn beschwor nicht mehr lebt oder sie in etwas ohne Blutkreislauf verwandelt wird verliert der Nebel seine Macht. Deshalb konnte Palatinus‘ Festung auch erst betreten werden, als dieser vor Hunger und Durst starb“, erwiderte Barbanera. „Lassen Sie sich ablösen, Valentino!“ forderte der Minister über die Schallverpflanzungsdose.
 „Signore Ministre, ich bin nüchtern und habe auch keine Halluzinationen“, erwiderte Valentino Angelotti, einst ein gefeierter Quidditchstar der Bologna Bussards und der italienischen Nationalmannschaft. „Die Königin duelliert sich mit zwei anderen dunkelhaarigen Hexen, vom Aussehen her zwei unterschiedlich alte Schwestern oder Mutter und Tochter in silbernen Lichtauren. Womöglich schirmen diese den Blutfeuernebel ab.“
 „Silbern, wie poliertes Silber oder wie Quecksilber oder Mondlicht?“ wollte Barbanera wissen. wie ein im Mondlicht leuchtendes Einhornhorn, Signore Ministre“, erwiderte Angelotti.
 „Einhornhorn? Vielleicht auch Einhornblut?“ fragte der Minister. „Ichhabe bisher kein Einhornblut zu sehen bekommen. Soll auch nicht gut für den sein, der sich das beschafft, heißt es“, erwiderte Angelotti. „Ja, stimmt. Gut, beobachten Sie weiter. Nur beobachten, nicht eingreifen. Nur wenn die Königin Hilfe anfordert darf ihr geholfen werden. Alles andere ist Missachtung ihrer Überlegenheit und Vorherrschaft“, erwiderte der Minister. „Oh, die Königin hat genug, sie ruft den Todesfluch.“
 __________
 Laurentine hätte damit rechnen müssen. Dennoch erschrak sie beim ersten der beiden verbotenen Wörter. Als das zweite erklang wollte sie sich hinwerfen. Doch dazu kam sie nicht. Ein greller grüner Blitz sirrte genau auf sie zu. Da durchraste sie ein heftiger Kraftstoß. Laurentine verlor den Boden unter den Füßen und meinte in einem unendlich tiefem Ozean aus silbernem Licht zu schweben.
 Louiselle bekam mit, dass ihrer Partnerin der Todesfluch auferlegt werden sollte. Doch sie war zu weit fort, um sich zwischen sie und Ladonna zu werfen. Starr vor Schreck und Selbstvorwürfen stand sie da und sah, was geschah.
 Der gleißende grüne Blitz des sofortigen Todes sirrte auf sein ausgewähltes Opfer zu. Im genau selben Moment erstrahlte dessen silberne Aura gleißend hell. Es knallte laut. Dann sah Louiselle nur noch, wie der grüne Todesblitz auf die Hauswand zujagte und darin mit einem Donnerknall einschlug. Wo war Laurentine? Sie lag nicht als Leiche auf dem Boden. Irgendwas oder irgendwer hatte sie in genau der Sekunde des Verhängnisses gerettet.
 „Friss dich die neunköpfige Urmutter der Ungeheuer“, knurrte Louiselle und zielte auf die immer noch überrascht auf die leere Stelle starrende Ladonna. Dann sollte es eben auch der Todesfluch sein, dachte sie noch und sammelte alle Wut und all den Vernichtungswillen in sich, um den dritten unverzeihlichen Fluch auf die Gegnerin zu schleudern.
 Laurentine fühlte auf einmal wieder den Boden unter den Füßen und spürte ein heftiges Pulsieren um ihre Hüften. Der unendliche Ozean aus silbernem Licht hatte sich in eine große Wise verwandelt, die von einer zwei Mann hohen Hecke umschlossen wurde. Sie erinnerte sich, dass sie so eine Wiese beim Anflug auf die Villa gesehen hatte. Dann hörte sie den kanonenartigen Donnerschlag. Als sie sich umdrehte konnte sie die Südwestecke der Villa erkennen. Dann hörte sie ein lautes mehrfaches Klirren. Ihr wurde bewusst, dass der Gürtel der gemeinsamen Frucht irgendwas mit ihrer unverhofften Rettung zu tun hatte. Was genau der gemacht hatte wusste sie nicht. Sie wusste jedoch, dass sie Louiselle beistehen musste, falls Ladonna nun sie mit dem Todesfluch angreifen wollte. Sie lief auf einen schmalen Weg zu, der durch die ringförmig gepflanzte Hecke führte und schlängelte sich mal vorwärts und mal seitwärts durch die überstehenden Zweige der Anpflanzung. Dann rannte sie um die Villa herum richtung Osten, wo das Portal lag. Dabei sah sie, was da gerade geklirrt hatte. Die großen Panoramafenster des Salons die nach Süden blickten waren aus ihren Rahmen gesprengt worden. Eine nachtschwarze Masse versuchte, durch die entstandenen Öffnungen ins Freie zu quellen. Doch sobald etwas davon ans reine Sonnenlicht geriet zerfloss es in einem blau-silbernen Funkenschauer. Eisige Kälte atmete ihr aus der Villa entgegen. Da wusste sie, dass es immer noch Louiselles Zauber einer schwarzen Sonne war, der versuchte, noch mehr Raum zu erobern. Hatte Louiselle den Teufel mit dem Beelzebub oder den Drachen mit dem Basilisken ausgetrieben?
 Laurentine rannte unter den pechschwarzen Auswüchsen des finsteren Abwehrzaubers gegen heftige Feuerzauber hindurch und sah Louiselle, die auf Ladonna zielte. Würde die ihr nun den Todesfluch überbraten oder gleich selbst damit angegriffen?
 _________
 „Das werden Sie mir nicht glauben, Minister Barbanera. Aber die jüngere der beiden ist in einer Art silbernem Kugelblitz verschwunden, bevor der Todesfluch sie traf. Jetzt eilt sie zurück zum Kampfplatz. Die Königin ist offenbar noch verdutzt. Die zweite Gegnerin zielt auf sie. Soll ich eingreifen?“
 „Nein, Angelotti. Nicht eingreifen, habe ich befohlen. Es sei denn, die Königin befiehlt es ihnen ausdrücklich“, stieß Minister Barbanera aus. Wo ist der Kampfort?“
 „Vor dem Portal im Osten des Grundstückes“, vermeldete Angelotti. „Gut, da landen. Ich komme zu Ihnen. Ich will das selbst sehen“, sagte Barbanera. Dann klappte er die silberne Dose zu und rief: „Notausgang Icarus!“ Die Luft flimmerte kurz. Dann ertönte eine Männerstimme: „Notausgang Icarus für dreißig Sekunden!“ Barbanera pflückte seinen Zauberstab vom Schreibtisch und sprang von seinem bequemen Bürostuhl hoch. Er stellte sich das Eingangsportal der Girandelli-Villa vor. Ja, noch etwa hundert Meter davon weg, jetzt hatte er seinen Zielort. Er hob den Zauberstab senkrecht über den Kopf und drehte sich auf dem rechten Absatz.
 __________
 Ladonna Montefiori hatte viel gesehen, erlebt und getan. Doch wie dieses nichtunbegabte schwarzhaarige Ding ihrem Todesfluch entwischt war war neu für sie. Deshalb brauchte sie trotz der noch bestehenden Gefahr mehrere Sekunden, um sich darüber klar zu werden, dass eine fremde Macht die junge Hexe gerettet haben musste. Sie blickte sich um. War die andere noch in der Nähe oder an einem Ort, mit dem diese etwas wichtiges verband, wie sie vor kurzem in das Haus ihrer Kindheit zurückgeschleudert worden war? Dann erkannte sie, dass sie trotz der vom Ring des offenbar doch nicht unbesiegbaren Feuers gebildeten Schutzaura gerade in tödlicher Gefahr schwebte. Sie wirbelte herum. Ja, da stand die ältere der beiden und zielte gerade mit ihrem Zauberstab auf Ladonna. Die wollte ihr jetzt doch nicht auch den Todesfluch überbraten? Sie musste ihr zuvorkommen.
 ___________
 Angelotti, ein Sinnbild des römischen Heldentypen, breitschultrig, mit schulterlangem, nachtschwarzen Haar und tiefbraunen Augen, landete gerade mit seinem Besen außerhalb der Grundstücksgrenze, als Barbanera apparierte. Er winkte dem Minister zu. Dieser deutete auf die zwei Hexen, die zwanzig Meter vom Portal entfernt einander gegenüberstanden. Gerade hob die Königin ihren Zauberstab um die in ein geheimnisvolles Silberlicht gehüllte anzugreifen.
 __________
 „Nein, nicht so!“ brüllte Domenicas Stimme in Louiselles Geist. Gerade hatte sie das erste der beiden geächteten Worte rufen wollen. Ihre Zauberstabhand erzitterte, die ganze Wut und der ganze gegen Ladonna gerichtete Vernichtungswille waren mit einem Mal verflogen. Doch da hob Ladonna ihren Zauberstab. Sie würde wohl nicht aufgehalten, dachte Louiselle. Doch da irrte sie sich.
 „Avada Kedavra!“ rief Ladonna ihrer scheinbar verbliebenen Gegnerin entgegen. Doch beim ersten Wort flimmerte ihre rote Aura, und sie flog wie von einem Katapult abgefeuert in die Höhe. Dabei schloss sich die rote Halbkugel zur vollständigen Sphäre. als gelte für Ladonna keine Schwerkraft mehr, ja als wäre diese für sie umgekehrt worden stieg sie immer weiter nach oben, wobei sie merkwürdigerweise nicht vom Wind, sondern von den von Süden her kommenden Sonnenstrahlen nach Norden getrieben wurde. Der grüne Blitz, der eigentlich Louiselle hätte treffen sollen, krachte mit lautem Getöse ins Dach der Villa und sprengte ein mehrere Meter großes Loch hinein. Funken stoben. Doch es entstand kein Brand.
 Louiselle sah, wie Ladonna noch weiter nach oben stieg und wohl gegen das anzukämpfen suchte, was sie da getroffen hatte.
 „Geliebte, das ging aber gerade noch mal gut“, hörte sie eine ihr wohlbekannte Stimme von links.
 „Ich dachte, dich hätte was immer wer weiß wohin teleportiert“, sagte Louiselle, die keinen Moment den Blick von Ladonna ließ.
 „Ich weiß nicht was genau, aber es muss mit dem Gürtel zu tun haben“, flüsterte Laurentine. „Ach ja, ich habe Ladonna mit einer Kombination aus Deterrestris und Speculum Ignis belegt, weil mir klar wurde, dass ihr Ring hauptsächlich Feuerzauber kann.“
 „Bitte was? Die zwei sind meines Wissens nach noch nie kombiniert worden. Aber dann fliegt sie jetzt irgendwo hin, ohne landen zu können“, raunte Louiselle. Doch dann erkannte sie, dass sie da irrte. Denn gerade erlosch die rote Sphäre um Ladonna. Sie fiel in die Tiefe. Laurentine und Louiselle konnten dem nur zusehen. Beide dachten, dass Laurentine Ladonna auf dem Gewissen haben mochte, wenn sie beim Aufschlag starb. Da bremste die Rosenkönigin ihren freien Fall ab, ohne ihren Zauberstab einzusetzen. „Jetzt kommen ihre Sabberhexeneigenschaften zum Einsatz“, raunte Louiselle. Laurentine sagte erst mal gar nichts. Sie sah nur zu, was weiter geschah.
 __________
 Was zur neunköpfigen Mutter aller Ungeheuer war dass? Gerade als sie den Todesfluch auf die verbliebene Gegnerin schleudern wollte hatte etwas mächtiges ihre rote Schutzaura erschüttert und sie wie von einer Riesenhand gepackt nach oben gerissen. Dabei hatte sie überdeutlich gespürt, wie ihr magischer Ring erzitterte und versuchte, der Sonne auszuweichen. Sie war etliche Dutzend Meter aufgestiegen, bis ihr einfiel, gegen alle Duellvernunft den Schutz des Ringes zu widerrufen. Ja, das war die Rettung. Zwar fiel sie erst einmal in die Tiefe. Doch dagegen konnte sie wirklich was tun. Sie ließ die Kräfte einer grünen Waldfrau in ihren Körper schießen und bremste damit den freien Fall. Als ihr dies gelungen war besann sie sich darauf, ohne die rote Schutzblase zum Portal zurückzufliegen. Dabei sah sie, dass die jüngere der beiden frechen Eindringlinge wieder bei ihrer Partnerin, Schwester oder Mutter eingetroffen war. Ja, die hatte ihr diesen hinterhältigen Schleuderzauber aufgehalst, der sich jedoch in der roten Aura ihres Ringes verfangen und diese durchwirkt hatte. Das würden die zwei ihr büßen. Sie konnte auch ohne den Schutz des Ringes Zauber abwehren. Noch trug sie Gundulas Mieder.
 Doch als sie auf die zwei Gegnerinnen zuflog fühlte sie, wie sich unter ihrem Lederkostüm etwas regte. Das Mieder, das bisher ihren Bauch und Brustkorb bedeckt hatte, löste sich von ihr und drängte nach außen. Ja, es sprengte die vielen Knöpfe ihres Lederkostüms auf, obwohl die mit Acromantulafäden vernäht und aus Drachenhorn waren. Knopf um Knopf flog davon. Dann blies sich das von ihr getragene Mieder wie vom Atem eines Riesens auf und löste sich von ihrem Körper. Das Oberteil des Drachenhautkostüms und das im Ganzen von ihr loskommende Mieder rutschten in die Tiefe und fielen frei flatternd nach unten.
 „Das kann nicht sein“, dachte die nun am Oberkörper völlig freie Rosenkönigin und sah den beiden auf unheimliche Weise von ihr abgelösten Kleidungsstücken zu. Dabei versäumte sie fast, ihren Sinkflug zu steuern. Als sie fühlte, dass sie selbst frei fiel überlegte sie, ob sie ihr Mieder wieder einfangen sollte. Da flog es von einer anderen Kraft als Wind und Schwerkraft bewegt davon und wurde immer schneller. Das nun unbrauchbar gewordene Drachenlederoberteil flatterte dagegen in der umströmenden Luft und wurde dadurch abgebremst.
 „Das Mieder ist von Zwergenschneiderinnen gemacht und bezaubert worden, dass es jeden Zauber von ausßen abhält. Aber es hat einen Nachteil. Der Schutz wirkt nur bei Bodenberührung. Auf Wasser oder im freien Flug ist das Mieder unzerreißbar, aber kein dauerhafter Allzweckschildzauber“, erinnerte sich Ladonna an das, was Gundula Wellenkamm ihr erzählt hatte. Ja, und sie erinnerte sich auch, dass Gundula davon gesprochen hatte, dass das Mieder auf sie allein abgestimmt war und nicht mit dem Aufrufezauber oder Apportierzaubern gestohlen werden konnte. Das Ladonna es nach Gundulas Verwandlung in eine ihrer Rosen hatte anlegen können lag wohl daran, dass Gundula sie bis dahin als ihre Herrin hatte anerkennen müssen und damit auch das Mieder ihr unterworfen war. Doch warum hatte es sie jetzt verlassen und flog geradewegs zu ihrem Rosenbeet hinunter?
 Gerade als Ladonna erkannte, dass sie nun völlig schutzlos war umschloss sie wieder jene rote Sphäre, die ihr Ring erzeugte. Das war noch rechtzeitig, um zwei unterschiedliche auf sie zujagende Zauber abzuweisen, einen roten Schockzauber und einen Impedimentazauber. Ladonna begriff, dass sie sich nur noch auf den Ring verlassen konnte, den sie selbst hergestellt und auf sich allein abgestimmt hatte. Sie war jedoch entschlossen, dieses Dreifachduell zum bitteren Ende fortzusetzen. Sie glaubte trotz der Rückschläge der letzten Minuten an ihren Sieg. Sie hoffte, dass es ihr doch noch gelang, eine der beiden am Leben zu halten und als weitere Rose in ihrem Garten einzupflanzen. Die musste ihr dann alles verraten was ihre Königin erfahren wollte.
 Ladonna sah, während sie aus der Luft heraus das Dreifachduell fortsetzte, ohne den Todesfluch zu benutzen, wie das Mieder zielgenau über dem Rosenbeet herunterfiel und in der Nähe einer weißgelben, langstieligen Rose liegenblieb.
 __________
 „Huch, was war das denn?“ fragte Laurentine, als sie sah, wie Ladonna von irgendwas am Oberkörper entblößt wurde. „Das war ein Mieder, dass sie einer anderen unserer Mitschwestern gestohlen und es für sich sicher geglaubt hat“, mentiloquierte Louiselle. Dann erkannte sie, dass sie die Gegnerin nun kampfunfähig zaubern konnte. Doch als Laurentine und sie auf die frei fliegende Ladonna zielten baute sich wieder jene rote Lichtkugel um sie herum auf. Diese prellte nun wieder alle Zauber zurück oder zerstreute sie. Ladonna ihrerseits griff mit anderen Kampfzaubern an, die jedoch an den magischen Schilden der beiden Lebenspartnerinnen aus Paris abprallten. Das ging solange, bis erst Louiselle und dann Laurentine mmerkten, wie etwas ihnen Kraft entzog. Offenbar forderte der ständige Schutz gegen den Blutfeuernebel seinen Tribut. Laurentine und Louiselle erkannten zu spät, dass die Gürtel der gemeinsamen Frucht offenbar die ganze Zeit von ihrer Körper- und Geistesausdauer zehrten, um sie am Leben zu halten. Jeder weitere von Ladonna ausgeführte Zauber erschütterte ihre Kräfte.
 Laurentine schaffte es nicht, sich noch einmal auf diese ultrageniale Kombination zu konzentrieren, mit der sie vorhin Ladonna zum fliegen gebracht hatte. Sie musste die ihr entgegenschwirrenden Zauber blocken oder Gegenflüche ausführen. Obwohl sie oder gerade weil sie eine perfekte Abstimmung mit ihrem Zauberstab hatte kostete sie jeder damit ausgeführte Zauber noch mehr Ausdauer, vor allem wenn er quasi auf sie zurückprallte und sie ihn gerade noch abblocken konnte, um sich nicht selbst außer Gefecht zu setzen. Schlag und Gegenschlag, Angriffsversuch und Abwehr zehrten ihren Körper immer mehr aus. Und die da oben, die es mittlerweile genoss, frei zu fliegen, schien eine unendliche Ausdauer zu besitzen. Nein, sie musste sich den Ausdauervorwegnahmezauber verpasst haben, den Hubert Rauhfels beim trimagischen Turnier benutzt hatte und dafür mehr als einen Tag unaufweckbar durchschlafen musste.
 Louiselle erkannte ebenfalls, dass ihr die Kraft schwand. Ebenso erkannte sie, dass Ladonna offenbar auf ein heftiges Zaubergefecht vorbereitet gewesen war und sich deshalb den Praecipio-Dies-Zauber auferlegt hatte. Damit konnte sie für zwei oder drei zugleich kämpfen. Louiselle Beaumont, die Hexe, die anderen Hexen starke Kampf- und Schutzzauber beibrachte, dachte daran, dass sie Ladonna trotz allem Vorwissen unterschätzt hatte. Diese frei fliegende Sabberhexentochter mit Veelaanteilen würde sie fertigmachen, sie und Laurentine, die sie quasi mit in diese Bredullie hineingezogen hatte. Würde Ladonna sie beide leben lassen und zu weiteren Allwetterrosen in ihrem verfluchten Garten machen? Oder würde sie eine der beiden töten und die andere zum Dasein als lebende Trophäe verurteilen? So oder so würde Lucine heute noch beide Mütter verlieren, und Domenicas letzte Hoffnung würde verpuffen wie jeder ihrer gerade ausgeführten Zauber an Ladonnas roter Schutzblase.
 Doch nein, noch konnte und noch wollte sie kämpfen. Wenn die da oben sie erledigen wollte, dann sollte sie es nicht leicht haben. Dass Laurentine das ebenso dachte sah und hörte Louiselle, wenn sie Laurentines Zauber mitbekam. Sie würden sich nicht aufgeben. Ladonna musste sie schon vollständig niederringen, um zu triumphieren.
 ___________
 „Wusste nicht, wie gut gebaut unsere Königin ist“, meinte Valentino Angelotti zum Minister. Dieser funkelte ihn an und zischte: „Wagen Sie es nie wieder, so über unsere erhabene Herrin und Königin zu reden, Angelotti, oder bei meiner Seele, ich werde sie persönlich in das tiefste Loch sperren, das wir zu bieten haben.“
 „Oh, höre ich da Eifersucht aus Ihrer Stimme, Signore Ministre“, flachste Angelotti unerschüttert. „Klar, wahrscheinlich hat die Königin Sie schon häufiger an ihren prallen …“ Knall. Ein aus unbändiger Wut heraus erfolgter Kinnhaken traf Angelotti auf den Punkt und beförderte ihn bis auf weiteres ins Land der Träume.
 Als der ehemalige Quidditchchampion reglos am Boden lag und Barbanera die Knöchel seiner rechten Hand pochen fühlte erkannte er, wie heftig er sich hatte verleiten lassen. Ja, Angelotti hatte zur dreifach geschwänzten Gorgone noch einmal recht, er war eifersüchtig. Ja, die Königin hatte ihn erwählt, ihn zu ihrem allerersten Statthalter und Liebespartner gemacht. Doch wegen ihrer vielen Unternehmungen der letzten Monate hatte sie ihm keine wonnevollen Stunden mehr gewährt. Ja, er war eifersüchtig auf diesen Mogglo Luigi Girandelli, den die Königin als ihren allzeit verfügbaren Liebhaber kultivierte, in dessen Haus sie wohnte, das eine Festung und ihre Residenz war. Aber das hätte er diesem ehemaligen Frauenhelden da nie so deutlich zeigen dürfen wie gerade eben. Er wusste, dass er bald wieder mit einer willigen Frau das Bett teilen musste, wollte er nicht noch einmal derartig aus der Rolle fallen, die sie, die Königin, ihm gewährt und auferlegt hatte. Denn versagte er, dann starb er. Das musste er sich immer und immer bewusst machen. Doch jetzt war es eben passiert.
 Er sah mit steigender Erregung und größer werdender Hoffnung, dass die zwei in silberne Auren gehüllten Hexen immer langsamer wurden, ihre Zauber nur noch in längeren Abständen erfolgten und sie gerade so noch die Angriffe und Gegenstöße der Königin parieren konnten. Ja, die Königin hatte es gewusst, dass sie heute einen harten Kampf führen musste. Die hatte sich garantiert zusätzliche Ausdauer verschafft. Sie war eben doch vorausschauend und hatte auf jede Lage bereits die passende Antwort. Barbanera wollte ihr zusehen, wie sie die zwei widersetzlichen fremden Hexen bezwang. Vielleicht durfte er dann auch Zeuge werden, wie sie sie oder zumindest eine von denen in eine ihrer Rosen verwandelte. Er blickte kurz zum Beet hinüber und sah das von ihr abgelöste Mieder. Er wusste nicht, warum dieses Unterwäschestück von ihr abgegangen war und dabei auch ihr Drachenhautoberteil abgelöst hatte. Doch vielleicht würde es ihm seine wirklich sehr gut gebaute Herrin und Liebesmeisterin irgendwann verraten, wenn er alles tat, um ihr noch mehr zu gefallen.
 __________
 Sie strauchelten, fingen sich aber immer wieder. Sie hielten noch gegen ihre Zauber. Doch sie konnten nur noch parieren. Die Jüngere, die sie wohl zum Fliegen gebracht hatte, musste eine sehr hohe Abstimmung mit ihrem Zauberstab haben. Das mochte unter anderen Umständen eine sehr brauchbare Mitstreiterin sein. Die ältere kannte offenbar viel mehr offensive Zauber und war entsprechend frustriert, weil die alle an der kugelförmigen Aura ihres mächtigen Ringes verpufften. Ladonna wähnte sich endgültig auf dem Siegespfad.
 Als sie die jüngere ansah fragte sie sich erneut, was für eine Waffe die an der Seite trug. Es sah aus wie ein Schwert aus einem ihr unbekannten Metall, das in einer Drachenhautscheide steckte. Wo hatte die das her, und wieso hatte sie es ausgerechnet hierher mitgebracht? Überhaupt hatte die Königin eine Menge Fragen. Dann fiel ihr ein, was sie machen würde. Sie würde die ältere in eine ihrer Rosen verwandeln, wenn sie deren Fremdverwandlungsschutz durchbrochen hatte und die jüngere würde sie mit dem Duft der Feuerrose in eine ihrer willfährigen Mitstreiterinnen verwandeln. Ja, so bekam sie auch die Kenntnisse, die sie haben wollte. Also wollte sie keine von ihnen töten. Sie brauchte sie nur niederzuringen. Lange würde das nicht mehr dauern.
 Da! Die ältere stolperte, als sie den auf sie zufliegenden Eisendarmzauber parierte. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht. Die silberne Schutzaura flirrte. Ladonna war sich sicher, dass dann auch der unbekannte Schutz gegen den Blutfeuernebel erlosch. Dann würde die ältere sterben. Doch das wollte sie ja nicht mehr. Also konzentrierte sie sich auf die Jüngere, die noch beachtliche Zauber gegen sie ausführte. Welche genau war der Rosenkönigin egal, weil ihr Ring sie alle zurückprellte. Sie konnte deshalb mit Angriffszaubern antworten, gegen die die andere sich dann wehren musste. Dann war es soweit, die Jüngere brach in die Knie, versuchte sich mit der freien Hand aufzustützen und schaffte es noch, einen Eisballzauber auf sie zu hetzen. Dieser zerbarst jedoch an der Aura ihres Ringes. Doch da merkte sie, dass auch sie keine unendliche Ausdauer hatte. Der Ring sog ihr Kraft ab, der freie Flug ebenso. Nur die im Garten stehenden Bäume hielten sie noch bei Kraft. Doch diese gingen bereits in ihren Winterzustand über.
 Die Königin schickte noch einmal einen Betäubungszauber auf die Reise. Dieser wurde von der anderen mit dem entsprechenden Blockadezauber pariert. Doch das nahm ihr den Rest an körperlicher Ausdauer. Sie erbebte, brach wieder in die Knie und rollte auf den Rücken. Die Silberaura flirrte, doch sie blieb erhalten.
 Die Ältere versuchte noch, ihrer Gefährtin beizustehen und stellte sich vor sie, um den Zorn der Königin von ihrer niedergerungenen Partnerin abzuhalten. Mit vier addirten Flüchen hintereinander schaffte es Ladonna, auch diese Gegnerin von den Beinen zu holen, ohne sie gleich zu töten. Auch ihre Silberaura flirrte bedenklich, blieb aber immer noch erhalten. Offenbar sog ein am Körper getragener Zaubergegenstand ihr die nötige Kraft ab, so wie es der Ring bei Ladonna tat.
 Normalerweise würde sie einer so aufmüpfigen Gegnerin jetzt anbieten, sie zu töten oder sich von ihr einberufen zu lassen. Aber das erübrigte sich sicher. Sie landete und versuchte, die ältere gleich in eine weitere ihrer Rosen zu verwandeln. Doch offenbar hielt der Verwandlungsschutz noch. Also trug sie wirklich was am Körper, sowas wie Sardonias verwünschten Mantel, der ihre Niederlage besiegelt hatte. Was hatten die beiden von ihrer Lehrmeisterin getönt? Hielten die sich etwa für die Erbinnen Sardonias? Dabei hatte Ladonna doch aus verschiedenen Quellen erfahren, dass Sardonias mächtiger Geist mit dem Ende ihrer Schutzkuppel über Millemerveilles endgültig vergangen war.
 Die Rosenkönigin ging noch im Schutz ihrer roten Aura auf die beiden besiegten Hexen zu. Diese versuchten es immer wieder, sich auf die Knie oder gar auf die Füße hochzustemmen. Doch sie wurden wie von Zentnerlasten immer wieder zu Boden gedrückt. „Beachtlich, dass ihr zwei unterdurchschnittlich aussehenden Schwestern es nicht wahrhaben wollt, dass ihr verloren habt“, sprach Ladonna wortwörtlich von oben auf sie herabschauend. „Ihr habt mir einen langen, ausgiebigen Kampf geboten und mir eine Menge Fragen vorgelegt, die ich all zu gerne von euch beantwortet haben möchte.
 „Du kannst uns nicht in deine Rosen verwandeln, Sabberhexentochter. Jemand gab uns einen mächtigen Schutz vor deinen Kräften“, keuchte die ältere. Die Jüngere hingegen schwieg erst einmal.
 „Wenn ich herausbekomme, wie dein Fremdverwandlungsschutz durchbrochen werden kann. ohne dich dem Blutfeuernebel auszuliefern wirst du neben denen in meinem Beet stehen, die auch gemeint haben, mich besiegen zu können oder die meinten, mich mit den wildesten Beschimpfungen belegen zu können. Du wirst lange Zeit haben, dich mit denen allen zu unterhalten, mit der selbsternannten Königin der Cosa Nostra, mit Gundula Wellenkamm, einer starken aber doch einfältigen Hexe, mit ihrer einfältigen Nichte, die nicht gut genug auf ihren eigenen Körper aufgepasst hatte und jetzt froh sein darf, bei mir im Garten zu gedeihen, ohne zu verblühen und mit jener jungen Dame, deren raffgieriger Galan mich mit ihr zusammenbrachte und damit half, dass ich aus dem Bann eurer großen Sardonia erweckt wurde. Doch ich werde noch da sein, wenn Sardonia längst vergessen ist.“
 „Wer spricht denn von Sardonia, dieser Versagerin?“ meinte da die Jüngere, die offenbar meinte, Jugend sei eine Generalerlaubnis für Frechheit und Widersetzlichkeit. „Wir kommen im Auftrag der schwarzen Spinne und ihrer Anführerin.“
 „Ach die!“ lachte Ladonna. Doch sie fühlte sich nicht so überlegen, wie sie auftreten wollte. „Auch sie wird entweder zu deiner älteren Schwester mit ins Rosenbeet gepflanzt oder tot zu meinen Füßen liegen. Was war Sardonias Parole? „Zu meinen Füßen oder darunter!“ Ja, ich weiß das, weil es lange genug gedauert hat, bis ich dieser Kanallie gegenübertreten durfte.“
 „Ja, und sie dich in Schlaf gezaubert und ins tiefe Meer geworfen hat wie ein Stück Unrat“, keuchte die jüngere Hexe und versuchte einmal mehr, auf die Beine zu kommen. Die Ältere hatte diesen Kampf nun doch aufgegeben. Doch ihre Augen leuchteten noch entschlossen und kampfeslustig.
 „Tja, nur das ins Meer geworfener Unrat irgendwann wieder an Land kommt, du freches Mädchen. Ach ja, du wirst bald noch ganz anders von mir denkenund reden. Denn dich behalte ich und mache dich zu meiner treuen Mitschwester. Gewöhn dich besser dran, mich gleich als Herrin und Königin anzusprechen.“
 „Wie Heinrich Güldenberg und Urs Rheinquell?“ fragte die Jüngere. Ladonna funkelte sie aus ihren smaragdgrünen Augen unheilvoll an. Dann sagte sie: „Falls sie dir diesen widerwärtigen Zauber mitgaben, um dich mir vorzuenthalten, Mädchen, werde ich dich nicht in meinen Garten pflanzen, sondern deinen Liebsten deine Leiche schicken, als Warnung, mich nicht zur Feindin zu gewinnen.“
 „Tja, wie lange meinst du, dass du selbst noch lebst, wo alle Welt hinter dir her ist, Sabberhexentochter?“ fragte nun die ältere. „Länger als ihr beide auf jeden Fall und länger als alle die, die nach euch noch geboren werden. Ich erfahre alles. Legilimens!“
 Ladonna blickte der Jüngeren in die Augen. Doch als wenn sie kopfüber in eine weißgoldene Flammenwand hineinstürzte und einen Chor aus laut schreienden Ungeheuern hörte prallte sie erneut zurück. Die jüngere hatte auch einen inneren Schutzzauber, der ihren Geist bewachte. Auch die ältere erwies sich gegen einen Zugriff auf ihre Gedanken geschützt. Also blieb nur die Verwandlung und die Einberufung. Da fiel Ladonna was ein. Sie beugte sich zu der jüngeren hinunter, behielt die Ältere dabei aber im Blick. Sie tastete nach jenem grünen Schwertgürtel, den sie trug. Dabei meinte sie, eine Horde wilder Ameisen renne ihr über die Hand und den Arm. Gleichzeitig prasselten rubinrote Blitze wie Elmfsfeuer aus ihrem magischen Ring auf den Boden.
 „Ah, das ist dein Geheimnis, wiederspennstiges Mädchen. Ein magisch aufgeladener Schwertgürtel. Aber den kann ich anfassen, siehst du?“ Sie fingerte trotz der in sie einströmenden Entladungen an der Schließe und löste diese. Mit einem Ruck zog sie den Gürtel mit dem Gehänge von der sich noch einmal aufbäumenden fort. Ladonna drückte die andere zu Boden und schwang den Gürtel vor ihrem freien Oberkörper. Die Entladungen piesackten sie nicht mehr. „Du bist nicht die erste, die meint, magische Schutzkleidung würde mich aufhalten, Mädchen.“
 „Sardonia hat es offenbar geschafft“, keuchte die Ältere, die ebenfalls versuchte, sich in eine würdigere Körperhaltung zurückzukämpfen.
 „Was ist das für ein Schwert, widerspenstiges Wesen? Wo hast du es her und wieso hast du es hierher mitgebracht.“
 „Das Schwert habe ich aus der Werkstatt deines Großvaters“, erwiderte die jüngere Hexe. Wieso war die immer noch frech, obwohl sie sich kaum noch rühren konnte und gerade entwaffnet wurde.
 „Welcher Großvater?“ fragte Ladonna lachend. „Vittorio Montefiori“, stieß die Jüngere unerwartet kräftig aus. „Das Schwert wurde gegen solche wie dich gemacht, Zauberwesenbrütige, die meinen, ihre reine Geburt mache sie zum Beherrscher aller anderen Wesen. Damit können alle nichtmenschlichen Geschöpfe bezwungen werden. Ich dachte, ich könnte es dir in den Leib stoßen oder dir zumindest einen gehörigen Schmiss verpassen, der deine unnatürliche Schönheit wegputzt.“
 „Verrate ihr nicht alles, meine Schwester“, keuchte die Ältere. „Wir haben verspielt. Da muss die da nicht noch alles wissen, was wir nicht verraten dürfen.“
 „Hältst du dein gehässiges Mundwerk, du undankbares Frauenzimmer!“ blaffte Ladonna und widerstand gerade noch der Versuchung, der Älteren den Cruciatus-Fluch zu verpassen. Doch falls die davon irrsinnig wurde taugte sie als neue Rose in ihrem Garten nichts mehr.
 „Das Schwert ist dafür gemacht, sowas wie dich aus der Welt zu schaffen. Ich bezweifel dass du es überhaupt anfassen kannst“, provozierte die Jüngere sie.
 „Ach! Meinst du?“ Dann sieh her. Wenn ich es ziehen und führen kann kann ich dir ja mein Zeichen in die Stirn ritzen, als Vorstufe, dass du bald mein persönliches Eigentum sein wirst“, knurrte Ladonna.
 Sie griff nach dem Griff aus dem ihr fremdartigen Metall. Dabei spürte sie eine starke Erwärmung in der Hand. Doch dafür schien ihr magischer Ring zu erkalten. Dann zog sie das Kurzschwert blank. Die Scheide und der Gürtel fielen auf den Boden zurück. Sie hielt es der Sonne entgegen. Doch sie fühlte, wie es warme Kraftstöße in ihren Körper schickte und fühlte auch, dass ihr Ring darauf reagierte. Er wurde kälter. Die rote Aura, die sie umgab begann zu flirren und sich zu verkleinern. Offenbar mochten sich das Schwert und der Ring nicht leiden. Doch sie konnte es halten. Ja, als sie es anhob war ihr, als flösse eine starke Kraft durch ihre Hand in ihren Arm und den Rest ihres Körpers. Das war wie die Auswahl ihres Zauberstabes, dachte die Rosenkönigin. Ja, dieses Kurzschwert war magisch und mächtig und ihres. Sie hob es und schwang es, immer wieder Kraftstöße durch ihren Körper fühlend. Dass ihr magischer Ring dadurch immer kälter wurde nahm sie zwar zur Kenntnis, tat es aber als eine vernachlässigbare Schwächung ab, die einfach nur dadurch behoben werden konnte, dass sie das Schwert nicht immer bei sich trug. Aber hier und jetzt wollte und musste sie zeigen, dass es nun ihr allein gehörte, ein Schwert aus rosigem Metall. Rosiges Metall? Wurde so nicht in den Geschichten von Atlantis deren besonderes Metall Orichalk beschrieben? Ja, das war es. Das Schwert war aus dem Metall aus dem versunkenen Reich, in dem die Magier gottgleiche Kräfte und höheres Wissen besaßen. Damit stand fest, dass auch ihre ärgste Feindin, die Spinnenhexe, solch einen Schatz aus dem versunkenen Reich besaß. Ja, dieses Schwert konnte womöglich gegen das Feuerschwert bestehen, es niederkämpfen und zerstören. Ja, sie hatte die Waffe, nach der sie seit der ersten Begegnung mit der Spinnenhexe fieberhaft gesucht hatte. Siegesgewissheit, Überlegenheit, immer mächtiger werdende Glückseligkeit wogten in Ladonnas Bewusstsein. Dann fiel ihr ein, dass sie mit dem Schwert ja noch was erledigen wollte, um dieser törichten, frechen Magd da zu ihren Füßen die erste Lektion in Sachen Unterwerfung zu erteilen.
 „Verletz dich nicht mit dem Schwert, sonst zerfällst du noch zu Staub“, provozierte dieses junge Ding sie immer noch. Die Ältere sagte: „Wenn du meiner Schwester was damit zufügst wird das Schwert sich gegen dich wenden, weil sie eine Reinblütige ist, von dem Volk, dem dieses Schwert gebührt.“
 „Das wollen wir erleben“, knurrte Ladonna und hob die Klinge weit genug, um die scharfe Spitze auf die bleiche Stirn der Jüngeren hinabzusenken.
 __________
 War alles aus? Louiselle wusste es nicht. Vielleicht hatte Domenica sie beide hereingelegt, und die Gürtel dienten nur dazu, Ladonna das Erbe ihres Großvaters auszuliefern. Nicht anders war es zu erklären, dass sie sich nicht mehr aufrichten konnte, als wenn sie sechs oder siebenmal so viel wöge als zuvor. Auch Laurentine schaffte es nicht mehr, sich in eine würdevollere Haltung aufzurichten.
 Laurentine war mutig, ohne Zweifel. Sie gab keine Ruhe. Das hatte sie noch einmal bewegt, dieser vor Arroganz triefenden Mischblüterin da noch eine letzte Warnung mitzugeben. Sie wusste nicht, ob stimmte, was sie ihr mitgab. Doch sie hoffte es, bei Hecate und allen Hexen des Lichtes, der Dämmerung und der Dunkelheit. Dann sah sie, wie Ladonna Montefiori, die selbsternannte Königin aller Hexen, das erbeutete Orichalkschwert zu Laurentines Stirn hinführte. Diese hielt merkwürdigerweise still, als Akt des letzten Aufbegehrens gegen dieses selbstverliebte, selbstherrliche, größenwahnsinnige Geschöpf.
 ___________
 Pontio Barbanera konnte ohne Angst vor Vernichtung in den vom Blutfeuernebel erfüllten Bereich eindringen, da er ja der erste Statthalter und Beilagergespiele der Königin war. So schlich er sich an die drei Hexen heran und hörte das Hin und Her gegenseitiger Anfeindungen und die völlig gerechtfertigten Antworten seiner Königin. Dieses Kurzschwert, das wie ein altrömischer Gladius aussah, das war schon eine beachtliche Beute. Wenn die Königin herausfand, wie es wirkte würde sie es zu ihren anderen Beutegütern legen. Wenn stimmte, was die freche Göre da behauptet hatte, dann musste sie dieses Schwert sogar sicher fortschließen, um es keinem anderen Feind in die Hände geraten zu lassen. Er wusste, dass sie einen mit Blutsiegelzauber verschlossenen Raum hatte, in dem sie alle ihre mächtigsten Schätze verwahrte. Da würde sie das Schwert aus Atlantis verwahren, bis sie wusste, gegen wen sie es noch führen wollte. Womöglich konnte sie damit alle ihre veelastämmigen Verwandten töten, vielleicht auch alle Vampire der Blutgötzin und vielleicht auch die Spinnenhexe, die ein ähnlich mächtiges Schwert des Feuers besaß. Er sah genau hin, wie seine Herrin, Königin und Liebesgöttin der aufmüpfigen jungen Hexe die erste Lektion in Sachen Unterwürfigkeit erteilen würde.
 _________
 Laurentine dachte ähnlich wie Louiselle. hatte Domenica sie beide veralbert? War das mit der dritten Tochter nur, um sicherzustellen, dass nur eine, die ähnlich erfahren hatte wie sie selbst dieses Schwert beschaffte? War es Domenicas Absicht gewesen, Ladonna dieses Schwert zuzuspielen, und das mit den beiden Gürteln war nur, um in den Blutfeuernebel reinzukommen? Vielleicht mussten sie sogar gegen sie kämpfen und verlieren, damit sie das Schwert auch annahm und nicht selbst an eine Falle glaubte.
 Sie lag neben Louiselle, ihrer Lehrerin und Geliebten. Tja, schon einmal hatten sie gemeinsam etwas angestellt, von dem keine ahnte, was dabei herumkam. Immerhin hatte das, was dabei aus ihr herauskam Hand und Fuß. Hoffentlich würde Lucine von Hera dazu ausgebildet, die drei N-Regeln besser zu beherzigen als Louiselle und sie, Laurentine Hellersdorf. Doch sie wollte sich dieser Rosenkönigin da nicht als um Leben oder Freiheit bettelndes winselndes kleines Mädchen darbieten. Nein, die sollte es bis zum Schluss schwer mit ihr haben, auch wenn sie ihr gleich mit dem Schwert die Stirn verschandeln würde.
 Die Schwertspitze senkte sich über ihrem Kopf herunter. Es fehlten nur noch Zentimeter. Da hielt Ladonna inne. Offenbar wollte sie den Augenblick hinauszögern. Tja, die Bösen genossen es immer, wenn sie oben auf waren. Aber die allermeisten von denen vertaten genau dadurch ihre Chance, echt zu gewinnen.
 Ladonnas rechte Hand zitterte. Die rote Aura, die sie bis dahin umfloss flackerte heftig. Dann erlosch sie. Die Tochter zweier mütter erbebte. Der bis dahin so unerträglich überlegene Blick ihrer smaragdgrünen Augen war dem Ausdruck großer Unsicherheit und Anspannung gewichen. Was passierte da?
 __________
 Es fehlten nur noch wenige Fingerbreiten, bis die Schwertspitze die blasse Haut der besiegten Feindin traf. Vielleicht musste sie stärker zustoßen, um durch die immer noch schimmernde Silberaura durchzukommen. Sie spürte die Wärme im Schwertgriff. Die Waffe wartete auf Feindesblut. Doch dann passierte es. Unvermittelt erstarrte ihr rechter Arm der das Schwert führte. Ihr magischer Ring wurde eiskalt und hörte auf, seinen Schutz auszustrahlen. Dann meinte Ladonna, dass etwas in ihrem Kopf umhertastete und ihr Schwertarm darauf reagierte. Er zitterte und zuckte. Sie fühlte, wie sie den Griff noch fester umfasste, ja ihn krampfhaft umklammerte. Dann merkte sie, wie sich ihr rechter Arm beugte. Sie hob die Klinge gegen ihren Willen an. Etwas in ihrem Kopf schrie laut: „Nein, Loslassen!“ Doch etwas anderes zwang sie, die Waffe so fest sie konnte zu halten. Schlagartig war alle Überlegenheit vfort, die sie bis vor wenige Sekunden auf ihre niedergerungenen Gegnerinnen hatte regnen lassen. Sie merkte, dass das Schwert ihren Arm führte und nicht umgekehrt. Ihr Arm war zu einem Fremdkörper geworden, der wie ein blutgieriger Blutegel an ihr hing und sich mit seinem einzigen, rosig glänzenden Zahn immer weiter ihrem freigelegten Oberkörper näherte. Sie führte den linken Arm so vorsichtig sie konnte zu ihrer rechten Hand. Sie musste das Schwert davon abhalten, sich in sie hineinzubohren. Doch ihre linke Hand prallte auf ein unsichtbares Hindernis. Ihr Ringfinger erbebte heftig, und sie meinte, einen Schwall Eiswasser durch die linke Hand jagen zu fühlen. Das Schwert stieß den Ring ab, und der Ring war zu schwach. Das hatte sie doch vorher schon gespürt. Wieso hatte sie das nicht als das verstanden, was es war? Eine deutliche Warnung. War es schon zu spät? Sie musste das Schwert in den Boden rammen, es so tief in den Boden stoßen, dass sie sich von ihm losreißen konnte, ohne sich an der Klinge zu verletzen.
 „Verletz dich nicht mit dem Schwert, sonst zerfällst du noch zu Staub“, das hatte ihr diese junge, freche Hexe da zugerufen. Frech? Bei allen Ungeheuern der Welt, vielleicht wusste die es wirklich besser und wollte sie aus einer falsch verstandenen Fairness heraus warnen. War es nun zu spät?
 Ladonna warf sich herum, versuchte, den gegen ihren Willen immer weiter durchbeugenden Arm wieder auszustrecken, das Schwert weit von sich zu strecken, um es dann mit einem Ruck in den Boden zu rammen. Doch da zuckte ihr rechter Arm in Richtung ihres Gesichtes, und sie spürte einen scharfen Schnitt an ihrer blanken linken Brust.
 Es war, als erhielte sie einen elektrischen Schlag. Sie ließ das Schwert fallen. Dann starrte sie mit vor entsetzen weiten Augen auf die Schnittwunde, die sie sich unfreiwillig zugefügt hatte. Es kam kein Blut. Das war sicher die Schockwirkung. Gleich würde sie bluten wie ein angestochenes Schwein, dachte sie. Doch dann sah sie etwas, was wohl schon da war, als sie sich den Schnitt verpasst hatte, etwas, das deshalb bis jetzt nicht zu sehen war, weil es dieselbe Farbe hatte wie der helle, über ihr ausgedehnte Himmel. Aus der Schnittwunde an ihrer Brust quoll blaues Licht hervor und breitete sich immer weiter aus. Sie fühlte keinen wirklichen Schmerz, nicht mal ein Ziepen an ihrer empfindlichen Brust. Es war wie ein Gefühl von Wärme, das in sie eindrang und ihr das Gefühl zunehmender Leichtigkeit bereitete. sie wusste, dass irgendwas mit ihr geschah, etwas nicht mehr rückgängig zu machendes. Das Schwert hatte sich gegen sie gewendet und einen Vorgang eingeleitet, um sie für ihren Hochmut und ihre Besitzgier zu bestrafen. „Verletz dich nicht mit dem Schwert, sonst zerfällst du noch zu Staub“, hörte sie wie ein Echo die provokant betonte Warnung der vor ihr am Boden liegenden Gegnerin. Diese sah zu ihr hoch, überrascht, verwundert, aber auch irgendwie erleichtert. Erleichtert? Die da hoffte, dass sie gleich ein grauenvolles Ende nehmen musste! Dann sollte sie zuerst sterben, dachte Ladonna. Sie zog den Zauberstab frei, den sie wegen dieses verfluchten Schwertes fortgesteckt hatte. Sie versuchte, ihren Arm zu heben. Doch ihr Arm gehorchte ihr nicht mehr. Er bebte, zitterte, wackelte heftig. Sie fühlte, wie der Griff um ihren Zauberstab nachließ. Klappernd fiel das eine Instrument ihrer Macht zu boden. Das zweite, der Ring, pochte wild gegen das an, was in ihr ablief. Doch dabei fühlte sie, dass der Ring bereits verloren hatte. Die blau leuchtende Magie, die nun ihre linke Brust überdeckte und sich bereits über ihre rechte Brust und ihren Oberbauch ausdehnte, rang den Ring endgültig nieder. Die zwei Seelenbruchstücke von sich, die sie darin eingelagert hatte, würden sie hoffentlich noch als eine Art von Geist in der Welt halten, sowie es die dunkelsten Kenntnisse der hohen Mächte versprachen. Konnte sie auf eine Rückkehr hoffen, ja durch den Ring selbst in ein neues Leben in einem anderen Körper zurückgerufen zu werden. Dann geschah es ganz schnell.
 Das blaue Licht erfasste ihren ganzen Oberkörper, jagte wie flammenloses Feuer an ihren Armen entlang und wurde zu einem himmelblauen Schleier vor ihren Augen. Sie fühlte, wie ihr Körper in einer unglaublichen Mischung aus Hitze und Kälte zerging wie Butter in der heißen Pfanne oder schmolz wie eine Schneeflocke im Kaminfeuer. Sie wollte noch was rufen, ihren letzten Fluch in diesem Leben ausstoßen. Doch sie hatte keine Stimme mehr. Sie hatte keinen Hals mehr. Ihr Kopf löste sich auf, ohne dass sie Schmerzen fühlte. Im gleichen Moment vergingen wohl auch ihr Unterleib und die Beine in diesem vernichtenden blauen Leuchten. Sie schrie, doch nur noch in Gedanken. Sie fühlte, wie sie jeden Bezug zu dieser Welt verlor. Dann merkte sie, dass etwas in ihr auseinanderbrach. Sie hörte ein fernes, sphärisches Säuseln. Dann meinte sie, die laut schreienden Stimmen ängstlicher Säuglinge zu hören. Sie meinte einen Augenblick, aus drei verschiedenen Richtungen zu sehen. Dann riss das letzte Stück der Verbindung ihrer Seele mit dem, was einmal ihr Körper war.
 „So ist es dein Werk gewesen, Schwesterchen. Du bist nun aus diesem vergifteten Körper heraus. Also komm zu mir und werde eins mit mir“, hörte sie eine Stimme, die sie zu gut kannte, die sie in den letzten Monaten immer dann gehört hatte, wenn ihr mit Gewalt mehrere treue Unterworfene entrissen worden waren. Das war Ginella.
 „Donnina, es gibt für dich keinen Halt mehr in dieser Welt. Sei nun eins mit mir und bewache mit mir jene, die darauf lauern, noch mehr Unheil in die Welt zu bringen als du und ich zusammen! Komm zu mir!“
 „Nein, niemals!“ rief Ladonna in Gedanken. Dann sah sie, was unter ihr geschah. Sie sah drei nackte Körper, die Körper von drei gerade erst geborenen Mädchen. Eines hatte helle Haut und tiefschwarzes Haar und strahlendblaue Augen. Das andere besaß auch helle Haut und hatte rotbraunes Haar und kreisrunde, blaugrüne Augen. Das dritte nun laut schreiende Kind besaß blassgrüne Haut und goldgelbe Augen mit senkrechten Schlitzen. Dieses Kind schrie am leisesten, aber mit einer Stimme wie eine Ente, der man auf die Füße getreten hat. Als Ladonna erkannte, was sie da sah und was demzufolge mit ihr geschehen war durchzuckte sie eine höchst bittere Erkenntnis: Das alles, diese drei nun laut plärrenden Bündel Leben, war sie einmal gewesen, alle drei in einem Körper. Alle drei hatten ihre leiblichen und seelischen Gaben in ihr vereinigt. Doch wozu? Sie hatte sich für die Ausgeburt einer überlegenen Herrin gehalten, mehr als die Summe all der Wesen, aus denen sie hervorgegangen war. Sie hatte geherrscht und wollte herrschen. Sie war sicher gewesen, dass ihr niemand gewachsen sein würde. Ja, und am Ende war sie auf das zurückgestutzt worden, was sie immer schon war, drei wimmernde Wesen, die sich in einem einzigen Körper behaupten mussten und deshalb nie wirklich groß werden konnten. Doch warum zerriss es sie nicht selbst? War es die Strafe des Schwertes, sie die ganze Ewigkeit hindurch mitzuverfolgen, wie diese aus ihr herausgeschnittenen Leben neu aufwuchsen, nicht mehr wissend, wer sie war oder, was noch schlimmer war, immer damit hadernd, was ihnen fehlte? Dann sah sie den Ring, der zwischen den von ihr abgefallenen Kleidungsstücken schimmerte. Seine Rubine leuchteten. Sie sah ihr eigenes Gesicht in jedem dieser Steine. Das war ihr Halt, ihr Anker auf dieser Welt. Deshalb hatte es sie nicht in ihrer Seele aufgespalten wie ihren Körper. Der Ring hielt sie in dieser Welt. Sie würde überleben, einen neuen Körper bekommen, wie damals, als der Ring von Körper zu Körper gereist war, um bei Rose Britignier zu landen, die seiner rechtmäßigen Besitzerin zu neuem Leben verhalf. Ja, das würde er wieder tun, auch wenn sie ihren mächtigen, mit den Gaben von zwei nichtmenschnlichen Zauberwesen begüterten Körper nicht zurückbekommen konnte. Wieso eigentlich nicht? Sie erinnerte sich an das, was sie über Tom Vorlost Riddle alias Lord Voldemort gelernt und es belächelt hatte. Der hatte seinen Körper wiedererhalten. Aber der war am Schluss über seine eigene Überlegenheitsvorstellungen gestürzt, weil er den legendären Schicksalsstab erbeutet haben sollte. Der hatte sich gegen ihn gewendet … wie sich das Kurzschwert aus Atlantis gegen sie gewendet hatte. Wie selten einfältig war sie, dieses Schwert überhaupt anzurühren. Es hätte da bleiben sollen wo es war. Aber dann hätte dieses freche Mädchen, deren Namen sie bis zum Schluss nicht erfahren hatte, ihr damit jenen schicksalhaften Stoß versetzt, um sie zu töten oder eben auf jene nicht minder grauenvolle Weise aus der Welt zu schaffen. Doch sie würde sich rächen. Sie würde in den Ring einfahren und als drittes Fragment ihrer unsterblichen Seele darin wohnen, bis ihn jemand anzustecken wagte und ihn oder besser sie dann genauso schleichend übernehmen, wie sie es mit dieser ahnungslosen Magd Rose Britignier gemacht hatte.
 „Denk nicht mehr daran, Schwester. Du gehörst zu mir. Wir werden eins sein“, hörte sie aus nicht mehr all zu großer Ferne die Stimme Ginellas. War die etwa durch ihre teilweise Entkörperung fähig, zu ihr in diese Welt hinüberzuwechseln? Sie musste eins werden, ja aber nicht mit Ginella, sondern ihrem Ring des unbesiegbaren Feuers, dessen wahren Namen sie ihm eingeprägt hatte und den sie nun laut und beschwörend dachte: „Pyronike, nimm mich auf in dich! Pyronike, lass uns eins werden! Pyronike, reise mit mir zum nächsten Leben!“
 ___________
 Als Ladonnas Körper in einem schon gruselig wirkenden blauen Licht aufgelöst wurde fühlten Laurentine und Louiselle, wie ihre Erschöpfung verflog. Durch die umgelegten Gürtel strömte ihnen neue Kraft in die Körper. Das Gefühl, ein vielfaches des üblichen Gewichtes zu haben verschwand in nur zwei Atemzügen. Dann sahen sie, wie aus dem blauen Licht vier klar erkennbare Körper entstanden. Drei davon waren gerade wenige Tage alt wirkende Säuglinge, die sofort laut losplärrten, wobei jener mit der hellgrünen Haut eher quakte wie eine gequälte Ente und das Baby mit den nachtschwarzen Stopeln schon glockenreine Töne ausstieß wie eine Operndiva, die eine laute, schnelle Arie sang, wie die Königin der Nacht aus Mozarts „Zauberflöte“, aber eben nicht dieses Stück, sondern ein ganz eigenes, von der Natur in sein Erbgut geschriebenes. Das dritte Baby, wie die zwei anderen ein Mädchen, plärrte wie jedes andere neugeborene Menschenkind, einschließlich Lucine und womöglich auch damals sie selbst. Der vierte Körper war ein wahrhaftiger Astralleib, kein Geist wie sie ihn in Beauxbatons schon gesehen hatte, sondern ein aus sich heraus saphirblau leuchtendes Etwas, das die Körperformen und Gesichtszüge Ladonna Montefioris hatte. Laurentine bekam einen heißen Schreck. Wenn das da Ladonnas übermächtiger Geist war, dann hieß das, dass sie noch in der Welt verbleiben würde und nun, wo niemand mehr sie töten konnte, noch mehr Unheil anrichten würde. Ja, am Ende konnte dieses blaue Gespenst da wie ein Dibbuk in andere Körper fahren und sie in Besitz nehmen, womöglich auch sie selbst!
 „O Mist, was haben wir gemacht?“ fragte sie Louiselle. „Wir haben uns nicht an alle Ns der 3-N-Regeln gehalten, wo ich selbst dachte, dass ich sie wirklich verinnerlicht habe“, stöhnte Louiselle. Dann erhob sie sich auf zwei völlig ausgeruhte Beine.
 „Komm, wir müssen hier weg, bevor die da merkt, was mit ihr los ist.“ Doch Laurentine winkte ab. Denn sie sah, dass Ladonnas blaues Geistergesicht vor Angst und dann vor wilder Entschlossenheit verzogen war. Die blaue Gestalt schrumpfte und näherte sich einem glitzernden Gegenstand. „Verdammt, sie ist an den Ring gebunden. Sie will wieder mit ihm eins werden“, knurrte Louiselle. „Nicht, Liebes. Am Ende springt sie dir in den Körper, wenn du den Ring nimmst“, warnte Laurentine. Sie dachte selbst daran, dass dieser verwünschte Ring Ladonna schon einmal ins Leben zurückgeholt hatte, wie den Bösewicht aus einer ihrer Lieblingshörspielserien ihrer Kindheit und den sich auch als dunkler Lord anreden lassende phantomartige Oberschurke aus Tolkiens Meisterwerk. Louiselle begriff. „Hätte ich fast wieder gegen eines der drei N verstoßen, meine Süße. Ich fürchte, wenn wir das hier doch an Leib und Seele unbeschadet überleben sollten ziehe ich mein Angebot, euch jungen Dingern stärkere Kampfzauber beizubringen zurück und lasse mich von meiner Tante zur Pflegehelferin umschulen.“
 „Sieh, was passiert da?“ lenkte Laurentine die Aufmerksamkeit Louiselles auf das, was gerade geschah.
 Der blaue Astralkörper Ladonnas – was anderes konnte das nicht sein – versuchte, durch Selbstschrumpfung in den goldenen Ring einzudringen, um mit ihm eins zu werden. Die zwei Rubine leuchteten dem blauen Geisterwesen entgegen. Laurentine meinte, darüber verkleinerte Gesichter aufleuchten zu sehen, die Gesichter Ladonnas. „Dieses Weib hat einen Doppelhorkrux geschaffen“, stöhnte Louiselle. Laurentine konnte das nicht anders empfinden. Es sah danach aus, als würde die Vereinigung zwischen Ring und entkörperter Seele gelingen. Da strahlte ein blaugrünes Licht auf, das zwei Meter über dem Ring schwebte. Es blähte sich zu einer drei Meter großen blaugrün strahlenden Geistererscheinung auf, die Ladonna sehr ähnlich sah. „Nein, meine Schwester. Noch einmal lauerst du keinem arglosen Wesen auf, um durch seinen Leib dein Werk zu treiben. Es wird Zeit, den Fehler unserer Mütter zu berichtigen. Her mit dir!“ hörten sie eine wirklich geisterhaft sphärische Stimme. Dann sahen sie, wie das blaugrüne Wesen mit einer Hand nach unten langte und das gerade playmobilgroße blaue Gespenst ergriff. Dieses schrie mit Ladonnas Stimme, nur eben wie in weiter Ferne aber nicht wie bei geschrumpften Stimmbändern. Dann blähte sich die blaue Erscheinung schlagartig aus und sprengte den Griff der sie haltenden Geisterhand. Aus dem Ring schnellten saphirblaue Strahlen, keine rubinroten wie vorhin. Sie gaben der blauen Geistererscheinung Kraft. Sie wuchs und wuchs, bis sie die blaugrüne Erscheinung eingeholt hatte. Doch dann wuchs diese auch weiter. „So sei es unser letzter schwesterlicher Streit, bevor ich dich in Gnade unserer Vormütter in mich aufnehme und wir endlich unserer aus Mokushas Volk geborenen Mutter Traum erfüllen, die Vereinigung unserer Kräfte zum Vorteil der Welt.“
 „Niemals, du überhebliches Geschöpf. Nur weil du Regina genannt wurdest werde ich dir nie Untertan sein. Das war damals so und bleibt auch so“, widersprach Ladonna Montefiori, deren in drei scheinbar unschuldige Einzelkörper zerlegte Ausgangsformen weiterhin plärrten und Quengelten. Dann begann der letzte Kampf zweier einst zur Beherrschung der Welt geborenen Schwestern.
 __________
 Barbanera hatte mit größter Bestürzung mit ansehen müssen, wie seine Königin sich mit einem verfluchten Schwert selbst entleibt hatte. Nein, nicht entleibt, sondern in drei unabhängige Körper und ihre Seele aufgespalten hatte. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Etwas in ihm, das lange unterdrückt war, begehrte dagegen auf, Trauer um Ladonna zu empfinden. Etwas in ihm jubelte laut.
 Diese beiden Hexen da hatten seine Königin umgebracht. Er musste sie rächen, ja und er musste ihren Ring an sich nehmen, um ihn einer von ihr erwählten Nachfolgerin zu übergeben. „Nein, tu das nicht. Die hat dich vergiftet und versklavt. Lass sie vergehen, diese Hure“, tönte seine eigene Gedankenstimme dagegen an. Sein Körper erbebte. Er schaffte es nicht, sich von der Stelle zu bewegen. Wenn der Ladonna treue Teil seiner Seele vorwärts wollte brüllte der ihr widerstrebende Teil dagegen an und lähmte ihn. So kämpften die von der Feuerrose vergifteten gegen die durch Ladonnas merkwürdiges Ende wiedererwachenden Gedanken seines eigenständigen Geistes um die Vorherrschaft in seinem Körper, wie nun die beiden schimmernden Geisterwesen oder besser TVEs darum stritten, ob sie weiterhin zwei eigenständige Wesen oder ein vereinigtes Wesen waren. Zugleich erbebte die Erde, weil etwas nach außen drängte, was über Jahre darin verankert war und seine grauenhafte Macht über dieses Anwesen ausgebreitet hatte.
 __________
 Laurentine sah zu, wie die blaue und die blaugrüne Geisterfrau miteinander rangen. Die blaugrüne wollte die blaue zusammendrücken und wie durch einen Strohhalm in sich einsaugen oder wie bei einem innigen Liebesakt in ihren Unterleib hineinziehen. Eigentlich hätte Ladonna etwas ähnliches versuchen können. Doch offenbar wollte sie gerade die Verschmelzung mit ihrer aus dem Jenseits zurückgekehrten Schwester verhindern. Der am Boden liegende Ring gab ihr dazu die Kraft.
 „Louiselle, wie zerstört man einen Horkrux, der mit Feuerzaubern gespickt wurde?“ fragte Laurentine ihre Lehrmeisterin und Lebenspartnerin.
 „Bei nicht ausdrücklich mit Feuer verbundenen geht Dämonsfeuer. Bei an Feuer gebundene ginge wohl auch kein Witterwasser. Aber Das hier wird es tun“, knurrte Louiselle und holte ihre rauminhaltsvergrößerte Handtasche hervor. Sie holte erst zwei silberne Handschuhe hervor. Dann fischte sie aus den schier unergründlichen Tiefen ein weißgelbes, langes Etwas, dass wie ein vergrößerter Giftzahn einer Schlange aussah. „Damit geht das“, knurrte Louiselle noch einmal, wartete ab, bis die zwei streitenden Schwestern sich von dem Ring entfernt hatten und sprang vor. Mit der rechten behandschuhten Hand stieß sie das weißlichgelbe Etwas, das wie ein Zahn aussah nach unten und traf damit genau einen der rosenblütenförmigen Rubine. Dieser zersplitterte in roten Funken. Ein lauter Aufschrei ertönte, und wie eine zurückschnurrende Gummischnur sauste einer der vom Ring ausgehenden Lichtstrahlen in Ladonnas blauen Geisterkörper hinauf. Dann rammte Louiselle den Zahndolch in den zweiten Rubin. Auch dieser zersprang in tausenden roter Funken. Wieder erklang ein lauter Aufschrei. Der zweite blaue Kraftstrahl schnalzte blitzartig in den blauen Körper Ladonnas. Diese schrie nun selbst laut auf. Dann sah sie, was geschehen war. Gerade als Louiselle den Zahn in den Ring selbst hineinbohrte wollte sich die blaue Erscheinung auf sie stürzen. Doch da schossen von ihr und Laurentine silberne Strahlen auf die blaugrüne Erscheinung zu. Sie hörten einen lauten, freudigen Aufschrei, der rasch näher klang. Dann sahen sie einen orangeroten Kugelblitz aus Westen heranjagen, der völlig geräuschlos in die blaugrüne Geistergestalt hineinfuhr und diese von einem Augenblick zum anderen um die dreifache Größe anwachsen ließ. Ladonnas blaue Erscheinung prallte vor der unvermittelt heller strahlenden Silberaura um Louiselles Körper zurück und wurde in Richtung der nun bernsteingelben riesenhaften Geistererscheinung zurückgeworfen. Diese breitete ihre meterlangen Beine aus, und Ladonnas blaue Erscheinungsform drang vollständig in den Unterleib der anderen ein. Diese schlug die Beine wieder zusammen. Laurentine und Louiselle hörten einen lauten Angstschrei, der immer leiser wurde und dann als höchst erleichterter Ausruf aus dem Mund der nun smaragdgrün umgefärbten Gesamterscheinung erscholl. In dem Moment erloschen die silbernen Auren. Laurentine fühlte, wie das, was sie bis dahin als zweite Haut empfunden hatte, in ihren Körper eingesogen wurde und wie ihr Gürtel der gemeinsamen Frucht wohlig warm pulsierte.
 „so ist der Traum Domenicas doch am Ende noch erfüllt worden. Zwei Töchter zweier Mütter, geboren um die Welt der magischen und nichtmagischen Wesen zu einen und zu beherrschen, und der für viele über Jahrhunderte ein Angsttraum war, ist nun wahr geworden. Ich bin nun vollendet, die Mutter aus reinem Schoße und die Töchter gereinigt vom Gifte der gefräßigen und machtgierigen Wesen. So werde ich wachen über alle, die aus dem Blute derer sind, von denen ich einst stammte, ich, die ewige Wächterin am Fluss der rastlosen Seelen. Jetzt, wo die Mutter ihre Aufgabe als steinerne Wächterin vollendet hat und ihr, die Mütter einer gemeinsamen Tochter, uns zu mir gemacht habt, entbiete ich euch meinen Dank und bitte euch um Verzeihung für die Angst und das Ungemach, das Ladonna und Domenica euch bereiteten. Ladonna ist nun in mir untergeordnet vereint. Was sie wusste, konnte und wollte weiß nun ich. Aber ich weiß auch, dass grenzenloses Machtstreben mit den Mitteln gnadenloser Gewalt gegen Leib und Seele in die eigene Vernichtung führen. Daher ist Ladonna nicht gestorben, sondern in mir wiedergeboren, doch nicht als von körperlichen Befindlichkeiten getriebenes Wesen, sondern als eigenständiges Sein, das die Welt beobachten kann, ohne sie zerstören und neu schaffen zu müssen. Danke, Louiselle, dass du den letzten Anker von Ladonnas Überheblichkeit und Macht zerstört hast. Danke Laurentine, dass du es durch deine Beharrlichkeit und Aufsässigkeit vollbrachtest, Ladonna ohne länger nachzudenken an das Schwert rühren zu lassen. Danke euch beiden, dass ihr füreinander da seid und dass ihr trotz der nicht beabsichtigten Zeugung einer gemeinsamen Tochter miteinander leben und einander weiterhin lieben wollt. So werde ich nun dorthin gehen, von wo aus ich die Welt durch die Augen und Ohren der Blutsverwandten Sternennachts weiterbeobachten kann und gleichzeitig darauf achte, dass keine ungebärdige rastlose Seele aus dem ewigen Kreis der eigenen Schuld entrinnen kann, um im Körper eines anderen Wesens neuen Halt und neues Streben nach Umsturz der Welt zu erhalten. Ja, Laurentine, sowas wie mich hat deine und auch Louiselles Vorfahren daran glauben gemacht, dass es göttliche Boten gibt, die Angeli, die zwischen den Lebenden und der höheren Ordnung aller Welten vermitteln, ob sie nun als ein Gott, viele Götter oder das Universum als ganzes bezeichnet werden. Die Antworten auf die noch in dir schlafenden Fragen finde bitte selbst heraus. Denn nun ist meine Zeit gekommen, Ladonnas Unrecht aus dieser Welt zu tilgen und dann auf meine Wacht zurückzukehren.“
 Laurentine fühlte auf einmal Tränen in die Augen steigen. Sie musste daran denken, wie sie um Claire und ihre Eltern getrauert hatte, bis sie eine ähnliche leuchtende Erscheinung in Claires Gestalt gesehen hatte, wie sie ihre Eltern abholte und ohne Angst und Trauer an den irgendwo oder irgendwie liegenden Zielort geleitete. War Claire Dusoleil, die erste Freundin in Beauxbatons, auch zu solch einer Erscheinung geworden?
 Die Gedanken an Claire und ihre Eltern vergingen ihr zunächst, als sie sah, wie aus dem leuchtenden Astralleib der sich nun als ewige Wächterin am Fluss der Rastlosen verstehenden rosenrote Lichtwolken quollen, die im schnellen Flug auseinanderflossen und dabei über das Beet mit den Rosen hinwegstrichen und auch immer weiter flogen. Rosenrote Funken sprühten in die Villa, während die Erde erbebte. Laurentine hörte einen erst schmerzhaften und dann befreit aufjuchzenden Schrei. Dann sah sie dort, wo Osten war, die geisterhafte Erscheinung einer Frau gerade mal so alt wie sie selbst aus einer aufschießenden Erd- und Gesteinsfontäne entsteigen und nach kurzem Aufleuchten vergehen. Laurentine sah nun nach Süden und erkannte, wie dort ein Geist wie ein Mann um die Fünfzig herum aus einer weiteren Erdfontäne entstieg und laut jubelnd im Nichts verschwand. Der Boden bebte weiter, als müsse er eine viel zu lange in ihm festsitzende Last loswerden. Dem war wohl auch so, dachte Laurentine. Denn mit Ladonnas körperlichem Ende war auch der Blutfeuernebel vergangen. Die zwei Geister, und wohl noch die beiden, von denen sie gerade nur die Freudenschreie hörte, waren wohl die Seelen der dafür geopferten Menschen. Dann sah sie, was die roten Funken und Wolken noch verrichteten.
 Die verschiedenfarbigen Rosen in jenem Beet wuchsen und wurden dabei immer mehr zu menschlichen Gestalten, alles bekleidete Frauen. Eine von denen war noch sehr Jung, ebenfalls nicht älter als Laurentine. Ihr Bild erkannte sie. Das war Rose Britignier, die verschwundene und wegen Mordes an ihrem festen Freund oder Verlobten gesuchte Lehramtsstudentin, die im Zusammenhang mit Ladonnas Rückkehr erwähnt worden war. Eine andere war sehr untersetzt und wirkte höchst verärgert. Doch dann sanken sie und alle anderen, die gerade aus Ladonnas magischer Gefangenschaft erlöst wurden zu boden und schienen in einen tiefen Schlaf zu fallen. Da sah Laurentine, wie das von Ladonnas vergangenem Körper abgelöste Mieder auf eine der Zurückverwandelten zuflog und sich wie eine schützende Decke auf sie legte.
 Von irgendwo erklang ein höchst unappetitliches Würgen und Spritzen. Laurentine spürte selbst, wie sich ihr Magen zusammenzog. Sie wollte nicht sehen, wer da sein Frühstück und Mittagessen von sich spie. Das erfuhr sie, als Louiselle sich umdrehte. „Oh, der Signore Pontio Barbanera, der italienische Zaubereiminister höchstpersönlich. Aber jetzt sieht er sehr elend aus.“
 „Kotzelend“, entfuhr es der selbst mit Übelkeit ringenden Laurentine. „Na, das sagt eine anständige Hexendame nicht, Mademoiselle Hellersdorf“, tadelte Louiselle sie. Doch sie grinste dabei. Laurentine traute sich nun doch, sich umzusehen. Da sah sie den italienischen zaubereiminister, der wirklich seinen gesamten Mageninhalt von sich spie. Das Zeug leuchtete rubinrot, wie der Ring Ladonnas. Auch aus seinen Ohren entwich rubinroter Qualm und aus seinem Enddarm. Laurentine war froh, unter freiem Himmel und an die fünfzig Meter von ihm fort zu sein. Dann blieb der von Übelkeit und anderen Unpässlichkeiten gebeutelte Zauberer liegen. „Ich helfe ihm, zumindest für den Abtransport sauber genug zu sein“, sagte Louiselle. „Oh, da liegt noch einer am Boden, aus dessen Ohren roter Qualm kommt. Ach neh, Valentino Angelotti, Starjäger der Bologna Bussards und hundertfacher Torschütze bei der Quidditchweltmeisterschaft 1986“, kommentierte Louiselle Beaumont.
 „Die Frauen, die mal Rosen waren, schlafen die?“ fragte Laurentine ins Blaue oder besser smaragdgrüne hinein.
 „Wie die beiden Männer müssen sie sich davon erholen, was ihnen widerfuhr. Diejenigen die selbst Magie gebrauchen können werden sich wohl damit zurechtfinden. Doch diejenigen die Magie für Lug und Trug hielten werden ihr Leben damit hadern, Ladonnas Gefangene gewesen zu sein. Entscheidet richtig, wie sie weiterleben sollen!“ sagte die ewige Wächterin. Dabei sonderte sie immer noch jene roten Lichtwolken ab, die im Flug zu Funken wurden und da wo sie trafen wohl Ladonnas böses Zauberwerk tilgten.
 __________
 Niemand war da, der es sehen konnte. Niemand war da, der oder die es hören konnte. Doch es geschah.
 Die hockende Statue der steinernen Wächterin erbebte immer stärker. Dann begann sie aus sich heraus grün-orange und dann nur orange zu glühen. Es schien, als wüchse sie noch um zwei ganze Größen. Sie streckte ihre in Hockstellung gekrümmten Beine durch und stand mit weit ausgebreiteten Armen aufrecht. Dann öffnete sie den Mund und stieß einen laut und lang hallenden Jubelschrei aus. Danach löste sich die übergroß angewachsene orange Erscheinung von der unter ihr verborgenen Marmorstatue. Sie schwebte in die Höhe, bis fast unter die viele Dutzend Menschenlängen hohe Decke. . Die Leuchterscheinung ballte sich im Aufsteigen zu einer flirrenden Kugel und verschwand. Das Beben der Statue schwoll zu einem letzten, heftigen Stoß an. Dieser ließ die schwarze, für wenige Augenblicke aufrechtstehende Statue mitsamt ihrem Sockel in abertausend Stücke zerspringen. Die Bruchstücke rasten wie von einem Wüstensturm gepeitschte Sand- und Staubkörner durch die weitläufige Höhle und trafen auf die Wände, die Decke und den Boden. Da wo sie trafen vergingen sie in grünen, orangen und goldenen Funken. Noch einmal erzitterte die Höhle. All die zu ihr führenden Gänge schwangen auf einem für Menschenohren unhörbar tiefen Ton. Dann, ohne Übergang, endete der Aufruhr im Boden. Die natürliche Dunkelheit eroberte die Höhle zurück. Doch die freigesetzte Magie hatte einen letzten Dienst versehen. Das geschriebene und in Artefakten erschaffene Erbe Domenicas harrte nun jener, die ihr geholfen hatten, den entscheidenden Akt zu vollziehen, den Akt, auf den die steinerne Wächterin mehr als fünfhundert Jahre gewartet hatte. Es oblag den beiden Müttern oder ihrer gemeinsamen Tochter, dieses verborgene Erbe anzunehmen und hoffentlich besser zu verwenden, als es Ladonna hätte tun wollen.
 ____________
 Zur selben Zeit in Europa und Nordafrika
 Karim Al-Assuani und seine Brüder saßen zusammen, als sie den letzten lauten Aufschrei ihrer Herrin und Königin hörten. Sie fühlten, wie ihnen Kraft entzogen wurde und merkten, dass sich in ihnen unbeschreibliche Wut und Verachtung erhoben. Wieso hatten sie es zugelassen, dass dieses widerwärtige Feuerrosending bei ihnen eingesetzt werden konnte? Dann schwirrten rubinrote Funken von irgendwo durch alle Wände und trafen wie magnetisch angezogen auf die von Ladonna unterworfenen. Wo sie trafen, lösten sie eine rubinrote Ausdünstung und eine sofort eintretende Bewusstlosigkeit aus. Die Al-Assuani-Brüder fielen dort um, wo sie gerade saßen oder standen.
 Wie ihnen erging es ihren Kollegen in Tunesien, Algerien, Marokko, Spanien, Portugal, Rumänien, Bulgarien und der Türkei. Überall dort, wo magische Menschen unter dem Einfluss der Feuerrose gestanden hatten, erlosch dieser Einfluss. Aber die Befreiten würden erst einmal tief schlafen um die Auswirkungen der in ihnen vorherrschenden Bezauberung zu überwinden. Sofern vollständiges Personal eines Zaubereiministeriums betroffen war blieb dieses Ministerium bis auf weiteres handlungsunfähig. Es blieb nur zu hoffen, dass die in der magischen Gemeinschaft lebenden Menschen nicht in Gesetzlosigkeit und gegenseitige Zerwürfnisse verfielen.
 __________
 Zur selben Zeit auf dem Anwesen von Luigi Girandelli bei Florenz
 Während Louiselle den bewusstlosen Minister mit gründlichen Säuberungszaubern von seinem Auswurf reinigte und ihn so bettete, dass er von Heilern transportiert werden konnte beobachtete Laurentine die smaragdgrüne Geisterriesin und fühlte den Gürtel der gemeinsamen Frucht. Als keine roten Wolken mehr aus der Erscheinung entfuhren beugte diese sich zu Laurentine herunter. Diese wich zurück, um bloß nicht mit der Unheimlichen, doch überirdisch Schönen in Berührung zu kommen. „Ich will dir nichts tun. Im Gegenteil. Ich möchte dir und deiner Geliebten und der Gebärerin eurer ersten gemeinsamen Tochter mitteilen, dass ich euch die beiden Gürtel schenke und ihr sie weiterhin als Verstärker eurer körperlichen und geistigen Beweglichkeit benutzen könnt, wenn ihr euch an das haltet, was die steinerne Wächterin euch mitgeteilt hat. Über diesen Gürtel können du, Louiselle, Lucine oder wer da noch immer von euch zu euch kommen mag Wissen erfragen, sofern ich erkenne, dass es weder zur Versklavung anderer Menschen dient noch zur Zerstörung der Welt erworben werden soll. Außerdem dienen sie euch als Friedenssymbol, um mit meinen noch lebenden Blutsverwandten friedlich zusammenzuleben. Sie werden erfahren, dass ihr Ladonna nicht getötet, sondern erlöst und zu höherem Leben verholfen habt. Die drei Kinder, die aus ihrem Körperlichen Sein verblieben sind gebt bitte an jene Völker, aus denen sie reinblütig abstammten! Keine Furcht, sie werden sich nicht daran erinnern, dass sie einst vereint die Trägerin von Ladonnas Seele waren und werden daher nicht auf Vergeltung ausgehen. Doch seht zu, dass sie leben, um diese Welt mit ihrem Dasein und ihrem Tun zu bereichern!“
 „Ein Sabberhexenkind“, dachte Laurentine. „Oh, das habe ich wohl gehört, junge Zauberin. Bedenke bitte, wenn du Verachtung vor einem anderen Wesen empfindest, wie groß die Verachtung ist, die vor dir und dem was du bist empfunden wird. gerate nicht in die Fänge von Überheblichkeit, Fremdenangst und daraus erwachsenem Fremdenhass oder Vorherrschaftsirrsinn. Der hat die in mir vereinten Seelen an den Rand der Selbstvernichtung getrieben. Regina hatte nur Glück, dass Ladonna sie frühzeitig aufhielt, bevor sie ihre Seele durch einen schändlichen Frevel beschädigte. Ladonna hatte nur glück, dass sie im Augenblick, in dem sie eins mit mir wurde erkannte, welche große Verschwendung ihre Sucht nach Macht war und dass sie bereut, nur mit Angst und Verachtung im Gedächtnis der Menschen zu verbleiben. Du hast viele gute Freunde und deine geliebte Gefährtin, die dir helfen werden, deinen Weg durch die reichhaltige Welt der Zauberei und außerhalb davon fortzusetzen, ohne ihn mit Tränen, Tod und Trauer zu bedecken. Ah, da kommt deine geliebte Gefährtin. Auch dir Gruß und vielen herzlichen Dank, Louiselle Beaumont. Sei bedankt für deinen Rat an Laurentine, für dein Durchhaltevermögen, das euch Lucine bescherte und wegen der ihr beide mir zur Reifung als Wächterin des Flusses der Rastlosen verhelfen konntet. Mein Werk in dieser Welt ist vollbracht. Ladonnas dunkle Taten sind soweit getilgt, sofern sie keine Tode betrifft. Doch seid auf der Hut vor jenen, die ihr nachahmen wollen, die sie beerben möchten oder bereits von ihr von mir unerreichbar zu möglichen Nachfolgerinnen herangezogen wurden. Die allermeisten von ihnen konnte ich heilen. Doch die eine, die Jägerin mit dem gläsernen Helm und dem silbernen Bogen, vermochte ich nicht zu befreien, weil in ihr bereits etwas eingenistet ist, das bei ihrer Befreiung selbst zur noch größeren Bedrohung geworden wäre. Sie mag finden, Ladonna zu beerben. Doch mag sie nach der Nachricht ihres Vergehens auch in sich gehen und erkennen, welche Wahl sie treffen kann, ob in den tiefsten Abgrund der Qualen und Zerstörung oder den steinigen, sehr schmalen Pfad zu bleibendem Reichtum für die davon berührten Seelen. Geht alle eure Wege in Frieden und friedvollem Miteinander, wo immer sie sich kreuzen werden!“
 Als die smaragdgrüne Erscheinung diese Worte gesprochen hatte hob sie die rechte Hand, winkte huldvoll und war einfach weg, ohne ein Geräusch, ohne Übergang, ohne eine in sich zusammenstürzende Luftsäule.
 „Haben wir das jetzt echt erlebt?“ fragte Laurentine und kniff sich in den Arm. Louiselle kniff ihr in die Nase. Dann deutete sie auf die zurückverwandelten Frauen.
 „Da sind all die Hexen, die sie besiegt hat. Ach, da ist also die echte Atalanta Bullhorn, die wollte sie also offenbar nicht als ihre Mitstreiterin nach Amerika zurückschicken. Och joh, da ist ja die, der das Mieder gehört“, trällerte Louiselle. Mentiloquistisch fügte sie hinzu: „Gundula alias Gundi Wellenkamm, eine von uns. Aber das darf ich nur laut sagen, wenn sie aufwacht.“
 „Die ist das. Ach, die also auch“, erwiderte Laurentine rein gedanklich. Dann half sie Louiselle dabei, die zurückverwandelten transportfertig zu machen. Denn sicher mochten gleich weitere Zauberer und Hexen herbeifliegen oder apparieren. Denn was hier passiert war musste sämtliche Spürsteine des Mittelmeerraumes durchgerüttelt haben.
 „Wenn die alle weggetreten sind können wir lange warten, Louiselle. Soweit ich diese grüne Geistermutter verstanden habe müssen alle von der Feuerrose betroffenen und noch nicht wieder befreiten erst mal ausschlafen“, fasste Laurentine die Botschaften der ewigen Wächterin zusammen.
 „Das ist gar nicht mal so schlecht. Gibt uns das die Möglichkeit, uns auf Englisch zu verabschieden“, sagte Louiselle. „Du meinst Französisch“, wagte Laurentine sie zu berichtigen. „In Frankreich auf Englisch“, hielt Louiselle entgegen. „Ja, aber wir sind in Bella Italia in der wunderschönen Toskana“, hielt Laurentine dagegen. „Ja, aber geboren sind wir als Französinnen. „Also hoffen wir, dass hier alles unortbar ist und … Ach neh, wer oder was kommt denn da?“
 Durch die Luft drang das Schwirren von schnellen Flügelschlägen. Laurentine fühlte ein Beben in jenem Gürtel, der Ladonnas und der Welt Schicksal geworden war. Dann landeten unsichtbare Wesen, die erst flimmerten und dann als überirdisch schöne Männer und vor allem Frauen erschienen. Die meisten von denen hatten nachtschwarzes Haar und strahlendblaue Augen, wie das eine der drei Babys, die immer noch quengelten.
 Louiselle übernahm es, mit Sternennacht zu sprechen, die Ladonnas Übergang von der lebenden zur höheren Daseinsform fast körperlich mitgefühlt hatte. Dann deutete sie auf das Mädchen, dass wegen seiner glockenhellen Stimme und des für einen gerade erst neugeborenen Menschen bereits überaus schön gestaltet war. „Ich denke, die junge Dame möchte in eine Familie aus gleichartigen Wesen, um dort im friedlichen Miteinander mit Menschen und Natur groß werden zu dürfen“, sagte Louiselle. Laurentinenickte. Sternennacht nickte auch, winkte eine ihrer Töchter herbei und gebot ihr: „Nimm diese unschuldige Tochter Mokushas zu dir und nähre und lehre sie, dass sie unser Volk bereichern möge!“ Die Veela, Sommernacht, nickte ihrer Mutter zu und hob das aus blauem Licht geborene Veelamädchen behutsam auf. Es hörte sofort zu wimmern auf.
 Da nicht mit Ministeriumsleuten zu rechnen war nahmen Laurentine und Louiselle die zwei anderen Säuglinge. Laurentine übernahm das blassgrüne Mädchen. Die Worte der ewigen Wächterin hatten ihr doch zu denken gegeben. Nur weil jemand anders aussah und eine für Menschen befremdliche Lebensweise hatte musste nicht jeder von ihnen abgrundtief böse sein. Vielleicht hielt sie da gerade eine von denen in den Armen, die eines Tages mithelfen konnten, den ewigen Traum vom friedlichen Miteinander denk-und empfindungsfähiger Wesen doch noch zu erfüllen.
 Das reine Hexenmädchen wollte Louiselle Hera übergeben, um es zu einer magischen Pflegefamilie zu geben. Vielleicht war sie sogar schon in Beauxbatons registriert, dachte Laurentine leicht erheitert.
 Das Schwert und den dazu gehörigen Gürtel wollten die zwei Hexen nicht in die Werkstatt unter dem Ätna zurückbringen. Da mochte es jemand suchen und finden, der um diese Anlage wusste. Wer wusste schon, wozu diese Waffe noch alles fähig war. Auch hatte Laurentine nicht vergessen, wie das Schwert sich Ladonnas Arm bemächtigt hatte. Am Ende wollte es sich gegen die Person wenden, die es ahnungslos ergriff oder ganz gezielt damit Schaden anrichten wollte. So hatten die zwei beschlossen, diese uralte Wunderwaffe aus dem legendären Metall Orichalk in die Kammer der geheimen Vermächtnisse gleich neben der Versammlungshöhle der Schwestern zu bringen. Dort war es allemal sicherer aufgehoben.
 Diese Entscheidung veranlasste die beiden auch, mit den Veelas zusammen die Villa zu durchsuchen und die Kellerräume zu durchforsten. Dabei gelang es den Veelastämmigen und den zwei Hexen mit vereinten Sonnenlichtzaubern, die hinter den Türen lauernden Pseudonachtschatten auszulöschen. Doch eine Tür, die zum Weinkeller, bekamen sie nicht auf. Der Blutsiegelzauber Ladonnas würde sie noch einen ganzen Monat verschlossen halten. Erst dann konnten sie nachsehen, was dahinter verborgen lag. Doch alle hatten schon die Vorstellung, magische Schätze und Aufzeichnungen machtvoller und gefährlicher Zauberwerke zu finden. Denn Ladonna hatte während ihrer dreijährigen Herrschaft in Italien und der halbjährigen Herrschaft in Europa und Nordafrika genug Gelegenheit gehabt, an dunkle oder mächtige Vermächtnisse zu gelangen und sie zusammenzutragen.
 Sie fanden die vier rechtmäßigen Bewohner der Villa in ihren Betten schlafend, schon fast im Koma. Doch sicher würden auch sie irgendwann aufwachen und dann nicht wissen, was geschehen war oder nicht wissen, was sie mit dem erlebten anfangen konnten. Sicher war, dass sie fast vier volle Jahre eigenes Leben verloren hatten. Das war so oder so nicht aufzuholen. Doch da sollten sich dann die Heiler drüber verständigen.
 Als sie die Villa weitestgehend durchsucht und die Löcher in den Wänden, die zerbrochenen Fenster und die zerstörten Täfelungen repariert hatten verschwanden Louiselle und Laurentine Hand in Hand disapparierend. Denn nun ging das von hier aus ja wieder.
 Hera Matine, zu der die beiden hinapparierten, erzählte erst, dass die Miniaturausgabe von Domenicas Statue in einem grün-orangen Licht zerfallen war und das Licht wie ein faustgroßer Kugelblitz davongerast war, ohne weiteren Schaden anzurichten. Dann ließ sich die Stuhlmeisterin der französischen schweigsamen Schwestern die Geschichte um die Villa Girandelli und Ladonnas besonderes Ende beziehungsweise ihre Wiedergeburt als ewige Wächterin genauestens erzählen. Sie nickte immer wieder und musste dann lächeln.
 „Louiselle, du weißt, was eine transvitale Entität ist?“ Louiselle nickte ihrer Tante bestätigend zu. Dann wurde Laurentine erklärt, dass damit im Leben oder durch die Zufuhr starker Zauberkräfte machtvoll magische Menschen gemeint waren, die als Einzelwesen oder in vollkommener Verschmelzung mit anderen entkörperten Seelen eine höhere Daseinsform als eine gewöhnliche, in der Welt der Lebendigen verbleibende Existenz wurden. Sie erwähnte auch, dass solche Entitäten, auch TVE abgekürzt, über die noch lebenden Verwandten oder den einst lebenden Vorlagen wichtige Wesen die Welt beobachten und in gewissen Grenzen darin wirken konnten und solange zwischen der lebenden Welt und der der vollständig in die Totenwelt übergetretenen Seelen verweilten, bis der letzte sie kennende Mensch oder Veela verstarb und sich dafür entschied, hinüberzugehen, als Geist zu verweilen oder mit jener Entität zu verschmelzen. Wieso sie dabei wohlwollend lächeln musste wusste Laurentine nicht. Sie war sich nun jedoch sicher, dass Claire Dusoleil und womöglich ihre mit ihr verstorbene Großmutter Aurélie zu so einer transvitalen Entität geworden waren und sie, Laurentine, sie hatte sehen dürfen, weil sie ganz intensiv um Claire und später um ihre Eltern getrauert hatte und diese TVE, wie immer sie sich nennen ließ, wollte, dass sie keine Schuldgefühle mehr empfand, weder wegen ihrer manchmal üblen Bemerkungen zur Zaubererwelt gegenüber Claire, noch wegen des Todes Ihrer Eltern, die vielleicht wegen ihr auf diese Insel im Indischen Ozean verreist waren, um weit weit fort zu sein.
 Sie fragte sich, ob auch Julius diese besondere TVE sehen konnte oder vielleicht schon früher als sie gesehen hatte, weil Claire und er doch ein noch innigeres Verhältnis zueinander hatten als sie zu ihr. Das würde auch erklären, warum er nach der großen Trauer in Beauxbatons und zeitweiligen Gefühlsabstürzen doch mit sich im Reinen geblieben war und warum er nie daran gedacht hatte, Claires Mörder zu jagen um sich wie auch immer an ihnen zu rächen wie die Helden aus den Karl-May-Romanen, die den Tod ihrer Liebsten mit Blut zu rächen ausgingen. Aber sie wollte ihn nicht darauf ansprechen. Denn das hieße, dass sie ihm und wem sonst noch verraten musste, was es mit Lucine auf sich hatte und wieso sie und Louiselle Ladonnas letzte Gegnerinnen werden mussten. Jetzt verstand sie, warum sich die schweigsamen Schwestern die schweigsamen Schwestern nannten. Ja, und sie war eine von ihnen.
 „Ich habe wirklich gezweifelt, ob wir das richtige tun“, gestand Laurentine Hera und ihrer Partnerin ein. „Vor allem wo ich dachte, mich nicht mehr bewegen zu können.“
 „Ja, Laurentine, da habe ich auch an unserem Verstand gezweifelt“, räumte Louiselle ein. „Aber als Ladonna sich selbst mit dem Schwert geritzt hat kam meine Kraft wieder zurück, wie bei dir auch. Kann das sein, dass Domenicas Vermächtnis genau darauf abgezielt hat?“
 „Du meinst, dass die Gürtel uns solange Kraft gaben, wie es nötig war, um Ladonna davon abzuhalten, uns direkt umzubringen und dann, wo die Entscheidung nicht mehr aufgeschoben werden sollte, uns extra total geschwächt haben, damit keine von uns sie mit dem Schwert angreifen kann?“ fragte Laurentine und gab sich gleich die Antwort: „Das wurde mir in dem Moment klar, wo Ladonnas aus den drei einzelnen Körpern gelöste Seele mit ihrer verstorbenen Schwester wiedervereinigt wurde. Es geht wohl darum, dass nicht wir den letzten Schlag gegen sie geführt haben und so keine Blutrache der Veelas befürchten müssen.“
 Hera Matine nickte bedächtig. „Es ist im Grunde das passiert, was wir drei befürchtet haben“, sagte die Stuhlmeisterin der französischen Sektion der Schweigsamen. „Weil ihr Lucine in die Welt gesetzt habt wurde Domenica auf euch aufmerksam. Weil Lucine unmöglich für Domenica in den Kampf ziehen konnte hat sie euch beide dazu auserwählt und ja, zum Gutteil instrumentalisiert. Sie konnte alleine nichts gegen Ladonna ausrichten, und ihr beide hattet mehr als einen Grund, euch gegen sie zu stellen. Wenn ihr euch ihr verweigert hättet hätte sie aus ihrer Warte zusehen müssen, wie erst alle Veelas und Veelastämmigen und dann alle von deren Magie betroffene Dinge und Wesen vernichtet worden wären. Aber jetzt ist Ladonnas Macht gebrochen. Domenicas Erbe hat seinen Zweck erfüllt.“
 „Ja, aber diese Gürtel haben wir noch, die uns stärken und uns an nötige Abwehrzauber erinnern“, sagte Louiselle. „Heißt das, dass Domenica … Natürlich, sie kann darüber zu uns Kontakt halten, als Anker der stofflichen Welt. Vernünftiger wäre es, die Dinger mit dem Kurzschwert der Entschmelzung wegzupacken und nie mehr anzurühren. Aber wissen wir, ob wir nicht irgendwann wieder in so eine Lage geraten, wo wir mehr Ausdauer und flexible Erinnerungen brauchen?“
 „Sogesehen haben wir dem geschenkten Gaul ins Maul gesehen, Louiselle“, erwiderte Laurentine. „Doch ich bin mir gerade sicher, dass wir die Gürtel jetzt nur noch für uns haben und nicht an Domenicas Langlaufleine geführt werden.“
 Beide miteinander lebenden Hexen sahen sich an. Sie trugen die mit Einhornschnallen verzierten Gürtel nicht mehr. Also musste was Laurentine sagte von ihr selbst kommen, dachte Louiselle. Dann nickte sie. Ja, Domenica hatte ihnen die beiden Gürtel der gemeinsamen Frucht geschenkt, als Belohnung dafür, dass sie für sie die nötige Drecksarbeit erledigt hatten. Aber nein, sie hatten nur dafür zu sorgen gehabt, dass Ladonna sich selbst entkörperte.
 „Also wenn wir weiterhin mit diesen Gürteln beweglicher und was Kampfzauber angeht fitter sind sollten wir sie behalten. Wir dürfen uns nur nicht damit gegen andere Veelastämmige wenden“, stellte Laurentine fest. Louiselle überlegte und nickte dann. Natürlich, darum ging es. Diese Gürtel durften benutzt werden, um Feinde zu bekämpfen, nur nicht gegen die Blutsverwandten Domenicas.
 „Mich als Heilerin interessiert, wie diese silberne Aura entstand und wie genau sie euch gegen die kontinuierliche Flächenwirkung des Blutfeuernebels abgeschirmt hat“, sagte Hera.
 „Womöglich liegt das an der Kombination aus Veelahaar und Einhornschweifhaar und dass diese Kraft in den Schnallen aus Einhornhorn gebündelt und auf die Trägerinnen übertragen wird“, erwiderte Louiselle. „Aber ich denke, dass weder du noch ich mehr an den Gürteln herumexperimentieren sollten als nur um zu prüfen, ob sie verflucht waren“, sagte sie noch.
 „Apropos Einhornhorn, meine kenntnisreiche geliebte“, griff Laurentine ein Stichwort auf. „Du wolltest mir erklären, warum für ein Horn nicht gleich ein ganzes Einhorn getötet werden muss. Ja, und in der Rückschau, die uns die steinerne Wächterin in die Gehirne eingespielt hat war von abgeworfenen Hörnern nach der siebten Trächtigkeit die Rede.“
 „Stimmt, du hast ja keinen Magizoologieunterricht gehabt“, setzte Louiselle an und fing sich ein verdrossenes Funkeln ihrer Lebenspartnerin ein. „Gut, es ist so, dass Einhörner ihr Horn abstoßen, sobald sie das siebte Fohlen gezeugt oder geworfen haben. So kann ein Hengst bereits nach den Geburten von sieben Fohlen bereits sein Horn abstoßen. Allerdings tragen Einhornstuten dreimal so lange wie nichtmagische Huftiere. Das liegt daran, dass sie auch siebenmal so lange leben wie solche. Es heißt, dass dieser Siebenerzyklus von den sieben beweglichen Himmelskörpern kommt und vor allem von der Stellung des Mondes zur Sonne, der Erde und den fünf Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn. Deshalb ist Einhornblut auch silbern und besonders heilkräftig, allerdings zu dem Preis, dass jemand, der es gewaltsam nimmt verflucht ist. Einhornhüter wie die Fachlehrer in den Zauberschulen oder den großen Reservaten in Europa müssen jedoch immer nach den Hörnern suchen. Die verwittern zwar nicht, aber die Einhörner lassen sie auch nicht einfach so herumliegen, sondern, und jetzt kommt’s, versenken sie in ruhenden Gewässern, weil die alle Himmelskörper spiegeln. Aber die Einhornhüter wissen, wann sie wo nach abgestoßenen Hörnern suchen können. Doch wegen der Seltenheit und der in den Hörnern gebündelten Zauberkräfte sind diese eben auch so viel wert, derzeitig weniger als die Hörner von Drachen oder die Häute von Meeresschlangen oder Phönixfedern.“
 „Ich muss zu meinem Leidwesen feststellen, dass ich schon viel viel früher hätte recherchieren können, was für eine Natur das Tier hat, dessen Schweifhaar ich in meinem Zauberstab habe“, sagte Laurentine leicht verdrossen. Dem konnten und wollten Hera und Louiselle nicht widersprechen.
 Laurentine sah ihre Partnerin und dann ihre Handtasche an und fragte: „Was bitte war das eigentlich für ein Ding, das wie ein Zahn aussah, mit dem du die Horkruxrubine von Ladonnas Ring zerstoßen hast, Lou?“ Louiselle sah Hera an und die wieder Louiselle. Dann antwortete Louiselle: „Das, meine geliebte Tisch- und Bettgenossin, war der Zahn eines vierhundert Jahre alten Basilisken, der vor sechshundert Jahren in der nähe von Konstantinopel, also dem heutigen Istanbul gehaust hat. Die damaligen schweigsamen Schwestern haben dem Tier, nachdem es von vier Hahnenschreien zu Tode gebracht wurde, alle Zähne ausgerupft und daraus Dolche gemacht, weil sie davon ausgingen, dass sie irgendwann mit Gegnern zu tun haben mochten, die gegen alle anderen Gifte gefeit sind. Außerdem gilt das Gift des Basilisken als magische Träger zerstörendes Agens, sobald es in diese eindringt, also nicht einfach nur darüber streicht. Es durchdringt jedoch auch jede Schildbezauberung, also auch Drachenhautpanzerschilde. Da wir damit rechnen mussten, dass Ladonna einen Drachenhautpanzer trägt, ja und da wir ja schon wussten, dass ihr Ring ein Horkrux war habe ich den mir in Obhut gegebenen Basiliskendolch mitgenommen. Es hätte jedoch die Gefahr bestanden, dass ich aus Versehen dich oder mich damit tödlich verletze oder Ladonna damit tödlich verletze. Daher meinte ich vorhin, dass es gegen die zehn Heilerdirektiven ist, die einzuhalten unsere erste Mutter geschworen hat.“
 „Also doch! Ich habe sowas gedacht, aber wusste nicht, ob das nicht auch der Zahn eines Drachens oder Meeresungeheuers gewesen war. Oha, und das Gift zersetzt sich nicht?“ fragte Laurentine. Hera und Louiselle schüttelten ihre Köpfe. Hera übernahm es zu antworten.
 „Es ist kristallin und ein Teil des Zahnschmelzes. Doch wenn es in lebendes Gewebe oder mit Zaubern aufgeladene Stoffe eindringt entlädt es seine tödliche Kraft. Es ist nicht nur ein hochtoxisches Tiergift, sondern ein antimagisches Agens, das vorhandene Zauberkraft zerstört. Deshalb ist es eines der wenigen jedes für sich gefährlichen Mittel, einen Horkrux zu zerstören. Es gibt nur drei wirksame Gegenmittel. Zum einen das nicht minder gefährliche Dämonsfeuer, das sich mit dem Gift eines Basilisken aufhebt. Dann das im grünen Feuer von Koboldschmieden bearbeitete Silber, das die Basiliskenkraft in sich einlagert und dadurch bestärkt wird. Schließlich wirken noch die Tränen eines Phönix, die wirklich alles heilen können.“ Louiselle nickte bestätigend.
 „Das heißt, da liegen jetzt in verschiedenen Geheimkellern dieser Welt wieviele dieser Mordsbeißerchen rum?“ wollte Laurentine wissen. „Da ein ausgewachsener Basilisk zweiundfünfzig Giftzähne besitzt eben so viele von dem einen“, sagte Louiselle. „Aber wer weiß, wo es noch tote Basilisken gibt kann dessen Zähne ebenfalls ernten und verwenden. Weil das eben gemeine und schwer bis gar nicht zu konternde Mordwaffen sind bitte pssst, dass ich so einen Giftzahn im Besitz habe. Ich verspreche dir und Lucine, dass der so gut gesichert gelagert wird, dass Lucine den nicht aus versehen in die Hand bekommt.“ Laurentine musste mit dieser verbindlichen Aussage leben. Ihr fiel nur wieder ein, wie viele Räume von Louiselles kleinem Lustschlösschen an der Rhone sie nicht kannte. Da mochte noch etliches geheimnisvolles wie gefährliches drin sein, wovon sie besser nichts wissen wollte. Zumindest fand sie nun, dass alle ihre Fragen beantwortet waren.
 Wieder zurück in Paris fand Laurentine mehrere Briefe vor. Einer war von Geneviève Dumas. Sie wünschte ihr gute Besserung und dass Lucine und Louiselle nicht auch noch krank wurden. Der andere Brief war von ihrer Tante Maren. Die würde zu Weihnachten eine Kreuzfahrt durch das Mittelmeer machen. Das Schiff hieß Costa Concordia und war gerade erst vor wenigen Monaten auf Jungfernfahrt gegangen. Der dritte Brief stammte von Céline Dornier. Sie teilte der ehemaligen Schulkameradin mit, dass sie schon wieder schwanger war und wohl im nächsten August das fünfte Kind bekommen würde, ja diesmal nur eines. Laurentine musste laut lachen, weil Céline schrieb, dass sie Millie Latierre dann fast eingeholt habe. Laut Julius und seinen beiden Mitbewohnerinnen hatte Millie ja nur fünf Kinder selbst geboren. Der kleine Felix war ja wegen der Besorgnis von Hera und Béatrice in seine eigentliche Großtante umgezogen und von dieser als deren Sohn geboren worden. Tja, vor einem Tag hatte sie derartige Geschichten noch für total abgedreht gehalten. Doch gegen das, was sie selbst erlebt hatte war das Umbetten von ungeborenen Kindern von Hexenbauch zu Hexenbauch echt schon Alltagszeug.
 __________
 Julius Latierre empfing am Nachmittag des zweiten Dezembers Létos Gedankenbotschaft: „Julius, die Schande aus Mokushas Linie ist getilgt, die selbsternannte Königin aller Wesen und Todfeindin unseres Volkes ist nicht mehr. Näheres morgen bei eurer Ministerin und deiner weiterhin geduldig tragenden Vorgesetzten.“
 Über das Arkanet erfuhr Julius auch, dass die von der Feuerrose beherrschten Ministerien urplötzlich ihre Arbeit eingestellt hatten und es an manchen Orten zu Beinahe Besenabstürzen in nichtmagisches Wohngebiet oder Zusammenbrüchen von Hexen und Zauberern in nichtmagischen Wohngegenden gekommen war. Nur dem wie geölt funktionierenden Verständigungsnetzwerk der Heilerzunft auf nationaler und internationaler Ebene sei es zu verdanken, dass die Geheimhaltung der Zaubererwelt gewahrt bleiben konnte und dass alle Betroffenen von den Ministeriumselfen und den Heilzunftmitgliedern in die magischen Krankenhäuser verbracht wurden, wo sie beobachtet und gegebenenfalls nachbehandelt werden würden. Um die verwaisten Ministerien sollten sich Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste, die Heilzunft und die nicht von der Feuerrose betroffenen Hexen und Zauberer der betroffenen Länder kümmern. Julius druckte all diese Informationen aus und heftete sie für die am nächsten Tag stattfindende Konferenz mit der Ministerin und Nathalie Grandchapeau ab.
 Als er abends mit seinen erwachsenen Mitbewohnerinnen im Musikzimmer des Apfelhauses zusammensaß meinte er: „Ich weiß noch nicht, wie Ladonna von der Bühne abgetreten ist und wer das gemacht hat. Ich weiß auch nicht, ob wir darüber froh und glücklich sein sollen oder uns schon wieder sorgen machen müssen, weil sie ein großes Vakuum hinterlässt. Allein schon dass Dutzende Ministerien gerade führungs- und Handlungsunfähig sind ist schon gruselig. Ja, und wie die dann wieder in Gang kommen, wenn alle Opfer Ladonnas wieder aufwachen muss auch noch geklärt werden.“
 „Ja, aber du kannst froh und auch stolz sein, mein geliebter Ehemann Julius, dass du hast mithelfen können, dass sie nicht auch bei uns gewütet hat und einen Scherbenhaufen angerichtet hat“, sagte Millie. Dabei wussten es alle hier gerade sitzenden Erwachsenen, was Millie dazu beigetragen hatte, dass die internationale Zaubererkonföderation vor Ladonnas Zugriff verschont worden und ein Dominoeffekt ausgeblieben war. Doch darüber wollte Millie nicht sprechen.
 „Ihr dürft davon ausgehen, dass die, die Ladonnas Ende oder was auch immer herbeigeführt haben sehr darauf achten, dass keiner außer denen das erfährt“, meinte Béatrice. „Wie es leider immer war gibt es auch bei Ladonna sicher freiwillige Anhängerinnen und auch Anhänger, die sie beerben wollen und die finden, ihren Tod oder wie immer das bezeichnet werden soll zu rächen. Denkt daran, dass diese Leute im Windschatten von Ladonnas Macht mitgereist und groß geworden sind und jetzt Angst haben müssen, verhaftet und verurteilt zu werden!“
 „Du hast leider Recht, Trice. Es soll ja sogar noch einige untergetauchte Todesser geben, die immer noch glauben, dass ihr Herr und Meister irgendwann wiederkommt, obwohl es zweifelsfrei feststeht, dass er weg ist. Genauso gibt es in der nichtmagischen Welt Anhänger der Nazi-Ideologie, die auf einen neuen Adolph Hitler oder einen anderen Faschisten warten, mit dem sie wieder durchstarten können. Ebenso trauern etliche Leute in Russland und Osteuropa noch der Sowjetunion nach, und was da über den früheren Geheimagenten in den Nachrichten war, der in London umgekommen ist, graut mir, dass in Moskau wieder wer sitzen könnte, der die alten KGB-Methoden anwendet und nach einer Neuauflage des russischen Großreiches oder der Sowjetunion strebt, ob es Putin selbst ist oder einer seiner Mitarbeiter. Aber gerade wo Weihnachten vor der Tür steht und wir, ob superfromme Christen oder nicht, jeden Sonntag eine Adventskerze anzünden sollten wir uns erst einmal freuen, dass dunkle Herrschaften endlich sind und wir immer wieder neu hoffen, glauben und lieben dürfen.“
 „Da hast du ganz und gar recht, mein Süßer“, sagte Béatrice und küsste Julius vor Millie auf den Mund. „Eh, der ist immer noch mein Süßer“, knurrte sie. Doch dann musste sie lachen. „Du bist groß, stark und ausdauernd genug für uns beide, Monju.“
 Weil dem so war verbrachte Julius die Nacht zum dritten, einem ungeraden Kalendertag, wieder mit seiner offiziell angetrauten Frau im gemeinsamen Bett. Allerdings beließen sie es beim wohligen Aneinanderkuscheln.
 __________
 Auf Mokushas Insel im schwarzen Meer, die Nacht vom 02. zum 03.12.2006
 Himmelsglanz freute sich. Ja, sie durfte es tun. Gleich nachdem Sternennacht ihr und den wachen Mitgliedern des Ältestenrates berichtet hatte, dass die Feindin aus eigenem Blute ihre irdische Macht verloren hatte war sie losgeflogen, um auf der heiligen Insel Mokushas die frohe Botschaft zu verkünden. Denn so hatte der Ältestenrat es beschlossen: Eine aus einem Land, das nicht von Ladonnas Macht unterworfen worden war, sollte es laut ausrufen, dass die Zeit der Unterdrückung, der Angst und der Gefahr vorbei war.
 Himmelsglanz landete in Gestalt eines wunderschönen weißen Schwanes auf der Kuppe des Hügels, unter dem die Versammlungshöhle des Ältestenrates lag. Als sie in ihre menschliche Erscheinungsform zurückkehrte streifte sie ihre Kleidung ab. Frei von künstlicher Bedeckung stellte sie sich genau dort hin, wo die Mitte der Insel war, von wo aus Mokushas große Lebenskraft in die Welt ausstrahlte. Sie blickte in den sternenklaren Himmel hinauf. Aus der Ferne hörte sie die anbrandenden Wogen des schwarzen Meeres. Sie nahm das Geräusch als Taktgeber für ihren eigenen Atem. Sie stimmte sich mit den Augen auf den Mond, die Wächterin der Nächte, ein und fühlte, wie die Kräfte der Erde durch ihre nackten Füße in sie einströmten. In ihrer Körpermitte trafen sich all diese naturmagischen Strömungen und wurden zu sich immer stärker aufschaukelnden Wellen. Dann, als sie fühlte, dass die gesammelte Kraft ihren eigenen Körper überladen würde, wenn sie sie nicht beherrschbar freisetzte, öffnete sie den Mund und sang mit ganzer Lautstärke und in jedem Winkel der Insel vernehmbar:
 „Ich, die Tochter Himmelsglanz aus dem unbesudelten Lande der Franken rufe aus, dass unsere Feindin nicht mehr ist. Ladonna Montefiori ist vergangen. So ist auch die Gefahr vergangen, die uns alle bedrohte. Wachet auf, meine Schwestern! Wachet auf, meine Brüder! Das freie Leben hat uns alle nun wieder!“
 Diese Worte sang sie immer wieder. Sie fühlte, dass sie gehört wurden. Sie hörte, dass die ersten jubelten. Dann ergoss sich die gesamte von ihr gesammelte Kraft in Wind und Boden zurück und beendete den Zauber des tiefen, bewahrenden Schlafes bei allen anderen. Himmelsglanz fühlte die Glückseligkeit, weil sie fühlte, wie das Leben in all diejenigen zurückkehrte, die hier Schutz gesucht hatten. Sie hatte es tun dürfen. Sie hatte es getan. Die Stämme Mokushas kehrten ins Leben und die Welt zurück.
 __________
 Paris, Millemerveilles, 03.12.2006
 Julius war doch froh, dass er sich nun wieder außerhalb geschützter Bereiche bewegen durfte. Als er bei der Konferenz mit der Ministerin erfuhr, dass zwei dunkelhaarige Hexen, die augenscheinlich Schwestern waren und ihre Namen nicht hatten nennen wollen Ladonna mit einem Vermächtnis ihrer Mutter Domenica Montefiori entmachtet hatten meinte Nathalie Grandchapeau: „Ja, und Ihre Artgenossin Sternennacht wird sicher nicht verraten, wer genau und wie genau, richtig?“
 „Sagen wir es so, wer die zwei bescheidenen Schwestern sind, die es geschafft haben, uns alle von einem schweren Übel zu befreien ist Geheimsache des Ältestenrates der Veela. Sie wissen ja, dass wir darauf beharrt haben, dass Ladonna unsere Angelegenheit ist. Letzthin hat sich dieses ja dann auch Dank Domenica Montefioris Hinterlassenschaft erfüllt“, erwiderte Léto. Damit stand für die drei Menschen fest, dass die Veelas genau wussten, wer Ladonna wie zur Strecke gebracht hatte. „Die beiden müssen und werden deshalb aber kein schlechtes Gewissen bekommen, denn sie haben Ladonna nicht getötet und ohne weiteren Sinn in die Nachwelt verbannt, sondern ihr und ihrer bereits vorausgegangenen Schwester zu einer vereinten, sinnvollen, auch mächtigen Daseinsform verholfen.“ Julius horchte auf. Ornelle Ventvit sprach es aus, was er dachte: „Dann wurde Ladonna zusammen mit ihrer Schwester zu dem, was wir eine transvitale Entität nennen, einer über normales Geisterdasein hinausreichende Erscheinungsform?“
 „Ja, so wurde das wohl von einer der beiden genannt. Wir kennen sowas eigentlich nicht, weil es in unserer Weltenlehre, die von den Menschen auch gerne als Religion bezeichnet werden darf, die Welt der wartenden, die Welt der waltenden, und von dieser abzweigend Mokushas ewigen Schoß, den um die Welt fließenden Fluss der rastlosen Seelen und den Abgrund des Vergessens gibt. Wenn die, in der Ladonna nun aufgegangen ist als ewige Wächterin zwischen den Welten weilt kann sie helfen, dass die verdorbenen Seelen im Fluss der Rastlosen nicht darauf ausgehen, in den Körper eines Ungeborenen zu schlüpfen und mit einer aus der Welt der wartenden stammenden Seele verschmolzen werden, um als neue lebendige Wesen neues Unheil anzurichten.“
 „Altes reicht da auch völlig aus“, hörte Julius Demetrius‘ Gedankenstimme in sich.
 „Die Kinder Ashtarias erwähnen, wenn auch nicht konkret, dass ihre Vormutter wohl so eine Entität ist, und ich weiß aus den Ministeriumsfällen der vergangenen Jahre, dass es eine aus fünf Geisterfrauen gibt“, sagte Ornelle Ventvit. Julius hütete sich davor zu nicken oder eine Ergänzung zu erwähnen. Er war nur froh, dass ein großes Kapitel der dunklen Magie endlich geschlossen werden konnte. Was das von ihm befürchtete Machtvakuum anging und wer dieses ausfüllen mochte wollte er im Moment nicht weiter durchdenken. Er hoffte, dass sie alle in Ruhe und neuer Hoffnung das Jahresende feiern durften. Ja, er wusste zwar, ddass es mehr als genug zwielichtige oder dunkle Mächte gab, die Ladonnas Abgang feiern und neue Pläne für ihre eigenen Gruppierungen schmieden würden. Doch er hoffte auch, dass es vielleicht mal ein Jahr oder mehrere Jahre ohne dunkle Bedrohungen geben mochte. Ob 2007 ein solches Jahr war wusste er nicht. Aber falls nicht doch dann die folgenden Jahre, vielleicht jene, in denen Aurore, Chrysope, Clarimonde, Félix und die Zwillinge Flavine und Phylla ihre Schulzeit erleben würden. Was er dazu beitragen konnte würde er tun, ebenso Millie, Béatrice, die vom Laveau-Institut, die Kollegen in den anderen Zaubereiministerien, darunter Pina und Bärbel, die Brocklehursts, und natürlich auch die Heilerinnen und Heiler von Eileithyia Greensporn über Hera Matine, seiner Mitbewohnerin Béatrice und seiner langjährigen Bekannten Aurora Dawn.
 Mittags aß Julius mit Nathalie zusammen und deshalb auch mit Demetrius. Dieser nutzte die Dreifachcogisonverbindung, um seine Hoffnung auszudrücken, dass Ladonnas Vermächtnis, was immer es sein mochte, bis zu seiner Geburt aus der Welt sein würde.
 Am Nachmittag erfuhr er von Sandrine, dass Laurentine gestern und heute wegen einer heftigen Magen-Darm-Erkrankung von Hera für arbeitsunfähig erklärt worden war. Immerhin hatte Madame Dumas die erste Klasse gut durch diese beiden Tage gebracht, wusste Julius von Aurore und Sandrines Zwillingen.
 __________
 Europa und Nordafrika zwischen dem 04.12. und 23.12.2006
 Es war nicht einfach, die Zaubereigeheimhaltung aufrechtzuhalten, wenn die dafür gegründeten Institutionen komplett ausfielen. Es war auch nicht einfach, dass die auswärtigen Hexen und Zauberer die Betriebe in ihren Ländern solange aufrechterhalten mussten, ohne an die Ministeriumsakten heranzukommen. Versuche der Ägypter, ihre Ministeriumsleute durch Verwandlung und Rückverwandlung aufzuwecken scheiterten daran, dass eine starke Fremdverwandlungsresistenz die in einer Art Tiefschlaf liegenden nicht verwandelbar machte. Eine internationale Heilerkonferenz hatte beschlossen, dass die für Sicherheit und Handel eingetragenen Hexen und Zauberer in Zusammenwirken mit den Heilzunftmitgliedern Anträge bearbeiten oder vorübergehende Maßnahmen veranlassen und durchführen durften. Inwieweit diese später gesetzlich geregelt wurden oder widerrufen wurden sollten die dann hoffentlich wieder wachen und einsatzfähigen Beamten befinden.
 Was die um die Villa Girandelli gefundenen Frauen, die vormals Ladonnas Rosen gewesen waren anging war von solchen Interimsbeamten folgendes beschlossen worden. Jene Nichtmagier, die bereits für tot und begraben gehalten wurden, sollten durch vollständige körperliche und geistige Rückverjüngung und Unterbringung in nichtreligiösen Kranken- und Waisenhäusern die Chance auf ein neues Leben erhalten. Ein italienischer Heiler hatte es auf den Punkt gebracht: „Wir haben eine gefunden, die früher zur sogenannten ehrenwerten Gesellschaft Siziliens gehörte. Um deren Erbe wurde bereits ein blutiger Krieg oder zähe Verhandlungen geführt. Sie nun wieder im Vollbesitz ihres Wissens auftauchen zu lassen wäre fatal für uns und die nichtmagische Welt.
 So war auch der seit Jahren von der großen Bühne verschwundene Luigi Girandelli der Vollverjüngung unterzogen worden. Er wäre sicher dem Wahnsinn verfallen, wenn er weiter damit hätte leben müssen, dass er Lustknabe und lebendes Eigentum einer echten Hexe gewesen war. Julius und Pina hatten im Arkanet erwähnt, dass es schon mehr als genug Menschen gäbe, die bis heute fest davon überzeugt waren, mindestens einmal von Außerirdischen entführt und fragwürdigen Versuchen unterzogen worden zu sein. Was davon auf das Konto der Zaubererwelt ging war wohl geheimes Aktenmaterial.
 Aurore hatte nach Laurentines Rückkehr in den Schulbetrieb am vierten Dezember verkündet, dass sie Claudine auch nach den Weihnachtsferien weiterhin als ihre Schulpatin bis zum Ende des ersten Schuljahres oder Widerruf durch Claudine oder die Lehrerschaft der Grundschule behalten wollte. Möglich war das, wenn die Schulpaten und -patinnen ihre Schularbeiten ordentlich erledigten.
 Nicht nur Julius hatte befürchtet, dass Vita Magica gleich nach Ladonnas Verschwinden aus der Welt wieder aktiv werden würde. Doch womöglich waren mit Ladonnas Ende auch die Agenten in den Zaubereiministerien ausgefallen und konnten es den wohl im Bunkermodus befindlichen Mitgliedern von VM nicht aufs Butterbrot schmieren. Doch so richtig glauben wollte Julius es nicht. Er dachte eher daran, dass Ladonna schwere Schäden in der physischen Struktur von VM angerichtet hatte und die Babymacherbanditen diese Schäden erst einmal reparieren mussten, um wieder ihr Unwesen treiben zu können.
 Weil das italienische Zaubereiministerium gerade nur im Notbetrieb stattfand wurden Anfragen von Kobolden auf Rückkehr ihrer italienischen Artgenossen auf die Zeit vertagt, dass es auch wieder gesetzlich rechtmäßige Entscheidungen der ordentlichen Beamten geben würde. Das gefiel den Kobolden zwar nicht wirklich. Doch als diese damit drohten, bis zu dieser Entscheidungsfähigkeit alle Filialen von Gringotts weltweit zu schließen drohten die nichtfranzösischen Zauberergemeinschaften damit, das amerikanische Magnetkarussell über Gringotts oder den Wohnstätten der Kobolde kreisen zu lassen. Das reichte, zumal mittlerweile durchgesickert war, dass Ladonna und wohl auch der dunkle Pharao aus Ägypten dem Koboldgeheimdienst einen schier irreparablen Schaden zugefügt hatten und die Kobolde somit frei entscheiden konnten, mit wem sie Handel trieben und mit wem nicht. Zwar blökte der deutsche Zwergenkönig Malin VII, dass er sofort alles übernehmen würde, was die „gierfingrigen Spitzohren“ hinwarfen, doch besonnene, frühzeitig aus dem Feuerrosenbann befreite Ministerien konnten Malin bis auf weiteres davon überzeugen, dass Übergriffe der Zwerge ähnliche Ausweisungswellen nach sich ziehen mochten wie bei den Kobolden. Doch jeder damit befasste wusste, dass Malin sich noch nicht geschlagen geben würde.
 Julius verbrachte am 20. Dezember eine sehr schöne Weihnachtsfeier mit seinen Kollegen in Paris. Er spielte mit Kolleginnen zusammen französische und britische Weihnachtslieder. Auch wenn er die Weihnachtsgeschichte nach dem Lukasevangelium nicht mehr so recht glaubte war er auf jeden Fall davon überzeugt, dass die Geburt eines Kindes eine neue Hoffnung für die Welt war, auch wenn die beiden Töchter von Domenica und Giorgiana diesen festen Glauben stark erschüttert hatten. Er freute sich aber, dass alle, die ihm hier im Ministerium sympathisch waren noch lebten und alle, die es sich unbedingt mit ihm verscherzen wollten entweder nun den Preis für ihren angeblichen Stolz zu zahlen hatten oder sich ein mahnendes Beispiel an Mardirouge und seinen 3000 Spießgesellen nehmen mussten, es diesen nicht nachzutun.
 __________
 Millemerveilles, 24.12.2006
 Die Auswirkungen Vita Magicas auf Millemerveilles waren unüberseh- und unüberhörbar. Bei der alljährlichen Heiligabendfeier wuselten fast dreimal so viele Kinder wie Erwachsene umher, waren nicht so leicht ruhigzukriegen und stachelten sich immer wieder gegenseitig an, wenn es für sie zu langweilig zu werden drohte. Wie würde das werden, wenn die gerade zwei und drei Viertel Jahre alten Kinder größer waren?
 Immerhin schaffte es Roseanne Lumière, die allljährliche Tradition aufrechtzuerhalten. Am Ende der Feier trugen alle ein an einer großen Kerze entzündetes kleines Licht nach Hause, um damit die eigenen Herdstellen und Kerzen zu entzünden. Nur diesmal war keine werdende Mutter dabei, die das erste Licht anzündete.
 __________
 Frankreich und die USA, 25.12.2006 bis 01.01.2007
 Aurore freute sich wie eine Schneekönigin auf ihren neuen Flugbesen, einen Superbo 12, ähnlich dem, den damals Claire gehabt hatte, nur mit mehr Sicherheitsbezauberung und einer doppelt so hohen Höchstgeschwindigkeit. Von Julius bekamen Millie und Béatrice ihren großen Interessen entsprechende Geschenke. Er selbst erhielt von seiner offiziellen Ehefrau Konzertkarten für Triple A und die Klangdrachen, bei denen Apollo Arbrrenoir der rappende Frontmann geworden war. Claudine bekam von Millie und Julius Karten für ein Alizée-Konzert im Januar, das sich Julius und Millie gleich auch noch mitschenkten, weil Millie unbedint wissen wollte, was an jener korsischen Jungsängerin dran war, die sie damals in der Reihe der Trauergäste für Henri Lacroise gesehen hatte. Gegenseitig schenkten sie sich einen wunderschönen Musikabend mit Weihnachtsliedern aus Frankreich und der Welt und einen Weihnachtsgruß nach Australien zu den Dawns und nach Viento del Sol zu den Brocklehursts und Merryweathers.
 Am folgenden Tag besuchten die Latierres mit Hilfe der Luftschiffverbindung Julius‘ Mutter und ihre Familie und genossen den Rundflug durch Viento del Sol und was es da alles an typisch US-amerikanischem Weihnachtsschmuck gab. Aurore wünschte sich für nächstes Weihnachten auch einen Frosty, der auf dem Dach vom Apfelhaus stehen sollte.
 __________
 Es fühlte sich immer noch sehr trübe an, als Laurentine und Louiselle mit Lucine am 26. Dezember in das kleine Dorf St. Joseph im Älsass reisten, um dort das Grab ihrer Mutter zu besuchen. Doch sie hatten beschlossen, diesen Tag wenn nicht zu ehren, dann wenigstens im Gedenken zu halten. Als Laurentine und Louiselle mit ihrer gemeinsamen Tochter am Grab von Renée Hellersdorf standen flüsterte Laurentine der Graberde zugeneigt: „Auch wenn du nie mit der Welt, in der ich lebe einverstanden warst, Maman, es tröstet dich hoffentlich, dass dein Erbe mithelfen durfte, diese Welt ein wenig heller und friedlicher zu machen. Lucine ist deine Enkelin, Maman. Sie wird dein Erbe weitertragen. Sie hat deine Augen, Maman. Du bist nicht wirklich weg. Grüß mir Papa und, wenn du ihr noch mal begegnen solltest, Claire Dusoleil!“ Dann vergoss sie kleine Tränen auf das Grab. Louiselle hielt Laurentine in einer halben Umarmung. Da kam der Küster der am Friedhof stehenden Kirche an und meinte: „Mademoiselle Hellersdorf,, ich möchte doch im Namen unserer Gemeinde sehr darum bitten, nicht mit einer Frau in solch vertrauter Körperhaltung auf einem Grab zu stehen. Außerdem ist das Tragen von Säuglingen auf bepflanzten Grabstätten untersagt.“
 „Punkt eins, Monsieur Bernard: Fröhliche Weihnachten nachträglich und ein hoffentlich friedliches neues Jahr“, setzte Laurentine an. „Punkt zwei, Meine eingetragene Partnerin und die leibliche Mutter dieses Kindes hat alles Recht, mich in meinem Gedenken an meine Mutter zu unterstützen und mir zu zeigen, dass es sich lohnt zu leben. Punkt drei: Die durch Adoption auch als meine Tochter anerkannte junge Dame trägt vollkommen dichte Windeln, anders als Ihre inkontinente Katze, die unter anderem das Grab von Monsieur Vacherin und das von Madame und Monsieur Bouvier bekotet und bespritzt hat. Ach ja, Punkt vier: Ich hoffe, Sie finden doch noch einen oder zwei Menschen, mit denen Sie ebenso lebensbejahende Zeiten erleben können wie Madame Beaumont und ich. Ach ja, ich habe die Mademoiselle beim Standesamt abgegeben, als die Dame und ich uns amtlich zueinander bekannt haben, auch wenn es Ihrem Arbeitgeber nicht gefällt. Wie erwähnt noch einen friedlichen und erfreulichen Übergang.“
 „Sie wissen, dass Abbé MMorel und ich Zutrittsverbote erteilen dürfen, Mademoiselle Hellersdorf?“ fragte der Küster. Laurentine sah Louiselle an und meinte: „Ja, und Sie wissen, dass nach dem unrühmlichen Akt, wer die Grabpflege bezahlt ich jedes Jahr einen kleinen Teil beisteuere. Darf ich hier nicht mehr herkommen, weil meine Partnerin und unsere Tochter hier nicht mehr herkommen dürfen, entfällt für mich der Grund zur weiteren Finanzierung“, erwiderte Laurentine leise. Da sah der Küster die Augen des kleinen Mädchens, das neugierig und ein wenig verunsichert umherblickte, weil seine andere Maman sich gerade mit dem älteren Mann, der kein Papa von ihr war unterhielt. Der Küster erstarrte. Dann bekreuzigte er sich. Louiselle erkannte sofort, was los war und zückte ihren Zauberstab. „Obleviate!“ zischte sie, bevor der Küster irgendwas unternehmen konnte. Dann nickte sie Laurentine zu, am besten die Grabstätte zu verlassen.
 „Ich musste ihm das ganze Gespräch aus dem Hirn wischen, sonst hätte der uns gleich wieder aufgesucht“, mentiloquierte Louiselle. „Das ist das wirklich traurige an der Kiste, dass Maman ihr ganzes Leben lang diesen Heuchlern hinterhergejachert ist“, gedankenschnaubte Laurentine. „Di predigen Liebe und spucken allen ins Gesicht, die nicht ihre Auffassung davon leben wollen. Na ja, vielleicht gibt’s ja anderswo Geistliche, die es mittlerweile kapiert haben, dass Liebe nicht nur zwischen Mann und Frau, Vater, Mutter und Kind stattfinden darf, und dass ein friedliches Miteinander auch im Anderssein die wahre Gottesnähe ist. Aber in diesem Dorf muss da wohl erst das jüngste Gericht stattfinden, um denen das klarzumachen.“
 „Nicht verbittert sein, Laurentine. Die leben in ihrer kleinen, heilen, wenn auch nicht immer einfachen Welt. Du musst ihnen dieses Vorrecht genauso gönnen wie unseren Anspruch auf Zusammensein. Aber leider hast du recht, dass diese Institution katholische Kirche eine Bande von Heuchlern und machtversessenen Herrenmännchen ist und wir in unserer Geschichte wahrlich genug dunkle Kapitel haben, die von diesen Leuten mit dem Blut unschuldiger Menschen geschrieben wurden.“
 Laurentine fand es schade, dass der Ausflug zum Friedhof in dieser Verbitterung enden musste. Sie hoffte jedoch, dass ihre Eltern in Wirklichkeit ihren Frieden gefunden hatten, mit ihr und der Zaubererwelt.
 __________
 Quinn Hammersmith traf sich am 27. Dezember mit seinen Vorgesetzten. Dabei war auch Mia Silverlake, die residente Heilerin des Laveau-Institutes.
 „Mr. Hammersmith“, setzte Elysius Davidson an, „erst einmal hoffe ich, dass sie einen friedlichen Weihnachtstag hatten und mit großer Zuversicht dem neuen Jahr entgegensehen. Unsere heilerin hier hat Mrs. O’Hoolihan und mich sehr eindringlich davon überzeugt, dass es für die ganze von uns zu schützende Welt sehr vorteilhaft ist, wenn Sie sich mit ihr zusammensetzen und ihr als Vertreterin der Heilerzunft die Herstellung der Vampirblutresonanzkristalle beibringen. Ansonsten müssten wir wohl darauf verzichten, eine residente Heilerin in unseren Reihen zu haben.“ Mia Silverlake nickte verdrossen. Quinn Hammersmith sah sie und dann Davidson an und fragte:
 „Hat die Königin der Hebammen Ihnen ein Ultimatum gestellt, Mia, VBR-Kristalle für die Zunft oder Ausschluss aus der Heilerzunft?“
 „Voll auf den Punkt“, knurrte Mia. „Ja, und ich muss mich Madam Greensporns Argumenten voll und ganz anschließen. Wir müssen damit rechnen, dass die Vampire der angeblichen Nachtgöttin sich von der Aktion der Nachtschatten erholen und um so rigoroser zurückschlagen werden, was auch heißt, dass sie die Versuche, Menschen ohne den klassischen Blutaustausch mit einem Vampir zu einem solchen zu machen wiederholen werden, wie damals, als noch Lamia die Organisation Nocturnia leitete. Dass die VBR-Kristalle den Prozess der virulenten Umwandlung verhindern können wissen wir ja längst. Madam Greensporn besteht darauf, dass wir in den Staaten und von uns aus auch in der gesamten Welt eine neuerliche Vampyrogeneseseuche pandemischen Ausmaßes verhindern müssen, sofern wir das können. Also wurde ich als Vertreterin der Heilzunft im Marie-Laveau-Institut dazu aufgefordert, Sie als Kollegin zu bitten, Ihr Geheimnis der VBR-Kristalle mit mir und der Heilerzunft zu teilen.“
 „Sie haben das schriftlich?“ fragte Quinn Hammersmith und legte nach: „Nur, damit ich nicht später erfahre, dass Madam Greensporn von nichts gewusst haben will.“
 Mia holte auf diese Anfrage eine Pergamentrolle hervor. Sie breitete sie aus. Quinn las, dass dies die Endform eines vertraulichen Vertrages zwischen dem LI und der Heilerzunft war, das Wissen und die Herstellungsmöglichkeiten von VBR-Kristallen zu teilen und ohne langwierige Rücksprachen mit der Führung des LIs herzustellen und anzuwenden.
 „Tja, da fehlt dann ja nur meine Unterschrift“, sagte Quinn Hammersmith trocken. „Aber dass mir keine Heuler ins Labor schwirren, wenn Ihre Heilerkolleginnen und -kollegen erfahren, dass dafür auch Vampirblut benötigt wird, also die Herstellung der Kristalle an dessen Verfügbarkeit gebunden ist. Das kann und werde ich Ihnen dann auch schriftlich geben, Mia. Verstehe ich das richtig, dass Sie, Mr. Davidson, dieser Vereinbarung zustimmen? Ach ja, da steht ja Ihre Unterschrift. Gut, dann stimme ich dem auch zu“, sagte der Ausrüstungsspezialist des Laveau-Institutes. Er unterschrieb den Vertrag, der ab dem ersten Januar 2007 in Kraft treten sollte.
 __________
 Laurentine war auf Einladung von Julius und Béatrice mit Louiselle und Lucine herübergekommen, um mit ihnen und den anderen zusammen den Jahreswechsel zu feiern. Als sie wie üblich zehn Minuten vor Mitternacht ihre Sorgen des alten Jahres auf Zettel schrieben schrieb Julius, dass er nicht wusste, was mit den Vampiren und der Nachtschattenkaiserin sein würde und dass die Mondtöchter immer noch auf die zwei Kinder der bei ihnen im Tiefschlaf liegenden Ex-Werwölfinnen warteten und er nicht wusste, wo die waren. Ja, und dass es wieder zu viele durch dunkle Machenschaften viel zu früh verstorbene Menschen gab, die alle noch ein schönes langes Leben hätten führen können. Als große Hoffnung schrieb er auf, dass das Verhältnis zwischen Veelas, Menschen und Kobolden sich wieder einränken möge.
 Als dann Punkt Mitternacht alle auf das neue Jahr 2007 anstießen und dem bunten Feuerwerk aus Florymont Dusoleils Fertigung zusahen war Julius froh, wieder ein abwechslungsreiches, teilweise auch gefährliches, aber im ganzen doch glückliches Jahr hinter sich gebracht zu haben. Er dachte an Gloria, die seit seinem Geburtstag in der australischen Handelsabteilung arbeitete und hoffentlich mehr Grund zur Freude hatte. Er dachte an den Ex-Planeten Pluto, dem es völlig egal war, ob er der neunte große oder der bekannteste Zwergplanet des Sonnensystems war. Der würde seine Bahn noch etliche Milliarden Jahre lang ziehen, selbst dann noch, wenn die ihm ferne Sonne zum weißen Zwergstern zusammengeschrumpft sein würde. Was spielten da die wechselseitigen Ereignisse in der magischen und nichtmagischen Welt für eine Rolle? Für Aurore spielten sie eine Rolle. Denn sie war jetzt kein kleines Mädchen mehr. Wenn er daran dachte, wie er 1999 den Jahreswechsel hier in Millemerveilles gefeiert hatte und sie da ein hoffnungsvoll angeschwollener Bauch Millies war. Tja, damals hatte er auch kräftig zugelegt. Sieben Jahre war das schon wieder her, eine ganze Schülergeneration, wie er an Babette Brickston und Melanie Odin mitbekommen konnte. Wie schnell verflog die Zeit. Und wenn ihn dieses turbulente Jahr eines gelehrt hatte, dann wie wichtig es war, mit alle denen so friedlich wie möglich auszukommen, die mit ihm zusammenlebten und -arbeiteten. Anders als Madonna es vor nun zwei Jahren gesungen hatte verging die Zeit nicht so langsam, sondern viel zu schnell. Wie sie genutzt wurde entschied darüber, ob sie Lebenszeit oder Effekttivzeit genannt wurde. Er wollte so gut er konnte darauf achten, dass er mehr Lebenszeit als Effektivzeit verbuchen konnte. Hier in Millemerveilles und mit seiner besonderen Familie ging das garantiert ganz gut.
 __________
 Anthelia und ihre nordamerikanischen Schwestern feierten im Haus Tyches Refugium in das neue Jahr hinein. Auch wenn sie wussten, dass sich durch die Ereignisse um den zweiten Dezember vieles verändert hatte und dass es noch genug gab, um dass sie sich sorgen mussten freuten sie sich doch, dass sie nun wieder an ihre selbstgesteckte Aufgabe gehen konnten, die Welt vom Wahnwitz einer zu maschinellen, giftstoffüberladenen und nur an ein geldliches Wachstum gläubigen Gesellschaft wegzuführen und eine auf Jahrhunderte oder Jahrtausende lebenswerte und geordnete Gemeinschaft aus magischen und nichtmagischen Menschen hinzuführen, mit Überzeugung oder sanftem Druck. Unterdrückung, so hatten es Sardonia, Riddle, Wallenkron und Ladonna Montefiori bewiesen, schlug am Ende doch auf jenen zurück, der meinte, durch Sie die Welt nach seinem oder ihrem Bild neu erschaffen zu müssen. Sie hatte es auch vorgehabt und lernen müssen, dass es so nicht ging. Wie viele wie sie und die anderen erwähnten musste es noch geben, damit alle Menschen der Welt es endlich begriffen?
 __________
 In der Unterwasserbasis Aquasphäre 1 von Vita Magica, 01.01.2007, 00:20 Uhr Bordzeit
 Die, die gerade keine Säuglinge zu stillen hatten oder selbst wieder neu aufzuwachsen hatten tranken auf das gerade zwanzig Minuten alte Jahr. Sie hofften, dass es nun wieder richtig aufwärts für sie alle ging.
 Perdy und seine Frau Eartha freuten sich, dass sie dieses Jahr wieder als freie, hoffentlich erfolgreiche Mitglieder der magischen Gemeinschaft angehen konnten. Wenn sie wussten wie die Ministerien über den Schock des 2. Dezembers hinwegkamen konnten sie alle wieder planen, wie es mit ihrer Organisation weiterging.
 Lucille Moreland wandte sich ihrem Weggefährten durch Jahrzehnte zu und sagte mit ihrer Kleinmädchenstimme: „Und wurdet ihr schon gefragt, wann wir den Fall „Dornröschen“ für beendet erklären können?“
 „Ich habe die neuen Ratsmitglieder alle darauf eingeschworen, dass wir erst wieder richtig loslegen, wenn wir mindestens ein neues Karussell fertig haben und wir sicherstellen können, dass nicht noch einmal jemand uns Schmelzfeuer in die Bude bringen kann. Abgesehen davon sollen die von den Ministerien glauben, Ladonna hätte uns doch noch alle aus der Welt geschafft. Um so besser können wir neue Kundschafter in die Ministerien einschleusen. Außerdem bauen wir bei den noch vorhandenen Niederlassungen gerade erweiterte Sicherheitsvorkehrungen gegen geisterhafte Wesen ein. Das Ding mit dem deutschen Einkaufszentrum hat mir doch sehr zugesetzt. Falls diese Schattenkönigin oder -kaiserin wieder auftaucht sollten wir ihr schnellstns Einhalt gebieten“, sagte Perdy, der oberste Thaumaturg und Alchemist der Organisation. „Ja, und dann besteht noch die Gefahr oder Nutzungsmöglichkeit, dass es noch weitere Artefakte wie Mjölnirs großen Bruder gibt. Jetzt, wo wir wieder etwas freier atmen können sollten wir herausfinden, was genau es mit diesem Ding und möglichen Geschwistern auf sich hat.“ Lucille Moreland nickte verhalten. „Ich möchte bis zum ersten Juni 2007 ungeachtet der Beschlüsse wegen der Ministerien vier neue Karussells haben. Die Meldungen über die neusten Bevölkerungszahlen bei den Muggels stößt mir auch ohne Brechmittel auf.“
 „Ich werde zusehen, in den von Ladonna nicht verheerten Niederlassungen welche einzurichten“, sagte Perdy. Dann fragte er: „Und, was sagen die südamerikanischen Heldenkinder?“
 „Sofern man ihnen ein Cogison genehmigt hat ärgern sich die meisten der ehemaligen Mannsbilder, dass sie ausgerechnet von ihren ihnen ständig Widerworte gebenden Anverwandten wiedergeboren wurden. Dass Fernando sein eigener Neffe wurde und seine neue Mutter durch ihn zur fast erblühten jungen Frau zurückverjüngt wurde ärgert ihn am meisten“, berichtete Lucille, die wegen ihrer eigenen Wiederverjüngung selbst mehr in der Abteilung für Säuglinge und Kleinkinder unterwegs war. „Fernando meint sogar, dass er und die anderen alle zwischen den jungen Müttern ausgetauscht werden sollten und sie deshalb eine Sondersitzung des neuen hohen Rates des Lebens fordern, der beschließt, dass die von ihren Schwestern, Tanten und Basen wiedergeborenen eben nicht von ihren Blutsverwandten großgezogen werden sollten.“
 „Oh, dann hast du den kleinen Plärrlingen noch nicht mitgeteilt, was der hohe Rat des Lebens wegen ihnen beschlossen hat?“ fragte Perdy. Lucille nickte. „Dass die Kuh bestimmt, welches Kalb ihre Milch trinkt und nicht umgekehrt, vor allem wenn es um das Kalb geht, das sie selbst geworfen hat“, erwiderte Lucille. „Das werde ich denen erst unter die kleinen Nasen jubeln, wenn die nächste Ratssitzung ist.““
 „Stimmt, dann sieht das so aus, als hätten wir das nicht schon vor deren Wiedergeburt festgelegt, sondern auf deren Antrag hin ausdiskutiert und beschlossen“, grinste Perdy. „Gut, ich kümmere mich dann darum, dass wir so heimlich es geht die neuen Karussells einrichten, damit wir ab Juni schon „Ihr Kinderlein kommet“ singen können.“
 „Vielleicht kriegen du und Eartha ja bis dahin auch euer zweites Kind hin, Jungspund“, meinte Lucille.
 „Das glaubst du aber, dass mir das auch sehr wichtig ist, Töpfchenstrullerin“, erwiderte Perdy. Dann lachten er, der alte Streiter im Körper eines sehr jung zum Vater gewordenen Teenagers und das Kleinkind, das in zwei früheren Leben schon zusammen 22 Kinder geboren hatte.
 


  
    085. VERHANDLUNGSSACHEN
 P R O L O G
 Ladonnas Macht ist gebrochen. Vier Jahre hatte sie mit Hilfe ihres einzigartigen wie unheilvollen Feuerrosenzaubers viele Zaubereiministerien unterjocht. Nach ihrer Entmachtung fielen die noch nicht aus ihrem Bann befreiten in einen unaufweckbar erscheinenden Tiefschlaf. Die Ministerien werden bis auf weiteres von außenstehenden Hexen und Zauberern aus der Liga gegen dunkle Künste betrieben. Doch das kann und soll kein Dauerzustand bleiben. Außerdem müssen viele durch Ladonnas Treiben aufgeworfene Fragen abschließend geklärt werden, unter anderem was mit den von ihr gesammelten Zaubergegenständen und Aufzeichnungen geschieht oder was den Umgang mit anderen Zauberwesen wie Kobolden und Veelas angeht.
 __________
 Es war riskant, das wusste Diana Camporosso. Doch sie musste die Versammlungshöhle Ladonnas aufsuchen, um zu ergründen, ob dort noch was war, das für sie nützlich war.
 Als sie am 14. Dezember 2006 um halb elf abends in der Höhle zu apparieren versuchte wurde sie mit einem kräftigen Stoß zurückgeworfen. Danach meinte sie, ein aufgescheuchtes Hornissennest auf dem Kopf zu tragen, so wild brummte der ihr von Ladonna auf den Kopf gesetzte Helm aus Seelenglas. Die reine Gedankenstimme des in ihrem Geist eingekerkerten ehemaligen Gründervaters des einst allgegenwärtigen Koboldgeheimdienstes heulte vor Schmerzen. Erst als Diana sehr energisch „Gib Ruhe!“ dachte schwieg der in ihrem Bewusstsein eingekerkerte Geist des Gründervaters des Bundes der zehntausend Augen und Ohren. War sie nur von der Versammlungshöhle abgewiesen worden, weil sie Deeplooks gläsernen Helm tragen musste und somit einen winzigen männlichen Geistesanteil in sich trug? Oder wurde sie grundweg am Apparieren gehindert, weil Ladonna sie offiziell für tot und begraben erklärt hatte? Sie musste herausfinden, ob sie die Höhle überhaupt noch betreten konnte oder nicht.
 Diana, in deren ahnenlinie sowohl Zwerge als auch Kobolde vorhanden waren, flog am folgenden Tag in die Toscana und suchte so heimlich sie konnte den natürlichen Zugang zu jenem Höhlengefüge, in welchem die Versammlungshalle der Feuerrosenschwestern zu finden war. Als sie sicher war, den richtigen Zugang vor sich zu haben ging sie leise auf den Eingang zu. Dabei fühlte sie bereits, wie der ihr aufgesetzte gläserne Helm zu erbeben begann. Die Schwingungen reichten von ihrem Kopf über ihren Nacken bis hinunter zu ihrem Rumpf. Dann meinte sie, vor sich eine rot-grün flirrende Lichtwand zu sehen und das Brummen um ihre Schädeldecke auch mit den Ohren zu hören. Deeplooks Gedankenstimme wisperte: „Steinwall der Verwehrung. Da kommst du nicht durch.“ Diana versuchte es dennoch.
 Diana blieb nur einen Schritt vor der rot-grün flirrenden Wand stehen. Es war schwer, durch dieses Hindernis zu sehen. Doch sie erkannte wie Schatten die sieben Gestalten, die um den achteckigen Tisch gruppiert saßen, die Regionalstatthalterinnen der verschwundenen Königin. also hatten die doch hier zusammengefunden. Diana dankte innerlich dem Umstand, dass sie keine reinblütige Hexe war und dass Ladonna so darauf bestanden hatte, ihr den gläsernen Helm des toten Geheimbundgründers aufzusetzen. „Ich bin nicht tot!“ hörte sie mal wieder den leisen, zaghaften Protest des in ihrem Körper eingesperrten Gründervaters. Doch weil er keine Anstalten mehr machte, Dianas Willen zurückzudrängen nahm sie das nur als wiederholte Bekundung wahr.
 Als Diana den entscheidenden Schritt tat, um durch die Lichtwand zu treten, prallte sie auf ein steinhartes, eisige Kälte verströmendes Hindernis. Ihr war, als dröhnten zwölf große Glocken gleichzeitig in ihrem Kopf. Ihr ganzer Körper bebte wie von Riesenhänden durchgerüttelt. Dann wurde sie wie von einer steinernen Faust zwischen Brustkorb und Bauchraum getroffen zurückgeschlagen. Sie fiel schreiend nach hinten über. Ohne es gezielt zu beschließen führte sie im Fall eine geschmeidige Abrollbewegung aus und fing so die Wucht eines heftigen Aufschlages ab. Sie kam wieder auf die Beine und sah die immer noch flirrende Lichtwand vor sich. „Ich hab’s dir gesagt, Mädchen“, wimmerte Deeplooks Gedankenstimme. Diana nahm es zur Kenntnis, auch wenn ihr die Abfällige Anrede eigentlich missfallen musste. Doch wer wie sie gerade eine eindeutige Warnung missachtete und entsprechend dafür bestraft wurde musste sich damit abfinden, dachte sie. Ihr war klar, dass sie so wie sie nun war nicht mehr in Ladonnas Versammlungshöhle hineinkonnte, auch wenn die Rosenkönigin selbst nicht mehr auf der Welt war. Womöglich hatte Ladonna das auch gewusst und sie nach der Sache mit dem Helm und der niedergeschriebenen magisch bindenden Bestimmung nicht mehr hierher eingeladen. Oder lag es an den sieben wie tot um den Tisch sitzenden Hexen, die sozusagen Ladonnas lebende Erbinnen waren, dass sie nicht in die Höhle konnte? Nein, es lag eindeutig an dem ihr aufgesetzten Helm des Gründervaters der zehntausend Augen und Ohren, der ja quasi ein eigenständiges männliches Wesen war, mit dem sie in einer lebenslangen Körpergemeinschaft fortbestehen musste, weil Ladonna das beschlossen und durchgezogen hatte. Also war die Höhle für sie unbrauchbar geworden. Wenn sie wirklich Ladonnas Nachfolgerin werden und als neue Hexenkönigin herrschen wollte musste sie sich einen eigenen magischen Versammlungsort schaffen und vor allem auch die weltweit lebenden Koboldsippen unter ihre Herrschaft bringen. Weil die zehntausend Augen und Ohren größtenteils vernichtet waren galt es also, die kläglichen Überreste davon zu finden und unter ihren Willen zu zwingen. Dann fiel ihr ein, dass sie ja wusste, wo Ladonna Montefiori ihre geheimen Schätze hatte. Falls sie daran gelangen konnte war das schon ein kleiner Erfolg.
 Wenn weihnachten war und die von diesen Möchtegernmenschenfreunden von der Liga gegen dunkle Künste abgestellten Wachen zu ihren Familien mussten, um mit denen die Hoffnung und Freude wegen des willkürlich festgelegten Geburtstages eines Friedenspredigers aus Judäa zu feiern wollte sie mit einem Sprung direkt in Ladonnas Geheimkeller vordringen und sich, wie sie glaubte, ungestört an den dort zurückgelassenen Schätzen bereichern. Bis dahin wollte sie sich mit einem weiteren „Geschenk“ der Rosenkönigin näher vertraut machen, um es einsetzen zu können, wenn es wirklich nötig war.
 __________
 Sein Ehrenname lautete Meister Wolkenbart. Er war der älteste und zugleich ranghöchste Kobold der britischen Inseln und ihrer Außenstellen im Kanal zwischen den Inseln und dem Festland. Zugleich genoss er sowas wie das Recht des ersten unter gleichen, weil er das Ursprungsland aller Kobolde vertrat.
 Als er über die sehr dürftig gewordenen Verbindungen auf das Festland erfuhr, dass Ladonna und ihre Marionetten entmachtet worden waren lud er alle verbliebenen Ratsmitglieder zu einer dringlichen Sitzung ein. Er legte drei Tagesordnungspunkte fest:
  	Die beinahe vollständige Vernichtung des Geheimbundes der zehntausend Augen und Ohren
 	Die Auswahl neuer Ratsmitglieder um die altehrwürdige Zwölfheit wiederherzustellen
 	Die Rückkehr aller Kobolde in die von Ladonnas Marionetten gelenkten Zauberergemeinschaften
 
 Als Tag der Versammlung wollte er eigentlich den 7. Dezember Menschenzeitrechnung ansetzen. Doch die vier noch lebenden und amtierenden Räte meldeten zurück, dass sie gerade wegen der neuen Lage erst einmal Anfragen ihrer Verwaltungsstellen und der im verborgenen oder gar im Exil lebender Gemeindemitglieder zu beantworten hatten. So wurde der 16. Dezember 2006 festgelegt.
 Als feststand, dass alle am sechzehnten konnten bereitete Wolkenbart die Sitzung vor. Hierzu holte er zusammen mit sechs ihm vertrauten Gehilfen das Glas der Unterredung aus einem der sicheren Verliese von Gringotts London. Es sah aus wie eine anderthalb Kobolde hohe Sanduhr, vergleichbar mit jenen Gläsern, die in der Zaubereischule Hogwarts standen. Allerdings bestand das Füllmaterial nicht aus lauter kleinen Edelsteinen einer bestimmten Farbe. Es war auch kein handelsüblicher Sand, sondern ein Haufen aus kleinen glitzernden Goldkügelchen. Jedes für sich musste durch ein haarfeines Röhrchen zwischen dem oberen und unteren Kolben und fiel dann leise pingelnd auf den tiefschwarzen Boden des unteren Kolbens. So war die verrinnende Zeit nicht nur sicht- sondern auch hörbar. Jedes Goldkügelchen stand für fünf ruhige Herzschläge eines Koboldes. Alles in allem konnte das Glas der Unterredung auf diese Weise 14000 Koboldherzschläge lang zählen. Einmal mit der leeren Seite am erwählten Unterredungsort aufgestellt ließ es sich nicht mehr umdrehen, bis das zweifache der damit messbaren Zeit verstrichen war. Damit wurde klargestellt, wie lange eine Unterredung des Rates zu dauern hatte, also niemand davon zu lange sprach, um die zu fassenden Beschlüsse innerhalb einer verträglichen Zeit zu fassen. Wolkenbart und seine Gehilfen achteten darauf, dass das Glas der Unterredung nicht aus Versehen mit der leeren Hälfte nach unten gedreht wurde, bis es neben der goldenen Kreislinie in seinem Unterredungsraum aufgestellt wurde. Als seine Mitbrüder des Rates eintrafen mussten diese ihm helfen, das schwere Zeitglas umzudrehen und so das Rieseln der Goldkügelchen anzuregen.
 Nun begrüßte der Hausherr seine Ratskollegen. Dann blickte er vor allem Meister Gischtbart an, welcher allen im Mittelmeerraum lebenden Kobolden vorstand. „Ich bedanke mich bei dir, Bruder Gischtbart, dass du mir so bald du konntest die Meldung von der möglichen Entmachtung Ladonnas und ihrer Knechte übermittelt hast. Wann genau erhieltest du diese Nachricht?“
 „Es war wohl am Tag, den die Menschen den vierten Dezember nennen, Bruder Wolkenbart. Doch eigentlich verschwand Ladonna wohl schon am zweiten, und ihre Knechte fielen in eine Art tiefe Ohnmacht oder Tiefschlaf. Die Heilzauberer kriegen die nicht wach und haben deshalb mit den Möchtegernwohltätern der sogenannten Liga gegen dunkle Künste eine Art Notfallverwaltung aufgezogen. Erst als die auf ihren dünnen Beinchen stand bekam ich Kenntnis von der ganzen Sache“, berichtete Gischtbart. Er fügte noch hinzu: „Ihr wisst ja, dass Barbanera sämtliche Erdkinder aus Italien rausgejagt hat und dann auch noch die vom Bund, der alles sieht und hört erwischt und umgebracht hat, die sich da versteckt haben. Im Grunde bekam ich die Nachricht von dem Kollegen, der mit den französischen Zauberstabträgern in Verbindung steht. Die hatten es offenbar nicht nötig, den gleich an dem Tag zu unterrichten, als Ladonna verschwand oder umkam, Brüder.“
 „Offenbar weil die erst selbst rausfinden müssen, ob das alles Wirklichkeit ist oder die und wir nicht doch träumen“, knurrte Meister Mondbart, der den Kobolden im deutschsprachigen Raum vorstand. Gischtbart erwiderte darauf: „Als wenn du es früher als ich erfahren hättest, Bruder Mondbart.“ Wolkenbart hob die rechte Hand und ließ sie offen niedersausen, das allen bekannte Zeichen für völlige Ruhe. Schlagartig legte sich Schweigen über die Versammlung. Erst zehn Atemzüge später sprach Wolkenbart.
 „Auch wenn du meine Frage als Vorwurf verstanden haben magst, Bruder Gischtbart, es war nur eine Frage. Daran sehen wir, Brüder, dass wir gerade auf Gedeih und Verderb der Nachrichtenweitergabebereitschaft der Zauberstabträger ausgeliefert sind. Auch wenn viele von uns den Bund, der alles überblickt und regelt eher mit Argwohn als Achtung ansahen, so steht doch fest, wie wichtig er war, ja und warum es Ladonna und diesem aus dem Sand der Vergangenheit aufgetauchten Möchtegerngottkönig aus Ägypten so eine eitle Freude bereitete, ihn bis auf wenige verstreute Gruppen auszulöschen. Damit sind wir dann auch schon beim ersten der drei von mir vorgeschlagenen Tagesordnungspunkte: Wie geht es auch ohne den alles überblickenden Bund weiter?“
 Nun entspann sich eine von Wolkenbart gerade so noch gelenkte Aussprache zwischen den Ratsmitgliedern. Dabei zeigte sich, dass es zwei Lager gab. Die einen bekundeten ihre Erleichterung, dass die „Stille Zwangsherrschaft“ des von Deeplooks Nachfolgern geführten Geheimbundes erloschen war. Die anderen behaupteten, dass jetzt erst so richtig klar wurde, wie überaus wichtig und wertvoll dieser Bund war. Denn zum einen würden nun viele aus reinen Eigeninteressen handelnde Kobolde versuchen, mehr Macht und Reichtum zu erlangen. Des weiteren war die weltweite Verbindung zwischen den einzelnen Gemeinschaften unterbrochen. Am wichtigsten war jedoch, dass durch die beinahe völlige Auslöschung des Bundes und aller von ihm betriebenen Stützpunkte keine Möglichkeit bestand, die von den Zauberstabträgern erhaltenen Nachrichten zu überprüfen, wenn sie denn überhaupt welche bekamen. Was den Wegfall der weltweiten Verständigungskanäle betraf wollten sie Abhilfe schaffen, indem sie ein neues Nachrichtenwerk begründeten, das jeden Tag dem Rat berichtete, was in der Welt vorging, vorausgesetzt, dort lebten und arbeiteten Kobolde. Wie das möglich sein sollte fiel ja unter Tagesordnungspunkt drei. Felsenbart, der Vorsteher aller amerikanischen Kobolde, warf noch ein, dass zu befürchten stand, dass Ladonna und der ägyptische Wiedergänger es nicht bei der Zerstörung von Stützpunkten und Massentötung von Bundesmitgliedern belassen hatten, sondern ganz sicher vorher alle niedergeschriebenen Kenntnisse und gehorteten Gegenstände an sich gerissen hatten, um damit Macht auf alle Kobolde Weltweit zu gewinnen. „Sie könnten bei der Gelegenheit auch das Befehlswort des schlafenden Königs erfahren haben.“
 „Warum hat sie es dann nicht gegen uns ausgesprochen?“ wollte Mondbart wissen. „Weil sie dafür in ein Land hätte reisen müssen, wo Erdkinder weiterleben durften“, vermutete Wolkenbart. Dann fragte er in die Runde: „Müssen wir davon ausgehen, dass Ladonna das Befehlswort des schlafenden Königs an andere weiterverraten hat, falls sie es erfahren hat?“ Die meisten anderen Räte schüttelten ihre grauen Häupter. „Sehe ich auch so. Sowas nimmt ein auf Alleinherrschaft festgelegtes Wesen gerne als ganz persönliches Geheimnis“, beantwortete Wolkenbart seine eigene Frage. „Es ist also im Augenblick nicht zu befürchten, dass ein Unbefugter dieses geheime Befehlswort kennt.“ Keiner im Rat erhob Einspruch.
 Der Tagesordnungspunkt wurde damit abgeschlossen, dass es neben dem Verständigungsnetzwerk auch eine Art erweiterte Schutztruppe nach Muster des Katastrophenbeseitigungstrupps Waggshax geben sollte, der auch Ordnungshütungsaufgaben erfüllen sollte. Womöglich gelang es, noch irgendwo in Deckung liegende Mitglieder des alles überblickenden Geheimbundes anzuwerben. Diese sollten dann jedoch unter die alleinige Befehlsgewalt des Rates der grauen Bärte gestellt werden, um solche heimlichen Alleinherrscher wie Deeplook möglichst zu verhindern.
 Der zweite Tagesordnungspunkt nahm wesentlich mehr Zeit in Anspruch. Denn um die über Jahrhunderte gepflegte Zwölfheit des Rates wiederherzustellen gab es mehr als fünfzig Auswahlmöglichkeiten. Zwar waren die Bedingungen einfach: Mindestens zweihundertfünfzig Sonnenkreise alt, dabei sehr lange in einer der koboldischen Institutionen beschäftigt und am Ort der eigenen Zuständigkeit geboren und Aufgewachsen. Doch da fing es schon an. Bruder Morgenbart, der die in den ehemaligen englischen Kolonien der Südsee lebenden Kobolde vertreten hatte, lebte ebensowenig wie andere Nachgeborenen in die Südseekolonien ausgewanderter Kobolde. So konnte von dort keiner zur Nachfolge ausgewählt werden. Jemand anderen für diese von Kobolden entblößte Region zu bestimmen war zwar möglich, bedeutete jedoch, dass dann, wenn eine Rückkehr von Kobolden nach Australien und die ozianischen Inseln und Indiens stattfand Streit aufkommen mochte, ob der von den grauen Bärten erwählte Fürsprecher der richtige sei. Denn seit Anbeginn der niedergeschriebenen Ereignisse galt, dass jedes Ratsmitglied nur die Obliegenheiten der in seinem Geburtsland lebenden Kobolde zu vertreten und sich nicht in die Obliegenheiten anderer Länder einzumischen hatte, sofern dies nicht im Rat selbst besprochen und beschlossen wurde. Da jedoch auch niemand im Rat darauf eingehen wollte, es den Neusiedlern zu überlassen, wen als ihren Fürsprecher zu bestimmen – wo käme man denn da hin, die unerfahrenen jungen Burschen frei wählen zu lassen -, wurden Vorschläge gemacht, wie ein Übergangssprecher eingesetzt werden sollte. Hier zeigte sich, dass der für nun ganz Amerika zuständige Felsenbart zum einen kein Interesse hatte, einen Ratsbruder für Nordamerika zu gewähren, als auch dass er als Rat für die gesamte Südhalbkugel der großen Mutter wirken wollte und Wolkenbart seinerseits als „Erbe“ britischer Interessen in der Südsee antreten wollte, der festlegte, wer im Namen der ehemaligen Kolonien sprach. Weil Felsenbart ein wenig zu deutlich bekundete, dass er die gesamte Südhalbkugel der Erde vertreten wollte löste er einen gewissen Argwohn bei Meister Gischtbart aus, der die französischen Niederlassungen in der Südsee als „wichtige Obliegenheiten“ betrachtete und zudem nun wo es nun mal möglich war Felsenbarts Bestrebungen eindämmen wollte, weil Spanien ja selbst einst Kolonialmacht war und die in Mittel- und Südamerika lebenden Kobolde ja die Nachfolger einst aus Spanien und Portugal dorthin eingewanderter Kobolde waren, womit er genauso wie Felsenbart deren Anliegen vertreten konnte.
 Als Mondbart vorschlug, statt einen Nachfolger Morgenbarts für die Südseeregion zu bestimmen die Welteinteilung an sich neu festzulegen und aus den dann neuen Regionen wen zu erwählen ging es erst recht los. Mondbart wurde vorgeworfen, aus dem schwelenden Zwiestreit Felsenbarts und Wolkenbarts Vorteile ziehen zu wollen und zweitens wohl auch nicht bereit sei, seinen Zuständigkeitsbereich verkleinern zu lassen, um beispielsweise einen schweizer Kobold mit entsprechenden Voraussetzungen neben sich zu dulden. Weil es in der Schweiz auch italienisch- und französischsprachige Kobolde gab fühlte sich Gischtbart berufen, dann ja auch Anspruch auf die Obliegenheiten jener Sprachgruppen zu erheben.
 So füllte sich das Glas der Unterredung bereits über die 6000-Herzschlag-Linie mit goldenen Kügelchen, und immer noch war keine Einigung in Sicht. Es sah sogar danach aus, als wenn sich die an ihrer Hoheitseinteilung sehr interessierten grauen Bärte in einen handfesten Streit verstrickten. Mondbart, der zu vermitteln versucht hatte, gab es auf, zwischen Felsenbart und Wolkenbart zu unterhandeln. Er musste mit anhören, wie sich zwei Lager bildeten, die die Zuständigkeiten nach Sprache der dort lebenden Koboldkunden einteilen wollten und jenen, die das ausdrücklich ablehnten, weil die Sprache der Kunden ständig wechseln konnte, die Beschaffenheit der Erde selbst aber dieselbe blieb. Mondbart hütete sich davor, einzuwerfen, dass sich auch das Angesicht der Erde ständig änderte, wenn auch außerordentlich langsam, mal von Erdbeben und aus der Erde brechenden Feuersäulen abgesehen. Als das Glas der Unterredung mehr als 7000 ruhige Koboldherzschläge anzeigte hob Gischtbart wieder die Hand zur Wortmeldung und sagte: „Werte Mitbrüder, es erscheint so, dass wir uns in dieser Frage heute nicht mehr einigen werden. Machen wir es doch so wie die Zauberstabträger und rufen kleine Arbeitsgruppen zusammen, die alle Punkte für und gegen eine Neuaufteilung der Welt und der daraus folgenden Ratszuständigkeiten besprechen sollen, bis sie eine Lösung finden. Oder legt ihr keinen Wert darauf, dass wir das noch beschließen, wie unsere Brüder und ihre Frauen und Kinder wieder in ihre alte Heimat zurückkehren können, ohne uns von den Zauberstabträgern vorschreiben zu lassen, nach welchen Bedingungen?“
 „Erst muss ich den Tagesordnungspunkt zwei für vollendet verkünden, was ich gerade nicht für geboten halte“, warf Wolkenbart ein. Felsenbart erwiderte: „Klar, weil du ja dann zugeben müsstest, dass meine Standpunkte überlegen sind, Bruder Wolkenbart.“
 „Was auch nur du denkst, Bruder Felsenbart. Bedenke gütigs, dass nur Schieferbarts kopfloses Handeln dir den ganzen Amerika genannten Erdteil unterstellt hat und wir das gerne neu beraten dürfen, ob die rein englischsprechenden Nachkommen der Kolonialzeit ebensogut von mir oder einem von mir allein ausgewählten Rat vertreten werden können.“
 „Öhm, da waren wir vorhin schon“, meinte Gischtbart und hielt sich sogleich wieder zurück, weil es nun zwischen den beiden Ratsbrüdern zur unverhohlenen Auseinandersetzung kam, wer da welche Rechte hatte.
 Das Glas der Unterredung zählte 8000 vergangene Herzschläge, als Gischtbart beide Arme hob und um Einhalt bat, weil sonst alle hier gefassten Beschlüsse ungültig wurden, wenn die Unterredung nicht formvollendet beschlossen wurde. Wolkenbart ließ nun abstimmen, welcher der vielen Vorschläge der letzten Stunden näher geprüft und welcher gleich als undurchführbar abgelehnt werden sollte. So kam am Ende dieser doch langen Teilaussprache heraus, dass erst die Rückkehr der Kobolde in die früheren Heimatländer beraten und beschlossen werden sollte. Da sie dafür gerade noch 6000 Herzschläge Zeit hatten ging es dann um jenen dritten Tagesordnungspunkt.
 „So mögen unsere Brüder und ihre Familien wieder in die Länder zurückkehren, in denen sie alle geboren und aufgewachsen sind. Wenn sie dort Gringotts wieder betreiben dürfen werden wir die dann wohl noch auf wackeligen Beinchen stehenden Zaubereiministerien dazu bringen, Entschädigung für die erzwungene Ausreise und den damit verbundenen Verdienstausfall zu leisten“, meinte Wolkenbart. In diesem Punkt widersprach ihm hier niemand. Dann bat der Vertreter der britischen Kobolde alle seine Miträte um klare Bekundungen, die hier besprochenen Punkte so und nicht anders zu bestätigen. Diese Bestätigung erhielt er. So konnte er die Unterredung noch vor vollendetem Füllstand des Unterredungsglases abschließen und sich bei seinen Miträten für ihr Erscheinen und ihre Teilnahme bedanken. Dabei blickte er Felsenbart jedoch so an, als wolle er mit dem alleine noch weiterstreiten, wer für wen zuständig war.
 Als alle seine Miträte das Unterredungshaus verlassen hatten knurrte Wolkenbart verdrossen: „Ich hätte echt besser aufpassen sollen, diesem Amerikaner nicht den ganzen Gurmackkuchen zu überlassen. Der wird immer gieriger.“ Er dachte, dass dies nur eine von vielleicht vielen Hinterlassenschaften Ladonnas war, die ihm und auch den Zauberstabträgern noch großes Ungemach bereiten mochten.
 Morgen musste er mit seinen Gehilfen das Glas der Unterredung zurückbringen, wenn die Zeitspanne, wo es nicht umgedreht oder vom Ort bewegt werden konnte verstrichen war. Vielleicht sollte er sich genauer überlegen, ob er alle ihn betreffenden Angelegenheiten wirklich mit allen Ratsmitgliedern zugleich bereden sollte. Einen winzigen Moment dachte er daran, dass es möglicherweise zwischen Felsenbart und ihm zu einem entscheidungskampf kommen mochte, der nicht mit dem Wort, sondern dem Schwert ausgefochten werden musste. Doch diesen Gedanken verwarf er ebenso schnell wie er ihn gefasst hatte. Ein Entscheidungskampf mochte die anderen dazu bringen, ebenfalls gegen ihn anzutreten. Gischtbart hatte immer wieder anklingen lassen, dass ihm die Zuteilung Südamerikas zu Felsenbart nicht gefiel. Doch gemäß den immer noch geltenden Hoheitszuteilungen durfte nur ein im betreffenden Erdabschnitt geborener, mindestens zweihundertfünfzig Sonnenkreise alter Kobold männlichen Geschlechtes über dieses Hoheitsgebiet bestimmen. Sie hatten es ja noch nicht vollbracht, ein neues Geschlecht von Kobolden in Australien begrüßen zu können. Er wusste zu gut, dass die Zauberstabträger Australiens auch keine Kobolde mehr dort ansiedeln lassen wollten. Doch wenn die vom rest des Goldanweisungsnetzes abgetrennt blieben würden die schon wieder zahm werden, hoffte Wolkenbart.
 Müde von der langen Unterredung zog er sich in seine eigenen Wohnräume zurück. Wie schön war doch die Zeit vor Ladonnas Machtergreifung gewesen, wo er der heimliche höchste Vertreter des schlafenden Königs gewesen war. Am Ende mussten sie den Schläfer aufwecken, damit der die Geschicke der Kobolde wieder übernahm. Doch der würde erst einmal sehr wütend sein, weil ihn der damalige Rat der grauen Bärte in jenen unaufweckbaren Schlaf versenkt hatte, weil der König meinte, mit Hilfe des Befehlswortes ein Volk von willigen Wiedergängern haben zu wollen. Nein, was anstand und was die Zukunft auch immer für Aufgaben stellte durfte nur von ihm und den anderen grauen Bärten bewältigt werden. Der schlafende König musste weiterschlafen. Das war verdammt wichtig. Da durchfuhr den alten Kobold ein siedendheißer Schreck. Was war, wenn Ladonna von den Mitgliedern des einst so mächtigen Bundes erfuhr, dass es den schlafenden König gab und wie er aufgeweckt werden konnte? Sie selbst mochte überhaupt kein Interesse besessen haben, ihn aufzuwecken. Doch wenn einer ihrer selbsternannten Erben das Geheimnis erfuhr … Er hoffte, dass Ladonna auch dieses Geheimnis mit in das Nichts genommen hatte, ohne eine Stellvertreterin oder Nachfolgerin damit zu betrauen. Mehr blieb dem Sprecher der britischen Kobolde nicht.
 __________
 Winterliches Schweigen erfüllte den urwüchsigen Buchenwald im Valle Infernale. Durch die kahlen Baumkronen sickerte genug Mond- und Sternenlicht auf den Boden.
 Eine unheimlich anmutende Gestalt, gekleidet in einen völlig lichtschluckenden Kapuzenumhang, bewegte sich schattengleich zwischen den majestätischen Baumstämmen. Ihr Ziel war eine Lichtung, auf der ein einzelner Baum in die Höhe ragte. Auf diesen wollte die Gestalt hinaufklettern um ihn als Hochsitz zu nutzen. Bis dahin durfte sie nicht entdeckt werden.
 Als die schattenhafte Gestalt die Lichtung erreichte blies eine eisige Windböe durch die Bäume und zerrte an der unter dem Kinn festgebundenen Kapuze und brachte den Umhang rauschend zum flattern. Dabei blinkte etwas silbern im Mondlicht auf. Dann war der Windstoß verweht. Die verhüllte Gestalt wandte sich der einzelnen Buche zu und berührte ihren Stamm mit einer der kleinen, schwarz behandschuhten Hände. Sofort bekam sie festen Halt. Dann griff sie mit der zweiten Hand zu. Keine zwei Sekunden später turnte die verhüllte Gestalt wie eine geschmeidige Schlange den Stamm hinauf bis zur ausladenden, laublosen Krone. Als sie einen für ihre Zwecke geeigneten Ast erreichte setzte sie sich rittlings darauf und öffnete ihren Umhang. Darunter kam eine kleinwüchsige Frau im Lederkostüm zum Vorschein. Auf dem Kopf trug sie einen bis über die Ohren reichenden Helm, der aus reinstem Glas zu bestehen schien. Als der Umhang von ihrer Schulter glitt und sich selbst im Fallen zusammenrollte und nur noch an einer seidendünnen Schnur von ihrer Hüfte baumelte beschien der Mond einen silbernen Kriegsbogen und einen randvollen Lederköcher mit sorgfältig gefertigten Pfeilen.
 Wie ihre altrömische Namensvetterin war Diana Camporosso auf der Jagd, um ihr Können zu üben. Niemand durfte sie dabei sehen oder sollte umgehend sterben. Denn ihr war verdammt wichtig, dass sie die mächtige Waffe, die Ladonna ihr überlassen hatte, möglichst vollkommen beherrschte, um sie im Ernstfall einsetzen zu können. Der silberne Bogen des Anhor, der nicht mit neuem Lack bestrichen werden durfte, galt als machtvolles Werkzeug aller auf körperliche Kampfkraft bauenden Wesen. Zu diesem gehörten hundert Pfeile, die jeder für sich tödlich auf jedes von einem klopfenden Herzen am Leben gehaltene Wesen und vernichtend auf jeden von dunkler Zauberkraft belebten Wiedergänger wirkte. Doch diese Zauberpfeile wollte Diana erst benutzen, wenn sie das Zielen und Schießen mit Anhors Bogen weit genug geübt hatte. Deeplooks in ihr eingekerkertes Wissen hatte ihr enthüllt, dass sie damit bis zu einhundertfünfzig Männerschritte weit schießen konnte. Traf sie mit einem der Zauberpfeile starb das Ziel, je näher der Pfeil am Herzen saß um so schneller. Ein genauer Treffer wirkte wie der tödliche Fluch Avada Kedavra, ein Treffer an einer Hand oder einem Fuß führte in fünf Herzschlägen zum Tod. Doch jeder verschossene Pfeil musste danach eine Mondphase, also eine Woche lang im Licht der Gestirne ausgelegt werden, um diese unheilvolle Macht zurückzubekommen. Genau deshalb übte sie mit gleichschweren, aber unbezauberten Pfeilen, bei denen es auch nicht tragisch war, wenn der eine oder andere abbrach oder auf Nimmerwiedersehen im Wald verschwand.
 Die nächtliche Jägerin brauchte Geduld und Scharfsinn, um einen der nächtlichen Waldbewohner aufzuspüren. Als sie einen über einen der Wege rennenden Fuchs sah hob sie den silbernen Bogen an, zog mit all ihrer antrainierten Armkraft die ebenfalls glitzernde Sehne mit einem darauf liegenden Pfeil aus, zielte und schoss. Sie hörte das Zurückspringen der Sehne und das leise Nachschwingen im Bogen und das davonschwirren des Pfeiles. Nur eine Sekunde später traf ihr Geschoss das Ziel an der rechten Hinterpfote. Der Fuchs geriet aus dem Lauf und kullerte zwischen die Bäume. „Du wirst es überleben“, dachte Diana Camporosso verächtlich. Dann hörte sie das leise Schnaufen des getroffenen Raubtieres. Es knurrte vor Schmerz und Wut. Ihre feinen, durch Deeplooks Helm sogar verstärkten Ohren nahmen jeden Laut auf. Dann hörte sie, wie das getroffene Tier kurz quiekte und danach in wilder Flucht davonrannte. Offenbar hatte es sich den Pfeil aus der Pfote herausgezogen.
 Diana suchte nicht nach dem Pfeil, sondern lauerte dem nächsten Ziel auf. Dieses erschien in Gestalt eines Waldkauzes. Diana zielte und schoss den nächsten Pfeil ab. Dieser traf die wilde Eule im freien Flug. Diese stieß noch einen schmerzhaften Ruf aus, bevor sie wie ein Stein in die Tiefe fiel und dumpf auf dem Waldboden aufschlug. Diana grinste überlegen. So durfte es weitergehen. Sie hatte hundert einfache Pfeile im Köcher. Erst wenn sie die alle verschossen hatte wollte sie wieder vom Baum herunter und die Geschosse einsammeln. Was davon noch zu benutzen war würde sie in der kommenden Nacht in einem anderen urwüchsigen Waldstück verwenden, bis sie für sich selbst beschloss, dass sie des Bogens würdig war. Dann erst würde sie mindestens fünf der beigegebenen Zauberpfeile verwenden und menschengroße Tiere erlegen, um die Treffsicherheit und Zeit bis Todeseintritt zu erfahren.
 __________
 Sie hatten nur zwei Stunden Zeit, bevor sie vermisst werden mochten. Catherine Brickston wusste Claudine bei den Latierres in Millemerveilles in guter Obhut und hatte ihrem Mann Joe klargemacht, dass sie wegen „weitreichender Ereignisse am Monatsanfang“ zu einer nichtöffentlichen Beratung musste. Madame Faucon nutzte die seit mehreren Tagen laufenden Weihnachtsferien aus, Beauxbatons zu verlassen. Ebenso konnte ihr Mitarbeiter Phoebus Delamontagne sich einige Stunden freinehmen, weil der von ihm betreute Wohnbereich größtenteils leer war.
 Wie es die seit vierhundert Jahren geltenden Verhaltensvorschriften geboten begab sich jedes Mitglied der französischen Sektion der Liga gegen dunkle Künste einzeln zu einem nur für Hexen und Zauberer sichtbaren Pavillon am Montparnasse und führte dort die unhörbaren Ankündigungszauber aus, um die vielschichtigen Schutzzauber durchlässig zu machen. Damit enttarnte jede und jeder Zutrittsberechtigte eine fünfeckige Falltüre, in der ein klassisches Pentagramm mit magischen Zeichen eingraviert war. Unter der Falltür ging es mehrere Dutzend Treppenstufen hinab in die weltberühmten Katakomben von Paris, die Zufluchtsort und Massengrabstätte durch alle aufwühlenden Ereignisse der Geschichte waren. Durch scheinbar massive Wände betrat jeder Zutrittsberechtigte geheime Gänge der weitläufigen unterirdischen Anlagen unter der pulsierenden Weltstadt. Nur mit dem Schwarzlichtzauber Nigerilumos durfte jede und jeder die Wege beleuchten, um sicher ans Ziel zu finden, eine hinter einer Bronzetür liegenden Versammlungshalle.
 Nachdem Blanche, Catherine und Phoebus vor der Tür jeweils das Passwort „Liberi lucis“ ausgesprochen hatten tat sich die Tür auf. Ein unsichtbarer Vorhang aus Zauberkraft prüfte als letzte Instanz, ob in dem ihn durchdringenden Körper auch der Zutrittsberechtigte steckte. Denn wie leicht mochte es sonst sein, dass jemand mit Vielsaft-Trank Aussehen und Stimme eines Eingeweihten vortäuschen mochte. Da die drei genau die waren, als die sie sich ausgaben widerfuhr ihnen nichts.
 So trafen sich die drei in der Halle. Von den hundert Vollmitgliedern waren neunzig vor ihnen hier angekommen. Weitere Hexen und Zauberer, davon niemand unter dreißig Jahren, kamen einzeln durch den letzten Prüfvorhang. So fehlte nur noch einer.
 Die bereits wartenden sahen sich nur an. Niemand sprach ein Wort. Dann flimmerte der Vorhang zum letzten Mal, und ein von hohem Alter leicht gebeugter Zauberer kam auf einen massiven Gehstock gestützt mit schlurfenden Schritten in die Halle.
 Der Magiekundige trug einen amethystfarbenen Umhang und einen dunkelbraunen Spitzhut auf dem vom Alter ausgetrockneten, völlig kahlen Kopf. Ein schneeweißer Bart wogte ihm bis zum Bauchnabel. Ein kecker Schnurrbart verzierte sein Gesicht. Durch dicke runde Brillengläser blickte er mit Bergquellfarbenen Augen zu den bereits wartenden hinüber. Er lupfte seinen Hut und winkte allen mit der rechten Hand zu. Alle erhoben sich und verbeugten sich in tiefster Ehrfurcht, die ganz jungen, wie die bereits erprobten und kundigen Mitglieder der Sektion. „Tach zusammen“, grüßte der letzte Ankömmling mit bretonischem Dialekt. „Schön, dass Sie es alle einrichten konnten. Ich weiß das zu schätzen“, sagte er. Seine Stimme klang wie ein rauh angespielter Kontrabass. Das war Ban Orchaud, der 210 Jahre alte Großmeister magischer Geschichte, Verwandlungskunst und Abwehr dunkler Künste. Bei ihm waren Berühmtheiten wie Professeur Énas und Professeur Tourrecandide zur Schule gegangen. Er hatte zwanzig Jahre lang den violetten Saal von Beauxbatons betreut. Er hätte sicher auch gerne als Schulleiter gedient. Doch der Schulrat von Beauxbatons hatte dem mehr Strenge und Entschlossenheit aufbietenden Maindure den Vorzug gegeben. Unter diesem wollte Orchaud nicht länger weiterarbeiten und hatte seinen ehrenvollen Abschied aus dem Schulbetrieb erhalten.
 „Da wir sicher alle da sind fangen wir an“, begann der alte Zauberer. Er fingerte an seinem Umhang und förderte einen bereits angejahrten Eichenholzzauberstab mit Phönixfederkern zu Tage. Er erklomm das kleine Rednerpodest und ließ sich in den dort stehenden Ohrensessel hineingleiten. Dann zielte er dorthin, wo die Zugangstür war. Leise surrend fiel eine silberne Leinwand aus der Decke bis zum Boden. Mit einer gekonnten, senkrechten Kreisbewegung der Zauberstabspitze beschwor Ban Orchaud eine vollkommen räumliche Ansicht herauf, die die Leinwand vollständig überdeckte. Jetzt sahen die Anwesenden Europa und seine umliegenden Meere mit allen wichtigen Inseln wie aus großer Höhe. Dann blies sich der Kontinent auf. Die Betrachter bekamen den Eindruck, auf einen bestimmten Punkt zuzustürzen und erkannten, das sie über Rom herauskamen. Dann blinkte ein gleichmäßiges violettes Licht.
 Orchaud fasste noch einmal die Ereignisse vom zweiten Dezember zusammen und dass als gesichert angenommen werden durfte, dass Ladonna unwiederbringlich verschwunden war, wenn auch nicht durch fremde Gewalt getötet wurde. Denn das hätten die mit der Liga korrespondierenden Veelas aus Rumänien und Polen sicher erwähnt. Warum die von ihr unterworfenen Hexen und Zauberer nicht aufwachten und warum sie von einem starken Bann gegen Fremdverwandlungen abgeschirmt wurden konnten sich die Heiler nur damit erklären, dass etwas gegen Ladonnas mächtigen Feuerrosenzauber angewirkt hatte und die Betroffenen ähnlich wie die durch das Goldlicht der Veelas befreiten erst einmal Erholung brauchten. „Die Kameraden in Italien kommen zwar nicht an die geheimeren Ministeriumsunterlagen heran, haben aber eine brauchbare Verwaltung errichtet, die zumindest über den Jahreswechsel hinaus funktionieren wird. Natürlich herrscht Unmut in der magischen Bevölkerung, auch und vor allem seit aus anderen Ländern Eulen verschickt wurden, die die Nachricht von Ladonnas Ende übermittelten. Denn jetzt wissen es alle in den betroffenen Ländern, dass ihre Minister und deren Mitarbeiter Marionetten der Feuerrosenkönigin gewesen sind, also alle nicht von ihr beherrschten die ganze Zeit recht gehabt haben. Etwas zu hören, es zu glauben oder abzustreiten ist eine Sache, es dann aber derartig schlagkräftig vor Augen und Ohren geführt zu bekommen ist etwas anderes“, dozierte Orchaud und ließ mit leichten Zauberstabwinkbewegungen weitere räumliche Bilder entstehen. Dann sprach er davon, wie stark das Machtvakuum sein mochte, dass Ladonnas Verschwinden hinterließ. Es galt, genau zu beobachten, wer davon profitieren würde und ob die nicht unter den Feuerrosenzauber geratenen auf eine schnelle Wiederherstellung der vorherigen Verhältnisse oder auf einen langen Vergeltungsfeldzug ausgingen. Er erinnerte daran, dass die Aufarbeitung des dunklen Jahres von Riddles zweiter Schreckenszeit mehrere Jahre gedauert hatte. Hinzu kam die Befürchtung, dass die schlafenden Ministeriumsangehörigen vielleicht nie wieder erwachen würden und irgendwann im Schlaf verhungerten, selbst wenn dieser Tiefschlaf mehrere Jahre andauern konnte. Orchaud schloss nicht aus, dass dies auch eine Art von posthumer Rache Ladonnas sein mochte, dass niemand von ihrer Niederlage profitieren konnte, der ihr einmal gedient hatte. Dagegen sprach nur, dass die Betroffenen nicht sofort gestorben waren, wie die Kreaturen von Igor Bokanowski. Wichtig sei jetzt vor allem, alle bekannten Unruheherde weltweit im Auge zu behalten. Er nannte in dem Zusammenhang den Orden der Spinnenschwestern, Vita Magica und diverse kleine Bruderschaften dunkler Magier, die bereits in Belgien, Deutschland und Osteuropa ihr Unwesen trieben. Dann erwähnte er etwas, dass hier jeden zusammenfahren ließ.
 „Wir müssen davon ausgehen, dass nicht nur Vita Magica und die Spinnenschwestern das entstandene Machtvakuum füllen wollen, sondern dass es vor allem innerhalb der Koboldgemeinschaften aufwallen wird. Immerhin hat Ladonna den Kobolden sehr übel mitgespielt, große Bevölkerungsgruppen von ihnen aus ihren Geburtsländern verfrachten lassen wie lästigen Unrat. Die kleinen Wesen werden nicht lange stillhalten. Sie werden entweder auf die Wiederherstellung der vorhergehenden Lage bestehen oder gar weitergehende Forderungen erheben, ja wohl auch eine für diese großzügige Entschädigung einfordern. Sollte ihnen das alles verweigert werden könnte es zu einem neuen, wesentlich größeren Koboldaufstand als den von 1612 kommen. Die Kobolde warten wohl gerade ab, wie sich die Lage in unserer Welt entwickelt. Je danach, ob sie zu ihrem Vor- oder Nachteil verläuft werden sie entsprechend reagieren. Gut, das ist jetzt nicht gerade konkret. Aber sicher werden sie eine große Menge Gold und erweiterte Rechte einfordern. Das könnte die gewachsene Zauberergemeinschaft schwer treffen, womöglich schwerer als die Goldunzugänglichkeit nach der Erdmagieentladung am 26. Dezember 2004. Darauf müssen wir uns einstellen, liebe Freundinnen und Freunde.“
 Alle hier wussten noch zu gut, wie haarscharf Frankreich an einem gewaltsamen Konflikt mit den Kobolden entlanggeschrammt war. Alle hier wussten, wie schmachvoll italienische, spanische und portugiesische Kobolde nach Großbritannien deportiert worden waren, wenn sie nicht wegen Ausreiseverweigerung ermordet wurden. Gleiches war ja auch den Kobolden aus Nordafrika widerfahren. Die hatten also sehr viele Gründe sich zu rächen.
 Es ging dann noch darum, dass in der Girandellivilla wohl Aufzeichnungen und schwarzmagische Artefakte aufbewahrt wurden, die jedoch in einem gesonderten Raum vor jedem Zugriff gesichert waren, sehr wahrscheinlich dem Blutsiegelzauber. Wenn also etwas hochpotenzielles, ja gefährliches dort verwahrt wurde konnte es wohl erst einen vollen Monat nach Ladonnas Verschwinden geborgen und falls möglich unschädlich gemacht werden, also erst am zweiten Januar 2007.
 „Die Kollegen in Italien haben mich gebeten, Ihnen allen auszurichten, dass sie sich um diese Angelegenheit kümmern werden. Sie sind sich bewusst, dass auch andere Interessenten diese Erbschaften Ladonnas bergen wollen und es deshalb zu einem blutigen Kampf kommen mag. Sie bitten jedoch nachdrücklich darum, uns nicht unaufgefordert einzumischen“, erläuterte Ban Orchaud.
 „Haben die Italiener also etwas, von dem sie nicht wollen, dass Ausländer es mitbekommen?“ fragte Phoebus Delamontagne. Ban Orchaud wiegte den Kopf und erwiderte: „Ich gehe davon aus, dass Ladonna die hochgesicherten Gift- und Gefahrenschränke der ministeriellen Archive geplündert hat. Sicher liegt unseren Kameraden was daran, dass die in Italien gehorteten Erzeugnisse und Aufzeichnungen dunkler Künste keinem Außenstehenden in die Hände fallen.“
 „Soso“, schnarrte Blanche Faucon und fügte hinzu: „Und bei der Gelegenheit wohl auch die schwarzmagischen Hinterlassenschaften sicherstellen wollen, die aus anderen unterworfenen Ministerien entwendet wurden. Doch was werden unsere italienischen Gesinnungsgeschwister unternehmen, wenn mehrere Armeen feindlicher Hexen und Zauberer die Villa bestürmen? Immerhin müssen wir davon ausgehen, dass der Orden der schwarzen Spinne weiß, wo Ladonna all die Jahre gewohnt hat, und dies ist nur einer von mehreren zwielichtigen bis abgrundtiefdunklen Orden. Auch die Kobolde könnten versucht sein, die Villa zu erstürmen, um sich von ihnen entwendete Schätze zurückzuholen. Was wollen die italienischen Kollegen dagegen tun?“
 „Das habe ich meinen obersten Kameraden vor Ort auch gefragt, Madame Faucon. Seine Antwort lautete, dass sie die Villa mit magnetischen Schwingungen überfluten werden. Seitdem die Nordamerikaner diese Methode erfolgreich angewendet haben und die Pläne des australischen Magnetkreisels ja auch bei uns bekannt wurden sind Kobolde das geringste Problem bei der Villa.“
 „Und die anderen, vielleicht auch Vita Magica?“ hakte Blanche Faucon nach. „Wird alles bedacht, heißt es von unserem italienischen Kameraden Bonifatio Montecello“, erwiderte Ban Orchaud. Mehr konnte er dazu nicht sagen. Das störte ihn wohl genauso wie seine 99 Kameraden. So konnten sie sich im Augenblick nur darauf festlegen, mögliche Auswirkungen von Vergeltungsmaßnahmen in Frankreich abzuwehren.
 „Wissen wir denn wenigstens, um welche mächtigen Gegenstände und Aufzeichnungen es gehen könnte?“ fragte Phoebus Delamontagne und fügte hinzu: „Immerhin konnte Ladonna in den letzten Monaten ihrer quasi Alleinherrschaft auch auf orientalische Zaubereiministeriumsarchive zugreifen, und mir und Madame Brickston ist bekannt, dass vor allem die Ägypter ein umfangreiches Archiv magischer Hinterlassenschaften betreuen.“
 „Ja,und die kurze Zeit, die Ladonna die Nordamerikanische Zauberergemeinschaft unterjocht hat dürfte ihr auch von dort einiges eingebracht haben“, legte Ban Orchaud verkniffen dreinschauend nach. „Was meinen Sie alle, warum die italienischen Kollegen so darauf erpicht sind, die Angelegenheit im Alleingang zu regeln. Es herrscht eine Art von Goldgräberstimmung, und wo die hinführt wissen wir alle ja aus der langen Geschichte sowohl der magischen und nichtmagischen Welt“, fügte er noch hinzu. Dann machte er doch einige Andeutungen, dass Ladonna zum einen Unterlagen hier bekannter dunkler Magier aus der Renaissance und dem postsardonianischenZeitraum erbeutet haben mochte, wie auch gesichert war, dass sie für dunkle Hexen sehr wertvolle Lagergüter aus Deutschland in ihr eigenes Schatzkämmerchen herübergeholt haben mochte. Dann meinte er: „Könnte sein, dass die Villa des Lebemannes Girandelli nach dem zweiten Januar 2007 nicht mehr aufzufinden ist und an ihrer Stelle nur noch ein gewaltiger Krater oder eine völlig ebene Fläche vorhanden ist. Ich kann nur hoffen, dass unsere Kameradinnen und Kameraden aus Italien schnell und umsichtig genug vorgehen, um Ladonnas Hinterlassenschaften zu bergen und deren Missbrauch zu verhindern.“
 „Bei schwarzmagischen Gegenständen und Schriften wäre ein Missbrauch eine zweckbestimmte Verwendung“, wagte eine der älteren Hexen aus der Runde der hundert Mitglieder einzuwerfen. Alle anderen nickten beipflichtend. Alle waren sich darin einig, dass sie im Moment eben nur darauf aufpassen konnten, dass keine gefährlichen Dinge aus Ladonnas Beute in Umlauf kamen und von bis dahin arglosen Menschen zu unheilvollen Zwecken verwendet werden sollten. Catherine Brickston wandte ein, dass rechtschaffene Magiehistoriker der Verlockung erliegen mochten, alte Aufzeichnungen verbrecherischer Zauberkundiger in die Hände zu bekommen, um „die wahren Begebenheiten“ zu erfahren. Daher bot sie sich an, ihr Netzwerk anderer Zaubereigeschichtskundiger vorzuwarnen, auch wenn die Gefahr dadurch noch größer werden mochte, dass jemand sich erst recht für die von Ladonna erbeuteten Unterlagen interessierte. Doch gar nichts zu sagen kam einer Unterlassung gleich, so Catherine Brickston. Dafür erhielt sie überwiegende Zustimmung, vor allem von ihrer Mutter und Phoebus Delamontagne.
 „Was ist eigentlich mit den von Ladonna ersonnenen Fallen gegen Veelas und Veelastämmige?“ brachte Catherine noch einen Punkt zur Sprache. Ban Orchaud prüfte mitgebrachte Notizen. „Stimmt, in Spanien haben unsere Mitstreiter solche gläsernen Gegenstände an regulären Leuchtkörpern gefunden, die sie jedoch nicht entfernen können, weil diese untereinander verbunden sind und es fast zu einer verheerenden Feuerelementarkraftfreisetzung kam. Weil sie jedoch nicht in alle Räume des Ministeriums herankommen bleibt ihnen nur, allen Veelastämmigen, die es in Spanien gibt, weiterhin den Zutritt des Ministeriums und seiner Nebenstellen auszureden, da für jene sicher noch Lebensgefahr besteht. Erst wenn sämtliche Räume des Ministeriums betreten werden können darf und soll an eine Entfernung dieser gläsernen Feuerzauberträger gedacht werden. Wie erwähnt, deren Verbundenheit hindert unsere Mitstreiter daran, diese Fallengegenstände zu entfernen.“
 „Das gilt dann ja auch für Italien, Bulgarien und Russland“, wandte Blanche Faucon ein. Ban Orchaud nickte bestätigend.
 „Bestünde denn wenigstens die Möglichkeit, die sicher in Russland angebrachten Fallengegenstände unschädlich zu machen?“ wollte Phoebus Delamontagne wissen. „Tjaha, Phoebus, da fragen Sie was“, seufzte Ban Orchaud. „Da der alte Grundsatz des russischen Zauberrates von 1702 gilt, dass es jedem außenstehenden Zauberer und jeder Hexe untersagt ist, ohne eindeutige Ein- oder Vorladung in Büros des Ratsgebäudes und seiner Nebenstellen einzudringen müssen wir darauf hoffen, dass Arcadis Leute dieses Problem lösen. Ich wage hier in dieser verschwiegenen Runde die Vermutung, dass es Arcadi sogar gefallen mag, sein Ministerium veelasicher zu haben und er das als einen neuen Pfeiler seiner Macht sieht, ein Bollwerk gegen Veelas und Veelastämmige zu haben.“
 „Dann glauben Sie nicht, dass er einen Frieden mit den Veelas schließen will?“ fragte Catherine Brickston. „Hmm, was heißt glauben“, setzte Orchaud an, um genug Zeit für eine möglichst kluge Antwort zu erhalten. Dann vollendete er seine Antwort mit: „Es mag sein, dass er den Frieden mit den Veelas sucht, um einen am Ende doch ausbrechenden Krieg zwischen ihnen und allen magischen Menschen zu vermeiden. Es kann aber auch sein, dass er die von Ladonna ermöglichte Gunst nutzt, diese Wesen, die sich ja als sehr mächtig erwiesen haben, klein und unterwürfig zu halten und sie ihm dort, wo das Ministerium ist, nichts anhaben können. Außerdem dürfte er ebenso wie unsere Mitstreiterinnen und Mitstreiter in Spanien Schwierigkeiten haben, die untereinander verbundenen Fallengegenstände für alle anderen unschädlich zu entfernen. Wissen wir denn immer noch nicht, wie unsere Konföderationsdelegation das in der Schweiz hinbekommen hat?“
 „Auf jeden Fall nicht vollständig, weil der französische Bungalow in einem zerstörerischen Zauberfeuer verbrannte“, sagte Catherine. Alle anwesenden nickten.
 Weil es in dieser Angelegenheit nicht mehr zu beraten und zu beschließen gab beendete Ban Orchaud diese kurze, außergewöhnliche Zusammenkunft der französischen Sektion der Liga gegen dunkle Künste und verabschiedete alle seine Mitstreiterinnen und Mitstreiter bis zum nächsten angesetzten Treffen am 10. Januar, dem Gründungstag der europäischen Liga gegen dunkle Künste vor 432 Jahren.
 Als sich die Mitglieder der französischen Sektion der Liga gegen dunkle Künste wieder an ihre gewohnten Standorte begaben trafen sich Blanche Faucon und ihre Tochter im Dauerklangkerkerarbeitszimmer Catherines.
 „Bei allem Respekt vor Ban Orchaud. Aber kommt nur mir das so vor, dass er uns heute eigentlich gar nichts erzählt hat? Ich meine, das alles wussten wir doch schon aus den schriftlichen Berichten und durch eigene Kontakte“, sagte Catherine. Ihre Mutter nickte und erwiderte: „Ich hatte den Eindruck, die italienischen Kameraden haben ihm verdeutlicht, dass es einen gehörigen Streit mit ihnen geben wird, wenn wir ihre Anliegen nicht achten. Ja, und ich argwöhne wie Ban Orchaud, Phoebus, du und wohl auch die meisten anderen, dass die italienischen Kameraden die Gunst der Stunde nutzen wollen, um bis dahin gut unter Verschluss gehaltene Hinterlassenschaften dunkler Hexen und Zauberer zu erbeuten, egal ob aus Italien oder anderen Ländern. Die Sorge ist jedoch berechtigt, ob ihnen diese Gelegenheit gestattet wird. Im Augenblick können wir jedoch nichts unternehmen außer das ehemalige Luxusdomizil dieses italienischen Lebemannes Girandelli mit einem gezielten Feuerzauber zu zerstören. Doch könnten wir dabei ebenso etwas freisetzen, was besser unter Verschluss bleiben sollte.“
 __________
 Während in vielen Siedlungen auch der magischen Welt das alljährliche Weihnachtsfest begangen wurde nutzte Albertrude Steinbeißer die Gelegenheit, die Villa des verschwundenen Lebemannes Luigi Girandelli zu überfliegen und sie mit ihren besonderen Augen zu untersuchen. Sie flog dabei auf einem jener unsichtbar machenden Donnerkeilbesen, die noch von einem gewissen Hagen Wallenkron mitentwickelt und zur ausschließlichen Sonderverwendung für Ministeriumsbeamte hergestellt worden waren. Niemand da unten durfte sie sehen. Ihre Freiheit, womöglich auch ihr Leben hing davon ab, dass sie unentdeckt blieb.
 Die im Körper der deutschen Ministeriumshexe Albertine vereinte Seele Albertrude gierte nach etwas, von dem sie wusste, dass es in einem der Kellerräume der verlassenen Luxusbehausung versteckt war. Ihr klammheimlicher Erkundungsflug diente dem Zweck, herauszufinden, wo genau das war, was sie suchte. Daher nahm sie die wenigen, nicht wegen Familienverpflichtungen in den Weihnachtsurlaub abkommandierten Wächter aus der Liga gegen dunkle Künste gerade so zur Kenntnis, die darauf achteten, dass niemand weniger als hundert Meter an das verlassene Haus im altrömischen Stil herankam. Mit ihren biomaturgischen Augen konnte sie sowohl bei völliger Dunkelheit sehen, als auch magische oder nichtmagische Sichthindernisse durchblicken, als wenn sie nicht vorhanden wären. Allerdings musste sie dafür weniger als 1000 Meter an den zu prüfenden Gegenstand oder das Lebewesen heran, um magische Verhüllungen zu durchdringen. Deshalb wagte sie es, in nur dreihundert Metern über dem Boden über dem Haus zu kreisen. Da sie nur mit doppelter Schrittgeschwindigkeit flog machte ihr Flugbesen überhaupt kein Geräusch. Sie war wie eine der vielen dunkelgrauen Wolken, die immer mal wieder das Mondlicht überdeckten.
 Albertrude richtete ihren Blick genau nach unten. Für sie verschwanden das Dach und jedes Zwischengeschoss wie ins Nichts. Keine zwei Herzschläge später durchdrang ihr magischer Blick auch den Boden im Erdgeschoss. Jetzt sah sie die Gänge und Räume des Kellers, einst ein oppulentes Lager für Vorräte und edle Weine, sowie eine moderne Ölheizung. Als sie den Weinkeller betrachten wollte flirrte es blutrot vor ihren beiden biomaturgischen Augen. Es war wie der Widerschein eines lodernden Feuers im dichten Nebel. Albertrude musste sich wahrhaftig anstrengen, um diese letzte Hürde zu durchdringen. Sie fühlte und hörte die vor hoher Belastung vibrierenden Augen wie das tiefe Brummen einer aufgebrachten Hummel. Lebende Augen mochten bei dieser Anstrengung schmerzen. Ihr setzte nur das Flirren und die unregelmäßig darin aufblitzenden Lichtentladungen zu. Doch es gelang ihr, den blutroten Flirrnebel größtenteils durchsichtig zu sehen und erkannte die alchemistischen Laboreinrichtungen, die mehrere Meter hohen, mit feuerfesten Metallbeschlägen verzierten Bücherschränke und das sarkophagartige Behältnis, das selbst in einem pulsierenden Licht glomm und damit verriet, magisch aufgeladen zu sein. Sie wusste nun, wo genau das alles war, was die ehemalige Rosenkönigin Ladonna Montefiori zusammengerafft hatte. Denn der Sarkophagartige Gegenstand war ein Lapis Conservans, ein Meisterstück erdmagisch ausgerichteter Thaumaturgie. Was in einem solchen Steinbehälter eingeschlossen wurde konnte nur von der Person hervorgeholt werden, die sich darauf hatte einstimmen lassen oder nach deren Tod von einer Person, die einen Monat später den Zauber der freigebenden Erde einsang und dabei eigenes Blut und Samenkörner von sieben unterschiedlichen Pflanzen opferte. Der rote Nebel, der ihren Blick erschwerte war die für sie sichtbare Ausprägung des Blutsiegelzaubers, mit dem jemand einen Behälter oder einen ganzen verschließbaren Raum gegen unbefugte Nutzung absperren konnte und der Albertrudes Wissen nach bis heute nicht gebrochen werden konnte. Dass dieser Zauber auch nach Ladonnas Tod oder Verschwinden noch wirkte lag daran, dass er einen Monat nach dem letzten Herzschlag seiner Anwenderin weiterwirkte. Weil Albertrude davon ausgehen musste, dass die Bewacher der Villa und ihre Mitschwestern aus dem Bund der Verschwiegenen das auch wussten dachte sie bereits daran, welch ein heißer Kampf um das versteckte Erbe der selbsternannten Rosenkönigin entbrennen mochte. Deshalb war es für sie dringend erforderlich, die Gegebenheiten zu erforschen, um sich selbst an der Jagd nach dem verborgenen Schatz Ladonnas zu beteiligen. Denn sie wollte drei Dinge „wiederhaben“. Daher betrachtete sie vom langsam fliegenden Besen aus alle Einzelheiten, die sie durch den Blutsiegelnebel erkennen konnte. In den steinernen Behälter selbst konnte sie nicht hineinblicken, weil der eine eigene starke Magie enthielt.
 Es blitzte kurz grell auf und verdrängte alle Formen. Dann war der Nebel wieder so halbdurchsichtig wie zu vor. Albertrude war froh, dass ihre magischen Augen blendfrei waren. Dann dachte sie daran, dass jemand so leichtfertig gewesen war, in den Weinkeller hineinapparieren zu wollen. Doch der Blutsiegelzauber wehrte jede Form des Eindringens sicher ab, je größer der von ihm durchtränkte Raum oder Behälter war. Wer immer da gerade zu apparieren versucht hatte mochte nun vor wildem Schmerz aufschreiend an seinem oder ihrem Ausgangsort reappariert sein. Tja, Wissen war eben doch Macht, dachte jene, die aus den Seelen der einstmaligen Ministeriumsbeamtin Albertine und der aus dem 17. und 18. Jahrhundert stammenden Dunkelhexe Gertrude Steinbeißer zu einer einzigen verschmolzene Hexe. Ein schadenfrohes Grinsen überzog ihr Gesicht, auch wenn das im Moment niemand anderes sehen konnte.
 Weil Albertrude nicht mehr als bisher entdecken konnte beendete sie ihren heimlichen Erkundungsflug. Behutsam ließ sie ihren Besen nach oben gleiten. Dabei lenkte sie ihn in nördliche Richtung von der ehemaligen Residenz der Rosenkönigin fort. Sie würde wiederkommen, wenn der Blutsiegelzauber erlosch, und sie wusste, wie sie die um die von diesem behüteten Schätze ringenden auf Abstand halten konnte, bis sie fand, was sie für ihr allein zustehend hielt.
 __________
 Es war ein kurzer und heftiger Schmerz, als sie versuchte, unmittelbar in den Keller der verlassenen Villa hineinzuapparieren. Sie meinte noch, einen blutroten Lichtblitz gesehen zu haben, bevor es sie mit Urgewalt an ihren Ausgangspunkt zurückgeschleudert hatte. Leise wimmernd fand sich Diana Camporosso auf dem Boden ihres Wohnzimmers wieder, von wo aus sie eigentlich direkt in den ihr bekannten Weinkeller Ladonnas gelangen wollte. Ihr Kopf pochte unter dem Helm aus Seelenglas. Unmittelbar dachte sie an den Blutsiegelzauber. Hatte die Feuerrosenkönigin ihren Geheimkeller zusätzlich zum Blutfeuernebel auch noch mit diesem Zauber abgesichert? Die Wirkung des Fehlsprunges wies überdeutlich darauf hin. Dann musste sie wohl noch bis zum Ende eines vollen Monats ausharren, bis der Zauber von selbst erlosch, nachdem das Herz seiner Quelle nicht mehr schlug.
 Sie erkannte, dass nicht nur sie nach Ladonnas Schätzen suchen würde. Denn wenn alle an ihrem Erbe interessierten vom zweiten Dezember als Ausgangstag ausgingen mochte es am zweiten Januar des bald beginnenden Jahres nur so von Schatzjägerinnen und Schatzjägern wimmeln. Doch sie musste die alten Schätze aus Ägypten erwischen und das alte Hexenbuch, von dem sie gehört hatte, dass die Königin es aus Deutschland hatte beschaffen lassen. Notfalls würde sie ihre neue Errungenschaft einsetzen, um sich die Konkurrenz vom Hals zu halten. Mittlerweile dachte sie, den silbernen Bogen Anhors zu beherrschen. Gestern erst hatte sie drei fliegende Eulen und zwei stattliche Bachen damit erlegt. Die Tiere waren augenblicklich gestorben und entweder vom Himmel gestürzt oder aus der Bewegung heraus umgefallen. Womöglich würden die magischen Pfeile am zweiten Januar bereits reiche Beute finden, vielleicht sogar jene Hexe, die sich als schwarze Spinne bezeichnete. Das wäre doch ein würdiger Akt für die Erbin der entmachteten Königin, dachte Diana Camporosso. Nichts und niemand widersprach ihr darin.
 __________
 Rico Barnecelli gehörte zu den zwanzig Auserwählten, die seit Weihnachten in der Villa Girandellis wachten. Es galt, den gefundenen Kellerraum gegen unerwünschte Eindringlinge zu verteidigen. Hierzu hatten sie Illusionsfallen und Erstarrungssteine ausgelegt, die den Uneingeweihten den Zugang versperren sollten. Denn schließlich mussten sie ja von einem regelrechten Ansturm auf die Villa ausgehen.
 Sie hatten überlegt, ob sie das ganze Grundstück nicht unter einen Arrestdom stellen sollten, um niemanden darauf vordringen zu lassen. Doch Ladonnas Belagerungsabwehrzauber wirkte noch. Offenbar befand sich dessen Ankerartefakt in jenem mit Blutsiegel gesichertem Kellerraum. So konnte kein Arrestdom errichtet werden.
 „Falls ihr das Haus und den Keller nicht halten könnt sprengt alles in die Luft!“ hatte Bonifatio Montecello seinen Mitstreitern mitgegeben. Deshalb hatten die zwanzig Wachenden im Ganzen Haus alchemistische Sprengkörper verteilt. Falls der Ansturm zu groß wurde oder einzelne Eindringlinge doch in den Keller hineingelangen sollten wollten sie alles dem Erdboden gleichmachen.
 Das Jahr 2007 war nun schon dreißig Stunden alt. Zu den zwanzig Wachenden hatten sich weitere dreißig Hexen und Zauberer aus der Liga hinzugesellt, die außen wachen sollten. Wenn der Blutsiegelzauber wirklich einen vollen Kalendermonat nach Ladonnas Verschwinden erlöschen würde mochte es in wenigen Stunden zum Kampf um ihre Hinterlassenschaften kommen.
 __________
 „Und, bleibt es dabei, dass wir uns nicht an dem zu erwartenden Sturm auf dieses Luxushaus bei Florenz beteiligen, Schwester Anthelia?“ fragte Albertrude Steinbeißer die höchste der Spinnenschwestern, als sie nur noch zwei Stunden vor dem errechneten Ende des Blutsiegelzaubers bei ihr vorsprach.
 „Nein, wir werden uns nicht an diesem Ansturm beteiligen, Schwester Albertrude. Du darfst gerne beobachten, wie die Sache verläuft und wer sich da was aneignet. ES ist dann sicher unauffälliger, den oder diejenige um dieses Andenken aus Ladonnas Weltherrschaftsvorhaben zu erleichtern, wenn wir wissen, wer und wo. Wie viele Wachen hast du gesehen, Schwester Albertrude?“
 „Vorgestern waren es nur zwanzig, die sich strategisch im Haus verteilt haben und davon ausgingen, dass ihre Unsichtbarkeitszauber ausreichen. Sie haben sich wohl auch mit Aura-Calma-Zaubern gegen mögliche Gefühlsveränderungszauber abgesichert. Da nun alle aus den Feiertagen zurückgekehrt sind dürften es nun an die fünfzig Möchtegernwohltäter aus der Liga gegen dunkle Künste sein, die das Haus absichern, die aber dann sicher noch wen dazurufen können, wenn es wahrhaftig zum Ansturm kommen sollte“, berichtete Albertrude. Dann erwähnte sie noch, dass sie bei ihrem letzten Erkundungsflug vor zwei Tagen verdächtige Gegenstände gesehen hatte, die wie die Wachen gleichmäßig in der Girandelli-Villa verteilt waren. „Womöglich haben die Wachen den Auftrag, notfalls alles zu zerstören, sofern es zerstört werden kann“, vermutete Albertrude mit spöttischem Lächeln. Anthelia nickte beipflichtend. „Die Versuchung, sich selbst an Ladonnas dunklen Schätzen zu bereichern wird das vereiteln. Kehre also bitte auf den Erkundungsposten zurück und übermittle mir alles, was du für wichtig erachtest, an mich berichtet zu werden!“ sprach Anthelia mit ungewohnt behutsamem Tonfall. Denn Albertrude war ihr was Macht und Wissen anging ebenbürtig geworden. Nur weil es noch zu viele gemeinsame Gegner und Widrigkeiten gab waren sie Bundesschwestern. Jede Streitigkeit zwischen den beiden konnte das beenden und der jeweiligen Hexe eine weitere, unerbittliche Gegnerin verschaffen.
 Albertrude verabschiedete sich von Anthelia und verließ das mehrfach gesicherte Versammlungshaus der Spinnenschwestern bei Boston.
 __________
 Es mochte die Ruhe vor dem Sturm sein oder ein lautloses Vorspiel zu einem Drama mit viel Donner und Geschrei. Bonifatio Montecello, der Älteste der italienischen Sektion der Liga gegen dunkle Künste, hatte es sich nicht nehmen lassen, in der nach altrömischem Stil erbauten Villa des luxusverwöhnten Luigi Girandelli Posten zu beziehen. Der ehemalige Hauseigentümer mochte gerade in einem Heim für Findelkinder nach neuer Zuwendung schreien oder tief schlafen. Er war auf Beschluss der Liga vollständig wiederverjüngt und aller bisherigen Erinnerungen entledigt worden und sollte ein ganz neues Leben führen.
 „Posten Wohnzimmer, Beobachtung LR-Säule!“ verlangte Montecello über den mit seinen Leuten verknüpften Vocamicus-Zauber. „LR-Säule ruhig. Bisher kein unmittelbarer Eindringversuch von unerwünschter Stelle“, kam die erbetene Meldung. Also hatte die silberne Säule im Wohnzimmer, die mit einem Locorefusus-Zauber versehen war, noch kein unerlaubtes Apparieren abwehren müssen. Sicher, wer wusste, wann die Ministeriumszauberer in Tiefschlaf verfallen waren konnte sich ausrechnen, wann es sich lohnte, anzugreifen. Noch fehlten zehn Minuten bis zur möglichen Auslöschung des Blutsiegelzaubers. Dessen Status erfragte Montecello als nächstes. Noch war die Tür zum weitläufigen Keller entsprechend gesichert. „Sobald der Blutsiegelzauber erlischt äußerste Wachsamkeit!“ wies Montecello seine Leute an. Er dachte bereits daran, dass er selbst in diesen Keller hineingehen und die dort verstauten Dinge überprüfen wollte. Ja, er wusste, dass es auch eine große Versuchung sein würde, die von Ladonna zusammengetragenen Dinge und Aufzeichnungen nicht für eigene, natürlich gutartige Vorhaben einzusetzen. Doch wie hieß es so richtig: „Vergiftete Erde bringt keine nährenden Früchte hervor.“
 __________
 Es fiel ihr sehr schwer, nicht noch tiefer zu sinken und so noch besser durch alle Hindernisse hindurchblicken zu können. Doch sie hatte gleich nach ihrer Ankunft über Ladonnas Residenz bei Florenz erfasst, dass mehrere Feindesaufspürzauber wirkten. Da sie für die da unten sicher eine sehr gefährliche Feindin war würden diese Zauber sofort anschlagen, ob Unsichtbarkeit oder nicht. Immerhin hatten sich die Italiener nicht dazu verleiten lassen, Besenbeißer auf Patrouillenflug zu schicken. Gut, die hätten auch die zehn über dem Haus kreisenden Wächter gefährdet, die ebenfalls auf unsichtbar machenden Besen ritten, wohl solche aus der Besenwerkstatt der Nuvolebianche-Sippe. Daher musste sie ebenfalls darauf gefasst sein, geortet zu werden.
 Auch hatte sie erkannt, dass genau in der Mitte des Hauses ein starker Locorefusus-Zauber eingerichtet worden war, um das Apparieren zu vereiteln. Sowas ging schneller als ein für bestimmte Personen durchlässiger Schutzwall. Sie musste grinsen, als sie das glitzernde Ding sah, dass wie eine Mischung aus Krake und Kronleuchter über dem Haus schwebte und sich bereits mit gemächlicher Geschwindigkeit gegen die Uhrzeigerrichtung um sich selbst drehte. Das war sicher einer jener Koboldvergrämungsapparate mit wechselnden Magnetfeldern, die den Spitzohren die Orientierung und auch die Sinne verderben konnten. Doch die aus Italien verjagten Kobolde hatten es bisher nicht gewagt, in ihre Heimat zurückzukehren. Womöglich fürchteten sie, dass die Übergangsverwaltung jedes unerlaubte Eindringen dazu nutzen würde, die Verbannung aller Kobolde aufrechtzuhalten. Vielleicht lag es auch daran, dass die Kobolde sich noch darüber zankten, welche Entschädigung sie einfordern konnten und ob es für alle gleich viel sein sollte.
 Albertrude prüfte ihre eigenen Vorkehrungen. Ihr war natürlich seit Weihnachten klar, dass sie nicht mal eben da hineinapparieren konnte und dass sie nicht offen gegen mehr als zwanzig ausgebildete Hexen und Zauberer kämpfen konnte. Doch weil in ihr Gertrudes Erbe weiterlebte wusste sie, wie sie eine ganze Hundertschaft von Feinden zumindest für eine Stunde außer Gefecht setzen konnte. Eine Stunde würde ihr vollkommen reichen. Die da unten würden sich wundern und dann vielleicht vor Wut zerplatzen.
 „Ah, Gesines Truppe ist unterwegs“, dachte Albertrude, als sie aus Nordwest eine Gruppe Hexen auf unsichtbar machenden Besen entdeckte. Gesine Feuerkiesel, die Stuhlmeisterin der schweigsamen Schwestern des deutschsprachigen Raumes, hatte offenbar beschlossen, das aus dem Ministerium entwendete Buch der Dysmonia Feuerkruger an sich zu bringen und bei der Gelegenheit auch gleich den matrilinearen Zauberspiegel und die Karte mit den für Hexen wertvollsten Kraftorten für sich oder die gesamte Schwesternschaft sicherzustellen. Tja, das Buch wollte sie auch gerne haben. Es war schon schwer gefallen, Gesine davon zu überzeugen, dass sie als Kundschafterin ausfiel, weil sie in dem Zeitraum andere Aufgaben für das Ministerium zu erledigen hatte.
 Aus dem Osten und aus dem Süden kamen weitere „Interessenten“ angeflogen. Albertrude musste innerlich grinsen, als sie fünf fliegende Teppiche sah, auf denen je drei Zauberer reisten. Die Herren aus dem Orient hatten sich nicht mal die Mühe gemacht, sich unsichtbar zu machen. Das würde gleich sicher interessant werden, dachte Albertrude Steinbeißer.
 Das rote Flirren im Keller der Villa geriet ins unstete Flackern. Zumindest sah Albertrude es so mit ihren Augen. Nun konnte sie auch genau sehen, wo Bücherregale und wo Reagentien waren. „Sie müssen alle auf dem Grundstück sein, nicht weiter als hundert Meter vom Boden weg“, dachte Albertrude noch einmal. Denn nur dann würde einer von drei nur ihr bekannter Zauber alle Widersacher treffen können. Auf jeden Fall durfte sie nicht zulassen, dass von denen da unten welche in den Keller gingen. Einer der älteren Zauberer aus der Wachgruppe machte bereits Anstalten, mit seinen Untergebenen die schmiedeeiserne Tür zum Weinkeller zu prüfen. Gleich würde der Blutsiegelzauber erlöschen. Dann fiel ihr was ein. Warum sollte sie nicht abwarten, dass diese Möchtegernwohltäter da unten für sie alle verbliebenen Hindernisse beseitigten? Sie beschloss doch noch eine Minute zu warten und dabei alles und jeden gut in jedem Auge zu behalten.
 Als Albertrude noch einmal die Umgebung absuchte fiel ihr eine kleinwüchsige Person in der typischen silbrigen Aura eines Unsichtbarkeitszaubers auf. Die Person war eindeutig weiblich und trug einen ledernen Hosenanzug. albertrude kannte die Fremde nicht. Sie musste wohl einer geheimen Schwesternschaft angehören oder war gar eine Feuerrosenschwester, die nicht wie alle anderen in tiefen Schlaf gefallen waren. Außer der für Koboldstämmige typischen Kleinwüchsigkeit fielen der auf ihrem Kopf sitzende Helm wie aus reinem Glas auf. Zudem war sie noch mit einem über dem Rücken hängenden Jagd- oder Kriegsbogen bewaffnet, zu dem auch ein Köcher voller unheilvoll dunkel pulsierender Pfeile gehörte. albertrude besah sich den gläsernen Helm genauer und erfasste, dass diesen eine starke Aura umfloss, die grün-rot waberte und in der eine winzige Gestalt wie von glühenden Bändern gefesselt schwebte, die Gestalt eines männlichen Koboldes. Albertrude ahnte, dass der Helm sowas wie ein Horkrux sein musste. Dass sie das Seelenfragment darin wie einen gefesselten also gefangenen Kobold sah deutete darauf hin, dass die Helmträgerin sich den Helm und die darin eingebettete Seele vollständig unterworfen haben musste. Sie erinnerte sich an Anthelias dunkles Medaillon, dass bei der Verschmelzung mit der uralten Spinnenhexe zerstört worden war. War der Helm eine Koboldabwandlung dieses mächtigen Gegenstandes? Womöglich missfiel es der eingebetteten Seele, einen weiblichen Wirtskörper zu haben und dann auch noch von dessen Eigentümerin unterworfen zu sein wie unter dem Imperius. Denn üblicherweise wirkten Horkruxe so, dass sie deren Träger zu Gunsten deren Erzeuger veränderten und am Ende vollständig unterwarfen wie ein orientalischer Dibbuk, der Besitz von einem lebenden Wesen ergreift. Ja, und was die Waffe anging handelte es sich garantiert um einen Zauberbogen mit dazu angefertigten, womöglich verfluchten Pfeilen, bei denen es schon reichen mochte, das Ziel zu treffen. Albertrude erkannte, dass die einzelne Fremde, die gemächlich daherschritt, die mit Abstand gefährlichste Gegenspielerin sein mochte. Sollte sie diese zuerst unschädlich machen? Nein, dann würden alle anderen gewarnt und nach der unsichtbaren Gegnerin suchen, auch die für Gesine Feuerkiesel streitenden Mitschwestern aus Deutschland.
 Der Blutsiegelzauber flackerte noch wilder. Erste Lücken klafften mit glühenden Rändern. Gleich würde er endgültig erlöschen. Die Risse in der magischenAbsicherung wurden mer und vereinten sich zu breiten Spalten. Dann strahlte die Aura des Blutsiegelzaubers für einen Herzschlag zehnmal so hell wie bisher auf und erlosch vollständig. In dem augenblick begannen die vor der Kellertür postierten Zauberer, die eiserne Tür zu bezaubern.
 _________
 Diana Camporosso fühlte die ihr entgegenströmenden Abwehrzauber. Der auf dem Kopf sitzende Helm summte und wummerte leise. Noch hielt die Unsichtbarkeit. Die kleinwüchsige Erbin Ladonnas fühlte ein kurzes Erbeben unterhalb ihres brustkorbes. Die voreingestellte Uhr hatte die günstige Stunde verkündet. Also galt es jetzt. Sie tippte sich ans linke Bein und rannte los. Die Geschwindigkeitsbezauberung in ihren stiefeln brachte sie auf die siebenfache Laufgeschwindigkeit normalgroßer Männer. Im Laufen nahm sie den Bogen ab und legte einen der hundert Todespfeile auf die Sehne. Wer ihr immer entgegenspringen mochte würde sterben.
 Dank des in ihr eingebetteten Wissens Deeplooks hatte sie einen Zauber auf ihre augen gelegt, der „Anblick des Feindes“ hieß und einen Gegner auf Grund seiner Feindseligkeit für sie sichtbar machte, ob unsichtbar gezaubert oder nicht. So sah sie bei ihrem Spurt zum Haus drei Zauberer, die sich ungefähr in ihre Richtung orientierten. Sie griffen sie aber noch nicht an.
 als Diana nur noch zwanzig ihrer Schritte vom Eingangsportal entfernt war meinte sie, in einen lautlosen Wirbelsturm hineinzugeraten. Ihr Standortssinn geriet aus dem Gleichgewicht. Sie meinte, ein immer schnelleres und lauteres Wummern und Klopfen zu hören und glaubte, von unsichtbaren Händen amKopf ergriffen und immer wieder auf- und abgerissen zu werden. Sie geriet aus der gewünschten Laufrichtung, begann zu schlingernund verlor den Halt. Dabei löste sie den Griff von der Bogensehne. Der aufgelegte Pfeil schwirrte scheinbar ziellos davon. Als sie jedoch zwei Sekunden später einen kurzen Aufschrei hörte sah sie, dass ihr Schuss wohl doch ein Opfer gefordert hatte. Gerade so konnte sie ihren Sturz in eine Fallrolle verwandeln. Der Restschwung ließ sie mehr als zehn Schritte über den Boden schlittern. Sie hatte alle Mühe, die wertvolle Waffe nicht zu verlieren. Dann sah sie, wie vier als dunkelrot glühende Gestalten erkennbare Feinde auf sie zuliefen. Zugleich landeten um sie herum mehrere Flugteppiche. Sie hörte einen der Reiter in stark akzentlastigem Italienisch rufen: „Im Namen des nordafrikanischen Bündnisses fordern wir, die zeitweiligen Vertreter des ägyptischen Zaubereiministeriums, die sofortige Herausgabe der in diesem Haus versteckten Erzeugnisse Ägyptens. Ich bin von Übergangsminister Al-Kahiri ermächtigt, unsere Interessen notfalls mit magischer Gewalt durchzusetzen.“
 „Das muss der italienische Übergangsminister … Eh, ihr Drecksäcke!“ rief einer der Wachenden und deutete dann auf dem aus der Unsichtbarkeit herausgefallenen Körper am Boden. Ein Pfeil steckte in der linken Schulter. Das konnte Diana gerade so noch sehen, trotz der nun noch vor ihren Augen flackernden Lichtblitze und der immer stärkeren Kopfschmerzen. Da wusste sie, was diese Banditen anstellten. Die benutzten jene Vorrichtung, um Kobolde durch wild kreisende Magnete zu verwirren. Das gelang offenbar auch bei ihr, ja und es wurde immer schlimmer. Diana meinte vor lauter Blitzen jede Bewegung in Dutzende Abschnitte zerlegt zu sehen. Gleichzeitig meinte sie, ihr Kopf würde ihr gleich von den Schultern gerissen. Es dröhnte unerträglich laut in ihren Ohren. Sie hatte gerade überhaupt keine Empfindung, wo Norden, Osten, Süden oder Westen war. Alles wirbelte um sie herum. Wenn sie nicht schnellstmöglich von hier verschwand würde die Magnetwirbelei ihr noch das Gehirn zerkochen. Doch den verschossenen Pfeil wollte sie noch zurückholen. Dafür musste sie ihn jedoch mit eigenen Händen ergreifen.
 Sie geriet fast in die Flugbahn eines Zauberfluches, den ein unbeherrschter Wächter auf einen der Orientalen schleuderte. Nur auf allen vieren kriechend schaffte sie es, an den von ihr aus Versehen erschossenen heranzukommen. Gerade als wer anderes den Pfeil ergreifen wollte zog Diana das Geschoss aus der eigentlich nicht tödlichen Wunde. Dann musste sie zusehen, möglichst schnell aus der Reichweite zugreifender Hände zu kommen. Da sie nicht nur Kobold-, sondern auch Zwergenblutanteile im Körper hatte besaß sie eine besonders hohe Reaktionsfähigkeit und Geschwindigkeit. So entging sie trotz des in ihremKopf tobenden Höllensturmes dem Zugriff. Sie wollte aus der Reichweite des Magnetwirbels kommen. In ihr schrie Deeplook, dass er nicht so ehrlos sterben wollte. Dann traf Diana etwas, von dem sie erst später erfuhr, was es genau war.
 __________
 Die Kleinwüchsige lief mit irrwitziger Geschwindigkeit los, während im Haus die Wächter die Tür öffneten. Wer immer die Kleine war, sie beherrschte ziemlich geniale Zauber, fand die heimliche Beobachterin. Dann sah sie, dass die angeblich nur gutes im Sinn habenden Zauberer den weitläufigen Weinkeller betraten und zielstrebig den gewaltigen Steinsarg ansteuerten. Offenbar hatte da jemand einen ähnlichen Sichtverstärker für magische Auren, dachte Albertrude Steinbeißer. Sie begann im Kopf von zehn herunterzuzählen wie bei einem Raketenstart der Magieunfähigen. Dabei beobachtete sie mit einem Auge, wie die Ligazauberer genau die Vorbereitungen trafen, um den Steinsarkophag zu öffnen, die sie selbst nutzen wollte. Auch sah sie, wie die kleinwüchsige Frau durch den wirbelnden Wechselmagnetkreisel aus dem Tritt geriet. Damit stand für die heimliche Beobachterin fest, dass die andere wahrhaftig koboldstämmig war. „Vier – drei – zwei – eins – null!“ dachte sie noch. Jetzt war es soweit.
 Albertrude stürzte sich mit ihrem Besen nach unten. Sie hielt den Atem an und warf etwas nach unten, was wie ein in Watte gebetteter Festkörper aussah. Gerade als das von ihr geworfene Geschoss den Boden erreichte flogen ihr fünf Zauberflüche entgegen. Allerdings prallten diese von der Zusatzbezauberung ihres Flugbesens ab, die mittelschwere Flüche ablenken konnte. Albertrude sang leise zwei Worte, die aus Gertrudes Wissen stammten. Da glühte der auf den Boden geworfene Gegenstand in blauem und grünen Licht auf. Das Licht schien förmlich zu explodieren. Schlagartig wurde das gesamte Grundstück und wohl auch alle im Haus von diesem Licht erfasst und durchdrungen. Die Wachen wurden nun sichtbar, und die auf den Teppichen angereisten sanken ohnmächtig nieder. Auch Gesines Einsatzgruppe, die gerade über dem Grundstück dahinflog, wurde von jenem magischen Licht getroffen. Die Besen sanken nieder. Der Bannruf von Wind, Erde und Blut, den Gertrude einst ersonnen und an mehreren Dutzend Gegnern immer wieder ausprobiert hatte, wirkte nun auch wieder. Da nützte auch keine Schutzaura gegen Gefühlsbeeinflussungszauber. Denn dieser Zauber nährte sich von jeder Form von Magie, die von lebenden Wesen auf lebende Wesen gewirkt wurde. Nur Albertrude, die Urheberin des Zaubers, blieb davor verschont, weil sie das einzige Gegenmittel unter ihrer Kleidung trug, einen Gürtel mit zwölf verschiedenen Edelsteinen. So konnte sie beobachten, wie alle im Halbmesser von mehr als hundert Metern um die Abwurfstelle erstarrten und dann besinnungslos am Boden lagen. Als das magische Licht erlosch stand und kämpfte niemand mehr. Es galt nun, die Dinge zu holen, die sie für brauchbar und machtvoll hielt. In dem Moment erstrahlten die bewusstlosen Körper von Gesines Mitstreiterinnen in silbernen Lichtspiralen und verschwanden. Also hatte die vorausschauende Stuhlmeisterin der deutschen Schwestern jeder einen Rettungsportschlüssel mitgegeben, der bei einem Sturz und einer eintretenden Bewusstlosigkeit auslöste, erkannte Albertrude.
 Sie landete und lief durch das offene Tor, vorbei an ohnmächtigen Hexen und Zauberern. Sie eilte die steinernen Kellertreppen hinunter und steuerte zielgenau die Tür an, hinter der Ladonnas Beute verborgen war. Ja, sie sah drei Zauberer, die gerade eben den steinernen Sarkophag geöffnet hatten. Also brauchte sie die dafür nötigen Utensilien nicht mehr. Dafür sah sie wie für sie ausgelegt das dicke in grünblaues Leder gebundene Buch, die armlange Rolle mit drei silbernen Halteringen und den suppentellergroßen, kreisrunden Spiegel, dessen Rahmen ein Mosaik aus grünen, honigfarbenen und blauen Steinen war. Daneben erkannte sie auch verschiedene andere Gegenstände, wie einen Schild aus Silber und Gold, ein bronzenes Schwert, einen gläsernen Stab, einen Griffel und ein faustgroßes Auge aus Smaragd. Mit ihrer Aurensicht erkundete sie die magische Beschaffenheit der Gegenstände. Der gläserne Stab strahlte jene Kräfte aus, die mit lebenden und toten Seelen wechselwirkten. Albertrude konnte an Hand der silbernen Lichtarme sehen, dass der Glasstab bemüht war, nach körperlosen Geistererscheinungen zu tasten. Jedenfalls lauerte er auf die Handlung, die seine Kraft entfalten konnte. Das Schwert wirkte noch unheilvoller auf sie. Sie meinte aus dem Griff mehrere pulsierende Blutegel herauswachsen zu sehen und aus der Klinge einen überlebensgroßen Egel. Da war ihr klar, dass es wohl vom Blut seines Trägers oder seiner Opfer zehrte. Bei dem Auge sah sie vier darum herum schleichende Katzen aus Licht und eine besonders große, die in Lauerstellung darüberhockte. Also mochte das Auge mit dem Kult der Katzenfrauen Ägyptens zu tun haben, die sich für die Erbinnen der Göttin Bastet hielten. Der Schild schien das Licht von Sonne und Mond eingefangen zu haben. Ein ohrenförmiges Amulett an einer Lederschnur zeigte einen Schakal in Wachstellung. Dieses Zeichen erkannte sie. Ja, davon hatte sie gehört. Es war das Ohr des Anubis, mit dem die Nähe von Geisterwesen gehört werden konnte. Es konnte aber nur von denen benutzt werden, die schon getötet hatten und selbst nicht mit einem lauernden Todeszauber behaftet waren. Da Gertrudes Geist mit Albertine verschmolzen war konnte Albertrude es wohl nutzen. Sie nahm es an sich. Das gleiche tat sie mit dem grünblau gebundenen Buch, der Kartenrolle und dem runden Spiegel. Ebenso fand auch ein in schwarzes Leder gebundenes Buch in lateinischer Sprache den Weg in ihren Rucksack, auf dessen Rücken die in silbernen Lettern „De Filii noctis“ stand. Dann fand sie noch einen ovalen, handtellergroßen Spiegel in silbernem Rahmen. Als sie hineinblickte sah sie das von einer hellblauen Aureole umstrahlte bleiche Gesicht einer Frau mit silberfarbenen Augen wie kleine Weihnachtskugeln. Sie erkannte das Gesicht und wusste, dass sie auch diesen Spiegel mitnehmen wollte. Denn das war der Reisespiegel von Savanna Silvercreek, einer mächtigen Hexe aus Massachusetts, die auch als Rächerin von Salem bekannt geworden war. Also steckte sie auch diesen garantiert zaubermächtigen Spiegel in ihren Rucksack. Dann lauschte sie und sah sich um. Immer noch herrschte völlige Stille wie in einer verschlossenen Gruft. Alle von ihr betäubten lagen weiterhin reglos am Boden.
 Nun wollte sie noch das zaubermächtige Geisterzepter an sich nehmen. Der gläserne Stab verweigerte sich jedoch ihrem Zugriff. Er schien unendlich schwer und zugleich schlüpfriger zu sein als ein mit Seife überzogener Körper. als sie genauer hinsah erkannte sie, dass die Aura des Stabes geisterhafte Hände formte, die ihre Hand zurückdrängten. Also mochte der Stab sie nicht oder mochte generell keine weiblichen Besitzer. Sie musste grinsen. Auf Männer geprägte Zauberdinge hatte Gertrude Steinbeißer zu Dutzenden „umgedreht“. Sie zielte mit ihrem Zauberstab auf den gläsernen Stab und murmelte eine altkeltische Zauberformel, die die Heldenkraft des Kriegers in grenzenlose Ehre der Mutter und Hingabe an die Geliebte umwandelte. Tatsächlich flirrte der gläserne Stab erst in einem blutroten Licht, das nach der zweiten Wiederholung der Umkehrungsformel in ein silbernes Licht überging und dann erlosch. Albertrude betrachtete ihr Werk und erkannte, dass die sonstige Aura des Stabes immer noch die selben Ausprägungen hatte. Als sie nach dem Stab griff erwärmte sich dieser und ließ sich federleicht aufheben. Einen Moment lang erstrahlten er und sie in einem mondlichtfarbenen Silberlicht, und Albertrude fühlte, wie eine warme Strömung aus dem Stab durch ihren Arm in ihren Körper floss und sich in ihrem Unterleib zu einem wohligen Pulsieren bündelte. Dann verging diese Empfindung. Der gläserne Stab des Totenrichters war nun auf die Hand einer Mutter gewordenen Magierin umgestimmt und hatte sie, Albertrude, als seine Besitzerin akzeptiert. Die aus zwei Hexen zu einer machtvollen Person verschmolzene fragte sich mit überlegenem Lächeln, ob Anthelia diesen Umkehrungszauber kannte, der nur für Männer bestimmte Dinge auch oder gar ausschließlich für Frauenhände greifbar und für Frauenhirne nutzbar machte. Dann fiel ihr ein, dass Anthelia noch kein eigenes Kind ausgetragen und geboren hatte. Somit würde der Zauber für sie gar nicht wirken. Ihr überlegenes Lächeln wuchs zu einem überlegenen Grinsen. Dann legte sie den nun auf sie eingestimmten Glasstab zu den anderen erbeuteten Gegenständen in den Rucksack.
 Ein kurzer Rundblick durch alle Decken und Wände zeigte Albertrude, dass im Augenblick keine weiteren Gegenspielerinnen und Gegenspieler in Sicht waren. So konnte sie sogar weitere Bücher und Schriftrollen auswählen, die sie für sich selbst sicherte.
 Die Waffen ließ sie wo sie waren, ebenso das Auge und andere Dinge, die scheinbar harmlos aussahen aber tödlich sein konnten. Sie folgte dabei dem Grundsatz, nur die Dinge anzufassen, deren Wirkung sie vorhersehen und wünschen konnte.
 Als sich Albertrude erneut umblickte überlegte sie, ob es nicht geboten war, sämtliche Hexen und Zauberer auf diesem Grundstück zu töten. Sie könnte die von den Ligaleuten unvorsichtigerweise im Haus verteilten Sprengkörper zünden oder Dämonsfeuer beschwören oder das Lied des lockenden Todes anstimmen, das Gertrude aus jenem Buch von Dysmonia Feuerkruger kannte, dass sie sich gerade eingesteckt hatte. Dann fiel ihr jedoch ein, dass die im Keller gehorteten Gegenstände womöglich auf einen gewaltsamen Tod reagieren mochten und sie keine Geister rufen wollte, die sie nicht wieder loswurde, wie es in der amüsanten Ballade vom an Selbstüberschätzung leidenden Zauberlehrling hieß. Wer wenn nicht sie wusste, wie gnadenlos mit dunklen Zaubern erfüllte Gegenstände wirken konnten, wenn sie nicht in der für sie bestimmten Weise benutzt wurden? Also verwarf sie die kurze Überlegung, sämtliche hier herumliegenden umzubringen.
 Unangefochten verließ die aus zwei Hexen vereinte den ehemaligen Schatzkeller Ladonnas. Sie wollte noch nachsehen, ob nicht schon wer von den hier herumliegenden für sie wichtige Dinge bei sich trug.
 Wieder vor dem Hauptportal der Villa suchte Albertrude alle bewusstlosen Gegner und Gegnerinnen ab. Da sie für die Zauberstäbe keine Verwendung hatte und als deutsche Hexe auf einen schnellen Besen schwor brauchte sie keinen fliegenden Teppich. Allerdings führten die Teppichreiter Schriftrollen mit, die zum teil arabische und zum Teil ägyptische Schriftzeichen trugen. Weil sie ja gerade mehrere ägyptische Artefakte eingesammelt hatte nutzte sie die Gelegenheit, sich vielleicht noch mehr Wissen über die Magie des Pharaonenreiches zu verschaffen.
 Sie brauchte nur zwei Minuten, wobei sie immer mit einem ihrer magischen Augen den Himmel beobachtete. Wegen der noch wirkenden Locorefusussäule konnten neue Gegner nur zu Fuß oder auf magischen Fluggeräten herkommen.
 Wo war die Kleinwüchsige mit dem silbernen Zauberbogen? Da fiel Albertrude ein, was mit der passiert war. Offenbar war sie doch koboldstämmig genug, um den gleichen Auswirkungen anheimzufallen. Albertrude grinste überlegen. Die andere würde sich wundern, falls sie überhaupt jemals wieder zu sich kam. Dieser kleine aber feine Nebeneffekt ihres flächendeckenden Betäubungszaubers hatte Gertrude schon damals amüsiert. Ja, die Gegnerin musste in nicht all zu großem Abstand von einem Kobold und vielleicht auch einem Zwerg abstammen. Nur ein wenig bedauerte es die Hexe mit den magischen Augen, dass sie der anderen nicht den Bogen und den Köcher wegnehmen konnte. Andererseits war sie eine zauberstabvertraute Hexe und eine Großmeisterin der Zaubertränke und keine Bogenschützin oder Schwertschwingerin. Doch sie würde Anthelia vor der anderen warnen. Denn sie sah, was mit dem Zauberer passiert war, der von einem nicht ganz sorgfältig gezielten Pfeil getroffen worden war. Falls die andere wieder zu sich kam mochte diese zu einer sehr gefährlichen Gegenspielerin werden. Denn ein tödlich wirkender Pfeil konnte leiser, schneller und weiter geschossen werden als der tödliche Fluch.
 Mit dieser nicht ganz so beruhigenden Erkenntnis bestieg Albertrude ihren Besen und flog unbehelligt davon. Niemand würde nachvollziehen können, was hier geschah. Denn sie hatte vorsorglich einen Unortbarkeitsstein in ihren Unterleib eingeführt. Florymont Dusoleils Rückschaubrille würde sie nicht verraten.
 __________
 Ihr Schädel dröhnte. Ein feines Singen rang direkt aus dem Helm aus Seelenglas in ihren Kopf. Ihre Glieder kribbelten. Sie fühlte Kälte. Dann hörte sie ein leises Plitsch, dem zwei Sekunden Widerhall folgten. Sie merkte, dass sie wohl die Augen geschlossen hatte. Mühsam stemmte sie die wie Bleideckel schweren Lider auf. Es blieb dunkel um sie. Da traf sie wie mit einem Finger aus eis ein Wassertropfen zwischen den Augen. Sie merkte, dass sie auf einem harten, unebenen Boden lag. Ihr Sinn für die Eisenweisekraft der Erde drehte sich noch, wohl von der Magnetkreiselei, die die Ligazauberer über der Girandelli-Villa veranstaltet hatten. Doch dann fand ihr Orientierungssinn ins Hier und Jetzt zurück.
 Pong! Ein weiterer Wassertropfen traf Dianas lebenslang zu tragenden Helm. Das brachte sie darauf, an Deeplook zu denken. Der in ihr eingekerkerte Geist des Gründervaters des Koboldgeheimbundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui schien wie sie aus einer tiefen Ohnmacht zu erwachen. Seine Stimme war sehr leise, und die mit ihm erwachenden Erinnerungen tröpfelten ebenso spärlich in ihr Bewusstsein wie die Wassertropfen von der Höhlendecke. „Wir wurden verbannt, der Hauch der wütenden Erdmutter. Man kennt ihn also immer noch“, hörte sie Deeplooks verdrossene Gedankenstimme. Sogleich wusste sie, was der alte Kobold damit meinte. Denn in demselben Augenblick durchfluteten sie die Erinnerungen an eine Zauberschlacht in Deutschland, bei der mehrere Hexen gegen Kobolde gefochten hatten. Eine von ihnen, Deeplook hatte bis zu seinem körperlichen Ende nicht herausbringen können wer, hatte einen watteartigen Gegenstand geschleudert, der beim Auftreffen auf dem Boden zu einer grün-blauen Lichtwoge geworden war, die seine damaligen Bundesgehilfen in den Erdboden hinuntergestoßen und dabei über viele hundert Tausendschritte weit geschwemmt hatte. Jeder der Kobolde hatte sich danach in einer unterirdischen Höhle wiedergefunden. Doch der Zauber hatte jedem viel Kraft entrissen. Zehn von dreißig ausgeschickten Kobolden waren bei dieser großflächigen Zauberei vor Erschöpfung gestorben. Das einzige, was Deeplooks damalige Bundesgehilfen erfahren hatten war, dass dieser Zauber auf Menschen wie ein Betäubungsschlag wirkte und sich wohl aus den Zauberkräften von Erde und Wind nährte und vor allem dort besonders stark gebündelt wurde, wo lebende Wesen waren, die ja in einem ständigen Verhältnis der vier Grundkräfte bestanden.
 „Die verdammten Nachtfraktionshuren oder die Spinnenschlampen waren das“, gedankenknurrte Diana. Denn ihr war klar, dass dieser Angriff nicht ihr persönlich gegolten hatte, sondern ein Rundumschlag gegen alle magischen Menschen bei der Girandelli-Villa sein sollte. Wer den ausgeführt hatte mochte sich Zeit verschafft haben, um Ladonnas Schatzkeller auszuräumen, trotz der prahlerischen Beteuerungen der Ligazauberer, dass sie keinen hineinlassen würden.
 Diana Camporosso machte Bestandsaufnahme. Sie hatte noch alles bei sich, vor allem den silbernen Bogen und alle Pfeile, wobei der eine, den sie gerade noch rechtzeitig aufgelesen hatte, erst eine ganze Woche lang dem Licht der Himmelskörper ausgesetzt werden musste, um seine tödliche Kraft zurückzugewinnen. Als sie beruhigt war, noch unversehrt zu sein und alle wichtigen Dinge am Körper zu tragen nutzte sie ihren wieder erholten Standortsinn und fand so heraus, dass sie quer über die stiefelförmige Apenninhalbinsel hinweggeschleudert worden war und in einer Höhle bei Sorent angekommen war, in der natürliche Erdmagieströme gebündelt wurden. Ihre silberne Taschenuhr, die bei Berührung von selbst aufleuchtete, verriet ihr, dass zwischen dem Erlöschen des Blutsiegelzaubers und ihrem Erwachen eine halbe Stunde vergangen war. Diese Zeit reichte wem auch immer, alle wertvollen Schätze aus Ladonnas Besitz fortzuschaffen. Also lohnte es sich nicht mehr, nach Florenz zurückzukehren. „Die Schätze des Nils!“ durchzuckte sie ein Gedanke, den nicht sie selbst gedacht hatte. „Ladonna hatte mehrere Stücke aus Ägypten, die zu den legendären zwölf Schätzen des Nils gehörten. Es ist sicher wichtig, herauszufinden, was davon noch da ist und wo der Rest ist.“ Diana Camporosso kam nicht umhin, ihrer „inneren Stimme“ rechtzugeben. Deeplook hatte ja davon erfahren, dass die Gringotts-Kobolde in Ägypten mehrere machtvolle Artefakte aus der Pharaonenzeit erbeuten ließen. Wenn Ladonna die an sich gebracht hatte … „Der dunkle Pharao, dieser Sohn eines Schleimwurms und einer Stinkassel hat sich davon welche angeeignet. Ladonna hat ihn besiegt. Dann hat sie die Sachen von ihm übernommen. Es ist wichtig, das nachzuprüfen, Diana“, beharrte Deeplook auf die Nachforschung. Also machte sich die Trägerin seines Seelenglashelmes auf den Weg zurück nach Florenz, immer darauf gefasst, von den dort wachenden Zauberstabträgern entdeckt und überwältigt zu werden.
 Als sie mit bedachten Appariersprüngen bis auf zwei Kilometer an die Villa herankam fühlte sie es, Wellen in der Erde, die unter ihren Füßen entlangwogten und sie beinahe mit sich zogen. Sie fühlte, dass jede dieser Erdmagiewellen mit ihren Atemzügen wuchs und verflachte. So hielt sie die Luft an und lief mit ihren Hochgeschwindigkeitsstiefeln so weit, bis sie das Grundstück erreichte. Dort sah sie die betäubten Hexen und Zauberer. Dann musste sie jedoch wieder atmen. Wusch! Der erste tiefe Atemzug löste eine so heftige Erdmagiewelle aus, dass sie davon wie in klares Wasser hinabgezogen und mehr als zehn Kilometer weit fortgerissen wurde, ehe sie wieder aus dem Erdboden herausstieß und auf ihre nun wild kribbelnden Füße kam. Deeplooks Stimme bemerkte dazu: „Also hält dieser von jenem nimmersatten Unheilssohn der Erde in die Welt gefurzte Zauber immer noch vor. Du musst auf einem dieser widerwärtigen Flugbesen fliegen, Diana.“
 „Was du nicht sagst, kleiner Ränkeschmied“, gedankenknurrte Diana. Doch wo er recht hatte …
 Sie apparierte erneut bis zu jener Stelle, wo sie gerade noch ankommen konnte. Dort zielte sie auf das Girandelli-Grundstück und rief „Accio Superfalcone-Besen!“ Ihr Zauberstab erbebte, und sie meinte, durch die Füße einen Schauer Eiswasser in sich hineinjagen zu fühlen. Dann hielt sie die Luft an, um die zwischen Erde und Wind wechselwirkende Magie von sich fernzuhalten. Zehn Sekunden später schwirrte ein dünner, mit gerade ausgerichteten Reisigbündeln bestückter Besen auf sie zu. Sie schnappte ihn mit der freien Hand. Sie drehte ihn so, dass sie aufsitzen konnte. Der Besen bockte erst, weil sie offenbar nicht seine rechtmäßige Besitzerin war. Doch dann gehorchte er ihr. Sie trieb ihn bis auf hundert Meter hoch und jagte innerhalb von nur dreißig Sekunden auf das Girandelli-Grundstück zurück. Deeplook hatte recht. Im freien Flug wirkte der Verdrängungszauber nicht auf sie. Allerdings empfing sie nur einen Kilometer von der Villa entfernt ein immer wilder wirkender Wirbel aus Magnetkraft und ließ Blitze und Sirrlaute in ihrem Kopf entstehen. Sie konnte gerade noch beidrehenund den Besen zur höchsten Geschwindigkeit treiben, um nicht erneut im die Sinne verwirrenden Strudel der wild kreisenden Wechselmagneten zu versinken. Die Antikoboldvorrichtung wirkte also noch, und sie war dafür zu empfänglich, um es zu ignorieren. Damit stand für Diana Camporosso fest, dass sie bis auf weiteres wohl nicht mehr an die Villa herankommen würde. So war es nicht möglich, nach den dort gelagerten Schätzen des Nils zu forschen. „Der nimmersatte Sohn der Erdmutter möge die Erfinder dieser widerwärtigen Wirbelvorrichtung fressen“, hörte sie Deeplooks Gedankenstimme.
 Diana landete außerhalb der erfühlten Reichweite des immer noch wirkenden Erdzaubers. Von dort schickte sie den „geliehenen“ Besen zurück, damit keiner Verdacht schöpfte, jemand habe sich damit aus dem Staub gemacht. Anschließend kehrte die erfolglos gebliebene Anwärterin auf Ladonnas Erbschaft in ihr eigenes gesichertes Haus zurück. Sie musste sich damit abfinden, nur denZauberbogen und die Todespfeile des Anhor zu besitzen, „ja, und mich und mein überragendgroßes Wissen“, bedachte Deeplook ihren Gedanken mit einem eigenen Kommentar. Doch genau mit diesem unerbetenen Geschenk Ladonnas wollte sie es neu angehen, die Herrschaft der Hexen auf Erden zu errichten. Falls sie Ladonnas Feuerrosenschwestern an sich binden konnte, ja und wenn sie mit Deeplooks Hilfe den Koboldgeheimbund wieder aufbauen konnte, würde sie mehr Macht als Ladonna erlangen. Ihr wurde klar, woran Ladonna am Ende gescheitert war, an ihrer gnadenlosen Selbstherrlichkeit und Darstellungssucht, eben typisch eine Veelastämmige. Sie wollte es heimlicher angehen, nicht die Herrschaft von oben, sondern von innerhalb der magischen Institutionen. Sie kannte das geheime Befehlswort des schlafenden Koboldkönigs. Damit konnte sie jene Kobolde auf sich einschwören, die für Gringotts arbeiteten. Ja, über ihr Gold würden diese übergroßen und von sich überzeugten Zauberstabschwinger und Hexen zu packen sein. Doch erst einmal wollte sie herausfinden, ob die Feuerrosenschwestern für immer schliefen oder irgendwann wieder aufwachten. Wo vier von denen wohnten wusste sie noch. Diese würde sie, falls sie durch die Absicherungen kam, zu sich hinbringen und überwachen. Sie hatte ja Zeit. Offiziell galt Diana Camporosso als tot und begraben.
 __________
 Bonifatio Montecello erwachte mit einem Brummschädel, als habe er mit seinem alten Kumpel Federico Garibaldi in Girolamos Weinstube allen Met gesoffen, den der vorrätig hatte. Seine Schläfen pochten äußerst schmerzhaft. Seine Gliedmaßen kribbelten, als lliefe eine Legion Ameisen durch seine Adern und Muskeln. Was zur galoppierendenGorgone hatte ihn aus den Schuhen gehauen? Er hatte doch gedacht, alle Vorkehrungen getroffen zu haben, sogar Kopfblasenzauber gegen Betäubungsgas.
 Er erinnerte sich an etwas wie eine grün-blaue Woge, die von oben her kam. Dann hatte es Wupp gemacht, und er war wohl erst mal weg gewesen. Er zog seine Weltzeit-Taschenuhr hervor. Wann hatte er zuletzt darauf geschaut? Ah ja, als der Blutsiegelzauber erlosch. Als er nun darauf sah stellte er fest, dass eine volle Stunde Zeit vergangen war. „Drachendreck! Eh, alle Mann wachwerdenund hoch mit euren Hinterteilen!“ rief er lauthals. Die jüngeren waren jedoch schon wach, torkelten aber selbst wie voller süßem Honigwein und Kräuterschnaps durch die Gegend.
 „O Mann, was hab‘ ich gesoffen, um diese Zwergenschmiede auf den Hals zu tragen“, stöhnte Silvio Moretti, ein Fachzauberer für Thaumaturgie. Montecello wies ihn an, Bestandsaufnahme zu machen. „Wohl ’nen Schwarm Wichtel gefrühstückt, Bonifatio. Wir haben doch keine Ahnung, was die Feuerrosenhexe alles zusammengetragen hat wie ein brütendes Drachenweib, wie sollen wir da ’ne Bestandsaufnahme machen?“ wollte ein anderer der Wachposten wissen.
 „Jungs, seht einfach nach, wo Lücken im Bestand sind und klärt, was noch da ist. Viel wird’s ja nicht sein. Wer immer uns alle so auf denBoden geschmettert hat hat genug Zeit gehabt, den ganzen Keller leerzuräumen. Der oder die hat nur gewartet, bis wir Trollsöhne diesen mit vielen Erdzaubern und einem weiteren Blutzauber versperrten Steinkasten aufgekriegt haben.“ Seine Leute konnten und wollten dem nicht widersprechen.
 „Brauchen wir die Sprengkörper noch?“ fragte Moretti, als er auf ein als normalen Nagel aussehendes Ding im Deckengebälk deutete. „Sind da draußen noch welche, die mit Gewalt hier rein wollen?“ stellte Montecello eine Gegenfrage. Doch draußen war niemand mehr, der oder die sich Zutritt zum ehemaligen Hauptquartier Ladonna Montefioris verschaffen wollte. „Gut, dass wir die Dinger nicht so eingestimmt haben, dass sie losgehen, sobald wir bewusstlos werden“, meinte Moretti zu Montecello. Dieser erwiderte: „Wissen wir, was jene unbekannten haben mitgehen lassen? Am Ende können der, die oder die alle Millionen von unschuldigen Menschen versklaven, quälen oder töten. Um das zu verhindern hätte ich mein Leben gegeben“.“ Montecello merkte jedoch gleich, dass er mit dieser Aufopferungshaltung ziemlich alleine stand. So sagte er nur: „Wir machen Bestandsaufnahme und schaffen das, was noch hier ist an einen von uns besser kontrollierten Ort. Dann können die Sprengkörper entfernt werden.“
 Nach einer halben Stunde stand fest, dass wirklich einige sicher wertvolle Stücke fehlten. Andere, vor allem magische Waffen, waren dagegen zurückgelassen worden. Wer immer sich bedient hatte hatte es auf Bücher und Schriftrollen abgesehen, also auf Wissen und Anleitungen.
 Die Dinge dort bekommt Ägypten zurück und nur die Zaubererwelt da“, sagte ein vollbärtiger Mann im dunkelgrünen Umhang, der ein wenig frischer wirkte als die italienischen Ligazauberer. Der Grüngewandete stellte sich als Omar Abdul ben Hadschi Hassan Harun iben Karim Yussuf Al-Kahiri vor.
 „Ach, ein blauer Morgenstern?“ fragte Montecello. Der Grüngewandete nickte. Dann deutete er auf den offenen Sarkophag und zählte wohl die darin liegenden Gegenstände durch. „Es fehlen vier Artefakte, von denen wir wissen, dass erst die gierfingrigen Kobolde und dann der dunkle Pharao und danach Ladonna sie besessen haben mussten“, sagte er. Der Rat des friedlichen Überganges von Ägypten wird darauf drängen, den Verbleib der verschwundenen Dinge aufzuklären. Die noch vorhandenen bekommen wir.“
 „Ja, und morgen fällt goldener Schnee auf die Dolomiten“, meinte Montecello. „Was hier liegt ist erst einmal im Besitz des italienischen Übergangsministeriums und wird nur nach Klärung der rechtmäßigen Eigentumsverhältnisse ausgeliefert, werter Herr Al-Kahiri. Was die von Ihnen als abhandengekommenen Sachen angeht gilt dasselbe.“
 „Sprechen Sie für das Übergangsministerium?“ fragte Al-Kahiri. „Sprechen Sie offiziell für Ihren Übergangsrat?“ konterte Montecello mit einer Gegenfrage. Al-Kahiri untersuchte seine Taschen und erkannte jetzt erst, dass ihm offenbar wichtige Dokumente abhandengekommen waren. „Natürlich sind Ihnen die nötigen Schreiben gestohlen worden“, griente Moretti, der dieser Auseinandersetzung bisher schweigend zugesehen hatte. „Dieses heimtückische Geschöpf, das uns allen die Besinnung raubte hat mich bestohlen, beim Schlund von Apep.“
 „Nana, Sie werden doch keinen auf ein nimmersattes Fabelwesen bezogenen Fluch ausrufen, Herr Al-Kahiri“, wies ihn Montecello zurecht.
 „Bruder Al-Kahiri, nicht nur deine mitgeführten Dokumente sind fort“, hörte Montecello einen der Flugteppichreiter zu seinem Anführer flüstern. Fast hätte er noch überlegener gegrinst, weil der andere nicht wusste, dass Montecello zum einen Lupaures-Ohrstecker trug, die ein fernes Geräusch oder leises Flüstern auf erträgliche Lautstärke anhoben und zum anderen dass er fließend Arabisch sprechen, lesen und schreiben konnte. Also hatte jene hinterhältige Kanallie sich alle interessant aussehenden Schriftstücke geholt, die die Flugteppichbrigade dabei hatte. Er sagte dann: „Solange ich als vom Übergangsministerium eingesetzter Außendiensteinsatzleiter keine gültige Vollmacht zur Beschlagnahme auf italienischem Boden gefundener Dinge und Schriften vorgelegt bekomme gilt, dass wir diese Dinge und Gegenstände in Verwahrung nehmen.“
 „Der Schild, das Schwert und das Auge kehren nach Ägypten zurück, Signore Montecello. Diese Dinge gehören in sichere Verwahrung, damit nicht erneut Missbrauch und Gewinnstreben damit angestellt werden können“, wiederholte Al-Kahiri seine Forderung.
 „Und ich sage, das alles bleibt erst einmal in Italien“, erwiderte Montecello und machte eine Zirkelbewegung mit seinem Zauberstab. Mit leisem Plopp und einem metallischen Nachschwingen entstand eine strahlendgrüne Lichtglocke über dem Steinsarkophag. „So, da kommt kein Aufrufe- und kein Apportationszauber durch. Nur der, der sie aufruft kann die Glocke wieder auslöschen, Basta!“
 „Ägyptens Schätze gehören Ägypten. Dass sie von britischen Schatzräubern erbeutet und ihren gierfingrigen Auftraggebern zugespielt wurden war schon eine große Beleidigung. Dass die Hände einer unwürdigen Hexe sie berührt haben ist noch schlimmer. Die Gegenstände reisen noch heute mit mir und meinen Brüdern nach Ägypten.“
 „Signore Montecello wollte lediglich sicherstellen, dass diese sicher sehr macht- und wertvollen Gegenstände nicht noch einmal in Falsche Hände geraten“, versuchte einer von Montecellos Kameraden, die angespannte Lage zu beruhigen.
 „Rico, du musst nicht den Diplomaten markieren“, knurrte Montecello. „Was Ladonna hier zusammengetragen hat, sofern es noch da ist, bleibt erst mal in unserer Verwahrung. Es sei denn, der achso menschenliebende Morgensternbruder legt es darauf an, mit Gewalt an all die Sachen zu kommen. Dann weise ich ihn aber darauf hin, was er sicher auch weiß, dass Gewalt in der Nähe möglicherweise verfluchter Gegenstände diese zu unerwünschten Reaktionen bringen kann. Auch deshalb habe ich die Glocke der schützenden Erde über diesen Steinsarg gestülpt.“
 „Ich werde nicht mit Ihnen kämpfen, weil das mein Orden verbietet“, schnarrte Al-Kahiri. „Doch der Anspruch auf die ägyptischenArtefakte besteht und wird von uns aufrechterhalten, bis alle Gegenstände dorthin zurückgekehrt sein werden.“
 Reisen Sie mit ihren Mitbrüdern zurück und erzählen Sie das Ihrem Rat, dass wir keinen hier gefundenen Gegenstand herausgeben, von dem wir nicht eindeutig wissen, was es ist und wem er rechtmäßig gehört.“
 „Danach zu gehen müssten Sie Nachfahren jener Magi ermitteln, welche diese Gegenstände erschaffen haben. Öhm, allerdings dürfte das bei dem Smaragdauge sehr einfach sein. Es gehört den Töchtern der Bastet, und die sind nicht auf friedliche Unterhandlung angewiesen, um sich zu holen, was sie als ihr Eigentum betrachten.“
 „Warum sind die dann nicht auch hier, wie Sie?“ wollte Rico wissen. Montecello grinste. „Womöglich wussten sie nicht, wo das Smaragdauge verborgen ist“, erwiderte Al-Kahiri mit einem leicht beklommenen Ton. „Es ruft sie, wenn es von unbefugten Berührt wird“, fügte er hinzu.
 „Dann können wir beruhigt den Deckel zumachenund warten, bis die Verhandlungen beendet sind“, sagte Rico. Sein älterer Mitstreiter nickte beipflichtend.
 Später fand Montecello noch heraus, dass zwanzig fremde Hexen mit silbernen Gesichtsmasken auf das Grundstück vordringen wollten und wie er dem Flächenzauber unterworfen worden waren. Doch nur drei Sekunden nach Eintritt des Zaubers waren sie in silbernem Licht verschwunden, offenbar mit Portschlüsseln.
 Da Montecello und der Übergangszaubereiminister Ligakameraden waren und rangmäßig auf derselben Stufe standen kam es zu keinem Vorwurf. Der Übergangsminister meinte nur: „Lassen Sie das Zeug bloß schnellstmöglich in den Kerker der unerwünschten Dinge schaffen, bevor wer auch immer noch einmal so einen Flächenzauber macht. Der Magnetkreisel bleibt bis auf weiteres über dem Grundstück, falls doch noch Kobolde auftauchen sollten. Was die Ägypter angeht werde ich wohl in den nächsten Tagen mit amtlichen Vertretern von denen zusammentreffen und das mit den ägyptischen Artefakten besprechen. Es ist verdammt bedauerlich, dass die Morgensternbrüder mitbekommen haben, welche Artefakte in unserem Besitz sind. Das wird nicht einfach sein, die dauerhaft in unserer Obhut zu behalten, und noch bedauerlicher, dass schon Sachen aus Ladonnas Bestand fehlen. Öhm, wer hat mir übrigens vor einem Tag noch gesagt, die Villa sei eine einbruchssichere Festung?“
 „Jetzt bitte nicht darauf herumreiten. Mein Schädel ist noch schwer genug“, stöhnte Montecello und schalt sich selbst ein unwissendes Großmaul, weil er sich eingebildet hatte, alle möglichen Angriffszauber und alchemistischen Tricks bedacht zu haben. Offenbar kannte da wer doch noch ein paar Tricks mehr als er.
 __________
 Albertrude sah keine Notwendigkeit, Anthelia zu verraten, was genau sie für sich selbst gesichert hatte. Sie erwähnte, dass ein Koboldabwehrzauber eingesetzt worden war und dass es zu kurzen Rangeleien zwischen Feuerkiesels Hexenschwestern, orientalischen Teppichreitern und den Zauberern aus dem Übergangsministerium gekommen war und dass sie mehrere Gegenstände hatte sehen können, die im weiterhin auch ohne Blutsiegel gesichertem Kellerraum verwahrt wurden. Sie erwähnte auch, dass die Liga gegen dunkle Künste sich bereits an Ladonnas Beute bedient hatte und es deshalb garantiert zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen den anderen Zaubereiministerien und der Liga kommen würde. Sie warnte Anthelia jedoch vor der kleinwüchsigen Hexe mit dem silbernen Bogen. Anthelia überlegte sichtbar. Dann sagte sie: „Also ist an dem Gerücht von einem Bogen des Jagdgottes Anhor doch was dran. aus Sardonias Ära weiß ich, dass es im Pharaonenreich mächtige Zauberschmiede und Bogenbauer gab, die magische Waffen hergestellt haben. Von dem silbernen Bogen des Anhor hörte ich, dass er doppelt so weit wie ein unbezauberter Bogen seiner Größe schießen kann und zu ihm ein Köcher tödlicher Pfeile gehört, die das innere Lebensfeuer eines getroffenen Wesens je nach getroffener Stelle im Augenblick des Treffers oder spätestens nach zehn Herzschlägen auslöschen. Danke für die Warnung, Schwester Albertrude.“ Albertrude nickte. Dann kam die höchste der Spinnenschwestern auf einen anderen Punkt.
 „Es wird entweder darauf hinauslaufen, dass sich die Ägypter und anderen mit den Italienern schlagen oder in endlosen Verhandlungen verstricken, bis einer so schlau sein wird, es bis zum Erwachen der schlafenden Ministeriumszauberer zu vertagen, wer da welche Ansprüche hat. Ich denke, dass die Italiener die von Ladonna erbeuteten Dinge nicht mehr hergeben wollen“, erwähnte Anthelia mit einem spöttischen Grinsen auf ihrem blassgoldenen Gesicht. Albertrude konnte ihr da nur beipflichten. Sie hatte ja, was sie haben wollte.
 __________
 Der Fluss strömte an einem Ort weit außerhalb der greifbaren Welt. Sie war die Wächterin, die darauf achtete, dass ihm keine unheilvolle Seele entstieg, um sich einen neuen Körper zu nehmen. Doch nun fühlte sie, wie der letzte Hauch von Ladonnas Leben aus der greifbaren Welt entwich und damit alles freilegte, was diese in ihrer Jagd nach Macht und Ruhm zusammengetragen hatte. Sollte sie ihre beiden Erweckerinnen darauf hinweisen und aussenden, um die für Menschen schädlichen Dinge sicherzustellen? Sie fühlte eine gewisse Verärgerung, weil sie im Rausch ihrer Entstehung nicht daran gedacht hatte, Ladonnas letzte Wirkungsstätte im Boden zu versenken oder auf eine andere Weise unbetretbar zu machen. Das lag wohl auch daran, dass sie die drei aus Ladonnas vom Schwert der Entschmelzung aufgetrennten Fleisch entstandenen Kinder nicht gefährden durfte. Also blieb ihr, der ewigen Wächterin, die unangenehme Gewissheit, dass sich andere um Ladonnas zusammengetragene Gegenstände heller, zwielichtiger und finsterer Macht streiten mochten und die Sieger in diesem oder jenem Kampf unheilvolle Absichten mit ihrer Beute ins Werk setzten. Sie konnte die lebenden Verwandten ihrer drei Seelenmütter nicht rechtzeitig dorthin schicken. Die zwei Erweckerinnen Louiselle und Laurentine mochten zwar mit den Gürteln der gemeinsamen Frucht schnell dort hingelangen. Doch wenn sie doch einer Übermacht begegneten mochte es deren Tod bedeuten. Nein, die beiden durfte sie nicht wissentlich in diese Gefahr senden. Ja, sie musste damit fortbestehen, dass andere die wirksamen Gegenstände benutzten, deren Macht Ladonna für sich nutzen wollte. Ihre Aufgabe war es, die von ihr beobachtbaren zu beschützen und gleichzeitig die im viele tausend Schritte breiten und mehrere hundert Körperlängen unter ihr fließenden Fluss der rastlosen Seelen schwimmenden Geister der unruhigen davon abzuhalten, sich neue Körper zu suchen, Kinder von jenen, die gegen Mokushas Gebote verstießen. Sie erinnerte sich, dass es fast einer dieser rastlosen Seelen gelungen wäre, in den Körper einer Tochter Mokushas und eines mit besonderem Glück begüterten Kurzlebigen überzutreten. Doch irgendwas hatte diese Verbindung verhindert. Erst später hatte sie erfahren, dass es der den Körper der ungeborenen als Kraftquelle nutzende Sonnensegen war, der einen Vater mit dem Leib seines Sohnes hatte eins werden lassen und so eine körperlich-magische Verbindung herstellte, die das Eintreten verstorbener Seelen in den lebenden Quell des Segens verhindert hatte. Doch vielleicht würde irgendwann wieder eine Tochter Mokushas ungebärdig und unheilvoll wirken und damit eine der rastlosen Seelen zu sich hinrufen, die sie dann als eigenes Kind in die Welt der Stofflichen zurückbringen mochte. Dies zu verhindern war ihre Aufgabe, nun, wo die Dreiheit vollendet war. Was vom Erbe Ladonnas nicht von den reinigenden Funken berührt werden konnte musste eben von den stofflichen Wesen beachtet und bewältigt werden. Mit diesem ihre Lage zumindest begründenden Gedanken setzte die ewige Wächterin ihren Wachdienst am Fluss der rastlosen Seelen fort.
 __________
 Einen Tag nach dem nicht ganz so wilden Sturm auf die Girandelli-Villa trafen sich die deutschsprachigen Hexen vom Orden der schweigsamen Schwestern im Haus von Gesine Feuerkiesel. Gundula Wellenkamm und ihre Nichte Gunilla waren ebenfalls anwesend. Sie hatten noch daran zu knabbern, über mehrere Wochen und Monate als Zierrosenin Ladonnas Garten gefangen gewesen zu sein.
 „Schwester Albertine hätte uns sicher eine gute Rückendeckung geboten. Was war nun so wichtiges, dass du uns nicht absichern konntest, Schwester Albertine?“ fragte Gesine Feuerkiesel die für das deutsche Zaubereiministerium tätige Hexe mit den magischen Kunstaugen. Die Gefragte erwähnte etwas von einer streng geheimen Mission, bei der sie auch nach Artefakten hatte suchen sollen, und zwar aus der Zeit des Zwergenkrieges von 1339 christlicher Zeitrechnung. Von einigen Waffen, die elementare Eigenschaften haben sollten, sollten welche in unterirdischen Verliesen unter altrömischen Städten wie Köln, Mainz oder Trier liegen. Albertrude, die ihre neue Identität bisher gut verbergen konnte, berief sich dabei auf bereits seit zwei Jahren laufenden Forschungen. Doch nun, wo König Malin VII. um sein Ansehen und seine Macht bangte mochte er sich an die vergrabenen Waffen erinnern und selbst danach suchen lassen. Das sah Gesine Feuerkiesel ein. Sie konnte ja nicht wissen, dass Albertrude schon vor drei Monaten herausgefunden hatte, wo die Ramme des Untergangs, Der Kessel der tausend Feuer und andere schwere Kriegsmaschinen versteckt waren und dass sie selbst überlegte, sich diese Machtmittel zu beschaffen, um eine stärkere Position gegenüber Anthelia zu erlangen. Doch davon durfte Gesine Feuerkiesel ebensowenig wissen wie von Albertrudes erfolgreichen Beutezug.
 „Wir können froh sein, dass wir Schwester Helgas Ratschlag befolgt und uns Rettungsportschlüssel gemacht haben, die bei einer Betäubung oder Unbeweglichkeit auslösen“, meinte Gesine und sah ihre Enkeltochter stolz und dankbar an. Helga Säuselbach nickte nur und gab das Lob an ihre Großmutter zurück, die ihr da noch was in Sachen kurative Thaumaturgie hatte beibringen können, sodass die auf die Suche nach Dysmonias Hexenbuch und anderen deutschen Artefakten losgeschickten einen unwegnehmbaren Portschlüssel mitführten, der in dem Moment auslöste,wenn jemand das verbotene Wort „Avada“ ausrief oder dessen Trägerin bewusstlos wurde oder von einem Erstarrungszauber getroffen wurde. So waren sie in dem Moment entwischt, als sie alle von jenem Flächenzauber erwischt wurden. Gesine erwähnte, dass es zur Zeit der Nachtfraktionsschwester Gertrude Steinbeißer einen solchen Zauber gegeben haben sollte und sah Albertrude dabei fragend an. „Du weißt, dass ich trotz meiner Abstammung nicht an alles herankomme, was meine Vorfahrin in ihrem Geheimversteck aufbewahrt. Abgesehen davon könnte sie das Geheimnis um einen solchen Zauber mit in die Ewigkeit genommen haben“, erwiderte die Hexe mit den magischen Augen ganz ruhig. „Hmm, könnte es sein, dass eine der entfernten Verwandten von dir, die auch von Gertrude abstammen, diese Kenntnisse erhalten hat?“ fragte Gesine. Albertrude tat so, als müsse sie kurz überlegen, wer da alles in Frage käme. Dann sagte sie: „Falls ja, dann hat er oder sie mir nichts davon erzählt, dass es geheime Aufzeichnungen Gertrude Steinbeißers gibt, wo das drinsteht.“ Das war noch nicht einmal gelogen. Denn über diesen Zauber gab es keine niedergeschriebene Aufzeichnung.
 „Nun, dann könnte es wahrhaftig jene Hexe gewesen sein, die sich auch in eine menschengroße schwarze Spinne verwandeln kann. Von ihr denken wir, dass sie besonders starke alte Zauber beherrschen soll. Womöglich kann sie einen ähnlichen Zauber wie die ungeduldigen Schwestern um Gertrude Steinbeißer“, vermutete Gesine Feuerkiesel. Albertrude nahm den ihr zugeworfenen Quaffel dankbar an und erwiderte: „Es heißt, die Spinnenhexe habe Kenntnisse aus dem alten Reich erworben. Wir alle gehen davon aus, dass die damals lebenden Magiekundigen gottgleiche Zauberkräfte entwickelt haben, weil sie sonst wohl kaum über Jahrtausende die Welt regierten und als Vorbilder vieler Gottheiten gelten. Da könnte die Spinnenschwester in der Tat etwas von mitbekommen haben, Mutter Gesine.“
 „Und wir haben damit gerechnet, dass sie mit einer ganzen Armee ihrer Mitschwestern anrücken mag“, meinte Alva Silberbach, die laut Gesine nur wegen Ladonnas Zauber für Schuldlos am Tod von Leonora Mondregen erklärt worden war und ihre Strafe durch die Zeit als Ladonnas Zierrose verbüßt hatte.
 „Das hat sie wohl nicht nötig, Schwester Alva“, erwiderte Albertrude gehässig und grinste innerlich, dass ihr die Stuhlmeisterin der deutschen Schwesternschaft diese geniale Ausrede ermöglicht hatte.
 „Güldenberg muss herauskriegen, ob die Italiener wissen, was noch von den Beutestücken Ladonnas vorhanden ist. Wenn Dysmonia Feuerkrugers Buch dabei ist soll er es zurückfordern, Schwester Marga“, wandte sich Gesine an Marga Eisenhut. „Ich gebe es weiter, Mutter Gesine“, erwiderte Marga aus eigener Überzeugung. Albertrude musste sich nochmehr als sonst beherrschen, nicht überlegen zu grinsen.
 „Gesine Feuerkiesel behielt Gundula und Gunilla Wellenkamm noch bei sich. Sie wollte von den beiden noch mehr über den Feuerrosenorden wissen, ob die beiden weitere Mitschwestern Ladonnas kannten und ob diese wohl ebenfalls bald wieder aufwachen mochten. So erfuhr sie, dass sie einmal eine kleinwüchsige Hexe wohl koboldstämmig angetroffen hatten, deren Vorfahren wohl mit Ladonnas erstem Feuerrosenorden verbunden waren. Sie hatten jedoch den Namen nicht erfahren, weil Ladonna das nicht gewollt hatte.
 „Ihr beide wisst, dass ihr nur deshalb noch in der Schwesternschaft seid, weil ihr uns mit eurem Wissen helfen könnt, Ladonnas Hinterlassenschaften aufzuspüren. Schwester Marga hätte euch wohl am liebsten schon in Wiege und Windeln zurückgeflucht“, meinte Gesine Feuerkiesel. Gundula Wellenkamm schnaubte verächtlich. „Denkst du, mir gefiel es, monatelang am Nasenring geführt zu werden und unschuldige Mädchen wie Gunilla in diesen Sumpf mit hineinzuziehen, Mutter Gesine? Ich bin froh, dass Ladonna aus der Welt ist, und ja, ich trage schwer daran, was ich für sie habe tun müssen. Und neben dieser selbstherrlichen amerikanischen Furie Bullhorn im selben Flecken Erde festzustecken hat mir noch weniger behagt. Ich will nur wissen, wer die zwei dunkelhaarigen Hexen waren, die Ladonna aus der Welt gestoßen und in ihre drei Einzelkörper aufgelöst haben. Wenn das Spinnenschwestern waren …“
 „Hätten sie zum einen nicht ohne ihre höchste Schwester gehandelt und zum zweiten nicht so schnell das Feld geräumt, ohne zu versuchen, an Ladonnas Hinterlassenschaften zu kommen“, schnitt Gesine Gundula Wellenkamm das Wort ab. „Ich gehe davon aus, dass es britische, französische oder griechische Mitschwestern waren. Wenn es Hecatianerinnen waren werden wir das nicht erfahren. Bei den Briten kann ich deren Stuhlmeisterin fragen, ob sie von dieser Aktion weiß. Aber du kennst die Regeln. Nur eine Schwester, die von einer anderen Schwester vorgestellt wird, darf sich als eine von uns bekennen, Schwester Gundula.“
 „Jaa“, knurrte Gundula. Ihre Enkelin Gunilla errötete, denn sie beide hatten unter dem Zauber der Feuerrose mehr als einmal gegen diese Regel verstoßen. Auch deshalb war Gesine Feuerkiesel so erpicht darauf, die eingeschworenen Feuerrosenschwestern zu kennen, um das Verhältnis wieder auszugleichen. Nur deshalb durften Gundula und Gunilla noch als erwachsene Hexen im Vollbesitz all ihres Wissens weiterleben.
 Weil Gesine an diesem Tag nicht mehr erfahren würde durften die beiden Wellenkamm-Hexen wieder fortgehen. Gesine Feuerkiesel wartete, bis sie in ihrem gut gesicherten Haus für sich alleine war. Dann erst wagte sie es, überlegen zu lächeln. Zwar wusste sie es nicht mit Bestimmtheit und konnte es bei Freya und Erda auch nicht offen fragen. Doch sie war sich sicher, dass die zwei Hexen aus Frankreich stammten und gut daran getan hatten, sich zu verkleiden, um solchen wie Gundula nicht auf die Nasen zu binden, wer sie waren. Ganz sicher hatte ihre ranggleiche Mitschwester Hera Matine an dieser Unternehmung mitgewirkt.
 __________
 Es war der vierte Januar, als Hera Matine alle in Frankreich lebenden Schwestern ihres Bundes zu einer dringlichkeitssitzung zusammenrief. Laurentine und Louiselle fürchteten schon, dass Hera vor den ganzen Mitschwestern auspacken würde, wem sie alle Ladonnas Ende zu verdanken hatten und wie dieses stattgefunden hatte. Doch sie waren entschlossen, es nicht abzustreiten, falls ihre Stuhlmeisterin dies ernsthaft erwähnen wollte.
 Wie üblich apparierten die eingeweihten und zutrittsberechtigten Hexen in der Versammlungshöhle mit dem Brunnen der ersten Mutter. Laurentines Uhr zeigte zehn Uhr am Abend. Es dauerte bis viertel nach zehn, bis alle Gerufenen und unauffällig fort könnenden Schwestern eintrafen. Zum Schluss apparierte sie selbst, Hera Matine, die von allen hier erste Mutter genannt wurde, solange sie lebte und den unsichtbaren Ring der ersten Mutter trug. Die residente Heilerin und Hebamme von Millemerveilles blickte in die Menge der Anwesenden und nickte, als sie erkannte, dass wirklich alle da waren. Dann begrüßte sie die versammelten Hexen.
 „Ich wünsche euch allen, einen schönen und erfolgreichen Übergang in dieses besondere Jahr erlebt zu haben. Von vielen hier weiß ich ja, dass sie mit ihren Familien und Freunden gefeiert haben“, begann Hera. „Ich habe euch alle hier und heute zu dieser schon als dringlich zu bezeichnenden Versammlung zusammengerufen, weil sich erwiesen hat, dass das dunkle Kapitel Ladonna Montefioris doch noch nicht gänzlich beendet ist, so bedauerlich ich dies selbst empfinde. Immerhin hat diese auf Machtgewinn und Selbstdarstellung ausgerichtete Hybridin mehr als zehn unserer wertvollsten Schwestern in ihren Bann gezogen und uns damit unwiederbringlich entrissen.“ Alle hier versammelten sahen ihre erste Mutter verdrossen an. Natürlich erinnerten sie sich noch zu gut daran, wie bei der Einberufung von Laurentine Hellersdorf mehrere Bundesschwestern versucht hatten, Hera und andere ranghohe Mitschwestern in Ladonnas Namen zu töten und dass sie deshalb von der Abwehrbezauberung dieses Ortes körperlich und geistig vollständig wiederverjüngt wurden, was den endgültigen Ausschluss aus der Schwesternschaft bedeutete.
 „Ja, und wie sich erwiesen hat hortete Ladonna in der von ihr erstohlenen Villa bei Florenz offenbar mehrere macht- und wertvolle Zaubergegenstände in einem mit ihrem Blut versiegelten Raum. Diese magische Absicherung erlosch vor wenigen Tagen und rief mehrere auf die gehüteten Schätze versessene Leute auf den Plan. Es wäre vielleicht vorteilhaft gewesen, wenn die Villa gleich nach Ladonnas Ende für alles und jeden unbetretbar gezaubert worden wäre.“ Laurentine biss die Zähne zusammen, um bloß keine Erwiderung auszustoßen, dass sie und Louiselle diese Absicherung nicht ausgeführt hatten. Doch Hera legte nach: „Dass war auch in dem Moment nicht mehr möglich, als die ersten Hexen und Zauberer von der Liga gegen dunkle Künste eintrafen und seitdem das Haus Ladonnas bewacht haben. So konnte keiner ohne Verdacht zu erregen solche Absperrungen errichten. Auch erfuhr ich von meiner itaalienischen Amtsschwester, dass zwar Ladonnas Blutfeuernebel verwehte, aber ihre anderen gegen Belagerungsvorhaben wirkenden Zauber in Kraft blieben. Damit war es auch nicht möglich, einen dauerhaften Arrestdom zu errichten, der jeden Unbefugten ausgesperrt hätte. Ja, und was ich selbst als größte Unterlassung in Tateinheit mit heimlicher Begierde sehe ist, dass genau jene sich der Bekämpfung dunkler Machenschaften widmenden Hexen und Zauberer Italiens offenbar genau darauf abzielten, die von Ladonna zusammengerafften Zaubergegenstände in ihren Besitz zu bringen, natürlich zum Wohle der Menschheit und zum Schutz vor jedem Missbrauch.“ Die letzten Worte sprach sie mit unüberhörbarem Sarkasmus aus. Louiselle und Laurentine indes entspannten sich. Hera hatte sie ohne sie namentlich zu erwähnen von allen Unterlassungsvorwürfen freigesprochen. Natürlich hatten sie sofort, als die ersten in Rosen verwandelten Frauen, Hexen oder Nichtmagierinnen, von Ladonnas bösem Verwandlungszauber befreit wurden, das Feld räumen müssen. Außerdem hätte die weise erste Mutter ja selbst darauf beharren können, die Zugänge zum Girandelli-Anwesen zu versperren.
 „Zumindest hoffte nicht nur ich darauf, dass die sich angeblich so gut mit dunklen Zaubern und ihrer Abwehr auskennenden Damen und vor allem Herren Italiens gegen jeden Ansturm von Einzelpersonen oder aufgehetzten Gruppen absichern und Ladonnas magisches Raubgut sicherstellen konnten. Doch offenbar reichte ein einziger Zauber, von dem meine deutsche Mitschwester sicher ist, dass er zuletzt von einer Gertrude Steinbeißer im 18. Jahrhundert verwendet wurde, um Freunde wie Feinde der Ligamitglieder handlungsunfähig zu machen. Wer immer diesen Zauber ausführte erhielt damit genug Zeit, um sich aus den gehorteten Beutegütern zu bedienen und die für sich wertvollsten wie vielversprechendsten Stücke mitzunehmen. Soviel dazu, dass alte Zauber, die mit ihren Nutzerinnen und Nutzern vergangen scheinen, nie wieder angewendet werden können. Meine deutsche Amtsschwester hat wie wir heute ihre Mitschwestern zusammengerufen um zu prüfen, ob eine von ihnen weiß, wer diesen alten Zauber noch kennen und benutzen könnte. Ach ja, natürlich wollt ihr alle nun auch wissen, was für ein Zauber das war“, sagte Hera. Alle in der Versammlungshöhle nickten heftig. „Es handelte sich um den wie erwähnt letztmalig von Gertrude Steinbeißer und ihren dunklen Mitschwestern ausgeführten Bannruf von Wind, Blut und Erde. Zumindest wurde der Zauber von den geduldigen Schwestern der deutschen Lande so genannt, auch wenn sie nie ergründeten, wie genau er ausgeführt wurde. Der Zauber wirkt in Kombination mit den Elementarkräften von Erde und Wind auf das Blut magischer Wesen und entzieht wirkenden Kräftefeldern einen Teil ihrer Energie. Gleichzeitig entsteht wohl eine kleinere Abwandlung jener Erdmagiewoge, die als Folge des schweren Erdbebens in Südostasien aufgeworfen wurde. Das wiederum führt dazu, dass alle der Erdmagie verbundenen Zauberwesen wie Zwerge, Kobolde, Gnome und Erdgeister mit Erdstoßgeschwindigkeit aus der Reichweite des Zaubers befördert und dort für eine nicht ganz klar bestimmte Zeit gehalten werden. Wie schon mehrmals erwähnt besaßen die dunklen Hexen um Gertrude Steinbeißer diesen Zauber. Meine deutsche Amtsschwester mutmaßt, dass ausschließlich Gertrude ihn verwendet hat und einen Schutzzauber kannte, um selbst nicht von dieser magischen Explosion betroffen zu sein. Ja, und wer immer diesen offenbar nicht gänzlich verschwundenen Zauber benutzt hat besitzt nun einige sehr wertvolle weil zaubermächtige Gegenstände und Aufzeichnungen, die aus ganz guten Gründen vor der Öffentlichkeit verborgen gehalten worden waren. Gut, wir sollen nicht über umgestürzte Kessel klagen. Doch ich wiederhole, dass wir davon ausgehen müssen, dass das Kapitel Ladonna Montefiori noch nicht gänzlich geschlossen ist. Wir müssen davon ausgehen, dass Ladonna eine Erbin erwählt hat, die irgendwann, wenn sich alle Wogen beruhigt haben, das dunkle Vermächtnis der selbsternannten Feuerrosenkönigin antreten möchte. Was die schlafenden Ministeriumsleute angeht, so bleibt uns derzeitig nur zu beobachten, wer sich da in Stellung bringt und ob die Schlafenden jemals wieder aufwachen. Falls sie es tun gilt zu klären, ob sie weiterhin amtliche Aufgaben erfüllen dürfen oder so schnell es ein geordneter Übergang ermöglicht von unbelasteten Personen ersetzt werden. Natürlich kann es auch sein, dass die Betroffenen von allen angehäuften Anklagepunkten freigesprochen werden, weil sie zum Tatzeitpunkt eindeutig schuldunfähig waren. Die juristisch bewanderten unter euch und die Kennerinnen der Magiehistorik kennen ja genug Fälle, wo Hexen und Zauberer von ihren Taten freigesprochen wurden, weil sie nachweislich oder zumindest mit hoher Wahrscheinlichkeit unter dem Imperius-Fluch standen oder durch magische Tränke ihrer Willensfreiheit verlustig waren. Deshalb besteht auch hier die Wahrscheinlichkeit, dass die von Ladonna unterworfenen Ministeriumsangehörigen ebenfalls von allen nachweisbaren Untaten freigesprochen werden, auch und vor allem um die Ordnung innerhalb der magischen Gemeinschaften aufrechtzuhalten.“
 Laurentine verzog bei dieser Darlegung ihr Gesicht. Weil sie in den ersten drei Beauxbatons-Jahren auch Aufgaben von ihren Eltern erledigen durfte und sich nach Beauxbatons zusammen mit Julius‘ Mutter über diktatorische Reiche der nichtmagischen Welt kundig gemacht hatte wusste sie auch, dass die demokratischen Rechtsnachfolger wie die Bundesrepubliken Deutschland und Österreich erwiesene Mittäter der NS-Diktatur schnell entlastet hatten, um deren amtliche Erfahrungen und Kenntnisse weiternutzen zu können, damit „die Maschine“ weiterlaufen konnte. In Großbritannien hatten sie zwar nach der Todesserzeit viele neue Leute eingestellt, doch ob sie wirklich alle schuldfähigen Handlanger des irren Massenmörders mit dem auf dauerhafte Angstmache abonierten Namen Lord Voldemort erwischt hatten wussten sie auch fast zehn Jahre nach dem Ende dieses Psychopathen nicht.
 Weil Laurentine in eigenen Gedanken dahintrieb bekam sie nur am Rand mit, wie Hera Matine sagte: „Schwestern, wir müssen auch darauf gefasst sein, dass Ladonna über die in unsere Reihen eingeschmuggelten Kundschafterinnen genug erfahren hat und andernorts aufbewahrt, dass dieses Wissen eines Tages in die falschen Hände gerät, womit ich nicht nur die bereits angedeutete Erbin meine, sondern auch reguläre Ministeriumsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter. Lasst euch von dieser Vorstellung nicht ins lodernde Drachenmaul treiben! Wenn jemand außerhalb unseres Bundes meint, die eine oder andere von uns mit unerlaubt erhaltenem Wissen zu erpressen oder sie wem auch immer auszuliefern bestehen genug Vorkehrungen, dem Zugriff von Widersachern zu entgehen. Dies ist die Botschaft, die ich euch von allen meinen Amtsschwestern aus Europa und Nordamerika weitergeben soll. Es gilt wachsam zu bleiben, jeden Anhaltspunkt, dass jemand etwas über euch erfahren könnte mit der nötigen Sorgfalt aber frei von Panik zu bewerten und im akuten Bedrohungsfall mit Hilfe der anderen den zeitweiligen oder dauerhaften Ausstieg aus dem bisherigen Leben zu vollziehen, um vor Nachstellungen größtenteils sicher ein neues Leben zu führen, ohne dafür gleich wieder in Wiege und Windeln zurückverjüngt zu werden. Das war, was ich euch allen unbedingt und mit dem gebotenen Ernst verkünden wollte“, beschloss Hera Matine ihre Ansprache. Dann lud sie zu Wortbeiträgen der anderen ein, wobei natürlich die strickte Disziplin galt, dass nur sprach, wer von der ersten Mutter das Wort erhielt.
 Laurentine hörte sich die Fragen der anderen an, zum Beispiel, ob nicht die Gelegenheit genutzt werden sollte, selbst auf die Ministerien einzuwirken, falls dort ein Personalumbau stattfände. Ebenso wollten einige wissen, was Ladonna sich denn so heftiges angeeignet hatte. Als eine Mitschwester mit Beziehungen zu algerischen und ägyptischen Hexen und Zauberern aufzählte, dass nach der Einverleibung Ägyptens sicher auch die von den Kobolden zusammengerafften Beigaben aus magisch gesicherten Gräbern in Ladonnas Besitz geraten sein mochten zischten viele durch die Zähne. Das alte Ägypten galt wie das alte Babylon als der machtvollste Quell orientalischer Zauberkunst. Noch heftiger empfanden es alle, dass Ladonna sich aus den dunklen Sektionen der unterworfenen Zaubereiarchive bedient haben mochte, um sich dort vergrabenes Wissen um wirklich dunkle Zauber anzueignen. Falls die mögliche Erbin, von der Laurentine wusste, dass sie nicht von der grünen TVE berührt werden konnte, diese Unterlagen ergattert hatte oder Orte kannte, wo Ladonna weitere dunkle Geheimnisse gehütet hatte, dann stand der ganzen Menschheit noch eine finstere Zeit bevor. Ja, sie und Louiselle hätten damals was machen sollen, um das Haus unbetretbar zu machen. Dann fiel ihr jedoch ein, dass in dem Haus unschuldige Menschen gewesen waren, die von Ladonna in Tiefschlaf versenkt worden waren, damit sie ungestört wüten konnte. Töten wollte sie ja dann doch nicht. Auch hätte jene transvitale Entität, die sich als ewige Wächterin bezeichnete, all das bedenken und verhüten können, wo sie Ladonnas ganzes Wissen in sich aufgenommen hatte. Entweder konnte sie das jedoch nicht oder wartete noch auf die richtige Gelegenheit, Ladonnas dunkle Ära endgültig zu beenden.
 Louiselle bat ums Wort. Da sie hier als anerkannte Fachhexe für dunkle Zauber und magische Hinterlassenschaften galt nahmen ihr alle ab, dass ein errichteter Blutsiegelzauber mindestens einen Monat nach dem Tod seiner Nutzerin vorhielt, ja womöglich auch dauerhaft wirkte, wenn sie nach seiner Errichtung eigene Nachkommen geboren hatte, in denen dann ja das ursprüngliche Blut zum Teil weiterfloss. Dass diese Schätze nun doch gehoben werden konnten beweise, dass Ladonna in den drei Jahren keine eigenen Kinder bekommen hatte. Wer auch immer sie beerben würde musste also eine ihr sehr vertraute und unverbrüchlich loyale Mitschwester gewesen sein. Allerdings seien ja viele Hexen, die im Verdacht standen, zum Feuerrosenorden gehört zu haben, nach Ladonnas Ende verschwunden. Da nur die Ministeriumsleute wissen mochten, wer genau noch dazugehörte konnten die noch wachen Feuerrosenschwestern sich in Ruhe davonmachen oder in anderer Identität neu anfangen, um Ladonnas dunkles Vermächtnis zu erfüllen. „Ich muss bei der Gelegenheit anmerken, dass es zu wild wuchernden Verdächtigungen führen kann, ähnlich jenes unsäglichen Massenwahnsinns, den die Nichtmagier in der frühen Neuzeit bis ins 18. Jahrhundert hinein ausgelebt haben und der ja in letzter Folge zur internationalen Geheimhaltung der magischen Welt und ihrer Wesen geführt hat. Wir müssen wie scharfgemachte Hadesianerhündinnen aufpassen, dass wir nicht von dieser Verdachtswelle erfasst und fortgespült werden, erste Mutter, werte Mitschwestern. Daher sollten wir möglichst unauffällig vorgehen und nicht darauf ausgehen, uns in die Umstrukturierung der europäischen Zaubereiministerien einzumischen. Beobachten ja, jene, auf die wir bereits einen gewissen Einfluss haben zur Besonnenheit anhalten auch ja, doch gezielte Beeinflussung der neuen Beamten keinesfalls, solange wir nicht wissen, welche Ziele sie verfolgen.“
 „Das kann aber dazu führen, dass wir dann durch Untätigkeit mitschuldig an uns unerwünschten Ereignissen werden, Schwester Louiselle, wandte eine der älteren Mitschwestern ein, die den sogenannten ungeduldigen Schwestern angehörte, die schon ganz gerne wie Ladonna ein reines Hexenreich auf Erden begründen wollten. Louiselle nickte und erwiderte: „Ja, aber wenn wir zu viel machen entgleitet uns auch der Einfluss, den wir haben, und Ladonnas ehemalige Mitschwestern könnten uns als Ladonnas Handlangerinnen anprangern. Wir müssen erst einmal wissen, wer alles dazugehörte, ob diejenigen frei von Ladonnas Einfluss gefolgt sind oder wie die Ministeriumsbeamten dem Feuerrosenzauber unterworfen waren. Nur dann, wenn wir klar erkennen, wer und warum Ladonnas Gefolge bildete, können wir auch beschließen, wie wir deren Einfluss auf die Ministerien zurückdrängen können, ohne selbst in Verdacht zu geraten. In dem Fall gilt, Beziehungen zu erhalten, neue zu knüpfen und so heimlich wir können von Beziehungen anderer zu profitieren. Ich denke da auch an jene Mitglieder der magischen Welt, die sich mit dem elektrischen Nachrichtennetzwerk namens Internet beschäftigen und darüber schneller als eine Posteule Mitteilungen austauschen können, auch wenn das etlichen hier anwesenden Traditionalistinnen nicht gefällt.“ Die erwähnten Traditionalistinnen nickten verdrossen. Laurentine hörte aus Louiselles Ansprache heraus, dass es auch an ihr hängen mochte, möglichst gut vernetzt zu sein und so früh genug aus dem Rascheln im Buschwerk zu erkennen, ob eine Maus oder ein Tiger darin wartete.
 Weil Louiselle ihrer Lebenspartnerin diesen Ball zugeworfen hatte bat Laurentine auch ums Wort und erwähnte, dass sie den von Louiselle indirekt erteilten Auftrag annahm und sogut sie konnte wachsam blieb, was sich in der magischen Welt außerhalb Frankreichs tat. Ihre Sprachkenntnisse Deutsch und Englisch mochten ihr dabei dienen. Auch bekam sie ja zum Teil von den Eltern der von ihr unterrichteten Kinder mit, was in deren Familien so stattfand, wobei sie klarstellte, dass sie niemanden gezielt aushorchen durfte, um bloß keinen Verdacht zu erregen. Das sahen alle ein, auch die Traditionalistinnen. Eine von denen fragte sie dann aber nach erteiltem Rederecht, wie Laurentine und die von ihr nutzbaren Nachrichtenquellen sicherstellen konnten, keiner Flut von Falschmeldungen aufzusitzen. Denn sie habe davon gehört, dass es keine Wahrheitspflicht im Internet gebe und jeder mit der entsprechenden Maschinerie und Sachkenntnis dort Behauptungen einbringen oder verbreiten konnte. Laurentine erkannte, dass die Frage gar nicht so leicht zu beantworten war und erkannte, wie berechtigt der Einwand war, nicht alles im Internet als wahre Begebenheit anzuerkennen. Nach einigen Sekunden Bedenkzeit sah sie Hera an, die ihr durch Nicken und Fingerzeig das Wort zurückgab.
 „Ja, es stimmt, dass viele am Internet dessen unreglementierte Informationsvielfalt schätzen und sie mitgestalten. Da können leider auch gezielte Desinformationen bei sein, und ich weiß, dass die damit befasste Unterabteilung des Büros für friedliche Koexistenz von Menschen mit und ohne Zauberkräfte auch gezielte Falschmeldungen im Bezug auf als magische Ereignisse erkannte Vorfälle verbreitet, um diese so unglaubhaft zu machen, dass keiner mit gesundem Menschenverstand an die Existenz der magischen Welt glaubt. Natürlich können das auch Leute, die eine bestimmte Weltsicht vertreten und möglichst weltweit neue Anhänger finden oder sich gegen andere Meinungen verschließen wollen. Dies, so weiß ich von der maßgeblichen Hauptverantwortlichen für die ministerielle Internetüberwachung persönlich, wird in diesem jungen Jahrtausend noch zu einem sehr großen Problem anwachsen. Es könnte dazu führen, dass die Zaubereigeheimhaltung dadurch gefährdet wird, wie auch, dass die magische Welt als eine von vielen erdichteten Verschwörungstheorien gilt, ähnlich wie die im Internet herumschwirrende Ansicht, die Menschheit würde bereits von außerirdischen Fremdwesen gelenkt oder die Attentäter von 2001 seien mit Billigung und heimlicher Unterstützung der amtierenden Regierung der USA vorgegangen, um ein neues, für konservative US-Politiker so praktisches Feindbild zu erschaffen. Ähnliches könnte uns in der magischen Welt auch bevorstehen, wenn die bereits vorhandenen Mittel zum Zwecke gezielter Falschmeldungen eingesetzt werden. Ich meine da unter anderem die Verbindung zwischen identischen Zaubererweltgemälden oder eben auch mit Eulen verschickte Briefe. Ja, abstreiten kann ich nicht, dass das Internet gerade durch seine Informationsverbreitungsgeschwindigkeit und weiterhin wachsende Ausdehnung und Verfügbarkeit auch außerhalb einer Wohnung oder Arbeitsstätte mit fest in die Wände eingebauten Verbindungsanschlüssen zu einem starken Machtfaktor wird. Dennoch und gerade deshalb ist es sehr wichtig, dass es Leute gibt, die sich damit befassen und es überwachen. Ich bin froh, im privaten genug Leute zu kennen, die zu dieser kleinen aber wichtigen Fachgruppe gehören. Was ich von denen mitbekomme und für uns hier alle wichtig genug halte kann und werde ich nach der nötigen Prüfung auf Echtheit an Mutter Hera weitergeben, die dann die entsprechenden Mitschwestern unterrichten kann oder wie heute eine Vollversammlung einberufen kann. Danke für eure Aufmerksamkeit und euer Vertrauen!“
 Stille legte sich auf die Versammlung. Eine halbe Minute lang bat keine Mitschwester ums Wort. Daher ergriff Hera Matine das Wort und sagte, dass sie Laurentine für diese Einsatzbereitschaft danke. Danach bat sie um die Fortführung der Aussprache, wer wie was tun konnte, um nicht doch noch durch Ladonnas Machenschaften zu Schaden zu kommen. Laurentine war jedenfalls froh, dass Hera nicht erwähnt hatte, wer die dunkle Hexe aus Italien besiegt hatte. Sie erkannte, dass Hera dies als ihr persönliches Geheimnis hüten wollte, wohl auch, um nicht enthüllen zu müssen, wie die kleine Lucine auf die Welt gelangt war und auch nicht, dass sie, eine Hebammenhexe, Lucine zeitweilig selbst in Gefahr gebracht hatte, um Domenicas Vermächtnis zu erhalten.
 Die Aussprache dauerte noch eine weitere Stunde an. Am Ende blieb es bei der bereits festgelegten Vorgehensweise, nur zu beobachten und nur die bereits sicheren Einflussmöglichkeiten auszunutzen. Da sie nicht wissen konnten, wielange die ehemaligen Feuerrosendiener schlafen mochten und wer ihnen im Amt nachfolgte blieb ihnen ja nur diese Abwartehaltung.
 Hera beschloss die Vollversammlung mit der bei den duldsamen wie ungeduldigen Schwestern weltweit geltenden Grußformel „Semper Sorores!“ die von allen im Chor wiederholt wurde. Dann durften alle an ihre Wohnorte zurückapparieren. Als Laurentine und Louiselle in die Rue de Liberation 13 zurückkehrten empfing Louiselle noch eine Gedankenbotschaft Heras und leitete diese weiter: „Wir dürfen denen, mit denen wir im Ausland Kontakt haben eine Kurzfassung der Versammlung weitergeben. Da sie dir ja einige der deutschen Schwestern vorgestellt hat gilt das eben auch für dich.“ Laurentine bestätigte das direkt an Heras Adresse. Sie würde in den nächsten Tagen mit ihrer Zweiwegspiegelpartnerin Helga Säuselbach sprechen. Sicher hatte deren Verwandte und erste Stuhlmeisterin Gesine Feuerkiesel Hera über den Zauber Gertrude Steinbeißers informiert. Laurentine fragte Louiselle, wer das eigentlich war, da sie in französischer Zaubereigeschichte nichts von ihr gehört habe. Zur Antwort bekam sie von Louiselle ein altes, in dunkelblaues Drachenleder gebundenes Buch „De reginae tenebrosae“. „Da stehen alle dunklen Hexenmatriarchinnen vom 11. bis zum 20. Jahrhundert drin, auch solche, die im Kielwasser dunkler Zauberer mitmischten wie Alecto Carrow und Bellatrix Lestrange. Du musst nur den Abschnitt „Germanica“ aufschlagen.“
 „Öhm, alles auf Latein?“ fragte Laurentine. „Ja, und alles in Runenschrift, abgesehen von den handgezeichneten und teilanimierten Illustrationen unter Vorbehalt, nicht die wahren Erscheinungsbilder wiedergeben zu müssen“, sagte Louiselle.
 „Na super, wo ich keine Runenkunde genommen habe. Du bist echt süß, Louiselle“, flüsterte Laurentine. „Erstens danke und zweitens hast du für sowas doch diese so nützliche Erfindung gemacht, an der du die dir vertrautesten teilhaben ließest, ma Chere.“ Laurentine nickte. Ja, für sowas wie dieses Buch hatte sie das Xenographophon erfunden und patentieren lassen. Das feine daran war auch, dass es nicht nur unbekannte Schriftzeichen übersetzte, sondern die geschriebene Sprache in ihre bevorzugte Sprechsprache übersetzte, wo es wortwörtlich nicht ging zumindest sinngemäß. So schlug sie das Buch auf. Die Abschnittsüberschriften waren wenigstens in römischen Großbuchstaben geschrieben. So konnte sie den Abschnitt „GERMANICA“ schnell finden und fand auch mit dem Xenographophon das Unterkapitel über Gertrude Steinbeißer. Dabei war auch eine Illustration. Ja, die sah ähnlich aus wie Albertine Steinbeißer, die in Deutschland tätige Ministeriumshexe, die nach einem schweren Zauberunfall künstliche Augen erhalten hatte und laut Bärbel Weizengold homophil ausgerichtet sein sollte. War Albertine Steinbeißer möglicherweise eine legitime Erbin Gertrudes und hielt das aus guten Gründen unter der Decke? Das mochte eine der ersten Fragen sein, die sie Helga stellen wollte. Die konnte dann ihre Großmutter Gesine fragen, falls diese nicht auf eine nur für sie und Laurentine nutzbare Weise Kontakt suchte.
 „Ich hab’s dir angesehen, dass du auf Abwehr warst, als Hera das mit der versäumten Absicherung erwähnt hat“, sagte Louiselle, als sie neben Laurentine im schalldicht verhängten Doppelbett lag. Laurentine erwähnte, dass sie echt damit gerechnet hatte, dass Hera vor allen anderen auspacken mochte. „Dann hätte meine werte Tante aber auch rauslassen müssen, dass sie unsere Kleine als magischen Schlüssel zu Domenicas Erbschaft verwendet hat. Da hätte sie als hauptamtliche Hebamme aber eine Menge Vertrauen eingebüßt. Nicht wenige der jüngeren von uns wurden von ihr auf die Welt geholt“, erwiderte Louiselle. Laurentine grinste ihre bei den magielosen und magischen Menschen eingetragene Partnerin verwegen an. „Da sind wir zwei ja in der Tradition geblieben“, meinte sie. Louiselle bejahte das. Dann kuschelten sie sich aneinander und schliefen sorglos in den nächsten Tag hinüber.
 __________
 Brittany Brocklehurst ließ Julius Latierre über die besondere Armbandverbindung mithören, was VDSR 1923 am Abend des fünftenJanuars 2007 vermelden durfte. „… hat sich Atalanta Bullhorn nach ihrer unverhofften Rückkehr aus Ladonnas Gefangenschaft klar zur Zukunft der nordamerikanischen Zauberergemeinschaft geäußert. Hier der Originalton, geschätzte Zuhörerinnen und Zuhörer.“
 Aus dem silbernen Küchenradio drang nun Atalanta Bullhorns Stimme. Sie erwähnte ihre Gefangennahme durch Ladonna und auch, dass sie wohl längere Zeit keine Rosen mehr sehen wollte. Dann kam sie auf den Punkt. „Ich habe damals, wo ich noch Herrin meines Willens war, für die Föderation nordamerikanischer Zauberergemeinschaften gestimmt, weil ich darin die einzigartige Gelegenheit sehe, unsere Nation und unsere guten Nachbarn im Kampf gegen weltweit operierende Elemente der Dunkelheit besser aufzustellen. Als ich aus meiner Gefangenschaft, von der ichnicht mal sagen kann, wer sie am Ende beendete, zurückkehren durfte, fand ich genau jenen kleinteiligen Flickenteppich vor, den ich und Señor Piedraroja zu verhindern bemüht waren. Ich muss mich sehr wundern, dass Vita Magica, der Orden der schwarzen Spinne, Die Mondbruderschaft oder die Sekte der Vampirgötzin euch noch nicht allesamt zu Leibeigenen oder Brutvorrichtungen umfunktioniert haben. Leute, glaubt ihr denn echt, dass Kleinstaaterei gegen Subjekte wie Ladonna Bestand haben? Glaubt ihr ernsthaft, dass die Austragung offener Rivalitäten den Nachbarregionen gegenüber eure Mitbürgerinnen davor schützt, zu Austrägerinnen ungewollter Kinder zu werden? Ihr solltet euch das noch einmal genau überlegen, wie unsere großartige Nation, die darauf ausgeht, weiteren Einflüssen von außen zu widerstehen, nur in einer großen Gemeinschaft Erfolg hat. Gut, ich kann verstehen, wenn die Mexikaner und Kanadier meinen, wir aus der Staatenunion hätten sie damals arglistig getäuscht, um sie erst an Vita Magica und später an Ladonna auszuliefern. Doch wir von der Staatenunion sollten dann zu allen galoppierenden Gorgonen auch eine Union sein und kein Haufen sich gegenseitig belauernder und befehdender Kleingeister. Ich konnte leider nicht dazu beitragen, Ladonnas Macht zu brechen. Ihr aber habt es in der Hand, künftige Machtergreifungen zu verhindern, wenn ihr euch darin einig seid, dass wir trotz aller bestehenden Unterschiede eine große Nation sind, die fern vom europäischstämmigen Getriebe ihren Weg gehen und an jedes von nur ihr gesteckte Ziel finden wird. Daher rufe ich alle Regionalverwalter dazu auf, euch das noch einmal zu überlegen, ob ihr eine neue Föderation oder einen neuen magischen Kongress der USA haben wollt. Vielleicht gelingt es euch auch, die nicht mehr so genau über ihren eigenen Platz in der Welt bewussten Kanadier mit in dieses große Boot zu holen. Ob Mexiko dabei sein will oder nicht ist erst mal zweitrangig. Wichtig ist, dass ihr euch zusammenrauft. Denn da draußen warten unsere Feinde nur darauf, uns schwach und zerstritten zu sehen, um uns dann einzeln oder durch das Ausspielen gegeneinander zu erledigen. Ich möchte jedoch klarstellen, dass nach allen Fehlschlägen, die mittelbar oder unmittelbar auf mich selbst zurückzuführen sind, ich nicht noch einmal als Administratorin oder Präsidentin antreten werde. Ich biete jedoch einer künftigen Unionsadministration an, ihr wieder als Inobskuratorin zu dienen, da ich in dieser Anstellung meine wahre Bestimmung erkannt habe, gerade deshalb, weil ich schmerzhaft habe lernen müssen, wie leicht es dunkle Mächte haben können, jemanden ihrem Willen zu unterwerfen, ob durch Verlockungen, Überredungskunst oder die unmittelbare Ausübung körperlicher oder geistiger Gewalt. Mehr möchte ich zu dieser Lage unserer immer noch großartigen Nation nicht aussagen. Ich danke Ihnen allen für Ihre Aufmerksamkeit!“
 „Das sind die richtigen“, meinte Julius und nahm Brittany das Wort aus dem Mund. „Erst die dicke Pauke der unbedingten Vereinigung hauen und dann gleich den Rückzieher machen, dafür nicht zur Verfügung zu stehen.“
 „Da gebe ich dir völlig recht, Julius. Andererseits weiß sie, dass sie wegen der Kiste mit Ladonna so gut wie kein Vertrauen mehr hat. Auch erinnern sich noch viele an ihre Amtshandlungen als Föderationsadministratorin. Dabei hat sie sich ja auch nicht nur Freunde gemacht. Kann also auch sein, dass meine Landsleute auch deshalb nicht auf sie hören, weil sie sie alle in diese Lage hineingebracht hat. An und für sich hätte sie sich gleich nach ihrer Rückkehr von den Heilern für längere Zeit in Kur gehörend erklären lassen müssen. Ich weiß nicht, wie das ist, monatelang unbeweglich in einem Rosenbeet eingepflanzt zu sein. Aber spurlos geht sowas bestimmt nicht an einem vorbei, von wegen Epimorphosesyndrom.“
 „Sie wollten halt von ihr wissen, wie es ihr geht und was sie jetzt machen will. Das hat sie gesagt“, meinte Julius. Gerade sagte die diensthabende Moderatorin: „So wissen wir wenigstens, dass Atalanta Bullhorn nicht für das Amt der Makusa-Präsidentin kandidieren wird, wo es schon jetzt Stimmen aus den reicheren Staaten gibt, die diese Institution wieder einführen wollen. Außerdem wird da noch einiges zu regeln sein, was die Ansprüche der ersten Völker angeht und wie mit aus Europa, Afrika und Asien eingewanderten Zauberwesen zu verfahren ist. Vor allem die Kobolde dürften da demnächst eine Menge Staub aufwirbeln. Bleiben Sie mit uns wachsam und verfolgen Sie mit, wohin Kalifornien steuert!“
 „Howk!“ Bemerkte Julius dazu. „Da werde ich wohl demnächst wieder was wegen der Veelastämmigen aus den Staaten zu lesen bekommen. Gut, dass ich ausdrücklich für die europäischen Veelas und Veelastämmigen zuständig bin.“
 „Ja, aber wenn die es darauf anlegen spannen sie dich wieder für die nordamerikanischen Veelastämmigen ein, Julius“, meinte Brittany. Julius konnte das nicht ausschließen. Dann erwähnte er, dass er sich nun auf seinen Arbeitstag vorbereiten müsse. Brittany grinste und erwiderte, dass sie dann gleich zu Bett gehen würde und wünschte ihm frohes Schaffen. Dann durften Leonidas und Aurore sich einander noch Gute Nachtund guten Morgen wünschen. Brooke konnte im Moment nur Brabbeln und quieken, je danach wie sie gelaunt war.
 __________
 Der leuchtende Kalender im Versammlungsraum der geheimen Unterwasserstation Aquasphäre 1 zeigte den sechsten Januar 2007. Der neue hohe Rat des Lebens tagte, um die Veränderungen der letzten Wochen zu beraten. Anders als früher durften auch die Mitglieder werden, die nachweislich bereits mehr als zwanzig erlebte Jahre erinnern konnten. So konnten auch der seine zweite Jugendzeit erlebende Perdy, sowie die wegen der gewaltsam abgerissenen Verbindung zu Lionel Buggles schwer verletzte und zum dritten Aufwachsen veranlasste Lucille Moreland daran teilnehmen. Zwar gab es in der kugelförmigen Unterwasserstation noch an die zehn Wiedergeborene. Doch die Neufassung der Ratsregeln besagte, dass jemand eigenständig sprechen und schreiben können musste, um an den Sitzungen teilzunehmen. Das war auch ein Punkt der heutigen Aussprache: Wie umgehen mit den südamerikanischen Wiedergeborenen. Denn die wollten immer noch, dass sie anderen Müttern zugeteilt wurden und nicht von der eigenen Schwester oder Cousine neu großgezogen werden sollten.
 Obwohl dieser Punkt sehr gefühlsgeladen besprochen wurde waren sich die mittlerweile 36 neuen Ratsmitglieder doch schnell einig. Die Wiedergeborenen sollten bei den Hexen aufwachsen, die sie unfreiwillig wiederempfangen, ausgetragen und unter Schmerzen geboren hatten. Lucille erwähnte dabei auch, dass es für diese Draufgänger eine wichtige Lehre war, sich nicht weiter als überblickbar nach vorne zu wagen, wenn es nicht eindeutig dem Wohl der Gemeinschaft diente.
 Der zweite Tagesordnungspunkt betraf die über mehrere verschlungene Pfade an die Ohren Vita Magicas gedrungenen Mitteilungen über Ladonnas Hinterlassenschaft. „Die Besserwisser von der Liga gegen dunkle Künste haben richtig eins auf die Nase gekriegt und reißen immer noch das Maul auf, als könnten sie damit die ganze Weltverschlucken“, tönte der junge Pater Octavius Britannicus, auch Perdy gerufen. Wie war das Mater Vicesima Secunda? Was hat deine Verbindung nach Frankreich durchblicken lassen?“
 Die körperlich gerade anderthalb Jahre zählende Lucille stemmte sich aus ihrem erhöhten Kinderstuhl hoch und stellte sich keck auf den Tisch, damit sie jeden ansehen und von jedem gehört werden konnte. Dann sagte sie mit ihrer Kleinkindstimme: „Werte Ratsmitglieder! Meine Verbindung nach Frankreich ist nicht so stetig wie ich es gerne hätte, weil die entsprechenden Stellen schon wissen, dass gesagtes von ihnen den Weg zu uns findet. Dennoch hat sich einer der achso übergescheit tuenden Ligazauberer verplappert, als er seinen runden Struwelkopf in den Kamin befördert hat und meinte, dass doch bitte nachgeprüft werden möge, ob es über eine Hexe namens Gertrude Steinbeißer nicht doch Aufzeichnungen der von ihr ausgeführten Flächenzauber gebe, „damit der Druck aus dem Kessel weicht“, so hat er sich ausgedrückt. Ihm wurde dann nahegelegt, mit ganzem Körper herüberzukommen, was er dann tat. Es handelte sich übrigens um Lothaire Fondglasse, der ja noch auf der Einbestellungsliste steht. Gut, er kam durch den Kamin und verschwand im nicht von meiner Kundschafterin belauschbaren Arbeitszimmer. Was genau da besprochen wurde ist somit nicht bekannt. Aber da ich ebenso wie eine gewisse Person in Paris gut mit Zaubereigeschichte der letzten vier Jahrhunderte vertraut bin und da besonders auf die Tätigkeiten und Machenschaften machtlüsterner Hexen spezialisiert bin weiß ich natürlich, wer Gertrude Steinbeißer war und dass diese Hexe es locker mit Ladonna oder Sardonia aufgenommen hätte, wäre sie in deren Jahrhundert groß geworden. Es gibt nur Berichte und Gerüchte von Beobachteten Zauberstücken dieser teutonischen Matriarchin, aber keine von ihr selbst niedergeschriebene Anleitung für Zauber und Zaubertränke. Zumindest wurde keine solche gefunden, auch nicht von ihren Nachkommen. Daher kann es sein, dass jemand Gertrudes Zauber der großflächigen Betäubung von Gegnern, was zugleich ein genialer Vertreibungszauber gegen Kobolde und Zwerge ist, nachempfunden und wiederverwendet hat oder dass es ein ähnlich wirksamer Zauber ist, der viel viel älter als Sardonia ist. Ich meine, aus vorgeschichtlicher Zeit.“
 „Atlantis ruft“, sang Perdy. „Moment, das hieße dann, dass entweder eines der Kinder Ashtarias oder die Spinnenhexe diesen Superzauber gebracht hat, richtig, Mater Vicesima Secunda?“
 „Vom eigenen Torraum übers ganze Feld durch den gegnerischen Mittelring und Schnatzfang“, erwiderte Lucille. Dann sagte sie: „Aber diese welche kann es nicht sein, weil die dann alles an sich gebracht hätte, was Ladonna hinterlassen hat und um das sich wohl bald alle Ministerien streiten werden. Die Person, die diesen Schlag gelandet hat hat sich sehr dezent bedient, nur das, von dem sie sicher ist, es auch benutzen zu können, ohne sich selbst damit zu gefährden. Das stützt die These, es mit einer Nachahmerin von Gertrude Steinbeißers Hexenkünsten zu tun zu haben. Allerdings hat die einzige, die in dem Zusammenhang in Frage kommt ein Alibi, wie es die Gesetzeshüter nennen. Sie suchte nachweislich nach verschollenen Waffen aus dem Zwergenkrieg von 1309, bevor die Krawallzwerge in Deutschland die finden können.“
 „Das heißt, jemand kann mal eben wie mit zwanzig oder dreißig Mondlichthämmern zugleich eine Gruppe von Gegnern niederwerfen und dann in Ruhe irgendwas anderes anstellen?“ wollte Shana Moreland wissen, die als Lucilles offizielle Ziehmutter tätig war. Lucille bestätigte das. „Autsch! Da sollte ich besser nicht so ablästern“, meinte Perdy. Seine Frau grinste und meinte, dass das wohl der Höhepunkt der Pubertät sei. Perdy grinste nur lausbübisch.
 „Gut, an die Hinterlassenschaften Ladonnas kommen auch wir nicht mehr heran, weil die Italiener alles verbliebene schön weit weggeräumt haben“, sagte Pater Octavius Africanus mit seiner sonoren Bassstimme. „Ist das Kapitel Ladonna Montefiori damit für uns abgeschlossen, ich meine, offiziell, oder müssen wir damit rechnen, dass sie eine Nachfolgerin hat?“
 „Damit rechnen müssen wir immer, Pater Octavius Africanus, zumal es weltweit noch genug Hexen gibt, die gerne ihre Nachfolgerin sein wollen“, sagte Perdy. „Falls du meinst, ob wir mit einem neuen Feuerrosenimperium rechnen müssen, dann weiß ich es nicht. Ich wünschte, ich könnte das mit einem klaren Nein bestätigen. Aber am Ende hat sie noch sowas wie ein Testament hinterlassen, das ihre beste Nachfolgekandidatin finden und verwerten kann.“
 „Pater Octavius britannicus, du vergisst, dass der Feuerrosenzauber nur wegen Ladonnas Veelastämmigkeit ausgeführt werden konnte. Wer auch immer meint, sie beerben zu können, kann zumindest nicht auf diesem Weg Macht gewinnen“, sagte Lucille. Das sahen alle ein, auch Perdy. So wurde um ihre eigenen Ziele weiter voranzubringen beschlossen, die zerstörten Niederlassungen wieder aufzubauen und bis Juni vier neue Auswahlkarussells einzurichten, bevor die noch nicht abgehandelten Einberufungslisten reaktiviert wurden. Bis dahin galt weiter der Fall „Dornröschen“, also keine nach außen hin erkennbare Betätigung.
 Nach der Sitzung des neuen hohen Rates des Lebens wurde den Wiedergeborenen die „frohe Kunde“ mitgeteilt, dass sie sich an keine neuen Mütter gewöhnen „mussten“. Das quittierten die Betroffenen mit wütendem Gequengel und Geplärre. Doch die meisten vom neuen Rat lebten nicht in der Aquasphäre, und die die da wohnten konnten sich in schalldichte Wohntrakte zurückziehen.
 __________
 am 15. Januar trafen sich alle italienischsprachigen Mitglieder der Liga gegen dunkle Künste in ihrem geheimen Versammlungshaus bei Rom. Erst jetzt war es möglich, dass alle zusammenkommen konnten, ohne unliebsame Fragen aufzuwerfen. Die Arbeit in den Räumen des Ministeriums hatte sich als schwieriger erwiesen als ursprünglich gedacht war, und die überwiegende Mehrheit der magischen Menschen Italiens und San Marinos fragte immer lauter, wieso noch kein neuer Zaubereiminister gewählt würde.
 Immerhin war es der Liga gegen dunkle Künste gelungen, die Vorgänge bei und in der Girandelli-Villa bei Florenz geheimzuhalten. Das beschämende Versagen hätte sonst einen offenen Aufruhr hervorgerufen. Außerdem durften nur ganz wenige wissen, was Ladonna in diesem von ihr besetztgehaltenen Haus gehortet hatte.
 Es standen drei Punkte auf der Tagesordnung: Erstens wollten sie besprechen, was genau bei der Girandelli-Villa geschehen war. Zweitens sollte geplant werden, die immer noch im Ministeriumsgebäude angebrachten Glaskörper mit Veelavernichtungszaubern zu entfernen. Drittens sollte es darum gehen, die aus dem Keller der Villa geborgenen Gegenstände und Aufzeichnungen auszuwerten, bevor doch noch wer außenstehendes danach fragen mochte.
 Bereits die Beratung zu Tagesordnungspunkt eins entfachte eine hitzige Debatte über die Fragen nach der ausführenden Person oder Personengruppe und der Art des Zaubers. Vor allem wurde darüber gesprochen, warum jene Person oder Personengruppe, die diesen bis dahin unbekannten Zauber ausgeführt hatte, nicht alle ohnmächtigen Hexen und Zauberer ermordet hatte, um bloß keine Zeugen zurückzulassen. Dies führte zu der immer mehr Zustimmung gewinnenden Hypothese, dass es nur eine einzelne Person, mutmaßlich eine Hexe gewesen war und dass der Zauber an sich nicht betäubend, sondern Abwehrzauber entkräftend wirken sollte, die Betäubung aber als willkommene Nebenwirkung genutzt worden war. Warum es dann nur eine einzige Hexe gewesen sein sollte ergab sich daraus, dass diese Hexe ja dann mehr als zwanzig am Ort befindliche Personen einzeln hätte töten müssen, was Zeit gekostet hätte. Die eine Hexe hatte es jedoch eilig, möglichst viel von Ladonnas Beute zusammenzuraffen und damit zu verschwinden, bevor die Betäubung nachließ. Ja, sie musste davon ausgehen, dass bereits Verstärkung unterwegs war und sie so nur zwischen Ermordung aller Zeugen oder schnellstmögliche und vollständige Aneignung von Beutestücken abwägen konnte. Das habe den Betäubten wohl das Leben gerettet. So blieb jedoch noch die Frage, was genau das für ein Zauber war und ob dieser aus einem geheimen Archiv einer obskuren Hexensororität stammte oder gar von Ladonna selbst erfunden worden war, um ihren Erbinnen die Möglichkeit zu geben, nach ihrem Ableben gegen eine Überzahl von Feinden zu bestehen.
 „Falls letzteres der Fall ist, werte Consorores und Confratres, wieso sind dann noch diese altägyptischen Kriegswaffen zurückgeblieben. Hatte Ladonna dafür keine Verwendung und hat sie nur mitgesammelt, weil sie in einem Hort weiterer machtvoller Artefakte enthalten waren?“ wollte Montecello wissen.
 „Vielleicht sind diese Gegenstände nur von Männern berühr- und benutzbar“, sagte Cornelia Ventofresco. „Immerhin kannten die Magier der Pharaonenzeit bereits wirksame Blutzauber, um ihnen unerwünschte Leute von ihren thaumaturgischen Erzeugnissen abzuhalten. Haben die Untersuchungen des Schwertes nicht ergeben, dass eine starke Blutmagie in ihm steckt, die womöglich durch ein Auslösewort entfesselt werden kann?“ Montecello bejahte die Frage. „Dann denke ich, dass die unbekannte Gegenspielerin das Schwert und wohl auch den Schild deshalb liegengelassen hat, weil sie durch einen standardmäßigen Prüfzauber erkannte, dass diese Dinge ihr nur schaden würden. Sie hat sich dann lieber mit den Aufzeichnungen aus Ladonnas Beutegütern begnügt.“
 Da nicht zu klären war, wer die Unbekannte war und wie genau der Zauber ausgeführt worden war gingen die hier versammelten zum zweiten Tagesordnungspunkt über, die Beseitigung der erkannten Gegenstände, die auf Veelas und Veelastämmige ausßer Ladonna selbst tödlich wirkten. Seitdem die Liga gegen dunkle Künste die Ministeriumsräume besetzt hielt waren die in den Leuchtkörpern versteckten Kristallkörper so behutsam es ging untersucht worden. Es hatte sich herausgestellt, dass sie alle miteinander verbunden waren. Entfernte man einen, konnte das zu einer Abwehrreaktion bishin zu einer völligen Vernichtungsreaktion aller noch angebrachten Geschwister führen. Es konnte festgestellt werden, dass diese Gegenstände der Elementarkraft Feuer verbunden waren und deshalb in der Nähe ebenfalls mit Ausprägungen der Feuermagie verbundenen Kristallkörpern angebracht worden waren. Also galt es zum einen, alle aufgefundenen Körper zum genau gleichen Zeitpunkt mit starken Unfeuerzaubern oder Vereisungszaubern zu schwächen und sie dann ebenso möglichst gleichzeitig von ihren Anbringungsorten zu entfernen und möglichst schnell möglichst weit voneinander entfernt zu deponieren.
 „Unsere Mitstreiterin Catherine Brickston aus Paris erwähnte in dem Zusammenhang nur, dass die Teilnehmer am Kongress der internationalen Zaubererkonföderation auf derartige Dinge vorbereitet waren, weil sie ja eben davon ausgehen mussten, dass Ladonna ihr missliebige Veelastämmige aus allen Ministeriumsgebäuden fernhalten wollte. Allerdings hätten sie nicht schnell genug handeln können, um alle diese Körper ohne die Vernichtung der Unterbringung der französischen Delegation zu entkräften. Sie hätten gerade noch mit einem für diesen Notfall vorbereiteten Portschlüssel entwischen können, so Madame Brickston“, sagte Cornelia Ventofresco.
 „Tja, wir konnten zwanzig dieser Körper orten und vermessen. Aber das Ministerium hat sechzig Räume, von denen uns trotz aller Bemühungen, die Türen unbeschädigt zu öffnen, zwanzig verschlossen bleiben, weil diese nur von dafür zutrittsberechtigten Beamten betreten werden können. Mit anderen Worten, wir können höchstens vierzig dieser Veelatöter entfernen, lösen damit jedoch genau jene Vernichtungsreaktion aus, die den französischen Delegierten fast den Tag verdorben hätte und den Schweizern einen ihrer schönen Bungalows niedergebrannt hat“, meinte Branduardi. Seine Mitstreiterinnen und Mitstreiter nickten zustimmend. Einer von ihnen fragte zu erwarten, ob sie nun alle warten müssten, ob und wann die tief schlafenden Ministeriumsangehörigen wieder aufwachten. Die Antwort lautete wohl ja. Zumindest konnten sie festlegen, wie genau die tödlichen Gegenstände gleichzeitig entfernt werden konnten, ohne zu früh in wildem Feuer zu verbrennen. Am Ende stand ein Aktionsplan, der dann umgesetzt werden sollte, wenn feststand, dass die schlafenden Ministeriumsangehörigen wieder voll einsatzfähig waren und jederzeit in ihre Diensträume zurückkehren konnten. Allerdings musste das alles unter der höchsten ministerialen Geheimhaltungsstufe ablaufen, um keine unliebsamen Fragen aus der magischen Bevölkerung zu provozieren.
 Nun ging es noch um die zurückgelassenen Beutestücke aus Ladonnas Diebeshort. Es war ja schon zur Sprache gekommen, dass das Schwert eine Form von Blutmagie in sich tragen mochte. Womöglich handelte es sich dabei wie bei dem Schild aus Gold und Silber um Erzeugnisse der Pharaonenzeit und somit um Eigentum der ägyptischen Zauberergemeinschaft. Doch als zusammengetragen wurde, was alles an verbliebenen Artefakten gefunden worden war überlegten die hier versammelten, ob es wirklich so klug war, die mächtigen Gegenstände an die zuständigen Ministerien zurückzugeben. Denn sicher konnten nicht wenige davon für üble Zwecke eingesetzt werden. Nun, dies traf im großen und ganzen für fast jede menschliche Erfindung zu, sofern sie nicht von vorne herein als mächtige Waffe ersonnen wurde. Doch was die Ägypter anging hatten die Ligamitglieder das Gefühl, dass es besser sei, die Gegenstände zu behalten. Denn sie alle hier kannten die von Gringotts ins Leben gerufene Gruppe der Fluchbrecher, die für die Kobolde in magisch hochgesicherte, meistens verfluchte Gebäude oder Grabstätten eindringen sollten, um die darin verborgenen Schriften und Gegenstände zu erbeuten, die dann von den Kobolden gehortet und an diesen für vertrauenswürdig erachtete Zauberer weiterverkauft wurden. In Italien hatten die es einst auch versucht, diese Fluchbrecher, meistens aus England und Irland, einzusetzen. Doch das italienische Zaubereiministerium hatte dem schon vor hundert Jahren einen tonnenschweren Riegel vorgeschoben und klargestellt, dass magische Gegenstände in altrömischen oder etruskischen Tempeln und Grabstätten dort zu bleiben hatten und jeder Versuch, sie dort fortzuholen als schwerer Diebstahl am italienischen Zauberervolk und zugleich als Vorbereitung weiterer Straftaten geahndet wurde. Nachdem fünf wackere Fluchbrecher bei der versuchten Plünderung entsprechender Stätten erwischt und sehr exemplarisch abgeurteilt worden waren hatte der Leiter der italienischen Zweigstellen von Gringotts einen mit seinem Blut besiegelten Garantievertrag unterschrieben, keine weiteren Versuche mehr zu gestatten, diese alten Erbstücke antiker Zauberkunst „sicherzustellen“. Einige der hier versammelten unterstellten dem seit Jahrzehnten von einer einzigen Familie gestellten Zaubereiministerium Ägyptens eine gewisse Form von Bestechlichkeit, dass sie an diesen Fundstücken mitverdienten und / oder sogar gezielt danach suchen ließen, weil sie sich nicht selbst in Gefahr bringen wollten. So war es dann nach zwanzigminütiger Aussprache auch keine Frage, dass die italienische Sektion der Liga gegen dunkle Künste die Herausgabe der ägyptischen Gegenstände verweigern würde, vorausgesetzt, das ägyptische Zaubereiministerium und nicht die Brüder des blauen Morgensternes kämen auf die Idee, die Herausgabe zu fordern.
 „Die Brüder des blauen Morgensternes behaupten gerne, dass sie wie wir gegen alle Ausprägungen dunkler Magie in ihrem Hoheitsbereich vorgehen. Doch wissen wir leider zu gut, wie groß die Macht der Versuchung ist, mit mächtigen Gegenständen zu hantieren, um damit angeblich gutes zu tun“, stellte Montecello klar. „Keiner hier bei uns kennt sich mit diesen Artefakten aus und weiß, von wem sie für wen hergestellt und zu welchem Zweck sie gefertigt wurden. Das bewahrt uns eher vor jeder Versuchung, sie missbräuchlich zu benutzen als die werten Morgensternbrüder.“ Dieser Meinung schlossen sich alle hier anwesenden an. Damit stand fest, dass die aus Ladonnas ehemaliger Residenz bei Florenz geborgenen Gegenstände in den geheimen Verliesen der Liga unter den Dolomiten gut weggeschlossen werden sollten, bis eindeutig feststand, was mit ihnen zu geschehen hatte.
 Nachdem nun alle drei Tagesordnungspunkte abgehandelt waren beendete der Sprecher der italienischen Sektion die Sitzung. Alle durften nun nach Hause oder an ihre Arbeitsstätten zurückkehren.
 __________
 Es war der erste Februar, Béatrices 37. Geburtstag. Zugleich war es der offizielle Abschluss des ersten Schulhalbjahres, was für Aurore und Claudine ein ganz wichtiger Tag war. Julius musste sich sehr hüten, dass er bei seiner Rückkehr aus dem Ministerium erst seine „große Tochter“ begrüßte und dann erst Béatrice. Dann durfte er Aurores Zeugnis lesen. Er war einerseits stolz und andererseits erheitert. Denn da stand was von „bereits über das vom Lehrplan geforderte Maß mit Buchstaben vertraut“ und „erweist sich im Unterricht häufig als vorauseilend eifrig“. Da jedoch auch was von „vorbildlicher Hilfsbereitschaft“ stand freute er sich. Als er las, dass sie alle ihr zu einfach fallenden Aufgaben eher nachlässig als gewissenhaft ausführte, bei ihren Verstand anregenden Dingen aber am liebsten die Stunde abhalten mochte musste er lachen. „Millie, nimm’s mir nicht übel, aber Aurore ist eindeutig meine Tochter.“
 „Ja, aber ganz sicher auch meine, Julius“, meinte Millie. „Denn hier steht was von „scheut sich auch nicht, aufkommende Streitigkeiten mit körperlichem Einsatz zu bewältigen“, was ja soviel heißt, dass sie keiner Balgerei aus dem Weg geht.“
 „Eh, redet ihr da von mir?“ fragte Aurore. Dann meinte sie: „Wenn die Jungs meinen, mir an den Haaren drehen zu müssen muss ich denen zeigen, dass ich das nicht will. Fertig!“ Ihre Eltern blickten einander grinsend an. „Auf jeden Fall machst du nur das, was dich echt interessiert und nichts, was nach zweimal machen schon langweilig ist“, meinte Julius. „Mir haben sie bei meinem ersten, zweiten und dritten Zeugnis reingeschrieben, dass ich die Erwartungen vermissen lasse, die ich bei allen Lehrern auf Grund meiner bestehenden Vorkenntnisse erweckt habe, will heißen, ich habe mich zurückgehalten, wenn es nichts wirklich spannendes war. Das hat mein Vater gerne als Faulheit unterstellt, weil er voll der Streber in seiner Klasse war, nur noch übertroffen von Rodney Underhill, wo immer der oder die jetzt ist“, erwiderte Julius.
 „Ja, und hier steht, dass du wegen deiner familiären Verantwortung für jüngere Geschwister immer zwischen Schulsachen und Familiensachen wählen musst. Das hat sicher was damit zu tun, dass Laurentine dich immer wieder beim Tischdecken und Spülen mitbekommen hat“, meinte Millie. Claudine zeigte Julius ebenfalls ihr Zeugnis. Da stand, dass sie vielseitig interessiert und sehr aufnahmefähig und hilfsbereit sei. Daneben stand noch: „Sie hat in diesem Jahr eine besondere Verantwortung übernommen, die jedoch ihre Leistungen nicht gemindert, sondern verbessert hat.“ Damit ist doch sicher gemeint, dass du Rories Schulpatin bist, richtig?“ fragte Julius. Claudine überlegte und nickte dann. „Falls Rorie dich bis zum Sommer als Patin behalten möchte wird Madame Dumas da wohl nichts gegen sagen“, meinte Julius. Dann nahm er seinen Füller und unterschrieb Aurores Zeugnis. Da beide Eltern unterschreiben konnten, aber nicht mussten unterschrieb Millie im Feld „Mutter der Schülerin“. „So, meine Kronprinzessin. Das darfst du dann am nächsten Schultag der lieben Mademoiselle Hellersdorf zurückgeben, damit die es vervielfältigen und für sich und das Schularchiv abheften kann.“
 „Ja, weil die wissen, dass deine Eltern mit deiner Schularbeit zufrieden sind“, sagte Claudine altklug. Millie und Julius bejahten das.
 Nun holte Julius seine ersten noch verwahrten Zeugnisse und suchte eines, wo drinstand, dass sein Eifer bei der Unterrichtsverfolgung beinahe umgekehrt proportional zu seiner schöpferischen Kraft im Bezug auf nichtwörtliche Erheiterung der Mitschüler stehe. Claudine und Aurore machten „Häh?!“ „Das heißt, dass ich keine langweiligen Wiederholungen machen wollte, aber dafür eine Menge lustiger Streiche angezettelt habe, zum Beispiel sich grün färbendes Papier, wenn jemand mit handelsüblichem Füller draufschreibt. Das war mein Papa, Euer nicht mehr lebender Papie Richard in Schuld, weil der mit mal die Chemikalien gezeigt hat, die mit blauer Tinte Papier grün verfärben. Dann diverse Spielereien mit Wasser und Seifenschaum, das Umstöpseln aller Telefonverbindungen der Haustelefonanlage und der damals schon als Oldie zu bezeichnende Klassiker, das verklebte Türschloss. Den wollte ich einmal in Hogwarts bei Snapes Zaubertrankkerker anbringen. Aber Gloria und Pina haben mir erklärt, dass es genug Zauber gebe, um verklemmte Schlösser zu öffnen und ein Klebstoff für einen Zaubertrankbraumeister kein unüberwindliches Hindernis ist. An Lötzinn kam ich in Hogwarts nicht dran.“
 „Das hat Apollo mal gebracht, Sofortkleber in die Türritzen von Madame Fixus Unterrichtsraum, war im ersten Halbjahr in Beaux, Julius. Tja, Professeur Fixus kam, sah, prüfte und apportierte eine Sprühflasche, mit der sie die verkleisterten Türritzen wieder freibekam. Apollo durfte dann einen vier Pergamentrollen umfassenden Strafaufsatz über magische Klebstoffe und ihre Gegenmittel schreiben und die drei mittelschweren davon beim Nachsitzen nachbrauen“, erwiderte Millie. „Da Snape ja noch wesentlich nachtragender gewesen sein soll kannst du Gloria und Pina danken, wenn die das waren, die dich davon abgehalten haben, seine Fähigkeiten herauszufordern.“
 „Warum hat nur deine Mutter dein Zeugnis unterschrieben, Julius?“ fragte Claudine, die Julius‘ erstes Ganzjahreszeugnis las. „Eben aus dem Grund, weil mein Vater es für unter seiner Würde und unerwünscht befand, dass sein einziger Sohn sich angeblich so heftig durchhängen ließ, also nicht mehr gemacht hat, als unbedingt nötig war, um ins nächste Jahr reinzukommen“, meinte Julius grinsend.
 „Ja, und wenn ich mehr im Unterricht mache als die anderen heißt es, ich soll nicht so voreilig und übergescheit rüberkommen, falls ich nicht zweimal die Übergangsklasse vor Beaux machen will, weil ich erst eine Klasse überspringen und dann die vierte zweimal machen müsste, bis ich elf Jahre alt bin“, sagte Claudine verstimmt. Julius nickte ihr beipflichtend zu.
 Nachdem sie Aurores allererstes Schulzeugnis besprochen und gefeiert hatten ging es um Béatrices Geburtstag. Millie hatte zusammen mit Chrysope einen Geburtstagskuchen gebacken und 37 federkieldünne weiße Kerzen hineingesteckt. Die durfte Béatrice dann unter großem Ablaus ihrer Gäste ausblasen. Auch die drei Kleinen klatschten mit. Wenn Julius überlegte, dass Félix, Phylla und Flavine in diesem Jahr auch schon zwei Jahre auf der Welt waren fragte er sich einmal mehr, wohin die Zeit ging.
 Als alle großen und kleinen Kinder im Bett waren feierten die drei Erwachsenen im Apfelhaus noch mit einem Schluck Himbeerwein im Musikzimmer. Da die kommende Nacht zu einem geraden Kalendertag führte galt die Absprache, dass Julius diese Nacht mit Béatrice verbringen würde. Ja, und er freute sich sogar darauf, mit seiner offiziellen Schwiegertante zusammenzuliegen. Ja, auch Millie zeigte durch Gesten und über die Herzanhänger vermittelten Gefühlsregungen, dass sie wollte, dass er Béatrice heute glücklich machen sollte.
 „Schlaf erst neben ihr ein, wenn du ihr alles gegeben hast“, wisperte Millie ihrem Mann zu, als er sich leise von ihr verabschiedete und seinen Herzanhänger abnahm. „Öhm, dann könnte sie noch was kleines kriegen, Mamille. Willst du das?“ fragte er. „Hmm, wenn sie es trägt ist wohl eher die Frage, ob sie das will. Also, bis morgen, Süßer!“ Sie küsste Julius. Er kapierte es nicht, wie locker Millie damit umging, dass er alle zwei Tage mit Béatrice die Nacht verbrachte. Da er jedoch selbst gerade so richtig darauf brannte, diese Nacht wenn nicht unvergesslich, aber zumindest nicht langweilig zu erleben dauerte es wahrhaftig bis ein Uhr, bis beide endlich müde genug waren und genug voneinander hatten. Béatrice hatte immer sorgfältig verhütet. Also wollte sie in dieser Nacht noch kein zweites Kind von ihm empfangen. Wieso dachte er „noch kein zweites Kind“? Das war sicher Millies Schuld. Die schlief sicher schon tief und fest. Aber wieso konnte er sich ohne schlechtes Gewissen vorstellen, dass Béatrice noch ein Kind von ihm bekam? So wie sie sich jetzt zum Entspannen an ihn kuschelte und ihre Körperhitze seinen Körper ohne Decke wärmte hatte er das Gefühl, dass ihr doch mal einfallen konnte, die blaue Nachspüllösung wegzulassen und Mutter natur entscheiden zu lassen, ob das nächste Mitglied der Latierrefamilie aus Béatrices Bauch entschlüpfte oder nicht. Doch heute war es sicher noch nicht soweit.
 __________
 Auch Anthelia/Naaneavargia genoss eine wilde Liebesnacht. Dafür hatte sie ihre sogenannte Stadtjägerinnenkluft angezogen und sich in San Francisco gezielt auf die Suche nach jungen, wissbegierigen Studenten gemacht. Sie kam sich dabei fast vor wie eine von Lahilliotas Töchtern. Doch es musste mal wieder sein, wenn sie ihr körperlich-seelisches Gleichgewicht behalten wollte. Als sie fündig geworden war hatte sie es übernommen, ihren „Fang“ in ein Stundenhotel zu führen, wo sie ihn dazu bekam, vier wilde Runden mit ihr zu überstehen. Als er nach der letzten Runde leidenschaftlicher Liebe neben ihr einschlief entspannte sich die oberste der Spinnenhexen. Da empfing sie die Gedankenströme mehrerer Männer, die in der Absicht, dem Konkurrenten ihres Bandenhauptmannes eins auszuwischen, das Hotel in Brand setzten und die flüchtenden Liebespärchen beim Verlassen zu fotografieren und möglichst übel zu beschimpfen. Nein, nicht heute und nicht dieses Haus, beschloss Anthelia. Sie griff in ihre kleine Abendausgehtasche und holte einen von ihr selbst angefertigten Unfeuerstein hervor. Dieser hatte die besondere Eigenschaft, beliebig in Kraft gesetzt und wieder eingeschläfert zu werden. Sie wartete, bis die Gangster mehrere Benzinkanister an der Holzfassade entleert hatten. Dann tippte sie den Stein an und dachte das altaxarroische Wort für „Erwache“. Der Stein glühte in ihrer Hand rot. Sie legte ihn auf den Boden. Ab nun würde alles von der Feuerzeugflamme bis zum Hausbrand im Umkreis von hundert Metern erlöschen und bis zu einem Tag lang kein neues Feuer entflammen, falls sie den Stein nicht wieder einschlafen ließ oder mit ihm aus dem Bannkreis disapparierte. Nun verfolgte sie mit, wie die vier Befehlsempfänger eines Zuhälters ein Streichholz nach dem anderen zerrieben, ohne dass ein Funke entstand. Als einer auf die Idee kam, sein Benzinfeuerzeug an die sich immer mehr verlaufende Benzinpfütze zu halten ratschte das Feuerzeug zwar, schlug aber keinen Funken, und die ihm entströmenden Benzingase entzündeten sich nicht. „Kannst du Depp kein Feuer mehr machen?“ blaffte der Spießgeselle des erfolglosen Brandstifters.
 „Man, du hast ’nen ganzen Brief Streichhölzer zerrubbelt, ohne dass die einen lausigen Funken geschlagen haben und nennst mich einen Deppen, du Heini! Mach’s selbst besser“, erwiderte der Gangster mit dem Feuerzeug. Dann kam der dritte auf die Idee, aus sicherer entfernung einen Magnesiumbrandsatz zu zünden. „Bist du voll bescheuert. Die Hütte soll brennen und nicht in einem Ruck ablodern. Wir wollen die Kunden von Nellie rausjagen, nicht grillen. Das soll schließlich ins Darknet, wie wenig Nellie seine Bude absichert.“
 „Ja, und wenn du noch ein Dezibel lauter quatschst darfst du würfeln, ob Nellies Gorillas oder die Bullen uns vorher zerlegen, du Vollpfosten“, knurrte der mit dem Streichholzbriefchen. Währenddessen verteilte sich das Benzin schon so weit, dass sie zurückweichen mussten, um beim Zünden nicht selbst in Brand zu geraten. Dann versuchten sie es mit einem kleinen Klumpen Magnesium. Doch der entzündete sich nicht. Noch ein Feuerzeug wurde bis zur Aufgabe malträtiert. Dann sahen es die vier ein, dass irgendwas nicht stimmte. „Am Ende paktiert Nellie mit ’nem Voodoomeister, der das Haus brandsicher gehext hat“, dachte der Führer der kleinen Gangstertruppe. Da ging ein Fenster über ihnen auf und ein randvoller Nachttopf entleerte sich über dem Kopf des Anführers. „Verpisst euch, ihr Spanner!“ schimpfte ein Mann. Das taten die erfolglosen Vier dann auch.
 „Öhm, kann das sein, dass uns eben ’ne Kamera geknipst hat?“ fragte einer der vier seinen besudelten Truppenführer. „Nöh, keine gesehen. Sieh zu, dass wir hier wegkommen. Öhm, und was Rodeo-Roger angeht, bloß kein Wort von der Kiste. Und wer das mit dem Pinkelpott rauslässt darf selbst aus dem nächsten Klo trinken bis es leer ist.“
 Anthelia überwachte die Gedanken der sich davonstehlenden Gangster, bis sie im Rauschen der abermillionen anderer Gedankenquellen verstummten. Anthelia streichelte ihren Nachtgespielen und säuselte: „Schlaf dich aus, mein wilder Hengst. Mom Nathalia passt auf dich und die anderen auf, bis die Sonne aufgeht.“
 Anthelia war froh, dass sie eine Nacht wie diese erleben konnte, nicht wegen des Hexenstreiches mit den vier Brandstiftern, sondern weil sie nicht an Ladonna oder Vita Magica denken musste.
 __________
 Chrysopes fünfter Geburtstag am zweiten Februar geriet zu einer großen Veranstaltung mit über dreißig gleichaltrigen Kindern und mindestens einem Elternteil. Die Erwachsenen Bewohner des Apfelhauses waren dankbar, vieles mit Zauberkraft erledigen zu könnenund dass sie zudem noch Hilfe von mitfeiernden Eltern wie Catherine Brickston oder Camille Dusoleil hatten. Was sonst als reiner Luxus gegolten hatte, zwei funktionierende Küchen im gleichen Haus zu haben, war nun eine Notwendigkeit.
 „Wenn Chrysie nächstes Jahr sechs wird noch mal so eine große Feier?“ fragte Millie ihren Mann, als sie beide Nachschub an Kakao und Waffeln zubereiteten, während im Garten ringsum den übergroßen Apfel des Lebens gerade das gemeinschaftstanzspiel Laurentia durchgezogen wurde. „Ja, dann haben wir wenigstens schon mal klar, wie viele Leute wir dafür einplanen müssen“, sagte Julius.
 Catherine betrat die Wohnküche im dritten Wohngeschoss des Apfelhauses und fragte, ob sie die nächste Runde Waffeln abholen konnte. Ihr Sohn Justin sah den größeren Kindern beim Laurentiaspiel zu. Gerade waren sie beim Mittwoch.
 „Die Damen und Herren aus Millemerveilles wussten damals schon, warum sie euch ein so großes Grundstück überlassen wollten“, meinte Catherine. „Wenn ich mir vorstelle, die alle bei uns in der Rue de Liberation unterzubringen.“ „Oh, da würde Joe sicher am Rad drehen“, meinte Julius spöttisch. „An einem?“ erwiderte Catherine. „An allen die da sind“, bekräftigte sie noch.
 Als die Eigentümer des Apfelhauses die hungrige und durstige Bande mit Nachschub versorgten konnte sich Julius mit Camille unterhalten, die am 1. März wie üblich den Geburtstag ihrer vier jüngsten Kinder feiern wollte. Denn den 29. Februar gab es ja erst wieder im nächsten Jahr, und einen Tag vor dem eigentlichen Geburtstag zu feiern galt auch in der Zaubererwelt als unangemessen. Millie und Julius sagten sofort zu.
 Kurz vor dem Abendessen prüfte Julius noch nach, was der berühmte Wetterprophet Punxsutawney Phil für die Dauer des Winters vorhergesagt hatte. „Schön, Phil hat keinen Schatten gesehen. Damit dauert der Winter nur noch sechs Wochen“, meldete er nur zehn Minuten später an die Festtagsrunde. Da hier die allermeisten wussten, was es mit dem Murmeltiertag auf sich hatte klatschten sie und jubelten. Chrysope hatte den kleinen Schlummerphil, den sie als allererstes Geburtstagsgeschenk überhaupt bekommen hatte immer noch als Kuscheltier neben den anderen dazugekommenen Knuddelfreunden und der grünhaarigen Planschnixe, mit der sie immer noch gerne badete.
 Nach dem Abendessen dauerte es noch eine halbe Stunde, bis die Eltern mit jüngeren Kindern den Heimweg antraten. Gegen zehn Uhr waren auch die Apfelhausbewohnerinnen und -bewohner unter sieben Jahren müde genug, um zu schlafen. So konnten sich Millie und Julius gegen elf Uhr ins gemeinsame Bett kuscheln, da Julius ja die Nacht zu einem ungeraden Kalendertag mit seiner offiziell angetrauten Frau verbrachte, während Béatrice noch die letzten Spuren der Feier aus dem Garten tilgte.
 __________
 Sie träumte mal wieder vom vergangenen Sommer, als sie hingebungsvoll von vorbeifliegenden Honigbienen besucht wurde, die in ihren Blütenkelch eindrangen und dabei Blütenstaub von den anderen bei ihr zurückließen. Damals hatte sie es erhaben gefühlt, mit Subjekten wie Gundula Wellenkamm und ihrer Enkeltochter Gunilla Lebenskraft zu teilen. Doch genau dieses Gefühl der Verbundenheit schreckte sie nun aus dem Schlaf. Sie brauchte eine Viertelminute, um sich zu orientieren. Sie war keine langstilige Rose mehr. Ihre Überwindderin war in drei einzlne, neugeborene Mädchen zerfallen, weil sie sich mit einem mysteriösen Schwert verletzt hatte. Wie das genau ging hatte sie damals nicht richtig mitbekommen. Erst als Ladonnas bisheriges Leben endete und sie sich ihres Zustandes bewusst war und merkte, dass alle von ihr ferngehaltenen Wochen des Welkens auf sie einzustürzen drohten wusste sie, dass sie bald acht Monate lang die Gefangene dieser Kanallie gewesen war. Atalanta Bullhorn fühlte Hilflosigkeit und Scham, Wut und Verzweiflung in sich wallen. Wieso nahm sie nicht das Angebot an, sich die unsäglichen Erinnerungen aus dem Gedächtnis entfernen zu lassen und die Zeit als eine von Ladonnas Rosen als nicht mehr zu erinnern abzutun? Die Antwort war klar, sie wollte sich erinnern, um die nötige Entschlossenheit zu haben, gegen solche wie Ladonna ankämpfen zu können. Sie wusste jetzt, wer alles zu ihren Feindinnen gehört hatte und vor allem warum. Gundula Wellenkamm und etliche Hexen, die mit ihr das Beet geteilt hatten, waren sicher in ihre heimlichen Leben zurückgekehrt. Sollte sie den europäischen Kollegen mitteilen, dass diese Hexen keine vertrauenswürdigen Personen waren, ja was sie von den Verhören, die Ladonna durchgeführt hatte, mitbekommen hatte? Nein, im Moment nicht. Erst war wichtig, dass sie sich zurückhielt und abwartete, ob die unterworfenen Zaubereiminister und ihre Beamten wieder aufwachten oder für alle Zeiten tief und fest schlafen mussten. Doch das Wissen um die Doppelleben der mit ihr gefangenen Hexen würde sie ausnutzen. Wichtig war erst, dass die USA wieder zu einer Einheit zusammengefügt wurden. Dass sie nicht offiziell daran mitwirken durfte war ihr klar. Denn wer traute ihr noch über den Weg? Aber die brauchten nicht zu denken, dass sie nun nur noch in einem Bereitschaftsraum der Inobskuratoren sitzen und auf Einsätze warten würde. Sie würde ihre bestehenden Kameradschaften nutzen, um ihre geliebte Heimat gegen solche wie Ladonna Montefiori abzusichern, falls nötig auch gegen den Willen der offiziellen Administration. Sie plante eine ähnliche, wenn auch geheimere Institution wie das Laveau-Institut zu gründen und ähnlich wie das nach einem ihrer Vorfahren benannte Werwolfjagdkommando Quentin Bullhorn gezielt nach möglichen Erben und Erbinnen Ladonnas zu fahnden. Doch solange die Inobskuratorentruppe in ihre Regionalabteilungen mit eigenen Leitstellen aufgespalten war konnte sie dieses Vorhaben nicht wahrmachen. Denn dazu brauchte sie geheime Garantien, dass sie und ihre Kameraden auf dem gesamten Gebiet der USA, vielleicht auch Kanadas und Mexikos, operieren durften.
 Sie verabscheute die Kleinstaaterei in ihrer geliebten Heimat. Wer von denen war so seltendämlich, das zuzulassen?
 Da sie vollmundig verkündet hatte, sich aus der aktiven Zaubereiadministration zurückzuziehen und nicht als Kandidatin für ein höheres Amt zur Verfügung zu stehen konnte sie eben nur Kontaktpflege betreiben. Doch die war schon sehr wichtig, fand Atalanta Bullhorn. Sobald klar war, ob sich die magische Welt von Ladonnas Vorherrschaft erholte wollte sie die nächsten Gefahrenquellen austrocknen, Vita Magica, die Mondbruderschaft und auch den Orden der schwarzen Spinne. Wichtig war, dass die offizielle Gesamtverwaltung der US-amerikanischen Zaubererwelt immer und überall davon ausging, die nötigen Maßnahmen aus ganz eigenen Erwägungen veranlasst zu haben.
 Atalanta Bullhorn dachte daran, was sie von den geheimen Nachrichten- und Spionagediensten der Nomajs mitbekommen hatte. Die handelten nicht selten nach der Devise: „Egal, wer unter uns Präsident oder Verteidigungsminister ist.“ Diese geistig-moralische Grundhaltung würde wohl auch sie und jeder und jede der alten Kameraden übernehmen und beibehalten müssen, wollten sie die Feinde der USA ausheben.
 Mit der Zuversicht, dass die Ungeduld ihrer magisch begabten Landsleute bald eine klare Entscheidung zu Gunsten einer neuen Union erzwingen mochte fand Atalanta Bullhorn in den Schlaf zurück.
 __________
 Als Julius am Morgen des fünften Februars sein Büro im Zaubereiministerium betrat fand er wie üblich mehrere Memos und Anschreiben vor. Ein sorgfältig verschlossener Briefumschlag erregte sofort sein Interesse. Denn auf dem Umschlag prangte der Stempel „Zugestellt von russischer Eule – Fluch- und Giftfrei“ Julius kannte solche Stempel. Nicht erst seit Ladonnas Weltherrschaftsbestrebung war es üblich, ins Ministerium geschickte Eulenpost auf tückische Inhalte zu prüfen. Als noch Minister Grandchapeau auch Heuler auf die Liste unerwünschter Postsendungen gesetzt hatte gab es statt der roten Wutbriefe nur Memos, wer einen Heuler verschickt hatte.
 Julius öffnete den Brief und las die in einer sehr feinen, aber auch Entschlossenheit bekundende Handschrift.
  Werter Monsieur Julius Latierre,
 nach ersten zögerlichen Regungen des aus Ladonnas Bann erwachenden Mitgliedern des russischen Zaubereiministeriums besteht von unserer Seite her ein sehr großes Interesse daran, die durch Ladonna angefachte Auseinandersetzung zwischen Menschen und Kindern Mokushas aufzuklären und hoffentlich zu beiderseitiger Anerkennung zu beenden. Hierzu soll im März eine Zusammenkunft der für magische Wesen zuständigen Abteilung mit Vertretern der noch in Russland beheimateten Familien von Veelas und Veelastämmigen stattfinden. Da Sie laut Beschluss des Ältestenrates der Kinder Mokushas zum Vermittler zwischen uns und den Menschen mit und ohne Zauberkräften berufen wurden steht es mir zu, Sie über diese Zusammenkunft zu benachrichtigen, sowie darum zu bitten, dass Sie mit einem von Ihnen auserwählten Begleiter dabei sind, um Verlauf und Ergebnis diesesTreffens zu verfolgen. Natürlich werden Sie einwenden, dass Sie kein russischer Zaubererweltbürger und somit auch kein Beamter des russischen Zaubereiministeriums sind und es damit eben dem Ministerium vorbehalten sei, ob Sie bei einer derartigen Zusammenkunft anwesend und mitspracheberechtigt sein dürfen. Als eine der Ratsältesten in Russland wohnenden Töchter Mokushas nehme ich mein Recht in Anspruch, den auserwählten Vermittler hinzuzubitten. Bitte prüfen Sie nach, ob und wie Sie an jener Zusammenkunft teilnehmen können! Falls es Ihnen nicht gelingen sollte, in eigener Person daran teilzunehmen erbitte ich um eine frühzeitige Mitteilung. Ich möchte jedoch für diesen Fall vorschlagen, dass Sie eine schriftliche Aufzeichnung der Unterredung beantragen mögen. Mir und allen in Russland und der Ukraine wohnenden Kinder Mokushas wäre es jedoch sehr wichtig, den auserwählten und anerkannten Vermittler zwischen uns und den Zauberstab führenden Menschen als unmittelbaren Zeugen und falls möglich auch Ansprechpartner vor Ort zu haben.
 In der Hoffnung, sehr bald von Ihnen Nachricht zu erhalten verbleibe ich
 Mit freundlichen Grüßen
 Sarja vom Südsaum
 
 Julius verzog das Gesicht zu einem verhaltenen Grinsen. Das war doch klar, dass Sarja ihn wieder in ihrer Nähe haben wollte, auch wenn Léto klargestellt hatte, dass er von keiner der Töchter Mokushas beansprucht werden durfte, solange sie rein formal noch Ansprüche an ihn hatte und er zugleich unter ihrem persönlichen Schutz stand. Ihr war auch klar, dass das zum Gutteil aus Ladonnas Bann befreite Zaubereiministerium ihn nicht einladen oder seine Teilnahme zulassen würde, wenn es eine solche Konferenz gab. Einerseits wussten die russischen Ministeriumsleute schon sehr genau, wer sie aus Ladonnas Bann befreit hatte. Andererseits war Ladonna selbst Veelastämmig gewesen, und es waren mehrere Veelas umgekommen, weshalb die Überlebenden Blutrache an den Tätern und ihren Familien üben mochten. Dass sie es bisher nicht getan hatten lag daran, dass der Ältestenrat der Veelas klargestellt hatte, dass die Mordkommandos nicht aus freiem Willen und eigener Absicht gehandelt hatten. Doch falls sie keine großzügigen Zugeständnisse von Arcadis Ministerium bekamen konnten sie das schnell wieder vergessen. In Frankreich galt ja der Vertrag zwischen dem Ministerium und den Veelas. Sollte er nicht jetzt, wo die Verhältnisse neu geregelt werden mussten anbieten, diesen Vertrag als Muster für alle von Veelas und ihren Nachkommen bewohnten Länder vorzuschlagen? Doch dafür brauchte er auch die Zustimmung der Zaubereiministerin und der Leiterin der Abteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Wesen. Deshalb hatte Sarja ihm diesen Brief geschrieben, der schon als behördliche Anfrage gelten konnte. Gut, dann wollte er ihn eben kopieren und sich mit der Ministerin und seiner Schwiegertante Barbara darüber austauschen, ob er von sich aus um eine Teilnahme an einer Verhandlung bitten sollte oder lieber darauf warten sollte, dass auch das russische Zaubereiministerium ihn einlud, um den Vermittler zwischen Veelas und Menschen dabeizuhaben.
 Er fertigte die nötigen Kopien von Sarjas Brief an und schickte Memos in die zuständigen Büros. Dann befasste er sich mit den anderen Anfragen und Mitteilungen. Auch diese behandelten Ladonnas Verschwinden und damit zusammenfallenden Ausfälle mehrerer europäischer und nordafrikanischer Zaubereiministerien. Belle Grandchapeau teilte ihm mit, dass Angehörige der Liga gegen dunkle Künste mit algerischer Abstammung solange die Angelegenheiten Algeriens betreuen durften, bis die immer noch im Tiefschlaf liegenden Ministeriumsbeamten dort selbst wieder aufwachten. Julius konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass die algerische Zauberergemeinschaft das zuließ, dass die einstigen Kolonialherren die Gunst der Stunde nutzten, sich wieder in deren Angelegenheiten einzumischen. Deshalb war er froh, dass das nicht in seinen unmittelbaren Zuständigkeitsbereich fiel. Es konnte nur sein, dass die Unterabteilung für elektronische Nachrichten auch Vorkommnisse in Algerien mitverfolgte. Damit hätte er dann wieder zu tun.
 Gegen Mittag erhielt er die Antwort aus Ministerin Ventvits Büro, dass er um drei Uhr nachmittags bei ihr vorsprechen möge. Auch Barbara Latierre würde dabei sein. So musste Julius mal eben die Personalbelegung des Rechnerraumes ändern, damit jemand anderes seinen Posten dort übernehmen konnte.
 Fünf Minuten später als sonst suchte er den Speisesaal für höhere Beamte auf. Dort traf er seine Schwiegermutter und Belle Grandchapeau.
 Zur erbetenen Uhrzeit klopfte er an die Tür von Ministerin Ventvits Büro. Madame Barbara Latierre war bereits da, als er eintrat.
 „Wir haben uns das sehr reiflich überlegt, Monsieur Latierre. Solange das russische Zaubereiministerium keine offizielle Einladung an Sie versendet geben Sie bitte nicht bekannt, dass Sie davon erfuhren, dass eine Friedensverhandlung geplant sein soll. Immerhin könnte der Ihnen zugesandte Brief auch auf reinem Wunschdenken der Schreiberin gründen, dass eine solche Unterredung stattfinden soll. Dass würde jedoch bei den Kollegen in Moskau so ankommen, als wenn die Veelas und wir Ihnen abverlangten, eine derartige Verhandlung zu beschließen. Das dürfte die Kollegen nicht gerade willig stimmen, Frieden mit den Veelas zu schließen. Auch dürfen Sie nicht außer Acht lassen, dass wir Franzosen bei den Russen als unverdient ungeschorene angesehen sein könnten und dass die allermeisten russischen Ministeriumsbeamten ehemalige Durmstrang-Absolventen sind, was heißt, dass sie nicht nur westlichen Hexen und Zauberern, sondern vor allem Nachkommen nichtmagischer Eltern gegenüber abweisend reagieren. Sie erinnern sich ja noch gut an die Aussprache wegen Diosan, die fast in unserer Festnahme geendet hätte und an die Konferenz in Millemerveilles wegen der Verschiebung der Quidditchweltmeisterschaft nach ersten Verdachtsmomenten, dass das italienische Zaubereiministerium bereits von Ladonna Montefiori unterwandert oder gar unterjocht war.“ Julius erinnerte sich wirklich sehr gut an beide Ereignisse und wusste deshalb, dass die russischen Kollegen nicht gerade große Freude an seiner Anwesenheit gezeigt hatten. Sich da regelrecht aufzudrängen half da sicher nicht, die Stimmung zu heben. Barbara Latierre sagte dann noch: „Teilen sie der Dame Sarja in Russland bitte mit, dass Sie vordringlich ministeriellen Weisungen unterworfen sind und demnach sowohl von einer Erlaubnis unsererseits wie von einer offiziellen Einladung der russischen Kollegen andererseits abhängig sind und daher auch nicht in der Lage seien, um Mitschriften möglicher Verhandlungsprotokolle zu bitten, ja nicht einmal anfragen dürfen, ob es eine solche Verhandlung überhaupt gab! Gerade jetzt ist erst mal wichtig, dass die aus Ladonnas Abhängigkeit freikommenden Ministerien wieder ihr eigenes Gleichmaß finden und das garantiert verlorene Vertrauen in den Zaubererweltgemeinschaften zurückgewinnen müssen. Ausländische Einmischungen könnten da als unerwünschte Bevormundung ausgelegt werden.“ Auch das konnte Julius sofort nachvollziehen. Er wollte schließlich auch nicht, dass irgendwer aus einem anderen Zaubereiministerium vorschrieb, wie er zu leben und zu arbeiten hatte. Daher bestätigte er den Erhalt der beiden Anweisungen und sagte, dass er selbst schon davon ausging, dass Frankreich gerade nicht vorpreschen sollte. Der Ball lag im Feld der anderen. Die mussten entscheiden, wie und wohin sie ihn spielen wollten.
 __________
 Er fühlte sich wie ein verurteilter Verbrecher, der auf Bewährung lebte. Was konnte er denn schon dafür, dass er in ehrlicher Sorge um alle in Russland lebenden magischen Menschen auf diesen Trick Ladonnas hereingefallen war und an einer Zusammenkunft teilgenommen hatte, bei der er und viele andere Zaubereiminister in den Bann dieses verderblichen Feuerrosenzaubers geraten waren? Monatelang war er dem Willen dieser einen, noch dazu mischblütigen Hexe unterworfen gewesen, hatte für sie sogar einen offenen Krieg gegen die Veelas ausgerufen und die bis dahin relativ harmlosen Kobolde aus dem Land verjagt und somit vielen magischen Mitmenschen den Zugang zu ihren Vermögen erschwert. Ja, die anderen, die nicht von ihm auf Ladonnas Befehl hin mit weiteren Feuerrosenkerzen unterworfen worden waren, hatten seine Beschlüsse mitgetragen. Doch nun, wo Ladonna aus einem ihm bisher unbekannten Grund ihre ganze Macht verloren hatte und angeblich für immer verschwunden sein sollte, da brüllten und schrien all die Leute auf, die immer schon geahnt hatten, dass auch Arcadis Ministerium von dieser einen, unwürdigen Hexe wie Marionetten beherrscht wurde und zu ihrem eigenen Ergötzen tanzen, springen und sprechen durfte. Ab da galten er und die anderen als gescheitert, gerade so noch in Ämtern und Würden geduldet, weil sie eine zentrale Verwaltung magischer Angelegenheiten brauchten. Ihr Pech war, dass von Arcadis aussichtsreichsten Nachfolgekandidaten keiner da war, der nicht wie er von Ladonna beherrscht worden war. Ein Zeitungsschreiberling vom „Turm der Nachrichten“ hatte es so in seine Zeitung getextet, dass es sich nun räche, dass „die langen Schatten Arcadis und seiner Mitstreiter“ nichts hatten wachsen lassen, was sie vertrauenswürdig beerben konnte. Deshalb waren er und alle diejenigen, die von diesen griechischen Frauenzimmern mit Hilfe anderer, selbstherrlicher Veelas aus Ladonnas Einfluss herausgerissen worden waren, Sträflinge auf Bewährung. Sie durften weitermachen, weil man sie brauchte, nicht weil man sie noch für die richtigen hielt.
 Ja, es stimmte schon, dass all die jungen Hexen und Zauberer, die im Ministerium arbeiteten, noch nicht die Erfahrung und den Überblick hatten, um Arcadis Amt zu übernehmen. So passte die Metapher von den langen Schatten, in denen nichts neues wachsen konnte. Andererseits galt seit der Berufung des ersten Zaubereiministers von Russland vom Großvater des letzten Zaren und dessen Nachwahl aus den Reihen der mächtigsten und klügsten Zauberer Russlands heraus der Grundsatz der Unbestreitbarkeit, ja auch sowas wie ein Unfehlbarkeitsanspruch. In allen bisherigen Nachfolgeakten war es auch so, dass der amtierende Minister irgendwann aus gesundheitlichen Gründen das Amt niederlegte, dieser zusammen mit drei anderen ranghohen Zauberern einen Nachfolger aus der ihm folgenden Generation bestimmte. Sein Stellvertreter in der Zeit, als er von den Hecatejüngerinnen in Gewahrsam genommen worden war und für tot erklärt worden war, hätte dieses Amt auch wahrhaftig von ihm „erben“ sollen. Doch weil sein Sicherheitsabteilungsleiter Wladimir Borisewitsch Rodenkow selbst da noch unter Ladonnas Feuerrosenzauber gestanden hatte und die Presseabteilung so voreilig war, die Namen aller Betroffenen preiszugeben, fiel der eben auch unter das kalt wie der Nordwind entgegenwehende Misstrauen. Jeder Schritt, den er und seine Leute ab nun taten würde mit Argwohn beobachtet. Jeder Stolperer konnte zum endgültigen Sturz führen.
 Ebenfalls galt es, mit den in Russland lebenden Veelas und ihren Nachkommen Frieden zu schließen. Doch wusste er auch, dass so ein Frieden bloß nicht mit zu vielen oder zu großen Zugeständnissen des Zaubereiministeriums herbeigeführt werden durfte. Er hatte dieser Sarja, die er selbst für eine nicht wirklich vertrauenswürdige Person hielt, den Monat März als möglichen Verhandlungszeitraum vorgeschlagen. Bis dahin mussten er und seine Leute überlegen, was sie den Veelas anbieten konnten oder auch was sie ihnen abverlangen konnten, um den Kriegszustand zu beenden. Gut, freies Geleit und die Unversehrtheitsgarantie für Sarja und die von ihr mitgebrachten Deligierten und ein Waffenstillstand gingen schon mal. Doch er musste daran denken, dass die Veelas im Zuge ihrer uralten Blutrachegesetze bereits unschuldige Hexen und Zauberer getötet hatten. Deren Angehörigen würden das nicht so einfach hinnehmen, mit Veelas Frieden zu machen, vor allem wo es in der russischen Zauberergemeinschaft bereits Leute gab, die die jahrelange friedliche Koexistenz für einen gravierenden Fehler hielten und eine unmissverständliche Ausgrenzung aller nichtmenschlichen Zauberwesen oder deren strickte und räumlich begrenzte Unterwerfung unter die Führung der Zauberstabführungsberechtigten forderten. Sollte das an die Öffentlichkeit gelangen, dass Arcadi und die seinen am ersten März mit den Veelavertreterinnen verhandeln wollten mochten jene Widersacher die russische Zaubereigemeinschaft gegen ihn aufhetzen. Das konnte zu einem unlöschbaren Flächenbrand ausufern, der die seit Jahrhunderten bestehende Ordnung in der russischen Zaubererwelt zerstörte. Allerdings mochten genau jene, die die strickte Ausgrenzung und Bevormundung anderer magischer Wesen forderten nach einem Abkommen mit den Veelas zum Aufstand gegen das Ministerium aufrufen. Arcadi wusste noch zu gut, was für ein gesellschaftliches Erdbeben es war, als in der Magieunfähigenwelt eine Revolution gegen den Zar und den Adel entbrannte und Leute wie Lenin und dessen brutaler Nachfolger Stalin ein weitaus tyrannischeres Regieme errichtet hatten. Nicht wenige vor allem Zauberer hatten die Einmischung in die Staatsführung zum Zwecke der Wiedereinführung des Zarenreiches verlangt. Das ganze Vorhaben war jedoch daran gescheitert, dass sie sich nicht einig waren, wen sie auf den Zarenthron hieven wollten, wo die Romanow-Familie vollständig ausgelöscht worden war. Musste Arcadi also auch daran denken, wie er jene Scharfmacher und lauernden Revolutionäre besänftigen konnte?
 Weil er mit nüchternem Verstand keine Antwort auf diese und die anderen brennenden Fragen fand gönnte sich Arcadi einen kräftigen Schluck aus der sich aus einem Fass im Keller des Ministeriums selbst nachfüllenden Wodkaflasche. Ihm ging durch den Kopf, dass sein Vorvorgänger Ilja Iwanowitsch Lyssenko einst die Trennung aller menschenförmigen Wesen nach Blut und Herkunft befohlen hatte. Damit wollte er der „voranschreitenden Durchmischung ehrlichen Zaubererblutes“ entgegenwirken. Die bereits geborenen Abkömmlinge aus Veela–, Kobold-, Zwergen- und sogar Wassermenschenbeziehungen mit reinblütigen Menschen durften zwar weiterleben, mussten aber eine Daseinsberechtigungsabgabe erstatten, die die Hälfte des erzielten Erwerbs betrug, die sogenannte Lyssenkosteuer. Sollte er das wieder einführen? Auch hatte jener Vorvorgänger eigene Siedlungen erbauen lassen, in denen die menschenförmigen Zaubergeschöpfe unter Bewachung der Behörde zur Erfassung und Lenkung magischer Geschöpfe leben durften, sofern es wie die Veelas keine reinen Wald- und Gebirgswesen waren oder wie die kleine Kolonie aus dem Norden Europas eingewanderter Zwerge in unterirdischen Höhlen hausten. Das mit der Steuer wollten die sich selbst für so fortschrittlich und freigeistig haltenden US-Amerikaner doch auch mal einführen, weil sie die überragenden Fähigkeiten dieser Nachkömmlinge nutzen wollten, denen, die sie nicht hatten aber als Beruhigungstrunk vorsetzen wollten, dass diese Superwesen eben dafür auch mehr Abgaben zu zahlen hatten. Nach dem vierten großen Schluck aus der nicht leer werdenden Flasche hatte Arcadi eine ihm für richtig und sinnvoll anmutende Lösung. Er würde eine Friedensverhandlung zum jetzigen Zeitpunkt ablehnen, da nicht nur in Russland Veelas lebten, sondern auch in anderen osteuropäischen Ländern. Da dort gerade mal kleine Übergangsverwaltungen walteten und er sich nicht mit gerade mal geduldeten, notwendigen Übeln darüber unterhalten wollte, wie mit bei denen lebenden Wesen zu verfahren war, musste er warten, bis geklärt war, ob die im magischen Tiefschlaf liegenden Exknechte Ladonnas wieder wach wurden und ob sie danach weiter als Ministerinnen und Minister amtieren durften. So schrieb er mit noch sicherer Handschrift:
  … So werden Sie sicher einsehen, dass es keinen Sinn macht, eine sehr kurzfristige Vereinbarung mit Ihrem Volk zu treffen und dann festzustellen, dass Sie und die Ihren womöglich andernorts mehr Freiraum zugesprochen bekämen. Außerdem können Sie gewiss verstehen, dass gerade dadurch, dass es eine Hexe aus Ihrem Volk war, die unser geliebtes Land in diese Notlage gestürzt hat, jedes voreilige Zugeständnis ohne Rückhalt in der magischen Gemeinschaft zum Bruch mit dem Ministerium führen wird und Ihnen danach wesentlich mehr Ungemach drohen wird. Denn Sie dürfen nicht übersehen, dass die Anerkennung und das Vertrauen in Angehörige Ihres Volkes auf strohhalmdünnen Füßen steht. Daher sollten wir in meinem und Ihrem Interesse zunächst das von mir und Gosbodin Rodenkow ausgesprochene Waffenstillstandsabkommen beibehalten, bis die Lage in der europäischen Zaubererwelt eine ernsthafte Verhandlung mit verbindlichen Ergebnissen ermöglicht. Was bringt es Ihnen und Ihrem Volk ein, wenn ich Ihnen offenes Entgegenkommen bekunde, jedoch eine Woche später meines Amtes enthoben werde, weil man mir nichts mehr zutrauen will? Daher fassen Sie sich weiterhin in Geduld. Denn Voreiligkeit zerstört oft mehr als sie erzeugen kann.
 
 „Das wird ihr nicht gefallen, aber dagegen sagen kann sie auch nichts, wenn sie ernsthaft an Verhandlungen interessiert ist“, dachte Arcadi und steckte den Brief in einen geeigneten Umschlag. Diesen warf er in den Schlitz für ausgehende Briefe höchster Dringlichkeitsstufen. Die im Verteilungslabyrinth wirkenden Luftzauber würden den Brief in die Ministeriumseigene Eulerei befördern, wo er von magicomechanischen Greifarmen genommen, zusammengerollt, mit einem amtlichen Haltering versehen und einer der freien Eulen anvertraut wurde. Der Haltering wisperte dem Vogel dann zu, wo der Brief hinsollte. So konnten selbst die geheimsten Nachrichten verschickt werden, ohne dass mehr als die Absender und Empfänger davon Kenntnis bekamen.
 Arcadi gönnte sich noch drei Schlucke aus seiner Wodkaflasche. Da klopfte es an der Tür. Er ließ die Flasche in seinem Schreibtisch versinken und rief mit leicht angeheiterter Stimme: „Herein, wenn es kein Riese ist.“
 „Du bist wieder ganz der alte, Max“, lachte die raumfüllende Bassstimme von Anatoli Andrejewitsch Orlow, dem Leiter der Abteilung für magisches Gold und Handelswesen. Dann kam er herein. Orlow war ein stattlicher Zauberer mit tiefschwarzem Vollbart, der bis auf seinen mehr als ausreichend genährten Bauch herabfiel. Arcadi deutete auf den breitesten Besuchersessel seines Büros. Orlow grinste über sein quaffelrundes Gesicht und sank wohlig ächzend in den mit Daunenfedern gepolsterten Drachenledersessel.
 „Es riecht nach Wodka“, meinte Orlow, als er prüfend Luft in die Nase sog. „Hast du die Flasche schon leer oder ist noch was übrig?“
 „Für einen alten Schluckspecht wie dich habe ich immer was da“, meinte Arcadi und deutete mit der linken Hand auf einen Schrank. Dieser sprang auf, und eine in einem geflügelten Weidenkorb steckende bauchige Flasche flog herüber. Im Korb steckten auch vier Gläser.
 „Ruhm und ewiges Bestehen unserer geliebten Mutter Russland!“ brachte Arcadi einen Trinkspruch aus, als die „Besucherflasche“ von selbst zwei Gläser gefüllt hatte. Auch sie füllte sich aus dem scheinbar unergründlichen Fass im Vorratskeller nach.
 „Also, wie sieht’s mit unserem Handels- und Goldwesen aus?“ wollte Arcadi wissen. „Also, die einen sagen, dass die Spitzohren aus England wieder hersollen, um die Verliese aufzuschließen. Die anderen sagen, dass es gut ist, dass dieses halbe Veelaflittchen uns dazu getrieben hat, die Spitzohren aus unserem Land zu jagen und dass die garantiert überzogene Entschädigungsforderungen haben, wenn wir die wieder reinlassen. Wenn du mir das unterschreibst, dass wir sowas wie die Yankees machen, also Goldwertscheine, die als Zahlungsmittel gelten, können wir unsere Läden und Werkstätten wieder in Schwung bringen. Aber mit Auslandsgeschäften ist dann nichts, zumal da, wo die Kobolde noch die langen Finger über dem Gold haben keiner mit uns Geschäfte machen wird, wenn wir die Spitzohren weiterhin aus unserem Land aussperren. Aber das kannst du gerne mit mir und dem Hüter magischer Wesen bereden, wenn die nächste Gesamtkonferenz ansteht.“
 „Öhm, auf welcher Vermögensgrundlage willst du dieses Notgeld bewerten, Anatoli? Soweit ich noch aus der unseligen Zeit im Bann der Feuerrose weiß kommen wir auch nicht mehr an unseren Goldvorrat heran.“
 „Tjaha, den bei Gringotts. Aber wir haben doch noch genug Rohgold in den geheimen Stollen unter dem Ural, von dem die Kobolde nie was erfahren haben. Ich habe meine Untergebenen da reingeschickt und Bestandsaufnahme machen lassen. Wir haben ein Vermögen von umgerechnet ganzen zwei Milliarden Galleonen. Kannst du mal sehen, was unsere Vorfahren in den vergangenen zweihundert Jahren so zusammengekriegt haben, als die noch ganz ohne dieses Zauberwesenanerkennungsgesetz Zwerge und Berggeister für sich arbeiten lassen konnten. Ja, und ich verwette alle großen Wodkafässer in unserem Keller hier gegen einen Schluck Sumpfwasser, dass die höchsten Familien dieses Landes ihre eigenen Goldspeicher außerhalb von Gringotts haben. Es könnte uns sogar blühen, dass die unseren ganzen Handel damit überschwemmen und uns den aus den Händen pflücken. Daher müssen wir endlich in Schwung kommen. Du weißt ja noch, wie lange es gedauert hat, bis sich der Handel nach dieser Erdmagiewelle wieder eingespielt hat. Da hatten wir aber noch die überlebenden Kobolde auf unserer Seite, die auch ganz schnell wieder ins Geschäft kommen wollten.“
 „Du sagst, dass die einen die Kobolde wiederhaben wollen und die anderen sie nicht mehr zurückkehren lassen wollen. Das entspricht auch der Meinung in der magischen Bevölkerung“, sagte Arcadi. „Ich habe den von dir erwähnten Kollegen aus der Erfassung und Lenkung magischer Wesen schon mal nur im Scherz gefragt, ob ich eine landesweite Abstimmung abhalten soll, wie wir mit den Kobolden umspringen. Da hat der gemeint, dass wir dann ja gleich alle unsere Hüte nehmen und das Ministeriumsgebäude dem unerfahrenen Volk überlassen können. Dann hat er noch gemeint: „Fang nicht noch an mit Demokratie. Das sind unsere Leute doch nun echt nicht gewöhnt.““
 „Wenn die zehn Altvorderen Russlands meinen, dass sie so eine Abstimmung haben wollen … Ich verstehe aber, was der Kollege meint. Wir tanzen ja jetzt schon alle auf einem Drahtseil über einem Graben voller Lava.“
 „Ach, auch schon den Turm der Nachrichten gelesen?“ wollte Arcadi wissen. „Pflichtlektüre“, schnaubte Orlow. Arcadi konnte dem nur beipflichten. Dann erwähnte er, dass sie ja auch was wegen der angespannten Lage mit den Veelas beschließen mussten. „Ui, wenn du denen jetzt noch Abbitte leistest und denen noch irgendwas anbietest, was von den anderen als Unterwürfigkeitsgeste missverstanden wird finden wir uns alle im Dorf der Verfemten wieder, auch wenn die alle nicht wissen, wer es denn besser machen soll.“
 „Ich habe beschlossenund werde das unserem Freund Gregori aus der Zauberwesenbehörde klarmachen, dass wir erst mal nichts über die Veelas beschließen und schon gar keine Art von weiterführenden Verhandlungen mit denen führen, solange die in Bulgarien, Polen, Rumänien und Südslawien nicht wissen, wie es mit deren Ministerien weitergeht, Anatoli. Da Veelas ja so lange leben haben die genug Zeit, auf einen klaren und verbindlichen Beschluss zu warten.“
 „Jawohl, max, mach denen klar, dass wir die nicht bekriegen wollten, aber jetzt auch nicht vor denen einknicken. So wichtig sind die für unser Gemeinwesen nun auch wieder nicht“, meinte Anatoli Orlow. „Es sei denn, ich hole die Ideen von Ilja Iwanowitsch Lyssenko wieder aus dem Bleisarg, in dem sie begraben sind, von wegen völlige Abtrennung der magischen Wesen von den Menschen und Daseinsberechtigungsabgaben für mischblütige Nachkommen.“
 „Holla, da würdest du aber zwei große Drachen kitzeln und zugleich einen altorientalischen Flaschengeist freilassen. Das könnte nämlich viele bestätigen, die meinen, die ganze leidige Kiste hätten wir den Veelastämmigen zu verdanken. Aber wir müssen aufpassen, dass die Idee nicht ohne unser Zutun in Umlauf kommt. Es könnte Leuten einfallen, ihre mischblütigen Nachbarn zu drangsalieren, dass sie nur noch leben dürfen, wenn sie genug Gold dafür rausrücken, sozusagen als Schutzgebühr. Noch verstecken die sich alle. Aber wenn der Kollege Gregori und du das für richtig haltet, die Lyssenko’schen Dörfer zu bauen können wir gerne drüber verhandeln, wieviel das Ministerium dabeitun kann oder ob die Veelastämmigen und Zwergenstämmigen diese Dörfer mit eigenem Gold und eigener Arbeitskraft bauen sollen. Öhm, wie lange willst du eigentlich warten, bis die anderen Minister vielleicht wieder aufwachen?“
 „Noch einen Monat. Dann sollten die in Bulgarien und anderswo klären, wie es weitergeht“, sagte Arcadi. Orlow nickte beipflichtend. Dann genehmigte er sich noch einen Schluck Wodka und sagte: „Auf dass unsere einträgliche Arbeit so unerschöpflich ist wie die Fässer im Keller!“ Dem schloss sich Arcadi an.
 Als Orlow wieder fort war lehnte sich Arcadi erleichtert zurück. Diese kurze Aussprache hatte ihn in seinem Entschluss bestätigt, die Veelas erst einmal länger hinzuhalten. Gut, der Brief war ja schon unterwegs. Aber zu wissen, dass er hinter diesem Entschluss stehen konnte war schon sehr beruhigend.
 __________
 Nun war es schon zweieinhalb Monate her, dass Ladonna nicht mehr da war und die einstigen Untergebenen in einen unaufweckbaren Schlaf versunken waren. Da auch in Südamerika mehrere Ministerien ihrem Feuerrosenzauber erlegen waren gährte es dort. Die Nachfahren ehemaliger Kolonisten aus Europa gerieten mit den Ureinwohnern in einen immer ernsteren Zwiestreit, wem die Vorherrschaft in den Ländern wie Peru, Argentinien oder Brasilien zustand. Dazu kamen in Ländern, in denen afrikanischstämmige Sklawen gehalten worden waren Forderungen nach rückwirkender Entschädigung für alle, die von europäischstämmigen Zauberern und Hexen als sogenannte Leibneger gehalten worden waren. Denn im Namen des Goldes hatten auch die Mitglieder magischer Familien der Versuchung nachgegeben, von der Sklavenhaltung zu profitieren. Jetzt wo die Ministerien europäischer Prägung gerade wortwörtlich am Boden lagen wallten alle alten, mit großer Mühe unterdrückten Streitigkeiten wieder auf. Das alles wussten die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Marie-Laveau-Institutes. Aber auch in den USA gährte es, wenn auch aus anderen Gründen.
 Zwar hatten die europäischstämmigen Hexen und Zauberer seit einem halben Jahrhundert einen Gleichberechtigungsstatus mit den Indigenen, den ersten Völkern der Staaten. Auch war der Anteil an afrikanischstämmigen Hexen und Zauberern in den USA anders als bei den Nichtmagiern, weil europäischstämmige Zauberer keinen Sinn in übergroßen Plantagen sahen und ihre Hauselfen mitgebracht hatten, die jeder für sich die Arbeit von zehn aus Afrika verschleppten Sklaven erledigen konnten und das auch noch mit großer Freude und Hingabe. Doch wie überall gab es ab und an auch unter den Afroamerikanern Kinder mit magischen Kräften, die von nichtmagischen Eltern, den Nomajs oder Muggels, abstammten und in das magische Gemeinwesen einbezogen wurden. Aber auf zwanzig Euroamerikaner kam nur ein Afroamerikaner, und die magischen Angehörigen indigener Stämme hatten einen Sonderstatus als „Die, die vorher schon da waren“. Doch im Moment wucherten auch alte Ideen wie aus nach langer Dürre beregnetem Land, dass die weißen Amerikaner wieder mehr Rechte haben sollten, weil sie schließlich die fortgeschrittene Lebensweise und damit den alle erreichenden Wohlstand erwirtschaftet hatten. Dass jetzt auch noch die Regionalisten, die Einzelstaaten und Einzelregierungsbezirke, die nach englischer Tradition Counties, genannt wurden, mit den Unionisten in Streit lagen, ob Kleinstaaterei oder ein gemeinsame Interessen verwirklichender Staatenbund die Lösung für die Zukunft sei machte die Lage nicht erträglicher. Auch im Laveau-Institut gab es Leute, die eine Rückkehr zur Staatenunion erhofften und solche, die es gut fanden, dass Texas und Virginia nicht mehr nach Washington oder New York schauen mussten. Das erschwerte auch die Arbeit gebildeter Einsatzgruppen.
 Weil das Laveau-Institut den niedergeschriebenen Grundsatz als Auftrag hatte, sich gegen alle schwarzmagischen Vorfälle und Wesen in allen Staaten der USA zu wenden war es sehr hinderlich, andauernd mit den Regionaladministratoren zu verhandeln, ob Laveau-Mitarbeiter nun auf ihrem Hoheitsgebiet tätig werden durften oder nicht. Am neunten Februar beschlossen Davidson und seine Stellvertreterin O’Hoolihan, dass sie sich das nicht mehr länger gefallen lassen wollten und riefen alle aktiven Mitarbeiter ins Institut, auch jene, die in der nichtmagischen Welt für tot und begraben erklärt worden waren, wie Jeff Bristol und seine Frau Justine oder Brenda Brightgate.
 „Ladies and Gentlemen, ich habe mir das nun seit dem Zusammenbruch der nordamerikanischen Föderation angeguckt und angehört, dass auch in unserem Institut die Unstimmigkeiten wegen der Zuständigkeiten und Staatsangehörigkeiten brodeln“, begann Davidson. „Auch wissen hier viele, dass es unsere Arbeit sehr behindert hat, wenn wir in Montana um Erlaubnis bitten mussten, um Mitarbeiter aus Louisiana dort handeln zu lassen und dass es fast zum offenen Zauberkampf kam, weil die Kollegin Joy Firepan aus Kalifornien es gewagt hat, einen Dunkelmagier in Texas zu stellen. Der texanische Regionaladministrator Raymond Sandbrook wollte die ihm unterstehenden Inobskuratoren gegen sie einsetzen, weil sie angeblich die in seinem Staat bestehende Ordnung untergrabe. So kann es nicht bleiben, Leute“, sagte Davidson. „Wenn es nach den Regionaladministratoren geht – und ich weiß, dass hier einige Kollegen sitzen, die diese Politik gutheißen – dürfen wir vom LI nur noch in Louisiana tätig sein und das auch nur noch solange, wie es dem goldenen Triangel noch gefällt und ob sie das magische Zentrum Louisianas wider in New Orleans sehen oder in Floating Green mitten im Bayoo-Sumpf. Baton Rouge halten sie nach wie vor für die von Washington aufgedrückte Hauptstadt, wo kaum wer magisches wohnt. Es geht also darum, ob wir unsere für alle Menschen nötige Arbeit derart einschränken, dass sie keinen Sinn mehr ergibt oder ob wir uns als außerministerielle Vereinigung zum Schutze aller Menschen verstehen, die im Rahmen der im Sinne von Menschlichkeit und Miteinander geltenden Verhaltensregeln über die Staatsgrenzen von Louisiana hinaus aktiv bleiben, allerdings dann ohne ständige Absprache mit den Regionalverwaltern, also de jure illegal handeln und de ffacto wie Räuber und Spione leben müssen. Ich sage eindeutig, dass wir den Auftrag haben, allen Menschen innerhalb und falls nötig auch außerhalb der Grenzen der bei den Nichtmagiern weiterbestehenden USA magischen Beistand zu gewähren, wann und wo dieser nötig ist. Wenn jemand damit Probleme hat besteht hier und jetzt die Möglichkeit, sich zu äußern. Danke!“
 Nun konnten sich alle Befürworter und Ablehner der Regionalregel äußern, die Vor- und Nachteile darlegen. Am Ende gewährte Davidson eine Abstimmung und bot jedem und jeder an, das Institut zu verlassen, der mit dem Abstimmungsergebnis unzufrieden war. Das galt auch für ihn selbst. So kam es zu einer geheimen Abstimmung, bei der wie bei den Präsidentenwahlen bei den Nichtmagiern und auch zur Zeit des magischen Kongresses der USA blaue und rote Felder auf Wahlkarten angekreuzt werden konnten. Sowas hatten sie damals schon gemacht, als es darum ging, ob das LI eine Abteilung des Makusa sein wollte oder als unabhängige Institution fortbestehen wollte. Eine von Quinn Hammersmiths Vorgänger im Ausrüstungsbereich erfundene Auszählungsmaschine prüfte die Abstimmungen ohne Gefühl und Vorbehalt. Am Ende stand es 450 von 600 gültigen Mitarbeiterstimmen zu Gunsten der Beibehaltung des Grundsatzes, in den ganzen USA tätig zu bleiben, falls es sein musste auch ohne Anfragen bei den Regionaladministratoren. Davidson war erleichtert. Denn hätte die Mehrheit für die Beschränkung auf Louisiana und eine klare Abhängigkeit von offizieller Nachfrage gestimmt, so hätte er seiner Ankündigung folgend beschließen müssen, ob er noch länger Institutsmitarbeiter blieb oder wem anderen seinen Posten überließ. „Alle die hier sitzen konnten bezeugen, dass die Wahlen ohne Manipulation abgehalten wurden. Damit erkennen auch alle das Ergebnis an, hoffe ich“, sagte Davidson. Jetzt konnte er sehen, wer gegen den Mehrheitsbeschluss war. Doch auch diese nickten mit verbissen dreinschauenden Mienen. „So darf ich als Ihr aller Direktor und somit wichtigster Kontakt zur Außenwelt beschließen, dass unsere Einzelbüros in den anderen Bundesstaaten wiedereröffnen und es dort neue Ansprechpartner geben darf. Allerdings werden wir diese Büros vorerst nicht als LI-Büros, sondern Niederlassungen einer bundesweiten Vertriebsstelle für Bronco-Besen deklarieren. Das können wir tun, weil nach dem unrühmlichen Verschwinden von Phoebe Gildfork und der Enthüllung des magischen Betruges im Quidditch die neue Geschäftsleitung sehr darauf bedacht ist, von keinem Finsterling aus der alten oder neuen Welt übernommen zu werden. Ja, ich sehe es, diese Botschaft ist für viele von Ihnen neu, aber sie entspricht der Wahrheit. Es besteht ein Vertrag, der auf gegenseitigem Beistand beruht. Wer ihn einsehen möchte ist hiermit eingeladen, es nach dieser Vollversammlung zu tun“, sagte Davidson.
 Anschließend ließ er sich noch einmal berichten, was in den letzten Wochen geschehen war. Die Befürchtung, dass nach Ladonnas Verschwinden und damit einhergehenden Ausfall der von ihr unterworfenen Ministerien unliebsame Machtvakua entstanden hatte sich zum Teil bestätigt. In Mexiko rüsteten drei Familien zu einer mehr oder weniger gewaltsamen Machtübernahmeschlacht auf. Das ging auch die in den US-Südstaaten lebenden Hexen und Zauberer was an. Denn die Mexikaner hatten Gefallen daran gefunden, die von den Nichtmagiern eroberten Gebiete Kalifornien und Texas zurückzuerhalten. Je danach, ob sich die Piedrarojas, Torrealtas oder Fuentevivas durchsetzten konnte das auch nach Norden ausstrahlen und im Windschatten dieser Auseinandersetzung den einen oder die andere geben, davon zu profitieren. Weil dies nun allen hier bekannt war nickten auch jene, die sich eigentlich für die Regionallösung entschieden hatten, wie wichtig es war, bundesweit tätig zu bleiben.
 Martha Merryweather, die als Chefin der Rechnerabteilung des LIs arbeitete, berichtete, dass das Türsteherprojekt, das auf echte Magie hinweisende Berichte vor einer breiten Veröffentlichung abfing und umändern konnte sehr wichtig geworden sei. Denn es habe sich wohl herumgesprochen, dass die bisherige Überwachung durch das Zaubereiministerium oder dessen Rechtsnachfolge nicht mehr fortgesetzt wurde. Sie erwähnte auch, dass sie im Einvernehmen mit Davidson und O’Hoolihan ein Geschäft mit Japan getätigt hatte und zwanzig weitere jener magischen Gürtel eingehandelt hatte, die elektronische Bild- und Tonaufzeichnungen aus Kameras und Aufnahmegeräten sogen und durch unverdächtige Aufnahmen ersetzten. Quinn Hammersmith horchte auf. Er war ganz wild darauf, einen der als „lautlose Verberger“ bezeichneten Gürtel in die Finger zu bekommen. Martha Merryweather sah es und zog die richtigen Schlüsse daraus. „Mr. Hammersmith, die Thaumaturgen in Japan haben mehrere Absicherungen gegen unerlaubte Untersuchungen dieses Gürtels eingewirkt. Wer es darauf anlegt mag wohl einen Gürtel zerstören und vielleicht einen unliebsamen bis schädlichen Nebeneffekt auslösen, beispielsweise blendende Helligkeit oder ohrenbetäubende Klänge auf Infra- oder Ultraschallbasis“, warnte sie.
 „Sie waren schon einige male in meiner Werkstatt und in meinem Labor, Mrs. Merryweather. Daher wissen Sie, dass ich gegen solche Unliebsamkeiten mehr als eine Absicherung eingerichtet habe. Es gab schon etliche dunkle Ladies und Gentlemen, die ihre verwünschten Erfindungen gegen eine gründliche Untersuchung abzusichern dachten. Gut, in einigen Fällen lief das nicht ohne die Zerstörung des Untersuchungsgegenstandes ab. Doch wie ich jemanden wie mich für unerwünschtes Topfgucken bestrafen kann weiß ich“, erwiderte Quinn. „Aber danke für die Warnung. Ich werde das meinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern weitergeben.“
 „Mr. Hammersmith, ich gebe auch zu bedenken, dass der lautlose Verberger umgerechnet 40 Galleonen pro Stück kostet“, teilte Davidson mit strenger Stimme mit. Quinn Hammersmith nickte nur leicht, was hieß, dass er es zur Kenntnis nahm, aber es nicht als unüberwindliche Hürde ansah.
 Mia Silverlake, die residente Heilerin des LIs, erwähnte, dass die nordamerikanische Heilerzunft mittlerweile anfing, eigene Vampirblutresonanzkristalle herzustellen. Angeblich hätten deren Laborfachkräfte herausgefunden, dass dafür nur ein Viertel des von Hammersmith verwendeten Vampirblutes benötigt wurde. Das erregte den Fachzauberer für besondere Gegenstände und Tränke doch sehr. „Ach ja, und wie machen die das?“ fragte er. Mia sah ihren Kollegen mit einer gewissen Überlegenheit an. Dann sagte sie: „Offenbar kannte von meiner Zunft wer einen altägyptischen Zauber, der träger dunkler Magie in ein seine Art abweisendes Agens umwandelt, sozusagen umpolt, wenn Sie als Bastelonkel das besser verstehen.“ Darauf grinsten all die Zauberer und Hexen, die sich auf die Verwendung und Bekämpfung orientalischer Zauber verstanden. Das veranlasste Hammersmith, bei ebendiesen Kollegen anzufragen, ob sie für eine gewisse Zeit bei der Verbesserung der VBR-Kristalle assistieren konnten. Davidson erlaubte das nach dieser paukenschlagartigen Enthüllung, ja erhob es zur dienstlichen Anweisung, dass die mit altägyptischen Zaubern betrauten Mitarbeiter bis zur Nachempfindung dessen, was den Heilern gelungen war, in der Ausrüstungsabteilung arbeiten sollten, zumal es in den USA und deren Nachbarländern nicht all zu viele orientalische Zauberer und Hexen gab, auf die sie aufzupassen hatten.
 Als alle neuen Nachrichten ausgetauscht und darauf gründende Beschlüsse gefasst worden waren schloss Davidson die Vollversammlung aller Laveau-Mitarbeitenden. „Bitte gehen Sie wieder an Ihre Aufgaben. Unser Land braucht uns, auch wenn es sich gerade uneinig ist, wie es verwaltet werden will“, sagte der Direktor des Institutes zur Bekämpfung von Ausprägungen dunkler Magie aus allen Kulturkreisen.
 _________
 Es war schon sehr seltsam, fand Julius. Die Nacht zum Valentinstag hatte er mit Béatrice verbracht und dabei mit ihr vier Runden leidenschaftlicher leiblicher Liebe genossen. Weil seine Kinder davon nichts mitbekommen durften hatte er sich für den Tag freigenommen und mit Millie einen Ausflug nach Paris gemacht. Den tag hatte er dann mit ihr im ehelichen Schlafzimmer ausklingen lassen und ebenfalls vier leidenschaftliche Liebesrunden mit ihr erlebt. Würde das nun jedes Jahr so laufen? Vor allem, konnte bei sowas nicht doch irgendwann Béatrice mit seinem nächsten Kind schwanger werden? Oder was machte Béatrice, wenn Millie wieder schwanger wurde? Trotz der überragend schönen Stimmung, in der er durch diesen 14. Februar 2007 gekommen war fühlte er doch sowas wie Bedenken wegen des Abkommens zwischen ihm, seiner Frau und seiner offiziellen Schwiegertante. Als Millie endlich neben ihm einschlief dachte er daran, wie viele Männer sich den Drang antaten, neben einer Ehefrau eine heimliche Liebschaft zu haben und das bloß nicht bekannt werden zu lassen. Wie viele Könige und ja auch katholische Geistliche hatten uneheliche Kinder gezeugt, die sie verleugnet hatten und deren Mütter nur mit sehr hohen Schweigegeldern oder heftigen Strafandrohungen ruhiggehalten werden konnten. Dann fiel ihm wieder ein, dass Millie ihm Béatrice als inoffizielle Zweitfrau gönnte, weil sie wollte, dass er seinen Frieden mit Ashtaria hatte, von dem sie und die Kinder ja auch eine Menge hatten. Aber was, wenn Béatrice damit unzufrieden war, nur den einen „bestellten“ Sohn von ihm bekommen zu haben? Würde sie ihm das laut sagen oder im Namen des von ihr geretteten Ehefriedens lebenslang für sich behalten? Womöglich musste er doch irgendwann mit seinen beiden Herzens- und Liebeshexen darüber sprechen, wie es in dem Punkt weitergehen sollte. Ja, und was war, wenn Millie doch noch irgendwann einen Sohn von ihm haben wollte. Darauf mussten sie jetzt an die fünfzehn Jahre warten, falls nicht doch noch weitere Töchter entstanden. Er hoffte, dass diese Vereinbarung nicht doch noch zum heftigen Knall wurde, der sein außerhalb der Arbeit so friedliches Leben zerplatzen ließ.
 Er glaubte erst, die Stimmen seiner jüngsten Kinder Clarimonde, Phylla und Flavine lachen zu hören. Um ihn war es völlig dunkel und er wusste nicht, ob er in einem kleinen Kellerraum oder dem Leerraum zwischen den Galaxien schwebte. Dann sah er die Lichter in der Ferne, zwei blutrote, sphärenartige Lichtquellen und eine weißgoldene, sonnengroße und -helle Sphäre, auf die er zutrieb. Das helle Lachen kam von den roten Lichtkugeln, die wie kleine Begleitsterne das weißgoldene Licht umkreisten. Dann hörte er eine Stimme, die er besser als alle anderen kannte: „Sei unverzagt, mein Sohn. Du wirst weiterhin mit den zwei Gefährtinnen ein in jeder Bedeutung erfülltes Leben führen, weil ihr drei euch meiner Obhut und Liebe anvertraut habt. Deshalb werden euch dreien drei weitere Töchter erwachsen, getragen von zwei Müttern, von denen die eine ein weiteres Erbe meiner eigenen Schöpfungen erbitten kann, wenn die Zeit kommt. Sei unverzagt!“
 Julius hörte Ashtarias Worte und sah, wie die zwei roten Lichtkugeln wuchsen. Jetzt konnte er in einer von ihnen zwei und in der zweiten ein menschenförmiges Wesen sehen, das innerhalb von wenigen Herzschlägen vom Fötus zur ausgereiften Frau heranwuchs, ohne dabei aus der umschließenden Sphäre zu brechen. Ashtaria, die in ihrer weißgoldenen Erscheinungsform zwischen den zwei von der Außenwelt abgeschlossenen schwebte, dirigierte die Bahnen der beiden Sphären. Julius hörte die drei offenbar noch zu zeugenden Töchter erfreut lachen. Die in einer Sphäre für sich schwebende winkte ihm zu. Er brauchte keine eigene Bewegung zu machen, um zu ihr hinzufliegen.
 „Ah, so siehst du aus“, sagte sie mit einer wunderschön tiefen Stimme. „Ob ich mich noch dran erinnern kann, wenn ich hier raus bin weiß ich nicht. Aber du brauchst keine Angst zu haben, hat die große weißgoldene Frau gesagt. Ich werde mit meinen zwei Schwestern aus der anderen Maman sicher gut klarkommen, solange die beiden und du es zusammen aushaltet.“
 „Weißt du denn schon, wie du heißt?“ fragte Julius, der die Umgebung und die Lage überhaupt nicht merkwürdig fand, ja sich hier so geborgen fühlte, als sei er selbst noch im warmen Mutterleib. „Wie sehe ich denn aus?“ fragte die, vor der er nun schwebte mit einem schelmischen Grinsen. Er sah sie als erwachsene Frau, nicht als Baby oder kleines Mädchen. Er fragte, wer denn ihre Maman sein würde. Da sagte die ihm noch unbekannte: „Das ist die, die Ashtarias Geschenk an die Heilkundigen Frauen bekommen darf, Papa. Die beiden anderen kommen aus der, die als Vertraute des Feuers erwählt wurde. Also, wie möchtest du mich nennen?“
 „Öhm, ich denke, dass sollten deine Maman und ich zusammen beschließen“, sagte Julius. „Das ist mir recht, Papa. Möchtest du meine Halbschwestern auch ansehen?“ fragte die, die eine Lichtsphäre für sich alleine bewohnte. Er bejahte es. Keinen Moment später schwebte er vor der zweiten, nun erheblich größeren Lichtkugel. Die darin steckenden jungen Frauen lachten mit Stimmen, die wie die von Hippolyte und Barbara Latierre klangen. „Ah, dem haben wir zwei die enge Bude zu verdanken, Schwesterchen“, sagte die eine zur anderen. „Wer das Schwesterchen sein wird muss noch geklärt werden“, sagte die andere. „Aber Mamans warmer Bauch ist groß genug für zwei, das hat die schon hingekriegt. Ach ja, was du unserer Halbschwester gesagt hast nehmen wir gerne auch für uns“, sagten beide wie im Duett singend. „Ihr drei habt ja noch zeit, bis wir zu euch hinkommen.“ Julius bejahte es ohne nachzudenken. Da lachten die drei wieder. Sie lachten und verwandelten sich zurück in Kinder, Babys und dann stummelgliedrige Embryonen. Dabei klangen zwei gleichmäßig schlagende Herzen wie die ganze Welt erfüllende Pauken und trugen Julius zurück in seine angestammte Welt. Ashtaria verschwand ohne Übergang.
 Als er sich neben seiner angetrauten Ehefrau im Bett wiederfand fragte er sich, ob er da echt gerade seine drei nächsten Töchter gesehen hatte und ob eine davon wirklich von Béatrice ausgetragen werden mochte. Das würde jedoch heißen, dass Millie von ihm noch einmal Zwillinge bekommen würde. Beim letzten mal war das zeitnahe mit der Ankunft von Félix passiert. War da echt schon dergleichen im Gang? Er wusste jetzt auf jeden Fall, dass er keine Angst haben würde, dass Béatrice noch ein Kind von ihm bekommen mochte, wenn Millie dafür die Kinder sechs und sieben von ihm kriegen würde, die er ihr einmal im Scherz vorhergesagt hatte. Dann fiel ihm ein, dass sie dann aber wohl ein neues, größeres Haus brauchten, um jedem der schon lebenden Kinder und diesen drei von Ashtaria vorhergesagten genug Platz zu bieten. Mit diesem Gedanken schlief er wieder ein.
 __________
 Donata Lagofresco blickte auf den langsam atmenden Patienten herab. Seit dem zweiten Dezember 2006 betreute sie Pontio Barbanera, den amtierenden Zaubereiminister und langjährigen Unterworfenen von Ladonnas bösem Zauberbann. Barbanera schlief tief und traumlos. Er befand sich fast auf der Schwelle zwischen Leben und Tod. Selbst sein Verdauungssystem hatte sich so sehr verlangsamt, dass er keinerlei Ausscheidungen absetzen musste. Donata Lagofresco blickte auf die über dem Bett des Patienten hängende Mitteilung und die daneben angebrachte Zeitwalze, die neben der sekundengenauen Uhrzeit auch den Kalendertag angab. Heute war bereits der 20. Februar 2007, und es war gerade eine Minute vor elf Uhr abends und vier Sekunden. „Patient Barbanera zeigt keine Anzeichen baldigen Erwachens. Körperwerte stark verzögert aber unbedenklich. Alle Organe arbeiten. Vergiftungsindex null“, diktierte die Heilerin einer winzigen Mitschreibefeder, die senkrecht an der Wand die Einträge auf der Verlaufsmitteilung auffrischte. „Schlafen Sie weiter, Signore Barbanera! Ihren Kollegen geht es auch ganz gut“, sagte Donata Lagofresco. Dann verließ sie leise das Einzelzimmer in einem für Seuchen und andere Massenerkrankungen errichteten Anbau des Hospedale di Lune Piene, der irgendwo zwischen Mailand und Rom in der Landschaft versteckten Heilstätte der magischen Heilerzunft Italiens. Sie kehrte in ihren Bereitschaftsraum zurück und notierte in ihrem Arbeitsbuch die Ergebnisse der letzten Untersuchungen. Danach gönnte sie sich einen sanften Beruhigungstee, der auch eine Träumgutkomponente enthielt. Denn seitdem sie die im Zauberschlaf gefangenen Ministeriumsmitarbeiter betreute hatte sie immer wieder diesen Albtraum von einem Raum voller an Betten gefesselter Menschen, die von einer gelb-grünen Schleimmasse bedroht wurden und sie, die Heilerin von einer unsichtbaren Wand daran gehindert wurde, den Gefangenen zu helfen. Stand die Wand für ihre Hilflosigkeit, den Schlafenden wirksam zu helfen? Das wollte sie demnächst bei der halbjährlichen Seelenlotungssitzung mit ihrer zugeteilten Überwacherin aus der Heilerzunft besprechen. Es hatte schon Vorteile, wenn jemand, die jeden Tag mit dem Elend der Menschen und mit den Auswirkungen böser Taten konfrontiert wurde, zweimal im Jahr mit wem darüber sprechen konnte, ohne gegen die Diskretionsregeln der Heilerzunft verstoßen zu müssen. Zumindest würde sie diese Nacht keinen Albtraum haben und konnte ruhig durchschlafen.
 _________
 Chrysander Cartridge wusste, dass er so leicht nicht von der geheimen Insel seiner Verwandten herunter konnte. Wo er durch einen gemeinen Streich Vita Magicas dazu verurteilt worden war, noch einmal als Baby anzufangen, jedoch alles bis dahin erlebte weiter erinnern zu können, war es ihm ganz recht, dass er auf dieser getarnten und vor unbefugtem Betreten abgesicherten Insel versteckt wurde. Doch nun, wo er wieder richtig laufen und sprechen konnte überkam ihn immer wieder jene Stimmung, die ein eingesperrtes Wesen befiel. Ja, er war eingesperrt, zu seinem Schutz und auch zum Schutz seiner Ziehmutter, die vor der unerbetenen Verjüngung seine Ehefrau gewesen war. Er wuchs als Sohn von sich und ihr auf, damit die Kinder, die er mit seiner Frau Godiva gezeugt hatte, ihn als kleinen Bruder akzeptierten. Doch die Kinder merkten schon, dass er kein gewöhnliches Kleinkind war. Kinder besaßen ein Gespür dafür, wie sich jemand verhielt. Erst Schule und Erwachsenenleben brachten dieses angeborene Talent zum verkümmern.
 Godiva Cartridge apparierte mit ganz leisem Plopp neben dem, den sie als ihren jüngsten Sohn an sich gezogen hatte, obwohl ihr das eigentlich nicht erlaubt war. Sie streichelte ihm über den Kopf und sagte: „Ich gebe diesen Fleisch- und Goldfürsten aus dem Prärieland und New York noch einen Monat. Spätestens dann werden sie bei der Regionalversammlung dafür stimmen, diesen losen Flickenteppich wieder zu einem festen Gesamtwerk zu verknüpfen.“
 „Ja, denke ich auch, Mom“, sagte Chrysander. „Aber was haben wir davon?“ fragte er. „Ja, dass vieles, was unter dem Teppich lag, durch die vielen losen Einzelstücke nun ans Licht kam und wir, also unsere Familie, gewisse Möglichkeiten haben, das auf uns liegende Urteil aufheben zu lassen und ohne Angst vor Verfolgung in unser Haus zurückkehren zu können“, sagte Godiva Cartridge lächelnd.
 „Will heißen, deine Großeltern trommeln dafür, dass diese Anna-Fichtental-Angelegenheit für uns nicht mehr gilt und du oder ich wieder ins Ministerium zurückkehren können. Aber ich denke nicht, dass die mich wiederhaben wollen, wo ich noch zu klein bin“, erwiderte Chrysander Cartridge. Als er das Lächeln seiner Ziehmutter sah erkannte er, worauf sie ausging. Sie wollte bei einer Generalamnestie aller aufgeworfenen Vergehen gegen die Gesetze des ehemaligen Zaubereiministeriums in öffentliche Ämter zurückkehren, ja womöglich für das höchste noch zu bestimmende Amt kandidieren. Nicht dass sie machtsüchtig war. Doch sie wollte den Einfluss ihrer Familie, den Greendales, wieder dorthin bringen, wo er deren Meinung nach hingehörte. Doch war das vielleicht nicht nur ein Wunschtraum? Am Ende durfte sie nur dann wieder für öffentliche Ämter kandidieren, wenn sie ihn an eine andere Familie abgab und somit gänzlich unbelastet sein konnte. War sie bereit, diesen Preis für die mögliche Macht zu bezahlen? Er wagte nicht, sie danach zu fragen.
 „Mittagessen ist fertig!“ plärrte die auf der ganzen Insel Roderics Refugium hörbare Stimme eines Hauselfens. „Dann wollen wir mal“, sagte Godiva Cartridge. Sie nahm den neu aufwachsenden Chrysander bei der Hand und eilte mit ihm den von hohen Palmen bewachsenen Vulkankegel hinauf zu dem ummauerten Anwesen, dessen Zentrum die Villa Vista del Mar war. Chrysander musste lange Schritte machen, um mit seiner Ziehmutter mitzuhalten. Entsprechend erschöpft keuchend kam er mit ihr am Zugangstor an, das sich von Zauberhand auftat und beide hindurchließ.
 Beim Mittagessen mit seinen offiziell älteren Geschwistern sprachen sie davon, dass im Zauberradio lustige Musik gelaufen war und dass es morgen, am 21. Februar, einen Wintersturm geben würde. Deshalb fiel wohl morgen der Tag im Ffreien aus. Chrysander Cartridge, der vor seiner Zwangsverjüngung Milton geheißen hatte, dachte daran, dass kein Sturm der Welt so heftig war, wie der Donnerschlag, mit dem die unrühmliche Ära Ladonnas zu Ende gegangen war. Er dachte dabei auch daran, dass Vita Magica, denen er seine eigene Entmachtung und das Los der zweiten Kindheit bei vollständiger Erinnerung verdankte, aus der Deckung treten und die eigenen Untaten fortsetzen würde. Am Ende mochte es manchen geben, der sich eine mächtige, alles und jeden beherrschende Hexenkönigin zurückwünschte. Gehörte er dazu? Nein, eindeutig nicht, versicherte er sich in Gedanken. Sicher, als er noch groß und Minister war hatte er versucht, mit dieser Spinnenhexe und ihrer Schwesternschaft einen Burgfrieden zu halten. Das hatten ihm viele übelgenommen. Würde er, wenn er wieder groß und vielleicht wieder Minister war ähnlich taktieren? Darauf konnte er sich und anderen gerade keine klare Antwort geben. Er beschloss, diese Frage erst zu klären, wenn er in die entsprechende Lage versetzt wurde.
 __________
 Diana Camporosso hatte die Wochen seit dem erfolglosen Ausflug zur Girandelli-Villa damit zugebracht, ihre eigenen Pläne zu schmieden. Dabei half ihr der ihr unterworfene Geist Deeplooks. Zum einen brauchte sie einen Versammlungsort, der ähnlich ausbaufähig war wie Ladonnas Höhle. Zum anderen wollte sie nachforschen, wer vom Bund der zehntausend Augen und Ohren überlebt hatte und wo es noch intakte Geheimstützpunkte gab, auf die sie zugreifen konnte. Außerdem wollte sie möglichst viel von der altägyptischen Sprache erlernen, um von dort stammende Zaubergegenstände zu beherrschen. Denn sie dachte daran, die ihr bis jetzt vorenthaltenen Dinge zurückzuerobern. Schließlich wollte sie auch herausfinden, wer genau Ladonnas Machtverlust herbeigeführt hatte. Auch wenn sie Ladonna nicht im eigentlichen Sinne rächen wollte sollte sie schon wissen, wer da so mächtig war, jene für unbesiegbar gehaltene Hybridin aus Veela, Sabberhexe und Menschenwesen zu stürzen. All das mochte seine Zeit kosten. Also erst einmal das, was einfach zu erledigen war und ohne Aufsehen geschehen konnte.
 Am 22. Februar betrat Diana Camporosso jene Höhle wieder, in die sie die von der Villa Girandelli fortschwemmende Woge aus Erdmagie hineingespült hatte. . Die Höhle war doppelt so groß wie die Schalterhalle von Gringotts Rom. Die Kalksteindecke hing an die zehn ihrer Körperlängen über ihr. Hier wuchsen Stalakmiten der Decke entgegen und Stalaktiten streckten sich von der Decke nach unten. Ab und zu sickerte ein Wassertropfen aus den herabhängenden Kalksteingewächsen. Es gab auch seltsame Gebilde, die die Phantasie anregten. So meinte Diana, einen natürlich gewachsenen Sessel zu entdecken und in einer Ecke einen sehr pummeligen, mit unterschiedlich langen Beinen ausgestatteten Frosch oder eine Erdkröte zu sehen. Auch gab es hier Säulen, die durch die über Jahrhunderttausende angebahnte Vereinigung von Stalaktiten und Stalakmiten entstanden waren. Sie meinte in den Säulen erstarrte Herzen, Blütenblätter und auch eingeschlossene Flügel von Vögeln zu erkennen.
 Was das beeindruckenste war waren die in der Höhle zusammenfließenden und wieder daraus hinauseilenden Ströme natürlicher Erdmagie. Die noch nicht zu festen Säulen verwachsenen Tropfsteine, die, die von der Decke hingen enthielten sogar die ruhende Kraft natürlichen Wasserzaubers, der wohl durch die Kreuzung magischer Ströme weiter oben im Berg seine Kraft bezog. Somit war klar, warum sie nach der Verbannung vom Girandelli-Grundstück hier gelandet war. Ihr wurde auch klar, dass sie diese beiden Naturmagiequellen für ihre Zwecke einsetzen konnte, wenn sie deren Ströme genauer erforschte.
 Von der großen Höhle zweigten breitere und schmalere Zugänge ab, die ihrerseits in kleineren Höhlen oder an einer unebenen Kalkwand endeten. Wenn sie dieses in Jahrmillionen gewachsene Geflecht vollständig erkundet hatte mochte sie es nicht nur als Versammlungsort, sondern auch als Festung gegen ihre Feinde einsetzen. Als sie herausfand, dass die Höhle nur schmale Durchbrüche an die Oberfläche besaß, gerade ausreichend groß genug, um eine ständige Frischluftzufuhr zu gewährleisten, staunte sie, dass die beiden Eingänge so lagen, dass sie von der Morgen- und der Abendsonne beschienen wurden, sich deren Licht jedoch nach bereits vier engen Windungen bereits verlor, sodass der Großteil des Höhlengefüges in ewiger Dunkelheit blieb. Sie beschloss, an diesen beiden Zugängen Vorrichtungen anzubringen, die jenen in der Haupthöhle auf Zuruf die Tageszeit verkündeten und überlegte, welche Art von Licht sie zum Ausleuchten ihres neuen Reiches verwenden wollte. Wegen des in der Höhlendecke dahinkriechenden Wasserzaubers mochten reine Feuerzauber schwer zu wirken sein.
 Als sie zwei Tage nach ihrer Rückkehr in jene Höhle alle Gänge und Nebenkammern ausgiebig erkundet hatte legte sie fest, wie sie dieses natürliche Versteck gegen alle jetzigen und künftigen Widersacher absichern konnte. Dabei fiel ihr ein, dass sie bald wieder ihre Regelblutung haben würde und dass sie genug reine Hexenzauber kannte, die in Verbindung damit besonders machtvolle Schutz- und Abweisungszauber ermöglichten. „Widerwärtig!“ wagte Deeplook einen leisen Protest als sie daran dachte, wie sie ihr Reich sichern wollte. „Finde dich damit ab, dass du in einer fruchtbaren Hexe wohnen darfst, Vater der zehntausend Augen. Ihr Mannsbilder kanntet sicher nicht weniger ekelhafte Absicherungsmittel“, dachte sie. Deeplook murrte. Doch dann schwieg er wieder.
 „Erst richte ich die Höhle ein. Dann suche ich nach den Überresten des Geheimbundes. Wenn ich bis dahin mitbekomme, dass Ladonnas anderen Schwestern wieder wach werden kann ich die immer noch dazu bringen, mir zu folgen“, dachte Diana. Falls ich die nicht hinter mir zusammenbringen kann muss ich mir eben neue Mitschwestern suchen“, dachte sie. „Ja, und die verbliebenen Getreuen unter deinem Befehl vereinstt“, erinnerte sie Deeplook daran, dass sie ja auch sein Erbe angetreten hatte. Der durchtriebene und mit allen Wassern der Erde gewaschene Gründervater der zehntausend Augen und Ohren hatte erkannt, dass sein Erbe nur dann erhalten blieb, wenn er der half, in die Ladonna ihn hineingetrieben und eingesperrt hatte.
 „Wie nenne ich dieses so treffliche Geheimversteck?“ fragte Diana sich und Deeplook. Dann fiel ihr der Name ein: „Haus der gläsernen Herrscherin“. Ja, dieser neue Name gefiel ihr. Denn sie würde bis zu ihrem letzten Atemzug Deeplooks Helm tragen, unter dem kein Haarwuchs mehr möglich war. Also war sie eine gläserne Herrscherin. Und das hier war nun ihre Residenz, der von der gnadenvollen Mutter Erde in ihrem ewig fruchtbaren Schoß gewachsene Palast.
 Am Mittag des 25. Februar fühlte sie das gewisse Ziehen im Unterleib, das die einsetzende Regelblutung ankündigte. So konnte sie die Sicherungsrunen aus der Zauberschrift der Kobolde anbringen und mit dem ihr entströmenden Blut die Zauber vervielfachen. Sie würde all die Tage dafür nutzen, die sie in der Blutungsphase war. Am Ende des laufenden Kalendermonats hatte die gläserne Herrscherin ihren Herrschaftssitz sicher. Dann wollte sie nach den anderen Feuerrosenschwestern suchen, ob diese doch noch wachzubekommen waren. Als ihr neues Zeichen wählte sie einen Bogen und eine achtzackige Krone. Als Herrscherinnengewand würde sie ein aus Wolfsmilchfasern und feinsten Silberfäden gewebtes Kleid nutzen, dass ihre Mutter ihr zur Vollendung der Volljährigkeit geschenkt hatte.
 __________
 Roderics Refugium wurde von einem grimmigen Wintersturm heimgesucht. Zwar brachen sich die von diesem aufgepeitschten Wellen an den Flanken des in der Mitte aufragenden Vulkankegels. Doch die dabei fortspritzende Gischt vermischte sich mit den kübelweise aus den dunklen Wolken niederstürzenden Regenfluten. Daher verbargen sich alle Überlebenden des Massakers vom Juni 2005 in der Villa Vista del Mar bei geschlossenen Wasserabweise-Fensterläden.
 Chrysander Cartridge dachte an die Berichte über den Wirbelsturm Katrina, der vor anderthalb Jahren New Orleans überflutet hatte. Würde die gegen so viele Dinge geschützte Insel am Ende zum Opfer der Naturgewalten werden?
 „Hier, die neuesten Nachrichten“, verkündete Chrysanders offizielle Urgroßmutter Adelaide Greendale, die in diesem Haus die Nachrichtenbeauftragte war. Sie wedelte mit zwei Zeitungen. Da sie hier unter sich waren musste Chrysander seine Lesefähigkeiten nicht verstecken. So konnte er mit seiner Ziehmutter zusammen lesen, dass die McDuffys sich nun auch für eine Reunion der USA aussprachen, selbst wenn ihnen aus Texas ein rauher Gegenwind entgegenblies, wie sich Starspielerin Patricia McDuffy ausdrückte.
 „Die Texaner schielen noch nach einem Handel mit den Fuentevivas, dass ihr Land als Schnittstellenland zwischen Mexiko und den nördlicheren Counties erhalten bleibt“, vermutete Chrysander. „Ja, nur dass sich die Piedraroja-Sippe von der quasi Entmachtung bei der Föderationsgründung gut erholt hat und darauf ausgeht, wohl wieder Ansprüche auf die Gesamtführung anzumelden, nur dass die Fuentevivas und Torrealtas in ihrer eigenen Region zu gut im Sattel sitzen, um deshalb was befürchten zu müssen“, meinte Godiva Cartridge. „Öhm, aber hier, die Southerlands haben sich in den von ihnen bewohnten Counties zu einem „Bund unbegrenzter Möglichkeiten“ vereint. Wird einigen nicht behagen.“
 „Ich verstehe das bis heute nicht, warum sich die Mehrheit aller Zaubererweltbürger dafür ausgesprochen haben soll, die Staaten zu zerlegen. Diese Flickschusterei lädt doch alle international aufgestellten Gangsterbanden ein, hier und da zu sticheln und zu zündeln“, meinte Chrysander. Seine Ziehmutter bejahte das. Adelaide Greendale fügte dem hinzu: „Ja, und offenbar merken viele das jetzt, die vorher laut nach Regionalisierung gerufen haben. Die Kalifornier sprechen sich ebenfalls für die Wiedervereinigung der US-amerikanischen Zaubererwelt aus. Aber die Kanadier haben die Nase voll von diesem Geplänkel. Sie haben sich zum unabhängigen Verbund nordamerikanischer Hexen und Zauberer ausgerufen. Könnte sein, dass die Nordstaaten der USA sich dem anschließen, um die Flickschusterei loszuwerden.“
 Wusch! Eine offenbar dutzend Meter hohe Welle brach sich donnernd an der Nordflanke des Vulkankegels. Eine besonders kräftige Windböe blies zugleich mehrere hundert Liter Regenwasser gegen das Haus und die geschlossenen Fensterläden. „Great-Gran Addy, da wirst du wohl morgen einen neuen Garten anlegen müssen“, feixte Chrysander.
 „Wenn ich sonst nichts zu tun habe, mein kleiner frecher Bursche“, knurrte Adelaide Greendale. „Addy, weißt du, wielange dieses Sturmgepuste noch anhalten soll?!“ rief Anaximander Greendale, Adelaides Ehemann und exiliertes Oberhaupt der Greendalesippe.
 „Vor morgen Abend ist mit keiner Wetterberuhigung zu rechnen, Nax!“ rief Adelaide und blickte durch die Decke. „Die Wolken türmen sich gerade mehr als viertausend Meter auf und wirbeln wild umher. Ich kann waagerechte Überschlagblitze erkennen. Da oben tanzt das Ballett der wilden Luftgeister.“
 „Gut, dass wir Blitzfänger haben, die selbst ein Tornado nicht ausreißen kann! Was ist mit den Palmen?!“ wollte Anaximander aus seinem Arbeitszimmer heraus wissen. Adelaide blickte auf die verschlossenen Fenster und die Wände. „Die Palmen schwanken wild, aber stehen noch“, sagte die Hausherrin von Roderics Refugium.
 Durch das Getöse von Wind, Regen und Wellen war Bubbleys leises Plopp nicht zu hören. Erst als der zur besonderen Gruppe der Leisespringer gehörende Hauself laut rief, dass die Southerlands sich auf eine Wiedereinführung der US-Zaubereiverwaltung eingestimmt hatten schraken alle zusammen. „Gut, dann bring unseren Freunden in der verschwägerten Verwandtschaft unseren Gruß, dass Meister Anaximander sich morgen mit deren Oberhaupt treffen möchte! sagte Adelaide.
 „Ja, mach ich“, sagte der Hauself und verschwand mit kaum hörbarem Plopp. „Nax, morgen Treffen mit dem alten Pri Southerland!“ rief Adelaide. „Häh?!“ kam es aus dem Arbeitszimmer zurück. Dann betrat Anaximander Greendale selbst den weitläufigen Salon mit den gerade vollverbarrikadierten Panoramafenstern. Adelaide teilte ihrem Mann mit, was Bubbley gerade übermittelt hatte und wie sie ganz spontan darauf reagiert hatte. „Addy, du kannst doch nicht einfach meine Terminplanung machen, habe ich dir schon gesagt. Ich will morgen mit Japs altem Herren eins gegen eins Quodpot spielen, um meine rostigen Knochen zu trainieren. Der hält mich doch längst für komplett verkalkt und morsch.“
 „Es ist besser, wenn du dich morgen mit Priapus Southerland triffst. Wenn der seine hundert Blutsverwandten und deren angeheirateten Nachwuchsermöglicher dazu bekommen hat, die Union wiederherzustellen müssen wir da ganz schnell mitziehen“, sagte Adelaide Greendale.
 „Ja, und weil der alte Pri Hexen nur als Brutnester auf zwei Beinen schätzt und seine alten Griffel nicht bei sich behalten kann muss ich zu diesem Deckhengst hin, um unsere gemeinsame Haltung in der Verwaltungsfrage abzustimmen“, knurrte Anaximander. „Gut, sei es. Wenn Bubbley mir sagt, wann der federlose Gockelhahn Zeit hat …“ Plopp! Wie auf Stichwort apparierte Bubbley und sagte sofort: „Meister Anaximander, Mr. Southerland war leider sehr beschäftigt. Konnte aber mit seinem obersten Hauselfen sprechen. Der gibt Ihre Nachricht weiter, wenn Mr. Southerland Zeit hat.“
 „Um die Uhrzeit noch sehr beschäftigt?“ grummelte Anaximander. Chrysander grinste lausbübisch. „Muss was dransein an dem von den Navajos abgehandelten Trunk der unbegrenzten Manneskraft.“
 „Wie überaus ungehörig“, knurrte Adelaide, während ihre Enkeltochter Godiva verwegen grinsen musste.
 „Da keiner von seinen Elfen hier ankommen kann, ohne gleich in der Luft zerbröselt zu werden und durch den Sturm auch keine Eule durchkommt fällt der Termin wohl morgen flach“, meinte Anaximander mit verhaltener Freude. Doch das würgte seine Frau gleich ab. „Der weiß, dass er seine Boten zu den McDuffys schicken soll, die uns dann über die Porträtverbindung benachrichtigen können“, sagte sie. Als wenn sie ein Zauberwort ausgesprochen hatte räusperte sich gerade das gemalte Vollporträt eines in Pelzen gewandeten Zauberers mit einem wild verstruwelten schwarzen Bart bis zum Gürtel.
 „Miss Feodora Southerland, die Schwester von Mr. Priapus Southerland, richtet aus, dass ihr Bruder morgen um zwei Uhr nachmittags in seiner Küstenresidenz bei Malibu auf deinen Besuch wartet, Naxy. Kriegst du das hin?“
 „Moment mal, dem seine Schwester macht für den die Termine?“ fragte Anaximander sehr überrascht. „Natürlich macht die das. Sie war ja vor der Unseligkeit mit Buggles und VM Personalkoordinatorin in der Abteilung für magischen Handel. Da macht die eben jetzt seine Termine“
 „Hoffe mal, dass der morgen um die Uhrzeit wieder munter genug ist“, flachste Chrysander. Seine Urgroßmutter räusperte sich sehr ungehalten. Anaximander brummelte was im Sturmgebraus untergehendes.
 __________
 Der Herr von Greendale Cottage und Roderics Refugium trug zum Anlass dieser Reise seinen lindgrünen Umhang mit Stehkragen und auf dem Kopf einen blattgrünen hohen Zaubererhut mit einem aus unzerbrechlichem, mit Malachit gefärbtem Glas bestehenden Kleeblatt an der dünnen Spitze. Schließlich wollte der Patriarch der Greendale-Sippe ja was hermachen, wenn er dem erfolgreichsten Familienpatriarchen der nordamerikanischen Zauberergemeinschaft einen Besuch abstattete. Um sicherzustellen, dass er so seine eigene Sippschaft vertreten durfte ließ er sich von seiner Frau Adelaide begutachten. „Es war gut, dass du die Salz- und Sandabweisenden Stiefel angezogen hast, Nax. Wir haben hier auf Roderics Refugium genug eigenen Strandsand“, sagte sie und klopfte ihm auf den Rücken. „So darf ich dich unter die großen Leute lassen, Nax“, sagte sie noch. Anaximander nickte und musste aufpassen, dass sein knapp einen Meter hoher Spitzhut nicht vom silbernen Lockenschopf rutschte. Dann sah er sich um. Bubbley wartete bereits im grünen Geschirrtuch mit dem Wappen der Greendales, einem Bündel grasgrüner Kräuter auf sonnengelbem Untergrund. „Wir können, Bubbley“, sagte der Herr von Roderics Refugium und reichte seinem treuen Diener die Hand. Keine zwei Sekunden später ploppte es so laut wie zwei gleichzeitig herausspringende Sektkorken. Anaximander und sein Hauself waren fort.
 Im selben Augenblick, in dem sie aus dem Salon der Villa Vista del Mar verschwanden apparierten Herr und Hauself bereits fünfhundert Meter von der Brandungszone des unendlich erscheinenden Pazifiks entfernt. Anaximander rückte seine korallenrote Brille zurecht, die auf Gedankenbefehl zwischen Fern- und Nahsicht wechseln konnte. Doch außer einer im Licht der südkalifornischen Nachmittagssonne golden glänzenden Sanddüne sah er nichts im Umkreis von einer halben Meile. Doch das war eine raffinierte Illusion, wusste der anderthalb jahrhunderte alte Familienpatriarch. Natürlich durfte kein unbedarfter Mensch, vor allem kein Nichtmagier das drei Quodpotfelder große Anwesen mit den blauen Palmen sehen. Doch Anaximander war ja ausdrücklich eingeladen worden.
 „Bubbs, drei Schritte hinter mich!“ befahl Anaximander Greendale seinem treuen Diener. Dieser gehorchte ohne Rückfrage und ohne Bestätigung. Greendale wollte gerade seinen Zauberstab hervorholen und ihn zum Gruß nach oben halten und die zwischen den Familienoberhäuptern vereinbarte Begrüßungsformel rufen, als es laut wie ein Knallfrosch krachte und eine schon sehr alt wirkende, rundliche Hauselfe im blutroten Geschirrtuch mit einem daraufgestickten blauen Kreis mit einem sich reckendem und seine Schwanzfedern spreizendem rotem Hahn unter den Strahlen einer orangeroten Sonnenscheibe, dem Wappen der Southerlands vor ihm hockte. Er kannte die wohlgenährte Elfe. Das war Twinky, die erste Elfe der Southerlands, angeblich schon seit hundert Jahren im Besitz der kinderreichsten Sippschaft zwischen Ost- und Westküste, Alaska und Florida. „Meister und Meisterin Southerland sind hoch erfreut, Mr. Greendale aus Trywaters auf ihrem Grund und Boden begrüßen zu dürfen. Bitte folgen Sie mir!“ piepste die Elfe, nachdem sie sich so tief verbeugt hatte, dass ihre Mohrrübennase fast im hier angewehten Sand versank. Anaximander Greendale bestätigte die Bitte, ohne sich zu bedanken. Vor einer niederen Dienstbotin war kein Dankeswort angebracht, so hielten es die alteingesessenen Familien der nordamerikanischen Zaubererwelt seit der Unabhängigkeitserklärung.
 Twinky wandte sich um und hob vom Boden ab wie ein mit Leuchtgas gefüllter Ballon. Autolevitation, eine Eigenschaft von Hauselfen, die eigentlich nicht so gerne von Hexen und Zauberern gesehen wurde. Doch für Twinky war diese Art der Fortbewegung sicher leichter und vor allem schneller als auf den kurzen Beinen durch den knöchelhohen Sand zu stapfen.
 Anaximander folgte der nun ungeachtet der herrschenden Windrichtung vor ihm herschwebenden Hauselfe. Bubbley trippelte hinter ihm her und geriet dabei immer mehr in Rückstand. Anaximander brauchte ihm nicht zu befehlen, wie er mithalten konnte. Wenn er mehr als zwanzig Schritte vor dem Diener war durfte und würde dieser auf die befohlenen Drei Schritte Abstand an ihn heranapparieren.
 Die scheinbare flache Sanddüne flimmerte. Es sah einen Augenblick so aus, als bliese eine von unten wehende Sturmböe allen Sand in den Himmel hinauf. Dann lag es sichtbar vor dem alten Greendale, das Anwesen Himmelsgipfel. Es wurde von achtzehn zwei Meter hohen Steinsäulen begrenzt, die für den Tarn- und Unapparierbarkeitszauber zuständig waren. Innerhalb der Säulenbegrenzung lag ein Hain aus mehr als zehn Meter hohen Palmen mit goldgelben Stämmen und himmelblauen Wedeln, eine besondere Züchtung, um den Reichtum von Zaubererfamilien darzustellen. Ebenso statusbekundend erhob sich die fünfstöckige, himmelblaue Villa in der Mitte des von Palmen und regenbogenfarbig plätschernden Springbrunnen gebildeten Grundstückes. Nun konnte Greendale auch das Quieken, Lachen und Jauchzen von spielenden Kindern hören. Dann sah er auch den zwischen den Himmelspalmen angelegten Spielplatz mit mehreren verwegenen Rutschbahnen, Schaukeln, Klettergerüsten und drei Sandkisten. An die zwanzig Jungen und Mädchen zwischen vier und zehn Jahren tobten sich auf diesem Spielplatz aus. Das war der eigentliche Reichtum der Southerlands, alles Ururenkel des alten Priapus.
 Die frei vor ihm herschwebende Elfe führte Anaximander zwischen den Palmen hindurch, die sofort eine angenehme Kühle verbreiteten. Sie steuerte auf die aus zehn meisterhaft gearbeiteten Treppenstufen aus rotem Marmor zu, die vor dem zweiflügeligen Eingangsportal der himmelblauen Villa endeten. Mit leisem Plopp übersprang Bubbley den angewachsenen Rückstand und trippelte in demütigem Abstand dienstbeflissen hinter seinem Herren her.
 Anaximander musste beim Anblick der freien Treppe an Priapus vor zehn Jahren verstorbene Frau Mirella denken. Die war an einem Morgen aus dem Haus getreten und auf Grund eines plötzlichen Herzversagens die Treppe hinabgestürzt. Dabei hatte sie sich den Hals gebrochen. Eine Untersuchung durch die Heilerzunft und das Zaubereiministerium war zum Schluss gekommen, dass es ein Unfall in Folge einer dem eigenen Mann gegenüber verschwiegenen Herzschwäche war. Priapus hatte danach ein Jahr lang nur noch Trauer getragen, bis seine Schwester Feodora ihm geraten hatte, sich nicht in trübsal zu ertränken.
 „Immerhin haben sie seit Mirellas Unfalltod unsichtbare Absicherungen an der Treppe angebracht“, dachte Anaximander, als er die erste glatte Stufe betrat. In dem Moment erscholl eine vierstimmige Fanfare wie aus Kindertrompeten. Bei Stufe sieben tat sich das Portal auf. Als er den Absatz erreichte trat ein für an die zweihundert Jahre noch sehr aufrecht gehender, schlanker Zauberer heraus. Er trug einen rot-golden verzierten Stehkragenumhang und auf dem schneeweißen schütteren Schopf einen rubinroten Zylinder mit goldener Krempe. Also hatte auch der alte Southerland Wert auf besonderes Aussehen gelegt, oder wohl eher seine Schwester, die nach dem Tod ihrer Schwägerin als Dame des Hauses agierte und Twinky und die fünf anderen Elfen dirigierte. Anders als Anaximander, der einen stattlichen Vollbart im Gesicht trug, war das von fortgeschrittenem Alter geformte Gesicht des Hausherren bis auf einen kecken weißen Oberlippenbart haarlos.
 „“Na, die letzten zwei Stufen packst du auch noch, Anaximander“, rief ihm der Zauberer in rot-goldener Aufmachung zu. „Aber so locker wie einen leichten Tanz in den Frühling, roter Gockelhahn!“ rief Anaximander seinem Gastgeber zu. Dieser lachte so, als wolle er wiehern. Dann erklang eine befehlsgewohnte, von mehreren Dutzend Sommern leicht angerauhte Frauenstimme aus dem Haus: „Haltet euch nicht zu langge mit Schulhofnettigkeiten auf, damit Twinky auf Chester Gladfield warten kann!“
 „Oh, die Stimme deiner Herrin, roter Gockel?“ fragte Greendale. „Komm rein, Grünspecht, damit unsere dralle Chefelfe den alten Bauernschrank abholen kann. Dein Leisespringer darf zu den anderen in den Diensttrakt und was essen und trinken, falls er Hunger hat“, sagte Southerland. Greendale wandte sich Bubbley zu: „Du hast den Meister Southerland gehört, Bubs.“ Der angesprochene Elf verbeugte sich und folgte der nun wieder auf eigenen Füßen vorangehenden Hauselfe Twinky.
 Greendale begrüßte Priapus‘ vier Jahre jüngere Schwester, die gertenschlank und an Armen und beinen sehr kkräftig wirkend hinter einer der goldenen Säulen in der marmorgefliesten Eingangshalle wartete. „Du siehst immer noch so aus wie mit fünfzig, Feo“, lobte er das jugendliche Aussehen der Hausdame. Dabei wusste er, dass sie wusste, dass er wusste, dass ihr rotblonder Haarschopf und die rosigen Wangen ein Verdienst hochklassiger Hexenkosmetik war. Dass sie schon mehr als hundertfünfzig Sommer auf der Welt war verrieten ihre hinter einer schmalen Silberrandbrille liegenden rehbraunen Augen, die nichts von einem unbedarften Mädchen oder einer gerade erst ins Leben aufgebrochenen Frau vermittelten.
 Die beiden Hauseigentümer und ihr Gast begaben sich in das Herrenzimmer, einen mit dunklem Holz getäfelten Raum, dessen einziger Schmuck drei goldene Porträts früherer Southerlands und Latierres und ein frei über einer silbernen Plattform schwebender Globus war, der aus sich heraus so leuchtete, als sei es die natürliche Erdkugel im Licht der auf sie scheinenden Sonne. Als Möbel gab es zwei verschlossene Schränke an den Wänden und einen rechteckigen Tisch, an dem entlang zehn hochlehnige Stühle aufgereiht waren. Vor Kopf stand ein schon Thronartiger Stuhl mit goldenen Lehnen und blütenweißen Polstern. Das war natürlich der Platz des Hausherren.
 „Kommen außer Chester Gladfield noch andere aus den hohen Häusern?“ wollte Greendale wissen.
 „Vom goldenen Triangel aus New Orleans kommt Jeans Neffe Paul, weil Duchamp immer noch nicht mit dem alten Cuthbert Steedford redet. Du kennst die alte Geschichte. Eigentlich habe ich gedacht, die ganze Dreierbande aus New Orleans würde sich hier einfinden, um mit uns zusammen alles nötige zu klären. Aber wenn Paul die Verhandlungsvollmacht seines Onkels hat soll mir das auch recht sein.“
 „Ist Jeans Erstgeborene eigentlich bei den Voodookriegern mittlerweile aufgestiegen?“ fragte Greendale. „Vergiss es. Die halten nichts von ehrwürdigen Familien. Wer bei denen hochkommen will muss sich selbst strecken und recken und dazu noch das Wohlwollen von deren geistreicher Geschäftsführerin verdienen. Aber mehr kriegen wir wohl eh nicht aus dem Laden mit, weil die noch mehr geheimniskrämern als das Sicherheitsbüro des ersten Makusa-Präsidenten“, erwiderte Southerland. Dann hörten sie beide wieder jene vierstimmige Fanfare und Feodoras gebieterische Stimme: „Jac, Lindy, bleibt auf dem Platz!“
 „Haben deine Ururenkel Hausverbot bekommen, solange wir alten Säcke bei dir zusammenhängen, Pri?“ fragte Anaximander. „Ja, wegen Gladfield und Steedford. Die meinen, dass nur wir gestandenen Mannsbilder abstimmen sollen, was so ansteht. Steedford gibt außerhalb seines Grundstückes gerne den unverbrüchlichen Patriarchen, dem kein Weib dreinreden darf. Wie es echt ist weiß nur, wen er mal in seine bescheidene Hütte reinlässt“, erwiderte Southerland. Greendale grinste.
 Chester Gladfield war ein halbes Jahrhundert jünger als die beiden bereits hier wartenden. Er war bald so groß wie Priapus Southerland, dafür jedoch fast doppelt so breit gebaut wie dieser, jedoch nicht korpulent, sondern muskulös, als ttrainiere er jeden Tag für eine Meisterschaft im Gewichtheben. sein gerade einen Finger lang wachsendes Silberhaar lag ordentlich gekämmt unter seinem pechschwarzen Bowler. Er beließ es bei einer kurzen Begrüßung. Die drei nachkommenschaftsreichsten Familienväter waren nun zusammen.
 Im Verlauf der nächsten Viertelstunde trafen noch sieben weitere Zauberer ein, darunter erwähnter Cuthbert Steedford aus Delta Ville in Mississippi, den eine jahrzehnte alte Fehde mit dem Duchamp-Clan aus New Orleans verband. Neben dem gerade einnmal sechzig Jahre alten schwarzhaarigen Paul Duchamp stammten die wesentlich älteren Gaston Lachaise und Roger Centretour aus der Jazz- und Voodoostadt New Orleans. Die weiteren Gäste zeichneten sich durch Verdienste an der Errichtung der magischen Verwaltungsstruktur aus und wirkten entsprechend verbittert, weil ihre Bemühungen um eine den Nichtmagiern entgegenstehende Verwaltung der USA gerade nicht gefragt zu sein schien. Doch genau deshalb trafen die „hohen zehn“ sich ja hier und heute, um das zu klären.
 Southerland begrüßte alle seine Gäste und setzte sich auf seinen goldenen Stuhl vor Kopf der rechteckigen Tafel. Wie dadurch ausgelöst verstofflichten sich randvolle goldene Weinkelche auf dem Tisch. „Bevor wir unsere altehrwürdigen Stimmbänder an den unsäglichen Auswirkungen der letzten Monate abwetzen lasst uns einen tiefen Schluck von einem Wein genießen, der es mit uns alten Platzhirschen aufnehmen kann, ein Uva Aurea von 1820, von meinen selbst in die Welt gerufenen Winzern und ihren wackeren Elfen gekelterter und ausgereifter Tropfen. Prosit Confratres, auf dass wir den zerfledderten Flickenteppich wieder zu einem reißfesten stattlichen Werk weben!“ sprach Southerland mit erhobenem Kelch. Alle anderen hoben nun auch die mit golden schimmerndem Roséwein gefüllten Trinkgefäße, stießen miteinander an und tranken den Begrüßungsschluck.
 Nach diesem Auftakt wurde es zum teil langatmig und zum teil aufwühlend. Denn jeder hier hatte zu berichten, wie es der eigenen Familie während der gescheiterten Föderation und dem gegenwärtigen Gefüge erging. Einige trauerten geschwundenen Gewinnen nach, andere waren wütend, weil sie schlicht weg aus bestimmten Hoheitsgebieten ausgeschlossen worden waren. Nur die aus New Orleans stammenden hielten die jetzige Verwaltungsordnung für „durchaus wirklichkeitsgetreu“, weil sie natürlich nun frei schalten und walten konnten, ohne auf Texas, Kalifornien oder gar Washington Rücksicht nehmen zu müssen. Doch es erwies sich im laufe der drei Stunden dauernden Debatte, dass die goldene Triangel aus New Orleans in der Minderzahl war, was die Beibehaltung der Regionaladministrationen betraf. Die sieben anderen Patriarchen wollten die Rückkehr zur magischen Staatenunion mit Widerherstellung der alten Vorrechte.
 Greendale provozierte bewusst einen heftigen Streit, als er anführte, dass viele von den hier vertretenen Familien ja darum bangen mussten, dass ihre nicht ganz mit den vereinbarten Zaubereigesetzen und auch nicht mit den internationalen Abkommen zur Geheimhaltung der Magie und des magischen Handelsverkehrs übereinstimmende Handlungen begangen hatten. Dafür musste er sich einiges an wüsten Beschimpfungen anhören. Doch er steckte diese locker weg. Dann meinte er: „Gentlemen, wenn wir es wirklich ernst mit dem Neuanfang meinen sollten wir vor allem dafür eintreten, dass alle in der Zeit vor der ruchlosen Dime-Ära geschehenen Vorfälle für erledigt und nicht mehr rechtskräftig befunden werden, weil wir sonst nicht garantieren können, dass ein neues Ministerium oder gar ein neuer Makusa Probleme mit der Umsetzung neuer Vorhaben bekommen könnte. Ich denke, das ist doch ganz in eurem Sinne, auch bei den Herren aus Voodoo Town.“
 „Klar, du willst, dass deine Enkeltochter von dieser leidigen Sache mit Milton Cartridge freigesprochen wird. Ich dachte, das wäre sie schon“, grummelte der alte Centretour.
 „Ja, frei von allen öffentlichen Verpflichtungen und von allem, was sie im Sinne unseres Landes noch bewirken könnte. Außerdem hat diese von VM verzapfte Gaunerei mich und meine ganze Familie zu quasi unerwünschten Personen in den ganzen Staaten degradiert. Wenn meine Frau und ich was mit wichtigen Leuten zu klären hatten durften wir uns nie in einem offiziellen Bauwerk blicken lassen. Hatte deine Sippe das nicht auch mal, Rodscher?“ fragte Greendale. Der Angesprochene richtete sich zu seiner ganzen Größe von bald zwei Metern auf und knurrte: „Es heißt Ro-jee, bitte! Wir legen wert auf unsere Ahnenlinie aus Frankreich. Und ja, diese leidige Kiste, die meinem Sohn den Einstieg in die Beamtenlaufbahn verdorben hat hängt uns immer noch am Schuh wie ein Haufen Crubkacke. Also was genau willst du denen vorschlagen, Anaximander Greendale?“ Der Gefragte legte allen hier seine Vorstellung von einer Generalamnestie für alle vor Dimes Ära passierten Taten vor, solange kein vollendeter Mord oder Totschlag darunterfiel. Er wollte die vollständige Rehabilitation seiner Familienangehörigen mit allen Rechten in einem neuen, die gesamten USA umfassenden Verwaltungsgefüge. „O, du möchtest doch noch einmal Präsident werden, wo du es damals abgelehnt hast, zum ersten US-Zaubereiminister ernannt zu werden?“ wollte Chester Gladfield wissen. „Neh, aus dem Alter bin ich echt raus, andauernd mit untergeordneten, karrieresüchtigen Katzbucklern und Speichelleckern zu verkehren. Aber vielleicht wollen meine Söhne oder Enkel ja so’n Amt haben oder Goddy, meine Enkeltochter.“ Das provozierte ein lauthalses Lachen aus allen hier versammelten Kehlen. Mehrere hieben erheitert mit den flachen Händen auf die Tischplatte und kämpften um ihren Atem. „Klar, wo die nette Goddy deinen Schlüssel in das Ministerium ja neu aus den Windeln herausgefüttert hat, wie, Nax“, meinte Chester Gladfield. Paul Duchamp hingegen legte seine Stirn in Denkfalten. Er wartete, bis keiner mehr lachte. Dann bat er den Gastgeber ums Wort und bekam es. „Sie alle hier, auch Mr. Steedford, wollen wieder mitbestimmen, wie es in unserem großartigen Land zugeht. Das können wir aber nur, wenn wir alle die gleichen Chancen haben. Sonst frisst uns alle der kleine grüne Drache Neid auf und macht, dass unsere Familien nie wieder einen Fuß auf den Boden kriegen. Wenn wir nach all den Machenschaften und Schurkereien der letzten vier Jahre unser Land wieder groß machen wollen brauchen wir die volle Anerkennung von denen, die unsere Anliegen vertreten sollen. Am Ende berufen die sich noch auf Dimes und Buggles‘ Erlasse, dass nicht mehr die Abstammung zählt, sondern nur die erbrachte Leistung. Dabei wissen die meisten, die den alten Makusa noch mitbekommen haben, dass der nur deshalb groß und stark agieren konnte, weil wir von den hohen Häusern der Gründerzeit unsere Leute dazu getrieben haben, das Land zusammenzuhalten. Wir sehen doch, wo es nun ist, nachdem sich die von Buggles und Montefiori befreiten Karrierevögel wieder in die Luft erheben und nur noch ihren kleinen Goldrandteller von Region pflegen wollen. Der oder die nächste Weltherrschaftssüchtige ist sicher schon unterwegs. Wenn wir das Land nicht wieder groß und stark machen, und zwar ohne die unsägliche Verstribbelung mit den magielosen Weltmachtsträumern, können wir statt des edlen Tropfens hier gleich pures Eisenhutgebräu schlucken. Ich stimme dem ehrenwerten Mr. Greendale zu, dass wir bei einer Reunion unserer Einzelstaaten alle als strafbare Handlungen eingestuften Vorfälle unterhalb von Schädigungen an Leib und Seele unserer magischen Mitbürger für entweder nicht mehr zu ahnden oder für verjährt erklären lassen. Sollte man nicht darauf eingehen und ohne uns die Reunion oder eine Wiederankopplung an die Interessenslage aller Menschen in den Staaten beschließen verweise ich gerne auf die Wahl der französischen Zaubereiministerin Ornelle Ventvit. Diese kam zu Stande, weil alle hochrangigen und weitverzweigten magischen Familien Frankreichs sich darin einig waren, dass ihr einziger noch verbliebener Gegenkandidat Oreste Louvois ein großes Übel für die französische Zauberergemeinschaft bedeutet hätte und haben allen ihren Mitgliedern nahegelegt, für Ventvit zu stimmen. Ähnlich entschlossen und geeint sollten wir alle auch vorgehen, wenn unsere Vorschläge und Forderungen nicht berücksichtigt werden. Zumindest hat mein ehrenwerter Onkel Jean mir erlaubt, diesen Standpunkt als den unserer Familie einbringen zu dürfen.“
 „Ja, klar, weil Ihre Cousine es nicht aus eigener Kraft schafft, nach dem Zwischenfall vor zwanzig Jahren weiter als bis zur Ausrüstungsputzerin im Laveau-Institut aufzusteigen“, meinte der alte Steedford. Paul Duchamp nahm diese Gehässigkeit mit einem Axelzucken hin und erwiderte ganz ruhig: „Tja, daran sieht man, wie gründlich und funktionstüchtig die Geheimhaltung innerhalb des Laveau-Institutes ist, auch und vor allem seit den beiden Marionettenaufführungen mit Dime und Buggles. Bleiben Sie weiter in der Annahme, dass meine Cousine nur untergeordnete Aufgaben erfüllen darf. Was sie genau macht bleibt ein Geheimnis meiner Familie.“
 „Moment mal, heißt das, die darf jetzt doch wieder alle Rechte wahrnehmen, die sie vor dem Ding mit der blauen Alligatorbändigerin hatte und dass die fast mitgeholfen hat, dass die sich unbehelligt nach Mexiko absetzen konnte?“ fragte Steedford. Paul Duchamp gab darauf keine Antwort.
 „Gentlemen, ich finde den Vorschlag von Mr. Duchamp sehr brauchbar. Also beraten wir nach den ganzen selbstmitleidigen und in versteckten Schuldzuweisungen ausgeuferten Wortbeiträgen, wie wir alle zusammen die Reunion und das Wiedererstarken unserer Heimat erreichen werden“, griff Southerland Duchamps Beitrag auf. Denn natürlich wusste er als nordamerikanischer Angehöriger der Southerland- und Latierrefamilie, wie durchschlagend die damalige Absprache unter den französischen Zaubereifamilien war und dass die wohl damit völlig recht hatten. Denn kaum dass Louvois Ventvits Wahl bestätigt worden war hatte sich erwiesen, dass Louvois alle wichtigen Leute Frankreichs mit irgendwas erpressen konnte und dass er wohl von einer unbekannten Macht aus der Welt geschafft worden war, wohl, weil er ihr nicht weiter dienen konnte. Vielleicht, so dachte der alte Southerland, hatte da auch Vita Magica die schmutzigen Hände im Spiel gehabt und gehofft, bereits in Frankreich einen willfährigen Zaubereiminister platzieren zu können.
 Nun besprachen alle, was sie aus ihren „Herrschaftssphären“ heraus unternehmen konnten und gelangten wahrhaftig zu einer Übereinkunft, die ausnahmslos alle mittragen wollten. Sie besagte, dass auf eine Neuschöpfung des magischen Kongresses der USA ohne politische Anbindung an die nichtmagische Welt hingearbeitet werden sollte, dass das magische Schulwesen derartig neugefasst werden sollte, dass alle von Vita Magica erzwungenen Nachkommen ehrbarer Zaubererfamilien in fast alle Zaubereischulen aufgenommen werden sollten außer ilvermorney, der ersten und traditionsreichsten Schule, die jedoch durch Lehranstalten wie Thorntails und Dragonbreath in den letzten vierzig Jahren stark in den Hintergrund gedrängt worden war. Es galt, die erzwungenen Kinder tunlichst davon abzuhalten, sich für was besonderes zu halten oder sich derartig ausgestoßen zu fühlen, dass sie den Ideen ihrer verbrecherischen Schöpfer folgen wollten. Ja, und was die Kinder von wieder als Nomajs bezeichneten Eltern anginge, so sollte geprüft und darauf hingewirkt werden, dass diese Kinder bei Erfassung ihrer Zauberkräfte von den Eltern getrennt und den Eltern ein Gedächtniszauber auferlegt werden sollte, niemals dieses Kind aufgezogen zu haben. Duchamp erinnerte an den Fall der Eheleute Granger, die von ihrer magisch hochbegabten Tochter kurz vor dem letzten Auftritt des Todesserfürsten mit dem in Europa unaussprechlichen Namen mit einem Gedächtniszauber belegt und zur Auswanderung nach Australien bewegt wurden. Southerland ließ den jungen Vertreter der Duchamps alles berichten und fügte dann hinzu: „Ja, nur dass die junge Dame, die später einen Jungen aus der Weasley-Sippe heiratete fast Probs mit dem britischen und dem australischen Zaubereiministerium bekommen hätte, weil die sich reinhängen mussten, die gedächtnisbezauberten Eheleute Granger zurückzuholen. Die hatten sich da nämlich schon in eine gutgehende Zahnarztpraxis eingekauft und hatten einige gutbetuchte Leute in der Patientenkartei. Aber weil die alte Billardkugel Shacklebolt die schützende Hand über Hermine Weasley geborene Granger gehalten hat und gute Verbindungen mit Australiens erster Hexe Latona Rockridge hatte ist die Angelegenheit am Ende doch ganz leise über die Bühne gegangen. Wird dem alten Inobskurator Shacklebolt wohl noch einen Zügel in die Hand gelegt haben, an dem er dieses überschlaue und hochbegabte Mädchen führen kann.“
 „Die briten nennen ihre Jäger dunkler Magier Auroren, nach der Morgenröte und dem Goldglanz, die sie durch die Entmachtung dunkler Hexen und Zauberer wiederherstellen“, wagte Steedford eine Berichtigung des Gastgebers. Southerland nickte und nahm die Berichtigung zur Kenntnis.
 Als nach fünf Stunden und unzähligen Schlucken aus den sich immer wieder von selbst nachfüllenden Kelchen alle hier in einer sehr gelösten aber auch ermüdeten Stimmung waren bedankte sich Southerland bei seinen Gästen und Mitstreitern, wobei Greendale auch das Wort Mitverschwörer hätte gelten lassen können. Er ließ die Mitschrift der Unterhandlung kopieren und gab jedem eine Abschrift. „Wie besprochen ist es für jede unserer Familien überlebenswichtig, dass bis zur offiziellen Reinstitutionalisierung des Makusas keine der anderen Familien mitbekommt, was wir hier ausgehandelt haben. Nachher speien die Emporkömmlinge und Habenichtse wieder Gift und Galle, dass wir meinen, sowas wie einen amerikanischen Feudalstaat zu unterhalten. Eine gute Tat wird dadurch nicht besser, je lauter davon erzählt wird, sondern indem sie gründlich und zielfolgend vollbracht wird. In diesem Sinne, danke euch und Ihnen allen, dass ihr das mit mir zusammen geklärt habt. So, wer möchte ist herzlich eingeladen, mit mir und meiner Schwester und unseren Enkeln und Neffen zusammen zu Abend zu essen, vorausgesetzt, eure Ohren vertragen den Krach lebensfroher Kinder noch. Wer jetzt schon nach Hause möchte und einen eigenen Hauselfen mitgebracht hat, der unten bereitsteht darf gerne von innerhalb des Hauses aus disapparieren. Ansonsten steht auch die Möglichkeit bereit, euch leiweise Besen zu überlassen, die ihr dann mit euren Eulen wieder zu mir zurückschicken könnt.“
 „Öhm, wo wir uns jetzt in gewisser Weise zu einer art heimlicher Zaubereiregierung zusammengeschlossen haben“, setzte Gladfield an und deutete auf die drei goldgerahmten Porträts, „Ich hoffe doch ganz zuversichtlich, dass die drei älteren Gentlemen da niemandem was mitteilen, was hier so gesprochen wurde.“ Southerland sah die drei vollporträtierten Herren in den goldenen Bilderrahmen an und sagte sehr überzeugt: „Die drei Gentlemen achten unseren Stolz und unsere Familienehre und werden nichts unternehmen, was meine Familie in Schwierigkeiten bringen mag. Ja, und weil wir uns alle in dasselbe Boot gesetzt und schon einige Dutzend Schläge weit damit gerudert haben gilt was für meine Familie gilt auch für deine, Chester und für alle hier vertretenden Sippschaften.“ Gladfield blickte Southerland an und nickte dann.
 Anaximander Greendale nahm die Einladung zum Abendessen an, auch weil er damit wunderbar verbergen konnte, wie lange die Unterredung an sich gedauert hatte. Er konnte mit Gladfield und dem jungen Duchamp noch nicht so geheime Begebenheiten austauschen. Gegen zehn Uhr abends rief er nach Bubbley und führte den anderen Gästen die Vorzüge eines Leisespringers vor, der auch mit anbefohlener Begleitung noch immer leiser disapparieren konnte als mancher Hauself alleine.
 Als Anaximander bei seiner eigenen Familie war sagte er nur: „Wenn wir alles hinkriegen, was ich mit den anderen Familienbossen beredet habe kriegen wir bis zum Unabhängigkeitstag eine gescheite Gesamtadministration und einen Erlass aller nicht auf Leib und Leben von natürlichen Personen einwirkenden Taten. Mehr möchte ich im Moment nicht erwähnen, weil ich noch zu voll von den sechs Gängen vom Abendessen und einigen Schlucken von Southerlands Spitzenwein bin.“
 „Höre ich und rieche ich“, knurrte Adelaide. „Dass es bei euch Mannsbildern nie ohne großes Besäufnis geht. Am besten machst du dich gleich bettfertig, Nax“, sagte sie noch. Anaximander erkannte mal wieder, wie schön es sein konnte, wenn er mit anderen Männern unter sich sein durfte. Doch er wagte es nicht, gegen das Wort seiner durch mehr als ein Jahrhundert begleitenden Gefährtin aufzubegehren.
 ___________
 Rubinroter Nebel, aus dem immer wieder leises Säuseln wie in der ferne auf Wände treffender Wind klang, umgab ihn. Er meinte, im freien Raum zu schweben. War er also doch gestorben?
 Pontio Barbanera erinnerte sich noch daran, wie er von etwas den ganzen Körper erschütterndes getroffen worden war und alle Sinne verloren hatte. Jetzt schwebte er wohl in diesem Nebel, der wie der Dunst der Feuerrose aussah und hörte das unverständliche Wispern, als wollten ihm hunderte weit ab wartende etwas mitteilen, trauten sich aber nicht, lauter zu sprechen. Dass er schwebte war ihm jedoch am unheimlichsten. Mochte es sein, dass gleich jenes gleißendhelle Licht auftauchte, das vielen Berichten fast verstorbener Patienten nach die letzte Grenze des Lebens bezeichnete? Würde er dann in dieses Licht hinübergehen oder sich krampfhaft an seine irdische Existenz klammern? Was wenn sein Körper schon längst tot war und er in einem Zwischengefüge hing, aus dem er nur in die Nachwelt oder als Geist in die stoffliche Welt zurückkehren konnte? Offenbar hielt ihn Ladonnas Feuerrosenzauber davon ab, die eine oder andere Entscheidung zu treffen. Ja, es konnte sein, dass er und alle anderen, die in ihrem Auftrag gestorben waren in diesem roten Nebel im Nirgendwo feststeckten und dort für alle Ewigkeit bleiben mussten. Das war schlimmer als jede Höllenvorstellung, ob von Dante oder den orientalischen Märchenerzählern. Ja, und er, Pontio Barbanera, hatte diese ganz eigene Hölle am meisten verdient. Er hatte Ladonna aus Überheblichkeit und Unterlassungssünde ermächtigt, erst ihn in ihren Bann zu ziehen und ihn dann als Instrument für ihre eigene Machtausdehnung einzusetzen. Wenn dieser Nebel die Hölle für Feuerrosensklaven war, dann würde er nun für alle Zeiten darin gefangenbleiben.
 Unvermittelt zuckten rote und orange Blitze durch das rubinrote Wabern. Er meinte, von unsichtbaren Händen gepackt und durchgerüttelt zu werden. War das eine weitere Folter dieser Strafwelt? Reichten die Einsamkeit und der unendliche Raum nicht aus? Da zuckte einer der Blitze genau auf ihn nieder. Gleißendes Licht umhüllte ihn. Er fühlte rasende Schmerzen durch Kopf, Rumpf und alle Glieder jagen. Er schrie auf … und fand sich fflach auf dem Rücken auf einer weichen Matratze liegen. Seine Beine strampelten gegen eine sich selbst immer wieder zurechtrückende Bettdecke. Er öffnete seine Augen und blickte gegen eine makellos weiße Zimmerdecke. Dann hörte er eine Tür aufklappen. „Signore Barbanera! Alles gut! Sie sind in Sicherheit“, hörte er eine im sanften Ton auf ihn einsprechende Frauenstimme. Dann sah er die kleine, zierliche Dame in der grünen Tracht der magischen Heilzunft, die neben dem Symbol des von einem Zauberstab gekreuzten Knochens und der Äskulapschlange noch die drei goldenen Vollmondsymbole trug. Er war offenbar im Hosbedale di Lune Piene. Er hörte zu schreien und zu strampeln auf. Er war nicht in der Hölle gelandet. Da hatten sie ihn offenbar nicht haben wollen, noch nicht.
 „Wo, wann und wie?“ fragte er schnell und mit röchelnder Stimme. „Sie sind auf Einzelzimmer drei in der Marcella-Mielecaldo-Station des Hosbedale di Lune Piene, Signore Minister Barbanera. Heute ist der siebenundzwanzigste Februar 2007 und es ist gerade fünf Minuten nach drei Uhr morgens. Ich bin Heilerin Donata Lagofresco, die für diese Station eingeteilte Heilerin vom Dienst. Sie wurden am Nachmittag des zweiten Dezembers von meinen Kollegen auf dem Grundstück des Anwesens eines Mogglo namens Luigi Girandelli aufgefunden und zur weiteren Behandlung und Beobachtung hierher verbracht. Sie lagen bis eben gerade in einem todesnahen Tiefschlaf, den wir mit unseren Kenntnissen nicht ohne Gefahr für Ihr Leben beenden konnten“, berichtete die Heilerin. Pontio Barbanera sah sie erleichtert an. Dann erkannte er, dass sie ihn immer noch als Minister ansprach. Wenn wirklich so viel Zeit vergangen war hätten die doch längst wen neues ernennen müssen. So bat er mit heiserer Stimme um den Beweis für die verstrichene Zeit und bat so ruhig er wieder sprechen konnte um einen ausführlicheren Bericht. „Erst wenn ich sichergestellt habe, dass Sie wieder vollständig erholt und wach genug sind. Sollte es angezeigt sein, dass Sie nun noch einige Stunden natürlichen Erholungsschlaf benötigen wird meine Kollegin von der Tagschicht Ihnen den ausführlichen Bericht erstatten, den Sie erbitten“, sagte die Heilerin. Dann lauschte sie. „Ah, offenbar erwachen auch andere Ihrer früheren Mitarbeiter. Bitte bewahren Sie Ruhe! Falls sie können schlafen Sie weiter!“
 „Ich denke nicht daran“, schnaubte Barbanera und versuchte, die auf ihm liegende Decke vom Körper zu reißen. Doch dieses Ding besaß ein unheimliches Eigenleben. Sie ließ sich nicht abschütteln, sondern umschlang ihn so stark, dass er seine Beine und seinen Körper nicht mehr frei bewegen konnte. „Das dient der Sicherheit, nicht aus dem Bett zu fallen“, bemerkte die Heilerin, die bereits durch die Tür war und seinen Kampf mit der verhexten Bettdecke mitbekam. „Sie nehmen sofort den Verharrungsfluch von diesem Federhaufen und lassen mich aufstehen oder …“
 „Oder ich muss sie ruhigstellen“, sagte die Heilerin und zog einen zerbrechlich scheinenden Zauberstab aus ihrer Heilerinnentracht. Das reichte Barbanera, um zu erkennen, dass er im Augenblick in der ungünstigeren Position war. Er nickte und gab seinen Kampf mit der Bettdecke auf, die nun weich und warm auf seinem Körper lag, als wenn sie völlig unbezaubert war. Die Heilerin nickte ihm zu und schlüpfte eilfertig durch die Tür, die hinter ihr leise zuging. „Womöglich wird die verriegelt“, dachte Barbanera verärgert. Er war nicht das erste mal im Heilzentrum Italiens. Patienten mit schweren körperlichen und seelischen Erkrankungen wurden zum Schutz vor ungebetenen Besuchern und zur eigenen Sicherheit eingeschlossen. Nur wenn ihr Körper Anzeichen eines schweren Zusammenbruchs zeigte ging die Tür auf, um die Notfallheiler reinzulassen.
 Während Pontio Barbanera körperlich untätig bleiben musste kam sein vom Duft der Feuerrose befreites Gehirn wieder in Schwung. Er hatte seit Ladonnas Kampf mit diesen beiden fremden Hexen und der Sache mit dem rosigfarbenen Schwert über zwei Monate geschlafen. Offenbar hatte sein Körper die Folgen des Feuerrosenzaubers auskurieren müssen. Doch was sollte dann diese Art Albtraum vor seinem Aufwachen? Waren das Reste seiner Erinnerung an die Zeit unter Ladonnas Einfluss? Er dachte mit Grauen daran, dass er mit dieser dunklen Hexe etliche Geschlechtsakte vollzogen hatte. Die hatte ihren aus Sabberhexen- und Veelaabstammung rührenden Einfluss genutzt wie ein Succubus. Ja, und sie hatte ihn so zu ihrem Statthalter, zu ihrem rechten Erfüllungsarm gemacht und ihn dazu getrieben, ihr seine Kolleginnen und Kollegen auszuliefern und mit denen zusammen andere Zaubereiminister und deren Leute zu unterwerfen. Dann dachte er daran, dass wohl aus Frankreich und Bulgarien Gegenaktionen unternommen wurden, bei denen die reinblütigen Veelas irgendwas angestellt hatten, um die Unterworfenen zu befreien. Natürlich waren die für ihn, die Marionette der Sabberhexen-Veela-Tochter, Todfeinde und er hätte jede von denen umgebracht, auf den sie gezeigt hätte. Dieses und das Gefühl, wie ein beliebiges Werkzeug benutzt worden zu sein schüttelten ihn körperlich durch. Die auf ihm liegende Decke zog sich wieder fester um ihn. „Ja, ist ja gut, ich fall nicht raus!“ knurrte er, auch wenn er nicht glaubte, dass die Bettdecke ihn überhaupt verstand. Dann dachte er wieder an den Kampf, jenes exotische Duell, dass Ladonna geführt hatte. Er erinnerte sich, dass sie dabei ihre Rüstung verloren hatte und sein Leidensgenosse Valentino Angelotti eine Bemerkung über die überragende Figur der Mischblütigen gemacht hatte. Er hatte ihm dafür einen wuchtigen Kinnhaken verpasst, wohl aus Eifersucht und angestauter Begierde, mal wieder mit dieser Höllentochter zu schlafen. Tja, und dann hatte die dieses rosigfarbene Schwert von der Bauart eines altrömischen Gladius‘ genommen und sich selbst damit in eine ihrer Brüste geschnitten. Ab da war der Bann gebrochen. Doch weil er wohl am längsten und am tiefsten darin gefangen gewesen war hatte er erst all seinen Mageninhalt ausgespuckt und dann die Besinnung verloren. Ja, so war das. Er konnte sich an das alles und alles davor erinnern. Verdammt! Er konnte sich an jede Sache erinnern, die er für dieses dreiblütige Luder ausgeführt hatte! Jetzt wusste er, wie sich die fühlten, die nach langer Zeit aus dem unverzeihlichen Imperius-Fluch freikamen. Er wusste, welche Verbrechen gegen den freien Geist und gegen die Unversehrtheit seiner Mitmenschen er begangen hatte. Konnte er sich darauf herausreden, nichts dagegen aufbieten zu können? Hätte er es doch einmal versuchen sollen, sich von Ladonnas geistiger Kette loszureißen? Nein, hätte er nicht. Denn dieses widerliche Weibsbild hatte ihn mit ihrem Körper und ihrer Veelazauberei zu fest an sich gekettet. Das entlastete ihn jedoch nicht von der Schuld, seine Kollegen in diese perfide Falle hineingelockt und mit in Ladonnas rubinrotem Spinnennetz eingesponnen zu haben. Er erschrak als er daran dachte, dass nicht nur er hier lag. Auch andere erwachten gerade. Waren alle aus dem Ministerium in diesen todesnahen Tiefschlaf gefallen? Wer hatte dann das Ministerium verwaltet? Am Ende war er noch Schuld an heillosem Chaos, bei dem unzählige Menschen verletzt oder getötet worden waren. Er dachte auch an die aus dem Land gejagten Kobolde und dass deshalb der Zugang zu den Werteinlagen in Gringotts erschwert war. Das konnte schon wen zum Durchdrehen bringen, dachte er. Gab es überhaupt noch sowas wie eine magische Ordnung? Am Ende war dieses Krankenhaus eine Oase in diesem Chaos, das was Kirchen und Klöster für gläubige Christen waren, heiliger Boden, auf dem kein Streit und kein Kampf stattfinden durfte.
 Zwanzig Minuten waren er und die ihn sicher im Bett haltende Decke allein. Zumindest verriet ihm das die magische Zeitansage, die wie in vielen öffentlichen Gebäuden auf Zuruf die Uhrzeit sprach. Dann betrat Heilerin Lagofresco sein Zimmer wieder. „Tut mir leid, es dauerte etwas länger. Offenbar wirkte jener Zauber, der Sie und alle anderen schlafen ließ unabhängig von der Intensität des vorher wirksamen Unterwerfungsbanns, sodass alle zeitgleich erwachten. Ich prüfe Ihre körperlich-seelische Verfassung. Falls das Ergebnis es zulässt erstatte ich Ihnen gerne den erbetenen Vollbericht“, sagte die Heilerin.
 „Waren jetzt wirklich alle aus dem Ministerium und den angeschlossenen Unterorganisationen hier?“ fragte Barbanera. „Ja, ausnahmslos alle, die jenem höchst unzulässigen Feuerrosenzauber unterworfen waren, Signore Ministre“, bestätigte die Heilerin. Dann führte sie die angekündigten Untersuchungen durch. Als sie befand, dass er wach und stabil genug war, den Vollbericht zu hören legte sie eine halb entrollte Pergamentrolle auf den kleinen Nachttisch neben dem Krankenbett und wirkte den Vorlesezauber. Eine sonore Baritonstimme, die einem Opernsänger Ehre machte, beschrieb nun, was seit dem zweiten Dezember geschehen war und dass der Leiter der italienischen Sektion der Liga gegen dunkle Künste, Signore Arnoldi, die zeitweilige Geschäftsführung im Zaubereiministerium innehatte und dass er diese erst wieder abgeben würde, wenn die Nachfolge Barbaneras und aller höheren Beamten ordentlich geklärt sei. Das war für Barbanera die Bestätigung, dass er die längste Zeit Minister gewesen war. Aber wieso hatte die Heilerin ihn noch mit diesem Titel angesprochen? Höflichkeit, behutsamer Umgang mit Patienten? Er wusste nur, dass es wohl keine Gerichtsverhandlung gegen ihn geben würde, er jedoch genau überlegen sollte, in welcher „untergeordneten“ Funktion er weiterhin im Ministerium arbeiten konnte und inwieweit er es der „verständlicherweise“ aufgebrachten Öffentlichkeit gegenüber verantworten konnte, überhaupt noch ein Amt bekleiden zu können. Natürlich hatte nach der Enthüllung dieses Riesenhaufens Drachendung kein noch frei denkfähiger Zaubererweltbürger Lust, von einem ehemaligen Marionettenminister Verhaltensvorschriften oder gar direkte Befehle entgegenzunehmen. Selbst wenn es klar bewiesen werden konnte, dass er niemals Herr seiner Handlungen gewesen war blieb der Eindruck, dass er, der sich ja mit Zauberwesen befasst hatte, früh genug hätte merken müssen, dass Ladonna ihn und die anderen unterwerfen wollte. Schlauberger gab es immer, die hinterher tönten, dass sie das doch schon viel früher hätten merken können, wenn sie an seiner Stelle und mit seinem Wissen gewesen wären. Auch rein sachlich betrachtet kam er nicht darum herum, einen Neuanfang zu machen, also den Weg für unbelastete Leute freizumachen. Doch dieses bedrückende Gefühl, wahrhaftig nicht gut genug aufgepasst zu haben blieb. Ja, er hatte nicht gut genug aufgepasst. Er hatte nicht sofort gehandelt, als Ladonna ihn in der Nähe dieses verfluchten Villengrundstückes überrascht hatte. Er hätte sie sofort mit Betäubungs- oder Todesflüchen niederkämpfen müssen. Weil er versagt hatte war die halbe Welt in ihre Gewalt geraten. Ja, er war der trolldumme Obertrottel gewesen, den dieses Weib gebraucht hatte, um sich die halbe Welt untertan zu machen. Tote und Verletzte, dauerhaft kranke und ihres Eigentums verlustige Hexen und Zauberer, die auf sein Konto gingen, auch wenn er nur das willenlose Werkzeug in den übernatürlich schönen Händen dieses Unheilswesens gewesen war. Alles was passiert war und was nun weiterhin passieren würde ging auf seine Überheblichkeit und Unachtsamkeit zurück. Ja, die beiden Hexen, augenscheinlich Geschwister aus dem Ausland, hatten sich wegen ihm in höchste Lebensgefahr gestürzt. Im Grunde konnten die und er nur von Glück reden, dass Ladonna so überheblich und selbstüberschätzend war, dass sie dieses magische Schwert berührt hatte, das gegen sowas wie sie geschmiedet worden war. Dann dachte er noch daran, dass Ladonna die finstersten Erkenntnisse aus dem Archiv für streng geächtete Zauber an sich genommen hatte und zudem auch aus anderen Ländern Artefakte dunkler Zauberei zusammengetragen hatte. Was war nun mit diesem Zeug, nachdem ihr Blutfeuernebel verweht war? Am Ende hatte es eine blutige Schlacht um diese Beutestücke gegeben, bei der weitere Dutzend Menschen gestorben oder unheilbar verunstaltet worden waren. Davon hatte Arnoldi in seinem sogenannten Vollbericht nichts erwähnt. Doch er würde es früher erfahren als ihm lieb war. Zumindest wusste er nun, dass die italienische Zaubererwelt noch nicht in sich zusammengestürzt war. Doch war das wirklich ein Trost?
 Weil er auf Anweisung der Heilerin noch einige Stunden schlafen sollte, um in den gewohnten Tag-Nacht-Rhythmus zurückzufinden drehte er sich behutsam in seine bevorzugte Schlafstellung. Tatsächlich fand er in einen erholsamen, traumlosen Schlaf.
 __________
 Sie schraken hoch wie von einem beängstigenden Laut. Sieben an einem steinernen Tisch sitzende Frauen in rubinroten Gewändern, die Kleidung der Statthalterinnen der Königin. Die ersten begannen wieder zu denken. Sie erinnerten sich an einen lauten Aufschrei, der von erst einer Stimme ausgestoßen wurde und dann in drei verschieden klingende Angstschreie neugeborener Kinder überging. Nun war es so still wie es in einer jahrmillionenalten Höhle sein konnte. Die sieben Statthalterinnen der Königin öffneten ihre Augen. Sie erkannten wo sie waren. Sie sahen einander an und wussten, warum sie hier waren. Dann wurde ihnen klar, dass ihre Königin nicht mehr da war. Ihre Königin? Mit der über ihnen liegenden Stille kam auch das Bewusstsein, dass sie über Jahre hinweg unter dem magischen Bann dieser übernatürlich schönen, mischblütigen Erscheinung gestanden hatten, die sich als die Feuerrosenkönign, ihre Herrin bezeichnet hatte. Sie hatten das fragwürdige Schicksal geteilt, Nachfahrinnen jener Hexen zu sein, die damals schon der Rosenkönigin gedient hatten. Sicher, viele von ihnen waren all zu bereit, einer starken Führerin zu folgen, um die Welt in eine geordnete, klar bezeichnete Bahn zu lenken. Zu diesen gehörten auch die gerade erwachten Statthalterinnen. Doch nun erkannten sie, dass ihr Wille zu folgen ausgenutzt worden war, um sie zu willfährigen Erfüllungsgehilfinnen, zu nichts wertvollerem als Hauselfen in Menschengestalt zu erniedrigen. Doch warum konnten sie das nun denken? Der Grund war unbestreitbar: Die Königin gab es nicht mehr. Ihr Bann, der sie während einer längeren Abwesenheit in Handlungsunfähigkeit halten sollte, war erloschen. Sie konnten wieder frei denken.
 „Die Königin ist tot“, durchbrach die Statthalterin der Toscana die Grabesstille. Die sechs anderen sahen sie an. „Dieses Weib hat uns versklavt, zu lebenden Gebrauchsgegenständen gemacht“, knurrte jene, die bis zu jenem magischen Betäubungsstreich die Statthalterin der Region Neapel gewesen war. „Sie hat sich offenbar an wem verhoben“, grummelte die ehemalige Statthalterin Roms.
 Plötzlich krachte es, als sei irgendwo da oben ein Stein zerbrochen. Sie hörten das leise Rieseln und Knistern, als Splitter von der Decke in der unsichtbaren Sperre landeten, die herabstürzende Brocken auffangen sollte. Dann erbebte der Boden. Dumpf dröhnten die Wände. Einen Atemzug später war es wieder still. Doch diesmal war es nicht die Stille von Jahrmillionen, sondern eine bedrückende, unheilvolle Ruhe, die hereinbrechenden Gefahren vorauszugehen pflegte. Die Luft schien schwerer und wärmer zu werden, als atmeten sie alle in ein immer dichteres Gewebe vor Mund und Nase. Dann krachte und knackte es erneut. Wieder prasselten kleine Splitter von weiter oben und blieben in der unsichtbaren Steinschlagabsperrung hängen. Wieder erbebte der Boden und erzeugte einen tiefen, unheimlichen Ton in den Wänden.
 „Schwestern, ich fürchte, die Höhle hat ausgedient. Raus hier!“ warnte die Statthalterin der Toscana. Als habe sie damit nach dem Unheil gerufen sprangen grüne und blaue Blitze von einer Wand zur anderen über. Die Wände glommen in einem goldenen Flackerlicht auf. Dann wurde es wieder dunkel.
 Weil die sieben noch ihre Zauberstäbe bei sich hatten konnten sie damit Licht machen. So konnten sie die ersten Spalten in Boden und Wänden erkennen. Da knackte und knirschte es erneut von oben. Wieder prasselten Brocken in die unsichtbare Absperrung. Doch diesmal klang das Geräusch so, als fielen kopfgroße Steine nieder, die von der Absperrung zertrümmert wurden. Das reichte den sieben, um zu wissen, dass sie hier nicht länger bleiben durften. Konnten sie von hier disapparieren? Die römische Statthalterin prüfte das nach. Doch als sie sich auf dem Absatz drehte wurde sie von einer silbernen Leuchtspirale eingeschnürt und am Boden festgeheftet. Sie schrie auf. Doch ihre Stimme klang wie durch viele Schichten Stoff gefiltert. Die anderen Sechs spürten nun auch einen immer stärkeren Druck auf ihren Köpfen. Die Luft wurde zusammengepresst.
 „Zu Fuß raus hier!“ rief die ehemalige Statthalterin der Toscana den fünf noch frei beweglichen Schicksalsgefährtinnen zu. Doch drei von ihnen rannten zu der nun stetigen silbernen Lichtsäule, in der die an der Disapparition gehinderte wie ein Insekt in gehärtetem Baumharz eingeschlossen war. „Der Arrestkristall“, knurrte die Statthalterin von der Lombardei und zielte mit ihrem leuchtenden Zauberstab auf die silberne Säule. „Schnell, du und du, die Worte der schwingenden Zeit!“ Sie sangen auf drei auf einer für ihre immer mehr gepeinigten Lungen noch vertretbaren Tonhöhe die Zeilen der schwingenden Zeit, mit denen die Eigenschwingungszahl von Gestein, Kristall und kristallartigen Zaubern bestimmt werden konnte. Zugleich prasselten weitere Steinbrocken von oben und zersprangen in der auf halber Höhlenhöhe hängenden Absperrung. Die silberne Säule erbebte, glühte dann in einem blauen licht und gab ein vierstimmiges Sirren von sich. Nun setzten die noch gerade von der Flucht abgebrachten mit magischen Schwingungen auf den gehörten Tonhöhen dagegen . Die silberne Säule blähte sich zu einer Kugel auf und stieg wie von einer Kanone abgefeuert nach oben. Sie riss dabei die römische Schicksalsgefährtin mit sich. Alle sahen, wie sie von unten gegen die unsichtbare Absperrung prallte. Aberdutzend Blitze schossen von allen Seiten in die flackernde Lichtkugel hinein und überluden sie. Mit lautem Knall zerbarst die magische Blase. Dabei wurde jedoch die darin gefangene Hexe mitvernichtet. Von ihr blieb nur weißer Dampf und graue Asche, die unter der nun wild flackernden Absperrung dahinwehte.
 „Verdammt, sie hat einen Gegenzauber zum Lied der Befreiung gewirkt. Raus jetzt hier! Nicht apparieren!“ rief die Statthalterin der Tosccana.
 Blitze schlugen nun durch die magische Auffangschicht auf halber Höhe. Ein neuer Erdstoß brachte die nun zu den noch offenen Zugängen rennenden ins straucheln. Doch die Angst und der Überlebenswille verliehen ihnen übermenschliche Kraft und Reaktionsgeschwindigkeit. Sie wandelten die Stolperer in Hüpfer um und gewannen ihr Gleichgewicht zurück. Sie rannten durch die erzitternden Zugänge. Da zerriss mit lautem Knatternund brutzeln die Steinsplitterauffangbezauberung. Was sie bis dahin schon aufgefangen hatte krachte und prasselte nun die restlichen sechs Meter tief und hagelte auf Tisch, Stühle und Boden. Zugleich meinten alle, die Luft würde immer heißer und dicker, als wolle jemand sie in erhitzten flüssigen Honig einschließen. Sie schafften es noch durch die zitternden Gänge. Hinter ihnen flammten weitere Entladungsblitze auf, denen dumpfe Donnerschläge folgten.
 Das Beben wurde immer stärker. Nun begannen auch von den Decken der Zugangsstollen Gesteinsbrocken herabzurieseln. Dem wirkten die Flüchtenden mit grünlich vlackernden Schildzaubern entgegen, die speziell gegen Steinschlag und Steingeschosse wirkten.
 Die ehemalige Statthalterin von Mailand fiel beinahe in einen plötzlich aufklaffenden Erdspalt. Gerade soeben konnte sie den schnellen Lauf in einen kräftigen Absprung verwandeln und über die einen Meter breite Lücke im Boden hinweghechten. Das Donnern und Krachen hinter ihnen wurde immer lauter. Knarrend und prasselnd bog sich die Stollendecke immer weiter durch.
 Die Fliehenden fühlten Panik aufsteigen. Keine von ihnen wusste wirklich wo es aus diesem uralten Höhlengewirr hinausging. Ihre grünen Steinschlagabfangzauber flackerten und sonderten grüne Entladungsfunken ab, wenn ein mehr als kopfgroßer Brocken herunterfiel. Gesteinstrümmer übersäten auch schon den Boden und erschwerten das schnelle vorankommen. Das ganze Höhlensystem stand vor dem Zusammenbruch.
 „Das ist das Ende. Unsere Überheblichkeit bringt uns um“, dachte die ehemalige Statthalterin der Toscana. Da sah sie vor sich eine Erscheinung. Es war eine kinderkopfgroße, smaragdgrüne Lichtkugel, die wie appariert in freiem Flug entstanden war. Unvermittelt meinte die Flüchtende, die längst den Kontakt zu den anderen fünf verloren hatte, von einer unhörbaren, beruhigenden Stimme angeleitet zu werden. Sie lief der grünen Lichtkugel nach, die zielgenau in einen Seitenstollen abbog und dort verharrte, bis die ihr folgende Hexe ebenfalls eingebogen war. Sicher und schnell, um Geröllhaufen und an Rissen im Boden vorbei führte sie das smaragdgrüne Licht durch die erbebenden Erdstollen. Krachend zerschlug ein armdicker Stalaktit, der nach all den Jahrhunderttausenden den festen Hald verloren hatte. Sie konnte den Kalksplittern ausweichen. Sie rannte. Doch sie empfand keine Panik mehr. Sie fühlte sich völlig sicher, dass der von ihr gewählte Weg der rettende war. Im Augenblick dachte sie auch nicht an die mit ihr flüchtenden Schicksalsgefährtinnen. Für sie galt nur das leitende Licht und der Gedanke, das vor dem Einsturz stehende Stollenlabyrinth zu durcheilen. Dann fühlte sie den kalten Luftzug. Frische Luft!
 Sie beschleunigte noch einmal ihren Lauf und erreichte einen steil aufsteigenden Hang, der an einer immer mehr zerbröckelnden, halbrunden Öffnung endete. Sie warf sich aus einer ihr gerade nicht nachvollziehbaren Eingebung heraus nach vorne und wechselte so in den Vierfüßlerstand. Wie ein wuseliges Kleinkind krabbelte sie nun ungeachtet der in ihre Handflächen und Knie stechenden Steinspitzen den Hang hinauf und durch den immer mehr zerfallenden Ausgang. Sie wollte gerade aufspringen, als erst eine, und dann zwei weitere grüne Lichtkugeln an ihr vorbeischwirrten. Hinter diesen robbten drei weitere Schicksalsgefährtinnen aus dem immer instabileren Ausgang.
 Die grünen Kugeln schossen aufeinander zu wie einander magnetisch anziehend und verschmolzen zu einer einzigen smaragdgrünen Sphäre. Diese wippte kurz auf und ab. Dann zerplatzte sie wie eine übergroße Seifenblase. Dabei gab die magische Sphäre die noch nicht zu Fuß entkommenen Hexen frei. Diese blickten sich verdutzt um. Als sie erkannten, dass sie auf unerwartete Weise gerettet worden waren atmeten sie auf. So erging es auch jenen, die es noch geschafft hatten, der immer mehr zusammenbrechenden Höhle zu entfliehen.
 „Seht zu, dass ihr dahin kommt, wo euch erst mal keiner und keine findet. Kann sein, dass die anderen Rosenschwestern nachsehen, was los ist. Versteckt euch, falls sie schon Jagd auf uns machen!“ befahl die ehemalige Statthalterin der Toscana, als sei sie die von allen hier erwählte Anführerin. Es regte sich kein Widerspruch. Statt dessen disapparierten die anderen nun unangefochten. Jene, die diese region für Ladonna betreut hatte blieb noch zurück. Sie lief nur einige Meter weiter. weil der Boden hinter ihr aufgewühlt wurde. Der rettende Ausgang geriet nun selbst ins Wanken und krachte tonnenweise Staub speiend in sich zusammen. Dumpfes Dröhnen und lautes Heulen wie von einem unterirdischen Sturmwind waren die unheimliche Begleitmusik für das Ende eines alten Unterschlupfes.
 Als nun auch der Boden außerhalb der geheimen Versammlungshöhlen ins Rutschen geriet hielt es die letzte der geflüchteten nicht mehr. Sie sprang hoch, drehte sich und disapparierte.
 Sie fürchtete, bei ihrer zeitlosen Flucht etwas von sich am Ausgangsort zurückgelassen zu haben. Doch als sie sich in der von ihr allein geschaffenen Geheimunterbringung einfand war sie unversehrt und vollständig. Viele hundert Kilometer von Ladonnas Höhlenversteck entfernt fand die ehemalige Gefolgshexe der Rosenkönigin endlich genug Ruhe, um über das alles nachzudenken.
 Ja, die Königin musste vernichtet worden sein. Ihre ganze Magie hatte sich entladen oder war zu einer Form von Selbstvernichtungsvorgang geworden, um keine Spur von Ladonnas Wirken zu hinterlassen. Dass außer der römischen Mitschwester alle entkommen waren lag entweder an einem glücklichen Zufall, dass sie noch rechtzeitig erwacht waren. Ja, oder weil sie erwacht waren war die Höhle in Aufruhr geraten, weil der Königin untreu gewordene Hexen in sie eingedrungen waren. Die Statthalterin erinnerte sich an die letzten Instruktionen, die die Rosenkönigin ihr und den anderen erteilt hatte. Sie wollte, dass im Falle ihres Todes oder sonstigen Verschwindens mehrere Wochen Stillschweigen bewahrt werden sollte. Danach sollten ihre Untertaninnen die Geheimverstecke aufsuchen und dort die von Ladonna ausgeteilten Dokumente berühren. „Wenn ich wegen etwas höchst unerfreulichem nicht mehr über euch wachen kann, meine Schwestern, so lest mein Testament und befolgt die darin niedergelegten Anweisungen!“ So hatte die Königin ihnen eingeschärft.
 Das Testament der Rosenkönigin. Sie hatte eine Abschrift davon hier in der Blockhütte. Sollte sie es lesen und wahrhaftig befolgen? Sie wollte doch nicht mehr dienen. Die Königin war fort und würde nicht mehr wiederkommen. Was sollte dann noch ihr Testament?
 Als die ehemalige Statthalterin der Rosenkönigin den silbernen Schrank öffnete, in dem die von Ladonna erhaltenen Pergamente verstaut waren glomm ohne Vorwarnung eine fingergroße grüne Lichtkugel auf, die wie ein kleines Leuchtgeschoss in die dicke Rolle Pergament einschlug. Dieses erstrahlte für eine Sekunde im selben smaragdgrünen Licht. Dann zerfiel die Rolle ohne Flammen und Rauch zu feiner grauer Asche. Die grüne Lichtkugel erlosch.
 Bleich wie eine Vampirin starrte die ehemalige Gefolgshexe Ladonnas auf die Überreste dessen, was Ladonnas letzter Wille sein sollte. Wo war diese grüne Lichtkugel hergekommen? Wieso hatte sie die Pergamentrolle zerstört? Sie dachte an jene Leuchtkugel, die sie aus dem einsturzgefährdeten Höhlenlabyrinth hinausgeleitet hatte. Hatten die beiden Erscheinungen etwas miteinander zu tun? Ja, die Magie mochte dieselbe sein, somit auch deren Quelle und Grundidee. Jemand, vielleicht die Königin, hatte Vorsorge getroffen, ihre Gefolgshexen zu retten. Doch warum war das Testament zerstört worden? Wollte Ladonna nicht, dass ihre Erbinnen es lasen? War nur diese eine Ausgabe davon vernichtet worden? Dann erkannte sie, was dahintersteckte. Ladonna wollte sicherstellen, dass keine ihr abtrünnig werdende Hexe wusste, welche geheimen Vorhaben sie noch ins Werk setzen wollte. Dass die ihr untreu gewordenen noch aus der Höhle entwischen durften war womöglich nötig, um die geballte Kraft zerstörerischer Erdmagie freizusetzen, die bei lebenden Wesen vielleicht nicht so zielgerichtet wirken mochte. Ja, und das Testament war erst dann vernichtet worden, als sie den gegen verschiedene Ortungs- und Schadenszauber gesicherten Schrank aufgeschlossen hatte. Damit hatte sie der wohl die ganze Zeit über sie wachenden Magie den Weg freigemacht, um sich als kleine grüne Feuerkugel zu fokussieren. Ja, so musste es sein. Doch war das ernsthaft Ladonnas Wille gewesen oder nicht vielleicht die Auswirkung jener, die ihre Entmachtung und wahrscheinlichen Tod herbeigeführt hatten? Ja, das konnte auch sein, dass wer die Königin bekämpft und bezwungen hatte einen mächtigen Zauber auf alle ihre verbliebenen Getreuen gelegt hatte, der sicherstellte, dass nichts von der Feuerrosenkönigin zurückblieb, was künftige Vorhaben anging. Die daraus folgende Erkenntnis hätte eine wahre Gefolgshexe erschüttern müssen. Doch die ehemalige Gefolgshexe freute sich. Ja, sie freute sich, weil sie von allen Zwängen und Pflichten der Feuerrosenkönigin gegenüber entbunden war. Es war so, als sei sie nach einem bedrückenden Traum in ihrem Bett aufgewacht und erkenne, dass sie in Sicherheit war und ihr niemand was antun würde.
 Der kurzen Euphorie folgte jedoch die Erkenntnis, dass die Ministeriumsbeamten, sofern sie Ladonnas Ende überlebt hatten, Unterlagen über die Feuerrosenschwestern besessen hatten. Falls die aus dem Bann der Feuerrose freikamen würden sie die Getreuen ihrer Unterdrückerin jagen, um Ladonnas Erbe zu vernichten. Der gerade eben aus dem Dienst der Feuerrose entlassenen wurde klar, dass sie bis auf weiteres nicht gesehen werden durfte, solange sie nicht wusste, wer nun das Zaubereiministerium führte, ja ob es überhaupt noch da war. Vielleicht brach auch Chaos in ganz Italien aus, und opportunistische Hexen und Zauberer mochten versuchen, Vorteile aus dem Machtvakuum zu ziehen. Ja, das war sowieso die schlimmstmögliche Aussicht, dass es überall dort, wo die Feuerrose geherrscht hatte, ein heilloses Durcheinander und keine Führung mehr gab und die magische Welt in abertausend Splitter zerfiel, je danach, wer sich berufen fühlte, die Lage zu nutzen.
 „Kalender, Tag und Stunde!“ rief die ehemalige Statthalterin der Toscana. „Siebenundzwanzigster Februar zweitausendundsieben, sechs Uhr, zwanzig Minuten und dreiundzwanzig Sekunden“, antwortete eine weiblich klingende, gefühllose Zauberstimme. Diese Auskunft brachte die ehemalige Feuerrosenhexe zum Schlucken. Als sie mit den sechs anderen in die Höhle gegangen war war es Anfang Dezember 2006 gewesen. Sie hatte über zwei volle Monate verschlafen. Was konnte in dieser Zeit alles passiert sein?
 Hatte sie eben noch gedacht, aus einem langen Albtraum erwacht zu sein fühlte sie nun um so mehr den seelischen Druck, in einer ihr fremden, möglicherweise höchst feindlichen Welt erwacht zu sein und dass sie nur überleben konnte, wenn sie sich weiterhin versteckte und zusah, ihre Identität zu verheimlichen. Doch die sechs anderen, ja und alle die, die noch zur Feuerrose dazugehört hatten, die mochten sich noch erinnern und vielleicht aus freien Stücken weiter für Ladonnas Ziele eintreten oder aus Reue und Scham den neuen Machthabern helfen, Ladonnas Werk auf Erden auszulöschen was auch hieß, alle ihre Getreuen auszuliefern. Ihr blieben also nur die Flucht, Verstecken oder der Freitod. Das musste sie entscheiden, wenn sie wusste, wie die anderen ehemaligen Feuerrosenschwestern jetzt lebten, falls sie noch lebten.
 __________
 Julius erfuhr es in der Mittagspause des 27. Februars, dass die tiefschlafenden Ministeriumsleute in Italien und anderswo wieder aufwachten. Die ministeriumseigene Heilerin vom Dienst Anne Laporte berief eine Informationssitzung der Abteilungsleiter zusammen. Da er sein Ein-Mann-Büro für Veelas und Menschen-Zauberwesen-Kontakte wie eine Abteilung führte war er auch eingeladen. Die HVD berichtete, was ihre Kollegen aus der Heilerzunft aus Italien, Bulgarien, Spanien, Portugal und der Türkei erfahren hatten. Außerdem erwähnte sie Julius zugewandt, dass die russischen Kollegen von ihr was erwähnt hatten, dass Minister Arcadi eine internationale Konferenz mit Ministeriumszauberern und Veelas plante, um den immer noch geltenden Kriegszustand zu beenden.
 „Da die Notstandsministerinnen und Minister sich am 10. Januar darauf geeinigt haben, die Betroffenen nicht vor Gericht zu stellen, wenn erwiesen sei, dass sie alle unter Ladonnas Feuerrosenzauber standen besteht nun die Lage, dass alle betroffenen und nicht vorher wieder befreiten Ministerien neu geordnet werden müssen“, sagte Ministerin Ventvit. „Zumindest kann ich nun mit meinen Untersekretärinnen und -sekretären um Unterredungen bitten, um die Gesamtlage in Europa zu klären. Es könnte sogar geboten sein, die möglichen Nachfolgerinnen und Nachfolger in eigener Person aufzusuchen oder diese zu einem Besuch einzuladen. Ich schlage daher vor, dass Sie alle in Ihren Zuständigkeitsbereichen zusammentragen, welche Anfragen, Bitten, Angebote oder gar Forderungen Sie den neuen Ministeriumsbeamten mitteilen möchten, wobei ich das mit den Forderungen nur der Vollständigkeit wegen erwähnte und nicht als Aufforderung verstehen möchte, irgendwas einzufordern. Dafür sind bereits genug andere Gruppierungen in Bereitschaft. Ich denke da vor allem an die ihrer Heimat verwiesenen Kobolde von Gringotts. Also nutzen Sie bitte alle die Zeit, um einen geordneten Katalog von Gesprächsthemen und Argumenten zusammenzustellen, mit dem ich bei möglichen Besuchen arbeiten kann! Natürlich behalte ich mir als amtierende Ministerin vor, die für internationale Beziehungen und Handel, Zauberwesen und Gesetzesüberwachung auf mögliche Dienstreisen mitzunehmen. Bitte verzichten Sie daher bis auf weiteres auf Urlaubstage und halten Sie sich für spontane Abreisen bereit! Ich werde gleich noch eine Pressekonferenz geben, in der ich versichern werde, dass ich sehr erleichtert bin, dass sämtliche Opfer der Unterdrückungsherrschaft Ladonnas wohlauf und nun wieder im Vollbesitz des freien Willens sind. Mehr zu kommentieren oder gar anzuregen steht mir im Moment nicht zu. Und was für mich gilt gilt dann auch für Sie alle. Dies versteht sich von selbst, muss aber für das Protokoll klar und deutlich bekundet werden.“ Alle hier im Raum nickten.
 Julius wurde von Nathalie herangewunken. Ohne weiteres Wort deutete sie an, dass er ihr folgen sollte. Gut, dass er heute den Dienst im Rechnerraum an Primula Arno delegiert hatte.
 Als Nathalie, Demetrius und Julius in Nathalies Büro eintrafen holte Nathalie die Cogison-Ohrringe hervor und gab einen davon an Julius weiter. Als er ihn sich ansteckte hörte er erst laut und von allen Seiten Nathalies Körpergeräusche. Dann hörte er ihre cogisonierte Stimme sagen: „So, damit mein kleiner Dauergast auch mitsprechen kann, Julius. Also, die ehemaligen Unterworfenen Ladonnas sind alle Zeitgleich aufgewacht, ob seit Jahren unter ihrem Bann oder erst seit dem letzten März. Damit ist die Theorie von Heilerin Eauvive hinfällig, demnach die am längsten betroffenen auch am längsten schlafen mussten.“
 „Das hat die werte Oberheilerin Eauvive auch nur in den Raum geworfen, weil sie und ihre Kolleginnen und Kollegen keine Ahnung hatten, was genau den Betroffenen passiert ist und was genau Ladonnas Verschwinden herbeigeführt hat“, erwiderte Demetrius mit der vom Cogison erzeugten Kleinjungenstimme. Julius stimmte dem zu und erwähnte auch, dass er sich sowohl mit der mit ihm zusammenwohnenden Heilerin Béatrice Latierre als auch mit Hera Matine und erwähnter „Oberheilerin“ Antoinette Eauvive unterhalten hatte, ob die aus dem Bann gerissenen Ministeriumsleute eine Art Reinigungsphase durchliefen, um den letzten Rest von Feuerrosenmagie auszuschwitzen, so wie er ja drei Monate lang brauchte, um die Bluttransfusion Madame Maximes auszukurieren. „Jaja, das war ja, warum die gute Madame Eauvive meinte, dass die am längsten vom Feuerrosenduft benebelten auch am längsten schlafen mussten“, erwiderte Demetrius. Nathalie antwortete darauf:
 „So wie es jetzt aussieht wurden die Betroffenen wohl einem anderen Reinigungszauber unterworfen, der unabhängig von der Länge der Unterworfenheit brauchte, um alle Spuren der kombinierten Bezauberung zu tilgen. Ihr zwei erinnert euch ja auch noch an die Torheit von Joe Brickston, ein hochgradig gehirnveränderndes Rauschgift als Kreativitätsverstärker einzunehmen und dass er trotz magischer Heilbehandlungen Wochen in stationärer Pflege zubringen musste, um sich restlos von diesem nichtmagischen Unheilsgemisch zu erholen.“ Demetrius und Julius bestätigten das. Dann sagte Nathalie: „Was das mit den Veelas in Russland angeht stelle ich dich hiermit von allen in meinem Zuständigkeitsbereich anfallenden Aufgaben frei, sollte es zu einer Unterredung kommen, bei der du als Veelabeauftragter zugegen sein solltest, Julius. Es könnte auch sein, dass du wegen der elektronischen Nachrichtenabstimmung als zertifizierter Fachkundiger unserer Abteilung benötigt wirst, um eventuellen Nachfolgern der betroffenen Ministeriumsmitarbeiter die ersten Anleitungen zu geben, da wir ja längst erkannt haben, wie wichtig diese weltweite Nachrichtenüberwachung für die Zaubereigeheimhaltung sein kann.“
 „Natürlich, Madame Grandchapeau“, sagte Julius. „Ja, und wenn ich aus meiner molligwarmen Einzimmerwohnung heraus noch was beisteuern darf, Maman und Julius, so solltet ihr euch im Vorfeld jeder direkten Unterhaltung schlaulesen, wer da mit euch verhandeln will und gegebenenfalls noch mal bei mir nachfragen, auch wenn ich die meiste Zeit vom Tag verschlafe. Nicht dass die Nachfolger von Barbanera und Compagnons meinen, die ganze Welt neu zusammensetzen zu müssen. Am Ende nutzen uns unerwünschte Zeitgenossen die Lage aus, um Ladonnas Machtanspruch zu erben.“
 „Ist nicht so, dass ich mich nicht schon häufig auf mein Bauchgefühl verlassen habe“, setzte Nathalie an. „Aber wenn es bis dahin unbekannte Leute aus der Zaubererwelt sind würde es sehr lange dauern, die nötigen Recherchen anzustellen“, sagte Nathalie. „So wie die Ministerin es vorhin gesagt hat sollten sich alle für mehr oder weniger spontane Reisen bereithalten. Gut, was mein Büro angeht muss ich dann nur eben wieder die Umstandsverhüllungskleidung anlegen, die ich hier im Ministerium wegen der doch bekannt gewordenen Situation nicht mehr benötige. Ja, und du solltest wie bei unserem Japanausflug dein Erbe Ashtarias mitführen, vor allem wenn es in den Orient oder nach Osteuropa geht.“
 „Du meinst, dass vielleicht auch Handlanger der wachen Abgrundstöchter versuchen, Ladonnas Nachfolge anzutreten?“ fragte Julius. „So abwegig ist das nicht, vor allem, wenn die immer schon über europäisch geprägte Zaubereiministerien verstimmten Leute die Gelegenheit nutzen, die Zeit von vor hundert Jahren wiederherzustellen. Vor allem die Hexenfeindlichkeit in manchen Ländern dürfte neuen Aufschwung bekommen“, erwiderte Nathalie. Ihr noch für mehrere Jahrzehnte ungeboren bleibender Sohn cogisonierte: „Nicht immer sind die, die sich für die guten halten auch gutmütig Fremden gegenüber. Der blaue Morgenstern könnte in Algerien, Tunesien und Ägypten eine Art Übergangsdiktatur mit unbefristeter Dauer einrichten. Die Dame, deren Unterleib ich zu bewohnen die von einer anderen Dame aufgenötigte Ehre habe konnte da was mithören, als es um das Haus ging, in dem Ladonna sich eingenistet hat. Da waren ägyptische Morgensternbrüder. Von denen weiß ich aus meinem Leben vor dem vertückten Erdsegen, dass die zu weilen sehr fanatisch und rechthaberisch sein können.“
 „Ich weiß das leider mehr als mir lieb ist“, stöhnte Julius. „Aber danke für den Hinweis. Doch ich denke, seit der Kiste damals und vor allem seitdem ich einen von denen zu einer Art Bruder gewonnen habe komme ich mit denen besser klar. Aber du hast schon recht, kleiner Bauchturner, dass die Brüder des blauen Morgensterns Hexen gegenüber sehr misstrauisch sind und sich deshalb nun bestätigt fühlen könnten. Öhm, und warum waren die Morgensternbrüder bei dieser Villa bei Florenz? Garantiert weil Ladonna von ihren ägyptischen und tunesischen Unterworfenen orientalische Zaubergegenstände und Bücher einkassiert hat, die die Morgensternbrüder sich wiederholen wollten. Wenn sie das Zeug nicht gleich von den Leuten aus der italienischen Liga gegen dunkle Künste bekommen haben, und unsere Mitstreiterin Catherine Brickston hat dergleichen nicht erwähnt, könnten die richtig ungehalten sein, was europäische Ministeriumsbeamte angeht. Aber als Geiseln nehmen werden die uns hoffentlich nicht“, sagte Julius.
 „Oha, ruf da bloß keinen großen Drachen. Der hat hier bei mir keinen Platz“, erwiderte Demetrius. Seine Mutter in Wartestellung nickte und räusperte sich. „Du kleiner Untermieter hast damit angefangen, nach Drachen zu rufen. Aber Julius, ich muss zumindest für möglich halten, dass die Übergangsverwalter Ägyptens und Tunesiens mit aller Macht darauf drängen könnten, ihr Eigentum wiederzubekommen, egal von wem und vielleicht auch egal wie. Darum bitte immer alle Abwehrmittel bereithalten!“
 „Werde ich beherzigen“, sagte Julius. „Ach ja, und wo du Catherine erwähnt hast versuche bitte, über sie gut gemeinte Anregungen an die italienische Liga zu vermitteln, dass es im Zuge der bevorstehenden Neuordnungen doch sehr hilfreich sein möge, die bei Ladonna konfiszierten Dinge und Aufzeichnungen ohne weitere Anfragen an die zuständigen Ministerien auszuliefern. Da Catherine sich mit Zaubereigeschichte auskennt brauchst du nur das Stichwort Hummelsberg-Austausch zu nennen.“
 „Klingt nach einem Spionagefall: Der Hummelsberg-Austausch“, erwiderte Julius. Demetrius cogisonierte: „So ähnlich war das auch. Es ging dabei um die Rückgabe in die USA entführter germanischer Runensteine. da hat das französische Zaubereiministerium vermittelt. Da kann ich mich noch gut dran erinnern, weil meine große Schwester Belle gerade da war, wo ich jetzt bin und sie jeden Tag ans Licht der Welt hätte kommen können. Damals war Jasper Pole noch Minister.“ Julius verzog das Gesicht. An diesen „Gentleman“ erinnerte er sich auch noch zu gut. Demetrius wusste das garantiert.
 „Gut, ich gebe das an Catherine weiter, vielleicht auch an Blanche Faucon. Die könnte vielleicht mehr Druck machen“, sagte Julius. Mutter und Sohn Grandchapeau stimmten dem zu. Sie wollte noch was sagen, als über die magische Rundsprechverständigung durchkam, dass die Ministerin nun die angekündigte Pressekonferenz abhalten würde. Nathalie lud Julius ein, diese mit ihr mitzuhören. So bekamen die drei mit, was Ornelle Ventvit Millie, Bruno und anderen bekannten Medienvertretern zu sagen hatte. Danach machte sich Julius in Richtung seines eigenen Büros auf. Davor saßen bereits zwei Damen, Léto und Mildrid Latierre. Letztere musste sich stark zusammennehmen, die überirdische Präsenz der reinblütigen Veela auszuhalten, ohne sie abweisend anzustarren.
 „Guten Tag, die Damen. Warten Sie beide schon länger? Ich hatte noch anderweitige Obliegenheiten.“
 „Nun, die junge Dame hier kam wohl gerade von einer spontanen Berichterstattung der Ministerin an die Öffentlichkeit und ich wurde von meiner Schwester gebeten, mit Ihnen abzustimmen, wie Sie sich bei der bereits erwähnten Unterredung beteiligen können.“
 „Madame Latierre, was möchten Sie von mir?“ fragte Julius förmlich. Millie glubschte ihn an und meinte dann: „Nun, es interessiert die Leserschaft der Temps de Liberté sicher, ob der beinahe ausgebrochene Krieg zwischen Menschen und Veelas in Russland nun endgültig beigelegt ist oder ob es da noch zu klärende Einzelheiten gibt, bei denen Sie als offizieller Veelabeauftragter Europas mitverhandeln dürfen oder sollen.“
 „Da ich davon ausgehe, dass Sie einen sehr eng gedrängten Terminplan haben und die Unterredung mit Madame Léto sicher länger dauern mag möchte ich fragen, Madame Léto, ob ich Madame Latierre kurz vorziehen darf.“
 „Wir sind uns kurz vor Ihrem Erscheinen darüber einig geworden, dass die Temps auch an meiner Meinung zu der Lage in Russland interessiert ist und es sich deshalb günstig erweist, dass Ihre Gattin und ich zur selben Zeit an diesem Ort weilen“, erwiderte Léto. Julius nickte und bat beide ihm so wichtigen Damen in sein Büro.
 Dort bot er beiden die bequemsten Sitzgelegenheiten an und holte sich selbst einen kleinen Holzstuhl mit eingewirktem Polsterungszauber aus der Ecke. Dann beantwortete er Millies Fragen, wobei er nur auf die Punkte einging, die auch in der Pressekonferenz erwähnt wurden. Er sagte, dass er bisher keine offizielle Einladung zu einer Unterredung aus Moskau oder Sofia erhalten habe und es daher im Moment nichts ausführliches gebe. Léto sagte dann: „Nun, da meine Schwester Sarja zu den vier ältesten Angehörigen der russischen Veelagemeinschaft gehört bat sie darum, dass sie bei einer bereits in Aussicht stehenden Unterhandlung mit dem europäischen Mensch-Veela-Beauftragten zusammentrifft. Da mir als einer Angehörigen des Ältestenrates sehr wichtig ist, dass alle Veelas in Russland und sonst auf der Welt genauso in Frieden und Freiheit leben dürfen wie hier in Frankreich sehe ich es als sehr dringlich, diese Unterredung wie erbeten stattfinden zu lassen, um nicht doch noch einen sehr blutigen Krieg zu entfachen. Ich möchte es von seiner Antwort abhängig machen, was ich meiner Schwwester und Ratskollegin mitteilen darf.“
 „Auch wenn ich mir gerade nicht sicher bin, ob diese Angelegenheit jetzt schon in die Zeitung darf oder vielleicht erst später dort erscheinen darf möchte ich dazu folgendes sagen“, holte Julius aus und fuhr fort: „Was mich betrifft stehe ich laut Anweisung der Ministerin und meiner unmittelbaren Vorgesetzten Madame Grandchapeau und der Leiterin der Abteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Wesen, Madame Barbara Latierre, jederzeit für jede Form von Unterredung im Bezug auf das Verhältnis Menschen und Veelas zur Verfügung. Ich wurde jedoch von höchster Stelle gebeten, nur auf offizielle Einladungen ministerieller Stellen aus dem Ausland einzugehen, sofern ich diese erhalte und falls nicht bis auf Widerruf meiner Vorgesetzten in Frankreich zu verbleiben. Natürlich ist mir wichtig, dass es zwischen den Veelas und Menschen in Russland und anderswo wieder Frieden gibt und alle aufgeworfenen Streitpunkte schnell und für alle Seiten annehmbar ausgeräumt werden. Was ich dazu beitragen kann und darf werde ich tun. Ich kann Ihre Schwester verstehen, dass sie einen offiziellen Vermittler, der noch dazu aus einem neutralen Land kommt, bei jeder Unterhandlung dabeihaben möchte. Doch dann möge sie bitte den zuständigen Ministerialbeamten oder den Zaubereiminister selbst darum bitten, mich zu dieser Unterhandlung hinzuzuziehen, um den bei sowas unverzichtbaren Dienstweg einzuhalten. Sollte ich früh genug vor einer anstehenden Unterredung eine solche offizielle Einladung erhalten werde ich ihr natürlich Folge leisten und mein mögliches tun, die Unterhandlung zum erwähnten gewünschten Erfolg zu führen, in allseitiger Einvernehmlichkeit.“
 Millie grinste über diese geschliffene Erwiderung, die fast wie auswendig gelernt anmutete. Doch Millie kannte Julius und wusste, dass er in zu erwartenden Fällen auch gut formulierte Aussagen parat hatte. so sagte Léto: „Das erfreut und beruhigt mich, weil ich gerade erfahren habe, dass eine derartige Einladung an Sie unterwegs ist, zumal Minister Arcadi auch Ihre oberste Vorgesetzte und die Minister aus Großbritannien, Polen und Deutschland mit den Fachabteilungsbeamten eingeladen hat. Nun wo auch die zeitweilige Verwaltung Bulgariens das Wiedererwachen der bis zum zweiten Dezember tätigen Ministeriumsbeamten vermeldet hat besteht sogar die Möglichkeit, das Verhältnis zwischen unseren Völkern und der von beiden abstammenden Nachkommen in einer großen Aussprache zu erörtern und – wie war das? – im allseitigen Einvernehmen zu regeln. Wichtig war und ist mir nur, dasss Sie als offizieller Vermittler zwischen uns Kindern Mokushas und den Menschen äußersten Wert auf die friedliche und freiheitliche Koexistenz legen. Da Sie dieses gerade bekundet haben sehe ich dieser Unterhandlung mit sehr großer Zuversicht entgegen und muss daher keine weiteren Anfragen stellen oder Bittgesuche einreichen außer dem, bei Erhalt der Einladung hinzureisen.“
 „Wie erwähnt, wenn ich eine offizielle Einladung erhalte werde ich ihr in Befolgung der an mich ergangenen Anweisungen und übertragenen Verantwortung Folge leisten“, erwiderte Julius. Millie grinste wieder. Als Léto sie ansah verging ihr das Grinsen jedoch. Statt dessen hatte Julius den Eindruck, Millie müsse vor Léto zurückweichen. „Ich wollte Ihnen nichts böses, Madame Latierre“, sagte Léto. Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie den Ernst der Lage anerkennen und hoffe, dass Ihr Mann und sie alle Kinder, die sie schon haben und jene, die dazukommen werden in einer friedlichen Welt ohne Angst und Nachstellungen aufziehen dürfen. Nur dieses Recht beanspruche ich auch für meine Kinder und Kindeskinder und in schwesterlicher Verbundenheit auch für die Kinder und Kindeskinder meiner Schwester Sarja. Mehr war nicht und mehr ist nicht. Ich bedanke mich bei Ihnen für Ihre Bereitschaft, uns weiterhin als Vermittler beizustehen, Monsieur Latierre und möchte mich nun empfehlen.“
 Julius bedankte sich für den Besuch der wunderschönen alten Dame und öffnete ihr ganz ein Gentleman die Tür. Als Léto wieder fort war entspannte sich Millie. Sie fragte ihn nun ganz unförmlich: „Und, hast du jetzt frei oder noch was zu erledigen, Monju.“
 „Also, bis vier habe ich offiziell bereitzustehen oder zu sitzen. Danach kann ich mein Büro zuschließen und nach Hause gehen. Öhm, die Kinder sind alle bei Trice?“
 „Sagen wir so, Trice und die Kinder sind alle im Schloss. Mémé Line hat es auch schon mitgekriegt, dass die ganzen Feuerrosenopfer wieder aufgewacht sind. Orion hat’s sofort rumgereicht, als Viviane es von Antoinette Eauvive mitbekommen hat und so weiter. Aber wo ich schon mal hier bin werde ich Tante Babs noch besuchen und sie wegen der Angelegenheit mit den Meerleuten bei Martinique befragen. Du hast es wohl auch mitbekommen, dass das Wassermenschenkönigreich ein Ultimatum gestellt hat, um die fortgesetzte Einbringung von Kunststoffabfällen und Schmierölresten zu beenden oder dass es den Verursachern übel bekommen wird.“
 „Oha, seitdem ich in der anderen Abteilung bin habe ich davon so gut wie nichts mehr mitbekommen. War ja sozusagen meine erste größere Dienstreise“, seufzte Julius. „Aber das mit dem ganzen Plastikmüll ist schon eine ernste Sache. Das wird auch denen aufstoßen, die das ganze Zeug da reinwerfen. Jetzt wo allen klar sein wsollte, dass im Meer nichts verschwindet ist das eigentlich ein weltweites Diskussionsthema wie der CO2-Ausstoß. Aber solange Leute ohne Magie bequem leben und Geld verdienen wollen wird’s schwierig, sie davon abzubringen, und wie Ladonna gezeigt hat würde gewaltsames Vorgehen für alle ins Chaos führen. Aber näheres kann dir unsere gute Tante Barbara erklären.“
 „Wann soll dieses Treffen in Russland eigentlich sein. Diese Veela-Matriarchin, die mich gerade mit ihrem Blick durchbohrt und aufgeheizt hat wollte nicht damit rausrücken.“
 „Es war von irgendwann im März die Rede. Ob das gültig ist werde ich wohl erst morgen oder übermorgen wissen.“
 „Dann solltest du am besten einen gepackten Koffer oder Rucksack mit ins Büro nehmen“, meinte Millie. Julius konnte ihr da nur zustimmen.
 Als er nun wieder alleine war schrieb er sich auf, was Léto gesagt hatte, um es im Fall des Falles zu den Akten zu nehmen. Dann dachte er an alle die, die nicht das Glück hatten, vor dem zweiten Dezember aus Ladonnas Feuerrosenzauber befreit worden zu sein. Die Frage war nun, ob die Betroffenen für schuldfähig oder schuldunfähig erklärt wurden. Wenn erstes der Fall war mussten ganze Verwaltungsangehörige vor Gericht. Falls zweites festgestellt wurde konnte das trotzdem Ärger geben, weil viele dann nicht wussten, von wem sie Entschädigung einfordern konnten. Am Ende wurden Ladonnas Veelaverwandte als Erben angeklagt, für die entstandenen Schäden aufzukommen. Insofern hatte Léto vielleicht noch mehr sagen wollen, es aber wegen Millies Besuch verschwiegen, auch weil sie kein Öl ins Feuer schütten wollte. Das machte seinen Auftrag noch brisanter. Am Ende musste er noch bekunden, ob er eine Anklage gegen Sternennacht und ihre Anverwandten befürwortete und wenn ja warum und wenn nein warum nicht. Das konnten sehr aufregende und anstrengende Tage für ihn werden.
 Daher genoss Julius es, um vier Uhr das Büro hinter sich zu verschließen und per Flohpulver erst ins Apfelhaus zu reisen, das gerade völlig leer war und von da ins Sonnenblumenschloss überzuwechseln, wo er nicht nur seine Familienangehörigen traf, sondern auch Catherine und Claudine. Claudine war da, weil Miriam und Aurore sie mit dabeihaben wollten, und Catherine war auf Einladung Ursulines herübergekommen. Natürlich wusste Catherine auch schon, dass alle Feuerrosen-Opfer wiedererwacht waren. Ursuline regte an, dass Julius und Catherine im schalldichten Musikzimmer darüber sprechen sollten. So konnte Julius gleich den von Nathalie erteilten Auftrag ausführen.
 „Oha, der Hummelsberg-Austausch. Ja, ich erinnere mich verdammt gut, weil sich da nämlich schon angedeutet hat, dass es Sympathisanten der Todesser in Deutschland gab und die mit dort ansässigen dunklen Bruderschaften über Kreuz gerieten. Dann noch die Arroganz von Jasper Pole in Washington, der unbedingt verhindern wollte, dass die zwei Yankees, die die südgermanischen Kraftsteine „gekauft“ hatten, diese wieder herausgaben. Dabei kam auch heraus, dass die zwei im Auftrag des Vaters einer gewissen Phoebe Gildfork gehandelt hatten. Der war damals auf alles aus, was alte Zauberkräfte in sich hatte.“
 „Ja, und Demetrius Grandchapeau hat cogisoniert, dass damit wohl deine Kollegen in Rom dazu bewegt werden können, die aus dem Orient stammenden Zaubergegenstände und Aufzeichnungen wieder herzugeben. Warum?“
 „Weil es damals beim Hummelsberg-Austausch im Jahre 1978 fast zum großen Knall zwischen Deutschland und den USA gekommen wäre. Na ja, zumindest steht das in den Protokollen, die ich nach Beauxbatons im Rahmen meiner Geschichtsstudien in der arkanen Fakultät von Avignon nachlesen durfte. Demetrius, beziehungsweise der, der nun in ihm auf seine Wiedergeburt warten muss, hat damals als Zaubereiminister zwischen Europa und den Staaten hin- und herflohpulvern müssen, weil die Yankees nicht mit den Deutschen und die Deutschen nicht mit den Yankees reden wollten. Interessanterweise las ich zu diesem Streit, dass Güldenberg seinen damaligen Zauberschmied Hagen Wallenkron beauftragt haben soll, ein Mittel gegen unsichtbar werdende Besen zu entwickeln. Wir wissen ja beide, was später aus jenem Zauberschmied wurde.“
 „Zu gut“, erwiderte Julius. Dabei wusste er zu diesem Zeitpunkt nicht, wie wenig er wirklich von Wallenkrons Schicksal wusste.
 „Gut, du hast meine Mutter erwähnt, die da mehr Druck auf Montecello und Fratelli machen kann. Dann darfst du morgen zu ihr nach Beauxbatons und ihr von Nathalie und Demetrius einen Gruß bestellen, dass es sicher angeraten ist, die italienischen Kollegen zur baldigen Herausgabe aller ausländischen Beutestücke aus Ladonnas Raubgut zu veranlassen. Sie hat nämlich den dringenden Verdacht, dass die Mitstreiter in Italien ganz froh darüber sind, dass jemand so viele mächtige Artefakte und zum teil streng geheime Aufzeichnungen zusammengetragen hat wie einen Drachenschatz. „Oha, und was passiert, wenn der Drache tot ist erzählt Professor Tolkien in der Geschichte vom kleinen Hobbit“, stöhnte Julius. „Ich habe das Buch nicht gelesen. Ich weiß nur, dass es die Vorgeschichte zu jenem Epos über den mächtigen Zauberring ist, wo auch ein dunkler Herrscher erwähnt wird.“
 „Von dem die ganze Zeit nichts als ein über Länder und Städte hinwegstreifendes Auge erwähnt wurde“, erwiderte Julius. Catherine nickte. Er erwähnte dann, was in der Geschichte von Bilbo Beutlin erzählt wurde. „Genau das könnte passieren, dass sich am Ende mehrere Parteien um alles bekriegen. Kläre es mit meiner Mutter, bitte!“ Julius bestätigte das.
 Wieder zurück im allgemeinen Trubel des Schlosses erfuhr Julius, dass Patricia im Oktober ihr zweites Kind bekommen würde. Béatrice hatte den heutigen Tag genutzt, sie noch einmal zu untersuchen.
 Catherine und Claudine blieben noch bis nach dem Abendessen. Da Aurore und Chrysope noch mit ihren gleichaltrigen Großtanten und -onkeln spielen wollten holte Millie für sie alle Nachtwäsche aus dem Apfelhaus. Sie verabredeten, dass die Sonderregel, wo Julius wann schlief, in dieser Nacht nicht eingehalten werden musste. Béatrice war damit einverstanden, musste jedoch aus einem Julius gerade nicht nachvollziehbaren Grund lächeln. Um halb elf waren alle müde genug, um sich hinzulegen. Julius dachte kurz vor dem Einschlafen daran, dass er wohl demnächst anstrengende Tage vor sich hatte.
 __________
 Louiselle und Laurentine erfuhren auf unterschiedlichen Wegen, dass die Ministeriumsmitarbeiter anderer Länder aus dem Tiefschlaf aufwachten. Louiselle erfuhr es über die Liga gegen dunkle Künste. Laurentine erfuhr es von Hera Matine, die sie in der Essenspause zwischen Vormittags- und Nachmittagsunterricht besuchte. Abends sprachen sie in vorübergehend zum Klankerker gemachten Zimmer Lucines. „Hera sagt, dass Barbanera sich wohl daran erinnern kann, was er alles unter dem Feuerrosenzauber erlebt hat. Dann kann der sich auch daran erinnern, uns gesehen zu haben.“
 „Ja, mag sein. Es war also eine sehr wichtige Entscheidung, dass wir nicht in unserer angeborenen Erscheinungsform nach Florenz gereist sind“, meinte Louiselle dazu. Laurentine stimmte dem zu. Dann sagte sie: „Es kann nur sein, dass sie jetzt nach dem Schwert suchen, das wir aus Vulcanus‘ Werkstatt entführt und nicht mehr dahin zurückgebracht haben. Könnte sein, dass dessen angeblich rechtmäßige Eigentümer nach den zwei Schwestern suchen, die es stiebitzt haben. Da müssen wir aufpassen.“
 „Das stimmt. Da müssen wir aufpassen, dass wir das kleine Schwert nicht zu offen zeigen, wenn wir es noch einmal brauchen sollten. Aber bis jetzt wüsste ich nicht, gegen wen oder was. Das Ding ist ja zum Zerlegen magisch gekreuzter Wesen gemacht worden. Gut, davon gibt es eine Menge. Aber im Augenblick denke ich, dass wir denen auch ohne das Schwert beikommen können.“
 „Hmm, ja und die angeblich rechtmäßigen Erben werden es nicht an die große Glocke hängen, also es weltweit herumtröten, dass ihnen ein solches Zauberschwert abhandengekommen ist. Aber das macht es für uns nicht weniger gefährlich, Louiselle. Die werden so heimlich sie können vorgehen, um rauszukriegen, wer sich das Schwert geholt hat. Wie gesagt, das war schon richtig, dass wir zwei nicht in unserer angeborenen Erscheinungsform aufgetreten sind.“
 __________
 Zunächst hatte sie die ehemalige Versammlungshöhle aufsuchen wollen. Doch bereits aus einer Meile Entfernung fühlte sie den erdmagischen Aufruhr. Starke Zauberkraftentladungen und Verschiebungen in den Gesteinsmassen verrieten ihr, dass die über Jahrhunderte geheimgebliebene und mit vielfältigen Abwehrzaubern ausgestattete Versammlungsstätte gerade zerstört wurde. Die Trägerin von Deeplooks Seelenglashelm fühlte mit den angeborenen Sinnen für Erdzauber, wie der halbe Berg zusammensank. Sie wich den Steinschlägen aus und erkannte, dass sie in den einstürzenden Höhlen niemanden mehr finden würde, die sie befragen oder gar unter ihre Herrschaft stellen konnte. So blieb ihr nur, ihr andere bekannte Feuerrosenschwestern aufzusuchen.
 __________
 Ja, der letzte Akt der Aufarbeitung, wie sie es genannt hatte, war anstrengend gewesen. Doch nun gab es nichts mehr, was von Ladonnas früherem Wirken und ihren Zukunftsplänen übrig war. das Haus von Luigi Girandelli war ja längst leergeräumt worden. Die, die nun zu bestimmen hatten mochten bald entscheiden, ob es sicher war, es an unbedarfte Menschen mit oder ohne Magie zu verkaufen oder es besser vollständig abzureißen. Damit hatte sie nichts mehr zu schaffen. Wichtig war nur die Versammlungshöhle und die von den sieben Statthalterinnen aufbewahrten Aufzeichnungen, wie es im Falle von Ladonnas Ableben weitergehen sollte. Sie hatte die den Statthalterinnen angehängten Reinigungsfunken zu Leitlichtern aufstrahlen lassen, um sie aus der gegen alle eingedrungenen Feinde ankämpfenden Höhle herauszubringen. Ja, und über die angehefteten Reinigungszauber wusste sie auch, wann die Befreiten nach Ladonnas letztem Willen greifen würden. So konnte die ewige Wächterin an den Ufern des Flusses der rastlosen Seelen den rechten Augenblick nutzen, um die niedergeschriebenen Anweisungen und Vorhaben auszulöschen, bevor die Überlebenden sie lesen konnten. Nun war ihre Arbeit in der stofflichen Welt getan. Sie konnte sich nun voll und ganz auf ihre vor Jahrhunderten zugeteilte Aufgabe besinnen, die sie nun, wo sie aus den drei machtvollen Einzelseelen Domenica, Regina und Ladonna zu der einen zusammengefügt war, zuverlässig und dauerhaft erledigen konnte.
 __________
 Diana Camporosso hatte sich unsichtbar an das Haus einer Feuerrosenschwester herangeschlichen. Als sie über mehrere Ecken erfahren hatte, dass die Ministeriumsleute aufgewacht waren hatte sie folgerichtig erkannt, dass wohl auch die ordentlichen Gefolgshexen Ladonnas wieder aufwachten. Nun stand sie außerhalb des Fensters von Milena Torricelli und fühlte die auf sie einwirkenden Abwehrzauber. Sie bekam mit, wie durch einen tiefblauen Schrank mit goldenen Verzierungen mehrere Hexen hereinkamen, sich umsahen und dann mit der Hauseigentümerin in einen Raum verschwanden. Diana schloss die Augen. Jetzt konnte sie zwanzigmal so gut hören wie bei Tageslicht und offenen Augen. Doch sie hörte nur ein leises Säuseln, klassisch für einen dauerhaften Klangkerker. Also berieten sich die fünf Hexen, wie es wohl weitergehen sollte.
 Diana Camporosso überlegte, ob sie in das Haus einbrechen und nachsehen sollte, was es mit dem magischen Schrank auf sich hatte. Sie hatte schon davon gehört, dass es paarweise angefertigte Schränke geben sollte, durch die jemand wie beim Apparieren oder einem Teleportal zwischen zwei weit entfernten Standorten wechseln konnte. Als sie jedoch versuchte, mit der Kunst der Kobolde, unter der Erde zu reisen unter das Haus vorzudringen erhielt sie beim Versuch, wieder aufzutauchen einen heftigen Schlag auf den Kopf. Nur der Umstand, dass sie Deeplooks gläsernen Helm trug bewahrte sie vor der Bewusstlosigkeit. Doch das Schwirrenund Dröhnenund vor allem, dass sie postwendend wieder unter die Erde zurückgestoßen wurde, setzten ihr schon zu. „Horlnuck, die hat geschmiedete Bodenplatten“, dachten Deeplook und Diana zugleich. Jetzt war ihr klar, warum die vier Mitverschwörerinnen zu Milena Torricelli gekommen waren. Ebenso wurde ihr bewusst, dass sie garantiert einen Alarmzauber ausgelöst hatte. Deshalb machte sie, dass sie fortkam. Doch sie würde sich die vier anderen einzeln vornehmen. Sie wollte Ladonnas Erbschaft antreten, allein um wieder frei leben zu dürfen und sich nicht verstecken zu müssen. Da riet ihr Deeplook besser erst nach den verbliebenen Mitgliedern des Bundes der zehntausend Augen und Ohren zu suchen. Die Feuerrosenschwestern liefen ihr ja nicht weg. Diana hoffte das zumindest.
 __________
 Arcadi deutete auf die große, goldgerahmte Wanduhr mit den aus schwarzen Marmorstücken gefertigten Ziffern und den aus purem Gold bestehenden Zeigern. Seit zwei Stunden hatte er eigentlich schon Feierabend. Doch dann waren die Mitarbeiter Borodin, Tupulew und Orlow bei ihm vorstellig geworden und hatten ihn in eine Diskussion über Sinn und Unsinn einer internationalen Veelakonferenz am 21. März verwickelt. Orlow wollte vorher die Sache mit den Kobolden geklärt haben, Borodin wollte darüber gar nicht erst reden, weil er zu jenen gehörte, die die Abwesenheit der „vom Westen aufgenötigten Goldverwahrer“ befürwortete. Tupulew mahnte an, dass Arcadis Einlenken, eine Gesamtkonferenz mit allen Zaubereiministern, auf deren Gebieten Veelas und deren mit Menschen gezeugten Nachkommen wohnten sicherheitstechnisch schwer zu überwachen war, wo es bekannt war, dass es in Schweden keine Veelas gab. Arcadi hatte dem entgegengehalten, dass es jedoch nötig war, auf neutralem Boden zusammenzukommen und gerade weil in Schweden selbst keine Veelablütigen wohnten die Wälder um den See Bäste Träsk auf Gotland ein nicht nur diplomatischer, sondern auch überwachungstechnisch hervorragender Kompromisswar. Da Veelas Naturverbunden waren würden sie die Waldgebiete als Verhandlungsort schätzen. Zugleich konnten in den dichten Wipfeln Fernbildkristalle versteckt werden, die die Umgebung überwachten.
 Borodin bestand darauf, seine Forderungen an die Veelas klarzustellen, nämlich eine Entschädigungszahlung an alle unschuldigen Menschen der russischen Zaubererwelt. Tupulew legte nach, dass es auch darum gehen sollte, dass reinblütige Veelas ein mit Bluteid besiegeltes Versprechen abgeben sollten, keine Nachkommen mit Zauberstabträgern mehr zu zeugen und die, die es schon gab, aus allen öffentlichen Berufen herauszuhalten, am besten in einer eigenen Siedlung unterzubringen, wie es einmal in Bulgarien gefordert worden war, als die Zahl der Berg- und Waldveelas dort mehr als zehntausend Exemplare erreichte. Arcadi konnte da nur wiederholen, dass er genau darauf achten musste, ein von beiden Seiten anerkanntes Gleichgewicht herzustellen und dass nicht damit zu rechnen war, dass die Veelas Entschädigungen für getötete Hexen und Zauberer bezahlten, ohne zugleich auf eine Form von Entschädigung für die getöteten Veelas und Veelastämmigen zu bestehen. „Wenn wir nicht aufpassen machen wir so viel krach, dass die Urmutter aller Eisenbäuche aus den Tiefen der Erde hervorbricht und uns mit ihren fünf Köpfen verschlingt“, sagte er. Dabei galt die sogenannte Urmutter aller ukrainischen Eisenbäuche als Zaubererweltmythos, der aus dem alten Griechenland und von den mit den Nordmännern eingewanderten Zauberern und Seherinnen verbreitet worden war.
 „Ich bin sehr erfreut, dass mein Amtskollege Sören Österlund auf meine Bitte einging, als Gastgeber der Veelakonferenz aufzutreten und dass bisher alle befragten Veelasprecherinnen zustimmen. Ich warte noch auf die Mitteilung Sarjas, ob sie damit einverstanden ist, wo ich ihr soweit entgegenkam, den französischen Veelabeauftragten Julius Latierre als mitspracheberechtigten Teilnehmer einzuladen und zugleich auch die für französische Veelas zuständigen Verwaltungsbeamten mit dazuzuholen.“
 Natürlich missfiel es Borodin und Tupulew, dass Julius Latierre dabei sein sollte, von dem beide dachten, dass er von den Veelas vereinnahmt worden war und weil seine Schwiegertante Barbara Latierre die Abteilung für magische Geschöpfe leitete. Nicht dass Vetternwirtschaft was ungewohntes oder unanständiges in Russland war. Doch Borodin und Tupulew konnten nicht verhehlen, dass ihnen diese Familienkonstellation missbehagte. Doch sowie sie sich nicht dreinreden lassen wollten, wer in Russland welches Amt bekleidete, so konnten sie auch nicht bestimmen, wer von welchem Zaubereiministerium als Beamter und / oder Unterhändler entsandt wurde. Auch wussten alle vier, dass eine Einigung mit den Veelas dringend erforderlich war, um nicht doch noch Ladonnas Saat aufgehen zu lassen.
 „Und über die Kobolde wollen Sie nicht reden, Kollege Borodin?“ fragte Handels- und Finanzabteilungsleiter Orlow noch einmal an. Borodin schüttelte so heftig den Kopf, dass Arcadi fürchtete, der würde ihm vom Hals abbrechen. „Die können da bleiben wo sie sind, Kollege Orlow. Oder wollen Sie denen etwa das dreifache Körpergewicht in Gold bezahlen, weil die sich „ungerechtfertigt“ generalverdächtigt fühlen und wider ihre nachweisliche Heimatverbundenheit abgeschoben worden sind. Ich darf Sie auch daran erinnern, dass wir vor Ladonnas Feuerrosenanschlag schon hitzige Debatten darüber geführt haben, ob die britischstämmigen Humanoiden weiterhin über unser aller öffentliches und privates Vermögen bestimmen dürfen. Als dieser Erdmagieaufruhr war und viele der älteren von denen dabei umkamen sahen auch Sie die Gelegenheit, die jahrhundertealte Übereinkunft auf ihre Rechtmäßigkeit zu prüfen.“
 „Richtig, Kollege Borodin, und ja, bevor uns dieses Hybridweib Ladonna Montefiori mit diesem unsäglichen Feuerrosenqualm an sich gekettet hat hat die Prüfung meiner Mitarbeiter ergeben, dass wir des internationalen Waren- und Zahlungsverkehrs wegen die Übereinkunft von Tara und Rostok weiterhin mittragen sollten, um nicht vom Welthandel abgeschnitten zu werden. Russland ist groß, aber keine Insel.“
 „Ja, aber auch kein Lehenshof irischstämmiger Spitzohren“, schnaubteAnatol Andrejewitsch Borodin. Dann sah er Arcadi fragend an. Der wiegte den Kopf und schüttelte diesen. Borodin nickte zur Antwort und entspannte sich.“
 „Gosbodin Orlow“, setzte der wie auf Bewährung handelnde Zaubereiminister an, „wenn eine erneute Anfrage der Gringottsverwaltung eintreffen sollte erwidern Sie darauf, dass wir zunächst die unmittelbar mit dem von Ladonna erzeugten Aufruhr in unserem Heimatland entstandene Lage beruhigen müssen, um die Sicherheit aller nicht aus unserem Land stammenden Wesen gewährleisten zu können. Erwähnen Sie, dass Ihnen ernsthafte und besorgniserregende Hinweise zugingen, denen nach auf dem eurasischen Erdteil entstandene Zauberwesen sehr misstrauisch westlichen Zauberwesen gegenüber wwurden und wir zunächst alle entstandenen Unstimmigkeiten beheben müssen, um zielführende Verhandlungen mit nichtslawischen Zauberwesen zu führen. Sie können gerne beteuern, dass wir uns der deshalb bestehenden Schwierigkeiten im internationalen Waren- und Zahlungsverkehr vollumfänglich bewusst seien, aber eben auch wegen der uns aufgezwungenen Lage vorrangig an ein friedliches Miteinander innerhalb unseres Hoheitsgebietes denken müssen.“
 „Halt, Herr Minister, was für besorgniserregende Hinweise bitte?“ fragte Orlow verdutzt. Arcadi grinste und sagte: „Das es in England, Frankreich und Polen zu unliebsamen Unstimmigkeiten zwischen Kobolden und Veelastämmigen kam, weil die Kobolde sich von den Veelas bedroht fühlten und die Veelas ihre angeborenen Fähigkeiten als von ihrer Urmutter Mokusha verliehene Überlegenheit anderen humanoiden Wesen gegenüber verstehen und einsetzen. Wir wissen schließlich, wie sehr sich Veelastämmige und Kobolde beharken und nur in nomine lucre, also im Namen des materiellen Gewinns Frieden gehalten haben. Dieser Frieden ist jedoch durch Ladonna Montefiori empfindlich gestört worden, von der Goldebbe nach dem Erdmagiefuror ganz zu schweigen. Jedenfalls dürfte das diesen Meister Silberbart und seine mit den Hufen scharrenden Artgenossen reichen, dass wir sie vorerst nicht nach Russland zurückkehren lassen. Was würde denen auch eine Entschädigungszahlung nützen, wenn sie von misstrauischen Veelas und Töchtern der ersten Mutter Knochenbein massakriert würden, von den denen nun höchst hinlänglich bekannten Kikimoras ganz zu schweigen.“
 „Wo Sie diese schwarzblauen Plagegeister erwähnen, Herr Minister. Es ist uns bisher gerade mal gelungen, ein Drittel von denen wieder einzufangen und in Schlafbann zu zwingen. Also wuseln und quieken von denen noch an die eintausend herum, wobei einige vielleicht in den Gängen von Gringotts herumspuken“, wandte Tupulew ein und grinste Orlow feist an. Dieser erbleichte und seufzte: „Nett, dass ich das jetzt schon erfahren darf, Kollege Tupulew. Herr Minister, ist es mir als einfachem Herrn aller Krämer und Geldumdreher gestattet zu fragen, ob eine vollständige Gefangennahme der von uns auf die Kobolde gehetzten Kikimoras beabsichtigt ist?“
 „Was für eine hirnrissige Frage“, schnaubte Tupulew. „Dennken Sie, wir wollten unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger der ständigen Gefahr aussetzen, von diesen schwarzblau bepelzten Unholden angefallen zu werden? Natürlich suchen meine Leute nach denen, sogar in den Abwässerkanälen der Zauberunfähigen, damit diese nicht irgendwann von aus deren Toiletten hervorspringenden Kikimoras erschreckt oder gar massakriert werden und dabei die Geheimhaltung der magischen Welt zu Staub zerblasen? Aber für die britischstämmigen Spitzohren sollte es reichen, zu argwöhnen, dass die Gringottsgebäude von diesen Quiekern verseucht sind und wir die erst mal wieder einkriegen müssen.“
 „Die Geister die ich rief“, knurrte Orlow. Arcadi räusperte sich und sagte: „Sagen wir besser, die Geister, die Ladonna rief. Wir können und werden uns weiterhin wunderbar darauf herausreden, dass vieles von dem, was wir unter ihrem Einfluss anrichteten niemals geschehen wäre, wenn sie uns nicht unterworfen hätte und vor allem, dass es keinen gibt, der das besser hinkriegen wird als wir, die wir seit Jahrzehnten damit betraut sind und ja auch alle Erinnerungen an die Zeit unter dem Einfluss Ladonnas im Gedächtnis behalten haben.“
 „Ja, was für drei Albträume pro Nacht reicht“, knurrte Orlow verdrossen. Tupulew hatte dafür nur ein verächtliches Feixen übrig. Arcadi bekräftigte, dass seine Anregung einer ministeriellen Anweisung entsprach und diese unverzüglich umzusetzen sei. Ihm war anzusehen, dass er keine Lust mehr hatte, seinen Feierabend noch länger hinauszuzögern. Seine drei Mitarbeiter erkannten dies auch, zumal sie ebenfalls schon über ihre gewohnte Arbeitszeit hinaus waren. So blieb es dabei: Am 21. März sollte auf Gotland mit den Veelas verhandelt werden, und bis dahin sollten die Kobolde aus Russland fernbleiben.
 Als die drei Mitarbeiter Arcadis Büro verließen atmete der Zaubereiminister auf. Er hatte Zeit gewonnen, um sich genauer darauf einzurichten, mit den aufgebrachten Kobolden klarzukommen. Dass man ja auch noch die auf sie losgelassenen Kikimoras einfangen musste war ein glücklicher Umstand. Doch die Veelas würden ebenfalls darauf bestehen, diese kleinen, teils sehr aggressiven Geschöpfe in Sicherheitsverwahrung zu nehmen. Immerhin hatten die ja mit den Wolfsreitern nach den Veelas gesucht, um sie zu vertreiben oder umzubringen.
 __________
 Milena Torricelli hatte es wohl mitbekommen, dass jemand versucht hatte, von unten her in ihr Haus einzudringen. Sowas konnten nur Kobolde oder Koboldstämmige oder die Zwerge mit ihren Erddurchquerungsbooten. Tja, da hatte wer auch immer lernen müssen, dass Milena einen Meter unter dem Kellerboden ein Netz aus handgeschmiedeten Eisenstreben hatte legen lassen, gerade weil sie als Mitarbeiterin in der Handelsabteilung oft mit Kobolden zu tun bekommen hatte. Doch welcher Kobold oder welcher Koboldstämmige hatte es gewagt, sie heimzusuchen und das unmittelbar danach, als sie aus Ladonnas Bann erwacht war?
 Milena hatte die vier ehemaligen Statthalterinnen, die zu ihr hingereist waren, um sich zu erkundigen, wie es gerade im Ministerium aussah in ihre Verstecke zurückgeschickt. Nun konnte sie die Überwachungszauber abfragen. Als sie den versuchten Einbruch als Folge von Strichzeichnungen auf die silberne Platte ihres Allblickspiegels rief sah sie ein kleines, eindeutig weibliches Wesen mit einem übergroßen Kopf, das an der schmiedeeisernen Absicherung angestoßen war und sich danach sehr schnell zurückgezogen hatte. Der Schädel war wie eine einzige große Glaskugel, dreimal so groß wie bei einer anderen kleinwüchsigen Person. Zumindest zeigte ihr Überwachungszauber das so an. Welche Koboldin kannte sie, die so einen Schädel hatte? Oder war es eine Koboldstämmige? Der übergroße Kopf mochte auch für zusätzliche Kräfte stehen, die in diesem Schädel steckten. Dann fiel ihr was ein. Die Königin hatte kurz vor dem Befehl, dass sich alle solange zurückhalten sollten, bis sie ihre Feinde erledigt hatte behauptet, die koboldstämmige Mitschwester Diana Camporosso sei von französischen Veelafreunden ermordet worden. Ja, sie hatte wahrhaftig auch einen Leichnam vorgezeigt. Doch sowas ließ sich mit dem Similicorpuszauber leicht bewerkstelligen.
 „Gibt es dich also doch noch, Dianina“, knurrte Milena Torricelli. Ihr war klar, dass Diana, wenn es sie noch gab, immer noch eine treu ergebene Feuerrosenschwester war. Vielleicht hatte sie auch eine Ausgabe von Ladonnas Testament und wusste somit als einzige, was die Rosenkönigin im Falle ihres unerwarteten Ablebens geplant hatte. „Wolltest du uns besuchen, um zu gucken, ob wir auch weiterhin treue Rosenschwestern sind?“ fragte Milena in leere Luft hinein, denn im Moment war sie völlig allein in ihrem stark abgesicherten Haus. Dann überlegte Milena, ob sie wirklich Ladonnas Vermächtnis erfüllen wollte. Als die anderen bei ihr gewesen waren hatten sie sich darauf geeinigt, sich erst einmal totzustellen. Die Nutznießer von Ladonnas Ende sollten glauben, dass ihre treuen Schwestern alle mit ihr zusammen umgekommen waren. Wenn die die Höhle oder besser deren Überreste fanden würden die das noch mehr glauben, dachte Milena. Doch was die verhinderte Einbrecherin anging musste sie Gewissheit haben. Loszulaufen und nach Diana zu suchen erschien ihr zu riskant und zu zeitaufwendig. Nein, wenn Diana wirklich noch lebte würde sie wiederkommen. Dann wollte Milena noch besser auf sie vorbereitet sein.
 __________
 Am 28. Februar bekam Julius die angekündigte Einladung. Er staunte nicht schlecht, dass es Arcadi eingefallen war, die Verhandlungen mit den Veelas auf internationaler Ebene anzusetzen. Ebenso staunte er, dass er den vor wenigen Monaten aus Ladonnas Feuerrosenbann befreiten schwedischen Zaubereiminister Österlund dazu bekommen hatte, Gastgeber dieser Verhandlung auf „neutralem Boden“ zu sein. Gotland, von der Insel hatte Julius bisher nur wenig gehört und gelesen. Immerhin kannte er sich dank der Zauberwesenstunden in Beauxbatons und in der Weiterbildung im Zaubereiministerium etwas mit der schwedischen Zaubererwelt aus. Da gab es Wald- und Bergelfen, Fluss- und Seegeister, Kolonien von Meerleuten und natürlich Trolle, von den großen, menschenfressenden Bergtrollen bis hinunter zu den wilden, bärtigen Waldtrollen, die sehr menschenscheu lebten, von denen seine verschwägerte Verwandte Britta Gautier jedoch mal erwähnt hatte, dass sie wie Wildschweine, Füchse und Elche auch schon in menschliche Ansiedlungen vordrangen. Insofern war eine Reise nach Schweden sicher sehr interessant. Er bangte nur, dass er von Schwedens Natur und besonderer Städtebaukultur nichts mitbekommen würde, wenn sie wie bei der Reise nach Japan die ganze Zeit im Verhandlungsgebäude bleiben mussten.
 Als er nach der Zehn-Uhr-Konferenz mit den Kollegen aus Nathalies Büro mit Barbara Latierre sprach teilte diese ihm mit, dass sie ebenfalls eine Einladung erhalten habe und sie ihn als Veelabeauftragten mitzubringen gebeten wurde. Darüber hinaus hatte Barbara Latierre bei Belenus Chevallier beantragt, dessen Mitarbeiterin Britta Gautier als Übersetzerin mitzunehmen, falls es außerhalb der Verhandlungsräume zu Kontakten mit dortigen Zaubererweltbewohnern kommen mochte.
 Gegen Mittag erfuhr er dann noch per Memo aus dem Büro der Zaubereiministerin persönlich, dass diese die angesetzte Unterhandlung als einen politisch bedeutsamen Zwischenstop auf einer Rundreise nutzen wolle, die sie mit den bereits wieder in ihren Ämtern tätigen Amtskolleginnen und -kollegen zusammenbringen sollte. Deshalb wollte sie mit den für eine solche Rundreise wichtigen Abteilungsleitern einen genauen Reiseplan aufstellen und die daran teilnehmenden Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter benennen. Da die Verhandlung auf Gotland ja eindeutig in Julius‘ Zuständigkeitsbereich fiel und er zudem auch noch als Arkanetfachkundiger anerkannt war sollte er bei der gesamten über vier Wochen dauernden Welttur dabei sein. Das überraschte ihn dann doch. Denn er war bisher nur von der Teilnahme an der Veela-Menschen-Konferenz ausgegangen.
 Um sowohl den laufenden Schulbetrieb in Beauxbatons nicht zu stören als auch von den Schülerinnen und Schülern unbemerkt zu Madame Faucon zu reisen fragte er über Flohpulverkamin an, wann er sie wegen Catherines Vorschlag aufsuchen dürfe. Die Leiterin der Beauxbatons-Akademie gewährte ihm für halb drei eine halbe Stunde von ihrem Terminplan.
 So flohpulverte er sich um kurz vor halb drei aus dem Ministeriumsfoyer zur Adresse „Direktionsbüro Beauxbatons!“
 Als er nach der üblichen Wirbelei durch das Flohnetz aus einem Kamin herauskletterte erkannte er, dass er genau richtig war. Er erkannte den Vorraum mit den verschiedenen Dekorationsobjekten und dem breiten Gemälde mit der Wiesenlandschaft, durch das Saalsprecherinnen und Schullehrer in diesen Bereich gelangen konnten. Er rief „Madame Faucon, ich bin angekommen!“
 „Gut, Monsieur Latierre, ich erwarte sie im Konferenzzimmer. Sie kennen ja den Weg.“ O ja, den Weg kannte Julius so, als wäre er erst gestern von Beauxbatons abgegangen.
 Im Dauerklangkerker-Konferenzzimmer der Schulleiterin bot ihm Blanche Faucon erst einmal Milchkaffee an. Dieser wurde von einem dienstbaren Hauselfen in einem einfachen Geschirrtuch mit dem Wappen von Beauxbatons gebracht. Dann schloss Blanche Faucon die Tür, um unabhörbar sprechen zu können. Julius erwähnte, was er gestern erfahren hatte und was er am Nachmittag mit „Madame Brickston“ im Sonnenblumenschloss besprochen hatte. Die gestrenge wie sehr kundige Hexe seufzte verbittert. Dann sagte sie: „Ja, der Hummelsberg-Austausch. Das war damals eine sehr knifflige Angelegenheit, zumal sich der amtierende Zaubereiminister der USA als sehr starrsinnig erwiesen hat. Ja, und ebenso engstirnig und auf das eigene Land und seine Sicherheit bezogen sind die von Catherine erwähnten Ligakollegen. Natürlich kann und werde ich diesen weiterleiten, dass es im Sinne einer friedlichen Aufarbeitung der unsäglichen Ära Ladonna Montefioris sehr hilfreich sein mag, von ihr geraubte Güter an die Eigentümer oder zumindest die rechtlich befugten Verwahrer auszuhändigen. Aber, und ich bitte dich, jetzt an eine von der Decke hängende Rose zu denken, die Ligakameraden aus Italien haben sich vor zwei Tagen, also noch vor dem gesammelten Wiedererwachen aller schlafenden Ministeriumsbeamten, in einer geheimen Absprache darauf verständigt, dass alle in der Villa Ladonnas beschlagnahmten Dinge und Aufzeichnungen offiziell durch einen Selbstvernichtungszauber unwiederbringlich zerstört wurden, als „versucht wurde“, sie aus dem betreffenden Raum zu entfernen. Gut, für die magische Öffentlichkeit könnte das ausreichen, um keine Nachforderungen zu stellen. Doch wir beide wissen, dass geheime Bruderschaften wie der blaue Morgenstern diese Aussage nicht schlucken werden. Aber die werten Kollegen aus Italien wollen sicherstellen, dass die von ihnen gefundenen und in Verwahrung genommenen Objekte und Schriften nicht offiziell zurückgefordert werden können. Ja, und sie werden sich auch darauf berufen, dass viele dieser Gegenstände auch im Besitz nicht minder besitzergreifender Kobolde gewesen sein mögen, ohne dass irgendeine zaubereiministerielle Behörde dies mitbekam und entsprechend einschritt. Es geht hier vor allem um Dinge, die unzweifelhaft aus Ägypten stammen und von denen die Kollegen in Italien fest überzeugt sind, dass Ladonna sie den Kobolden von Gringotts abgenommen hat, die sie damals mit Hilfe ihrer Fluchbrecher aus alten Gräbern und Kerkern entnommen haben.“
 „Ui, das könnte aber heftig viele Funken schlagen“, meinte Julius. „Öhm, könnte aber auch sein, dass die Morgensternbrüder den ägyptischen und tunesischen Ministeriumsbeamten auf die Füße treten, ob die nicht schon viel früher was davon mitbekommen hatten, dass Gringottsmitarbeiter alte Zaubergegenstände freigelegt und für wen auch immer in Verwahrung genommen haben.“
 „Ja, das könnte durchaus sein, Julius. Es würde jedoch heißen, dass das ägyptische Zaubereiministerium in den Verdacht der Bestechlichkeit geriete. Natürlich würde das seit Jahrzehnten sozusagen dynastisch geführte Ministerium jeden solchen Verdacht von sich weisen, aber wohl eher zusehen, dass dieser Verdacht erst gar nicht geäußert wird. Gerüchte sind wie Verschmelzungen zwischen Wichteln und Blattläusen, je länger sie frei herumschwirren dürfen, desto mehr von ihnen gibt es. Mmmhmm, ich sehe dir an, dass du etwas ähnliches kennst.“
 „Ja, Internetplattformen, auf denen Nachrichten und Bildaufzeichnungen verteilt werden“, meinte Julius. „Ein Großteil unserer Arbeit besteht darin, solche Gerüchte auf echte Vorkommnisse zu prüfen und so zu ändern, dass keiner glaubt, dass da echte Magie im Spiel ist“, erwiderte Julius. „Also glauben Sie, dass die ägyptischen Ministeriumsleute eher leugnen werden, von diesen Gegenständen zu wissen als offiziell deren Rückgabe einzufordern?“
 „Ob ich das glaube hängt davon ab, ob ich den Korruptionsverdacht gegenüber dem ägyptischen Zaubereiministerium erhärten oder widerlegen kann, und beides ist mir von hier aus nicht möglich“, erwiderte Blanche Faucon. „Wie erwähnt, Julius, stell dir bitte jene weiße Rose vor, die während unserer Geheimsitzungen während der zweiten Schreckenszeit Riddles in diesem Raum angebracht war.“ Julius bejahte es laut. Das würde auch Millie einsehen müssen, nicht mit unbeweisbaren Verdächtigungen zu jonglieren. Eine Rita Kimmkorn würde das bringen, wohl auch ein Reporter namens Rosenquarz aus Deutschland. So konnte er nur wiederholen, dass es im Sinne eines friedlichen Neuanfangs auf internationaler Ebene hilfreich sei, das von Ladonna angehäufte Raubgut an die Eigentümer oder rechtlich korrekten Verwahrer zurückzugeben.
 „Gut, Catherine und du werdet sicher nichts dagegenhaben, wenn ich im Gespräch mit den italienischen Ligakameraden so auftrete, als wenn ich diese Idee hätte. Vielleicht besteht dadurch eine erhöhte Wahrscheinlichkeit, sie zum Einlenken zu bewegen.“
 „Ich bin in dem Fall nur der Bote“, erwiderte Julius. „Nun, wo du schon einmal hier bist können wir auch gerne über die derzeitig in diesen Mauern lernenden jungen Damen und Herren aus Madame Létos Nachkommenschaft sprechen“, sagte Blanche Faucon. Dann erwähnte sie, dass sie derzeitig in Sorge sei, weil die hier lernenden Kindeskinder Létos von den Mitschülern und vor allem Mitschülerinnen sehr intensiv bedrängt wurden, weil sie angeblich mit der Hybridin Ladonna verwandt und entsprechend deren Meinung seien. „Natürlich entgegnen die betreffenden Schülerinnen diese mal leisen und mal lauteren Anfeindungen mit Verärgerung und legen auch eine gewisse Überheblichkeit an den Tag, die jene angespannte Lage noch verstärkt. Der Elternrat hat allen ernstes von mir verlangt, einen vorzeitigen Ausschluss der betreffenden Schülerinnen und des Schülers vom weiteren Besuch der Akademie zu erwägen. Doch bisher kam es zu keiner dieses gebietenden Untat. Ich darf jedoch nicht ausschließen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, wann eine der betreffenden Damen oder der Herr ausfällig wird.“
 „Natürlich haben Sie die Eltern der betreffenden Schülerinnen längst über diese unangenehme Lage unterrichtet, Madame Faucon“, nahm Julius als gegeben an. Die Schulleiterin nickte bestätigend. „Ja, und da möchte ich Sie gerne ins Spiel bringen, Monsieur Latierre. Nehmen Sie bitte Kontakt zu den Eltern der betreffenden Schülerinnen und Schüler auf und besprechen sie mit diesen, welche Nachteile ihren Kindern erwachsen, wenn ich aus einem unerwünschten Grund gezwungen sein sollte, ihre Kinder vorzeitig aus dieser Akademie zu entlassen.“
 „Öhm, die Schüler aus anderen Familien bekommen aber noch freien Zugang zu den Zaubererweltzeitungen, oder?“ fragte Julius. Madame Faucon bejahte es. „Dann verstehe ich die nicht, dass die trotz der Berichte über die Hilfe, die die Veelastämmigen bei der Absicherung des Zaubereiministeriums geleistet haben derartig angefeindet werden. Zumindest sollten die Schulräte es doch einsehen, dass die hier gerade lernenden garantiert nichts mit Ladonna zu tun hatten, ja dass alle Veelastämmigen von ihr selbst zu Todfeinden erklärt und verfolgt wurden. Aber natürlich werde ich mit den Eltern der Betreffenden sprechen. Vielleicht ergibt sich ja bis zum Elternsprechtag vor den Osterferien eine Möglichkeit, dass sich alle Eltern aussprechen und ihren Kindern raten können, wie sie um der nötigen Kameradschaft wegen weiterhin miteinander klarkommen können.“ Blanche Faucon nickte einverstanden. Dann gab sie Julius die Liste der gerade in Beauxbatons lernenden Veelastämmigen mit. Er las, dass im kirschroten Saal Auguste Montété und seine Cousine Muriel wohnten und seine Zwillingscousinen Himérope und Igleia Grandlac im violetten Saal untergebracht waren. „Sehr brisant, die zwei hier“, sagte Julius. „Wenn ich bedenke, wie oft Gabrielle Schulhofrangeleien ausgelöst hat.“
 „Ja, nur dass die hier betroffenen Damen sich mit anderen jungen Damen streiten und die beiden bereits unterhalb der 100 restlichen Bonuspunkte liegen, obwohl sie im Unterricht immer wieder neue Bonuspunkte dazugewinnen.“
 „Will sagen, wenn sie unter null gesamtbonuspunkte rutschen ist ihre Schulzeit vorbei“, wusste Julius es aus seiner eigenen Schulzeit. Die Schulleiterin bestätigte das. „Gut, dann war es auf jeden Fall wichtig, Sie aufzusuchen“, sagte Julius höchst förmlich. Blanche Faucon bedankte sich bei ihm für die Aufmerksamkeit und seine Einsatzbereitschaft. Dann sah sie auf die Wanduhr. „Noch zehn Minuten bis zu meinem nächsten offiziellen Gesprächstermin. Die Zeit reicht aus, dass du unbemerkt wieder abreisen kannst. Bitte grüße mir meine Tochter und ihre beiden Mitbewohnerinnen.“ Julius bestätigte es. Er selbst durfte ja im Moment niemanden hier grüßen lassen, weil er ja eben inoffiziell hier war.
 Durch den Kamin im Vorraum ging es wieder zurück ins Ministerium. Dort las Julius die Liste der Veelastämmigen durch, die er an und für sich ja schon von anderer Seite her hatte. Das fehlte ihm noch, dass die Enkeltöchter Létos deshalb dumm angegangen wurden, weil Ladonna auch veelastämmig war. also hatte er bis zur geplanten Konferenz auf Gotland noch etwas zu erledigen. Ja, und was die Herausgabe gefundener Beutestücke aus Ladonnas Schatz anging konnte er sich vorstellen, dass die Gringottskobolde einen Handel mit den Ägyptern getroffen hatten, gefundene Altertümer „zu verwahren“. Nur konnte es nun sein, dass das Zaubereiministerium am Nil davon nichts mehr wissen wollte oder es eben bloß nicht ans Licht gelangen lassen durfte, dass es derartige Absprachen gegeben hatte. Nur mochte es sein, dass die unter Ladonnas Bann durchgeführten Abschiebungen von Kobolden eben diese darauf bringen mochten, das Ministerium zu erpressen, dass es so einen Handel gegeben hatte und die ägyptischen Fachzauberer für magische Altertümer da nicht so begeistert sein mochten. War es unter den Umständen wirklich hilfreich, wenn die Italiener die beschlagnahmten Sachen zurückgaben? Hatte das ägyptische Zaubereiministerium dann überhaupt ein Recht, diese Sachen in Verwahrung zu nehmen? Konnte das ganze dann nicht sogar zum Zaubererweltkrieg in der arabischen Welt ausufern? Vielleicht hatte Blanche Faucon das bereits in dem Moment so überlegt, als er ihr Catherines Vorschlag übermittelt hatte. Ja, im Grunde hatte sie ihm und Catherine durch die Ankündigung, dass sie das als ihren Vorschlag anbringen wollte die Verantwortung aus den Händen genommen und zudem noch die Bestimmung an sich gezogen, wann sie wem was erzählte. Aber was sollte es? Er hatte Catherines Botschaft überbracht. Vor der Reise um die Welt würde es sicher noch eine Sitzung des stillen Dienstes geben. Falls Catherine da näheres von ihrer Mutter wissen wollte sollte sie diese fragen. Er hatte jetzt erst einmal genug mit den Veelas und ihren mit Menschen gezeugten Nachkommen zu tun. Das war bereits mehr als genug Verantwortung für einen alleine.
 Als er am Nachmittag mit Millie und Béatrice darüber sprach, dass er wohl am 16. März mit einer Delegation, angeführt von Ministerin Ventvit, um die Erde reisen sollte meinte Millie: „Glückspilz. Dann kriegst du noch eine Menge wichtiger Leute zu sehen. Hmm, falls sie um Leute von der Zaubererweltpresse bittet muss ich das mit Onkel Gilbert und Onkel Otto klären, ob ich da mitreisen möchte.“ Sie sah Julius geheimnisvoll zwinkernd an. Er dachte erst, dass sie darauf spekulierte, mit ihm vier Wochen lang zusammen um die Erde zu reisen. Doch die von ihr über die Herzanhängerverbindung übertragenen Gefühle deuteten auf eine gewisse Unsicherheit hin, ob das wirklich so gut war. Deshalb fragte er sie behutsam, ob sie befürchte, es könne zu beruflichen und privaten Verwicklungen kommen. Darauf sagte sie: „Nun, soo wie sich mein Körper gerade anfühlt sollte ich in den nächsten Wochen klären, ob er sich wieder auf wen neues eingestimmt hat, Julius. Zumindest hatte ich heute morgen leichte Erschöpfungsanfälle und bin auch schon zwei volle Wochen über meine übliche Zeit.“
 „Also doch“, erwiderte Julius. „Ich hatte mir sowas ähnliches gedacht, weil du in den letzten Tagen oftmals in dich hineingelauscht hast, wie damals, als wir noch nicht wussten, ob Aurore unterwegs war oder nicht.“ Dann wurde ihm erst so richtig klar, was Millies Andeutungen bedeuteten. Wenn sie wieder schwanger war hieß das, dass sie noch ein Zimmer im Apfelhaus vergeben mussten. Auch musste er an jenen merkwürdigen Traum von Ashtaria und drei in roten Lichtkugeln steckenden Töchtern von sich denken, von denen zwei in derselben Kugel geborgen waren und die für sich alleine schwebende von Béatrice geboren werden sollte. Falls Millie jetzt wieder von ihm schwanger war mochte das die bisher so ungewöhnlich friedliche Eintracht zwischen ihr, Béatrice und ihn beeinflussen, vielleicht sogar erschüttern. Darauf musste er sich gefasst machen. Denn auch wenn Béatrice immer wieder betonte, dass sie nicht auf Millie eifersüchtig war und Millie es akzeptierte, dass sie sich Julius mit ihrer Tante Béatrice teilte konnte ein weiteres Kind diese Dreiecksverbindung beenden, weil Millie dann wieder mehr Vorrechte und Aufmerksamkeit einfordern mochte. Dann sah er Béatrices Gesicht. Sie wirkte sehr entspannt, keine Spur von Verunsicherung oder Frustration, dass sie „nur“ die zeitweilige Bettgenossin und nicht die offiziell angetraute Ehefrau mit allen Rechten an ihm war. Sie sagte dann: „Wie üblich gilt, dass ich deine Frau dann untersuche, wenn sie und ich uns sicher sind, dass wir ein eindeutiges Ergebnis bekommen können. Immerhin könnte sie ja auch durch den reinen Wunsch nach eurem nächsten Kind in einen entsprechenden Zustand eintreten.“ Julius bangte schon, dass Millie diese sachliche Bemerkung persönlich nehmen mochte. Doch sie blieb sowohl äußerlich ruhig als auch gefühlsmäßig unerschüttert. Julius meinte sogar, über die Herzanhängerverbindung eine Art stille Erheiterung und Heimlichkeit zu empfinden. Wusste sie was, was er nicht wusste? War das am Ende nicht verdammt wichtig für ihn?
 „Bis wann wollt ihr zwei mit der entscheidenden Untersuchung warten?“ fragte Julius seine beiden erwachsenen Mitbewohnerinnen. „Bis zum zehnten März“, legte Béatrice fest. Millie nickte bestätigend.
 Es ging dann darum, was im Falle, dass Millies fünfte Schwangerschaft begonnen haben könnte mit der Zimmerverteilung war. Félix hatte jenes Zimmer als sein Reich bekommen, in dem sonst einzelne Gäste wohnen konnten. und die Zwillinge würden nach ihren eigenen Geburtstagen in jenes Zimmer umziehen, in dem früher die Brocklehursts übernachtet hatten, wenn sie bei Feiern dabei waren. Julius, der erst befürchtet hatte, sie müssten sich ein größeres Haus zulegen, um alle unterzubringen nickte nur, als Millie erwähnte, dass sie für Gäste hinter dem Haus ein eigenes, vier Schlafräume enthaltendes Wohnzelt hinstellen würden, wenn sie wieder Besuch aus Übersee bekamen. Alles in allem konnten im Apfelhaus ja bis zu zwölf Leute übernachten, wenn die dafür eingerichteten Zimmer entsprechend ausgenutzt wurden. Außerdem konnte der große Festsaal im Erdgeschoss zu einer zeitweiligen Wohnung für bis zu drei Personen umfunktioniert werden, da ja dort eine Küche und ein kleines Badezimmer mit Toilette, Waschtisch und Dusche eingerichtet werden konnte. „Denk dran, Julius, dass die Varanca-Reisehäuser für südeuropäische Großfamilien entwickelt worden sind, also nicht nur für Maman, Papa und ein Kind, sondern für eine fünfköpfige Familie und beide Großelternpaare“, meinte Millie. Julius wusste das natürlich. Deshalb hieß ihr gemeinsames Haus ja auch „Apfel des Lebens“, weil dort so viele Leute zugleich wohnen konnten. Außerdem hatten sie ja das australische Reisezelt bekommen, in dem sie alle in den Ferien wohnen und sogar bei Nacht über Land und Meer reisen konnten. Das hatten sie bisher noch gar nicht richtig ausgenutzt, weil immer soviel im eigenen Land los war.
 „Wirst du dann wieder Millies und mein Kind oder unsere Kinder auf die Welt holen?“ fragte Julius Béatrice. Sie zwinkerte ihm zu und erwiderte: „Das mache ich davon abhängig, ob ich da nicht selbst eine magische Hebamme benötige.“ Wenn Julius nicht diesen merkwürdigen Traum gehabt hätte wäre er jetzt wohl vor heftiger Überraschung zusammengefahren. So verzog er nur das Gesicht und meinte: „Meinst du etwa auch, öhm, dass wir zwei, ich meine, du von mir …“
 „Das mit den blauen Fläschchen ist keine hundertprozentige Absicherung, Julius. Das weißt du auch. Aber falls es so ist, dass ich nicht nur coschwanger mit Millie bin, weil wir zwei durch Félix, Phylla und Flavine körperlich und seelisch synchronisiert wurden, sondern wahrhaftig ein Kind von dir empfangen haben sollte, dann müsste ich ebenfalls eine magische Hebamme erwählen.“
 „Hera“, meinte Julius. Die beiden Hexen nickten. „Die würde sich aber sicher fragen, was uns drei dazu getrieben hat, dass du noch einmal ein Kind von mir bekommst, Béatrice.“ Er merkte da erst, dass er nicht in der Möglichkeitsform sprach, sondern so, als sei es bereits erwiesen, dass Millie und Béatrice zeitgleich von ihm schwanger seien. Doch seltsamerweise irritierte ihn das jetzt nicht mehr. Ja, er empfand das sogar als glückliche Fügung, wenn die beiden Hexen, mit denen er im gegenseitigen Einvernehmen Tisch und Bett teilte, zugleich von ihm schwanger waren.
 „Jedenfalls wissen wir am zehnten März genug, um alles weitere planen zu können, was planbar ist“, stellte Béatrice fest. Millie nickte bestätigend. Da hatte Julius den Eindruck, dass die zwei Hexen sich abgesprochen hatten, dass wenn die eine von ihm noch Nachwuchs bekommen wollte, die andere ebenfalls noch ein Kind von ihm kriegen durfte. War es das, worauf Ashtaria ihn in diesem Traum von den beiden roten Leuchtsphären hinweisen wollte? Er wollte das aber jetzt bloß nicht aussprechen. So sagte er nur, dass er weiterhin zu dem stehe, was er seiner Frau und Béatrice zugesichert habe, nämlich für beide dazusein. Millie grinste und meinte: „Wenn dem nicht so wäre wären wir zwei mit den Kindern längst ins Schloss umgezogen und du dürftest in deinem Büro schlafen.“ Béatrice blickte ihre Nichte und Mitbewohnerin leicht tadelnd an, weil Julius erst verunsichert dreinschaute. Doch dann musste er ebenfalls grinsen. Das endete damit, dass sich alle drei in einer innigen Umarmung wiederfanden. Dann rief das Leben wieder nach den dreien. „Maman, Papa, abbutzen!“
 „Hat der immer noch nicht raus, wie Klopapier geht?“ fragte Julius die Mutter seines Sohnes. Diese erwiderte, dass er das noch lernen dürfe und Julius ihm ja demnächst noch beibringen dürfe, wie ein großer Junge Pipi machen konnte, ohne das halbe Badezimmer einzunässen. Millie musste darüber mädchenhaft kichern. Er meinte nur, dass er in der Hinsicht tatsächlich die alleinige Fachkompetenz besitze, was die beiden Hexen zum lauten Lachen anregte. Dann durfte er zu seinem Sohn, der auf dem für Kleinkinder eingebauten Zwischensitz im Badezimmer des zweiten Stockes hockte und ihm helfen, am Hinterteil wieder sauber zu werden. Immerhin hatte Félix es geschafft, früh genug auf die Schüssel zu klettern und hatte alles was er nicht mehr in sich behalten musste ordentlich abgesetzt. Er dachte daran, dass er mit fast zwei Jahren auch schon mal in Badewasser reingemacht hatte, weil es ihn da gerade überkommen hatte. Tja, was so kleine Hosenmatze und Windelpupser an Erinnerungen wachriefen, dachte Julius.
 Nach dem Abendessen und dem zeitversetzten Gutenachtritual für jedes der sechs Apfelhauskinder vertrieben sich Béatrice, Millie und Julius noch die Zeit im Musikzimmer. Nun wo eine mögliche vierwöchige Staatsreise anstand wollten sie jeden gemeinsamen Moment genießen.
 ___________
 „Sprich, Schwester Beth!“ befahl Anthelia ihrer Mitschwester Beth McGuire. Diese war mit angeblich sehr drängenden Neuigkeiten in das Versammlungshaus des Spinnenordens gekommen.
 „Folgendes, höchste Schwester: Bullhorn hat alle verschaukelt, als sie behauptet hat, sie interessiere sich für kein Ministeramt mehr. Die hat ihre alten Kumpels von den Inobskuratoren vorgeschickt, um ihre Ansicht von einer neuen US-Zaubererwelt unter die Leute zu bringen. Bei Glo Puddyfoot ist dieses Gedankengut auf sehr fruchtbaren Boden gefallen. Die will nämlich ihre Leute aus Georgia dazu kriegen, entweder sowas wie die Konföderation der Südstaaten neu aufzulegen oder auf eine Wiedereinsetzung des einstigen magischen Kongresses der USA hinzuwirken. Zugleich haut sie die dicke Pauke, was die Beschränkung der Rechte von nicht reinblütig menschlichen Zaubererweltbewohnern angeht. Ja, und wenn meine Verbindungen zu den Entschlossenen richtig mitgehört haben will das louisianische Triangel sich auch für den neuen Makusa stark machen. Außerdem wittert die Greendale-Sippe Morgenluft, die alten Vorrechte zurückzukriegen und sogar noch mehr Einfluss zu kriegen. Du weißt, dass die ehemalige Ministergattin Goddy Cartridge aus dieser Sippe stammt. Kann sein, dass die Greendales durchdrücken wollen, dass sie, also Godiva Cartridge, von allen Anklagen wegen der ignorierten Anna-Fichtental-Sache freigesprochen wird und damit selbst wieder frei im Land herumlaufen und sogar öffentliche Ämter bekleiden darf.“
 „Ja, und war das schon das wirklich drängende, was du mir mitteilen wolltest, Schwester Beth?“ fragte Anthelia, obwohl sie das schon längst aus Beths Gedanken heraushörte. „Der große Schlag kommt jetzt, höchste Schwester. Weil es sich ja erwiesen hat, dass allels Unglück der letzten drei Jahre von alleinstehenden Hexen und weiblichen Zauberwesen ausging sollen sämtliche alleinstehenden Hexen mit und ohne Nachwuchs sich in den nächsten Wochen in den Vertretungen ihrer Regionaladministrationen einer intensiven Befragung unterziehen, wie sie zur freiheitlichen Ordnung in Amerika lebender Hexen und Zauberer stehen, ob sie vielleicht eine andere Staats- und Gesellschaftsform bevorzugen und ob sie möglicherweise mit unerwünschten Gruppierungen wie Vita Magica und dem Orden der schwarzen Spinne verbunden sind oder zumindest sympathisieren. Ich hörte von meinen Mitschwestern, dass hierfür schon Ingredentien für eine Menge Veritaserum zusammengekauft werden. Sich der Befragung zu entziehen soll möglichst unmöglich gemacht werden. Wer nicht kommt ist verdächtig, hat der dicke Kolonialfürst Jean Duchamp aus New Orleans getönt.“
 „Ach, der zu jenem goldenen Triangel Louisianas gehört?“ fragte Anthelia verächtlich. Beth nickte. „Das soll auch auf Atalantas Drachenmist gewachsen sein, wird von meinen Kontakten behauptet. Jedenfalls spielt die sich gerade als heimliche Hexenjagdaufseherin auf und spinnt Intrigen gegen alle, die weiterhin auf ihre regionale Eigenständigkeit wertlegen.“
 „Wenn wir ihr das nachweisen, dass sie wider ihre vollmundige Ankündigung weiterhin die nordamerikanische Zaubererweltpolitik mitbestimmen will könnten wir ihr auferlegen, sich klar zu positionieren und zu entscheiden, wie verantwortlich sie mitgestalten will oder sich wahrhaftig zurückzuziehen.“
 „Sie hat ihre Inobskuratorenkameraden hinter sich. Auf die können die Möchtegernlandgrafen in den kleinen Regionen nicht verzichten“, sagte Beth. Anthelia nickte. „Ja, und wenn die diese Befragung durchführen könnte die eine oder andere von uns in diesem ausgeworfenen Netz hängenbleiben, Schwester Portia, Schwester Romina oder du. Das wolltest du mir sagen, richtig?“
 „Ja, musste ich dir sagen, höchste Schwester. Denn auch wenn du uns genug Mittel gegen Veritaserum-Befragungen lieferst könnten die was anwenden, womit wir nicht rechnen. Ich hörte von meiner anderen Mitschwester Drusilla, dass Vita Magica über eine Vorrichtung verfügen sollte, die zehnmal so gut wie ein lebender Legilimentor Erinnerungen und Gefühle extrahieren und auslagern kann und dass wegen der Zeit, wo Buggles diesem Verein unterstand vielleicht die eine oder andere solche Vorrichtung in den Geheimarchiven des Ministeriums gelandet sein soll.“
 „Schwester Beth“, begann Anthelia ruhig, „auch ich hörte von jener geheimnisvollen wie mächtigen Vorrichtung Vita Magicas, die nicht nur Erinnerungen und Gefühle aus einem Opfer heraussaugen kann wie ein Vampir das Blut aus seinen Opfern, sondern auch künstlich erzeugte oder von anderen kopierte Gedächtnisinhalte und Gefühlsverknüpfungen in das damit behandelte Individuum einflößen kann, sodass es eine völlig neue Identität erhalten oder die von einem anderen Wesen übernommene Identität fehlerfrei ausleben kann. Aber weil diese Vorrichtung derartig mächtig ist wird die Bande namens Vita Magica diese Vorrichtung nicht an Außenstehende herausgeben. Ja, ich gehe sogar so weit und behaupte, dass sie nur von den ranghöchsten Mitgliedern dieser Vereinigung benutzt werden kann und benutzt werden darf. Aber ich denke, sie werden nicht nur Veritaserum benutzen, sondern das von Sardonia erfundene und an ihre treuesten Mitschwestern weitervermittelte Mentipressionsverfahren benutzen. Ich gehörte zu jenen, die es erlernen durften. Es ist ein durch machtvolle Gedächtnissteine bestärkter Fusionszauber, bei dem bis zu vier einander vertrauende Hexen oder Zauberer – hierbei ist Eingeschlechtlichkeit dringend einzuhalten – einander bestärken und so ein anderes Einzelwesen sozusagen aus vier Richtungen zugleich legilimentieren, ohne sich gegenseitig in die Quere zu kommen. Weil das Opfer wie in einer niederdrückenden Presse alle Gedächtnisinhalte und Gefühle offenbaren muss wurde es von Sardonia, die ja auch eine Heilerin war, Mentipression genannt. Je mehr Widerstand das Opfer leistet desto mehr gefährdet es die physische Gesundheit des eigenen Gehirns. Ja, es kann sogar vorkommen, dass es unter den vier zeitgleich erfolgenden Vorstößen einen tödlichen Gehirnschlag erleidet oder zumindest irreversibel wahnsinnig wird. Daher hat Sardonia vom Bitterwald dieses Verfahren nur bei jenen eingesetzt, die sie als ihre tödlichsten Feinde ansah oder wenn sie ein durchschlagendes Strafwexempel statuieren wollte und bei solchen Verhören alle Mitschwestern anwesend sein sollten. So wie du es gerade erwähnt hast muss ich davon ausgehen, dass die Anhänger Bullhorns dieses Verfahren für geboten halten könnten, sofern sie es kennen. Das widerspricht zwar dieser scheinmoralischen Einstellung, möglichst menschliche Ermittlungsmethoden anzuwenden, passt aber garantiert zu einer durch traumatische Erlebnisse paranoid gewordenen Persönlichkeit.“
 „Öhm, und ich dachte schon, Legilimentik sei heftig genug“, sagte Beth McGuire. „Und man kann sich nicht dagegen wehren?“ fragte sie. „Sagen wir es so: Wer darauf gefasst sein muss kann, wenn es ihm oder ihr bekannt ist, einen generellen Geistesschildzauber errichten. Dann hängt es jedoch von der Ausdauer der Verhörenden und der Stärke des Geistesschildzaubers ab, ob die eigene Persönlichkeit unversehrt bleibt. – gut, ich werde euch wohl jenen Geistespanzerzauber beibringen müssen, den ich selbst erlernt habe. „Wie dringend ist es, dass wir uns auf diese Befragungsrunde einrichten müssen?“
 „Es kann jeden Tag geschehen, dass eine von uns verhört wird. Näheres erfahre ich wohl nur, wenn ich ständigen Kontakt mit den Informationsquellen halte. Was das heißt weißt du sicher.“
 „Zu gut. Wer ständig Kontakt hält läuft gefahr, über diesen Kontakt erkannt und gefasst zu werden“, grummelte Anthelia/Naaneavargia. „Gut, ab morgen unterrichte ich jede von euch in der Kunst der festen und dauerhaften Abschirmung des eigenen Geistes“, sagte die höchste Spinnenschwester. Sie kannte ja den Geistespanzerzauber der Erdmagier, der ähnlich wirkte wie das Lied des inneren Friedens der sogenannten Lichtfolgenden. Beth erklärte sich einverstanden.
 „Wo du Schwester Portia erwähnt hast, Schwester Beth, so darf diese mir heute auch noch Bericht erstatten. Sie schwieg sich in den letzten Wochen darüber aus, was in ihrer Region stattfindet“, sagte Anthelia. Beth nickte nur bestätigend. Dann durfte sie wieder gehen.
 „Ich werde dieses paranoide Weib dazu zwingen, sich klar zu äußern, ob es tatsächlich nur noch dienen oder herrschen will“, dachte Anthelia. Natürlich wusste sie, dass Atalanta Bullhorn hochgradig traumatisiert war, weil Ladonna sie überwältigt und über Monate gefangengehalten und sicher auch gründlich ausgeforscht hatte. Das konnte schon sehr fanatisieren, jedem möglichen Auswuchs dunkler Hexenheit entgegenzuwirken, ob echt oder nur eingebildet. Aber dann sollte die das auch ganz offen und von jeder und jedem nachvollziehbar tun und sich nicht als graue Eminenz aufspielen, die schön versteckt im Hintergrund die Fäden zog. Wenn sie es richtig anstellte konnte sie die anderen sich für berufen haltenden Hexen und Zauberer der amerikanischen Kleinkönigreiche dazu bringen, Atalanta Bullhorn zu bändigen.
 Wie beschlossen bestellte Anthelia ihre Mitschwester Portia noch zu sich hin und fragte sie gezielt nach allem, was in den letzten Wochen beraten und entschieden worden war. Danach sagte sie mit unheilverkündendem Unterton: „Befinde nicht, wann etwas wichtig für mich ist oder ob es überhaupt wichtig wird, Schwester Portia. Denn sonst kann es dir passieren, dass du zu spät erkennst, dass du mir das eine oder andere schon früher hättest mitteilen sollen. Wenn du was erfährst, und sei es für dich alleine erst einmal nicht von Bedeutung, so teile es mir mit. aus einem Funken kann jederzeit ein Flächenbrand entstehen. Ein ins rollen geratener Schneeball kann eine mörderische Lawine erschaffen. Je früher wir davon wissen, desto größer die Wahrscheinlichkeit, es noch aufzuhalten, bevor es unaufhaltsam wird. Denn wenn es erst mal unaufhaltsam wird, dann wirst auch du hinweggefegt. Bedenke das immer und überall, Schwester Portia!“ Portia erbleichte. Sie hatte die Botschaft wohl verstanden. Sie wartete, ob Anthelia noch was von ihr wissen wollte. Dabei dachte sie an ein Gerücht, dass die nordamerikanischen Veelastämmigen jemanden nach Europa schicken wollten, um bei einer irgendwie geplanten Verhandlung zwischen Veelas und Menschen mitzumachen. Anthelia fragte sie deshalb: „Was bekommst du über deine Bekannten von menschenförmigen Zauberwesen wie Veelas und Zwergen mit, Schwester Portia?“ Die Gefragte erwähnte, was sie wusste und wen sie kannte. „So erteile ich dir die eindeutige Anweisung: Horche jenen Zauberer aus, der mit einer Veelastämmigen verschwägert ist und erheische so alles wissenswerte über eine mögliche Verhandlung zwischen diesen Wesen und magischen Menschen! – Ich danke dir für deinen Bericht. Du darfst nun wieder gehen, Schwester Portia!“ Portia nickte ergeben und verabschiedete sich von der höchsten Schwester. In dem Moment wo sie aus dem Haus Tyches Refugium disapparierte fing Anthelia noch einen Gedanken von ihr auf, dass sie froh war, noch unversehrt davongekommen zu sein. Dann war Portia Weaver verschwunden.
 „Soso, die Veelastämmigen wollen mit den Menschen unterhandeln, wohl aus Angst, sie müssten Ladonnas Taten büßen. Wie amüsant“, dachte Anthelia erheitert. Dann ging sie daran, einen Stundenplan auszufertigen, nach dem sie ihre nordamerikanischen Mitschwestern gegen die Mentipression schützen wollte. Das dauerte mehr als vier Stunden. Denn sie musste ja dabei immer bedenken, dass ihre getreuen Schwestern nicht vermisst werden durften. als sie sicher war, alle ihr bekannten Zeitangaben richtig einbezogen zu haben sandte sie per Eulenpost und Mentiloquismus Einladungen an die Mitschwestern aus, die sie als allererste unterrichten wollte.
 __________
 „Na, ob die neue Sendbotin der Lichtfolger und Grundkraftvertrauten die Verschmolzene einfangen muss, Schwester?“ fragte Kaliamadra ihre Zwillingsschwester, als sie beide wie üblich die Handlungen und Gedanken ihrer Gesinnung entsprechender Hexen und Zauberer beobachteten. „Dann wäre die schon längst zu ihr hin und hätte sie eingefangen“, erwiderte Iaighedona.“
 „Meinst du, unsere Daseinsverbundenen lassen ihr durchgehen, dass sie das alte Wissen unterrichtet, um Mitternächtige zu bestärken?“ fragte Kaliamadra. Ihre Zwillingsschwester antwortete mit einem Gefühl der Erheiterung. „Sie werden es uns Mitternachtsvertrauten nicht eingestehen, Schwester. Aber sie lassen Naaneavargia gewähren, weil sie die Welt im Gleichgewicht halten kann. Bedenke, wie viele tausend Sonnenkreise wir alle die Welt der leiblich lebenden beobachten, ohne dass wir jemals in deren Geschicke hätten eingreifen können. Wie oft haben wir erfahren müssen, wie sich das Gefüge des Lebens immer wieder in die eine oder andere Richtung bewegt hat und dann doch wieder umkehrte oder umgekehrt wurde. Nein, die anderen mit uns verweilenden Meisterinnen und Meister sind genauso gespannt, wie sich die Istzeitlebenden verhalten und weiterentwickeln. Sie haben diese Ashtardarmiria nur entsandt, um sicherzustellen, dass nur die, die sie selbst unterrichtet haben von ihren Kenntnissen Gebrauch machen dürfen und diesen quengelnden Wicht zu uns geholt, der fast vom überhellen Pfad abgekommen wäre, weil der eifersüchtig auf Madrashmirondas späten Sohn wurde.“
 „Ja, und die Schattenkönigin wächst ihrer eigenen Wiedergeburt entgegen. Nur mit Sonnenzaubern wird ihr nicht zu begegnen sein“, sagte Kaliamadra. Dann erwähnte sie noch die zweite Zwei-Seelen-Hexe außer Anthelia/Naaneavargia. „Sie trachtet danach, auf jenen Pfad der Macht zurückzukehren, von dem ihr erster Tod sie einst abgebracht hat. Das wird sicher auch sehr unterhaltsam, ob diese oder Naaneavargia die mächtigste Kriegerin der hohen Kräfte sein wird. Noch begegnen sie einander in Achtung der gleichen Stärke. Eine winzige Verschiebung in die eine oder andere Richtung kann dies jederzeit ändern.“
 „Ja, wie die Aneignung machtvoller Gegenstände oder geheimen Wissens“, vermutete die zweite der beiden Mitternachtsschwestern, die zusammen entstanden waren und am genau selben Tag von den bereits berufenen Altmeistern der Mitternächtigen als zwei der ihren erwählt und in die große Halle des gläsernen Rates aufgenommen worden waren.
 „Ah! Die kleine Kriegerin mit dem gefangenen Geheimniskrämer im Kopf nimmt erste Verbindung mit einem auf, der mal zu diesem Bund der kleinen Wichte gehörte.“ „Oh, das wird bestimmt sehr spannend“, bemerkte die andere.
 __________
 Jetzt fühlte sich das komisch an, wie schnell drei Jahre umgegangen waren. Julius erinnerte sich noch lebhaft daran, wie er Lavande, Alexandrine, Zoé und Mélisande auf die Welt geholfen hatte, und nun trippelten sie ihm auf kurzen aber flinken Beinchen entgegen und warfen sich in seine Arme, als er am Nachmittag des ersten März vom Ministeriumsgebäude vor das Haus der Dusoleils apparierte. Er nahm jede der vier jüngsten Dusoleils kurz auf die Arme und begrüßte dann deren Eltern. „Wolltet ihr für die vier keinen Begrüßungsstuhl bauen, Florymont?“ fragte er den späten Vierlingsvater. Dieser verzog das Gesicht. Seine Frau Camille übernahm es zu antworten. „Die Frage ist schon berechtigt. Ich denke, ein Vierersofa ist für die angebracht.“ Julius erwiderte, dass es unheimlich sei, wie schnell die drei Jahre umgegangen seien. „Ich verstehe was du meinst. Aber bedenke dabei auch, dass eure Rorie dieses Jahr auch schon sieben wird und Chrysie ja vor ein paar Wochen ihren fünften Geburtstag gefeiert hat.“ Dann kamen Dénise und Chloé angelaufen. Julius musste einmal mehr seine Selbstbeherrschungsformel denken, als er die junge Frau sah, die Dénise geworden war. So hätte Claire auch aussehen können. „Ach, der Veelabeauftragte des Zaubereiministeriums. Hat euch Königin Blanche noch nicht wegen Muriel Fontchamp angeschrieben? Die macht die Mädels im roten Saal richtig neidisch.“
 „Falls sowas anstehen sollte darf ich darüber nichts erzählen, Dénise“, kehrte Julius den Beamten und dessen Schweigepflicht heraus. Camille grinste ihre dritte Tochter an und meinte: „Außerdem weißt du selbst, wie schnell wilde Gerüchte in Beaux ins Kraut schießen, noch schneller als Feuerpilze auf brennenden Kohlen.“ Das wusste Dénise natürlich auch. Immerhin hatten einige behauptet, sie sei womöglich homosexuell, weil sie anders als ihre älteren Schwestern nicht schon mit zwölf einen festen Freund gehabt hätte. Das sie noch unverlobt und ungebunden war lag auch daran, dass sie sich nach der Schule erst einmal die große weite Welt ansehen wollte und nicht da schon für Heim, Herd und Wiege vorplanen wollte, wie sie es selbst einmal gesagt hatte.
 Um sich wieder mit den vier Geburtstagskindern zu befassen brachte Julius das am Morgen vorsorglich eingesteckte Geschenk ins Haus und steckte es in die Wandelraumtruhe, auf der nun die vier vollständigen Namen der vier ersten Frühlingskinder des Schicksalsjahres 2004 standen. Dann durfte er sich zu den Erwachsenen in den Garten setzen, bei denen auch schon seine beiden Mitbewohnerinnen, sowie Jeanne und Bruno saßen.
 Sie sprachen über die Sachen, die keiner Geheimstufe unterlegt waren, unter anderem die Jubiläumsfeier in Millemerveilles am 15. März. Julius deutete an, dass er seine Teilnahme von seinen Vorgesetzten abhängig machen müsse und im Moment wegen der Nachbeben von Ladonnas Weltherrschaftsversuch vieles zu klären war, vor allem mit den Veelas.
 „Stimmt, haben deine zwei großen Mitbewohnerinnen ja angedeutet, dass du gerade mit einem gepackten Koffer im Büro sitzt, weil du jeden Tag damit rechnen musst, dass sie dich nach Russland, Bulgarien oder anderswo hinbestellen“, erwiderte Jeanne. Julius erkannte, dass es besser war, das nicht abzustreiten, auch wenn er besagten Koffer noch nicht im Büro stehen hatte und ja schon wusste, wo es am 21. März hingehen sollte.
 Kurz vor sechs durften die vier Geburtstagskinder ihre Geschenke aus der Wandelraumtruhe fischen. Das von Julius besorgte Malbuch mit beigefügter Wasserfarbenpalette konnte von jeder der vier benutzt werden. Denn es war mit vier verschiedengroßen Pinseln ausgestattet. Vor allem konnten die Malversuche von den Seiten wieder ausradiert werden, so dass es immer wieder neu benutzt werden konnte. „Du willst rauskriegen, ob die Kunstbegabung der Dusoleils auch in den vier Mädchen weiterlebt“, meinte Camille, als sie die sieben verschiedenen Grüntöne der Farbpalette sah. Julius bejahte das.
 Weil es ja ein Kindergeburtstag war war nichts mit Musik und Tanz nach dem Abendessen. Es wurde im Garten getobt und mal mehr und mal weniger wohlklingend gesungen. Die drei ältesten Töchter von Millie und Julius fühlten sich in der Runde der vielen Dreijährigen mal mehr und mal weniger gut aufgehoben. Für Aurore, die ja schon als großes Mädchen gelten wollte, war das hier schon bald zu viel „Kleinkram“. Immerhin, so stellte Julius auch ohne pädagogische Ausbildung fest, lernte Aurore, wie angenehmer es mit „nur“ drei ganz kleinen Geschwistern war. Außerdem konnte sie mit Viviane und Chloé über die Sachen aus der Schule reden, die noch in diesem Jahr drankamen.
 Gegen neun Uhr verabschiedeten sich die Latierres von den Dusoleils und flogen mit ihrem ganzen Anhang wieder zurück zum Apfelhaus. Julius ertappte sich dabei, dass er daran denken musste, gerade mit neun Kindern unterwegs zu sein. Doch das war noch gar nicht sicher, sagte ihm sein Verstand. Doch bald würde er es wissen, ob oder ob nicht. Würde Millie enttäuscht sein, wenn nicht? Würde Béatrice vielleicht doch eifersüchtig, falls Millie ja und sie nein? Oder was wenn es genau anders war, dass Millie nicht schwanger war und Béatrice nicht nur ein Kind sondern zwei von ihm austragen mochte? Vielleicht sollte er sich nach der klaren Feststellung noch einmal mit Hera Matine unterhalten, wie er am günstigsten mit der dann bestehenden Lage umgehen konnte.
 Kaum dass alle sechs bisher geborenen Latierre-Kinder in ihren Betten lagen verabschiedete sich Julius zur Nacht. Millie deutete auf Béatrice, die ihn in eine halbe Umarmung nahm und ganz locker und Unbekümmert mit sich zog. „Noch gilt die Übereinkunft“, hauchte sie leise. Julius widersprach ihr nicht, auch wenn sie beide in dieser Nacht zu einem geraden Kalendertag nur nebeneinander lagen und sich aneinanderkuschelten. Doch er kapierte, dass Béatrice seine Nähe genauso wollte wie Millie und dass er sich ja darauf eingelassen hatte, weil er beide erwachsenen Hexen liebte und für jede von beiden so gut er konnte da sein wollte, ob schwanger oder nicht, ob gerade in Stimmung für körperliche Liebe oder nur so zum nebeneinander einschlafen und wieder aufwachen.
 __________
 „Giesbert, betrachten Sie sich einfach auf verbleibende Lebenszeit von allen Pflichten entbunden, die unser Ministerium Ihnen auferlegt hat“, hörte er Güldenberg sagen, als es noch einmal darum gegangen war, ihn auf seinen Posten zurückzuberufen. Doch wegen ein paar unfeiner Geschäfte mit Kobolden im sächsischen Erzgebirge hatte Giesbert Heller endgültig ausgespielt. Güldenberg hatte ihm die Wahl gelassen, entweder bis zu seinem natürlichen Ableben nicht weiter als einen Kilometer von seinem Grundstück entfernt zu sein und keinerlei Koboldbesucher mehr zu empfangen oder sich vor Gericht wiederzufinden, wo die Klage auf mehrfache Veruntreuung, Amtsmissbrauch und womöglich auch Hochverrat lauten mochte. Er hatte sich trotz der Einsprüche seiner Gönner in Gringotts für den lebenslänglichen Hausarrest entschieden. Immerhin durfte sein ihm gnädigerweise noch zugestandener Hauself Tiki ihm weiter dienen und auch Einkäufe erledigen. Gut, mit Menschen durfte er auch weiter direkten Kontakt halten. Güldenberg wollte nur nicht, dass er sich mit Kobolden einließ.
 Der Tag ist nicht mehr fern, wo du deine Überheblichkeit einbüßt, Heinz Güldenberg“, dachte Heller, als er am Morgen des vierten März die drei führenden Zeitungen der deutschsprachigen Zaubererwelt durchblätterte. „Die Kobolde werden sich das nicht lange gefallen lassen, immer noch ausgesperrt zu sein. Wenn es die zehntausend Augen noch gäbe hätten die schon längst Gringottsfilialen in Italien und Russland besetzt“, sinnierte er. Ja, die reinblütigen Zauberstabträger nutzten es schamlos aus, dass die Kobolde gerade ohne bewaffneten Kundschafterdienst dastanden. Doch wenn der Fall „Letzter Glockenschlag“ eintrat würden die darum betteln, alle aus ihrer Heimat verjagten Kobolde zurückzuholen und denen auch noch alles an Entschädigung zu zahlen, was sie verlangten. Eine Form der Entschädigung mochte darin bestehen, ihn, Giesbert Heller, wieder auf seinem alten Posten anzustellen oder, was ihm noch viel größere Vorfreude bereitete, ihn selbst auf den Ministerstuhl zu setzen.
 Von derlei Wunschträumen beflügelt genoss Giesbert Heller die Artikel über die wieder aufgewachten Ministeriumsleute in Italien und anderswo. Angeblich war eine Sonderkonferenz der Glomako geplant, um die Auswirkungen von Ladonnas Vorherrschaft zu erörtern und zu prüfen, ob alle von ihr beeinflussten Ministeriumsbeamten von jeder Schuld freigesprochen oder zumindest ihrer Ämter enthoben werden sollten. Dann würde es denen nicht anders gehen als ihm gerade dachte Heller. Doch der Fall „Letzter Glockenschlag“ würde bald eintreten. Er wusste es über eine winzige noch bestehende Verbindung zur Zweigstelle Frankfurt, dass die großen Zählwerke in den zwangsweise geräumten Zweigstellen nur noch bis zum zwanzigsten März liefen. Ab da würden sämtliche Zweigstellen für Menschen absolut tödlich sein, solange bis der ordentliche Zweigstellenleiter und seine vier ranghöchsten Mitarbeiter wieder dort hineingingen und die Vorrichtung außer Kraft setzten. Das hätte er Güldenberg eigentlich sagen sollen. Doch der vertraute ihm doch nicht mehr. Also wollte er ihn und all die anderen, die keine Kobolde mehr im Land haben wollten voll auf die Nase fallen lassen.
 Es knallte in der Küche. Tiki war wohl gerade zum Einkaufen fort. Giesbert verachtete Hauselfen. Die waren sehr zaubermächtige Geschöpfe und dann doch so einfältig und unterwürfig, dass es ihn anekelte. Lieber hätte er einen menschlichen Dienstboten und vielleicht auch ein Hausmädchen gehabt, die Geld von ihm haben wollte. Doch kein Zauberer und keine Hexe, welche es durch Greifennest geschafft hatte, ließ sich zu derlei einfachen Arbeiten herab. Also brauchte er seinen Hauselfen, um nicht zu verhungern oder im selbstgemachten Dreck zu versinken.
 Um sich die viel zu viele Zeit zu vertreiben schrieb Giesbert Heller an seinen Memoiren, die aber erst nach seinem „natürlichen Ableben“ gefunden und gelesen werden sollten. Vielleicht konnte er ja doch bald hineinschreiben, wann er der erste halbkoboldstämmige Zaubereiminister Deutschlands wurde.
 Wieder krachte es laut. Das war direkt neben ihm. Er blickte nach rechts und sah seinen Elfen Tiki, der wild erbebte, und er war nicht allein. Seine rechte Hand hielt die linke einer kleinwüchsigen Frau in einem zweiteiligen Drachenlederkostüm. Das auffälligste an ihr war der durchsichtige Helm, der ihre kurzhaarige Schädeldecke bis zu den Wangenknochen bedeckte. Die Fremde hielt einen Zauberstab in der rechten Hand und zielte damit auf ihn. Er erkannte an bestimmten Körpermerkmalen, dass sie koboldstämmig sein musste. Da traf ihn etwas am Kopf und raubte ihm das Bewusstsein.
 Als er wieder wach wurde dachte er, während des Schreibens eingeschlafen zu sein. Tiki war noch nicht vom Einkauf zurückgekehrt. Doch er dachte daran, dass er mit seinem Hauselfen verschwinden musste, silberner Arrestring hin oder her. Denn er hatte bei seinem letzten Anhörungstermin mit Hilfe seines besonderen Gehörs mitbekommen, dass Güldenberg am zehnten März mit Hilfe der Zwerge in Gringotts einbrechen wollte, um alle Verliese zu öffnen und leerzuräumen. Er, Heller, hatte sich verdammt gut zusammenreißen müssen, sich nichts davon anmerken zu lassen. Auch hatte er gedacht, dass es vielleicht eine gezielte Falschmeldung an seine Adresse war, um zu prüfen, wie treu er dem Minister wirklich noch war. Doch als er vorhin in der Zeitung diesen Zettel gefunden hatte, wo draufstand, dass er zusehen sollte, Deutschland zu verlassen, weil nach dem Sturm auf Gringotts auch alle noch im Land lebenden Kobolde und deren Nachkommen festgesetzt und wie die italienischen, ägyptischen und russischen Kobolde abgeschoben werden sollten wusste er, dass es keine Finte war. Denn die Schrift auf dem Zettel gehörte einem alten Kameraden, der ihm noch den einen oder anderen Gefallen schuldete. Auch dass der Zettel nach dem zweiten Lesen zu Staub zerfallen war sprach für jenen Kameraden, der mal zu den Lichtwächtern gewollt hatte und am Ende froh gewesen war, dass er im Archiv für internationale Korrespondenzen hatte arbeiten dürfen. Also stimmte es, dass Güldenberg mit den Zwergen paktierte. Dieser Saufbart Malin VII. hatte ihn doch dabeigekriegt. Vielleicht hatte der auch etwas in der Hand, was die Macht der Kobolde ausstach. Das musste er unbedingt weitergeben. Er rief nach Tiki.
 Der Elf apparierte leicht erschöpft wirkend neben ihm. „Bring das zur roten Eiche und lass dich dabei nicht sehen!“ zischte er leise. Dann gab er dem Hauselfen einen Zettel mit winzigen Schriftzeichen darauf. Selbst wenn er damit unumstößlich bewies, dass er den Kobolden treuer war als Güldenbergs Leuten war es seine vorletzte Pflicht, die Zweigstellenleiter von dem bevorstehenden Angriff zu unterrichten.
 Tiki nahm den Zettel und verschwand mit scharfem Knall. Nur zehn Sekunden später war er wieder da. „Alles wie befohlen erledigt, Meister Heller“, piepste das dienstbeflissene Zauberwesen. „Gut, dann führe den Befehl Nummer vier auf der blauen Liste aus!“
 „Zu Befehl, Meister Heller!“ erwiderte der Hauself. Er wechselte zeitlos in Hellers Kleiderkammer. Der Hausherr hörte ihn dort wohl auch mit telekinetischen Zaubern mit mehreren Kleidungsstücken hantieren. Anschließend klappte ein schwerer Deckel zu und vier Schlösser schnappten zu. Giesbert klaubte in der Zeit seine Memoiren zusammen und verstaute sie in der rauminhaltsbezauberten Innentasche seines blauen Umhanges, in der zudem noch ein kleiner Sack mit Diamanten im Gesamtwert von hunderttausend Galleonen versteckt war. Er prüfte seinen Zauberstab und wartete, bis Tiki wieder bei ihm war.
 Der Elf blickte auf Hellers rechtes Bein, wo der angeschmiedete Arrestsicherungsring anlag. Mit normalen Zaubern war der nicht abzumachen, ohne gleich zu petzen, dass er gewaltsam gelöst wurde. Doch Heller hatte da was gefunden, was er im Fall von Blau vier benutzen würde. Tiki hatte das dazu nötige Ding aus der Kleiderkammer geholt. Heller hielt sein rechtes Bein hoch genug, dass der Elf den kleinen goldenen Gegenstand an den Ring drücken konnte. Im nächsten Augenblick meinte Heller, glühendheiße Schauer würden durch das Bein jagen und bis hinauf zu seinen Haarwurzeln zucken. Er biss die Zähne zusammen und bebte unter den wilden Entladungen. Dann sah er, wie der fesselnde Ring schwarz anlief und dann in vier vollständig durchgerostete Einzelteile auseinanderfiel. Die wilden Entladungen hörten auf. Doch nun bangte Heller, dass er es wohl überreizt hatte. Er fühlte sich matt und kraftlos. Er meinte, das doppelte Körpergewicht zu tragen. Auch brummte sein Schädel, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. „Meister, Ihre Hand!“ hörte er Tikis aufforderndes Piepsen durch das Hummelgebrumm unter seiner Schädeldecke. Er bewegte seinen viel zu schweren Arm und fühlte, wie Tiki seine kraftlos herunterhängende Hand zu fassen bekam. Im nächsten Moment fühlte er die qualvolle Enge und Dunkelheit, die zwischen dem Verschwinden vom einen und dem Auftauchen an einem anderen Ort herrschte. Als er wieder frei atmen konnte und seine Augen nicht mehr in seinen Kopf hineingedrückt zu werden drohten erkannte er, dass Tiki ihn wahrhaftig an den gewünschten Ort versetzt hatte, die Küste der irischen See, die zu dieser Jahreszeit sehr aufgewühlt war. Von hier aus würde er, wenn er sich wieder erholt hatte, in ein bereits vor Jahren eingerichtetes Versteck apparieren, von wo er Kontakt mit einem graubärtigen Kobold aufnehmen konnte. Der würde sich sicher sehr freuen, was er ihm zu berichten hatte, dachte er mit unverkennbarer Ironie. Aber noch mehr würden sich Güldenbergs Leute freuen, wenn sie in wohl noch zehn Minuten erfuhren, dass Hellers Haus explodiert war. Tja, was die Einkaufstouren eines Hauselfen so alles ins Haus holten.
 __________
 Andronicus Wetterspitz war seit der Befreiung aus Ladonnas Feuerrosenbann noch argwöhnischer als vorher schon. Das lag vor allem daran, dass er sich selbst die meisten Vorwürfe machte, nicht alles menschenmögliche unternommen zu haben, um die Feuerrosenkerze früh genug abzufangen. Hinzu kam noch, dass mehrere der Lichtwächterinnen zusammen mit der ganzen Behörde für friedliche Koexistenz gerade so noch wegportiert wurde, als die wiederwärtige Kerze ihren giftigen Qualm verströmte. Keine von denen hatte ihn gewarnt, wo er doch quasi mit sehr wichtigen Leuten verwandt war, die ihn hätten warnen können. Ja, und seitdem der Minister und er unter Ladonnas Zauber gestanden und gehandelt hatten hatte sich erwiesen, dass Giesbert Heller, der langjährige Leiter der Abteilung für Handel und Finanzen, nicht ganz so loyal gehandelt hatte. Deshalb hatte der wie Wetterspitz auf Abruf tätige Zaubereiminister Heller nicht wieder auf seinen alten Posten zurückberufen. Das missfiel den Kobolden. Deshalb standen die sich gerade nicht so gut mit dem Ministerium. Nur der unterschwelligen Drohung, ja immer noch mit den Zwergen und ihrem König Malin VII. ein neues Goldwertbestimmungsabkommen schließen zu können hielt die kleinen Goldhüter im Zaum.
 Seit Wochen überwachten die Lichtwächter nicht nur mögliche Erbinnen Ladonnas oder andere, die meinten, das von ihr hinterlassene Machtvakuum ausfüllen zu dürfen, sondern auch den ehemaligen Handelsabteilungsleiter Giesbert Heller. Die Kobolde forderten seine Wiedereinsetzung. Die Zwerge warnten davor, ihn bloß nicht erneut mit diesem Amt zu betrauen. Güldenberg und Wetterspitz fürchteten einen Aufruhr höchster Ordnung, wenn rauskam, dass Heller während seiner Amtszeit einige unzulässige Geschäfte gemacht hatte. Auch Heller hatte sich darauf eingelassen, in einen vorzeitigen Ruhestand zu treten und mit bestimmten Einschränkungen zu leben.
 Als Wetterspitz die Warnglocke hörte dachte er zunächst, es habe einen Überfall auf unschuldige Hexen und Zauberer gegeben. Als er jedoch erfuhr, dass die Glocke anzeigte, dass die überwachte Ortsanwesenheitsschelle von Heller nicht mehr zu erfassen war und dann noch ein Feueralarm für Hellers Haus ausgelöst wurde beeilte sich Andronicus Wetterspitz höchst selbst, das Anwesen des ehemaligen Kollegen aufzusuchen. Fünf Lichtwächter im Range von Obergefreiten waren bereits mit einer Hundertschaft Katastrophenumkehrtrupplern vor Ort.
 Da wo Hellers Haus gestanden hatte loderte eine weißgelbe Feuerwand. Turmhohe Flammensäulen tanzten umeinander herum, verschmolzen miteinander und schlugen immer wieder nach außen. Es kam sogut wie kein Rauch auf.
 Alle hierhin befohlenen Einsatzkräfte waren gerade dabei sich mit dem Flammenschutzzauber Aura-Sanignis oder dem blauen Flammengefrierzauber gegen die Hitze und Zerstörungskraft des entfesselten Brandes zu sichern. Wetterspitz dachte an Märchen und Sagen, die von der Hölle berichteten. So mochte die Heimstatt des christlichen Erzbösewichtes von außen aussehen, dachte Andronicus Wetterspitz.
 Es erwies sich, dass beide Arten Feuerschutz nur für eine halbe Minute Sicherheit boten. Fast wäre einer der anwesenden Lichtwächter zu spät aus dem tosenden Inferno zurückgekehrt. Erst als auf Wetterspitzes Wink hin zehn Duotectus-Anzüge beschafft wurden und diese auf die Abwehr von Hitze und Luftmangel eingestimmt waren gelang es, weit genug in den wütenden Flammenwall einzudringen. Auch Wetterspitz trug einen der aus Frankreich importierten Schutzanzüge. Durch die im silbernen Kapuzenteil wirkende Kopfblase konnte er unbeschwert atmen. Er fühlte, dass sein Anzug leicht erbebte. Offenbar wurde der Hitzeschutz bis aufs äußerste beansprucht. Dazu kam noch der durch das überheiße Feuer erzeugte Wirbelsturm, der Wetterspitz fast von den Beinen riss. Er fühlte, wie die aufgeheizte Luft von außen sofort in den Himmel emporgerissen wurde, noch ehe sie im Zentrum des Infernos ankam. Das Zentrum war im wesentlichen ein rot glühender Krater. Dieser war klar als Explosionsherd erkennbar. Wetterspitz fühlte, wie seine vom Anzug geschützten Füße in die aufgeweichte Masse einsanken. Da wo das Feuer wütete war das Erdreich verbrannt und das Gestein angeschmolzen wie vulkanische Lava. „Hier hat wer entweder hundert Drachenfeuerstöße auf einmal freigesetzt oder gegen alle Beteuerungen der Zaubereitheoretiker, es gäbe die christliche Hölle nicht, ein Tor dorthin aufgestoßen“, meinte einer der Feuerwehrleute. Andronicus Wetterspitz argwöhnte schon, dass hier Dämonsfeuer im Spiel war. Doch seine Kameraden von den Lichtwachen hatten bereits mit dieser Möglichkeit gerechnet und von weiter außen dagegen angezaubert. „Kein incantatives Feuer, eher höhere Alchemie pyrogener Prozesse“, dozierte ein Brandbekämpfungszauberer, der wie Wetterspitz einen Duotectusanzug angelegt hatte.
 „Kriegen Sie das Inferno gebändigt, oder brauchen Sie Verstärkung?“ fragte Wetterspitz. „Ich habe schon Verstärkung mit Gefrierwasserbehältern und Vereisungskristallen angefordert. Vielleicht ist auch Grünstaub angezeigt.“
 „Grünstaub erst, wenn fremdes Hab, Gut oder Leben unmittelbar bedroht werden könnte“, sagte Wetterspitz.
 Es dauerte jedoch eine halbe Stunde, bis die magischen Brandbekämpfer mit den herbeigeschafften Ausrüstungsmitteln und dem wasserlosen Brandlöschzauber die turmhohen Feuerzungen niedergekämpft hatten. Als es endlich möglich war, den entstandenen Krater genauer zu untersuchen eilten gleich drei Lichtwächter mit Rückschaubrillen dorthin. Auch Wetterspitz nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen. Was er mit der Rückschaubrille sah machte ihn wütend. Wie hatten seine Lichtwachen und er derartig blind sein können?
 Eine Stunde nach dem Alarm sprach Wetterspitz bei seinem obersten Vorgesetzten persönlich vor. „Heinz, zunächst einmal biete ich an, von meinem Amt zurückzutreten. So fahrlässig wie ich mich benommen habe brauchen wir keine außenstehenden Feinde mehr, um uns zu vernichten.“
 „Was soll denn das für eine Einleitung sein, Herr Wetterspitz. Berichten Sie gütigst sachlich und umfassend!“ befahl der Minister. Dies tat Wetterspitz dann auch. Als er ausführte, dass es so aussah, als wäre kurz vor Hellers Flucht ein geisterhaft blau schimmerndes Wesen, den Ausprägungen nach weiblichen Geschlechts, bei ihm gewesen wollte der Minister schon wissen, ob dieses gespenstische Wesen Heller zur Flucht getrieben hatte. Wetterspitz wollte das nicht konsequent ausschließen. Als er dann noch voller Wut berichtete, wie sich Heller von seinem Hauselfen die angelegte Ortsmeldeschelle vom Bein hatte lösen lassen meinte er: „Mir war nicht bewusst, dass diese Überwachungsvorrichtung derartig ausgeschaltet werden konnte. Ich ging bis dahin davon aus, dass die fünf Unzerstörbarkeits- und Unablösbarkeitszauber ausreichten. Aber offenbar hat sich Heller einen Gegenstand anfertigen lassen, der sämtliche Zauber aus einem am Körper getragenen Gegenstand herauszieht.“
 „Haben Sie wirklich einen bartlosen Schlüssel mit leuchtenden Runen gesehen, Herr Wetterspitz?“ fragte Güldenberg. Wetterspitz bejahte es und erwähnte auch, dass einer seiner Untergebenen diesen Schlüssel als koboldgefertigten Universalöffner mit Zauberschwächungsbestandteil bezeichnet hatte. „Genau das macht der Schlüssel, Andi. Unsre Experimentalabteilung hat zwei davon abgefangen und untersucht. Ergebnis, wenn er an ein magisch verriegeltes Etwas, eine Tür, ein Fenster oder eben eine Fessel gedrückt wird knackt das Ding alle Zauber. Was den Körperanhaftungszauber anging wurde der ganze Körper mit abstoßender Magie durchspült, bis die Fessel selbst jede Kraft verlor. Dann ließ sie sich wohl so abnehmen, wie du es gesehen hast“, erwiderte der Minister jetzt die persönliche Anrede gebrauchend. „Da bin ich schon über dreißig Jahre mit dabei und lern doch noch jeden Tag was neues“, schnaubte der oberste Lichtwächter. „Das konntest du auch nicht wissen, weil das eine Sache zwischen unserem Koboldverbindungsbüro, unserem internen Sicherheitsdienst und mir war“, beruhigte ihn Heinrich Güldenberg. „Jedenfalls interessiert mich, wer die blaue Geisterfrau war. Du sagtest, sie habe auch einen Zauberstab benutzt und Heller habe dabei ganz abwesend dreingeschaut?“ Wetterspitz bejahte es und gab auch gleich die ihm einzig zutreffende Vermutung aus: „Kein Imperius, sondern ein Gedächtniszauber. Die hat dem eine falsche Erinnerung untergejubelt. Die hat ihn zur sofortigen Flucht veranlasst.“ Güldenberg nickte eifrig. „Ruf alle Lichtwachen an, sie sollen nach Heller und / oder seinem Hauselfen suchen!“ befahl Güldenbergt. Andronicus Wetterspitz musste sich sehr stark beherrschen, um nicht lauthals zu lachen.
 „Du weißt, dass Hauselfen selbst mit einem erwachsenen Zauberer an der Hand um die halbe Erde apparieren können, Heinz? Außerdem lassen sich Hauselfen nicht einfangen, weil deren appariervorgang ganz anders abläuft als bei uns. Heller sitzt bestimmt weit ab von uns und grinst über seinen feurigen Abgang. Vielleicht meint er sogar, dass wir ihn für tot halten.“
 „Dabei weiß ich, dass er den Lichtwachen und der Katastrophenumkehr an die zehn Rückschaubrillen beschafft hat, mit denen wir sehen können, ob er starb oder noch rechtzeitig ausgebüchst ist. Mich interessiert eben in diesem Zusammenhang, wer die blaue Frau war und welchen Vorteil oder welche Vorteile sie aus der Beeinflussung Hellers hatte. Wir dürfen aber als sicher annehmen, dass Heller alle ihn unmittelbar betreffenden Unterlagen mitgenommen hat. Alles was in seinem Haus noch an Wert besessen hat dürfte nun in den Wolken dahintrreiben. Der Minister wollte ihm da nichtt widersprechen.
 „Es lohnt sich jedenfalls nicht, Heller zur Fahndung auszuschreiben“, meinte der Minister nach einer Minute. „Erst wenn er hier wieder auffällig wird können wir ihn festnehmen oder besser festnehmen lassen.“ Dem stimmte Andronicus Wetterspitz zu.
 __________
 Es pingelte in seinem linken Ohr. Nachrichtenunterhelfer Neckblick hatte seit Giesbert Hellers unerhörter Entlassung darauf gewartet, ob der ihm oder besser der Zweigstelle von Gringotts eine Nachricht zukommen lassen konnte. Als er mit Erlaubnis des Nachrichtenschlägers vom Dienst aus Gringotts hinauseilte und außerhalb unter der Erde entlang bis zu einer Eiche im Teutoburger Wald aus dem Boden schnellte sah er gleich, dass jemand den heimlichen Briefkasten benutzt hatte. denn etwas musste den Erdboden zwischen den Wurzeln aufgegraben und etwas hineingelegt haben. Dabei hatte derjenige den von Heller eingerichteten Meldezauber ausgelöst, dessen Gegenstück Neckblicks Ohrring war. Neckblick strich mit seinen langen Fingern über den Boden und beschwor die Kraft der Erde, alles darin vergrabene freizugeben. Auf diese Weise bekam er die kleine Schachtel zu fassen und fand den zusammengefalteten Zettel mit Hellers Handschrift darin. Heller hatte die Nachricht gleich im Glockencode der Kobolde abgefasst, dass sie gleich weitergeleitet werden konnte.
 Als Neckblick den Boden wieder verschlossen hatte jagte er unter der Erde zurück bis zum Grenzbereich der Zweigstelle Frankfurt und schlüpfte durch einen der für Menschen unsichtbaren und unbetretbaren Personaleingänge. Drei Minuten später las der Nachrichtenschläger vom Dienst die Botschaft und prüfte, ob der Verfasser sie in der festen Überzeugung, dass dies auch die Wahrheit war, aufgeschrieben hatte. Denn die Gläser des wahren Blickes konnten nicht nur Verkleidungen oder Verhüllungen durchdringen, sondern auch absichtliche Lügen von ehrlichen Mitteilungen unterscheiden. „Er glaubt es, weil er meint, es selbst so mitbekommen zu haben, Neckblick. Gut, ich läute alle Zweigstellen an“, sagte er. „Du unterrichtest den Zweigstellenleiter. Vielleicht will der gleich eine weitere Nachricht durchläuten lassen.“ Neckblick bestätigte den Befehl und eilte, ihn auszuführen.
 __________
 Eigentlich hieß er Wittgrip und war bis zum großen Massaker am Haus der zehntausend Augen und Ohren ein 100-Hände-Führer, also jemand, vor dem seine Artgenossen besonders viel Angst hatten. Denn wenn die ausführenden Hände des alles sehenden und regelnden Bundes anklopften hieß das meistens Ungemach. Doch weil er seit dem gemeldeten Tod vom Vater aller Augen keine Nachricht mehr von einem Leitwächter erhalten hatte blieb ihm nur, gemäß des Falles „Eisernes Schloss“ Stillschweigen und Unauffälligkeit zu bewahren. Deshalb arbeitete er in seiner zweiten Identität als Fundstättenprüfer Boottrack, die er seit zehn Jahren benutzen konnte, um für den Bund, der alles sieht und hört die Nachrichten in Gringotts zu überwachen.
 Gerade ließ er einen schwarzverschmierten, meilen weit nach purem Steinöl stinkenden Brocken im Schmelzofen seines Arbeitsraumes zergehen, um aus den dabei freiwerdenden Dämpfen und Einzelflüssigkeiten abzulesen, ob es sich lohnte, die in Kuweit wiederentdeckte Goldmine von vor fünfzig Jahren wieder auszubeuten. Doch wenn da wirklich eine Erdölquelle in der Nähe angebohrt worden war war jeder Stollen voller gefährlicher Gase, die beim kleinsten Funken entflammten oder gar alles im Umkreis mit lautem Getöse in die Luft sprengten.
 Als der unter seiner Feuer- und säurefesten Schutzkleidung angebrachte Silberknopf zu zittern begann schlugen gerade kleine Flammen aus dem zerkochenden Probestück. Es pingelte und klackerte, als die im Ofen verbauten Stoffprüfvorrichtungen die freigesetzten Dämpfe auswerteten. Boottrack musste noch warten, bis es keine weiteren Verpuffungen mehr gab. Erst dann konnte er sich in die feuerfeste Schreibstube neben seinem geräumigen Arbeitsbereich zurückziehen und die Schutzkleidung abstreifen. Darunter trug er ein dünnes blaues Hemd mit silbernen Knöpfen. Der dritte von unten war der, auf den es gerade ankam.
 Aus der Innentasche des Hemdes fischte er einen winzigen Ohrstecker mit eingraviertem Glockensymbol, tippte damit dreimal gegen den dritten Knopf von unten und steckte ihn sich ans rechte Spitzohr. Sofort erklang eine wie gegen eine Metallplatte gesprochene Mitteilung:
 „Von Zweigstelle Gringotts Frankfurt am Main, Dringlichkeitsruf Stufe drei.
 Achtung, an alle Zweigstellen! gelber Drache! Gringotts Frankfurt, München, Berlin und Hamburg zum Sturm durch Minister und Zwerge am zehnten März vorgesehen. Muss mich absetzen! Fall „Wechseltaler“ nun doch akut. Empfehle Absicherung aller Zweigstellen und Zusammenkunft aller Zweigstellenleiter für abgestimmtes Vorgehen.
 Dies war meine letzte Meldung! Goldhand“
 „Wechseltaler?“ fragte sich Boottrack. Er bedauerte jetzt, dass er mit keinem Leitwächter mehr sprechen konnte. Die wussten sicher, was damit gemeint war. Aber womöglich wusste auch der Zweigstellenleiter von London das. Auf jeden Fall hatte sich das kleine Mithörohr unter dem Glockengestell bewährt. Offenbar hatte Goldhand, wer immer das war, mitbekommen, dass das deutsche Zaubereiministerium die Gringottsniederlassungen in Deutschland erstürmen wollte. Dann konnte die Bezeichnung „Wechseltaler“ bedeuten, dass Güldenberg das bisher bei den Kobolden liegende Goldverwahrungs- und Goldwertbestimmungsrecht an eben die Zwerge übertragen wollte. Falls das so war würde es einen gewaltigen Aufruhr zwischen seinen Artgenossen geben. Allerdings musste er sich dabei erst einmal zurückhalten. Keiner durfte wissen, dass er einer der letzten wackeren Mitstreiter des alles überblickenden Bundes war, der eigentlich nicht mehr bestand. Doch sicher würde der neue Zweigstellenleiter in London eine Antwort verschicken und mit seinen Kollegen eine Aussprache vereinbaren.
 Was er nun tun musste war, seinen Leuten von der Ausbeutung der Mine in Kuweit abzuraten. Die Gefahr einer Ölgasentzündung war zu groß. Das gab er dem Zweigstellenleiter persönlich, damit er den Kollegen in Kuweit benachrichtigen konnte.
 Nur eine halbe Stunde später erfuhr der Kobold, der sich Boottrack nannte, dass von London aus die Einladung zu einer Zusammenkunft der Zweigstellenleiter für den achten März verschickt wurde. Da der Zweigstellenleiter London zugleich auch der Hauptgeschäftsführer von Ganz Gringotts war galt eine von ihm verschickte Einladung wie ein Befehl. Also würde es am achten März vor dickbäuchigen Silberstuhlwarmhaltern nur so wimmeln, dachte einer der letzten treuen Mitstreiter der zehntausend Augen und Ohren.
 _________
 „Brumm Brumm Brumm! Im Wespennests geht’s um!“ sang Diana Camporosso, als sie in einer Weiterführungskammer des fast ausgelöschten Geheimbundes der Kobolde die Glocken läuten hörte. Da Deeplook natürlich alle Glockenzeichen kannte konnte sie sogleich verstehen, was da gerade vorging. Ihr Streich mit Heller hatte gesessen. Der nächste würde die Gefangennahme der versammelten Zweigstellenleiter sein. Doch dafür brauchte sie mindestens zehn Vollstrecker und die nötigen Waffen. Wo es letztes gab hatte sie dem unabnehmbaren Helm entzogen. Wo es erstes gab würde ihr das Tausendhorn unter den Bergen von Irland verraten. Erst wollte sie abwarten, bis alle aufgescheuchten Wespen sich wieder beruhigt hatten und sie wusste, wann und wo genau die Zusammenkunft stattfand. Dann hörte sie noch mit, dass ein gewisser Meister Mondbart anfragte, was an dieser Mitteilung dran war. Dann kam noch eine Meldung, dass Vertrauensmann Goldhand – so hatte sich Heller also nennen lassen – wie erwähnt geflüchtet war und sein Haus mit vorbereiteten Höllenglutgasladungen dem Erdboden gleichgemacht hatte. Tja, das würde den deutschen Zaubereiminister sicher auf den Plan rufen. Der mochte sich dann mit jenem Meister Mondbart unterhalten, warum Heller nicht mehr da war. Sicher, Mondbart würde ihm nicht auf die Nase binden, dass Heller ihm und seinen Landsleuten zugespielt hatte, dass Güldenberg nun doch mit Malins versoffenen Langbärten zusammenging. Sicher würden die erwähnten Zweigstellen höhere Schutzvorkehrungen einrichten.
 „Vorschlag: Letzter Glockenschlag für alle deutschen Gringottszweigstellen auf zehnten März einrichten und am neunten evakuieren“, hörte Diana eine weitere Glockenbotschaft mit, die aus Brüssel kam. Darauf erfolgte nach der üblichen Zeit die Antwort: „Wohl ein Fresswurm im Kopf? dann kriegen die doch mit, was wir denen für ein Felsenwühlerei gelegt haben. Nein, die Zusammenkunft soll das klären. Wir wollen vollständiges Rückkehrrecht und eine Blutgarantie, dass Gringotts nie wieder behelligt wird und dass wir für die gewaltsame Abschiebung eine angemessene Entschädigung bekommen.“ Das war wohl ein Zweigstellenleiter im Exil, dachte Diana. Denn er hatte nicht mit dem für einen hauptamtlichen Zweigstellenleiter üblichen Kennzeichen gegrüßt.
 Es war doch die bessere Idee gewesen, Heller und den Elfen mit einem Gedächtniszauber zu belegen, dass der Elf glaubte, nur beim Einkaufen gewesen zu sein und Heller sich an jene schicksalhafte Unterhaltung erinnerte. Das war besser, als ihn die ganze Zeit unter dem Imperius-Fluch zu halten. Gut, dass der Bund die nötigen Unterlagen hatte, um zu wissen, wo Hellers Hauself üblicherweise die Lebensmittel einkaufte. Gewusst wo und gewusst wie dachten die kleine Glashelmträgerin und der in ihr eingesperrte Gründer des einst mächtigsten Geheimdienstes aller Kobolde. Die Saat war gelegt, die Kobolde selbst würden dafür sorgen, ob sie in Dianas Sinne aufging.
 _________
 Pierroche, der Leiter von Gringotts Frankreich ließ sich die Nachrichten aus Frankfurt am Main und London vorlesen. „Goldhand ist der ehemalige Ansprechpartner der deutschen Kollegen, Giesbert Heller. Offenbar erfuhr er von dieser Unternehmung und musste deshalb flüchten. Aber wir sollten schon davon ausgehen, dass der Vertrag mit Ministerin Ventvit eingehalten wird. Doch um der Geschlossenheit und des Informationsaustausches vor Ort wegen werden Monsieur Bourdac und ich als Vertreter Frankreichs bei dieser Zusammenkunft sein“, erklärte Pierroche seinen ranghöchsten Mitarbeitern im Verwaltungsgebäude hinter dem Prunkbau von Gringotts Paris.
 Eine Viertelstunde später stand fest, dass auch der Gesamtsprecher Deutschlands mit den Leitern der bedrohten Zweigstellen bei jener Zusammenkunft anwesend sein sollte. Pierroche dachte daran, welche übergeordnete Verpflichtung ihm auferlegt worden war. Er durfte niemanden aus Millemerveilles an Hab und Gut, Leib und Leben gefährden, so die unter der Wirkung des unter Kobolden selbst geächteten Befehlswortes erteilten Anweisungen. Er konnte nur hoffen, dass die Zweigstellenkonferenz keine neuerliche Generalschließung von Gringotts beschloss. Diesem Beschluss würde er sich wohl widersetzen müssen.
 __________
 Die Tage zwischen dem sechsten und achten März nutzte Julius Latierre, sich auf die Reise nach Gotland vorzubereiten. Da die Ministerin die Außendienstmitarbeiterin der Sicherheitsabteilung Britta Gautier als Übersetzerin mitnehmen wollte konnte Julius die wichtigsten Wörter und Wortwechsel auf Schwedisch erlernen, um ähnlich wie im Auslandsurlaub zumindest Guten Tag, Guten Abend, Auf Wiedersehen, Bitte und Danke sagen zu können. Barbara Latierre nutzte diesen inoffiziellen Grundkurs ebenfalls aus, auch wenn sie erwähnte, dass sie mit den schwedischen Fachkollegen bisher entweder Französisch oder Englisch gesprochen hatte und sich die Teilnehmer sicher auf weine für alle verständliche Konferenzsprache einigen würden und es da wohl eher Julius war, der den anderen noch was beibringen mochte.
 Brittany hielt die Latierres über die Zaubererwelt in den Staaten auf dem laufenden. „Im Moment deutet alles darauf hin, dass es in den nächsten Monaten eine Reunion geben wird, Julius. Offenbar sind die Regionalfürstinnen und -fürsten doch sehr unzufrieden mit den Handelsmöglichkeiten. Und es sieht verflixt nach einer Wiederauferstehung des Makusa aus, Julius. Die Geschichtsstunden gaben her, dass dieser Kongress sehr strickt und vorbestimmend gewirkt hat, angeblich nur zum Schutze der magischen Mitbürger, damit sowas wie Salem 1692 nicht noch einmal passiert.“
 „Ich habe das Buch über die Geschichte der Zauberei in Nordamerika durch, Britt. Das waren schon heftige Zeiten damals“, erwiederte Julius darauf. Kommen diese Zeiten jetzt wieder zurück?“
 „Möglich ist das. Der Makusa kann in bestimmten fällen zentrale Macht ausüben, und wer immer Präsident oder Präsidentin wird hat mehr Machtbefugnisse als ein Zaubereiminister, weil er oder sie sich ja darauf berufen kann, von der Bevölkerung direkt gewählt zu werden“, sagte Brittany. „Ja, was ihm oder ihr ermöglicht, ohne Rücksprache mit dem Rat der Direktgewählten und dem Rat der Institutionsvertreter reden zu müssen Erlasse beschließen und durchsetzen kann“, sagte Julius. „Gut, aber das konnte doch der Zaubereiminister vorher auch.“
 „Ja, nur mit dem kleinen aber feinen Unterschied, dass ein Makusa-Präsident auch rechtliche Urteile fällen kann, ohne den Rat der Richter oder ein rangniedrigeres Gericht darüber verhandeln zu lassen. Will sagen, wenn es dem Präsidenten passt, lässt er wen einsperren oder hinrichten, oder er gibt einen nach rechtlichen Erwägungen überführten Straftäter die Freiheit, wenn der dafür eine Gegenleistung erbringt. Das konnte der Zaubereiminister nicht. Wenn die jetzt dieses halbdiktatorische System wiederhaben wollen könnte es hier in den Staaten noch ziemlich bitter werden“, sagte Brittany.
 „Ja, und jeder Zauberstab muss registriert sein, habe ich gelesen“, sagte Julius.
 „Was ich selbst nicht so verkehrt finde“, erwiderte Brittany. Julius wiegte den Kopf und nickte dann. Eine gewisse Absicherung sollte schon sein.
 Als Julius alle Neuigkeiten der letzten Tage gehört hatte beendeten Brittany und er die Bild-Sprech-Verbindung über die besonderen Armbänder aus der Villa Binoche.
 __________
 Deeplooks Wissen und sein Seelenglashelm beschützten sie, als sie am späten Abend des siebten März menschlicher Zeitrechnung ein mit Fallen und Verwirrzaubern gespicktes Labyrinth unter den westirischen Bergen durchquerte. Die Verwirrungszauber entluden sich um sie herum als silberne Lichtentladungen oder himmelblaue Seifenblasen. Sie trat zielsicher auf jene Bodenplatten, die eine in Wänden oder Decke lauernde Falle blockierten, schlüpfte unter für Menschenaugen kaum sichtbaren Auslösefäden hindurch und öffnete Geheimtüren, weil sie wusste wie viele Finger sie an welcher Stelle an die Wand legen musste. Dass sie keine reinblütige Koboldin war schien die Sicherheitsvorrichtungen nicht zu kümmern. Womöglich wirkte auch Deeplooks Glashelm als eine Art Generalschlüssel, sofern sie das richtige Schlüsselloch traf.
 Der im Helm wirkende Unbeeinflussbarkeitszauber löschte eine starke Illusion vor ihr auf und enthüllte ihr eine gerade fußbreite, sich sacht über eine Grube mit glühenden Spießen schlängelnde Brücke. Wer die Illusion voll abbekommen hätte wäre garantiert auf dem Weg über den zwanzig Meter tiefen Abgrund abgestürzt und von den ttödlichen Spitzen durchbohrt und dabei noch verschmort worden. Als sie die dünne Schlangenbrücke überquert hatte dachte sie die Frage, warum sie nicht hier unten den Hauptstützpunkt der zehntausend Augen untergebracht hatten. Die sofortige Erinnerung Deeplooks verriet ihr, dass er damals wirklich geplant hatte, hier den Hauptstützpunkt zu unterhalten. Doch dann sei es besser gewesen, die schottischen Berge zu nehmen, weil dort mehrere Knoten sich kreuzender Erdmagieströme gefunden worden waren, die bei der Errichtung des Stützpunktes sehr hilfreich gewesen waren. Diana musste daran denken, dass dies bei der heftigen Erdmagiewoge vom 26. Dezember 2004 zum Verhängnis geworden war. Dem konnte der in ihr gefangene Vater aller Augen nicht widersprechen.
 Endlich erreichte sie einen dunkelblauen Vorhang. Deeplooks in ihr erwachten Erinnerungen verrieten ihr, dass der aus den Häuten getöteter Wassertrolle gemachte Vorhang mit dem Zauber Mitternachtseis belegt war. Wer ihn ohne die nötigen Vorkehrungen berührte fror daran fest und verlor innerhalb von zwanzig Herzschlägen alle Körperwärme und damit das Leben. Doch sie kannte ja die Vorkehrung. Sie ging an die Rechte Wand und kniete sich hin. Dann tastete sie behutsam die Wand ab. Ja, unter einer gut tarnenden Schicht aus der grauen Haut eines erlegten Felsenwühlers fühlte sie eine zehnstrahlige Sonne. Sie zählte im Uhrzeigersinn die Strahlen durch und tippte dann je zweimal auf die geradzahligen Strahlen, mal an den Spitzen, mal direkt nach dem Austritt aus der Sonnenscheibe. Der Boden bebte kurz. Dann rauschte es. Wie in einem Theater hob sich der tödliche blaue Vorhang in die Höhe, rollte sich auf einer knapp unter der zehn Meter hohen Decke verlaufenden Walze auf. Diana Camporosso musste warten, bis es dreimal klickte. Jetzt war der letzte Vorhang gesichert. Sie konnte nun durch die ebenfalls getarnte Tür.
 Im Licht ihres Zauberstabes glänzte es golden. Boden und Wände waren mit beinahe spiegelnden Platten bedeckt. In der Mitte der rechteckigen Halle ruhte auf drei Stützen ein fünf Kobolde langes, golden glitzerndes, mit unzähligen Koboldrunen geschmücktes Horn. Das war das Tausendhorn. Wer es schaffte, die Menge Luft hineinzublasen, die ein Übergroßer mit einem Atemzug in seine mehr als Koboldgroßen Lungen einsaugen konnte der oder die konnte den Sammelrufton ausstoßen. Wer eine Nachricht weitergeben wollte musste vor dem Hineinblasen eine silberne Folie um die Mitte des Mundstücks legen. Die Runen für reisende Worte und ferne Rufe würden den geschriebenen Text dann auf den Tönen des Hornes ans Ziel befördern. Da Kobolde nun mal keine Übergroßen oder Riesen waren und Diana ihre ehemalige Rosenschwester Celestina nicht mehr wiedergefunden hatte blieb ihr nur jener Kunstgriff, mit dem Deeplook und die ihm direkt unterstellten Hornbläser dieses magische Musikinstrument zum klingen bringen konnten. Sie holte aus ihrer verschließbaren, rauminhaltsbezauberten Außentasche ihres dunklen Drachenlederkostüms einen Gummischlauch heraus, der fast so dick wie ihr Arm war. An dem knapp drei Meter langen Schlauch hing eine Druckflasche aus mit Koboldsilber außen und innen beschichtetem Triamantstahl. Darin steckte die vor einem Tag mit einem Blasebalg hineingepumpte Luft von mindestens hundert menschlichen Atemzügen. Sie legte die hervorgeholte Druckflasche behutsam auf den Boden. Dann zog sie noch einen silbernen Folienstreifen hervor, auf dem sie bereits die zu übermittelnden Worte geschrieben hatte:
  An die lebenden Leitwächter. Im Namen der vier Grundsätze Wachsamkeit, Aufmerksamkeit, Entschlossenheit und Gründlichkeit verkünde ich, Deeplook, der Vater aller Augen, dass ich nach schändlichem Ableben durch die Gnade unserer allgebärenden Mutter, der ewig fruchtbaren, einen neuen Leib mein eigen nennen darf. Ich rufe euch alle, die ihr das Horn vernehmt im Namen der vier Grundsätze zum Treffen am grauen Stein der verbindlichen Worte zusammen. Denn wahrlich, es gibt viel zu tun um unser erhabenes Geschlecht vor dem endgültigen Sturz in den tiefsten Abgrund zu bewahren. Ich werde unverzüglich dorthin reisen und jeden überlebenden Leitwächter und seine getreuen Vollstrecker dort erwarten. Seid weder verwundert noch argwöhnisch, dass ich euch im Leibe eines Weibes entgegentrete, es war die einzige Möglichkeit, mein Sein vor der endgültigen Vernichtung zu bewahren. Sie ist mir untertan und dient mir als lebendes Gefäß meines weiteren Wirkens.
 Gehorcht mir, dem Vater aller Augen, Deeplook
 
 Diana zog das Ende des Gummischlauches über das Mundstück des Hornes. Dann drehte sie das Ventil an der Druckflasche langsam auf. Es zischte. Mehr und Mehr Luft strömte in das Horn. Es begann sanft zu erbeben. Dann entrang sich ihm ein tiefer, dumpfer Ton, der bei jeder weiteren Umdrehung lauter und klarer wurde. Jetzt klang es mittelhoch und weithallend. Diana drehte noch eine kleine Spur weiter auf. Jetzt hatte sie den bestmöglichen Ton. Das Horn vibrierte auf seinen Stützen. Sie hörte aus dem langen Ton die in Koboldogack verfassten Worte vom Silberstreifen. Ja, sie wurden in den fortwährend klingenden Ton eingefügt. Diana meinte, dass jemand ihr dicke Ohrenschützer überstülpte. Die Halle erbebte unter dem einen klaren Ton des Tausendhorns und der immer wieder davon getragenen Botschaft, die auf Wind- und Erdmagische Weise in die Ferne getrieben wurde, um in den hoffentlich bereitliegenden Signalhörnern der überlebenden Leitwächter nachzuklingen. So ging es die ganze Zeit, bis alle in der Flasche zusammengepresste Luft in das Horn geströmt war und sein Dauerton zu einem unmelodischen Brummen und Schnarren abschwoll. Dann schwieg es vollständig. Das Gefühl, dicke Ohrenschützer zu tragen verschwand wieder. Deeplooks gläserner Helm hatte sie vor dem unerträglichen Lärm beschützt, ihre und somit auch seine Ohren vor dauerhaftem Schaden bewahrt.
 Der über das Mundstück gewickelte Silberstreifen glitt von selbst herunter, schlängelte sich im Fall noch einmal und schlidderte einige Meter weit über den Boden. Diana hob den Streifen auf und erkannte, dass die darauf aufgetragene Schrift vollkommen verschwunden war. „Das Horn hat alles in sich aufgesogen und in den freien Raum geblasen“, empfand sie einen Gedanken Deeplooks. Also war die Botschaft gesendet.
 Diana dachte über die versandten Worte nach. Einmal hatte sie befürchtet, eine selbsterfüllende Prophezeiung aufzuschreiben. Doch Deeplook hatte nicht versucht, ihren Körper zu übernehmen wie er es gleich nach dem Aufsetzen des Helmes geschafft hatte. Noch wirkte Ladonnas in eine Tontafel eingravierter Bannspruch. Diana verstand, warum sie diesen Text verschicken musste. Wer immer auf ihn antwortete musste überzeugt sein, es mit dem alle überlebenden Vater aller Augen zu tun zu haben, der nur aus Not den Körper einer koboldstämmigen Frau besetzt hatte. Wie es wirklich war durften die noch lebenden Mitglieder des Bundes nicht erfahren, sonst war sie des Todes.
 Diana verließ die Halle des Tausendhornes wieder. Kaum war sie fünf Schritte davon fort lösten sich laut klackend die Sicherungen des aufgerollten Vorhanges, und der mit tödlichem Eiszauber erfüllte blaue Stoff fiel rauschend bis zum Boden herab, schwang noch einige male, warf leichte Wellen und hing dann still. Die besondere Absicherung verwehrte nun wieder den Weg zum Tausendhorn.
 Um rechtzeitig zum ausgerufenen Zeitpunkt zum festgelegten Treffpunkt zu kommen nutzte Diana einen anderen Teil des Labyrinthes und eilte mehrere Wendeltreppen hoch, wobei sie Deeplooks inneren Anweisungen folgend mal eine Stufe übersprang und mal drei auf einmal, um nicht doch noch einer Falle für Unerwünschte zum Opfer zu fallen. Dann erreichte sie die aus massiven Steinplatten gemachte Ausgangstür. Hier musste sie fünf verschiedene Stellen berühren und dabei die Losungsworte wispern, die die Verriegelung lösten. knirschend sprangen zehn unsichtbare Riegel auf. Dann erzitterte das Tor. Leise schabend glitten die zwei drei Kobolde hohen, einen gut genährten Kobold dicken Steinplatten zur Seite. Der Weg aus der alten Hauptniederlassung war frei.
 Zweihundert Schritte von dem sich wieder verschließenden Tor entfernt konnte Diana gefahrlos disapparieren. Sie erschien gemäß der von Deeplook erheischten Zielvorgabe bei einer baumhohen grauen Steinsäule, die in der Nähe von Tara stand und durch einen unterirdisch angelegten Steinkreis vor fremden Blicken sicher war.
 Diana fühlte die mächtige Ausstrahlung, die von der grauen Säule ausging. Sie fühlte, wie etwas von ihrem behelmten Kopf ihren Körper hinabglitt und ihn wie eine sanft bebende warme Decke umwickelte. Sie sah ihren Körper in einem schwach glimmenden, größtenteils durchsichtigen grünen Schleier gehüllt und wusste, warum das geschah. Denn eigentlich duldete die graue Steinsäule kein weibliches Wesen in ihrer unmittelbaren Nähe. Dafür standen auch die für sie grün-blau flirrenden Koboldrunen für Vaterschaft, Manneskraft und Kampfesmut. Doch offenbar bewahrte Deeplooks Helm sie davor, abgewiesen oder vernichtet zu werden.
 Ihr war auch, als wenn sie gestern erst hier gewesen wäre. Alle Kenntnisse über den grauen Stein und die ihn unterirdisch umstehenden Schutzsteine hatte Deeplook damals mit seinen zehn höchsten Vertrauten erschaffen, um das unter ihm liegende Erdreisetor vor feindlicher Entdeckung und Benutzung zu schützen. Zudem war jeder Eid, der in weniger als zehn Schritten von ihm entfernt geschworen wurde unbrechbar, vor allem für Kobolde. Ebenso konnten sie sich an ihm von schweren Verletzungen, tödlichen Krankheiten oder Vergiftungen heilen lassen. Die von ihm gebündelten Kräfte von Erde, Sonne und Mond machten es möglich.
 Diana fühlte, wie sich Deeplook regelrecht an der Kraft auflud, die dem Stein entströmte. Sie bot deshalb Widerstand auf, falls er doch versuchen mochte, sich wieder ihres Körpers zu bemächtigen. Tatsächlich erbebte ihr Körper heftig. Der grünliche Schleier um sie flackerte. Sie hörte Deeplooks entschlossene Stimme: „So sei, was geschrieben wurde, Weib. Sei mir …“
 Diana stemmte sich gegen Deeplooks Kraft. Da meinte sie, einen grellen Blitz vor ihren Augen zu sehen. Sie hörte Deeplook und sich gleichzeitig aufschreien und dennoch die Stimme Ladonnas wie in einer weiten, widerhallenden Halle sagen:
 „Halte ihn dir fest und treu,
dass sein Wissen deines sei.
So wie es gesagt so soll es sein.“
 Sie fühlte, wie Deeplook sich wieder in sie zurückzog. Sie hörte sein gedankliches Wimmern. Der grüne Schleier kam wieder zur Ruhe. Da wusste Diana, dass die von Ladonna aufgeschriebene und laut verlesene Bannformel stärker war als der graue Stein, der offenbar nicht nur körperliche Beschwerden heilen konnte.
 „Wann wolltest du es mir mitteilen, dass dieser Stein auch auferlegte Zauber aufheben kann?“ fragte Diana. „Wenn ich es vollbrachte, dieses Joch von mir abzuschütteln, dass deine verwehte Herrin mir auferlegte, mich in dir einzuschließen. Doch offenbar gebot sie mit dem Griffel des ewigen Schreibers über mehr Kraft der Allgebärerin als wir damals in den grauen Stein hineinriefen“, gedankenwimmerte Deeplook. „So bleibe mir allein unterworfen und immer aufrichtig, egal was ich von dir wissen oder können will!“ befahl Diana in Gedanken. Ihr behelmter Kopf erbebte eine Sekunde. Dann hörte sie wie aus großer Ferne Deeplooks Stimme: „Ja, ich bin dein Diener, Diana Camporosso.“
 Nachdem dies hoffentlich ein für allemal geklärt war dachte Diana an alle Ereignisse, die mit dem grauen Stein zu tun hatten. Auch wollte sie wissen, was nun alle Schlüssel der Macht waren, über die allein Deeplook geboten hatte. Denn durch den grauen Stein war ihr klar, dass diese auch für sie irgendwann sehr wichtig sein mochten. Als sie nun ohne weitere Gegenwehr von Deeplook erfuhr was es damit auf sich hatte brachte sie ihn dazu, ihr jene Formel zu verkünden, mit der sie sich dem Stein gegenüber legitimieren konnte. Mit der erfahrenen Kombination aus Berührungen und Worten bewirkte sie, dass der graue Stein für zehn Herzschläge im selben grünen Licht erstrahlte wie die sie umhüllende Schutzaura. Dann erlosch das Licht. Auch der grünliche Schleier um Dianas Körper verschwand. Sie fühlte nur noch ein sanftes warmes Pulsieren auf ihrer Schädeldecke. Sie hatte sich als Deeplooks Erbin, als Trägerin seines ganzen Wissens und könnens, bestätigt. Der Stein kämpfte nicht mehr gegen ihren eindeutig weiblichen Körper und den Großteil der dazu passenden Seele an. Ab nun musste sie nur warten, bis die vom Tausendhorn erreichten Leitwächter zu ihr hinkamen. Wie viele mochten es noch sein?
 __________
 Südafrika war von den Wirren der letzten Jahre größtenteils verschont worden. Nach der Goldebbe hatten sich Gringotts Kapstadt und Johannesburg wieder gut erholt, zumal es in Südafrika eigene Goldvorkommen gab und hier keine Zwerge wohnten.
 Unter der Leitung von Meister Kieselbart, der die ehemalig britischen Kolonien Südafrikas vertrat, hatte sich Gringotts und auch ein Teil des geheimen Bundes der alles sieht und hört aus allem herausgehalten, was nach der Goldebbe geschehen war. Zwar hatte der für Südafrika zuständige Leitwächter Bonecrack durchaus mitbekommen, dass es einen schweren Informationsunfall im Bund gegeben hatte, dem dann die allermeisten europäischen und die nordafrikanischen Stützpunkte zum Opfer fielen. Doch wer immer es geschafft hatte, den geheimen Bund der zehntausend Augen derartig zu schwächen hatte entweder keine Zeit mehr gehabt, sich auch um die Stützpunkte im südlichen Afrika zu kümmern oder es zunächst für unnötig gehalten, sie ebenso zu eliminieren wie jene in Nordafrika und Europa. So war Leitwächter Bonecrack nur darüber besorgt, dass der Vater aller Augen verstorben war. Mit ihm waren viele Geheimnisse des Bundes vernichtet worden.
 als Bonecrack im geheimen Stützpunkt ostnordöstlich von Kapstadt das am Gürtel getragene Signalhorn erzittern fühlte brauchte er einige Herzschläge, um zu überlegen. Wer war noch da, der ihn anrufen konnte? Er wusste noch von zwei Leitwächtern in Simbabwe und Kenia und einem in Gambia. Was brachte die darauf, ihn anzurufen, wo der Fall „Eisernes Schloss“ galt?
 Bonecrack griff nach dem Horn und zog es in vielgeübter Bewegung aus dem Gürtelfutteral frei. Schnell setzte er das Mundstück an, bevor die nun aus ihm entsteigenden Worte frei hörbar wurden. Er hörte einen mittelhohen Ton, von vier Hörnern gleichmäßig gespielt. In diesem Ton vernahm er die frohe Botschaft, dass der Vater aller Augen wiedererstanden war und alle die Nachricht vernehmenden Leitwächter am grauen Stein der verbindenden Worte erwartete. Bonecrack verzog das Gesicht, weil Deeplook was von einem weiblichen Wirtskörper berichtete. Doch dann dachte der südafrikanische Leitwächter, dass es sicher Gründe dafür gab. Oder jemand hatte den Vater aller Augen in diesen Körper hineingezwungen, um ihn besser beherrschen zu können, vielleicht Ladonna Montefiori.
 Bonecrack würde auf jeden Fall dem erteilten Befehl folgen.
 So wie Bonecrack empfingen auch der kenianische Leitwächter Rockneck, und die in Simbabwe und Gambia tätigen Leitwächter Rockneck und Knotpick den Ruf des Tausendhornes. Jedem von ihnen waren an die 500 sehenden Augen, hörenden Ohren und Vollstrecker unterstellt. Wenn Deeplook bestätigte, dass er wahrhaftig wiedererstanden war würde er viertausend treue Gefolgsleute zur Verfügung haben. Noch war der Bundd der alles sieht, hört und regelt nicht aus der Welt.
 __________
 Godiva Cartridge geborene Sweetwater verfolgte an diesem Abend des 7. März zusammen mit ihrem angeblichen Ziehsohn Chrysander eine direkte Übertragung des Zaubererfunks HCPC 2623. Es wurde gerade darüber debattiert, wie genau eine Reunion der Zaubereigemeinschaft der USA vollzogen werden sollte. Im Verlauf der Debatte wurde immer deutlicher, dass es wohl eine Neuauflage des Makusa geben sollte. Als Tag der Reunion wurde der 15. August, der Tag des erfolgreichen Wiederstandes gegen die Zwangsrepatriierung nordamerikanischer Hexen und Zauberer, ins Auge gefasst.
 „Dann werden sie wohl bald Präsidentschaftskandidaten suchen, Mom Goddy“, meinte Chrysander. Seine offizielle Ziehmutter bejahte das. „Tja, ob es einer aus Buggles‘ alter Bande wird?“ fragte Chrysander. „Das wollen wir wohl nicht hoffen, Süßer. Dann bekämen wir ja im Grunde dasselbe Elend wie unter Dime und Buggles. Nein, wenn die sich an die Zusammensetzung des letzten Makusa halten müssen sie die magischen Mitbürger abstimmen lassen“, erwiderte Godiva Cartridge sehr energisch. Sie dachte schon daran, welche Ggarantien ihr die zehn großen Familien der USA bieten wollten. Reichten diese aus, um sich selbst auf das Amt der Präsidentin zu bewerben? Dann erfuhr sie auf mentiloquistischem Weg, dass ihr Großvater Anaximander es tatsächlich hingebogen hatte, dass in dem Moment, wo eine klare Entscheidung für eine Reunion fiel, alle nicht wegen Mordes und Benutzung der unverzeihlichen Flüche verurteilten Straftäter eine Generalamnestie erhalten sollten. Das betraf dann auch die wegen des Verstoßes gegen die Regel, einen wiederverjüngten Ehemann nicht als Ziehsohn großziehen zu dürfen ins Exil auf Roderics Refugium verbannte Godiva Cartridge.
 __________
 Der einstige Zaubereiminister Mexikos Piedraroja wollte seinen Ohren nicht trauen. Hatten die Fuentevivas allen Ernstes der in Südmexiko vorherrschenden Zaubererfamilie Torrealta den Fehdehandschuh hingeworfen, weil diese sich weigerten, die Vereinbarungen über alle das ganze Land betreffenden Verwaltungsrichtlinien zu unterstützen? Sicher war Don Carlos Romero, der Patriarch der Fuenteviva-Sippe, als Hitzkopf und Draufgänger bekannt. Doch dass er einem anderen Clan allen Ernstes eine offene Blutfehde androhte war dann doch unerwartet. Vor 150 Jahren hatte es um einen Urwald im Grenzgebiet zu Guatemala die letzte über drei Monate dauernde Blutfehde gegeben. Danach war das Abkommen von Yucatan geschlossen worden, demnach keine Familie der mexikanischen Zaubererwelt das Recht hatte, eine Blutfehde auszurufen. Wieso wagte Fuenteviva das nun?
 Als Andrés Piedraroja selbst noch Zaubereiminister war hatte er sorgsam darauf geachtet, dass die drei größten magischen Familien Mexikos immer genug Ausgleich hatten, um sich nicht in angeblichen oder wahrhaftigen Überlebensfragen zu zerstreiten. Doch seit wie bei den Nachbarn im Norden auch in Mexiko die Regionalisierung eingekehrt war fühlten die Piedrarojas, Torrealtas und Fuentevivas sich wieder wie adelige Herrscherfamilien, kleine Königshäuser, die das einst von böswilligen Spielverderbern zur Republik ausgerufene Land unter sich aufteilen durften. Doch wem nützte diese Einteilung, wenn sich zwei der mächtigen Sippen auf einen blutigen Krieg einließen? Würde seine eigene Familie sich da heraushalten können, oder wurde sie unweigerlich mit hineingezogen und musste sich für eine bestimmte Seite entscheiden?
 Piedraroja, der seit seinem Ende als mexikanischer Zauberrat der Nordamerikanischen Zaubererweltföderation als Regionalverwalter der Region um Mexikostadt eintrat wusste, dass die Torrealtas sein Territorium als Durchmarschgebiet nutzen würden. Verweigerte er ihnen diesen die Erlaubnis, hing er voll mit in der aufkommenden Fehde. Ließ er die Torrealtas beliebig durch sein Territorium reisen bekam er sicher Zunder von den Fuentevivas. Um es nicht zum äußersten kommen zu lassen sandte er an beide Streitparteien Eulen mit weißen Parlamentärsringen. Er bat darum, sich auf von keiner der beiden Seiten beanspruchtem Gebiet zu einer hoffentlich rettenden Aussprache zu treffen. Doch als seine beiden Eulen zehn Stunden später zurückkehrten lautete die zugestellte Botschaft:
  Geh in Deckung, Andrés und warte schön ab, bis wir diesen Urwaldbaron unter einen seiner Bäume begraben haben!
 Don Silvano Enrique Fuenteviva
 
  Andrés, wenn du meinst, noch den für alle zuständigen Minister rauskehren zu können bau eine himmelhohe Mauer aus unlöschbaren Flammen um dein Territorium und lass diesen tollwütigen Hund Fuenteviva und seine Brut nicht durch dein Land. Sehe ich hier einen von den Hunden an einen meiner Bäume pinkeln wird deine Frau zur Witwe und deine Schwiegertöchter ebenso.
 Carlos Romero Torrealta
 
 Maggi, es wird Ärger geben“, benachrichtigte Piedraroja seine Frau Margarita Elena.
 „Keine Verhandlungen mehr möglich?“ fragte seine gut genährte Frau, deren Mutter in den USA aufgewachsen war.
 „Ich habe es versucht, Maggie. Aber was ich zurückbekam waren nur hasstriefende Drohungen.“
 „Kann es sein, mein geliebter Gatte, dass du nach dem Zerfall der Föderation die strammen Zügel zu locker gelassen hast, dass die von männlichem Vorherrschaftsdrang getriebenen Rassehengste jetzt durchgehen?“
 „Margarita, ich habe mich nur an das gehalten, was die Gringos vereinbart haben und was unsere Mitbürger mit lautem Jubelgeschrei und Forderungen nach Aufteilung des Landes gefordert haben. Ich konnte da nicht wissen, wie unzivilisiert die beiden Sippschaften noch sind, dass sie sowas wie einen Tierbändiger nötig haben.“
 „Und, was machen wir?“
 „Ich versuch noch, den Rat der Patriarchen einzuberufen. Vielleicht kriegen wir zusammen die zwei Streithähne ruhig. Falls nicht frag besser schon bei deinen Großeltern in Texas nach, ob wir nicht bis auf weiteres bei denen Asyl erhalten. Ich kann leider nicht mehr die ganze Ministerautorität ausspielen wie vor diesem größten aller Fehler.“ Damit meinte er, dass er sich auf Buggles‘ nordamerikanisches Großreich eingelassen hatte und deshalb zeitweilig wie eine von langen unsichtbaren Fäden gesteuerte Marionette gelebt hatte. Margarita Elena wiegte ihren silberhaarigen Kopf und überlegte. „Du willst das alles hier verlassen, es den Torrealtas zum Fraß vorwerfen und dann abwarten, wer am Ende übrigbleibt? Kann es sein, dass dir mit dem Ende von Buggles und Ladonna jede Entschlossenheit verlorengegangen ist?“
 „Wir sind nicht stark genug, uns gegen zwei mehr als dreißig Leute zählenden Familien zu stellen und gleichzeitig noch die wieder frech werdenden Lykanthropen in Schach zu halten“, seufzte Piedraroja. Deshalb will ich ja den Rat der Familienväter anrufen, um diese unschöne Sache noch vor dem ersten Toten beizulegen. Die zwei Streithammel sollen da noch mal klarstellen, worum es ihnen eigentlich geht“, sagte Andrés Piedraroja. „Dann sieh zu, dass du die ganzen alten Herren noch erwischst! Am Ende haben die sich schon Logenplätze reserviert um zu verfolgen, wer von den beiden am Ende übrigbleibt“, schnarrte Margarita Elena Piedraroja. „Ich darf bei der Lage in den Staaten nicht davon ausgehen, dass meine Großeltern uns zwanzig auf ihrer Rinderfarm unterbringen wollen.“ Ihr Mann verstand das. In den Staaten gährte es ebenfalls, wenngleich die dortigen Familien sich außerhalb der Verwaltungsstrukturen einig waren, dass es keinen offenen Bürgerkrieg geben sollte. Der würde den Gringos doch nur die guten Handelsbilanzen verderben. Wieso kam in Mexiko keiner darauf, dass Frieden wichtig für Handel und Wohlstand war?
 Andrés Piedraroja schickte die mit den anderen Familienoberhäuptern vereinbarte Grußbotschaft und drückte seine Besorgnis aus, dass es in den kommenden Tagen zu einer die mexikanische Zaubererwelt nachhaltig schwächenden Auseinandersetzung kommen mochte und dass ihm daran gelegen sei, sich vor allem gegenüber dem nördlichen Nachbarn stabil und stark zu erweisen. Diesen Appell versandte er nun in alle Himmelsrichtungen, sogar bis nach Yucatán, wo die zum Teil von einer vergangenen Mayadynastie abstammende Treslunas-Familie residierte. Gemäß den seit 200 Jahren gültigen Vereinbarungen musste jeder Kampf solange schweigen, wie die neun Väter des Landes zusammensaßen. Hoffentlich fanden die noch vor dem offenen Krieg der zwei verfeindeten Familien einen Termin.
 __________
 Sie hatte es selbst noch nie mitbekommen, wie es sich anfühlte, wenn das alte Erdreisetor in Tätigkeit trat. Doch als sie eine immer stärkere Ballung wohlklingender Erdmagieschwingungen unter dem grauen Stein vernahm wusste sie aus Deeplooks Erinnerungen, dass jemand mit Zugangsberechtigung das hiesige Erdreisetor öffnete. Also gab es doch noch dazu berechtigte Leitwächter. Diana hatte schon befürchtet, der Ruf des Tausendhornes wäre unhörbar im Nichts verklungen. Doch nun fühlte sie, wie sich das Erdreisetor öffnete. Ja, sie fühlte beinahe körperlich, wie die hier wirkenden Kräfte von Erde und Mond durch eine weitere Kraft der Erde gedreht wurde, als wenn jemand eine schwere Tür aufstieß und sie offenhielt. Dann verspürte sie auch den aus dem Boden heraufschnellenden Kraftträger. Dann war er da, Bonecrack, der südafrikanische Leitwächter. Deeplooks Erinnerung verriet Diana, dass der Vater aller Augen diesen an die 90 Jahre alten Kobold bei seiner vorletzten Wachzeit noch als jungen Anwärter auf einen Posten im geheimen Bund angetroffen hatte und dass Bonecrack Guzruck Andurrack ihn wie einen aus dem tiefen, warmen Schoß der Erde selbst entstiegenen Halbgott verehrt hatte. So wunderte sich weder Diana noch das in ihr eingekerkerte Ich Deeplooks, dass Bonecrack sie sehr verunsichert anblickte. Sicher, sie trug Deeplooks gläsernen Helm, sein Erkennungszeichen. Doch sie war nun eben eine koboldstämmige Hexe, kein junger Koboldkrieger, dem die allgebärende Mutter die übergroße Gnade erwies, Träger des abgöttischen Vaters aller Augen sein zu dürfen.
 Diana grüßte den gerade aus dem Boden gestiegenen Bonecrack und sprach jene nur für Leitwächter bestimmten Kennworte aus, damit dieser wusste, dass er wahrhaftig mit Deeplooks Wiederverkörperung sprach. Dabei verglich sie die von Deeplook erzeugten Erinnerungen und sah die Entwicklung des jungen, drahtigen Koboldes bis zu jener wahrhaft kriegerischen Erscheinung in silberner Rüstung mit Signalhorn und leicht gekrümmtem Kurzschwert am Gürtel. Bonecrack kämpfte derweilen um seine Selbstbeherrschung. Offenbar weigerte sich sein Gehirn, in der kleinen Frau da vor ihm den Vater aller Augen zu sehen, auch wenn sie in dessen Sprachmelodie die nötigen Kennwörter gesprochen hatte. Als dann noch drei weitere durchtrainiert wirkende Kobolde aus dem Boden stiegen und Diana schnell die Begrüßungsworte wiederholte, um keine gefährlichen Gedanken aufkommen zu lassen kniete sich Bonecrack hin. Rockneck jedoch verlangte von Diana Camporosso weitere Beweise, dass sie Deeplooks neuer Wirtskörper war und keine Hochstaplerin. Sie gab alle erwünschten Auskünfte, die einem Leitwächter zustanden. Die anderen hörten erwartungsvoll zu. Als nach zwei Minuten keiner mehr zweifelte, dass sie Deeplook, den Vater der Augen, vor sich hatten sprach Diana in Deeplooks befehlsgewohnter Art und Sprechmelodie zu den vier verbliebenen Leitwächtern. Sie erfuhr, dass die europäischen und der nordamerikanische Leitwächter vollständig von einer fremden Feuerzauberei vernichtet worden waren und der Bund nur noch aus den vier afrikanischen Unterabteilungen bestand. „Dann soll von Afrika aus die Wiederverstärkung des alles sehenden Bundes ihren Gang nehmen“, sagte Diana Camporosso. Sie fühlte, dass Deeplook es nicht sonderlich mochte, dass sie sein Wissen und seine Rangstufe ausnutzte, um sich vier Leitwächter zu sichern. Doch er konnte nicht mehr über ein ungehaltenes Murren und Grummeln hinaus. Als sie den vier verbliebenen dann befahl, ihr morgen je zehn ergebene Vollstrecker zuzusenden, um die den Zauberstabträgern restlos dienenden Zweigstellenleiter von Gringotts festzunehmen und gegen der Koboldehre treuer ergebene Nachfolger auszutauschen sagten die vier zu. Auch Knotpick, der sich fragte, wie der Bund jemals wieder zur alten Stärke zurückkehren sollte. „Erst Gringotts, dann womöglich die grauen Bärte“, sagte Diana Camporosso, die so tat, als wäre sie nur die lebende Hülle des Urvaters der zehntausend Augen und Ohren. Dem stimmten alle vier Leitwächter zu. Das eiserne Schloss würde sich schon in wenigen Stunden öffnen, und die Welt der wahren Erdkinder würde erkennen, dass der sie überwachende und schützende Bund noch da war. Womöglich würden viele von den Zweigstellenleitern um ihre Freiheit trauern und bangen, dass sie für zu viel Freizügigkeit büßen mussten. Doch die meisten würden beruhigt sein, dass Aufsässigkeiten in den eigenen Reihen und Abfälligkeiten von den Zauberstabträgern geahndet würden. Mit dieser Hoffnung kehrten die vier verbliebenen Leitwächter zurück. In nur noch acht Stunden würden sich je zehn Vollstrecker am Haus der schaarfen Waffen einfinden, um sich für die Festnahme der abtrünnigen Gringottsleiter bereitzuhalten.Diana Camporosso kehrte auf ihre eigene Weise in ihr neues Höhlenversteck bei Sorent zurück. Dieser Akt war doch noch gut gelaufen. Wenn sie nachher die versammelten Gringotts-Zweigstellenleiter ergreifen und mit dem Befehlswort des zweiten Königs gefügig machen konnte gehörte ihr schon die halbe Zaubererwelt. Mit dieser erfreulichen Vorstellung legte sie sich zum schlafen hin.
 __________
 Anthelia verfolgte eine hitzige Debatte zwischen Vertretern der regionalen Zaubereiverwaltung und jenen, die eine Neuordnung der magischen Verwaltung für alle zu den USA gehörenden Staaten forderten. Dabei sparten die Redner nicht mit persönlichen Diffamierungen und Verächtlichkeiten. Ein aus New Orleans stammender Redner namens Duchamp warf ein, dass sich die Einteilung in reine Regionen bereits als unzureichend und zukunftsunfähig erwiesen, weil viele früheren Handels- und Beistandsmöglichkeiten nicht mehr wirkten und sowas wie der Wirbelsturm Katrina nur dann überstanden werden könne, wenn klar und zielführend geholfen werden könnte, wenn die betroffene Region selbst nicht im Stande war, die Katastrophe zu überwinden. Ein Vertreter aus Alabama, der für die Beibehaltung der Regionalaufteilung sprach verspottete Duchamp, weil der offenbar seinen Leuten nicht mehr länger in die Augen sehen könnte, seitdem aus Alabama und anderen Südstaaten viele von afrikanischen „Urwaldzauberern“ stammende Hexen und Zauberer nach Louisiana einwanderten, weil die dortige Voodoogemeinde alle afrikanischstämmigen Leute willkommen hieß. Duchamp erwiderte darauf: „Ja, und dass die afrikanischstämmigen Hexen und Zauberer ihr uraltes Busch- und Urwaldwissen mit zu uns hinübernehmen und Sie achso zivilisierte Euroamerikaner mit allem alleinlassen, Tinfork. Also kehren Sie hier jetzt nicht den Hautfarbenchauvinisten raus, wenn Sie schon zugeben müssen, dass auch bei den Nomajs ab und an magisch begabte Babys ausschlüpfen, die alle ein Recht auf richtige Ausbildung haben, falls sie nicht sich und ihre Umwelt in einem unbeherrschten Zauber dem Erdboden gleichmachen sollen. Immerhin haben ja alle Regionalfürsten wie Sie zugestimmt, dass das zumindest noch in allen Staaten gilt.“
 „Nicht mehr in allen, Mr. Duchamp. In unserem Staat gilt jeder Nomaj-Abkömmling, bei dem irgendwelche Zauberkräfte gefunden werden, als unerwünscht und wird gemäß dem Abkommen mit den Staaten, wo unsere magischen Schulen stehen als deren neuer Bewohner bei Pflegeeltern abgeliefert. Wir sind stolz auf die reinblütigkeit und das europäische Erbe unserer magischen Mitbürger und werden demnächst eine eigene Schule für unsere Kinder eröffnen.“
 „Ja, davon hörten wir“, erwiderte ein Vertreter aus Philadelphia, der der Familie Steedford angehörte. Anthelia wusste, dass die Steedfords eine Menge Gold mit dem Handel von Zaubergegenständen aus Afrika gemacht hatten, als die Nachkommen versklavter Afrikaner in den Norden gewandert waren, um der im Süden weiterbestehenden Rassentrennungsanschauung zu entgehen. Auch Steedford sprach für die Reunion.
 Die immer wieder jedes Sprachniveau entbehrende Aussprache gipfelte darin, dass nur die Bevölkerung entscheiden solle, ob sie weiterhin der eigenen Heimatregion verbunden bleibe oder sich erneut auf einen von einer Zentralverwaltung bestimmten Führung unterwerfen würde. Die Regionalfürsten sollten bis zum April eine entsprechende Befragung entwerfen, die vom Wortlaut her in allen betroffenen Staaten und Regionen einheitlich war, damit nachher niemand behaupten konnte, dass die Befragten falsch informiert worden seien. Dann endete die über zwei Stunden geführte Aussprache.
 „Für das alles habt ihr von überhitztem Mannesblut zum kochen gebrachte Rostkessel jetzt zwei Stunden gebraucht, für viel heißen Dampf und lautes Tosen“, dachte Anthelia/Naaneavargia. Sie dachte, dass sie solch eine Entscheidung innerhalb von nur einer Viertelstunde gefunden hätte. Gut, sie hätte dann auch keine Aussprache zugelassen, sondern ihren Standpunkt als einzig richtig verteidigt und klargestellt, dass es nur die Wahl gab, ihr zu folgen oder ihr nicht zu folgen und dadurch zu riskieren, von ihren Getreuen aus der Welt geschafft zu werden. Gut, von diesen Leuten gab es bei der Aussprache auch einige. Doch die waren am Ende überstimmt worden. Also sollte im April verhandelt werden, ob und wenn ja wie eine Reunion herbeigeführt werden sollte.
 __________
 Es hieß das Haus der scharfen Waffen. Doch es war kein Haus im üblichen Sinne mit Wänden, Türen, Fenstern und aufgesetztem Dach, sondern ähnlich wie das Höhlenlabyrinth in Westirland ein tief unter der Erde angelegtes Netz aus Stollen und Kammern. Das einzige an ein auf der Erde errichtetes Haus gemahnende waren schwere, mit Silber bedeckte Türen aus Triamant, jenem von Kobolden erzeugtem Mineral, das dreifach so hart wie Diamant war. Die Türen lließen sich jedoch nicht von jedem öffnen, sondern nur von ausgewiesenen Leitwächtern und natürlich dem Vater aller Augen selbst.
 Diana erkannte, dass es doch schwerer war, in dieses Haus der scharfen Waffen einzudringen als sie ursprünglich gehofft hatte. Deeplook hatte sie behutsam darauf hingewiesen, dass nur männliche Kobolde, die durch den Treueid des Bundes geprägt waren, die entsprechenden Stellen berühren und mit den Kennwörtern eingeschworener Leitwächter die Türen öffnen konnten. Für sie gingen die Türen auch dann nicht auf, als sie mit magisch auf männlich verstellter Stimme die Kommandos gab. In dem Moment, wo sie ihre Hände irgendwo dranhielt wurde sie wie von einem Blitzschlag durch den Arm zurückgestoßen. So konnte sie nur den vier mitgenommenen in Afrika wirkenden Leitwächtern befehlen, die Türen zu öffnen, die ins „Herz der Wehrhaftigkeit“ führten, jenem tief in den ständig ihre Richtung ändernden Stollen liegenden Bereich, wo die stärksten Waffen und Schutzgegenstände des geschwächten Bundes der zehntausend Augen aufbewahrt wurden. Da gab es Schwerter, die in echtem Drachenfeuer geschmiedet worden waren und eben jenes Drachenfeuer bei Berührung mit feindlichen Wesen ausspien. Da gab es ähnlich dem Bogen des Anhor Armbrüste, die sich selbst spannen konnten und bei ausruf „Erfasstes Ziel“ die davon abgefeuerten Pfeile unfehlbar ins Ziel lenkten. Die Pfeile selbst konnten mit Sprengspitzen, Drachenfeuerspitzen oder Totengleichgiftspitzen versehen sein. Dann gab es noch die Goldlichtlanzen, wie sie die Kobolde von den Zwergen abgeschaut und weiterentwickelt hatten, genauso wie selbsttätige Angriffswaffen wie die Eisenlinge, kerbtiergleiche Flugkörper, die wahlweise tödliche Gifte oder Erreger schlimmer Krankheiten übertragen konnten. Diana dachte daran, was sie über den Fall „Letzter Glockenschlag“ gehört hatte. Ja, da würden wohl auch Errungenschaften des Bundes zum Einsatz kommen.
 Als Schutz- und Tarnvorrichtungen gab es Unsichtbarkeitsverstärker, die die natürliche Begabung zur Unsichtbarkeit verbesserten und das leidige Problem, bei Berührung durch nichtkoboldisches Fleisch oder zu langes Festhängen an toten Gegenständen die Sichtbarkeit wiederkam aufhob. Doch nur der einst so mächtige Bund der zehntausend Augen und Ohren besaß dieses Hilfsmittel. Außerdem gab es Rüstungen die die meisten Zauber auf ihre Urheber zurückspiegeln konnten und mindestens eine Minute im heißesten Drachenfeuer überstanden.
 Diana suchte und fand eine für koboldstämmige Frauen geeignete Rüstung aus Trollhaut mit Drachenleder, die sich direkt auf nackter Haut getragen der Trägerin anpasste und neben der Abwehr von Metall- und Steinwaffen auch Drachenfeuer abwehren und die natürliche Unsichtbarkeit verdreifachen konnte, sodass sie im Bedarfsfall auch eine andere Person durch Berührung unsichtbar machen konnte. Kaum war sie hinter einem sie vollständig umspannenden Sichtschutz in die aus drei Teilen bestehende Rüstung für Vollstreckerinnen geschlüpft meinte sie, dass die in stiefelartigen Füßlingen auslaufende Lederhose, das mit behandschuhten Ärmel versehene Hemd und die über den gläsernen Helm gezogene Kapuze wie eine zweite Haut anlagen. Diana wusste, dass sie auch ihre Ausscheidungen sorglos absetzen konnte, ohne die Rüstung zu öffnen. Nach wenigen Bewegungen in der graublauen Rüstung meinte sie, nur eine federleichte Überkleidung zu tragen. „Die Haut wurde von jungfräulichen Trollinnen abgezogen und mit dem Monatsblut Mutter gewordener Koboldinnen behandelt“, erfuhr sie von Deeplook, den es schon ein wenig anwiderte, sich derart einem nicht einmal reinblütigen „Weibchen“ unterwerfen zu müssen, dass er ihm verraten musste, was die für die wenigen Vollstreckerinnen des Bundes so praktischen Rüstungen so praktisch machte. Offenbar hatte er damit gerechnet, dass spätestens die an das Hemd angeknöpfte Kaputze den Dienst verweigern würde, wenn sie über den Helm aus Seelenglas gezogen wurde und somit keinen Hautkontakt bekam. Doch offenbar reichte es doch aus, um Dianas Kopf noch zusätzlich zu schützen. Sie war nun genauso gewappnet wie eine Vollstreckerin des Bundes, die meistens als Informationsbeschafferin oder Attentäterin ausgebildet wurde. Dazu passte auch ein der Rüstung entsprechender Gürtel, an dem mehrere unterschiedlich lange Dolche mit Triamantklingen und Besinnungsschwunddampfkugeln hingen, sowie eine graublaue Maske mit Augengläsern, die sowohl den wahren Blick ermöglichten, also das sehen der wahren Erscheinungsform verwandelter oder unsichtbarer Wesen und Dinge, wie auch eine durch Gedankenkraft auslösbare stufenlose Nahbetrachtung auch bei völliger Dunkelheit. Allerdings erwies sich die Maske nicht so tolerant dem gläsernen Helm gegenüber. Sie löste sich sogleich wieder von Dianas Gesicht. So nahm sie einen aus unzerbrechlichem Quarzglas gemachten Zwicker des wahren Blickes. Der ließ sich aufsetzen.
 Die Leitwächter und die von ihnen ausgewählten je zehn Vollstrecker statteten sich mit silbernen Rüstungen und silbernen Kurzschwertern aus, die jedes aus Stein oder unbezaubertem Metall bestehende Ding wie heiße Messer durch Fettklumpen durchschneiden konnten.
 Diana steckte sich zu den Besinnungsschwundkugeln und drei unterschiedlich langen Triamantdolchen noch einen Lichtschlucker zu, der einmal auf die Erde geworfen alles Licht im Umkreis von hundert Koboldschritten schluckte. So gegen viele Unwägbarkeiten ausgestattet verließen sie und ihre neuen Getreuen nach einer Stunde das Haus der scharfen Waffen. Die Eroberung der Koboldwelt konnte beginnen.
 __________
 „Wie bitte?! Ich soll die Gotlandkonferenz absagen?“ wollte Russlands Zaubereiminister Arcadi wissen, als er am frühen Morgen des achten März die allwerktägliche Morgenkonferenz abhielt.
 „Ihre Ankündigung im Turm der Nachrichten hat einen gewissen Unmut ausgelöst. Leonid Borzow aus Wolgograd hat Unterschriften gegen einen bedingungslosen Frieden mit den Veelas gesammelt. Die Liste enthält sehr prominente Namen aus der russischen Zaubererwelt.“
 „Soso, tut sie das?“ fragte Arcadi. „Haben wir denn diese Liste, Gosbodin Tupulew?“ fragte er. Als ob er genau auf diese Frage gewartet hatte holte Tupulew eine beindicke Pergamentrolle aus seiner Aktentasche. „Sie ist uns vor zwei Stunden per Expresseule zugegangen. Es ist das Orginal, allerdings soll es davon fünfzig Kopien geben. Eine davon wird wohl gerade im Turm der Nachrichten gelesen.“
 Arcadi entrollte die dicke Rolle und las den Einführungstext, dass es keinen bedingungslosen Frieden und erst recht keine Zugeständnisse an die Veelas und ihre Nachkommen geben sollte. Vielmehr wurde gefordert, dass die Veelas sich per Blutschwur dazu verpflichteten, in einem vom Ministerium abgegrenzten Bereich in einem zusammenhängenden Waldgebiet der Taiga zu verbleiben und zudem für alle, die von ihnen getötet wurden, Entschädigungen in Höhe des noch zu erwartenden Lebenseinkommens zu entrichten, sei es in Gold oder in körperlich-geistigen Dienstleistungen. Dann waren da noch an die 500 in Viererreihen angeordnete Unterschriften aufgeführt, davon zehn aus den hohen Rängen der magischen Gesellschaft. Arcadi las sogar den schwungvollen Namenszug des amtierenden Leiters des Durmstranginstitutes.
 „Ach neh, und Wolgabaron Borzow hat natürlich seinen alten Schulfreund Valentin Rostow mit in diese Kampagne einbezogen. Hat der immer noch das rote Haus am Baikalsee?“ fragte Arcadi. Alle hier anwesenden sahen ihn verunsichert an. Der für magisches Recht und Sicherheit zuständige Beamte bejahte die Frage. „Er führt immer noch die Lizenzabgaben ab.“
 „Dann kann und werde ich diese Ansammlung von eigennützigen Unterschriften gleich verwerfen“, sagte Arcadi. „Ach ja, falls der Turm der Nachrichten das auch nur in Teilen veröffentlicht und damit einen unaufhaltsamen Sturm der Entrüstung bei den Veelas heraufbeschwört werde ich Entschädigungen für jeden Betroffenen einfordern“, erwiderte Arcadi wütend. Dann sagte er noch: „Die Gotlandkonferenz bleibt angesetzt und wird stattfinden. Inwieweit es einen bedingungslosen Frieden gibt, wie Borzow und seine guten Freunde denken weiß ich noch nicht. Die Alternative zum Frieden ist offener Krieg. Außerdem gilt ja noch der Vertrag von Baikonur, den alle slawischstämmigen Zaubereiminister unterschrieben haben. Darin ist festgelegt, dass was grenzübergreifend vorkommende Zauberwesen angeht eine Absprache mit allen betroffenen Ministeriumsbeamten stattzufinden hat. Ich war froh, dass sowohl die wiederaufgewachten Minister als auch die Veelas mit Gotland als neutralem Boden einverstanden waren. Das werde ich jetzt nicht wegen aufgebrachter Waldbesitzer und eines sehr fragwürdigen Unternehmers absagen.“
 „Darf ich das Gosbodin Borzow so mitteilen?“ fragte Tupulew. „Ich könnte jetzt was sehr derbes antworten, möchte aber den mir zustehenden Respekt nicht selbst in Frage stellen. Schreiben Sie bitte, dass ich, der amtierende Zaubereiminister, die Anfrage Borzows erhalten habe, jedoch zum Zeitpunkt des Eintreffens bereits unveränderliche Zusagen getroffen habe und ich auf Grund der Zukunft unseres großartigen Landes keine neuerlichen Zwischenfälle mit unseren slawischen Nachbarn riskieren werde, denen allen wichtig ist, für den Frieden und die Sicherheit ihrer Länder jede mögliche Gefahrenquelle ohne Blutvergießen auszuräumen. Das dürfen Sie ihm sehr gerne weitermelden“, sagte Arcadi. Tupulew nickte bestätigend.
 Als die Morgenkonferenz weiterging konnte Arcadi alle seine Mitarbeiter darauf einstimmen, sich nicht von scheinbar hochwichtigen Mitbürgern ins lodernde Drachenmaul hineintreiben zu lassen. Anschließend begab sich Arcadi in sein eigenes Büro zurück.
 „Der wollte doch echt Krieg mit den Veelas oder was für sein fragwürdiges Geschäft sichern“, knurrte Arcadi verbittert. Wehe, wenn das an die Öffentlichkeit gelangt!
 Als dann wahrhaftig zwei Reporter der führenden russischen Zaubererzeitung bei ihm vorsprachen stimmte er sich schon darauf ein, am Ende des Tages eine Pressekonferenz geben zu müssen, um bloß keinen neuen Streit mit den Veelas anzufachen.
 Die beiden Zeitungsschreiber begrüßten den amtierenden Minister zurückhaltend höflich. Es war ja ein offenes Geheimnis, dass längst nicht alle Zaubererweltbürger hinter ihm standen. Gut, das war schon immer so gewesen. Doch diesmal wusste Arcadi, dass er nur noch solange auf dem bequemen Stuhl sitzen durfte, solange es seinen Mitbürgern gut ging.
 Er ließ sich auf eine Befragung ein und erwähnte, warum es wichtig sei, eine Konferenz mit allen Vertretern von Ländern abzuhalten, wo Veelas und Veelastämmige wohnten. Dass sie hierfür auf die schwedische Insel Gotland reisen würden begründete der Minister mit dem Wunsch nach neutralem Boden. Dann kamen die beiden Reporter auf die am Morgen vorgelegte Liste. Arcadi erklärte den beiden, warum er die Liste in dieser Form nicht nur zurückweisen musste, sondern warum es so wichtig war, sie nicht in aller Öffentlichkeit auszurollen. „Die auf der Liste unterschreibenden Herrschaften wollen uns in einen unabwendbaren gewaltsamen Kampf mit den Veelas und ihren Nachkommen stürzen, weil sie dadurch eine Menge Vorteile erhoffen.“ Er zählte die Vorteile auf und erwähnte auch das rote Haus am Baikalsee. „Ich weiß, dass dessen Betreiber immer wieder nach sowohl ansehnlichen wie talentierten jungen Arbeitskräften sucht. Dass er ausgerechnet Veelas oder Veelastämmige für sich arbeiten lassen möchte bedeutet eine höhre Gewinnerwartung. Nur weiß ich, das Veela und ihre Kinder sich nicht dafür hergeben, sich von zeitweiligen Kunden vorschreiben zu lassen, was sie für sie tun sollen, um es behutsam zu formulieren. Hätte jener Herr des roten Hauses nicht unterschrieben, so hätte ich vielleicht noch geglaubt, dass die Unterzeichner nur aus Angst vor horrenden Entschädigungen auf die Ausweisung von allen Veelas bestehen. Doch nun?“
 „Was sollen wir mit der Meldung machen?“ fragte der ältere der Reporter, der Lehrbetreuer des jüngeren. „schreiben Sie um das Wohl aller Mitmenschen nur, dass wir, das Zaubereiministerium, in hoher Sorge sind, dass ladonnas Hinterlassenschaften zu einer gefährlichen Entwicklung führen, wenn uns nicht gelingt, die mächtigsten Wesen unseres Landes davon zu überzeugen, dass sie in unserem Hoheitsgebiet keine Angst mehr haben müssen und dass wir darauf ausgehen, einen stabilen, ja über mehr als ein Jahrhundert hinweg reichenden Frieden zu schließen, wie es mein Vorvorgänger Sardovnik im Jahre 1905 erreichte, als sich wegen des russisch-japanischen Krieges viele naturverbundene Zauberwesen berieten, ob es nicht sinnvoll sei, die kriegführenden Menschen handlungsunfähig zu machen. Es liegt bei uns und im Interesse aller magischen und nichtmagischen Menschen, dass sich kein machtbewusstes Zauberwesen jemals wieder die Frage stellt, ob wir Menschen noch erwünscht sind oder nicht. Dieses und weitere aus Ladonnas dunklem Streben entstammende Auswirkungen gilt es endgültig auszuräumen. Jede Bestrebung, die dem zu wider laufen mag werden wir je nach Art und größe der Behinderung übergehen oder entscheiden zurückweisen. Das dürfen Sie schreiben. Die Liste und die Forderungen Borzows lassen sie um Ihrer eigenen Unversehrtheit besser ganz raus! Falls Ihr Redakteur darauf besteht, es richtig groß und kontrovers aufzublasen sagen Sie ihm bitte einen schönen Gruß von mir, dass mancher, der einen Ballon zu sehr aufgeblasen hat vom Knall des Zerplatzens dauerhaft ertaubt ist. Das kann und wird er wohl als Drohung auslegen und erst recht darauf bestehen, die Liste und die Forderungen zu veröffentlichen. Aber dann weiß ich wenigstens, von wem persönlich ich Entschädigungszahlungen für alle sich daraus ergebenden Folgen für unsere Gemeinschaft einfordern kann. Das darf er auch gerne als Drohung auffassen, nur dass er sicher nicht bereit ist, diese auf ihre Verwirklichung zu testen.“
 „Der Turm der Nachrichten war bisher immer ganz auf Ihrer Seite, Herr Minister“, wies der ältere Reporter auf die frühere Zusammenarbeit hin. „Da Sie in der Vergangenheitsform sprechen und als Zeitungsberichterstatter gelernt haben, Worte und Sätze genau abzuwägen muss ich Ihre Aussage so verstehen, dass Sie meiner Amtsführung nicht mehr viel zutrauen, richtig?“
 „Öhm, vielleicht wäre es günstig, dass Sie die Konferenz erst dann stattfinden lassen, wenn Sie den Rückhalt der Bevölkerung sichergestellt haben“, traute sich der Jüngere, dem Minister etwas zu empfehlen.
 „So, und wie lange soll ich dann warten, bis nach einer Wahl der zwanzig Zauberräte, die selbst zum Teil unter Ladonnas Feuerrosenzauber standen, wie ja auch einige Ihrer Kollegen und Ihr Redakteur? Sogesehen gibt es im Moment weder eine Möglichkeit, all das geschehene für nicht stattgefunden zu betrachten, noch gibt es eine über jeden Zweifel erhabene Alternative, sowohl was die ranghohen Ämter im Ministerium als auch in Ihrer Zeitung betreffen. Also, wenn Sie jetzt anzweifeln, dass das Vertrauen in meine Amtsführung noch gerechtfertigt sei – wozu Sie das Recht haben – müssen Sie jedoch auch die Unvoreingenommenheit und Unparteiigkeit Ihrer Redaktion in Frage stellen. Immerhin hat Ihre Zeitung in Ladonna Montefioris Auftrag Stimmung gegen die Veelas gemacht, ja sogar die These verbreitet, dass ein offener Krieg mit ihnen nur Vorteile für magische Menschen hat. Da Sie wissen, dass dem eben nicht so ist wissen Sie auch, dass Sie fast mitgeholfen haben, einen Gutteil unserer Mitbürger an Hab und Gut, Leib und Leben zu schädigen. Falls Ihr Redakteur dies auch nach dem Erwachen aus dem Feuerrosenbann immer noch für sinnvoll weil einträglich hält mag er es eben riskieren, für alle von seiner Entscheidung abhängigen schädlichen Auswirkungen haftbar gemacht zu werden. Ich denke, wir verstehen uns jetzt doch.“ Die zwei Reporter nickten betroffen. Natürlich erinnerten sie sich an die schon als offene Aufhetzung zu bezeichnenden Artikel, in denen der Kriegszustand mit den Veelas darauf hinauslaufen würde, dass die Menschen als Sieger vom Felde gehen würden. Von der Blutrache der Veelas hatte der Turm der Nachrichten damals nur erwähnt, dass Veelas alle diejenigen töten würden, die ihren Angehörigen etwas angetan hatten, aber nur, wenn sie noch früh genug davon erfuhren und diese auch fänden. Das war eine gefährliche Halbwahrheit, die die Katastrophe noch schrecklicher gemacht hätte.
 Als die zwei Berichterstatter abgezogen waren befasste sich Arcadi weiter mit der Gotlandkonferenz. Es galt nun auch zu sichern, dass die Mäuse nicht auf dem Tisch tanzten, sobald die Katze aus dem Haus war. Vorher, das musste er sich eingestehen, hatte er das nicht überlegt, dass jemand seine Abwesenheit und die Ablehnung der Konferenz ausnutzen mochte, ihn in Abwesenheit des Amtes zu entheben oder ihn gar zur unerwünschten Person zu erklären, die unter Todesandrohung dazu verdammt war, nie wieder russischen Boden zu betreten. Das sowas ging hatte er in seiner langen Dienstzeit schon mitbekommen. Sogar Grindelwald war als unerwünschte Person gebrandmarkt worden. Doch dass hatte diesen auf Weltherrschaft ausgehenden Zauberer nicht davon abgehalten, sich auch in Russland Verbündete zu suchen und Einfluss auf Zauberwesen zu bekommen. Tja, eines davon hatte ihm dann gezeigt, wie klein und wehrlos er selbst sein konnte, und er hatte sich von da an aus Russland ferngehalten und nur noch über Helfer und Helfershelfer seine Intrigen gesponnen, bis ihm Albus Dumbledore endgültig Einhalt geboten hatte, allerdings ohne ihn zu töten.
 __________
 Pierroche und sein Stellvertreter Bourdac, den er aus Millemerveilles in die Hauptverwaltung Gringotts Frankreich herübergeholt hatte, reisten auf der für ihre Art möglichen Weise auf die Insel Britannien. Sie trafen um die Mittagsstunde des achten März am verborgenen Eingang für Mitarbeiter in der Winkelgasse ein. Drei in silbernen Rüstungen steckende Sicherheitskobolde prüften mit tragbaren Silberplatten die Hand- und Fingerabdrücke der Besucher und hakten die Eintreffenden auf einer langen Liste ab. „Bitte durchgehen und mit Goldwagen eins drei neuner auf Ebene drei hinabfahren. Dort ist der unbeobachtbare Besprechungssaal“, sagte der an den kleegrünen Rangabzeichen als solcher erkennbare Führer der Sicherheitsgruppe Mitarbeitereingang.
 Pierroche und Bourdac, der nur zehn Jahre Jünger als er war und in Millemerveilles bis zu jenem denkwürdigen Tag im September 2003 als Gesamtleiter Kunden- und Einlagensicherheit gearbeitet hatte durchquerten die nicht ganz so auf Protz und Prunk ausgerichtete Zugangshalle und durchschritten einen rot-goldenen Samtvorhang. Dahinter standen an die drei Dutzend Schienenwagen mit goldenen Speichen und Registriernummern. Als sie den Wagen 139 fanden und bestiegen fuhr dieser schon von alleine los und bog in einen der abwärts führenden Stollen ab. „Oh, die haben keine Windschutzscheiben“, meinte Bourdac, als der Fahrtwind seine rostroten Haare zerzauste. „Die Kollegen hier halten das für unnötig, sich und den Kunden diesen Komfort zu bieten, da sie den Festländischen Glasmachern nicht verziehen haben, dass die für jede für Gringotts gemachte Glasanfertigung das halbe Gewicht in gediegenem Silber haben wollten. Lesen Sie dazu in den tausend Tafeln des Erfolges die Abschnitte 1615 bis 1890 durch, Kollege Bourdac!“
 „Also deshaa..“, setzte Bourdac an und erschrak, weil der Wagen gerade nach vorne kippte und fast senkrecht nach unten sauste. Der beinahe freie Fall wurde nach vier Sekunden durch eine immer flachere Neigung aufgefangen. Dann bog das Schienenfahrzeug, dass laut erwähnter tausend Tafeln des Erfolges als dankbare Errungenschaft aus Zwergenhand bezeichnet wurde, nach links und dann nach rechs ab. Die Bremsen griffen erst behutsam und dann mit voller Stärke, sodass die Insassen fast nach vorne herausfielen. Ein leises Klingelzeichen bestätigte, dass sie wohl am Fahrziel angekommen waren. „Waren Sie schon einmal hier, Herr Pierroche?“ wollte Bourdac wissen. Pierroche bejahte es. „Ist schon dreißig Jahre her, dass ich als Begleitung des damaligen Gesamtleiters von Frankreich, der leider bei der großen Erdmagiewelle seinen Tod gefunden hat, hier in London an einer Vollversammlung aller Landes- und Zweigstellenleiter teilgenommen habe“, erwähnte Pierroche.
 Der Gang, in den sie nun zu Fuß eintraten wurde von denselben kleinen Leuchtsteinen erhellt, die auch in den Stollen für Kunden benutzt wurden. Es ging zu einer zweiflügeligen Tür mit goldenen Beschlägen, in die mit Koboldrunen und in der Buchstabenschrift der Zauberstabträger „Besprechungssaal Gold“ eingraviert war. Davor hielten zwei weitere Sicherheitskobolde in silbernen Rüstungen wache. Die vorgeschriebenen Kurzschwerter steckten jedoch sicher in den an den Gürteln befestigten Scheiden. „Pierroche und Bourdac aus Frankreich?“ fragte einer der Wächter. Pierroche und Bourdac bestätigten es. Dabei entging den beiden nicht, dass die Wächter sie mit den Gläsern des wahren Blickes betrachteten. „Ihre Ankunft wurde gemeldet. Sie werden von Zeitabstimmungsbeauftragtem Sandback empfangen. Hauptleiter Glamrock wird in vierhundert Standardruheschlägen zu Ihnen kommen!“
 Pierroche und Bourdac bedankten sich und gingen durch die von selbst auf- und wieder zuschwingenden Türflügel. Sie hörten, dass die Tür beim Schließen von vielen kleinen Rigeln versperrt wurde.
 Der Besprechungsraum maß dreißig Koboldschritte in der Länge, fünfzehn in der Breite und drei Koboldhöhen in der Höhe. Der Boden war mit goldbraun glänzenden Brettern bedeckt. Pierroche fühlte, dass es jene Eisenholzbretter aus der russischen Taiga waren, die seit dreihundert Jahren als stabilstes Bauholz überhaupt verwendet wurden und von Kobolden gerne als einzige Form von nichtmetallischem oder nichtsteinernem Raumschmuck benutzt wurde. Auch die Decke und die Wände waren mit Brettern aus jenem teuren Baumholz verkleidet, von dem bekannt war, dass es jedem stumpfen oder geschliffenen Metall widerstand. Unter der Decke hing ein goldener Kronleuchter, in dessen Einzelfassungen weißgelbe, flammenlose Lichtkugeln strahlten. Ein rechteckiger Tisch, an dem bis zu vierzig Kobolde sitzen konnten, beherrschte die Mitte des außer einigen Bücherregalen und den hochlehnigen Polsterstühlen unmöblierten Besprechungsraums. Der Tisch war mit einer smaragdgrünen Decke mit vergoldetem Saum gedeckt. Darauf standen Tintenfässer aus versilbertem Ebenholz und Federhalter aus Elfenbein, sowie kleine, silberne Streusandbüchsen zum Schnelltrocknen der verwendeten Tinte.
 Ein lattendünner Kobold in blau-silberner Uniform begrüßte Pierroche und seinen Begleiter. Er trug eine frei hängende goldene Uhr an einer Kette und hielt eine Pergamentrolle in den Händen. „Gruß Ihnen, werte Geladenen. Ich bin Sandback, Hauptleiter Glamrocks Zeit- und Reisehelfer. Wer sind sie?“ fragte der dünne Kobold, der außer einem kecken Schnauzbart kein Haar in seinem Gesicht trug. Pierroche und Bourdac nannten ihre Namen. Daraufhin deutete Sandback auf den Tisch und führte sie dann die bereits besetzten wie unbesetzten Stühle entlang zu zwei freien Stühlen. Davor auf dem Tisch standen zwei kleine Platzkarten, die in Koboldschrift die Namen Pierroche und Bourdac trugen. „Bitte erwarten Sie das Eintreffen von Hauptleiter Glamrock in noch an die dreihundert Ruheschlägen!“ sagte Sandback leise. Dann ließ er die beiden einfach an den zugeteilten Plätzen stehen und huschte lautlos auf seinen Wartepunkt zurück, um die nächsten zu begrüßen.
 „Da die anderen sitzen dürfen wir das auch“, wisperte Pierroche. Bourdac nickte seinem Vorgesetzten zu. Sie nahmen Platz.
 Pierroche erkannte bereits die Zweigstellenleiter von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Auch der italienische Zweigstellenleiter war da, der mit wilden Handgesten und einem schier unabreißbaren Wortstrom seine beschämende Lage beklagte. Denn er und seine Mitarbeiter durften immer noch nicht in ihre Heimat zurückkehren, um wie im Vertrag von Tara und Rom festgelegt die Zweigstellen von Gringotts weiterzuführen. Doch dasselbe galt für einen in wallenden Gewändern auftretenden Kobold, dessen tiefschwarzer Kinnbart bis fast zum Brustkorb herabreichte. Es war der neu eingesetzte ägyptische Zweigstellenleiter, der eigentlich nach dem Tod seines Vorgängers Wittrock die Filialen in Kairo und Alexandria leiten sollte, aber von den Al-Assuanis mit allen anderen Kobolden aus dem Land getrieben worden waren und jetzt im großen Notdorf in Irland lebte. Die aus dem südlichen Afrika angereisten Kobolde wirkten dagegen selbstsicher. Sie hatten seit der Goldebbe keine Schwierigkeiten erlitten.
 Die an der Wand hängende Uhr, die nicht in Stunden und Minuten, sondern in Standardruheschlägen von Koboldherzen und Tagesachteln zählte, zeigte bereits eine fast vollendete Tageshälfte an, als mit einem Glockenton aus unsichtbarer Quelle die Tür erneut aufschwang und ein wohlgenährter, vollbärtiger Kobold in einer hellroten, mit goldenen Knöpfen und Säumen verzierten Uniform eintrat. Alle erhoben sich auf einen Wink von Sandback, der den gerade eintreffenden namentlich ankündigte: „Der von unseren erhabenen Räten mit der Leitung der Goldverwahr- und -wertbestimmungsanstalt Gringotts betraute Herr Glamrock!“
 Anders als bei Menschen begrüßten die Teilnehmer einer Besprechung das ranghöchste Mitglied nicht durch Händeklatschen oder Grußworte, sondern durch tiefe Verbeugungen. Glamrock nahm diese Begrüßung mit der ihm zustehenden Erhabenheit entgegen. Dann grüßte er alle hier versammelten und erlaubte ihnen, sich wieder hinzusetzen. Sandback, der seine Aufgabe als Platzanweiser und Herold nun erfüllt hatte, durfte auf Wink seines Vorgesetzten den Saal verlassen und an seinen eigentlichen Arbeitsplatz zurückkehren, bis Glamrock ihn mit der Rufglocke hierher zurückbefehlen würde. Dann nahm er vor Kopf des rechteckigen Tisches Platz. Pierroche meinte ganz leise Schritte von unsichtbaren Stiefeln zu hören. Wieso hatte Glamrock Sicherheitsleute mit in den Saal genommen? Fürchtete der etwa einen Angriff auf sich? Die Tischdecke aus smaragdgrünem Leinen stand für eine friedliche Unterhandlung, bei der keiner der Beteiligten einem anderen nach Leib oder Leben trachten durfte. Wieso also die unsichtbaren Leibwächter?
 Pierroche fand nicht die Zeit, länger darüber nachzugrübeln. Denn Glamrock kam gleich nach seiner kurzen Begrüßungsansprache auf den ersten Tagesordnungspunkt. „Wir, die Verantwortlichen für die Goldverwahrung und Goldwertermittlung, beklagen seit der Erhebung der Dreiblüterin Ladonna Montefiori, dass wir mehr und mehr entmachtet wurden. Ebenso widerfuhr uns mit der völlig unerwarteten Wut der allgebärenden Mutter und der davon getragenen Vernichtungskraft, dass mehrere hochrangige von uns früher als erwartet in den ewigen Schoß unser aller Mutter zurückkehren mussten, mögen sie dort in ewigem Frieden ruhen. Doch ist Ladonna Montefiori vergangen, entmachtet durch ihresgleichen. Dennoch verweigern uns unsere bisherigen Kunden die vollständige Rückreise in unsere durch Geburt zugeteilte Heimat oder trachten sogar danach, sich mit unseren Erbfeinden, den Höhlenkriegern und trunksüchtigen Streitsuchern, zusammenzutun, um das von uns seit dem völlig unzureichend geplanten Versuch, mehr Rechte und Mittel zu erstreiten sicher und größtenteils für alle Seiten einträgliche Goldverwahrungs- und Goldwertbestimmungsgeschäft zu entreißen. Der Grund für diese Zusammenkunft, werte Amtsbrüder, ist die Forderung nach vollständiger Wiedereinsetzung aller Gringottsbeschäftigten auf ihren Posten, die Rückkehr aller Erdkinder in ihre Geburtsländer und die Entschädigung für die Beleidigungen und die Fernhaltung von unserer Arbeit. Ja, ich weiß, der Verlust des südlichen Inselerdteiles Australien schmerzt, und es gelang bisher nicht, dort neue Wurzeln zu schlagen, weil unsere Vorgänger dort selbst einen an einer wichtigen Stelle fehlerhaften Vertrag unterschrieben, dass nur dort selbst geborene Erdkinder die Geschicke von Gringotts lenken dürfen und bei jener von den dortigen Trommeltänzern und Geisterbeschwörungszauberern zusammengerufene und als Wächterkraft platzierte Macht unserer allgebärenden Mutter alle darauf empfindlich ansprechenden Erdkinder auf einen Schlag entleibt hat mag Australien und all sein dort ruhendes Gold noch etliche Zeit für uns unbetretbar bleiben. Natürlich gebe ich die Zuversicht nicht auf, dass wir dort bald wieder heimisch werden können. Die Zauberstabträger können unmöglich ohne unsere Erfahrung und Sachkunde Gold bewahren oder damit handeln.
 Doch zunächst zu jenem höchst betrüblichen Warnruf, den wir aus Deutschland erhielten. Es ist wohl nun doch so, dass der dortige Sprecher aller Zauberstabträger, Heinrich Güldenberg, lieber mit einem macht- und Goldsüchtigen Schwarzalbenkönig ins Geschäft kommen will, als sich weiterhin unserer jahrhundertelangen Erfahrung und Handelsnetze zu erfreuen. Offenbar hat dieser lauthalsige König Malin VII. die Gunst von Ladonnas Verschwinden genutzt, um mit Güldenberg und seinen Untergebenen einen für diese besser erscheinenden Vertrag zu schließen. Dass dabei einer unserer besten Vertrauensmänner zur Flucht aus seiner Heimat gezwungen wurde ist ebenso betrüblich. Denn so werden wir bei ähnlichen Angriffen auf unser Geschäft nicht früh genug vorgewarnt sein. Das wiederum gibt den Anlass, warum wir heute zusammenkommen mussten, werte Amtsbrüder. Wir müssen sicherstellen, dass das Goldwertbestimmungsrecht auch weiterhin nur bei uns bleibt und nicht beliebig an andere vergeben wird oder gar in leichtfertiger Überheblichkeit von den Zauberstabträgern selbst wahrgenommen wird oder die gar ganz ohne Gold, Silber und Kupfer auszukommen wagen, wie es in unseren Zweigstellen auf dem jenseits des Abendlandmeeres gelegenen Erdteils gewagt wurde und wie zu erwarten war am Unwillen der unsere Dienste wertschätzenden Zauberstabträger scheiterte, auch wenn versucht wurde, diese zu betrügen und vorzutäuschen, wir könnten keine eingelagerten Wertmengen mehr behüten. Jetzt gilt es, gegen die Machenschaften von trunksüchtigen Langbärten anzugehen, den Zauberstabträgern zu beweisen, dass ihr Gold nur bei uns sicher und verfügbar ist und bei der Gelegenheit auch eine Rückkehr auf die gerade unbetretbaren Gebiete im Umkreis Australiens zu erwirken. Es liegt bei uns, dies zu vollbringen. Denn der Bund, der alles sieht, hört und regelt, wurde von Ladonna und einem aus ferner Vergangenheit auferstandenen Ungeist stark geschwächt bis völlig ausgelöscht. Somit bleibt nur unsere eigene weltweite Vernetzung und bleiben nur unsere eigenen Sicherheitstruppen, um unsere Anliegen und Rechte durchzusetzen. Ich habe hierzu bereits mit meinen Sicherheitsfachkundigen einige Vorschläge erarbeitet, die mit eurer Hilfe noch erheblich ausgefeilt und zur Anwendungsreife weiterentwickelt werden sollen.“
 Nach dieser langen Ausführung stellte Glamrock eine mit goldenen Beschlägen verzierte Aktentasche auf den Tisch, der er hauchdünne Pergamentblätter entnahm, die er zielgenau zu den versammelten Besprechungsteilnehmern hinübergleiten ließ.
 Auch Pierroche und Bourdac bekamen Ausfertigungen der bereits vorbedachten Einfälle und Vorschläge. Die Zeichen auf den Pergamenten waren so klein, dass Pierroche und Bourdac Lesegläser aufsetzen mussten, die bis zu zehnfach vergrößern konnten. So sparte man natürlich Pergament“, wusste Pierroche. Mit den Kleinschreibegeräten konnten Schreibarbeiter und auch Zweigstellenleiter winzige Zeichen auf Pergament auftragen, ohne eine Haaresbreite von der richtigen Form abzuweichen.
 Es wurde nun still, weil alle die bereits verfertigten Denkanstöße und möglichen Einsatzgrundlagen in sich aufnahmen. Das war ähnlich wie bei einem großen Essen, wenn alle etwas vor sich hatten, wusste Pierroche. Die Stille war so vollkommen, dass das leise Rascheln der bewegten Pergamentblätter fast wie ein Herbststurm in getrocknetem Laub klang. Dennoch hörten die Besprechungsteilnehmer nicht, was vor der Tür vor sich ging.
 __________
 „Bitte was für eine Unterschriftenliste?“ wollte Sarja wissen, die über einige Umwege erfahren hatte, dass Russlands Zaubereiminister Arcadi von einigen Leuten davon abgehalten werden sollte, die Friedenskonferenz auf Gotland zu besuchen. Als sie erfuhr, wer alles auf der Liste stand erkundigte sie sich nach denen, die es für wichtig hielten, sich darauf zu verewigen.
 „Anastasi Georgejwitsch Grassimow unterhält ein Haus sogenanter freundlicher Frauen und anmutiger Mädchen am Baikalsee. Soll das heißen, der wollte Arcadi dazu drängen, die angebliche Entschädigungszahlung in Form dargebrachter Dienstleistungen in diesem Wonnehaus abzuleisten?“
 „Es hat genau den Anschein, Großmutter Morgenrot“, sang ihr Enkelsohn ihr zu, der für die Zeitung „Turm der Nachrichten“ arbeitete, allerdings gut verhehlend, dass er eine echte Veela zur Großmutter hatte. „Wenn Arcadi sich darauf einlässt reiße ich dem mit eigenen Händen seinen Mannesschmuck vom Leib“, knurrte Sarja. Dann erfuhr sie, dass Arcadi wohl genau das befürchtete und die Schreiber der Zeitung und auch aller anderen Berichterstatter verständlichmachte, dass jede unnötige Verärgerung der Veelas die Hoffnung auf einen neuen, dauerhaften Frieden verderben und damit mehr Schaden anrichten würde. Sarja lächelte verächtlich. Arcadi tanzte auf einem haardünnen Drahtseil über einer tiefen Schlucht, an deren Grund ein Fluss aus kochendem Wasser dahinjagte. Der würde es nicht wagen, es sich noch einmal mit den Kindern Mokushas zu verderben. So sang Sarja ihren direkten Nachkommen zu, dass sie wohl nun beruhigt darauf warten konnten, wann sie nach Gotland hinüberfliegen konnten. Wo die Insel lag hatte sie schon von ihren anderen Verwandten aus Finnland und Nordrussland erfahren.
 __________
 Sie kannte die geheimen Zugänge. Sie wusste, wie diese ohne Warnmeldung an die Sicherheitshauptstelle zu öffnen waren. Natürlich wusste sie das, weil sie Deeplooks Erinnerungen und Erfahrungen in sich trug. Die von den vier afrikanischen Leitwächtern zugeteilten Vollstrecker folgten ihr auf den lautlosen Laufsohlen ihrer gepanzerten Stiefel hinein in das weiße, prunkvolle Marmorgebäude in jener Straße, die von den Zauberstabträgern Winkelgasse genannt wurde. Mit schnellen und zielgenauen Berührungen setzte sie die Weitermeldesteine außer Kraft, die zwischen dem Zugang für ranghohe Mitarbeiter und den Bereitschaftsschienenwagen lagen. Einmal musste sie bei einer Tür eine handgroße Goldmünze mit eingravierten Befehlsrunen auflegen, um den Weg freizubekommen. Dann stand sie vor den Bereitschaftswagen.
 „Je sechs in einen Wagen!“ befahl sie leise. Ihre Begleiter gehorchten. Sie selbst bestieg den zweiten Wagen. So kam sie nach einer kleinen Vorhut an, hatte die Hauptstreitmacht noch hinter sich.
 Wie Deeplook ihr mitteilte konnten sie die Wagen zur Besprechungsebene steuern. Dann waren sie vor der Tür. Dort sahen sie die silbern gepanzerten. Diana Camporosso in ihrem dreiteiligen Lederpanzer sprang vom Wagen und hielt die große Goldmünze hoch. Diese begann sonnenhell zu leuchten. „Dringlichkeitsauftrag. Die Besprechung ist nicht vollständig“, zischte sie leise, als die Wächter ihre gezogenen Waffen senkten. Dann öffneten sie die Tür.
 Unverzüglich stürmten die ersten sechs Vollstrecker den Besprechungsraum und nahmen links und Rechts Aufstellung. Die ihnen nachfolgenden eilten im Laufschritt hinein. Diana Camporosso sah die verdutzten bärtigen Gesichter der gut gemästeten Goldverwahrungshüter. Ja, die hatten gedacht, ohne den Bund der zehntausend Augen weiterwerkeln und ein völlig unbekümmertes Leben führen zu können. Doch das würde gleich vorbei sein.
 Bis auf sechs Vollstrecker traten alle Mitglieder des scheinbar machtlosen Bundes in den Besprechungssaal ein und verteilten sich so, dass sie unverzüglich handeln konnten, wenn einem der Goldhüter sowas wie plötzlicher Heldenmut überkommen sollte. Für Diana Camporosso war es verdammt wichtig, alles so schnell und so lautlos wie möglich durchzuführen. Sie wollte keinen Kampf mit den Sicherheitsbeauftragten von Gringotts. Das war der allerletzte Ausweg.
 Tür zu!“ befahl Diana Camporosso. Rein äußerlich sah sie wie eine Koboldin aus, die als Kriegerin auftrat. Für die Spitzbärte und Rundbäuche in diesem Raum war das sicher schon abwegig genug. Doch dass diese Kriegerin den Befehl über die Silberpanzer hatte mochte manchen von denen um den Verstand bringen. Das galt es zu verhindern. Denn sie brauchte die geistig gesunden Zweigstellenleiter.
 Als die Tür zu war stellte sich Diana ans Fußende des Tisches und sah den obersten Leiter von Gringotts und Zweigstellenleiter von London Glamrock an. „Ich bin Kradanoxa Deeplook, die neue oberste Lenkerin des alles überwachenden und alles regelnden Bundes. Mir kam zu Ohren, dass hier eine bei uns unangemeldete Sitzung stattfindet, deren Ziele uns nicht mitgeteilt wurden. Dies verstößt gegen die seit vierhundertdreißig Sonnenumwanderungen unserer allgebärenden Mutter getroffene Übereinkunft, von euch Goldhütern immer aus freien Stücken unterrichtet zu werden, wenn ihr euch an einem Ort zusammenfindet und was ihr dort zu besprechen und zu beschließen trachtet. Besteht deinerseits Bedarf, dich dazuzu äußern, Hauptleiter Glamrock Urtuck Xarranack?“
 Der Hauptleiter fuhr zusammen, weil Diana seinen vollständigen Namen einschließlich des nur den Angehörigen und Vertrauten zustehenden Weiehsteinnamens aussprach. Diana dachte einen Augenblick an das deutsche Kindermärchen vom Goldspinner Rumpelstilzchen. Kein reinblütiger Kobold nahm es unbekümmert hin, wenn sein voller Name genannt wurde.
 „Uns war nicht bekannt, dass es eine Leitwächterin des alles bewachenden Bundes geben soll. Abgesehen davon war niemals eine Frau Leitwächterin oder gar Mutter der Augen“, sagte Glamrock unerwartet selbstbewusst. Diana schlug die graublaue Lederkapuze zurück und zeigte so ihr Gesicht und den auf dem Kopf sitzenden Helm. Davon sollten die Dickbäuche hier doch schon mal gehört haben. Ja, hatten sie. Denn die allermeisten zuckten zusammen und blickten mit Schrecken und Erstaunen auf sie, die Erbin Deeplooks. Welch herrliches Gefühl war das?
 „Ich bin die Trägerin dessen, der euch als großer Vater aller zehntausend Augen geschildert wurde. Er selbst starb durch die Hand eines aus der Vergangenheit heraufbeschworenen Ungeistes, den die Zweigstellenleiter von Ägypten mutwillig herausgefordert haben und dafür den fälligen Preis zahlten. Dass dieser Ungeist aber auch uns aufspürt und es sogar wagte, mich zu töten, sodass ich bis zu einem nicht weiter zu erwähnenden Glücksfall körperlos blieb war so nicht geplant. Doch nun bin ich hier, Kradanoxa Deeplook, die Mutter aller Augen und die Gebieterin aller Leben und Werke der wahren Erdkinder. Nehmt dies an und nehmt hin, dass eure unangekündigte Versammlung hiermit unter unserer Aufsicht fortgeführt wird und ihr dann, wenn sie vorbei ist, im Sinne unseres großen Volkes der wahren Erdenkinder, die von den Zauberstabträgern Kobolde genannt werden, über eben jene Zauberstabträger bestimmen sollt, wie und wann sie wie viel von ihrem Gold entnehmen und verwenden dürfen und dass in jedem Land, wo Zauberstabträgerinnen und -träger leben unsere Goldverwahrungsfachkundigen zu wirken haben. Ich erfuhr über die noch verbliebenen Ohren unseres Bundes, dass in Deutschland jemand danach trachtet, ein Bündnis mit den unreinen Erdkindern zu schließen. Dass dies überhaupt gewagt wird ist eine Folge jener beschämenden Schwächung unseres Volkes. Wir müssen das berichtigen, am besten dadurch, dass wir diesen selbstüberschätzenden Leuten, die ohne ihre Zauberstäbe nur ein Zehntel so viel wert wären, beibringen, wie abhängig sie von uns sind.“
 „Ich habe gerade gesagt, dass es noch nie eine Leitwächterin oder gar Mutter der zehntausend Augen gab. Der gläserne Helm ist eine Fälschung!“ rief Glamrock. Damit weckte er seine Amtsbrüder aus ihrer Schreckensstarre. „Ja, Brüder, ihr dürft nicht glauben, dass eine Erdtochter den unzerstörbaren Helm des ersten Vaters aller Augen erhalten hat. Wenn der wirklich mit den anderen des Bundes getötet wurde, dann hätte ein Überlebender wie einer von denen da sicher den Helm bekommen, um das Erbe des ersten Vaters anzutreten. Also, werte Silberkrieger, nehmt der Hochstaplerin den Helm ab und zerschlagt ihn hier auf dem Tisch aus Eisenholz, damit wir alle sehen, dass es nicht der echte Helm ist!“
 „Aber es ist die Verkörperung unseres Vaters aller Augen“, sagte einer der Vollstrecker. „Er wohnt jetzt in diesem Weib, auch wenn ihm das nicht behagt. Er konnte uns beweisen, dass er in ihr wohnt.“
 „Mordrock, nimm der Lügnerin da den Helm ab! Falls einer der Silberkrieger dich abhalten will helft ihm, meine treuen Leibeshüter!“ rief Glamrock. Unverzüglich wurden sechs ebenso gepanzerte Wächter sichtbar. Diana lächelte spöttisch, bis sie die blauen Leuchtschleier um den Körpern sah. „Metallabweiser“, hörte sie Deeplooks Erklärung. Da kamen die ersten der sechs aufgetauchten auch schon auf sie zu. Wie sie ihre Leute angeleitet hatte sprangen diese trotz der Silberrüstungen behände zwischen sie und die Gegner. Doch diese hoben ihre Arme. tiefschwarze Strahlen traten hervor und trafen die Vollstrecker. Deren Rüstungen wurden wie in nachtschwarzes Eis eingehüllt und erstarrten mit ihren Trägern. Wieso konnten die das? Wieso hielten die im Haus der scharfen Waffen angelegten Rüstungen nicht dagegen?
 Da war der erste der sechs Leibeshüter Glamrocks auf Armreichweite an sie heran. Sie brauchte nur einen winzigen Augenblick zu überlegen. Dann rief sie das Wort: „Habblalgirnosh!“
 Augenblicklich erstarrten alle anderen in diesem Raum wie versteinert. Diana Camporosso alias Kradanoxa Deeplook sah Glamrock ins maskenhaft erstarrte Gesicht. Nur sein Atem ging noch regelmäßig. „Ihr, die ihr meine Stimme hört, befolgt ab sofort jeden von mir oder jedem von mir mit dem Kennwort Kradanoxa vorsprechenden Boten erteilten Befehl. Denn jeder von mir erteilte Befehl dient unserem Volk und wird es wieder groß machen. Ihr alle, die ihr meine Stimme hört, gehorcht mir bis zum Lebensende. Verratet niemandem, wer ich bin und wem ihr in Wahrheit gehorsam seid! Habblalgirnosh!“
 Mit dem letzten Wort schloss sie die Klammer des bedingungslosen Befehls, wie es Deeplook genannt hatte. Alle regten sich nun. Sie befahl den Leibeshütern, auf ihre Plätze zurückzukehren. Sie taten es. Zwar murrten einige, weil kein Kobold das geächtete Bannwort aussprechen konnte, ohne selbst darunter zu leiden. Doch sie hatte es ausgesprochen, zweimal. Alles dazwischen gesagte war zu befolgen.
 „So, nun wo wir das geklärt hätten werde ich nachher fragen, wie es sein kann, dass deine Leibeshüter Gefrierzauber verwenden können, die die Rüstungen der Alleswehr nicht zurückdrängen kann, Glamrock. Außerdem wirst du mir deinen Platz überlassen und dich da auf den freien Stuhl setzen, der für einen Mitschreiber vorgehalten wird.“
 Glamrock gehorchte ohne aufzubegehren. Er verließ seinen thronartigen Stuhl, lief den Tisch entlang und sezte sich auf den weniger bequemen Stuhl des Mitschreibers, der bei nicht geheimen Sitzungen aufzeichnete, was besprochen und beschlossen wurde. Diana Camporosso alias Kradanoxa Deeplook ging nun auf der anderen Tischseite entlang und setzte sich ruhig auf den sehr bequem gepolsterten, hochlehnigen Stuhl. Dann befahl sie den ihr nun unterworfenen, ihre Namen und Zuständigkeitsorte zu nennen. Als sie die alle erfuhr und bei den aus Italien, Ägypten und Spanien vertriebenen Kobolden lächeln musste sagte sie: „Nun, wir werden wohl übermorgen wissen, wie abhängig die Zauberstabträger von uns sind. Ihr werdet dann alle eure Zweigstellen wegen Überprüfung der Abwehrmaßnahmen schließen und die im Fall „Letzter Glockenschlag“ vorgesehenen Vorrichtungen in Tätigkeit setzen. Das ganze werdet ihr zwei volle Eigendrehungen unserer allgebärenden Mutter aufrecht halten. Wer in der Zeit versucht, an seine oder ihre Goldvorräte zu gelangen wird entweder vor verschlossenen Türen stehen oder den Abwehrvorrichtungen zum Opfer fallen. Die in den verwaisten Zweigstellen am mittleren Meer werden ja ohnehin die Abwehrvorrichtungen in Gang setzen, nicht wahr?“ Die dafür zuständigen nickten bestätigend. Allerdings wandte der eigentlich für die ägyptischen Zweigstellen tätige Zweigstellenleiter ein, dass seine Gringottszweitstellen erst am Tag namens zwanzigster März dem fall „Letzter Glockenschlag“ entsprechen würden. „Gut, wenn dieses unmissachtbare Zeichen unserer Stärke beachtet wurde werdet ihr eine Frist setzen, in der alle vertriebenen Erdenkinder in ihre Heimat zurückkehren können und zur Wiedergutmachung ein Viertel ihres Gewichtes in reinem Gold oder einer gleichwertigen Menge bearbeiteter Diamanten bekommen. Sollte diese Wiedergutmachung nicht entrichtet werden und sich die Zauberstabträger sturstellen sprecht ihnen eine weitere Drohung aus, dass ihre Einkaufsstraßen von lähmenden Erstarrungsvorrichtungen besetzt werden, die dazu führen, dass keiner mehr dort herauskommt und entweder solange halbversteinert dort jedem Wetter ausgeliefert bleibt oder an Hunger, Durst und Erschöpfung des Geistes verstirbt. So werden wir obsiegen. Ja, und so werden wir auch Australien und seine Nachbarinseln zurückgewinnen. Denn euch steht es frei, dergleichen zu fordern. Wenn dabei Zauberstabträger sterben müssen sei es eben so. Irgendwann werden sie genug Tote zu beklagen haben, um auf unsere Bedingungen einzugehen.“
 „Ja, wir gehorchen“, antworteten alle. Diana merkte, dass es bei einigen Verzögerungen gab. offenbar waren da doch einige willensstärkere dabei. Gut, um Zweigstellenleiter zu sein bedurfte es Entschlossenheit, Durchsetzungskraft und Zielstrebigkeit. Das übte den Willen und den Verstand.
 „Ach ja, ich hörte davon, dass die Kunden im Zauberstabträgerdorf Millemerveilles in Frankreich einen mächtigen Erdzauber aufriefen, der angeblich nur zum Schutz ihrer Siedlung dient, aber es unsereinem verwehrt, auf unserem Weg dort ein- und wieder auszugehen. Die, die in Millemerveilles tätig sind, sollen alle Verträge missachten, und ebenfalls die Abwehrvorrichtungen in Kraft setzen, bis dieser angebliche Schutzzauber widerrufen wurde. Sollten dabei auch welche von denen sterben, so wird denen das eine unvergessliche Lehre sein, nie wieder wider unsere Anliegen und Vorhaben zu handeln. Verstanden, Pierroche?“ Pieroche bestätigte das mit leicht schleppender Stimme. Offenbar meinte er immer noch, sich gegen die Befehlsklammer auflehnen zu können.
 „Wenn ihr das alles ausgeführt habt werdet ihr an meine treuen Vollstrecker eure besten Krieger, Späher und Schmiede übergeben, damit sie mir helfen, den Bund, der alles überwacht und regelt wieder groß zu machen. Denn nur unter unserer alles und jeden erfassenden Aufsicht wird es dauerhaften Frieden zwischen unseren Artgenossen und zwischen uns und den Zauberstabträgern geben. Was der von den Ägyptern geweckte Ungeist und Ladonna angerichtet haben muss berichtigt und gegen neuerliche Schwächungen abgesichert werden. Habt ihr auch das verstanden?“ Die Unterworfenen bestätigten das im Chor, auch die bereits von Diana mitgebrachten Vollstrecker.
 „So besprecht nun frei, was ihr gegen Güldenbergs Vorhaben unternehmen wollt. Wenn ich etwas höre, dass mir missfällt werde ich einschreiten. Sonst nicht.“
 Die nächsten 1000 ruhigen Herzschläge besprachen die Zweigstellenleiter die bereits vorgebrachten Vorschläge. Diana Camporosso genoss es innerlich, dass Glamrock auf dem ungepolsterten Stuhl des Mitschreibers hin und her rückte und nicht wusste, wie er sich bequem halten konnte. Da rief sie ihm zu: „Wenn du nicht ruhig sitzen kannst stell dich hinter den Stuhl und bleibe so stehen, bis die Sitzung vorbei ist!“ Der Hauptleiter von Gringotts gehorchte ohne zu murren. Diana genoss das. Das war wahre Macht. Sie beherrschte Kobolde, die sich bis vorhin für die mächtigsten ihres Volkes gehalten hatten. Über diese würde sie auch Macht auf die anderen ausüben, ohne alle unter den Bann der Befehlsklammer zu stellen. Der erste wirklich große Schritt zu Ladonnas Nachfolge und zugleich zur Königswürde unter den reinblütigen Kobolden war getan. Bald würden alle, Zauberstabträger wie sie und Kobolde wie ihre Vorfahren nur noch tun, was sie befahl. Ja, sie würde bald befehlen, den Nichtmagiern die Pfeiler ihrer gnadenlosen Selbstüberschätzung zu entreißen, die die gezähmte Elektrizität und die Nutzung in Erdöl und Steinkohle gebannten Feuers. Dann war sie wirklich mächtiger als Ladonna und wirklich mächtiger als alle Hexenköniginnen und dunklen Herrscher zuvor. Doch sie durfte es nicht übereilen. Sie durfte sich nicht wie Ladonna zu weit vorwagen. Diese hatte sich zu gerne selbst nach vorne gedrängt, um zu zeigen, wie stark und wie schön, wie klug und wie geschickt sie war. Sie würde aus dem Hintergrund handeln, von keiner Hexe und keinem Zauberer erkannt, bis sie und nur sie befand, ob der Mensch es wert war, ihr zu begegnen. Aber womöglich musste sie den oder die dann auch töten, um das Geheimnis ihrer Herrschaft zu bewahren. Sie dachte an die vergifteten Dolche in ihrem Gürtel und an den mächtigen Zauberbogen des Anhor und seine hundert tödlichen Pfeile.
 Es ging nun darum, wie einem Beistand der Zwerge entgegengewirkt werden konnte. Es mochte nicht ohne Kampf gehen. Doch die bereits bewährten Steine des Mittwinternachthauches würden auch gegen Malins magische Panzerkrieger wirken. Es sollte geprüft werden, ob die beweglichen Abwehrvorrichtungen auch als Angriffswaffen in einem Krieg gegen die Zwerge eingesetzt werden konnten. Falls nicht genug davon vorhanden waren sollten eben genug davon hergestellt werden. Dafür sollte im Bedarf Gold von den Verlieskunden eingefordert werden, um die Schmiede zu entlohnen, die sich mit sowas auskannten. Wenn sicher war, dass ein Feldzug gegen Malin erfolgreich verlaufen konnte sollte den Zwergen nördlich und südlich der Alpen eine Frist zur Abtretung aller Ansprüche auf Gold und andere Werte gestellt werden. Ließen sie diese unbeachtet verstreichen sollte es eben den Entscheidungskampf geben, wobei hier die Hexen und Zauberer nach Möglichkeit herausgehalten werden sollten. Diana überlegte, ob sie da nicht doch besser einschritt. Denn ein offener Krieg gegen die Zwerge würde auf jeden Fall Hexen und Zauberer auf den Plan rufen. Spätestens dann würde es für die Kobolde gefährlich. So stand sie auf und sagte: „Einspruch!“ Sofort schwiegen alle. „Gegen die Zwerge Krieg zu führen ist unsinnig, weil es unsere eigene Lebensgrundlage bedroht, wwenn die Zauberstabträger sich dann auf die Seite der Zwerge stellen oder meinen uns wegen ihrer anmaßenden Überheblichkeit in unsere Schranken verweisen zu müssen. Krieg ist das falsche Mittel. Verächtlichmachung, Abwertung, Ungnade, damit können wir die Zwerge niederringen. Wenn die dann von sich aus gegen uns Krieg ausrufen können wir immer noch mit der neuerlichen Verweigerung unserer Dienste drohen, um die Zauberstabträger auf unsere Seite zu zwingen. Also geht es nur darum, Güldenbergs Leute davon zu überzeugen, dass ein Bündnis mit Malin seinem Volk mehr Verdruss bringt als unserem. So und nicht anders sollt ihr planen.“
 Nun ging es um die Abschottung von Gringotts und die Forderungen, Australien wieder für Kobolde zugänglich zu machen. Wenn dabei Zauberstabträger litten, verhungerten oder an den Abwehrvorrichtungen zu Grunde gingen würde sie das darauf bringen, einzuwilligen. Sollten die wieder so frech werden, eigenes Papiergeld als Zahlungsmittel einzuführen sollten die Boten und Verwahrer dieses Geldes eben gefangengenommen oder getötet und alle Scheingeldvorräte vernichtet werden.
 „Und wenn die ihre Kinder zu Geldboten machen?“ fragte der Hauptgeschäftsführer von Gringotts USA. „Wenn Sie das Leben ihrer Kinder dafür opfern wollen, so soll es so sein“, bestätigte Diana Camporosso kaltblütig. Keiner wagte einen Widerspruch. Natürlich nicht, weil sie die absolute Befehlsgewalt hatte.
 Als die Besprechung damit endete, dass der angesetzte Sturmlauf Güldenbergs als Signal an alle verstanden wurde, die Zweigstellen zu schließen und alle von Güldenbergs Truppen sterben sollten, die an jener Erstürmung teilnahmen sagte Glamrock, der auf bereits leicht zitternden Beinen hinter dem Holzstuhl des Mitschreibers stand: „So werden wir unseren Untergebenen die nötigen Anweisungen erteilen. Darf ich die Mutter der Augen, öhm, die Trägerin des Vaters aller Augen fragen, wie der Bund, der alles überwacht und regelt uns dabei helfen wird oder ist dies geheim?“
 „Du darfst fragen und ja, es ist geheim“, sagte Diana Camporosso. Damit kam sie darum herum, zu antworten, dass sie keinen Plan und vor allem keine ausreichende Zahl von Helfern hatte. Sollten die doch selbst merken, wann der Bund eingriff und wann er sich zurückhielt.
 „Darf ich die Sitzung nun beschließen, Kradanoxa Deeplook?“ wollte Glamrock wissen. Diana sah den immer mehr gegen sein eigenes Körpergewicht ankämpfenden Hauptgeschäftsführer von Gringotts an und sagte: „Wenn du noch klarstellst, wann und wo sich alle grauen Bärte treffen, die meinen, sie seien nun auf sich allein gestellt, dann darfst du die Sitzung schließen, Glamrock Urtuck Xarranack“, erwiderte Diana Camporosso alias Kradanoxa Deeplook.
 Als Glamrock ein entsprechendes Schreiben an alle grauen Bärte verfasst hatte und diese sich eine Woche nach dem Fall „Letzter Glockenschlag“ treffen sollten durfte er die Sitzung beenden. „Ihr dürft euch nun erheben und an eure Wohn- und Arbeitsstätten zurückkehren“, bekräftigte Diana Camporosso das Ende der Zusammenkunft. Da damit auch der an Glamrock ergangene Befehl endete, hinter dem Stuhl stehen zu bleiben konnte er sich entdlich bewegen und die stark erschöpften Beine ausschütteln.
 Diana wollte von den Beschützern Glamrocks wissen, wie das mit dem schwarzen Strahl ging und wie dessen Wirkung aufgehoben werden konnte. Sie führten es ihr vor. Sie musste doch staunen, und auch der in ihr eingesperrte Deeplook war überrascht, dass Gringotts eine Abwehrmöglichkeit erfunden hatte, die dem Bund der zehntausend Augen und Ohren entgangen war. Wie viele Erfindungen mochte es noch geben, die der Bund nicht kannte?
 „Sag die Wahrheit! Gibt es noch andere Abwehrmittel, die ihr meinen Leuten nicht verraten wolltet?“ fragte sie Glamrock. „Keine, von denen ich wüsste“, sagte Glamrock. Da er Befehl hatte, die Wahrheit zu sagen glaubte sie ihm. Dann durfte auch er gehen. Sie verließ nun mit ihren eigenen Leuten, die ihr nun noch mehr unterworfen waren den Sitzungssaal.
 Sie warteten unsichtbar, bis neue Schienenwagen für sie bereitstanden. Mit diesen fuhren sie auf die Eingangsebene zurück. Dort öffnete Glamrock ihnen höchstpersönlich den geheimen Zugang für höhere Angestellte und ließ sie hinaus. Niemand in Gringotts außer jenen, denen sie sich offenbart hatten, wusste, dass hier und heute ein Plan geschmiedet worden war, der das zerbrechliche Miteinander innerhalb der magischen Gemeinschaften erschüttern mochte.
 __________
 „Also, der Zweigstellenleiter und sein Stellvertreter sind nicht in Gringotts“, sagte Wetterspitz. „Wo sie hin sind konntest du nicht herausfinden, Rudi?“ „Doch, habe ich, Andi. Die sind in die Zentrale nach London. Offenbar hat ihr großer Meister Glamrock gerufen“, erwiderte Rudolf Knappenheim, einer von Andronicus Wetterspitzes außerministeriellen Helfern, der einen koboldstämmigen Schwiegersohn hatte, der in gehobener Stellung in Gringotts Frankfurt am Main tätig war und da, wenn er sich nicht all zu ungeschickt anstellte, an die Terminpläne von Hauptgeschäftsführer Aschsack herankam.
 „Soso, London. Offenbar geht es den Spitzohren darum, sich verlorene Gebiete zurückzuholen. Wahrscheinlich werden die es so drehen, dass wir vertragsbrüchig werden. Anders kann ich mir Hellers Flucht nicht erklären. Die gehörte sicher dazu und er ist jetzt auch in London.“
 „Was wirst du jetzt machen, Andi?“ fragte Rudolf Knappenheim.
 „Unserem gemeinsamen Vorgesetzten berichten, dass was unter den Hallen von Gringotts gährt und wir vielleicht wieder auf Notgeldzettel umsteigen müssen“, sagte Wetterspitz. „Und, werdet ihr das auch an alle anderen Ministerien weitergeben?“ fragte Knappenheim. „Hmn, zumindest an die, deren Solidarität und Loyalität uns sicher ist“, sagte Wetterspitz.
 Als er Güldenberg seine Ermittlungsergebnisse präsentierte meinte dieser: „Klar, die werden uns bezichtigen, ein Geheimabkommen mit dem Schwertrassler im Schwarzwald getroffen zu haben. Wahrscheinlich sind die sogar einer gezielten Falschmeldung Hellers aufgesessen, der sich jetzt tierisch darüber amüsiert, uns und die Kobolde aufeinander zu hetzen. Krieg raus, wo der Kerl steckt und schaff den wieder her, Andi! Ich will keinen zweiten Hagen Wallenkron und auch keine männliche Ladonna Montefiori. Ich habe für die nächsten hundert Jahre genug von Möchtegernweltherrschern und -weltherrscherinnen.“
 „Zu Befehl, mein Kapitän“, erwiderte Wetterspitz. „Jetzt aber raus hier, Wichtelfresser“, knurrte Güldenberg. „Wo du es erwähnst, Heinz, hat die Ministeriumsmensa noch offen. „Für eine Bullette oder eine Currywurst dürfte die Küche noch warm genug sein, Andi. Guten Appetit!“
 „Danke, Herr Zaubereiminister“, erwiderte der oberste Sicherheitszauberer Deutschlands
 Andronicus nutzte die für höhere Angestellte benutzbaren geheimen Gänge und Treppenhäuser, um keinem hier über den Weg zu laufen. Doch so ganz konnte er es nicht vermeiden. Als er gerade auf Höhe der Beamtenmensa – Kantine klang zu proletarisch – herauskam lief ihm Armin Weizengold über den Weg, der wohl auch dem Trubel im restlichen Gebäude aus dem Weg bleiben wollte.
 „Ah, Herr General. Hat der große Meister einen neuen Bericht von Ihnen erhalten, wer uns wann beharken will?“ fragte Weizengold. Seitdem er zu den glücklichen gehörte, die Ladonnas Feuerrosenzauber entgangen waren und somit mitgeholfen hatte, die deutschen Ministeriumsangestellten daraus zu befreien genoss er mehr Ansehen, aber auch mehr Narrenfreiheit im Ministerium.
 „Ja, grüne Knuddelmuffs vom Mars, die unsere Kartoffeläcker umpflügen wollen, weil sie die Kartoffelknollen für ihre abgelegte Brut halten“, scherzte Wetterspitz. Darauf machte Armin Weizengold „Yipp Yipp Yipp!“
 „Wünsche noch einen erfolgreichen Nachmittag und einen erholsamen Feierabend“, gab Wetterspitz seinem Kollegen mit auf den Weg. Der dankte und wünschte dasselbe. Andronicus Wetterspitz dachte, dass er wohl in den nächsten Tagen viel Glück brauchte, und ob er einen geregelten Feierabend haben würde stand auch sowas von in den Sternen oder besser schlummerte unter der Erdoberfläche.
 __________
 Pierroche dankte seiner Umsicht, Bourdac mitgenommen zu haben. Denn wie er selbst war auch dieser bereits einmal mit dem Befehlswort auf bestimmte Anweisungen festgelegt worden. Daher hatte den beiden die neuerliche Anrufung jenes Banns nur die Erstarrung eingebrockt, bis das Wort zum zweiten mal gesagt wurde. Dann hatten Bourdac und er mit angehört und sich aus reinstem Überlebensinstinkt an der Besprechung beteiligt. Doch beide wussten, dass sie den Plan dieser Frau mit dem Glashelm nicht durchführen durften. Denn dann würden sie beide und alle, die wie sie bereits einmal unter die Macht des Befehlswortes gestellt wurden ihre Freiheit und wohl auch ihr Leben verlieren. Sie mussten dafür sorgen, dass die französischen Kundinnen und Kunden von Gringotts nicht zu Schaden kamen, vor allem aber die in Millemerveilles. Doch solange sie in London waren konnten sie sich nur über für geheime Kurzmitteilungen vereinbarte Zeichensprache unterhalten. Zumindest konnten die mitgeführten Gläser des wahren Blickes ihnen versichern, nicht von unsichtbaren Spionen dieser angeblichen Erbin jenes mythischen Gründers der zehntausend Augen und Ohren verfolgt zu werden. Auf der Heimreise durch die Erde, wobei sie den von den Neddlwogs gebauten Tunnel als willkommene Wegmarkierung nutzten, fühlten sie auch keine Verfolger. Sie reisten unverzüglich weiter bis an die Grenze, wo der ihnen bis heute unheimliche, machtvolle Erdzauber wirkte, der Millemerveilles durchdrang und gegen böswillige Eindringlinge schützte. Als sie nun oberirdisch durch die für sie nur leicht flirrende Luft traten atmeten beide auf. Sie liefen dann noch einige hundert Meter weiter auf die Mitte der Ansiedlung zu. Dann sagte Pierroche: „Ihnen ist klar, dass wir das gerade erlebte weitermelden müssen, wenn wir übermorgen noch frei und unbeschwert herumlaufen wollen?“ Bourdac bestätigte das. „Gut, wo wohnt der, der uns zum ersten mal unterworfen hat?“ Bourdac hob einen Arm und drehte sich einmal um sich selbst. „Laut Lichtkraftfernspürer ist das wohl die Säule in der Nähe des Sees, wo die Fischleute wohnen.“
 „Dann los. Große Allgebärerin, auf deiner Haut zu laufen ist viel anstrengender als in deinem schützenden Schoß zu reisen“, seufzte Pierroche. Doch es half nichts, er musste laufen, laufen, laufen.
 Als die zwei Kobolde an die Grundstücksgrenze zum Apfelhaus der Latierres kamen fühlten sie die volle Kraft aus der Erde in den Himmel und wieder zurückströmen. Es war für sie wie an einem tosenden Wasserfall zu stehen, der vom direkten Sonnenlicht durchleuchtet wurde. Sie konnten beim besten Willen nicht weiter vorankommen. So rief Pierroche nach Julius Latierre. Er bekam nicht mit, dass sein Ruf von einem anderen Wesen gehört und weitergegeben wurde, ein Wesen mit grausilbernem Fell und einem Schwanz mit goldener Quaste.
 __________
 Ich fühle die zwei kleinen Menschengleichen, die aber keine Menschen sind. Die vertragen das wilde Singen um Julius Haus wohl noch weniger als ich. Einer von denen will mit Julius reden. Er ruft nach ihm. Er ist aber noch nicht wieder im Haus. Deshalb bringe ich den Dusty dazu, Millie zu holen, weil die hören kann, was er sagt.
 Einige Zeit später kommen Millie und die Béatrice aus dem Haus. Ich rieche, dass beide wohl bald einen neuen Klopfer im Bauch haben. Julius hat beide zugleich mit seinen Jungen aufgefüllt. Wieso hat der mir früher immer gesagt, dass ein Männchen sich nur einmal ein Weibchen sucht, dass seine Jungen kriegt? Gut, muss ich jetzt nicht verstehen. Es ist nur gerade nötig, dass dieser schrill rufende Kleinmensch gehört wird.
 __________
 „Monsieur Pierroche, was möchten Sie meinem Mann mitteilen?“ fragte Millie. „Erst einmal, dass ich nicht wusste, wie stark die von Ihnen gerufene Kraft wirklich ist. Ich komme nicht auf Ihr Grundstück, weil starke Erdkräfte von hier in die Bäume da gehen und von da wieder zurück in den Boden gehen. Dann muss ich was mitteilen, wobei es ziemlich wahrscheinlich um Leben und Tod von Ihnen oder meinen Artgenossen gehen kann. Klingt jetzt sehr dramatisch. Doch wenn Sie oder Ihr Mann mir zuhören konnten werden Sie verstehen, warum ich das nicht weniger dramatisch ausdrücken konnte.
 „Mein Mann ist noch im Ministerium. Geht es ausdrücklich um ihn und mich? Wurden Sie doch gezwungen, Ihren Leuten zu verraten, wer Sie unter das Bannwort gestellt hat?“ fragte die für eine Zauberstabträgerin ziemlich groß gewachsene Frau mit den rotgoldenen Haaren. Er schüttelte den Kopf und erwähnte, dass das nicht herausgekommen sei und er dann sicher nicht mehr hier wäre. Millie Latierre verstand das. Dann sagte sie. „Ich versuche ihn zu rufen, ob er herkommen kann. Ich bin gleich wieder da und sage Ihnen ob es geht“, sagte Millie. Dann machte sie diesen ortswechselzauber, weshalb viele Kobolde neidisch waren und zu gerne auch Zauberstäbe benutzen wollten. Nach zweihundert Herzschlägen war sie wieder da. Dann knallte es noch einmal laut, und Julius Latierre stand auch auf der Grenze seines Wohngrundstückes.
 __________
 Ministerin Ventvit war gerade dabei, in den Wohntrakt des Ministeriums überzuwechseln, als ein Porträt ihr meldete, dass Julius Latierre und Barbara Latierre mit ihr sprechen müssten. Da der Koboldbeauftragte selbst bereits im Feierabend war sollte dieser am nächsten Werktag unterrichtet werden.
 Als Julius Latierre und seine Schwiegertante Barbara im zum zeitweiligen Klangkerker gemachten Büro der Ministerin saßen berichtete Julius, was ihm vor zehn Minuten der Kobold Pierroche erzählt hatte. Als Ornelle das hörte wiegte sie den Kopf. „Und Sie beide sind sich ganz sicher, dass dieser Kobold Ihnen keine Panikmachergeschichte aufgetischt hat?“ Julius erwiederte, dass Mademoiselle Béatrice Latierre das Schlupfloch bei Nichtmenschen ausgenutzt hatte. Ornelle Ventvit verstand und nickte. „Ja, und dabei kam heraus, dass Pierroche das tatsächlich so in Erinnerung hat. Meine Schwiegertante hat dann noch einen Erinnerungswiderhallzauber benutzt, der aufgepfropfte von durch eigene Sinne aufgenommenen Erinnerungen unterscheiden kann. Wusste bis dahin nicht, dass es sowas gibt. Jedenfalls hat sie bestätigt, dass Pierroche und sein Begleiter Bourdac, den meine Frau und ich damals wie alle in Millemerveilles tätigen Kobolde durch das machtvolle Bannwort unterworfen haben, dieses Ereignis eins zu eins so miterlebt haben. Mademoiselle Latierre kann bei bedarf auch vor dem Gamot oder dem Ehrengericht der Heilerzunft aussagen, was sie erfahren hat.“
 „Hat Pierroche die Untersuchung wahrgenommen?“ wollte die Ministerin wissen. „Ich habe ihm gesagt, dass meine Schwiegertante als Heilerin auch untersuchen kann, ob jemand einen bösen Fluch im Kopf hat, der ihn umbringt, wenn er was tut, was dem, der den Fluch gesprochen hat nicht gefällt. Da hat er sich das gefallen lassen. Diese Notlüge konnte ich verkraften.“
 „Wobei es durchaus Situationsflüche gibt, die bei bestimmtem Verhalten wirksam werden. Aber die dürften dann ja nicht durch die neue Schutzglocke über Millemerveilles gelangen“, sagte Ornelle Ventvit. „Gut, das musste Pierroche dann nicht wissen. Immerhin schön jetzt schon zu erfahren, wieso wir mit ihm und seinen Kobolden keine Schwierigkeiten mehr haben, Monsieur Latierre. Aber ich sehe mal über eine Unterlassungsrüge hinweg, weil das gerne auch unser Geheimnis bleiben sollte, vor allem, wenn stimmt, was Pierroche und Bourdac erlebt haben. Da ist also eine kleinwüchsige Frau, womöglich Kobold- oder zwergenstämmig, die behauptet, das Vermächtnis eines ominösen Gründers jener obskuren zehntausend Augen und Ohren zu tragen und deshalb angeblich nicht mehr für sich selbst, sondern als dessen neuer Wirtskörper zu leben. Schon eine grauenhafte Vorstellung. Pierroche geht davon aus, dass die anderen, die seines Wissens nach bisher nicht unter diesen machtvollen Befehl gezwungen wurden alles ausführen, was diese Frau verlangt hat?“ Julius und Barbara nickten. „Gut, dann müssen wir davon ausgehen, dass die Zweigstellenleiter ihre eigenen Kundschafter in den Ministerien haben und gewarnt sind, wenn wir was weitergeben. Also kann das nur zwischen uns Ministerinnen und Ministern ausgetauscht werden. Ich darf natürlich nicht davon anfangen, dass ein Kobold gegen einen solchen Bann immun ist, weil er bereits mit einem solchen Bann belegt war. Das würde eindeutig zu viele Fragen aufwerfen, von denen ich keine einzige beantworten möchte. Ähm, erwähnte Pierroche nicht einen gewissen Giesbert Heller?“ Julius überlegte und nickte heftig. „Ja, er erwähnte, dass Heller sich wegen der angeblichen Allianz zwischen Minister Güldenberg und König Malin absetzen musste, nachdem er es den Zweigstellenleitern durchgegeben hatte. Hmm, und die unbekannte Dame mit dem Glashelm muss da mitgehört haben. Wenn sie echt mit jenem Koboldgeheimbund zu tun hat haben die wohl noch ein paar Ohren in den Nachrichtenleitungen von Gringotts und Co. – oder dieses Frauenzimmer hat eine gezielte Falschmeldung abgesetzt, auf die die Kobolde so angesprochen haben, dass sie genau wusste, wann sie die alle in einem Raum zusammenhat. Ein ehemaliger Freund meines Vaters, der beim britischen Auslandsgeheimdienst gearbeitet hat nannte das eine Informationsintoxikation, also eine vergiftende Nachricht im Rahmen psychologischer Kriegsführung.“
 „Von dem gemeinen Trick habe ich auch schon gehört“, bestätigte Barbara Latierre. „Da hatten wir es auch in der Tierwesenbehörde von, wenn wer Vorteile für sich bei Tierzuchten herausholen wollte und deshalb die Gefährlichkeit von Tierwesen A höher als die von Tierwesen B ansetzte.“
 „Mit anderen Worten, diese Koboldstämmige könnte die Versammlung der Zweigstellenleiter provoziert haben, um dort zuzuschlagen?“ fragte Barbara Latierre. „Ja, und wenn Mademoiselle Latierre und ich das richtig mitbekommen haben soll das wohl demnächst gegen die obersten Kobolde an sich, den Rat der grauen Bärte gehen. Insofern ist wohl wichtig, ob das Ministerium sich da einmischt oder es dem Kobold Pierroche überlässt, ob er Meister Gischtbart mitteilt, was wirklich anliegt“, sagte Julius.
 „Das ist doch keine Frage, Julius. Ich suche den Koboldverbindungskollegen auf und bespreche das mit ihm, dass Giesbert Heller in Umlauf gesetzt hat, dass wir uns angeblich mit den Zwergen zusammentun und deshalb alle Kobolde von Gringotts gegen uns mobil gemacht werden. Das darf er fressen und wird genauso handeln als wenn ich ihm die Geschichte erzähle, die Trice und du mir erzählt haben, vorausgesetzt, Ministerin Ventvit, Sie legen kein Veto ein und untersagen mir dieses Vorgehen.“
 „Im Gegenteil. Erlaubnis zur gezielten Weitergabe der von Ihnen erwähnten Geschichte erteilt. Das gilt auch für Sie, Monsieur Latierre. Sie dürfen berichten, dass Kundschafter aus Ihrer Familie, die Verbindungen nach Deutschland oder anderswohin haben, über Hellers Flucht und „seine Geschichte“ berichtet haben und wir deshalb auf der Hut vor neuerlichen Aktionen der Kobolde gegen uns sein müssen. Öhm, wie nannte Pierroche das? Der Fall „Letzter Glockenschlag“.“
 „Der wird sowieso in den verwaisten Filialen in Italien und den anderen Mittelmeerländern und in Russland eintreten, wenn Pierroche das richtig erinnert“, sagte Julius.
 „Ja, und wir müssen aufpassen, dass in den Gringottsfilialen von Paris, Avignon und Calais keine Späher dieses aus der eigenen Asche auferstandenen Geheimbundes hineingelangen, um zu beobachten, ob die befohlenen Aktionen auch wirklich ausgeführt werden“, sagte Barbara Latierre. Julius nickte. „Denn sobald die rauskriegen, dass Frankreich offenbar doch nicht mitzieht werden die nachprüfen, warum nicht.“
 „In dem Fall gilt die Übereinkunft, dass Pierroche und alle französischen Kobolde Asyl in Millemerveilles erhalten können. Falls es nötig ist, Gringotts in anderen Filialen vorübergehend zu schließen werde ich das wohl unseren Mitbürgerinnen und Mitbürgern begreiflich machen, dass ein deutscher Gernegroß mit Koboldabstammung einen Krieg zwischen uns und denen anzetteln will. Solange Heller nicht wieder auftaucht können wir das ja ganz unbedenklich behaupten.“ Barbara und Julius Latierre nickten. Dann fragte Julius: „Was wird dann aus der geplanten Reise zu den anderen Ministerien. Ich meine, wenn die Kobolde jetzt dazu aufgehetzt werden sollen, gegen uns vorzugehen.“
 „Die Reise soll am 16. März losgehen. Sie beide werden ja mit dabei sein. Falls es bis zum fünfzehnten Anzeichen für einen weltweiten Koboldstreik oder gar Koboldaufstand gibt wird jeder Minister und jede Ministerin am eigenen Standort bleiben wollen. Dann müssen Sie, Monsieur Latierre, Madame Léto mitteilen, dass es wohl vorerst noch nicht zu jener wichtigen Verhandlung kommen kann.“ Julius nickte. „Gut, Barbara, suchen Sie bitte Ihren Mitarbeiter vom Koboldverbindungsbüro auf und besprechen Sie das wesentliche mit ihm! Sie dürfen mir dann noch am gleichen Abend Berichten oder besser, überzeugen Sie den Herren davon, sie zu mir zu begleiten. Monsieur Latierre, Sie benötige ich dann erst wieder, wenn wir wissen, was in Ihr Arkanet eingebracht werden soll.“
 Als die Ministerin wieder alleine war ging sie in eine kleine Kammer direkt neben dem Büro. Dort öffnete sie einen Schrank und holte ein gerade dreißig Zentimeter großes Vollporträt einer mittelschwangeren Frau hervor. Sie hängte es kurzfristig in ihr Büro. Die gemalte Hexe erwachte, und auch das nur als runder Bauch sichtbare Ungeborene wurde wohl wach. Denn die gewölbte Bauchdecke beulte sich einige male aus. „Mechthild, bitte geben Sie an Ihr Gegenstück in Berlin und anderswo folgenden Bericht weiter“, begann die Ministerin und diktierte der gemalten Hexe einen Bericht, demnach sie erfahren hatte, was Giesbert Heller in Umlauf gesetzt hatte und dass deshalb mit neuerlichen Schwierigkeiten mit den Kobolden zu rechnen war. „Vielleicht sollte Güldenbertg die Sache in die Zeitung bringen, was diesen Fall „letzter Glockenschlag“ angeht“, meinte die gemalte Hexe. Ornelle Ventvit überlegte. „Hmm, könnte eine unnötige Panik unsererseits und eine Torschlussreaktion der Kobolde andererseits auslösen.“
 „Güldenberg kann’s so drehen, dass Heller gefasst wurde und gesungen hat, Mama“, hörte Ornelle eine dumpf klingende Männerstimme. Sie war jedoch nicht sonderlich überrascht. Denn Mechthilds Umstandsbauch beherbergte das ungeborene Ich eines anderen, als erwachsenen mit vom Original erhaltenen Erinnerungen gemalten Zauberers. Damit wurden alle von ihm gemalten Bilder, direkt oder indirekt auf denselben geistigen Stand gebracht. „Höre immer auf dein Bauchgefühl, hat meine Großmutter mir gesagt, als sie meinen Vater in sich trug“, erwiderte die gemalte Mechthild. Ornelle nickte. „Ja, so machen wir das“, grinste sie. „Heller ist untergetaucht. Also können und werden wir behaupten, dass er doch noch gefasst wurde und ausgeplaudert hat, dass er das mit den Zwergen in Umlauf gesetzt hat. Das dürfte ihn und die von ihm aufgescheuchten Kobolde aus dem Konzept bringen.“ Die gemalte Hexe nickte und grinste mädchenhaft. Ob der in ihrem Leib versteckte Nachkomme ebenfalls grinste konnte Ornelle nicht sehen, stellte es sich jedoch vor. Dann sah sie, wie die von Bärbel Weizengold erhaltene Kopie ihrer Verwandten durch den Bilderrahmen aus dem Bild verschwand.
 Eine halbe Stunde später trafen Barbara Latierre und der Koboldverbindungsbürosprecher bei der Ministerin ein. Die drei besprachen die geschilderten Sachen. Dass in Umlauf gesetzt werden sollte, dass Heller zwischenzeitlich ergriffen und verhört worden war verkaufte Ornelle als ihre eigene Idee. Natürlich musste sowas dann vom deutschen Zaubereiminister herumgereicht werden, ob öffentlich oder die verschwiegenen Kanäle.
 __________
 Am Abend dieser unglaublichen Enthüllung erfuhren die Latierres von Hera Matine noch, dass Julius wahrhaftig beide erwachsenen Mitbewohnerinnen in hoffnungsvolle Umstände versetzt hatte. Hera Matine nutzte einen der Dauerklangkerker aus, um sich mit den drei künftigen Eltern darüber zu unterhalten, wie es diesmal gehandhabt werden sollte. Denn die Geschichte von den Drillingen, die eine alleine nicht austragen konnte mochte diesmal nicht zutreffen. Hera fragte dann noch, wer von ihnen dreien auf die Idee gekommen war, dass Julius nicht mehr nur mit seiner angetrauten Frau das Bett teilte. Darauf bestätigten Millie, Béatrice und Julius, dass sie alle drei diese Idee hatten, um vor allem Béatrices seelisches Gleichgewicht zu erhalten. „Das ist aber dann in jeder Phase sehr anstrengend für dich“, sagte Hera zu Julius. „Na ja, wir haben uns da auf einen entsprechenden Rhythmus geeinigt“, sagte Julius. „Ist unübersehbar, zumindest mit einem guten Einblickspiegel und einem guten Vergrößerungsglas“, meinte Hera dazu. Sie musste jedoch grinsen. Immerhin hatte sie die drei ja noch ermutigt, eine seltene, legale Dreierpartnerschaft zu begründen. In Millemerveilles mochte eine solche Partnerschaft zwar immer noch auf Unverständnis stoßen. Daher sollte Béatrice wieder jene eine Schwangerschaft verhüllende Unterkleidung tragen. Getreu der Frage: „Wie sag ich’s meinen Kindern?“ wollten sie erst einmal abwarten, ob Millie nur eine Tochter oder wieder zwei austragen würde. Rorie, Chrysie, Clarimonde und die drei noch jüngsten Hausbewohnerinnen und Hausbewohner konnten dann ja damit ruhiggehalten werden, dass Béatrice eben mithalf, dass alle neuen Kinder gesund aufwuchsen. „Aber diesmal sollten die größeren Mädchen nur deinem Kind beim Ankommen zusehen, Mildrid. Ich biete an, dass Béatrice bei mir im Haus niederkommen soll. Dann fällt es Aurore und den anderen nicht so heftig auf. Wenn alle Neuankömmlinge dann da sind kümmert ihr drei euch eben auch um alle, wie das bei den Zwillingen und Félix der Fall ist“, sagte Hera Matine. Béatrice überlegte kurz. Dann nickte sie.
 „Ja, und dann würde ich einstweilen keinem eurer Eltern was davon mitteilen, weil die sonst fragen, ob es mittlerweile neue Sitten in Frankreich gibt. Die einzige, die es vielleicht tolerieren wird dürfte Ursuline Latierre sein, weil die grundsätzlich alles richtig findet, was ihre unmittelbare Nachkommen betrifft. Aber deine Eltern, Millie und deine Mutter, Julius, müssen bis zu einer brauchbareren Geschichte nichts erfahren.“
 „Wird nicht einfach sein, wenn meine Mutter in den Sommerferien wieder rüberkommt um mit mir Geburtstag zu feiern“, meinte Julius. „Bis dahin werden wir es wissen, was wir ihr erzählen.“
 Als Hera wieder gegangen war sahen sich die drei Erwachsenen des Apfelhauses an. „Tja, Julius, damit ist es quasi amtlich, dass keine von uns beiden auf die jeweilige andere eifersüchtig werden kann, selbst wenn Trice Zwillinge erwartet und ich nur eine Tochter oder ich die zwei und sie nur eins oder jede von uns nur eins oder wir beide je zwei“, meinte Millie. Dann sah sie ihren offiziellen Ehemann an, den sie sich nun schon seit mehr als drei Jahren mit ihrer Tante teilte. Dieser hob und senkte die Schultern. Er atmete einmal tief ein und wieder aus. Dann sagte er: „Das ist wohl der Preis, den Ashtaria und die Mondtöchter von mir verlangen, damit das mit dem Heilsstern und einer weiterhin gelingenden Partnerschaft funktioniert. Aber wie bei Félix gilt, dass ich dir bei allem helfe, was ansteht, Trice.“
 „Wenn ich das nicht sicher wüsste hätte ich mich nicht darauf eingelassen, trotz kleiner blauer Fläschchen noch einmal was kleines von dir zu bekommen, Julius. Irgendwie auch erhaben, dass mehr als nur ein Kind von mir auf die Welt gelangt“, sagte Béatrice. Julius nickte zustimmend. Worte wären hier überflüssig gewesen. Dass er mit den Kindern, die Millie und Béatrice nun erwarteten acht oder neun eigene Kinder haben würde war trotz der zeitlichen und geldlichen Aufwendungen doch was erhabenes. Ja, und einen Weg zurück gab es jetzt eh nicht mehr, es sei denn, er hätte sich einen Superzeitumkehrer beschafft und sein gerade mal vierzehnjähriges Ich davon abgebracht, sich auf Millie einzulassen und vielleicht auch Gregorians Bild in Ruhe zu lassen. Doch dann kam er wieder darauf, was dann alles an schlimmen Sachen passiert wäre, von den Schlangenmenschen über die Begegnung mit Ilithula und die Dämmerkuppel, mit der er dann ja wohl so oder so nichts zu tun bekommen hätte. Womöglich wäre dann auch Ladonna Montefiori noch stärker geworden und nicht so ohne weiteres verschwunden. Ja, irgendwas sagte ihm, dass ihr Verschwinden was mit den Vorgängen der letzten Jahre zu tun hatte, die er bewusst oder unbewusst mitgestaltet hatte.
 __________
 Am neunten März traf eine englischsprachige Nachricht aus Deutschland im Arkanet ein. Bärbel Weizengold verbreitete mit höchster Genehmigung des Zaubereiministeriums eine Warnung davor, in den nächsten Tagen Opfer einer Aktion der Kobolde zu werden. Sie erwähnte, dass Giesbert Heller, der ehemalige Finanzabteilungsleiter, aus reiner Rache eine verhängnisvolle Behauptung in die Welt gesetzt habe, dass die Menschen und Zwerge gegen die Kobolde Krieg führen wollten und dass er nach seiner Festnahme behauptet habe, dass sie wohl die Aktion „Letzter Glockenschlag“ durchführen würden, die eigentlich nur im Falle eines massierten Angriffs auf eine Gringottszweigstelle vorgesehen war. Sie erwähnte dann auch das, was Julius schon vermutet hatte, nämlich kleine mechanische Vorrichtungen, die wie die von Vita Magica ersonnenen Werwolfabtötungsmücken wirken mochten. Sie schloss ihre schon zu einer gewissen Panikstimmung verleitende Nachricht damit, dass Minister Güldenberg bereits mit dem Zweigstellenleiter von Gringotts Frankfurt unterhandele, um eine Eskalation der Vorfälle zu verhindern. Er empfehle dies auch allen anderen an das Arkanet angeschlossenen Ministerien.
 Julius Latierre, Pina Watermelon und andere bedankten sich für diese Mitteilung und versicherten, ihre Vorgesetzten darüber zu informieren.
 __________
 Diana Camporosso erfuhr über die in den Zweigstellen postierten Vollstrecker, die sie mal eben zu Augen und Ohren vor Ort befördert hatte, was sich nur einen Tag nach ihrem scheinbar so gelungenem Streich in London abspielte. Güldenberg, Shacklebolt, Ventvit und andere Ministerinnen und Minister hatten die Zweigstellenleiter von Gringotts vorgeladen und ausgefragt, was Giesbert Heller ihnen aufgetischt habe und was die Aktion „Letzter Glockenschlag“ sein sollte, die Heller den Kobolden empfohlen habe, um vorbeugend gegen eine Verbrüderung mit den Zwergen zu handeln. Weil die Zweigstellenleiter offenbar nicht darauf antworten wollten waren sie und ihre Stellvertreter einbehalten und in schmiedeeiserne Zellen, eher schon Käfige eingesperrt worden, die an Bord eines weit auf offener See im Kreis fahrenden Schiffes verankert waren, sodass sie überhaupt keinen Kontakt mit dem Erdboden bekamen. Zeitgleich hatten sämtliche Ministerien über ihre Sicherheitstruppen festgelegt, dass bis zu einer Klärung dieser Ereignisse Kundinnen und Kunden nur noch in Begleitung von geschützten Sicherheitstrupplern ihre Verliese aufsuchen durften.
 „Verrat! Wir sind verraten worden“, krakehlte Deeplooks Gedankenstimme. Diana Camporosso konnte dem nur beipflichten. Offenbar hatte sie es mit Giesbert Heller zu gut gemeint, und der war so unvorsichtig gewesen, sich finden und verhaften zu lassen. Unter Veritaserum oder noch stärkeren Mitteln hatte der dann alles ausgeplaudert, was er angeblich mitgehört hatte. Da das ja eindeutig keine wahrhaftigen Erinnerungen waren konnte jemand wie Güldenberg sogar darauf kommen, dass ihm jemand ein falsches Gedächtnis aufgeprägt hatte. Das wiederum würde diesem reinblütig menschlichen Zauberstabschwinger klarmachen, dass jemand nichtkoboldisches in dieser Sache drinsteckte. Vielleicht kam er darauf, dass es noch was von Ladonna Montefiori war, das zu einer bestimmten Zeit in Kraft treten sollte. Jedenfalls wussten Diana und Deeplook, dass die Aktion „Letzter Glockenschlag“ nur von den jeweiligen Zweigstellenleitern und ihren zwei ranghöchsten Mitarbeitern im Bereich Sicherheit und Fernverständigung ausgeführt werden konnte. Mit der Verhaftung der betreffenden Leute war es also unmöglich, diese Aktion wie geplant in allen Gringottszweigstellen durchzuführen.
 Natürlich würde der Rat der grauen Bärte fragen, was mit den Zweigstellenleitern los war und ob das ganze eine Aktion gegen Gringotts im besonderen und alle Kobolde im allgemeinen sein sollte. So oder so waren die Graubärte nun auf der Hut, nicht selbst in Gefangenschaft zu geraten und würden sich sicher nicht bei den Zweigstellenleitern melden, um denen mitzuteilen, wann und wo sie sich trafen. So konnte Diana Camporosso die zweite Stufe ihres Planes zur Unterwerfung aller Kobolde getrost auf den Abfallhaufen undurchführbarer Pläne werfen. So ging es also nicht. Zumindest hatte sie sichergestellt, dass die verhafteten Zweigstellenleiter nicht verraten konnten, wer sie war.
 „Gut, dann werde ich mir diese alten Graubärte eben einen nach dem anderen holen und bis dahin weitere getreue Streiter anwerben“, dachte Diana Camporosso verbittert.
 __________
 Tiki apportierte jeden Tag die neuesten Zeitungen aus Deutschland, damit sein Herr und Meister immer auf dem Laufenden blieb, was in seiner bis auf weiteres unbetretbaren Heimat vor sich ging. Als der Hauself ihm die aus einem Papiermüllbehälter in Greifenberg gefischten Ausgaben vom 9. März gab verzog Heller sein Gesicht. Das war wohl ein schlechter Witz, ein grünes Einhorn, wie die Zauberer eine Lügengeschichte nannten. Dann konnte er nicht mehr an sich halten und lachte. „Tiki, wann waren Güldenbergs Leute hier, um mich zu verhaften?“ fragte er seinen treuen Diener. Dieser verzog sein Gesicht und piepste: „Meister Heller wurde nicht verhaftet. Meister Heller, Sie sind gerade hier und ohne Fesseln oder Bannzauber.“
 „Dann ist das auf dem Drachenmist Güldenbergs gewachsen, dass ich dem diese Geschichte erzählt habe. Aber wie kam der darauf?“
 „Soll ich das für Sie herausfinden, Meister Heller?“ fragte Tiki dienstbeflissen wie immer. „Nein, Tiki, du bleibst schön hier in meiner Nähe, falls Billiardkugel Shacklebolt und seine Mitstreiter doch noch rausfinden, dass ich in Irland weile, damit du mir sofort helfen oder mich in Sicherheit apparieren kannst. Bis auf weiteres möchte ich von dir keine Zeitungen mehr haben. Dass du immer bei mir bist ist jetzt viel wichtiger.“
 „Sehr wohl, Meister Heller“, antwortete der Hauself im unterwürfigen Gehorsam.
 „Womöglich hat einer von Aschsacks Boten gesungen. Der Kerl sollte bei der Personalauswahl besser aufpassen“, dachte Heller. Er richtete sich nun darauf ein, bis auf weiteres als Einsiedler zu leben. Denn wo er war wusste außer ihm und Tiki niemand.
 __________
 Nachdem die stellvertretenden Zweigstellenleiter von Gringotts am 12. März allen Ministern, auf deren Hoheitsgebiet sie arbeiten durften die Garantie gegeben hatten, dass sie bis zur Klärung der von Giesbert Heller angefachten Missstimmung keine Aktionen gegen die Kundinnen und Kunden von Gringotts ausführen würden beruhigte sich die Lage wieder. Die Öffentlichkeit hatte außer in Deutschland so gut wie nichts von der beinahen Auseinandersetzung mit den Kobolden mitbekommen. So konnten sich alle Ministerinnen und Minister wieder auf die bereits geplanten Gespräche vorbereiten.
 Die Apfelhaus-Laatierres bereiteten sich darauf vor, dass Julius am 16. März für drei bis vier Wochen verreisen würde. Julius würde auf jeden Fall sein Erbstück aus dem Morgenland mitnehmen und wollte auch das goldene Herz umbehalten. „Bin mal gespannt, ob wir demnächst wieder so meloen können, dass alle drei mitbekommen, was ausgetauscht wird“, meinte Julius zu Millie, als er mit ihr vor seinem großen Schrankkoffer aus Beauxbatons-Zeiten stand. Denn mit einem Rucksack zu verreisen erachtete Millie als Stillos, wenn es eine offizielle diplomatische Reise war.
 „In einem Monat sind Trice und ich und die Kleinen in uns drin schon wieder etwas weiter. Kann sein, dass die dreiermeloverbindung dann schon klappt, besonders wo du und ich die Goldherzen tragen. Öhm, wie war das noch einmal? Wenn ein Träger der Trägerin untreu wird oder umgekehrt werden die Herzen immer schwerer. Davon merke ich aber nichts. Julius bestätigte, dass auch er nichts davon bemerkte. „Womöglich weil ich immer weiß, mit wem du mir angeblich untreu wurdest, Monju“, sagte Millie und küsste ihren offiziellen Ehegatten. Dieser genoss diese intime Berührung. Er ging davon aus, dass er sie erst im April wieder so innig küssen konnte.
 „Es ist nur schade, dass ich bei Félix‘ zweitem Geburtstag nicht hier bin“, sagte Julius. „Kriegt ihr das hin, ihm eine tolle Feier auszurichten?“
 „Aber ganz sicher. Abgesehen davon könntest du ja da gerade in der Nähe sein. Ich meine, wenn du in Belgien, Spanien oder Italien bist könntest du locker für einen Nachmittag rüberkommen.“ Julius nickte. Daran hatte er bisher nicht gedacht. „Ja, und falls du dann gerade bei denen im Land der unentschlossenen Zaubereiverwaltung bist könntest du zu Britt rüberhüpfen und über deren Armband zu uns grüßen“, meinte Millie. Julius nickte. Auch das war vielleicht möglich.
 Wo sie es von Brittany hatten wunderte es sie nicht, dass sie um zehn Uhr abends von ihr angerufen wurden. „Die zehn großen Familien haben es echt durchgedrückt, Millie, Trice und Julius. Am vierten Juli soll eine neue Makusapräsidentin oder ein neuer Präsident gewählt werden. Der neue Makusa soll dann am fünfzehnten oder sechzehnten August seine Arbeit aufnehmen, je danach, wie schnell sich die Bürgerinnen und Bürger auf die Zusammensetzung einigen können. Der Makusa soll wieder ohne Verbindung zur nichtmagischen Welt arbeiten. Über den Umgang mit Kindern aus nichtmagischen Familien wird noch verhandelt. Allerdings läuft sich Gloria Puddyfoot schon wieder warm, die eine Gemischtrassensteuer einführen und Zauberwesen in bestimmte Siedlungen zusammenführen will, so ghettomäßig.“
 „Ach du löchriger Kessel“, knurrte Millie. Julius ergänzte: „Offenbar kochen jetzt viele alten Ideen wieder hoch wie Faulgasblasen aus einem Sumpf. Jede Menge Verhandlungssachen. Aber erst einmal die Veelas in Europa. Dann alles andere.“ Dem konnten Béatrice, Millie und Brittany nur zustimmen.
 


  
    086. DIE REISE FÜR DEN FRIEDEN
 P R O L O G
 Ladonnas Macht ist gebrochen. Vier Jahre hatte sie mit Hilfe ihres einzigartigen wie unheilvollen Feuerrosenzaubers viele Zaubereiministerien unterjocht. Nach ihrer Entmachtung fielen die noch nicht aus ihrem Bann befreiten in einen unaufweckbar erscheinenden Tiefschlaf. Die Ministerien werden bis auf weiteres von außenstehenden Hexen und Zauberern aus der Liga gegen dunkle Künste betrieben. Doch das kann und soll kein Dauerzustand bleiben. Außerdem müssen viele durch Ladonnas Treiben aufgeworfene Fragen abschließend geklärt werden, unter anderem was mit den von ihr gesammelten Zaubergegenständen und Aufzeichnungen geschieht oder was den Umgang mit anderen Zauberwesen wie Kobolden und Veelas angeht.
 Nachdem Ladonnas Blutsiegelzauber um den Weinkeller der Girandelli-Villa verfliegt versuchen mehrere Gruppen von Hexen und Zauberern, die dort angehäuften Artefakte und Aufzeichnungen aus aller Welt zu erbeuten. Albertrude Steinbeißer gelingt es mit einem flächendeckenden Betäubungszauber, die Konkurrenten auszuschalten und sich in den Besitz deutscher und altägyptischer Zaubergegenstände zu bringen. Dabei trifft sie eine kleinwüchsige Frau mit gläsernem Helm und silbernem Bogen, die von Albertrudes Betäugungszauber weit fortgeschleudert wird. Die Kleinwüchsige ist die Koboldstämmige Diana Camporosso, der Ladonna kurz vor ihrem Verschwinden den erbeuteten Seelenglashelm des Koboldgeheimbundgründers Deeplook aufgesetzt und dessen darin lauernden Geist Dianas Gedanken und Willen unterworfen hat. Diana will nun Königin der Kobolde und damit Ladonnas Nachfolgerin werden. Sie sammelt mit Hilfe von Deeplooks Wissen überlebende Mitglieder des Geheimbundes der Kobolde um sich. Diese glauben, Deeplook sei der vorherrschende Geist im unfreiwillig angenommenen Körper der koboldstämmigen Hexe. Sie versuchen Gringotts zu übernehmen. Das misslingt, weil einer der Gringottszweigstellenleiter bereits unter dem Bannwort des schlafenden Königs steht und die Aktion an die Ministerien verrät. So bleibt Diana nur, sich nach Afrika zurückzuziehen, wo noch Schlupfwinkel des Geheimbundes sind.
 In den USA wird lebhaft diskutiert, ob es nicht ein neues Zaubereiministerium oder einen neuen magischen Kongress der USA geben soll. Diesen bevorzugen die zehn mächtigsten Zaubererfamilien, darunter die Greendales und die Southerlands und arbeiten darauf hin, dieses Ziel zu erreichen.
 In Europa ist noch unklar, was mit den ehemaligen Unterworfenen des Feuerrosenzaubers geschieht. Außerdem gilt es, den von Ladonna verursachten Kriegszustand mit anderen Zauberwesen zu beenden. Julius Latierre hofft darauf, einen Frieden zwischen den Menschen und Veelas herbeiführen zu können. Die französische Zaubereiministerin plant eine Rundreise, um mit anderen Zaubereiministerien darüber zu verhandeln. Bevor Julius am 16. März aufbricht erfährt er noch, dass seine Frau Millie und seine mit ihm und ihr in einer Dreiecksbeziehung zusammenlebende Schwiegertante Béatrice gleichzeitig von ihm schwanger geworden sind. Mit dieser Erkenntnis und mit der Hoffnung auf eine europaweite Verständigung zwischen magischen Menschen und Zauberern begibt er sich mit der hochrangig besetzten Abordnung des Zaubereiministeriums auf eine Reise für den Frieden zwischen Menschen und denkkfähigen Zauberwesen.
 __________
 Es war schrecklich. Er träumte davon, wie er zwischen zwei Frauen im Bett lag. Beide bemühten sich durch innige Liebkosungen um ihn, wollten ihn jede für sich. Für die meisten anderen Männer wäre das ein höchst erfreulicher, anregender Traum. Doch für ihn war es seit seinem Erwachen aus viel zu langem Schlaf der schlimmste Albtraum überhaupt. Denn immer dann, wenn er fast am Gipfel seiner eigenen Wonne ankam, schrie die eine der beiden laut auf und verging in einer Wolke aus flammen, während die zweite mit ihrem makellos schönen Gesicht über ihm hockte und die Vernichtungskraft der Flammen in sich hineinzuatmen schien. Sie wurde schlagartig immer größer, bis ihr roter Mund wie ein riesiger Höhleneingang über ihm gähnte und ihn selbst wie von einem wilden, heißen Strudel gezogen in eine schmerzvolle Dunkelheit hineinsog. Er schrie wie die verbrennende Frau, schrie seine aus der höhe lodernder Leidenschaft auf den eiskalten Grund abgrundtiefer Angst gestürzten Seele. Er schrie und wachte davon auf. Schweiß und Tränen tränkten sein Gesicht und seine Nachtbekleidung. Sein Herz hämmerte mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferdes gegen seinen Brustkorb. Seine Halsschlagadern drohten unter der Wucht der Herzschläge zu platzen. Sein ganzer Körper zitterte und bebte wie bei einem schweren Bodenbeben. Seine Stimmbänder brannten von den lauten Schreien. Dann wusste er, dass er wieder mal nur geträumt hatte. Er hatte geträumt, von seiner geliebten Frau Carmen Estrella genannt Menchu zum Liebesspiel angeregt zu werden. Dasselbe wollte auch die andere, die übermenschliche Schönheit mit den nachtschwarzen Haaren und den kreisrunden Smaragdaugen, Ladonna Montefiori.
 Rodrigo Pataleón keuchte und bibberte. Erinnerungen an seine Frau huschten wie ein Schwarm dahinjagender Fledermäuse durch sein Bewusstsein. Zugleich hörte er sie im Tode schreien, vom siegreichen Lachen Ladonnas beinahe übertönt. Deshalb schlief er seit seinem endgültigen Erwachen am 27. Februar nicht mehr in den geräumigen Wohngemächern des spanischen Zaubereiministeriums, sondern in einem kleinen Sommerhaus bei Toledo, das eigentlich für wichtige Gäste des spanischen Zaubereiministeriums gebaut worden war. Doch im Ministerium wollte er nicht mehr schlafen, wo alles dort an seine verstorbene Frau Menchu erinnerte. Sie war gestorben, als Ladonna ihn und seine wichtigsten Mitarbeiter sowie die Kollegen aus Portugal mit ihrem widerwärtigen Feuerrosenzauber unterworfen hatte. Solange er unter dessen Bann stand hatte er keine Sekunde mehr an Menchu gedacht. Ladonna hatte ihren Platz eingenommen, als Herrin seiner Gedanken und seines Körpers. Doch seitdem er aus dem Bann der Feuerrose erwacht war stürzte die verschüttete Trauer wie ein Schwarm wilder Wespen auf ihn ein und versetzte ihm einen Stich nach dem anderen in die Seele. Aus diesem Grund hatte er gleich nach dem Erwachen seine Amtsgeschäfte an seinen Stellvertreter Fernando Luiz Gotaplata Arbolblanco übergeben, auch wenn Pataleón wusste, dass auch dieser mit seinem befreiten und wiedererwachten Gewissen zu kämpfen hatte.
 Ein Blick auf die Wanduhr zeigte ihm, dass es gerade fünf vor drei war. Weil noch kein Morgenlicht durch die schmalen Ritzen des Rollladens schimmerte war es die drei zwischen Mitternacht und Morgendämmerung.
 Rodrigo Pataleón erinnerte sich, dass er am 13. März zu einer Anhörung geladen war, auch um zu besprechen, wie die im Ministeriumsgebäude angebrachten Veelavernichtungsvorrichtungen ohne Gefahr für Menschen und Gebäude entfernt werden konnten. Sicher, mit diesen machtvollen Vorrichtungen konnten die Ministeriumsbeamten frei von jeder Belästigung durch Espinela Flavia Bocafuego de Casillas‘ Abkömmlinge arbeiten. Doch eben diese hatte über ihre zahlreichen Kinder und Kindeskinder Stimmung gegen das Zaubereiministerium gemacht, weil es nicht mehr für alle in Spanien lebenden Zauberwesen erreichbar war. Auch riefen die Sportfunktionäre nach Ignatio Bocafuego, Espinelas Enkelsohn, der die Abteilung für magische Spiele und Sportarten geleitet hatte. Offenbar hatte dessen Nachfolge von Ladonnas Gnaden einiges angerichtet, was sie verärgert hatte. Doch um den Veelastämmigen wieder im Ministerium arbeiten zu lassen mussten eben jene vertückten Vorrichtungen vollständig verschwinden. Die Sache war nur die, dass diese Dinger direkt miteinander verbunden waren. Wurde eines davon berührt, gerieten die vielen anderen Glasvorrichtungen in Aufruhr. Auch deshalb sollte er vor dem seit dem zweiten Dezember 2006 quasi regierenden Ausschuss für einen geordneten Übergang magischer Angelegenheiten auf spanischem Hoheitsgebiet aussagen, was er von der Unterbringung dieser Veelavernichtungsvorrichtungen mitbekommen hatte. Der ministeriumseigene Heiler vom Dienst, sowie der Leiter der Arquibaldo Montemilagros-Station hatten ihm bescheinigt, dass er wegen der erlittenen Verletzungen an seiner Seele nur eingeschränkt belastbar war und er „knapp an der Einweisung in eine geschlossene Verwahrung“ vorbeigeschrammt war. Doch diese Neunmalklugen aus der spanischen Sektion der Liga gegen dunkles Zauberwerk drängten darauf, die leidige Angelegenheit endlich aufzuklären und das Kapitel von Ladonnas Fremdherrschaft abzuschließen. Daher hatten sie sich mit ihm zusammen darauf geeinigt, ihn am dreizehnten März anzuhören.
 Er fühlte, dass es ihm irgendwie gut tat, daran zu denken, was genau er von der Einrichtung der Veelafallen im spanischen Zaubereiministerium mitbekommen hatte. Er wusste wo genau die kristallischen Zaubergegenstände angebracht worden waren, die immer in Verbindung mit magischem Glas und Lichterzeugungszaubern gehalten werden mussten, um ihr tödliches, in alle Raumrichtungen reichendes Netz zu erhalten, in dem eindringende Veelastämmige je nach Grad der Reinblütigkeit in weniger als zwei Sekunden bis zu zehn Sekunden aus sich heraus verglühten. Zumindest hatte die, die ihn als ihren Leib- und Lustsklaven gehalten hatte, das so beschrieben. Auch hier im Haus von Toledo lauerten ganze zwölf dieser Vernichtungskristalle, die jene verwünschenswerte und hoffentlich in die tiefsten Tiefen der christlichen Hölle hinabgestürzte Furie persönlich eingebaut hatte, um ihn auch hier vor dem Zugriff der sich selbst Kinder Mokushas nennenden Zauberwesen zu schützen. Aus dem aufwühlenden und schmerzenden Gedränge der Gedanken schimmerte für eine Sekunde die erfreuliche Erkenntnis, dass er so jederzeit vor den Machenschaften der Casillas in Deckung springen konnte, wenn er die hier verbauten Vernichtungsvorrichtungen an Ort und Stelle belassen würde. Doch wie sollte er mit den anderen klären, was mit jenen im offiziellen Ministeriumsgebäude zu geschehen hatte? Am Ende blieb ihm doch nur, nicht nur zeitweilig sein Amt abzugeben, sondern es gleich seinem Nachfolger zu überlassen und sich bereitwillig der Obhut der Seelenheiler anzuvertrauen, auch wenn das hieß, dass er nicht nur tatsächlich, sondern auch rechtlich entmündigt und enteignet wurde. Die mit Menchu gezeugten drei Söhne und sieben Enkel mochten sich dann auf alles stürzen, was er an Gold und sonstigen Wertsachen angesammelt hatte. Ach ja, es musste ja auch geklärt werden, ob und wenn ja unter welchen Bedingungen die Eigentümer von Gringotts nach Spanien zurückgelassen werden sollten. Nötig war es nicht, seitdem die Ministeriumsbeamten mit der Hilfe der Rosenkönigin die elementarmagischen Fallen und Schutzvorrichtungen aufgehoben hatten. Doch die Kobolde würden es sich nicht bieten lassen, weiterhin ausgesperrt zu bleiben. Ja, und am Ende hatten die noch was eingebaut, was die von Ladonna angeleiteten Ministeriumszauberer nicht gefunden hatten, etwas wie eine Selbstvernichtungsvorrichtung, die ganz Gringotts Madrid in Schutt und Asche legen konnte und ähnlich wie die Filialen in Australien in einem gähnenden Krater verschwinden lassen mochte.
 „Du schuldest uns noch den einen Gefallen“, hörte er auf einmal die Stimme jener mehr als fünfhundert Jahre alten Matriarchin der nordgalizischen Meigas. Einen beklemmenden Moment lang dachte er, ob ihm diese Aussage zumentiloquiert worden war oder seine aufgewühlten Erinnerungen diese Ankündigung in sein Bewusstsein gespült hatten. Er erkannte, dass er selbst an diese Aussage gedacht hatte.
 Nach der Quidditchweltmeisterschaft in Frankreich hatten seine Frau Menchu und er befürchtet, dass die unerbetene aber höchst wichtige Hilfe der mitgenommenen Meigas entlohnt werden musste. Doch die „Mutter aller Wälder“, wie die älteste der Meigas genannt zu werden wünschte, hatte ihn nur einmal zu sich hingebeten und ihm mitgeteilt, dass sie und ihre vielen Töchter und Nichten ihm noch keine Gegenleistung abverlangen würden, weil sie wollten, dass er und seine erwählte Menschengefährtin weiterhin glücklich leben und er somit ohne Last auf seiner Seele sein Amt fortsetzen konnte. Erst wenn er sein Amt nicht mehr ausübte und / oder seine Frau von ihm ging würde sie seine Gegenleistung einfordern. Da hatte sie genau jene Ankündigung ausgesprochen, an die er sich nun so klar erinnerte, als habe sie ihn erst gestern zu sich gebeten. Er war sich sicher, welcher Art die Gegenleistung sein würde. War er bereit, diese zu erbringen? Dann fiel ihm noch etwas ein: Meigas waren mächtige Naturhexen, die aus einer uralten, rein animistisch denkenden Abzweigung magischer Menschen entstanden waren. Sie waren keine Veelastämmigen. Mochte es vielleicht möglich sein, sie um eine weitere Hilfsleistung zu bitten, um die für Veelastämmige tödlich gefährlichen Glasgegenstände zu entfernen, weil ihre Magie eine ganz andere war als die der druidisch-hermetisch zaubernden Menschen? Doch würden die dann nicht erst die noch ausstehende Gegenleistung einfordern? Womöglich hatte er keine andere Wahl, dachte Pataleón und dachte mit einer Mischung aus Unbehagen wie wohliger Erregung daran, wie er die übliche Gegenleistung für erbetene oder unerbetene Hilfe durch Meigas entrichten würde.
 „Die de Casillas macht gegen mich und alle anderen mobil. Sie hat verdammt viel Einfluss. Diese Veelavernichter müssen weg, sonst bringt sie uns noch dazu, das Ministeriumsgebäude in Madrid aufzugeben“, dachte Pataleón. Dann beschloss er für sich alleine, vor der in zwei Tagen stattfindenden Anhörung zu klären, ob ihm die Meigas helfen konnten und wollten.
 Als er sich sicher war, dass er in der Rolle des Bittstellers nach Galizien reisen konnte, ohne zu wissen, ob ihm die erbetene Hilfe überhaupt gewährt wurde fand er genug innere Ruhe, um die bis zum Läuten seines Weckers verbleibenden Stunden zu verschlafen, ohne dass er diesen immer wiederkehrenden Albtraum noch einmal durchleiden musste. Vielleicht konnten ihm die Meigas auch dagegen helfen.
 __________
 Pontio Barbanera hatte sich entschlossen, seinem verfehlten Leben ein vorzeitiges Ende zu setzen. Dass er nicht mehr Zaubereiminister bleiben würde war schon seit dem 27. Februar klar. Jetzt schrieben sie schon den 12. März 2007, und trotz der Vereinbarung mit den Mitgliedern der Liga gegen dunkle Künste Italiens, dass er bis zu einer offiziellen Verhandlung über seine Rolle während der bald drei Jahre unter Ladonnas Einfluss nur suspendiert, aber nicht vollständig seines Amtes enthoben wurde wusste er, dass er nur drei Auswahlmöglichkeiten hatte. Entweder ließ er sich attestieren, dass er sich wegen der erlittenen Seelenschäden in eine unbefristete, stationäre Behandlung begab, mit oder ohne Ruhestandsgeld weit ab von allen Machtbefugnissen sein noch an die hundert Jahre dauerndes Leben fristen musste oder im schlimmsten Fall wegen höchst schädlicher Fahrlässigkeit beim Umgang mit Ladonna Montefiori eine an der Zahl ihrer von ihm zugeführten Opfer gemessene Zeit in Haft genommen oder gar exemplarisch und öffentlich hingerichtet wurde. Dann, so Barbanera, wollte er lieber selbst bestimmen, wann und wie er sein Leben beendete.
 Er hatte unter dem Vorwand, seine alte Heimat bei Bologna besuchen zu wollen, um durch die Erinnerung an seine unbeschwerte Kinderzeit einen seelischen Ausgleich zu finden, bevor die am 15. März stattfindende Anhörung über seine weitere Zukunft befinden sollte. Tatsächlich aber war er mit drei Appariersprüngen an eine Steilküste auf Sardinien gereist, von der er aus gerne dem urgewaltigen Treiben der Meereswellen zugeschaut hatte. „Aus dem Wasser werden wir geboren, ins Wasser kehren wir dereinst zurück“, dachte er an einen Ausspruch, den seine Großmutter Felicia damals geäußert hatte, als sie ihren Mann Luigi dem Meer hatte übergeben lassen. Ja, so sollte es sein. Ein Sprung über hundert Meter in die Tiefe, der Einschlag ins Meer, womöglich der Aufschlag auf den von der Branndung abgeschmirgelten Felsen, und er war alle Last und Sorgen los. Da er selbst keine Kinder hatte würde sein Vermögen wohl in den allgemeinen Haushalt einfließen. Er hatte dann nichts mehr damit zu tun.
 Es war jetzt halb drei in der Frühe. Hier waren nur er, das rhythmisch rauschende Meer, die uralten Felsen und ein unendlich erscheinender, sternenklarer Himmel über ihm. Der Mond tauchte die an- und abrollenden Wellen in silbernes Licht. Die Schaumkronen der an der steilen Felswand zerschellenden Wogen glitzerten wie Feenlicht im Schein der nächtlichen Hüterin Luna. Pontio Barbanera lotete mit seinem Blick die Tiefe aus. Wenn er den richtigen Zeitpunkt erwischte konnte er bei einer zurückrollenden Brandungswelle auf einem der davon freigelegten Felsbrocken aufschlagen, mehr als hundert Meter unter ihm. Er würde noch einige Sekunden freien Flug genießen, den letzten Flug seines mehr als fünfzig Jahre langen Lebens.
 Er blickte sich schnell um und lauschte. Hier war gerade niemand. Und den ihm angelegten Aufspürstein hatte er bei seiner zweiten Zwischenstation in Bologna von sich abgelegt und mit einem vorher bezauberten Stein zusammengelegt, der eine Kopie seiner Lebensaura aufgeprägt bekommen hatte. Also würden die, die meinten, seinen Aufenthaltsort überwachen zu müssen, davon ausgehen, dass er wahrhaftig die nächtliche Stille in Bologna genoss. Nur ein wenig bedauerte er es, dass er die wärmende Sonne nie wieder aufgehen sehen würde. Doch wenn er seinen Entschluss ausführen sollte durfte er nicht länger warten.
 Er trat nahe an die Kante der Klippen heran und blickte in die tödliche Tiefe hinab. Wie der Atem eines urgewaltigen Ungeheuers rauschte das regelmäßige Kommenund Gehen der meterhohen Brandungswellen ihm entgegen. Das würden die letzten Geräusche sein, die er hören würde. Sollte er mit offenen oder geschlossenen Augen in den selbstbestimmten Tod springen? Ja, er wollte mit geschlossenen Augen springen, und sich ganz und gar dem schwerelosen Flug, dem aufkommenden Fallwind und dem ihm entgegenklingenden Tosen der Wellen überlassen. Er passte die richtige Sekunde ab, dass er dann dort unten ankommen würde, wenn die Brandung neuen Anlauf nahm. Entweder fand er gleich beim Aufschlag den Tod oder dann, wenn ihn die nächste ungestüme Welle gegen die Wand schlug. Er fühlte überhaupt keine Furcht davor. Er ging davon aus, dass dieser unumkehrbare Weg ihn von allen Schulden und Lasten befreien würde. Denn er glaubte weder an den christlichen Himmel noch an die Hölle. Als Zauberer hatte er diesen Jenseitsvorstellungen nie was abgewinnen können. Denn für die Christen war jede Zauberei Teufelswerk.
 Gerade donnerte eine drei Meter hohe Woge gegen die steile Felswand und brach sich laut rauschend in abertausend kleine Wasserfontänen und einen aufschießenden Sprüh aus Salzwasser, als Pontio Barbanera den entscheidenden Sprung vollführte. Kopfüber stürzte er nun von der Felskante weg in die Tiefe hinab. Wie beschlossen hielt er seine Augen geschlossen. Er fühlte die Schwerelosigkeit des freien Falles, merkte, wie der erzeugte Fallwind sein Haar und seine Kleidung zerzauste. Immer schneller fiel er dem sicheren Tod entgegen. Das Tosen der gerade wieder gegen die Felsen drängenden Brandung wurde lauter und lauter.
 __________
 Ein leises aber hektisches Bimmeln weckte den ältesten Angehörigen der italienischen Sektion der Liga gegen dunkles Zauberwerk aus einem höchst chaotischen Traum. Doch als Bonifatio Montecello sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte und sich umblickte stellte er fest, dass es noch drei Stunden zu früh für den regulären Wecker war. Dann sah er die immer noch hektisch bimmelnde Glocke. Das war die Rufglocke seines Ligakameraden Francesco Torregrande, der nach einem Auslosungsverfahren die Geschäfte des zeitweiligen Zaubereiministers innehatte. „Ich bin wach!“ rief Montecello. Die Glocke verstummte. Montecello stemmte sich aus seinem wohlig warmen Bett hoch und tastete mit den füßen nach den flauschigen Hausschuhen. Er fand sie und schlüpfte hinein. Dann eilte er für sein Alter sehr schnell und energisch aus dem holzgetäfelten Schlafzimmer in sein Studierzimmer. Dort blickte er die hellblau gefärbten Vorhänge vor Zweiwegspiegeln an. Er zog jenen vor dem für Torregrande zuständigen Spiegel bei Seite und sah den Kollegen sofort von einer Aureole aus Kerzenlicht zurückblicken. „Ui, nur eine halbe Minute vom Rufton bis zum Erscheinen, Bonifatio. Respekt!“
 „Keine Schulhofnickligkeiten, Fran, was ist los?“ knurrte Montecello. „Barbanera ist mitten in der Nacht losgezogen und laut Körperortungsstein am westlichen Ausläufer von Bologna, wo sein Geburtshaus auf dem Sternenhofhügel steht. Wir sind uns nicht sicher, was er da will.“
 „Tja, wen hinschicken, nachfragen, fertig“, grummelte Montecello. Er mochte es nicht, so abrupt aus dem Schlaf geholt zu werden, wenn was anlag, dass auch von anderen erledigt werden konnte.
 „Gut gebrüllt, Löwe! Barbaneras Geburtshaus ist von einem mehrfach gestaffelten Apparierbeschränkungszauber umgeben und noch dazu mit einem Tarnzauber belegt, der es vor ihm unerwünschten Leuten verbirgt. Das wir überhaupt wissen, dass er da wohl sein muss liegt eben nur an dem auf seine Körperaura abgestimmten Ortungsstein. Aber genau das ist wegen erwähnter Tarnung auch nur auf achtzig Metern genau feststellbar. Ich habe deshalb einen Trupp Besenflieger losgeschickt. Die sind aber erst in dreißig Minuten da, weil wir in der Gegend Bologna keine Bereitschaftsmannschaft hatten.“
 „Ja, und was gibt es neues?“ fragte Montecello. Dass ihm jemand Zeit stahl, indem er oder sie ihm Sachen erzählte, die er längst wusste, war die zweite ihn annervende Sache, die seine sonst so gut geübte Selbstbeherrschung erschüttern konnte.
 „Das neue ist, dass wir mittlerweile wissen, dass wir die Veelafallen wohl nur mit echt fiesen dunklen Wasserzaubern niederhalten können. Nehmen wir einen dieser verwünschten Kristalle von seinem Platz, will das restliche Netz alles in die Luft jagen, was es umfasst. Wir denken, dass wir zeitgleich alle mittlerweile gefundenen Veelafallen mit dunklem Eis einfrieren und dann wegnehmen können, sobald die mit ihnen verbundenen Beleuchtungskörper abgedunkelt sind, also nur bei Sonnenlicht.“
 „Ja, und weil diese Kristallkörper Sonnenlicht fokussieren können ist das genau die Zeit, wo sie besonders aktiv sind“, erwiderte Montecello ungeachtet, dass nun er seinem Kameraden etwas erzählte, was der längst wusste. Doch Torregrande nickte nur und sagte: „Daher ist es ja so riskant, die Fallenkristalle zu entfernen. Außer jener vaterlosen Tochter, die von Geburt an alle dunklen Wasser- und Eiszauber beherrscht kenne ich nur fünf von uns, die das dunkle Eis zaubern können. Es sind aber nach offizieller Zählung sechsunddreißig Veelafallen im ganzen Ministerium verteilt. Ich frage mich mal wieder, wie die Franzosen es damals geschafft haben, den Pavillon in Genf von diesen Dingern zu befreien.“
 „Tja, das fragen wir uns alle“, grummelte Montecello. „Aber das hat ja auch nicht ganz geklappt. Kann sein, dass da einer von denen den legendären Zeitpaktzauber Temporipactus benutzt hat, um möglichst alle erreichbaren Kristalle zu beseitigen. Aber wir kennen nur zwei von uns, die den können. Außerdem kennen wir ja beide den Preis für seine Verwendung. Am Ende braucht man eine Stunde, um alle Kristalle zu entfernen.“
 „Ja, das wäre heftig“, erwiderte Torregrande. „Deshalb müssen wir das auf jeden Fall so hinkriegen, dass wir die Dinger zeitgleich so runterkühlen, dass wir sie gefahrlos aus dem Ministeriumsgebäude hinausschaffen können. Wenn die Dinger weit genug … Aber eigentlich ging es doch gerade um Barbanera. Wenn die von mir losgeschickte Truppe sein Geburtshaus enthüllen kann und ihn dort echt findet, was sollen wir mit ihm anstellen?“
 „Bin ich der Übergangsminister oder du?“ erwiderte Montecello eine Gegenfrage. Dann sagte er noch: „Vielleicht will er dort den Rest der Nacht verbringen, weil er sich dort am wohlsten fühlt. Solange der Körperortungsstein an ihm dranhängt wissen wir doch, wo er ist und wie es ihm geht.“
 „Ja, aber vielleicht sollten wir ihn doch den Seelenflickern überlassen“, sagte Torregrande. Montecello seufzte: „Fran, das Ei ist schon längst gelegt und in Tiramisu verrührt worden. Wenn Barbanera, der unserer Auffassung nach am längsten von Ladonna unterworfen war und am meisten von ihr erfahren hat, von den Seelenflickern behandelt wird könnten die an Erkenntnisse rühren, die besser nur einem kleinen Teil verantwortungsvoller, wissender Leute zustehen. Ja, und scheiß auf die Heilerdirektiven und deren Verschwiegenheitsklausel!“
 „Ui, so gossenmäßig habe ich dich aber lange nicht mehr reden hören. Hat die Rufglocke dich aus einem leidenschaftlichen Traum herausgerissen oder was?“ feixte Torregrande. Montecello verzog sein Gesicht. Ja, seine Selbstbeherrschung war noch nicht so wach wie es nötig war. So sagte er: „Da wir zwei nicht nur in Gattiverdi die besten Kumpels waren, sondern durch so viele heftige Sachen mussten wirst du das keinem verraten, dass mir gerade die Zunge entglitten ist. Sieh bitte zu, dass du rausfindest, was Barbanera in seinem Geburtshaus anstellt und dass er besser wieder nach Rom zurückkommt. Falls nötig hängt ihm noch einen Ortsverharrungszauber ans Bein, damit er nicht dauernd durch die Gegend appariert!
 „Haben wir schon überlegt. Aber dann könnte der auf die Idee kommen, sich in der Toilettenschüssel zu ersäufen, um alles Elend seines Sklavendaseins runterzuspülen.“
 „Ach ja, und in seinem Geburtshaus kann er das nicht?“ entfuhr es Montecello. Francesco Torregrandes Gesicht im großen Zweiwegespiegel verzog sich. „Genau deshalb schicke ich ja gerade die Außentruppe hin, um ihn zu befragen“, knurrte er.
 „Ja, holt ihn da wieder weg und bringt ihn am besten im Gästehaus mit erweiterten Schutzzaubern unter! Setzt in alle Zeitungen, dass er wegen der anstehenden Hauptanhörung bis auf weiteres von allen Verbindungen abgeschnitten leben muss, um nicht von wem auch immer beeinflusst zu werden!“ Dann ärgerte sich Montecello, weil er sich doch dazu hatte breitschlagen lassen, eine Entscheidung zu treffen, obwohl er nicht der Übergangszaubereiminister war. Wegen des fatalen Fehlschlages in der Girandellivilla stand auch er nicht gerade sehr gut da. Ja, es gab einige Mitbrüder und -schwestern, die ihn gerne selbst vor eine Anhörung der Liga gegen dunkles Zauberwerk zitieren würden. Doch die hatte er damit abwettern können, dass die ja gegen den großflächigen Betäubungsbann auch kein Mittel gewusst hatten.
 „Soll ich dir mitteilen, was bei der Aktion herumkommt, sofern wir Barbanera noch lebend antreffen und ohne Gewaltanwendung zurückholen können?“ fragte Torregrande. „Nur, wenn es eben nicht gelingt, ihn lebend zurückzuholen und sicherzustellen, dass er bis zur Hauptanhörung überlebt“, sagte Montecello. „So, und jetzt will ich noch mindestens zwei Stunden schlafen. Der Tag heute wird sicher noch lang.“
 „Davon darfst du aber ausgehen, Bonifatio“, sagte Francesco Torregrande. Dann verschwand sein Gesicht übergangslos aus dem Spiegelglas. Nun sah Montecello sich alleine im Spiegel. Die Verbindung war beendet. Er zog den Vorhang wieder vor den mit Zauberzeichen verzierten Rahmen und kehrte in sein Schlafzimmer zurück. Mit Barbaneras Aussagen stand und fiel die vollständige Aufklärung der Ära Ladonna Montefiori.
 __________
 Unvermittelt verstummte das immer lauter gewordene Tosen der Brandung. Schlagartig meinte Pontio Barbanera, in körperwarmes Wasser einzutauchen. Völlige Stille umhüllte ihn. Er fühlte seinen Herzschlag, atmete die ihn scheinbar umgebende Flüssigkeit wie die reinste Luft ein und wieder aus. Das Gefühl des schwerelosen Schwebens in jenem warmen Wasser blieb. Er hatte gedacht, dass sein Sprung in den Tod mit einem abrupten, vielleicht noch schmerzhaften Schlag enden würde. Doch als er mehr als zehn Atemzüge lang nichts von einem Aufschlag gefühlt hatte öffnete er seine Augen um nachzusehen, wo denn der tödliche Aufprall geblieben war. Was er sah ließ ihn erschauern.
 Er meinte, in einem unendlichen Raum aus smaragdgrünem Licht zu treiben. Nirgendwo war etwas anderes als dieses helle, grüne Licht. Als er seine Arme und Beine bewegte meinte er immer noch, durch wohlig warmes Wasser zu gleiten. Doch er hatte kein Gespür, wo oben, unten, vorne, hinten, links oder rechts war. Er schwamm wie ein kleiner Fisch in einem tropisch warmem Ozean ohne Ufer und Grund.
 Offenbar war seine vom aufgeprallten Körper entwichene Seele in einer Art Zwischenwelt gelandet, etwas, in dem er für eine unbestimmte Zeit feststecken mochte, bevor irgendwelche höheren Mächte entschieden, ob er in die Totenwelt eingehen durfte, in einem anderen Körper wiedergeboren werden sollte oder auf Ewig in diesem Zwischenzustand gefangenbleiben musste.
 „Wohl wahr, ich sollte dich mit Leib und Seele bei mir behalten und ewig verwahren, unsterblich, unschädlich für dich und alle anderen“, hörte er eine aus allen Richtungen zugleich in seine Ohren dringende, in seinem Kopf erhaben nachhallende Frauenstimme sprechen. „Doch wem würde dies nützen? Du sollst weiterleben, helfen, das dunkle Zeitalter Ladonnas zu überwinden und dein eigenes Leben wiederfinden, statt es sinnlos fortzuwerfen und darauf zu hoffen, dass dir die Mächte jenseits aller Welten gewogen sind, dich alles vergessen zu lassen. Daher habe ich dich aufgefangen und trage dich gerade in mir“, sprach die unbekannte Stimme weiter.
 „Bei allen Gorgonen, Drachen und Chimären, wer bist du?“ fragte Barbanera und hörte seine Stimme wie aus einer weiten Halle widerhallen.
 „Dies zu wissen steht dir nicht zu. Für dich wichtig ist, dass ich darüber wache, was aus Ladonnas dunklem Erbe wird und dass jene, die ihr dienten, es nicht erneut erwecken sollen, sondern es ein für allemal entkräften und unschädlich machen. Dazu brauche ich dich lebendig in deiner Welt. Ich habe dich wie alle anderen, die Ladonnas Unterworfenen waren aus sicherer Entfernung überwacht. Als ich fühlte, dass du den Entschluss fastest, deinem Leben ein Ende zu setzen, musste ich dich zu mir nehmen. Du hast noch genug zu tun, um Ladonnas Wirken auf der Welt zu überwinden. Ich erlaube es weder dir noch anderen, diese Aufgabe zu verweigern und sich durch Flucht in die Welt nach dem Leben zu entziehen. Daher schicke ich dich in die Welt zurück, damit du alles verrichten kannst, was dir aufgetragen wurde. Hilf mit, einen dauerhaften, tragfähigen Frieden zwischen den denkenden und fühlenden Trägern der hohen Kräfte zu erwirken! Hilf dabei, alle verbliebenen Errungenschaften und Ideen Ladonnas zu entkräften, auf dass sie nicht noch einmal Früchte tragen können! Danach nutze die Gelegenheit, deinem Leben einen neuen Sinn zu verschaffen und führe es solange das allem übergeordnete Gefüge der Kräfte es erlaubt. Trachtest du erneut danach, dein Leben mit Gewalt zu beenden, so verheiße ich dir, dass ich deine Seele nach der Entkörperung in ein niederes Wesen versetze, dessen Leben du dann zu führen haben wirst. Nur wenn du frei von allem Arg und allen Selbstzerstörungsgedanken dein Leben führst und irgendwann friedlich beschließt sei dir der Weg in eine erfüllte Daseinsform der Nachwelt gewährt. So kehre nun zurück und vollbringe, wozu du bestimmt bist!“
 Er wollte noch was antworten. Doch da prallte er mit dem Rücken zuerst auf etwas hartes auf. Er fühlte flüchtige Luft um sich, nicht so kalt wie im Winter, aber doch kühler als jenes fremdartige Fluidum, in dem er sich bis gerade eben befunden hatte. Das scheinbar unendliche grüne Licht war erloschen. Er sah durch die haarfeinen Schlitze der zugezogenen Vorhänge das Mondlicht hereinsickern und erkannte an den tiefschwarzen Schatten, dass er in seinem Elternhaus lag, von wo er den dritten Appariersprung ausgeführt hatte. Er fühlte einen harten Gegenstand gegen seinen Rücken drücken und rollte sich herum. Er war genau auf der Verbindung des Körperortungssteines und dem mit der Kopie seiner Lebensaura getränkten Täuschkörper gelandet. Schnell raffte er sich auf und nahm den Ortungsstein an der angeblich nicht lösbaren Silberkette auf. Er legte die offene Kette wieder um sein linkes Fußgelenk und fühlte, wie sie sich wieder schloss. Wenn die ihn hier suchten sollten die nicht wissen, dass er den angeblich geheimen Schlüssel herausgefunden hatte, mit dem die Ortbarkeitsfessel gelöst werden konnte.
 Er wollte gerade in das ihm zugewiesene Gästehaus des Zaubereiministeriums zurückkehren, als der auf ihn abgestimmte Meldezauber verriet, dass jemand sich auf fliegenden Besen näherte. Er wusste nicht, wielange er in jener befremdlichen Erscheinungsform gefangen gewesen war, die ihn davon abgehalten hatte, sich selbst den Tod zu geben. Doch er war sich sicher, dass der neunmalkluge Ligabursche Torregrande vor Sorge, warum er jetzt hier in Bologna war, eine Truppe Eingreifzauberer losgeschickt hatte, wo der genau wusste, dass keiner hier in sein Haus hineinapparieren konnte.
 Pontio Barbanera erhob sich und ging denen entgegen, die aus reinster Sorge um sein Wohlbefinden zu ihm hingeflogen kamen. Er wusste, dass er nicht noch einmal versuchen konnte, sich diesen Besserwissern und Gelegenheitsergreifern zu entziehen, die ihn und alle anderen ehemaligen Unterworfenen Ladonnas an der langen Leine führten, bis sie befanden, ob sie noch weiter ministerielle Aufgaben erfüllen durften oder nicht.
 „Was hat Sie dazu gebracht, mitten in der Nacht nach Bologna zu apparieren?“ fragte ihn einer von Torregrandes Kollegen, der bis auf weiteres den Bereich innere Sicherheit verwalten durfte. Barbanera erwiderte: „Ein Traum von meinen Eltern hat mich dazu veranlasst, vom Dach meines Hauses aus die Sterne anzusehen, wie ich es mit meiner für Sternenkunde schwärmenden Mutter immer wieder tat. Ich hoffte so, zur Erkenntnis zu finden, wie es für mich weitergehen soll“, sagte er. „Und, haben Sie eine Erkenntnis gefunden?“ wurde er gefragt. „Ja, nämlich die, nur noch alle Sachen zu erledigen, die ich gegen meinen Willen mit angerichtet habe und dann zuzusehen, wie Sie oder Ihre neunmalklugen Kameraden von der angeblich gegen alles dunkle Zauberwerk fechtenden Bruderschaft das italienische Zaubereiministerium umstricken“, antwortete Barbanera aufsässig. Denn er hatte erkannt, dass er seine Erlebnisse der letzten Stunde gut okklumentieren konnte.
 „Bis auf weiteres bleiben Sie bitte in Rom, auch und vor allem zu Ihrer eigenen Sicherheit!“ sagte der, der ihn verhörte. „Auch wenn Ihr Elternhaus gegen die meisten unerwünschten Eindringungsformen gesichert ist darf nicht ausgeschlossen werden, dass missliebige Zauberer und vor allem Hexen Ihnen wegen Ihrer Taten im Auftrag Ladonnas zürnen und Sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit entführen oder gleich an Ort und Stelle töten wollen. Bedenken Sie bitte, dass es noch viele unerkannt gebliebene Hexen aus Ladonnas Feuerrosenorden gibt, die nicht zulassen wollen, dass das Werk ihrer achso großen Meisterin zerstört wird!“
 „Natürlich, die achso über allem erhabene Weisheit jener kleinen elitären Gruppe, die meint, alles böse in der Zaubererwelt bekämpfen zu können“, begehrte Barbanera auf. Dann sagte er: „Aber schön, dass Sie nicht heucheln, es läge Ihnen was an meinem Leben. Ihnen ist doch nur wichtig, was ich aus der Zeit, wo ich unter Ladonnas Zauber stand behalten habe und wie ich für Sie und Ihren Gutmenschenverein von Nutzen bin.“
 „Warum so aufsässig?“ fragte der ihn verhörende jetzt erst. Barbanera hätte ihm dafür fast einen guten Morgen gewünscht, weil der andere scheinbar jetzt erst kapierte, was Barbanera so gegen ihn aufbrachte. Doch er antwortete: „Weil ich weiß, dass Sie mich nur deshalb noch in gewisser Freiheit herumlaufen lassen, weil Sie hoffen, von mir und allen anderen die Antworten zu bekommen, welche eigenen Versäumnisse Sie begangen haben und wie so jemand wie Ladonna Montefiori in Zukunft von Italiens Zaubereiministerium ferngehalten werden kann. Dass ich nie Minister werden wollte wissen sie. Dass ich nach Ihren erhofften Erkenntnissen kein Minister mehr bleiben werde weiß ich. Also was habe ich noch zu verlieren außer meiner Freiheit oder meinem Leben?“
 „Auch wenn Sie mich gerade wie einen Feind ansehen gestatten Sie mir, diese Frage mit „Ich weiß es nicht“ zu beantworten“, sagte der andere ganz ruhig, als habe ihm jemand eine ganz sachliche Frage gestellt. Barbanera kkonnte nicht anders als den Burschen von der Liga gegen dunkle Künste für seine Selbstbeherrschung zu bewundern.
 Als er wieder in seinem Gästezimmer war und überlegte, ob es sich noch lohnte, die Stunden bis zum Morgenrot zu verschlafen dachte er wieder an den verhinderten Freitod. Jemand, eindeutig weibliches, wachte über ihn und hatte eingegriffen. Außer jenem smaragdgrünen Licht hatte er nichts von der anderen Wesenheit mitbekommen. Auch hatte ihn beeindruckt, dass er ohne eigenes Zutun von Sardinien nach Bologna versetzt worden war. Er wusste was eine transvitale Entität war und auch, dass jene danach, wie viele entkörperte Seelen sie bildeten im Quadrat zu der Anzahl der eingefügten Seelen stärker als Hexen oder Zauberer sein konnten. Mochte es sein, dass jene, die ihn von seinem Sprung in den Tod abgehalten hatte, aus mehr als zwei Seelen bestand? Dann wäre sie mindestens neunmal so mächtig wie eine lebende Hexe oder ein körperloser Geist von mehr als zweihundert Jahren Daseinsdauer. Ja, mochte es sein, dass dieses überirdische Wesen die Seele Ladonnas in sich aufgenommen und zu einem Teil von sich gemacht hatte? Doch offenbar war Ladonnas Sein dem Gesamtgefüge unterworfen worden, so dass dieses nun alles wusste, was Ladonna je erlernt und erlebt hatte, aber nicht von ihrem Willen gelenkt wurde. Dieses unheimliche, jenseits der Stofflichkeit existierende Wesen wollte, dass Ladonnas Errungenschaften und Hinterlassenschaften unschädlich gemacht wurden. Hieß das, dass es dies nicht selbst erledigen konnte? Offenbar hieß es das, weil es ihn sonst nicht ins Leben zurückgeworfen hätte. Er wusste aber, dass er die Drohung der transvitalen Entität ernstnehmen musste. Wenn die echt mehr als neunmal so mächtig wie eine Hexe aus Fleisch und Blut war konnte sie seine dem Körper entrissene Seele sicher genauso einfangen wie gerade vorhin und bestimmen, ob sie ein Teil dieses Gefüges wurde oder eben in ein anderes, geistig niederes Wesen umgebettet wurde wie bei einem Iterapartio-Zauber. Ja, womöglich konnte sie diese Art von Strafe immer und immer wiederholen, bis er es einsah, dass er so nicht aus der ihm aufgeladenen Verpflichtung freikam. Also musste er helfen, Ladonnas Hinterlassenschaften zu tilgen, angefangen von den im Zaubereiministerium verteilten Veelafallen. Wo die waren wusste er ja ganz gut. Er wusste aber auch, dass nur Ladonna sie hätte entschärfen können, ohne das ganze Ministerium in Schutt und Asche zu legen. Doch irgendwie mussten diese gut versteckten Kristallkörper verschwinden, auch wenn es in Italien selbst keine Veelastämmigen mehr gab, nachdem Ladonna aus der Welt verschwunden war.
 __________
 Rodrigo Dario Lopez Pataleón nutzte die nächtlichen Stunden zwischen dem 12. und 13. März, um so heimlich er konnte von Toledo in die vor nichtmagischem Zugang abgesicherten Wälder Galiziens zu reisen. Da er anders als Barbanera keinerlei Fernortungsgegenstand am Leibe trug, weil ihm noch immer viele seiner magischen Mitmenschen vertrauten, konnte er frei und unbehelligt auf seinem schnittigen Feuerblitz über die Wipfel dahingleiten, bis er den felsigen Hügel vor sich hatte, der von besonders hohen Pinien umstellt wurde. Schon aus mehr als einer kastilischen Meile entfernung fühlte er die besondere Ausstrahlung dieses Ortes, die ihn wie ein warmer Sommerwind anwehte und auch den hochgezüchteten Rennbesen beeindruckte. Denn das hölzerne Fluggerät erbebte leicht und erwärmte sich, als läge es in der prallen Mittagssonne. Pataleón wusste in dem Augenblick, dass die Hüterinnen des Hügels ihn bereits entdeckt hatten und dass er nur dann dort landen konnte, wenn er die seit Jahrhunderten gültige Opfergabe darbrachte. Tat er es nicht, so würde er dem Hügel nie näher als fünfzig Schritte kommen, ganz gleich aus welcher Richtung er sich näherte. So zog er den schwarzen Opferdolch mit der scharfen, spitzen Klinge aus reinem Obsidian, in dessen Ebenholzgriff die fünf Zeichen der natürlichen Ordnung alter Zeiten eingraviert waren, die Zeichen für Wachstum, Leben, Vergehen, Tod und verrinnender Zeit. Als er den äußeren der fünf Baumringe um den etwa fünfzig mal fünfzig Meter in der Fläche und zwanzig Meter in der Höhe messenden Hügel erreichte ritzte er sich mit der scharfen Spitze des Dolches den linken Arm auf. In kleinen feinen Tropfen rann sein Blut in die Tiefe und regnete zwischen den Bäumen auf den Boden. Die grünen Wächter des „heiligen Hügels“ mochten nun dem alten Zauber folgend erkennen, dass ein Bittender mit magischem Blut um Zutritt bat. Behutsam einen Kreis nach dem anderen abfliegend benetzte er mit seinem freiwillig geopferten Blut die vier innersten ringförmigen Reihen der hohen Bäume. Erst als er sicher war, dass er jedem Baum mindestens einen winzigen Tropfen seines Blutes dargebracht hatte wagte sich der um sein Amt fürchtende Zaubereiminister Spaniens in die unmittelbare Nähe des Hügels. Die von diesem ausstrahlende Kraft durchdrang und heizte ihn und seinen Flugbesen immer mehr auf. Dann fühlte er, wie die zugefügte Schnittwunde heftig pochte. Beinahe hätte er den Arm hochgerissen, um zu sehen, was geschah. Doch er wusste, dass dies den Zutritt verderben würde. Er musste es aushalten und darauf hoffen, dass die Hüterinnen des Hügels seine Gabe annahmen und die magische Barriere für ihn öffneten. Dann fühlte er, wie es eiskalt über seinen verletzten Arm strich und wie sein Besen vorwärtssprang. Im nächsten Augenblick schwebte er in nur noch zehn seiner Körperlängen über der Hügelkuppe. Man hatte ihm den Zutritt gewährt.
 Weil der Feuerblitz ein überragender Besen für schnelle Flüge und wendige Manöver auf der Stelle war konnte Pataleón auf der Stelle niedergehen und sicher landen. Als seine Füße den felsigen Untergrund berührten erbebte dieser schwach. Pataleón blickte nach oben. Der freie Himmel über ihm flimmerte wie die Luft über einer von der Mittagssonne erhitzten Sandwüste. Die Sterne schienen in abertausend Funken zu zerfallen. Der Mond schien in silberweißen Flammen zu stehen und dabei winzige Bruchstücke von sich in die Weiten des Alls zu sprühen wie eine große, hoch am Himmel entzündete Wunderkerze. Das war das Zeichen, dass er nun so lange auf diesem Hügel verharren musste, bis die Mutter aller Wälder oder eine von ihr ausgesandte Botin ihn freisprach. Tat sie dies nicht, weil er ihr nicht bot, was sie erwartete oder wagte er gar, sie anzugreifen, würde zwischen den grünen Wächtern um den Hügel ein winziger Schößling aus der Erde wachsen und im Laufe der Jahrzehnte zu einem weiteren Getreuen von ihnen heranwachsen, beseelt vom Frevler, der es wagte, die geheiligte Beratungsstätte zu missachten. Da er noch kein Verlangen hatte, selbst zu einem solchen eewigen Wächter zu werden musste er warten, bis er angehört worden war und hoffen, dass es ihm gelang, die Gunst der hier residierenden Königin der Wald- und Flusshexen zu gewinnen. Doch wann würde sie oder ihre Botin ihn hier aufsuchen? Wenn das nicht in den nächsten vier Stunden geschah würde die angesetzte Anhörung ohne ihn stattfinden. War er bis dahin nicht zurück in Madrid würde er als Verweigerer des einberufenden Rates abgeurteilt und aller Ämter und Rechte entledigt. Dann konnte er sich wirklich dazu hergeben, als neuer Wachbaum zwischen all jenen zu verbleiben, die den Hügel mit der natürlichen Magie ihres langen Lebens und ihrer Verbindung zwischen Himmel und Erde schützten.
 Er saß von seinem Besen ab und stellte sich so, dass er von oben und aus allen Richtungen gesehen werden konnte. Nun begann das Warten.
 Eine halbe Stunde dauerte es, bis er Bewegungen zwischen den majestätischen Baumstämmen sehen konnte. Dann erkannte er die frei in der Luft schwebenden Gestalten, Frauen in einfacher Kleidung mit bis zum Steiß herabreichenden Haarschöpfen. Da gerade der Mond die einzige starke Lichtquelle war konnte er nicht sehen, dass die vier herbeischwebenden Meigas blassgrüne Haut besaßen und dass ihre Augen ockergelb schimmerten. Nur die katzenhaften Pupillen waren deutlich zu erkennen. Dann erkannte er die größte von ihnen, wobei sie gerade einmal 1,70 Meter groß war. Sie trug einen Kranz aus hell im Mondlicht glitzernden Blättern auf dem dunklen Schopf. Auch spürte er die von ihr ausgehende Aura der Macht. Er sah ihr entschlossenes Gesicht und wusste, er hatte es geschafft, die Mutter aller Wälder persönlich zu sich zu rufen. Als die vier Meigas näherkamen fiel ihm auf, dass die drei kleineren und schmächtigeren vom Gesicht her der großen Waldhexe glichen. Sie waren also direkte Blutsverwandte, höchstwahrscheinlich Töchter der Waldkönigin, Meigaprinzessinnen.
 In dem Augenblick, als die vier aus den verschiedenen Himmelsrichtungen herangleitenden Meigas den Fuß des Felsenhügels erreichten und diesen hinaufschwebten verfestigte sich das Flimmern des Himmels zu einer silbrigen, größtenteils durchsichtigen Glocke. Die hohen Bäume schimmerten aus sich selbst heraus in einem dunkelgrünen Licht. Pataleón wusste nun, dass die machtvolle Schutzkraft wirkte, die den Hügel und jedes darauf befindliche Wesen vor äußeren Einflüssen, Fernbeobachtung und Fernbelauschung abschirmte, aber jedes Wesen, das keine Meiga war wie in einer von meterdicken Stahlwänden umschlossenen Kerkerzelle festhielten. Er war diesen vier entfernten Basen der grünen Waldfrauen Nordwesteuropas nun auf Gnade und Ungnade ausgeliefert.
 Wie er es gelernt hatte wartete er wortlos und geduldig, bis die vier Meigas die Hügelkuppe erreichten. Die Mutter aller Wälder sah den nächtlichen Besucher an. Er fühlte, wie der Blick ihrer katzenhaften Augen in seinen Verstand eindrang und versuchte sich dagegen abzusichern. „Leiste keine Gegenwehr oder trete den grünen Hütern bei, Rodrigo Dario Lopez Pataleón!“ hörte er eine gestrenge Frauenstimme in seinem Kopf widerhallen. Er gab den okklumentischen Widerstand auf und ließ sich gefallen, wie Bilder aller Erinnerungen aus den letzten Monaten durch sein Bewusstsein glitten und er alle Gefühle nachempfand, die ihn in dieser Zeit bewegt hatten. Besonders qualvoll waren die Erinnerungen an die ihrem Zweck dienenden Liebesakte mit Ladonna Montefiori, mit denen sie ihn zu ihrem Statthalter und somit zu ihrer mächtigen Marionette in Spanien gemacht hatte. Diese unerwünschte Rückschau seiner Erinnerungen, die für ihn wie die christliche Hölle selbst anmuteten, dauerte eine unbemessene Zeit. Dann endlich ließ die ihn legilimentierende Meiga von seinem Geist ab. Seine Gedanken, Gefühle und Erinnerungen gehörten nun wieder ihm alleine und waren doch nicht mehr seine ganz eigenen. Er sah die nun keine zwei Meter vor ihm schwebende Mutter aller Wälder vor sich. Er sah die Verachtung in ihrem Gesicht und wusste nicht, wem diese galt, ihm oder Ladonna. Dann sah ihn die ranghöchste Meiga mit einem Ausdruck der Entschlossenheit an, als wolle sie eine getroffene Entscheidung durchsetzen. Dann hörte er ihre körperliche Stimme. Diese klang wie eine sanft auf tiefen Tönen gespielte Klarinette.
 „Du warst der Unterworfene jener aus drei Geblüten entstammten Tochter, vor der alle Furcht hatten, die sich ihr nicht beugten oder die ihr zu mächtig waren. Du hast es solange genossen, ihr zu gehören und von ihr besessen zu sein, wie ihr giftiger Rauch in deinem Körper wirkte. Doch ich habe trotz aller Leidenschaften und Liebkosungen, die sie dir zudachte Reue erfasst. Du trauerst um jene, die dir von den deinen als deine Gefährtin zugesprochen wurde, jene, wegen der ich meine neun Schwestertöchter davon abbrachte, die Gegenleistung für die Besänftigung der in Wut geratenen Menschen einzufordern. Doch nun, wo sie nicht mehr ist, weil jene, die ihren Leib nutzte, um sich deinen Leib und deine Seele zu unterwerfen sie getötet hat gilt meine Frage: Was genau willst du nun von uns?“
 Pataleón atmete auf, dass sie am Ende doch eine Frage stellte und ihm nicht nur vorbetete, was er alles hatte aushalten und tun müssen. Er dachte an die Veelafallen im spanischen Zaubereiministerium und antwortete: „In jenem Haus, in dem ich mit vielen anderen über die Geschicke unserer Rasse wache, wurde von jener, die mich zu ihrem Unterworfenen erniedrigte eine Reihe von Gegenständen verteilt, die das Blut einer bestimmten Art von Wesen zum verglühen drängt. Da wir in diesem Haus für alle magischen Wesen erreichbar sein müssen hoffe ich, diese Gegenstände unschädlich machen zu können. Doch noch fehlt mir das Mittel, dies zu tun, da sie alle miteinander verbunden sind und sofort Tod und Vernichtung über uns bringen, wenn einer davon entfernt wird.“ Er dachte an die magischen Kristalle und an das, was Ladonna Montefiori ihm darüber erzählt hatte.
 Nach einer halben Minute Pause antwortete die Mutter aller Wälder: „Die sich selbst über so viele andere Wesen erhaben fühlenden Kinder der Mutter aus Sonnenaufgangsrichtung fürchten das innere Feuer ihres Blutes, dass durch die von dir beschriebenen Gegenstände entfacht wird. Sie bedrängen dich, diese für sie tödlichen Dinge zu entfernen, weil einer der ihren in eurem Zaubereiverwaltungshaus arbeitete und seine alte Tätigkeit wiederhaben will, richtig?“ Pataleón bejahte dies. „“Es bleibt nur, diese Gegenstände in tiefen Schlaf zu versenken und gleichzeitig voneinander zu entfernen, bis sie weit genug fort sind, um einander nicht mehr zu erspüren und ihr Netz des tödlichen Feuers nicht mehr besteht. Deshalb kommst du zu uns, weil wir die tiefen Geheimnisse der weltformenden Kräfte verstehen und ohne Hilfsmittel lenken können. Doch weißt du auch, dass wir jederzeit auf die Wahrung des Gleichgewichtes zwischen diesen Kräften bedacht sind. Zu viel Feuer könnte das Wasser versiegen lassen. Zu viel Wasser könnte die Wärme aufzehren, die lebende Wesen brauchen. Zu viel feste Erde könnte die Luft zum Atmen rauben und zu viel Luft könnte die Beständigkeit der Dinge gefährden, da sie danach drängen könnten, wie die Luft selbst zu werden, frei und flüchtig. Beschreibe mir noch einmal genauer, welche Gegenstände dies sind und was jene, die dich durch leidenschaftliche Nähe unter ihrer Herrschaft hielt darüber berichtet hat!“
 Während er nacherzählte, was Ladonna ihm über die Veelafallen erzählt hatte sah er diese genau vor sich, meinte sogar, Ladonnas Stimme selbst zu hören und konnte Veelastämmige sehen, die von gleißenden Lichtlanzen getroffen aus sich heraus in hellroten Feuerwolken vergingen. Natürlich wusste er, dass die Mutter aller Wälder ihn gleichzeitig legilimentierte. Doch es bekümmerte ihn nicht. Endlich hatte er alle Fragen der obersten Meiga beantwortet. Sie hob ihre Arme und vollführte eine Geste zum Himmel und zur Erde. Dann sagte sie: „So wie du uns die Gegenstände beschrieben hast besteht die große Hoffnung, diese ohne Schaden für Lebenund Gebäude zu entfernen. Doch für jeden dieser Gegenstände muss eine von uns dort hin und sich selbst gegen die lauernden Kräfte dieser gläsernen Tötungsvorrichtungen abgesichert sein. Der Einfall, jeden Gegenstand mit einem Zauber ewigen Eises mitternächtiger Länder einzuschläfern ist gut, doch reicht nicht lange genug aus, wenn sie bei Tageslicht entnommen werden sollen. Unsere Lieder der schlafenden Feuer und der im Schoße der Erde ruhenden Sonne, die nur wir singen können, vermögen da mehr auszurichten. Doch wenn wir, die wir eure Welt der Steinhäuser und Metallgegenstände nicht benötigen, helfen sollen, diese für die Kinder Mokushas tödlichen Gegenstände zu entfernen und unschädlich zu machen, so werden wir dies nur tun, wenn du und von mir auserwählte Kinder deines Volkes bereit sind, uns dafür neues Leben zu verschaffen. Du erinnerst dich noch, dass neun meiner Schwestertöchter darauf hoffen, deine Saat neuen Lebens in sich aufzunehmen und zu neuen Kindern auszureifen. Da sie euch damals halfen, ohne direkt darum gebeten worden zu sein konnte ich dieses Ansinnen als bis auf weiteres nicht zu erfüllen erklären. Doch wenn du uns nun eindeutig und als freier und ungebundener Mann darum bittest, dir zu helfen, so kann und werde ich eine Gegenleistung von dir und von mir erwählter anderer freier Männer einfordern. Dessen sei dir bewusst!“
 „Ich kann nur über meinen eigenen Körper befinden, nicht über die von anderen“, sagte Pataleón.
 „So wirst du mir verweigern, mir welche auszusuchen, die mit von mir erwählten Töchtern oder Schwestertöchtern neues Leben zeugen?“ fragte die Mutter aller Wälder. „Ich darf nicht befehlen, dass jemand sich dafür bereitfindet, nicht per Auswahl und nicht per Anfrage“, erwiderte Pataleón, der jetzt fürchten musste, keine Hilfe zu erhalten.
 „Ich verstehe. Deine Macht reicht nur so weit, das Handeln und den leblosen Besitz der anderen zu bestimmen, nicht wer ihre Kinder bekommen soll und wer nicht. Dann ist deine Macht sehr beschränkt, Rodrigo Dario Lopez Pataleón. Doch dies erfuhr ich bereits vor drei mal zehn mal zehn Sonnenkreisen von einem, der sich ebenfalls höchster Rat der magischen Menschen nannte. Ich wollte nur wissen, wie ehrlich du bist und ob du wahrhaftig nicht mehr Macht hast als jener von damals. So verfüge ich, die im Gegensatz zu dir über jede einzelne meines Volkes gebieten kann, solange ich ihr nicht Leben oder Lebensgrund entreißen will, dass du mit jeder meiner jüngsten Töchter je drei Töchter zeugen mögest, und zwar in der Zeit von sieben Sonnenkreisen. Hierfür verlange ich den Eid an die grünen Urmütter und -väter dieser Wälder und an die erste aller Mütter, die Erde selbst. Erst dann werden wir dir helfen. Brichst du den Eid, so wirst du selbst zu einem Sohn der grünen Geschwister, deren belebende Kraft aus Sonne, Wasser und Erde vereint wird und die die Luft mit belebendem Odem verstärken, der alles nicht verwurzelte Leben erhält.“
 „Und wenn ich die Hilfsleistung nicht beanspruche, weil mir dein Preis zu hoch erscheint?“ wollte Pataleón wissen. „So magst du frei von Hemmnis und Beschimpfung diesen Ort verlassen und zusehen, dass du und die deinen die von dir beschriebene Gefahr alleine aus der Welt schafft. Doch dann darfst du zeit deines Lebens keine weitere Hilfsanfrage an mich oder eine meiner treuen Schwestern und Töchter richten, ohne wegen Undankbarkeit bestraft zu werden. Auch mag dir und den deinen widerfahren, dass Ladonnas tödliche Hinterlassenschaften sich gegen ihre Entmachtung wehren und alles um sich herum mit sich in die Vernichtung reißen. Bedenke auch dieses, Rodrigo Dario Lopez Pataleón!“
 Die, die das Ministerium mit mir zusammen verwalten hoffen darauf, dass dunkles Eis die Veelafallen lange und stark genug lähmt, um sie weit genug voneinander fortzuschaffen. Ihre Erfahrung ist groß, sodass ich auch hoffen kann, dass sie recht haben“, erwiderte Rodrigo Pataleón ganz ruhig.
 „Nach allem, was dir jene erzählt hat, die sich zur Königin aller Länder aufschwingen wollte?“ fragte die Mutter aller Wälder mit gewissem Unwillen. „Gerade weil diese mich unter ihren Willen zwang und sich meines Körpers und meiner Seele bediente fällt es mir schwer, mich auf einen Handel einzulassen, bei dem mein Körper oder besser mein Samen als Zahlungsmittel eingefordert wird“, erwiderte der spanische Zaubereiminister. Doch dann sah er vor seinem geistigen Auge, wie zwei flache Kristallkörper zu sonnenhellen Leuchtscheiben anwuchsen und im nächsten Moment alles in ihrem Umkreis zu Asche verbrannten. Konnte er es sich wirklich erlauben, auf etwas zu verzichten, dass diese Gefahr wirksam verhinderte? Sicher, dunkles Eis bei tiefer Nacht konnte diese Kristalle blockieren. Doch die waren in der unmittelbaren Nähe von Leuchtkristallsphären angebracht, deren Lichtzauber sie als Kraftquelle nutzten. Das hieß, dass dunkles Eis nicht vollständig wirken konnte. Dann gab er sich einen Ruck. Wenn er es richtig hinbekam und die drei, offenbar jene, die die Mutter aller Wälder mitgebracht hatte, in der fruchtbaren Phase waren beschlief, konnte er das mit den je drei Töchtern in sieben Sonnenkreisen hinkriegen. Er war doch jetzt frei von ehelichem Eid, ein Witwer, der mit jedem humanoiden weiblichen Wesen seiner Wahl verkehren durfte, wann, wo und wie er wollte. Außerdem mussten die anderen nichts davon wissen, was genau er hatte versprechen müssen. So sagte er: „Im Namen der magischen Menschen Spaniens und ihres Rechtes auf Frieden und Sicherheit bitte ich Euch um die Hilfe, die von Ladonna im Zaubereiministerium angebrachten Vernichtungskristalle zu beseitigen. Ich biete euch dafür mein Fleisch und Blut, vereint in eurem Fleisch und Blut, wenn ihr dies von mir verlangt.“
 „So sei es, dass du uns hier und jetzt den feierlichen Eid im Namen von Sonne, Mond, Wasser und Erde leisten wirst, dass du die von mir verkündete Gegenleistung erbringen wirst oder nach sieben Sonnenkreisen einer der grünen Wächter dieses erhabenen Hügels wirst, bis die Sonne erlischt und die Erde zu himmlischem Staube zerfällt“, sagte die Mutter aller Wälder. Dann nahm sie Pataleón einen neuerlichen Bluteid ab, den sie mit eigenem Blut bestärkte. Eine ihrer Töchter holte noch einen Pinienzapfen hervor, porkelte einen der Kerne heraus und hielt diesen unter Pataleóns gerade wieder blutende Hand. „An diesen Keim der grünen Geschwister binde ich dein Sein. Sei dein Schwur bindend und unauflöslich, solange die Gestirne diese Welt umkreisen!“ beschwor die Mutter aller Waldfrauen. Rodrigo Pataleón fühlte, wie jeder auf den freigelegten Pinienkern fallende Blutstropfen einen Teil seiner Kraft entzog. Die Meigas machten wahrhaftig Ernst und verbanden sein Leben mit dem jenes noch nicht aufgekeimten Pinienbaumes. er hörte die vier Meigas eine schöne, völlig außerhalb europäischer Tonskalen klingende Anrufung singen. Als der Pinienkern dann leicht glühte stießen sie alle ein lautes Befehlswort aus. Rodrigo Pataleón meinte, gleich von einer schlagartig angewachsenen Schwerkraft zu Boden gerissen zu werden und dass alle ihn umgebende Luft zu flüssigem Honig wurde. Er keuchte und kämpfte wild erzitternd um seine aufrechte Haltung. Dann endlich war der Akt der magischen Vereidigung beendet. Er hatte seinen Körper als Unterpfand eingesetzt, damit die Veelafallen in Madrid und Toledo gefahrlos beseitigt wurden. Er würde nicht verhindern, dass seine Leute die meigas zu sehen bekamen. Doch er würde diesen erklären, dass die Meigas von sich aus darauf ausgingen, alle Vernichtungsmittel zu beseitigen, die alle menschengestaltlichen Wesen bedrohen mochten. Ja, so konnte er das vermitteln. Doch er wusste nun auch, dass er gerade mal sieben Jahre Zeit hatte, die von ihm verlangte Leistung zu erbringen. schaffte er dies nicht, würde seine Seele in den Pinienkern überspringen, der mit seinem Blut getränkt worden war und nun in bezaubertem Erdreich eingegraben warten würde, bis die sieben Jahre verstrichen waren.
 Nachdem der etwas anrüchige Handel besiegelt war verschwanden die drei Begleiterinnen der Mutter aller Wälder. Diese sah ihren künftigen Schwiegersohn und Vater von neun erhofften Enkeltöchtern an und meinte: „Sage jener, deren Tochtersohn für dich tätig ist, dass sie und ihresgleichen die unsichtbaren Grenzen unserer Reiche achten sollen. Denn wenn sie meint, wieder mächtig zu werden, nachdem ihre Widersacherin Ladonna nicht mehr in der Welt ist, so könnte es zu einer sehr, sehr unerfreulichen Auseinandersetzung zwischen ihrem Volk und meinem Volk kommen! Sage ihr das!“ befahl die Mutter Aller Wälder. Dann vollführte sie mehrere Gesten gegen den silbernen Lichtdom, der den Hügel umschloss. Dieser flackerte und erlosch. Dann hob die höchste Meiga ohne Fluggerätschaft oder Flügel ab und glitt lautlos zwischen den wachenden Bäumen davon. Pataleón war sich sicher, dass er nun unangefochten davonfliegen konnte. Er saß auf seinem Besen auf, hob ab und schaffte es wahrhaftig, mehr als hundert Meter über die Hügelkuppe aufzusteigen. Dann flog er über die Wipfel der hier wachsenden Bäume hinweg und beschleunigte bis auf 250 Stundenkilometer. Bis zur Anhörung hatte er noch an die drei Stunden Zeit. Das würde reichen, um nicht zu spät zu kommen.
 __________
 Die Monate, die er um seines Lebens Willen nicht in die Nähe des Zaubereiministeriums geraten durfte hatte er noch irgendwie mit viel Lesen und der Pflege verwandtschaftlicher Beziehungen überstanden. Doch nun wo die aus dem Stamm der Mondlichtgeborenen Töchter Mokushas stammende Widersacherin Ladonna Montefiori nicht mehr da war und alle ihre Marionetten frei von ihrem Unterdrückungszauber waren wollte er doch endlich wissen, woran er war. Würde Ignacio Lucio Bocafuego Escobar wieder in der Abteilung für magische Spiele und Sportarten arbeiten? Würde er gar diese Abteilung leiten dürfen wie vor dem 15. März 2006? Das wollte er endlich wissen.
 Noch aber gab es jene tödlich gefährlichen Vorrichtungen in den Ministeriumsgebäuden, die auf die magischen Besonderheiten von Veelablut wirkten und je nach Grad der reinen Abstammung von Mokusha innerhalb einer Sekunde oder innerhalb von mehreren Dutzend Atemzügen den Garaus machten.
 Am Morgen des 14. März 2007 christlicher Zeitrechnung las er im Haus seiner Großmutter Espinela Flavia Bocafuego de Casillas die von den Anverwandten zugeschickten Ausgaben der drei führenden Zaubererweltzeitungen Spaniens, Mundo Mágico, Sombrero des Noticias und El Caballo Volador. Alle drei Nachrichtenblätter berichteten über die am Vortag veranstaltete Anhörung im Zaubereiministerium. Es ging darum, ob die am 27. Februar aus langem Schlaf erwachten Unterworfenen Ladonnas von allen für sie verübten Untaten freigesprochen wurden, ob sie deshalb nur ihre Ämter abzugeben hatten oder ob sie gar vollumfänglich für alle unter Ladonnas Zauber verübten Taten verurteilt und bestraft werden sollten. Ganz nebenbei sollte es auch darum gehen, die von ihr im Ministerium zurückgelassenen Vorrichtungen zu entfernen, mit denen unter anderem Veelastämmige abgewehrt und vernichtet werden konnten. Nicht wenige der bei der Anhörung auftretenden, sich für die einzig wahren und berufenen Verwalter des Übergangs haltenden Magier wollten diese Vorrichtungen lassen wo sie waren, weil so weitere Einflussnahmeversuche von Veelastämmigen wie Ladonna von vorne herein verhindert werden konnten. Außerdem, so wurde eine Hexe aus der sich als Liga gegen dunkle Künste bezeichnenden Gruppierung zitiert, sollte sowieso beschlossen werden, alle Zauberwesen in ihre Ursprungsländer zurückzuschicken, weil was für die Kobolde gelte ja auch für die aus der Region Ost- und Südosteuropa stammenden Veelas gelten mochte. Wieder andere wiesen darauf hin, dass die von Ladonna in den Ministeriumsgebäuden angebrachten Vorrichtungen untereinander vernetzt waren und allein der Versuch, eine davon von ihrem Platz zu entfernen eine vollständige Zerstörung herbeiführe. Solange nicht eindeutig geklärt werden könne, wie alle diese Vorrichtungen gefahrlos entfernt werden konnten störten sie eben „nur“ die Veelastämmigen, und die hätten ja in den letzten Monaten keine Sorgen leiden mögen, ja schliefen sicher noch, weil dies die einzige wirksame Möglichkeit sei, einen unbestimmt langen Zeitraum zu überdauern, wie „Die sieben von der entrückten Insel“, die viele Jahre Lang auf einer von einem dunklen Magier zur Unbetretbarkeit und Unentrinnbarkeit verwünschten Insel hatten ausharren müssen, bis jener dunkle Fluch aufgehoben werden konnte, was an die 100 Jahre dauerte. Ein Gutteil der Übergangsverwalter bekannte sich jedoch zu der Gleichberechtigung aller friedlichen Zauberwesen gemäß der Scamandereinteilung für eigenständig handelnde, sprachfähige Zauberwesen und forderten, dass auch den Veelastämmigen, die seit mehr als 200 Jahren in Spanien lebten, wieder der freie Zugang zu den Ministeriumsgebäuden ermöglicht werden müsse. Zwar sei die Gefahr durch die untereinander verbundenen Vorrichtungen sehr groß, doch sei es nicht das erste Mal in der Geschichte der magischen Welt, dass scheinbar unüberwindliche Gefahren beseitigt werden konnten. Allerdings mochte es nicht nur eine Frage der Methode sein, sondern vor allem der dafür benötigten Zeit, so die Pressesprecherin der Übergangsverwaltung. Dann ging es um die befragten Ministeriumsbeamten, welche Anweisungen sie hatten ausführen müssen und inwieweit sie nicht verhindern konnten, dass südamerikanische Zaubereiministerien ebenfalls von Ladonnas dunklem Zauber unterworfen wurden. Ignacios Großmutter Espinela, die vor wenigen Minuten noch die aufgehende Sonne begrüßt hatte, wies darauf hin, dass wohl vieles nicht in den öffentlichen Nachrichtenverbreitern erwähnt wurde, so zum Beispiel, dass sich Ladonna ihre Untergebenen wohl auch durch geschlechtliche Handlungen gefügig gemacht hatte, um mit ihnen eine in jede denkbare Entfernung reichende Gedankenverbindung zu errichten. „Das werden uns die achso klugen Fachzauberer für finsteres Zauberwerk nicht auf die Nasen binden, dass wir Kinder Mokushas, wenn wir es darauf anlegen, dem Weg unserer Urmutter zu entsagen und riskieren wollen, irgendwann im ewigen Fluss der rastlosen Seelen zu landen, kurzlebige, die besondere Gegenstände zur Ausrichtung und Verstärkung von Zauberkraft nötig haben, durch Liebkosungen und den Beischlaf an uns binden können. Da könnte manche von uns auf sehr abwegige Einfälle gebracht werden.“
 „Ja, aber hier steht, dass der Minister auf Abruf eingeräumt hat, dass Ladonna ihn nach ihrem Feuerrosenzauber durch weitere „verstärkende Zauber“ zu ihrem Statthalter in der spanischen Welt gemacht hat. Das lässt doch schon vermuten, wie sie das gemacht hat“, wandte Ignacio ein. Seine Großmutter grinste und meinte: „Na ja, dass wir Kinder Mokushas eine hohe Anziehungskraft und Betörungskraft haben und somit jeden oder jede kriegen können, wen wir wollen ist ja doch vielen bekannt. Deshalb mögen uns ja viele Hexen nicht, und die Zauberer wissen nicht, ob sie mehr Angst vor uns haben sollen oder sich ihren Träumen hingeben, einmal mit einer von uns das Lager zu teilen oder gar in einer kurzweiligen Ehe zusammenzuleben, solange diese kurzlebigen Mannsbilder leben.“ Ignacio hütete sich davor, ihr zu widersprechen. Denn ihr, die sich damit brüstete, jeden Zauberer auf ihr Wonnelager locken zu können, den sie für würdig hielt zu verraten, dass es durchaus welche gab, die sich ihrer Kraft verschließen konnten schien ihm an diesem Ort und zu dieser Zeit nicht angebracht. Statt dessen wies er auf die Textabschnitte hin, in denen über die mögliche Entfernung der Veelafallen berichtet wurde. Dabei fand sie einen Satz, den er als reine Wunschvorstellung eingeordnet hatte und las ihn laut vor: „Der zur Zeit beurlaubte Zaubereiminister Pataleón sagte aus, dass für die Beseitigung der gegen Veelastämmige wirksamen Vorrichtungen nicht nur Zauberstabzauber erwogen werden, sondern auch die Unterstützung anderer Zauberwesen erhofft werden möge.“ Sie nickte der Ausgabe des Sombrero des Noticias zu und sagte dann: „Damit meint er diese sangesfreudigen Waldfrauen, die sich für die wahren Naturkinder der iberischen Halbinsel halten und uns Kinder Mokushas mit gewisser Abscheu ansehen. Deshalb hast du das hier wohl als reine Wunschvorstellung abgetan, Ignacio. Üblicherweise meiden diese grünhäutigen Wald- und Flussfrauen von Menschen erbaute Häuser, weil die sie als gegen die natürliche Ordnung wirkend bezeichnen. Du hast doch damals, wo die Quidditchweltmeisterschaft in Frankreich war die Unterbringung der neun galizischen Waldfrauen geregelt. Wohnten die in einem Haus oder unter freiem Himmel?“
 „Sie wohnten in den Wipfeln von alten Bäumen, die extra für sie von menschlichem Zutritt freigehalten wurden. Ich weiß das noch, wie ich mit der rotblonden Amazone und der schwarzhaarigen Gartenbauhexe mit Vorliebe für grüne Kleidung geregelt habe, dass die neun Meigas weit genug von allen anderen Unterbringungsstätten unterkamen, weil die keinesfalls in künstlichen Behausungen untergebracht werden wollten. Ich weiß auch, dass drei von denen sich als Nichten ihrer Oberhexe, der Mutter aller Wälder, bezeichnet hatten und versucht haben, mich magisch zu benebeln und ich denen mit meiner ganzen von Mokusha ererbten Kraft widerstehen musste. Ich bin bis heute der Meinung, dass die nicht mal halb so viel Kraft in ihren Versuch gelegt haben wie sie hätten legen können, Abuelita.“
 „Sie haben deine Grenze ausgeforscht, mehr nicht, weil sie es sich nicht mit dem Zaubereiministerium verderben wollten. Aber sie haben nach diesem Spiel gegen Australien ihren Gesang angestimmt, alle neun zusammen.“
 „Ja, haben sie, und ich habe drei volle Minuten gebraucht, aus diesem Traum- oder Trancezustand freizukommen, auch dank deiner und Mamitas Hilfe“, grummelte Ignacio. Was er während dieses Zustandes empfunden hatte wusste seine Großmutter ja. Ihm selbst war das mehr als peinlich gewesen. Da sagte sie:
 „Geh davon aus, dass die sich für was besseres als wir haltenden Wald-, Berg- und Flusshexen aus Galizien, die nur eine Abart der grünen Waldfrauen aus Nordwesteuropa sind, sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, zu zeigen, dass sie stärker sind als Ladonnas Magie und uns zugleich in ihre Schuld stellen wollen, weil sie mithelfen können, dass wir wieder ins Zaubereiministerium hineingehen können. Abgesehen davon ist Pataleón der Erbe einer uralten Zaubererfamilie, deren zu ihm hinführende Ahnenlinien große Elementarmagier enthalten. Wie wir Kinder Mokushas sind auch die Meigas davon überzeugt, dass vergangene Großtaten im hellen wie dunklen in das Blut der Nachgeborenen eingefügt werden und somit an alle nachgeborenen Geschlechter weitervererbt werden können und je nach Umfeld und eigenen Bestrebungen erwachen oder bis zum nächsten Nachkommen weiterschlummern. Sicher hat Pataleón schon für die unerbetene Hilfe von damals bezahlen dürfen. Falls nicht, könnte die lebende Mutter der Meigas die noch fällige Gegenleistung mit höhrem Zins einfordern, wenn sie ihm hilft, die gegen uns wirkenden Träger des gläsernen Lichtes zu entfernen, die auch in der Schweiz gewirkt haben.“
 „Du meinst, sie könnten Nachkommen von ihm oder seinen Söhnen einfordern, Abuelita?“ stellte Ignacio eine überflüssige Frage. Denn naturverbundene Wesen würden kein Gold oder keine in Zivilisationen gültige Entlohnung verlangen. Espinela nickte verdrossen. Ignacio meinte zu wissen, woran sie gerade dachte und hütete sich, sie das merken zu lassen. So sagte er schnell: „Dann wird sich dieser selbsternannte Übergangsrat entscheiden müssen, ob er die Träger des gläsernen Lichtes entfernen lassen will oder nicht und ob Pataleón den dafür fälligen Preis bezahlen soll oder nicht oder ob Pataleón und alle rein menschlichen Abteilungsleiter entlassen werden sollen um unbelasteten Hexen und Zauberern Platz zu machen. Kann sein, dass ich dann auch außen vor bleibe. Vielleicht gehe ich dann doch wieder zu den Tormentosos und picke mir da eine einträgliche Betätigung raus.“
 „O nein, das tust du nicht, Nietito mio! Du wirst dich bereithalten, in die Abteilung für magische Spiele und Sportarten oder in die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe zurückzukehren und dort für mich und alle deine anderen aus Mokushas warmem Schoß nnachgeborenen zu handeln!“ sprach Espinela mit sehr strenger Stimme. Ignacio fühlte die Kraft dieser unmissverständlichen Anweisung, gegen die sich keiner von ihr abstammender auflehnen konnte, weil die Rangordnung des Blutes dies verhinderte. So blieb ihm nur, bestätigend zu nicken und zu sagen, dass dies nur dann möglich sei, wenn die Träger des gläsernen Lichtes vollständig aus den Ministeriumsgebäuden entfernt würden und sich die, die eine Aussiedlung der nicht ursprünglich in Spanien entstandenen Zauberwesen wünschten nicht durchsetzen konnten. Er wagte es jedoch zu vermuten, dass die Meigas genau das als eine der Gegenleistungen verlangen mochten, wenn sie die Träger des gläsernen Lichtes beseitigten, nämlich, dass Veelastämmige nur noch ins Ministerium hineingelassen werden sollten, um ihre Auswanderungsdokumente zu erhalten, mit denen sie nach Bulgarien, Rumänien, die Ukraine oder Russland zurückkehren sollten, falls sie nicht auf Mokushas Insel Zuflucht nehmen wollten wie die russischen Veelas, die von Ladonnas Handlangern dorthin vertrieben worden waren.
 „Das werden die nicht wagen. Wir sind alle hier auf der Peninsula Iberica geboren worden. Wo ein neues Herz frisches Blut durch neue Körper treibt ist die Heimat und bleibt sie auch“, schnaubte Espinela und warf ihrem Enkel tadelnde Blicke zu. Ja, er hatte sie offenbar doch an einer schmerzhaften Stelle gepiesackt. Doch so wie sie ihn anfunkelte konnte und durfte er sich nicht darüber freuen. Sie verwies auch darauf, dass eine von Himmelsglanzes Enkeltöchtern genau deshalb zur Untäterin geworden war, weil sie mit ihrem auserwählten frei und unbehelligt in ihrem Geburtsland weiterleben wollte. Natürlich kannte er diese Geschichte.
 „Diese Wald- und Flussfrauen werden diesen überheblichen Kurzlebigen im Zaubereiministerium nur helfen, wenn sie möglichst viel dafür zurückbekommen. Wir werden dafür sorgen, dass unsere Rechte gewahrt bleiben und wir in unserer Heimat bleiben dürfen. Sollten diese Wald- und Flussfrauen unsere Vertreibung verlangen, so heißt das Krieg mit diesen grünhäutigen Biestern“, fauchte Espinela Flavia Bocafuego de Casillas. Darauf wagte ihr Enkel nichts mehr zu erwidern, auch wenn er wusste, dass ein echter Krieg zwischen Veelastämmigen und Meigas eine Katastrophe sein würde.
 __________
 Das Erlebnis mit jener als smaragdgrün leuchtender Ozean empfundenen TVE hatte Pontio Barbanera selbstsicherer gemacht, auch wenn er wusste, dass er aus einer höheren Warte überwacht wurde. So trat er am 15. März hoch erhobenen Hauptes vor die aus zwanzig Zauberern zusammengestellte Gruppe aus dem Rat der Richter und von Ladonnas Einfluss freigebliebener Honoratioren, darunter Professore Dottore Aurelio Bernadetto Eudoro Lagoverde, dem Direktor der Gattiverdi-Akademie für junge Hexen und Zauberer. Er grüßte die Versammlung und wartete eine volle Minute, bis ihm erlaubt wurde, sich auf den bereitgestellten Eisenstuhl zu setzen. Er wusste, dass dieser Stuhl dazu da war, Angeklagte, denen noch dazu eine gewisse Gefährlichkeit zugestanden wurde, festzuhalten wie der goldene Thron des Vulcanus dessen Mutter Juno gefesselt hatte. So erschrak er nicht und begehrte auch nicht auf, dass er kaum dass er saß von aus Lehnen und Stuhlbeinen schießenden Eisenketten umschlungen und gefesselt wurde. Ja, er sah die anderen so an, als sei nicht er der Bedauernswerte, sondern sie alle, weil sie ihn für so unheimlich gefährlich hielten, dass sie ihm nicht nur den Zauberstab fortgenommen sondern auch an Armen, Körper und Beinen festketten mussten, um sich vor ihm sicher zu fühlen. So ähnlich mochten sich alle vor ihm auf diesem Stuhl gelandeten Anwender dunkler Zauber gefühlt haben, die hier in den letzten zweihundert Jahren ergriffen und abgeurteilt worden waren. Er war sich auch sicher, dass sie ihn nicht lebendig im vergrabenen Turm der kalten Tränen vergraben würden, wie die italienische Entsprechung zum nordeuropäischen Gefängnis Askaban genannt wurde. Denn denen ging es darum, alles zu erfahren, was Ladonna ihm beigebracht und von ihm abverlangt hatte.
 „Signore Pontio Barbanera, einstmals Mitarbeiter in der Abteilung zur Erfassung, Bestimmung und Haltung zauberischer Wesen aller Macht- und Intelligenzgrade, nach dem Tode des ehemaligen Zaubereiministers Romulo Bernadotti durch die böswillige Erzdunkelhexe Ladonna Montefiori zum ihr unterworfenen Zaubereiminister erhoben, Sie wurden für den Morgen des 15. März, also heute, vor dieses versammelte Komitee der Aufarbeitung der von Ladonna Montefiori beherrschten Zeitspanne gerufen, um alle in diesem Zusammenhang bestehenden Fragen wahrheitsgemäß und vollständig zu beantworten. Hierzu werden Sie gleich dem Eid der bedingungslosen Wahrheit unterworfen. Danach werden wir Ihnen all die Fragen stellen, die wir für dringend zu beantworten erachten und aus Ihren Antworten ersehen, ob noch weitere Fragen bestehen, die Sie dann ebenso wahrheitsgemäß und vollständig zu beantworten haben. Sollte sich trotz der Vereidigung erweisen, dass Sie wie auch immer Antworten zurückhalten oder in Ihrem Sinne verfälschen behalten wir uns vor, sie durch ein Verhör des umwälzenden Geistes, auch Mentipressionsverfahren genannt, zu befragen. Wir gehen davon aus, dass Sie diese Befragungsweise nicht herausfordern wollen“, sagte der offenbar zum Sprecher berufene Francesco Torregrande, der sich derzeitig als geschäftsführender Zaubereiminister aufspielte. Barbanera antwortete ruhig:
 „Sie trauen weder diesem Stuhl, der nicht umsonst Sedes veritatis purae genannt wird, weil alle auf ihm sitzenden durch die entsprechenden Eidesworte zur vollen Wahrheit gezwungen werden, noch Ihren eigenen angeblich nur dem reinen Guten dienenden Wahrheitszauber oder Tränke? Warum haben Sie mir zum Beispiel kein Veritaserum verabreicht?“
 „Weil die Heiler festgestellt haben, dass durch Ladonnas Einfluss offenbar ihr Blut verändert wurde und wir so nicht ausschließen können, dass Zaubertränke in ihrer Wirkung verfremdet, bestenfalls wirkungslos, schlimmstenfalls tödlich giftig anschlagen. Daher bleibt uns eben nur der Stuhl der reinen Wahrheit“, grummelte Torregrande. Einer seiner Gesinnungsgenossen, dem Aussehen nach Bonifatio Montecello, warf ein: „Wir ersuchen den Vorgeladenen, nur Fragen zu beantworten und weisen ihn darauf hin, dass er gemäß Index legum magicarum gemäß der Rechtsnachfolge der Leges magicae romanae solange keine eigenen Rechte besitzt, solange er auf dem Stuhl der reinen Wahrheit sitzt. Es folgt nun die Vereidigung gemäß erwähnter Gesetzesgrundlage Paragraph dreizehn folgende, Durchführung einer nichtgerichtlichen Anhörung potenziell gefährlicher Verdächtiger zur Klärung, ob ein ordentliches Gerichtsverfahren eröffnet werden soll oder nicht.“
 „Im magischen Recht des römischen Reiches galt aber auch der Grundsatz Audietur et altera pars, Signori“, erwiderte Barbanera ruhig. „Ich hoffe doch sehr, dass mir wenigstens dieses Recht zusteht.“
 „Sie werden auf jeden Fall Gehör finden, wenn Sie die Ihnen gestellten Fragen beantworten“, erwiderte Torregrande. Das reichte Barbanera, um zu verstehen, wie vergeltungssüchtig diese Bande war. Wohl wahr, die Sieger konnten sich erdreisten, die Besiegten nach Belieben abzuurteilen. Gut, Ladonna hätte das garantiert nicht anders gemacht, wenn sie ihre Welteroberungsziele erreicht hätte. Er selbst hatte ja von ihr schon zu hören bekommen, dass er die französischen Ministeriumsbeamten abzuurteilen haben würde, sobald es gelänge, sie zu ergreifen. Tja, das war bevor die sich von den anderen Veelastämmigen mit einer zusätzlichen Widerstandskraft hatten aufladen lassen.
 Nun folgte die von je einem Zauberer aus jeder Haupthimmelsrichtung gesprochene und mit im Takt der Worte nach oben und unten schwingenden Zauberstäben bekräftigte Vereidigung. Zugleich fühlte Barbanera, wie der eiserne Stuhl unter ihm erbebte und sich stark erhitzte. Doch eigentlich musste dann auch ein Gefühl wie von warmem Wasser durch alle Fasern des Körpers und ein fast schmerzhaftes Pochen unter seiner Schädeldecke erfolgen, um die Kraft des Wahrheitsmöbels zu entfalten. Er fühlte jedoch nur die Sitzfläche beben und sich bis fast zur Schmerzgrenze aufheizen. Dann sprach der im Norden stehende Zauberer mit im Takt winkendem Zauberstab die Formel, dass bei Eiseskälte und Mitternacht immer die Wahrheit als Licht und Wärme scheinen solle.
 Die folgenden Minuten und Stunden waren für Barbanera anstrengend, aber zu ertragen. Es begann damit, wie er unter Ladonnas Bann geraten war. Eigentlich hatte er ja nur sicherstellen wollen, dass die wegen der verschwundenen Mafiafamilienführerin Regina Venuti geborene Fraschetti wütend gewordenen Banditen nicht im Blutfeuernebel vergingen. Dass Ladonna ihn als Beobachter erkannt und sich dann mal eben unterworfen hatte sah er als unentschuldbare Missachtung aller Vorsichtsregeln. Ab da musste er erwähnen, was Ladonna von ihm verlangt hatte, dass sie ihn durch körperliche Zuwendungen an sich gekettet hatte und er keine Möglichkeit hatte, sich ihr wieder zu entwinden und deshalb das italienische Zaubereiministerium an sie ausgeliefert hatte. Er musste haarklein beschreiben, wie genau er alle Sicherheitsvorkehrungen umgangen hatte, als er dem damaligen Minister und von ihm eingeladenen Zuhörern erklärte, warum Ladonna so gefährlich war. Ab da ging es um die innen- und außenpolitischen Aktivitäten, an denen er beteiligt gewesen war. Er wurde gefragt, ob Ladonna ihn schon damals als würdigen Nachfolger Bernadottis auserwählt hatte. Das verneinte er. Denn Ladonna war bis zu ihrem ersten Versuch, mehrere Zaubereiminister auf einmal zu unterwerfen, davon ausgegangen, dass ihr Feuerrosenzauber unabwehrbar war. Was sie ihm über die ihr als gefährlichste Widersacherin außer den Veelas erschienene Hexe mit dem flammenden Schwert berichtete war für die zwanzig Zauberer offenbar sehr interessant. Sie hingen förmlich an seinen Lippen und stellten Einzelfragen zum Aussehen der Erzfeindin und ihrer Waffe. Als sie merkten, dass er nicht mehr dazu sagen konnte ging es um seine höchst fragwürdige Amtszeit und was genau er Ladonna alles zugänglich gemacht hatte. Als er erwähnte, dass er ihr die volle Zutrittsbefugnis zur Crypta tenebrosa, der dunkelsten Ecke des italienischen Zaubereiarchives verschafft hatte nickten die anderen. Natürlich hatten die nach dem Wegfall des Blutsiegelzaubers alles herausgeholt, was noch zu retten war. Doch vieles, vor allem schriftliche Aufzeichnungen, fehlten. Als er noch erwähnte, dass Ladonna sich auch in Deutschland und anderen unterworfenen Ländern Gegenstände und Aufzeichnungen verschafft hatte wurde er gefragt, wovon sie ihm selbst erzählt hatte. Sie hatte nur erwähnt, dass sie sich aus den Verliesen der ägyptischen Niederlassung von Gringotts und aus der umgekehrten Pyramide des vergessenen Herrschers aus der zwölften Dynastie mächtige Artefakte gesichert hatte, von denen einige nur von Zauberern benutzt werden konnten, sie aber davon gehört habe, dass es einst „entschlossene Hexen“ gegeben habe, die auf reine Männlichkeit festgelegte Gegenstände „hexenfreundlich“ oder gar auf Hexen allein umstimmen gekonnt haben sollen. Ladonna hatte in den ihr zugefallenen Aufzeichnungen gesucht, ob dieser eine Zauber oder diese möglichen Zauber dort nachzulesen waren. Ob sie fündig geworden war hatte sie ihm jedoch nicht erzählt. Montecello, den diese Antwort sichtlich beunruhigte fragte deshalb: „Kann es also auch sein, dass Ladonna Montefiori solche Gegenstände entsprechend verändert hat, dass sie zwar ihre ursprüngliche Wirkung behalten konnten aber nicht ausschließlich von Zauberern oder gar nur noch ausschließlich von Hexen verwendet werden konnten?“
 „Wie erwähnt hat sie mir nicht verraten, ob sie solche Möglichkeiten gefunden und verwendet hat. Außerdem erfuhr ich nur, dass sie angeblich oder wahrhaftig legendäre Artefakte aus Ägypten erbeutet hat. Sie erwähnte den Begriff „Zwölf Schätze des Nils“. Da ich mich in der ägyptischen Zaubereigeschichte ebensowenig auskenne wie in altägyptischer Alchemie und Thaumaturgie ist mir weder der Begriff bekannt noch was für Schätze das genau sein sollen.“ Offenbar war es aber einigen der hier versammelten Zuhörer bekannt. Denn sie kämpften regelrecht um ihre Ruhe.
 Montecello fragte den Gefesselten: „Ladonna hat Ihnen also nicht verraten, welche dieser zwölf Schätze sie durch ihre Machenschaften an sich gebracht und wo sie diese versteckt hat? Sprechen Sie die Wahrheit, Signore Pontio Barbanera!“
 „Sie hat mir nur erzählt, dass es ihr gelungen sei, mächtige Zaubergegenstände aus jenem offenbar doch legendären Bestand zu erbeuten, aber nicht, was genau und wofür genau. Sie erwähnte nur, dass sie diese Gegenstände vor fremdem Zugriff versteckt habe, damit nur sie damit hantieren könne. Ja, und sie erwähnte eben, dass es davon einige Gegenstände gebe, die sich nur von magisch begabten Männern anfassen und benutzen lassen wollten. Doch sie wolle den Gerüchten nachgehen, demnach eine Hexe einen Zauber erfunden haben sollte, um nur für Zauberer bestimmte Dinge auch oder nur für Hexen verwendbar zu bezaubern. Sie hat jedoch keinen Namen genannt, wer diese Hexe oder Hexen war oder waren. So wie ich sie kennenlernen musste nahm sie das wohl als nur für Hexen erlaubtes Wissen.“
 „Sie erwähnten einige der von Ladonna rekrutierten Nachkommen ehemaliger Gesinnungsschwestern. Halten Sie es daher für möglich, dass jene dieses Wissen von ihr erhalten haben?“ fragte Torregrande. Barbanera erwiderte: „Wenn sie dieses Wissen erworben hat und wenn sie eine aus ihrer neuen Schwesternschaft für würdig genug hielt, ihr das mitzuteilen ja. Aber nur unter diesen zwei Bedingungen.“
 „Sie haben auf Nachfragen nur einige Namen genannt. Wen hat Ladonna Ihnen noch als eine ihrer Mitschwestern vorgestellt?“ wollte Torregrande wissen. Barbanera überlegte kurz. Der unter ihm immer härter gewordene Stuhl begann wieder zu erbeben, weil sich der auf ihn gefesselte so viel Zeit nahm. Doch er spürte keinen Drang, schnell zu antworten. Dann erwähnte er noch vier Namen italienischer Hexen. Doch er konnte nicht sagen, wo die alle waren.
 „Wir wissen es“, grummelte einer der zwanzig Zuhörer. Torregrande gebot ihm mit einer energischen Handbewegung zu schweigen. Dann sagte er: „Ladonna hat Ihnen nie neue oder durch den Feuerrosenzauber unterworfene Gefolgshexen aus dem Ausland vorgestellt oder zumindest namentlich erwähnt?“ Barbanera antwortete ohne zu zögern mit nein. Torregrande schien mit dieser Antwort nicht zufrieden zu sein. Er starrte auf die Ketten und den eisernen Stuhl. Dann sagte er: „Sie stehen immer noch unter den beiden Eiden der vollständigen Wahrheit, Signore Barbanera. Wenn Sie die Namen der ausländischen Hexen kennen, so müssen Sie diese verraten. Veritatem plenam loqui hic et nunc!“
 Alle blickten auf den Gefesselten. Doch dieser saß ruhig auf dem ebenso unbeweglich dastehenden Kettenstuhl und sagte: „Ich habe Ihnen allen erzählt, was Ladonna für nötig und harmlos genug hielt, es mir, einem Zauberer zu erzählen. Wenn Sie finden, dass sie mehrere von uns in ihre Geheimnisse eingeweiht hat müssen Sie wohl die von ihr unterworfenen Hexen befragen.“
 „Zählen Sie bitte auf, wen sie davon kennen, alles vollständig!“ verlangte Torregrande und deutete auf die hinter ihm aufragende Wand. Auf dieser tanzte eine Adlerfeder über ein Stück Pergament, dessen Ursprung womöglich ein Hausrind oder ein mittelgroßer Drache gewesen sein mochte. Diese Feder protokollierte seine Antworten. Sie brachte sich am Anfang einer neuen Zeile in Stellung und zitterte erwartungsvoll. So diktierte Barbanera die Namen aller im Ministerium tätigen Hexen, von denen er wusste, dass sie Ladonnas Feuerrosenzauber unterworfen worden waren. Da dies mehr als einhundert Namen waren musste die Schreibfeder die Liste zehnspaltig ausfertigen, weshalb sie jedesmal, wenn sie das untere Ende erreicht hatte, wie von einer unsichtbaren Hand nach oben gerissen und neu angesetzt wurde. Die Aufzählung der Namen dauerte wohl mehr als eine Stunde. Denn immer wieder konnte Barbanera das leise Grummeln und Gluckern hungriger Mägen vernehmen. Bei einem der Zuhörer mochte auch ein anderes natürliches Drängen immer stärker werden, weil der sich auf seinem bequemen Stuhl immer wieder herumwarf und gerade so seine Hand davon abhalten konnte, sich was ganz privates zuzuhalten. Weil Torregrande dies wohl bemerkte unterbrach er die Aufzählung und befahl dem Gepeinigten, sich an den ihm wohl gerade nötigen Ort zu begeben. Montecello sah Barbanera an. Dieser blickte ihn beinahe unverschämt überlegen an und meinte: „Ich muss noch nicht austreten. Wer auf diesem Stuhl sitzt muss nichts anderes als die gestellten Fragen beantworten. Aber das wissen Sie doch, wo ihr Großvater einst selbst auf diesem Stuhl zu sitzen kam, nicht wahr?“
 „Verdammt, wir befahlen Ihnen, nur zu antworten, keine Fragen zu stellen“, blaffte Montecello. Barbanera verbuchte das als kleinen Punktsieg für sich. Keiner hier wollte wohl daran erinnert werden, wenn die eigenen Verwandten nicht ganz so anständig und gesetzestreu waren. Zwar war die Sippenhaft und Sippenschuld im Jahre 1945 nach Grindelwalds Niederlage aus dem Index Legum Magicarum getilgt worden. Doch so einer wie Montecello war sicher nur deshalb zum achso entschlossenen Streiter für die angeblich gute Seite geworden, weil er eine gewisse Schuld an der Zaubereigemeinschaft abzuzahlen hatte, die er nicht selbst aufgehäuft hatte. Auch musste dieser Bursche da wohl dran denken, wie leicht er selbst auf diesem Stuhl hätte landen können, wenn ihn seine Mitverschwörer nicht rechtzeitig in ein geschütztes Haus mit Fidelius-Bezauberung geschafft hätten. Dann hätte er, Pontio Barbanera, diesen Wichtigtuer und Möchtegernwohltäter da befragen und alles von ihm erfahren können, was Ladonna hätte wissen wollen.
 Als der vom Harndrang getriebene Zauberer wesentlich erleichterter dreinschauend zurückkehrte sollte Barbanera die Namensaufzählung fortsetzen. Am Ende hatte er an die dreihundert Hexen erwähnt, von denen die meisten wie er in Tiefschlaf gefallen waren, als Ladonna Montefioris Macht verging.
 Das Pergament wurde getauscht, um weitere Einzelheiten aufschreiben zu können. Barbanera wurde noch zu Vorhaben befragt, in die er eingeweiht worden war. Ladonna hatte noch beabsichtigt, die sich ihr entziehenden Zaubereiministerien mit Krieg und Chaos an den Rand der Vernichtung zu treiben, indem sie Einfluss auf Zauberwesen gewinnen wollte, zum beispiel den Riesen. Auf die Frage, was an ihrer spektakulären Vorführung dran war, dass sie den von Kobolden und Zwergen gefürchteten riesenhaften grauen Eisentroll aus den Tiefen der Erde hervorrufen konnte hätte Barbanera fast laut gelacht. Dann erklärte er, wie Ladonna genau vorgegangen war, um den italienischen Zwergen vorzugaukeln, sie könne deren schlimmsten Erbfeind rufen und befehligen. Immerhin habe sie so die Zwerge in Schach halten können. Sie setzte auch darauf, dass es wegen des Goldverwahrungsrechtes zum Krieg zwischen Zwergen und Kobolden kommen würde und plante, genug Unfrieden zwischen den beiden kleinwüchsigen Zauberwesenarten zu stiften. Ob von diesem Vorhaben noch was nachgeblieben sei konnte er jedoch nicht beantworten, weil Ladonna dies wohl ihren treuen Bundesschwestern außerhalb des Ministeriums zugeteilt habe.
 „Halten Sie es demnach für möglich, dass dieser Plan noch wahrgemacht werden könnte?“ wollte Torregrande wissen. „Da ich als Zauberwesenfachzauberer ausgebildet bin weiß ich, dass Kobolde und Zwerge über die Zusage von mehr Rechten oder die Absprache bisheriger Rechte zu aggressiven Handlungen gereizt werden können. Zwerge gelten zwar als größtenteils sehr diszipliniert und zielstrebig und Kobolde als schlau bis verschlagen, dass sie erkennen, wenn ihnen jemand was unterjubeln will. Aber die weltweit als Goldebbe bezeichnete Krise von Gringotts dürfte beide Völker so stark verunsichert bis verärgert haben, dass ein kleiner Funke ausreichen mag, einen offenen Flächenbrand zu entfachen. Da dies bis zu Ladonnas Entmachtung nicht eintrat kann ich nur vermuten, dass sie den Zeitpunkt noch nicht für gekommen hielt, ihren Plan zu verwirklichen. Aber ihre Saat könnte auf dem Boden der Goldebbe doch noch aufgehen.“
 „Sehr blumig geantwortet“, knurrte Montecello. „Aber Sie als Zaubereiminister von Ladonnas Gnaden können doch sicher berichten, welche Aktions- und Reaktionspläne es im Ministerium gab, wenn dieser Flächenbrand ausbricht und die böse Saat die dunklen Früchte trägt, nicht wahr?“ Barbanera zählte alle Vorkehrungen auf, die das Ministerium nach der Beseitigung der zwergischen Spionagevorrichtungen getroffen hatte und wie die italienische Zaubereigemeinschaft auf die Abwehr von Übergriffen ausländischer Kobolde hätte reagieren wollen. Auch ging es darum, wie trotz der noch vorhandenen Abwehrvorkehrungen in Gringotts die Abwesenheit der Kobolde ausgenutzt werden konnte, um die dortigen Gold- und Wertgegenstandsvorräte für die Ladonna und dem von ihr gelenkten Ministerium treuen Hexen und Zauberer zugänglich zu machen. Damit schienen die zwanzig Fragensteller genug von ihm gehört zu haben.
 „Wir geben Sie in die Obhut der Sicherheitshüter zurück, bis wir beschließen, wie wir weiterhin mit Ihnen verfahren. Vielleicht wird ein ordentliches Gericht Ihren Fall noch einmal verhandeln. Bis dahin bleiben Sie unter strengem Hausarrest. Versuchen Sie dagegen zu verstoßen, behalten wir uns vor, Sie in den Turm der kalten Tränen zu verbringen.“
 „Ich habe verstanden“, erwiderte Barbanera. In dem Moment traten zwei Sicherheitszauberer links und rechts neben ihn. Die Ketten lösten sich mit lautem Klirren und zogen sich rasselnd in ihre von außen unsichtbaren Lagerungen in Lehnen, Sitzfläche und Beinen zurück. Die zwei Zauberer zogen Barbanera auf die Füße und führten ihn aus dem Anhörungssaal. Er gönnte seinen Verhörern keinen weiteren Blick.
 „Er wirkte so, als wenn er es als Erleichterung sehe, uns alles zu erzählen“, meinte Torregrande zu Montecello.
 „Soso, dann hast du nicht den Eindruck gehabt, dass er sich irgendwie gegen die Kraft des Wahrheitsstuhles gestemmt hat?“ wollte Montecello wissen.
 „Wieso hätte er das tun sollen? Ihm selbst muss doch daran gelegen sein, seine Unschuld auf Grund magischer Willensunfreiheit zu beweisen“, entgegnete Torregrande.
 „Du hast gehört, was er über Ladonnas Methoden der Unterwerfung erzählt hat. Mit so einem in jeder Bedeutung des Wortes willigen Knecht konnte sie doch alles tun wonach ihr war“, erwiderte Montecello.
 „Ja, aber wie du selbst ganz genau weißt erzählt auch nicht jeder Halter eines Hauselfens, was er so alles weiß und vorhat, selbst wenn Hauselfen nur unter starker Legilimentik Geheimnisse preisgeben, Bonifatio“, widersprach Torregrande. Bonifatio Montecello verzog sein Gesicht. Musste sein alter Kumpel und Mitstreiter ihn jetzt auch noch daran erinnern, was er wegen seines unrühmlichen Großvaters Aegisthus in Gattiverdi und darüber hinaus zu erleiden hatte? Da war es auch darum gegangen, dass sein Großvater als Helfershelfer Gellert Grindelwalds versucht hatte, das altrömische Imperium neu zu errichten. Dabei hatte er auf Gold und Hauselfen von Familienangehörigen der Lupi Romani zurückgreifen können, bis diese erkannten, wem er wirklich diente. Die verhörten Hauselfen hatten längst nicht alles verraten können, was ihr Herr und Meister so im Schilde geführt hatte.
 „Meinst du, wir sollten Barbanera legilimentisch verhören?“ fragte Torregrande. „Du bist der zeitweilige Zaubereiminister, Fran. Aber wenn du echt wieder einen Rat von mir haben willst sieh zu, dass dieser Bursche weit genug von allen Hexen fortgeschafft wird, die irgendwann mal mit Ladonna zu tun hatten und behalte dir ein tiefschürfendes Legilimentikverhör für die ranghöchsten Schwestern dieser Mischblüterin vor! Vorausgesetzt, wir finden die verschwundenen Schwestern von der noch rechtzeitig, bevor sie Ladonnas Erbschaft antreten, sofern sie das in den Wochen seit dem Erwachen der ehemaligen Feuerrosenopfer nicht schon getan haben. Ach ja, an die Signori, die sich gerade sehr leichtfertig haben anmerken lassen, wie aufwühlend die Erwähnung der zwölf Schätze des Nils war, kriegt euch gütigst bei künftigen Befragungen wieder ein, dass die zu befragenden nicht mitkriegen, wie brisant diese Information für uns war. Denn wir wissen nicht, wie viele dieser Schätze sie sich angeeignet hat und wie viele davon aus ihrem Keller verschwunden sind. Francesco, die Ägypter zanken noch darum, wer dazu berechtigt ist, in deren Namen zu verhandeln, ähnlich wie bei uns. Aber wenn die schneller klarbekommen, wer für sie spricht werden die wiederkommen um die ganzen Sachen einzufordern, von denen sie wissen, dass Ladonna sie zusammengerafft hat. Bis dahin müssen wir wissen, welche der zwölf Schätze bei Ladonna gelandet sind und wohin die verschwanden, die von diesen Morgensternbrüdern als entwendet bestätigt wurden.“
 „Wir müssen bald klären, ob der Ältestenrat zusammentritt und einen unbelasteten Minister erwählt oder wir es wie die Briten und die achso freien, gleichen und brüderlichen Franzosen halten, dass die Bevölkerung selbst wählen darf“, sagte Torregrande.
 „Und was gibt es neues?“ fragte Bonifatio Montecello genervt. „Sub sole non novum!“ bekam er es von Torregrande zurück. “ „Prahl noch weiter mit deinen Lateinkenntnissen und du wirst mit deinem Podex auf dem Ministerstuhl festgenagelt bis dein Fleisch vertrocknet von den Knochen fällt und der Wind dir durch die Rippen pfeift, Francesco Torregrande.“
 „Als wenn du so viel schlechter in diesem Fach gewesen wärest, kleiner Tiefstapler“, erwiderte Francesco Torregrande. Montecello beschloss, darauf keine Antwort mehr zu geben.
 „Dann werden wir wohl die ebenfalls in Gewahrsam befindlichen Hexen befragen müssen, was sie von Ladonna mitbekommen haben. Ach ja, und die Schwestern, die sich gleich nach dem Wiedererwachen abgesetzt haben zur Fahndung ausschreiben“, sagte Torregrande. Dem wollte keiner hier widersprechen.
 „Ja, und was hältst du von der Bewegung Vox Illuminationis?“ wollte Torregrande noch wissen. „Ach die, die den Zeitpunkt für gekommen halten, die Aufhebung der Zaubereigeheimhaltung zu fordern, weil sich durch das ganze Computerzeug und die künstlichen Nachrichtenmonde im Erdumlauf früher oder später eh alles enthüllt, was mit unserer Welt zu tun hat?“ fragte Montecello. Torregrande nickte. „Gerade jetzt, wo die magielose Welt sich immer schneller immer mehr auf individuellen Ruhm und Reichtumsanspruch zuentwickelt, weil Schöpfungsmythen entkräftet wurden und die darauf aufbauenden Glaubensrichtungen um ihre Existenzberechtigung kämpfen, mal mit Worten, mal mit blutigem Schwert, halte ich es für sehr bedenklich, nach allen Jahrhunderten der sinnvollen Geheimhaltung auszuplaudern, dass es die Zaubererwelt gibt und dass vieles, was die meisten nur noch als Gegenstände von Sagen, Märchen und mehr oder weniger anspruchsvoller Unterhaltungsliteratur ansehen doch wahr ist. Diese Enthüllung dürfte noch schwerere Auswirkungen auf die nichtmagische Gesellschaft haben als die von denen für allumfängliche Wissenschaft gehaltene Tatsachenaufklärung. Aber Ladonna wollte die technischen Errungenschaften der magielosen Menschheit vernichten, um sie wieder in einen fügsamen, schwachen Zustand zurückzuwerfen. Das könnte ein Teil jener von Barbanera erwähnten Saat sein, die irgendwann aufgeht. Denn es gibt noch genug Hexen und Zauberer hier und im Ausland, die das mit sehr großem Argwohn verfolgen, welche Maschinen die nichtmagischen Leute erfinden und benutzen und vor allem, dass diese Gerätschaften giftige Brennstoffe brauchen, um ihre Kraft zu erhalten, Stoffe, die aus der tiefen Erde gesogen werden, wo sie über Äonen eingelagert wurden“, erwiderte Montecello. „Auch deshalb sollten wir zusehen, bald wieder klare Amtsführungsverhältnisse zu haben. Je länger wir damit zu tun haben, Ladonnas ganzes Erbe aufzuräufeln desto lauter werden die, die nach klaren Entscheidungen und Handlungen rufen. Das sage ich dir als von unserer Liga ausgeloster zeitweiliger Zaubereiminister“, erwiderte Torregrande. Montecello konnte ihm da leider nicht widersprechen.
 __________
 Der 16. März des Jahres 2007 war gerade fünf Stunden alt. Noch verbarg sich die Sonne unter dem Horizont. Doch ein grauer Schimmer im Osten verkündete den baldigen Tagesanbruch.
 Um die Abreise der Teilnehmenden an der kurzfristig geplanten Verhandlungsreise möglichst unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden zu lassen hatte der innere Sicherheitsdienst um vier Uhr morgens drei der zwölf Flohpulverkamine im Foyer geöffnet. Ebenso durften jene, die sich sehr sicher im Apparieren fühlten im Foyer erscheinen. Wichtig war, dass kein Beobachter von außerhalb des Ministeriumsgebäudes die Zusammenkunft mitbekam. Sowohl der Miroir Magique als auch die Temps de Liberté hatten eingewilligt, den genauen Abreisezeitpunkt zurückzuhalten. Dafür durfte von jeder der beiden Zaubererzeitungen ein Reporter mit Fotoausrüstung dabei sein. Für die Temps war es Otto Latierre, Millies Onkel mütterlicherseits. Auch reiste ein Außenreporter des Zaubererweltechos mit.
 So waren die ersten Worte, die Julius Latierre hörte, als er das Kunststück vollbrachte, mit seinem großen Schrankkoffer zu apparieren: „Soeben appariert Monsieur Julius Latierre, der von Zaubereiministerin Ventvit als Veela-Menschen-Verbindungszauberer zur vollständigen Teilnahme an ihrer mit den wiedererwachten Zaubereiministerinnen und -ministern eingeladen wurde. Ah, und da ist auch der Kollege von der schreibenden Zunft, Monsieur Otto Latierre!“
 „Das ist aber nett, dass du den Herold gibtst, Alfonse“, erwiderte Julius‘ Schwiegeronkel mit lausbübischem Grinsen und setzte den dunkelbraunen Schrankkoffer mit den aufgeprägten Silberbuchstaben O. LATIERRE auf den boden. Auch Julius ließ seinen weinroten Schrankkoffer, der ihn durch die Jahre in Beauxbatons begleitet hatte, auf den Boden sinken.
 „Monsieur Latierre, möchten Sie für spätere Berichterstattungszwecke schon einen Vorabkommentar zu Ihrer Teilnahme und Ihren Erwartungen an die Zusammenkunft abgeben?“ fragte der Radiozauberer und hielt Julius erwartungsvoll den Schallsammeltrichter entgegen. „Es wäre unverantwortlich voreilig, zum jetzigen Zeitpunkt irgendwelche Erwartungen oder Ansprüche zu verkünden, auch wenn diese erst später an die Öffentlichkeit gelangen sollten“, erwiderte Julius. Otto grinste. „Hat der mir auch schon genauso gesagt, Alfonse. Vergiss es also!“
 „Nun, immerhin dürfen Sie als Sonderbeauftragter bei Mensch-Veela-Kontakten mitwirken, womit Sie durchaus mit gewissen Voraussetzungen in diese Verhandlung gehen“, blieb der Radioreporter hartnäckig. Julius nickte und erwiderte: „Diese Einschätzung ist richtig. Doch genau deshalb werde ich zum jetzigen Zeitpunkt keine weiterführende Aussage zu eben diesen Voraussetzungen und Vorhaben abgeben. Bitte haben Sie und Ihre Hörerschaft dafür Verständnis! Womöglich muss ich sogar bedauernd einräumen, dass ich nur dann zu einer abschließenden Aussage nach der Unterredung Gelegenheit erhalten werde, wenn die amtierende Ministerin und die Vertreterinnen und Vertreter des Ältestenrates der Veelas mir hierzu die Genehmigung erteilen.“
 „Nun, Sie sind kein Golem, Homunculus oder magicomechanisches Automaton, sondern ein fühlendes, menschliches Wesen. Sie haben doch daher bestimmt gewisse Vorgefühle, wie die Unterredung verlaufen kann und hegen Hoffnungen, in welche Richtung sie verlaufen soll. Worauf hoffen Sie also?“
 „Dass sich die Reise für alle daran teilnehmenden und alle von ihnen abhängigen oder profitierenden Wesen lohnen wird“, sagte Julius darauf nur. Otto Latierre nickte und sagte: „Abgesehen davon sind persönliche Aussagen, die nicht als offizielle Verlautbarungen, sondern gefühlsmäßige Äußerungen gelten per Exklusivvertrag zur Veröffentlichung in der Temps de Liberté vorbehalten.“ Sein Kollege verzog das Gesicht und nickte. Er hatte doch damit rechnen müssen, dass private Aussagen im familieneigenen Blatt der Latierres abgedruckt wurden, wenn Mildrid Latierre schon nicht aus Millemerveilles mitreiste, warum auch immer.
 Aus dem Kamin erschinen die weiteren Reiseteilnehmer mit mehr oder weniger sperrigem Gepäck. Wie Julius apparierte auch Barbara Latierre mit ihrem Schrankkoffer, einem jadegrünen Ungetüm mit sonnengoldener Aufschrift. Sie sah ihren Schwiegerneffen und ihren Bruder Otto an und nickte nur. Als auch ihr der Schallsammeltrichter des Radiozauberers vor den Mund gehalten wurde sagte sie: „Mein Name ist Barbara Latierre, und ich leite die Gesamtabteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Wesenheiten innerhalb des französischen Ministeriums für magische Angelegenheiten. In dieser meiner Eigenschaft nehme ich auf Einladung der amtierenden Zaubereiministerin an dieser Reise teil, um das Verhältnis zwischen magischen Menschen und eigenständig handlungsfähigen Zauberwesen zu besprechen, wo und wann dies immer erforderlich ist. Mehr kann und will ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht aussagen. Danke für Ihre Aufmerksamkeit und Ihr Verständnis!“
 „Tja, Alfonse, nicht immer fängt der frühe Vogel die dicksten Würmer“, grinste Otto Latierre den Kollegen vom magischen Rundfunk an, der wie der noch mitreisende Ministerialberichterstatter vom Miroir Magique eine kleine Nachrichtenzentrale in jenem Reisefahrzeug erhalten würde, mit dem es zu den angesetzten Verhandlungsorten ging.
 Um viertel nach fünf, also fünf Uhr cum tempore, wie Julius es nur für sich markierte, betrat Ministerin Ventvit in einem langen, jadegrünen Seidenkleid das Foyer. Hinter ihr her schwebte ein mondlichtfarbener Schrankkoffer. Es sah aus, als liefe er auf unsichtbaren Rollen. Die ranghöchste Hexe Frankreichs blickte in die um sie zusammenkommende Runde der eingeladenen Mitreisenden und nickte. „Schön, Sie alle sind schon da. Dann wird es keine Verzögerung geben. An die drei Herren Reporter ergeht meine dringende Bitte, auf Vorabimpressionen und gefühlsbetonte Aussagen der Reiseteilnehmenden zu verzichten. Für Sie wichtig ist, dass Sie Zeugen eines sicher in den geschichtlichen Aufzeichnungen vieler Zaubereiministerien festzuhaltenden Ereignisses sein dürfen, das, wie ich sehr hoffe, zur Wiedererstarkung einer freien und friedlichen Weltgemeinschaft magischer Menschen und denkfähiger Wesen mit magischem Ursprung führen mag. Wir alle, die wir hier stehen, sind als für dieses Unterfangen hauptverantwortliche Hexen und Zauberer darauf bedacht, aus den unangenehmen Ereignissen der letzten Jahre erlernten Wissen einen Gangbaren Weg zu erbauen, der in eine für uns alle sichere und friedliche Zukunft führen soll. Betreten wir nun gemeinsam die ersten Meter dieses so wichtigen Weges!“
 Die Ministerin winkte drei mit ihr zusammen ins Foyer gekommenen Hexen in der Kleidung der hauseigenen Sicherheitstruppe. Dann nickte sie noch der blonden Hexe Britta Gautier aus der Außentruppe für magische Sicherheit zu, die sie als Übersetzerin aber auch persönliche Sicherheitsbeauftragte angefordert hatte. Dann winkte sie Barbara Latierre zu. Diese trat zu der Ministerin hin. Diese bedachte sie mit einem fragenden Blick. Barbara Latierre nickte. Damit stand für Julius fest, dass sie mit Hilfe magischer Zugtiere verreisen würden, vielleicht sogar mit einer oder zwei Latierre-Kühen, vielleicht sogar Temmie. Aber nein! Wenn sie Temmie dafür hätte mitnehmen wollen hätte sie ihn und Millie um Erlaubnis fragen müssen. Das hatte sie jedoch nicht getan.
 Durch eine selten genutzte Seitentür ging es in einen schlauchartigen Gang, dessen Wände wie blank poliertes Elfenbein im Licht der weißgelben Leuchtkristallsphären schimmerten. Der Gang schlängelte sich in sanften Windungen durch das Gebäude nach oben. Kurz vor der höchsten Stelle erweiterte sich der schlauchartige Geheimgang zu einem trichterförmigen Ausgang. An dessen Ende befand sich eine kreisrunde, drei Meter durchmessende Luke. Barbara und die Ministerin führten nun vollkommen aufeinander abgestimmte Zauberstabgesten aus. Klackernd sprangen mehrere Riegel zurück. Die Luke schwang lautlos nach außen und gab den Weg auf eine weitläufige Dachterrasse frei, die Julius bis dahin noch nicht betreten hatte. Ein silbriger Nebel wehte von draußen herein, bis die Ministerin und Barbara Latierre erneut ihre Zauberstäbe schwangen. Der Dunst wich und enthüllte, was auf der marmorplattierten Terrasse auf die Reisegruppe wartete.
 Julius erinnerte sich augenblicklich an die Graublaue Reisekutsche aus Beauxbatons und die Reisen, die er selbst darin mitgemacht hatte. Das Gefährt, das nun zu sehen war übertraf die fliegende Kutsche aus Beauxbatons. Zum einen besaß es statt nur vier mannshoher Räder mindestens sechs doppelt so hohe Räder. Zum zweiten waren diese Räder schneeweiß und besaßen je zwanzig armdicke Speichen, die scheinbar aus purem Gold bestanden und um eine silberne Radnabe angeordnet waren. Das imposante Fahrzeug ragte höher als das Apfelhaus der Latierres auf und war sonnengelb. Goldene Zierleisten teilten die Höhe des überragenden Fuhrwerks in eine obere und untere Hälfte. Der einstieg wurde von einem Flügeltor gebildet, auf dessen hälften je eine französische Flagge und das Wappen des französischen Zaubereiministeriums, der blau-weiß-rot längsgestreifte Zaubererhut mit silberner Feder und dem in der Krempe verlaufenden Schriftzug MFDAM (Ministerie Français des affairs magiques“ auflackiert war. Vier Reihen von Spitzbogenfenstern verliefen vom bocklosen Vorderteil bis zum geräumig wirkenden Hinterteil. Statt einer Deichsel mit entsprechend vielen Geschirrbefestigungen ragten drei Paare baumstammlanger Stangen aus dem Vorderteil ohne Bock. Ihm fiel gerade nicht das passende Wort dafür ein. Doch ihm war klar, dass dies die bestmögliche Vorrichtung zum Anspannen von mehr als drei Tieren hintereinander war. Die wortwörtliche Krönung des haushohen Reisefuhrwerkes bildete eine gläserne Kuppel, deren unterer Rand in einem vergoldeten Ring endete.
 „Meine hochgeschätzten Hörerinnen und Hörer, die Frage nach der Unterbringung und des Reisemittels für zwanzig Ministerialdelegierte wurde soeben beantwortet. Die vom magischen Rat der Franken vor fünfhundert Jahren bestellte und erbaute Sonnenkarosse von Apollonius Arculaureus Eauvive kommt wieder zum einsatz. Ich muss offen und ehrlich gestehen, dass ich beeindruckt bin. Bisher habe ich dieses höchst gewaltige Fuhrwerk, von dem es heißt, dass es mit bis zu 36 Abraxanern bespannt dreimal um die Erdkugel reisen kann, nicht mit eigenen Augen gesehen“, fasste Radioreporter Alfonse in Worte, was alle anderen mit ihren eigenen Augen sehen konnten und beschrieb die Kutsche. Anschließend spulte er noch einige Großereignisse weltweiter Zaubereigeschichte herunter, bei denen dieses mehr als hausgroße Reisegefährt zum Einsatz kam, unter anderem auch bei der Friedensreise von 1790, als die französische zaubereiverwaltung zusammen mit einer Delegation des königlichen Zauberrates Großbritanniens nach Nordamerika reiste, um den in den einstigen Kolonien der Briten und Franzosen angesiedelten Hexen und Zauberern die Wohnrechtsgarantie und Eigenständigkeitsversicherung zu überbringen, dass sie ihre Angelegenheiten ohne Einspruch und Vorbestimmung Europas festlegen und regeln sollten. Insofern war dieses schon imperial zu nennende Fuhrwerk sowas von symbolträchtig für die nun anstehende Reise. Otto Latierre, diktierte ebenso Notizen in seine Flotte-Schreibefeder, bis seine ältere Schwester ihn sanft anstubste und auf das Flügeltor in mehr als zwei Metern Höhe deutete. Die beiden Flügel glitten lautlos nach außen. Julius stellte sich neben seine Schwiegertante und meinte: „Wenn die Kutsche auch so rauminhaltsvergrößert ist wie die Beauxbatonskutsche brauchen wir aber Kompass und Landkarten, um uns darin nicht zu verirren.“
 „Das ist doch ein Stichwort“, grinste die sonst sehr auf Selbstbeherrschtheit und Verhaltensregeln bedachte Leiterin der Abteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Wesen und deutete auf zwei Zauberer in sonnengelben Umhängen, auf deren Brustteil das Ministeriumswappen prangte. Zugleich öffnete sich im vorderen Bereich der Kutsche eine Verblendung wie ein einziges ovales Auge und enthüllte eine nach außen gewölbte Scheibe, die drei Viertel der Kutschenbreite und ein Drittel der Höhe einnahm. Julius konnte dahinter vier Gestalten sehen, je zwei Hexen und zwei Zauberer. Nun wuchs unter der goldenen Türschwelle eine mit sonnengelbem Läufer bespannte Treppe heraus und streckte sich so lange, bis sie mit einem leisen Pong auf den Marmorplatten der Dachterrasse zu liegen kam. Links und rechts davon klappte ein schneeweiß lackiertes Geländer nach oben. Die stumme Einladung zum Besteigen war ausgesprochen.
 Die Ministerin nickte den beiden Torwachen zu und schritt ganz eine Staatshexe auf die ausgefahrene Treppe zu. Schritt für schritt erstieg sie die insgesamt zwölf stufen und nahm vor den zwei sonnengelb gewandeten Wachen Halltung an. Füralle wartenden hörbar sagte sie: „Guten Morgen Messieurs, ich als amtierende Ministerin der magischen Angelegenheiten Frankreichs erbitte von Ihnen für mich und meine Begleiterinnen und Begleiter die Erlaubnis, dieses Reisefahrzeug betreten und bewohnen zu dürfen, solange seine Reise dauert.“
 „Ministerin Ventvit, im Namen der Abteilungen für magischen Personenverkehr und internationale magische Zusammenarbeit, fühlen wir uns geehrt, Ihnen und Ihren Begleiterinnen und Begleitern eine angenehme wie zuverlässige Reise- und Unterbringungsgelegenheit zu bieten. Ihnenund Ihren Begleiterinnen und Begleitern ist es gestattet, dieses altehrwürdige Reisegefährt zu betreten und es für die Dauer der von Ihnen erbetenen Reise als angemessene und sichere Wohnstatt nutzen zu dürfen. Willkommen im Sonnenwagen des Apollonius Eauvive!“
 „Bei der Marine und im Star-Trek-Universum geht sowas schneller“, raunte Julius. Barbara Latierre hörte es wohl und räusperte sich. Dann sagte sie leise: „Denk mal an eure Schlüsselzeremonie im Tower von London!“ Das sah Julius vollkommen ein und nickte. Da wurden die Schlüssel ja auch nicht mal eben von einer Wachschicht zur anderen übergeben.
 Vom Dach her schmetterte eine vierstimmige Fanfare, als die Ministerin über die goldene Torschwelle trat. Ihr folgte ihre Untersekretärin. Dann kamen Auguste Chaudchamp, der Leiter der Abteilung für internationale Zusammenarbeit zusammen mit dessen mehrsprachig begabter Reisesekretär. Dann durften Barbara Latierre und Julius Latierre die Kutsche besteigen. Gleich beim Eingangstor bekamen sie silbern gerahmte Rechtecke, die wie dreißig mal zwanzig Zentimeter große Fotos aussahen. Als Julius seine Ausgabe in die Hand nahm vibrierte sie. Nun las er seinen Namen in Großbuchstaben am oberen Rahmen und sah, dass er einen Lageplan in der hand hielt. Ein kleiner roter Lichtkreis mit darin blinkenden Initialen JL zeigte, dass er gerade an der Markierung „Haupteinstieg“ stand. „Dieser Wegehelfer weist Ihnen zuverlässig den Weg an jeden per Stimmbefehl aufgerufenen Zielort, ob die eigene Kabine, einen der drei Räume für Körperertüchtigungen, den Speisesaal, einen der drei Beratungssäle oder die Sonnenkuppel“, verriet der Julius am nächsten stehende Torwächter halblaut. „Also brauche ich nur zu sagen oder rufen, dass ich in den für mich reservierten Wohnbereich möchte, und die Karte führt mich hin?“ fragte Julius, der sich an etliche Folgen mit dem neuen Raumschiff Enterprise erinnerte. „Genauso ist es. Öhm, und falls Sie mit einem der anderen Mitreisenden zu sprechen wünschen genügt eine höfliche Anfrage, und falls der erfragte Teilnehmer nicht um ausdrückliche Privatheit ersucht hat oder sich in einem der allgemeinen Baderäume oder dem eigenen zur Kabine gehörigen Badezimmer aufhält können sie sehen, wo er ist und über das Netz der gelenkten Worte direkt mit ihm oder ihr sprechen, wobei ich davon ausgehe, dass Ihnen dieses Verständigungsmittel bereits vertraut sein mag.“ Julius nickte bestätigend und wisperte seinem silbergerahmten Lageplan zu, „Bring mich bitte zu meinem Wohnbereich!“ Manchmal lohnte es sich, magische Gegenstände darum zu bitten, ihre Aufgabe zu erledigen, hatte Julius gelernt. So war er nicht überrascht, als ein „Danke der Anfrage! Sehr wohl!“ auf dem Plan las und dann eine grüngepunktete Linie sah, die von seinem gegenwärtigen Standort zu einem mit „Stiegenschacht 1“ beschrifteten Bereich wies. Julius nickte Barbara und den anderen zu. Diese hatten ebenfalls schon ihre Ausgaben der Lagepläne aktiviert und um Zielführung zu ihren Wohnbereichen gebeten. Allerdings warteten sie noch, ob die Ministerin was sagen wollte. Als diese sich der ungeteilten Aufmerksamkeit aller Mitreisenden sicher war rief sie aus: „Bitte bringen Sie nach vollzähligem Besteigen der Sonnenkarosse ihr Gepäck in den für Sie vorbereiteten Wohnbereich und finden Sie sich anschließend in der Aussichtskuppel ein, um mit mir zusammen die Abreise zu erleben. Madame Latierre, bitte überwachen Sie noch die vollständige Bespannung der Karosse und bestätigen Sie die einteilung der ministeriumseigenen Zugtiere und kommen Sie dann ebenfalls zu uns hinauf!“ Barbara Latierre bestätigte die Anweisung und winkte mit dem Zauberstab ihrem Schrankkoffer zu, der hinter ihr herflog wie mit unsichtbaren Flügeln. Das war für Julius das Signal, auch seinem Reisekoffer mit einem ungesagten „Locomotor Schrankkoffer“ einen Transportzauber aufzuerlegen, der ihn zum hinterdreinschweben brachte.
 Mit einem Auge auf den magischen Wegfinder gerichtet durchquerte Julius das mit Parkett ausgelegte Foyer, von dessen Decke zwei 24armige Kronleuchter hingen und an dessen Wänden große animierte Gemälde hingen, die frühere Zaubereiministerinnen und -minister zeigten. Er fand den Eingang zum erwähnten Stiegenschacht, der ähnlich dem Treppenhaus in einem breiten Wach- oder Kirchturm aus gemauerten Wänden bestand und eine sich nach oben windende Treppe beherbergte, die eine aus sich selbst heraus im warmen gelbweißen Licht leuchtende Säule umlief. Julius folgte der grüngepunkteten Linie bis zum zweiten Absatz und näherte sich der silbern beschlagenen Ebenholztür. Diese tat sich vor ihm auf, ohne dass er einen Finger rühren musste. Er betrat einen mit einem dicken Teppich ausgelegten Flur, von dem vier Türen abzweigten. An der Decke hingen warmes Gelblicht ausstrahlende Leuchtkristallvielecke. Julius näherte sich der auf dem Plan mit einem grünen Rechteck markierten Stelle im Gang und las „Reiseunterbringung M. Julius Latierre, Menschen-Zauberwesen-Beauftragter“. Julius dachte, dass er keinen Schlüssel mitbekommen hatte, als aus dem Lageplan heraus ein goldener Schlüssel mit zweiseitig bezahntem Bart heraus verstofflichte. Tja, stil musste schon sein, dachte Julius und ergriff den Schlüssel. Damit entriegelte er die Tür und betrat eine wahrhaftige Suite, wie er sie im Haus zum sonnigen Gemüt in Viento del Sol kennengelernt hatte. Hierzu gehörte ein Salon mit Tisch und Sesseln, sowie einem Schrank für Trinkgefäße und einer wahrhaftigen Minibar mit verschiedenen alkoholfreien Getränken, ein Schlafzimmer mit einem Himmelbett für zwei Personen, das einen sonnengelben Betthimmel und gleichgefärbte Vorhänge besaß, einen Kleiderschrank und einen Nachttisch links und rechts vom Bett. Als Julius zur Probe den Bettvorhang berührte durchpulste ihn für eine Sekunde ein Wärmeschauer. Der Betthimmel und der Vorhang nahmen eine weinrote Farbe an, so wie der Festumhang, den Julius in seinem Reisekoffer mitführte. „Jau! persönliche Farbabstimmung“, dachte Julius.
 Er fand noch ein gemütliches Schreib- und Lesezimmer mit einem Schrank voller Fachbücher und Reiseromane. Gegenüber den drei Wohn- und Arbeitsräumen befanden sich ein Badezimmer mit einer ovalen, wasserblauen Badewanne und vier Wasserhähnen, einem blauen Waschtisch und einem verspiegelten Frisiertisch, der offenbar auch für weibliche Mitreisende geeignet war. Der zweite Raum beherbergte eine marmortoilette mit gepolstertem Sitz, ein Porzellanurinal, das sich selbsttätig auf Julius Hüfthöhe hob, als er sich provokant davor in Stellung brachte und ein Bidet mit drei Wasserhähnen für gründliche Intimreinigung. Wer also baden oder sich nur waschen wollte musste keine Gerüche von der Toilette aushalten, abgesehen davon dass in der Decke mehrere Sprühvorrichtungen eingebaut waren, die gemäs eines weißen Schildes über den sanitären Einrichtungen reine Geruchsvertilger bis aus hundert angenehmen Düften auswählbare Gerüche verteilen konnten. „Voll die Lucxuskutsche“, dachte Julius, der daran dachte, dass die Beauxbatonskutsche pro Stockwerk nur eine Tür für Damen und Herren eingeteilte Toilettenräume besaß.
 Ein warm tönender Gong erscholl. Dann klang eine Stimme wie aus leerer Luft: „Sehr geehrte Mitglieder der ministeriellen Reisegruppe für die Reise zu den fünf vorgebuchten Reisezielen. Die Einschirrung unserer 36 treuen Abraxanerrösser ist so gut wie vollendet. Daher steht einer Abreise in zehn Minuten nichts mehr im Wege. Für den Fall, dass Sie diese von einem der exponierten Beobachtungsräume aus miterleben wollen wird Ihnen empfohlen, sich ohne Eile dorthin zu begeben. Natürlich werden Sie alle keinerlei Auswirkungen der Beschleunigungen oder Lageänderungen unseres altehrwürdigen Reise- und Unterbringungsgefährtes unterliegen, da seit der Vollendung des Innerttralisatus-Zaubers im Jahre 1771 jegliche Beharrung oder Erschwerung vollständig ausgeglichen wird. Wir wünschen Ihnen allen eine angenehme Reise mit der Sonnenkarosse des Apollonius Eauvive und erfolgreiche Unterhandlungen an Ihren Reisehaltepunkten!“
 „Reicht noch um den Koffer auszupacken“, dachte Julius und wechselte in den Schlafraum hinüber, wo er seinen Schrankkoffer geparkt hatte. Mit den erlernten Auspack- und Einräumzaubern hatte er alle seine Sachen innerhalb von nur einer Minute ordentlich sortiert und faltenfrei verstaut. Er musste nicht aus dem Koffer leben.
 „Melotest eins zwei!“ schickte er los, als er sich ohne Unterstützung der Goldherzanhängerverbindung auf seine Frau konzentrierte. Er vernahm den inneren Nachhall, dass seine Botschaft die gewünschte Adresse erreichte. „Ah, Monju! Bist du jetzt in der gelben Reisekutsche, von der Oma Line mir erzählt hat? Ach ja! Test erfolgreich“, antwortete Millie.
 „Wusste echt nicht, dass die Eauvives vor fünfhundert Jahren so eine Luxuskarosse gebaut haben. Das steht nicht in der Familienchronik der Eauvives“, erwiderte Julius rein gedanklich.
 „Echt? Muss ich noch mal nachlesen. In der Familienchronik der Latierres steht aber drin, dass einer unserer Vorfahren, Hubert Ignatius Latierre, als Oberratskutscher schon mit dieser von Apollonius Eauvive gebauten Sonnenkarosse gereist ist, so um 1628 herum. Er hat erwähnt, dass es manchmal schwer war, die vorgespannten Rösser zu bändigen, weil andauernd Kanonen und einschüssige Handfeuerwaffen gekracht hätten. Damals haben wohl wieder welche in Europa Krieg geführt.“
 „Ja, dreißig Jahre lang von 1618 bis 1648. Es ging um unterschiedliche Auffassungen, wie an den Christengott geglaubt und zu Jesus Christus gebetet werden sollte“, gedankenseufzte Julius und schwor sich, die Familienchronik der Latierres nach der hoffentlich erfolgreichen Heimkehr noch einmal genauer durchzulesen.
 „Also, Melo geht von der Kutsche aus. Alles andere kriegt ihr ja sicher vom Zehnergespann mitgeteilt. Verlauf dich aber nicht in dem Wagen!“
 „Wir haben interaktive Lagepläne bekommen, so wie magische Navigationshilfen, die uns helfen, nicht verlorenzugehen“, beruhigte Julius seine Frau. „Ich muss jetzt auch los, zum gemeinsamen Abflug in der Sonnenkuppel“, schickte er noch zurück. Millie wünschte ihm noch eine abwechslungsfreie Reise. Béatrice meldete sich noch bei ihm: „Ja, und halt dich zwischen dem zwanzigsten und siebenundzwanzigsten März von meiner älteren Schwester fern. Wenn die ohne ihren Göttergatten verreist könnte sie nach Ersatz suchen, so weitläufig euer gelbes Flughaus ist.“
 „Das wird eh noch lustig, wenn beim Rest der Familie rumgeht, dass du auch wen kleines von mir austrägst“, schickte Julius zurück. Dann verschloss er den Kleiderschrank und den daneben verstauten Schrankkoffer und verließ das Schlafzimmer seiner Suite. Wieder draußen vor der Tür vibrierte sein goldener Schlüssel. Als er ihn probehalber an den mitgenommenen Lageplan hielt verschwand der Schlüssel darin wie in Wasser. „So geht’s auch“, dachte Julius.
 Durch den Flur mit den vier Türen ging es zurück in den „Stiegenschacht 1“ und in diesem hinauf bis unter die zwei Drittel der Kutschenbreite einnehmenden Glaskuppel.
 „Und, was sagt der aus der Maschinenwelt in unsere Welt eingewanderte Herr zu den Einrichtungen von vor fünfhundert Jahren?“ fragte ihn Britta Gautier, als Julius sie bei dem ebenfalls gläsernen runden Tisch traf, um den mehrere wie aus verstofflichtem Silberdunst gemachte Stühle standen, die mit sonnengelben Sitzkissen gepolstert waren.
 „Wenn ich das richtig verstanden habe bekamen die das mit der Innerttralisatus-Bezauberung erst vor zweihundertsechsunddreißig Jahren so hin, dass es keinerlei Auswirkungen der Beschleunigung oder Lageänderung gibt. Bei den Maschienenmärchen, wie mein Schwiegervater die moderne Science Fiction der technischen Welt nennt, geht sowas erst in dreihundert Jahren< oder später.“
 „Angeblich soll das in England schon im 17. Jahrhundert so weit gewesen sein“, meinte Britta Gautier und deutete dann auf die um den Tisch stehenden. Die Ministerin kam gerade aus dem Treppenhaus. Julius nahm jetzt wahr, dass der Eingang unsichtbar wurde, sobald die Tür wieder zu war. So war ein unverstellter Rundblick nach oben und in alle Himmelsrichtungen geboten. Nur nach unten gab es wohl keine Sichtmöglichkeit, dachte Julius.
 Als sie alle saßen schmetterte noch einmal die Fanfare. Dann läuteten zwei in großer Terz aufeinander abgestimmte Glocken. Ein fast unhörbares Kommando klang von vorne. „Achtung, wir starten. Mitreisende mit möglicher Höhenangst wird geraten, nicht unter der Sonnenkuppel oder im Beratungssaal Nummer eins auf den Boden zu blicken!“ sagte eine weibliche Stimme. Anne Laporte, die von der Ministerin eingeladene Heilerin vom Dienst, blickte in die Runde und meinte: „Diese Warnung ist bei den gestandenen Besenheldinnen und -helden hier sicher überflüssig, wenngleich wir bis auf fünftausend Meter aufsteigen werden.“
 Noch einmal läuteten die beiden Signalglocken. Es klapperte und rasselte leise. Dann schien sich der helle Holzboden unter den Füßen in Nichts aufzulösen. Denn unvermittelt sahen alle die weitt unter ihnen ausgelegten Marmorplatten der Dachterrasse, die jetzt auch noch einfach so nach unten wegstürzten. Julius überwand den kurzen Schrecken und staunte nur noch. Es sah jetzt echt so aus, als würde er mit allen anderen hier frei in der Luft fliegen. Als Julius nach vorne und unten sah erkannte er die vier Reihen zu je neun hintereinander angespannten Abraxanerpferden, die gerade so dicht zusammenhingen, dass sie ihre Flügel weit ausspannen und durchschwingen konnten. Gerade fanden die elefantengroßen Riesenrösser in einen Rhythmus, dass sie kraftsparend aber schnell vorankamen. Die Rue de Camouflage fiel gerade unter der sonnengelben Kutsche zurück und schien von den daran liegenden Häusern zusammengedrückt zu werden, bis sie in dem von Dunst und vielen Autos verstopften Straßen von Paris nicht mehr zu sehen war. Julius dachte daran, dass die vorgespannten Zauberpferde jetzt den ganzen Abgasbrodem einatmen mussten. Doch dann fiel ihm ein, dass die Latierres bei der Zucht von Latierrekühen ja auch Zaumzeug mit eingewirktem Kopfblasenzauber erfunden hatten. So mentiloquierte er seine Schwiegertante an: „Anfrage zu Abraxanerpferden: Tragen diese Kopfblasenzaumzeug zur Frischluftversorgung?“
 „Ja, tun sie, Monsieur Latierre. Das hättest du aber auch mit dem Mund fragen dürfen“, kam Barbaras Gedankenstimme zurück. Dann sagte sie mit körperlicher Stimme: „Um alle Besorgnis zu entkräften, die uns wacker und zuverlässig voranbringenden Abraxanerrösser müssten sowohl den von Verbrennungsmaschinen der nichtmagischen Welt erzeugten Qualm einatmen als auch in den für die schnelle und unbeobachtbae Reise empfohlenen Höhen mit der dünnen Luft ringen darf ich mit berechtigtem Stolz verkünden, dass die von meiner Familie für unsere eigenen Züchtungen entwickelten Kopfblasenzaubergeschirre auch für flugfähige Reit- und Zugtiere aller Größen verbessert und zur Serienreife vollendet wurden. Unsere Abraxanerpferde können auch in der Flughöhe von fünftausend Metern über Meeresspiegelhöhe mehr als genug kräftigende Luft einatmen, um uns alle an das vorgewählte Etappenziel zu bringen. Es war und ist nur wichtig, die Tiere vorher im ausreichenden Maße mit irischem Single Malt Whiskey zu tränken. Wir haben die 36 ausdauernsten Abraxaner des ministeriumseigenen Zuchtbetriebes vorgespannt. Soviel die von meiner Seite aus sicher zu erwartende Auskunft über die uns dienlichen Zugtiere, Messieursdames et Mesdemoiselles.“
 „Ja, und was unsere eigene Nahrungs- und Getränkeversorgung betrifft darf ich als für diese Reisegruppe eingeteilte Heilerin vom Dienst darüber informieren, dass drei für das Mittagspersonal eingeteilte Hauselfen zusammen mit den sechs Lenk- und Wartungspersonen unseres Gefährtes mehr als genug abwechslungsreiche Nahrungsmittel für den Zeitraum von vier Wochen eingelagert haben. Sollte es zu feierlichen Anlässen kommen kann sogar Wein, Met oder Champagner ausgeschenkt werden, natürlich in den für eine erfolgreiche Fortsetzung der Unterhandlungen empfohlenen Menge“, berichtete Anne Laporte. Darauf ergriff Monsieur Chaudchamp als beauftragter Protokollchef vom Dienst die Gelegenheit, darauf hinzuweisen, dass feierliche Zusammenkünfte meistens mit den gerade zu Unterhandlungen einladenden Abordnungen stattfandenund somit wohl die mitgeführten „geistigen Getränke“ wohl erst im Anschluss nach einem hoffentlich erfolgreichen Abschluss „zum Ausschank“ gelangen würden. Das wiederum nahm die Ministerin zum Anlass, darauf hinzuweisen, dass französischer Wein und Champagner gern gereichte Gastgeschenke seien und mit den sie darbringenden Gästen zusammen genossen würden. Das wiederum brachte alle Anwesenden zum lachen.
 Als die Kutsche in die Wolken über Frankreich eintauchte schwiegen erst einmal alle, weil sie diese perfekte Illusion genossen, ohne Besen oder andere Flughilfen in dieser weißen Pracht ohne Grenzen zu schweben, die dunstigen Gebilde bis schneeweißen Wattefelder entlangblickten und sich der Vorstellung hingaben, sich wie in ein weiches Federbett dort hineinlegen zu können, ohne in die Tiefe zu stürzen. Julius dachte an ein oft nachgesungenes Stück, in dessen erster Strophe von den zwei Seiten der Wolken gesungen wurde, dass sie von oben märchenhaft schön waren und von unten eher lästig waren, weil sie die Sonne verdeckten, Regen oder Schnee brachten. Dann durchbrach die Sonnenkarosse des Apollonius Eauvive die weiße Wolkenpracht und stieß mit einer gerade nicht genau angegebenen Geschwindigkeit in den freien Himmel hinein. Gerade ging die Sonne gelbrorange am östlichen Himmel auf und spiegelte sich wie flammenloses Feuer in den ausgedehnten Wolkenfeldern. Erst als das wärmende Tagesgestirn vollständig über den Horizont gestiegen war und von Orange zu gleißendem Gelb gewechselt war sagte die Ministerin: „Darauf habe ich mich schon seit der Endplanung dieser Reise gefreut, dieses herrliche Erlebnis genießen zu dürfen. Ich wünsche uns allen eine erfolgreiche Unterhandlungsreise und viele ebenso schöne wie beeindruckende Erlebnisse wie jenes, dessen wir alle gerade teilhaftig werden durften. Hat jemand Frühstückshunger?“
 Alle hier sitzenden grinsten. Keiner wollte als erster darauf antworten. Da sagte die Ministerin: „Gut, dann mache ich den Anfang. Servatio, bitte für alle unter der Aussichtskuppel decken!“
 Unvermittelt erschienen mit leisem Plopp Teller, Tassen und Besteck auf dem Tisch. Dann ploppte es erneut, und ein Korb voller Baguettestücke, Marmeladen- und Honigtöpfe, eine gewaltige Kaffeekanne und eine Milchkanne aus Porzellan verstofflichten sich auf dem Tisch. „Ich wünsche uns allen einen guten Appetit!“ sagte die Ministerin, nachdem sie als erste Bagguette, Brotaufstrich und Heißgetränk ausgewählt hatte.
 Während des Frühstücks über den Wolken sprachen sie leise über das erste Reiseziel, ein scheinbar von Menschen verlassenes Gebirgsdorf im südlichen Wales. Dort würden sie mit der Abordnung der britischen Zaubereiadministration und Vertretern aller vier britischen Teilvölker zusammentreffen. Einen vollen Tag lang sollte die dortige Verhandlung dauern, weil es im wesentlichen nur um eine gemeinsame Haltung gegenüber den von Ladonnas Feuerrosenzauber befreiten Ministerien gehen würde. Damit hatte Julius nur insofern zu tun, weil in England die Tochter von Apolline und Pygmalion Delacour und ihre Familie wohnte. Da Fleurs Schwiegervater Arthur Weasley an der Zusammenkunft teilnehmen würde würde der ja auch mitbekommen, was für die Veelastämmigen vereinbart wurde. Sicher war der als immer noch als Leiter der Abteilung für magische Gesetze tätige Zauberer am französischen Frieden zwischen Menschen und Veelas interessiert. Ornelle Ventvit hatte beschlossen, das bisher vor der Öffentlichkeit geheimgehaltene Abkommen zumindest den britischen Fachkräften mitzuteilen. Insofern konnte sich Julius hier schon einbringen.
 Am nächsten Tag sollte es dann zur ostfrisischen Insel Feensand gehen, die hinter einem ähnlichen Unortbarkeitszauber verborgen lag wie die einstige Elfenbeininsel. Um sie zu erreichen mussten die Reisenden selbst über magische Kräfte verfügen, mit Magie durchtränkte Fahrzeuge benutzen und zudem kurz vor Erreichen der Sichtweite die vier Bilder des Zutritts denken. Diese durften nur jene kennen, die selbst auf Feensand geboren waren, jemanden dort geborenes geehelicht hatten oder als Beamte in der Abteilung für magischen Personenverkehr und magische Wesen im deutschen Zaubereiministerium tätig waren. Die vier Lenker der Sonnenkarosse erhielten jene Zugangsbilder zwei Tage vor der Abreise unter der Geheimstufe S9 übermittelt. Die Flugzeit zwischen Großbritannien und Feensand würde nur wenige Stunden dauern, was in einer halben Nacht geschafft werden konnte. Auf Feensand würden alle deutschsprachigen Ministerialabordnungen, sowie die aus den Beneluxländern mit den Franzosen zusammentreffen. Hier hatte Julius nicht so viel zu tun, obwohl es in Deutschland eine aus Polen eingewanderte Veelastämmige gab, für die er als gesamteuropäischer Veelabeauftragter auch zuständig war. Für die Verhandlungen waren zwei volle Tage angesetzt. Hoffentlich reichte die Zeit, um für alle Seiten hinnehmbare Ergebnisse zu erzielen.
 Von Feensand sollte es dann über die Nordsee, die schmale Landmasse Dänemarks zur Ostsee und dann nach Gotland gehen. Dort sollte endlich die große Verhandlung über das Zusammenleben von Menschen und Veelastämmigen stattfinden, bei dem nicht nur die Franzosen, sondern auch alle anderen Staaten mit Veela-Mitbürgern teilnehmen durften. Ganze vier Tage, falls nötig noch um drei Tage zu verlängern, waren für diese Verhandlung angesetzt.
 Nach dem Treffen auf Gotland sollte es dann richtung Südwesten zurückgehen, wo sie sich mit den Mittelmeeranrainern auf der Insel Malta treffen wollten. Der mit nur hundert magischen Menschen bevölkerte Inselstaat besaß kein Zaubereiministerium im herkömmlichen Sinne, sondern eine Art Bürgerrat, der durch alljährlichen Austausch immer wieder neu besetzt wurde, abgesehen vom Zehn-Jahres-Sprecher, der in etwa einem Zaubereiminister gleichkam. Weil Malta von Ladonna nicht sonderlich beachtet worden war, aber doch zu den Mittelmeergebieten gehörte und bis zur Unabhängigkeit von Großbritannien Teil des britischen Zaubereiverwaltungsterritoriums gewesen war hatten sich alle Mittelmeeranrainer darauf eingelassen, dort zusammenzukommen, wenn die Frühlings-Tag- und-Nacht-Gleiche mindestens eine Mondphase zurücklag.
 Falls die dort besprochenen Themen und Streitpunkte länger als bis zum sechsten April dauern würden überlegte Julius, um einen Freien Tag zu bitten, um zu Félix‘ zweitem Geburtstag nach Millemerveilles zu reisen. Sicher gab es in der Heimlichgasse von Valetta auch einen Flohnetzanschluss zur französischen Grenze. Sollten sie da aber schon auf dem wirklich langen Weg nach Westen sein, um in Viento del Sol mit allen nordamerikanischen Ministeriumsdelegationen zusammenzutreffen konnte Julius Felix wohl nur mit Hilfe von Brittany Brocklehurst gratulieren. Zumindest hoffte er, dass er eine Möglichkeit fand, seinem bisher einzigen Sohn zum Geburtstag zu gratulieren.
 Julius bedachte noch einmal, was er über die Höchstgeschwindigkeit von Abraxanern und Latierre-Kühen gelernt hatte. Demnach konnte ein Abraxaner im Sprintflug über zwanzig Kilometer mit 400 Stundenkilometern fliegen, war danach aber dann auch ziemlich angestrengt. Die Durchschnittsgeschwindigkeit eines ungerittenen Abraxaners lag bei 180 Stundenkilometern. Kutschpferde, so hatte ihm Madame Maxime damals erklärt, konnten sich jedoch ihre Kraft einteilen, wenn die Kutsche mit Flugzaubern belegt war und so nach außen hin schwerelos war. So konnten sie bei der richtigen Bespannung von früh Morgens bis spät abends in der Luft bleiben und konnten ihre Ausscheidungen im Flug absetzen, anders als die Latierre-Kühe, die dafür festen Boden unter den Füßen haben mussten. Daher war es auch wichtig, dass die Rösser für längere Flüge nur flüssige Nahrung in Form von Whiskey zu sich nahmen und nur, wenn sie länger als einen vollen Tag am Boden blieben feste Nahrung in Form von mit Alkohol getränktem Heu und angegorenen Hafer bekamen, dass sie die kopfgroßen Pferdeäpfel an dafür vorbereiteten Stellen absetzen konnten.
 „Woran erkennen wir, wo genau wir uns gerade aufhalten?“ fragte der Rundfunkreporter Alfonse ohne seinen Schallsammeltrichter. Er wurde an Monsieur Dubois, dem Lenkmeister verwiesen, der zu den vier im vorderen Teil sitzenden Besatzungsmitgliedern gehörte. Er erhielt dafür die Genehmigung. Zugleich gab sie die Einladung weiter, dass die Mitreisenden im Verlauf der gesamten Reisezeit bis zu zwei Stunden je Person das Lenkerhaus besuchen durften, um alle aufkommenden Fragen zur Sonnenkarosse beantworte zu bekommen. Julius dachte daran, dass er jederzeit auch im freien Flug die Erdmagnetfeldlinien erspüren und daran den ungefähren oder gar sicheren Standort bestimmen konnte. Dann kam er noch auf eine Idee. Er holte den ihm mitgegebenen Lageplan hervor und sprach diesem zugewandt: „Zeige den Standort der Kutsche in der Welt!“ Der Lageplan flimmerte. Der Rahmen erbebte kurz. Dann konnte er eine Landkarte sehen, die einen Ausschnitt Frankreichs mit blauen Flusslinien, grünen Waldflächen und weißen Siedlungsbezeichnungen zeigte. Im Zentrum war eine verkleinerte Abbildung der sonnengelben Kutsche in einem blau-silbernen Kreis zu sehen und die Beschriftung „92 km nnordöstlich von Paris richtung Nordost, Reisehöhe 4,20 km“ zu erkennen. Die Entfernungsangabe änderte sich sekündlich. Das ging eine volle Minute lang. Dann begann die Darstellung zu blinken, bis sie sich für zwei Sekunden in eine rein weiße Fläche auflöste, um dann wieder den farbigen Lageplan mit Julius‘ Standort „unter der Sonnenkuppel“ anzuzeigen. Jemand kniff ihm keck in die Wange. Er dachte erst, seine Tante Barbara wäre das gewesen. Doch als er Britta Gautiers schmale Hand von seinem Gesicht zurückweichen sah grinste er. „Da muss einer drauf kommen, dass die Lagepläne auch Standortpläne für die Kutsche selbst sind.“
 „Das können Sie pro Stunde drei mal für je eine Minute durchführen. Je schneller wir reisen, desto größer ist der Maßstab“, erwähnte die Ministerin, die offenbar schon mehr über die Vorzüge ihres Reisegefährtes wusste. Barbara Latierre nickte und bat Julius darum, seinn Vorgehen zu wiederholen. So konnten auch alle anderen die ihnen als eigene Lagepläne ausgeborgten Hilfsmittel nutzen, um zu sehen, wo genau sie sich befanden. Er erwähnte, dass er als Computernutzer immer wieder erfahren hatte, dass die Möglichkeiten von Abläufen und Bedienungsweisen sehr häufig durch mutiges Ausprobieren erlernt werden könnten. Dem widersprach niemand, auch nicht Monsieur Chaudchamp, der sich sonst immer sehr skeptisch bis ablehnend den nichtmagischen Informationsmöglichkeiten gegenüber äußerte.
 Nach dem Frühstück über den Wolken zogen sich bis auf die Ministerin, Barbara und Julius Latierre und Britta Gautier alle Reisenden in ihre Wohnquartiere zurück. In sieben Stunden sollte es Mittagessen im Zentralspeisesaal geben, der genau zwei Etagen tiefer im Zentrum der Reisekutsche lag. Barbara und Julius wollten es noch genießen, wie frei über den Wolken dahinzugleiten. „Die wollen nur zwei auf einmal im Lenkerhäuschen haben?“ fragte Julius seine Schwiegertante. Diese bestätigte das und ergänzte, dass dies jedoch nur bei freiem Flug und nicht bei Sturm, Abflug oder Landung galt. Das verstand Julius. Barbara nahm seine Frage als Vorschlag, mit ihm zusammen vor dem Mittagessen das Lenkerhäuschen zu besuchen. Julius erwähnte, dass er vor seiner Einschulung in Hogwarts auf einem Überseeflug von London nach Florida die Piloten des Verkehrsjumbos besucht hatte. Er erwähnte auch, dass seit dem Terroranschlag vom 11. September 2001 keine solchen Besuche im Cockpit mehr möglich waren, um ähnliche Anschläge zu verhindern. Er wurde dann gefragt, warum die Steuerkabine eines maschinengetriebenen Flugapparates Cockpit genannt wurde. Er musste kurz nachdenken, bis ihm einfiel, was sein Großvater, der Schiffskoch gewesen war, über die Abteilungen eines Schiffes erzählt hatte. „Cockpit oder Plicht wurde der Bereich bei Seeschiffen oder hochseetauglichen Booten genannt, von wo aus der Kurs und die Geschwindigkeit gesteuert wurden. Gut, bei Segelschiffen war das eben nur der unmittelbare Platz am Ruder, also dem Schiffssteuer. Als die ersten motorkraftbetriebenen Flugmaschinen schwerer als Luft mehr als einen Kilometer weit fliegen konnten wurde die Bezeichnung für den Steuerstand auch auf die Steuerung im Flugzeug übernommen und soweit ich erfahren durfte auch bei Luftschiffen US-amerikanischer Thaumaturgie.“ Barbara nickte. Julius fragte dann, warum die Steuerung der Reisekutsche weder Bock noch Cockpit genannt wurde. „Weil das eben ein kleines Häuschen ist und die Lenkung nicht über Hebel und Drehräder alleine geschieht sondern über stimmliche Befehle. Aber das können wir uns gleich von den Fachleuten selbst erklären lassen. Gemäß Betriebsvorschriften müssen für längere Reiseabschnitte ohne zu erwartende schnelle oder gefahrvolle Manöver nur zwei Lenker am Platz sein, eine Hexe und ein Zauberer. Warum das so sein muss weißt du sicher noch von damals, wo du von Madame Maxime persönlich in der Handhabung von Abraxanern unterwiesen wurdest.“ Julius wusste es noch. Demnach ließen sich Abraxanerstuten nur von dominanten Hexen anleiten, während Hengste üblicherweise von dominanten Zauberern angeleitet werden konnten. In Madame, heute Mademoiselle Maximes Fall war das etwas anders, da sie als körperlich weit überragende Person mit unverkennbarer geistiger und körperlicher Stärke beide Geschlechter gleichermaßen unterwerfen und lenken konnte. Sicher könntest du auch eine Abraxanerstute alleine lenken, weil du Erfahrung mit unseren Latierre-Kühen hast.“
 „Na ja, aber da werden ja auch nur die Kühe als Transporttiere eingesetzt“, wandte Julius ein, während Britta dem Gespräch interessiert zuhörte. „Ja, weil die Bullen oder Stiere eben immer und überall ihre Eigenständigkeit und Stärke beweisen wollen und daher nicht als Transporttiere geeignet sind. Denn wie du auch von meiner Mutter gelernt hast ist es für die Beziehung zwischen Menschen und Latierre-Kühen fundamental wichtig, dass die Tiere niemals herausfinden, dass sie Menschen körperlich überlegen sind. Bei einem Stier müsste somit jeden Tag und bei jeder mit ihm zu erledigenden Sache klargestellt werden, dass er diese Überlegenheit nie herausfindet.“
 „Aber das gilt dann ja auch für andere große Tiere wie eben Abraxaner-Pferde“, wandte Britta Gautier ein. „Ja, nur dass sich die Züchter dazu verstiegen haben, den geschlechtsreifen Tieren dünne Fügsamkeitsbänder um die Hälse zu schmieden, die sie durch ein nur gedachtes Passwort dazu anregen, den Tieren ihre Entschlossenheit zu nehmen, was auch mit einem Verlust der Tagesausdauer einhergeht“, erklärte Barbara Latierre ihrer verschwägerten Anverwandten. „Wenn sie dazu noch ein hörbares Signal, einen Pfiff, ein Klatschen, einen gerufenen Befehl oder dergleichen verwenden verknüpft ein Abraxas-Pferd diese sinnlichen Begleiterscheinungen mit plötzlicher Willenlosigkeit und Schwächung und gehorcht lieber, statt zusammenzubrechen und vor den anderen Herdenmitgliedern schwach und hinfällig zu wirken. Meine Großmutter hat bei der Züchtung von Latierre-Kühen auf dieses Lenkmittel verzichtet, weil sie nicht nur die körperlichen Vorzüge der in die Züchtung eingekreuzten Originaltiere, sondern auch die dabei verschmelzende Intelligenz und Sinnesbegabtheit ausnutzen wollte und somit gewissermaßen auf gleicher Augenhöhe mit den gezüchteten Tieren wechselwirken wollte“, fügte sie noch hinzu. An Julius mentiloquierte sie: „Und der Pokal der Verbundenheit ist wesentlich respektvoller als ein Fügsamkeitsband.“ Julius verstand. Die Schöpferin der Latierre-Kühe hatte damals schon mit dem den Latierres gehörenden Pokal der Verbundenheit eine besonders innige Verbindung mit den entstandenen Kühen geknüpft und somit eine wahrhaftige Partnerschaft und keine reine Nutzanwendung hinbekommen. Davon profitierte er ja jetzt auch, nachdem er aus dem ihm vererbten Pokal Aurélie Odins Temmies Milch getrunken und sich so mit ihr verbunden hatte.
 „Britta, wenn es dich auch interessiert, das Lenkerhäuschen zu besuchen kriege ich das sicher hin, dass du nach uns beiden rein kannst“, sagte Barbara, nun die verwandtschaftliche Duform benutzend. Britta Gautier wies das Angebot dankbar zurück. Sie wollte sich lieber noch mit den Feinheiten der internationalen Strafgesetzausübung befassen, für den Fall, dass die Unterredungen auch die Zukunft der ehemaligen Unterworfenen Ladonnas behandelten.
 Durch die breiten, mit feuer- und schmutzabweisenden Teppichen ausgelegten Korridore der obersten Etage erreichten Barbara und Julius eine goldene Tür, auf der ein Speichenrad und ein geflügeltes Pferd in Sprungpose prangten. Darüber stand in handlangen Großbuchstaben:
  KAMMER DER LENKUNG
NUR FACHKUNDIGEM PERSONAL ODER NACH ABSPRACHE GELADENEN REISEGÄSTEN ZUGÄNGLICH.
REISEGÄSTE BITTE DEN RUFBLINKER BETÄTIGEN UND AUF TÜRÖFFNUNG WARTEN!
 
 „Da auf die aufgemalte Kerzenflamme drücken, Julius“, wies ihn Barbara an, wo der erwähnte Türblinker auszulösen war. Julius legte seine flache Hand auf die rechts angebrachte Abbildung einer brennenden Kerze. „Verstehe, dass die da drinnen keine laute Glocke oder Signalhupe haben wollen“, wisperte er. Barbara meinte dazu: „Ja, und weil die Lenkerkammer zur Reisekabinenseite hin schalldicht ist musst du nicht flüstern. Lass die Hand solange auf der Kerzenflamme, bis die Tür …“ Es rasselte mehrfach leise, als würde ein riesenhafter Reißverschluss geöffnet. Dann klackte es laut, und die goldene Tür tat sich auf. Dahinter wartete eine stämmige Hexe mit dunkelbraunem Haar, die Julius einmal in der Behörde für Tierwesen gesehen hatte. „Ah, Madame und Monsieur Latierre. Ich habe die Wette um eine Flasche algerischen Feuergeist gewonnen, dass Sie innerhalb der ersten Stunde nach dem Abflug schon bei uns vorstellig werden“, sagte die Türöffnerin. „Öhm, Sie wetten hier um hochprozentige Spirituosen, welche Reisegäste wann bei Ihnen hereinschauen möchten, Madame Duchamp?“ fragte Barbara Latierre sichtlich ungehalten. Doch die dunkelbraunhaarige Hexe antwortete unbekümmert: „Nur bei Ihnen beiden, Madame Latierre und nur weil die als Wetteinsatz geltenden Spirituosen nach der Reise an den Gewinner oder die Gewinnerin übergeben werden, nicht vorher. – Bitte eintreten!“
 „Drachend…ung“, knurrte ein korpulenter Zauberer mit nachtschwarzem Haarkranz, der in einem hochlehnigen Sessel hinter einer Apparatur saß, die ein Zwischending zwischen Lokomotivführerstand und Schiffsruderstand war. Links von ihm stand ein gerade leerer sessel vor einer artgleichen Apparatur.
 „Nana, Sie wollen michh, ihre zweithöchste Vorgesetzte, doch nicht mit einem derben Fluch begrüßen, Monsieur Moureau“, sagte Barbara Latierre leise aber sehr ungehalten. „‚tschuldigung, Madame Latierre. Aber die Kollegin Duchamp hat gleich nach dem Abflug gewettet, dass es keine Stunde dauert, bis Sie und Ihr Schwiegerneffe hier reinkommen wollen. Ich war so einfältig, dagegenzuhalten und habe darauf verwiesen, dass Sie unsere Sonnenkarosse ja schon kennenund Monsieur Latierre sicher schon mal im Lenkerhäuschen der Beauxbatonskutsche war, wo die ihn doch aus Hogwarts mit nach Frankreich rübergeschaukelt hat. Ist ja abgesehen von der Größe nicht anders als da.“
 „Ja, und ich habe dir gesagt, dass Madame Maxime nur den von ihr ausgebildeten Lenkern gestattet hat, die Beaux-Karosse zu besuchen und Julius da ja noch nicht für Beaux eingetragen war, sondern nur auf Bitte von Madame Faucon aus Hogwarts mitgenommen wurde“, hielt Madame Duchamp ihrem Schichtdienstkollegen entgegen. Dann besannen sich beide darauf, dass sie das zugesagte Besichtigungsrecht einzulösen hatten.
 Julius erfuhr nun, dass die vier Hebel der Lenkvorrichtung für die Radkupplung, die Spannung der Zugstränge, die Eigengewichtssteuerung der Kutsche und die Fluglagebeherrschung standen. Das einem Schiffsruder vergleichbare Steuerrad diente wie auf Seeschiffen der Kurslenkung, konnte aber auch als Steigungswinkelsteuerung benutzt werden. Weil die Kutsche gerade auf der gewünschten Reiseflughöhe war befand sich das Steuerrad in lotrechter Stellung. Durch die gewölbte Frontscheibe, die wie die Windschutzscheibe eines Busses wirkte, konnten die Lenker vom Dienst (LvDs) die vorgespannten Pferde beobachten, wobei die lenkende Hexe links alle Stuten und der lenkende Zauberer rechts alle Hengste beaufsichtigte. „Madame Maxime hat damals, wo sie mit der Kutsche zu Ihnen nach Hogwarts geflogen ist die Stuten rechts und die Hengste alle links angespannt, wobei der alte Pyrois, den ich noch als gerade zwei Wochen altes Fohlen kennengelernt habe, ganz vorne flog“, erklärte der füllige Monsieur Moureau. „Mit insgesamt sechsunddreißig erwachsenen Abraxanern ist das um ein vielfaches schwerer, die alle im gleichflug zu fahren, zumal die Stallhüter aufpassen müssen, dass keine der Stuten unmittelbar vor oder voll in der Rosse ist, falls Sie verstehen, was ich meine.“ Julius grinste und nickte. Er erwiderte, dass Madame Maxime ihm damals, wo das mit den Schlangenmenschen passiert war und er deshalb drei Monate lang in ihrer unmittelbaren Nähe zubringen musste, alles bis dahin noch nicht erwähnte über Abraxaner beigebracht hatte und er verstand, dass Stuten die gerade in Paarungsbereitschaft waren sicher die Disziplin des Gespanns beeinträchtigten. Damit war klargestellt, dass die zwei LvDs ihm nicht erst die Lebensweise von Abraxanerpferden beibringen mussten. So konnten sie sich auf die mechanische und stimmliche Lenkung beschrenken. Wenn sie den Gespanntieren Kommandos geben wollten wurde ein kleines auf die Steuerung gemaltes rotes Sprachrohr angestupst, das für fünf Sekunden wie ein Vocijectus-Zauber wirkte, der gesprochene Worte wie durch eine Hochdruckleitung bis zu mehr als tausend Metern Entfernung weiterleiten konnte, ohne die ganze Umgebung zu beschallen. An einem Kompass und einem rechteckigen Standortplan zwischen den beiden Lenkvorrichtungen konnten die LvDs Kurs und Position ablesen. „Was den Standort angeht können Sie das auch mit dem ausgehändigten Lageplan“, meinte Moureau und sah an Barbaras und Julius‘ Gesichtern, dass die das schon wussten. „Stimmt, ist ja doch sehr leicht rauszukriegen und superpraktisch“, meinte Moureau. Seine Kollegin Duchamp beantwortete noch die Fragen nach regelmäßiger Tränkung während des Fluges, falls sie wegen eines zu überquerenden Ozeans nicht mal eben landen konnten. „Ich hörte, dass die Kriegsflugzeuge der nichtmagischen Streitkräfte von großen Treibstofftankflugzeugen nachgefüllt werden. Wir haben das Prinzip der Versorgung in der Luft bereits vor über vierhundert Jahren entdeckt und ständig weiterentwickelt“, sagte Duchamp und deutete auf eine kleine Klappe über ihrem Kopf. Sie berührte sie mit drei Fingern. Die Klappe klickte und klappte nach unten. Jetzt konnte Julius eine Vertiefung erkennen, in der vier Reihen von neun zylindrischen Erhebungen angebracht waren. „Jede Erhebung steht für ein rauminhaltsbezaubertes Whiskyfass, das im vorderen Abschnitt der Bevorratungsetage über den Achsen bereitgehalten wird. Eine ausgeklügelte Thaumaturgie lenkt die mit schwerelos bezauberten Eisenbändern umschlossenen Fässer zielgenau unter eines der vorgespannten Pferde, nachdem sie durch ein wohlklingendes Glockensignal auf die Tränkung hingewiesen wurden. Da die Fässer so auf die Kutsche abgestimmt sind, dass sie immer denselben Abstand zur Karosse einhalten können die Pferde völlig frei aus den maulgerechten Trichteröffnungen saufen, bis sie genug für die weitere Wegstrecke haben. Über den Kraftschöpfungsvorgang im Verdauungstrakt von Abraxanern haben Sie ja ausführlich gelernt. Jedenfalls merken die Fässer, wenn die aus ihnen saufenden Pferde genug haben, verschließen sich und schweben in ihr Lager zurück. Wenn alle Tiere getränkt sind verschließt sich das Lager vollständig und kann erst zwei Stunden später neu entriegelt werden. Da wir für den Überflug nach Großbritannien drei Tränkungen eingeplant haben werde ich die Zuführung erst in anderthalb Stunden betätigen“, sagte Duchamp. Julius fragte Moureau, ob er eine gleichwertige „Treibstoffversorgungseinrichtung“ über seinem Kopf hatte. „Ich bin für die Feststoffernährung zuständig. Aber die läuft ähnlich ab wie die mit dem Whisky“, sagte Moureau. „Wir haben hundert metrische Tonnen mit Nullogravitusbezauberung und ähnlicher Fernlenkbarkeit bezauberte Hafersäcke geladen. Das sollte für die gesamte Reise reichen.“
 „Was tun Sie, wenn sich das Wetter auf der Strecke verschlechtert?“ fragte Julius.
 „Zunächst einmal senden wir gleich nach dem Start den Wetterspäher aus, eine quaffelgroße Vorrichtung mit sechs Flügeln, die bis zur zehnfachen Reisehöhe unserer Kutsche nach oben steigen kann. Diese Vorrichtung kann Wolkenbewegungen, Wellenbewegungen und an Unterschieden im Wärmebild erkennen, ob auf unserem Weg eine Schlechtwetterzone lauert. Können wir sie weiträumig umfliegen, tun wir das. Der Wetterspäher bleibt immer über der Hochachse der Sonnenkarosse und begleitet uns“, erklärte Duchamp und führte Julius mit einer Zauberstabbewegung vor, wie die Kutsche von weit oben betrachtet dahinflog. Ein Gitter aus blauen, leicht gebogenen Linien mit roten alle fünf und schwarzen alle zehn Striche wurde darübergelegt. „Sie haben also einen eigenen Wettersatelliten, der vorwarnt, wo was aufzieht?“ fragte Julius. Duchamp fragte, was mit Satellit gemeint war, da sie den Begriff nur aus der Astronomie kannte. Ihr Kollege grinste und erwiderte: „Monsieur Latierre kennt als Zauberer mit nichtmagischem Hintergrund die künstlichen Nachrichten- und Beobachtungsmonde, die auf supergroßen, im Flug einzelne Stufen verlierenden Raketen in den Weltraum und eine planbare und stabile Umlaufbahn geschossen werden. Und ja, die Antwort ist ja, und das schon vierhundert Jahre vor den ersten rein mechanischen Weltraumsatelliten, Monsieur Latierre. Aber wenn wir landen sinkt der Wetterspäher ebenfalls. Setzen wir auf landet er in seiner Lagerkammer.“
 „Hmm, ich las im Bezug auf Flugbesen, dass die eine Höhengrenze haben wegen der mit zunehmendem Abstand zum Erdmittelpunkt schwächer werdenden Schwerkraft, heißt das, dass Ihr Wetterspäher auf den Mond oder die Sonne als Steigungshilfe eingestimmt ist?“ bohrte Julius nach wo er schon mal hier war und seine Neugier befriedigen durfte.
 „Vom eigenen Torraum durch den gegnerischen Mittelring, Monsieur. Was bei Besen oftmals tödliche Auswirkungen hat, ist bei Beobachtungsbegleitern wie unserem Wetterspäher die ganze Stärke.“
 „Ja, und noch zu Ihrer Eingangsfrage, was wir bei schlechtem Wetter machen“, hakte Duchamp wieder ein. „Wenn wir es nicht umfliegen können gilt die Vorschrift, uns ausschließlich über Land zu bewegen oder, wenn wir bei Berührung der Schlechtwetterzone über dem Meer fliegen müssten, vorher zu landen oder gar nicht erst zu starten. Können wir die Route über Land nehmen gilt, dass wir nie näher als zwei römische Meilen an den Rand einer Siedlung von mehr als fünftausend magielosen Mitbürgern herankommen dürfen. Das kann eine sehr kurvige Angelegenheit sein.“ Barbara und Julius nickten.
 Ein leises Pingeln erklang, und in der breiten Frontscheibe erschien ein feuerrot blinkendes Symbol, das einen auf sie zufliegenden Vogel darstellte. „Achtung, Flugmaschine voraus auf Gegenkurs!“ rief Madame Duchamp. „Klar bei Ausweichmanöver. Besucher bitte hinsetzen!“
 Barbara zog Julius zu einer der beiden Bänke auf denen die sich ausruhenden Besatzungsmitglieder schlafen konnten. Da kippte die Kutsche nach vorne über. Sie hörten die an die Abraxaner gehenden Kommandos „Ab! Ab! Ab!“. Für wenige Sekunden raste die Kutsche im 80-Grad-Winkel nach unten auf die Wolken zu. Dann fing sie sich wieder und glitt durch die oberen Schichten der Wolken. Da hörte Julius das typische Fauchen und Heulen von Strahltriebwerken. Dann sah er die entgegenkommende Maschine heranrasen, eine Boeing 737-600, wie er erkannte. Das Verkehrsflugzeug donnerte über sie hinweg und zog einen unverkennbaren Kondenzstreifen hinter sich her. „Das war ein Verkehrsflugzeug im Steigflug“, erwähnte Julius, als die beiden LvDs das Gefährt wieder in eine vernünftige Fluglage brachten. „Dann sind wir offenbar schon in der Nähe eines der drei Flugmaschinenhäfen von Paris, Madame Duchamp. Das hätten wir eigentlich schon gleich nach dem Abflug klären können“, grummelte Moureau. „Klären wir jetzt“, sagte Madame Duchamp. „dreißig Grad Steuerbord. Neuen Kurs für zehn Minuten anlegen und dann wieder auf geplantem Kurs weiterfliegen und nach einer halben Stunde für zehn Minuten dreißig Grad Backbord, um auf die ideale Reiseroute zurückzukehren!“ kommandierte Madame Duchamp. Monsieur Moureau bestätigte. Beide steuerten die Kutsche über die Steuerräder und befahlen ihren Abraxanern offenbar voranzustürmen. Als das Korrekturmanöver beendet war sagte Barbara: „So konnten wir direkt miterleben, wie die Lenkung der Sonnenkarosse funktioniert. Vielen Dank für die kurze Vorführung.“ Sie winkte Julius zu, sie zu begleiten. Er bedankte sich auch für die Vorführung und verließ mit seiner Schwiegertante die Lenkkabine.
 „Hui, gut, dass die Kutsche vollständig innerttralisatus-bezaubert ist und sozusagen ihre eigene Schwerkraft hat“, meinte Julius auf dem Weg zurück zur Sonnenkuppel. „Da haben die zwei nicht richtig aufgepasst, Julius. Gerade die Flugzeughäfen der Nichtmagier sind für Reisen wie diese sehr gefährliche Orte. Das hätten die vorher schon regeln können, die zu umfliegen. Immerhin sind die auf den Standortanzeigeplänen überdeutlich dargestellt.“
 „Ich denke, das wissen die beiden jetzt und werden nun noch mehr aufpassen, keinem Flieger in den Weg zu kommen.“
 „Ich habe auf die Gespanntiere geachtet. Die reagierten sehr gereizt auf die Geräusche der Flugzeugtriebwerke. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wären uns durchgegangen“, sagte sie sehr besorgt und mentiloquierte: „Ich weiß von unseren Kühen und vor allem Temmie, dass die von den Antriebsmaschinen erzeugten unteren und oberen Töne den Abwehrdrang auslösen, also Flucht oder Angriff.“
 „Stimmt, hat Temmie mir auch erzählt, als Pétain die Giftgasbomben über Millemerveilles abwerfen wollte“, mentiloquierte Julius zurück. Mit körperlicher Stimme sagte er noch: „Ich gehe davon aus, dass die Tiere für diese Reise besonders ausgewählt wurden, die nicht so leicht bei lauten Geräuschen erschrecken oder aggressiv werden.“
 „Abraxaner sind und bleiben trotz ihrer majestätischen Größe und ihren Flügeln immer noch Pferde, Julius. Ich habe einmal die Flucht einer bis dahin friedlich auf der Koppel stehenden Herde mitbekommen. Abgesehen davon, dass beim Abflug die fünf Meter hohe Palisade niedergerissen wurde haben die Tiere auf dem Weg nach oben noch drei ausgewachsene Eichen entastet, bevor sie freien Himmel über sich hatten und dann mit wilden Gebrüll und Gewiher davongeschossen sind. Sind die einmal im Fluchtmodus fängt die kein Ruf und kein Strang mehr ein. Und die können dann für zwanzig Minuten bis zu fünfhundert Stundenkilometer schnell rasen, bevor ihnen die Puste ausgeht. Sollte man meinen, dass auf Größe gezüchtete Zaubertiere auch mehr Ruhe und Überlegenheit entwickeln. Aber wenn der Fluchttrieb doch überwiegt wirkt er um so nachhaltiger.“
 „Die Kühe sind aber besser beherrscht“, meinte Julius. „Die Kühe ja. Die Bullen könnten in einer Frage von Flucht oder Angriff eher zum Angriff übergehen. Tja, und wenn zehn in Panik flüchtende Abraxaspferde schon so zerstörerisch sind nimm das mit drei oder vier mal und du hast die Zerstörungswut von nur drei wütenden Bullen“, erwiderte Barbara. „Daher ist es ja für uns so überaus wichtig, sie vor überlauten Geräuschen oder Angst oder Wut auslösenden Sachen zu schützen.“
 „Ja, und wenn dann so eine große Kutsche aus der Spur fliegt ist die sicher auch schwer wieder einzukriegen“, vermutete Julius. Barbara bejahte es. Dann fiel ihr noch was ein: „Wo wir schon mal unterwegs sind können wir uns ja mal einen der Ertüchtigungsräume ansehen, die für Leute mit Hang zu Sport eingebaut wurden. Kann nämlich sein, dass wir an den jeweiligen Zielorten keinen Auslauf im Sinne von Freilauf haben.“ Julius nickte. Er hatte ja schon auf dem Lageplan gesehen, dass es eine ständig mit Frischluft bewetterte Kraftsporthalle, eine Turnhalle mit verschiedenen Geräten und einen Hindernisparcours gab. Im Sommer, so Barbara, konnte der hintere untere Teil sogar als Schwimmhalle benutzt werden.
 Julius staunte nicht schlecht über die Möglichkeiten, Gymnastik zu treiben oder in einem Rudersimulator Arm-, Bauch- und Beinmuskulatur zu trainieren. Er war froh, leichtes Sportzeug eingepackt zu haben. So konnte er also zumindest morgens ein paar Übungen machen, um in Form zu bleiben. Barbara Latierre wusste das. Immerhin hatte sie damals bei den morgentlichen Turnstunden ihrer großen Schwester mitgemacht, und die Wettbewerbe in Japan hatte sie auch nicht vergessen.
 Nach zwanzig Minuten kehrten Julius und seine Schwiegertante wieder in die Sonnenkuppel zurück.
 „Hallo zusammen, wissen Sie, was das gerade sollte?“ wurden sie von Belenus Chevallier begrüßt, der die Minuten zwischen Verlassen und Rückkehr der Latierres genutzt hatte, um sich mit Monsieur Chaudchamp zu einer Schachpartie zu verabreden. „Ich hatte den Monsieur hier gerade nach nur drei Zügen in einer sehr prekären Lage, als erst die Sonne über uns weggesprungen ist und wir dann fast kopfüber in die Wolken reingeschossen sind. Trotz der völligen Beharrungs- und Lageausgleichsbezauberung sind uns die Schachmenschen umgekippt und durcheinandergepurzelt. Dann kam noch dieser feuerspeiende Donnervogel über uns weggeflogen, und jetzt sind die Schachmenschen nur noch am bibbern und reagieren auf keinen Spielbefehl mehr.“
 „O, Interessant“, meinte Julius. „Monsieur Chevallier übertreibt maßlos. Ich hätte aus der letzten Stellung heraus noch vier Auswege gewusst, um ein Schachmatt abzuwenden, ja um ihn da selbst in ein solches hineinzutreiben. Aber wie er sagte sind die Figuren gerade nicht spielbereit“, erwiderte Chevalliers Opponent.
 „Also, wir mussten gerade einer von einem der drei pariser Flughäfen abfliegenden Verkehrsmaschine ausweichen“, sagte Julius. „Die Triebwerke von denen machen schon eine Menge Krach. Kann sein, dass das für die kleinen Schachmenschen zu laut war.“
 „Da war wohl eher die Ausrichtung zur Lichtquelle entscheidend, Julius. meine Mutter hat mal von einer Partie berichtet, wo jemand mit einem Spiegel geblinkt hat und dabei die Dame angeleuchtet hat. Diese schlug dann die Hände vor ihr Gesicht, wirbelte wie eine Ballerina auf Kreiselflugtrank mehrmals um ihre Achse und kippte dann um. Es kam raus, dass Schachmenschen empfindlich auf sich ständig ändernde Lichteinstrahlung reagieren. Aber die Lautstärke dürfte auch bedeutsam sein.“
 „Sind das die Standardschachmenschen von Royome Rouge Zauberschnitzerei?“ fragte Julius. Die zwei um ihre Partie gebrachten Spieler nickten. „Okay, aus der von Madame Latierre zitierten Quelle habe ich auch einen Trick, wie durch grobe Gewalt oder überlaute Geräusche zum Zittern gebrachte Schachmenschen wieder spielbereit gemacht werden. Augenblick, haben wir gleich!“ sagte Julius, trat vor und ergriff mit jeder Hand einen der Könige. Diese zuckten kurz zusammen. Als er den weißen hochhob krakehlte der: „Einen König packt man doch nicht am Kragen!“ Der schwarze König blaffte: „Nehme er seine Finger von uns, solange er nicht unser Lenker ist.“
 Julius ging nicht darauf ein und stellte die zwei Könige auf die Felder e4 und e5 einander gegenüber. Als sie sicher standen sahen sie einander an und riefen dann zeitgleich: „Schachmatt!“ Dann versuchten sie, sich gegenseitig vom jeweiligen gegnerischen Feld zu schupsen. Das wiederum schien das schockartige Beben der anderen Schachmenschen aufzuheben. Sie entspannten sich, streckten sich dann einmal ganz lang und stellten sich dann wieder auf ihre kleinen Füße. „Und wir sagten, Weiß ist matt“, stieß der schwarze König aus. „Mit nichten, denn Ihr seid nach mir auf jenes feld getreten, somit sind wir am Zuge und Schwarz ist matt.“
 „Ist mal Ruhe hier“, kblaffte nun einer der weißen Bauern, während einer der schwarzen Springer wieherte. „So, wer jetzt neu spielen will sagt entweder Remis oder Abbruch und kann dann einen Neuaufbau befehlen“, meinte Julius zu Jeannes Schwiegervater, der ja über Jeanne und Millie auch irgendwie mit ihm verwandt war. „Spiel Remis. Neuaufbau!“ rief Belenus Chevallier und grinste dabei wie ein amüsierter Schuljunge. Sein Gegner sah dem ganzen nur ungläubig zu. „Die Könige wecken die anderen, wenn sie meinen, die Partie gewonnen zu haben aus jeder Schockstarre oder jedem Schlaf“, meinte Julius. „Ist ein eingewirkter Trick der Manufaktur, die diese Schachmenschen herstellt. Meine Schwiegergroßmutter Ursuline Latierre hat das von einem Gegner erfahren, als sie bei einem Turnier von einem heftigen Gewitter unterbrochen wurden. Die Partie wurde als Patt gezählt und die Punkte gleichmäßig verteilt.“
 „Stimmt, das war, als sie mit mir in der zwanzigsten Woche schwanger war“, meinte Barbara Latierre.
 „Jedenfalls gehen die Figuren wieder“, meinte Belenus Chevallier, während sein Gegner an den Ohren errötete, weil Barbara eine intime Begebenheit aus ihrem und ihrer Mutter Leben ausgeplaudert hatte.
 „Außerdem kann die Sonnenkuppel nicht nur abgedunkelt, sondern gegen alle Geräusche abgeschirmt werden“, sagte Barbara und gab dem Tisch in der Mitte zugewand das Kommando „Gewitterruhe!“ Die Kuppel flimmerte kurz. Dann war sie wie vorhin, nur dass jetzt wohl kein lautes Geräusch mehr durchdringen würde.
 Julius beobachtete die zwei Spieler und erkannte, dass Jeannes Schwiegervater durchaus eine Aufstufung auf die Spilerstärke C verdient hatte, auch wenn er nicht so häufig spielte. Immerhin war sein Gegner ein miserabler Schachspieler. So dauerte die Partie gerade einmal zehn Züge, bis der weiße König Monsieur Chevalliers frohlockte: „Jetzt seid ihr matt, schwarzer Regent!“ Jener nickte, nahm die Krone ab und warf sie scheppernd vor sich auf den Boden, bevor er sich demütig vor dem Sieger verbeugte.
 „Ich verzichte auf Revanche“, knurrte der Leiter der Abteilung für internationale Zusammenarbeit und stand auf. „Eh, er vergibt die Möglichkeit, die Schande zu tilgen? Wie demütigend ist dies und wie feige!“ rief der schwarze König aus seiner unterwürfigen Körperhaltung heraus. „Ich lasse mich nicht von einem Stück belebten Ebenholzes beleidigen“, knurrte sein Spieler und wandte sich zum gehen. „Außerdem gilt es für die Konferenz mit den Engländern noch einige wichtige Punkte zu prüfen. Bis bald!“
 „Wie viel Zeit bis Mittag?“ fragte Julius. Barbara erwähnte, dass sie noch an die drei Stunden hatten. „Das geht gut“, meinte Julius.
 Die erwähnten drei Stunden nutzte Julius, um Jeannes Schwiegervater dreimal zu besiegen. „Also gegen dich will ich garantiert nicht beim Turnier antreten. Aber mit der werten Madame Delamontagne lege ich mich in der Form besser auch nicht an“, grummelte Belenus Chevallier. „Jedenfalls haben wir die Zeit optimal runtergespielt“, meinte Julius dazu. Die Schachmenschen zogen sich in das schwarz-weiße Häuschen zurück, in dem sie bis zu einer neuen Partie verbleiben konnten.
 „Ich habe dieser Figurenverschieberei nie so recht was abgewinnen können“, sagte Barbara Latierre, obwohl ich wie erwähnt von frühester Zeit an auf dieses Spiel eingestimmt wurde. Aber es gibt wichtigeres im Leben. Aber zum Zeitvertreib ist es allemal brauchbar.“
 „Na ja, Barbara, Sie werden nicht abstreiten, dass es das vorausschauende Denken und die Konzentration fördern kann“, sagte Belenus Chevallier. Dem hielt Barbara Latierre entgegen, dass ein wildes Quidditchspiel dieselbe Wirkung habe und hierbei sogar räumlich und zeitlich gedacht werden müsse, um zu erkennen, an wen ein Quaffel weitergepasst werden konnte und welcher gegnerische Jäger den Pass noch vereiteln konnte. Dem konnte auch Julius zustimmen. „Es wird mal wieder Zeit für eine Familienpartie. Meine beiden Erstgeborenen wagen es, mir altersbedingtes Nachlassen zu unterstellen und meine ältere Schwester behauptet, ich könne nicht mehr gerade auf einem Besen sitzen, weil ich den bequemen breiten Bock eines Latierre-Kuh-Reisekastens gewohnt sei.“
 „Bruno meint auch, ich sollte mit seinen Kindern üben, um wieder in Form zu kommen“, grummelte Monsieur Chevallier. „Na ja, ich muss auf jeden Fall noch ein paar Flugstunden abreißen, damit ich den Ganni 15 beherrsche, den mir die Behörde für magische Ausrüstung und Reisemittel zugebilligt hat.“
 „Ja, der ist sehr anspruchsvoll. Dafür geht der aber auch ab wie ein geölter Blitz“, meinte Julius.
 Ein die G-Dur-Tonleiter aufsteigender Gong verkündete, dass es jetzt Mittagszeit war. „Alle Reisenden sind eingeladen, das Mittagessen im Speisesaal im Mittelpunkt der Karosse einzunehmen. Unser Küchenchef wünscht allen einen guten Appetit!“ erklang noch die Durchsage einer Männerstimme.
 „Küchenchef? Da unten sind drei Hauselfen in der Küche“, meinte Belenus Chevallier. Dann geleitete er die Latierres in den erwähnten, kreisrunden Mittelsaal, der über einen die ganze Wand reichenden Rundumsichtzauber verfügte. Nur den freien Himmel konnten sie nicht über sich sehen. Weil die Sonne auf den massiven Silberbesteckteilen spiegelte wurden die Fenster zu fünfzig Prozent undurchsichtig. Soweit zur Rundumsicht, dachte Julius. Dafür konnte er nun blendfrei das zweigängige Mittagessen genießen.
 Den Nachmittag verbrachte er in der in der Karosse enthaltenen Bibliothek und prüfte, welche Bücher ihn noch für die eigene Bibliothek interessierten. Weil die Kutsche ja ein Staatsgefährt war enthielt die Bibliothek eine große Auswahl Sprachlernbücher von Polyglosse und Babel, geographische Werke und auch eine Menge Zaubereigeschichte aus verschiedenen Bereichen, alles, um bei anstehenden Besuchen ein gewisses Konversationswissen parat zu haben, dachte Julius.
 Den Flug über den Ärmelkanal genoss er wieder unter der Sonnenkuppel. Als er die britische Hauptinsel an Backbord voraus sichtete überkamen ihn wohlige Gefühle, nach einer langen Reise wieder heimatliche Gefilde zu erreichen. Dabei würde die Kutsche nicht in London landen oder in der Nähe von Hogwarts, sondern in einem Bergdorf von Südwales, dessen Namen Julius als geborener Engländer und Importfranzose nicht aussprechen konnte. Er mentiloquierte seine Frau an und teilte ihr mit, dass sie gleich landen würden und wünschte ihr auch einen schönen Abend. „Britt hat sich gemeldet, die Mexikaner grabschen nach Texas, Kalifornien und Neumexiko. Die wollen wohl Pflöcke einschlagen, bevor sich die Yankees darüber einig sind, ob Makusa oder Föderation“, gedankensprach Millie. „Danke für den Hinweis. Ich muss nur überlegen, wie ich den bei Ministerin Ventvit und Monsieur Chaudchamp anbringen kann. Grüße an Béatrice!“
 „Gebe ich gerne weiter“, erwiderte Millie.
 „Verehrte Mademoiselle Ventvit, verehrte Teilnehmer an der Mission Friedensreise, in zehn Minuten erreichen wir unseren ersten Aufenthaltsort im malerischen südlichen Wales. Wir nähern uns vom Bristolkanal her, den der in der Sprache der Waliser Môr Havren genannt wird und werden am Südsaum des kambrischen Gebirges landen. Wir hoffen alle, dass Ihr bisheriger Aufenthalt angenehm verlief und hoffen auf einen Erfolgreichen Abschluss Ihrer Unterhandlungen!“
 „Wie ein Linienflieger“, meinte Julius. Da kam Auguste Chaudchamp auf ihn zu und sah ihn entschlossen an: „Auch wenn sie eine gewisse Heimatverbundenheit empfinden mögen erachte ich es für geboten, Sie daran zu erinnern, dass Sie nur dann auftreten und reden mögen, wenn Sie ausdrücklich und nur zu dem von Ihnen repräsentierten Fachgebiet befragt und / oder um eine Darlegung gebeten werden. Ich hoffe, es wird keinerlei Zuständigkeitskonflikte geben.“
 „Da dürfen Sie unbesorgt sein, Monsieur Chaudchamp. Denn ich stamme aus England, nicht aus Wales und empfinde demnach keinerlei Heimatverbundenheit zu dem von uns angesteuerten Reiseziel. Des weiteren wurde ich bereits mehrfach in der Vorbereitung dieser Unterhandlungsreise darauf hingewiesen, dass ich mich nur zu Dingen einlassen oder äußern möge, die mit meinem unmittelbaren Fachgebiet zusammenhängen und / oder wenn ich ausdrücklich zu einem mir bekannten Thema befragt werde“, erwiderte Julius ganz ruhig. Er war es nun schon so sehr gewohnt, dass Chaudchamp ihn für zu voreilig oder überheblich hielt und meinte, ihn vorsorglich zurückpfeifen zu müssen, bevor auch nur etwas passiert war. Sollte Chaudchamp seine Auftritte haben. Er würde sich nicht langweilen.
 Die Reisekutsche glitt aus ihrer Flughöhe nach unten und überquerte die Küstenlinie. Wie es verkündet worden war landete das imposante Gespann am südlichen Rand jenes Gebirges, dass einen Gutteil von Wales durchzog. Beim Sinkflug enthüllte sich eine kleine Ansiedlung, die von den größtenteils englischsprachigen Briten Stoney Cauldron genannt wurde, weil der walisische Originalname für Nichtwaliser schwer bis unmöglich auszusprechen war, ohne schadenfrohes Gelächter oder Unmut über eine angebliche Respektlosigkeit zu entfesseln. Als die nun aus ihrer Ruhelage ausgeklappten Speichenräder festen Boden berührten und die Abraxanerpferde mit allen 144 Hufen auf dem felsigen Untergrund standen ergriff die Ministerin noch einmal das Wort. „Werte Mitreisende, Monsieur Chaudchamp wird zusammen mit mir die Karosse verlassen und die Begrüßung unserer Gastgeber entgegennehmen. Bitte stellen sie sich so auf, dass sie auf meinen oder Monsieur Chaudchamps Zuruf das Reisegefährt verlassen können, sobald sichergestellt ist, dass wir alle auf britischem Boden willkommen sind. Ich schließe mich den Worten unserer fachkundigen Flugbesatzung an und hoffe darauf, dass unser Aufenthalt hier ein Erfolg wird. Vielen Dank!“
 Nur zwei Minuten nach der Landung öffnete sich die portalartige Tür, die Treppe wurde ausgeklappt, und die Ministerin und Auguste Chaudchamp entstiegen der Kutsche. Julius konnte sehen, dass draußen der Leiter der internationalen magischen Zusammenarbeit aus Großbritannien und Irland und Mr. Weasley als Leiter der Abteilung für magische Strafverfolgung warteten. Den amtierenden Zaubereiminister Kingsley Shacklebolt sah er gerade nicht. Doch womöglich war der auch schon in Stoney Cauldron. Zehn Minuten nach der Ministerin durften auch alle anderen Mitreisenden aussteigen, die Ranghöchsten zuerst. So kam es, dass Julius zusammen mit Barbara Latierres Untersekretär aus der Sonnenkutsche stieg. Arthur Weasley und der für internationale Zusammenarbeit tätige Kollege begrüßten ihn förmlich ohne Überschwang.
 Nach der französischen Mittagsmalzeit genoss Julius das britische Abendessen, verzichtete jedoch auf das angebotene Bier und blieb bei hausgemachter Erdbeerlimonade. Er durfte sich mit Tim Abrahams unterhalten, der heute Abend zur Begrüßung herübergekommen war. Weil es bei der Unterhandlung mehr um Gesetze und Zauberwesen gehen würde würde Abrahams nur dann was zu tun bekommen, wenn es um die Verständigungsmittel ging. Dann, so erwähnte Tim Abrahams, würde auch seine Computerexpertin Pina Watermelon anwesend sein. Julius ließ sich wegen Chaudchamp nicht anmerken, wie er sich darauf freute, seine Schulfreundin aus Hogwartszeiten wiederzusehen. Doch wenn hier alles einem strickten Protokoll folgte durfte er mit ihr wohl nur fachgebietsbezogene Konversation machen.
 Nach dem Abendessen kehrten die französischen Delegierten in ihre fliegende Staatskarosse zurück. Die Abraxanerpferde waren auf einer Koppel untergebracht, wo sie nun auch feste Nahrung zu sich nehmen durften. Gegen elf Uhr Ortszeit zogen sich alle in die zugeteilten Kabinen zurück. Julius verzichtete darauf, seine Frau noch einmal anzumentiloquieren, weil es in Frankreich schon Mitternacht war. Er machte sich bettfertig und gab sich der umgebenden Stille hin. Ab morgen würde es hochoffiziell und entsprechend anstrengend sein.
 __________
 Kingsley Shacklebolt erfuhr am Abend des 16. März, dass die französische Abordnung eingetroffen war. Der immer noch amtierende Zaubereiminister der britischen Inseln kontaktfeuerte mit allen für die Unterredung wichtigen Mitgliedern seines Verwaltungsstabes, um sicherzustellen, dass die Zusammenkunft ein Erfolg wurde. Es war nur ein Tag für die nötigen Absprachen angesetzt, weil die Franzosen gleich am 18. weiter nach Feensand reisen würden, wo sie mit Vertretern deutschsprachiger Zaubereiministerien zusammentreffen wollten. Also standen die Franzosen unter Termindruck.
 „Wen haben die jetzt alles dabei, Arthur?“ fragte der dunkelhäutige Ex-Auror seinen Mann für magische Gesetzesüberwachung. „Wie angekündigt ist die Ministerin selbst mit dabei, dann mein Amtskollege Chevallier, Chaudchamp von der internationalen Zusammenarbeit, Madame Barbara Latierre für die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe zusammen mit dem Veelabeauftragten Julius Latierre und der Leiter der Abteilung für magischen Handel. Die haben alle ihre Untersekretäre mitgenommen. Die Ministerin hat zudem vier Hexen als Personenschützerinnen, Britta Gautier, Michelle Crapaut, Eloise Boisclair und Valerie Bouvier. Die warten alle auf uns“, erwiderte Arthur Weasley, der bereits im goldenen Falken logierte, um nicht lange anreisen zu müssen.
 „Gut, dann bringe ich auch vier Leibwächter mit. Öhm, Tim Abrahams wird mit seiner Sekretärin Pina Watermelon anreisen. Ich habe Amos vorgeschlagen, deine Schwiegertochter Hermine mitzubringen, weil sie sich wie der junge Monsieur Latierre mit beiden Welten zurechtfindet, sollte es noch einmal um eine Verbesserung dieses Fernverständigungsverfahrens namens Internet gehen.“
 „Wissen die schon von ihrem Glück?“ fragte Arthur Weasley. „Ich habe Mr. Diggory vorgewärmt, ihn gleich deshalb noch einmal anzurufen, wenn du mir erzählt hast, wen die Franzosen jetzt alles mitgeschickt haben.“
 „Gut, dann denke ich, wir sehen uns morgen im Jägersaal. Thelma und Bono haben den für die Verhandlung umdekoriert, weil nicht jeder den Anblick von Bären- und Keilerköpfen vertragen kann.“
 „O, dann bin ich gespannt, was sie sich an Stelle der abgetrennten Tierköpfe hinhängen oder hinstellen“, sagte Kingsley Shacklebolt.
 „Ich hab’s schon gesehen, Kingsley. Aber ich will dir die Überraschung nicht verderben“, erwiderte Arthur Weasley.
 „Apropos Überraschung: Seid ihr euch sicher, dass wir in den vier britischen Ländern keinen VM-Aktivisten oder keine VM-Aktivistin mehr haben? Es wäre all zu peinlich, wenn diese Babymacherbanditen finden, unsere Zusammenkunft mit ihrem unerwünschten Besuch zu beehren und da ihren Fortpflanzungsrauschnebel zu versprühen.“
 „Ich möchte nicht lügen, aber auch keine Panik machen, Kingsley. Derzeitig haben wir keine weiteren Verdächtigen, die für Vita Magica arbeiten. Damit möchte ich nicht behaupten, dass es auf britischem oder irischem Boden keinen mehr gibt. Aber was das Fortpflanzungsgas angeht hat Heilerin Newport alle Räume des goldenen Falkens mit entsprechenden Gegenmaßnahmen ausgestattet.“
 „Gut, Arthur. Dann bis morgen um neun Uhr im Jägersaal!“ erwiderte Kingsley Shacklebolt und beendete die Kontaktfeuerverbindung.
 Nachdem er noch einmal bei Amos Diggory durchgefeuert hatte zog sich der Zaubereiminister Großbritanniens in seine Wohnräume zurück und sicherte diese mit Feindesabwehrzaubern. Während er sich zur Nacht umkleidete dachte er daran, was Ladonna Montefiori noch alles hinterlassen hatte, mit dem sie es in den nächsten Wochen, Monaten oder gar Jahren zu tun hatten. Allein die angespannte Stimmung mit den Kobolden ließ sich nicht so leicht beseitigen. Auch wussten weder die Auroren, noch die Mitglieder der Liga dunkler Künste oder die nach Riddles Ende für sich lebenden und arbeitenden Mitglieder des Phönixordens nicht, wie genau Ladonna verschwunden war und ob dieses Verschwinden wirklich endgültig war oder auch nur sowas wie damals bei Tom Riddle oder den Schlangenkriegern des alten Reiches. Doch bisher hatten die Italiener nichts darüber ausgeplaudert, auf welche Weise Ladonna Montefiori aus der Welt verschwunden war.
 Als er in seinem Bett lag dachte er auch daran, dass Vita Magica durch Ladonna schwere Rückschläge erlitten haben mochte. Das hieß jedoch, dass diese Gruppierung sehr hart zurückschlagen mochte. Er hatte es nicht vergessen, dass sie ihn ja auf die Liste erwünschter Nachwuchserzeuger gesetzt hatten. Nur die Rundumbewachung, die er genoss, hatte ihn vor diesem fragwürdigen Schicksal bewahrt. Zumindest dachte er das. Denn er hatte vergessen, dass er längst im Auftrag Vita Magicas mehr als fünfzig unehliche Kinder gezeugt hatte und wusste auch nicht, wo und bei wem diese aufwuchsen.
 __________
 Am Morgen des 17. März nutzten Julius, Barbara und Belenus Chevallier die Sporteinrichtungen der Reisekutsche, um sich in Tagesform zu bringen. Julius sah einmal zu, wie Jeannes Schwiegervater sich mit Barbara ein Duell im Parcours lieferte … und verlor. Dann nahm er Barbaras Herausforderung an und schaffte es immerhin, nur drei Sekunden nach ihr durchzusein. „Also du trinkst keine Latierre-Kuhmilch, oder?“ fragte Belenus Chevallier, der hier im Sportraum die Förmliche Distanz aufgab. „Nein, das ist noch von der Zeit nach dem Schlangenmenschenüberfall auf Beauxbatons und der Radikaltherapie von Madame Rossignol und Madame Maxime. Tja, und dann habe ich ja einige Kinder ins Leben geschaukelt“, protzte Julius Brunos Vater gegenüber. Dieser verzog sein Gesicht, während sich Barbara warnend räusperte. „Hoffe bloß darauf, dass das jetzt keiner mitgehört hat. Manche der Damen könnten dir unsittliches, postpubertäres Betragen unterstellen“, mentiloquierte sie. Doch Julius ließ sich davon nicht beeindrucken und setzte seine Morgenübungen fort. Dabei dachte er, dass er jedem, der so geredet hatte wie er gerade selbst ein auf bestimmte Körperzonen beschränktes Denkvermögen unterstelltt hätte. Aber Brunos Vater wollte das ja so haben, und Bruno hätte sich womöglich über diese Bemerkung amüsiert.
 um sieben Uhr frühstückten die Delegierten aus Frankreich im Zentrumssaal ihrer Reisekutsche. Zwar hätten sie auch im Gastraum des goldenen Falken frühstücken können, doch die Ministerin hatte festgelegt, dass ihre Abordnung die Mahlzeiten in der gesicherten Reisekutsche einzunehmen hatte.
 Nach dem Frühstück sprach Anne Laporte, die mitgereiste Heilerin vom Dienst, zu den Anwesenden. „Werte Kolleginnen und Kollegen, da es durchaus vorkommen kann, dass wir die landestypischen Speisen und Getränke in Gesellschaft mit den Gastgebern und anderen Delegationen einnehmen können möchte ich Jeder und jedem von Ihnen die Blähungsverhütungspastillen übergeben, die vor jeder größeren Mahlzeit eingenommen peinliche bis lästig riechende Darmwinde vermeiden. Wenn wir schon solche exzellenten Verdauungsunterstützungsmittel mitführen, dann dürfte es uns auch ein leichtes sein, peinliche Vorkommnisse zu vermeiden. Als zugeteilte Heilerin bitte ich nun jede und jeden zur Ausgabe zu mir.“
 „Antifurzpillen, ist nicht Ihr Ernst, Heilerin Laporte“, stieß Belenus Chevallier aus. „Die Dinger sind superteuer.“
 „Zum einen bitte ich mir für einen amtlichen Abteilungsleiter eine wesentlich mannierlichere Ausdrucksweise aus, Monsieur Chevallier. Zum anderen müssen Sie die Pastillen nicht bezahlen, sondern das Ministerium tut dies, nachdem Monsieur Chaudchamp und ich befunden haben, dass bei Zwiebel- und Hülsenfrüchtereichen Mahlzeiten Blähungen und unerwünschte Leibwinde dem Anlass und dem gesellschaftlichen Miteinander nicht immer förderlich sind. Man könnte meinen, Sie seien noch nie zu einem wichtigen Empfang oder einer wichtigen Konferenz gereist.“
 „Doch das schon, aber ich habe mir dann die Vorläufer von den Antifurzpillen dahin geschoben, wo nie die Sonne hinscheint“, erwiderte Brunos Vater. Barbara sah ihren Kollegen sehr tadelnd an. Der sagte: „Was gibt es da so kritisch zu gucken, Kollegin Latierre. Hier sind keine Kinder im Raum.“
 „Ja, aber acht damen, einschließlich meiner Person“, sagte Heilerin Laporte. Dann präsentierte sie kleine rosarote Dosen wie eben Pillendosen. Julius nahm die für ihn bestimmte entgegen und blickte hinein. Die Pastillen waren so groß wie Erdnusskerne, kreisrund und schneeweiß. Das waren also die seit 2002 im freien Handel oder beim Vertrauensheiler erhältlichen Blähungsverhütungspastillen. „Um der Diskretion wegen empfehle ich, die für einen Tag vorhaltende Pastille entweder nach dem Frühstück oder kurz vor dem Mittagessen in einem diskreten Waschraum einzunehmen. Dann können Sie bedenkenlos zwiebeln, Kohlgemüse und Hülsenfrüchte zu sich nehmen.“
 „Warum eine Rosarote Dose?“ fragte Alain Dupont. „Weil das nicht verrät, wozu der Inhalt gut ist“, erwiderte Anne Laporte abgebrüht. Die Ministerin bedankte sich für die fürsorgliche Vorsorge. Damit waren alle Lästermäuler gestopft.
 Um fünf Minuten vor neun betraten die Delegierten das Gasthaus zum goldenen Falken durch eine Seitentür, die für geschlossene Gesellschaften bereitgehalten wurde. Durch schmale, holzgetäfelte Gänge ging es zu einer grün angestrichenen Tür, auf der ein röhrender Hirsch und ein grün gekleideter Bogenschütze aufgemalt waren. „Der Jägersaal, eine gerne von unserem Siedlungsrat genutzte Versammlungsstätte“, stellte der kleine, untersetzte Zauberer mit den fuchsroten Haaren den dahinterliegenden Raum vor. Julius hatte sofort das Bild einer feudalen Jagdstube mit jeder Menge abgetrennter Tierköpfe im Kopf. Doch als sie durch die grüne Tür waren und in den rechteckigen Saal mit einem Kamin an der Stirnseite und zwei Reihen rechteckiger Fenster gelangten sah er nur einen blattgrün lackierten Parkettboden, einen aus mehreren Tischen zusammengestellten Versammlungstisch, daran aufgestellte hochlehnige Stühle mit blattgrünen Polstern und an den Wänden hängende Ölbilder, die friedliche Waldlandschaften zeigten. Allerdings entging ihm nicht, dass es in den Wänden Löcher gab, in die sicher starke Haken gesteckt werden konnten, an denen wiederum schwere Gegenstände gehängt werden konnten, womöglich Hirschgeweihe, Wolfs- oder Wildschweinköpfe. Zumindest hatten sie eine aus gefärbtem Metall gefertigte Nachbildung jenes Bogenschützens auf dem Türblatt im Raum belassen. An der Decke hing eine quaffelgroße Leuchtkristallkugel, deren Licht gerade nicht entzündet war.
 Vor Kopf möchte Minister Shacklebolt platznehmen, verkündete der Wirt des goldenen Falkens, Bono Galbraith. Wie ein höfischer Zeremonienmeister teilte er die Plätze nun zu, so dass sich die verschiedenen Amtsträger aus Frankreich und Großbritannien einander gegenübersetzen konnten. So würde Julius entweder Pina Watermelon oder Hermine Weasley gegenübersitzen, während seine Schwiegertante Barbara ihrem britischen Kollegen Amos Diggory gegenübersitzen durfte.
 Als die in feinen Umhängen gekleideten Ministeriumsmitglieder aus Großbritannien eintraten erhoben sich noch einmal alle französischen Delegierten und nickten den Amtskolleginnen und -kollegen zu. Dann konnte Julius noch einen sehen, den er hier und jetzt nicht erwartet hatte, seinen ehemaligen Hogwarts-Schulkameraden Fredo Gillers, von dem er wusste, dass der für den Tagespropheten schrieb. Also hatte Shacklebolt es zugelassen, dass Reporter bei der Sitzung anwesend sein durften. So konnte die französische Zaubereiministerin die von ihr mitgenommenen Pressevertreter ebenfalls hinzubitten, die dann abseits des großen Tisches an einem kleinen Ess- und Schreibtisch platznehmen konnten.
 Als alle britischen Beamten vollzählig erschienen waren winkte Shacklebolt dem Wirt zu. „Bringen Sie uns bitte noch zu trinken und die Platte mit den belegten Broten, Bono!“ Der Wirt bestätigte es und verließ den Saal.
 „Ladies and Gentlemen, Messieursdames, ich bin hocherfreut, dass es wirklich gelungen ist, hier und heute zusammenzukommen. Da ich nicht weiß, wie lange die Besprechung dauern kann habe ich mal eben entschieden, dass wir genug Tee, Kaaffee, Milch und belegte Brote zur Verfügung haben. Keine Sorge, das wird alles aus dem Haushalt für besondere Anlässe bezahlt“, sagte Shacklebolt.
 Sie warteten noch, bis Bono mit einem vor sich herschwebendem Ballett aus vier Tabletts in den Saal zurückkehrte und die Tabletts mit bauchigen Kannen und großen Tellern mit verschiedenartigen Sandwiches punktgenau auf dem Tisch absetzte. Die Gäste bekamen zudem aus dem Nichts heraus Teegeschirr aus edlem Porzellan hingezaubert. Als alle Geschirr und Besteck vor sich hatten verbeugte sich Bono Galbraith erneut und wünschte allen einen angenehmen Vormittag. „Sollten Sie gegen Mittag mehr Hunger verspüren und Minister Shacklebolt dies genehmigen wird es meiner Frau und mir eine Ehre sein, Sie alle mit warmen, herzhaften Speisen der walisischen Küche zu versorgen, auf dass Sie keinen Hunger leiden müssen.“
 „Ich danke Ihnen für dieses Angebot und werde es Sie wissen lassen, ob oder besser wann genau wir davon Gebrauch zu machen wünschen“, sagte der Zaubereiminister. Das nahm der Wirt zum Anlass, den Saal zu verlassen.
 „Da dieser Saal für geschlossene Gesellschaften, den Siedlungsrat und solche Versammlungen wie die unsere vorgesehen ist wurde er mit einem Dauerklangkerkerzauber belegt. Wir können also ohne Sorge vor unerwünschter Belauschung sprechen. Ich sage dies auch für die Damen und Herren der Nachrichtenzunft. Ich bitte darum, erst dann über die hier gewechselten Worte und Vorschläge zu berichten, wenn wir uns alle darin einig sind, was davon an die Öffentlichkeit gelangen darf und was nicht. Bitte erweisen Sie sich meiner Wertschätzung würdig, erst dann zu berichten, wenn alle zu erörternden Punkte besprochen und Übereinkünfte erzielt wurden! Vielen Dank!“
 Als ersten Tagesordnungspunkt erwähnte Shacklebolt ein Gespräch mit dem britischen Oberhaupt der Kobolde. Nachdem es wohl gerade so verhindert werden konnte, dass die Gringotts-Zweigstellenleiter eine vereinte Aktion gegen ihre menschlichen Kunden durchführten, um alle bis zu Ladonnas Machtergreifung in Italien und anderswo geltenden Vereinbarungen wiederzubeleben, ja sogar noch mehr auszuhandeln, gährte es in den Reihen der Kobolde. Julius dachte dabei daran, wem Ministerin Ventvit und Minister Shacklebolt die Warnung vor der sogenannten Aktion „Letzter Glockenschlag“ zu verdanken hatten. Doch natürlich wollte er kein Wort darüber verlieren. So hörte er zu, wie Kingsley Shacklebolt und dann auch Amos Diggory davon sprachen, dass die Zweigstellenleitung von Gringotts womöglich von missgünstigen Kobolden aus Italien, Russland oder Nordamerika angestiftet worden war und die Hinterleute sich wohlweißlich in Deckung begeben hatten, um nicht festgenommen zu werden. Amos Diggory erläuterte, dass seine Abteilung „herausgefunden hatte“, dass mit der erwähnten Aktion „Letzter Glockenschlag“ eine gefährliche Attacke auf alle Gringotts-Kunden mit Angstmacherzaubern und magicomechanischen Giftüberträgern gemeint war, um zu bekräftigen, dass die Kobolde nur noch dann Menschen in die Verliese einlassen und bedienen wollten, wenn sie eine Übereinkunft vollständig nach ihren Bedingungen erzielt hatten. Wer bis dahin versuchte, in Gringotts einzudringen riskierte die seelische Gesundheit oder gar das eigene Leben. Dieses Vorhaben sei jedoch vorerst verhindert worden. Ob die Kobolde sich geschlagen gaben oder einen neuen Vorstoß wagen mochten wusste niemand außer jenen Hinterleuten. Dann packte Diggory nach einem einverstandenen Nicken des Ministers einen weiteren Hammer aus.
 „Da es wohl vorgesehen war, sämtliche britischen und anderswo betriebenen Gringotts-Zweigstellen zur gleichen Zeit gegen Hexen und Zauberer abzuriegeln und diese frei beweglichen Waffenträger darin herumschwirren zu lassen, müssen wir davon ausgehen, dass der bei Kobolden und ihren Feinden gleichermaßen mit Unbehagen betrachtete geheime Bund der zehntausend Augen und Ohren hinter diesem Vorhaben steckt. Es hieß zwar zunächst, Ladonna Montefiori habe mehrere Unterschlupfe dieser geheimen Organisation vernichtet und mehrere Dutzend ihrer Mitglieder getötet. Doch offenbar überlebten genug von denen, um jetzt mit solchen Aktionen ihre alte Rangstellung zurückzugewinnen, sowohl was das an Unterwürfigkeit grenzende Ansehen bei den Kobolden, als auch die gegen Koboldfeinde wirksame Bedrohung angeht. Daher müssen wir davon ausgehen, dass die verbliebenen Mitglieder jenes Bundes es nicht bei dieser Aktion belassen werden, sondern bereits eine neuerliche Operation gegen uns planen. Das wiederum droht die Beziehung zu den Kobolden nachhaltig zu vergiften. Um den magischen Handel und alle internationalen Beziehungen zu schützen gilt es, dieses Missverhältnis sobald wie möglich zu bereinigen. Da Minister Shacklebolt der einzige ist, der vom hiesigen Sprecher der Kobolde als Gesprächspartner akzeptiert wird vermute ich, dass dies in Frankreich nicht anders ist. Trifft dies zu?“ Die Ministerin sah Barbara Latierre an. Diese antwortete: „Wenn Sie die Mitglieder der grauen Bärte meinen, Kollege Diggory, so pflegt unser Verbindungssprecher mit diesem noch ein gutes Verhältnis, vor allem, weil wir es ja geschafft haben, einen bisher andauernden Frieden zwischen den Kobolden, den Zwergen und uns zu erwirken.“
 „Dazu möchte ich, das Einverständnis des Ministers vorausgesetzt, gleich noch mehr erfahren“, erwiderte Amos Diggory. Das sah Barbara Latierre ein.
 Diggory erwähnte dann noch, dass es nun bis auf weiteres galt, dass jeder Gringottsbesucher sich per Eule im Ministerium melden sollte und in Begleitung eines Sicherheitszauberers oder einer Hexe an das angemietete Verlies in Gringotts herangehen sollte. Die meisten Bürgerinnen und Bürger hatten nach anfänglichem Murren wegen der eingeschränkten Diskretion verstanden, dass es sinnvoll war, bis zu einem festgelegten und unverbrüchlichen Abkommen vorsichtiger zu sein. „Gut, die ältesten und zugleich goldreichsten Familien haben bereits signalisiert, lieber nur mit eigenen Schutzleuten an die Verliese zu gehen und lieber riskierten, sich mit den Kobolden anzulegen als das Ministerium um Erlaubnis zu bitten, zu einer festgelegten Zeit für einen festgelegten Zweck nach Gringotts zu gehen. Julius dachte sofort an Lucius Malfoy und dessen gleichgesinnte, die sich noch immer nicht so ganz damit zurechtfanden, dass ihr Traum von einer reinblütigen Zaubererherrschaft unter einem starken, entschlossenen Anführer vorerst ausgeträumt war.
 Shacklebolt fragte seine Kollegin Ventvit nun, ob diese erlaubte, dass deren Mitarbeiterin Latierre seinem Mitarbeiter Diggory näheres erzählte, wie der Frieden zwischen den magischen Völkern auf französischem Boden zustande gekommen war und was seinen Fortbestand garantierte. Barbara Latierre holte wie auf Stichwort eine dicke Rolle zusammengesteckter Pergamente hervor, zog den Haltering ab und las von den nun ausgebreiteten Schriftstücken ab, was genau in Frankreich beschlossen und umgesetzt worden war. Sie endete damit, dass sie sagte: „Wir wissen, dass es sowohl dem für den Mittellmeerraum zuständigen Koboldsprecher als auch dem König der französischen Schwarzalben nicht daran gelegen ist, die eigenen Völker und die guten Handelsbeziehungen in einem blutigen Krieg zu dezimieren. Außerdem konnten wir für die Zwerge bessere Gold- und Silberumtauschprämien aushandeln, was ihnen den Verzicht auf das Wert- und Verwahrbestimmungsrecht schmackhaft gemacht hat. Denn im wesentlichen geht es den Zwergen ja darum, mehr am Handel mit Gold zu verdienen und eine gewisse Mitsprache zu haben und nicht nur von den Entscheidungen der Kobolde abhängig zu sein. Ministerin Ventvit und ich hoffen sehr, dass unser Friedensmodell durchaus auch in allen anderen Zaubereiverwaltungsbereichen, in denen Kobolde das Goldwert- und -verwahrungsrecht besitzen, angewendet werden kann, ohne dass sich eine der drei Seiten benachteiligt oder ernidrigt fühlen muss. Falls Ihnen, Kollege Diggory, Kollegin Weasley, daran gelegen ist, den genauen Wortlaut aus dem Französischen ins Englische oder gar in die Sprache der Kobolde oder die nordische Runenschrift der Zwerge zu übertragen kann ich Ihnen gerne eine vollständige Kopie dieses gerade vorgetragenen Vertragswerkes zukommen lassen. Vielleicht hilft es, weitere Stör- oder gar Kriegsakte seitens jenes angeschlagenen Geheimbundes der Kobolde von vorne herein abzuwehren.“
 „Es wäre sicher noch wirksamer, wenn es einen international abgestimmten Aktionsplan oder gar ein Beistandsbündnis zwischen allen mit Gringotts handelnden Ministerien gibt, um im Falle solcher Störmanöver oder offener Gewaltakte schnell und entschlossen zu reagieren“, wandte Auguste Chaudchamp ein, obwohl er nicht ums Wort gebeten hatte. Dementsprechend sahen ihn alle verdutzt an und warteten, ob die französische Zaubereiministerin oder der britische Zaubereiminister was dazu sagten.
 „Natürlich kann im Rahmen bestehender Übereinkünfte auch ein Handelsschutz- und Personenschutzbündnis begründet werden“, sagte Shacklebolt. Julius dachte an die NATO und dass viele Mitgliedsstaaten deshalb den Vergeltungskrieg der USA gegen Afghanistan mitmachten, weil Bush Junior die Anschläge vom elften September als kriegerischen Angriff ausgegeben hatte, obwohl es „nur“ ein grausamer Massenmord war.
 „Ich erkenne, dass hier ddurchaus Interesse und sicher auch schon Einfälle bestehen, wie wir uns gegen neuerliche Störaktionen der geheimen Koboldbruderschaft absichern und zugleich einen dauerhaften Frieden zwischen uns und den humanoiden Zauberwesen Kobolde und Zwerge erwirken können, ohne die Drohung einer gewaltsamen Vertreibung des einen oder anderen Volkes wahrmachen zu müssen“, sagte Kingsley Shacklebolt ruhig. „Daher schlage ich vor, dass die dafür zuständigen Fachkollegen sich nach Erörterung der für alle wichtigen und / oder interessanten Themen zusammensetzen und einen ersten Entwurf ausarbeiten, der dann von den Experten auf beiden Seiten verfeinert und zur Unterschriftsreife gebracht werden kann“, fügte er noch hinzu. Damit hatte er auch schon diesen Tagesordnungspunkt beendet. Denn nun ging es um die gemeinsame Haltung zu den aus Ladonnas Bann befreiten Zaubereiministeriumsbeamten und da auch um die Haltung gegenüber der Liga gegen dunkle Künste, die sich ohne offizielle Genehmigung als Übergangsverwaltung betätigte, bis klar war, ob die befreiten Ministeriumsangehörigen von allen begangenen Untaten freigesprochen werden konnten, wegen des erschütterten Vertrauens besser gestern als morgen auf die Fortführung ihrer Ämter verzichteten oder gar wegen der begangenen Untaten nach den hoheitlichen oder internationalen Zaubereigesetzen bestraft werden sollten. Nun zeigte sich, dass die beiden anwesenden Abteilungsleiter für internationale magische Zusammenarbeit sich in dieser Frage sehr unneinig waren. Nelson Watergate, der britische Leiter der Abteilung, den Julius auch schon von seiner Japanreise kannte, wandte ein, dass er alle laufenden Unterhandlungen hätte unterbrechen müssen, bis er von einer von ihm anerkannten Stelle eine schriftliche Bestätigung für die Rechtmäßigkeit des mit ihm zu Verhandlungen antretenden Ministeriumsbeamten bekam. Da er jedoch die internationalen Beziehungen nicht auf unbestimmte Zeit einfrieren wollte bliebe ihm nichts anderes übrig, als mit denen zu unterhandeln, die sich als zeitweilige Amtsträger bezeichneten. Chaudchamp wies auf die Lage der Mittelmeerländer hin und hob vor allem die Lage in den Zaubereiministerien und Zauberräten des arabischen Kulturraumes hervor. da die einstigen französischen Kolonien Algerien und Tunesien ebenso von Ladonnas Feuerrosenzauber unterworfen worden waren hatte er seit dem zweiten Dezember mit Zauberern zu tun, die sich als „Brüder des blauen Morgensterns“ bezeichneten und sich auf einen 1000 Jahre alten Anspruch beriefen, „bei gewahrung böser Mächte, die ein Volk zu knechten trachten“, einzuschreiten und solange die hoheitlichen Aufgaben zu erfüllen, bis alle diesen Mächten dienenden Menschen und Zauberwesen endgültig abgeurteilt und / oder dauerhaft entmachtet seien.
 „Ich balanciere zur zeit auf einem immer heißer werdenden Drahtseil über einem unendlich tiefen Abgrund, weil ich zum einen die bestehenden Beziehungen zu unseren nordafrikanischen Nachbarn nicht einfrieren will, zum zweiten nicht weiß, ob die Völker der arabischen Mittelmeerstaaten die derzeitigen Machthaber anerkennen und ihnen vertrauen und drittens mit der immer noch köchelnden Ablehnung unserer großen Nation zu tun habe, weil die betreffenden Länder einstmals von Frankreich kolonisiert und längst nicht immer anständig behandelt wurden. Daher ging es mir bei der hier und jetzt stattfindenden Unterredung auch darum, mit Ihnen, Kollege Watergate abzustimmen, ob Sie oder ein Ihnen gut vertrauter Kollege mit Marokko, Algerien, Tunesien und Ägypten verhandeln kann, um den Verdacht der Rekolonisation vollständig auszuräumen.“
 „Wo die britische Krone da selbst in Afrika viele gnadenlos ausgebeutete Kolonien unterhielt, Kollege Chaudchamp? Wie verliefen denn Ihre bisherigen Dialoge mit erwähnten Hoheitsgebieten?“
 „Auf der Basis, dass wir nur dann Informationen aus den betreffenden Ländern erhielten, wenn deren Verwaltungsbehörden dies für günstig erachteten. Ich erinnere mich sehr unangenehm an einen Vorfall vor zwanzig Jahren, wo mein Amtsvorgänger in interner Abstimmung mit seinen Kollegen von der Handelsabteilung ausgemacht hatte, dass die von ihm gepflegten Verbindungen in den betreffenden Ländern auch an unsere Abteilung berichteten, da der Handel ja die beste Form internationaler Beziehungen ist und wie bei den Nichtmagiern auch bei uns die Netzwerke kaufmännischer Geschäftsbeziehungen auch als gute Nachrichtenquelle gelten. Ich selbst arbeitete zu diesem Zeitpunkt gerade in der Unterbehörde zur Aufarbeitung ehemaliger Kolonialvereinbarungen, war also ziemlich stark in diesen Vorgang einbezogen. Tja, die in Ägypten quasi aristokratisch amtierende Al-Assuani-Familie wurde dieser stillen Absprache gewahr und drohte damit, alle Handelsbeziehungen zwischen Ägypten und Frankreich umgehend zu beenden, wenn wir die angeblich bei ihnen installierten Spione nicht an das Zaubereiministerium Kairo auslieferten oder umgehend zurückbefahlen. Abgesehen davon verlangte der ägyptische Zaubereiminister eine Bezahlung von 500 römischen Libra in 24karätigem Gold. Die Zaubereiministerien Marokkos, Algeriens und Tunesiens erhielten wohl Kenntnisse von diesem Streitfall und bestanden ihrerseits darauf, jede „französische Einmischung“ in ihre „hart erkämpfte Eigenständigkeit“ umgehend zu beenden. Das Ergebnis dürfte auch Ihnen vom britischen Zaubereiministerium bekannt sein, wir brachen von uns aus die Handelsbeziehungen für fünf Jahre ab und mussten alle aus den betreffenden Staaten benötigten Importe über Drittanbieter wie dem Irak und Persien beziehen, was uns ein Drittel über den früheren Einkaufspreis an „Vermittlungshonoraren“ gekostet hat, bis dieglobale Magierkonferenz 1992 den Vertrag von Tunis ausgehandelt hat, demnach die Obliegenheiten diplomatischer Verbindungen streng von allen geschäftlichen Beziehungen zu trennen seien, was bis auf Ägypten alle Maghrebstaaten unterschrieben haben, zumal die Zaubereiministerien von Bagdad und Teheran wegen der massiven Kriegshandlungen nichtmagischer Mächte befürchteten, wir könnten uns auf die Seite der nichtmagischen Kriegsgegner aus Amerika und Europa schlagen und alle Handelsbeziehungen mit den Zauberergemeinschaften des Orientes beenden. Ihnen, Kollege Watergate, ist die weitere Geschichte bekannt. Ägypten geriet in eine isolierte Lage und willigte 1995 ein, alle aus seinem Hoheitsgebiet auszuführenden Trankzutaten oder thaumaturgischen Erzeugnisse wieder direkt an uns Franzosen weiterzugeben, wobei die Al-Assuanis jedoch die Gunst nutzten, sich von den bei ihnen verzeichneten Händlern und Trankbrauern Ausfuhrberechtigungsgebühren auszahlen zu lassen, die dann natürlich auf die Preise aufgeschlagen wurden. Seitdem ist die ägyptische Handels- und Gesprächsbeziehung ein schlafender Drache unter Tonnen von Wüstensand, den wir nicht wecken sollten. Daher kann ich im Augenblick keine einschneidende Entscheidung über die Legitimität der in Ägypten derzeit amtierenden Zauberer treffen, so suspekt mir die Morgensternbrüder sind.“
 „Ja, und wenn wir jetzt vereinbaren, nur mit ministeriell oder zaubereigerichtlich zertifizierten Gesprächspartnern bindende Abkommen treffen zu wollen könnten die Morgensternbrüder ihr den ganzen Orient von Marokko bis Indien überspannendes Netzwerk nutzen, um uns als angebliche Nutznießer Ladonnas und Handlanger ihrer Unterworfenen hinzustellen“, meinte Watergate, nachdem er von Shacklebolt das Wort erhalten hatte. Alle sahen ihn und dann den Minister an, ob der was dazu sagen wollte. Shacklebolt sah jedoch Amos Diggory und Hermine Weasley an, also sollten die beiden etwas dazu sagen. Diggory sah seine Mitarbeiterin an. Diese straffte sich und sagte erst den Minister und dann die gesamte Versammlung anblickend:
 „Minister Shacklebolt, Ladies and Gentlemen, Messieursdames, Mr. Watergate hat mit Ihnen, Minister Shacklebolt schon darüber gesprochen, dass er sich unsicher ist, inwiefern die Vereinigung, die sich als Bruderschaft des blauen Morgensterns bezeichnet, als rechtmäßiger Verhandlungspartner anerkannt werden darf. Soweit ich recherchieren konnte hatte die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe im Jahre 1980 damit zu tun, die in Indien und dem heutigen Irak lebenden Zauberwesen zu registrieren, weil im Rahmen der magischen Commonwealth-Abkommen gewisse Zugeständnisse bestehen, die dortigen Zauberwesen und Tierwesen ins Gesamtregister britischer Zauber- und Tierwesen einzuordnen. Dabei ging es auch um die in Indien lebenden Wertiger. Wegen der von Indien nach Europa bestehenden Verkehrs- und Handelswege hatte die Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe zusammen mit der Abteilung für magischen Handel, internationale magische Zusammenarbeit und magische Gesetzesüberwachung vereinbart, jeden aus Indien einreisenden auf Anzeichen zu prüfen, dass er oder sie zu den Wertigern gehörte. Das hat dann eben jene bereits erwähnte Bruderschaft des blauen Morgensterns auf den Plan gerufen, die behauptet, alle in Indien lebenden Zauberwesen, die den dunklen Mächten entstammen oder dienen zu überwachen und dass britische Hoheitsinteressen in Indien keine Bedeutung mehr haben, ja trotz der britischen Kolonisation oder gerade wegen dieser niemals anerkannt waren. Das führte fast zum Abbruch der bestehenden Verbindungen. Die damalige Zaubereiministerin Millicent Bagnold hat deshalb ihre geschichtsträchtige Gartenzaunrede gehalten, in der sie klargestellt hat, dass jeder Grundstücksbesitzer für die von seinem eigenen Zaun umfriedeten Sachen zuständig sei und es deshalb so auch für magische Landesverwaltungen zu gelten habe. Wir dürften daher bei der Einreise indischer Besucher prüfen, ob diese dem uralten, seit über hundert Jahren nicht mehr aufgefallenen Tigerclan angehörten, aber nicht in Indien da selbst nach solchen Leuten suchen. Dies sei deren Angelegenheit. Sie hat aber in ihrer Rede klargestellt, dass die „Grundstückseigentümer“ jenseits des Gartenzaunes auch sicherzustellen hätten, dass es „kein überwucherndes Unkraut“ in ihren Gärten gäbe, da dessen Samen ja all zu leicht auf „unsere Seite des Zaunes“ geweht werden könnten. Das haben dann die Morgensternbrüder garantiert. Na ja, wie viel wir von dieser Garantie zu halten hatten erfuhren wir ja leider in den Jahren 1997 und 1998, als es einigen indischen Wertigern gelang, mit nichtmagischen Flugmaschinen nach Europa und Nordamerika zu reisen, um dort gegen die Schlangenkrieger und Entomanthropen zu kämpfen. Insofern ist durchaus fraglich, wie zuverlässig die Morgensternbrüder sind. Nach dem, was ich im Vorfeld dieser Unterhandlung recherchieren durfte müssen wir aber davon ausgehen, dass die Morgensternbrüder die Angelegenheit mit den Wertigern so persönlich nehmen, dass sie noch mehr als vorher Einfluss auf die orientalischen Zaubereiministerien nehmen, sich nicht von Europa oder Nordamerika in ihre Amtsführung dreinreden zu lassen. Wenn die also jetzt zu zeitweiligen Zaubereiministeriumsbeamten aufgestiegen sind gilt deren Forderung noch mehr als vorher. Wenn wir also behaupten, nur mit ordentlich legitimierten Beamten zu verhandeln werden die uns im Gegenzug das Recht absprechen, deren Befugnisse zu beurteilen. Dann dürfte es zu einem Abbruch der internationalen Beziehungen kommen. Wie der Vorfall mit den Wertigern überdeutlich zeigte sind wir jedoch auf diese Beziehungen angewiesen, um bei neuerlichen Vorfällen auf die Kenntnisse der Herkunftsländer zurückgreifen zu können. Also gilt die alte Erziehungsregel: „Auch wenn es nicht immer schmeckt, es wird gegessen, was auf den Tisch kommt.“
 „Auch bekannt unter der vereinfachten Formel „Friss oder stirb“, warf Tim Abrahams seiner Kollegin aus der Abteilung für magische Geschöpfe zugewandt ein. Julius hätte ihm dafür fast Beifall geklatscht. Doch er beharrte auf die Absprache, sich nur einzubringen, wenn etwas sein unmittelbares Fachgebiet betraf. Sollten die gleich noch von den Veelas anfangen konnte er sich einklinken, vorher nicht.
 Um die Debatte nicht unendlich andauern zu lassen forderte der Zaubereiminister Großbritanniens die Anwesenden auf, darüber abzustimmen, ob sie die derzeitigen Vertreter der ehemals von Ladonna unterworfenen Zaubereiministerien als rechtmäßige Verhandlungspartner anerkennen wollten oder mit Hinweis auf anstehende Entscheidungen auf ein Pausieren der bestehenden Beziehungen bestehen sollten. Chaudchamp wies darauf hin, dass bei der Wahl der Ministerin Ventvit erst einmal geklärt werden musste, ob die Wählerstimmen ordentlich gezählt worden waren und der bis zu einer endgültigen Entscheidung geschäftsführende Zaubereiminister weiterhin international bindende Absprachen treffen durfte oder nicht. Ministerin Ventvit bestätigte das. Somit kam es zu einer Abstimmung über einen gemeinsamen Aktionsplan, der alle auf Großbritannien und Frankreich bezogenen Vereinbarungen mit anderen Ländern für gültig befand, solange kein Gericht der jeweiligen Hoheitsgebiete etwas anderes urteilte. Julius hätte beinahe eingeworfen, dass Vita Magica nicht nur den Zaubereiminister Buggles, sondern auch den kompletten obersten Richterrat der USA unterworfen hatte. Er musste einfach darauf vertrauen, dass die wesentlich länger amtierenden Leute hier das auch wussten und daran dachten. So atmete er innerlich auf, als Hermine Weasley die Frage in den Raum warf, ob Ladonna nicht auch amtierende Gamotsmitglieder unterjocht hatte und dass die dann ja selbst darüber beschließen könnten, ob sie zeitweilig schuldunfähig waren oder sich selbst wegen Beihilfe in so vielen Fällen verurteilen müssten, womit wohl eher nicht zu rechnen sei, so Hermine Weasley. Ihr Schwiegervater Arthur Weasley sah sie erst verdutzt an, musste dann aber nicken. Dann bat er ums Wort: „Nun, meine geliebte Ehefrau hat die von Mrs. Hermine Weasley zitierte Erziehungsregel, immer brav zu essen, was auf den Tisch kommt, immer so ausgelegt, dass eine bedachtsame Haushexe und liebende Mutter immer eine genaue Abwägung zwischen nährendem und schmackhaftem Essen treffen müsse. Wortwörtlich sagte sie: „Was bringt es, wenn das essen nährt und satt macht, wenn kein Kind es mag, dann macht es auch nicht satt. Also muss schmecken, was gut ist. Insofern habe ich als langjährige amtierender Beamter für die Einhaltung magischer Gesetze und früherer Fachzauberer zur Abwehr des Missbrauchs von Muggelartefakten einen bitteren Beigeschmack, wenn ich heute nicht weiß, ob der, mit dem ich über magisches Recht verhandeln soll, nicht morgen als Schwerverbrecher enthüllt wird. Gut, im Augenblick hat damit eher der Kollege Watergate zu tun. Wir sollten aber darauf achten, keine über Jahre oder gar Jahrzehnte geltenden Abkommen zu treffen, ohne eine gewisse Absicherung einzubauen, dass wir von uns aus die Vereinbarungen widerrufen können, wenn etwas geschieht, dass die Rechtmäßigkeit dieser Abkommen in Frage stellt.“
 „Ja, und wie die junge Kollegin Weasley vorhin erwähnt hat gilt auch, dass wir von der Behörde für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und Ohne Zauberkräfte sicherstellen müssen, dass wir keine üblen Leute oder Dinge in die nichtmagische Welt reinlassen“, sagte Tim Abrahams. „Gerade die Sache mit den Wertigern und Schlangenmenschen hat klargestellt, wie schnell die nichtmagische Bevölkerung in Gefahr geraten kann, ja und dass die Geheimhaltung der Magie an sich obsolet werden mag, wenn unsere Vergissmichs nicht mit der nötigen Gedächtnisberichtigung nachkommen. Aus dem Grund haben Sie, Minister Shacklebolt, mich und meine mit elektrischen Nachrichtenverbreitungsgeräten vertraute Mitarbeiterin Ms. Watermelon ja in ihre hochrangige Delegaation berufen. Daher erbitte ich dringend die Klärung, ob Monsieur Chaudchamp weiterhin auf eine rein eulenpostalische Verständigung beharrt, wenn es um Aktivitäten ausländischer Zauberwesen geht.“
 „Monsieur Chaudchamp, Sie dürfen darauf antworten“, sagte der britische Zaubereiminister, der hier als Gesprächsleiter anerkannt war.
 „Natürlich sind Sie, Mr. Abrahams und Ihre Mitarbeiterin Ms. Watermelon ebenso wie der von Ministerin Ventvit in diese Zusammenkunft eingeladene Vertreter des französischen Büros für friedliche Koexistenz ganz versessen auf diese elektrischen oder auch elektronischen Gerätschaften, die angeblich in nur drei Sekunden tausende von Kopien ein und derselben Nachricht um die ganze Welt versenden können. Doch sollte gerade nach den Ereignissen der letzten Jahre ein hoher Wert auf die einstmals so hochgehaltenen und für anerkennenswert befundenen Mittel gegenseitiger Verständigung gelegt werden, auch und vor allem, weil eben nur ein verschwindend kleiner Anteil unserer beiden Zauberergemeinschaften Zugang zu solchen nichtmagischen Gerätschaften hat und die nötigen Kenntnisse besitzt, diese dann auch im gedeihlichen Sinne unserer geltenden Gesetze und Traditionen zu verwenden. Gerade letzteres erscheint mir jedoch höchst fraglich, weil hier eine Aufweichung der für lebensnotwendig befundenen Abgrenzung zwischen uns und den Nichtmagiern möglich ist und dieses obskure Konstrukt namens Internet nur in dem Zusammenhang verwendet werden darf, wo es um die dort selbst einsickernden Berichte nichtmagischer Augenzeugen magischer Vorkommnisse geht. Dort liegt die Kompetenz derer, die mit diesem Geflecht vertraut sind. Mehr Kompetenz oder gar Abteilungsübergreifende Änderungen der bestehenden Verständigungsmittel erachte ich als nicht nur unnötig, sondern beängstigend. Ich weiß nicht, ob Sie, Mr. Abrahhhams, davon erfuhren, was sich im letzten Jahr bei uns in Frankreich ereignete. Eine zahlenmäßig bedenklich große Gruppe von Traditionalisten sah in der Einflechtung nichtmagischer Verständigungsverfahren und Anerkennung nichtmagischer Verhaltensweisen eine Bedrohung der magischen Gemeinschaft und griff zum Mittel des gewaltsamen Umsturzes. Dieser konnte zwar verhindert werden und die Rädelsführer wurden vom Zaubergamot unseres Landes wegen mehrfacher Verbrechen an der magischen Gemeinschaft abgeurteilt. Doch sollten wir den in Schlaf gebannten Drachen nicht kitzeln, um ihn nicht wieder aufzuwecken. Daher halte ich meine vor einigen Wochen verbreitete Aussage aufrecht, dass ich als Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit ausschließlich auf magische Verständigungsmittel bestehe, auch und vor allem um sämtliche Ansprechpartner auf derselben Augenhöhe zu halten.“
 „Sie meinen damit hoffentlich auch Ansprechpartnerinnen, Monsieur Chaudchamp“, wagte Hermine Weasley einen Einspruch und legte nach, dass in Australien, Griechenland und wohl demnächst auch wieder in Nordamerika Hexen in hohen Ämtern tätig waren.
 „Sehen Sie, das meine ich“, knurrte Chaudchamp und funkelte Diggory an, weil der seine rangniedere Mitarbeiterin offenbar nicht im Zaum halten konnte. diese neumodische Umständlichkeit, Männer und Frauen für sich zu erwähnen, damit was bisher so selbstverständlich war zur Absurdität verdreht wird ist in Ländern, in denen die Hinnahme nichtmagischer Einflüsse auf magisches Leben nicht so ausgeprägt ist wie bei uns in Europa ein Grund für diplomatische Widerstände. Ja, und bevor Sie es noch einmal ungefragt wagen, Ihre persönlichen Ansichten kundzutun, Mrs. Weasley, wir haben nicht das Recht, den magischen Verwaltungsräten vorzuschreiben, Hexen gleichwertig zu Zauberern einzuordnen und müssen uns, auch wenn Ihnen das nicht gefällt, auf deren sprachlichem Niveau halten, um mit ihnen im Gespräch zu bleiben. Ja, und genau das deutete ich auch eben an, dass wir Europäer in den afrikanischen oder orientalischen Ländern als unerwünschte Besserwisser angesehen werden, die bewusst die jahrtausendealten Gepflogenheiten und Erfahrungen missachten und daher nur schwer bis gar nicht als gleichberechtigte Verhandlungspartner anerkannt werden. Insofern beglückwünsche ich Sie, Kollege Watergate, dass Sie nicht der Vorgesetzte dieser offenbar voreilig redenden und übergescheiten Dame sind.“
 Julius sah an Hermine, wie heftig sie dieser Einwand getroffen hatte und dachte daran, dass sie gerade als lebender Blitzableiter herhielt, weil sowas wie das gerade auch locker ihn hätte treffen können. amos Diggory bat eilig ums Wort und erwiderte:
 „Monsieur Chaudchamp, auch wenn Ihnen der Einwand meiner Mitarbeiterin nicht gefällt ist das kein Grund, ihr indirekt sowas wie Ungehorsam oder fachliches Fehlverhalten zu unterstellen. Es ist zwar richtig, dass Mrs. Weasley überdurchschnittlich eifrig ist und daher ständig der Versuchung ausgeliefert ist, voreilige Äußerungen zu tätigen. Doch ihre erworbene Sachkenntnis verhalf ihr mehr als einmal zu überaus wichtigen und für unsere magische Gemeinschaft nützlichen Entscheidungen. Da ich ihr im Beisein des Ministers wegen ihrer sehr eifrigen Recherchearbeiten eine Gleichrangigkeit während der Unterhandlungen zuerkannt habe weise ich Ihren auf mich zielenden Vorwurf zurück, ich hätte meine Mitarbeiterin nicht unter Kontrolle, auch wenn ich Ihnen dahingehend rechtgeben muss, was die Rücksicht auf Traditionen und gewachsenes Kulturerbe bei ausländischen Verhandlungspartnern angeht. Denn da muss ich Ihnen beipflichten, dass wir nur Anerkennung erfahren, wenn wir selbst anerkennung erweisen.“
 „Gut, nachdem dies noch einmal geklärt ist möchte ich jetzt doch abstimmen lassen, wie wir, auch unter Berücksichtigung bestehender Kulturunterschiede, mit den derzeitigen zeitweiligen Ministeriumsvertretern umgehen sollen“, beendete Minister Shacklebolt dieses unangenehme Zwischenspiel. Julius sah Pina an, die ihn ansah und dann ihren direkten Vorgesetzten ansah. Der wiegte seinen Kopf und schüttelte ihn dann. Offenbar fand sich Tim Abrahams damit ab, dass das Internet bis auf weiteres nur eine Angelegenheit der Behörde für friedliche Koexistenz bleiben sollte.
 Die Abstimmung ergab, dass die Briten und Franzosen mit einer klaren gemeinsamen Haltung in die folgenden Verhandlungsrunden mit anderen Zaubereiministerien auf allen Ebenen gehen würden und dass sie klarstellen wollten, dass alle in den nächsten Wochen zu treffenden Vereinbarungen immer unter dem Vorbehalt stehen sollten, widerrufen werden zu können, sobald magische Gerichte, allen voran der Kontrollrat der globalen Magierkonferenz zu internationalen Rechtsfragen, die Rechtmäßigkeit der zeitweiligen oder neuen Ministeriumsmitarbeiter widerrief. Das wurde nun schriftlich fixiert und von den entsprechenden Fachabteilungsleitern unterschrieben.
 Arthur Weasley atmete sichtbar auf. Dann bat er ums Wort. Der britische Zaubereiminister erteilte es ihm.
 „Sehr geehrte Damen und Herren dieser Zusammenkunft. Nun, wo wir uns ohne äußeren Druck darauf verständigt haben, wie wir uns als von Ladonnas Zauber unberührt gebliebene Europäer verhalten möchten kann und muss ich Ihnen allen berichten, was seit dem Wiedererwachen der ägyptischen Ministerialbeamten geschieht und warum ich persönlich davon betroffen bin“, begann der Leiter der Gesetzesüberwachungsabteilung des britisch-irischen Zaubereiministeriums. Alle hörten aufmerksam zu, auch Julius, der schon eine gewisse Ahnung hatte, worauf der Zauberer mit dem feuerroten Haarkranz hinauswollte. „Als die Bruderschaft des blauen Morgensternes am zweiten Dezember die vorübergehende Zaubereiverwaltung Ägyptens an sich zog wurden sämtliche archivierten Unterlagen zu entdeckten und gelagerten Artefakten aus dem ägyptischen Pharaonenreich vom Zeitalter des Pyramidenbaus bis zur Zerstörung der umfangreichen Kunst- und Schriftensammlung in Alexandria durchgesehen, um zu überprüfen, was angeblich oder wahrhaftig unrechtmäßig außer Landes geschafft oder der Zaubereiverwaltung entzogen wurde. Wie Sie, Minister Shacklebolt, sowie alle hier anwesenden Kolleginnen und Kollegen wissen arbeitete mein ältester Sohn Bill seit den erfolgreichen UTZs in Hogwarts für Gringotts als Auffindungsfachzauberer und sogenannter Fluchbrecher, um vor allem in vorchristlichen Grab- und Kultstätten mit magischem Bezug nach wert- und / oder machtvollen Gegenständen und Aufzeichnungen zu forschen und diese für seine koboldischen Arbeitgeber sicherzustellen. Wie es offenbar ein Naturgesetz ist lehnte mein Sohn Bill meine Ratschläge im Bezug auf die Fragwürdigkeit dieser Tätigkeiten ab und erwähnte, dass er in diesem Aufgabengebiet seine wahren Talente ausschöpfen könne und ihm, der immer schon eher der Abenteurertyp war, keinen Zitat „alltäglich eintönigen Ministeriumsjob“ Zitat Ende übernehmen wollte. Kennen Sie alle das Gefühl, es zu bedauern, recht zu haben? Falls nein, schätzen Sie sich bitte glücklich! Mein Sohn förderte für die nach altertümlichen Wertgegenständen verlangenden Kobolde mehrere Dinge zu Tage, die auf gar keinen Fall in unbedarfte Hände fallen oder Angehörigen der Dunklen Seite der Magie in die Hände geraten durften. Die Kobolde ließen sich von ihm und seinen Kollegen diese aus verfluchten Gräbern oder Kultstätten entnommenen – man könnte auch sagen geraubten – Gegenstände übergeben und sicherten diese, sofern sie nicht fanden, sie für sich selbst zu nutzen, in einer inoffiziellen Nebenstelle von Gringotts Ägypten. die Familie Al-Assuani, die seit dem Abzug der europäischen Kolonialmächte eine Art aristokratische Vorrangstellung in der Zaubereiverwaltung Ägyptens innehat, duldete dieses Vorgehen, womöglich auch weil sie für die geborgenen Gegenstände eine gewisse Entlohnung von Gringotts erhielten. Dann kam Ladonna Montefiori und unterwarf sich die nordafrikanischen Mittelmeeranrainer mit ihrem hier allen bekannten Feuerrosenzauber. Ja, und offenbar erlangte sie auch Kontrolle über die Kobolde von Gringotts, und, was ich hier nur als vom Hörensagen her erwähnte Behauptung verstanden wissen möchte, Zugriff auf den geheimen Überwachungs- und Eingreiftrupp der weltweiten Koboldgemeinschaften. So gelang es ihr wohl, sich die von den Kobolden angeeigneten Gegenstände zu verschaffen und in ihrem eigenen Unterschlupf zusammenzutragen. Sie befahl ihren Unterworfenen, alle Kobolde aus Ägypten abzuschieben und alle von diesen gesammelten Dinge zu sichern. Deshalb begannen die Al-Assuanis auch, alle menschlichen Mitarbeiter von Gringotts zu suchen, um von diesen zu erfahren, was sie alles im Auftrag der Kobolde zusammengetragen haben. Die Al-Assuani-Sippe erklärte Zauberer wie unter anderem meinen Sohn Bill zu Räubern am ägyptischen Vermächtnis und setzte Belohnungen auf ihre Ergreifung aus. Zumindest ging es ihnen darum, sie lebendig zu fangen, weil Tote bekanntlich nichts mehr verraten können.“ Alle hier kämpften darum, bei dieser sarkastischen Bemerkung nicht zu grinsen. Julius ahnte, worauf das jetzt hinauslief und fragte sich, warum Arthur Weasley so weit ausholte. Dann kam dieser auf den Punkt. „Tja, und seitdem Ladonna Montefiori entmachtet ist und die ägyptische Zaubereiverwaltung scheinbar wieder unabhängig arbeitet wurde der Fahndungsdruck auf die rechtzeitig außer Landes gelangtn Mitarbeiter erhöht. Der blaue Morgenstern hat nach mit sehr viel Risiko betriebenen Nachforschungen ein im gesamten Einflussgebiet bestehendes Ergreifungsgebot gegen meinen Sohn Bill und alle seine Kollegen ausgesprochen. Hinzu kommt, dass die Al- Assuanis nach ihrem Wiedererwachen erkannt haben, dass ihre bisherige Haltung was aus ihren ursprünglichen Verwahrungen entnommene Gegenstände angeht vollständig umstoßen müssen und jetzt verlangen, dass sämtliche ägyptischen, sudanesischen und auch tunesischen Zaubergegenstände und Aufzeichnungen, die einst in der geheimen Bibliothek von Alexandria zusammengetragen wurden, unverzüglich und ohne eine Entschädigung an Ägypten zurückzuerstatten sind und dass wir, die als angebliche Nutznießer der Gringotts-Fluchbrecher eingestuft werden, die Entwender dieser Gegenstände an Ägypten auszuliefern haben, sofern uns daran gelegen ist, wieder in Handelsbeziehungen mit der dortigen Zauberergemeinschaft einzutreten. Es hat sich also für mich erwiesen, wie recht ich damals hatte, als ich meinem Sohn Bill abzuraten versuchte, für Gringotts in alte Gräber einzudringen und die dort liegenden Gegenstände herauszuholen. Denn nun sind die Ägypter in jeder Hinsicht aufgewacht und betrachten dieses Vorgehen als Verbrechen gegen ihr Land, ja als ein langjähriges Überbleibsel der seit dem römischen Weltreich bis zum 20. Jahrhundert andauernden europäischen Kolonialzeit. Der Kollege Watergate kennt diese Aufforderung ebenfalls. Ich bat ihn, erst einmal nicht davon zu sprechen, solange wir uns darüber abzustimmen hatten, ob wir eine gemeinsame Haltung gegenüber den aus Ladonnas Bann erlösten Ministerien finden oder jeder für sich mit diesen Ministerien unterhandeln wollen.“ Nelson Watergate nickte und wartete, ob sein Kollege Arthur Weasley noch was sagen wollte. „Ich habe meinem Sohn Bill geraten, bis auf weiteres nicht mehr nach Ägypten zurückzukehren und bin beruhigt, dass er diesmal auf seinen alten Herren gehört hat, wohl auch, weil seine Familie ihm nach seinem letzten, beinahe tödlich verlaufendem Einsatz riet, erst einmal in England zu bleiben. Was Bills Kollegen angeht, so haben diese sich dazu entschlossen, ebenfalls bis auf weiteres in England zu bleiben, wohl auch, weil einer von ihnen, ein gewisser Warren Thybone, erfahren haben will, dass die Morgensternbrüder vor allem ihn erwischen wollen, weil er als Experte für Geisterwesen und die Seelen lebender und toter Wesen betreffender Zauber auf deren Liste steht. Was die Lage noch unübersichtlicher und gefährlicher macht ist, dass sich magische Wesen und Gemeinschaften aus Ägypten, die auf das Pharaonenzeitalter zurückzuführen sind, um die ihnen entwendeten Dinge zu streiten beginnen und die Al-Assuanis unbedingt beweisen wollen, dass sie ihr Land noch im Griff haben. Die sind nämlich alles andere als erfreut, dass die Brüder des blauen Morgensterns sie überwachen und ihnen die Führung des Ministeriums noch nicht zurückgegeben haben. Daher halten sie den Fahndungsaufruf gegen die ehemaligen Fluchbrecher von Gringotts aufrecht und bestehen auf die Auslieferung der Gesuchten. Sowohl die Morgensternbrüder als auch die Al-Assuani-Familie haben uns Briten eine Frist gesetzt, bis zum ersten Vollmond nach der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche sowohl die Fluchbrecher auszuliefern, als auch die zeitweilige Zaubereiadministration Italiens davon zu überzeugen, die aus Ladonnas Schlupfwinkel geborgenen Gegenstände aus Ägypten an den Nil zurückzusenden. Das habe ich doch richtig verstanden, Kollege Watergate?“ Der Gefragte nickte eifrig und bat seinerseits ums Wort.
 „Sie mögen jetzt alle denken, dass diese höchst unerfreuliche Angelegenheit als allererstes und wichtigstes Thema besprochen werden sollte, Ladies and Gentlemen. Doch ich habe dem Kollegen Weasley dazu geraten, dieses Thema erst dann zu erwähnen, wenn wir ohne den davon ausgehenden Druck eine gemeinsame Vorgehensweise bei künftigen Verhandlungen finden sollten und wenn wir wussten, ob Sie uns in dieser Angelegenheit zumindest moralischen Beistand leisten möchten oder dies als reine britische Angelegenheit einordnen. Außerdem bin ich in gewisser Weise ebenfalls persönlich davon betroffen, da einer meiner eifrigsten und fähigsten Mitarbeiter der Bruder des von Ägypten zur Fahndung ausgeschriebenen Mr. William Weasley ist. Jene, die mit uns bei den Beratungen zur Wahrung der Geheimhaltung vor elektronischen Aufnahmevorrichtungen in Japan dabei waren kennen ja Mr. Percival Weasley von dieser Konferenz.“ Die sich zu recht angesprochen fühlenden nickten bestätigend. „Ja, und weil die Al-Assuanis das wissen haben die mir über eine Eule doch tatsächlich ihr Missfallen bekundet und verlangt, dass ich jenen Mitarbeiter als Unterpfand an sie auszuliefern hätte, wenn ich weiterhin Wert darauf legte, mit orientalischen Amtskollegen in gedeihlichem Gedankenaustausch zu bleiben. Will heißen, sie wollen meinen Mitarbeiter als Geisel haben, damit dessen Bruder William sich ihnen stellt. Hier spielen wohl noch althergebrachte Ansichten von Familienehre und Stammesdünkel mit hinein. Selbstverständlich lehne ich es vollkommen ab, einen meiner Mitarbeiter in eine höchst fragwürdige Obhut zu überstellen. Ich muss die Drohung jedoch ernstnehmen, dass mir die Al-Assuanis, vielleicht in stiller Absprache mit den sich als Wächter des Guten im Orient verstehenden Morgensternbrüdern, die Möglichkeit entziehen könnten, mit Amtskollegen aus den arabischen Zaubereiadministrationen, ja womöglich auch dem Zauberrat Persiens und dem Rat der weisen Magier Indiens zu unterhandeln, was mich persönlich und die von mir geleitete Abteilung im allgemeinen größtenteils handlungsunfähig machen dürfte. Monsieur Chaudchamp, Sie erinnern sich sicher an unseren eulenpostalischen Notenaustausch bezüglich jener Vorkommnisse mit einem machtversessenen Geisterkundigen in Mesopotamien, das die nichtmagischen Bewohner Irak nennen. Sie deuteten an, dass dieser Vorfall von den orientalischen Zaubereiadministrationen mit sehr großem Unmut betrachtet wurde und wir gehalten waren, uns nicht in diese Angelegenheit einzumischen. Haben Sie in diesem Zusammenhang nicht auch ein Schreiben der panarabischen Magierkonferenz erhalten, dass jede diplomatische Beziehung nur noch unter dem Vorbehalt aufrechterhalten bleibt, dass wir Europäer uns nicht in die inneren Angelegenheiten der von ihnen gehüteten Hoheitsgebiete einmischen?“
 „Ja, bedauerlicherweise“, sagte Chaudchamp und sah offenbar nicht ganz zufällig Julius Latierre an. „Insofern musste ich schon häufiger darauf drängen, dass Mitarbeiter unseres Ministeriums nichts unternehmen, was das magische Gefüge in jenen Ländern erschüttern oder gar umstoßen könnte. Dieser junge Monsieur hier geriet schon einigemale mit übermächtigen, dunklem Schaffen entstammenden Wesen in Konflikt und erhielt deshalb Kontakt mit Leuten, die ähnlich wie die Morgensternbrüder der Auffassung sind, auf Grund eines von uns nicht eindeutig nachzuvollziehenden alten Vermächtnisses als Wächter des Guten über das Böse auftreten zu müssen. Daher kann ich vollkommen nachempfinden, in welch brisanter Lage Sie im besonderen und Ihre Abteilung im allgemeinen sich befinden. Ja, und ich muss Ihre unangenehme Enthüllung dahingehend ergänzen, dass die Morgensternbruderschaft sich als über allen modernen Zaubereiverwaltungsstellen erhabene Überwachungsinstanz versteht und daher sicher in der Angelegenheit der aus ägyptischen Grab- und Kultstätten entwendeten Gegenstände am gleichen Strangende zieht.“
 „Öhm, ja, diese Einschätzung muss ich wohl teilen“, seufzte Watergate. Dann sagte er noch: „Auch möchte ich Sie alle und vor allem Sie, Kollege Chaudchamp um Verzeihung bitten, dass Minister Shacklebolt, Kollege Weasley und ich dieses heikle Thema jetzt erst zur Sprache gebracht haben und nun von Ihnen eine verbindliche Aussage abverlangen muss, wie Sie zu diesem Punkt stehen und wie Sie sich dazu verhalten werden“, sagte Watergate.
 An die zwanzig Sekunden lang wagte niemand was darauf zu antworten. Jede und jeder wartete offenbar darauf, dass wer anderes zuerst sprach. Dann sagte die französische Zaubereiministerin: „Das ist aber jetzt ungewohnt, dass Monsieur Chaudchamp keine Worte findet, um diese einfache Frage, ja Bitte zu beantworten. Ich als ranghöchste Vertreterin der französischen Zauberergemeinschaft sowohl des europäischen Mutterlandes als auch der noch bestehenden Überseehoheitsgebiete möchte Ihnen, Mr. Watergate, mit aller Deutlichkeit zusichern, dass wir Ihnen und Ihrem Zaubereiministerium beistehen werden und mit allen gewaltlosen Mitteln danach trachten werden, diese offenkundige Erpressung zurückzuweisen und die Lage friedlich zu bereinigen, indem wir zumindest was die Rückführung der aus Ägypten fortgeschafften Gegenstände angeht mit Ihnen am gleichen Strang ziehen werden, um die von Monsieur Chaudchamp verwendete Metapher zu benutzen. Inwieweit es berechtigte Hoffnungen gibt, dass die italienische Zaubereiadministration die in ihre Obhut übernommenen Dinge an die Herkunftsländer zurückgibt muss ich es Ihnen überlassen, es einzuschätzen und gegebenenfalls auf diese Rückgabe hinzuwirken, da Sie die zuständigen Fachkollegen besser kennen als ich.“
 „Nun, das wird sich weisen, wenn wir wissen, welcher von denen überhaupt noch in Amt und Würden steht“, murrte Chaudchamp. „Soweit Sie alle wissen hat die Sektion der Liga gegen dunkle Künste immer noch die Amtsgeschäfte in Italien inne, bis eine höchstrichterliche Entscheidung gefällt wurde, ob die bisherigen Beamten von aller Schuld freigesprochen oder dauerhaft ihrer Ämter enthoben sind. Damit dürfte das an Sie ausgesprochene Ultimatum bereits uneinhaltbar sein, Kollege Watergate.“ Der Angesprochene nickte schwerfällig. „Jedenfalls werden wir Ihnen dabei helfen, die Lage zu klären und darauf hinwirken, dass Ladonna nicht doch noch einen Sieg über uns alle erringt, indem ihr Wirken die internationale magische Zusammenarbeit zum erliegen bringt. Auch wenn ich hoffe, dass es den Ägyptern bewusst ist, dass sie bei einer Aufkündigung internationaler Beziehungen sehr viel verlieren mögen komme ich leider nicht davon ab, dass deren Ehrgefühl und Stammesdenken diese Einsicht überlagert und sie wahrhaftig bis zum äußersten gehen werden, um ihre Ziele zu erreichen. In jedem Fall pflichte ich Ihnen vollkommen bei, Kollege Watergate, dass Sie das von unserer Warte überholte Mittel eines Geiselaustausches ablehnen und Sie daher nicht auf die Auslieferung Ihres Mitarbeiters Percival Weasley eingehen werden. Ich muss jedoch bei Ihnen voraussetzen und es allen anderen hier anwesenden in aller Deutlichkeit mitteilen, dass jeder von Ägypten oder einem anderen Land als gesuchte Person eingestufter Zauberer oder Hexe in dem Moment den dort geltenden Gesetzen untersteht, sobald er oder sie das international garantierte Hoheitsgebiet der betreffenden Zaubereiverwaltung betritt und von dortigen Ordnungskräften festgenommen wird. Ihr Mitarbeiter Percival Weasley ist gewiss über diesen Umstand unterrichtet und wird sicher auf jede private Reise in eines der betreffenden Länder verzichten. Ganz Sicher haben Sie ihn auch dazu angewiesen, bis auf weiteres hier in Großbritannien zu verbleiben, bis die unerfreuliche Lage beendet werden kann.“
 „Äh, ja, ähm, nicht so ganz“, druchste Watergate herum und sah aus wie ein bei einem üblen Streich ertappter Schuljunge. „Es galt und gilt, den fliegenden Besen in der Luft zu halten, solange der Wind günstig ist. Daher habe ich ihn zu einer vorbereitenden Konferenz der Commonwealthstaaten nach Kapstadt entsandt, wo er sich mit ihm ranggleichen Kolleginnen und Kollegen aus den ehemals britischen Kolonien verständigt, zumal gerade die afrikanischen und ozeanischen Zaubereiministerien größtenteils von Ladonnas Einfluss freigeblieben sind. Allerdings gilt es nun, klare Positionen zu erörtern, wie wir mit den Kobolden verfahren, die immer noch darauf bestehen, dass sie in Australien und Neuseeland ihren Geschäften von vor der Erdmagieentladungswoge nachkommen dürfen. Für alle, die nicht in der Aufrechterhaltung internationaler magischer Zusammenarbeit und internationalen magischen Handels tätig sind: Das australische Zaubereiministerium lehnt eine Rückkehr der Kobolde ab und verweist auf den damals geschlossenen Vertrag, dass nur in Australien geborene Kobolde die dortige Gringotts-Zweigstelle betreiben dürfen. Da wegen der erwähnten Erdmagiekommotion vom 26. Dezember 2004 kein Kobold überlebt hat und Gringotts unwiederherstellbar in sich zusammenbrach fühlen sich Ministerin Rockridge und ihre Mitarbeiter im vollen Recht, die Goldwertbestimmungsrechte und Goldverkehrsrechte zu besitzen, auch wenn die außerhalb Ladonnas Einflussbereiches weiterwirtschaftenden Kobolde immer wieder damit drohen, dass Australien aus internationalen Handelsbeziehungen ausgeschlossen sein wird. Sie machen für sich geltend, dass Gringotts im Schatten britisch-irischer Kolonisationsmaßnahmen eine quasi Monopolstellung erworben zu haben glaubt, dies aber von vielen anderen Exkolonien mit moderner Zaubereiverwaltung und vor allem den afrikanischen, süd- und Ostasiatischen und Mittelöstlichen Zaubereiverwaltungen nicht als naturgegebene Eigenschaft der Kobolde einstufen. Die südafrikaner stimmen Australien zu, dass wo Menschen Gold fördern auch Menschen bestimmen, wieviel es wert ist und was dafür eingehandelt wird oder nicht. Deshalb weilt Mr. Percival Weasley seit dem ersten März in Kapstadt.“
 Julius beschloss, kein Diplomat zu werden. Wieso konnten diese Leute nicht einfach in einem Satz rüberbringen, was Sache war? Watergate hätte doch nur zu sagen brauchen: „Percy Weasley ist in Kapstadt, um da mit den anderen Ministerien ehemaliger Kronkolonien zu verhandeln.“ Das ganze drum herum war für die anderen hier doch unwichtig. Tja, auch Arthur Weasley hätte nur zu sagen brauchen: „Leute, die Ägypter haben meinen Sohn Bill wegen seiner Arbeit für Gringotts zum gesuchten Verbrecher erklärt und wollen, dass wir ihn ausliefern.“ Andererseits hatte Julius selbst schon sheinbar einfach erscheinende Sachlagen mit viel Bremborium beschrieben, um möglichst keinem mit Wucht vor den Kopf zu stoßen.
 „Hmm, Kollege Watergate, es wäre sicherlich sehr entgegenkommend gewesen, wenn Sie meine Abteilung über diese Zusammenkunft in Kapstadt unterrichtet hätten. Denn natürlich wissen Sie auch, dass wir Franzosen zu den Rechtsnachfolgern französischer Kolonialverwaltungen einen gewissen Kontakt halten und zu diesen Kolonien auch der Senegal und andere südlich der Sahara oder an den afrikanischen Küsten gelegene Länder gehören. Am Ende gilt es noch, einen Interessenskonflitk zwischen den ehemaligen afrikanischen Kolonien und europäischen Zaubereiministerien zu verhindern oder, wenn dies bereits unmöglich ist, ihn möglichst bald und leise wieder zu beenden“, erwiderte Chaudchamp. Watergate sah Shacklebolt und dann seinen Amtskollegen an und sagte: „Wir mussten unverzüglich auf die vereinte Ankündigung des südafrikanischen Zaubereiministers und der australischen Zaubereiministerin reagieren, zumal der oberste Rat der indischen Zauberergemeinschaft sich deren Auffassung größtenteils vorbehaltlos anschloss. Daher benutzte ich auch das Bild vom im kräftigen Wind fliegenden Besen, Kollege Chaudchamp. Ich ging bis gerade eben auch davon aus, dass die einstmals französisch dominierten Länder mit ähnlichen Anfragen oder Forderungen an Sie herangetreten wären. Da dies offenbar nicht so ist bestand wohl auch kein Anlass, eine entsprechende Zusammenkunft einzuberufen. Ich darf jedoch nicht ausschließen, dass die einstigen Kolonien Frankreichs, vor allem die nordafrikanischen, die Gunst der Stunde nutzen möchten, um frei von jeder Intervention Frankreichs eigene Übereinkünfte zu treffen und Ihnen dann das Endergebnis vorzulegen, auf dass Sie dann reagieren mögen.“
 „Ja, um das Feuer auszutreten, wenn das Kind bereits seit Minuten im Kessel liegt“, knurrte Chaudchamp. Julius musste einmal seine Selbstbeherrschungsformel denken, um nicht schadenfroh zu grinsen. Abgesehen davon wusste er nicht, ob die Schadenfreude berechtigt war. Er wusste dass die politischenund wirtschaftlichen Verhältnisse in der magischen Welt ganz anders lagen als in der nichtmagischen Welt. Die afrikanischen, arabischen und asiatischen Zaubereigemeinschaften waren wesentlich stärker und selbstbewusster gegenüber denen aus Europa als es die nichtmagischen Staatsführungen den Europäern oder den USA gegenüber waren. Und selbst da, so wusste Julius, gährte bereits Widerstand gegen die einstigen Kolonialmächte.
 „Nun, so pessimistisch würde ich das nicht sehen“, meinte Watergate. Darauf räusperte sich der britische Zaubereiminister und forderte, dass es eine verbindliche Aussage Frankreichs zu den Forderungen Ägyptens gab, ja es vielleicht möglich war, dass Frankreich zwischen Großbritannien, Italien und Ägypten vermitteln konnte. „Denn das, werte Herren Watergate und Chaudchamp, haben Sie offenbar bei allen Erwähnungen nicht in Betracht gezogen“, sagte Shacklebolt mit unüberhörbarem Unmut. Julius hätte ihm dafür fast laut Beifall geklatscht. So wurde nach der Vereinbarung, erkannte gemeinsame Interessen nach außen zu vertreten, Frankreichs Zaubereiministerium gefragt, ob es wegen der geografischen und politischen Lage zwischen den unterschiedlichen Parteien vermitteln konnte. Dazu meinte Chaudchamp: „Nun, es könnte sein, dass sich Tunesien, Algerien und Marokko gegen eine Vermittlung unsererseits aussprechen, weil sie nicht gänzlich zu unrecht davon ausgehen müssen, dass wir Franzosen weiterhin gewisse Interessen an der Entwicklung in Nordafrika hegen und soweit es die seit dem Ende der Kolonialherrschaften geltenden Hoheitsgrenzen zulassen weiterhin Einfluss ausüben möchten. Ich selbst kann und möchte mich nicht gänzlich von dieser Einschätzung freisprechen. Immerhin leben in den einstigen Kolonien der afrikanischen Mittelmeerküste noch viele Nachkommen europäischer Hexen und Zauberer und hoffen darauf, im gedeihlichen Miteinander mit den Ureinwohnern weiterleben zu dürfen. Auch deshalb war und ist mir das sehr wichtig, ob es in den einst französisch kolonisierten Ländern Afrikas ein ähnliches Bedürfnis nach gemeinsamem Auftreten gibt wie bei den einstmals britisch kolonisierten Ländern. Ich muss sogar zu bedenken geben, dass ich deshalb womöglich nicht weiter an diesem und allen noch geplanten Treffen teilnehmen kann, weil ich die Verbindungen nach Afrika und Südostasien überprüfen muss, ob dort etwas dergleichen im Schwange ist oder nicht, auch wenn die Gefahr besteht, dabei einen tief schlafenden Drachen zu kitzeln, wenn Sie verstehen, was ich meine, Kollege Watergate, Mademoiselle Laministre Ventvit und Herr Zaubereiminister Shacklebolt.“
 „Darf ich diese Aussage als Anfrage deuten, diese Versammlung zu verlassen und sich mit den von Ihnen erwähnten Anliegen und Besorgnissen zu befassen, Monsieur Chaudchamp?“ fragte Ornelle Ventvit, nachdem ihr der britische Zaubereiminister durch Nicken das Wort erteilt hatte. „Nun, es wäre zumindest von erheblichem Vorteil für unsere magische Administration, wenn ich mich mit meinem Mitarbeiterstab in Paris ausgiebig über diese Sachlage beraten und möglicherweise anstehende Unterhandlungen anberaumen oder delegieren kann. Mein Untersekretär Dupont ist ja bereits bevollmächtigt, mich in Abwesenheit zu vertreten und besitzt, wie Sie ja wissen, sämtliche Vorabsprachen meiner Abteilung, um unsere internationalen Anliegen so darzustellen, als sei ich selbst anwesend, Mademoiselle la Ministre Ventvit.“
 „Ja, das heißt dann wohl, Sie möchten darum bitten, diese Versammlung verlassen und nach Paris zurückkehren zu dürfen“, legte Ornelle Ventvit diese Antwort aus. Chaudchamp sah seinen Untersekretär Dupont an, mit dem Julius allemal besser zurechtkam. Julius sah, dass Chaudchamp sein Gesicht verzog, als habe ihn ein heftiger Kopfschmerzanfall erwischt. Der Leiter der Abteilung für internationale magische Zusammenarbeit erbleichte für eine Sekunde, um dann schneller zu erröten als eine Verkehrsampel. Er machte Handbewegungen für Alain Dupont, die dieser mit anderen Gesten erwiderte. Dann sagte Chaudchamp: „Somit erbitte ich hier und jetzt höchst offiziell und in Befolgung der Richtlinien zur Teilnahme an internationalen Zusammenkünften von den ranghöchsten Mitgliedern dieser Zusammenkunft die Erlaubnis, mich zu entfernen und von Mademoiselle Ministerin Ventvit die Genehmigung, die meinem Aufgabenbereich unterstehenden Angelegenheiten bezüglich einstmals französischer Kolonien von Paris aus zu ergründen und zu regeln, was zu regeln ist.“
 „Erlaubnis erteilt“, sagte Shacklebolt. Julius vermeinte, ein leicht schadenfrohes Grinsen im ebenholzschwarzen Gesicht des britischen Zaubereiministers zu sehen. „Da es für Sie offenbar sehr wichtig ist, Klarheit über die von Ihnen geäußerte Besorgnis zu erlangen ist Ihnen von meiner Seite die Rückkehr nach Paris gestattet. Allerdings müssen Sie dafür wohl das internationale Flohnetz bemühen oder das britische Zaubereiministerium um die Zuteilung und Nutzungsgenehmigung eines Portschlüssels bitten“, sagte Ministerin Ventvit.
 „Ich vermag mit einem Appariersprung mehr als vierhundert Kilometer zu überwinden und sehe mich im Stande, mit drei oder vier Sprüngen in das Foyer des Ministeriumsgebäudes zu apparieren, sofern Sie mir dazu die Genehmigung erteilen“, sagte Chaudchamp und sah die Ministerin eindringlich an. Shacklebolt antwortete darauf: „Die Schenke zum goldenen Falken wurde für die Zeit unserer Zusammenkunft mit einem bidirektionalen Apparierabwehrwall umspannt und wie Sie wohl gerade selbst feststellen durften gegen geistige Übermittlungen und Fernüberwachungen abgeschirmt. Sie müssten mindestens einhundert Meter von hier fortgehen, um gefahrlos zu disapparieren, Monsieur Chaudchamp.“
 „Genehmigung erteilt“, sagte die französische Zaubereiministerin. Chaudchamp nickte ihr mit ausdrucksloser Miene zu. Dann verabschiedete er sich und nickte zweimal seinem Untersekretär Dupont zu, der dreimal zurücknickte. Offenbar war das eine wortlose Absprache, dass Dupont Chaudchamps Aufgabe übernahm und in seinem Sinne erledigen würde. Dann eilte Auguste Chaudchamp so schnell zu Fuß aus dem Besprechungssaal, als müsste er mal ganz schnell wohin. Shacklebolt und Ventvit bedachten diesen eiligen Aufbruch mit keinem weiteren Wort.
 „Wie Sie erfuhren bin ich bevollmächtigt, in Abwesenheit von Monsieur Chaudchamp verbindliche Übereinkommen zu treffen und zu unterschreiben“, sagte Alain Dupont, um für die irgendwo mitschreibende Protokollfeder klarzustellen, dass er jetzt der Ansprechpartner für internationale Angelegenheiten war. Dies wurde von den Anwesenden bestätigt.
 Nun ging es darum, wie genau Frankreich als Vermittler zwischen Italien, Großbritannien und Ägypten auftreten sollte und das bei der geplanten Zusammenkunft der Mittelmeeranrainer auf Malta erwähnt und beachtet werden sollte. Ziel dieser Vermittlung sollte sein, dass Italien eine Aufbewahrungsgebühr von den britischen Kobolden erhalten sollte, um „im Auftrag der ägyptischen Zaubereiverwaltung“ die von Ladonna entführten Gegenstände zu verwahren, bis diese an die rechtmäßigen Eigentümer oder deren Rechtsnachfolger zurückerstattet werden konnten. Barbara Latierre brachte zur Sprache, dass sie die friedlichen Beziehungen zu den französischen Mitarbeitern von Gringotts nutzen könnte, um die britischen Gringottsmitarbeiter von einer friedlichen Rückgabe der von Ladonna gestohlenen Gegenstände zu überzeugen. Julius hätte sie dafür fast gefragt „Wovon träumst du nachts, Tante Babs?“ Doch gemäß der Absprache hielt er sich solange zurück, wie es nicht um magielose Fernverständigung oder Veelas ging. So wurde nun ausformuliert, was Frankreich und Großbritannien Gringotts anbieten konnten, um eine gewisse Entschädigungsgebühr an Italien zu bezahlen, damit die den Ägyptern ihre Zaubergegenstände zurückgaben, aber im Gegenzug auch darauf eingingen, die ehemaligen Fluchbrecher von ihrer Fahndungsliste zu streichen und jede Andeutung, dass arabische Zaubereiministerien die weitere internationale Zusammenarbeit aufkündigen mochten, zu unterlassen. Julius hoffte, dass er sich irrte. Doch im Moment war er sich zu sicher, dass weder die Gringottskobolde eine Entschädigung rausrücken würden noch dass die italienische Zaubereiverwaltung die aus Ladonnas Villa bei Florenz geholten Gegenstände zurückgab, noch dass Ägyptens Zaubereiverwaltung darauf verzichten mochte, Bill Weasley und alle anderen Fluchbrecher von ihrer Fahndungsliste zu streichen. Er hatte den unbestimmbaren Eindruck, dass vor allem die Morgensternbruderschaft zu gerne wissen würde, wie die britischen Fluchbrecher die altägyptischen Schätze geborgen hatte. Tja, und soweit er wusste hatten die dabei den gefangenen Geist eines dunklen Magiers im Range eines totgeschwiegenen Pharaos befreit und es sich auch mit den ägyptischen Katzenfrauen verdorben, die garantiert noch sehr wütend auf Gringotts und seine menschlichen Mitarbeiter waren. Wie gut, dass er da nichts zu verhandeln hatte. Zumindest hoffte er das.
 Als Frankreich offiziell damit beauftragt worden war, für Großbritannien zu verhandeln ging es doch noch um etwas, mit dem Julius zu tun hatte, nämlich um die offiziellen Verständigungsmöglichkeiten zwischen London und Paris. Monsieur Dupont wandte vorsorglich ein, dass sein Vorgesetzter ablehnte, nichtmagische, auf elektrischen Strom zugreifende Mittel zu benutzen, da er zum einen die Erzeugungsart für Strom für fragwürdig hielt als auch auf die Traditionalisten Rücksicht nehmen wollte, die ganz und gar ohne moderne, magielose Mittel auszukommen wünschten. Der Einwand wurde zwar von Shacklebolt und Ventvit zur Kenntnis genommen. Doch die Ministerin wandte ein, dass sich das nichtmagische Nachrichtennetzwerk namens Internet bereits als sehr viel schneller und weitreichender erwiesen habe, auch und vor allem was die schnelle Abstimmung über grenzüberschreitende Gefahren anging und auch was die Wahrung der Geheimhaltung der Magie betraf, die durch eben jene modernen Nachrichtenmittel mehr als ehedem gefährdet war und deshalb von genügenden fachkundigen Hexen und Zauberern genutzt werden sollte, um die Geheimhaltung der Magie abzusichern. Offenbar hatte Nathalie Grandchapeau das mit ihr abgesprochen, ahnte Julius. Als er dann zu seinen Erfahrungen mit dem Internet während seiner Tätigkeiten befragt wurde erwähnte er auch, dass die Sekte der selbsternannten Vampirgöttin und die Werwölfe der Mondbruderschaft bereits das Internet nutzten und dass die wegen der Terroranschläge von 2005 und der Unruhen in Frankreich vom November 2005 verstärkte Videoüberwachung die Gefahr magischer Vorgänge oder magischer Wesen erhöhte. Dagegen mussten sie ja vorgehen. Deshalb waren sie ja auch im Oktober 2005 in Japan gewesen, was ja als Erfolg der internationalen Zaubereigeheimhaltung verbucht werden konnte. Er beendete seinen Vortrag mit den Worten: „Auch wenn all diese Erfahrungen mich persönlich davon überzeugen, weiterhin verstärkt mit elektronischen Fernverständigungsmitteln zu arbeiten erkenne ich Monsieur Chaudchamps Einwand an, dass längst nicht jedes Zaubereiministerium über diese Mittel verfügt und auch kein Interesse hat, diese zu benutzen. Daher befolge ich die Bitte, weiterhin die für die Geheimhaltung vor Nichtmagiern wichtigen Maßnahmen zu betreiben und nur im Rahmen von direkten Anfragen oder bereits getroffener Fernverständigungsabkommen außerhalb meines Aufgabenbereiches liegende Botschaften zu versenden oder entgegenzunehmen.“
 „Die Reise nach Japan hat ja klargestellt, wie wichtig die Kenntnisse von Elektrorechnern und Elektrofernbildübermittlern ist“, sagte Arthur Weasley. „Die geltenden Bestimmungen zur Verwendung von Muggelartefakten beziehen sich ja auf die Bezauberung und die Verbreitung außerhalb der magischen Welt. Diese Solarstromgeräte, die die Elektrizität für die Internetgeräte erzeugen sind als rein magische Kraftquellen zertifiziert oder magisch belangte Muggelartefakte?“ Julius erwähnte, dass Florymont Dusoleil aus magischen Feuerperlen und Mineralien in Beachtung der nichtmagischen Elektrizitätslehre Stromerzeuger gebaut hatte, aber die Erzeugung von Feuerperlen nicht so leicht war, um Solargeräte massentauglich nachzubauen. Da hakte Tim Abrahams ein und erwähnte, dass im Zuge der möglichen Vergrößerung der Internetüberwachungsabteilung seiner Behörde Mehrschichtenrouter benutzt wurden, bei denen bis zu drei eigenständige Rechner am selben Satellitenmodem angeschlossen werden konnten und über Datenverteiler auch untereinander Nachrichten austauschen konnten, sodass letztendlich bis zu sieben Nutzer an einem Router arbeiten konnten. „Ich habe Ihnen das schon mal angeboten, als wir aus Japan zurückkamen, Arthur. Wenn Sie zwei oder drei von Ihren direkten Mitarbeitern kennen, die die nötige Auffassungsgabe und Toleranz nichtmagischen Geräten gegenüber haben kann ich die zertifizierte Mitarbeiterin Pina Watermelon beauftragen, Ihre Mitarbeiter weit genug auszubilden, dass diese im Rahmen Ihres Aufgabenbereiches das Arkanet und das Internet benutzen können. Aber sie sagten immer wieder, dass die meisten Ihrer Mitarbeiter die elektrischen Nachrichtenverbreitungsmittel als unangemessen oder gar abzulehnen einstufen, auch und vor allem, weil diese die Geheimhaltung der Zauberei vor Muggeln gefährden können.“
 „Gemäß dem Grundsatz, ich verschließe meine Augen, dann sieht mich niemand mehr“, grummelte Arthur Weasley. Doch dann bestätigte er, dass er im Augenblick keinen Zauberer kannte, der sich damit befassen wollte, aber davon hörte, dass im sechsten Jahr von Hogwarts gerade ein Paar Zwillingsschwestern unterrichtet wurde, deren Eltern im nichtmagischen Handelswesen tätig waren und die deshalb mit Genehmigung von Professor McGonagall und deren Hausleiterin Sprout die Grundlagen der Internetarbeit lernten, um sie in den Ferien in der Praxis auszutesten. „Vielleicht besteht da die Möglichkeit, wie bei Ms. Watermelon Nachwuchs anzuwerben“, sagte Arthur Weasley. Tim Abrahams und Julius nickten. Julius sah Shacklebolt noch einmal an und erwähnte auf dessen Nicken, dass seine Mutter erwähnt hatte, dass sie interessierten Hexen und Zauberern Unterricht geben wollte, solange sie noch für das US-amerikanische Zaubereiministerium gearbeitet hatte. Doch da dieses selbst derzeitig keinen Bedarf hatte, weiterhin das Internet zu überwachen und das Marie-Laveau-Institut in New Orleans klargestellt hatte, dass Martha Merryweather nur denen, die schon mit ihr zu tun hatten neue Erkenntnisse weitergeben durfte sei er im Moment der einzige, der das Arkanet am besten kannte und im Falle einer Amtshilfegenehmigung seiner Vorgesetzten oder der Ministerin selbst Unterricht erteilen durfte. Ministerin Ventvit nickte, räumte jedoch ein, dass sie diese Genehmigung nur dann erteilen würde, wenn er dafür nicht von seinen anderen Aufgaben abgehalten würde und dass eindeutig festgeschrieben werden müsse, wer und wozu diese Kenntnisse erhalten sollte. Damit hatte es Julius buchstäblich amtlich, dass sie das letzte Wort hatte, wem er seine Kenntnisse weitergab. Das beruhigte ihn. Denn so wusste er, woran er war. Arthur Weasley wirkte dagegen ein wenig enttäuscht, weil Ornelle Ventvit seine Begeisterung für überragende Muggelsachen runtergekühlt hatte. Tja, damit musste der eben leben.
 Als das alles geklärt und alle daran interessierten sich Julius‘ Erläuterungen von der Tafel abgeschrieben hatten gingg es um die nächste Sache, bei der Julius mitreden durfte, ja es von Amtswegen musste, um die Beziehung zwischen Menschen und Veelas, weil doch viele in England fürchteten, dass jemand mit den Fähigkeiten Ladonnas auf die Idee kommen konnte, sie zu beerben. Auch hatten die Handelsbeauftragten in den Vereinigten Staaten erfahren, dass der neue magische Kongress der USA eine Wohn- und Arbeitsberechtigungsabgabe für reinrassige oder teilweise Zauberwesen wie Zwerge, Kobolde und eben Veelas einführen wollte, um eine Art Ausgleich für die von Ladonna verursachten Aufwendungen zu erhalten. Das war für Julius zwar nicht gerade neu, ärgerte ihn jedoch, weil er eigentlich gehofft hatte, dass das Thema von der Tagesordnung gestrichen worden war. Doch offenbar hatten künftige Kongressangehörige sich zusammengetan, um klarzustellen, dass die US-amerikanische Zaubereigemeinde vordringlich von Menschen bestimmt wurde und alle anderen Zauberwesen die Wahl haben sollten, sich denen zu unterwerfen oder das Land zu verlassen. Da konnte noch was auf ihn zukommen, dachte Julius.
 Jedenfalls konnte er zusammen mit Arthur Weasley und Jack Potts von der Handelsabteilung beschließen, dass die in Großbritannien lebenden Veelastämmigen keinerlei Wohnberechtigungsgeld zu zahlen hatten. Ministerin Ventvit erlaubte ihm hier vor dieser Versammlung, die bis zu klar für die Öffentlichkeit bestimmten Beschlüssen ja größtenteils geheim war, den Friedensvertrag zwischen magischen Menschen und Veelastämmigen auf französischem Boden zu erwähnen und die wichtigsten Einzelheiten aufzuzählen, vor allem die Abschwächung der Blutracheandrohung der alten Veelagesetze. Arthur Weasley lauschte mit gewissem Unbehagen und dann mit großer Erleichterung. Als Julius den genehmigten Kurzvortrag beendete fragte Fleurs Schwiegervater: „Das heißt, wer mit einem veelastämmigen Wesen verheiratet oder Blutsverwandt ist wird von dieser erschreckend rigorosen Blutracheandrohung ausgenommen?“ Julius bejahte es und erkannte, wie erleichtert Arthur Weasley war. Seine ebenfalls anwesende Schwiegertochter Hermine meinte dazu: „Das wird meinen Mann freuen, dass ihn Fleurs Cousinen nicht in tausend Stücke zerreißen, wenn dieses überkandidelte Frauenzimmer mal wieder zur Last fällt.“
 „Mrs. Weasley, bitte beherrschen Sie sich!“ rief Amos Diggory seine Mitarbeiterin zur Ordnung. Doch diese tat es nur mit einem verdrossenen Achselzucken ab. Julius dachte daran, dass Hermine Weasley geborene Granger vor kurzem selbst eine Tochter geboren hatte und dass sie immer schon meinte, über allen Vorgaben zu stehen und das von ihr für richtig gehaltene mit aller Macht durchzusetzen. Gut, mit dieser gewissen Entschlossenheit hatte sie auch Rita Kimmkorn in die Schranken verwiesen und Harry Potter und ihrem Mann Ron geholfen, Tom Riddle alias Lord Voldemort zu besiegen. Doch offenbar behagte es nicht allen im Zaubereiministerium, dass sie immer noch derartig übereifrig und auch altklug auftrat. Garantiert eckte sie auch bei ihrer Schwippschwägerin Fleur Weasley geborene Delacour an, abgesehen von der natürlichen Abneigung von Frauen und Mädchen gegenüber Veelas und Veelastämmigen.
 „Wenn ich diesen Vertrag richtig verstehe, Ministerin Ventvit und Monsieur Latierre, so bezieht er alle lebenden Blutsverwandten der französischen Veelastämmigen mit ein, also auch die Damen Fleur und Victoire Weasley, korrekt?“ erkundigte sich Kingsley Shacklebolt.
 „Es steht nicht niedergeschrieben, liest sich aber eindeutig aus dem Vertrag heraus“, kam die französische Zaubereiministerin Julius mit einer Antwort zuvor. „Dann mag dieser Vertrag bereits auf britischem Boden gelten. Aber zur Sicherheit beantrage ich als amtierender Zaubereiminister, dass Madame Barbara Latierre und Monsieur Julius Latierre mit den hier anwesenden Vertretern der Abteilung zur Führung und Aufsicht magischer Geschöpfe eine für Großbritannien gültige Vereinbarung auf Grundlage dieses Vertragswerkes verhandeln, während die Vertreter der Handelsabteilung die vorhin erwähnten Nachjustierungen unserer Handelsbeziehungen auch im Hinblick auf die mit den ehemaligen Kolonien bestehenden Beziehungen beratschlagen“, legte Minister Shacklebolt fest.
 Hermine Weasley wirkte auf einmal sehr begeistert und entschlossen. Als sie ihren Vorgesetzten ums Wort bat sagte sie: „Dann sollten wir hier und heute doch gleich die sich bietende Gelegenheit ausnutzen, eine generelle Anerkenntnis aller denkfähigen Wesen auf gleicher Augenhöhe und Zubilligung von Wohn- und Arbeitsfreiheiten einschließlich Einkommen und Unterbringungsweise auszufertigen. Auf diese Weise würden wir das seit 1613 bestehende Friedens- und Handelsabkommen mit den Kobolden, dass wir durch die Abwehr von Ladonnas Machtstreben bewahren konnten, um ein vielfaches aufwerten und die Kobolde in eine wohlwollende Stimmung versetzen, dass die vorhin erwähnten Verhandlungen mit Italien und Ägypten zum Erfolg führen können. Abgesehen davon könnte endlich eine seit Jahrhunderten bestehende Ungerechtigkeit aus der Welt geschafft und eine wahrhaftige Verbesserung der magischen Gemeinschaftsordnung Großbritanniens erzielt werden …“ Diggory stöhnte, während Shacklebolt verwegen grinste und Julius erkannte, welche achso günstige Gelegenheit Hermine Weasley meinte, nämlich die, ihren alten Traum zu erfüllen und eine Beendigung des quasi Sklavendaseins der Hauselfen herbeizuführen. Denn was für Veelastämmige und Kobolde gut war durfte auch für Hauselfen gut bis sehr gut sein. Arthur Weasley sah seine Schwiegertochter und dann den Kollegen Diggory verschmitzt lächelnd an. Als Amos Diggory seufzte: „Das musste ja jetzt kommen“, antwortete er ihm: „Was meinen Sie, warum die junge Dame so darauf erpicht war, in Ihrer Abteilung arbeiten zu dürfen, Amos.“
 „Nur, dass es daran scheitern dürfte, dass Hauselfen jede Gehaltszahlung ablehnen und auch die Bereitstellung von Kleidung oder die auch nur angedeutete Möglichkeit, durch bezahltes Gehalt Kleidung zu erwerben als Ablehnung ihrer weiteren Arbeit betrachten, und das weiß die junge Dame hier ganz genau.“
 „Soweit ich dies eben mitbekam galt bis zu jener Vertragsvereinbarung zwischen der reinrassigen Veela Léto und dem französischen Zaubereiministerium die totale Blutrache von Veelas an den Angehörigen der Mörder ihrer Blutsverwandten als ehernes Gesetz, das seit Jahrtausenden unveränderlich gehandhabt wurde. Wenn so ein ehernes Gesetz zu Gunsten eines friedlichen, einträglichen Miteinanders verändert werden konnte, dann doch sicher auch die scheinbar unwiderlegbare Tradition, dass die Übergabe von Kleidung an Hauselfen einer Entlassung gleichkommt. Immerhin könnten die Hauselfen, die Gold erhalten bestimmen, ob und wenn ja wie sie sich bekleiden, also sich nicht vom Willen ihrer Dienstherrschaft vorbestimmen lassen, was sie anziehen, und ich erinnere daran, warum Mr. Crouch damals seine Hauselfe Winky verstieß, Mr. Diggory.“
 „Ja, und Sie berufen sich seit Ihrer Verbeamtung in meiner Abteilung darauf, dass der ehemalige Elf der Familie Malfoy alle Rechte auf Freiheit und Eigenständigkeit besaß und diese auch wahrzunehmen wünschte, was ihn zunächst dazu brachte, in Hogwarts zu arbeiten und sich in letzter Konsequenz für Sie und Ihre Freunde zu opfern, um Ihnen das Leben zu retten, Mrs. Weasley. All das ist mir ebenfalls hinlänglich bekannt. Natürlich müssen Sie Ihrem offenbar unbeherrschbaren Enthusiasmus folgend die sich bietende Gelegenheit nutzen, statt der Verbesserung der Beziehung zwischen Menschen und nur einer Zauberwesengattung eine Verbesserung der Rechte aller denkfähigen Zauberwesen zu erwirken. Doch das könnte schwierig sein, da Kobolde sich über den Hauselfen stehend wähnen, die Hauselfen die Unverfrorenheit und schwer beherrschte Renitenz von Kobolden verachten und Veelas sowieso meinen, über allen anderen Zauberwesen zu stehen, einschließlich Zwergen und Riesen. Daher ist es ja so unbedingt erforderlich, eine klare Festlegung der bestehenden Verhältnisse zu treffen.“
 „Darf ich Sie bei allem Respekt der Untergebenen vor dem Vorgesetzten darum bitten, sich daran zu erinnern, dass es genug Kollegen gibt, die handfeste Gründe dafür anführten, dass eine Gleichstellung von Vampiren und Werwölfen eine höhere Sicherheitsgrundlage bieten, als das Geflecht von Arbeits- und Bewegungsbeschränkungen“, konterte Hermine Weasley. „Darauf Bezug nehmend vermute ich, dass die Arbeitsfreude von Hauselfen, die ich ja doch respektieren muss, erheblich gesteigert und wertgeschätzt wird, wenn diese Wesen nicht mehr wie frei übertragbares Eigentum gehandelt werden.“
 „Sie meinen Sklaven“, hakte Julius ein und grinste innerlich, weil Diggory erst ihn und dann Hermine Weasley tadelnd ansah. Da legte ihm Barbara Latierre die Hand auf die Schultern, baute sich rechts von ihm auf, was Hermine und Diggory sichtlich einschüchterte und sagte: „Da Sie, Mrs. Weasley, offenbar durch Ihre Abstammung meinen, von Außen einen umfassenden Überblick über das Verhältnis zwischen magischen Menschen und Hauselfen zu haben mussten Sie natürlich davon ausgehen, dass Hauselfen wie tote Gegenstände oder niedere Tiere an- und verkauft werden können. Doch dem ist nicht so. Viele der Hauselfen wachsen in eine über viele Generationen währende Beziehung zwischen ihrer Familie und der ihrer Dienstherrschaft hinein und empfinden es als Ehre, die Nachfolge ihrer Eltern und Großeltern antreten zu dürfen. Was Sie wohl mitbekommen haben, nämlich dass wir in Frankreich und Großbritannien ein Amt zur Erfassung und Zuteilung von Hauselfen haben, scheint Sie zur Annahme zu berechtigen, wir hielten Hauselfen als bessere Tiere oder eben Sklaven, sowie Ihre Vorfahren es mit den afrikanischen Männern und Frauen taten, die in den britischen und ja auch in den französischen Kolonien zur Arbeit gezwungen wurden. Aber genau da endet Ihr voreiliger Vergleich. Denn Hauselfen müssen nicht zur Arbeit gezwungen werden, sondern eher im Gegenteil, davon abgehalten werden, für jeden Menschen, dessen sie ansichtig werden, alle möglichen Arbeiten auszuführen. Daher gilt die seit vielen Jahrhunderten bestehende Übereinkunft, dass Hauselfen der Familie, der sie zugeteilt wurden zu dienen haben, niemandem sonst und auch nur die Arbeiten zu verrichten, die ihnen aufgetragen wurden. Ja, ich sehe es Ihnen an Ihren funkelnden Augen an, dass Sie mir jetzt gleich die Geschichte von Dobby, dem Hauselfen der unrühmlichen Familie Malfoy um die Ohren schlagen möchten. Aber diese Geschichte und ihr tragischer, ja für Sie jedoch günstiger Ausgang ist mir von verschiedenen Stellen erzählt worden. Daher verzichten Sie gütigst darauf, Ihre und meine wertvolle Zeit mit einer Wiederholung zu verschwenden! Was Dobby anging, so gehörte seine Familie einst zur traditionellen Belegschaft der Familie Black, ebenso wie jener Hauself, der Ihrem Schwipsschwager Harry Potter bis heute dient, obwohl dieser doch alle Zeit hat, ihn ehrenvoll zu entlassen, nicht wahr? Ja, gucken Sie ruhig verdutzt. Sie dürfen gerne wissen, dass ich weiß, dass jener Elf Creacher der Cousin von Dobbys Großvater war und Dobbys Großmutter mit der mutter der Schwestern Narzissa, Bellatrix und Andromeda in die Familie einzog. Das Hauselfenzuteilungsamt hatte eigentlich geplant, deren Nachkommen an eine andere Familie weiterzugeben, da, und das sollten sie wissen, die Anzahl von Hauselfen pro Familie durch die Anzahl lebender Familienangehöriger ob ungeboren oder bereits selbst zu Eltern geworden, beschränkt ist. Allerdings stand Narzissa Black kurz davor, mit Lucius Malfoy die Ehe zu schließen und konnte so den jungen Hauselfen Dobby zugeteilt bekommen. Das dieser aus mangelndem Respekt, gut meinetwegen auch übler Misshandlung seiner zugeteilten Herrschaft immer abtrünniger wurde lag eben daran, dass Hauselfen tatsächlich eine Entlohnung erhalten, jedoch kein Gold, sondern die Anerkennung ihrer Arbeit und die Wertschätzung ihrer ständigen Dienstbereitschaft. Ich gehe stark davon aus, dass Mr. Potters geerbter Hauself Creacher sich bereits mehrfach entsprechend geäußert hat, nachdem er die nötige Wertschätzung seiner Arbeitsbereitschaft und Anerkennung seiner langjährigen Treue erfuhr.“ Hermines Gesicht wurde lang und länger, während Diggory seine Amtskollegin mit einer unübersehbaren Dankbarkeit ansah. Harry Potters ehemalige Kampfgefährtin versuchte sich zu straffen. Doch die über 1,90 m große Barbara Latierre überragte sie immer noch. „Winky wurde übel abgestraft, weil sie mit Harrys Zauberstab erwischt wurde, und ihr achso respektvoller Dienstherr Mr. Crouch hat sie augenblicklich verstoßen. Und dass Dobby immer schon dieser faschistoiden Bande um Lucius Malfoy und Bellatrix Lestrange zugeteilt war, ja in diese rabenschwarze Sippschaft hineingeboren wurde bestätig nur, was ich immer und immer wieder kritisieren muss. Ja, wieviele Hauselfen hat denn Ihre achso große Familie, Madame Latierre?“
 „Die Familie meiner Mutter hat fünf, obwohl wie Sie sicher wissen meine Familie sehr fruchtbar ist. Ursprünglich standen meiner Familie mütterlicherseits zehn private Hauselfen zu, die sie dann jedoch an jene weitervermitteln konnte, die weit ab von direktem Zugang zu magischen Versorgungsbetrieben und Einkaufsmöglichkeiten wohnen. Daher hat meine Familie zwei dieser zehn Hauselfen. Ja, und wir hatten einmal das Missverständnis, dass meine Töchter ihre Kleidung da auf den Boden haben fallen lassen, wo sie gerade standen und unsere Hauselfen sich weigerten, den Boden zu putzen, weil sie Angst hatten, die Kleidung meiner Töchter anzufassen und somit aus unserem Dienst entlassen zu sein. Sie fragten in der ihnen eigenen Dienstbeflissenheit – ja, Sie nennen das sicher submissives Verhalten oder bedingungslose Unterwerfung -, ob mir oder meinem Gatten was an ihrer Arbeit oder ihrem Fleiß missfalle, dass wir sie unbedingt loswerden wollten. Als mein Mann und ich ihnen verbindlich versichern konnten, dass es nicht ihr mangelnder Fleiß, sondern die mangelnde Ordnungsliebe meiner gerade fünf Jahre alten Töchter war und wir sie eben nicht entlassen wollten freuten die sich. Ich konnte meinen Erstgeborenen dann verdeutlichen, dass die beiden Elfen sehr, sehr traurig wären, wenn sie nicht mehr bei uns wohnen dürften. Seitdem sind die zwei überaus gewissenhaft, was die Unterbringung ihrer getragenen Kleidung angeht und dass diese nur dort abgelegt wird, wo sie als zu reinigende Kleidung gilt und nicht als Entlassungsgabe. Ja, und soweit ich weiß erhielten ihre Schwiegereltern ebenfalls eine Hauselfe, nachdem Ihr Schwiegervater die vom Ministerium ausstehende Wertschätzung erhielt. Ja und Ihre Schwiegermutter könnte sogar noch einen Hauselfen erhalten, da sie ja sieben Kinder bekommen hat und Ihr Schwiegervater ein ranghoher Beamter ist“, sagte Barbara Latierre.“
 „Klar, nur die reichen oder ranghohen bekommen Hauselfen zugeteilt und zahlen entweder durch ihren Einfluss oder durch ihr Gold für die Zuteilung. Das ist doch Sklavenhandel“, zischte Hermine. Da kam Arthur Weasley, der sich gerade mit Tim Abrahams und Pina Watermelon unterhalten hatte und hörte den Rest. „Hermine, du erinnerst dich doch sicher noch ganz gut, dass du unserem Hauselfen unbedingt klarmachen wolltest, dass er eine Krankenversicherung und Anspruch auf Ruhestandsgold einzufordern hat. Wie war da noch einmal die Antwort?“
 Hermine Weasley knirschte mit den Zähnen, hob den rechten Fuß, als wolle sie damit aufstampfen und stellte ihn dann doch gesittet wieder auf den Boden. „Ich diene bis zumletzten Herzschlag, Meisterin Hermine Weasley“, knurrte Arthur Weasleys Schwiegertochter. „Ja, und Molly, also meine Frau, Madame Latierre, hat meine Bitte um Annahme eines Hauselfen nur befolgt, weil sie nach der üblen Sache mit Fred und dem Duell mit ihrer missratenen Tante immer wieder in depressive Zustände verfiel, weil sie sich die Schuld gab, nicht gut genug auf Fred aufgepasst zu haben und unser Familienghul diese Schwäche ausgenutzt hat, um ständig irgendwelchen Unsinn anzustellen.“
 „Na klar, der Ghul ist schuld“, zischte Hermine. „Immerhin konnten Molly und ich einem sonst für überflüssig erachteten Hauselfen seinen Lebenssinn zurückgeben“, erwiderte Arthur Weasley. Julius fragte Arthur Weasley, ob er wissen durfte, wieso sich die Weasleys einen zur Rammdösigkeit neigenden, langzüngrigen Ghul hielten. Natürlich wusste er längst, dass die echten, an Menschen gewöhnten Guhle nicht die schleimigen Leichenfresser waren, die er in seiner Rollenspilerzeit in so manchem der vielen Kerker hatte plattmachen müssen.
 „Mein Großvater hat ihn in einer Höhle unter dem Haus gefunden, dass er für meine Mutter und damit mich gebaut hat. Er hat erst gedacht, es sei ein besonders großer, durch das Vorhandensein von Blaurüben fressenden Gnomen gewachsener Fuchs, weil der so ein rotes Fell hatte. Daher heißt unser Haus auch zum Fuchsbau. Als dann das Babyfell abfiel und sich der angebliche fuchs auf die Hinterbeine stellte kapierte mein Großvater, dass es wohl doch ein Ghul war. Immerhin konnte er ihm beibringen, Spinnen zu fangen und anderes Ungeziefer aus Ritzen und Löchern herauszuziehen. Tja, und als der Ghul dann merkte, dass die meisten Spinnen und Fliegen unter dem Dach zu finden waren hat er sich dort sein Nest gebaut und blieb da wohnen“, sagte Arthur Weasley.
 „Ja, und weil die eurasischen Ghule im Vergleich zu ihren Verwandten in der afrikanischen Wüste Menschen nicht gefährlich werden, solange sie nicht bis aufs Blut gereizt werden gelten sie nicht als magische Schädlinge gemäß der Scamandereinteilung“, sagte Barbara Latierre. „Ja, und sie sind noch hartnäckiger Ortsgebunden als zu erwachsenen Froschlurchen herangewachsene Kaulquappen, die jedes Jahr an ihren Geburtsteich zurückkehren oder noch Ortsgebundener als gewöhnliche Hauskatzen. Um sie dauerhaft von einem Ort fernzuhalten müsste man sie in einem mit Silber beschlagenen Eisenkäfig einsperren oder töten. Das Einsperren macht sie jedoch so schwermütig, dass sie verhungern“, sagte Barbara Latierre. „Wir hatten schon Fälle, wo eine aus ihrem Haus ausgezogene Zaubererfamilie ein Nest mit einem jungen Ghul zurückgelassen hat. Als eine nichtmagische Familie das Haus gekauft hat war der Pergament- und Personalbedarf sehr hoch, den dort eingenisteten Ghul umzusiedeln, bevor seine Ortsgebundenheit voll ausgereift war.“
 „Na, jedenfalls sind Hauselfen nicht mit Kobolden oder Veelas gleichsetzbar“, meinte Julius dann, um noch was dazu beitragen zu können. „Wenn Sie also ernsthaft eine Gleichstellung der Hauselfen erreichen wollen, Mrs. Weasley, dann sollten Sie sich von den Hauselfen beraten lassen, was genau sie von uns magischen Menschen erwarten und denen irgendwie begreiflich machen, warum sowas selbstverständliches wie ihr Arbeitsverhältnis unbedingt auf Pergament aufgeschrieben werden muss. Abgesehen davon haben Ministerin Ventvit und Madame Léto den Vertrag ausgehandelt, und die Kobolde haben 1613 das Abkommen über die Goldwerttbestimmung und die Goldmünzenherstellung mit den Zauberern und Hexen ausgehandelt. Gut, dass Hauselfen lesen und schreiben lernen weiß ich. Aber wie erwähnt müssten Sie erst einmal den ranghöchsten von Ihnen finden, also einen, oder eine, der oder die von allen Hauselfen für Verhandlungsbevollmächtigt angesehen wird. Dann müsste jener Elf oder die Elfe auch einen Sinn darin sehen, für alle anderen Elfen einen Vertrag auszuhandeln, wo die doch durch ihre Anstellung klar geregelt haben, bei wem sie sind und was sie da zu tun haben. Ich fürchte, an Punkt eins ist schon Ende Gelände.“
 „äh, bitte was?“ fragte Amos Diggory. Hermine Weasley verzog ihr Gesicht und übersetzte: „Monsieur Julius Latierre geborener Andrews möchte damit sagen, dass die Hauselfen keine Hierarchien kennen wie die Kobolde, die Veelas oder wir Menschen, sondern jeder für sich für die eigene Arbeit und die angeblich so bereitwillige Treue zu der zugeteilten Familie lebt und es deshalb keinen Hauselfenrat oder Hauselfensprecher gibt, es sei denn, jemand würde seinen oder ihren Elfen befehlen, sich als solcher auszugeben. Ja, und weil das eben nicht geschieht meint Ihr Schwiegerneffe, Madame Latierre, dass es schier unmöglich sein soll, einen Gleichberechtigungs- und allgemein gültigen Anerkennungsvertrag zu schließen. Dann müssen eben wir Hexen und Zauberer das erledigen und die, die meinen, einen Hauselfen oder mehrere davon wie lebendes Mobiliar und Haushaltsgeräte besitzen zu müssen denen erklären, welche Rechte sie haben.“
 „Das spricht aber gerade nicht für eine Gleichstellung der Hauselfen. Weil Gleichstellung heißt, dass diese über ihr Leben mitbestimmen dürfen und somit auch alle rechtlichen Regularien mitvereinbaren sollten, eben wie es die Veelas und Kobolde getan haben“, warf Julius ein und sah an den unterschiedlichen Gesichtern, bei wem das wie einschlug. Amos Diggory wirkte erleichtert, weil jemand ein alles erschlagendes Argument vorbrachte, Arthur Weasley blickte ein wenig unsicher drein, weil er wohl fürchtete, dass seine Schwiegertochter gleich noch heftiger gegenhalten mochte. Barbara Latierre wirkte überlegen, weil Hermine wiederum sehr niedergeschlagen aussah. „Sie würden doch auch nicht wollen, dass nur Zauberer darüber befinden, welche Rechte Sie als Frau haben. Bedenken Sie, was in afrikanischen und arabischen Ländern noch als sogenanntes gutes Recht gilt, was Frauen und Mädchen angeht.“ Barbara Latierre nickte und sagte: „Wenn dies Ihr Lebenssinn ist, eine Gleichberechtigung aller sprach- und denkfähigen Zauberwesen einschließlich der Hauselfen zu erwirken sollten Sie noch mehr Erfahrungen mit diesen Wesen sammeln um dann zu erkennen, wie Sie diesen Wesen bestmöglich helfen können, sofern diese überhaupt Hilfe erbitten. Jemandem irgendwas zu geben oder für ihm geboten zu erklären ist ebenso bevormundend als wenn Sie ihn zu einfacher Arbeit anleiten, ohne ihn zu fragen, ob er diese Arbeit verrichten will. Das ist Ihr Dilemma, Mrs. Weasley. Sie wollen einer Zauberwesenart zu mehr Anerkennung verhelfen, sich aber gleichzeitig als deren Fürsprecher über diese Wesen erheben, weil Sie meinen, zu wissen, was diese Wesen nötig haben und was nicht.“
 „Ich erkenne wenigstens, dass Sie genauso auf Beibehaltung Ihrer achso naturgegeben scheinenden Bequemlichkeit beharren wie meine Schwiegerverwandtschaft“, zähneknirschte Hermine Weasley und zog sich ohne weiteres Wort zurück, zumal ihr direkter Vorgesetzter ihr durch einen Wink bedeutete, die von Julius angeschriebenen Stichpunkte über den Friedensvertrag mit den Veelas mit ihm zu diskutieren.
 „Sie war nicht die erste und wird auch nicht die letzte sein, die aus der nichtmagischen Welt kommt und meint, gleich alles zu verstehen und zu wissen, was in unserer Welt richtig oder falsch läuft“, sagte Barbara Latierre verdrossen.
 „Ich möchte dafür um Entschuldigung bitten, falls meine Schwiegertochter Sie in irgendeiner Form beleidigt haben sollte“, bemühte sich Mr. Weasley um ein diplomatisches Ende dieser kurzen aber heftigen Aussprache. Doch Barbara Latierre schüttelte ihren Kopf und erwiderte: „Zum einen konnte mich Ihre Schwiegertochter nicht damit beleidigen, dass sie meinte, sich als Hauselfenanwältin darzustellen, da mir dieses Ansinnen ja schon bekannt war und ich eben mehr über diese Wesen weiß als sie offenbar noch zu lernen hat. Abgesehen davon ist sie volljährig. Sollte sie mich oder jemanden aus meiner Familie beleidigen ist es an ihr, dafür um Entschuldigung zu bitten oder eine Bußleistung zu erbringen, beispielsweise die Hinterlassenschaften unserer Prachtgeschöpfe aufzusammeln und an den dafür vorgesehenen Lagerplatz zu schaffen.“ Arthur Weasley verzog angeekelt das Gesicht und nickte dann heftig. Dann bat er darum, sich zu der kleinen Gruppe zu gesellen, die gerade die Handelsrechtsfeinabstimmungen besprach.
 „Oha, die junge Mrs. Weasley wird uns beiden keine Weihnachtskarten mehr schicken“, meinte Julius zu seiner Schwiegertante. „Daran werden wir nicht sterben“, gab diese knochentrocken zur Antwort. „Und was machen wir jetzt, wo alle was zu besprechen haben?“ fragte er seine Schwiegertante. „Das möchten Sie bitte die in Vertretung für Ihre direkte Vorgesetzte anwesende Mademoiselle Ventvit fragen“, sagte Barbara Latierre und steuerte auf Amos Diggory und Hermine Weasley zu, die vor Julius‘ Stichpunkten standen und darüber diskutierten. Julius blickte die Ministerin an, die sich mit ihrem afrikanischstämmigen Amtskollegen unterhielt und befand, da jetzt besser nicht zwischenzufunken. So sah er zu Tim Abrahams und Pina Watermelon hinüber. Die winkten ihm zu. Das verschaffte ihm die Rechtfertigung, sie anzusprechen.
 „Ich weiß, die anderen wollen keine Internetanschlüsse haben, zumal die Magiedichte bei uns im Ministerium ziemlich hoch ist. Aber was Sie vorhin eingeräumt haben und was auch Monsieur Chaudchamp begriffen haben sollte ist, dass uns die nichtmagische Menschheit zu immer schnelleren und weltweiten Handlungen zwingt. Manche meinen noch, sie könnten dieselben Lebensweisen wie im Mittelalter fortsetzen. Gut, privat dürfen die damit gerne glücklich werden. Nur sollen die sich dann bitte nicht bei mir beschweren, dass wir eines Tages bei Facebook, Youtube und reinen Internetfernsehsendern herumgereicht werden und wir uns einer Flut von Forderungen oder blankem Hass entgegensehen müssen. Die einen werden verlangen, dass wir ihre Probleme lösen. Die anderen werden uns genau deshalb hassen, weil wir denen jederzeit ihr achso gefälliges Leben verleiden können.“
 „Ja, und Hass ist das Kind der Angst“, sagte Julius. „Schön gesagt“, erwiderte Tim Abrahams. „Wenn es auch bedeutet, dass wir aufpassen müssen, uns nicht vom Hass der anderen zur Paranoia treiben zu lassen. Ms. Watermelon hier erwähnte, dass es im Zuge des elften Septembers immer noch viele Verschwörungserzählungen gibt, dass Busch Junior den Anschlag veranlasst habe, um die amerikanische Rüstungsindustrie anzukurbeln und den achso gläubigen Christen in den Staaten eine Rechtfertigung für ihren eigenen Fundamentalismus zu geben, abgesehen vom bequemen Feindbild, der Kriegszüge und Kommandounternehmen rechtfertigt.“
 „Ja, und das mit den angeblichen Reptiloiden, die die Menschheit unterwandert haben sollen“, meinte Pina. „Ich dachte erst, da wäre echt was von den Schlangenmenschen in Australien im Netz gelandet. Aber die paranoide Behauptung kommt aus einer anderen Ecke der Welt. Jemand meint, das verbreiten zu müssen, weil er oder sie mit den amtierenden Machthabern unzufrieden ist. Ja, und sollte echt herauskommen, dass es die echte Zaubererwelt gibt kriegen solche Paranoiker vollen Zuspruch und die Menschheit gerät ins Chaos, weil jeder meint, der oder die andere sei aus der Zaubererwelt und jeder Mensch, der nicht nach den allgemeinen Regeln lebt wird zum machtversessenen Zauberer oder zur bösen Hexe erklärt. Was der letzte große Hexenwahn angerichtet hat ist ja bekannt.“
 „Zu gut“, erwiderte Julius. Dann fragte Tim Abrahams ihn, ob seine Frau ihn gerne hatte verreisen lassen, wo sie mit den vielen Kindern alleine im Haus blieb. „Da würden sie die Falsche fragen. Wenn es nach meinen Töchtern geht müsste ich jeden Tag um vier nach Hause zurückkommen und mit jeder von denen spielen und herumtoben. Aber mittlerweile haben meine drei erstgeborenen genug eigene Freundinnen und Freunde, um auch mal ohne mich zu toben. Außerdem wohnt ja meine Schwiegertante bei uns, so dass meine Frau nicht allein mit den Kindern ist.“
 „Was schon ganz komisch ist, dass deine Tante den einen Jungen gekriegt hat, den deine Frau nicht austragen konnte“, meinte Pina. Tim Abrahams räusperte sich und sagte: „Gut, wir haben das Privatthema angefangen, Pina. Aber bitte werden Sie nicht abfällig. Abgesehen davon sind Sie bei Julius‘ Familie doch immer noch eine gern gesehene Besucherin, oder?“
 „Ja, das ist wahr“, erwiderte Pina. Dann wisperte sie: „Habt ihr auch mitbekommen, wie es mit Gloria weitergegangen ist?“ Julius nickte. „Sie ist in Australien geblieben, nachdem sie dort gegen das behandelt wurde, was ihr passiert ist“, sagte er leise und ärgerte sich, dass er nicht mentiloquieren konnte. Tim Abrahams tat so, als bekäme er das nicht mit und blickte seine Kollegen an. „Na ja, Mr. Potts hat sich nur geärgert, dass Gloria mal soeben den Auswanderungsparagraphen der Wohnsitz- und Berufsfreiheitsbestimmungen angewendet hat und jetzt bei denen in der Zaubertierbehörde arbeitet, angeblich, weil sie dort stärker gefordert wird als in der der Unternehmensregistratur und Abgabenverwaltung.“
 „Da wird sie uns ja demnächst wieder was spannendes zu erzählen haben“, sagte Julius und meinte damit, dass Gloria dann sicher wieder zu seinem Geburtstag hinkam. „Wie geht es eigentlich dem Baby, dass Laurentines Mitbewohnerin bekommen hat?“ fragte Pina. „Der kleinen geht’s sehr gut. Sie krabbelt schon durch die Wohnung und nuckelt alles an, was nicht vor ihr wegläuft oder hoch genug liegt. Wieso fragst du?“
 „Na ja, weil das schon irgendwie komisch ist, dass eine alleinstehende Hexe wie Laurentine sich eine in die Wohnung geholt hat, die gerade wen kleines im Bauch hatte, so als wenn sie mit der zusammen sei und die Kleine deshalb gut untergebracht werden müsste.“ Das wollte Julius weder bejahen noch verneinen. Statt dessen fragte er sie, ob sie oder er die heutigen Beschlüsse an die mit dem Arkanet arbeitenden weiterschicken sollte. „Gut, du fliegst ja um die halbe Welt und kommst da wohl nicht so locker an einen Arkanetrechner dran. Dann schicke ich herum, was Mr. Abrahams dafür freigibt. Kann sein, dass ihr dann auf Malta oder bei den Yankees schon gut klarkommt, weil ihr da nicht so lang und breit berichten müsst.“
 „Das wird sowieso sehr anstrengend, jetzt wo das französische Zaubereiministerium zum Vermittler zwischen Großbritannien, Italien und Ägypten erwählt wurde“, sagte Julius. Pina nickte bestätigend. Dann holte sie Fotos von ihrer Schwester Olivia und ihrem Neffen James Tiberius hervor. Der kleine Fielding besaß flachsblondes, in den Nacken reichendes Haar und große, hellblaue Augen. Dann sah er das rothaarige Mädchen in einer Ecke des Bildes, das ihm zuwinkte. „Ach, das ist die kleine Ziehtochter von Ceridwen Barley, Arianrhod“, sagte Julius. „Die ist aber auch schon groß geworden.“
 „Oja, und ziemlich weit entwickelt. Olivia hat sie mal dabei ertappt, dass sie den Text im Tagespropheten richtig gelesen hat, nicht nur geguckt hat, ob sie schon einzelne Buchstaben erkennt. Die hat dann aber gesagt, dass sie noch nicht lesen kann, sondern nur die ganzen Os und Us gezählt hat.“
 „Klar, was bei einem Zeitungsartikel auch mit zehn Fingern und zehn Zehen völlig ausreicht“, meinte Julius. Doch weil weder er noch Pina mit Arianrhod Barley viel zu tun hatten wollte er sich lieber nicht weiter dazu auslassen. Denn er musste Pina nicht auf die Nase binden, wie viele Kinder er kannte, die bereits vor der Geburt das ganze Leben eines erwachsenen Menschen im Kopf hatten und sich supertoll anstrengen mussten, wie harmlose, unschuldige Babys rüberzukommen. Nicht dass Arianrhod Barley auch eine Daisiria war. Genau deshalb, weil er ja offiziell nichts mit ihr zu tun hatte, verdrängte er diesen Gedanken ganz schnell wieder.
 Später wurden Pina und Julius noch von Tim Abrahams hinzugebeten, um Handelsabteilungsleiter Jack Potts zu beschreiben, wozu das Internet im nichtmagischen Handelsverkehr taugte und dass es auch schon zu einem größeren Börsenkrach geführt hatte, als Firmen, die nur im Internet unterwegs waren, sich größer aufgeblasen hatten als sie waren und ihnen dann doch jemand die heiße Luft rausgelassen hatte. „Rosaroter Wind, Monsieur Latierre. So nennen wir Goldwühler und Zahlendompteure das, wenn ein Unternehmen so tut, als mache es mehr Umsätze, schreibe aber auch ständig Verluste, um von unseren Arbeitsvielfaltskrediten abzubekommen. Ja, und vor hundert Jahren haben zwei dreiste Gauner zusammen mit der halben Gringottsbelegschaft von Kapstadt eine Mine zum Kauf angeboten, in der es angeblich quaffelgroße Diamanten gab. Angeblich seien die von südafrikanischen Felsenwühlern erzeugt worden, sozuusagen als mineralische Ausscheidungen. Es stellte sich dann heraus, dass die Diamanten von diesen beiden Hochstaplern künstlich hergestellt worden waren, indem sie eine mittelenglische Kohlemine zum Einsturz gebracht und dann durch dort eingewirkte Teleportale hausgroße Kohlebrocken transportiert haben, die unter großem Druck und abgerufenem Drachenfeuer zu jenen Diamanten umgepresst worden sind. Die angebliche Riesendiamantmine war nur eine große Täuschung, um auf Naturdiamanten ausgehende Käufer zu ködern.“
 „Stimmt, Kobolde stehen auf Naturdiamanten, weil sie in diesen die von keinem lebenden Wesen besudelte Grundkraft von Feuer und Erde schätzen“, erwiderte Julius. „Aber genau deshalb haben Kobolde Prüfgeräte, mit denen sie Naturedelsteine von Synthesen unterscheiden können. Wie haben die Hochstapler das mit ihren Koboldverbündeten angestellt?“
 „In Ihrer Frage steckt die Antwort. Weil diese beiden sich mit der halben Belegschaft von Gringotts Kapstadt verbündet haben um eine Menge südafrikanisches Gold und Indische Zauberkräuter einzuhandeln haben die ihren britischen Kollegen vorgegaukelt, dass die Diamanten Natursteine sind und die in London damals noch glaubten, dass die Naturgesetze südlich des Äquators noch ganz anders seien als auf der Nordhalbkugel. Damals waren in südamerikanischen Ländern und auch Australien die ersten Uraniumerzlager gefunden worden, die dortige Kobolde aus uns damals noch unbekannten Gründen in die Schwarzfelskobolde verwandelt haben. So konnten die Betrüger ihren Artgenossen nur vorgaukeln, dass die auf mögliche Fälschungen hindeutenden Eigenschaften auf Grund der südländischen Besonderheiten vorhanden waren.“
 „Ja, aber für Zauberer und Hexen sind Diamantkristalle so oder so verwendbar, wenn sie rrein genug sind“, wusste Julius. „Ja, aber eben nicht für Kobolde. Die brauchen die urwüchsigen Natureigenschaften, die Essenz der Eigenschaften ihrer Urmutter Erde. Ja, und die Behauptung, südafrikanische Abwandlungen der Felsenwühler hätten diese Steine ausgeschieden zog so lange, bis der Ihnen womöglich mal zu Ohren gekommene Überwachungstrupp der Kobolde das mit der gekaperten Kohlemine herausgefunden hatte. Die beiden Menschen konnten wir wegen groß angelegten Betrugs inhaftieren. Die südafrikanischen Kobolde fanden ein sicher sehr unrühmliches und schmerzvolles Ende. Jedenfalls musste danach die halbe Belegschaft in Kapstadt ausgetauscht werden, und der Bund der zehntausend Augen und Ohren hat die wichtigsten Posten besetzt, um sowas nicht nochmal vorkommen zu lassen“, sagte Potts.
 „Oh, dann könnten da unten in Südafrika noch welche von denen in hohen Stellungen sitzen?“ fragte Julius nicht ohne gewissen Unmut. „Die von damals jedenfalls nicht, weil die da schon mehr als zweihundert Jahre alt waren und die Erdmagiekommotion vom 26. Dezember 2004 alle südlich des Äquators lebenden Kobolde über zweihundert Jahren dahingerafft hat. Zumindest bekam ich dies über Kontakte zu dortigen Händlern für magische Pflanzen- und Tierprodukte mitgeteilt.“
 Julius wollte nicht weiter von der Erdmagiewelle reden, weil er durch diese beinahe selbst zu Schaden gekommen wäre und nur ein Jahrtausendzufall seinen Geist vor dem Wahnsinn bewahrt hatte. So erwähnte er noch, dass mit nur im Internet gehandelten Dingen noch mehr Betrug angestellt werden konnte als mit greifbaren Gegenständen. Auch fragte er Mr. Potts, ob er das Schneeballsystem kannte. Potts überlegte. „Ach ist es das, bei dem höchst skrupellose Leute mit Versprechungen auf hohe Gewinne Leute dazu verleiten, ihr Erspartes auszugeben und dieses sozusagen durch die aufgebauten Stufen immer weiter zentriert wird, aber die unteren Stufen nur dann was davon mitbekommen, wenn sie ständig weitere Anleger ködern können?“ Julius bejahte es. „Das heißt bei uns im magischen Finanzwesen Goldenes Wolkenschloss oder Pyramide der Narren. Ja, das haben vor fünfzig Jahren noch welche versucht, die das sich von der nichtmagischen Welt abgeschaut haben, weil deren elektrische Nachrichtenverbreiter da schnelle Erfolgsmeldungen generieren konnten und dies wohl heute noch viel besser können. Aber seitdem dadurch auch Gringotts an die eintausend Feinunzen Gold eingebüßt hat droht den Kobolden, die bei sowas mitmachen das Bad in flüssigem Gold und die Ausstellung im Saal der Schande irgendwo in Gringotts London.“
 „Na ja, so Pyramidenspiele gibt es im Internet eben auch. Hier wird sogar bewusst an die Intelligenz der geköderten Anleger appelliert, dass sie doch eine Riesenmöglichkeit haben, ohne große Arbeit an immer mehr Geld zu kommen, wenn sie immer mehr Anleger ködern können“, sagte Julius. Jack Potts und Pina hörten zu. Dann meinte Tim Abrahams: „Das ist einer meiner Tanten väterlicherseits passiert. Herzkreis nannte sich dieses falsche Spiel, ja und wie Sie sagten, Julius wurde hier gezielt an die Klugheit der Mitspielenden appelliert und die Teilnehmerinnen, es waren damals alles alleinstehende, berufstätige Frauen, so beschwatzt, dass sie bis zum unvermeidlichen Zusammenbruch nicht argwöhnen, betrogen zu werden. Aber wo wir schon dabei sind, Julius, Mr. Potts: Als die eiserne Grenze zwischen dem kommunistischen Ostblock und dem freien Westblock zusammenbrach wurden viele angeblich gewinnträchtige Anlageformen im Osten angeboten, weil da natürlich vieles neues entstehen sollte und die Anleger damit geködert wurden, dass sie sich an den Gewinnen dieser neuen Firmen oder Mietgrundstücke beteiligen konnten. Da passt das dann mit dem goldenen Wolkenschloss noch besser, weil außer heißer Luft und blauem Dunst nicht viel mehr zu holen war.“
 „Wo Sie Ihre Frau Tante erwähnt haben, hat sie viel Geld verloren?“ fragte Julius.
 „Na ja, die Verwandtschaft mit einem Navy-Offizier half ihr, dass er wiederum internationale Aufklärungsabteilungen bemühen konnte – natürlich nicht hochoffiziell, um die Betrügerbande zu finden. Allerdings konnte meine Frau Tante nur noch ein Zehntel der eingesetzten Anlage zurückbekommen. Vor allem der Familiengoldschmuck meiner Großeltern ist unwiederbringlich verlorengegangen. Womöglich haben die Betrüger alles eingeschmolzen oder kannten superfindige Hehler, die das Zeug umgebaut und mit noch höherem Wert verkauft haben.“
 „Aber gut, dass Sie uns nicht nur die rosaroten Wolkenschlösser des Internetgewerbes präsentieren, Julius“, sagte Jack Potts. „Es ist aber für mich und meine Abteilung sehr gut zu wissen, dass jenes weltweite Internetgeflecht nicht nur Tatsachen und Behauptungen mit Blitzesschnelle verbreiten hilft, sondern möglicherweise auch über Gedeih und Verderb einzelner magischer Mitbürger entscheiden kann und dass genau unsere magischen Mitbürger die nichtmagischen Mitmenschen gehörig wie an einer dutzende Meter langen Leine laufen lassen können, wenn sie denen irgendwelche außergewöhnliche Sachen anbieten. Insofern muss ich Ihrem Landsmann Chaudchamp doch widersprechen, dass dieses elektrisch betriebene Geflecht angeblich nichts mit unserer Welt zu tun hat.““
 „Ich möchte Ihnen da nicht widersprechen“, erwiderte Julius.
 „Nun, wir schätzen uns glücklich, mit den britischen und irischen Kobolden noch in der bisherigen gedeihlichen Handels- und Wertverwahrungsbeziehung leben zu können. Doch erscheint es mir durchaus empfehlenswert, bei einem neuerlichen Ausfall von Gringotts, wie er ja fast am zehnten März gedroht hat, alternative Tauscheinheiten für Waren und Arbeitsleistungen bereithalten zu können und welche Risiken dabei entstehen können. Ich habe mich bereits mit Monsieur Fourier darüber verständigt, die Koexistenz- und Handelsbestimmungen des in Ihrem Land geltenden Vertrages zu übernehmen und dem Generalvorstand von Gringotts zur Prüfung vorzulegen. Nachdem wir ja die bisherigen Leiter festnehmen mussten, da sie offenbar von Angehörigen des doch noch nicht ausgelöschten Geheimbundes zur Mitarbeit gegen uns gezwungen werden sollten gilt es nun um so mehr, ein für beide Seiten unumstößliches Abkommen auszuarbeiten. Näheres dazu erfahren dann eben die dafür zuständigen Fachleute.“
 „Sie haben aber hier in London keine aufbegehrenden Zwerge?“ fragte Julius.
 „Sie meinen wie in Deutschland? Es wird nicht einfach sein, das bei uns bestehende Königreich ruhigzuhalten. Die kleinste Unruhe in Deutschland könnte auch den König unter den schottischen Bergen aufbegehren lassen“, sagte Tim Abrahams. „Ja, da müssen wir gut aufpassen, habe ich auch schon ihrer verschwägerten Verwandten Madame Latierre mitgeteilt. Ich werde mich wohl nach dem Mittagessen mit ihr näher darüber beraten und den Kollegen Diggory dazuholen, sofern er es bis dahin schafft, seine sehr wildentschlossene und voranpreschende Mitarbeiterin davon zu überzeugen, dass das Miteinander von Menschen und Zauberwesen nicht an einem einzigen Tag umgestoßen und in neuer Form wiederhergestellt werden kann.“ Dem konnte Julius nur beipflichten. Jener Friedensvertrag zwischen den französischen Veelastämmigen und dem Zaubereiministerium war schließlich auch in wochenlanger Beratung und Feinabstimmung erzielt worden und das auch nur, weil beide Seiten sich bewusst waren, dass ein Scheitern fatale Auswirkungen gebracht hätte.
 Die Beratungen gingen bis zwölf Uhr britischer Zeit. Dann gab es ein dreigängiges Mittagessen. Anschließend verfolgte Julius die Unterredung zwischen seiner Schwiegertante, ihrem Kollegen Diggory, Mr. Potts und dessen französischem Kollegen von der Handelsabteilung. Es erwies sich nämlich, dass die Vertragsvereinbarungen und Regularien zwischen den britischen Kobolden und dem Zaubereiministerium in London anders beschaffen waren, wohl auch weil der Zaubererrat von 1613 sicherstellen wollte, dass es keinen weiteren Koboldaufstand mehr geben konnte und dass die Kobolde mehr zu verlieren hatten, wenn sie dergleichen noch einmal zuließen. Die Goldebbe hatte daran nur geändert, dass die Kobolde nun wussten, dass ihr Goldverwahrungs- und Goldwertmonopol jederzeit fallen konnte. Entsprechend schwer würde es sein, den Italienern eine Aufbewahrungsgebühr anzubieten, damit sie die beschlagnahmten Gegenstände aus Ägypten und anderswo an die rechtmäßigen Eigentümer zurückgaben. Die gingen offenbar davon aus, dass die gerade an der Macht befindlichen Leute von der Liga gegen dunkle Künste nur auf Gold ausgingen, um hochpotente Zaubergegenstände mit gefährlichen Eigenschaften an wen auch immer zurückzugeben. Ja, im Grunde wussten sie alle hier doch nicht einmal, welche Gegenstände genau Ladonna im Laufe ihrer dunklen Herrschaft zusammengetragen hatte, dachte Julius.
 Zumindest konnte Julius als persönlichen Erfolg verbuchen, dass Amos Diggory Bill und Fleur Weasley einen Entwurf des französischen Friedensvertrages anbieten konnte, den sie dann mit Léto besprechen konnten. Sollte das ihre Zustimmung finden konnten die Briten diesen Friedensvertrag entsprechend übernehmen. Hermines Traum von einem Hauselfengleichstellungsgesetz würde heute noch nicht wahr werden. Denn es stimmte schon, dass Hauselfen, die gemäß der Regularien von vor über tausend Jahren mit Zaubereifamilien zusammenlebten, zwar einen Gruppensprecher in einer öffentlichen Anstellung wie Hogwarts oder bei größeren Familien mit mehr als zwei Hauselfen bestimmen konnten, meistens den Elfen, der am dienstältesten war. Doch einen landesweiten Gesamtsprecher oder einen aus mehreren Ältesten bestehenden Rat gab es nicht, und die Elfen wollten sowas auch nicht, aus dem für Hermine ziemlich piesackenden Grund, weil sowas sie von ihrer „richtigen Arbeit“ abhielt. Julius konnte im Beisein von Barbara Latierre und Amos Diggory die Empfehlung weitergeben, dass sämtliche Zaubererfamilien, die einen oder mehrere Hauselfen hielten, die für bezahlte Dienstboten geltenden Höflichkeitsregeln einhielten und davon abstand hielten, ihre Elfen wie niederes Nutzvieh zu behandeln. Natürlich war Julius nicht so naiv zu glauben, dass das bei Anhängern der dunklen Kräfte Eindruck machte und Familien wie die Malfoys einen Dreck darum gaben, ob sie den Hauselfen, den sie aus welchem Grund auch immer zugeteilt bekamen, wie einen treuen, fleißigen und deshalb zu achtenden Dienstboten behandelten. Diggory präsentierte denen, die ihm zuhörten eine schriftliche Verlautbarung von Professor McGonagall, die in Erinnerung an Albus Dumbledore jedem freien Elfen ein Gehalt anbot. Doch bisher hatte sich kein aus der bisherigen Familie entlassener Elf dazu bereitgefunden, für einen monatlichen Lohn zu arbeiten. Winky, die nach der Schlacht von Hogwarts und der „Heimkehr“ von Creacher zur Sprecherin der Hogwarts-Elfen aufgestigen war, hatte klargestellt, dass nur Kobolde am glitzernden Gold hingen und deshalb immer vom ehrlichen Arbeiten abgehalten würden, sobald sie daran dachten, immer mehr davon kriegen zu können. Hermine Weasley nahm dies wohl eher um des augenblicklichen Friedens willen zur Kenntnis, sah jedoch so aus, als wolle sie demnächst noch in dieser Angelegenheit tätig werden.
 Beim Abendessen saßen Julius, Barbara Latierre, Tim Abrahams und Pina Watermelon am selben Tisch und sprachen über die eigenen Familien. Julius ließ die Katze aus dem Sack, dass Millie wieder in guter Hoffnung war. Dass auch seine Schwiegertante Béatrice ein Kind von ihm erwartete verschwieg er natürlich.
 Tim Abrahams seufzte, dass sein Vater beinahe aus der Marine geflogen wäre, und zwar weil er immer wieder meinte, trotz seines Ranges als Trägerkapitän selbst noch in eines der Kampfflugzeuge zu steigen und an Patrouillenflügen teilzunehmen. „Sie haben ihm noch einen lauten Schuss vor den Bug gesetzt, dass bei einem neuerlichen Vorfall, wo er fast mit zwei MiGs zusammenrasselt nicht wie sein offenkundiges Vorbild James T. Kirk vom Raumschiff Enterprise um eine Rangstufe degradiert wird, sondern sich vor dem Kriegsgericht wegen fortgesetzter Gehorsamsverweigerung in Tateinheit mit unerlaubtem Verlassen seines Postens belangt werden würde oder besser seinen vorzeitigen Abschied nehmen sollte, wenn ihm die OPZ eines Flugzeugträgers zu langweilig sei. Na ja, er hat sich entschieden, lieber auf eigene Flugkunststücke zu verzichten und dafür lieber bis zur ehrenvollen Pensionierung weiterzuarbeiten, auch weil meine Mutter das britische Wetter nicht mehr so gut verträgt und auf ein Haus auf einer ehemaligen oder noch bestehenden Überseebesitzung der Krone ausgeht. Hätte noch gefehlt, dass sie auf die Falklandinseln ziehen wollte, wo mein Vater damals zu den Truppen gehörte, die sich mit dem argentinischen Gangster Galtieri angelegt haben. Aber Neuseeland könnte ihr gefallen, hat sie gesagt. Deshalb will mein Vater zumindest noch bis zum Ende der Afghanistanmission dienen, wann auch immer das ist.“
 „Waren Sie da noch in Hogwarts?“ fragte Julius Tim Abrahams. „Ja, war ich“, sagte Tim Abrahams mit gewissem Unmut. Julius argwöhnte, dass er hier besser nicht weiterbohren sollte. Denn er wusste, was Tim während seiner Hogwarts-Zeit passiert war.
 „Pina grüßte ihn von ihrer Schwester Olivia und deren Ehemann Tom Fielding. Deren James Tiberius entwickelte sich zu einem kleinen Wonneproppen, so zeigten es die Fotos, die Pina ganz die stolze Tante herumzeigte. Julius erkannte im Hintergrund eines der Fotos ein rothaariges Mädchen auf einem rosaroten Spielzeugbesen und erinnerte sich an die Willkommensfeier im Haus Preiselbeerwürfel. Die Kleine hatte so einen altkeltischen Namen, weil sie aus der Familie von Ceridwen Barley stammte. Ja, Arianrhod hieß sie wohl.
 „Sind die Barleys häufiger bei deiner Schwester?“ fragte Julius seine ehemalige Schulkameradin. „Alle zwei Wochen rauscht Ceridwen Barley nach Hogsmeade herein und trifft sich da mit ehemaligen Schulfreundinnen und -freunden. Dann lässt sie ihre Ziehtochter bei den Fieldings. Die Kleine ist sehr aufgeweckt. Ich habe die mal dabei erwischt, wie sie den Tagespropheten so gehalten hat, als wolle sie ihn lesen. Das war eine Seite, auf der kein Foto abgedruckt war. Als die das merkte hat sie schnell umgeblättert, bis sie ein Foto mit der neuen Mannschaft der Holyhead Harpies gefunden hat. Ja, und sprechen kann die schon so gut wie ich mit acht oder neun.“
 „Oh, das stimmt, dass Ari sehr auf Zack ist“, bestätigte Tim Abrahams. „Ja, und die kann schon alle Großbuchstaben des Druckalphabetes, wohl aus der Sesamstraße wie ja alle, die zwischen 1970 und heute ihre Kindheit vor dem Fernseher erlebt haben“, sagte Tim. „Insofern kann ich mir das super vorstellen, dass sie die Buchstaben in der Zeitung angeguckt hat, selbst wenn die Druckschrift im Tagespropheten eigene Typen hat als die der Times oder die von Ernie und Bert erklärten Buchstaben.“
 „Ach ja, die kann ja Fernsehen“, meinte Pina. „Hatte ich ja nicht, obwohl meine Mutter ja auch muggelstämmig ist.“ Julius sah ihr an, dass sie wohl gerade an ihre eigene Kinderzeit zurückdachte und sie deshalb ein wenig traurig war. Ja, er wusste auch warum. Weil sie merkte, dass er sie beobachtete lächelte sie wieder und meinte: „Ich bewahre mir die schönen Tage gut auf, auch wenn ich kein eigenes Denkarium habe.“
 Nach dem Abendessen versammelten Shacklebolt und Ventvit alle Konferenzteilnehmer noch einmal um sich. „Laut den Zwischenberichten von ihnen schlagen Ministerin Ventvit und ich vor, ddass wir morgen früh noch einmal die auf bestimmte Bereiche bezogenen Kleingruppen zusammentreten lassen und dann nach dem Mittagessen die von einigen hier angedachte Interdisziplinärvereinbarungen schriftlich festlegen lassen, bevor Sie von der französischen Hochrangabordnung zu Ihrem nächsten Termin nach Feensand weiterreisen. Falls Sie heute noch Eulen an Ihre in der Heimat verbliebenen Mitarbeiter schicken wollen steht Ihnen das Posthaus am Mondhügel zur Verfügung. Die Versandtkosten übernimmt das britische Zaubereiministerium“, sagte Shacklebolt und erhielt ein Nicken seines Handels- und Finanzabteilungsleiters Potts.
 „Wie weit reicht die Meloabsperrung?“ fragte Julius Tim Abrahams. „Die betrifft nur das Haus. Ihre Staatskarosse steht außerhalb der Sperrzone, wenn Sie Ihre Gattin heute noch zur Nacht grüßen wollen.“
 „Sie schätzen mich richtig ein“, erwiderte Julius. Sicher hatte Tim Abrahams dies auch vor, nur dass die britische Delegation ja in den Gästezimmern des Goldenen Falkens übernachtete. Wenn Tim mentiloquieren wollte musste er also aus dem Sperrbereich heraus.
 Als Julius in seiner Suite in der Ministeriumskutsche saß war es zehn Uhr abends. Vielleicht war Millie schon im Bett. Wenn sie schwanger war ermüdete sie schneller als ohne Kind im Bauch. Das wusste er aus den mehr als ausreichenden Erfahrungen. Dennoch schickte er ihr ein Zaghaftes: „Millie, schläfst du schon?“ zu. Keine fünf Sekunden später bekam er ihre Antwort: „Ich sitze mit Trice in der Küche über dem Haushaltsplan für diese Woche. Trice will morgen nach Gringotts und von ihrem Konto was abholen, was sie in unser gemeinsames Verlies legen will. Wie war es heute?“
 „Zu viel für Melo. Nur so viel: Hermine will immer noch die Hauselfen befreien, die britischen Kobolde sind noch auf Alarmstufe Gelb wegen der Sache mit den Gringottsleitern und Pinas Neffe sieht aus, als sei der selbst gerade schwanger. Mehr ausführlich nach Rückkehr.“
 „Fliegt ihr morgen nach Feensand?“ wollte sie wissen. „Morgen nachmittag oder abend, weil die Einzelfachgruppen noch an den gemeinsamen Sachen feilen müssen.“
 „Dann siehst du Pina ja morgen noch mal. Öhm, hat sie auch das mit Gloria mitbekommen, dass die Aussis sie von den Engländern abgeworben haben?“ Julius bestätigte das und dass der britische Handelsabteilungsleiter nicht sonderlich erfreut darüber war, eine intelligente Aktensortierhilfe an die Leute auf dem fünften Kontinent verloren zu haben. Dann wünschte er ihr noch eine gute Nacht. „Melo Trice an, die möchte auch sicher wissen, wie es dir geht. Noch sind wir zwei nicht so weit, dass du uns zwei auf einmal anmeloen kannst“, erwiderte Millie über die vielen hundert Kilometer zwischen Millemerveilles und Südwales.
 Julius gedankensprach mit Béatrice, dass es Gloria offenbar wieder ganz gut ginge und sie jetzt dauerhaft in Australien wohnte und arbeitete. „Habe ich mir schon gedacht, als Auroras Bild-Ich zu mir allein sagte, dass ihre englische Patientin sich in jeder Hinsicht erholt habe und einen neuen Sinn in ihrem Alltag gefunden habe. Ihr wollt jetzt schlafen?“ Julius bestätigte es, auch wenn es in Wales erst zehn Uhr war und in Frankreich schon elf Uhr abends.
 Julius ließ noch einmal angenehm kühle Nachtluft in seine Kabine. Er lauschte auf alle Geräusche. Er versenkte sich derartig in das angenehme Schweigen, dass das hektische Pingeln ihn wie ein heftiger Stromschlag durchzuckte. „Achtung, bitte alle Fenster und Dachluken schließen! Die Sonnenkarosse wechselt in den Nachtschutzmodus über. Bitte alle Fenster und Dachluken schließen! Die Sonnenkarosse wechselt in den Nachtschutzmodus über“, sprach die magisch in den Raum versetzte Stimme des Flugbesatzungsmitgliedes Albert Messier. Julius verzog erst das Gesicht. Doch dann begriff er, dass in dieser Karosse ja die halbe Chefetage des französischen Zaubereiministeriums versammelt war. Die Airforce One des US-Präsidenten galt ja auch als beweglicher Hochsicherheitsbereich. Also schloss er das Fenster. Das leise Warnpingeln erstarb. Dann sah er, wie zwei massive Fensterläden zuklappten und hörte mehrere Verriegelungen einrasten. Sogleich erstrahlte die an der Decke hängende Leuchtkristallsphäre im warmen, weißgelben Licht.
 „Anfrage an Sicherheitsüberwachung: Wann endet der Nachtschutzmodus?“ rief Julius in den Raum hinein, als gäbe es hier mindestens ein offenes Mikrofon. Zwei Sekunden nach seiner Frage antwortete Albert Messier: „Der Nachtschutzmodus dauert bis morgen früh sechs Uhr dreißig Ortszeit oder bis ein Notfall dies erfordert oder die Ministerin als ranghöchstes Mitglied der Delegation es ausdrücklich befiehlt. Gute Nacht, Monsieur Latierre!“
 „Ihnen auch, Monsieur Messier“, erwiderte Julius.
 Julius zog die verkleinerte Reisebibliothek aus seinem Practicus-Brustbeutel und fingerte die gerade briefmarkengroße Ausgabe über australische Zaubertiere und magische Wesen heraus. Als er die zwei Winztüren der verkleinerten Bibliothek schloss wuchs das Buch zu einem beachtlichen Folianten an. Wenn Gloria jetzt mit australischen Tier- und Zauberwesen zu tun hatte wollte er sich noch mal auf einen guten Wissensstand bringen.
 Er las sich das Kapitel über die grasgrünen Wächter durch, von australischen Zauberern gezüchtete Riesenkänguruhs mit eben grasgrünem Fell, die ähnlich wie Kniesel richtige Wege oder verborgene Fallen, vertrauenswürdige oder gefährliche Charaktere erspüren konnten und sich ähnlich wie Kniesel einem magischen Menschen anvertrauten, den sie begleiten und beschützen konnten, wenn er nur weit genug von nichtmagischen Ansiedlungen entfernt war.
 Gegen halb zwölf nutzte er das große Badezimmer, um sich noch einmal gründlich zu duschen und sich die Zähne zu putzen. Er dachte an die Badezimmer im Apfelhaus. Die waren nicht so groß und luxuriös ausgestaltet.
 Als er nach allen Verrichtungen im Bett lag genoss er die nicht all zu weiche, aber auch nicht zu harte Matratze, die sich seinen eigenen Körperformen anpasste. Er wollte schon den Befehl für das Lichtausschalten rufen, als die Kristallsphäre von selbst immer dunkler wurde und dann ganz erlosch. Womöglich würde sie wieder aufleuchten, wenn er aufstand, dachte Julius. Dann gab er sich diesem scheinbar supermodernen, aber in Wahrheit uralten Luxus der magischen Staatskarosse hin und schlief ein.
 __________
 Es war am Abend des Tages, den die Menschen als 17. März 2007 bezeichneten, als ein Bote Meister Gischtbartes Meister Wolkenbart um Gehör bat.
 Wolkenbart prüfte gerade, ob die Fernblickvernebeler genug Kraft aus Erde und Sonne gesammelt hatten, um einen weiteren Erddrehungskreis lang vor magischer Fernbeobachtung zu schützen. Er hoffte auch, dass nicht doch ein Mitspäher oder Mithörer aus dem größtenteils zerschlagenen Bund Axdeshtan Ashgacki az Oarshui in einem seiner Fernblickvernebeler verbaut war. er musste sich einfach darauf verlassen, dass die von seinen eigenen Landsleuten geformten Vernebeler vollständig wirkten.
 Gischtbarts Bote trug die für solche Aufträge vorgeschriebene und den Träger schützende Kleidung aus grünsteingrünem Stoff. Er schwenkte zudem eine Fahne aus gleichgefärbtem Stoff.
 „Was möchte mir dein Meister ausrichten, Bote Soulac?“ fragte Meister Wolkenbart den Nachrichtenüberbringer. Dieser verbeugte sich ein weiteres mal vor dem ältesten Kobold Britanniens und sprach:
 „Dies, o Meister Wolkenbart, sind die Worte, die mein Meister Gischtbart durch mich spricht: Bruder Wolkenbart, ich vernahm auf löcherigen Wegen, dass die französische Zaubereiministerin mit einem hochrangigen Gefolge abgereist ist, um mit ihren Amtsgeschwistern zu beraten, was nach dem Vergehen der dunklen Dreiblüterin zu schaffen ist. Womöglich geht es da auch um Gringotts und unsere Brüder und Schwestern. Da du immer noch nach dem großen Schlag gegen den Bund, der alles sieht und hört die besten Kundschafter hast bitte ich dich durch diesen Boten, mir früh genug mitzuteilen, wann und wie dieses Reisegespann in deinem Land erschien und ob dir möglich ist, mehr über dessen Auftrag und Erfolge zu erfahren. Behalte den Boten Soulac bis dahin in deinem Gefolge und sende ihn mir erst wieder, wenn du meine Bitte erfüllen kannst oder sende ihn zurück, wenn du erfährst, dass die französische Reisegruppe bereits wieder fort ist! Ich verweile in Geduld und brüderlicher Dankbarkeit für deine erfolgende Hilfe. So spricht mein Meister Gischtbart“, sagte Soulac und verneigte sich erneut.
 „Hast du Reisegepäck bei dir?“ fragte Wolkenbart. Soulac deutete auf seinen Rücken, auf dem sich eine breite, flache Erhebung zeigte, ein Koboldrucksack, der zwanzigmal mehr in sich aufnehmen konnte, als seine äußere Abmessung verriet. „Gut, dann befolge den Auftrag deines Herren und geselle dich bis zum Empfang meiner Antwort in unser Haus der reisenden Boten in der Nähe des höchsten Berges Irlands! Weißt du, wo das ist?“
 „Ich trage die Erdweisekraftlinienkarte für Euer erhabenes Inselreich bei mir und habe mir die wichtigsten Stellen mit den Worten der steinernen Einprägung gemerkt. Ich weiß, wo das Haus der reisenden Boten ist und bedanke mich für Eure Gastfreundschaft.“
 „Gut, dann darfst du gehen, Bote Soulac“, erwiderte Wolkenbart. Der Bote verbeugte sich noch einmal richtig tief, winkte mit der grünen Botenfahne und verließ die Heimstatt des obersten britischen Koboldes.
 „Soso, löcherige Wege. Da musst du aber noch einiges an deinem Kundschafterdienst tun, Bruder Gischtbart“, dachte Wolkenbart, bevor er in seine gesicherten Wohnräume zurückkehrte.
 __________
 Die wärmende, Licht und Leben spendende Sonne war nun völlig versunken. Nur ein immer mehr schwindendes Dämmerlicht grüßte vom Westen her. Die unbekleidete Frau mit den flammenroten Haaren verbeugte sich tief zur Erde, der Mutter alles Lebendigen, in deren ewig fruchtbaren Leib die Licht, Wärme und Leben gebende Sonne zurückgekehrt war, um dort die nächsten Stunden neue Kraft für den kommenden Tag zu schöpfen. Die Frau, deren Mutter und Vormutter aus dem Stamm der sonnengeborenen Kinder Mokushas stammte, zog sich hinter die bruchsichere Glastür des westlichen Balkons ihres Hauses zurück. Leise raschelnd schob sich der apfelsinenfarbene Vorhang vor die Tür. Die Besitzerin des hochherrschaftlichen Hauses atmete ruhig ein und aus. Der Abendgruß an die versinkende Sonne gehörte wie der allmorgentliche Willkommensgruß zu den unumstößlichen Handlungen, die sie jeden Tag verrichtete. Nun konnte sie sich wieder bekleiden und nach ihren hier bei ihr Schutz erhaltenden Kindern, Enkeln, Nichten und Neffen sehen, die seit nun schon einem Jahr vor dieser von Sabberhexenblut vergifteten Mondgeborenen verborgen bleiben mussten.
 Sie hatte es gefeiert, als sie erfuhr, dass Nachtlieds Enkeltochter ihren letzten Atemzug getan hatte. Jemand, zwei augenscheinliche Schwestern, hatten sie mit einer geheimnisvollen Zauberwaffe besiegt und in drei reinblütige Neugeborene aufgespalten, die nun jedes für sich neu zu leben lernen mussten, während Ladonnas mächtige Seele im Meer der magischen Gewalten verflossen war. Zumindest hatte sie das so von den Ältesten der anderen Stämme erfahren.
 Sie hatte jedoch warten müssen, bis Pataleón und seine Mitstreiter aus dem magischen Tiefschlaf erwacht waren, in den Ladonnas Ende sie alle gestürzt hatte. Sie wusste, dass die Träger des gläsernen Lichtes nicht entmachtet wurden, nur weil deren Erzeugerin nicht mehr da war. Denn die hatten sich jeden Tag am Sonnenlicht satttrinken können, so wie sie die Sonne als ihre Kraftquelle sah. Also war ihr nur geblieben, die reinblütig menschlichen Ministeriumsmitglieder darauf hinzuweisen, dass die Träger des gläsernen Lichtes entfernt werden mussten. Doch offenbar gefiel das denen, die gerade dort zu bestimmen hatten, dass weder sie noch ihre Blutsverwandten das Ministerium betreten konnten, ohne wie Blutsauger bei Mittagssonnenlicht zu Asche zu verbrennen. Das missfiel ihr, und gerne würde sie jemanden dafür büßen lassen. Doch sie musste darauf setzen, dass die menschlichen Verwandten ihrer Kinder, Enkel, Nichten und Neffen genug Druck machten, um dieses Übel auszuräumen. Warten war die einzige Wahl die sie hatte.
 Ihre Geduld schien sich auszuzahlen. Denn vor sieben Stunden hatte sie von ihrer im Haus untergebrachten Enkeltochter Rosalba erfahren, dass eine völlige Evakuierung des spanischen Zaubereiministeriums geplant war. Rosalbas zwei verbliebene Quellen im Ministerium hatten das vermeldet. Offenbar wollten die in Madrid es den Kollegen in Rom nachtun, die planten, die dortigen Träger des gläsernen Lichtes zu schwächen, von ihren Plätzen zu entfernen und dann so schnell es ging so weit wie möglich voneinander fortzuschaffen, bevor die vorübergehende Schwächung verflog.
 Espinela schlüpfte in Ruhe in ihre Hauskleidung, die sie selbst für schlicht hielt, die für andere Hexen aber immer noch elegant erscheinen mochte. Sie verließ den westlichen Salon und suchte das Studier- und Schlafzimmer ihrer Enkeltochter Rosalba auf.
 Als sie nach dem Anklopfen die fünf mal fünf Meter messende Stube betrat sah sie, dass ihr Enkel Ignacio ebenfalls hier war und die fein säuberlich an den Wänden verteilten Zaubergemälde betrachtete. Bis zur Unterwerrfung Pataleóns hatten zehn von diesen Bildern über Gegenstücke im Ministerium mitverfolgt, was dort vor sich ging. acht der Bilder waren, weil die Malerin bekannt war, vorsorglich abgehängt und in dunklen Schränken verstaut worden. Doch zwei der Bilder, von denen keiner der Ministeriumsleute wusste, dass Rosalba sie gemalt hatte und dass die darauf abgebildeten Waldbäume über in ihren Ästen zwitschernde Vögel Botschaften mit ihren Gegenstücken austauschen konnten, hingen noch frei aus und hatten alles im Blick der gefiderten Spione geschehene weitergemeldet.
 „Sie haben mit der Evakuierung angefangen, Abuelita“, sagte Rosalba nach der Begrüßung und deutete auf zwei Bilder, die majestätische Eichen zeigten, in dessen Zweigen Rotkehlchen, Spatzen und Eichelhäher zwitscherten.
 „Dann hat Abuelita Espinela doch recht, und der hat sich bei diesen Wald- und Flusshexen Hilfe gesucht“, antwortete Ignacio darauf.
 „Das glaube ich erst, wenn die Boten das melden, wenn frei schwebende Frauenzimmer mit schwarzen Haaren durch die Gänge spuken“, erwiderte Rosalba. Espinela gebot beiden Ruhe und lauschte. Gerade schwirrte ein Grünspecht durch den linken Rahmen herein, während ein zweiter Grünspecht in Gegenrichtung das Bild verließ und scheinbar im Nichts verschwand. Dann hörten sie alle die hohe Stimme des hereingeflogenen Vogels trillern: „Alle Menschen aus Ministerium, grüne Flugfrauen ohne Flügel in Mittelgang.“
 „Wir hätten doch wetten sollen, Prima“, sagte Ignacio. „Tja, doch wenn die anderen das mitkriegen, dass Pataleón diese Frauenzimmer beauftragt hat könnte der Ärger kriegen“, meinte Rosalba.
 „Welchen Ärger will der noch kriegen, wo er eh schon ein Minister auf Abruf ist, Rosalba?“ erwiderte Ignacio. Seine Großmutter gebot erneut Ruhe. Sie deutete auf ein zweites Bild. Gerade formte sich im Stamm der darauf abgemalten Buche ein schroffes Gesicht mit großen, blattgrünen Augen. Knarrzend öffnete sich der Mund, und eine wie durch ein langes Holzrohr dringende Stimme sagte: „Wald- und Flusshexen. Sie besingen die Lichtkristalle mit Feuerschlafzaubern und Mondeis.“
 „Wie viele?“ wollte Rosalba wissen, die ihre Bilder so bezaubert hatte, dass diese nur ihre Stimme verstehen konnten. „An mir vorbei zwei mal zehn. Keine Kenntnis, ob das alle sind“, sprach das Baumstammgesicht. Dann bildete es sich wieder zurück und hinterließ einen scheinbar harmlosen, in Frühlingserwachen steckenden Baum.
 „Wenn die es nicht schaffen könnte der Retiro-Park in einem glühenden Krater verschwinden“, meinte Ignacio. „Ruf den großen Drachen nicht“, grummelte Rosalba. „Ich werde solange bei euch bleiben, bis deine beiden Spionagebäume melden, ob es gelungen ist oder nicht oder ob ihre Gegenstücke in einer schlagartigen Sonnenfeuerfreisetzung verglühten“, beschloss Espinela und setzte sich unaufgefordert in einen der freien Sessel, die Rosalba für Gäste bereitgestellt hatte.
 __________
 Sie waren keine bleichen Blutsauger. Die Sonne und das fließende Wasser taten ihnen nichts zu Leide. Dennoch bevorzugten sie die Nacht, um ihre ganze Kraft zu entfalten, vor allem, weil sie mit dem Schattenkleid genannten Zauber mit der Dunkelheit der Nacht verschmelzen konnten und selbst dann keinen Schatten warfen, wenn sie doch einmal durch Mondstrahlen flogen. Die dreißig am besten mit den Kräften von Feuer und Wasser vertrauten Untertanen der Mutter aller Wälder, sonst klare Einzelgängerinnen, waren in sechs Gruppen zu je fünf Wesen mit jenen an und für sich verpönten Ortswechselgegenständen von Galizien nach Kastilien befördert worden. Als sich ihre Ortssinne wieder beruhigt hatten waren sie in einer Nacht bis zur Stadtgrenze von Madrid geflogen und hatten sich am Morgen in abgelegenen Waldstücken versteckt. Dort hatten sie aus der Verbindung der Bäume mit Sonne, Luft und Erde neue Kräfte geschöpft.
 Sie hatten darauf gewartet, dass die Sonne wieder untergegangen war. Dann waren sie weit über dem künstlichen Lichtermeer und dem giftigen Qualm der lärmigen Kraftwagen hinweggeflogen, bis sie den Pflanzenbestand unter sich hatten, den die Menschen Retiro-Park nannten. Dort unten lag das Ziel.
 Eingehüllt in den Schattenkleidzauber schwebten sie auf die von Pataleón bezeichneten Stellen zu und holten die fünf silbernen Schlüssel hervor, die Pataleóns ihnen mit den Ortswechseltüchern übergeben hatte. Die Schlüssel zeigten durch Erwärmung und Erbeben an, wo die ihnen bestimmten Geheimtüren lagen. Als sie sie fanden steckte die jeweilige Gruppenerste den mitgeführten Schlüssel in den Stamm eines jungen Baumes und drehte den Schlüsselgriff, als sei der Baum aus Luft. Der Boden erbebte nun selbst. Dann tat sich an jedem der geheimen Zugänge ein kreisrundes Loch auf, in das bequem vier Menschen gleichzeitig hineinklettern konnten. Aus den Löchern stiegen steinerne Plattformen mit silbernen Rändern, in denen magische Zeichen für federleichtes schweben und sichere Geborgenheit eingraviert waren. Die dreißig Meigas drängten sich zu je sechs Einzelwesen je Gruppe auf den Plattformen. Diese schwankten einen Moment. Dann glitten sie nach unten. Als die Plattformen vier Menschenlängen tief gesunken waren schlossen sich die runden Einlassöffnungen über ihnen wieder. Den besonderen Besucherinnen machte das jedoch nichts aus. Sie konnten im Dunkeln so gut sehen wie am Tag.
 Erst fürchteten sie, von Überwachungszaubern als Unbefugte eingeordnet und mit Abwehrzaubern bekämpft zu werden. Doch offenbar hatten Pataleóns Leute diese Schutzmaßnahmen außer Kraft gesetzt oder die immer noch wirksamen Schattenkleider verbargen sie vor den Überwachungszaubern. „Auf, Schwestern! Sucht und findet die kleinen gläsernen Herde unbändigen Feuers, das das im Blute bestimmter Wesen schlafende Feuer entfachen kann!“ wisperten die Gruppenersten und glitten durch die Luft weiter. Gleich bei der ersten Biegung sah eine der ersten eingetroffenen jenes flache, gläserne Ding, was über einem der Kugelkörper angebracht war, die üblicherweise Licht gaben. „Findet alle, die ihr finden könnt und singt ihnen das Lied vom tief schlafenden Feuer und dem gefroeren Fluss bei Mittwintervollmond!“ flüsterten die Gruppenersten so leise, dass nur ihre Artgenossinnen es verstehen konnten, zumal sie sich in ihrer urwüchsigen Sprache unterhielten, die älter war als das von den Römern und Kelten ins Land getragene, was sich später zur galizischen Sprache entwickelt hatte.
 __________
 „So, gleich werden wir es wissen, ob der alte recht hatte und Pataleón die Meigas um Hilfe gebeten hat“, sprach Jorge Valerio Murillo Valdéz zu seinem Mitstreiter Felipe Martín Montesoleado. Beide trugen Brillen mit besonders dicken Gläsern. Es waren Fernbeobachtungsbrillen, wie sie in ähnlicher Form auch von Sicherheitskobolden in Gringotts benutzt wurden. Die Gegenstücke dieser Sehwerkzeuge waren in Wände eingebaute Spähkacheln, die für unbewaffnete Augen wie harmlose Keramikplatten aussahen, das auf sie fallende Licht jedoch aufsaugten und an die Fernbeobachter weitergaben, sofern kein Fernbeobachtungsunterdrückungszauber an Ausgangs- oder Zielort wirkte. Gerade hatten sie damit beobachtet, wie die letzten Diensthabenden das Ministerium verließen. Die Leuchtkristalle blinkten in einem tiefroten Licht, das war der Evakuierungsalarm.
 Nun hörten die Kristalle zu leuchten auf. „Lichtverstärkung zehnfach!“ befahl Jorge mit dem rechten Zeigefinger zwischen den beiden Brillengläsern. Sofort hellte sich die Ansicht etwas auf. Der Gang lag nun stumpfgrau da. Dann begann das Bild zu flimmern. Jorge meinte noch, einen ausgedehnten Schwarm schwarzer Fliegen zu sehen. Dann verschwand die Ansicht für eine volle Minute. Als das Bild wieder stabil war konnte er sehen, dass die an der Decke hängende Kristallsphäre in einem tiefvioletten Licht pulsierte. „Drachenmist! Etwas überlagert unsere Spähkacheln“, meinte Felipe.
 „Dann sind die das, Felipe. Oder hast du vergessen, dass nicht nur Veelastämmige, sondern auch Meigas einen Unortbarkeitszauber verwenden können? Das violette Pulsieren ist nur wegen der Lichtverstärkung sichtbar. Ich vermute, es ist der legendäre Feuerschlaf, mit dem Meigas natürliche und viele magische Feuerquellen erstarren lassen können.“
 „Nicht nur. Der Feuerschlaf soll dunkelrot sein und die damit belegten Flammen auf ein Zehntel der Ausgangshelligkeit abdunkeln oder völlig auslöschen. Ich vermute, die haben noch jenen legendären Zauber Wintervollmondeis gewirkt, der nur bei Nacht geht und alle Wärmequellen versiegen lässt, was auf gleichwarme Lebewesen wie ein Bad in Eiswasser wirkt und in nur einer Minute zum Tod durch Erfrieren führen kann, wenn sie es nicht schaffen, aus dem blasenförmigen Wirkungsbereich herauszukommen. Damit können auch kochende Kessel in massive Eisblöcke verwandelt werden.“
 „Danke für den Nachhilfeunterricht. Das mit dem Eiszauber wusste ich nicht mehr“, grummelte Jorge.
 Die beiden beobachteten nun über die verteilten Spionagekacheln, wie eine Leuchtkristallsphäre nach der anderen von der dunklen Wolke berührt und in tiefviolettes Licht gehüllt wurde. „Geh davon aus, dass die die von uns erkannten Vernichtungskraftträger entfernt haben und jetzt so schnell sie können fortschaffen“, sagte Felipe. Jorge bestätigte es. „Wenn das echt so geht, dann können unsere Kollegen in Rom das auch so machen. Immerhin können da welche das Unfeuer und das dunkle Eis. Wenn damit alle diese Veelabrenner entfernt werden können haben wir auch diese Hinterlassenschaft von Ladonna Montefiori erledigt.“
 Sie beobachteten eine volle Stunde lang, wie sämtliche Leuchtkristallsphären behandelt wurden. Dann tat sich nichts mehr. „Na, wie hoch wird der Preis sein, den der ehemalige Statthalter Ladonnas zu zahlen hat, damit ihm die obskure Dame de Casillas wieder auf die Bude rücken kann?“ fragte Jorge. „Für dich und mich auf jeden Fall zu hoch“, schnaubte Felipe. Denn auch er wusste, dass Meigas, auch wenn es die menschenfreundlicheren waren, ihren Preis verlangten, wenn sie um Hilfe gebeten wurden. Dann meinte Felipe: „Kann nur sein, dass der Rat der zwölf Richter Pataleón doch für schuldfähig erklärt und er den ausgehandelten Preis nicht zahlen kann.“
 „Ruf keinen großen Drachen, Felipe. Wenn Pataleón gehindert wird, den ausgehandelten Preis zu zahlen wird jemand anderes dies tun müssen. Willst du das sein?“ „Öhm, echt? Nein, bloß nicht“, entsetzte sich Felipe. Jedenfalls meldeten sie an ihren Sektionsoberen, was sie beobachtet hatten und dass das Ministeriumsgebäude nicht in Feuer und Glut vergangen war oder wie das einstige Gebäude des US-Zaubereiministeriums in einem glühenden, gefährliche Strahlen aussendenden Krater verschwunden war.
 __________
 Es war nicht einfach, erst den Feuerschlaf zu wirken, weil in den Leuchtkristallen und den an sie angebrachten Blutfeuerfallen schon so viel magisches Feuer eingelagert war. Doch nach der vierten Wiederholung war das lauernde Feuer weit genug erstarrt. Dann belegten sie die Blutfeuerfallen noch mit dem Mittwintervollmondeiszauber und gefroren damit alles. Nur mit den vorbehandelten Handschuhen an den Händen konnten sie nun die Blutfeuerfallen entfernen und in die Lederbeutel legen. Sie gingen davon aus, dass sie nur ein Viertel der Nacht Zeit hatten und bloß nicht in die Nähe offener Flammen geraten durften, weil diese den Mittwintervollmondeiszauber aufzehren und das eingeschlafene Feuer langsam aber sicher wieder aufwecken konnten.
 Insgesamt je zehn dieser gefährlichen Glasplatten fand jede der dreißig Untertanen der Mutter aller Wälder. Sie trugen die gefrorenen Platten zu den Ausgangsschächten. Dabei hörten sie, dass die erbeuteten Glasscheiben langsam wummerten wie ferne, langsam schlagende Herzen. Sie waren dabei wieder aufzuwachen, wohl weil sie nun so nahe beieinander lagen.
 „Schwestern, wir haben nicht die Zeit für die Schächte. Sammelt euch und ruft das Wort für den befreienden Sprung, das uns unser Bittsteller verraten hat!“ hörten sie alle die Stimme der ältesten aus ihren fünf Gruppen. Die erbeuteten Glasscheiben wummerten immer lauter und in kürzeren Abständen. Damit war klar, dass sie nicht mehr lange schlafen würden. Also flogen die dreißig Meigas im Schutze ihrer Schattenkleider zueinander hin und ergriffen sich bei den Händen. Dann riefen sie das Auslösewort für jene mitgelieferten, zerfranst aussehenden Geschirrtücher. Blaues Licht umschloss sie und verschwand mit ihnen zusammen. In dem Moment tröteten die Alarmzauber los, weil jemand einen nicht angemeldeten Portschlüssel verwendet hatte. Doch die dreißig Meigas waren da schon über fünfhundert Kilometer weit fort. Jetzt setzten auch noch Warntöne für den Ausfall der Beleuchtung ein. Doch im Augenblick hörte niemand es. Denn im Augenblick befand sich keine Menschenseele in den Gängen und Räumen des spanischen Zaubereiministeriums.
 Jede der fünf Gruppen erschien weit genug von der nächsten entfernt. „Ausschwärmen und die Glasplatten möglichst weit voneinander auf den Boden werfen!“ rief die Älteste der dreißig Meigas. Diese gehorchten sofort und flogen mit ihrem immer unberechenbarer klingenden Fang davon.
 Aus großer Höhe heraus verstreuten die dreißig Meigas die nun wie freigelegte Herzen pochenden Glasscheiben. Dabei beeilten sie sich, möglichst viel Abstand zwischen jeder abgeworfenen Scheibe zu bringen. Denn sie waren sich sicher, dass die darin wirkende Kraft sich beim Aufprall auf den Boden wieder frei entfalten würde. Erst als sie alle dreihundert erbeuteten Glasscheiben losgeworden waren konnten sie sich über den Flüssenund Bächen sammeln.
 Sie hörten ein lautes Klirren, gefolgt von einem lautstarken Fauchen und Heulen. Dabei spiegelten sich weißblaue Lichter in den Wellen der fließenden Gewässer. Sie hörten ein vielfaches Schwirren und Pfeifen. Dann war es vorbei. „Die Träger des Blutfeuers sind vergangen. Unsere Arbeit ist getan, Schwestern! So mag jede von uns wieder dorthin zurückkehren, wo sie wohnt und wirkt!“ gebot die Älteste der dreißig Ausgesandten.
 __________
 „Ob sie alle Träger des gläsernen Lichtes entfernt haben?“ fragte Ignacio seine Cousine und seine Großmutter. Espinela sah ihn tadelnd an und sagte: „Wenn sie auch nur einen Träger vergessen haben mag dessen Vergeltung reichen, um das Ministerium in Schutt und Asche zu legen. Also werden sie darauf geachtet haben, jede Leuchtkristallsphäre zu erreichen.“
 Sie warteten noch eine Stunde. Doch außer dem Portschlüsselalarm und dem Warnton für den Ausfall der Beleuchtung war nichts mehr passiert. Dann war es endlich still im Ministerium. Die Warn- und Meldezauber hatten niemanden erreicht oder waren ignoriert worden.
 „Wir müssen noch bis morgen abend warten, um sicher zu sein, dass wirklich kein Träger des gläsernen Lichtes übriggeblieben ist. Dann werde ich den Herren vom zeitweiligen Zaubereiministerium meine Aufwartung machen“, erwähnte Espinela Flavia Bocafuego de Casillas. Dann wünschte sie ihren beiden Enkeln noch eine erholsame Nacht und zog sich in ihre eigenen Schlafräume zurück.
 __________
 Wie es Albert Messier gesagt hatte erklang am nächsten Morgen um halb sieben zeitgleich mit Julius Wecker ein aufsteigender, sanft angeschlagener F-Dur-Dreiklang. Die Fensterläden entriegelten sich leise rasselnd und klappten geräuschlos auseinander. „Guten Morgen, Mademoiselle la Ministre, hoch verehrte Reisende. Der Nachtschutzmodus wurde soeben beendet. Wir hoffen, dass auch Sie eine angenehme Nacht hatten und wünschen Ihnen allen einen erfolgreichen Tag!“
 „Spricht der das selbst oder hat der eine Aufzeichnung davon gemacht und spielt die ab?“ fragte sich Julius, dem automatische An- und Durchsagen so vertraut waren wie für andere der Umgang mit Posteulen und belebten Gemäldenund Fotos.
 Die Ministerin nutzte die in der Kutsche mögliche Rundsprechfunktion und bedankte sich bei Monsieur Messier und seinen Kolleginnen und Kollegen für die Begrüßung und die Wünsche und schloss sich denen an. „Wie abgesprochen frühstücken wir um sieben Uhr in Ruhe im Zentrumsraum, bevor wir um acht uhr wieder auf die britische Delegation treffen. Bis gleich!“
 „Okay, erst kurz duschen, dann die Morgeneinheiten im Sportraum“, dachte Julius.
 Diesmal traf er im Sportraum auch Britta und die drei anderen Leibwächterinnen der Ministerin, dazu Belenus Chevallier und Barbara Latierre. Da sie nur bis sieben Zeit hatten und nach dem Sport noch einmal unter die Dusche wollten blieb es bei gerade zehn Minuten intensiven Übungen für alle Muskelgruppen, wobei Julius auf Gewandtheit, Schnellkraft und Ausdauer ausging und nicht auf Gewichtskraft.
 Um sieben Uhr traf er geduscht, rasiert und mit supergründlich geputzten Zähnen wieder im zentralen Esszimmer ein, von dem aus sie einen Dank Bildverpflanzungsmagie vollständigen Rundblick über den Standort ihrer Kutsche hatten. Alain Dupont nutzte die Zusammenkunft, um die nach dem Nachtschutzmodus zu ihm durchgelassene Eulenpost seines direkten Vorgesetzten zu erwähnen. Demnach stand Chaudchamp bereits mit dem Kollegen in Dakar im Senegal in Verhandlung, der bereits von jener sehr rasch einberufenen Konferenz außereuropäischer Exkolonialländer gehört hatte, diese aber eben nur die ehemals britischen Kolonien betraf.
 „Es mag sein, dass der Kessel schon umgekippt ist. Aber Monsieur Chaudchamp ist noch zuversichtlich genug, die ehemaligen französischen Kolonien Afrikas zu einer gemeinsamen Vereinbarung zu bringen, zumal diese ja größtenteils von Ladonnas Einfluss verschont blieben“, beendete Alain Dupont die Zusammenfassung der erhaltenen Post. Die Ministerin erwiderte, dass sie darauf vertraute, dass Monsieur Chaudchamp eine für alle Seiten genehme Übereinkunft mit den Zaubereiverwaltungen ehemaliger Kolonien traf. Dupont räumte ein, dass Afrika wohl noch wohlwollend zur ehemaligen Kolonialmacht Frankreich stand, wo doch viele Erzeugnisse und Errungenschaften aus Europa weiterhin geschätzt wurden. Er sah jedoch größere Schwierigkeiten in neuerlichen Vereinbarungen mit Vietnam, dass die Franzosen früher Indochina genannt hatten und dass sich vielleicht genau deshalb berufen fühlte, sich eher mit der indischen oder chinesischen Zaubereiverwaltung zusammenzutun. Julius dachte kurz, ob er sich dazu äußern sollte. Denn er hatte über seine Internetverbindung nach Tokio erfahren, dass seitens Indiens, Chinas und der anderen Staaten auf dem ostasiatischen Festland eine Anfrage ergangen sei, ob sie nicht wie die panarabische Zaubereivereinigung auch eine ostasiatische Zaubereikonföderation gründen wollten. Das wurde aber vom japanischen Zauberrat abgelehnt, da dies hieß, die Eigenständigkeit gegenüber dem westlichen Nachbarn China in Frage zu stellen. Er bat ums Wort und fragte:
 „Könnte es nicht auch in der magischen Welt so laufen wie in der nichtmagischen, wo China sich als die vorherrschende Macht Ostasiens etablieren möchte, Monsieur Dupont?“
 „Sie haben wohl mal wieder an unserer Abteilung vorbeigeleitete Neuigkeiten von der japanischen Zaubereiadministration, Monsieur Latierre. Diese dürfte sich einer Erstarkung chinesischer Interessen widersetzen. Dasselbe gilt für Indien. Aber die Zaubereigemeinschaften der früheren Königreiche Siam, Vietnam und Nepal ringen immer noch darum, ob sie sich als eigenständige Gemeinschaften erhalten oder sich unter die Verwaltungshoheit eines der beiden asiatischen Traditionsmächte stellen sollen. Nepal hat vor kurzem erklärt, sich der indischen Zaubereiverwaltung zu unterwerfen, eben weil der chinesische Zauberrat mehr Territorialeinfluss anstrebt. Tja, und wegen jener unverzeihlichen Grausamkeit, die Ihnen, Monsieur Latierre, unter dem Begriff Vietnamkrieg geläufig sein dürfte, sucht die kleine Zauberergemeinschaft Vietnams nach einer klaren Ausrichtung. Da müssen wir aufpassen, dass wir nicht den entscheidenden Anstoß geben, dass sich Vietnam in kleinere Verwaltungsgebiete zersplittert und dass die Nachfahren einstiger französischer Zauberer und Hexen sich nicht mit den animistisch wirkenden Magiern einen eigenen Krieg liefern, wer dort das Bestimmungsrecht ausübt.“ Julius nickte. Tatsächlich begriff er, wie übervorsichtig Chaudchamp mit den Vietnamesen verhandeln musste.
 „Danke für Ihren Kurzbericht, Monsieur Dupont. Bitte richten Sie Ihrem Vorgesetzten aus, dass ich ihm eine sichere Hand und stets das rechte Wort für die anstehenden Gespräche wünsche“, sagte die Ministerin, was gleichbedeutend war, dass sie wohl gerne das Thema wechseln wollte. Das kam allen hier ganz gelegen. So konnte Julius erwähnen, dass er sich gestern vor dem Schlafengehen noch über australische Zaubertiere schlauer gelesen hatte, nachdem er erfahren hatte, dass eine ehemalige Hogwarts-Schulkameradin nun im Land unten drunter arbeitete. Barbara Latierre erwähnte, dass sie nach ihrer Beförderung zur Gesamtabteilungsleiterin auch schon mit ihrer australischen Kollegin Tharalkoo Flatfoot korrespondiert habe und wohl im Sommer für einen Erkundungsbesuch dorthin reisen wolle. „Deren Sommer oder unserem?“ fragte Julius. Seine Schwiegertante sah ihn erst verdutzt an. Dann sagte sie: „Im Juli, also unserem Sommer. Stimmt, die umgekehrten Jahreszeiten. Das führte dann wieder zu einem lockeren Gespräch über begangene Feiertage wie Ostern und Weihnachten und dass Australien wegen seiner britischen Prägung auch Halloween feierte, weshalb die dortigen Heiler und Sicherheitszauberer immer auf dem Posten sein mussten, wenn wer meinte, heftige Streiche zu spielen. Auf die Frage, woher er das so gut wisse erwähnte er, dass er eine Bekannte in Australien habe, erwähnte aber nicht, dass es jene Aurora Dawn war, die auch das leicht verständliche Lehrbuch „Der kleine Hexengarten“ verfasst hatte. Barbara Latierre wusste das, sagte aber nichts dazu.
 Nach dem Frühstück begann die am Vortag beschlossene Aufteilung in kleinere Arbeitsgruppen. So konnte Julius mit Tim Abrahams und Pina über die Arkanetverbindungen in andere Länder sprechen und wie das Türsteherprogramm arbeitete, das seine Mutter entwickelt hatte, um für die Zaubereigeheimhaltung gefährliche Nachrichten in den Hauptknotenpunkten des Internets abzufangen, bevor sie an abermillionen Endnutzer weitergeschickt werden konnten. Es ging auch um die außerministeriellen Gruppierungen wie das Laveau-Institut, aber auch weniger rechtschaffene Vereinigungen wie Vita Magica, die Mondbruderschaft oder die Sekte der großen Mutter der Nacht. Immerhin bekamen die drei es innerhalb einer Stunde hin, eine für ihren Fachbereich verbindliche Abschlusserklärung auszuformulieren. Die anderen debattierten über Detailfragen, was die Wiederherstellung des Gringotts-Netzwerkes anging, ohne voreilig Entschädigungen für die Mitarbeiter anzubieten oder wie der Handel mit magischen Tier- und Pflanzenprodukten geregelt wurde.
 Erst um drei Uhr nachmittags Ortszeit hatten alle Gruppen ihre Einzelerklärungen vorgelegt, die dann von Ventvit und Shacklebolt unterschrieben wurden. Damit war nun amtlich, wie sich sowohl Großbritannien wie Frankreich bei künftigen Gesprächen erklären würde.
 Um vier Uhr nachmittags erfolgte eine kurze, offizielle Verabschiedung der französischen Reisegruppe. Julius wünschte Pina und ihrer Verwandtschaft noch eine angenehme Zeit. Pina gab ihm einen Gruß für Millie mit und wünschte ihr weiterhin das nötige Durchhaltevermögen, wenn sie beide schon meinten, eine ganze Quidditchmannschaft Kinder großfüttern zu wollen. Das bekam Arthur Weasley mit und lächelte vergnügt. Doch weil er nicht angesprochen war schwieg er.
 Wieder in der Sonnenkarosse genoss Julius die Aussicht aus der Kuppel auf dem Dach. Nun würde es über die Nordsee nach Feensand gehen, jene für Nichtmagier unsichtbare Insel, die nur erreichte, wer zum einen wusste, wo genau sie lag und zum anderen die bunten Schlüssel besaß, um die unsichtbare Tür nach Feensand zu öffnen. Damit waren in Gedanken zu haltende Bilder und dabei gedachte Losungswörter gemeint, die von je zwei Hexen und zwei Zauberern im Bewusstsein gehalten werden mussten. Auch deshalb bestand die Lenkerbesatzung aus eben zwei Hexen und zwei Zauberern.
 Die Abraxaner zogen das fliegende Gefährt mit großer Geschwindigkeit in zweitausend Metern Höhe über die wild wogende Nordsee hinweg. Julius vermeinte in Süden die Küstenlinie von Belgien und den Niederlanden zu sehen, bevor diese wieder unter den Horizont sank. Er konnte mehrere Frachtschiffe erkennen und erklärte denen, die es genauer wissen wollten, was ein Containerfrachter und was ein Stückgutfrachter war. Sie konnten sogar ein Schiff der bundesdeutschen Kriegsmarine sehen, das wohl auf einer Übungsfahrt war und an Deck mehrere Hubschrauber mitführte. „Es ist schon sehr abenteuerlich, dass diese Gerätschaften fliegen können“, meinte der Leiter der Handelsabteilung. Julius erwiderte darauf, dass es deshalb auch lange gedauert hatte, bis Hubschrauber oder Helikopter allgemein eingesetzt wurden, aber im Vergleich zu starrflügeligen Flugzeugen mehrere Vorteile hatten, aber den entscheidenden Nachteil, dass sie nicht über all zu lange Strecken fliegen konnten, weil ihr Antrieb zugleich auch den Auftrieb erzeugen musste.
 Als die Kutsche in den Sinkflug überging blickten sich alle um, ob sie das Ziel erkennen konnten. Doch sie sahen erst einmal nur die graue wogende See unter sich. „Hoffentlich passen die Gedankenschlüssel auch“, sagte Barbara Latierre zu Alain Dupont. „Der Feensander Inselrat hat es noch einmal bestätigt, natürlich unter Einhaltung der dritthöchsten Geheimstufe“, beteuerte Dupont verdrossen.
 Es dauerte jedoch noch fünf Minuten, bis sie voraus ein wildes Flimmern der Wellenkämme sahen. Dann meinten sie silberne und dunkelblaue Blitze aus dem Meer emporschießen zu sehen. Dann hing für zehn Sekunden ein silber-blau flirrender Dunst über dem Wasser, aus dem sich flackernd wie bei einem gestörten Fernsehbild eine Insel herausschälte. Als Nebel und Blitzgewitter übergangslos verschwanden lag direkt voraus eine von grünen Hügeln bedeckte, von einem weißgoldenen Sandstrand umschlossene Insel in Form einer geöffneten Blüte. In der Mitte ragte ein kreisrunder Turm auf, auf dessen Spitze vier geflügelte Frauengestalten aus purem Gold um eine silberne Schale voller bunt glitzerndem Sand hockten. Das war der Turm des feensander Inselrates, des Feenthings, von dem die Austauschschülerin und später auch als Mitglied der trimagischen Abordnng in Beauxbatons weilende Waltraud Eschenwurz berichtet hatte. Jetzt konnte Julius die geheime Insel nordwestlich der Insel Nordernei mit eigenen Augen sehen. Er bedauerte es, dass er Waltraud wohl nicht antreffen würde.
 Die Sonnenkarosse flog auf den goldenen Sandstrand zu. Für drei Sekunden meinte Julius, das offene Meer hinter dem Reisegefährt in silbern flirrenden Nebel gehüllt zu sehen. Doch dann war der Blick bis zum Horizont, was die Seelleute auch Kimm nannten, frei von jedem Dunst.
 Die Kutsche eilte über den an die 100 Meter breiten Sandstrand hinweg. Dann überquerte sie drei der grünen Hügel, auf denen kleine Schafherden weideten. Zwischen zwei an die hundert Meter hohen Hügeln, die wie die grün bewachsenen Rücken schlafender Riesen wirkten, setzte das gigantische Gefährt auf. Die vorgespannten Riesenpferde trabten mit bis fast zu den Fesseln im Boden versinkenden Hufen voran und zogen die Kutsche noch an die zwanzig Meter weit, bevor sie fast auf den Punkt stehenblieb. Womöglich hatte einer der Lenker die eingebauten Bremsen angezogen. Die Abraxanerpferde wieherten laut.
 Der Feenturm ragte im Südosten auf. Julius sah einen sandigen Weg, der sich in sanften Kurven auf das vom südlichen Hügel teilverdeckte Dorf zuschlängelte. Von dort kamen mehrere fliegende Besen, auf denen Hexenund Zauberer saßen. Sie wurden von einer Hexe in einem im Winde flatternden, wasserblauen Umhang angeführt. „Ach neh, der halbe Feenthing kommt um uns zu begrüßen“, meinte Belenus Chevallier. Alain Dupont fragte ihn, woher er das so sicher wisse. „Tja, weil von denen drei wichtige Mitglieder von Ladonna ziemlich heftig beeinträchtigt worden waren, unter anderem deren erst nach langen Diskussionen wieder eingesetzte Ratssprecherin Gundula Wellenkamm. Das ist die im blauen Flatterumhang.“
 „Sie haben recht, Monsieur Chevallier. Das ist ein Drittel des Inselrates von Feensand“, bestätigte die Zaubereiministerin. „Aber was das Schicksal der von Ladonna heimgesuchten angeht möchte ich Sie, Belenus und auch alle anderen sehr dringend bitten, nicht darüber zu sprechen, ob auf Französisch oder der für unsere Reise vereinbarten Sprache Englisch. Nicht dass unser Aufenthalt hier zu einem Fehlschlag wird, weil sich Mitglieder des Feenthings tödlich beleidigt fühlen.“ Die Anwesenden nickten.
 „Bitte nehmen Sie beim Aussteigen je einen der in den Einbauschränken des Einstiegraumes enthaltenen Flugbesen mit! Offenbar müssen wir doch schneller als zu Fuß sein, um zum Verhandlungsort zu kommen“, sagte die Ministerin noch.
 __________
 Heinrich Güldenberg saß zusammen mit Andronicus und Eilenfried Wetterspitz im obersten Zimmer des Feenturms und spielte Skat. Dabei beobachteten sie die Ankunft der gewaltigen Reisekutsche aus Frankreich. „Bleibt es dabei, dass erst der Feenthing die Gäste aus dem Frankenland begrüßt, Heinz?“ fragte Andronicus. „So habe ich das mit Frau Wellenkamm und Herrn Eschenwurz vereinbart, Andi. Übrigens kriege ich diesmal den Stich.“
 „Drachendreck“, knurrte Andronicus, als er sah, dass sein Mitspieler und oberster Dienstherr die nötigen Karten hatte, um sein Blatt zu übertrumpfen. „Anstand hier schuljungenhaft rumzuschimpfen eul die anderen an, dass wir morgen mit der Zusammenkunft anfangen“, sagte Güldenberg schadenfroh grinsend.
 „Ich mach das über den Kamin, geht schneller, weil Lore noch im Büro sitzt“, sagte Andronicus Wetterspitz. „Bei der Gelegenheit mach ich auch klar, dass die zugeteilte Lichtwache beim schlafenden Königspaar Posten bezieht, um sicherzustellen, dass keiner die sonnengoldene Kutsche klaut oder die vorgespannten Hottepferdchen vergiftet.“
 „Joh, mach das!“ sagte Güldenberg. „Frau Wellenkamm wirft sich aber mächtig ins Zeug. Die will zeigen, dass sie vollständig rehabilitiert ist“, sagte Eilenfried Wetterspitz.
 „Kann ich ihr nicht verdenken“, sagte Güldenberg. „Immerhin hat sie von uns allen ja am meisten unter dieser schwarzhaarigen Furie gelitten und dann noch gegen Ina Graswurz und Rena Wolkenflug ankämpfen müssen, um ihren alten Posten im Feenthing zurückzukriegen. Aber psst, bloß nichts darüber, wenn die drei Damen in Hörweite sind!“
 „Sag das den Franzosen!“ grummelte Eilenfried Wetterspitz. „Was meinst du, was ich meiner Amtskollegin Ventvit expresseulenschnell mitgeteilt habe, als die vom Thing mich darum gebeten haben, das Empfangskomitee zu machen“, erwiderte Güldenberg und dachte daran, dass er ja selbst mehrere Wochen lang Ladonnas Unterworfener war. Aber ihn hatte sie nicht in eine ihrer Rosen verhext wie sie es mit Gundula Wellenkamm getan hatte.
 __________
 Millie wunderte sich nicht schlecht, dass das ihr zeitweilig überlassene Orichalkarmband schon um halb fünf nachmittags erbebte. Brittany pflegte sonst jeden Morgen mitteleuropäischer Zeit, was bei ihr selbst später Abend war, durchzurufen. Vielleicht war es doch Aurora Dawn oder Camille oder Martha Merryweather.
 Millie stellte die Direktverbindung mit dem Anrufer oder der Anruferin her. Aurore kam zusammen mit Béatrice in die Wohnküche.
 Vor ihnen allen entstand Brittany Brocklehursts räumliches Abbild. „Was ganz dringendes, Britt? Julius ist wohl gerade unterwegs nach Feensand.
 „Nun, es wurden gestern Abend unserer Zeit noch einige Sachen beschlossen, wann und wie der neue Makusa zusammengestellt werden soll“, klang Brittanys Stimme aus dem Armband.
 „Haben sie es jetzt heraus, wieviele Leute diesem neuen Makusa angehören sollen, Britt?“ fragte Millie die gerade nur als räumliches Abbild vor ihr schwebende Bekannte in Viento del Sol. „Im Moment haben sie es noch davon, welche Straftaten unterhalb von Mord und Millionenraub für abgebüßt oder ungeschehen erklärt werden können, Millie. Die Greendales und eure bei uns weit verbreiteten Anverwandten drehen gerade an einer großen Kurbel, wie der Makusa besetzt werden soll. Die großen zehn, wie sich die ältesten und in vielen Bereichen reichen Familien gerne nennen lassen, wollen bis zum vierten April geklärt haben, wi viele Leute den Makusa stellen und dann zur Kandidatur für die Sitze und den Präsidentenposten aufrufen.“
 „Und wie läuft bei euch Quodpot. Spielen die immer noch Schneckenquodpot?“ fragte Millie.
 „Ja, ist echt nicht mehr schön. Venus hat es einmal gewagt, in nur zehn Minuten einen gemütlich hin und herrschwebenden Quod einzutopfen. Seitdem darf sie nicht mehr in die Startauswahl. Die wollen immer noch die alten Gehälter und eine Ausfallsentschädigung für die Zeit der Goldebbe und die Ausweisung der Kobolde während der kurzen Zeit von Ladonnas Rosenzauber“, grummelte Brittany. „Venus hat deshalb angedroht, wenn nicht mehr anständig gespielt werden darf würde sie wie ich was anständiges suchen. Die Obersten der Windriders haben dann zusammen mit der Mannschaft beschlossen, dass Venus Partridge offenbar vom Quodpot genug hat und ihr „empfohlen“, sich was nicht ganz so anstrengendes zu suchen. Könnte gleich in den Morgenmeldungen laufen. Ich drehe Rodddys Wildwassermundwerk mal lauter.“
 Aurore hörte die auf Englisch geführte Unterhaltung mit. Ihr war im Moment nur wichtig, wie es Britt, Leonidas und seiner kleinen Schwester Brooke ging. Das ganze Politikzeug langweilte sie noch, auch wenn ihr Papa viel damit zu tun hatte und deshalb gerade mit der Ministerin und anderen wichtigen Leuten unterwegs war, wo keine Kinder mitgenommen werden durften.
 „Ja, und hier ist wieder euer rasender röhrender Roddy Krueger, der Albtraum aller Morgenmuffel und Spaßverderber auf dem Supersender VDSR 1923, der fröhlichen Stimme kalifornischer Morgenstunden und da flattert mir doch gerade eine Superdupertopnachricht auf den Lesetisch.“ Millie und die anderen hörten ein unverkennbar theatralisches Pergamentgeraschel. „Unser aller großartiger Quodstreichel und trag ihn wie eine Schildkröte über das Feld Verein Viento del Sol Windriders hat soeben seine Trennung von der langjährigen Rekordeintopferin Venus Partridge bekanntgegeben. Die Begründung, jetzt kkommt’s liebe Leute, sie hat sich beim Spiel gegen die Misty Mountain Peaks nicht an die Regel gehalten, den Quod später als eine Stunde nach dem Anpfiff einzutopfen und damit gegen das zwischen den Vereinen getroffene Abkommen verletzt, nur noch dann wie früher zu spielen, wenn auch die Gehälter von vor der Goldebbe bezahlt werden. Tja, und weil das gefälligst einheitlich zu erfolgen hat und nicht die reichen Regionen die weniger reichen Regionen übertrumpfen dürfen gilt ja seit Anfang Februar die Wette, wer seinen Besen langsamer als eine Schildkröte über das Feld fliegen kann und den Quod länger als zwei Stunden uneingetopft führen kann, ohne dass der heiß wird ist ein wahrer Freund des edlen Quodpotspiels. Ja, und die Familie Partridge hat auf diese offenbar schon klar vorhersehbare Entscheidung reagiert und kommentiert, dass Ms. Venus Partridge bereits mit der Verwaltung vom Tierpark verhandelt hat, da sie eh vorhatte, in fünf Jahren in der Zaubertierpflege anzufangen. Hey, und den muss ich wortwörtlich wiedergeben, auch wenn mir das gerade sowas von die Neidesblässe ins Gesicht treibt. Also alle Mann gut festhalten! Venus schreibt: „Wenn die finden, dass ein Quodpotspiel nun fünf Jahre andauern soll, bis irgendwer genug Gold zusammengekratzt hat, um allen Spielern freiwillig das Gehalt früherer Spiele zu bezahlen, dann habe ich mein Ziel schon erreicht und sowohl meine Zeit als Quodpotterin vollendet und noch einen Eintopfrekord geschafft, der in die Geschichte eingeht und wünsche dem Verein, dem ich seit meiner Schulmädchenzeit treu und redlich gedient habe, dass er auch ohne mich das kommende Spiel von 2007 bis 2012 erfolgreich beenden kann.“ Yippy! Das war doch mal eine Absage mit Ansage. Alles gute für den neuen Job, Ms. Partridge und den Jungs und Mädels von den Windriders noch eine Menge Einnahmen, wenn pro Spiel je zwanzig neue Kinder gezeugt und geboren werden. Ach ja, falls euch das nächste Lied zu schnell ist schickt gerne eine Beschwerde an die Redaktion. Im Postamt haben sie neue Zustellschnecken vorrätig! Der Kesselschepperrap von Missy Fright und dem brüllenden Aufruhr. Bidde schööön!“
 Es erfolgte ein schnelles Bongo-Intro, dann ein sich wiederholender Bläsersatz, bevor die angekündigte Sprechsängerin loslegte.
 „So, jetzt habt ihr es voll amtlich bekommen, Millie, Trice, Rorie, Chrysie und Clarimonde“, lachte Brittany. „Ich schicke dem Roddy mal ’ne Nachricht, dass seine Moderation auch in Frankreich gehört wurde.“
 „Ja, und grüß Venus von uns, dass sie gerne bei meiner Tante Babs einen Leitfaden für das magische Melken von Latierre-Kühen erbitten kann, wenn sie wieder da ist. Aber ich kann auch meine Cousinen Callie und Pennie fragen, ob die das aufschreiben“, sagte Millie.
 „Joh, ich geb’s weiter. Vielleicht kommt sie sogar im Sommer auf einen Fortbildungslehrgang zu euch rüber.“
 „Gut, bis dahin wissen wir ja, ob wir noch Gästezimmer anbieten können“, sagte Millie. „Stimmt, du hast ja wieder die kleine Backstube angeheizt. Schaffst du diesmal selbst einen Jungen oder wird’s wieder eine Ladung Mädels?“ fragte Brittany.
 „Das bekommt sie erst in zwei Monaten amtlich von mir“, sagte Béatrice. Millie nickte. Dann erfolgte das übliche Verabschiedungsritual zwischen Aurore und Leonidas.
 __________
 „Im Namen des hohen Rates von Feensand, dem Feenthing, begrüße ich in meiner Eigenschaft als dessen Sprecherin die Hochrangabordnung aus unserem wunderschönen Nachbarland Frankreich und heiße Sie alle auf Feensand willkommen, der Heimat nordfrisischer Meeresmagie“, sprach die auf einem Donnerkeilbesen reitende Hexe im wasserblauen Umhang in lupenreinem Pariser Französisch, als alle Mitglieder der Ministeriumsdelegation die gigantische Reisekutsche verlassen hatten. „Mein Name ist Gundula Wellenkamm und ich freue mich, dass Sie alle wohlbehalten angereist sind.“ Dabei sah sie jedes Mitglied der Delegation genau an, als müsse sie prüfen, ob auch wirklich die angekommen waren, die ihr gemeldet worden waren. Dann deutete sie auf die Kuppen der beiden Hügel, auf denen eine Truppe Zauberer in weißen Umhängen mit goldenen Säumen Aufstellung genommen hatte. „Bitte folgen Sie meinem Ratskollegen Enno Kiepenholz zum Feenkrug, um dort mit ihren Unterhandlungsteilnehmern zusammenzutreffen!“
 Julius flog seiner Schwiegertante auf dem von ihm ausgeborgten Ganymed 8 hinterher. Er musste sich erst wieder daran gewöhnen, einen langsameren Besen zu reiten. Doch weil die Ratsmitglieder von Feensand auf ihren Brausewind-3-Besen nicht schneller als hundert Stundenkilometer flogen kam er gut mit.
 Der Feenkrug ähnelte dem Greifenkrug, in dem Millie, Julius und die anderen ausländischen Gäste bei der totalen Sonnenfinsternis 1999 zu Mittag gegessen hatten, nur dass das Dach nicht aus Schiefersteinen bestand, sondern aus dem hierzulande üblichen Reedgeflecht. Innen drin hingen Bilder und Dekorationsgegenstände, die für das weite Meer, Fischfang und Seeschifffahrt standen. Vor allem das Bild von einem viermastigen Schiff mit purpurnen Segeln, die vom starkem Wind gebauscht wurden zog Julius Blick auf sich. Die Möbel waren allesamt aus bester deutscher Eiche gezimmert, aus deren Holz auch der Parkettboden bestand. Eine junge Hexe in wasserblauer Schürze, dem Gesicht nach die Tochter oder Enkelin des Schankwirtes, begrüßte die Gäste aus Frankreich auf Französisch. Ihr Dialekt stammte aber eher aus Ostfrankreich, wo Laurentine Hellersdorf ihre Muttersprache erlernt hatte.
 Als alle an einem großen, blütenweiß gedeckten Tisch saßen betrat der rundlich aussehende Zaubereiminister Heinrich Güldenberg in Begleitung von zwei Mitarbeitern und vier in Weiß gekleideten Lichtwächtern den Schankraum. Die beiden ältesten Ratsmitglieder begrüßten ihn. Dann stellten sie ihn und seine Mitarbeiter Andronicus Wetterspitz und Eilenfried Wetterspitz vor. „Ich bin sehr erfreut, werte Kollegin Ventvit, dass Sie Ihre Unterhandlung in Großbritannien so rasch beenden konnten, so das wir genug Zeit haben, alle vorgeplanten Anliegen in der gebotenen Ruhe zu besprechen“, sagte Güldenberg nun auf Englisch, obgleich er auch Französisch hätte sprechen können, wie Julius von der Quidditchweltmeisterschaft 1999 her wusste. Doch die vereinbarte Konferenzsprache sollte ja Englisch sein, auch und vor allem, um den US-Amerikanern was vorzulegen, was sie nicht erst übersetzen mussten.
 Es folgte ein ungezwungenes Beisammensein, bei dem Julius sich freute, ostfriesischen Tee mit braunem Kandiszucker zu kosten. Sie sprachen über die Anreise und über Feensand. Das Teetrinken ging um halb acht in ein zünftiges Abendessen über, bei dem Julius sich echt typische Feensander Fischbrötchen genehmigte. „Sie haben leider Pech, dass Sie nicht alle während der Grünkohlsaison bei uns abgestiegen sind“, meinte der Wirt des Feenkruges einmal, als es außer den Fischbrötchen noch Bratkartoffeln mit Ei und Speck gab.
 Julius hörte, wie nebenan in einem größeren Schankraum die Stammgäste zusammenkamen. Da diese friesischen Dialekt sprachen staunte Julius, wie viel er daraus zu verstehen meinte, weil das Friesische ja entfernt mit dem Englischen verwandt war.
 „Mister oder Monsieur Latierre, ich darf Sie von meiner Enkeltochter Waltraud grüßen“, sagte einer der Ratsmitgliedszauberer, als er Julius höflich gefragt hatte, ob er sich kurz zu ihm setzen durfte. Julius bedankte sich für den Gruß und erkundigte sich, wie es ihr ging. „Der geht es noch ganz gut in der Zaubertierabteilung. Die wollte schon heute hier dabei sein. Aber der große Heinrich Güldenberg hat gesagt, dass erst wir vom Thing und höchstens noch er und seine zwei obersten Lichtwächter mit dabei sind. Aber wenn Sie immer noch bei den Zaubertieren zu tun haben sehen Sie sie morgen ja im großen runden Zimmer im Feenturm, wo wir sonst immer jede Woche einmal zum Schnacken zusammensitzen.“
 „Oh, dann hoffe ich, dass unsere Zusammenkunft Gelegenheiten gibt, außerprotokollarisch miteinander zu sprechen“, sagte Julius. „Hängt sicher von dem ab, was so ansteht. Vom Rat darf ja nur Frau Wellenkamm dabei sein, so die Vereinbarung, weil sie als Sprecherin uns Feensander vertritt.“
 „Kann sie denn auch Englisch?“ fragte Julius. „Aber sicher das. Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Meerisch und ja auch Zwergisch und Koboldisch. Die ist schon eine sehr patente Besenreiterin. Mehr sollte ich dazu besser nicht sagen, weil es sie doch deshalb auch übel erwischt hat“, sagte Ignatius Eschenwurz, der im Rat die Stelle des Sicherheitshauptverantwortlichen innehatte. Julius hütete sich davor, zu nicken.
 Als nach dem Abendessen jedoch Gundula Wellenkamm zielstrebig auf ihn zusteuerte fragte er sich, was sie von ihm wollte. Als sie nur noch zwei Schritte von ihm entfernt war spürte er, wie der unter seiner Kleidung getragene Heilsstern Ashtarias sanft vibrierte. Offenbar merkte auch Gundula Wellenkamm etwas. Denn sie blieb kurz stehen und tat dann einen weiteren Schritt nach vorne. Sie wirkte so, als müsse sie sich sehr stark zusammennehmen, obwohl ihr irgendwas zusetzte. Julius zwang sein Gesicht zu einer entspannten Miene. War diese Hexe da womöglich Anhängerin der dunklen Seite, und sein Heilsstern drängte sie zurück? Dann trat sie noch weiter vor. Das Erbeben seines Heilssterns ging in ein schnelles, kaum spürbares Pulsieren über. Dann war die ältere Hexe bei ihm.
 „Ich habe mit großem Interesse erfahren, dass Sie als Beauftragter der Veelas in Frankreich und inoffiziell auch ganz Europas an dieser Reise teilnehmen, weil es wohl nach uns nach Osteuropa geht. Richtig?“
 „Nicht ganz, Frau Wellenkamm“, erwiderte Julius wie sie Französisch sprechend. „Wir treffen uns auf neutralem Boden, weil die verschiedenen Veelafamilien darum gebeten haben, nicht in Russland, Bulgarien oder Rumänien zusammenzutreffen. Darf ich davon ausgehen, dass Sie sich für Veelas interessieren?“ tat Julius ahnungslos. Denn er wusste ja, dass Gundula Wellenkamm von Ladonna heimgesucht worden war.
 „Sagen wir es ganz klar: Es sind interessante Geschöpfe, solange sie dort bleiben wo sie herstammen und sich an die ihnen gebotenen Verhaltensgrenzen halten. Aber vielleicht sollte ich nicht von der einen entarteten auf alle anderen schließen“, grummelte Gundula Wellenkamm. Dann fragte sie leise: „Mag es sein, dass Sie auf Grund Ihrer besonderen Aufgabe mit einem besonderen Schutz versehen wurden, um solche wie dieses Unweib von sich fernzuhalten?“
 Julius hätte fast laut gejubelt über diese supergeniale Steilvorlage. Er antwortete schnell: „Oh, haben Sie das irgendwie wahrgenommen. Sind Sie Auravisorin? Ja, mir wurde ein besonderer Schutz der obersten Veela Frankreichs verliehen, um gegen jene zu bestehen, die uns trotz ihres Verschwindens noch so heftig beschäftigt, dass wir heute hier zusammentreffen.“
 „Auravisorin bin ich dann doch nicht. Aber ich führe etwas mit, dass mich darüber vorwarnt, wenn ich in eine besonders starke magische Aura hineingerate. Doch mehr darf ich dazu nicht sagen, weil ich jemandem ein Versprechen geben musste. Es ist nur sehr bedauerlich, dass es mir nicht half, als mich dieses dreiblütige Weibsbild heimgesucht hat und mich zum Gehorsam zwingen wollte. Daher bin ich, wie Sie sicher verstehen werden, sehr daran interessiert, dass Nachfolgerinnen dieser Möchtegernweltkönigin klare Grenzen aufgezeigt werden, damit sowas nicht noch einmal vorkommt, als persönlich betroffene.“
 Da meldete sich Andronicus Wetterspitz, der zunächst mit Belenus Chevallier geplaudert hatte: „Sie sind nicht die einzige gewesen, der Ladonna Montefiori übel mitgespielt hat, Frau Wellenkamm. Wir verdanken es diesem jungen Herren und der von ihm mitgepflegten guten Beziehung zu den französischen Veelastämmigen, dass wir wesentlich glimpflicher davonkamen. Dass Ladonna Sie so heftig verwünscht und unterdrückt hat ist sehr tragisch, aber kein Grund, diesem jungen Herren hier eine zusätzliche Last aufzubürden.“
 „Herr Wetterspitz geborener Eisenhut, wenn Sie über Monate lang Gefangener dieser machtbetrunkenen Megäre gewesen wären, die meinte, alle mächtigen Hexen zu ihren willfährigen Mitstreiterinnen machen zu wollen, dann würden Sie gleichfalls darauf bestehen, dass alle die von ihrer Art sind lernen und dauerhaft befolgen, dass sowas nicht mehr hingenommen wird. Mehr wollte und mehr werde ich von Monsieur Latierre nicht verlangen.“
 „Ich denke, Ihnen mein Bedauern auszusprechen wird von Ihnen nur als Akt der Höflichkeit verstanden“, erwiderte Julius ruhig. „Mir ist auch so einiges passiert, was mich heftig betroffen hat. Ich durfte und darf zumindest lernen, dass selbst die heftigsten Schläge überwunden werden können. Ich hoffe für Sie, dass Ihnen das auch gelingt, wo Sie schon mehr erlebt und erreicht haben als ich.“
 „Wie heißt es? Die Hoffnung stirbt zum Schluss. Jedenfalls wollte ich nur bekunden, dass diese überschönen Frauenzimmer und adonisgleichen Mannsbilder darüber unterrichtet werden sollen, dass ihre besondere Abkunft auch besondere Verpflichtungen hat und sie sich an diese Verpflichtungen zu halten haben.“
 „So spricht Ben Parker, der Onkel von Peter Parker: Mit großer Macht kommt große Verantwortung“, zitierte Julius einen moralischen Grundsatz aus den Spidermancomics, die er vor seiner Einschulung in Hogwarts sehr gerne gelesen hatte. Er legte dann noch nach: „Ja, und alle die Veelas, denen ich schon begegnen durfte sind sich genau dieser Aufgabe bewusst, weil sie uns in Frankreich und auch den Ministeriumsleuten in Deutschland sonst nicht geholfen hätten, Ladonnas Feuerrosenzauber zu überstehen oder unmöglich zu machen.“
 „Gut, wenn Sie dies so erfahren haben und dieser Erfahrung folgen bin ich beruhigt, dass Sie wenigstens verstehen, was mir wichtig ist. Mehr möchte ich Ihnen auch nicht zumuten“, sagte Gundula Wellenkamm. Dann wünschte sie ihm noch einen erholsamen Abend und eine erfolgreiche Zeit hier und auf den nächsten Haltepunkten seiner Reise.
 „Ich bedanke mich für Ihre Ruhe und Sachlichkeit, Monsieur Latierre. Es gibt leider noch mehr wie Frau Wellenkamm, die der Meinung sind, die Veelas müssten entweder in ein abgesperrtes Reservat verbracht oder auf eine für uns Zauberstabträger beherrschbare Zahl reduziert werden. Hmm, offenbar wurden sie wirklich mit einem sehr starken Zauber der hellen Künste versehen. Ich muss ja schon aufpassen, dass mir mein eigener Lichtwächterring nicht den Finger abbrennt, so viel wohlige Wärme strahlt was immer Sie an sich haben zu mir herüber. Hat wohl Gundulas Zwergenuntergewand gepiesackt, das gegen Ladonnas Rosenzauber nicht geholfen hat. Na ja, wird sie jetzt wissen“, sagte Andronicus Wetterspitz. Er zeigte Julius seinen Siegelring aus Gold, dessen Zentrum ein in zwölf Facetten geschliffener, kugelförmiger Diamant war, der nun, wo Julius ihn frei sah, aus sich heraus in einem warmen, goldenen Licht flirrte. Fast wäre er versucht gewesen, seinen besonderen Schutz der hellen Künste hervorzuholen. Doch dann sagte er: „Das ist noch von der Affäre Diosan Sarjawitsch, von der Sie als oberster Lichtwächter ja gehört haben.“ Wetterspitz nickte sehr eifrig und wünschte Julius dann ebenfalls noch einen ruhigen Abend und eine erholsame Nacht.
 Julius durfte dann noch mit dem deutschen Zaubereiminister persönlich sprechen, der sich dafür bedankte, dass unter anderem er mitgeholfen hatte, dass er nicht all zu lange der Sklave Ladonnas bleiben musste.
 Gegen halb elf flogen die französischen Delegierten wieder zu ihrer Reisekutsche zurück und zogen sich in ihre Kabinen zurück. Der Nachtschutzmodus trat in dem Augenblick in Kraft, als die Einstiegstüren hinter dem letzten Delegierten zufiel.
 „So, bin jetzt auf Feensand“, mentiloquierte Julius seiner Frau. „Sieht schön aus die Insel. Morgen treffe ich wohl auch Waltraud Eschenwurz. Du kennst sie ja noch.“
 „Oh, dann zeig ihr gerne die Bilder unserer Apfelhausbande, damit sie richtig neidisch dreinschaut. Britt hat übrigens um halb fünf nachmittags bei uns durchgerufen“, gedankensprach Millie. Dann teilte sie Julius in Stichworten mit, was sie erfahren hatte.
 „Könnte ich glatt Tante Babs auftischen, dass Venus Partridge zur Tierpflegerin ausgebildet werden will. Aber das kann die gerne nach der Reise erfahren“, schickte Julius zurück.
 „Jedenfalls soll ich dich schön grüßen“, gedankenantwortete Millie.
 „Ich wurde vorhin von einer Gundula Wellenkamm, ihres Zeichens Ratssprecherin der Feensander angesprochen, den Veelas bloß klarzumachen, dass die nicht noch mal sowas wie Ladonna auf die Welt loslassen sollen. Offenbar gehörte die Dame zu denen, die Ladonna in ihrem privaten Rosengarten eingepflanzt hat. Aber laut wollte ich der das nicht um die Ohren hauen.“
 „Gundula Wellenkamm? Wenn die nicht selbst daran mitgedreht hat, dass Ladonna die bei sich eingebuddelt hat, Monju. Aber mehr will ich auch auf dem Weg nicht rauslassen. Schick bitte Trice noch einen Gutenachtgruß und schlaf dich dann aus! Übermorgen wird Trice sehen, ob ich nur eine kleine Prinzessin in Aussicht habe oder wieder zwei.“
 „Das kriege ich dann ja hoffentlich gleich von dir oder ihr mitgeteilt“, schickte er zurück. Dann verabschiedete er sich von seiner offiziellen Ehefrau, um die in einer nichtehelichen Partnerschaft dazugewonnene Schwiegertante Béatrice zu grüßen. Diese meinte: „Entweder kriegt Félix noch einen kleinen Bruder, oder ich kann vergleichen, ob sich ein Mädchen leichter austrägt als ein Junge“, schickte sie ihm noch zurück. Dann war er mit sich und seinen Gedanken wieder alleine.
 __________
 Rodrigo Pataleón wollte gerade in die außerhalb des Ministeriumsbereiches gelegene Wohnung zurückkehren, als ein leises Läuten seine Aufmerksamkeit weckte. Wer mochte noch um halb elf abends was von ihm wollen? Um nicht von irgendeinem Widersacher kaltblütig überfallen zu werden löste er den stillen Sicherheitsalarm aus. Denn halb elf abends ohne Anmeldung hatte niemand mehr bei ihm hereinzuschneien.
 Es vergingen keine zehn Sekunden, da standen fünf Sicherheitszauberer in seinem Büro. Nun entriegelte er die äußere Vorzimmertür von seinem Schreibtisch aus.
 Eine hochgewachsene Frau mit bis zu den Hüften wehenden, seidenweichen, feuerroten Haaren betrat das Büro. Jeder ihrer Schritte war pure Anmut. Sie trug ein sonnengelbes, figurbetontes Abendkleid und weiße Halbschue. Sie winkte den ihr entgegenzielenden Zauberstäben und lächelte mit ihren verführerisch roten Lippen. Ihre goldbraunen Augen glitzerten im Licht der Leuchtkristallsphäre. Dann fühlte Pataleón eine wohlige Ausstrahlung von der anderen, die ihn innerlich erwärmte. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung für meinen verspäteten Besuch. Ich möchte jedoch auch kein unnötig unverschämtes Gerede herausfordern, wo Sie, Minister Pataleón, mit so vielem zu ringen haben, was Ihnen widerfuhr“, sagte sie mit ihrer glockenhellen Stimme. Pataleón fühlte, wie in ihm wohlige Wärme aufstieg und er beinahe dem Klang dieser Stimme erlag. „Ich möchte vor allem trotz der großen Verspätung in meinem und meiner Verwandten Namen unser tiefes Beileid zum Verlust Ihrer Angetrauten bekunden. Ich hoffe, Sie sehen mir diese Verspätung nach.“ Pataleón meinte, gerade neben sich zu stehen, als etwas aus seinem Bauch und seinem Kopf herausdrängte und ihn wie in eine wohlig warme, ihn umkreisende Luftsäule einschloss. Der in ihn eindringende Einfluss verflog in diesem Moment. Er konnte wieder klar denken. Sicher, die da vor ihm stehende Frau war immer noch makellos schön und trotz ihres unbestimmten Alters noch sehr attraktiv. Doch der sonst von ihr ausstrahlende übernatürliche Liebreiz wirkte gerade nicht auf ihn. Er sagte deshalb nur: „Mir wurde schon von so vielen so spät Beileid bekundet, da kommt es auf zwei Wochen oder Monate später auch nicht mehr an, Señora de Casillas. Aber dass sie jetzt so spät noch dafür zu mir kommen glaube ich nicht.“
 „Nun, ich wollte kein übles Gerede verursachen, dass jemand wie ich einen Zauberer, der Witwer geworden ist, aufsuchen könnte, um zu versuchen, ihn für mich zu gewinnen. Derartige Nachrede wollte ich Ihnen ersparen. Aber warum ich hier bin, kurz nachdem Sie es wahrhaftig vollbracht haben, die gegen mich und meine Verwandten tödlich wirksamen Vorrichtungen entfernen zu lassen? Ich möchte Sie fragen, ob Sie das für uns alle unangenehme Jahr unter Ladonnas Herrschaft nicht schnellstmöglich überwinden möchten und alles wieder so einrichten, wie es vor dem 15. März 2006 war.“
 „Ah, daher weht der Wind“, schnarrte Pataleón und blickte kurz seine Sicherheitsleute an, die leicht erbebend dastanden und ihre Zauberstäbe auf die späte Besucherin richteten. „Sie wollen Ihren Enkelsohn wieder zum Abteilungsleiter der Spiele und Sport machen, richtig?“
 „Fast richtig“, erwiderte die späte Besucherin mit einer gewissen Verdrossenheit in Miene und Tonfall. „Ich kann meinen Enkelsohn Ignacio nicht zum Abteilungsleiter erheben. Das können nur Sie oder Ihr Amtsnachfolger, Minister Pataleón. Ich kann und ich möchte Sie nur bitten, es sich genau zu überlegen, ob es nicht ein großartiges Signal für die spanische Zaubererwelt wäre, dass alles, was Ladonna angerichtet hat, überwunden und das gedeihliche Miteinander von früher wiederhergestellt werden kann. Wenn Sie dann finden, dass mein Enkelsohn Ignacio seinen früheren Dienstposten zurückerhalten kann, steht es Ihnen frei, ihn auf diesem wieder einzusetzen. Mir ist dabei nur wichtig, dass nach der Behebung aller von Ladonna eingerichteten Hindernisse jeder und jede hier wieder das tun kann, was vor dem ganzen anstand. Daher mein später Besuch.“
 „Was spricht dafür, Ihren Enkel wieder in seinem früheren Amt einzusetzen?“ fragte Pataleón bewusst herausfordernd. „Der Umstand, dass er in seinem Amt für unsere Quidditchmannschaften sehr einträgliche Abschlüsse erzielt hat und dass er unser Land im Ausland hervorragend repräsentiert hat.“
 „Ja, und dagegen spricht, dass die Stimmung im Lande gerade nicht gerade wohlwollend ist, was Angehörige Ihres Stammvolkes betrifft, Señora de Casillas. Insofern glaube ich es Ihnen all zu gerne, dass Sie kein übles Gerede verursachen wollen, indem Sie mich persönlich auf- oder auch heimsuchen. Sie meinen jetzt, ich hätte die Vorrichtungen Ladonnas nur deshalb entfernen lassen, um Ihrem Volk und Ihnen wieder freien Zugang zum Ministerium zu gewähren und würde deshalb auch gleich alles tun, was Ihnen recht ist. Das ist nur zu dem Teil richtig, weil die Liga gegen dunkle Künste darauf besteht, dass das Ministerium für alle friedliebenden Zauberwesen zugänglich zu sein hat und sie mir auferlegt haben, dies wiederherzustellen. Da ich auch im Moment auf Abruf, quasi als geschäftsführender Zaubereiminister tätig bin weiß ich auch nicht, ob ich Personalentscheidungen von solcher Tragweite treffen kann, einen Abteilungsleiter einzusetzen oder zu entlassen. Da möchte ich Sie und andere zukünftigen Antragstellenden um die nötige Geduld bitten, bis diese rechtlichen Fragen abschließend und unmissverständlich geklärt sind. Insofern ist es wohl an mir, Sie um Entschuldigung zu bitten, dass Ihnen der Eindruck entstand, es würde sich lohnen, mich um diese Uhrzeit noch besuchen zu können, um einen heimlichen Erfolg im Bezug auf Ihre Familie zu erringen, Señora de Casillas.“
 „Ich gewähre Ihnen die Entschuldigung“, sagte die späte Besucherin nun merkwürdig gelassen klingend. Pataleón fühlte nichts mehr von jener übernatürlichen Ausstrahlung. Offenbar hatte sie es aufgegeben, ihn damit betören zu wollen. Er sagte dann noch: „Wenn Ihr Enkelsohn wieder seinen früheren Dienstposten zurückerhalten möchte steht es ihm frei, bei den dafür zuständigen Entscheidungsträgern vorstellig zu werden. Doch im Moment besteht wohl kein Anlass, das Personal zu ändern, da die Vereine seit dem zweiten Dezember 2006 einen Rat gebildet haben, um die laufende Quidditchsaison auch ohne ministerielle Unterstützung zu verwalten. Das gleiche gilt für die anderen Spiele und Sportarten. Da müssten Sie sich an die Funktionäre der Vereine wenden, Señora de Casillas. Ich könnte höchstens anregen, dass Ihr Enkel sich beim Besenkontrollamt bewirbt, um wieder in Lohn und Brot zu kommen.“
 „Ich hoffe, dass dies nur der verzweifelte Versuch war, die Zumutungen des vergangenen Jahres auszugleichen und keine ernsthafte Ankündigung Ihrerseits, meinen Enkel nur noch als Besenprüfer und Abstemplungsknecht zu beschäftigen“, schnarrte Espinela de Casillas.
 „Das Besenkontrollamt ist eine sehr wichtige Behörde. Die Sicherheit, Zuverlässigkeit und Verwendbarkeit von Flugbesen ist durchaus eine für alle Mitglieder der magischen Welt wichtige Sache“, antwortete Rodrigo Pataleón. Doch er musste zugleich daran denken, dass er damals seine ersten Jahre im Zaubereiministerium als Aktenräumer in dieser Behörde zu tun hatte. Kurzweilig war das nicht. Daher wunderte es ihn nicht, dass die rothaarige Dame etwas verärgert antwortete: „Ich werde wie alle anderen genau beobachten, ob es sich lohnt, in diesem Ministerium noch irgendeinen wichtigen Posten anzustreben. Ich hoffe, Sie finden die Ruhe und den Beistand, um alles zu überwinden, was Sie in diesem Jahr an Lasten aufgeladen bekommen haben, Señor Pataleón.“ Dann winkte sie zum Abschied. Die ihr entgegengestreckten Zauberstäbe senkten sich, als sie mit einem eleganten Hüftschwung zur Vorzimmertür zurückkehrte und das Büro verließ.
 Kaum war sie durch die äußere Vorzimmertür verriegelte Pataleón sie wieder. „Ui, ich dachte, ich würde gleich von innen her verglühen“, meinte einer der fünf Sicherheitszauberer. „Ja, aber dieses betörende Gefühl bei einer Veelastämmigen war diesmal nicht“, meinte ein anderer der Sicherheitsleute. Pataleón indes dachte darüber nach, was er gerade erlebt hatte. Wollte Espinela Flavia Bocafuego de Casillas ihn allen Ernstes mit ihrer Veelakraft dazu bringen, ihren Enkelsohn wieder auf seinem früheren Posten einzusetzen? Was hatte ihn diesmal davor beschützt, diesem übernatürlichen Einfluss zu erliegen? Der Ehering war ja leider verglüht. Unwillkürlich blickte er auf seine linke Hand. Sie fühlte sich unversehrt an und sah auch ganz heil aus, keine Spur, dass sie durch die Zerstörung seines Eheringes schwer verletzt worden war. Konnte es sein, dass was Ladonnas Ende herbeigeführt hatte ihn mit einem Schutz vor anderen Veelastämmigen aufgeladen hatte? Falls dem so war und die Heiler das schon wussten, warum hatten sie es ihm noch nicht mitgeteilt? Aber so musste es sein. Als Espinela ihn zu betören versucht hatte war etwas aus ihm hervorgedrängt und hatte ihren Zauber von ihm abgeschüttelt. Die hatte es gemerkt und hatte deshalb so verbittert reagiert. Tja, nun wusste sie, woran sie bei ihm war. Er hatte ihr auch eine gute Antwort gegeben, was ihr Vorhaben betraf, ihren Enkel wieder ins Ministerium zu bringen. Er konnte es wirklich gerade nicht entscheiden, wer hier arbeiten durfte und in welcher Anstellung. Damit musste die sich für so überragend haltende Dame nun leben. Doch er hatte ihr nicht verraten, dass die Vereinsfunktionäre diesen rotschopfigen Veelastämmigen allen Ernstes zurückhaben wollten. Tja, sollte sich doch sein Nachfolger damit befassen. Falls er selbst weitermachen durfte hatte er dieses Frauenzimmer wenigstens auf unbestimmte Zeit vertröstet.
 „Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung und hoffe, dass ich Sie in dieser Nacht nicht noch einmal benötigen werde. Falls Sie möchten dürfen Sie sich nun zur Nacht zurückziehen. Ich werde dies auch tun“, sagte Pataleón. Die fünf ihm zugeteilten Sicherheitszauberer bedankten sich für seine guten Wünsche und zogen sich durch die für Uneingeweihte unsichtbaren Türen aus dem Büro zurück. Da fiel dem Minister auf, dass der ihn eigentlich beschützende Notrettungszauber nicht in Kraft getreten war. Doch der wirkte eben nur bei klar vorbestimmten Zauberangriffen, nicht bei Veelamagie. War es wirklich so gut gewesen, diese Vernichtungsvorrichtungen entfernen zu lassen? Für diese Frage war es aber nun wirklich zu spät. Er dachte daran, dass die Mutter aller Wälder ihren Preis einfordern würde, nicht heute, aber bald. Da durchfuhr ihn ein heißer Schreck. Wenn Espinela mitbekommen hatte, dass sie wieder zu ihm vordringen konnte mochte sie auch wie auch immer erfahren haben, wann, wie und von wem die Veelavernichtungsvorrichtungen entfernt worden waren und konnte sich ihren Teil denken. Dass sie es ihm nicht an den Kopf geworfen hatte sprach für ihre Überlegene Vorgehensweise. Doch ganz abwegig war es nicht, dass sie dieses Wissen gegen ihn verwenden konnte, wenn er nicht tat, was sie wollte. Er musste also auf der Hut bleiben.
 __________
 Es hatte sich schon richtig zum Morgenritual gemausert, das Treffen der Sportbegeisterten in den Übungsräumen. Jedenfalls fühlte sich Julius danach so richtig wach. Er hoffte nur, dass er nicht bei dem vielen Gerede nachher einschlafen mochte.
 Anders als bei den Briten kamen zu der Unterhandlung auf Feensand auch die Delegationen aus Belgien, den Niederlanden, Luxemburg, der Schweiz , Österreich und Liechtenstein dazu. Warum bei der deutschen Abordnung auch der Zwergenverbindungsbeauftragte Hanno Erlenhain dabei war wurde im Verlauf des Vormittages geklärt. Denn der unter dem Schwarzwald lebende Zwergenkönig Malin VII. trachtete danach, das uralte Recht der Zwerge an den Schätzen der Erde von den deutschsprachigen Kobolden zurückzuerobern. Daher war es für die Menschen um so wichtiger, ein stabiles Verhältnis zu den bei ihnen lebenden kleinwüchsigen Zauberwesen zu unterhalten. Barbara Latierre erwähnte darauf die Absprache zwischen Frankreich und Großbritannien und legte vor den hier versammelten Delegationen die Übersetzung des Friedensvertrages zwischen den französischen Zwergen, Kobolden und Menschen vor. Erlenhain hörte sich den Text an und sagte: „Ja, das geht aber bei Ihnen in Frankreich nur, weil der dort regierende Zwergenkönig genug für sein Volk herausgeholt hat, nämlich dass er die eigenen Gold- und Silberminen ausschöpfen und eigene Barren schmelzen darf, die er dann zu selbst erhobenen Preisen an Kobolde oder Menschen verkaufen darf. Das erwähnt Ihr Vertrag ja unter dem Punkt „Langjähriges vertrauenswürdiges Handelsverhältnis“. Ja und die Kobolde bei Ihnen wollen den erhaltenen Status nicht gefährden, wenn sie sehen, was ihren Artgenossen in anderen Ländern widerfahren ist und noch widerfährt. Die bei uns lebenden und arbeitenden Kobolde sehen sehr argwöhnisch auf uns und hören sehr aufmerksam hin, was Malin VII. fordert und was er anbietet. Die beiden Völker bei uns wollen offenbar keine Rückkehr zu einem Status ante commotionem terrestris, sondern neue Machtverhältnisse, die einen durch mehr Goldüberwachung, die anderen durch Gewaltandrohungen. Falls wir es hinbekommen sollten, einen Friedensvertrag zu entwerfen, den auch unsere Zwerge und Kobolde unterschreiben wollen, dann hat sich meine Anwesenheit gelohnt.“
 „Nichts für ungut, Herr Erlenhain, aber sind wir durch Ladonna und die beiden großen globalen Zauberkraftwellen so schwach und eingeschüchtert, dass wir uns nicht mehr gegen zauberstablose Wesen durchsetzen können“, begehrte der belgische Zauberwesenexperte de Bruyne auf. „Wenn wir mitbekommen, dass der flämische Zwergenkönig sich mit Malin VII. auf einen Feldzug gegen uns und die Kobolde verständigen will, dann heißt das im Bezug auf den Codex pacis magicis, dass von sich aus gewalttätige Wesen entweder das Land zu verlassen haben oder gemäß den Regularien zum Umgang mit gefährlichen Geschöpfen vom dafür eingesetzten Ausschuss bewertet und gegebenfalls exterminiert werden, falls nötig nicht nur einzelne Wesen, sondern die ganze Species. Der flämische König weiß das auch und wird sich hüten, sich auf einen Krieg einzulassen.“
 „Bei allem Respekt, aber dieser Grundsatz des friedlichen Miteinanders basiert auf der Fähigkeit, Entscheidungen treffen zu können und nicht auf potenzielle Gefährlichkeit einzelner Wesen oder Arten. Ja, und der Ausschuss zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe darf nur nichthumanoide Wesen aburteilen und zwar aus dem Grund, dass alle humanoiden, denk- sprech- und handwerklich begabte Wesen einen gemeinsamen Urstamm besitzen und somit verwandt sind“, warf Barbara Latierre nun ein. „Allein schon die vielfältig belegten Fälle von Nachkommenschaft zwischen Menschen und humanoiden Zauberwesen, egal ob Zwerge, Kobolde, Meermenschen oder Riesen, ja auch Veelas, Monsieur Latierre, beweisen die Richtigkeit dieser Annahme. Also darf in keinem Land der internationalen Zaubererkonföderation und laut verbindlicher Entscheidung der globalen Magierkonferenz kein Ausschuss zur Beseitigung gefährlicher Geschöpfe über Leben und Tod einzelner humanoider Wesen oder ihrer Völker urteilen. Das muss dann vom Ausschuss zur Bewahrung oder Wiederherstellung magischen Friedens als Form der Gerichtsbarkeit verhandelt und entschieden werden. Ich fürchte, Kollege de Bruyne, da haben Sie etwas falsch verstanden, als sie die Gesetze zum Umgang mit magischen Wesen erlernt haben, die soweit ich das weiß in Belgien genauso beschaffen sind wie in Frankreich.“
 „Natürlich kommen Sie uns jetzt mit der Urstammdoktrin, dass alle menschenförmigen Wesen mit und ohne Zauberkräfte miteinander verwandt sind. Gilt das dann auch für alle affenartigen wie den Demiguisen?“ warf de Bruyne verächtlich ein. Darauf erwiderte Barbara Latierre: „Wie erwähnt, Sie haben Ihre Hausaufgaben nicht gemacht, Kollege de Bruyne, und zuhören können Sie offenbar auch nicht. Was habe ich gerade im Bezug auf die Unterscheidung zwischen Tierwesen und Zauberwesen zitiert?“
 Julius wollte sich melden. Doch seine gleich neben ihm sitzende Schwiegertante hielt kurz seinen Arm fest, damit er sich nicht melden konnte. Erlenhain antwortete und erwähnte, dass Zauberwesen, die denk- sprach- und handwerksfähig seien mit Menschen verwandt waren und weil sie mit Menschen auch fruchtbare Nachkommen zeugen konnten diese Verwandtschaft nicht all zu fern war. Julius wusste nicht, ob seine Schwiegertante es selbst so persönlich nahm, weil in ihrer Ahnenlinie eine Riesin war oder ob sie es persönlich nahm, weil ihre Schwester Hippolyte mit einem Zwergenstämmigen verheiratet war oder ob er selbst es gerade persönlich nahm, weil seine Frau die Tochter eines zwergenstämmigen Vaters war und seine eigenen Kinder dessen Enkel waren. Da bat die zur deutschen Delegation gehörende Waltraud Eschenwurz ums Wort und sagte: „Soweit ich weiß haben die westeuropäischen Zaubereiministerien vor hundert Jahren eine gemeinsame Gesetzesnovelle in die internationale Zaubererkonföderation eingebracht, dass handlungs- und verständigungsfähige Zauberwesen einen besonderen Schutz gegenüber Tierwesen genießen und selbst die Regeln zum Umgang mit Tierwesen diesen besondere Schutzrechte zubilligen, auch wenn diese nicht als solche schriftlich festgelegt werden, also dass Tierwesen keine Gegenstände sind und die Eigentumsübertragbarkeit immer an die fachlichen Möglichkeiten des neuen Besitzers gebunden ist. Ich könnte also jetzt nicht mal eben eine von Madame Latierres fliegenden Kühen kaufen, wenn ich nicht nachweisen kann, dass ich mit magisch gezüchteten Großtieren umgehen kann und womöglich auch nachweisen muss, dass ich die von den Kühen gebildete Milch abmelken kann. Ich erwähne in dem Zusammenhang den Fall Krötenfuß gegen Hirsenwurz, wo Hirsenwurz der Kauf zweier Greifen untersagt wurde, weil er keine ausreichende freifluganlage für diese Tierwesen vorhalten konnte.“
 „Ja, aber das erzählen Sie mal einer erwachsenen Knieselkätzin, die meint, sich ständig in der Nähe eines Zauberers aufhalten zu müssen, obwohl dieser keinen Eigentumsanspruch an diesem Tierwesen anmeldet und noch dazu in einer von vielen Magielosen besiedelten Umgebung lebt“, warf der österreichische Handelsabteilungsleiter ein. Julius hätte fast wieder ums Wort gebeten. Denn das mit dem Kniesel kannte er ja aus eigener Erfahrung.
 „Deshalb ist es ja auch höchst erforderlich, den Bestand und die Unterbringung von derartig wählerischen Tierwesen zu protokollieren und zu regeln“, antwortete Waltraud Eschenwurz. Der österreichische Tierwesenbeauftragte bat seinen Landsmann darum, keine unbedachten und ohne vorherige Fallkenntnis vorgebrachte Äußerung außerhalb seines Fachgebietes einzustreuen und erwähnte, dass in erwähntem Fall die Knieselkätzin in einen Bestand hinter einem magischen Zaun lebender Kniesel eingebracht wurde, wo sie selbst als neue Zuchtkätzin leben durfte.
 „Diese sicherlich sehr interessanten Begebenheiten aus Ihrem Berufsalltag dürfen Sie gerne mit den dafür zuständigen Fachkollegen diskutieren, meine Herren“, sagte der Gastgeber Heinrich Güldenberg. „Hier und jetzt geht es um das Verhältnis zwischen uns Menschen, Kobolden und Zwergen. Es wäre vielleicht günstiger gewesen, hierzu auch die Meinung eines skandinavischen Kollegen zu hören, da die Zwerge oder auch Schwarzalben ja in ihren Hoheitsgebieten erstmalig nachgewiesen wurden, bevor diese anfingen, nach Edelmetall- und Edelsteinvorkommen zu suchen uns sich so im Laufe der Jahrtausende vom Norden in den Süden und im Zuge der globalen Entdeckungsfahrten auch nach Afrika und Amerika weiterverbreitet haben. Insofern behaupte ich jetzt mal, dass alle Zaubereiministerien auf uns sehen, wenn es in Deutschland zu einem Krieg zwischen Zwergen und Kobolden kommt und sich dieser Krieg wie ein Flächenbrand ausbreitet. Ich muss den Einwand Herrn Erlenhains bestätigen, nicht weil er für das von mir geführte Ministerium arbeitet, sondern weil es zutrifft, dass der französische Zwergenkönig auf Grund vor mehr als hundert Jahren vereinbarter Edelmetallausbeutungsrechte im Frieden mehr zu gewinnen und im Kriege alles zu verlieren hat. Ja, und was Sie, werte Kollegen aus Frankreich, im Bezug auf die Kobolde geleistet haben, dass diese sich Ihnen gegenüber sehr zugänglich, dankbar und friedfertig verhalten, ist auch aller Achtung wert. Die bei uns lebenden Kobolde sind bedauerlicherweise der Ansicht, wir wollten sie loswerden, weil wir nach der Befreiung aus dem Feuerrosenbann erkannt haben, dass der langjährige Handelsabteilungsleiter Giesbert Heller sich der mehrfachen Vorteilsnahme und Veruntreuung im Amt schuldig gemacht hat. Die Kobolde behaupten, wir hätten ihn nicht wieder eingestellt, weil er koboldstämmig ist und erwähnen damit so nebenbei, dass sie nur deshalb mit uns zusammengearbeitet haben, weil sie gewissermaßen einen der ihren in unseren Reihen hatten. Tja, da konnte ich Herrn Heller unmöglich wieder in sein altes Amt einsetzen. Daher dürfte es, bei allem Respekt vor Ihrer Leistung, Kollegin Ventvit und der nicht minder hochachtungsvollen Arbeit Ihrer Mitarbeiter, keinen solchen Frieden geben, wie Sie ihn erzielen konnten.“
 Julius hatte einen Einfall und überlegte, ob er es wagen durfte ihn zu äußern. Als dann de Bruyne meinte, von Güldenberg die nötige Rückendeckung bekommen zu haben sagte er: „Daran erkennen wir, dass es keinen Sinn ergibt, wenn wir andere Zauberwesen ähnliche Rechte zusprechen wie uns, die anderen Zauberwesen jedoch nur im Sinne der eigenen Species denken und handeln. Wenn wir diesen Friedensparagraphen der internationalen Zaubereigesetze weiter unverändert anwenden ist dies gegenüber gierhälsiger Kobolde und ruhmsüchtiger Zwerge ein Schwächeeingeständnis. Ja, ich gehe sogar so weit und sage, wenn es eine verwandtschaftliche Beziehung gibt und ja, wenn humanoide Zauberwesen entscheidungs- und handlungsfähig sind, sie auch die Konsequenzen aus ihren Fehlentscheidungen vollumfänglich zu tragen haben. Also müssen wir, wenn der flämische Zwergenkönig Garloin XI. einen Krieg zwischen seinem Volk und den bei uns nur in Brüssel siedelnden Kobolden vom Zaun brechen will, klarstellen, dass er damit das eigene Volk in den Untergang führt und bereit sein, ihn zur Not in den Abgrund zu stoßen, auf den er ganz von selbst zugeschritten ist. Wir Menschen, die wir gelernt haben, unsere Zauberkraft in kombinierten Kraftausrichtern aus starkem Baumholz und magischen Tierfasern zu kanalisieren, als die stärkere Art auftreten und die uns zugefallene Macht als Auftrag und Verantwortung sehen, bei Gewaltsamen Ausschreitungen mit der nötigen Gewalt einzuschreiten und die Unruhen vollständig und nachhaltig zu beenden.“
 Julius erkannte, dass das, was er eben noch auf der Zunge hatte, schon nicht mehr angebracht war. Eigentlich hatte er vorschlagen wollen, aus den in Deutschland sicher noch lebenden Koboldstämmigen einen neuen Handelsabteilungsleiter zu erwählen. Doch nun fiel ihm auch ein, dass das nicht nur ein Schwächeeingeständnis den Kobolden gegenüber war, sondern eine willkommene Begründung für Malin VII. war, gegen Menschen und Kobolde zu kämpfen. Ui, das wäre voll die Blamage geworden, dachte Julius. So hörte er dem Geplänkel von Belgiern, Deutschen und Österreichern weiter zu. Die Österreicher nutzten offenbar eine Gelegenheit, dem „großen Bruder“ Deutschland eins einzuschenken, weil sie erwähnten, dass Güldenberg mit seiner Koboldbeschwichtigungspolitik durch die Einsetzung von Heller den Wutkessel der Zwerge ja erst angeheizt habe und im Lande der Donau und des Walzerklangs eine Ausgewogenheit zwischen Rechten und Pflichten der menschenförmigen Zauberwesen hergestellt hatten, dass die Kobolde bei unverschuldetem Verlust von Angehörigen und / oder eigenen Werteinheiten aus einem Beistandsfond der österreichischen Finanzabteilung entschädigt wurden. Dies sei noch zur Zeit der Doppelmonarchie Österreich-Ungarn geregelt worden, mit einer Ausnahme: Vampire und Werwölfe zählten nicht zu den unterstützenswerten Geschöpfen, da ihre Vermehrung zu Lasten anderer Menschen ging und sie somit keinen Anspruch auf Entschädigung bei Todesfällen hätten, zumal diese ja dann verschuldet würden, da sich jedes denkfähige Lebewesen gegen direkte Angriffe verteidigen dürfte. Julius nickte. Sonst hätte er gefragt, ob die von Österreich mitverwalteten Karpaten und der Balkan, das frühere Hauptverbreitungsgebiet europäischer Vampire, eine hohe Entschädigung an die dortigen Blutsauger zu zahlen hatten. Das wäre eine heftige Lachnummer gewesen.
 Es stellte sich im Laufe des Vormittags heraus, dass das französische Friedensmodell nur von Österreich übernommen werden wollte, sofern es gelang, den erwähnten Zwergenkönig davon zu überzeugen, dass eigene zusätzliche Minen mehr einbrachten als eine Änderung des Goldwertbestimmungsrechtes.
 Nach dem Mittagessen, wobei sich die Gäste zwischen fleischhaltigem, fischhaltigen oder Laktovegetarischem Menü entscheiden konnten ging es um die von Ladonna während ihrer Herrschaft über die deutschsprachigen Länder erbeuteten Zaubergegenstände und Aufzeichnungen. Hier waren sie sich sehr rasch einig, dass Italien die eindeutig aus den bestohlenen Ländern stammenden Artefakte möglichst lautlos zurückerstatten sollte. Dazu wurde eine gemeinsame Verlautbarung und rechtlich bindende Anforderung abgefasst. Dann durften die einzelnen Fachgruppen miteinander sprechen. Sollte es möglich sein, noch eute die ausgehandelten Punkte abzuhandeln konnte morgen noch einmal ausführlich über das Verhältnis zwischen Menschen, Zwergen und Kobolden diskutiert werden. Am 20. März musste die französische Delegation schon abreisen, um am 21. März an der großen Konferenz auf Gotland teilzunehmen.
 Julius mentiloquierte am Abend noch mit seiner Frau. Sie grüßte ihn von ihrer Mutter. Der kleine Alain Durin lernte gerade, dass er doch besondere Hände und Füße hatte. „Ma hat sich umgehört. Sie will mit Pa bereden, ob es nicht sinnvoll ist, Alain eine berufsmäßige Ausbildung für seine zwölf Finger zu verschaffen, damit er nicht doch meint, er sei sowas wie eine Fehlentwicklung. Trice hat ihr da einige Kontaktadressen gegeben, die sich mit Bewegungs- und Geschicklichkeitsübungen bei kleinen Kindern auskennen.“ Julius erwiderte, dass er das auch für richtig halte, dass Alain mit der Besonderheit, zwölf Finger zu haben, richtig umzugehen lernte, nicht als Abart, sondern als etwas einzigartiges, nützliches. Millie bejahte das. Dann wünschten sich beide eine gute Nacht.
 Nach Millie mentiloquierte Julius kurz noch Béatrice an und schilderte ihr in einem Satz die Schönheit von Feensand und bedauerte, dass er wohl keine rechte Gelegenheit haben würde, diese verborgene Insel genauer zu erforschen. „Das kommt bei Seminaren oder Verhandlungsreisen leider häufig vor, Julius“, bestätigte Béatrice. „Ich bin bei den zwei Heilerkongressen, an denen ich teilnehmen durfte oder musste auch nur wenig in der Gegend herumgekommen. Damals war es Turtles Rest bei Florida und dann die Zauberersiedlung Greifenberg, die Millie und du damals bei der Sonnenfinsternis kurz besuchen konntet. Aber genieße die Seeluft, Julius!“ Er bestätigte, dass er dies tun würde und wünschte ihr und dem sich noch entwickelnden neuen Zaubererkind in ihrem Bauch eine erholsame Nacht. Dann war er wieder für sich alleine und beschloss, zu Bett zu gehen.
 _________
 Drei Kundschafter meldeten ihm, dass alle deutschsprachigen Zaubereiminister sich zu einer Beratung auf einer Insel im nordwestlichen Meer treffen wollten. Der für Malin VII. in der Nähe Güldenbergs lauernde Horcher vermeldete seinem Herrn und König, dass der Beratungsort die Insel Feensand war. Dies schürte das Feuer der Wut in Malins wild pochendem Herzen noch mehr. Man wollte offenbar etwas gemeinsames wider ihn planen, weil Güldenberg allein keinen Mut hatte, sich gegen ihn, den König unter den Bergen des Schwarzwaldes, Herr aller südgermanischen Schwarzalben, zu unternehmen.
 Seitdem der übermächtige und viel zu wissbegierige Bund der zehntausend Augen und Ohren von der tödlichen Schönheit aus Italien größtenteils zerschlagen worden war konnten Malins Kundschafter sich auch in der Nähe von Gringotts verstecken, natürlich noch außerhalb der gegen seine Art wirkenden Verdrängungs- oder Vernichtungszauber. So hatte Malin VII. Eisenknoter, Träger eines besonderen Schwertes aus unbrechbarem Gestein, erfahren, dass die Kobolde dem Anführer der deutschen Zauberstabträger gram waren, weil er ihren Lieblingsgoldverwalter Giesbert Heller nicht mehr auf seinen Posten zurückgeholt hatte. So war verständlich, dass Güldenberg sich Rückendeckung und Kriegsverbündete suchte, um zumindest ihn, Malin, niederzuhalten.
 Was Malins Wut jedoch noch mehr anheizte war die Meldung, dass Güldenberg auch die Minister aus seinen unmittelbaren Nachbarländern Frankreich, Luxemburg, Belgien und die Niederlande zu dieser Beratung eingeladen hatte. Wenn die Franzosen dem auftischten, dass sie den Dickwanst Roudorin Bierfeuer eine Menge Süßbrei ins verfressene und versoffene Maul gelöffelt hatten, weil der mehr für die von seinem Volk hergestellten Sachen bekam und weil man ihn für seine Weitsicht bewunderte, man könne ja einen Goldwertbestimmungsrat einberufen, bei dem er mitmachen durfte, könnten die überheblichen langen Leute meinen, jeder König unter den Bergen sei so leicht zu beruhigen. Gut, der flämische König hatte den über ihn herumlaufenden Belgiern und Holländern schon klargemacht, dass die Zeit des ewigen Stillhaltens vorbei war. Doch König Garloin XI. wollte nicht alleine losziehen, um die in Brüssel nistenden Langfinger zu vertreiben oder wie Felsenwühlergelege zerstampfen. Der wartete darauf, dass er, Malin, das Schwert zog und sein Kriegshorn blies.
 „Feensand ist für uns unerreichbar, weil da diese Wasserwirbelwand ist, die diesen Flecken Land im Salzwasser für Augen verbirgt und unerreichbar macht. Da kommen wir mit unseren Tiefenkreuzern nicht hin, weil dieser Wasserwirbel bis tief in den Meeresgrund reicht und vom Atem des Meeres auf und abbewegt wird“, bestätigte der Meister der Kriegergilde. „Dieser widerliche Wasser- und Luftzauber stört die durch die Erde führenden Stränge. Deshalb kommen wir dort nicht hin.“
 „Ja, das ist mir bekannt, und wohl deshalb treffen die sich dort. Doch ich hörte, dass Großmeister Borodin Zauberweber von der Gilde zauberischer Weber und Schneider einst mit Schmiedemeister Andurin Silberschläger für eine dort lebende Zauberstabträgerin ein Untergewand gefertigt hat, in das von Silberschläger gezogene Stränge aus in vier Vollmondnächten bezaubertem Silber eingefügt sind. Es ist ein Kleidungsstück, dass alle sieben Zauber hoher Schilde in sich birgt und für die Trägerin benutzbar macht. Ich werde Borodin fragen, wie dieser Handel geschlossen wurde und ob er hierfür auf die Insel reiste“, sagte der König. Dann schickte er den Großmeister der Kriegergilde fort und schickte seinen dritten Leibwächter aus, um den erwähnten Schneidergroßmeister herzuholen.
 Eine Viertelstunde dauerte es, bis ein mehr als zweihundert Jahre alter Zwerg mit kieselbleichem Stoppelhaar und dem bis zum Unterleib hinabreichenden Bart eines erfahrenen Meisters die Höhle der Herrschenden betrat. Er trug ein rot-silbernes Lederwams, eine hautenge, blau-silberne Hose und an den Füßen schwarz-silberne Stiefel, die eindeutig aus der Haut eines Drachens gefertigt waren. Auf dem Brustteil des Wamses prangte ein goldener Wappenknopf, der die zwei Scheren und die von Zwergenrunen umringte Garnrolle der Zauberschneidergilde zeigte. Als der ältere Schwarzalb den rechtmäßigen König auf dem eisernen Stuhl der Herrscher sah sank er mit leise knirschenden Gelenken auf die Knie. Malin fühlte, dass von dem herbeigeholten Meister der Hauch eines starken Zaubers ausging. Ja, selbst das auf dolchgröße eingeschrumpfte Schwert an seinem Gürtel erfasste den Hauch starker Zauber, denn es erbebte oder vielleicht auch nur die es auf Dolchlänge verkleinernde Scheide.
 „Ihr dürft aufstehenund euch auf eine der Anhörungsbänke setzen, Großmeister Zauberweber“, sagte Malin VII. ungewohnt sanft und ruhig. Der König der Zwerge wusste, wann es besser war, mit einem erfahrenen und weithin anerkannten Meister oder Großmeister seines Handwerks ruhig zu sprechen, wenn der was hatte, was er gerne wollte.
 Borodin Zauberweber befolgte die Anweisung seines Herren und Königs. Dieser sah ihn an und fühlte die innere Stärke und jahrhundertealte Erfahrung des anderen. Irgendwas in ihm flüsterte, dass er diesen da besser nicht zum Gegner im Kampf um seine Königswürde haben wollte. So fragte er ihn leise, ob er eine angenehme Anreise gehabt hatte.
 „Euer Schwertträger und treuer Diener trieb mich, meine Arbeit zu unterbrechen und mich in Eile zu Euch zu begeben, mein Herr und König“, sagte Borodin mit einer seinem äußeren Erscheinungsbild entgegenstehend jung klingenden Stimme. Malin nickte und sagte: „Es mag sein, dass sich die Zauberstabträger wider unser Volk zusammentun und beraten, wie sie uns bekämpfen können. Sie haben sich auf Feensand versammelt, einer Insel im nordwestlichen Meer, die weder von uns noch von den langfingrigen Spitzohren betreten werden kann, falls die dort lebenden dies nicht erlauben. Ich erhielt Kunde, dass Ihr zusammen mit dem vor zehn Wintern zu Durins wärmenden Feuern heimgekehrten Meister Silberschläger einst für eine dort lebende Zauberstabträgerin ein höchst wertvolles Kleidungsstück geschneidert habt. Hat sie euch dazu eingeladen, es ihr nach Feensand zu bringen?“
 Borodin blickte seinen König mit einer Mischung aus Bedauern und Unbehagen an. Daraus konnte Malin schon erkennen, dass ihm die Antwort nicht gefallen mochte. Dann hörte der König sie auch schon. „Ihr meint das Mieder der sieben hohen Schilde, mein rechtmäßiger König. Ja, es ist so, dass Euer in ewigem Ruhm und Frieden in Durins Hallen eingekehrter Herr Vater mich damals beauftragte, dieses so machtvolle Kleidungsstück zu fertigen, weil sein Bruder dieser Hexe, einer Gundula Wellenkamm, einen Bartschwur geleistet hat und eben jener von Eurem von Durin gesegneten Vater selbst einen Dienst abgerungen haben soll, über den ich jedoch selbst nichts erfuhr. Jedenfalls schuf ich aus den Fäden mächtiger Tiere und fein gesponnenen Strängen aus gediegenem Silber ein den Leib einer sich kleidenden Frau umschließendes und formendes Mieder und passte es ihr, die sich mir dafür in ihrer von der allgebärenden Mutter zugeteilten Erscheinung enthüllte an. Dafür trafen wir uns jedoch nicht auf Feensand, sondern am Felsen von Norderblick, dem Stein, in dem die Priester des Njörđr Segenswünsche für ihre Schifffahrer eingeschrieben haben. Sie erwähnte, dass ihre Heimstatt auf Feensand von einem langsam kreisenden Wall der Wasser und Lüfte umgeben sei, den nur große Leute mit Zauberstäben durchdringen konnten und seit der Schlacht von Grauanger weder Schwarzalb noch keltischer Langfinger dort Zutritt bekäme, selbst wenn er auf Einladung einer wichtigen Bürgerin käme.“
 „Du hast ihr also dieses Mieder übergeben, wo jederzeit jemand hätte zusehen können?“ wollte Malin wissen, der es sich gerade vorstellte, wie einer seiner Leute eine unbekleidete Frau ansah und wohl auch berührte, um ihr ein Kleidungsstück anzumessen. Wie alt war sie damals? Das fragte er. „Es ist vierzig Sommer und Winter her, dass euer Vater mich beauftragte, dieses Kleidungsstück zu schneidern, mein Herr und König. Sie war da wohl schon ausgewachsen und von ersten wichtigen Erfolgen und Niederlagen gestärkt. Heute dürfte sie mehr als 75 Sommer alt sein. Doch seit der Anprobe und Endabstimmung habe ich sie nicht mehr angetroffen. Aber ich weiß, dass Eure Familie in ihrer Schuld stand. Wie gesagt ist ihr Name Gundula Wellenkamm.“
 „Ja, ich erinnere mich, dass mein ehrenvoll zu Durins wärmenden Feuern heimgekehrter Vater diesen Namen erwähnte und dass er meinen Oheim Dvarin Eisenschürfer immer wieder verwünscht hat, weil der diese mit einem Bartschwur besiegelte Schuld auf sich und unsere Familie geladen hat. Ob sie mit Eurem Werk abbezahlt wurde, Großmeister Borodin weiß ich nicht. Mein Vater wollte mir nie erzählen, was mein Oheim genau zu entrichten hatte und warum. Ich weiß nur, dass er bei der Länge seines Bartes schwören musste, auf Anfrage die Schuld abzuzahlen und er meine Familie mit in diese Rückerstattung einbezogen hat.“
 „Euer Oheim lebt selbst nicht mehr, richtig. Er fiel einem wütenden Höhlentroll zur Beute, weil er meinte, diesem seinen Schatz entreißen zu können, richtig?“ fragte Borodin mit gewisser Beklommenheit. Malin fühlte, wie neue Wut in ihm aufflackerte. Doch er hielt sie nieder. Denn er wusste nun, dass Borodin selbst Kleidung trug, die mit dem Zauber der sieben hohen Schilde verwoben war. Wenn er dazu noch die Haut eines oder mehrerer Drachen oder Bergtrolle verwendet hatte mochte selbst das Schwert Norin Feuertreters nicht dort hindurchdringen, weil es da selbst mit Zaubern belegt war. Also blieb dem König nur, die eiserne Selbstbeherrschung zu bewahren.
 „Ja, mein Oheim war so einfältig, einer zugetragenen Behauptung zu folgen, einem unter den mittelhohen Bergen des Nordostens lebenden Höhlentroll einen Kopfgroßen Stein abnehmen zu wollen, der als gläsernes Herz der hundert mächtigen bezeichnet wurde. Tja, wie mächtig dieses Herz ist bekam er dann zu spüren, weil der es hütende Höhlentroll davon zu unbezwingbarer Stärke erhöht wurde und meinen Oheim erschlug und womöglich auch verschlang, um dessen Fleisch, Blut und Knochen in seine eigene Stärke einzuverleiben. Deshalb kann ich ihn nicht mehr befragen, was die von ihm aufgehäufte Schuld ist oder war. Aber ich danke euch, Großmeister Borodin Zauberweber, dass Ihr mir meine Fragen beantwortet habt. Wenn ihr es möchtet dürft Ihr wieder an eure Arbeit gehen.“
 „Wie Ihr gebietet, mein Herr und König“, sagte Borodin und stand von der Bank der Anzuhörenden auf. Sofort traten zwei Leibwachen des Königs herein und geleiteten den alten Zauberschneider hinaus.
 „Vielleicht weiß sie, was Vater und Oheim Dvarin da abzugelten hatten“, dachte Malin. Er wusste jedoch, dass seine Mutter ihm nur die Sachen erzählte, von denen sie wollte, dass er sie wusste. Abgesehen davon konnte es auch sein, dass sein Vater es ihr nicht erzählt hatte und sie es eben nicht wusste. Die Vorstellung, dass da ein Zauberstab tragendes langes Weib ihn als Erben seines Vaters noch um eine Schuldigkeit bitten konnte, weil sein Oheim so sehr in ihrer Schuld stand, dass er ihr sogar den heiligsten Schwur leisten musste, den die Schwarzalben schwören konnten, gefiel ihm nicht. Er konnte nur hoffen, dass die Schuld seiner Familie mit der Herstellung und Übergabe jenes schützenden Kleidungsstückes abgegolten war.
 „Ihr seid also auf Feensand sicher vor jedem unerwünschten Sohn meines Volkes. Nun, so werde ich es euch gleichtun und selbst einen Rat einberufen, auch wenn der dickbäuchige Roudorin Bierfeuer sich mir verweigern mag. Der Rat der neun Könige wird beschließen, dass die Zeit des Stillhaltens endet. Swordgrin Klingenmeister und mein flämischer Zechkumpan Garloin Felsenbrecher, sowie Huorchino Feuerklinge werden mir beipflichten, das Goldverwahrungsrecht der Langfinger zu beenden, und wenn ihr euch auf dieser Festungsinsel Feensand bis zum Ende aller Tage einschließen wollt.“
 Malin brauchte eine Stunde, um die Bitte um eine Zusammenkunft der neun hohen Könige unter allen Bergen der Welt zu schreiben. Denn er wollte es nicht dem Hüter der Erinnerungen überlassen, einen derartig wichtigen Aufruf niederzuschreiben. Dem Großmeister aller Boten befahl er, den Wortlaut neunmal abzuschreiben und jede Abschrift zu einem der acht anderen Könige tragen zu lassen. Eine der Abschriften wollte Malin in der goldenen Halle der Erinnerungen verstauen, als geschriebene Erinnerung für spätere Könige.
 Irgendwie musste seine Mutter Miru von diesem Vorhaben erfahren haben. Das Gewebe der redseligen Weiber war schier vielfältig und empfindlich. Jedenfalls sang sie ihm zu, er möge sich in ihren Gemächern einfinden. Auch wenn er der König war, sie gebot immer noch über ihn, seitdem sie ihn in in ihrem Schoß herangetragen, unter ihr und ihn peinigenden Qualen geboren und mit der Milch ihrer Brüste genährt hatte. Er konnte sich ihrem Willen nicht widersetzen. Was sie von ihm wollte hatte er zu erfüllen. Doch das durfte außer ihr und ihm keiner wissen. Es war ihr größtes, das Leben schützende oder auch beendende Geheimnis.
 „Du willst jetzt doch die acht anderen Könige zusammenrufen, mein Sohn? Haben die Spitzohren doch was gegen uns geplant? Ich hörte, dass deren Geheimbund der zehntausend Augen und Ohren von der Dreiblüterin zerschlagen wurde. Also, was genau hast du erfahren und was erhoffst du dir vom Rat der neun Könige?“
 Malin berichtete vollständig und wahrheitsgemäß, was er erfahren hatte und wieso er nun davon ausging, dass er und die acht anderen rechtmäßigen Könige sich auf einen Feldzug gegen die Zauberstabträger und Kobolde vorbereiten sollten, jetzt wo die Dreiblütige angeblich entmachtet worden war.
 „Du hast von der alten Schuld erfahren, die der Bruder deines Vaters auf sich lud, richtig. Ja, ich weiß davon, dass es diese Schuld gibt, die angeblich alle blutsverwandten von ihn einbezog. Willst du wirklich wissen, warum sich dein Oheim, dieser Narr, die ganze Blutsverwandschaft in den Dienst dieser Hexe Wellenkamm getrieben hat?“
 „Ich will wissen, ob diese Schuld mit dem von Borodin geschneiderten Kleidungsstück abgegolten wurde und ob sie mich und meine Brüder noch um irgendwas angehen kann, Mutter.“
 „So, das wilsst du“, brummte seine Mutter Miru Silberstimme. Dann erzählte sie es ihm. Er hörte zu und erbleichte. Immer wieder griff er sich an den eigenen Bart. Als sie dann sagte, dass deshalb nicht nur der Wall der langsam kreisenden Wasser und Lüfte den Zutritt nach Feensand verwehrte, sondern die Blutsverwandten seines Vaters nicht dort selbst hingehen durften, ohne gleich von ihrer Familie zu einer Gegenleistung verdingt zu werden, die auch nach dem Tod des unglückseligen Oheims bestand, wusste Malin, warum die deutschsprachigen Zauberer sich auf Feensand trafen. Jemand musste denen verraten haben, dass sie dort vor ihm und seinem Volk vollkommen sicher waren. Dann straffte er sich und sagte: „Ja, damit musste ich ja schon rechnen, Mutter. Genau deshalb entschloss ich mich, den Rat der neun Könige einzuberufen. Wenn außer mir noch vier weitere Könige dieser Bitte folgen, so sind die vier verbliebenen gehalten, ebenfalls hinzukommen. Ich werde mit denen zusammen beschließen, wie wir uns endlich unsere alten Rechte und Machtbefugnisse zurückholen können, selbst wenn Bierbauch Roudorin Bierfeuer sich dem widersetzen sollte, weil er den Schneckenschluckern und Weinschlürfern wohlgesinnt bleiben will. Das Goldhütungs- und Goldwertbestimmungsrecht gehört nur den Söhnen Durins, ehre seinem Andenken und aller Ruhm seiner Sippen!“
 „Du musst erst herausfinden, ob diese Gundula Wellenkamm mächtige Verbündete hat und ob diese in ihrem Namen noch eine Restschuld von dir und deinen Brüdern einfordern können. Es wäre wider Durins Willen, wenn ihr in einen Krieg zieht und der erste beste Zauberstabschwinger dir Einhalt befehlen kann, weil er für dieses Weib spricht und in ihrem Namen noch was von dir abverlangen kann, und sei es die bedingungslose Unterwerfung unter die Herrschaft aller Zauberstabträger und die Knechtschaft im Dienste der Langfinger. Finde erst heraus, ob es sich lohnt, zu einem Feldzug zu blasen! Denn wenn du scheiterst könnte dich einer der acht anderen zum Kampf der Könige herausfordern, um unser großes Reich in seines einzufügen.“
 „Doch nicht Roudorin Bierfeuer oder der flämische Zauderling“, lachte Malin. Doch seine Mutter sah nicht so aus, als habe sie einen Scherz getrieben. Sie sagte ruhig: „Die zwei wohl nicht. Aber Swordgrin oder einer der nordländischen Könige könnte finden, dass die Gelegenheit günstig sei, dich zu fordern und im heiligen Zweikampf zu besiegen, was gleichbedeutend mit deinem Tod und dem Tod deiner Brüder ist und damit dem Ende all dessen, für das ich meinen Leib und meine Lebenszeit eingesetzt habe, du Heißsporn. Also sichere es ab, dass sie dich nicht für einen blindwütigen, unwissenden Narren halten, der es verdient hat, entmachtet zu werden!“ Jetzt lachte Malin nicht mehr. Nein, er konnte wohl für längere Zeit nicht mehr lachen. Doch nun hatte er schon die Boten ausgeschickt, um die acht Könige zum Rat zu rufen. Innerhalb von zwei Mondkreisen musste die Antwort erfolgen, ob dieser Rat zustande kam. Sicher, er konnte die Bitte widerrufen. Doch das war ein Schwächeeingeständnis, dass er weder vor den anderen acht, seinem eigenen Volk und erst recht sich selbst nicht leisten wollte und nicht leisten durfte. Ihm kam der unangenehme Gedanke, dass er besser darauf hoffen sollte, dass mehr als vier der acht anderen Könige den Rat der neun ablehnen würden, damit er selbst nicht mehr daran teilnehmen musste. Doch keinen Atemzug später siegte seine wilde Entschlossenheit. Er wollte allen beweisen, dass er zurecht und zum Ruhm und Wohl seines Volkes König unter den Deutschen Bergen war.
 __________
 Der 19. März begann wie üblich mit der Meldung, dass der Nachtschutzmodus beendet wurde. Weil die Fachzauberer für magischen Handel und internationale Zusammenaarbeit sich dazu entschlossen hatten, in einer großen gemeinsamen Gruppe zu beraten, welche Verbesserungen es noch geben konnte nutzte Julius Latierre die Gelegenheit, als einziger französischer Abgesandter des Büros für friedliche Koexistenz zwischen Menschen mit und ohne magische Fähigkeiten mit Armin Weizengold und seiner Mitarbeiterin Bärbel über die Möglichkeiten besserer Nachrichtenüberwachung zu reden und die Weiterentwicklung des Türsteherprogrammes zu besprechen, dass in großen Internetknotenpunkten alles abfing, was die Zaubereigeheimhaltung gefährdete. Um elf Uhr morgens trat Barbara Latierre an ihn heran und bat ihn, für einige Fragen in die Gruppe der Beamte mit Zuständigkeit für magische Wesen herüberzukommen. Es ging um Lykotopia und ob mittlerweile offiziell war, dass die Sekte der Vampirgöttin ebenfalls auf das Internet zugreife. Julius erwähnte, was er selbst darüber erfahren und was andere Stellen wie das Laveau-Institut dazu recherchiert und durch eigene Überwachung herausgefunden hatten. Dann wurde er gefragt, wie er die Zuteilung von Vampirblutresonanzkristallen erwirkt hatte. Die anderen für magische Wesen zuständigen Beamten hatten bisher gerade je zehn Kristalle für ihr Ministerium erhalten und seien bei ministeriellen Anfragen von der Zaubereiadministration der Staaten höchst deutlich darauf hingewiesen worden, dass gemäß der internationalen Beziehungen Produkte aus anderen Ländern ausschließlich über die Handelsabteilungen der den Handel beabsichtigenden Ministerien abzuwickeln sei. Julius sah Barbara Latierre an, die ihm zunickte. Er erwähnte, dass das französische Zaubereiministerium einen Gefahrenfallparagraphen bemüht habe, um die Hersteller die Gefahr abwehrender Mittel anzuschreiben. ER wande aber auch ein, dass die Behörde zur Erfassung und Überwachung von Vampiren in Frankreich sich beklagt habe, dass das Büro für friedliche Koexistenz mehr dieser Kristalle zugesprochen bekommen hatte als sie und begründete es damit, dass mindestens ein Mitglied jener Sekte der Vampirgötzin über naturwissenschaftliche Kenntnisse der nichtmagischen Welt verfüge und daher wohl die Forschungs- und Lehranstalten für Medizin, nichtmagische Chemie und Physik unterwandern wollten, um dortige Forschungserkenntnisse auszunutzen. Dies sei bereits mehrfach versucht worden. Unter anderem deshalb könnten die Mitglieder jener Vampirgruppierung ja mit Ganzkörperschutzhäuten im direkten Sonnenlicht herumlaufen, ohne davon getötet zu werden. Dann wurde er noch zum Verhältnis der französischen Veelas und Veelastämmigen und den Menschen befragt. Da er hierzu die klare Erlaubnis der Ministerin und seiner Schwiegertante hatte erläuterte er den Friedensvertrag zwischen Menschen und Veelastämmigen und dass deshalb auch jenes goldene Licht zur Verfügung gestellt wurde, mit dem die Ladonnas Feuerrosenzauber unterworfene Hexen und Zauberer befreit werden konnten. Da es in Deutschland gerade eine Veelastämmige gab, für die Julius als von den Veelas erwählter Fürsprecher ganz Europas mitzuständig war bot er Barbaras deutschem Amtskollegen und dessen mitgebrachtem Leiter des Büros für Zauberwesen oberhalb der Zwergen- und Koboldgröße an, den mitgeführten Vertragstext Punkt für Punkt zu übersetzen. Dieses Angebot wurde angenommen. Er durfte es dann am Nachmittag wahrmachen.
 Die anderen Abteilungsleiter verständigten sich in seinem Beisein darüber, dass sie ihre obersten Dienstherren davon überzeugen mochten, ebenfalls mit dem Laveau-Institut direkten Kontakt aufzunehmen. Da wandte die Zauberwesenbehördenleiterin Luxemburgs, Amélie Bleumont ein, dass die Heilerzunft der vereinigten Staaten erwirkt habe, dass dieser die Herstellung jener VBR-Kristalle zugänglich gemacht wurde. Somit könne sie, die sie ja auch Kontakt zur Heilerzunft ihres Landes habe, einen Beistandsantrag erwirken lassen, um über einen Umweg genug Kristalle zu erhalten. Sie sah den Kollegen Hintersee aus der Schweiz an und sagte: „Bekanntermaßen pflegen die Nichtmagier viel von ihrem Geld auf Ihren wie unseren Banken einzulagern. Da Geld bei denen denselben hohen Machtfaktor darstellt wie Gold und Silber bei uns dürfte es ebensowichtig sein, die Geldverwahrunternehmen gegen die Unterwanderung oder gar Unterwerfung dieser Vampire zu sichern. Denn wenn es dort welche gibt, die sich mit Forschungs- und Lehreinrichtungen auskannten dann womöglich auch solche, die sich mit den Finanzgefügen der nichtmagischen Welt auskannten und sicher schon planten, dieses zu beeinflussen.
 „Hmm, da mögen Sie zum dreigeschwänzten Tatzelwurm recht haben, Kollegin Bleumont. Ich habe auch eine Cousine, die in der eidgenössischen Heilerzunft arbeitet. Vielleicht geht da was in der Richtung. Dürfen Sie Ihre Elektrorrechnergeräte nur im Auftrag Ihres Ministeriums benutzen oder darf auch die französische Heilerzunft darauf zugreifen?“ fragte Eckbert Hintersee Julius. Dieser erwiderte, dass er die ministeriellen Rechner nicht im Auftrag der Heilerzunft benutzen durfte, es sei denn, die Heilerin oder der Heiler vom Dienst erhalte von der Ministerin und der Leiterin der Behörde für friedliche Koexistenz die ausdrückliche Genehmigung, einen bestimmten Nachforschungs- oder Kontaktauftrag ausführen zu lassen. Doch da hierzu noch eine klare Abstimmung zwischen Ministerin Ventvit und Heilzunftsprecherin Eauvive ausstehe dürfe er derzeitig nichts in dieser Richtung unternehmen. Er verwies darauf, dass die Heilerzunft ja doch noch genug magische Schnellverbindungen unterhalte, um internationale Absprachen und den Austausch von Wissen und Erzeugnissen zu regeln. Wenn also wirklich die US-amerikanische Heilzunft durchgesetzt hatte, dass das Laveau-Institut die Herstellungsweise der VBR-Kristalle mit ihr teilte, so war da doch was im Rahmen der zehn Heilerdirektiven möglich, die unter anderem ja auch verlangten, erworbenes Wissen mit anderen Heilern zu teilen, wenn sich dies anbot oder es erforderlich war. Bleumont und Hintersee nickten eifrig. Also kannten sie das schon. Amélie Bleumont erwähnte in dem Zusammenhang, dass sie während ihrer Zeit in Beauxbatons von 1960 bis 1968vier Jahre lang Pflegehelferin gewesen war und ihr Ersthelferinnenstatus immer noch gelte. Das ging genau in Julius‘ Richtung. Denn der wusste nun, dass Heiler auf zertifizierte Ersthelferinnen und Ersthelfer zurückgreifen konnten, wenn sie deren besondere Fachkenntnisse und Fertigkeiten benötigten um ein heilmagisches Problem zu lösen. Das mochte die Hintertür sein, die den französischen Heilern die Möglichkeit gab, auf die Erzeugnisse des Laveau-Institutes zuzugreifen. Doch laut aussprechen wollte er diese Vermutung nicht, um die Verhandlung zwischen Ministerin Ventvit und Heilzunftsprecherin Eauvive nicht zu torpedieren. Am Ende wussten die beiden das sowieso schon und hatten ohne sein Wissen eine entsprechende Übereinkunft getroffen. Doch dann durften die anderen hier anwesenden es nur von ihr selbst erfahren und nicht von ihm.
 Barbara bedankte sich für Julius‘ fachkundigen Beitrag und bat ihn, sich am Nachmittag für die Aussprache über das Verhältnis zwischen Veelastämmigen und magischen Menschen bereitzuhalten. Für ihn hieß das, dass er in dieser Gruppe erstmal nicht mehr gebraucht wurde. Er bedankte sich für die ihm gebotene Aufmerksamkeit und kehrte zur kleinen Gruppe um Armin Weizengold zurück, zu der sich nun auch der schweizer Handelsabteilungsleiter dazugesellt hatte. Julius musste sich sehr beherrschen, nicht loszugrinsen, als der Handelsabteilungsleiter anmerkte, dass wegen der vielen in seiner Behörde tätigen Beamten mit nichtmagischem Hintergrund auch die Befürchtung aufgekommen war, dass Gruppierungen wie Vita Magica, die Werwolfvereinigung Geschwister des Mondes und die weltweit operierenden Vampirvereinigungen finden mochten, die vielen verschwiegenen Banken in seiner Heimat zu unterwandern oder in ihrem Sinne zu lenken, um ein Chaos in der nichtmagischen Finanzwirtschaft anzurichten und ob hierzu nicht auch Schutzvorkehrungen aus der der Abteilung für magische Wesen angefordert werden konnten. Julius erwiderte, dass diese Gefahr bereits von der Abteilung zur Erfassung und Betreuung magischer Geschöpfe erkannt worden war und bereits Gespräche darüber stattfanden, wie eine Zusammenarbeit mit der Behörde für friedliche Koexistenz ablaufen möge.
 „Minister Güldenberg wurde ziemlich deutlich darum gebeten, sich nicht mit dem Laveau-Institut zu verständigen, ob wir in Deutschland noch mehr VBR-Kristalle bekommen, Monsieur Latierre. Sonst hätte ich meine Mitarbeiterin Fräulein Weizengold längst darum gebeten, ebenfalls bei der Arkanetabteilung dieses Institutes anzufragen“, erwähnte Armin Weizengold. Seine Mitarbeiterin und einzige Tochter nickte bestätigend. Sie bat ums Wort und fügte hinzu: „Wegen der zeitweiligen Unterwerfung unter Ladonnas Feuerrosenzauber und weil die USA gerade nicht wissen, wie sie ihre magischen Angelegenheiten weiter verwalten konnte Minister Güldenberg nur mit den Regionalvertretern aus Louisiana reden. Die haben ihm klargemacht, dass das Laveau-Institut gehalten sei, nur auf dem Boden der USA ihre besonderen Erzeugnisse anzubieten und es daher nach den von Cartridge, Dime und Buggles genehmigten Ausfuhren keine weitere Unterstützung geben dürfe. Ja, die haben in diplomatisch wohlformulierter Weise angedeutet, sie könnten auch die Rückgabe bereits ausgehändigter Gegenstände und / oder Aufzeichnungen erwirken, weil die Regionalverwaltung Louisiana darauf bedacht sei, keine internationalen Verwicklungen zu verursachen, solange es keine klare und mehrheitliche Abstimmung mit den anderen Regionalverwaltungen gebe, Monsieur Latierre. Tja, und weil nun ziemlich sicher ist, dass es einen neuen magischen Kongress der USA geben wird sollen wir gütigst solange mit allen in die Staaten gehenden Anfragen zum Handel oder der Gefahrenabwehr warten, bis dieser Kongress konstituiert ist. Will sagen, bis dahin darf gerne die Welt untergehen.“
 Armin Weizengold räusperte sich tadelnd und wies seine Mitarbeiterin zurecht, keine abfälligen Bemerkungen zu amtlichen Institutionen zu machen. Dann sagte er: „Soweit wir erfuhren soll dieser neue Makusa ja noch in diesem Jahr konstituiert werden. Es mag dann wohl noch einige Wochen dauern, bis dort entschieden wurde, inwieweit das Laveau-Institut eine Außenstelle oder weiterhin unabhängige Institution ist und dann feststehen, ob wir nur über den Makusa oder über die Direktion des Laveau-Institutes Anfragen zur Übereignung von Hilfsmitteln oder Beistandsleistungen in klar begrenztem Rahmen stellen dürfen oder nicht. Bis dahin sollten wir den Weltuntergang wohl hinauszögern oder sogar weitgehend verhindern können, Fräulein Weizengold, Monsieur Latierre.“
 „Zumal die nichtmagischen Staatsführungen ja nicht erst zu uns kommen, falls sie vorhaben sollten, einen weltweiten Atomkrieg zu führen und wir wegen der Geheimhaltung der Zauberei und der damit verbundenen Nichteinmischung in nichtmagische Angelegenheiten nicht verhindern können, dass der Ausstoß die Erdatmosphäre aufheizendr Abgase fortgesetzt oder gar gesteigert oder vielleicht sogar gesenkt wird“, wusste Julius einen passenden Einwurf. Bärbel nickte ihm dankbar zu, während ihr Vater verdrossen dreinschaute und dann widerwillig nickte.
 Nach dem Mittagessen durfte Julius den hier anwesenden Vertretern der Abteilungen für magische Geschöpfe den vollständigen Friedensvertrag zwischen französischen Zaubererweltbürgern und Veelastämmigen vorlesen und Punkt für Punkt übersetzen. „Das werde ich bei dem mit diesen anstehenden Treffen auch Ihren Kolleginnen und Kollegen aus den slawischen Ländern und den skandinavischen Ländern darlegen, Ladies and Gentlemen. Aber womöglich kann ich im Namen der internationalen Zusammenarbeit schon gutes Wetter verheißen, wenn wir hier und heute oder spätestens bis morgen nachmittag erörtern, ob Ihre Ministerien bereit sind, dieses Vertragswerk für die bei Ihnen wohnenden Veelastämmigen zu übernehmen. Ihre Kollegen in Großbritannien, wo wie in Deutschland eine einzige Veelastämmige und ihre Familie lebt, zeigten sich sehr zustimmungsfreudig und deuteten an, dass sie eine ähnliche schriftliche Übereinkunft treffen wollten“, sagte Julius nach dem Verlesen des Vertragswerkes. Dabei sah er mit voller Absicht die Vertreter aus Deutschland an. Diese erwiderten, dass sie bereits mit Minister Güldenberg darüber gesprochen hatten, einen dauerhaften Frieden zwischen Menschen und Veelas zu schließen, aber es im Moment keine rechte Zustimmung aus der magischen Bevölkerung gebe, da diese nach Ladonnas Machtansprüchen ein starkes Misstrauen gegenüber Veelastämmigen hätten. Barbara Latierre kam Julius mit einer Antwort zuvor: „Genau deshalb, um eine solche Missstimmung zu beenden haben Ministerin Ventvit und die älteste in Frankreich lebende Veela diesen Vertrag überhaupt geschlossen, um klarzustellen, welche Rechte und Pflichten jede Seite einzugehen hat und aus der Überzeugung heraus, dass nur ein klares, gegenseitig bekundetes Verständnis beider Gruppen Vorstöße von der Art Ladonna Montefioris im Ansatz verhindern und somit die Freiheit beider Gruppen bewahren könnte, so wie es die von Monsieur Latierre als Grund für die Vertragsschließung verlesen wurde. Gut, Sie beherbergen derzeit nur eine Veelastämmige in Ihrem Land. Doch diese dürfte ja bald selbst eine Familie gründen. Deren Mitglieder dürften dann in zwanzig oder dreißig Jahren eigene Familien gründen. Wäre es da nicht sehr von Vorteil, wenn diese Veelastämmigen sich nicht als nur geduldete oder zu verwaltende Wesen, sondern als gleichberechtigte Mitglieder der Deutschen Zauberergemeinschaft verstehen dürften?“ Ihr Kollege aus Deutschland nickte, bat jedoch darum, das Thema mit dem Minister persönlich erörtern zu dürfen, bevor er eine klare Aussage dazu treffen mochte. Dies wurde ihm natürlich zugestanden. Julius überließ ihm hierfür eine Kopie des französischen Originalvertrages wie auch die ins Englische übersetzte Kopie. „Wie Sie sicher noch von der grandiosen Weltmeisterschaft in Millemerveilles wissen vermag Minister Güldenberg sowohl die englische als auch französische Sprache zu sprechen, zu lesen und zu schreiben“, erwähnte der deutsche Leiter des Zauberwesenbüros. Dann ging er mit den überlassenen Kopien an den kleinen Tisch, an dem sich die Minister und Ministerinnen zusammengesetzt hatten, um auf höchster Ebene miteinander zu sprechen. Julius sah den wattebauschartigen Gegenstand auf der Tischmitte. Das war Florymonts grandiose Erfindung, um unter freiem Himmel oder auf kleinem Raum in einem großen Saal unabhörbar sprechen zu können. Dabei hatte der die von Hermine Weasley übernommene Technik weiterentwickelt.
 Als der Leiter der deutschen Zauberwesenbehörde von seinem obersten Dienstherren einen Wink erhielt, in den geschützten Bereich einzudringen setzte der sich in die Runde. Julius beobachtete, dass Ornelle Ventvit nickte und fing ihren zufriedenen Blick auf.
 „Ich habe die Mittagspause genutzt, um mit unserem Sprecher der Heilzunft zu kontaktfeuern“, sagte Amélie Bleumont. „Es mag sein, dass ich bis morgen früh noch eine klare Übereinkunft der französischsprachigen Heilzunftsprecher erhalte, ob und wie Sie über jenes Geflecht namens Arkanet das Laveau-Institut um weitere Zuteilungen von Vampirblutresonanzkristallen bitten können. Ja, ich hörte von meinem deutschen Kollegen, der gerade am Tisch der Minister sitzt, dass Minister Güldenberg von der Regionalverwaltung Louisiana aufgefordert wurde, keinerlei Anfragen an das Laveau-Institut zu richten. Doch wenn es eine klare Übereinkunft zwischen Heilerzunft und den Ministerien mit französischsprachigen Zaubererweltbürgern gibt gilt diese Aufforderung nicht für uns. Das wollte ich Ihnen allen gerne mitteilen, wenn der deutsche Kollege nicht dabei ist, weil dieser zu sehr an Güldenbergs Weisung gebunden ist.“
 „Will sagen, Sie wollen ihn vor vollendete Tatsachen stellen?“ fragte Julius, nachdem er sich von Barbara Latierre die Sprecherlaubnis erbeten hatte. „Drastisch aber eindeutig richtig formuliert“, sagte Amélie Bleumont. „Sie und ich sind zertifizierte Ersthelfer und damit im Zweifel direkten, unsere Fähigkeiten betreffenden Anfragen der Heilerzunft unseres Landes verpflichtet. Minister Hochländer weiß, dass ich jederzeit auf Anfragen der Heilerzunft antworten muss, sowie Ihre Dienstherrin Ventvit es sicherlich auch weiß.“
 „Davon dürfen Sie ganz sicher ausgehen, Madame Bleumont“, bestätigte Julius. Mehr wollte er dazu nicht sagen.
 Nun ging es noch um die Liga freier Nachtkinder, wie sich jene Vampire nannten, die gegen die Sekte der selbsternannten großen Mutter der Nachtkinder waren und dass diese Fertigungsanlagen für Kunststoffe zerstört hatte, die angeblich oder wahrhaftig auch die erwähnte Sonnenschutzhaut für Vampire herstellten. Der österreichische Zauberwesenbehördenleiter Ochsenstaller fragte in die Runde, warum Vampire nicht die Gelegenheit nutzten, sich gegen Sonnenstrahlen abzuschirmen. Julius sah seine Schwiegertante an, die in dieser Runde seine ranghöhere Ansprechpartnerin war. Sie nickte ihm zu. Er antwortete: „Es geht den sich selbst zu freien Vampiren erklärenden Mitgliedern dieser Liga freier Nachtkinder darum, dass die Anhänger der Vampirgötzin diese Möglichkeit nicht mehr haben, um sich beliebig oft zu vermehren. Außerdem dürften unter denen auch welche sein, die es für unschicklich halten, dass Vampire im Sonnenlicht herumlaufen, so wie wir in der Zaubererwelt – wie heute ja wieder eindrucksvoll bestätigt – damit ringen, welche nichtmagischen Verständigungsmittel wir wofür nutzen oder nicht und wie weit wir mit den angehörigen der nichtmagischen Menschen Kontakt halten dürfen oder nicht. Wie wir ja gestern schon feststellen mussten gibt es durchaus einige Bestrebungen, entweder die internationale Geheimhaltung ganz aufzukündigen oder jeden Kontakt mit der nichtmagischen Welt zu beenden und die dort geborenen Träger nach außen wirksamer Zauberkräfte von ihren Eltern forzuholen, um sie ausschließlich im Umgang mit diesen Kräften auszubilden und ihnen jeden weiteren Kontakt mit ihren nichtmagischen Verwandten zu untersagen. Keines dieser beiden Extreme sagt mir persönlich zu, Ladies and Gentlemen. Wie einschneidender ist es da für Vampire, die Jahrhunderte alt werden können und ständig in Deckung vor ihnen nachstellenden Menschen leben müssen, weil ihre Art der Ernährung und Fortpflanzung Menschenleben bedroht. Daher denke ich, dass diese Liga freier Nachtkinder sich dazu entschlossen hat, alles zu bekämpfen, was ihren vampirischen Gegenspielern mehr Macht über Menschen mit und ohne magische Kräfte gibt. Also gilt, die Sonnenschutzfolienherstellung zu beenden, damit jene sich nicht weiter fortpflanzen können wiegt mehr als der Vorteil einzelner, mal unter der strahlenden Sonne herumlaufen zu können.“ Barbara Latierre nickte ihm zu und ergriff das Wort.
 „Dies habe ich bereits nach den erwähnten Sprengungen von Sonnenschutzhautfabriken als offiziellen Standpunkt des Ministeriums festgelegt. Ich wollte Ihnen allen aber die Gelegenheit geben, aus kundiger Quelle zu erfahren, was geschehen ist und welche Schlussfolgerung sich daraus ergibt. Vielen Dank, Monsieur Latierre. Kollege Ochsenstaller, Sie deuteten an, dass sich die selbsternannte Liga freier Nachtkinder bei jenen Anschlägen der Werwölfe der Mondbruderschaft bedient haben könnte. Wie genau kommen Sie darauf?“
 „Weil sich im Nachgang dieser Ereignisse andeutete, dass jene Abwehr gegen reinmenschliche Apparatoren zum Einsatz kam, die bereits bei den Mitgliedern jener Macht namens Lykotopia bekannt wurde. Also könnten hier Vampire und Lykanthropen erstmalig zusammenarbeiten?“
 Julius wartete nun, wer dazu welche Vermutung hatte. Weil dabei auch erwähnt wurde, dass die Lykanthropen als Handlanger oder unwissende Erfüllungsgehilfen der Vampire gehandelt haben mochten brauchte er das nicht zu erwähnen.
 Als er dann noch zu den Zerstörungen der Vampirtempel befragt wurde und wie weit seine Behörde sich mit den Nachtschatten befasste erwähnte er nur, dass auch seine Behörde, von den Übergriffen der Untertanen jener von Hagen Wallenkron alias Lord Vengor erzeugten Nachtschattenkönigin gehört habe und es ja die Übereinkunft gebe, wie die europäischen Zaubereiministerien gegen neuerliche Übergriffe dieser dämonischen Wesen vorgingen. Immerhin wurde diese Vereinbarung wieder in Kraft gesetzt, wie ja gestern schon beschlossen worden war.
 Ministerin Ventvit persönlich kam von ihrem Tisch herüber und bat Julius an den kleinen Ministertisch. Dort durfte er noch einmal auf einzelne Punkte des Vertrages eingehen und als Veelabeauftragter höchst amtlich mitschreiben, dass die hier anwesenden Zaubereiminister vereinbarten, den zwischen französischen Veelastämmigen und dem französischen Zaubereiministerium geschlossenen Vertrag eins zu eins zu übernehmen, sobald geklärt sei, wie sich das Verhältnis aller Veelastämmigen und Menschen in der Welt darstellte. Das hieß, wenn Julius auf Gotland mit den dort zusammentreffenden Ministeriumsvertretern eine Friedensvereinbarung mit den Veelas hinbekam würden Deutschland, die Beneluxländer, Österreich und die Schweiz den in Frankreich gültigen Vertrag übernehmen und nur in wenigen Punkten an die bei Ihnen wohnhaften Veelastämmigen anpassen. Urs Rheinquell, der ja als einer der ersten durch das goldene Licht der Veelas aus Ladonnas Knechtschaft befreit worden war, erklärte, dass er sich dafür verwendete, dass die von Ladonna entfachte Missstimmung zwischen Menschen und Veelastämmigen schnellstmöglich beendet wurde und bot an, für den Vertreter des russischen Zaubereiministeriums eine entsprechende Empfehlung zu verfassen, da er mit Arcadis Leuten bis zur gemeinsamen Unterwerfung unter Ladonnas Zauber bereits viele wertvolle Abkommen geschlossen hatte und auch als Vermittler sehr angesehen war. Julius nahm dieses Angebot natürlich sehr gerne an und bat im Beisein der anderen Minister darum, eine schriftliche Empfehlung für die osteuropäischen Ministeriumsvertreter zu erhalten. Rheinquell bestätigte das und kündigte an, dieses Schreiben bis zur morgigen Abreise der Sonnenkarosse fertigzustellen.
 „Bitte erwähnen Sie es noch nicht vor den anderen, Monsieur Latierre. Es obliegt uns Ministerinnen und Ministern, die zuständigen Abteilungen davon zu unterrichten“, sagte Ministerin Ventvit. Julius bestätigte den Erhalt dieser Anweisung.
 Da viele der Punkte erfreulicherweise größtenteils abgehandelt waren und nur noch wenige Feinabstimmungen nötig waren konnte am Abend festgelegt werden, dass die Delegationen am 20. März ab zwölf Uhr Mittags ihrer Wege gehen durften, was für die Sonnenkutsche der Franzosen hieß, dass sie auf jeden Fall früh genug auf Gotland ankommen konnte.
 „Das hat dir doch heute sehr gefallen, was wir hinbekommen haben“, meinte Barbara zu Julius, als sie ihn kurz vor der Schlafenszeit noch einmal in seiner Kabine aufsuchte. „Ich bin auf jeden Fall froh, dass sich meine Anwesenheit doch für was lohnt, Tante Babs“, antwortete er. „Ich war früher nie so für lange Debatten und viel Gerede mit jeder Menge hochgestochenen Formulierungen. Aber ich kann zumindest verstehen, wie wichtig sowas sein kann, wenn dabei was für alle nützliches herumkommt. Ich werde gleich noch ein Schreiben für Madame Grandchapeau verfassen, dass die sich drauf gefasst machen darf, dass demnächst Madame Eauvive bei mir anklopfen könnte, um über das Arkanet mit der Heilerzunft in den Staaten oder Australiens Kontakt zu kriegen. Denn was die VBR-Kristalle angeht könnten ja auch die Australier oder Japaner was haben, was uns nützen könnte.“
 „Das wird dem Kollegen Chaudchamp nicht schmecken. Aber dagegen machen kann er nichts. Ich habe schon eine entsprechende Mitteilung an Ministerin Ventvit fertig und werde eine ähnliche Mitteilung auch für deine direkte Vorgesetzte ausformulieren, dass bestimmte Dinge im Zusammenhang mit Vampiren, Werwölfen und Nachtschatten im Zweifelsfall auch über die Heilerzunft abgehandelt werden könnten. Es könnte nur passieren, dass die Ministerin ihr Veto einlegt und dir per höchster Dienstanweisung von ihr direkt an dich untersagt, für die Heilerzunft ministerielle Verständigungsmittel einzusetzen. Das könnte dich in einen Befehlskonflikt treiben. Das sage ich dir nur, damit du nicht wie vom Blitz getroffen damit konfrontiert wirst.“
 „Das verstehe ich, dass dir das Sorge macht, ich könnte in einen Befehlskonflikt hineingetrieben werden, Tante Babs. Ich hoffe jedoch, dass Ministerin Ventvit diese oberste Dienstanweisung nicht ausspricht, weil sie ja selbst davon profitiert, dass wir schnelle Kontakte zu wichtigen Institutionen der Zaubererwelt nutzen können. Ich will nur hoffen, dass Minister Güldenberg das noch mit Frau Wellenkamm hinkriegt, dass alle Veelas und Veelastämmigen genauso unter Ladonna gelitten haben wie wir Menschen.“
 „Du meinst was da zwischen ihr und Güldenberg am abgeschirmten Tisch gezankt wurde?“ fragte Barbara Latierre. „Ich denke, was in Frau Wellenkamm vorgeht sollte nur einem Heiler oder einer Heilerin ihres Vertrauens überlassen bleiben. Ich denke jedoch nicht, dass sie als Ratssprecherin so viel Einfluss auf den Zaubereiminister hat, dass er ausschließlich auf ihre Wünsche eingeht.“
 Julius wagte ihr zu widersprechen und erwähnte das, was er über Lucius Malfoys Bestechungen und über den nicht geringen Einfluss des Dorfrates von Millemerveilles mitbekommen hatte. Je danach, wie wichtig Feensand für das deutsche Zaubereiministerium war konnte die Ratssprecherin dieser Insel schon einiges bewirken. Er rief sogar den großen Drachen, dass die Familie Gundula Wellenkamms so mächtig sein konnte, über Güldenbergs Karriere zu entscheiden, wie ja auch Ministerin Ventvit durch das Wohlwollen der Latierres, Eauvives und anderer altehrwürdiger Zaubererfamilien ins Amt gekommen war und weiterhin dort verweilen durfte. Das erkannte seine Schwiegertante an.
 „Gut, dann schlaf dich aus und achte bitte darauf, dass du deiner Frau und meiner kleinen Schwester nur erzählst, dass wir heute viel geredet haben. Was genau Millie für ihre Zeitung wissen darf bestimmen ja wir Abteilungsleiter.“
 „Also was das Büro des Veelabeauftragten angeht darf ich schon entscheiden, was die Temps de Liberté unter dem Vorbehalt der erst später zu erfolgenden Gesamtveröffentlichung erfahren darf“, konterte Julius. „Jahaha, wenn die Ministerin es ausdrücklich genehmigt, Jungchen. Sie hat das letzte Wort. Also bitte nichts voreiliges weitergeben!“ erwiderte Babs Latierre. Julius vermied es, noch was dazu zu sagen. So wünschte er seiner Schwiegertante noch eine gute Nacht und schloss die Tür seiner Luxuskabine hinter ihr.
 __________
 Roudorin Bierfeuer genoss das lustige Tanz- und Singspiel in der Halle der Vergnügungen. Heute feierte er die Geburt seines vierten Sohnessohnes. Seine Blutlinie war dadurch noch weiter ausgedehnt. Vor allem weil sein vierter Enkelsohn von Girou Goldfuß stammte, der begnadeten Hoftänzerin außer Diensten, Tochter von Klangkunstgroßmeister Gouldvarin Jubelsänger, standen diesem Jungen später alle Möglichkeiten von Handwerk und Kunst offen. Vielleicht wurde der dann auch einmal König unter den Bergen der Basken und Katalanen.
 „Zum Wohl, mein Herr und König! Möge die Freude über das gemehrte Blut Eurer Familie das ganze Volk unter den Bergen erwärmen!“ trank ihm der hiesige Bewahrer der Ereignisse und Bräuche zu. Casgorin hielt den verzierten Krug mit schäumendem Bier hoch. Der König hob seinen Krug und stieß mit Casgorin an. „Wieder ein Eintrag für die Halle der Erinnerungen, nicht war, Goldfeder?“
 „Wohl wahr, mein Herr und König“, bestätigte Casgorin aus der Sippe Goldfeder, die schon seit über tausend Jahren alle wichtigen Ereignisse mitgeschrieben und alle anstehenden Handlungen verrichtet hatte.
 Ein noch junger Schwarzalb in der violetten Botenkleidung betrat die Halle der Vergnügungen. Hinter ihm eilten die Leibwachen des Königs mit halb erhobenen Schwertern her. Roudorin Bierfeuer blickte sich um, als die Musik aussetzte und die Tänzerinnen in ihren goldenen Kurzkleidern, die nur für diese Berufsgruppe zulässig waren, auf der Stelle anhielten. Der Bote eilte auf den König zu. Dieser erkannte das Wappen des Königs unter den deutschen Bergen auf dem Brustteil der Botenkluft. Was fiel dem ein, hier in die von allen Großmeistern besuchte Vergnügungshalle zu kommen? Boten hatten gütigst bei den jeweiligen Empfangsmeistern der Botengilde vorzusprechen und sich zu erkundigen, wann der, für den sie eine Botschaft hatten, dafür bereit war.
 „Frag ihn, ob es wirklich ganz dringend ist, Casgorin Goldfeder!“ schnarrte Roudorin Bierfeuer. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass ihm dieser deutsche Heißsporn den schönen Abend verderben wollte.
 Wie befohlen trat der hiesige Bewahrer der Ereignisse und Bräuche dem Boten entgegen und hielt ihn auf. Die Musik wurde leiser. Doch der König gebot mit einer entschlossenen Handbewegung, dass die Musiker ihren Schwung und die für diesen Tanz gebotene Lautstärke wiederfanden. Keiner außer dem Bewahrer sollte hören, wenn der Bote was wichtiges überbrachte. Nur zwanzig Herzschläge später eilte der Bewahrer zu seinem Herren und König und raunte ihm ins rechte Ohr: „Malin will einen Rat einberufen, mein Herr und König.“
 „Was?! Gut, dann muss ich den Boten anhören. Ihr feiert gefälligst weiter und helft der Zunft der Brauer, ihre Fässer leerzukriegen!“ rief der König den ihn beobachtenden Meistern und Großmeistern der Gilden und Zünfte zu. Dann stemmte er sich aus seinem doch so bequemen Sessel hoch und streckte seine vom Sitzen leicht steif gewordenen Beine durch. Dann folgte er Casgorin und dem Boten aus Deutschland aus der Halle der Vergnügungen hinaus.
 durch von kleinen Laternen beleuchtete Gänge begaben sie sich zu einem runden Schacht. Der König presste seine linke Hand mit allen Fingern gegen eine mit Zwergenrunen beschriebene Stelle. Der Schacht erbebte einen Augenblick. Leise knarrend und rumpelnd glitt ein eiserner Korb von unten nach oben, ohne dass zu sehen war, ob dieser an Ketten hing oder von unten geschoben wurde. Eine kleine Tür tat sich im Korb auf. Die drei Zwerge bestiegen den Korb. „Zur Lesekammer, ganz schnell!“ befahl der König. Da sprang der Korb mit ihnen dreien förmlich nach oben und raste immer schneller durch den Schacht, so dass die drei den kalten Wind fühlten. Nach zwanzig Herzschlägen verlangsamte der Korb wieder und hielt mit einem heftigen Ruck an einem anderen Schachtausgang.
 Nun ging es durch drei weitere Gänge, in denen königliche Wachen standen, die bei Anblick ihres Herren ihre langen Helebarden zum Gruß erhoben. Am Ende des dritten Ganges war eine silbern beschlagene Tür, auf der der Mond in allen sichtbaren Zuständen eingraviert war und eine eiförmige Hinweisplatte mit eingeschriebenen Zwergenrunen verkündete, dass dies die Kammer des Lesens und Schreibens war und nur der König, der Bewahrer der Ereignisse und Bräuche, der Meister der Botengilde oder ein von diesem mit ausdrücklicher Erlaubnis betrauter Bote eintreten und sich darin aufhalten durfte. Jedes Zwergenreich mit mehr als zweitausend Untertanen besaß eine solche Kammer. Da gerade zwei Zutrittsberechtigte vor der Tür standen brauchten Roudorin und Casgorin nur ihre rechte Hand an die bezeichnende Stelle zu legen und einem nicht sichtbaren Ohr zugewandt das Schlüsselwort zu sprechen. Die Tür entriegelte sich rasselnd und schwang nach außen auf. Dahinter lag eine kreisrunde Kammer, die fünf Zwergenschritte durchmaß und drei zwergenlängen hoch war. In der Decke der Kammer war eine kreisrunde Öffnung, durch die das Mondlicht hereinschien. Ein Schreibpult mit Hocker und ein kreisrunder Tisch mit vier darum herum aufgestellten Stühlen stellten die Einrichtung dar. Roudorin gebot mit einem Winken, dass seine beiden Begleiter in die Kammer eintraten. Hinter ihm fiel die Tür wieder zu und verriegelte sich rasselnd. Nun waren sie unerreichbar und unabhörbar.
 „Bote Malins aus den deutschen Landen, du bringst mir eine Kunde deines Herren und Königs? So verkünde, was er mir künden will!“ befahl der König. Der ausländische Bote verbeugte sich tief vor dem hiesigen Herrscher und sprach dann: „O König Roudorin IV., mein Herr und König, Malin VII. sendet dir durch meinen Mund seine Grüße und eine Botschaft und durch meine Hand ein von seiner Hand geschriebenes Schriftstück mit amtlicher Wirkung. So spricht mein Herr und König:
 „Gruß dir, Roudorin IV.; Herr der südwestlichen Berge des großen Erdenteiles. Ich vernahm über meine kundigen Getreuen in der Nähe des deutschen Zaubereiministers, dass dieser sich da selbst mit seinen Amtskollegen aus den Alpen und den Ländern an der Küste des nordwestlichen Meeres zu einem Treffen verabredet hat, bei dem auch jenes lange Frauenzimmer anwesend ist, das sich für die oberste Sprecherin der Zauberstabträger deiner Heimat hält. Offenbar wollen sie die Gunst der Zeit nutzen, sich nach dem unerhofften Verschwinden der dreiblütigen Unheilsbringerin aus Italien darüber zu beraten, wie sie mit den Spitzohren und uns Umgang halten wollen. Am Ende könnte ein verstärktes Abkommen zwischen denen und den Langfingern stehen, das unserem Volk sehr abträglich sein mag. Daher habe ich beschlossen, vom Rechte eines jeden Königs gebrauch zu machen, um in spätestens zwei Mondkreisen einen Rat aller neun herrschenden Könige einzuberufen. Ich schlage hierfür den Tag nach dem zweiten Vollmond im Frühling vor und als Ort die Höhle der steinernen Eintracht, den heiligsten Grund unseres Volkes. Ihr habt bis zum ersten Frühlingsvollmond Zeit, zu erwidern, ob ihr an diesem Rat teilnehmen wollt und ob euch Zeit und Ort behagen.“
 Dies sagt Euch mein Herr und König, Ehre seinen Ahnen und Ruhm seinen Taten!“
 „Ach, weil sich ein parr deutschsprachige Zaubereiminister treffen und diese von einer dieser östlichen Überschönheiten mit überreichem Leben beladene Zauberstabträgerin dabeisitzt wollen die uns gleich den Krieg erklären oder was?“ fragte der König und muste sich sehr beherrschen, nicht laut loszulachen.
 „Näheres steht auf jenem Schreiben, dass mein Herr und König an Euch verfasst und gesiegelt hat, König Roudorin“, erwiderte der Bote. Dann überreichte er dem König einen versiegelten Pergamentumschlag. Roudorin fragte, ob ihm der Inhalt bekannt sei. „Selbstverständlich ist er mir bekannt, König Roudorin. Denn ich hätte das Schreiben womöglich vertilgen müssen, wenn ich auf dem Weg zu euch in Feindeshand geraten wäre.“
 „Oh, das wusste ich nicht, dass König Malin bereits mit jemandem im Krieg liegt“, spöttelte Roudorin. „Die Langfinger lauern überall, vor allem wo sie gerade selbst nicht wissen, wie sie zu den Zauberstabträgern stehen sollen“, erwiderte der Bote. Roudorin grunzte nur verdrossen. Dann legte er seine rechte Hand auf den Umschlag und sprach: „Ich bin Roudorin Bierfeuer, Sohn von Boudvarin Fassroller, vierter König dieses Namens unter den südwestlichen Bergen des festen Landes. Gib preis, was mir zugedacht ist!“ Der Umschlag erzitterte und erwärmte sich. Mit leisem Knistern zerbrach das steinharte Siegel des deutschsprachigen Zwergenkönigs und zerfiel zu Staub. Der Umschlag öffnete sich. Roudorin zog ein mehrfach gefaltetes Stück langes Pergament heraus und sah, dass es in den zwergischen Mondrunen verfasst war, jedoch nicht die auf einen bestimmten Mondzustand bezogenen, sondern die bei jedem Mond lesbaren, sofern sie eben unter Mondlicht gelesen werden konnten. Im Moment schien ja der Mond durch das Loch in der Decke herein.
 Der König las das nun ganz ausführliche Schreiben, in dem Malin genauer ausführte, was er erfahren hatte und warum er nun der Ansicht war, dass die einzig richtige Antwort darauf ein Rat der neun Könige sei. Es stand da auch, dass er den ihm zugesandten Boten mit der kurzen Botschaft, die in Wort und Schrift überbrachte Botschaft erhalten zu haben und dann, wenn er seine eigene Antwort versenden wollte, einen seiner Boten unter den Schwarzwald senden möge.
 „Hier steht, dass ich dich wieder zu deinem Herren und König zurücksenden darf, wenn ich alles gelesen habe. Gut, ich bestätige, dass ich die Botschaft deines Herren und Königs vernommen und seinen amtlich wirkenden Aufruf gelesen habe. Geh und verkünde es deinem herrn und König!“
 „Wie Ihr befehlt, O König Roudorin, vierter dieses Namens!“ bestätigte der Bote. Roudorin steckte Umschlag und Schreiben in seinen Prunkmantel aus der Haut eines pyrenäischen Purpurpanzerdrachens und öffnete durch mehrfaches Anstupsen der Türinnenseite die Lesekammer wieder. „Wache, geleitet den Boten zum Ausgang für reisende Boten. Dort gebt ihm Speis und Trank für den Weg, wie es der alte Brauch ist und gebt ihm den Weg zu seinem Herren frei!“ befahl Roudorin einem der vor der Tür postierten Wächter. Dieser grüßte mit kurzem Schlag der flachen Hand an seinen Helm und winkte dem Boten, ihm zu folgen.
 Mit dem Bewahrer der Ereignisse und Bräuche suchte der König einen anderen senkrechten Schacht auf und rief einen der darin auf- und niederfahrenden Körbe herbei. Mit diesem begaben sie sich wieder in die tieferen Bereiche der unterirdischen Hauptstadt des französischen Zwergenreiches. Er gab dem Bewahrer den Umschlag und befahl ihm, diesen in die Kammer der Aufzeichnungen zu legen. Vorerst sollte keine Abschrift davon angefertigt werden. Denn er wollte den Bewahrer noch mit beim weiteren Verlauf des Festes dabei haben.
 Unterwegs zurück zur Halle der Vergnügungen lachte Roudorin plötzlich lauthals los. „Dieser Heißsporn will unbedingt einen Kriegsgrund aus dem Bart ziehen, weil er seinen Leuten als der ganz große König erscheinen will. Und er meint, dass die acht anderen Könige darauf eingehen. Dieser hitzköpfige Höhlenspringer.“
 „O mein Herr und König, und wenn es stimmt, dass die Zauberstabträger sich entschließen, wider uns zu Felde zu ziehen?“ fragte Casgorin in der ihm gebührenden Sprechweise eines Bewahrers von Ereignissen und Bräuchen.
 „Casgorin Goldfeder, ich habe lange verhandelt, um uns hier in den Pyrenäen einen besonderen Stand zu sichern, auch wenn mir der Großmeister der Kriegergilde und der Großmeister der Botengilde immer wieder in den Ohren lagen, nicht mit Leuten zu verhandeln, die sich von einem Weib das Sagen und Handeln befehlen lassen. Deshalb haben wir ja jetzt die fünf Diamantminen und das Recht, die vom Ministerium erschlossene Goldmine für uns selbst auszuschöpfen und das was da rausgeholt werden kann an die Spitzohren zu verkaufen, auch wenn denen das nicht schmeckt. Da fange ich doch jetzt nicht von mir aus einen Krieg an, nur weil Malin sich als großer Feldherr darstellen will. Hat das nicht dein Urgroßvater mal gesagt, dass Kriege ein notwendiges Übel sind, aber immer ein Übel bleiben, das zu meiden oder schnellstmöglich zu heilen ist?“
 „Ja, dies sagte mein ehrenvoll in Durins Hallen der Erinnerung wandelnder Urgroßvater Candorin Goldfeder, Ehre seinem Andenken und Durins ewiger Segen“, erwiderte Casgorin. „Ich muss jedoch in der mir vorgeschriebenen Rangstellung daran erinnern, dass ein im Kriege befindlicher König unseres Volkes den Beistand der anderen Könige erflehen kann und ihn auch in Durins Namen erhalten muss. Daher wäre es sehr klug, Malins Besorgnis und Drängen anzuhören und unverzüglich darauf antworten zu können, mein Herr und König. Solange er davon ausgeht, dass er Eure Aufmerksamkeit bei einem Rat erhalten wird, solange wird er nicht von sich aus einen Krieg mit den Spitzohren oder Zauberstabträgern beginnen. Doch wenn er davon ausgehen muss, dass er kein Gehör der acht anderen Könige erhält könnte ihm einfallen, selbst und zunächst ohne unseren Beistand zu Felde zu ziehen. Dann müssten wir ihm helfen, sobald er dies fordert.“
 „Ja, Casgorin Goldfeder, ist mir zum ewig hungrigen Sohn im Leibe unserer allgebärenden Mutter all zu bekannt“, schnarrte der nun nicht mehr erheiterte König. „Entweder ich geh auf sein lautstarkes Getöse ein und treffe mich mit ihm und den anderen sieben in der Halle der steinernen Erinnerungen oder ich kann nur warten, bis er sich doch mit den Langfingern schlägt und laut um Hilfe trompetet. Das gefällt mir ganz und gar nicht, Casgorin. Das darfst du gerne als nur für die Ohren des Bewahrers und seine Nachfolger bestimmte Aussage festhalten.“
 „Wie Ihr befehlt, mein Herr und König“, bestätigte Casgorin. Ihm war anzusehen, dass er selbst keine rechte Lust auf einen Krieg hatte. Einer seiner Urahnen war bei jener schmachvollen Schlacht am schwarzen Felsen gefallen. Der hatte vorher noch von den blutigen Taten der Kobolde geschrieben und dass diese da zum wiederholten mal jene üble Vorrichtung benutzt hatten, die unter den Zwergen unerträgliche Angst und wilde Angriffslust gegen die eigenen Leute entfacht hatte. Diese Kobolde kämpften nicht mehr ehrlich mit Schwertern, Äxten, Hämmern und Helebarden. Sie wandten gemeine Tricks an, um möglichst viele Gegner möglichst ohne eigene Verluste zu töten.
 „Weiß Malin, was die Langfinger sich alles ausgedacht haben, um ihre Gegner umzubringen?“ fragte Roudorin nach einigen schweigsamen Atemzügen. „Soweit ich erfuhr mussten seine Kundschafter dies schon häufig erfahren“, erwiderte Casgorin. „Dann verstehe ich den nicht, dass er es immer noch darauf anlegt, mit denen Streit zu suchen. Sollen die Zauberstabträger die doch niederkämpfen, so wie dieses dreiblütige Unheilsweib es vorgeführt hat.“
 „Werdet Ihr das Malin und den anderen sieben Königen so sagen?“ fragte Casgorin. „Dazu müsste ich erst mal entscheiden, ob ich an einem solchen Rat teilnehme, Casgorin. Du weißt doch ganz genau, dass nur dann ein Rat zusammentritt, wenn außer dem Einberufer vier der neun Könige zustimmen. Nur dann sind die vier anderen verpflichtet, ebenfalls zu erscheinen. Lass mich also die Zeit nutzen, die mir gegeben wurde. Du erfährst es dann sowieso als einer der allerersten“, erwiderte Roudorin.
 Als sie wieder in die Halle der Vergnügungen eintraten sah Roudorin, dass der Großmeister der Zauberschmiedezunft eine der goldgekleideten Tänzerinnen auf seinem Schoß balancierte. Das war Roudorins gerade erwählte Lieblingstänzerin, eine, die er sich vielleicht mal in die heimliche Kammer königlicher Freuden mitnehmen wollte, wenn es ihn mal wieder so richtig trieb und die drei Frauen, die er ordentlich zu seinen Anvertrauten erhalten hatte, ihm nicht geben wollten, wonach ihm war. Eine Spur von Eifersucht und Unmut stiegen in Roudorin auf. Doch bevor er den Großmeister der Schmiede deshalb maßregeln konnte warf er die junge Tänzerin mit ganzem Schwung in Richtung Tanzfläche zurück. Zwei ihrer Berufsgefährtinnen fingen sie aus der Luft auf und zogen sie in die gerade entstehende Aufstellung aller zwanzig Tänzerinnen. Ein kurzer Trompetenstoß verkündete die Rückkehr des Königs. Alle verbeugten sich kurz. „Macht weiter! Die Nacht ist noch jung!“ rief der König der Menge zu. Auch wenn er gerade nicht die Heiterkeit und Freude von vor wenigen Minuten fühlte musste er die Stimmung hochhalten. Das tat er auch, als er zu seinem bequemen Sessel zurückkehrte, den dort sicher untergestellten Bierkrug nahm, den Deckel abschraubte und weithin sicht- und hörbar seinen Untertanen zutrank. „Auf uns, liebe Zechgenossen und Klangkunstmeister! Möge unser Volk auch die nächsten Jahrtausende überdauern!“ Alle tranken ihm zu, die trinken durften. Die Tänzerinnen sprangen in die Luft, um dann vor dem Herrscher auf alle viere niederzusinken. Dann stießen sie sich mit Armen und Knien vom Boden ab, drehten sich mehrmals um die Längsachse und nahmen beim Aufkommen wieder das Gleichmaß der aufspielenden Barden auf. Das große Geburtstagsfest ging weiter, als wenn nichts geschehen wäre.
 __________
 Am Morgen des 20. März trafen sich die auf Feensand zusammengekommenen Delegationen im Feenturm, um die vereinbarten Beschlüsse zu verkünden. Wie Urs Rheinquell ihm angekündigt hatte übergab er Julius Latierre ein Empfehlungsschreiben, das er den Delegierten der osteuropäischen Zaubereiministerien vorlegen durfte. Darin bekundete der schweizerische Zaubereiminister seinen Dank für die Befreiung aus Ladonnas Feuerrosenzauber und schrieb dies der gedeihlichen und auf gegenseitigem Respekt fußenden Zusammenarbeit zwischen Menschen und Veelastämmigen zu. Sollte es möglich sein, diese gedeihliche Zusammenarbeit und den gegenseitigen Respekt auch in den ursprünglichen Heimatländern der Kinder Mokushas zu begründen, so sei dies sicher der Weg zu einem dauerhaften Frieden zwischen den beiden magischen Völkern. Daher empfehle er, Urs Rheinquell, dem französischen Veela-Menschen-Kontaktbevollmächtigten Julius Latierre, für dieses Ziel zu werben und auf diesen zu hören, wenn es um solch einen Frieden ginge.
 Um halb elf morgens beschloss Zaubereiminister Güldenberg die Zusammenkunft auf Feensand und bedankte sich bei allen Delegationen für ihre Aufmerksamkeit und Mitarbeit. So konnte die französische Delegation weit vor der Mittagsstunde aufbrechen.
 Julius verabschiedete sich von Bärbel Weizengold und Waltraud Eschenwurz. Beide gaben ihm Grüße und Wohlseinswünsche für seine Frau mit und hofften, dass er vor lauter Kindern nicht eines Tages am Boden liegen mochte. Julius lächelte darüber und meinte, dass Millie und er wohl nach dem gerade auf dem Weg befindlichen Nachwuchs wohl keine weiteren Kinder mehr in die Welt setzen wollten, weil die Schlafräume im Apfelhaus alle besetzt seien. Dann sagte er noch zu Waltraud: „Sage deinen Eltern bitte meinen Gruß und dass es schade ist, dass wir gleich weitermüssen und ich deshalb keine Gelegenheit hatte, mir Feensand genauer anzusehen. Aber falls ihr für Sommertouristen mit Großfamilien genug Ferienunterbringungen anbietet frage ich meine Frau mal, ob wir dann alle mal zu euch rüberkommen.“
 „Hmm, das müsstet ihr dann aber spätestens einen Mondmonat vorher beim Rat für Kultur und Freizeit anmelden, der dann mit dem Rat für Handel und Dienstleistungen abklärt, ob genug Platz für eine Großfamilie da ist.“
 „Notfalls haben wir ein eigenes, großes Campingzelt, in das alle reinpassen, die bis dahin auf der Welt sind“, meinte Julius. „Echt! Dann müsstet ihr das aber auch anmelden, damit die Zelt- und Strandkorbverwaltung von Feensand das klärt, wo ihr euer Zelt hinbauen könnt. Wenn du mehr wissen möchtest schick mir ruhig eine euerer Eulen!“ sagte Waltraud. Dann umarmte sie Julius nach französischer Landessitte, verzichtete aber auf die dort üblichen Wangenküsse. Es war ja schließlich eine amtliche Zusammenkunft und keine private Feier.
 Wieder in der Sonnenkarosse bezogen Julius, Barbara und Britta gleich die Aussichtskuppel. Britta Gautier hatte eine Posteule an das schwedische Zaubereiministerium geschickt, dass die französische Reisegruppe gegen Abend am vorgeplanten Treffpunkt in einem abgeschirmten Waldstück südwestlich des Sees Bäster Trek ankommen würden. Julius meinte nur: „Abraxaner können auch bei Nacht fliegen, weiß ich ja von den Walpurgisnachtfeiern in Beauxbatons. Aber sie brauchen mindestens klaren Sternenhimmel, um Bodenmerkmale zu erkennen.“
 „Das ist die ganze Arbeit für die Lenker, Julius. Bei Nacht ausfliegende Abraxaner müssen von einem geführt werden, der oder die selbst eine klare Orientierung hat, wo man ist und wo es hingeht“, sagte Barbara Latierre. „Wenn sie schon mal an dem gewünschten Zielort waren können sie auch größtenteils eigenständig nach dem Erdmagnetfeld ausgerichtet fliegen wie unsere Kühe, Julius. Aber von dem Gespann dass unser Stallmeister zusammengestellt hat waren gerade mal der Leithengst und seine Leitstute in Schweden gewesen, bei der Vargborg, der skandinavischen Zaubereischule.“
 „Stimmt, das war vor zehn Jahren, Barbara. Ich habe da gerade bei euch im Ministerium angefangen, als die Anfrage einer Tierwesenvorführung reinkam. Oberschulzauberer Thorben Baldursson wollte unbedingt Vergleiche zwischen Asgardschwänen, Abraxanerpferden, Thestralen und griechischen Pegasi anstellen.“
 „Jau, Pegasi! Kenne ich noch aus meiner Zeit vor Hogwarts. Diese fliegenden Pferde waren in den erfundenen Spielwelten von Kerker und Drachen beliebte Flugtiere. Öhm, neben Greifen und den großen Drachen“, erwiderte Julius begeistert.
 „Öhm, Drachen als Reittiere?“ fragte Britta. Barbara Latierre grinste verächtlich. „Tja, werte Anverwandte, in den erfundenen Welten der Nichtmagier soll es gezähmte Drachen geben, die Menschen auf sich reiten lassen. Gut, die Chinesen und Japaner behaupten das auch schon länger, dass die Zwischenstufen zwischen urwüchsigen Drachen und ihren Bonsaizüchtungen so harmlos seien, dass gut mit ihnen vertraute auf ihnen reiten können. Wir in Westeuropa können uns das nicht so recht vorstellen. Julius, wie sahen denn die gespielten Drachen aus diesem Würfelspiel aus, von dem du uns erzählt hast?“ Julius nickte und beschrieb die Einteilung der Kerker-und-Drachen-Welt und dass es dort böse, sprachlich und magisch hochbegabte Drachen gab und gutartige, die auch zaubern und sprechen konnten. Die guten Drachen seien golden, silbern und bronzen. Dabei musste er sich beherrschen, weil er an den goldenen Drachen Faiyandria dachte, den Millie von Kailishaia zu ihrem magischen Feuerkleid dazubekommen hatte. Britta wollte dann noch wissen, ob es dieses Rollenspiel immer noch frei zu kaufen gab. Er bejahte es, merkte aber an, dass sich jedoch immer mehr vor allem junge Leute auf Computerspiele verlegten, bei denen mehrere zusammen in einer Spiel- und Abenteuerwelt unterwegs sein konnten.
 Die private Plauderei wurde jäh beendet, als Alain Dupont in die Aussichtskuppel aufenterte und für die drei hier sitzenden verkündete: „Ich bekam gerade eine Botschaft von Monsieur Chaudchamp. Er beglückwünscht uns zum erfolgreichen Abschluss der Verhandlung auf Feensand, möchte jedoch vor allem Monsieur Latierre darauf hinweisen, dass er bei den anstehenden Unterhandlungen auf Gotland nicht all zu sehr auf diese Elektrorechnersachen eingehen möge und vor allem, das für ihn weiterhin gelte, dass er nur für die ihm auferlegten Aufgaben zuständig sei. gut, ich habe diese Nachricht weitergeben müssen, Monsieur Latierre. Sie wissen ja, dass Monsieur Chaudchamp einen schier unstillbaren Argwohn gegen die nichtmagischen Verständigungsmittel hegt. Ich selbst halte diese zumindest für beachtenswert, auch im Zusammenhang mit internationalen Absprachen. Aber es könnte sein, dass meine Kollegen aus den nördlichen Ministerien und vor allem der Kollege aus Russland, der meint, auf einem haardünnen Seil über einem tiefen Abgrund zu tanzen, einfallen könnte, Ihren vorhandenen Enthusiasmus für überheblich zu halten und sich über mich bei Monsieur Chaudchamp beschweren oder diesen direkt anschreiben. Ob die Ministerin Ihnen da noch Rückendeckung gewährt könnte fraglich sein.“
 „Botschaft und Warnung angekommen, Monsieur Dupont. Aber ich denke schon, dass die Ministerin mich ordentlich anmoderiert, bevor ich mit wem auch immer da zusammentreffe. Schreibt er denn auch was über die Afrikaner?“ wollte Julius wissen. „Öhm, ja, tut er. Nein, Sie und andere außerhalb unserer Dienstbehörde mögen es vorerst nicht erfahren, was dabei beraten und beschlossen wird“, erwiderte Dupont. Dann erschien auch die Ministerin persönlich.
 „Genießen Sie immer noch das freie Meer unter uns, Mesdames et Messieurs?“
 „Ich übermittelte soeben die mir per Expresseule übermittelte Nachricht von Monsieur Chaudchamp, Ministerin Ventvit“, sagte Dupont hörbar unterwürfiger als eben noch. „Sie meinen die Zurückhaltungsanweisung gegenüber Monsieur Latierre, Monsieur Dupont. Wenn wir auf Gotland gelandet sind dürfen Sie ihm mit der Landebestätigung gerne noch ein paar persönliche Zeilen von mir mitgeben, was die Weisungsbefugnisse gegenüber einem Mitarbeiter unseres Ministeriums angeht und zweitens was die nur für Ihre Abteilung und mich bestimmten Mitteilungen und Anfragen angeht. Danke! – Möchten die Herrschaften gerne zum Mittagessen hier oben speisen oder im Speisesaal?“
 „Wir genießen gerade den Blick auf die Wattlandschaft da unten“, sagte Barbara Latierre. „Bleibt es dabei, dass wir erst die Meerenge von Dänemark überfliegen und erst über der Ostsee nach Norden umschwenken, um östlich der schwedischen Küste zu steuern?“ Die Ministerin erwähnte, dass die Lenker vom Dienst nichts anderes mitgeteilt hätten. Also war ihnen das Wetter noch günstig. „Ja, dann verpassen wir wohl nicht viel, wenn wir mit den anderen unten essen“, meinte Britta Gautier. Die drei anderen bestätigten das. Anders wäre es gewesen, wenn sie über Festland geblieben wären und Britta Gautier mit den erdkundlich interessierten hätte ausgucken können, welche Landschaftsmerkmale, Berge und Flüsse sie zu sehen bekamen. Laut Reiseplanung würden sie für die Strecke sieben Stunden brauchen, wenn das Wetter mitspielte. Kam jedoch ein stärkerer Wind oder gar ein Sturm aus der Querrichtung auf mussten sie gemäß den Bestimmungen für Langstreckenreisen mit Zug- oder Reittieren eine Route über Festland wählen, auf der sie jederzeit an einem schwer bis gar nicht von Nichtmagiern einsehbaren Ort landen konnten. Daher war ihre Ankunft auf Gotland auch nicht auf die Minute genau vorhergesagt, sondern auf den Zeitraum später Nachmittag und später Abend angekündigt worden.
 __________
 Hera Matine ließ es zu, dass Béatrice Millie untersuchte, um festzustellen, ob sie mit nur einem Kind oder mehreren schwanger war. Die jüngeren Geschwister Aurores waren alle im Kinderhort und störten nicht. Nach nur zehn Minuten wusste Béatrice, dass ihre Nichte und Mitbewohnerin wahrhaftig wieder zwei Kinder im Uterus trug. Von der Art der Aufteilung her wagte Béatrice die Vermutung, dass es wie bei Flavine und Phylla eineiige Zwillinge waren. „Damit kommst du an deine Tante Barbara heran“, meinte die in Millemerveilles zweite Heilerin. Hera Matine nahm die Gelegenheit wahr, die Einblickspiegeluntersuchung zu wiederholen. „Stimmt, die zwei Embryos liegen so dicht beieinander, dass sie sich aus einem Ei entwickelt haben mögen. Und es werden ganz sicher wieder Töchter?“
 „Laut den Mondtöchtern ist das so, weil wir nicht drei mal so viele Jahre wie wir schon Töchter bekommen haben abgewartet haben, Hera“, sagte Millie, die ruhig und mit bloßem Unterleib auf dem Untersuchungsstuhl saß.
 „Ihr habt noch genügend Zimmer für mindestens drei weitere Kinder?“ fragte Hera Matine. Millie und Béatrice nickten. Notfalls bekamen die, die da nun unterwegs waren ein großes Zimmer zusammen.
 Nun untersuchte Hera Béatrice und stellte fest, dass sie nur ein Kind in sich trug. Ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde war im jetzigen Zustand des Ungeborenen noch nicht zu erkennen. Als das Ergebnis amtlich niedergeschrieben war meinte die erste Heilerin von Millemerveilles: „Gut, das mit Félix verstehe ich. Aber warum du es darauf angelegt hast, noch einmal schwanger zu werden verstehe ich gerade nicht, Kollegin Béatrice. Am Ende kriegst du noch Ärger mit unserer Zunftsprecherin.“
 „Hmm, nein, kriege ich nicht. Ich habe nämlich schon mit ihr darüber gesprochen. Auch wenn Mildrid und ich keine leiblichen Schwestern sind sind wir doch Blutsverwandte, und somit gilt der Präzedenzfall Bellmaine und Orchaud von 1125, wo bei zwei blutsverwandten Hexen, die mit einem Zauberer im selben Zeitraum willentlich und im gegenseitigen Wissen und Anerkenntnis das Lager teilen und dabei schwanger werden das gleiche Recht auf die Aufzucht des so empfangenen Nachwuchses haben und der Kindsvater beiden Müttern Obdach gewähren oder zumindest sicheres Obdach bezahlen muss, weil er ja gänzlich absichtlich mit den beiden Hexen geschlechtlich verkehrt hat. Es wurde dann später im 13. Jahrhundert dahingehend abgeändert, dass nur die Frau, die sich einem Mann als erste hingab und dieser auch sie als seine erste körperliche Liebespartnerin oder Ehefrau angenommen hat Kinder gebären darf. Aber, jetzt kommt es, wir haben die Friedensretterinnenregel, weil eben die Ehefrau nicht immer die gewünschten Kinder bekommen konnte, und die Bellemaine-Orchaud-Regel wurde nie außer Kraft gesetzt, weil sie keine schädlichen Auswirkungen auf die drei hatte. Jetzt kommt noch hinzu, dass du, Kollegin Hera, uns drei offiziell zu gleichberechtigten Lebenspartnern erklärt hast, damit Félix rechtlich auch gut genug abgesichert ist. In dem Fall gilt der Anteil der Bellemainne-Orchaud-Regel, dass zwei blutsverwandte Hexen, die unter demselben Dach mit demselben Zauberer wohnen, mit dem sie in Zuneigung und Mitverantwortung zusammenleben, seine Kinder bekommen dürfen, sofern der Zeugungszeittraum bei beiden nicht länger als ein Fruchtbarkeitszyklus ist. Das einzige, was ich einhalten muss, so Antoinette Eauvive ist, dass ich als nicht offizielle Angetraute von Julius die von ihm ermöglichte zweite Schwangerschaft ebenso diskret austrage wie die mit Félix und das Kind entweder hier im Apfelhaus oder dem Sonnenblumenschloss zur Welt bringe, also nicht an einem öffentlichen Ort wie dein Entbindungsheim oder die Lucine-Laporte-Abteilung der Delourdesklinik. Noch einmal vielen Dank, dass du uns dreien die Möglichkeit verschafft hast, weiterhin mit leib und Seele friedlich zusammenzuleben. Ach ja, eine Bedingung nannte sie noch: Ich sollte nach der Entbindung die Anzahl der mit Julius erlebten Liebesakte deutlich reduzieren und bei oder nach jedem auf vollständige Verhütung achten, notfalls innerhalb der ersten zehn Tage nach einem Liebesakt eine kleine Dosis vom Trank der folgenlosen Freuden trinken, weil bis dahin ja noch keine vollständige Einnistung stattgefunden hat.“
 „Die Bellemaine-Orchaud-Regel? Stimmt, dieses uralte Recht gilt wirklich noch. Es wurde halt in Frankreich nur dieses eine mal angewendet und später nicht von den Heilern und der Familienfürsorgeabteilung widerrufen. Ihr seid echt zwei raffinierte Frauenzimmer“, knurrte Hera. „Und Julius ist damit einverstanden, dass er noch einmal von zwei Müttern Kinder dazubekommt?“ Da erklärten Millie und Béatrice ihr, worauf sie sich geeinigt hatten und dass er dabei doch sehr gut wegkam. „Gut, er ist jetzt gerade auf Reisen. Ihr könnt ihn wohl anmentiloquieren. Béatrice, halte dich bitte an Antoinettes Empfehlung, sofern sie dir das wirklich so empfohlen hat!“ Da sagte die gemalte Viviane Eauvive: „Hera, warum sollte Béatrice dich anlügen, wenn es so einfach wäre, sie der Lüge zu entlarven?“
 „Jetzt kommt mir auch noch eine längst verstorbene Schullehrerin mit Logik“, knurrte Hera. „Also gut, wenn es um dein Kind geht, Béatrice, dann besprecht das Thema nur mündlich oder mentiloquistisch, nicht per Eulenpost! Klärt es ab, ob und wenn ja wann die von euch betreuten Kinder es mitbekommen. Bedenkt dabei immer, dass Kinder auch mal was ausplaudern, was ihre Eltern gerne verschweigen möchten. Bei Félix habt ihr das ja irgendwie hinbekommen, dass Aurore der Meinung war, in dir wüchse ein Kind von ihrer Maman, und du würdest deshalb seine richtige Maman, weil du es in deinem Bauch hattest. Noch einmal wird dieser Trick nicht klappen, und ich werde meine Hebammenehre nicht strapazieren, mich von den Leuten hier aus Millemerveilles anmeckern zu lassen, ich fördere unehelichen Nachwuchs.“
 „Geht davon aus, dass die gutgenährte Eleonore Delamontagne die Bellemaine-Orchaud-Regel auch kennt“, meinte Viviane Eauvive, die sich sichtbar über Heras hochamtliche Einwände amüsierte.“
 „Ja, aber sie muss es nicht auf die Nase gebunden bekommen, werte Darstellung einer hochangesehenen Fachhexe“, knurrte Hera. „Gut, ich bin dann mit meinen Obliegenheiten für heute durch. Ihr beide habt das ja schon so oft durchgenommenund erlebt, dass ich keine weiteren Anweisungen geben muss, wie ihr euch verhalten müsst. Millie, du musst nur damit rechnen, dass du wieder sehr schnell erschöpft sein kannst und dass du noch vor Béatrice niederkommen kannst. Da anders als bei den Zwerginnen eine gerade hochschwangere Hexe nicht als Hebamme tätig sein darf bist du hoffentlich wieder damit einverstanden, dass ich in dem Fall deine beiden Kinder sechs und Sieben auf die Welt hole.“ Millie nickte. „Ich bitte um eine klare Aussage, für mein Protokoll“, bestand Hera auf eine laut ausgesprochene Antwort. „Ja, Madame Matine, ich bin damit einverstanden, dass Sie mir im Falle, dass ich vor meiner Tante und Zustandsgefährtin niederkommen sollte Sie als meine Hebamme um Hilfe bitte.“
 „Das war offiziell genug“, meinte Hera Matine. Dann machte sie mit den beiden werdenden Müttern Termine für die Schwangerschaftsgymnastik aus. „Da Julius ja meistens daran teilgenommen hat darf er gerne auch wieder dazukommen, wenn er von der Friedensreise zurückkehrt.“
 „Stimmt, so heißt diese Mission ja ministeriell“, sagte Millie. „Mein Onkel und Kollege schreibt da ja schon fleißig mit.“ Hera und Béatrice bestätigten das.
 Als Hera das Apfelhaus verließ trafen sich Millie und Trice im Dauerklangkerker-Musikzimmer. Kaum war die Tür zu grinsten beide erst und lachten dann. Dann umarmten sie sich. „Das hat meine werte altehrwürdige Kollegin nicht mehr auf dem Zettel gehabt, dass da noch diese uralte Schwesternregel aus dem zwölften Jahrhundert gilt“, meinte Trice. „Ja, und ich habe mich echt amüsiert, wie Viviane das amüsiert hat, dass Hera da nicht mehr drauf kam. Die hat echt gedacht, du würdest aus der Heilerzunft fliegen.“
 „Na ja, wäre ich ja ehrlicherweise, wenn ich nicht zufällig aus derselben Hexe entkrabbelt wäre, aus der deine Mutter einst in die Welt hinüberkroch. Diese Regel gilt nämlich ausschließlich bei zwei blutsverwandten Hexen, aber nicht bei zwei blutsverwandten Zauberern.“
 „Hera hätte sich noch mehr gewunden, wenn wir ihr von deinem Traum an deinem Geburtstag erzählt hätten und dass wir danach ohne Julius abgesprochen haben, dass wir uns darauf einlassen, beide von ihm schwanger zu werden.“
 „Stimmt, da hätte sie dann wohl doch an unserem oder ihrem Verstand gezweifelt, auch wenn sie weiß, dass es Ashtarias transvitale Entität gibt und ja auch von Ammayamiria weiß. Aber glaube mir, meine werte Nichte und Zustandsgefährtin, dann hätte ich der guten Hera doch mal die klare Frage gestellt, wie es sein kann, dass die kleine Lucine Beaumont dieselben Augen hat wie die Mutter von Laurentine Hellersdorf.““
 „Ja, stimmt, das hätte sie wohl nicht so toll gefunden, darauf angesprochen zu werden. Glaubst du echt, dass die zwei was gemacht haben, dass Louiselle von Laurentine schwanger geworden ist? Das ist doch dann dasselbe wie bei Ladonnas Entstehung.“
 „In der Magie, den hellen und den dunklen Künsten, gibt es so viele Wege zum selben Ziel, das wir das nicht so sicher wissen, ob es genau dasselbe Verfahren war. Aber ich könnte mir vorstellen, dass die zwei einen Abwehrzauber gegen den Unfruchtbarkeitsfluch ausgeführt haben, der bis auf wenigen Hexen außerhalb der Heilzunft eben nur den Heilerinnen und Heilern bekannt sein darf. Tja, und Lucines Augen sprechen ziemlich sicher dafür, dass Laurentine diesen Fluch so gründlich abgewehrt hat, dass er in der Wirkung umgekehrt wurde und auf Louiselle selbst zurückfiel und in ihr Halt fand. Aber das werden die uns beiden nicht aufs Baguette streichen, und Hera wird sich auf die heilerische Schweigepflicht berufen. Ich fürchte nur, dass wenn andere, die Laurentines Mutter noch gekannt haben, die kleine Lucine sehen und wissen, dass Magie eine Zwei-Mütter-Tochter möglich macht, sie nicht mehr in Ruhe lassen. Denn wie Ladonna uns eindrucksvoll bewiesen hat vermögen Zwei-Mütter-Töchter einiges mehr anzustellen als Töchter eines Vaters und einer Mutter“, erwiderte Béatrice. Für sich allein dachte sie, dass dieses kleine, unschuldige Mädchen womöglich der Schlüssel zur Entmachtung Ladonnas gewesen war. Doch weil sie weder wusste, wie genau das abgelaufen war noch ungefragt in Angelegenheiten anderer hineinfuhrwerken wollte behielt sie diese Hypothese für sich.
 „Wie gehabt, nur wenn Julius uns anmentiloquiert teilen wir ihm mit, was die gute Hera herausgefunden hat“, meinte Millie. Trice stimmte ihr zu.
 __________
 Nach dem Mittagessen besetzten fast alle Reisenden die Sonnenkuppel auf dem Oberdeck der Kutsche. Denn während des Essens war vermeldet worden, dass mit starken Windböen über der Ostsee zu rechnen war, Daher wurde die Reiseroute so abgeändert, dass die Sonnenkarosse nicht die Meerenge bei Dänemark passieren sollte, sondern weit genug weg von den großen Städten Dänemarks und Schwedens über Festland fliegen sollte, bis sie auf demselben Breitengrad wie Gotland waren. Da sie beim 53. Breidengrad abgeflogen waren mussten sie also einige Winkelminuten mehr als vier Grad nördlich vorstoßen.
 Als sie über das skandinavische Festland flogen holte Julius aus seiner mitgeführten Centinimus-Bibliothek den magischen Atlas hervor, den er bereits als Schüler geschenkt bekommen hatte und wählte die Karten von Skandinavien aus. Erst besah er sich die Gesamtdarstellung, dann blätterte er bis zur Karte Schwedens vor und verglich das Gesehene mit dem, was die Karte hergab. Da die Karten bezaubert waren, Ausschnitte auf Gesamtkartengröße zu vergrößern und eine politische oder physikalische Darstellung zu zeigen konnte er die gegenwärtige Position auch ohne Naviskop darstellen. Das er zudem den Madrashainorian antrainierten Erdmagnetsinn benutzen konnte half ihm, die Richtung zum Nordpol und den ungefähren Breitengrad zu bestimmen. So konnten er und seine Mitreisenden die charakteristischen Landschaftsmerkmale des Königreiches Schweden klar erkennen. Auch konnte der jedem ausgehändigte Lageplan der Kutsche auf die Frage nach dem Standort die Position auf dem maßstabgetreuen Kartenausschnitt zeigen. Britta Gautier, die Ihr Geburtsland schon mehrfach aus größerer Höhe bereist hatte konnte sogar auf einige Berge und Flüsse deuten, die nicht gleich als wichtig erkennbar waren. Natürlich mussten sie vielbefahrene Verkehrswege und die größeren Städte umfliegen, was Julius innerlich bedauerte. Wann kam er je wieder in die Gegend von Stockholm oder Göteborg.
 Das der Wind wirklich zugenommen hatte sahen sie immer daran, wenn ein Fluss sich mal nach links und nach rechts verschob. Zu spüren war davon nichts, weil die Kutsche innerttralisatus-bezaubert war. Doch die 36 Abraxanerpferde merkten sicher, dass sie nicht so einfach geradeaus fliegen konnten. Zwischendurch mochte die Karosse auch in ein Luftloch hineinsacken. Doch auch davon bekamen sie nichts mit, weil die völlige Trägheitsdämpfung in alle drei Raumdimensionen wirkte.
 Die Reise wurde trotz der langen Flugzeit nicht langweilig. Die gesamte Delegation genoss den Landüberflug und die von Britta Gautier dazu erzählten Geschichten. Zweimal mussten sie einem heranfliegenden Düsenflugzeug ausweichen, das wohl zu einem der größeren Flughäfen wollte. Deshalb durfte Julius noch einmal beschreiben, was diese großen Metallvögel mit den Feuer und Rauch speienden Vorrichtungen unter den Flügeln überhaupt in der Luft hielt und warum es mittlerweile so kritisch gesehen wurde, dass viel mehr Menschen auf diese Weise durch die Welt reisten als vor fünfzig Jahren noch. Dann konnten sie auch eine einmotorige Propellermaschine sehen, die zwischen zwei Bergen dahinflog.
 „Also, wer genug Geld hat und sich eine Erlaubnis zum Fliegen erwirbt kann auch mit eigenen Flugapparaten fliegen?“ fragte Belenus Chevallier. Julius bestätigte das. „Der Mann oder die Frau muss dann aber erst eine vollständige Flugausbildung machen, die noch länger dauert als unsere Besenflugausbildung.“ Das konnte Belenus Chevallier sogar verstehen.
 Dann wurde die Wolkendecke unter ihnen zu dicht, als noch mehr von der Landschaft zu sehen. Julius fühlte zwar noch die Bezugspunkte über das Erdmagnetfeld. Doch er konnte eben nichts von der Landschaft sehen.
 „Anfrage an Lenker vom Dienst, besteht noch die Hoffnung, bis zur Landung was von der Landschaft zu beobachten?“ fragte die Ministerin. „Leider nein, Ministerin Ventvit. Das Wetter über der Ostsee verschiebt starke Wolkenmassen aus südosten. Wir können gerade nur nach den Magnetfeldlinien navigieren … Wir hoffen, dass Sie trotzdem eine unbeschwerte Reise haben“, klang die Stimme eines Mannes wie aus leerer Luft.
 „Das wird also ein reiner Instrumentenanflug“, warf Julius noch einen Begriff aus der nichtmagischen Luftfahrt ein. „Sowas in der Art“, meinte Britta Gautier.
 „Der braucht doch nur unter die Wolken zu gehen“, meinte Dupont. „Ja,und dann entweder von Nichtmagiern gesehen werden oder gegen einen Berg prallen oder gegen einen Turm stoßen“, erwähnte Belenus Chevallier die möglichen Gefahren.
 „Am besten ziehen wir uns alle in den Speisesaal oder die eigenen Kabinen zurück“, sagte die Ministerin. Fast alle waren damit einverstanden. Wer aber hier oben bleiben wollte konnte dies auch tun. So fanden sich Britta, Barbara und Julius wieder als einzige in der Sonnenkuppel.
 Britta erzählte nun noch einige Erlebnisse aus Vargborg, der ursprünglich schwedischen, später für ganz Skandinavien zuständigen Zaubereischule, wo sowohl die traditionellen Magieanwendungen der Nordvölker, der Schamanismus der nordeuropäischen Nomadenvölker und die international anerkannten auf griechisch-römischer Hermetik bezogenen Zauber gelehrt wurden. Julius fand es vor allem interessant, wie die isländischen Schüler oder gar die Grönländer dort hinkamen, nicht über einen Reisesphärenkreis wie bei Beauxbatons, nicht über einen Dampfzug wie bei Hoogwarts, sondern per Schnellsegler wie die magische Schifffahrtslinie Fliegender Holländer. „Ich verrate keine internationalen Staatsgeheimnisse, wenn ich erwähne, dass es vor dreißig Jahren ernsthaft Überlegungen gab, dass die europäischstämmigen Schüler aus Grönland in einer der US-amerikanischen Zaubererschulen unterkommen sollten. Eine gewisse Professeur Pablenut wollte gerne die grönländischen Hexen in ihrer reinen Mädchenschule ausbilden, und einige Leute aus den Staaten meinten, dass Grönland doch näher an Amerika sei und daher sie für die Zaubereiausbildung zuständig seien. Da gab es dann eine ähnliche Zusammenkunft wie wir sie gerade erleben. Es wurde geklärt, dass Kinder und Jugendliche dort zur Schule gehen sollten, wo für ihr Geburtsland und die Schule gleichermaßen dasselbe Zaubereiministerium zuständig ist. Also kamen die Grönländer weiter zu uns, weil Vargborg ein Abkommen mit dem dänischen Zaubereiministerium hat.“
 „Oha, ich will da keinen großen Drachen rufen. Aber wenn es dem neuen Makusa einfallen sollte, Grönland zum US-Territorium zu erklären“, meinte Barbara Latierre.
 „ich denke das gerade bei Nichtmagiern. Am Ende meint Bush Junior noch, da einmarschieren zu dürfen, weil es da jede Menge Öl gibt, wenn man mal die drei Kilometer Eisdicke weglässt“, meinte Julius.
 „Jetzt rufst du aber gerade einen großen Drachen“, meinte Barbara Latierre. Julius konnte ihr da nur zustimmen.
 Sie beobachten noch die Wolken und fanden immer wieder kleine Lücken, um auf den Boden zu sehen. Die Sonne tauchte die Wolken in gelboranges Licht. Bald würde sie untergehen. Da hier im Norden die Tage noch kürzer als in Mitteleuropa waren mochten sie sogar bei Abenddämmerung oder Dunkelheit ankommen. Dann wurde es wirklich ein reiner Instrumentenanflug.
 Zum Abendessen versammelten sich wieder alle im runden Speisesaal im Mittelpunkt der Sonnenkarosse. Mittlerweile war die geschätzte Ankunftszeit bekannt. Sie würden um neun Uhr abends mitteleuropäischer Zeit ankommen. Also würden sie von der Ankunft nicht viel zu sehen bekommen. Immerhin warteten sie dort unten schon auf die Sonnenkarosse.
 Als dann durch ein dreifaches Glockensignal bekanntgegeben wurde, dass die Kutsche ihre Reiseflughöhe verließ und somit durch die Wolken tauchen musste hörte Julius immer wieder ein wütendes Schnauben und Wiehern. Die fliegenden Pferde mochten offenbar den kalten Wasserdampf nicht. „Wir sind gleich über der Insel“, sagte Britta Gautier. Julius wollte fast fragen, woher sie das wusste. Doch da sah er selbst den dunklen Schatten, der weiter voraus auftauchte.
 Es dauerte noch zehn Minuten, bis das Geräusch der auftreffenden Hufe und Kutschräder verriet, dass die fliegende Kutsche gelandet war. „Hoch verehrte Ministerin Ventvit, sehr geehrte Reisende, wir sind soeben auf unserem vorbestimmten Haltepunkt südwestlich des Bäster Trek gelandet. Die Landung erwies sich als etwas heikel, da wir auf einer kleinen Waldlichtung heruntergehen mussten und uns vor überhohen Bäumen vorzusehen hatten. Doch nun sind wir am Zielort. Ein Empfangskomitee des schwedischen Zaubereiministeriums ist bereits unterwegs um uns zu begrüßen“, verkündete der Lenker vom Dienst.
 „Fehlt nur noch das örtliche Wetter und die Hoffnung, einen angenehmen Flug gehabt zu haben“, meinte Julius. Seine Schwiegertante knuffte ihm dafür kurz in die Seite.
 „Millie nur kurz, wir sind angekommen. Mehr später, wenn Begrüßung und erstes Absprechen vorbei sind“, mentiloquierte Julius seine Frau an. „Alles klar, Julius. Näheres nachher vor dem Schlafengehen“, gedankenantwortete sie.
 „Wie es bisher gehalten wurde möchte ich die Gelegenheit nutzen, Sie alle über das mit den schwedischen Kollegen vereinbarte Protokoll zu unterrichten“, sagte Alain Dupont, als sich alle für das Aussteigen im großen Einstiegsraum versammelten. „Da wir hier auf Gotland mit wesentlich mehr anderen Delegierten zusammentreffen möchte ich auf Anweisung von Monsieur Chaudchamp und mit Genehmigung von Ministerin Ventvit folgende Punkte offiziell verkünden.“ Er machte fünf Sekunden Pause und sprach dann weiter.
 „Jede Delegation wird bei Ankunft vom amtierenden Zaubereiminister und den Abteilungsleitern für magische Zusammenarbeit, Sicherheit und Handel begrüßt. Die Unterbringung aller Gäste, die keine eigene Unterbringung mitführen erfolgt in den oberen Etagen des Allthing-Zeltes, einer Einrichtung, die von den skandinavischen Zaubereiministerien seit über hundert Jahren genutzt wird. Die Essenszeiten liegen um sieben Uhr morgens, zwölf Uhr mittags und acht Uhr abends, wobei nach dem Abendessen noch eine Zeit lang in gemütlicher Runde oder in weiteren Fachgruppengesprächen Themen des Tages weiterbesprochen werden können. Alle Delegierten treffen sich ausschließlich zu den gerade eben erwähnten Essenszeiten. Ansonsten finden die offiziellen Gespräche in dafür vorgehaltenen Beratungsräumen statt. Die mitgereisten Abteilungsleiter dürfen sich zwischendurch mit dem Minister – in unserem Fall der Ministerin – beratschlagen, wie sie weiterverhandeln. Die Minister treffen sich in einem eigenen Raum mit dem mitgereisten Sicherheitspersonal, dass ja bis zur Geheimhaltungsstufe S0 freigegeben ist. Für untergeordnete Mitarbeiter gilt, dass sie sich von ihren Abteilungsleiterinnen oder Abteilungsleitern vor den Einzelgruppengesprächen mitteilen lassen, worüber gesprochen wird und Genehmigungen einholen, was sie über bereits besprochene Themen bei vorangegangenen internationalen Zusammenkünften erfahren oder beschlossen haben. Was gibt es da zu grinsen, Madame Gautier?“
 „Ich bin erheitert, weil es doch genau darum geht, was auf anderen Konferenzen besprochen wurde. Darüber zu schweigen wäre doch unsinnig. Aber ich bin ja als Sicherheitsbeauftragte der Ministerin mitgereist und nicht als Verhandlungsführerin. Verzeihen Sie mir meine Erheiterung“, erwiderte Britta. Julius hätte fast selbst gegrinst. Doch Britta hatte den sonst ihm geltenden Blitz auf sich gezogen und abgeleitet.“
 „Wo war ich? Ach ja, Genehmigungen sind vorher einzuholen“, grummelte Dupont. „Leute, ich mach das doch hier nicht zum reinen Vergnügen!“ knurrte er, weil noch einige andere Mitreisende zu grinsen anfingen. „Weiter! Es kann zu abteilungsübergreifenden Gesprächen kommen, wenn die Abteilungsleiter dem mitgereisten Zaubereiminister – bei uns der Ministerin – glaubhaft vermittelten, dass Bedarf zu solch einer übergreifenden Beratung besteht. Hierfür werden dann größere Räumlichkeiten innerhalb des Allthing-Zeltes aufgeschlossen und für die Beratungen abgesichert. Soweit die Besprechungsvorgaben. Da der schwedische Zaubereiminister der Gastgeber sein wird und in der schwedischen Zaubererwelt noch eine stammesgleiche Hierarchie gilt stellt Minister Sören Österlund für die Dauer unseres Aufenthaltes die oberste Instanz dar. Nur wenn er sagt, dass sich jemand erheben oder setzen darf, darf sich erhoben oder hingesetzt werden. Wenn er Ruhe gebietet gilt das für jeden, egal welcher Rangstufe er oder sie sonst entspricht. Sollte er aus welchem Grund auch immer befinden, dass jemand den Raum zu verlassen hat, in dem er sich gerade aufhält, so ist dieser Anweisung unverzüglich Folge zu leisten. Zuwiderhandlung kann je nach seiner Tageslaune als Beamtenbeleidigung oder offener Widerstand gegen ihn ausgelegt werden. Nicht, dass jemand von Ihnen nachher behauptet, nicht vorgewarnt worden zu sein. Es gilt auch, dass erst dann gegessen oder getrunken wird, wenn der schwedische Zaubereiminister Speise und Getränk vor sich hat und allen einen guten Appetit wünscht. Man hat zumindest für uns Franken und Angelsachsen“, wobei er Julius kurz anblickte, „auf den sonstigen altnordischen Ritus verzichtet, Odin und die Asen anzubeten und sich bei Ihnen für die Mahlzeit und die Getränke zu bedanken. Ja, die beten hier wirklich noch zu Odin und den ganzen Götterstall aus Asgard. Den müssen Sie nicht auswendig kennen. Jedenfalls gilt das Essen als unverzüglich zu beenden, wenn der schwedische Zaubereiminister seinen Essensbehälter mit darauf abgelegtem Besteck zurückschiebt und sich für alle hörbar für das angenehme Beisammensein bei Tisch bedankt. Es kann sein, dass er dies auf Schwedisch tun wird. Ich hoffe jedoch, dass er sich an die vorher festgelegte Sprache Englisch hält, der wir alle ja mächtig genug sind. Ansonsten möchte ich Madame Gautier, deren Muttersprache Schwedisch ist, darum bitten, den Dank auf Schwedisch zu wiederholen und dann gleichfalls auf Englisch für das Zusammensein bei Tisch zu danken. Wer dann noch was isst oder trinkt könnte sich der Missachtung des Ministers schuldig machen. Es gilt zwar diplomatische Immunität, könnte jedoch die Auswirkung haben, dass unsere Delegation ähnlich Strafpunkte erhält wie viele von uns das noch aus Beauxbatons kennen, nur dass diese Punkte nicht laut verkündet, sondern still und leise zusammengetragen werden. Es heißt, bei zweihundert Punkten müsste eine Delegation den Aufenthalt beenden und dürfe einen Monat lang nicht mehr zurückkommen. – Es gelten halt die Regeln des skandinavischen Allthings, von denen mir Monsieur Chaudchamp eben nur diesen kleinen Auszug überließ. Er hätte Ihnen da sicher noch weitere Gründe für diese straffe Verhaltensvorschrift benennen können. Jedenfalls wäre Monsieur Chaudchamp sehr enttäuscht, wenn wir vor nachweisbaren Erfolgen zur Weiterreise gezwungen wären, vor allem im Hinblick auf das Verhältnis zu unseren osteuropäischen Nachbarn und dem Verhältnis zu den Veelas.“ Wieder blickte er Julius Latierre an, der jedoch sein Gesicht zu einer Maske der Aufmerksamkeit eingefroren hatte. „Das ist alles wichtige, was ich Ihnen vor dem Verlassen unserer Karosse mitzuteilen hatte. An und für sich sind diese Anweisungen und Verhaltensvorschriften einfach zu behalten. Sollte es dennoch Unstimmigkeiten geben ist jedem erlaubt, für eine kurze Rückfrage zu mir zu kommen. Dies darf aber nur dreimal während der Konferenz geschehen. Soweit von mir für Sie alle. Auf ein gutes Gelingen!“
 Julius blieb mit dem geschulterten Besen in der Nähe seiner Schwiegertante und Britta Gautier. Wenn die große Tür aufging und die Treppe ausgeklappt wurde würde er in der dritten Reihe hinter der Ministerin, sowie den Abteilungsleitern für Sicherheit und Handel die Karosse verlassen.
 Als die Reisenden ausstiegen landeten gerade mehrere fliegende Besen. Der Anführer der aus zehn Leuten bestehenden Truppe war ein hünenhafter Zauberer, der gut und gern einer nordischen Sage entstiegen sein mochte oder zumindest einmal Profiquidditch gespielt hatte. Er stellte sich als Gundolf Fredericksson vor und erwähnte, dass er der Leiter der Abteilung für magische Auslandsbeziehungen war und dass der schwedische Zaubereiminister sie alle im großen Verhandlungszelt erwartete.
 Der Wind blies schon ziemlich kalt durch die Umhänge der angereisten Franzosen. Julius nahm sich vor, morgen früh den tiefblau eingefärbten Latierre-kuhwollumhang überzuziehen, den er für Ausflüge im Winter geschenkt bekommen hatte. Sie flogen auf den geliehenen Besen aus der Reisekutsche in Mitten der kleinen Abordnung. Britta bestätigte Julius, dass Gundolf Fredricksson vor zwanzig Jahren noch für die Småland Stormhowlers gespielt hatte und als Treiber auch zweimal in der schwedischen Nationalauswahl an zwei Weltmeisterschaften teilgenommen hatte.
 Als sie über die ganzen urwüchsig nordischen Bäume hinweg zu einer weiteren Waldlichtung kamen stand da ein an die zwanzig Meter durchmessendes, im Licht der in den rundherum wachsenden Bäumen hängenden Laternen grün widerscheinendes Kuppelzelt, ähnlich jenem fliegenden Zirkuszelt, in dem die Hogwarts-Abordnung zum trimagischen Turnier der Jahrtausendwende angereist war.
 Bitte die Besen hier in die Halterungen einhängen!“ rief ein kleiner, kugelrunder Zauberer mit für einen Mann untypischem hüftlangen blondzopf. „Oh, das Wer ist wer der schwedischen Quidditchveteranen“, gab Britta den Herold. „Einar Helgesson, von den Malmö Meteors.“
 „Sie kennen mich?“ fragte der erwähnte Zauberer und erkannte dann erst, dass sie womöglich Verwandte in diesem Land hatte. Sie wechselte in ihre Muttersprache und stellte sich und die Mitreisenden vor. Der ehemalige Quidditchspieler freute sich, Julius Latierre zu treffen. „Sie haben damals als freiwilliger Helfer bei der Weltmeisterschaft in Millemerveilles meinen Enkelsohn und seine Frau einmal zum richtigen Stadion geleitet. Soweit ich hörte haben Sie in Beauxbatons selbst gespielt.“
 „Ja, stimmt. Aber das ist schon acht Mittsommernächte her“, erwiderte Julius auf Englisch. Darüber mussten die zwei lachen.
 Julius wunderte sich überhaupt nicht, dass das Zelt im Inneren kein Zelt mehr war, sondern ein viele Räume enthaltendes Kongressgebäude. Der Rauminhaltsvergrößerungszauber machte das möglich. Die zwei ehemaligen Quidditchspieler Schweedens erwähnten, dass dieses Zelt alle drei Jahre beim Allthing, dem Treffen aller skandinavischern Zaubereiministerien zum Einsatz kam und ständig an einem anderen Ort auf dem skandinavischen Festland oder Island hingestellt wurrde. „Wegen dem weshalb Sie in den nächsten drei bis sieben Tagen unsere Gäste sind wurde gleich das Allthing vorverlegt, das im Anschluss an die Gesamtkonferenz tagen wird. Ihre Ministerin wies die Einladung zurück, Sie alle in den Übernachtungsräumen in der Kuppel unterzubringen. Dort können bis zu hundert Gäste in Zweibettzimmern mit eigenem kleinen Bad unterkommen.“
 „Ja, doch sehr eindrucksvoll“, meinte Barbara Latierre dazu.
 Dort, wo die Mittelachse des Kuppelzeltes verlief, war ein kreisrunder Saal von fünf Metern Höhe. Von der halben Höhe bis zur Decke reihten sich scheinbare Fenster, die einen von schmalen Rahmen unterbrochenen Rundumblick boten. An der Decke verteilt hingen kleine, sonnengelb leuchtende Kristallsphären, die den Raum in taghelles, schattenfreies Licht tauchten. Von der Deckenmitte hing an einer an die zwei Meter langen, sehr dünnen Goldkette ein nachtschwarzer Würfel mit schätzungsweise einem Meter Kantenlänge. Die vier Seitenflächen zeigten perlweiße Zifferblätter mit seegrünen römischen Zahlen und Zeigern für Stunden, Minuten und Sekunden. In der genauen Saalmitte stand ein kreisrunder Tisch, der aus dem Stamm einer majestätischen Eiche herausgesägt worden sein mochte. Um den weiß gedeckten Tisch standen hochlehnige Stühle. Julius sah sofort, dass zwölf von ihnen goldene Lehnen und Beine besaßen und mit etwas dickeren purpurroten Polstern versehen waren. Das waren wohl die Stühle für die anwesenden Zaubereiminister.
 Als ein etwas kleinerer Mann mit pechschwarzem Haar und silberner Brille auf der Nase von einem dieser erhabenen Lehnstühle aufstand wunderte sich Julius doch. Sollte das der schwedische Zaubereiminister sein?
 „Guten Abend, sehr geehrte Gäste aus Frankreich“, grüßte der Gastgeber bereits auf Englisch. „Mein Name ist Sören Österlund und ich bin hier in Schweden sowas wie der oberste Häuptling aller Zauberer und Hexen, Minister für magische Angelegenheiten, Wesen, Gegenstände und Ortschaften innerhalb des Königreiches Schweden und aller seiner Hoheitsgebiete, kurz der schwedische Zaubereiminister. Ich bin also Ihr aller Gastgeber und für diese Verhandlung der oberste Verhandlungsleiter. Da ich hoffe, dass Ihr Abteilungsleiter für internationale magische Zusammenarbeit das für solche Anlässe auf unserem Boden geltende Protokoll, zumindest aber die leicht zu merkenden Verhaltensvorschriften verlesen hat – ja, hat er wohl – dürfen Sie in diesem runden Tisch den Mittelpunkt unserer dreimal täglichen Vollversammlungen sehen. Diese Ankündigung werde ich in einer bis zwei Stunden hoffentlich nur noch einmal wiederholen dürfen, da die Kollegen aus dem Nordland ja schon häufiger in dieser hohen Halle zu Gast waren. Es werden im Laufe dieses Abends noch die Abordnungen aus Polen, Bulgarien, Rumänien, Ungarn, sowie Russland eintreffen. Ebenso werden die beiden altehrwürdigen Damen Madame Léto aus Frankreich und Dama Sarja aus Russland dazukommen, die für ihr Volk der Veela und seiner Nachkommen innerhalb ihrer Geburtsländer sprechen. Das bedeutet für das morgen früh stattfindende Frühstück eine Menge neuer Gesichter. Um die Vorstellung möglichst zu vereinfachen dürfen Sie gleich von meinem wohlgenährten Mitarbeiter hier noch Anstecker entgegennehmen, die Ihre Namen in lateinischer Schrift tragen. Ich bitte Sie der Verständigung wegen diese Anstecker bei allen über den Tag stattfindenden Ereignissen weithin sicht- und somit lesbar am Brustteil ihrer Kleidung zu tragen. Was die Kleidung angeht gehe ich bei all den erwachsenen Damen und Herren davon aus, dass Sie sich des Anlasses entsprechend bekleiden. Die allgemeine Zuteilung der Fachgruppenberatungsräume erfolgt dann morgen nach dem Frühstück. Sollten Sie noch kein Abendessen zu sich genommen haben bieten unsere Küchenhelfer Ihnen an, in einem der kleineren Essräume aufzudecken und Ihnen einen Vorgeschmack auf die Köstlichkeiten zu biten, die Sie in den nächsten drei bis sieben Tagen zu sich nehmen werden. Sollte diesbezüglich heute kein Bedarf mehr bestehen erfolgt nun die Zuteilung der Namensanstecker. Ich weise darauf hin, dass diese Anstecker mit einem Wahrheitserkennungszauber belegt sind. Schummeln ist also nicht möglich.“ Alle hier bereitstehenden kämpften darum, nicht lachen zu müssen. „Gut, ich verstehe, dass Sie bereits alle den Ernst dieser Zusammenkunft verinnerlicht haben. Aber das musste ich so sagen, weil es doch immer mal wieder Neulinge bei Zusammentreffen gab, die meinten, die Namensanstecker tauschen zu können. Ich wollte Sie daher nur vorwarnen. Mr. Helgesson, bitte verteilen Sie nun die Namensanstecker laut vorliegender Teilnehmerliste!“
 Der kleine, runde Besenveteran mit Zopf rief nun in hierarchicher Folge die Teilnehmer auf, erst die Ministerin persönlich, dann Auguste Chaudchamp. Die Ministerin musste ihm erklären, dass Monsieur Chaudchamp wegen dringlicherer Angelegenheiten nicht an dieser Reise teilnehmen konnte. So wurde zunächst „Abteilungsleiter magische Sicherheit und Recht, Chevallier, Belenus!“ aufgerufen. Danach kam schon Barbara Latierre. Dann erfolgte „Beauftragter des Zaubereiministeriums Frankreich für Kontakte zwischen Menschen und Veelas, Latierre, Julius!“ Julius marschierte an Alain Dupont vorbei, der ihn mit herunterhängenden Lippen nachblickte. Doch machen konnte er nichts dagegen, dass Julius im Range eines Behördenleiters höher gestellt war als ein Stellvertretender Abteilungsleiter.
 Julius nahm den kleinen silbernen Anstecker, der seinen Namen und seine Zugehörigkeit weithin lesbar trug. Als er den Anstecker ansteckte leuchtete dieser hellgrün auf. „Grün heißt Wahrheit?“ fragte er. „Genau. Bei falscher Namensangabe hätten sie ein feuerrotes Blinken ausgelöst“, wisperte Helgesson und winkte ihn durch, um die nächsten mit Ansteckern zu bedenken. Alain Dupont kam nach dem Leiter der Handelsabteilung an die Reihe. Britta und die drei anderen mitgereisten Leibwachen der Ministerin wurden zum Schluss mit Ansteckern verziert.
 „Damit ist dieser protokollarische Akt erfüllt. Falls Sie noch eine Kleinigkeit essen und trinken möchten dürfen sie dies gerne im Abendzimmer tun. Auf dem Weg dorthin können Sie dabei auch die wichtigsten Fachgruppenräume sehen“, sagte Minister Österlund leutselig.
 Ministerin Ventvit erkundigte sich mit einer Frage, ob noch jemand genug Hunger hatte. Alle nickten. So wurden sie von dem kleinen Quidditchveteranen durch die in sanften Kurven verlaufenden Gänge geführt. Weiße Türen mit goldenen Schildern wiesen in fünf Sprachen, darunter Englisch und Latein darauf hin, was dahinter beraten wurde und wer der schwedische Ansprechpartner war. Julius merkte sich vor allem den Raum für die Beratung über magische Wesen, Raum 002. Es konnte auch sein, dass er irgendwann mit den zwei angekündigten Veeladamen im Chefzimmer sitzen durfte, um mit den Ministern selbst zu sprechen.
 Der Abendsaal hieß so, weil er im Westen lag und seine nicht ganz so großen magischen Fenster eben in diese Richtung blickten. Außerdem war hier alles in Blau gehalten. An der Decke hing sogar ein Modell der Mondscheibe, die der jeweiligen Phase nach leuchten konnte und, was den Hobbyastronomen Julius besonders beeindruckte, eine kuppelförmige Nachbildung des nördlichen Sternenhimmels. Ansonsten gaben mehrere silberne, halbmondförmige Leuchter ein warmes, weißes Licht ab. „Wie bei deiner Cousine Artemis“, flüsterte Julius Barbara zu. Denn ob hier mentiloquiert werden konnte wollte er besser nicht ausprobieren. Sie sah ihn an und nickte. „Werde ich ihr hoffentlich berichten können, sofern das alles nicht auf S1 eingestuft bleibt.“
 Da hier Ministerin Ventvit die ranghöchste im Raum war bat sie alle, sich zu setzen. Die grünen Namensanstecker mischten ihr Licht in das der Kerzen.
 Da sie eben nur wenig essen wollten gab es das weltberühmte Knäckebrot mit verschiedenen Käsesorten oder etwas, das wie englische Sandwiches aussah und mit raffinierten Belegen und Marinaden auftrumpfte. Zu Trinken gab es eine Mischung aus Beerensaft und Met. Man wollte ja schließlich kein Besäufnis veranstalten. Julius, Barbara und Belenus Chevallier saßen absichtlich in Brittas Nähe und genossen das Essen und die kurzen Beschreibungen der dargereichten Speisen. Sie sahen hier keine Hauselfen. Alles was aufgetischt wurde erschien auf Tabletts und in Karaffen wie appariert. Das kannte Julius von den zwei trimagischen Turnieren, an denen er als Zuschauer teilnehmen durfte. Teller und Bestecke waren aus edelstem Material. Julius staunte über ein goldenes Brotmesser und fand heraus, dass es aus purem Gold war. Aber es musste so bezaubert sein, dass es nicht so weich war wie übliches Gold.
 „Kann sein, dass dieses Besteck von Zwergenschmieden angefertigt wurde“, sagte Britta, als Barbara wissen wollte, ob das Besteck besonders bezaubert war. „In Schweden und den anderen Nordländern stellen die Zwerge die besten Handwerker dar und können geniale Zaubervorrichtungen und Kleidungsstücke anfertigen. Gringotts war hier in Schweden bis zu Ladonnas Koboldvertreibungsaktion eine kleine, nur für internationale Geschäfte wichtige Firma ausschließlich in Stockholm in der Trollergatan. Da müsste ich eigentlich mal wieder hin, weil ich für die Familie noch kleine singende Bäumchen suche, die es nur hier in Schweden gibt.“
 „Stimmt, da haben Sie von erzählt“, sagte Barbara, in Anwesenheit so vieler hochraniger Kollegen lieber die förmliche Anrede benutzend.
 Da sie nicht groß von dem sprechen wollten, was ab morgen stattfand ging es eben nur um das, was Britta Gautier aus ihrer Heimat erzählen konnte. Gegen halb elf nahmen sie das Angebot an, zu ihrer Sonnenkarosse zurückzukehren. Auf dem Weg dorthin hörten sie das Trompeten landender Asgardschwäne, die am westlichen Ufer des Bäster Trek herunterkamen.
 „Du hast was von einer Nichtmagierstadt im Osten des Sees erzählt, Britta. Kriegen die das nicht mit, wenn hier elefantengroße Schwäne landen?“ fragte Julius.
 „Mit dem Ich-seh-nicht-recht-Zauber wird denen vorgegaukelt, es seien gewöhnliche Schwäne, die in ihrer Nähe landen. Die hinter ihnen hergezogenen Flugbarken sind getarnt“, erwiderte Britta, die sich immer mehr in der Rolle der Reiseleiterin gefiel, obwohl sie offiziell als Leibwächterin mitgeflogen war. Julius konnte es ihr voll nachempfinden. Während sie in Südwales waren hatte es ihn schon gekribbelt, mehr über seine Heimat zu erzählen. Wären sie in London untergekommen hätte er sicher eine Gelegenheit gehabt, in die Winkelgasse oder das nichtmagische Westend zu reisen.
 Wieder zurück in der Sonnenkarosse wünschte die Ministerin allen eine erholsame Nacht.
 Als Julius vor seiner Kabine ankam erschrak er fast. Hinter ihm war jemand. Als er sich umdrehte sah er seine Schwiegertante Barbara. Diese sah ihn an und sagte: „Ab morgen ist unser wichtigster Auftritt, vor allem deiner. Du hast schon vieles erlebt, überstanden und gemeistert. Das bekommst du auch hin. Die Russenkönnen es sich nicht leisten, mit den Veelas in ständigem Unfrieden weiterzuleben. Wie du mitbekommen hast bist du Sonderbeauftragter im Rang eines Abteilungsleiters. Lass dich also nicht von Leuten wie Tupulew oder wem auch sonst einschüchtern, dass sie dich wegen angeblicher oder wirklicher Verfehlungen bei mir oder der Ministerin melden. Du hast deinen klaren Auftrag. Deshalb bist du dabei. Das soll dein einziger wichtiger Gedanke sein. Mehr möchte ich dazu nicht mehr sagen. Gute Nacht, Julius!“
 „Danke für deinen Rat und die Hinweise, Tante Babs. Schlaf gut und träum schön von den beiden kleinen Rackern, die dich vermissen.“
 „Die haben zwei große Schwestern, die auf sie aufpassen“, sagte Barbara Latierre lächelnd. Dann ging sie in Richtung ihrer Kabine weiter.
 Als der Nachtschutzmodus in Kraft trat mentiloquierte Julius mit Hilfe der Goldherzverbindung mit seiner Frau. Dabei erfuhr er auch, dass er wahrhaftig drei neue Kinder gezeugt hatte und Millie zwei Töchter trug. Auch erfuhr er, was die beiden großen Hexen in seinem Leben mit der guten Hera angestellt hatten. „Und ich dachte schon, Trice müsste ihren Heilerberuf aufgeben“, schickte er seiner Frau. Die verwies ihn an Trice. Aber sie gab ihm noch mit, dass Hera seine Reise als Friedensreise oder auch Reise für den Frieden bezeichnet hatte. Das deckte sich voll mit dem, was seine Schwiegertante Barbara gerade noch gesagt hatte. Ein toller Titel für einen Artikel oder eine ganze Artikelserie, wie damals die leidige Zeit unter der Dämmerkuppel, fand Julius. Er grüßte dann noch Béatrice und bestellte ihr auch Grüße von ihrer zweitgrößten Schwester Barbara. Dann wünschte er ihr noch eine gute Nacht.
 Er wollte gerade in das zur Kabine gehörende Badezimmer, als Léto ihn anmentiloquierte: „Juhu, Julius. Ich hoffe, du bist bereits auf dieser waldigen Insel. Sarja und ich haben uns in unserem eigenen Reisezelt eine halbe Meile vom See niedergelassen, weit genug weg von dieser Nobelkarosse von Arcadi und seinen geflügelten Schwarzrössern.“
 „Ja, wir sind schon vor drei Stunden hier gelandet und schon vom schwedischen Zaubereiminister begrüßt worden. Wie habt ihr denn ein Zelt transportiert, wo ihr auf keinem Besen fliegen könnt?“
 „Fleur hat uns beiden ein solches Zelt besorgt, das sich selbst ein- und entschrumpfen kann. Ist es entschrumpft muss es nur mit den zwölf Heringen fest am Boden verankert werden, um auch als magische Festung mit mehreren Schildzaubern zu wirken und nicht gleich wieder eingeschrumpft zu werden. Dann kann es von einer von uns auf dem Rücken getragen werden. In dem Fall bin ich diejenige, die es trägt, weil Sarja gerade genug zu tragen hat.““
 „Oh, deine Schwester ist schwanger?“ fragte Julius. „Ja, im siebten von wohl zwanzig Monaten. Sie hat wen gefunden, der ihr diese Freude macht, nachdem ich dich ihr ja vorenthalte.“
 „Womit ich gar kein Problem habe“, schickte Julius zurück. „Aber dann weiß ich morgen wenigstens, warum sie besonders stark ausstrahlt und werde mich nicht über ihren sicher schon leicht rundlicheren Körper wundern.“
 „Na ja, im Gesicht und an der Oberweite legt sie im Moment ein wenig mehr zu. Den Bauch sieht nur, wen sie unter ihre Kleider sehen lässt. Dich würde sie sofort nachsehen lassen, hat sie mir vorhin noch zugesungen.“
 „Wie schwangere Frauen von innen und außen aussehen weiß ich. Danke für das angebot“, schickte Julius zurück. „Na, das klang jetzt aber nicht nett oder gar anerkennenswert und Dankbar, Julius.“
 „Sollte auch nicht so rüberkommen“, erwiderte Julius rein gedanklich. Er fühlte, wie sein Kopf sich erwärmte. Deshalb schickte er noch hinterher: „Ich habe schon länger mit meiner Frau mentiloquiert. Daher bin ich jetzt sehr müde. Gute Nacht und bis morgen!“
 „Die hat sich sicher gefreut, von dir zu hören. Schlaf gut und erhol dich richtig!“
 __________
 Fast hätte Atalanta Bullhorn ihr Zauberradio aus dem Fenster geworfen. HCPC 2623 hatte gerade ein Interview gebracht, worin die Psychomorphologin Dalia Silvercup klar angesprochen hatte, dass Ladonnas dunkle Saat noch nicht aus der Welt sei, solange jene, die am meisten unter ihr gelitten hätten, Vergeltungsmaßnahmen bevürworteten, um Veelas oder andere obskure Hexenorden zu vernichten und dabei ähnlich wie die Nomaj-Hexenjäger der frühen Neuzeit und vor allem in Salem grausam gewütet haben. „Ich habe einen Patienten in Behandlung, den Ladonna zu ihrem Leib- und Liebessklaven gemacht hat. Dem oder der ähnliches widerfahren ist droht zur Gefahr für sich und für die Allgemeinheit zu werden. Es ist daher sehr wichtig, dass diese Betroffenen zwei Dinge anerkennen: Sie tragen keine Schuld an ihren Taten und müssen daher nicht in extremer Gegenbewegung Buße tun. Zweitens dürfen sie sich als eindeutig kranke Menschen meinen Kolleginnen und Kollegen anvertrauen und darauf vertrauen, dass alles, was sie uns berichten oder auf andere Weise enthüllen ganz diskret behandelt wird. Es ist keine Schande, um Hilfe zu bitten, wenn jemand weiß, dass er oder sie Hilfe braucht.“
 „Die wollen uns zu geistigen Krüppeln erklären. Natürlich weiß ich, was mir dieses Weib angetan hat. Doch ich lasse mir keine Beruhigungstränke und auch keinen Gedächtniszauber überziehen, nur damit ich in deren Sinne funktioniere“, schnarrte Atalanta Bullhorn. Sie wusste, dass Ladonna sie fertiggemacht hatte. Ja, sie träumte noch jede Nacht davon, in diesem verfluchten Rosengarten fest in die Erde eingegraben zu stecken. Ja, sie wusste, dass Ladonna über sie eine Menge über die US-amerikanische Zaubererwelt herausgefunden hatte. Doch sie wollte sich nicht als arme, hilfsbedürftige Patientin von einer wie Silvercup verdrehen, mit Entspannungs- und Beruhigungsmethoden behandeln lassen. Sie war diesem Irrsinn nur entgangen, um sicherzustellen, dass sowas wie dieses mischblütige Ungeheuer nie wieder ehrbare Menschen heimsuchen konnte. Ja, und sie traute den Heilerinnen auch nicht. Wer sagte ihr, dass nicht welche von denen bei anderen obskuren Hexenorden mitmachten, bei der schwarzen Spinne zum Beispiel. Die würden doch schon darauf lauern, Ladonna zu beerben. Ja, wenn die freiwillig bei dieser Missgeburt mitgelaufenen Megären meinten, möglichst mächtig werden zu wollen machten die ihre eigenen dunklen Sororitäten auf, enntweder zusammen mit den Nachtfraktionsschwestern und dem Spinnenorden, oder sie taten, was Ladonna ihnen vorgelebt hatte, sie verleibten sich diese Orden ein wie Amöben Nahrungsteilchen. Das hieß, diese Brutstatt neuen Unheils musste verschwinden. Ja, wenn Ladonnas dunkle Saat wirklich vom Erdboden getilgt werden sollte, mussten alle Orden, die so waren wie der Feuerrosenorden von der Erdoberfläche verschwinden. Also durfte sie sich keiner Heilerin anvertrauen. Fand die nämlich heraus, worauf sie ausging, würde sie zur Gefahr für angeblich ehrliche Hexen erklärt. Doch offen gegen die dunklen Schwesternschaften vorgehen, ja womöglich Mitglied in jenem neuen Makusa werden durfte sie auch nicht, weil dann erst recht jemand finden könnte, sie „behandeln“ zu müssen.
 Es galt, genug wirklich ehrliche und treue Gefährten zu finden, um eine schlagkräftige Truppe zu bilden, die möglichst geheim und vor allem unabhängig von jeder von wem immer ernannten Zaubereiverwaltung handelte. Ihr war klar, dass sie darauf ausging, Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Doch wenn das Ergebnis eine wirklich freie Welt war konnte sie am Ende noch Dankbarkeit erwarten.
 Atalanta Bullhorn stellte das für sie so viel unerhörtes Zeug verbreitende Radio aus und fing an, eine Liste ihr sicher sehr treuer Kameraden zusammenzustellen. Sie wusste jedoch, dass sie auf der Hut sein musste. Verriet einer von denen, was sie wirklich vorhatte, könnte der Makusa beschließen, sie zwangseinweisen zu lassen, wenn die Narren nicht gleich fanden, sie töten zu müssen.
 __________
 Julius nutzte die Sportgeräte in der Kutsche, um sich diesen Morgen richtig in Schweiß zu treiben. Dann nahm er ein halbstündiges lauhwarmes Bad in seiner Kabine. Heute war sein erster wirklich wichtiger Tag dieser Reise.
 „Du kannst auch Tee zum Frühstück, also dem Frukost haben“, sagte Britta Gautier zu Julius. „Wir in Schwweden trinken nur viel Kaffee.“ „Hoffentlich kann ich die Kalorien wieder gut runterstrampeln“, meinte Julius. „Wie, hast du Angst, zu dick zu werden?“ wollte seine um drei Ecken verschwägerte Verwandte wissen.
 „Also ich möchte nach Möglichkeit vermeiden, wieder so rund zu werden wie damals, als Millie Aurore erwartet hat und ich aus gewisser Sympathie so viel mitgegessen habe wie sie. Abspeck zwei wirkt bei mir nicht so wie er soll. Daher muss ich aufpassen, nicht zu viel zu futtern.“
 „Das verstehe ich. Gut, ich muss ja vorgeschriebene Turn- und Ausdauerübungen machen. Du hast doch diese Kampfkunst erlernt, hat Martine erzählt.“ Julius bestätigte das und dass er bei den Übungen zu Hause und in der Kutsche die dabei erlernten Bewegungen wiederholte, um im Fluss zu bleiben. „Schnellkraftübungen verheizen auch schon einiges an überschüssiger Nahrung“, sagte Britta. Julius konnte dem nicht widersprechen.
 Als sie dann mit ihren Besen zum grünen Zelt zurückflogen staunte Julius nicht schlecht. Unzählige Besen mit Leuten darauf glitten aus drei Richtungen auf das Zelt zu. Julius sah russische Buranbesen und sogar mehrere Feuerblitze, die wohl noch als Andenken von Victor Krums großartigem Schnatzfang 1994 nach Bulgarien verkauft worden waren. Wenn er das gewusst hätte hätte er seinen Ganni 12 mitgebracht. Aber den konnte Millie im Moment sicher besser gebrauchen als er.
 Vor dem Zelt trafen sich alle, die an dieser internationalen Zusammenkunft teilnehmen würden. Die ausgeteilten Anstecker leuchteten grün und verrieten jedem, der sie ansah, welchen Namen ihre Träger trugen. Julius erkannte aber auch so Vertreter der russischen Delegation, allen voran den um sein Amt besorgten Maximilian Arcadi. Doch wo waren Léto und Sarja?
 Die schwedischen Gastgeber ließen es geschehen, dass sich einzelne Delegierte begrüßten. Doch als es kurz vor acht Uhr war drängten sie sie doch, in das Zelt zu kommen. Schließlich sollte ja alles protokollgemäß ablaufen, auch das Frühstück.
 Im Zelt trafen sie dann auf die zwei makellos schönen, zeitlos wirkenden Veelas. Julius fühlte den Heilsstern, den er unterseiner Kleidung verbarg, wohlig pulsieren. Er hatte es nicht nötig, das Lied des inneren Friedens anzustimmen. Doch er konnte sehen, wie unvorbereitet auf die beiden übernatürlichen Schönheiten treffende Zauberer fast dahinschmolzen. Das Sarja in anderen Umständen war konnte sehen, wer Veelas kannte. Außerdem wirkte sie noch zuversichtlicher, noch selbstbewusster als sonst. Ob sie wie damals Fleur Weasley auch eine besondere Aura verströmte spürte Julius gerade nicht. Der Heilsstern schirmte ihn ab. Das mochte Sarja sicher merken. Wie sollte er es ihr begründen, ohne die Wahrheit zu sagen?
 „Es ist sehr schön und beruhigend, dass Sie es einrichten konnten, ebenfalls herzukommen“, grüßte Léto Julius förmlich, wobei sie dieses völlig akzentfreie, glockenhelle Englisch sprach, dass er schon auf der Suche nach Euphrosyne und Alain Lundi bewundert hatte. Er erwiderte: „Ich hoffe nur, Ihre Hoffnungen zielen nicht all zu hoch. Ich bin zwar ein Zauberer, aber kein allgewaltiger Gott, der Menschen nach belieben umstimmen oder zu bestimmten Handlungen zwingen kann.“
 „Das möchten wir auch nicht von Ihnen verlangen. Überzeugung ist immer besser als Zwang, nicht wahr, kkleine Schwester?“
 „Möchtest du mich schon verärgern, bevor diese Veranstaltung beginnt, Léto?“ knurrte Sarja und sah Julius an. Er fühlte, dass sie ihn wohl mit ihrer Kraft betören wollte. Da sagte er: „Ich hörte, Ihnen darf demnächst gratuliert werden, Madame Sarja. Ich hoffe, der werdende Vater hilft ihnen aus freiem Herzen und mit ganzem Willen bei allem was ansteht.“ Sarja verzog erst das Gesicht, weil Julius sie schon wieder an die Sache mit Diosan und was er ihr deshalb mitgegeben hatte erinnerte. Dann strahlte sie und erwiderte: „Für die vorgemerkten Glückwünsche meinen vorauseilenden Dank. Ja, ich erwarte ein Kind, und ja, der Vater dieses Kindes wird sehr froh sein, mir dabei zu helfen, es in dieser wilden Welt großzuziehen, sofern nicht jemand einen Krieg zwischen meinem Volk und Ihrem entfacht.“
 „Seien Sie bitte versichert, dass ich alles mir mögliche tun werde, einen Krieg zwischen Ihrem und meinem Volk zu vermeiden. Schließlich wissen wir beide, wer unsere Völker an den Rand dieser Auseinandersetzung getrieben hat.“ Das beruhigte Sarja. Sie sagte: „Ich und das in meinem Leib heranwachsende Kindwerden uns freuen, in einer angstlosen Welt zu leben.“
 „guten Morgen, werte Gäste aus Norden, Süden, Westen und Osten!“ grüßte Sören Österlund die nun sehr zahlreichen Gäste. „Ich bin sehr erfreut, dass wirklich alle angekündigten Gäste eingetroffen sind und dass wir die Zusammenkunft und Einzelberatungen zu einem für alle Seiten erfreulichen Abschluss bringen können. Die Damen Sarja und Léto haben sich ja bereits allen vorgestellt, die gestern abend noch eintrafen. Dem jungen Herren Latierre sind sie ohnehin bereits bekannt, wie ich lesen und jetzt auch miterleben konnte. So mögen wir uns nun zum Frühstück zusammensetzen, um genug Stärkung für den langen Tag zu erhalten!“
 Das Frühstück im großen runden Mittelsaal des grünen Zirkuszeltes war wirklich einfach. Zu dem berühmten Knäckebrot und Butter wurden Käse und Marmelade gereicht, dazu Fruchtsaft und Kaffee oder Tee. Julius nahm ebenfalls von dem Tee, als er merkte, dass er nicht der einzige war. Auch die schwedische Handelsabteilungsleiterin mochte lieber Tee als Kaffee. Er konnte beobachten, dass Arcadi seinen Tee heimlich mit etwas „nachwürzte“. Hatte der es echt so nötig, schon am frühen Morgen hochprozentiges zu trinken? Julius beschloss, sich nicht damit zu befassen, solange er nicht den Eindruck bekam, dass es seinen Auftrag gefährdete.
 Er saß bei Tisch zwischen Belenus Chevallier und Barbara Latierre. die von den Ministern mitgebrachten Sicherheitsleute, darunter auch Britta Gautier, saßen so, dass sie ihre zu schützenden Personen immer genau im Blick hatten.
 Beim Frühstück sprachen sie nur über die harmlosesten Oberflächlichkeiten wie das derzeitige Wetter, die dichten Wälder um den See und die jeweilige Quidditchliga. Keiner hier wollte schon mal mit was bedeutsamem, rechtskräftigem Anfangen. Doch die Zeit verging wie im Flug. Als der unter der Decke hängende Uhrenwürfel zehn Minuten vor acht Uhr zeigte schob der Minister seinen Frühstücksteller und seine leere Tasse weit von sich. Er sagte laut etwas auf Schwedisch und dann auf Englisch: „Ich danke all jenen, die uns dieses Mahl beschert haben.“ Sofort war es ruhig. Wie es das Protokoll gebot hörten nun auch alle anderen mit dem Essen auf.
 „Nun, da wir alle gut und hoffentlich reichlich gefrühstückt haben möchte ich nun die Tagesordnung für heute vorlesen, weil mein Vorleser vom Dienst bereits unterwegs ist, um eine der gleich beginnenden Gesprächsrunden zu eröffnen. „In acht Minuten beginnen die Abordnungen für magischen Handel in Beratungsraum vier, für magische Zusammenarbeit in Beratungsraum drei, die Gruppe zur besseren Integration von Zauberwesen in Raum zwei und die Gruppe für magische Ausrüstungen und Tauschgüter in Raum fünf. Wir, die Ministerinnen und Minister, dürfen den Raum Nummer eins übernehmen, wo es um die bisherigen Ereignisse und die daraus zu ersehenden Folgen gehen wird. Die einzelnen Tagesordnungspunkte erhalten Sie alle dann von meinen für die Einzelgruppen eingeteilten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. Ich wünsche uns allen einen erbaulichen, erfolgreichen Auftakt dieser außerordentlichen Konferenz!“ Alle nickten dem Minister zu. Dann schoben auch sie alle ihre Teller zurück. Julius war froh, nichts darauf zurückgelassen zu haben, Britta hatte gestern auf dem Herflug noch erwähnt, dass es nicht gerne gesehen wurde, wenn jemand etwas auf dem Teller zurückließ. Das lag an der Achtsamkeit der Schweden für ihre Lebensmittel. Viele Sachen waren nicht so leicht zu beschaffen. Daher achteten sie sowohl auf gut angelegte Vorräte als auch auf sinnvollen Verbrauch von Lebensmitteln, keine Verschwendung.
 Weil noch Zeit war konnten sich die angereisten Damen und Herren in den je zwei großen Waschräumen für Damen und Herren noch einmal erleichtern und frischmachen. Julius staunte schon nicht mehr, wenn er die zwanzig verschließbaren Kabinen und ebensovielen, sich der Hüfthöhe des Bedürftigen anpassenden Urinale sah.
 Draußen im Rundgang traf er seine Schwiegertante wieder. Barbara Latierre deutete auf den schwedischen Leiter der Abteilung für magische Wesen. „Mit dem Herren müssen wir mit“, sagte sie zu Julius. Dann folgten die einzelnen Fachgruppen den einheimischen Leitern in die angekündigten Besprechungsräume. Der eigentliche Tag begann um eine Minute vor acht Uhr.
 Raum 002 war nur ein Achtel so groß wie der Mittelachsensaal. Außerdem war er rechtwinklig wie die meisten Räume eines Hauses, von den fruchtförmigen Varanca-Reisehäusern abgesehen. An jeder Wand hing eine einzelne Uhr mit ähnlichem Zifferblatt wie die des Uhrenwürfels im Mittelachsensaal. Auch hier gaben sonnengelbe Leuchtkristalle ein angenehm warmes und helles Licht ab. Die Decke war mit Runen verziert, von denen Julius fünf erkannte: Die für Macht, die für Stille, die für Verborgenheit, die für Festigkeit und die für Wirklichkeit. Dazu gab es wohl noch Runen, wie sie die nordischen Völker ihrem Göttervater Odin zuschrieben. Womöglich bildeten sie mit den magischen Runen eine Anrufung in nordischer Sprache, die Julius nicht konnte. In der Raummitte stand ein rechteckiger Tisch mit je zehn Stühlen an den Längsseiten und fünf Stühlen an der türseitigen Schmalseite. Vor Kopf stand nur ein einzelner, hochlehniger Stuhl mit silberner Rückenlehne und silbernen Beinen. Hier saß also der Gesprächsleiter, also Gunnar Bengtsson.
 Jener sah so aus, als habe er früher gegen Drachen gekämpft. Seine Hände wiesen Brandnarben auf, auch an seinem Gesicht verlief eine solche Narbe. Er mochte bereits an die achtzig Jahre alt sein. Er besaß nur noch am Hinterkopf flachsblondes Haar und trug eine blaugeränderte Brille. Mit ihm musste sich Julius also gutstellen, wenn er möglichst bald und möglichst erfolgreich aus dieser Zusammenkunft herauskommen wollte.
 „Wir erwarten noch eine der beiden Veelas als Repräsentantin ihres Volkes, sofern die sich darauf einigen, wer von ihnen den Rang hat, bei unserer Beratung dabei zu sein“, sagte Bengtsson. Da kam auch schon beinahe schwebend schreitend Léto in ihrem langen, seidenweichen wasserblauen Kleid. Sie lächelte den älteren Ministeriumszauberer an, der beinahe dahinschmolz und sagte etwas zu ihm, von dem Julius der Sprachmelodie nach sicher war, dass es Schwedisch war. Bengtsson wich zur Seite und ließ sie an sich vorbei in den Beratungsraum. Dann griff er zur Türklinke und zog die Tür von innen zu. Er wirkte dabei fast wie in Trance. Überhaupt stellte Julius fest, dass die hier am Tisch stehenden Zauberer hingebungsvoll auf Léto blickten, während die Hexen einschließlich Barbara Latierre eine abweisende, ja fast angriffslustige Körperhaltung einnahmen. Nur er blieb von Létos besonderer Ausstrahlung verschont. Das lag sicher an dem sanft und wohlig warm pulsierenden Heilsstern. Léto sah einmal mit ihren stahlblauen Augen zu ihm herüber und schien tief Luft einzusaugen. Dann entspannte sie sich und sah Bengtsson an. Dieser deutete wie im Traum auf den Stuhl, der vom silbernen Stuhl aus der erste rechts war. Das schien den laut Namensanstecker Ole Haraldson heißenden Zauberer aus Norwegen sichtlich zu missfallen. Er sah die Veela an und wollte wohl was sagen, da sagte Bengtsson: „Ja, ich weiß, dem ältesten gebührt der beste Sitz nach dem Vorsitzenden, wenn er da selbst nicht der vorsitzende ist, Kollege Haraldson. Aber die Dame Léto ist die Repräsentantin aller in Frankreich lebenden Veelas und noch dazu einige Mittsommernächte älter als Sie und eben eine Dame. Seien Sie also bitte so galant, ihr den sonst für Sie angebotenen Platz zu überlassen. Sie dürfen sich dafür links von mir hinsetzen.“
 „Und ihr da andauernd ins Gesicht sehen“, fragte Haraldson, der nun, wo Létos Ausstrahlung nicht mehr mit ganzer Kraft auf ihn einwirkte merkte, wie sehr sie ihn doch betört und damit erniedrigt hatte. „Nein, Kollege Bengtsson. Wenn Sie sich dieser Repräsentantin dort die ganze Zeit aussetzen wollen ist dies Ihre Angelegenheit. Ich ging davon aus, dass …“
 „Sich bitte im Namen Odins, Freyas und Balders an die geltende Bestimmung halten, dass der erwählte Gastgeber bestimmt, wo welcher seiner Gäste sitzt und dies demütig und dankbar annimmt“, knurrte Bengtsson. „Wenn der norwegische Trollringer das nicht mag, eine wunderschöne Frau anzusehen setz ich mich dahin, wo Sie ihn hinsetzen wollten, Mr. Bengtsson“, mischte sich nun Olek Bokowsky ein, der Vertreter des polnischen Zaubereiministeriums und grinste verschmitzt.
 „Damit Sie die ganze Zeit nichts anderes mitbekommen?“ begehrte Haraldson auf. „Könnte Ihnen so passen!“
 „Genug jetzt. Sie haben mein Angebot abbgelehnt, Kollege Haraldson. Daher dürfen Sie sich dem Kollegen Ivarsson von der feurigen Insel Island gegenübersetzen. Gut, dann bestimme ich im Namen des von den Asen gesegneten Regelwerkes, dass jener links von mir zu sitzen kommt, der erstens den Anblick und die damit einhergehende Macht von Veelas gewohnt ist und zweitens laut meiner Beobachtung im Stande ist, sich ihr zu widersetzen, was ich leider nicht von allen hier anwesenden Herren behaupten kann, mich leider eingeschlossen. Doch Madame Léto genießt wie ihre Schwester Sarja den vorvereinbarten Anspruch, als höchste Repräsentantin des in ihrer erwählten Heimat lebenden Volkes aufzutreten. Mr. Latierre, Julius, bitte begeben Sie sich zu diesem Stuhl!“ sprach Bengtsson und deutete auf den ersten Stuhl auf der vom Ehrenstuhl aus linken Tischseite. Julius musste sich sehr beherrschen, nicht schadenfroh zu grinsen. Er hielt sein Gesicht gut im Zaum und ging ruhig, ohne sich besonders überlegen zu geben, an dem Tisch vorbei. Er fühlte die ihm geltenden Blicke und widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Dann stand er hinter dem ihm zugewiesenen Platz und erkannte, dass bis auf den des Gesprächsleiters und dem der ihm zur rechten gesetzten Ehrenperson alle Stühle gleich hoch und gleich bequem sein mochten.
 Bengtsson dirigierte nun, weil es schon nach acht Uhr war, alle anderen auf die von ihm einer wie immer erstellten Rangliste nach verteilten Plätze. Julius sah, dass Barbara Latierre vier plätze weiter rechts von Léto Platziert war. Links von Julius nahm der dänische Zauberwesenbehördenleiter Lars Mortensen Aufstellung hinter seinem Stuhl. So kam Julius um die Unanehmlichkeit herum, neben Andrej Tupulew aus Russland zu sitzen. Der stand Barbara Latierre gegenüber.
 Nachdem alle Teilnehmer hinter ihren Stühlen Aufstellung genommen hatten sagte Bengtsson: „Imm Namen des schwedischen Zaubereiministeriums begrüße ich Sie, Madame Léto, werte Kolleginnen, werte Kollegen, an diesem Tage, den 21. März des Jahres 2007 um nun bereits acht Uhr zwei und dreizehn Sekunden zu dieser über Wochen vorbereiteten Zusammenkunft. Da wir alle weithin lesbare Namensschilder tragen benötige ich keine große Vorstellung. Das Protokoll dieser Zusammenkunft wird von einer neutralen, selbstschreibenden Feder gemäß der darin eingewirkten Vorgaben für korrekte Darstellung und Ausdrucksweise erstellt. Bitte setzen Sie sich nun alle hin, damit ich die Tagesordnung der gesamten Zusammenkunft verlesen kann. Danke!“
 Das Hinsetzen dauerte nur zehn Sekunden. Julius sah bewusst Léto an, die ihn anlächelte. Sein Heilsstern pulsierte etwas kräftiger aber wohlig warm. Dann ließ dieses Gefühl auch schon wieder nach. Offenbar hatte sie ihn testen wollen.
 Die elf an dieser Zusammenkunft teilnehmenden Verwaltungsorgane für magische Angelegenheiten haben sich in Vorbereitung auf diese Zusammenkunft auf folgende Abfolge von Tagesordnungspunkten geeinigt“, begann Bengtsson mit der Verlesung der Tagesordnung. Julius lauschte und erkannte, dass hier mehrere Gelegenheiten genutzt wurden, nicht nur die Zeit nach Ladonnas Ende abzuarbeiten, sondern andere länger schon bestehende Anliegen zu besprechen. Das Anliegen, für das er überhaupt mitgereist war kam an fünfter Stelle und wurde mit „Ergründung aller zu großen Unstimmigkeiten zwischen dem Volk der Veelas in den slawischen Ländern und anderen von ihnen bewohnter Länder und die Beilegung dieser Missverhältnisse“ betitelt. Julius und Léto nickten andeutungsweise. Dann folgten noch fünf weitere Punkte, die vor allem das Verhältnis zwischen Schweden, Finnland und Russland betrafen, was „wandernde Berg- und Waldtrolle“ anging. Natürlich war auch ein gemeinsamer Beschluss zum möglichst friedvollen Umgang mit den Kobolden von Gringotts und eine bei der Gelegenheit mögliche Festlegung von Einwohnerzahlen der Kobolde in den nordischen und slawischen Ländern auf der Tagesordnung. Dabei hörte Julius bereits heraus, dass die Nordländer wohl keinen Krach mit den Zwergen haben wollten und so wohl den Zustand vor der Feuerrosenära beibehalten oder wiederherstellen wollten. Da konnte es noch was geben, dachte Julius. Überhaupt fürchtete er gerade, dass Létos und sein Anliegen heute noch nicht zur Sprache kamen. Denn die bereits bekanntgegebenen Tischzeiten rahmten die Zeit für wichtige Gespräche gut ein. Ja, und wie Julius es aus den politischen Debatten im Fernsehen kannte mochte ein scheinbar einfach abzuhandelnder Tagesordnungspunkt eine elendlange Diskussion auslösen, weil sich vielleicht die einen oder anderen benachteiligt fühlten. Hier gab es sogar noch den gewissen Zünd- oder gar Sprengstoff, dass einige der anwesenden Ministeriumsvertreter auf Bewährung waren, ob sie weiterhin Ministeriumsbeamte bleiben durften oder nicht. Schweden war wohl damit schon durch und Frankreich hatte dieses Problem seit der Sanguis-Purus-Affäre auch nicht mehr.
 „Zum Abschluss der verlesenen Punkte weise ich des Protokolls wegen darauf hin, dass alle in diesem Raum beratenen Dinge und getroffenen Vereinbarungen bis zur Genehmigung durch die Ministerinnenund Minister für Zauberei nicht mit außenstehenden besprochen werden dürfen. Vielen Dank! Kommen wir nun zum Tagesordnungspunkt eins, die darlegung aller mit magischen Wesen verbundenen Ereignisse während der Zeit der sogenannten Feuerrosenkönigin Ladonna Montefiori.“ Julius dachte, dass sie es immerhin schafften, ihren Namen auszusprechen, obwohl sie durchaus eine sehr mächtige dunkle Lady gewesen war.
 In der folgenden Stunde berichteten erst Bengtsson und dann alle skandinavischen Zauberwesenverwaltungsbeamten und dann die aus Osteuropa, wie Ladonnas Zeit bei ihnen angefangen hatte und welche Auswirkungen diese auf die bei ihnen lebenden Zauberwesen hatte. Da hier entweder nach Worterteilung des Gesprächsleiters oder nur in Form einer Zwischenfrage wer anderes sprechen durfte verlief dieser Teil sehr sachlich, auch wenn gerade der russische Vertreter sehr emotional darlegte, was Ladonnas Tun in seinem Land angerichtet hatte und an welchen von ihr befohlenen Untaten er persönlich beteiligt war. Natürlich wies er jede Schuld zurück und berief sich auf den ihm aufgeladenen Zauber der Feuerrose. Weil hier alle Schreibzeug zur Verfügung hatten nutzte Julius die Gelegenheit, sich das von Tupulew beschriebene Vorgehen gegen die Veelas aufzuschreiben.
 Barbara Latierre schilderte die Lage in Frankreich und verwies darauf, dass Ladonna wohl eine sehr große Angst vor der macht reinrassiger Veelas haben musste, da sie immer wieder versucht habe, Ministerin Ventvit zu entmachten oder gleich umbringen zu lassen und dass Frankreich wegen Ministerin Ventvit und ihrer besonnenen Umgangsweise mit denkfähigen Zauberwesen vor jenem hier schon mehrfach erwähnten Feuerrosenzauber bewahrt worden war. Bengtsson wartete, bis sie fertiggesprochen hatte und fragte dann den gleich links von ihm sitzenden Julius Latierre, ob er etwas zu ergänzen habe. Er nahm die ihm gebotene Gelegenheit gerne wahr und schilderte in fünf Sätzen, dass er Barbara Latierre beipflichte und weshalb er davon überzeugt war, dass Veelas und ihre Nachkommen und Menschen durch ein friedliches Miteinander gegen machtsüchtige Wesen wie Ladonna und andere besser geschützt seien. Er schloss seinen Wortbeitrag mit den Worten: „Ich werde natürlich unter dem hier aufgeführten Tagesordnungspunkt fünf näheres dazu erläutern, sofern mir dazu das Wort gewährt wird. Da alle hier angegebenen Tagesordnungspunkte wichtig sind und daher in aller gebotenen Ausführlichkeit und gründlichkeit besprochen werden weiß ich nicht, wann erwähnter Tagesordnungspunkt fünf zur Sprache kommen wird und bitte daher vor allem die Vertreter jener Ministerien, in dderen Hoheitsgebiet Veelas und Veelastämmige leben, die von meiner Vorrednerin und mir dargelegten Ereignisse und Reaktionen darauf zu notieren, um sie dann, wenn es im Einzelnen um die Veelas und ihr Verhältnis zu uns magischen Menschen geht besprochen wird, die mitgeteilten Argumente bereitzuhaben. Ich danke allen Anwesenden für Ihre Aufmerksamkeit und gebe das Wort zurück an Mr. Bengtsson.“
 Der Leiter der Besprechung bedankte sich mit gewisser Anerkennung und erteilte das Wort der Vertreterin Rumäniens Anna Varescu, die wie viele vor ihr einräumte, an einigen Untaten beteiligt gewesen zu sein, als sie unter den Feuerrosenzauber geriet. Dann schilderte sie die Lage vor und die Lage während des Feuerrosenzaubers und da auch die Bekämpfung der rivalisierenden Vampirgruppen. Sie erwähnte auch, dass sie und ihre Kolleginnen und Kollegen unter dem Vorbehalt, alle von ihr betroffenen Wesen zu entschädigen, von jeder Schuld freigesprochen worden war. Darauf warf Tupulew ein: „Klar, weil Ladonna auch eure Richter mitverhext hat und ihr bei euch keine Liga gegen dunkle Künste habt, die sich als Wächter des Rechtes aufspielt und neue Richter bestimmt.“
 „Kollege Tupulew, ich bitte um Einhaltung der Sprechordnung“, schaltete sich Bengtsson ein. Dann bat er Anna Varescu, weiterzusprechen. Diese beschrieb dann noch die scheinbare Ruhe in ihrem Land, was Ladonna als Rosenfrieden bezeichnete und was nach der Entmachtung passiert war, nämlich dass wie auch andernorts die Unterworfenen erst in einen mehrwöchigen Tiefschlaf verfallen waren und in der Zeit beinahe ein heilloses Chaos ausgebrochen war, weil es eben nur junge Hexen und Zauberer gab, die meinten, sich um ein neues Ministerium zanken zu müssen, vor allem solche, die gerade mit Durmstrang fertig geworden seien. Sie schloss mit der klar als Vermutung gekennzeichneten Aussage, dass durch Ladonnas abruptes Ende und keinen geregelten Übergang bis zum Wiedererwachen aller Ministeriumsleute die Vertreter von Werwölfen, Vampiren und dunklen Zaubererorden mehr Halt in ihrem Land gefunden hatten und es nun anstand, ohne weiteres Blutvergießen eine für alle Seiten tragbare Ordnung zu errichten. Auf die Frage, Tupulews, welche Hin- oder Beweise sie für die Befürchtung habe, dass sich vor allem der Orden der Nachtgöttin in Rumänien verstärkt habe, wo doch kurz vor dem zweiten Dezember eine starke Dezimation der Vampire durch die nicht minder gefährlichen Nachtschatten stattgefunden habe antwortete sie: „Ich sprach nicht nur von Strigoi, die in den meisten anderen Ländern mit dem serbischen Wort Vampir bezeichnet werden, sondern auch und vor allem von dunklen Zaubererbruderschaften, die es geschafft haben, sich Ladonnas und damit unseres Zugriffs zu entziehen, von denen wir sicher ausgehen, dass da auch Werwölfe einbezogen sind und Vertreter der sogenannten Liga freier Nachtkinder. Sie wollten Beweise? Gerne. Schreiben Sie bitte mit, die sich dafür interessieren!“ Sie präsentierte nun eine Pergamentrolle, von der sie die von ihr gerade noch frei vorgetragenen Punkte in Einzelheiten ablas und auch die Quellen wiedergab, selbst wenn diese sich als Hörensagen oder gezielte Falschbehauptungen erweisen sollten. Darauf bat der ungarische Zauberwesenbeauftragte, dessen Namen Julius lesen, aber wohl nicht aussprechen konnte, ums Wort und fragte: „Was hat sie gerade so gegen die Kollegin Varescu aufgebracht, Kollege Tupulew? Kann es sein, dass es vor allem Sie anfechtet, dass es Rumänien und Russland in Sachen Unterdrückung von Zauberwesen und ihren Nachkommen besonders schlimm getrieben haben und Sie deshalb nur auf Bewährung hier sind?“
 „Die Frage stelle ich eins zu eins an Sie zurück“, knurrte Tupulew, als ihm das Antwortrecht erteilt wurde. Weil Anna Varescu dazu nicht mehr sagen wollte und mit ihrer Liste durch war bedankte sie sich für das Rederecht und folgte Julius Beispiel, dem Gesprächsleiter das Wort zurückzugeben.
 Nachdem alle Anwesenden ausführlich dargelegt hatten was sie zu sagen hatten ging es noch darum, wie die magische Bevölkerung auf die Enthüllung reagiert habe, dass mehrere Zaubereiministerien wahrhaftig von Ladonna unterworfen worden waren. Hier warf Barbara Latierre ein, dass Ladonnas versuchter Rufmord an Ministerin Ventvit auch viele Südosteuropäische Hexen und Zauberer aufgehetzt habe, die sich nicht auf den Feuerrosenzauber beriefen, als dieser offenbart wurde. Sie wurde gefragt, ob sie etwa auf Entschädigung klagen wolle. „Das steht mir nicht zu, sondern entweder der Ministerin selbst oder meinem Kollegen aus der Abteilung für magischen Handel oder meinem Kollegen aus der Abteilung für internationale Zusammenarbeit.“ Julius sah in die betroffenen Gesichter der osteuropäischen Teilnehmer und argwöhnte, dass diese Aussage seinen Auftrag gefährdete. Da sagte Barbara Latierre: „Allerdings darf ich, wenn diese Frage gestellt werden sollte, klar und verbindlich mitteilen, dass sich die Zaubereiministerin Frankreichs mit uns Abteilungsleitern darauf geeinigt hat, keine Entschädigungsforderungen an jene Ministerien zu stellen, die nachweislich von Ladonna Montefiori unterworfen wurden.“ Nicht nur die osteuropäischen Vertreter atmeten auf, sondern auch Julius. Mit dieser nun im Protokoll stehenden Aussage war ein verdammt großer Brocken aus dem Weg zu einem Frieden mit den Veelas geräumt. Ja, Ministerin Ventvit wusste das wohl. Auch Léto, die bisher ganz ruhig den Wortmeldungen zugehört hatte lächelte ein wenig.
 Eigentlich war damit der Punkt zwei abgehandelt. Doch weil es um die Vertreibung der Kobolde gegangen war fühlten sich die Skandinavier, die es vordringlich mit den Zwergen hielten, berufen, einzuwerfen, ob nicht gleich eine ganz neue Rechtsordnung getroffen werden sollte, dass Kobolde, wenn man sie denn in ihre früheren Anstellungen zurückkehren ließe, sich das Goldverwahrungsrecht nicht doch mit den Zwergen teilten. Das fand tatsächlich Anklang bei den Osteuropäern. Nur Tupulew warf ein, dass es seinem Volk gleich ungerecht war, ob die aus Nordeuropa eingewanderten Zwerge oder die von den britischen Inseln eingewanderten Kobolde bestimmten, was ihr Gold wert war und ob sie da herankamen oder nicht. Er bezeichnete den 1730 verbindlich geschlossenen Goldverwahrungspakt als „westliches Golddiktat“ und wandte mit einer Spur Spott in der Stimme ein, dass es in Russland wesentlich mehr Gold gab als in England und somit ja dann gleich die Töchter der ersten Baba Jaga das Goldverwahrungsrecht weltweit bekommen sollten. Léto, die das ja ebenso hörte wie alle anderen, sah ihn verdrossen an. die rumänische Vertreterin warf ohne Sprecherlaugnis ein, dass es typisch für die russische Zaubererwelt sei, die bestehende Weltordnung umstoßen zu wollen und dass die Berg- und waldhexen Russlands noch vertrauensunwürdiger als Strigoi, also Vampire waren. Tupulew feixte und meinte, dass es ja eben darauf ankäme, mit wem man gute Geschäfte machen könne und mit wem nicht. Da bat Barbara Latierre ums Rederecht. Doch Bengtsson schüttelte den Kopf und erteilte es seinem Kollegen aus Norwegen, der sich vorhin beklagt hatte, nicht direkt neben Bengtsson sitzen zu dürfen. Dieser verkündete: „Wir im Norden haben seit der als große Erdmagiewoge bekannten Katastrophe klar erkannt, dass wir uns mit den Zwergen besser stehen als mit den Kobolden aus Gringotts. Wir haben diesen klargemacht, dass sie nur noch deshalb geduldet sind, weil es in vielen anderen, vor allem von Großbritannien dominierten Ländern noch zu große Erwartungen an sie gebe. Ihnen blieb die Wahl, bleiben oder auswandern. Sie bleiben, weil sie nicht auf die Geschäfte mit uns verzichten wollen und weil sie wohl fürchten, wie die Kobolde aus Ägypten und den USA wie niederes Vieh abtransportiert und irgendwo auf kleinen Inseln ausgesetzt zu werden. Biten Sie das Ihren Kobolden auch als Alternative zum Stillhalten und brav die Anweisungen befolgen an oder erkennen Sie an, dass die britischen Abarten ehrlicher Erdkinder der falsche Weg sind und jetzt, wo wir es in der Hand haben, eine Änderung ansteht.“
 Julius dachte darüber nach, ob es keinen Interessenskonflikt mit der Handelsabteilung geben mochte, weil Gringotts ja maßgeblich für den Handel war. Doch er wagte nicht, sich in die laufende Debatte einzumischen. Denn jetzt ging es immer lebhafter darum, ob alle bestehenden Wohnberechtigungsabkommen für ausländische Zauberwesen nicht neu verhandelt werden müssten, also für alle, die nachweislich nicht in einem bestimmten Land entstanden waren. Anna Varescu wandte ein, dass dann aber wohl Streit mit den Zwergen aufkomme, da diese sich ja ebenfalls in ganz Europa verbreitet hatten, bis es zu jener denkwürdigen Schlacht am schwarzen Felsen gekommen sei, bei der die Zwerge unterlagen. Barbara Latierre, die sich bis dahin zurückgehalten hatte, bat wieder ums Wort und teilte mit, was sie mit ihrem deutschen Kollegen zu dieser Frage beschlossen habe, nämlich da, wo Gringotts die Goldvorräte hütete, sollten auch weiterhin Kobolde sicherstellen, dass nichts damit geschah. Die Zwerge sollten dafür freien Zugang zum Goldmarkt haben und zu denselben Bedingungen Rohgold verkaufen dürfen wie es die Zauberer den Kobolden anboten und natürlich auch Edelsteine.
 „Ach, hat sich Güldenberg doch dazu breitschlagen lassen, um des internationalen Handels willen die Kobolde bei sich weiterarbeiten zu lassen?“ fragte der norwegische Verwalter magischer Geschöpfe. „Wir wissen, was Sie in Frankreich mit den Zwergen und Kobolden ausgehandelt haben. Gut, in Handelsfragen dürfen wir uns nicht einmischen. Doch Sie sollten schon bedenken, was ein Nebeneinander gleichstarker Zauberwesenvölker bedeutet, wenn das eine mehr Rechte als das andere hat.“
 „Was Sie nicht sagen, Kollege Haraldson. Genau das haben wir nämlich bedacht und deshalb einen hoffentlich andauernden Frieden zwischen beiden Völkern und damit eine Stabilität des Goldverkehrs für uns“, antwortete Barbara Latierre.
 Es zeigte sich jedoch, dass die Nordländer sich bereits auf einen Pakt mit den Zwergenkönigen eingerichtet hatten und nur noch über die Ein- und Ausreisebstimmungen für Kobolde und Zwerge verhandeln wollten. Darum ging es nun bis zur Mittagspause, ohne dass es einen verbindlichen Beschluss gab. Im Gegenteil, dieser Tagesordnungspunkt würde nach dem Essen weiterbesprochen, wenn die hier anwesenden sich mit ihren Zaubereiministern abgestimmt hatten, wie die Ein-und Ausreise und das Bleiberecht für Zwerge und Kobolde geregelt werden sollte.
 „Na, ob mein Tagesordnungspunkt heute noch dran kommt“, meinte Julius zu seiner Schwiegertante, als sie auf dem Weg in den Mittelachsensaal waren. „Na, ich fürchte, es wird nur bis Tagesordnungspunkt drei reichen, der noch heftiger werden kann.“ Julius ahnte, dass sie da recht bekommen mochte. Wenn es bei Kobolden und Zwergen schon heftig wurde würde die Frage nach der Toleranz von Vampiren und Werwölfen und die Entschädigungsansprüche derer die unter diesen Wesen litten wirklich heftig.
 Gemäß des Protokolls, dass die einzelnen Fachgruppenmitglieder nichts von ihren Gesprächsrunden weitererzählen durften, solange die Ministerin Ventvit und ihre Amtskollegen das nicht erlaubten ging es nur um Oberflächlichkeiten wie die Umgebung, das Wetter und das Essen. Es gab ein drei-Gänge-Menü mit gelber Erbsensuppe als Vorspeise, Lachsfilet mit Kräutersoße und kleinen Kartoffeln und einer verdammt leckeren Süßspeise zum Nachtisch. Wer die Speisen zubereitete sah keiner. Denn sie erschienen auf der Tischmitte und wurden herumgereicht. Da die Anstandsregel galt, nur soviel aufzutun, wie jemand auch aufessen konnte hielten sich die meisten zurück. Julius und Britta hingegen taten sich genug auf ihre Teller, um satt zu werden, bevor Minister Österlund satt war und seinen Desertteller mit Löffel drauf zurückschob und sich bedankte. Julius war froh, dass er die Blähungsverhütungspastille eingenommen hatte. So konnten die gelben Erbsen in seinem Darm keine unpassende Blasmusik veranstalten.
 Nach dem Essen kehrten die Delegierten in die Fachgruppenräume zurück. Der Tagesordnungspunkt zwei wurde noch einige Minuten lang besprochen. Da dabei nichts neues herauskam wurde beschlossen, es mit den angereisten Ministern abzustimmen, ob es eine gemeinsame Vorgehensweise geben oder doch jedes einzelne Land eine Regelung festlegen sollte.
 Nun ging es um die sogenannten halbmenschlichen Wesen, zu denen alle Wergestaltigen und die Vampire gezählt wurden. Erst verlief diese Debatte noch ganz sachlich, weil erst einmal wieder jeder und jede ausführte, was im eigenen Zuständigkeitsbereich getan wurde. Doch dann ging es um die möglichkeiten zur Einwanderungsbeschränkung und um mögliche Entschädigungsleistungen, wenn diese Beschränkungen nicht durchgehalten wurden.
 „Das hätten wir sicher alles regeln können, wenn die Vampire dieser Blutgötzin nicht eine Art schwarzen Portschlüssel erfunden oder erhalten hätten, um mal eben in ein andderes Land einzudringen“, stieß Haraldson aus. „Ja, und die Wolfsmenschen, die nicht mal wissen, ob sie sich jetzt auf den gefesselten Götterwolf Fenrir berufen oder doch auf eine Art afrikanischen Urwolf, der durch seinen Urin in mehreren Gewässern den Werwutkeim in die Welt gebracht hat, benutzen entweder Portschlüssel, können selbsttätig apparieren oder reisen ganz dreist in den magielosen Flugapparaten durch die Gegend. Von diesen neuen Nachtschatten wollen wir gar nicht erst anfangen.“
 „Weil Sie dann zugeben müssten, dass Ihr Vorgesetzter mitgeholfen hat, dass sowas überhaupt entstand“, warf Bokowsky ein. Haraldson fragte, woher Bokowsky das hatte, dass die neuen Nachtschatten in Norwegen entstanden seien, wo es doch bekannt sei, dass deren sogenannte Mutter und könign von Hagen Wallenkron erschaffen worden war. Julius musste sich sehr beherrschen, nicht zu verraten, dass er diesen einen Nachtschatten in Norwegen getroffen hatte, als er mit Catherine die Opfer der schlafenden Schlange befreien wollte. Doch dieser Nachtschatten hatte doch nichts mit Wallenkron alias Lord Vengor zu tun gehabt, oder?
 Nun gingg es richtig los, sodass Bengtsson mehrmals die Rederegeln anmahnen musste. Alle bis auf Barbara Latierre und den Isländer Ivarsson beschuldigten sich gegenseitig, nicht gründlich genug gegen menschenfeindliche Zauberwesen zu unternehmen und dass es schon sehr peinlich war, dass die Nachtschatten den Vampirjägern ihre Arbeit abgenommen hätten. Nur weil seitdem erst mal nichts neues von den Dienern der Blutgötzin oder den Nachtschatten zu hören war hieße das nicht, dass die Zaubererwelt sich beruhigt zurücklehnen könne. Das Gegenteil sei der Fall. Denn sicher erholten sich die beiden unheilvollen Gruppen. Es galt, wer zuerst wieder auf die Beine kam würde noch heftiger dreinschlagen.
 Die Debatte drohte fast in einen offenen zank auszuufern. Nur der Wille des Gesprächsleiters, diesen Punkt überhaupt zu einem vorzeigbaren Abschluss zu bekommen hielt ihn davon ab, das ganze hier abzubrechen. Rumänien und Ungarn mussten sich ständig gegen Vorwürfe verteidigen, nicht genügend gegen die Vampire unternommen zu haben. Doch die bestanden darauf, dass diese Wesen auch in Bulgarien, Griechenland und der Türkei vorkamen und eben Griechen und Türken gerade nicht hier seien. Varescu behauptete, dass der große Volksheld Fürst FWlad der Voyvode nur deshalb zum Vampir geworden sei, weil er bei einem Feldzug gegen die Türken an einen für diese kämpfenden Blutsauger geraten sei.
 „Das türkische Zaubereiministerium hat unsere Anfrage abgelehnt, an dieser Versammlung teilzunehmen und sich lieber mit den arabischen Zaubereiministerien zu einer Koalition des Propheten zusammengeschlossen, abgesehen von der auch in der Zaubererwelt bestehenden Fehde zwischen Türken und Griechen. Also können wir diese Schuldfrage nicht vollumfänglich klären, Kollegin Varescu“, rief Bengtsson laut, weil Varescu und Haraldson nun richtig aneinandergerieten, dass es in Norwegen keinen einzigen Blutsauger gebe, wenn die Rumänen „dieser Pest“ früh genug Einhalt geboten hätten. Darauf meinte der Vertreter Polens: „ja, und wir hätten keine zwanzig Bergtrolle bei uns gehabt, wenn Ihre Leute diese menschenfressenden Steinklötze früh genug an der Ausreise gehindert hätten, Kollege Haraldson.“
 Das waren die Handlanger Grindelwalds, die die Trolle in Ihr Land eingeschleppt haben, weil Ihre damaligen Vorfahren um was gebeten haben, um sich gegen die nichtzauberischen Deutschen wehren zu können“, protestierte Haraldson und ging dann wieder verbal auf Varescu und ihren ungarischen Amtskollegen los, dass viele tausend Menschenleben hätten gerettet werden können, wenn die Vampirplage früh genug eingedämmt worden wäre. Er kündigte an, sich mit dem türkischen Amtskollegen noch einmal genauer zu unterhalten, wenn sichergestellt sei, dass Rumänien und Ungarn, womöglich auch Südslawien eine ausreichend hohe Menge Gold übergaben, um die Kosten für größere Vampirbekämpfungsvorhaben zu erstatten. Ab da wurde es nach Julius‘ Meinung nur noch Kindergartengezank. Bengtsson mahnte an, dass das die Feder mit dem Mitschreiben nicht nachkäme und forderte sein vorher vereinbartes Recht zurück, die Wortbeiträge zu leiten. Als das nur fünf Minuten hielt sah er Haraldson an und sagte: „Erkennen Sie nun, dass es eine Schnapsidee war, auf Unterstützungszahlung aus Rumänien und Ungarn zu drängen, nur weil Sie eine großangelegte Vampirbekämpfungscampagne ins Leben gerufen haben?“
 „Der Sie und der Kollege aus Dänemark sofort zugestimmt haben, Kollege Bengtsson. Insofern weise ich die beschimpfende Bezeichnung „Schnapsidee“ mit allem mir gebotenem Nachdruck zurück.
 „Das werde ich nachher den Minister selbst fragen, ob diese Bezeichnung eine Beschimpfung oder wohl eher eine Untertreibung war, Kollege Haraldson. Sie erinnern sich sicher, zu welcher Gelegenheit wir dieses Ihr Vorhaben besprochen haben?“
 „Muss das jetzt echt sein, Kollege Bengtsson?“ fragte Haraldson. Julius ahnte schon was. Bengtsson erwiderte: „Nicht wenn Sie Ihre Zurückweisung zurückziehen und anerkennen, dass wir hier nicht in einer Höhle für Trollkinder sind, Kollege Haraldson.“
 „Selber Trollkind, Gunnar Bengtsson“, stieß Haraldson aus. Schlagartig erstarrten alle aus dem skandinavischen Raum vertretenen Anwesenden wie unter einem kollektiven Erstarrungszauber. Für einige Sekunden lag eisiges Schweigen über der Versammlung. Dann sagte Bengtsson: „Im Namen des Geistes von Tromsö, sowie der ruhmreichen Beziehung unserer beiden Länder, gewähre ich Ihnen, Ole Haraldson, die einmalige Gelegenheit, die gegen mich gebrauchte Beleidigung zurückzunehmen und sich zu einer Strafzahlung von einem durinischem Goldrad zu verpflichten, weil die Alternative der Ausschluss Ihrer Person aus dieser Beratungsgruppe und eine weiterführende Beleidigungsklage wider Sieund damit auch gegen das von Ihnen vertretene Zaubereiministerium ist.“
 „Ein durinisches Goldrad für eine simple Beschimpfung? Jetzt übertreiben Sie es aber“, meinte Haraldson verbittert. „Ich kann die Beschimpfung als solche zurückziehen, aber ein Goldrad kriegen Sie nicht von mir.“
 „Dann sehe ich mich leider zu meinem Bedauern und wegen der Wahrung des mir zustehenden Respektes gezwungen, Sie bis zum Ende dieser Zusammenkunft von diesem und allen weiteren Fachgruppenberatungen auszuschließen und fordere Sie hiermit auf, den Raum zu verlassen! Weiteres erfahren Sie dann von Ihrem Vertreter für magisches Recht und / oder Ihrem Minister Sigurson.“
 „Sie werfen mich hinaus? Sie mich, Gunnar Bengtsson? Aber natürlich, wer einen halbgrünen Jungen auf den Platz für angesehene Zauberer hinsetzt und eine Veela gleich neben sich hinplatziert muss so danebendenken.“
 Bengtsson sagte etwas auf Schwedisch. Erst meinte Julius, sein Stuhl wolle ihn abwerfen. Doch dann krachte es laut, und Haraldson war mit seinem Stuhl verschwunden. Drei Sekunden später knallte es erneut, und der Stuhl stand unbesetzt wieder an seinem Platz. Bengtsson rief auf Englisch: „Wegen dieser höchst groben Störung der Besprechung und wegen der sich daraus ergebenden Folgen unterbreche ich diese Sitzung bis auf schriftliche Mitteilung durch mich oder den Leiter der Abteilung für internationale Zusammenarbeit. Die Sitzung ist hiermit unterbrochen. Bitte verlassen Sie alle den Raum und bewahren Sie Schweigen, solange Ihre obersten Dienstherren Sie nicht ausdrücklich zur Aussage auffordern! Danke!“
 „Sie begleiten mich in den für uns vorgesehenen Notizraum, Monsieur Latierre“, sagte Barbara Latierre und sah so aus, als dulde sie keine Widerrede. Julius folgte ihr in eine kleine Kammer, die für ffranzösische Delegierte reserviert war, die sich mit anderen Kollegen noch einmal abzustimmen wünschten. „Was ein Trollkind ist weißt du?“ fragte Barbara, als sie die Tür von innen verschlossenhatte.
 „Jedenfalls eine ziemlich tödliche Beleidigung für einen Schweden“, meinte Julius. Seine Schwiegertante nickte andeutungsweise und fügte hinzu: „Nicht nur für Schweden, sondern Norweger und Finnen, kurz für alle, in deren Ländern menschenfressende, Kinderraubende Trolle zu Hause sind. Ja, und da sind wir gleich schon am Ziel, denn kleinere Wald- und Höhlentrolle, die mehr als ein Kind pro Wurf hervorbringen tauschen eines davon gerne gegen ein nicht ganz so wildes, nicht gganz so hungriges Menschenbaby aus. Zumindest behaupten das die Skandinavier und pflegen deshalb alle sehr schwer satt zu bekommenden, grobschlächtigen, zauberisch unterbegabten Volksangehörigen als Trollkinder zu bezeichnen, was, wie wir soeben vor einem großen Publikum gehört haben, die mit abstand tödlichste Beleidigung ist. Insofern hielt da wohl noch der eherne Bund von Tromsö, von dem Madame Gautier mir mal erzählt hat. Wenn du oder ich diese Beleidigung ausgesprochen hätten wären wir beide und der Rest der Delegation mit sofortiger Wirkung von der weiteren Zusammenkunft ausgeschlossen worden, und Ministerin Ventvit hätte eine sehr hohe Strafgebühr bezahlen müssen. Mir sind keine Präzedenzfälle bekannt und wir dürfen ja gerade nicht vor unseren anderen Kollegen darüber reden. Aber wir beide sollten uns hüten, diese Beleidigung zu gebrauchen, soviel ist sicher.“
 „Wechselbalg, sowas wie Sebastian Pétain“, raunte Julius. „Ja, stimmt, dieser Begriff bezeichnet es richtig, und ja, Pétain war ein solches Beispiel.“
 „Gut, jetzt könnte ich spekulieren, was der Kollege Haraldson heute mittag hatte, was wir nicht hatten. Doch den Quaffel mit dem Trollkind hat ihm Bengtsson doch selbst zugepasst.“
 „Nein, nicht ganz. Er wollte nur nicht, dass das Gespräch auf ein Niveau abfällt, dass sich balgenden Trollkindern entspricht. Dass der Kollege Haraldson das in den falschen Hals bekommen hat und meinte, sich dafür mit dieser Beleidigung rächen zu müssen verstehe ich nicht, und nein, ich weiß nicht, was Kollege Haraldson zum Mittag hatte.“
 „Ja, und was machen wir mit dem angebrochenen Nachmittag außer Léto und Sarja aus dem Weg gehen, weil die sich ärgern, dass wir noch nicht über den Frieden zwischen ihrem Volk und uns gesprochen haben?“ Wollte Julius wissen. „Fragen, ob wir uns die Beine vertreten dürfen oder auf unseren Besen herumfliegen dürfen“, erwiderte Barbara Latierre. „Öhm, dürfen wir das?“ fragte Julius. „Eben deshalb sollten wir fragen“, konterte seine Schwiegertante.
 Der Besprechungsraum war nun verschlossen. Sicher war Bengtsson bei seinem obersten Dienstherren. Vielleicht war Haraldson auch da. Deshalb suchten sie die Zeltwache auf. Barbara erwähnte, dass es zu einer zeitlich unbestimmten Unterbrechung wegen eines zu klärenden Vorfalls gekommen sei und ob sie solange die Umgebung besuchen durften. „Moment“, sagte der Wachzauberer und prüfte was nach. „Ui! Autsch“, stieß er aus und legte einen für die zwei französischen Delegierten unverständlichen Ausdruck nach. „Ja, wer nicht wegen grober Ordnungswidrigkeiten, sondern mit Erlaubnis des eingeteilten Gesprächsleiters den zugewiesenen Raum verlässt darf sich außerhalb des Zeltes bewegen und sich soweit entfernen, dass die Rückkehr zu Fuß oder per Besen in weniger als zwei Minuten möglich ist. Die Ihnen ausgeteilten Namensanstecker werden durch einen vernehmlichen Summton und einen hellgelben Farbton mitteilen, wann Ihr Fachgruppenleiter sie wieder im vorgesehenen Besprechungsraum zu sehen wünscht. Meistens gibt er dieses Zeichen fünf Minuten vor dem gewünschten Termin, daher die zwei Minuten Rückkehrzeitvorgabe. Wir müssen darauf hinweisen, dass es eine zwei Kilometer weit reichende Appariersperre gibt.“
 „Dann nehmen wir die Besen“, bestimmte Barbara. Sie verließen das Zelt und suchten den Wachhabenden mit den abgestellten Besen auf.
 Julius und Barbara bedauerten, dass sie ihre eigenen Besen nicht mitgenommen hatten. Doch sie waren auf den Ministeriumsbesen immer noch schneller als zu Fuß. Unterwegs sprachen sie nur über die mögliche Länge der Zusammenkunft. Bis zu sieben Tage waren ja angesetzt. sieben Tagesordnungspunkte standen ja noch aus. Zwischendurch landeten sie mal hier und mal da, um die urwüchsigen Eichen und Tannen zu bestaunen. Dann sagte Julius: „Schade, dass wir jetzt hier sind. Später im Frühling oder im Sommer könnten wir in den weniger bewaldeten Gebieten interessante Orchideen finden. Habe ich zumindest gelesen, als feststand, dass wir hierher kommen.“
 „Ja, das stimmt“, sagte seine Schwiegertante.
 Ein majestätischer weißer Schwan flog zwischen den Wipfeln heran und landete scheinbar handzahm vor Julius Füßen. Barbara Latierre wollte schon was sagen, als aus dem Schwan die nicht minder makellos schöne Léto wurde.
 „Ich darf mich dir offenbar nicht bis auf Armlänge nähern, weil das was du an dir trägst mich wieder in diese ganz besondere Stimmung versetzen will, Julius. Aber es beschützt dich offenbar vor fremder Ausstrahlung und bösen Zaubern und klingt, wenn ich mich nicht zu nahe heranwage, wie ein sanfter, siebenstimmiger Chor, nicht laut genug, um alles zu übertönen, aber noch laut genug, damit ich ihm folgen kann“, sagte Léto unbekümmert, dass Barbara Latierre zuhörte.
 „Eine besondere Gegenleistung für etwas, dass ich erledigen musste“, erwiderte Julius. Léto nickte. Offenbar verstand sie.
 Barbara Latierre fragte sie, ob sie sich nicht langweile. „Nein, bisher nicht. Aber ein wenig verärgert bin ich, dass Ladonna immer noch so viel Einfluss hat, dass sich ihretwegen Leute zanken müssen“, knurrte Léto. „Es war auf jeden Fall interessant, die ereignisse der letzten Jahre aus anderer Warte zu hören und auch, wie leicht es Ladonna hatte, die alle zusammenzubekommen, um sie ihrem verächtlichen Zauber zu unterwerfen.“ Julius konnte dem nur zustimmen.
 Léto hielt sich wahrhaftig mehr als Armeslänge von Julius entfernt, als sie mit ihm und seiner Schwiegertante weiterging. Sie mochten so eine Viertelstunde unterwegs gewesen sein, als Barbaras und Julius‘ Namensanstecker laut summten und ihre Namen in gelbem Licht aufleuchten ließen. „Ah, der Rückruf. Es geht offenbar weiter“, sagte Barbara. Julius winkte Léto, dass sie wieder in den Besprechungsraum zurücksollten. Léto nickte. Sie straffte sich und hockte sich dann hin. Erst flimmerte ihre Gestalt. Dann wechselte sie ohne sich aufzulösen innerhalb weniger Sekunden in die Gestalt des weißen Schwanes, die Julius fast besser kannte als jeder andere. Sie streckte den langen, biegsamen Hals aus und gab ein kurzes Tröten von sich. Dann breitete sie die kräftigen Flügel aus und flog davon. „Na, ob sie schnell genug zurückkommt?“ fragte Barbara. „Bei den Besen, die wir haben ist die lange vor uns wieder da“, erwiderte Julius und saß auf seinem Besen auf.
 Wie er vorausgesagt hatte war es den beiden nicht möglich, den vor ihnen herfliegenden Schwan einzuholen. Nur zehn Sekunden später war er schon außer sicht. „Windzauber, wie?“ fragte Julius‘ Schwiegertante ein wenig verblüfft. Er bestätigte das.
 Das stetige Summen der Namensträger wurde etwas lauter. Entweder lag es daran, dass sie sich der Signalquelle näherten oder weil die verbleibende Zeit schwand. Jedenfalls trieb es die beiden Latierres zur größten Eile. Immerhin schafften sie es noch vor Schließen der Tür, in den Besprechungsraum 002 zurückzukehren. Das Summen der Namensanstecker verstummte, das gelbe leuchten wurde wieder zum gewohnten Grün.
 „Bitte setzen Sie sich alle auf ihre bisherigen Plätze!“ forderte Bengtsson, bevor er die Tür von innen schloss. Als alle saßen verkündete er: „Mr. Ole Haraldson wird den Rest dieser Zusammenkunft nicht mehr bei uns verweilen. Minister Österlund und Minister Sigurson haben ihm die weitere Teilnahme untersagt, nachdem sie das bisherige Sitzungsprotokoll gelesen haben. Mehr ist zu dieser höchst unerfreulichen Angelegenheit nicht zu sagen. Ich bitte nun darum, das Gespräch dort fortzusetzen, wo es beendet wurde und bitte mir mehr Gesprächsdisziplin und gegenseitigen Respekt aus. Danke!“
 Tatsächlich verlief die Debatte um die Überwachung von Vampiren, Werwölfen und anderen gefährlichen Zauberwesen nun geordneter. Es mochte der Eindruck bestehen, dass Haraldson die Unruhe von vorher verursacht hatte. Allerdings hieß das nicht, dass sie sich nun einig darüber wurden, wie sie mit den Vampiren und Werwölfen umgehen sollten. Einige schlugen doch ernsthaft vor, die Vorrichtung zu erwerben, mit der bei Vollmond Werwölfe in blauem Licht verbrannt werden konnten. Barbara Latierre fragte, welchen Preis die Interessenten denn zu zahlen bereit seien, da der Anbieter wohl die Vita-Magica-Gruppe sei. Das dämpfte den Enthusiasmus der Interessenten schlagartig.
 Als es darum ging, wie man reisende Kobolde und Zwerge überwachen wollte kam es fast wieder zum Streit, weil die Russen verlangten, Kobolden und Zwergen Ortsmarkierungszauber anzuhängen und die Skandinavier das ausdrücklich zurückwiesen. Außerdem stand zu befürchten, dass es dann erst recht zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung mit den kleinwüchsigen Zauberwesen kam. Klar war, dass durch die Erde reisende Kobolde nicht aufzuhalten waren. Ja, und Zwerge besaßen Fahrzeuge, die unter der Erde dahinjagen konnten wie Fische durch Wasser oder Greifvögel durch die Luft. Somit wären Ortsmarkierungszauber sinnlos, wenn die Träger nicht aufgehalten werden konnten. So blieb am Ende nur, eine Fahndungsliste zu erstellen, auf der straffällig gewordene Vampire, Werwölfe, Zwerge, Kobolde und Riesen aufgeführt wurden, um sie im nächsten Land der zu treffenden Vereinigung ergreifen und festsetzen zu können. Über ein Auslieferungsverfahren für die festgenommen sollte dann morgen gesprochen werden.
 Die Wanduhren, die nur zu den Essenszeiten läuteten, verkündeten die Zeit des Abendessens.
 Als alle am runden Tisch im Mittelachsensaal saßen klopfte Minister Österlund an seinen goldenen Becher. Alle lauschten erwartungsvoll. „Sehr geehrte Gäste aus den nördlichen Bruderländern, Frankreich und unseren Besuchern aus dem Osten Europas. Heute Nachmittag ereignete sich in der Besprechung der Fachgruppe magische Geschöpfe ein höchst unschöner Zwischenfall, mit dem ich als langjähriger Minister für magische Angelegenheiten, Wesen, Gegenstände und Ortschaften nicht bei einer derartig wichtigen Zusammenkunft gerechnet habe, schon gar nicht von einem Vertreter unserer verehrten Nachbarn aus Norwegen. Dies erklärt die Abwesenheit von Abteilungsleiter Ole Haraldson. Er wird bis morgen einen Stellvertreter benennen, der in seinem Auftrag der weiteren Zusammenkunft beiwohnen wird. Immerhin gilt es, die Gelegenheit zu nutzen, umfangreiche und verbindliche Abkommen zu treffen, die helfen sollen, dass keine international handelnde Gruppe böswilliger Wesen uns noch einmal so kalt erwischt wie es Ladonna Montefiori vollbracht hat. Mehr gibt es zu diesem Thema nicht zu sagen. Ich hoffe, dass der Rest der Zusammenkunft erfreulich und erfolgreich verläuft.“ Er hob seinen goldenen Becher und brachte einen Trinkspruch aus: „Mögen wir alle im Geiste der Einsicht, das Eintracht und Einigkeit Stärke sind die noch ausstehenden Anliegen in gegenseitiger Achtung und Anerkennung verhandeln und zu für die uns allen vertrauenden Menschen sicheren Ergebnissen gelangen. Skål!“
 „Skål!“ sprachen alle nach und tranken. Julius genoss diese ihm gestern schon begegnete Mischung aus Beerensaft und leichtem Honigwein.
 Die Stimmung beim Abendessen war ruhig, nicht all zu locker aber auch nicht so ernst. Ornelle Ventvit und die anderen Zaubereiminister unterhielten sich leise. Für sie galt offenbar die Regel nicht, nicht über die am Tag geführten Gespräche zu reden. Julius dachte an Fernsehberichte von Gipfeltreffen und Staatsbesuchen, wo es öfter hieß, dass beim gemeinsamen Essen dieser Präsident jenes zum anderen Premierminister oder die Königin zum Kanzler gesagt haben sollte. Doch die mitgereiste Presse hatte die Anweisung, erst nach der Versammlung auf Gotland zu berichten.
 Nach dem Abendessen erkundeten die Delegierten die Freizeitmöglichkeiten des Zeltes. Doch außer sechs großen Schachbrettern mit dazugehörigen Schachmenschen und einer finnischen Sauna mit zwei unterschiedlich kalten Abkühlbecken war da nichts, was Julius wirklich begeisterte. So fand er sich dann um halb Elf mit den anderen wieder bei der Sonnenkarosse ein.
 Julius wollte sich in seine Kabine zurückziehen, um mit Millie und Trice zu mentiloquieren. Doch die Ministerin bat ihn, Barbara Latierre und Britta Gautier noch einmal in das Sprechzimmer, einen Büro auf der ersten Etage der hausgroßen Reisekutsche.
 „Ich bekam mit, dass während Ihrer Sitzung heute nachmittag wohl ein diplomatischer Zwischenfall geschah. Minister Österlund und der Amtskollege Sigurson verließen für einige Minuten die Besprechung, die zu meiner großen Freude sehr vielversprechend verläuft. Ich könnte Ihnen die Anweisung erteilen, mir zu berichten, was vorgefallen ist und ob dies unser Vorhaben vereiteln kann. Doch ich frage im Respekt vor verdienten Mitarbeitern, Können Sie mir bitte berichten, was passiert ist?“
 Barbara übernahm es, vom bisherigen Tag zu berichten. Dann erwähnte sie die ihr völlig unverständliche Situation, aus der heraus Haraldson Bengtsson beleidigt hatte. Als Britta hörte, womit, erstarrte sie genauso wie ihre ehemaligen Landsleute vorhin, als Haraldson die Beleidigung ausgerufen hatte. Barbara erwähnte, dass ihr die Beschimpfung und ihre Herkunft bekannt sei und sie „Monsieur Latierre“ auch darüber aufgeklärt hatte. Britta entspannte sich wieder. Barbara Latierre erwähnte noch, was Bengtsson Haraldson angeboten hatte, wenn er die Beleidigung zurückzöge. Britta sog Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein. Doch sie ließ Barbara erst mal zu Ende erzählen. Als diese damit schloss, dass sie wegen dieses Zwischenfalls wohl keinen vollständigen Abschluss des besprochenen Tagesordnungspunktes erzielt hatten nickte die Ministerin. Dann sah sie Julius an und fragte, wie er den Vorfall erlebt habe.
 „Ich kam mir zeitweilig wie in einem Kindergarten vor, wo jeder meinte, er hätte mehr verdient als der andere. Dass Haraldson aus einer vergleichenden Bemerkung, die eigentlich dazu dienen sollte, die Gesprächsdisziplin zu verbessern, eine so dermaßen tödliche Beleidigung aussprach verwundert mich doch sehr. Ich ging bisher davon aus, dass ich als junger Beamter mit wesentlich weniger Erfahrung eher aufpassen muss, keinen entscheidenden Fehler zu machen. Haraldson ist doch mindestens vierzig Jahre länger im Dienst als ich, oder?“
 „Ob er das morgen noch sein wird entscheidet sicher Sigurson“, seufzte Britta Gautier. Ornelle Ventvit räusperte sich und forderte Julius durch Blickkontakt auf, weiterzusprechen. „na ja, Ministerin Ventvit, mehr kann ich nicht sagen als was Madame Latierre schon berichtet hat. Ich hoffe nur, der Rest dieser Zusammenkunft verläuft zum einen gesittet und zum anderen für uns doch erfreulich und für die Veelas beruhigend.“
 „Das hoffe ich auch. Madame Gautier, was möchten Sie als in Schweden geborenund aufgewachsen dazu anmerken?“
 „Zum einen, dass das mit den Trollkindern ein in der nichtmagischen Welt ebenso bekannter Stoff ist. In der magischen Welt gilt diese Behauptung für Menschen, die geistig unterbemittelt sind, dafür körperlich grobschlächtig bis hässlich, unersättlich und brutal und bei allem noch mit unterentwickelter Zauberkraft, die selbst Vargborg in sieben Jahren nicht richtig erwecken kann. In England heißen derartige Hexen und Zauberer glaube ich Squibs. Auf jeden Fall ist es für einen schwedischen, norwegischen oder finnischen Zauberergeborenen eine tödliche Beleidigung, die außerhalb von hochamtlichen Anlässen auch mal zum Duell führen kann. Bengtsson war schon Beamter, als meine Mutter geboren wurde. Zumindest hörte ich es in Vargborg. Haraldson war schon beamter, da war Lasse Sigurson selbst noch ein Kind, erfuhr ich von dem Kollegen, der ihn bei Spaziergängen bewacht. Ach ja, es ging doch um eine Entschädigungsforderung an die amtlichen Ursprungsländer der Vampire. Es heißt, dass sich Bengtsson, Haraldson, Ivarson aus Island und der dänische Verwalter magischer Geschöpfe bei einem Treffen am 20. Februar 2006, also kurz vor Ladonnas großem Rundumschlag gegen europäische Ministerien, darüber verständigt hatten, die Vampirgefahr durch massive Jagden und Vampirfallen zu beseitigen. Ob dabei die Idee von einer Unterstützungszahlung aus Osteuropa aufkam weiß ich nicht. Aber sicher werden die langgedienten Zechbrüder da einiges an hochprozentigem getrunken haben, um das Feuer der Entschlossenheit zu schüren und ihre vom vielen Sprechen ausgetrockneten Kehlen zu befeuchten Leider auch ein Grund, warum ich aus Schweden weg wollte, auch wenn ich die Landschaft und das Essen und die Musik immer noch liebe. Aber dass sich gestandene Männer immer einen Trinkwettbewerb liefern müssen, wenn sie zusammen sind …“
 „Ja, ich muss leider beipflichten, dass mir dies auch unangenehm aufstößt … gut, merkwürdiges Wortspiel. Aber leider stimmt es, dass sich Arcadi und die Skandinavier offenbar gesucht und gefunden haben. Dass die bei den Gesprächen noch so sicher sprechen konnten erstaunt mich. Doch offenbar gilt hier, dass Übung den Meister macht und Gewohnheit abhärtet. Aber das ist eine höchst inoffizielle Randbemerkung“, seufzte die Ministerin. „Jedenfalls bin ich nun darüber orientiert, was sich ereignet hat. Im Zweifelsfall kann ich genauso wie Sie, Madame Latierre, das betreffende Protokoll anfordern.“ Barbara Latierre nickte und erwähnte, dass offenbar der Wachzauberer am Zelteingang Leseberechtigt war, weil der sehr erschüttert reagiert hat. „Die Wachzauberer erhalten kurze Notizen, warum jemand aus einer Sitzung hinausgelassen wurde oder warum eine Sitzung unterbrochen wurde“, wandte Britta Gautier ein. Julius nutzte die Gelegenheit, sie zu fragen, was ein Durinisches Goldrad sei. „Wie der Name sagt, eine vier Zwergenfinger breit dicke, eine volle Armlänge des mythischen Zwergenvaters Durin durchmessende Scheibe aus purem Gold, in deren Mitte ein kleiner Eisenkern eingeschmolzen ist, um das Rad mit anderen magnetisch zu befestigen. Die Zwerge fertigen das seit mehr als zweitausend Jahren an und haben es zur höchsten Währungseinheit erhoben. Wer ein ganzes Goldrad verdient hat sich bei den Zwergen Ehre und bei den Menschen Ansehen verdient. Ach ja, um Fälschungen zu vereiteln werden in den Rand mit Zwergenblut getränkte Goldkörner eingegossen, die in vorher eingravierte Runen eingeschmolzen werden. Nur ein Zwerg mit dem entsprechenden Blutsichtglas kann die Runen dann lesen. Für alle anderen bleiben sie unsichtbar.“
 „Ja, Moment, aber die Kobolde handeln doch auch mit Gold“, warf Julius ein.
 „Das war der Aufhänger für die Schlacht am schwarzen Felsen von 1730, dem letzten größeren Krieg zwischen Kobolden und Zwergen“, sagte Ornelle Ventvit. Julius nickte. „Stimmt, davon hat Mildrid damals im Zauberwesenseminar referiert und zitiert, dass Zwerge das als die Schande vom schwarzen Felsen bezeichnen. Die Kobolde haben diesen Krieg gewonnen.“
 „Richtig, und seitdem gibt es südlich von Dänemark mehr Kobolde als Zwerge und die Zwerge mussten sich bisher damit begnügen, dass ihre handwerklichen Erzeugnisse hohes Ansehen haben und sie selbstgeschürftes Gold an die Kobolde verkaufen dürfen, die das vorher abgelehnt haben“, sagte Ornelle. „Ich habe mir das Referat von Millie mal zuschicken lassen, weil es ja da zu jener ebenso unverständlich unschönen Sache zwischen Madame la Directrice Maxime und der Mutter meines Schwagers gekommen ist und das seine Kreise in unsere Abteilung zog.“
 „Stimmt, Monsieur Vendredi hat uns allen dann erklärt, was geschehen ist und dass er leider keiner der beiden eine eindeutige Schuld zuweisen konnte und davon ausgehen musste, dass Madame Maxime damals ihr Hausrecht gewahrt hat. Als dann noch die Sache mit Koldorin war, der mir ja mal die Bürotür eingerannt hat, Monsieur Latierre, hat Monsieur Vendredi beschlossen, keinen Verbindungszwerg mehr von König Roudorin in das Ministerium einzulassen. Dafür hat erwähnter Zwergenkönig Roudorin IV. Feudebière einige von Menschen nicht erschließbare Goldminen und Opalminen zuerkannt bekommen, um den Friedensvertrag zwischen ihm, den Kobolden und uns zu sichern. Im Moment komme ich leider zu der Überzeugung, dass Roudorin nur solange Frieden hält, solange die anderen Könige nicht finden, doch noch gegen die Kobolde Krieg zu führen, um die sogenannte Schande vom schwarzen Felsen zu tilgen.“
 „Schon merkwürdig, dass ein Schulreferat dazu geführt hat, dass ich in letzter Konsequenz hier in diesem mobilen Sprechzimmer sitze“, meinte Julius dazu. Denn Koldorin war durch Ornelles Tür gerannt, weil er eigentlich ihm seinen eisenharten Dickschädel in den Bauch rammen wollte und Ornelle Ventvit dadurch auf ihn aufmerksam geworden war. Barbara Latierre erinnerte sich ebenso daran. „Na ja, Sie wären ja so oder so bei uns untergekommen, vielleicht auch eher bei Madame Grandchapeau“, erwiderte Ornelle Ventvit lächelnd.
 „Ich habe einmal ein Durinisches Goldrad gesehen“, erwähnte Britta Gautier. „Mein Urgroßvater muss mal eines erarbeitet haben. Nur Zwerge geben sowas heraus. Es kann aber sein, dass sich die nordischen Zaubereiministerien Optionen auf den Erwerb solcher Goldräder gesichert haben.“
 „Ganz sicher das. Immerhin gibt es bei uns ja auch Schuldverschreibungen von Gringotts, die locker den Wert von einer Million Galleonen übersteigen können und nur für das Zaubereiministerium oder magische Unternehmen mit einem Jahresumsatz von mehr als einer Million Galleonen erstellt werden“, wusste die Ministerin noch zu ergänzen. Dann bedankte sie sich bei den dreien für die Auskunft und hoffte, dass sie in den kommenden Tagen mehr Grund zur Freude als zur Frustration haben würden.
 Nun konnte Julius in seine Kabine und mit seinen beiden Lebenspartnerinnen mentiloquieren. Er erwähnte nur, dass er heute noch nicht zu seinem Einsatz gekommen war, dafür aber jetzt wisse, was ein Durinisches Goldrad sei, weil die Skandinavier wohl damit größere Goldgeschäfte machten. Millie schickte ihm dafür zurück: „Klar machen die das. Euer toller Friedensvertrag mit Roudorin Bierbauch wird bei den Nordländern die reinste Lachnummer sein, Monju. Tut mir leid, dir das so ins Hirn zu klopfen.“
 „Da bin ich seit heute drauf gefasst. Außerdem durfte ich mich wieder an die beiden Zwerge erinnern, die damals in Beauxbatons aufgetreten sind.“
 „Nur ein Zwerg. Das andere war eine Zwer-gin, Monju.“
 „Exzwergin“, musste Julius dem einen draufsetzen. „Vom Körper und ihrer Zauberfertigkeit immer noch“, hielt seine Frau dagegen. Dann wünschte sie ihm eine gute Nacht.
 __________
 Am Folgenden Tag ereignete sich nichts für Julius wirklich interessantes. Der Morgenund der halbe Nachmittag vergingen damit, dass sich die Zuständigen für magische Geschöpfe über Auslieferungsbedingungen für festgenommene denkfähige Zauberwesen unterhielten und der von Norwegen neu eingesetzte Repräsentant Horkon Martensen am Ende zustimmte, dass in besonders schweren Fällen auch Sonderermittler aus den diese Vereinbarung treffenden Ländern über die Grenze konnten, wenn sie wen verfolgten. Dieser Sonderermittler oder die Sonderrmittlerin musste nur nach Erfolg oder Misserfolg die Anwesenheit anmelden und bei Abschluss des Aufenthaltes auch bestätigen, ob der Einsatz erfolgreich war. Eine Liste noch zu betrauender Sonderermittlerinnen und -ermittler sollte dann den Abteilungschefs für magische Sicherheit, Handel und magische Wesen zugänglich werden. Von einer Unterstützungsforderung an die osteuropäischen Länder wurde abgesehen. Es wurde den betreffenden Repräsentanten jedoch angeboten, sich auf freiwilliger Basis an der Finanzierung dieser Sondereinheiten und der Verwaltung zu beteiligen. Julius argwöhnte schon, dass die Sprache auf die Sonnenkinder kam. Doch offenbar wussten die Nordländer nicht mehr, dass es sie gab oder sie und die Osteuropäer waren zu stolz, als dass sie mit diesen Kontakt aufnehmen wollten. Barbara Latierre und Julius sagten überhaupt nichts dazu.
 Zwischen Mittagspause und Abendessen wurde Tagesordnungspunkt vier angesprochen, der Austausch magischer Tierwesen zu Forschungszwecken. Hierbei galt auch, dass die Richtlinie, dass ein nichtmagischer Regierungschef eines Landes über die Einfuhr ausländischer Tier- und Zauberwesen oberhalb der Gefahrenstufe XXXX informiert werden sollte, auch schon bei Gefahrenstufe XXX zu informieren war. Doch weil das Beispiel USA gerade verdeutlichte, wie schnell der Kontakt zum dortigen Regierungschef abreißen konnte sollte in die internationale Richtlinie noch eingefügt werden, dass der nichtmagische Regierungschef nur dann zu unterrichten war, wenn es keinerlei Bedenken gab, ihn überhaupt in magische Angelegenheiten einzuweihen. Falls wie bei George W. Bush solche Bedenken bestanden sollte gelten, dass magische Tierwesen und denkfähige Zauberwesen nur unter ständiger Aufsicht gemäß der eigenen Fähigkeiten und Gefahrenstufe an einem vorbestimmten Ort gebracht werden durften. Julius dachte an Hagrid, wie viel Ärger der noch bekommen konnte und dass dem das bisher auch egal gewesen war.
 „So werden wir uns morgen noch eingehender über die Transportsicherheit, die Verständigungswege und die genauen Gründe für den Transport von Tierwesen in eines der hier vertretenen Länder einigen“, sagte Bengtsson. Barbara Latierre bat ums Wort und sah dann die rumänische Kollegin Varescu an. „Ich wurde von meinem Kollegen aus Großbritannien dahingehend authorisiert, im Zusammenhang mit den Drachenreservaten anzubieten, dass der Austausch an Fachpersonal vereinfacht werden kann, da Mr. Charles Weasley offenbar einige Kollegen bei Ihnen in Rumänien hat, die gerne die westeuropäischen Drachenreservate besuchen möchten und das bisher immer in einem großen Stapel Formulare und einer Wartezeit von mehr als einem Jahr ausgeartet ist. Falls Sie ebenfalls an einer Erleichterung des Personal- und Wissensaustausches interessiert sind können wir das gerne noch morgen früh fixieren.“
 „O ja, ich bin sehr interessiert, darf ich auch von meinem obersten Dienstherrn mitteilen. Wir können das dann morgen früh genauer festlegen“, antwortete Anna Varescu.
 Nach dem Abendessen durfte Julius gegen den isländischen Zaubereiminister persönlich Schach spielen. Beinahe hätten sie Beide die Zeit vergessen. Doch als Britta Gautier die beiden ins Spiel vertieften Zauberer daran erinnerte dass um elf Uhr alle Zelttüren verschlossen würden und Monsieur Latierre ja noch bis zur französischen Reisekutsche fliegen müsse bedankte sich Björn Baldursson bei Julius für diese interessante Partie.
 „Ich wurde von deiner Schwiegertante gewarnt, dass du leicht die Zeit vergisst, wenn du dich mit einem mindestens ebenbürtigen Gegner auf eine Schachpartie einlässt“, sagte Britta, als sie neben Julius her zur Sonnenkarosse zurückflog. „Stimmt, wenn ich eine Partie richtig ausspiele kann ich da locker die Minuten vergessen.“
 Er bekam keinen Ärger, als er um eine Minute vor Elf in die Kutsche einstieg. Doch direkt nach dem Schließen der Tür wurde der Nachtschutzmodus in Kraft gesetzt.
 Als er im Bett lag merkte er, wie heftig er sich doch angestrengt hatte. Fast hätte ihn Baldursson im 20. Zug in die Falle gelockt. Doch jetzt war es sogar möglich, dass er ihn in den nächsten zwölf Zügen mattsetzen konnte, sofern der nicht merkte, dass sein linker Turm drei Felder auf die Seite von Schwarz zurücken musste, um das zu verhindern. Doch jetzt musste er sich noch von seinen beiden Frauen verabschiieden und Grüße für Aurore und die anderen weitergeben. Irgendwie ärgerte er sich doch, dass er schon eine ganze Woche nicht mehr mit den wilden Mädels und dem kleinen grünäugigen Wuselwichtel Félix gesprochenund gespielt hatte. Das wäre zumindest noch ein ehrlicher, ganz erträglicher Kindergarten, dachte Julius.
 __________
 „Und der erzählt dir echt nichts konkretes, was die so bereden?“ wollte Brittany Brocklehurst wissen, als sie am abend des 22. März über die Armbandverbindung mit Millie sprach. „Die haben alle Auflagen, erst was zu vermelden, wenn sie wieder von der Konferenz weg sind. Es wird nur erwähnt, dass die Fachgruppen sich zusammengesetzt haben, um die Gelegenheit zu nutzen, überfällige Themen zu besprechen und dass dadurch, dass Ladonna Montefiori ja eine Zeit lang viele Ministerien nach ihrer Pfeife hat tanzen lassen müsste geklärt werden, was von dem da noch für Menschen erträglich und im Sinne freier Hexen und Zauberer sei“, antwortete Millie.
 „Und wie kommen deine Kinder damit klar, dass ihr Daddy nicht zu Hause ist?“ wollte Brittany wissen.
 „Ich hoffe sehr, dass er mal eine Möglichkeit hat, denen einen Brief zu schreiben oder dass das, weshalb er da überhaupt mitgereist ist, bald so erledigt ist, wie er und die überschöne Dame Namens Léto sich das vorstellen. Vielleicht muss er dann nicht am Rest dieser Tour teilnehmen. Viele von denen, die dabei sind haben entweder keine Kinder oder haben ihre schon groß und aus dem Haus. Trice sagt, dass es mit der Zeit anstrengend für Mütter mit mehreren Kindern ist, wenn der Vater nicht regelmäßig nach Hause kommt. Tja, und Laurentine hat mal was von Schönwetterpapis erwähnt, Vätern, die für Monate weg sind und dann, wenn sie nach Hause kommen, ihre Kinder mit Spiel, Ausflügen und Geschenken ruhig halten, wo die Mütter sonst allen Frust und allen Knatsch abkriegen, den die Kinder mit ihnen kriegen. Da kann was dran sein. Ich hoffe aber, dass Julius auch mal klarstellt, dass er nicht nur als lustiger Pausenfüller da ist. Trice sucht auch danach, ob die Wochen Unterwegs nicht als Überstunden angesehen werden können und er dann mehr Urlaub kriegt. Ah, Rorie ist hier. Da ist Britt, Rorie!“
 „Hallo, Britt. Du gehst gleich schlafen?“ fragte Aurore auf Englisch, obwohl Brittany mittlerweile auch ganz ordentlich französisch konnte. Sie bejahte es und rief Leonidas. Der war schon im Schlafanzug. Doch als er seine französische Fernkontaktfreundin sah wollte er mal wieder durch das räumliche Bild springen. „Ist ja bald wieder Sommäää!“ rief Millie auf Englisch, damit Leonidas das verstand. „Ja, und dann sehen wir Rories kleines Geschwisterchen, wie es in seiner Mom Ballett tanzt“, meinte Brittany. „Falls du bis dahin nicht Leos kleines Geschwisterchen heranträgst, Brittany Brocklehurst“, grinste Millie. „Falls bis dahin nicht, weiß ich ja, wo ich es zu mir hineinlassen kann“, erwiderte Britt, wo ihr Sohn Leonidas und Aurore zuhören konnten. Doch Aurore hatte ja erzählt, wie sie ihre zwei kleinsten Schwestern Flavine und Phylla aus dem Bauch ihrer Maman hatte kommen sehen dürfen.
 Die beiden etwas mehr als zwei Jahre auseinander liegenden Kinder verabschiedeten sich noch . Für Aurore fing der 23. März an, für Leonidas endete der 22. März.
 __________
 Julius fürchtete, dass der 23. März 2007 eine persönliche Niederlage werden mochte. Es ging erst wie die Tage davor um Sachen, mit denen er nur bedingt was zu tun hatte. Kurz vor zehn Uhr wurde er jedoch ernsthaft gefragt, ob er einem Vorschlag zur Registratur und Besteuerung von Nachkommen von Menschen und menschenförmigen Zauberwesen zustimmen würde. Als wenn Barbara nicht wüsste, dass das ihn sehr persönlich betraf und die weiterhin als stille Zuhörerin anwesende Léto das auch sehr persönlich nehmen mochte. Daher sagte er schnell aber sehr ruhig klingend: „Ich weiß, es gibt Zaubereiminister und ihre Handelsabteilungsleiter und auf Rundumüberwachung setzende Verwalter magischer Wesen, die über Steuuern oder jährliche Meldegebühren mehr Einfluss auf die bei ihnen lebenden Zauberwesen und ihre Nachkommen mit Menschen ausüben wollen und bei der Gelegenheit auch noch Galleonen dazuverdienen möchten. Doch ich weiß aus genug Erfahrung mit denkfähigen Zauberwesen, dass wir uns damit sehr, sehr heftig schädigen, wenn wir magische Wesen mit hoher Intelligenz und Befähigung zu dingen, die wir selbst mit Zauberstab nur schwer bis gar nicht ausführen können, zu reinen Ertragseinheiten abwerten. Ja, zu sichern, dass sie gut von den ahnungslos gehaltenen Nichtmagiern abgeschirmt sind, ihren Lebensraum zu sichern und ja auch wegen einer möglichen Gefährlichkeit wie bei Riesen, Manticoren und grünen Waldfrauen genug Abstand zur Menschenwelt zu erhalten kostet Galleonen. Doch wir haben in allen Jahrhunderten, die wir mit jenen denk- und sprachfähigen Wesen zusammenleben mehr Vor- als Nachteile gehabt. Ich weiß, dass in den USA mal wieder darüber diskutiert wird, ob es Sondersteuern auf Nachkommen magischer Wesen gibt, je reinrassiger sie mit magischen Wesen verwandt sind um so mehr. Was haben wir davon? Sicher, es wird Gold fließen und wir könnten unsere Verwaltungsgesetze verschärfen. Doch diejenigen die sich nicht von uns einzäunen oder an wie auch immer lange Leinen legen lassen werden sich dann noch mehr gegen uns auflehnen und die welche sowieso nur für sich leben wollen werden sich aus unserem Hoheitsgebiet davonmachen. Ich frage jetzt Gosbodin Tupulew, was die im Ural lebenden Riesen sagen würden, wenn einer vom Ministerium käme und von denen oder ihren Nachkommen Gold einforderte. Die auch schon erwähnten Nachkommen der Baba Jaga werden ebenfalls alles ablehnen, was sie noch mehr beschränkt. Von Vampiren brauchen wir hier gar nicht zu reden. Ja, und die Veelas nehmen für sich in Anspruch, schon viele Jahrtausende länger in Russland beheimatet zu sein als die slawischen und normannischen Siedler. Bestimte Regeln, die klären, wer wo und wie leben darf ja, aber eine Rassensteuer nein, meine Damen und Herren. Das wird im besten Fall nur Hohn und Spott und im schlimmsten Fall nur sehr böses Blut und die Gefährdung der Geheimhaltung einbringen.“
 „Öhm, hätte es jetzt ein einfaches „Ja“ oder „Nein“ nicht auch getan?“ wollte Bengtsson wissen. Anna Varescu meldete sich und sagte: „Nein, hätte es nicht, weil irgendwer hier sicher eine genaue Begründung verlangt hätte. Die haben wir jetzt und können uns darüber verständigen.“
 „Gut, dann nehme ich alle Für- und Widererklärungen als dargelegt an und möchte zur Abstimmung schreiten. Gemäß der Vereinbarung bedeutet Einstimmigkeit eine Änderung der bisherigen Regeln. Alles andere heißt, es findet keine Änderung der bisherigen Verwaltungsvorschriften statt. Ist dies von allen hier verstanden und akzeptiert?“ Alle bejahten es. Dann wurde abgestimmt. Niemand stimmte für eine Einführung einer Zauberwesensteuer und Gemischtrassensteuer. Das galt genauso, als wenn die bisherige Vorgehensweise beibehalten wurde. Aber für anschließende bilaterale Verhandlungen war das ausschlaggebend. Für Julius und Léto war das auf jeden Fall ein wichtiger Teilerfolg.
 Julius fühlte förmlich, wie ein Knoten Platzte, als Gunnar Bengtsson nun verkündete: „Nun kommen wir zum fünften der zu verhandelnden Themen, die Verhandlung über die weitere Beziehung zwischen magischen und nichtmagischen Menschen und den sich selbst als Kinder Mokushas bezeichnenden, denk-, sprech- und entscheidungsfähigen Zauberwesen, die wir Veelas nennen, sowie der gesetzliche Status ihrer mit Menschen hervorgebrachten Nachkommen. Hierzu erteile ich nun Madame Léto, in Frankreich wohnhafte reinrassige Veela, das Wort und bitte um Ihrer aller Aufmerksamkeit!“
 Léto stand auf und straffte sich. Dann begann sie damit, dass sie sich bei Gunnar Bengtsson für das Wort und bei allen hier vertretenen Zaubereiministerien für das Recht auf Teilnahme und Rede bedankte. Danach berichtete sie, wie das Verhältnis der französischen Veelastämmigen und der Menschen in den letzten anderthalb Jahrhunderten entstand und dass es sich trotz des Vorfalls mit ihrer Enkeltochter Euphrosyne und Ladonna Montefioris unbestreitbarer Abstammung von den Veelas fortwährend vertraut und förderlich entwickelt hatte. Sie erwähnte auch, dass ihre Töchter bis auf die eine erwähnte Ausnahme, Menschen nie als ihnen zu sehr überlegene oder zu sehr unterlegene Geschöpfe angesehen hatten. Sicher, viele von ihnen machten keinen Hehl daraus, dass ihre äußerliche Erscheinung vielen Menschen überlegen war. Doch äußerliche Erscheinung, so hatten ihre Töchter lernen müssen, reichte oft nicht aus, um Anerkennung zu finden. Anerkennung, so Léto, erwachse nur aus Taten. Dann kam sie auf Ladonnas Betreiben, alle Veelas in Ungnade stürzen zu wollen, um sie aus der Welt zu schaffen. Warum das so war erwähnte sie auch noch. Sie schilderte Ladonnas Betreiben, die osteuropäischen Veelas zu jagen und zu vernichten. Das verstärkte sie noch, als sie sich die osteuropäischen Zaubereiministerien unterworfen hatte. Die französischen Veelastämmigen und sie selbst konnten helfen, Ladonnas Unterwerfungszauber zu brechen und so alle hier repräsentierten Zaubereiministerien aus ihrer Knechtschaft zu befreien. Nun gelte es, den von ihr gestifteten Unfrieden wieder zu beenden und die Gelegenheit zu nutzen, das über Jahrhunderte gewachsene Miteinander auf sichere Beine zurückzustellen, auch und vor allem um Ladonna nicht am Ende doch noch triumphieren zu lassen. Danach bedankte sie sich für die ihr gewährte Aufmerksamkeit und setzte sich wieder. Die Skandinavier, der bulgarische Vertreter und der aus Polen applaudierten ebenso wie Julius Latierre.
 „Ich danke im Namen aller hier vertretenen Zaubereiministerien für Ihr Vertrauen und Ihren Willen zum friedlichen Zusammenleben. Jetzt bitte ich den französischen Beauftragten für die Vermittlung zwischen Veelas und Menschen, Monsieur Julius Latierre ums Wort, sofern Sie noch was zu ergänzen haben.“
 „Ja, das habe ich, Herr Gesprächsleiter Bengtsson“, begann julius. Er stand auf und begann ebenfalls damit, sich bei den Zuhörenden zu bedanken. Dann begann er seine eigene Rede.
 „Ich war ein gerade mal zwölfjähriger Junge, ein Jahr mit Hogwarts vertraut, Kind von nichtmagischen Eltern, als ich die erste Veelastämmige erlebte. Sie gehörte zur Reisegruppe von Beauxbatons zur Quidditchweltmeisterschaft in Großbritannien. Ihre besondere Ausstrahlung ließ mich, gerade mal zwölf Jahre alt, fast wie in Trance hinter ihr herlaufen. Als mir dann erklärt wurde, wer dieses junge Mädchen war wusste ich erst nicht, ob ich mich jetzt vor ihr fürchten, sie anbeten oder ablehnen müsste, weil sie mich derartig heftig beeinflusst hat. Später traf ich jenes Mädchen als Teilnehmerin beim Trimagischen Turnier in Hogwarts wieder und erlebte mit, wie sie mit den Mitschülern klarkam und diese mit ihr. Einfach und angenehm war das nicht. Aber wie Sie alle wissen ist das mit der Pubertät soo, dass viele scheinbar leichten Sachen unheimlich schwer sind. Jedenfalls habe ich gelernt, dass es außer uns Menschen noch andere Wesen gibt, die ihre Stärken, Schwächen, Vorzüge und Fehler haben. Das lehrte mich schon eine gewisse Toleranz. Wegen Umständen, die zu privat sind, um sie hier zu erwähnen, wechselte ich nach Beauxbatons über und verbrachtet dort die verbleibenden Jahre der Zaubereiausbildung. So bekam ich mit, wie die jüngere Schwester der hier nicht namentlich erwähnten Veelastämmigen eingeschult wurde und was sie willentlich oder unbeabsichtigt mit ihrer Ausstrahlung bewirkte.
 Nach meiner Ausbildung wollte ich unbedingt mit magischen Wesen arbeiten, weil es mich nicht nur wegen der Veelas, sondern wegen der magischen Tiere faszinierte. Gut, ich hatte leider bis dahin auch Kontakt mit Zauberwesen, die mir nicht wohlgesonnen waren und musste mir das wirklich überlegen, ob ich mich solchen Wesen ausliefern sollte. Doch das gab mir auch die Erkenntnis, das Veelas wesentlich umgänglicher, friedfertiger und hilfreicher sind als die hier schon erwähnten Vampire, Nachtschatten oder Trolle. Ich erlernte wegenn meiner mich immer wieder verwirrenden Empfänglichkeit für die Ausstrahlung von Veelas eine innere Zauberkunst, um mich vor äußeren Einflüssen abzuschirmen. Das gelang mir dank der Quellen und Lehrmeister so gut, dass diese Dame dort“, er zeigte auf Léto „offenbar davon beeindruckt war. Ja, dann geschah die Sache mit Diosan Sarjawitsch, von der der Kollege Tupulew und die Kollegin Latierre sicher noch alles wissen. Wegen erwähnter Befähigung, mich vor Veelaeinflüssen weitestgehend abzuschirmen wurde ich beauftragt, Diosan zu finden. Dies gelang mir mit viel Glück. Da ich ihn nicht tötete und wegen meiner für besonders gehaltenen Fertigkeiten beschlossen die Ältesten der Veelas, mich zum Vermittler zwischen ihnen und uns Menschen zu wählen, vorzugsweise in Frankreich.
 Ja, auch wenn es ab und an wegen der Unterschiede oder der einen oder anderen Überheblichkeit von Veelastämmigen Schwierigkeiten gab habe ich doch in den Jahren, über die nun schon oft hier berichtet wurde, erfahren, wie wichtig es ist, mit diesen Wesen in respektvoller Nachbarschaft zu leben. Wie wir Menschen gibt es welche, die sehr überheblich sind oder sich ganz bescheiden mit ihrer Natur zurückhalten. Nur dieser gegenseitigen Achtung und dieses gegenseitigen Vertrauens wegen gelang es uns, jene Goldlichtkerzen herzustellen, die dem Feuerrosenzauber Ladonnas entgegenwirken konnten. Deshalb konnten wir viele Zaubereiministerien aus der Knechtschaft befreien und den von ihnen verwalteten Menschen und Zauberwesen ihre Freiheit und ihren Frieden bewahren.
 Zu dem was Madame Léto über die angefachte Vernichtungswut in Russland, Bulgarien und anderswo erwähnt hat möchte ich nur ergänzen, dass ein blutiger Krieg zwischen uns und den Veelas nur denen nützt, die uns beide lieber heute als morgen vernichten wollen, allen voran die Vampire der Blutgötzin. Außerdem würde Ladonna doch noch ihren Endsieg feiern, wenn ihr nach ihrem mutmaßlichen Ableben gelänge, was sie zu Lebzeiten nicht vollbrachte. Sicher, sie wollte mit ihrer teilweisen Veelaerbschaft die Welt beherrschen. Das vermag sie so nicht mehr. Doch ich weiß nicht, ob sie nicht in all den Jahren, die sie auf der Erde wandeln durfte, Hinterlassenschaften erschaffen hat, die von ihr angestiftete Erbinnen irgendwann finden und in ihrem Sinne benutzen. Wir wissen, dass Ladonna durch einen von ihr hergestellten Ring in ihr Leben zurückgekehrt ist. Was, wenn es noch mehr solcher von ihr hergestellten Dinge gibt, die vielleicht nicht sie selbst, aber einen Teil von ihr zurückbringen, der in arglosen oder ganz bewusst für sie bereitstehenden Menschen neue Weltherrschaftsphantasien weckt. Dann, Ladies and Gentlemen, sollten wir alle stark sein und uns ebensostarker Verbündeter gewiss sein, mit denen wir unsere Freiheit und unseren Frieden verteidigen können, ja bestenfalls erst keinen neuen Weltherrschaftswahn von wem auch immer aufblühen lassen. Wir haben gefährliche Feinde in der Welt. Wir sollten mit denen, die uns nicht fressen, aussaugen oder in willenlose Diener verwandeln wollen möglichst gut auskommen. So bitte ich Sie alle darum, jedes von Ladonna entfachte Feuer des Argwohns und des Unfriedens zu löschen und jedes Brandnest auszutreten, bevor neues Feuer entsteht. Reichen wir den Veelas in Frankreich, Deutschland, Polen, Bulgarien, Rumänien, Ungarn und natürlich auch Russland und der Ukraine die Hände zum Frieden und zur Freundschaft! Nur so können wir sicherstellen, dass sie uns beistehen, wenn unsere wahren Feinde, die nur ihrer Natur und nicht ihrer Vernunft folgen, unsere Unterwerfung oder unsere totale Vernichtung ins Werk setzen. Dies war, was ich berichten wollte. Nun liegt es an Ihnen, wie Sie mit dieser Lage umgehen möchten. Danke für Ihre Aufmerksamkeit!“
 Julius verbeugte sich und setzte sich dann wieder hin. Diesmal bekam er von allen Applaus. Seine Schwiegertante sah ihn sehr zufrieden an. Léto lächelte warmherzig.
 Bengtsson gestattete nun dem russischen Kollegen Tupulew das Wort. Dieser erwähnte auch, dass in Russland die meisten Veelaas lebten, was der bulgarische Vertreter mit einem Kopfschütteln bestritt. Doch Tupulew ließ sich nicht abbringen. Er erwähnte, dass das Unbehagen und damit der Widerwille bei der Bevölkerung wegen Ladonnas Umtrieben gestärkt worden war. Dann sei es zu blutigen Auseinandersetzungen gekommen. Da die Veelas nach dem Gesetz der Blutrache lebten fürchteten viele, dass sie und ihre Familien sterben müssten. Somit sei es nicht einfach, mit den Veelas Frieden zu schließen. Es wäre zumindest ein Schritt, wenn Veelas und ihre Nachkommen bis auf weiteres in einem für sie allein ausgewiesenem Gebiet weiterlebten, bis aller Argwohn und Widerwille vergangen sei. Doch Sarja wolle das nicht, weil sie ihre Enkelkinder in der Welt der Menschen untergebracht habe und diese nicht als zu beseitigende Tiere daraus entfernt werden sollten. „Sie haben die süße Seite des Verhältnisses mit den Veelas gekostet, Madame und Monsieur Latierre. Wir haben durch Ladonna und durch Diosan die Bittere Seite zu schlucken bekommen, und ja, weil Veelastämmige nicht mal eben in Durmstrang zur Schule gehen dürfen, weil die dortigen Regeln das ausschließen, können wir nicht einfach sagen, die gehören zu uns dazu. Daher befürworte ich einen Burgfrieden zwischen uns und den Veelas und deren Nachkommen, wenn jene Nachkommen sich für sagen wir mal eine Generation aus den Siedlungen und Einrichtungen der Menschen fernhalten und in der Zeit eine vorsichtige Annäherung zwischen uns und Ihnen angebahnt wird. Da Sie, Dama Léto, Jahrhunderte alt werden ist dies für Sie und Ihresgleichen kein Opfer, dass das ganze Leben kostet, sondern eine schon vernünftige Vorsichtsmaßnahme, um jede weitere Auseinandersetzung zu vermeiden. Wir können Ihnen zwar nicht garantieren, dass nicht der eine oder andere Mensch vor allem ohne Magie in Ihre Wohngebiete hineingerät, würden uns aber sehr dankbar erweisen, wenn Sie dieses Eindringen nicht als feindlichen Akt auslegen. Minister Arcadi und ich sind zudem nicht sicher, ob unsere Meinung und unser Vorgehen noch weiterhin gewürdigt wird. Daher dürfen und können wir bis zu einer klaren Entscheidung der Liga gegen dunkle Künste nicht zu einem derartig großen Schritt entschließen, so sehr Sie das auch enttäuschen mag. Im Moment können wir nur einen Waffenstillstand und die Aussicht auf eine Verbesserung Ihrer Lebensumstände anbieten. Bitte haben Sie dafür Verständnis.““
 Diesmal applaudierte nur der ungarische Vertreter. Der Bulgare schien eher von dem bewegt zu sein, was Julius vorhin gesagt hatte.
 „Sehe ich das richtig, dass Sie, Gosbodin Tupulew, nicht im Stande oder gewillt sind, eine klare Entscheidung zu treffen, bevor nicht die angeblich unabhängigen Richter darüber geurteilt haben, ob Sie weiterhin für das Zaubereiministerium arbeiten dürfen?“ fragte Bengtsson. Julius meinte, Léto hätte ihm das in seine Gedanken eingeflüstert. „Wir sind leider nicht in dieser glücklichen Lage, dass unser Volk uns von allem freispricht, was passiert ist wie bei Ihnen in den Nordländern oder dass wir von Anfang an frei entscheiden durften, wie die Kollegen aus Frankreich. Minister Arcadi und ich können im Moment nur diese Lösung anbieten und davon ausgehen, dass wir oder unsere Nachfolger sie beibehalten: Veelas wo Veelas wohnen, Menschen wo Menschen wohnen.“
 „Herr Vorsitzender, werte Anwesende“, ergriff Léto wieder das Wort. „Sie räumten eben ein, dass Sie nicht garantieren könnten, das nichtmagische Menschen nicht zu uns in die Wälder oder an die kleineren Flüsse kämen und dort was immer anzustellen. Aber Durmstrang kann sich schon vor uns und vor allem vor jungen Menschen mit magischer Begabung schützen und solche, die keine magischen Eltern haben von vorne herein aussperren. Sie begründen das in Ihrem Volk gährende Misstrauen damit, dass kein Nachkomme von uns Veelas in Durmstrang unterrichtet werden dürfe. Monsieur Latierre hier hätten die zaubererstolzen Schulräte in Durmstrang auch nicht aufgenommen und gelehrt. Dennoch ist er unbestreitbar ein Zauberer, weil es seine Natur ist. Machen Sie es allen Ernstes davon abhängig, wen Durmstrang unterrichtet, mit wem Sie in Friedenund Freundschaft und gegenseitigem Beistand zusammenleben?“
 „Muss er doch, er war ja auch da in Durmstrang“, warf Ivarsson aus Island dazwischen. „Durmstrang über alles. Was dort gilt gilt überall oder Durmstrang ist nicht die Tinte wert, mit der man es aufschreibt“, meinte noch der dänische Vertreter einwerfen zu müssen. Julius fürchtete schon, dass es gleich zu einer heftigen Grundsatzdebatte über den Wert von Durmstrang geben mochte. Da sagte Bengtsson:
 „Meine Herren, bitte Gesprächsdisziplin! Bitte beantworten Sie die Frage von Madame Léto, Kollege Tupulew!“
 „Gut, was die Einschränkung betrifft, dass wir nicht garantieren können, dass Menschen den Weg zu Ihnen finden könnten wir entsprechende Absperrungen errichten, natürlich so, dass sie diese jederzeit aufheben können. Doch was die gegenseitige Anerkennung angeht muss der am Anfang der Zusammenkunft zitierte Scherbenhaufen langsam wieder zusammengesetzt werden, sonst zerfällt er gleich wieder in noch mehr Scherben. Keiner bei uns möchte noch einmal derartig beeinflusst werden wie von Ladonna Montefiori. Das sehen Sie sicher ein. Also kann ich nicht mehr für Sie anbieten als diesen Burgfrieden bei Einhaltung der von uns beiden zu ziehenden Grenze.“
 „Mit Erlaubnis des Gesprächsleiters möchte ich die größte Errungenschaft in unserem Verhältnis zu den Veelas und ihren Nachkommen präsentieren, Ladies and Gentlemen“, brachte Julius ein, als ihm das Wort erteilt wurde. Er durfte. So las er den ins Englische übersetzten Friedensvertrag zwischen den französischen Veelastämmigen und dem Zaubereiministerium laut vor. Er wehrte jeden Zwischenruf mit einem Kopfschütteln ab und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Als er fertig war sagte er: „Inn Durmstrang und Beauxbatons darf man nicht mal eben von anderen abschreiben, ohne es klar zu zitieren. Dieses Dokument, Kollege Tupulew, darf mit Erlaubnis der Zaubereiministerin und Madame Létos von jedem so abgeschrieben werden, bis auf die Ausnahmen, dass da wo „Frankreich“ und „französisch“ steht das eigene Heimatland und dessen Adjektiv eingetragen werden möchte. Natürlich dürfen Sie das Dokument auch in Ihre Amtssprache übersetzen, damit es jeder, der oder die daran interessiert ist, lesen kann. Wir haben es bis heute größtenteils geheimgehalten, um die von allen hier geschilderten Nachwirkungen Ladonnas erst einmal abzuschütteln. Aber in Ihrem Fall, Gosbodin Tupulew, haben Sie doch noch die Zeit und die Berechtigung, solche Dokumente zu erstellen und zu unterschreiben. Wir, die Vertreter des französischen Zaubereiministeriums, erlauben es Ihnen. Wenn in der nichtmagischen Welt ein Regierungschef demokratisch abgewählt wurde und sein gewählter Nachfolger noch seine neue Mannschaft zusammenstellt nennen ihn die Zeitungen und Rundfunkmacher gerne eine lahme Ente, weil er angeblich nichts neues mehr entscheiden oder in die Tat umsetzen kann. Sie, Gosbodin Tupulew und ihr Dienstvorgesetzter Minister Arcadi, sind Sie solche lahmen Enten, die nichts mehr tun können. Nein! Sie können noch was tun. Sie können noch was bewegen, was Ihre Nachfolger heute oder erst in nicht gezählten Jahren anerkennen und fortführen müssen, wenn sie weiterhin das Wohl und den Ruhm des russischen Zaubereiministeriums bewahren wollen. Sie sind zu Entscheidungsträgern ernannt worden, weil eine wichtige Menge von Leuten findet, dass Sie das können. Treffen Sie eine Entscheidung für den Frieden, die Sicherheit und die Zukunft!“
 Eine erhabene Stille folgte Julius‘ am ende sehr gefühlvoller Ansprache. Alle sahen ihn und dann Tupulew und den bulgarischen Fachkollegen an. Julius‘ verbeugte sich andächtig und setzte sich wieder hin, sein Zeichen, dass er jetzt alles für ihn wichtige gesagt hatte. Seine Schwiegertante strahlte ihn an, als sei er nicht ihr Schwiegerneffe, sondern ihr Sohn, der hier und heute seine UTZ-Prüfung bestanden hatte. Auch Gunnar Bengtsson lächelte anerkennend und nickte. Dann blickte er auf die ihm gegenüberhängende Wanduhr.
 „Nun, die unmittelbare Zukunft verheißt, dass in zwei Minuten das Mittagessen serviert wird“, sagte Bengtsson. „Ich denke, wenn Sie uns allen Kopien dieses doch sehr beachtlichen Dokumentes zur Verfügung stellen können, dann ließe sich darüber beraten, ob es wirklich eins zu eins übernommen oder als sehr gut gemeinter Vorschlag erwogen werden darf. Beschließen wir für diesen Moment die Unterredung! Ich wünsche Ihnen allen einen guten Appetit.“ Mit diesen Worten schloss Bengtsson die Vormittagssitzung.
 Sie verließen zügig aber nicht hektisch den Besprechungsraum 002. Julius peilte in Richtung Herrenwaschraum. Barbara Latierre blickte sich schnell um, ob ihr jemand zusah. Als dem nicht so war trat sie an ihren Schwiegerneffen heran und klopfte ihm kräftig auf die rechte Schulter. „Hast du gut gemacht. Jetzt müssen sie darüber reden, dass es so nicht weitergeht. Das steht jetzt alles im Protokoll und kann von den Ministern nachgelesen werden. Insofern haben die schon Kopien für ihre eigenen Fachleute. Bis gleich, Julius.“
 Julius fühlte sich merkwürdig. Einerseits fühlte er sich supergenial, weil er wohl gerade die stärkste Rede seines jungen Lebens gehalten hatte, noch besser als die Rede gegen Werwolfinternierungslager. Andererseits war da doch die Besorgnis, dass die Russen gerade weil er noch so jung und angeblich so unerfahren war zu stolz waren, um etwas von ihm zu übernehmen. Doch das war doch nicht von ihm. Der Friedensvertrag stammte von Ministerin Ventvit und Léto, und die zwei waren wahrlich alt und erfahren genug, um für andere als Vorbild dienen zu dürfen. Er hatte es nur an die richtigen Leute gebracht, wie ein junger Werbefachmann, der ein bereits angejahrtes Produkt für alle Generationen neu anpreisen muss, um die Verkaufszahlen wieder nach oben zu bringen. Er hatte seinen Job gemacht, wie gut, würde sich schon bald zeigen.
 Beim Mittagessen durfte protokollgemäß nichts aus den Arbeitsgruppen besprochen werden. Doch irgendwie strahlte was von der Arbeitsgruppe magischer Wesen aus Raum 002 auf die anderen aus. Die Handelsabteilungsvertreter waren wohl frustriert aus ihrer Besprechungsrunde gekommen. Die Vertreter für internationale Zusammenarbeit wirkten so, als hätten sie den ganzen Morgen lautstark aneinander vorbeigeredet, weil sie sich über den runden Tisch hinweg immer so befremdet anblickten. Belenus Chevallier als Vertreter für magische Sicherheit und Gesetzesüberwachung wirkte als einer der wenigen zufrieden, ja regelrecht begeistert, als habe er heute den Handel seines Lebens abgeschlossen. Als die anderen sahen, dass die Fachgruppe für magische Wesen teils nachdenklich, teils entschlossen dreinschauend am Tisch saß Fühlte Julius die Blicke der anderen auch auf sich ruhen.
 Als Minister Österlund, der ganz ungeniert drei Becher Mittagsmet getrunken hatte, den blitzblank leergegessenen Desertteller von sich fortschob und sich erst auf Schwedisch und dann auf Englisch für die erquickliche und sättigende Mahlzeit bedankte war das wie hier üblich das Zeichen, dass alle fertig zu sein hatten. Bis zur Fortsetzung der Gesprächsrunden blieben laut Uhrenwürfel über dem Tisch noch zehn Minuten.
 Alle nutzten die Zeit, um noch einmal die nach Geschlechtern eingeteilten Waschräume aufzusuchen. Danach trafen sich die Mitglieder der Arbeitsgruppen wieder vor den zugewiesenen Besprechungsräumen. Julius fiel sofort auf, dass Tupulew fehlte. War der noch in einem der drei Waschräume für Herren?
 Bengtsson kam angelaufen. Er grüßte seine Kolleginnen und Kollegen leicht abgehetzt. Dann sagte er: „Ich komme gerade von Minister Österlund. Er und sein Kollege Arcadi sprechen noch mit dem Kollegen Tupulew. Es mag sein, dass dieser sich verspätet. Bitte treten Sie schon einmal ein. Ich warte hier, bis ich Gewissheit habe. Es sind ja noch zwei Minuten bis zur offiziellen Fortsetzung der Besprechung.“
 Alle stellten sich hinter ihre bisherigen Plätze bereit. Denn das Protokoll verlangte, dass der Gesprächsleiter ausdrücklich anordnen musste, platzzunehmen. Dieser stand jedoch auf leicht zitternden Beinen im Türrahmen und wartete und wartete und wartete. Dann schwirrte ein bunter Memoflieger zu ihm hin. Bengtsson entnahm diesem die kurze Nachricht. „Aha, der Kollege Tupulew wird von den Ministern entschuldigt, nicht an der Fortführung der Sitzung teilzunehmen. Wir mögen schon einmal anfangen“, sagte Bengtsson und fügte hinzu: „Öhm, bitte setzen Sie sich!“ Dann schloss er die Tür von innen und eilte auf seinen eigenen Platz vor Kopf des rechteckigen Tisches.
 „Auch wenn es wichtig wäre, den russischen Kollegen Tupulew mit dabei zu haben möchte ich die uns verfügbare Zeit gerne nutzen, um über die Möglichkeiten, Vor- und Nachteile dessen zu sprechen, über das uns der junge Kollege Latierre vorhin im Auftrag des französischen Zaubereiministeriums unterrichtet und für das er so überzeugend geworben hat. Wer möchte sich zuerst dazu äußern? – Ah, der Kollege Bolkov aus Bulgarien. Bitte sehr, Sie haben das Wort!““
 Julius bangte, dass Bolkov jetzt alle seine für so toll gehaltenen Argumente in der Luft zerriss. Doch er sagte, dass er „endlich“ eine Vorlage habe, mit der sein Ministerium arbeiten könne. Denn einer der größten Streitpunkte im Verhältnis zwischen den bulgarischen Veelas und der dortigen Zauberergemeinschaft war die seit Jahrtausenden bei Veelas geltende Blutrache auch an Angehörigen von ihnen verfolgter Mörder. Es habe deshalb vor Ladonnas Einflussnahme schon sowas wie ein Burgfrieden bestanden, von gegenseitigen Hilfsleistungen mit vereinbarter Gegenleistung abgesehen. Nun könnte sogar ein Frieden auf der Basis gegenseitiger Anerkennung und darauf aufbauend ein Vertrag für gegenseitigen Beistand beschlossen werden. Er merkte an, dass der vorhin verlesene Vertragstext für die kleine Veelagemeinschaft in Frankreich, die noch dazu ein und dieselbe Stammmutter habe, vollauf ausreichend sei. Doch für eine größere Anzahl reinrassiger Veelas müssten noch weitere Einzelheiten ausgearbeitet werden, um keine Missstimmung zu erzeugen, und es müsste abgestimmt werden, wie das Verhältnis der Geschlechter zu bewerten sei, da Veelas größtenteils matriarchalisch organisiert seien und die bulgarische Zaubererwelt traditionell eher patriarchalisch organisiert sei. Anna Varescu zwinkerte dem Kollegen aus dem Nachbarland verwegen zu. Dieser ließ sich davon nicht beeindrucken und beschloss seinen Redebeitrag damit, dass er dies mit all den dafür mitzuständigen Kololegen und natürlich mit Minister Oblonsk besprechen müsse. Er könne sich aber eine Konferenz ost- bis südosteuropäischer Zaubereiministerien vorstellen, die eine gemeinsame, auf friedliches Miteinander mit den Veelas ausgerichtete Vereinbarung treffen könnten. Dies, so Bolkov, hinge jedoch auch von der Bereitschaft der Veelas ab, einer solchen landesübergreifenden Vereinbarung zuzustimmen.
 Bengtsson wollte erst Anna Varescu das Wort erteilen. Doch weil Léto ebenfalls die Hand hob zog die Rumänin ihre Bitte ums Wort zurück. Léto sah alle ost- und südosteuropäischen Mitglieder dieser Arbeitsgruppe an und straffte sich. Julius konzentrierte sich auf seinen Heilsstern. Doch dieser steckte reglos und handwarm unter seinem Unterhemd. Also versuchte die Veela nicht erst, ihre besondere Ausstrahlung einzusetzen. Sicher, hier saßen ja vier Hexen im Raum, die auf sowas nicht begeistert reagierten.
 „Sehr geehrte Anwesende. Ich habe mich bereits für die Einladung bedankt, an dieser Gesprächsrunde teilhaben und mitwirken zu dürfen. Daher erfreut es mich um so mehr, dass der zwischen meiner Person und Ministerin Ventvit geschlossene Friedensvertrag nicht nur Aufmerksamkeit, sondern auch eine gewisse Anerkennung gefunden hat. Daher ist es mir sowohl eine Freude wie eine Beruhigung, Ihnen allen, vor allem jenen aus den Geburtsländern meiner Schwestern, Brüder, Nichtenund Neffen, mitteilen zu dürfen, dass meine bei den Ministern weilende Schwester Sarja und ich Mitglieder des Ältestenrates aller Kinder Mokushas sind und daher alle mit uns befassten Vorschläge und Entscheidungen dort berichten und zur Abstimmung stellen dürfen. Daher versichere ich dem Herren Bolkov und jedem anderen hier gerade anwesenden und auch Gosbodin Tupulew und seinem Ministerium, dass wir selbst einen großen Wunsch nach einem Frieden in gegenseitiger Achtung und Anerkennung haben. Dieser Wunsch wird uns, da bin ich sicher, dazu bewegen, Vertreterinnen unseres Volkes mit Vertreterinnen und Vertretern Ihrer Völker zusammenzubringen, um über einen Friedens- und Anerkenntnisvertrag zwischen uns und ihnen zu beraten und hoffentlich ein für uns alle begrüßenswertes Endergebnis zu erzielen, auf welches wir und unser aller Nachkommen über lange Jahre in Sicherheit und gegenseitiger Anerkennung werden leben können. In Deutschland gibt es ein Sprichwort, das übersetzt so viel heißt wie alles gute braucht seine Zeit. Ebenso heißt es dort zuversichtlich, was lange währt wird endlich gut. Die Geschichte unserer beiden Völker war bisher geprägt von gegenseitigem Unbehagen, neidvoller Belauerung oder Befremden. Sie fand ihren dunklen Tiefpunkt in den Taten Ladonna Montefioris. Somit kann und möge es von nun an nur noch nach oben gehen. Wir vom Volk der Kinder Mokushas wollen diesen Weg gehen und nehmen gerne die Einladung an, uns mit Ihnen zu einer dies ermöglichenden Zusammenkunft zu treffen. Wir hoffen auch, dass nicht nur wir mit Ihnen in Frieden leben, sondern alle denk- und handlungsfähigen Wesen, die gewillt und befähigt sind, friedlich und ohne Gier und Tötungsdrang mit Ihnen zusammenzuleben. Es werden dann leider immer noch mehr als genug Widersacherinnen und wahrhaftige Fressfeinde übrigbleiben, mit denen Sie und wir uns auseinanderzusetzen haben, ich denke da vor allem an jene körperlosen, eigenständigen Schatten aber auch an jene, die Sie sicher auch kennen und mit denen Ihr junger Kollege Julius Latierre auch schon unangenehme bis gefährliche Begegnungen hatte. Über die langzähnigen Blutsauger wurde hier ja schon häufig genug gesprochen. Aber womöglich kann mit jenen zumindest ein Stillhalteabkommen getroffen werden. Halten Sie das bitte nicht für einen reinen Wunschtraum! Ich habe ein gewisses Lebensalter erreicht und daher schon viele angeblich reine Wunschträume wahr werden sehen können, leider auch so manchen Albtraum, wie eben den, dass Ladonna Montefiori, die zum Teil eine von uns war, die Weltherrschaft an sich reißen wollte, nicht mit blutiger Gewalt wie jener Massenmörder aus England, der es vollbracht hat, selbst Angst vor seinem frei gewählten Namen zu schüren. Aber sie hätte mit der ihr in die Wiege gelegten Kraft Mokushas noch mehr Unheil anrichten können als jener, den noch immer viele nicht beim selbstgewählten Namen nennen wollen. Dass sie dies nicht konnte erfreut uns. Für viele war es auch ein Wunschtraum, sie wieder loszuwerden, nicht sie zu töten, aber zu entmachten. Dieser Traum wurde wahr. Warum sollte da nicht auch so manche andere Hoffnung zur erfreulichen Wirklichkeit werden? Wir Töchter und Söhne Mokushas stehen jedenfalls bereit, mit Ihnen zusammen an der Erfüllung einer großen Hoffnung zu arbeiten, Frieden in ehrlicher, vertrauensvoller gegenseitiger Anerkennung unserer Natur und unserer Befähigungen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!“
 Léto setzte sich wieder hin. Außer Anna Varescu applaudierten ihr alle. Julius vermutete, dass ihr die Passage mit den möglicherweise friedlich mit ihr lebenden Vampiren nicht gefiel. Stimmt, man musste ja nicht gleich alles auf einmal haben. Ja, und wer würde noch von Ladonna Montefiori sprechen, wenn sich die Anhänger der Blutgötzin und die körperlosen Untertanen jener Nachtschattenkaiserin wieder regten?
 Bengtsson bedankte sich bei Léto für ihre offizielle Ankündigung, dass der Ältestenrat der Veelas mit den Vertreterinnen und Vertretern der osteuropäischen Zaubereiministerin verhandeln wollte. Julius hätte fast noch einmal geklatscht. Denn Bengtsson nahm ihm jedes Wort von der Zunge.
 Nun, wo auch Léto ihre große Rede gehalten hatte, konnten die anderen nicht anders als ihre Bereitschaft zu bekunden, zumindest mit ihren Dienstherren darüber zu reden und nach mindestens einem Weg zu suchen, den in Aussicht gestellten Frieden sicher zu vereinbaren und dann auch zu leben. Ja, da konnte es noch dran scheitern, argwöhnte Julius. Verträge ließen sich leichter schließen, als den dahinterstehenden Völkern beizubringen, sie auch einzuhalten. Russen und Amerikaner belauerten sich immer noch mit einer Menge Atomwaffen, weil trotz bestehender Abrüstungsverträge immer noch der Argwohn bestand, angegriffen zu werden, wenn nicht genug abschreckende Vernichtungskraft bereitstand. Da konnte auch eine kleine Machtverschiebung ausreichen, um die Gefahr eines Weltkrieges wieder aufkommen zu lassen. Doch für sowas gab es ja zwei wichtige Einrichtungen bei den Atommächten, den Weltsicherheitsrat der UNO und die direkte Telefonverbindung zwischen Washington und Moskau, auch heißer Draht oder rotes Telefon genannt. Das wollte er fürs Protokoll noch kurz einwerfen, um die Möglichkeiten für einen dauerhaften Friedenund den dafür nötigen Dialog zu erweitern. Aber er wartete erst, bis sich alle Osteuropäer zu den vorliegenden Vorschlägen und zu den Reden von ihm und Léto geäußert hatten. Er musste die in ihm aufkommende Glückseligkeit niederhalten. Für sowas war es noch viel zu früh, dachte er immer wieder.
 Als Bengtsson alle Vertreter Osteuropas außer Tupulew hatte sprechen lassen bat Julius kurz ums Wort und schilderte in für nur mit der Zaubererwelt vertraute Menschen verständlicher Sprache die Sicherheitseinrichtungen der nichtmagischen Staaten, um einen alles vernichtenden Weltkrieg zu verhindern und erwähnte auch die Stadt Genf, wo sich immer wieder Vertreter jener Mächte trafen, die Atomwaffen besaßen. Ein solch neutraler Ort konnte ja im Laufe von Vertragsverhandlungen gefunden werden, sowie ja Gotland als neutraler Ort erwählt worden war, um diese Konferenz abzuhalten. Damit warf er Bengtsson einen gezuckerten Pass zu, den dieser all zu gerne annahm.
 „Nun, sollten die künftigen Vertragspartnerinnen und -partner nach einem geeigneten Ort für regelmäßige Aussprachen auf neutralem Boden suchen wird es uns vom schwedischen Zaubereiministerium eine Ehre sein, Ihnen einen derartigen Ort anzubieten. Doch dies ist nur ein Angebot, keine verbindliche Aufforderung, Ladies and Gentlemen.“ Dies empfanden wohl alle hier. Allerdings blickten die meisten immer wieder zur Tür. Offenbar fanden nicht wenige, dass jetzt doch mal der russische Kollege Tupulew zu diesem Punkt gehört oder zumindest darüber informiert werden sollte, was in seiner Abwesenheit besprochen wurde. Doch Tupulew kam nicht zurück. So fasste Bengtsson die am Morgenund bis jetzt besprochenen und dargelegten Argumente zusammen.
 „Für das weiterhin mitgeschriebene Protokoll, dass auch nachher vom Kollegen Andrej Tupulew nachgelesen werden darf: Es besteht die überwiegende Mehrheit seitens der ost- und südosteuropäischen Vertreter, einen dauerhaften, auf gegenseitigem Respekt gründenden Frieden mit den Veelas zu schließen und dafür die nötigen Einzelheiten in einer noch zeitlich zu bestimmenden Konferenz nach dieser Zusammenkunft zu erörtern. Die Vertreterin der Veelas hat höchst offiziell angeboten, im Ältestenrat ihres Volkes für dieses Vorhaben zu werben. Um den Vertrag zu schließen und dessen Einhaltung zu gewährleisten schlägt der französische Veelabeauftragte Julius Latierre vor, einen neutralen Ort zu bestimmen, an dem sich in regelmäßigen Abständen Vertreter der künftigen Vertragsparteien treffen und ihre Gedanken austauschen können. Allen hier anwesenden ist bewusst, dass es mit der reinen schriftlichen Abfassung und Unterzeichnung nicht getan ist, weil ja die gesamten Einwohner der damit verbundenen Hoheitsgebiete ihr Leben und Denken entsprechend einstimmen müssen, um den Vertrag, wie es so schön blumig heißt, mit Leeben zu erfüllen. Die Anwesenden hegen jedoch die Hoffnung, dass dies gelingt und sehen auch keinen Sinn darin, zu zögern, nur weil sie nicht wissen, wie dies ohne Gewaltanwendung zu bewerkstelligen ist. Selbst der längste Weg beginnt immer mit dem ersten Schritt. Und der längste Weg wird nur halb so lang, wenn jene, die ihn gehen, aufeinander zugehen. Dies möchte ich in meiner Eigenschaft als Leiter dieser Fachgruppe als abschließenden Punkt zu dem Thema Nummer fünf, Besprechung der Möglichkeiten zur Schaffung eines dauerhaften Friedens zwischen Menschen und Veelas, ins Protokoll aufnehmen. Ich bedanke mich bei allen für Ihre rege Teilnahme. Ich möchte diese Sitzung an dieser Stelle unterbrechen, um mich nach dem Verbleib des Kollegen Tupulew zu erkundigen. Ihnen steht es solange frei, den Kaffeeraum aufzusuchen oder im Rahmen der zwei-Minuten-Wege-Regel die Umgebung unseres Zeltes zu erkunden. Die Sitzung ist unterbrochen.“
 Julius fühlte jetzt doch diese warme, prickelnde Euphorie. Das war fast so wie die Aussicht auf einen beglückenden Liebesakt, fand er. Durfte er sich jetzt doch freuen? An Arcadi und Tupulew konnte das gerade besprochene noch scheitern. Russland hatte auch in der Zaubererwelt einen sehr großen Einfluss auf seine Nachbarn. Falls Arcadi ablehnte, war es wieder offen, ob die anderen einen Friedensvertrag haben wollten.
 Anna Varescu winkte Barbara und dann Julius Latierre zu und deutete auf eine der Türen zu den kleinen, ebenfalls dauerklangkerkerbezauberten Kabinen für Notizen oder Besprechungen in kleinen Gruppen, womöglich auch fachübergreifend. Als die drei in der Kabine waren fragte Anna Varescu, ob Julius es für möglich hielt, dass es mit den Blutsaugern der freien Liga auch zu einem Abkommen auf gegenseitiges Stillhalten kommen konnte. „Dazu kenne ich mich mit den Vampiren zu wenig aus, um das verbindlich beurteilen zu können, Madam Varescu. Aber was bei den Veelas gilt gilt besonders für Vampire. Die Bevölkerung könnte das sehr verstimmen. Sie könnte finden, dass man sich hier mit Monstern an den Verhandlungstisch setzt. Doch irgendwie hat es ja bis zu dieser sogenannten Blutgöttin oder großen Mutter der Nacht einen Weg gegeben, dass Menschen und Vampire nebeneinander gelebt haben. Aber jetzt, wo die Jünger dieser nachtgötzin aus einer nichtmagischen Quelle diese Ganzkörperschutzhaut gegen Sonnenstrahlen und sicher auch dazu passende stark abgedunkelte Kontaktlinsen oder Sonnenbrillen haben fühlen die sich doch erst recht allen Menschen überlegen. Ich kann mich noch daran erinnern, wie unsere damalige Schulleiterin ein Vampirehepaar eingeladen hat, über sein Leben und seine Lebensweise zu erzählen. Die waren der Ansicht, dass ihr Dasein keine Krankheit, sondern eine Form von Wiedergeburt ist und dass Vampire eine den Menschen überlegene Lebensform sind, weil sie ja nicht lebende Tote sind, wie sie die nichtmagischen Sagen und Gruselgeschichten darstellen.“
 „Ja, diesen Eindruck kann man wirklich gewinnen. Ich habe im Amt zur erfassung und sicheren Überwachung städtischer und in freier Natur lebender Strigoi, also Vampire angefangen. So konnte ich im Gegensatz zu Ihnen, Domnul Latierre, mehrere dieser selbsternannten Überwesen antreffen, manchmal musste ich auch welche pfählen oder aus sicherer Entfernung mit sonnensegenbezauberten Eichenholzbolzen erschießen. Daher sind die sich mal mehr und mal weniger stark organisierenden Angehörigen dieser bedenklichen Lebensform mir sehr feindselig gegenüber eingestimmt. Ja, und jetzt kommt etwas, dass Ihrem Erfolgserlebnis von vorhin womöglich eine hässliche Kerbe verpassen mag – Veelas und Strigoi sind Erzfeinde. Sie sind wie Feuer und Wasser, die nur da bestehen können, wo nicht mehr von den anderen sind. Die Strigoi vertragen kein Veelablut, weil die darin enthaltenen Kräfte sie erst mit Stärke aufladen, um sie dann jedoch zu überladen und wie unter freiem Sonnenlicht zu Asche verbrennen. Daher trachten sie gerne danach, Veelas zu jagen und zu töten, was dann natürlich die Blutrache der Veelas weckt. Deshalb, und das dürfte Ihre Fürsprecherin bei den Veelas Ihnen vielleicht noch nicht verraten haben, herrscht seit mehr als dreihundert Jahren Krieg zwischen Strigoi und Mokushas Kindern. Wer den Feind sieht muss schneller sein als dieser und ihn töten. Wenn wir jetzt einen Vertrag mit den Veelas auf gegenseitige Anerkennung schließen werden die sechs hohen Paare, wie sich die sechs ältesten sogenannten Ehepaare nennen, das als unseren Eintritt in diesen Krieg werten. Allerdings wissen wir nicht, ob die sechs hohen Paare nicht auch schon dem Lockruf jener übermächtigen Entität erlegen sind und wir ohne es zu wissen mit denen im Krieg liegen. Zumindest ist mir als Leiterin der Abteilung für die Führung und Aufsicht magischer Lebewesen noch nichts dergleichen mitgeteilt worden. Wenn die Strigoi ihre Nahrung suchen tun sie dies erschreckend unauffällig. Wenn sie neue Kinder oder Weggefährten oder niedere Dienerinnen und Diener anwerben erfahren wir das möglicherweise auch erst Jahre später. Denn nachdem Fürst Wlad im 15. Jahrhundert einem türkischen Blutsauger zum Opfer fiel und somit selbst zu einem wurde, bis man ihn grausam zerstückelte hielten seine Anhänger Frieden mit christlichen Menschen. Aber ab da gingen sie, wie es heutzutage so schön heißt, in den Untergrund und wurden zu jenen ewigen Wanderern durch die Nächte, als die sie die Sagenwelt der Magielosen kennt und fürchtet.“
 „Mittlerweile begeistern sich vor allem junge Nichtmagier für neuere Geschichten, in denen Vampire romantische bis erotische Beziehungen zu Menschen haben, vorzugsweise männlicher Vampir mit junger Menschenfrau oder jugendlicher Vampir mit halbwüchsigem Menschenmädchen“, warf Julius ein. Anna Varescu nickte bestätigend. „Unsere Überwachungsabteilung für Strigoi ist sich uneins, ob sie diese teils schwülstigen Geschichten für billige Witze ahnungsloser Erfinder oder für eine gefährliche Verdummung von Menschen halten soll. Aber es ging um die Veelas und die bei uns hausenden Blutsauger. Ich bin davon überzeugt, dass Madame Léto weiß, dass ihre Artgenossen in Rumänien mit den Strigoi Krieg führen. Ich möchte ihr nicht Naivität unterstellen, dass ihre Hoffnung reine Ahnungslosigkeit ist. Doch wie sie selbst sagte kann es lange dauern, bis Hoffnungen sich erfüllen oder aus Träumen Wirklichkeit wird. Wir jedoch, die wir nicht in Jahrhunderten denken können wie Veelas und Strigoi und Verantwortung für unsere Nachkommen haben dürfen nicht von überschwänglichem Friedenswillen getrieben in diesen Kampf eingreifen, und sei es nur, weil wir mit der uns genehmeren Partei einen Gegenseitigkeitsvertrag schließen wollen. Ich sage Ihnen das hier und außerhalb des mitgeschriebenen Protokolls, damit Sie nicht all zu enttäuscht sind, wenn mein Dienstherr es ablehnt, dass Rumänien sich in die Riege der Friedenswilligen einreiht. Dazu müssten wir erst einmal einen Weg finden, mit den Strigoi alleine zu verhandeln. Ja, und der ist durch die Existenz jener angeblichen Blutgöttin sehr steil und steinig und schmal, und links und rechts lauern unendlich tiefe Abgründe, wie in einer nichtmagischen Kindergeschichte, wo es durch eine Region absoluter Dunkelheit und Kälte ging.“
 „O, dann brauchen sie entweder nur viel flüssige Lava zu trinken, um nicht zu erfrieren oder brauchen eine gehörige Portion Kohle, um einen Dampfkessel so zu heizen, dass der Ihnen den richtigen Weg mit weißem Schnee bedeckt“, erwiderte Julius. Barbara Latierre, die bis dahin nur zugehört hatte sah ihn verwundert an. Anna Varescu nickte jedoch. „Ich werde das meinem Dienstherren so weitergeben, falls er darauf eingeht, den Strigoi die Hand zum Burgfrieden auszustrecken. Aber das wird er wohl nur tun, wenn wir wissen, dass es in unserer schönen Heimat noch kein Reich der Blutgötzin gibt.“
 „Das ist verständlich“, sagte Julius. Barbara Latierre nickte und sagte: „Auch unser Ministerium wird derzeitig nicht darauf ausgehen, einen Friedensvertrag mit den Vampiren zu schließen. Wir müssen befürchten, dass der Preis dafür zu hoch ist.“ Da konnten Anna Varescu und Julius nur zustimmen.
 Die rumänische Ministeriumshexe bedankte sich bei den beiden Franzosen für die Aufmerksamkeit. Dann verließen sie die kleine Besprechungskammer. Dort wartete Britta Gautier, die so aussah, als dränge sie etwas.
 „Hallo, Madame Latierre, Hallo Monsieur Latierre. Monsieur Latierre, Minister Österlund, Ministerin Ventvit und Minister Arcadi laden Sie ein, vor ihnen und den andern Ministern noch einmal die genauen Punkte des zwischen Ministerin Ventvit und Madame Léto geschlossenen Friedensvertrages zu erörtern und, falls schon verfügbar, eine Kopie des heutigen Besprechungsprotokolls Ihrer Arbeitsgruppe mitzubringen. Madame Latierre, Sie werden gebeten, an der weiteren Sitzung Ihrer Fachgruppe teilzunehmen und Monsieur Latierre auch noch einmal bei Gesprächsleiter Bengtsson zu entschuldigen. Ihm wird gerade eine schriftliche Mitteilung zugestellt, hörte ich von Minister Österlund.“
 „In Ordnung, Madame Gautier“, sagte Barbara Latierre. Julius nickte und bat die als Leibwächterin und Landeskennerin von Schweden mitgereiste Hexe ihn zu führen, obwohl er den Raum 001 auch sicher alleine finden konnte.
 „Hui, du hast heute deinen großen Tag, Julius. Nutze ihn!“ flüsterte Britta ihm unterwegs zu. Er hielt es für sicher, ihr nur zuzunicken.
 Raum 001 erwies sich als kleiner Bruder des Mittelachsensaales, was die Einrichtung und die Ausstattung anging. Nur war der runde Tisch ein Achtel so groß und der von der Decke hängende Uhrenwürfel hatte nur einen halben Meter Kantenlänge. Dafür leuchteten hier noch ein paar sonnengelbe Kristalle mehr, und die Zifferblätter der vier Uhren glänzten golden und besaßen schwarze Zeiger. Auf dem Tisch standen mehrere Karaffen mit unterschiedlich gefärbten Flüssigkeiten, eine Kanne Kaffee und eine Kanne Tee. Vor den Ministern standen goldene Becher, nur Mademoiselle Ventvit hatte eine Tasse vor sich stehen. Die mitgebrachten Leibwächterinnen und Leibwächter standen unter den Rundumsichtfenstern verteilt und winkte Julius und der Kollegin mit ihren Zauberstäben.
 „Willkommen im Hirn des Allthingzelttes, nachdem Sie ja in den letzten Tagen ausgiebig den Bauch unserer Einrichtung genießen durften“, grüßte Sören Österlund den eingeladenen Zauberer. Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an. Jetzt sah Julius auch, dass Tupulew an einem kleinen Beistelltisch saß und Zwiesprache mit einem silbernen Becher hielt. Österlund winkte Julius, an den runden Tisch heranzutreten. Ein Ministeriumsbote brachte einen Stapel Pergamentrollen. „Mit freundlichen Grüßen von Bengtsson“, grüßte der Bote und übergab Österlund die Pergamentrollen. „Ah, da sind die Protokolle von heute, die Dame und die Herren. A ja, in der nötigen Kopienanzahl auch. Dann können wir alle sie zeitgleich mitlesen, während Sie uns allen noch einmal jenen offenbar sehr beachtenswerten Vertrag vorlesen, den meine Kollegin Ventvit mit Madame Léto geschlossen hat.“
 „Bevor ich damit anfange, ist Madame Sarja verhindert?“ fragte Julius. „Nein, sie wird gleich wieder da sein. Offenbar hat sie drängende Angelegenheiten erledigt und .. Ah, wie aufs Stichwort“, sagte der schwedische Zaubereiminister mit einer Tonlage, die Julius an einen Schwips denken ließ. Zumindest passte der goldene Becher zu dieser Vermutung. Ja, und wenn er behutsam tief Luft einsog roch er auch den unverkennbaren Dunst hochprozentiger Getränke.
 Hallo, Monsieur Latierre. Schön, dass es möglich wurde, Sie dazuzubitten“, sagte Sarja und näherte sich Julius, offenbar für eine Begrüßungsumarmung. Julius Heilsstern pulsierte warm und wohlig. Als Sarja weniger als Armeslänge von ihm entfernt war begann sie zu beben und zu keuchen. Doch es war kein Keuchen unter großer Last oder wegen auftretender Schmerzen. Julius sah am Gesicht von Létos Schwester, dass es ein wohliges, von steigender Anregung rührendes Keuchen war. Er zog sich schnell einen halben Meter zurück. „DAS ist ja unfassbar beglückend“, hörte er Sarja auf Französisch sagen, bevor sie enttäuscht dreinschaute, weil der sie anregende Effekt vergangen war. „Sei froh, dass ich gerade ein Kind trage, sonst hätte ich dich gleich hier und jetzt zu mir genommen und mir all deine Lust und deinen fruchtbaren Samen einverleibt“, hörte er ihre Gedankenstimme in sich. „Pass auf, dass meine Schwester dich nicht oben und unten verschlingt“, hörte nur er sie noch hinzufügen. „Ihre Schwester weiß, dass sie mir nicht so nahe kommen darf, um nicht in wilder Wonne zu zerschmelzen“, schickte Julius zurück. Er wunderte sich, dass er hier mit ihr mentiloquieren konnte. Dann sah er, wie Sarja noch einmal auf die kritische Distanz herankam, sich einige Sekunden im Schauer aufsteigender Erregung badete und dann entschlossen weiterging und sich auf einen für sie bereitstehenden goldenen Lehnstuhl setzte, eine Kanne und eine Tasse vor sich.
 „Besser ist es wohl, wenn Sie sich hier zu mir setzen, Monsieur Latierre“, gebot ihm seine oberste Dienstherrin. Er gehorchte und nahm auf einem eher schlichten Stuhl neben ihr Platz. Die Tür wurde von einem von Österlunds Leibwächtern verschlossen. „So, jetzt sind wir unter uns“, sagte der schwedische Zaubereiminister. „Der Raum ist jetzt auch gegen Mentiloquismus verriegelt, für den Fall, dass jemand mit Ihnen auf diese Weise Kontakt sucht“, sagte Österlund. Dann sprach er im Stil eines Radiomoderators: „werte Kollegin, werte Kollegen, geehrte Vertreterin der Kinder Mokushas. Da wir heute nachmittag erfuhren, dass es bereits einen rechtskräftig wirksamen Vertrag zwischen Menschen und Veelas in Frankreich gibt und der Mitarbeiter des geschätzten Kollegen Arcadi uns davon berichtete entschlossen wir uns, diesen in englischer Übersetzung abgefassten Vertrag von einem der Zeugen seiner Entstehung vorlesen und in den einzelnen Punkten erläutern zu lassen. Mr. Julius Latierre, von den Veelas der Welt und dem Ministerium für magische Angelegenheiten in Frankreich bestätigter Vermittler, bitte verlesen Sie das von Ihnen bezeugte Vertragswerk. Achso, ich war unhöflich. Quellwasser, Kaffee, Tee, Met, Wodka oder Aquavit?“
 „Tee bitte“, sagte Julius. Da erschinen mit leisem Plopp eine Tasse und Untertasse vor ihm auf dem runden Tisch. Eine der Kannen bekam sechs flinke Beine und kam zu ihm herüber. Sie öffnete ihren schnabelförmigen Ausguss und goss echten Earl-Grey-Tee in die Tasse. Ein kleines, schwarz-weiß geschecktes Porzellangefäß in Form einer erwachsenen Kuh trabte von der Tischmitte her zu ihm und ergoss einen kleinen Schluck Milch aus den vier dünnen Zitzen des rosig lackierten Euters. Dann zogen sich die zwei bezauberten Gefäße wieder zurück. Julius wunderte sich längst nicht mehr über derartige Spielereien und bedankte sich bei Österlund für das Angebot. Er trank erst einen Schluck. Dann holte er die Englische Übersetzung hervor und bat um die geschätzte Aufmerksamkeit. Diese wurde ihm zu Teil.
 Nachdem er jeden Punkt einzeln vorgetragen und auf die Zwischenfragen der Anwesenden geantwortet hatte sagte Arcadi, der eine bemerkenswerte Wodkafahne verströmte: „Liebe Anwesenden, vor allem der großzügige Gastgeber Österlund. Ich wollte das erst nicht so richtig glauben, dass sich die Kinder Mokushas auf geschriebene Verträge einlassen, wo drinsteht, was sie zu tun und zu lassen haben. Aber die französische Kollegin versicherte mir, dass dieser Vertrag, ja dieser sehr bemerkenswerte Vertrag, von ihr und der etwas zivi.. vivilisierten Schwester dieser blonden Dame mit dem Namen Mooho-orgenrot dort wahrhaftig un-untersch-schrieben worden ist. Skål!“ Diesen Trinkspruch nnahmen alle Minister auf und nahmen tiefe Schlucke aus ihren Bechern. Nur Ornelle Ventvit und Julius blieben beim Tee. „Ich habe dem Kollegen Tu-pupulew nicht richtig geglaut. Das tut tut mir l-leid, Andrej Iwanowitsch. Wenn das, öhm, ja, wenn das geht dann kann sie dort ja da auch sowas mit uns abschließen, wenn die ganzen Sachen vo-von wegen Gebieten und gegegengenseititiger L-leistungen k-klären k-können. Ich dachte, ich wäre noch nüchtern.“
 „Also, was mein Kollege und ausdauernder Zechkumpane hier gerade sagen will ist, dass der Vertrag von Ihnen nicht eins zu eins übernommen werden kann, weil es mehr reinrassige Veelas in Russland als in Frankreich gibt, die größere Gebiete bewohnen und ja es auch wegen Ladonna zu sehr unschönen Zusammenstößen mit ihrem Volk gab“, sagte Österlund, der im Vergleich zu Arcadi noch gut geradeaussprechen konnte.
 „Bibt es denn auch schöne Zusammenstöße, Kollege Österlund?“ fragte Ornelle Ventvit und bereute das in den nächsten Sekunden. Denn alle anderen sahen sie verwegen bis mitleidig an, während der schwedische Amtskollege grinste und antwortete: „O ja, die gibt es. Denen verdanke ich fünf stramme Burschen und die wiederum zusammen sieben weitere Burschen und drei holde Mädchen. Skål!“ Die anderen wiederholten den Trinkspruch und nahmen weitere Schlucke. Mit hochrot angelaufenen Ohren raunte Ventvit: „Ich hätte vielleicht besser nicht fragen sollen. Die Herren sind bereits in einer sehr enthemmten Stimmung.“
 „Werte Exzellenzen Zaubereiminister, nüchtern betrachtet ist die Anzahl der Veelas in einem Gebiet unabhängig, wenn diese sowieso eine Fürsprecherin haben, die in ihrem Auftrag Verhandlungen führt“, sagte Julius und musste lauter sprechen, weil alle schon beim Begriff „nüchtern betrachtet“ lachen mussten. „Also, ich merke ess, die Stimmung hier ist gerade sehr gut, und ich möchte nicht verhehlen, dass ich auch ohne geistige Getränke in recht guter Stimmung bin, weil sich so viele hier für den Frieden zwischen zwei intelligenten Völkern interessieren. Ich möchte gerne noch einmal auf den Blutracheverzicht zurückkommen. Die von Ihnen als unschöne Zusammenstöße bezeichneten Auseinandersetzungen sollten bei einem von beiden seiten gewollten, mit der nötigen Entschlossenheit zum Freiden verhandelten Vertrag als von fremdem Einfluss getriebene, höchst bedauerliche Vorfälle bestätigt werden. Auch besteht ein Unterschied zwischen einem heimtückischen Mord und einer offenen kriegerischen Auseinandersetzung. Was von beiden vorliegt gehört dann auch in den Bereich zu klärende Vorfälle. Da darf und möchte ich mich nicht zu sehr aufdrängen. Ich erwähnte ja, dass der Vertrag zwischen französischen Veelas und Zaubereiministerium als Grundlage oder gutgemeinter Vorschlag verstanden werden möchte. Sie können ihn natürlich einzs zu eins übersetzen und an Ihre Landesbesonderheiten anpassen. Wie gesagt liegt das dann bei Ihnen, Eure Exzellenzen.“
 Julius atmete auf, dass alle ihm da beipflichteten. Allerdings fragte er sich doch nun, wie gut sie das behalten würden. Jedenfalls hatte er gerade den Eindruck, dass die hier versammelten Osteuropäer in der richtigen Stimmung waren. Hoffentlich war das nicht nur dem hier ausgeschenktem Alkohol zuzuschreiben. Dann lief das am Ende noch unter Schnapsidee. Er hoffte, dass auch hier Protokollfedern mitschrieben. Außerdem standen die Leibwächterinnen und Leibwächter an den Wänden, die das im Zweifelsfall auch bezeugen konnten. Julius durfte noch ergänzen, was in Tupulews Abwesenheit besprochen worden war und gab die Zusammenfassung Bengtssons wieder. Damit löste er eine weitere Skål-Runde aus. Er dachte seine Selbstbeherrschungsformel, um sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm ihm diese Lage war. nach der großen Euphorie, doch was bewirkt zu haben, fühlte er sich gerade am falschen Ort. Er sah die Ministerin an. Diese nickte andeutungsweise und fragte nach dem gegenseitigen Zutrinken, ob ihr Mitarbeiter noch benötigt würde.
 „Bis zum Abendessen ist ja nicht mehr lange“, sagte Österlund. Julius trank inzwischen den Tee aus. „Aber wenn Sie, Monsieur Latierre, noch Ihren Kolleginnen und Kollegen verkünden wollen, was wir hier gerade besprochen haben dürfen Sie dies gerne tun.“
 Julius bedankte sich und verabschiedete sich von der illusteren Runde. „Wir sehen uns dann um halb elf wieder an unserer Reisekutsche“, sagte Ornelle Ventvit. Julius bestätigte das.
 Wie war er froh, als Britta Gautier ihn zum Raum 002 zurückbegleitete. „Die haben eine Wette am laufen, ob Arcadi den schwedischen Drachenfeuerschnaps genauso wegschlucken kann wie seinen üblichen Wodka. Bitte nichts davon bei den anderen erzählen.“
 „Danke fürs zurückbringen, Madame Gautier“, sagte Julius, als ihm Bengtsson die Tür von innen geöffnet hatte. Wie froh war er nun, dass er vor Leuten sprechen konnte, die sich nicht auf ein seiner Meinung nach hirnloses Wettsaufen einließen.
 Nach dem Abendessen spielte Julius noch einmal mit Björn Baldursson Schach und schaffte es, in dreißig Zügen zu gewinnen. „Da habe ich schon den völligen Durchblick und habe das doch nicht kommen sehen“, meinte der isländische Zaubereiminister. Er spielte auf seine beiden täuschend echt aussehenden Kunstaugen an, die wie die von Moody viele Sachen durchblicken, ja auch magische Tarnungen durchdringen konnten und natürlich im Wärmesichtbereich wirkten.
 „So wie es gerade aussieht sind wir von der Fachgruppe Zauberwesen wohl morgen oder übermorgen durch. Eine Revanche ist da sicher noch möglich, Minister Baldursson“, bot Julius an. Der ehemalige Drachenjäger und jetzige Zaubereiminister bedankte sich für das Angebot. Dann meinte er leise: „Hoffentlich finden Arcadi und Österlund morgen aus ihren Betten, sonst muss der Sitzungstag abgesagt werden.“ Julius nickte nur. Er wollte es nicht darauf anlegen, ob er dazu was sagen durfte oder nicht.
 Wieder zurück in der Reisekutsche lud die Ministerin noch einmal alle mitreisenden in den Besprechungssaal ein. „Ich könnte jetzt eine Runde Champagner spendieren, weil heute alle einen recht erfolgreichen Tag verbracht haben. Aber ich behalte mir das für unsere Rückreise vor. Das brachte Julius auf eine Idee.
 „Wir fliegen nicht gleich weiter bis Malta?“ fragte er. „Nein, wir werden in Millemerveilles zwischenhalten, da sie auf Malta uns erst am zweiten April dort haben wollen. Es besteht für Sie alle dann die Gelegenheit, Ihre Familien und Freunde zu besuchen und für mich ist es eine Gelegenheit, die ausgehungerte Presse mit unseren ersten Ergebnissen zu füttern. Außerdem hat mir der Kollege Shacklebolt per Eule mitgeteilt, dass er die große Angloamerikareise übernehmen wird. Zwar könnten wir auch mit der Karosse im Reisekreis nach New Orleans hinüber, aber die dort residierenden Regionalverwalter wollen dann Einfuhrgebühren für die Kutsche und die Abraxaner haben. Das darf dann Shacklebolts Schatzmeister entrichten. Dann fragte Julius, ob er die geplante Mittelmeerkonferenz mitmachen sollte. Offenbar hatte er sein Gesicht da nicht so im Griff wie er hoffte. „Sie meinen, wo Sie heute den Zweck Ihrer Teilnahme erfüllt haben, Monsieur Latierre? Gefällt es Ihnen etwa nicht bei uns?“ fragte die Ministerin. Julius sagte schnell, dass ihm diese Reise bisher sehr interessant erschienen war und er sich weiterhin geehrt fühlte, daran teilzunehmen. Dann sagte er jedoch: „Mein Sohn Félix feiert am sechsten April seinen zweiten Geburtstag. Der ist jetzt richtig auf den Beinen. Meine Frau und seine Mutter möchten daher ein richtiges Fest feiern. Gut, wenn Sie mich dazu bitten, Sie alle weiterhin zu begleiten werde ich dies natürlich tun. Ich frage mich halt nur, was ich noch zu tun habe.““
 „Das heißt, Sie fragen mich und Madame Latierre und Monsieur Dupont und womöglich auch die nicht anwesende Madame Léto. Immerhin gibt es in Spanien eine Familie aus Veelastämmigen, und Rodrigo Pataleón, sofern er nicht von den dortigen Ältesten abgewählt wird, möchte vielleicht erfahren, was Sie den Kollegen aus Skandinavien und Osteuropa dargelegt haben.“ Julius zuckte zusammen. An Espinela Flavia Bocafuego de Casillas und vor allem ihren Enkel Ignacio Lucio Bocafuego Escobar hatte er nicht gedacht. Wenn auf Malta alle Mittelmeer-Zaubereiministerien zusammentrafen war ja auch Spanien mit dabei. Sollte es bis dahin einen Vertrag zwischen den Russen, Bulgaren und den anderen geben konnte er das den Spaniern wunderbar als Empfehlung um die Ohren hauen. „Für wie lange ist die Konferenz auf Malta angesetzt?“ fragte Julius. „Zwischen dem zweiten und dem zehnten April, sofern keine Verlängerungsanträge gestellt werden. Es soll wieder Fachgruppenberatungen geben. Die Konferenzsprache bleibt weiterhin Englisch“, erwiderte Alain Dupont ein wenig verdrossen klingend. Dann sagte Ministerin Ventvit: „Ich kann als amtierende Ministerin einen Portschlüssel bereitstellen lassen, der Sie am sechsten April nach Paris befördert. Von dort aus können Sie dann nach Millemerveilles. Nehmen Sie das Angebot an?“ Julius nickte und sagte laut: „Ja, ich nehme das Angebot dankbar an, Ministerin Ventvit.
 „Sie haben Recht, Kollege Dupont. Der Elternschaftsparagraph erlaubt die Abwesenheit eines Elternteils von außerdienstlichen Veranstaltungen, für zwei Tage, wenn es begründen kann, warum es bei der eigenen Familie sein möchte. Da Julius Latierre dies hiermit getan hat und ich das auch jederzeit tun kann, solange ich Kinder unterhalb des Beauxbatons-Einschulungsalters habe, kann eine derartige Ausnahme gemacht werden.“ Dupont verzog sein Gesicht noch mehr. Offenbar ärgerte er sich, dass Chaudchamp ihn dazu verdonnert hatte, an dieser Reise teilzunehmen.
 Julius mentiloquierte um elf mit seiner Frau. Er verriet ihr aber noch nicht, dass sie in Millemerveilles zwischenhalten würden. Das sollte eine Überraschung werden. Er verriet ihr jedoch, dass er heute seinen Auftritt hatte und dass er sehr zuversichtlich war, dass die Osteuropäer selbst einen Friedensvertrag mit den Veelas abschließen wollten. „Dann geht es ja bald weiter nach Malta“, gedankensprach Millie. Julius bejahte es. Dann wünschte er ihr noch eine erholsame Nacht, wo sie ja wieder für drei schlafen musste.
 „Wenn du wiederkommst bin ich schon wieder zwei Wochen weiter und Trice auch. Aber wie läuft das mit Félix‘ Geburtstag?“
 Er berichtete ihr von der Sondergenehmigung für junge Eltern, mit der er aber auch schon neidvolle Gesichter verursacht habe. „Wenn die Reise vorbei ist darf die nette Mademoiselle Ventvit dir gerne Urlaub geben“, gedankenschnaubte Millie. Julius wollte ihr da weder zustimmen noch widersprechen.
 __________
 Der Abend des 25. März wurde zu einem großen Fest. Alle Arbeitsgruppen hatten ihre Besprechungen durch. Vor allem die für Handel und die für Zauberwesen konnte ein Bündel von Erfolgen nachweisen. Frankreich hatte ein Abkommen über den Handel mit skandinavischen Zauberkräutern und Zwergenerzeugnissenabgeschlossen. Die Russen und Bulgaren sprachen schon mit Sarja und Léto, was der Ältestenrat der Veela für Angebote erhalten mochte, und außer der verbindlichen Absichtserklärung, einen Friedensvertrag zu schließen hatte die Zauberwesengruppe noch ein Abkommen über Beamtenaustausch im Bereich Drachenpflege und erweiterte Zauberwesenstudien beschlossen. Das alles ließ sich sehr gut verkaufen.
 Julius gönnte sich an diesem Abend auch einen Schluck schwedischen Mets und trank seinen direkten Kollegen zu und auch dem einen oder anderen Minister. „Und irgendwann finde ich raus, wie standhaft Sie sind“, meinte Arcadi zu Julius. „Jedenfalls werden unsere Altvorderen es nicht mehr wagen, uns für lahme Enten zu halten, die man einfach so abschießen kann. Skål!“
 Trotz des in Kräuterbutter gebratenen Elchsteaks von einem in seinen Wäldern bis zur letzten Sekunde glücklich lebenden Elches und den gewürzten Kartoffeln leicht berauscht fand Julius am späten Abend in das Bett seiner Luxuskabine. Er schaffte es noch, seiner Frau „Geschafft. Morgen fliegen wir ab“ zu mentiloquieren. Dann merkte er, dass er zu müde war, um länger zu mentiloquieren.
 __________
 Am 26. März morgens fühlte sich Julius fit wie sonst. Offenbar wirkte das von Ursuline an ihm gewirkte Lebenskraftverstärkungsritual und die von Madame Maximes Blut erhaltene Konstitution immer noch ganz gut.
 Alle trafen sich vor der Kutsche, um sich von der schwedischen Delegation zu verabschieden. Die würden gleich mit dem Allthing weitermachen, der Zusammenkunft skandinavischer Zaubereiministerien. So konnte Julius sich auch von Sarja und Léto verabschieden. Die meinte zu ihm: „Solltest du auf Malta Espinela oder einer ihrer Töchter begegnen sieh zu, die nicht zu nah an dich heranzulassen, Julius. Die könnten vergessen, dass ich dich für mich vorgemerkt habe“, mentiloquierte Léto. Dann winkte sie ihm, als er mit den anderen in die Kutsche zurückstieg.
 Nur zehn Minuten später tauchte die Sonnenkarosse wieder in die Wolken über Gotland ein. Mademoiselle Ventvit ließ aus der Küche eine Magnumflasche Champagner heraufkommen und feierte mit ihren Kolleginnen und Kollegen diesen sehr langen und sehr wichtigen Abschnitt der Rundreise. Julius erwähnte, wie seine Frau diese Reise genannt hatte. „Reise für den Frieden hat sie das genannt, was wir machen.“
 „Das passt doch“, sagte Belenus Chevallier. Barbara Latierre sagte dazu: „Ja, da dürfen wir uns wirklich was drauf einbilden, Julius. Wenn die Slawen und die Veelas wirklich einen offiziellen Friedensvertrag hinbekommen kommen wir alle ins Geschichtsbuch der Zauberei.“
 „Oha, dann kriegen unsere Kinder und Enkel das irgendwann im Unterricht, dass wir auf Gotland waren? Alter Schwede!“ Britta lachte, weil sie diesen Ausdruck schon mal gehört hatte. Die anderen mussten erst nachfragen und lachten dann auch. Dann prosteten sie sich allen noch einmal zu, wobei sie aber jetzt das in Frankreich gebräuchliche „A vótre Santé“ benutzten. Julius fragte Britta, ob sie ihm und seiner Frau irgendwann mal Rezepte von den ganzen Köstlichkeiten beschaffen konnte, die sie auf Gotland genossen hatten. „Ich frage meine Mama, ob sie euch das große Kochbuch für schwedische Hexen und Zauberer auf Französisch besorgen kann. Die hat all das schon hundertmal nachgekochuspokust, was wir bekommen haben. Nur die Elchsteaks von gestern abend, die werdet ihr so schnell wohl nicht kriegen.“
 „Du weißt ja, dass wir eine Veganerin in der Bekanntschaft haben. Die würde uns nicht mehr mit dem Hinterteil ansehen, wenn wir der was von Elchsteaks, Räucherschinken und diese Hackfleischbällchen vorschwärmen, die es gegeben hat.“
 „Köttbullar heißen die, Julius.“ Er nickte und sagte, dass er sich wohl viele neue Namen merken müsse. Das brachte Barbara Latierre darauf, ihm zu sagen, dass Anna Varescu sehr begeistert von seiner Entschlossenheit war und dass sie zu Hause wohl nachprüfen würde, ob die sogenannten hohen sechs Paare noch frei waren oder schon dieser Göttin anhingen. Falls letzteres der Fall war, so Barbara, hätte sie auch keine Skrupel mehr, mit den in Rumänien lebenden Veelas einen Friedensvertrag zu schließen. Julius wusste nicht, was ihm lieber sein sollte.
 ___________
 Es war der Abend des 27. März, als Millie auf dem für Feste und große Zusammenkünfte angelegten Platz stand und zusammen mit Bruno Chevallier die Ankunft einer mehr als hausgroßen Kutsche mit vielen vorgespannten Abraxanerpferden heranfliegen sah. „Und da taucht sie auf, die legendäre, altehrwürdige vom magischen Rat der Franken vor fünfhundert Jahren bestellte und erbaute Sonnenkarosse von Apollonius Arculaureus Eauvive“, kommentierte Bruno. Millie machte schnell mehrere Fotos. „Wir haben erst vor drei Stunden erfahren, dass jenes majestätische Gefährt bei uns in Millemerveilles einen Zwischenhalt einlegen will, um sich und die ihr vorgespannten Vollblutabraxanerpferde von der bisherigen langen Reise ausruhen zu lassen. Ja, da schwingen die, öhm ganz vielen Pferde ihre Flügel, um die Sinkfahrt der Sonnenkarosse zu bremsen. Was für ein überwältigender Anblick. Leute, ich habe bisher nur davon gelesen, dass es dieses Fuhrwerk gab. Aber es selbst zu sehen ist wirklich bedeutsam. Hunderte von Bewohnerinnen und Bewohnern, allen voran der ganze Dorfrat, erwarten das Eintreffen der französischen Hochrangdelegation. Neben mir steht meine wagemutige und wortgewandte Kollegin von der Temps de Libertée, Madame Mildrid Latierre. Millie, was sagst du zu diesem Anblick?“
 „Ja, Kollege Bruno, ich habe es auch erst nicht für möglich gehalten, dieses großartige Gefährt noch zu sehen zu bekommen, bevor es zu seinem weiteren Reiseziel auf der Insel Malta weiterfliegen wird, um seine Europareise für den Frieden zwischen uns magischen Leuten und den vernunftbegabten Zauberwesen zu vollenden. Es sind übrigens sechsunddreißig ausdauernde Abraxanerpferde. Das kann man deutlich an den Deichseln sehen. Jetzt gerade schwenkt die Karosse nach links herum und fängt wohl den Restschwung ab. Der Mond spiegelt sich in den Rädern und Beschlägen. Du siehst auch diesen durchsichtigen Kuppelaufbau auf dem Dach?“ Bruno bestätigte das. „Das ist die Sonnenkuppel, eine Aussichtskuppel, von der aus ein unverstellter Blick auf die Landschaft unter der Karosse genossen werden kann, Messieursdames. Ja, und jetzt landet die Kutsche. Mal bitte leise sein!“ flüsterte sie. Da schlugen die ersten Hufe der elefantengroßen Zugpferde auf, dann die nächsten und dann, mit einem lauten Rumpeln und leisem nachquietschen trafen die Räder der Karosse den Boden. Fast auf dem Punkt kam das Gespann zum Stillstand. „Sie ist gelandet. als ich damals die Beauxbatonsreisekutsche vom trimagischen Turnier in Hogwarts zurückkommen sah habe ich nicht gedacht, dass so ein großes Fuhrwerk so schnell abgebremst werden kann, Bruno.“
 „Ja, Millie, ich weiß genau was du meinst. Auf jeden Fall ist sie jetzt wieder auf französischem Boden. Ich sehe, wie die Türe aufgeht und die Treppe mit dem bei Tag sonnengelben Läufer ausgefahren wird.“ Millie machte schon Fotos. „Da steigt Ministerin Ventvit aus der Karosse heraus, dicht gefolgt von Monsieur Dupont aus der Abteilung für internationale Zusammenarbeit und Monsieur Belenus Chevallier, einem Herren, der nicht ganz zufällig meinen Namen trägt. Oh, und da sind Barbara Latierre und der bereits mit 24 Lebensjahren soweit herumkommende Julius Latierre, die wie ein altvertrautes Ehepaar neben… Autsch!“ „Alles hat seine Grenzen“, lachte Millie und übernahm Brunos Kommentar. „Monsieur Julius Latierre, der überhauppt nicht zufällig meinen Namen trägt verlässt nun die Sonnenkarosse und betritt den Boden von Millemerveilles, begleitet vom Begrüßungsbeifall unseres hochrangigen Empfangskomitees.“ Bruno ignorierte den Schmerz in seinem linken großen Zeh, auf den ein halbhoher Absatz niedergefahren war und kommentierte das Aussteigen aller weiteren Reisegäste, die sich erst einmal mehrere Meter weit von der Kutsche entfernten und dann in einer wohl gut eingeübten Formation aufstellten, um das Begrüßungskomitee zu erwarten. Als die Ratssprecherin Delamontagne der Ministerin die Hand schüttelte knipste Millie davon drei Bilder und sprach in Brunos Schallsammeltrichter: „Die beiden hohen Damen begrüßen sich und tauschen wohl schon erste Worte über die Reise aus. Laut Pressestelle des Zaubereiministeriums ist gleich hier vor Ort eine Pressekonferenz geplant. Der Kollege vom Miroir ist auch schon auf Position. Auch Der mitgebrachte Rundfunkkolege winkt einem Schallsammeltrichterträger, zu ihm hinzukommen. Also wird dieses Ereignis auch gleich von zwei Stationen übertragen. Wir rücken nun auf die festgelegte Position vor, um den Bericht der Ministerin und ihrer ranghohen Mitreisenden zu erlauschen. Bleiben Sie dran oder warten sie bis morgen früh, wenn die neue Ausgabe der Temps zu Ihnen kommt. Sie haben die Wahl.“
 „Wer will denn morgen noch Zeitung lesen, wenn er heute schon alles von uns direkt in den Radiokasten serviert bekommt?“ fragte Bruno. „Jene Hexen, die die Fotos von der Kutsche und der Reisemode unserer Hochrangdelegation bewundern möchten und Schwarz auf Weiß nachlesen möchten, was gleich an hoffentlich historischen Einzelheiten berichtet wird.“
 „Nur dass ich diese Historischen Einzelheiten ungestellt und ohne schreiberisches Drumherum berichten darf“, frotzelte Bruno seine Verwandte und Kollegin. „Immerhin kann ich schreiben“, flüsterte Millie ihm ins Ohr und hob den rechten Fuß, um falls nötig einen zweiten blauen Zeh zu verursachen. „Ich soll dich nicht wütend machen, hat deine Tante gesagt“, flüsterte Bruno, während er den Schallsammeltrichter zuhielt. Dann gingen beide hinüber zu dem für die Berichterstatter vorgesehenen Platz.
 Eine Stunde später, das Tageslicht war nun völlig erloschen, freute sich eine nicht mehr so kleine wuselige Hexe darauf, dass ihr Papa wieder zu Hause war. Aurore war nicht allein. Ihre Schwestern und der auf seinen kurzen Beinen hinterherhüpfende kleine Bruder waren auch da. Béatrice, die die Rasselbande beaufsichtigt hatte, lächelte Julius an und meinte: „Gut gegessen hast du auf jeden Fall unterwegs, und offenbar die Ertüchtigungseinrichtungen der Kutsche genutzt.“
 „Ja, alles das“, sagte Julius erleichtert, dass er einige Tage in seinem geliebten Apfelhaus schlafen durfte. Am Morgen des ersten Aprils sollte es dann nach Malta gehen.
 „Die Ministerin bedankt sich übrigens bei dir für den tollen Titel, Millie. Wenn die Tour ganz beendet ist lädt sie noch einmal zu einer Pressekonferenz nach Paris ein.“
 „O das ist nett“, sagte Millie. Dann umklammerte sie ihren Mann und küsste ihn leidenschaftlich. „Sieh zu, dass du nach dieser Rundreise ein paar Urlaubstage von Nathalie raushandeln kannst. Die kleinen haben ja schon fast vergessen, wie du aussiehst.“
 „Welche kleinen, die Wuselwichtel oder die zwei Erbsenprinzessinnen in der warmen Kemenate.“ „Frechdachs“, knurrte Millie und kniff ihrem Mann noch einmal in die Nase. „Die kleinen Prinzessinnen sind aber schon ein bisschen größer als Erbsen. Wir lassen dich morgen ffrüh mit dem Einblickspiegel nachsehen, damit du uns das auch glaubst.“ Julius freute sich schon darauf. Er war froh, dass diese Reise für den Frieden für ihn zum Erfolg geworden war. Ob es sein größter beruflicher Erfolg sein würde wusste er noch nicht. Aber schön war es doch immer, nach Hause zurückzukommen.
 


  
    087. DIE HEIMLICHE KRIEGERIN
	
	P R O L O G

Ladonnas Macht ist gebrochen. Vier Jahre hatte sie mit Hilfe ihres einzigartigen wie unheilvollen Feuerrosenzaubers viele Zaubereiministerien unterjocht. Nach ihrer Entmachtung fielen die noch nicht aus ihrem Bann befreiten in einen unaufweckbar erscheinenden Tiefschlaf. Die Ministerien werden bis auf weiteres von auenstehenden Hexen und Zauberern aus der Liga gegen dunkle Knste betrieben. Doch das kann und soll kein Dauerzustand bleiben. Auerdem mssen viele durch Ladonnas Treiben aufgeworfene Fragen abschlieend geklrt werden, unter anderem was mit den von ihr gesammelten Zaubergegenstnden und Aufzeichnungen geschieht oder was den Umgang mit anderen Zauberwesen wie Kobolden und Veelas angeht.

Nachdem Ladonnas Blutsiegelzauber um den Weinkeller der Girandelli-Villa verfliegt versuchen mehrere Gruppen von Hexen und Zauberern, die dort angehuften Artefakte und Aufzeichnungen aus aller Welt zu erbeuten. Albertrude Steinbeier gelingt es mit einem flchendeckenden Betubungszauber, die Konkurrenten auszuschalten und sich in den Besitz deutscher und altgyptischer Zaubergegenstnde zu bringen. Dabei trifft sie eine kleinwchsige Frau mit glsernem Helm und silbernem Bogen, die von Albertrudes Betugungszauber weit fortgeschleudert wird. Die Kleinwchsige ist die Koboldstmmige Diana Camporosso, der Ladonna kurz vor ihrem Verschwinden den erbeuteten Seelenglashelm des Koboldgeheimbundgrnders Deeplook aufgesetzt und dessen darin lauernden Geist Dianas Gedanken und Willen unterworfen hat. Diana will nun Knigin der Kobolde und damit Ladonnas Nachfolgerin werden. Sie sammelt mit Hilfe von Deeplooks Wissen berlebende Mitglieder des Geheimbundes der Kobolde um sich. Diese glauben, Deeplook sei der vorherrschende Geist im unfreiwillig angenommenen Krper der koboldstmmigen Hexe. Sie versuchen Gringotts zu bernehmen. Das misslingt, weil einer der Gringottszweigstellenleiter bereits unter dem Bannwort des schlafenden Knigs steht und die Aktion an die Ministerien verrt. So bleibt Diana nur, sich nach Afrika zurckzuziehen, wo noch Schlupfwinkel des Geheimbundes sind.

In den USA wird lebhaft diskutiert, ob es nicht ein neues Zaubereiministerium oder einen neuen magischen Kongress der USA geben soll. Diesen bevorzugen die zehn mchtigsten Zaubererfamilien, darunter die Greendales und die Southerlands und arbeiten darauf hin, dieses Ziel zu erreichen.

In Europa ist noch unklar, was mit den ehemaligen Unterworfenen des Feuerrosenzaubers geschieht. Auerdem gilt es, den von Ladonna verursachten Kriegszustand mit anderen Zauberwesen zu beenden. Julius Latierre hofft darauf, einen Frieden zwischen den Menschen und Veelas herbeifhren zu knnen. Die franzsische Zaubereiministerin plant eine Rundreise, um mit anderen Zaubereiministerien darber zu verhandeln. Bevor Julius am 16. Mrz aufbricht erfhrt er noch, dass seine Frau Millie und seine mit ihm und ihr in einer Dreiecksbeziehung zusammenlebende Schwiegertante Batrice gleichzeitig von ihm schwanger geworden sind. Mit dieser Erkenntnis und mit der Hoffnung auf eine europaweite Verstndigung zwischen magischen Menschen und Zauberern begibt er sich mit der hochrangig besetzten Abordnung des Zaubereiministeriums auf eine Reise fr den Frieden zwischen Menschen und denkkfhigen Zauberwesen. Dabei gelingt es ihm und der franzsischen Abordnung, mit allen Nordeuropischen Delegationen wichtige Vereinbarungen zu treffen. Julius ist erleichtert, dass Russland und alle anderen Lnder, in denen Veelas und ihre mit Menschen gezeugten Nachkommen leben, einen hnlichen Friedensvertrag schlieen wollen wie er in Frankreich verfasst wurde.

Gleichzeitig baut Diana Camporosso ihre Rangstellung in dem im Neuaufbau befindlichen Geheimbund der Kobolde aus. Doch sie plant auch, mit den ehemaligen Feuerrosenschwestern Kontakt aufzunehmen.

__________


Sie fhlte sich endlich wieder stark genug, ihr Reich und ihr Volk zu verteidigen. Die schmerzvolle Schmach, die ihr der ungenannte Pharao, besser der ihm zum fleischlichen Trger dienende Rotbltler zugefgt hatte, war nicht vergessen. Doch dessen dienstbarer Sklave, den er dem Trger ihrer Macht, den Stein der Entscheidungen, eingetrieben hatte, war von ihren verbliebenen obersten Dienern durch Blutgaben und die Anrufung der einzig mchtigen Knigin der Nachtkinder dieses vielfltigen und groen Erdteils ausgetrieben und in die Gefilde der entkrperten Seelen verstoen worden. Auch hatten ihre Spher vermeldet, dass es wohl zu einer aufreibenden Schlacht zwischen jener, die sich wegen der Eroberung des Mitternachtssteines und der Einverleibung mchtiger Seelen als Gttin der Nachtkinder verstand und einer fleisch- und blutlosen Mutter dunkler Geister und ihrer gehorsamen Kinder gekommen war, bei dem die fleischlichen Kinder der Nacht von den schattenhaften Dunkelgeistern vernichtet worden waren. Weil danach jedoch nichts von der Mutter der fleisch- und blutlosen Dunkelgeister mehr zu hren war mochte der Eindruck entstehen, dass sich beide ihr unangenehn ebenbrtig bis berlegen erwisenen Trgerinnen nchtlicher Macht aufgerieben hatten und entweder vernichtet waren oder wegen ihrer fehlenden Gefolgschaften machtlos in ihren Unterschlpfen ruhen mussten. Die Gebieterin aller Nachtkinder jenes Erdteils, der weite trockene Wsten und feuchtheie, vor Leben berquellende Urwlder trug, war nicht einfltig. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass Geisterwesen und vom Blute anderer lebende Wesen viele Dutzend Jahre unttig verschlafen konnten, bis jemand kam, um sie zu wecken oder einfach nur in ihre Reichweite geriet, um ihnen zum Opfer zu fallen. In den meisten Fllen kam beides zusammen vor. So ging sie von der schlimmsten Annahme aus, dass beide Widersacherinnen noch auf der Welt waren und sich von ihren Verlusten erholten. So war es wichtig, die ihr und ihren Dienern gewhrte Zeit auszunutzen, um ihre Rangstellung zu festigen. Zwar galt sie seit Jahrtausenden, ob schon als lebende Knigin der Nachtkinder, oder als im Blutstein der Entscheidungen weilend, als die Herrin dieses Erdteiles. Doch um das auch gegen knftige Widersacher zu behaupten musste sie mehrere Untertanen haben. Allein schon, dass die aus mehreren Seelen zusammengefgte selbsternannte Gttin der Nachtkinder ihren einstigen Hohepriester Mondberg verschlungen und damit alles Wissen von ihm ber sie und ihr Reich in sich aufgenommen hatte war eine sehr ernste Bedrohung fr ihre eigene Herrschaft.

Nachdem sie von der Unterdrckung durch den ungenannten Herrscher befreit worden war hatte sie ber die noch lebenden Mitglieder ihres hchsten Rates drei neue, mchtige Untertanen zu neuen Ratsmitgliedern erheben lassen, um ihren ausfhrenden Rat aus vier mal vier treuen Dienerinnen und Dienern zu vervollstndigen. Danach hatte sie jedem der vier mal vier den Auftrag erteilt, seiner- und ihrerseits je vier neue Nachkommen oder treue Gefhrten zu erschaffen, so heimlich es ging. Denn ihr war bewusst, dass die rotbltigen Zauberstabtrger sehr auf der Hut waren, ob sie sich noch regte oder nicht. So hatte es mehrere Monde gedauert, bis dieser Befehl ausgefhrt worden war.

Zum zweiten hatte sie befohlen, dass das bisherige Vorgehen, nur alle vollstndige Mondfinsternisse frisches Blut auf dem Stein der Entscheidungen zu vergieen, auf jeden Neumond verlegt wurde, sodass der Stein regelmig genhrt und somit noch mehr verstrkt wurde. ber die mit ihren vier mal vier Dienerinnen und Dienern geknpften Gedankenstrnge erfuhr sie, dass jene vier mal vier neuen Dienerinnen und Diener an den Grenzen zwischen Land und Meer, sowie in den unter der Glut der verhasssten Sonne ausgedrrten Landen und in schwer erreichbaren kleinen Siedlungen mitten in den feuchtheien Urwldern wohnten und sie so eine gute bersicht ber den ganzen Erdteil hatte. Nun galt es, mindestens ein Drittel der jetztzeitigen Rotbltler zu ihrem starken Volk zu machen. Dabei galt vor allem, dass sie endlich die fr Nachtkinder beinahe unberquerbaren Meere berwinden und die auf andere Erdteile ausgewanderten Nachkommen der hierzulande geborenen Rotbltler vor die Wahl stellen wollte, in ihr Volk hineingeboren zu werden oder ihren Untertanen als belebende Nahrung zu dienen. Sie wusste, dass die mit dem Miternachtsstein verwachsene dasselbe Ziel hatte, nur dass sie eben alle Rotbltler der ganzen, groen Welt fr sich haben wollte. Wenn die selbsternannte Gttin aller Nachtkinder wieder aufwachen oder genug neue Diener haben sollte wollte sie mit ihr verhandeln, dass sie weiterhin die Herrin dieses Erdteils und seiner Menschen bleiben wollte.

"Meine erhabene Knigin, ich hrte gerade, dass die Fhrer der zaubernden Rotbltler sich in den nchsten Tagen auf einem Eiland in Sonnenaufgangsrichtung zusammenfinden wollen, um ber das weitere Geschehen auf unserem Erdteil zu beraten. Wir mssen damit rechnen, dass es denen auch darum geht, uns zu bekmpfen", vernahm sie die Gedankenstimme von Mitternachtsglck, ihrem neuen hchsten Frsprecher und Hohepriester. Sie sandte die Frage aus, woher ihr Diener das wusste. "Einer derer, die ich unter Vortuschung seines Todes durch die gefhrlichen Feuerlwen als neuen Diener gewinnen konnte wusste von einer Zusage seines Zaubereiministers. Er wei, dass sie sich auf einer von starken Schutz- und Verbergezaubern umschlossenen Insel treffen wollen, wo auch keine ungeladenen Rotbltler hinkommen."

"Sie werden sicher was beraten, was gegen uns geht, womglich ihre unseligen Jger auf uns hetzen. Daher ist es um so dringender, weitere neue Untertanen zu gewinnen, wenn nicht hier, dann auf dem Erdteil in Sonnenuntergangsrichtung. Ja, ich wei, das weite Meer trennt uns von denen. Doch wenn andere Nachtkinder es berqueren knnen mssen wir das auch knnen. Finde den Weg und benenne zwei Diener und zwei Dienerinnen, die auf jenen Erdteil wechseln, auf den vor Jahrhunderten unzhlige Kinder dieses Erdteiles verschleppt wurden, um dort als lebendes Eigentum der Landnehmer zu schuften. Deren Nachkommen will ich als neue Untertanen haben. So ist mein Wille!"

"Ich habe dich vernommen, Gebieterin. Dein Wille geschehe", antwortete Mitternachtsglck unterwrfigst. akashas im Stein der Entscheidungen verbliebener Geist bedachte es mit Wohlwollen.

"Doch wenn wir diesen, deinen Willen erfllen, so mssen wir die von uns verachteten Mittel der zauberunfhigen Menschen whlen, die lauten, starrflgeligen Eisenvgel, meine erhabene Knigin."

"Jene, von denen Blutstern berichtet hat?" fragte Akasha ihren obersten Diener. "Ja, genau jene", antwortete dieser mit unberhrbarem Widerwillen. "Dann sende ich sie aus, uns einen solchen Eisenvogel und seinen Lenker zu schaffen, damit vier unserer mehrsprachigen Diener damit fliegen knnen."

"Blutstern wird vielleicht immer noch von den zauberunfhigen Rotbltlern gesucht. Sie hat berichtet, dass deren Hescher und Ordnungshter die Bilder von anderen Menschen einfangenund in dafr bestimmte Kisten einlagern knnen. Wenn sie wieder zu denen hingeht knnte sie jemand erkennen, meine erhabene Knigin."

"So, knnte jemand das?" fragte Akashas Geist nun sehr ungehalten. Dann verlangte die ihren krperlichen Tod berdauernde Knigin der afrikanischen Nachtkinder, mit Blutstern selbst zu sprechen. Da sie Mitternachtsglcks Blutstochter war konnte er ihr die Verbindung schaffen. Sie forderte sie auf, unverzglich zu ihr zum Stein der Entscheidungen hinzukommen. Dafr brauchte sie jedoch eine halbe Nacht, weil sie gerade an der dem Sonnenaufgang zugekehrten Grenze des Erdteils weilte. Akasha befahl es ihr.

So dauerte es vom Untergang der Sonne bis nach Mitternacht, bis sie fhlte, wie eine treue Untertanin durch die unterirdischen Gnge eilte und den vom Stein der Entscheidungen ausgehenden Hauch der Macht berhrte und durchdrang. Akashas Geist verstrkte seine Anwesenheit. Fr die gerade eintretende Dienerin sah es nun so aus, als glhe die zwei Manneslngen aufragende Steinsule in einem flammenlosen Feuerschein. Doch dieses Licht tat der Dienerin nichts. Im Gegenteil. Sie ersprte, dass sie willkommen war.

Blutstern war vor fnf mal zwlf Mondwechseln in das Volk der Nachtkinder geboren worden, als Mitternachtsglck und seine Gefhrtin durch die Nchte Mondschweigen sich entschlossen hatten, eine der in die neuere Zeit geborene Rotbltlerin zu ihrer Tochter zu machen. Seitdem hatte sich Blutstern zu einer sehr wertvollen Botin zwischen den Untertanen der Gottknigin und den zauberunfhigen Menschen entwickelt.

Blutstern sah die hellrot glhende Steinsule. Bisher war sie nur in Begleitung ihres Blutsvaters Mitternachtsglck hier gewesen. Dass die erhabene Knigin der Nachtkinder sie allein zu sich rief war eine Ehre, die sie nicht ausschlagen durfte.

Blutstern kniete vor der Sule nieder und berhrte deren Fu mit ihrer Stirn. Augenblicklich entstand eine unmittelbare Verbindung zwischen der lebenden Nachtgeborenen und ihrer den eigenen Tod berdauernden Knigin. Bilder jagten durch Blutsterns Bewusstsein. Gleichermaen tauschte sie mit der Knigin schneller als gesprochene Worte Gedanken aus. Es ging um die eisernen Vgel der zauberkraftunfhigen, Flugzeuge genannt, und vor allem jene, die mit feuerspeienden Auswchsen unter ihren starren Flgeln sehr schnell in groer Hhe fliegen konnten, Dsenflugzeuge oder Jets genannt. Innerhalb von nur zwanzig Atemzgen wusste die Knigin alles, was Blutstern ber diese nichtmagischen Maschinen wusste und auch, dass die nicht beliebig von jedem Ort der Welt losfliegen und an jedem anderen Ort der Welt wieder herunterkommen konnten. Auch erfuhr Akasha, dass es regelmige Reisedienste fr sehr viele Menschen auf einmal gab, aber auch kleine Flugzeuge fr sehr reiche Menschen, die nicht von festgeschriebenen Flugplnen abhngig sein und auch nicht mit dem sogenannten gemeinen Volk zusammen fliegen wollten. Einen dieser Privatjets wollte die Knigin fr ihr Volk, vor allem von einem, der in den Lndern unterhalb des Sonnenuntergangshorizontes lebten. Blutstern teilte ihr unmittelbar und ohne umschweifende Worte mit, dass sie dafr ein Verzeichnis der Besitzer brauchten und wo dieses wohl zu bekommen war.

"Gib mir einige Tropfen deines Blutes und empfange dafr mehr Kraft fr deinen Krper und Geist, Blutstern!" befahl die Knigin noch ber die Direktverbindung. Blutstern ritzte sich mit ihren Fangzhnen eine Wunde in den linken Unterarm und presste die Verletzung gegen die Steinsule. Nun geschah krperlich, was vorher auf rein geistiger Ebene geschehen war. Blutstern meinte, von wohligen warmen Strmen durcheilt zu werden. Sie fhlte, wie sie strker wurde. Ja, sie meinte jetzt, so stark zu sein, als habe sie drei erwachsenen Menschen all ihr Blut aus den adern gesaugt. "Einen vollen Monddurchlauf kannst du nun mit meiner zustzlichen Kraft wirken. Hast du bis dahin deinen Auftrag erfllt, so magst du noch einen weiteren Mond lang von mir bestrkt sein. Versagst du, so werde ich dir alle Lebenskraft entreien und deinen Geist in meinen einschlieen und zu meinem eigen machen. So geh und erflle meinen Willen!"

"Dein Wille geschehe, erhabene Knigin", erwiderte Blutstern. Dann zog sie ihren linken Arm und ihren Kopf vom Stein der Entscheidungen zurck. Ihr Arm war nicht mehr verletzt.

Blutstern fhlte, wie der Mond ihr zustzliche Kraft gab. So konnte sie in der Gestalt einer menschengroen Fledermaus doppelt so schnell fliegen wie auf dem Hinweg. Doch sie flog nicht mehr nach Osten, sondern nach nordwesten. Ihr Ziel war der Flughafen von Algier. Dort wollte sie die nchste Nacht abwarten und sich die dort gelandeten Privatjets ansehen, um einen auszusuchen, der den Willen der Knigin erfllen konnte.

__________


Damals, als sich die groen Menschen mit und ohne Zauberstbe in dieser Gegend der Welt angesiedelt hatten waren auch hundert Kinder der Erde mitgekommen, um das hier vermutete Gold zu frdern. Denn sie besaen das schriftlich und durch Steineid besiegelte Recht, den Wert des mchtigen Metalls zu bestimmen und es fr jene, die damit Waren und Dienste bezahlten sicher aufzubewahren. Wo Zauberstabtrger hinzogen musste bei einer bestimmten Anzahl mindestens ein Goldprfer und eine Zweigstelle der Aufbewahrungssttte Gringotts zu finden sein. Wo wren sie auch hingekommen, wenn sie den menschlichen Drang, immer mehr von der Welt zu besiedeln, nicht bercksichtigt htten. Vor allem dann, als sich herausgestellt hatte, dass es hier im sdlichen Afrika eine Menge im Schoe der Allgebrerin ruhendes Gold gab war es um so wichtiger, Prfer undAufbewahrer unterzubringen, die darauf achteten, dass der Wert des Goldes sicher und hoch blieb. Ja, und wie ein ber ihnen allen schwebender unsichtbarer Beobachter war auch der Bund der zehntausend Augen und Ohren mit in den Sden der Welt gezogen, um sicherzustellen, dass es innerhalb der Gemeinschaft keine Grenzbertretungen gab und dass die Zauberstabtrger keine Vorteile aus der Goldgier einzelner Mitglieder ziehen konnten. So waren im Laufe von nur zweihundert Jahren an die 1000 neue Erdenkinder auf diesem Boden zur Welt gekommen und zu Goldhtern und berwachern herangewachsen. Ihre Frauen galten der uralten Sitte nach als Lebenshterinnen, was hie, dass sie sich eben nur um die Kinder und das Heil innerhalb der Familie zu kmmern hatten.

Leitwchter Bonecrack, Lenker von drei Zenturien aus sphenden Augen, horchenden Ohren und vollstreckenden Hnden, hatte die aus gypten geflohenen Mitglieder des Bundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui in der Geheimniederlassung sdliches Afrika knapp 100 Koboldmeilen ostnordstlich von Kapstadt untergebracht. Seitdem feststand, dass der Vater aller Augen nach dem Tod seines natrlichen Leibes in einer koboldstmmigen Frau neuen Halt gefunden hatte haderte der Leitwchter Sdafrikas mit der Loyalitt dem Vater aller Augen gegenber. Es widerte ihn immer wieder an, dieses halbbltige Weib anzusehen, dass den glsernen Helm des Grnders aller zehntausend Augen und Ohren trug und somit dessen lebende Hlle sein sollte. Doch immer wieder drngte die ihm in den Jahren der Unterweisungen und Einschwrungen ins Gehirn gehmmerten Grundstze alle Gedanken an Widerstand zurck. Wenn die richtigen Worte gesagt wurden galt der, der sie sprach als Befehlsberechtigt. Das galt fr ihn als Leitwchter wie auch eben fr den Vater aller Augen.

Es war der Tag, den die Zauberstabtrger den 23. Mrz nannten, als Bonecrack kurz nach Sonnenaufgang in den berwachungsraum des geheimen Sttzpunktes eintrat. An der kreisrund verlaufenden Wand des Raumes saen alle zehn 10-Augen-Spher hinter ihren berwachungstischen und blickten durch ihre Allsichtglser in die Umgebung oder zu eingesetzten Kundschaftern. In der Mitte des zwanzig Koboldschritte durchmessenden, an die vier Koboldhhen aufragenden Raumes stand ein silberner, halbmondfrmiger Tisch, An dessen nach innen gewlbter Seite standen drei Sessel bereit, der himmelblaue fr 100-Augen-Spher Backlook, der erdbraune fr 100-Ohren-Horcher Rushpick und der rubinrote, mit goldenen Armlehnen und Furasten geschmckte Sessel fr den amtierenden Leitwchter, also ihn. Bonecrack bedachte die hier wachenden Augen und Ohren mit einem "Bin da, weiterarbeiten!" und nahm in seinem Sessel Platz.

"Leitwchter Bonecrack. Es ist nun amtlich. am 28. Mrz wollen sich alle afrikanischen Zaubereiminister treffen. Es ist Horcher 10 gelungen, den Treffpunkt zu erlauschen. Er soll irgendwo auf einer Insel bei Mombasa sein. Die genauen Bezugspunkte bekommen wir hoffentlich noch, falls Kradanoxa Deeplook danach fragt", meldete Rushpick ganz unaufgefordert.

"Was machen die von Kradanoxa Deeplook in Marsch gesetzten Vollstrecker, die nach dem Schlupfwinkel der vaterlosen Erdmeisterin suchen?" wollte Bonecrack wissen. "Ich habe Vollstreckerfhrer Toprag wie befohlen mit der Auswahl der Kundschafter betraut. Er wird die hchstrangigen Vollstrecker mit Befehlsgewalt ber Einsatztruppen aussenden. Aber wie unsere Erfahrungen lehren kann sich dieses vaterlose Geschpf gegen Ortungszauber absichern. Wir mssen also schon wissen, wo es seinen Unterschlupf hat."

"Ja, und deshalb mssen wir danach suchen, Rushpick. Eine Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beit. Da sie sich auch nicht wie ein Lwe von einer angebundenen Ziege anlocken lsst bleibt nur die Suche. Bei der Gelegenheit sollen die Vollstrecker gleich die Kristalle fr das groe Netz suchen und nach Mglichkeit finden", sagte Leitwchter Bonecrack. rushpick besttigte das. Allerdings wussten sie nicht, wielange die Suche dauern mochte. Immerhin wurde ja schon seit vier Jahren behauptet, dass die erwachte Tochter des schwarzen Felsens irgendwo im sdlichen Afrika hausen sollte.

__________


Karim Al-Assuani fhlte wieder dieses unangenehme Brennen und Zwicken in seinem Gedrm. Diese von Seth und Anubis zu vertilgenden Wstenhunde des blauen Morgensternes dachten nicht daran, ihn und seine verbliebenen Brder und Vettern wieder in Amt und Wrden zurckzuberufen. Diese machtbetrunkenen Besserwisser aus allen arabischsprachigen Lndern, sowie Persien und Indien nutzten das kalt wie die Wstennacht aus, dass die ehrenwerte Al-Assuani-Familie mehrere Monate lang am unzerreibar scheinenden Gngelband der Mischblterin Ladonna Montefiori gelaufen war, ja dieses Unweib als anbetungswrdige Knigin verehrt hatte. Jetzt hatten diese Morgensternhalunken auch noch ber seinen Kopf hinweg entschieden, dass sich die Vertreter Nordafrikas mit den Vorteilsnehmern der ehemaligen Kolonialzeit zusammensetzten, um eine neue Ordnung fr Afrika zu beraten. Immerhin durften er und sein fr auswrtige Angelegenheiten zustndiger Bruder Hosnin bei dieser Schauveranstaltung zusehen, wohl auch, um wie vor Gericht Fragen zu beantworten. Gericht! Eigentlich war doch geplant, dass er und seine in Amt und Wrden gewesenen Verwandten vor dem hohen Gericht der freien gyptischen Familienvter aussagen sollten, warum sie es nicht verhindern konnten, dass Ladonna Montefiori sie unterwarf und sich von jenem Gericht besttigen zu lassen, ob sie als an allem schuldige Mittter oder als schuldunfhige Sklaven eines fremden Willens einzuordnen waren. Im zweiten Fall sollten sie dann doch wieder ihre alten mter zurckerhalten. Aber wie es eben so mit achso wohlmeinenden Leuten war, sie versprachen viel und merkten dann, dass sie dabei nur Nachteile erlitten, wenn sie es wahrmachten. Die Morgensternbruderschaft hatte die Gunst genutzt und war jetzt an der Macht und wrde sie nicht mehr hergeben, solange die gyptischen, libyschen, sudanesischen, marokkanischen, algerischen und tunesischen Zauberer das zulieen. Karim Al-Assuanis einzige Mglichkeit, seine ererbte Ministeriumswrde zurckzugewinnen war, dass das Volk, auf das er und seine Brder und Vettern sonst so herablassend herabschauten, ihn wiederhaben wollte. Diese blauen Morgensterne wussten aber, wie sie die anderen beschwatzen konnten, sich mit dem gegenwrtigen Stand zu begngen. Mancher Basarhndler mochte da vor Neid erblassen, wie gut die sich als erhabene, alles und jeden wohlwollend behtende Macht verkauften.

"Immerhin halten sie sich bei der Zeitangabe an den christlichen Kalender, weil der in den alten Koloniallndern gilt", knurrte Hosnin Al-Assuani, als er sich mit seinem lteren Bruder im eigenen Haus traf.

"Stimmt, Hosnin. Eigentlich mssten sie den islamischen Kalender als verbindliche Zeiteinteilung nehmen", hielt Karim Al-Assuani entgegen. Doch dann meinte Hosnin: "Ja, nur dann wrden die Hindus von denen widersprechen, weil deren Kalender noch viel lter ist als der des Propheten."

"Achso, du meinst, sie nutzen aus, dass sie ja bis auf weiteres auch mit den ehemaligen Koloniallndern verhandeln mssen, um sich nicht darum zu zanken, wessen Kalender jetzt zu gelten hat, Hosnin?" fragte Karim. Sein jngerer Bruder, Zustndig fr auswrtige Angelegenheiten und Vermittlungen, grinste jungenhaft. Dann sagte er noch: "Wenigstens sehen es die Morgensternbrder ein, dass die von den Kobolden und dann von unserer in den Feuersee im tiefsten Tal des Totenreiches verfluchten Ex-Knigin aus unserem Land entfhrten Schtze zu uns zurckkehren mssen. Die Italiener, ebenfalls von einer Truppe machtbetrunkener Gnstlinge verwaltet, wollen die im Haus der Verfluchten angehuften Dinge nicht herausgeben. Sie behaupten, dass diese Dinge nicht noch einmal in menschenverachtende Hnde geraten drfen, als wenn die selbst so vor aller Versuchung und Macht sicher seien."

"Ja, doch die wissen auch, dass es Handelsabkommen mit unserem Land gibt. Feriz hat den Morgensternbrdern auf deren unerhrter Nachfrage hin alle Listen von Handelsbeziehungen ausgehndigt. Also knnen und werden die damit vor die Europer treten und denen klarmachen, dass sie die aus unserem Land entfhrten Dinge und Aufzeichnungen zurckzugeben haben, Karim."

"So, werden sie das? Vielleicht werden die auch hinter fest verschlossenen und mit Zaubern der Unabhrbarkeit geschtzten Tren aushandeln, dass all diese Dinge aus unserem Land in die uns bis heute unbekannte Hauptniederlassung aller Brder des blauen Morgensterns, jene geheime Festung alten Wissens, geschafft werden sollen, wo sie vor einzelnen Zaubereiministerien geschtzt werden", sagte Karim Al-Assuani.

"Dies steht zu befrchten", knurrte Hosnin Al-Assuani. Die Vorstellung, dass seine bis zu Ladonnas verfluchtem Feuerrosenzauber so mchtige Familie zu nichts als kleinen Bittstellern oder Halbsklaven geschrumpft war gefiel ihm nicht. Dann fiel ihm was ein. "Diese Morgensternbruderschaft lebt doch auch nach bestimmten Regeln, damit keiner von denen sich ber die anderen erheben kann. Falls es unter diesen Regeln welche gibt, die verbieten, dass mchtige Gegenstnde aus einem bestimmten Land entfhrt werden, knnen wir die doch dazu bringen, uns unsere mchtigsten Schtze zurckzugeben, zumindest das, was noch davon brig ist."

"Moment mal, wie meinst du das, kleiner Bruder?" wollte Karim Al-Assuani wissen. "Ich hrte sowas, dasss die Italiener lngst nicht alle die Dinge geborgen haben, die unseres Wissens nach von Ladonna Montefiori aus gypten fortgeholt wurden. Ich wei nicht genau, welche Gegenstnde das sein sollen. Aber dieser eine Morgensternbruder, der sich gerade auf deinem Ministerstuhl breitmacht, groer Bruder, hat durchsickern lassen, dass da wohl einige der gestohlenen Schtze von wem anderen geraubt oder heimlich bei Seite geschafft worden sind. Falls dem so sein soll ..."

"Ist das ganz sicher nichts, worber wir uns freuen drfen, Hosnin. Egal welcher der bereits von den Koboldknechten aus dem bisherigen Versteck geholte Gegenstand von wem anderem ergriffen wurde kann der diesem Menschen, womglich einer Hexe, eine ungeahnte, vernichtende Macht verleihen. Was meinst du, warum wir uns so viel Sorgen wegen des wiederauferstandenen dunklen Pharaos gemacht haben, dein Vetter Leyth, dein hoffentlich in friedlichen Gefilden bergegangener Bruder Kaya und ich." Hosnin nickte betroffen. Sogesehen barg schon jeder der mchtigen Gegenstnde einzeln eine groe gefhrliche Versuchung in sich, ob das Zepter des Totenrichters, das Schwert des Reput oder der Kriegsbogen des Anhor mit den ihm beigegebenen Todespfeilen. Auch wer den Griffel des ewigen Schreibers besa und alte Zauberschriften beherrschte, bestenfalls die Hieroglyphenschrift und Aussprache der Alten konnte damit jede Menge Unheil anrichten. Deshalb hatten die alten, mchtigen Vorfahren ja diese Gegenstnde auch grtenteils unauffindbar und unerreichbar versteckt, bis diese vorwitzigen, ewig an ihnen nicht gehrenden Sachen rhrenden Englnder die alten Grab- und Tempelsttten aufgebrochen und diese Dinge herausgeholt hatten. Ja, er erinnerte sich auch, dass Karim, Feriz und auch er dem damals zugestimmt hatten, um sicherzustellen, dass kein unbedarfter gyptischer Zauberer oder gar eine dieser ungebrdigen Weiber von der unerwnschten Schwesternschaft des grnen Mondes daran rhrte. Natrlich hatten sie von den Kobolden auch genug "Entschdigung" dafr erhalten und sich selbst ein sorgenfreies Leben gesichert. Hosnin bangte, dass die Morgensternbruderschaft das herausbekommen und ihnen das als Beihilfe vorhalten mochte.

"Wann und wo soll dieses Treffen genau stattfinden, Hosnin?" holte Karim seinen jngeren Bruder aus seinen Grbeleien heraus.

"Wie erwhnt, am frhen Morgen des 28. Mrz christlicher Zeitrechnung. Es geht auf Flugteppichen zu einer Insel mit einem schwer aussprechlichen Namen in der Nhe von Mombasa, Ostafrika. Dort sollen wir uns mit denen aus Tunesien, Algerien, Marokko, dem Sudan, thiopien und den anderen einstmals von Europern kolonisierten Zaubereiministerien treffen", sagte Hosnin.

"Wir mssen vorher mit unseren Nachbarn im Maghreb verhandeln, welche gemeinsame Haltung wir haben, Bruder. Immerhin wurden wir ja schon fr den 2. April dieses Jahres auf die einstmals arabisch zivilisierte Insel Malta eingeladen", sagte Karim. "Tja, wenn uns diese blauen Brder da alleine hinreisen lassen, groer Bruder", seufzte Hosnin Al-Assuani. Karim konnte und wollte darauf keine Antwort geben.

__________


Diana Camporosso hatte mittlerweile bung darin, das trotz der eindeutigen magischen Festlegung vorkommende Aufbegehren Deeplooks im ersten Ansatz niederzukmpfen. Die Trgerin des glsernen Helmes hatte ihr weiteres Vorgehen klar festgelegt. Trotz des Rckschlages, den sie mit Gringotts erlebt hatte wollte sie zur neuen Knigin aller Kobolde, spter auch der Zwerge aufsteigen und zeitgleich die versprengten und untergetauchten Schwestern des Feuerrosenordens zu einer neuen mchtigen heimlichen Schwesternschaft zusammenbringen, um das eigentliche Ziel Ladonnas zu verwirklichen, die Weltherrschaft aller Hexen in einer Welt ohne diese auf Erdlverbrennung und gezhmter Elektrizitt grndenden Maschinengesellschaft.

Sie hatte aus Deeplooks Erinnerungen entnommen, dass es auf der von den zehntausend Augen und Ohren erkundeten Welt mehrere natrliche und durch Menschen- oder Zauberwesenwerk geschaffene Kraftorte der Erde gab, meistens tief in den Leib der allgebrenden Mutter hinabreichende Hhlengefge.

Deeplook, der in seiner Jugendzeit zwischen 15 und 30 Lebensjahren vom Forscherdrang beseelt war, alle erreichbaren Hhlen Britanniens und Irlands zu erkunden, hatte diese Hhlen in drei Kategorien eingeteilt: Die einladenden Hhlen, wo erdkraftgebundene Wesen mhelos hineingelangen und sich an der dort wirkenden Erdmagie strken und sie zur Herstellung mchtiger Gegenstnde nutzen konnten. Die abweisenden Hhlen, die einen naturmagischen Kraftstein von groer Menge in sich trugen und durch diesen einen stndigen Wirbel und ausstrahlende Erdkrfte erzeugten, der die natrlichen Erdzauberstrnge immer wieder vernderte, sodass unmittelbar von Erdmagie abhngige Wesen sich nicht einmal annhern und erst recht nicht eindringen konnten. Die dritte Ausprgung bildeten die gestalteten Hhlen, in denen zauberkundige Menschen, Kobolde, Zwerge oder andere nach auen wirkende Zauber ausfhrende Wesen ihre Krfte einlagern und durch stndige Lebenskraftopfer auf sie allein abgestimmte unterirdische Bollwerke erschaffen konnten.

Eine dieser gestalteten Hhlen war jene, in der Ladonna ihren Versammlungsraum der Feuerrosenschwestern eingerichtet hatte. Dort kam sie wegen des ihr auf Lebenszeit angewachsenen Seelenglashelmes nicht hinein. Ob das so bleiben wrde wusste sie nicht. Doch sie wrde jede Mglichkeit ausnutzen, doch noch dort hineinzugelangen. Jedenfalls wrde sie eine von den freien einladenden Hhlen nutzen, um dort das Versammlungszentrum ihrer neuen Schwesternschaft zu begrnden. Ebenso wollte sie in weiteren Hhlen neue Sttzpunkte des Bundes einrichten. Dazu wrde sie das Wissen der Ahnen nutzen, das tief in Deeplooks Erinnerungsschatz eingebettet war und zu dem sie erst Zugang nehmmen wollte, wenn der Bund wieder mehr als ausreichend viele Mitglieder hatte.

Als Diana am 24. Mrz von jenem Treffen afrikanischer Zaubereiministeriumsabordnungen erfuhr flossen ihr sogleich alle Kenntnisse aus Deeplooks eigenem Wissen zu. Die verhllte Insel war eine ehemalige Vulkaninsel, die vor Jahrtausenden aus dem Meer gewachsen war, das die Neddlwogs Indischer Ozean nannten. Die Zauberstabtrger hatten dieses Eiland wegen der dort vorkommenden Anteile mit aufgestiegenen Eisenerz und Gold bernommen und zu einer unsichtbaren Seefestung ausgebaut, die von Neddlwogs gar nicht gesehen und wegen sanfter Umleitungszauber auch nicht mit Booten oder Schiffen erreicht werden konnte. Doch wegen der angewandten Zauber aus gypten und dem Zweistromland wirkte das darin steckende Eisen gegenmagnetisch, also drngte die natrlichen Kraftlinien der allgebrenden Mutter zurck. Dadurch umliefen die natrlich entstandenen Strnge der Erdkrfte die Insel in mehr als fnfhundert Koboldschritten abstand und bildeten einen unendlich tief in den Boden hinunterreichenden Schutzwall gegen jene, die entlang der Erdkraftstrnge reisen konnten. Ebenso war es nicht mglich zeitlos auf der Insel zu erscheinen oder von dort zu verschwinden, weil die einstigen Kolonialherren Ostafrikas die Antiapparierwallbezauberung um die Insel gelegt hatten. Denn dieses Eiland sollte schlielich auch als Rckzugsort fr angegriffene Ministerialzauberer dienen.

Wer im Fluge die Insel erreichen wollte musste ein gewisses Ma starker Flugbezauberung an oder bei sich haben, um durch das Dach der zwlf Winde gelassen zu werden, sofern es kein Vogel oder fliegendes Kerbtier war. Die vier Gebude auf der Insel waren zudem noch mit anflugsperrzaubern gesichert. Wer dort hinein wollte brauchte die ntigen Schlssel und musste zu Fu an die Tore herantreten. Ansonsten blieb ihm oder ihr nur brig, mehr als zwanzig Schritte von den abgesicherten Grundstcken entfernt zu landen und zu warten, bis einer der dortigen Wachenden ihn oder sie hereinlie.

Diana erfuhr innerhalb eines Augenblickes, dass der alles berwachende Bund deshalb nie auf diese Insel gelangt war und dass er immer erst auf Umwegen aus Gringotts und den Mithrsteinen in der Nhe der ostafrikanischen Ministeriumsstellen erfahren konnte, was auf jener verhllten Insel besprochen und beschlossen wurde. Offenbar wollten sich die Zauberstabtrger genau dort treffen, weil die dachten, dass ihnen keiner der Erdgeborenen zu nahe kommen konnte. Doch sie wussten nicht, dass die neue Lenkerin des erholungsbedrftigen Bundes der gerade nur 300 Augen und Ohren eine gelernte Hexe war, die auf einem Besen reiten konnte und ber Ladonna Montefiori auch einen jener aus den USA stammenden Tarnbesen erhalten hatte, solange Ladonna noch die Herrschaft in Nordamerika besessen hatte. Also wrde es an ihr selbst liegen, was sie von jener Zusammenkunft erfuhr. Das hie aber auch, dass sie sich selbst in eine ungewisse Gefahr begeben musste, vor allem die Gefahr, vorzeitig erkannt und gestellt zu werden. Eigentlich sollte es ja noch niemand von den groen Leuten wissen, dass sie, die Trgerin von Deeplooks glsernem Helm, die Erbin der vergangenen Rosenknigin war und dass sie alle Geheimnisse des frher allgegenwrtigen Geheimbundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui in sich trug. Doch was half es? Sie mussten wissen, wie die Zauberstabtrger auf die vernderte Lage reagierten.

Diana Camporosso nutzte die Zeit bis zur Konferenz, um sich auf dieses gewagte Unternehmen vorzubereiten. Da die blichen Mithrsteine wegen der Erdstrangumlenkung nicht benutzt werden konnten wendete die Trgerin des glsernen Helmes die in der Welt der Zauberstabnutzer bliche Schallverpflanzungsbezauberung aus dem Elementarbereich Luft und Wind an, um eigene Fernhrohren herzustellen, die zumindest die auerhalb von Klangkerkerzaubern gewechselten Worte einfangen und an genau darauf abgestimmte Empfnger weiterreichen konnten. Sie wendete dabei jenen Kunstgriff an, den auch die Mitglieder des Geheimbundes fr die erdzaubergebundenen Mithrohren nutzten, nmlich das Einsammeln von Geruschen und Worten ber einen bestimmten Zeitraum und das dann gebndelte, in einem hundertstel der belauschten Zeitspanne zum eingestimmten Empfnger zu schicken. Um mglichst zur selben Zeit wie das gesagte mitzubekommen, was gesagt wurde stimmte Diana die acht aus alten Silberkannen hergestellten Fernhrer auf eine Lauschzeit von je zehn Sekunden pro Durchgang ein. Was erlauscht wurde, sollte dann eben in einer Zehntelsekunde an den Empfnger geschickt werden. Damit konnte sie auch die bestmgliche Ausschpfung der hrbaren Tne und flieende Lautstrken einbeziehen, was bei lngeren Lauschzeiten und entsprechend krzeren bertragungsttigkeiten schwierig war, da Luftschallverpflanzungszauber nicht so grndlich waren wie die in erdmagische Schwingungen umgewandelten Gerusche, die ber die sonstigen, an sich wesentlich empfindlicheren Mithrsteine weitergeleitet wurden.

Als sie alle dafr ntigen Schritte mehrmals durchgespielt und die acht zu benutzenden Vorrichtungen hergestellt hatte bte sie noch einmal mit dem ihr vermachten Silberbogen des Anhor, um die Ablufe so schnell es ging auszufhren. Im Gefahrenfall musste sie innerhalb von nur zwei Sekunden einen der 100 Todespfeile freiziehen, auflegen und so abschieen, dass er das lebende Ziel traf, um den Feind innerhalb einer Sekunde zu tten, bevor dessen Mitstreiter gewahrten, was da gerade ber ihn hereinbrach. Als sie sicher war, dass sie die ntigen Handgriffe nicht nur im Schlaf, sondern auch im Schutz vlliger Unsichtbarkeitszauber ausfhren konnte lchelte Diana Camporosso. Falls sie es musste konnte und wrde sie fr jeden Feind zum unsichtbaren Tod werden.

Der Harvey-Besen, den Ladonna damals fr sie abgezweigt hatte, um die kleinwchsige Mitstreiterin nicht nur beweglicher zu machen, sondern sie auch als unsichtbare Kundschafterin einsetzen zu knnen, wurde mit den von Deeplooks Leuten bereits erkundeten blauen Steinen verziert, die den Zauber der zwlf Winde durchdringen konnten. Immerhin das hatte der Bund der zehntausend Augen und Ohren hinbekommen, selbst wenn Kobolde und Zwerge das Fliegen verabscheuten.

"Wir werden erfahren, was die Abordnungen der Zauberstabtrger zu beraten haben. Selbst wenn sie sich in gegen Mithrer gesicherte Rume zurckziehen werden wir genug erfahren, um zu beraten, wie es weitergeht", teilte Diana Camporosso allen afrikanischen Leitwchtern am Vortag der angesetzten Zusammenkunft mit. 

__________


Jophiel Bensalom musste sich sehr zusammennehmen, keine Wut und keinen Unmut zu zeigen. Sie hatten ihn nicht zu jener Zusammenkunft bei Mombasa eingeladen, weil seine lteren Mitbrder aus Afrika dies fr "ihre Vaterlandspflicht" hielten und er aus dem Volk der Juden eben die Belange seines Geburtslandes zu schtzen hatte. Jophiel wusste, dass dies auf dem Mist vor allem Ibrahim Musas, Alman Amurs und Ali Barzanis gewachsen war. Diese drei aus Nordafrika stammenden Brder waren ihm nicht gewogen, weil er es gewagt hatte, die Morgensternbrder dazu aufzufordern, sich mit anderen den hellen Krften verbundenen Gemeinschaften zusammenzutun. Gut, gegen Ladonna und den ungenannten Herrscher hatte es eine kurzzeitige Zusammenarbeit gegeben. Aber genau das rgerte die ltesten drei so sehr, vor allem, dass Jophiel so bereitwillig mit den Tchtern des grnen Mondes zusammengegangen war und dass er sich den anderswo lebenden Nachkommen Ashtarias mehr verbunden fhlte als dem alten Eid der Morgensternbruderschaft. Ja, und die wussten auch, dass Hassans verwaister Silberstern einem Europer zugefallen war, dem Ashtarias Gunst gewhrt worden war und nicht einem von ihnen. Ja, es war bei Allah, Osiris, Wishnu und jedem anderem Gott, an dem in dieser Bruderschaft jemand glaubte nicht einfach, die eigenen Gefhle im Zaum zu halten, selbst fr einen Sohn Ashtarias nicht.

"Sie wollen dich und mich auch deshalb nicht dabeihaben, weil sie wissen, dass dein neuer Bruder des Silbersternes unter den Gesandten aus Europa sein wird, Bruder Jophiel", sagte ihm Mehdi Isfahani, der gewissermaen Leidensgefhrte Jophiels. "Ja, und sie wissen auch, dass sie ihn nicht verraten drfen, weil der Eid besagt, dass sie ein Kind Ashtarias nicht an auenstehende verraten drfen", erwiderte Jophiel und musste jetzt doch verwegen grinsen. Mehdi Isfahani, der aus dem ehemaligen Persien stammende Morgensternbruder lchelte.

"Denkst du, sie werden dem Al-Assuani-Stamm die Macht am Nil zurckgeben, obwohl der nachweislich mchtige Dinge in unbefugte Hnde geraten lie?" wollte Mehdi wissen.

"Dieses Treffen erst bei Mombasa und dann auf Malta ist die Gnadenfrist, die unsere Brder Al-Kahiri, Musa und Amur Karim Al-Assuani einrumen. Haben die bis dahin nicht reuevoll gestanden, was sie fr die Preisgabe der alten Schtze bekommen haben, so werden sie das wohl vor dem Gericht der freien Familienvter auf der Insel des Ra zu hren kriegen", sagte Jophiel Bensalom. "Oh, das wusste ich nicht, dass Al-Assuanis Verwandte eine Mglichkeit haben, sich reinzuwaschen", erwiderte Mehdi Isfahani.

"Na ja, reinwaschen geht nur mit Wasser, Bruder Mehdi. Aber die aufgebrachten Mitbrder aus gypten, allen voran Al-Kahiri und Amur, zrnen den Al-Assuanis, dass die Kobolde und ihre Gehilfen berhaupt die Schtze des Nils zusammentragen durften. Da werden sie es nicht mit Wasser abwaschen, sondern mit dem Feuer des Zorns und der Vergeltung von ihnen herunterbrennen", sagte Jophiel Bensalom. "Es sei denn, die Al-Assuanis verzichten mit Bluteid auf die Macht am Nil und bitten darum, ihr Geburtsland verlassen und bis zu ihrem Tod nicht wieder betreten zu drfen", sagte der Perser mit mitleidsvollem Blick. Denn seinem Urgrovater war genau diese Strafe auferlegt worden, als er sich gegen die Gesetze der magischen Achtheit vergangen und vom geheimen Hofzauberer des Shahs dazu verurteilt worden war, Persien fr alle Zeit zu verlassen und weder lebend noch tot dorthin zurckzukehren, wenn ihm nicht die Zerstckelung von Leib und Seele und das Verfttern seiner sterblichen berreste an Geier und Schakale widerfahren sollte. Es mochte sein, dass die beiden ltesten gyptischen Mitbrder sich noch daran erinnern konnten, wie Mehdis Vater Hussein davon erzhlt hatte.

"Verschrfend kommt ja noch hinzu, dass von den erbeuteten Schtzen bereits welche entfernt wurden, als unsere Mitbrder auszogen, sie aus Italien zurckzuholen und in diese falle einer mglichen dunklen Hexe gerieten, vielleicht Ladonnas vorbestimmter Erbin. Auch deshalb wollen die drei nicht, dass wir zwei bei der Zusammenkunft dabei sind, Bruder Mehdi", vermutete Jophiel. Mehdi bejahte es. Denn auch er hatte davon gehrt, dass bereits Gegenstnde der sogenannten zwlf Schtze des Nils verschwunden waren, als die Morgensternbrder die ehemalige Heimstatt Ladonnas aufgesucht hatten. Jophiel dachte daran, ob sein Erbzeichen Ashtarias ihn vor dem groflchigen Betubungszauber beshtzt htte. Doch weil er eben nicht dabei war blieb diese Frage unbeantwortbar, bis er selbst dieser Macht begegnete.

"So bleibt uns beiden nur die Rolle der duldsamen Gartenfreunde, die dem Werk der Grtner zusehen und abwarten, wie das von ihnen geshte wchst und gedeiht", philosophierte Mehdi Isfahani. Dem konnte Jophiel bedingungslos zustimmen.

___________


Die Hauptstadt von Algerien pulsierte vor Geschftigkeit, auch zu dieser spten Stunde am ausklingenden 24. Mrz 2007 christlicher Zeitrechnung. In dieser Stadt sollte sich an diesem Abend etwas ereignen, was die Geschichte aller menschlichen Wesen erschttern mochte.

Winston Homer Offenhouse gehrte zu jenen, die nicht in den tglichen Nachrichten vorkamen. Doch vieles was er tat hatte das Zeug, in den Nachrichten zu landen. Er galt als einer der erfolgreichsten Rohstoffmakler Afrikas und hatte Kontakte in die arabische Welt, nach China, Europa und den USA. Brauchte jemand seltene Erden, er wusste, wer zu fragen war und handelte dann meistens auch den entsprechenden Vertrag aus. Wollte jemand Rohl einkaufen brauchte er oder sie ihn nur anzurufen und ihm die Liter oder Barrel anzusagen und hatte nur drei Stunden spter eine Liferzusage. Ja, und in den letzten Jahren hatte er eine weitere Rohstoffquelle aufgetan, Benutzerdaten von Internetplattformen. Es gab Firmen, die dafr eine hbsche Stange Geld zahlten.

Um selbst mglichst Mobil zu sein besa er einen stets in Bereitschaft gehaltenen Privatjet mit zwei Piloten und einer Reichweite von bis zu 12000 Kilometern und einen Wagenpark, mit dem er locker zwischen Flughafen und individuellem Reiseziel pendeln konnte.

Gerade weilte Offenhouse in Algier, weil er dort mit saudischen Wrdentrgern ber einen Handel l gegen moderne Elektronik aus dem Silicon Valley reden wollte. Allerdings ging es um geheime Anfertigungen, die die US-Regierung nicht herausrcken wollte. Offenhouse hatte auch luten hren, dass die Araber nicht die Endabnehmer waren, sondern Zwischenhndler. Doch das kmmerte ihn nicht. Er hatte die Kontakte und konnte vermitteln. Also vermittelte er.

Die Verhandlung mit den diskreten Geschftspartnern lief nicht so glatt ber die Bhne wie er gehofft hatte. Die Araber erzhlten ihm was, dass ihre Regierung wegen der Teilnahme am Krig gegen den Terrorismus Abkommen mit den US-Geheimdiensten geschlossen hattenund das Geschft daher wesentlich riskanter wurde. Offenhouse hatte da schon gedacht, er sei in eine Falle der CIA geraten. Doch es war den Arabern nur um einen anderen Vertriebsweg gegangen. Auch wollten sie mehr von diesen Supergeheimchips und dazu die neueste Software haben, um diese bestmglich auszunutzen.

Es war am spten Abend, als Offenhouse das mit Abhrsicherungen gespickte Hotelzimmer verlassen konnte. Wie er schon hergekommen war verlie er es durch den Lieferanteneingang, der nicht kameraberwacht war und bestieg seinen kugelsicheren Mercedes. Da er die Unterredung besonders diskret handhaben wollte verzichtete er fr diesen Ausflug auf einen Chauffeur. Nur wenn er mal wieder zu einem diplomatischen Empfang vorfuhr lie er sich gerne von einem Berufsfahrer kutschieren.

Es war 23:00 Uhr, als er seinen Wagen in die schon einem kleinenAtombunker Ehre machende Tiefgarage lenkte und ihn zwischen dem Porsche 911 und den durchgerostet wirkenden roten Renault R-4 parkte. Den Porsche nutzte er wie viele reiche Mnner als Spielzeug fr groe Jungs, um damit auf den passenden Strecken ordentlich Gas zu geben. Der Renault war eher Tarnung, um auch in die Viertel vorzustoen, in die erfolgreiche Gentlemen besser nicht reinfahren sollten. Doch manchmal war es ja ntig, auch die untersten Etagen abzuklappern, wenn wer ganz oben was besonderes haben wollte, und sei es billige und verschwiegene Arbeitskrfte, um eine unangemeldete Mine auszubeuten.

Offenhouse zog die Schlsselkarte fr den Fahrstuhl durch den Leseschlitz und wartete, bis die Liftkabine auf seiner Hhe hielt. Mit seinem rechten Daumenabdruck wies er sich als Zugangsberechtigt fr eines der drei obersten Stockwerke des Hochhauses aus. Er fuhr an drei weiteren Tiefgaragendecks vorbei, am Erdgeschoss, dann den Stockwerken 1 bis 12a und hielt auf dem Stockwerk 14. Noch einmal musste er sowohl die Karte als auch einen Fingerabdruck benutzen, um eine fast mit der Wand verschmolzene Tr zu ffnen. Ja, diese diskreten Flure waren schon was feines.

Um die eigene Wohnungstr zu ffnen benutzte er einen Schlssel mit Laserkodierung. Leise summend tat sich die von Servomotoren getriebene Tr nach innen auf. . Jetzt war er zu Hause, zu mindest in seiner algerischen Niederlassung.

Er wollte noch eine Dusche nehmen und dann bis morgen um neun durchschlafen. Um elf Uhr stand ja schon der nchste Termin an. Er genoss die vielfltig dosierbaren und leicht auf bestimmte Temperaturen einstellbaren Wasserstrahlen und seifte sich Schwei und Staub des Tages vom Krper.

Als er dann in Nachtzeug in das mit zwei schalldichten Fenstern versehene Schlafzimmer trat stutzte er. Er konnte nicht sagen, was genau ihn hier strte, der Geruch, die Stille, das von drauen einfallende Mondlicht? Ja, wieso hatte die automatische Rollladensteuerung die Jalousie nicht heruntergelassen? Ja, und hing nicht ein Hauch von fremdem Parfm in der Luft? Das letzte mal, wo er Damenbesuch gehabt hatte war schon drei Wochen her, und die leichte Lady hatte da ein herbes Duftwasser benutzt, fast schon zu billig fr eine Edelhure. Das hier war eine nicht aufdringliche Kruteressenz. Seine diskrete Putzfrau Fatma benutzte keine sndhaften Duftstoffe.

Offennhouse fhlte sich pltzlich nicht mehr so wohl in diesem Zimmer. Er hatte den Eindruck, dass es gerade zur Falle wurde. Deshalb blickte er sich hektisch um. Auer dass die Rolllden nicht heruntergelassen waren und ein ihm fremdes Parfm im Raum schwebte sah er aber nichts, was auf eine Unregelmigkeit hindeutete. Er blickte unter das Bett. Da war nichts und niemand, nicht einmal Staub. Fatma hatte also grndlich genug geputzt. Die Mbel standen auch so, wie er sie am morgen noch gesehen hatte. Dann ffnete er den Kleiderschrank und erstarrte.

In dem Schrank hockte eine Frau, dunkelhutig und leicht bekleidet. Sie blickte ihn vergngt an, wobei sie ein Lcheln vermied. Dafr blickten ihre groen Augen ihn sehr einladend an. "Schn, dass du endlich gekommen bist. Ich frchtete schon, ich htte mich hier umsonst versteckt", sprach die Fremde in einem exotischen Franzsisch, wie es die Bewohner der Ex-Kolonien benutzten. Offenhhouse starrte auf die unerwartete und deshalb auch ungebetene Besucherin. Sie wirkte so, als wolle sie sich ihm anbieten. Doch wer hatte ihm dieses pikante berraschungsgeschenk gemacht? Dann verfing sich sein Blick in ihrem, und er fhlte, wie ihm die Kraft schwand. Er sackte fast zu Boden. "O, das ist aber sehr ehrerbietig, vor mir knien zu wollen. Aber ich bin nicht die erhabene Knigin, sondern ihre Botin. Und ich habe eine Botschaft fr dich, Winston Homer Offenhouse", sprach die andere weiter. Er merkte, wie sein Bewusstsein immer mehr schwand. Diese Fremde konnte ihn innerhalb einer Sekunde hypnotisieren. Normalerweise msste er jetzt dagegen ankmpfen, die Unbekannte festnehmen und der Polizei ausliefern. Doch er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Er hrte sich wie ein Schlafwandler fragen: "Was fr eine Botschaft hast du?"

"Morgen abend eine Stunde nach Sonnenuntergang sind du und dein Pilot am Flughafen und deine Gulfstream fr einen Flug ber den Atlantik vollgetankt und durchgecheckt. Am Flugzeug wirst du auf zwei andere Damen und zwei Herren warten. Mit denen fliegst du nach New York! Schaffst du das, sollst du nach deiner Rckkehr eine groe Belohnung erhalten. Schaffst du es nicht, wirst du den Sonnenaufgang von bermorgen nicht mehr erleben. Nein, du wirst niemandem sagen, dass du mich hier getroffen hast! Du wirst denken, mich nur getrumt zu haben. Du wirst aber einen Flugplan fr dich alleine einreichen, weil du unbedingt mit einem Geschftspartner in New York zusammentreffen willst, ohne dass das wer mitbekommt. Dazu wirst du vier Berater mitnehmen."

Offenhouse fhlte, wie die Worte der Fremden in ihn eindrangen und sich in sein Gehirn einbrannten. Dann hrte er die letzten Befehle der Fremden: "Lege dich hin und schlafe dich aus! Doch erflle den Auftrag meiner Knigin! Schlafe und erhole dich und erflle den Auftrag meiner Knigin!"

Offenhouse fhlte, wie er wie an unsichtbaren Fden gefhrt zu seinem Bett hinging, es aufschlug, sich hineinlegte, sich in seine bevorzugte Einschlafstellung legte und die Augen schloss. Er hrte schon nicht mehr, wie die Frau im Kleiderschrank aus eben diesem schlpfte und mit katzenhaft lautlosen Schritten das Schlafzimmer verlie. Er hrte nicht mehr, wie sie ganz leise die Tr schloss und durch die Wohnung schlich um den kleinen Schalter neben der einbruchssicheren Wohnungstr zu drcken. Leise surrend schwang der Servomotor die schwere Tr auf. Die Unbekannte aus dem Schrank huschte durch den geheimen Gang und whlte dann den Abzweig zum Nottreppenhaus. Sie wollte nicht riskieren, dass die berwachungszentrale an den Protokollen der Fahrsthle ablas, wann wer damit noch unterwegs war.

Die unheimliche Besucherin eilte so leise sie konnte die Treppen hinunter bis zum Erdgeschoss. Dort lauschte sie, ob drauen jemand warten mochte. Sie hrte und fhlte niemanden. So verlie sie das Haus durch den Notausgang, der auf eine weniger ansehnliche Seitenstrae fhrte. Dort suchte sie ein sorgfltig angekettetes Motorrad auf. Sie lste den auf demGepcktrger festgezurrten und mit zwei Bgelschlssern gesicherten Rucksack. Diesem entnahm sie eine schwarze Motorradkluft fr Frauen und einen dunkelroten Helm mit getntem Visier. Als sie das alles angelegt hatte ffnete sie das Kettenschlossund sa auf. Die gesondert schallgedmpfte Maschine erwachte mit sattem Brummen zum Leben. Im nchsten Augenblick preschte die Maschine davon.

Unterwegs dachte Blutstern, die Botin der Knigin, wie schwchlich doch alle Rotbltler waren. Es war so leicht gewesen, einen der Hausverwalter mit ihrem Unterwerfungsblick zu bannen und ihm vorzugaukeln, sie msse zu Offenhouse, weil sie eine ganz diskrete Besprechung mit ihm habe. Sein verwegenes Grinsen hatte sie wohl gesehen. Doch wichtig war ja nur, dass er ihr alle Tren aufgemacht hatte und er jetzt schon nicht mehr wusste, dass er sie in Offenhouses angeblich vllig einbruchssicheres Heiligtum eingelassen hatte.

Weil sie sich aufs Fahren konzentrieren musste konnte sie ihre Knigin noch nicht ber den ersten Erfolg unterrichten. Das tat sie erst eine Stunde spter, als sie die "geborgte Maschine" wieder bei dem Geschft abstellte, von wo sie sie am Abend mitgenommen hatte. Danach sendete sie ihrer Knigin, was sie unternommen hatte und wie es weitergehen sollte. Die Knigin war mit ihr bis dahin zufrieden. "Dann werde ich jene Diener ausschicken, die die Sprache namens Englisch beherrschen. So soll mein Reich wachsen. Melde mir, wenn dein auserwhlter Eisenvogellenker mit den vieren in der Luft ist und suche dann nach jemandem, der oder die Verbindungen zum nrdlichen Erdteil hat und beauftrage auch diesen Rotbltler, vier geheime Reisegste mitzunehmen, die nicht unmittelbar auf dem Meer reisen wollen!" erwiderte die Stimme der erhabenen Knigin in ihren Gedanken.

__________


Elysius Davidson rief am Morgen des 25. Mrz alle seine mit der nichtmagischen Welt beschftigten Mitarbeiter zu einer auerordentlichen Sitzung zusammen. Darunter waren auch Jeff Bristol und Brenda Brightgate, die beide in der nichtmagischen Welt fr tot und beerdigt gehalten wurden, sowie Martha Merryweather, die seit ihrem Rauswurf aus dem US-Zaubereiministerium die elektronische Nachrichtenberwachung fr das Marie-Laveau-Institut leitete.

"Jetzt ist es schon bald ein Jahr her, wo Sie, Miss Brightgate und Sie, Mr. Bristol, auf Grund von Ladonnas Machtergreifung Ihren Tod vortuschen mussten", setzte Davidson an. "Seitdem sind die wichtigsten nichtmagischen Ermittlungs- und Nachrichteninstitutionen ohne unsere berwachung. Gingen wir zunchst davon aus, dass dieser taktische Rckzug keine nennenswerten Nachteile fr uns barg belehrte mich unsere Kollegin Martha Merryweather eines besseren. Bitte, Martha, berichten Sie, was Sie herausgefunden haben und welche Auswirkungen Sie fr wahrscheinlich halten!"

Martha Merryweather, gerade auch erst wieder aus der Babypause zurck im Beruf erluterte den derzeitig nur im Untergrund ttigen Kolleginnen und Kollegen, dass sie Anzeichen dafr gefunden hatte, dass die Gefahr fr die Zaubereigeheimhaltung grer denn je war. Zwar verhinderten die aus Japan eingehandelten Grtel, die Elektronische Bild- und Tonaufzeichnungen lschen oder verfremden konnten, dass es bereits zu weltweiten Diskussionen ber gesichtete Drachen, Meermenschen oder Werwlfen gekommen sei. Ebenso hatten sie und alle in Zaubeereiministerien ttigen Arkanetvertrauten Nachrichtenberwachungsprogramme in Internetknotenpunkte eingeschleust, die auf die Zaubererwelt hinweisende Meldungen, Bild- und Tonaufzeichnungen abfingen, lschten oder falls nur Text derartig umnderten, dass sie fr berbordende Phantasie oder unglaubhafte Verschwrungserzhlungen gehalten wurden. Doch es mehrten sich die Anzeichen, dass gerade die Werwlfe der Mondbruderschaft aus ihrer Verborgenheit zurckkehren wrden. Offenbar, so Martha und blickte einen der anderen Kollegen an, musste die Machtverteilung innerhalb jener Organisation neu geregelt werden. Wer da nun was zu sagen hat wissen wir noch nicht. Wir mssen aber davon ausgehen, dass sich die Werwlfe und die Vampire, ja auch jene unheimlichen Schattengeister bald wieder rhren werden. Was in der deutschen Stadt Oberhausen in Nordrhein-Westfalen geschehen war htte beinahe alle Sicherheitsvorkehrungen zur Geheimhaltung der Zauberei unwirksam gemacht. Deshalb habe ich Direktor Davidson und Vicedirektrice O'Hoolihan vorgeschlagen, dass wir nun, wo Ladonna keinen Einfluss mehr auf die US-Zaubereiverwaltung hat, unsere mit nichtmagischen Behrden und Nachrichtenverbreitern befassten Kollegen an neuen Punkten ansetzen, um auch vor Ort eingreifen zu knnen, wenn verdchtige Meldungen aufkommen. Allein schon die Hilfe von Kollegin Brenda Brightgate bei der Tarnung jener Sichtung eines orientalischen Luftgeistes an der irakisch-trkischen Grenze und die damit verbundene Enthllung eines beinahe zur Katastrophe gewordenen Planes eines einzelnen Geisterbeschwrers zeigt, wie wichtig es ist, auch Leute vor Ort zu haben. Der Kollege Bristol sa dort, wo er war auch ganz gut und konnte sogar enthllen, dass es in der nichtmagischen Welt eine illegale Organisation gibt, die weltweit vernetzt ist und sich nichts geringeres als die Weltherrschaft zum Ziel setzt. Sein von Direktor Davidson als taktischer Rckzug bezeichnetes Absetzmanver beraubte uns leider der Mglichkeit, die Einflussversuche der Fhrungspersonen jener Organisation auf die Nachrichtenverbreitung der New York Times zu verfolgen. Natrlich knnen wir nicht so tun, als habe es die Todesflle nicht gegeben und alles auf den Stand von vor dem dritten Mai 2006 zurckdrehen, auch wenn ich hrte, dass es wahrhaftig ein magisches Artefakt gibt, mit dem jemand in die Vergangenheit zurckkehren kann. Aber bei der Gelegenheit erfuhr ich auch, dass jeder Eingriff in vergangene Zeiten gefhrliche Ausmae annehmen kann. Das deckt sich auch mit allen berlegungen, die ich aus meiner eigenen Vergangenheit aus Fiktionen, die Zeitreisen beinhalten kenne. Also gilt es, aus der Gegenwart heraus neue Mglichkeiten zu entwickeln, um in Behrden wie dem FBI, der CIA, der NSA und anderen berwachungs- und Ermittlungsbehrden ttig werden zu knnen, sollte sich die magische Welt in juristischer Person von Vita Magica, den Werwlfen oder den Dienern jener Vampirgtzin der nichtmagischen Methoden und Behrden bedienen, um eigene Machtansprche durchzusetzen. Gerade die berstandene dunkle ra Ladonna Montefiori zeigt berdeutlich, wie schnell jemand mit genug Skrupellosigkeit und Kenntnissen ber die nichtmagische Welt erst Chaos anrichten und dann eine eigene, fr die allermeisten Menschen unertrgliche neue Ordnung schaffen kann."

"Ja, und Sie denken, Sie knnten uns alle wieder in wichtigen Anstellungen unterbringen, Martha?" fragte Jeff Bristol skeptisch. Martha Merryweather wiegte den Kopf und sagte: "Ich musste lernen, dass auch eine Hexe nicht alles mit einem Zauberstabwink erledigen kann, vor allem, wenn die Leben und Verhaltensweisen von abermillionen Menschen betroffen sind. Was ich jedoch tun kann ist, alle elektronisch erfassbaren und nachprfbaren Angaben zu jeder neuen Lebensgeschichte, meinetwegen auch Legende, bereitzustellen. Gut, jetzt wei ich auch, dass jene skrupellosen Verbrecher, die die Times als Verbreiter ihnen genehmer Nachrichten missbrauchen, Jeff, mittlerweile nachprfen, ob es auer Ihrer Identitt als dunkelhutiger Mitarbeiter noch andere doppelt oder dreifach existierende Identitten gibt. Ich musste selbst sehr aufpassen, um nicht von diesem sauberen Geschwisterprchen ermittelt zu werden, als ich herausbekam, dass da jemand Ihre zehn Ausweichidentitten herausgefunden hat."

"Na toll", knurrte Jeff Bristol. "Dann kann ich meine Wechselarmbanduhr gleich in die Verschrottung geben."

"Nein, mssen Sie nicht", erwiderte Martha Merryweather. "Ich erwhnte, ich musste selbst sehr genau aufpassen, dass mich dieses kriminelle Geschwisterpaar, das sich auch ohne Magie fr alle Welt fr tot und begraben ausgibt, nicht erwischt. Ich beziehe mich dabei auf meine Gegenmanahmen, um Ihre zehn Ausweichidentitten als Testlauf der CIA zu verkleiden, angeregt durch einen gewissen Ira Waterford, zustndig fr Spionageabwehr und Infiltration in feindlichen Landen. Er hat Phantomidentitten erschaffen, so habe ich es hingedreht. Ihre zehn Ausweichidentitten sind nur zehn von jetzt an die 200. Ob Claudia oder Cesare Campoverde jetzt den Triumph feiern, eine ganz geheime Datenbank der CIA geknackt zu haben wei ich nicht. Ich wei jedoch, dass Sie, Jeff, weiterhin mit einer der Identitten handeln knnen, allerdings sollten Sie das nicht in New York tun, sondern vielleicht in Washington." 

"Zweihundert Doppelidentitten?" fragte Jeff Bristol. "Wie haben Sie das denn so schnell hinbekommen?" wollte er noch wissen. "Schnell war dafr, dass ich fast ein Jahr Zeit hatte gar nicht ntig. Dafr konnte ich es grndlich tun. Ich habe die Datenverfremdungssoftware der NSA und der CIA benutzt und ein von mir vor drei Jahren erarbeitetes Programmpaket namens Chamaeleonklon damit verknpft, das ich fr die Verfremdung von Zaubererweltidentitten in der nichtmagischen Welt entwickelt habe. Ich habe die Theorie ausgenutzt, dass jeder lebende Mensch auf der Erde mindestens einen uerlich identischen Doppelgnger haben mag, auch wenn die Wahrscheinlichkeit von milliarden unterschiedlichster Menschen durch die Kodierung in der DNA gegeben ist. Doch weil es ja nicht milliarden von unterschiedlichen Fortpflanzungspaaren gab, sondern viele miteinander blutsverwandt sind ... gut, mag jetzt zu theoretisch sein. Jedenfalls fallen Ihre zehn Ausweichidentitten jetzt mit 190 reinen Phantomdopplungen zusammen. Ich werde um den Anschein, dass diese auch immer mal wieder verwendet werden das neue Programm fr virtuelle Spuren benutzen, um die eine oder andere Identitt hier und da in der Welt auftreten zu lassen, natrlich harmlos genug, dass die Campoverdes dem nicht immer nachgehen, ja irgendwann davon eingelullt werden, dass weitere Meldungen auch nur harmlose Auftrge zur berwachung oder Informationsbeschaffung sind. Sie knnen also unter einer ueren Erscheinungsform aus Ihrem Auswahlrepertoir in einer Behrde oder Medienfirma mit nationalem und internationalem Gewicht anfangen, sofern Direktor Davidson dies genehmigt. Ja, Brenda, ich hre Sie schon einwenden, dass es Jahre und sehr sauber vorgelegte Unterlagen braucht, um eine wasserdichte Legende zu stricken, mit der jemand bei einem Geheimdienst wie der CIA angestelltwird, eben gerade weil diese sogenannte Firma auf Auskundschaften, falsche Identitten und Furcht vor feindlicher Infiltration alle Methoden kennt, um falsche Legenden zu enthllen. Aber Sie haben es damals auch ohne mich und das Internet geschafft, dort Fu zu fassen. Daher denke ich, dass es auch diesmal keine Jahre dauert, um sie erneut dort unterzubringen, vielleicht noch nicht in der Zentrale in Langley selbst, aber in einem sogenannten Feldbro der CIA in den Staaten oder Mexiko. Dort knnten Sie mit Ihrer Erfahrung und den von mir entwickelten Werkzeugen auch an Daten in der Zentrale gelangen und diese entweder nur sichten oder im Sinne der Ziele des Marie-Laveau-Institutes abndern."

"Ich habe trotz Gedchtniszauber, Dokumentenverfremdung und angeblichen Zeugen meiner Ttigkeiten, wobei es da natrlich nicht all zu viele geben durfte, an die zwei Jahre gebraucht, um mich in Langley unterzubringen. Dabei glaubte die Firma auch, ich htte drei Jahre im Feldeinsatz in Sdamerika gearbeitet und htte sogar mit Widerstandsgruppen auf Kuba in Kontakt gestanden. Natrlich wei ich, wie verdammt wichtig mein Job war und dass ich den nur deshalb aufgegeben habe, weil die Gefahr an einer brennenden Rose schnuppern zu drfen damals zu gro war", erwiderte Brenda Brightgate. Dann rckte sie damit heraus, dass sie bereits erste Schritte unternommen hatte, sich eine neue Anstellung zu sichern, ja und eben nicht als Mitarbeiterin Brenda Brightgate, sondern als Feldeinsatzkoordinatorin Deborah Mills. Sie arbeitete bereits seit fast einem Jahr an allen Details, um nicht nur eine Legende zu haben, sondern im Bedarfsfall auch Zeuginnen und Zeugen ihrer Ttigkeiten vorweisen zu knnen. "Vielleicht komme ich auf diese Weise auch in den Genuss einer Befrderung ins Hauptquartier, wo ich dann nur auf den neuen Kollegen Nicholas Woodworth aufzupassen habe, seitdem Ira Waterford als vermeintlicher Todesschtze im Fall Brenda Brightgate eine andere Abteilung hatte suchen mssen, weil man doch nicht ganz auf ihn verzichten wollte."

"Falls Direktor Davidson dies erlaubt kann und werde ich Ihnen gerne bei der Absicherung Ihrer neuen Lebensgeschichte und Qualifikationsnachweise helfen", bot Martha Merryweather der Kollegin Brightgate an. Davidson nickte zustimmend, wandte jedoch ein, dass sie das bitte so machen sollten, dass keine US-Zaubererweltbehrde davon Wind bekam. Damit war es quasi amtlich, dass alle, die bereits in der Auenwelt, sozusagen im Feldeinsatz gearbeitet hatten, neue Aufgaben erhalten sollten, um in der nichtmagischen Welt auf Ereignisse aus der Zaubererwelt zu reagieren. Davidson stellte noch klar: "Auch wenn es nun von der Gnade der zehn groen Familien der USA her zu einer Neuauflage des magischen Kongresses der USA kommt mssen wir unsere Eigenstndigkeit und unsere eigenen Netzwerke pflegen und notfalls gegen eben diesen Kongress verteidigen. Denn eines drfte auch klar sein, der neue MAKUSA kann und wird vordringlich die Interessen seiner grten Gnner bedenken und umsetzen. Das werden jene, die vorher im gesamten Zaubereiministerium oder der nordamerikanischen Zaubererweltfderation ttig waren zu spren bekommen."

"Ja, und die menschenfeindlichen und weltherrschaftsgierenden Einzelwesen und Gruppierungen werden sich nicht davon beeindrucken lassen, ob sie im Sinne jener zehn groen Familien handeln oder nicht", fgte die Vicedirektrice Sheena O'Hoolihan hinzu. Damit stand fest, dass nun mit Nachdruck an der Neuausrichtung und Neuvernetzung des LIs in der nichtmagischen Welt gearbeitet wurde. Nur zu sichten, was dort vorging reichte bald nicht mehr aus.

Jeff Bristol rumte ein, dass er in einer FBI-Niederlassung vielleicht doch wieder besser untergebracht war als bei einer Zeitung, auch und vor allem, weil er dort gleich an der Quelle sa, statt erst einmal darauf warten zu mssen, dass etwas ruchbar wurde. Er erinnerte in dem Zusammenhang an den Versuch der Vampirsekte, das FBI zu infiltrieren. Dieser Versuch konnte mittlerweile wiederholt worden sein oder irgendwann wieder unternommen werden, da lngst noch nicht genug VBR-Kristalle bestanden, um jede FBI-Zweigstelle gegen einfache Vampire abzusichern. Quinn Hammersmith, der wegen der ihn auch betreffenden Beratung ber neue Jobs in der nichtmagischen Welt zugegen war wandte ein, dass ja jetzt auch die halbe internationale Heilerwelt die Rezeptur fr VBR-Kristalle erhalten hatte. Offenbar wollte er nach Mitgefhl fischen. Doch die Vicedirektrice O'Hoolihan wrgte das ab, indem sie sagte: "Was kein Schaden fr uns ist, sondern womglich hilft, mglichst viele davon herzustellen, Kollege Hammersmith."

Davidson erarbeitete nun mit allen Anwesenden genaue Vorgehensweisen, wann und wie sie in neue Feldeinstze geschickt werden konnten. Ihm und seinen Mitarbeitern war klar, dass sie schon zu viel Zeit vergeben haben mochten.

__________


Die Gulfstream von Offenhouse stand startbereit vor dem Hangar auf dem Flughafen von Algier. Der diensthabende Pilot Clark Simpson hatte die letzten vorbereitenden Funktionsprfungen abgeschlossen. Die Tanks waren fr einen Flug bis New York gefllt.

Simpson hatte nur gehrt, dass er sich fr einen Transatlantikflug bereithalten sollte und dass er einen "dringenden Nachtflugplan" einreichen sollte, um noch whrend der Nachtstunden nach New York zu reisen. Er hoffte, dass er noch vor dem Start erfuhr, warum sein Dienstherr diesen dringenden Nachtflug antreten wollte. Er konnte ihn nicht direkt danach fragen, sondern hchstens, ob Offenhouse einen eigenen Wagen am Flughafen John F. Kennedy erwartete oder von seinem Geschftspartner abgeholt wurde. Im grten Glcksfall konnte er diesen Geschftspartner sogar noch sehen. Aber sptestens zwei Stunden nach der Landung sollte Simpson alle ihm ohne auffllig zu fragen erhltlichen Inforrmationen zusammenhaben.

Auf seiner Bruch- und Stosicheren Fliegerarmbanduhr mit beleuchtbarem Zifferblatt war es jetzt 22:00 Uhr Ortszeit in Algerien. Da sah Simpson den Mercedes seines Dienstherren an den Abflugbereich fr Privatmaschinen heranfahren. "Wer gut schmiert, der gut fliegt", dachte Clark Simpson. Der Mercedes rollte auf einen der Stellpltze fr Kurzparker. Ein Chauffeur ffnete Offenhouse die Hintertr. Der Rohstoffmakler stieg mit einem feuerfesten Aktenkoffer aus. Der Fahrer klappte den Kofferraum auf und wuchtete einen schwarzen Hartschalenkoffer mit Rollen heraus.

"Offenhouse sah Simpson vor der Gulfstream stehen und winkte ihm zu. Simpson machte das Zeichen fr "alles in Ordnung". Mit weit ausgreifenden Schritten eilte der gebrtige Brite, der wenn er musste mehrere englische Akzente sprechen konnte, auf die Maschine zu. Simpson sah, wie der Chauffeur den schwarzen Reisekoffer ber die Betonplatten zog. "Ah, Captain Simpson. Schn, dass alles geklappt hat", grte Offenhouse seinen Piloten. Dieser nickte erneut und meinte, dass die algerische Luftaufsichtsbehrde heute einen guten Tag gehabt habe. Das hie, dass die Dringlichkeitsgebhr und die Vorrangbehandlung der Gulfstream weniger als sonst gekostet hatte. "Wollen wir nur hoffen, dass die FAA diesen dringendenFlug auch ohne weitere Nachfragen angenommen hat", sagte Offenhouse. "Na ja, wo Sie mir gesagt haben, ich sollte auf die Dringlichkeisstufe eins verweisen, die Sie mit unserem Agenten bei denen ausgehandelt haben ging es. Wir knnen jetzt ohne weitere Formalien nach NY hinberfliegen. Soll ich dann gleich wieder fr den Weiterflug auftanken lassen oder wird Ihre Unterredung lnger als einen Tag dauern?"

"Das mache ich davon abhngig, was meine vier Berater mir raten", sagte Offenhouse. Simpson stutzte. Welche Berater? Offenhouse fgte noch hinzu: "Fr diese Unterredung habe ich noch vier Personen engagiert, die sich mit dem Thema auskennen und auch Kontakte haben. Eigentlich sollten die schon hier am Flughafen sein."

"Das heit, wir nehmen vier Passagiere mit?" fragte Simpson. Offenhouse bejahte es und fragte, ob das wegen der Tankfllung in Ordnung gehe. "Ichhabe Reserve fr 200 Kilometer eingerechnet. Mit den Passagieren knnte die auf 100 Kilometer schrumpfen, Sir", sagte Simpson. "Soll ich da nicht besser nachtanken?"

"Nein, die 100 Kilometer reichen vllig aus. Oder liegt eine Wetterwarnung vor?" Simpson erwhnte, dass sie mit keinen nennenswerten Turbulenzen zu rechnen hatten, sofern sie auf einer Flugflche von ber 9000 Metern bleiben durften.

Simpson blickte sich um, wo denn die gerade eben angekndigten Zusatzpassagiere herkommen wrden. Dabei bekam er nicht mit, wie vom Hangar her zwei Frauen und zwei Mnner auf die Gulfstream zumarschierten. Als er sie sah und sich wunderte, warum die nicht schon lngst bei ihm gewesen waren fing er den Blick einer der beiden Frauen im hautengen Kleid auf und erstarrte. Er konnte sich einfach nicht mehr bewegen, bis die vier auf seiner Hhe waren. "Wir wurden angekndigt", sagte einer der Mnner zu Offenhouse. Dieser nickte. Dann sagte die Frau, die Clark Simpson mit ihrem Blick zum Stillstehen zwang: "Wenn alles vorbereitet ist fliegen wir jetzt los." Simpson bejahte es mit einer Stimme, als stehe er unter Drogen oder sei in Trance.

"Du wirst uns fliegen, ohne zu fragen, wer wir sind und was wir am Ziel vorhaben!" befahl die Frau mit der nicht ganz dunklen Hautfarbe. Simpson bejahte es. "Los, einsteigen, bevor hier noch wer neugierig wird", sagte der zweite unbekannte Mann. Seine Begleiterin sprach derweil mit dem Chauffeur, der den Reisekoffer ans Flugzeug bugsierte. Weil Simpson gerade keinen freien Willen mehr hatte konnte er nicht erkennen, dass auch Offenhouses Chauffeur einen nun geistesabwesenden Eindruck machte. Dass die mit diesem sprechende Frau mal eben den schweren Hartschalenkoffer hochhob und wie einen leeren Pappkarton in den Laderaum der Gulfstream warf nahm er wie in einem Traum zur Kenntnis. Dann kam noch einmal der Befehl, nun einzusteigen. Er wunderte sich nicht mal, dass die vier anderen kein Gepck mithatten. Er fhrte nur noch unmittelbar gegebene Befehle aus wie ein Roboter.

Als alle in der Maschine waren blieb die Frau, die ihn durch ihren ultraschnell hypnotischen Blick gebannt hatte im Cockpit, whrend die drei anderen unheimlichen Zusatzpassagiere mit Offenhouse in die fr bis zu zehn Pasagiere ausgelegte Kabine gingen.

"Gullfstream Golf Yankee Bravo fnfer drei fr Flug mit Ziel New York JFK bereit", meldete Simpson ber Funk. Der Tower antwortete: "Ist alles in Ordnung bei Ihnen, Gulfstream Golf Yankee Bravo Fnfer drei? Sie klingen leicht geistesabwesend." "Alles in Ordnung", erwiderte Simpson, der jetzt wieder einen Gutteil seiner Willensfreiheit zurckerhielt. Doch der Befehl, nichts ber die vier zustzlichen Passagiere zu verraten blieb wirksam. "Hatte schon gedacht, Sie wren zu Mde", erwiderte die Stimme aus dem Tower. "hm, Gulfstream Golf Yankee Bravo fnfer drei, Sie haben Rollerlaubnis bis Startbahn drei. Starterlaubnis in von jetzt an zehn Minuten. Guten Flug!" "Danke Algier Tower. Rolle zu Startbahn drei und erwarte Startfreigabe in zehn Minuten", besttigte Simpson und lie die Triebwerke anlaufen.

Der Privatjet schob sich aufs Rollfeld und fuhr mit gemigtem Tempo bis zur Startbahn drei. Dort musste sich die kleine Maschine in eine Warteschlange einreihen. Grere Maschinen wollten noch vor ihr starten. Simpson fhlte wieder den Blick und die damit verbundene Kraft, die seinen freien Willen lhmte. "Wenn die Abflugerlaubnis kommt ohne groe Besttigung losfliegen!" bekam er den Befehl.

Als auch das letzte der vor ihm eingereihten Flugzeuge auf die Startbahn fuhr und mit vollem Schub die ntige Geschwindigkeit zum abheben gewann richtete Simpson die Nase der kleinen Maschine zur Mitte der Startbahn aus. Dann erhielt die Gulfstream mit dem Rufzeichen Golf Yankee Bravo fnf drei die Startfreigabe. Simpson besttigte mit "Roger. Start erfolgt!" und gab vollen Schub auf die Triebwerke. Nur eine halbe Minute spter stie die Maschine im 45-Grad-Winkel nach oben. Das Fahrwerk zog sich in den Bauch der Gulfstream zurck. Simpson erhielt noch Anweisungen fr die freigehaltene Flughhe und besttigte mit einem simplen "Roger!" Dann brachte er seine Maschine auf den Kurs nach New York. ER dachte nicht daran, dass er eigentlich vor dem Start noch wem htte mitteilen mssen, wo er hinflog und falls bekannt auch zu wem genau.

Als die Maschine auf der zugewiesenen Flughhe war und der Kurs fr die nchsten vier Stunden anlag schaltete Simpson den Autopiloten ein und meldete das der Luftraumberwachung Nordafrikas. Hier sprach er wieder frei von jeder geistigen Trgheit. Die neben ihm sitzende Frau hatte offenbar mitbekommen, dass es auffiel, wenn sie den Piloten unter stndiger Willenskontrolle hielt. Doch sie war sich wohl ihrer Sache sicher genug, um Simpson auch mal frei handeln und sprechen zu lassen.

Simpson fand nun Zeit, darber nachzudenken, was er da gerade erlebte. Er befrderte vier unangemeldete Passagiere im Flugzeug seines offiziellen Dienstherren ber den Atlantik. Eine von denen hatte ihn unter eine Art Blitzhypnose gesetzt und fhrte ihn nun wie ihre persnliche Marionette. Doch wenn er versuchte, sich gegen diese Behandlung zu wehren hrte er immer wieder ihren Befehl, niemandem was zu verraten und sie einfach nur zu fliegen. Als er dann doch daran dachte, dass er jemandem bestimmtes eine >Meldung machen musste wusste er, dass es jetzt zu spt dafr war und dass diejenige, die neben ihm sa, das garantiert mitbekam. Jemand hatte ihn und Offenhouse berrumpelt. Nicht Offenhouse hatte was geplant, sondern jemand hatte ihn instrumentalisiert, um vier Leute nach Amerika zu kriegen. Genau das sollte eigentlich jemand bestimmtes erfahren, um womglich ein Empfangskomitee bereitzustellen. Doch der Befehl, es nicht zu verraten berlagerte seine Loyalitt dem eigentlichen Auftraggeber gegenber.

"Du machst einfach deine Arbeit, Pilot! Dann wird dir und den deinen nichts geschehen", sagte die Fremde auf dem Copilotensitz. Er wollte schon ansetzen, sie nach dem Namen zu fragen. Doch da griff der ihm bereits erteilte Befehl, nicht nach den Namen der Passagiere zu fragen. Er lauschte ber das Arbeitsgerusch von Triebwerken und Klimaanlage hinweg auf das, was in der Kabine gesagt wurde. Doch dort herrschte vlliges Schweigen. Er machte anstalten, aufzustehen und nach hinten zu gehen. Doch die ihm zugeteilte Aufpasserin wollte das nicht. Sie hielt ihn mit einer Hand sicher fest und zwang ihn durch direkten Blickkontakt, auf seinem Platz zu bleiben. "Wenn du nichts auszuscheiden hast bleibst du auf diesem Sitz und berwachst den Flug", sagte sie. So entspannte er sich und lehnte sich in seinem Pilotensitz zurck.

Als sie ber dem Atlantik flogen konnte Simpson den Mond und die hellsten Sterne als Spiegelung tief unter sich erkennen. Er hatte das schon ein paarmal erlebt, wenn er Nachtflge machte, dass das Meer oder eben der Ozean heller aussah als die nicht spiegelnde Landmasse eines Kontinentes. Nur da wo Stdte mit ausreichender Elektrizittsversorgung waren hoben diese sich als groe Lichtflecken aus der Dunkelheit hervor. Vielleicht berflogen sie auch auf dem Ozean fahrende Schiffe. Dann mochten deren Positionslichter als winzige, rot-grne Punkte auf der spiegelnden Oberflche glimmen.

Simpson wusste nicht, wer die vier Unbekannten waren und dass diese vor dem Abflug bangten, dass die Reise ber eines der groen Weltmeere ihnen Kraft entziehen mochte. Doch als sie in mehr als zehntausend ihrer eigenen Krperlngen Hhe ber das Meer dahinflogen versprten sie keine Auswirkungen. Die stndig im Fluss gehaltenen Wogen konnten ihnen hier oben nichts anhaben. Wichtig war fr sie nur, dass dieser eiserne Vogel schnell genug den anderen Erdteil erreichte, bevor die ersten Sonnenstrahlen ber den Horizont tasteten.

Die Zeit verging. Die vier Passagiere wussten nun, dass sie in dieser Flughhe weit genug ber allen flieenden Wassern keine Auswirkungen zu fhlen brauchten. Selbst der von Blutstern erwhnte mchtige Meeresstrom, der stlich der Kste Amerikas verlief, mochte ihnen in dieser Entfernung zur Wasseroberflche nichts anhaben. Was sie jedoch besorgte war die Frage, ob sie weiterhin mit ihrer Herrin in geistiger Verbindung bleiben konnten oder ob sie nach der Ankunft am Ziel auf sich selbst gestellt sein wrden, in einer fremden Umgebung, in der sie auf keinen Fall willkommen waren. Doch nun war es zu spt, um darber weiter nachzudenken.

Wie stark jener Golfstrom war bekamen sie jedoch zu spren, als die Gulfstream ber dessen Breite vor der amerikanischen Ostkste dahinflog. Es war, als sauge ihnen jemand bedchtig Kraft aus den unteren Krperteilen, nicht zu stark, um davon gelhmt oder gar bewusstlos zu werden. Doch sie fhlten, dass dort unten viel mehr Wasser im Fluss war als sie jemals htten erwarten knnen. Dann war das Flugzeug ber den Golfstrom hinweg. Die an ihnen saugende Kraft flieenden Wassers ebbte ab. Doch dafr wurde der mit aller Anstrengung niedergehaltene Blutdurst immer strker. Die vier heimlichen Auswanderer sprten, dass sie nicht all zu lange warten durften, um ihren durch den Kraftraub gestiegenen Trieb zu befriedigen. Sie erbebten und blickten gierig auf den schlafenden Winston Offenhouse hinunter. Der war zwar kein ehrenvoller reinbltiger Bewohner von Akashas Land. Doch sie mussten ihn ja nicht zu ihrem Artgenossen machen. Aber Blutstern hatte als Botin ihrer Knigin befohlen, ihn nur dann anzurhren, wenn er sich den Befehlen der Knigin widersetzte. Bisher hatte er das nicht getan. Auerdem war es nur einer. Der wrde sie nicht alle satt bekommen. Wenn sie den Lenker der Maschine auch noch zur Ader lieen war keiner da, der die Flugmaschine landete. In dieser Hhe auszusteigen und aus eigener Kraft zu fliegen war unmglich, weil die Maschine viel schneller flog als sie selbst konnten und in dieser Hhe zu wenig Luft war, um mit eigenen Flgeln darin zu fliegen. Sie mssten erst einmal viele tausend Lngen nach unten. Aber da lauerte das Meer, und wie stark seine Strmungen noch in diese Hhe reichten hatten sie gerade gesprt. Nein, sie mussten die zwei Mnner in Ruhe lassen, ja, sie durften nicht sterben, bevor sie keinen sicheren Unterschlupf auf dem neuen Erdteil hatten und die ersten Nachkommen von sich erzeugt hatten. Hierbei galt, nur reinbltige Afrikaner zu neuen Untertanen der Knigin zu machen.

Unvermittelt wurden Pilot und Passagiere wie von einer unsichtbaren Faust in ihre Sitze zurckgestoen und fhlten sich auf einmal viel schwerer als blich. Es war, als htte im Heck der Maschine ein leistungsstarker Raketentreibsatz gezndet. Gleichzeitig stieg das bereits unertrglich laute Gerusch der Triebwerke. Die aus den Dsen schieenden Feuerstrahlen wurden lnger und immer heller. Zeitgleich setzte ein Tuten und Pingeln ein, von dem die Passagiere nicht wussten, was es bedeutete.

__________


"Er hat kurzfristig einen Nachtflug nach New York beantragt. Angeblich muss er da mit einem seiner guten Bekannten sprechen", hrte Cesare Campoverde ber Kopfhrer die Stimme eines seiner Agenten in Nordafrika. "Hat es das Gesprch mit den angeblichen Vertretern der saudischen Regierung schon gegeben?" fragte der fr die aller meisten ehemaligen Feinde fr tot und begraben gehaltene. "Ja, Herr", erwiderte die Stimme des Nordafrika-Agenten. "Gut, klr das mit Abdul, dass die Leute kassiert werden, bevor die ihre wahren Auftraggeber anreden. hm, wurde die Vorkehrung in Offenhouses Gulfstream eingebaut?"

"Ja, ging von der Zeit her gerade noch so, bevor dessen Pilot die Maschine fr den Flug ber den Atlantik aufgetankt hat. Die Unfallauswerter werden rtseln, was genau passiert ist. Das war eine geniale Idee von Ihnen, Herr", lobte der Nordafrikaner seinen ihm unbekannt gebliebenen Auftraggeber. "Hat wohl noch niemand vorher probiert. Ansonsten ist es eigentlich ganz einfach, solange die Besitzer eines Jets den nicht stndig bewachen lassen und den grndlicher warten als nur, ob alles funktioniert wie es soll", erwiderte Cesare. "Bezahlung geht an deinen Mechanikfachmann ber vier Konten aus Panama, Liechtenstein und der Schweiz."

"Ich danke dir, Herr", sagte der Nordafrikaner. Damit endete die ber fnf verschiedene Satelliten gleichzeitig im Echtzeitdatenrekonstruktions-Stimme-ber-Internet-Verfahren gefhrte Unterhaltung. Die eingeschalteten Satelliten lschten die Gesprchsdaten von ihren internen Festplatten. So konnte niemand, der sonst noch Zugriff auf sie hatte nachprfen, wer da mit wem gesprochen hatte, auch wenn die Unterhaltung an sich durch mehrfache Verschlsselungsalgorithmen abgesichert worden war.

"Claudi, der englische lprinz hat es echt gewagt und die Geheimwrfel aus Sacramento an die Iraner verkauft, um deren illegal gefrdertes Erdl in saudisches Verkaufsl umetikettieren zu lassen", meldete er ber eine hnliche Nachrichtenverbindung an seine Schwester weiter, die gerade 1000 Kilometer von ihm entfernt war. "Und, wann nehmen wir ihn vom Brett?" fragte Claudia Campoverde ihren Bruder. "Die Aktion Sternschnuppe luft schon, Claudi. Signore Vadis handzahmer Flugzeugmechaniker hat die Vorrichtung eingebaut, von der wir gesprochen haben."

"Auslsestrecke?" wollte Claudia wissen. "Ich war so frei, die auf viertausend Kilometer setzen zu lassen. Sind die berquert wird die Ladung in alle Treibstofftanks freigesetzt und erreicht wenige Sekunden spter das infernale Finale."

"Ja, und kein Gramm nachweisbarer Sprengstoff", meinte Claudia Campoverde. "Joh, verflchtigt sich alles im Winde oder gibt bei einer Landung einen hbschen Feuerzauber. Knnte sein, dass er gerade in dem Moment, wo wir zwei miteinander reden seinem Schpfer begegnet, weil der schon mit der Maschine ber dem Atlantik unterwegs ist."

"Und die Handelspartner?" fragte Claudia. "Wir wissen, wer die sind. Unser nordafrikanisches Bro fr unumgngliche Angelegenheiten besorgt das."

"Huggins ist auf der Gefngnisinsel angekommen. Wann darf ich ihn von dort abreisen lassen?" fragte sie. "Such es dir aus. Fr ihn wird es eh viel zu frh sein", erwiderte Cesare mit verchtlicher Betonung. Dann beendeten sie beide die hochverschlsselte Unterhaltung. Beide wussten nicht, dass ihr hinterhltiges Vorgehen, um einen ihnen lstig gefallenen internationalen Schieber vom Markt zu nehmen, eine unheilvolle Invasion beenden sollte, bevor sie begann. Htten sie es gewusst, ihnen wre auch auf einige andere Fragen eine hchst unangenehme Antwort eingefallen.

__________


Der Pilot der Gulfstream meinte, in einer Rakete richtung Weltall zu sitzen. Er wurde mindestens mit dem doppelten Krpergewicht in seinen Sessel gepresst. Er meinte, mehrere Kilogramm schwere Bleigewichte an den Armen hngen zu haben. Was geschah da?

Simpson blickte auf die Alarmanzeigen. Triebwerksberhitzung, Geschwindigkeit mehr als 100 Knoten ber voreingestelltem Wert, Probleme mit der Treibstoffzufuhr. Irgendwas passte da nicht zusammen. Was jedoch ganz sicher war: Die Gulfstream hatte ein massives Triebwerksproblem. Jetzt war fr alle Triebwerke zugleich der Feueralarm losgegangen. Simpson sah die neben ihm sitzende Frau an, die nicht wusste, wie sie mit dieser Lage fertig werden sollte. Dann versuchte er durch Notabschaltung und die Feuerlscher zu retten, was noch zu retten war. Doch da klang ein immer lauteres Brodeln innerhalb der Maschine. Kochte etwa der Treibstoff? Das durfte es nicht geben, dachte Simpson. Doch nur vier Sekunden spter dachte er nichts mehr.

Pltzlich jagten ber beide Tragflchen weiblaue Flammengarben in die Maschine hinein und trafen mit finalem Knall zusammen. Ein gleiender Feuerball brach aus der Maschine hervor. Die sechs Insassen von Gulfstream GYB 53 hatten keine Chance mehr. Der Glutball, ungewhnlich hei und hell, sprengte die Maschine auseinander und beendete das Leben aller in einem einzigen Augenblick. Mehrere Sekunden lang blhte sich der Feuerball bis auf die zwanzigfache Gre der kleinen Dsenmaschine auf. Dann flackerte er und strzte in sich zusammen. brig blieben nur eine Unzahl vom Restschwung herumgewirbelter Trmmer und die verkohlten Fetzen der ehemaligen Insassen, die nun mehr als 11000 Meter in die Tiefe strzten. Eines der Trmmerstcke war der intakte Flugschreiber. Doch ob er geborgen werden konnte war fraglich. Selbst dann, wenn er aus dem Atlantik gehoben werden sollte wrde er nur verraten, dass die Triebwerksleistung unvermittelt auf ber 300 Prozent gestiegen war, bis dann die Maschine von einer nicht mehr nachweisbaren Kraft in Stcke gerissen wurde.

__________


Die im Stein der Entscheidungen wohnende Seele der afrikanischen Knigin aller Nachtkinder erbebte, als sie fr genau einen Herzschlag die geistigen Schreie von vier weit entfernt befindlichen Dienern erfasste. Diese Schreie erstarben so pltzlich, dass kein Zweifel bestand, dass die sie ausstoenden bergangslos gestorben sein mussten. Akasha erkannte, dass es jene vier waren, die sie ausgesandt hatte, um auf dem Erdteil unterhalb des Sonnenuntergangshorizontes neue Untertanen zu erschaffen. Dieser Versuch war also fehlgeschlagen. Doch warum dies so war wusste sie noch nicht. Sie wusste nur, dass damit eine vielversprechende Mglichkeit vergangen war, sich der selbsternannten Gttin gegenber zu behaupten. Doch wenn es gelang, vier weitere von ihren Dienern wweiter in Mittagsrichtung auf den anderen Erdteil zu bringen bestand zumindest noch eine kleine Hoffnung. Aber unheimlich war es fr die, die selbst anderen Angst einjagte. Was hatte ihre vier Abgesandten so pltzlich gettet, ohne dass sie es ihr noch mitteilen konnten?

__________


Es war ein Wagnis, ein Tanz mit der groen Schlange Apep, wusste Karim Al-Assuani, der gegenwrtig wegen der laufenden Untersuchungen von seinem Amt beurlaubte Zaubereiminister gyptens. Er wollte sich jedoch nicht darauf verlassen, dass die Morgensternbruderschaft, die sich ungefragt in seinem Ministerium breitgemacht hatte, mit Hilfe des Rates der hohen Familienvter darber bestimmte, ob er weiterhin Minister blieb oder womglich sogar aller mter und Errungenschaften verlustig gesprochen wurde. Seine Familie hatte seit dem ruhmreichen Schachzug seines Grovaters Sadek ben Hassan Al-Assuani die vollstndige Fhrung der gyptischen Zauberergemeinschaft behauptet. Er wollte sie wiederhaben. Daher musste er die von den Morgensternbrdern beschlossene Afrikakonferenz nutzen, um in "seinem Land" klare Verhltnisse zu schaffen. Er hoffte, dass alle die dunklen Zeiten der letzten Jahre berlebenden Brder und Vettern ihm beipflichten wrden. Wagte er es nicht, die Macht der Al-Assuanis wiederzuerstarken, taugte er als Clanfhrer nichts mehr.

Weil er genau wusste, dass die Morgensternbrder seine Familie unter Beobachtung hielten war es schon schwierig, alle noch lebenden mnnlichen Mitstreiter an einem Tag an einem geheimen Ort zusammenzukriegen, ohne dass die sichtbaren und unsichtbaren Spher der Morgensternbruderschaft davon erfuhren. Es war viel leichter, den Treffpunkt gegen magische berwachung aus der Nhe oder Ferne abzusichern. Da boten die alten Zauber gyptens genug Mglichkeiten. auch konnte Karim Al-Assuani seiner Familie treue Zauberer dazu gewinnen, das kleine Haus an der gyptisch-sudanesischen Grenze zu bewachen, um jeden Spion oder jeden gedungenen Mrder aufzuhalten. Schlielich bekam er es hin, seine lebenden Brder und Schwger, Vettern und Neffen, die mit ihm zusammen unter Ladonnas Feuerrosenzauber gestanden hatten, am 26. Mrz des christlichen Kalenders in jenes kleine Haus einzubestellen. Jeder Al-Assuani musste durch einen auf einen silbernen Nagel gegebenen Tropfen Blut seine Blutsverwandtschaft bekunden, um durch die von auen unsichtbare Tr in das kleine, fensterlose Haus hineinzukommen. Als sich dann die Tr hinter Leyth Al-Assuani, dem Vetter Karims schloss, der fr magische Sicherheitstruppen und Tierwesenberwachung zustndig gewesen war, erstrahlten goldene Scheiben an der Decke, in denen das Licht der Sonne eingefangen worden war und solange leuchtete, wie die goldenen Scheiben selbst dem Licht der Sonne ausgesetzt worden waren.

"Was hielt dich noch auf?" fragte Karim Al-Assuani den letzten Ankmmling. "Gut, deine Frage bekrftigt, dass du es wissen willst", setzte Leyth Al-Assuani an. "Alman Amur, der sich auf Vetter Ferizes Stuhl gesetzt hat, wollte von mir doch glatt eine Kosten-Leistungs-Aufstellung haben, wie meine Behrde die Ausweisung aller Kobolde gehandhabt hat. Offenbar planen die Morgensternbrder die Rckkehr der britischen Kleinlinge, weil sie es trotz ihres achso groen Wissens nicht geschafft haben, die Verliese in Gringotts ohne Gefahr fr Leben oder Eigentum der Verliesinhaber zu ffnen. Deshalb konnte ich erst vor zwei Minuten fort."

"Amur, dieser machtgierige Sohn einer Schakalin", knurrte Feriz Al-Assuani. "Der wollte auch von mir eine Aufstellung ber alle Handelsabkommen mit den europischen Kleinlingen haben."

"Brder, Vettern und Neffen, dazu kommen wir gleich noch im Einzelnen", schaltete sich Karim Al-Assuani ein. Dann erwhnte er die "hfliche Einladung" zur Teilnahme an der Zusammenkunft afrikanischer Ministeriumszauberer auf einer getarnten Insel bei Mombasa und konnte sich auch einen gewissen Spott in Richtung des kenianischen Zaubereiministers nicht verkneifen. Dann fragte er alle nach den Ereignissen der letzten Tage. Sein Bruder Anwar, der wie er und Feriz an jener Zusammenkunft teilnehmen durften, ohne verbindliche Beschlsse fllen zu drfen, erwhnte die ihm "gndigerweise" zugestandenen Mitteilungen aus dem Ministerium und seine eigenen, auf heimlichen Wegen erhaltenen Mitteilungen aus den arabischen Nachbarstaaten. "Es steht nun sicher fest, Bruder Karim, Brder, Vettern und Neffen, dass der algerische Zaubereiminister wieder in Amt und Wrden ist, weil die aus zwlf nicht unter dem Feuerrosenzauber stehenden Richter bereits whrend unser aller viel zu langer Schlafenszeit geurteilt haben, dass er und alle anderen nicht fr die Taten unter Ladonnas Herrschaft verantwortlich seien. Da bei uns ja wegen dir, Bruder Karim, die zwlf obersten Gesetzesweisen unter den Bann dieser Hyne Ladonna gerieten wird ja noch ausgesiebt, wer von den verbliebenen, nicht von ihr verwnschten Zauberern, den neuen Zwlferrat bilden darf, um dich, mich, ja uns alle zu verhren. Ich muss wie du, Karim, befrchten, dass die Morgensternbrder ihre eigenen Mitstreiter in diese mter berufen, um sicherzustellen, dass die beiden Al-Kahiri-Brder und ihr treuer Mitstreiter Alman Amur weiterhin die hchsten Rnge des Zaubereiministeriums behalten drfen."

"Danke, Bruder Anwar", knurrte Karim. Als er auch noch hrte, dass der tunesische Zaubereiminister von sich aus auf die Fortfhrung seines Amtes verzichtet habe meinte er: "Darauf warten diese selbsternannten Hter des Guten, dass wir alle aus reinen Schuldgefhlen von unseren mtern zurcktreten, damit sie sie unter sich aufteilen knnen. Doch ich erkenne die Rechtmigkeit der bergangsverwalter nicht an. Eben gerade weil die zwlf obersten Gesetzesweisen mit uns in diesen Schlaf gestrzt sind haben die keine Berechtigung, unsere Arbeit zu machen."

"O doch, Vetter Karim, das haben sie", wagte Leyth zu widersprechen. Alle sahen den ursprnglich reinen Tierwesenfachzauberer verunsichert bis missmutig an. Vor allem Karim blickte ihn verrgert an. Doch Leyth lie sich davon nicht verunsichern. Er fuhr fort: "Gerade weil die Rolle von Luxor, die vor zweihundert Jahren alle Verpflichtungen und Befugnisse festlegte die Vermeidung eines ungezgelten freien Zauberervolkes, bei dem jeder gegen jeden wirken kann fordert und die vier gyptischen Morgensternbrder zu den sechs hohen Sippen gehren konnten und mussten sie eingreifen. Auerdem steht ja als Ergnzung unseres in ehrenvollen Gefilden weilenden Grovaters Sadek, dass jene aus den hohen Sippen stammenden Zauberer die Verantwortung fr unsere magische Gemeinschaft haben sollen, die das Vertrauen von mindestens zwei Dritteln aller im Lande lebenden Familienoberhupter gewinnen. Immerhin hat Grovater Sadek es damals vor achtzig Sonnenjahren auf diese Weise erreicht, dass wir Al-Assuanis dauerhaft die Amtsfhrung behalten durften. Der Kreis der zwei Dutzend Sonnenjahre konnte so unterbrochen werden und wir dauerhaft an der Macht bleiben, wi du genau weit."

"Ich habe mittlerweile mit einigen dieser Vter gesprochen", erwhnte Karim. "Die haben sich nur deshalb darauf eingelassen, dass die Morgensternbrder das Ministerium leiten, weil es sonst offene Nachfolgekmpfe gegeben htte. Einige haben mir gegenber angedeutet, dass sie sofort fr uns eintreten, wenn ich ihren Familien besondere Zuwendungen zuspreche. Widrigenfalls knnte denen einfallen, die Rolle von Luxor aus ihrem sicheren Versteck zu holen und zu beschlieen, dass der Kreis der zwei Dutzend Sonnenkreise wieder in Kraft tritt und demnach die Familie Amur fr die nchsten vierundzwanzig Jahre alle Amtsgeschfte bernimmt. Was meint ihr, warum diese Morgensternbesserwisser den alten Alman Amur aus seiner kleinen Oase geholt haben, um ihn im Ministerium walten zu lassen. Amur knnte gem der Rolle von Luxor beschlieen, dass er die Wrde des Amtes gleich an die laut dem Kreis der vierundzwanzig Sonnenjahre aufgefhrte Familie weitergibt, also die Al_kahiris. Dann wren wir Al-Assuanis erst wieder in fnf mal vierundzwanzig Sonnenjahren an der Reihe." Er deutete auf sich und lie seine Hand einmal ber die Zahl der hier versammelten kreisen. "Das wird dann ohne einen von uns stattfinden. Ja, und wenn sieben von zwlf vom Rat der lebenden Vter anerkannten Richter beschliet, dass wir alle eine Schuld an den Ereignissen der letzten Monate hatten, beispielsweise, dass wir uns nicht gegen diesen berfall abgesichert haben, knnen die auch entscheiden, dass wir Al-Assuanis solange kein Recht mehr auf ein Amt erheben drfen, wie der Nil Wasser fhrt und Ras Angesicht jeden Tag die Welt erhellt. Ja, schlimmstenfalls knnten die uns alle aus der von den hohen Mchten begterten Gemeinschaft der Zauberkundigen verbannen. Wer von euch will in einer vor Verbrennungsrauch und Straenunrat stinkenden, vom Lrm von kleinen Explosionen betriebener Fuhrwerke erfllten, bervlkerten Stadt wohnen, ohne auch nur einen einzigen Zauber benutzen zu drfen?" Keiner bejahte das. "So hrt mich an. Ich will nicht warten, ob ein von diesen Besserwissern zusammengestellter Rat willfhriger Rechtsprecher mich und damit euch fr schuldig oder unschuldig erklrt. Denn schuldunfhig gesprochen zu werden heit womglich auch, dass wir fr machtunwrdig erklrt werden. Der tunesische Kollege ist zurckgetreten. Der Algerier hat womglich eine grozgige Buleistung zugesagt, um weiter im Amt zu bleiben. Diese Schmach will ich nicht auf mich nehmen und erwarte auch, dass keiner von euch dies in Betracht zieht. So hrt mich an, meine Brder und Vettern!" Nun legte Karim seinen Verwandten dar, was er vorhatte. An den Gesichtern seiner Zuhrer las er ab, ob sie ihm zustimmten oder ob sie darum bangten, dass er doch zu viel wagte. Als er dann dazu aufrief, seine und Anwars Abwesenheit auszunutzen, um Stimmung gegen die zeitweilige Verwaltung zu schren konnte er Feriz ansehen, dass dieser nicht so recht damit einverstanden war.

"Du willst die Maus sein, die auf dem Tisch tanzt, wenn die Katze das Haus verlsst, Bruder karim. Du gehst davon aus, dass wenn die drei gyptischen Morgensternbrder mit dir, Hosnin und Anwar unterwegs sind keiner von denen mehr da ist, der verhindert, dass unsere Verwandten sich mit den lebenden Familienvtern unterhalten und diese zu einem auerordentlichen Rat zusammenrufen. Am Ende wecken wir die schlafende Schlange auf, dass die lebenden Vter die Ablsung unserer Familie einfordern."

"Ganz sicher nicht", widersprach Karim. "Wenn klargestellt wird, dass wir vollkommen eigenstndig sind, was auch heit, dass wir die Kobolde nicht mehr ins Land zurcklassen, werden die lebenden Familienvter eher uns das Vertrauen aussprechen als den Morgensternbrdern, die sich niemals von Einflsterungen von auen freisprechen knnen und ja, auch wegen der Handelsbeziehungen mit Europa die Kobolde zurckholen wollen, um ber diese Gold und Wertgegenstnde befrdern zu lassen."

"Ich muss Vetter Feriz zustimmen", wagte nun auch Leyth einen Widerspruch. "Was du willst ist ein Aufruhr, von dem weder du noch ich wissen, ob er nicht in einem wilden Sturm von Gewalt und Trnen ausufert. Du willst die Entscheidung der freien Familienvter anfechten, auf eine gerichtlich einwandfreie Prfung unserer Schuld oder Unschuld zu warten. Das werden sie dir und damit uns als Ungeduld und Undankbarkeit auslegen, als fehlende Achtung jener, die dieses Land in unserer Abwesenheit in Ordnung gehalten haben. Abgesehen davon beherrschen die Morgensternbrder genauso wie wir die Kunst des zeitlosen Reisens. Al-Kahiris Freunde in der Abteilung fr magische Wesen sind bereits in Stellung gegangen, um im Zweifelsfall auch ohne mich alles weiterzuhten. Du hast es sicher nicht mitbekommen, weil du in den Wochen nach dem Wiedererwachen stndig unterwegs warst, Vetter Karim. Doch die meisten Beamten des Ministeriums haben sich bereits Al-Kahiri und Amur angeschlossen. Wir wrden in der Tat einen schlafenden Drachen wecken, wenn wir jetzt um unsere vorherige Macht kmpften. Wir sollten die Geduld aufbringen, das Gericht der freien Familienvter entscheiden zu lassen und ..."

"Schweig still, du weichherzige Schlotterzunge", knurrte Karim seinen Vetter an. "Diese Machtruber drfen nicht damit durchkommen. Nur weil einer in ein gerade leeres Haus eintritt ist er nicht gleich dessen neuer Eigentmer, selbst wenn er durch offene Tren eintreten konnte. Grovater Sadek hat es klar festgelegt, dass nur die Familie herrschen soll, die den Mut und die Entschlossenheit aufbringt, sich das Vertrauen der lebenden Vter zu erringen. Wir Al-Assuanis haben dieses Vertrauen gehabt, bevor diese dreibltige Hure aus Italien uns mit ihrem von Seth und Apep vergifteten Zauberrauch betubt und unterworfen hat."

"Was natrlich vllig unvorhersehbar geschah, wo wir ja doch von genug Leuten vorgewarnt wurden, uns nicht auf ungesichertes Gebiet zu begeben, wenn wir eine Zusammenkunft verschiedener Zaubereiminister besuchen", warf Leyth Al-Assuani ein und sah, wie das bei Karim sehr heftig wirkte.

"So, du glaubst also doch, dass ich Schuld daran trage, dass wir dermaen ernidrigt wurden?" fragte Karim Al-Assuani nun unverhohlen wtend. Leyth Al-Assuani sah seinen Vetter entschlossen an und sagte: "Du httest dich vor einem Jahr besser vor diesem giftigen Rauch schtzen mssen, wo du wusstest, dass Ladonna Montefiori jede Gelegenheit ausnutzen wrde, mehrere Minister auf einen Schlag zu unterwerfen. Ja, du trgst eine gewisse Schuld. Und ja, das denken sicher auch viele der freien Familienvter. So wrdest du wahrhaftig einen schlafenden Drachen wecken, wenn du jetzt versuchst, sie gegen Al-Kahiri und Amur aufzuwiegeln. Hoffe lieber darauf, dass wir alle von jeder direkten Schuld an allem freigesprochen werden, statt noch mehr Beweise fr unsere neidischen Gegenspieler zu schaffen, dass wir nicht mehr wrdig genug sind, dieses Land zu fhren."

"Feiges Rattenaas!" brllte Karim und spie krftig vor Leyth Al-Assuani aus. "Da ist die Tr! Und im Namen unseres Blutes wage es nicht, dieses Treffen weiterzuverraten oder vergehe wie das Wachs in der Kerzenflamme!" fauchte er, whrend er eine wtende Handbewegung Richtung Tr machte. "Ja, und geh davon aus, dass du nach unserer Rckkehr ins Haus der obersten Verwaltung dort selbst nicht mehr erwnscht bist. Denn ich bin der Vater unserer Sippe, somit dein Herr. Wer mir widerspricht verwirkt allen Schutz und alle Rechte der Familie."

"Ich werde nicht verraten, was ihr hier vorhabt, Karim. Aber bedenke, dass ein Feigling niemals gewagt htte, dir offen und ehrlich ins Gesicht zu sagen, dass dein Vorhaben gefhrlich und womglich erfolglos ..." zischte Leyth, bevor Karim "Rauuuus!!" rief. Die Tr flog von selbst auf. Leyth nickte den anderen Blutsverwandten zu und verlie ohne Abschiedsworte den Besprechungsraum. Kaum war er drauen fiel die Tr zu und setzte damit wieder alle Fernbeobachtungsabwehrzauber in Kraft.

"Findet auer ihm und vielleicht dir, Feriz noch wer, dass wir Al-Assuanis ngstlich geduckt wie die Wstenmaus vor dem heranfegenden Sandsturm abwarten sollen, was andere ber uns beschlieen?"

"Karim, bei aller Achtung deines Ranges und aller Verdienste fr unsere Sippe und unserer Heimat", setzte Feriz an, "Leyth mag es an Achtung fehlen lassen und er hielt sich nicht an das Gebot, bittere Wahrheiten mit dem Honig der hflichen Wertschtzung zu sen. Aber leider hat er recht, wenn er frchtet, dass unsere Gegner in den anderen Familien nur darauf warten, dass wir zum heimlichen oder gar offenen Aufstand aufrufen. Auerdem mchtest du sicher keinen gewaltsamen Streit zwischen den Familien. Grovater Sadek hat damals schon sehr geschickt ausgelotet, wer was bekommen muss, um ihm zu gestatten, das Rad der wechselnden Macht, den 24-Sonnennjahres-Kreislauf zu unterbrechen. Wir sind seit achtzig Jahren die herrschende Dynastie. Deine Shne und Enkel hoffen darauf, uns beerben zu drfen. Willst du deren Hoffnungen zerstren? Willst du womglich, dass sie in Schande aus der Zauberergemeinschaft vertrieben werden?"

"Genau das will ich nicht. Deshalb mssen wir sicherstellen, dass niemand uns entrechtet", zischte Karim. "So frage ich dich, Bruder Feriz und auch euch anderen, wer folgt mir auf jedem Weg, den ich fr gangbar halte und geht ihn mit mir bis zum Ende?" Alle noch anwesenden gelobten ihm Gefolgschaft. Dann legte er fest, dass Leyths bisherige mter von Hosnins Shnen Sanan, einem Zauberwesenexperten und Yamin, einem Experten fr magisches Recht und Ordnung bernommen werden sollten, sobald es gelang, die Familie Al-Assuani wieder als herrschende Familie der gyptischen Zaubererwelt einzusetzen. Danach besprach er nun mit denen, die sich ihm weiterhin verpflichteten, wie es weitergehen sollte. Ziel war, dass bei der Rckkehr nach gypten der Rat der Familienvter Karim Al-Assuani das Vertrauen aussprach und den drei Morgensternbrdern nahelegten, entweder ihrer Bruderschaft zu entsagen oder ihre Heimat fr immer zu verlassen. Ja, es war ein sehr groes Wagnis. Doch die Al-Assuanis liebten es auch, alles zu wagen, um alles zu gewinnen. Das hatte ihre Familie ber die Jahrhunderte so reich, mchtig und mit allen wichtigen Stellen der Zaubererwelt verwoben gemacht.

Die Unterredung dauerte mehr als zwei Stunden. Dabei wurde auch besprochen, dass Gringotts nur noch von Menschen betrieben werden sollte, um die Goldwertbestimmung zu sichern. Die Kobolde sollten nicht nach gypten zurckkehrenund als "Teil fremdlndischer Unterdrckungsmacht" dauerhaft des Landes verwiesen bleiben.

Als Karim Al-Assuani sicher war, dass alle ihm noch verbliebenen Verwandten sein Vorhaben mittrugen bedankte er sich bei ihnen und wnschte ihnen einen friedlichen Heimweg. Anschlieend kehrte er auf dem nur ihm bekannten Weg zurck in das Privathaus bei Assuan, in dem er seine freien Stunden verbrachte, wenn er nicht im Ministerium bernachtete.

__________


Die Nachrichtensender und Internetplattformen brachten die Meldung vom pltzlichen Verschwinden eines Privatjets von den Radarschirmen der Flugsicherungsdienste. Das Unglck musste so schnell geschehen sein, dass kein Notruf mehr abgesetzt werden konnte. Sicher war nur, dass die Maschine sechs Sekunden vor dem Verschwinden erheblich beschleunigt hatte und dabei an die 100 Meter nach oben gestiegen war. Als dann durchsickerte, wem die Maschine gehrte und wo sie hinfliegen sollte erblhten die wildesten Spekulationen, ob es wirklich ein Unfall war oder der Eigner der Maschine, der laut Augenzeugen selbst an Bord gegangen war, von einem der sicherlich vorhandenen Feinde umgebracht worden war. Vor allem die Frage nach zwei Mnnern und zwei Frauen, die kurz vor dem Start noch eingestiegen waren beschftigte die Nachrichtenagenturen. Falls es kein Unfall war mochte es ein Anschlag gewesen sein. Falls es ein Anschlag war konnte der auch jenen vier in letzter Minute zugestiegenen Passagieren gegolten haben. Doch die Medien waren uneins, ob es diese zwei Mnner und zwei Frauen berhaupt gab und ob es wegen ihnen wohl noch Ermittlungen geben mochte.

Auch die Campoverdes bekamen diese Nachrichten zu hren und zu lesen. Da sie aus Sicherheitsgrnden immer einen Abstand von mindestens 1000 km zwischen sich hielten konnten sie nur ber ihre eigenen Datenbertragungsleitungen darber sprechen, wie die Welt mit dieser Nachricht umging. Dass nur eine Stunde nach dem tdlichen Unglck von Offenhouses Gulfstream fnf angebliche Brger Saudi-Arabiens auf unterschiedliche Weise den Tod fanden erfuhren jedoch nur die Geheimdienste Israels, Frankreichs und der USA. Darber wurde schnell der Mantel des Schweigens gebreitet. Denn die mit den Algeriern zusammenarbeitenden Franzosen wollten nicht, dass herauskam, dass jemand auf algerischem Boden geheime Geschfte mit einem mglichen gefhrlichen Gegner machte. Die Israelis wollten nicht herauskommen lassen, dass einer ihrer Agenten in den Reihen der Getteten war, der diese unterwandert hatte, um geheime Technologietransfers in den Iran zu erkunden, und die Amerikaner wollten blo nicht herauskommen lassen, dass Offenhouses Kontaktleute geheime Zentralprozessoreinheiten gestohlen hatten, die nur ein Achtel so gro wie bliche PC-zentralprozessoren waren, aber jeder fr sich dreimal so leistungsfhig sein konnte und diese im Verbund ein zigfaches der Standardleistung aufbrachten. Damit htten sich unbemannte Flugzeuge mit einem Grad an knstlicher Intelligenz genauso steuern lassen wie Anlagen zur Urananreicherung oder staatliche berwachungsnetze. Auch durfte die in Sacramento ansssige Firma nicht verraten, dass sie derartige CPUs herstellte, um keine weiteren Begehrlichkeiten zu wecken.

So wurde die mutmaliche Explosion eines Privatjets als Auswirkung unzureichender Wartung weitergemeldet und so nebenbei einmal mehr auf die unzureichenden Wartungsqualitten auf nordafrikanischen Flughfen hingewiesen. Was wirklich geschehen war war in den Eingeweiden eines orangeroten, bombensicheren und druckfesten Kastens begraben, der einsam auf dem Grund des Atlantiks seine Rufsignale aussandte. Doch um ihn aus mehr als 3000 Metern tiefe zu holen war sehr aufwndiges Gert erforderlich. 

__________


Fr Mensch und Tier war er vllig unsichtbar, Choprock, Kundschafter des geheimen Bundes Axdeshtan Ashgacki az Oarshui. Dank seiner mit besonderen Zaubern belegten Stiefelsohlen war er nahezu unhrbar. An den Hnden trug er mit Silberfden verstrkte Drachenhauthandschuhe, die sowohl wie Panzerplatten wirkten als auch wie mit Saugnpfen sicheren Halt an glatten Felswnden boten. Neben seiner geschmeidigen Ganzkrperrstung trug der Vollstrecker auch noch einen Grtel, an dem eine Menge kleiner bis winziger Werkzeuge und Waffen hingen. Vor seinem gerade vllig unsichtbarem Gesicht trug er eine Maske mit eingesetzten Glsern, die sowohl im dunkeln sehen machten, als auch auf Gedankenbefehl die von Dingen und Wesen ausstrahlende Wrme sichtbar machten und durch um die Linsenrnder eingravierte Zauber der grtmglichen Nahsicht bei festem Blick auf ein nahes oder weit entferntes Ziel dieses scheinbar auf ein Hundertstel der Entfernung heranrckten oder eben auf das hundertfache vergrert darstellten. Der Vollstrecker im zweithchsten Rang des Bundes war sich sicher, bestmglich fr die ihm zugewiesene Aufgabe ausgerstet zu sein.

Kradanoxa Deeplook wollte Gerchten nachgehen, dass hier in Sdafrika, wohl in der Nhe des Tafelberges bei Kaptstadt, eine der neun vaterlosen Tchter hausen sollte. Die in den afrikanischen Niederlassungen des alles sehenden und regelnden Bundes hatten ermittelt, dass irgendwo hier eine von lebendem Geist gelenkte Quelle starker Erdzauber vorhanden war. Die Trgerin des Vaters aller Augen hatte klargestellt, dass dieses vaterlose Unwesen gefhrlich war. Aber genau deshalb galt es, dieses Geschpf genau zu orten und wenn mglich festzusetzen und falls ntig unschdlich zu machen. Choprock, der Leitwchter Bonecrack direkt unterstand, hatte nicht gefragt, warum erst jetzt geprft werden sollte, was an den Vermutungen und Geschichten dran war. Er war Vollstrecker, also hatte er zu vollstrecken.

Choprock turnte wie ein unsichtbarer Felsenaffe an den Steinwnden hinauf, nutzte jeden sich bietenden Vorsprung. Gerade erbebte der um seinen Hals gehngte Fremdlingsstein, der auf die Lebensausstrahlung magischer Fremdwesen ansprach. Choprock griff nach dem halbkugelfrmigen Kristall an der aus dreifachen haardnnen Gliedern geschmiedeten Kette und hielt ihn behutsam nach vorne, streckte ihn nach oben, nach unten und drehte sich dann lautlos auf dem rechten Absatz einmal im Kreis herum. Dann wusste er, von wo die fremde Ausstrahlung kam. Er fhlte auch, dass die fremde Ausstrahlung mit einer Unauffindbarkeitsschwingung bertragen wurde. Fr die meisten Zauberstabtrger war sie also nicht zu orten.

Behutsam kletterte Choprock in die Richtung, in der er die Quelle der feindlichen Ausstrahlung ermittelt hatte. Ja, einer der hier oben fr magielose Leute, die Neddlwogs, unzugnglichen Einschlsse im Berg musste das Versteck der auf Gefahrenstufe zwlf eingestuften Gegnerin sein. Choprock hoffte, dass der an seinem Grtel befestigte Unortbarkeitsstein verhinderte, dass die Feindin ihn entdeckte. Denn auch wenn er ein tdliches Waffenarsenal am Grtel trug wollte er nicht gegen dieses Wesen kmpfen, wenigstens nicht alleine. Wenn er eindeutig wusste wo sie war wollte er ber den in seiner Drachenhautkapuze eingearbeiteten Schallverpflanzungszauber nach seinen Mitstreitern rufen. Es war jedoch mglich, dass die Feindin ihn trotz Unsichtbarkeit und Unortbarkeit entdeckte, bevor er seine Leute herbeirufen konnte.

Choprock erklomm einen weiteren Felsvorsprung und prfte mit dem Fremdausstrahlungsskristall den weiteren Weg. Ja, er war nun ganz nahe. Der Kristall erbebte heftig in seiner Hand. Wenn er den jetzt auf ein leeres Hohlgef legte wrde es wohl summen. Er hoffte, dass nicht genau das seinen eigenen Standort verriet.

Der Vollstrecker schlich auf den lautlos bezauberten Sohlen auf einen buckelartigen Felsvorsprung zu. Jetzt meinte er auch mit den eigenen Sinnen die Nhe einer gefhrlichen Feindin zu spren. Ja, jemand mchtiges war hier. Seine in jahrzehnte langer Ausbildung und bung gewachsenen Sinne warnten ihn, nher an den buckelfrmigen Felsen heranzutreten. Er musste gleich hier die klrenden Messungen machen, ob hinter dem Felsen wirklich die Hhle der Feindin war. Dazu nahm er von seinem Grtel die ntigen rein durch sprbare Auswirkungen vermeldenden Gertschaften und legte sie so behutsam und zielgenau er konnte vor dem besonderen Felsvorsprung auf den Boden. Dreiig Herzschlge lang sollten die Gerte die Wechselwirkung von Luft, Erde und allem in der Umgebung wirkenden Leben aufnehmen und darauf ansprechen. Dann konnte er mit Sicherheit sagen, ob sie hier wohnte oder etwas anderes gefhrliches in dieser Wand steckte.

Choprock setzte durch die festgelegten Berhrungen mit den Fingern der linken Hand die reine Aufnahmewirkung der Messkristalle in Kraft. Dann zog er sich drei Schritte zurck, um die Aufsprgegenstnde nicht durch seine eigene starke Lebens- und Zauberkraftausstrahlung zu verwirren.

Er atmete so leise er konnte und schloss die Augen, um den Schlag seines Herzens am besten zu hren. Dabei vernahm er auch das leise, auf einem niedrigen Ton klingende Summen des Fremdlingskristalls.

Pltzlich knackte es fr ihn gerade erschreckend laut ber seinem Kopf. Er fhlte einen kurzen, heftigen Sto von Erdverformungszauberkraft wie eine aufgepeitschte Welle in ruhigem Wasser. Er riss die Augen wieder auf und blickte nach oben. Ja, in dem nur hundert seiner Lngen ber ihm hervorragenden Vorsprung entstanden gerade kurvige Risse, die immer lnger und breiter wurden. Zu Staub zerbrckelndes Gestein riselte nach unten. Nun merkte er, dass die ganze vor ihm liegende Wand auf eine unheilverheiende Weise lebendig wurde. Wieder durchfuhr eine Erdzauberkraftwelle den Boden und zog ihm beinahe die Fe weg. Er sah mit festem Blick auf die ausgelegten Erfassungs- und Bestimmungsgerte. Sie glhten im grnen und roten Flackerlicht. Das Flackern wurde sowohl heller als auch hufiger. Choprock fhlte nun auch, wie der Fremdlingskristall immer mehr erbebte, ja regelrecht vor seiner Brust auf- und abhpfte. Wieder durchraste eine Erdmagiewelle Wand und Boden. Der berhang hundert lngen ber Choprock bekam immer grere Risse. Jetzt brachen grere Brocken heraus. Der Vollstrecker sprang gerade noch aus dem Weg, als die abgesprengten Gesteinsbrocken auf den Boden trafen. Dann sah er, wie sich der buckelfrmige Vorsprung vor ihm in der Mitte teilte. In dem Augenblick zersprangen die ausgelegten Erfassungsgerte mit lautem Klirren und Krachen. Sie hatten die in sie einschieenden Krfte nicht mehr ausgehalten. Choprock wusste nun mit Sicherheit, dass hier eine lenkende Macht wirkte. Er hatte den ersten Abschnitt seiner Aufgabe erfllt. Er musste nun nach den anderen rufen, um sie an diesen Ort zu bekommen. Doch wie sollte das gehen? Die nun in krzeren Abstnden folgenden Erdzauberkraftste strten die sicheren Kraftstrnge, die Choprock und die seinen nutzen konnten, um unter der Erde zu reisen.

Der Vollstrecker merkte, wie die entfachte Unruhe seine eigenen Sinne belastete. Er merkte, dass sein Richtungssinn von den Entladungen verdreht wurde. Sollte er nun wieder hinunterklettern und zusehen, dass er mit mindestens hundert handelnden Hnden zurckkam? Als er diese Frage dachte hrte und fhlte er, wie die Kante des Felsplateaus hinter ihm abbrach und zu einer Gerlllawine wurde. Der ganze Hang war nun in Aufruhr. Jetzt zurckzuklettern war gefhrlich.

Der Spalt vor ihm klaffte knarrend und prasselnd weiter und weiter auseinander, bis er eine ffnung von vier seiner Lngen und das zweifache seiner Breite erreichte. Fr Choprock, der wusste, was mit Erdzaubern alles angerichtet werden konnte war klar, dass jemand diese ffnung schuf, um aus dem Berg herauszutreten. Ja, die Feindin oder welches bermchtige Wesen hier auch immer hauste wollte zu ihm heraus.

Choprock verwarf den Gedanken an eine Flucht. Wenn er schon sterben sollte dann im Kampf, in der Erfllung seines Auftrages, sein Leben fr die vier Grundstze des alles berwachenden und alles regelnden Bundes gebend. So zog er aus dem angelegten Einsatzgrtel zwei flache Scheiben mit besonders scharf geschliffenen Rndern. Was ihm da gleich immer entgegentrat sollte davon in Stcke geschnitten werden. Mit dem klaren und starken Gedankenbefehl: "Zeig mir das wahre", stellte er die Augenlinsen seiner Einsatzmaske darauf ein, alle Verhllungen und Tuschungen in Blickrichtung zu durchdringen und die davon verborgenen Dinge sichtbar zu machen.

Weitere Erschtterungen durchliefen den Hang und den Felsvorsprung, auf dem Choprock stand. Der Vollstrecker merkte, dass die Bodenhaftungsbezauberung seiner Stiefel dieser feindlichen Magie nicht so standhielten wie er hoffte. Er meinte, auf einer spiegelglatten, mit besonders rutschigem Schleim besudelten wackelnden Platte zu stehen. Immer wieder musste er ein Hinschlagen abfangen, tanzte unter ihm durchrasende Erschtterungswellen aus und konnte gerade noch den von oben nachregnenden Gesteinsbrocken ausweichen. Doch sein Blick richtete sich auf den nicht mehr weiter aufklaffenden Spalt in der buckelfrmigen Felswand. Er wollte bereit sein, wenn der Feind oder die Feindin dort herauskam. Dann sah er etwas.

Er hatte mit einem festen Krper gerechnet, einer Gestalt, die wie er einen Kopf, einen Rumpf, zwei Arme und zwei Beine hatte. Doch was da aus der Hhle hervordrang war ein schmaler, weier Nebelstreifen, als liee ein groer, brodelnder Kessel Dampf ab. Doch die auf die Erkennung von Wahrheiten eingestimmten Augenglser zeigten ihm, dass in diesem Nebel etwas gefhrliches steckte. Er meinte, das geisterhafte Gesicht einer Menschenfrau zu erkennen, die sich kurz umsah, wo der Eindringling in ihr Revier stand. Der Nebeldunst schwebte ungeachtet der weiter herabfallenden Gesteinsbrocken aus der Hhle heraus. Die bisher immer wieder durch das Gestein brandenden Wellen lieen an Strke nach, erfolgten jetzt aber viel hufiger. Ja, es entstand eine gleichbleibende, andauernde Bodenerschtterung, die auf der Hhe eines besonders tiefen Tones schwang. Choprock fhlte die krperliche Erschtterung durch die Fe in seinen Unterleib dringen und fhlte mit seinem Sinn fr Erdzauber das Schwingen der freigesetzten Kraft. Der ihm entgegengleitende Dunst blieb von all dem unbehelligt. Doch nun konnte er erkennen, dass es eben kein lebloser Dunst war, sondern eine in dieser Form auftretende Frauengestalt, halb Geist halb Dampfwolke. Choprock war sich sicher, dass er das nur wegen der Funktion des wahren Blickes seiner Einsatzmaske erkannte. Fr unbewaffnete Augen mochte die weie Erscheinung ein harmloser Nebelstreif sein.

Als aus dem Nebelstreifen ein schmaler Dunststrahl herausragte sprang sein Fremdlingskristall wild auf und ab und hmmerte ihm dabei gegen Brustkorb und Kinn. Er meinte das bisher so hilfreiche Gert auf der Hhe der im Boden klingenden Schwingungen brummen zu hren. Dann sah er die geisterhaft durchsichtigen Finger der Fremden, die auf ihn zielten. Die Gegnerin wusste genau wo er war! Die Gegnerin konnte ihn sehen!

"Notspruch. Mich orten und zur Hilfe kommen. Habe Feindin ausgemacht und stehe unmittelbar vor Kampfhandlung!" flsterte Choprock in das ihn vor Giftgebru und Staub schtzende Mundstck seiner Einsatzmaske. Der Schallverflanzungskristall in seiner Kapuze bertrug die Botschaft und die von den Kraftlinien der Eisenweisekraft der Erde vermittelten Standortwerte. Selbst wenn er in wenigen Sekunden den Tod finden sollte wrden seine Leute ihn zum Sieg verhelfen. Von dieser groen Zuversicht bestrkt erwartete er den Angriff der nebelgestaltigen Feindin.

__________


Diana Camporosso wusste, wie viel sie wagte, dass sie nur einen Tag vor der Zusammenkunft der afrikanischen Zaubereiminister die von ihr fr sehr gefhrlich gehaltene vaterlose Tochter aufstbern wollte. Doch die Gelegenheit, zumindest schon mal diesen Gefahrenherd zum erlschen zu bringen durfte sie sich nicht entgehen lassen.

Gerade sa die sich bei den verbliebenen Mitgliedern des Koboldgeheimbundes Kradanoxa Deeplook nennende im kreisrunden Befehls- und berwachungsraum der sdafrikanischen Geheimniederlassung. Rechts von ihr sa das hchste Ohr der niederlassung, Zustndig fr alle worthaften Nachrichten von auen und von innen. Links von ihr sa Bonecrack, der Leitwchter des Abschnittes sdliches Afrika. vor ihr sa 100-Augen-Spher Backlook in seinem blauen Arbeitssessel.

"meldung, Vollstrecker Choprock hat Feindberhrung!" rief Rushpick und gab sogleich die Bezugspunkte weiter. "Er hat Notruf gemeldet."

"Standortwerte bekannt?" fragte Bonecrak. "Liegen vor und gehen an Einsatztrupp sieben. Einsatzbefehl?"

"Einsatzbefehl Felssturz. Feindin ist dauerhaft kampfunfhig zu machen!" besttigte Bonecrack.

"Wo ist Choprock?" wollte Diana Camporosso wissen. "Augenblick. Hier sind die Bezugswerte der Eisenweiselinien", sagte Rushpick. "Backlook, Auenbeobachtung ber Truppenleiter Sieben auf groe Bilderzeugungswand!" rief Bonecrack erregt. Diana konnte frmlich riechen, wie die Erregung in den ihr untergebenen Kobolden stieg. Sie hatten es schon geahnt, dass die Tochter der dunklen Erdkrfte, eine hchst gefhrliche Gegnerin, in der untersuchten Umgebung sein mochte. Sie jetzt gestellt zu haben war fr die berlebenden des Bundes ein kleiner Triumph, konnte aber auch zur groen Schmach werden, hnlich der Vernichtung eines Groteils aller Niederlassungen des Bundes.

"Trupp sieben kann erst in zwei Minuten vor Ort sein. Die Gegnerin hat verwirrende Erdkrfte entfacht", meldete Rushpick. Backlook besttigte die Meldung und ergnzte, dass der Einsatztrupp wegen starker Erdkraftschwingungen nur mit einem Zehntel der Erdstogeschwindigkeit vorankam.

"Mach mir den Schnellausstieg auf, Bonecrack!" befahl Kradanoxa Deeplook ihrem ranghchsten Untergebenen. "hm, ja!" erwiderte Bonecrack zgernd. Dann hieb er mit flachen Hnden und so weit mglich abgespreitzten Fingern gegen kleine, rote Flchen im halbmondfrmigen Befehlsstand. Die Trgerin von Deeplooks Geist und Wissen schnellte aus ihrem Kommandantinnensessel und eilte mit drei schnellen Schritten in die Mitte eines von Koboldrunen gebildeten Kreises aus eingelegten Silberstrngen. Dann sagte sie das Wort fr den Schnellausgang. Es rumpelte eine Sekunde im Boden. Dann stampfte sie mit dem rechten Fu auf und verschwand im Boden. Die schmiedeeisernen Sperren zwischen Befehlsraum und Auenmauer waren fr genau zehn Sekunden zur Seite geklappt, sodass wer das Schnellausgangswort sprach auch die Sperre im Ausgangskreis aufhebenund auf Koboldweise die Niederlassung verlassen konnte. So berwand Diana Camporosso alias Kradanoxa Deeplook in nur zwei Sekunden die zweihundert Meter bis zur auengrenze und raste dann mit der in diesem Gestein mglichen Hchstgeschwindigkeit in Richtung Tafelberg davon.

Diana wusste aber, dass sie ebenfalls nicht durch eine aufgewhlte Erdmagie hindurchkam. So blieb sie nur zehn  Sekunden lang unter der Erde. Dann schnellte sie aus dem Boden, sah sich um und stellte sich die genauen Kreuzungspunkte der Eisenweiselinien vor, wie sie der Vollstrecker Choprock weitergemeldet hatte. Das war fr sie, die sie das schon frher gebt hatte, genausogut wie die bildhafte Vorstellung oder eine klare Richtungs- und Entfernungsvorstellung des Zielortes. Als sie und der in ihr dienstbare Deeplook sicher waren, die genauen Bezugslinien richtig zu erfassen wirbelte sie auf ihrem rechten Absatz herum. Jetzt nutzte sie die Fhigkeiten einer ausgebildeten Zauberstabtrgerin und berwand die verbleibende Strecke im zeitlosen Sprung. Kam sie noch rechtzeitig?

__________


Choprock fhlte, wie etwas tief von unten her auf ihn zuraste. Er sprang mit einem gewaltigen Satz zur Seite. Laut krachend tat sich genau da, wo er gerade noch gestanden hatte ein viele Dutzend seiner lngen tiefer Schacht auf. Von seinem Rand wirbelten Gesteinsbrocken und Staubwolken viele Dutzend weitere Lngen nach obenund vermischten sich mit den immer noch herabrieselnden und -krachenden Gesteinsbrocken. Wieder krachte es, und der tdliche Schacht schloss sich so schnell wie er sich aufgetan hatte. Nur sein Gespr fr schdliche Erdmagie hatte den Vollstrecker vor dem sicheren Tod bewahrt. Doch wrde ihm das auch weiterhin gelingen?

Die Feindin flimmerte. Ihre bisher nebelhafte Erscheinung zog sich zusammen. Innerhalb eines Lidschlags nahm sie feste Gestalt an. Choprock erstarrte, als er sah, dass die andere vllig nackt war und eine berragend anziehende Erscheinung bot. Die Haut glnzte wie polierte Bronze, die Haare wehten weich wie schwarzbraun eingefrbte Seidenfden um Kopf, Schultern und Rcken, und die Augen der Fremden glnzten tiefschwarz wie vom Sternenlicht beleuchtete Seen. Aber vor allem die Figur, die Lnge der Beine, die Oberweite und die verheiungsvoll schwingenden Hften fesselten den Blick Choprocks. Der merkte, wie er unbewusst die Nahbetrachtungseinstimmung seiner Sehlinsen aufrief und die Unbekannte auf ihn zuflog und er nur noch einen kleinen aber hchst privaten Ausschnitt ihres Krpers vor sich sah. In dieser zwischen leidenschaftlicher Erregung und Erstaunen harrenden Geisteslhmung bekam Choprock nicht mit, wie die Feindin mit der rechten Hand eine kreiselnde Bewegung machte. Erst als er das leise Knistern und prasseln hrte sprang sein Sehvermgen wieder auf die bliche Umgebungserkennung zurck. Jetzt sah er, wie die andere mit schnellen Handbewegungen den Staub und die Gesteinsbrocken vom Boden aufsteigen und sich an den Spitzen ihrer Finger sammeln lie. Er erkannte, wie aus den kleinen Brocken feste, eiszapfengleiche, nadelspitze Geschosse wurden und wusste, was ihm bevorstand. Er sprang zur Seite und nach hinten weg und zog Arme und Beine an. Keine halbe Sekunde spter schwirrten leise pfeifend fnf tdliche Geschosse auf ihn zu und ber ihn hinweg. Choprock fhlte das beruhigende Erbeben seines Hhlentrollhauthemdes. Womglich htte sein geschmeidiger Kampfanzug die fnf Steinzapfen von ihm abgelenkt, wie alles andere aus Gestein oder reinem Metall bestehende, was nicht mit entsprechenden Durchdringungszaubern belegt war.

"Ich wei wo du bist, Giftzwerg", hrte er pltzlich die berragend klare, tief in Krper und Seele eindringende Stimme der Feindin. Hatte die eben "Giftzwerg" zu ihm gesagt? Sie hielt ihn fr einen Zwerg?! Das heizte seine Wut und seinen Kampfeswillen an. Sie hatte ihre Mglichkeit gehabt. Jetzt war er dran.

Aus einer in hundertfacher bung vervollkommneten Bewegungsabfolge zielte er mit den zwei bereitgehaltenen Wurfscheiben und schleuderte diese mit tdlicher Genauigkeit in Richtung der Gegnerin. Da die Flugscheiben gegen Metallabweisezauber imprgniert waren und von feindlicher Lebensausstrahlung angezogen wurden konnte die andere sie nicht abschttteln. Choprock ertappte sich bei dem Gedanken, dass es schade war, dieses unglaublich schne Wesen derartig in Stcke zu zerteilen. Es fehlte nur ein halber Herzschlag bis zum tdlichen Doppeltreffer. Da lste sich die Feindin wider in reinen weien Nebeldunst auf. Die zwei Wurfscheiben schnitten pfeifend durch den Nebelstreifen, schwirrten wild kreiselnd durch den Hhleneingang und schlugen laut und schrill schabend gegen eine in der Dunkelheit aufragende Wand. Keinen Herzschlag spter stand die nackte Unheilsfrau wieder in ihrer unirdisch schnen Festgestalt da.

"Netter Versuch, Giftzwerg", knurrte die Gegnerin verstndlicherweise verrgert. Dann hieb sie mit der linken Faust in Richtung Boden. Choprock ahnte, dass sie jetzt wieder einen Erdzauber auslste und fhlte, wie da, wo der Schlag den Boden htte treffen sollen eine Woge aus Erdkraft freigesetzt wurde, die den steinharten Boden wie ein dnnes Tischtuch in Falten warf und Choprock die Beine wegreien sollte. Doch der Vollstrecker hpfte krftig nach oben, sodass der ihm geltende Erdzauber unter ihm durchlief und laut rumpelnd und polternd den Hang hinunterjagte.  weitere Tonnen von losgelstem Gerll gerieten dabei ins Rutschen.

Choprock entschied in einer Sekunde, dass er keine weitere Wurfwaffe an dieser Unglcksfrau vergeuden wollte. Sobald er was immer warf wrde die wieder zu Nebel werden und es einfach durch sich durchfliegen lassen. Doch er hatte was, das wirkte nicht auf Krper. Mit einer ebenfalls in unzhligen bungsrunden erprobten Sicherheit und Schnelligkeit zog er einen Gegenstand frei, der wie eine versilberte Feder beschaffen war. Das war eine der gemeinsten Waffen des alles berwachenden Bundes, die Seelenfeder. Vom Freizihen bis zum Ausrichten dauerte es keine Viertelsekunde. Er dachte das Wort "Sainxwakash!" In der Sprache der Kobolde hie das Seelenschwund. Gleich wrde die andere von einem wie in sich selbst freiwerdenden Kraftsto die Besinnung und vielleicht auch alle ihre Erinnerungen verlieren. Die Feder vibrierte und  spreitzte sich. Choprock fhlte die Kraft, die in diesem gefhrlichen Werkzeug schlummerte und nun nach auen und zum erwhlten Ziel drngte. Gerade als die Seelenfeder mit einem lauten Sirren ihre grte Strke erreichte verschwand die Feindin einfach. Die freigemachte Kraft entlud sich nun in einer Folge silberner und weier Blitze. Dann erschlaffte die Feder. Choprock erkannte, dass die andere noch mehr Abwehrtricks konnte als die reine Vernebelung. Verdrossen steckte er die entladende Feder wieder zurck in den Grtel. Er hatte nur die eine mitgenommen, weil deren Herstellung so schwer war und dafr immer das Leben eines erwachsenen, mglichst intelligenten Wesens geopfert werden musste, um die jeder atmenden Seele entgegenwirkende Kraft aufzunehmen. Was blieb ihm noch an Waffen, wenn die einfach verschwand, wenn es ihr zu gefhrlich wurde? Er musste gegen ihre Erdmagie anwirken, auch wenn er selbst dabei den Tod fand. Ja, er musste den Erdenkraftverdrnger nehmen und zusehen, dass die drei Atemzge, die ihm blieben reichten, aus dessen Wirkungsbereich zu entwischen. Ja, er wollte diesen Hhleneingang verschlieen.

Er griff an einen kleinen am Grtel hngenden Lederbeutel, quetschte ihn zweimal kurz und pflckte dann ein nach oben herausquellendes, eifrmiges Ding heraus.

Einer eingeschliffenen Gefahrenwahrnehmung gehorchend warf sich Choprock zu boden, als von hinten ein neues fnferpulk der Steinzapfen heranflog. Noch im niederfallen gelang ihm eine schnelle Drehung. Er sah die Beine der Gegnerin. Die hatte sich also wahrhaftig hinter ihn gestellt. Er sah, wie ihre Hnde vorschnellten. Da er gerade auf allen vieren kauerte und in der einen Hand den Erdkraftverdrnger hielt gelang es ihm nicht, das unter ihm aufquellende Stck boden zu verlassen. Choprock wurde mit einem pltzlichen Schwung nach oben geschleudert, genau in die Zielrichtung der Gegnerin, die wieder einmal diesen Steingeschosszauber ausfhren wollte. "Dann soll uns beide der groe graue Nimmersatt verschlingen", dachte Choprock und wollte den seit dem Freiziehen sanft pochenden Gegenstand von sich schleudern. Wenn er dann mit einer gewissen Hrte auf Erdreich oder Felsgestein traf wrde der seine ganze Macht entfalten und im Umkreis von hundert Koboldschritten eine alle Erdzauber zurckdrngende Explosionswucht erzeugen. Er wollte den Erdkraftverdrnger gerade auf die Feindin schleudern, als diese wie von einem Blitz getroffen zusammenfuhr und mit dem Gesicht nach unten strzte. Gerade soeben noch brach er den Wurf ab. Die ihn gerade noch bewegende Erdzauberei verflchtigte sich, weil ihr die Lenkung fehlte und zerstreute sich in kurzen, ertrglichen Erderschtterungen. Der aufgeworfene Boden erstarrte und zerbrckelte dann, weil die ihn aufweichende Kraft verflog.

Choprock sah den silbernen Pfeil im Rcken der Gegnerin stecken. Der Pfeil zuckte wie ein schlagendes Herz. Ob es die magischen Sehlinsen waren oder es auch fr unbewaffnete Augen so aussah wusste er nicht. Doch er war sich sicher, ein regelmiges orangerotes Aufleuchten zu sehen, einmal, zweimal, dreimal. Dann schwirrte ein weiterer Pfeil aus dem Nichts heran. Choprock gab den rein gedanklichen Befehl an seine Maske, ihm die Wahrheit zu zeigen. Doch alles was er sah war ein silbriges Flimmern, aus dem heraus zwei weitere Pfeile flogen. Da wusste er, dass jemand in der verbesserten Unsichtbarkeitsrstung eines Vollstreckers erschienen war und diesem Unwesen da mit einer ihm bis dahin unbekannten wirksamen Waffe den Garaus gemacht hatte.

__________


Ob es an Deeplooks in ihr geborgenem Wissen ber die Eisenweiselinien lag oder weil sie zu den besten Apparierschlerinnen von Gattiverdi gehrt hatte wusste Diana Cammporosso nicht. Jedenfalls kam sie genau auf der Hhe jenes in Aufruhr geratenen Felsplateaus  an. Sie schaffte es noch, vier ihr entgegenkullernden Felsbrocken auszuweichen. Dann bekam sie einigermaen festen Boden unter die Fe. Durch den aufgesetzten Zwicker des wahren Blickes sah sie einen kaum wahrnehmbaren silbernen Schemen. Erst als sie den Gedankenbefehl "Freundesblick" dachte konnte sie den nun wie aus silberblauem Glas bestehenden Vollstrecker Choprock erkennen und wie hinter ihm in einen Mantel aus silbernem Licht eingehllt die unbekleidete Unheilsfrau erschien und versuchte, mit fnf aus losem Gesteinsstaub gebndelten Geschossen hinterrcks zu erschieen. Gut, dann sollte es ihr ebenso ergehen, dachte Diana Camporosso alias Kradanoxa Deeplook. Sie lste schnell den mitgebrachten Bogen des Anhor von ihrer Schulter und zog den ersten der hundert Todespfeile aus dem Lederkcher. Als sie sah, wie Choprock dem Schwarm Steinzapfen entging und seinerseits etwas freizog, das wie ein Taubenei aus blau-purpurn flimmerndem Stoff aussah wusste sie, dass sie keine Zeit vertun durfte. Pfeil auflegen, Bogen Spannen, zielen, Abschuss. Diese Abfolge dauerte nur noch zwei Sekunden. Gerade als Choprock zum Wurf ausholte traf Dianas tdlicher Gru den ungedeckten Rcken der gefhrlichen Feindin. Diese zuckte zusammen, erstarrte und fiel steif wie ein Brett nach vorne. Diana Camporosso sah, wie der zwischen die Schulterbltter eingedrungene Pfeil zuckte und orangerot irrlichterte. Da erkannte sie, dass es mit einem tdlichen Pfeil nicht getan war. Sie zog nacheinander drei weitere Pfeile aus dem Kcher und schoss sie in den Krper der Widersacherin. Erst dann hrten das Zucken und das orangerote Lichterspiel auf. Offenbar hatte sie diesem berirdisch anzihend aussehenden Ungeheuer alle in ihm gespeicherten Leben entrissen. Ja, und offenbar hatte es auch keines mehr in seinem Lebenskraftbehlter, von dem der alles sehende und hrende Bund nur wusste, dass darin die berschssigen Lebenskrfte durch leidenschaftliche Liebesakte entkrfteter Opfer eingelagert wurden.

Choprock zwengte den unheilvoll flirrenden Gegenstand in den dafr gemachten Lederbeutel zurck. Olik Daimarxash, das Ei der Zerstrungswut, wrde heute hoffentlich nicht ausgebrtet.

Diana wusste, dass der Vollstrecker sie wohl genauso geisterhaft sah wie sie ihn, weil sie beide verbesserte Rstungen trugen, die die koboldeigene Unsichtbarkeit vervielfachten und so auch fr die Glser des wahren Blickes beinahe unerkennbar wurden.

Die Erderschtterungen hrten auf. Das hie wohl, dass die zur Todfeindin der hchsten Stufe nach dem groen, grauen Eisentroll erklrte Feindin wahrhaftig erledigt war. Htten die gypter das damals gewusst, dass man dieser Ausgeburt mit Anhors Todespfeilen beikommen konnte htten die sicher damit alle neun vaterlosen Ausgeburten vernichtet, dachten Diana und Deeplook zeitgleich.

"Enthlle dich, Choprock! Du bist unter Freunden!" rief Diana in der geheimen Sprache des alles sehenden und hrenden Bundes. Choprocks geisterhafte Gestalt flimmerte und wurde undurchsichtig. Der Vollstrecker erhob sich, whrend Diana ihrerseits die krpereigene Unsichtbarkeit in die Erde zurckflieen lie und fr ihn vollstndig sichtbar wurde.

"Kradanoxa Deeplook, Trgerin des Vaters aller Augen", sagte Choprock und vollfhrte eine gekonnte Verbeugung. "Ja, die bin ich", erwiderte Diana, der es keine Mhe machte, die selbst fr die meisten Kobolde unverstndliche Geheimsprache zu benutzen.

"Da muss ihre Hhle sein. Sollen wir rein und nachsehen, was sie dort aufbewahrt hat?" fragte Choprock.

"Ja, wir schicken da Kundschafter mit entsprechenden Gerten rein, Choprock. Aber wenn sie da einen mannshohen Behlter aus einem uns nicht bekannten Stoff finden sollten sie sich davor hten, den zu ffnen oder zu zerstren. Er knnte dann eine noch grere Vernichtungswut entfesseln wie dein Ei der Zerstrungswut. Wundere mich, dass Leitwchter Bonecrack dich damit ausrsten lie."

"O Kradanoxa Deeplook, ich bin ranghchster Vollstrecker. Ich habe diese Waffe aus eigenem Ermessen mitgenommen. Vielleicht sollten wir die Hhle damit sprengen, aber so, dass wir noch frh genug wegkommen."

"Ich behalte mir diese Mglichkeit als allerletzten Ausweg vor", erwiderte Diana Camporosso alias Kradanoxa Deeplook. "Gib mir den Beutel mit dem Olik Daimarxash, Vollstrecker Choprock!"

Der Untergebene gehorchte ohne zu zzgern. Denn er hatte gelernt, dass die halbstmmige Deeplooks neue Erscheinungsform war, und dass er weiterhin dem Vater aller Augen zu gehorchen hatte. Nicht gehorchen war Verrat.

Wie eine Welle wogten von einem weiteren Vollstrecker in Choprocks Rang angefhrte handelnde Hnde heran und entschlpften dem felsigen Boden. "Vollstrecker Snatchback mit Einsatztrupp sieben zur Stelle, Kradanoxa Deeplook. Oh, die Feindin ist bereits am Boden?" fragte der Vollstrecker nach der Meldung. Diana deutete auf die leblose Gestalt am Boden. "Wir nehmen sie mit, wenn wir eine Tragemglichkeit haben, um sie unauffllig fortzuschaffen", sagte sie. Da rief ein Einsatztruppller im Rang eines erkundenden Auges: "Warnung! Aus Richtung Halbabend anfliegende Besen, Blitzzhlung errgibt zwanzig!"

"Zwergendreck, dann haben die die ganze Erdmagieentladungswut mitgekriegt", dachte Diana. "Alle weg hier! Sofortiger Rckzug. Gettete Feindin zurcklassen!" rief Diana. Alle gehorchten unverzglich und tauchten unter die Erde. Diana sah noch das splitternackte Unwesen an, das immer noch steif wie versteinert am Boden lag. Versteinert! Mochte es sein, dass dieses Weib im Tode zu dem wurde, woran ihr Leben und ihre Macht gebunden worden waren. Wie es auch von uralten Kobolden hie, dass sie im Tode versteinerten und so zu Denkmlern ihrer Selbst wurden. Konnte sie die vier auf dieses Unwesen abgeschossenen Pfeile dann nicht mehr mitnehmen? Das musste sie wissen. Sie machte sich erst wieder unsichtbar. Dann blickte sie sich um. In der gemeldeten Richtung erkannte sie noch keinen Besen, weil ihr Zwicker nur enthllende Zauber aber keinen hundertfachen Fernblickzauber enthielt. Doch sie sah einen winzigen, flirrenden Punkt und sah es als gesichert an, dass da wirklich ein Trupp Zauberer und Hexen auf Besen angeflogen kam.

diana sprang zu der leblosen Feindin und griff nach dem ersten Pfeil. Sie rttelte daran und zog ihn frei. Der Pfeil erzitterte kurz. Seine Spitze war nicht mehr bleich, sondern schwarz. Das geschah immer, wenn er seinen tdlichen Fluch bertrug und sich davon erholen musste. Diana atmete auf, als sie auch die Pfeile zwei bis vier aus der versteinerten Leiche freizog. Doch als der vierte Pfeil dem Krper entnommen war schlugen orangerote Blitze aus dem immer noch ghnenden Hhleneingang auf die Feindin ber. Sie zuckte unter jedem Blitz. Die Starre wich. Da war Diana Klar, dass sie sich zu frh gefreut hatte. Sie hatte die Abgrundstochter der dunklen Erdkrfte nicht vernichtet.

Ein schneller Blick verriet ihr, dass die anfliegenden Besenreiter nur noch einen Kilometer entfernt sein mochten. Wenn die auf den schnellsten Besen unterwegs waren brauchten die nicht mal mehr zwanzig Sekunden!

"mach dass du wegkommst, Kradanoxa!" brllte Deeplooks Stimme in ihrem Geist. Diana Camporosso berlegte. Sie war doch unsichtbar. Doch als sie erkannte, dass es nur noch Sekunden dauerte, bis die nicht ganz besiegte Gegnerin wieder vollstndig erstarkt war wusste sie, dass sie besser verschwinden sollte. Denn sicher wrde dieses Unweib sehr, sehr wtend sein, wenn es wieder zu Bewusstsein kam.

Diana verwarf auch den Gedanken, das Ei der Zerstrungswut in den sich bereits wieder schlieenden Hhleneingang zu werfen um zumindest noch einen furiosen Vernichtungsschlag zu landen. Sie nahm ihren Zauberstab und disapparierte in dem Augenblick, wo die am Boden liegende Gegnerin auf ihre Fe hochschnellte und in eine flirrende Wolke aus orangerotem Licht gebadet wurde.

__________


Jesse van Rieten gehrte zu den Wachzauberern, die fr den Fall "Erdentanz" eingeteilt worden waren. Denn seitdem die sdafrikanische Zaubereiverwaltung wusste, dass irgendwo in ihrem Hoheitsgebiet jene verwnschenswerte Ausgeburt hauste, die als Tochter des schwarzen Felsens bekannt war, galt es, sie zu finden. Dabei bot es sich an, auf verrterische Erdmagie zu lauschen. Als die ihnen endlich den Gefallen getan hatte waren sie sofort losgeflogen, zehn Hexen und zehn Zauberer.

Als sie eine fr Menschen schwer bis gar nicht besteigbare Seite des Tafelberges bei Kapstadt erreichten sahen sie, dass hier gerade eine starke Gesteinslawine abgegangen war. Dann sah Jesse van Rieten das Ziel.

Er meinte, eine in orangerotem Feuer brennende Frau zu sehen. Dann fiel ihm auf, dass es kein Feuer war, sondern eine aus sich heraus leuchtende Substanz. Dann sah er, wie die vllig unbekleidete Erscheinung in die Hhe sprang, dabei eine halbe Drehung vollfhrte und dann mit Wucht wieder aufkam. Unvermittelt erzitterte der Berghang. Das Plateau, auf dem sie gelandet war, zerbarst in einem gewaltigen Tosen. Aberhundert Tonnen losgelster Felsen gerieten ins rutschen und strzten zu Tal. Die Unheilsfrau verschwand im selben Augenblick in einem grn-roten Blitz. Van Rieten konnte gerade noch sehen, wie ein A-frmiger Spalt im Felsen zusammenfiel, nein, sich vollstndig schloss. Dann geriet auch diese Seite des Gipfels in Aufruhr. "Abstand halten, blo nicht landen!!" rief van Rieten seiner Truppe zu. Da kamen ihnen schon die ersten aufgewirbelten Staubwolken entgegen. Die Ministeriumstruppe stieg im Rosselini-Raketenaufstiegsmanver beinahe senkrecht in den Himmel. Krachend und prasselnd brachen weitere Felsen vom Hang los und rollten zu Tal.

Sie warteten noch zwei Minuten, bis sich der Aufruhr legte und die in die Luft geschleuderten Staubmassen sich endlich wieder absetzten oder vom Wind verweht wurden. Erst als sicher war, dass es keinen zu dichten Staub mehr gab landeten die zwanzig Besenflieger. "Prft nach, ob hier noch Magie wirkt!" sagte van Rieten. Die dafr ausgebildeten Kollegen gingen sofort daran. "Ui, eine Menge sich gegenseitig aufschaukelnder Erdzauber ist hier freigesetzt worden. hm, ja, und etwas hnliches wie der Standorttauschzauber. Es sieht danach aus, als wenn gerade vor einer Minute viele Tonnen Gestein in den Berg eingefgt worden sind, die vorher nicht dort vorhanden waren. Zumindest finden wir keine magische Ausprgung eines Verhllungszaubers."

"Will heien, sie hat ihre Hhle anderswo hinverschoben und den dafr ntigen Abraum hier abgesetzt?" wollte Betty Howard wissen, die eigentlich mit Tierwesen arbeitete wie auch ihre Kollegin Della Witherspoon, die ebenfalls zur Sondereinheit Erdentanz gehrte.

"Sie haben den Kollegen van Duyne gehrt, Kollegin Howard", sagte van Rieten.

"Rckschaubrille, Sir?" "Ntzt nichts. Diese Biester haben einen angeborenen Ortungsschutz", knurrte van Rieten. Es rgerte ihn immer, wenn er daran erinnert wurde, dass die von den Franzosen und ihren Verbndeten so hochgelobten Rckschaubrillen im Kampf gegen die Tchter des Abgrundes wertlos waren, ja auch bei Veelabrtigen wie Ladonna vllig wertlos gewesen waren.

"Gut, alle messbaren Ausprgungen notieren, in den Gerten speichern und dann abrcken. Hier liegen nur noch lose Steine rum", grummelte van Rieten.

"Aye, Sir", sagte Della Witherspoon keck grinsend. Zehn Minuten spter flogen die zwanzig Einsatztruppler wieder fort. Zwanzig Minuten danach erhielt der sdafrikanische Zaubereiminister Will de Groot einen erschtternden Bericht. "Wer immer sie aufgestbert hat muss sie derartig gereizt haben, dass sie sich mit ihrer ganzen Macht gegen ihn oder sie gewehrt hat. Ja, und dann hat sie wohl gemerkt, dass wir das mitgekriegt haben mussten und hat diesen Hhlenumzugszauber gemacht, von dem wir aus den Berichten des Zauberers Julius Latierre geborener Andrews und Meridith Daniels von unserer Sektion der Liga gegen dunkle Knste gehrt haben", sagte de Groot den fr diesen Bereich zustndigen Mitarbeitern. "Sie kann nun irgendwo in einer anderen Gegend unseres Hoheitsgebietes untergeschlpft sein oder sich irgendwo sonst auf dem afrikanischen Erdteil verstecken. Das heit leider nicht, dass wir jetzt vor ihr sicher sind."

"Kann es sein, dass die hiesigen Kobolde gemeint haben, sie aufzustbern und umzubringen?" fragte Della Witherspoon, die als Zaubertierverwaltungsbehrdenleiterin arbeitete, wenn sie nicht gerade fr die Sondereinheit Erdentanz flog.

"Della, mag sein, dass die Kobolde jetzt, wo Ladonna nicht mehr da ist, wieder richtig frech werden. Wir mssen ja davon ausgehen, dass deren geheimer Spionage- und Femedienst hier bei uns am Kap und wohl auch bei den Ostafrikanern ein paar aktive Mitglieder hat. Die knnten darauf ausgehen, sich wieder mehr Respekt bei ihren Volksangehrigen zu verschaffen", sagte de Groot. "Indem sie genau das Wesen bekmpfen, dass bei denen auf der Gefahrenskala gleich nach jenem mythischen grauen Riesentroll rangiert?" wollte Della Witherspoon wissen.

"Viel Feind viel Ehr', Della", scherzte van Rieten.

"Ja, und vielleicht haben die Spitzohren sie wirklich so heftig gepiesackt, dass sie sich nicht anders wusste, als denen einen halben Berg auf die Kpfe zu werfen. Kann sein, dass sie jetzt mit denen im Krieg liegt", sagte de Groot. Seine Mitarbeiter sahen ihn betrbt an. "Leute, was bringt es, die Sache runterzuspielen. Wir haben dieses Frauenzimmer nicht so beharkt, dass es einen halben Berg zusammenkrachen lie. Wenn es die Kobolde waren knnte sie finden, sich gebhrend revanchieren zu mssen. Das knnte aber dann auch wieder uns betreffen. Sie erinnern sich ja alle noch ganz gut an die Goldkrise nach der unverhofft heftigen Erdmagieturbulenz vom 26. Dezember 2004. Sowas knnten wir wiederhaben, wenn die Kobolde sich gegen eine wie die Tochter des schwarzen Felsens verbarrikadieren mssen."

"Da kann ich Ihnen leider nur zustimmen, Minister de Groot", sagte Della Witherspoon. 

"Das mchte ich mir auch ausgebeten haben, Ms. Witherspoon", erwiderte der Minister.

"Sollen wir unsere Teilnahme in Kenia absagen oder nur die kleinen Trommeln hinschicken?" fragte Hank van Buren, de Groots Sekretr.

"Nein, wir reisen so wie abgestimmt nach Kenia. Della, Sie reisen auch mit zur Afrikakonferenz, weil mir wichtig ist, dass Sie gleich mit den Bwanas aus Kenia die Hege -und Populationsvertrge fr Feuerlwen und Errumpenten sichern."

"Natrlich, Minister de Groot", erwiderte Della Witherspoon. Dann schien sie in sich hineinzulauschen. "Allerdings sollte ich danach wieder herkommen, um fr den Fall, dass es zwischen den Kobolden und der Abgrundstochter richtig zur Sache geht koordinieren zu knnen."

"Genehmigt", sagte de Groot.

Als die Besprechung vorbei war feilte de Groot an seiner Ansprache. Die Sache mit der aufgestberten und deshalb amok zaubernden Abgrundstochter gefiel ihm nicht. Doch er musste es den Kolleginnen und Kollegen berichten. Nicht dass dieses widerwrtig wunderschne Weibsbild bei einen von denen im gepflegten Garten wtete.

__________


Sie hatte erst nicht gewusst, was sie da getroffen und ihr schlagartig zwei Leben entrissen hatte. Sie hatte sich nicht bewegen knnen. Dann waren noch drei dieser beraus schmerzhaften Geschosse in sie eingedrungen. Von da an hatte sie gedacht, alles um sie herum verliefe mit vielhundertfacher Geschwindigkeit. Sie hatte ein wildes Beben im Rcken gesprt, als wenn jemand versuchte, ihr die Muskeln und die Wirbelsule zu zermalmen. Dann hatten die Schmerzen und das Gefhll der viel zu schnell weiterwandernden Sonne nachgelassen. Schlagartig waren alle von ihr ferngehaltenen Leben in sie zurckgeflossen. Beim Erwachen aus jener widerwrtigen Lhmung hatte sie noch die Gedanken dieses Giftzwerges mit Namen Choprock aufgefangen. Der hatte gesehen, dass seine Herrin vier Pfeile in sie hineingeschossen hatte. Doch von dieser Herrin bekam sie nichts mit, weder die Lebensausstrahlung noch die Gedanken. Dann waren sie geflohen, weil diese kurzlebigen Zauberstabschwinger auf ihren Reisigbesen anflogen. Es hatte sie nur wenig beruhigt, dass eine davon ihre auserwhlte Dienerin war. Diese hatte sie immer und immer wieder zu rufen versucht. Ja, und als sie, Ullituhilia, ihr endlich hatte antworten knnen hatte ihre Dienerin gewarnt, dass sie nun wussten, wo die Hhle war. Daraufhin hatte sie drei der sieben auf einen Schlag in sie zurckgeschossenen Leben verwendet, um einen gewaltigen Erdmagieaufruhr zu erzeugen. Diesen hatte sie genutzt, um den schon vor Jahren ausgewhlten Zufluchtsort aufzuladen, um ihren Lebenskrug dorthin zu versetzen und das dort gelagerte Naturgestein in ihre bisherige Heimstatt zurckzuschicken. Durch die wilde Erdmagieentfaltung konnte das niemand mitbekommen, wohin sie gereist war. Als Della dann mitteilte, dass man den "Umzug" mitbekommen hatte, aber eben nicht wohin sie umgezogen war, hatte sie erst aufgeatmet. Doch die Beruhigung hielt nicht lange vor. Whrend sie ein heilsames Bad in den von ihr gesammelten Lebenskrften nahm fragte sie sich, wer die Herrin dieser Giftzwerge war, warum sie sie nicht hatte wahrnehmen knnen und wieso diese vier in sie hineingeschossenen Pfeile sie derartig auer Gefecht setzen konnten. Sie erkannte mit einem heien Schrecken, dass diese Pfeile mit einem hnlichen Fluch beladen gewesen sein mussten wie es der aramische Todesfluch war, eben nur lnger vorhielten. Ihr Glck war, dass sie festen Kontakt zur sie belebenden Erde besessen hatte und ihre Hhle gerade offen war, so dass die von dort verstrmende Lebenskraft sie in der Welt halten konnte. Was wre, wenn sie auf hoher See oder im freien Flug von einem oder mehrerer dieser verfluchten Pfeile getroffen wrde? Wrde sie dann doch ihren Krper verlieren und zur nchsten neu zu gebrenden Tochter einer ihrer Mitschwestern werden? Oder wrde sie vollstndig sterben? Der Gedanke, dass jemand, die mit den Kobolden gemeinsame Sache machte, ja diesen gegenber wie eine Herrin auftreten konnte, eine derartige Waffe gegen sie und vielleicht auch alle anderen besa machte ihr Angst. Da sie dieses Gefhl hchst selten empfand rgerte es sie um so mehr, dass sie offenbar eine hchst gefhrliche Todfeindin hatte, gefhrlicher als die Nachkommen Ashtarias oder die Mchtegernwohltter von der Morgensternbruderschaft. Es galt, mehr ber diese Feindin herauszufinden, nach deren Schwche zu suchen und sie dann genauso rcksichtslos zu tten, wie diese es gewagt hatte, sie unsichtbar von hinten niederzuschieen. Allein schon fr diesen Akt der Feigheit musste dieses Koboldweib sterben.

"De Groot sah mich eben wieder so an, als wolle er mich gerne auch bei der Konferenz auf Malta mit dabei haben, meine Herrin. Soll ich nicht doch mitreisen?" hrte sie Dellas Geistesstimme in sich. "Nein, Della. Das hatten wir doch schon. Bei den Europern wird wohl auch Julius Latierre sein, der jngste Sohn Ashtarias. Der knnte dich enttarnen, und das willst du nicht wirklich."

"O ja, du hast sicher recht, meine Herrin", erwiderte Della. Dann musste sie sich wohl wieder mit den anderen unterhalten und hatte die perfekte Ausrede. "Die gehen davon aus, dass du jetzt mit den Kobolden Krieg hast. Ist das so?"

"Nicht mit denen allen, nur mit diesen Frechlingen von deren Geheimbund und deren offenbar sehr entschlossenen Anfhrerin."

"Kann es sein, dass das eine Erbin Ladonnas ist?" fragte Della. "Du meinst weil ich dir Gre von meiner spanischen Schwester ausgerichtet habe, dass wir aufpassen, dass es von der Veela- und Waldfrauenbrtigen nicht noch getreue Nachluferinnen gibt? Ja, knnte durchaus sein, Della. Doch jetzt besinne dich nur auf die Zusammenkunft in Kenia, damit du mir anschlieend berichten kannst, wie die Kurzlebigen das aufnehmen, dass ich einen halben Berg zum Einsturz gebracht habe."

"Wie du befiehlst, meine Herrin", schickte Della Witherspoon die vorerst letzte Gedankenbotschaft an jene, die sie ins Leben zurckgeholt und zu ihrer Dienerin und Beobachterin im Reich der kurzlebigen Zauberstabnutzer gemacht hatte. Dann gab sich Ullituhilia dem heilsamen Fluss freigelegter Lebenskrfte hin, um die verfluchten Wunden in ihrem Rcken restlos verheilen zu lassen. Fehlte ja noch, wenn ihre makellose Schnheit durch diese Wunden verdorben worden wre.

__________


Der 28. Mrz war gerade erst vier Stunden alt. Noch deckte die Nacht das Land von Horizont zu Horizont. Die Sterne strahlten klar und fast zum greifen nahe vom Himmel. Der Mond beschien das Land mit seinem kalten Licht. Dieses spiegelte sich wie flssiges Silber im nur wenige hundert Schritte von ihnen dahinflieenden Strom, der seit vielen Jahrtausenden die Lebensader dieses Landes war.

Trotz der noch so frhen Stunde herrschte am westlichen Nilufer bereits eifriges Treiben. Dreiig erwachsene Mnner zwischen 25 und 140 Lebensjahren versammelten sich um fnf auf dem sandigen Boden ausgebreiteten Teppichen. Diese waren mit geheimnisvollen Mustern durchwebt, die im Schein des Mondes in geheimnisvollen Graustufen wiederschienen. Diese Muster gaben den Knpfkunstwerken ihre Eigenschaften, ihre Macht und ihren Wert. Die dreiig Mnner, die wegen der noch herrschenden Nachtkhle dicke, dunkle Umhnge ber ihrer Tageskleidung trugen, steuerten mit in bestimmten Bewegungen schwingenden Zauberstben schwere Gepckstcke, dass diese wie von unsichtbaren Riesenhnden gehalten auf einen der ausgebreiteten Teppiche hinberflogen und dort sanft landeten. Einer der Zauberer lenkte mit gezielten Zauberstabbewegungen breite Lederriemen, die sich wie kopflose Schlangen um die aufgeladenen Gepckstcke wanden und sie so miteinander verbanden, dass sie nicht verrutschen konnten. Als auch der letzte lange Schrankkoffer auf jenem Teppich zu liegen kam umschnrten ihn sofort drei breite Riemen und verbanden sich mit jenen, die die anderen Gepckstcke zusammenhielten. Der Lenker der Lederbnder blickte in die Runde jener, die den geisterhaften Verladevorgang gesteuert hatten. Einer der auf dem Sandboden stehenden Zauberer reckte den schlanken Stab in die Luft und lie ihn dreimal kurz im sattgrnen Licht aufleuchten. Der Zauberer auf dem Teppich antwortete mit demselben Zeichen, dass alles in Ordnung war. Dann sah er zu, wie die 29 weiteren Zauberer sich auf die vier noch unbeladenen Teppiche verteilten.

"Na, ob dein groer Trageteppich soviel Edelgepck sicher durch die Luft bringen kann, Ali?" flsterte einer der 29 Mnner, die sich nach einem vorher mitgeteilten Plan auf die vier freien Teppiche aufteilten. Der Angesprochene lchelte berlegen und deutete auf den gerade mit unterschiedlich groem und schwerem Gepck beladenen Teppich. "Der Frst der Wstentrger htte alle 35 Kriegselefanten der Streitmacht Hannibals tragen knnen, wenn es ihn damals schon gegeben htte", flsterte er. Htte er laut gesprochen htte er seiner Stimme sicher den unverkennbaren Ton unerschtterlicher berzeugung verliehen.

"Dann hast du deine Konkurrenten aus Persien wohl bertroffen", flsterte der, der Ali gefragt hatte. Ali Bashir verzog kurz das Gesicht, um dann mit einer entschlossenen Bejahungsgeste zu verdeutlichen, dass es genauso war. Der schon seit vielen Jahrhunderten dauernde Wettstreit der gyptischen Familie Bashir und der persischen Familie Isfahani um die vielfltigsten, ausdauerndsten und herausragendsten Flugteppiche galt in der arabisch-persischen Welt als Triebfeder fr immer bessere Reiseteppiche und andere ntzliche Zaubergegenstnde.

Ali Bashir betrat einen der kleineren Teppiche, auf dem mit ihm sechs ltere Zauberer zusammenkamen, darunter der zur Zeit beurlaubte Zaubereiminister Karim Al-Assuani, seine Brder Anwar und Hosnin und jene drei, die die Al-Assuanis gerade vertraten, Jamil und Omar Al-Kahiri und Alman Amur.

"Und, wei dein Teppich, wo er hinfliegen soll?" fragte Alman Amur Ali Bashir. Dieser grinste jungenhaft und deutete in Richtung Sdosten. "Die Gestirne und die unsichtbaren Strnge der Eisenweisung zeigen jedem meiner Teppiche, wo das Ziel ist. Tja, und mit der gewebten Landkarte konnte er auf jedes darauf eingetragene Ziel eingestimmt werden. Ich brauch es nur noch auszurufen, Herr Amur." Weil es um seine Teppiche ging, den Stolz seiner Familie, konnte Ali Bashir die Verachtung diesem berheblichen Kerl gegenber wunderbar verbergen. Er sah in Amur einen von diesen selbsternannten Wchtern des guten ferngelenkten Emporkmmling, einen Nutznieer von Ladonnas dunkler Zwangsherrschaft. Doch weil es eben darum ging, dass die gyptische Reisegruppe auf Bashir-Teppichen reiste musste Ali die Ruhe und nach auen gezeigte Freundlichkeit eines Geschftsmannes bewahren, der erfreut war, dass man seine Wahre haben wollte und sicher gerne bereit war, sie zu loben und zu preisen.

"Alle Teppiche besetzt, Bruder", hrte Ali Bashir die mit dem Zauber Flstern im Wind bermittelte Stimme seines jngeren Bruders Kassim, der auf dem Transportteppich stand. "Wir knnen aufbrechen, Herr Al-Kahiri", verkndete Ali Bashir und stellte sich so, dass er seinem Teppich ohne laut zu werden die ntigen Anweisungen geben konnte. "Gut, geben Sie das Zeichen zum Aufbruch!" befahl Jamil Al-Kahiri. Ali Bashir machte eine beinahe unterwrfige Geste und befahl auf Altgyptisch "Sohn des Windes fliege dem goldenen Ziele zu!"

Das "goldene Ziel" war vor dem Ausbreiten der Teppiche durch Zauberstabberhrungen an den eingewebten Zeichen fr Weg und Ziel von der magischen Landkarte aus verwobener Seide geprgt worden. Deshalb musste weder Ali Bashir noch einer seiner Brder und Vettern stndige Richtungskommandos erteilen.

Fast zeitgleich hoben alle Flugteppiche ab. Auch der mit dem gesamten Gepck der Reisegruppe beladene Teppich stieg schnell und ohne zu ruckeln empor. Zunchst galt es, die fr bestmglich erachtete Flughhe zu erreichen, an die viertausend altgyptische Ellen. Erst dann sollten die Teppiche dem zum einen krzesten und zum anderen mglichst weit genug um groe Siedlungen herumfhrenden Weg folgen. Die noch herrschende Nacht mochte ihnen da gute Dienste leisten. Als alle Teppiche die Reisehhe erreichten schwenkten sie wie auf einen unhrbaren Befehl in die Richtung, in der das eingeprgte Ziel lag. Sie ruckten an und flogen nur drei Sekunden spter schneller als der schnellste Wstenwind. Die auf ihnen reisenden Zauberer sprten nichts vom Wind und auch nicht von der dnneren Luft. Denn die von Ali Bashirs Familie und ihren treuen Zauberwebern geknpften Teppiche besaen an den Rndern eingewebte und durch die dazugehrigen Sprche in Kraft gesetzte Zauber wie den Wall der sicheren Luft, der vor Windben, Flugwind und Ersticken schtzte und zugleich wie eine vllig unsichtbare Glocke den Teppich berspannte und verhinderte, dass auch nur ein Reisender oder ein Gepckstck im freien Flug heruntergeraten und zu Boden strzen konnte. Darauf waren die Bashirs sehr stolz, weil sie mit ihren Reiseteppichen selbst in die eisigen und luftarmen Hhen des "Daches der Welt" vordringen und dessen hchste Gipfel berfliegen konnten. So hatte Alis Urururgrovater Achmed es vor 240 Jahren geschafft, ber dem hchsten Gipfel der Welt zu kreisen, ohne zu ersticken. Drei Jahre spter war es ihm dann auch gelungen, fr einen halben Tag auf jenem Berg zu wandern und Gesteins- und Eisbrocken von ihm mitzunehmen. Die Isfahanis hatten dazu noch zwanzig Jahre gebraucht, sehr zum Neid der indischen Teppichknpfrerfamilie Barata.

Ali Bashir wartete, bis sein Flugteppich den silbern glnzenden Nil berquert hatte und nun ber eine dunkelgraue Flche dahineilte. Nun holte er aus seiner Umhangtasche eine von einem befreundeten Glasschleifermeister aus Luxor erstandene Brille mit dem Namen "Knig der Falken" hervor. Damit konnte er sowohl bei ausreichendem Mondlicht wie am hellen Tag sehen als auch durch reine Augenbewegungen und Gedanken weit unter ihm liegende Dinge und Bodenmerkmale so nahe sehen, als flge er nur zwei Ellen darber hinweg. Kaum hatte er die Brille aufgesetzt fischten auch die mit ihm reisenden hochrangigen Zauberer nach solchen Sehhilfen, um die unter ihnen dahineilende Landschaft zu betrachten. So hatten die Reisenden was von der berquerung der groen Wste, die bald in schroffes Bergland und dann in einen weit ausgedehnten Urwald berging. Ali genoss es, die einzelnen Bume nher heranzuholen und dachte an seine treue Gattin Genna, die eine Meisterin der magischen Pflanzenkunde und Zaubertrankbraukunst war. Die htte sicher alle zwei Meilen landen und die im Urwald wachsenden Kruter genauer betrachten und auf ihre Verwendbarkeit prfen wollen. Doch die mit Ali zusammen reisenden hohen Herren hatten verlangt, ohne Zwischenlandung ans gewnschte Ziel zu reisen. Immerhin konnten die Bashir-Teppiche das vllig mhelos, ja htten bei Erreichen des Ziels gleich kehrtmachen und an den Ausgangsort zurckkehren knnen, ohne sich erholen zu mssen.

Die Stunden vergingen wortwrtlich im Fluge. Als die Morgenrte den stlichen Himmel beherrschte mussten die Reisenden ihre fr Fernsicht bei Nacht eingestimmten Sehhilfen abnehmen, sonst wren sie wohl vom Widerschein des Morgenlichtes geblendet worden. Als dann die Sonne selbst als groer, gelbroter Glutball ber den Horizont stieg und die unter ihnen dahinjagende Landschaft erleuchtete war es, als berflgen sie einen unendlich groen grnen Teppich, der nur ein wenig flirrte. Sie hatten schon lange jenen Breitengrad berquert, den die europischstmmigen Landvermesser und Kartenzeichner als quator bezeichneten. Nicht mehr lange, und sie wrden ber den Indischen Ozean fliegen.

Als sie im Licht der nun strahlend hellgelben Sonne das weite Weltmeer unter sich hatten genossen die Reisenden jenes himmelgleiche Blau. Noch flogen sie auf der vorbestimmten Reisehhe. Ali nutzte den fr Fernverstndigung erdachten Luftzauber, um sich bei seinen drei jngeren Brdern und dem Vetter zu erkundigen, die auf den anderen Teppichen flogen und die Unterhndler der einzelnen Abteilungen befrderten. "Das Zeichen fr nahes Ziel glht auf, Bruder Ali", hrte Ali seinen auf dem Gepckbefrderungsteppich wachenden Bruder. Ja, jetzt sah er es auch, dass das eingewebte Zauberzeichen fr Bestimmungsort und sichere Lage nicht mehr im regenbogenfarbigen Muster der gefrbten Fden schillerte, sondern einen roten Farbton angenommen hatte, der von Atemzug zu Atemzug immer heller wurde. Der Teppich erfasste ber all die in ihm wirkenden Ortsbestimmungszauber, dass er in der Nhe des festgelegten Zieles war. Wenn das Zeichen fr Bestimmungsort von Rot zu Sonnengelb und dann zu Himmelblau wechselte waren sie ber dem Ziel, ob unsichtbar oder nicht. Dann wrden die Teppiche von selbst in federgleichem Sinkflug hinabgleiten und durch die aus verschiedenen Luft- und Wasserzaubern geformte Verhllung dringen. Wie das mit den Flugzaubern der Teppiche zusammenwirkte galt es noch zu erfahren. Denn bis heute war noch kein Flugteppich aus Nordafrika, Indien oder Persien auf dieser Insel gelandet.

"Wir sind ber dem Ziel!" verkndete Ali, als das erwartete blaue Leuchten des Bestimmungsortzeichens glomm. Als habe er dem Teppich die Landung befohlen sank dieser auch schon in die Tiefe. Noch war kein Land zu sehen. Es wirkte, als wrden die fnf gyptischen Flugteppiche gleich im offenen Ozean nidergehen und sich dann mit Salzwasser vollsaugen und versinken. "Nah, groer Bruder, sind wir am rechten Orte?" fragte Alis jngerer Bruder Hassan, der den Teppich mit den Schreibern und Stellvertretern Al-Kahiris fhrte.

"Wenn nicht ist die Verhandlungsreise gleich gescheitert", gab Ali nur fr seine Brder und den Vetter hrbar zurck. Jamil Al-Kahiri, der derzeitige Zaubereiminister gyptens, blickte den Teppichlenker an und sagte: "Offenbar sorgen Sie sich, dass wir vielleicht die falschen Standortangaben erhalten haben. Doch seien Sie versichert, dass meine treuen Gesinnungsbrder diesen Ort und seine Lage auf der Erdkugel genau bestimmt und weitergemeldet haben."

Ali htete sich, bei der Erwhnung von Al-Kahiris Gesinnungsbrdern verchtlich zu grinsen. Dieser zeitweilige Lenker der gyptischen Zaubererwelt machte keinen Hehl daraus, wem seine eigentliche Verbundenheit gehrte. Bashir dachte mal wieder daran, dass seine Familie schon mehrmals mit jener Bruderschaft aneinandergeraten war, die sich berufen fhlte, die Menschen vor dunklem Zauberwerk zu schtzen und dabei nicht selten selbst auf dunkle Zauberei zurckgriff, weil manches Gift nur mit einem entsprechenden Gegengift und mancher Flchenbrand nur mit einem Gegenfeuer bekmpft werden konnte, so die Brder des blauen Morgensternes, zu denen auch Alis grter Gegenspieler in Sachen Flugteppiche gehrte.

Unvermittelt begann der Reiseteppich zu erbeben. Seine Rnder flatterten und warfen Falten, die den Reisenden beinahe die Beine wegschlugen. Ali fiel halb von den unbeherrschbar scheinenden Bewegungen halb aus eigenem Antrieb auf die Knie. Er legte seine linke Hand auf eines der eingewebten Zeichen und zog mit der rechten seinen Sandelholzzauberstab mit Phnixfederkern frei. Falls die Flugbezauberung des Teppichs vllig aus dem Gleichgewicht geriet oder gar erlosch musste er sofort den Zauber "Weg der losen Feder" wirken, der alles in Rufweite solange federleicht machte, bis sie fr mehr als einen langen Atemzug auf festem Boden waren. Diesen Notlandezauber musste jeder Meister der Zauberteppichweberzunft im Schlaf beherrschen.

Tatschlich ruckelte und bockte nicht nur Alis Flugteppich wie ein scheuendes Kamel bei aufziehendem Sandsturm. Mal drehte sich der Teppich links herum, mal rechts herum. Mal drohte er, nach rechts oder links umzuschlagen wie ein kenterndes Schiff im Sturm. Dabei formte sich aus dem bisher blauen Widerschein des Meeres erst graublauer, flirrender Nebel, dann ein verwirrendes Flackern und dann die Aussicht auf ein fest im Meer ruhendes Stck Land. Die Teppiche drehten sich und hpften. Die darauf reisenden Zauberer drngten sich um die Teppichfhrer, whrend die Rnder der Teppichrnder wild flatterten. Dann, mit einem mal, sanken alle Teppiche lotrecht zur nun klar erkennbaren Landmasse ausgerichtet zu boden. Ali und seine Brder mussten den Federleichtzauber nicht mehr ausfhren. Sicher und ruhig sanken die fliegenden Teppiche auf eine von frischem Gras bewachsene Flche hinunter. Nun konnten die Reisenden auch die aufgebauten Zelte erkennen, die auf dem genauen Mittelpunkt des Eilandes standen. Jeden Atemzug um zwei Ellen sanken die Teppiche herunter. Dann kamen sie mit ihren ganzen Flchen auf der kurzgeschnittenen Grasflche auf. In dem Augenblick erlosch auch die unsichtbare Schutzkuppel gegen Windben und Luftmangel. Das merkten die Reisenden daran, dass sie auf einmal das regelmige Rauschen der Brandungswellen hrten, die feuchte Meeresluft auf ihrer Haut fhlten und die in der Luft gelsten Salzwassertrpfchen rochen. Die Teppiche waren sicher gelandet. Sie waren am gewnschten Ziel.

"Hochgeschtzte Herren Ministeriumszauberer, im Namen meiner altehrwrdigen und ruhmreichen Familie verknde ich, dass wir das von Ihnen gewnschte Reiseziel erreicht haben und bedanke mich fr das in die Knste meiner Familie gesetzte Vertrauen. Sie knnen nun den Teppich verlassen und sich mit Ihren anderen Mitreisenden zusammenfinden. Ich wnsche Ihnen allen einen erfolgreichen, gewinnbringenden Aufenthalt auf der verborgenen Insel der Verhandlungen", sprach Ali Bashir mit unberhrbarer Erleichterung und Stolz. Jamil Al-Kahiri bedankte sich im Namen des gyptischen Zaubereiministeriums und winkte seinen Mitreisenden zu, vom Flugteppich herabzusteigen, damit dieser zusammengerollt und in dem von den Bashirs auf dem Gepcktrageteppich mitgefhrten Zelt der eisernen Sicherheit verstaut werden konnte.

Jenes Zelt der eisernen Sicherheit war als oberstes Frachtstck auf dem Gepckteppich befestigt gewesen und wurde innerhalb von nur zehn Sekunden heruntergezaubert. Ali winkte mit dem Zauberstab dem von ihm gefhrten Teppich zu und befahl "Begib dich zur Ruhe!" Sogleich rollte sich der Teppich so fest zusammen, das gerade noch eine Maus hindurchlaufen konnte, ohne an der Innenseite der Rolle anzustoen. Wie aus dem Nichts erschinen blaue Seile, die sich wie blitzartig bewegende Schlangen um den aufgerollten Teppich wickelten und auf Alis vielgebte Zauberstabbewegungen hin miteinander verknoteten, sodass der Teppich nicht mehr entrollt werden konnte. Jetzt erst sah Ali, dass auch seine Verwandten ihre Teppiche zusammengerollt und mit Seilen gebunden hatten. Keine zwanzig Schritte vom Landefeld entfernt wurden die zwlf silbernen Heringe des Zeltes der eisernen Sicherheit in den Boden getrieben. Das graublaue Zelt richtete sich wie von selbst auf. Ali ffnete die rundbogenfrmige Zeltklappe durch Handauflegen. Dann befrderten sie die zusammengerollten Teppiche mit den vielfach verwendeten Fernlenkzaubern ins Zeltinnere. Sie hrten dabei, wie die angekommene Reisegruppe von einem anderen Zauberer begrt wurde, der Englisch mit ostafrikanischem Akzent sprach, wie ihn Ali und sein zwei Jahre jngerer Bruder Arif von Handelsreisen an die Ostkste kannten.

"So es uns aufgetragen wurde, Brder und Vettern, so ist es nun nicht mehr an uns, den zusammenfindenden Gesandtschaften beizuwohnen, bis wir den klaren Rckkehrbefehl von Minister Al-Kahiri oder dessen Bruder Omar erhalten, der ja gerade die auswrtigen Angelegenheiten verwaltet. Richten wir uns also im Lager der Lenker und Gepcktrger ein!"

"Ali, die Landung hier war nicht so ungefhrlich", wandte Arif ein. Wenn sie unter sich waren galt die brderliche und geschftliche Hierarrchie nicht, und jeder konnte jederzeit seine Meinung uern. Ali schloss schnell das Zelt von innen. Jetzt galt der eiserne Schutz, der zugleich auch vor Fernbelauschung und Fernbeobachtung schtzte.

"Arif, ich bin ganz deiner Meinung", sagte Ali Bashir. "Irgendwas im Verhllungsgefge dieser Insel strt die Abstimmung von Fluglage und Wegfindezauber und hat auch mit dem Wall des beschtzenden Windes gestritten. Wenn einer von unseren Reisenden zu nahe am Rand gestanden htte wre er womglich doch vom Teppich gefallen. Einen Moment lang hatte ich wirklich die Befrchtung, wir mssten Tote beklagen und hunderte von Pfund reinen Goldes an die Hinterbliebenen auszahlen."

"Ja, es war schon ein sehr guter Rat, die Gepckstcke zusammenzubinden", erwiderte Tarik, der den Gepcktrageteppich gefhrt hatte.

"Wie viele Ellen sicheren Sinkens hast du gezhlt, groer Bruder?" fragte Tarik den Familienltesten. "Gerade zweihundert, Tarik. Deine Frage zielt darauf ab, wie sicher wir wieder aufsteigen knnen. Nun, Ich empfehle daher beim Abflug von hier, den Aufstieg nur halb so schnell zu vollziehen wie beim Abflug aus gypten, damit die Fluglagebezauberung sicherer wirkt."

"Das sehe ich genauso, Ali", sagte Tarik. "Jedenfalls sollten wir einen vollen Tag vergehen lassen, bevor wir unsere Teppiche wieder zum Fliegen bringen." Dem stimmten alle hier zu. Also musste die gyptische Reisegruppe wenigstens bis morgen Mittag durchhalten, bevor sie wie auch immer erfolgreich wieder abreisen konnte.

"Gut, wir lassen die Teppiche jetzt hier im Zelt und suchen dieses Lager der Lenker und Gepcktrger auf, damit wir da angemeldet sind", legte Ali Bashir fest. Da erklang ein merkwrdiges Wimmern und Summen. Sofort richteten sich alle Blicke auf den Allwarner, eine aus einem handgroen Smaragd herausgemeielte Kugel auf einem siebenbeinigen Silbergestell. Diese Kugel drehte sich gegen die Sonnenlaufrichtung im Kreise und blitzte alle zwei Sekunden goldbraun auf. "Irgendwer ist unsichtbar in den Warnkreis unseres Zeltes eingedrungen", sagte Ali und blickte genauer auf den Allwarner. "Er kann den Eindringling jedoch nicht erfassen, sondern nur, dass der Enthllungszauber gegen magisch unsichtbare Unbefugte erschttert wird. Das heit, wer da drauen herumschleicht ist immer noch unsichtbar."

"Hh?! Unsere Warn- und Enthllungszauber brechen jeden Unsichtbarkeitszauber", knurrte Arif. "Ich habe noch die Schreie von Demiguisen im Ohr, die aus blanker Neugier meinten, einmal in dieses Zelt reinzu wollen und dabei ihre natrliche Unsichtbarkeit eingebt haben. Das muss denen richtig wehgetan haben und ... Oh, jetzt ist der Allwarner wieder ruhig." Alle sahen auf die nun schlagartig zum Stillstand gekommene, weder summende noch blitzende Kugel.

"Gut, es ist wohl ntig, dass mindestens einer von uns hier wacht, bis wir wieder abreisen. Arif, den Losbecher. Wir wrfeln aus, wer zuerst hierbleibt und wielange die Wachzeiten sind", grummelte Ali Bashir ungehalten. Denn wenn es hier wirklich Spione gab, die gegen den Enthllungszauber gesichert waren mussten sie ihre kostbaren Flugteppiche stndig beaufsichtigen. Der eiserne Schutz alleine mochte da nicht ausreichen.

Der sechsseitige Wrfel bestimmte den jngsten der fnf Teppichlenker zum ersten Wachhabenden. Der zwlfseitige Wachzeitwrfel zeigte die sechs, was hie dass die Wachzeit sechs Stunden dauerte.

"Bei Isis und Horus, sechs Stunden ohne Essen und Trinken und in diesem Zelt ohne Sichtffnungen", knurrte Abul-Abbas, den das Los getroffen hatte. Ali gemahnte ihn, Haltung zu bewahren. "Wir bringen dir zwischendurch was. Das Zelt hlt die Hitze fern. Bleib in der Nhe des Allwarners, dass du uns im Bedarfsfall darber erreichen kannst!" sagte Ali. Dann verlieen er und die drei anderen das Zelt des eisernen Schutzes.

__________


In ihr stritten die Freude Dianas am schnellen Fliegen und die Abscheu Deeplooks, berhaupt zu fliegen. Immer wieder drangen die Erinnerungen Deeplooks in Dianas Bewusstsein, dass er von diesem verfluchten dunklen Pharao berrumpelt und auf einem Flugteppich in dessen dunkles Grab entfhrt worden war. Reinrassige Kobolde verabscheuten jede Fortbewegung, bei der sie nicht auf oder unter der Erde reisen konnten, ob Schwimmen oder Fliegen. Diana fragte sich dabei mal wieder, wie es die britischen Kobolde geschafft hatten, auf den europischen Kontinent zu gelangen und von da aus noch ber die groen Ozeane auf andere Erdteile vorzudringen. "Schiffe mit groen Ladungen Bruchgestein!" erhielt sie eine nicht wirklich erfreut tnende Antwort von Deeplook, als sie geradewegs ber die Insel Mombasa hinwegflog.

"Beeile dich mit der Landung. Dieses Herumgefliege ist eine Beleidigung fr deine und meine Art", drngte Deeplook. "Du befindest dich ganz bequem, da wo du bist. Ich bin immer noch eine Hexe, Deeplook", schickte sie dem in ihr lebenslnglich eingekerkerten Geist des Grnders eines einstmals gefrchteten Geheimbundes zurck. "Du dringst gleich in den Verhllungszauber der Insel ein und ..." Da passierte es auch schon. Diana Camporosso hrte die an ihrem unsichtbaren Besen angebrachten Zaubersteine laut sirren und fhlte, wie unsichtbare Krfte versuchten, sie aus der Bahn zu drngen. Ein pltzliches Drhnen, nicht ber die Ohren, sondern ber ihren Sinn fr die Erdmagnetkraftlinien, peinigte ihren Kopf. Der Besen zwischen ihren Beinen bockte kurz und schien sich innerhalb von wenigen Sekunden aufzuheizen. Dann war es auch schon vorbei. Der Harvey-Besen war weiterhin unsichtbar und glitt nun vllig sicher ber die scheinbar aus dem Ozean aufgetauchte Insel hinweg. Allerdings erkannte die unsichtbare Besenfliegerin, dass ihr der Sinn fr den Verlauf der Erdmagnetfeldlinien verlorengegangen war. Besser, sie konnte keine Magnetfeldlinien hier erspren. Damit hatte sie jedoch rechnen mssen, wo sie wusste, dass die Insel alle Erdmagnetkraftlinien um sich herumlenkte und zu einer unsichtbaren Glocke aus verdichteter Magnetkraft machte.

Diana Camporosso berflog jenen Ort, an dem die Versammlung stattfinden sollte. Hier wrde sie heute noch die mitgebrachten acht Luftschallverpflanzungskannen verteilen und hoffte, dass diese genug auerhalb der mglichen Klangkerkerbezauberung gesprochenen Worte einsaugen und speichern konnten.

"Flugteppiche!" hrte sie Deeplook, als sie ber sich wie aus einer flimmernden Nebelwolke heraus fnf fliegende Teppiche erscheinen sah, die noch wild und ungebrdig herumkreiselten und schaukelten. Als diese dann vllig waagerecht liegend in die Tiefe glitten nahm die unsichtbare Besenreiterin genug Abstand, um zu sehen wer kam. Sie erkannte die gyptischen Ministeriumszauberer und ihr Gepck. "Die waren offenbar nicht ganz so gut gegen die Verhllungs- und Schutzzauber abgesichert", spttelten Diana und Deeplook gleichzeitig. Diana empfand das Fehlen der Erdmagnetwahrnehmung noch immer als befremdlich. Dennoch war sie entschlossen, ihren Plan weiterzuverfolgen. Sie wollte wissen, wie die Afrikaner zu den Kobolden standen und worauf sie sich mit den Europern einlassen wrden.

Als sie sah, wo die Teppiche landeten erkannte sie Dank Deeplooks Wissen auch die gyptische Zaubereiministeriumsabordnung. Sie interessierte es, wo die Teppiche aufbewahrt wurden. Als sie das von den Lenkern aufgebaute Zelt sah beschloss sie, es sich nher anzusehen. Das wollte sie jedoch zu Fu tun, weil sie sich trotz ihrer Hexenabstammung mit den Krften der Erde besser fhlte als auf einem nicht ganz so schnell fliegenden Stck Holz mit silberner Lackierung und dem Schweif aus Demiguisenhaar.

Sie landete etwa hundert Meter von jenem Zelt entfernt und steckte den Besen in das von Ladonna erhaltene Schrumpffutteral zurck. Dann machte sie sich auf die ihr eigene Art vllig unsichtbar und lief los. In diesem Zustand konnte sie leider nicht die besondere Fhigkeit nutzen, bei geschlossenen Augen mindestens zehnmal so gut zu hren wie bei sicht auf die Umgebung.

Als sie nur noch dreiig Meter von jenem graublauen Zelt entfernt war, in welches die Flugteppiche hineingeschafft worden waren meinte sie, von einer wild kreisenden Luftsule umschlossen zu sein. Sie fhlte, wie ihre Rstung sich erhitzte und meinte, ein bedrohliches Flackern vor sich zu sehen, als wolle gleich die ganze Welt in grellen Flammen verschwinden. Sie musste jeden Schritt zurck hart erkmpfen. Doch es gelang ihr. Alle sie bedrngenden Empfindungen waren wieder weg. Sie stellte jedoch fest, dass sie nicht mehr vllig unsichtbar war. Sie sah sich selbst wie einen bleigrauen Nebel mit geisterhaften Merkmalen von Armen und Beinen. Sie eilte schnell noch einige Meter zurck und konzentrierte sich. Ja, die Erde gab ihr die ntige Kraft, wieder ganz unsichtbar zu werden. Doch sie meinte, dass ihre besondere Rstung um einiges schwerer und bei weitem nicht mehr so geschmeidig am Krper lag. "Also gibt es ihn doch, den Ruf der dreifachen Enthllung", erhielt sie eine Bemerkung Deeplooks als unerfragte Antwort auf das, was ihr gerade widerfahren war. "Nur die Rstung des hochehrenwerten und hoffentlich bald wiedererstarkenden Bundes hat dich davor bewahrt, sichtbar zu werden. Alle nicht mit dieser Rstung bekleideten wren wohl enthllt und sicher auch an Ort und Stelle festgesetzt worden."

"Wo kommt der Zauber her?" fragte Diana und wusste sofort, dass er angeblich in einem Reich vor gypten erfunden worden war und die Karthager und gypter ihn wohl benutzt hatten. Doch weil die Kobolde des Bundes bisher nie damit in Berhrung geraten waren wusste von denen auch keiner, ob es nur Gerchte und Drohungen waren. Sie wusste es nun genauer und erkannte, dass ihr Vorhaben, die Zusammenkunft zu belauschen, erheblich riskanter geworden war als sowieso schon vermutet.

Nun einen groen Bogen um die Zelte der gypter machend suchte sie nach den Stellen, wo sie ihre Schalsammelgefe absetzen wollte. Dabei merkte sie, dass die Rstung nicht mehr so leicht und geschmeidig war. Sie hatte den Eindruck, in dicken, bis in die letzte Faser vollgesogenen Wollsachen herumzulaufen. "Schwchezeichen der Rstung wegen berlastung", fiel es ihr ein, was dies bedeutete. Die Rstung einer Vollstreckerin hatte fast alle eingewirkte Kraft aufgebraucht, um sie weiterhin unsichtbar und unfestsetzbar zu halten. Htte sie noch lnger an diesem Zelt der Teppichreiter herumgestanden wre sie womglich nicht nur vllig sichtbar geworden, sondern htte eine bleischwere, unbewegliche Panzerrstung mit sich herumzutragen gehabt.

Ohne worthafte Gedanken auszutauschen erfuhr Diana Camporosso, dass sie ihre Rstung wieder mit voller Kraft aufladen konnte, wenn sie auerhalb der Magnetlinien-Aussperrblase fr mindestens hundert Herzschlge durch die Tiefen der Erde reiste. Denn die natrlichen Erdstrnge konnten viele Koboldbezauberungen regenerieren.

Als sie endlich alle acht mitgebrachten Schallsammelkannen so verteilt hatte, dass sie zusammen die in den Beratungszelten oder darum herum gesprochenen Worte einsammeln und speichern konnten schlich sich Kradanoxa Deeplook zu ihrem Besen zurck. Da sich unterschiedliche Unsichtbarkeitszauber gegenseitig auszulschen trachteten musste sie erst wieder sichtbar werden. Sie meinte, ein heier Schwall Wasser flsse aus ihrem Krper die Beine entlang in den Boden ab. Ihre Rstung erzitterte. Sie wurde wieder sichtbar. Schnell bestieg sie den Harvey-Besen und klammerte sich an ihm fest. Sie stie sich ab und stieg damit unsichtbar nach oben. Allerdings meinte sie nun, dass ihr Krper immer schwerer und schwerer wrde. Sie frchtete schon, dass der Besen dieses Gewicht nicht mehr tragen konnte. Doch der Harvey-Besen stieg weiter unbeirrt. Also wurde sie nicht schwerer, sondern nur schwcher. "Fliegen ist und bleibt das grte Verbrechen an den Erdkindern!" zeterte Deeplooks Gedankenstimme. Sie erfasste, was ihr da widerfuhr. Weil der feste Bodenkontakt fehlte saugte ihr die Rstung Krperkraft aus dem Leib, weil diese durch den Kobold- und Zwergenanteil in ihrem Blut die Schwingungen der natrlichen Erdmagie ausstrahlte.

Diana fhlte, wie der feste Griff um den Besenstil immer schwcher wurde. Sie brachte den Besen wieder zu Boden und landete hinter einem natrlich gewachsenen Felsen. Kaum stand sie wieder sicher auf dem Boden verflog der Eindruck, eine zentnerschwere Last zu tragen. Die Vollstreckerinnenrstung begann im Takt ihres eigenen Herzens zu pochen. Diana versuchte, sich wieder unsichtbar zu machen. Doch sie schaffte es nicht, genug Kraft aus der Erde zu ziehen. Besser, die von ihr beschworene Kraft wurde von ihrer Rstung restlos absorbiert. "So geht's auch, Diana. Immer wieder Unsichtbarkeit versuchen!" trieb Deeplook seine Trgerin an. Diana keuchte schon, weil der bereits erlittene Verlust ihrer Krperkraft und die Fehlversuche, unsichtbar zu werden, nicht nur krperlich anstrengten. Dennoch versuchte sie es alle fnfzig Herzschlge, unsichtbar zu werden. Ja, die Rstung fhlte sich nicht mehr so steif und schwer an wie vorhin noch. Ja, sie konnte sie offenbar damit auffrischen, dass sie die fr den Unsichtbarkeitszauber ntige Kraft aus dem Boden saugte. Was sie jedoch nicht mitbekam war, dass die von ihr gewirkte natrliche Erdzauberei bemerkt wurde.

__________


Jamil Al-Kahiri blickte mit mehr Erstaunen als Unbehagen zu dem baumstammgleichen Mann im goldgelben Umhang hinauf, dessen tiefbraunes Kraushaar und gleichartiger Vollbart den Eindruck eines aufrechtgehenden Lwens vermittelte. Doch Akil Mbenga, der kenianische Zaubereiminister oder wie er aus dem Swaheli bersetzt wurde, hchster Weiser der hohen Knste und Mchte, war kein Lwe, kein Simba. Er war seit fast einem Jahrhundert der von den anderen 143 magischen Familienvtern Kenias besttigte Frsprecher und Verwalter deren Regeln. Der etwas mehr als zwei Meter hohe ostafrikanische Zaubereiminister strahlte eine ruhende Kraft aus, die man achten musste und sich davor htete, sie zu verrgern. Allein schon seinetwegen war es die Reise wert, empfand der von den Brdern des blauen Morgensternes zum vorlufigen, vielleicht sogar dauerhaften Zaubereiminister gyptens ernannte Jamil Al-Kahiri.

Mbenga freute sich ganz ehrlich, dass die meisten afrikanischen Zaubereiminister seiner Einladung gefolgt waren. Al-Kahiri wollte deshalb keine Beschwerde uern, weil seine Abordnung fast ber der Insel abgestrzt war.

Mbenga begrte smtliche Gste persnlich. Er machte dabei keinen Unterschied, ob der gegrte Gast ein rechtmig amtierender oder nur ein auf Zeit eingesetzter Zaubereiminister war. Auerdem bewertete er Al-Kahiri und Al-Assuani gleichrangig. Das mochte Karim Al-Assuani behagen oder nicht, Jamil Al-Kahiri musste seine in langen Jahren erprobte Selbstbeherrschung anstrengen, um sich seine Abneigung gegen Al-Assuani nicht anmerken zu lassen. Omar Al-Kahiri hielt sich bereits an den kenianischen Amtskollegen, mit dem er nachher eingehende Verhandlungen fhren wollte, und zwar so, dass im Falle, dass den Al-Assuanis die Zaubereiverwaltung gyptens zurckgegeben werden sollte, nichts mehr dagegen machen konnte, ohne diplomatische Verwerfungen zu erzeugen.

Als alle Gste begrt waren lud Mbenga sie in das Zelt der Beratungen ein, ein an die vier Meter hohes, achteckiges Zelt aus grauem Leder, das durchaus aus der Haut von Errumpenten gegerbt worden sein mochte. Innerhalb des Zeltes befanden sich zwlf saalgroe Abteilungen mit kreisrunden Sichtluken auf durchschnittlicher Augenhhe. Die waren von auen nicht zu sehen gewesen. Also kannten sie in Ostafrika hnliche Erscheinungsbildberdeckungszauber wie in den arabischen und europischen Zauberergemeinschaften. In der Mitte des Zeltes lag ein kreisrunder Saal, dessen Zentrum wiederum eine mannsgroe Trommel war, neben der mehrere unterschiedlich groe Schlegel bereitlagen, welche mit hartem und welche mit weichem Ende. Al-Kahiri fragte sich, ob Mbenga mit ihnen ein animistisches Begrungsritual vollziehen wollte, um die Ahnengeister seines Volkes gewogen zu stimmen. Doch Mbenga machte keine Anstalten, ein solches Ritual zu vollziehen. Er erwhnte in seinem von den alten Kolonialherren aus England erlernten Dialekt, das sie in den nun anstehenden vier Tagen aus dem Gewirr vieler Stimmen die eine, laute Stimme bilden wollten, die zu den Europern sprechen sollte. Fr dieses Vorhaben sollten nun die Vertreter verschiedener Zweige der Zauberei in den betreffenden Beratungskammern zusammentreten und mit ihrer Beratung beginnen.

Gerade als die in der groen Halle versammelten Abordnungen durch die vier offenen Tren hinauseilen wollten rannte ein junger Zauberer herein und rief was in der Sprache Swaheli, die Jamil nicht konnte. Sein Bruder Omar verstand es jedoch und zischte ihm zu: "Die berwachungszauberer haben eine pulsartig wiederkehrende Erdkraftentnahme ermittelt. Zaubereiminister Mbenga soll beschlieen, was dagegen zu tun ist."

"Ungenehmigte Erdkraftentnahme? Wer von den allen hier knnte sowas veranlasst haben?" fragte Jamil. "Jedenfalls keiner von uns. Knnte ein erdkraftgebundenes Wesen sein ... vielleicht sie, die Tochter des schwarzen Felsens."

"Wie, wieso sollte die hier sein, und vor allem, wie soll sie auf die Insel gelangt sein, wo gerade hier eine Abschirmung gegen Erdmagnetkrfte wirkt?" fragte Jamil.

"Sie kann den kurzen Weg gehen, Bruder Jamil. Am Ende hat sie von der Konferenz erfahren und will hier fette Beute machen. So viele Zaubereiminister und ihre ranghchsten Mitarbeiter auf einmal."

"Woher soll sie wissen -? Wir sollten zusehen, das herauszufinden. Sag den anderen Mitbrdern bescheid, die kein Swaheli knnen und ..."

"Werte Gste!" verschaffte sich Akil Mbenga Aufmerksamkeit. "Meine berwachungszauberer melden, dass womglich jemand einen Angriff gegen uns vorbereitet oder bereits ausfhrt. Daher bitte ich Sie alle, hier in der Halle zu bleiben. Das Beratungszelt ist, sobald es fr Beratungen geffnet wurde, eine vielfach gepanzerte Festung. Hier kommt niemand hinein, nicht durch die Erde, nicht durch die Luft, nicht ber den zeitlosen Weg, solange die ranghchsten Mitglieder der Beratung in dieser Halle versammelt sind. Also bleiben Sie ruhig und warten sie, bis unsere Eingreiftruppe den Vorfall aufgeklrt und eine womglich bestehende Gefahrenquelle beseitigt hat! Danke!"

"Minister Mbenga, wir sind von einer Bruderschaft, die gegen gefhrliche Wesen kmpft", erwiderte Omar Al-Kahiri. Ich erbitte die Genehmigung, das Beratungszelt zu verlassen und Ihren Truppen im Kampf gegen was auch immer beizustehen."

"Mir ist bekannt, dass Sie jener morgenlndischen Vereinigung von Zauberkriegern angehren, Mr. Al-Kahiri. Doch im Augenblick erfllen Sie die Aufgaben eines ministeriellen Beamten und sind daher Schutzbedrftig. Ich kann und darf Ihr Leben nicht gefhrden, selbst wenn Sie mich darum bitten, so das Gesetz zur Abhaltung internationaler Unterredungen mit ranghohen Beteiligten, das auch in Ihrem Land gilt."

"Will sagen, Sie lassen uns nicht mehr hinaus, bevor ..." die Tren schlossen sich schnell und laut, bevor Omar Al-Kahiri seine Frage vollendet hatte. "Gut, Frage beantwortet", schnarrte Omar Al-Kahiri. Nicht nur er kam sich gerade vor wie die Maus in der Falle, welche noch dazu unter einer sthlernen Kseglocke stand. Omar wisperte seinem Bruder zu: "Amm Ende erwischt uns alle was hnliches wie bei Ladonnas pseudormischer Villa."

"Ruf ja nicht den Namen der Chaosschlange, wenn du nicht fhig bist, gegen sie zu kmpfen!" unkte Jamil Al-Kahiri.

Einer der Delegierten versuchte wahrhaftig den Versammlungsort auf zeitlosem Weg zu verlassen und stellte dabei sehr schmerzhaft fest, dass eine starke, vielleicht mehrfach gestaffelte Apparierabwehr in Kraft war. Zwei Heiler aus Mbengas Gefolge eilten zu dem aus einer Wolke aus knisternden Blitzen reapparierten und luden ihn auf eine der Sitzbnke, die noch frei waren. "Dies war nicht ntig", bemerkte Akil Mbenga bedauernd dazu. Dann hrte er auf das Flstern seines Botens. Es war fr alle anderen zu leise.

___________


Es waren Schwingungen in der Luft, die sie warnten. Dann hrte sie aus der Richtung des groen Versammlungszeltes aufgeregte Stimmen. Sofort hrte sie damit auf, Unsichtbarkeitskraft aus der Erde zu beschwren. Noch konnte sie sich selbst nicht unsichtbar machen. Zumindest aber konnte sie sich in ihrer Rstung wieder schnell bewegen. Als sie sich umblickte erkannte sie mehrere auf ihren Standort zufliegende Besen. Offenbar hatte ihr Tun ausgelegte Sprvorrichtungen angeregt. Die Ostafrikaner verlieen sich also nicht allein auf den die Insel umgebenden Wall der zwlf Winde. Durch die Erde fliehen konnte sie nicht, weil die ausgesperrten Magnetlinien diesen Zauber verfremdeten. Blieb ihr also nur der Harvey 5.

Diana Camporosso sa auf und stieg beinahe senkrecht nach oben. Dabei beging sie den nchsten Unterlassungsfehler. Sie versuchte, durch den Scheitelpunkt des die Insel umgebenden Walls zu brechen und lste eine Kaskade von blauen und roten Blitzen aus, weil sie die sich hier oben kreuzenden Kraftstrme unterbrach und diese dadurch um sie herum entlud. Dadurch verriet sie auch wo sie gerade war. Sogleich erkannte sie, wie das fliegende Einsatzkommando der Kenianer auf ihren neuen Standort einschwenkte und beschleunigte. Diana Camporosso sah, dass ihre neuen Gegner auf Feuerblitzen ritten. Ihr Harvey 5 konnte diesen superschnellen Rennern nicht davonfliegen. Auerdem kam sie so nicht durch die Absperrung. Sie schaffte es gerade noch, zwei ausfchernden Zauberflchen zu entrinnen und jagte nun im Tiefflug ber den Boden dahin. Die Unsichtbarkeit war im Moment ihre einzige Absicherung. Doch die Kerle hatten noch einen Trick auf Lager. Sie schleuderten kleine, silberne Feuerblle aus ihren Zauberstben, die dnne Linien in die Luft zeichneten. Als Diana erkannte, dass vier der kleinen Feuerkugeln eine meterbreite, kreisende Rhre aus silber-blauem Licht erschufen stellte sie fest, dass dieses magische Leuchten genau die Flugbahn ihres Besens nachzeichnete. Die ausgeschickten Feuerkugeln flogen weiter und weiter und verschmolzen, als sie die kreiselnde Rhre aus magischem Licht berhrten. Diana erkannte, dass diese Feuerkugeln die Spur von Flugbezauberung, ja vielleicht auch die eines Unsichtbarkeitszaubers sichtbar machten. Den gemeinen Trick kannte sie noch nicht. "Im Land von unsichtbaren Tieren und Geisterwesen durchaus verstndlich", hrte sie Deeplooks Gedankenstimme in sich. Sie verzichtete darauf, ihm zu antworten. Denn gerade erkannte sie, dass die ihre Flugbahn nachzeichnenden Feuerkugeln nur noch hundert Meter entfernt waren und bei deren Geschwindigkeitsberschuss nur noch wenige Sekunden brauchten, um sie einzuholen. Sie wagte es, hart nach links abzubiegen und flog dabei steil nach unten, um nur zwei Meter ber dem Boden im gleichen steilen Winkel wieder aufzusteigen. Das hatte sie beim Quidditch damals in Gattiverdi zweimal gemacht, als sie dort als Sucherin fr ihr Schulhaus spielen durfte und ihre Gegnerin auf diese Weise fr einen vollen Tag ins Schulkrankenhaus gebracht hatte. Dass ihr Besen das mitmachte war beachtlich. Jedenfalls hielt sie im Aufstieg wieder auf die unsichtbare Abgrenzung zu. Als sie diese nun nicht im Kreuzungspunkt erreichte umwirbelten sie blaue und rote Blitze. Doch diesmal gelangte sie durch die Absperrung hindurch. Das wilde Drhnen, dass verriet, dass hier die ausgesperrten Erdmagnetlinien gebndelt waren ertrug sie nur, weil sie sonst nur htte landen knnen.

Ihr Besen bockte nun wild. Die Schutzsteine flammten auf und sprangen krachend vom Stiel ab. Der Harvey-Besen und seine Reiterin flackerten hell wie eine Kerzenflamme im Sturmwind. Diana Camporosso kmpfte gegen die nun auf sie einstrmenden Luftzauber, versuchte den Besen mglichst auf Hhe zu halten um nicht auch noch in eine Meereswelle einzutauchen. Sie hrte nur das laute Drhnen, das von ihrem Magnetliniensinn ihren Hrsinn belastete. Dann kippte der Besen nach vorne ber und schlug einen halben Looping. Jetzt war oben unten und der Besen flog in Richtung der Insel zurck. Diana fhlte, dass sich der Stiel merklich erhitzte. Wenn sie nicht bald aus den wtenden Windzaubern freikam wrde sich der Besen berhitzen, ihr erst die Hnde und Schenkel verbrennen und dann womglich unter ihr in Flammen aufgehen. Ihr blieb somit nur eine einzige Mglichkeit. Sie griff nach ihrem Zauberstab, hielt ihn so fest es ging, whrend der Besen wieder in Richtung Insel raste. Dann vollfhrte sie mit dem Harvey 5 zwischen ihren Beinen eine Drehung um die Hochachse und wnschte sich dabei mindestens hundert Kilometer weiter fort.

__________


Der Einsatztrupp Mbengas hatte die Anweisung, nach unsichtbaren Gegnern zu suchen, die wohl versuchten, den Schutzwall um die Insel zu durchlchern, womglich um weitere Mitstreiter dorthin vordringen zu lassen. als der Einsatzleiter dann das Lichterspiel sich entladender Zauberkrfte sah wurde ihm klar, dass jemand auf einem unsichtbar machenden Besen oder selbst als unsichtbares Flugwesen den Ausbruch durch den Scheitelpunkt versuchte. Daher schossen sie alle die Flammen der unerbittlichen Verfolgung aus ihren Zauberstben. Darauf waren sie stolz. Denn so konnten sie fliegende Wesen und flubezauberte Gertschaften jagen, die fr Augen unsichtbar waren. Tatschlich fanden und zeichneten die Verfolgungsflammen eine Spur nach, bis diese in einem hektischen Flattern nach links und dann steil nach unten fhrte. Die Verfolgungsflammen schlingerten und verwirbelten zunchst die sichtbare Spur. Dann nahmen sie offenbar wieder die Schwingungen von Flug- und Unsichtbarkeitszauber auf und jagten steil nach unten. "Nicht hinterherfliegen, warten!" rief der Truppenfhrer auf Swaheli. Seine Leute gehorchten und sammelten sich auf seiner Hhe. Als die Verfolgungsflammen ein silber-blau flirrendes V nachgezogen hatten befahl der Truppenfhrer, auf der gerade geflogenen Hhe weiter vorzustoen. "Die Feuerblitze sind nicht fr eine weitere Jagd ber die Grenze hinaus ausgelegt!" rief einer der Einsatzzauberer eine Warnung aus. Alle verstanden und flogen gerade soweit, bis sie fast in den verdichteten Luft- und Wasserzauber gerieten. Nur der unbertreffliche Sofortbremszauber der Feuerblitzbesen bewahrte sie vor der eigenen Vernichtung. Sie sahen, wie ein erst unsichtbarer Besen wild aufleuchtend flackerte. Eine kleinwchsige Gestalt sa darauf und begann mit den auf sie einstrmenden Luftzaubern zu ringen. Dann berschlug sich der Besen fast und flog wieder auf die Insel zu. "Wenn dieses zu kurz geratene Wesen das aushlt umzingeln und zur Landung zwingen!" rief der Truppenfhrer. Er ging davon aus, dass der kleinwchsige Eindringling entweder den Besen verlor oder bereitwillig landen wrde. Dann blitzte es hell auf. Nur eine halbe Sekunde spter krachte ein dumpfer Donnerschlag. Dann war dort nichts mehr, kein Flackern, kein zwischen Unsichtbarkeit und berdeutlicher Sichtbarkeit schwingender Besen mit kleinwchsigem Reiter.

"Haben Sie das gesehen, Truppenfhrer Mwangi. Das war eine kleine Frau, vielleicht von einem der kleinwchsigen Erdvlker aus Europa abstammend. Sie hat die Drehung in den zeitlosen Sprung gemacht."

"Ja, habe ich gesehen", knurrte Mwangi. "Sie ist verschwunden. Vielleicht ist sie aber bei der Ankunft in Millionen Stcke zerplatzt, so laut wie das gerade gedonnert hat."

"Jedenfalls ist sie nicht mehr da. Die Verfolgungsflammen zerflieen im Wallzauber", bemerkte ein anderer Mitstreiter. Mwangi bejahte das und befahl den Rckflug. Er wrde Zaubereiminister Mbenga persnlich Bericht erstatten.

Als feststand, dass es auf der Insel keine weiteren Eindringlinge gab und der gemessene Erdzauber wohl dazu diente, jemandem Kraft zuzufhren gingen Mbengas Leute von einer Koboldstmmigen Hexe aus, die sich hier wohl fr einen Einbruchsversuch in das Beratungszelt strken wollte und nicht damit gerechnet hatte, dass ihre Zauberei angemessen werden konnte. Allerdings suchten Mwangis Leute nun nach Spionagevorrichtungen. Als einer seiner Fachkundigen etwas fand, das in regelmigen Abstnden eine kurze Luftelementarschwingung aussendete schwrmten smtliche Sicherheitszauberer aus und fanden acht sorgfltig verteilte Silberkannen, die einen ihm unbekannten Luftelementarzauber enthielten. "In sicherem Abstand mit dem Feuer der Vergeltung zerstren!" befahl Mwangi. Die Besttigung erfolgte sofort.

Als Einsatztruppenleiter Mwangi seinem obersten Dienstherren die vorgeschriebene Meldung gemacht und einen mndlichen Kurzbericht erstattet hatte durfte er sich wieder auf seinen Wachposten zurckziehen. Er hatte nun Befehl, in regelmigen Abstnden das Beratungszelt umkreisen zu lassen, um neuerliche Spionageversuche im Ansatz zu verhindern.
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Ladonnas Macht ist gebrochen. Vier Jahre hatte sie mit Hilfe ihres einzigartigen wie unheilvollen Feuerrosenzaubers viele Zaubereiministerien unterjocht. Nach ihrer Entmachtung fielen die noch nicht aus ihrem Bann befreiten in einen unaufweckbar erscheinenden Tiefschlaf. Die Ministerien werden bis auf weiteres von auenstehenden Hexen und Zauberern aus der Liga gegen dunkle Knste betrieben. Doch das kann und soll kein Dauerzustand bleiben. Auerdem mssen viele durch Ladonnas Treiben aufgeworfene Fragen abschlieend geklrt werden, unter anderem was mit den von ihr gesammelten Zaubergegenstnden und Aufzeichnungen geschieht oder was den Umgang mit anderen Zauberwesen wie Kobolden und Veelas angeht.

Nachdem Ladonnas Blutsiegelzauber um den Weinkeller der Girandelli-Villa verfliegt versuchen mehrere Gruppen von Hexen und Zauberern, die dort angehuften Artefakte und Aufzeichnungen aus aller Welt zu erbeuten. Albertrude Steinbeier gelingt es mit einem flchendeckenden Betubungszauber, die Konkurrenten auszuschalten und sich in den Besitz deutscher und altgyptischer Zaubergegenstnde zu bringen. Dabei trifft sie eine kleinwchsige Frau mit glsernem Helm und silbernem Bogen, die von Albertrudes Betugungszauber weit fortgeschleudert wird. Die Kleinwchsige ist die Koboldstmmige Diana Camporosso, der Ladonna kurz vor ihrem Verschwinden den erbeuteten Seelenglashelm des Koboldgeheimbundgrnders Deeplook aufgesetzt und dessen darin lauernden Geist Dianas Gedanken und Willen unterworfen hat. Diana will nun Knigin der Kobolde und damit Ladonnas Nachfolgerin werden. Sie sammelt mit Hilfe von Deeplooks Wissen berlebende Mitglieder des Geheimbundes der Kobolde um sich. Diese glauben, Deeplook sei der vorherrschende Geist im unfreiwillig angenommenen Krper der koboldstmmigen Hexe. Sie versuchen Gringotts zu bernehmen. Das misslingt, weil einer der Gringottszweigstellenleiter bereits unter dem Bannwort des schlafenden Knigs steht und die Aktion an die Ministerien verrt. So bleibt Diana nur, sich nach Afrika zurckzuziehen, wo noch Schlupfwinkel des Geheimbundes sind.

In den USA wird lebhaft diskutiert, ob es nicht ein neues Zaubereiministerium oder einen neuen magischen Kongress der USA geben soll. Diesen bevorzugen die zehn mchtigsten Zaubererfamilien, darunter die Greendales und die Southerlands und arbeiten darauf hin, dieses Ziel zu erreichen.

In Europa ist noch unklar, was mit den ehemaligen Unterworfenen des Feuerrosenzaubers geschieht. Auerdem gilt es, den von Ladonna verursachten Kriegszustand mit anderen Zauberwesen zu beenden. Julius Latierre hofft darauf, einen Frieden zwischen den Menschen und Veelas herbeifhren zu knnen. Die franzsische Zaubereiministerin plant eine Rundreise, um mit anderen Zaubereiministerien darber zu verhandeln. Bevor Julius am 16. Mrz aufbricht erfhrt er noch, dass seine Frau Millie und seine mit ihm und ihr in einer Dreiecksbeziehung zusammenlebende Schwiegertante Batrice gleichzeitig von ihm schwanger geworden sind. Mit dieser Erkenntnis und mit der Hoffnung auf eine europaweite Verstndigung zwischen magischen Menschen und Zauberern begibt er sich mit der hochrangig besetzten Abordnung des Zaubereiministeriums auf eine Reise fr den Frieden zwischen Menschen und denkkfhigen Zauberwesen. Dabei gelingt es ihm und der franzsischen Abordnung, mit allen Nordeuropischen Delegationen wichtige Vereinbarungen zu treffen. Julius ist erleichtert, dass Russland und alle anderen Lnder, in denen Veelas und ihre mit Menschen gezeugten Nachkommen leben, einen hnlichen Friedensvertrag schlieen wollen wie er in Frankreich verfasst wurde.

In gypten ben Mitglieder der Bruderschaft des blauen Morgensterns die Amtsgeschfte aus. Doch als die afrikanischen Zaubereiministerien zu einer Konferenz in Kenia einladen kommt es zur Machtrckeroberung durch die Familie Al-Assuani. Diese wollen die von Ladonna Montefiori entfhrten Zaubergegenstnde aus gypten wiederhaben, vor allem jene Artefakte, die zu den zwlf Schtzen des Nils gehren.

Worum es sich dabei handelt erfhrt Julius, nachdem ihm Batrice einen in das Familiendenkarium ausgelagerten Traum zeigt, den ihr Ashtaria geschickt hat. Er erfhrt den Grund, warum Millie es erlaubt hat, dass Batrice noch ein Kind, diesmal mglicherweise eine Tochter, von ihm empfangen durfte. Denn Batrice wird von Ashtaria, die als Vorbild der gyptischen Muttergttin Isis gegolten hat, eine magische Halskette aus jenen zwlf Schtzen zum Erwerb angeboten, die Kette der Isis, die ihrer Trgerin, sofern sie bis dahin kein Menschenleben genommen hat, neunfache Kraft auf alle heilsamen Zauber verleihen soll aber eben nur von Hexen getragen werden kann, die bereits einmal Mutter wurden.

Mit diesem unglaublichen Wissen und mglichem Vermchtnis in Aussicht reist Julius mit der franzsischen Ministeriumsdelegation auf die Insel Malta, wo es zum Treffen mit den Mittelmeeranrainern, darunter den gyptern kommt. Julius erfhrt, dass das spanische Zaubereiministerium nicht beabsichtigt, den Friedensvertrag mit den Veelas zu bernehmen und dass gypten alle ehemaligen Fluchbrecher von Gringotts zur Fahndung ausgeschrieben hat.

Gleichzeitig baut Diana Camporosso ihre Rangstellung in dem im Neuaufbau befindlichen Geheimbund der Kobolde aus. Doch sie plant auch, mit den ehemaligen Feuerrosenschwestern Kontakt aufzunehmen. Vor allem in Afrika will sie eine sichere Basis finden. dabei gert sie zunchst an Ullituhilia, die Tochter des schwarzen Felsens. Diese kann sie mit vier Todespfeilen aus Anhors Bogen bewegungslos machen und denkt, sie gettet zu haben. Doch als sie die Pfeile wieder aus dem Krper zieht erholt sich die Abgrundstochter. Diana hat eine neue starke Feindin. Auerdem gert sie an die in einem mchtigen Ankerartefakt berdauernde Vampirherrscherin Akasha und ihre treuen Nachtkinder. Diese hatten bereits versucht, normale Menschen fr sich einzuspannen, um Getreuen nach Amerika zu schicken. Doch der ausgewhlte Transporteur stand bereits auf einer Todesliste der von aller Welt fr tot gehaltenen Campoverde-Geschwister. Diese lassen das Privatflugzeug des von Akashas Untertanen erwhlten Waffenschiebers aus Nordafrika ber dem Atlantik explodieren und mit ihm Boten Akashas.

Diana Camporosso sucht die verbliebenen Schwestern auf und plant mit ihnen eine Neuauflage unter neuem Namen. Als Hauptquartier whlt sie eine Hhle eines ehemaligen Vampirherrschers. Nachdem sie die dort berdauernden Blutwrmer besiegen konnte plant sie die Neugrndung eines dunklen Hexenordens.

In den USA bereiten sich alle magischen Menschen darauf vor, einen neuen magischen Kongress zu whlen. Doch findet diese Idee nicht berall Zustimmung. Auerdem erhebt sich dort eine Gruppierung, die einen auerlegalen Feldzug gegen alle angeblich dunklen Hexen fhren will. Unruhen und Widerstand drohen, die Wiedervereinigung der US-amerikanischen Zaubererwelt zu verhindern. Dies wiederum bekmmert die zehn wichtigsten Familien dort, die ihrerseits ihre Hoffnungen in die Neuauflage des MAKUSAs setzen.

__________


Der Wstenuhu flog beinahe lautlos unter dem flimmerfreien Sternenhimmel dahin. Er berquerte im fr seine antrainierte Ausdauer bestmglichen Tempo felsige Flchen und sprliches, meist stacheliges Gestruch. Dann zog er seine Flgel halb ein und glitt beinahe im freien Fall abwrts. Er nderte nur ein wenig die Richtung. Dann zielte er genau auf eine bestimmte Dne, die sich unter den anderen Sanddnen nicht besonders hervortat. Fr die groe Eule flimmerte der Sandhgel, als fielen dort gerade alle Sterne vom Himmel herab. Dann verschwand die Erscheinung einer Dne. Statt dessen hielt der immer noch rasch sinkende Vogel auf ein langes Zelt zu. Kurz vor einem fatalen Aufschlag fing der Uhu den rasenden Sinkflug ab und blieb fr einige Sekunden auf der Stelle schweben. Dann flog er mit gemchlichen Flgelschlgen auf eine Stelle im oberen Bereich des getarnten Zeltes zu. Eine kreisrunde Luke klappte vor dem Uhu auf und gewhrte ihm den Einflug.

Innerhalb des Zeltes saen zehn Mnner in grn-goldenen Umhngen um einen massiven Holztisch im Schein frei schwebender Kerzen. Als der gefiderte Nachtbote ber dem Tisch flatterte streckte ihm einer der dort wartenden Mnner die die mit einem roten Drachenhauthandschuh geschtzte Hand entgegen. Der Vogel nahm die Einladung an und lie sich auf der Hand nieder.

"Das ging aber schnell", meinte der Mann, den der groe Eulenvogel angeflogen hatte. "Ist diesem kleinen Besenputzer doch wichtig genug, dass er mit uns und den anderen Bruderschaften zusammenkommt", fgte er noch hinzu. Der Wstenuhu gab ein tiefes "Wuhu" von sich. "Ja, Quito, ich nehm dir ja schon die Post ab", lachte der Mann mit den roten Handschuhen. "Brder, wenn unsser Freundschaftsanwrter im Bayoo keinen Murks gemacht hat oder uns gar verschaukeln will kriegen wir jetzt auch was ber die Ecken der Triangel."

"Ping! Ping!" feixte einer der anderen Anwesenden. "Rupert E. Underwoods Gesetz sagt, dass Macht immer Schmutz macht und wer Macht will nicht sauber bleibt. Das gilt doch ganz bestimmt auch fr diese drei Herren, die jetzt mit den Reunionisten halten", spottete der Mann mit den Handschuhen. Dann griff er an den weich gefiderten Rcken des Uhus und fingerte daran herum, bis er wie aus dem Nichts erst eine und dann zwei dicke Pergamentrollen freizog, als habe der Vogel diese in seinem Krper aufbewahrt. In Wirklichkeit war das aber nur ein getarnter Rucksack, dessen Unsichtbarkeitszauber nur diesen und seinen Inhalt umfasste.

"Uiii! Wenn das stimmt, Chicos, dann klappert es aber heftig bei der goldenen Triangel", lachte er. "Mach den Indicator-Veritatis-Zauber, Tuck", schlug einer der anderen Anwesenden vor.

"Stimmt, muss sein", sagte der Behandschuhte, der auf den Namen Tuck hrte und eigentlich Tucker Reginald Greengrass hie und zu den ltesten Zaubererfamilien von Texas und New Mexico gehrte.

"Lux veritatem luminato ex scripto!" beschwor Tucker Greengrass und berstrich die erste Rolle mit seinem Zauberstab, ohne sie auszubreiten. Die Rolle erzitterte erst. Dann sprhte sie goldene Funken. Dann, nach vier Sekunden  zwischen Pergamentrolle und Wunderkerze, erstrahlte die Rolle vollstndig im goldgelben Licht. Bei der erwartungsvollen Stille hier konnte jeder ein leises, angenehm mittleres Summen hren. Dann nahm Tucker den Zauberstab fort. Licht und Summen erstarben im selben Augenblick. Tucker wiederholte den Prfzauber mit der zweiten Rolle. Auch diese sprhte erst goldene Funken, um dann in einem hellen Goldlicht zu erstrahlen und gab einen gleichbleibenden Summton ab. Als alle mitbekommen hatten, dass auch diese Rolle nur die Wahrheit enthielt, zumindest die, von der der Beschreiber ausging, nahm Tucker den Zauberstab wieder fort.

"Gut, er selbst ist davon berzeugt, dass es alles wahr ist. Dann lasst uns mal lesen, was er so herausgefunden hat", legte Tucker Greengrass fest und zog den Ring von der ersten Rolle.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis jeder hier die die ganze Tischlnge ausfllenden Rollen gelesen hatte. Dann meinte Joss Horntip zu Tucker Greengrass: "Wenn das echt wahr ist kriegen wir die drei Gents aus New Orleans aber ganz schn an den Familienklunkern, Tuck. Willst du denen das Schwert auf die Brust setzen oder es an einem Wampushaar ber ihnen aufhngen?"

"Zweites, Joss. Die haben zu viele Gnstlinge in den Staaten und auer dieser Voodooknigin Marie Laveau gab und gibt's nichts mchtigeres als die drei im Bayoo. Da mssen wir verdammt gut aufpassen. Vor allem drfen wir denen nicht zeigen, wer wir sind. Aber ich habe fr den Fall was vorbereitet, was die nicht knacken knnen. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass die sich drber beraten, ob es echt so gut ist, die anderen sieben einzuweihen."

"Ja, Tuck, wir mssen wirklich aufpassen wie die Maus, wenn sie das Rasseln der Klapperschlange hrt. Denn genauso tdlich knnte es fr uns sein", warnte Marvin Dryrock, einer der wenigen dieser geheimen Zeltgemeinschaft, der es bis heute nicht bereute, mitten in Houston zu wohnen.

"Wir kriegen es hin. Ach ja, wir kopieren die Rollen oft genug, dass die befreundeten Bruderschaften das auch wissen. Sollte es uns doch erwischen knnen die drei von der Triangel sich nicht lange drber freuen."

"Wo du's davon hast, Bruder Tuck, mit wem hast du denn von den anderen freien Bruderschaften und Freiheitsgesellschaften noch so Kontakt, wo die doch genauso eisern geheim sind wie wir?"

"Tjahaha, genau weil das so geheim ist behalte ich das auch fr mich. Nur so viel, ich gehre einer durch Fidelius-Zauber eingeweihten Gruppe an, die die anderen Mitglieder kennt, es aber nicht preisgeben kann. Also vergiss es, mich legilimentieren zu wollen, Joss, ich hab's schon gesprt, wie wir uns hier getroffen haben. Du weit, dass das gegen den Vertrauenscodex unserer Bruderschaft verstt."

"Weil ich eben wissen muss, wer und wo die anderen sind. Am Ende sind da welche von Ladonnas Ex-Schwestern unterwandert oder halten es mit Vita Magica", rechtfertigte Joss Horntip seinen heimlichen Spionageversuch. "Jaja, noch einmal sowas und kein Legilimentor findet mehr was in deinem Schdel, Joss Highgate", drohte Tucker Greengrass. Dann fhrte er seinen Mitbrdern vor, wie er sicherstellen wollte, dass kein Enthllungszauber herausfand, wer einen Brief verschickte. Die Mitbrder applaudierten, als er seine Vorkehrungen durchgefhrt und etwas verfasst hatte, das ohne theatralische bertreibung als schriftliche Kriegserklrung bezeichnet werden konnte. "Okay, Chicos! Ihr habt mitgekriegt, was ich den drei Triangelecken geschrieben habe. Laut unseres Vertrauenscodex der Bruderschaft muss ein an auenstehende Zauberer gerichtetes Schriftstck vom hohen Tisch einstimmig genehmigt werden. Wenn also einer von euch was gegen den Grund und den Inhalt fr das Schreiben hat darf er das jetzt bekanntgeben. Ansonsten wird abgestimmt."

"Gab es da nicht noch so eine besondere Bekrftigung, wenn jemand was von einem wollte?" fragte Marvin Dryrock in die Runde. "Stimmt, die Bayoo-Bekrftigung ungehaltener Zauberer. Da werden die denken, dass das Schreiben aus deren Ecke kommt. Gut, kann denen einfallen, unseren auskunftsfreudigen Informanten zu besuchen und auszuforschen. Aber der kennt von uns eben nur die Decknamen, auf die mein Vito und eure Postvgel abgestimmt sind. Ja, und wenn die wer mit einem Fernaufsprzauber belegt fliegen die nur in die Berge und die Wste, ohne das Ziel anzufliegen. Ich traue einem Unortbarkeitszauber nur soweit, wie ich gucken kann, Chicos."

"Dann stimmen wir ab", schlug Joss vor. Keiner hatte einen Grund gegen das Versenden dieses Briefes. Alle hier anwesenden stimmten durch Handheben zu, den Brief nach New Orleans abzuschicken.

"Nimmst du Vito?" fragte Moss Tucker Greengrass. "Nein, der soll sich ausruhen. Ich schicke seine Schwester Stina los."

"Ich versteh's bis heute nicht, wie jemand seiner Eule den Namen der eigenen Schwiegermutter geben kann", grummelte Marvin Dryrock. Tucker grummelte zurck: "Hab ich gehrt, Marve und auerdem ist die alte Sabberhexe schon lngst unter der Erde. Also kann ich meine schnellen Eulen nach ihr benennen, ohne Krach mit ihr zu kriegen."

Nur zehn Minuten spter sah es fr Auenstehende so aus, als wenn aus einer flachen, langgestreckten Sanddne heraus ein Wstenuhu steil in die Luft emporschnellte, bis er in Richtung Osten abbog und auf die fr die Reise durch die Nacht ntige Geschwindigkeit beschleunigte.

__________


Die Brackwasserwellen pltscherten leise an die weien Sandstrnde von Petit Perle island, einer 2 Quadratkilometer groen, beinahe kreisrunden Insel mitten im ovalen Pontchartrain-See. Unter dem Sand des Strandes ruhten hausgroe Felsen, in die mit bezauberten Meieln und Frsen starke Runen der keltischen Runenkunde eingegraben waren. Sie hielten eine starke magische Aura am Leben, die die ganze Insel wie ein Tarnmantel umhllte und zugleich einen Schutz vor Sturmfluten und Hurrikans bot. Auf dieser Insel wohnten die reichsten und / oder angesehensten und wichtigsten Zauberer von Louisiana. Dementsprechend protzig und exotisch wirkten die Wohn- und Residenzhuser, die sich ber die mit mediteranen Zierstruchern und Bumen bepflanzte Insel verteilten. Unter diesen ragten zwei Bauwerke heraus, die sich davon abhoben.

Da war zunchst das von einer achteckigen, acht Meter hohen Mauer umfriedete Anwesen mit bunten Blumen- und ppigen Gemsebeeten. In deren Zentrum erhob sich ein ebenso achteckiges, vierstckiges Haus, dessen Auenfassade himmelblau glnzte, und auf dessen sanft abgeschrgtem Dach ein steinerner zu einem groen Ring zusammengerollter Drache den sich jede Stunde zweimal um die Hochachse drehenden Schriftzug DUCHAMP in drei Meter hohen, aus sich selbst heraus bei tag, Nacht und Nebel golden leuchtenden Lettern umschlang, als msse er diese Buchstabenfolge besonders schtzen. In diesem Bauwerk wohnte und residierte das aktuelle Oberhaupt der in Louisiana bekannten Familie Duchamp, Jean Frderic V. Duchamp mit seiner Gattin Henriette und vier Hauselfen. Die Duchamps hatten seit der von Frankreich aus erfolgten Besiedelung dieses Gebietes an der Errichtung von Transport- und Nachrichtenverbindungen mitgewirkt und zusammen mit zwei anderen Familien das US-amerikanische Flohnetz ausgebaut. Sie beschafften und verteilten besonders gutes Flohpulver, mit dem die teilweise groen Abstnde zwischen Zaubererweltkaminen innerhalb von Sekunden berwunden werden konnten und lagen seit 1800 in einer geschftlichen wie privaten Auseinandersetzung mit der Familie Steedford in der reinen Zaubererweltsiedlung Deltaville im Bundesstaat Mississippi.

Nur zweihundert Meter vom achteckigen Anwesen der Duchamps entfernt ragte eine vollkommen quadratische, bltenweie Begrenzungsmauer auf. Das von dieser umfriedete Anwesen ma 300 mal 300 Meter und beherbergte innerhalb der Begrenzungsmauer fnf Gebude. Je eines an jeder Ecke sah aus wie eine verkleinerte Ausgabe des White Towers in London mit je vier Trmen, deren runde Spitzen bei Tag wie goldene Helme und bei Mondschein wie Helme aus gediegenem Silber glnzten. Zahlreiche geschwungene Wege fhrten durch den Park aus lichten Wiesen, schattigen Bumen aus der Mittelmeerregion und ppigen Gemsebeeten auf ein besonderes Gebude in der Mitte zu, einem zehnstckigen Stufenturm, dessen Spitze von einem hohen Fahnenmast geziert wurde. Die zwei mal zwei Meter groe Fahne trug das Wappen einer weien Burg auf grnem Bergrcken unter goldener Sonne auf hellrotem Hintergrund und die ebenfalls aus sich heraus weiblau leuchtenden Lettern CENTRETOUR. Hier residierte Roger IV. Centretour, Oberhaupt der Centretour-Familie, eine der ltesten und wohlhabendsten Zaubererfamilien Louisianas. Die Centretours waren stolz auf ihre franzsischen Wurzeln und zeigten dies immer dadurch, dass die ltesten Shne jedes mnnlichen Mitgliedes einen franzsischen Jungennamen bekamen, der von allen auch franzsisch auszusprechen war. Die Centretours hatten sich ihre hohe Rangstellung und das Wohnrecht auf Petite Perle Island damit erworben, dass sie wie die Duchamps und die im Weirosenweg selbst wohnenden Lachaises am Aufbau und Ausbau des transkontinentalen Flohnetzes beteiligt waren. Auerdem standen die Centretours in der langen Tradition ihrer franzsischen Ahnen, die begnadete Baumeister und thaumaturgische Architekten waren. Die nordamerikanische Seitenlinie, die hier zu einer machtvollen Zaubererdynastie gewachsen war, betrieb ebenfalls das Geschft mit magischen Bauwerken. Doch sie bauten nicht mehr auf, sondern schrumpften fertige und nicht gegen Verwandlungs- und Versetzungszauber geschtzte Gebude ein, um sie mitsamt Inhalt von ihrem ursprnglichen Standort fortzutragen und an dem vom Endkunden gewnschten neuen Standort aufzustellen und auf ihre Originalgre zurckwachsen zu lassen. Auf diese Weise hatten sie viele verlassene oder besitzlose Schlsser, Burgen und Herrenhuser aus Europa und Asien entfhrt, hufig mit noch darin umgehenden Geistern. Ja, einmal hatte Centretours Firma Motiones Mansionum sogar ein seit zweihundert Jahren unbeachtetes Vampirschloss eingeschrumpft und mit seinen vier blutdurstigen Bewohnern in die Rocky Mountains berfhrt. Erst dort waren die vier im berdauerungsschlaf liegenden Vampire wieder aufgewacht und hatten sehr ungehalten darauf reagiert, mal eben den Kontinent gewechselt zu haben. Auch mochten es etliche Geister nicht, aus ihrem Geburtsland entfhrt zu werden und als nichts anderes als besonderes Mobiliar verschachert zu werden. Weil dadurch sowohl die Denkmalpflege in den Ursprungslndern alarmiert wurde, wodurch die Geheimhaltung der Zauberei und eine stndige Gefahr von Aufruhr magischer Wesen einherging hatten die Centretours seit dem Ende des ersten Magierkongresses der USA Einreiseverbot in zehn Lnder, darunter Grobritannien, Rumnien, Deutschland und Frankreich. Centretours Mitarbeiter konnten sogar damit rechnen, in eines der Zauberergefngnisse gesperrt zu werden, wenn sie bei einer solchen nicht genehmigten Hausberfhrung erwischt wurden. ja, und die Geisterbehrde des MAKUSA und dessen Rechtsnachfolge hatte eine eigene Unterabteilung mit der Bezeichnung Centretour-Abdeckung.

__________


Am Nachmittag des 18. April 2007 begrte Roger IV. die neun anderen Familienoberhupter, die mit seiner Familie zusammen "die groen zehn des Westens" bildeten. Hierzu trafen sie sich in einem kreisrunden Saal auf der vierten der zehn Stufen der zentralen Zikkurat des Centretour-Anwesens. Uneingeweihte mochten beeindruckt sein, dass die Wnde zwischen den aus jeder Haupthimmelsrichtung hineinfhrenden Tren eine direkte Aussicht nach drauen boten. Doch derartige magische Raffinnessen waren schon seit Jahrhunderten bekannt. Jedenfalls konnten die im Saal anwesenden scheinbar ganz frei nach drauen sehen. Wenn alle Tren verschlossen waren trat berdies ein zweiseitiger Schallsperrschluckzauber in Kraft, sodass sie hier ungestrt von jedem Gerusch auerhalb verhandeln konnten und ebenso von keinem Auenstehenden abgehrt werden konnten. Hier pflegte auch der Vorstand der Firma Motiones Mansionum zu tagen, wenn mal wieder ein "Hausumzug" geplant wurde. 

"Ihr kennt ja die Regel. Wo eine Rose von der Decke hngt bleibt alles gesagte im Raum, wo sie hngt", wies Roger Centretour die neun Gste noch einmal auf die weie Rose hin, die aus der Mitte des vierundzwanzigarmigen Kronleuchters herabhing. Die neun anderen, vor allem Jean Duchamp, der Nachbar von gleich nebenan, sowie Gaston Lachaise, der aus dem Weirosenweg in New Orleans selbst angereist war, nickten dem Gastgeber zu.

"Eigentlich wollten wir uns ja erst am zweiten Mai hier treffen. Aber bedauerliche Entwicklungen machen es ntig, uns jetzt schon zu treffen", begann Roger Centretour und zog eine kleine Schatulle aus der rechten Auentasche seines lindgrnen Umhangs. Er klappte sie auf und legte einen weigelben Umschlag frei, auf den mit giftgrnen Druckbuchstaben "Roger IV. Centretour im Chteau Centretour, Petite Perle Island, Pontchartrain-See bei new Orleans" aufgeprgt war.

"Keine Sorge Leute, ich habe den von einem Wstenuhu zugestellten Umschlag sofort durch alle Fluchprfungsvorkehrungen geschickt, die ich schon wegen meiner Geschftstransaktionen eingerichtet habe. Keine magischen oder toxischen Gemeinheiten. Allerdings war bei dem ebenfalls in Druckbuchstaben auf graues Pergament geschriebenenBrief ein Fingerhut voll Knochennmehl." Die Erwhnung lste bei den aus Louisiana stammenden Familienvtern bestrztes Kopfschtteln und angedeutete Wegscheuchgesten aus. "Keine Sorge, ich habe das Mehl gleich im Abfall verschwinden lassen", sagte Roger. "Aber fr die, die nicht aus Louisiana stammen: Knochenmehl, das in Briefumschlgen versendet wird, gilt als offene Bedrohung von Leib und Leben, wenn der Empfnger des Briefes sich nicht an die Bedingungen des Schreibers hlt. Dieser unschne Brauch wurde zwar vom ersten MAKUSA und dem nachfolgenden Zaubereiministerium verboten. Aber offenbar finden jetzt wieder welche, dass diese Art von nichtmagischer Drohung wieder ausgesprochen werden darf. Kommen wir zum Inhalt, der Mutter aller Erpressungsmanver."

Roger legte den aus dem Umschlag gezogenen Brief auf den mit lindgrner Leinendecke bedeckten Tisch. Dann zielte er auf die Mitte des Pergamentstckes und murmelte "Scriptorvista!" ber dem Pergament entstand erst eine blaue Lichtkugel, die sich schubweise immer weiter ausdehnte und dann zu einer leuchtenden Nebelwolke wurde. Aus dieser formte sich die Gestalt eines blutrot leuchtenden Knochengersttes, von der Beckenbreite her mnnlich. Alle Anwesenden blickten verdutzt auf diese Erscheinung. Eigentlich musste bei diesem Zauber das rumliche Abbild des Verfassers oder der Verfasserin erscheinen, wenn der Brief nicht gegen diesen Zauber gesperrt wurde. Ein rotes Skelett war nicht die bliche Reaktion, und sie konnten sich auch nicht vorstellen, dass dieser rote Knochenmann den Brief geschrieben hatte. "Scriptum audietur!" schnarrte Roger Centretour und fhrte die dafr vorgesehene Zauberstabgeste aus. Daraufhin ertnte eine metallische, weder mnnlich noch weiblich geprgte Stimme, als habe jemand einen groen Zaubertrankbraukessel zum sprechen gebracht.

"An Monsieur Roger Centretour, vierter dieses Namens, sowie die beiden anderen Ecken des nicht mehr so golden strahlenden Triangels. Ja, und falls auch noch wer anderes von den ach so groen zehn Familien mitlesen oder sich diesen Brief vorlesen lassen mchte, seien auch Sie gegrt.

Wir, die Gesellschaft zur Bewahrung regionaler Eigenstndigkeit nordamerikanischer Zauberergemeinschaften, kurz die Bewahrer, haben mit sehr groer Enttuschung und daraus erfolgender Verrgerung erfahren, dass Sie und Ihre in Louisiana beheimateten Geschftspartner Duchamp und Lachaise sich dazu haben drngen lassen, die gerade erst in ruhige und zielsichere Gewsser einschwenkende Entwicklung jedes einzelnen Staates fr nichtig zu erklren, um einer Bande korrupter und paranoider, nur der eigenen Macht verbundener Leute die Schlssel zu unserer Existenz in die Hand zu legen, indem sie eine Wiederauferstehung des MagischenKongresses der USA das Wort reden. Sicher, Sie rhmen sich, mit Ihren Familien immer die Zeichen der Zeit zu erkennen und daher so gro und wohlhabend geworden zu sein. Doch diesmal, so sagen wir, die Bewahrer, verschtzen Sie sich grndlichst. Nach all dem, was eine zentralistische, nur in winzigen Anstzen fderale Zaubereiverwaltung angerichtet hat und nach allem, was wir aus der Goldebbe und den Umtrieben von Vita Magica und Ladonna Montefiori zu lernen gezwungen waren wollen Sie uns alle wieder an ein in Washington oder New York ausgelegtes Gngelband hngen, ja unsere gerade erst erwachende Kraft ersticken, um uns wieder zu widerwilligen Zulieferern kleiner und kleinster Staaten zu machen, die ohne unsere Hilfe nicht berleben knnen. Sie wollen wieder, dass weit fort von uns beschlossen wird, wie wir zu leben, mit wem wir was zu handeln haben und wer zu uns hinziehen und wohnen darf. Sicher, viele fanden das doch ganz angenehm und waren stolz auf die Freiheiten, die es gab, bis der erste MAKUSA sich in einem in alle Belange hineinwirkenden berwachungsstaat verwandelt hat und das ihm folgende Zaubereiministerium zu einem leicht korrumpierbaren, aus Gnstlingswirtschaft und Geltungssucht zusammengehaltenen Verein entwickelt hat, der fr unsere auslndischen Feinde ganz leicht zu bernehmen und zu unterwerfen war. Sicher haben viele in den einzelnen Staaten laut gejubelt, als es hie, dass die regionale Selbstverwaltung wieder an eine Unionsverwaltung bergeben werden soll und der angeblich unproduktive und noch leichter zu unterwandernde Flickenteppich damit zu einem festen Gesamtgewebe verfestigt werden soll. Doch wissen wir Bewahrer, dass diese Versprechungen und Verlockungen nichts als Lgen sind, die von Ihnen und den von Ihnen abhngigen in die Welt gesetzt werden, um ihren Drang nach Gold und Macht zu befriedigen. Damit wollen Sie nicht nur unsere Interessen in den einzelnen Staaten verkaufen, sondern ihre eigenen Leute in unverrckbare Machtpositionen befrdern, wie Sie es schon oft versucht haben und meistens von Ihren weniger begnstigten Konkurenten aufgehalten wurden. Doch diesmal whnen Sie sich sicher, dass Sie fr alle Zeiten unverrckbar an der Ausgestaltung unserer magischen Gemeinschaften beteiligt werden mssen.

Wie unverfroren Sie dabei vorgehen durften wir ja den Zaubererweltzeitungen entnehmen, dass eine Generalamnestie fr all diejenigen erlassen werden soll, die vor der Machtbernahme durch Vita Magica Taten unterhalb dauerhafter Schdigung von magischem Leib und Leben verbt haben. Klar, dass dazu auch die Enkeltochter der Greendales gehrt, die sich ihres durch die Machenschaften Vita Magicas wiederverjngten Ehemannes bemchtigte und sich als dessen Ziehmutter aufspielt, obwohl sie genau wei, dass dies mit Fug und Recht verboten ist. Aber was macht sie nun? Sie will die erste Prsidentin des neuen magischen Kongresses der USA werden. Als angeblich einzige Alternative kandidiert Rollin Firepan, der seinen Nachnamen seinen vor zweihundert Jahren in die Staaten eingeschleppten Vorfahren aus Afrika verdankt, die den Familiennamen als hrbaren Sklavenstempel aufgeprgt bekamen. Firepan will im Falle seines Wahlsieges die Rechte nichteuropischer amerikanischer Zauberer und Hexen strken und will sogar Entschdigungszahlungen von den Familien einfordern, die sich am Sklavenhandel und der Enteignung der Ureinwohner bereichert haben sollen. Merkwrdig, dass Sie, besser die Duchamps, sich der Gefahr des totalen Ruins aussetzen wollen, falls Firepan die Mehrheit der Whler erhalten mag, wie unwahrscheinlich dies auch immer aussehen mag.

Wir setzten unsere Hoffnung in Ihr Triumvirat, dass Louisiana sich dieser Schmach widersetzt. Doch offenbar konnten die sieben anderen, die mit Ihnen den Club der groen zehn betreiben lauter tnen als das sachte Ping einer goldenen Triangel. Sie gehen offenbar davon aus, dass niemand mitbekommen hat, welche unerlaubten Taten Sie bereits begangen haben. Hier eine kleine aber deutliche Aufzhlung, was die aus Ihren Kellern stinkenden Leichen uns geflstert haben. Ja, auch jene, die meinen, weil sie nicht in Louisiana wohnen sich auf der sicheren Seite zu whnen sollten genauer hinhren."

Die metallische Stimme verlas nun Anschuldigungen, die vor einem Gericht durchaus geeignet waren, die amtierenden Patriarchen in eine sehr unangenehme Lage zu strzen. Allein was sich Centretour geleistet hatte, indem er mehrere Geisterhuser von ihren gesicherten Stammpltzen entfhrt hatte mochte fr unbescholtene Mitbrger schon ausreichen, um ihn vor Gericht zu bringen, zumal etliche Vorflle wohl durch sehr gefllige Gnstlinge in den tiefsten Kellern begraben wurden.

Den Duchamps warfen die Bewahrer vor, ihre Zutaten fr Flohpulver mit Schwei, Blut und Trnen unmndiger Kinder in den arabischen Lndern und in sogenannten Schattendrfern Sdosteuropas zusammengestellt zu bekommen und dass sie einen Exklusivhandel mit der gyptischen Familie Al-Assuani abgeschlossen hatten, um die ausgefallenen Schwanzfedern von Phnixen gnstig einzuhandeln, wo viele Alchemisten wussten, dass Phnixe, die in sonnenreichen Lndern lebten, die im Sonnenlicht steckende Kraft des Feuers besonders gut konzentrieren konnten, wodurch das damit zubereitete Flohpulver besonders stark und weitreichend war. Da konnte Duchamp nur lachen. Doch weil die Stimme den Brief noch weiterlas musste er zuhren. Das Lachen verging ihm, als die Bewahrer behaupteten, dass seine Verwandten an der Heilerzunft vorbei Experimente mit nichtmagischen Menschen machten, um die Wirkung neuer Zaubertrnke zu testen, ohne magisches Blut zu gefhrden, ja sie sogar an einer Art Fgsamkeitsdroge arbeiteten, die unter andere Rauschgifte geschmuggelt alle Nichtmagier der USA zu halben Zombies machte, die von auf bestimmten Tnen getragenen Stimmen ferngelenkt werden sollten, um den Duchamps und ihren Begnstigten als einziges groes Sklavenheer unterschiedlichster Hautfarben zu dienen. Das sollte die Heilerzunft und wohl auch die fr Gesetze zum Umgang mit nichtmagischen Menschen verantwortlichen Kandidaten des neuen MAKUSAs besser nicht erfahren. Weil hierbei Namen und Orte erwhnt wurden und Jean Duchamp sehr bleich und betroffen dreinschaute konnte jeder, auch sein Erzfeind Cuthbert Steedford sehen, dass die Vorwrfe nicht frei erfunden waren.

Den Lachaises wurde vorgeworfen, am "groen, peinlichen Betrug" beteiligt gewesen zu sein, mit dem Phoebe Gildforks Firma nicht nur die Quidditchweltmeisterschaft in Italien gewinnen wollte, sondern dadurch auch den Umsatz von Bronco-Besen steigern wollte. Da hierfr auch sehr viel hochwertiges Holz aus den Urwldern Mittel- und Sdamerikas bezogen werden sollte war bereits mit Lachaises Firma abgesprochen, diese Holzarten zu ernten, ohne die dafr zustndigen Verwaltungsbehrden um Erlaubnis zu bitten. Auch stand sehr zu vermuten, dass die indigenen Hexen und Zauberer es immer noch sehr rgerte, dass die US-Nationalmannschaft mit einem Ritualzauber ihrer Vorfahren das ganz groe Gold machen wollte und sie, die Indigenen, wohl nichts davon abbekommen htten, von Lucy Strikinghawk abgesehen.

Als dieser Rundschlag gegen die drei Triangel-Patriarchen vorbei war beendete die metallische Vorlesestimme den Brief mit den Worten: "Wir, die Bewahrer, werden uns auch in anderen Staaten umhren, wer wirklich von der Wiedereinsetzung des MAKUSAs und von einer durch Kungelei begnadigten Prsidentin Godiva Cartridge profitiert. Was die goldene Triangel angeht, so tut sie sehr gut daran, nicht mehr im Orchester der Reunionisten mitzuspielen. Denn die bereits beschauten Leichen in Ihren Kellern sind sicher nicht die einzigen, und keiner von Ihnen will es sich mit denen verderben, die nicht auf der Lohn- und Geflligkeitsliste von Ihnen stehen. Sie sind hiermit gewarnt!"

Mit einem vernehmlichen Pong zersprhte die Erscheinung eines blutrot glhenden Gerippes. Zugleich zngelten blutrote Flammen aus dem pergament heraus und zerfraen es zu einem kleinen grauen Aschehaufen. Die Tischdecke wurde dabei angekokelt. Centretour starrte auf dieses Feurige Spektakel und wusste nicht, ob nicht gleich der Brandmeldezauber losgehen wrde. Doch als das letzte Fnkchen verlosch, ohne dass die Tischdecke selbst in Flammen aufging atmete nicht nur er erleichtert aus. Doch dann sprte er die durchdringenden Blicke seiner Gste auf sich.

"Wie gut sind deine Flucherkennungszauber noch einmal?" fragte Gaston Lachaise verchtlich. "Diesen Feuerzauber htten die aber sicher erkennen mssen."

"Ja, wer den Schaden hat, Gaston Lachaise", schnaubte Roger Centretour. "Das war ein in mindestens fnf Hundertstel der verwendeten Tinte eingewirkter Zauber, der bei Anwendung des Vorlesezaubers, vielleicht auch bei der Kombination aus Verfasseranzeige- und Vorlesezauber diesen Brand ausgelst hat, sobald alle geschriebenen Worte vorgelesen wurden", sagte Duchamp, der Flohpulverexperte und von allen hier sicher am besten mit Feuerzaubern und auf Feuer basierender Alchemie vertraute. Dann fhlte er den Blick des baumlangen Goodwin Goldfield auf sich. "Stimmt das, was dieser Brief behauptet, Jean Duchamp. stellst du mit deinen Leuten Versuche mit Nomajs an, um neue Zaubertrnke zu erproben?"

"Goodwin, glaubst du echt alles, was auf einem Stck Pergament steht und aus einer hchst vertrauensunwrdigen Quelle stammt?" konterte Duchamp mit einer Gegenfrage. Da sagte Cuthbert Steedford: "Jetzt wei ich, warum Sie hchst persnlich erschinen sind, Mr. Duchamp. Ihr Unterhndler Paul Duchamp htte das hier garantiert nicht hren drfen und Ihre Tochter Yvette garantiert auch nicht."

"Pferdemetzger, dass Sie mir das sofort unter die Nase reiben, wenn Sie meinen, was noch mehr als einer Ihrer Pferdepfel stinkendes gegen mich zu haben war klar. Aber ich frage auch Sie, Mr. Steedford: Glauben Sie alles, was auf einem Stck Pergament steht, von dessen Herkunft und Hinterleuten wir gar nichts wissen?"

"Nein, ich glaube nicht, was auf einem Pergament steht, wenn ich nicht selbst sehe oder einer meiner vertrauenswrdigen Leute das fr mich herausfindet. Aber ich habe Ihr Gesicht gesehen, das personifizierte schlechte Gewissen, die Ertapptheit, die einem nervenschwachen Dieb oder Mrder den Tag versaut, wenn ihm seine Tat vorgeworfen wird. Das habe ich gesehen und dem glaube ich, dass da was ddran ist", erwiderte Steedford. Duchamp konnte ihm ansehen, dass der das sicher bei einer sich bietenden Gelegenheit ausnutzen mochte.

Dann sprach noch Goodwin Goldfield aus Misty Mountain: "Falls ja, Monsieur Duchamp, empfehle ich Ihnen im Namen der aus Ihrer und aus meiner Familie stammenden Heilerinnen und Heiler, schnellstens alle Versuche beenden zu lassen und alles an Unterlagen und Proben restlos zu vernichten. Sollte es nmlich noch wen geben, der diese Nachricht bekommt, und sollte die Zunft deshalb nachforschen, so ist es vllig egal, ob wir noch eine regionale Eigenverwaltung oder bereits einen neuen MAKUSA oder ein neues Zaubereiministerium bekommen. Die internationalen Zaubereigesetze verbieten Massenversuche mit gesunden Menschen zum Zwecke der Herstellung schdigender oder beeintrchtigender Zauber oder Trnke."

"Ich glaube nicht, dass ich mir von einem Bergbewohner, der nur das Glck hatte, an eine Tochter der Heilerzunftknigin von Nordamerika geraten zu sein, vorschreiben lasse, welche Geschfte ich mache und welche dafr ntigen Versuche ich durchfhren lasse und ... Nogschwanz!"

"Leute, das war doch ein Gestndnis", feixte Steedford. Aber ich frchte, Mr. Goldfield, so einfach kommt der Flohpulvermller Duchamp nicht mehr unbeschadet raus."

"Wenn mir einer deiner Pferdeknechte zu nahe auf die Bude rckt ist Feuer unterm Eis, Rosstuscher", zischte Duchamp. Da hieb Centretour mit der rechten Faust auf den leicht angekokelten Tisch, dass die darauf verstreute Asche aufwirbelte und als wild wirbelnde Wolke ber dem Tisch herumflog. "Drachendreck!" fluchte Centretour, der zusehen musste, die Asche nicht in Augen oder Nasenlcher zu kriegen. Erst als sicher war, dass die berreste des verbrannten Briefes ihm nicht mehr zusetzen konnten stie er aus: "Gentlemen! Was wir hier gerade machen ist genau das, was diese abstruse Bande, die sich "Die Bewahrer" nennen wollte. Wir sollen ber deren Anschuldigungen und Verdchtigungen in Streit geraten und unseren Zusammenhalt verlieren. Mann, wie alt seid ihr alle, dass ihr auf diesen Trick so prompt hereinfallt? Wollt ihr euch von so einem Brief, der nicht einmal mehr existiert, ins lodernde Drachenmaul treiben lassen? Ich auf jeden Fall nicht. Und wer hier noch genug Mumm in den alten Knochen hat pflichtet mir bei. Ich habe euch diesen Brief vorlesen lassen um zu klren, dass es da Leute gibt, die nun uns ganz gezielt angehen und uns in eine bestimmte Richtung treiben wollen. Ihr alle habt hnliches schon erlebt. Sollen wir deshalb aufgeben?"

"Du hast was von Erpressung gesagt, Roger", sagte Gaston Lachaise. "Der Brief enthielt nur die Aufforderung, uns von der Reunion loszusagen, aber nicht bis wann."

"Das kann ich dir sagen, Gaston", kam Jean Duchamp seinem direkten Nachbarn mit der Antwort zuvor. "In dem Moment, wo der Brief sich selbst vernichtet hat er ein auf Feuerzauber basierendes Signal an seinen Verfasser bermittelt, dass er gelesen wurde und sich der magischen Vorgabe gem vernichtet hat. Ab da luft die Zeit, die uns der Verfasser gibt, nmlich einen vollen Monat. Ich kenne einen altchinesischen Zauber, der Flamme der Erinnerung heit. Wenn ein darauf abgestimmter Feuerzauber im Umkreis von zehn Tagesreisen bei hellem Tag in Kraft tritt glht diese Flamme auf und brennt einen Monddurchlauf lang. Wenn niemand eine Zeitangabe gehrt hat, und ich habe auch genau hingehrt, dann luft so eine magische Frist ab. Aber diese Erpressung wird auf ihren Urheber zurckschlagen wie ein Bumerang. Ich lasse mich jedenfalls nicht ins lodernde Drachenmaul hineintreiben."

"Womglich habt ihr anderen auch schon so beblckende Briefe erhalten", meinte Centretour und sah in die Runde zu Goldfield, Greendale, Gladfield, Southerland, Steedford, McDuffy und Hammersmith, die bisher sehr alarmiert bis vorwurfsvoll auf die drei aus New Orleans geblickt hatten. "Hier und heute mchte ich mit euch klren, ob wir den eingeschlagenen Weg fortsetzen, oder ob der eine oder andere von euch doch das groe Zittern hat. Wohl gemerkt, ich gehe davon aus, dass die Untersektionen jener Gruppierung auch in euren Heimatstaaten unterwegs sind. Was die wollen ist im Grunde ein Schattenkongress, nach auen regionale Eigenstndigkeit und unter der Decke ein geheimes Netzwerk aus Absprachen und Geheimgeschften. Insofern war das von denen sehr leichtsinnig bis trolldumm, uns diesen Brief zu schicken, Messieurs."

"Ja, oder sie wollen genau diesen Eindruck vermitteln, dass wir sie fr einfltig halten", wandte Goodwin Goldfield ein. Myles McDuffy, dessen Familie sich vor allem durch sehr gnstige Positionen in Sport, Kunst  und Unterhaltung hervorgetan hatte, ergnzte: "Ja, sie wollen, dass wir diesenBrief fr eine reine Frechheit halten und davon ausgehen, dass da jemand versucht, einen eigenen Verein zu grnden, der unter dem Deckmantel regionaler Eigenstndigkeit ein neues Geflecht aus unkontrollierten Vereinbarungen und Vorhaben mglich macht. Ja, sie wollen, dass wir das denken. Damit machen sie sich wieder grer als sie selbst sind. Das ist genauso, als wenn ein Quodpotter einen Zauber verwendet, der ihn fr seine Gegner viel grer erscheinen lsst und sie ihn deshalb nicht anzugreifen wagen. Auch ein Schatten kann bei der richtigen Beleuchtung grer als sein Ursprung sein. Wenn wir es hier von einem Schattenkongress haben passt dieser Vergleich auch ganz gut. Deshalb schlage ich vor, dass wir alle unsere familiren Umfelder prfen, ob da nicht der eine oder die andere irgendwas nach auen trgt."

"Was ebenfalls in deren Sinne wre, Leute", sagte Priapus Southerland. "Wenn ihr euren eigenen Angehrigen nicht mehr traut haben diese Erpresser gewonnen, ohne den Kampf berstehen zu mssen. Ein Chinese namens Sunzu bezeichnete das als Inbegriff des Knnens, den Feind ohne Schlacht zu unterwerfen." 

"War das nicht derselbe, der gesagt hat: "Halt dir deine Freunde nah, und deine Feinde noch viel nher!"?" fragte Duchamp und sah nicht zufllig Cuthbert Steedford an. Dieser grinste jungenhaft. "Ja, Jean, du kannst gleich mit mir zurck nach Deltaville. Im Schlafraum fr Stallburschen ist noch ein Bett frei."

"Erst wenn die Sonne grn im Westen aufgeht", knurrte Jean Duchamp.

Noch einmal hieb Centretour auf den Tisch und erzwang damit die volle Aufmerksamkeit. "Also, Messieurs und Gentlemen. Wenn Confrre Duchamp recht hat luft da irgendwo in unserem groen schnen Land eine Feueruhr, die sptestens in einem Monat ein Signal auslst, wenn wir bis dahin nicht getan haben, was die Erpresser wollen. Wer will dem nachgeben? Der hebe die Hand." Keiner hier hob die Hand. Niemand der Anwesenden wollte sich die Ble geben, sich von einem geheimnisvollen Brief verngstigen zu lassen. "Gut, dann besprechen wir jetzt, wie die Reunionsvorbereitungen bisher abliefen und was wir von den Kandidaten zu halten haben!" bestimmte er als Gastgeber die weitere Tagesordnung.

Gegen acht Uhr hatten sie alle Themen ausgiebig besprochen. Dabei hatten sie auch die Vermutung geuert, dass sowohl Vita Magica als auch der fhrungslos gewordene Feuerrosenorden dahinterstecken mochte. Beide Gruppierungen wrden ja davon profitieren, wenn jeder Staat fr sich verwaltet wurde und es nicht nur einen Flickenteppich, sondern ein sehr gromaschiges Netz mit immer dnneren Strngen gbe.

Sie genossen noch ein Abendessen im Himmelssaal, einem kuppelfrmigen Saal auf der obersten Etage. Dann kehrten die neun nicht hier wohnenden Familienvter in ihre eigenen Residenzen zurck. Als Duchamp als letzter den Zentralturm verlie meinte er zu Roger Centretour: "In einem Monat dann bei den Hammersmiths."

"Ja, in einem Monat bei den Hammersmiths", besttigte Centretour. Dann sah er, wie sein Nachbar auf den an der sdlichen Eckburg abgestellten Besen stieg und nach kurzer ffnung der berflugssperre ber die weie Begrenzungsmauer davonraste, um in nur einer Minute auf seinem eigenen, achteckigen Anwesen zu landen.

"Woher haben die Duchamps dunkle Geheimnisse oder mit wem ich Geschfte mache? Die haben doch alle magische Stillschweigeabkommen unterschrieben", dachte Centretour. So ganz geheuer war es ihm dann doch nicht, dass da jemand war, der die Leichen im Keller finden und "beschauen" konnte. Falls es solche undichten Stellen bei ihm gab musste er die finden, bevor da wirklich wer gegen ihn konspirierte und er sich aussuchen durfte, ob er als sabbernder Sugling ohne bisherige Erinnerungen einer unterprivilegierten Pflegefamilie bergeben wurde, Jahre lang ohne eigenes Vermgen in einer Zelle der mittleren Kategorie von Doomcastle absitzen musste oder ob sie ihn in Anlehnung frherer Zeiten nicht doch an Leib und Seele trennten und sein Krper zur Mahnung anderer Untter konserviert in einer Zelle fr Schwerverbrecher aufstellten. Doch genau diese dsteren Zukunftsaussichten mochten seinen Confrres Jean Duchamp und Gaston Lachaise zu schaffen machen. Ja, und falls die anderen sieben auch noch dunkle Geheimnisse hatten konnte das, was die sogenannten Bewahrer regionaler Eigenstndigkeit "Club der groen zehn" genannt hatten, endgltig auseinandergehen. Htten sie dann nicht beschlieen mssen, mehr ber diese angebliche Gegenbewegung zur Reunion herauszufinden? Er musste zugeben, dass sie dieses Thema doch schneller abgehakt hatten als erforderlich war. Doch wenn Duchamp recht hatte besaen sie noch einen vollen Monat Zeit, alles ntige herauszufinden und anzugehen.

__________


Am 19. April erschien in der Temps de Libert ein mit Genehmigung des franzsischen Zaubereiministeriums gehaltenes Interview mit Julius Latierre.


TDL: Monsieur Latierre, Sie versprachen uns eine teils gute und teils schlechte Nachricht. Was drfen wir darunter verstehen?

Julius Latierre: Die gute Nachricht lautet, dass da, wo die meisten reinrassigen Veelas und ihre mit Menschen hervorgebrachten Nachkommen leben ein umfassender, auf gegenseitigen Respekt grndender Friedensvertrag geschlossen wurde. Wo vorher erst von einem reinen Burgfrieden die Rede war, von einer im Namen des Friedens einzuhaltenden Trennung zwischen Menschen und Veelas und ihrer Nachkommen, konnte nun doch ein klarer, beide Seiten achtender Vertrag beschlossen und in Kraft gesetzt werden. Die slawische Allianz, also Russland, Bulgarien, Polen, Sdslawien und Teile Rumniens erkennt an, dass Ladonnas Vorhaben beinahe beide Vlker in die vllige Vernichtung getrieben htten. Dies, so der bulgarische Kollege aus der Abteilung zur Erkennung und berwachung magischer Wesen Petrov, drfe sich nicht wiederholen. Insofern hat die von Ihnen und Ihren Kollegen als "Reise fr den Frieden" betitelte Mission unseres Zaubereiministeriums einen wichtigen Erfolg im gegenseitigen Umgang zwischen intelligenten magischen Wesen erzielt. Dies stimmt mich sehr froh.

TDL: Ja, und was ist daran die schlechte Nachricht? Welche Bedingungen haben denn die Veelas gestellt, um diesem Frieden zuzustimmen?

Julius Latierre: O, da habe ich mich wohl missverstndlich ausgedrckt und bitte dafr um Entschuldigung. Was den Frieden zwischen den Veelas und ihren Nachkommen in Osteuropa angeht besteht laut der mir auf verschiedenen Wegen zugegangenen Mitteilungen keine Besorgnis. Die Veelas haben zwar zustzliche Bedingungen stellen wollen, konnten sich jedoch vom ltestenrat der Veelas davon berzeugen lassen, dass der hier in Frankreich geltende Vertrag als Grundlage vllig ausreicht. Was mir ein gewisses Unbehagen bereitet ist, dass es anders als im Osten in Spanien und Portugal zu einer weiteren Beschrnkung der dort lebenden Veelastmmigen kam. Gut, ich bin wie alle Kolleginnen und Kollegen verpflichtet, mich nach Ende der dunklen ra Ladonna Montefioris wieder an die Nichteinmischungsabkommen der globalen Magierkonferenz zu halten. Doch als fr quasi alle Veelastmmigen Westeuropas auserwhlter Vermittler darf und muss ich zumindest mein Unbehagen bekunden, dass die neue Beschrnkung von Rechten veelastmmiger Mitbrgerinnen und Mitbrger in Spanien und Portugal jederzeit zu neuem Unmut werden kann. Gem der mir zugegangenen Mitteilung aus Spanien gilt der franzsische Friedensvertrag als fr Spanien unannehmbar. Aber wie erwhnt muss ich das Ergebnis zumindest anerkennen.

TDL: Welche Beschrnkungen sind den spanischen Veelastmmigen auferlegt worden? Oder unterliegt dies einer Geheimhaltung?

Julius Latierre: Nein, ich wurde von meinen Vorgesetzten und von der Abteilung fr internationale Zusammenarbeit ermchtigt, die wesentlichen Punkte zu erwhnen, damit die in unserem Land lebenden Veelastmmigen auf diesem Wege erfahren, worauf sie sich in Spanien und Portugal einrichten mssen. Zwar erhalten alle mir namentlich bekannten Veelas und Veelastmmigen gesonderte Bekanntmachungen, aber Ihre Zeitung drfte die betreffenden womglich schneller erreichen als die versandten Posteulen.

Veelastmmige in Spanien sind ab dem 1. Mai 2007 gehalten, ihre Abstammung und den Grad ihrer Veelastmmigkeit heilmagisch feststellen und zertifizieren zu lassen. Danach gilt, dass nur die mnnlichen in hheren mtern dienen drfen, ihnen aber das Amt als Zaubereiminister bis zum 1. Mai 2107 verwhrt bleibt. Weibliche Veelastmmige drfen keinerlei ministerielle mter anstreben und / oder ausben, sondern nur in privatwirtschaftlichen Unternehmen ttig sein, allerdings dort nur in untergeordneten Anstellungen. Ebenso drfen weibliche Veelastmmige keine Lehrttigkeit in der panhispanischen Zaubererakademie Isla des Siete Soles im kanarischen Archipel anstreben oder, sofern sie dort bereits ttig waren, mssen sie diese Anstellung aufgeben und sich einen anderen gem der Einschrnkungen zulssigen Beruf suchen. Des weiteren drfen Veelastmmige sich nur nach Abmeldung mit Angabe des Zeitraumes der Abwesenheit und der Erlaubnis von der Zauberwesenbehrdenunterabteilung hochpotente Zauberwesen ber Kobold- und Zwergengre mehr als 50 rmische Meilen von ihren registrierten Wohnsitzen entfernen. Zuwiderhandlungen sollen mit 100 Galleonen pro Tag der versumten Abwesenheitsmeldung geahndet werden. Wiederholtes, unangemeldetes und unerlaubtes Verlassen des Wohnsitzes soll spter noch mit einer zu beschlieenden Haftstrafe geahndet werden. Da sind sich die Damen und Herren sowohl in Madrid als auch in Lissabon noch nicht einig. Auerdem mssen alle Veelastmmigen nach Grad ihrer Veelastmmigkeit einen Anteil ihres Monatslohnes als Aufenthaltsgebhr entrichten. Die genaue Tabelle drfen Sie gerne als Anhang dieses Interviews abdrucken. Ich habe dafr die Erlaubnis. Ja, und was die Familienplanung betrifft, so drfen veelastmmige nur dann Nachwuchs haben, wenn sie dies bei der erwhnten Unterbehrde beantragen und der auserwhlte Kindsvater eine Unbedenklichkeitserklrung der Unterbehrde und der Heilerzunft vorlegen kann, dass er von der Veelastmmigen Hexe nicht zur Nachwuchszeugung gezwungen wurde. Natrlich mssen beide vor dem gewnschten Zeugungszeitpunkt verheiratet sein. Mnnliche Veelastmmige mssen ebenfalls nachprfbare Unterlagen vorlegen, dass sie die erwhlte Mutter ihrer Kinder nicht durch ihre eigenen Zauberfhigkeiten unterworfen haben und dass die Mutter natrlich ebenso eine Unbedenklichkeitsbescheinigung vorlegen soll, keine ministeriumsfeindlichen Umtriebe begangen zu haben oder damit in Zusammenhang zu stehen. Das soll bereits fr alle registrierten Familien gelten. So, und jetzt das, was die in Frankreich und dessen berseebesitzungen wohnhaften Veelas und Veelastmmigen angeht: wer auf das Hoheitsgebiet des spanischen Zaubereiministeriums reisen mchte muss zum einen eine Einreiseerlaubnis, also ein Visum beantragen, dieses muss ein halbes Jahr vor dem geplanten Reisezeitraum beantragt werden. Wird es erteilt, so hat der oder die je nach Grad der Veelastmmigkeit pro Aufenthaltstag fr sich und minderjhrige Kinder eine Zusatzgebhr zu den blichen Reisekosten zu entrichten, die bis zu 200 Prozent der Reisekosten betragen kann. Will sagen, wenn Madame Lto oder ihre direkten Kinder nach Spanien oder Portugal verreisen mchten mssten sie erst einmal ein halbes Jahr warten, ob sie die Erlaubnis bekommen und dann, wenn sie sie bekommen, die dreifache Menge der eingeplanten Galleonen bezahlen. Sollten sie bei ihrem gewhrten Aufenthalt beabsichtigen, mit anderen Veelastmmigen Nachwuchs zu zeugen, so mssen sie dieses vorher beantragen und eine Eheschlieungserlaubnis erbitten und eine dafr fllige Bearbeitungsgebhr von 1000 Galleonen in Worten eintausend Galleonen mal prozentualem Anteil der Veelastmmigkeit entrichten, also fr ein reinbltiges Einzelwesen der Zauberwesenart Veela mnnlich oder weiblich 1000 Galleonen. Des weiteren gelten dann Bestimmungen zur Zuteilung des knftigen Wohnsitzes der beantragten Familie, der - jetzt noch was wichtiges - nicht nher als 100 rmische Meilen zum Hauptsitz des spanischen oder portugiesischen Zaubereiministeriums liegen darf. Ich brauche nicht zu erwhnen, dass jede Missachtung der Verhaltensregeln oder unrichtige Angaben zur Verhaftung der auslndischen Veelastmmigen fhren wird, wobei auch hier noch beraten wird, ob sie dann gleich in ihre Heimat ausgewiesen oder fr einen gewissen Zeitraum in einem spanischen Zauberergefngnis einzusitzen haben. So oder so ist dieses Gesamtpaket von neuen Manahmen eine Einschrnkung der vor Ladonnas Zeit geltenden Rechte. Daher darf und kann ich den hier in Frankreich wohnhaften Veelastmmigen nur empfehlen, sich ganz genau zu berlegen, ob Sie Reisen nach Spanien oder Portugal unternehmen oder nicht doch besser darauf verzichten. Ich habe mich schon mit Unternehmen der franzsischen Zaubererwelt unterhalten, bei denen Veelastmmige beschftigt sind. Diese tragen sich mit dem Gedanken, die bei ihnen Beschftigten nur noch fr Inlandsaufgaben einzuteilen oder ausdrcklich darauf einzustimmen, nicht auf die iberische Halbinsel oder die Kanaren zu reisen, da diese Einreisevisa nicht nur fr Ferienreisende, sondern auch fr Geschftsreisende gelten und fr solche dann noch teurer werden knnten, je danach, wie finanzstark das Unternehmen ist und welchen Auftrag der oder die fr es reisende zu erledigen hat. Das muss nmlich bei einem Reiseantrag auch angegeben werden, auch wenn es eine internationale Vereinbarung zur Wahrung von Geschftsgeheimnissen gibt. Die wurde aber durch d